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Rüdblid auf das Literaturjabr 1861, — denn Indiscretion gehört vorzugsweile zu dieſem lite- 
Seit einer Reihe von Jahren baben wir jeden neuen | variihen Gewerbe — feinen handſchriftlichen Nachlaß ber- 
Jahrgang d. Bl., ohne dabei auf Vollſtändigkeit Anſpruch ausgibt, oder daß man ihn in ergiebigen Kapiteln einer 
machen zu fünnen oder zu wollen, mit einem Rückblick | Viteraturgefbichte, in Biographien, Monographien, over 
auf Die hervorragender, nicht in Das Bereich ver reinen | in Rontanen und Novellen verarbeitet, Denn im Ans 
dachriſſenſchaften fallenden Yiteraturerzeugniffe ded Bor: ſchluß an jene biographiſche und Nadlafliteratur bat ſich 
jahres singeleitet, und wir wollen aud diesmal diefem | aud ein gewaltiged Heer von biographiſchen, hiſtoriſchen 
Sebrauche treu bleiben. Wir boffen, ja wir haben die | und literatur= und culturhifteriihen Momanen und No— 
Berweife Dafür, daß eine felhe Recapitulation mandem | vellen erzeugt, in denen tie Schidjale irgendeiner berühmt: 
unferer Leſer nicht unwillkommen ift, und wir meinen, | ten WBerfönlichkeit, welche ſich als Regent, Staatsmann, 
daß ed von Interefle iſt, auf dieſem Wege von denjenis | Feldberr, Revolutionschef, Maler, Bildbauer, Tonfünft: 
gen Literaturgattungen Kenntnis zu erhalten, mad denen | ler, Dichter u. ſ. w. bervorgerban bat, dialogiſch, mono: 
auf dem buchhändleriſchen Markte zur Zeit gerade die | logiſch, erzäblend und ſchildernd zu jo und jo viel Roman— 
meifte Nachfrage berrict. Vorlommen fann es dabei | bänden ausgefponnen und mit den norhwendigen Liebes: 
immerhin, daß diefe Nachfrage nicht immer anf einem | verbältniffen und erotiſchen Fictienen geſpickt werben. 
naturgemäßien Bedürfniß berubt, fondern bisweilen durd | Bequemer und fufliger Art it diefe Momanproduction 
die vereinen Beitrebungen der Verleger und Autoren mebr | fiberlih, denn fie berußt zu einem großen Theile auf 
künſtlich bervorgerufen ift, wie Died auf dem Waaren- | Abſchreiben und Nachdrucken, wenn auch nicht qeleugnet 
markte mit Modeartikeln ja zuweilen wol au geſchieht. werden darf, daß auf dieſem Wege unter den Gebildeten 
Vorberrſchend war nun in den legten Jahren im dem | mande hiſtoriſche, ſitten-, literatur: und kunſthiſtoriſche, 
Rayon ver und bier zunächſt angebenden Yiteratur bie | oft ganze Verioden betreffende Kenntniffe verbreitet wer— 
Production auf dem Webiete der Biographien, Autos | den, die ihnen jonft entgehen würten, 
biograpbien, Memoiren, der Herausgabe nahgelaffener Laſſen wir bier nun zuvörderſt eine gebrängte Lieber: 
Briefſchaften, Tagebücher und fonftiger Schriftflüde be: | ficht der etwa im Laufe eines Jahres eridhienenen Schrif: 
rübmter Männer und Frauen, befonderd Scriftfteller und | tem folgen, welde es ſpeciell mit den Koryphäen der 
Dichter der ſogenannten claſſiſchen, aber auch der nächſt— Sturm: und Drangperiode und der weimarifchen Epoche 
tolgenden nachclaſſiſchen Periode. Dieje Dichter und Schrift: | zu tbun haben. Ginen der Stürmer und Dränger, rind 
teller haben aliv auch infofern nicht umfont gelebt, da | jener unglüdlihen Genies, welche mit ihren Leichen die 
fir Autoren und VBerlegern infolge folder Ausnugung | Gräber füllten, über die dann glüdlichere Geiſter ſiegend 
einen ganz beträdtlihen Gewinn abwerfen, und jo mag | und erobernd hinwegſchritten, den unglüdlicen, zulegt in 
ſich auch vielleicht mander zeitgenöfiihe Autor, der eigents | ver Naht des Irrſinns den Tode entgegenfichenven Did; 
lich nicht recht weiß, warum er eriflirt und ih abmüht, | ter Yenz, den Jugendfreund Goethe's, behandelte DO. #. 
mit den Gedanken tröften dürfen, daß er wenigſtens Gruppe in feiner Schrift: „Reinbold Lenz' Leben umd 
fünftigen Autoren eine Quelle des Erwerbs und Gewinns | Werke.” Aus dem überaus reihbaltigen und umfangreichen 
wird, fei ed num, daß man im möglichft indiscreter Weiſe Briefnachlaß Herder's, welder vielen ald einen wahren 
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Gentralliterator des damaligen literariſch thätigen Deutſch- feine Runftanfhauungen in der Brofhüre: „Die Goethe: 


land ericeinen läßt, gab neuerdings, in Gemeinſchaft 
mit Herder’ Enkel, F. G. von Herder, Heinrich Dünger 
eine auf drei Bände berechnete Sammlung heraus unter 
dem Titel: „Von und an Herder.” Der erite in Nr. 44 
d. Bi. beiprodene Band umfaßt den Briefwechſel Herder's 
und feiner Gattin mit Gleim und venjenigen Herder's mit 
Nicolai, und ift vielfach wichtig ſowol in Bezug auf bie 
Stellung der damaligen literariihen Veriönlidkeiten zuein— 
ander, ald auch in Bezug auf allgemeine literariihe und 
humanitäre Fragen. Der zweite Band enthält vie Cor: 
reſpondenz Herder's mit Hartfnoh, Henne u. a., Briefe 
von A. von Ginjiedel u. |. m. 

An Forſchungen und Aufflärungen über Goethe hat 
man es im letzter Zeit nicht fehlen laffen, und jie wurden 
zumeift aud in der Abiicht und zu dent Zmwede angeftellt, 
die noh über ibn umlaufenden falichen Anſichten und 
Misurtheile zu berichtigen und zu miberlegen. Zwar io 
ſchamlos wie früher gebt jene abſichtliche, bernirte und 
neidiſche Bosheit nicht mehr zu Werke, womit man. jelbft 
fein Genie zu dem niedrigen Niveau des blos virtuofen: 
haften Talents herabzudrücken und ihn ſogar ald einen 
berztofen und egoiftiihen Menihen varzuftellen ſuchte, 
währene doch, was nadbrüdlic hervorgehoben zu haben 
namentlich aud ein Verdienſt des Engländers Lewes iſt, 
fein Wirken und Leben ein durchaus humanes war und 
feine Schriften und Dichtungen vie reinfte Gumanität 
wideripiegeln. Aber jene falihen Anfichten haben id 
doch in meiten Kreifen feſtgeſetzt; eine gewiſſe Vartei, 
welde Literaturgröfen nur mit dem Mafitabe ver po— 
litifhen Tendenz zu meſſen gewohnt ift, fährt fort, 
ihn zu ignoriven, als ch er niemald eriflirt babe, 
und auch die Hiftorifer aus der Schloſſer'ſchen Schule 
verkleinern ihn, weil er fein Bolitifer in ihrem Sinne 
war. Letztern Punkt hebt gelegentlih auch BR. Abefen 


in feinem umfangreichen Bude „Goethe in ben Jahren Feſtes beifteuern zu müſſen; faft jeder Feſtredner hielt es 


1771— 75" hervor, in welchem ein yicded Material ver: 
arbeitet und der jugendliche Goethe von dem hochbetagten 
Berfaller mit glühenpfter Begeifterung aufgefapt und dar— 
geftellt ift. Für die Kenntniß Goethe's in einer ſpätern 
Periode ſorgte Heinrih Dünger, der au „Neue Goethe: 
Studien” und eine „Würdigung des Goethe'ſchen Fauſt“ 
erſcheinen lieg, im feiner ſorgfältig gearbeiteten, daten— 
reihen Schrift: „Goethe und Karl Augnft mährend der 
erften funfzehn Jabre ihrer Verbindung.” Seine „Karben: 
lehre“ vertheibigte Graevell in der Schrift: „Die zu fühs 
nende Schuld gegen Goethe“; feine Verdienfte ald Natur: 
forſcher beleuchteten Rudolf Virchow in ver Schrift: „Geethe 
ald Naturforſcher mit befonderer Beziehung auf Schiller, 
und K. 9. Meting in dem Schrifichen; „Goethe als 
Naturforiher in Beziehung zur Gegenwart’; frine Runft 
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Stiftung und die Goethe ſchen Preisaufgaben.” Auch gab 
der unermüdlich im volfsthümlichen Sinne für eine unbe: 
fangenere Auffaſſung Goethe's wirkende Morig Müller in 
Pforzheim ein neues „Gedenkblätichen“ heraus unter dem 
Titel: „Zu Goethe's Geburtstag.“ Leber alle dieſe und 
noch einige andere Schriften ats ten Jahren 1860 und 
1861 find wir unfern Leſern noch einen ausführlichen 
Bericht ſchuldig, was in dem malfenbaften Zuſtrömen von 
Material auf allen literariihen Gebieten feine Entidul- 
digung oder wenigſtens feine Erklärung finden mag. Die 
Schreibieligkeit ift, wie man weiß, in Deutichland uns 
gemein groß. Kaum bat man Drei oder vier Schriften 
über irgendeinen intereffanten Gegenftand beilammen, und 
faum bat man die Feder angeegt, um über dieſe zu 
referiren, als ſich meiſt auch wieder jo und fo viel neue 
Schriften hinzudrängen und Einhalt und Aufſchub gebie- 
ten. Ginem Kritifer, und gerade einem gewiſſenhaften 
Kritiker, wird dadurch jein Leben und Arbeiten ſauer 
genug gemacht, jnuerer ald fi die betreffenden DVerfaffer 
einbilden mögen, von venen jeder meint, daß fein Pros 
duct es ſei, welches zuerft vorgenommen werben müſſe. 


Die Autoren vergeſſen nur zu leicht, einem Kritiker die 


ald Erzähler würdigte in einer Reihe feiner Andeutungen 


Verthold Auerbab in ver Schrift: „Goethe und die Gr: 
zählungsfunft; feine Bedeutung für das geiftige Beben 
der deutichen Nation im allgemeinen F. Biper in der 
Schrift: „Goethe's nationale Stellung und die Errid- 


\ mit einigen Worten angezeigt. 


tung feiner Statue in Berlin” und Chr. Schuchardt 


Rückſicht zu ſchenken, die fie unbedingt und bisweilen 
ſtürmiſch für äh in Anfpruch nehmen. ine nur irgend 
gründliche Kritit erfordert aber meift mehr Mühe, 
ald irgendeine jener im Aluge Hingeworfenen Schriften, 
die man deshalb auch Flugſchriften beißt. Und an ſolchen 
Didtungen, Dramen und Romanen, vie mar and gleihem 
Grunde Flugdichtungen, Flugdramen und Flugromane 
nennen könnte, fehlt es wahrlich heutzutage auch nicht.“) 


Bei Gelegenheit der Säcularfeier Schiller's war Deutſch— 
land mit Schiller-Literatur förmlich überſchwemmt mor: 
den; jeder, der in Deutſchland die Feder führen konnte, 
glaubte feinen literariihen Beitrag zur Verherrlihbung des 


für eine Nothmwendigfeit, feinen Vortrag zu veröffentlichen. 
Man ſcheint ih auf längere Zeit ausgegeben zu haben; 
wenigftens hat die Yiteratur über Schiller währen des 
legten Literaturjahred nur geringen Zuwachs erhalten, 
und zwar jind die banfenswertbeflen unter ten jeine 
Werke betreffenden neueſten Schriften biejenigen, welche 
ich mit der Neinigung des Schiller'ſchen Tertes beſchäf— 
tigen, tie Joachim Meyer's „Neue Beiträge zur Feſt— 
jtellung, Verbeiferung und Vermehrung des Schiller'ihen 
Terted‘ und Wendelin von Maltzahn's „Wallenftein von 
Schiller. Nah den Handfhriften und Veränderungen 
des Merfaffers vom Jahre 1799.” In der eritern Schrift 
bat Meyer, ber aud die Ausgabe von 1860 der jämmtz 
lichen Werfe Schiller's beiorgte und vem man bald auch 


*, Das ſchöne literarifch = artiflifhe Unternehmen ver „Eotibe— 
&alerie”, eines Seitenhüdt zu rer mit allgemeinem Beifall aufgenom: 
menen „Ediller: Balerie”, baben wir bereite in Mr. 50 5. 2. f. 1661 
Lie von bem reinen ter beiden que— 
führenten Künfller, Fricdrich Vecht, dazu gefchriebenen Grläuterungen 
haben übrigeue auch einen felbiämbigen literariihen Wertt 


eine philologifh genaue Tertausgabe verbanfen wird, in 
audgedehnterer Weile ald in feinen 1858 erfchienenen „Bei: 
trägen zur Feſtſtellung, Verbeflerung u. ſ. w. des Shil- 
ler'ſchen Textes“ mehrere Partien behandelt, „welche für 
die jegigen und bie fünftigen Ausgaben des Lieblings: 
ihriftftellerd der deutſchen Nation von Intereffe fein vürf: 
ten’, und ed haben fib dabei, dank dem Scharffinn und 
den umermüdlihen Fleiße Meyer's, höchſt beträchtliche und 
zum Theil überraſchende Berichtigungen herausgeſtellt. 
Näheres hierüber, wie über Malgabn's obenerwähnte 
Schrift, über bie in London aufgefundenen Handſchriften 
von „Wallenſtein's Tod“ und ven „Piccolomini“, über 
welche Breiligratb im „Aihenaeum’ berichtet bat, über 
Kuno Fiſcher's Schrift „Schiller ald Komiker”, über das 
zum Beiten ver Schiller: und Tiedge- Stiftungen beraud: 
gegebene, neben Driginalbeiträgen lebender Dichter auch 
ungedrudte intereſſante Briefe Schiller's enthaltende 
„Schiller: Album” uw. ſ. w. müſſen mir einem befondern 
Auffag vorbehalten, 

Für das Verſtändniß eines dritten großen Dichters, 
William Shakſpeare, if feit Jahr und Tag wieder 
mandes gethan worden; doch müſſen wir auf ven betref- 
fenden Aufſatz „Neueſte Shakſpeare-Literatur“ in Mr. 47 
d. Bl. f. 1861 verweilen, in melden, aufer einigen 
engliigen Schriften, F. Kreyßig's dreibändiges Werk über 
Shafjpeare, die Schriften von K. Rohrbach, D. 2. 
Storftich, A. Gerth über „Hamlet“, D. B. Barnſtorff's 

„Shlüffel zu Shafiprare's Sonetten” u. ſ. w. beiproden 
worden ind. Die geiftreih- wunderliche Deutung der 
Shafipeare'fhen Sonette von Barnſtorff fand ihre Wider: 
legung außer durch D. Aber (in Pr. 40 des „Magazin 
für vie Literatur des Auslandes“) ausführlid durch 
5. Bodenſtedt im Anbange zu feiner Ueberſetzung dieſer 
Sonette, die neuerdings faſt gleichzeitig auch. von W. 
Jordan ind Deutſche übertragen worden find. Gin ans 
derer großer Dichter der driflliben Aera, der mählt 
Shakfpeare und Goethe die Federn der Interpretatoren 
und Gonmentatoren gegenwärtig am meilten in Berner 
gung jegt, Dante Alighieri, wurde von Friedrich Notter 
in einer befondern Schrift: „Sechs Vorträge über Dante’ 
u. f. mw. behandelt. 

Huf biographiiden Gebiete nennen wir ferner zu: 
nächſt ſummariſch folgende Werte und Schriften: Ser: 
man Grimm's ‚Leben Michelangelo's““, wovon der erjte 
Band erihienen if, und W. Lang's Schrift „Michel 
Angelo Buonarotti ald Dichter”; E. Brodhaus’ „Gregor 
von Heimburg”; D. 5. Strauß’, ver auch gefammelte 
„Kleine Schriften beraudgab, „Hermann Samuel Reis 
marus“; K. Morel’s „Karl von Vonſtetten“; Lübker's 
Lebensbilder aus dem letztverfloſſenen Jahrhundert deut⸗ 
Ihr Wiſſenſchaft und Literatur“,, Biographien berühmter 
deutſcher Autoren von vorwiegend chriſtlicher Grund— 
anſchauung enthaltend; F. Paldamus' „Deutſche Dichter 
und Projaiften”, zweiter Band, der unter anderm auch 
pie biographiſchen Skizzen Herder's, Hamann’, Goethe's, 
Schillers, Kant's u. ſ. w. enthält (die Fortſetzung dieſes 
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Werks wird Heinrih Kurz in Aarau beforgen); Bene: 


dey's „Georg Walhington”; Wolfgang Müller's Bio: 
graphie des Malers Rethel und vie Schrift von A. Hart: 
mann über den Maler Difteli; das Volksbuch von H. 
Rehbein und Robert Keil über Arndt; W. Rintel's Schrift 
über Zelter (nah autobiographifhen Mittheilungen) u. f. w. 
Eine Eurze Biographie und Charakteriſtik Arthur Scho— 
penhauer'd gab Julius Frauenſtädt als Ginleitung zu 
der Schrift: „Arthur Schopenhauer, Lichtſtrahlen aus 
feinen Werken‘; K. Münkel fchrieb eine Biographie des 
frommen Liederdichters Spitta, Levin Schücking ein Lebens: 
bild ver ausgezeichneten Dichterin Annette von Drofte: 
Hülsboff, und G. Gersinus eine Gharafteriftif feines 
Kehrerd und Freundes, des Geſchichtſchreibers Schloſſer. 
Lehtere iſt als eine Arbeit der Pietät und wegen mancher 
von dem berühmten Verfaſſer hervorgehobener intereſſan— 
ter Geſichtspunkte, wie wegen der darin hervortretenden 
Geñinnungsverwandtſchaft gewiß ſehr dankenswerth; nur 
möchten wir gleich hier bemerken, daß des Verfaſſers be— 
kannte Vorliebe für Parallelen ibn auch diesmal ver— 
führt, einen Vergleich anzuſtellen, der wol manchem ziem: 
lich wunderlich erſcheinen dürfte. Gervinus nennt nämlich 
Schloſſer den Dante des 19. Zahrhunderts und will ſo— 
gar Uebereinſtimmungen der phyſiſchen Natur und in der 
Geſichtsbildung bei beiden finden. Zwiſchen dem in Bil— 
dern und Allegorien ſchwelgenden, phantaſievollen und 
phantaſtiſchen, mittelalterlich katholiſchen Dichter des n- 
ſerno“, und tem mit nüchternen ſchneidenden Verſtande 
vom Standpunkte des Proteſtantismus und der ſpeeifiſch 
modernen Weltanſchauung die Verſonen und Situationen 
des Weltdramas kritiſtrenden heidelberger Geſchichtſchrei— 
ber möchten ſich aber bei näherer Betrachtung wol mehr 
Unterſchiede als Bergleihäpunfte ergeben. 

G. DM. Ibomas, bekannt durch eine Gedächtnißrede 
auf Friedrih Thierſch, bat die geiammelten Werke Ball: 
meraver'd herauszugeben angefangen und dem erfchienenen 
eriten Bande derjelben eine gelungene Charakteriſtik des 
Verſtorbenen beigegeben. Der neueſten Gampe'ihen Aus: 
gabe von H. Heine's gefammelten Werfen fehlt eine bio: 
graphiſche Ginleitung; doch ift jie mit einigen Aufflärun: 
gen aud der Feder A. Strodtmann's über ven Nachlaß 
Heine's, über die Stellung des Verlegers zu dieſem Nach— 
laß, über die Anoronung vieler Geſammtausgabe und 
über die berüchtigten Steinmann'ſchen Bublicationen ein: 
geleitet. Was dieſe Steinmann'ſchen Publicationen art: 
geblicher Heine'ſcher Dichtungen betrifft, jo iſt das Herbft- 
märden „Berlin“, in welchem Steinmann jeine eigenen 
perjönlichen und fiterariihen Animoſitäten verarbeitet und 
feinem Univerſitätsgenoſſen Heine untergejhoben hat, eine 
ſo ſtandalöſe Moftification, wie nur je eine erlebt wor: 
den; im die „Dichtungen mögen fib ein paar Heine'ſche 
Brouillond aus fpäterer und namentlich früherer Zeit ver: 
laufen baben; pad Meifte ift aber des Druds nit werth 
und zum größten Theil wol auch uneht, und was bie 
von demfelben Steinmann herausgegebenen Briefe Heine'ö 
betrifft, jo find dieſe bis auf ein paar charakteriſtiſche 
gänzlich unbedeutend. Die ungebobelte, ſchmuzige Streit: 
ihrift Steinmann’d: „Der Froſchmänſekrieg wider Heines 
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Dichtungen“, hat den allgemeinen Unwillen über den breis 
fin Misbrauch, welchen Steinmann mit Heine's Namen 
zu treiben ſich geſtattet bat, nur verftärken und ſchärfen 
können. Dagegen darf man den beiden legten Bänden 
der Campe' ſchen rehtmäßigen Geſammtausgabe, dem jieb: 
zehnten und adıtzehnten, welche Briefe Heine‘ 6 und nament: 
ih die mit Immermann und Laube enthalten werben, 
wol mit Intereife entgegenjeben. Faſt gleichzeitig begann 
tie Gampe'ihe Verlagshandlung eine Geſammtausgabe 
der Schriften Börne's von zwölf Bänpen, deren lepter 
eine Biographie Börne's aus der Feder ſeines Freundes 
Reinganum bringen wird. 

Interejfante und gehaltreihe Briefwechſel und Tage: 
bücher aus den Nachläſſen bedeutender Männer fürberte 
das vergangene Literaturjahr viele zu Tage; mir nennen 
beſonders den „Briefwechſel zwiſchen Rahel und David 
Veit“, die „Briefe des jungen Börne an ‚Henriette Herz”, 
die im dritten Bande des Werks „Aus Schleiermacher'd 
Leben” enthaltenen Briefe Schleiermacher's, namentlich 
die mit den Gebrüdern Schlegel, des Tonfünftlers Felir 
Mendelsſohn Bartholdy „Reiſebriefe aus den Jahren 
1830 — 32“, die von Varnhagen bevor- und benach— 
worteten „Tagebücher von F. von Gentz“, welche zwei 
gegen Varnhagen's Nachwort gerichtete, übrigens wenig 
bedeutende Gegenihriften von 3. Gentz bervorriefen. Wie 
in den erſten Monaten des vorigen Jahres die Briefe 
A. von Humboldt's an Varnhagen nebit den Auszügen 
aus des letztern Tagebüchern diejenige literariſche Erſchei— 
nung waren, welche das allgemeinſte und tiefgreifendſie 
Intereſſe erregten, jo waren es während ver beiden legten 
Monate die beiden Bände Varnhagen'ſcher „Tagebücher“ 
aus ven Jahren 1835 —44, melde durch ihre aufrid- 
tigen und freimütbigen Mittbeilungen und Enthüllungen 
über preußiſche und ſpeciell berliner Zuftände in ven 
Vordergrund traten. 

Bon Memoiren aus der Vergangenheit ift namentlich 
das von E. ©. W. Schiller aus dem Nachlaß des be— 
rühmten, auch durch ſeine Freundſchaft mit Goethe be— 
kannten Malers J. H. W. Tiſchbein herausgegebene 
zweibändige Werk: „Aus meinem Leben“, und Ludwig 
Spohr's Selbſtbiographie zu nennen. 
Männer unſerer Tage ſcheinen mehr Eile ald Die Der 
Vergangenheit zu haben, mit ihren Aufzeichnungen her— 
vorzutreten umd ihre Lebenserinnerungen und jelbft Brief: 
wechſel zu verwerthen. Warum follten jie aud das Ho— 
norar dafür ibren Erben und literariihen Teſtaments— 
vollftredern überlaften, da fie es ja ſelbſt recht gut brau— 
hen können? Indeß mögen bei einzelnen folder Ver: 
öffentlihungen ſicherlich auch edlere Motive als die ver 


4 


ibrer Memoiren bemogen haben. Gorvin = Wiersbigfn, der 
allerdingd manderlei, ihm bid an den Kragen gehende 
abenteuerliche Fahrten erlebt hat, gab gleih vier Bände 
Yebenserinnerungen unter dem Titel „Mus dem Leben 
eines Volkokämpfers“ heraus, Ohne unferm Bericht: 
erftatter über dieſes Werk vorgreifen zu mollen, möchten 
wir bier vorläufig nur bemerken, daß wir bei dem Durch— 
blättern deſſelben auf Mittheilungen aus Corvin's leip: 
ziger Ziteratenleben fließen, vie und durch ihren gewöhn- 


‚ lichen Yiteratenflatih in unerfreulichfter Weiſe in eine 


‘ Shriftftellergenejien auf ven Marft zu bringen. 


recht traurige literariſche Veriode zurüdverjegten, wo die 
nomadiſirenden Literaten in Ermangelung eines Beſſern 
nichts weiter zu thun hatten, als kaffeeſchweſterlich-leicht— 
finnig und gemüthlich-boshaft perſönliche Geſchichten und 
Skandaloſa aus dem Vrivatleben der Schriftſteller und 
Jemand, 


der ich mie Corvin herausnahm, in die Geſchichte ver 


der Darin, 


Die renommirten 


bloßen Buchmacherei vorwalten, wie dies unter anderm | 


in Betreff der unter dem Titel Lebenserinnerungen und 
Briefwechſel“ erſchienenen Memoiren F. von Raumer'é 
gewiß anzunehmen iſt; nicht minder bei H. Koenig's 
Aufzeichnungen: „Ein Stillleben” und „Auch eine Jugend“. 
Die Luft fih mitzurheilen wird auch mol vorzugämeije 
Fanny Lewale, Gaftelli und Nellftab, der noch vor dem 


Nationen thätig mit einzugreifen, follte doch endlich ſolche 
läppiſche Dinge vergeſſen haben. Wir würden anfrichtig 
bedauern, wenn das Publikum dieſem Kram ſeinen Bei— 
fall zollen und dadurch von neuem einem verwerflichen 
Literaturgenre Vorſchub leiſten ſollte, welches wir ſchon 
längft ver Verachtung oder dem Ueberdruß anheim— 
gefallen glaubten.“) Indeß ſind es belletriſtiſtrende Lite— 
raten nicht allein, welche in dieſen ſtandalöſen Ion ver: 
fallen; auch hochgeſtellte und hochgeborene Perſonen ger 
fallen Ah darin, ihrem politischen Aerger in klatſchhaften 
Mittbeilungen und Verdächtigungen Luft zu maden, wie 
der Prinz Friedrich von Schlebwig-Holſtein-Noer in 
ſeinen „Aufzeihnungen aus ven Jahren 1848 — 50”, 
wie es in einem ſonſt gewiſſe Vorzüge 
ded Buchs bervorbebenden Bericht der augsburger All— 
gemeinen Zeitung‘ hieß, „aus allen Eden und Wins 
feln ven kleinen Klatſch herbeifuchte, den die Bewegung 
der Zeit ſchon in den Korb getreten“. Es iſt leider nicht 
zu leugnen, daß der Deutſche in ſolchen Aufzeihnungen, 
in denen er einer yerjönlihen Rancune fröhnt, des An- 
ſtandes und des richtigen Takts nur zu leicht vergißt um 
grob, hämiſch und boshaft wird, ohne zu merken, daß 
jeine eigene Sache in ven von ihm aufgewühlten Schmuze 
fteden bleibt. Solche prinzlide Aufzeihnungen baben in 
meraliiher Hinſicht gar nichts voraus vor den Aufzeich- 
nungen folder Radicalen, vie eine Zeit lang von tem Er— 
herzog von Braunſchweig ſeines beiondern Vertrauens ge— 
würdigt wurden. 

Einen bei weitem reinern und behaglichern Genuß als 
Corvin's und anderer Erinnerungen gewähren Keribeny's 
„Silhouetten und Reliquien“, wovon ver erſte Vand er— 
dienen ift, unter deſſen Mittbeilungen beſenders die über 

*, Aue Ber beirefenten Bartie des Corvin'ſchen VBuche führen 
wir bier einen Ausſpruch am, ber und demerkenewerih ſchien. 
Goreim geſtebt naͤmlich, daß er ih wabrend feines leipziger Anfent- 
baltd immer nur wie ein „Mebfrember” vorgelommen fei, Wir baben 
mehr ale rinem Echriftheller von cußtrbalb lennen gelernt, welcher 
geſtend, daß er ſelbſt nah lamgjährigem Aufenthalte in Yeirzig das 
Gefühl, ein Gaft, eine Art Meßfremder zu fein, niemale gdnılidh habe 
lotwerben fönnen Der Grunde hierzu mas et mande arben; ihre 


dritten Bande ſeines Werts wegftarb, zur Abjaffung | Auſzeichnung gehört jerech midt hierher. 


Beranger und Heine und die Briefe Bettina's einen bir: 
vorragenden Pla einnehmen. Auch auf der Bühne der 
Zeitgeihichte noch wirkende Werfönlichfeiten, befonders 


der Kaiſer von Frankreich und Garibaldi, ſind vielfach 


geſchildert und felbft in Romanen verarbeitet worden; 
namentlich bat ji um den letztern eine ganze umfang: 
reiche Literatur gebildet, Die auffallenvne Parallele, welde 


Tyrannen von Syrafud, Dionyſius Il., zeigt, veranlagt 
und, bier noch Thaddäus Lau's gefrönte treffliche Preis: 
ſchrift „Der Syrakuſaner Dion’ zu erwähnen. Die Ge: 
ſchichte lehrt auch durch dieſe Warallele, daß viejelben Ur- 
fachen auch immer und zu jeder Zeit faft genau dieſelben 
Folgen haben und daß fih in folden Parallelfällen auch 
die Mittelgliever zwijchen beiden faſt ebenjo genau wieder: 
holen. Die Logik ver Geſchichte ift unerbittlich; ihre Leh— 
ven liegen zu jedermanns Kenntnis bereit; aber man 
beachtet fie nicht, weder Die eine noch die andere Partei. 

Eine traurige aber Ichrreihe Parallele mit Zuſtaͤnden 
der römifhen Kaiferzeit bietet IH auch in dem modernen 
Spionenmweien, das eine förmlihe Denunciantenliteratur, 
darunter vor Jahren das „Schwarze Buch“ berüchtigten 
Andenkens hervorgerufen bat. Diefen Denunciantengeift, 
gepaart mit Skandalluſt, verrät auch vie bödartige, gegen 


ten Herzog von Koburg-Gotha gerichtete Schrift: „Der | 


Herzog von Koburg und mein Austritt aud feinen Dienz 
ſten“, von Karl Bollmann, chemaligem Gabinetsferretär 
des Herzogo Ernſt. Der Gefellihaftsförger muß doch 
moraliſch ſehr faul und die Indiécretienen aller Art müſſen 
„moblfeil wie Brombeeren’ fein, wenn ſolche Erſcheinun— 


Immermann old Mittelpanft, um ven ſich Dann Grabbe, 
Beliv Menvelsfohn, Norbert Burgmüller u. ſ. w. grup- 
piren), Deren zweiter den pempelforter Yiteraturfreis unter 
dem Titel „Aus Jacobi's Garten” und die an inter: 
effanten Momenten reihe Jugend: und Bildungsögeſchichte 
Snmermann’d behandelt, Grbliden wir in Müllers No: 


velle „Aus Jacobi's Garten‘ ven jungen Goetbe in all 
ih zwiſchen Garibaldi's ſiegreichem Zug gegen Sicilien | 
und Neapel und vem Unternehmen Dion’s gegen den 





gen, vie nicht felten einen empörenden Vertrauensbruch 


zur Vorausſetzung haben, immer häufiger werden, weil 
fie darauf rechnen dürfen, Doh einem Theile des Publi— 
kums DBergnügen zu machen. Der Zürft kann fich freilich 
über ſolche Verdächtigungen und Berleumdungen tröften 
mit ver Zuftimmung, bie feine freimütbigen, ver raſch hinterz 
einander in fünf Auflagen erfdienenen Schrift von Schmidts 
Weißenfeld „Dev Herzog von Gotha und jein Wolf‘ 
angehängten politifhen Belenntniffe in weiten Kreiſen 
gefunden haben. Nur im Morübergeben erwähnen wir 
der in Magteburg erichienenen und aus dem „Magdebur: 
ger Korrefpenpenten” abgedrudten Gegenihrift: „Der 


Herzog von Koburg: Gotha’, deren Verfafler ald reuiger 


Sünpver befennt, 1817 Wünſche in einer lateinischen Ode 
ausgeiprohen zu baben, „vie Johannes Monge 1846 
durch einen Brief a In Marauis Poſa verwirklichen wollte“, 
So hätten wir nun auch eine „Herzog: Grnft = Literatur”, 
jo gut mie wir eine Gortbe:Yiteratur und eine Schiller: 
Literatur haben, 

Von ven erwähnten Schriften bietet jih der Ueber— 
gang zu dem fogenannten Memoirenroman und weiter 
dem biftorifhen von ſelbſt. Wenden wir und zuvörderſt 


zu dem Dichter und Künftlerroman, jo treffen wir da | 


zunäcft auf Wolfgang Müller's „Grzäblungen eines rbei- 
niſchen Chroniſten“, deren eriter Band novelliſtiſch und 
teferirend pen düſſeldorfer Dichter= und Künſtlerkreis (mit 


feiner kecken, liebenswürdigen jugendlichen Genialität, 
jo jehen wir ihn in der Novelle „Hohe Freunde” von 
Nobert Heller zur Seite feines herzoglichen Freundes jei: 
ner höhern Vollendung und erhabenen Zielen entgegen: 
reifen. Es if ſomit im dieſem Heller'ihen Buche daſſelbe 
herrliche Freundſchaftsbündniß mehr novelliſtiſch behandelt, 
welches H. Düntzer in einer weiter oben angeführten 
Schrift als literar-hiſtoriſcher Forſcher in fortlaufenden 
Daten geſchildert hat. F. Brunold, der auch einen hiſto— 
riſchen Roman „Bei der Knallhütte“ Tieferte, machte 
den beliebten ſchwediſchen Volksdichter Bellmann zum Hel— 


‚ den eined Romans: „Michael Bellmann oder die Zeit 


des luſtigen Schweden“, im meldem aud die gleichzeiti— 
gen politiihen Greigniffe, des Königs Guftav Tod u. |. w. 
bineinverwebt find; H. Mau verarbeitete die Lebens- und 
Schriftſtellerſchickſale Jean Baul’s, und Amely Bölte die 
Schickſale Windelmann’s zu fogenannten culturbiftoriichen 
Romanen; H. von Maltig jchrieb einen Künftlerroman 
„Lukas Cranach“ und 3. Gundling benugte vie angeb: 
lie Jugendfreundſchaft zwifhen der Sängerin Sontag, 
jpätern Gräfin Roſſi, und dem in Leipzig verftorbenen 
Schriftſteller Karl Herloßſohn zu einem Roman: „Hen— 
riette Sontag. Künſtlerlebens Anfänge in Federzeich— 
nungen.’ 

Der bier am zweckmäßigſten anzuſchließende hiſtoriſche 
Roman behandelt entweder das geihichtlihe Material ala 
Hauptſache, ſodaß der ſich hindurchſchlingende novelliſliſche 
Faden nur dann und wann als bunter Einſchlag ſichtbar 
wird und im Grunde ganz gut vermißt werden könnte, oder 
er benutzt den geſchichtlichen Stoff ſelbſt nur als Faden 
und als ſecundäres Mittel, um mit ſeiner Hülfe eine 
mehr oder weniger ſpannende Intrigue durchzufahren, 
in welche er dann den Schwerpunkt verlegt. Zur erſtern 
Gattung gehören in hervorragender Weiſe die hiſtoriſchen 
Romane oder Geſchichtsbilder Theodor Mundt's, der 
früher in „Mirabeau“ und „Danton“ ein in poliniſcher, 
wie ſocial⸗ und culturgeſchichtlicher Beziehung intereſſan— 
tes Rundgemälde der Franzöſiſchen Revolution auffiellte 
und in ſeinem letzten, in ſeinem Todesjahre erſchienenen 
Roman „Czar Paul“ in ähnlicher Weiſe eine der merk— 
würdigſten Epiſoden der neuern ruſſiſchen Hofgeſchichte be: 
handelte. Verwandter Art, doch begreiflicherweiſe in der 
Ausmalung des Einzelnen, wie in der Anſchauung des 
Ganzen mehr die weibliche Feder verrathend, ſind die 
Romane feiner überaus fleißigen Gattin, Luiſe Mübhl— 
badı, die neuerdings die Geſchichtsromane „Friedrich der 
Große”, „Erzherzog Johann und jeine Zeit und „bes 
reſia und der Panpurenoberfi Trenck“ ericheinen lieg. Wir 
nennen noch auf bem Gebiete bes hiſtoriſchen Nomans: 
„Eliſabeth Charlotte“, von N. von Sternberg; „Rofen: 


freuzer und Illuminaten’ (aus der Zeit Friedrih Wil- 
helm's 1.), von Mar Ring; „Die Marfetenderin von 


Köln’, von Kevin Shüding; „„Krummenfee”, von George | 


Heſekiel, deſſen unermüdliche Feder Epiſoden bald der fran— 


zöſiſchen, bald ber preußiſchen Geſchichte im loyalzchevale: | 
resken Sinne verarbeitet; „Der Prophet“ (Epiſode aus 


dem Bauernkriege), von dem verſtorbenen Th. Mügge. 
Einer patriotiſchen, deutſch-vaterländiſchen Tendenz hul— 
digten E. Willkomm in feinem Roman „Männer ber 
That“ (aus der Zeit Arndt's) und M. Meyr in dem 
Roman „Bier Deutſche“. 
iſt der Noman von Franz von Nemmersdorf „Unter den 
Ruinen”, der durch lebendige Schilnerungen aus Italien 
und die Vorführung berühmter Perſönlichkeiten anzieht 
und dur die Behandlung kirchlicher Gonflicte und in ber 
Strucrur entfernt an Gutzkow's „Zauberer von Nom’ 
erinnert, aber weniger groß und umfallenb in der Ans 
lage ifl. Inwieweit ver Roman , Doralice“ von der Gräfin 
Hahn-Hahn vom ultramontanen Standpunkt, auf ben 
die Verfaſſerin ibre gräflihe Seele aus dem blaſirt— 
fafbionabeln Salonleben gerettet hat, in die kirchlichen 
Wirren eingreift, können wir nicht genau jagen, va wir, 
aufer Stande alled zu fefen, den Roman durch Selbit: 
lecrüre noch nicht kennen gelernt baben. 


Zeitgeſchichtlichen Charakters | 





Soriale Con⸗ 


Ricte, Gonflicte der innern Welt mit jih und mit ber | 
äußern Welt, Gonflicte der Stände untereinander bebanz | 


delten E. Willkomm in „Moderne Sünden” (and ver 
Kaufmannswelt), 5. Spielbagen in rem vierbändigen 
Roman „Broblematifhe Naturen‘, von dem bereits eine 
zweite Auflage in Ausſicht ſteht, A. Stern in dem 
Roman „Bis zum Abgrund‘, O. Müller in „Moderich“, 
einer von ihm felbit jo genannten „Hof- und Räuber— 
geſchichte“. Die neuere Zeit bat aud einen ethno— 
graphifhen Roman entſtehen jeben, ter, nad Cooper's 


Vorgang, vorzugsweiſe auf amerifanifhen Boden und | 


namentlih unter den Rothhäuten, den Trappern u. ſ. w. 


fptelt und in deutſcher Spracde beſonders von Sealsfield 


und weiter von Gerfläder angebaut wurde. 
kört aus dem legten Literaturjahre B. Möllhauſen's 
Roman „Der Halbindianer” und vielleicht aud des be: 


Dabin ge: | 


liebten Erzäblers Philipp Galen Noman „Die Infulaner. 


NRügianishes Gharafterbifo”, während, wie wir mol ans 
nebmen dürſen, in veijelben Noman „Der Sohn bes 
Gärtners“, in Gerftäderd Roman „Der Kunftreiter‘, 
in F. Hackländer's Noman „Der Wechſel des Lebens” 
und in dem neueſten Roman E. Bradvogel’ö „Der Trödler“ 
mebr jenes in fpannender objectiver Erzählung und nicht: 
tendenziöſer Gharafteriftif ſich genügende Intereſſe vor: 
walten mag, wie es dem ältern Roman eigen war und 
ſicherlich auch zu Recht beſteht 

Die Dorfgeſchichte, die in gewiſſem Sinne auch dem 
ethnographiſchen Genre beizuzählen iſt, iſt im letzten 
Literaturjahre im Verhältniſſe zu früher weniger ange— 
baut worden. Die Bauern ſelbſt, die did in dieſen Dar: 
ftellungen auch Kaum wiedererkannt haben würden, be— 
fümmerten fh um fie natürlich nicht, und die Gebildeten, 


nabeln Welt, laſen fie vorzugsweiſe der Abwechſelung 
wegen, die VBornehmen, von allen Schauftellungen des 
Luxus und des Gomfortd umgeben und vor jeder Be: 
rührung mit dem Wolke zurückſcheuend, des pifanten 
Gontrafted wegen. Man lernte fo und ſo viel Ausdrücke 
aus dem ſchwäbiſchen, bairiſchen, öſterreichiſchen, tbürin: 
giſchen und plattdeutſchen Ipiotifon, und dieſe natur: 
wůchſigen Ausprüde tbaten wohl auf das engliſch- fran— 
zöſiſch-deutſche Nothwelih der Salonliteratur. Aus ähn— 
lihen Gründen lad man im vorigen Jahrhundert in den 
vornehmen Girkeln Geßner's Hirten: und Bronner'd 
Fifheridullen, die wir übrigens keineswegs zu ihrem Bor: 
theil mit den heutigen Dorfgeſchichten vergleihen moͤchten, 
und führte man an den üppigen Höfen Deutſchlandé 
ſchaͤferliche Maskeraden auf. Im Gefühl feiner Sünden: 
blüte bat man in raffinirten Zeiten, und ſchon in Theo— 
krit's Tagen, alle Tugend, Sitteneinfalt, Uneigennügig- 
feit und Nehtihafienheit beim Landvolk gefucht, ohne 
ihm deshalb näher zu treten oder es beſſer zu behandeln, 
und wunderbar genug pflegen die Verfaſſer jolder Idyllen 
und Dorfgeſchichten ih oft ſoweit als möglih von 
den Kreiien zu halten, aus denen fie ihren Stoff ent: 
lehnen; Soviel wir wiffen, war ja ſchon Theokrit ein 
Höfling. Jedenfalls war aber die durch tüchtige Talente 
in Wirkung geiegte realiftiihe Reaction ber Dorfgeſchichteu— 
literatur beilfam und nothwendig; ihre naiven Täuſchun— 
gen waren jedenfallä ein wirkſames Begenmittel gegen 
die raffinirten Zügen der Salonromantif. Nur gefhab 
auch in diefem Falle, was in Deutihland immer geſchieht: 
unberufene Ueberproduction verdarb immer mehr den 
Geſchmack daran, Glüdlicherweife erblidten wir auch im 
legten Jabre ven belichteften Erzähler in dieſem Wade, 
Berthole Auerbad, ven Mann ver glüdlihen Büchertitel, 
wieder auf dieſem Gebiete thätig mit feiner Erzählung 
„Edelweiß“; 3. Rank, der übrigens uniers Wiſſens ſchon 
vor Auerbach diefed Genre mit böhmiſchen Geſchichten echt 
dorfgeſchichtlichen Charakters angebaut bat, ſchrieb einen 
„Dorfbrutus“, G. Bfarrius feine Erzählungen „Zwiſchen 
Soonwald und Weſtrich“, E. Kauffer „volksthümliche Er— 
zählungen“ unter dem Titel: „Am heimiſchen Herd“, H. 
Schmid und C. Steyrer die oberbalriihen Erzählungen „Das 
Schwalberl” und „Durch Irren zur Einſicht“ (ſ. unten ven 
Auffag „Oberbairiſche VBauernerzäblungen‘). F. Friedrich 
ſuchte dagegen in feinen Erzählungen „Deutſches Leben“ mit 
Bewußtſein und Abſicht für die Vorzüge des deutſchen ſtädti— 
ſchen Lebens und des deutſchen Bürgerthums gegen die aus- 
ſchließlich dorfgeſchichtliche Richtung Oppoſition zu machen. Als 
Motto hätten wir ibm aus einem ſchon 1621 gedruckten, ſehr 
merkwürdigen Buche „Nova nova antiqua continuationis 
der neuen Zeitungen von unterſchiedlichen Orten” folgende 
Stellen in Vorſchlag bringen Fönnen: „Daß was nıan 
in großen Regierungen Tyrannen beißt, das heift man 
auf dem Lande Schultheiß und Schöffen’; „daß niemand 
weniger zu fchaffen und weniger auszurichten bat, als ein 
Bauer, der in feinem Dorfe ein Aemtlein bekommt““; 
„daß nichts Stolzeres if, ald ein Bauer auf feinen Mi— 


überfättigt von ven vielen Schilderungen aus der Fafbio- | ften’; „daß, wann ein Bauer Schultheiß wird, fo meint 


er, ded Reiches Laſt liege auf ihm“; „daß eines Bauern 
Hörlichkeit und Curteſia nicht cher geſehen wird, ald wenn 
er ein beicheiien oder jonft einen Gewinn von einem 
haben will” u. f, mw. Auch Gryphius kannte das Bauern 
solt beffer, als uniere Dorfgefhichtenfchreiber es Fennen, 
nie fein ſogenanntes Scherzipiel „Die geliebte Dornroſe“ 
beweiſt. Da holt euch euern Realismus, ihr, vie ihr 
immer nach Realismus ſchreit! 

Bir find hiermit bei den Erzählungen, Novellen, 
Gmrebilbern and dem wirklichen Leben u. ſ. mw. ange: 
fang, und wir nennen auf viefem Gebiete, ohne uns auf 
weitere Bemerkungen über die einzelnen Erſcheinungen ein: 
zuleffen und mit Ausſchluß ver fpäter noch zu berüd: 
iötigenden Erzählungen rein humoriſtiſcher Gattung fol— 
gende: „Im Tagesliht. Bilder aus der Wirklichkeit”, 


mit größtem Gifer auf die Nomanprodartion, ein Beweis, 
daß fie entweder nit geborene Dramatifer waren, wie 


| Shatſpeare oder Schiller, Moliere oder Holberg, oder 
daß es mit der Laufbahn eines Bühnendichters, falls er 


son Dttilie Wildermuth, einer für den Augenblid in ſehr 
weiten Kreifen beliebten Grzählerin; „Aus der alten Zeit‘, | 


von Luiſe Otto; „Bilder und Skizzen aus dem Leben‘, 
von Luiſe Ernefti; „An trüben Tagen“, von K. War: 
tenburg: „Neue Novellen“, von life Volko; „Aller 


weltsgeihichten”, von F. Wehl; „Aus der weiten Welt“, 
von E. Horfer, der auch eine Erzählung „Die Honera: | 


tiorentohter‘’ ericheinen lieh; „Drei Novellen“ von T. 


Karl Heltei hat feine „Erzäblenten Schriften” und Ranny 
!emalt ihre „Movellen” zu jammeln angefangen. Gin 
Depot für Novellen, Grzäblungen und Fleine Romane 
iR feit einer Reihe von Jahren Kober's ‚Album‘, welcheb 
foger bei ver franzöfifhen Kritif Berückfichtigung gefun: 
der hat. 


genannt, aber wir möchten behaupten, daß die Runft, 
eine echte Movelle zu fchreiben, jegt ziemlich verloren 
srgangen iſt und daß ald ver legte große Novellift 
der Deutſchen der Freiherr A, von Sternberg, welder 
jüngft auch „Künſtlerbilder“ berausgab, betrachtet werden 
darf, Es ift hier nicht der Dre, über vie Eigenſchaften 
zu foreden, wodurch ſich vie Novelle ald höhere Kunft- 
'orm son der Erzählung unterſcheidet; auch läht ſich das 


Manche ver jet erſcheinenden Erzählungen merz | 
ten freilich, mie wir geſehen haben, wol noch Novellen | 


das Geihäft nicht rein geihäftsmäßig betreibt, wie die 
Frau Bird Pfeiffer, doch jeinen Hafen haben muß. Wir 
wiſſen nicht, ob dieſe Fülle und Maffe ver Romanpro— 
duction mit dem Bedürfniß im richtigen Verhältniß fleht; 
ift Died aber nicht ver Fall, jo wird aud ver Ruͤckſchlag 
nicht ausbleiben und nicht fange auf fih warten laffen. 
Durch befondere Originalität und Neuheit hervorragen- 
den Griheinungen begegnet man auf dieſem Gebiete kaum 
nod oder nur höhft felten, dagegen aud nicht jo vielen 
verwerflihen und abſolut ſchlechten, mie fie früher dieſe 
Literaturgattung ſelbſt unter den Augen unferer Claſſiker 
verunftalteten. Gin gewiffer ſolider Sinn, eine fittlihe 
Richtung oder doch ein Gefühl für Anſtand macht ſich 
in erfreulicher Weiſe auf dieſem Felde bemerkbar. Auch 
an der Fähigkeit, gut, friſch und zum Theil ſelbſt brillant 
zu ſchreiben mangelt es nicht, aber ver Correctheit und 
der Durchfeilung des Stils, wie der Durcharbeitung des 
Plans im allgemeinen ſchadet nur zu oft die Flüchtigkeit 


des Vroducirens, zu der man aus Erwerbsrückſichten ge: 
Storm: „Novellen“ von Ferdinand Kürnberger u. ſ. w. 





Velen ver Novelle, wie fo vieles Aeſthetiſch-Schöne, in ' 


ter Ihat mehr fühlen als definiren. Aber jo viel ſcheint 


und rihtig zu fein, daß uniere Generation zu wenig | 


naiv, einfah und anmuthbeſeelt, dagegen zu tendenziös, 
dorirend und photographiich copirend ift, um ver fo leicht 
ſcheinenden und doch jo ſchwierigen Kunſt, eine gute Novelle 
ju fhreiben, gewachſen zu fein. Mon ben Neuern bat wol 
Pauf Heyſe ih als Novellift am meiften hervorgethan, aber 
unferer Ueberzeugung nach erreicht er Sternberg nicht. 
Die Nomanpreduction, an der fib auch in immer 
Hrößerer Zahl weibliche Federn berheiligen, hat ſich in 
erftaunficher Weite gefleigert und übermuchert die Pitera: 
tur und den buchhändleriſchen Markt mit wahrhaft tro- 


diſcher Fruchtbarkeit, die um ſo räthfelbafter erſcheint, 


da der Roman in Deutſchland doch zumeift nur auf den 
Abfag in den Leihbibliotheken angewleſen it. Selbſt ſehr 
namhafte Lyriker und ſolche dramatiſche Dichter, die fich 


trmunternder Bühnenerfolge rühmen fönnen, werfen üd 


nöthigt ift, da man in Deutſchland, um ald Reman— 
ſchriftſteller zu eriftiren, jährli viele Bände vom Etapel 
laufen laffen muß. Auch gebt den ehrenwerthen Stre- 
ben, die Wirklichkeit mit realiſtiſcher Treue darzuflellen, 
nicht immer Die Dazu nöthige Beobachtungsgabe, Erfah: 
rung und Lebenskenntniß zur Seite. 


German Aarggraff. 
(Der Beſchluß folgt in ver nachſten Lieferung.) 





Gregorovius' Gefhichte Roms im Mittelalter. 

Geſchichte der Stadt Mom im Mittelalter, Vom 5. bie zum 
16. Jahrhunderte. Bon Ferdinand Gregorovius. Erſter 
bis dritter Band. Stuttgart, Gotta. 1859-60. Gr. 8. 


6 Thtr, 4 Nur, 
Erſter Artikel, 

Die Geſchichte Noms im Mittelalter ift ein Thema, 
deſſen Behandlung unſerer Zeit vorbehalten geblieben ift. 
Bon Jahrhundert zu Jahrhundert hat das Material ſich 
maffenhaft gehäuft, in Gbronifen, in Diarien, in Be: 
ihreibungen, in Monographien, Abbandlungen, Doru: 
menten jever Art — eine umfaffende Geihichtöparftellung 
ward nicht unternommen. Gibbon beichloß fein unfterb- 
liches Werk über den Berfall und Untergang des römi— 
ihen Reihe mit einem Kapitel, das eine flüchtige Skizze 
von Noms Stadtgeſchichte in der bezeichneten Epoche ent- 
hält. Garlo Fra begleitete Die italieniſche Uebertragung 
von MWindelmann’s „Geſchichte der alten Kunſt“ mit einer 
Ueberſicht der Geſchicke der Stade als folder in ihm 
antifen Baumonumenten. John Bam Hobboufe gab in 
den „Hiftorifchen Grläuterungen“ zum vierten Geſang dee 
„Childe Harold” feines Freundes und Reiſegeſährten eine 
Reihe ſchätzbarer Unterfuhungen über dieſe nämlichen 
Monumente und ihre Erlebniſſe in Verbindung mit Nach— 
richten über Die politiſchen Zuſtände der Stadt, Einzelne 
Gpifoden, mie die ded Errdcentind, des Arnold von Brekcia, 


namentlih des Gola Nienzi, wurden gelegentlih, meiſt 
aus dem Zufammenbange geriffen, behandelt. Gugene 
te la Gournerie's „Rome chretienne”, zuerſt 1843, dann 
in dritter, vielfach erweiterter Nudgabe 1859 erihienen 
und aud ind Deutſche überſetzt, beihäftigte ſich, wie Then 
der Titel andentet, mehr mit den chriſtlichen Monumen: 
ten und ben daran ſich heftenden Geſchichten und Grins 
nerungen, als mit der politifch= bürgerlihen Geſchichte, 
wäbrend John Miley's umfangreibe „History of the 
Papal States’, zu Yondon 1850 eriienen, und Sugen- 
heim's überichtlichere, im Jahre 1854 geprudte „Geſchichte 
der Gntflebung und Ausbildung des Kirchenſtaats“ die 
Stadtgeſchichte nur ald Theil der Geſchichte des Staats 
bebandeln. Karl Hegel, G. Höfler, W. Gieſebrecht, 
R. Wilmand u. a. hatten dieſe Stadtgeſchichte, zu welcher 
Jaffe's mufterhafte „Regesta Pontiicum Romanorum‘‘ 
zahlreihe Fingerzeige bringen, in einzelnen Partien na— 
mentlih mit Rückſicht auf die Verfaſſung zu erläutern 
unternommen. Den Gebanfen, die Geſchichte Roms im 
Mittelalter ſelbſtändig zu ſchreiben, fahte ein junger 
Meitfale, Felitr Papencordt. Durch lüngere Studien, als 
deren Frucht feine gefrönte Breisfhrift über die Vandalen— 
berrichaft in Afrika wor und liegt, vorbereitet, ging er 
im Herbſte 1836 unter günfligen äußern Verhältniſſen 
an die Arbeit, und ald er im Frühling 1840 von ver 
Tiber in die Heimat zurückkebrte, war die Forſchung ziemlich 


abgeihloffen, der Robbau der Darftellung von ver Zeit des | 


Gotbenreihs bis auf Sirtus IV. beendigt. Als Panen: 
cordt, der unterdeß die ſchätzbare, nicht lange nah ihrem 
Erigeinen vom Referenten in d. Bl. (Mr. 184 f. 1841) 
beſprochene Monographie über Gola Rienzi, gleihlam ald 
Probe herausgegeben batte, ſich an die Vollendung be— 
geben wollte, rief ihn eim frühzeitiger Tod ab, und erſt 
16 Jahre ſpäter wurde ſeine Handſchrift, hier und va 
durh Anmerkungen ergänzt, mit einer Ginleitung über 
Rom in ver Uebergangszeit von Alterthum zum Mittel— 
alter verfeben, von Profeſſor Konſtantin Höfler zum Drusf 
befördert. Gin Werk fleipiger und gewiſſenhafter or: 
(hung, aber nicht zum Abſchluß gebracht, weder nad ſei— 
nen äußern Grenzen in Bezug auf Anfang und Aus: 
gang, indem Sirtus IV, feinen Endpunkt bildet, noch 
hinſichtlich urkundliher Begründung und filifliiher Dar: 
ftellung; mangelhaft in Nüdjicht auf jenen Theil der Auf: 








In weiterm Umfange hat fi Ferdinand Gregorovius 
feine Aufgabe geftellt. Gr wollte, wie er in der Erläu— 
terung feines Plans fagt, nicht ausſchließlich die politi- 
ihen Ereigniſſe beichreiben, die innerhalb der Mauern 
Roms geicheben find, fondern das Geſammtbild der Stadt 
und ded Volks und aller merfwürbigen Dinge in ihr 
in dem großen Zeitraume von mehr als eli Jahrhunder— 
ten zuſammenhängend wiedergeben. Die allmähliche Ge— 
ftaltung der Kirche innerhalb Noms, die Form, welche 
der chriſtliche Cultus, ja der Geiſt des Mittelalters felbft 
in der Stadt annahm, das Verhalten der Päpſte zu den 
Römern, deren Kämpfe mit jenen, mit ven beutfchen 
Kaiſern und untereinander, ihre wiederbolten Anjtrengun: 
gen, die republifaniihe Freiheit zu erringen, welche die 
großen Borfahren einſt beſeſſen hatten, ihre bürgerlichen 
Eonftitutionen zu verfchievener Zeit, die Gebräude des 
Volks, Die jagenhafte Geftalt des alten Römertbums in 
Rom, die Dichtungen der römiſchen Legende, die. Gultur 
der Wiſſenſchaften und Kirche während der barbarifchen 
Jahrhunderte, wie unter den Päpſten, welde die rebel: 
liſche Stadt bändigten, der Ginfluß Roms auf die Givi: 
lifation des Abendlandes — alles das wollte ev zu einem 
Ganzen künſtlich zufanmenjiellen, unter fortwährendber 
Deziehung des chriſtlichen auf das heidniſche Nom, der 
Geſchichte der Ruinen der Stadt und des Volks, und ber 
äußern wie innen Umgeftaltungen dieſer merkwürdigſten 
aller Städte der Menſchheit. So aufgefaßt und jo be: 
handelt, wird die Geſchichte Nomd zu einem der wichtig— 
ſten Glieder in der Geſchichte Italiens nicht nur, ſondern 
im jener der Melt. Denn wenn fie die Geſchichte der 
Stadt if, jo ift es diejenige Stadt, im welder vie Welt 
ſich ſpiegelt. Die Geſchichte von Alorenz, ald Gegenſtück 
zu der atbenifchen, zeigt und den Mittelpunkt ver neuen 
Gultur in ihren verſchiedenen Strablen von Wiſſenſchaft, 


' Kunst, Politik; die Geſchichte Roms, feiner andern ver: 


gleibbar, zeigt den Mittelpunkt des Lebens der abend- 


ländiſchen Völker in Bezug auf den Glauben, worin 
‚ endlich alles Webrige, Wilfenihaft, Kunft, Politik, con 


gabe, ohne deſſen audreihende Behandlung der Gegen: 


fand unendlich viel von feinen Intereſſe nicht nur, ſon— 
dern von feiner barafteriftiihen Figenthümlichkeit verliert, 
die Geſchichte nämlich der Stadt als folde in ihren Mo: 
numenten: Mängel, denen ver Herausgeber, welcher ſich 
einer ſchwierigen Aufgabe jo aus Vorliebe für ven Gegen— 
fand, mit dem er ſich im einzelnen Theilen, z.B. in der 
Geſchichte der deutſchen Päpite, beihäftigt hatte, wie aus 
Beweggründen freundſchaftlicher Beziebungen zu dem treif: 
lichen Verſaſſer unterzog, ungeachtet mander Mübemal: 
tung nicht abzubeifen vermochte, ſodaß das Bud, obgleich 
eine wejentlihe VBereiherung unſerer hiſtoriſchen Literatur, 


vergirten. Sehen wir nun, wie ver Verfaifer in zen bei: 
ven eriten Bänden feined Werks, vie von dem ſchwachen 
Sohne des großen Theodoſius bis auf Karl ven Franken- 
fönig geben, dieſen fo fchönen wie jhon feines Umfangs 
wegen ſchwierigen Plan ausgeführt bat. 

Es iſt eine traurige Geſchichte, Die der legten Zeiten 
des weſtrömiſchen Kaiferreihd. Vom Tore Konſtantin' s 
an neue Theilungen und neue Kämpfe, und der retro— 


grade Verſuch Julian's, welcher ven Sturz des Heiden- 


| 


thums auch äußerlich nur befhleunigte, bis Theodoſtus, 
aus einem glücklichen Feldherrn erſt Gebieter des Oſtreichs 
geworden, noch einmal dad ganze, ſchon öſtlich wie 
nördlich bedrobte Reich vereinte, um cd dann nochmals 
und dauernd in zwei Hälften zu ſcheiden. Das Jahr 
395, in melden ver legte große Kaifer ftarb, war wie 


der Grenzflein der Alten Melt und der Majeſtät des 


den Charakter der Nichtvollendung mehr oder minder am | 


ſich trägt. 


Nömernamend. Denn nun überfluteten von allen Sei- 
ten, eine die andere drängend, vie nordiſchen und öſtlichen 
Voͤlkerſchaften die alten Marfen und gründeten wandern 


9 


neue Staaten oder vielmehr Niederlaffungen, in fletem | dem Märtyrer Laurentius, andern Heiligen. Inmitten 


Wechſel, während das MWeftreih nah dem Erlöſchen des 


Theodoſtaniſchen Mannsſtammes (455) unter blutigen | 


Ufurpationen und zerfleiihenven Kämpfen tiefer und tiefer 
fanf, um eine Beute der Fremden zu Werben, deren 


Waffen ſchon längere Zeit bindurd feine Kriege gefochten 


hatten. Wenn Alarih bei Verona, Rhadagais bei Flo— 
renz von Flavius Stiliho geſchlagen) wurben, jo Fonnte 


Rom doc endlich dem Geſchick nicht entgehen, und gerade | 


abt Jahrhunderte nah Brennus beirat der Fuß milder 
Groberer zum erften male wieder die Herriherin der Welt, 


Sicilien, Griechenland, Baläftina, Afrika füllten jih mit | 


römiſchen Flüchtlingen, großentheild aud den voruehmiten 
Geſchlechtern, mande in Heiligengefhichte und Legende be— 
rübmt. „Orbis terrarum ruit”, vief St.: $ieronnmus aus, 
„nulla est regio quae exules Romanos non habeat.” Lind 
auf Die erſte kurze Plünderung duch die Weſtgothen 
Alarich's, auf Attila’ durch den größten ver Päpfte ver 
erften Jahrhunderte abgewendete Drohung, folgte die zweite 
Plünterung, die furdtbarjte, durch die Bandalen, und 





die dritte, im Bürgerkriege des finfenden Reiche, durch 
dieſes Reiches eigenen Feldherrn, den Sueven Ricimer. 


Zweiund ſechzig * (401—462) lagen zwiſchen dieſen 
drei Ueberfällen: Mod vier Jahre, und an der Stelle des 
ebnmäcrigen Knaben, der dem Namen nad eine Krone 
trug, ſchaltete ein Führer fremder Soldfharen über das 
ver Würde des Imperiums entkleidete Italien. 

Inmitten. diefer Kämpfe und diefer Leiden hatte ſich, 
neben der Faiferlihen Macht, eine andere Macht in Nom 
gebildet, im Auffteigen, mie dieſe im Abfteigen war, Unter 
Konfantin dem Großen war tiefe Macht in überrafchen: 
ver Geſtalt plöglihb bervorgetreten aus dem nur durch 
Berfolgungen ſchauerlich erbellten Dunkel, in welchem fie 
unbefiegbare Kraft gewonnen hatte. Sie war anfangd 
neben dem Kaiſerthum ſtill einbergeichritten, bis zum 
Moment, wo mit dem Erlöſchen der legten Kaiferfamilie 
de in Derjelben twiedererneute Yegitimität tumultuariſchen 
Uronwechſeln den Plag räumte, und in Leo dem Großen 
(40—461) das Vapſtthum feine vorforgende, ſchutzreiche, 
dolitiſche Holle begann. 
dem äuferften Abhange des Gälifhen Hügels, wo die 


großen Wohnungen der Lateranifhen Familie ftanden, | 
batte Konftantin dem Grlöfer die erfte öſſentliche Kirche | 
gewidmet und dem Bifchofe Sylveſter jeinen Sik ange: | 
wieſen: Urſprung jener vielgeflaltigen Bauten, die all: | 


mäblih das großartige Patriarchium bilderen, von deſſen 


Geſtaltung Kirche und Palaft, mie jle mit Baptifteriun | 
Waährend er fiegreich Für die namentlih vom Morgen: 


und Kapella, Dratorien und Spitäfern feit ven Neubaus 
ten bed 16. bis 18. Jahrhunderts neben ven maleriſchen 
Reſten der Neroniſchen Wafferleitung bei dem nicht min: 


Am Süpoftende der Stadt, auf | 





der maleriſchen Aſinariſchen Thore befteben, feinen Begriff | 


mehr zu geben vermögen. Meiſt die Formen der alten 

Gerichtsbaflliken nachahmend, war in kurzer Zeit eine 

Kirche neben ber andern entitanden, in ver Stabt, vor 

der Stadt, meben den mehr und mehr verwailten Tem: 

bein, in entlegenen Regionen. Den beiden großen Apo— 

fein waren diefe Kirchen gewidmet, der Jungfrau Maria, 
1862, ı 


des allgemein unaufhaltiamen Sinkens ver ſchönen Künfle, 
hatte die Architektur noch eben bewahrt, und wenn fie 
in der Wahl des Materiald nicht wählerifh war, fo find 
ihre zu neuen Zweden eingeführten Mopificationen der 
alten Normen, namentlih im‘ Bafilifenftil, keineswegs 
alle zu verwerfen. Bon Konftantin ſchon bodgeftellt, 
durch die Erinnerungen von brittbalb Jahrhunderten ver 
Kämpfe, Gefahren, Duldungen, Siege mit leuchtenden 
Heiligenfhein umgeben, hatte ver römische Biſchof immer 
mehr an Anſehen, an Würde, an Unabbängigfeit ge— 
wonnen. Wenn es für den Aufenthalt des heiligen Pe: 
trus in Nom an jolhen ſtets und völlig unbeftrittenen 
hiſtoriſchen Zeugniffen fehlt, wie fie für feinen Mitapoftel 
vorliegen, To bat nie vielleicht eine biftorifhe Tradition 
ſolche Stetigkeit und Autbenticität erlangt und ſchon von 
der Mitte des 2. Jahrhunderts an mit den Pofalitäten 
üb zu einem unlösbaren Ganzen verbunden, das zu allen 
Zeiten feine Bereutung geltend gemacht und den größten 
Einfluß auf die Gemütber geübt hat. Und auf bie feſte 
und conjtante Tradition vom Bisibum Petri fügte ſich 
die Anſicht vom Primat feiner Nachfolger, vie mit dem 
Jahrhunderten ſtets audgebehntere Geltung erlangte. Je 
verworrener, trüber, troftlofer die Zeiten waren, um fo 
mehr wandten ſich vie Gemüther ver religiöfen Betrach— 
tung zu, um jo mehr ward das Kreuz zur Spes unica. 
Je ſchwankender, verfommener, unſittlicher die weltliche 
Macht, je vorübergebendere Phantome ihre Träger, um 
jo mebr bob Ah das Anſeben viefer aus dem Dunkel 
und Der Enge der Kapelle ber Katafomben, aus ben 
Feldmanern der Kerker, aus ven Marterräumen des Gircud 
und Ampbitbraterd zu ftiller und doch alibemerfter Wah— 
rung ihrer geiftlihen Pflichten aufgeftiegenen Vrieſter, 
zwiefab ebrwürbig im Vergleich mit denen, die auf dem 
Throne fahen. Nur Lehren, Mahnungen, Fürſprache, 
Mobltbaten, Beifpiele erhielt und erkannte von ihnen das 
Volf, das jeinen weltlichen Herrihern immer mehr ent- 
frembet warb, von Denen die meilten in dem jumpf: 
umſchloſſenen Ravenna lebten, andere bloße Schattenkönige, 
Gliederpuppen an der Schnur von Feldberren aus meift 
barbariihen Stämmen waren, Der erfte aber unter bie- 
ſen Bifhöfen, welder in Nom eine Stellung einnahm, 
die ihn gewiſſermaßen über das LUnterthanenverbälmiß 
erbob, nie in ver allgemeinen freubigen Zuftimmung und 
danfbaren Verehrung der Stadt gegen ihren Grretter aus 
Attila's Händen den Keim vflanzte zu der nahmaligen 
Autorität und Herrſchaft ver Päpfte, war Leo der Große. 


lande her durch manichäiſche und andere Irrlehren ge: 
fährdete Orthodoxie kämpfte, verbalf er, im Beftreben 
den täglich ſchwächer werdenden politiihen Reichsverband 
durch geiſtliches Zufammenbalten zu unterflügen, dem 


' römifhen Stuhl zu dem nicht mehr beftrittenen Vrimat 


über dad Abendland. Zu gleiher Zeit benutzte er weiſe die 


' großen, der Kirche durch Schenfungen und Vermächtnifſe in 


den meiften italienifhen Vrovinzen anbeimgefallenen Pa: 
trimonien zum Grundſtein jener politiſchen Macht, vie 
2 


Wirren der Zeiten hervorgehen ſollte. 

Das Rom der legten Kaiſerepoche bot einen immer 
noch glänzenden Anblid var. Innerhalb ded weiten Aure: 
lianifhen Mauerfreifes, melder, ein Werk der zweiten 
Hälfte ned 3. Jahrhunderts nah Chriſtus, heute noch die 
vielgeflaltige Umſchließung der Stadt mit Ausnahme der 
BVaticanifhen Vorftant bildet; von einer Ebene umgeben, 
deren Bemohnerzahl immer geringer geworben war, welche 
über das Netz der alten Straßen, wie das noch groß— 
artigere der Waflerleitungen noch überipannte; dehnte ſich, 
das Gapitol ald Gentrum, die mähtige Stadt über die 
fieben Hügel aus, im deren Kreis noch der Gartenhügel 
(Vincio) und vie Höhe des JZaniculum bineingezogen 
waren, mit ihren zabllofen, dem Gultus wie der Ber: 
mwaltung und dem Öffentlihen Leben gewidmeten Pracht- 
bauten und Monumenten aller Art, neben denen, jeit 
Konſtantin's Tagen, einzelne chriſtliche Kirchen fi erho— 
ben. Nicht die Gothenplünderung, ungeachtet des zwiſchen 
dem Salariſchen und Pincianiſchen Thore am äußerſten 
Nordoſtende entſtandenen Brandes, ſelbſt nicht die durch 
Genſerich und Ricimer, hatte die Gebäude zerſtört oder 
auch nur planmäßig verwüſtet: dieſe Plünderungen hatten 
hauptſächlich die Wegnahme der Schäge und Kunſtwerke 
zum Zwecke. Aber die Vandalenplünderung hatte doch 
den raſchern Untergang einzelner Gebäude zur Folge, 
und wenn, wie unfer Berfafler zu berichten nit unter: 


läßt, durd die nadt emporftarrenden Gebälfe des ſeiner 
goldbronzenen Dadyziegel beraubten rapitolinifhen Jupiter= | 


tempeld Die Sonne in die wüften Näume drang, fo find 
wir wahrlich nicht weit von eigentlicher Zerftörung. Man 
hat einft jenen barbarifhen Eroberungen zu großen Einfluß 
auf die Vernichtung der Baumerfe zugeichrieben: man läuft 
heute Gefahr, dieſen Einfluß zu jehr zu verringern. Andere 
dauerndere Anläffe wirkten mit, Die Tempel verfielen 
langfam, jeit die dem öffentlihen Gottesdienſte beflimmten 
Summen eine andere Verwendung gefunden; ald ver heid— 


10 
drei Jahrhunderte nad ihm plöglih aus den mildeften | 


1 





nifhe Gultus aus einer Staatsanftalt Privatjahe gemor: | 


den, feit, zu Ente des 4. Jahrhunderts, die bronzene 
lorberſpendende Victoria zum Leidweſen vieler Anhänger 
der alten Religion, namentlih unter ven Batriciern, gegen 
welde Aurelius Prudentius fein Geriht vom Seelen: 
fampf richtete, auf immer aus dem Senatshauſe entfernt 
worden war. Die Thermen, ja die Cirken veröbeten, 
feitbem die alte Lebenöweiſe fih, auch infolge der über: 
handnehmenden Verarmung, geändert hatte, und ein Fai: 
ferlidyes Deeret, aus des großen Bro Zeit, mußte der 
Zerftörung der Monumente durch die Römer jelbft, ver 
Megräumung ihrer koſtbaren Materialien zu Privat: 
zweien Einhalt thun. Das Chriſtenthum, auf die ab- 
flerbende antike Givilifation gepfropft, während es den 
jortfhreitenden Verfall diejer ihm heterogenen und wider: 
firebenven Givilifation niht nur nicht aufzuhalten ver: 
mochte, ſondern in jeinem unvermeidlichen Gegenſatz zu 
dem Lebensprincip bed heidniſchen Staats dieſen Verfall 
nur beſchleunigte, fand ſich in der alten Hauptſtadt ſelbſt 
einer Verweltlichung ausgeſetzt, welcher viellticht nur der 


Sieg neuer Elemente Einhalt thun konnte. Die aus— 
gezeichnetſten ſogar unter den chriſtlichen Autoren der Theo— 
doſianiſchen und nach-Theodoſianiſchen Epoche, während 
ſie ſich von antiken Vorſtellungen nicht freizumachen ver— 
moͤgen, ſind nicht ohne eine gewiſſe Hinneigung zur Ver— 
gröberung des Chriſtenthums, welche bei ſolcher Vermen— 
gung doppelt unangenehm berührt, aber doch einen von 
der Vaganiſirung chriſtlicher Dinge durch die Dichter des 
Jahrhunderis Leo's X. verſchiedenen Eindruck hervorbringt, 
weil in erſterm Falle noch die reellen Nachklänge der alten 
Götterlehre und die Spuren ihres Culturbodens vorhan- 
den find, in legterm nur poetifch= fünftlerifche Reminiſcen— 
zen auftauden. 

Dies ift der Gegenfland, dies der Zeitraum, welchen 
das erſte Buch des vor und liegenden Werks bebanvelt, 
indem es vom Anfang bed 5. Jahrhunderts bis zum 
Untergange des weſtlichen Reichs ſich erfiredt, Blicken 
wir auf die Schilderung der Kaiſerſtadt dieſer ſpätern 
Zeiten in ihrer fortſchreitenden Umwandelung, auf vie 
Belebung des Geſchichtlichen durch Antnüpfung an das 
Lokale, auf die allgemeine Gharakteriftif des antifen und 
ded mittelalterlihfen Nom, auf die Anſchaulichkeit der 
Grzählung felbft, fo hätte vie Aufgabe nicht Schöner noch 
berebter gelöft werben fünnen. Bollftänvig ift jedoch vie 
Schilderung nicht. Denn es fehlt ein Hauptmoment, das 
Moment des Urfprungs und des Wachsthums der chriſt— 
lihen Kirche, ver Kirche der Katafomben und ter Mär: 
torer. Der Zeit nah fheint diefer Gegenftand freilich 
außerhalb der Grenzen der Darftellung zu liegen: aber 
das beginnende Mittelalter Roms ift ohne die Kenntniß 
des Verhaͤltniſſes der chriſtlichen Gemeinfhaft zu Staat 
und Stadt vor Konftantin nit gut zu verfteben, und 
die Geſchichte des legten Kampfes des Polytheismus mit 
dem fhon zur Staatöreligion gewordenen neuen Glauben 
ermangelt ded Anfangspunftes, was man auch der Dar- 
ſtellung anmerft. Die Detail® über den Zuſtand ver 
heidniſchen und der chriſtlichen Gefellihaft Noms, wie der 
ſchon erwähnten frühen Verweltlihung bes Ghriftentbums, 
um die Zeit ver erften Angriffe ver Weftgotben, würden 
meit mehr an ihrem Plage fein ald jept, wären Diele 
BVerhältniffe, denen unter den Neuern, abgefehen von ven 
eigentlihen Kirchenbiftorifern, Beugnot („Histoire de la 
destruction du paganisme en oceident”), Burckhardt 


' („Zeitalter Konftantin’d des Großen”), Laſaulx („Unter: 


gang des Hellenismus‘) trefflihe Unteriuhungen gewidniet 
haben, von unſerm Verfaſſer genauer und zuiammen- 


haängender betraßtet, wäre das religidje und ethiſche Ele: 


ment ſchärfer ins Auge gefaßt, wäre er zur Duelle hin= 
aufgeftiegen, flatt erfl an den ſchon getrüßten Strom zu 
treten. Hierin liegt wol der Hauptmangel des jonft tref- 
fenden, theilweiſe glänzenden Gemäldes: ein Mangel, ver 
das Werk in einer jeiner intereifanteiten und ergreifend- 
ſten Partien unvollſtändig läßt. Hiermit hängt anderes 


‚ zufammen, was an ber Beurtheilung des Charakters des 


Pontificats auszufegen jein dürfte. Wenn felbft bei ver 
Erwähnung bes Kampfes Leo's des Großen gegen ben 
Manihäismus von „religiöiem Banatismus” die Rede 


it, fo Könnte dies leicht eine unrictige Auffaffung der 
Aufgabe der Drtbodorie vorausfegen laſſen. 

Das Intereffe mindert jih nidt, wo wir im zweiten 
Bucht, welches vom Beginn der Herrſchaft König Oboacer'd 
bis jut Einrichtung ded Eparchats reiht, die nachhaltige 
Beitiegung des Germanenthums in Stalien, fomit bie 
atſptüngliche Duelle der fpätern vielfahen Zerwürfniffe 
vr Halbinfel, und ven legten Kampf ver nur bem Na: 
men nach römiſch gebliebenen Kaiſergewalt mit vemfelben 
heiraten. Ein welthiſtoriſches Ereigniß, das Ausgehen 
dei wehllihen Imperiums, hatte in ven Augen der Mit: 
weit nicht viel mehr als die Bedeutung einer Staatd- 
actien. Denn ſeit Konſtantin vem Großen, namentlich 
aber frit dem Ausſterben des Theopollaniihen Manns: 
Aammed, unterlag das Verhältniß Noms ald Hauptitabt 
anaufbörlihen Schwankungen, und das in feinen Abtbei- 
lungen und Interabtheilungen fünftlih und gefchiet com: 
binitte Diocletianiſche Regierungsfnitem, welches zuerft 
ein ahminifirative Eintheilung des unermeßlichen Reichs 
old Tetrarhie nach ſorgfältig abgewogenem Machtverhält- 
nij planmäßig durchgeführt hatte, war, nad mehrfachen 
Störungen, in einen rohen und völlig zufälligen Mecha— 
niemus audgeartet. Das Aufhören oder vielmehr bie 
Uebertragung des ſchon bedeutungslos gewordenen Eaifer- 
lihen Titel3 bei der Erhebung Odoacer's und nah ibn, 
wie im Segenfag zu ibm, König Theodorich's des Dit: 
ariben zum römiſchen Parricius, hatte für momentane 
Zutian um fo geringere Bedeutung, ald Theodorich dem 
Nomen nach unter ver Hobeit des Reiche ſtand, ald Nom 
und alien nah den herkömmlichen Formen regiert wur- 
den, mäbhrend ſchon der Sohn des großen Theodoſius 
meiſt in Ravenna reſidirt hatte, wo bie fremden Könige 
ihren dauernden Wohnſitz nahmen. Rom, darin ſchon 
güclich daß ver große Kampf zwifhen Odoacer und 
Ihestorih, ein nach feinem Princip mie in feinen Folgen 
srderbliber Kampf, nicht bier, Sondern jenfeit ver Apen— 
niren ausgefochten wurde, hatte jeit lange feine jo rubig 
güdliche Zeit erlebt, wie die dreißig erften Regierungs- 
jahre Theodorich's ſie ihm braten: eine frievliche Zeit, 
wihrend in Dberitalien und felbit in Tuscien und in 
den Provinzen zwiſchen dem Apennin und dem Adriati— 
Then Meer, die man die Nemilia nannte, die blutigiten 
Fehden Land und Bolf zu Grunde richteten. Theodorich's 


Syftem und Regierung waren, wie feine eigene Bildung, | 
ein eigenthümliches Gemifh von Römer: und Germanen: | 
tum; ein bejtändiges Beftreben, mehr als ver Abfinvung | 


mit erfierm, der Wiederbelebung feiner abflerbenden For: 


men durch frischen Geift, und die Vermittlung zwiſchen 


dieſem Geiſte und der alten Gultur. Gin Unternehmen, 
welhed vie Kräfte des Königs umd feiner Natbgeber aus 
beiven Nationen überſtieg, aber als ein höchſt merkwür— 
Diged, politiiches wie culturgeihichtlihes Moment vafteht. 
Und während der König Ravenna, wo die Kinder Theo: 
doiin', jo Honorius wie Balla Dlacivia, viel gebaut 
batten, mit großartigen Werten ſchmückte, welde eine 
Aneignung des Stils der fpätrömifhen Zeit unter fort: 
ihreitender DVergröberung des Detaild an ven Tag legen, 
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forgte er für die Erhaltung und theilmeife ſelbſt für bie 
Herftellung der römiſchen Monumente, die er durch be— 
fondere Wächter gegen die Zerſtörungsſucht des römiſchen 
Volks ſchützen mußte, gegen welche ſchon vor dem Untergange 
des Weſtreichs harte Strafen ankämpften: jener Monu: 
mente, auf welche jih mande der Edicte beziehen, durch 
die ded Gothenkönigs vömifher Minifter M. Aurelius 
Caſſiodorus gleihfam einen legten Sonnenblid auf eine 
in Nacht verfinfende Welt leuchten lieh. 

Dad Rom der Zeit Theodorich's bot jeltiame Gon- 
trajte dar, Zweiſpaltige Bapftwahlen mit Schidma unb 
wüſten Parteifämpfen neben zäbem Feſthalten an heidni— 
ſchen Traditionen im Streite um bie Rupercalifhen Feſte 
und leidenſchaftlichem Antheil an den erlöfhenden Circen— 
fiihen Spielen; Wreigebigfeit des arianifhen Herrſchers 
gegen die katholiſche Kirhe und Ausbrüde der Volks— 
wutb wider die Juden; hohes Anſehen des Senats, im 
welden, nad der Verminderung der vornehmen Familien 
durh die voraudgegangenen Unglüdsfälle und Kriege, 
mande neuere aufgenommen worben waren, und factifche 
Theilnahmloſigkeit veffelben am politiſchen Regiment, 
welches eine unter römiſchen Formen verſteckte Militär— 
herrſchaft war. Nebenbei die alte Eitelkeit, Unthätigkeit, 
Ruheloſigkeit des Volks, deſſen Verarmung die alther— 
tömmlichen Lebensmittelvertheilungen zu Hülfe kamen, 
ein neues Kapitel in der Geſchichte jenes auf falſchen 
ökonomiſchen und Humanitätsprincipien beruhenden Ber: 
pflegungsfoftems, das ſich in veränderter Geſtalt bis auf 
die neuefte Zeit fortgejchleppt hat. Mom trug die Spu— 
ren des Alterd an jih. Schon waren, abgejehen von 
den verlaffenen Tempeln, manche ver Bauten der Stabt 
in fchlehtem Zuſtande. Schon manfte das Pompejus: 
theater, ſchon verödete die zu umfangreiche Palatinifche 
Kalferburg, in welcher der Gothenfönig einfehrte, ſchon 
verfiel ver Gircus Marimus, obgleih er noch zu Spielen 
diente. Seit Alarich's Erſtürmung war der Pincianifhe 
Balaft bei den Sallufifhen Gärten eine Ruine. Andere 
Werke waren unveriehrt. Im Flaviſchen Amphitheater 
fanden IThierfämpfe ftatt, und das Trajanije Forum, 
das ſchönſte der Statt, prangte in vollem Glanze. Zu 
den großen Baſiliken, deren Zahl auf fieben ftieg, hatten 
ih 28 Pfarrkirchen gejellt, von denen der Garpinalätitel 
ſich berihreibt, anderer Kirchen und Kapellen nicht zu 
gedenfen. So war es um das Jahr 500, als Tbeodorich 
Nom befuchte. 

Die 30 Jahre guter, verfländiger, gerechter Herrſchaft, 
der beften, welche, unter Berückſichtigung der veränderten 
Umfände, der Stadt jeit den Zeiten der großen Kaiſer 
des 2. Jahrhunderts zu Theil geworden, vermochten den— 
noch die tiefliegende Antipatbie zwiſchen Römer: umd 
Germanenthum mit zu befiegen. Der erſte unter ben 
patriotiihen Geſchichtſchreibern Italiens unferer Zeit, Ge: 
ſare Balbo, fpriht ed aus, ſchon in Tbeovorih’s legten 
Jahren babe dem prädtigen Gothenreich, außer Italien 
einen Theil Südfrankreichs, Süddeutſchland und Ungarn 
umfaflend, Sturz gebrobt „wegen der ungzeitigen Grinne- 
rungen und der unverftindigen Anbänglicfeit ver Ita— 
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fiener an ten Namen und ben Meft des Reids, an wel: 
chem doch fehr wenig übrig geblieben war von Italiſch— 
römiſchem“. Mande Jahre nad Theodorich konnte König 
Totila den Nömern mit vollem Rechte vorbalten, mie 
ganz anders al& vie Griehen feine Nation und jeine 
Borfahren mit Rom und Römern verfahren feien. Aber 
es waren innere nicht zu bewältigende Gontrafte. Der 
Unterfhied der Abhängigkeit von einem barbariſchen, d. h. 
fremden König, und von dem Kaller, wie er, in ber 
Ider des römijhen Volks beftchend, mande ber pamali: 
gen wie nahmaligen Griheinungen erflärt, iſt nirgends 
fürzer und ſchärfer bezeichnet worden, ald in einem Senb- 
{reiben Gregor's des Großen: „Hoc namque inter reges 
gentium et reipublicae imperatores dictat, quod reges 
gentium domini servorum sunt, imperalores vero rei- 
publicae domini liberorum.” Und um dieſer Idee willen 
waren Die Römer geneigt, ſich unter dad byzantiniſche 
Joh zu begeben, d. h. unter ein jogenannt römiſches 
Imperium, in welhem ver altrömiſche Staatöbegrifi vom 
orientaliihen Deöpotidmus überwuhert war. Auf beiven 
Seiten ein verhängnißvoller Irrthum. Derjenige, an 
welchem die Bothen in Italien fcheiterten, ift von unferm 
Berfaffer glüdlid darafteriirt worden, wo er bemerkt, 
wie fie, die politifchen Traditionen des Reichs mit zu 
großer Ehrfurcht achtend, in einer Zeit, mo es unmöglid 
war, ben Staat anders zu begreifen als unter den römi: 
ſchen Ginrichtungen, mit den ausgelebten Formen des alten 
Staatöwefend, mit der Nationalität und Religion ber 
Staliener in verderblichen Widerſpruch gerietben und unters 
gingen, weil fie das Altertbum nicht durd eine neue 
Lebensform zu bewältigen vermochten. 

Theodorich's legte traurige Jahre lafteten ſchwer auf 
Nom, fo politifh wie religiös, jo wegen der byzantini— 
ſchen @elüfte des Senats wie wegen des von Konflan: 
tinopel aus angeregten Confliets des Katholicismus mit 
dem Arianismus, Es war vergebens, daß der Sterbende 
(526), das fommente Unglück vorausſehend, Die Verſoöh— 
nung zwiſchen Römern und Gotben anflrebte: der Wider: 
ftreit unter den leßtern ſelbſt, zwiſchen ben romanifirten 
und den nationalen Gothen, beſchleunigte ven Ball des 
MReichs. Innere Streitigkeiten und Thronkampf erleichter: 


ten das Linternebmen Belifar'd, des großen Feldherrn 


Kaiſer Auftinian’d, ver 10 Jahre nah Theodorich's Tode 
bad von den Gothen in unerklärlicher Berblenvung auf: 
gegebene Rom nahm. In der langwierigen fruchtlojen 


Belagerung der Stadt durch Vetigas (537 —38) erſchöpfte 


fidy die mwiederbelebte Kraft des im Lager vereinten gothi— 
ſchen Volls, das zum dritten male fid erhob, als bie 
byzantinifche Herrichaft ſchwer auf den eingeborenen Italienern 
laftete. Bor Belifar’d Augen nahm Totila Rom (546), 


unter ihlimmfter Beihädigung der Stadt an ihren Mauern 


und an ben zweimal durchbrochenen Linien der Waſſer— 
leitungen, nit aber anderer Gebäude, und unter ärgſter 
Berövung und Derarmung. Und von ven Gothen ale 
halbe Einöve zurüdgelaflen, gleichſam als lohnte es ſich nicht 
mehr ein Irümmerfeld zu verteidigen, von Belifar wie: 
ber beſetzt und nothdürftig befeftigt, nad feiner Abberufung 
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i nohmald durch Xotila genommen, ſah die Stadt einen 
| Xbeil ihrer Bewohner zurückkehren, ſah die legten Spiele 
' im alterdgrauen Gircus, bevor jie, in den legten Käm— 
! pfen zwiſchen Gothen und Griechen, neue Wechſel und 
neues Elend erlebte, Gegen Beliſar's Nachfolger Naries 
‚ unterlag Xotila (552). Seiner hoben Yapferfeit uns 
| geachtet, iſt er nicht, mie unfer Verfaffer möchte, mit 
Theodorich zu vergleihen, weil nicht Gründer und Re- 
| gierer eines Reichs, ſondern faum anderes ald ber uns 
‚ erihrodene Führer eines für feine Eriſtenz fümpfenden 
Kriegerſtamms in fremden Lande. Und Tejas, der legte 
' König dieſes tapfern Volks, verlor, nit lange vor ſei— 
| nem Untergange in blutiger Schlaht auf ben Feldern am 
‘ Buße des Bejun, Nom nochmals an die Griechen: Die 
fünfte Belagerung in wenigen Jahren, bei welder, ans 
‚ derer Verbeerungen nicht zu erwähnen, der Statuen: 
| ihmud des zur Burg umgeihaffenen Hadrianifhen Mau: 
ı foleumd in Trümmer ging, nicht von ben Gothen zer- 
| jhlagen, fondern von den Griechen. Cine Zeit von 17 
Jahren, von 536—553, von Belifar's Ginzug bis zu 
Zejad' Kalle, die furchtbarſte, welche die Stadt je erlebt 
hatte und erleben jollte. Wine Zeit, in welder das Un— 
glück Schlag auf Schlag jih über Rom entlud, Krieg, 
Hunger, Sende, Feuer um die Werte wütheten — eine 
Zeit, in welder alle von Theodorich geihonten oder her— 
geftellten Ginrihtungen der von Caſſiodor ein Wunder 
im großen und ganzen genannten Stadt untergingen, der 
Senat factiſch erloſch, die Mehrzahl der patricifhen Fa— 
milien verarmten oder ausftarben oder in die Fremde ver: 
ſchlagen wurden, die Gebäube größtentheils verfielen, Rom 
einmal von Einwohnern entblößt fand und die Sampagna 
eine von Trümmerlinien durchzogene, menſchenleere Wüfte 
war. Für den römifhen Biſchofſtuhl, ftatt der Toleranz 
eines arianiſchen Herrſchers, melde dad engere Anſchließen 
der katholiſchen Bevölkerung an ihr firhlihes Oberhaupt 
förderte, gefabrvolle Gonflicte und ebenfo gefahrvolle Ein— 
miſchungen durch Wahlzwang, Abfegungen, Verufungen 
nach Byzanz; Uebelſtände, durch welche einzelne günſtige 
Verfügungen, namentlich in Bezug auf ausgedehntere 
Jurisdiction in ſtädtiſchen Dingen, wie auf erimirten 
Gerichtoſtand, wol aufgewogen wurden. Endlich, nad 
vollendeter Wiedereroberung Italiend, drohende Abhängig 
feit von einer in theologiihe Fragen gern ih einmifchen- 
den, ver Bontiferwürbe zu ſehr ich erinnernden Kaifers 
gewalt, welche nur durd den fernen Berlauf der italies 
niſchen Geſchichte gehindert ward, die abendländiſche Kirche 
gleich jener des Morgenlandes zur Staatskirche zu machen. 
Das Beflätigungsrecht der Wahl des römiſchen Bifchofe, 
welches Odoacer im Jabre 483 zuerft in Anfpruch ge— 
nommen, ging auf den byzantiniſchen Kaifer über. 
Solherart waren, beim Audgange des furdtbaren 
gothiſchen Kriege, die Zuftände Roms, in denen ſich Die 
Zuftände des größten Theils von Italien fpiegelten, das, 
getäufht in der Hoffnung auf Wiederberitellung des abende 
ländijchen Imperiums, byzantiniſche Provin; war und 





blieb, während das enttäufchte Volk klagte, unter ven 


Gothen fei ihm weit wohler geweſen ald unter den Grie— 
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den. Anfangs ftand dieſe Provinz unter dem Befleger | 
det Gothen, Narſes, als Statthalter in Rom, welder | 
Stadt ein Ediet Kaifer Juftinian'd vom Jahre 554 mandıe, 
zum Theil wirkliche, zum Theil aber wol illuſoriſche Ber: 
ginftigungen gewährte. Dann, nah Nbberufung und 
ir (564) des Greifed, regierte ein Statthalter, Eparch, 
in em für die Derbindung mit tem Drient bequemer 
gelegenen Ravenna. Bon diefem hing der Vräfert von | 
Rem ab, ald Haupt der kaiſerlichen Givilbehörve; wann 
ter Militärcher, ald Dur eines Ducatud Romanus, auf: | 
geireten, ift vor dem Anfang des 8. Jahrhunderts nicht 
zu ermitteln. Die rechte Bedeutung des Ducatus flellt 
fs rt dann heraus, nachdem der Einfall und vie Kort: 
ihritte der Longobarden die bei dem Ilntergange der 
Berhen noch beſtehende kaiſerliche Provinzialeintheilung 
fatiih umgerloßen hatten. 

Biden wir nun noch auf die bauliche Thätigkeit in 
Rom in ver gothiſchen Epoche, jo tritt und in ven ruhi— 
gern Jahren manches entgegen, abgefehen von der ſchon 
emähnten Vorſorge des großen Könige. Die merfmür: 
dige Rundfirche des heiligen Stephan, vielleicht einft Tempel 
dee Claudius, Santa-Bibiana, fern auf dem äftlidhen 
Gauilin, waren zur Zeit Papſt Simplicius' (467—483) 
entftanden; Dratorien, Maufoleen, Xenodochien, Brunnen 
sad andere Bauten bei St.:Beter, vielleicht die erfte 
Anlage des vaticaniihen Palafted, unter Symmachus 
(46-514), zugleih mit der Kirche St.-Martin's bei 
den Irajanifchen Thermen, über einem unterirdiſchen, dem 
briligen Sylveſter zugeichriebenen Oratorium, und mit 
jener des heiligen Pancratius vor dem Janieulenſiſchen 
Thore. Die intereflante Kirche der Heiligen Cosmas und 
Jumian, von Felix IV. (526—530), war nit nur die 
tele auf dem Forum Romanum, fondern überhaupt die 
erfle Kirche, wozu antife Teımpelbauten verwandt wurden; 
nit ihrem prädtigen Muſiv, deſſen majeftätiiche Geſtal— 
tn, nicht von Goldgrund, fondern von rofigen Wölfen 
auf dunfelblauem Aether umploffen, eins der jhönften 
Beijpiele ver Hinübertragung der Traditionen der alten 

in die chriſtliche Kunſt find. Nah beemdigtem Gothen— 
fampf, unter Pelagius und Johann IH. (555 —574), ent: 





Hand die heute den Apofteln gemiomete, gänzlih ums | 


gebaute Kirche an der Dia Lata. 

Mit der Einrihtung des Eparchats, mit dem Dauernz 
den Scheinen der Reichsherrſchaft von der verödeten Haupt: 
Habt, fchließt die zweite Abtheilung von Roms mittel: 
alterliher Geſchichte, wie der erite Band des vor und 
liegenden Werfs. 68 ift ein großartig tragiiches Gemälde, 
mweldes daſſelbe vor uns aufrollt: ed mürte unlaglid 
traurig fein, bliebe nicht, abgeſehen von dem zeitweiligen 
Birveraufleben Roms unter der Negierung des Stifters 
des Gothenreih®, inmitten der dunfelfien Partien das 
nicht ihmindende Licht, die Verheißung der Entwidelung, 
mit der Kirche und durch diefelbe, einer neuen Givilifation 
aus und auf den Trümmern derjenigen, mit welcher Theo— 
dorih vergebens ein Abkommen ſuchte und deren Ohn— 
macht die byzantiniſche Herrſchaft beſiegelte. Ob dies in 
der Darſtellung immer gehörig hervorgehoben worden, 





ſteht in Frage; was derſelben in Bezug auf die Gharaf: 
teriſirung der Einwirkung des religiös- kirchlichen Elements 
abgeht, iſt ſchon angedeutet worden. Sonſt iſt dieſe Dar— 
ſtellung beredt, lebendig, anregend, nicht ſelten ergreifend, 
beſonders glücklich in der Verknüpfung des Hiftorifchen 
mit dem Lokalen, wie der Gegenſtand es an die Hand 
gab und wodurch die Erzählung weſentlich an Anſchau— 
lichkeit, das Colorit an Wahrheit und Friſche gewinnt, 
In den Partien namentlich, wo bie, wie man weiß, theil- 
tweife nod immer ſehr dunfle Topographie ver Stadt in 
ihrem Uebergange ins Mittelalter in Betracht kommt, 
begegnen wir den Grgebniffen fleißiger Borihung in ans 
ſprechender Form, wovon nur bie etwas unorganiſch hin: 
geftellte Unterjuhung über vie alten Titelfirhen der Stadt 
eine Ausnahme bildet. Die nothwendige Umgrenzung 
einer Stadtgeſchichte bringt inforern einige Ungleihbeit in 
die Darftellung, ald Dinge, welde ſich nicht fpeciell auf 
Rom beziehen, ober zum Zufammenhange nothwendig 
find, nur in der Kürze berührt werden fonnten, ſodaß 
man 3. B. bei ven letzten Kaifergeiten jene harmoniſche 
Ausführung vermißt, melde, von Albert de Broglie's 
großem Werke nit zu reden, Amedee Thierry's nicht 
tadelfreie, aber intereffante und anſchauliche Gemälde aus 
dem 4. bid 5. Jahrhundert haben, während man um bie Go: 
thenzeit gehörig zu verftehen wohl thun wird, in Manfo's 
tüchtige, vom Merfaffer nicht erwähnte Arbeit und in die bes 
treffenden Theile von Gefare Cantu's ‚‚Storia degli Naliani” 
einen Blick zu werfen, Alfred von Keumont. 


Gottfried Chriſtoph Beireis. 
Nachrichten über Gottfried Ghritoph Beireie, Profeſſor zu Helms 
ftedt von 1759 — 1809, Gefammelt durch Karlvon Heilter. 


Mir Illuſtrationen. Berlin, Nicolai, 1860. Gr.8. 1 Thlr, 
15 Ngr. 


In dem Gharafter dieſes berühmten Mannes haben fidy zwei 


‘ ganz verfchiebene Naturen Geltung verschafft. Die eine erjirebte 


das Edle, Wahre und Schöne mit einer lodernden Begeifterung, 
während bie andere fih im phantaflifchen Uebertreiben und ver: 
fchmigten Bemänteln der Wahrheit gefiel. Er mar ein Belchr: 
ter von ebenfo umfangreichem als gediegenem Miffen, ein Arzt 
von genialer Begabung in der Beurtheilung und Behandlung 
der Krankheiten. Aber er war auch cin Aufichneider, ein Wind: 
bentel, ein Ghbarlatan erſter Eröße. Es if ein pfychologiſches 
Problem, wie der Geiſt des Menichen zwei fo heterogene Seiten 
haben fünne und für ihre Auebildung ein halbes Jahrhundert 
hindurch ganz gleichmäßig farf gemwirft habe. Findet man nun 
auch im der übergroßen Eitelfeit des Mannes den Hauptſchlüſſel 
zur Löſung des Räthfels, jo bleibt es doch fehr intereffant, aus 
zuverläffiger Onelle zu erfahren, wie ein fo wunberlidyer Ghas 
rafter fih bat bilden und fo lange erhalten fönnen, Und gerade 
in diefem Punkte fefielt bas vorliegende Buch feine Beer. Es 
legt mit Recht das meifte Gewicht auf den eriten Gharafterzug, 
ftellt aber auch den zweiten nirgends unter den Scheffel. 

Beireis' Leben ıft ſchon N beichrieben, aber auch zugleich 
fehr verſchieden beurtheilt worden, Der eine gebt ſogar fo weit, 
ihn mit Thales zu vergleichen, weil er es vorgezogen habe, fein 
reiches Wiſſen nur durch das unmittelbare lebendige Wort zur 
Mitiheilung zu bringen; ber andere erfennt in ihm einen zweiten 
Paracelfus; der dritte wirft ihm in die Klaſſe der verichrobes 
nen und verrufenen Zovfhelden Aihanafius Kircher, Mesmer, 
Gagliofre. Sie haben alle nicht ganz unrecht, indes leiben 
doch dieſe Urtheile am zu einfeitiger Muffaffung des ganzen 


Menſchen. Darum läßt es fih nur mit Danf anerkennen, 
bag unfer Biograrh mit feinem Urtheil ſehr zurüdhält und 
überall bemüht. it, objective Thatfachen aufzuftellen, io: 
nach fich der Leſer das richtige Lebensbild ſelbſt — 
fann. Dadurch iſt num eine ganz vortreffliche Würdigung bes 
Mannes entitanden, der in der That große Berbienfte hat. Eine 
folche Auffaſſung und Vorführung that befonders in unferer Zeit 
noth, wo leichtfertige Nomanfchreiber ſchon Jagd darauf gemacht 
haben, die übertriebenen Sagen ausjubeuten und in nody über 
triebenerm Maße zur Anichauung zu bringen. 

Beireis ik am 28. Webruar 1730 zu Müblbaufen geboren. 
Heilter weiſt dies aus bem Kirchenbuche von St.-Blafius diefer 
ehemaligen Freien Reichsitadt nach, wo niebergefchrieben fteht, 
daf dem Kammerfchreiber Johann Ehriftian Beireis am 2. März 
ein Sohn Gottfried Ehriſtoph gem fei. Man habe in Mühl: 
baufen ben altherfömmlichen Gebrauch gehabt, die Kinder am 
zweiten Tage nad der Geburt taufen zu laſſen. Es werben 
auch Nordhauſen und Goslar als Geburtsorte angegeben, man 
it fogar im Geburtsjahre und in den Taufnamen verfchiebener 
Anficht, indeß möchte die Heifter'iche Angabe doch wol am meijten 
Glauben verdienen. . 

Die fpeciellere Familiengeſchichte verfolgen wir nicht weiter 
und bemerken nur, daß Beireis ſich ſchen als Kind und Knabe 
vor feinen Geſchwiſtern und Geſpielen aus zeichnete. Er befaß 
ein raſches Faffungsvermögen und ein ſtaunenerregendes Ge— 
dächtniß, fein Denken war voll Leben und feine Empfindung 
beitändig bis zur Meizbarfeit gefpannt. Dabei zeigte er aber 
doc; ein ernites, viel mit ſich ſelbſt beichäftigtes außeres Der: 
balten, Gr entwicdelte jchen früh eine Energie im Wollen und 
im Berfolgen eines beftimmt vorgeftedten Ziels, Sein Wahl: 
foruch blieb durchs ganze Leben hindurch, dab dem Menfchen 
alles zu erreichen möglich ſei, was er vernunftgemäß wolle. 
Im Jahre 1738 ward er auf das Gymnaſium zu Mühlhaufen 
geſchickt, auf dem er in zwölf Jahren von der Detava an alle 
Klaſſen durchmachte. Er war der Liebling ber Lehrer und ver: 
danft fein vortreffliches Katein dem Mector Bötger dieſer Anftalt. 
Der Drang nad Wiſſen beherrichte ihm fchon in feiner Jugend 
und hat ihm fpäter nie verlaffen. In einem Gedicht zum Ju— 
biläum heißt es im Hinblick auf die Minerva: 


Nob ein Knabe, folgt' er ihren Spuren, 
Sie vor allem lag ihm ftet# im Sinn, 

Sucte Me in Wälvern, auf den Aluren, 
Gab für fie ver Kintheit Spiele bin. 


Die Neigung zu den Naturwiſſenſchaflten und bejonders zu 
der Medicin gewann die Oberhand, obgleich der Vater es lieber 
gefeben hätte, wenn er Richter geworden wäre. Man erzählt, 
daß Beireis im feiner Jugend Blut geipien und einft bei einem 
Duell eine heftig blutende Armwunde erhalten habe, daß er ſich 
aber in beiden Fällen felbit curirt babe, mit Hülfe eines von 
ibm erfundenen Spiritue und biutflillennen Bulvers. Im Jahre 
1750 bezog er die Univerfität Jema. Hier fuchte er feinen Geiſt 
recht vielfeitig auszubilden, trieb viel Chemie und war vielleicht 
im ftillen bamit beihafti t, das Goldmachen zu erfinden. Nach 
drei Jahren begab ſich Beireis auf Meifen. Diefer Bunft des 
Lebens ift in ein eigenthümliches Dunfel gehüllt. „Das erite 
Sahr‘‘, jagt ber Beriafer, „Soll er mit einem Hrn, von Brei: 
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tenbach gereift fein, dann allein und auf eigene Koſten. Spa: | 
nien, Frankreich, Holland, Italien werden als beſucht genannt, | 


felbit Aegypten, wo auch Gaglioftro die Geheimnifie feiner äghp— 
tiſchen Maurerei von Poramidenprieflern erhalten haben mollte. 
Für die Reifen wird geltend gemacht, daß er eine jo genaue 
gofal: und Verfonalfenutmig nicht durch Bücher babe erlangen 
fönnen; dagegen, die geringe Kenntnig lebender Sprachen. Vom 
Italieniſchen verſtand er fein Wort, das Aranzöfifche fprady er 
fehr jchlecht. Nach der Dereupation verwaltete ber humane 
Mortial Daru (der Jüngere) das Braunfchtweigiiche. Als er mit 
feiner Gattin umd eimigen franzöfifchen Herren Beireis einen 
Befuch machte, ſetzte die Sprachungewandtheit dis legtern in 


| 
| 


Berlegenheit. Uebrigens fchrieb diejer das Frauzöſiſche correet 
wie ber banbfchriftliche Nachlaß ergibt.” Im September 1756 
traf in Mühlhaufen von Zangenjalza eine Gitafette ein und mel« 
dete die Anfunft des von Reifen zurüdfehrenden Beireis. Die 
Schweſter hat noch lebenden Berwanbdten erzählt, daß fie ihren 
berühmten Bruder eine Kifte habe öffnen fehen, welche mit ichö- 
ner rother Farbe gefüllt gewefen fei; auch habe fie Goldbarren 
bei ihm gefehen. Gr wandte ſich jept nach Helmitedt, um feine 
unierhredenen Studien der Mebicin fortzufegen. Hier warb 
ihm der berühmte Lorenz Heifter Lehrer umb eifriger Gönner, 
As 1759 der Lehrfiuhl der Phyſik durch den Tod des Profefiors 
Krüger erledigt war, wurbe Beireis zur Wieberbefegung aus: 
erfehen. Er war weder PBrivatdocent noch @rtraordinarius ge: 
weſen und war noch nicht einmal zum Doctor promovirt. Dies 
legtere wurbe acht Wochen nad feiner Ernennung noch nadhe 
geholt, Zwei Jahre fpäter ward Beireis vom Herzog Karl zum 
Profeſſor der Medicin ernannt, wobei er auch einige Wochen 
fpäter erft den Doctor machen mußte. So wurde er in raſcher 
Folge auch Brofefjor der Chirurgie, der Botanif, Chemie u. f. m. 
, Der Berfafler malt uns nun das fleife, pebantiiche Bild 
eines Vrofeſſors einer deutſchen Univerfität des 18. Jahrhunderts 
und bemerkt dann, daß Beireis gerade das Gegentheil war. Er 
läßt ihm als Meuerer, als Mevolutionär auftreten. „Er ift 
59 — ‚von eleganter Weltmanier. Ihn hebt bie 

unft des Fürſten, ihn fügen glänzende Kenntnife und ziwar 
in dem wenig bearbeiteten Bade der Naturwiſſenſchaft. Da er: 
hebt et die Fühne Hand gegen das Symbol des Magifterthume, 
gegen die Verrüfe. Die eigenen Haare im Toupet, den Baar: 
beutel im Naden, fo wagt er das Katheder zu befleigen. Die 
Schere, welche Kopf und Zopf trennte, machte einen Riejen- 
fchritt in die Culturgeſchichte. Mit der Mlonge wurde ein Jahr: 
hundert zu Grabe getragen.‘ Beireis ging aber noch weiter, 
er hielt ganz freie Vorträge, welches ebenfo ſcharf gegen die 
berfömmliche Würde eines Profefiors verließ. Er ſchlief nur 
drei Stunden von 12—3 Uhr, aß fehr mäßig, um einen vers 
langſamten Stofiwechjel zu erzielen, wonach ſich zugleich ber 
Bedarf nah Schlaf verminderte. Don den 21 Stunden, welche 
er täglich lebte, verwendete er 13 zu BVorlefungen von 5 Uhr 
morgens bis 12, und nachmittags von 1—7 Uhr. Wahre 
ſcheinlich liegt in dieſer von ihm felbft angegebenen riefenhaften 
Amtsrhätigfeit eine große Portion Uebertreibung. Die Wirk: 
famfeit Beireis’ als Profeffor der Naturwiffenfchaft war ency- 
Mopäbiich. Gr mußte noch das Ganze der Natur zur Anſchauung 
feiner Zuhörer bringen. Er mar begeiftert für fein Fach und 
verſtand es, den Gnthufiasmus der Studenten zu erweden. Für 
das NAusarbeiten von fleifen Gollegienheften verbrauchte er gar 
feine Zeit. Er trug alles im Kopfe, felbft das, was er feinen 
Zuhörern im die Feder zu dictiren hatte. So fam es denn auch, 
daß er viel Fremdartiges mit in feine Vorträge bineinzog. „Gr 
fam vom Hunbdertiten in das Taufendfle, oft auf Allotria, verr 
fchmähte weder Wis noch Satire, weder Anefdote noch Schnurre, 
ſedaß das Auditorium oft vom homeriſchen Gelächter der Stu— 
benten ſchütterte. in Beweis des ungeheuern Gedächtniſſes 
war, daß man zwar im Laufe ber Zeit diefelbe Geſchichte zwei⸗ 
mal zu hören befam, daß fich aber Beireis nie in einem Se— 
mefter mit irgendwelcher Anführung oder Bemerfung wiederholte. 
Er citirte aus dem Kopfe bis auf die Seitenzahl griechiſche Au- 
toren wörtlid. Gr war hoͤchſt lebendig und fonnte jelbit heftig 
werden, wenn es der Befämpfung eimer irrigen Lehre galt.‘‘ 
Zuweilen wurde er fid) aber auch feiner Ausſchweifungen bewußt, 
dann fuchte er ſich damit zu rechtfertigen, daß er dem Ueber: 
fprudeln der Fülle feines Wiftens nicht immer ganz Herr bleiben 
fonne, daß er aber durch das vpräcie Anfangen feiner Gollegien, 
durch das Wegfallen des Räusperns, bes — uf. w. 
feinen Herren Zuhörern einen nicht unbedeutenden Zeitgewinn 
bringe, von dem es ihm wol erlaubt fein dürfte, eine Feine 
geiftige Ertravaganz zu machen. Die Anficht der Stubenten 
war, daß fie recht viel bei Beireis lernten, aber wenig von dem, 
wofür fie das Honorar gezahlt hatten, Er war immer jugend: 


lich friſch und begriff und nahrte ben freien Sinn der Studenten, | 


daher blieben fie ihm auch befländig treu mit ihrem Beifall. 
Erin Eollegium der Phnfif und Chemie war immer das beiuchs 
tefte auf der ganzen Univerfität. 

Als praftifcher Arzt war er weit und breit fehr geichägt und ges 
ſucht. Der ganze Mann in feiner unabänderlichen Beitändigfeit, mit 
feinem geiftvollen menichenfreundlichen Blick, mit feiner immer auf 
Bahrheit geitügten innern Zufriedenheit und Heiterkeit ſei, bemerft 
der Berfafler, ein Arzt geweſen, wie man ihn habe nur wünjchen 
fünnen. Sein Heilverfahren hatte ſich frei gemadt von allen 
beengenden Schranfen, von allen fteifen Regeln. Gr mußte bei 
dem Kranken Vertrauen auf feine Kunft zu erweden und fors 
derte dann unbedingten Gehorfam im Gebrauch der verorbneten 
Mittel, vor allem in der Diät. So fonnte er die Wiedergene: 
fung des Patienten fogar auf den Tag vorher angeben, was 
dann wieder pſychiſch heilfam auf bem Leibenden zurüdwirfte, 

Bir wollen nun aus der ärztlichen ſeht glücklichen Thätigkeit 
Beireie' nur eine näher zur Daritellung bringen, die vollfom: 
men ausreichen wird, das rechte Licht auf den Mann zu werfen. 
Der berühmte Nechtögelehrte Franz Dominicus Häberlin zu 
Helmftebt, ein entichiebener Gegner Beireis', weil biefer ohne 
Dortor zu fein eine Profeffur erhalten habe, war einft fehr ges 
führlich Fran. Als DBeireis davon hörte, fagte er: „Es ift ger 


wif, daß Häberlin ſterben muß, er wirb ganz falfch behandelt, | 


bie Herren fennen weber die Kranfheit noch feine Natur; ich 
garantire fein Leben, menn ich ihm heute noch zur Behandlung 
defomme." Bin Freund Häberlin’s, der biefe Aeußerung gehört 
hatte, fragte Beireis, ob er wol geneigt fei den Kranken zu bes 
ſachen, worauf diefer antwortete, daß dies feine Pflicht fei, er 
müße ju.jedem geben, ber jeine ärztliche Hülfe verlange. Der 
Rreund bewirkt, daß Beireis gerufen wird. Diefer beginnt die 
Sur und führt fie im fehr kurzer Zeit glüdlich zu Ende. „Der 
Verieger zu Häberlin’s Meichsgefchichte war auch angefommen, 
in großer Moth, daß das Buch unvollendet bliebe. «Der wird 

noch mehr ſchreiben als Ihnen lieb fein wird», fagte 
Beireis im prophetifchen Geiſte; denn das Werk enthält einige 
dreifig Bände. Der nachſte Band nach der Kranfheit wurde 
Beireis mit vieler Danfbarfeit wegen Lebensrettung dedicirt, und 
Hieb Häberlin bis zum Tode, der in den achtziger Jahren ers 
folate, der Freund und Verehrer von Beireis.“ 

Beireis befaß einen unmwiberftehlichen Hang zu Sammlungen 
aller Art. Er hatte im dieſer Hinficht Anferorbentliches erreicht. 
Die Sammlungen waren für den Arzt, Naturforfher, Kunft- 
freamd unb für jeben @ebilbeten anziehend und belehrend umd 
hatten einen europälfchen Ruf. Der Verfaſſer befpricht dieſen 
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Örgenftand mit befonderer Ausführlichkeit, weil darin bie eigents 


de Duelle zu Beireis' Charlatanerie liegt. 
wagen urtheilen. Aus dem Tagebuche des Hofraths Böttiger, 
der Beireie 1793, 1794 und 1799 befuchte, gibt er fehr intereffante 
Nittbeilungen. Wir mwollen einiges davon Plag finden laflen. 
„Rie hatte ein Mann weniger Urfache, ein Gharlatan zu fein, 
and nie gab es einen größern Gharlatan bei fo vielem reellen 
Fonds. Er befigt außerordentliche Reichthümer, theils in baarem 
Gelde, theils in vortrefflichen Sammlungen. Das Unbegreifs 


ide bleibt immer, woher er, der Sohn eines nicht allzu bes | 


mittelten Bürgermeifters zu Müblhaufen, diefe Schaße genommen 
hate. Die gewöhnliche Tradition war vorbem, er ſei ein Abept 
und fönne det machen, Es ift auch nicht zu leugnen, daß er 
alletlei chemifche Arcana befigt und befonders für eine von ihm 
rfundene Zubereitung des Zinnobers von den Holländern große 
Exmmen erhalten haben foll. Bleibt num gleich diefe Hvpotheſe 
unfatthaft, jo if man body nicht im Stande, eine beflere am 
die Stelle zu ſehen. Man müßte denn annehmen, was aud 
den einige behauptet haben, daf er in heimlihem Zufammens 
bange mit den Jefuiten ſtehe und einen großen Theil feiner 
Schäge nur als Fideicommiß befige. Er ift nie verheirathet ges 


Er läßt Augens | 





weien, hat fiets auch nur einen ug en Bedienten um fich ges | 
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habt und Iebt für feine Perſon fehr al, daß er auch jept, 
in feinem zweiunbfiebzigiten Jahre, felten mittags etwas anderes 


als ein paar Zwiebeln (mahricheinlich Zwieback) genicht, bie er 
auf der Straße während der Kranfenbefuhe ift. Er lieft als 
ein wahrer Banfopbus nicht allein alle Gollegia feiner Facultät, 
fondern auch noch Logif und Metaphyſik und was fonft noch die 
Studenten von ihm verlangen mögen, ſodaß er täglich acht bie 
zehn Gollegien lief. Er hat die größte Praris in und um 
Helmftedt und kommt zu jeder Stunde bei Tag und bei Nadıt, 
Da fein firer Gehalt vom Herzog gegen 1000 Thaler beträgt, 
er auch alle Gollegia in der Regel bezahlt nimmt und eine fo 
ausgedehnte Praris und für ſich gar feine Bedürfniſſe hat, fo 
würde ſich daraus vielleicht vieles in Betreff feiner Reichthümer 
erflären laffen. Auch weiß man, daß wer nur einmal zu ſam⸗ 
meln anfängt, oft umſonſt oder durch Umtaufch eine Menge 
Dinge erhält, bie einem andern fehr theuer zu ſtehen fommen.‘ 
Dann wird darauf aufmerffam gemacht, daß Beireis nichts we⸗ 
niger als geizig geweſen fei, er habe den franfen Armen fogar 
noch Geſchenke in Gold gemacht und fei ein jehr liebenswürbiger 
—— Wirth geweſen. Habe es ſich um den Ankauf eines 

genftandes für jeine Sammlung gebanbelt, jo habe er meiftens 
ganz ungemefjene Gommiffion gegeben. Daburch erhielte indeß 
das Problem eine immer größere Schwierigkeit zur Löfung, 
nämlich das Problem, woher Beireis das viele Geld erhalten 
habe. „Da ich ſchon früher und auch jetzt ne in Braunſchweig 
und Helmftebt fo viel von der abfchenlichen Groffprecherei des 
Mannes gehört hatte”, fährt Böttiger in feinem Tagebuche fort, 
„To ging id mit ber vollen Erwartung zu ihm, einen heftig 
declamirenben und vorbemonitrirenden Gharlatan zu finden. Wie 
ſeht fand ich mich getäufcht, als ich im fein Gaftzimmer geführt 
worden war und nun einen langen bayern Mann, fehr einfach 
und antif gefleidet, mit einem weißgepuderten Perrüfchen auf 
dem Kopfe zu mir herantreten und ohne alles Geräufch und 
Anmaßung fi) mir gegenüber an ein Kaffeetiichchen fepen fah, 
wo er mir bie für jeden Fremden ſogleich bereite Chocolade eins 
ſchenkte, während er eine Taſſe Kräuterthee tranf, Sein fchmas 
les, in den Wangen eingefallenes biutlofes Geſicht verdient noch 
eine eigene Schilderung in Lavater's Phyſiognomik. Mir war 
e6 ber wahre Mbbrud eines Rofenfreuzere. Da ich ihm einen 
Brief von der Demoifelle Refewig zu übergeben hatte, welche, 
wie ich nun hörte, mit ihm wegen Juwelen in Unterhanblung 
ſtand, die eine ihrer magbeburger Areundinnen bei ihm hatte 
tariren laffen, fo gab dies die nächite Veranlaffung zu unferer 
Unterhaltung, wobei fi ber Mann jo fanft, gelaffen und bes 
ſcheiden ausdrüdte, daß ich ſchon im Geiſte anfing, ihm den 
Derbacht abzubitten, den ich aus fo vielen Erzählungen geichöpft 
hatte. Er warb aber bald eines Andern belehrt. Böttiger 
wünfchte die Eammlung des merfwürbigen Mannes zu fehen. 
Darauf warb ihm bemerkt, daf dies einen großen Aufwand von 
Zeit in Anspruch nehmen würde, er mußte ſich daher wol mit 
einer Heinen Auswahl begnügen. Böttiger beichränfte ſich aljo 
auf die Münzfammlung und auf bie Vaucanſon'ſchen Automaten 
und erlaubte ſich dabei die Nachfrage, ob Beireis nicht einen 
catalogue raisonne über feine berühmten Sammlungen abgefaßt 
habe, „Dazu“, erwiderte er, „habe ich bisjegt feine Zeit ge— 
habt, weil ich allein alle Gollegien leſen muß, alfo von früh 
Morgens bis zum fpäten Mbend. Nehmen Sie hierzu meine 
übrigen Berufsgeichäfte, meinen Briefmechiel, und was mir dieſe 
Sammlungen für beitändige Gefchäfte maden, und Sie werben 
leicht einiehen, daß ich feinen Mugenblid Zeit zu fo etwas bes 
halte. Ich habe immer gehofft, daß ich mir einen Schüler zur 
Hand ziehen würde, ber mich wenigitens im Gollegienleien ver« 
treten er aber vergebene. Da war mein Gollege, der Berg: 
rath Grell, einft ein fleifiger Schüler von mir, von dem ich 
ſchon etwas hoffen konnte. Was geſchieht? Als er den Gurfus 
bei mir gemacht hatte, fällt ihm ein, eine Reife nach England 
u machen. Unterwegs verliert er mein Heft, Weg war alle 

eisheit und er ergab fih dem Wind neuer Lehre. Dieler 
Grell hatte einen Eohn, der auch viel verfprah. Ich las ihm 
noch zulegt Privatifima auch über die Chemie. Er ging von 
hier nach Göttingen. Dort iſt es, mie Sie wiffen, mit ber 


mebieinifchen Racultät ganz ats. 
nicht einmal den ausgeleßten Preis jemand ertbeilen lönnen. 
Mein Grell jege fih bin und jchreibt aus dem, was er bei mir 
gebört hat, etwas zufammen und gewinnt ben Preis. Nun 
dachte ich, der wird dich einmal hier ablöfen fünnen. Vergeb⸗ 
ih — jest fommt er zu Haus und flirbt an der Echmwind: 
ſucht.“ Damit war num Böttiger's Urtheil raſch wieder mit 
dem übereiniimmend, welches jchon lange über Beireis feftgeftellt 
war. Bei dem Vorzeigen ber vom Paſtor Hahn angefertigten 
NRechenmaſchine beguügte man fi mit einem Abditions- und 
Multiplicationserempel, twelche die Mafchine rafch und recht zu 
Stande brachte. Ad num Pöttiger darüber eine freudige Weber: 
raſchung an ben Tag legt, ſo ruft Beireis ganz entzüdt aus: 
„In Hahn war ein großer Mechaniler und dieſer verdient Ach⸗ 
tung, Da hat aber die Ganailie, der Leibniz, auch fo etwas 
erfinden wollen. Diefes hat er nur andern abgejtohlen. Das 
wirkte wie ein Fauitichlag auf Bötriger's Ohr, der fich deshalb 
anſchickte, den von Gitelfeit aufgeblafenen plumpen Renom: 
miften angenblidlich zu verlaſſen. Als Beireis dies ımerfte, 
lenfte er angenblidiih wieder ein und zeigte wie im Mnfange 
die ruhige Beſonuenheit eines vielfeitig gebildeten Gelehrten. 
Nach dem Durchgehen ter wirflich feltenen Schäge des Münz: 
cabinets fam auch die Reibe an die Baucanfon'fhen Automaten. 
Sie beitanden aus einem Plötenbläfer und einer inte, bie in 
Nürnberg für eine Schuld von mehreren taujend Thalern verfept 
eweſen waren und von Beircis für 6000 Thaler eingelöft wurden. 
Er brachte fich die beiden Gebrüder Dolner von Nürnberg mit, 
welche die in Unordnung gerathenen Näderwerfe zu repariren 
batten, wofür fie auch 200 Thaler erhielten. Böttiger hat den 
Blötenfpieler noch felbit im Thätigfeit geichen. Gr aufert fi 
darüber fo: „Dieſe Wundermajchine ſah ich jegt noch zum Ber 
fchluf. Nachdem die Walzen, die mich Beireis ſehen lieh, aufs 
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Sie haben das vorlepte mal ! Hausarzt war. 





gegogen twaren, begann die auf einem hohen vieredigen Piebeflal | 


firhbende Mafchine ihr Zauberipiel, das dadurch von allen fos 
genannten Wlötenubren und ähnlichen Initrumenten unendlich 
verfchieten if, daß die Töne wirflich durch ben Hand) des Mun— 
bes in Die von den Fingern beider Hände kunſtmäßig regierte 
Flöte bervorgebraht werden. Man bat bies immer nur für 
eine Taufchung halten wollen. Aber fo wie es ſich mir darfellte, 
fhien die Manipulation mit bem Hauche ded Mundes und ber 
Flöte jelbit ihre vollfommene Richtigkeit zu haben.“ Die Gute 
ſah Böttiger au. Sie beſtand aus einem mit Webern übers 
beiten Drabtgerippe, welches ganz das Neufere einer Ente beſaß 
und alle Bewegungen des Schnahels und tes Halfes nachahmte, 
auch fehnatterte, fchrie und fraß wie eine ledende Ente „Bor: 
dem fraß Diefe Ente fogar anf dem Waſſer ſchwimmend. Dies 
ſcheint fie aber doc; jetzt verlernt zu haben. Denn davon war 
bier feine Spur zu fiben. Meberbaupt it Die Sage wel nicht 
ungegründet, daß beive Automaten doch nicht völlig haben herz 
geitellt werden fünnen.” 

Die Hauptrolle in den Beireisichen Auffchneidereien fpielt 
unitreitig der aroße Diamant. Bei dem Befuche von Goethe 
wurden dieſem zunäcdft Die Abbildungen von Gdelfteinen gezeigt, 
welche fich in dem Reiſewerk von Tournefort befinden, 





Hierauf | 


nahm aber der Hofrath feinen vielbeiprochenen Diamant chne | 


alle Geremonie aus der rechten Hoſentaſche. 
eines mäßigen Gänferies gehabt haben, ſoll vollflommen llar und 
durchfichtig geweſen jein und jeitlich nierenformige Höder beſeſſen 


Gr foll die Größe ' 


‚ ihn gefinnt wie das Haus Braunſchweig. 


baben, lauter Gigenfchaften, weldye bie Vermuthung an einen | 


echten Stein vollkommen rechtfertigten. Bon Schliff war feine 
Spur vorhanden, Die Uebereinftimmungen mit jenen Abbil: 
dungen mögen twahricheinlich Beireis urfprünglic glauben ge: 
macht haben, daß er einen echten Diamant befike, und fpäter 
lebte ex ſich jo im Die Idee binein, daß er gar nicht mehr daran 
weilelte, dab das blos Möglidye wirklich wahr fei. Ueber die 
rage, wie der Steim zu ihm gefommen jei, gibt Beireis na: 
türlich cine ansführliche wunderbare Geſchichte; dagegen erzäblt 
der Berghauptmann Graf von Beltheim, der Stein ſei ein Ge— 
fhent von einer Familie im Magdeburgiichen, bei der Beireis 


Der Berfafier glaubt inden, daß hierbei eine 
Verwechſelung mit einem andern ‚Ebelfleine ftattfinde, den Bei— 
reis von dem Kriegsrath von Culemann zu Halberktabt für bie 
glückliche Cut an deſſen lebensgefährlic, erfranfter Gattin 1796 
um Geſchent erhalten habe, Daß Beireis ſchon viel früher im 

fig bes fogenannten großen Diamanten gewefen, jei befannt. 
Er vermuther Darin einen emmerfiebtichen Kieſel, ben Beireis 
ſelbſt gefunden habe. Es iſt nun höchſt interefant, Beireis 
felbft reben zu hören über diefen eingebildeten Schatz. In einem 
Briefe an den Superintendenten Helmuth zu Calvörde fprach 
ſich Beireis 1809 fo darüber aus: „Bisher hatte man noch 
immer den Diamant als eine Unterart bes Kieſels angefehen, 
wie Ew. Hochwürden. Es ift nun aber gänzlich erwiejen, daß 
er gar nicht unter die Steine, ſondern unter bie verbrennlichen 
Stoffe gehört, denn er läßt ſich im Feuer gänzlich verbampfen, 
fodap Feine Spur davon übrigbleibt, und er brennt mit dem 
ſchönſten und bellften Lichte,,. Die brafiliihen Diamanten 
ſehen alle rund wie Kiefelfteine aus, auch bie aftatifchen, beſon⸗ 
bers mein größter in ber Welt, aus Sumſulpur oder Sumelpur 
in Bengalen, der aber fünfmal ichwerer als der des Königs von 
Portugal, deſſen Schwere in Mr. 108 des «Hamburger Gors 
refpondenten» angegeben if. Diefer mein Stein bat bie wun—⸗ 
derbarſte Kryftallifation, die fonkt fein anderer Stein bat, unb 
wovon nur der König von Franfreich Ludwig XIV. zwei, aber nicht 
ben dreißigften Theil fo groß, einem bengalifen Diamant ähn⸗ 
lich, befaß, die auch im Kupfer geflohen find. Diefer mein 
Stein iſt viel härter als die brafiliichen Steine, Kleinere 
bengalifche Diamanten, welche nie unter 10 Karat, das Karat 
zu 4 Gran gerechnet, wiegen, ftellen zwei viereckige Pyramiden 
vor, welche mit ihren Bafen zufammengefegt find, wovon in 
dem befannten Diamantringe in Harbfe ein natürlicher folder 
Kryſtall zu fehen ih. Bon meinem größten Diamanten fagt ber 
jegt in Holland noch lebende Herr von Meermann, Baron van 
Dalen und Yngern in feinem bollänbifch gefchrigbenen, von 
Herren Hofrat und Profeffer Lüders in Braunichweig in die 
beutiche Sprache überfegten Bude ©. 89, daß cr nicht viel 
größer als cin Gi; nein — wahrlich, er ift viel größer und noch 
einmal jo groß. Gr hat fait alles Unglanbliche, was er in 
meinem Haufe gefihen, nur halb fo groß beichrieben, damit ee 
nicht jo fehr unglaublich fcheinen möchte. So hat er auch feine 
Schwere nur halb fo groß augeſeht, als fie von ihm geſehen 
worden. Selbſt von dem beten Lieberlühn'ſſchen Bergröferungs: 
glaſe fagt er, es vergrößere 36000 Millionen mal. Nein, es tft 
von mir in meiner Differtation «De debilitate corporis hu- 
mani» mathematijch erwieſen, daß es 64000 Millionen mal ver: 
größert, Don biefem meinem Diamant it «8 völlig wahr, daß 
er nad der befannten Beitimmungsart von allen Monarchen 
Europas zufammengenommen nicht bezahlt werben lönne. Diefen 
Diamant hat feiner in Helmfledt von meinen Gollegen oder den 
Vrofeſſoren gefehen als Gere Abt Henfe zu der Zeit, als ihn 
der verftorbene Herzog und mit ibm Prinz Heinrich aus Berlin 
fahen nebft dem Herrn Hofrath Kein, als welche mit ım Zim 
mer waren.“ Damit fennen wir nun Beireis’ Anficht über feinen 
größten Diamanten. Im Jahre 1808 fragte Lichtenftein dan ach 
und Beireis entgegueie, daß er ihn vernichtet babe, da man 
ibm ſonſt zu einer unerfchwinglichen Bermögenoſteuer heranzie hen 
würde; der König von Weſſfalen fer nicht fo freundlich gegen 
Eine ähnliche Ausrede 
gab er auch einem Neffen von ihm, Nach Beireis' Tode Hat 
man in ber That nichte von dem Steine auffinden lönnen. 
Goethe, ber ben Stein auch gefehen, vermuthet, daß er vielleicht 
ein Bergkryſtall jei, den man in jene Korm gebracht habe. Wis 
echter Stein bätte er einen Werth von 704 Millionen Thaler 
gehabt. 

Beireis' legte Lebensjahre waren vielfach getrübt. Er hatte, 
wie viele hervorragende Deutfche, die Franzöſiſche Revolution voll 
freubiger Hoffnung begrüßt, war aber ſchmerzlich enttäufcht durch 
die daraus hervorgegangenen entjeglichen Fruͤchte. Dann war er 
wieder für Napoleon hoch begeittert, ber jene Hudra wieder 


nieberfchmetterte, aber auch dies verfehrte fich in bittere Web: 

muth, als die Prangofenherrichaft über Deutfchland einbrach. 

Der geliebte Yandesherr Braunfchweige war von Land und Leuten 

vertrieben. Das neue Königreich Weifalen war unvermögenp, 

es mußte überall auf Erfparung bebacht fein und fo fam res 
denn, dab man daran dachte, die Univerfität Helmſtedt aufju: 
uben, In dem Wiflenichaften gab es auch viele Revolutionen, 
weldhe Beireis unangenehm berührten. Go ftand er ale Greis 
inder Welt, welche plöglich eine ganz andere geworden war, 
die er nicht begreifen, nicht mehr lieben fonnte. Nur einmal 

Hite die Sonne mit freudigem Strahl auf den befümmerten 

Alten. „Er hatte die Iubiläumsfeier zum Herbſt 1809 am 

Ehlufe des neunundneunzigſten Semeftere erwartet. Sie fand 

mit det allgemeinften und freudigfien Betheiligung fchen am 

2%. Mai Hart und galt ſowol ber halbhundertjährigen Doctor: 

wire al der Profefiur von gleicher Dauer. Um 10 Ubr hol: 

tm ihm Die Defane nach der Gonfiiterialitube ab, wo ſich die 
clademiſchen Lehrer und Beamten, dann die angeichenflen Ein— 
zobeer verfammelt hatten. Der jetliche Zug bewegte ſich nadı 
tem grogen Auditorium im Sulenm, mo er mit Muff cms 
bangen wurde. Hier waren alle Raume von Danfbaren gefüllt, 
die fernber herbeigeeilt waren. Vrofeſſor Wideburg hielt die 
deftrede and huldigte, ohne alle Gelegenheitsichmeichelei, jo recht 
von Herzen dem wahren Verdienſte.“ Die Aeier war groß und 
alinend, aber nicht frei von ernſter Wehmuth. Der Abt Henle, 
der eifrigfte Kampfer gegen die Feinde der Univerfität Helmiteht, 
war kürzlich geitorben: Das war ein harter Berluft, Helmftebts 

Skidial ſah man jept für entfchieden an. 

Im Eeptember 1809 brach eine epidemiiche Gallenruhr über 
Selmert herein und forderte in furzer Zeit zahllofe Opfer. 
Dit ahtjigjährige Beireis bemährte audy hierbei feinen menſchen⸗ 
freumtliden Antseifer. Er war Nadıt und Tag auf den Beinen. 
Fark ward er aber jelbit von der peſtartigen Krankheit über: 

fallen. Ya der Apotheke erichraf man über Die „rieflgen, fait 
miierfinzigen Mittel“, welche er fich ſelbſt verichrieben hatte. 
Im 16. September war er feines nahen Todes gewiß. (Er ver: 
dt es eigenhändig, ein Teitament aufzuſezen, mußte aber 
jnlegt die Hülfe des Tribunalrarhe Topp in Anforuch nehmen, 
ze ihm die Rräfte verliefen. „Bon feinem Xobe überzeugt, 
mes der Kranke jeden Beiltand zurück, auch befondere Pflege, 

Fechtwachen, Beſuche. Ohne Schmerzen, nur mit Gott und 

äh ſeltſt beichäftigt, erwartete er heiter (?) und in höchſter 
” abe den Tod, welcher am Morgen des 18, September 

rfelgte.* 

Das Werk ih auch noch mit zwei Porträts von Beireis 
and einer Abbildung der Wohnung des berühmten Mannes ges 
Gnückt. Der Berfaſſer hat überhaupt dahin geftrebt, feine 
Biegraphie jo vellfländig wie nur möglich zu machen, wofür 
dm gewiß recht viele Leſer Danf willen werden. 

Heinrich Birnbaum. 

Dberbairifhe Bauernromane. 

l. Darch Irren zur Ginfiht. Gin Sittenbild aus dem füb- 
bairischen Bolfeleben unferer Tage von Glemens Stenrer. 
Zwei Bande. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1861. 8. 2 Ihlr. 

2. Dar Ehmwalberl. Gin Bauernroman aus dem oberhairifchen 
Gebira von Hermann Schmid. Münden, Aleifchmann. 
1861. 8, 2 Ihlr. 7’, Nar. 


. Das wunderbare, uns faum noch begreifliche Pathos, das 
in anferer großen claffiichen Zeit alle Schichten des Molfs be: 
geißerte und erwärmte, it längft verſchwunden. Nur wo das 

rcigniß unfere matte Phantaſie galvanifirt, wo Das Sonder: 
bare fie figelt, wo die Zuthat philofophirender Unterſuchung ihr 


!a grübelnden Berftand zu Hülfe bringt, oder endlich, wo die | 
Sieblichfeit des leicht überfehbaren, einzelnen Moments, die uns | 


"ttelbar und deshalb unmiderfichlich wirkende Schönheit ber 
rm im einzelnen auf fie wirft, wirb fie noch erregt. Nach 

eſen Geñchtopunkten gruppiren fich die maflenhajt entjtehenden 
1862. 1. 
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und maſſenhaft verſchlungenen Erzeugniſſe der neueſten Zeit. Da 
haben wir jene bandereichen, ſogenannten hiſtoriſchen Romane 
voller Figuren mit ausgerenkften Heldengliedern, dann — wenn 
auch im minderer Zahl — bie Jeans Paulifirenden Wunderlich⸗ 
feiten wohlmeinender Märchenerzähler für große Kinder, dann 
die Culturſtudien, Gulturjfiggen, literarhiſtoriſchen Studien, 
kurzum Studien aller Art, und enblich.... Ia, wohin hat das 
Zarte, Gemürbliche, Anmuthige, Liebliche ſich gerettet? In 
Frankreich meift in die Manfarden von Paris zwifchen Lafter 
und Unglück — die Schönheit im Schofe des Graufens —, bei 
uns in einige noch höhere und Iuftigere, aber deſto befier be⸗ 
rufene Dachfammern des großen, jept im Neubau begriffenen 
Haufes Deutihland: Schwarzwald, Spefiart, Tirol, Oberbaiern, 

Mefentlich dabei it das Abgelegene, Die Phantafle wirb 
ba nicht beirrt durch den ungeheuern Vorrath von Vernunft und 
Erfahrung, bie jebermann bei fich führt und wie ein Alkoholo⸗ 
meter in den bargebotenen Spiritus eintauct. Treu einem fill: 
ſchweigenden Gompromiß geben wir ein für allemal zu, daß 
dert alles gan anders jei ale bei und und treten bann, wie die 
unſchuldigen Kinder, an den Weihnachtsbaum und freuen une 
der heitern Lichter, der großen Blumen, der rothbädigen Aepfel, 
furzum des ganzen einigen und untheilbaren Weihnachtebaums, 
ohne daran zu drehen und zu deuteln. 

Das Empfindjame und Schönfeelifche Fönnen wir zu Haufe 
nur ned mit Ironie verjegt vertragen; auf den Höhen der 
Berge, bei den lieblichen Bauerdirmen dagegen entzüdt es une. 
Selbit im Aeußerlichiten und Einzelſten werden wir empfänglicher ; 
ein fremder Dialeft macht uns aufmerfjam auf Sprachfotm und 
Sprachichönbeit; wir befommen wieder Sinn für feine Wenbuns 
en, Unterfehiede und Schettirungen in der Spradye; alles ift 
riſch, Har und tranlich, und wir felbft werden dadurch frifcher, 
zarter, gemüthlicher. So iſt es denn gefommen, daß der Bauerns 
toman, die Dorfgeichichte, jo vielfach angebaut und baf bie 
demſelben günftigen Schaupläge einer nach dem andern benugt 
worden find. Jetzt ſcheint Oberhaiern der bevorzugte, paradies 
ſiſche Winfel zu fein. 

Die Klippen des Bauernromans liegen auf der Hand. Es 
find Unwahrheit in der Befühles und Ösarafterfitterung auf 
der einen, —— Unbebeutendheit auf der andern Seite; 
incidit in Scyllam, qui vult etc. Den legtern Fehler verzeiht 
das Publifum nie, den erflern Dagegen überficht es um fo leichter. 
Heine's „Fräulein am Meere‘ wäre den meiften Peferinnen ale 
„Hirtin auf der Alm’ ganz plaufibel. Wir freuen uns, fagen 
zu fünnen, daß die beiden vorliegenden Werfe beide Klippen 
glüdlihh umſchifft haben und daß wir ſie daher der Leſewelt nur 
empfehlen fünnen. Die gewählten Titel, Sittenbild für bas 
erñe und Barernroman für das zweite, deuten den zwiſchen 
ihmen beitehenden Unterſchied ganz richtig an. 

Glemens Steyrer'e „Durch Irren zur Einſicht“ (Mr. 1) 
ift einfach und feineswegs romanhaft angelegt. In ein abges 
ſchiedenes, aber wohlhabendes, von gefunden und kräſtigen Men- 
ſchen bewehntes Gebirgadorf dringt mit einer @ifenbahnanlage 
der Geiſt des Schwindels und bemächtigt ſich bald einiger em⸗ 
pfänglichen Gemüther. Ein adıtbares Bauernhaus geräth an 
Ehre, Zeib und Gut ins Verderben, fommt erft zur @inficht, 
nachdem die Träger jener neuen, umſtuͤrzenden Ideen als Schwinb: 
ler entlarvt find, und wird dann durch eigene Beſſerung, durch 
die werfthätige Hülfe eines aus Erbarmen im Haufe aufgezoges 
nen biedern Knechts und — durch Glückezufall gerettet. Die 
Abtrünnigfeit von der mit der Wucht religiöfen Kaſtengeiſtes 
auftretenden alten Bauernregel, das Heraustreten aus bem ans 
geborenen Stande, die Bermeffenheit, etwas Bornehmeres fein 
iu wollen als die Väter waren, das ift es, was als bie eigents 
ide Schuld erſcheint. Der Verfaſſer macht es fich dabei in— 
fofern leicht, ald er dem biedern Bauer nur ben lächerlichen 
und den verworfenen Stäbter gegenüberftellt, wie ſich denn übers 
' haupt eine gewiſſe Parteilichfeit für den Bauernitand nicht ver» 
\ fennen läft. Der einzige ehrliche „Herriſche““ muß fchließlich 
‚ auch noch Bauer werden. 
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Wie aber der Berfaſſer in der Borrede felbit jagt, hat er 
die romänhafte Finfleivung nur gewählt, um dem fittenfchildern: 
den Inhalte feines Buche die Eigenſchaft eines allzu trodenen 
Berichts zu mehmen, und jo wollen wir gern von der Ginfeitigs 
feit der Anlage abſehen, um die gelungene, in einzelnen Partien 
vortrefflidye Ausführung hervorzuheben. In dem einfachen Gange 
der Geſchichte treten eine große Anzahl charaktervoller Figuren 
mit Leichtigkeit auf. ine feltene Veobachtungsgabe, ein feines 
Herausfühlen des Schönen in der einfachlten Geſtaltung menſch⸗ 
ũcher Sitte und in der gänzlich ungeſchulten Entwickelung des 
menfchlihen Geiſtes und Gemürhs, ein feiner Taft, das Lieb: 
liche in den jugendlichen Geſtalten im feiner ganzen Natürlichleit 
vorzuführen, obne ſich je in das Gebiet des Bemeinen und Rohen 
u verirren — alles verräth den Künſtler, oder wenigiiens das 

olz, aus dem man ibn ſchneidet. 

Der Dialeft if mit übergroßer Treue reproducirt. Wir 
halten die font übliche Andentung des Dialefts für hinreichend 
zur Herftellung bes Cofaltons, und im Interefie des Verfländ: 
niffes, namentlich nurbdeuticher Leſer, für empfehlenswerther. 
Wenigitens dürfte zu unterfcheiden fein: bei längern Reden und 
Grzäblungen, wie beifpielsweife I, 222, wirft eine fo gemmite 
Nahahmung nur ermüdend, Aber der Dialekt iſt jo Geht des 
Verfaffers zweite — oder eriie — Natur, baß er jogar im feine 
eigene hochbeutfche Grzählung binüberfpielt, wie en dort 
üben, fepte er bei (ftatt hinzu), anbeifchleppt (itatt herbeifchleppt), 
dann und wieder, fich aufhören u. ſ. w. 

Mir fcheiden von dem MVerfafler mit dem Wunſche, daß 
diejem feinem erſten Werfe bald weitere folgen mögen und wen⸗ 
den ung zum zweiten der in der Meberfchrift genannten Werke. 

„Das Schwalberl“ von Hermann Schmid (Nr, 2) führt 
ung diefelbe Scene, dieſelben Beute und diefelbe Sprache vor — 
umd iſt doch fe ganz anders als das eben befprochene Wert. Es 
erinnert uns lebhaft an eine Meugerung George Samd's. „Ich 
habe an mir ſelbſt geſehen und gefühlt‘, fagt fie, „daß das pris 
mitive Leben der Traum, das Ideal aller Menichen und aller 
Zeiten it, und habe oft gewünfcht, unter dem Titel Histoire 
des bergeries ein belchrendes und fritifirendes Buch zu fchreis 
ben, in welchem ich alle diefe verfchiedenen r&ves champeötres 
durchgenommen hätte, mit denen ſich die höhern Klaſſen mit 
Leidenichaft genäbrt haben. Ich wäre dabei ihren jtets im ums 
geichrten Berbältnig zur Eittenverderbniß ſteheuden Handlungen 
gefolgt.” Seitdem George Sand dies geicrieben, iſt eine Flut 
modernfler Bergeries über uns gelommen, die alle mehr oder 
weniger das Gepräge ihrer Zeit in dem angebeuteten Sinne 
tragen. Die realiftifche, ſezuſagen —— Naturwahr · 
heit derſelben, auf welche ihre © erfafler meint jo fol; find, währ 
rend fie die gepuderten Schäferinnen im Reifrod von ehedem 
belächeln, ſimmt mit der realiſtiſchen Richtung unferer gegen: 
wärtigen Kunflperiode überein und ift im Grunde nur eine Sache 
des Stils, während der eigentliche Inhalt immer wieder der 
röve champetre ift, geträumt von einem vielbelefenen Städter 
und geichrieben in plattbeuticher, ſchwarzwälder oder oberkais 
riicher Mundart. An die Stelle ver Schäferlichfeit, der Galan— 
terie und des Esprit des vorigen Jahrhunderts il im gegenwärs 
tigen der Geſchmack an ſtarkem Gewürz und die Gefühlsanatomie 

etreten, und vie neueſten Bergeries — unter ihnen „Das 
Ehmwalbert” — find demgemäß voll von Mord, Raub, Wahn 
finn, Romangefühlen u. }. w. Diefe Verbindung bat aber mes 
nigſtens im „Schwalberl” einer warmen Naturs und Menichen: 
fhilderung feinen Gintrag getban. 

Die Helvin des Romans, das Schwalberl jelbit, if io 
lieblich und rofia, wie je ein Maler ein Gebirgékind gemalt 
oder ein Dichter es geträumt, und wie wel faum ein juchender 
Beobachter es je entdecht hat. Das dus muntere Mädchen ſchon 
bei der erften Begegnung mit ihrem Leonhard, der nach vielen 
Leiden natürlich ihr Satte wird, ſich von ihm den Horaz 
erplieiren läßt, muß wol jedem Kenner des Horaz umd ber 
Bauernmäbchen ein leifes Lächeln entloden. Der Held, eben diefer 
Leonhard, it mimlich ein junger Profefſor der claſſiſchen Phi⸗ 
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lologie, der plöplid inne wird, daß feine Wiſſenſchaft doch zu 
gar nichts nüge ſei; es iſt eine drollige Figur, die den Leuten 
von Tinte und Feder wol den Stolz vertreiben fünnte, wenn er 
nur einige Haltung bitte. Die Verwickelung im gangen und 
mehrere Situationen im einzelnen find außerordentlich ſpannend, 
fonnen aber ebenfo wie einige mit grellen Farben gemalte Vers 
brechercharaftere nicht wohl für naturwüchige Erſcheinungen des 
Bauernlebens gelten. Im jeder Beziehung vortrefflid gezeichnet 
find dagegen die beiden biedern Gharaftere des Moosbrunner und 
der alten Nothburg, und meilterhaft ift die Musführung der 
Idee, wie in der profaifchen Alltäglichkeit eines arbeitjamen Le— 
bens der Drud ſchmerzlicher Grinnerungen immer leifer und 
leifer wird und endlich dem Xeben feinen beiten Gehalt geben 
hilft. Die Sprache endlich if gewandt, Far und lebhaft und 
in der Rede der Landlente ift der Dialeft geſchict und ohne 
Pedauterie angedeutet. Beſonders gelungen find einzelne Lokal: 
und Naturfchilderungen. 54. 


Eine neue Liedergabe von Julius Sturm, 

Für das Hans, Liedergabe von Julius Sturm. Xeipzig, 
Prodbaus. 1862. 8. 1 Thlr, 

Seit der Zeit, wo ich zum eriten mal in d. Bl. auf Julius 
Sturm als einen unſerer wirflich hoffnungsreichen Lyriler bins 
wies, ift eine Reihe von Jahren verfloifen und jedes Jahr bat 
die Didytungen Sturm's bei dem Publifum mehr eingebürgert. 
Es liegt darin ein gutes Zeichen für die Richtung der Zeit. 
Denn in den Liedern diefes Dichters ift nichts Gefünfteltes, Feine 
falfche Sentimentalität, Feine fade Weltfchmerzelei: das Befunde 
und Solide ift es, was an ihm anzieht. Gin frifcher Blick ins 
Leben und in die Menichenwelt, ein flarfes und Mares nationales 
Gefühl, Begeifterung für das Vaterland und bie höchſten Güter 
eines Volle, und babei wieder liebevolles Eingehen und PVer- 
weilen bei den kleinen Gingelbeiten der Natur und bes Lebens, 
alles verflärt durch einen lebendigen evangelifchen Glauben und 
dargeftellt durch ein echt poetiſches Gemüth: das find ja mol 
die Vorzüge, welche Iulins Sturm fo viele Freunde gewonnen 
baben. 
Auch in dem vorliegenden Buche, welches der Dichter pal- 
ſend unſerm Ludwig Richter, dem finnigen Verflärer deutſchen 
Familienlebens, gewidmet bat, findet ſich wieder viel des An: 
ſprechenden und Schönen. Vor allem aber möchte ich bier ein- 
mal auf die erzählenden &edichte binweifen, welde der Verfaſſer 
unter dem Titel „Aus der weiten Melt‘ dem Buche einverleibt bat. 
Sturm bat feinen Ruf weſentlich als Yiederdichter gewonnen, aber 
ein einmaliges Einbliden in diefe Sammlung wird zeigen, daß 
er auch als poetiſcher Brzähler Bedeutendes leiftet. Und zwar 
ſcheint Ernites und Heiteres gleich leicht von ihm gefaltet zu wer⸗ 
den. So ſiehe ich nicht an, die nachſtehende Heine Idylle „Bin 
glückliches Haus“ (S. 185) für ein Gabinetsftü zu erflären, 

Gin glüdlihes Haus, 
Der Tiſch, wie Stühle, das Geſchitt im Schrauk, 
Das weiße Bett, die Dielen felbil, wie blanf 
Bligt in dem Stübchen alles dir entgegen; 
Une durch das grinummwadsne Fenſterlein 
Huſcht freundlich heil der Abendſonne Schein, 
Und langſam pidt die Uber mit leiſen Schlägen. 
Still an ver Heinen Wiege figt ein Greis, 
Sein dunnes Yodenhaar ift ſilberweiß 
Und mattes Zittern gebt durch feine licher; 
Doch laächelnd wiegt er ſanft jein nfelfind, 
Und regt es Äh, neigt er jein Haupt geſchwind 
Und lauſcht zum Heinen Schläfer forglid nieber. 
Jetzt öffnet ſich die Thür und auf den Jchn 
Nabe ih ein Weib, eilt nad dem Kind zu fehn 
Uns ſchutt die Kohlen im Kamin zuſammen; 
Summt leife fich ein Lie» mit frobem Murb 
Und rückt den Keffel näher an bie Blut 
Und blict dann träumen» in die golonen Flammen. 
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Da ballt ein Tritt; fie Miegt zur Thür geſchrind 

Une fläftert: „Yerie, Mann, ein fchlafend Kind 

Ermedt ja fon zad Summen einer Fliege.“ 

Une Seiter laͤchelnd reicht er ihr die Hans 

Uns baugt fein brauner Echurzfell an die Wand, 

Begrüßt den reis une tritt zur Heinen Wiege. 

„Wie fanft er ruht! Mie lange fchläft ver Wicht?“ — 

„Kaum eine Stunte! fomm, und ſtör' ibn nicht, 

Man varf ein ſchlummernd Kine nidt fo betrachten. 

Ad fich'! va regt er fih; fort IA der Schlaf! 

Gott, wie er lähelt! — Ach, er iſt fo brap! 

Der Keffel kocht, vu ſollſt nicht lange ſchmachten.“ 

Und feöhlih nimmt auf feinen braunen Arm 

Ter Dann vas Kind! Die Suppe if zu warm, 

Tie Matter bläß: „Nun fomm, gib mir den Jungen! 

Der!’ auf, wie er fhon nad tem Loffel fast!“ 

Uns forgfam fürtert Ne in froher Haft 

Den Kleinen, bis as große Werk gelungen. 

„Da, nimm ihn wieder; vieif’ ihm etmas ver! 

Das hört er gern, er ſpitzt bereite pas Obr 

Bei unfrer alten Wanduhr heilem Schläge." 

Und pfeifen mit tem Kleinen tanzt ver Man 

Une jubelt laut, lacht ihn das Schelinchen an 

Und denlt nicht am des Tages Laſt uns Blage. 

Doch ſieh! Schon hat die Ainfe Frau gewandt 

Den Tiſch gededt und führt mit weicher Han 

Den Greis zum Ghrenplag am obern Ende. 

Die Schuſſel dampft, der Vater legt das Kind 

Sxanft in Die Wiege, und das Mahl bedinnt; 

Drei fromme Beter falten Rill vie Hände, 

Ue> fragt ihr, mas dies jchlichte Bild gewollt? 

Birleicht, daß eine Thrane euch entrollt 

Um ihr euch fehnt nach dieſes Hauſes Arieren. 

Sielleicht auch Leuchten eure Augen mild, 

Beil ihr erkannt im klaren Erirgelbile, 

Bel reichen Segen euch der Here beſchieden. , 
Dean wir die Mutter eintreten fehen, geben wir nicht mit 
Ür anf den Zchen, um das Rind micht zu wedden? Und lächelt 
une nicht aus dem ganzen Bilde des Haufes Friebe — 
Ion ganz anderer Art, aber in feiner Art gleich vortrefflich ift 
de Allegorie: 

Der Maler und per Schmetterling. 

Ein ſchulgerechter Maler fing 

Einf einen bunten Schmetterling 

Une ſprach: „An Karben reich bedacht 

Fehlt dire zwar nicht am heller Pracht, 

Dod tem verwornen Farbenſpiel 

Feblt alle Zeichnung, aller Stil. 

Salt ill! Die fell geholfen fein, 

Ich will Fir befiern Schmud verleihn.“ 

Er ſpricht'e une wifcht und gibt zum Raub | 
Dem Wine ven bunten Farbenflaub, 
Und malt Figur kann an Figur 

So Funfigerechr, wie die Natur 

Eie nun und nimmer malen kann. 
Dann lächelt ver zufried'ne Mann, 
Nimmt jeinen Schmetterling und geht 
Und trägt ibn auf ein Blumenbeet. 
Doch ach! Der Schmetterling hängt matt 
Am thaubeperiten Blütenblatt, 

Rriecht langfam fort mit Miib und Noth 
Une fiirbt noch vor tem Abendroth. 
Doch hilft Ach leicht ter Muge Mann, 
Er ſpießt ten tepten Zalter an, 

Stedt ibn dann forgfam in ten Schrein 
Une fhmört noch heute Stein und Bein, 
Dies aufgepugte torte Ding 

Gri erfi ver mahre Schmetterling. 





Die Allegorie it wahr und (land, doch das find viele 
Allegorien; fie it aber zu gleicher Zelt burchaug poetiſch, weil 
fie, auch abgefehen von ber verborgenen Moral, ein in fich abs 
geichlofjenes anſprechendes Bild bietet, weldies uns auch an und 
für ſich ſchon intereffiren würde. Und nun dan wieder föfl- 
liche humoriſtiſche Bilder, wie die höchſt gelungene Bearbeitung 
dee „Warm muß ich werben“ in 
Gin beutfcher Pofillon. 

Ge fuhr ber Herr von Zavelftein 

ar Iuftig in vie Welt hinein, 

Une vor ibm auf bem Kutſcherthron 

Eaf Michel hoch als PBortillen, 

Gin Kerl ale wie ein Miefe. 

Und jort ging’e kurd ten Böhmermwalv, 

Da plöglid tönt ein tonnernb: Halt! 

Zwei Mäuber nahn; dech Fämpft voll Muth 

Der erle Herr, ſchon flieht fein Blut 

Nus mander tiefen unbe. 


Der Vohillon ſchaut rubig drein; 

Da ruft der Herr von Zavelflein: 
„Nehmt allee, nur gerbt mir tem Hund 
Dort auf dem Bor das Fell ft wund, 
Der mid fo feig verlaſſen“ 

Gia Rud une Michel flärzt vom Bed, 
Auf feinem Rüden tanzt ber Stod, 

Ge trifie ihn mächtig Etreich auf Streich, 
Doc fiets bleibt feine Rubd' ſich aleich, 
Ale mh eris eben leiven. 


Auf einmaf aber redt er ſich 

Und immer höher firgdt er ſich 

Und jest ein Schlag uns nor ein Schlag, 
Und bluten® auf bem MBeren lag 

Der ibm das Raubgefingel. 


„Was !”" rief ver Here von Zavelflein, 
„Du toller Narr, was fiel dir ein? 

Ge Lift vu mich in Noth, du Wicht, 
Dann bältt du ſtill und wehri wich nicht, 
Und dang erſchlagſt du beide.“ J 
„Herr!“ fprad ver Michel voller Ruh’, 
„rk ſchaut' ich dem Spectakel zu; 

Doch als mir's ſelbſt ans Leder ging 

Und das mich an zu juden fing, 

Da bin id warm geworden. 

„Une febe, bin ich erft einmal warm, 
Dann jude’d gewaltig mir im Arm, 
Dann werd' ich voller Wall’ und Gift 
Und wohin meine Fauſt vann trifft, 

Da währ kein Grachalm wieder“ 


Und ebenfo gut trifft der Dichter wieder den Ton für bie 
ernfte Romanze und Ballade und verficht es, dem Inhalt Form 
und Darftellung anzupaften. Auch Hierfür noch eine Probe: 

Biammenit und Kambyſeé.“ 
Gefturzt war durch Rambufet” Macht 
Der Thron des Pfouimenit, 

Der im Valaſt, vom Feind bewacht, 
Die Hallen trüb’ durchſchritt 
Brill an ein Fenſter trat er bleich, 
Wo trauernd um ihr Sanı, 
Grfangen ihrem König gleich, 
Gin Trupp Neguptier ſtand. 
Da jog vorbei, tes Schmuda beraubt, 
Von Iungfraum eine Schar, 
Mit Wafferfrügen auf tem Haupt, 
Sefehelt Paar um Baar; 
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Uns im der erflen Meibe ſchritt 
In ſchamhaft ſcheuer Haft 

Das Töhterlein des Piammenit, 
Gebeugt von ſchweret Laſt. 


Aufibrien die Aegoptier wild, 

Ob unerbörter Schmach 

Nur Pfammenit, ein ſteinern Bild, 
Sab ſtumm dem Zuge nad, 


Bon neuem jept — o bittrer Hohn! 
Ram eine Jinglingsihar, 

Doran des Königs einziger Bohn 
Mit abgeihnittnem Haar; 


Gebrüdt von ſchwerer Ketten Laſt, 
Bon Geifelfglägen wund, 

Zum Rictplag fortgeihleppt in Haſt 
Mit Zügeln in vem Dun. 
Aufſchrien wie Neguptier wild, 

Ob unerbörter Schmach 

Nur Pfammenit, ein fleinern Bild, 
Sab flumm dem Zuge nad. 


Da jah der Föniglie Helv 

Des treuen Diemers Motk, 

Sah ihn durchbetteln Zelt um Zelt 
Mur um ein Stüdlein Brot, 


Erſt Rand er tief das Haupt gebeugt, 
ie er den Freund erſchaut; 

Dann wurben ibm die Mugen feucht, 
Dann ſchrie und weint' er laut, 


Uns zu Kambyſes‘ Obre drang 
Die Mär, wie Biammenit 

Erf dann gemweinet laut und lang, 
Als Notb fein Diener litt. 


Gr ſchidt zu ibm und fragt: „Barum 
Brachſt du in Weinen aus 

Um einen Knecht und trug doch ſtumm 
Die Schmach von deinem Haus?" 


Une floly ſprach Pfammenit: „gs ift 
Für Thränen viel zu groß 
Der Sram, der mir das Herz jerfrißt 
Um meines Hauſes os.“ 

Nur ungern enthalte ich mich, auch auf die Inrifchen Partien 
des Buchs einzugeben. Diefe Bilder fteben an Sinnigfeit und 
Melodie den frübern in feiner Weife nach, welche dem Verfaſſer 
fo viele, Freunde erworben haben. 

Und fo fcheiden wir von dem Bude mit dem aufrichtigen 
Wunſche, recht bald wieder dem Dichter zu begegnen und viel: 
leicht auch einmal denfelben feine ſchöne Begabung an einem 
weitern Stoff mejjen zu jeben. Augufl Genneberger. 


Scotus Erigena, 


. Iobannes Scotus Grigena. Gin Beitrag zur Gefchichte der 
Philofopbie und Theologie im Mittelalter. Bon Johannes 
Huber. Münden, Leutner. 1861. 8. 8 Tblr. 

. Keben und Lehre des Johannes Scotus Erigena in ihrem 
Zuſammenhang mit der vorbergehenden und unter Angabe 
ihrer Verübrungspunfte mit der neuern Philoſophie und 
Theologie dargeftellt von Theodor Ghriftlieb. Mit Vor— 
wort von Randerer. Gotha, Beſſet. 1860. ®r. 8. 
2 Thlr. 12 Nar. 

. Das ipeculative Syſtem des Johannes Scotus Grigena dars 
geitellt von Wilbelm Raulid. Brag. 1860. Gr. 4 
20 Ngr. 


Drei Schriften gleichzeitig und unabhängig voneinander über 
einen Denfer des Farolingifchen Jahrhunderts — das wäre ein 
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wunderliches Zufammentreffen, wenn nicht der Mann, dem fie 
gewidmet find, eine Bedeutung für die Gegenwart hätte. Und 
die hat er. Denn er bringt einerfeits die Philofophie der Kir: 
henväter zum Abichlug, und eröffnet andererfeits bas neue Bei: 
flesieben, welches der Eintritt des Chriſtenthums bei den Kelten 
und Germanen hervorruft; die Begenjäge, welche das Mittel: 
alter in feiner Scholaftif und Myſtik hervortreibt, liegen bei ihm 
noch ungefchieden da, und die Unterfchiede der theiflifchen und 
pantheiflifchen Kebensanficht erhält er noch im Keime beichloffen, 
hat er im großartigem Totalblid überwunden. Geht nun das 
Streben und die Aufgabe der Gegenwart wirklid auf eine Ber: 
föhnung beider Richtungen, die das Wahre einer jeben bewahrt 
und das @infeitige durch das Mecht ber andern ergänzt, dann 
liegt es nahe, daß das Stubium ſich foldhen Denfern zuwendet, 
die wie Giordano Bruno, wie Jakob Böhme zwar feine dialef- 
tiſche Auflöfung des Gegenſahes, wol aber in phantafievoller 
und gemütbstiefer Darftellung eine Anfchauung der Einheit und 
Harmonie gewähren; und ein Borläufer von ihnen ift Grigena, 

So hat ihn indeß Kaulich nicht genommen, jondern ſich 
mit einer Zufammenftellung feiner bauptfädhlichiten Lehrſätze bes 
gnügt, die gegenüber ben Fräbern Darftellungen in der — 
der Philofophie verdienſtlich if; der Standpunkt bes Verfaſſers 


ſelbſt erfcheint als der herkommlich dogmatiſch-katholiſche; Myſtit, 


Rationalismus, Scholaſtik ſieht er in Erigena noch ungeſondert 
zum Gangen geeint; er vergleicht ihn bald mit Spinoja bald 
mit Fichte, aber ohne ihm ſchärfer zu kritiſiren, ohne die ſchein⸗ 
baren Widerſprüche zu entwideln oder auszugleichen. Seine 
Schrift it auch von ben dreien die minder umfangreichfte. 
Gprifllieb dringt tiefer ein; aber wie er findet, daß bei Eri— 
gena der die Bafis bildende fpeculative Pantheismus von einem 
firchlichen Theisinus durchfreuzt werde, fo zieht ſich durch ſein 
ganzes Buch eine hierauf gründende Kritif, als ob bei (rigena 
zwei unvereinbare Elemente obne Folgerichtigleit des Denkens 
verwoben fein. Das Gott durch alles hindurdhgebe, in ber 
Melt fidh offenbare und doch bei ſich felbit bleibe, als felbitbes 
wußte @inheit in und über allem walte, das fcheint Ehriſtlieb 
eine Unmöglichkeit ; und doch hätte ihm ein Blick auf ſich felbit 
beiebren fünnen, mie fein Geiſt im Körper lebt, ſich äußert, in 
der Fülle von Gedanken ſich offenbart, und doch fie alle in ſei— 
ner Einheit umfaßt hält und Ich iſt. Theiemus und Pantheis— 
mus find ja micht zwei Sachen, die wir vereinigen wollen, ſon— 
dern zwei Anfichten einer und derſelben Wirklicyfeit, um fie zu 
erflären; jete diefer Anfichten fieht von einem befondern Stands 
vunft aus eine Seite des Wirklichen, oder bilvet in Bezug auf 
baffelbe eine dee, welche Wahrheit bat, nur nicht die ganze 
Wahrheit if; die Ergänzung folder Anfichten und Ideen wird 
erft ver Sache, der Bir ichleit ganz gerecht; es verſteht ich, 
dag man bie Gedanken nicht äußerlich blos zufammenftellen darf, 
fondern daß fie aus dem Princip entwidelt und bialeftifch ver- 
mittelt werben müjlen. 

Weil Chriſtlieb dies nicht erfennt, hat er fi ſelbſt das 
volle Verſtändniß Erigena's unmöglich gemadıt. Die Einheit 
Gottes und ‘der Ereatur meint er, „trog der vielen auf das Ge⸗ 
entheil hinweiſenden Stellen“, im Sinne einer pantheiftifchen 
Binerleibeit deuten zu müſſen; er citirt jelbit die Stelle, in 
welcher Grigena ben Menihen einen Gedanfen des göttlichen 


Geiſtes nennt, ohne einzufehen, daß dadurch der Menih mit 


Gott nicht einerlei if, aber in Gott fein Weſen bat, daß der 
oͤttliche Geiſt nichts Vantheiftifches it, feine allgemeine Sub: 
En. Sondern Selbitbewußtfein und Wille. Daß feither Grigena 
bald als Theift, bald als Pantheiſt charalterifirt worden, erflärt 
Ghriftlieb mit Recht aus der Doppelfeitigfeit feiner Lehre; aber 
er erfennt micht, das Grigena die Eindeit fefthält, und zwar 
nod nicht in wiffenfchaftlicher Klarheit, aber in ber Fülle jeines 
Herzens, in der Ueberzeugung feines Gewiſſens, in dem Streben 
feines Denfens, die ei nicht als Widerſprüche, fondern 
als einander ergänzende Intwidelung begreift. Dabei aber ver- 
dient Chriſtlieb vollen Beifall für die Objectivität, mit welcher 
er fi feinem Gegenftand hingegeben, und ohne nach vorgefaßten 


Meinungen ihm nad der einen oder andern Richtung bin zu 
drehen und zu wenden, die Doppelfeitigfeit Grigena’s ins volle 
£iht gefept hat. 

Huber hat dieſe Doppelfeitigleit audy gejehen, aber er hat 
fie zugleich begriffen. Seine Darftellung ift darum biejenige, 
welche uns zum Verftändniß des Erigena führt, welche den 
Denker aus ihm ſelbſt erflärt und vieles, das er noch flams 
melnd in der Sprache feiner Zeit äußert, zugleich in die phis 
loſobhiſche Ausdrucksweiſe unierer Tage überfegt. Huber if 
ebenfo treu im der quellenmäßigen Iufammenordnung von @ris 
gena's bedeutendften Ausfprüchen wie Kaulich, er weiß diefelben 
ebenfo gelehrt mit Stellen der Kirchenväter oder neuerer Bhilo: 
fopden in Bezug zu fegen wie Ghrifllieb; was ihm über beide 
erhebt, das in jein dem Erigena congenialer Stanbpunft, das 
it feine eigene Binficht in das Weſen Gottes und bas Verhält: 
nij Gottes zur Welt, die den PBantheismus und Theismus in 
der Idee eines wahrhaft unendlichen, die Welt aus fich geſtal⸗ 
tenden und im fich hegenden, alles aus ſich felbft erfafienden, in 
Natur und Geſchichte fich offenbarenden, ſelbſtbewußt wollenden 
Gottes überwindet und verſöhnt. Dadurch wird das Mbjolute 
ald Subject aufgefaft. 

Es ift bier nicht der Ort, die Lehre Grigena’s von Gott, 
Belt, Erlöfung, dem Streislauf des Lebens als einen ewigen 
Ausgang und Wiedereingang im befondern darzulegen; der Leer 
finder bei Huber die originale Faſſung des Altmeifters und zus 
leich ſunige Winfe zur Fortbildung im eigenen Denfen. Das 

uch ift dabei gut geſchrieben und fchließt die Philoſophie ber 
Kirhenpsäter würdig ab, welche der Berfaffer zur Grundlegung des 
—— Werks verfaßt hat; wir haben fie in Ar. 52 d. BI. 
. 1860 rräber charafterifirt. Hier mögen nur noch die Worte eine 
Stelle imden, mit welchen Huber die Daritellung von Erigena's 
Enten abfchließt: „Aür Grigena il die Philofopbie daſſelbe, 
mus fe für Platon war, eine Auferftehung aus der Nacht des 
Itdiſchen in den Tag der Wahrheit, eine Hinmelfaprt des Bei: 
fes uud eine Rüdfehr zu der idealen Welt, aus welcher er durch 
die Trübung feines Grfennens in die materielle, vergängliche 
un) trügerifche herabgefallen war. Wie jede Philojophie, vie 
bie Belt begreift, im diefem Erkennen auch mit der Anerkennung 
ihrer Ordnung endigt, ſodaß nicht mur das Denken, fondern 
auch das Gemuͤth feine Verföhnung mit ihr feiert, jo finden wir 
#4 auch bei Erigena. Alle Schreden des Dajeins, alle Mis: 
Hänge des Lebens werben ihm zu dienenden Momenten in dem 
berrlichen Bilde und im der entzüdenden Symphonie des Unis 
verſams, in deren Erfaſſung ber Geiſt ſich von allem Schmerz 
der Endlichkeit befreit, und fich felbit in ihrer Harmonie jelig 
aufgenommen fühlt.‘ 
Morik Carriere. 





Garibaldi ald Romanfigur. 

Garibaldi, das Haupt des jungen Italien; fein Leben, feine 
Abenteuer und Heldentbaten. SHiftorifchspolitifcher Roman aus 
ber neueſten italienifhen Geſchichte von Robert Springer. 
Drei Bände. Berlin, Lindow. 1861. Gr. 8. 3 Tbhlr. 


Wir haben bereits bei frübern Gelegenheiten baran erinnert, 
tie unpaflend, wie wenig zu vedjtfertigen cs it, noch lebende, 
ja aoch in voller Thätigkeit begriffene PBerjönlichfeiten zu Ro: 
manfiguren zu benugen, Schon ber fo verarbeiteten Berlönlich: 
teit ſelbſt gegenüber if ein ſolches Verfahren zum mindeften eine 

adiscretiön, zumal wenn der in folder Welſe angegriffene — 
wit wollten eigentlich nur jagen, der in folder Weife behandelte 
Held, aber das erflere Mort floß beinahe unwillkürlich aus der 
Feder und es ift in der That das paſſendere — zumal, fagen 
wir, wenn der Held ſich bereits felber die Mühe genommen hat, 
eine interefjante Autobiographie zu beginnen, und vorausfichtlic) 
auch Kraft und Zeit genug übrig bat, dieſelbe zu vollenden. 
Ein fo verftändiger, erniter Mann wie Garibaldi muß es ſich 
da gefallen laſſen, ſich in einer Menge oft alberner Situationen 
dargeftellt zu jeben, in denen er fich nie befand und bie feiner 





nicht würdig find. Edle Männer, Die fid einem großen Zwecke 
widmen und dafür aufopfern, dem Volke in würdigen Schilde: 
zungen gleichlam näher zu rüden, vertrauter zu machen, nas 
mentlich aber fie dem Volle als Gegenfland wo nicht der Nachs 
eiferung, doch der -Danfbarfeit und Pietät vorzuführen, möchte 
ein verdienftliches Werk fein. Mber was thun dieſe angeblichen 
Romanſchreiber? Statt eine gute Sache zu fördern, handeln fie 
ihr entgegen, ftatt den Mann wahrhaft zu fchildern, laffen fie 
2 im elendeiten Romöbiantenhabit auf die Bühne treten; ben 

ann, ben ein wahrer Roman nicht entitellen, wol aber ibeas 
lifiren würde, begradiren dieſe ilderungen; fie fälichen die 
Greigniffe und deren Bedeutung, alles was daran edel, groß 
und ehrenwerth ift, läflern fie im Grunde nur, indem fie es 
unmillfürlich lächerlich machen und verhungen. Während wir da 
faft niemals — und auch im gegenwärtigen Falle nicht — das 
Kunſtwerl eines Romans erhalten, finden wir nur die Geſchichte 
gefälfcht und den Patriotismus beleidigt. Diejenigen, die Ga— 
ribaldi einen Näuberhauptmann ſchalten, befeidigten ihn noch 
bei weiten micht jo jehr wie die Leute, die ihm ſolchergeſtalt zum 
Romanhelden misbrauden. Könnte ſich ein ſolcher Derfaffer 
nur vorftellen, Garibaldi läfe das Zeug umd jener, der Ver— 
fafler, hätte es vor dem Helden zu verautworten ! 

In der Einleitung des hier vorliegenden Buchs (deſſen erfler 
Band fich der Würde einer „dritten Auflage rühmt) jagt der 
Verfafler (5, 21): „Das Leben diefes Mannes, welches wir 
zum leitenden Faden unfers Romans nehmen, iſt an ſich ſchon 
ein Roman voll Heldenmuth, der an das Fabelhafte und an die 
Wirklichkeit, wie fie die Politif Europas in ber lepten Zeit 
bietet, zu gleicher Zeit reicht." Wenn denn mun ber Roman, 
der an das Habelhafte reichende Roman fchon vorhanden ift, 
warum fih nicht daran genügen lafen? Warum den Roman 
noch zu übertreiben fuchen db. b. verpfufchen, warum das „Fabel⸗ 
hafte“ noch fabelhafter machen wollen ? 

Garibaldi's Leben, in edler Einfachheit erzählt (fo wie er 
es felber zu erzählen begonnen bat), ift in der That fo anziehend, 
daß es durch feinen falihen Schmuck gewinnen fann. Goethe 
fand paflend, daß ein Autobiograph, ber feine außerorbentlichen 
außerlichen Erlebniffe von fich zu berichten hat, feiner Lebende: 
geichichte Durch poetifche Darflellung ein Relief gebe, d. b. „Wahr: 
heit und Dichtung‘ fchreibe, und er machte es daher Jean Paul 
zum Vorwurf, als biefer im Gegenſatze zu Goethe's Verfahren 
mit einiger Ditentation blos „Wahrheit aus feinem Leben 
brachte. Goethes Anficht mochte ganz richtig fein; wo aber 
des Außerordentlihen genug vorhanden, ba iſt es übel, es noch 
außerorbentlicher machen zu wollen; das heißt die Würze zu wür⸗ 
jen fuchen, was ein unfinniges und widerliches Unternehmen if. 

Der Verfaſſer legt feinem Buche in der That Garibaldi's 
Leben zum Grunde und verfolgt (mir bitten leßteres Wort dop⸗ 
pelfinnig au verftehen) dieſes Yeben von der Kindheit des Helden 
bis zur Ginnahme von Neapel und Garibaldi's Abgang nad 
Gaprera. Mber auch Garibaldi's Leben felbit (abgejehen von 
den mandjerlei Zuthaten des Verfaſſers) verliert bier unendlid: 
wir finden nur eine verwällernde Varaphraſe deifelben, es er: 
icheinen ba fozujagen die gebaltreichen Tropfen der Glaribaldi': 
ichen Selbitbiograpbie im Eimer Wafler bis zum Verſchwinden 
verbünnt. Und bann die zarten oder vielmehr unzarten ben: 
teuer, die Piebichaften, die der Held erleben muß! Die Raren 
und Narrensporfen, die er mitmachen muß! Uebrigens aber ift 
das Ganze audı der Form nach fein Roman, es beftebt eben 
nur aus einer Menge aneinander gereibter Skizzen, denen das 
Leben Garibaldi's als „Peitfaden‘ dient. Mber Garibaldi ift 
noch nicht tobt, es fann noch mancherlei geicheben, und daher 
fagt ber Verfaffer, der als ſchlauer literarifcher Hausbalter hans 
delt, am Ende: „Hiermit fchliefen wir vorlaufia den lebens: 
geſchicht lichen Roman dieſes erhabenen, charakterſtarlen Genie, 
in der Vorausſetzuug, daß ſich ſpaͤter Stoff und Gelegenheit zu 
einem intereffanten Nachtrag finden werde.” Nun wiffen wir 
doch, woran mir mit dem Verfaſſer find! 53. 
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Notizen. 

Salomon Gefner und Kogebue als europäifche Dichter. 

Unjere Generation liet wel Salomon Geßner's Idyllen 
faum noch, ja die wenigften werben feine Echriften wol auch 
nur den Titeln nach richtig Fennen. Und dennoch ift faum ein 
deutſcher Autor fo vielfach in andere Sprachen überjegt worden, 
fauın hat fich einer eines fo weitverbreiteten europaͤiſchen Mufs 
erfreut, als feinerzeit der Idyllendichter Geßner. Gr hat mit 
feinen jeßt fo midachteten oder nur als literarhiſtoriſche Gurios 
fitär betrachteten Schäferidyllen größere Grfolge erzielt als Auers 
bach mit feinen modernen Dorfgeidichten, ja ja einen größern 
als irgendeiner unferer elaſſiſchen Dichter. Das it doch ſicher⸗ 
lich eine lchrreiche Mahnung an die Unftetigfeit des Geſchmacke, 
an bie Vergänglicyfeit literarifchen Ruhms und Rachruhms. 
Ben feinen „Idyllen“, feinem „Ted Abel'o“ erichienen in ben 
fechziger und fiebziger Jahren erwa ein halbes Dugend —* 
ſifche Ueberiegungen: ins Italieniſche überſetzte ſeine Ityllen 
Bertola (Neapel 1777), Soave (1778), Gappelli (1778), Eli⸗ 
fabeth Gaminer Turra (Livorno 1780 und im weiterer Auflage 
1787), Matteo Vrocopio; außerdem wurden fie ins Engliſche 
(2onden 1762 und 1776), ine Vortugieſiſche (Liffaben 1780), 
ins Dänifche (Kovenbagen 1781), ins Holländiiche (Haan 1762 
und Amfterdam 1786), ins Ungarifce von Kasciuoky (Kalkan 
1788), ins Ruſſiſche und Schwediſche überſetzt. Sein „Ted 
Abel’e”, ſeinerzeit nicht minder beliebt als die „Ihollen‘‘, wurde, 
aufer mehrfach ing Rranzöfiiche, von Collyer (1762) und von 
Neweomb (1763) ins Engliſche, ins Italieniſche von Bertola 
(Siena 1776), von Teſſals Gaffalonia (Venedig 17765) und von 
Mugnozzi (Paris 1782); ins Daniſche von Gharlotte Dorothea 
Biehl (Kopenhagen 1764), ins Schwediſche von Eclebom (tod: 
helm 1789), ins Bortugiefifche (Kiſſabon 1780) und fpäter von 
V. 3. de Eilva (Porto 1785), ins Epanifche von P. Lejensne 
(Madrid 1785), ins Holländiihe von E. V. J. Schonk (Nim: 
wegen 1784), ins Polniſche von Naruscewicz, und zwar in 
Verſen, ing Ruſſiſche von I. Zacharow (Betereburg 1781), ine 
Böhmische von Negebly (Prag 1800) überfest. Auch beftchen 
von feinen Werfen in fremden Sprachen Sefammtausgaben, im 
Franzöfifchen mehrere, im Italieniſchen von Blifaberh Kaminer 
Turra (Livorno 1780 und ebendafrlbit 1787), im Danifchen und 
Sollänrifchen, Bielfach wurden feine Idyllen im Auslande nadıs 
geahmt, oder fie wurden zu Bühnenitüden und Opern, felbit 
Balleren benugt. So wurde fein „Erſter Schiffer“ von Fe— 
nonillet de Ralbaire für die Große Oper in einen Operntert 
vertwandelt und von Philider in Mufif gejegt, von Gardel aber 
zu einem Ballet verarbeitet und in dieſer Geſtalt mit größtem 
Brfolge gegeben, Die Idylle „Die Eiferſucht“ legte Chabanon 
einer Oper, Demonilier die Idyllen „Myrtill““ und „Das höls 
zerne Bein‘ einem Melodram „Les amours suisses’ zu Grunde 
u.fw Go hoch Hand Geßner's Ruhm, dab Diderot ihn um 
‘die Erlaubniß erfuchen ließ, ein paar von ihm verfaßte Erzah— 
lungen zugleich mit einer Sammlung Geßner’icher Idyllen ber 
auszugeben, und diefe Sammlung erjdyien dann zu Zürich 1773 
unter bem Titel: „Contes moraux et nouvelles idylkes de 
D.... et Salomon Gessner.” Mir gebenfen hierbei der eigen: 
thümlichen @rfcheinung, daß auch der in den Echlammbädern 
der deutichen Kritik jo übel behandelte Kotzebue mehr als irgend: 
ein deurfcher dramatifcher Autor überſetzt worden ift und mehr 
als Schiller oder Goethe auf den europälichen Bühnen einheis 
milch war und zum Theil, namentlich in Portugal und Italien, 
jest noch ift. Diefer „most renowned Kotzebue”, dieſes 
„phenomene dramatique” wurde in der That zu Anfang un: 
fers Jahrhunderts im Nuelande dem Verfafler der „Räuber“, 
die von Schillers Stüden faſt das einzige waren, welches damals 
einen eutopäifchen Namen hatte, gleich oder über ihm geftellt. 
Er galt als der Hauptrepräjentant der beutichen bramatijchen 
Mufe und übte leider auf bie fittlichen Begriffe und den Ge: 
ſchmack feines Zeitalter einen größern Ginfluß als irgendeiner 
unferer claffijchen Autoren, die ſich nur nach und nach ein immer 


nur aus Ausgewählten beftehentes Publifum eroberten. Eben 
erſt lafen wir mit einigem Grftaunen, daß felbit ber Prinzs 
Gemahl Albert mehrere Stüde Kotzebue's, darunter das in 
Deutjchland für ziemlich unftttlich geltende Kuitipiel „Der Reh: 
bo", für das Haustheater in Windfor ine Englifche überjepte 
und daß mamentlidy der genannte „Rehbock““ in der vrinzlichen 
Bearbeitung mehrmals mit größtem Grfolge wiederholt murde, 


Zur Gharafteriftif Barnhagen’e. 

In unferm Bericht über VBarnhagen’s „Tagebüdjer‘ in 
Nr. 50 d. Be. f. 1861 batten wir zu Varnhagen'e Worten: 
„In der Fülle tes Meichthums und der Macht und in Armut 
und Berrängnig, in beiden Gegenjägen entwicelt fich Brakel 
und Herrliches weit öfter und leichter als im elenden Mittel: 
ſtande“, unter anderm bemerft, es ſei ſchwet aus dieſen Tages 
büchern zu erjehen, wann und wo ber nur mit der vornehmen 
Welt verfehrende Varnhagen je Gelegenheit gengmmen hätte, 
der Armuth und Berrängnig näher zu treten. Epäter laſen 
wir in einem berliner Briefe der, „Weferzeitung‘ mit Ders 
gnügen folgende Mittheilung: „Die Tiefe feines Gemüthes au⸗ 
Ferte ſich befondere, wenn ein Unglüd oder eine Krankheit feine 
nächte Umgebung traf. Als feine alte treue Dienerin Deore ſchwer 
erkranfte, wid er weder bei Tag nech bei Nacht von ihrem 
Lager; er felbit vilegte fie mit weiblicher Geduld und Hin— 
getung; fniend an ihrem Sterbelager vergeß er heife Thränen 
über den Berluft der Dienerin, welche er wie eine Schweiter 
betrauerte. So war er im eigentlichiten Sinne eine durch und 
durch humane Natur, voll Achtung für Menfchenwärde, aber 


auch mit einem fcharfen Sinn für menſchliche Schwächen bes 


gabt, Seine Humanität bethätigte ſich beſonders im Umgange 

mit Niedern, während er den Uebermuth, die Anmagung und 

die innere Gemeinheit, wo fie ſich in den höhern Ständen zeig⸗ 

ten, mit ſouveraͤuer Verachtung behandelte. Jedes Jahr ber 

Ichenfte er am Weihnadytsabend eine Anzahl armer Rinder in 

feinem Bezirk und freute fih an ihrer Freude. Still und ges 

rauſchlos übte er Mohlihaten aus, aud) feine Umgebung durfte 

nicht Darum wiſſen. Selbſt eine gewiſſe Sentimentalität ver: 

rierh ſich oft in ſolchen heimlichen Zügen, eine faft an Schwäche 
grenzende Gutmüthigkeit,.“ ld einen Beweis feiner urfprüng« 
lichen Weichheit haben wir in unjerm Bericht das ſchöne, die 
taubjtumme Blinde, Laura Bripgeman, betreffende Tagebuchblatt 
hervorgehoben; ſonſt aber lafien ſich allerdings aus feinen Tages 
bũchern Charakterzüge wie der oben aus der „MWeferzeitung 
mitgetheilte nicht erfennen; fie zeigen ihm nur in feinem Mers 
Fehr mit Hoc: und Höchſtgeſtellten, abgefehen von feinen vor: 
übergehenden, fväter wie es fcheint von ihm ſelbſt bedauerten 
Verbindungen mit verfolgten Literaten. Einen „entſchiedenen 
Demofraten‘‘, welcher er zuletzt geweſen fein foll, vermögen 
wir trop jener gemüthlichen Züge auch jetzt noch in Varnhagen 
nicht zu erfennen. Wenigitens war und blieb jein Demofraties 
mus mit ariftofratifchen Neigungen wunberlich gemiicht, wie ſich 
auch feiner Weichheſt — und dies gibt jelbii ber betreffende ber= 
liner Gorrefpondent der „Welerzeitung‘ zu — in gleich wunder⸗ 
licher Miſchung Heftigfeit und Leidenſchaftlichkeit gejellten, „welche 
freilich”, bemerft der berliner Areund Barnhagen's weiter, „nur in 
den felteniten Fallen und im vertranteften Umgang zum Vor— 
fchein Fam’ g. M. 
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Lyrifche Dichtungen. 

Die wahre Grundlage aller Kunft ift die Natur; nur 
der Dichter ift bedeutend, der der Mutter Natur alles zu 
danten Hat. In die Natur hinein trägt ber poetifch ge— 
fimmte Menſch das Reich feiner Gedanken, ſetzt beide in 
Wechſelwirkung und erweitert die eine durch das andere. 
Die Natur, einfah und natürlich erfannt, wirkt auf ven 
feiner empfindenven Menſchen, indem fie zunächſt feine 
Stimmung erböht und fein Gefühl veredelt. Er lernt 
tie Uchtreinſtimmung des inneren Menſchen mit den äußern 
Eriörinungen verftehen, er ſucht ſie jih klar zu machen 
im Ecſange und bald entlehnt er der Natur Bilder, um 
den Werth jeiner Poeſien zu erhöhen. Sobald er ſich dieſes 
dertiritt® bewußt wird, erfennt ev nach Goethe's Worten, 
„da alle Poeſie den Menſchen aufmerfjam machen foll, 
weron fie zu belehren werth wären; er muß dann bie 
Lehre jelbit Daraus ziehen, wie aud dem Leben“, Der 
Kreiö der Ideen und Meflerionen erweitert fi, die Natur 
miheint nicht mehr als die Grundlage, ſie ift das Lebens— 
element geworden, in dem bie Poeſie ih bewegt; fie wird 
dealiũrt, ftatt dan fie Ideal fein follte. Die volfsthüm: 
ide Dichtung widerſtrebt diefer Sättigung mit Joren und 

Reflerionen; fie fann umd will das Wagniß nicht unter: 
nbmen, das die gefährlihfte Spige In der Geſchichte der 
Kunft ausdrückt. Mir fehen bier ſchon den Gegenfag 
Natur und Kunft. Die ideale Dichtkunſt ſucht eine Ber: 
nittelung mit der volfäthümlihen; die Religion ſcheint 
vn natürlichften Anfnüpfungspunft zu geben. Die Natur 
wird belebt Durd Götter, die der gewöhnliche Menſch zu— 
nächſt anbetet als jihtbare oder unfihtbare Naturfräfte, 
bis die Kunft ihm dafür Biloniffe fhafft, die nun Gegen: 
fand feiner Verehrung werden. Den Bildern werben 
Egenſchaften und Fähigkeiten angedichtet, die, zunädft 
wieder per Matur entnommen, ihnen dad Gemachte und 
fünftlich Nachgeahmte nehmen und fie einfah, natürlich 
und volksthümlich machen. Aber bald überjättigt auch 
dir wieder die maßloſe Phantaſie die einfadhe Idee mit 
Hrferionen, das Widerſpruchsvolle kommt zur Entſchei— 
dung, die Kunſt, die durch die Uebereinſtimmung mit der 
Jetur den Höhepunkt ihrer Entwidelung erreicht zu haben 
162. 2, 


ſcheint, finft zur Unnatur herab. Das Chriſtenthum 
bringt neue Kraft und Fähigkeit, ſich zu erheben; aber 
die Kirche, entgegengefegt ven Haren Lehren ver Religion, 
jegt fi mit ber Natur in MWiberfprud, 

Es geihieht dird durch das übrigens begründele Stre: 
ben, die Natur zu entgöttern; aber in dieſem Kampfe 
hättet die Kirche das Kind mit dem Babe aus, fie ftellt 
und die Natur ald etwas Kaltes, Nüchternes dar, fie 
raubt ven Genuß verjelben, jie verführt ſtreng, despotiſch, 
fie verwehrt die Anihauung der Schönheit, die allein das 
Schöne erzeugt, fie nimmt die Freiheit und damit eine 
der erften Urfachen, die wir ald Beringung einer glüd: 
lihen Entwidelung der Kunft anfehen. Die Kunft und 
Wiſſenſchaft aber erheben ſich gegen dieſe einfeitige Auf: 
faffung des Chriſtenthums und benugen ihren endlichen 
Sieg, um auch die Kirche von ihrer Schroffbeit zu einer 
einfahen und natürlichern Anfhauung zu befehren. Die 
entgötterte Natur wird belebt durch den lebendigen Geift 
Gottes, das höchſte Ideal ift gemonnen, die Schönheit 
und Breibeit wieder erobert. Es iſt jegt ein für alle: 
mal dad Einfache und Natürliche ald Grundlage ber 
Kunft erfannt; ein Kortichritt in der Erkenntniß der 
Natur beringt aud eine Ermeiterung der Kunf, War 
zunächſt die Aeußerung der legtern in einem ſolchen Grade 
einfah, daß wir die daraus hervorgegangenen Kunft: 
Ihöpfungen als „naiv“ fennzeihnen, jo erhebt fie ſich 
doch bald zu einer Höhe, die auch Ausſchreitungen und 
Ueberfhreitungen der natürlichen Grenzen der Kunft zu 
Tage fördern. Aber bier zeige fih eben, wie unumftöß: 
lid der Lehrfag if; denn, wenn auch das Aufergemöhn: 
liche, Raffinirte und Unnatürliche auf furze Zeit die Herr— 
ſchaft wieder gewonnen zu haben ſcheint, wenn ſich bie 
Kunſt auch immer wieder, ſei es in übertritbene Specu— 
lation oder in einen verderblichen Realismus, in eine 
Einſeitigkeit der Aufklärung oder in eine Sturm- und 
Drangperiode verliert — immer wieder erſcheint zur rech⸗ 
ten Zeit die Reaction gegen die Unnatur und das ewig 
Schöne und Wahre behält nad wie vor feine Berechti— 
gung. Ideelle und reelle Tendenz, fie treten beide — mie 
in Goethe und Schiffer — um abermald mit Goethe zu 
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ſprechen, „in einem lebendigen Sinne zuſammen, weil 
Heide vereinzelt doch nicht zu ihrem Ziele gelangen“. 

Forſchen wir nad, was jede Nation am ihren großen 
Männern bewundert und worin jie bad Schöne ſucht, 
fo finden wir überall die Natur; dort ift ein Vereini— 
gungepunft gewonnen, verflänplich für alle; jede Regel 
der Kunft findet Hier ihre Begründung. Denn in ber 
Natur ift Freiheit, Großartigfeit, Tiefe, Vollendung, bei 
aller Fülle der Erſcheinung und der Geftaltung Maß und 
Ruhe und. flille Gräfe. In der Natur ift alled gut, 
wahr und jhön, nichts überflüffig, alles berechtigt, im 
ihr ift die vollfommenfte Harmonie. Goethe, der felbft 
einen Haren Menſchen „eine Natur” nannte und damit 
gleihfam amdeutete, daß das Charafteriftiihe aller Voll⸗ 
endung die Natur jet: Goethe ift und bleibt für alle 
Zeiten ein lebendiges Beiſpiel dafür, wie weit die ruhige, 
barmonifche Natur Einfluß bat auf die Vollendung der 
Kunft. Was Homer für die Griechen, ift und Goethe, 
und nidt allein uns, denn aud er, wie Homer und 
Shaffprare, gehört der Menfchheit; er, wie überhaupt 
jeder große Mann, der an dem Riefenbau der Vergeiftigung 
mitgearbeitet bat, gehört nidt allein einer einzelnen 
Nation, einem abgefonderten Volksſtamme, ſondern ber 
Allgemeinheit, allen überhaupt, tie Verſtändniß haben 
für das Große, Schöne und ewig Wahre. 

Gerade die Kunft hat den Vorzug, etwas allen Vol⸗ 
fern Gemeinfames zu fein, fie und die Wiſſenſchaft bil: 
den in dem religiöfen und politiichen Zmwiefpalte das ver: 
bindende, verföhnende, gemeinfame Glement. Der be: 
deutende Fortfhritt in ber Naturwiſſenſchaft, die erhöhte 
und erweiterte Kenntniß der Natur kommt auch ver Kunft, 
fommt der Voeſie, mit der wir es hier zu thun haben, ganz 
befonderd zugute. Denn während früher das Naturs 
gefühl ſich nur in ber Kunftform des Idylls, des Schä- 
ferromans und des Lehrgedichts offenbarte, während eine 
kurze Zeit eine wenig dichteriſche beſchreibende Poeſie und 
Landſchaftsdichtung auftrat, erfreuen ſich jetzt — um mit 
den Worten Alexander von Humboldt's im Koomos“ 
fortzufahren — „alle Theile des weiten Schöpfungskreiſes, 
vom Aequator bis zur falten Zone, 
Frühling eine Knospe entfaltet, einer begeifternden Kraft 
auf das Gemüth‘. Das, was eben die neuere Gultur 
und gebracht bat, die unauögefegt fortſchreitende Erwei⸗ 
terung unſers Geſichtökreiſes, die wachſende Fülle von 
Ideen und Gefühlen, vie Wechſelwirkung beider, wem 
dommt fie in ſolchem Grade zugute wie ber Kunft? 
Welchen Einfluß hat das erhöhte Naturgefühl auch auf 
Sprade, Stil und Reichthum der Bilder; wie führt die 
innere Anregung, indem fie das Gefühl für das Schöne 
flärt, auch zu der Vollendung in ver Form! Jedenfalls 
gibt die Betrachtung der Natur, mag fie nun in Beob— 
achtung der Meinten Pflanze oder in einem Hinaufbliden 
nah dem unmandelbaren Gang der Sterne befteben, 
immer ein erhöhtes Gefühl, immer ift und bleibt vie 
Natur in ihrem Beharren und in ihrem Wechſel ein 
Vorbild fir die Kunſt, eine Anregung, vollendet zu wer: 


überall, wo ber 
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den wie ſie, im kleinen wie im großen; immer leitet ſie 
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uns von der poeſieloſen Wirklichkeit ab und führt unſere 
Gedanken und Sinne von dem anmaßlichen Ueberheben 
zu dem Gefühle einer Abhängigkeit von einem höchſten 
Weſen, deſſen unbekannter Weltplan wieder unſer Denken 
anregt, vergrößert und erweitert. 


1. Aus goldenen Tagen. Neue Gedichte von Robert Prup. 
Prag, Kober. 1861. 16. 1 hir. 18 Nor. 

Neue Dichtungen von Robert Prug, einem Manne, ber 
einen in ber Literatur fo befannten Namen führt, find immer 
einer - Beachtung des Publitums werth. Wir finden. 
bier zumächit wieder, was ben Dichter immer augzeichnete: Fein: 
heit der Gedanfen, Maren Stil, Gewandtheit des Ausdruds, 
Gleganz der Sprache und feltenen Reichtfum des Reims, über: 
haupt vollendete Technik; wir begrüßen ferner bie durdigängig 
äfbetifche Anfchauung und ihre plaftifche Geftaltung. Aber 
wir dürfen nicht verfchweigen, daß im diefen neuen Gedichten die 
Leidenſchaft oft größer ift ala der Ausbrud, während es auf der 
andern Seite ung erfcheinen will, als fei dies überfehwengliche 
Gefühl fein wahres und aufrichtiges, ale fei ber gefeierte Gegen⸗ 
ftand ein wefenlofes Ideal, als fei es Prup nur darum zu thun, 
fh durch feine Gedichte innerlich jung zu erhalten, als wünfche 
er befonders dieſes Jungfein im Herzen zu beweifen, Nicht Die 
Liebe felbft ih ihm der höchſte Genuß, fondern bie durch Die 
Liebe new geftärkte Dichterkraft, wie er das auch felbft S. 89 in 
„Wandelung‘’ ausfpricht. Diefes geiftig Friſchbleiben, dies Fühlen⸗ 
ſonnen wie ein Jüngling, das jugendlich begeiſterte Herz auch 
im Alter hat etwas fönlich Bezauberndes; aber verlegend wirft 
der Grinnerungston an frühern Jugenbübermuth, die Hoffnung, 
auch er wäre wieber zu gewinnen durch ben Genuß ber Liebe, 
dies finnliche Lieben, das ihn zu fittlichen Anichauungen verleitet, 
nach denen er ;. B. ein Mädden, das Mutter geworden iſt, 
noch eine Jungfrau mennt. Dies alles und der Miderfpruch 
feines herbftlichen Lebens mit der fünftlichen Fruhlingszier feiner 
Gedichte, diefes Unvermittelte, der Harmonie Entbehrende, be: 
einträchtigt den im ganzen fo großartigen Gindrud. ber, wo 
diefer Widerfpruch nicht hervortritt, da entbeden wir auch fo 
viel Bedeutendes, daß dies allein ung diefe neuen Gedichte zu einer 
ihägbaren und werthvollen Gabe machen müßte. Mir werden 
entzüdt arg den melodifchen Ausdrud eines einfachen Gedan— 
fens, bas Gefühlsleben ericheint dann tiefer, das innerlich 
Empiundene wird vorzüglich ausgeſprochen. Mir 
Probe das nachlichende Gedicht „Erſte Blüte“ (S.1 

Mas fell kie perlende Thräne mir 
In den mählich verbunfelten Bliden ? 
Wovon erzittert bie Seele mir, 
Ins Jammer ober Gntzüden? 
Ih kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Marum aus dem Auge tie Ihräne mir bricht, 
Kommft vu baher gegangen 
Mie Rofen auf ven Wangen, 


Du blüheſt fo lieblich in Jugendgeſtalt, 
Dir leuchten die Augen, bie heilen, 
Und vie Welt ih fo falſch uns das Reben fo Falt, 
Das macht tie Thräne mir quellen. 
Ich kann es nicht jagen, ich weiß es nicht, 
Die Rofen in deinem Angeſicht, 
Sie find mir wie ein Jeichen 
Als müften fie erbleidhen. 


DO wantele und blühe in Bottet Hut, 
Ih fegue dich unter Schmerzen! 
Uns das Leben ift ſchön und die Welt iſt gut, 
Sind wir ſelbſt es im eigenen Herzen. 
Sch kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Doch ſeh' ich rein lachendes Angefiht, 
Dir iſt, als müßte eben 
Sich alles, alles geben! 
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Ein ſolches Gebicht, und es gibt viele dergleichen in biefer 
Simmlung, if denn freilich mehr werth als taufend Gefühle: 
änferungen unjerer mobernen Dichter. ls ganz befonders herz 
vorzuheben nennen wir no ‚„Sommernadht”, „„Regenwetter‘, 
„Größter Schmerz“, „Nichts vergeflen, nichte vergangen“, „tr: 
neate Wonne“. berall finden wir neue, anregende Gedanken, 
felten eine Reminifcenz, wie in „Zweierlei Thränen“, In ben 
„Berjuchen‘ wie in ben „Balladen“ ift der volferhämliche Ton oft 
seht gut getroffen; die Behand der legtern erinnert an die 
ver altenglifchen Balladen. Zum Schluß gibt Prugp in Terzir 
nen noch einige politiſche Gebanfen und damit eine Herzitär 
fang nad) ber vielen Liebesjchwelgerei; hervorzuheben iſt nament: 
lie, was er bie vermittelnden Parteien jagt. Etwas Wuns 
berbares, in Berüdfichtigung des Inhalte der ganzen Sammlung, 
bat die Strophe, welche die neuen Gedichte fchlieft: „Der Debinus 
der Zufunft ift die That.” Prug fpricht damit eine Art Selbñ⸗ 
fritif aus, indem er bas Verſenken in claſſiſche Gedanken u. f. w. 
— mit größerm Mechte denn doch wol auch das Schwelgen im 
tichesgenug — verdammt, der Zeitrihtung gegenüber, die That: 
kraft and Männlichkeit verlangt. a 


2. Die Jahreszeiten. Lyriſches Gedicht in vier Gefängen von 
3. 6 Klenau, Berlin, Hayn. 1861, 2er.:8. 1 Thlr. 


Die vorliegende Dichtung gehört zu jenen Mittelgefhöpfen 
zwiſchen Poeite und Rhetorik, zu ber bibaftifchen, die der Form 
nadı den drei andern Dichtarten gleich fein fann und nur dem 
Inbalte nach von ihnen zu er vr it. Den Werth diefer 
Gedichte hat Goethe in Bi Abhandlung über das Echrgedicht 
trefflich dharakterifirt; befonders ſchaͤtzbar hält er fie um ihrer 
Vopularität willen, aber das Endrejultat Bleibt immer, daß es 
Ewer ift, zwei entgegengefegte Elemente — Wiſſen und Ein: 
titungsfraft — in einem lebendigen Körper zu verbinden; ber 
Humer wird hier immer den beflen Vermittler abgeben. Die 
drage aber, ob überhaupt die Natur in ihren wechſelnden Gr» 

ice n Gegenſtand einer poetifchen Darftellung fein könne, 
Nee Arage, welche Klenau in feinem Vorworte aufwirft, fcheint 
ans nach dem Erſcheinen der „‚Anfichten der Ratur‘ und bes 
„Kosmos“ eine fehr unnöthige zu fein. Ueber bie Art der poetis 
ihen Darſtellung aber fann man allerdings fehr verſchieden 
urtheilen; wie Humboldt im „KRosmos’' das vollendete Beifpiel 
son den Wirkun 
gibt er auch ausbrüdlich die Grenze an, wie weit bie befchreis 
dvemde Poeſte berechtigt ift. ichterifche Beichreibungen von 
Raturerzeugnifien find ihm bei allem Aufwaände verfeinerter 
Sptachtunſt und Metrif niemals Naturbichtungen im böhern 
Einne, es ericheinen ihm biefe vielmehr nüchtern und kalt, ale 
eine Örmweiterung des Kunfigebiets, durch welche für die Meihetif 
im großen und ganzen nichts gewonnen iſt. Berechtigt erfcheinen 
zur die Naturdichtungen, die „die Mefultate der neuern inhalt 
reihen Weltbetrachtung” durch die Sprache uns anſchaulich 
machen; deren Wirkung eine begeifternde Kraft auf das Gemüth 
it oder die endlich, wie A, von Humboldt mir in mein Gebenf: 


buch schrieb, „den frommen Sinn ber Menfchen anregen, 


abrungsvoll ihn auf des Ewigen unerfannten Weltplan, auf 
noch umergründete Weltzwede hinleiten‘. Hat bie Naturdich: 
tung biefen höhern und idealen Weg eingeichlagen, fo erweitert 
"dh mit dem Naturgefühl auch die Kunftform, 

Die höhern Bedingungen, die man jest an eine Naturdich— 
tung zu ftellen berechtigt if, hat der Dichter der „Jahreszeiten 
nicht erfüllt. Es fehlt Tiefe und Mannichfaltigfeit, es ericheint 
alks nüchtern und kalt. In ber Dichtung ift weniger eine groß⸗ 
artige als eine gemüthlidye und gutmüthlge Weltbetrachtung zu 
bemerken; die dichteriſche Form in dem Inhalte nad) vollitänbig 
ungerechtfertigt. Es bezeichnet 4. B. den Geift der Dichtung, 
wenn des Dichters „‚heiteres, friedliches Gemüth” burch die Jagd 
im Herbft „‚betrübt‘ wird, Die poetifche Auffaflung ift ihm hier 
wie faft überall verſagt, Matt deffen führt ihm fein Ideengang 
auf die Müglichfeit des Beſchuſſes der Jagd, weiterhin auf eine 
Erörterung der Frage über bie Jagdgerechtigkeit auf frembem 








bes erhöhten Maturgefühls gegeben hat, fo 


| 





Grund und Boden. So drängt ſich ihm überall beim Ans 
ſchauen der Natur Verfchiedenartiges, Praktiſches, aber michte 
Bebeutendes auf; feine Bemerkungen find pedantiſch und im 
verwegenften Sinne bes Wortes projaiich, das Naturgefühl geht 
ihm faſt gänzlich ab. Oft verfällt Klenau vollftändig in ben 
ſchulmeiſterlichen Ton, z. B. wenn er berichtet (S, 114): 
Das Streben, ten Geflirnen fih zu nähern, 
Veranlaft Galilei, nad Geſehen 
Der Optit einen Tubus fih zu bilden — 
Den Kepler in ein Aernrohr umgewandelt, 
Das Dollond's Weil eriweitet und verbeſſert, 
Das Herfihel’s feltene Beharrlichteit 
Und Frauenhofer's Kunſt und Fleiß vererelt; — 
ja, das Philifterium erhält öfters feinen vollendeten Ausbrud, 
3. B. im jener Betrachtung über das Bier (S. 145): 
Dod wenn des Stoffes Fülle wie Gemütber 
Entzundet und das Blut in Wallung bringt, 
Dann weicht wicht felten vie Gemuͤthlichleit u. f. m. 

Im ganzen vermiffen wir die tieffühlende, energiiche Natur, 
den innern Gehalt, bie höhern Maturbetrachtungen; bie Aus: 
führung — und bies fei auch in Bezug auf Sprache und Rhyth-⸗ 
mus gejagt — blieb weit hinter ber Mbficht des Dichters w 
rüd. Sem Wille war gut, aber in feiner Weile hat er bi 
Bedingungen erfüllt, durch welche der Leſer in mehrfacher Weife 
ſich angeregt, erhoben und befriedigt fühlen fünnte. 


3. In freien Stunden. Gerichte von Jobann Baptifi Müls 
ler. Stuttgart, Gebr. Scheitlin, 1861. 16. 1 Thlr. 


Wieder ein Sangesgruß aus ber Schweiz, der fi) dem in 
Mr. 19 d. Bl. f. 1861 befprodenen würdig anjchlieft. Müller 
ift ein Freund von Placid PBlattner, befien Dichtungen „Aus den 
Mhätifchen Alpen‘ wir in dem gedachten Artikel befonders lobend 
erwähnten. Der Dichter ſtellt ſich uns als ein tüchtiger, prafs 
tifher Fabrikant vor; er iſt einfach, ruhig, überlegt, das Uns 
geftüm vermeidend, für ihn haben nur die menfchlichen Schöpfuns 
gen Werth, die auf Ordnung und Matürlichfeit gebaut find. 
Die fühne That und das rafche Unternehmen ſtehen ihm ferner, 
er erwägt und führt dann alles mit Ruhe und Orbnung aus, 
So weit der Mann, wie er ſich uns in feinen Gebichten zeigt. 
Diele praftifche Weltanfchauung bat aber einen innern Zuſammen⸗ 
hang mit feiner iveellen Auffaſſung des Lebens. Man fann ein 
tüchtiger Inpuftrieller fein und doch für die höhern Bezüge ber 
Menſchheit ein ebenfo warmes Intereffe zeigen, als die großen 
Geifter und die Gelehrten; daß das wahr fei, will Müller mit 
feinen Gedichten beweifen und gern geilehen wir, daß ihm das 
recht qut gelungen ift. Mach der Arbeit bes Tags ſehnt er ſich 
nach geiftiger Erholung, fein Betreben it, ſich auf einen Stand» 
punft zu ſchwingen, von bem aus eine flare Umſchau mög— 
lich if. Das Empfundene und Gedachte hat er zum Ges 
ie m geftaltet und wenn wir auch hier und da den ältheriichen 
Lafonismus vermiffen, wenn auch der Rhythmus öfters nicht 
ganz correct it, fo bleibt doch dieſen Gedichten jo viel Gutes, 
da wir fle immerhin als eine fchägenswerthe Gabe befonders 
denen empfehlen fönnen, die fih für Individualpoeſie intereffiren. 
Aber auch jeder ohme Ausnahme wird ſich erfreuen fünnen an 
ber Menge ber urjprünglichen Gedanken, die hier nicht ala das 
Refultat philofophifcher Durchbildung, fondern als etwas 2. 
eigenes Denfen Gewonnenes auftreten. Auch fein Glauben i 
durch Denken gefräftigt, er kennt bie Argumente feiner Gegner 
und achtet fie nicht gering; bie Webergeugung, daß ber Strom 
des Guten nie aufhört zu fließen und ba die ewige Kiebe fill 
waltend die Welt erhält, ift fein Troſt und auc feine Waffe 
egen den Unmuth des Lebens; ohne Uebermuth tritt er dem 
Eehiejat entgegen. Befonders gelungen iſt der einfache Muss 
dru ber Familienlicbe in den „Erinnerungeblättern an eine 
theuere Heimgegangene‘‘ und in den Gebichten „Lieb um Liebe“ in 
der neuen Folge. Ganz anfprehend find ferner die Kandichafte: 
malereien und die Eindrüde, die er auf Meilen erhalten, mit 
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oft überrafchend quten Beziehungen. Zu erwähnen bleiben — 
die bibliſchen Sonette, beſonders wieder diejenigen, die Zeugni 
eben von der lebendigen Wirkung bes Gotteswortes auf das 
Fadividuum. Der einfache Sinn der Bibel ohne weitere Deus 
tung wird hier oft recht 
bracht; man vergleiche 3. 
zehnte Sonett. 


elungen 
». Römer 12, T—13 und das vier: 


in eine poetifche Form ges | 


4. Gedichte von Friedrich —J Stuttgart, Schweiger: 
gr. 


bart, 1861. 8. 1 The. 6% 


Die Dichtungen beginnen mit der etwas jeltiamen Frage, 
welchen Weg man wandeln folle, den des Schönen oder den des 
Mahren? Hicht erit „am Altare des Schönen und Wahren trefs 
fen fie N wie der Dichter und fagt; fie haben ſchon 
einen Ausgangapunft und der eine kann nicht betreten werben 
ohne ben andern. Wir fanden die aufgetvorfene Frage um fo 
feltfamer, da Seeger in der Praris über bie Wege, die zum 
Ziele führen fönnen, nicht zweifelhaft ift; jedes einzelne feiner 
Gedichte enthält den Gultus des Schönen und Wahren: 

Denk und handele nur flets mie das Gute gebeut und das Schöne, 
Dann wirs fein Ideal nimmer jo ferne bir ſtehn — 
fingt der Dichter in „Der Weg zum Ideal” (S. 121). 

Seeger gehört zu der neuen Richtung dev Idealen; er fteht 
mitten in der Wirklichfeit, er nimmt theil an dem Streben, 
Handeln und Denfen der Zeit. 
Handeln und Wandeln verlegt nicht fein poetifches Gefühl; im 


Die rauchenden Schlote, das 


Gegentheil, diefe Thätigfeit ift ihm ein Beweis von der innern | 


Geſundheit des Volfs, und der Sieg ber Menfchen über die Kräfte 
ber Natur ift ihm ein würdiger Stoff zu feinen efängen. 
Selbſt in den poeflelofeiten Tagen werden — das ift fein Troft — 
die Frauen treue KHüterinnen des Schönen fein. 


Es find das | 


Gedanfen, bie der Dichter jehr gelungen in „Indujtrie und ' 


Voeſie“ auoſpricht. Mitten in der Thatigfeit vergibt er nicht 
fein höheres Ziel, er glaubt feſt an bie Erreichung des Ideale, 
fein Nuge fieht und jein Herz erfehnt das fernliegende Ufer, 
und baf er es nicht fehneller erreicht, daran ift nicht allein uns 
fere Zeit fchuld, fondern Leben und Jugend find die Stürme, 
die ihm das Landen erfchweren. Mit ſolchen Gefinnungen ver: 
flärt er fich felbit die feinen Vorlommniſſe des Lebens, und 
recht oft zeigen feine Bemerkungen, wie er veriteht das Reich 
feiner Ideen zu erweitern und im dafielbe auch das fcheinbar 
Unbebeutende hineinzuziehen; durch dieſe Idealiſirung aber wird 
das Leben an und für fich genußreicher und für ben innern 
Meunſchen erfprießlicher. Mit all diefen Anfchauungen wendet 
er fi ab von jenem Idealieomus, der umfonft eine unterges 
angene Welt der Schönheit zurückſehnt; befonders Flar tritt die 
Berihiebenheit zwiſchen feinem und dem antifen Idealismus in 
ber Dichtung „Die Götter Griechenlands” auf. So gewagt 
auch diejes Thema erfcheint und jo viele Ansprüche der Vergleich 
mit der berühmten Schiller'ſchen Dichtung hervorruft, fo fonnen 
wir uns mit der Behandlung doch nur einverftanden erflären. 
Der Vorzug des Ehriftenthums ift unjerer Anficht nach vorzügs 
lich geichilpert: . 
Wobin ib auch das Auge wendet, 
Da breiter ih ein Himmel aus; 

Gs if ein lang, ber nimmer endet 
Die Belt ein großes Wottethaus. 
Uns uns if in die Bruſt gegeben 
Des eignen Bötterfunfens Licht, 

Der Bürge für ein hoͤh'res 2eben, 
Wenn eint das Aug’ im Tobe bricht. 
Denn nicht zu düſtern Schattenlanden 
Entweichet kann ein trüber Weil, 
Mo ibn mit fiebenfahen Vanden 

Der neidiſche Rot umfreift. 

Grob fühle die Seele das Vollbringen, 
Ahnt ihrer Rimpfe hoben Lohn 

Und eilet auf des Lichtes Schwingen 
Hin zu der Wottheit ew’gem Thron. 


Drum fich wicht klagend auf bie Träume 
Des frühen Alters mebr zurüd! 

Das Ehöne wih wie Wellenſchaume, 
Es wid vor einem hoͤhern Did; 

Denn göttergleih im Strahlenfranze 
Tritt nun bie Wahrheit Aill hervor 

Und führt, umfpielt vom Sonnenglanze 
Zum lirquell alles Lichts empor. 

Jedes einzelne der kleinern Gedichte repräfentirt eine oft 
ganz artige Idee, und die Art und Weiſe, wie das fittlih Dis 
daftifche vorgetragen und zunäcft als Refultat Gedachten 
ewonnen wird, iſt wohlgefällig genug. Daun wann er⸗ 

ingt ein einfaches, volfsthümliches Lied, das recht geichidt den 

naiven Ton trifft. Die patriotifche Gefinnung Seeger's zeigt 
fi namentlid; in dem Gedichte „Das beutfche Volk““ mit dem 
Schluſſe: 

Wer ſich mit Geiſt und Abel weiß zu fallen, 

Dringt enblih durch vie tieffie Nacht zum Licht, 

Nur wer fid; ſelbſt verläßt, in gottwerlaffen; 

Das deutſche Volt verläßt Ah felber nicht! 

Die „Gedanfen‘' enthalten viel Neues, Förberndes und zum 
Denfen Anregendes; bie Diſtichen lönnten freilich beffer fein, 
wie denn überhaupt das Formelle nicht immer mit ber gehörigen 
Aufmerkjamfeit behandelt if. Namentlich find die erzählenden 
Gedichte in der Form vermachläffigt, wie fie denn außerdem 
nicht die Borzüge haben, die wir am ben übrigen Dichtungen 
Seeger's zu rühmen hatten, 


5. Gedichte von E. Kreuzhage. 
1861. 16. 1 Thle, 


‚Jeder, der nur einen flüchtigen Blick auf dieſe Gedichte 
wirft, wird ebenfo durch bie vorzügliche techniſche Musführung 
wie durch bie Klarheit der Gedanken und die Tiefe des Gefühle 
angezogen und befriedigt werden. Die rein fittlidhe, religiöfe 
Weltanſchauung und der inmere Frieden, die ſich in dieſen Ges 
dichten ausſprechen, geben ihnen einen anfprechenden, behaglichen 
Gharafter. Ausgezeichnet iſt befonders die poetifche Malerei, 
bie tiefe Naturanfhauung, das erhöhte Naturgefühl, die begeis 
ſternde Kraft der Natur auf das Gemüth, die in ben Dichtungen 
lebendig zur Erſcheinung fommen. In ihnen fpricht fich ein 
bewußtes Schwelgen in der Natur aus, bewußt infofern, als 
der-Dichter, ſich frei den unmittelbaren Gindrüden hingebend, 
nur durch das Gebicht fich diefelben flar macht und das inner: 
lih Empfundene gleihfam in demſelben noch einmal durdhlebt, 
wodurch denn auchediefen Gedichten ber Stempel des Natürlichen 
und Wahren aufgedrüdt if. Diefer Einfluß der Schönheit und 
Großartigfeit der Natur auf den innern Menſchen findet auch 
feinen Ausbrud in den religiöfen Liedern, z.B. im „Palme 
fonntag”, wo ber Zuſammenhang des Frühlings mit dem Meus 
eborenwerden im Innern jehr anſprechend behandelt if; ferner 
in den Sonetten, endlich auch bei bem Betrachten der Kunſt⸗ 
fhöpfungen, wie denn den Dichter am fölner Dom die Nach— 
ahmung der foloffalifchen Größe der Natur durch die Kunſt zus 
naht und ae ug se 

Eine Kritif hat Kreuzhage mit Rebwig verglichen (ſtutt⸗ 
arter „Grheiterungen‘‘); bie einzige MAehnlichfeit, die wir zwi— 
— beiden Dichtern haben entdecken können, iſt, daß fie beide 
die Natur unter dem Ginflufe ihrer religiöſen Eindrücke ſchil— 
dern. Aber bei Kreuzhage if alles — ungeſucht, frei vom 
Symboliſiren, die Natur iſt ihm gleichſam eine zweite Offen— 
barung, eine Betätigung ber erfien, dann wieber ein Prieiter, 
der ihm flets neu bie ewige Nähe des höchften Weſens und ben 
Zufummenhang des Individuums mit dem Univerfum, des Gin: 
zelnen mit dem Ganzen verfünbet.: Es wird dadurch auch in 
diefen Gedichten jene zauberifche Wirfung erzielt, die, wie Goethe 
in der Beurtheilung ber lyriſchen Gedichte von Voß fo ſchon 
ausſpricht tieffühlende, energiſche Naturen hervorbringen durch 
treues Anſchauen liebevolles Beharren, durch Abſonderung der 
Zuſtande, durch Behandlung eines jeden Zuflandes in fih als 


Münfter, Goppenrath. 


eines Sanzen. Die größern Stoffe: „Der Komet“, „Golumbus“, 
„Geriolan”, ,Mero”, „Napoleon auf St.shelena”, find ent: 
ſotechend bearbeitet und zeichnen ſich durch fchönen freien Gril 
ud mohlflingende — aus. 


6. Der Landsknecht von Franz Pocci. München, Fleiſch- 
mann. 1861. 16. 12 Ngr. 


Der immer frifhe Sänger der alten Landéknechte gibt und 
in diefer Sammlung eine fehr anfpredyende Gabe. Die tiefe und 
reetiſche Auffaſſung diefes alten Inftituts, das Hineindenfen und 
Hireinlebemggn fein Weſen ift Pocci gar wohl gelungen; er ver: 
fieht es meifterhaft, bie naive Anſchauungsweiſe der kandsknechte 
lerſtroll auszufprechen und uns mit wenigen Worten ihr Treiben 
and Denfen zu fchildern, ihren — Leichtſinn ihre Treue, 
Todesverahttung u. f. w. Das Ginfache wird durch die Behand: 
lung Borci's bemerfenswerth, wie es ja eben von dem Dichter 
Zeugniß gibt, wenn er ſchon da, wo ber gewöhnliche Menfch 
zur Gewöhnliches gewahrt, ſei es in ber Natur, in der Kunit 
oder im Leben, mit geiftigem Auge und poetifcher Stimmung 
die hoͤhern Bezüge entbedt, das zerfireute Einzelne mit bem 
großen Ganzen verbindet und zu etwas Fertigem geflaltet. Gebes 
einzelne Lieb gibt Zeugniß von dem großen Talente des Dichters, 
von feiner herzgeminnenden Ghemüthlichkeit; überall trifft er den 
ritigen Ton; mit Scherz und rnit, mit tiefer und naiver 
Auffaſang abwechſelnd, bleibt er immer gefällig. Ein föftliches 
Intermezzo bilden die „Riebeslieder des Fräulein von Fünfitetten‘‘, 
Dürdig if der Schluß der Sammlung, die wir hiermit ber 
Beachtung aller Freunde der Literatur warm empfehlen. Er 
fübrt im „Nachflang‘‘ den Gedanken aus, das wenn auch die 
Seit der alten Landsfnechte längft vorüber fei, doch die Treue 
für das Vaterland nicht geringer ward, daß unſere Jugend fich 
auch Sharen wird um den Mbler auf goldenem Grunde, wenn 
8 die Chie und Stärke Deutſchlands gilt: 


Sehlauf, ihr Landaknecht' der neuen Zeit! 

Ihe Landsfnecht', ſeid alle zum Kampf bereit! 

Ber weif warn es gilt; benn es fommt über Nacht 
Der Gryfeind, erum auf! daß ihr alle wacht! 


Daß ihr wachet und ſtehet ven Rhein entlang 
Und dort auf den Alpenhöhn, Hang an Hang, 
Eine Ringkette, Mann an Mann gepaart, 
Die eifenfeit treu deutſche Lande wahrt! 


Benn fo aber bie Landéeknecht' beifammen ſtehn, 
Bo werten fle bann ihren Brondsberg ſehn? 
Einen Helden, wie er, ver fie weiſet die Bahn? 
Unfer Gerrgort ſchwinget wol felber tie Bahn’! 


1. Lieder von Peter Gornelius Peſth, Hedenaft. 1861. 
Gr. 16. 15 Ngr. 


Die vorliegenden Lieder zeigen einen bedeutenden Fortſchritt 
des Dichters; fo wenig wir den „Sonettenfranz für Frau Mofa 
von Milde‘ (Meimar 1859) loben fonnten, fo anerfennend müflen 
wir uns über biefe neue Sammlung ausiprechen. Die Lieder 
ven durchgangig ein tüchtiges Studium ber Goethe'ſchen Poefie: 

efühl, Bewegung, Kraft und Maß fommen in jedem einzelnen 
jur Grfcheinung. Der Dichter, ein Neffe des großen Malers 
und, wie wir erfahren, ein Mufifer von Fach, der y+ in Wien 
mit der Gompofition einer Oper befchäftigt it, hat ſich auch im 
den vorliegenden Dichtungen auf einfache Stoffe bejchränft; aber 
wir finden bier eine Ziel der Behandlung und dabei eine fe 
Heifige Ausführung, namentlich auch eine fo wohlflingende muſi⸗ 
falifdye Sprache, baf jene Lieder ſchon dadurch vor vielen an« 
dern lyriſchen Dichtungen den Vorzug verdienen, Gomponiften 
werben in der Sammlung viel Brauchbares finden, z. B. die 
dedet S. 3, 28, 53, 61, 88, 108 u. dgl. Sehr gelungen find 
die fleinen Lieder: „Ich verſtecke meine Liebe” und „Wander, 
laez das Baumlein ſtehn“; von tieferm Gehalte das Gedicht: 
„Die Königin war geftorben.' 
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8. Stillleben. Lytiſch⸗ Dichtungen in neuer Auswahl von 
Dis Ded. Münden, Wleiihmann. 1861. 16. 
Thlr. 


Den lyriſchen Dichtungen von Friedrich Beck können wir 
nur ein bedingtes Lob ertheilen. Wir wollen von vornz 
herein das rühmliche Streben, den fittlichen Ernſt und die Liebe 
anerkennen, mit benen der Dichter es verfucht, feine Gebanfen 
in feinen Gedichten Flar mieberzulegen. Aber mit diefer Aners 
fennung müſſen wir auch zugleich bemerfen, baf ihm die Klar— 
beit und plaftifche Geftaltung nicht immer gelingt und daß dieſer 
Mangel naturgemäß die an und für ſich hübfchen Gedanten wer 
ang beeinträchtigt. Der Dichter gefteht das felbft zu, wenn 
er fingt: 

a AG wie manches heil im Lichte 

Sah ih, wenn der Geiſt mich trieb, 
Bas, ſobald ich's nieberichrieb, 
Dunkel wurke im Gebichte. 

Der ng an Klarheit verfehuldet denn auch bie übrigen 
Fehler diefer Dichtungen; fo find namentlich die Beziehungen 
öfters nicht logisch ausgebrüct (f. z. B. in „Herz und Gedanfe"'). 
Dft fehlt dem Dichter geradezu der paſſende Ausdruck und in 
dem Suchen danach mangelt auch die rechte Begeifterung, ber 
nöthige Schwung, der Ausipruch erfcheint lahm und der Leſer 
bleibt unbefriedigt, wie Bed es felbft im Moment des Schaffens 
gewejen fein mag. Andere, auch mit ber Unflarheit zufammens 
bängenbe Febler find mehrfach nachzuweiſen; es finden fich felt 
fame Bilder, die wel nur zu Ehren des Reims angewendet wur: 
ben; weiter profaifche oder ungenügende Nusorüde und Wendun- 

en wie 3. B. „Nicht in der Stadt als man fie ſucht“ und 
ehnliches, wovon aud bie übrigens gelungenfte Dichtung der 
neuen Auswahl „Das Thränenfrüglein‘ nicht vollfommen frei 
if. Hier und da begegnen wir gar feltfamen, wunderlichen 
Gedanken, wie denn der Dichter die Frage aufwirft in Bezug 
auf die ftarren Felſen am @ibfee (S. 20): 

Uns fellte nicht auch ihmen noch Gmpfindung 

In ihrer Starrheit tumpfes Bangen bauen 

Einf neuen Himmels, neuer Erde Grundung? 

Die Balladen, in denen er meiftens Wunder der Fatholifchen 

Kirche befingt, find nicht gerade die bedeutendſten Dichtungen der 
anzen Sammlung; dagegen zeigt Bed hier und ba entfchiebene 
egabung für das Humoriſtiſche, wie wir das namentlich in den 
Weinliedern — mit Musnahme der nicht fehr werthvollen Trink: 
ſprüche —, dann in einzelnen Zeitgedichten „Präventiv oder re: 
prejfto und in „Wurzelmann‘ erkennen. Ueber bie Zeitgedichte, 
die unter dem Titel „Zeitklänge‘ auch als beſondere Schrift er= 
ſchienen find, ift bereits in Mr. 21 d. Bl. f. 1861 ein im ganzen 
wohlwollendes Urtheil gefällt worden; wir vermiſſen in den uns 
hier vorliegenden die gehörige Kraft und wiederum in Ziel und 
Gedanfen bisweilen die nöthige Klarheit. Seiner politifchen Nich- 
tung nach gehört Bed zu den Großdeutſchen; er ſchwaͤrmt für 
einen deutfchen Kaifer, „der tief in dem Gemüthe Deutſchlands 
ruht“, aber vor einem Preußenfaifer entfegt er ſich und die 
Soden der Baulsfirche, die ben. 28. März 1849 die Wahl 
Friedrich Wilhelm's IV. verfündeten, „läuteten‘, nach feiner 
Anficht, Deutſchlande Hoffnungen zur Gruft”; im der Dreis 
theilung Deutichlands ficht er das Heil (S. 237): 
Zwei Lager ſind's, bie flreitend Dich jerfyalten, 
Drum rüſte beines dritten Mittlermact. 

Deutfchland foll nicht preußiſch, auch nicht öflerreichiich fein, 
dreigegliedert ſoll es einig tagen umd „aus der Lenfertrias foll 
das Scepter Deflerreichs bervorragen“, momit denn eben Bed 
des Pudeld Kern gefunden haben will. Neu ift ber Gedanke 
nicht, aber ebenfo wenig Mar und praftifch. 


9. Naht und Morgen. Dichtungen von Albert Brüning. 
Berlin, Huber. 1861. Gr. 16. 227, Nor. 


Es iſt zunächſt gar nicht leicht, über den Blittertand in ben 
Brüning’fhen Gedichten bis zu deren Kern, den Gedanken, zu 
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elangen; hat man ſich aber durch verwwirrende Bilder und nichts: 
agende Phraſen glücklich durdjgearbeitet, fo gelangen wir zu 
Ausfprüchen, bie zwar auf Originalität, aber faum auf Wahrs 
heit Anfpruch machen fönnen ober wir finden den Inhalt durch— 
ans übereinftimmend mit der Umhüllung. Vorherrſchend iſt ein 
Bilderreichthum, der die Gedanken unflar und zerfahren macht; 
bei nur Hüchtiger Betrachtung erweiſt ſich denn auch diefer Meichz 
thum als ein jehe verſchwenderiſcher, am unrechten Orte augges 
ebener. Faſt immer fagt Brüning in dem Wunfde, etwas 
eues fagen zu wollen, zu viel, Dazu fehlt ihm bie poetifche 
Stimmung, die Fähigfeit, das Empfundene zu geftalten; hins 
fichtlich des Techniſchen leitet er wahrhaft Ungehenerliches, feine 
Reime find abgenugt ober umrein, in der Wortbildung (liebe 
heimlich, Gezeug, ein Lied heiſern u. ſ. w.) iſt er höchſt un: 
glücklich. Im ganzen zeigt fi) Mangel an geordneten Ideen, 
wir finden weder eine — — Ausbildung noch ein regeres 
Naturgefühl (gerade zu der Naturbeobachtung zeigt ich Brüning 
nicht R x befähigt), dagegen bie Inbisidnalpoefe in ihrer ganzen 
Schwäche. Bemerfen wir noch, daß des Dichters Stoffe oft 
unebel find, daß der lindlich naive Ton, ben er anfchlägt, Ihm 
vollftändig mislingt (3. B. „Der Engel‘), daß felbit ein in ber 
Anlage ganz hübfehes Gedicht oft fo ausgearbeitet wird, daß 
darüber bie Kraft bes Dichters felbit ermüdet und er mit einer 
Plattheit endet, z. B. in dem Gedichte „Das Spiel”. Nadı 
all dem Gefagten acceptiren wir des Dichters Anfiht (S. 121): 
Ad! ſchwer it zu ertragen 
Gin wäfl'riges Gericht, 

Was mußten wir ertragen, als wir auf nahe 400 Seiten 

nur ähnliche Gedichte fanden mie 


Die Glut. 
Wie eine Witwe des heidniſchen Vrahma 
Aus Liebe — farb ihr ter geliebte Äreund — 
Sich Aürzt in bie Flammen, erzählt uns vie Fama, 
Damit ein Grab fie beide vereint. 


So ſtürz' ih, mir meinen Himmel zu retten, 
In deiner Augen glühenden Schlot, 

Mein Herz in das deine ewig zu beiten, 
Vereint mit dir im chen und Tor. 


Doch ab, dein Herz mar für mich nicht offen, 
So blieb mir allein nur die praſſelnde Glut 
Dein ſchmacht' ich, mie die drei Männer im Ofen, 
Und finge wie jene — doch koſtet's mein Blut. 


10. Gedichte von Bulvermader. Breslau, Kohn u. Hande, 
1860. 16. 1 Thlr. 


Pulvermacher zeigt fid) uns in diefen Gedichten in zweierlei 
Geſtalt; im der erflen Abtheilung läßt er meiftens feinen jprus 
deinden Humor ausftrömen, während er in den Nibumblättern 
fein Geſicht in ernite Falten legt, um und eine große Wahrheit 
zu verfündigen. Unbedingt geben wir ben heitern Gedichten ben 
Borzug, obgleich wir auch bier in einigen mehr Maf, andere 

anz ausgeichlofien gewünicht hätten, 3. B. „Die echte Lehre“. 
dien find "Fürk Frühling‘, „Die vier Freier‘, „Gemiſchte 
be‘, „Immer und nimmer” Dichtungen, bie das humoriftijche 
Talent des Dichters unbedingt beweifen. Das ernfte Geficht 
Pulvermadyer's hat weniger unfern Beifall; Bebeutendes und 
Anregendes vermiffen wir in alle den Mbumblättern, bier und 
da find fogar Geranfen in Reime gebracht, die bei der Befähis 
gung bes Dichters entſchieden ausgemerzt hätten werden müſſen, 
3 B. „So Keiner” mit der Vhraſe von bem „erbenmüden Her: 
zen’; andere dagegen erfreuen durch ihren einfachen, gemüths 
reichen Inhalt, J. B. „Alle gleich“ und ähnliche. Im allge: 
meinen tritt uns mit diefen Dichtungen ein Dilettant entgegen, 
der namentlich fein. Talent nad) der humeriftiichen Seite bin | 
ausbilden follte; größere DVertiefung und OGrweiterung feiner | 
Ideen auch nad) diefer Richtung bin wäre erforderlich, damit | 
der Dichter etwas Tüchtiges, Ganzes und Großes liefern fünnte. | 


„Das Bild würde beffer gemalt fein, wenn der Maler mehr 
gefihwipt hätte‘, jagt ber Kunſtlenner in Goldſmith's „Vicar 
of Wakefield”; auch diefe Gedichte würden vorzüglicher fein, 
wenn ber Fleiß und das Streben nad) einem bedeutenden Erfolge 
hier fichtbarer zur Erfcheinung fämen. 


11. Ernſte Stimmen. Gedichte von Adam After. Kafll, 
Fiſcher. 1861. 12. 1 Thlr. 

12. Das Evangelium der That. Eine Feſtgabe in Sonetten 
—— Conard. Berlin, Laſſar. 1860. Gr. 16. 
15 Ngr. 


Beide Hier zufammengefellte literariſche Erſchtinungen ge⸗ 
hören in die Reihe der in Nr, 18 d. Bl. f. 1861 beſprochenen reli⸗ 
gioſen und didaltiſchen Dichtungen. Die erite verſenlt ſich durchaus 
in das innerliche Leben, die zweite will das Empfundene durch 
die Ihat lebendig werden jehen; die „‚Erniten Stimmen“ betonen 
befonders ten Ölauben — „Glaube, Heffnung, Liebe, dieſe 
drei’ —, während dem „Evangelium ber That’ bie Liebe, als 
die größte unter diefen, zur Grundlage dient. After it ein 
Strengglaͤubiger; alle Gricheinungen des Lebens betrachtet er 
im Geiſte Gottes und Jefu Ghrifti; feine Ueberzeugung gibt ihm 
einen Frieden, ber ſeht wohlthuend in dieſen Gedichten zur Erz 
rigen fomnıt, Seine Demuth, diefe rechte Verbindung zwis 
{chen dem Gemüth und dem Himmel, int eine tief innerliche, in 
ihrem Ausdruck if fie frei von jebem Schein unb jeder Heuchelei. 
Jedes — der 124 geifllichen Lieder hat einen bibliſchen 
Spruch als Motto, die Erklärung des legtern bildet ihren In: 
halt. Gin Symboliſiren, ein Ueberheben gegen Antersdenfenze, 
eine Unduldfamfeit, ein Vhariſaerthum it nirgendwo zu ent 
decken. Die Svrache ift einfach, natürlich und des Gegenſtandes 
würdig; Reim und Form find mit vielem Gejchic behanbelt; 
nichts ftört den im ganzen jo durchaus günftigen Eindruck biefer 
Dichtungen, die wir um fo mehr gern empichlen, da auch in 
diejer Richtung die neuere Zeit nicht viel Vorzügliches bat er: 
fcheinen laffen. 

Die zweite Dichtung: „Das Gvangelium der That‘, vers 
tritt die Humanitat und den Humanidmus in mehr qutmüthiger 
als philofophiicher und großartiger Anſchauung. der Dichter 
fingt, daß die Liebe die Melt regiert, ermahnt ung zu lieben, 
die Eigenliebe zu beichränfen, wohlzuthun und mitzutheilen ohne 
Oſtentation, endlich zu Fämpfen gegen Heuchelei und für bie 
Erlenntniß. Die Liebe foll in der That zur Erſcheinung kommen; 
gegen Gigennug, Heuchelei, Habgier, gegen äußeres Unglüd 
hilft nur die That. Der Dichter iſt jept mit viel Anftrengung 
und, verſchweigen wir es nicht, mit mancher Phrafe zu einer 
Erfenntniß gelangt, die, foweit fie in Wahrheit begründen if, 
bas dreizehnte Kapitel des erſten Briefs an die Korinther und 
ber viergehnte Vers bes fechzehnten Kapitels: „Alle eure Dinge 
laſſet in der Liebe gefchehen‘‘, ſchon längit verfündigte. Wenn 
jenes Gebot allgemein befolgt würde, hätten wir die Humanität 
in ihrer jchönften und vollendetiten Entwidelung. Unferer Aus 
ſicht nach betont der Dichter zu wenig ein gang befonbers 
durch die Liebe geichaffenes und getragenes Moment, die 
Freiheit; er betrachtet fie wenigitens einfeitig und nimmt fie nur 
für diejenigen in Anſpruch, die feiner Anficht find, die alſo in 
einem (bier übrigens fehr allgemein und oberflächlich behandelten) 
allgemeinen Menſchenthum den Sieg der Wahrheit erfennen. 
So wünfcht Gonard, daß aller Varteihaß vermieden werde, er 
beklagt mit Recht die Männer, die um ihrer „Meinung ‘ 
willen in der Verbannung leben, aber jeine allgemeine Menſchen⸗ 
liebe dennert den Sonderläftigen zu: „Hinweg aus unfern Lan— 
den’, und ſchickt jomit diejenigen, die nicht unbedingt vat 
„Bvangelium der That“ Gonard's ale Glaubeneartifel annehmen 
würden, in das Eril. Die Freiheit aber treibt erit dann ihre 
Ihönften Blüten, wenn die verichiedenen Parteien ohne Haß und 
Leidenſchaft, vor allem ohne perfönliches Intereffe denken und 
handein, wenn fe, fo verſchleden fie in ihren Anfichten aud 
fein mögen, in ber Abficht übereinftimmen, das wahre Wohl 
der Menichheit zu befördern und zu deren Vergeiſtig ung beizus 


tragen, wenn fle eben alle Dinge in ber- Liebe gefchehen laſſen; 
bier iſt @inigfeit, aber nicht @inheit die allein berechtigte For: 
rung. Den bier vorliegenden Gegenſtand in Sonetten zu bes 
firgen, if, unferer Anficht nach, eine Werirrung, ein Wehler 
ion deshalb, weil ber Gedanke in jedem einzelnen Sonett nicht 
ahgeſchloſſen eridjeint; die Form iſt übrigens felten rein, auch 
on den Reimen find mancherlei begründete MAusitellungen zu 
mochen. 3. 


Rückblick auf das Literaturjahr 1861. 
(Beſchluj aus Kr. 1.) 

An die zulegt erwähnte Gattung von Novellen 
und Grzäblungen ſchließt ih wol am bequemiten die 
Reifeliteratur an, jomeit fie ben Charakter der vor: 
zugämeife auf Unterhaltung abzweckenden fogenann- 
ten Touriſtenliteratur trägt. Im den dreißiger Jahren 
verhief ſich dieſe Gattung der Reiſeliteratur bekanntlich 
geradezu in die Novelliſtik, indem ſie mit Vorliebe in 
der Form ſogenannter meiſt humoriftiſtrender „Reiſe— 
nevellen“ auftrat, was jetzt nicht mehr oder nur noch 
ſelten der Fall iſt. Dieſe Zwittergattung iſt durch den 
beutigen, mehr dem Realen zugewandten Geſchmack jo 





al 





gut wie bejeitigt. Hadländer'd „Tagebuchblätter““, die es | 


namentlih mit feinen Beftreifen in Ungarn, nah Vene— 
dig, nah Petersburg und mit feinen Ausflügen nad 
Paris und London zu thun haben, Thienen = Aplerfiucht's 
unter dem Titel „In das Land voll Sonnenfhein!” er: 
bienme Reife durh Spanien und nah Mallorca und 
Robert Waldmüller's „Wander-Studien“, melde übrigens 
mande ſehr inftructive Mittheilungen aus und über 


vorwiegend militäriihen Hintergrundes, in bie Touriſten— 
literatur über, 

Einzelne Erinnerungen aus feiner Militärzeit verwob 
auch Heinrih Mahler, deſſen früher erfhienene Golpaten- 
geſchichten lebhaften Beifall gefunden haben, in feine 
Sfizzenfammlung „Picta et scripta”, und da biefelben, 
wie au die andern in dieſem Buche enthaltenen Feder: 
zeichnungen humoriſtiſchen Gepräges find, fo haben wir 
damit einen bequemen Uebergang zur bumoriftiichen Lite- 
ratur gefunden. Dieje bat ſchon jeit drei oder vier Jah: 
ren bie Spuren ihres Daſeins meift nur in Eleinen Biffen 
und Leckerbiſſen zu erkennen gegeben, in fliegenden Blät- 
tern oder Skizzen, die irgendeine Ginzelbeit humorififc, 
ironiih oder jatirifh= polemifh beleuchten, flatt in ums 
fangreidern, durchgearbeiteten Compoſitionen allgemeine 
Zuftänte, große fociale Gonflicte oder die an poſſirlichen 
Wechſelfällen reihen Lebensläufe eines modernen Don 
Duirote oder Hieronymus Jobs zu behandeln. Die aus: 
geführteftien Gompofitionen, melde das lebte Jahr auf 
dieſem Geblete eniftehen ſah, war G, 2. Werther's bu: 
moriſtiſcher Roman „Kleindeutſchland“ und A. Zeijing’s 
finnreih durchgeführte Novelle „Die Meife nad dem Lor— 
berfrange" ; doch hat es der erſtere Noman ebenfalls nur 
mit einer ſehr beſtimmten politiidhen Beitirage und die 
Zeiſing'ſche Novelle mit ven Leiden und Freuden eines 
Tonfünftlers und mit modernen Muſikzuſtänden zu fhaf- 
fen. Gin in feiner Art jehr ergöglihes und recht witzi— 
ges Buch ift Das von dem pſeudonymen Polykarpus Gaft- 


fenger (dem Verfaſſer des „Struwwelpeter“): „Der Bade: 


Ralien enthalten, H. Kt. Brandes’ „Ausflug nach Griechen- 
23 ſich darin um einen ſehr ſpeciellen Gegenſtand, um 


land“ und B. Matthes’ „Bilder aus Texas“ gehören 
ganz; beſonders hierher. Wenn wir Diefe und andere 
Werke wie M. Buſch's „Eine Walifahrt nah Jeruſalem“, 


3. von Siverd’ „Ueber Madeira und die Antillen nach 
Mittelamerika”, die Schrift ver Schwerin Frederike Bre— | 


mer „Leben in der Alten Welt“ u. ſ. w. der Touriften: 
literatur Heizählen, jo geſchieht dies nicht in der Abſicht, 


ort Salzloch“; aber ver Titel allein ſchon verräth, daß 


den mit der Anpreifung von Babeorten getriebenen Hum— 
bug handelt. Zeitgeſchichtliche Satire in dramatiſcher 
Form verarbeiteten 3. 8. Hoffmann in „Michel und 
feine Kinder”, der pſeudonyme Vielleicht Später in 
„Manoco's Ente“ u. ſ. w., während ſich Ernſt Ihränen: 


lacher's „Xenien in Brofa” und andere Schriften mebr 


das vielfach Belehrende, was fie enthalten, ihnen in 


Abrede stellen zu wollen, fondern meil fie dies Belehrende 
in unterbaltender Form und gewiſſermaßen abfichtslos ge: 
ben, ohne eigentlich wiſſenſchaftliche Methode, ohne ſchweres 
Material von Nachweiſungen, immer nur die augenblick⸗ 


gegen literariihe Eriheinungen und Perjönlichkeiten rich— 
ten. Wir wollen jevoh, um und nidt zu wiederholen, 
auf unfere Ueberſichten über vieje und andere jatiriiche und 


humoriſtiſche Schriften In Nr. 23 und’ 46 d. BL. f. 1861 


lien Ginprüde, wie fie unmittelbar auf die Reiſenden wirt: 


ten, lebendig und anfhaulih im bunteften Scenenwechſel 


wiedergebend. Schwerer ſchon Fallen burd; ihr Material re: 


goroviud’ „Siciliana. Wanderungen durch Neapel und Sici: 
lien“ und Möllhaufen’s „Reifen in die Felfengebirge Nord: 
amerifas‘ ind Gewicht. Dankenswerthe Sammlungen 
von Reifen find K. Andree's „Forſchungsreiſen in Arabien 
um Oftafrifa”’ und H. Petermann's „Reifen im Orient”. 
Kriegs: und Friedendabenteuer fhilverten Nüftemw in feinen 


neuer und eriveiterter Bearbeitung beraudgegeben. 


Erinnerungen aus dem italieniſchen Feldzuge von 1861 | 
und franz vom Ihurm in dem fünfbändigen Werke „Dios no 
iso. Spanifhe Krieg: und Friedensſcenen.“ Das Zeit: | 
zu diefer Wiederaufnahme der Flögel'ſchen Stupien bei: 


gidichtliche verſchmilzt bier mit der Schilderung von nam 
heften Berfönlichkeiten, von Volks, Landes: und Sitten: 
kfländen, und fomit geben aud diefe Schriften, troß des 


zurüdvermweilen. Dantenswertb war bei der ziemlichen 
Dürre, die auf dieſem Gebiete herrſcht, obihon es an 
Talenten dafür doch in der That nicht fehlt, die Bearbei— 
tung einer ältern komiſchen Dichtung, des Nollenhagen': 
ſchen „Froſchmäusler““ von F. Seidel, ebenlo die Bear: 
beitung der Die Hof: und Volfänarren betreffenden Var: 
tien in Flögel's Schriften durch Nick. Auch bat 5. W. 
Ebeling Flögel's „Geſchichte des Grotesk-Komiſchen“ in 
Es 
ſollte uns freuen, wenn unſere Hinweiſungen darauf, daß 
auf dieſem von den neuern Literaturforſchern mit gänz— 
liher Verkennung ſeiner culturhiſtoriſchen Bedeutung ſo 
febr vernachläſſigten Felde noch ſehr vieles zu thun ſei, 


getragen hätten, vorausgeſetzt, daß die Arbeit in die 
rechten Hände gefallen iſt. Ganz beſonders wollen wir 


3 


bei biefer Gelegenheit noch einmal auf die höchſt inſtruc— 
tiven Unterfuhungen über ten deutſchen MWolfähumor 
zurüdverweifen, die im erſten Bande von W. Made: 
muth’s „Geſchichte deutſcher Nationalität” enthalten find. *) 

Bei unfern neueften Lyrikern zeigt ſich nur felten noch 


eine fatirifche oder komiſche Ader; vergebens jehen wir uns 
unter ihnen nah einem Heine, Gaudy, Hoffmann, Ko: | 


piſch, Reinid um; höchſtens wäre aus dem legten Jahre 
dad von 2. Löffler ilfuftrirte und bereits mehrfah auf: 
gelegte Büchlein von A. von Winterfeldt zu nennen, das 
in einem Cyklus leihtgefügter Lieder bald launig, bald 
gemüthlih Die Freuden und Leiden des Garnifonlebens 
in einer Fleinen Stadt ſchildert. Sonft ergeben ſich untere 
Lyriker in ihren Grgüffen wieder mehr ald je der ſub— 
jertiven Betrachtung; ſie jeufzen ihre eigenen Schmerzen 


aus, fie befingen die Liebe, jie feiern vie Natur, dieſe 


meiſt in der Richtung eines pantheiftiihen Cultus, ver 
ihnen die Religion und die Kirchlichfeit eriegt, oder fie 
eultiviren das Bebiet des Grbauliden und Beſchaulichen 
und bringen mebr ober weniger befannte folide Lebens— 
weiöheit in Reimſprüche. Man huldigt dabei entmeber 
mebr der orientalifhen Lebens: und Gottesanfhauung 
und dem baraud entipringenden Quietismus oder greift 
in den Troſtſchatz der chriſtlichen over doch chriſtianiſiren— 
den Moral zurüd, wie der beliebte Dichter I. Sturm in 
feiner neuen Liedergabe „Für das Haus’, in ver wenig— 
ftend die hriftlihen Grundlagen alles Yamilienlebens ge: 
wahrt find, ober noch enſchiedener Spitta in den aus 
feinem Nachlaß herausgegebenen „Chriſtlichen Liedern“. 
Aber obſchon es auch an patriotiſchen Liedern nicht fehlt, 
unter denen beſonders die „Zeitflänge” von F. Bed, der 
zugleih aud eine achtungswerthe Auswahl aus feinen übri— 
gen Gedichten unter dem Titel „Stillleben. Lyriſche Dich— 


tungen’ (ſ. oben) beraudgab, und Die in H. Zeife’s, eines | 


Lyrikers von entſchiedenem Xalent, veihhaltiger Samm: 


lung „Aus meiner Liedermappe“ enthaltenen patriotifhen | 


Gerichte zu nennen fein mödten, io ift bob wahrzuneh— 


men, daß ſich die Lyrik, mie auch R. Gottihall in feiner | 
„Geſchichte der neuern deutſchen Piteratur” bervorbebt, 
immer mehr auf die Theilnahme mweibliher und jugendlicher | 


Freunde eingeihränft ſieht. Wenn daher die gereiften 
Männer über den zunehmenden Mangel an mannhaftem 
Gharafter in der Poeſie und namentlih ver Lyrik Klage 
führen, fo jind fie hieran in beveutendem Grabe mit— 


ihuldig, indem fie die Poeterei überhaupt für eitel Spiel- | 
were zu erflären lieben und auf ihre Theilnahme mithin | 


wenig mehr zu rechnen if. Wüßten unſere Poeten, daß 
ie aud für Männer noch dichteten, fo mürben fie aud 
mannbafter dichten; ja, es ift bereits jo weit gelommen, 


daß ed für den Abjag einer Gedichtſammlung ein ſchlech⸗ 


*) Diefed culturbiſteriſch intereffante Werk ift jegt mit dem dritten 
Dante oder dem dritten Theil ter zweiten Halfte gefbloffen. Die 
beiven legten Bänke enthalten eine Geſchichte und Gharafteriftif der 
nerfchiedenen beutichen Bolkeſtamme uns unter anderm aud reichhal- 
tiges Material zu einer Geſchichte der deutſchen Lireramr und MWiffen- | 
ibaft som topogranpifhen Stantruntte. Wir fomımen no darauf | 
zunid, 
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\ te8 Vorzeichen ifl, wenn bie Kritik ihrem Berfafler das 
‚ Präpicat eines weſentlich „männlichen“ Dichters erteilt. 
Sicherlich wird jener Lyriker, dem ein ſolches Lob zu 
; Theil wird, unmillfürlih erihreden und anfangen, für 
den Grfolg jeined Buchs beforgt zu werben, unb es iſt 
died ein Umſtand, der mehr befagt ald alles, was man 
in diefer Hinſicht noch anführen könnte, 

Daher find auch die Gebihtfammlungen mehr und 
mehr Lurusartifel und Schmudjahen für den Nipptiſch 
und das zierliche Bücherbret geworben, das feine corpu⸗ 
lenten Bände verträgt. Alle Spöttereien über vie yri— 
fer mit Golpſchnitt““ haben zu nichts geholfen und konn— 
ten zu nichts helfen; denn alle Kritif zeigt fi einem 
mirflihen oder vermeintlichen Uebel gegenüber als ohn— 
mädtig, Tolange jie die Wurzel dieſes Uebels nicht aus: 
zurotten vermag. Die fogenannten Miniaturausgaben 
dienten doch dazu, manden Dihtererzeugnifien Abfag und 
Ausbreitung zu verſchaffen. Geitvem hat dieſes Uebel, 
menn es eins iſt, trog aller Einreden der Kritik nur 
noch weitere Ausdehnung gewonnen, indem jet in ber 
That Gedichtſammlungen eriheinen, bei benen ber Ein- 
band jo meit die Hauptſache if, daß er allein zu einem 
Feſtgeſchenk hinreihen würde und Daß es fehr wenig mehr 
' auf den Werth und Inhalt der Blätter anfommt, bie in 
ihn eingebeftet find. Wenn nichts dabei gewonnen hat, 
jo bat dabei doch vie Buhbinderfunft ald Kunſthandwerk 
etwas gewonnen, und ba in unferer realiftifchen Zeit das 
Techniſche und Materielle vorzugsweife protegirt und ge: 
ihägt wird, jo follte man eigentlih erwarten bürfen, 
daß bie Lyrik in der Achtung unferer Nationalötonomen, 
die ja jedes Loch Kaffee und Tabak in ihre ſtatiſtiſchen 
Tabellen eintragen, ale ein Mitbebel der Nationals 
wohlfahrt und als ein indirectes Beförberungsmittel des 
Handwerks weſentlich ſich heben müſſe. Dieſes Segens 
der Buchbinderarbeit erfreuen ſich auch namentlich die 
Anthologien, lyriſchen Albums u. ſ. w. und wir gerathen 
damit wieder auf einen literariſchen Handelbartikel, gegen 
den die Kritik umſonſt eifert und der ſich trotz aller 
Proteſte und Spöttereien in einem blühenden Zuſtande 
befindet. So prangen denn auch in der Liſte der ſo— 
genannten Blumenlesler ganz geachtete Namen: G. Schwab 
(Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte““), R. Prug 
(„Deutfhe Dieter der Gegenwart‘), R. Gottfhall („Blüs 
tenfranz neuer deutſcher Dichtung“, fünfte Auflage, 1861), 
D. 8. Gruppe („Lyriſches Schapfäflein‘), Karl Goedeke 
(„El Bücher deutſcher Dichttung“ u. f. w.), 9. Hammer 
(„Leben und Heimat in Gott”), 3. Hub (auf dem Felde 
der Balladendihtung in feiner ſchon 1853 in dritter Auf— 
fage erſchienenen, aub mit höchſt ſchätzbaren Biographien 
und Gharafteriftifen verſehenen Sammlung „Deuiſchlands 
Balladen= und Romanzendichter““), A. Glafbrenner Cim 
bumoriftifchen Bade), A. Böttger, K. Stelter u. ſ. iw.; 
unter den Namen der Blumenledlerinnen bie Namen einer 
Julie Burow, life Polko u. a. Neuerdings erihienen 
von G. Hejefiel „Fünf Bücher deutſcher Gedichte‘, und 
von F. Dörr eine zierlihe, auch mit lithographirten Bil— 
dern auögeflattete Anthologie unter dem Titel „Das 





Shönfte aud Deutſchlands Dichten”, während N. Be: 
ndir „Deutiche Epigramme“ fammelte, und Rudolf Marg: 
graff eine chronologiſch geordnete Auswahl vaterlänpifcher 
und politifher Berichte feit der Mitte des vorigen Jahr: 
buntertö bis jegt unter dem Titel „Das ganze Deutic- 
land foll es fein!" berausgab. Zu nennen ift bier auch 
das in Lieferungen erſcheinende „Album ſchwäbiſcher Did: 
ter; es iſt Died ein Product und Zeugniß eines Inrifchen 
Preeinzialpatriotismus, wie es in diefer Art höchſtens 
noch in Oeſterreich und vielleicht Schleſiten vorkommen 
konnte; denn nur in den genannten Gebieten beſteht unter 
ben Didtern und Schriftftellern der Geift landémann— 
ſcaftlicher Zufammengebörigfeit. *) 

Wir führen von den im vorigen Jahre erſchienenen 
Gedichtſammlungen außer ven fhon oben genannten nur 
nch einige wenige an. Wenn fi diefer oder jener Lyri⸗ 
fer dabei mit Unrecht übergangen glauben follte, fo möch— 


ten wir ibm zu bevenfen geben, daß wir von allen Iyriz | 
‚ Namentlih iſt das Kamilienleben wieder mehr in ben 


fen Jahreserfheinungen, ſelbſt nur allen beilern, Kennt: 
niß zu nebmen gang außer Stande find, und daß mir e# 
den betreffenden Berichterflattern in d. Bl. überlaffen 
müflen, ven Propuctenreihtbum auf dieſem Gebiete por: 
uüſchet Produrtion in ihren Weberfihten näber ind Auge 
zu faffen und dabei das Gute von dem minder Guten zu 
fondern. R. Prutz, ein ebenſo feuriger als productiver 
Lorifer, gab zur Verberrlihung fhönerer Tage und ber 
Iugentgit überhaupt eine Sammlung lyriſcher Gedichte 
unter dem Titel „Aus goldenen Tagen”, F. Seeger eine 
Sammlung „Gedichte“, A. E. Brachvogel, der Verfaſſer 
des Narciß““ u. ſ. w. „Lieder und lyriſche Dichtungen‘, 
R. Genee einen Cyklus von Dichtungen unter dem Titel 
„Große und Fleine Welt’ heraus, und R. Hamerling 
mg „Gin Schwanenlied ver Romantik“. Mit einem 
Bandchen lyriſcher Gedichte eröffnete Guftav Kühne eine 
Gefammtauögabe feiner Schriften. Auf epifhem Ge: 
biete that ſich Julius Große mit feinen „Epiſchen Did 
tungen”, worunter befonderd das idyllifhe Epos „Das 
Mädchen von Capri” von der Kritif auögezeihnet wurde, 
fedann Tb. Fontane mit feinen „Balladen“, 2. A. Franfl 
wit der Sammlung „Helden: und Liederbuch“ und ber 
DVihtung „Der Primator” und Julius Rodenberg mit 
feiner „Harfe von Grin” hervor. Mehrere Sammlungen 
erlebten eine neue vermehrte Auflage, man möchte fagen 
eine Grneuerung an Leib und Seele, io die „Gedichte“ 
von Albert Traeger, einem Dichter von wahrhaft Iyri- 
ſter Empfindung, die „Gedichte““ von E. Kauffer, bie 


" In andern euroräifchen Ländern ericheinen nicht entfernt fo viele 
Intelogien wie in Deutichland, oder fie find nad einem grofartigern 
Ban erganifitt, So bie von G. Crépet rerigirte und von Sainte⸗ 
Beust eingeleitete franzöfifhe Anthologie „Leis pottes frangais, Re- 
essil des chefs-d’oeurre de ka podsie francaise depuls les orizines 
jew nes jours”, wovon zjiei umfangreiche Bände erſchienen, Ywei 
toh zu erwarten find. Die Auswahl aus jedem Dichter und die be: 
teens: Biographie und Gharafterifit find verſchiedenen Siteratoren 
Siertrant, Trepet führte nur die Oberleitung, Gs ſcheint une auch 
dm allein richtige Weg, eine literarhifteriiche Anthologie von bleiben: 
vr Werth herzuftellen, wenn jeser Dichter von einem Autor behan: 
Kt wirt, deſſen Bieklingsfturium er bilvere. 
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unter anderm auch viele bemerfenämerthe Balladen von 
fräftiger Faſſung und Zeihnung enthalten, Die „Gedichte““ 
von K. Stelter, in benen fi eine reine fittliche und 
humane Gefinnung in woblthuender Weile ausfpricht, und 
die Cyanen“ von Julius Mühlfeld. Die beiden erft- 
genannten Sammlungen, deren erfte Auflagen in d. BI. 
zufällig unbeſprochen geblieben find, haben nod einer 
ſpeciellen Berückſichtigung in d. BI. entgegenzufehen. 
Haben wir oben gelagt und aud beflagt, daß das 
bumoriftifche Element bei unfern Lyrikern neuelten Das 
tums faft ganz und gar in ben Hintergrund tritt, fo 
zeigt ih doch nad einer andern Seite bin ein Fortſchritt 
zum Beifern. Die ironifhe Spottluft, die nichts Wür- 
diges und Heiliges unangetaftet ließ, und die Indifferenz 
gegen alled Sittlihe find ebenfalld mehr und mehr aus 
der Lyrik verſchwunden; unfere Dichter wenden ih mit 
einem Worte wieder mehr dem pofitiv Sittlihen zu, ohne 
bob dabei in eine hausbackene Moral zu verfallen. 


Vorbergrund getreten und oft in ſchönen lieblichen Lie— 
dern verherrlicht worben, jo befonders von dem zu früh 
verftorbenen A. Schults, von J. Sturm, namentlih in 
deſſen ihon oben angeführter neuefter Gedichtfammlung, 
von E. Rittershaus, K. Stelter, H. Zeife in ver legten 
Abtheilung feiner ſchon oben genannten neuen Samme 
lung feiner Gedichte, die unter dem Titel „Mein Fried— 
hof“ rührende Klinge an den Gräbern geliebter Perfonen 
enthält; ferner zum Theil von den Dichtern, welche alls 
jährlich F. Hofmann’ „Weihnachtöbaum für arme Kin— 
der” mit lyriſchen Beiträgen verſehen. Und in ber That 
ſtellt ih im deutſchen Familienleben faft noch bie einzige 
gemüthliche und poetifche Dafe dar innerhalb der nur von 
Geſchäftskaravanen und Beduinen benölferten Wüſte menſch— 
lichen Lebens und Treibend. Doch auch der Cultus ber 
Freundſchaft, welchem unter andern Heinrich Pfeil in 
feiner Sentenzenfammlung „Album der Freundſchaft“ ein 
Denkmal fliftete, Scheint allmählich wieder zu größerer 
Geltung zu gelangen. So forgen unfere Lyriker wenige 
ftend bafür, daß doch nicht alle Zweige am Baume bed 
deutfchen Gemüthslebens verdorren und abfterben. Das 
ift freilih nur Die eine Aufgabe ver Poeñie, und ed liegt 
diefer Richtung, ganz abgejehen davon, daß auch im 
modernen beutfchen Familienleben nicht immer alles fo 
beftellt ift wie es fein follte, doch immer die Gefahr 
nabe, in eine zu weichliche Gefühlsfeligkeit zu verſchwim— 
men, die dann unaudbleiblih früher oder fpäter abermals 
eine Reaction nah ber extremen Seite bin zur Bolge 
baben würde. Wir verlangen von der Poeſie aud flarfe 
Gedanken, Eräftige Geftaltungen, ein DBertiefen in bie 
Räthſel der Welt, der Geſchichte, ein Erfaffen dämoni— 
{her Leidenſchaften, die Mitbetheiligung am Kampfe ge: 
gen Lüge, Heuchelei, Selbflfuht, gegen das böfe Prin— 
cip überhaupt, geihähe dies nun in ernfler oder humo— 
riftifher Form. 

No möchten wir und eine Bemerkung über ben Ab- 
und Umfag Iyrifher Dichtungen geftatten, Die meifte 
Ausfiht auf genügenden Abſatz haben zur Zeit freilid 
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nur die dünnen Bändchen in toilettenmäßigem Einbande, 
zumal wenn fie „Erbauliches und Beſchauliches“ enthal- 
ten, einer beftimmten Richtung huldigen und Empfinbuns 
gen und Anfhauungen ausbrüden, welche denjenigen voll 
fommen entipreden, die in einem fpeciellen Bruchtheil 
des Publifums die vorherridenden find. Gine ausgeprägte 
Individualität und ein beſtimmter literariicher Charakter 
des Verfaſſers, mie ſich dieſer überhaupt in feinem lite 
rarifhen Gefammtrwirfen ausprüdt, fommen dabei wenig 
oder gar nicht in Betracht. Es ift im Publikum menig 
Bedürfniß vorhanden, das lyriſche Supplement eines 
ſolchen Autors fennen zu lernen; man will in Gedichten 
nur fh, nur feine eigenen Gefühle und Herzenszuftände 
in gefälligem Ausdruck wiederfinden. Kür gemiſchte 
Sammlungen, in denen fi der Productionstrieb eines 
Dihters vielgeitaltig ausfächert und im verſchiedenen Dich— 
tungsgattungen manifeftirt, find die Ausſichten zur Zeit 
im allgemeinen ſehr ungünftig, zumal da folde Samm⸗ 
lungen in der Regel etwas umfangreih und daher nidt 
fo mwohlfeil jind ald man jegt verlangt. Selbſt von fonft 
nambaften Autoren herrührende Sammlungen dieſer Art 
werben jo wenig gefauft, daß man barüber oft erjchreden 
fönnte, Die enttäufhten Mienen aller derjenigen, und 
namentlih aller lyriſcher Tironen, welde ihre Gedichte 
auf eigene Koften drucken ließen, bei ver Rechnungs— 
ablage zu jehen, müßte ein wahrhaft herzbrechendes Schau: 
fpiel fein. Wenn ſich aber unfere Lyrifer über bie In— 
differenz und Kaufunluft des Publikums beflagen, fo joll- 
ten fie nicht vergejfen, daß gerabe fie die allerſchlechteſten 
Käufer iind, ſodaß in ihrer Bibliothek, wenn fie eine 
haben, vie zeitgenöffiihe Lyrik oft nur durd die eigene 
Gedichtſammlung vertreten ift. Zwar find fle der Mehr: 
zahl nad meift wol arme Porten, wie fie ſchon bad 
Sprichwort fennt; aber doch haben gar nicht wenige von 
ihnen ein paarhundert Thaler übrig, um ihre Gedichte 
auf eigene Koften druden zu laffen, nur nicht einen 
einzigen, um fih ein Gremplar von der Gebichtjammz 
lung eined zeitgendfiihen Lyrikers anzuſchaffen. 

Für gedrudte Dramen, falls fie nicht auf der Bühne 
ganz beſonderes Glück gemacht haben, ift die Ausſicht 
zur Zeit womöglid nod geringer als im allgemeinen für 
Gedichtſammlungen. Hier wäre nun allerdings der Ort, und 
ausführlih über den gegenwärtigen Zuftand ver Bühne und 
das Verhältniß des dramatiihen Dichters zu ihr auszulaffen, 
aber hierzu wird und die Beſprechung des leßterichienenen 
vierten Bandes von Eduard Devrient'd „Geſchichte der 
deutſchen Schauſpielkunſt“ geeignetere Gelegenheit geben, 
zumal der Verfafler das Verhältniß zwiſchen ver drama— 
tifhen Literatur und ber Bühne in einem beiondern Ab— 
fönitt ganz fpeciell beleuchtet. Wir möchten bier nur 
vor= und beiläufig bemerken, daß man von verſchiedenen 
Seiten Tortfährt, die deutſchen Bühnenzuftänne ale jo 
arg im Berfall begriffen darzuftellen, daß num eine weitere 
Verſchlechterung gar nicht mehr möglid und denkbar jei; 
ganz daſſelbe hat man aber ſchon vor 30, ja vor 40 
Jahren behauptet, Wie fommt ed nun, daß innerhalb 
der letzten drei bis vier Decennien dieſer Zuſtand fein 
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beiferer geworden ift und dab man ganz diejelben Klagen 
aus den übrigen Ländern auch vernehmen würde, falls 


| man ji außerhalb Deutſchlands ebenfo viel mit Theaters 


kritik beſchäftigte und überhaupt abſprechendes und oft 
unfruchtbared Raifonnement port ebenjo ſehr liebte mie 
bei und? Daß es aber mit den Bühnenzuſtänden und 
noch mehr mit ver bramatifchen Poeſie in ven Geburts— 
ländern Shakſpeare's, Calderon's und Racine's nod viel 
ihlimmer beflellt it als in Deutihland, wird jedem klar 
fein, der fih mit den Bühnenverhältniffen jener Länder 
nur bis zu einem gewiffen Grade beihäftigt und die ein- 
zelnen von da zu und gelangenvden Nachrichten berüd: 
ihtigt hat. Von den größten und einflußreichſten Bühnen 
Londons ift Shaffpeare faft gänzlih verbannt; fie find 
der italienifhen Oper und dem Ballet gewibmet, und 
auf ven fleinern wirb vorzugämeife die nationale Burledfe 
gepflegt; Paris aber ſchickt und feine großen Dramen, 
fondern die Demi-monbe-Stüde, Feine Binetten u. ſ. w. 
Kein einziged europäiſches Sand hat gegenwärtig einen 
bramatifhen Dichter in großem Stil, ja nicht einmal 
einen Theaterdichter von bem Range eined Seribe.. Wir 
aber fahren fort, den Grund bed Berfalld ver deutſchen 
Bühne bald in der Jämmerlichkeit der Bühnenleitungen, 
bald in ber Talentloſigkeit der dramatiſchen Dichter, bald 
fogar in dem Treiben der armen Theaterrecenienten zu 
juchen, dabei aber meift Se. Majeftät das Publikum jehr 
vorſichtig und vefpertövoll zu fhonen, als beſtände dieſes 
aus lauter Kennen und Weithetifern, dern Sinn nur 
für das Meinfte, Edelſte und Erhabenſte, nur für das 
eigentlih Claſſiſche erſchloſſen ſei. Wunderbar, daß ſich, 
wenn ſich dies wirklich jo verhielte, aus dieſem hochgeſinn⸗ 
ten, alles Große in ſich ſchließenden Publikum nicht endlich 
jemand erhebt, der den ganzen Wuſt über den Haufen 
wirft und unſterbliche Tragödien ſchreibt wie Shakſpeare, 
Goethe und Schiller und Luſtſpiele wie Ariftophanes und 
Moliere! Und fcheint das Uebel vielmehr ein ſehr com: 
plieirtes, weit verzweigted und aus gemeinfamer Wurzel 
hervorkeimendes europäifhes zu ſein. 

Die gegenwärtigen Bühnenverbältniffe feinen uns 
jogar der Entwidelung ver deutſchen Mufe in Deutſch— 
land günftiger zu fein, ald fie ed ein paar Decennien 
lang früher waren. Ginmal ift das Monopol, deſſen ſich 
gewiffe Bühnendichter an einzelnen Bühnen, z. B. Rau— 
pach an der berliner, zu erfreuen hatten, gebrochen, ſo— 
dann haben von Staats wegen bie allzu ängfllihen Theater: 
rüffihten und die Bevormundung jeitend der Genjur auf: 
gehört; ja mir haben. jegt faum noch eine andere Genjur 
als die, welche das Publifum ausübt oder doch ausüben 
follte; denn leider läßt es oft das ſittlich ober äſthetiſch 
Verwerflichſte nicht nur paffiren, fondern ſpendet ihm aud 
noch feinen Beifall. Gutzkow hat in der Einleitung zu 
der Geſammtausgabe feiner „Dramatiiden Werke” barauf 
hingewieſen, wie ſchwer der Drud ver Theatercenfur und 
anderer Rüdüäten früher auf dem Bühnendichter lafteten, 
und wie unrecht es ſei, die dramatiſchen Producte aus 
jenen Tagen zu beurtheilen, ohne diefen beengenden Ein— 
flug der Genjur dabei in Rechnung zu bringen. Freilich 
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verbanfte auch jo mandes Stüd, namentlih in ben vier: 
tiger Jahren, feinen Erfolg zum großen Theil dem Reiz: 
mittel verftecfter Tendenzen und Zeitanfpielungen, bie 
natürlich jegt gar nice oder doch nicht mehr in demſel— 
ben Grade wirken wie damald. Statt dieſer Flug und 
ilau angebrachten oppofitionellen Finten bedient man fih 
jegt manıentlich patriotifcher unb anderer pathetiſcher Tira— 
den, die wir im allgemeinen nicht misbilligen wollen, 
die wir aber jehr übel placirt finden, wenn fie, wie dies 
weit geſchieht, nur um einen augenblidklihen Applaus 
w erzielen, blos äußerlich angebracht find und mit dem 
Geifte der Zeit, im weldem das betreffende Stück fpielt, 
end mit dem Gharafter der Perſonen, venen ſie in den 
Mund eingezwängt find, im Widerſpruch ftehen. Leber: 
haupt müſſen mir und gegen allzu willfürlihe Berunftal- 
tungen ber Geſchichte zu bloßen Tendenzwecken nochmals 
anderulih erklären; wir für unſere Perſon haben vor 
dem Ernſt und der firengen Wahrheit ver Geſchichte 
größere Ehrfurcht, ald vor der beliebigen fubjectiven Ten— 
denz eined Bühnendichters, deifen eigentliche Tendenz dabei 
voh immer nur Die ift, Beifall zu erhalten. Die Zeiten 
ändern die Tendenzen, und wenn jegt eim geſchichtlicher 
Stoff zur Geltendmachung einer gerade zur Zeit beliebten 
Tendenz gemisbraudt wird, fo könnte derſelbe Stoff ja 
nah jo und jo viel Jahren mit vemfelben Recht zur Aus: 
beutung einer ganz entgegengefegten Tendenz gemisbraucht 
werden; und mohin follte dad envlih führen? Freilich 
beberrigt die Tendenz die Stimmung unferer Zeit in 
jelten Grabe, daß eine mittelmäßige Dichtung mit einer 
folden eher Ausſicht bat beachtet zu werden und zu ges 
fallen ald vie befte, die eim foldes Zugmittel verſchmäht. 
Im übrigen verfennen wir nidt, daß jeme patriotifchen 
Arrente auf einen Umſchwung ded Dramas, zu dem man 
ſih nur Glück wünſchen kann, zurüdzuführen find. Sm | 
Inhalt wie Form ift man nämlich wieder mehr zu der rein 
deutſchen Art und Richtung ded Dramas zurüdgekehrt. 
Auch beim Iheaterpubliftum wollen, wie und fcheint, neu— 
franzöflibe Dramen nicht mehr die gleihe Zuftimmung 
finden, mie beſonders in den vierziger Jahren, wo Scribe 
und feine Helferäbelfer auch die deutſchen Bühnen beherrſch— 
ten. Diejelbe erfreuliche Wendung ſcheint bei einem großen 
Theile des Publitums der Geſchmack auch dem franzö— 
ülhen Romane gegenüber genommen zu haben. Es iſt 
in Wahrheit auch beffer, daß ein Volk wie bei feinen 
Borzügen fo aud bei feinen landesüblichen Fehlern be— 
barıt, als daß es ſich zu dieſen noch die Fehler anderer 
Nationen aneignet. 

Einen übermäßigen Segen ſcheint und die Dramen: 
vreduction im vorigen Jahre nicht abgeworfen zu haben; 
td war, wie wir glauben, eine Ernte, bie unter dem 
gewöhnlichen Jahresdurchſchnitt blieb. Indeß machen mir, 
die wir auf fo viele Productionszweige unfere Aufmerf: 
ſamkeit richten müſſen, auf eine erſchöpfende Kenntniß 
der dramatiſchen Literatur auch keinen Anſpruch. Antike 
Stoffe behandelten O. Marbach in feinem Dramencyklus 
‚Ei Weltuntergang‘, M. Heydrich in „ATiberius Gracchus“, 
eine ſchon früherer Zeit angebörende Tragödie, und 








U. von Maltig in dem Trauerfpiel „Spartacus”, Ginen 
ſchon unzäbligemal, aber von feinem mit genialerer 
Hand und größerer politiiher Einſicht als von H. von 
Kleift dramatifirten Stoff behandelte Koeſter in dem Drama 
„Hermann der Cherusker““. An gefhichtlihen Dramen, 
die aus dem mittelalterliden Heroenkreis oder aus ber 
Uebergangszeit vom Mittelalter zur neuern ihre Stoffe 
Ihöpften, nennen wir ferner: „Die Dithmarſen“, hiſto— 
riſches Bolfsihaufpiel von 2. Köhler; „Arnold von 
Winkelried“, von Th. Meyer: Merian; „Herzog Albrecht“, 
von M. Mevr; „Alrih von Hutten“, von C. Nilfel; 
„Brunswicks Leu, ſtark und treu!” ein von Karl Schul: 
tes zur taufendjährigen Beier der Stadt Braunſchweig 
verfaßtes hiſtoriſches Schauſpiel. Gin merfwürbiges Pro— 
duet iſt das hiſtoriſche Schauſpiel „Schwarzenberg“, von 
W. Klenze, das in iambiſcher Sprache den letzten unga— 
riſchen Inſurrectionskrieg behandelt und unter deſſen dra— 
matiſchen Perſonen kaum eine ber vielgenannten in ben 
öfterreichifh-ungarifch = flawiihen Gonfliet verwidelten Ber- 
fönlichkeiten vermißt wird. Gin in Elberfeld mit Beifall 
aufgeführted Drama von Pr. Roeber: „König Droffel: 
bart“, nennen wir befonders deshalb, weil es im Gegen: 
faß zu allen ven genannten fein Interefle in eine rein 
poetiihe Sphäre verlegt und einen Märchenſtoff dichteriſch 
und menſchlich anſprechend behandelt. Unter den Luſtſpie⸗ 
len mögen bier „Prinz Lieschen“, von M. Heydrich, und 
„Voltaire“, von 3.2. Klein, genannt fein. Seine Heinern 
Luftfpiele fammelte R. Benedir umter dem Titel „Hand: 
theater”, und K. Gutzkow lieh von ver ſchon oben ges 
legentlih ermähnten Geſammtausgabe feiner dramatiſchen 
Shöpfungen, von denen mehrere mit Recht zu ben bes 
liebteften der Gegenwart gehören, die drei erften Bändchen 
erſcheinen. 

Auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte, Aeſthetik und 
Dramaturgie find unter den Erzeugniſſen bed vorigen 
Jahres zu nennen: „Geſchichte des griehifhen Schaufpiels 
vom Standpunkte der dramatifhen Kunſt“ und „Daß 
goldene Alter der deutſchen Poefie“, von M. Rapp; 
„Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutfhland von Leibniz 
bis auf Leſſing's Tod, von Julian Schmidt, wovon biöher 
jedoch nur der Anfang erfchien, der, beiläufig bemerkt, von 
Gutzkow in feinem Blatte fofort gehörig verarbeitet wurde; 
Leſſing⸗Studien“, von G. Hebler; „Der deutſche Stil in 
feiner Entwidelung von ben älteften Zeiten bis auf Schiller 
und Goethe”, von X. von Perger; „Die Mifjion ver Kunft“, 
von Luiſe Otto, ein Buch, welches allen Künften die Auf: 


ı gaben, die fle in Bezug auf die Gegenwart zu loͤſen haben, 


zu bezeichnen fucht; „Das Verhältnif des Staats zu den 
bildenden Künften”, von Wolfgang Müller; „Brauen: 
franz‘, von R. Gende, feine Analyfen mehrerer der her: 
vorragendften weiblihen Gharaftere des deutſchen clafit= 
{hen Dramas (mit Ginfhluß des H. von Kleiſt'ſchen) 
entbaltenn; „Das veutiche Luſtſpiel in Vergangenheit und 
Gegenwart”, von E. Kneſchke; „Geſchichte ver deutſchen 
Schauſpielkunſt““, von Eduard Devrient, wovon nach zwölf: 
jähriger Unterbrechung der vierte Band erſchien; „Geſchichte 
des Theaters zu Braunſchweig“, von A. Blafer; „Rebe 
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und Geberde“ (mit 30 Abbildungen), von ber ehemals 
gefeierten Sängerin Agneſe Schebeft; „Geſchichte der Tanz: 
funfl“, von A. Gzerminsfi; „Ueber bie dramatiſche Dich- 
tung mit Mufif”, von P. Lohmann und „Geſchichte ver 
Muff“, erfier Band, von W. Ambros. Bon den bier 
genannten literarijchen Erzeugniffen, die zum Theil erſt 
in den legten Wochen des vorigen Jahres erſchienen, ſind 
bisher in d. Bi. nur die Schrift von Wolfgang Müller 
und das Werf von Kneſchke beſprochen mworben; über bie 
übrigen müffen wir uns audführlihere Berichte vor: 
behalten. Hermann Marggraff. 

Eine neue fchwedifhe Romanfchriftftellerin, 
Der Munn von Geburt und das Meib aus dem Bolfe Gin 

Bild aus der Wirflichkeit von Marie Sophie Shwarg. 
Mus dem Echmwebiihen von Muguft Rregihmar. Leip⸗ 
ig, Brodhaus. 1861. 8. 2 Thlr. 

Unter ben ſchwediſchen Schriftftellerinnen hat und 
Frederike Bremer an ven Anblid fhöner Weiblichkeit in 
den höhern Geſellſchaftskreiſen, die Flygare-Carlen an 
fernige ®eftalten in plaflifher Darftellung gemöhnt: 
Sophie Schwarg ſchlägt einen andern Weg «in, Sie 
fteigt in das thatſächliche Volfäleben hinab und wählt in 
diefem ihre Werwidelungen und ihre Geftalten aus. Sie 
nähert ih damit der deutſchen Novelliftif. Die Schwe— 
ven find unjere nahen Bettern, aber Schweden ift damit 
noh nicht Deutſchland. Wir erfennen Died an vielen 
Dingen: an dem ftarren proteftantiichen Kirchenthum bier 
fer unferer Bettern, an den eigenfinnigen Stänpeunter- 





ſchieden und andern Eigenthümlichkeiten einer Nationalität, | 


die fh in einer Mifhung von deutſcher Pierät und 
Gemüthlichkeit mit franzöſiſcher Leichtigkeit, ſanfter elegi— 
ſcher Gemürbäftimmung, Nahgiebigfeit, großer Höflichkeit 
und vielen Gomplimenten erfennbar genug auejprict. 
Der ſchwediſche Geiſt ift in feinen halbdeutſchen und halb⸗ 
franzöſiſchen Miihungsverhältniffen ein eigenthümlicher 
und ein folder, daß er und Deutfche von vornberein 
eben nicht angenehm berührt. Es fehlt ihm im allgemei- 
nen an männlicher Sicherheit, an Kritif; da, wo ber 
Deutſche feſtſteht, laſſen die Schweden gern, wie man 
ſagt, fünf gerade ſein; ihre Gefühlsweiſe iſt etwas weich— 
lich; ſie haben nichts von unſerer Streitſucht, und die 
„Querelle allemande” iſt am Mälar jo verhaßt mie 
an der Seine. Aus diefen Gefihtöpunften fließt es ab, 
daf wir in der fhönen Literatur Schwedens, trog nnjerer 
naben Verwanbtfhaft, flet® etwas Fremdes, ja Fremd: 
artiged entbeden, das wir nicht näher zu harafterifiren 
wiſſen denn als ein unmännliches Bublen um Gunft, als 
eine weiblihe Gefalljuht, vie und aus allen Producten 
des ſchwediſchen Geiſtes von Bellmann bis Yegner, Atter: 
bom und Geijer, von Dalin und Kellgren bis Sophie 
Schwartz anhaucht. Gerade dieſer-Geiſt aber iſt der 
Grund, warum uns die ſchriftſtellernden Frauen in Schwe— 
den mehr zuſagen als die Männer, indem dieſe Art von 
Koketterie den Frauen ungleich beſſer ſteht und ihnen eher 
verziehen wird, als dies bei Männern gefchiebt. 

Auch die Verfaflerin des vorliegenden Romans nimmt 





an dieſem Geiſte ihren Theil: Geziertes und Affectirtes 
fpielt au bei ihr eine größere Rolle, als wir münjdten; 
im ganzen aber hat fie die Menfhen gut beobadtet und 
treu geſchildert. Die Erfindung in diefem Gemälde aus 
der Wirklichkeit ift gut, die Tendenz iſt zu loben, bie 
Bermwidelung und ihre Löfung ift anſprechend und gefällig. 
Das Grundthema: zu zeigen, daß auch der abelftolzefte 
Ariftofrat fih ſtolz und glüdlid fühlen fann, eine Tochter 
bed Volks zur Gattin zu haben, wenn dieſe fih durch 
wahre Tugend geabelt bat, ift qut Durdgeführt und ven 
Standedvorurtheilen, wie fie in Schweren noch jo mächtig 
zu fein feinen, hiermit wirkſam begegnet. Die Ber: 
fafferin überzeugt uns, und das ift viel, fie unterhält uns 
aber auch auf die angenehmfte Weiſe durch eine Erzäh— 
lung, reich an ſpannenden Vermidelungen und voll von 
Situationen, neu, eigenthümlih, oft wirklich poetiſch. 
Ihre Eurze, aber feffelnde Geſprächsform ift voll Reiz; 
wir empfinden mit der Sprehenden und treffen nirgends 
aff Längen, ba alles raſch und thatiählih zugeht und 
der bloß erzählende Autor faſt mie zu Worte fommt, 
Diefe Stilart deutet immer auf reihen Fonts, reißt ben 
Leſer mit fih fort, ſpinnt ihn in die Empfindungen ber 
Sandelnden ein und erhält fein Intereffe für ſie lebendig. 
Für viefe Stilart ſtellt die Verfafferin ein Mufter auf, 
glänzenp genug, um ihre Heinen „Minauderien“ zu be: 
ſchatten und zu verbeden. 

Den Verſuch, von den Vorgängen in diefem Romane 
Rechenſchaft zu geben, müflen wir völlig aufgeben, nicht 
blos, weil Die Fäden der Erzählung überhaupt im hoben 
Grade verwidelt find, fondern beſonders auch, meil das 
Interefle derſelben auf den mannichfaltigſten Wandelungen 
und Durchgängen in den Seelenjtimmungen beruht, bie 
wir doch nicht würden deutlich machen können, Die bei- 
den Hauptibeen der Verfafferin find: „Noblesse oblige” 
und „Tugend und Arbeit adelt“. Mit biefen tritt fie, 
wie jle erflärt, einem ſpeciell-ſchwediſchen Nationalvor- 
urtheile entgegen, nad weldem bie reihern Bürgerklaſſen 
nicht eher einen Werth zu befigen glauben, ala bis jie 
ihren Neihthum mit einem hodklingenden Namen ver: 
ihmolzen haben, ein Mmftand, ver dem Lande unendlich 
geihadet und Misbräuche erzeugt habe, vie fiherlih noch 
mehrere Menfchenalter fortvauern würden. Mit dieſen 
Misbräuchen hat es die Erzählung zu thun: die phantaſie— 
volle Dichterin fümpft dagegen und wir wünſchen ihr 
natürlich allen Sieg. Don jenen Vorurtheilen lebt in 
Deutfhland jedoch nur noch wenig und unfere Theilnahme 
an ihrem Gemälve ift daher eine mehr fünftleriiche, weni— 
ger von dem Gonflicte jelbit als von feiner Daritellung 
befriedigte: dieſe aber ift phantafienoll, naturgetreu und 
durchweg anziehend. 

Sophie Schwarg nimmt ſchon jegt unter den Schrift: 
ftellerinnen und Didtsrinnen ihrer Heimat einen Plag 
neben Frederike Bremer und Emilie Garlen ein; fie wird 
aller Vorausſicht nah beiden bald ebenbürtig fein, denn 
ihr neueftes Werk: „Arbeit adelt“, gewinnt ihe eine ſtets 
wachjende Popularität, ine kurze biographiſche Notiz 
über fir mird daber bier am Drte fein. Marie Sophie 


Birarb if in Boras (Meftgotbland) 1819 geboren und 
zit 1%, Jahr verwaiſt. Schon als Kind ſchrieb fie 
Verſe voll Wohlklang und malte; ihre Bilder gelangten 
bis ins königliche Schloß. Eine nie ruhende Phantaſie 
bielt anfangs ihre Humaniftiihe Bildung zurüd; als jieb: 
ubnjähriged Mädchen holte fie jedoch das Fehlende nad, 
hie eine ſchwere Krankheit fie niederwarf und zur Träu— 
merin machte. Diefer Zuftand mid allmählih und im 
dahte 1839 vermählte jie ſich mit Profeffor Schwarg in 
Etodbolm, einem Manne, der trog vieljeitiger Bildung 
die jhönen Künfte veradhtete. Nur anonym oder pfeubonym 
(Jamer) durfte die Dichterin ſeit 1851, erft in Fürgern, 
darn in längern Grzählungen, als Weuilletoniftin bes 
„Atonblab‘ und der ſchwediſchen Zeitung, ihrem Triebe 
huldigen, bis fie, feit 1858 Witwe, mit größern Arbei: 
ten in Buchform bervortreten konnte. Sie erfreute ih von 
aun am eined fletd zunehmenden Beifall, der durch den 
feinen innern Organismus ihrer Arbeiten, welder an 
Bulmer erinnert, und burd bie trefflihe Wahl ihrer Stoffe 
gar wohl verdient wird, Was ihr unfers Erachtens noch 
fehlt, if die genügende und mäßigende Beherrſchung einer 
allzu unrubigen Phantafie, der es oft an Stoff zu man- 
geln ſcheint, und Hierzu wäre für dies audgezeihnete Ta= 
Imt nichts mehr zu wünſchen ald — eine große Reife, 
die ihre Seele mit Erinnerungen an Natur und Men: 
en, mit fhönen und wechſelnden Geftalten füllen und 
rad alle lebhafte Spiel ihrer Phantajie gewiß mäßigen 
wirt. Bir würden hoffen, ihr alsdann mit noch größerer 
Iefräeiigung von neuem zu begegnen. Die Ueberfeßung 
löst aichte zu wünſchen übrig. 4. 
Zur biographifchen Literatur, 
Schriftfteller leſen befanntlich anders, als andere Leute. 
Üine Lectüre behufs literarifcher Zwecke ift immer nur mit ge: 
zifen Finichränfungen eine freiwillige: Wahl und Neigung weis 
ben em Auftrage und der Pfliht. Der Berleger oder die 
Adection bat diefe Arbeiten eingefande; folglich müffen viele 
Atheiten durchgeleſen werden. Durchmuſtert der Kritiker den 
Lomath auf ſeinem Büchertiſch, fo pflegt es ihm nicht ſelten 
iu gefdrehen, dab Neigung und Pflicht in Gollifion gerathen, 
Titel und Inhalt mancher Werke üben eine größere Anziehunge: 
haft auf ihm aus, als Inhalt und Titel anderer Leitungen. 
Den Büchern der eriten Kategorie wird der Vorzug der frühern 
®eirrehung eingeräumt; neue Sendungen fommen hinzu und 
wahren die alten Schulden. Man weiß faum, wie es fich ger 
naht, aber die Thatjache ftcht feit: die Zahl der Bücher, welche 
sereits eine ziemlid lange Ouarantäne durchgemacht, will jagen 
"r öffentlichen Beiprechung ziemlich lange geharrt haben, ift 
edenflich angewachfen; man muß fich beeilen die Schuld zu 


iablen. Gin Uebelftand freilich ſpringt alsdann mit Evidenz in | 
das Auge: die Redaction des Blatter, der bie Kritiken geliefert 
"ten follen, mahnt zur möglichiten Raumbefchränfung, muß | 


one ſolche Mahnung angefichts der immer mehr und höher 
anfdwellenden Sündflut der literarifchen Production erlaffen, 
Dabei handeln bie zu beiprechennen Merfe vielleicht über 
eht mannicyjache, ſehr verfchiebene Gegenſtande, die nicht 
tus Allermindeſte miteinander gemein haben. Es wäre eine 
tenio verfehrte, ala vergeblihe Mühe, da gewaltfamermweife 
onen Zufammenhang hineinbringen zu wollen, wo abjolut fein 
nerer Zufammenhang vorhanden ift; wir abfirahiren daher 
“us in dem machfolgenden Artikel durchaus von einem berartis 
sen vergeblichen Berluche; wir laden, wenn wir überhaupt eins 
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laben dürfen, zu fehr heterogenen Schäffeln, zu einer Lanx 
satura, 


1. Zileman Hefhuflus, ein Streittheolog ber Lutherolirche Bon 
E A. Wilfene Bornehmlic nad hanbfchriftlichen Quel⸗ 
— Leipzig, Breitfopf und Härtei. 1860. 8. 1Thlr. 

gr. 


In feinen „Mittheilungen zur Gefchichte des Don Garlos“ 
hat Ranfe, der große Meifter der Gefchichte, ben Kanon aufs 
eftellt: „Die a. bes Hiftorifers ift über dem Streite zu 
chen, ihn zu begreifen, bie Kaͤmpfenden jeden in feiner Natur 
und feiner Abficht zu faflen, danach feine Thaten zu mwägen, 
dann fie zu fchreiben; jedem bie Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen, deren er für ſich jelber werth if, das geziemt ſich.“ & 
einfach die Forderung flingt, fie ift oft unendlich fchwer zu er 
füllen. Das Mafvolle und Würbige läßt fich leicht würdig und 
mit Maß barftellen, aber wenn der Gegenſtand oder die Per: 
fönlichkeit der Darftellung eine foldhe find, daß fie im jedem 
Augenblif aufregen und die Leidenfchaft herausfordern, ba ift 
es in ber That fchwierig, die geforderte Objectivität feſtzuhal⸗ 
ten. Um fo lebhafter if, wenn wir biefes Umſtandes eingedent 
find, unfere Anerkennung für die würbige und gebiegene Art und 
Weife, in der ih Wilfens feiner Aufgabe entlebigt hat. Unter 
den Mepräfentanten des Genefislutherthums fleht Tileman Heß⸗ 
hufius in erſter Reihe, ben Genoſſen ein lutherifcher Kirchen⸗ 
vater, ein Gigant an Kampfesmuth unb Kraft, der bei dem 
Thurmbau des Glaubens Hab und Gut, Leib und Leben wagt, 
Ihm ift der liebe Lutherus mit feiner Lehre und feinem Geifte 
Schatz und Herz; fein Streitleben zeigt uns das genefiolutherifche 
Kirchenthum mit vollem Licht und Schatten: ernſte Arömmigs 
feit neben maßlofer theologifcher Berbitterung, Luthers Kühn: 
beit, alles für die Wahrheit nem neben frommer Gngher: 
igfeit und Firchlicher Gewaltthätigfeit. Heßhuſius' Name ift 
prihwörtlich geworden für Haderſucht, fanatifche Beichränfts 
heit, proteftantiiches Papſtthum oder gar Heuchelei. Es hat 
wenig Erquickliches, das Leben eines ſolchen Mannes zu erzähs 
len; der Unwille und der Zorn des Erzählers erhalten in dies 
fem Lebenslaufe fo reiche Nahrung, dab es nicht befremben 
fönnte, wenn der Biograph auch wider feinen Willen mitunter 
fortgeriffen würde, die Forderung Ranke's zu vergeſſen. Wil: 
fens indes hat durchweg an jenem Kanon feitgehalten, er hat 
mit einer achtbaren Kunft Licht und Schatten in bem Bilde mit 
gerechter Hand zu vertheilen gewußt. Er verfchweigt und bes 
ſchönigt nichts, aber er malt nicht blos grau in Schwarz, er 
vertieft ſich mit unermüdlichem Fleiße und einer fcharffichtigen 
Kritif in die. Materie, er ift gerecht nach allen Seiten hin. 
Er verfennt durchaus nicht, daß Heßhuſius einfeitig, ſtarr, leis 
denſchaftlich, aber nadı ihm erichöpfen biefe Epitheta fchwerlich 
ben Gharakter eines Mannes, der für feine theologiiche Webers 
eugung, was man aud) von ihr halten mag, voll Aufrichtigs 
eit, Begeifternng, Treue fein ganzes Leben einjept. Ausgegangen 
von Melanchthon, hineingeriffen in die hodhlutherifche Strömung, 
gibt er ſich ihr aus innerm Vebürfnig unbedingt hin. Er fennt 
die geiflige wie politifche Meberlegenheit der Gegner, er empfindet 
den Widerwillen der Fürften, fait die ganze evangelifche Kirche 
fieht er eins im Kaffe gegen fi; ehemalige Genoſſen, Säulen 
des Iutherifchen Heiligthums, wenden fich wider ihn, immer 
mehr lichten fich die Reiben der Seinen, er bleibt treu, Ge— 
tragen von der Ueberzeugung feines göttlichen Berufs, Luther's 
Buchftaben zu fehirmen, wirft er flebenmal die höchſten Kir 
chenämter hin. Als ein Wort ihn reiten fann, wählt er base 
Gril, denn mit biefem einen Worte werde er Ehriftum verleugs 
nen. „Zur Arbeit geboren, wie ber Bogel zum liegen“, 
läßt er Tag und Nacht bis zum legten Athemzug die Feder 
nicht ruhen, um durch Predigten, Briefe, Bolfsichriften, The⸗ 
fen, wiflenfchaftliche und erbauliche Werfe, Kolianten und Bro» 
ſchüren feinem Großfürften Chriſtus und dem dritten Elias Her— 
zen zu erobern. Mit Gelehrſamleit, Scharffinn, Berebfamfeit 
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ieht er unermüdet aus gegen die Motten des Satans: Libera- 
ihn ‚ Adiaphoriften, Epikurder, Neutraliften, Zwinglianer, Gons 
cordiften, Flacianer, Wigandianer, Amelungiten, Ubiquitiften 
u. f. w. Und dann, nachdem er fo lebenslang feinen Augen— 
blid fich das Maffenfleid gelöft hat, Acht er fterbenb um Ber: 
gebung zum Hertn ber Kirche, er habe in feinem Amte viel zu 
wenig gethan, die Sünder hätte er noch härter flrafen und die 
Rottengeifter noch eifriger widerlegen follen. 

Bon diefem Standpunfe aus hat Wilfens in ber Geſchichte 
bes Hefhuflus die Entwidelung des Geneſislutherthums bie zur 
beginnenden Herrſchaft der Goncorbienformel dargeſtellt. Es ber 
darf wol kaum ber Bemerkung, daß der DBerfafler fein höchſt 
empfehlungswerthes Werk nach den umfaflendfien und gründs 
lichten Quellenſtudien gefchrieben hat. Gompofition und Dar: 
ſtellung find troß des fpröden Dogmatifchen Materials von einer 
anziehenden Friſche; der Verfaſſer liebt es, mit den Worten 
und Gedanfen ber Zeit zu erzäblen, von weldjer er ſpricht, und 
er trifft dieſen Ton außerſt glücklich Wie gelungen ericyeint 
z. B. ©. 17 die Schilderung der Unbuldfamfeit der orthos 
doren Lutheraner und der traurigen Verhältniffe, welche durch 
diefe pfäffiiche Intolerang erzeugt waren: „Man rühmt fich den 
Mord der Ketzer zu misbilligen, fehildere fie aber fo, daß es 
fat Pflicht gegen die Menſchheit gewelen wäre, fie auszurotten. 
Gemieden ward ber dogmatiſche Gegner, als vergifte er die At⸗ 
mofphäre, auch bei Familienfeiten hätte man den polemifchen 
Banzer nicht abgelegt, denn der rechte Glaube buldet Feine Ruͤd⸗ 
fit, wo ein Eforpion it, muß man ihn zertreten; börte ich 
Boter, Mutter oder Zwillingebruder etwas Tagen, fo gegen 
Chriſtum ift, ich würde ihm bas läfterliche Maul zerreißen, wie 
einen tollen Hund haute ich ihm nieder, meine Hand wäre 
zuerft gegen ihm. Es heißt, ſeid bereit iu Verantwortung ge: 
gen jedermann. Freunde bier und bort find nur bie, welche an 
den öfnmenifchen Symbolen, ber in feinem Buchſtaben veräns 
derten Muguftana und allen Schriften Lutheri feflhalten, die 
draußen find, wirb Gott richten und thut’s ſchon hier; .trat 
Mistrauen ein, fo warb auch, was man quten, arglofen Ginns 

eichrieben, zu Geſchoſſen gedreht, einander zu würgen, Der 

ufel möge ihnen jeden unlutherifchen Blutstropfen aus dem 
Leibe reißen“ u. ſ. w. Diefe ultraortbobore Richtung lehrte Ber 
fehrungsgebete, wie biefes: „Gott vergebe und befehre euch, ihr 
Eber, Säue, Gfel, Narren, Tollfäusler, Wahnfinnige, euch) 
Fleiſchliche, Sichere, Weite, Schmuzige, Stinfende, euch vers 
fluchte Ghaniter, Räuber, Kananiter und Gpifuräer.” Und 
folche Gebete, führt Wiltens fort, galten für erbörbar; alle 
Peſt, ſagt Matbefius, habe ih einem Weinde Chriſti ange: 
wünfcht und fiche, Gott hat mid) erhört. „Die lutherischen 
Haberfappen, urtheilen bie Freiern, überboten Luther in feiner 
beftigiien Epoche, beſſer feiis einem Büren zu begegnen, dem 
feine Jungen geraubt feien, als ihnen. Die ganze Moheit ber 
Zeit, die ganze Kleinlichteit bes Schulgezänfs tritt uns ent 
gegen, als töne aus den Klofterhallen wieder das betäubende 
Geichrei von Franciscauern und Dominicanern.* Bu Magr 
deburg verfünbigte ein heßhuſiſcher Diakon von ber Kanzel: 
„Kraft meiner Gewalt übergebe id} folgende faliche Brüder in 
den Bann und baue fie als faule, ſtinfende Glieder ab von 
der Kirche Ghrifti, damit nicht der ganze Leib durch fie vers 
iftet und verberbt werde, ich fchließe ihmen ben Himmel zu, 
ich thue ihmen die Hölle weit auf, ich übergebe fie dem leidigen 
Satan, am Leibe fie zu martern, zu quälen, zu plagen, zum 
BDerderben des Fleiſches, ich gebiete euch, den Umgang mit ben 
Gebannten zu meiden, nicht mit ihnen zu eflen, zu trinfen, 
Gemeinichaft zu haben, fie nicht zur Hochzeit noch ehrlicher Bes 
fellichaft zu bitten, begrabt feinen Todten mit ihnen, grüßt fie 
nicht auf der Straße.” Unſere heutigen Gengftenbergianer, welche 
von ber „Schlüfielgewalt der proteftantifcen Kirche‘ phanta= 
firen, mögen dergleichen beberzigen. 

Auf die fpeciellen Einzelheiten in dem Lebenslaufe bes Heß⸗ 
bufius bier näber pe bürfte für uns um fo weniger 
Beranlafung vorliegen, als wir bei unferer Befprechung bes 


Buchs von Helmolt (vgl. Nr. 30 d. Bl. f. 1860) ausführlicher 
auf die Biographie des Mannes eingegangen find. Mebenkei 
fei bemerkt, daß die abfällige Kritik, welche wir für bie Arbeit 
von Helmolt haben mußten, noch milde und verfühnlich gegen 
das Urtheil ausgefallen ift, mit welchem fih Wilfens in Kae 
Borrede über dieſes umerlaubt und fträflich leichtfinnig zuſam⸗ 
mengeſchriebene Buch ausläft. 


2. Iohannes Nafus, Franciscaner unb Weihbiſchof von Briren 
(1534—%). Bon P. 3 B. Schöpf. Bogen. 1860. 
ker.:8. 16 Rar. 


Wenn man will, bietet Johannes Nafus ein Seitenftüd 
zu Tileman Hefhufius. Wie diefer mit raflofem Eifer und 
unter Ginfag von Mitteln, welde von eruflen und human ge: 
bildeten Männern nidyt gebilligt werben fünnen, für bie Ber: 
theidigung und Musbreitung einer einfeitigen Richtung bes Pros 
teftantismus leidenſchaftlich Fämpfte, fo war Johannes Nafns 


in ähnlicher verwerflicher Weife als ein Rüſtzeug der Fatholifchen 


Kirche gegen die Fortichritte des Lutherthums thätig. Während 
fich fomit eine gewiſſe Analogie der beiden Bücher in Bezug auf 
ihren materiellen Inhalt ergibt, beſteht hinſichtlich Der for: 
mellen Behandlung zwifchen ben beiden Biographien ber größte 
Unterfchied. Während Wilfens eine Arbeit geliefert, die im jeder 
Beziehung eine werthuolle Bereicherung ber hiſtoriſchen Literatur 
genannt werben muß, bringt Schöpf nichts zu Markte als einen 
fritiflos angefertigten Panegyrifus feines Helden; die Gompofition 
in ber Meinen Monographie entbehrt der Fünftlerifchen Anord: 
nung und bie Darftellung erfcheint ſchwerfällig und ſchleppend 
Der Verfafler ftellt ſich unbedingt und völlig auf ben höchſt 
einfeitigen Standpunft bes Mannes, deſſen Leben er bejchreibt; 
nur eine aueſchließlich Fathelifche Auffaſſung läßt er gelten, jede 
anbere wirb von ihm als unberechtigt zurückgewieſen. Er möchte 
den Weihbifchof von Briren zu einem Heros ber Kirche herauf: 
ſchrauben, wie diefe Tendenz ſchon das gewählte Motto „Lau- 
demus viros gloriosos“ verräth, und in ber That war Jo— 
bannes Nafus doch nichts weiter als ein fanatifcher Zelot, Hark 
im Unflat, den er gegen bie Gegner feiner Confeſſton fchleuberte. 
Daß die Biographie überhaupt geichrieben,, wollen wir nicht 
misbilligen. In feinem „Literaturblatt” meint W. Menzel: „Das 
Jahrhundert der Reformation war das roheſte und unflätigfie, 
befien fih das beutjche Volk zu ſchämen hat, Nie, zu feiner 
andern Zeit redete, fchricb und handelte man fo unfauber und 
grob. Die Gelehrten, weit entfernt, dem Volk ein gutes Beis 
fpiel zu geben, gaben das allerböfefte. Alle Univerfitäten waren 
Bfuhle der Semeinheit und die proteſtantiſchen thaten es hierin 
den katholiſchen noch zuvor. Mit wahrhaft viehiſcher Sittenver⸗ 
wilderung ging bie bümmfte Superſtition Hand in Hand, und 
zwar gerade im Jahrhundert der Kirchenverbefierung, bes frei: 
eworbenen Geiſtes und ber vielgerühmten Wiedererweckung clal 
cher Studien.‘ Es iſt bier micht ber Drt, zu unterfuchen, 
was und wieviel an dem citirten Ausſpruch auf tenbenziöfer 
Hyperbel beruht, ein Bild, das allein bie Schattenpartien co: 
lerirt, muß nothwenbig falfd und verfehrt werden; leugnen läft 
fich jedoch nicht, daß der eifige Sturmwind ber Glaubensipal: 
tung für geraume Zeit alle Blüten echter Borfie und Kunft er: 
flarren machte, daß eine gewiſſe Roheit und Verwilderung der 
Geifter einriß und ſich insbefondere in ber Literatur bemerfbar 
machte; eine Anzahl von rohen Satiren und Schmähfchriften, 
von Schanbbildern und andern Erzeugniffen dieſer Art über: 
ihwenmte in ber Epoche ganz Deutſchland. Für die cultur— 
geſchichtliche Würdigung der Periode muß es feinen Werth haben, 
wenn das Leben derjenigen Männer, bie unter den Streitern 
jener Tage eine hervorragende Rolle fpielten, genauer durchforſcht 
wird, und im biefem Sinne möchte es auch zu verftehen fein, 
wenn ſchon vor längerer Zeit ein Literarhiftorifer, deſſen Namen 
einen befiern Klang hat als der vorhin eitirte, wenn Godefke in 
feinem „&runbriß zur Geſchichte ber beutfchen Dichtung‘ es 
eine auffallende —— nennt, wenn bisher von 74 
lifcher Seite dieſem Polemiter Feine Aufmerkſamleit geſchenkt war. 
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Das rein Thatfächlihe in dem Lebenslauf des Nafus, jor | berholten malen auf Reifen ausgefandt; der Jüngling follte, mit 


wie bie Momenclarur feiner Schriften if in ber Monographie 
derattig behandelt, dag man fich auf die Angaben ziemlich vers 
leſſen fann. Der Verfaſſer hat nach Duellen gearbeitet, Bei 
jeinen Urtheilen und Reflerionen jebody hat man befien eingebenf 
ja kin, was wir ſoeben über bes Verfaſſers tenbenziöfen Stand: 
dunft bemerften. Hält man eben diefen Standpunft feſt, fo 
mird man nicht weiter an Widerſprüchen Anſtoß nehmen, bie 
font befremden müßten. So verfihert 3. B. ber Berfafler, 
Raus hätte fich in feiner Polemik fat immer der beleidigenden 
Javectiven enthalten, er ſei ungleich maßvoller als die Gegner 
and andere Zeitgenoffen gemwefen, und doch theilt ber nämliche 
Musd, der biefes Urtheil ausfpricht, S. 19 ein Wort des Nafus 
mit: „Er wolle, wenn feine Keinde mit ihren maßlofen In: 
serien fortführen, fie alle zufammen in eine Fauft faflen wie 
einen Rafenfaft, unb miber den Boden fehmigen. Coll das 
etwa der geniale 1 und Humor fein, von welchem Schoͤpf 
Jauben machen will, Nafus hätte ihn im hohen Grabe befeflen? 


3. Das Leben des würtembergiichen Pfarrers Johannes Dens 
ner, —— Schüler des Fall'ſchen Inſtituts zu Weimar. 
Bon ihm felbit befchrieben, Herausgegeben von H. Mer. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 1860. 12. 15 Ngr. 


Ber entfänne fih nicht mit Vergnügen ber Lectüre ber 

erden Bände der Autobiographie von Jung-Stilling? Die Aufs 
xichnaagen bes Paſtore Denner haben uns lebhaft an jenes 
Bad gemahnt. Es gibt eine fo glaubensfrohe, fo glaubene- 
frifche Rrömmigfeit, die fin - integren Rauterfeit, in ihrer 
sertrauungsvollen Naivetät fehr achtbar, ja beneibenswerth er: 
ibeint, die aufrichtige und innige Tiefe diefer religidfen Rich⸗ 
tang unterfcheibet fich allerdings gewaltig von jener vulgären 
Frömmigkeit, von jenem officiellen Kirchenthum, welches in uns 
jera Tagen an verfchiebenen Orten mit ber Prätenfion auftritt, 
zur den deiftlichen Glectoralfchafen, welche pietiftifch gezeichnet, 
aböre des Salz der Erde und des Himmels, Don diefer mos 
mer Frömmigkeit, welche in bünfelhafter Meberhebung und 
Aemafung vos} 
Augen nach fetten Pfründen und Remunerationen, nach Ordens— 
keorationen und andern weltlichen Vortheilen fchielt, von biefer 
Brömmigfeit, deren Lippen Liebe und Prieben triefen, beren 
Herzen aber das Gift der DVerfolgungefuht und Intoleranz 
(hmellt, iſt die Froͤmmigkeit Denner’s durchaus verſchieden. 
Erine Frömmigkeit ift jene naive und urfprüngliche, jene lautere 
and aufrichtige, welche wir beneibenswerth genannt haben, unb 
een deshalb find wir mit Befriedigung der Lectüre biefer Auf: 
richnungen gefolgt, beren Reiz eine ſchmuckloſe, einfache Dars 
fellung, dem Inhalte ganz angemefien, erhöht. 

Der Lebenslauf bes —— Paſtors iſt in Kürze die⸗ 
fer. Der Sohn unvermögender Landleute, wurde —2 
Denner im Jahre 1806 den 29. November in dem Dorfe Bruns 
Sarbahanfen, unweit Eiſenach, geboren. Seine Jugend verfioh 
unter Gntbehrungen und in @infachheit. Das Ideal des Knaben, 
das Ziel feiner Sehnfucht war, dereinſt Echulmeifter zu werden. 
Ten eltern fehlte es aber an allen Mitteln, zumal in der 
großen Theuerung und Hungersnoth der Jahre 1816 und 1817 
mar deren Moth ſehr groß. „Gar oft war fein Biſſen Brot und 
fin Stäubchen Mehl im Haufe, und bie * e Nahrung war 
Grünes aus Feld und Wald in Milch und ar 
weilen ſchwammen einige Brorfchnitte in der Schuͤſſel herum, 
welche als feltene Wifche aufgefiicht wurden: auch Kleienbrot 
wurde nicht verfchmäht, wiewol es einem im Halfe ſtecken blieb.“ 
Tie Berwendung feines Dorfpfarrers brachte Denner im Mai 
1822 nad Weimar in das Inftitut des Legationsrathe Half. 
Arme, unbemittelte Knaben wurden bort von Beiträgen privater 
Behithätigfeit erzogen. Bine rührende, wohlthuende Pietät für 
half fennzeichnet die Memoiren. Für die weitere wiſſen ſchaftliche 
Ausbildung Denner’s geſchah in dem Inftitute fo gut wie nichts, 
für die Hergensbilbung dagegen fehr viel. Er mar bald ber 
Kieklingezögling Fall's geworben und wurbe von biefem zu wies 


hre fucht und mit den himmelwärts gejchlagenen | 


er gefocht ; bie: | 


| 








— — — — 


Empfchlungsbriefen Fall's ausgerüftet, in die weite Welt hins 
ausziehen und Beiträge für das Inftitut fammeln. Auf biefe 
Weiſe beſuchte Denner den größten Theil von Deutfchlanb und 
Holland; Erfolg krönte meiftens feine Unternehmungen. Der 
DBriefwechfel, den er unterwegs mit Falf unterhielt, bildet eine 
ber intereffanteften Partien bes Buchs; Falf's Briefe ehren ben 
Schreiber und die Briefe Denner’s find unübertrefflih in ihrer 
ehrlichen, ſinnigen Naivetät. Die Hergensreinheit, die in ihnen 
weht, nimmt uns ganz für den Mutor gefangen. Mach dem 
Tobe Falls ermöglichten Freunde, bie er ſich auf den Reifen 
erworben, dem einundzwanzigjährigen Jünglinge das erfehnte 
Stubium zu beginnen. Mit eifernem Fleiß begann er Latein 
u treiben. Schon 1829 fonnte er die Univerfität beziehen. Die 
anbibatenjahre verlebte er als Erzieher im der Schweiz. Gegen 
Ende bes Jahres 1835 erhielt er zu Kirchheim fein erftes geifts 
liches Amt als Vicar des Stadtpfarrers; in verfchiebenen geifl- 
lichen Aemtern thätig, überall hoch geachtet und allgemein ge: 
licht, ftarb er im Frühjahr 1859, 


4 Immanuel Friedrich Sander. Eine Prophetengeftalt aus der 
Gegenwart, gezeichnet von 8. W. Krummader. Mit 
einem Titelfupfer, Elberſeld, Haſſel. 1860, Gr. 12, 
28 Nor. 

Der Athener banfte den Göttern zuerſt, daß er als ein 
freier Mann geboren, fodann dafür, daß alen fein Vaterland fei, 
unb bie eingefeifihten Stodathener behaupteten, der Mond lenchte 
in Attifa fchöner als anderswo, Das Treiben und Gebaren 
unferer „ſpecifiſch Frommen“ ruft die Reminiſcenz wach. Die 
mobernen Pietiten und die Sippe heftifcher Frauenzimmer und 
jeniler Schwächlinge, bie in deren Horn ftoßen, behaupten auch, 
da ihnen eine ganz befondere Gnade zu Theil geworben, daß 
ihmen Gottes Sonne befier und glängenber leuchte als den ans 
bern, die von bem Heiligen Geiſte nicht „erweckt“ worden. Ein 
foldjes Treiben und Gebaren iſt ſattſam widerwärtig und uns 
erquidlich, aber was fümmert es bie „Frommen“, daß fie Aer— 
gerniß geben, ren es heißt: „Wehe denen, durdy die Mergers 
nis in die Melt kommt!“ Was fümmert es fie? Das Treiben 
und Gebaren wird fortgefegt. Das Buch Krummader’s ger 
währt wieder einmal gleich tiefe, gleich unerfreulihe Einblide 
in das Treiben unb Gebaren ber Partei des Pietismus umb 
ber Orthoborie. Angewidert in hohem Grabe mwenbet man fich 
von einer foldyen Lectüre. Don Sander felbft ift es hinreichend 
befannt, daß er als ein rocher de bronze der Pietiften in dem 
Wupperthale feinen Ruhm begründet; fpäter erhielt er eine reich 
botirte Pfarre zu Wittenberg. Auch in biefer Stellung hat der 
Mann fi als ein a Rüftzeng ber hierarchifchen 
Tendenzen ausgewiefen. Leber die Aufrichtigfeit feiner Ueber- 
jeugungen wollen wir uns in feine Unterfuchung einlaflen; wir 

efcheiden uns einfach, bier zu conflatiren, daß uns für berartige 

Tendenzen nicht bie mindeiten Sympathien bejeelen. Was uns 


| font obliegt, if die Abgabe eines Urtheils über die literarifche 


Leitung Krummacher's. Wir fünnen uns mit der Leiſtung in 
feiner Weiſe befreunden, fo wenig wie etwa mit Artifeln ber 
Hengftenberg’fchen Kirchenzeitung“. In Tormeller Hinſicht ift 
das Buch wenig genießbar für einen geläuterten Geſchmack, weil 
der Verfaſſer alle möglichen Stilarten wire und bunt durcheinan⸗ 
der würfelt, fobaß mar bald einen Roman, bald eine Predigt, 
bald wieder eine Gontroversichrift aus dem 16. Jahrhundert vor fich 
ne. glaubt; in materieller Hinficht Tönnen wir ung mit der 
eiftung nicht einverftanden erflären, weil wir ſowol die phari« 
fäifche Meberhebung and Anmaßung, mit welcher der Autor feine 
theologifchen Partelideale vertritt, als biefe theologischen Vartei⸗ 
ideale felbft entfchieben verwerfen. Gleich bie erften Eröffnunge: 
worte der Monographie find für Inhalt und Richtung des Buche 
bezeichnend und charakteriftiich; ber Fomöbienhafte, theatraliiche 
Erguß mag deshalb hier eine Stelle finden: „Zu Wittenberg, 
der ehrwürdigen Wiegenflabt ber —— Reformation, rufen 
eben vom hohen Thurme der alten Stadtkirche hinab mit tief 
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ernften Klängen bie rn Glocken zum Sonntagsmorgen: 
gottesbienfte, biefelben Gloden, welche einft zu ben Flammen⸗ 
predigten Luther's und den gefalbten (!) Zeugniffen eines Bugen⸗ 
hagen, eines Paul Eber und wie mancher andern ihnen eben: 
bürtigen Herolde Gottes luden, und auf den Schwingen ihrer 
feierlichen Pulſe eine glänzende Reihe der erhebenpften Erinnes 
rungsbilder ung entgegentragen. Der Kirche gegenüber, und nur 
durch einen von Bufchwerf und Bäumen überfchatteten Platz 
von ihr getrennt, liegt die Superintendentur, ein langes, alters 
thümliches, fait Hofterartiges Gebäude. Könnten die Kammer: 
wände diefes Haufes erzählen, was feit drei Jahrhunderten fie 
geliehen und belaufcht, wir würden meinen, ein neues Pfalterium 
voll inbrunftvoller Fürbitten und himmelſtütmender Angſt- und 
Nothgebote, aber auch zugleich voll jubelnder Lob: und Preiss 
efänge vor uns aufgerollt zu ſehen. Mus der Pforte diefes 
Hauſes tritt, wie das lodengebraufe zu verhallen beginnt, 
langfamen und feierlichen Ganges der Kirche fich nähern, aus 
der die Mecorde der Orgel bereits herübertönen, eine hohe, pries 
fterliche Geftalt, etwas zur Bruft herabgefenften Hauptes, das 
lange, ſchneeweiße Haar über ben Kragen des Talars herunter: 
fallend, und in dem bleichen, ftarf durchfurchten, aber in — 
Zügen edel zugeſchnittenen Antlitz die unzweideutigen Spuren 
ſchwerer, aber —*— beſtandener innerer Lebenskaͤmpfe. Nies 
mand ſtreift auch nur flüchtig an dieſer Geſtalt vorüber, ohne 
fofort beim erſten Blick an einen ber alten Seher oder Märtyrer 
erinnert zu werden, Die Liturgie im Gotteshaufe it beendigt, 
und ber lepte Vers bes Hauptgefanges wirb eben —— 
da durchſchreitet ber ehrwürdige Mann bie verfammelte Gemeinde 
und erfcheint alddann, von jener ftill, aber fichtlich mit Andacht 
und Spannung begrüßt, auf feiner Kanzel. Nachdem er knieud 
fein ſtilles Gebet zu feinem Herrn hinaufgefandt, verlieft er mit 
ebämpfter Stimme feinen Text“ u. f. w. Mit biefer romans 

ften Schilderung find zahllofe andere Stellen in einen Topf 
zu werfen, in benen Krummacher über das fpecielle „Gharisma’' 
declamirt, mit welchem Sander begnabigt gewefen, über bie 
„Beetoraltheologie”, welche durch eine feichte Kathedraltheologie 
nicht babe vernichtet werben fönnen (joll heißen, Sander blich 
auf der Univerfität der pietiftifchen Richtung treu, obfchon er 
BVorlefungen bei freier gebildeten Profefloren hörte), von ber 
Liebe und Thatfraft, mit welcher er fi von dem „‚unmittels 
baren” Miffionsdienfte dem „mittelbaren‘' zugewandt u. dal. m, 


5. Aurfürft Friedrich der Grfle von Brandenburg, Burggraf au 
Nürnberg, der Ahnherr des preufifchen Rönigshaufes. @in 
deutſches Kürftenbild von Ludwig Hahn. Berlin, Hertz. 
1859. Gr. 8 1 Thlr. 6 Rgr. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Lebenobildes bes erften Hohen: 
zollernfchen Kurfürften theilt daffelbe als ein Bruchſtück aus 
einer umfaflendern Gefchichte des Hohengollernfchen Fürſtenhau⸗ 
ſes mit, welche er zu fchreiben gebenft. Es erſchien ihm als 
eine Prlicht patriotifcher Geſchichtſchreibung, die Fräftige und eble 
Perfönlichkeit, mit welcher das Geſchlecht ber Hohenzollern zus 
erft in die Gefchichte Norddeutſchlande hereintritt, in einem bes 
fondern Bild und Nahmen den Intereffe bes preußlſchen und 
deutichen Volls vorzuführen. Die feltenen @igenfchaften und 
Dorzüge, welche bas brandenburgifch-preußifche Haus in einer 
feit vier Jahrhunderten faft ununterbrochenen Neihenfolge treff: 
licher Fürften auszeichnen, finden fid nad) bahn gleichfam vor: 
bildlich in jenem ihrem Ahnherrn vereinigt; jede Seite und Rich: 
tung fürſtlichen Wirfens, bie zur Größe Preußens beigetragen 
bat, ift fchon an dem erften Kurfürften glänzend bethätigt wor— 
den, „gleich am Beginn ber glorreichen Rei“, meint der Ders 
faffer, „gleichfam ein Inbegriff der geiftlichen und füttlichen Bes 
gabung und der edeln Beftrebungen des zu hoben Geſchicken be: 
rufenen Geſchlechts“. 

Das Geſagte kennzeichnet hinreichend Inhalt und Richtung 
ber Monographie. Das Gebiet wiſſenſchaftlich-hiſtoriſcher For—⸗ 
[hung zu erweitern, eigene, felbftändige Forſchungen und Stu: 
dien zu geben, liegt Hahn bei feiner Schrift fern, Fritifche 


Erwägungen und Urtheile find nicht feine Sadje; er will vom 
batriotifchen Standpunkte aus ben gebildeten Volloſchichten eine 
anregende Darftellung geben. Die Aufgabe if nicht unbefries 
bigend von ihm gelöh worden. Zwar läßt bie Anorbnung und 
Bertheilung des Stofis in Bezug auf die fünftlerifche Compo— 
fition manches zu wünfchen übrig, indem namentlich mehrfache 
Miederholungen flörend bemerft werben, zwar muß eine unbe 
fangene Kritif an dem thatfächlichen Inhalte mitunter gerechten 
Anflop nehmen, da ber Verfaffer fich unbedingt an Riedel und 
Droyſen anſchlieüt, auch da, wo die Forfchungen und Urtheile 
der legtern mindeftens und gelinde ausgedrückt fraglich erfcheinen; 
indes wenn man bie urfprünglichen Intentionen Hahn’s feithält, 
nach welchen er nicht für die hiſtoriſche Wiffenfchaft, fondern 
für die Mafle des Publifums fchreiben wollte, fo kann man ber 
Leiſtung Beifall und Anerfennung nicht verſagen. Seine Schrift 
iſt im guten Sinne populär gehalten; die klare überfichtliche 
Darfiellung lieſt ſich friſch und unterhaltend. Mehr Selbitän- 
bigfeit und Unbefangenheit des Urtheils, wir wiederholen es, 
hätten wir allerdings gewünfcht; für Hahn, welcher, ſoviel 
wir wiffen, unter der Verwaltung Manteuffel-Weſtphalen in ber 
minifteriellen Preſſe Dienfte leiftete und für biefelben zum Ge: 
beimen Regierungsrathe avancirte, fcheinen die Begriffe Patrior 
tiemus und Bureaufratie identiſche Begriffe. Eine wirflih con: 
fervative Auffaffung geichichtlicyer und politifcher Berbältniffe 
fann mit dem conjervativen Patriotismus Hahn's wenig ein: 
verftanden fein. Am fignificanteflen tritt dieſe bebenfliche polis 
tiſche Anſchauung und Richtung des Verfarferd bei der Erzäh— 
lung des Kampfes zwilchen dem Kurfürften und den Ständen 
der Marf in die Grfcheinung; eben jener Standpunkt geftattet 
Hahn nicht eine objective Würbigung biefes Kampfes, er ficht, 
obſchon er die einſchlagenden trefflichen Unterfuchungen Rau: 
mer's über den Gegenftand fennt, durchaus auf Seite derer, 
a. über die Oppofition der Stände ohme weiteres ben Stab 
rechen. 
Sonſt lonnen wir ber Monographie im Hinblick auf ihren 
Zweck nur die Verbreitung wünfden, welche der Verfaſſer er 
firebt. Friedrich I. würde als eine ber merfwürbigften Erſchei— 
nungen feiner Zeit und als einer der bedeutendſten Männer des 
Mittelalters überhaupt gelten müſſen, auch wenn er nicht ber 
Gründer der Hobenzollerntynaflie in Brandenburg geworben 
wäre; ja vielleicht würde feine Bedeutung in allgemein beutfcher 
Beziehung von jeher mehr hervorgehoben worden fein, wenn ſich 
nicht das Hauptintereffe zumal der preußifchen Gefchichtfchreis 
bung nach und nach an die Gründung feiner Herrſchaft in ber 
Mark und die begleitenden Vorgänge, befonders an die Kämpfe 
mit ber Quitzow'ſchen Partei, gefnüpft hätte und hierüber fein 
übriges großartiges Streben und Wirken in ben Hintergrund 
gedrängt worden wäre, Und doch muß gerade das preußifche 
patriotifche Gefühl eine befondere Genugthuung darin finden, 
dab ber Ahnherr des preußifchen Königshauſes vor allem eine 
hoch bedeutſame Wirkfamfeit in ben allgemeinen beutihen Ans 
elegenheiten entwidelte, durch deren volle Kenntnig allein feine 
Berfönlichfeit in bas volle Licht geftellt wird. Selbſt der Ur— 
fprung der Hobengollernfchen Hereichaft in der Marf fann in 
feinem wahren Gharafter nicht ohne bie richtige Würdigung ber 
ganzen Thätigfeit Friedrich's für Kaifer umd Reich erfannt wer: 
den, deren wohlerworbener Danl eben feine Berufun ee bran- 
tenburgifchen Marfgrafihaft war. Droyfen hat in j ner „Ge: 
ſchichte der preußifchen Politik“ Friedeich nach diefer Seite bin 
vollfändig gewürdigt, und Hahn ift, wie geſagt, Droyſen's 
Spuren nachgegangen. 


6. Gedenfblätter an Johann Karl Paffavant, Herausgegeben 
ven feiner Witwe. — N. u. d. T.: Briefe von Johann 
Michael Sailer, Meldiior Diepenbrodt und 9. K. Vaſſa⸗ 
vant, nebft einigen Nuffägen aus Paſſavant's Nachlaf. Frank⸗ 
furt a.M., Heyder und Zimmer. 1860, Gr. 8. 20 Mar. 


In Mr. 40 dv. Bl. f. 1860 haben wir das fchöne Buch be— 
forochen, in mweldyem ber Fürftbifchof Dr. Förfter in Breslau 
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das Leben feines unmittelbaren —— ers auf eine fo ans 
jirbende Beife erzählt. Man wußte wi ih nicht bei der Lectüre 
jener trefflichen Biographie, follte man dem Leben des Biſchofe 
jet, follte man der farbenreichen Darftellung eben dieſes Le— 
beas den Berg geben. Melchior von Diepenbrod war ganz 
rie Sailer der Ridytung, die in bem Goncorbatsfatholicismus 
ihren prägnanten Auodtuck erhalten hat, entichieden abgeneigt; 
jene Prälaten und ihre gleichgefinnten Freunde waren nicht min: 
der den hierarchifchen Gelüſten abgeneigt, wie fie innerhalb des 
proteftantifchen Ultramontanismus in die Erfcheinung traten, fie 
fellten den allgemeinen Gonfenjus ber Ghriftenheit höher als 
den Diffenfus der verfchiebenen Belenntnifie. Reich an Liebe, 
Rilx und Berjöhnlichkeit, felten reich ferner an allen geiſtigen 
Vorügen, durch welche die Gemüther und Herzen der Menichen 
getsonnen werben, war indbefondere Diepenbrod der Mittelpunft 
eines Austauſches und Berfchrs nach diefer Seite hin, Der 
verüchende Briefwechiel, größtenteils von Förſter moch nicht 
für feine Arbeit benußt, gewährt uns in jenen geiftigen Ber: 
för mannichfache Ginblide, und wir können hinzufügen, er: 
bebende Einblicke. Wie bezeichnend und charafteriftiich ift 3. B. 
det Brief, den Paflavant beim Schluß des Jahres 1845 an 
Diepenbrod fchreibt: „Hätten Beſtrebungen, wie ſie in Sailer 
und feinen Freunden Vertreter fanden, einen dauernden Einfluß 
in der farholifchen Kirche ausgeübt; hätten namentlich diefe Be: 
frebungen, die aber allerdings zum Theil u vag waren und 
mehr cine Annäherung der Gemüther auf beiden Seiten zur 
Bolge hatten, beitimmtere Form und Zaffung erhalten, fo wäre 
eine ſolche Annäherung, wie ich glaube, zum Bortheil ber gans 
zen Ghrilenheit, möglich, ja twaßefiheinlich gewefen, Allein eine 
andere Richtung iſt ſeiidem unter ben Katholifen, wenn nicht 
Yerrihend, doch mächtig gemorden, ober hat wenigitens die lau: 
teften und einfußreichten Drgane gefunden. Die münchener 
mit ihren politifchen Blätteen. die große Macht der 
Ifuiten, die Begebenheiten in der Schweiz, die Zerwürfniffe 
and Gebäffigfeiten, die bei gemifchten Ehen entitanden, die Art, 
Die der trierer Zug behandelt wurte, und Aehnliches haben viele 
Pretehanten abgeſchreckt, und eine größere Abneigung, nicht gegen 
Ne untericheibenden Lehren der Fatholifchen Kirde, —J gegen 
die Hieratchie und ihre unbedingten Anhänger erzeugt, umd bas 
dar jene heilfame Annäherung wenigftens verjchoben.” Mic 
dejeichnend und charafteriftifch Ans für den humanen, für den 
aediegenen und hochachtbaren Geiſt in jenem Breundesfreife find 
de Forſchungen, welche Diepenbrod über die beiden Naturen in 
der Perſon ehr; und über die Taufe anftellt, und die er feis 
uem Freunde Paſſavant auf deſſen Anfragen mittheilt. Paſſa— 
Sant hatte bei Diepenbrod um Aufflärung barüber gebeten, ob 
es begründet, was bie Mehrzahl der Fatholifchen Theologen be: 
daupte, daß die ungetauft fterbenden Kinder der feligen Ans 
hanung Gottes verluftig gehen. Diepenbrod ſtellt eine fehr 
gründliche Unterfuchung der Frage an und gelangt zu dem Me: 
fsltate, daß, fireng enommen, dieſe Lehre in ben dogmatifchen 
Ausfprüchen der Rirdhe keineswegs = finden fei. 

Die ganze Sammlung fann einem denfenden Leſer in ber 
Ihat zum Xrofte gereichen. Sie eröffnet unferer fo viefach zer 
üfenen Zeit lichte Blicke in chriftliche Gemüther, deren gejamms 
#8 Tichten und Trachten auf Verfländigung, Verfühnung, Fries 
ten gerichtet war. Ausgehend von dem Grunde einer chrift: 
ihen Weltanfhauung, die nur fegnet unb nicht lucht, haben 
Sailer, Diepenbrock, Paſſavant redlich geftrebt, der Ehriſtue— 
teligion durch Wort und That, nah und fern, Eingang zu ver— 
Ihaffen, und foweit es in ihren Kräften Hand, an ber ulunft 
ter Kirche zu arbeiten, bis bie Liebe alle Gegenfäge ausgeglichen, 
Ginen Hirten und Bine Heerde hergeflellt haben wird, 

Dem Inhalte nach bringt die Schrift 14 Briefe ESailer's 
a Baffavant, einen Brief bes letztern an Sailer, 15 Briefe Dies 
denbrock's an Paffavant und einen Brief Paſſavant's an Diepen« 
rod. Diefer Gorrefpondeng folgt ein Anhang, der ſich „Theo: 
bgiſche Briefe’ überfchreibt und der einen Schriftwechſel theils 
son Diepenbrof an Paflavant, theils von diefem an jenen ent: 
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haͤlt. Gin zweiter Anhang, „Vhiloſophiſche Sebanfen‘ benannt, 
ſetzt fih aus fünf Abhandlungen Paflavanı's über verjchiebene 
aterialien, meiftens religiöfen Inhalte, zufammen. Den Breis 
unter biefen Artifeln möchten wir dem Auflage über die doppelte 
Site der Reformation, die reformaterifhe und die negative, 
gefchrieben im Jahre 1844, zuerfennen. Thaddäus Lau. 
(Der Beſchlus in einer der nädffolgenven Lieferungen.) 


Zur Gefchichte der Theilung Polens. 

Frederie II, Catharine et le partage de la Pologne. D’apres 
des documents authentiques par Frederic de Smitt. 
Paris, Frank. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rar. 


Auffallen muß cs dem publieiftifchen Beobachter, mit wels 
chem Eifer in den legten Jahren eine Reihe politifch-hiitorifcher 
Schriften, wenigftens in franzöflicher Sprache, bemüht geweſen 
it, die äußere Volitik Ruplande von alle den Vorwürfen freis 
zubisputiren, welche ihrem gefammten Geiſt und ihren Tendenzen, 
wie ihrem Berhalten in beftimmten Wällen und bei conereten 
Gelegenheiten gemacht zu werben pflegen. Wer ſich um die Lis 
teratur tiber Nufland einigermaßen fümmert, wird ſich der vielen 
Jonrnalartifel und Brofchären erinnern, welche in ben erſten 
Jahren der Herrfchaft Alexauder's II. das fogenannte Teſtament 
Peters I. als ein lächerliches Hirngefpinft europäifcher Ruffos 
vhobie hinſtellten. Wer einige davon aufmerffam und unbe» 
fangen durchgeleſen, dem wird es aud) nicht entgangen fein, daß 
die Ableugnung ber Griftenz diefes Documents mit deſto wärs 
merer Beeiferung und deſto mehr dialeftifcher Gewandtheit ind 
Werf gelegt war, je fchwächer die dafür — Gründe 
und je zweifelhafter die Beweiſe. Aber ed galt eben, den Mo: 
ment der von Alerander’s innern Reformen günflig geſtimmten 
öffentlichen Meinung zu benugen, um auch die mistrauifche Bes 
argwöhnung ber weitern Stellungnahme der petersburger Politik 
zu den europäijchen, den fpeciell fogenannten orientalifchen und 
den mittel= wie oflaflatifchen Verwickelungen auszulöfchen. Wie 
weit dies gelang oder nicht, ift bier nicht zu erörtern; Deutſch⸗ 
land und Welteuropa waren von den Greigniffen in ihrem uns 
mittelbarjten Gebiete zu jehr in Anfpruch genommen, um fich 
bingebend mit jolden Fritifchen Studien zu befaffen. Aber unr 
erwähnt darf man es eben nicht lafien, daß Fein feiner Theil 
jener Tagespolitifer, welche angebliche gefchichtliche Reiultate, 
die namentlich in frappanter Weife bisher unbezweifelte Aunah— 
men als Irrthümer hinftellen, wenn fie ihnen gefchiett zugebracht 
werden, gern als Ergebniffe eigener Studien handhaben, feit 
jenem Momente das Teflament Peter's mit derfelben Zuverficht 
als politifchebiftorifhen Humbug behandeln, wie fie es früher 
als ein hiſtoriſches Evangelium aufgefaßt hatten, Würde man 
die ruffiihen Nidstigfeitäbeweife etwas näher beachtet haben, fo 
hätte man mindeflense ſchwerlich überfehen fönnen, wie felbft ihre 
Entwidelung nirgends ber allgemeinen Färbung moderner ruffis 
fcher Publiciflif entbehrte, die mit den überhebendften Selbil: 
beichmeichelungen der ruffiihen Zufunft das ganze nichtruffifche 
Leben Europas wie einen abfterbenden Begetationsproceh betradhs 
tet, gerade gut genug, um der Zufunft ruffiicheflawifcher Herr: 
lichfeit zu dienen. Voch dies nur beiläufig. 

Die Teftamentsfrage iſt übrigens ſeit etwa einem Jahre 
wieder mehr in den Hintergrund getreten, wogegen die polnische, 
over richtiger geiprochen Die farmatifchsrufftiche durch eine Menge 
fleinerer publicikifcher Arbeiten fidy hervordräugte. Man kann 
dies als einen beiläufigen Ausflug der Verhandlung des Natio⸗ 
nalitätenprineips hinnehmen, und wir wollen ihm fein beſonderes 
Gewicht beilegen. Allein ebenfo wenig darf man body wol das 
gegen blind fein, mit welcher confequenten Uebereinftimmung 
alle diefe — großentheils ebenfalls in franzöftfcher Sprache ges 
jchriebenen — Skizzen, Artifel, Brofchüren u. dgl. ihre Spipe 
fortwährend gegen die Wechfelbeziehbungen zwifchen dem weitlichen 
wie fühweftlihden Slamenthum und dem Deutichtbum menden, 
welches in erſter Reihe Deflerreich, in zweiter Preußen ger 
nannt wird. 
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Im gegenwärtigen Moment ift bie polmifche Frage über 
rafhendermeife gerade für Rußland am brennenbflen geworden. 
Wie dies gefommen, werben fpätere Zeiten wahrſcheinlich aus 
thentiich aufhellen, wenn auch die Unbefangenen ımferer Gegen: 
wart bereits jept faum zweifelhaft darüber find. Daß man fih 
in Petersburg bezüglich der nationalen Stellung Polens zu dem 
reformirenden Rußland Illufionen hingegeben hatte, bie da nun 
als volllommen irrig erweifen, darüber laſſen die Grfcheinungen 
auf polnifcher wie ruffifher Seite feinen Zweifel. Die pans 
flawifch:farmatifde Stimmung hatte man in Polen für mächtiger, 
die zum Paciſciren mit Rupland geneigte Partei für einflußs 
reicher erachtet, als fie ih nun bewähren. In dieſen falſchen 
Berechnungen mochte auch der Grund dafür gelegen fein, daß 
die ruffliche und ſpeciell mosfauer Breffe während des italienifchen 
und füdflawifchen Nationalitätenjpiels fo leichtfinnig mit ſym— 

pathiſchen Begeifterungsrafeten um fid} warf, als feien die far: 
matifchen Pulvertonnen im eigenen Haufe mit Waſſer übergoffen. 
Man applaudirte Italien, Kroaten, Siowenen, Magyaren und 
felbt die polnifchen Seceifionsgelüfte von der Mbjenf der 
Karpaten bis zur Weichfelniederung, foweit fie Preußen] und 
Defterreich betreffen. Erſt im legten Moment erfannte man bie 
gefährlihe Selbfltäufchung, und num war die Literatur merk: 
würdig geſchäftig, ben — einzuſchärfen, wie Rußland an 
ihrem nationalen Unglück die geringſite Schuld trage, dagegen 
Defterreich und Brengen deſſen ıntellectnelle Urheber feien. 

Das Buch, deffen Titel wir diefen Zeilen vorgefegt haben, 
mag nicht in unmittelbarer Beziehung zu den hiſtoriſch⸗politiſchen 
Manövern diefer mobernften fiichen Publiciſtik ſtehen; das 
lauben wir gem. Aber ebenfo gut, wie man fich bei ſeinem 
Grfcheiuen daran erinnert, daß der Berfafler fchon unter Kaiſer 
Nifolaus über Polens frübere Geſchicke und Geſchichten gouver: 
nementale Hiftoriographie trieb, darf man doc; wol auch daran 
denfen, daß das vorliegende Buch außerorbentli a tempo er: 
fheint, um die Schuld an der Zerftörung bes polnifchen Bater- 
landes von Rußland * auf die deutſchen Staaten, und zwar 
diesmal fogar in erſter Reihe auf VPreußen, erſt in zweiter auf 
Defterreicy zu wälgen. Denn das ift der Zweck und Inhalt des 
Buchs, meldyes der Verfafler ſchon 1852 vollendet, dann im 
Schrank aufbewahrt, jegt aber veshalb veröffentlicht zu haben 
verfichert, „weil, wie eine Kortjegung früherer Beitrebungen, bie 
Welt über die Geſchichte der Theilung Polens abfichtlih zu 
täufchen, ein neues Werf «Friedrich und Katharinen (Berlin 
1859) erichien, worin, wie in den vorhergehenden, nur Bruch: 
Rüde von Documenten beigebradht waren, welche abermals ein 
falſches Licht auf die ſchon -- verbäcdjtigte Geſchichte werfen 
mußten‘, troßdem daß beifen Verfaſſer das Archiv ber preu— 
an Geſandtſchaft in Petersburg zu feiner Dispofition ge: 

bt habe. 

Jedenfalls würde man Hrn. von Smitt Ar vanfbar fein fonnen, 
wenn er zur vollen Aufflärung über die Urheberfchaft der Theis 
lung Polens mit Hiftorifcher Treue und fritiicher Unbefangenheit 
die ihm noch unter Nifolaus, auf Antrag des Gtaatsfanzlere 


Neffelrode, geöffneten Reichsardive zu Mosfau benugt hätte. 
Aber das Buch liefert für feldhe Unparteilichfeit nur äußerſt 
eringe Belege. Sollte es ſich blos gegen Das obengenannte 


erliner Werk richten, wohl, fo war diefes in den Borbergrund 
u fellen. Man fucht umfonft danach. Alſo eine regelmäßige 
Befchichte der erfien Theilung? Anftatt jeboch die Öntitchungss 
geichichte diefer erften Theilung Polens auf Grund ber Documente 
juerft flar vorzulegen, beginnt die Arbeit mit der Fritifchen Be: 
hauptung, alle bisherigen Darftellungen derfelben feien großen: 
theils „fable convenue”, welche auf die drei Hauptquellen: 
Frledrich's des Großen Schriften, Aeußerungen des Prinzen Hein: 
rich (in Stgur, Piominil und Ferrand reproducirt) und diplo- 
matifche Depeſchen zurüdguführen ſeien. Gerade dieſe Duellen 
benugt jeboch der Berfaſſer, indem er Fragmente derfelben hers 
ausreißt, um biefe mit fpöttifchen und argwöhniſchen Anmer: 
fungen zu garniren, Heine, unbedeutende Abweichungen in Me: 
bendingen wie abfichtliche Fälfchungen der entfcheidenden That: 
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fachen zu behandeln. Dann, nachdem dies rabuliftiſch-dlalekniſche 
jedenfalls nicht Hifkorifch-Fritifche Spiel auf 65 Seiten dech mır 
„sehr mahrfcheinlich gemacht hat, daß fein anderer als der Römig 
(Friedrich der Große) der wirkliche Urheber umd Mnreger biefer 
ganzen Angelegenheit war“, genügen dem Verſaſſer einige gan 
ebeutungslofe Phrafen, um, ohne weitere authentiſche Beweiſ 
beigebracht zu haben, auf eine vom Grafen Solms in Peters: 
burg 1767 überreichte Note hin den Ausspruch zu thum, „def 
der Urgrund von allem, was gegen Polen Drüdenves und Be: 
klagenswerthes geihah, ausſchließlich in feiner (des Könige) 
Anftiftung zu fuchen ift und daß er geſchickt, bald durch Leber: 
redung und Schmeichelei, bald durch Aufftachelung der Leiden: 
ſchaften oder Anreizung der Bigeninterefien Rußland für feine 
geheimen Abfichten und Münfche zu gewinnen mußte", 
Rußland alſo if unfchulbig, dies ift die Hauptſache. Den 
mit Polens erfter Thetlung jelber ift Hr. von Smitt ganz ein: 
verftanden, Ja, er vergleicht das ihm dadurch gewährte Glad 
mit dem durch den Frieden von Gamposformio für Deutſchland 
gan, „der ihm bie nöthige Kraft gewährte, um fpäter has 
erforene wieberzugewinnen‘‘, Gharafteriftiich ift auch diefe An: 
ſchauung jedenfalls. 
Damit endet die hiſtoriſche Arbeit von 1852, am welde 
ſich als recht intereffante Actenftüde ein „Auszug des (bisher 
nicht veröffentlichten) ruſſiſch-preußiſchen Aflianzvertrags som 
8. Juni 1762 fchließt, welcher indeſſen befanntlich wiemals zum 
formellen Vollzug fam — fowie „Abriſſe“ von 80 Dep 
und Briefen Friebrich's des Großen an Solms, bes Grafen an 
den König, das ruffifhe Minifterium u. f. w., welche die Theis 
lung Polens (von 1769— 79) betreffen, Aber wohlbemerft, 
blos Auszüge, Abriffe, Analyfen, welche doch Hr. von Smitt, 
wenn fie nichtruffiichen Archiven entnommen find, als authen: 
tifche Beweisſtücke nicht anerkennt! 
Zuletzt fommt noch ein langes „Supplement“, bie eigent- 
liche Arbeit des Jahres 1860, welches ſich gegen die neueflen 
Unterfuchungen über Polens Theilung in Herrmann's Geſchichte 
Ruflands” (Band 5) und K. von Schlözer's „Geſchichte der 
diplomatifchen a zwiſchen Rußland und Preußen 
vom Tode der Kaiſerin Anna bis zur Theilung Polens’ wendet. 
Das auch die Uebereinftimmung, womit diele beiten Forſcher 
Rußland Für Polens Theilung verantwortlich machen, die Ueber: 
jrusung des Verfaſſers nicht zu ändern vermag, iſt ſelbſtott 
ändlih. Nur ftreten ihm jeht meben Friedrich auch Kaumif 
und Prinz Heinrich noch entidyjiedener als Mitanftifter hervor, 
in Petersburg höchſtens die Partei der Tſchernitſchew — abır 
beileibe nicht die rufflfche Staatspolitif als ſolche, nicht ar 


Notizen. 
Deutſche Tonkünſtletzu ſtände. 
Bir hatten bisher geglaubt, daß es Feine fo in ſich uncinige, 
halt: und bodenlofe und chaotiſche Republif von Bernfsgencher 
eben fönne als die der Schriftiteller, und Brendel's „Anregungen“ 
tten uns durch einige — über das Leben und den Ber‘ 
fehr der Schriftftellee unter ſich in biefer Meinung beftätist. 
Nun erfahren wir aber aus derfelben Monatsichrift, daß es ie 
diefer Hinficht unter den Mufifern noch viel übler beftellt ga 
fein fcheint, und zwar aus einigen längern Auszügen, meld 
die genannte Zeitfchrift aus dem 1861 erfchienenen anommmen 
Roman „Kunft und Handwerk‘ mittheilte. Da beißt es denn 
„Nun follte man vielleicht denfen, daß bei biefer großen Maftt 
von Mufifern doch ein gewifier Gemeinge iſt anzutechen fei, nicht 
etwa die hohe Weihe, die gegenfeitige Aneiferung, die einft umter 
den großen Meiftern der bildenden Kunft berrfchte und bie ncd 
in unfern Tagen hier und da bei den Gleichftrebenden der ver⸗ 
ſchiedenen Didyter+ und Malerſchulen zu finden iſt; fonbern jene 
esprit de corps, nad} ber mobernern Bedeutung des Worts, 
wo der einzelne durch eiferfühhtiges Wahren der Prärogatit 
feines Standes, vor allem dem eigenen Stolge und dem lbſt⸗ 
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bewußtfeim jchmeichelt, oder auch nur ber Zunftgeiit, wo jedes 
Glied der Zunft die einmal in —— gebrachte Waare im 
Breife zu halten oder zu heben ſucht. Nach allem dem ſucht 
man wrgebens beim deutjchen Muſiket. Was den Weift der 
Weihe, der gegenfeitigen Anerlennung und Erhebung betrifft, 
müſſen wir die traurige Wahrheit erfennen, daß er in ber Ton: 
hend weniger als im jeder andern zu finden ift, daß wir fein 
Beifpiel eines geiftigen Bündniffes aufzuweiſen haben, wie es 
zwiihen Goethe und Schiller, Byren und Shellen, zwiſchen 
Aubens und Ban Dyck, wie es in den zwanziger Jahren unter 
ten Romantifern in Deutichtand, jowie in der neuen Malers 
fhale in Fraukreich beftanden hat. Es fcheint, daß das rein 
jubjective Weſen ber Mufif, wo jeder nur durch und fozufagen 
für Ab ſchafft, ſolchen imigen Annäherungen zwifchen ben 
Indisiduen nicht günftig ſei. Nur fo lafien ſich die unglanb- 
lichen Urtheile bedeutender Tonfünftler über andere, gleich» oder 
höberfichende erflären, Weber's Satiren auf Veethoven's Sym- 
pberien, Sherubini's fchroffer Ausipruc über biefelben‘‘ u. f. w. 
Der Derfaffer des Romans bemerft daun weiter: „Soll id) 
zun über den Mangel felbit des Zunitgeiftes unter beutichen 
Aufitern reden? Das traurige Bilb ihrer collegialen Beziehuns 
gen, ihrer mehr unverfländigen als wirflich dösmwilligen Intris 
guen entrollen? von ihrer Berfleinerungsfucht reben, von ihrem 
läderlihen Goterieiwefen, von ihrer Klatſchbaſerei über die Pris 
vatverhältniffe eines jeden, von den ewigen Klagen der Lehrer 
und Oreitermitglieder über kümmerliche Grijtena, die fi jedoch 
fogleih in Angriff gegen deu verwandeln, der es durch Talent 
und Fleiß zu einer beffern Stellung gebracht hat? Wahrlich, es 
id beffer, auf die Zufunft zu vertrauen, als bie jegigen 
Inhinde und das Gebaren unferer Muflfer nach dieſer Seite 
einer zu genauen Prüfung zu unterwerfen; fie find mehr bes 
Magens: als tadelnswerch, denn ſie verftehen nicht einmal ihren 
Vorteil" Gr klagt ein andermal über die Titelfucht der Mu: 
fer and Tonfünftler und bemerft: „Während den Franzoſen 
Ne Bexzeichnung artiste distingue, celebre coınpositeur, oder 
den Jtalimern das un grande professore di musica, als 
böchker Ghrentitel gilt, erfahren wir in Deutſchland, daß dem 
oder jenem Heren auf fein unterthänigfies Anfuchen der Titel 
als Mufdirector verliehen wurde, oder daß feine Sound: So 
geruht bätten, den Herrn Sosund:&o zum Kammermufifer 
oder Holmufifer zu ernennen, das der Kapellmeiiter €. feine 
Demifhen eingereicht habe, weil ihm der Titel eines General: 
Mufifvirertors verweigert werden war. Dergleihen Miferen 
fallen noch täglich vor, und es ift mur zu verwandern, daß 
deutſche Regierungen noch nicht auf die Idee gefommen find, 
iften und Virtuoſen dem Titel Mufitrath zu verleihen, 
da fie doch Banfiers. zu Gummergienräthen ermennen. Obige 
Würde könnte ebenfalls im verſchiedene Kategorien eingetheilt 
werben; es könnte wirfliche, geheime und endlich wirkliche ges 
beime Mufifräthe geben.‘ 

Dieſer ironiſch gemeinte Vorſchlag dünft uns recht bitter 
wigig zu fein. Könnte man nicht auch ebenjo gut iteraturs, 
Jeurnal · Hofzeitungs +, äthe u. ſ. w. mit den Grad: 
unterfchieden von „eheime‘‘, „Geheime Ober" und „wirfliche 
Gcheime“ u. f. w. creiren? Ban fieht, daß die Negierungen 
die feit Jahrhunderten herüchtigte umd im jüngfter Zeit erſt recht 
wieder in Schwung gefommene Titelfncht der Deutſchen doch 
immer noch nicht gehörig zu ihrem Bortheil auszubeuten wiſſen. 
Urhrigens erfährt man aus den „Anregungen“, daß ber Ber: 
faher des genannten Romans der Pianiſt Ehrlich it, derſelbe 
der audy den 1858 erichienenen Memoirenroman „Abentener 
eines Gmborlömmlings‘' verfaßt hat. 





Die angeblichen Hundert Sonette Rafael's. 

Ben einem Lejer d. DI. in Berlin, der ung ſchon mehrfach 
durch freiwillige Ginjendungen erfreute, erhielten wir ein Blatt 
der Voſſiſchen Zeitung mit folgendem Begleitfchreiben: „Die 
ir Beilage 1 der Voſſiſchen Zeitung, Nr 288, enthaltene Nach: 


Herausgegeben von Hermann Marggraf, 


richt von H. Grimm, wonach es flatt cento Sonettidi Raf- 
faello urfprünglich hie: cento —— di Raffaelle, ſcheiut uus 
wichtig genug, um das betreffende Blatt Ihnen beifommend zur 
geneigten weitern Benupung zu überfenden.” Herman Grimm's 
Notiz, „Das Buch mit den hundert Sonetten Rafael's“ übers 


ſchrieben, lautet vollländig: „In einer der Januarsnummern 
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' Karl X. 


diefer Zeitung wurde mit Hinweis auf eine Stelle in den Des 
cennalen Baldinucei's die Wiederauffindung eines Buchs als mög- 
lich dargeftellt, in welchem ſich hundert Sonette von der Hand 
Nafael'’s befänden, und das aus dem Nachlaffe Guido Reni's 
geftchlen und feitbem verſchwunden ſei. Die Stelle lautet: 
«Persesi pero con una collonna d'oro ed alcune argen- 
terie il famoso Libro de cento Sonetti di mano di Raffaello, 
che Guido aveva compersto in Roma, e ciö non senza: 
qualche susurro, quantunque noco fondato, che il tulto 
fosse stato rapito da un suo domestico etc.» Allerdin 

heißt es fo in Baldinucci's befanntem Werk, allein was wir bier 
über Guido leſen, ift nichts als ein Auszug aus —X 
«Felsina Pittrice», in deren zweitem Theile (1678) die Erb: 
ſchaft des berühmten bolognefifchen Malers weitläufig befprochen 
und der Habfucht feines Dieners gedacht wird, gegen den fid 
Signorini, der Haupterbe, trotzdem fehr anftändig benommen 
habe. ©. 58 fleht dort wie folgt: «In si bella ed onorata 
guisa contento costui ancora cogli altri, restarono nen- 
Jdimeno al Signorini molte centinaia di scudi, che sariano 
anche stati piu assai, se tanto facile e ale non si 
dimostrava a tulli: Se si trovavano il libro famoso de 
cento disegni di mano tutti di Raffaele, che 
compro Guido in Roma: le due sotlocoppe, i duo 
candeliere d’argento e la terza collana d’oro, etc.» 
Daß Baldinueci diefe Stelle benugte, ſcheint mir aufer Zweifel 
Die Berwechſelung der hundert Zeichnungen mit hundert Sonet- 
ten fälle ihm feibh übrigens faum zur Lait, da fein Werk erft 
nach feinem Tode ged worden if.” H. Grimm'e Berich- 
tigung verdient ohne Aweifel in weitern Kreifen befannt zu wer ⸗ 
ben nud ift von uns ihrem Mortlaute nach mitgetheilt worden, 
weil ihre factifche Form nicht wol eine Kürzung geſtattete, 
irgendeine auf den Fall bezügliche Hinzufügung ne 
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Album. Bibliothek deutſcher Driginalrtomane. SHeraude 
gegeben von 3. 8. Kober. 1Tter Jahrgang. After Band. 
ien, ana u. Gomp. 16. 10 War. 
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Aus dem Schlehenbuſch. Lieder und Gedichte von Anger 


Ius Neomardiceus Berlin, Kaſtner u. Gomp. ®r. 16. 
15 Nor. 

R Denktmar. Gin Jugend » Roman. Bremen, Müller. 8. 
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im Br., Mayer. 1861. 16. 10 NE 
Fiſcher, W, Gedichte. Bonn, Weber, Gr. 16. 28 Nar. 
Gemminger, 8, Zornifters Büchel, Dem bayriſchen 
Heere gewidmet. Ingolſtadt, Schröder. 1861. 16. 8 Nor. 
Gfrörer, F. A, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, 


Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von J. B. Wei. 
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igem 


Verlag von $. A. Srochhaus in Leipzig. 


Gocthe-Galerie. 


Charaktere 


aus Goethe’s Werken. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


. Friedrich Pecht, 


In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text, 


Auf feinstem Kupferdruckpapier. $. Geh. 


Subsceriptionspreis jeder Lieferung 4 Thir. 40 Ngr. 


Erste und zweite Lieferung: 
Goethe in Hom, Faufl, Grelchen, Alephiflopheles, Philine; &raf — Ceonore von Efle, Antonio, Cconore Sanpitale, 
Macchiave 
Die „Goethe-Galerie“ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 


des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und 


sich zahlreiche Freunde erworben hat. 


Die beiden ersten Lieferungen sind soeben erschienen und nebst einem Prospeet in allen Buchhandlungen 


zu haben, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 





Derfag von 5, N. Brockhaus im Leipzig. ’ 


Karl Gustow’s | 
Ünterhaltungen am häuslichen Herd. 


Diefe beliebte, feit einem Jahr durch eine wöchentliche Beilage: 
„Neues aus der Welt“, erweiterte Zeitjchrift beginnt mit 1862 
ihren zehnten Jahrgang. Ein Kreis vorzüglicher Mitarbeiter | 
unb ber Name bes Herausgebers bürgen für die Mannichfal- | 
tigleit und Gediegenbeit ihres Inhalte, Anregenbe Unterbal- | 
tung, populäre Belehrung und eine unparteiifche Berichterftatr ! 
tung über bie bervorragenbern Erſcheinungen der Kunft und | 
Literatur werben nach wie vor ihr Augenmerk bilden, | 

Wöchentlich erfheint eine Nummer von 1%, Bogen, Der 
Preis beträgt vierteljährlich 1 Thaler. In Preußen if bie | 
Zeitfgrift feuerfrei. Bon allen Buchhandlungen und Pofts | 
ämtern werben Beftellungen angenommen, ) 





Derfag von 5. N. Brockfans in Leipzig. | 


Das Staatd: Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Von Dr. Tudwig von Rönne, 
Appellationsgerichtspräfident. 
In zwei Bänden oder vier Lieferungen, 

Bierte Lieferung (erfte Hälfte). 5. Geh. 25 Nur. 
(Die erfte und zweite Yieferung, melde ben erften 

Band bilden, often 3 Thlr., die dritte Pieferung 
1 Thlr. 20 Nar.) 

Dieſes für alle preußiihen Staatsbeamten, Bollsvertreter 
und fonft an den politiichen Angelegenheiten theilnehmenden | 
Kreife höchſt wichtige Wert, eine fyftematiihe Darftellung ı 
bes preußiſchen Staatsrehte, iſt von den geachtetſten 
Organen des In» und Auslandes mit feltener Anerkennung 
befprochen worden. Der Schluß des Werks wirb in einigen 
Monaten erfcheinen, indeß ſchien es zwedmäßig, das bereits 
Gebrudte dem Publikum nicht bis dahin vorzuenthalten. Das 
bisher Erſchienene iſt in allen Buchhandlungen vorräthig. 








Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Neneftes und vollitändigites Fremdwörterbuch 
zur Grllärung aller aus fremven Sprachen entlehnten Wörter 


und Ausprüde, welche in den KHünften und Wiſſenſchaften, 


im Handel und Verkehr vorfommen, nebft einem Anbange 
von Eigennamen, mit Bezeihnung der Ausſprache bearbeitet 
von 3. 9. Kaltfchmidt. 

Fünfte Auflage. 8. Geb. 2 Thlr. Geb, 2 Thlr. 10 Nar. 


Ein für ben praftiihen Gejhäftsmann fehr nützliches 
Fremdwörterbuch, das fi durch Bollfiändigkeit ſowie burch 


; jwedmäßige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werken auszeichnet 


und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 
Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Herausgegeben von Robert Prutz. 
Das Deutifche Muſeum beginnt mit 1862 feinen gwölften 





' Jahrgang. Bertellungen auf benfelben werben von allen Bud 


handlungen und Poflämtern angenommen. Probenummern 
find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich er- 
fheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt 
vierteljährlich 3 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., jährlih 12 Thlr. 
In Preußen ift das Deutſche Muſeum nit mehr fteuerpflichtig. 

Diefe der Literatur, der Kunft und dem öffentlihen eben 
gewidmete Wochenschrift hat fich in Deutſchland wie im Auolande 
den Ruf einer der intereffanteften und gebiegenften 
deutſchen Seitſchriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern die gefeiertiten Namen der gegenwärtigen 
deutjchen Literatur. 

Allen Lefemufeen, Iournalcirfeln ı. fann das 
Deutsche Muſeum als eine, die verfchiedenften Kreife intereffirende, 
allgemein gern gelefene Zeitſchrift empfohlen werben. 








Beranwortliher Metarteur: Dr. Eduard Brodbaus — 








Druf un Berlag von 8. U. Brodbaus in Zeipgig. 


— — ——* 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Eſcheint wöchentlich. 


Ar. 3. 


16. Januar 1862, 





Inkallt’ Aus dem demokratiſchen Heerlager. 
Manier, — Novellififges uns Biographiſches von Karl Frenzel. 


Tnterialidömues une Spiritualismus in Frankreich.) - 


— Gere Gilers über vie Regierungszeit Fricdrich Wilhelm's iv. — Plomenlefe aus dem neuberker 
Aur feeimaurerifhen Biteratur. — Motiz. 


(Die Streitfrage zwiſchen 
Bibliograpbhie. — Anzeigen. 





Aus dem demofratifchen Heerlager. 
Demshahfıhe Studien. 1861. Unter Dlitwirfung von 2. Bambers 
ar, Mörig Hartmann, Friedrich Kapp, F. Laſſalle, H. 2. 
Drpabiüm, Arnold Ruge, W. Rüftow, Ludwig Simon u, a,, 
beransgigeben von Ludwig Walesrode. Hamburg, O. 
„ Baler. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der zweite Jahrgang ber „Demokratiſchen Studien” 
funt wer und, das Unternehmen bat jih in Jahresfriſt 
fagat emeas gemäjtet, ift vidleibiger geworden, 
Yale pedte Band mol diefelbe Anzahl Leer finden mie 
Dre yerlöbrige, der nad der Ginleitung Walesrode's in 
„Barker Uuflage”‘ vergriffen wurde. Und mir möchten 
aa den zineiten Band tiefelbe Frage richten, die mir 
Kon einmal vergeblih an den erflen richteten: Wo ift 
kein Drogramin, d. b. bie formulirte Nothwendigkeit 
deined Eeſcheinens? Denn ſelbſt das Vergnügen, welches 

wir Bei der Leſung mander Artikel empfunden haben, 
überbebt uns: der Frage nicht: weshalb „demokratifche “ 
Stabien, weshalb nicht „politifche” Studien? Was bat 
Me „Demokratie vor ber vorurtbeilsfreien, unabbän- 
sigen Kritif; unferer Zuſtände voraus? Oder gibt es 
feine freie; unabhängige Kritif außerhalb der „Demo: 
featie? Dann, aber ift es um fo nothwendiger das 
Herept der Demokratie’ zu haben, um ſich zugleich von 
allen „Boruribeilen‘ zu reinigen und ſich den Bart ver 
„Unabbängigfeit‘ wachſen zu laflen. 

MWalesrodefheint auch unjere vorjäbrige Querele im 
Inge au haben, wenn er von denjenigen Kritiken ſpricht, 
die ein Brogranım vermißt hätten. 


Es wird | 





geſchehen Tolle. Dies fegt nämlich voraus, daß das Volk 
bereitö auf der Höhe der politiihen Bildung angefom- 
men fe, mas wir ſchlechtweg leugnen. Es fine in ber 
jüngften Zeit fo viele Dinge „durch“ das Volk gefchehen, 
vor benen man ein Kreuz fchlagen muß! Das „VPrincip“ 
müßte jedenfalld dahin varlirt werden: „So viel für das 
Wolf thun, das Dad Volk felbft für fih forgen kann.” 
Vier Mitarbeiter des erſten Jahrgangs fehlen im 
zweiten: die Herren Vogt, Karl Grün, Micelet und Adolf 


Stahr. Neu Eintretende find Arnold Ruge und Wilhelm 
Müſtow. Die Anonnmen fönnen wir natürlih nicht con: 
troliren. Walesrode fagt und, feiner der Niten fei un— 


treu geworden, folglich hat fih Die Mannſchaft ver ge: 
panzerten Kregatte vermehrt. 

Der Ton des Werks ift hin und mieber etwas leichter 
geworben, was wir in Deutichland nicht groß beklagen 
wollen; bei manden Abſchnitten könnte e8 eber beißen: 
„Memoiren ald „Studien. Auch dabei ift nichts zu 
erinnern. Der diesjährige Band lieft ſich wie ein „poli— 


tiſch-hiſtoriſches Taſchenbuch“, ſelbſt der Theoretiker par 


excellence, Oppenheim, erzählt und er erzählt nicht ſchlecht, 


wahrlich. So mag es gekommen ſein, daß die weniger 


Aber er ertheilt 


und Den Eatenoriihen Beſcheid; ein Programm fei nicht | 


vonnötben, das ganze Linternehmen berube auf dem 
Drineip: „Alles für das Volk und alled durch das 
Bob." Died Princip ſei fortwährend Richtmaß der 
„iublen geiweien. Das ift nun gerate, ald wollte 
man bie Theorie: des Turnend in dem Wahlfprud finden: 


rk, ‚trei,ufröhlich, Fromm!“ Und jenes „Princip“ | 


milde einmaliunbedenflih, denn wenn in letter In— 
danz alles „Für. das Volk geſchieht, fintemal das Wolf 
ir ganze Inhalt: der Politik ift, fo liegt doch eine arge 
feühio prineipin darin, daß alles „durch“ dad Molf 
1862. 3. 


eigentlich lehrhaften Artikel eben nicht Die hervorragendſten 
des Buchs find: „Der aflatiiche Geift in feiner Herrſchaft 
über Europa“ von Arnolp Auge und „Der preußiſche 
Gonftitutionaliemus” von Ludwig Simon Arnold 
Ruge ſchreibt eine etwas wilde Ginleitung zu neuen 
„Deutſchen Jahrbüchern“, worin der „Despotismus“ eins 
mal zur Abwechſelung „Aſiatismus“ Heißt und weſent— 
lich gegen die Juden pofemifirt wird, in bem Sinne, daß fie 
ald bie „Erfinder bes Chriſtenthums“ aufgefaßt werben, 
„und der Wedel”, wie Heine binzufügte, aber nicht 
Nuge Es if eine Revindication der „freien Forſchung“ 
und ber „Geiſtesfreiheit““, in ver wir jperififh „Demo: 
fratifches nicht entdecken. 2. Simon fhreibt eine Kritik 
der preußiſchen Verfaſſung nad Inhalt und Ausführung, 
alfo eine Polemik wider den Scheinconftitutionalismug, 
mit der alle ehr Gonftitutionellen herzlich einverftanden 
fein werden, ohne ſich beöhalb „ Demiofraten’’ zu nennen. 
Diver märe etwa jede Gonftitution Schein, ver fih ver 
7 


H 
4 


Praris ſiets als folder ergeben müßte? Wozu dann dad 
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Lob Englands, Hollands, Belgiens, Schwedens und, 
Norwegens, wo „die legte entſcheidende Kraft im Volke 


und deffen Vertretung ſitzt“? Und zwar merfmwürbiger- 
weiſe trogdem, daß in jenen Ländern „die fluge Lehre 
von der Theilung der Gewalten“ angewandt wird, bie 
den Verfaffer „eitel Theorie it. Die „Theilung der 
Gewalten” iſt nämlich die einzig denfbare höchſte und 


fiherfte Garantie der Freiheit und jo weit davon entfernt | 


ein Manöver zu fein, daß vielmehr im Scheinconftitutios 
nalismus die „Gewalten“ noch gar nicht getrennt find, 
das eben alles no in der angeflammten Grecutive ruht, 
während die Legislative redet und der Richterſtand Dienfte 
teiftet, Die Frage nah der „Theilung der Gewalten 
bat daher auch mit „Königthum“ und „MRepublif’ gar 
nichts zu thun; denn nur in fchmwierigen Zeiten ertheilt 
felbft die Republik vie zeitweilige Dietatur, mie fie Italien 
feinem Könige für die Dauer des Kriegs erteilte. Wenn 
hier ein wichtiger tbeoretifcher Begriff ganz falſch auf: 
gefaßt worben, jo findet ſich weiterhin ein praftiicher gro: 
ber Irrthum. Der preußifhen Berfaffung kann man 
genug am Zeuge fliden, ohne ibr Mängel anzubichten, 
wie es Simon thut, Gr meint nämlih, der berufene 
Dctroyirungsparagraph 63 gebiete auch unbedingt über 
die Finanzen, mas nide der Fall iſt. Artikel 109 ift 
zwar unconftitutionell genug: „Die beſtehenden Steuern 
werden forterhoben“, d. b. das laufende Budget ift zur 
Noth unabhängig vom Votum der Kammern, und Ar: 
tifel 63 geflattet „in Abmeienheit der Kammern” „Ber: 
orbnungen’‘ zu erlaflen, aber doch nur folde, die „ber 
Verfaſſung nicht zumiderlaufen“, Nun aber läuft es 


octroi auf Grund des Artikel 63 wäre vollkommen un: 


verfaflungdmäßig, ganz abgejeben davon, daß weder Herr 
| 


würden, weil der Glaube der Bankiers dazu nicht robuft 


von Manteuffel noh Herr von Gerlach fie je verfuchen 


genug wäre. 

ine dritte Bemerkung gilt der optimiftifchen Auf: 
faffung ver franzöfifhen Zuſtände, deren martialifches 
Aeußeres fogar einen fo fanftherzigen Demofraten ver- 
blenden fonnte. „Die Taufgnade“, verfündigt und etwas 


bombaſtiſch Simon, „if der Legitimität zu Gunften | 


eined jelbitGemußten Staatsbürgertbumd vollftändig ab: 
gewaſchen.“ „Selbſtbewußtes Staatsbürgerthum“ beim 
Prinzen von Morny und dem Herzog von Perſigny— 
Gharamande! 

Da ziehen wir den trefflihen Auffag von H. B. 
Oppenheim: „Ueber die Kunft mit einer Berfaflung 
zu regieren. 
nifter und jolde, die ed werden wollen’, bei weitem vor, 
Das iſt Kritik der Scheinconftitution, Geifel bis aufs 
Blut, unter dem fröhlichen Geläute der Schellenkappe; 
bad ift wahrer Humor und humoriſtiſche Wahrheit, das 
ift aus den Gouliffen des armieligen deutſchen Bundes— 


Gin Bademecrum für conflitutionelle Mi | 


der Verfaſſung ſchnurſtracks zumider, andere ald die bes | 
flehenden Steuern zu erheben, und eine Anleihe per 


t 
il 


folgt, Gin Bundedtagdgefandter ſchreibt an feinen Sohn, 
‚der eben feine Stubien abfolvirt bat, um ibn in bie 
ſchwere Kunft einzuweihen durch den liberalen Zeitgeiit 
glücklich hindurchzuſteuern, Garriere zu machen troß ber 
Parlamenterei, und jih zur Säule der allmächtigen Bu: 
teaufratie zu erheben. Hier ift das Eingeſtändniß zu 
lefen, daß es fach weit mehr um die „erbliche Bureaufra- 
tie” ald um das „erbliche Königthum“ handelt, wie aub 
der Adel in Deutihland das Junkerthum längft über die 
Krone erhoben hat, „Das Princip ber Autorität hat 
gleih einer Religion feine Priefterfafte und feine Jeſui— 
ten,“ Und von biefer wahrhaften Herriherin in deut: 
ſchen Landen, von diejer gebilveten, anſtändigen, belefenen, 
hochwohlweiſen Kaſte wird die fürftliche Autorität nur 
„vorausgeſetzt“, diefe iit ihr lediglich Deckmantel und Vor: 
| wand. Jener verboctrinirte Sohn des Herrn Bundes: 
tagsgelandten war der Schul=- und Studienfreund dei 
DVerfafferd, der die väterliche Epiſtel ſelbſt geleſen bat, 
die er beute zu einem jo artigen Cabinetſtückchen von 
Seelengemälde zu dem lebenswahrften Bilde von anſtän— 
diger Scufterei verarbeitet. Und bier liegt der Knoten 
für unfer ganzes conflitutionelles Leben, bier trennen id 
ein für allemal der Schein und die Wahrheit. Eu 
dem Kronprinzen von Preußen naheſtehender Mann bat 
befanntlih gejagt: „Die Gonititution ift nicht möglid, 
| wenn die Bureaufratie ihre Stellung behauptet!“ Um 
| Oppenheim ziebt im „pilog'‘ folgenden Schluß auf 
' feiner eigenen Scilverung: „Wer mit feinen Leldenſchaf⸗ 
ten und Sympathien vem unmittelbaren Leben angehört, 
dem ſteht ed wol an zu Geflagen, daß die uaturgemäße 
Entwidelung von denen felbft, welde an der Gonierni: 
rung des Beſtehenden das directeſte perſönliche Intereſſe 
haben, durch eine Reihe offener und verdeckter Gemalt: 


thaten abgelenkt worden iſt, und daß, wie es ſcheint, die 


Studienjahre des Selfgovernment nun nicht mehr ohnt 
eine gewiſſe Lockerung der ſtaatlichen Bande durchzumachen 
find.” Derſelben Anſicht find viele ehrliche Leute und der 
„Demofratismus“ ſcheint bier blos darin zu befteben, 
dag man ſolche Dinge herausfagt. | 

Mit Oppenheim find wir bereit? auf das Feld der 
Memoirenliteratur getreten, die wir nunmehr in objectiv: 
biftorifhe und perfönlich=politiihe theilen wollen, Zur 
erſtern Oattung zählen wir: „Die beiden Welfen Graf 


| Auguft und Georg V. und das Land Hannover‘, von 





tagslebens geplaudert, den Gadaver auf den Tiſch gelegt | 
und die Krankheit bis in ihren legten Sitz hinein ver: | 


r, „Zur Geſchichte eines Fleinen Staats‘, glei: 
falld anonym; „Die Franzöfelei anı Rhein, wie fie fam 


' und wie fie ging (1790 bis heute)‘, von Ludwig Bam: 


berger; „Die Ahtundvierziger in den Vereinigten Staa: 
ten”, von Friedrich Kapp. Auf der Grenze beider Gat: 
tungen fteht „Die Brigade Milano”, von Milbelm 
Rüſtow; ganz perſönlich find die „Bruchſtücke revolutie 
närer Erinnerungen“, von Moritz Hartmann. 

Die Geſchichte Hannovers unter ſeinen beiden letzten 
Koͤnigen füllt in dem vorliegenden Jahrgange ganz die 
Stelle aus, welche voriges Jahr Kurheſſen unter dem 
Vater, dem Sohn und dem Enkel” einnahm. Doch war 
legtgenannter Aufjag lebendiger, peintirter gefchrieber, 


hatte mehr Farbe, mehr Licht und Schatten, ob auf 
Grund des Inhalts, der Compoſition, ob nach Natur: 


lage des Verfaſſers, wollen wir bahingeftellt fein Taf: | mofratie‘. 


im. Gewiß iſt, daß der MWelfenartifel in der Nord— 
weſtecke des beutfchen Baterlandes dem Buche zahlreiche 
Räufer und noch viel mehr Leſer verfhaflen wird; mir 
ben fogar einem organifirten Schmuggel in das „ans 
zeftammte Land” entgegen, da ſich die befannte „Schleu⸗ 
jenpolitif” natürlich dem „Freihandel“ widerſetzen wird. 
Bir befheiden uns die Liebhaber von Fach auf das 
nnmerirte Sündenregifter der jetzigen Megierung, auf die 
«li Aapitalſſinden des Grafen von Borried aufmerkfam 
zu machen, ſowie auf bie detaillirte Nanglifte der minifte: 
riellen Abgeorbneten. Die Ruhe der Erzäblung, das 
fummergerichtöaffeiforlice Meferat bat im vorliegenden Falle 
über jein Verdienſt, ift aber eine Probe von großer Ent: 
haltiamfeit, wo „Kladderadatſch“ Thon fo Dichte Yorbern 
rflüct hatte. 





Recht intereffant und gewiß neu für 40 Millionen | 


Deutſcher iſt Die „Geſchichte eines kleinen Staats“, mel: 
her Lippe: Detmold heißt und melden der ungenannte 
Verfafer förmlich entvedt bat, Das Stüdlein von Kippe: 
Detmold vor 1848, im tollen Jahre felbft und nachher, 
it fih mie eine große Introduction zu einem Strauß'- 
iben Kehraus“, den der Verfaſſer mit den drei Noten 
angibt: „Einverleibung in Preußen!“ Es liegt ein folder 
‚Retsuand” offenbar [don im Intereife unferer ftubirenven 


Fugen, deren geſchichtlich-geographlfche Framina zu vers 


inachen find. 
äbr die Erſchwerung des fogenannten ‚Militäreramen” 
Fön Zulaſſung zum einjährigen Dienſt. Es fehlte 
nch, daß einer den Hald über Fippe= Detmold bräde! 
Gine fehr verbienftvolle Arbeit ift wieder die von Lud— 
wig Bamberger, der voriged Jahr das intricate Duo 


In Preußen flagt man ohnehin genug | 
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Wahrſcheinlich gehört aud dieſe Ehrenrettung- des 
Jahres 1848 zu ven befondern Kennzeichen der „De: 
Nun, dann wollen wir frei befennen, daß 
wir gleihfals zur „Demokratie“ gehören; denn nie 
bat die patriotifdhe Idee heller und reiner geleuchtet ale 
bamald. Dem Stile Bamberger’s warfen wir voriges 
Jahr etlihe Superfötationen und ein ungeregelted Aus— 
ſchlagen der Epitbeta vor. Mir conftatiren dieſes Jahr 
mit Freuden einen großen Fortſchritt; nächſtes Jahr hof: 
fen wir auch Stellen nicht mehr zu begegnen, wie fol— 
gender, wo ed von der Ginfeitigfeit des Menfchen alfo 
beißt: „Das Schwergewicht feiner Selbſtliebe und feines 
Ruhebedürfniſſes drängt ihm aus der ſchwebenden Unpar: 
teilichfeit in die feitgepfählte Beſchränktheit hinein‘, eine 
Phraſe, die neben elf andern Fehlern den zwölften Haupt: 
febler bat, daß fie abfolut unverftänplih tft, und daher 
zur Grflärung der mainzer Stimmung ganz und gar 
nichts beiträgt. 

Friedrich Kapp liefert uns in den „Achtundvier— 
zigern in ven Vereinigten Staaten” den Beweis, daß 
die Iehte große Emigration in Nordamerika zum bedeu— 
tungsvollen Gulturelement geworden if. Die Wahl Lin- 
coln's ſelbſt wäre ohne das deutſche Kontingent nicht zu 
Stande gekommen, und fo verbanft die Mepublit des 
Sternenbannerd den „gründlichen“ Deutfchen vie Probe, 
welhe fie der Welt längft fchuldete, die Probe einer 
Krifis nämlich. Die Kapp’ihen Behauptungen werben 
dur Zahlen erwiefen, die von höchſten Antereife find, 
Von den fünf norpmeitlihen Staaten, welde vorzugs— 
teile von der jüngern deutſchen Einwanderung aufgeſucht 
find, gaben Indiana 23000, Illinois 12000, Iowa 


: 15000, Mideonfiin 21000 und Minefota 10000, alfo 


jriihen „Michel Dro und Thomas Contra” abfpielte: | 
gen fein Intereffe und gegen feine Beftimmung ſich für 


„Die Branzöfelei am Rhein“, dargeftellt an ver Ger 
Wihte der Stadt Mainz, des Verfaſſers Vaterſtadt. 
Branzdfelet zur Zeit der neufränfifchen Republik wird 
meflih erflärt aus der vorhergegangenen Kleinftaaterei, 


Die 


die ih in specie mit der mwiberwärtigfien Pfafferei ver: | 
zudte; felbft die lächerliche Gallomanie ver Korfter und | 


Genoſſen in Ion und Stil wird zu begreifen gefuct, 
aicht verhöhnt. Seit 1816 erhielt wie heſſiſche Megie- 
sung die Franzöſelel am Leben, fie drehte wie abſichtlich 
De Hälfe nach Welten. Das Jahr 1848, fagt ber Ver: 
iaffer, bat die Franzöſelei ein für allemal begraben, 
weil fie mur dem Gedanken bed großen gemeinfamen Va— 
terlandes erliegen fonnte, dieſem Gedanken aber aud un: 
"blbar erliegen mußte Wir milfen nicht, inwiefern ſich 


im Ganzen eima 80000 Stimmen Majorität für bie 
republifanifchen Ganbivaten, mährenn ohne die mehr als 
100000 beutichen Stimmgeber der ganze Norbweften ge: 


die Sflavenhalter audgefproden haben würde. Auch 
deutsche Perfönlichkeiten kamen mehr ald je zur Geltung; 
unter den 183 Präfiventfchaftsmählern der freien Staaten 
befanden fih 12 Deutſche, und unter ihnen allein drei 
aus dem Staate Neuvork, während früher nur aus— 
nahmsweife ein deutſcher Glector gefunden wurbe Im 
Sflavenftaaten hatte man früher nie gewagt, rine republi— 
fanifche Lifte aufzuftellen; vie Deutfchen ſetzten dies durch: 
1856 gab die kleine Winzerflabt Hermann in Miſſouri 
einzig vor allen 65 Stimmen für Bremont; 1860 kamen 


‚in Miffouri über 17000 Stimmen auf Lincoln, bavon 


det warme Matriot, der feit 1849 Deutfchland meiden | 


muß, in der jekigen Stimmung irrt oder nicht; täuſcht 
er Ab aber auch, fo macht ihm ſelbſt dieſe Täuſchung 
Ehre. Mir menigftend kennen linksrheiniſche Striche, 
"co die Branzdielei 1848 ging, 1849 wiederkam und 
vlbft den December 1851 überbauerte! Aber die da 
Dbren haben follten, um zu hören, wollen fie nicht 


'piken. 


mehr ald zwei Drittel Deutfhe. St.-Louis gab 10000 
republifaniihe Stimmen ab, die Deutfchen find bier bie 
Träger der ganzen freibeltlihen Bewegung, wie denn 
auch Senator Seward zu St.-Louls Öffentlih fagte: 
„Es war nur der beutiche Genius, mwelder überall auf 
dem ganzen @rbenrunde zur Freiheit ermutbigt bat.‘ 
Zugegeben, beſonders da es und ſchmeichelt; wir Deutſche 
madhen gem in „Geiſt“, aber Rapp fpridt am Ende 
feines Memoire felbft die Befürchtung aus, die Genera— 
tion der Adtumdvierziger mödhte ſich jegt in Amerika 
7’ 
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erichöpft haben, es ſei nöthig, daß neuer Succurd komme. | haben. 


Wenn dem fo ift, jo bat die Mepublif eine flarfe Con— 
fumtiondfraft, fo muß ſie vorher ‚ihren Magen durch 
firengfte Diät auf den Großverzehr drefirt haben. Und 
das it die Wahrheit, die eigentlih humane Gultur ging 
den frühern Ginwandererfgichten faft gänzlih ab; die 
Deutſchen in Nordamerifa binkten zwei oder drei Gene: 
rationen hinter und ber und drapirten ſich dann noth— 
dürftig in unfere abgetragenen Kleider. Das gebt au 
wieder aufs beutlihfle aus der Furzen Geſchichte des Nach— 
drucks hervor, die unfer Verfafler mittbeilt. 

Der ältefte deutſche Nachdruck wurde veranftaltet von 
Chriſtoph Sauer zu Germantown (Philadelphia); er 
galt der lutheriſchen Bibel, die wir damals ſchon poetifh 
auszubeuten begannen. Drei Auflagen zu 1200 Grem: 
plaren a 18 Schillinge hielten bis in den Revolutions— 
krieg vor, als wir den jungen Goethe befaßen und eben 
auf Schiller warteten. Die Solvaten der Freiheit mad: 
ten Patronen aus der Bibel. Dann, fpäter no, kam 
Arndt’ 8 „Wahres Chriſtenthum“ an die Reihe, auch 
Stark's „Gebetbuch“. So weit brachte es das 18. Jahr: 
hundert! Bis faft zur Mitte des 19. Jahrhunderts be= 
ſchäftigte fi der Nachdruck mit deutſchen Volkébüchern, 
Kalendern und ſogenannter Unterhaltungsliteratur, die 
alles unterhält, nur nicht die Bildung. „Tyll Eulen: 
ſpiegel“, „Schinverhannes‘, 
Magni”, Traumbücher, die „Geſchichte der Pfalzgräfin 
Genoveva”, die „Haimonsfinder”, nebft praftifchen An— 
hängen mit Recepten gegen „Würmer und Berftopfung‘; 
das war alles, mad die deutſchen Handwerker und Bauern 
jenfeit des Oceans gebrauden fonnten. In den breißi- 
ger und vierziger Jahren famen dazu Ziholfe und Hauff, 
leiver auch Ueberfegungen von Sue und Dumas, Ürft 


im legten Jahrzehnd fertigte man zu Philadelphia wohl: | 
feile Ausgaben von Schiller, Lejjing, Goethe und Humz | 


boldt an, die zuerjt in einem Lölchpapier= Feuilleton er— 
fhienen, dann in Buchform umgebroden wurden. Die: 
fer Nachdruck zwang nebenbei Herrn von Gotta zur 
Herausgabe mohlfeilerer Ausgaben für die Wereinigten 
Staaten. So foften Humboldt's „Anſichten der Natur’ in 
der Originalausgabe 21/, Nor., jeder Band des „Kos— 
mos“ einen Dollar; man reerportirt fogar mit Profit! 
Heine's jämmtlihe Werke erſchienen feit 1854 in fünf 
Auflagen; weniger gut ging Börne, der nur zwei erlebte, 
man fand feinen rechten Geſchmack an feiner Verbitte— 
rung. Freiligrath beforgte 1858 felbft jeine erſte Ori— 
girralausgabe in ſechs Bänden bei Gerhard in Neunorf. 
Reliftab'8 „Drei Jahre von Dreißigen“ ſetzte 1500 
Eremplare ab. Scherr's „Schiller und feine Zeit” hatte 
bei der ganz allgemein gehaltenen Schiller: Beier, für 
welche die Altäre bis in den hinterſten Urwald erftanden, 
ganz beifpiellofen Erfolg. 

Wilhelm Nüftom bringt in den „Demokratiſchen Stu— 
dien‘ die erfte tagebuhähnliche Aufzeihnung feiner Erlebniſſe 
von Genua nad Marfala und von Marjala nah Gapua, 
wie wir fie, Eriegäwiffenihaftliher ausgeführt, ald „Feld⸗ 
zug der italienifhen Südarmee“ in „Unſere Zeit” gelejen 


die „Gehrimniffe Alberti | 


IR nun die genannte Encyklopädie deshalb ein 
Organ der „Demofratie”? Morig Hartmann, ber 
Fahrende Schüler der Partei, bringt ſehr pifante Auf: 
zeihnungen aus den Jahren 1848—49. Keiner der 
Beitgenoffen Hat jo viel epiſche Kenntniß der damaligen 
PVerfönlichkeiten und Einzelzuſtände; Hartmann var überall 
„mit dabei” und er betont dad mit einer gewifien arti: 
gen Selbitgefälligfeit. Bon feinen drei Abſchnitten in 
terejlirt und bejonderd der erfte, der Prag, das Gjeden: 
thum und den ungleihten Kampf ded Deutſchthums tiber 
das Czechenthum zum Gegenftande bat. Wenn wir den 
Abſchnitt gelefen, fo iſt es und, ald 06 wir einen Bericht 
aus dem Jahre 1861 gehört hätten. Jeht wie damals 
biefelbe Großmäuligfeit, derſelbe erelufive Haß wider Juden 
und Deutſche, die au in dem Lande Polen ſtets zuſammen 
in einen Topf geworfen werden. Hartmann felbft fand 
wader auf Seite der Unterdrückten. Die „Frankfurtet 
Septembertage” find die Fortfegung ber deutſchen Mifere, 
nur daß bier Großdeutſchland Kleindeutichland Fartäticır 
und in Belagerungsdzuftand verfegte. Die „Wiener Deto 
bertage‘ bilden ven richtigen Schluß der ganzen are; 
denn bier kartätſchte und füfllirte der Kroat ganz Grof: 
deutſchland. Und fo hatte denn die habsburgiſche Politit 
| für einftweilen die ganze Welt befiegt. Von „Demo— 
fratie” verfpüren wir bier allerving& einen Hauch, denn 
der Verfaſſer hat feines Bedauerns fein Hehl, daß da: 
mald nit durdgefahren wurde, ein Bedauern, das jedoch 
; conftitutionelle Einheitöpolitifer mit ihm theilen; denn 
| daraus, daß die. Menſchheit unter gewiffen Dynaſtien 
I nit leben und geveihen kann, folgt noch lange nicht, 
daß ein gefrönter Präjivent der Nationalberegung dur: 
aus undenkbar ſei — cf. Victor Emanuel! Das ſchnöde 
‚ und im Grunde ſtets veactionäre Perhorrefciren von 1848 
| 

! 





ift aud vielen fehr befonnenen Männern ein Greuel, und 
auf der legten Generalverfammlung des Nationalvereind 
zu Heidelberg warb es auf der Tribune nicht gebuldet. 
Man weiß jegt binlänglih, daß Hinter ven Phrafen von 
„Uebereilung“, „Ueberſtützung“ u. ſ. w. der Man: 
‚ teuffel’fche Pferdefuß lauert. 
| Was bleibt und noch übrig? ine Necenflon von 
Stahr's „Leſſing“ — Recenfionen follten billig von einem 
Jahrbuche ausgefhloffen fein — von F. Laffalle und „Zwei 
‚ offene Briefe an den Grafen Schwerin”, „vom entbüll: 
| ten Polizeiſtaate“, durch einen Oſtpreußen an der Eike. 
Der bewegliche bligende Stil, fowie der Umftand, daj 
der Herausgeber jelbft jonft nirgends im Buche auftritt, 
legen und den Gedanken nahe, daß mir Walesrode bier 
vor und haben. Die neue Aera läuft Spießruthen, + 
wird behauptet, unter ber liberalen Oberfläche regiere 
das alte Syitem in Preußen weiter, und die Poligeijfan: 
dale Stieber-Patzke haben allerdings erwiefen, daß „so 
mething is rotten in the state of Denmark". Nur hät: 
‚ ten wir gerade bei biefem Thema mehr Ruhe ermartet, 
| beflimmte Formulirung der Anklage, flatt der emphati: 
hen Invective, mehr Thatſachen und weniger Esprit, 
wenn wir gleih den ariftopbanifhen Wig beſtens gou: 
tiven: „Unter Manteuffel wurde dad Böſe verübt aus 
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minferielleer Willlür, unter Schwerin dad Gute aus | lich geichriebened Vorwort, vom 10. Februar 1861 das 


einiteriellem Gutdünkel.“ Dppenheim deutet bier richtig 
das Richtige an: „Es fheint, daß die Studienjahre des 
Erligovernment num nit mehr ohne eine gemwille Locke: 
rung ber flantlichen Bande durchzumachen jind.” 

Summa Summarum, was haben wir vor und? 
Eine Geſellſchaft von ehrlichen, meift talentvollen Leuten, 
Gpigonen von 1848, denen man bin und wieder bad 
Erigonentfum noch etwas ſtark anſchmeckt, die ihr freied 
Bert frei in die Strömung der Zeit werfen, intereflelos 
bad Intereffe ver Wahrheit und Freiheit verfolgen, und 
bie zum Zeichen dad Wort „Demofratie” in ihre 
Fahne gewebt haben. Sie werden und ſtets willfommen 
fin, fie werden ſtets Leſer finden und fie würden und 
vollends verpflichten, wenn fie und das nächſte mal pofitiv 
ſagen wollten, wohin fie fleuern, was ihr befinitived 
Ziel if, 51. 


Gerd Eilerd über die Regierungszeit Friedrich 
Wilhelm's IV. 
Meine Wanderung burchs Leben. Gin Beitrag zur innern Ges 
ſchichte ber eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Gerd 
Gilers, Sechster Theil. Leipzig, Brodhaus, 1861. 8. 
1 Zhlr. 20 Mar. 

Den bier vorliegenden Schlußband feiner Denfwürbig: 
keiten, teren reicher Inhalt und hohe Bedeutung in d. Bl, 
gelegenlih der fünf erften Theile mebhrfah gewürdigt 
worden it, beginnt der Verfaſſer mit ven Morten: 

Deine Studien über bie Jugendjahre und bie erften zehn 
Regierungsjahre des nun in Gott ruhenden Könige Wriebrich 
Bibelm IV., deren Ergebniſſe ich dem Publifum mit biefem 
legten Theil meiner „Wanderung burchs Leben” vorlege, ers 
den von zwei Momenten begrenjt, von benen Das eine mich mit 

den freubigſten Hoffnungen für Preußens und Deutſchlaude Zur 
fanft erfüllte, das andere dieſe Hoffnungen niederfchlug. 

Wir fürdten nicht, zu vielzu fagen, wenn wir bebaup- 
ten, daß ver mit diefen gewichtvollen Worten eingeleitete legte 
Theil fi ven frühern Abfhnitten dieſer inhaltreihen Bekennt⸗ 
niffe eined Gelehrten und Staatömannes vollfommen wür— 
dig und ebenbürtig anreihe, Ließ fih über fo vielbeipro- 
Gene Erſcheinungen, wie fie König Friedrich Wilhelm's IV. 
Leben barbietet, hier nit immer Neues bringen, fo 
bleibt dem Verfafler doch jevenfalld der Ruhm klarer und 
unparteiifher Auffaffung und Würdigung, und damit ift 
iehr viel gejagt, Unverfennbar hat die Epoche des hoch— 
begabten Königs, bis zum enblichen Erlöſchen feiner Gei— 


ftesfräfte, eine Reihe der bedeutenditen Ihatfahen und | 
Beftrebungen in Staat und Kirche, fowie in der MWilfen: | 


haft, aufzumelfen, welche auf Jahrhunderte hinaus fort: 
zuwirken beflimmt find. Aus biefem Grunde find wir 
jedem zu Dank verpflichtet, ver und Wahrheit über jene 
Greigniffe bietet, deren Nachklänge noch jept von allen 
Seiten und umgeben, und jene Berjönlichkeiten, die fie 
bervorriefen und förberten, in ihrer eigentlichen Geftalt 
und vorführt. 

Betrachten wir denn kurz den Inhalt des vorliegenden 
Theils, den wie eine accorbenreihe Dupertüre ein treff: 


tirt, einleitet, Es gedenkt zuerſt jener im dritten Theile 
der „Wanderung von Eilerd bereits gefchilverten Reiſe 
bes damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1833) 
durch die Rheinlande, welche überall begeifterte Liebe und 
Hoffnung ind Leben rief, und wahrlich auf beiden Seiten. 
Auch Gilers, damald Rath bei ver Foblenzer Megierung, 
empfing einen tiefen Eindruck von bem geiftreichen und 
menfchenfreundlihen Weſen des Bringen, ber ein Herz 
für das Volk im Bufen terug. Und dies Herz ift unter 
allen Stürmen der Zeit daſſelbe geblieben, ob es aud 
oftmald dem Kummer faft erlag, Auf die furdtbaren 
Greigniffe ded Jahres 1848 hindeutend, ſprach Eilers 
damals die Weiffagung aus: „Es werden die unglüd- 
lihen Nahlommen der verblendeten Zeitgenoffen zu fels 
nem Grabe wallfahrten.“ Er gibt jelöft jenem viel: 
befprodhenen und beflagten Worte des Königs in der 
Proclamation vom 21. März 1848: „Preußen geht fortan 
in Deutſchland auf‘, einen tiefern Sinn und eine welt: 
gefhichtlihe Deutung in der ſeitdem fo völlig geänderten 
Stellung Preußens zu Deutfchland, deren Geſchicke ficht- 
bar unauflöslih aneinander geknüpft find. Wer es der 
Geſchichte der frühern Jahre nicht glauben wollte, dürfte 
bob feine Augen nit verjchliegen vor dem, mad bie 
Gegenwart und bradte: dem moralifhen Siege, den 
1860 des Königs Bruder ald Prinz Regent bei ber 
badener Zuſammenkunft errang, und neuerdings dem uns 
geheuern Ginprude, den im Juli 1861 das ruchlofe 
Attentat gegen König Wilhelm in allen Ländern und 
Ländchen Deutſchlands durch alle Schichten der Bevölke— 
rung machte. Vor dieſem Gewichte der Thatſachen geben 
in Rauch auf die Klügeleien ver Kurzſichtigen und Wider— 
flrebenden. Der Tag der Gefahr mird beweifen, daß 
Preußen und Deutſchland eind find, und Europa wird 
abermals flaunen vor dem tiefen Blicke Friedrich Wil: 
helm’3 IV., der 1848 im ernfleften Augenblide e8 aus— 
forad: 

Deutſchland if von innerer Gärung ergriffen und kann 
burch äußere Gefahr von mehr als einer Seite bebrobt werben. 
Rettung and diefer doppelten, dringenden Gefahr fann nur aus 
der innigſten Bereinigung der bdeutichen Würften und Möller 
unter Einer Leitung hervorgehen u. ſ. w. 

„Diefe Reitung für die Zeiten der Gefahr“ übernahm 
Friedrich Wilhelm IV. und zeigte damit allen feinen Nach— 
folgern die Bahn, melde fie einzufhlagen haben. Dies 
iſt nur eine ber folgenreihen Thatfahen aus dem Leben 
des Königs. Uber es find noch andere vorhanden, melde 
der Gegenwart mehr oder minder in Nebel gehüllt, von 
der Folgezeit in ihrer wahren Geſtalt und Bedeutung er- 
‚ Fannt werben follen. Auf diefe Mebel und Gefahren 
‚ deutet ber Schluß des Vorwortd, indem er ald den fider- 
; Men Wegweiſer zwiſchen den Klüften und Abgründen ver 

Parteien, die Preußen nah innen und nad außen jept 
| bebroben, und als den beiten Führer zur Ginigfeit und 
; Sicherheit Deutfhlands das bewaffnete Hohenzollern'ſche 

Suum cuique bezeihnet, worin ihm denn alle Verſtän— 
| digen unter den Zeitgenoffen, Staatdmänner oder nicht, 
| von ‚Herzen beipflichten werben. 
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Nach einem gediegenen Rückblick auf früher beveitd 
Beiprodenes, um die Zeit, in welcher Friedrich Wilhelm IV. 
bervortrat, zu fehilbern, beginnt der Verfaſſer das Bild 
feiner Regierung und der gewaltigen Gegner, mit melden 
fie zu ringen batte. 
wird aus Stein’ Leben und andern Duellen mandes 


Wichtige mitgeteilt, und dabei auf bie Stellung der deut: | 


fen Fürſten vor und nad den Freiheitöfämpfen wieder: 
bolt hingewieien. Der Wiener Congreß mit feinen ver 
kehrten Maßregeln, jener Ausſaat Künftiger Stürme, der 
ſchwere Drud der Ventardie auf alle Verhältniſſe in 
Europa, die bis zur Julirevolution von Jahr zu Jahr 
ſich ſteigernde Spannung und Unzufriedenheit bilden ven 
dunfeln Hintergrund, aus dem das jugendlid ſtrebende 
Gemüth Friedrich Wilhelm’s IV., von dem tiefdenkenden 
Beihichtöfenner Niebubr in den Grundſätzen edlerer Po: 
litif unterwieſen, fih boffnungsreih erhebt. In Bezug 
auf den Adel und feine alten Vorrechte wird richtig ge: 
fagt, daß Niebuhr im Grunde fein Feind Des Adels war, 
daß er aber jene Vorrechte durch Gerechtigkeit für alle 
beſchränkt wünſchte. Hinfihtlih der Religion ehrte Nie: 
bubr das Chriſtenthum über alles und zog ed der After: 
meisheit des 18. Jahrhunderts freubig vor: eine Gefin— 
nung, welche in vem kraftvollen Freiherrn vom Stein mit 
höchſter Entſchiedenheit hervortrat. Nah ſchwerer Prü— 
fung erwachte die Welt aufs neue zu tief religiöſem Be: 
dürfniß. Es ift nah menſchlicher Weiſe jpäter viel Ein— 
ſeitigkeit und Irrthum hineingefloſſen. 


Ueber die Jugendjahre des Königs | 





Doch urfprüng: | 


dh war die Quelle rein und lauter, aus ber des zus | 


fünftigen Herrſchers junge Seele ſich erfriſchte. Als ein 
Ereignig größter Bedeutung ſchildert dann Eilers des 


Kronprinzen Theilnahme an der Jubelfeier der leipziger | 


Schlaht am 18. und 19. October 1814. Hier wurde 


in Berlin ein von Goethe gebichteted und von Belter | 


somponirtes Loblied zu Ehren des greifen Helden, der 


den Deutihen zuerſt ſein „Vorwärts!“ zurief, gefungen, | 


das bier mitgetheilt if. Es erregte die größte Begei: 
fterung, und gewiß mit Net. Hören mwir den Anfang 
bed Chors: 
Brüder, auf! die Welt zu befreien! 
Ehre winft, die Zeit iſt groß! 
Alle Gewebe ber Tyranneien 
Haut entzwei und reift euch los! 
Hinan! Borwärtse — hinan! 
Und das Werf, es werde geihan. 


So erſchallet Gottes Stimme, 

Denn des Molfes Stimm’ erfchallt, 
Und entflammt von heil’gem Grimme 
Bolgt des Bliges Schnellgewalt. 

Hinan! Vorwärts — hinan! 
Und bas große Werk wird gethan, 


Unb fo fehreiten alle Kühnen 
Eine halbe Welt entlang ; 
Die Verwüftung, die Ruinen, 
Nichts verhindert ihren Gang. 
Hinan! Borwärtse — binan! 
Und das große, das Werk fei geihan. 


Am allgemeinften und lebhafteften waren jedoch bie 
Kundgebungen nationaler Begeifterung am linken Rhein- 


| Boden. 


ufer, dad 20 lange Jahre franzöſiſcher Herrſchaft dem 
alten Vaterlande nit entfremdet Hatten. Es merben 
aus Baharah, vom Donnerdberg, vom Schloffe Ham: 
bad bei Meuftabt a. d. Hardt (übeln Andenkens durch 
fpätere Volksverſammlungen), endlich von Kreuznach die 
ſchlagendſten Beweife mitgetheilt, wie deutſches Hochgefühl 
damals überall auflebte, und vie glänzenden Feſte ter 
Univerjitäten Göttingen und Jena bilden dazu ben wohl: 
thuendſten Widerhall. Warum mupte dirfe Kundgebung 
des echtdeutſchen Sinned jo bald verftummen vor bem 
fhlimmen Xreiben, dad gleih darauf bei dem Miener 
Congreß begann! Aud in der Kaiſerſtadt feierte man mit 
friegeriihem Glanz den Sieg von Leipzig zu berjelben 
Stunde, ald die Beflrebungen, das erwachte deutſche 
Nationalgefühl wieder zu unterbrüden, dort ihren An: 
fang nahmen, die jo viel Unheil gebraht haben, Bon 
dem vertworrenen, vielfach verderblichen Thun der Fürſten 
und Gefandten beim Gongreß bat die Melt feitvem fo 
mandes erfahren, und noch immer find die Quellen nicht 
verfiegt. Durch jolde Schriften, wie die neuerdings be: 
fannt gewordenen „Tagebücher von Gens, erfennt man 
zur Genüge, aus welchem Gefihtöpunfte die hohe Diplo 
matie in Wien die Sache ver Mölfer, Die Ehre um 
Sicherheit Deutſchlands behandelte, und zwar mit nur 
wenigen Ausnahmen. Blücher's Wort, daß die Feder 
wieder verloren, was das Schwert blutig gewonnen, 
brängt ſich erſchreckend auf, und die Bitterften Früchte 
Davon muhte Preußen ernten. Es war die Mieter: 
erweckung des alten Fluchs, der frit 300 Jahren auf 
Deutſchland laſtete, ver confeiltonellen Zwietracht. Von 
Friedrich II. war der große Grundfag wer Duldung aus: 
geiproden und durch die That Fräftig gehandhabt wer: 
den, dem Zeitalter und den Nachfolgerm zum Vorbild und 
zur Lehre, wie jehr die Kraft der Staaten durch religiöfe 
Eintraht wachſe. Die Idee der „Heiligen Allianz”, eine 
Frucht der erhobenen Stimmung der verbündeten Fürſten 
nah dem ſchwer erfümpften Siege murzelte auf dieſem 
Eilers fagt treifenb: 

Die Monarden meinten es gewiß veblich mit der „Heiligen 
Allianz‘, aber ihre Minifter machten fie zu einer fehr unhealis 
indem fie fi derfeiben zur Gründung und Crhaltung ihrer 

errichaft bedienten. Nicht Die Monarchen regierten die Welt, 
fondern ihre unter ſich verbundenen Miniſter. Da fah bie 
Belt eine monarchiſche Allgewalt über ganz Guropa im den 
Händen der Miniiter, wobei die ruflifchen fich den vorherrſchen⸗ 
den Einfluß zu fihern mußten. So trat das chriftliche Princid 
tes Heiligen Bundes gleich anfangs in dem grellen Gegeniog 
einer unchriftlichen Megierungsweife. Die Bölfer wurden nadı 
äufern Verhaltniſſen unter die Fürſien vertheilt; man nahm 
nicht die mindefte Rüdficht auf firchliche und ceonfeffionefle Zu: 
ſammengehörigkeit und fanctionirte fomit thatfächlich die Narr 


leoniſchen Gejepe über das Berhältnik der Gonfeffionen zu ein 
| ander und zum ÖStaate, 





Am meiften litt Preußen unter ven Kämpfen, melde 
aus diefen Beftrebungen entſtanden. Die Gründung bei 
Deutſchen Bundes hatten jo mande Wünfche der Batrie: 
ten unerfüllt gelaffen, daß Unzufriedenheit und Merflim: 
mung mit jebem Jahre fliegen. Die Streitigkeiten auf 
dem religiöjen, auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete fteigerten 
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dieſen leivigen Zuftand fait bis zum Unerträglihen. Dem 
Befiebenden, von den Herrihern mit Starriinn Beil: 
gehaltenen gegenüber trat immer Feder ver Liberalismus 
bervor, der in Wiſſenſchaft, Kirde und Staat den Fort: 
föritt ind Grenzenloſe predigte und in taufend Blättern 
und Blättchen allerorten feine Grundfäße vortrug. Mit ihm 
aing Hand in Hand alles, was no yon den Nachwirkun— 
gen jener großen philoſophiſchen Talente bewegt wurde, die 
um den Anfang des neuen Jahrbundertö mehr ald je zuvor 
tie Welt erſchütterten. In dem fünften Abichnitte dieſes 
Theild zeigt Eilers die Verirrungen und Lebertreibungen 
in der yädagogifchen Welt unter der Herrſchaft der Huma— 
nitätdiveen während der Regierung Friedrich Wilhelm's IN. 


Gr beruft ſich auf die vielfachen Erfahrungen feines | 


eigenen Lebens gerade auf diefem Gebiete. Friedrich Wils 
helm II. und feine edle Gemahlin, die Königin Luiſe, 
waren beide begeiftert für die Sache der Volfsbildung. 
64 war eben die Zeit der von dem Schweizer Peftalozzi 
auägebenden Richtung auf Das Naturgemäße, Urfprüng: 
Üihe, welche unter anderm von Fichte in den „Meden ar 
tie deutſche Nation“ als Das einzige Heilmittel des ge: 
ſchwächten Vaterlandes empfohlen wurde. Bon ähnlichen 
Grwartungen war E. M. Arndt erfüllt in feinen 1805 
erihienenen „Bragmenten über Menſchenbildung“. Beide 
überfaben bierbei das bibliihe Wort: „Einen andern 


Gap kann niemand legen, als der gelegt ift: Jeſus 


Gheiftnt." Die Humanitätdider, fo vortrefflih fie bes 
gründet fein mag, bleibt immer zurücd hinter der Wahr: 
beit und Einfalt chriſtlicher Lehre, in ihrer Reinheit auf: 
gefaßt und vorgetragen, und am wenigſten iſt fie ſicher 
sor gewiſſen Ausſchreitungen, die höchſt bevenflihe Hol: 
gen haben, 
förderten Bildung der Volksſchullehrer, melde fo jehr 


zu dern legtern Grfhütterungen ver Welt beigetragen bat, | ' 
| melde der König that, um feinen Anfihten, namentlich 


deren Ehrgeiz und Verihrobenbeit jo vieles Unheil umter 
die Bauern gebracht haben, wie Riehl gezeigt, wird bar: 
gethan, daß die wahre Humanität einzig und allein in 
tem Ghriftentbum ihre Grfüllung finde. Died war bie 
Ueberzeugung, von welder der Minifter Eichhorn geleitet 
wurde. Gr befand fi hier in vollem Ginflange mit 
feinem Königlihen Herrn Friedrich Wilbelm IV. Aus 


einer afabemifhen Rede des heidelberger Theologen Karl | 


Bernbarb Hundeshagen, gehalten 1853: „Weber die Natur 


und die geichichtliche Entwidelung der Gumanttätsidee in 


ihrem Verhältniß zu Kirche und Staat”, theilt Gilerd 
mehrere vortrefflihe Stellen über die alle Nationalität 
überflügelnde, allein tie echte Menfchlichkeit entwickelnde 


Kraft der Lehre Ehrifti, welche in fih aud die Bedin- 


gungen trägt, den Humanitätögedanken vollftändig zu 
verwirflihen. Den vielfahen Verirrungen der falſchen 
Sumanitätslehre gegenüber ifl dieſe echt chriſtliche Huma— 
nität, welche auch Friedrich Wilhelm IV. aus allen Kräf: 
ten förberte, vom höchſten Werth. Nicht minder bedeu— 
tenb aber erjcheint die neuerdings von Karl Schnaafe in 
dem geiftvollen Wortrage über „Bildung und Chriſten— 
thum“ (Berlin 1861) aufgeftellte Nachweiſung des noth- 


wendigen Zujammenhangs unferer chriſtlichen Bildung | 





An Dieſterweg's Beilpiel und der von ibm | 





mit ben neueſten Fortſchritten der Philoſophie und be— 
ſonders der Naturwiſſenſchaft. 

Im festen Abſchnitte ſchildert Eilers den Regierungs— 
antritt des Königs, welcher in eine Zeit größter Auf: 
regung und probender Stürme fiel. Staat und Kirche 
fieberhaft bewegt und infolge bed fölner Greigniffes im 
offenen Kampfe. Hier wird die Frage aufgeworfen: 
ob Friedrich Wilhelm IV. der frafıbegabte Steuermann gewelen 
den Die ſtutmbewegte Zeit heifchte, um das gerade auf den ger 
fahrlichſten Brandungen umbergetriebene preufifche Staatsſchiff 
und die daranhaͤngenden ber übrigen deutſchen Staaten in ein 
ruhiges Fahrwaſſer zu lenken. 

Und die Antwort lautet: 

Menn irgendein beutfcher Fürſt, ſo war er ed! Denn es 
if in ber Wahrheit begründet, was ich zur Zeit, als eben jene 
Stürme den preußischen Thron umzuſtürzen drobten, im Sabre 
1848, ben wilden Umfturgparteien vVorhalten zu müffen glaubte: 
daß bie deutſche Geſchichte feinen Fürſten aufameifen babe, ber 
mit einen vollen und reinern Herzſchlage für Preußens und 
Deutfchlande Wohlfahrt das Scepter getragen unb dabei bie 
biftoriichen Rechte der übrigen deutſchen Würften fo uneigen- 
nügig berüdfichtige hätte. Es war in den Wind geredet. Die 
Sturmfluten fpotieten aller Steuermannsfraft und trieben das 
Schiff unaufhaltfam zwifchen die gefährlichiten Klippen, 

Hier folgt eine treffende Benerfung über den perſön— 
lichen Gharafter des Könige: 

Es iſt feinem Porträtmaler gelungen, dem Bilde des Könige 
einen entiprechenden Ausdrud feines Tharakters zu geben. & 
acht über die Malerlraft hinaus, den Abglanz einer fo reichen 
Seele, wie bie des Könige, in Linien und Farben darzuitellen. 
Lebhaftigfeit des Geiſtes, Reichthum ber Phantaſie, theilneh: 
mende Empfänglichkeit für alle Meußerungen eines humanen unb 
chriſtlichen Lebens, große Schärfe des Verftandes bei aller Er- 
regbarfeit des Gemüchs, Mahrheitsliebe verbunden mit fluger 
Zurüdhaltung. Diefe Gigenichaften feines Charalters traten 
allen entgegen, die perfönlid; mit ihm verkehrten, Rabowig, 
Bunſen, Eichhoru fo gut als Alerauder von Humboldt. 


Im Verfolge werden dann bie Schritte beiproden, 


feinen chriſtlichen und politiihen Ideen in der Leitung des 
preußifhen Staats Geltung zu verfhaffen. Hegel war 
dahingeſchieden, aber die Gottes- und MWeltanfhauungen 
feiner Philoſophie herrſchten noch überall im Amt, anf 
Säulen ynd Univerfitäten, Kirche und Staat mit Auf- 
löfung beörohend. Der König aber wollte, wie Joſua, 
„den Herrn dienen” und nicht dem Nebelgotte der Hegel’: 
ſchen Philofopbie. Er hegte vie Abſicht, Die zerfallene 
evangelifche Kirhe ſich aus ihrem urfprünglichen Geifte 
wieder erbauen zu laffen. Darum berief er den zu Wert: 
heim am Main 1779 geborenen preußifhen Staatsrath 


Albrecht Friedrich Gihhorn, einen durch die Verhältniſſe 


vielfach geprüften Freund Stein's und Schleiermacher's, 
deffen Einſicht und Thatkraft man ganz beſonders ven 
Abſchluß des Zollvereins zu verdanken batte, ſowie feine 
religiöſe Geſinnung bekannt war, 1840 zum Miniſter 
der geiſtlichen, Unterrichts- und Mevdicinalangelegenheiten, 
deſſen Wirkſamkeit naturgemäß in alle Zweige des preu— 
Bifhen Staatölebend eingreift. Im gefahrvollen Zeiten 


\ hatte Eichhorn mande Proben eines feften, unabhängigen 


' Gharafterd gegeben. 


An einen folden Beweis, jeine 
Audienz bei dem Fürſten Primas Karl von Dalberg, um 
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für Stein bei Napoleon Zurüdnahme feiner Güterberau- 
bung zu erwirfen, wird (nach Pertz' „Leben Stein’3’, 11,340) 
paffend erinnert. Freundlich aber kalt antwortete Dalberg: 

Zuerft bin ich Fürft Primas, und als folcher habe ich Pflich⸗ 
ten, die mir bie heiligften find. Kommen dieſe in Gollifion, fo 

ilt mir ber Freund (Stein) das Höchſte. Ich werde thun, was 

ich kann. Leicht ftellen Sie fi vor, was ich Ihnen fchon mehr: 
mals gefagt, daß ich fehr wenig thun kann. Man muß zujehen 
und ben ſchicklichen Zeitpunft abwarten. 

Er that gar nichts. Stein blieb geächtet. Aber nad 
wenig Jahren erfolgte Napoleon’d Sturz, durch Stein's 
Mitwirfung, und aud Dalberg hörte auf, Fürft Primas 
zu fein. Eichhorn, ver fih unter den Befämpfern Napo= 
leon's befand, leitete alddann unter Stein die Gentral- 
verwaltung der eroberten Yande (eine dornenvolle Stel: 
lung) und bradte 1815 aus Paris die von ven Frans 
zofen geraubten Kunftihäpe zurüd. Dies war der Mann, 
dem Friedrich Wilhelm IV. die wichtigſte Stelle mit Ver: 
trauen übertrug. Das Vertrauen des Königs warb nicht 
getäufht, aber Gihhorn übernahm die fchwierigfte Auf: 
gabe. Das Hegelthfum und die firhlihe Zerfahrenheit 
waren nicht leicht zu bewältigen. An den Univerfitäten 
in Bonn und Berlin war von Theologen öffentlih die 
Unhaltbarfeit des Chriftenthums gelehrt worden, und bie 
durch Strauß’ ‚Reben Jeſu“, welder einen Mythus au 
die Stelle der Heiligen Geſchichte ſetzte, entftandene Be— 
wegung, hatte fih noch lange nicht gelegt. Herwegh 
fang: „Reißt die Kreuze aus der Erden! Alle jollen 
Schwerter werben!" Strauß wagte jih in ver ſcheinbar 
biftorifchen Schrift über Julian: „Der Romantifer auf 
dem Throne der Gäjaren‘, felbft an den König Friedrich 
Milhelm IV. und feine politiſchen und kirchlichen Abſichten. 
Adolf Schmidt, Profeffor der Geſchichte an der Univer— 
fität Berlin, flellte in feiner „Geſchichte der Denf= und 
Glaubensfreiheit im erften Jahrhundert ver Kaiſerherrſchaft 
und des Chriſtenthums“ (Berlin 1847) ein Zerrbild 
der ſechs erften Regierungsjahre Friedrich Wilhelm's IV. 
auf, das, fo ungeſchichtlich als möglih, überall ſchlimmer 
Deutung Raum gab, die denn auch nicht ausblieb. 
Manches Auffallende und Berlegende viefer Art wird von 
Gilerd aus diefem Buche ausgehoben, das nun längft 
vergeffen ift. Gbenfo ruht das bei Gelegenhft bed Ju⸗ 
biläums der fönigäberger Univerfität (1845) fo rüds 
ſichtslos Hervortretende Treiben der Lichtfreunde und ber 
jämmerlihe Ronge-Spectakel, den damals mehr als ein 
namhafter Mann, unter andern auch Gervinus, für 
den Anfang großer Dinge erklärte, Shakſpeare behält 
Recht: „Die Erd’ bat Blaſen wie das Wafler. Wer 
es nicht glauben will, der blide einmal vorurtheilds 
frei auf die Ereigniffe vor und nach 1848, und er wird 
über fo manches, das feit 1858 wieder alle Köpfe und 
Gemüther in Europa bewegt, zu ruhigern Anſichten ges 
langen. Ohne Ruhe, ohne Befonnenheit aber ift ein 
gerechtes Urtheil über Könige und Völker nit möglich. 

Von befonderer Wichtigkeit und Anziehung ift der 
fiebente Abſchnitt, welcher Die Männer des königlichen 
Bertrauend varjtellt: Alerander von Humboldt, Radowitz, 
Bunfen und Senfit von Bilfah, da der Verfaſſer bier 


a nn 





meift aus eigener Bekanntſchaft fpriht. Er fagt ed un: 

verbohlen, daß nicht die Männer jelbft, von melden man 

glaubte, daß fie das Vertrauen des Königs in vorzüg- 

lihem Mafe genofien, dem Könige fchabeten, wol aber 

der Argwohn, der diefe Meinung in hoben und niebern 

Sphären bervorrief, der Einfluß, den man ihnen zu: 

traute, das überall jih kundgebende Protectionsbebürfnif, 

eine Krankheit unferer Zeit, genaͤhrt durch die übergrofe 

Zahl ver Jahr auf Jahr durch Schulen und LUniverfitäten 

für die in der Megel mehr ald beſetzten Staatsämter 

fih beranbildenden Jugend, welde dann die Scharen ver 

Unbefriedigten und Misvergnügten mehrt, Von ven vier 

in der Ueberjchrift genannten Freunden des Könige, zu: 

erft über Alerander von Humboldt, folgt dann eine Reihe 
anziehender Aeußerungen. Namentlid darüber, daß ber 
im Innerften dem Ghriftenthum zugewendete Herrſcher, 

der die Reftauration der evangelifchen Kirche mit großem 
Ernft unternommen, mit einem Ungläubigen, wie Gum: 

boldt, fo viel und innig verkehrte. Vergleicht man die 
Werke des berühmten Kosmologen mit den neuerdings 
(1861) erft dur den berliner Geheimen Math Richter bes 
fannt gewordenen Anjihten des Königs Friedrich Mil: 
helm IV. „über die Verfaffung ber evangeliſchen Kirche“, 
welche derſelbe feit 1845 (mol anklingend an Bunſen's 
„Berfaffung der Kirche der Zukunft” [Hamburg 1825]) 
in mehreren längern und fürzgern Aufzeichnungen nieber: 
gelegt hat (vgl. die Beilagen zur augsburger ‚Allgemeinen 
Zeitung, Nr. 180 und 181 vom 29. und 30. Juni 
1861), fo wird man fich geftehen müſſen, daß ein 
größerer Gegenſatz kaum denkbar jei. Bei dem Natur: 
forfcher iſt feine Ahnung von der tiefen Chriftliäteit, 
dem Glaubensbebürfnif, das die ganze Seele des Kö: 
nigs durhglüht, und ihn eine Verfaſſung fuchen heist, 
welde der Kirche neben fefter Ordnung zugleich die größte 
Freiheit der Entwidelung gewährt, ein Ideal, dem er fein 
Leben lang nadıgerungen bat, freilih ohne jede Hoffnung 
der Verwirklichung auf Erden. Uebrigens bemerkt Eilert 
ganz richtig, daf der König in feinem Glauben hoch über 
den Parteien ftand, daß er das Wahre ver einen zu 
fhägen mußte, one das Gute der andern zu verfennen, 
und Humboldt war ein zu volllommener Hofmann, um 
bie religiöfe Saite im Gemüthe ded Königs je empfind: 
lid zu berüßren. Im Berfolge diefer Betrachtungen fommt 
Eilers auch auf Humboldt’ Verhältniß zu Barnhagen und 
die vor einem Jahre fo vielen Anſtoß erregenve BVeröffent: 
lihung des Briefwechſels beider nebft Auszügen aus Para: 
hagen's Tagebühern. Gr weit durch Gitate das nict 
blos Unzarte, fondern auch Unlogifche, die entſchiedenen 
Widerſprüche dieſer Varnhagen'ſchen Aufzeichnungen nach, 
und kommt zu dem Ergebniß, daß nach ſeiner geſamm— 
ten Art und Weiſe Humboldt unmöglich die Belannt: 
mahung biejer Schriften gutgebeigen Haben würde. Mon 
Barnhagen’d Leben und Charakter liefert Eilers ein an- 
ziebendes Bild, weldes ihm im ber neuern Literatur: 
entwidelung die gebührende Stellung anweift, ohne fein 
Talent weder zu verachten noch zu überfhägen. Aus 
allem geht hervor, daß unter Friedrih Wilhelm IV. und 
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unter Eichhorn für Varnhagen nichts zu thun fein 
fonnte. 

Bon ganz anderm Schrot und Korn war Jofeph von 
Rabowig, der Vermittler Fatholifher und proteftantifcher 
Intereffen, der Bekämpfer der Mevolution und Gründer 
des „Politiſchen Wochenblatt““, das im die damaligen 
Zuſtände Preußens jo vielfach eingriff. Gr hatte es ab: 
geſchen auf eine Bundesgenoſſenſchaft treuer Katholiken 
und gläubiger Proteſtanten im Kampfe gegen die auf— 
leſenden Bewegungen der Zeit, ſowol auf dem religiöſen, 
old auf dem politifchen Gebiete; darauf find feine „Ge: 
iprihe aus der Gegenwart über Staat und Kirche” 
(1846) gegründet, und felbit die mehr dem Conſtitutio— 
nalismus jih zuneigenden „Neuen Geſpräche“, die er nad 
1850, da er vom öffentlihen Schauplak abgetreten war, 
erigeinen lieh, ruben auf verfelben Idee. Gewiß bilde: 
ten ſolche Gedanken und Ausjichten den Hauptgegenfland 
der vertraulichen Unterredungen des Königs mit diefem 
immer ebrenwertben Manne, ver freilih feiner Natur 
nah feiner Partei gefallen fonnte, ben weder Gihhorn 
noch Gilerd ohne Mittrauen zu betradhten vermochten, 
dem ſewol die ſpecifiſchen Preußen ald die Großdeutſchen 
eine Stelle unter den Ihrigen weigerten. Unterdeſſen 
dielt Ravowig feit am feiner Ueberzeugung. Gr fagte: 

Ih gehöre der fatholifchen Kirche an mit Leib und Seele, 
aber zit der großdeutſchen Politif; ich darf beides nicht ver: 
mengen und kann nicht von der Ueberzeugung lafien, daß der 
Sundesaat die Durch Recht und Vernunft gebetene Geftalt für 
Deztöhlann ift, und daß diefer nicht anders als durch ein preis 
ffchet Frimat zu gründen if. 

Nicht mit Unrecht Schreibt Eilers dieſe Anſichten, welche 
mit denen des Königs im beften Einklang flehen mußten, 
Radowig zu, und trägt Fein Bedenken zu fagen, daß 
derſelbe ven König wahrhaft liebte und verehrte, ohne 
* daran zu denken, ibn zur Fatholifhen Kirche berüber: 
inieben, daß er wirflih und wahrhaftig den preußiſchen 
Trimat in Deuticdland für nöthig bielt, ohne jedoch bie 
Rechte der deutihen Fürften ald Glieder des Bundes 
anutaften. Died waren biefelben Gedanken, welche Fried: 
id Wilhelm IV. im Frühling 1849 den Abgeordneten 
tes franffurter Reichstags, weldhe ihm die Kaiſerwürde 
antrugen, ausſprach, ohne daß jedoch nadzumeifen wäre, 
inwiefern Radowig zu diefer Antwort gerathen babe. 

Ich würde Ihr Vertrauen nicht rechtfertigen — ſptach der 
König —, ich würde Deutichlands Einheit nicht aufrichten, wollte 
ic mit Verlegung heiliger Rechte und meiner frühern auedrück⸗ 
hen Verficherungen, ohne das freie Einverſtändniß der gefrön: 
km Häupter, Füren und der Freien Städte Deutfchlands eine 
Entihliegung faſſen, welche für fie und für die von ihnen regier: 
ten deutſchen Stämme die entjcheidenditen Folgen haben müßte. 

Wie ſehr diefe Erwägungen und Gedanfen dad Ge: 
mäth des Königs im tiefften aufregten, geht aus dem 
neulih erft befannt gewordenen Briefe deſſelben an E. M. 
Arndt vom 18. März 1849 hervor, welcher für die 
Gerechtigkeit ded Monarden das unwiderleglihfte Zeugniß 
mbält und beiden Theilen zur größten Ghre gereicht. 

Ganz anders war das Verhältniß, in welchem ver König 
u Bunſen ftand. Eilers lernte diefen merkwürdigen Charakter 
iton als Student in Göttingen kennen, und gewahrte in ihm 
1862, 3. 


ihon damals die Talente und ven Ehrgeiz, die er im Laufe 
feines Lebens fo vielfah darlegte. Gr erzählt dann, wie 
Bunfen nah Rom zu Miebuhr fam und 1822 dem 
Könige Friedrich Wilhelm II. befannt wurde, ber ihn zu 
theologifh =liturgifhen Stubien veranlaßte.. So entftand, 
neben dem großen, von Niebuhr angeregten Werke ver 
„Beichreibung der Stadt Nom‘, die freilib nur theil- 
weife von Bunjen berrübrt, deſſen „Allgemeines Gefang- 
buch“ (1846) mit einem „Gebetbuch“ verbunden, welche 
großed Lob erlangten, jedvoh ohne den Verfaſſer vor dem 
Verdachte des Pantheismus und religiöfer Neuerung zu 
fihern, welde ſowol fein Bibelwerf, ald anderweitige 
Unterfuhungen, die er in ver Folge herausgab, vielfach 
auf fich Inden. Aber abgejehen von biefem Doppelfinne 
des Lebens war in Bunfen etwas, das Friedrich Wil: 
helm's IV. Aufmerkfamfeit feffeln mußte: Geift und 
Kenntniffe Seltener Art. Der König, mit dem Wieder— 
aufbau der Werfaffung der evangelifhen Kirche ernſtlich 
beihäftigt, zog aud ibn zu Rathe, und namentlich geſchah 
died bei Belegenheit der Errichtung des Bistbumd zu 
Jerusalem, im Einverſtändniß mit der anglifanifchen Kirde, 
obgleih der König nicht daran dachte, die Verfaffung der 
engliſchen Hochkirche auf die deutfche zu übertragen. Wie 
wenig vortbeilhaft Bunſen's Ginmifhung in den ver- 
bängnifvollen Streit des Minifteriums Altenftein mit dem 
päpitliden Stuble (1834) binfichtlih der gemiſchten Ehen 
den preußifchen Intereilen war, ift von Gilerd, ver in 
frübern"Abfchnitten feiner „Wanverung‘ dieſes Kampfes 
gedacht bat, bier nur angedeutet worden. 

Nicht minder lefendwertb find des Verfaſſers Mitthei: 
lungen über den Freiberrn Senfft von Pilſach, jegt Ober: 
prãſidenten der Provinz Pommern, die wir indeß über: 
geben, um dem adten Abſchnitt, der die Regierung des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. befpribt, noch einige Bes 
merfungen zu wibmen. "Hier ſtößt und zunächſt die rich— 
tige Bemerkung auf, daß fein großiartiged und edel— 
mütbiges Wollen und Handeln nicht vergeblih geweſen, 
vielmehr die fegendreihften Früchte für die Entwicke— 
lung des deutihen Volks in politiiher und religiöfer Be— 
ziehung getragen babe: eine Wahrheit, die jedes Jahr. 
und deutliher macht. Friedrich Wilhelm IV. war in 
mander Beziehung, trog aller Neihtbümer des Geiftes 
und des Herzens, fein glüdliher Menſch und König. 
Es fehlte viel, daß ihm alles, was er beabſichtigte, ge— 
lungen wäre Mit thränenmwertben Grlebniffen und Er— 
fabrungen bat er gefämpft bis zulegt, bis zu der jhred: 
lichen Krankheit, die fein edles Weſen brach. Aber deſſen— 
ungeadhtet und trog aller Hemmungen, die nah und fern 
ihm die Wege verlegten, bat er Großes, Unvergeßliches 
gethan und gefördert, nicht blos durch den Schuß ber 
Künfte und Wiffenfhaften, die fein preußifcher König je 
in diefem Grade geliebt und geehrt bat, nit blos durch 
herrliche Baumerke, vor allem den Ausbau jenes Wun— 
ders des gotbiihen Stils, des Doms zu Köln, den er 
"als ein Zeichen frommer Vereinigung aller deutſchen Für— 
fin und Stämme betrachtete, fondern mehr noch durch 
dad von ihm geweckte Bewußtjein der deutſchen Ginigfeit 
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und des Zufammenhaltens der Fürften und Bölfer im Augen: 
blicke der Gefahr. Don diefen Gegenftänden, da fie all 
bekannt find, findet fi bei Eilers freilich nicht viel. Er 
beſchränkt fih auf eine nähere Betrachtung kirchlicher Ver 
anftaltungen des Königs, wie die Errihtung eines evan— 
gelifgen Bisthums in Jeruſalem, die bredlauer kirchlichen 
Verhältniffe, die Lehrmethode auf den preußiſchen Univer: 
fltäten, die Verfaflung vom 3. Februar 1847 und ben 
Vereinigten Landtag, das Vorfpiel der Erſchütterung von 
1848, der die meuern Zuftände entfprangen, welche über 
des Königs urfprünglige Borftellungen und Abſichten 
bald weit hinausgingen, und erft allmählih in ber Ver: 
faffung, welche der König beſchwor, zu einem Abſchluß 
gelangten. Jene Erfhütterung bejeitigte natürlich zuerft 
Tichhorn und mit ihm fein Syſtem, und diejenigen, bie 
es audzuführen geftrebt, alſo auch unfern Berfaffer, ber 
in einem Schlußworte einige neuere Bälfhungen der Re: 
gierungsgeſchichte König Friedrich Wilhelm’s IV. wider: 
legt, die ſich in mehreren Artikeln der Kreugzeitung von 
1860 bezüglich Eichhorn's und feiner Nachfolger, nament⸗ 
lich des Hm. von Raumer, vorfinden. Man wird ohne 
Zweifel der guten Abſicht, die ſich auch Hierin offenbart, 
gerecht werben, und die Körner vielfaher Belehrung für 
den zufünftigen Geſchichtſchreiber Friedrich Wilhelm's IV. 
und feiner Zeit, der ganz gewiß erfheinen wird, jobald 
die Welt wieder zu einiger Ruhe gelangt, mit gebühren- 
dem Danfe in Empfang nehmen. 

Wir drüden am Schluß des Werks mit Erkenntlich— 
feit und Verehrung die treue Hand, die im biefen ſechs 
Theilen fo lehrreich und anziehend durd das verworrene 
Labyrinth der legten funfzgig Jahre und geleitete und 
wünfden dem Berfaffer noch recht viele beitere Ausblicke 
in bie Ferne von ber erreichten Höhe. 27. 


Blumenlefe aus dem neuyorker „Pionier“. 

In dem Auflage „Zur Bireratur über bie Frauen‘ (Mr. 40 
d. Bl. f. 1861) batten wir auch ein bei Weilshäufer in Neus 
ſtadt O/S. erfchienenes anonymes Schriftchen „Ueber die Rechte 
und Stellung der Frauen“ von einem Deutichamerifaner be: 
fprochen, das, wie wir num aus bem „Pionier (Mr. 37) ers 
fahren, Karl Heinzen zum Berfailer hat. Derfelbe bemerft näms 
lich in der gedachten Mummer feines Blattes: „Der Heraus: 
geber die ſes Schriftchens, das die Lejer des «Pionier» fennen, 


fragte vor einigen Monaten bei mir um die Grlaubnif an, dajr | 


felbe in Deutjchland verlegen zu dürfen und zwar mit Weg: 
laffung meines Namens und unter Streichung oder Aenderung 
derjenigen Stellen, bie der beutfchen Polizei anftößig fein fönns 
ten, Sa verweigerte die Erlaubniß, erilens weil ich der Polizei 
zu Liebe nicht meinen Namen unterdrüden, zweitens weil ich 
nicht aus den nämlichen Rüdfiditen meine Schrift verſtümmeln 
laffen und drittens weil ich die, vor vielen Jahren gefchriebene 
Brofchüre, die mich literariſch nicht mehr befriebigte, im einer 
größern Schrift verarbeiten wollte, Ich ſehe jept aus den 
«Dlättern für literarifche Unterhaltungs, in welchen die vorlies 
ie reartionäre (!) Beſprechung enthalten ift, daß Hr. Weile: 


54 


— —— — — — — — 





uſer trotz meiner Weigerung über das Schriftchen disponirt 


hat. 
los und raͤuberiſch denuncire, erfläre ich zugleich den Inhalt ber 


Indem ich dies Verfahren vefielben ale unehrenhaft, ſcham⸗ 


von demfelben gedruckten Schrift für gefälicht, ſodaß die Kritik” 


fein Recht hat, den «Deutfdjamerifaner» für das Ganze, wie 
es vorliegt, verantwortlich zu machen.‘ 


—*— Heingen’fche Erklärung findet ſich als Anmerkung zu 
einem faft ganz vollftändigen, mit unferm Namen unterzeich⸗ 
neten Abdrud unſers obenerwähnten Artifels, ben er feis 
nem Blatte u. für werth gehalten bat. Auf 
diefe bequeme Weiſe hat Heinzen einen hübſchen Raum in mebs 
reren Nummern feines Blattes gefüllt, auch in diefem Kalle von 
demfelben Syſtem Gebraud; madend, womit er ben ganzen 
Schiller⸗Korner'ſchen Briefwechſel, ganze Schriften von Bogumil 
Goltz, fämmtlide Novellen von Bau! Henfe, Otto Roquette 
u. f. w,, fo viele er bavon auftreiben fann, nach und nach im 
den Spalten feines Journals zum Wieberabbrud bringt, ohne 
bei den betreffenden Berlegern und Verfaſſern um Erlaubaig 
dazu nachzufuchen. Das literarijche Gewiflen eines nordameri⸗ 
fanifchen Radicalen und journaliftiichen Freibeuters hat einmal 
einen fehr weiten Umfang, Obſchon er ung nun dafür, baf wir 
ihm —— gaben, fein hungriges Blatt mit fo und fe viel 
Spalten Rachdruck zu füttern, eigentlich Danf und im Grunde 
auch Honorar ſchuldig wäre, und obſchon wir fein Berfahren, 
um uns feiner eigenen Worte zu bebienen, als „unehrenhaſt, 
fchamlos und räuberifch”’ benuneiren fönnten, fo greift er und dech 
in einem befondern Auffägchen, welches er dem Abbruck folgen Lift: 
„Die Weiberemaneipation und bie deutfche Kritik”, in befannter 
Heinzen ſcher Weile an. Undanf ift einmal der Welt Lohn! 
Aber freilich, daß wir bie im feiner anonymen Schrift 
ausgefprochenen Anfichten von unferm Standpunft nicht gute 
heißen konnten, daß wir es als „haariträubenden Unfinn‘ be 
zeichneten, wenn er dem griechischen Schönheitsibeal den Krieg 
erklärt, wenn ihm unfere Zeit fchönere Männer „als jenen furz- 
Rirnigen, taillelofen Apoll”, und ſchönere Weiber, als jene 
„Nirnlofe Venus mit dem geiftlofen Geſicht und der furzleibigen 
ſchwungloſen eftalt‘‘ hervorzubringen jcheint, das gilt ihm nar 
türlid als ein Majeftätsverbrechen, für welches er die Schale 
feines Zorns über uns entleert. Nun wahrlich, wir beneiten 
ihn nicht um fein animalifches Princip, wonach man das menſch⸗ 
liche Geſchlecht fo gut wie ein Seflüt durch Raſſenkreuzung zu 
veredeln habe (wonach alfo auch die Mulatten, Meftigen, Oua: 
bronen u. f. w. zu den ibealsfchönften Menfchen gehören müßten), 
und wir überlaffen es ihm mit Vergnügen, das Ideal feines 
Apollo unter ben neuyorfer Gommis und fein Ideal einer Venus 
unter den fchmächtigen fafhionabeln Bewohnerinnen des Broad- 
way zu ſuchen. Doc) unfere Anfichten über das griechifche Ideal 
entipringen ja wol nur aus dem geographifchen Webelftande, daß 
wir „deutjcher Unterthan‘‘ find; denn Karl Heingen bemerft fehr 
voffirlih: „Wie fann ein Unterthan ertragen, was die Polizei 
> erträgt? Gin Untertfan, namentlidy ein deutſcher, ift die 
perjoniflcirte Profitution. Alles was er ift und bat, fein Kür: 
per wie feine Seele, fein Inneres wie fein Aeußeres gehört 
nicht ihm und iſt micht feiner wegen ba, fonbern gehört ‚Er. 
Majeftät und wächft und geht zu Grunde für Se. Majeftät. Er 
benft, fühlt, ſpricht, handelt, eriflirt in erfler Reihe mur für 
ben ei Dem König gegenüber erlaubt er auch die «freie 
Liebe». ie «Liebe zum König», die edelſte ber Regungen, fann 
feine Uebertreibung entweihen, fowenig wie bie «Liebe zu Bott». 
Was ift die höchfte Liebe eines echten deutichen Unterthang? Viel: 


bkeicht die zum Bierfrug. Aber was ift feine allerhöchfte? Zu 


Sr. Majetät dem König.” Mithin, wenn wir dem „reactio: 
naͤren““ griechiſchen Idealitätsbegriff huldigen, fo geſchlebt dies 
aus der Liebe zum Dierfrug oder zu „Sr. Majeftät dem König‘, 
ober weil die deutjche Poltzei bie Begriffe Karl Heinzen's vom 
Ideal „‚micht erträgt”! Munderliche Inconſequenz! Wahrend Karl 
Heinzen, der das Chriſtenthum und mit ihm bie Ehe abgeichafft 
wiffen will, fein Ideal in der chriſtlichen Melt fucht, fuchen 
wir, bie wir das Ghriftenthum mict abgefchafft wifien wollen, 
unfer Ideal noch immer unter den alten Heiden! 

Im übrigen wetten wir hundert gegen eine, daß wir vor 
einer braven Mutter, die ihren Kindern die Tage und wenn ei 
fein muß die Nächte mit einer dem Manne fall unbegreiflichen 
Geduld opfert, vor einer Liebenden Schwefler, vor einer guten 
Tochter, vor jedem Weibe, das fein ihm von der Natur ver: 
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lichenes Talent gut anwendet, mehr wahre Ehrfurcht Gegen ale 
alle Radicalen der Belt. og Im der Heinzen’fche Rabicalie: 
mus jetzt unter ercentrifchen Weiberföpfen einigen Anhang zäh: 
ien, fo glauben wir doch, Karl Heinzen und feinesgleichen ver: 
fihern zu fünnen, daß die beutfche Frauenwelt in ihrer Mllges 
meinheit nichts von der „freien Liebe” wiffen will; denn bie 
Frauen wiſſen mit ihrem angeborenen Mugen Inſtinct fehr wohl, 
daf die durch die Ehe gewährten Garantien noch mehr in dem 
Intereffe des weiblichen Gefchlechts als in dem bes männlichen 
liegen. Wir laffen uns auch nicht baburch täufchen, daß Heinzen 
feine Antitritit mit „Julie vom Berg“, andere ähnlicher Tendenz 
mit „Kathinfa vom Thal’ unterzeichnet; wir müßten uns ſchlecht 
auf den Stil verfiehen, wenn wir nicht einfehen wollten, daß 
dieſe Julie vom Berg” und biefe „Kathinka vom Thal” nies 
mand anders find als unfer alter lieber Bekannter Karl Heinzen. 
Jene möfteriöfe Julie vom Berg wirft uns unter anderm 
auch vor, dab wir Karl Heinzen nicht einmal feine eigenen 
Aeußerungen günnten, indem wir z. B. feine Bemerfung, daß 
bie Tugenten bes Meibes dieſem allein angehörten, feine Fehler 
aber auf Rechnung des Mannes kämen, einem ha Han 
Shriftteller ſtatl dem „Pionier zugefchrieben hätten. Man lieft 
aber auf der Schlußſeite der Schrift von Emile Deschanel: „Le 
mal qu’on a dit des femmes“, und ber 1855 bei Wengler in 
Leipzig erichienemen beutfchen Meberfepung „Was man ben Em 
Böfes nachgeſagt hat” (5. 120 der beutjchen Ueberfegung): 
„Die Frauen find im allgemeinen viel befier als die Männer”, 
fagt Mentgeillard, „und in der That, unſere Lafter bewirfen 
die Fehler ber rauen; faſt alle ihre Laſter gehören uns am, 
mährend ihre Tugenden und ihre guten Eigenſchaften ihnen und 
zur ihnen allein gehören.” Mer nun ben Diebflahl begangen 
bat, ch Emil Deschanel, defien Schrift übrigens ſchon fünf oder 
ieha Jahre vor der Schrift Karl Heinzen's erfchien, biefen ober 
Karl Seinzen jenen, oder ob beide einen britten um ben Ge— 
tuafen hohlen haben, das »zu unterfuchen ift nicht unſere 
Sorge. Uebrigens iſt die Behauptung nicht einmal viel werth 
amd compenfirt ſich gegen die andere, auch oft aufgeftellte, daß 
wir erft dann wieder tüchtige Männer haben werden, wenn es 
beffere Weiber geben wird. 
Im übrigen Haben wir uns mit Karl Heinzen, ber einmal 
im „Anzeiger bes Weſtens“ von D. Ruppius als ein Haupt: 
tepräfentant det „literarifchen Knotenthums““ bingeftellt wurde 
und der wegen feiner Zank⸗ und Schmählucht allgemein berüch- 
ft iſt, Schon viel zu viel befchäftigt; „dieſer Menſch'“ fucht im 
Klopfiechtereien fein Vergnügen, während wir ihmen gern au 
dem Wege gehen ober doch eine ung aufgebrungene Diseuffion 
in minder ungefchliffener und perfönlicher Art zu führen gewohnt 
find, Indeß if er immerhin als ein fittengefichichtliches Symptom 
beachtenswerthh; feine Mittheilungen und Raifonnements enthals 
ten bisweilen eine gewiſſe pifante Würze; auch fehlt es ihm in 
der That nicht an gewiſſen löblichen @igenfchaften, wie er benn 
auch jetzt wieder für die von feiner eigenen Partei, der Krieges 
und Antifflavereipartei, gefnebelte Preßfreiheit, wenn auch fehr 
behutſam, in die Schranfen tritt. Schade nur, daß Heinzen, 
wenn er in Muth geräth, was eigentlich fein permanenter Zu: 
Hand if, bisweilen Faum noch zurechnungsfähig erfcheint und 
dann mehr Mitleid als Entrüflung verbient. 
Da wir num aber einmal bei ihm flehen, fo wollen wir, 
vielleicht um auf immer von ihm Abſchied zu nehmen, noch den 
bezeichnenden Echluß feiner Antifritif hier anführen. Er läßt 
Julie vom Berg‘’ ſchreiben: „Uebrigens, Herr Redacteur, hate 
ich mich beim Lefen ber «Blätter für literarifche Unterhaltung» 
aufs neue gefreut, daß ich in Amerifa leben fann und nicht in 
Deutfchland. Die prineipielle Dürftigfeit, womit biefe deutfche 
Pteſſe um menfchliche Fragen herumfeilfcht und bettelt, dieſe 
fümmerliche Mäfelei, dieſe dreſſirte Schen, biefe Fleinliche Maß— 
nehmerei, diefe vor Rückſichten fchwipende Polizeilichkeit, dieſe 
pbilifterhafte Befangenheit, diefe durch ihren Dünfel nur um fo 
witerwärtigere Unterthanenmeisheit fönnte einem Menſchen, der 
an die freie Dewegung in Amerifa gewöhnt if, vollfländig den 


Garaus machen, wenn er wieder in bie Unterfhanenatmofphäre 
verfegt würde. Mögen die Erfahrungen, die man bier nament⸗ 
lich in der deutſchen Preſſe zu machen Kat, mitunter noch fo 
ärgerlich und abſchreckend fein, fo viel betrachte ich als auss 
gest, daf bie beutfchramerifanifche Prefie einen ganzen Chlm⸗ 
orafjo Höher ſteht als bie deutfche da brüben, denn fie ſpricht 
nicht blos eine menjchlich freie Sprache, während man drüben 
jedem Buchftaben die Rüdficht auf den Büttel anfieht, fonbern 
fie nimmt auch geiftig einen böhern Standpunkt ein, weil fle 
über allerlei Fragen, bie der Unterthanenverftand vielleicht nach 
Decennien wird zu erörtern beginnen, längft im Klaren if, Sollte 
ein hieſiger Journalift, und wäre er der ſtupideſte und gemeinfle, 
die taujend lächerlichen Antiquitäten und elelhaften Nichtigfeiten 
abhandeln, womit fi ba drüben ber Unterthanenverftand im 
ſchweißtriefendem Eifer täglich abplagt, er würde am erflen Tage 
bavonlaufen und lieber Steine Ilopfen.” Es mag allerbings 
richtig fein, daß wir europälfche Jonrnaliften zuweilen in ben 
Ball fommen, gewiffe Anſichten in bejweifelnder, fragender, 
ſcheinbar abweifender Borm auszuſprechen, um fie wenigftens 
zur Debatte zu bringen, aber wahrlich nicht aus Unter 
thanenfurdit vor „Er. Majeftät dem König“, wie Hein 
annimmt, fondern aus billiger Rüdfiht auf Er. Majettät 
das Publikum, welches für die betreffenden Anflchten noch nicht 
reif il. Aber welchen Zwang diefe letztere Majeftät gerade in 
Norbamerifa ausübt, wird Karl Heingen am beften zu wiflen 
im Stande fein. Im übrigen haben wir im beutfchen Mutter: 
lande wahrlich feinen Grund, die Deutfchen in Norbamerifa um 
ihre Bildungszuftände zu bemeiden, folange fle uns auch en 
einen jener großen fruchtbaren Geiſter aufweifen können, wie fie 
Deutſchland trog Polizei und Königthum im Laufe der Zeiten 
wir möchten fagen fcharenweife hervorgebracht hat. 

Und auch um ihre Sournaliftif, auf die fi} ber Mebacteur 
des „Pionier fo viel zugute thut, wollen und follen wir fie 
nicht beneiden. Man mag in Norbamerifa fagen dürfen, wie 
dies der „Pionier“ im Betreff eines verftorbenen Monarchen 
thut: „Nachdem er dem Herrn gedient, bis der leptgenannte ſich 
bie Mafe zuhalten mußte” u. f. w.; uns beutfchen Journaliſten 
aber gereicht es nur zur Ehre, baf wir uns nicht in fo efels 
erregender Weiſe ausiprechen wollen, auch wenn wir es bürften. 
Karl Heinzen echauffirt fich für bie Befreiung ber Schwarzen, 
aber feine eigenen Landsleute tritt er mit Füßen und bewirft fie 
mit Schmuz; fo nennt er einmal den allerbings wie es fcheint 
ziemlich eiteln Heder einen „verrüdten Nenommiften und Pöbel- 
demagogen‘‘, einen „Hocdmutbspinfel, der wie ein wahnfinniger 
Irrwifc in ber Welt umberfährt, um bie Senfation eines Hand: 
wurfts zu machen”. Weber den fonderbündifchen General oder den 
„Räuberhauptinann” Mackulloch macht er bie fraßhafte Mittheis 
lung, daß derfelbe von Geburt ein Deutfcher oder Schweizer fei und 
eigentlich „Rubloch‘ heiße, unb über den in fepter Zeit in eine 
—— Situation gerathenen Blenker bemerkt er: „Der Herr 
General Blenker mag ſich mit der Zeit General Kriecher nennen. 
Kaum hat er ſich und feine Landsleute durch feine abgeſchmackte 
Scymeichelei und Bedientenhaftigfeit in dem Briefe an den Ger 
neral Ecott herabgewürbigt, fo geht er dazu über, ſich bei beflen 
Nachfolger durch einen Fackelzug der unter ihm flehenben beut- 
chen Regimenter zu infinuiren, Natürlich find bie beutfchen 
„Breibeitstämpfer” darauf eingegangen, denn auf eine fervile 
MWindbeutelei mit Fackeln verzichten fie nirgends. Go wirb benn 
bas Werbienft des Herrn Dlenfer auch mit Fackeln beleuchtet 
werben, Es wirb Zeit, daß biefem Helden heimgeleuchtet wird‘ 
u. ſ. w. Bon dem Buchhändler Julius Campe fant Heinzen unter 
anderm, biefer fcheine „einer der ſchmuzigſten Gefellen zu fein, 
weldye der deuſſche Buchhandel aufzuweiſen hat, und bas will 
viel fagen”, NMgenten feines „Bionier’‘, von denen er fich übers 
vortheilt glaubt, Mellt er ohne weiteres unter einer MRubrif 
„Schuftige Agenten” mit ihren Namen an ben Pranger, Gr 
raft gegen bie Turnfeſte: „Unter den genannten « Bolfsfeflen» 
hat das wallgemeine deutſche Turnfelt» in Berlin, an welchem 
einige taufend Banchfchwinger theilnahmen, den meilten Lärm 
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verurfacht. (Man zählt jegt ſchon gegen 100000 Turner in 
Deutfchland — ein Beweis, wie unſchuldig jegt den Regierungen 
diefe Spielerei erſcheint) Was ber hohle Teutonismus nur an 
läcjerlicher Renommage, ſchwarz⸗ roth· goldenem Bombaſt, Jahn⸗ 
Arndi’fcher Biederbigkeit, buloliſcher « Gaun-haftigkeit, guts und 
blutiger Ungefaͤhtlichkeit und ſerviler Patriotiſterei leiſten kann, 
das if bei jenem Weit erfchöpft worden. Wozu braucht man 
Freiheit und Männlicyfeit, Ehre und Gharafter, Berfland und 
Denkvermögen, wenn man ſolche Feſte feiern, «Gut Heil» rufen, 
den Bauchſchwung ausführen, «Hand auf Borbermanns Schulter 
legen» kann mit Allerhöchiter Erlaubniß?“ Bon den Deutſchen 
im allgemeinen fagt er einmal: „In der That, ohne Tyrannen 
würben ſich die Deutichen verlaflen und verwailt fühlen wie der 
Hund ofme feinen Herm. Nicht mehr gehorchen, nicht mehr 
dienen, nicht mehr fpeichellecfen, nicht mehr «huloigen», nicht 
mehr «an den Stufen des Thrond» bettelm, nicht mehr unters 
thaͤnigſt «erfierben» und niederträchtigit fterben zu fünnen — das 
hieße für die Deutfchen aller Lebensfreude, alles Lebenézwecks, 
aller Lebeneluſt, allet Strebensziels und alles Selbſtbewußtſeins 
mit einem mal verluftig gehen.‘ Doch wie viel Stellen biefer 
Art fünnten wir allein aus den paar ung vorliegenden Nummern 
bes „Pionier ausziehen, 

Wir wollen wünfchen, es möge feine bloße Menommifterei 
fein, was ein deutjcher Führer zu dem Times:Gorrefpondenten 
fagte: „Schon haben wir die eingeborene amerifanifche Partei 
erdrüct und über die Klinge ſpringen laffen. Iſt erit der Krieg 
beendigt, wollen wir uns nicht mehr mit einer negativen Stel 
lung begnügen; uns muß ein billiger Antheil in dem Lande ger 
geben werden, für das wir gefämpft und das wir gerettet haben.“ 
Aber wir fürchten, es werbe damit nicht viel fein, folange bie 
deutſche Benölferung folche abgeichmadte Ausfälle gegen die Ehe, 
gegen das Ghriftenthum, gegen das eigene Bein und Blut des 
deutfchen Bolfs, wie fie im „Pionier“ w. f. mw. vorfommen, 
duldet, folange Ehampagnerfchlemmereien das beutfche Haupt: 
quartier verungieren und den naheliegenden Verdacht von Unter: 
fchleifen rege machen, folange Windmacherei, Großſprecherei und 
Renommiilerei, die Heinzen nicht mit Unrecht an dem deutjchen 
Führern rügt, die Stelle ber ruhigen mannhaften That vertres 
ten, und folange verborbene Kafſeewirthe und Schauſpieler bie 
Rolle von „Regimentspfaffen‘‘ fpielen und in gottesläfterlicher 
Weiſe das Dogma aufftellen, „gut Eſſen und Trinfen jei die 
wahre Seligfeit”, alle Religion aber „eitel Humbug“. 


Noveliftifches und Biograpbifches von Karl Frenzel. 

1. Banitas. Gin Roman in ſechs Büchern von Karl Ären: 
zel. Drei Theile. Hannover, G. Nünpler. 1860—61. 8. 
4 Thle. 15 Rgr. 

2, Novellen von Karl Frenzel. Fraukfurt a. M., Meidins 
er Sohn u. Gomp. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

3, Dichter und Frauen, Studien von Karl Frenzel. Zweite 
—— Hannover, EC. Rumpler. 1860. 8. 1 Thlr. 

10 Rgr. 


Die erfie diefer Schriften faun, je nachdem man ſich ihre 
Entiehung denft, als ein mit feltenem Geſchick ausgeführtes 
Kunſtwerk oder als das Product einer franfhaften, überreizten 
Phantafie angefehen werben. Als Kunitwert muß es gelten, 
wenn anzunehmen it, daß der Verfaſſer das Leben nicht ſowol 
wie es Hi oder wie es ſich dem einfachen, gefunden Sinn dars 
ſtellt, fondern vielmehr wie es jich in einer ebenfo überfchmeng: 
lid) verzweifelnden, wie überfchwenglich hoffenden Phantafie ab- 
fpiegelt, hat ſchildern wollen und dem zufolge mit Abficht alles 
diefer Anfchauung gemäß geitaltet und ausgemalt bat; dagegen 
als unmittelbares Erzeugniß einer felbit franfen Weltanfchauung 
muß es genommen werden, wenn der Verſaſſer glaubt, darin 
ein wirflich reines, unverfällchtes Bild des Lebens in feinem 
objestiven Beſtande ober im Refler eines die Realität verflären: 
den Dichtergemüthe geliefert zu haben. Für die erite Annahme 
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ſpricht, daß der Autor felbft feinem Buche den Titel „Danitas'‘ 
gr und außerdem es nody mit bem Motto: „‚Gitelfeit ber 
itelfeiten — und alles ift eitel!“ aus dem Prediger Salomonie 
ausgeftattet hat; zur zweiten Annahme bagegen drängt bie ganze 
- Haltung und innerfte Seele des Buchse. Ge finden * namlich 
darin kaum irgendwelche Momente, welche verriethen, daß der 
Autor mit feiner eigenen Weltanſchauung über der Auſchauuug 
fände, in deren Geiſte die Welt hier geſchildert wird; vielmeht 
ih in ihm alles von der Art, dab das darſtellende Subject 
nicht minder als bie dargeftellten Objecte eime verschäumende, 
erſtiebende Welle im allgemeinen Meer der Gitelfeiten zu fein 
Ügeinen. Mit ziemlich Haren Worten gejteht dies der Autor in 
einem au Julius Rodenberg gerichteten Vorwort jelbft. „Da 
lennſt““, fagt er bier, „die Stätten, auf denen fie entilanden; 
noch bis im deinen Traum hinein müſſen die alten, vichtbelaub: 
ten Bäume raufchen, in deren Schatten meine Seftalten wan— 
deln, Und diefe Geſtalten felbit find die nicht fremd, fondern 
lieb und vertraut, durch tagtäglichen Umgang, durch Hoffnung, 
die wir in die einen fepten, durch Täujchungen, die wir von 
den andern erfuhren. Nicht gang, du weißt es, beitimmte die 
Willkür meiner Yaune und Empfindung ihr Wefen, ibr Schwan: 
ten hinüber und herüber in des Lebens und der Zeidenfchaften 
Wechſel; fo fanden wir bie Menfchen, irrend und wanfelmüthig 
in ihren Entſchlüſſen, zumeift in ihrer Liebe, immer ftraudhelnd 
auf der Bahn des Guten und nie ganz in Booheit und Sünde 
verloren... jchwanfendes, wettergepeitichtes Rohr im Winde 
des Schichſals. Waren, find wir felbit denn beffer? Um uns 
eine Trümmerflätte von aufgegebenen Planen, umgeftürzten Zie 
len.... mie vielternige Augen glühten uns an und verglühten 
für ung!“ Der Autor befennt alſo, uns in Diefem Nomane eit 
Bild des Lebens jelbft bieten gewollt zu haben, wenigitens eine 
Zeichnung der Menjchen und ihrer Verhältnäfe, wie er fie ae 
funden — nicht blos bei einer Beobachtung diefer oder jener — 
nicht blos von gewiſſen Stimmungen aus, ſondern überhaupt 
und fogar auf nd ber Selbitbeobahtung, der eigenen un: 
mittelbaren Erfahrung. 
Unter ſolchen Umftänden fordert natürlich das Buch eine 
ganz andere Beurtheilung, als wenn es der Autor nur für die 
poetifche Neproduction einer allerdings weitverbreiteten und unter 
gewiffen Umftänden leicht ſich einftellenden, aber doch Eeineswegs 
abjelut gültigen und allein wahren Weltanschauung ausgegeben 
hätte: denn es fragt fich jegt nicht blos, ob ihm die Schilde 
rung biejer Weltanfhauung nach den Geſetzen der Schönheit 
und Kunft gelungen, fondern es drängt ſich vor dieſer Afthetis 
fchen Frage zunächſt und vor allem die Frage von allgemeiner 
Wichtigfeit auf, ob die Anſchauung, bie er als bie wahre, min 
beftens als feine eigene bietet, wirflid die wahre und die als 
wahr hinzunehmende ift. 
Wir unfererfeits glauben diefe Ärage mit Nein beantworten 
u müffen und meinen damit das Urtheil aller auszuſprechen, 
weldye das Leben nicht blos in einzelnen fieberhaften Bulsihli 
gen, fondern in feiner großen Geſammtentwickeiung betrachten 
und fich bei der Betrachtung nicht von den Gmpfindungen über: 
fpannter Hoffnungen und herjjerreigenber Enttäufchungen, jon: 
bern von ruhigen Erwägungen beftimmen laffen. Wenigitens 
wäre es jehr traurig, fehr troftlos, wenn die Welt wirflich je 
wäre, wie fie ſich in dieſem Romane darſtellt. Mie etwa er: 
fcheint fie in demfelben? Wenig beffer als die Pontinifchen Sümpir, 
die uns im Frühling ein Bild der üppigften, ſaftgrünſten Bege: 
tation umd einen Monat fpäter ein Bild der traurigiten Känlnis 
und Berwefung bieten. Der Autor führt uns in ihm eine Reihe 
von Weftalten vor, die durch geiſtige oder Förperliche Eigenſchaf⸗ 
ten zu den außerordentlichſten Erſcheinungen gehören, bie uns 
auf Erden zu imponiren, Bewunderung ober Sympathie ab 
zugewinnen vermögen, und er fegt diefelben mit allem Aufwande 
eines raffinirten Dramatifers und effectvollen Decorationsmalers 
in Scene. Aber zu welchem Zweck? Nur um zu zeigen, tai 
hinter allem Edeln und Großen, binter allem Schönen und Rei: 
jenden nur Berbrechen und Lüge, nur Schlechtigfeit oder Thorheit 
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lauern, dan die heiligiien Gefühle Unfiun, die höchſten Be: 
Rrebungen Selbittäufcdungen find, daß das ganze Leben eine 
traurige Poſſe, cin lächerliches Trauerfpiel iſt, kurz, daß zulcht 
alles, das Höchſte wie das Niedrigſte, das Seltenſte und das 
Gemeinfte, auf die vanitas vanitatum hinausläuft. 

Dichtungen und Doctrinen, welche biefe troftlofe Wahrheit 
peedigen, bat es zu allen Zeiten gegeben und niemand fann . 
wen, daß die Welt der Erfahrungen, die dazu Anlaf geben, in 
Hille und Fülle bietet. Trot allebem geht bie Welt feſt und 
rabig ihren Gang weiter. Das @inzelne fommt und geht, er: 
ſcheint und verſchwindet, aber das Ganze bleibt und bauert, ja 
ed bleibt nicht nur, fondern fchreitet fort, vervollflommnet fich und 
rüdt dem Ideale, dem alles nachringt, mit jedem Wechſel, jedem 
Uniäwung mehr oder minder erkennbar näher, Was uns in 
seribergehenden Momenten als Tod und Vernichtung erſcheint, 
it, gränblicher betrachtet, flets eine Pofition neuen Seins, neuen 
kebens, im welcher nur das von vornherein Richtige untergeht, 
dagegen das Echte und Wahre ſich erhält, ja zu Fade jerer, er: 
frenlicherer Entfaltung gelangt. Alle Troftlofigfeit, die in der 
Bergänglichfeit des Einzelnen liegt, verfchwindet, jobald das Eins 
xlat als ein mwefentliches Moment des Allgemeinen, des großen 
Samen aufgefaßt wird; denn als ſolches ift es wicht wirklich 
verganglich. Ms Moment des Ganzen ift es unſterblich, ewig, 
mie dieſes felbit; wenn es zu verfchlwinden fcheint, tritt es nur 
in andere Verhältniſſe und Beziehungen; und dab es bies Fann, 
dies muß, ift fein Grund ber Verzweiflung, fondern des höch— 
fen Troftes; benn Bewegung, Wedel iſt Heben, und nur Still» 
fand, Stagnation ift Ted, . 

Unbewußt und unmillfürlich kat der vorliegende Roman 
klbit für die hier ausgefprochene Wahrheit Zeugniß ab, ir 

iheinbar Große und Ehöne, mas im bdemfelben der Faäulniß 
ankimfällt, hat von vornherein gar nicht eriftirt, ja es iſt fo, 
wie e6 hier gefchildert ift, geradezu eritenzunfähig. Wenn ber 

Berfafer glaubt, in den von ihm gezeichneten Sefalten wahre, 
werfliche Henfchen poetifch reproducirt zu haben, täufcht er ſich 
fell, Daß es zu jedem einzelnen derfelben analoge Erſchei⸗ 
aangen im Leben gibt, wer fünnte das leugnen. Aber in einem 
hlden Iufammenbange, fo ein planınäfig verfchlungenes Ganz 
is bildend und in fo ausgeſuchten biendenden Beleuchtungss 
festen, wie in diefem Buche, exriftiven ſie nicht, vielmehr machen 
fe innerhalb des Gemäldes, zu dem fie hier zufammengelegt 
find, durchaus nur den Eindruck von Figuren, wie fie fich eine 
jugendliche, noch im Gärungsproce& befindliche Phantafie als 
Interefant und poetifch auszulachen liebt, und die Art und 
Beife, wie fie miteinander verkehren umd durcheinander wogen, 
entfpricht mehr den Bhantagmagorien eines üppigen, von Opium 
edet Kieberglut erhigten Traums, als den realen Wechſelfällen 
Ns wirklichen Lebens. Solche Gebilde haben in fich freilich 
feinen Halt und Beitand, fie müſſen zulegt nothwendig mie 
ſchimmerude Seifenblafen zerplagen, weil fie von vornherein 
aur Producte eines erregten Bluts, eines erhigten Gehirns ges 
weien find, und auf fie leidet allerdings eine Weltanfchauung 
Die die des Verfaffere Anwendung. Die vom Autor ung vor: 
geführte Melt iſt wirklich eine vanitas vanitatum; aber daf 
dieſe Welt ein Bild der wirklichen Welt wäre, vermögen wir 
"m Dichter nicht zuzugeben. 

Auf das Prädicat der Wahrheit hat aljo die vorliegende 
Gempofition jedenfalls Feinen Anſpruch; zufolge deſſen vermag 
aber auch die Fülle des Schönen, das in ihr enthalten ift, zu 
feiner tiefer eindringenden und nachhaltigen Wirfung zu gelans 
gen; denn wie wichtig auch das Scheinen für das Schöne ift, 
der Hofe Schein ohne ein ihm tragendes und flüpendes Sein 
!ermag es nicht herzufiellen. So jehr baher die Perfonen dieſes 
Romans nach dem Mufter der vorzugsweife für interefiant gels 
unden Berfönlichkeiten zugefchnitten —8 ein wirllich lebendiges 
and warmes Intereſſe vermögen fie dennoch nicht für ſich zu 
erweden; und. welche außerordentliche Schickſale, weldye felt: 
famen Entwidelungsprocefie fie auch durchzumachen haben, man 
ermag fich werer mit ihmen zu freuen, wenn es ihnen wohl 
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ergeht, nech mit ihnen zu leiden, wenn fie in tragiiche Gonfliete 
verwidelt werden. Es herrſcht in dem Ganzen der bunteſte 
Wechfel von reizenden und peinigenden Partien; aber wirklich 
erheitert oder tiefer ergriffen fühle man fich von feiner, weil 
man es in Freud und Leid immer nur mit ums und Traums 
gebilden,, nicht mit Menfchen von Wleifch und Bein zu thum zu 
— glaubt. 

68 thut uns leid, bies Urtheil fällen zu müflen; denn dem 
Talent des Autors muß man trog alledem anfrichtige Mnerfens 
nung zollen. Er befigt unftreitig eine fprühende, forubelnde 
Phantafie und eine feltene Bega ung: finnlich = effeetvolle Ans 
ſchauungen zu coneipiren und mit glühenden Farben wiederzu⸗ 
geben, Fäden anzufpinnen und Funftvoll zu verflechten, geifte 
reiche Gedanken über alles Mögliche aus dem Mermel zu ſchut⸗ 
teln und pifant einzufleiven. Es fehlt ihm alfo feineswegs an 
Eigenſchaften, die an einem Romanfchriftiteller ſchwer in bie 
Wagſchale fallen, und man darf daher hoffen, daß er auf dies 
fem Gebiete fpäter, wenn die ruhige Beobachtung die maßlos 
ausfchweifende Phantafie mehr aezügelt haben wird, noch Vor: 
treffliches zu leiten im Stande if. Selbſt wenn die Phantafle 
in ihm ein — Uebergewicht behaupten ſollte, würde er ber 
Fortentwidelung des Romans nüplich werden fönnen; denn ber 
vorherrfchend realiftifchen Richtung gegenüber, welche jept in der 
Romanliteratur bominirt, thut ein Talent von entgegengefebter 
Richtung noth. Aber fo, wie es in biefer „Vanitas“ geſchehen, 
barf er fein Talent nicht forttwuchern laffen, ſonſt hat er fi 
darauf gefaßt zu machen, daß fih der Salomonifche Spru 
bald aud an ihm bewahrheiten wird. 

Das hier abgegebene Urtheil erleidet im Durchichnitt auch 
auf das zweite ber oben verzeichneten Bücher Anwendung. Die 
darin enthaltenen „Rovellen‘ zeigen und im allgemeinen biefels 
ben Licht: und Schattenfeiten, fo jedoch, daß in ihnen das 
Ueberjchwengliche und Hyperphantaftifche noch fühlbarer hervors 
tritt und ein folider, realer Kern noch ſchmerzlicher vermißt 
wird. Die Sammlung enthält im ganzen fieben Frzählungen, 
fämmtlich von büfterm Golorit oder iwenigitens fehr fentimenta: 
lem Grundton. Db es zur Zeit Leſerinnen gibt, die für die ber 
fonders zahlreid; darin vertretenen Monbfcheinicenen und Mond 
ſcheingeſtalten zu ſchwärmen vermögen, laffen mir bahingeftellt. 

Bon entſchieden höherm Werth it das britte der hier zur 
Anzeige fommenden Bücher. Es enthält im ganzen acht Stu: 
dien, in welchen Firduſi, Madonna Laura, Macchiavelli, Miguel 
de Gervantes, Moliere, Aiſſe, Voltaire's Trauerfpiele und die 
Dichter der Preibeitsfriege dyarakterifirt werden. Die Art und 
Weile, in der dies geſchieht, ift im allgemeinen diefelbe, wie 
die in der erfien Sammlung ſeiner „Dichter und Frauen‘; 
wir fünnen baher hier von einer befondern Gharafteriftif derfels 
ben abfehen und uns auf bas beziehen, was über fie in Nr. 8 
d. BI. f. 1860 gefagt worden ift. Nur das müflen mir bemer- 
fen, daß die Darftellung im ganzen ruhiger und objectiver ges 
worben ift, hier und ba fogar ins Trodene und Nefrologifche 
verfällt, was um fo fühlbarer wird, als der Autor gewöhnlich, 
wie z. B. bei Gervantes und Molitre, durch einen pifanten Ans 
lauf andere Erwartungen erweckt. Die Neigung zu geiflreicher 
Darftellung und das Streben, auch dem Stoffe ala ſolchem ges 
recht zu werben, haben fich bei ihm noch nicht zu einer mwirf: 
lichen Einheit durchdrungen. 11. 


Zur freimaurerifchen Literatur. 

Die Rreimaurerei bat auch in Deutfchland feit ihrem Bes 
ftehen eine umfangreichere eulturhiftorifche Miſſton ausgeübt, ale 
die Nichtmaurer wiſſen und glauben; ift ihr @influß gegen: 
wärtig weniger intenfiv als im der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, wo fie mit der allgemeinen weltbürgerlichen F 
manitäts- und Aufflärungstendenz aufs innigſte Hand in Hand 
ginn und viele der größten Männer (Friedrich ber Große, Wieland, 

effing, Goethe u. f. w.) eifrige und arbeitiame Brüder waren, 
fo it fie jegt infolge der größern Zahl der Logen und ber ver: 


mehrten Zahl ihrer Mitglieder um fo ertenfiver. Wie alle 
menfchlihen Inititute iſt auch die Wreimaurerei troß aller in 
Bollzug gefepten Reformen von Schwächen und Mängeln nicht 
frei; aber dem humanifirenden, dem Geiſt der Brüderlichkeit umd 
Zolerang im Menfchen fördernden, die Sitten milbernden Gin: 
Auf des Ordens wird ficherlich auch derjenige für fein ganzes 
Beben veripüren, der nur eine Zeit lang Logenbefucher war und 
fpäter vielleicht, weil er im nicht freimaureriiche Lofalitäten 
verfchlagen wurde, leiblich, wenn auch nicht geiftig dem Orden 
entfremdet wurde; ja vielleicht find gerade bei ihm die Ein: 
drüde am reinen und ungetrübtelten. Der Meuſch läßt ſich 
ja fogar zur Menichlichfeit erziehen, was überhaupt in ausges 
breiteterm Maße gefchehen würde, wenn unjere Gtaaten und 
die gefellichaftlichen Einrichtungen mehr als wirflid ber Hall 
auf den Grundfägen wahrer Humanität beruhten. Börne fagt 
von der Maurerei mit etwas überſchwenglichen Worten: „Sie 
ift das Aſyl der geängfleten Treue, bie Verſöhnerin der beleis 
igten Unfchuld, die Bergelterin ber unbezahlten Liebe. Sie 
t die Scheidewand ein, die das Borurtheil zwifchen Men: 
ſchen und Menfchen aufrichtet“ m. ſ. w. Aber doc fagte er 
auch wieder als entſchiedener Gegner der manrerifchen Syileme 
und der Hocdgrade: „Sufteme fümpfen gegen Syſteme, Logen 
gen Logen, Brüder gegen Brüder. Ja, wunderbar ift es zu 
chen, alle wollen fie die Wahrheit fuchen, doch jeder will allein 
fie finden. Mile wollen die gefundene Wahrheit mit allen theis 
fen, doch jeber will allein & fuhren. Wann wird erfcheinen 
der Tag, den alle Maurer mit Einem Herzen begrüßen?’ u. ſ. w. 
Wir fanden diefe Worte gelegentlich des Artifels „Börne“ 

in der fürzlich erfchienenen eriten Lieferung des encpllopäpiichen 
Werks: „Allgemeines Handbuch der Üreimaurerei. Zweite 
völlig umgearbeitete Auflage von Lenning's Euchklopaͤdie ber 
Freimanrerei'‘ (Beipgig, Brodhaus, 1861). Die nun vielfach 
veraltete Lenning’jche Encyflopaͤdie erſchien in drei Bänden von 
1822 — 28; die vorliegende gr 2 und Fortfegung der: 
felben iR als ein völlig neues und felbitändiges Werk zu be 
trachten und bezwedt, ein Gefammebild von dem Wein und 
der Gefchichte, der Berfaffung, den Zufländen und ber Wirf: 
famfeit der Freimaurerei in allen Rändern der Erbe zu werben, 
zu welchem Zwed fi die Herausgeber mit anerfannten und 
bewährten Männern der freimaurerifchen Wiſſenſchaft im der 
Schweiz, Belgien, Holland, Dänemarf, Nordamerifa, Enyland 
und Schweden in Berbindung gefept haben, um durch deren 
Unterftügung umd Mitarbeit das umfängliche und umfaffende 
Wert womöglich im Lanfe von drei Jahren zu vollenden. Die 
Aufſaſſung wird umparteiifch fein, „ohne Borurtheil und (ins 
genommenbeit für ober gegen irgendeine maureriiche Arbeits: 
weife (Spftem), jedoch vom Standpunft ber verbejlerten freie 
maurerei, wie fie in Deutichland bei weitem vothertſchend aufs 
gefaßt und bearbeitet wird", Mir fönnten ſchon aus der vor⸗ 
iegenden erften Lieferung eine gute Anzahl von Artifeln nam: 
Haft machen zum Beweiſe, daß das Publifum mur Gediegenes 
zu erwarten hat und das Unternehmen in den beiten Bänden 
ruht. Die Darftellung if, was man nur lobend hervorheben 
fann, auch für das Verſtändniß der nichtmaurerifchen Welt bes 
rechnet, und für dieſe dürften unter anderm namentlich auch bie 
Biographien allgemein befannter Männer von Intereffe fein, bie 
zugleich aud Maurer waren; wir nennen aus diefer erficn mit 
Brafilien (mo gegenwärtig, beiläufig bemerft, gegen 70 artive 
Logen beftehen) ſchließenden Lieferung . B. Job. Bapt. N: 
ringer, Berthold Auerbach, Baggeien, K. F. Bahrbt, Bedhitein, 
Rund. Zach. Berker, Bertub, Bieſter, Feldmarſchall Blücher, 
Blumauer, Blumenhagen, Bebrif (Philoſoph, Aeſthetilet und 
ſelbſt Schriftſteller auf freimaureriſchem Gebiete), Bode (der 
Ueberfeger), Böhmer (berühmter Rechtegelehrter), Börne, K. U. 
Böttiger u. f. w., wobei wir nicht unerwähnt lafien wollen, daß 
in den Buchſtaben A überhaupt nur eine verhältnigmäßig geringe 
Anzahl dentfcher Perfonennamen fällt. Da diefe Biographien 
die betreffenden Männer auch von feiten ihrer oft fehr bervortre: 
tenden maurerifchen BWirkfamfeit beleuchten, fo findet man darin 
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Daten, die man in andern Biographien nicht findet und bie 
doc zum Theil in fehr interefianter Weife die Charafteriftif des 
Betreffenten ergänzen. 

Schließlich bemerken wir, daß ſich fait gleichzeitig die ohnt- 
bin fehr anfehnliche freimanrerifche Literatur in legter Zeit noch 
um einige weitere beachtenswertbe und verbienftvolle Bublicationen 
vermehrt bat, unter denen wir die von 3. G. Findel, Heraus: 
geber ber maureriſchen Zeitichrift: „Die Baubütte “, begonnene 
Geſchichte der Freimaurerei von ber Zeit ihres Entitehens bis auf 
die Gegenwart” (erfler Band, Leipzig, Luppe, 1861) und bie nad 
2auries „History of free masonry and the nd lodge 
of Scotland“ frei von Merzdorf bearbeitete „Geſchichte der 
Breimanrerbrüberjchaft in Schottlant" (Kaffel, Luckhardt, 1861) 
nennen. ine nähere Beleuchtung diefer Werke fann begreii: 
licherweife nur die Aufgabe eigentlich freimanrerif Beil: 
fchriften fein. . Mi. 


Notiz. 
Die Streitfrage zwiſchen Materialismus und Spiri— 
tualismus in Frankreich. 

N. Bochner's Werk „Naturforfchung und Eulturleben’‘ mt 
Hafe's „Kirchengefchichte” find, jenes unter dem Titel; „Du 
materialisme au point de vue des sciences naturelles ei 
des progres de l’esprit humain‘, dieſes als „Histoire de 
leglise", das erftere von D. Bourrit, das leßtere von A. Ale: 
bert ins Franzöflihe überlegt worden. Ein Berichterftatter über 
das erftere leitet in der genfer „Bibliotheque universelle“ feine 
Anzeige mit folgenden Worten ein: „Es gibt nichts Neues un 
ter der Sonne! Dies ſchon fo alte Sprichwort fiel uns wieder: 
holt ein, fo oft wir die Schriften der Hauptvertreter des me: 
dernen Materialisinus lafen. Oder ift nicht alles, was fie fa: 

en, ſchon von den Buddhiſten, von Leulippos, von Epifur und 
en Schülern und Nacfolgern gefagt worden?” Der Be 
richterftatter bemerft dann: „Infolge von Urfachen, melde auf: 
zuzählen zu weit führen würde und bie im Grunde bie näm: 
li find, welche dem Demofrit, dem Suidas, dem Luciau, 
bem Karneades und ihren Machfolgern Anhang erwarben, haben 
ſich auch die Declamationen ber Rhetoren umferer Zeit eine 
große Zahl von Freunden erworben, und diefe haben die Be 
bauptungen jener, deren hauptſächlichſtes Werdienft fie in den 
darin enthaltenen Angriffen auf das Chriſtenthum erblicten, als 
unbefireitbare Wahrheiten angenommen.“ Gegen bie Roheit 
diefer fogenannten Philoſophie, melde Äh darin gefalle, den 
Menfhen auf den Standppunft der Beilialität herabzubrücen, 
bitten fich nun, bemerft der Berichterftatter weiter, auch eine 
Menge Rämpen erhoben, um das Banner des Spiritualiamue 
zu vertheidigen; die einen, 5. B. Fabri, Frohfhammer, I. Schal⸗ 
ler, 3. D. Morell, I. 9. Fichte, Naville n. a., hätten ihre 
Waffen aus dem Zeug: und Rüſthaus der Vernunft, der Pi 
chologie, der philoſophiſchen Analyſe, die andern, wie Tittmana 
Derfltent, Wagner, Pfaff, Weber u. a, dem Stubium ber 
Natur und der Schöpfung entnommen. Aber unter allen dahin 
gerichteten Werfen gebe es feine, welches auf fo volltändiger und 
umfangreicher Bafis dagegen anfaͤmpfe als dasjenige bes züricher 
Doctors Bochner; diefer babe zugleich die Philofopbie, die Ge 
ſchichte und alle Zweige der Naturwiflenfchaft und Pimpfif ie 
Gontribution gejegt, um bie Genner mit ihren ei Ka 
zu Schlagen und zu zeigen, „daß die Thatſachen felbit, auf weiche 
fie fich zu Mügen vorgeben, das Gegentheil von dem beweilen, 
was fie behaupten‘. Es ſei Bochner's Streben gewefen, jeden Un: 
befangenen in Stand zu fegen, „mit eigenen Yugen bas Falſche 
der materialiftifchen Doctrinen einzufchen, und zu erfennen, eint 
wie große Zahl der neueften Grrungenfhaften der Wiſſenſchaft 
auf bie fchlagendite Weife die Grundwahrbeiten des Ehriſten 
thums beftätigen“. Daß aud in Frankreich der große Kamp 
zwifchen Materialismus und Spiritualiemus, Mealiemus und 
Idealismus die Geifter in hehem Grade befchäftigt und bewegt, 
zeigen ſelbſt poetiſche Erſcheinungen wie die Sammlung lyriſchet 
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Gedichte, welche Euife Bader unter dem Titel „Ideal et realite' 
in Paris erſcheinen lies, oder der ebendafelbft erſchienene Roman 
„La Benjamine, roman idealiste ”, von Armand Pommier, 
Die Helvin diefes Nomans iſt eine italienische Bäuerin, weldye 
bei ihrer Tante in einem favonifchen Dorfe deutſche Bücher zu 
bien befommt und dadurch in die Metaphyſik eingeweiht wird. 
Infolge merfwürbiger Schidfalsereigniffe wird fie endlich unter 
km Namen Denjamine eine große Sängerin am Theater della 
Scala, lebt aber einzig der Kunft, bleibt dem bie garen 
ihres Glaubens bildenden fittlichen Ideal treu, unb wiberfte 

fo allen Berfuchungen lombardifcher Edelleute u. ſ. w. Merkwür⸗ 
dig hieran iſt, bar während in Deutſchland felbit die literari- 
en Ausihwigungen des Materialismus und zwar fogar unter 
Frozen, wie es fcheint, zur Zeit fa mehr Beifall finden als 
die Schriften der Gegenſeite, ein franzöftfcher Romanfcrififteller 
das tugendhafte Reben einer italienifäjen Sängerin durch bie 
&rtüre deutfcher ibealiftifcher Schriften motivirt, welche ſich nad 
Anem fernen ſavoyiſchen Dorfe verirrt haben. 4 Mm. 








Bibliographie. 

Bertram, Mebicinifche Dorfgefchichten aus dem Innern 
Auflande. — Epifoden aus dem Leben Triſchka'e (bes Rasboi: 
nite). Bortfegung der mebicinifchen Dorfgeichichten. Dorpat. 
180. Er. 8. 15 Nor. 


Mit dem Porträt Schopen- 
hawers und einer vergleichenden Seitenansicht seines 
Schsädels, Leipzig, Brockhaus, Gr, 8, 1 Thlr. 15 Ngr. 

damm, W., Südöftliche Steppen und Städte. Nach eiges 
” Infheuung geſchildert. Frankfurt a. M., Sauerländer, 
&.8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Herder. — Bon und an Herber. Ungedrudte Briefe aus 
Öerters Nachlaß. Herausgegeben von H. Dünper und F. G. 
son Herder. 2ter Band. Herders Briefwechfel mit Hartknoch, 
Herne und Eichhorn, Briefe an Grupen, Herders Gattin und 
3. Müller, nebft Briefen von F. & WB. Meyer und N. von 
Einferel. Leipzig, Dyf. 1861. ‚Gr. 8. 2 Thlr. 

Hirfh, M., Reife in das Innere von Algerien durch bie 
Kabylie und Sahara. Mit 3 Anſichten und 1 Karte, Berlin, 
R. Hirfh. Br. 8. 1 Thlr. 15 Mar. 

Rampbaufen, 9. 9. H. Das 
1-43, Leipzig, Brodhaus. Gr. 8, x 

Landsberg, G., Natur und Gemüth. ine Studie über 
va Einfluß bes Maturlebens auf bie Gemüthswelt. Hannover, 


kowen und Neſſel. Zehn Schleswig:Holfeinis 
8 6 ar. 
, München, Fleiſch⸗ 


mann. 16. r. 

Roth's, W., Leben und Erstlingsschriften. Aus sei- 
nem Nachlasse, Göttingen. Gr. 8. 16 Ngr. 

Satanino, MNebacteur: E. M. Dettinger, Jahrgang | 
1862. 52 Nummern. Dresden, Grimm, 1861. Gr. 8. Bier: 
tljährlich 20 Nor. 

Schloenbah, A., Was fic der Wein erzählt. München, 


Äleifchmann. 16, 7%, Rar. 
Schouvaloff, Meine Belehrung und mein Veruf. Aus 
dem Rranzöfifchen überfegt von H. I. Breyer. Paderborn, 
—— 8 22% Mar. 
Schück, J., Aldus Manutius und seine Zeitgenossen 


Lied Mofes Deut. 32, | 
2 Thlr 


Sepp, 

Pilgerbuch nach Palästina, Syrien und Aegypten. {la 4 
| 

| 

) 

| 

| 

1 

I 

ı 1861. 


in Italien und Deutschland. Im Anhang: Die Familie des 

Aldus bis zu ihrem Ende. Berlin, Dümmler, Gr. 8. 1 Thlr. 
Schulte, 8. A. Der Aufftand auf Sicilien. Trauerfpiel 

in fünf Aufzügen. Münfter, Gazin. 1861. 16. 20 Nar. 
Schulze, H., Die Hausgesetze der regierenden deut- 

—— Furstenhauser. ister Band. Jena, Maucke, Gr. Lex.-8. 
r. 

— W., Neue Novellen. Berlin, Peters. 8 

r. 


1 = 
J. N., Jerusalem und das heilige Land oder 


Lieferungen.) 1ste Lieferung, Lex.-8, 
1 Tbir. 15 Nee. 

Stifft, A., Dramatifche Schriften. Ifer bis Iter Band. 
Wien, Sommer. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Nur. 

Ueber Wunder und Zeichen als Beweife göttlicher Sendung, 
ingbefondere der Wicberherfiellung des 
Drei theologifche Borlefungen, nad dem Euglifchen von E. 
Roßteuſcher. Berlin, Hidetbier. 1861. Gr. 8. 7%, Near, 

ut 'n Hangbuttenftrufg. Lieder und Gedichte in piattdeut ⸗ 
ſcher Mundart von Angelus Neomardicus. Berlin, Kaſt⸗ 
ner u. Comp. ®r. 16. 20 ar. 

Wirth, M., Theophile. ine Erzählung. Halle, Mühl 
— * * t. Hall Aryäh . 

olf, Hedwig, Novellen und lungen. derb 
Schoͤningh. 1861. 8. 25 Rgr. 5; 

Burzbad) von Tannenberg, C. Habebu 
burgsto 
Mit 3 
Wien. 


ausen, Ilurter. 


apoftolifchen Amtes 


und Habs 
ingen. Gine bibliosbiographifchgenealogijche Gtubie, 
ppentajeln, 


1861. 


14 genealogiſchen unb andern Tafeln, 
Er. 8. 6 Thlr. 


Tagesliteratur. 
DBollmann, 8, Der Herzog von Coburg und mein Auss 
— feinen Dieuſten. Hamburg, Grefe. 1861. Gr. 16. 
r. 
ie Geologie umd der Unterricht in Oeſterreich. Ein Beis 


trag zur Loͤſung der Frage über den naturwiffenfchaftlichen Uns 
5 Bien, Geroiis Cohn. Gr 8, 


Nar. 

Die Judenfrage in Roſtock. Moſtock, Leopold. 1861. 
&r. 8. 3 Rar. 

Klopp, D,, Dffener Brief an den Hrn. Prof, Häuffer in 
Heidelberg, betreffend die Mnfichten über den König Friedrich N. 
von Preußen. Hannover, Klindworih. 2er.:8. 7%, Nar, 

Lübemann, G., Zur Befenntniffrage. Sendfchreiben an 
Hrn. Paftor Deder in Wefenberg. Kiel, Alademiſche Buchs 
handlung. ®r. 8. 6 Nur. 

Montalte der Jüngere, 8. F., Ein Brief an meinen 
Freund in ber Provinz Niederhefien. Weber Bilmar’s IL theos 
logiſch politiſche Mifftonsbrofhüre incl. Treubund, Frankfurt 
a. M. 1861. Gr. 

Rof, B. 
auf ben von 
„offenen Brief“, 1861. 
Gr. 8. 3 Nur. 

Der politifche Schufler oder Pauſe und Reezow. Humo⸗ 
riftifches Zeitbild. Berlin, Laffar. 1861. 8. 2%, Nar. 

Segur, de, Die Revolution unb ihre Verkörperung im 
„modernen Staate‘. Gin Büchlein für Jedermann, Aus dem 
Srangöfifchen. Mainz, Kirdiheim. 1861. 16. 6 Nur. 

Stein, G., Das Dresdener Königliche Hoftheater und 
| feine Berwaltung. Cine Polemif, verfchiedenen Journalen ent⸗ 


Leipzig, Hübner. 
Ler.:8. 6 Nor. 


| Wüllerstorf und Urbair, B. Freih, v., Ueber die 

Wichtigkeit des adriatischen Meeres für Oesterreich und 
dessen Vertheidigung. Wien, Gerold's Sohn, 1861, Gr, 
Lex.-8. 6 Ngr. 


terricht an ben Mittelfchulen. 


8 2 Nar. 
6 F. ahrheit gegen Didytung. Antwort 
rn. Dr. Sengebuſch an ben Verfaſſer gerichteten 
Böttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 


| lehnt, mit einem Bors und Schlußwort. 





Hrrausgegeben von Hermann Darggraff. 
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Derfag von S. N. Brocihaus im leipzig 


Kurzgefasste Forst-Eneyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmesser 

und Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forst- 

wirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinandersetzungsbeamte, Geometer etc. 


Yon Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thir. 10 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 

Püschel’s „Forst-Encyklopädie“ bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss- und Ertragszahlen, Mass-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forst- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde, sowie ein brauchbares Nachschlagebuch 
für den Waldbesitzer, Nationalökonomen, Bautechniker, 
Geometer etc, sein, Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 

In Betreff des wissenschaftlichen Werthes und der 
Brauchbarkeit des Buchs verweisen wir auf die günsti- 
gen Beurtheilungen, die dasselbe namentlich in der 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von Neyer, im Jahr- 
buch von Tharand (vom Oberforstrath von Berg), in Pfeil's 
Kritischen Blättern (vom Oberfürster Professor Dr, Nörd- 
linger) und in andern Blättern gefunden hat. 





Alle Buchhandlungen bes In» und Nuslandes nehmen 
Subfeription an auf: 


Geididte 
der deutſchen Ri tional = Literatur. 


A. F. € Bilmar, 
Profeffor in Marburg. 
Reunte vermehrte Auflage. 
DE Subieriptionspreis nur 1 Thlr. 21 Sgr.; fräterer 
Ladenpreis 2 Thlr. 15 Sgr. 


——— Buchhandlung (A. Rohſold) 
oeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 





In @ 4. 
in Münden if 
zu haben: 


Italien im Srühijahr 1861 


von Karl Grün, 
Preis 3 Fl. 20 Kr., oder 2 Thlr. 

Diefes Merk if die Frucht einer fechamonatlichen Reife 
jenfeit der Alpen. Es bringt lauter frifche Eindrüde und fpies 
gelt Degebenheiten wie Zuftäube Italiens von ber Gröffnung 
des erſten Nationalparlaments zu Turin bis zum Anfange ber 
neapolitanifchen Wirren getreulih ab. Obgleich ber Idee der 
Freiheit und der nationalen Einheit warm zugetban, bewahrt es 
doch allentbalben das unabhängige Urtheil und befonbers bie 
Liebe zum eigenen Vaterlande. 





Verantwortlider Rebacteur: Dr. Eduard Brotbaus, — Drud und Verlag von #. ©. Broddaus in Leipzig. 


Derfag von 5. M. Brockhaus im Leipzig. 


Der neue Pitaval, 


Herausgegeben von Dr. 3. €. Hihig und Dr. W. Häring 
(W. Alerie). 
Dreißigfter Theil, Dritte Folge. Sechster Theil, 
12. Geh. 2 Tür. 

Inhalt: 1, Die Sidles-Tragövie in Wafhington. (1859,) 2, Der 
Decter Jahn, (Giftmort. Herzogtbum Anhalt-Deffau-Köthen. 1860— 61) 
3. Pauline Gottſchall und Gtuare Röhner. (Jena. Giftmere, 1360.) 
4. Gine Giftmiſcherin aus dem Königreich Sachſen. (ırsı fa.) 5. Gin 
Gaunerleben: Andreas Tanzwohl, (1748) 6. Johann Nepomud Win: 
ſcher's Befenntniß, wie er in Schlefien vor faft 100 Jahren drei Frauent- 
perfonen an einem Tage ermordet hat. 7. Gin Raub in prinzlichen 
Schloſſe Kühnau bei Deffau. (1811.) 8, Der Proceß Nolte, ein Mord 
an den Ufern des Rhein. (1859,) 

Bin neuer Theil diefer befannten Sammlung der inter: 
eſſanteſten Griminalgefhichten aller ine aus 
älterer und neuerer Zeit, die ſich unausgelegt in ſeltenem 
Maße der Theilmahme des deutſchen Publifums erfreut und 
ihren Ruf durch fortwährente Vorführung des Intereffantefter 
aus der Griminalgejchichte der Vergangenheit wie der Gegen: 
wart rechtfertigt. 

Die Erſte und Zweite Folge find in einer neuen Aus: 
gabe zu dem ermäßigten Preife von 1 Thlr. für jeden Theil 
zu beziehen. 


. „In € 4. Fleiſchmann's Buchhandlung (A. Robfold) 
in Fr — iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Feodor Iwanowitſch Tiutſchew's 
lyriſche Gedichte. 


In den Versmaaßen des Originals dem Ruſſiſchen nad: 
gebildet von 


Heinrih Noe. 
Elegant broſchirt. Preis 16 Sgr. 


Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrid don Raumer, 
Vierte Folge. Sweiter Iahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Inbalt: I. Deutihlands Schriftdellerinnen bis wor hundert Jahren, 
Bon Zalpj. — I. Daniel Manin, als Bübrer Des moraliihen Miderfandet 
atgen Metternich, ald Lenker der wenetlaniihen Mevolntion und Mietator 
während der Belazerung, und ald Etifter des Italieniihen Hationalvereine. 
Bon Sermann Neudkin. — III, @figgen des häuslichen und Öffentlichen 
Lebens der Nömerinnen im Alteribum. Bon Beinrib Admus, — IV, Deut 
. rg und Stammergefübl im Mittelalter. Bon Hein: 
ri . 

Vorſtehendes Inhaltsverzeichniß zeigt, daß biefer neue Jahrs 
gang des belichten Sammelwerks fidy feinen Vorgängern würdig 
anreiht und befonders auch für das größere gebildete Bublifum 
u er Dreibian 

er erfte bis dreißigite Jahrgang des Hiflorifhen Taſchen⸗ 
bud (1830-59, 68 Thir. 5 Ngr.) foflen zufammengenommer 
im ermäßigten Preife 25 Thlr., jede der drei Rolgen (& 10 
Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1 Thle. 10 Nar. 
Der erfle Jahrgang der vierten Folge foftet 2 Thlr, 15 Ngr. 











Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung, 
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Ichell: Bar Moman« ums | Moselfenliteratur. Bon Albert Traeger. — Der öſterreichtſche Welhmarkhall Prinz ven Kofurg = Baälfele, 
Don Karl Buflanı von Berned, — Surwid Rellſtab'g Mutoblographie. — Wotigen, (Die „veutfche Blorie am Betomal“; Ueber Self: 
tritikea) — Bibltegrapbie. — Uinzeigen, 





Unterbaltungsliteratur, einen Gegenſtand purd rin gefärbteö Glas oder nur von einer 

L Die Bank -gefptengt! Bon Ehmund About: Leipzig, } Seite betrachtet. Unbeichabet ver Nichtigkeit fünmtlicher Jängft 
tue 1861: 8. 1 She. Kb anerfannten und bewieſenen Regeln uno Grunbfäge muß do 
2 len Pe Heinrih Walded. Leipzig, Lord, | Hehauptet werben, dah jedes Kunſtwerk feine eigene Nefthetif 
13 a Ein Mooilemkanj von: Geinrüi | in ſich felber hat. Zenes leidige Kritiſiren, das eigenfinnig 
Senalen: Zwei Bände. Leipzig, Huendel. 1861. 8, | fletd auf einer beflimmten Stelle außerhalb des zu beurthei— 

3 Ile, lenden Gegenflandes verbarrt, anftatt fih mitten in Ders 
u Geſchichten. Nebi einem Iprifchen Anhang. Bon | felben hineinzubegeben, hat eine Unfitte landläufig gemacht, 


4. 
Hutterus, Trier, Bing. 1861, Br, 8, 24 Bar, N ; ; „ 
go Maathe Mutenberg. Zwei Bände. Pelps die gleich ſchwer an ber Kunft wie an ven Künftlern: fich 


Bee 16. 8. 1 The. 10 Rar. verfünbigt. - Zur vielverbreiteten Gewohnheit iſt es iger 

6. ches Bilderbuch. Erinnerungen und Zeicmungen worden, unter allen Umſtänden einen abfoluten Maßſtab 
Sa eine Mahler, Glogau, Flemming. 1860. | anzulegen und zwar fo immer den höchſten, von oben: nad 

8 1 :htr. unten zu ‚meffen. Alle Tage kann man es lejen, wie 


Bel jeder. Art und jevem Gegenftande der Beurthei- vie berliner Rofalpoffe von dem ibealen Kluge und. ber 
long Bat, wer gerecht erfcheinen will, vor nichts ſich mehr fittlichen Würde Schiller's aus "verbammt wird, Der 
u hüten, ala vor allgemeinen, im voraus aufgeftellten | Gedankenloſe Rimmt zu, obgleid er felbit Ah wohl hüten 
Eihen. Zugeitänbniffe find nirgends zu umgeben, und | würde, eine Warallele zu ziehen zwiſchen einem Bekannten, 
der Eofleti, 28, geringere Ueberwindung, den fremden | der Staatédienſte nimmt eines fichern Einlommens von 
Stanppunfke anzuerkennen, als den eigenen aufzugeben. | jäbrlih 500 Thalern wegen, und Marcus Gurtind, der, 
Dir erſte und urſprünuglichſte Berechtigung iſt die der | fein Vaterland zu retten, fi in den gähnenden Abgrund 
Iuksipnalität, und wenn dad Borbandene ſchon darım | ftürzte, was auch beide gewiß nachdrücklich fid verbitten 
Vellung beanfpruden darf, weil es iſt, fo muß ed auch würden. ‚Died Verfahren überſteht die Gleichberechtigung 
denemmen werden, wie es iſt. Keim Vernünftiger wird der einzelnen Kunſtformen nebeneinander und verkennt 
daraus zu ren» Schluffe gelangen, daß alles vortreſſlich, vie verſchiedenen Zwecke der Schöpfungen und Abſichten 
aber ber Billige die Ueberzeugung gewinnen, daß nichts der Schaffenden. Wenn auch das wahre Kunſtwerk ſich 
anders entiwicelt und erklärt werden kann, als aus ſich ſelbſt erſter und letzter Zweck, jo bleibt dadurch nicht aus⸗ 
ieh heraus: Jeder Menſch bat feinen eigenen Maßſtah, geſchloſſen, daß mit künſtleriſchem Wirken außerhalb lie: 
sah dem er zu bemeſſen, der in feiner Wiege liegt und | gende Ziele verfolgt werben dürfen, nah der heutigen 
nieder mitihm in den Sarg gelegt wird; mar fann | Sage ber Dinge fogar verfolgt werden müſſen. Es zeugt 
jo Meniden, miteinander: vergleichen, aber feinen aus | vielleicht für die Merfeinerung unferer Sitten, zuverlälfig 
Um aubermbeurtbeilen... Bon allen menſchlichen Shöpfun: | aber nit für die Geſundheit unterer Zuſtände im allge: 
gen if die fünſtleriſche diefenige, weiche die meiſte Indi- meinen, daß für ein ennlejes Heer von Gonfumenten ge: 
Sitwaltar soffenbari:. die. ihres Schöpfers, ſoweit er mit | wife Artikel künſtleriſchet Prepuction ein ebene unab- 
Bewußtſein geſchaffen, zugleich aber auch eine ſelbſtändige, weisbares tägliches Bedürfniß geworben als Kaffee und 
weil bei ven gebeimnigvollen, unenträihielbaren Vorgän- Taback. Eine abermalige Entziehung unſerer ſogenannten 
ya bs Schaffens viel Unbewuhtes und Unberechnetes aus Preßfreiheit würde ſicher nicht fo viel Unzufriedene machen 
ãch felbfi entſteht als eine ploͤtzliche Schließung aller Theater, und mande 

Darum wird der Kritiker, ver an alled, was im feine Hände | Frau wird ährem Manne weit cher eine Treulofigfeit ver: 
komm, mit einem feften, laͤngſt jertigen Apparate berangebt, | zeihen ald die Zumutbung, nie wieber einen Roman zu lefen. 
zu feinem vollftändigern Neiultate gelangen, als einer, ber Daß amter ſolchen Verhältniſſen, vie alljährlib über 
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Hundert neue Bühnenftüde und weit über tauſend Erzäh-⸗ nationalöfonomifche Principien durch breitangelegte Ro: 


lungen nicht nur erflärlich, mein nothwendig maden, ber 
clafjiihe Maßſtab wenig Anwendung finden Fann, liegt 
zu jehr in der Natur der Sade, um Verwunberung ober 
gar Misftimmung zu erregen. Mit dem bloßen Geſchrei 
über den Verfall der Kunſt und des Geihmads wird 
nichts bewieſen und nichts gebeſſert. Längſt ihen bat 
eine-ganz, befondere Gattung der Literatur felbftändig ſich 
herausgebildet, welder diejenigen, die nun einmal alles 
terraffenförmig conftruiren wollen, vielleiht die unterfte 
Stufe anmweifen mögen: die Unterhaltungsliteratur. Will 
man {fr aber gerecht werden, ſo muß man auch fie fo 
nehmen wie ie if, und wäre es nur ald bloße Noth- 
wenbigfeit, und darf, wenn man einmal auf ihrem Felde 
fi befindet, nicht auf fremde, fernliegende Gebiete ab: 
ſchweifen. Kein Verftändiger wird aus Goethe's „Wahl: 
verw die Gefichtepuntte ſich zuſammenſuchen, 
ſoll er fein Urtheil über das Erzeugniß einer unſerer 
Seihbibliothetenſchriftſtellet abgeben. Wir können die⸗ 
jenigen nie genug bewundern und ehren, die für bie 
Ewigkeit jhaffen und deren Segnungen die fpäteiten Enkel 
noch mit uns theilen; wer möchte darum aber undanfbar 
fein gegen folde, die uns den fürzern Genuß einer flüch— 
tigen Stumde gewähren? 

Diefer Umterhaltungsliteratur gehören alle vie ſechs 
Bücher an, welche ver Zufall auf meinem Tifhe zufammen 
geführt. Die Abſicht mancher Berfaffer mag weiter ge: 
gangen fein, die MWirfung ift für diesmal Hinter dem 
Willen zurüdgeblieben und mur fo viel bei einigen er- 
fihelih, daß eim neuer Aufſchwung ‚zu einem meitern 
Ziele führen fann. 

Der Urfprung des Buchs: „Die Bank gefprengt!“ 
(Nr. 1), von Edmund About, fowie der Name 
des Verfaſſers fönnten eine ganz prächtige Gelegenheit 
zu einigen Tiraden gegen umjere alten Nachbarn im 
allgemeinen und das neue Kaijerreich inäbefondere dar— 
bieten, wenn aud nur dem Verdruſſe darüber, daß der 
fremden MWaare diesmal undebingt der Vorrang vor der 
einheimifhen gebührt. Sie auszubeuten wäre jedod gegen 
meine Ueberzeugung, die dahin geht, daß unfere fchlimm- 
ften Feinde nicht jemfeit, vielmehr dieſſeit des Rhein zu 
ſuchen, und daß die Franzoſenfreſſerei von einer Geite 
aus angeregt und gemährt wird, der fein dem Pater: 
lande und dem Fortſchritte ehrlih Gefinnter in bie Hände 
arbeiten darf, Auch dünkt ed mir Pflicht, jeden Vorzug 
anzuerkennen, wo ſich derjelbe finden mag, und ed dürfte 
unbeftreitbar jein, daß die Franzoſen in der Kunft bloßer 
Unterhaltung, ob mündlich oder ſchriftlich, uns übertreffen. 
Die Enmoidelung der Urſachen würde zweifellos eine 
Ueberlegenbeit für und beweifen, die das geringe Unter— 
liegen leicht verſchmerzen läht. Gomund About, einer 
der bekannteſten literariihben Prätorianer des ſchlauen 
Gäfar, Hat jeinem Herm auf den verſchiedenartigſten 
Feldern mit der Feder gedient, in dem Panzer des Leit: 
artikels geraffelt, 
Welt geicleubert und wiederum Golonifationsiveen und 


die Brandfackel der Brojhüre in bie | 


| 





mane veranſchaulicht. Wenn er dabei fletd fremde Ginfäpe 
Ausgefvielt, fo hat er diesmal die Banf mit eigenen 
Mitteln gefprengt. Kein politiihes Geheimniß liegt in 
den Seiten diefed Buchs verborgen, fein Plan der mo— 
dernen Sphynt läßt zwiſchen feinen Zetfen fi entziffern 
und unbeftieige müßte es hbeifdite werfen, wer über 
Venedigs Schickſal oder die Zukunft Polens Aufſchluß 
daraus hoffte. Im Gegentbeil, bei der angenehmen und 
fpannenden Unterhaltung, die es gewährt, laffen fi all 
die zahllos brennenden und glimmenden Fragen des Tags 
ein paar Stunden lang recht grimslid vergeffen, und 
das iſt fiber mitzunehmen. 

Jean Pierre Bitterlin bat, alle Feldgüge des moderne 
Frankreich mitgemacht, in ver Schlacht bei Zelpzig, ein 
Kind noch, die Trommel gefhlagen und im Jahre 1847 
der Abſchted ats Kaptraͤn erhalten. „Won Charakter ver 
offenfte, ehrlichſte und empfindlichſte Menſch, aber zugleih 
der verbittertfte, eiferfüdtigfte und bösartigfte von der 
Welt“, ift er mit 60 Jahren ein Original, wie e8 dur 
folhe Anlagen bedingt war und duch feine Mitgliev: 
fhaft der großen Armee, deren geringfter Theil ven näds 
fen Anſpruch auf die Weltherrſchaft zu haben vermeinte, 
wie in feiner Stellung als invalider Soldat, der fi 
zurüdgefegt und fein Verbienft misachtet wähnt, noth— 
wendig audgebilvet und vollendet werben mußte. Geine 
Frau hat er durch unabläfiige grundlofe Beargmöhnung 
ihrer ehelien Treue in dad Grab gebracht, nachdem er 
vorber noch das Leben eines Freundes dieſer Eranfhaften 
Ginbildung geopfert, und fih nah und nad von ber 
ganzen Well, die er auf das gründlichſte verachtet, „wie 
dur eine cineſiſche Mauer’ abgefhloffen. Daß ein jun: 
ged und fehr hübſches Mädchen in der ausſchließlichen 
Gefellihaft und unter dent Drude eines ſolchen Vater 
ſich nicht allzu wohl befinden kann, erflärt fi leicht. 
Emma Bitterlin wirb eines Tags vor zubringliden Schul⸗ 
zöglingen durd einen aͤußerſt intereffanten Fremden gr: 
fhüßt, und es ift gleichfalls nicht befrembend, daß beit 
auf der Gtelle ineinander ſich verlieben, inter ven be: 
fheidenen Namen Bartolomeo Narni und in den noch 
beſcheidenern Verhältniſſen eines Correctors bei der fran: 
zoͤſiſch⸗ italieniſchen Druderei verbirgt fih im VParis ver 
Graf von Miranda, der bei der Beſetzung Moms mit 
ven Waffen in der Hand ergriffen, vom Kriegsgerich 
zwar freigeſprochen ward, aber feiner Güter verluſtig in 
die Verbannung wanderte. Mit echt füdlicher Unbefan— 
genbeit 1öft der edle Roͤmer all feine bisherigen Verbin— 
dungen, um audfhließli feiner Liebe zu leben, kaum dat 
er jo viel Borfiht hat, feine frugalen Bedürfniſſe für bir 
nächſte Zeit durch einen äußerſt unvortbeilhaften Verkauf 
feiner Familiengemälde, von denen er ſich noch im Feiner 
Lage des Lebens getrennt, fiher zu flellen, Das nidt 
gebörig oder aub nur allzu ſehr vorbereitete Mädchen 
läßt blindlings auf den Noman fih ein, cotrefpondirt 
mit dem Geliebten durd die Anfchlagezettel an den Straßen 
een, und nachdem fie im der Bibliothek ihres Waters den 
Code civil entvedt und daraus Über die Grenzen der 
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viterlichen Gewalt and ihre Befugniffe hinſichtlich ihrer 
Berfon und ihres Vermögens ſich unterrichtet, wagt fie 
fin Geftändniß Ihrer Liebe. Die Bolgen find fo lebens: 
gefäührlich, daß ber Arzt auf eine Erholungsreife dringt. 
Biiterlim benutzt eine Ertrafahrt nah ber Schweiz, an 
weder auch ver unterrichtete Geliebte theilnimmt. ine 
Heine Geſellſchaft, Die ſich um die Hanptperfonen auf bie 
fem Ausfluge grupptrt, iſt über das Benehmen bed alten 
Senderlingd gegen den Italiener empört, der, natürlich 
fine Berfon und feinen befondern Beziehungen nad 
hen unbekannt, auf jede Weiſe Die Bunft des immer ab- 
ſtejendern Greiſes zu erlangen ſucht. Ein bei der end» 
lichen Trennung verabredeted Rendezvous in Baben- Baden 
gibt dem gereizten Eiſenfreſſer Gelegenheit, gegen bie 
Riätiwürbigkeit des Spiels zu wettern und einen Schwur 
abzulegen, auch der lockendſten Verſuchumg gegemüber feine 
köenslänglichen Grunbfäge zu behaupten. Als er den 
Spielſaal betritt, trifft er vie Meifegefährten zum Theil 
ihon außer Thätigkeit geſetzt, theils noch mitten barin. 
Die Kunde feiner Ankunft wird zum Greignif, denn bie | 
gefemmte Saiſon if bereit# von den Abfonderlicfeiten | 
des Kapifüns, feinem Berbältniffe zu Bartolomeo und | 
feinem Gifer gegen das Spiel unterrichtet. Der Italiener 
miieht, als er des Unerbittlichen anſichtig wird und läßt 
feinen letzten Loulsdor im Stich, der eben auf Schwarz 
heim trente et quarante ſteht. Dem Alten iſt das nicht 
entgangen, er bofft, feine Schadenfrende an dem Schid- 
fale Hefe GBoloflück® zu meiden und nimmt daher ven 
heren May ein. Das launenhafte Glück erklärt fich mit 
einem male für Die düſterſte aller Karben, und bie glän— 
vente Münze hat bald fo viele Senoffen, daß der geflat= | 
te hoͤchſte Say überfchritten if. Rah großen Kämpfen | 
miclieht Vitterlin auf wiederholtes Drängen des Grou: 
diers ſich endlich, das Uebermaß einzuziehen. Er fährt 
drin fort, und als plöglih ein Umſchlag erfolgt und er 
ih nun dem Befiger des Lonisdor ob feiner Ginmifhung 
serantwortlich vorfommt, läßt er ſich hinreißen, jelbit Yu 
chen. Seine Leivenfchafflidleit wird nur von feinem 
Glück übertroffen — binnen kurzem bat er die Banf ge: 
frrengt. Dem Auffehen, das er erregt, ven Beläftigun: 
gen, die von allen Seiten auf ihn einftürmen, kann 
er entfliehen, nicht aber ſich felbft; vor feinem Gemif- 
in bat er eine vollftänbige Nieverlage erlitten und mit 
dgenfinniger Sophiſtik Mammert er ſich an ven Schein: 
treſt feſt, daß er nicht Für ſich felbft geſpielt, ſondern 
nur ftemdes Spiel überwacht habe. Seine einzige Sorge 
if, des unieligen Gewinns ſich zu entledigen. Dies wird 
Ihm ſchwerer ald er geglaubt, Bartolomeo, dem eine 
frühere Beliebte, die er in Baden wieder getroffen, über 
den Gharafter Bitterlin’d und die Mittel zu feiner Bän— 
digung endlich die Augen geöffnet, iſt nah Varis ent: 
Aoben und läßt erft ſpät ſich finden. Auf das entſchie— 
denfle verweigert er die Annahme des Geldes, und um 
fin Duell beizulegen, wird ihm auf dem Kampfplatze bie 
Tochter von tem Vater faft mit Gewalt aufgendthigt. 
So fommen vie Liebenden endlich zufammen, die Ahnen 
und Güter der Familie Miranda merben zurücdgefauft, 





KT —— — —ñ — — — — — — ————— — — 


der alte Bitterlin aber ſtirbt ſchliefſich am Schlagflufſe, 
ale er zufällig erfährt, daß er feineämege feinen eigenen 
Villen gegen den der andern durchgeſetzt hat. 

Der Schwerpunft des Buchs liegt nicht in der Ins 
trique, obſchon diefe geſchickt angelegt, lebhaft gefteigert 
und mit nicht minderer Leichtigkeit aufgelöf if. Das 
Gefühl angeregter Behaglichkeit, welches vom Anfang bie 
zu Ende in dem Lefer anvauert, würde unter dem Eins 
fluſſe einer zufammengejegtem und fpannendern Babel 
fihere Einbuße erleiden, und jo ift denn das Erzählte 
nur der nothwendige Mahmen für eine Menge wunder— 
hũbſcher Einzelbeiten. Der Borzug vieles bei weitem an 
Inhalt ale an Umfang veihern Werkchens beruht auf 
den Figuren, die oft nur in dem nothdürftigſten Um— 
tiffen, aber flets mit greifbarer Vollftändigkeit gezeichnet 
find. In ver Mitte ficht ver alte Bitterlin, Kapitän erfler 
Klafle, Nitter der Ehrenlegion u. f. w. Diefer außer— 
gewöhnliche und doch nichts weniger ala unmögliche Cha⸗ 


rakter ift bis auf feine geheimften Faſern blofgelegt, und 


die Art umd Weiſe, wie pas am Schluffe über ihn ges 
fällte Urtheil, daß er, „eine Tugendcariratur und böss 
artig”, dur dad Borbergehende entwidelt wird, if rin 
Meiſterſtück von Pinchologte und Schilderung. Alle übri- 
gen Berfonen bilden ein Complot gegen ben Haupthelden; 
dies ift aber and das einzige, mad fie unter fi gemein 
baten, im übrigen find es lauter ſelbſtaͤndige, verſchiedene 
Typen, und Das nicht nur in menschlicher Hinfiht. Die 
drei Italiener, Bartolomeo Narni, die Sängerin Aurelia 
und der Director Der franzöſiſch-italieniſchen Druderei, 
Silivarge, verleugnen auch in ber unfdeinbarften Gerings 
fügigfeit ihre Nationalität jomwenig, ald die Genoffen der 
zufammengewürfelten Reifegefellfchaft ihren vaterlänbifchen 
Urfprung in Fracturſchrift an ver Stimme tragen. Der 
blafirte Variſer Arthur Le Ron, ver berliner Mentier 
Friedrich Möring mit feiner „herzallerliebſten“ Ghriftine, 
ein in Teligfter Flitterwochenzärtlichkeit ſchwelgendes junges 
Ebepaar, und die unabläffig im eiferfüchtigem Wetteifer 
begriffenen Thomas Plum aus London und George Wreck 
aus Neuyork vertreten nicht nur die beiondern Gigen- 
thümlichfeiten ihres Charakters, nein, auch die aflgemei: 
nern der Abftammung. Gewiß nicht einzig zu feiner 
Grleihterung bat Der Berfafler in diefer Beziehung bie 
komiſchen Gigentbämlichfeiten, ald Die augenfälligften, mit 
befonderer Borliebe erfaßt; durch das ganze Buch geht 
eine feine Ironie, die, ob auch geſchickt verftedt, ſortwäh⸗ 
rend über alled ſich beluftigt. Der aufmerffame Leſer 
gelangt ſehr bald zu ver Einſicht, daß dem Erzähler keine 
der von ihm aufgeführten Perjonen befonvers am Herzen 
liegt, daß er in feiner einzigen aufgeht, vielmehr mit 
allen ein überlegenes Spiel treibt. Man glaubt, mit 
About vorzüglich vinirt zu haben, und nun bei Kaffee 
und Liqueur läßt ver vielbefhäftigte, von den europäi— 
ſchen Wirren unaufbörlih in Anſpruch genommene Staates 
mann mit liebenswürdiger Freundlichkeit Ah berab, eine 
ergöglihe Geſchichte zum beften zu geben, die er einft als 
unbetheiligter Zufhaner beobachtet; dabei ſchildert er die 
jonverbaren Menſchen und Berhältniffe zwar mit größtem 
4 * 
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Behagen, zugleih aber mit all ber feinen Leutfeligkeit, 
bie der wahrhaft Vornehme aud weit unter ihm Liegen- 
ben gegenüber niemald verleugnet. Ohne jeden Anfprud 
plaudert er, nicht minder zu feiner eigenen Zerfirenung 
und Unterhaltung ald zu ver des Hörerd. Daß der geiſt⸗ 
reihen Bemerkungen viele mit unterlaufen, braucht nit 
beſonders verfihert zu werben. Deutſche Leſerinnen wird 
es angenehm berühren, wenn der Franzoſe die Beſchrei— 
bung feiner Heldin mit den Worten eröffnet: „Doppelt 
Weib, weil fie blond war." Daß das Bud auch in unferer 
Sprade den vollen Genuß ded Originals gewährt, ift das 
große Bervienft des allzu beſcheidenen Ueberſetzers, an deſſen 
unbefannte Adreffe Hiermit der wärmſte Danf gerichtet fei. 


„Die Egoiſten“ von Heinrih Waldeck (Nr. 2) 
treten bei weitem anjpruchsvoller auf: jie wollen einen 
firtlihen Gonfliet löfen und Moral prebigen. Rubolf 
Müller hat ſich aus den untergeorbnetften Berhältnifien 
und vom Bäderlehrling zum geihidten Maler empor: 
gearbeitet. In fortmährendem Kampfe mit ben Mislichkeiten 
des Lebens, ift ihm deſſen Genuß biöher verfagt geblieben, 
und namentlih hat er bis zu feinem breigigfien Jahre noch 
keine Zeit gefunden ſich zu verlieben; geliebt warb er gleich⸗ 
falls noch nicht, da ihm des Schickſals Ungunſt mit vielem 
andern auch bie äußere und innere Liebenswürbigfeit ver: 
fagt hat. Auf der erſten Kunſt- und Erholungsreife, bie 
er ſich ermöglicht, geräth er zufällig in einen Kreis fein: 
gebildeter, in jeder Hinfiht gutgeftellter junger Leute durch 
ein Gitat, defjen Urheber er den vergeblid Suchenden zu 
nennen vermag, und bad vorbedeutungsſchwer vom Gter: 
ben handelt. Der behagliche Kreis mit feiner von Bil: 
dung und Genuß durchzogenen Atmofphäre hält den grol: 
lenden Menfhenfeind und Weltverächter in der füdbeut- 
fhen Univerfitätöftabt feſt; er beginnt zum erſten male 
fih wohl zu fühlen: da ihlägt dem eigen Herzen bie 
verbängnißvolle Stunde, er verliebt fih in ein ſchlichtes 
Bürgerkind. WAnfänglih ift ihm das nur unbequem, weil 
er ih in feiner Ruhe geftört und fein Syftem bebarr- 
licher Abweifung jebed fremden Ginfluffes erſchüttert findet, 
bald aber wird es fein Verhängniß, ald er nicht länger 
zweifeln darf, daß jeine Liebe unerwidert. Marie liebt 
mit aller Innigfeit einer erflen und noch bazu verſchwie⸗ 
genen Neigung den Abmietber ihrer Aeltern Adolf von 
Benzach, denfelben, der jened unbeilftiftende Gitat hin— 
geworfen. Nah Beendigung jeiner Studien bemüht er 
fh noch um Grlangung der juriftifhen Doctorwürbe, 
gegen den Willen feined Baterd. Der Landrath Frei: 
berr Brieorih von und zu Benzab if eingefleifchter 
Geburtd: und Feudalariſtokrat. Nah einer wüſt aber 
völlig jtanbesgemäh bei der Garde verfhmärmten Jugend 
bat er die Bewirtbfhaftung feiner Güter übernommen, 
ift das Muſter aller Schafzüchter geiworden und läßt es 
fih angelegen jein, im feinem Kreife die Kreuzzeitung 
und gute Gefinnung zu verbreiten. Dem Genuffe auch 
jegt noch nicht abhold, weiß er ſtets die äußere Würde 
zu wahren; ein eingefleifähter Egoiſt, deſſen Treue gegen 


efen zufammenfält, verachtet er vie Menſchen gründlich 
und benußt ſie mit Falter Berechnung; in feiner Umge- 
bung feinen andern Willen ald den eigenen anerkennend 
ſteht er zu feiner Frau in einem freundfchaftlid Fühlen 
Verhältniß und trägt ven Kleinen Reft warmen Gefühle, 
über den er no zu verfügen bat, auf feinen ein 
Sohn über, ohne ſich jedoch zu dem geringften Zugefländ- 
niffe an deſſen den jeinigen zuwiderlaufende Anſchauungen 
und Neigungen zu bequemen. Gr hält es eine® Arifte- 
fraten für durchaus unmürbig, fi näher mit einer Bad: 
wiffenfhaft einzulaflen und gar feine Zebensftellung ihr 
verbanfen zu wollen, Seinen Sohn von biefem Mor: 
haben abzubringen und ihn den ſchädlichen Einflüffen bür: 
gerliger und freidenkender Genoſſenſchaft zu entziehen, if 
er mit feiner Familie angefommen, ihn zu einer größer 
Luſtreiſe abzuholen, nad deren Beendigung fein Stamm: 
halter auf dem väterlihen Grunpbefige zu ven künftigen 
Lebendberufe fi vorbereiten fol. Die Nichte AUntonie, 
eine blendende, aber etwas fofette Schönheit foll ven Bet: 
ter diefem Plane geneigt maden. Wolf von Benzah 
erglübt für fie, während das launige Mädchen eine Kris 
denfhaft für den Maler fat, ven auch der Freiherr mit 
MWohlwollen betrachtet, weil er in biefer ſelbſtändigen, 
rudfihtölofen Natur Antnüpfungen mit der eigenen zu 
finden meint. Adolf wird dadurch vem Maler feindlich 
geinnt, und diefer benupt die Erregtheit Antoniend, um 
fih an feinem glücklichen Nebenbuhler bei Marie zu räden, 
er verführt ſie, ohne mehr für fie zu empfinden, als ein 
flüchtiges ſinnliches Begehren, mit kalter Berehnung. Bon 
Adolf entdeckt, erſchießt er diefen im Duell, Die Brei: 
frau wird vom Schred getödtet, und der Freiherr, ber 
ih bis dahin leidlich conſervitt Hatte, altert jäh zum 
Greiſe. Die Schluffataftrophe fpielt in Baden: Baden, 
der erften Reijeftation, wohin bie übrige Geſellſchaft vie 
Benzach'ſche Familie begleitet Hatte. 

In einem Briefe, den der Maler nad der Tödtung 
Adolf's an deffen Vater jhreibt und der zugleich das er: 
läuternde Schlußwort des Verfaſſers vorftellen foll, fagt 
Müller von fi felbft: 

Ich glaubte mid) fo zur Welt ftellen zw dürfen, mie fie Ad 
egen mich geſtellt hatte. Ich glaubte, weil andere fein Hei 
ür mich befeffen hatten, felber feins für andere befigen je 
müflen. Ich glaubte, bei meinem Eintritt in die Welt hunbert: 
fach zurüdgefloßen und unter bie Füße getreten, ein Recht je 
haben, als ich endlich alle Gefahren firgreich beftanden, mich von 
allem abzuſchließen und nur der Pflege meines eigenen Dafeint 
u leben. Es war bas ein Irrthum nicht nur: es war eint 
Sanit Sie rächte ſich und mußte gefühnt werben, wie bad 
fleinfte, dem allgemeinen ze ber Menfchheit Zumiberlaufenpt. 
Gott fpradı: deine Strafe fell fein, was andern ein Geſchenl 
des Himmels dünkt. Ich verliebte mic. 

Aus feiner unglüflihen Liebe zu Marie leitet er nun 
all die traurigen Folgen ab. Das mag allerdings den 
craſſeſten Egoismus Fennzeihnen, aber es fehlt jede nut 
annähernde Logik darin, die einzelnen Säge und Schlüſſe 
find phrafenhafte Fügen, vie nichts vermögen, am aller: 
wenigiten eine nicht fortzuleugnende Gemeinheit zu ent 
ſchuldigen oder gar portifh zu verfühnen. Der Maler 


das angeflammte Herrſcherhaus mit feinen eigenjten Inter: | iſt ein Egoiſt, zugleich aber, und eins bedingt keineswege 
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bad andere, eine dur umd durch gemeine Natur, deren | 


Grundton Sinnlichkeit if. Er bat jih aus den Hefen 


der Gefellihaft und über alle Widerwärtigkeiten hinaus 


in die Höhe gebracht, und dazu gehört, wie zu jedem 
tühtigen, einheitlichen Wollen, eine gute Portion von Egois⸗ 
muB, Der Egoismus Müller's ift aber von ber unebelften 
Art, denn er dient feinem Löblichen Streben, nicht einmal dem 
lünſtleriſchen. Anſtatt der überwundenen Mühen ſich zu 
fteuen und auf dem Errungenen weiter zu bauen mit 
mormwärt® gerichteten Blicken, ſchaut der Maler zurüd und 
bedauert, daß er während der in Motb und Arbeit ver: 
braten Jahre der Jugend alles Lebensgenuſſes verloren 
gegangen. Mit fchletverhehltem Neide bewegt er ſich 
in dem behäbigen Kreife der neugewonnenen jungen 
Breunde, ſchlürft ihre feinen Weine, raucht ihre importir= 
ten Gigarren und lernt ihre Beziehungen zu dem andern 
Geſchlechte kennen. ine wiverlihe Garicatur des Fauft, 
wird ihm das Weib zur Zauberformel alles Begehrens, 
und jein Ingrimm darüber, daß er zur Libertinage weber 
Aeußerlichkeit no Anlage genug beiige, vollendet jein uner⸗ 
quidliges Bild auch nach diefer Richtung hin. 





Daß er mit | 


folder Brunft im Leibe in das erfte ihm begegnende Weib 


fd verlieben muß, ift ebenfo natürlich, ald daß ihre Ab- 
weilung in wahrhaft thierifhe Wuth ihn verfegt. Er 
weif, daf Adolf Mariend Liebe nicht erwibert und noch 
weniger in unebler Weife fie benupt; allein der bloße 
nand, daß jener von ihr, die ihn verfhmäht, geliebt 
wir, ihm gemügender Grund zum unauslöſchlichen 
Safe und zu eimer Rache, die erft das Lebensglück und 
dann das Leben des fchuldlofen, ja ganz unbewußten 
Widerſachers zerftört. Unter folden Verhältniffen macht 
ed einen mehr peinlihen als lächerlichen Eindruck, wenn 
diefer Abſchaum nichtswürdiger Ruchloſigkeit in dem Schluß: 
Sriefe dem alten Freiherrn gegenüber als eine Art rächen: 
den Verhängniffes Äh breit madt. Der Landrath von 
Benzah hat weder eine befondere Verſchuldung gegen den 
Maler, no überhaupt eine allgemeine, die der Strafe be— 
dürfte; jein Egoismus ift weniger fhädlih und beredtigter 
ald der Müllers, es ift ver erflärlihe Egoismus aller der 
Leute, die mit bevorzugten Verhältniffen verwachſen ven 
natürlichen Trieben der Bertheidigung alles Gegebenen fol- 
gen, feine Genußſucht aber verhält fi zu der Gier des 
Malerd wie ein Ghampagnerraufh zu dem Delirium des 
Branntweinfäufers. 
entipringt weit mehr der väterlichen Zuneigung als einem 
andern tadelndwertben Beweggrunde, und ift ſchon des— 


Das Verhalten gegen den Sohn | 
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dalb nicht ganz ungeredhtfertigt, weil Adolf von Benzach 
fein, hinter ven jelbfigefhaffenen Dolmetihern völlig zu _ 


als ein zwar liebenswürdiger aber ſchwankender und un: 
fertiger Charakter ſich darftellt. Obſchon ed der Ver— 
fafler uns glauben machen will, eriflirt in Wirklichkeit 
nirgends ein Gonflict zwiſchen dem Freiheren und dem 
Maler, ihr beiderfeitiger Egoismus trifft niemals feindlich 
auf einem Gebiete zufammen, und daß des erſtern Sohn 
ald Opfer fällt, ift ein ſchließlicher Zufall, den nichts tes 
Vorhergebenvden rechtfertigt. Mit fo ſcharfer Abſichtlichkeit 
wird der Landrath ſtets ald NAriftofrat betont, daß viel: 
leicht die Vermuthung entftehen dürfte, der Maler fei ver 


Räder des Liberalismus und des Fortſchritis an dieſem 
verblendeten Binfterling. Sollte dem Verfaſſer wirklich 
eine derartige Geihmadlofigkeit zuzutrauen fein, um feis 
nen bärtern Ausdruck zu gebrauden, jo müßte ih im 
Namen aller Liberalen gegen einen folgen Bertreter un: 
ferer Principien energifhen Einfpruc erheben. Aud der 
abgejagtefte Beind der Herrenhäudler wird menſchlich mehr 
Sympathie für diefe pappernen Ritter empfinden, ald für 
eine bösartige Beftie, deren Zuſammenhang mit dem Volke 
ald ein ganz willfürlidger erfcheint. 

Der Gefammteindrud des Buchs ift ein höchſt un: 
erquidlider. Der Tendenz nah foll es fittlih wirken 
und ift dabei durch und dur unſittlich. Auch die fünft- 
lerifhe Ausführung hilft darüber nicht hinweg. Die 
Situationen find gefhraubt und die Figuren, mit Aus: 
nahme des Malers, der originell erfcheint, weil er durch— 
weg auf bie Spige geftellt ift, Romanfhablonen, wie jle 
ſchon zu Dugenden vorhanden find. Der Stil if glatt, 
nur drängt ſich zuweilen die Phrafe und namentlich in 
der Gonverfation das gefuchte Beſtreben, um jeden Preis 
geiftreih zu fein, etwas flörend hervor. Ob das Bud 
ein Erftlingäwerf, vermag ih nicht zu beurtheilen, darin 
glaube ih aber nicht zu irren, daß ber Verfaffer ein 
wahrhaft tüchtiges Streben befigt, dem nur no eine 
audreihenvere Kenntniß des Lebens und der Menſchen 
zu Hülfe fommen muß, um Gutes zu leiften. 


„Der graue Thurm“, ein Novellenfran; von Heinrich 
Hendler (Nr. 3) erinnert, was die Form betrifft, an eine 
Zeit, als die literarifhen Kränzchen und äſthetiſchen Vereine 
noch im Leben blühten und ed auch an ber Tagesordnung war, 
in die Bücher fie zu übertragen und dem Leer durch Mittels: 
perjonen erzählen zu laffen. Diefe gegenwärtig bei weitem 
nit mehr jo beliebte Art der Ginfleivung erleichtert das 
Geihäft des Autors in eben dem Maße, als ſie gleichzeitig 
es erihmwert. Zu flatten fommt es ihm, daß er fein 
eigener Beurtheiler und Grflärer fein darf, auch auf 
mandes, was flüchtigen Blicken vielleiht entgehen könnte, 
im voraus oder nachträglich aufmerkfam zu machen ver— 
mag; vergrößert wird feine Aufgabe aber durd die dra= 
matiſchen Anfprühe, weldhe an ihn erhoben werden müſ— 
fen. Nicht nur der Gegenfland jeder einzelnen Erzäh— 
lung bebingt einen verfdiedenen Vortrag, fie muß aud 
aus der Seele und in dem Munde deſſen, ver ſie mits 
theilt, noch befonders indivinualifirt werden, und während 
fonft die Eigenthümlichkeiten des Verfaſſers die gejtaltende 
gemeinfame Grundlage bilden, bat er darauf bedacht zu 


verſchwinden und proteusartig in jeder einzelnen Ver— 
wandlung unerfennbar zu erfcheinen. Nur fo ftellt ſich 
diefe Form künſtleriſch gerechtfertigt und vollendet dar, 
und von dieſem Geſichtspunkte aus ift der Aufbau des 
„Grauen Thurms“ ein mangelbafter, faft verfehlter. Ab— 
gefehen davon, daß die Geſchichte, welde in dem Kreiſe 
der jugendlihen Grzähler ſelbſt fpielt, nur einen ehr. 
lofen Mörtel und mit ihrer Fomödienhaften Ver: und 
Gntmummerei einen wenig glänzenden Schlußſtein des 
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Ganzen bildet, hat Heinrich Hensler bei Gelegenheit‘ jeder | „Der Armenarzt“ entwidelt die Abſonderlichkeiten eined 


Movelle gewiffermafen blos feinen Namen gewechſelt und 
die Herren „Julius von Göler“, „Eduard Wellthal“, 
„Ernft von Hochberg“ u. f. mw. lediglich mit fi iden— 
tifteirt, nicht aber fi mit ihnen. Die verſchiedenen Cha: 
raktere biefer von ihm in Scene gejegten Perfonen offen: 
baren ih nur in dem vürftigen und wenig bebeutfamen 
Zwifchenfpielen, fozufagen in den Efpaufen, keineswegs 
aber bei den Hauptaufgaben, deren fie ſich zu entlevigen 
haben und in der Weile, wie fie das thun. Diejer Vor: 
wurf beihränft fih aber Ieviglih auf die flets und im 
vorliegenden Falle doppelt mwillfürlihe Einführung des 
eigentlichen Inhalts diefer beiden Bände. Die einzelnen 
Grzählungen, die größtentheild dem Weſen der Novelle 
entfprechen, find fait durchgängig vortrefflih. Sie führen 
in die verſchiedenartigſien Verhältniſſe und Beziehungen 
des Lebens und der Geſellſchaft ein, und der Leſer fühlt 
ih und ven Verfaffer überall beimiih. Die patriarha: 
liſche Abgefchloffenheit der Bevölkerung Helgolande, der 
Lager= und Schladhtentumult der Krimarmee, Die Gau— 
nerei in Vatis Über und umter ber Erbe, die naiven 
Tugenden umd feffellofen Leidenſchaften rufliiher Natur: 
menſchen und all die wechſelnden Bilder, die auf jo ver- 
fhievdenartigem Hintergrunde fih entwerfen laffen, ziehen 
mit gleicher Treue und Sicherheit der Geflaltung dem 
Auge vorüber. Der Verfaſſer beügt nit nur die natürz 
liche Wertigkeit, gut und feſſelnd zu erzäblen, jeine Gr: 
zählungen find aud fünftleriih abgerundet und befriedi— 
gen höhere Anſprüche und Vorausſetzungen. Gleih die 
erfte Novelle: „Auf Helgoland‘, die jih mit den Fludt: 
verfuchen eine® durch Heirathäverjpredhungen auf der Iniel 
feftgehaltenen Engländers beſchäftigt, verrärh im ihrer 
Färbung einen fehr hübfchen Humor, zu deſſen meiterer 
Entfaltung fih in der Folge leider feine Gelegenheit mehr 
findet. Dagegen tritt überall ein bedeutendes Talent zu 
naturgeireuer und charafteriftiicher Landſchaftszeichnung ber: 
vor. Der Stil if ſtets dem Gegenſtande angemeifen, 
audzufegen bleibt daran nur eine hier und da zu unmits 
telbare Aufeinanderfolge derfelben Wörter. Diefe Flüch— 
tigfeit mag ſich mit dem leiten und raftlofen Schaffen 
des Autors entfhuldigen laffen. 


Der Titel von I. M. Hutterus' „Harmloſe Ge: 
ſchichten. Nebſt einem Inrifhen Anhange” (Mr. 4) 
verwahrt von vornherein gegen jeden Anſpruch dm 
Auftreten wie in der Aufnabme. Drei Geſchichten find 
darin enthalten von gleicher Ginfahheit der Greigniffe 
. wie des Vortrags. „Gin Liebesfrühling“ behandelt das 
ebenfo alte al& ftets ſich wiederholende Vorkommniß einer 
erfüllungslofen Jugendneigung, deren Untergang das ges 
fammte übrige Leben mit dem Schimmer der Erinnerung 
verflärt; „Die Schweſtern“ finden ihren Schwerpunft in 
der endlichen Verſöhnung reines Zwiejpalt®, der nicht 
minder häufig in ber verfchloffenen Bruft des einzelnen 
wie im verborgenen Schoſe der Familie ſich ausfämpft 
und rahmen dieſe innern Vorgänge in das beluftigende 
Treiben eines kleinſtädtiſchen meriatiiirten Fürftenfiged ein; 


gutberzigen und dabei in der Geftaltung feiner Verbält: 
niffe außerorbentlih ungeichidten Sonderlings, der ſchließ⸗ 
ih durch die Liebe eines tüchtigen Mädchens und eine 
unerwartete Erbſchaft in das richtige Fahrwaſſer einge: 
fenft wird. Spannende Anläufe und große Berwidelun: 
gen kommen dabei nit zu Tage, ebenio wenig bieter fi 
Beranlaffung zu überrafhender Decorationdmalerei, denn 
fo etwas trägt fih überall und ohne Aufwand zu, auf 
mit der Gharaktergeihnung kann nicht geglängt werden, 
da ſolche Alltäglickeiten auch den gewöhnlichſt gearteten 
Leuten begegnen, und jeder unjerer Nachbarn in berarti: 
gen Geihichten eine Rolle übernehmen fann. Die Haupt: 
ſache ift die Stimmung, in welche der Leer verſetzt wird, 
und dieſe ift bei allen drei Erzählungen eine gleihmäßige, 
einheitlihe und befriedigt. Es wird ihm weich und warm 
ums ‚Herz, und fein Behagen wird nicht gemindert durch 
einen’ leifen Anflug von Wehmuth, der ihn überfchleicht, 
Der Erzähler flieht nicht mehr mitten in der Handlung 
und auf dem Standpunkte der Handelnden felbft, er hat 
ihn vielmehr überwunden, und dadurch erfcheinen die Far— 
ben wie dur Zeit und Entfernung abgeblafter, zugleih 
aber auch durcfihtiger und dem Auge wohlthuender. Es 
find in ver That „harmloſe“ Geſchichten, auch dadurch, 
daß fie jelber ihren Harm los werden und alles, was 
Trübes und Trauriged darin, nicht blos durch die ſchließ— 
lihe Nuflöfung, fondern fhon mitteld der augenblicklichen 
Anfhauung und Darftellung überwinden. In folder 
Verklärung des Alltäglihen, die das, mas uns umgibt 
und ald geringfügig oder werthlos aufer Acht von und 
gelaffen wird, im einem neuen Lichte unferm Blicke zeigt 
und zu liebewoller Beachtung wie fehrreiher Betrachtung 
anregend uns empfiehlt; in ſolch warmer Hingebung an 
alles noch fo beſcheiden und Dargebotene und ſtilllächeln— 
der Verfchmerzung ded Mangelnten und Widerwärtigen; 
in viefer endlichen Ueberwindung und Verſchmelzung von 
Leid und Luft zu mehmürhigem Lächeln und lächelnder 
Wehmuth beruht ver wahre Humor, und biefer ift dem 
Verfaſſer eigen, der fih nur nod befleißigen möge, vie 
glückliche Naturanlage künſtleriſcher auszubilden. 

Daß das Bud) von einem Lyriker gefhrieben, offenbart 
ſich auch micht allzu ſcharfen Bliden, da durchgängig bie 
Individualität des Schreibenden durchblickt und überwiegt. 
Der Inrifche Anhang überraſcht daher vielleiht nur info— 
meit, al& er nicht ganz die günftigen Erwartungen recht: 
fertigt, mit denen er empfangen wird, Ich habe ſchon 
weit bejiere Gedichte von Hutterus gelefen, ald vie bier 
gebotenen. Bemerkenswerth find nur „Ein Beſuch“ der 
tiefen, rein menſchlichen Grundſtimmung wegen, zu welcher 
jedoch Neimmorte wie „Majade’ und „Gensdarm“ ſchlech— 
terdings nicht paſſen, und „Still gehalten‘ durch bie 
fernige Gefinnung, die ſich in den beiden jhönen Schluß— 
ſtrophen gipfelt: 

Getheilter Schmerz if halber Schmerz, 
Ein Wahrſpruch if’s für ſchwache Seelen, 
Ein edler Geiſt, ein ſtarkes Herz, 

Sie werben nie fich felber fehlen. 
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Den Kelch, gefüllt mit Freudenwein, 
Den reiche du von Munb zu Munde, 
Den Kelch des Schmerzes ſollſt allein 
Du herzhaft leeren bis zum Grunde. 


Namhafte Erzieher und Sittenlehrer halten es für 
ungemein gefährlich, Romane in die Hände der Jugend ge— 
langen zu laffen. Unter den mannichfachen Gründen dürfte 
einer der flichhaltigften fein, daß in unerfahrenen Ge— 
müthern leicht eine ganz irrige Anſchauung des Lebens 
md der Menfchen dadurch begründet wird. Man fpridt 
mist ohne Veranlaffung von einer Nomanmwelt, im der 
fh Verbältniffe und Gharaftere finden, deren Urbilder in 
der Wirklichkeit vergeblich gefucht würden. Leider iſt vie 
große Mehrzahl unferer Schriftfteller in dieſer nebelhafter 
euftſchicht Heimifcher als auf dem feflen Erdboden, und 
nit nur der große Haufen gedanfenlofer Lejer, auch eine 
nicht minder beträdytlihe Schar von Autoren ſchöpfen ihre 
Belt: und Menſchenkenntniß nicht aus dem einzigen Buche, 
dad jedem klaren Blicke aufgefhlagen ift, jondern aus 
Bühern, die mit getrühten Augen gejchrieben find. Agathe 
Rutenberg ſcheint darunter zu zählen. Auch einer 
hervorragend begabten Frau fällt ed verhältnißmäßig 
föwer, über ihren nädften Gefihtöfreis hinaus ſcharf 
anfnfajlen und fiher zu geftalten, weil die überwiegend 
grmürhlihe Richtung des Gefhlehts in die Ferne hinaus 
rer die Höhe hinauf mehr träumt als ftrebt; die Soeale 
ſalbſt einer George Sand und Hahn-Hahn verlieren ſehr bald 
elem Zufammenbang mit ven Ausgangspunften. Ginen fol: 
sen Vergleich hält num aber die Verfaſſerin der vorliegenden 
beiden Bände „Novellen“ (Nr. 5) nicht im allerentfernteften 
au. Sie hat nur ein hübſches Talent, das nad umfaffenden 
und gemwiffenbaften Vorarbeiten, namentlih auch in Bezug 
af Etil und Satzbau, innerhalb fehr enggegogener Gren- 
m noch ganz Anerkennungswertbes leiſten kann. Auf: 
gaben aber, wie fie in „Gorinna” und „Waldröschen“ 
zu löfen verſucht, werben jederzeit ihre Kräfte überſteigen. 
68 Handelt fih dabel um große Leidenſchaften, umfaffende 
Gharafterentwicelungen und ſehr ſchlüpfrige Stellen ver 
Herzendtiefe und Gefellfhaftsoberflähe, Klippen, an denen 
das ſchwach ausgerüftete Fahrzeug der Werfaflerin fo 
gründlich geſcheitert, daß fie in dem feichteften, abgefpül- 
teften Nomanmwaffer untergegangen. Die beiden andern 
Grzäflungen verbalten ſich befheidener in der Sphäre 
bürgerlihen Lebens und Treibens, bie der. angeborenen 
Begabung jeder Frau, das Kleine, ja anfheinend Klein: 
lite zu beobachten und in ſich aufzunehmen, einen dank— 
baren Spielraum gewährt; fle find darum auch bei wei: 
tem gelungener, frifcher und äußerlich wie innerlich wahrer. 
„Aus den Memoiren eines Paar Handſchuhe“ berichtet vie 
äußert einfache Geſchichte eines liebensmwürdigen Mädchens, 
das durch die gegenftandslofe Giferfuht eines grämlichen 
Braãutigams endlich einer anderweiten Neigung überliefert, 
glüdliherweife aber von den verhaßten Feſſeln befreit und 
In erwünfchte geſchmiedet wird. Zu tadeln ift nur die 
Ginkleivung, die in dieſer Weife flet? mislih, wenn fie 
in feinem innern Zufammenbange mit dem Gegenftande 
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iteht, ober aus künſtleriſchen Rückſichten gereähtfertigt er⸗ 
fheint. Außerdem iſt zur Belebung des Leblofen ein 
größerer Aufwand von Geift und Dichterktaft erforderlich, ' 
ald Hier vorhanden, und fo tragen denn dieſe Handſchuhe 
denfelben Fabrifftempel mie die befannte Kinberwaare: 
„Grlebniffe eines Bleiſoldaten“ oder „Aus dem Tagebuche 
einer Puppe‘. „Eine Meife dur Thüringen“ ift bei 
weitem die befte unter allen vier Erzäßlungen. Die Schalk 
baftigkeit, mit melder darin geſchildert wird, wie zwel 
ſiegesgewiſſe Herzensbrecher ausziehen, um einen Freund 
der vermeinten Treuloſigkeit jeiner Geliebten wegen an 
dem ganzen Geſchlechte zu rächen und dabei von ber un- 
befannten Treugebliebenen und einigen andern weiblichen 
Kobolden weidlih genarrt werden, ift ſtellenweiſe aller: 
liebſt. Schade, daß die Verfafferin das ihr zu Gebote 
ſtehende reihe landſchaftliche Material nicht beffer zu ver 
werthen verftanden, als nah Art der handwerksmäßigen 
Wegweiſer“ und „Fremdenführer durch ven Thüringenwald“. 


Was Heinrih ©. F. Mahler's „Militäriſches 
Bilderbuch. Erinnerungen und Zeihnungen” (Mr. 6) 
betrifft, jo möchte ih fait bedauern, daß das Merken 
feinen andern Beurtbeiler gefunden bat; denn meine un- 
überwinblihe VBoreingenommenheit wider den Gegenſtand 
raubt mir bei jeder Behandlung deſſelben nnd bei allem, 
was nur immer damit zufammenbängt, die fo nothwen— 
dige Unbefangenheit. Man lieft gewiß germ ein Iuftiges 
Stüdlein von denen Landsknechten, die heute unter dem 
Friedländer ſich bezechten und morgen bei Guftan Adolf 
beteten, überall morbeten, plünderten, fengten und andere 
Unthat verübten, als leidiges Handwerk eben, unb bie 
von dem braven Bürger wie eine Landplage und Heim: 
fuhung des Himmels hingenommen wurden gleih dem 
Kriege felbft, der fie im feinem Gefolge führte. VPoeſie 
und Stoff zu künftlerifher Behandlung liegt au darin, , 
wenn eim Veteran der großen Armee ein blonde deut: 
ſches Kind auf feinem Knie fhaufelt und von ven kleinen 
Händden den mächtigen Schnurrbart, den das Pulver 
der Pyramiden gefhmwärzt, millig zerzaufen läßt, ober 


' wenn ein firammer Kurmärfer, den des Vaterlanves legte 
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Noth vom Pfluge fortgetrieben, alle Picarden obrfeigt, 
weil einft ein Voltigeur feiner „Karline” etwas unfanft 
die Baden berührt. Ganz anders aber ſteht es gegen- 
wärtig mit unfern beimifhen Militärverhäftniffen. Der, 
Bott fei ed gedankt! jo lange Frieden, noch mehr aber 
einige verunglüdte kriegeriſche Verſuche haben uns den 
Zufammenbang zwifhen Bolf und Armee, die deflen 
Schutz und Wehr fein foll, fait ganz aus dem Bemwußt- 
fein gebradt, und die Stellung und Haltung, melde die 
legtere den übrigen bei weitem größern und wichtigern 
Theilen der Bevölkerung, aus der fie hervorgegangen, 
gegenüber einnimmt, bat eine immer jäher ih abreißende 
Kluft zwiſchen beiden geihaffen. Das Volk arbeitet und 


darbt im Schweiße feines Angeſtichts, und alles fall, was 


ed errungen und was ihm entzogen, dient dazu, die 


Zahl von Soldaten zu vermehren, die jeven Augenblid 


zu volfsfeindlihen Zmeden verwandt werden fönnen. 
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Angeflöts folder Thatſachen zu leſen, mie der allüberall 
glüdlih befeitigte Zopf in der Armee täglich nod in er 
flaunlichſter Länge gedreht wird, mie Revur und Parade: 
warſch ald letzte Zwecke jo ungeheuerer Anftrengungen 
betrachtet werden, wie Leute von Bildung ald Opfer mis: 
verflaudener oder gar misdeuteter Disciplin ven haar: 
fräubendften Willfürlijkeiten einer den Betroffenen in 
jeder Hinſicht tief unterlegenen und nur burd bie augen- 
blidliche Stellung gebaltenen Robeit preiögegeben find, 
wie Vorgeſetzte von Einſicht, Menſchenfreundlichkeit und 
liebreihem Entgegenfommen ald ganz vereinzelt ſtrahlende 
Lichtpunkte gepriefen werden — wo bleibt da der Humor?! 
Man mag ji vielleiht zum Troſte jagen, daß an ober: 
fler maßgebender Stelle, wo dad wahre Befte redlich ge: 
wollt und erftrebt wird, all diefe, in den enblofen Zwi— 
fhen= und Abftufungen immer greller fih aufhäufenden 
Misftände unbekannt find, oder auch, daß derartige Schil— 
derungen der größern Wirkung wegen bier und da mol 
etwas übertreiben mögen; aber Behagen an einem der— 
artigen Buche wird gewiß ſchwerlich jemand finden, der von 
dem Ernfle und der Wichtigkeit unferer Tageöfragen durd= 
drungen if. Wollen wir und erholen, dann gibt es 
anmuthigere Stoffe ald die Schuhriegelung unferer Söhne 
und Brüber durch eine Kafte, die ſich hier wie hinter ein 
letztes Bollwerk zu verfhanzen ſucht, oder plumpe Späße 
von Gommißunteroffizieren und Leuten, die an Bildung 
und Gejinnung ſolchen gleichſtehen. Dergleihen Schilde: 
tungen helfen und beffern auch nichts, denn eine jo ernfte 
Sacht erheifht vor allem aud eine ernfte Behandlung, 
und follten fie irgendeine tendenziöfe Bedeutung beanfpru: 
Gen, jo wäre ihnen vorzuwerfen, daß fie aufreizen, wo 


doch im Interejfe des allgemeinen Beften eine VBerjüh: | 


nung und frieblihe Ausgleihung angeftrebt werben muß. 
Wer das eben Angedeutete gänzlich zu vergeffen vermag, 
oder wen diefer Zwiefpalt nit berührt, ver wird fid 
durch Mahler’d Bud in hohem Grave befriedigt finden, 
Es iſt mit fo großer Lebendigkeit, Friſche und Treue 
geihrieben, daß ich mid aufrichtig freuen würde, dem 
Talente des Verfaffers einmal auf erquidliherm Felde zu 
begegnen. Albert Crarger. 


Der öfterreichifche Feldmarfchal Prinz von 
Koburg · Saalfeld. 
Prinz Friedrich Joſias von Koburg- Saalfeld, Herzog zu Sach: 
fen, k. f. und des Heiligen Römifchen Reiches Felbmarfchall. 
Bon A. von Wigleben, Drei Theile. Mit dem Bruft: 
bilde des Prinzen, einer Anſicht von Chotin und 17 Karten 
und Plänen. Berlin, Deder. 1859. Ler.⸗8. 13 Thr. 
10 Nar. 

Es gab eine Zeit, wo der Name Koburg das Schreden 
des revolutionären Frankreich war, wo franzöſiſche Müt— 
ter, wie Carlyle ſagt, mit dem Namen Koburg, gleich 
den Römerinnen mit dem Hannibal's, ihre Kinder zum 
Gehorſam braten, und hätte vie Diplomatie nicht den 
Siegeslauf Koburgs gehemmt, nicht der Fluch aller 
Goalitionsheere, die Uneinigkpit, feine Operationen ge: 


lähmt, die Nevolution in Franfreih märe niedergewor- | 


fen, die Weltgeſchichte eine andere geworden, benn bann 
hätte es feinen Rapoleon 1., folglich aud feinen britten 
gegeben. In Gottes Math war es jedoch anders be: 
ſchloſſen und ver edle Fürft und Feldhert, melder im 
Jabre 1793 durch feine Siege den Weg nad Paris ge: 
Öffnet, ſah ſich nicht allein durch Einflüffe, die zu über: 
winden nicht in feiner Macht ftand, um die Früchte feiner 
Lorbern, jondern auch durch unverbiente Anfhulvigungen, 
weil die Welt die bedingenden Urſachen nicht kannte, um 
einen Theil feines Ruhms gebracht. Wir begrüßen daher 
ein Merk mit Freuden, dad in unparteilfcher Weife nad 
bisher unzugängligen Quellen die Gefhichte des Prinzen 
Friebrih Joſias von Koburg treu und wahr, ohne zu 
ſchmeicheln, aber nad der ihm gebührenden Gerechtigkeit 
darftellt, und danken dem hohen Haufe Koburg für bie 
Bereitwilligkeit, melde dem Verfaſſer die Archive öffnete, 


| wie für die Munificenz, melde es möglich machte, as 


Werk mit jo vortrefjlihen Karten und Plänen auszuftatten. 
Der Berfaffer bat ald Gefchichtfchreiber die Aufgabe, vie 
er ſich ftellen mußte, würdig erreidt und in ber hifteri: 
ihen Kritif fowol, wie in der Form und Darftellung, 
die Kriegägeihichte um ein Werk bereihert, das einen 
Ehrenplatz in der neuern Militärliteratar verbient; er 
hat den geaditeten Namen, den er ſich bereits in der Iep: 
tern erworben, mit neuer Auszeichnung Gefeftigt. Leider 
verbietet der Raum d. Bl., jo tief in das treffliche Werk 
einzugeben, ald unfer Wunfh wäre, wir müffen uns mit 
einer gebrängten Analyje deffelben begnügen und unfere 
Leſer vom Fach ſowol ald die Freunde geſchichtlicher 
Lectüre auf das Werk ſelbſt verweiſen. Sie werben darin 


neben ben ernſten Thatſachen auch viele darafteriftiihe 





Züge und intereſſante Aufzeichnungen finden, welche dazu 
beitragen, dem Ganzen ein friſches Colorit zu geben. 
Prinz Friedrich Joſias, der jüngfte Sohn des Herzogs 
Franz Joſias, wurde am 26. December 1737 auf ber 
Ehrenburg zu Koburg geboren und vortrefflid erzogen. 
Er trat im Jahre 1756 in öſterreichiſchen Dienft, wo 
ihm eine Rittmeifterftelle im Kixafierregimente Ansbach 
verliehen wurde. Das Tagebuch, das er von da an bie 
zu feinem Tode 1815 regelmäßig geführt hat, gibt für 
jeine äußern Erlebniſſe den genauen Anhalt. Wir lefen 
bier manche intereflante Mittbeitung über die Gitten ver 
Zeit, der Verfaffer weiß auch heitere Saiten in dem ern: 
ſten Werke anzufhlagen, wofür ibm die Leſer nur dank: 
bar fein werden. Prinz Srievrih wohnte den Feldzügen 


des Siebenjährigen Kriegs ruhmvoll bei, eine Zeit lang 


nun ſchon 40 Jahre in Haft ſaß, 
‚ dem Zimmer, wo die Tapeten mit den leichten Münzen, 


als Oberſt und Commandant des für die Dauer des Felt 


' zuge aud den zufammengezogenen Garabiniercompagnien 


der Kürafjiere gebildeten Corps, feit 1762 als Gomman: 
dant des Regiments Ansbah. Während des Waffenſtill— 
ftandes befuchte er Dresden viel, und wol nur der Neu: 
gier halber aud die Gräfin Gofel auf ver Bergfeſie 
Stolpen, wo die ehemalige Geliebte Auguſt's des Starken 
Sie empfing ihn in 


den ſogenannten Ephralmiten, in welchen ſie während ver 
Beſetzung Sachſens durch Friedrich ven Großen ihre 
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Venſion ausgezahlt erhalten Hatte, benagelt waren. Nach 
dem Frieden und einem kurzen Beſuche in der Heimat | 
führte ver Bring fein Megiment nah Ungarn, von mo 
er bald eine Reife zu feiner Schweiter nad Medlenburg 
und mit den fhweriner Herrſchaften nad Hamburg unter: 
nahm. Die Schilverung der Luftbarfeiten dort und jpä- 
tr bei andern Gelegenheiten ift reih an intereffantem 
Detall. Zumeilen waren dieſelben jehr unfhulbiger Art: | 
fo fur man einmal abends nad) vem Thor, „um dad 
Laufen und Rennen der Menfchen zu fehen, die vor Thor: | 
(Alu noch die Stadt zu ereilen ſuchten“. Bejonderd von | 
langer Dauer waren die Bälle; jo tanzte man einmal | 
im Vorzimmer der Herzogin nach der Komödie noch bis 
3 lbr, obgleih nur drei Damen und ſechs Herren tbeil: 
nahmen. Defto glängender waren aber die Befle in | 
Win, wo der Pring von Ungarn aus mehrmals den 
Gamesal bejucte. Hier intereffirten ihn vorzüglih die 
Garroufelö, welche Kaifer Joſeph ſelbſt arrangirte: ein- 
mal war fogar ein Garroufelreiten von 16 der fchön- 
fen und vornehmften Damen ver wiener Geſellſchaft. 
Peptere führt und der Verfaſſer mit vielen Namen vor. 
Neber den gefelligen Freuden vernahläffigte Koburg aber 
den Dienit nicht, fondern übte fein Negiment, wie fpäter 
feine Brigade fleißig. Im Jahre 1770 wohnte er in 
Bir den Vermählungsfeierlickeiten der Gröherzogin | 
Marie Antoinette und dabei dem berühmten Masfenballe | 
im. ®ılervere bei. Konnte er ahnen, daß er einft als | 
Arimarigall aufgerufen werden follte, mit feinem Degen 





welchem Koburg mit wahrem Gntzüden erzäßlt, 


| Innern Marmorwände mit foftbaren Spiegeln. 


Ne jegige Dauphine vom DBlutgerüfte zu retten und daf | 
18 ihm nicht gelingen werde? Wir folgen Koburg zu der | 


Zuſammenkunft feines Kaifers mit Frievrih dem Grofen, | 


mobei diefer feinen gefährlichften Gegner aus dem Sieben= | 
jährigen Kriege, Yaudon, „lieber an feiner Geite als | 


fi gegenüberſah“; wir lefen von feiner raſchen Beförbe- 


‚ an Baiern feiern fehen. 


rung und vom Bairifhen Erbfolgekriege, für welden in | 
feinen Tagebühern nur jede Schilderung politifcher und | 


militär iſcher Werbhältniffe oder hervorragender Perſönlich— 
keiten ſchmerzlich vermißt wird. 


Im Herbft 1780 ſah 


er feine hohe Beſchützerin Maria Therefin zum legten | 


Sie war in Trauerfleidern, welche fie jeit dem Tode ihres | 
Gemahls (1765) nicht abgelegt hatte, ihr fonft jo reiches Haar | 


trug fie furz, iht Geficht war durch die Blattern entitellt, die 
üe ſich am ÖSterbebette ihrer Schmwiegertochter, ber bairifchen 


Jeſephe, gehelt hatte und trug deutlich die Spuren ihres fürpers | 


lihen Leidens. Die font voll Liebreiz ftrahlende Kaiferin war 
in ihe micht mehr zu erfennen und dennoch war ihr ber Zauber 
geblieben, fich alle die Herzen zu erhalten, welche fie ſich im Glanze 
der Jugend und Schönheit gewonnen hatte. Als fich Friedrich 
Sefias iurz vor ihrer Abreife bei ihr beurlaubte, wollte er ihre 
Hand fühlen; die Kaiſerin entzog fie ihm anfänglich, reichte fie 
ihm jedoch enblich, indem fie ſagte: „Nur als eine alte gute 
Areunbin will ich es Ihnen geitatten.‘ 


Raum nah Wien zurüdgefehrt, ftarb Maria Therefia. 





Vartei fühlte ſich zufriedengeftellt. Das Leben des Abels 
in Ungarn, von bem man fi jegt faum einen Begriff 
maden kann, wird vortrefflih geſchildert, freilich floß da— 
bei der Tofayer und rollten die fremniger Dufaten, aber 
ed war auch durch Sinn für Kunft und Aeſthetik geho— 
ben. Bor allem glänzte das Schloß Eſterhäzy, von 
Zuerft 
zog die Leibwache ded Fürſten, 450 Mann ſtark, feine 


| Aufmerffamfeit auf fih, mitten in Defterreih gekleidet 


und erercirt mie die Garde Friedrich’ des Großen. Die 
Bildergalerie enthielt nur Meiftermerke, ein beſonderes 
Theater, mit Eorinthifhen Säulen verziert, zeigte im 
Hier 
dirigirte Iofepb Haydn die Kapelle. Wir beben dieſe 
Schilderungen hervor, um zu zeigen, daß der Lefer in 
dem Werke mehr finder als einfache Biographie und 


| Kriegsgefchihte, wie hohen Werth wir aud auf dieſe 
letztere legen. 
‚ bältniffe des Prinzen und feiner Verwandten interefjiren. 


Ebenjo ſehr werben die perjönlihen Ber: 


Eine feiner Schweſtern war an den legten Markgrafen 
von Ansbah und Baireurh vermäßlt, ver mit Lady Gras 
ven, einer ber emancipirten und geiftreichften Frauen des 
18. Jahrhunderts im jeltfamften Verhältnig ſtand. Da 
jle jeder unehrenhaften Verbindung widerſtrebte, fo hatte 
er fie als Schmefter aboptirt, ald melde fie auch von be— 
freundeten Höfen, namentlih von dem preußifhen, an— 
erkannt wurde. Nah dem Tode feiner Gemahlin ließ er 
fih mit ihr trauen und trat feine Befigungen, die frän- 
kiſchen Grblande der Hohenzollern, an die Krone Preußen 
ab. Wir haben im verwidhenen Sommer im romanti- 
fhen Aleranverbade, das von ihm ben Namen bat und 
nad ihm durch das preußifche Königdpaar befonvers 1805 
eine Zeit des Glanzed erlebte, die funfzigiährige Annerion 
Koburg erbielt im Jahre 1786 
das Generalcommando in allzien und Lodomerien. Der 
Verfaffer fhildert die dortigen Verhältniſſe treffend und 
iharf, und was er über ven felbfiverfhulveten Untergang 
Polens fagt, ift nur zu wahr, Prinz Koburg war durch 
feine fürfllihe Geburt, und mehr noch durd feine überall 
durchgreifende Rectlichfeit und feine Ruhe wol zu dem 
Poften geeignet, der ihm bier übertragen war. Won die: 
fem Zeitpunfte an begann ein fehr veihhaltiger Vrief— 
wechſel des Kaijers mit dem Prinzen, aus welchem ver 
Berfaffer viel intereffante Mittheilungen macht. 

Der Türfenfrieg von 1788—90 bildet das zweite 
Bud im erjten Theile und deſſen Hauptſtück aud dent 
Umfange nad. Nachdem vie allgemeinen politifhen Ber: 
hältniſſe beſprochen, wird für jeden einzelnen Feldzug erft 
deifen Ginleitung und dann der Feldzug jelbft vargeftellt 
und mit überzeugend klarer Kritik beurtheilt. Daß ſich 


| der Verfaſſer dabei vorzüglid mit dem galiziſchen Armee: 


Der Brinz verlor bald darauf auch feine betagte Mutter. 
Er commandirte jeht eine Divifion im Ungarn, wo er 
Gelegenheit hatte, zu beobachten, wie wenig Kaifer Io: | 


ieob im feiner überftürzenden Haft der Neformen es ver: 
fand, pie Herzen feiner Untertbanen zu gewinnen, feine 
1862, «. 


! 


corps unter dem Prinzen von Koburg beihäftigt, ver: 


fteht ih von jelbft; der Kriegsfhauplag, auf dem er 

fämpfte, wie die Verhältniffe zur ruffiihen Armee, find 

trefflich gefchilvert; auch die Schwierigkeiten, mit welden 

Koburg zu Fämpfen hatte. Doch machte ihm die Erobe- 

rung von Chotin und die Beiegung von Jaſſy bereits 
10 
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einen Mamen, deſſen Klang über die Grenzen ber öfter: 
reihifhen Monarhie hinausprang. Im meitern Verlaufe 
der Kriegdereigniffe wurde Suworow, den der Verfaſſer 
mit Recht den glängenbfien General, den die ruſſiſche 
Kriegögefhichte aufzumeifen hat, nennt, der treue Waffen: 
efährte des Prinzen, und die innige Freundſchaft, die er 
ehr denfelben faßte, blieb bis zu feinem Tode unverändert, 
wie die zahlreichen Briefe, die ih in des Verfaſſers 
Händen befunden haben, bezeugen. Der Verfafler bemerft: 

Suworow war fieben Jahre älter ale Koburg, Wie biefer 
hatte er feine militärifche Laufbahn im Giebenjährigen Kriege 
gegen Friedrich ben — begonnen und war nun mit ihm 
zugleich berufen, fein a Talent im Türfenfriege zu 
entfalten, um zulegt, wie Roburg, burd; die politifchen Intri— 
guen Thugut’s in feinem Giegeslauf gegen bie franzöfiiche Res 
publif gehemmt und von feinem Ruiferhok mit Undant belohnt zu 
werben. Wie ähnlich aber die Geſchicke beider Männer waren und 
wie ſeſt ih das auf dem Schladhtfelde gelnüpfte Band der innigften 
Freundfchuft um beide ſchloß, fo bildeten fie doch ihrem Gharaf: 
ter und ihrem Geiſte nach zwei vollfommene Gegenfäge. 

Die Varallele, welche der Verfaffer dann gibt, ift 
vortrefflih und flellt den ruſſiſchen Feldherrn an Genia— 
lität zwar höher, gibt aber dem deutſchen Fürſten in 
feiner ſchlichten Treue, ohne hervorragenden Ehrgeiz, in 
feiner Maren Berftänvigfeit und heitern Ruhe, wie dem 
fih ſtets gleihhleibenden Wohlwollen doch den Borzug. 
Militärifhe Lefer werben dem Laufe der Operationen mit 
Aufmerkjamfeit folgen; wir müflen und, mie ſchon be: 
merft, ein tiefered Eingehen dem Zwecke d. Bl. gemäß 
verfagen. Für ben Sieg von Fokſchan erhielt Koburg 
von jeinem franfen Kaifer das Großfreuz ded Maria: 
Thereſia-Ordens, es war reih mit Brillanten, Smarag: 
den und Rubinen, im Werthe von 40000 Fl. beirgt 
und befindet ſich jegt in den mwiener Sammlungen. Der 
Sieg von Martineftje brachte ihm das Feldmarſchallpatent, 
jein Name wurde weit und breit gefeiert. Mit Unmillen 
weift der Berfaffer vie falſche und ungerechte Darftellung 
Schloſſer's zurüd, der diefe beiden Schlachten allerdings 
wie — ein gelebrter Gcheimrath beurtheilt. Die Beſetzung 
der walachiſchen Hauptftabt bildete den Schlußſtein des 
Feldzuge von 1789, Koburg hielt ſeinen Einzug in 
Bukareſt auf einem koſtbar ausgerüſteten arabiſchen Hengſte, 
den ihm die walachiſche Nation zum Geſchenke dargebracht; 
die Bojaren hatten ihn faft gewaltſam hinaufgeboben 
und führten das Roß troß bed tiefen Koths beim Ein— 
zuge am Zügel. So glänzend aber auch die Erfolge der 
Faijerlihen Waffen waren, denn aud die andern Heer: 
theile Laudon's hatten folde erfämpft, jo düfter geftalte- 
ten Äh die innern und äußern Verhältniſſe des öfter: 
reihifhen Staats. In Belgien war die Revolution jleg: 


dumpfe Gärung oder Unzufriedenheit. 
Stellung Preußens und deſſen Vertrag mit der Pforte 
bewog ven Kaifer, Laudon vom Kriegsfhauplage abzuru— 
fen, um ihn Truppen in Böhnen und Mähren aufitellen 
zu laſſen. Koburg übernahm das Obercommando in ber 
Walahei und im Banat und wurde zugleih mit ber 
Leitung der angefnüpften Friedensunterhandlungen betraut. 
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| Vers, defto mehr Mühe bat er gemacht.‘ 
des erften Theild dienen zur Gharafteriftif der damaligen 


Dazu beigegeben war ihm der Minifter Freiherr von Thu: 
gut, eined Shiffmeifterd Sohn aus Tirol, Namens Au: 
nicotta (moraud bie Landdleute Thunichtgut gemadt), der 
fi ſchnell zu den höchſten Reichswürden emporgearbeitet 
hatte. Die Unterhandlungen gediehen aber ſchlecht und 
der Prinz verglich in einem Schreiben an Kaunig den 
Feind einem böfen Hunde, der nur durch Schläge fügſam 
werde. Sein neuer Kriegäherr Leopold war damit ein: 
verftanden, ſuchte ſich aber gleichzeitig mit Preußen zu 
verflänbigen und Rußland feine Eiferſucht zu geben, mo: 
buch alle Kraft ver Kriegführung gebroden wurde. Für 
Koburg war ed eine ſchwere Aufgabe, den rechten Weg 
in diefem Labyrinth zu finden, er verlor aber den Haren 
Blick nicht, und wie er jene Aufgabe gelöft, mirb ber 
Lejer in der unbefangenen Würdigung ver Thatſachen 
finden. ine Schilderung des Kriegsſchauplatzes und der 
Armee leitet die Geſchichte des Feldzugs von 1790 ein. 
Diefer wurde glüdlih dur die Einnahme von Orſowa 
eröffnet, vie Belagerung von Giurgemo mußte dagegen 
aufgegeben werden: es war das erfte Unglüf, das dem 
Prinzen in feiner Feldherrnlaufbahn widerfuhr, das aber 
einigermaßen durch Clerfayt's Sieg bei Kalafat aufgemo: 
gen wurde. Die politifhen Berhältniffe hemmten übri— 
gend von beiden Seiten das energiihe Vorgehen: der 
Bezier wollte zwar die Deflerreiher angreifen, gab aber 
ven Plan auf, ald er Koburgs Bereinigung mit Su: 
worow erfuhr, Der Abihluß der reichenbacher Verhand⸗ 
lungen, wonach Defterreih alle Eroberungen herauszuge— 
ben ſich verpflichtete, beftimmte Potemkin, Sumorom ab: 
zurufen: ber Abſchied vom Prinzen war ergreifend, beibe 
abnten, daß fie ſich im Leben nie mieberjehen mürben. 
Was der Verfaffer von Suworow's Briefen mwährend bed 
Kriegs mittheilt, trägt zur Gharafteriflif des wunder: 
baren Mannes bei, der oft poetiſch, ſtets aber originell 
fhrieb. So verlangte er: Widdin folle eingeſchloſſen 
werben, „comme une rose en hiver”; ſo ſchrieb er, 
ald Koburg vergebens feine Ernennung zum öfterreihijhen 
Feldmarſchall auszuwirken geſucht: „Prince, j’ai assez de 
titres, pierreries jen ai plus qu'il me faut immeddia- 
tement, jai le superflu des especes pour le payer. 
Marie Therese obstacle.... Ainsi quoi, seul titre de 
g. f. Maröchal qui ne compte rien,” Der ffrieben, 
der mit Opfern erfauft wurde, um den Krieg mit 
Preußen zu vermeiden, kam endlich zu Stande, der Prin; 
legte jeinen Voſten nieder und fehrte, nachdem er ber 
Krönung Leopold's zum Könige von Ungarn beigewohnt 
hatte, nad feiner Heimat zurüd, wo er, mie in ben 
faiferlihen Landen, mit vielen Feſtlichkeiten geehrt wurde. 


' Von den Gedichten, die den Helden feierten, tbeilt ver 
reih, in Ungarn und Böhmen, ſelbſt in den Erblanven | 
Die drohende | 


Berfafler einige, beffer gemeint als gelungen, mit, Der 
Prinz nahm alle wohlwollend auf: „Je Holperiger der 
Die Beilagen 


Zaftif. Unter den Faclimiles find mebrere von Suwo— 
row, aud ein kurzes Schreiben des Inhalts: „Bender 
a nous! Ruban large a moi... je fonds en larmes ..- 
le reste pour demain.” 
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Der zweite Theil umfaßt die Zeit von 1790—94. 
Zwiſchen dem Türfenfriege und den nieberländifchen Feld— 
jügen waren bem Prinzen zwei Jahre Mube gegönnt, 
welche er ihaffend und arbeitend an ber Spike des 
Generaleo mmandos in Ungarn zubradte. Seiner Energie 
und feinem maßvollen Taftgefühl gelang es, die noch 
immer herrſchende Aufregung zu beſchwichtigen und foweit 
8 möglich, den Uebelftänden im Heerweſen abzubelfen. 
Da rief ihn der Krieg gegen bie Franzöſiſche Revolution 
wieder an die Spige einer Armee. Der Berfaffer gibt 
in der Ginleitung zu dem Feldzuge von 1793 eine Leber: 
fiht der politiihen Verhältniſſe; er flellt dabei dar, wie 
lodet dad Band war, welches Preußen und Deſterreich 
ju gemeinfamen Handeln vereinigte. Nah der unglüd: 
den Schlaht von Jemapped wurde ber Prinz von Ko— 
burg, nachdem aud Paco, der Ginzige noch aus der Bene: 
ration des GSiebenjährigen Kriege, fih für ihn erflärt 
hatte, zum Generalifjimus ernannt. „Hätte Laudon noch 
gelebt, man würde nach ihm gegriffen haben und hätte 
man ihn auf einem Tragfeffel dem Heere nahführen ſol— 
len, denn der Träger eines glüdlihen Namens wird bis 
zum legten Athemzuge verbraudt.” Der Prinz in feiner 
Beſcheidenheit lehnte anfangs die ihm gebotene Ehre ab, 
der Kaiſer beftand jedoch auf feinem Entſchluß und fo 
fügte ih Koburg dem Befehle. Mad wurde auf feinen 
Bunſch zum Generalquartiermeifler ver Armee ernannt; 

der Berfaffer beurtheilt dieſen erft überfhägten, dann aber 
a6 meld getadelten Mann fehr richtig. Ebenſo unter: 
wirft ee den Operationsplan, ver in Frankfurt fefl- 
geellt wurde, einer einfictigen Kritik Wir ftimmen 
vollfommen bei, wenn er fagt: „Die Heerführung zu 
Anfang der Revolutionskriege foll hier keinen Vertheidi— 
ger ſinden, pie fpätern Napoleonifchen Feldzüge haben längit 
den Stab über fie gebrocden; allein um nicht ungerecht zu 
werden, muß man bie Perfonen in ihrer Zeit und nicht 
außerhalb derfelben beurtheilen.“ Diefen allein richtigen 
Standpunkt verfhmäht aber unfere junge, abfpredhende, 
burſchikoſe Kriegsgeſchichtſchreibung nur zu fehr, ja fie 
trägt oft nicht einmal den bewegenden Urſachen und Ver: 
hältniſſen Rechnung, die fie allerdings jelten Eennt. Des 
Verfaſſers Schilderung der ſich gegemüherftehenden Armeen 
gibt zugleich ein treues Bild der damaligen taftifchen Ber: 
wendung und Fechtart. „Die Öfterreihiihen Truppen 
waren zum ‘Theil ausgezeichnet, was man nicht von ihren 
Führern jagen konnte.‘ 

As preußiſcher Bevollmädhtigter verweilte der Major 
Graf Tauengien im Öfterreihiihen Hauptauartir — in 
den Befreiungsfriegen commandirender General —, feine 
Birichte an den König find für den Verfaſſer eine der 
verzäglihften Quellen geweſen. Ueber die Hülfstruppen 
ſchrieb der Chef des öſterreichiſchen Generalquartiermeifter: 
ſtabes, Fürſt Hohenlohe, an feinen Bruder: „Die Hol: 
länder müffen von unfern Leuten gleihfam an der Hand 
geführt werben, wenn fie nicht verkehrtes Zeug anftellen 
tollen, fo aud die Hannoveraner und zum Theil die Eng— 
länder.“ Vom Felddienſte wußten leßtere fo wenig, daß 
man anfänglich jeder englifhen Bedette einen preußifhen 








Hufaren und jever Feldwache einen preußiſchen Unter: 
offizier beigab, um ihnen den Dienft zu lehren. Die 
Angaben über die frangdfifhe Armee find ſämmtlich aus 
dem Kriegdarhiv in Paris gefhöpft und widerlegen viele 
landlänfige Phrafen über jene „‚begeifterten Freiheits— 
fämpfer”. An der Darftellung des Feldzugs rühmen wir 
die Klarheit und Unpartellichfeit, wie die treiflihe Schil⸗ 
derung der einzelnen Kriegöhandblungen. Der Prinz von 
Koburg tritt uns als felbfländiger Charakter entgegen, 
und wir fehen aus Tauengien’d Berichten, daß er feines: 
wegs, wie Schloffer fagt, nur die Früchte von dem ge— 
erntet, was Clerfayt geſäet hatte, fondern im Gegentheil 
aus der Langſamkeit und Unſchlüſſigkeit, melde biefer 
bewiefen, fogleih die Armee zu entihloffenem Vorgehen 
brachte. Die Siege von Aldenhoven, wo die Faiferliche 
Neiterei Wunder der Tapferkeit verrichtete, von Neerwin— 
den und Famars Frönten ihn mit neuen Lorbern. ber 
die Unterhanplungen mit Dumouriez, bie bei glüdlihem 
Erfolge von den widtigiten Erfolgen fein mußten, nod 
mehr die verſöhnliche Proclamation, welche Koburg erlich, 
zogen Ihm die Misbilligung des wiener Gabinet3, an 
defien Spige nun Thugut fand, und ein fehr ungnädi— 
ges Schreiben des jungen Kaiferd Franz zu, im welchem 
man bie jonft gerühmte Herzensgüte ded Monarden ver— 
mist. Das politifhe Syſtem in Wien war eben ein 
andered geworden, man dachte nit an die Wiederher— 
flellung des Königthums in Frankreich und bie bamit 
verbundene Schonung des Landes, fondern nur an Er— 
oberung, wozu die Republik, gegen welche man feine 
Rückſichten zu nehmen hatte, ganz erwünscht fhien. „Wenn 
es noch eines Bewelſes von der unbegrenzten Hingebung 
ded Prinzen für das Kaiſerhaus bevürfte‘‘, fagt der Ber: 
faffer, „man würde feinen überzeugendern finden fönnen, 
als daß er nad einem folden Schreiben das Commando 
weiter fortführte.” Und er führte es ruhmvoll weiter. 
Valenciennes fil. Bei den Franzoſen war alle Dis: 
eiplin aufgelöft; die Soldaten riefen bei der Uebergabe 
den Herzog von Dorf zum Könige von Branfreih au, 
traten bie Nationaleocarde mit Füßen und braten dem 
Prinzen von Koburg wie dem Kaifer Lebehochs. So 
berichtet felbft der franzöſiſche Repräſentant Cochon. Guftine 
erhielt mun den Oberbefehl über die Norbarmee; feine 
Beftrebungen, ven demokratiſchen Wühlereien in derſelben 
ein Ende zu machen und Manndzucht herzuftellen, führ— 
ten ihn jedoch auf die Buillotine. Wären die Verbün— 
deten jegt energifh draufgegangen, fie hätten die Fran— 
zofen wie Spreu zerftreut. Aber die unbeilvolle Politik 
bemmte wiederum die Kriegführung; England mollte vor 
allem Dünfirhen Haben; Koburg ſuchte zwar durch bie 
Billigung des Könige von Preußen einen neuen Weld- 
zugsplan zur MWiedereroberung des verlorenen Reihslan- 
des auf dem linken Rheinuſer durdzufegen, aber Thugut 
vereitelte denfelben, „weil der Kaifer jede Bemeinfhaft 
der Operationen wie der Truppen vermieden wiſſen wolle‘ 
und fam mit England über anfehnlihen Ländereigewinn 
für Deflerreih auf Koften Franfreichd ind Meine. Die 
Antwort des Kaifers auf den vorgelegten Operationsplan 
10* 
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war baber, trog der Einnahme von Valencienned, eine | kurze, treffende Ueberfiht des Feldzugs ſchließt den zweiten 


fehr ungnädig ablehmende. Der Berfaffer jagt: 


Die aller Sittlichkeit Hohn fprechenden Intriguen Thugut's | 


twagten nie, fich dem rechtſchaffenen, offenen Gharafter Koburgs 
gegenüber zu entfalten umd ungerecdhterweife verfolgte man im 
mit ungezügeltem Haffe, wenn er, ohne Kenutniß von den ges 
heimen Abfichten feines Hofs zu haben, Schritte that, welche 
die feingefponnenen Plane zu burchfreuzen drohten. 

Der Prinz forverte auf jenes Schreiben feine Ent: 
laffung, welche der Kaiſer jedoch ablehnte. Es blieb da— 
her bei der Trennung des Heers, welche den Prinzen hin- 


derte, den Weind, der zur MRäumung bed Gäfarlagerd ge: 


zwungen worben war, energiſch zu verfolgen. Zugleich 


wurde ihm auch das preußiſche Corps unter Knobelsdorff 


entzogen, das bisher fo gute Dienſte geleiſtet hatte. In 
diefem forgenvollen Zuftande, voll Schmerz, jeine Siege 
nicht benugen zu können, beunruhigt durd die Drobung 
Hollands, feine Truppen, weil ihm auf eine Anfrage nad) 
den ihm zugedachten Entſchädigungen eine ſchroffe Ant: 





Band. Die ververblige Politik hatte auch die Operationen 
des verbündeten Rheinheers gelähmt. Was halfen hier 
die Siege von Pirmafens und Kaiferdlautern? Wir aber 
wollen wenigftend für deutſche Waffenehre das Zeugnif 
der Kriegsgefhihte aufrufen, das auch der Derfaffer aus: 
ſpricht: „Wo veutihe Truppen den Franzoſen gegenüber: 
geftanden, Hatten jene ihre volle Ueberlegenheit herrlich 
bewieſen.“ Die Beilagen dieſes Theils enthalten englifche und 
holländische Papiere, von denen die legten, beſonders werth: 
voll, für die vollftändige Benutzung zu fpät eingetroffen, 
jedoch unverfürzt im Anbange abgedrudt find, jie enthalten 
einige Auficplüffe über die Weigerung des Prinzen von 
Dranien, vor Maubeuge Beiſtand zu leiften. 

Im dritten Theile wird der Feldzug von 1794, der 
Nüdtritt Koburgs und jein Leben in der Heimat bar: 
geftellt. Auch hier geben wieder allgemeine Betrachtun— 


| gen über die politiihe Yage voraus, denen eine Schilde— 


wort geworben mar, ganz vom Kriegsfhauplage zurüd: 


zuziehen, traf den Prinzen die Nachricht, daß die Königin 
Marie Antoinette dem Revolutiondgeriht übergeben ſei. 
Gin fühner Marfh auf Paris wäre vielleicht ein mög: 
liches Rettungsmittel geweſen und Graf Mercy d’Argen: 


1813, und Koburg konnte es nit wagen, eine jo 


rung der beiderfeitigen Streitkräfte folgt. Wir lefen im 
Auszuge die vortrefflihe Inflruction, melde Koburg jei- 


' nen Truppen gab; fie ift bisher Mad zugefchrieben wor: 


den, noch in Bianchi's Biograpbie (vgl. Nr. 8 d. Bl. 


1. 1858); bier wird aber gezeigt, daß der Prinz felbit 
teau rief Ihn dazu auf, aber eine folde Ioee lag den | 
Gabineten wie den Felvherren fo fern, wie ja noh Ende 


ritterlihe That, deren Ausführung fein Lebensglüd aus: 


gemacht haben würbe, auf eigene Verantwortung zu unter: 
nehmen. Gr wandte fi, dem feftgeftellten Operations: 
plane gemäß, gegen Xe Quesnoy, eroberte dies, ſchlug 


den Angriff der Franzoſen zurüd, wobei das glänzende | 


Reitergefeht von Avesnes-le-ſec vorfiel, eind der ſchön— 
fen in ver Kriegsgeſchichte, mußte aber infolge ver Schlacht 
von MWattignied die Belagerung von Maubeuge aufheben. 

Wie Jourdan das Gefecht anfangs anfah, bemeift fein 
erfler Bericht, in weldem er ed nur ermähnt, ohne von 


errungenen Vortheilen zu ſprechen, der zweite Bericht 


erzählt ſchon die Eroberung von Wattignies und Dour- 


lers, der dritte beginnt mit den Worten: „Les troupes | 
de la r&epublique viennent de remporter une vietoire | 


signalde sur les satellites des tyrans coalises.” 
Holländer Hatten Koburg entihieden allen Beiftand ver- 
weigert, und von feinen betadirten Corps, melde glüdliche 
Gefechte geliefert ‚hatten, waren ihm feine Meldungen 
rechtzeitig zugegangen. Der Berfaffer meift ven Taplern 
ded Prinzen nah, daß fie diefe wichtigen Umftände nicht 
gefannt und feine nadhmeislih nur 28000 Mann ftarfen 
Streitkräfte auf 65000 berechnet haben; fo ſchreibt man 
Kriegsgeſchichte. Der Rüdzug ging ohne den geringften 


Verluft von ftatten! Von beiden Seiten wurden nod 
Angriffbemegungen gemacht, faft in allen Eleinern Ge: | 


fechten bie Franzoſen geihlagen, zu einer entſcheidenden 
Schlacht fam es in dieſem Feldzuge jedoch nicht mehr. 
Wie der König von Preußen über die Lage des Ober: 
feldherrn dachte, zeigt ih in einem Schreiben an Tauengien: 
„Ich bedauere den Prinzen Koburg, der ſtets den Saunen, 
Gapricen und Kabalen feiner Feinde ausgelegt ift.‘ 


Die | 





Eine | 


fie entworfen. An Tauengien’s Stelle war in Koburgs 
Hauptquartier Graf Dönhoff getreten ; feine Berichte, 
welde ver Verfafler mittbeilt, zeugen von nicht geringer 
militäriiher Auffaffungsgabe und ſcharfem viplomatifchen 
Bid. Koburgs Lage war eine troftlofe. „Ohne bin: 
reichende Streitmittel einem doppelt überlegenen Feinde 
preidgegeben und einem Gabinete gegenüber, das alle 
feine Plane durchkreuzte, war fein Ball leicht vorauszu— 
ſehen.“ Vergebens mühte er ſich, der unfeligen Politik 
gegen Breußen, deren Folgen er in ergreifenven, wahr: 
haft prophetiihen Worten dem Kaifer fchilderte, zum 
Guten zu wenden; Thugut wußte den Kaifer jelbft nad 
Brüffel zu führen und ven Prinzen vadurd in den Hinter: 
grund zu drängen. Den Gang des Feldzugs von 1794 
fegen wir im allgemeinen als befannt voraus. Beide 
Gegner wollten angriffäweife verfahren; Pichegru, jttzt 
franzöſiſcher Oberfeldherr, mar anfangs entſchieden im 
Nahırheile und die Feftung Landrecies fiel nad verlorener 
Schlacht, aber alle Siege blieben erfolglos, weil man fie 
nit zu benugen verſtand und im kaiſerlichen Hauptquar: 
tier Thugut und jeine Genoffen, dem Prinzen Koburg 
feindfelig, ganz andere Ziele verfolgten als die Erhal— 
tung Belgiens. Gine verlorene Schlacht, vie von Tour: 
coing, bildete denn bald ven Wenvepunft des Feldzugk, 
weniger durch die materiellen Verluſte, als durch ihren 
moralifhen Eindruck. Nur Koburg behielt Vertrauen, 
er flimmte für ermeuten Angriff, aber weder der Kaiſet 
noch Mad glaubten mehr an ein glücflihes Ende des 
Kriegd und der folgende Sieg bei Tournai, wie die vier 
abgejhlagenen Angriffe an ver Sambre fonnten die herab: 
gedrüdte Stimmung nit wieder heben. Sie ſpricht ſich 
ſchon in dem Bulletin extraordinaire au®: 


Aber mitten durch den Siegerjubel hindurch tönt der Klage- 
laut ber Dermunbeten und macht es dem Kaifer unmöglich, den 


Eirg feiner Haupiſtadt und feinem Sande in der ſonſt gebräuch- 
lien Weile belannt zu machen, denn der Tag, am melden 
N tapfere Soldaten ihr Leben verloren, fann für einen ge— 
fühloelten Monardyen fein Tag des vollen Triumphes fein. 


tiefen Blick in die Herabgeflimmtheit der obern Heeres— 
kitung gewährt das Bulletin particulier: 

Wohl iſt der Felnd gefchlagen unb zurüdgeworfen, er bat 
feinen Rüdzug nad Gourtrai — und iſt auch an ber 
Eambre zurücgebrüdt worben; allein alle biefe Gefechte ſchwaͤ⸗ 
chen unfere Streitkräfte auf eine beforgniferregende Weife. Der 
Arinb verliert Menſchen, wir verlieren Soldaten. Er ficht an 
bez Thoren Aranfreiche, wir find 300 Lieues von unfern Hülfs: 
qaellen entfernt. Der Feind hat eine unerfchöpfliche Meferve an 
dr gangen Benölferung des Landes, während wir keins feiner 
Nittel in Anwendung bringen bürfen, bie fchredfenerregenden 
küden zu füllen, welche der Krieg in unfere Reihen geriffen hat. 

Dazu fam die Loderung der Disciplin in den höhern 
Shiäten der Armee, bad Miötrauen ber verbünbeten 
Seerführer gegen Defterreih, welche ſchon anfingen, ven 
Gehorſam zu verfagen. Thugut veranlaßte den Kaifer 
jept, die Armee wieder zu verlaflen unb ben unbebing: 
tem Oberbeiehl an Koburg zurüdzugeben; mit ihm ging 
auch Mad. Koburg, von dem allein richtigen Gedanken 
geleitet, daß die Entſcheidung nit in Flandern, fondern 
an ver Sambre liege, zog mit der Hauptarmee dorthin, 
Die Ehlaht von Fleurus wird nah ben beiten Quellen 
aitier und vom Verfaſſer nad dem Urtheil der Zeit: 

genoffen und was er fonft an Documenten aufzufinden 
vrmodt, Eritiich beleuchtet. Der unerflärbare Entſchluß 
v4 Bringen, die Schlacht abzubredhen und ven Rüdzug 
anzutreten, bleibt deshalb doch in Dunkel gehült. Man 
det ten Prinzen von Walde, ver an Mack's Stelle ge: 
treten, jogar des Verraths beſchuldigt. Möglih, daß er 
im Sinne Thugut's den Befehl zum Rüdzuge erwirft 
dat, va der Sieg ſehr zweifelhaft erſchien und Gharleroi, 
des Ehrenobject der Schladt, nicht mehr zu retten war. 
Der Rüdzug vom Schlachtfelde bis Hinter die Maas mit 
einer Armee, in welcher bereitö die Zucht und Ordnung 
in faft unglaubliher Weiſe aufgelöft war, murbe zwar 
obne Verluft ausgeführt, aber damit war auch Belgien 
auf immer geräumt. 

Der Verfaffer bat fidh im Intereffe der Wahrheit be— 
müht, die Urfachen zu ermitteln, welde dieſen unglüd- 
lichen Schluß des Feldzugs herbeiführten. Er jagt: 

Ie härter der Tadel if, welcher den Prinzen wegen ber 
fünellen Räumung Belgiens getroffen, um fo eifriger haben 
wir im Liebe zu umferm Helden gefucht, eine flihhaltige Anden: 
tung zu finden, welche ihn der Verantwortung entziehen fönnte: 
dech vergebene. Es wire zwar nicht ſchwer —*8* den Rüd: 
zug einzig und allein als ein Werk der politifchen Intrigue und 
det Berrathe darzuflellen, man brauchte dazu nur bie berühm- 
teſten Geſchichtswerke zu bemußen; aber wir hätten dann am 
Schluſſe unferer Arbeit zum erfien male der Wahrheit untreu 
werden und uns fo ſelbſt verleugnen müſſen. 


Dieſe Unparteilichkeit chrt ben Verfaſſer in feiner 
Stellung zu bem regierenden Herzoge von Gadhfen - Ro: 
burg, und dieſer hochherzige Kürft wirb fie ihm um fo 
mehr Dank wiffen, als dadurd fein berühmter Verwandter 
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; körperliche Leiden, die ihn an dad Zimmer feffelten. 


gerade vedhalb in jeder andern Beziehung nah feinen 
Verbienften gerechte Anerkennung finden wird. Das Re— 
fultat der Forſchungen ift, daß Koburg zur Räumung 


des Landes kei d fei i Befehl 
Buell Mac | ke en —— 


hatte und daß er für feine Perſon fern von jeder politi— 
fhen Intrigue einzig und allein den militäriihen Ver— 
bältniffen Rehnung trug. Immerhin aber fonnte ihm 
nicht entgehen, daß man mit ihm ein falfches Spiel 
getrieben hatte, Wir leſen aus Möllendorff's und 
Dönhoff's Depefhen mande intereffante Mittbeilung, 
welde einiges Licht in das Dunkel wirft. Die ger: 
würfniffe mit ben Verbündeten waren unbeilbar ge: 
worden, bie Armee blieb ohne Nachſchub, man gab fie 
dem Mangel preis und gebrauchte dad Elend ald Waffe 
gegen den Feldherrn. Zu dieſen Sorgen kamen aud 
Er 
wollte daher feinen Feinden den Triumph nicht laffen, 
ven legten Stoß gegen ihn zu führen und kam ihnen 
zuvor, indem er dem Kaifer jein Abſchiedsgeſuch, diesmal 
feft entſchloſſen, einreihte. In vemielben, das von der 
Hand des Prinzen abgefaht in dem foburger Ardive auf: 
bewahrt ift, fpiegele fi feine treue Seele wieder, fein 
Borwurf entfhlüpft dem tiefgefränften Feldherrn. Der 
Kaifer genehmigte dad Geſuch in gnädigen Ausprüden 
und ber Prinz ſchied von dem Heere, das wahrhaft um 
ihn trauerte. Auch Glerfant, ver nah ihm den Ober- 
befehl übernahm, fonnte das nun erft voll hereinbrechende 
Unglüd nicht wenden; erft am Schluffe des Feldzugs von 
1795 fühnte er vurd eine glänzende Waffenthat feine 
frübern Fehler, aber aud er mwurbe mit Undanf belohnt 
und nahm Anfang 1796 grolfend feinen Abjchiev. 

Die legten Lebensjahre des Prinzen in Koburg ſchil— 
dert der Verfaſſer nah dem Tagebuche veifelben und vie: 
len mündlichen Ueberlieferungen. Es mar ein einfaches, 
fireng geregelteö eben, nicht ohne neue Brüfungen wäh: 
rend der Napoleonifhen Zeit. Dod erlebte ver edle Fürft 
noch die Zeit der Befreiung Deutichlands, Als er am 
26. October 1813 die erflen Koſacken wiederſah, erwach⸗ 
ten alle Erinnerungen an feine Helventage von Fokſchan 
und Martineftjie, und ald am 11. April 1814 bie Bo: 
flillone mit hellem Hörnerflange den Einzug der Verbün— 
beten in Paris verfünbigten, ald er dann zur Jabreöfeier 
der Schlacht von Leipzig mit den Einwohnern Koburgs 
auf offenem Markte das von Luther auf der foburger 
Feſte gedichtete Lied: „Eine feſte Burg ift unfer Gott’, 
anflimmte, war fein Herz von Hochgefühlen bewegt. „Nun 
will ich rubig ſterben“, fagte er oft und am 28. Februar 
1815 nah furzem Kranfenlager nahte ihm die Todes: 
ftunde, welche der fromme Fürft, geftärkt durch Gebet 
und heilige Mahl in Kriftliher Ergebung ermartete. 

Wir empfehlen das wichtige und inhaltreihe Wert, 
dad von ber Verlagshandlung glänzend ausgeftattet ift, 
aud voller Ueberzeugung und machen noch beſonders auf 
die trefflihen Karten und Pläne aufmerkjam, melde zum 
Berfländniß der Kriegshandlungen beigefügt find. 

Karl Guflav von Sernech. 
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Ludwig Rellſtab's Autobiographie. 


Aus meinem Leben. Don 2. Rellftab. Zwei Bände. Berlin, 
Guttentag. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


In Deutſchland follte man nie ein Bedauern darüber auss 
fprechen, daß in irgendeiner Gattung literarifcher Production 
u wenig hervorgebracht würbe, wie dies z. B., hauptfächlich von 

arnhagen bazu angeregt, vor zwei oder drei Jahrzehnben in 
Betreff der Memoirenliteratur gefchehen if. Seitdem haben bie 
Deutichen fc; beeifert zu zeigen, was fie auch auf biefem Ges 
biete an fchriftitellerifcher Fruchtbarkeit zu leiften vermögen. Es 
wimmelt jegt in der Literatur von Aufzeichnungen, fwürs 
digfeiten, Zebenserinnerungen, Autobiographien; man weiß fich 
davor faum zu reiten. Es war vorauszufehen, dab es einmal 
dahin fommen würde, fobald nur bei freierer, durch die Genfur 
nicht beengter Prefbewegung der literarifche Geſchmack dieſe 
Richtung genommen haben und es gelungen fein würbe, „bie 
Schranken der Perfönlichfeit zu durchbrechen’, wie früher bie 
Redensart hieß. Denn an @itelfeit und an der Sucht, feine 
eigenen Grlebniffe und was drums umd dranhängt für fehr 
wichtig zu nehmen und an die große Glocke der Deffentlichfeit 
zu hängen, fehlt es im Deutfchland wahrlidy nicht, obfchon es 
auch jehr gut denkbar if, daß gerade ein befonders flolzer Geiſt 
es —— — wird, fein Privatleben ver Deffentlichfeit preie- 
ugeben. Es hat wol felten einen ſtolzern und felbftbewuftern 

it gegeben als Arthur Schopenhauer; dieſer aber, ber 
die in unjerer Zeit immer mebr einreifendbe Indbiscretion ſeht 
abfchredend und Rouſſeau's Gonfeffionen nicht nahahmenswürbig 
fand, wiet, wie W. Gmwinner in feiner eben erfchienenen fehr 
intereffanten Biographie Schopenhauer's erzählt, das ihm in 
ben legten Jahren von verfchiedenen Seiten gemachte Anerbieten, 
feine Memoiren zu fchreiben, aufs entichiedenfte zurüd. 

Jedermann, auch der Geringfle, fann jallerdings dies und 
jenes erleben, was von eigenthämlichem Interefie ift, und auch 
der verflorbene Rellſtab, deſſen unvollendete und durch den Tod 
unterbrochene Autobiographie wir hier zu befprechen haben, Hat 
dergleichem erlebt. Wir wollen die Stellung, die er als Schrift: 
ſteller, namentlich für Berlin einnahm, nicht unterfchäpen. 
Diefe lofale Bedeutung Rellſtab's wußte felbft Radowitz zu wür: 
digen; benn als im Jahre 1830 nach der franzöfifchen Julirevo: 
Iution und ben Bewegungen, bie fich auch in Deutſchland barans 
ſchloſſen, Rellftab zum Dienfi ausgehoben werben follte, wibers 
feßte fich, wie er erzählt, Radowiß biefer Mafregel mit ben 

orten: „Den Dann fönnen wir bier nicht entbehren; wir 
wollen ihn ungeftört laflen, bie ——— Umflände es erfor⸗ 
dern, ihn in Anſpruch = nehmen.‘ Rabomwik, ber niemals zu 
den engberzigen Bureaufraten gehört hat, hielt alfo den Lolal— 
referenten ber Voß'ſchen Zeitung für Berlin geradezu für uns 
entbehrlich. Und das war Rellitab in feinem Fache au; ale 
Lofalreferent über die mufifalifchen, theatralifchen, artiflifchen 
und überhaupt öffentlichen Vorgänge in Berlin war Mellitab feiner» 
zeit geradezu nicht zu erfegen. Journaliſtiſche Talente feiner Art 
waren dazumal noch felten. Mit diefer Schreib: und Urtheilofertig⸗ 
feit verband er eine gewiſſe Unabhängigkeit von allen höfifchen und 
bureaufratifchen Rüdfichten und einen gemäßigten Liberalismus, 
die, in Verbindung mit feiner populären Schreibweife, ihn in Ber: 
lin zu einer Autorität in Geichmacslachen und allen öffentlichen 
Angelegenheiten machten. Er fämpfte unausgefegt für bie Gin- 
führung ber Gifenbahnen, bie damals noch bei Hofe und in dem | 
böchften Kreifen mit fehr fchelen Augen angefeben wurben; er 
wagte die mufifalifche Autofratie des Generalmufifbirectors 
Spontini anzugreifen, und er erlaubte fid in feiner Schrift 
„Henriette, bie fchöne Sängerin‘ allerlei pifante Tagesgefchich 
ten aufzubeden; ja, er wurde fogar ein Märtyrer feiner jours 
nalififchen Sreimüthigfeit, indem fie ihm mehrmals Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe zuzog. Man intereffirte ſich nun für ihn als einen uns 
gerecht Verfolgten, und fein Anjehen hob ſich mächtig. Er 
vertrat in allem die Intereſſen der mittlern Klaſſen und er vers 
band mit feiner gelind oppofitionellen Richtung wieder fo viele | 





gerade in ben Kreiſen, für die er vorzugsweile ſchrieb, gem 
gefehene, etwas gefäwägige Bemütrhlichfet, und mit feiner fris 
tifchen Schärfe fo viel Bonhomie, daß ber berliner Bourgeois 
auf das Urtheil feines Rellſtab Stein und Bein ſchwot. Es war 
ja alles fo verfländlich, fo plaufibel gefagt, gerade wie es der 
er auch fagen würde, wenn er bie Wähigfeit hätte ju 
urtheilen und zu fchreiben; da er aber biefe nicht bat, fo lief 
er matürlich einen andern, feinen Rellſtab, für fich urtheilen 
und fchreiben. Abends, nachdem er ein Gomcert angehört eder 
einer Theatervorftellung beigewohnt hatte, war ber Bourgeois 
noch ein Dummfopf, und am andern Morgen, nachdem er das 
MRellſtab'ſche Referat im der Voß'ſchen Zeitung gelefen Hatte, war 
er volllommen aufgeflärt und urtheilsfähig, dank dem Kell: 
ftab’fchen Dictum, das ihm, mie der Bourgeois ftolz erklärte, 
wie aus ber Seele geichrieben war und von dem er früher doch 
feine Ahnung gehabt bitte. 

Man follte nicht verfennen, daß ein Meferent in unſern 
Tagen ein fo unentbehrliches Geſchöpf ift als nur irgendein 
anderer Verufsarbeiter. Das Publifum will unbedingt aus fol: 
chen Zeitungen, die zugleich den Gharakter eigentlicher Lokal⸗ 
blätter haben, etwas Näheres über bie fläbtiichen un wu 
namentlich Goncerte, Theatervorflellungen, Borlefungen, Kung⸗ 
ausftellungen u. f. w. erfahren, ja es hält fie zum Theil je 
biefem Zmed, und die Gigenthümer werben baher für Männer 
forgen müſſen, die dies Geſchaäft verrichten und ihrer Aufgabe 
durch Talent, Urtheil und befonders Schnelligkeit des Urtbeils 
und der Feder gewachlen find. Diefe Neferenten ftehen mithin 
fo recht im Dienfte des Publifums, das viel von ihnen ver: 
langt und ihnen wenig gewährt. Hunderten von Künfliern, 
DVirtuofen, ntrepreneuren u. f. w. leiftet ein foldher Referent 
im Laufe der Jahre beträchtliche Dienfte, aber meift erntet er 
dafür flatt Lohn nur Undank, und wenn er fich einmal im 
Strubel aufreibender, fich gleichzeitig brängenber @reignife und 
Arbeiten etwas arg zu Schulden fommen läßt, fo wird 
man ihm dies nie vergeflen und bei jebem Heinften Anlaf ihm 
immer wieber vorhalten. Auch Rellſtab Hat im Laufe der Zeit 
an einem großen Theile des Publifums und am einer großen 
Anzahl von Künſtlern bittere Erfahrungen gemacht, wie dies 
gerade von biefem Berufe wol —“— iſt. Die Beute 
waren froh, jemand zu haben, der ihnen ihre Urtheile zu mei: 
term Gebrauce zurecht machte und für fie auf der Breide 
fand; aber von den Mühen und Plagen, die fein Geſchäft mit 
fich brachte, hatte niemand eine Ahnung, einen Begriff und 
nod weniger einen entſprechenden Danf dafür, Man hat wol 
Mitleiden mit einem Handarbeiter, ber fih im Schweiße feine 
Angefihts abmüht, aber feins für einen täglichen Zeitunge: 
teferenten, der im Grunde ein noch viel geplagterer Mann it 
und bem zuleßt jeber Kunfigenuß gleichgültig und abfchmeden 
wird, Im Profpect zu feiner 1 unternommenen, aber nad 
werigen Jahren wieder eingegangenen Zeitfchrift „Berlin un 
Athen“ redet Nellftab einmal feine Berliner an: Es ift fein 
Spaß, Berliner, ein Jahr lang Tag und Nacht Schildwacht 
zu fliehen, immer im fritifchen Waffenrock, ftets Pfeil und Be: 
gen bereit, um nach flatterndem Witz zu fchießen, der ſich nch 
ſchwerer trifft wie Walbfehnepfen (die mir, beiläufig, über der 
beften Wip geben): ober unaufhörlih die Hand am Schwert 
geif fchlagfertig gegen Angriffe der Thorheit und Weicheit, det 

uths und Uebermuths, Immer im Dienfl, tags auf de 
Hebe, nadıte auf dem Mnftand! Berliner! Gtedtet ihr nur 
vier Wochen in meiner Haut, ihr hättet längft das Rudet weit 
weggeworfen!“ Aus biefer Stelle, die übrigens, beiläufig &: 
merkt, den Rellſtab'ſchen Wig nicht gerade im glänzendften Lichte 
zeigt, gebt fo deutlich als möglich Hervor, wie geplagt, wie 
ehegt, wie wenig von feinen guten Berlinern belohnt Rellſteb 
ch damals fühlte. Wreilich war feine eigentliche Glanzzeit alt 
berliner Tagesreferent um bie Mitte der dreißiger Jahre ſchet 
vorbei; feine Autorität war infolge von —** Bloͤßen, dit 
er ſich gegeben, und infolge der Gegenſtrͤmung einer jüngers 
fritifhen Richtung damals on ftarf untergraben. Gein "Be 


kerfiellen, weshalb er auch hochangeſehene Mitarbeiter zu ges 
twinnen fuchte; aber ber wenig ermunternde Erfolg, den das 
Blatt hatte, mußte ihm ein Beweis fein, daß gerade in jenen Kreis 
fen, auf die es vorzugsweife berechnet war, fein Name wenig 
Gewicht mehr Hatte. Sein ihm angemeffener Tummelplag war 
und blieb das Tagesreferat in der Voß'ſchen Zeitung; ein eigent: 
lich fritifches Blatt zu leiten war nicht feine Aufgabe, da es 
ikm doch an jenen höhern unb allgemeinern Gefihtspunften in 
Betreff der Kunft und Piteratur —* die ein ſolches Blatt 
erfordert. Selbſt auf dem Felde der muſikaliſchen Kritik, auf 
dem er noch am meiften zu Haufe war, fchabeten feinem Ur: 
theil gewifle Gapricen, Ginfeitigfeiten und Bereingenommenheis 
ten, und obfchon er ben Beethoven» Gultus bis zum Erceß trieb, 
fo trug er doch weſentlich dazu bei, dem Birtuofenthum unb ber 
bloßen Finger» und Kehlenfertigfeit in jenen Tagen zur Obers 
berrichaft zu verhelfen und die eigentlich fchaffenden Künfte und 
Künfller in ihrem Berhältnif zu den blos ausführenden in bie 
Stellung dienenber und fecunbärer Fartoren herabzudrüden. 
Bir haben hier nur von Rellftab's fpecififch berliner Lofals 
betentung geſprochen; denn als Novellift und Nomanfchriftfteller 
befaß er zwar allerdings ein fehr glüdliches @rzäblertalent, ein 
größeres als manche von denen, bie mit ihm anf biefem Welbe 
tencurrizten und vielleicht vornehm auf ihm herabfahen; aber es 
fehlte * u fehr an Originalität und Tiefe der Ideen wie an 
Idern upt und an charafteriftifchen @igenfchaften in ber 
ger Tee Screibart, als daß wir behaupten möchten‘, er 
habe als Erzähler für Deutichland biefelbe Bedeutung gehabt, 
Ne er ale Bofalfeitifer und Zeitungsreferent längere Jahre für 
Berlin gehabt hat. Jedenfalls aber gehörten und gehören feine 
Romane zu ben vielgelefenften ber Zeit, ja fein Roman „1812 
hatte fi eines Erfolgs zu erfreuen, wie bis bahin mol fein 
anderer deutfcher Roman. Diefe Erfolge mögen wol bazu beis 
getragen haben, jenes Selbfigefühl in ibm zu erzeugen, welches 
weit beider Abfaſſung und Veröffentlihung autobiographifcher 
Rittbeilangen mitwirfend ift. 
bgeſchen von dem Titel, ber in zu herausfordernder ober 
fagen wir lieber in zu naiver Weiſe an den gleichnamigen ber 
beräßimten Goethe'ſchen Autobiographie „Aus meinem Leben‘ 
erinnert, möchten wir zweierlei an den beiden vorliegenden Baͤn⸗ 
in der Rellftab’fchen Memoiren bedauern. Zuvörberft, daß er 
Üe in fo tagebuchartiger Weiſe chronitenmäßig fortgeführt hat, 
dab faft ganze Bogen mit höchſt unbebentenden, mit Mell: 
Habicher Plauderhaftigfeit erzählten Details gefüllt find, ſtatt 
nar einzelne, die bedeutendern und charafteriftifchern Momente feis 
nes Lebens und Wirkens hervorhebende und zur Anfchaunn 
dringende Bilder zu geben. Sodann dafj, woran er —*& 
hicht ſchuld if, ihn der Tod in feiner Arbeit unterbrach, ſodaß 
wir baburch um bie Kenntniß mehrerer der bebeutfamern Mos 
mente aus feinem fpätern Leben gefommen find. Die vorlie 
genden beiden Bände reichen nur bis zum Jahre 1825. Biel: 
lit, und wir glauben davon gelefen zu haben, findet fich in 
Rellftab’s Nachlas Material genug, um eine Fortiegung erjcheis 
an zu laffen, und ermwünfcht wäre es dann, wenn der fünftige 
Anordner und Herausgeber nur folche Mbfchnitte daraus ver: 
ffentlichen wollte, die für jedermann unb für die Dauer Ins 
treffe haben. Rellſtab jelbft bemerft in der Vorrede: „‚Diefer 
Band umfaßt meine Jugend mit wenigen Borausbliden in 
De fpätere Zeit. Im zweiten wird biefelbe fortgeſetzt, und es 
trien die höhern Berbindungen, bie ich auf meinen Reifen eins 
leitet, Rärfer hervor, wie g. B. mit Tief, Itan Paul, 
oete, Beethoven. Im dritten und vielleicht vierten werbe 
ih meine nähern Lebensverhältniffe mit andern bedeutenden Per: 
Ionen (3. ®. Lift, Meperbeer) und meine Haltung zu wich: 
figen Zeitverhältniſſen bezeichnen wie hier. Doch ſchwebt mir 
der legte Theil der Darftellungen fo vor, daß ich ihn vielleicht 
ungedrudt laſſe bis zum Tode.’ Uns felbit ſchrieb er, offenbar 
Son Todesahmungen im Herzen, bei Ueberſendung ber vorlies 
imden beiden Bände und der „Fruchtſtücke“: „‚Sedenfalle ift 
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lin und Athen“ follte fein erfchüttertes Fritifches Anjehen wieder | 


es eine lange, lange Zeit her, daf wir und nidıt begrüßt, unb 
für mich möchte ich es einen Abfchievsgruß nennen. Iedenfalls 
freut mich diefe Berührung nach fo langer Zeit. Ich überfende 
Ihnen hiermit zwei Bücher, Brzählungen einerfeits, mein Leben 
anbererfeits für Ihr Journal. Daß ich die Bitte einer freundlichen 
Aufnahme bamit verbinde, verficht ich von ſelbſt. Mein Leben ‘ 
wirb (menn mir fo viel Kraft bleibt) noch einen britten Banb 
bringen, vielleicht in einem halben ober ganzen Jahr. Erlebe 
ich ihm noch — denn ich bin ſchon bei abnehmenben Kräften — 
fo erfreut mich dann noch ein erneuter Gruß an Sie“ u. f. w. 
Diefer Brief, an unfere alte perfönliche Befanntfchaft aus den 
dreißiger Jahren anfnüpfend, trägt das Datum vom 12. Nos 
vember 1860, ift alfo 14 Tage vor feinem Tode geichrieben. 
Die Bemerkung, daß ber dritte Band in einem halben ober 
anzen Jahre erfcheinen werde, beweilt, daß Rellſtab in ber 
usarbeitung befjelben oder doch in der Anordnung bes dazu 
nöthigen und vorhandenen Materials ſchon weit fortgefchritten 
geweien fein müſſe. Vielleicht war es ihm befonders um biefe 
Wortiegung zu thun, um fich über manche Punkte, bie ihm 
verdacht worden waren, 3. B. über das oben genannte ſtanda⸗ 
löfe und pasquillartige Buch: „„ Henriette, die ſchöne Sängerin“, 
und über manche Gonflicte, im bie er fich infolge feiner agarefz 
fiven journaliſtiſchen Thätigfeit verwickelt ſah, zu rechtfertigen 
und bie tiefern Motive und Impulfe, die ihn dazu veranlaßt 
hatten, näher auseinanderzufegen. Zur Kenntniß ber damals 
in allen Richtungen herrſchenden Demoralifation würde man in 
Rellſtab's hinterlaffenen, für die Wortfegung feiner Autobiogras 
—* beſtimmt geweſenen Papieren ſicherlich manchen Beitrag 
nden. 

Auf den Inhalt dieſer beiden Bände uübergehend, wollen 
wir ung bei der Kinbheitsgefchichte des Verfaſſers nicht lange 
aufhalten, obſchon fie, wie die Entwicelungsgefchichte jedes zu 
einer gewiſſen öffentlichen Wirkjamfeit und zu individueller Aus: 
bildung gelangten Menfchen ohne Zweifel manche charalterififche 
Momente bietet. Ja, wenn man will, ift die Geſchichte feiner 
Kindheit, äußerlich genommen, reicher an bebeutfamen Befannts 
fchaften und @indrüden als diejenige Goethe'ſe. Im Haufe 
feines Vaters gingen namentlich viele hervorragende muftfalifche 
Motabilitäten, z. BD. Righini, Reicharbt, Himmel, Bernharb 
Anſelm Weber u. f. w. aus und ein, Männer berühmten Namens 
twirften an ben Gymnaſien, bie er befuchte, und wichtige Bors 
gänge, wie der Einzug der Rrangofen in Berlin und die Fols 
gen, die fich für die Hauptflabt und das eigene väterliche Haus 
daran fnüpften, fonnten nicht ohne lebhafte Gindrüde auf ben 
Knaben bleiben. Aber es fommt nicht fowol darauf an, was 
man in der Jugend, fondern wie man es erlebt, wie man es 
innerlidy verarbeitet und andern zur Anſchauung zu bringen 
weiß. 

Schr umftändlih, ja zu ausführlich beichäftigt fich ber 
Berfafer mit feinen Schuls und Gymnaflalleiden, wobei er 
übrigens mit rühmlicher Aufrichtigfeit ſich über feine eigenen 
Mnarten, feine Unluft am Lernen und feine mangelhaften Fort⸗ 
ſchritte ausſpricht. Seine Lehrer waren meift von ber Sorte, 
wie man fie fo häufig trifft; fie betrieben ihr Gejchäft ohne 
eigentliche Liebe zur Jugend, rein handwerksmäßig, befchränften 
fit) auf blos mechanifches Eintrichtern elementarer Kenntniffe 
und auf eine Außere harte Disciplin und thaten nichts für eine 
ethijche und wahrhaft gemüthliche Ausbildung ber Zöglinge, 
weil es ihnen baran meih ſelbſt fehlte, Daher gab es feinerlei 
moralifches Band zwifchen Lehrern und Schülern, und wie bie 
Lehrer ihren Zöglingen, fo fuchten dieſe wieber jenen das Leben 
fauer zu machen; zwifchen beiden Theilen ging ein fyitematifcher 
Krieg bin und her. inige Lehrer am Werderſchen Gymnafium 
machten jeboch eine rühmliche Ausnahme, fo namentlidy außer 
Tweften der rühmlich befannte Latinift Zumpt; von ihm fünne 
man fagen, bemerft Rellftab, „daß feinem das befürdhtende 
Dort Schiller’s ferner lag ale ihm: 

Wohl denen, bie 
Des Wiffens Gut nicht mit den Herzen zablen! 
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Denn ein offeneres, veblicheres Herz bei ſolchem Umfaug ber 
Kenntniffe als die feinigen mochte felten gefunden werben.‘ 

An den Einzug der Wranzofen bewahrte Rellitab lebhafte Erin ⸗ 
nerungen, denen man einige der malerifchiten Schilderungen in 
feiner Autobiographie verdankt. Die Vortruppen ber Franzofen, 
Ghaffeurs von einem Gheveaurlegers:Regiment, machten wegen * 
fleinen ihmächtigen Geſtalten auf die berliner Knaben feinen ſeht 
vortheilgaften Eindruck, einen um fo —— aber die Garde, 
als dieſe abends beim Scheine hochlodernder Bivouaffeuer im Luft: 

arten lagerte, Dieje Schilderung gehört zu ben pittoresfeften 
rtien des Buchs, ee if ein echtes Nachrftüd à la Schalden: 
‚„ Ueber den rotben Flammen erhob ſich der dunkle, in Gewölf 
ziebende Rauch. Die ftattlichen Krieger bewegten ſich in dem 
unfihern, vröthlichen Lichte der Flammen, das heil von den 
Waffen der Gewehrpyramiden widerbligte. Auch diefe waren 
uns eine neue Erfcheinung, von der bie alte Kriegsfitte nichts 
wußte. Hier num glaubte ich die Franzoſen zu ſehen, deren 
verjönliche Kraft und Kühnheit die wunderbaren Siege des Rai: 
fers erfocht. Lauter hocdhgewachfene Leute, fchwarze Barte, 
bligende Augen! Dazu bie ehr ſchöne Uniform, die hoben Bär 
renmüßen, bie weißen Beinfleider. Aber ganz befonders wun— 
derbar, als fait der Fabelwelt angehörige Geſtalten erichienen 
uns die Sappeurs mit ibren bis auf den Gürtel reichenden 
Bärten, dem Schurzfell und der blinfenden Mit..... Die 
Krieger verrichteten ihre Geſchäfte ruhig, Mill; man hörte Fein 
leichtes Geſchwaͤtz in franzoͤſiſcher Weife. Sie pugten ihre Waf: 
fen, fchürten im Feuer, En nad) den Kochgeſchitren und thaten 
andere Lagerarbeit mehr. Mit itillem, halb furchtſamem Stau: 
nen betrachtete ich dies alles; die Geſammtheit diefer erniten, 
faft ſummen Scharen machte einen tiefen Eindruck auf mid.‘ 
Ueberhaupt gelangen, wie es uns fcheint, dem Verfaſſer Schilderun: 
gen aus dem Kriegeleben mit am bejten, und bei feinem Roman 
„1812, zu dem vielleicht feine im erften Bande der Autobiographie 
lebendig geichilderten Grinnerungen an bie Wrangofenflucht im 
_ 1812 bie erſte Anregung gaben, iſt ihm dieſe Kähigfeit 
mejentlich zu flatten gefommen. 

Wie übrigens der Verfaſſer verfichert, hätten die franzöfts 
ichen Soldaten, fo viele davon 1806 und fpäterhin im väter: 
lichen Haufe einguartiert worden, gar feine fehr zufriedene Stim⸗ 
mung gezeigt, im @egentheil, fie hätten über die ewige Mühfal 
des Kriegs geflagt und gefeufzt und durchaus nicht die mindefte 
Luft fund gegeben, ihre Kräfte und ihr eben fortwährend den 
ehrfüchtigen Zwecken des Kaifers zu widmen. „Noch mehr‘, 
fährt er fort, „entwidelte fich diefe Stimmung bei den Difizies 
ren, wenn fie Gingang in uniere Familie fanden, deren in allen 
übrigen Beziehungen beglüdenden Berhältniffe fie mit Nührung 
und begreiflicem Beneiden betrachteten.‘ Dies ift fehr erflär- 
lich; höchſt feltfam dagegen erſcheint die grenzenloje Furcht, 
welche die fo tapfern Krieger Napoleon’s nach der Flucht aus 
Rufland vor den Koſacken fund gaben, die doch befanntlidy gar 
nicht fo furchtbar waren als fie ausfahen und höchitens im Auf: 
ſcheuchen von Blüchtigen und Marodeurs Much und Geſchicklich— 
keit beiwiejen. : Es war eine wahrhaft geſpenſtiſche Furcht, bie 
ſich der framzöfifchen Soldaten vor dieſen ungethümen Mefen 
bemächtigt hatte. ‚Mur jo war es zu erklären‘, bemerkt Rell: 
ftab, „daß dieſe fleggewohnte Armee, mit faft lauter Leuten, bie 
in 20) Schlachten dem Tode ins Auge geſehen hatten, fo ge: 
bannt war von erg Berlin war mindeftens von 1520000, , 
wahrfcheinlich mehr Franzoſen bejegt, und nicht 200, nadı ans 
bern fogar nur etwa 80 Kofaden. die wirklich in die Stadt ger 
drungen waren, hielten alles von tödlichem Screen gelähmt. 
Man — ſich Fabelhaftes davon in den nächſten Tagen. 
Ganze 
zigen Mann zu fenern! Und Mehnliches mehr!‘ Der junge 
Rellftab fah ſelbſt, wie ein Trupp von mindeflens 30 Reitern, 
mürtembergifche Chaſſeuro, vor zwei ihnen mit eingelegter Lanze 
nachjagenden Kofaden in wildeſter Haft flüchteten. 

Ingwifhen war unter ber preußiſchen Jugend ber Arans 
zoſenhaß zu lichter Flamme aufgejchlagen und namentlich auch 


adıtmannichaften hatten nicht gewagt, auf einen eins | 


unter den Zurnern ſyſtematiſch genaährt worden. Wer auf dem 
Zumplage ein Stüd Kuchen faufte ober aß, „dem wurde es — 
es war ein Turnerrecht — ohne weiteres von dem erften beiten 
Mitturner aus der Hand gefchlagen mit dem einfarhen Worte: 
Franzoſe!“ Auch Rellftab befuchte den Turnplag germ, aber biefe 
und andere —— waren ihm zuwider. „Es laͤßt ih 
nicht leugnen”, bemerft Rellſtab, „daß die ſtrengen Turner eine 
gewiffe Tyrannci zum Princip erhoben, daß fle, flatt den Mebun: 
gen den Gharafter jugendlich zwanglofer Freude und Friſche zu 
erhalten, fie zu dem Ernſt, der Strenge, ja gewiffermaßen dem 
Joch einer Art aymnafliiher Drbensregel umgeftalten wollten. 
Es bildete ſich gewiſſermaßen die Garicatur eines Deutſch ⸗Spar⸗ 
tanerthums heraus” u. ſ. w. 

Dem zweiten Bande verleihen namentlich feine Beſucht, 
die er auf jeinen Rundreifen großen Dichtern und Gomponiften 
abflattete, das meiſte Intereffe. Gr befuchte Jean Paul, Ziel, 
Goerhe, A. W. Schlegel in Bonn, 8. Schlegel in Wien, Hebel, 
Beethoven u. f. w. Troß feiner Jugend und bamaligen Us: 
berühmtheit hatte er doch ben Muth, ſich bei diefen berühmter 
Männern meift burd; Gedichte, bie er ihmen zufandte, bei den 
Gomponiflen aber namentlih durch Entwürfe zu Opernterten 
einzuführen. Dan fönnte dies für Unbejcheivenheit halten, went 
nicht eine wirklich liebenswürbige Pietät gegen Männer, bie tr 
verehrte, ihm ben Muth eingeflößt hätte, der bazu gehört, um 
unbejcheiden und zubringlich zu fein. Er felbft bemerkt über die 
fen Bunft: „Im jugendlichen Alter gleicht die Berehrung eines 
hohen Geiftes der Liebe; fie iſt von derſelben Unruhe, dem pei: 
nigenden Wechſel von Luft und Schmerz begleitet, ja es geſellt 
fi) eine Art von Eiferfucht dazu. Man geht an dem Haule 
des großen Mannes vorüber, wie vor dem ber Geliebten, in der 
Hoffnung, ihn um Wenfter zu erblifen oder ihm gar vielleich 
in der Nähe der Wohnung zu begegnen,‘ Der heutigen fünft: 
lerifchen Jugend dagegen wirft er vor, daß ihr „zwei bie Bruß 
zum SHeiligen erhebende Empfindungen fait ganz fehlen, De: 
muth vor und Begeifterung an Boa Männern,’ 

Nur wenige dyarakteriftifche Punkte aus diefen Berichten 
mögen bier angeführt fein. Jean Paul fagte ihm unter anderm: 
„Meine liebften Momente habe ih im Winter, in ber Dimmer 
ſtunde, wo ich die Sonne aus meinen Fenflern über dem Schnee 
untergehen fehen kann. Milsbann liege ich auf dem Sofa, fpiele 
mit den Vögeln und bem Hunde, unb (eigene Worte) bede de’ 
bei allerlei wunderliche Gedanken aus, worüber die Welt nad: 
ber lacht oder, wie es fällt, ſich daran begeiſtert.“ Jean Paul 
geſtand ihm auch, baß er befonders des Biers wegen in Baireuth 
wohne, ba er es nirgends anders feinem Körper und Geilt I 
zufagend finde. Es fann wol auch mur in Deutfchland fit 
ereignen, daß ein berühmter Autor alle Bortbeile, die ihm größere, 
intereffantere und geiftig bewegtere Städte bieten, von der Han 
weit und es vorzieht, in einer Heinbürgerlichen Stadt zu mob: 
nen, blos weil ihm da das Bier vorzüglich munbdet. 

Ginen ſehr intereffanten Abend, an welchem der Knabe 
Felir Mendelsfohn vor Goethe fpielte und auch Zelter gegen‘ 
wärtig war, fchildert er in einem befondern Kapitel, auf dat 
wir namentlich) die Verehrer Dienbelsfohn's verweifen. An dem: 
felben oder einem andern Gejellichaftsabend — Rellſtab must: 
dies jpäter felbit nicht mehr recht genau — lief ſich auch Bettina, 
die gerade auf einer Durcreife in Weimar eingetroffen mar, 
melden, worauf eine „Heine Unruhe” entftand und Goethe bin 
ausgerufen wurde. Er fei offenbar ungern gegangen, bemerkt 
Rellitab weiter, habe ſich auch mit ihr, bie nur „sehr obenhin" 
ber Geſellſchaft vorgeftellt worden, nur wenig unterhalten, un 
er fährt dann fort: „Mas id; machmals durch dritte Hand von 
den geheimen Unterhandlungen hörte, die beim Binautgehen 
Goethe's geflogen wurden, war feltfamer Art. rau vor 
Arnim war im ber ernfleften Spannung mit Goethe; fie hatte 
ihn durch dieſen Befuch nur verföhmen wollen; er dagegen mochte 
fie gar nicht in feinem Haufe ſehen, und die Zulaffung war ner 
in einem Augenblid erwirft worden, wo fie ihn überrafcht hatte 
Erſt einige Jahre mach Goethe's Tode erſchienen die Briefe eines 


Kindes, bie das Verhältnig zwiſchen beiden allerdings ganz ans 
ders hinſtellten!“ Mit feiner Pietät gegen Goethe reimt es ſich 
übrigens fehr wenig, wenn Rellftiab gelegentlich mittheilt, das 
Gorthe'8 Frau mit dem Schaufpieler Deny, der dann unter 
Reliftab’F Augen wahnfinnig wurde und bald darauf ftarb, ein 
Verhältnis unterhalten habe, welches Goethe, „der fich Längft 
von ihr losgtſagt“ (2), fill gebuldet, fich aber feinerfeits, wenn 
er (Rellftab) den Aeußerungen einiger Frauen Glauben ſchenken 
dürfe, bei den jungen Rünfllerinnen, die er für die Bühne unters 
richtete, entichädigt habe. Auf ſolchen Weiberklatſch, worin 
Weimar überhaupt ercellirte, ift nicht viel zu geben; das Urtheil 
der Fran von Knebel (vgl. Nr. 24 und 25 des „Weimarer Sonns 
tageblatt“ für 1857) lautet in diefer Hinficht ganz andere, und 
Frau von Knebel urtheilte ebenfo unbefangen, ala fie Goethe's 
häusliche Verhältniffe genau kannte. Jevenfalle follte ein Autor 
in der Veröffentlichung folder Klatſchgeſchichten vorfichtiger fein 
ald boshafte und meidiiche Weiber. Indeß Discretion gehört 
gerade nicht zu Rellſtab's Tugenden. So nennt er einmal einen 
nicht ganz unbefannten noch lebenden Literaten, bei deſſen bes 
rähmten Oheim er die wohlwollendſte Aufnahme gefunden, mit 
Namen, dein er einmal „erwas’‘ Geld geliehen, unb als ob es 
fih dabei um Hunderte oder Taufende gehandelt, ruft er dann 
mit Gmphafe aus: „Gr ift fie mir ſchuldig geblieben!” Much 
andere beutiche Memoirenfchreiber, 3. B. Helmina von Chezy, 
erzählen mit widriger Gefchwäßigfeit —8 gaͤnzlich unliterarifche, 
dem Pablikum höchſt gleichgültige Lappalien. Won allgemeinerm 
Intereffe dagegen ift, was der Verfaſſer über das von dem eis 
mariſchen Adel eingeführte und ftreng beobachtete Abfperrungs: 
foitem erzähle: „Diefe Abſperrung bes Adels wurde fo ſtreng in 
tem damals für liberal geltenden Weimar gehalten, daß es, mie 
ih foäterbin erfuhr, großes Auffehen erregte, wenn ich von 
men Platze aus gegenüber in ben Logen einige Beſuche 
machte bei Frau von Goethe oder andern Bekannten biefer vors 
armen und abgefchloffenen Sphäre. Man ſprach davon wie 
don einem Ereigniß!“ 
Mit großer Verehrung ſpricht er, 1823, von A. W. Schle⸗ 
‚ der ſich fo theilnehmend und vaterlich gegen ihn benommen 
ıbe, wie ed nur irgend zu erwarten und zu wünſchen geweſen 
je. „Darüber ließen ſich“, fährt Melltab fort, „ſeine freilich 
nicht geringen Lächerlichfeiten wol vergeſſen, die er im Toilette, 
im gefellihaftlichen Leben und felbft im Geſpräch entfaltete; aber 
nur im Gefpräche mit mehreren, obald man ihm allein gegens 
über war, verlor ſich der eitle Anſtrich, und er ſprach mit einer 
Sachkenninig und Bildung ohnegleichen.“ Später, in Berlin, 
babe er in Geſellſchaft des Directord Ribbeck ein Geſpräch Schle: 
gel's über Ariftoreles mit angehört, welches den beiden Zuhö- 
tern „‚Haunenswürbige Momente der Belehrung“ bot. Mellftab 
bemerkt dann über den fo arg DVerleumbeten gewiß mit Recht: 
„Leider it Schlegel fat vergeflen; wenn man aber in feinen 
Berfen lieit und genau darauf achtet, welche Maſſe von Bil: 
dung und Studien er oft in ein gleichgültig geſprochenes Wort 
—— fo muß man immer nur über ihn erſtaunen.“ 
ie 1 eg Heinen Klippen des Lächerlichen, auf denen ihn 
feine Gitelfeit ſtranden ließ“, würden, meint Nellftab weiter, 
mit den Jahren verichwinden; „aber fein Ruf’, fährt er fort, 
„wird zu einer Zeit, wo WVorurtheile finfen und man auf bie 
Ehtbeit und Quellen zurüdgeht, wieder auf den Glanz der alten 
Höhe fleigen, und man wird und darf ihn eitiren wie Leſſing.“ 
Bon einem Dichter ganz andern Charafters, von Hebel, 
ben er fpäter in Karlsruhe befuchte, bemerkt Nellftab: „Er bot 
"ir die Grfheinung eines Mannes, ber ganz in feiner religio- 
fm Richtung feit, auch biefe ————— Dichtergeſchäfte 1yin 
hie eine Babe Gottes behandelte, die ihm geworden ſei, und 
Roen er fich nichts zum Verdienſt anredynete, als daß er nie 
Bals einen Misbraucd davon gemacht. Es war ein Mann ber 
hefften Hergenseinfalt‘‘ u, ſ. w. 
Im legten Rapitel des Buchs fchildert der Verfaffer feinen 
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Pichler, Hammer-Purgſtall, F. Schlegel, deffen Gattin, bie 
fih im Gefpräh gar nicht geltend machte und eher jurückhal⸗ 
tend genannt werben fonnte, Gaftelli u. a., feine Aufnahme in 
die närrifche Gefellfichaft der Luplamshöhle unter dem Namen 
„Spreeiprung der Kühne, Ludlams Gonftabler‘‘, und in befonders 
ausführlicher und meiſt intereffanter enthufiaftiicher Weife feinen 
verfönlichen Verkehr mit Beethoven. Diejer wohnte nicht, wie 
jegt ſelbſt die Künftler aller Art zu wohnen pflegen, wohnen 
müffen, um etwas in ber Welt zu gelten. In feinem Zimmer 
war nichts zu entbeden, was irgend Behaglichfeit, Bequemlich 
feit, vollends Glanz oder Lurus verrieth. Ein Forteplano, ein 
Screibichranf, einige Stühle und Tifche, weiße Wände mit 
alten, verfaubten Tapeten — bas war Beethoven's Gemach. 
Auch fcheute er den Beſuch ariftofratifcher Verfonen. „Vornehme 
Leute! Dazu tauge ich nicht!“ fagte er zu Rellſtab. Beethoven 
geſtand, dab er Opern wie „Don Juan‘ und „Figaro“ nicht 
componiren Tonne; ſolche Stoffe feien ihm zu ug nic N Aber 
wer möchte neben Beethoven’s fchwerem trüben ft Mozart’s 
öttliche Leichtfertigkeit“, wenn man feine ſich im anmuthigiten 
elobienfirome bewegende naive Heiterkeit jo nennen darf, miffen 
wollen? Freilich war Beethoven's Los ein höchſt tragifches: ein 
Tonfünfller, dem das Gehör bis zur Taubheit ſtumpf wird, ift 
eine nicht minder tragifche Griheinung, als ein genialer Maler, 
der in ber Fülle feiner Kraft erblinden follte. Dies gern zus 
egeben, fünnen wir doch Rellſtab's hochiegende Phraſe: „Auf 
olcher Höhe wird die Kunftgeichichte zur Weltgeſchichte“, nur ale 
eine verfehlte bezeichnen. 9. M. 








Notizen. 
Die „deutſche Blorie am Potomak“. 


Zwar hätten wir mehr als einen Grund, Karl —— 
„Pionier“ in d. BL fortan unerwähnt zu laſſen; aber die Sache 
gilt uns höher als die Perſon, und fo wollen wir aus der uns 
eben zugegangenen Nr. 51 des genannten Blattes eine Mittheis 
lung hervorheben, welche die, wie es ſcheint, ziemlich fchmuzige 
Blenfer'fche Angelegenheit betrifft. Wenn wir auch in jehr vier 
len Punkten mit der journaliſtiſchen Taftif Heinzen’s nicht ein⸗ 
verflanden find und allen blos perfünlichen Sfanbal, alle Rohel⸗ 
ten und Epnismen von der Preſſe ausgeſchloſſen wiffen wollen, 
fo find wir do darin um fo mehr mit ihm einverftanden, baf 
die Preffe das Recht, = die Pflicht habe, gemeinſchaͤdliche Hand⸗ 
lungen, welche der Deffentlichfeit zu entichlüpfen fuchen, ans 
Licht zu ziehen. Statt daß die Deutfchen in Norbamerifa, die 
alle Uebelftände im Mutterlande immer anf das Königthum, 
die Polizei u. f. w. zu fchieben pflegen, nun in einem freien 
Lande alles Ernſies zeigen follten, was fie, fo auf ſich geftellt, 
in moralifcher, geiftiger und politifcher Beziehung Großes und 
Integres zu leiften vermögen, gibt es unter ihnen nur zu viele, 
welche dem beutichen Namen — ſtatt Ehre machen. General 
Blenker ift, wie wenigſtens der „Pionier ’ willen will, deshalb 
in eine Unterfuchung verwidelt, weil er unter anderm von ben 
Marfetendern (Sutlerd) feiner Divifion eine monatliche Steuer 
von 100 Dollars erhoben bat, „welche natürlich aus ber Taſche 
ber Soldaten, für die Herr Dlenfer fo väterlich forgt, wieber erſetzt 
wurde‘, Diefe 100 Dollars werben vielleicht gerade hingereicht 
haben, um den Ghampagner zu bezahlen, der, wie nordamerifas 
nische Gorrefpondenten ın deutfchen Blättern mittheilten, im 
beutfhen Hauptquartier in Strömen fließt, Vlenfer hat nun 
zwar eine Gommiffton zur Unterfuchung der Verwaltung feiner 

ivifion beordert, aber es fei darauf, meint ber „Pionier“, Fein 
Gewicht zu legen, da fie aus Untergebenen Blenler's beitche, 
mithin nicht unabhängig fei. Heinzen erzäblt nody andere em— 
pörende Fälle. Wafhingtoner Blätter veröffentlichen unter an: 
derm die Jeugniffe einer Unterfuchung, welche ben Herru „ Go: 
lonel“ Bethge von den Gameron Rifles geradezu als Pferdedieb 
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tiermeifter Simon befindet ſich ebenfalls in Griminalunterfuchung, 
weil er das Regiment, das beinahe barfuß ging, um 400 Paar 
Schuhe betrog und fie, wie er behauptet, mit Wiſſen des ger 
nannten Beihge verfaufte. Auch der befannte Dr. Schütte bes 
findet ſich, wie auch in beutfchen Blättern berichtet wurde, 
wegen Unterfehlagungen in Unterfuchung. Der „Pionier 
ruft in Bezug auf alle biefe unfaubern Geſchichten aus: 
‚Das ift allo die beutfche Glorie am Potemaf, daß große 
Rrieger, «Helden ber Revolution», ale ganz gemeine Humbuger, 
Gauner und Spitzbuben decouvrirt werben, welche von dem ger 
fichlenen Gelbe des Bolfs und ihrer Soldaten Champagner fans 
fen und Paraden machen. Das find bie «Patrioten», die für 
freiheito und «Baterland» ins Feld ziehen, um fich nicht blos 
an einem umverdienten Gehalt zw —— ſondern auch noch 
dazu u fehlen und dann die Großen zu fpielen.‘ Das Blatt 
bemerkt dann weiter: „Es fcheint der Fluch und bie herrſchende 
Leidenſchaft diefes ganzen vulgären Deutfhthums zu fein, daß 
es ſich durch Ehrlofigfeit muß verächtlich Bun laffen, wo es 
feine Gelegenheit hat, fich durch Verftandlofigfeit lächerlich mas 
hen zu tafen, *  Heinzen fchiebt die Hauptſchuld auf die liebe: 
bienerifche beutfche Preſſe; er fagt: „Ein Gorps literarifcher 
ungerleiber, den Verfaſſer ber «»Weltgeſchichtes (Struve) an ber 
vige, verforgt bie harafterlofe Preſſe täglich mit dem nöthis 
gen Weihrauch und fo wird bie ganze Blenler'ſche Divifion zu 
einer förmlichen Puff: und Paradieranftalt für einige ehrgeizige 
Epauletträger herabgewürdigt.“ Ja, Heinzen läßt fi fogar 
durch dieſe fchmuzigen Gefchichten zu Werfen infpiriren; es Any 
die folgenden, bie wir als ein Guriofum hier mittheilen 
wollen: } 
Deutſches Schidſal. 

Heut’ muß ber Heder fie blamiren 

Und mergen muß es thun ber Bienter. 

Stets geht, was fie entrepreniren, 

Durch ihr Großmannerthhum zum Henker. 

Doch hört man Immer renommiren, 

Cie fein vie Nation der Denter. 

Kann bu fold Denken nit goutiren, 

So biſt du ein verfludter „Stänfer". 


Man verbenfe es uns nicht, wenn wir biefen beutfchsameri: 
fanifhen Zuftänden unfere befonbere Aufmerkſamkeit fchenfen; 
die Richtigkeit der Heinzen’fhen Angaben natürlic; vorausgefeht 
und bie möglichen ober wahrjcheinlichen Webertreibungen im 
norbamerifanifchen Zeitungsftil abgerechnet, erbliden wir darin 
die betrübenden Symptome einer moralifchen Fäulniß und Aufs 
löfung, melde von ber Preffe im deutſchen Mutterlande viel 
zu wenig beachtet und beſprochen werben, 


Ueber Selbffritifen, 


In ber „Novellenzeitung“ begegneten wir vor einiger Zeit 
folgender Bemerkung: „Viele moderne Schriftfieller haben die 

thaft moderne Speculation entdeckt, ihre Richtungen, ja 
mit Refpert zu fagen, fogar ihre eigenen Schriften, dadurch 
am beften zu fügen, daß fie felbit Kritifen darüber fchreiben.‘ 
@s ift dies jedoch feineswegs eine eigentlich moberne Specus 
lation; vielmehr ſcheint die Sitte, irgendein Erzeugniß feiner 
Beder ſelbſt anzuzeigen, früher fogar faft mehr im Schwun 
geweſen zu fein als heutzutage, und wenn man will, find felb 
Jene fo gebräuchlichen Vorreden, in denen ber Verfaſſer die 
Gigenfehaften herausitreicht, durch die ſich das betreffende Werf 
nach des Autors Meinung überhaupt oder doch vor den frühern 
gleicher Art auszeichnet, um nichts anfländiger als Gelbit: 
beiprehungen, die man mit feinem Mamen unterzeichnet. Bes 
fannt ift namentlich Sciller's anonyme Recenfion feiner „Näu- 
ber‘, die er im „Mürtembergifhen Repertorium der Litera⸗ 
tur‘ drucken lieg. Ueberhaupt haben Goethe und Schiller die 
Rerlame ganz gut verſtanden; fie benugten zu dieſem Zweck 
bald die „Allgemeine Zeitung‘, bald die „Jenaiſche Literatur; 
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zeitung”; ja wir glauben annehmen zu bürfen, daß dieſe bei⸗ 
den großen Dichter die erften in Deutſchland waren, welche ſich 
biefes Hülfsmittels in ——— Welſe bedienten. Da über 
gewiſſe Ei Hr rg 3. B. die Entftehungsgefchichte, bie ter: 
borgenen Abfihten und perfönlichen Beziehungen und andere 
Geheimnifte feines Products in der That nur der Hutor bie 
befle Auskunft geben Tann, fo wäre fogar zu wünfchen, daß 
unfere großen Dichter öfter als gefchehen I ſelbſt darüber 
ausgefprochen hätten; es würbe dadurch das Verftändnig derſel⸗ 
ben bedeutend erleichtert und den Interpretatoren mande us 
—* Mühe und irrige Deutung erfpart worden fein, immer 
benfelben Geiſt der Strenge, Nufrichtigkeit und Selbfifenutuig 
bei ſolchen Selbfibefprechungen vorausgefegt, welcher Schillers 
Recenfion der „Räuber auszeichnet. Heutzutage werben übris 
gens Eelbtrecenfionen und Selbfibelobungen noch genug ge 
ichrieben, nur daß hödhftens derjenige, welcher ber literarifchen 
Verbindungen und Kameradſchaften genau funbig if, an dem 
hyperenthuſiaſtiſchen Tone, der Schreibart u. ſ. m. ben eigents 
lihen Zufammenhang und Urfprung erräth. Das Manöver if 
fehr einfach. Man beauftragt irgendeinen Vertrauten mit der 
Abfaſſung der Kritik, indem man ihn, damit fie in gewünſchier 
Weiſe ausfalle, mit den hierzu nöthigen Vorfchriften, wenn 
nicht vielleicht gar mit dem garen Entwurf der Recenſion wı: 
fieht, den er dann nur ins Reine zu ſchreiben hat, und bieer 
PVertrauensmann, der bafür matürlich Gegenbienite erwarten 
darf ober ſchon von früher bem betreffenden Mutor verpflichtet 
ift, ſchickt die Kritif unter feinem Namen an eine ihm vom 
Verfafier näher —— dem letztern befreundete Zeitſchrift 
oder Zeitung. Ueber ſolche Manoͤver ließen ſich — 
—— Mittheilungen machen, und Karl Egon 
pruch: 


ertt 


Sie ſtehlen, da nun Breibeit gilt, 
Sremde Chifften für die Selbfitrititien — 


bezieht fih auf Solche literarifche Unterſchleife, die wahrlich viel 
unanflänbigerer Natur find als Selbfibefprechungen, welde ver 
Autor mit feinem vollen Namen unterzeichnet; & jene von ans 
derer Hand mundirten und gegengezeichneten Selbſtkritilen er 
fcheinen gerabezu dolos und unehrenhaft, biefe hoͤchſſens nut 
naiv, 9. A 
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Cenbildung (Kindergarten: wada seit) ale Syitem. Eine ums 
he ung. Hamburg, Hoffmann 


fafende, mwortgeireue rc 


Greiz, Henning. 


u. Game 8 1 g= 
röble, H *2* aus * Harzgebirge. Eine 
volleſchrift. * u. Comp. 

Broihfo, F. I, Der Lepte der — oder: Der 
Dann luch Baterländifchsgefchichtliche — Uſte und 2te 
Kırferung. Wels, u 1861. Gr. 16. & 7), Mar. 

Schall, F. Deflerreichifche Bauerngeigidun 1ftes 
and Dres Be Rele, Haas, 1808. | 8. 4 Nor. 
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Schall, F. C., Der ſchwarze Bund, ober: Die Bauern: 
untuhen in Oberöflerreich in ben Nahren 1595 — 1682. Hiſto⸗ 
my zu Zwei Theile. Wels, Haac. 1859-60. 8. 


— — Des Faufirehts Fall in —— —— 
Erzählung. AIſter —* Wels, Haas, 1860. 8, 12 

— — Kaiſer Marimilian der Erfte in Mels und bie 45 
a Bu Roman, Zwei Theile. Wels, Haas, 1858, 

1 

— — Des legten Ritters legte Tage, ober: Kaifer Maris 
milians 1, Tod in —* Be Haas. 1860. 8. 5 Mar 

Schenkendorf'e, M, v., Gedichte. Bte Auflage, Mit 
einem Lebensabrif und —— herausgegeben von A. 
Hagen, Gtuttgart, Gotta, 1 Thlr. 

Scherfgen, P., Natur, eiebe, * *xijche Gedichte. 
Neue Folge. Trier, Ball. ®r. 16. 21 N 

Schmidt, K., Die Gedichte ber — in weltge⸗ 
ſchichtlicher Entwidelung und im organifi Zufammenhange 
mit dem Culturleben der Bölfer bargeftellt. Ater Band, — 
A. ud T.: Die Gefchichte der Pädagogik von ——— bie 
zur Gegenwart. Eöthen, Schettler. Er. 8. 2 Thlr. 

Souday, E. F., Gefa der deutſchen — von 
ihrer Grhebung bis zu ihrem Berfall. Bter Band, ichte 
des Wahleeihe unb ber —— Franffurt a. * auers 

Gr. 8. 2 Ile. 20 Nar. 
Stehr, 8, Das Belıfoflem. Erforfht und - * 
a bewiefen. Berlin, Ib. Grieben. 1861. Gr. 

1 10 Rar. 

— 08, Hellas im Kampfe gegen bie Türkei. Bier Hels 

Ki ren Mus dem Griechiſchen in Profa überfegt von £, 

2 ürg 1860. 8 7% "u 

Ar RR, Traum und Leben. Bin Beil: @eichent 
für beutfche Sun franen. Berlin, Bad. 16. 20 Rgr. 

Zillner, F. ®., Die Unterebe Sagen. Nebft einem 
Abriß ber Sagengeichichte überhaupt. — und erläutert, 
Salzburg, Mayr. 1861. Ler⸗8. 10 Mar. 


Tagesliteratur. 


Eine deutfche Antwort uf bie Flugſchrift Preußen vor den 
Wahlen von — Leipzig, O. Voigt. 1861. Gr. 8. 7. Nor. 
Biſchoff, T. & Gedächtnißrede auf Friedrich —* 
mann. Vorgetra en in ber öffentlichen Sitzung der föniglichen 
Akademie ber Wiflenfhaften am 28. November 1861. München, 


1861. Gr. 4. 16 Rgr 
Duboc, J. Die Bropagandı bes Rauhen Haufes und das 
zum: ‚ Sit in Berlin. Eine Warnung. Leipzig, Barth. 
— 3. G., Friedrich I. mit dem filbernen Bein, 
Landgraf von Hefien-Homburg, bei ber an von KRopens 


hagen 1658 — 59 umd in ber ”rT bei Bebrbellin 1675, 
Berlin, Deder. oh &r. 8 74 
Müller, M., Dliver Grommell, erster von England. 


Gin Vortrag. Gehalten in einer Bürger » Verfammlung in 
Pforzheim. Carloruhe. Gr. 8, T. 

Plath, 3. H., Ueber die lange — und die Entwicke⸗ 
lung bes dhinefiichen "Reiches, Rebe dee in ber öffentlichen 
Sigung der fünigl. Afabemie der Wiſſenſchaften am 28. Mos 
vember 1861. Münden. 1861. Gr. 4, 16 Mar. 

Rundſchau. Kampf und Wachathum der 4. in unſern 
Tagen. Gin Neujahregruß an die Katholiken Deutſchlande. 
Freiburg im Br., Herder. 12. 9 Ngr 

Schramm, M., Die — — und die 
Ideen der Demoiralie und des deutſchen Bolfsthumse, Als Goms 
mentar zu ben Luckenwalder Wahlreden. Berlin, Bogel u. Comp. 
1861. Ler⸗8. 5 Nar. 

MWiarda, Beventen gig" das Echtwurgericht. 
6. Rümpler. Gr. 8. 10 Rar. 


Hannover, 


——gerausgegeben son Hermann Margsrafl, 
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Anzeigen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brocihaus im Leipgig. 


Arthur Schopenhaner| 


aus persönlichem Umgange dargestellt, 
Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 
Lehre von 
Wilhelm Gwinner. 
Mit dem Porträt Schopenhauer's und einer vergleichenden Sritenan- 
fit feines Schädels. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer- 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässige 
Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's letz- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgende 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wie 


er aussah, — Wie er sprach. — Was er trieb. — Wer | 
' Riteratur, den hergeftellten Tert der Ueberfegung des Hieronymus 


er war. — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie er 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schüdel. 





Verfag von 5. A. Btochſaus in Leipzig. 


Das Lied Moſes 


Deut. 32, 1 — 43. 
Erflärt von 
Adolf Hermann Heinrih Kamphauſen, 
Lic, ıheol.. Privatbocent in Bonn. 
8, Geh. 2 Thlr, 
Eine theologifche Monographie des durch feine Mitarbeiter: 
ichaft an Bunſen's „Bibelwert“ bereits in weitern Kreiſen 


‘ befannten Gelehrten, die eins der ſchwierigſten und wichtigiten 


Lieder des Alten Bundes auf möglihht gründliche Weiſe zu er: 
flären ſucht. Wird fhon in dem 14 Bogen flarfen Kommentare 
ber reichte Stoff zur fprachlichen und fachlichen Erklärung det 
Liedes geboten, jo gibt bie weitere 5 Bogen einnehmende „Schluf: 
abhandlung zur Auslegung‘ eine eingehende Beleuchtung ber 
allgemeinern Fragen, welche fih an das behambelte Schriftitäd 
anfnüpfen und !egen ihrer weitreichenden Bedeutung für jeden 
Freund bibliſcher Studien von hohem Intereffe find. ine nüf: 
liche Zugabe bilden die drei Anhänge, welche bie exegetiſche 


‚ und eine bebräifche Concordanz von dem Liebe enthalten, 


Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's | 


in Stahlstich ist —— (in grösserm Formate auf 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben, 


Derfag von N, Charifins (Lüderig'fhe Buchhandlung) in Berfin. 


Aus dem Ludwig Tieh'jchen Nachlaſſe find ſoeben durch 
den Drud veröffentlicht: 


Heinrid) von Rleist's 


Politiſche Schriften 


und andere Nachträge zu feinen Werten, 
Mit einer Cinleitung 
yam ersten Mal hrransnegeben 
von Audolf Köpke (Rrofefler in Brlin). 
8. Geh. 1 Thle. 

Disher unbefannte Beiträge zu unferer nationalen 
Literatur liegen bier vor, welche nicht nur um ihres zeitgemäßen 
patriotiichen Inhalts willen gerade jegt neuen Reiz —— ſon⸗ 
dern als letzter Fund zur Vervoliſtändigung der Werke bes 
gefeierten Dichters höchſt wichtig und aufflärend find, 


In unferm Berlage ift foeben erfchienen und dur alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Gefgiäte 
Deutichen Kaiſerzeit. 


on 
Wilhelm Gieſebrecht. 
Dritter Band. 
Grftie Abthbeilung. 
Erhebung des Papitthbums, 
Gr. 8. 25%, Bogen. Geh. Preis 1 Thlr. 20 Ser. 
Braunfchweig. 


E. 4. Schwetſchke und Sohn, 
(M. Brubn.) 








Diefe ergetifdhe Monographie kann fomit als eine Frucht 
deutjchen Fleißes und dentfiher Miffenfhaft auf dem Gebiete 
der altteftamentlichen Gregefe und Kritik beftens empfohlen mer 
ben. Namentlich wirb fie ihrer Ausführlichfeit wegen auch für 
Stubirende vom größten Nutzen fein. 


In der Burter’ichen Buchhandlung in Schafibaufen 
erichien ſoeben: 
Geſchichte 
vd 


1) 
achtzehnten Jahrhunderts 
von 
sr. A. gfrörer. 
Nah dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 


Dr. 3. 8. Weiß, 


Profefior der Geſchichte an der F. k. Univerität @rab. 
I 


Ludwig XIV. Wilhelm der Oranier. Prinz Eugen. 
Karl XI. Peter ver Große. Die Kaifer Leopold 1. 
und Joſeph I. 

Eleg. geb. 3 Fl., oder 1 Thlr. 22 Nor. 

„Mögen die politifchen Wahrheiten, welche dieſes Bud 
enthält, um fo mehr eine gerechte Würdigung finden‘, fagt ber 
Herausgeber in ber Vorrede, „als die Sophiften des Tages wit 
der eifrig bemüht find, ber Melt vorzupredigen, Deutfchland 
werbe groß, wenn man es Hein madye.‘ 


Verlag von S. N. Brockhaus im Leipzig 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. artonnirt 12 Nar. 


Romantiſches 





Verantwortlicher Mevarteur: Dr. Eduard Brocbaus — Druck und Verlag von ®. a. Brofbaus in Leipzig. 


104? 


Blätter 


für 


lite rariſche Unterhaltung. 








—— 





Inbait: "Bricht Giaedena Won Gufav Mofen. 





30. Januar 1862. 


———— 2 —— * 


Erſtet Artikel. — Die polltiſche und religlöfe Tagetvreſſe zur Zeit des Dreißigjäßs 


digen Kriege. — Eine Belvensgefhichte Italiens. — Zur Gharakteriflit böhmifcher Mationaifhtififiellerei. Bon Eduard Schmidt ⸗Weidenfels. 
Re. Bon Heinrih Mahler. — Notizen. (Mus ven noramerifanifhen Surſtaaten; Der englif:franzöfifhe Schaufpieler Fechter.) 


hi zir: N 
cl Früchte des Glaubens. 
Sau; Erſter Artikel, 


Das chriſtliche Focal, deſſen Verwirklichung ſeit Chriſti 
Erſcheinen auf Erden das Ziel ver Menſchheit geworben 
MA und deſſen vereinflige Verwirklichung uns verheißen 
wir, iſt das Reich der Himmel, wie Chriſtus rd nennt, 
d. h. der Zuſtund der Menſchheit auf: Erden, ber dem 
ZDaſtande der Kinder Gottes in ſeligern Welten entſpricht, 
wir Chriſtus ihn anſchaute und wie feine Gläubigen ihn 
ahnen, der Zufland, wo der Grgenfag zwijchen Himmel 
and. Erde aufgehört hat; wo auf Erben nur Gottes Wille 
geihieht, wie in. den Himmeln, wo die Menfchen ſich als 
Kixher Gotted fühlen und ale Brüder jih lieben, mo 
fl6R ver: ion feine Schrecken verloren hat, weil er. nur 
ir Lebergang von einer. unvollfommenern Welt zu einer 
ſcligern iſt. Diefes Himmelreich ift ſchon auf Erben, ſeit 
Chriſtus den Samen ſeines Evangeliums in. Menſchen— 
hetzen geſtreut bat, im denen er aufgegangen iſt und 
Brügte getragen. hat; aber es herrſcht noch nicht auf Erben, 
kenn noch immer ift die Triebfeder der Mehrzahl der 
Menſchen nicht der Wille Gottes, fondern die Seibſtſucht; 
208 immer ift das Evangelium vom. Himmelrelche micht 
tinmal allen Menſchen verfünbet, :umb. auch bie, denen 
‘8 verfündigt ift, haben es nicht alle im: Geift und im 
der Wahrheit aufgenommen. Und doch haben jo viele 
Rillionen von Ghriften das Gebet des Herrn gebetet, 
deſſen wefentlicher Inhalt: nichts anderes ift, ald das Flehen 
zum Vater aller Menſchen, daß. er fein Reich auf Erden 
serwirflichen möge: Wenn nur der taufendfte Theil von 
allen, die je dieſes Gebet aller: Gebete geſprochen haben, 
feinen Sinn verftanden, es aus dem Herzen heraus ges 
bett und wirklich den innigen Wunſch gebabt hätte, daß 
es in Erfüllung 'gehem möge: mie ganz anders müßte «8 | 
auf der Erde ausjchen.: 
Das jedem Menſchen von: Chriſtus geftedte Ziel iſt 
num zuerft, bad Himmelreich in ſich ſelbſt aufzunehmen, 
ud dann, ed. nad feinen Kräften auch andern mitzu: 
theilen. Beides aber fann nur geſchehen durch ben Glaͤu—⸗ 
ben, zunüchſt durch den: Glauben am Chriſtum.  „Mie- | 
1862. 5, 


— Bibliograpbie. — Unzeigen, 


mand kommt zum: Bater, denn durch mich“, fagt Chri— 
us, und wenn wie auch biefes Wort nicht hätten, fo 
müßte und doch ſchon der einfache Verfland jagen, daß 
ber. Glaube am Chriſtus und feine Senbung die Vor— 
bedingung ‚alles. Glaubens if. Wie kann ih Bott als 
den Bater aller Menfchen und ald meinen Bater erfen: 
nen, wenn ih deſſen Wort nicht annehme, ber zuerſt 
feinen Brüdern biefe weltumbildende Anſchauung von vem 
Berhältniffe der Menfthen zu Gott bradte? Und wie fann 
id in mir und anbern das chriſtliche Ioral verwirklichen, 
wenn ich nicht im mir die freudige Zuverficht fühle, die 
innige Ueberzeugung, daß Ghriftus und wirklich den 
Rathſchluß Gottes, die ewige Wahrheit verfündet hat, 
daß Chriſti Ioral wirklich. dad ber Menſchheit von Gott 
beftimmte Ziel iſt? So tft alfo der Glaube an die Wahr: 
heit der Lehte Jeſu, melder wieder zur Vorausfetzung 
ben Glauben an Chriſti göttliche Senbung hat, die Grund: 
bedingung des Hortfchreitend der Menſchheit zu ihrem höch⸗ 
fien Idrale, und bie Ausbreitung dieſes Glaubens muß 
bas Streben jedes Menfchen fein, der in Wahrheit Ehrifli 
Jünger fein will. 

Aber gerade dad Wort „Glaube“ iſt oft auf bie ver— 
bängnigvolifte. Weife misverftanden mworben, und bie 
Schuld davon: trägt zumeift eine Umvollfommenheit ber 
menfchlihen Sprache, die jo oft verfhiebene Dinge mit 
demfelbem Worte bezeichnet. Das griechiſche Wort, das 
wir durch Das, deutſche „glauben“ wiedergeben, bebrutet 
tigenilich vertrauen, feine Zuverfiht auf jemand fegen, 
üich ihm herzlich hingeben“, kann aber aud das bebeuten, 
was unfer Wort „glauben’ eigentlich bebeutet, nämlich 
„etwas für mahr halten“; es ergibt jich aber immer leicht 
uns beutlih. aus dem Zufammenbange und der Con— 
firuetion, ‚welde von beiden Bebeutungen dad Wort in 
jedem einzelnen Kalle hat, Nun iſt aber wohl zu beach— 
ten, daß in alten Ballen, wo Ghriftus Glauben verlangt 
als bie - Grundbedingung des Heil, vom Glauben in 
jenem höhern Sinne die Rede iſt, er verlangt Bertrauen, 
herzliche Hingebung. Glauben an Chriſtum ift Vertrauen 
auf Chriſtum, Glauben an Gott ift kindliche Hingebung an 
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Bott. Nun fönnte man vielleicht fagen, biefe Unter: 
ſcheidung fei überflüfjig, meil doh der Glaube in dem 
Sinne, wie Chriſtus ihn verlangt, auch das Fürwahrt 
halten feiner Lehre in ſich ſchließt. Das ift ganz ridtig, 
aber die Unterfheidung zwiſchen jenem Glauben im höbern 
Summe mb dem Glauben in er rin pi ten We: 
deutung AB gleichwol fahr wihtig, ja mumgänglic moths 
wendig, um einem doppelten Irrthume zu begegnen. Eines— 
theils nämlich fönnte die Bedeutung ded deutſchen Wortes 
„glauben“ zu der Meinung verführen, als genüge ſchon 
An Fürwahrhalten der Lehre Jefn, vielleicht gar ein 
prüfungs: amd gebanfenlofes Annehmen veffen, was und 
von andern als Jefu Lehre mitgeteilt wird; anderntheils, 


und das ift vielleiht noch bedenklicher, macht wenigftens | 


die katholiſche Kirche die Seligkeit ebenfalld vom Glaus 


ben abhängig, und zwar vom Glauben an ihre Dogmen, ' 


und beruft fih dabei auf Ehriftus, ohne jenen Yinter- 
ſchted zwifchen Glauben und Slauben zu beachten. Run 
Tann aber ein Menſch ſich mit ganzem Herzen an Ghei: 
ſtum und ſeinen himmliſchen Vater hingeben, mit dem 
innigen Verlangen, daß Chriſtus ihn in das Himmelreich 
und zur ewigen Seligkeit führe, er kann alſo ben Blau: 
ben in feinem urſprünglichen, höhern Sinne, wie Ghriftus 
ihn verlangt, in vollem Maße haben und gleichwol Be: 
denken tragen, die Lehre feiner Kirche in allen Punkten 
als Lehre Ghrifi anzuerkennen, er fann Zweifel haben, 
ob eine Lehre, die man aus Chriſti eigenen Worten ab- 
leitet, wirklich in diefen Worten enthalten fei, ja ev kann 
in einem oder dem andern Vunkte wielleicht ‚gar entſchie⸗ 
den irren: ift er nun deshalb unfähig zur Geligkeit? 
Nach der Anſchauung derer, melde keinen Unterſchied zwi— 
fhen Glauben und Glauben maden, alletbingd; wenn 
wir aber auf bie Bereutung bes Morted Glauben. in 
GHrifti Sinne zurüdgeben, fo werben wir fagen: Chri— 
Rus verlangt von feinen Füngern unb von allen, vie 
Hülfe und Heil von ihm begehren, nur eins, Bertrauen, 
Herzlihe Hingebung; er verlangt nicht, daß fie fhon im 
Befige der vollen Erfenntniß ſein ſollen, er verheißt ihnen 
aber den Geift, der fie in alle Wahrheit leiten wird, 
Wer nun jenen höhern Blauben, jenes glänbige Ber: 
trauen beiigt, der ift ein Jünger, ein Bruder Gprifi 
und ein Kind Wotted, und wenn er irgendeiner Glau— 
bendlehre nicht auf ven Grund kommen fann, madt er 
fih feinen Scrupel, denn es ift ein weſentlicher Theil 
jened Bertranend auf Gott und auf Ghriftum, daß ihm 
bei feinem revlihen Willen, ih von Ghriftus belehren 
zu laflen, fo viel Erkenntniß gegeben werben wird, ald 
ihm nothwendig ift, um ein Bürger des Gimmelreichs 
und ein Mitarbeiter Ehrifi am Himmelreiche zu ſein. 
ber viefer Glaube ift nicht erkennbar durch das äußere 
Belenntniß, denn man weiß ja nidt, ob das äußere 
Bebenntnii nur Sache der Lippen, vieleiht des Gedächt⸗ 
niffed, vielleicht nur eim gedankenloſes Annehmen eines 
von außen her Gebrachten ift, was alles nod lange Feis 
nen Ghriften macht; diefer Glaube ift eine Stellung des 
Hrrjens zu Gott und zu Chriſtus: woran ſollen wir ihn 
erkennen Ghriftus aber fügt: „Prüfet die Geiſter, ob 


fie aus Gott find, und er gibt und auch Merkmale, an 

dehen mir den wahren Glauben erfehnen können in zwei 

ägen; der eine lautet: „Dabei wird jedermann erfennen, 
daß ihr meine Jünger ſeid, fo ihr Liebe untereinander 

habt‘; das andere: „An ihren Früchten follt ihr fr a: 

kennen.“ Dieie Säge füllen ung keiten, indem wir eine 

Meihe von Erſcheinuugen im Gebiete des Bladberd be: 

tradten, die theils der MWeltgefchichte, theild dem Geelem: 

leben einzelner angehören. 

1. Meur Propheten. "Drei UNoriſch⸗ politiſche Kircheubilder vor 
Karl Hafe. Zweite Auflage. Leipzig, Breitlopf und Gürtel 
1861. 8. 2 Thlr. 3 Rar. 

Diefes Werk, deffen erſte Auflage 1851 erſchienen it 
und damals jhon eine furze Bejprehung in d. DI. (Mr. 3f. 
1852) gefunden hat, verbient eine wiederholte Beſprechung 
wegen der hoben Vorzüge, die ed zu einem Mufter Hiftori: 


fcher Darſtellung machen. 


Borzüge beſtehen guerft 
in der gewiffenhaften Venutzung und Kritik aller Quellen 
und ber frühern Bearbeitungen, wie fie nur einem Manne 
möglih war, ber im Gebiete der Kirchengeſchichte und ben 
verwandten Bereichen volllommen heimifch iſt; Denn in 
der höchſten Tugenb des Hiſtorikers, jener Dbjectivität, 
die es vermag, ben eigenen Stanbpunft in Selbftverleug: 
nung zu verlaffen ‘und fi liebevoll in ihren Stoff und 
in bie Seele deſſen zu verſenken, den fie barftellt; endlich 
bei aller Gründlichkeit in jener einfachen, feinen @legan 
ber Darftellung, vie dem Werke einen ganz wunderbaren 
Bauber verleiht. Dieſes legtere war mur dadurch möglich 
daf alle gelehrten Gröcterungen und literarifchen Nachweiſe 
aus der Erzählung entfernt und in ausführliche Rad 
träge zum Schluffe jedes der brei Abtheilungen des Werte 
zufammengeftelt find. Uns foll Hier mehr nur ber ſtoff⸗ 
lie Inhalt befhäftigen, zumal auf biefen in jenem frü— 
hern Artikel nit eingegangen iſt. 

Der Berfafler verfieht unter Propbetentbum „vet 
Zuſtand, welcher dur Den Glauben entſteht, daß die 
Gottheit over doch jenfeitige Mächte unmittelbar vurd 
einen Menſchen eben, ver, durch ſolche Eingebung über 
menjhlihe Beſchtänkung hinausgeſtellt, je mad feiner 
Tenbenz in das Öffentlide Leben eingreift, auch insgemein 
die Beſchränkung menſchlichen Wiſſens durch die Zeit weil: 
fagend durchbricht/. Im dieſem Sinne rechnrt er unter 
bie Propheten zunäht bie Jungfrau von Orleans, jent 
wunderbare welthiftorifche Erſcheinung, bie, als Franf: 
rei an ben König von England verloren fehlen, ein 
junge Bäuerin von ber fothringifien Grenze, mit ver 
göttlihen Miffion Frankreich zu reiten bervortrat, alled 
mit fi fortriß umd Frankreich wieder auf die Bahn ar 
Siege führte. 

Jeanne d'Arc warb geboren um 1412 im Dörfcen 
Domremy in der Ghampagne nahe ber lothringiſchen 
Grenze. Sie wuchs auf wir andere Bauermäbchen, ohne 
lefen und ſchreibrn zu lernen, und wenn auch bad 
Ehriſtenthum, in dem ihre Mutter fie umterridtete, in 
nichts beſtand ald im Herſagen des Baterunfers, des Eng: 
liſchen Grußes und des Glaubens, ſo zeigte ſie doch ſchon 
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Kind unganöhnlidhe religiöje Innigkeit unb war in 
Grabe mildthätig. Im ı ihrem dreizehnten Jahre 
ſhon erfihten iht der Erzengel Michael; ſputer dir heilige 
Katharina und Margaretha, die fir gun Brömmigkeit er- 
mäbnten; fie gelobte ihnen ſchon damals ohne ihr Wer: 
langen, die Jungfräulichkeit ihres Leibes und ihrer Seele 
und hat dieſes Gelũbde gehalten; ſie hat ſich auch bei 
ihöner, ttãftiger Bildung ihres Leibes nie zur Geſchlechto⸗ 
reije eutwickelt. Mm vdieſelbe Zeit ungefähr, wo ihre Gr: 
ideinungen begannen, lam die Kriegenoth auch in bie 
Räte ihrer Heimat, und immer trofllofer wurde die Ber: 
rümmg Wranfreihe, ſeitdem bie. burgundiſche Bartei mit 
YVabella, ver Mutter des redstmäpigen Thromerben, auf 
Englands Seite ftand umd dem Könige von England in 
Varis gehuldigt worden war. Da erhielt fie vom Erz⸗ 
engel Miharl und ihren Heiligen. ven Befehl, dem rechte 
mäßigen Könige zu Hülfe zu ziehen; heimlich verläßt fie 
iht Vaterhaus, nah langen Wühen und vergebliden 
Berinden wird fie endlich zum König geleitet, gewinnt 
dieſen, indem fie ihm ein ſicheres, noch heute nicht emt= 
rathſeltes Zeichen ihrer göttliden Sendung gibt, ver 


König gibt aber dennoch die Entſcheidung ber Univerſitüt 


md den Parlamente anheim. Sie fhlägt au bier alle 
Zweifel nieder, tritt, eim Mädchen. im adtzehnten Jahre, 
au bie Gpige des kleinen königlichen Herres umb. ihre 
Heldenlaufbahn beginnt. Orléaus, feit 1728 von ben 
Gngläneen hart belagert, wir nad) gewaltigen Kämpfen 
bereit m 8. Mai 1729, fie fordert vom Könige ben 
Rrönungszug nach Rheims, die Gtäbte atıf vem Wege 
dahin werben in raſchem Giegesfluge erobert, die ing: 
länder in eimer Felbſchlacht geichlagen, ihr Feldherr Talbot 
gelangen, am 17: Juli der Rönig in Rhrims gekrönt, 
Bis zu dieſem Augenblicke ſteht die Jungfrau im 
:ollften reinften Glange einer göttlichen Sendung vor dem 
erflaumten Blicke; alles, mas fie voraudgefagt, jo un⸗ 
mögli vie Ausjührumg ſcheint, ift in Erfüllung gegan- 
gen, and man kann nicht fagen, daß ſich dies allein ans 
der freubigen Siegeshoffnung,; vie infolge des Slaubens 
an die Zungfrau die nationale Partei der Franzoſen bes 
irdte, und aus ber Furcht ber Engländer vor ber Hert 
nflärt; 08 fehle im ihrer Geſchichte nicht an Zügen, bie 
die Gabe eined Maren Vorauserkennens des Zukünftigen 


beweiſen, und es iſt ja auch Sein Grund, vie Wahrhaftige 


feit dleſer Berichte zu bepveifeln, nachdem fo viele ähm: 
lie etſtatiſche Zuftände beobadtet worden fin. Daß 
Slauben in ihr war am ihre göttliche Sendung, etwas 
son jenem Glauben, ver Berge verſetzen Mann, iſt uns 
Äreitig. Mber im Glauben gibt es zahlloſe Stufen, vom 
gläubigen Kinde bis zu ihm hinauf, dem Anfänger und 
Bollender des Glaubens. Und mas war «8 mehr ale 
ein Kiäerglanbe, der in dem noch nicht zur Jungfrau 
grreiften Madchen mädtig war, der nicht bis zu dem 
Gefühle des Ingottfeine ſich aufſchwingen konnte, jondern 
üb nur im ihren Heiligen perfonifleirte? IR es nun ein 
under, wenn jet, nachdem ihr alles jo munberbar 
lungen, nachdem fie ‚ein Gegenſtand abergläubifcher und 
Öegeifterter Verehrung geworben war, ihr felbft unbemerkt 


das Selbſtgefühl ich unterſchob an Die Stelle des Kinder⸗ 
glaubend? Es iſt wie ein dunkles Gefühl, daß vie Miſſton 
zu der ihr Glaube ausreichte, erfüllt ſei, wenn ſie zum 
Erzbifhof von Rheims ſpricht: „Ich habe erfüllt, was 
ber Herr mir aufgetragen hat, Orltand zw entſetzen und 
den edeln König nad Rheims zu führen. Möchte Bott, 
meinem Schöpfer, :gefallen, daß ich num zurückkehrte zw 
meinen Vater und zu meiner Mutter, ihnen zu bienen 
un ihre Hrerde zu weiden.“ Aber vie Bahn des Siege. 
und bed Ruhms war betreten, und nichts iſt beraufchen- 
des als der Ruhm, und biefer Rauſch Bönnte mol auch 
den Glauben eined Mannes übertäuben. Johanna war: 
Branzöfin, als fie einmal verwundet wurbe, fagte fie: 
„Es iſt nicht Blut, was aus ver Wunde quillt, es iſt 
Ruhm‘; ſte liebte ſchöne Waffen und ſchöne Pferde, fie 
war beinahe vergöttert, von ihrem Könige ſelbſt hoch⸗ 
gehalten und verehrt, er erhob fie und ihr ganzes Ge— 
ſchlecht unter den Adel Frankreichs und umgab fie mit 
einem glänzenden Hausſtande: föllte fie jetzt wirklich im 
ide Dorf zurückkehren, und konnie fie es, va fi an ben 
Glauben am fie dat Glüd ver franzöftichen Waffen knüpfte? 

Ein Heiner Umſtand iſt bemerkenswerthh, der für un® 
nice mehr iſt als ein charafteriftifches Zeichen, daß fie 
jegt nicht mehr das demüthige Kind von Dommeny war, 
in ihre Seele aber leicht den Zweifel werfen fonnte, daß 
ihre Sendung befchloffen fei. Sie hatte bei Antritt ihrer 
Sendung «in Schwert aus der Katharinenfirhe zu Fier— 
bois Holen Taffen, ald zw ihter Sendung gehörig. Mit 
diefem ſchlug fein St. Denis nach einer Dirme, die fie 
unverjöhnlic, haßte, unb vom flahen Schlage zerbrach das 
heilige Schwert. Daß dieſer Umſtand auf ſie tiefen Ein— 
drud machte, ſehen wir daraus, dah ſie fpäter vor Ges 
richt ſtris vermeigert hat, auszuſagen, wohin ihr Schwert 
gekommen ſei. Sie hatte noch immer die Erſcheinungen 
ihrer Heiligen, aber der Sturm auf Barid mislang, und 
wenn fie auch fpäter verficerte, daß fie ohne vie Stim— 
men ihrer Helligen von den Führern des Heers genöthigt 
worben fei, an dem Gturme tbeilzunehmen, jo erlitt doch 
daburd) ver Slaube an ſie den erflen Stoß, wider ihren 
Willen wird ber Rückzug beicloffen und das Heer löft 
ſich bei Cinbruch des Winters auf: nur fie seht ben Kampf 
mährend des Winterd auf eigene Fauſt fort. In biefer 
Zeit erlieh fie auch einen Drohbrief an vie Huſſiten; ber 
flingt aber auch nicht wie eime göttliche Gingebung, fon= 
dern nur wie bie Gingebung bed beichränften Glaubend- 
eiferd eines katholiſchen Mãdchens gegen Ketzer; ſie droht 
nad Beendigung des Kriegd gegen bie Engländer mit 
firafendem Arm fie Heimzufuhen und ihnen ihre Keperei 
ober das Leben zu nehmen. Gie denkt auch an einem 
Zug über dad Merr zur Befreiung des Herzogs von 
Drieans aus englifcher Gefangenſchaft; aber in ver Oſter—⸗ 
woche bei der Wertheivigung der Stabt Melun gegen die 
Engländer wird ihr offenbart, daß fie noch vor dem 
Johannisſeſte gefangen werben würde, wie fie fpäter aus⸗ 
fagt, und dies geſchah am 23. Mai 1480 bei einem 
Ausfalle aus dem von den burgundiſchen Scharen belas 
gerten Gompiegne. 
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‘Run iſt Jubel im Bager der Feinde Nah einem 
mislungenen Fluchtverſuche wird‘ fie in einem hohen felten 
Ahurme verwahrt, von dieſem fürn fie ſich hinab und 
wird ſchwer verwundet und bewußtlos auf dem Malle 
gefunden. Gin geiftlihes Tribunal tritt zufammen, um 
über die Here zw richten, und die MWillfürlichkeiten biefed 
Procefied bemeifen, daß es von vornherein darauf ab- 
gefehen war, nicht nur fie, fondern auch ben ‚Glauben 
am fie zu vernichten. Beides‘ gelang; im Angeſichte des 
Scheiterhaufens wird fie durch Die Autorität ber Kirche, 
als deren Glied fie fi doch betrachten, zum Widerruf deſſen 
gebracht, was fie geglaubt und gethan, und barauf zu 
lebendlänglihem Gefängniß verurtheilt, was die Englän: 
der ‚in große Wuth verfeßte, weil fie um bad Schau: 
fpiel famen, die Here brennen zu fehen. Aber die gläus 
bigen Männer der Kirde hatten ja auch ihr Merk erft 
halb gethan, fie Hatten fie bidjeht nur moralild vernichtet. 
Sie Hatte beim Widerruf verſprechen müflen, nie mwieber 
Waffen und männlihe Kleidung zu tragen; aber im Ge: 
fängnig ließ man ihr die männlihen Kleider zur Hand, 
fle bleibt von Männern bewadht, fie klagt fogar ihrem 
Beihtvater, daß rin englifcher Lord ihr Gewalt anthun 
wollte und fie gemishanbelt habe, man hält ihr das Ver⸗ 
ſprechen nicht, daß fle zur Meffe und zum heiligen Abend⸗ 
mabl geben durfte: alles, als: ob man fie auf jebe Weiſe 
zum Bruch ihres Verſprechens reizen wollte. Ind am 
dritten Tage legt fie wieder bie Männerfleivung an und 
behauptet aufs neue die Erſcheinung ihrer Kelligen, und 
nun war ed um fie geicheben, am 30. Mai 1431 mwurbe 
fie verbrannt. Diefed Tobesurtheil war dad Werk eines 
Glaubensgerichts; ging es denn aber auch aus jenem 
Glauben hervor, deſſen Wefen innige Hingebung des Her⸗ 
zens an Gott und Ghriftum und deffen Kennzeichen bie 
Liebe ift? „An ihren Früchten follt ihr fie erkennen.‘ 

Früdte des Glaubens zeigt und aud das Leben bes 
florentinifhen Propheten Savonarola. Savonarola, aus 
einem angefebenen Haufe ſtammend, entflieht als Jüngs 
Img aus dem glänzenden Ferrara und begibt ſich im eim 
Dominicanerklofter in Bologna, um dem MWerberben ber 
Melt umd insbefondere Italiens zu entrinnen und in hei— 
Ber Liebe nur das Ewige zu erfaffen. Gier verlebt er 
14 Jahre, bis ihn in feinem fiebenunddreihigften Jahre 
1490 feine Obern in das Kloſter San- Marco in Flo— 
ren; ſenden, wo er als 2efemeifter die Novizen unters 
richten fol. Hier mehrte fi aber bald die Zahl feiner 
Zuhörer, und am 1. Auguft begann er im der Klofters 
firde die Offenbarung Johannis auszulegen, und feine 
Grundgedanken waren: „Die Kirche Gottes muß erneuert 


werben; vorber wird Gott mit ſchwerer Geiſel Stalien- 


züchtigen; beibes wird bald geſchehen.“ Go wurde er ein 
Prophet der Reformation.  (ür denkt zwar nicht daran, 
an den Sagungen der Kirche etwad zu ändern, er weiſt 
aber bob bin auf die Heilige Schrift, Die und zu Chri— 
ſtus Hinführt, nicht zu den Heiligen no zu Maria; er 
lehrt, daß nice aus den äußerlidhen Merken das Heil 
fonimt, fjondern aus der Hingabe des Herzens an ven 
Erlöfer, aus dem Glauben in der tiefften Bedeutung: bes 


Worte. rüber war: er wenig beachtet ald Vrediger, we 
batte eine ſchwache, heiſere Stimme; jept, da der Geil 
ihn ergreift, übt er eine hinreißende Macht, er wirft in 
die Seelen ber. Florentiner durch ſrine Bußpredigten bad 
Gefühl der Dede und Nichtigkeit ihres weltlichen Irak: 
tens, und immer groͤßer wird bie Zahl friner Zuhörer 
und fein Einfluß. Gin Jahr nah feiner Ankunft wird 
er zum Prior des Kloſters gewählt. Seine Bufpreig: 
ten richten ſich and auf das Haus Lorenzo's von Mebict, 
ald den Duell der Weltluft und Gottentfremdung; ko— 
renzo ſucht ihm zu gewinnen burd reiche Gaben in bir 
Almofenkaffe des Kloſters, Savonarola läßt biefed Geh 
den Almofenpflegern der Gtabt übergeben, und ald Bo: 
renzo ihm durch angefehene Bürger zu einer Aenderung 
feiner Predigtweife zu veranlaflen ſucht, kündigt er ihm 
Gottes Strafe an, wenn er nicht Buße thur; er, ber 
arme Mönch, werde bleiben, wenn Lorenzo, der Fürſt 
werde davongehen müflen. Lorenzo verzehrt ſich ſchnell 
an eimem ſchleichenden Fieber und ſchickt in ber Todes 
angſt nach dem fühnen Mönch. Der verlangt von ihm 
als eine ber Bebingungen, unter benen er Vergebung 
feiner Sünden erlangen fönne, Wieberherftellung ber Brei: 
heit von Florenz, und dba der Fürſt fih ohne Antwort 
abmwendet, verläßt ihn Gavonarola. 

Lorenzo ftirbt, fein Sohn Pietro wird fein Nachfol⸗ 
ger. Gavonarola verfünbigt ald Prophet, daß rin großer 
König mit dem Schwerte des Herrn über bie Alpen kom: 
men mwerbe, um bie Tyrannen Italiens zu züdtigen und 
die Kirche mit dem Degen zu reformicen. Im Jahre 
1494 kommt Karl VIH. von Frankreich, um Neapel gu 
erobern, und wird von ben Ungufrievenen Staliens mit 
Freuden begrüßt. Pietro muß fih dazu verftehen, ihm 
nit nur den Durchzug durch Toscana zu geftatten, fon: 
dern ihm aud alle frine feften Pläte zu übergeben. Die 
Signoria aber fenbet eine eigene Geſandtſchaft am den 
jungen König von Branfrei ab, an ihrer Spige Savo: 
narola, der ihm ald Gottgefandten begrüßt, um Stalien 
und die Kirche zu erneuern und ein Bündniß ſchließt, das 
den Bürgern felbft die Ordnung des Staats überläft. 
Bietro wirb unterbef von dem empörten Bolfe and Flo 
ven; vertrieben, und Gavonarola durchkreuzt die Machi— 
nationen ber im Beige aller Aemter befindlichen Mevirei: 
fen Partei, die den Staat in ihre Hände bringen will, 
durch Berufung einer Bolfdverfammlung in ten Dom 
und gibt burd biefe Florenz eine neue Verfaffung, in 
dem er eine theofratifhe Republik aufrichtet, deren König 
Jeſus CHriftus if, fein Stellvertreter freilich thatſächlich 
Savonarola, Aber dieſes Staatsideal des Mönds, dir 
Berbannung: aller weltlichen Luft und Pradt und Bil 
dung, war nit nah aller Sinn, vie Folge war ein Zer⸗ 
fallen des Staats in zwei große Barteien, die des Möndt, 
Piagnoni, Wimmerer genannt, und die der Arrablati, 
ber über das Megiment des Mönchs Wüthenden, ar 
deren Spitze die vornehme und reiche Jugend ſtand. Zu 
biefen innern Feinden gefellte ſich ein mächtiger äußerer; 
dies war der fittenloje. Papſt Alexander VI., ber bie 
vreifahe Krone erfauft hatte. Bon Blorenz ſollte nah 


Savonarola's Meinung. die Reformation. ausgehen, und 
feindGtrafpredigten wiber das entartete Prieſterthum trafen 
natürlich auf den Papft. Dieſer will, wie es heißt, 
durch den Garbinaldhut und das Erzbisthum Florenz; beö 
Mindes ‚Schweigen. erfaufen, Savonarola aber begehrt 
feinen anbern rotben Hut, ald ben des Märtyrertbums; 
ver Papft ladet ihn zur Beſprechung mamentlid über: feine 
Beiffagungen nah Rom ein, ‚der Prophet von Florenz 
lehnt es ab; da mirb Unterſuchung über ihn verhängt 
und ihm. bei Strafe der Ercommunication bid zu beren 
Autgang das Predigen verboten, Nur eine Zeit lang 
gchorcht er; dann aber, als er bemerkt, daß feine Lämmer 
wieder in den Rachen der Wölfe gerathen, erhebt ex wie: 
der die Stimme der Predigt und der Weiffagung, „denn 
der Geiſt Gottes läßt ſich nicht bampfen‘, bas Wort 
Gotted brennt im feinem Herzen wie Feuer, wenn er es 
nicht von ſich gäbe, mürbe es ihm Mark und Gebeine 
verbrennen. 

Unterbeß wurde der junge König von Frankreich durch 
die Bereinigung von faft ganz Italien gegen ihn genö— 
thigt, Italien zu räumen, und dies untergrub bad An— 
fehen des Propheten, ver ihn ald Gottgefandten angekün— 
digt hatte, und eben durch dieſen Rückzug Karl's VL. 
verloren die Florentiner Pifa und ambere Städte, und 
Bloren; mit feinem frangdfifgen Bündniffe wurbe in ganz 
Yalien verhaßt. Dazu kamen Hungersnoth und Peft, und 
das Doll mandte fih von Savonarola immer mehr ab. 
Died beuutzt der Bapft und verhängt über ihn die Er— 
wmmunication.. Savonarola erklärt diefe für nichtig, 
predigt nach wie vor und hält mas heilige Abendmahl, 
ISreibt Briefe an die chriſtlichen Fürften mit dem Ver— 
langen eines freien Gonciliums, das ben unmürbigen 
Bapft abfegen und zu einer Reformation der Kirche in 
Haupt und Gliedern fehreiten jol, Nun droht ver Papſt 
das Interbiet über Florenz auszuſprechen, wenn bie 
Republit den Gebannten nicht aufgäbe. Sabonarola ſicht 
ſeinen Untergang klar voraus; „aber, fagt er in eimer 
Predigt, „Rom wird dieſes Bewer nicht loͤſchen, und wird 
dieſes geldfcht, fo wird Gott ein anbered anzünben, und 
es iſt ſchon amgezündet aller Orten, nur daß fie ed nicht 


Unter feinen Feinden waren befonberd die Francis: 
taner thätig, bie alten Gegner der Dominicaner. Gin 
folder erhietet fi, das Gottesgericht der Feuerprobe gegen 
Savonarola zu beſtehen. Diefer nennt das Gott ver: 
ſuchen, aber alle feine Mönde und viele Frauen und 
Minden erbieten fih zur Beuerprobe für ihn, und dem 
allgemeinen Drängen gibt er nach. Am 7. April ‚mit: 
tags joll das Gottesgericht gehalten merben, auf dem 
Markiplape find zwei Scheiterhaufen, 40 Buß lang und 
mit Del und Vech geitänft, zwiſchen beiden ein enger 
Weg, dur den ein Dominicaner und ein Franciscaner 
geben follen. Aber mie der Scheiterhaufen lobt, ſcheint 
niemand rechte Aufl zur Probe zu haben, es entfliehen 
Streitigfeiten, fovah der Abend und ein Plapregen dem 
Selteögericht ein Ende machen, che es begonnen hat, Aber 





dr Zweck der Franeisſscanet war doch erreicht, das Voll 


wendete fid vollends von dem Vropheten ab, ber fo. oft 
geiagt ‚hatte, daß Gott auch ein Wunder. für ihn: wirken 
und ihn unverleht ſelbſt durch das Feuer führen, werbe, 
Am nächſten Morgen befahl ihm die Signoria bie. Stadi 
zu verlaſſen, vie Arrabiati aber ſtürmen dad Marcus- 
kloſter, die Signoria ſendet endlich Wachen, welche dem 
Kampfe Einhalt thun und Savonarola mit feinen beiden 
treueſten Anhängern Fra Domenico und Bra Silveſtro 
verhaften. Nun beginnt gegen ihn eim Broceh, nachdem 
feine Anhänger aus dem Mathe geſtoßen, verhaftet, vers 
bannt find. Innerhalb der Charwoche wird er fiebenmal 
auf die Folter gefpannt, bamit er geftehen foll, daß er 
„eine Weiffagungen nicht aus Offenbarung, fondern aus 
Gründen der Vernunft und ber Heiligen Schrift geſchöpft, 
daß Ruhm vor: der Welt und Herrſchermacht fein. einziger 
Zweck geweſen ſei“. Ob er dies wirklich unter ver Mar- 
ter geſtanden, iſt nicht ſicher ermittelt; unglaublich iſt es 
nicht. Der Papſt ſandte den Dominicanergeneral zur geiſt⸗ 
lichen Unterſuchung und gab ihm gleich ven Beſcheid mit: 
„Und wenn er Johannes der Täufer wäre, ſterben muß 
er.“ Am:23. Mai 1498 murbe er in der Mitte, feiner 
beiden treuen .Mönde an einem Ereuzförmigen Galgen, 
der über einen Scheiterhaufen emporragte, aufgehängt 
und die Leichname zu Aſche verbrannt. 

Dies if in kurzen Zügen bie Geſchichte Savonarola's, 
wie jie die zweite Abtheilung ber „Neuen Propheten” und 
vorführt. Wir haben dabei die Gabe ver Weiffagung, 
die Savonarola fih zufärieb, nur wenig berührt; denn 
gerade bei diefem Propheten iſt die Brage, ob er biefe 
Babe beiaß oder nur zu befigen glaubte. oder gar nur zu 
befigen vorgab, ſchwierig zu entſcheiden. Und wenn wir 
nun nach ſeinem Glauben fragen, alſo nach der Stellung 
ſeines Herzens zu Gott und zu Chriſtus, nach ſeinem 
Willen Gottes Reich auf Erden mitzugründen, fo. können 
wir jene Frage ganz beiſeite laſſen; denn die Gabe der 
Weiſſagung iſt eine allgemein menſchliche, die ſich nicht 
nur bei den Chriſten findet, und gerade in Beziehung 
auf die, die ih für Propheten ausgeben, ſpricht Chriſtus 
das Wort: „An ihren Früchten ſollt ihr fie. erkennen”, 
und jelbft die, die in feinem Namen weiffagen. und große 
Thaten thun, verwirft er, jo fie nit ven Willen jeines 
Baterö im Himmel tbun. 

Savonarola dringt auf ven Glauben ald ven alleini- 
gen Grund des Heils, alfo muß er doch mol auch Glau— 
ben. in. jih gefühlt Haben, und begeiftertes Mirken für 
fein Ziel fann man ihm nicht abfprehen. Dennoch ſcheint 
ed, ald ob ſeinem Glauben gerade die entſcheidende Gigen= 
Ihaft gefehlt habe, die Liebe... Er wirft erfchütternd als 
Bußprebiger, er verfieht es, das Gefühl der Nichtigkeit 
des irdiſchen Treibens in die Seelen zu werfen; aber was 
hilft das, wenn nicht an die leere Stelle die Freudigkeit 
der Kinder Gottes tritt, melde aus dem wahren Glau— 
ben entipringt? Savonarola ‚verwandelt das lebensluſtige 
Blorenz in ein großes Klofter, alle Weltluſt wird vers 
bannt, weltlicher Schmud, Gemälde, Lauten, Bretipiele, 
Karten, Bücher werden. verbrannt: ‚aber dad iſt nicht 
Liebe und deshalb nicht Glaube, es ift Zelotismus. Die 


Riebe verlangt, daß mir bem Menſchen nichts achmen, 
ohne ihm etwas mach feiner eigenen Ueberzeugung Befleres 
dafür zu geben. Nun kann zwar der Bürger des Him⸗ 
melreichs irdiſche Luft entbehren, weil er uncusſprechlich 
höhere Freuden kennt, gegen die dieſe irdiſchen Freuden 
nichtig erſcheinen; aber mer nun die Faͤhigkeit zu jener 
hoͤhern Freude nicht im fi trägt, wer noch midht zur 
feligen Freude der Rinder Gottes gelangt iſt, Toll venn 
der auch die irdiſchen Freuden, ſelbſt unſchuldige, entbeh⸗ 
ven, das Einzige, was jeinem Leben noch einen Schmuck 
verleiht, umd follen fie. ihm mit Gewalt entriffen werben? 
Die wahre Liebe gönnt auch diefe Freuden dem, ber noch 
wicht für höhere enpfänglich if, fie ſucht nur dahin zu 
wirfen, daß er fie entbehren lernt. Die Liebe zeigt ſich 
duldſam, Savonarola aber ruft den flrafenden Arm der 
weltlichen Gewalt über die an, bie in feinem Gottesſtaate 
ihr Glück nicht finden, er verlangt die Tortur für folde, 
die im Spiele ihr Vergnügen fuhm. Gr verſtand Chriſti 
Wort nit: „Das Mei Wortes kommt nicht mit äufer- 
lichen Gebrrven;... denn ſehet, das Reich Gottes iſt in- 
wendig in euch.“ Und ſo hat er, deſſen Glauben die 
rechte Liebe und. das Verſtändniß des chriſtlichen Ideals 
fehlte, im. ſeinem ſlorentiniſchen Jeſusreiche ein wider: 
natürliches Zerrbild eines chriſtlichen Staats geliefert, dem 
die. Rebensfäbigkeit fehlte, weil er nicht die Menſchen duld⸗ 
fam nahm, wie fie find, und durch Geſetze und Glemalt 
erzwingen wollte, was nur innerlich im Herzen ald Ge— 
ſchent der göttlidgen Gnade wahfen und reifen kann und 
niemals: in allen zw voller Meife gedeihen wird. 

Aber eim noch viel unnatürlicheres, ja ein abſcheu— 
liched Zerrbild eines Gottesreichs zeigt und das Wieder⸗ 
täuferreich in Münfter, in dad uns die dritte Abtheilung 
der „Neuen Propheten“ verjegt. Aber je toller und wiber- 
wärtiger dad Schauſpiel ift, das ſich und Hier barbietet, 
um jo wohlthuender tritt bie Objectivitaͤt, vie @ereihtig- 
keit ned Geſchichtſchrelbers hervor, der auf im Blöhfinn 
nod das, was vernünftig und berechtigt ift, ala ſolches 
in das Licht ftellt, 

Rahvem der Verfaffer die Wahrnehmung ausgeſpro— 
hen, daß in allen Völkern deutlichen Stammes, die Die 
Reformation annahmen, Wiedertäufer aufgetreten, und 
zwar ohne nahmweisbaren Zufammenhang miteinander und 
in jo mannihfaltiger Geflalt, daß von einer invivibuellen 
Stiftung: nit die Rede fein könne, zeigt er, wie aus den 
Gedanken der Reformation felbft die Lehre ver Wieder: 
täufer hervorgegangen. Zunaͤchſt ihr Verwerfen ver Kin- 
dertaufe aus dem Grundgtdanken der Reformation: „Der 


Glaube allein macht felig‘'; infofern der Glaube nicht im | 
erfihien ihnen Die 


neugeborenen Rinde voraudzuiegen ei, 
Kaufe ald eine Entwelhung des Sakramentẽé. Doc ift 
die Wiedertaufe nur das äußere Merkmal der Gefte; ihr 
eigentlihes Weſen lag tiefer, und dies ift eine allzu kühne 
Weiterbildung der Lehre des Proteftantismus von ber 
Freiheit der Gläubigen, 


die ihn im Glaubendfadhen nur | 





auf fein eigenes Gerwiffen ſtellt und ihn nur am Chriſtus 


und fein Wort in der Heillgen Schrift bindet, Aber die 
Unfiherheit ver menſchlichen Auslegung ber Heiligen Schrift 


führte vie Wirbeetäufer auf vie Lehre son der unmitiel- 
baven Wirkung ed en Geiſtes im dem. einzelnen 
Wäubigen, die ihm über alle menſchlichen Fehle und Hier: 
mit über alle Brurtheilung nad menſchlichen Deufgejegen 
hinausſtelle. Auf dieſe Weiſe trugen fie das Fatholifäe 
Vriucip im dad proteftantifche herein, nur mit ber um 
geheuern Steigerung, daß jeder einzelne Glaͤubige mit dem 
höchſten Privilegium der katholiſchen Kirche beflrinet marke. 
Und mande gingen noch weiter: im Vertrauen auf bie 
unmittelbaren Gingebungen @otte®, veren fie ſich rtühm— 
ten, jepten fie ihre eigenen Dffenbarumgen oft mod; Über 
die Heilige Schrift hinaus, und jo wuchs ber Anabap: 
tismus zu jenem Ungeheuer von Bloͤrſinn, Frechheit und 
Glaubenswuth heran, vor dem mir heute noch ſchaudern 
und das ber Reformation unberehenbaren Schaden zu⸗ 
gefügt hat. 

Der Verfaſſer führt und nach ber Unterſuchung über 
das Entitehen des Anabaptismus, aus der mir nuririnige 
der weſentlichſten Gedanken herausgehoben, durch vie 
Geſchichte Thomas Munzer's und des thüringiſchen Bauern⸗ 
friegd und durch die Geſchichte von den Verfolgungen, 
die über die Wiedertäufer verhängt wurden und reich ſiud 
an Beiſpielen fanatifcher Todesverachtung, nach Mumnſter, 
und cd entrollt ſich da das großartig ſchauerliche Gemälte 
des Wiedertäuferreichs von feinem Anfang bis zu feinem 
entjeglihen Ende, bis zu den drei eifernen Küftgen, in 
denen noch heute — zur Schande für die Gegenwart wie 
zur Schande für jene Zeit, deren Barbarel dadurch in 
immer friſchem Gedaächtniß erhalten wird — die Gebeine 
der unter ben grauſigſten Martern hiugerichteten Häupter 
ned Mievertäuferreihd an dem Thurme der Lambertub: 
fire in Münfter aufgehängt find. Es ift ſchwer, von 
dieſem figuren» und ſcenentelchen Gemälde eine kurze 
Stizze zu geben, und wir können uns deſſen um fo eher 
entichlagen, ald im weſentlichen dieſe Geſchichte in Deutſch⸗ 
land alibefannt it. Nur eine gefegentlidye Bemerkung 
müffen wir uns doch erlauben. Die Berichte über die 
Gefangennehmung des KRönigeprophrten Iohann von Ley⸗ 
den ſtimmen ſcheinbar darin nicht überein, daß der elme 
erzählt, der König babe bei der Eroberung ber Stab 
mit einem Theile der Kämpfenten das St. = Kilgentber 
befegt, die andern, er ſei unter dem Dachſtuhl des St.⸗ 
Egidienthors verftedt aufgefunden worden. Der Verfaſſer 
denkt ſich deshalb («Piterarifcher Nactrags, S. 172 fg.) der 
Vorgang fo, daß der König, da er vorausfah;, dah mar 
von der Belagung des Tilgentbors jeine Auslieferung 
verlangen würde, ſich davongeſchlichen und durch eine 
Hinterthür ſeines Palaſſes das Egidlenthor erreicht und 
ein Verſteck unter dem Dachſtuhl gefucht Habe, Aber 
Tilgenthor und St. Egivtenthor find mol inentifch, dem 
Algen if nur volfsmäßige Verftämmelung für St.: Gar 
dien; wir haben felbft in Sadhfen ein Dorf, das Et. 
Egivien heißt, aber im Volkamunde allgemein Algen 
genannt wird. 

Die Greuel des Micvertäuferreihs find auch Früchte 
eined Glaubens, mern aud nicht des Glaubens, veſſen 
Ideal wir oben gezeichnet haben, ber die Menſchen je 
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Kindern Gottes’ macht und die Selbſtſucht durch die Liebe 
merwindet. Aber was für ein Haube: war es denn, 
der ſolche entſetzliche Früchte getragen? Es mar jener | 
Haube, der fich der Vernunft emtänfert Hat; ber Ber: | 
nunft, die mir faffen als wie von Bott dem Menfchen | 
in größferm ober Meinerm Maße verlichene Kraft, das Ueber: | 
finnliche zu vernehmen, d. h. ale Wahrheit zu erfennen 
und vom Irrthum zu unterfiheiden, Ohne Diele Der: | 
mmft iſt es nicht möglich, daß der Menſch irgendeine Über 
bad Bereich der Sinne hinausgehende Wahrheit, alfo auch 
die im der göttlichen Offenbarung dargebotene nit ats 
Bahrbeit erkennen kann; der Menſch, der ji der Ber: | 
nunft entäußert hat, bebarrt entweder geiftesblind in dem 
Gauben, Aberglauben oder Unglauben, in dem er auf: 
gewachſen iſt, oder er gibt fich blinbling® ber Leitung 
irgendeirfe® andern bin, ver ihm imponirt, auf die Gefahr 
Hin, daß biefer ihn in Irrthum und Verbrechen fortreißt. 
Diefe Art Glaube ift es, ber, feit ed Religion gibt, ale 
tie entfeglichen Greuel verübt hat, die unter dem Nanren 
tes Glaubens die Menſchen beſudelt Haben; viefer Glaube 
iſt es, der Chriſtum gekreuzigt bat, dieſer Glaube ift 
78, der die erften Bekenner des Chriſtenthums den 
wilden Thieren vorwarf, auf das Schaffot und den 
Scheiterhaufen führte; dieſer Glaube iſt es, der im Mittel: 
alter die Inquifition und bie Greuel der Hexenproceſſe 
dernorrief; diefer Glanbe iſt e8 auch, der die Wieder: 
täufergreuel verſchuldet hat. Es kommt nichts darauf an, 

deß jene, die Chriſtum Preuzigten und feine Befenner 

marterten und töbteten, Juden und Heiden waren; fie 

batten doch auch ihre Meligion, und ihre Priefter Hatten 

Ifre Vernunft gefangen genommen, indem fie für ihre 
Religion eben auch unbebingte Geltung in Anſpruch nah: 
men, und verurfachten dadurch, daß die vom ihnen Be: 
fiteten die im Chriſtenthume gebotene Höhere Wahrheit 
nit ala ſolche erkannten. Die Greuel des chriſtlichen 
Mittelalter8 hatten barin ihren Orund, daß die burd ein 
berrfäpfüchtige® Prieſterthum berbeigeführte oder wenigſtens 
nicht Hefeitigte Verdunkelung der Bernunft die Erkenntniß 
unmöglich machte, daß jener Gompler von Dogmen, ber 
allmählich an die Stelle ver Religion Jeſu untergefchoben 
worden war, gar nicht die Lehre Jeſu fei und die Men: 
fen immer weiter vom chriſtlichen Ioeale entfernte, ftatt | 
fe ihm immer näher zu bringen, daß etwas ganz ande: | 
des, mad jeßt den Namen Glauben trug, den wahren 
Glauben in Chriſti Sinn ganz und gar verdrängt hatte. | 
Und indem man gleichwol das Dogma vom alleinfelig= | 
mahenden Glauben fefthielt, mußte man die dleſem unter⸗ 
| 








Yelhobenen Glauben Wiperftrebenven als folde betrach— 
tm, die andere Menfchen um bie ewige Geligfeit betrü: 
gm wollen, wenn auch vielleicht ihr Glaube dem lau: 
den im Sinne Ghrifti näher ftand als der herefhende. 
dh die Hexenproceſſe ebenfalls eine Folge allgemeiner 
Vervuntelung der Bernunft waren, bie die Menfchen 
infähig zum wahren Glanben machte und deshalb in 
Überglauben flürzte, bedarf mol feiner weitern Ausfüh: 
tung, und wieder eime anbere Art von Verdunkelung der | 
Vernustft war es, die die Wiedertäufer in ihr Werbäng: | 


niß trieb Die Meformiätoren Hattert” das götilich⸗ Wort 
wieder" in Fein MÖGE eingefege als alleinige Ditielle ed 
Heil und alleinige Norm des Lebens: Aber bad götte 
liche Wort iſt tief und rei, und bie Mehrzahl, deren 
Bernunft fo Tange gefangen gelegen und in der Gefangen- 
ſchaft ſich nicht Hatte entwickeln können, Tonnte nicht her— 
ausfinden, welches nun der eigentliche Inhalt fei, in’ dem 
fih dad ganze göttliche Wort eoricentrire. Nun fagt zwar 
Ehriftus (Matth. 22, 37—40): „Im dieſen zweien @e- 
boten Hanget das ganze Gefeg umd die Prooheten®, und 
damit war durch eine Autorität, ber ſich nicht widerſpre— 
hen läßt, der weſentliche ethiſche Inhalt des Alten Teſta— 
mentd gegeben, und der Sinn ded Neuen Teftaments war 
feicht zu finden, wenn man nur erfannte, was eigentlich 
der Glaube fei, den Chriſtus ald die Vorbedingung bes 
Hinmelreihd binftellte, dad er verfündigte. Leiver aber 
war ber irrthümliche Begriff des Glaubens, daß er nichts 
fei als ein Fürwahrhalten deſſen, mas die Kirche lehte, 
in ver alten Kirche fo feflgemurzelt, daß er au in ber 
neuen berrihend wurde, nur mit der Mopiflcation, daß 
Glaube das Fürmahrhalten deſſen ſei, was aus der Het: 
ligen Schrift ald Lehre refultfire. Und nun war tie 
Heilige Schrift die einzige Waffe ver Meformatoren gegen 
die alte Kirde, und die Meformatoren beriefen fih auf 
das Alte Teflament ebenfo mie auf das Neue. Dies 
erzeugte in ber urtheildlofen Menge den ſehr verhängniß- 
vollen Irrthum, daß das Alte Teſtament als Quelle der 
Dffenbarung dem neuen vollfommen gleichſtehe, einen 


Irrthum, der eine höhere Beglaubigung zu erhalten ſchien 


durch die Worte Chriſti Matıb. 5, 17 fg.: „Ihr folk 
nicht wähnen, daß ich gefommen bin, das Gefeg und die 
Propheten aufzulöſen“ u, f. w. ber gerade aus den 
Morten, daß er nicht gefommen ſei, aufzulöfen, fondern 
zu erfüllen, gebt Hervor, daß Ehriſtus das Alte Tefta: 
ment ald das Unvollflänbige, Unvollfommene dem Neuen 
ald dem Vollkommenen entgegenfeßt, und gerade birfe 
Stelle, die doch eben ven Buchſtaben betraf (V. 18), if 
beſonders lehrreich, weil fe zeigt, mie Chriſtus nicht 
mechaniſch nad dem Buchſtaben, fondern aus feinem eigenen 
Geifte Heraus verftanden fein will; denn in dem folgen: 
den Theile der Bergpredigt erflärt er, wie das zu ver 
ſtehen ift, daß nicht der kleinſte Buchſtabe noch Titel vom 
Geſetz zergehen fol, indem er immer am vie Stelle des 
Gebots des Alten Teftaments ein höheres Gebot febt, 
welches das erflere mit in fi ſchließt, ſodaß alfo in ber 
That dad Alte vem Geiſte nah und nad dem Zwecke, 
ber dadurch erreicht werden foll,- im Neuen vollitändig 
enthalten ift. Aber die durch das neue Licht des gött- 
lichen Worts geblendete und dadurch verbunfefte Vernunft, 
die den Geift nicht zu erkennen vermochte, hielt fib an 
den Buchſtaben; der Glaube an den Buchſtaben des Alten 
Keflamentd war es, der die Grenel des MWiedertäuferreich® 
verurfaht, und der Buchſtabe hat bier auf furdtbare 
Weife feine töntende Kraft berwiefen. Auf das Nite Te: 
fament beriefen fh die Wievertäufer; aus dem PBropbe- 
ten Joel und feinen Worten: „Und nad diefem will ich 
meinen Geiſt ausgießen über alles Fleiſch, und eure Söhne 
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und Töchter ſollen weiffagen;. eure Aelteſten follen Träume 
haben und eure Jünglinge follen Geſichte chen“, nahmen 
fie die Beglaubigung für ihre phantaflifhen Entzüdun: 


gen, die fie als: göttliche Dffenbarungen betrachtet wiſſen 


wollten; aus dem Beifpiele der Erzväter leiteten ſie für 
fh das Recht ab, viele Weiber zu haben; aus ben greus | 
lien Vernichtungskriegen der im langen Wüftenzuge - und 
durch den Krieg felbft verwilberten Ifraeliten nahmen fie 
für ih die Aufforderung, bie Heiden, d. 5. alle, die ſich 
nicht wiebertaufen liefen, audzurotten. Und. dad alles 
follte göttliche Offenbarung fein, und der grelle. Gontraft 
biefer Anſchauungen mit ber Lehre Ghrifli vom Himmel: 
reich fam ihnen nit in den Sinn. Die Früchte diefes 
Glaubens liegen zu Tage, und an ihren Früchten jollt 
ihr fie erkennen, 





Gin freundlichereö, ein recht herzerquickendes Bild aus 
der Reformationgzeit tritt und in dem fleinen Büdjlein 


2. Georg von Poleng, ber erfle evangeliiche 2533. ‚dm 
G. von Polenz. Halle, Fricke 1858. 8, 

entgegen. Da jehen mir auch eine Frucht * a 
eine Frucht, die Millionen zur ‚Grquidung reift Das 


Büchlein ift von einem Namens: und Stammesverwand: | 


ten bed Biſchofs Georg von Poleng geſchrieben, ohne 
Anſpruch auf Gelebrfamkeit und eigene Forſchungen, aber 
mit Fleiß und Liebe aus den dem Verfaffer zugänglichen 
gedrudten Werken zufammengetragen, eine Frucht der 
Bietät für den Stammeöverwandten und der Verehrung 
für- dad Gottedwerf ver Neformation, und deshalb ver: 
bdienftlih, weil der Begründer der Reformation in Oft: 
preußen no nicht hinreichend die verbiente Würdigung 
gefunden hat. 

Georg. von Poleng, 1478 in Sachſen geboren, . flu= 
birte:in Italien die Rechte und war fpäter Geheimſchrei— 
ber am ‚Hofe des Papſtes Julius IL, nahm aber darauf 
Kriegädienfte unter Kaifer Marimilian I., in deſſen Heer— 
lager. vor Padua er 1509 den damals neunzehnjährigen 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg fennen lernte, 
welder 1611 zum Hochmeiſter des Deutfhen Ordens ge: 
wählt wurde, was Georg von Poleng bewog, ſich in ven 
Deutſchen Ritterorden aufnehmen zu laffen. Die Gunft 
des Hochmeiſters und jeine eigene Perſönlichkeit verfhaff- 
ten ihm bald hohes Anfehen, im Jahre 1519 wurde er 
zum Bifhof von Samland gewählt, und als ber Hoc: 
meifter 1522 nad Deutfchland reife, um vom nürnber: 
ger Reichätage Hülfe wider Polen zu erlangen, mit dem 
der Orden wegen der von Albrecht vermeigerten Anerken— 
nung der Lehnspflicht des Ordens im Kriege lebte, er— 
nannte er den Bilhof von Samland zum Megenten der 
Drvendlande in feiner Abweſenheit. Nun waren ſchon 
1518 nad Danzig und einigen andern Orten Preußens 
evangeliihe Prediger gefommen, ber Biſchof von Poleng 
wurde durch Luther's Schriften für das Evangelium ges 
wonnen, und feine Negentenwürde that ber. Sadıe ber 
Reformation gewaltigen Vorſchub. Schon 1523 trat ein 
Domherr Georg Schmidt in der Domkirche zu Königsberg 
ald Berkündiger des wieberhergeftellten Evangeliums auf, 


der Hochmeiſter war namentlich in Nürnberg. durch Dfin: 
der'a Predigten gewonnen worben und wagte zwar, wegen 
feiner ſchwierigen Lage Polen ‚gegenüber und weil er die 
Hülfe ded.Kaiferd brauchte, nicht ſich offen für vie Re 
| formation zu erflären, ſchühte aber den Biſchof und legte 
der Reformation in feinen Lande menigftens nichts in 
| den Meg. Luther, der natürlich das Ginbringen der 
Reformation in dad Ordensland Preußen mit Freuden 
begrüßte und durch ein Senpfhreiben an die Orbensdritter 
für fie zu wirken ſuchte, fendete auf Bitten eines ver 
Begleiter des Hochmeiſters jeinen Freund Johann Bid: 
mann nah Königäberg, und der Bifhof von Samlanı 
ließ fih von diefem im ber Heiligen Schrift und in ber 
hebräifhen Sprade unterriten und hielt felbft am Weit: | 
nadtötage 1523 feine erfle evangelifhe Predigt. Diele 
Predigt, die ald Anhang dem Büchlein beigefügt if, legt 
in ſchlichter, einfacher, kerniger Weife, anfnüpfend am bie 
Worte ded Evangeliumd: „Siehe, id verfündige rud 
große Freude“, die Lehren der Reformation feinen Ju 
hörern an das Herz, und jebem Worte merkt man dd 
an, wie ed aus ber innerften Weberzeugung hervorquillt. 
Er befennt, wie er aud zuvor im Irrthum befangen ge: 
weien, aber er fühle ih als einen Wächter ober Hirten 
von Gott verorbner und finder ſich ſchuldig, nachdem ı 
den Irrthum, der die äußerlichen Werke über. ven Glau— 
ben ftellt, erkannt bat, vor jolden lügenpaften Lehren 
und Menſchentand zu warnen und auf das lautere Dort 
Gottes und auf den Glauben ald den Grund des Heild 
hinzuweiſen. Wenn er die Wahrheit verſchwiege und die 
Gottloſen in ihren böſen, falſchen Wegen nicht warnte, 
jo werde Gott dad Blut ihrer Seelen von feinm,Hin 
den fordern. Inka 

Nach diefer Predigt erließ er ein Gpict, 
Predigern gebietet, deutſch, beziehendlich polniſch und ütauiſch 
zu taufen und ihnen Luther's Schriften empfiehlt, un 
die Reformation hatte fiegreihen Bortgang. Auflehnun— 
gen der Widerjadher und Ausfhreitungen des Volks wußt 
der Biſchof durch Feſtigkeit zu befeitigen. Auch die Mebe 
zahl der Ordensritter wurde für die Reformation gervon 
nen, ber. zweite Biſchof des Landes, Erhard von Durif, 
Bifhof von Pomefanien, folgte Poleng' Beiipiel. Cudlich 
aber glaubte der Papſt einjchreiten zu müflen; er |i 
durch feinen Legaten den Hochmeiſter Albrecht, ver ned 
immer in Deutjhland war, auffordern, dem Biſchof zum 
Widerruf zu nöthigen und im Weigerungsfalle eins 
Amts zu entjegen. Der Großmeifter, erläßt ein Säris 
ben an diefen, wie ed dem Legaten recht mar, aber an 
demfelben Tage läßt er ein zweites geheimes Schreibta 
folgen, in dem er alles billigt, was Volentz gethan un 
feinen Schutz verheißt. Ebenſo wenig Erfolg hatte am 
bald darauf dem Hochmeiſter überſendetes päpftliches Brevt 
wider den Biihof von Samland, und bald. geihab det 
entjiheidende Schritt, dur den. die ganze Lage der pur 
ßiſchen Lande umgeſtaltet wurbe. 

Die Lage. des Ordend war eine verzmeifelte; ver 
gebend bemühte jih der Hochmeiſter Hülfe wider Pol 
au erlangen, der Orben ſelbſt war tief ‚verfallen, ſeine 
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hettſchaft allverhaft und fogar verachtet, ſodaß längft 
die Orbendritter nicht mehr magten, die Ordenskleidung 
ju tragen, allgemein war der Wunſch des Volks nad 
Frieden mit Polen und nad einem erblichen Fürften, und 
af den jegigen Hochmeiſter waren die Blide gerichtet. 
Lie berhältnife drängten zur Entſcheidung, ein Waffen: 
Hiltand mir Polen ging zu Ende, und eö gab ein Mittel, 
den Krieg und bie Unzufriedenheit des Volks auf einmal 
und zwar in einer Weiſe zu beendigen, daß alle dabei 
ymannen, Am 8. April 1525 wurde zwiſchen der Krone 
Polen, den Abgefandten der Ritter und denen der Land— 
Rinde und Städte ein ewiger Frieden und Vertrag voll: 
jogen, durch melden das preußifche Land dem Orden 
wegen feiner Treulofigfeit und Felonie auf ewige Zeiten 
abgeſprochen, in rin erbliches Herzogthum verwandelt und 
den Markgrafen Albrecht unter polnifcher Lehnshoheit 
erblich verliehen wurde. 

Die beiden Biihöfe von Samland und Pomefanien 
entiagten ihrer weltlichen Herrſchaft, weil es einem Bi: 
Wei nicht gezieme, fo viel Herrlichkeit zu haben, und baten 
nur um eine ſtandesgemäße Verforgung, wie fie auch Die 
andern Ritter erhielten. Poleng befam einige Güter theild 
ju lebendlänglidier Nutznießung, theils zu Lehn und zu 
feiner bifhörlihen Würde noch das Amt des oberften 
Kanjlers. Nur wenige Ritter verweigerten den Huldi— 
gungdeid und begaben fih nah Mergentheim in Franken, 
wet nun die Mefldenz des Hochmeiſters wurde; die 
mißem aber waren der neuen Ordnung der Dinge froh 
und verheicatbeten ſich, wozu ſich jegt auch Poleng ent: 
oh, der, ald er feine Gemahlin im erften Wochenbette 
xtlot, ſich darauf auch zum zweiten male vermäßlte. Mönde 
an Nonnen thaten das Gleiche. Mun erſt ſprach ſich 
in einem Ediete vom 6. Juli 1525 auch der Herzog offen 
Ar bie neue Lehre aus, und damit war dad alte Ordens: 
band für immer der alten Kirche verloren. Aber dieſe 
gab es nicht fogleih auf. Im Jahre 1530 ertheilte der 
Kılfer dem in Mergentheim rejidirenden neuen Großmei- 
fer des Deutſchen Ordens die Belehnung mit Preußen 
und erließ am Albrecht .ven Befehl, die preußiſchen Lande 
dem Orden zurüdzugeben. Sigismund’s von Polen Shup 
mahte dies und auch die kalſerliche Mdhtserflärung, die 
Albtecht ald Glied des Schmalkalvifhen Bundes 1547 
traf, wirkungslos. Polentz finden wir in jeinem fernern 
!eben thätig in ber Organifation der preußiſchen Kirche, 
in feinem böhern Alter aber zog er fih immer mehr von 
den Gefchäften zurüd; dennoch wurde er 1544 vom Her: 
zeg, der ihm bis an fein Ende Freundſchaft bewahrte, 
mit der Oberaufücht über die eben begründete Univerjität 
in Königsberg betraut, - Gr farb am 28. April 1550 
und liegt im Dom zu Königäberg begraben. 

&uflan Mlofen. 
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Die politifche und e X t r Beit 
vs Dr —*8* — 
Der ee Eine Sammlung von hiſtoriſchen 


Gedichten und Profabarftellungen herausgegeben von Inlius 
Opel und Adolf Cohn. Halle, Buchhandlung bes Wal⸗ 
ferhaufee. 1862. 8. 2 Thlr. 


In der Borrebe zu dieſer höchſt fchäpbaren Sammlung von 
Schriftftüden aus dem Dreißigjährigen Kriege iſt gleich zu Aus 
fang bemerft, daß ſich der erfigenannte der beiden Herausgeber 
mit ber politiihen und religidien : Tagesprefle in Deutfchland 
während ber Zeit biefes traurigfien und verderblichſten aller 
Kriege bereits ſeit lämgerer Zeit. beichäftigt habe, und es. heißt 
bann meiter: ‚Die ungebeuere Menge der hierher gehörigen 
Schriftftüde if wol hauptfächlich der Grund, daß noch niemand 
diefe dem Inhalt nach fo wichtige populäre Literatur zufammens 
.. und mit ben betreffenden Greignifien in Bezichung: ges 

cht hat. Nur einem Heinen Theile berjelben, bem hiſtoriſchen 
Liedern und Bebichten aus diefer Zeit, iſt es befier ergangen, 
E. Weller in Zürich hat ſchon 1855 einen Band berfelben heraus⸗ 
genen. und bie Sammlungen von Wolf, Soltau, Kömer, 
Bechſtein, Sceible, Hildebrand, ſowie einzelne periodiſche 
Zeitſchriften enthalten ebenfalls manches hierher Gehörige, Trops 
dem aber fand fich bei näherer Kenntnißnahme der Flugſchriften 
aus jener Zeit noch fo viel Neues ober wenig Belanntes in ges 
bundener Rebe, daß der Wunfd berechtigt erichien, auch biejes 
zu fammeln und dem ſchon befannten Material anzureiben. Erf 
als der andere ber beiben: Herausgeber den Gedanken zu bem 
jeinigen machte, gedich der Plan zur Ausführung: und io find 
wir denn im Stande, bie vorliegende Sammlung als eine Bereiches 
rung bes bisher befannten Materials bem deutfchen Publilum 
zu übergeben.‘ 

Daß die Herausgeber, wird weiter bemerkt, neben den Lie⸗ 
bern und ben Daritellungen in gebundener Rede auch ber eigen⸗ 
thuͤmlichen Art politifcher Satire, welche ſchon damals. in die 
Worte der Heiligen Schrift gefleibet wurde, Raum vergönnt 
und weiter drei in ſpruchartiger Profa abgefaßte Stüde aufges 
nemmen, werbe man ihnen als eine Abweichung von ihrem Plane 
um fo weniger allzu hoch anrechnen, als alle biefe Stüde wenige 
ſtens der Form nach eigentbümlich jeien und eins derfelben bem 
Inhalte nad zu den werthvollſten Erzeugniſſen unferer Literatur 
im 17. Jahrhundert gehöre. Die beiden Borredner ſchließen ihe 
Vorwort mit der Bemerfung: „Wenn wir nun hiermit Das 
erichütternde Trauerfpiel des Dreißigjährigen Kriegs dem beut« 
ſchen Bolfe im Spiegel diefer damaligen Tagesliteratur vot⸗ 
führen, fo bürfte dies ein um fo zeitgemäßeres Unternehmen 
fein, je mehr gerade jegt wieder eine -feitere Geftaltung unierer 
vaterländifchen Verhaͤliniſſe die Herzen aller auten Patrioten bes 
wegt. Möchte denn das abſchreckende Bild der innern Zerflüfe 
tung unfers Baterlandes, weldyes wir im diefem Buche entrols 
len, auch dazu beitragen, das Streben nach einer bauernden 
Einigung ber deutſchen Staaten, wie fie ſchon damals Guſtav 
Adolf's genialer Sinn ahnte, zu fräftigen und zu fördern! 

Die beiten Herausgeber Ein überhaupt von der polis 
tifchen Uneigenmügigfeit und ber guten deutſchen Befinnung bes 
Schwebenfönigs eine jehr hohe Meinung zu haben. Daß ce freis 
lich zu Deutichlande größtem Bortheil hätte gereichen. fünnen, 
wenn dem König ein längeres Leben befchieden gewejen und e6 
ibm gelungen wäre, fich zum Kaifer Deutſchlanbe aufzuwer ſen 
und es mit fräftiger Hand wahrhaft zu einigen, iſt immerhin 
möglich. Zwar ein ausländiiher Aürft, war er doch ein pros 
teftantifcher, und cher läßt fich erwarten, daß im Laufe der 
Zeit das ſchwächere Schweden eine Dependen; von Deutichland 
geworben fein würde, als umgefehrt das gerinigte Deutſchland 
eine Dependenz von Schweden. 

Die vorliegende Sammlung, welche die Herausgeber in fies 
ben Bücher getheilt und mit den nöthigen Ginleitungen (jedem 
Buche geht eine folche voran), Anmerkungen und einem Wort⸗ 
verzeichnig verfehen haben, ift in politifcher wie eultnrhiflerischer 
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Hinficht wichtig. Man ficht dataus duter auderm, baß bie 
fogenannte polisifche Poefie micht erſt von geflern itammt, daß die 
Deutfchen immer gern gereimt und gefungen, aber auch immer 
gern geantı und ſich einer über des andern Unglüf und Miss 
eichik gefreut haben. Die Lutheraner jubelten jo gut wie bie 
Katdotiten über die Niederlage unb ben Sturz Friedrich's von 
der Pfalz, blos weil diefer dem Galviniemus anhing, unb fans 

Spottlieber auf ihn; die Proteftanten hatten nichts als ihre 
Sewifensfreifeit im Kopfe, mochte barüber auch der Meft deut⸗ 
fer Einheit und Gentralifation zu Grunde gehen m. ſ. w. 
Bulept erloſch auch die aus dem Religionshaß bervorgegangene 
Leidenfchaft, man verfanf in gänzliche Stumpfheit und im jeme 
„talte, philifterhafte Objectivität, mit der man ſchon damals 
die Geſchicke bes ganzen Baterlandes und die Volitif der einheis 
mifchen und ——— Fürſten, welche ihr freventliches Spiel 
mit der Nation trieben, zu betrachten anfing‘. Damit vers 
ſtummen auch bie politifchen Lieber und Gedichte, welche zur 
Beit des Döhmifchen Kriegs fo zahlreich und mannichfaltig ers 
Hungen waren. Dagegen mehren fi; bie Spottlieder auf die 
durch die hbabsburgifche Kriegspolitif eingeichleppten Spanier, 
die man damals als die eigentlichen r ber einheimiſchen 
Sitte betrachtete wie fpäter die Arangofen, auf die Rachahmer 
der fremden Sitte und Tracht, auf bie Winbbentel, Stuger und 
die „Mllamodes Monfieurs”. Indeß beburfte das deutſche Voll 
der Zuchtruthe eines folgen Kriegs; es war ſchon vorher in Ueppig⸗ 
keit, Schlemmerei, Trunffucht und abfcheuliche Roheit verfunfen, 
und erft infolge der Trübfale, welche diefer Krieg über die Nation 
verhängte, lernte fie im fich geben; wenigflens raffte ſich ber beflere 
Beftandtheil des Birpertbums wieder zu häuslicher Zucht zus 
fammen, fuchte bei fliller Ergebung und Refignation in geiftigen 
Beisthünern Entfhäbigung für erlittene Einbußen und fo bils 
beten fidy im ftillen, von den Großen und ben. fremben Nas 
tionen umbeachtet, ja wegen ber philiftvöjen Hülle, im die fie 
fi verbargen, misadhtet, jene Lebensfeime aus, bie mur etwa 
100 Jahre beburften, um zu reifen und Deusfchland in einen 
wahren Fruchthain mweltbefruchtender Ideen zu verwandeln. 

Wer nun die bier mitgetbeilten biftorifchen Gedichte vom 
rein äfthetifchen, flatt vom politifchen und culturbiftorifchen 
Standpunfte lefen wollte, der würde freilich davon wenig Ge: 
nuß haben. Die rein hiſtoriſchen Gedichte find wol geeignet, 
wie Rarl Goedele zu dem von ihm im erften Bande feiner „Ef 
Bücher deuticher Dichtung” (©. 259 fg.) mitgetheilten biftorifchen 
Gerichten aus berjelben Periode bemerkt, „eine Ahnung von 
den Stimmungen zu geben, welche ben einzelnen Dichter ale 
Repräfentanten feiner Seit unb ihrer Parteien erfüllten‘, aber 
fie find, wie berfelbe mit gleichem Recht bemerkt, meift „trocken 
und unlebendbig in ihrer | vom. und Denfungsart‘, bloße ges 
reimte Melationen; bie Spottgebichte aber find meiflens plump, 
ungeſchlacht, geihmadlos, ohne Humor und feinere Wendungen 
des Wiges, und zeigen das beutfche Gemüth mehrentheils von einer 
höchſt barbarifchen Seite. Nur bie Zerfidrung Magdeburge gibt 
diefem oder jemem Dichter gebobenere Worte des Schmerzes ein, 
wie dem Verfaſſer des „Trauerliebs über bie Mägliche Zerſtörung 
der löblichen und uralten Stabt Magdeburg‘, wenn derfelbe fingt: 

Ir Bürger aber all, ihr Männer und ihr Frauen, 
Ihr Kinder, Kuäbelein, ihr Jüngling und Jungfrauen, 
Du kede Kriegeeſchar, und ku, o edler Held, 

Der du ihr wareſt gleich als Herzog fürgeftellt, 
Glanz aller Tapferkeit um Sonne bes Verſtandes! 
Ruht, ruhet in der Aſch hier eures Baterlandes 
Ja ruber füß und fanft, fein Top iſt ewer Top, 
Gin Leben ift er euch, ein Leben auch in Gott, 
Gin Leben voller Ehr, ein Leben voller Lehen 

Ihr überwunden habt; ihr werdet euch erheben 
Hod über das Geſtirn, es wird mad unfrer Zeit 
Auch werben euer Lob unfterblich ausgebreit! 

Doch um mie vieles emergifcher fchildert ein geitgemöfflicher 
Dichter, Andreas Gryphius, den zerrütieten Zuftand Deutfchs 
lands in dem Sonett ‚„Thränen des Vaterlands“: 


| 


Die Thieme ſtetjn in Blut, Die Kir’ IM umgelehret, 

Das Rathhaué liegt im Braus, sie Starten finy jerhaun, 
Die Iungfern find geſchaänd't, unb wo wir him nur ſchaun, 
IR Feuer, Veſt und Tor, der Herz und Geift hurdfähret. 


Doch ſchweig' ih no von dem, was ärger als ber Tob, 

Bas geimmer denn vie Pet und Glur unb Gimmeldnoth, 

Daf aud ver Seelen: Say fo vielen abgejmungen. 

Bon bebeutenderm Werth als ſammtliche gereimte Stüde 
der Sammlung ift, fowol was die Gedanken, als ben fprad: 
lihen Auedruck betrifft, die bier wieber mitgetheilte, 1621 ge 
drudte Schrift „Nova nova antiqua continuationis ber neuem 
Zeitungen von unterſchiedlichen Orten. Das if: Die alıı 
Wahrheit mit einem neuen Fitul“; es iſt dasjenige Gtüd der 
Sammlung, welches, wie in ber Vorrebe mit Mecht bemerkt 
wird, „zu dem werthvollſten Erzeugniffen unferer Literatur im 
17. Jahrhundert‘ gehört. Die Herausgeber erwähnen in dem 
Anmerkungen, daß Dahlmann diefe von allen Literaturgeſchich 
ſchreibern überfehene Flugſchrift, die im gewiſſe mit beſondert 
Ueberfchriften verfehene Kapitel getheilt if, in feiner AQuellen⸗ 
kunde deutſcher Geſchichte“ (zweite Auflage) neben dem „Sim 
pliciffimus“ aufgeführt und dabei bemerft habe, daß ſchon Ries 
buhr „von ben unzähligen fliegenden Blättern aus jener Zei 
feind angezogen wie biefes“. Mach Miebuhr dürfte „ber var 
treffliche Theobald, der Verfaſſer des Huffiteufriegs”, dieſe Flug: 
fchrift verfaßt haben; nach den Unterſuchungen unferer Heraus 
geber, die wir im vorliegendem Werte felbit nachzulefen bitter, 
bürfte der Urfprung ber Schrift dagegen in Straeburg zu fucer 
fein. Wir möchten faft glauben, daß der Dichter des „Wallen: 
ſtein“ bei feinen Studien über den Dreigigjährigen Krieg auf 
auf dieſe Schrift geflogen fei; denn es befinden ſich in ihr Sen 
tenzen, die Schiller vorgeſchwebt zu haben fcheinen oder die er 
nur in Jamben gefaßt hat, wie biaende: „Daß beffer fei in 
die Hand des Heren fallen, dann in bie Hand der Menfihen“; 
„Daß die Berrätherei dafelbit fehr lieb, aber alle Beritber 
verhaßt feien“; „Daß niemand länger Fried haben künze ald 
feine Nachbarn wollen‘ u. f. w. Die entfprechenden Senten: 
en in „Wallenftein‘ und „Wilhelm Tell“ werben ohne Imei: 
ker jebem Lefer im Gebächtniß fein. Die Herausgeber ſagen 
von biefer Schrift und der folgenden in gleichem Stile geſchrie⸗ 
benen und 1627 geprudten „Luftig und lefenswürbige Hikorien, 
in der Einleitung zw dem betreffenden Kapitel, „daß fein gleich 
zeitiges Literaturproduct von biefem geringen Umfange ein 
allfeitigern Weberbli über die religiöfen, politifcgen und ſocla 
len Berhältniffe unfers Vaterlandes in jener unbeilvollen Je 
ewährt. Möge denn dieſe foftbare Perlenfchnur aus dem 
Shape bes beutichen Dolfshumors bazu beitragen, uns be 
Lebensinhalt der damaligen beſſern Männer vor bie Seele au 
führen!” Man wird ed und vielleicht Danf willen, wenn wit 
aus biefen zwei derart empfohlenen Drudichriften, die beide dad 
Eigenthũmliche haben, daß alle Säge mit wenigen Ausnahmen mit 
einem „daß“ anfangen, eine Anzahl von Sentenzen als Proben 
hier anführen: „Daß bie Melt ber Narren Kafa it, und ich 
und du auch darin fteden. — Daß es mehr Wunderlöpfe in ber 
Welt gebe, als in feiner Stadt in ganz Franfreih. — Das it 
Einer den Andern jage, und ber 2ept verjagt fie alle. — Dat 
wenn es noch fo übel flünde, ließe man body das Wuchern und 
Finanzen, Schinden und Schaben, Lügen und Trügen nicht. — 
Das Bott ein rechte weientliche, natürliche Welt erjchaffen, aber 
die Menihen ans ihrem Hirm ein andere von lauter Kunl, 
Opinionen und Finbildungen gemacht haben. — Daß der Brand 
und die Gewohnheit fo fern überhand genommen, daß die Wat 
heit nun die größte neue Zeitung if. — Daß Mann, Bei, 
Teufel fein drei gradus comparationis. — Daß ber Teufel det 
beit Hofmann feie, — Daß wo die Weiber regieren, da regiert 
Niemand weniger dann fie. — Daf Herrendienit in einer Stunt 
aus Narren wipige Leut made. — Daß ein Hofmann gleit 
fei einem Rechenpfenning, der gilt bald viel bald wenig bald gar 
nichts. — Daß fo bald zween wollen, fo ift der dritt ihr Nart- 


— Daß die Unterthanen gleich Fein einem Eſel, dem gilte 
gleich, wer auf ihm reitet. — Daß ins Gemein diejenigen Ums 
teribanen, fo am leiblichflen und billigften gehalten werden, am 
anbilligften, unleibfamften und unmilligften fein — Daß ber 
Lutheraner und Galviniften —*— fein ihr heimlicher Neid, 
Ehrgeiz, Stolz, Düntel, Eigenlieb, Uneinigfeit und Zankſucht. — 
Def wann Träum und Wünſch alle wahr wären, fo wären 
wenig Nonnen mehr auf der Welt. — Daß Niemand auf ſich 
felkft, fondern je Einer auf dem Andern ficht, — Daß fein 
Venſch recht durchaus aufgemuntert werde, es fei dann durch 
Verfolgung. — Daß unfer Leben iſt wie ein Fußſtapf im einem 
ſtaubichten u — Daf wann wir thäten, was wir follten, 
fo hät auch Gott, was wir wollten. — Daß Gewalt jept 
Mt, Recht fein Gewalt mehr hat, — Daß Meine after, 
wann fie in Schwang fommen, eben als fchädlich fein, ale 
ein Hein Löchlein im Schiff, das man nicht jehen fann. — 
Deß das beit Aueſehen if im ſich ſelbſt lugen. — Daß es 
befler iſt in eim ganzen unverletzten Gewiſſen, dann im einer 
ganzen Haut ſchlafen. — Daß vieler Weiber Beben nichts 
anderſt if, als derjenigen Zuſtand, die ba im Schlaf gehen und 
seven. — Daß ber beit Schlafgeſell it ein gut Bett ohn ein 
Schlafgefellen. — Daf ein Frau ein halb gebadener Mann fei. 
— Daß wer zuviel denft, der thut gemeimiglich zum wenig. — 
Daf nein nicht mein ſei auf eines bs Zung. — Daß mir 
ihrer Biel rathen, aber all in ihren Sad. — Daß mir Nies 
manb nichts zu gefallen thut ala um fein ſelbſt willen, — Daf 


ein Freund beffer fei als zehen Verwandten. — Daf mid) ein | 


Arrund am meiften betrügen fünne, weil ichs ihm am wenigſten 
traue. — Daß wer Jedermann will Recht thun, der muß 

n gefallen, wer Jedermann gefallen will, muß Jeder⸗ 

mannd Knecht jein. — Daß es gut fei Union machen, beſſer 
vieklbige halten, das allerbeft feiner bebörfen. — Dafi fein Aen⸗ 
ver Jahrzeiten ohne groß @ewitter, und fein Aenderung 

"6 Rriments ohne große Zerrüttung und Gonfuflon vorgehe. — 
Daf mann Mancher feine Titul verlöre,. behielte er gar nichts 


übrig. — Daß es befler fei von einem Mitbürger beraubt, ale | 
beſonderm Geiſt und Scharffinn geweſen fein mülle. 


von einem Fremden gar verfauft werden. — Daf es beſſer fei 
cam Sandemann die Schuh pugen, dann einem Musländer 
Ye Füß türen. — Daß ein Herr ohne Land fei ein großer 
tal ohne Buch, — Das die Ausländifchen von Anfang hero 
Ne Deutfchen durch Deurfchen zu vertilgen vflegen. — Daf bie 
!leine Männlein anffommen wie etwan die große Hofen. — 
Daf wann das Vaterland brennt, fo hat ein Jeder Macht 
Beurio zu rufen. — Daß alle Menſchen begieriger fein Krieg 
amufangen als auszuführen — Daß Biel vor die Meligion 
freiten, aber doch alle ums Geld, — Das Gott gemeinlich 
Iyrannei mit Rebellion Arafe. — Daß Bergamen ein ſchlechte 
Mauer fei gegen einen Prinzen, der mache ein Loch darburch, 
wonnfer wöll. — Dab was gewonnen iſt durch der Deurfchen 
Dannheit und Rapier, wär Schand verlieren durch Faulheit 
and Papier. — Daß im Elend herumziehen weit grbärmlicher fei 
als vor das Vaterland ſterben, und vor daffelbe erben viel edler 
fi als vor baffelbe leben. — Daß wer von Jedermann geförcht 
wird, muß ſich vor Jedermann forchten. — Daß diejenige Lüns 
ver am glückſeligſten feien, darin entweder ein Philosophus 
tegiert, ober ein Megent philofophiert, — Daß Mandher dröuet, 
der ſich fürchtet. — Daß wann der Buchſtaben zur Geligfeit 
allein hülfe, fonnte Niemand die Bibel beffer auswendig ale der 


Tenfel, — Daß der Teufel einem Ghriften Alles nadıtbun fann | 


ausgenommen lieben und glauben, — Daß wam bie böfen En: 
gel in einen Menfchen fahren können, fo fünnen es auch bie 
gute Engel. — Daß die Religlonoſtrit leicht au vertragen wären, 
warn mur bie Leut zu vertragen wären, — Dat Mancher Gott 
n den Greaturen fucht, ber ihm nicht im Himmel glaube, — 
daß das Kreuz umd die Erfahrung weit anderſt von der Gadjen 
be, als die bloße aufgeblafene Wiſſenſchaft.“ 

Bon Frankreich wird in der erſtern Drudichrift bemerkt, 
‚sag man dafelbft viel Wirth, aber wenig Freunde finde”, von 
den Franzoſen, „das ihre Freundſchaften fich mir ihrem Mein 
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vergleichen, bie lieblichfien hakten fi am wenigfien‘‘; bie ſpa⸗ 
nifchen Hungerleiber und Knauſer, welche „auf anderer Peut 
Koften tapfer zu zehten umb auf fein eigen ſchmale 
Biſſen zu eſſen“ fir bie „allerbeſte und geſundeſte Diät‘ halten, 
werben damit verſpottet, daß ihnen „ein Pomeranz, Rettig und 
ein Zahnſtoͤrer ein ritterlich Eſſen ſei““; von Italien heißt es: 
„daß ein romiſche Wahrheit ſei ein deutſche Lügen‘ und 
die Religion daſelbſt ganz weltlich geworden“z dem geldgierigen 
Schweizern wird vorgerüdt: „daß man gemeiniglich em 
fremdes Geld am fich zu bringen, als das feine zu behalten‘, 
„daß man ſchier mit den alten Moribus ber alten Freiheit vers 
ra „ba wie bie Mannheit ein Rempub. auf, alfo bringe 
e der Geiz wieber ab“, und „daß ben nenfrefiern vor ber 
alten Breibeit efelt, gleichwie ben Kindern Iſtael vor dem Manna 
in der Wüſten““; den Neutralitätspolitifern wird zugerufen: „daß 


| wer e6 mit feiner unter zween Parteien hält, der wirb enblich 


beiden zur Beut‘‘, und „daß welcher nur halb unfers Herr Gottes 
fein will, der ift gar des Teufels‘, und die Bolitif der Jeſuiten 
wird äußerft treffend in folgenden Zügen dyarakterifitt: „baf man 
auch des Teufels Hülf zu einem guten End gebrauchen fünne”, „daß 
wenn man ein Sand recht bethören will, muß man es an ber 
Jugend mit ihm amfangen“, „daß ber MWeltlichen Verhetzu 
wider einander der Geifllichen Ader und Pflug fei’, und „ba 
ber Teufel, die Jeſuiten und Spanier mit —J Schlang ſich 
vergleichen, wo die den Kopf durchbringt, da zeucht fie das 
ganze Corpus nad“. 

So folgen in diefen Schriftſtücken die ſchlagendſten Wahrheiten 
und treffenditen Ausiprüche aufeinander, und wenn der Berfafler, 
der leider fo gut wie der Berfaffer bes berühmten Buchs „Eyn 
beutfch Theologia” ungenannt und unbekannt geblieben ift, mits 
unter auch alte Weisheit und Sprichwörtliches in flets charafs 
terififcher Zufammenftellung verarbeitet, jo gehört doch bas 
meifte ficherlich ihm an, wie fid dies aus ber genauen Bezug: 
nahme der meiften Sentenzen auf bie bamaligen Zeitzuftänbe ergibt. 
Jedenfalls wird man qugeben, daß der anonyme Verfaſſer ein 
Mann von ganz beionderer Welt: und Lebensfenntnif und ganz 
Wenn fich 
unfere Biteraturforfcher nicht blos an die offlciell gewordene, be« 
reits in früßern Literaturgeichichten unter Dadı und Fach ges 
brachte Literatur halten, fondern auch den verborgenen Literaturs 
ur namentlich denen bes beutfchen Bolfshumors nachfpüren 
wollten, fo mürben fie manchen nach ihren Darftellungen voll 
fommen öde und jämmerlich erjcheinenden Perioden bes deutſchen 
Literatur⸗ und Geiſteslebens doch nicht bloße Armuths- und 
Bettelzeugniſſe auszuftellen nöthig haben. 4. Mm. 


Eine Leidensgeſchichte Italiens, 

Frei bis zur Adria. Leivensgefchiähte Italiens unter öfterreichis 
ſcher, päpflicher und bourboniſcher Herrſchaft. Don Guftav 
Raſch. Zweiter Band, Venetien, Modena. Rom. Neapel. 
Sicilien. Berlin, Bogel u. Comp. 1861. 8, 1 Thlr. 


Guſtav Mafch ift ein entichiebener Freund von Gcjauers 
geſchichten. In diefer Beziehung ſchenkt er uns michts von 
dem, was ihm durch Parteiichriften, Gerüchte und Erfindungen 
gegen das Misregiment ber Deiterreicher, des Papftes und des 
Königs Franz II. irgend befannt geworben if, und wir können 
ihn "unfererfeits als gewiſſenhaften Hiftorifer nur verpflichten, 
nachdem er hiermit fertig geworden if, nunmehr auch bie 
Schauers und Greuelſeenen mwahrheitsgetren zu berichten, welche 
das piemontefifche Megiment und Gialdini in ben beglürften Pro— 





vinzen Sübitafiens zur Erbauung ſympathetiſcher Seelen auf 


geführt haben. Er wird hoffentlich dann finden, daß bie Revo⸗ 


lution wicht mit Glackhandſchuhen anzufafien it und baf es gar 


leicht it ſanftmüthige Lefer durch gremliche Beichichten zu empö⸗ 
ren, wenn man es mit der Wahrheit des Vortrags nicht eben 
enau nimmt, Er beruft fich auf Metenftüde, PBroclamationen, 
— u. bgl, m.; glaubt er aber, daß es an dergleichen 
Urkunden bei der Erzählung der piemontefifchen Beolüdunge: 
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geſchichte Italiens etwa fehlt, fo wollen wir ihm biefelben gern 
fuuppebitiren. j 

Der Herr Dr. juris utr. — denn ein folder it Raſch — iſt, 
um gleich in medias res einzutreten, innerlich empört barüber, 
daß es im römiichen Staate Gerichte gibt, die nicht ganz aus 
Juriften, ſondern theilweife aus Beilllichen gebildet werben. 
Was würde er erſt fagen, wenn er wüßte, daß in England, dem 
gepriefenen England, fein Gerichtshof befteht, der mehr ale feis 
nen Borfigenden aus dem Juriftenftande nimmt? oder daß faſt 
in der halben Welt dermalen zwölf Perfonen aus den ungelehrs 
ten Volfsftänden über Leben und Tod der Angeſchuldigten ent: 
fheiden? Er if empört, baf es in ben päpſtlichen Staaten noch 
immer zu feiner richtigen .Gobification gefommen ift, kein auf 
alles paſſendes Geſetzbuch befteht, ja, daß nach alten und neuen 
Belegen durcheinander Recht gefprochen wird. Was würbe er erſt 
fagen, wenn er wüßte, daß in England, dem gepriefenen Eng⸗ 
land, ein Ghaos von Geſetzen zum Nechtfprechen dient, bas von 
Eduard dem Belenner bis zur Königin Bictoria herabreicht und 
daß fi die Engländer dabei doch fo leiblich wohl befinden ? 
Rasch ift empört darüber, daß der Herzog von Mobena 80 pos 
litifche Gefangene aus dem Lande mit ſich nahm; mas fagt er 
denn aber zu den 8000 politiſchen Verbrechern, die Gialdini aus 
ESicilien und Neapel in die piemontefifchen Feſtungen abführen 
ließ! Der Lefer fieht aus diefen wenigen Beifvielen, was übler 
Wille und Unwiſſenheit vermögen, wenn fie zu einem gewiſſen 
Biele angeftrengt werden und zu welcher Art von Darflellung 
man eben gelangen kann, wenn man jede Auflehnung gegen die 
Obrigkeit für berechtigt, jeden Kampf gegen die Empörung aber 
von vornherein für ur = erkennt, Wir haben längit Er 
gegeben, daß in Rom und Neapel nicht alles fo geweſen fei, 
wie es fein follte, wo wäre denn bas der Ball? Mber dab das 
Gluͤck eines Volks in einem Coder befteht, das glauben wir bem 
Herrn Dr. juris ulr. nun einmal nicht. Eins iſt uns hierbei, 
wir geftehen es, ganz unbegreiflih, bad nämlich, wie dieſe 
Männer des unbedingten Rechtsftaats überall und aller Orten, 
immer und immer jeben offenbarften Mectsbruh in Schup 
nehmen mögen, handle es fi num um bie Beraubung eines 
Staats, eines Standes ober einer Perfon! Dies Räthiel lann 
wol ſelbſt Dedipus nicht befriedigend erflären. Es ift eben 
bas heutige Welträtbiel. 

Doch fehren wir vom großen zu unferm Heinen Rechtes 
freund zurüd! Alſo zuvörderſt Defterreih! Was von ben 
Greueln des öfterreichiichen Regiments in Italien zu fagen ift, 
—— wir in dem erſten Bande dieſer vortrefflichen Schrift *) 

ereits erfchöpfend genoffen zu haben, wir täufchten uns und 
müflen den natürlih von der Regierung verfchuldeten Derfall 
DVenedigs noch befonders genießen. Daß der rührige Aufſchwung 
Triefts und ber alle wahre Inbuftrie, alle Thatfraft lähmende 
politifche Varteigeiſt Venedigs an diefem Verfall der Stabt den 
allerwejentlichften Antheil * davon weiß der Verfaſſer natür⸗ 
lich fein Wort; denn Parteiſchwindel iſt ihm ja eben das Grund⸗ 
element alles Volkswohls! Wie mufterhaft unparteiifch ber Ber: 
faffer feine &efchichte fchreibt, erfehen wir daraus, daß er dem 
Herzog Franz von Modena zum Berbrechen anrechnet, wenn er 
ſchreibt: „Ich werbe in feiner Weile nachgeben, ich werde mic 
mit allen Mitteln vertheidigen wie ber Gommanbant einer Feſtung 
ſich gegen den Feind vertheidigt‘‘, umd daß er, in Parma in das 
immer geführt, wo der Herzog einem wohlgezielten Dolchftoß 
fein Leben aushauchte, ausruft: „Mein Herz Es fih unſag⸗ 
li!" Für einen Doctor juris ulriusque doc jedenfalls eine 
etwas bebenfliche Aeußerung, wobei denn noch zu bemerken if, 
daß ber Verfaſſer es empörenb findet, daß das mobeneflfche 
Strafgefeß fogar Strafen für die Schmähung der Religion ents 
hält. Doc die römifchen Zuftände find denn freilich noch ent 
feglicher als die in Oberitalien. Hier heißt es gleich zum Gin: 
gang: „Die Juden find die Parias unter den unglüdlichen 
Unterthanen des Papſtes. Das. Schredliche in biefem Wort 
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verfieht mur ber, der bie Megierung bes Gtatthalters Petri 
feunt!‘“ Run, wir fönnen den. Berfafler beruhigen; die Ghetto: 
befhränfungen find fchon 1847 von Pius IX, aufgehoben wor⸗ 
den und die Juden befanden fih in Rom fo ziemlich wohl; fie 
fammelten Schäße, gerade jo wie überall! Doc was follte ein 
Mann nicht alles fehen, der ganz ernſthaft fagen kann: „Man 
weiß im übrigen Europa gar nicht, daß das mittelalterliche In: 
flitut der heiligen Inguifition noch heute in Rom eriftirt.” Mun 
ja, mit demielben Recht fönnte man jagen, daß bie Carolina 
noch heute in Deutſchland gilt, weil es noch Griminalgerichte 
ibt. Daß der Soldat bes Papfies, Lamoriciere, bei bem Ber: 
after fchlecht megfommt, verfteht fh von ſelbſt; es ift eben 
neu, bab dem commandirenden General zum Verbrechen ange: 
rechnet wird, wenn er das aufrührifche Macerata in Belage 
rungsjuftand zu verfepen befichlt. Nachdem dieſe dunfeln Nadıt: 
bilber durch die fentimentale Geſchichte der Annita Garibaldi, der 
treuen Lebensgefährtin (auch Gattin?) Garibaldi's geſchmackroll 
unterbrochen worben find, fommt der Autor zu feinem Haupt: 
thema Neapel und König Bomba. Unb bier iſt er denn wir: 
lich intereffant. Seine darftellung beginnt naͤmlich mit einem 
wahren PBanegyrifus auf Ferdinand II. „König Berbinand“, 
beißt es bier, „mar ein Mann von Geil, Energie, großer wer: 
fönlicher Liebenswürdigfeit und großer Jovialität. Es find Falle 
vorgefommen, wo er erbitterte Beinde fo beyauberte, daß fle als 
feine Freunde fortgingen. Der Arzt, der ihn im feiner lebten 
Krantheit behandelte, ein NRepublifaner und fein politiicher Tod- 
feind, liebte und beflagte ihm wie einen Bruber. Er war fer: 
ner ein Mann von großen geifligen Anlagen, bebeutendem Bi: 
fen, großem Organifationstalente und jeltener Energie. Er 
orbnete bie zerrütteten Binanzen, baute Schloöſſer, erſchuf para 
diefifche Gärten, fchyuf eine Armee von 187000 Mann und eine 
Flotte von 149 Schiffen, und alles dies ohne bas Land zu be 
laften, Gr ftarb an der Schwindfucht, welche Mangel an Scho— 
nung zur galopirenden machte. Seine legten Worte zu feinen 
Söhnen waren: «Bleibt einig, wo nicht, dann holt eudy alle der 
Teufel!» Dan follte nun glauben, einem fo feltenen Panne, 
ben nichts ſchredte und der den Drohungen Englands un 
Franfreichs zufammen die völligfte Ruhe entgegenfegte, fei doch 
einige Anerfennung zu zollen, ber nein, weil er der Empir 
rung nicht weichen wollte, war er „einer der furdhtbarften Ip: 
rannen, die je auf einem Thron gefeflen haben *'! Und das audı 
heute noch, nachdem bie Geſchichte „Poerio“ officiell für ein 
Märchen erflärt worben ifl. 

Man hat von ihm bie beiden Worte: „Machen Sie aus 
Palermo einen Garten, wenn es ſich nicht unterwirft‘, und 
„Die Berfchwörer find in meiner Hand, ſchicken Sie mir den 
Henfer!“ Beide Säge, wenn fie richtig find, zeugen aller 
dings wenig von Adel und Seelengröße und befunden einen um: 
beugfamen Gharafter; aber reicht denn das Recht der Empörung 
fo weit, daß es auch Straflofigfeit in fi ſchließt? Auch dank, 
wenn, wie ber Verfaſſer felbft zugeftehen mus, Wohlen, 
Orbnung und gute Juſtiz im Lande herrichen umd nur bie Pe 
ligei der Willkür bezücdptigt werben fonnte? Schlimmer noch 
wie dem Bater ergeht ee dem Gohne bei unferm Doctor. 
„Branz'll.*, fagt er, „it in frühefter Jugend geiftig und för 
perlich grundfäglich zerilört worden. Sein Leib ift fiech un 
franf, während dem Geiſte die Wähigfeit genommen if, die 
Kraft bes Denfens auf einen beſtimmten Punkt zu richten.” 
Köflih! Und diefer unglüdlihe Jüngling war in Gaita ein 
Held, der halb Guropa in Staunen jepte! Doch wir wenden 
uns von bem jammervollen Bilde, das ber Verfaſſer in größter 
Ausführlichfeit von dem jungen König entwirft, wiberwillig ab, 
um mit noch größerer Entrüftung das lange Kapitel über die Ans 
wendung ber Folter in Neapel zu burdpbliden und dabei zu bewun 
dern, das der Berfaffer auch nicht einmalin feinem eigenen Referate 
irre wird, vielmehr ganz gemüthlich alle jene unglaublichen Ge— 
ſchichten wieder erzählt, welche Varenne und andere erhigte Re 
publifaner uns aufgetiicht haben und welche ſelbſt die Befangenbeit 
englifcher Staatsmänner für unbeglaubigt hat erflären müßen. 
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Bas follen wir weiter won: biefem bäßlichen Buche jagen, 
tas zugleich im ungeorbneter und, durch Wiederholungen verwirr⸗ 
ter Darftellung feinesgleichen fucht, als daß wir den Autor bes 
bauen, Ruf, Effect und Gewinn durch fo wibermärtige Arbeis 
ten fuchen zu müflen, Will er meiter auf Beachtung von ums 
ferer Seite rechnen, mın fo möge er fich für feine politifchen 
Leitungen einen fachlichen Standpunft auffuchen, der bem uns 
befongenen Hiftorifer entſprechender ift ala derjenige, ben er hier 
eingenommen bat, und der minbeftens bie Anke Hab und 
Ehauder zu erregen, nicht fo offen an der Stirn trägt wie 
dies Buch. 4. 


Zur Charakteriftit böbmifher Nationalfcrift- 
ftellerei, 
Grihichte des böhmischen Nationaltanzes. 
Alfred Waldau. Prag, Gerzabef. 
4 Rar. 

Der Gedanke, Böhmens Sitten, Leben, Diäten und ſelbſt 
fein Tanzen Für bdeutfche Leſer zu fchildern, mar feineswege 
ehne Berechtigung. In vielet Beziehung, zu Guniten wie zu Uns 
aunfien der Böhmen, herrichen in Deurfchland bie verfekthtfien 
Begriffe über diefelben, und die Bedeutung der Medensart von 
den böhmifchen Dörfern hat fich noch nicht verloren. Im den 
jwanziger Jahren befchäftigte fich einmal bie beuffche Gelehr⸗ 
temmelt mit der neubelebten ezechiichen Poefie, namentlich mit 
den kiedern der Königinhofer Handſchrift; aber bald verlor fich 
des Intereffe, ba es doch für deutſches Culturweſen in nichts bes 
fruchtend fein Fonnte. Dann famen die hübichen böhmifchen 
Sittenfhilderungen von Joſef Ranf und Uffe Horn, beren 
erigimale Stoffe am meiften zum Erfolg beitrugen und in berem 
Eryähfmgen fich wirklich böhmifches Leben abfpiegelte. Auch 
einige sellswirthichaftliche Schriften von Theophil Pisling find 
it zu überfehen; fe machten befonder# die Inbuftriegweige 
and das Volfsleben im böhmischen Erzgebirge befannter. 

Alfred Waldau glaubte nun, es fei eine Nothmenbigfeit 
oder von befonderftem Intereffe, über Böhmen nad allen Sei— 
in bin ſpecielle Schilderungen für bie Deutfchen zu machen. 
&r pablicirte im rafcher Folge czechiſche Volkslieder, Schilderun: 
gen böhmifcher Nationaltänze, böhmifcye Märchen, Studien über 
dẽhmiſche Maturdichter, altböhmiiche Minnepoefie, eine noch⸗ 
malige Geſchichte des böhmischen Nationaltanzes“; und zugleich 
fündigt er an, dab er noch eine Gefchichte von Böhmen, eine 


Gulturfindie von 
1861. ®r. 16. 


Gefichte der böhmifchen Frauen, biftorifche Volkslieder in | 


Behmen, Biographien, Sprüche und Räthſel ber Böhmen publis 
citen werde, as ift eine gewaltige Productivität, die fich von 
einem fehr magern Stoffe nährt. Wie ſchon aus den Titeln 
vr Schriften erfichtlich, Fann es dabei an Wieberhofungen nicht 
fehlen und Variationen müffen die Originalität erfegen. Wir 
wollen nicht leugnen, daß in alle diefen Schriften mandes In: 
treffante enthalten it; der Derfaffer fchreibt unterhaltend, bat 
Get und tüchtige Kenntniffe von der Sache, die er fo mannich— 
fach behandelt, wie ein Glasfchleifer eine böhmifche Granate, 
Indefien ſehen wir die Berechtigung, die innere Nothwendigkeit 
zu diefen Publicationen nicht ein und bie Variation des Stofis 
benimmt ihmen den eigentlichen literarifchen Werth, Die Dris 
ginalität fehlt dem Verfaffer; er weiß fehr gefchict zu compilis 
ren, aber das, was Böhmen noch Bigenthümliches hat und was 
werth wäre, gefchildert zu fehen, weiß er weder 
auch, würde er es finden, zu beleuchten. Er will bie Deutichen 
über Böhmen belehren, das if fein Zweck. Aber er erzielt 
durch feine Schriften gerade das Gegentheil, denn er bringt 
den Deutfchen noch mehr bunfle Begriffe über die jekigen Bes 
wohner des frühern czechiſchen Reichs bei und läßt # in bem 
irrigen Glauben, es fei in Böhmen alles ganz anders wie fonfte 
mo, während doch gerade die von Waldau national: poetifirten 
Dinge in Böhmen ziemlich fo find wie in Sachſen und Oeſter⸗ 
rei und Kurhefien. Bieten fie wirklich @igenthümlichkeiten 
dar, wie in der Poefle, fo find dieſe längft von den Deutfchen 
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gefannt und gewürbigt fo weit, ala fle das Intereffe eines Bolfe 
überhaupt berühren. Die Rleinigfeiten und Details, welche 
Waldau noch herbeifchleppt, ändern in biefer Hinficht gar nichte. 
Das ift eben das Zeichen eines Mangels an großem nationalen 
Leben, wenn man, wie die ezechifchen @eiiter es thum, aus jeder 
nationelen Maus einen’ nationalen @lefanten machen will und 
eine Muth entwicelt, um überall Spuren eigenthümlichen Bolls⸗ 
lebens aufzuweifen. Wer bie Verhältniffe fennt, der weiß ſolche 
nationalen Schwächen zu entfchuldigen; aber wer fie nicht Fennt, 
ber befommt die dümmſten Begriffe über ein Land oder ein 
Volk. Wozu alfo vergleichen Selbfltäufhungen, die zu gar 
nichts Pofitivem führen? 

Wir fünnten das Gefagte leicht Belegen, wenn wir une 
der Mühe unterziehen wollten, die verfchiebenen Schriften 
Waldau's, deren fewilletoniftifchen Meiz wir recht gern anerfens 
nen, zerlegen wollten. Der Raum gebietet uns, bie Sache nicht 
weiter zu verfolgen, Mber wenn irgenvwo, fo zeigt fih an 
dem vorliegenden Buche: „Die GSeſchichte des böhmischen Nas 
tionaltanzes’‘, das Krankhafte, Erzwungene, Unberechtigte ber 
Waldau'ſchen Nationalfchriftftellerei zum Zweck der Berballs 
bornung deutſcher Anfchaunngen. Acht allein, baf ber Ber⸗ 
faffer ein Buch über böhmiihe Nationaltänze geſchrieben hat; 
er fchreibt noch eins über die Geſchichte derfelben, die natürlich 
faft alles wieberholt und eitirt, was im erflen Buche fteht. Und 
weshalb gefchieht es? Um trop aller Phrafen, die ſich zum 
Ueberdruß wiederholen, zu beweifen, daß in Böhmen bie natior 
nalen Tänze ganz den Mobecharafter anderer Rationaltänze hats 
ten, baß die böhmifchen Mädchen walzten, Menuetts und Frangais 
fen tanzten, fo fchön wie die deutfchen, oft auch fo frivol, ie 
diefe nicht. Der Tanz, wie er überall in den Gefellichaften 
More war, wurde aud, das beweiſt Waldau in feiner „Ber 
fchichte des böhmifchen Nationaltanzes, in Böhmen ausgeführt, 
böchitens, daß die Polfa ihren un bier gefunden. Denn 
ſolche „Nationaltänze“, wie bei den alten Götterfeilen oder wie 
der „Kalibardi“ (Garibaldi) hat jedes beutfche Land und jedes 
Dorf aufzumeifen; darin liegt gar nichts Nationales. Im diefer 
Beziehung brachte der von Baron Reinsberg-Düringsfeld berausges 
gebene „Feſtlalender aus Böhmen’ vielgediegeneres unb reichlicheres 

aterial, während Waldau immer klagt, daß er nirgends Quellen 
finde, aud denen er Stoff zur Darftellung feiner Geſchichte des 
böhmifchen Nationaltanzes‘ fchöpfen fünne. Das ganze Buch 
iſt nichts anderes als eine feuilletoniftifch gehaltene Ship ber 
Geſchichte Böhmens mit ganz intereffanten Streiflichten auf 
die Eulturzuſtaͤnde. Dazwiſchen quält fi} der Derfafler erımüs 
bend ab, nationalen Tänzen vergeblich nachzuſpüren. Herr Dr. 
Ladislam Mieger, der beredte PBarteiführer der Gechen, hat 
gewiß für bie Widmung dieſes Merfs dem meuen Nationals 
ſchriftſteller Böhmens Papa Dank pflictichuldigft entboten. 
Aber da Mieger ein geſcheidter Mann iſt und noch dazu Intens 
dant des jungen, flügge zu machenden böhmifchen Nationaltheatere, 
dürfte er nach ber Lectüre des Waldau'ſchen Buchs mol zu der 
Ueberzeugung gefommen fein, daß, menn die böhmifche Oper 
und bas bohmiſche Schaufpiel nicht beffer fumbirt feien ala das 
böhmifche Ballet nach dieſer Geſchichte des böhmifchen National» 
tanzes, es räthlicher wäre, wie bisher fi} von den Deutfchen 
vorfpielen, vorfingen und vortanzen zu laſſen. Die Geſchichte 
ift ja doch ganz biefelbe. Eduard Schmidt - Weißenfels. 


Novelliſtiſches. 
Roman aus dem amerilaniſchen Leben 
von Otto Muppius Berlin, Beer. 1861. Gr. 16. 
16 Ngr. 


. Humoriftiihe Goldatennovellen für Sofa und Wachtſtube 
von 9. von MWinterfeld Il. Berlin, Behr. 1860. 
Gr. 16. 15 Ngr. 

Der Roman von Ruppius: „Der Prairieteufel” (Mr. 1), 

Schließe ich den frühern PMrbeiten des Verfaſſers würdig an; 

auch er ift ein Roman aus dem amerifanifchen eben, auch in 





1. Der Brairieteufel, 


ihm fpielt ein Dentfcher die Hauptrolle Was wir von Rup- 
pius Roman „Gelb und Geil“ (vgl. Nr. 8 d. Bi. f. 1861) 
rühmen fonnten, gilt auch vom „Prairietenfel“. Intereffante 
Erfindung, ſpannende Erzählung, farbenreiche, lebensvolle Schil⸗ 
derungen, vor allem aber die wadere beutiche Gefinnung, das 
lanbsmannfchaftliche Herz, find ſtets in den Arbeiten von Dtto 
Ruppius zu finden. 

Man bat gerabe dem „Brairieteufel‘’ vorgeworfen, baf er, 
als eine Nachahmung der Gooper'ihen Romane, zu den übers 
wundenen Standpunften zähle, man hat bas mit bemfelben 
Leichtfinn getan, ber von einer Ilias post Homerum mit Achſel⸗ 
uden fpricht. Zugegeben, daß fogenannte Nachahmungen treffs 

Mufter einen ſchweren Stand haben, jo vermögen wir 
immer noch nicht einzufehen, warum bann glei von vornherein 
das Damnatur ausgeſprochen wird. 

Schon lange liegt uns ber in Rede ſtehende Roman vor 
und leider waren wir bisher immer durch Krankheit behindert, 
an die Befprechung zu gehen. Wol aber lafen wir im biefer 
Beit manche andere Necenflon barüber und können über die etwas 
hochmüthige Manier, mit welder man den „Brairieteufel” abzur 
fertigen fucht, unmöglich ein Lächeln unterbrüden. Auf bie 
frühern Romane des Verfaſſers: „Der Peblar", „Das Bers 
mächtniß bes PVeblars‘‘, „Gelb und Geilt‘, fam man mit einer 
gewiſſen Genugtbuung zurüd, bedauerte, daß Ruppius zu coopes 
rifien anfange, warnte ben Derfafler und wie bie fritifchen 
Manöver font alle heißen mögen, Man hat wahrſcheinlich ger 
glaubt, daß es gegen die Ehre des Recenſententhume fei, ben: 
felben Verfaſſer immer lobend anzuerfennen, man müfle fein 
abwechfeln mit Lob und Tadel, wie ja Tag und Nacht, Glück 
und Unglüf aud abwechjeln. 

Wir aber nehmen feinen Auftand, unfere oben ausgeiprochene 
Anerkennung aufrecht zu halten. Es ift ein amerikaniſcher Ro⸗ 
man, ein Roman der Prairie, den Ruppius gefchrieben; Ju— 
dianerlämpfe, Entführungen u. f, w. fommen ba heute noch vor, 
und Ruppius fann nichts bafür, daß fie auch zu Gooper’s Zeis 
ten vorgefommen unb von legterm befcjrieben worden find. 

Der „Prairieteufel“ ift nach ben „Belegen bes Lebens und 
ber Dichtkunft‘‘ erfunden und ausgeführt; wir jagen bem Der: 
faffer Dank für feine Arbeit und forbern den Leſer auf, fich 
durch den Augenfchein zu überzeugen, ob unfer Urtheil über den 
lefenswerthen Roman ein berechtigtes iſt. 

Schließlich noch einige Worte über bie zweite Serie ber 
Winterfeld’fchen „Humoriflifchen Solvatennovellen für Sofa 
und Wachtſtube“ (Mr. 2). Das Büchlein enthält drei Geſchichten: 
„Here von Ströming”, „Eine gemifchte Ehe‘, „Der Mayadar“. 
Die drei Erzählungen find wieder allerlichit erfunden und betätigen, 
was wir in unferer frühern Beſprechung (vgl. Mr. 41 f. 1861) 
—— der Parallele zwiſchen den beiden Militär⸗Humo— 
riſten Winterfeld und Graf Graboweli ſagten. Es muß etwas 
Komiſches um den Soldatenſtand fein, da trotz der Legion heiterer 
Solvatenliteratur immer neue und beachtenswerthe Erſcheinungen 
7 Tage treten, immer neue theils barode, theils gemüthliche 

haraftere gezeichnet werden, die dabei das unbeitreitbare Mer: 
dienft haben, genau und getreu nach bem Leben gezeichnet zu fein. 

Am beften wollte ung die zweite Gefchichte, „Eine gemilchte 
Ehe“, gefallen, als Genrebild ein Feines Meifterwerf, ein Ca— 
binettüd, was Golorit und Zeichnung betrifft. Die alte Ger 
ſchichte, daß ein Liebhaber in den Echranf geftedt wird und 
durch fein gefundes Nieſen fich verräth, it von dem lomiſchen 
Situationen die lomiſchſte und bier auf eine fo liebenswürbige 
Manier reprodurirt, daß wir momentan das Buch aus ber Hand 
legen mußten: das Lachen zwang uns dazu. 

Sei auch dieſes Büchlein unſern 2* freundlich empfoh⸗ 
len. Wir haben In unſerm heutigen Aufſatze viel berechtigtes 
Lob auszufprechen gehabt und wuͤnſchten wol, daß uns das 


immer beſchieden fein möge. 
Geinrih Mahler. 
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Notizen. 
Aus ben nordamerikaniſchen Sübſtaaten. 


Ein Engländer, der ſich barüber ärgerte, daß bie engliſchen 
Blätter ihre Berichte über die ng auf bem nordamerifa 
nischen Kriegstheater far auschließlich nur aus den unioniſtiſchen 
Beitungen m ichöpfen pflegen, beichloß, an Ort und Stelle nad: 
ufehen, wie es denn eigentlich in den Sübflaaten ftände, ſcheb 
ch durch die Dorpoften durch und gelangte bis Gharleiten, von 
wo er wieber nach Neuporf urüchfebrte, um ſich aufs newe über 
die Illufionen, die irrigen Anfihten und ben Hocdmuih ix 
Danfees zu ärgern Gr hat feinen Spaziergang in „Bläck- 
woed's Magazine" unter dem Titel „A month with the 
rebels“ gefchilbert , und fann nicht genug Rühmens machen 
von ber einmüthigen Begeiſterung und ber Entſchloſſenheit, ver 
welcher fich die DBendlferung der Sühftaaten erfüllt zeige; die 
conföberaliftifde Armee zahle nit nur Pflanzet, Abwocalen, 
Kaufleute u. ſ. w., ſondern ſelbſt Geiſtliche in ihren Weiber, 
und die Weiber aller Klaſſen zeigten fi von demfelben kriege 
rifchen Geiſte befeelt. „„Wlle ihwächern Gefühle, die ihrem Ger 
ſchlechte eigen ſeien“, bemerft. er, „scheinen bei ihnen unten 
brüdt oder verbannt, und die Ueberzeugung, baf jede ein Opfet 
für eine heilige Sache zu bringen habe, war auf jedem Mails 
ausgeprägt. Mamentlich zeigte man fich beflifien, bem Brite 
bie jeit Jahren von der Gegenfeite begangenen Behler heraus 
forberuben inch vorzurechnen, durch bie wol ſchwerlich abe 
Mitwirkung europälicher Intriguen, wie wir glauben, Unabhängig⸗ 
feitserflärung und Krieg ben Südftaaten aufgedrungen worben jet. 
Bon Intro iſt namentlich auch die Schilderung ber Generale 
Johnſton, Gultavus Emith und Beauregard, Bon legterm 
fagt er, er fähe zwei oder brei Jahre jünger aus als ber Dber⸗ 
befehlahaber Johniton, und trage in feinem Antlig flarfe Spur 
franzöfifcher Abftammung, obfchon er im allgemeinen wie tin 
louittanifcher Gentleman ausfähe; er fei flein, beweglich und mus 
fulös, und mache den Einbrud eines Mannes, — fähig fei, 
„much hard work” zu thun und große Beichwerben zu ertragen. 
Johnſton zeige in feinem Auftreten jene fete Entſchloſſenheit, die 
ihn immer ausgezeichnet babe; General Smith, größer ald die 
beiden andern, breitichulterig und zur MWohlbeleibtheit geneigt, 
habe ein fo ehrliches und aufeichtiges Belicht, wie man nur end 
fehen fönne u. f. w. Der Brite befuchte auch das Schlachtfeld 
von Manaflas (Bulls Run) und fand hier ein Denfmal anfı 
gerichtet j ren des Generals Barton, auf demfelben Platt, 
wo er fiel. Die legten Worte, bie er ſprach: „They 've killed 
me, boys; but don't give up the fight“, find dem einem ein 
fachen Meilenzeiger gleichenden Pfeiler eingegeaben. Die Eilv 
ven will er auf ben Pilanzungen, die er befuchte, mohlgefleibtt, 
twohlgenährt und ganz zufrieben („happy and cheerful‘‘) gefan 
ben haben; viele hätten 600 oder TOO Dollars erfpart und iz 
den Banken angelegt und befäßen golbene Uhren, ein Belh, 
um welden fehr viele freie Männer in’ G@uropa fie zu beneiden 
haben. Nach diefer Daritellung würbe es mit dem Plane, du 
Schwarzen zum Aufſtand zu verleiten, freilich ſehr übel aus 
Sehen; denn befanntlich fordern namentlich die Deutfchen Mabicalez, 
welche überhaupt den Gewaltmitteln, wie fie bie Reaction anjut 
wenden liebt, vor allen übrigen den Borzug geben und datum 
auch meift ben Zwecken der Reaction und des militärifchen Desse 
tismus tüchtig in bie Hände arbeiten, dab man die Sflanei 
gegen bie Weißen bewafine, was natürlich einer Maſſennieden 
megelung der legtern gleichfommen würde, einer Musrottung v0 
fo und fo viel Ichntaufenden und Hunderttaufenden von Mes 
fen, Männern, Weibern unb Kindern, namens ber Menid 
lichkeit! Vor einem fo monftröfen Gebanfen ſchrecken felbit Pi 
energiſchſten Staatsmänner Morbamerifas zurück, weil fie ® 
möglichen baarfträubenben Folgen bebenfen und bie DBerantmer 
tung dafür nicht übernehmen mögen; aber die Theorie eines 3 
mütbvollen deutichen Nabicalen jcheut befanntlich vor dem Un 
geheuerſten micht zurück, folange er mur ruhig in feinem Kt 
dactiondzimmer figen und in Strömen zwar nicht Blut abe 
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ste vergießen kann. Wenn es übrigens wahr iſt, mas he 
richtet wird, daß an dem Brande, welder Gharlefton in Aſche 
legte, auch bie Schwarzen mitgefchürt haben, fo hätte man 
heran ein Borfpiel des Kommenden. Unfer Brite, um auf 
diejen wieber zurüdzufommen, fchlieft feinen Bericht mit ben 
Borten: „Auf. unjern Iufeln beten natürlich wir alle für alle 
gemeine @mancipation, für bie wir ja ungeheuere Summen 

haben. Aber do fünnen wir nicht umhin, mit einem 
ir feine Unabhängigkeit fämpfenden Bolfe von 10 Millionen 
za ipmpathifiren, indem wir glauben, daß die Lage ber Schwarzen 
nit lange fo bleiben fann wie fie ift, fonbern daß, wenn Ir 
völferrechtliche Verkehr mit der Gonföberation bergeftellt und 
biefe in die Familie der Nationen zugelaffen fein wird, ber flets 
der Freiheit fo günftige Handel allmählih aber ficher Reſul⸗ 
tate zur Bolge haben wird, welche humanerer Art fein werben 
als diejenigen, welche bie aufrichtigſten Mbolitioniften nur ims 
mer erwarten fünnen,‘ Im übrigen follte man nie vergeflen, 
das, jemehr ein Staatsförper, und nun gar ein republifanifcher, 
über Berbältnig räumlich anfchwillt, die innern Verbände auch 
naturgemäß um fo loderer und Anusfcheidungen ber mehr „gleich: 
artigen Theile vielleicht zur Nothwendigfeit werden. 


Bi — 
Der englifchrfrangöfifhe Schaufpieler Feder. 
Der franzöflfhe Schaufpieler Fechter macht durch feine Gaſt⸗ 
arellungen in London fo gewaltiges Auflehen, daß es mol 
richt mangemeſſen ift, feiner auch in d. Bl. mit einigen Wor⸗ 
ten zu gedenfen, zumal er durch feine Mbflammung uns Deut 
fen angehört. Er ift nämlich der Sohn eines beutfchen Bas 
ters, aber in London geboren und, wie es fcheint in Paris er 

ſedaß eigentlich drei Nationen an ihm ein Anrecht haben. 

hat in London ben Hamlet nicht weniger als fiebzigmal 
imandber gefpielt, was ihm ar wol fein beuticher 

let in ben Wall fommen wird. Much ift in England jeit 
Sean über feinen Schaufpieler fo viel gefchrieben worden ale 
über gechter, mb das „Athenseum‘ verftieg fich fogar zu der 
Prafe: „Fechter fpielt micht den Hamlet, ſondern ıfl Bamkıt 
ki." Sollte die Theaterphrafe aun auch in England herr⸗ 
Üben werden? Wir würden died aufrichtig bedauern und ein 
Kbenflidres Symptom barin erbliden. Weberhaupt bezeichnet «6 
tel immer den beginnenden ober weit vorgefchrittenen Verfall 
ber dramatifchen Poeſie als folder, wenn die Diseuffion fich 
son ihr abwendet umb ſich mehr mit ben Darftellern ale mit 
ber Stüden und ihren Dirhtern zu thun macht. Much „Black- 
' wood's Magazine’ bringt im feiner neueften Lieferung über 
) Sechter einen fehr ausführlichen Artifel. Der Verfaſſer, ficher: 
U ein alter Theaterliebhaber, findet, daß Fechter ala Hamlet 
der Berförverung ber von Goethe im „Wilhelm Meifter‘' aufs 
geilellten Idee, daß auf Hamlet's Seele eine Lat liege, die ihm 
ja tragen zu ſchwer fei, am näditen fomme. Dagegen erklärt 
ih der Berfaffer bes Aufſahes mit Fechter's Darftellung des 
Othello nicht einverflanden. „Nach meiner Anſicht“, fagt er, 
„it Kechter's Hamlet einer der allerbeften, und fein Dihello einer 
der aller ſchlechteſten, die ich ſah, und ich Habe alle guten und 
siele von ben fhlechten Schaufpielern von Kean bis jept ges 
en. Als ich bas Theater nach dem uhamlet» verlie, fühlte 
ih erft recht, welch ein grobes Stück es fei, trog all feinen 
dehlern, und fie find flarf und zahlreich. Als ich das Theater 
nah dem «Dihello» verlief, fam es mir vor, als fei meine alte 
Vemunberung für dieſes höchſte Meiſterſtück der Kunft eine 
Uebertreibung” u. f. w. Kurz er räth Wechter als fein „sincere 
admirer’‘, nicht auf feine Schmeichler zu hören umb ſolche hochtras 
giſche Partien wie Othello nicht mehr zu fpielen, wenn er nicht 
bie von ihm fo rafch eroberte hohe Stellung wieder verlieren 
wolle, Er tabelt unter anderm, daß Fechter Kunftmittel anwende, 
N wol auf ber Porte St.Martin oder dem Thrätre des Bar 
ünds erlaubt fein möchten, bie aber nicht auf bie Darftellung 
Thaffpeare’icher Gharaftere anwendbar feien; er rügt, daß Fech⸗ 


ter zu ‚viel Gefticulstionslurus aufwende und zu fehr bie ein- 


—— Details ausmale und hervorbebe, flatt die Aufmerkſam⸗ 
eit auf die allgemeine Wirkung u concentriren; auch findet er, 
daß Fechter das Engliſche mit franzöſiſchem Accent aueſpreche, 
was doch, wenn er wirklich in London geboren ſei, unverzeihlich 
fein würbe. Hiernach zu urtheilen wäre echter eine Art Das 
wijon; denn auch dieſer hat in feiner Manier etwas Frangöflich- 
ze ; au Dawifen liebt die Detaild auf Koſten des Ber 
ammtcarafters zu genreartig ausjumalen, und in ber Mus: 
ſprache bes Deutſchen verräth er ebenſo gut dem ſlawiſchen Ace 
cent, wie Fechter in der Ausſprache des Englifchen ben frans 
zöflfchen.. 9. M. 
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“Neue italienische Lehrbücher 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 
Verlag von F. A; — in Leipzig. 


Wild, H., Lehrgang sur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen.) 8. 16 Ngr. 


—— , Nourelle Bethode pratique et ſaelle — * 
la langue itallenne. 8: 16 Ner. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach eine gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und „per hren in ihrer 
au "gegliederten Anordnung ireffliche Hülfsmittel zur 
fichten und schnellen ———— der itälienischen Sprache. 
* ‚die Basis 





Ausser der zweckmässigen Zusammenstellun 
der Sprache bildenden etymologischen un taktischen 
Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher ir. besonders 
für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig ge- 
botene mannichfache Anleitung zum Lesen und Uebersetzen 
* beide Re: wodurch die Anwendung jedes weitern 

- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium ganz ent- 
—— gemacht wird. Die günstige Aufnahme, welche 
beide Werke in Deutschland wie in Frankreich sogleich 
nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt dieselben der 
allgemeinsten Beachtung. 





Zur Unterhaltungs: Literatur, 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau ttſchien ſoeben 
und. if in allen Buchhandlungen zu haben: 


Herz und Welt. 


Roman in drei Banden 
von 


Guſtav vom Her. 
(©. v, Struenfee,) 


Ditav. 64 Bogen. Gileg, brofgirt, „Preis 4%, Thlr. 


Guftav vom See, unftreitig einer der belicbteſten Ro⸗ 
manbichter der Gegenwart, fchildert in die ſem neuen Werke, wie 
der Titel anbeutet, in der Geſchichte zweier junger Männer und 
zweier junger Mädchen den Gonflict der Neigungen des Herzens 
mit den äußern Berhältniffen bes Lebens, — Des Berfaflere 
feichte und anmuthige Form zu erzählen, wie auf den Fortgang 
der Handlung zu fpannen, bewährt ſich auch in biefem interefs 
fanten ‚Romane, der ſich jowie feine Vorgänger gewiß eines 
großen Lejerfreifes erfreuen ‚wird, 


Bon demfelben Verfafler erfhienen im gleihen Berlage: 


Bor fünfzig Jahren, Roman. Drei Bände 8. 
Eleg. ab 4 hr. 
Zwei gnädige Frauen, Roman. Drei Bände. 8. 


Eleg. brofd. 3%, Thlr. 
Erzählungen eines alten Herrn. 8. Gleg. broſch. 


' Duartalı 





Verlag von $. 3. 4 Brodißans in Leipzig. 


Sibliotjet claſſiſcher Schri Schriften des Auslands 
v 
5 “re mas et * 


Unter borſtehendem Gefammittitel veröffentlicht die Ver 
handlung eine Bibliothef der auggezeichnetfien Gef 
nungen der, Literatur des Auslandes in — a 
deutichen BRDISPANgA zu dem —— 





Preiſe von 10 Nr, für das Bändchen, 

Die Bibtiorhef umfaßt 157 Bändchen in folgenden 
italienifche, fpanifhe, portu —2 fran 
eugliſche, ſchwediſche, daniſche, A 
wiſche und ungariſche Literatur Die Ber 
Merfe find: 

Dante, Foscolo, Leopardi, Machiavelli, Reit = 
Betrarca,; Rofini, Taflo, Tafleni. — Galderon de la Barca, 
Gervantes Sur. Duevedo Billegas , Rojas. —' 
Gomes, Herculano —  Gazotte, Delapigne, Leſage, 
d Eriles, Stael, Sue, Topfſer, Voltaire. — Allſton 
— Geldfmitk, Zerrolp. — ‚ Bremer, Guſtav 1, 
von Schmweben),. Palmblad, -Sjöberg, — Hau, .. 
Dchlenfdläger, — Didyami, Sadi, Somadeva — 
Mickiewiez, Petöfl. PR 

5. @im Profpeet mit Angabe der in der Bibliothef eı 
ag oe 3 in allen Buchhandlungen zu haben. 
Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, * 
Bändchen ein jiebentes gratis, 















Derfag von 5: N. —— im Lripgig. 


S 8 


Central Inzeiger für Freu für. für Fremde der Fiteraut, 











Der GentralsAnzeiger für Freunde für Freunde der Literatur — 
rößere bücherfaufenne Vablikum die Kenntnih der weut 
rfheinwungen der deutfchen Literatur w Ei: 

bierer zu dieſem Zweck neben 'fürgern literariſchen Motigen 
foftematifch geordnetes bibfiopraphiiches DVerzeichnig fämmtkide 
Newigkeiten des deutſchen Buchhandels, und —— eine eb 
jeetiv ee) ſachlich erlänternde —— ern 
—* tfcheinungen. Das Blatt macht es jebem B 
ſich auf den ibn intereſſtrenden Gebieten orientit 
F im fleten Zuſammenhange mit der Literaturentwicht 
ſelbſt zu bleiben, Pre: 
Am 15, und 80. jeden Monats erfcheint eine Nummer Son 
1-14 Bogen.) Der Preis beträgt nur * 188 6 







Derfag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Aurel Gutzhow’s Dramatische Merhe 
Neue Ausgabe im 20 Bäudchen a 10 —— 
Erfdienen find: 

I. Das Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage, 
I. 3opf und Schwert. Fünfte Auflage, , 
IH. Werner oder Herz und Welt. » Vierte 
IV. Der Königsleutenant. Zweite Auflage. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — TDrud und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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fe neueite Iahrgang bet Hiſtoriichen Taſchenbuch“. 
i Bar. (Beihlu) — 
ich Moigtd, — Motigen. 





te Jahrgang des „Bittorifchen 
Taſchenbuch“. 
mbuch, Herausgegeben von Friedrich von 
e Rolge, Zweiter Jahrgang. Leipzig, Brods 
B. 2 Thlr. 15 Ngr. 
gegen das regungsvolle, ja in einigen 
— POBAr haſtige Treiben auf ben weiten Fel— 
atur und Kunſt im unferer Zeit einen dep: 
f erheben: den Schaffenden kann man vor 
fe ihre Kräfte nicht nur vielfach zeriplittern, 
das - alte ehrwürdige und wahrhaftig wicht 
nonum prematur in annum“ ganz beifeite 
e Leſenden dagegen klagen nicht, ohne ſich ſelbſt 
Vorwurf zu machen, daß fie ihre Zeit außer: 
zeriplittern genötbigt wären durch die große 
it, welche fie den ungählbaren Organen zu 
m, die das geiftige Leben ver Gegenwart, 
. Bulsfhläge veielben beurtunden wollen. 
mu man beiten aus Gründen unrecht ge— 
chfchlagend erachtet werben dürfen, Die 
fe ee and Verlangen nach Unterricht und Be— 
breBlidde auf die Wiffenfchaft richten, find immer 
’ ; das praftifhe Leben, raſtlos, fait 
R —5 erwartet Anweiſung oder auch Loͤſung 
matiichen von wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
ie Wiſſenſchaft dem Verlangen jener Kreiſe 
* ihren als Nothwendigleit erkannten, 
‚Leben zu ſchließenden Bund befeſti— 
—* ebenſo raſch als allgemein vernehm⸗— 
udlicher Organe, Zeitungen, Zeitſchriften 
—* genannt; fie find die Tele— 
- eg fligen Lebens, und bilden ebenjo noth— 
nem Theil des Drganisnue der geiftigen Jetzt⸗ 
v 2 ihle des Elektromagnetismug 
Fjener Organe gehört unbeſtreitbar auch 
Refheubuß‘', dad naberu einem ganzen 


R * 


Ne 


ft für: iterarife Unterhaltung — in — FREE zu dem a Seife von 12 Then. jÄbeng, 6 am. 
tie ‘3 Zbfrn, vierteljäßriih. le Buchhaudlungtn und Boftämter des In- und Unslandes nehmen Beſttlangen an. 


Bon Karl Zimmer. — Die Beiligen Stätten, — Zur Biograpkifen Biteratie, 

„Wilat Marner“ von Beorge Ülint. — Alopſtock in Franfreik unb Deutſchland — Reue Romane, 

(2uriide Gaben für Schleswig⸗ Holflein ; 
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Die Barben „Irwarg, rot, gelb“ als Farsen ber Be 


Menſchenalter treffliche Dienfle auf dem Gebiete Der 
Geſchichtswiſſenſchaft geleiſtet hat. Der und vorliegende 
neueſte Jahrgang, der zweiunddreißigſte der ganzen Reihe, 
bietet feinen Leſern folgende vier Abhandluugen 

1. Dentſchlands Schriftitellerinnen bis vor hundert Jahren. 
Bon Talvj. 

2. Daniel Manin, als Führer dead moraliſchen Widerſtaudes, 
gegen Metternich, als Lenker ver venetianiſchen Revolution 
und Dietater während der Bela * und als Stifter bee 
itallenifchen Nationalverein, ermann Reuchlin. 

3. Sliz zen des häuslichen und öffentlichen Lebens ber Roͤme⸗ 


x 


rinnen im Alterifum. Bon Heinrich Asmus. . 
4.. Deutfched Nationalbemuftiein und Stammesgefühl im Mit: 

telatter, Bor Heinrich Müdert. 

Die Berfafferin der Abbandlung: „Deutſchlands Schrift: 
ftellerinnen bis vor hundert Jahren““ (Nr, 1), ver mir 
ſchon öfters auch in dieſem Taſchenbuche auf unſerm 
wiſſenſchaftlichen Lebenswege begegnet ſind, hat ihrem 
Geſchlechte ein ebenſo ehrenvolles als intereſſantes Denf: 
mal geſetzt. Ehrenvoll iſt es: ſie hat mehr als eine 
Verſönlichkeit ihres Geſchlechts vor der Welt zu Ebren 
gebraht und den Beweis geliefert, daß and der Geiſt 
des Weibes eine Leuchte für die Menfchbeit zu fein ver- 
möge; intereffant it ed: fie bat Gruppen und Leiſtun— 
gen weiblicher Individualitäten zufammengeftellt, wie man 
ſie gar felten auf dem Gebiete der Entwidelung bes gei— 
fligen Lebens der Völfer zu beobachten Gelegenheit bat. 
Umerwähne darf auch nicht bleiben, daß vie verehrte Ber: 
faſſerin, obſchon den Werth und die Vebeurung ihres 
Geſchlechts wahrend, doch weit von einer Leberhebung 
entfernt iſt, welche dem Manne feine Superiorität fireitig | 
zu machen den Muth oder vielmehr die Keckheit bat: 
Gerade um dieſer Veſcheidenheit willen — die Verfafferin | 
dürfte ih in der That auf ihr Willen etwas zugute 
thun — folgt man ihrer ganzen Darftellung, abgefehen 
son dem wiffenibaftlihen MWertbe, mit um io geößern 
Vergnügen. Nah dieſer Grflärung wird es und. die 
gelebrte Dame gewiß nicht für Mangel am Galanterie 
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auszulegen geneigt jein, wenn wir und zuvoͤrderſt die eine 
und anbere Bemerfung erlauben. 

Das Mittelalter *), deſſen Erſcheinungen viel ſchwerer 
zu verftehen und völlig Mar barzuftellen jind ald bie des 
Alterthums, theild meil die Verbindung des Chriſten— 
thumd mit dem deutſchen Weſen einen gewiflen geheimniß— 
vollen oder myſtiſchen Zug in dem Ganzen bes mittel: 
alterlihen Lebens erzeugt hat, theils meil der Umkreis 
der Begebenheiten viel größer ift und jie ſelbſt viel ver: 
wickelter find, bietet im merfwürbiger Weife die ſchroff— 
flen Gegenfäge dar; und fie haben auch Urtheile über 
dad Mittelalter zu Tage gefördert, die in gleiher Schroff⸗ 
heit ſich entgegenſtehen. Das Mittelalter, lautet das eine 
Urtheil, war die Zeit der tiefften Ermiedrigung der Menſch— 
heit, in welder die ärgſte Roheit und die ſcheußlichſte 
Barbarei herrichte. Im Staate, in der Grundlage und 
Bebingung aller Bildung, bewegt ſich nur eine lodere, 
geftaltlofe Menſchenmaſſe, beftchend aus einem übermüthi: 
gen, verwilderten Herrenthum und einer jammervollen 
Knehtihaft ohne Ordnung, ohne Recht und feine andere 
Sicherheit gewährend als durch die Fauſt oder durch das 
Priefterfleiv. Die Religion, ihrer urfprünglichen @infad: 
heit und Reinheit beraubt, war zur Dienerin der Kirche 
herabgewürbigt; die Kirche war eine in argliftiges Pfaf— 
fenthum entartete Prieflerihaft, die mit dem jinnlofeften 
Aberglauben die Geifter umſtrickte und mit zeitlihen und 
ewigen Strafen die Seelen ängfligte, anf daß feiner es 
wage, fih gegen ihren Stolz aufzulehnen oder ihre Laſter 
zu entlarven, während die Klöfter nur eine jhmuzige und 
jammervolle Zugabe diejer Kirde waren. Die Willen: 
[haften lagen in einem tiefen Schlafe; die jhönen Künſte 
waren in großer Geſchmackloſigkeit untergegangen zugleid) 
mit der alten Regiamkeit und Beinheit der Gewerbe; ver 
Nderbau konnte die wenigen Menſchen felten ausdauernd 
nähren, welche in den verödeten Ländern Europas erzeugt 
wurden. Das geiellige Yeben endlich war ein widerliches 
Gemifh von roher Vracht und fhmuziger Armuth, von 
arger Böllerei, welche für Genuß galt, und von ängfl: 
licher Zucht, die man für Tugend hielt. 

Wol rechtfertigen einzelne Erfheinungen und Borkomm: 
nifje dieje harte Ausfage über das Mittelalter, aber das 
wahre Weſen veifelben wird von einem jolden Urtheile 
nicht getroffen. Denn das Mittelalter war eine Zeit ges 
funder Kräfte und wahrhaft menſchlicher Beitrebungen, 
in welder alle Verhältniſſe naturgemäg in freiefter Ent: 
faltung geftaltet waren. Im Staate galt ein jeder nad 
feinem Werthe; der Mann erhielt ven Preis feiner Ibaten 
und folgte jeinem eigenen Willen, wenn der gemeine 
Wille von demjelben abwih, um die Ehre zu retten, für 
welde er lebte. Die Verſchiedenheit der Stände ging 
aus der naturgemäßen Entwickelung hervor und brachte 
Mannichfaltigkeit in das Leben und in die Pildung; ber 


*) Bol. Luden. „Allgemeine Geichichte der Bölfer und Staaten“, 
Br. 2 in der Einleitung. Wir kennen nichts Beſſeres, als was bort 
ausfihrlih gefagt if. Der Widerſpruch, den unfere Berfafferin in 
ber Hrocwitha zwiſchen der meiblichen Natur und ihren Säriften 
findet, Märt ſich auf diefe Weife auf, 


Stolz der Stände zeugte von dem Gefühle ihres Wertho 
und trieb ſie gegeneinander und dadurch zugleich vorwärts 
in ber Uebung ihrer Kräfte; Unterbrüdung kam nur über 
den, ber fie verdiente durch @eiftlofigfeit, Trägheit ober 
Shmwäde. Das Chriſtenthum feierte feinen Sieg, erfüllte 
bie Seelen der Menſchen mit himmliſcher Seligfeit um 
machte jie gleichzeitig zu Helden und zu Dulvern, fähig 
jeglier That und jeder Ertragung. Die wilfenicaft: 
lien Beitrebungen, noch nicht losgeriffen von dem Glau— 
ben, den man befannte, waren auf das Höchſte und Hei: 
figfte gerichtet und erhielten dadurch eine eigenthümlide 
Würde. In den Werken der Kunft wurde bas Kühnſie 
und Gewaltigſte mit dem Weichſten und Zarteften wunder: 
bar verſchlungen, und durd die Neligion, welche allen 
künſtleriſchen Berfuchen zum Grunde lag, ward überall 
dad Unendliche fühlbar mit dem Endlichen verknüpft. 
Alles ſtädtiſche Gewerbe war im raſchen Schwunge un 
wurde durch jehr wichtige Erfindungen ſtaunenswerth ge: 
fördert. Das gejellige Leben endlich in gefunder fräfti: 
ger Fülle fid) bewegend wurde geziert durch ritterlicen 
Sinn und adelihe Sitte, durch zarte Liebe, holde Scham, 
Keufäheit, Eittfamfeit, Gaftfreundlichfeit und überhaubt 
durch jede menſchliche und bürgerlihe Tugenv. 

Mag nun au hier wie jo oft die Wahrheit im all: 
gemeinen menigftend in der Mitte liegen, fo viel bleikt 
denn dod) unter jeder Bedingung gewiß, daß, da jed 
geiftige Product, verdanke es feinen Urfprung einem Manne 
oder einem Weibe, ſtets charakteriſtiſche Züge feines Zeit: 
alterd an ſich trägt und ohne richtiges Verſtändniß des 
legtern eine Auffafung des erſtern in feinem wahren 
Lichte nicht wohl möglih ift, die Verfafferin namentlih 
im Intereffe der Lejerinnen ihres eigenen Geſchlechts, auf 
die fie zu rechnen vollfommen berechtigt iſt, nicht wm: 
zwefmäßig gehandelt haben würde, wenn fie eine in 
allgemeinen aber jharfen.Zügen gehaltene Einleitung über 
dad ganze Mittelalter hätte vorausgehen laſſen. Se 
richtig über die Stellung der griechiſchen Frauen geurtbeilt 
wird, jo wenig ift vie Verfafferin doch ven vömiihen 
Damen völlig geredht geworden. Diefe letztern haber 
den griehiihen Frauen gegenüber ſowol auf dem Gebiet 
der Gejellihaft ald ter Volitik einen ungleich größe 
Säritt vorwärts gethan, ald die Verfafferin anzunehmen 
ſcheint; wir erinnern beiſpielsweiſe an die leidenſchaftlich 
Oppofition der römifhen Frauen gegen vie lex Oppis, 
an die politifche Intriguantin Fulvia, die Gemahlin ei 
Antonius, am die trefflihe Octavia, das Opfer eimer 
politiſchen Heirath, der nichtswürdigen Rollen von Kailt: 
tinnen nicht zu gedenken. Wenn die gelehrte Werfaflerin 
jagt: „Die eigentliche Geſchichte der Frauenwürde beginn! 
erft mit dem Ghriftenthume‘, fo ift diefer Ausfprud den 
alten Germanen gegenüber nicht ganz gerecht. Dieje leg 
ten ben Brauen befanntlih eine prophetiſche Gabe ki 
und veraditeten deren Rath ſelbſt in den ernfteften An: 
gelegenheiten nicht, wie wir befonderd aus Tacitus wiſſen 
Ueberhaupt erregte die Rolle, melde die deutſchen Grau 
neben ihren Männern namentlih in der Schiacht frid: 
ten, die Aufmerffamfeit der Römer. Wenn es aber befen: 
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ungeahtet eine Wahrheit bleibt, daß das Chriſtenthum 
dat Meib erjt wahrhaft zu den verdienten Ehren erhoben‘ 
babe, jo Hat daran der Mariencultus, worauf die Ver: 
fafferin aufmerffam zu machen vergeffen bat, einen nicht 
geringen Antheil. Wie konnte das Geſchlecht der Gotted- 
mutter ein verachtetes fein ober vielmehr bleiben? Was 
die berühmte Nonne von Gandersheim, gemöhnlid Kros: 
witha genannt, betrifft — ſie ſelbſt ſchrieb ſich Hrots- 
sith —, deren Schriften die Verfaſſerin eine verdiente 
Aufmerfiamkeit gewidmet bat, gepaart mit einer über die 
gewoͤhnliche gebildete Damenmwelt weit hinausreichenden 
Gelchtſamkeit, fo möge zur Erklärung des Erſcheinens 
jenet Individualität im 10. Jahrhundert folgende Bemer— 
fung einen Platz finden. 

In dem frübern Mittelalter fand man bei den Frauen 
weit eber ald bei ven Männern aus dem Laienftande bie 
Anfänge einer gelehrten Bildung, die ſchwierige Kunft 
ted Leſens und Schreibens nebfl einer Kenntniß der all: 
gemeinen Schriftipradpe, welde zum Verſtändniß des Pal: 
iers ausreichte. Leicht Emüpfte jic zumal bei Talentvollen, 
zu denen jedenfalls die Nonne von Gandersheim gezählt 
werden muß, mehr daran, und auch der Ginfluß, ven 
Geiftlihe fo leicht über weiblihe Gemüther erlangen, be: 
gänftigte ihre Veihäftigung mit dem befondern Erbtheile 
dieled Standes, den Büdhern Die Kaiſerin Adelheid 
burgundiſchen Stammes und Theophano, die Griechin, 
zeichneten fich im 10. Jahrhundert duch eine in Deutſch— 
land jeltene Bildung aus, die fih auch in der forgiamen 
Erziehung ihrer Kinder erfennen läßt, Ganz beſonders 
wind uns auch die hohe Bildung der fhönen Herzogin 
Hedwig von Schwaben gerübmt, der Tochter von Dito 
des Großen Bruder Heinrih von Baiern. Ihr größtes 
Vergnügen beftand darin, mit dem fanctgallener Mönde 
Edebard die alten lateiniſchen Dichter zu leſen. Den 
jungen Burchard, den jpätern Abt, lehrte fie ſelbſt griechiſch 
und befchenfte ihm zum Abſchied mit einem Horaz. Ihre 
Sömeftler Gerberga, die Aebtiffin von Gandersheim, war, 
jagt Hreswitha felbft, „von höherer wiſſenſchaftlicher Bil: 
dung und unterwie® mid in den Autoren, melde zuvor 
die gelebrtejten Meifter mit ibr gelefen hatten. And in 
der That betrachtete man fpäter die feine Bildung der 
tornehmen Frauen als einen beſondern Vorzug des Zeit: 
alterd der Ottonen; Griechenland, wenn jegt auch nur 
zorübergebend, und Italien hatten unleugbar einen ge- 
weinſchaftlichen Antheit am dieſer Erſcheinung.“) 

Recht ergötzliche Proben von der anakreontiſchen Voeſie, 
Die bereits im 17. Jahrhundert ihre Anfänge gehabt und ſich 
im 18. Jahrhundert auch mehr als einer poetifhen Dame 
empfahl, Hat die Verfaflerin um fo verdienſtlicher mit— 
gerbeilt, weil die Gegenwart außerorbentlih wenig davon 
weiß; im 17. Jahrhundert erflärt fih die Sache durch 
"ie große Verwilderung der Sitten und im 18. Jahr: 
Nearpert durch die Laseivität, welche ſich auch der Frauen: 
eilt in den böhern Ständen bemächtigt hatte. Wir thei- 

ER zur Kurzweil für unfere Lefer eine ſolche anakreon— 
%) Bgl. übrigens Wattenbah's Deutſchlande Befhichtsquellen im 
Rintaiter“, ©. 164. 


tiſche Herzendergiefung, wie fie Charlotte Unger (geb. 1724, 
gef. 1782) an den Nftronomen Krüger von fih aus: 
geben lieh, bier mit: 

Freund, daß du weile bift, ift allen Leuten Fund, 

Das haft du der Natur zu danfen; 

Die gab dir einen Geiſt zu wichtigen Gedanken, 

Doch mir gab die Natur nur einem Fleinen Mund, 

Und gleichwol Fann ich mich damit zu Boden trinken, 


Mer einitens biefe Lieder lieſt, 
Wird mir gewiß das Zeugniß geben: 
Das Mädchen wußte fih zu leben 
Und war weit mehr als Krüger ift! 
Und gleichwol wird auf meinem Leichenftein 
Das Wort nur ftehn, das fid) auf feinen Leichenftein r 
Gin Bacchusbruder einft mit Mecht hat laffen geben; 
Es wird das eine Wort nur fein: 
Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! 
Das fell auf meinem Leichenftein 
Se vielmal ftehn, als Platz dazu wird fein! 

Indem wir fchließlih noch bemerken, daß und der 
ausführliche Abjchnitt über Gottſched und über feine ebenfo 
gelehrte als gepeinigte Gattin jehr gefallen bat, nehmen 
wir vor der Hand von der gelehrten Verfafferin ımit dem 
Wunſche Abichied, daß fie und recht bald wiederum Ges 
legenheit geben möge, zu beobadten, was für einen 
Mann, der die Frauen unbedingt für Menſchen bält”), 
allemal von Interefle it, wie wilfenfhaftlide Dinge ſich 
unter der Feder einer geiftvollen Dame geftalten. 

Mas die Monographie „Daniel Manin” (Nr. 2) 
betrifft, jo können wir, obne dem bauptfädhlich literari— 
ſchen Zwede d. BI. zu nabe zu treten, auf das Einzelne 
‚berfelben nicht eingeben, wir müffen uns vielmebr auf 
Folgendes beihränfen. Das Ganze ift ein mögliäft er: 
fhöpfender Beitrag, wie ibn nur der auf alle italieni- 
{hen Erfheinungen der neueften Zeit aufmerkſame Ber: 
faffer zu liefern im Stande war, zu der Geſchichte der 
italienifhen Halbinfel unter Karl Albert's Kampf gegen 
Defterreih und die Parteien, in deren Mitte nur wenig 
Männer waren, die ih an Einſicht und, wahrem Pas 
triotismus mit Manin, dem jüdiſch-venetianiſchen Ab- 
fömmling, meſſen fonnten. Die geſchichtlichen Duellen 
find mit erfhöpfender Vollftändigfeit angegeben, beſon— 
derd die, melde die berühmte Vertheidigung Venedigs 
(1848—49) betreffen. Des Merfaflers Geſchichte Ita— 
liens bat eine weſentliche Vervollſtändigung, ja wol aud 
Berichtigung erhalten, wie aus der Bemerkung hervor— 
gebt, daß er ſich vieleicht etwas zu ſehr durch die in ben 
Blaubühern abgedruckten Berichte Clinton Dawkin's habe 
leiten laffen. Auch deshalb darf man dem Verfaſſer um 
der geſchichtlichen Wahrheit willen dankbar fein, daß er 
dem Veteranen Schönhald ein entſchiedenes audiatur et 
altera pars zugerufen bat. 

Ueber Nr. 3: „Skizzen des häuslichen und Öffentlichen 
Lebens der Nömerinnen im Altertbum‘’, mit der kurzen Be: 
merfung binweggebend, daß dieſe Monographie für diejenigen 








*) Die Berfafferin bat mämlih zu Anfange ihrer Monographie in 
diefer Beziehung eime Lanze für ibr Geſchlecht eingelegt gegemüber ge: 
wiſſen birnlofen Schriften, die fie zum Gluͤck nicht alle zu kennen fcheint. 
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beſonders belehrend ift, melde K. A. Böttiger'd „Sabina“ 
und MW. U. Beder'd „Gallus zu gelehrt finden, richten 
wir unfere Aufmerfiamfeit auf die legte Abhandlung: „Deut: 
ſches Nationalbemuftfein und Stanımedgefühl im Mittel: 
alter‘ (Mr. 4), die ein Thema fpeciell behandelt, dad ge- 
woͤhnlich felbft in größern Geſchichtswerken nur einen Fleinen 
Raum einnimmt, für die Gegenwart aber, um es furz 
zu fagen, eine praftifhe Bedeutung hat. Reichen die Wur— 
zeln jeder Gegenwart nicht weit und tief in die Vergan— 
genbeit zurüd? Und wirft oft ber nicht leichtſinnig oder 
gevantenlos den Schlüſſel weg, welcher die Räthſel der 
Gegenwart löft, der das Weſen und die Erſcheinungen 
der Vergangenheit nicht erforfcht, micht kennt? 

Fürmwahr, jeder neue Tag, um im Sinne des Ver: 
faſſers zu fehreiben, in unferer unmittelbaren Gegenwart 
bringt immer unzweideutigere Beweile, wie mädtig in 
allen Völkern Europas dad Streben anjhmwillt, die zu: 
fammengehörenden Maſſen auch in äußern feften Formen 
miteinander zu verbinden und bie Hinderniſſe zu bewäl: 
tigen, bie einem ſolchen Ginigungötriebe entgegenfteben. Mag 
man immerbin den Ginfluß unlauterer Elemente dabei 
zugeben, fo erflärt ih doch daraus die ganze Erſcheinung 
fo wenig, mie jie dadurch ala unberehtigt oder erfolglos 
verurtheilt wird. Ohne es zu miflen und zu wollen, 
müffen fid jene in die Rolle dienender Kräfte fügen, die 
von der an die allgemeinen Gejege der Vernunft gebun: 
dene Macht der Geſchichte nad ihrem Berürfniffe verwen— 
det werben, während fie sich dem Wahne bingeben, als 
feien fie ed, die die Zügel der Greigniffe in ihrer Hand 
hielten, Daß auch unfer Vaterland von denfelben Kräf— 
ten aufs tieffte bewegt und aufgeregt wird, daß aud bier 
die Bewegung im fortwährenden Anſchwellen begriffen 
ift, wenn auch mandmal ihre Energie durch eine momen= 
tane Stodung etwas zurüdzutreten ſcheint, bedarf feiner 
weitern Bemerkung. Denn ift Folgendes nicht eine Wahr: 
heit? Die erflen Schwingungen der Anfänge eines Volks 
geben dur alle Zeiten feines Daſeins bindurd und trogen 
zulegt allen Lähmungs- oder Unterdrückungsverſuchen; 
die einzelnen Völker befipen dur das Zuſammenwirken 
der Natur und Gefchichte eine mehr oder minder ſcharf 
bervortretende und entwidelungsfähige Individualität, an 
weldem ihnen für heilig geltenden Gute ſich die einzelnen 
Glieder erkennen und im Bewußtſein defjelben ſich ſtark 
fühlen, deſſen Verluft aber politifhe Auflöfung und felbft 
phufiihe Entartung zur Folge bat. Uebrigens haben alle 
Gultursölfer und Zeitalter eine beitimmte Aufgabe zu 
löfen, alle merden mehr oder minder von einer gewiffen 
Summe von Ueberzeugungen und Ideen geleitet oder be: 
herrſchtz alle bewegen ſich in gemwilfen Schranfen, über 
die fie nicht hinauszufommen vermögen; denn während 
die Gntwidelungäfette ver Menſchheit aus einer unend— 
lichen Gliederung befteht, trägt die der einzelnen Völker 
den Charakter ver Abgefhloffenheit eines einzelnen Ringes 
an fi, doc immer fowol mit der Befähigung als mit 
der Beflimmung audgeftattet, in dad große Ganze ber 
Kette einzugreifen. Daher, um ſofort die Anwendung 
diefed Bildes zu machen, auf der einen Grite dad Be: 
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wußtſein des germaniſchen Volks als eines großen Gan- 
zen von ſeiner Weltbeſtimmung und ſeinem Ruhme, auf 
der andern Seite aber auch das mehr oder minder ſcharf 
auögeprägte Selbſtgefühl der einzelnen Stämme, das, ob: 
ſchon faft inftinetmäßig erfennend, es dürften gewiſſe Fä— 
den ded Zuſammenhangs mit dem großen Ganzen, na: 
mentlih wegen Gefabren von außen, nicht zerrijfen wer: 
den, dennod nicht ohne gefährlichen Trotz oder Stolz bie 
Stammedindividualität zu ſichern ſuchte. Als Beleg für 
das forben Gejagte fünnen mir. füglih eine Stelle unfers 
Verfaſſers anführen: 

Nichts ericheint chrenvoller als die Ehre des eigenen Bolts 
zu erhöhen. Wenn der forveier Mönch Widukind dies zunädit 
von feinem fächfiichen Volke oder Stamme meint, wenn er mit 
einfachen Worten geradezu jagt, niemand möge fich wundern, 
baf er, der zuerft die Thaten der Kämpfer bes Herrn verhern 
licht habe, nun bie Thaten feiner Fürſten verberrlichen wolle, 
weil er in jenem Werfe feiner Standespflicht Genüge gethan, 
jest aber feinem Stamme und Bolfe feine liebevolle Een 
zeigen wolle; wenn er mit einem Feuer, das bei einem Möndıe 
nad) unfern Begriffen fremdartig ericheint, die Broßthaten feines 
Stammes im Kampfe gegen Thüringen und Franfen darſtellt 
und hier und da umwillfürlih faft zum epifchen Dichter wird, 
fo mag man darin noch immer das Malten des beiondern ſäch— 
fifchen Stammesgefühls in feiner ganzen Kraft ſehen. Aber 
überall da, wo ein früherer, der bafielbe barzuftellen gehabt 
hätte, ben Gegenſatz ji den andern beutichen Bruberflämmen 
als das eigentliche Lebenselement des heimifchen fo fchroff ale 
möglid; hätte berausfehren müſſen, da läßt diefer Zeitgenofie 
der größten deutſchen Helden des Mittelalters, feiner ſächſiſchen 
Fürjten und deutſchen Kaifer, die Ghre, die Kraft, die Macht 
der andern ganz als gleichberechtigt neben dem füchfifchen Son- 
dergefühl_gelten. Er verhält ſich zu ben andern Stämmen gerade 
fo, wie ſich das fränfifche Sondergefühl in Otfrid's Auffafſſung 
zu dem allgemein beutichen Bewußtſein verhält, ins iſt uns 
trennbar mit dem andern verwachſen und lebt und weht in dem 
andern. Dafür gehen aber die Wogen feines Stolzee deſto 
höher, wenn er den Geſammtgegenſatz der deutſchen Art gegen 
alles Fremde, es mag heißen wie es will, empfindet, Won 
böre nur, wie er die Medefertigfeit feines großen Zeitgenoflen 
Otto's 1. in fremden Spradyen erwähnt: „Otto vertteht im 
flawifcher und romanifcher Sprache zu reden, abeı es gefchieht 


„jelten, daß er fie des Gebrauchs würdigt.” 


Wodurch ift denn aber eigentlih die mittelalterlice 
Herrlichkeit de® Deutſchen Reichs, die Kraft des National: 
bewußtjeind, was doch in den Einzelnen wie in dem Gan: 
zen lebte, gebrochen worden? Unſer Verfafler antwortet 
auf diefe Frage in folgenden Worten: 

Das Reid, ift gefallen durch den Kampf der Kirche gegen 
die weltliche Macht, der Päpfte gegen die Kaifer und durch das 
Hervorbredyen der lofalen Individualitäten, des Particularismus 
der Fürften, bald auch der andern flaatlichen Gebilde der Zeit, 
der Städte, des nichern Adels, die ſich alle auf Koften ver 
Gentralgewalt ihre abgeſchloſſene Eriſtenz erfämpften und be 
haupteten. Das Reich zerfiel in eine Anzahl atomiflifcher Ge— 
bilde, die mit dem Stammeswefen —* nichte zu thun hat⸗ 
ten. Den Kaiſern trat der punbertföpfige Particularismus ber 
fürſtlichen Selbſtändigkeit entgegen, und biefen vermochten fü 
nicht mehr zu befiegen. 

Wer wird diefe disjecta membra wiederum zu einem 
neuen lebensfähigen und der Ahnen würdigen Ganzen 
vereinigen? Das liegt im Schofe der Götter! 

Aarl Iimmer. 
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Die beiligen Stätten. 
1, Eine Dfterreife ins Heilige Land in Briefen an Arcunde, 

von H. Scherer. Rranffurt a, M., Brönner. 1860. Gr. 8. 

1 Thlr, 

Gin Sultan in der guten alten Zeit türkiſcher Herr— 
förgröße mar eines Tags von Launen geplagt, welde 
aus der Erfenntniß famen, daß die Schwächen menſchlicher 
Katuren auch Se. Majeftät beihleihen können. Der 
Zufall wollte, daß in demfelben Augenblide ein berühm: 
tt Iumelier vorgelaffen wurde, um einen koſtbaren 
Ehaud zu überreihen. Der Beherrſcher der Gläubigen 
jagte: 

= Gut, jehr gut; allein ich erwartete, du Fönnteft noch Grö⸗ 
ders leiſten. Mache mir einen Ring, bei deſſen Anblick alle 
traurigen Gedauken von mir weichen und ber mich von allem 
Uebermag in das rechte Bleichgewicht des Denfens und Empfin 
tens verfegt. Ich gebe bir vier Wochen Frift und du wirſt fie 
denußen, jo wahr dir bein Kopf lieb iſt. Friede fei mit bir! 

Der arme Juwelier! Umfonft durchſtöberte er fein 
ganzes Schatzkäſtlein, combinirte alle erbenklihen Zeich— 
rungen und flellte die Steine in den herrlihften Ver: 

iblingungen zufammen; es wollte ihm nicht gelingen, 
auch nur etwas Verflänplihes in der gewünſchten Art 
u Stande zu bringen. Je mehr er grübelte, deſto mehr 
lei feine Erfindungsgabe nad. Gr war in Verzweifs 
Img und feine Bamtlie mit ihm. Da fragte der Sohn 
eines Abends nach der Urſache feined Kummerd, „Wille, 
mis Sohn, daß bein Water ein verlorener Mann if”, 
jrrab der Aermſte und entdeckte fih ihm. Der Sohn 
über hatte kaum die Entdeckung gemacht, ald er ein pfif⸗ 
Ars Geſicht zog und fagte: „Gi, lieber Vater, darum 
jo unruhig? Laßt mich ſchaffen, ih helfe Euch aus aller 
Verlegenbeit.” Natürlih, daß der Alte ungläubig blieb; 
mdeh lieg er den Sohn gewähren, Der junge Jumelier 
aber machte ih and Werf und am Tage, da die Zeit 
um war, hatte er den Ring fertig. Es war ein ein: 
Taber Reif in Gmail, auf dem mit Diamantjhrift bie 
Berte ftanden: „Alles vergeht!” Zur beftimmten Stunve 
&rint der Alte zitternd vor dem Gultan. 

Brave, du haft den Ring? Zeig her! „Alles vergeht”? 
Sie, mad if das? „Alles vergeht” — wenn id; gebengt bin und 
an der Welt verzweifle — „Alles vergeht‘, wenn id im Sturm 
der Freude und ber Allgewalt mich zum Höchſten beſtimmt glaube 
so vermeine, daß mir nichts widerftehen fonne? Alles vergeht? 
Vahrhaftig, Meiallah, du haft recht; die Freude, die Web: 
Zuth, der Stolz, die Größe, das Unglürf, die Erniedrigung — 
ses vergeht! Sag an, haft du diefen Ring gemacht und feinen 
Janberipruch gefunden? — „Mein, Öroßmächliger, es war mein 
Sohn” Hut, ſchicke ihn fofert: er if von heute an mein 
Stoßsezier ! 

Diefe treifliche Legende des Drients erzählt ber Ber: 
fer ©. 150 feiner Neife im Orient. Und in ver That, 
auf welchen Begenftand des Wölferlebend paßte der Wahr- 
ſrruch: „Alles vergeht”, wol beffer und voller, ald auf 
den Drient? Was ift auf der Pracht von Babylon und 
Ninive, von Perfepolid und Epheius, von Tyrus und 
Bagdap, von Damascus und Ierufalem, was aus der 
Sultur, die bier ihren Sig hatte, als Finflerniß und 
Robeit noch den ganzen Erbfreis bedeckten, was ift aus 
Salomo und Nlerander, der dieſe Cultur nieberwarf, ober 


— 





aus den Kreuzfahrern und Saladin, aus den Khalifen, 
aus Brufa und ihren flolzen Beherrihern geworben, 
bie bier Werke für die Ewigkeit zu gründen meinten, 
von welchen nichts geblieben ift, ald der Nachruf und ein 
heiliges Buch! 

Es ift unabweidbar, dab diefer Gedanke der rothe 
Baden jei, der und auf einer Reife durch das Heilige 
Land geleitet; der Verfaffer hält viefen Baden feft und an 
der Hand diefed verdienftvollen Führers vollenden wir bes 
friedigt dieſe anmuthige und lehrreiche Reife. An Fülle 
des Inhalts, guter Auswahl des Wiffenswerthen, belebter 
und feſſelnder Darflellung fünnen wenige von den und 
bekannten Berichten über diefen Theil des Orients mit dem 
vorliegenden in die Schranfe treten, indem jie, bie Mitte 
zwifchen fo gelebrten Berichten wie die Petermann’s und den 
gewöhnlichen Touriftenreferaten haltend, gerade dad, mas 
den gebildeten Leſer, ver nicht Fachmann ift, bedeutend 
und erwünfdt fein muß, klar, burdfichtig und in uns 
geſuchter Darftellung vorträgt. 

Das trefflihe Buch theilt ih in 4O Briefe an Freunde 
ab, welche ſämmtlich furz und fat rhapſodiſch an Wahr: 
nehmungen und Bemerkungen dankbaren Inhalts jo reich 
find, daß wir ſie am liebften ohne Ausnahme dem Lefer 
durch Auszüge vermittelten und in Wahrheit bedauern, 
nur in großen Zügen von tem Reichthum diefer neuen 
und geiftoollen Anſchauungen über den Orient Zeugnif 
geben zu fünnen, Der Verfaſſer ſieht vied Land zum 
weiten male und bemerkt hierüber: 

Die erften Eindrücke, welche eine vom Oceident ſo ganz 
verschiedene Welt bei den meiften Touriſten bervorbringt und 
welche fei es im der Meberfchiwenglichfeit oder in ber Ernüchte⸗ 
rung ihrer Artifel hervortreten, gewinnen erft durch Wieder: 
holung feiern rund und hellere Umriſſe. Man lernt dann 
erit unterfcheiden, die Dinge in ihrem Weſen begreifen und den⸗ 
noch ber Ginbildungsfraft die ihr gebührenbe Geltung in einem 
Lande, deſſen Größe und Ruhm fo meientlich in der Vergangen— 
heit wurzelt, gewähren, 

Im März 1859 in Trieft den Schnellvanpfer Bulcan 
beſteigend, durchſchifft der Meifende das Joniſche Meer, 
ſieht oder berührt die meiſten der griechiſchen Inſeln und 
landet nach zehn Tagen in Attika. Die zehn dieſer Reiſe 
gewidmeten Briefe geben über Korfu und Ithaka, Syra, 
den Archipel, Pyräus und Athen, das alte und das heu— 
tige Griechenland eine Reihe der wiſſenswertheſten Noti— 
zen, die und an jede dieſer 80 Seiten ſeines Berichts 
feſſeln. Gr lobt den Seedienſt des Lloyd; allein die Ge— 
ſellſchaft bat fi zu fehr ausgedehnt und kämpft nur 
mühfam gegen die franzöſiſch-ruſſiſche Goncurrenz mit 
ihren 68 Dampfern. Dad Aufgeben ver Türfen in Anz 
dacht macht auf dem Schiffe felbft wieder einen tiefen 
Ginpruf auf ihn und doch waren dieſe Mohammebaner 
urfprünglid meift Bosnier, alfo Slawen; wahre Modelle 
männliher Schönheit, wie fie eine fo excentriſche Schön: 
beitäfreunbin, wie die befannte Lady Ellenborougb — bie 
jest in dem Zelte eined Beduinenbegs lebt — nur immer 
wünſchen mag. Man hat in neuerer Zeit mebrfad bie 
Behauptung ausgefproden, und auch Petermann betont 
fie, daß der Mohammedanismus ſich felbft überlebt Habe. 
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Mir möhten wol wiffen, worauf eine folhe Behauptung 
eigentlich zu fügen it? Solange ver Mohammedanismus 
70-80 Millionen fo gläubiger und. fo andüdtiger Be: 
fenmer zählt, mie allen Berichten nad Stadt und Wüſte 
des Orients überall zeigen, folange er ein fo feſtes Bru— 
verband um biefe ganze Bevölferung ſchlingt, mie er thut, 
folange ver Abfall von ihm fo felten, das Ginpringen 
anderer Gonfeffionen jo machtlos gegen ibn ſich erweiſt, 
wie es ber Fall ift, dächten wir, könne von einer Ab— 
» gelebtheit bei ihm nicht die Rede fein. Ja, im Gegen: 


theil, es will und fait fcheinen, ala fe Mobammeris 


Lehre mit ihrer Halb finnlihen, halb myſtiſchen Doctrin, 


mit ihrer Asceſe und ihrem Fatalismus, der der Ruhe 
ded Leibes und des Geiftes fo günftig ift, gerade die | 
für den Orient paffende Glaubensform und werde fi | 
gegen ben Gedanfen= und Forſchungstrieb des Ghriften- | 


thums — vielleiht für alle Zeit — behaupten Fönnen! 
Auch die Trachten empfiehlt der Verfaſſer dann ven 
Maleın anftatt der Mantillen und Fiſchernetze zum 
Vorbild, nur müßten fie den — Schmuz teglaffen, ver 
fie zumeift bedeckt. Korfu mit der Burg des Alkinous, 
in der jegt der Lorbeommiffar refipirt, und dem Bad der 


Naufifaa, die enalifhe Anminiftration, die aus dieſen 
MWüfteneien doch einen Gulturftaat herausgebildet hat, die | 


Unvernunft der griechiſchen Quarantäne, vie England als 
eine Frucht des Gelfgovernment dulden muß, das male: 
riihe Leufabia mit dem Sapphofelfen, Ithaka ſchroff und 
fteil, aber jegt von 10000 fleißigen Golonen bewohnt, 
mit feinem blühenden Hafenort Batby, rein griehiih und 
noh im Beiig ver Nachkommen des göttlihen Hirten 
Kumäus und feiner molafifchen Hunde, frinem Odyſſeus- 
fäloffe und ver Arethufaquelle, Zante mit feinen zarten 
Umriffen, Lepanto mit der prädtigen PBindusfette, Gap 
Matapan, deifen einziger Bewohner jegt verſchwunden 
if, der Taygetus, die Cykladen, Gerigo, Andros, Paros, 
Tinos, Naros und vie heilige Delos, chemals Wüſten, 
in denen nun aber doch einiges Leben erwacht; dann das 
blühende Eyra mit ver von 30000 Einwohnern bevöl: 
ferten Hauptſtadt Germopolid, wo junge Mädchen bie 
Philippifen des Demoftbened in ven Schulen lefen (ed 
geſchieht im dieſer Richtung nur zu viel in Hellas), 
endlih die Landung im Pyräus, deſſen Einfahrt noch 
Ihemiftofles’ Thorpfeiler begrenzen: alled dies verleiht 
biefen Briefen hoben Reiz. Der Verfaffer jagt: 

Der Grieche it ein geborener Sremann: es if umbegreifs 
lich, was er mit feinen ärmlichen Fahrzeugen, die meiltens von 
einer Familie bemannt jeder See trogen, leiftet; man zählte 
1857 nidyt weniger als 4834 griechiſche Schiffe, bie durch die 
Billigfeit ihrer Prachtpreife jede Goncurrenz der Dampfer aud- 
ſchließen. 

In ven folgenden Briefen gelangt der Verfaſſer auf 
Haubiger Strafe, im gebrechlicher Kutſche, von zwei Rlep: 
pern dabingezogen, nah Athen, wo er neben den Denk: 
mälern bed Berifle® auch der modernen Auferfiehung ge: 


denft, obwol, wie er fagt, e8 der Feder faft wibelt rebt, | 


neben Berifles und Aspafia zugleih Dtto und Amalie 
auf einem Blatt’ zu nennen. Die Stadt wächſt und zählt 
ſchon 36000 Bewohner, bat viele aber theuere und 








| fhlehte Gaſthäuſer, in denen aufer Lamm und Hammel 

nichts gut iſt. Bon feinem Lohndiener Ariſtides geführt 

— es iſt ein Vergnügen, einmal einen Diener folhen 

Namens zu haben —, beſucht er Stadt und Umgegent 

Die Induſtrie ift in der Kindheit; außer Schiffsbau und 

, Seidenfpinnerei bat der Grieche nur für den Handel Sim; 

das Sprihwort ſagt, daß zwei Juden einen Griehen 

machen, vier aber erft einen Armenier! Grgen die Land: 

wirthſchaft herrſcht enticiedener Widerwille, trotz der 

Muſterwirthſchaften, welche die Königin ſelbſt eifrigſt be— 

treibt. Del, Seide, Korinthen, das ſind die Boben: 

‚ producte, Milch fehlt gänzlih; nirgends Straßen und 

daher au feine Walveultur, denn mit Saumtbieren find 

die Waldproducte nicht zu fördern. Auch die Südfrücht 

muß Aſien liefern, Groß ift der Fortſchritt, den die 

Geifteseultur macht; Das Unterrichtsweſen ift der beſit 

Theil der jegigen Berwaltung; es geſchieht im Verhältniß 

zu den materiellen Intereflen wol eber zu viel ald zu 

wenig dafür. Der Grieche ift ein leidenſchaftlicher Poli: 
tifer: in Athen erſcheinen 20 Zeitichriften und altes lieft. 

Mit der Kirche ſiellt er fi gern gut und der Klerus it 
populär, aber ſchlecht dotirt; der Biſchof empfängt vom 

Staate etwa 1000—1200 Thaler; Die Wopen nur frei: 
willige Gaben von der Gemeine, Man zäflt mit ven 
Sonntagen 114 Beiertage im Jahre, am melden nichts 
geibieht, Die neue Stadt nimmt den Raum ver Stadt 
Hadrian's ein und bildet ji aus zwei Hauptſtraßen, ver tes 
Hermes und des Neolus, wo allerdings dieſer Gott fall 
beftänkig in einer Staubwolfe thront. Das alte Atben 
liegt unter der Erbe, tief unter Türkenquartier und Bazar, 
aus dem fidh die drei Monumente, Hadriansbogen, Agera: 
thor und bie Rotunde des Lyſikrates herausheben; meiter 
ab die 15 Säulen des Olympiumd und der Theſeus— 
tempel. Unendlich erbaben iſt der Eindruck der Afropolis, 
der Berfafler gefteht, bier bei jedem Beſuch feinem Grund: 
fag „nil admirari” vollfommen untren geworben zu fein 
Gr beſchreibt dieſen Gindruf, in den verfchienenften Be 
leuchtungen, ungemein gur und ſteht Feinen Augenklid 
an, die Betrachtung Athens für meit erhebender zu er 
klären ald die Roms, obwol bier ungleih mehr zu jeben 
ift. Gr fagt: 

Aber die Vracht des Mittelalters und der Hierarchie mirlt 
in Nom ſtörend auf bas Alterthum; in Athen aber liegen zwi; 
ſchen dem Alterthbum und dem Heute 2300 Jahre völliger Nacht 
und tieffter Barbarei, ſodaß das wenige, was die Zeit bewahrt 
bat, als ber vollfommentte Ausdruck der Idee der Schönkeit 
und der Erhabenheit erfcheint, die noch jeßt bie Kunſt beherricht 

Dem Beweiſe, daß die Griechen feine Slawen jeien, 
wie Ballmeraver gegenüber phyſiſch und geiftig nachgewit— 
fen wird, widmet der Verfafler einen ganzen Briei. Die 
Sache ift längft erledigt, fie war eine echt deutſche Schrulie. 
Ungleihheit der Geburt gibt ed in Griechenland nicht und 
wer ih etwa im Nuslande auf feiner Wifitenfarte „Nr. 
le prince Isidor Kallimachi” nennt, ſchreibt ih in mer 
Heimat befcheidentlih „Mr. 1. Kallimachi", Mur die 
Perfönlickeit gilt und ihr Gefühl befeelt jelbft den Bett: 
ler. Auch eigentlichen Reichthum gibt es beinahe nicht; 
reiche Griechen gibt es nur in London, Wien und Paris; 
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dagegen ſteht die Ariftofratie Des Geiftes in hoher Gel— 
tung, Das deutſche Element ift hoch geachtet, obwol nur 
wenige Deutſche in Athen leben. Im ganzen Orient 


Griechen. Er fagt: 

Die gegeamärtige Dymaftie ift nicht gerade belicht. Der 
König gilt für charafterſchwach; die Königin ftrogt von Geſund⸗ 
seit, leitet alles, tanzt und beforgt ihre Muterwiethfhaften und 
kigt noch Spuren der Schönheit, mit der fie chedem alle Köpfe 
serdrehte. Das Ausbleiben eines Thronerben bat zu ben Ins 
triquen Anlaß gegeben, welche den König mit feiner Familie in 


den entfernt ift, rafler er in Ramlah (Arimathia), ſchil⸗ 
dert den Frieden der Natur, der hier waltet, die Klöfler, 


| die Berge von Judäa, den MWaflermangel, das There: 
sählt der Verfaſſer — wol etwas hoch — jieben Millionen | 


Minden verfeindet haben, indem er der Königin in ihrem Wir: | 


!n für das Haus Dldenburg nachgab. Der Hof, mit einer 
Visite von nur 240000 Thalern, ift höchſt einfach und die 
Seſellſchaft in Athen überaus monoton; Kaffechausleben und das 
„dolce far niente‘’ find die Leidenſchaft der Griechen; aber das 
Land id im ganzen nicht ſchlecht regiert und die Bevölkerung 
wicht, da 12 Kinder in einer Familie eben nichts Seltenes find. 

Wir übergeben die weitern Greuriionen unferd Reis 
imden nad Eleufid, Pbolä u, ſ. w., da wir und ſchon 
linger als billig in Hellas aufgehalten haben. Dies 


Unſicherheiten, die Zweifel, der Streit über dieſe. 


bintenthal, den erjten Anblid von Ierufalem, ven Einzug 
am Palmjonntage. Der kritiſche und weltlich gefinnte 
Beſchauer tritt überall hervor; er nimmt die Traditionen 
ald Traditionen, aber er hat einen ſcharfen Blick für 
dad Gegenwärtige. Das alte Jerufalem verfhwand nad 
ver Groberung; es blieb 50 Jahre lang eine Wüſte, erſt 
Hadrian gründete feine Aelia Gapitolina, das heutige 
Jeruſalem, eine ftarfe Feſte, 2000 Fuß über dem Meere, 
auf unebenem Felsboden; erſt zu Konftantin’s Zeit fing 
man an, die alte Topographie des Orts auf die chriſt— 
lihen Ueberlieferungen zurüdzuführen; daher denn die 
Selbft 


‚ der Rahmen der Stadt, ihre Mauern und Thore ſtam— 
men meift aus chriſtlicher Zeit; die Sarazenen baben faft 


Lermeilen ſcheint uns jedoch nicht blos geredhtfertigt, weil 
und der Reiſende in der That Hier mit jeinem Berichte 


ie größte Befriedigung gewährt, jondern auch, weil er 
und weit mehr in der Stimmung für ‚eine Reife in Hel— 
hi als für eine Pilgerfahrt in das Heilige Land zu jein 
Wein. Zwar jagt er und: „Es fam plöglic über mid, 
mie über den Apoftel Baulus, und viele, die ihr Da— 


I 


atcas der Neue, Einſicht und Beilerung finden: es trieb | 


mid, im Jordan andächtig den alten Adam abzuwaſchen““; 
allein der Leſer erkennt bald, daß es mit feiner Bekeh— 
rung nicht eben weit ber ift, und daß er auch im Ge— 
obten Sande der Schalf bleibt, ver er war. 
Tenfart ift auf eine fentimentale ober erbauliche Pilger: 


rhältmigmäßig kurz zu fein. Gr jehildert und zunächſt 
Tnına, wo der Orient mit feiner Austellung aller Men: 
'senraffen zuerjt beginnt. 
Dead, aber entichieden zum Vorteil der Türken, vie in 


Bei folder 


Das Gemälde ift äußert anzies | 
iſt, daß bier die römiſche Präfectur fand, daß auf Afra, 


nichts binterlaffen. Zion, David's Grab, jegt eine Mo: 
fhee mit ſchwarzer Kuppel, bildet den hervorragendſten 
Augenpunft der Stadt; ein Saal darin joll das einzige 
reelle Alterthum Jeruſalems fein, der Ort, wo ber Hei— 
land das Abendmahl einſetzte; Kaiphas' Palaft wird einige 
hundert Schritte davon in einem Magazin gezeigt; ja 
jelbt das Gefängniß und der Ort, wo ber frähende 
Hahn geflanden, werden uns bezeihnet! Die Gräber ber 
Könige, das Thal Iofaphat, jegt eine bloße Schlucht, 
das Grab der Madonna, Gethjemane, das Todtenfeld, 


‚ den Delberg in jeiner unendlihen Schwermuth: das alles 


zeigt und der Verfaſſer in feiner nicht jehr gläubigen 


Weiſe und meift am Grabe Abſalom's nah, daß Phö— 





Irre ehrbaren Würde, Frömmigkeit und Ehrlichkeit zu | 


din Gaunern aller Völker einen ſcharfen fittlihen Con— 
# bilden. Dem gegenüber dringt die griechiſche Bil— 


24 überall im Orient mächtig vor, da die Türfen ihr | 


izts entgegenfegen, ſodaß der DVerfafler zu dem Aus: 


‚ daber nicht viel Fehlen. 


ru& fommt, die orientaliihe Frage werde fih ohne | 


des Zuthun aus fih felbit loͤſen und Kleinafien jei 
Pritlöohne beftimmt griehifd zu werden. Zu ver anti 
atiſchen Durchforſchung Kleinajiens, meint er, ſei faum 
Anfang gemacht, wie die Entdeckung des großen 
ftriöbildes im neuefter Zeit beweile, das doch nur 










seiten jagt er, daß fie nur bilettantiih aufzufaflen 
‚ über Epheſus, Iharfus, Halikarnaß blos Mer: 
eites befannt, Phrygien, Vergamus, Laodicäa, Ko: 
ä aber faft ganz unbekannt jeien. Endlich, nachdem 


R die Pilgerfahrt „zur Heiligen Woche“ beginnt. 


ſich die Raumverhältniſſe ſehr klein zu denken. 
der Bogen, von dem Pilatus fein „Ecce homo!” dem 


nizier bie Baumeifter des alten Ierufalem waren. Dann 


\ hört er eine Beethoven'ſche Sonate auf gutem Flügel fpielen! 
bt a la Ghäteaubriand nicht eben zu rechnen, und wir | 
ben daher auch beſchloſſen, über diejen Theil feiner Reiſe 


Trotz der völligen Zerflörung der Stadt jind die hei— 
ligen Stätten jelbft doch wenig zweifelhaft; nur bat man 


Zwar ift 
Volke zugerufen haben joll, ofienbar neu; allein gewiß 


dem nächften Hügel von Moria, der Balaft des Herodes 


| war, und unmittelbar daneben auf Moria jelbit ver 


Tempel Salomo's; der ganze Schauplag umfaßt faum 
einen Umfreis von 10 Minuten Wegs und man fann 
Don bier fteigt die Via dolo- 
rosa ſtets aufwärts zum Golgatba, der damald aufer- 


halb der Stadt, aber dicht am ihrer Mauer, jetzt jedoch 
innerhalb derſelben liegt, ein Weg von etwa einer halben 


Stunde. Bethlehem zwiihen Baumgruppen und grünen 


den Feldern ift eim lieblihes Idyll; es hat jept 7000 


Stunden von Smyrna entferne ift. Bon Profeih's | 


Enpern beſucht und gefchildert ift, erreicht er Joppe | 


| 


Bewohner, fait alle Ghriften, theilmeife altbibliihe Pro: 
teftanten, die Frauen wahre Heiligenbilder Giotto's und 
Gimabue's, vielleiht Abfömmlinge ver Kreuzfahrer. Drei 
Klöfter und die Geburtskirche bedecken bier die heiligen 
Stellen, wo, mie der Berfaffer jagt, das größte und 
folgenreihhfte der Weltereignifle vorging. Die übrige Um: 
gebung Ierufalems ftellt dürre Stammblätter des Todes 
und der Zerftörung dar; hier athmet Leben und Freude 


Salben Wegs nad Jeruſalem, das nur 12 Stun: | in hellen Tönen; es ift zugleich der große Markt für 
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Nofenkränze, Amulete und Reliquien, die in großen Ki: 
fien ausgeführt werden. Im höchſten Anfeben ftehen hier 
die Ruſſen ald Boll, Der BVerfaller fagt: 

Ueberall in Judaͤg findet der Dentiche als Binzelner Wohl: 
wollen und Förderung; als Bolfeinbividuum gilt er nichts und 
ficht allen nad. Das ift die Schuld der Widerſprüche in der 
deutfchen Natur. Bei großer Bielfeitigfeit dech nicht mindere 
Einfeitigfeit, bei aller Erhebung des Geiſtes doch bie größte 
Unentſchloſſenheit zur That, bei allbeherrfchendem Wiſſen ein 
wiberliches Kramen in Rleinigfeiten und Nebenfachen, bei aller 
—— für fremdes Weſen doch untereinander Unver: 
träglichkeit und eigenfinniges Borurtheil, 

Mie wahr und wie Klar iſt dies Urtheil! 

Doch wir geratben in Gefahr, den Berfafler abzu: 
ihreiben, eine Gefahr, die bei dem ganz ungewöhnlichen 
Intereffe feines Berichts wirklich fchwer zu vermeiden ift. 
Wir wollen daher nur noch feines Zugs nad dem Jordan: 
tbale und dem Todten Meere, mit einer Escorte von 
100 Mann Nizam, wofür 150 Gulden zu bezahlen 
waren, und feines Befuhd von Hebron, Abrabam's 
Reſidenz und Grab, gedenken. Ierufalem liegt 2255 Fuß 
über dem Meere, der Jordan und das Todte Meer 2000 
Fuß unter dem Meeresipiegel, Diefer Kalt ift fo anomal, 
dag man dabei nothwendig an eine verfuntene Welt den— 
fen muß, denn die Entfernung beträgt faum fünf Meg: 
ſtunden voll wilden Anwuchſes über Steingerölle. Merk: 
würbig ift das gänzliche Verſchwinden Jerihos von der 
Erde und aus der Geſchichte; denn ſelbſt St. = Hierony: 
mus, der doch 20 Jahre in Bethlehem lebte, gedenkt fei- 
ner nicht mehr. Die ganze Gegend nah dem Jordan 
zu ift voll von Anomalien ver Natur. Der heilige Strom 
jel6ft, ein Bergftrom gleih Nedar oder Mofel, ftürzt in 
wilden, mäandriſchen Windungen und tiefen Erdſpalten 
gegen das Tobte Meer hinab; eim dichter Urwald um— 
fäumt beide Ufer, die je näher am Meere immer tiefer 
verfumpfen; an feiner Audmündung aber fämpft bies 


Bebirgefind gegen das Salzwaſſer einen ſchweren Kampf. 





Die Stelle, an der Johannes taufte, iſt nicht zweifelhaft; | 
es iſt die einzige Bucht an der ganzen rechten Uferſeite, 


wo man mit einiger Sicherheit in den Fluß zu treten 
vermag, der fonft überall 10 Fuß tief abſtürzt. Dies 
it die Stelle, wo zu Dftern Taufende von Pilgern 
dad Bad des Neuen Bundes nehmen, um dann im Walde 


von der Pilgerreife auszuruhen und das Badehemd als 
Todtenhemd mit heimzunehmen. Mander aber ertrinft 
dabei in dem auch bier noch geführlihen Strome. 
Umgebungen des Todten Meerd, das gegen Süden und 


Oſten von wilden Bergen ringerabmt erfheint, find von | 


block fperrt den Meg, es iſt die Lotfäule mit Salı: 
kryſtallen überzogen; alfo völlig eine helleniſche Mothe! 
Hebren, wol die ältefte Stadt, deren die Völkergeſchicht 
gebenft und wohin man Adam's Grab verlegt, ja fogar 
den Aderthon zeigt, aus dem ber erſte Menſch geichaffen 
wurde, wo Iſrael entfland und Abrabam im Mamre: 
walde fein Anweſen und feine Speicher hatte, liegt zwiſchen 
rieigen Del: und Aprikofenbäumen lieblich verftedt und 
bat 10000 Ginwohner, die meift von der Gladinduftie 
leben und zablreih ein Judendeutſch ſprechen, mie zu 
Dredlau und Lemberg. Abner's und Nathan's Grab Ant 
nahebei, dann folgt der Frankenberg, einſt Herodes' br: 
rühmter VBalaft, die legte Burg der Kreuzfahrer, und 
bald ift Jerufalem wieder erreicht. 

Hier nehmen wir Abfhied von dem ideenreichen un 
geiftvollen Pilger. Gr ift kein Frömmler“, aber vie tief: 
ernſte Bedeutung der von ihm befchriebenen heiligen Orte 
verfeugnet er feinen Augenblid, und als Reiſewerk br 
trachtet, ift fein Buch eins der geſchmackvollſten, inhalt: 
reichten und anziehendften Bücher, die und feit langen 
sorgefommen find. Wir haben dies dur ein tiefere 
Eingeben in daſſelbe daher au befunden zu müſſen 
geglaubt. 


Diefem Werke gegenüber gedenken wir nur kurz bei 
dem gleihen Gegenſtande gewitmeten Schriften zweier 
Theologen: 

2, Ierufalem, feine Lage, feine heiligen Stätten und feine 
Bewohner, nach eigener Anſchauung dargeftellt vom Hein: 
rich Thiele Halle, Müblmann. 1861. Gr. 8. 24 Rar. 
Kreuz und Halbmond, Pilgerblicke aus einer Reiſe durch 
das Morgenland von A. Lionnet. Berlin, 5. Schneider 
1861. Br. 8. 20 Nar. 

Es ſcheint den Herren Theologen nicht möglich zu fein, 
Jerufalems zu erwähnen, ohne fofort in den Kangelten 
zu verfallen, der doch nur einen Heinen heil ihrer fe: 
fer befriedigen fann, melde der Mehrzahl nah That— 
fahen und unbefangenes Urteil verlangen, Nr. 2 der 
eben angeführten Schriften von 5. Thiele bejondert 
leiftet in diefem Fehler Ungewöhnliches. Es heißt bier: 

Da erſchien die heilfame Gnade Gottes; da iſt bezengt 
worden die Wahrheit; da hat gewandelt die ewige Liebe in Mer 


3. 


zalde ſchengeſtalt; da iſt das vollkommene Opfer gebracht; da iſt dir 
auf Teppihen ober vor den überall errichteten Altären J 


Land menſchlicher Sehnſucht; da iſt Die Botſchaft ausgegangen — 


Die | 


troftlofer Dede; aber ein blauer Himmel lat darüber, | 
10 Stunben weit, und die Salzatmofphäre, welde die | 
Begetation tödtet, hemmt das animaliihe Leben nicht; 


‚ed gibt Vögel aller Art, wenn auch vielleicht feine Fiſche 
in demfelben, Weber Sopom und Gomorra fhaufelt Fein 
einziger Nachen. 


Salbe bereitet all unferer Gebrechen; da ift wiebergefunden dat 


und jo fort in mächtigen Tiraven. 

In diefem Sinne bemübt fh denn der Verfafler aud 
die Kirche im Heiligen Bande überall im ihrer Knechts— 
geftalt zu zeigen, über den Mangel an Gloden und Kreu— 
gen zu Hagen, alles Dinge, aus mweldhen für und nice 
zu lernen ift und vie nicht einmal wahr find, denn in 
der That iſt doch eigentlich Das ganze Heutige Judia im 
Befig der Kirche und Kloöſter! Die wenigen Gedanken, 


‚ melde ſich fonft in dem Buche finden, beſchränken ſich auf 


Zum Rückweg nah Ierufalem wäblt 


der Verfaffer den ungewöbnlihen und beihmwerliden Weg | 


über Hebron, den Stammiig Abraham's, Das von bier | 


ten finnreihen Nahweis, daß die Natur dieſes Landes 
von Gott gerade fo geftaltet worden fei, um die Hebrier 
von dem Verkehr mit den übrigen Völkern abzuſchließen, 


nur zwei Stunden entfernt liegt. Gin unförmlicher Stein- damit jle feine Offenbarung treu bewaßrten, und daß «? 
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nur herabgefommen jei, weil ed nicht erkannt habe die 
Zeit der Heimfuhung. Nun, über folde Zurehtmahung 
der Geſchichte iſt nicht zu freiten; die Zeit gebt ihren 
Weg! Im übrigen jhildert der Verfaffer die heilige Stadt 
und ihre Umgebung in ber bekannten Weiſe: 

Jerufalem, d. b. bie Hütte des Friedens, ift eine uralte 
Etabt, denn fchon Melchiſedel, Abraham's Zeitgenoffe, wird 
ein Rönig von Salem genannt, Auf dem Moriah, wo jener 
den Sohn opfern wollte, baute Salome feinen Tempel und ſeit⸗ 
dem lebie es unter „Ballen und Wieberauferftchen‘‘ bis heute 
fort. In der Landesfprache: el Kubs, die Heilige genannt, 
genieft fie bie Verehrung aller monotheiftifchen Völker der Welt, 
der Juden als ihres verlorenen Paradiefes, der Mohammedaner 
als Sammelplag der Propheten, von weldhem Mohammed auf 
Moriah zu Gott auffuhr, der Chriften als Opferflätte der Ver: 
fühnung mit Gott. 

Ueber die heiligen Stätten erfahren wir nur das Ge- 
möhnlide, die Zweifel über die Stelle des Heiligen Gra— 
bet widerlegen ſich leicht und find ſchon oft widerlegt; 
alled Uebrige ift, wenn man die Legenden der Via dolo- 
rosa abrehnet, wenig zweifelhaft und bedarf des wieder: 
Bolten Bemeifes nicht. Der Reiſende, welcher Bethlehem 
und ten Jordan kaum berührt, ergeht ih dann in 
Detailihilderungen des kirchlichen Lebens der verſchiedenen 
Srkten, aus melden nichts Grwähnenswerthes hervorgeht, 
und nit bedeutender find feine Exeurſe über das häus— 
lite Lehen der Mohammedaner. Ueberall vielmehr zeigt 
Rd fein Urtheil ſchwach und theologifh befangen, ſodaß 
de vier panoramiſchen Anfihten, die er von Jeruſalem 

ratwirft, wol noch das Befte in jeinem Buche find. Und 
fe ſchließt denn daffelbe mit einer Kanzelrede über die 
Sapflihtungen, welde wir gegen vie heilige Stadt haben. 

Beſſer und ven Anforderungen entfprechender, welde 
wir nah Robinſon's, Williams’, Schultz', Krafft's und 


Tebler's Werfen an ein Reijereferat aus Judäa billiger: | 
teile erheben können, iſt „Kreuz und Halbmond“ von | 


onnet (Mr. 3). Hier wenigftens ift auf die Bebürf: 
niffe eines gebildeten Leſers, der fi zu belehren wünſcht, 
Rudiht genommen, ja manded darin ift jogar neu und 
ſcht gut. Das mächtige hiſtoriſche Intereffe it überall 
»erangeftellt und ver Theolog tritt hinter ven Reifenden 
und den Korfcher gebührend zurüd. Die Bölferftämme 
ind wohl gegliedert und ſcharf voneinander gefondert, der 
Orient mit feinen 15 Millionen Ghriften unter 20 Mil: 
lionen Mobammedanern gut charakteriſirt und die Ein— 
Rüffe, welche bier Herrihaft haben, wohl auseinander ge: 
balten. Das türkifhe Reich, fagt der Verfaffer, wird 
mittels des „Backſchiſch““ regiert. Es ift ein merkwür— 
diges Wort: es bezeichnet das kleinſte Trinkgeld, das wir 
dem Knaben, der uns das Pferd hält, geben und zu— 
gleih das Geſchenk von Millionen Piaſter an einen 
Mahihaber, Pferde, Teppiche, Waffen und alles ſonſt 
noh Denfbare; ein Wort nur und doch der Abgrund des 
Ververbend im Orient, wie der Berfaffer weiter gut aud: 
führt, Gr gelangt aus Aegypten nah Jaffa und Jubäa, 
das er landſchaftlich vortrefflih zeichnet. Das einft fo 
teihe Sand, von deſſen hoher Gultur die überall in Ter: 
taſſen ausgelegten Berge unleugbares Zeugniß geben, ift 
namentlih um Jeruſalem wit und öde;- befier ift das 
1862, ©. 


fo fruchtbare Samaria angebaut; bier gedeihen wenig: 
flend Del und Feigen; Galiläa aber ift noch jegt fhön 
und rei, voll Wälder und voll üppiger Vegetation, 
Das ganze Jordanthal ift fruchtbar, ſeibſt Zuderrohr 
gebeiht bier, das Land öftlih vom Jordan aber ift eine 
Wüſte im Beſitz der Beduinen; es ift ein Strih Landes, 
etwa jo groß wie die Mark Brandenburg, in dem die 
Iiraeliten 40 Jahre lang umherzogen und fämpften. 
Jerufalem felbit hat 32 Kriegäftürme erfahren und über: 
lebt; zur Zeit des Titus kann es höchſtens 60— 70000 
Einwohner — nit 600000 — gehabt haben; das Heer 
des Grobererd beitand höchſtens aus 30—35000 Krie⸗ 
gern. Hadrian und Konftantin flellten die zerſtörte Stadt , 
fo wieder ber wie jie heute befteht, der alte Stragenzug 
wurde im ganzen beibehalten, nur Golgatha in die Stadt 
einverleibt. Unfern von dieſer Stelle halten die Juden 
am Breitage jeit Jahrhunderten ihre rührende Klage ab, 
bei der fie die Mauer Fühlen und mit den Mägeln zer: 
fragen. Auf der Davidsburg Zion haben nun die Bro: 
teftanten ihren Biſchofoſitz, ihr Diafoniffenhaus, Hospital 
und Budhandlung; fünlih davon erhebt. ih das große 
Klofter der Armenier; auf Moriah prangt die große 
Omarmoſchee an Stelle des Salomotenpeld, und die drei 
Grabedfichen haben die Stelle von Hadrian's Venus— 
tempel eingenommen, ohne befanntlih den linfug der 
heiligen Nacht von Hier verdrängen zu können. 

Dod alles dies ift befannt und wir folgen dem Ver: 
faffer daber ferner auf feiner Reiſe durd den Norden 
des Heiligen Landes nah Damascus, Bethlehem, Hebron 
und St.:Saba mit dem Topten Meere zur Seite laffend, 
deſſen Waller der Reiſende noch weit bitterer ald das 
Meerwailer fand. Die Reiſe führt durch Samaria über 
Nabi Sammwil, Sammel des Propheten Sig, Gibeon 
(el Dſchib), Saul's Geburtsort, Geba, durch David's 
Sieg verherrlicht, Gophna, Silo, Lebonah (Lubban) durch 
ein wohlbebautes Land, das die alte Römerſtraße durch— 
zieht, nach Sichem (Nablus, die Flavia Neapolis), wo 
Jakob fein Anweſen hatte. Ueber Gilboa und Dſchanin 
wird dann Galiläa erreicht und der Karmel, baneben 
Akko mit 12000 Ginwohnern; Jejrael (Zerin) berührt; 
Nain, Endor und der Ihabor, von ſchönen Wäldern ge: 
Erönt; dev See Tiberias, drei Meilen lang und !/, Meile 
breit zwifchen Eablen Bergen; Safev mit 8000 Bewoh— 
ner und dad Gebirge Naphtbali, gut bebaut; Kades (Kä— 
dafh) und der Hermon umgogen und jo Damadcus 
(Dimafhf oder El Scham) erreiht, weldes Mohammed 
das Paradied der Erde und die heutigen Araber das 
Halsband der Schönheit, den farbigen Kragen der Ringel- 
traube nennen, Bier Flüffe und unzählige Kanäle be— 
wäffern die jhöne Gupbratfteppe, im deren Mitte die 
Perle der Orients liegt, und gute Pandflraßen, veinliche 
Dörfer zeigen ein im Morgenlande ganz ungewohntes 
Bild. Damascus zählte damals 200000 Ginmwohner, 


| unter ibnen Abd-el-Kader, den Freund der Ghriften in 


ihrer Noth. Die weitere Meife führte durch den Anti— 

libanon (5500 Buß hoch) nah Baalbeck (Heliopolis), 

wo die altkorinthiſchen Bauwerke bewundert werben, 
15 
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zwiſchen deren Ruinen fih 2000 Menſchen nievergelaflen 


haben. Auf halber Höhe zum Makınel, der Höhften 9000 | 
Ruf hoben Kuppe des Libanon, raftet der Verfaffer in | 


An Aba, wo ein erhabenes Panorama auf dad. Meer 
und den Antilibanon ic Öffnet, in tieffter und lieblich— 
ſter Waldeinfamteit; voll Narmrihönheiten ift weiterhin 
die Kadiſchahſchlucht mit ihren Klöflen und Dörfern. 
Dob nun war der ſchon in Damascus drohende Druien- 
anfftand ausgebrohen und nötbigte den Reiſenden, jo 
ſchnell als moͤglich an das Meer, nad Juneb, am Liskus, 
und nad Beirun (Beerot) binabzufteigen, das am fünften 
Tage vom Gevernmwalde aus erreicht wurde. Die Etabt 
mit 40000 Ginwohnern ift faft ſchon europäiſch. Das 
fhöne Enpern mit 120000 Chriſten unter feinen 140000 
Bewohnern, Mile, Epheſus, Chios und Smyrna mer 
den eben nur berührt und die Dardanellen und Stambul 
ſtizzirt, worauf der Verfaſſer dem Leſer Lebewobl jagt. 
Er ſieht noch den Sultan, den er für einen ſehr un— 
glüdliden Mann von edeln Grundſätzen und ſanftem 
Herzen bält, der ven Zufammenfturz der türfifhen Herr— 
haft erkennt, ohne ibn abwenden zu können. 

Die Shäven des Morgenlandes hat der Verfafler gut 
erfannt, feine Liebe für ven Orient haben jie aber nicht 
erftiden fünnen. So binterläht er ung feinen werthvollen 
Neiicheriht, als eine Probe ſowol feiner Einſicht als ſei⸗ 
ner Vorliebe und wir baben alle Urſache, ibm dafür 
dankbar zu fein; denn, ſteht derielbe auch in eleganter 
und feſſelnder Darftellung den zuerſt genannten Reiſe— 
briefen nad, jo vermeidet er doch die Fehler der Ibiele'- 
ſchen Schrift und umfaßt ein meit größeres Reiſegebiet 
ale beide, 4. 





Zur biograpbifchen Literatur. 
(Beihluf aut Wr. 2.) 

. Ibomas Wizenmann, der Freund Friebrich Heinrich Jacoki's, 
in Mittbeilungen aus feinem Briefwechfel und bandichriftlichen 
Nachlaſſe, wie nah Zeugniſſen von Zeitgenofien. Gin Beir 
trag zur Geſchichte des innern Blaubensfampies chriftlicher 
Gemütber in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Von A. Freiberrn von der @olg. Zwei Bände. Mit der 
Eilbouette und dem Rachmile Wienmann'e. Gotba, 8. A. 
Perrbee. 1859. Er. 8 3 Thlr. 14 Rar. 


Zwei Bine Epren, reine Erren! Macanlay erzäblt im 
einem feiner Eſave von em Vodefta einer italieniſchen Stadt, 
er babe einem Verbrecher dic Wahl gelafien, ob er e# vorzöge, 
an dic Galeren zeitlebens geſchmiedet zu werben oder täglich die 
Berfe eines Lolaldichtere zw leſen. Der Verurtheilte entichied füch 
für die eritere Nirermative. Das Buch über Wizenmann macdt und 
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eine fette Pfrüude“ wünſchte und der an einem Bruftübel früh 
ve . Das ift in Summa alles, was wir aus ben beiben 
Bänden herauszulefen vermocht. Der Biograph bewundert dies 
fen Thomas Wizenmann enthuſtaſtiſch; das ungelunde, pietiftifche 
Raffinement des bebanernswerthen jungen Mannes ift ihm 
Nektar und Ambroſia. Mun, das ift Gelgmadjade. Er finde 
B., daß bie Dichterifchen * BWijenmann's „‚fich ebenio 
bar dur Wahrheit und Innigkeit, wie durch ihre Kraft und 


für umfer Urtheil Auf 
findet Ah ein „Troft in eine 


S. 33 des erfien Banbes 
Trauerftunde”, der alſo 

Bang umb traurig ift 

Diefe Stunde! 

Lieber Vater im Himmel! 

Bang! — Wie bang mein Herz fdlägt! 

Ahn’ ih Thränen? 

Thränen des Trauertagt ? 

Der vom Herjen herauf 

Jammer preit? 

Hangt eine Donnemele — 

Hangt fie fon über dem Scheitel 

Einet meiner Belichten? 

Und — o Bater! 

Wenn bie jammernte Thraͤne — 

Eieb! bier zittert fie herunter 

Die glübente Wange, — 

Um Gcharmung 

Ruft und fleht, 

Ah! ibn nicht zu verberben, 

Meinen Geliebten; 

Wird dein Mitleideblic 

Bater! Liebe! 

Bir er vie Belle 

Hellen den Himmel? 

Dem Werthe folder poetiſchen Ergüffe, denen wenigſtens 
wir feinen Geſchmack abgewinnen fönnen, entipricht burhaut 
und vollfommen der Inhalt und Werth der profaifchen Ergü 
Wizenmann's, die bie auf den unbe i 
berab der Verfafier abdruden läßt. So freilich fann man es 
auch nur erflärlich finden, wie es ihm möglich geworden, mit 
nichts zwei Bände anzufüllen. 

ir wiederholen, nur mit Widerwillen erfüllt ung die Be 
fanntfhaft mit diefem balbgebildetren, arrog 


den Brief I, 112. Ueber Gerber die ſet 


wagt Wizen marn 
Ah (11, 51) im der folgenden Weiſe zw äußern: „„Herbers 


\ eigenes Geitindnif, daß er felten zu beten pflege, dann kin 


die Wahl der Schäcbers rgreitlich. Vapier if geduldig, und Timte | 


und Truderihwärze ind wohlfeil, gewiß: aber es ſollie auch in den 


literariichen Eümden cin Maf geben. Wir für unfere Berjon find | 
. Fr 


aufer Stande gemeien, irgendetwas in diefen briben 
PB; mas umjer Intereiie erregen oder unfere Aner 
franipruchen dürfte, dagegen balın wir fa auf jeder 
Seite Anlchten umd Urtbeile angetroffen, die und geradezu am 
idert balın. Thomas amann war ein Gandidat ber 
vologie, er, rom Heinrich - und deſſen Freunden eine 
Seit lang protegirt, ein überfirhlicee Gchauffement affertirte 
oder and wirklich beiaf, der Ichöngei DVilertantiemue trich, 
angchlih Verie dichtete und angebli Meligiensrbilsierhie Mur 
dirte, der Üch im dem Briefen an ine Arrande „möslict bald | 


ängitliches Herumlanfen auf em Zimmer umd das Aufreifen 
der Bibel, beides it mir fein fonderlicher Beweis für ſonder⸗ 
liche Philofopdie und Ghri igien, zeigt mir feinem jellen 
Gharafter eines Mannes, ber nad geprü and bemährten 
Gruntfägen immer männlich handelt, wie z. ®. ein Bengel 
in feinem Leben. Ge fann alic einer eim großer fogemannter 
Philcicrh fein, ein großer Gelehrter, er Me Bibel ans Are⸗ 
bisınen und Spriesmen erflärt und doch io bambeln!“ Umb über 
Goctbe, dem er nicht wertb, die Schuh löfen, erftecht 


! 
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ge Schlage. Ginen i uͤtzlich et kann bie 
anntichaft * einer ſolchen beit — Em man Diefes 
Bad geleien, wird man von ber gänzlichen Hohlheit und dem 


ölligen Nichts diefer Sorte von 532 einen abſchreden⸗ 


deu Beweis erhalten haben. 


8. Das Leben 3. H. von Weſſenberg's, ehemaligen Bisthums: 
verweiers in Konſtanz. Mach mündlichen und fchriftlichen 
Mittheilungen herausgegeben von einem Freunde und Ver: 
chter des Berftorbenen. Freiburg im Br., Wagner. 1860, 
&r. 8. 14 Nur. 


Ignaz Heinrich von Weſſenberg, Sohn des kurſächſiſchen 
Dorrhofmeifters Johann Karl Philipp von Weſſenberg und einer 
geberenen Gräfin ThurnsBalhafina, wurde, zu Dresden am 
4 Rovember 1774 geboren, ſchon in einem verhältnißmäßig 
fehr jugendlichen Alter und Generalvicar des Fürſten 
Primas von Dalberg (im Jahre 1801). Die hohe abung 
und die jichere Geichäftegewandtheit, welche den jungen Priefler 
auszichneten, Empfehlungen ferner bes damaligen Vrofeſſors und 
nachmaligen Biihofs Sailer, der Weſſenberg einer bleibenden 
Iteundſchaft ya hatten die Wahl bes Fürſten Primas 


anf ihm gelenkt, ah dem Tobe Karl Theodor’s wählte das 
Domkapitel von Konſtanz Weſſenberg zu feinem Biſchof; in 
Rom verjagte man die Beſtätigung. Die Curie gab dem Ka— 


pitel eine neue Wahl auf und manbte ſich gleichzeitig in einem 

Schreien vom 21. Mai 1817 an die großhergeglide Stante: 

regierung, auch biefe möge ihre Zuſtimmung der Wahl und 
Bräfentation des Generalvicars von Weifenberg verweigern. Aber 
beide, ſewol das Domfapitel als die Staatsregierung traten 

eergiich für den in Nom misliebigen Canbidaten in die Schrans 

fen; der Großherzog lieh fogar der Gurie fein lebhaftes Be— 

tmden darüber ausdrüden, daß deren Berweriungedeeret ihm 

iät zur vorläufigen Kenntuiñ gebracht, daß bafjelbe ferner ger 

gen einen Mann gerichtet worden, den man gegen bie Coucor⸗ 

date in Mom gar nicht gehört habe, weshalb er, der Großherzog. 

e# für feine Pflicht erachte, „sich dem Vollzuge jenes apoflor 

kicen Briefs mit dem ganzen Anſehen feiner Autorität gu wider⸗ 

gen“. Darauf bin beauemte man fich in Rem, Weflenberg 

su hören, Im Juli 1817 erjchien ber leßtexe in ber Haupt: 
Radt der fatholiſchen Welt. Er forderte bei dem Staatoſecretär 
eine Audienz bei Er. Heiligkeit, um Auftlürungen über die wi- 
der ihn erhobenen Auſchuldi geben zu loͤnnen. Die Au: 
—— verweigert; Gonjalvi überſandte unter dem 2. Sep: 
tember eine Note an ben Angeklagten, welche bie wiber ihn ger 
machten Beichuldigungen enthielt. Am - 12, September über: 
ibidte Weilenberg dem Staatsfecretär feine Bertbeidigung. Dier 
jelbe wiberlegte Bunft für Punlt bie Anflagefchrift, es unzwei— 
felhaft machweifend, dab die Auſchuldigungen theils völlig uns 
wahre und and der Luft gegriffene Berleumdungen, theild auf 
derũder Gntitellung der wirklichen Thatſachen berubten. Die 
tubige, mwürbige und geümbliche Bertheidigung Weflenberg's hatte 
indes einen. erwünichten Erfolg nicht. Im einer zweiten Note 
erflärte ihm der Staatsfecretär, daß nicht eine Vertheidigung, 
fonbern eine unbedingte Unterwerfung von jeiten Weflenberg's 
gefordert und erwartet werde. Zu einer ſolchen mochte ſich die: 
ter nicht verftehen; mit chrendem Freimuth bemerkte er. in jeiner 
vom 18, November, daß eim derartiger Schritt ihm 

durch die bejondern Verpflichtungen unterfagt fei, bie er gegen 
das Domfapitel und die Geiftlichkeit des Bisthums Konjtanz 
hate, durch die beiondern Verpflichtungen ferner gegen feinen 
Landesherrn und gegen Dentfchland endlich im allgemeinen, 
Jaſtändig erſuche ich Ew. Eminenz“, mit diefen Worten 
ihliest Weſſenberg fein zweites Schreiben, „die Daritellung meis 
ner Gefinn Seiner päpftlichen Heiligfeit als eine Huldigung 
meiner kindlichen Unterwürfigfeit vor Augen gu legen.“ Da nad 
der Rürfänferung bes Staatsferretärs bie ärungen Weſſen⸗ 
berg'e die päpfiliche Zufriebenftellung nicht erwirfen Fonnten, fo 
erübrigte diefem nur bie Nüdfehr nadı Karlsrube, um feinem 
andesheren von der Erfolglofigfeit feiner Bemühungen Kennt 


nig zu geben und defien weitere Entſchließungen abzuwarten. 

Gonfalvi machte er die ſchriftliche Anzeige von dieſein feinem 

Borhaben, binzufügend, daß er zu jebem perjönlichen Opfer bes 

weit ſei, welches die ermwünjchte Berichtigung der Angelegenheit 

zur Zufriedenheit aller dabei Intereſſirten berbeifühen Fönnte, 
und wirklich bethätigte er auch feine Opferwilligfeit durch feine 
ſpatere Meflgnation und willige Uebergabe feines Amts an den 
erſten Erzbiſchof von Freiburg im 'Detober 1827. Der ano- 
nyme BVerjafler vermuthet, daß die feindjelige Haltung der Curie 
gegen Weſſenberg nicht ſowol ihren Grund in einzelnen abwei—⸗ 
enden theologiichen Anſichten gebabt, daß vielmehr feine Nicht⸗ 
beitätigung fd, aus feinem Urtheil über das Principat des römis 
fchen Biſchojs erfläre: „, Den eigentlichen Gatdinalgrund, warum 
von Wefienberg in Rom verworfen wurde, werden wir anders— 
wo ſuchen müfen, und wir glauben sung nicht zu täujchen, wenn 
wir ihm in der Befürchtung ſuchen, dab er durch feine ſchon 
auf dem Wiener Gongres offen dargelegte Abficht, den deutſchen 

Episcopat zu einigen, das Anfehen des romiſchen Stuhls ge 

fährden möchte. Seit der Abdication lebte Weſſenberg größten: 

theils fcheiftitelleriichen und parlamentariichen Arbeiten hingege⸗ 
ben. Namentlich durch die legtere Thätigfeit — der Prälat war 

Mitglied der eriten badenſchen Kammer — vermehrte er bie 

Zahl jeiner Freunde und die hohe Achtung, die er bereits genoß. 

Die liberale, echt humane Urbanität feines Weſens übte ihre 

Anziehungskraft auf die Gemüther aller, die mit ihm in Bes 

rühtung traten. Seine politiſche Parteiſtellung fennzeichnet bie 

intime Freundſchaft mit Rotteck. „Aus allen feinen Schriften 
und Werken“, fagte der Trauerredner an feinem Grabe, „weht 
ber reinfie chriftliche Geiſt der Demuth, der chriftlichen Grunds 
tugend, bie hinauf zur göttlichen Liebe eines Jüngers Johannes. 
Und er jelbit war durch und durch chriftlich umd ein treuer Sohn 
feiner Kirche, von deren göttlichem Urfprung und Ginfegung er 
volltommen überzeugt war. Geiſt, Gemüth und Willen war 
bei ihm in ſchönem Ginflang. Die chriſtliche Erkenntnis durch⸗ 
leuchtete feinen Verſtand; chriſtliche Liebe durchglühte fein Gerz 
und chriftliche Kraft durchfeuerte feinen Willen, und aus diefem 

Ginflang entwidelte fich fein für alles Gute glübender und un: 

erfchütterliher Gharafter. Freund des reinen chrüifatboliichen 

Glaubens befämpfte er mit tiefer Menichenerfenntnin jede 

Schwärmerei, allen Aber: und Unglauben, was feine Schrift 

über Schwärmerei unwiderleglich beurlundet.““ Ihrem Inhalte 

nach enthalt die Biographie manches Imtereffante, dagegen if 
fie als fchriftitellerifche Leitung betrachtet ſehr unbedeutend. Es 
gibt Stoffe, die in feiner Bearbeitung abfolut zu ruiniren find; 
das Leben Weſſenberg's dürfte ein derartiger Stoff fein. Wäre 
diejer Stoff in eine geſchicktere Hand gefallen, wir hätten mit 
der Arbeit eine werthvolle Bereicherung der biftorifchen Literatur 
erfahren, was jegt lelneswegs der Fall iſt. Namentlich ericheint 
das Buch in feinen erften Partien von einer abfchredenden 

Dürre. 

9. Karl Hildebrand Freiherr von Ganftein. Zum Theil nach 
handfchriftlichen Quellen. Verſuch eines Beitrags zur Ger 
fchichte Des Spenerifch : Frande'fchen Pietismus von K. H. 
GH Platt, Mit Porträt und Facfimile. Halle, Buch— 
handlung des Waijenhaufes, 1861. Gr. 8. 20 Nor. 


Ein Hiftorifer von Ruf, F. W. Bartheld, bat es unter 
nommen (in Raumer’'s „Biitorifhem Taſchenbuch““, Jahrgang 
1852 und 1853), „die Verbreitung des jogenamnten Vietismus 
fowie verwandter Gemüthsgebarungen im vorigen Jahrhundert 
nur unter ganz eigentbümlic, bedingten und geſchiedenen Geſell⸗ 
fchaften nachzuweſſen“. Die Bemerkung it ganz zutreffend; 
ber Adel lieferte dem damaligen Bietismug bie hernorragenbiten 
Vertreter. Der Verfafler der vorliegenden Biographie kann ſich 
gleichfalls der Grfenutnig der Thatſache nicht verſchließen, obs 
ſchon fein Stanbpunft ein völlig anderer als betjenige bes 
aufgeflärten und freifinnigen Barthold iſt; nur will Plath, 
Prediger und. Dberlehrer zu Glaucha, nicht bie Grafen Menf, 
Henfel, Lynar, Zinzendorf als die eigentlihen Nepräfentanten 
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des Spener: Frande'jchen Pietismus, fondern den Freiherrn von 
Ganftein als diefen Hauptvertreter angefehen miffen. Mit der 
Auffaffung des Verfaſſers überhaupt, mit den Orundfägen, welche 
er als bie feinigen adoptirt und, anf bie geftüßt, er feine Urs 
theile abgibt, fünnen wir uns in feiner 
Hlären. Gewiß gehören religiöfe Erfcheinungsformen ebenfo gut 
der Geſchichte an, wie Bricheinungen auf andern Gultargebieten, 
umd bie erg Unterfuchung und Behandlung jener Erfcheis 
nungen bat ihre volle Berechtigung. Kein Verſtändiger wird 
die Literatur, melche ſich mit bem Pietismus und den Pietiften 
befhäftigt, an ſich verwerfen, mag feine individuelle Sympathie 
jener Ridstung auch noch fo wenig angehören. Das aber for 
dern wir, daß eine folche hiftorifche Unterfuhung mit wirk— 
lich hiſtoriſchem Geifte, d. h. mit Objectivität und Unbefangen: 
heit der Kritif geführt mwerbe; die Arbeit ift durchaus nuplos 
und entfchieden zu verwerfen, wenn ber Darftellende fich felber 
von vornherein der Freiheit des Urtheils begibt, wenn er 
als ein willenlofer &efangener der Richtung fchreibt, bie er doch 
ohne Parteinahme in den Kreis feiner Grörterungen ziehen follte. 
Mas wir befonders an vorliegender Schrift tadeln möchten, wäre 
dies, daß Platb, um ein vulgäres, aber bezeichnendes Wort zu ger 
brauchen, mit den Pietiften durch did und bünn geht. Ihm war bie 
Entdedung vorbehalten, daß jene franfhafte, ungefunde Zeit des 
Spener s Francke'ſchen Bietismus „eine große Zeit“ geweien; ihm 
ift der Pietiſt Ganflein ein Heros ver Weltgefchichte, würbig jebes 
Kranzes und jedes Lorbers. Dergleichen Arbeiten mögen in Gons 
ventifeln der orthodoren Separatiften willlommen jein, deren 


Lippen von ber Verficherung ihres „gläubigen Chriſtenthums“ 
runbvorschrift bes | 


triefen, deren Herz aber von ber erſten 
Meifias, von der Aundamentallehre des Ghriftenthums, in wel: 
her das Geſetz und bie Propheten bangen, von der Brubers 
liebe des Nächiten nichts weiß; die Literatur aber hat für folche 
Arbeiten feinen Plag. Die Biographie ift übrigens wenig wif: 
fenichaftlich gearbeitet; was am auffälligiten hervortritt, bürfte 
die faum glaubliche Ungleichartigkeit fein, mit melcher die eingels 
nen Partien in dem Leben des Kreiheren bearbeitet ind. Waäh— 
rend 3. B. das fechste Kapitel: „Der Dienft an ber Heiligen 
Särih“, eine Monographie für fidy ausmacht, befleht das zweite 
Kapitel, welches einen Zeitraum von mehr als 20 Jahren umfaßt, 
aus faum drei Seiten. Freilich war Herr von Ganflein in jener 
Periode noch nicht „erweckt und erleuchtet‘; er gehörte noch ber 
fündhaften Welt an, Grund genug für die lafonifche Kürze. 


10. Theodor Müller’s Jugenbleben in Medlenburg und Iena. 
Ein culturgefcyichtlicdyes Lebensbild aus der Zeit der deutz 
ſchen Knechtung und Befreiung mit befonderer Rückſicht auf 
das jenulfche Studentenleben bis zum Jahre 1815, von Karl 
Mobert Pabſt. Mit Tb. Müller Bildniß. Aarau, 
Sauerländer. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 


Monographien, wie fie Pabit in feiner Arbeit vorlegt, 
fönnen nicht zahlreidy genug geichrieben werden. Der Mann, 
deſſen Lebenebild vor ung aufgerollt wird, hat ſich nicht burch 


öffentliche Thaten, weder als Staatsmann oder als Kriegaheld | 


noch als Schriftſteller, weder als Erfinder culturgefchichtlich 
twichtiger Mafchinen, noch als Begründer großartiger und banf: 
barer @ewerbss oder Handelsunternehmungen bervorgethan, ern 
von dem lauten Getümmel des politifchen, literarijchen und in: 
duftriellen Marktes, meiſtens in der tiefiten Zurückgezogenheit 
des Privatlebens, hat er jein eben einem nach ber Schägung 
unferer materiellen Zeit jedenfalls undanfbaren Berufe, der geiſti⸗ 
en Bildung und Grziehung der Jugend gewidmet; manche 
Fleden, mande Schatten finden fich in dieſem Leben, wie einer 
feiner Freunde meint, ber nach Müller's Tode eine Reihe ins 
tereffanter Mittheilungen aus deſſen Leben in ber „Allgemeinen 
deutſchen Lehrerzeitung“ veröffentlichte: „Theodor Müller war 
ein fonderbarer aber bebeutenber 
theilweife nicht erbaulich, und ift doch, wie jedes Menichenleben, 
ein Gegenitand der Erbauung. Steine liegen genug am Wege; 
es bedarf nur eines leichten Meigens, um fie wider den Schwas 


ife einverftanden ers | 


enſch. Sein Leben Klingt | 


- aufzuheben, Wer ſich dazu berufen fühlt, der thue ce. 
ir andern fagen: @ott fei mir Günber quäbig !’ 

Ein Medlenburger von Geburt, vertauſchte Theodor Mälke, 
durch feinerlei äußere Nöthigung oder Rüdficht, ſondern lediglich 
durch bie Auseſicht auf eine Kelıre und wirffamere Musübung 
feines Berufs getrieben, feine „Heimat mit ber Schweiz. Im 
Jahre 1815 an die hoſwyler Grziehungsanjtalt berufen, deren 
Grundfäge und Beftrebungen mit ben feinen wejentlich überein: 
flimmten, harrte er bafelbft, nur mit wenigen Unterbredjungen 
durd; Wortfegung feiner Studien in Heidelberg, ſowie durch 
vorübergehende Uebernahme öffentlicher Kehrämter zu Baſel und 
Murten, in der begeifterten Ausübung feines Berufs ans bis za 
ber völligen Mufhebung der Fellenberg ſchen Inflitute 1848. Box 
da an mwibmete er jeine bis zu feinem am 28. Juli 1857 erfolgten Tode 
ungeſchwächten &eiftesfräfte theils der trefflichen Gladbach'ſchen 
Grziehungsanftalt in Wabern bei Bern, welches ihm ein „‚meur 
Hofwyl“ war, theils dem öffentlichen Schulweſen des Gantons 
Bern. Was feinen Berluft für alle, welche ihm näher fanden, 
am empfinblichiten machte, das mar bie ganze Perfönlichfeit des 
ebenfo liebenswürbigen als in feiner Sphäre bedeutenden Man: 
nes, das originelle und gemüthvolle Weſen, burdy welches er 
ihre Herzen an ſich gefettet, mit ihrer Achtung zugleich ihre in: 
nigſte Anhãnglichkeit erworben hatte, inebeſondere der jugendliche 
Sinn, durch welchen er noch als Greis unter jüngern Männern 
und Jünglingen bervorleuchtete, der unerfchöpfliche Wig und 
Humor, die unverwütliche Heiterkeit, welcher er fich, harmlos 
und unbefümmert um fplitterrichterliche Nachreven, nach gethaner 
Arbeit in vertraulicher Geſellſchaft hinzugeben pflegte. Manni: 
fache Gegenfäge waren in feinem en vereinigt. Er erfcheint 
ı als ber echte Typus eines Deutfchen im weiteiten Sinne, ein wahrer 
| Univerfaldeutfcher, „Mit dem fcharfen und feinen Geiſte, dem Ber 
fand und Wis des Norbdeutfchen verband er (mie es im Borwert 
heißt) bie Gemüthlichfeit des Süddeutſchen ſowie die Gefinnunge: 
tüchtigfeit unb ben praftifchen Sinn des Schweizers. Und dieſer 
jeltene Gompler von Grundzügen beutfchen Weſens war durch⸗ 
drangen von einem ungemeinen Reichthum individueller Eigen: 
thümlichfeiten, um berentwillen er micht nur allgemein als ein 
Sonberling galt, fondern fogar vielen feiner nähern Belannten 
und Freunden ein pſychologiſches Räthfel war. Bei feinem ur: 
germanifchen, an =. freifenden Unabhängigfeitsfinn war er 
zugleich der hingebendfte und machgiebiafte Freund, bei einer 
außerorbentlichen natürlichen Reigbarfeit,. melche ihn beſonders 
in feinen jüngern Jahren nicht felten bis zum Jähgorn fortrik, 
war er im nde bie fanftefte, weichſte, verföhnlichite unb 
liebevolffte Seele von der Welt, der heftigfte, hartnädigfte Eifer 
rer oder Spötter und zugleich der mildele, machfichtiafte Beur⸗ 
theiler und Richter. Zerfahrenheit und ſtrengſte Sammlung 
feines Geiſtes zu wiflenfchaftlicher und yäbsgogikher Tpätigfeit, 
Verſchmaͤhung aller äußern Autorität, unbedingte Freihen des 
theologifchen Denkens und Borfchens und tiefe, lebendige Relir 

iofität, frivoler Schein und heiliger Ernft des Gtrebens, chmis 
* Gebaren und Reinheit der efinnung, Regellofigkeit umd 
unverbrüdjliche Gewiflenhaftigleit in Ausübung feines Berufs, 
Ungebundenbeit und Schen, Rüdfichtslofigkeit und Berlegenbeit 
im gefelligen Verlehr: furz eine Denge zum Theil unverträglic 
fcheinender Gegenfäge traten in feinem Leben bicht nebeneinander 
hervor. Und trog alledem war er ein ganzer, fcharf und rein 
ausgeprägter Gharafter, F und eins mit fich ſelbſt, feit in 





fi zufammengefchloffen und abgerundet.“ Gin folches Keben, ein 
ſolcher Gharafter bedarf der Aufflärung, ja wohl. Mir willen 
bem Herandgeber lebhaften Danf, fowol dafür, dag er die Arbeit 
| überhaupt unternommen, als für die anziehende geſchickte Art 
I und Weife wie er ſich feiner Mufgabe entdebigt bat. Die vors 
| 

I 





| liegende Schrift bildet, obſchon ein für fich abgefchloffenes Gans 
zes, die erfle Abtheilung der Biographie Diüller's; fie erzählt uns 
bie Jugendgefchichte des Mannes, die an Mangel und Moth, 
Arbeit und Entbehrung überreich war; fie führt uns dem jenen: 
| fer Stubenten in einer Reihe artiger Genrebilder vor, und be: 
ſchafrigt fich fhlieplih mit dem Hauslchrer in Medienburg, dem 
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ter berrfchende Ton im ber hochabelichen Familie, deren Sprößs 
linge er erziehen foll, derartig unerträglid; wird, daß er dem 
Daterlande den Rüden kehrt und mad) ber Schwe ij überfiebelt. 
Bir verfennen nicht, daß ber Biograph durch feinen Helden, 
durch den Stoff ſelbſt wirkſam unterhägt murbe; das zu behan⸗ 
deine Material war am fich ein intereffantes und lohmendes. 
Das aber auch ausgeſprochen fein will, Pabft hat es trefflich 
veräunden, das interefante Material beftens zu verwerthen; feine 
Gompofition und Darftellung feſſeln im hohen Grabe. Bielleicht 
— das Bedenken möchten wir nicht umterbrüden — baf ber 
Berfaffer allzu ausführlich bei der akademiſchen Stubienzeit 
Mülkr's in Jena verweilt Im bem Buche der Gebrüder Keil 
(son em Berichteritatter in Mr. 38 d. Bl. f. 1858 befprochen) 
mögen die Details aus bem damaligen jtubentifchen Treiben auf 
der jenaer Hochſchule fehr am Drte fein; in ber Schrift von 
Pabit nehmen fi die ausführlichen Schilderungen der Duelle 
wiſchen dem Senior A. und dem Senior ®., und ähnliche Be: 
richte etwas wunberlich aue. *) 


11. Ambrofius Blarer, der fchmwäbifche Reformator, Aus den 
Duellen überfichtlidy gi Sen von Theodor Keim. Stutt⸗ 
gart, Belfer. 1860. Gr. 8. 14 Nor. 


Ambrofius Blarer erinnert in auffallender Weife an bie 
Ihatjahe, dab die Meformation gleich ſehr aus ben Kreifen 
der Bildung und der alten Gefchlechter, wie ber Handwerker 
und Bürger, der Bergleute und Waffenfchmiebe ihre dienenden 
Bertzeuge ſich auserlefen hat. Blarer's Bater war Rathsherr in 
Korflanz, er felbit in jener Stadt am 4, April 1492 geboren. 
Shin jagt ein älterer Schriftfteller: „Dieſelbe Stadt, die uns 
Sat ranbte, ſchenkte uns Blarer.” Ueber die Iugendgefchichte 
v4 Mannes geht die vorliegende Biographie fehr kurz weg. 
Im Herbite 1814 war Blarer zu einem Befud nad) dem Ber 
neictmerflofter Alpißbach auf dem Schwarzwald gefommen; er 
fühlte fh dort von dem Möndhsleben in feiner frommen Stille 
2 fräbaren Muße jo wunderfam angeſprochen, fo erbaut durch 
das Beifpiel der Väter des Klofters, daß es fein Wunfch wurbe, 
kin eben hier zugubringen. Die Mutter verſchrieb 400 Gul⸗ 
&n für das Klofter; jchen nach einigen Jahren war Blarer 
om Abt und Gonvent zum Brior gewählt. Seine umfaffende 
clafüihe Bildung, die Eleganz feines lateiniihen Stils, vor 
allem fein mildes und verbindliches Weſen, das Gefällige und 
Ünfmeichelnde feines Gharakters erwarben ihm — 
Äreumde weit über die Mauern des Kloflers hinaus. Mit Me: 
aachthon durch brieflichen Verkehr befannt geworben, erhielt er 
ven demfelben Luther's und andere reſormatoriſche Schriften; er 
fabirte fie mit Eifer, und nun war feines Bleibens nicht mehr 
in km Kloſter. Dem neuen Evangelium gewonnen, begab er 
fh nach feiner Baterftadt und machte hier durch Predigten und 
darch die Denugung feiner WKamilienverbindungen PVropaganda 
für die Reformation. Obſchon ohne Amt, wurde feine Eins 
wirkung in Konſtanz bald verfpürt; ber Rath berief nur Pres 
Yiger auf feine Empfehlung. Much durch Druckſchriften und 
Disputationen war Blarer für die Ausbreitung der Reformation 
m feiner Heimat thätig; feinen Verhandlungen mit Zmwingli 
war es bauptiächlich zuzuſchreiben, daß Konftanz am 25. Des 
tember 1527 mit Zürich einen zehnjährigen u. und Trutz⸗ 
bund abihloß. Der Verbrüderung mit Füric folgte eine Ber: 
brüderung mit Strasburg; von dem — Orte aus bereiſte 
Blatetr Schwaben, auch bier der neuen Lehre Anhänger gewin⸗ 
nen, Den Schwerpunft aber feiner Thätigfeit bezeichnet bie 
„Riten in Würtemberg “, welche Keim im fünften Abſchnitt 
erzählt. Blarer wurde im Jahre 1634 nach der Wiebereinfepung 





des Herzogs Ulrich in das Band feiner Bäter ald Mefors 
mator berufen. Gleichzeitig mit ihm hatte fich der Herzog bem 
ortheboren Lutheraner Schnepf berufen, während Blarer, zumal 
in der Abendmahlsichre, mehr zu den Reformirten hinneigte, 
Aus diefem Derhältnig ergaben ſich für Blarer mannichfache Ins 
eonvenienzen,. Die Lutheraner verichrien ihn als einen refor⸗ 
mirten Keger, während wieder die Meformirten ihn anflagten, 
er verrathe durch feine Zugeftänpnifie an bie Lutheraner. lm 
dem ewigen Streite ein Ende zu machen, beſchloß der Herzog 
bie Vertheilung ber Gebiete unter bie zwei Reformatoren. Blarer 
wurde bas Land ob ber ug © ber füpliche oberlänbifche Theil 
mit dem Sig in Tübingen, Schnepf dagegen das Unterland mit 
bem Sig in Stuttgart zur Reformation überlaffen. Der Ber 
faffer der Biographie verfolgt bie amtliche Thätigfeit Blarer's 
in diefer Thätigkeit fehr genau und ausführlich, namentlich ver⸗ 
weilt er länger bei dem unerquidlichen Differenzen mit der Unis 
verfität Tübingen. Nach vierjähriger Wirkfamfeit erhielt Blarer 
einen „‚ungnäbigen Abſchied“; bas Gefchrei gegen den Zwing⸗ 
lianer war zu arg geworben. Die trüben Erle rungen, welche 
er in Würtemberg gemacht, hielten Blarer nicht ab, für feine 
Ueberzeugungen auch ferner mit aller Entfchiedenheit einzuftehen; 
der Sieg Kaifer Karl's über die fchmalfaldifchen Verbündeten 
erfchütterte ihm tief. Gegen Konflanz war die Reichsacht aus— 
gelvrodien ; Blarer mußte aus der Baterftabt füchten. Heimat- 
08 wanderte er durch Deutfchland herum; die „Wanderungen 
des Verbannten“ leſen fi} wie ein Drama. „Man nennt es 
Regel in der Welt“, ſchließt Keim jeine fleifig gearbeitete, im 
der Darftellung recht befriedigende Monographie, „daß Söhne 
und Enfel großer Männer ausarten. Mber nicht allein bie Yas 
milie, die ganze Kirche bürfte Blarer als einen Unerfegten unb 
Richtwieberfommenben beflagen. Talente und Gaben, Gelehr⸗ 


tenthum, Urtheil, Tieffinn, Beredfamfeit und Künfte der Kir⸗ 


henregierung mochten im Ablauf der Gefchlechter oft und glänzen» 


ber als in der Perjon Blarer’s wiederfchren; aber feufche Prieſter 
ber Wahrheit und fanftmüthige gr bes Friedens, wie Blarer, 


find wenige wicbergefommen, und jelbft die Kirche des 19. Jahre 
hunderts dürfte fi mit großem Segen bereichern, wenn bie 


Blarer auferftänden.‘‘ 
12, Franz Sande. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der philos 
fophifchen Bewegungen ber neuern Zeit. Bon 8, Gerfs 
rath. Wien, Braumüller, 1860. Gr. 8. 20 Rar. 


Anichaulichfeit und Lebendigfeit find dem Bilde nachzurüh—⸗ 
men, welches der bonner Privatdocent Gerfrath in diefer eift 
von der Perfönlichfeit ſowol, ale von ben Schriften und dem 
Syſtem des Portugiefen Franz Sandyez entwirft. ine Summe 
hoöchſt achtbaren Wleipes ih auf die Feine Monographie vers 
wandt worben; daß fich die Lectüre derfelben nur auf befchränfs 
tere, auf erclufive Kreife berechnet, fann dem Verdienſt der 
Leiſtung an fich feinen Abbruch ihun. Der chriftliche Theil der 
Porenäifchen Halbinfel nahm im Mittelalter an den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewegungen des Abendlandbes, auf die feine arabifchen Nach⸗ 
barn einen 5 bedeutenden Einfluß ausübten, nur wenig Antheil. 
Es ift erflärlih, dag man ſich dort gerade gegen eine Philos 
fophie verſchloß, die von ben Mrabern herfam. Erſt als bie 
Scholaſtik in dem übrigen Europa zerfiel, erlebte fie auf ber 
Burenäifchen Halbinfel eine Nachblüte. Aber wenig Bebeutendes 
und Driginelles ging daraus hervor. Und von der neuen Gtrös 
mung ber Wifjenfchaften, die im 15. und 16. Jahrhundert in 
Italien, Frankreich und Deutfchland entitand, wurde die Halb⸗ 
infel fait gar micht ergriffen. Männer wie der Spanier Ludwig 
Dives und der Portugiefe Franz —— bie in dieſen Bewer 
aungen eine Rolle fvielten, find vereinzelte Erfcheinungen, und 


*) Die bier beſprochene Schrift enthält übrigens über pas jenaiſche fie waren nicht in ihrem Waterlande jelbit thätig. Vives brachte 


Burjcenfeben und Berbintungswefen mande neue, aus Müller’s und 
kiner Freunde Aufzeichnungen geſchöpfte intereffante Mittheilungen, 
“ die wir, wie auf die hharakteriſtiſchen Details über die früher in 
Nedienburg berrihente Schulditeiplin demnachſt nech befonders zus 
valfommen werben. D. Rev. 


| 


ben größten Theil feines Lebens außerhalb Spaniens zu und 
Sandjez verlief ſchon in früher Jugend feine Heimat. Ueber 
fein Geburtsdatum hat un in einem Excurſe eine beſon⸗ 
bere Unterſuchung amgeitellt; bie Wamilie verließ Braga, bie 
Hauptitadt der Provinz Entre Minho e Douro, weil fie des 
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Judenthums verbächtig auf ben Broferiptionsliften der Ins 
auifition fand. Die Wlüchtigen fleveiten fih im füblichen 
Franfreich, in Borbeaur, an. Untonino, der Vater bes Sanchez, 
war ein ausgezeichneter Arzt. Neigung 108 den Sohn zu bem 
nämlichen Berufe. Nach beenbigten Univerfitätsftubien unternahm 
er eine Reife nach Italien, dem Lande der Sehnſucht des nemen 
Ge ſchlechts im 15. Jahrhundert; mach Frankreich zurüsfgefehrt, 
warb er zu Montpellier, ber berühmten Pilanzftätte der Medicin, 
erſt 24 Jahre alt, zum Profefior ernannt. Die Intoleranz der 
Reformirten, von welcher Thomas Buckle in feiner geiftvollen Ge⸗ 
ſchichte der Givilifation in England“ eine fo abſchreckende Schil⸗ 
derung entworfen hat, trieb den jungen Profeſſor nach Touloufe, 
wo ſich der damals ungleich tolerantere Katholicismus im ent 
ſchiedenen Be ber Herrichaft befand. Toulouſe blieb der 
dauernde Wohnfig des Sanchez bis an fein Ende. Hier lebte 
und wirfte er als praftiſcher Arzt und Vorſteher eines Hospitals 
mb als akademifcher Lehrer. Zuerſt fcheint er längere Zeit 
ohne Lehramt mur der Ausübung feiner mediciniſchen Kunft ge 
lebt zu baben; fpäter wurde er Profeflor der Vhiloiophie und 
enblich ber Mediein an der towloufer Univerfität. Dieſe pers 
fünlihen Verhaͤltniſſe des Sanchez erörtert der Verfaſſer in dem 
erften, fürzern Theil feiner Schrift; in bem zweiten, wnfangs 
reichern, der fih in vier Abfchnitte zerlegt, beichäftigt er fich 
mit ber philofopbifchen Weltanfchauung des Mannes. Gr be 
foricht zumächit die Richtung bes free im allgemeinen (der 
Autoritätsglaube der Schulwifienichaft, Forderung freier, ſelb⸗ 
Händiger Korfchung, der Zweifel und feine Bedeutung bei Sans 
chez, die Naturforſchung, die Offenbarung und der Glaube); 
fobann wird in einem zweiten: Kapitel auf die fritifchen Meder 
legungen bes Sanchez eingegangen; das dritte Kapitel 
von feinen Kämpfen wider ben Aberglauben, und bas vierte 
a. refumirt eine Ueberficht der pofltiven Anfchauungen des 
auchez. 


13. Junker Hans Jafob vom Staal. Ein Lebenebild aus dem 
17. Jahrhundert. Von Alfred Hartmann. Solothurn, 
Scheret. 1861. Nor. 


Urſprünglich als ein Journalartifel in dem Gotta'ichen 
„Morgenblatt“ veröffentlicht, werden uns in dem Büchelchen von 
Harimann die Memoiren des Junfers Hans Jakob vom Staal 
als befonberer Abdruck vorgelegt. Der Werth der Mrbeit recht⸗ 


fertigt den Wiederabdruck. Cine natürliche Einfachheit, mituns | 
ter durch föhlichen Humor gehoben, bildet den Grundzug in des | 
bot zu 


Junfers Aufzeichmangen ; man glaubt nicht jelten, 


befen. Für die unmittelbare Gegenwart hat die Erinnerung an | 
jene Zeit ihre innern Bezüge; vor zweihundert und einigen | 
Jahren ſah es bezüglich der politifchen Gonttellationen in Europa | 


wicht viel anders aus als jept. Damals wie heute war Europa 
in zwei große Heerlager geſchieden, wie heute ſtanden ſich zwei 
Principien in Waffen gegenüber, wie heute unterftügte Frank⸗ 
reiche Herricher, im eigenen Lande ein Despot, außerhalb feir 
mes Neichs die Sache der Kreibeit, wie heute fümpfte er für eine 
„Ipee”, Damals freute fich faſt einzig unter allen andern ans 
bern die Schweiz des Friedens und blübte; aber wie heute fuchte 
Frankreich fein „natürliches Uebergewicht“ über feine Nachbarn gels 
tend zu machen und die Heine Alpenrepublif in feinem Schlepptau 
in den allgemeinen Kriegetanz hineinzureigen. Wie bente gab cs 
jeboch auch damals Männer, welche mit zäber Energie den franzöfts 
ſchen Zumuthungen ſich widerfegten, Junker Hans Jafob vom 
Staal, Stadtſchreiber und jchlieflich Schultheiß von Solothurn, 
gehörte zu den verftändigften und thatfräftigfien Häuptern der ans 
tifranzöftfchen Partei; das Material feines Lebensbildes, von 

tmann einem von dem Junfer vom Staal eigenbindig ges 
fchriebenen Tagebuch entnommen, gewährt die tiefiten Ginblide 
in die Dorgänge und Zuftände nicht allein ber damaligen polis 
tifchen und diplomatiſchen Action, fondern auch in die geſell⸗ 


ſchaftlichen und Culturverhaltniſſe der Cpoche. Die Schärfe der | 


Beobachtung, die bumorittiiche Ginfachheit der Darftellung, welche 


dem Tagebuch eigen, bat ung lebhaft an die früher von ums bes | 


äblt | 


! fprochene Autobiographie bes ſtralſunder Bürgermeifters Saflron 
erinnert. Alseine Probe der Darütellung des Junkers jei die Stelle 
mitgetheilt, in welcher er feine Berlobung mit feiner dritten Gattin 
erzäblt: „Obwol bermalen nicht mehr in dem Alter, wo man ki 
dem Aublick der Jungfräulein Herjflopfen zu verfpüren m 
fo muß doc geflehen, baf beim Eintritt in bie Sartenfteini 
berrichaftlihe Wohnung ih von etwelcher ungewohnter Gemücht: 
bewegung befallen ward. Und fielen mir in jenem Augenblide 
wieder gar allerlei Bedenflicfeiten ein, und fagte zu mir jelber: 
«Hans Jakob, mer weiß, ob bu nicht etwa jegt einen arg 
Narrenftreich ausführeft, ba du dich um einer Jumgfrau Han 
bewirbt, fo ben Jahren mach deine Tochter fein dürfte?» Da 
man aber des langen Befinnens nicht mehr war, jo machte ich's 
wie einer, ber ein faltes Bad nehmen foll, ein furzer Entihlui 
und ein behender Sprung, und ber Schreck ift a Mode 
wol vermerken, daß meines Befuchs geharret worben mar: benz 
wurde gleich in bas Staats” und Vifitenzimmer eingeführt, wo 
die ganze Familie im beiten Pub verfammelt war und mid 
freumplich willfommen hieß. Da brachte dann dem Fräulein 
meine Werbung in zierlich Er Nede noch einmal jelber 
vor, wobei felbiges züchtig die Blicke niederſchlug und vor fh 
auf den Schos ſchauete, damadı aber erwiderte, wenn die 
lieben eltern michts bamider hätten, fo fei fie befien, mas 
id; von ihr wünſche und begehre, wohl zufrieden. Mat 
diefem bat mein alter Freund Harteniteiner ſich vernehmen faften, 
es wäre ihm eine befondere Freud und Ehr, einen jolchen Tod: 
termann zu befommen, hat mid umarmt, ſowie dieſes nicht 
minder von meiner Hochzeiterin Frau Mutter gefchah. Hierauf 
| bin ich dann zu meiner lieben Maria Franzisfa herangetreten, 
habe diefelbe mit möglichfter Zierlichfeit umfangen umb ihr den 
| erſten Brautfuf auf die Lippen gebrüdt, was felbige nicht ober 
jungfräuliche Erubeſcenz geichehen lief. Gleich daranf habe id 
der Hochzeiterin den Haftpfennig gegeben, nämlich eimen gül: 
benen Ehrenpfennig, jo mir fürkbifchöflihe Gnaden aparte zu 
biejem Zweck ertheilet hatten; item einen Ring nebſt Armband, 
item eine güldene Kette, jowie noch andere Kleinod mehr, was 
| alles nicht minder denn 300 Gulden an Werth hatte. Dafür 
| 
' 
| 
| 
| 





bat mich“ u. ſ. w. Mn ſolchen und älmlichen unterhaltenden 
Detailſchilderungen it das Bud, fo klein jein äußerer Um: 
fang fein mag, fehr reih. Mer bie Schrift lieft, wird nit 
ohne das lebhafteſte Imterefle von ihr fcheiden können. 
TChabdäus Lau. 


— — — 





„Silas Marner“ von George Eliot. 


„Silas Marner‘‘, das neueſte Werk der Verfaſſerin von „Adam 
a und ber — am Floß * dieſen im deutſchet 
| Ueberfegung von Julius Freſe erſchienen) iſt nicht dazu angetbar, 
den Ruhm diefer Schriftflellerin zu a zb ihm zu 
erhalten. Der Hauptfebler des Buchs liegt darin, baf es ju 
ifiggenbaft ift, und viele Gharaftere und Vorgänge, von welches 
wir mehr zu hören berechtigt waren, nur mit einzelnen Striden 
und im Vorübergeben angedeutet find. Sonſt ift es wieder ſebt 
inhaltreih und von anmutbiger Form, Mir haben wieberum 
ein Bild des abgeichloffenen engliichen Landlebens der vorigen 
Generation vor ung, und werben durch die Wahrheit der Shi: 
| derung und den fcalfhaften Humer ber Verfaſſerin unwider⸗ 
Neblich angezogen, George Eliot macht uns nicht, wie ander? 
Dorfgeihichtenerzeuger, das Leben der Bauern dadurch inter 
efant, dag fie die Unteiiienbeit, die Schwachheiten und Albern: 
\ heiten ber Leute verheimlicht : fie verleiht ihrem Leben feine falſche 
Golorirung, trägt Feine bombafliihe Gefüblefaielei, feine un: 
gemöhnlichen Greigniffe hinein, jondern ziebt uns gerade dadurch 
an, das fie nichts abſchwaͤcht und nichts übertreibt. Die Leutr 
ericheinen uns ganz wie fie find: arm, dumm, elenb, fait wer 
achtlich, im ihrer Nobeit, Unwiſſenheit und ihren Borurtheilen 
Der Hauflrer wird nicht als ein Boet dargeſtellt, der nur durch 
' einen unglüdliken Zufall niemals etwas von Bersmafen a" 
bört hat, noch der Bauer als ein Genie, welches nur durch ein 
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fatales Zufammentreffen von Umfiänden unter Hafer und Mail: 
sich verfommt. Wir baben hier durchaus Fein falſches Helden ⸗ 
sicht; vielmehr find bie Perfonen der Erzählung Auferit ges 
wöhnlich, und wird ihr Ameifenleben eben nur durch ihr Pflicht⸗ 
gifühl und die Sympathie, welche fie miteinander haben, verebelt, 
Sorge Eliot gibt uns die fchöne Lehre, daf wahre Größe dem 
gememniten und ärmften Menſchen nicht verfagt it. Ihr Humor, 
der mit vielem Ernſt und einem tiefen Gefühl von bem geheimnips 
vollen Wefen des menichlichen Lebens verbunden iſt, verleiht 
ibeen Schilderungen armer bummer Bauern einen unausſprech⸗ 
lihen Reiz. Wenn wir, anitatt durch fie abgefloßen zu werden, 
über die Leute lachen, fo find wir aud nicht mehr weit davon 
— uns jür fie zu intereſſiren und mit ihnen zu fympas 


Eilas Marner ift ein gewöhnlicher, ziemlich unflarer Mes 
thediſt, deſſen Leben durch Verleumdung und Umglüd verbittert 
wird, der aber endlich aus feiner Miſanthropie herausgerifien 
wird und das Walten einer Gerechtigkeit anerfennt. Schon in 
„Adam Bede“ und ber „Mühle am Floß“ mußte «8 uns wuns 
Kr nehmen, wie es George Eliot gelang, aus ben trübjeligflen 
Moterialien ein prüchtiges Werf zu errichten; hier iſt es noch 
euffälliger, denn Silas Mamer # faft ſchwachſinnig und kata⸗ 
lptiihen Anfällen unterworfen. Was fann man in ber natürs 
liden Folge der Dinge von einem Individuum erwarten, beflen 
Grifenz zu gewiflen Zeiten ein weißes Blatt und auch fonfl 
eigentlich durchaus gewöhnlich it? Es gibt Romane, in welchen 
folge Charaktere von großer Wichtigkeit für die Durchführung 
der Intrigue find; fo concenteirt ſich z. B. im bem meueflen 
Romane des beliebten englifchen Schriftitellers Wilkie Golling, 
vr „Weißen Frau‘, das Imterefie auf zwei ſchwachſinnige 
meblihe Individuen, und wir ar Ereigniſſe an uns vors 
übergehen, welche unter feinen Umftänben möglich geivefen mäs 
von, wen beibe Frauen ben wollen Beſitz ihrer Sinne gehabt 

bitten Aber davon ift bei George Eliot gar nicht Die Rebe; 
eise feine, gejchicht ausgeiponnene Intrigue findet fich in feinem 
ister Romane, vielmehr find es bei ihr überall die Gharaftere, 
ze unfere Hauptaufmerffamfeit in Anfpruch nehmen; das, 
» geichieht, kommt erft im zweiter Linie zur Beachtung und 
Amon untergeorbneter Wichtigfeit. Silas Marner nun ift 
anter feinen Methodißen ein Gegenftand großen Interefies, feit 
einmal in einer Betitunde in einen Zuſtand merfwürdiger 
Etarcheit und Bemwußtlofigfeit verfiel, welcher länger als eine 
Etunde dauerte und anfangs für ben Tod gehalten wurde. Mile 
er nun einft in ber Nacht am Gterbebette eines alten Diafonus 
wacht, fommt einer diefer Anfälle über ihn, während beffen der 
Diefonus ftirbt und ein falſcher Freund des Silas das im Ber 
üse des Diafonus befindliche Geld fiehlt. Der Berbacht fällt 
narirlich auf Silas, und bie Methodiftengemeinde beſchließt, 
nit durch eine Unterfuchung, fondern durch das Los den Schul: 
digen ausfindig zu machen. Das Los weilt auf Gilas als ben 
Verbrecher bin; er wird natürlich durch dieſes Gottesurtheil 
minirt, feine Braut wird ihm abwendig gemacht und heirathet 
den falfchen Freund, er muß feine Heimat verlaſſen und wan— 
tert mach einem fremden Dorfe, wo er fich durch Weben feinen 
&ıbensunterhalt verdient, Abgefchnitten von allem gefelligen 
Verfehr, findet er feine einzige Freude in ber Anfammlung von 
Gelp, welches fein einziger Freund umd jein Gott wirb; plöplich 
aber wird ihm fein ganzer Schag geftohlen, und wie einft Hiob, 
verflucht er fein Geſchick und ſchreit, baf es feinen Gott, fon: 
dern nur einen Teufel gebe. Wie foll diejer Menic der Welt 
und dem Leben wiebergemonnen werben? Das Prebigen ber 
übrigen Dorfbewohner —* ihm ebenſo wenig, wie Hiob das 
Zureden feiner Freunde, und Maſſenerweckungen gab es damals 
in Ravelen nicht. Das Motto des Romans: „Mehr als alle ans 
dern Gaben, melde bie Welt dem finfenden Menſchen barbieten 
Kann, bringt ein Kind Hoffnung unb vorwärtsblidende Gedan: 
fen mit id, tritt jept in fein Reit ein. Wie Silas Marner 
tinft in einem Fataleptifihen Anfall alles, feine Freunde, feine 
deimat, feinen guten Namen und feine Braut verloren hat, fo 


gewinnt er in einem andern Parorpemus alles wieder; als er 
ein aus feinem bewußtloſen Zuflande erwacht, ficht er ein Hlei« 
nes, gelbhaariges Mädchen am feinem Herde ſchlafen. Dies 
Kind, welches feine Mutter in ſchrecklichet Weile verloren unb 
zufällig Marner'e Hütte aufgefunden hat, rettet die verlorene 
Seele des Mannes. „Es gibt jept allerdings nicht mehr Engel 
wit weißen Bittihen, um die Menſchen aus ber ber Zerftörung 
geweihten Stabt heranszuführen; aber doch wird noch oft eine 
Hand in bie ihre gelegt, um fie janft in ein ruhiges und friebs 
liches Band zu Leiten’; umd eine folche Hand ifi die des feinen 
Madchens, welches ſich zu Marner vericet bat. So iſt biefer 
in ben Saupiphafen feines Lebens vom Zufall abhängig; er if 
hülflos, hat feinen Einflug auf jein Schidjal, leidet anftatt zu 
thun, if eine Feder im Winde des Zufalls; aber feitben bas 
Kind fic zu ihm gefunden hat, gibt es feinen Zufall mehr in 
feinem eben, von da an ift alles Arbeit und Lohn, —— 
Wirkung. Der ehrliche Mann nimmt ſich des hälfloſen Ki 

an und erntet den Gegen bafür in häuslichem Glück, fchnellerm 
Verſtand und einer_befiern gefellfchaftlichen Stellung. Wie aber 
biefer Proceß vor ſich geht, wird in bem Romane nur angedeus 
tet, und wir finden Gilas Marner am Anfang der zweiten Ab: 
theilung bes Buchs nad einem Zwiſchenraum von 16 Jahren 
als einen ganz neuen Menſchen wieder, 

Der fegensreiche Einfluß bes jungen frifchen Kindes auf 
den alten abgeflorbenen Mann iſt eine ergreifende Lehre, Aber 
man würde fich irren, wenn man George @liot darum, weil 
d Buch uns dieſe Lehre vorführt, unter bie moralifirenden 

manfchreiber (ein nicht fehr preiswürdiges Geſchlecht) ſtellen 
wollte. Wie jebes wahre Kunſtwerk eine moralifhe Bedeutung 
hat, ſo muß auch dieſe einfache Gefchichte ung zu tiefem Nach⸗ 
denfen anregen, umd wollen wir nur unfer Bedauern ausipres 
en, daß die Berfaflerin ihre ungemeine Kraft nicht zu einer 
ausführlichen Schilderung ihres Gegenflandes angewandt, daß 
fe uns in der That nur eine Sfigze geliefert hat. 43. 


Klopftod in Frankreih und Deutfchland. 

Während in Deutſchland ſelbſt Klopſtock's Dichtungen heuts 
zutage im allgemeinen für ziemlich langweilig gelten und wie 
es Scheint wenig mehr gelefen werden, fcheint man in Stalien 
und Frankreich nicht ganz berfelben Anficht zu fein. Klopftod's 
„RMeſſias“, von dem, beiläufig bemerft, ein franzöfiicher Mbbr, 
welchen Theodor Mundt in Paris fennen lernte, immer ein Exemplar 
in feiner Tafche mit fi führte, wurde erft während ber leßten 
Jahre zweimal, von Penfa und Gefarotto, wir wiſſen jedoch 
nicht, ob von beiden vollftändig, ins Italienifche überfegt, und 
foeben gab &. Diez, Profeſſor ber beutfchen Sprache und Lite 
ratur am Lyeeum von Gens, ber aud) einen „„Essai sur Klop- 
stock“ und eine Schrift „De l'unite et du plan du Messie“ 
veröffentlicht hat, eine Auswahl Klopſtod'ſcher Oben in franz 
zoͤſiſcher Profaüberfepung unter dem Titel heraus: 


Odes choisies de Klopstock traduites pour la premiere 
fois en frangais. Accompagnees d’arguments et de 
notes. Par €. Dies. Paris, Hachette. 1861. 


Man würde doch Klopfiod's „Meifias‘ und feine Oben 
nicht wagen in frembe Sprachen zu überfegen, wenn man nicht 
wüßte, daß fein Ruf in den betreffenden Rändern ein wohls 
begründeter fei und daß ſich für biefe Meberfegungen auch ein 
Kreis von Lefern finden werde, Ganz befonders war Diez in 
ber Lage, bei ben jungen Franzoſen, die er im Deutfchen unters 
richtete, Empfänglicyfeit für Klopflod’s Oben wahrzunehmen, 
und in ber That befigen biefe im Sinne wie im Ausdrud Eigens 
ſcha ften, die ganz dazu gemacht ſcheinen, gerade dem Franzoſen 
au imponiren. 

Für Diez ift, laut der Vorrede, Klopftod fogar „le plus 
grand, sinon le plus celebre des po&tes Jyriques de l’Alle- 
magne’‘, und er führt zum Beweife,bafür mehrere Ausfprüde über 
Klopſtock von Schiller, Herder, Gerwinus und PBilmar an. 





Den Grund zu dem ebenſo allgemeinen wie dauernden Einfluß, 
welchen Klopſtock auf die deutſche Profa ausübte, erblidt ‚Diez 
einmal in dem Zuſtande, im welchem ſich die Poefie bei dem 
erflen Auftreten Klopflod’s befand, fodann in dem harafter 
des Dichters und feiner Schöpfungen ſelbſt. Er ſchildert nun, 
wie troſilos jener Zuftand ber beutichen Literatur vor Rlopftod 
war: „Während der frühern zwei Jahrhunderte war die beutfche 
Dichtkunſt, früber fchon einmal fo glänzend, unter der Mies 
achtung ber Mächtigen und der großen Herren, deren Erholung 
und Ruhm fie ehemals gewefen, beinahe in ein Nichts geſchwun⸗ 
den. Die wenigen Bochen, denen man in jener Seit agent, 
find nichts als froftiige und fleife Machahmungen alter Meifters 
werfe, von denen fie weder das Leben noch die Bewegung ſich 
anzueignen vermodten. Kein bichterifher Bunte, fein edles 
hochherziges Gefühl, nidyts Großes war in biefen feelenlofen Er: 
zeugnifien, die aber doch leider als ein nur zu wahrer Wieder: 
abdrud der damaligen deutſchen Geſellſchaft gelten dürfen.“ 
Gleichzeitig mit dem Siebenjährigen Kriege babe jedoch zugleich 
mit dem politiichen Zehen auch das intellectwelle ſich ents 
wideln begonnen; burch Bobmer und anderer redliche ebuns 
en jei einer beifern Zeit vorgearbeiter worden; der Boden ſei 

guten Samen empfänglich gewefen; es habe nur der rechte 
Siemann gefehlt, und diefer Siemann habe fih in Klopſtock ges 
funben. & beſaß“, fährt Diez fort, „in einem ſehr hoben 
Grade jene Eigenſchaften, welche nothwendig erfchienen, um das 
heilige Feuer der Poeſie umd die Liebe zu allem Schönen und 
Guten in den Herzen feiner Landsleute zu entzünden, Bin wab- 
rer Iprifcher Dichter im vollften Sinne des Worte, glühte fein 
Herz für alles, was edel umd großfinnig if. Nur ım Namen 
des Daterlanbes, der Religion, der Freundfchaft und Liebe ſchlug 
ihm das Herz in feiner bewegten Bruft. Schon auf der Schul: 
banf (wie E, 3. Gramer in feiner 1780 erfchienenen Schrift über 
Klopſtock erzählt) vergoß er Thränen bei dem Gedanfen an bie 
niedrige Stufe, welche fein Baterland in Betreff der Erzeugniffe des 
Geiftes einnahın. . . . Diefen Patriotismus, dem fchon der zwan⸗ 
igjährige junge Mann Worte lieh, hat Klopfiod während feiner 
—* und edeln Laufbahn treu bewahrt, Nichte, was fein 
Vaterland anging, war ibm gleichgültig, und alle Ruhmes— 
thaten feiner Nation bat er im Liede gefeiert.“ Diez kommt 
dann auf Klopitod's Berhältniß zur Religion und zur Natur 
zu ſprechen und er bemerft: „Das Univerium if für ihn fein 
verſchloſſenes Buch; es ift ibm ein Zeugniß der Güte, ber 
Macht und der Größe Gottes; im umauslöfchlichen Lettern er: 
blidt er darin das Dogma von der Unfterblichfeit und einem 
zufünftigen Leben aufgezeichnet,‘ 

Diez fährt danm fort: „Im den Denfmalen, welche er der 
Freundichaft widmet, findet man bie rührendfte und adelichite 
Zärtlichfeit in Verbindung mit einer gewiſſen Melancholie, vers 
urfacht durch den Gedanken am die Trennung, womit in jedem 
Angenblid der Tod die Freunde hienieden bevroht. Mber viele 
Melancholie verleiht feiner Poeſie einen neuen —* denn durch 
die Hoffnung, ſich bald wieder im Himmel zu Minden, iſt fie 
gemildert. E wie Gervinus fagt, niemand bat die Freude 
in Gefellihaft der Traurigfeit jo energiſch auszudrüden gewußt. 
Außer dem Bewußtſein errüllter Pflicht iſt die Freundſchaft und 
mit ihr die Liebe das größte Glück des Menichen auf Erben. 
Aber auch bier, welche Erhebung, melde Reinheit in der Liche, 
wie Klopftod fie auffaßt und befingt! Gso if die chriſtliche 
Liebe, es ift die Seelenverwandtfchaft zweier tugendhaften Herzen, 
weldye ih in dem Berlangen begegnen, einander in der Mus: 
übung der Tugend behülflich zu fein. Die wahre Tugend kann 
nur von tugendhaften Herzen gefühlt und geübt werden. Man 
findet in diefen Fiebesgefingen, nach Bilmar, etwas von der alten 
Weile der Minnefänger, ſowenig aud der Dichter die leptern ge: 
fannt bat. Auf diefem Wege find ibm denn aud), zum arofen 
Bortheil für die erotifche Voeſie, die neuern deutichen Dichter 
gefolgt. Mit diefem glühenden Vatriotismus, dielem lebhaften 
Naturgefühl, diefem umgebeuchelten und tiefen chriftlichen Gau: 
ben, verband Klopſtock die höchſte Bewunderung für die clafftiche 
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Literatur. Er zuerſt wußte in Deutſchland bie Meiſterwerke des 
riechiſchen und römifchen Geiftes würbig aufzufaflen und zu 
diren; er zuerft wußte bem gründlichen, aber bis dahin un: 
fruchtbarem dium der alten Sprachen eine gefunde und 
re Richtung zu geben. Alles in allem, Klopflod ver: 
einigte in fich alle jeme verſchiedenen Elemente, aus denen fid 
der beutjche Geift zufammenfegt: Waterlandsliebe, Religiofität, 
Gefühl für die Natur, fühe Träumerei, wahrhafte Kenntnif der 
alten Ziteratur, Wir, die wir das Leben dieſes großen Dichters 
bis in die Fleinften Details ergründet haben, wir fönnen mur 
fagen, daß er als Menjch felbft alle dieſe Eigenſchaften befaß und 
daß er alles, was er war, nur fich felbft verbanfte.... Er bat 
immer nur befungen, was er glaubte umb tief empfand; er gab fid 
felbft in feinen Dichtungen, ohne Oftentation und ohne Hinterhalt." 
In der That fann man fagen, daß niemand weniger 
als Klopſteck fih mit den modernen Teoilettenpoeten verglei- 
hen läßt, das niemand weniger als er den Modegelüflen Zu: 
geitändniffe machte; dem Mublifum gegenüber war und blieb 
er, wie fich auch ver Geſchmack ändern mochte, individuell bis 
zum Gigenfinn; er wurde, je mollusfenartiger fih dev Geſchmack 
eg nur immer knochiger. Noch mehr als Schiller und 
oethe lebte er im Meiche der reinen Ideen, aber in dem ab: 
—— der chriſtlich germanifchen Ideen und bes deutſchen 
terlandegefühls, als deſſen eigentlicher Schöpfer er zu be 
trachten it, obichen es ihm an echt meltbürgerlicher Gefinnung 
doch auch nicht fehlte. Berrüdung, wo er fie erblickte, ob fie 
auf dem chriftlichen Panpmann, ob fie auf dem Juden Laflete, 
fand im ihm einen entichiedenen Gegner. Die Bigenfchaften, 
dur die fich jeine glüdlichern Mitbewerber um vichterifchen 
Nachtuhm, Schiller und Goethe, ihm überlegen zeigten, braus 
chen wir bier wol nicht mäher zu fpecificiren. 

Der franzöfifche Ueberſetzer der Klopſtock'ſchen Oben ver: 
fennt nicht, daß ihnen gewiſſe Mängel anbaften; er gefteht, das 
fie in Beziehung auf Stil und Kunft nicht tadellos feien: man 
finde in vielen berjentgen Open, die er während ber zweiten 
Hälfte feines Lebens verfaite (1771— 1808), Dunfelbeit und 
Schwul, und auch einige der frühern feien für den Ausländer, 
der von bem Gharafter des Dichters und den politifchen und 
literarifchen Zuftänden Deutfchlands im jener Zeit nicht ges 
nügende Kenntniß babe, fchwer verſtändlich. Diez bat baber 
nur eine Answahl getroffen und jeder Ode ein paar erflärende 
Worte vorangeftellt. Er theilt die Weberfegungen in drei Mubri- 
fen: „Chants d’amour“, „Chants philosophiques’ und 
„Chants patriotiques”. Die legtere Abtbeilung ift beionders 
reichhaltig ausgefallen und dürfte für franzöſiſche Ufer von mehr 
als gewöhnlichen Intereſſe fein, da fie andy viele der durch die 
Franzoſiſche Revolution beryorgernfenen Klopſtochk ſchen Oden ent: 
hält. Die Auswahl ſcheint uns im ganzen eine recht glückliche 
und die franzöftiche Vroſa, die der Verfaſſer mit Medyt zur 
Wiedergabe wählte, eine ausprudsvolle zu fein. Wir laffen bier 
eine Probe folgen, und zwar die Uebertragung der ſchönen Ode 
„Hermann und Thnsnelda“ vom Jahre 1752, von welcher der 
Ueberfeßer mit Recht bemerft, fie fei von einer „‚forme tout- 
a-fait dramatique* ; 


Hermann et Thusnelda. 


Ah! il vient, couvert de sueur, du sang des Romains, 
de la poussiere de la bataille Jamais Hermann ne fut si 
beau'! Jamais son il si enflamme! 

Viens! (Je tremble de bpnheur!) presente-moi Taigle, 
et lepde degonttante de sang! viens! respire!' Repose-toi 
iei, dans mes bras, des fatigues de la terrible bataille, 

Repose-toi ici, que je puisse essuyer la sueur de ton 
front et le sang de tes joues, Comme brillent tes joues' 
Hermann! Hermann! Thusnelda ne t’a jamais tant aime! 

Pas meme quand, pour la premiere fois, A l’ombre 
des chöenes, tu me saisis doucement de ton bras bruni, 
Je demenrai tout en cherchant & fuir et jjapergus deja 
en toi l’immortalite. 
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Que tu possedes maintenant. Racontez, 6 bardes, ä 
toutes les for&ts qu’Auguste, dans sa tristesse, s'abreuve 
maintenant de nectar avec ses dieux, que Hermann, Her- 
mann est immortel! 

«Pourquoi boucles-tu ma chevelure? Ton pere mort 
ne git-il pas sans vie devant nous? Oh! si Auguste avait 
conduit son armee! il serait etendu la, plus sanglant en- 
core!n 

Laisse-moi relever ta chevelure tombante, ö' Her- 
mann, afin quelle s’eleve en boucles au-dessus de la 
couronne. Siegmar est chez les dieux. Imite-le, et ne 
le pleure point! 


Diefe franzöſiſche Ueberfegung Klopſtock'ſcher Oden gibt 
uns Gelegenheit, noch einmal auf Heinrid Dünper's „Grläus 
terangen zu Klopftod's Werfen‘ *) mit einigen Worten zurück 

ommen. In dem Aufiag „Meuefte Literatur über Klopflod 
im Rr. 22 d. Bl. f. 1861 haben wir bald nach dem Erſcheinen 
des erften Hefts auf die ſich micht auf die bloße —— des 
Kopftod’shhen Tertes befchränfenden Berdienite des mit größtem 
Bleige gearbeiteten Werks und namentlid) auch auf die trefiliche 
einleitende Abhandlung „„Klopflod als Inrifcher Dichter‘, bie 
zugleich ein intereffantes Supplement zu den vorhandenen Bio: 
aphien des Dichters bildet, mit einigen empfehlenden Worten 
ingewiefen. Iept liegt der Dünger'iche Gommentar zu dem 
„ren“, jechs Bändchen im Ganzen umfaflend, vollkändig vor 
und Der Berfafler bemerft in einer Nachſchrift, daß er ſich 
jur vollländigen Angabe ber verfchiedenen Lesarten durch bereit» 
millige Güte werther Freunde in Stand gefept gefehen habe, 
und jchließt dann: „Ueber mandes Einzelne wird freilich das 
Urtheil noch jchwanfen fönnen, aber einen feilen Grund zu 

ihmäßiger, überall einbringender, alle Schwierigkeiten forg« 
am erwägender, auf vertrautefter Kenntniß Klopftod'fcyer he 
on Uaſchauung rubender Grflärung hoffe ich hier gelegt und 
* vielen, Stellen zuerſt die richtige Deutung gegeben zu 


Im ganzen fann man fagen, daß die neuere nachroman⸗ 
Kihe Eiteraturforichung, foweit fie wirflich unbefangen unb 
wahrhaft hiſtoriſcher Art iſt, ſich fortdauernd beflifien zeigt, 
Klopitod's unermeßliche Verdienſte um die beutfche Literatur, 
um die Ausbildung der deutſchen Sprache und ber poetifchen 

. und um bie @rwedung bes deutſchen Narionalgefühls 
ju wärbigen und ans Licht zu ſtellen. Zu einem großen Theil 
ft ed den Kritifern ber romantijchen Schule, bie ihn ignorirten 
der ih über ihn luftig machten, zuzufchreiben, wenn die gegen: 
wirtige Generation Klopſtoch's Werke, die freilich mehr gerig« 
ze find, ein Gegenſtand ernſthaften Etubiums als ber nach 
augenbliflicher Unterhaltung hafchenden Lectüre zu fein, vers 


Nlmigmäßig wenig lieft oder ſtudirt. Aber man vernachläſſigt 


dicſen Grundpfeiler deuticher Literatur und Gefinnung zu eige- 
sem grogen Schaden. Namentlich die Jugend follte nicht un: 
terlafien, ihn von Zeit zu Zeit zu lefen, um Adel der Gefühle 
and naterländifche Gefinnung aus ihm zu lernen. Mit Recht 
fagt Dünger in der Ginleitung zu oben genanntem Gommentar 
son Klopftod: „Mit inniger eindringender Liebe, ohne auf 
iprudelnde Schwärmerei ergriffen und dem Verſtändniß mahe 
bracht, dürfte es Faum einen den Geiſt mehr bildenden und warm 
erfüllenden beutfchen Dichter en; als unfern für die heiligiten 


Gefühle feurig begeifterten, ihnen feine Töne leihenden Dichter, 





Neue Romane. 
1. Napoleon I. in Wien. Hiſtoriſcher Roman von Braun 
von Braunthal. Zwei Bände. Wien, Inpographifchs 
literarifchrartiftifche Anftalt. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Rapoleon reſidirt in Schönbrunn; die Schlacht von Aspern 
und Geling ift eine für ihm nur fcheinbar verlorene; nad} ber 
Schlacht von Wagram dictirt er den Frieden; er führt die Kais 
fertochter heim und damit feinen untergehenden Stern. Das ift 
der Rahmen für die Bilder, die der Verfaſſer aus ber Zeit von 
1809— 10 von Wiens Leid und Luft vorführt. An einen künſt⸗ 
leriſch gegliederten und durchgeführten Roman bürfen wir jedoch 
nicht denfen, denn fir genommen geben bie 47 Kapitel bes 
ganzen Buchs ebenfo viele oft anefbotenhaft vorgeführte Scenen, 
die allerdings aus dem wiener Leben edit auffprofien, theils 
jebod für jede andere Zeit denkbar find, theils mit dem Gange 
ber Begebenheiten nichts zu thun haben. Freilich ift eine tras 
gifch verlaufende Sichesgeiichte eingelegt, jedoch fo loder, fo 
verloren, daß der Leſer, durch taufenb andere Dinge zerfireut, 
nicht daran denft, ihre tiefe Bedeutung, welche ihr nicht abs 
gefprochen werden fann, ſich Mar zu machen. Wenn wir übris 
gens auf Befriedigung, die ein organiſch geregeltes Kunftwerf 
gewährt, verzichten müffen, wenn ferner die Sprache des Verfaſſers 
nicht die durchgebildete des Schriftftellers it, indem fie zwifchen 
biefer und ber wieneriſchen fchwanft, jo bietet das Buch, zur 
nächf den guten Wienern, doch eine Fülle Stoff zu anzie r 
Unterhaltung. Es iſt anzuerkennen, daß der Verfaſſer fleißig 
im Anſammeln des Materials aus einer Zeit war, deren ein— 
zelne Lebenserfcheinungen im Laufe eines halben Jahrhunderts 
als vergefien und verloren zu betrachten find, nun aber ältern 
Perfonen abgeblaßte Bilder wieder auffrifchen und anregen. Auch 
weiß der DVerfafler fie mit manchen neuern Zügen weiter auszu⸗ 
malen, wo dann, namentlich den Wienern, fomifche Perfonen 
und Scenen, die, beiläufig bemerft, dem Verfaſſer oft gut ges 
lungen find, befonders willfommen jein werden. Borzugsweife 
find auch manche dialogiiche Partien durch Ironie und ſchla— 
— Kürze anſprechend, und ſo mag das Buch wol viele 

fer finden, ſelbſt da, wo man mit Wien und feinen Bor: 
fäbten wenig oder gar nicht befannt iſt. 


2, Maria Iherefia und der Pandurenoberit Trend. Hifterifcher 
Roman von 8 Mühlbach. Erfte Abtheilung. Zwei 
Bände. Brünn, Karafiat. 1561. 8. 3 Thlr. 


Ein Necenjent wird es fo leicht nicht erleben, bem Verſaſſer 
eines Werks oder dem Publifum zu Danf referirt zu haben, und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er zu Schriftftellerinnen in dem 
beflagenswertbeften Misverhältnig ſeht, denn aud das märe 
ein Misverhältniß, wenn er, die Schriftitellerin über der Dame 
vergefiend, auch das Verhaltniß ihres Werke zur Literatur vers 
geilen wollte. Referent weiß ſich jedoch mit foldyen Betrachtungen 
abzufinden, indem er ſich ihnen nicht weiter überläßt und hier nur 
hervorhebt, daß über ein ihm noch nicht vollſtandig vorliegendes 
Werk auch nichts Bolltändiges zu jagen ift, denn offenbar fann jede 
noch jo begründet fcheinende Anficht, die bas Bruchſtück erweckte, 
durch ein einziges Blatt, ja, ſchon durch ein Wort des folgens 
den noch zu erwartenden Bandes über den Haufen geworfen 
werden. Geſchichtlich ſteht das Verhältniß der Kaiferin w dem 
Pandurenoberft jet und überhaupt unterliegt die Sclicfung 


eines Plans zu dem vorliegenden Romane feinen nennenswerthen 


aus welchem das reinfte, edelſte, mächtig ſich aufſchwingende 


Herz ſpricht, mag er ſich auch 
verlieren ober ganz proſaiſche Gedanken mit dichteriſchem Ge— 
wande bekleiden 9. M. 





*) Grläuterungen zu ben deutſchen Glaffitern. Bierundgwanzigkes 
di4 neunundgwanzigftes Bandchen. Wünfte Abtheilung: Grliuterungen 
in Klopftiod’s Werken von Heinrih Dünger. I—VI. Den. Be: 
zigen: Jena, Hochhauſen. 1860— 61. Gr. 16, Jedes Bandchen 4 Nor. 


1862, 6 


manchmal in muflifche Tiefen | 


Schwierigkeiten, Nüdfichtlih der Kaiferin fehle es nicht am 
Material und Trench's Leben, Thaten und Ende, jowie feine 
Stellung zur Kaiferin gibt eine befondere Biographie berfelben, 
welche in einer neuen Bearbeitung (Gelle, Schulje, 1861) 


' vorliegt. Die Verfaflerin hat nichts unbenugt gelaffen, und das 


Verhaͤltniß der beiden Titelperfonen gefhidt genug angefnüpft, 
wenn auch Trend’s Gehaben und feine Erzählung in ber er: 
troßten Mubienz das Mag und bie Zeit einer ſolchen überfchreis 
ten mag. Wir erfahren nun, daß die Kaiferin ihm ale Mas 
bonna erfcheint, unter deren Aegide er fämpft und müthet, benn 


16 


114 


bas Ghevaleresle in biefer Natur ſchweift fort und fort ine | 
gg hinaus, der Art, daß, wenn fein Kämpfen und 

orden als Krieger auch in ber Zeit und bem Lande und 
deſſen Verhältnifien —— entſchuldigt erſcheint, doch | 
feine meift ertrogte Stellung zu den Frauen zum Theil wahr: | 
Haft empörend uns entgegentritt. inzelheiten bier anzuführen, | 
wäre nicht am Plage, da überbem die obengenannte neue Muss | 
gabe von Trenck's Biographie jedermann zugänglich if. Dage: | 
gen drängt fich die Frage auf: ob überhaupt bie Kaiferin und | 
er Pandur fo nahe zufammengeftellt werden bürfen, wie es | 
ber Titel verheißt, in der Wirklichkeit jedoch nicht eigentlich der | 
Fall war. Wir haben darauf nur bie eine Antwort: es fam | 
darauf an, dem Publkum und zunächit den Defterreichern zwei 
Berfönlichfeiten wieder vorzuführen, die verehrungswärdig und | 
intereffant erfcheinen, Das ift benn auch in einer das Publis | 
fum überhaupt anfprechenden Weife geichehen und fomit die 
Mahl des Gegenftandes eine glüdliche zu nennen. 


3. Binconz Fettmilch. ine hiftorifche Grzäblung aus ber 
Geſchichte der Freien Stadt Frankfurt a. M. (1612 —16.) | 
Don Rudolf Frank. Leipzig, Dehme. 1861. 8. 28 Nar. 

I 


Der ewige Rampf der Ariftofratie, fofern fie nur recht 
haben will, und ber Demofratie, welcher nur Pflichten oblies 
en follen, ift ber Gegenftand vorliegender Erzählung. Dem 

incenz Fettmilch foll ein Feines Beſigthum vom Junfer Uff⸗ 
fein abgebrungen fein. Der Groll darüber und eine ſchimpf— 
liche Behandlung vor Gericht fpinnt Faden an Baden zu Ber 
ſchwerden gegen das Regiment in Frankfurt, und ba fle beim 
eben gefrönten Kaifer Matthias, auch beim Math fein Gehör 
finden, fo fchlagen fie immer tiefere Wurzeln im Bolfe, Bett: 
milch wirb als Unflifter von Unruhen auf unbeilimmte Zeit aus | 
dem Weichbilde der Stadt verwiefen. Damit ift der Duell bes 
Uebels nicht verftopft, nicht abgeleitet, vielmehr bricht er in fo 
bebenflicher Weife hervor, daß der Math ſich zu Gonceflionen vers 
fteht, die das Gepräge der Nichterfüllung an ber Stirn tragen. 
Kaum athmet die Reaction wieder freier auf, als auch Wett: 
mild) und einige andere burch herbeigezogene darmflädtifche Gol: 
daten feſt gemacht und nach zweijährigem Griminalverfahren, 
nicht vor dem zufändigen, fondern vor einem fremden Berichte, 
ſchmahlich hingerichtet werden. Das ift eine Geſchichte, wie fie 
taufendfältig in allen Ländern vorgefommen ift, und wie der Vers 
faffer fie behandelt, bietet fie überall mihte, was den Leſer in 
irgendeiner Weile fefleln fonnte. Nur im allgemeinen fcheint 
gejeigt werben zu follen, daß die Demofratie nicht immer im 
Unrecht it im Muflehnen gegen die Macht; daß diefe jedoch 
ftets fliegen wird, weil fie einen Hug gegliederten Körber bildet, 
wogegen jene nur fo lange zufammenhält, als die vielföpfig 
aufgeftandenen und ebenjo vielföpfig atticulirten Leidenfchaften 
nicht verpufft find, Man fann dies füglich als eine Wahrheit 
ausiprechen; allein dem Verfaſſer fehlt es an gar vielen Mitteln, 
fie zur Anſchauung zu bringen. Er läßt feine Volfafiguren | 
fi; gehaben und reden, als wären fie Gelehrte, und wenn ein | 
paar Juden fich etwas anders darftellen, fo geichieht es doch 
nur, um zu zeigen, baf dem Berfaffer ihr rothwelſcher Jargon 
nicht fremd ſei. Bon dem eigentlichen Gegenftande des Buchs 
it nur beiläufig die Mede, und wenn einmal irgendetwas 
davon gefagt ift, fo wird es mit benfelben Worten mehrere 
male wieberholt, als fürchte der Verfaſſer fi} davor, weiter 
darauf einzugeben, und darum in vielfältige Beichreibungen von 
Sommer: und Winterwetter, von Sonnenſchein, Blüten und 
Früchten fich verliere. Am auffälligften ift, daß der Verſaſſer 
nicht einmal alles gelefen hat, was auf Fettmilch Bezug hat, 
tenigftens fagt er auf der legten Seite: „Sein (Bettmildy's) 
Procek ſoll ſich in Ludolfe «Schaubühne der Weltn, I, 581, | 
befchrieben finden.” Damit ift dem durch das ganze Buch ſchon 
verdrieflih gemachten Leſer zugemutbet, zum Ueberfluß noch 
nach einem alten Buche umberzuforfchen. 6 lonnte der Ber: 
faſſer ſelbſt thun, um intereffanten Stoff gehörig zu verarbeiten, 
denn befanntlich find Griminalgelhichten in — Beziehung 


von befonde 3 ter b bi R r d . - 
werthvoll um Intereſſe und für die Rechts: und Gufturgefdichte 


4. König und Königin. Romantifch-hiftoriihe Erzählung aus 
ber Mitte des 10, Jahrhunderts von Nubol ht 
Freiburg im Br., Herder. 1861. 8. 1 Thlr. 


Das Buch umfaßt auf 556 Geiten die Zeit von 881— KH 
und jebe ber fünf Abtheilungen zerfällt in fünf Kapitel, I 
biefem weiten Rahmen erblicken wir bie vielfältigen Rämpfe des 
Kaiſers Otto I., der wol tapfer war, wie fein Dater Heinrich 1, 
doch nicht mit gleichem Geſchick und Glück die Stände um ih 
feffeln Fonnte und nur mach ſchweren Kämpfen Sieger blich. 
Doc handelt es fc in diefer Erzählung weniger darum, all 
biefe Kämpfe ausjumalen, als darum, beu Einfluf, bie Ge 
walt ber Kirche hervorzuheben, indem überall die Beobachtung 
ihrer Gebräuche, die Ausſchmückung von Mltären u. dgl. in ben 
Borgrund treten, Das gebt jo weit, daß in Momenten, wo 
Roth und Tod auf einer Madelfpige ſchweben, ber Bedrängte 
fi in ein langes Gebet verliert und damit wie mit einem Bann- 
oder Zauberfpruch das ſchon zum Todesftreich ausholende Schwert 
des Beindes in der Luft fefthält, wo dann natürlich Zeit gewons 
nem iſt, Hülfe und Grlöfung herbeizuführen. Dennoch erman- 
eln dergleichen Scenen eines wohlthuenden Einfluffes auf ben 
eſer; er denft nur am die Ummöglichkeit einer folchen Gitua 
tion, und wenn er auch dem Glauben bes 10. Jahrhunderts 
alle Gerechtigkeit widerfahren laflen möchte, fo ift biefer doch 
* ſeht an Neuferlichleiten, an Theatraliſches gebannt, um dem: 
elben bie Kraft des Wunders zuzugeftehen. ds liegt allerdings 
Kinbliches in einem ſolchen Glauben. Gott und die Heiligen 
wiffen ja recht gut, daß wir armen Erbenföhne ihnen faum an: 
ders ung verflänblid) machen lönnen, und darum verlangen fe 
nicht mehr. Wo es ſich jedoch, wie in dieſer Erzählung, um 
Darftellung folder Gegenftände handelt, da ergibt ſich gar leicht 
die Schwierigfeit, den Glauben daran dem Leſer micht aufzu: 
nötbigen, fondern ihn den Glauben fogleih mitbringen zu laf- 
fen. Wir würden diefe Ausſagen gang zurückgelaßen haben, 
wenn das Buch nicht fo fichtlich die Tendenz zu Tage legte, 
dem Leſer begreiflich zu machen, es gebe nur da irdiſches und 
ewiges Heil, wo man bie Bedingungen erfülle, die eine Kirche 
darangefnüpft hat, und gegenwärtig, wo es ſich nad) mehreren Sei⸗ 
ten ‚bin um eine triumpbirende Kirche handelt, mag ein Romans 
fchriftfteller es immerhin zweckmäßig finden, auch einmal im bie _ 
Neihe der Kämpfer zu treten. Was nun ben Roman ale fl: 
en betrifft, fo fommt es darauf an, Otto I. und Adelheid, die 
Witwe Lothar's, 7 verbinden. Berengar II. wollte die ſchoönt 
Witwe nöthigen, feinen Sohn zu heirathen und bedient fid bei 
ihrer ſtandhaften Weigerung endlich eines Verrufenen, ber als 
böfes Princip durch den Roman Läuft, zu dem Zweck, fie durch 
enges Gefängniß zu erweichen. Sie hatte noch Gelegenheit Dt: 
to'8 Hülfe — Gr erſcheint 951 in Italien, befiegt Be: 
rengar, erlöft die fchmählich Gingeferferte und das Ende ergibt 
ſich von ſelbſt. Die Menge der auftretenden Perfonen und der 
Ereigniſſe ift nicht ehne Geſchick vorgeführt, die dem Buche 
Leſerinnen zuführen werben. Eines nachhaltigen Eindrucks mag ed 
ch wol nur in einzelnen Punkten erfreuen und auch damit zu 
frieden fein fönnen, da es gewiß befcheiben genug ift, fein Kunſi⸗ 
werf fein zu wollen, Sriedrih Doigts. *) 


Notizen. 
Lyriſche Gaben für Schleswig: Holftein. 
Heinrih Mahler, Dichter des Liederchflus „Unſer Schil 
ler‘, des „„Zenion’' u. f,w. gab heraus: „Zwölf Sonette für den 
uverlaffenen Bruderftammn" (Berlin, Vogel u. Gomp., 1862). 


*) Borfichenver Remanbericht war bie letzte literariſche Arbeit dei 
Berfafſers. Zriedrich WBoigts, Iangjähriger Mitarbeiter an d.' Bl. 
und in weitern Kreiſen namentlich tur feinen Roman „SHöltt“ 
befannt, farb im am 21. Movember 1861 hochbetagt zu Hannover. 

D, Ren. 
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Der Titel bes Schriftchens deutet den patriotifchen 22 * 
bie Tendenz dieſes Gonmettencpflus genügend am Hier ; 
Proben - Beweiſe, daß die Gonette dichteriſch empfunden 


und wohlgefügt find: 
Herzog Ernſt. 


Berfenkt in Schweigen und in tiefes Ginnen, 
Stans ich allein vor Roburgs flolger Feſte 
Und fah erfreut die ſchönen Ueberreſte 

Aus jener Zeit des Mitterfinne, des Minnen, 


Und als ih aus dem Vorhof fam nad innen 
Und fragte: Gaftellan, wo ift das Beſte 
Gier oben wol in Guerm Ablerneſte? 

Da fagte er: „Dort, unter jenen Zinnen, 


Das Buthergimmer, und im Erdgeſchoſſe 

Das Galllonbild vom «Ghriftian der Achten, 
Das Befle, lieber Herr, im ganzen Schloſſe, 
Sürwahr ein herrlich Zeichen, und es brachte 
Sich's unfer hoher Herr aus Schleswig mit — 
Der einz'ge Fürſt, ver für die Brüder jlritt. 





Dp ewig ungedeelt. 
Bas ohne Sehen ift magſt du zerreißen 
Uad ruhig beide Theile liegen laffen, 
Bas willenlos magft bu zufommenpaflen 
Uad es, wie Gifenftüde, fe verſchweißen. 


Nie aber trennft du die, fo Brüder heißen, 
Jufammen beingf vu nie, bie wild ſich haffen 
Die Beuerbrände und wie Waffermaffen. — 
Mag no fo Schön der Fluß der Mebe gleifen, 


Un magft vu noch fo fchön die Zukunft malen, 
De trennft zwei Brüber nicht, bie ſich umfchlingen, 
Un wende Zwang und Folter an und Dualen. 


Dp ewig ungedeelt! hört du's erflingen! — 
D fülle nice zu voll! Die ſtärſten Schalen 
Sie könnten leicht zur Ungeit bir gerfpringen. 


Dir wiſſen aus Erfahrung, denn auch wir haben ſchon vor 
—* unfer poetiſches Scherflein für den „verlaffenenen Bru— 

mm im bie Armenbüchſe beuticher Nation geworfen, daß 
mit ſolchen Liedern nicht gerade viel Danf zu erwerben und auch 
für den Augenblid wenig damit ausgerichtet iſt. Dennoch heißen 
wir ſolche vaterländifche Stoffeufjer unferer Lyriker immerhin 
nilfommen und empfehlen fie der Beachtung des Publikums, 
falls fie wie die vorliegenden überhaupt poetifchen Werth haben. 
Unfere Lyriler haben von Klopſtock an bis auf Körner, Arndt 
= f. w., weil üe durch begeifterte Gmpfindung unmittelbar auf 
des Gefühl und durch khythmiſchen Klang auf das Ohr wirfen, 
für die Erweckung und die Kortpflanzung des Vaterlandsgefühls 
ohne Widerrebe mehr geleiftet als irgendein Profaift, der im 
difleibigen Büchern oder Beitungsartifeln politifche Gombinationen 
veidlägt, durch die feiner Anfihe nach Deutſchland gerettet 
werben loönnte. Der Dichter jagt einfach: feib einig! helit! 
reitet! und das wirft am Ende mehr als Deductionen im große 
dentichen, Fleindeutfchen oder mitteldeutfchen Sinne, von denen 
iete die andere ad absurdum zu führen ſucht. Wie gering 
man auch von der vaterländiichen Seufzerlyrik denken mag, fo 
wäre (6 doch vielleicht ein bebenfliches Zeichen, wenn fie plög- 
lid ganz und gar verftummen wollte. 

Doch das wirb wol auch nicht gefchehen; ja, in dem Nugen- 
Hid, mo wir diefe Motiz bereits abgefchloffen glaubten, fam uns 
20 eine Heine Sammlung ven Gedichten für Schleswig Hol: 

n von Hermann Weit: „Löwen und Meffel. Zehn fchless 
wig· holſteiniſche Bebichte‘ (Hamburg und Leipzig, Fald, 1861) 
in bie Hände. Gin eigentgümliches Zufammentreffen ift es, 
de; auch Hermann Peift das „Auf . ungetbeilt einem Liebe 
Am Grunde gelegt und ebenfalls der in Koburg aufbewahrten 


— — 


— —— —— 








daniſchen Trophäe ein Sonett gewidmet Hat. „Sei bu”, a ⸗ 
phirt er darin den Tag von Gera _— 
Sei du ein Vorbild uns zu fünft'gen Siegen, 
Daß ein die Enkel rühmend von uns fingen: 
„Gewalt'ger als ber Väter war ihr Kriegen!” 
9. M. 


Die Farben „ſchwarz, roth, gelb” als Farben der 
Teufel, 


, Die Sitte, einer jeden Farbe eine befonbere Deutung und 
einen fymbolifchen Inhalt zu geben, finden wir faft bei allen 
Dölfern, fie ift uralt und hat fich bie in bie neuefte Zeit leben- 
big erhalten. Im gleicher Weile haben Farbenzufammenftellun: 

n zu Deutungen Anlaß gegeben; fo fpielen unter anberm bie 
rflärungen der Sandesfarben namentlich in der frühern polis 
tifchen und Gelegenheitspoefie Feine unanfehnliche Role. Im 
neuerer Zeit find es vor allen bie deutfchen Farben „Schwarz, 
roth, gold (gelb in der Flagge)“, melde ohne Nüdfiht auf 
ihre heraldiſche Entftehung und Bedeutung zu fombolifchen Deu: 
tungen verwendet werben, wie fie in Liedern, Reden und Sinn: 
fprüchen noch jeden Tag ihren Auedrud .. Intereffant 
war es und zu erfahren, daß gerade diefe Farben, die uns fo 
fehr am Herzen liegen und bie auch äußerlich unferm Auge 


-mwohlgefällig erfcheinen, in der mittelalterl hen Anſchauung als 


Farben der Teufel und der Hölle galten und demgemäß gebeutet 
wurden, In dem leßten Hefte ber von Franz vu —— 
gegebenen „Germanis. Bierteljahrsfchrift für deut ches Alters 
thum‘‘ tbeilt 3. VB. Zingerle ein culturgeſchichtlich nicht unwich⸗ 
tiges Gedicht mit unter dem Titel „Der Helle (d. b. Hölle) 
Krieg”, welches bem fagenhaften Sänger Klingfor zugefchrie— 
ben wird, Der Höllenfürft Lueifer verfammelt die Ritterfchaft der 
Hölle, um Heerfchau zu halten. Die anze Schar ift in brei 
Haufen getheilt. Lucifer führt den Dierbefeht: 

Ein jedleich (jeglich) fürst besunder was (war). der steckt auf 

sein paniere. 

ains was schwarz, das ander gel (gelb), 

das dritte rot, ir merkt, ob ich daran nicht fel (fehle ). 

Mit Lucipers panier so warn ir (ihrer) viere, 


Aiso halbiert sich ihr gezalı 

in dreierlei varb schwarz, rot und gel, als ich es meld, 
die rote varb die ist gar ungeheure, 

Schwarz bedeutet uns den tot, 

gel bedeutet gar ain engestleiche (Angstliche ) not. 

rot bedeutet uns der helle feure. 
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Derfog von S. N. Brecihaus im Leipzig. 


Die Psalmen der heiligen Schrift. 
.. In Dichtungen von 


Julius Hammer. 
Nebft Einleitung und Erläuterungen, 
8, Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 20 Nar. 


Ein neues poetiſches Werk von Julius Hammer (defien 
Dichtungen „Schau um did) und Schau in did‘ bereits in elf 
Auflagen erfchienen find) und zwar ein größeres Werk, bas | 
{bon feines Gegenflandes wegen bejondere Beachtung finden 
wirb: eine vollftändige poetifche und zugleich dem Urtert treu | 


ſich anfchliefende Nachdichtung ber Pſalmen. Im ber 
Europa“ heißt es darüber: „Da Julius Hammer die Palmen 
wieder in ibr altes Recht, den geiftlichen Liederſchaz ber frommen 
Gemeinde zu bilden, einfegen wollte, fo mußte er bie in ihnen 
vorwaltende Form des declamatoriſchen Arioſo verlaſſen. Cr hat 
den hebräifchen Rhythmus mit Mecht durch den gereimten Vers 


heiligen Zorns gegen Gottes Feinde. Seine Umbidtung iſt 
eine wahrhaft ſchöne poetiſche Gabe.“ 


Die frübern Gedidhtfammlungen Julius Sams | 
mer’s erfchienen im demfelben Verlage unter folgenden Titeln 


in Miniatur» Ausgaben: 
Chan um did und Schau in did, Elite Auflage. Geh. 
24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Zu allen rag Stunden, Zweite Auflage. Geh. 24 Ngr. | 
Geb. 1 Thlr, 


Fefter Grund, Geh. 24 Nar. Geb. 1 Thlr. 
Auf ftillen Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 hir. 


Unter dem 
Geb. 1 Ahle. 





Neuer Berlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung 
(Taupp & Giebek) in Tübingen. 
In allen Buchhandlungen zu haben: 

Rapp, Prof. Dr. Moriz, Das goldene Aiter ber 
Poeſie. Zwei Bände. Er. 8. Broſch. 4 Fl. 
oder 2 Thlr. 227%, Mar. 

— Geſchichte des griechiſchen Schauſpiels vom Standpunft 
* — Kunſt. Gr. 8. Broſch. 3 Fl., oder 1 Thlr. 
27 Nur. 


deutſchen 
30 


Kratz, Joſeph, Primulacten. Beſchreibung ber in unſern Gär- | 


ten eingebürgerten Gattungen Primula, Auricula und Cycla- 
men. Gin & 


1 51. 30 Kr., oder 26 Mar. 


Onenftedt, Prof. Dr. Fr. Aug., Epochen der Natur. Mit zahle 
Gompflet in 1 Band. Broſch. | 


reichen OriginalsHolzichnitten. 

Ler.:8. Ladenpreis 9 Fl. 30 Kr., oder 5 Thlr. 20 Nor. 
Noth von Schredenftein, Dr. K. H. Freiherr, Geſchichte der 

ehemaligen freien Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken 

und am 

Erſte Abtheilung. Gr. 8. Broſch. Preis für den completen 

2. Band 6 FL, oder 3 Thlr. 20 Nor. 

Der 1. Band koſtet ebenfalle 6 Al, oder 3 Thlr. 20 Nor. 


Lloyd, H. E. English and German Plalogues. A 


albmond. Gin osmanifches Liederbuch. Geh. 24 Nor. |‚perfelbe Inst sum erben mal anit slaes nsfeleen GAME 


\ aufgetreten, 


Kr., | 


audbuch für Freunde dieſer lieblichen Zierpflangen, | 
Mit vier Tafeln Abbildungen in Farbendruck. Ler.:8. Broich. | 


‚Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Guide to Conversation in both Languages. With 
a Collection of Idioms. — Englische und deutsche 
Gespräche. Ein Erleichterungsmittel für Anfänger. 
Nebst einer Sammlung besonderer Redensarten. 
Dreizehnte verbesserte und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 20 Ngr. 


Der Beifall, den Lioyd’s Sammlung englischer und 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefunden, ist gewiss 
der beste Beweis für deren zweckmässige Anordnung, wo- 
durch dem Anfünger die Fortschritte in der Sprache in 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ist ganz 
vorzüglich geeignet, neben der Grammatik gebraucht zu 
werden und so das trockene Studium in eine angenehme 
Unterhaltung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. Auf- 
lage ist mannichfach verbessert und durch Gespräche über 


neuere Themata vermehrt worden. 
erfegt. Wie von ihm zu erwarten war, iſt ihm der Ausdrud | 
der Sottergebenheit und der Klage ebenſe gelungen wie jener bes | 





Ein Roman aus Roms Gegenwart 


von 
Sran; von Nemmerspdorf. 
Vier Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 
Nachdem fich der geiſtvolle Verfaſſer dieſes Romans bereits 
in den nambhafteflen deutſchen Zeitfehriften, vorzugeweiſe im 
Gutzkow's „Unterhaltungen am bäuelichen Herd“, durch feine 
mein in Venedig fpielenden Icbenswahren Novellen die Theil: 
nahme der gebildeten Lefewelt erworben hat, ift in biefem Merle 


„Unter den Muinen“ fchildert römifche Inu: 
fände ber neneiten Zeit im Gewande eines burchgebendt 


\ bödht fpannend erzählten Erbfchaftsprocchies. Der Verfaſſer ver: 


räth bie genaucfte Kenntniß der gejellichaftlichen, Firchlichen um 
volitifchen Zuftände Italiens. Die Situationen feſſeln burd die 
Originalität der Grfindung wie die Gharaktere durch eine eigen’ 
thümlihe Schärfe der Zeichnung. 





Verſag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bas Spstem der erworbenen Rechte. 
Eine Berföhnung bed poſitiven Rechts und der Rechtsphiloſophit 


von 
Ferdinand Laſſalle. 
Zwei Theile. 8, Geh. 5 Thlr. 

Diefes bedeutende Werf, durch welches nach dem Ausſprucht 
von Autoritäten eine ganz neue Epoche der Nechtsmwil: 
fenfchaft eröffnet wird, verdient nicht nur die Veachtung 
ber gefammten juriftifchen und philofophifchen, ſondern ebenio 
ber politifhen Kreiſe und bes größern gebildeten 


: F | blifume, indem b ji i : : 
heinftrome, nach Quellen bearbeitet. Zweiter Band. Subli „ indem der Verſaſſer darin Die wiſſenſchaf 


liche Loöſung bes bisher ungelöften Gonflicte zwi— 


ſchen bemdemofratifhen Brineip und bem Redt und 
‚ ber Rectsidee zu geben ſucht. Das Werf verfolgt ſomit neber 
dem wiſſenſchaftlichen auch einen praftiihspolitifchen Zwed. 


Verantwortlicher Retacteur: Dr. Ebuard Brochaus — Drud und Verlag von F. M, Wrofhaus in Seipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Inhalt: u Geſchichte Roms im Mittelalter, 
Bon Hüguf: Veterb: — Zur Dramaturgie und Theatergeſchichte. 


n 


Gregorovius Geſchichte Roms im Mittelalter, 
ur Bweiter Artifel.*) 


a MNarfes nach Vernichtung der Oſtgothen und 
Zurädweifung alemannifcher und fränkiſcher Scharen von 
Nom übberufen ward, foll er, zur Grfüllung der gegen 
dir ihn Höhnende Kaiferin ausgeſprochenen Drohung: 
werde Ihr einen nicht zu entwirrenden Baden aufipinnen, 

tben nad Italien gezogen haben, die ihm 
—— Gothenkriegs ala Hulfsvblker in dem bumte- 
gedient hatten, wie denn dieſe nordiſchen 


Finer den andern aufzureiben gewohnt waren. | 


Bier immer es fi mit diefer unverbürgten Sage verbal: 
fm Mag, im Jahre 568, 15 Jahre mach Teſas' Tode, 
Aboin, aus Pannonien fommend, fiber die Karni- 
in die bis auf den heutigen Tag nach feinem 

Rolfe benannte Ebene herab. 
gothiſche Vedrängniß hatte Rom arg zugelekt; 
ſch griechiſchen Kämpfe hatten Nom um die 
erwüſtet, und fo bat jih an den Namen der 
Gelben eine Erinnerung gebeitet, welche die Haltung 
— in viefem Mafe zu verdienen weit ent— 


—— the Christian, Time, War, Flood and Fire 
Have deal’t upon the sevenhill'd eity's pride. 

(‚‚Childe Harold‘, IV, 80.) 

Baft traurigen noch, wenugleich weit. weniger reich 

an furchtbaren Ereigniſſen, war die Longobardenzeit, 

Sie war es, meil vie Longobarden, für welde, neben: 

bei gefagt , einige der meueften italienifhen Hiſtoriker 

en: im Grunde nur vermöge der Ab— 

gegen‘ das Papftthum” angekünftelte Zärtlichkeit 

ag legen, in Beziehung auf Zahl, auf gei: 


Bon Alfred von Steumont, 
Don Emil Müller Samtwegen. 
Seb Iprifger Gepichtfammiungen ; Englifcges Urtheil über die beutfben Volléekalender; Deffentlihe Kunſtpflege in Belgien.) — ‚Bibliograpbie. 
— Unzeigen, 


13. — 1862. 


Zweiter Artikel. — Dorfgeſchichtliche Vlteratur, 
— Motizem, (Bodenfteat über das 





| lichen Theil. der Halbinfel eine gewiffe Zäbigfeit an den 


et | 


\ für leptern äußerſt drüdenden Feſſel machte. 





Tag legten, die einer Neugeftaltung Widerſtand leiſtete, 
ohne ſelbſt befruchtende Keime in ſich zu tragen. Diefe Zeit 
war um fo trauriger, weil bad römifche over abenblän- 
diſche Element, im Byzantinerthum untergegangen, einem 
Amalgam von morgenländiſchem Despotismus und griedhi- 
ſcher Subtilität Plag gemacht hatte, welches den äußern 
Zuſammenhang zwiſchen Orient und Occident zu einer 
Eine wohl⸗ 
thätige Einwirkung des Orients war unmöglich, und ber 
byzantiniſche Hochmuth wies jeden Einfluß des Decidents 
zurück 

Mit dem Beginn dieſer Zeit hebt die, Erzählung im 
dritten Bud der Geſchichte Roms an. König Alboin, 
auf der Süpfeite des Gebirgs angelangt, überzog Venetien 
und Injubrien, lagerte drei Jahre vor Bavia, bie er die 
Stadt, die einzige von den Griechen vertheivigte, nahm, 
die er zur Haupiſtadt feines Reichs machte. Er drang 


nun in Tuscien und in Umbrien und weiter ſüdlich vor, 


während der Epard in Ravenna aushielt, und Rom, von 
den tongobarben zu. Zeiten bevrängt, von den Griechen 
geihügt, in jener eigenthümlichen Stellung verblieb, die 
ein paar Jahrhunderte währte, der. Idee nad) Hauptftadt 
des Reichs, deſſen klägliche Reſte in Italien geblieben, von 


' ven Kaifern nur dann bedacht, wenn es ih um die Aus: 


Pr materielle Kraft ven Gothen weit nachſtehend, 


gugleidh "geringere Elemente ftaatliher Ordnung in ih 
trugen; weil Theilung fie bald ſchwächte und eine voll: 
fändige Auspehnung und Bildung eines großen Ganzen 
binbierte; weil ihre Herzogthümer im mittlern und füb- 


I Bgl- men erfen Artikel in Mr. ı », BI, 
1862. ?. 


übung irgendeined ihnen Vortheil bringenden Rechts han— 
delte, Bald nad dem Jahre 570. begannen die Streif⸗ 
züge longobardifcher Haufen bis ‚unter die Mauern der 
Stadt: mwahrfheinlih wurden ſie anfangs abgefunden. 
Die Spaltung des Reichs in zahlreiche Herzogtbümer nad 
dem Tode Klef's, den die Ermordung Alboin’d auf dem 
Thron gehoben, ſteckte den Groberungen ein Ziel, vers 
mebrte jevod die Verwirrung in den bloßgeftellten, Örenz- 
firihen, während fie den Kranken, damals jhon fremde 
Werkzeuge zur Abwehr von Fremden und von dem byzan- 
tinifchen Kaifern in diefem Sinne betrachtet, Muth machte 
zu wiederholten Ginfällen. Diefe Verwirrung ſteigerte 
die Noth Roms in joldem Mafe, daß im Jahre ,579 
eine. Geſandtſchaft Hülfe von Konftantinopel erfleben 
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mußte; eine karge Hülfe, welche zeitweiligen Waffenftill: 
fland berbeiführte, feinen Frieden. Flavius Authari, der 


dritte König, welder, obne vie griebifchen Befigungen | 


längs dem Moriatifhen Meere zu nehmen, die Grenze 
feines Reichs bis zum War von Mefjina ausdehnte und 
mehr denn einmal die Kranken blutig zurückwies, ſchonte 
zwar Rom infolge eines Abkommens mit dem Kaijers 
teih; aber erft unter der Regierung jeiner Gemahlin, 
der Ngilolfingin Theodolinde und ihres zmeiten Gatten 
Agilulf, ftellte fh ein erträglicheres Verhältniß her. Daß 
es geſchah, war weſentlich das Verdienſt eines der größten 
Männer, die auf dem Stuhle Petri geſeſſen haben, Gre— 
gor's des Großen. 

An der nordweſtlichen Abdachung des Cälius oder 
Elivus Scauri, nur durch ein ſchmales tiefes Thal von 
Valatin getrennt, erhebt ſich die Kirche S.-Gregorio 
mit dem anſtoßenden Camaldulenſerkloſter auf der Stelle, 
wo elne der Wohnungen des großen Aniciſchen Geſchlechts 
ſtand, welchem Gregor angehörte, deſſen Großvater 
Felix II. römiſcher Biſchof geworden war, deſſen Mutter 
Sylvia, die auf der ſüdlichen Höhe des zweigetheilten 
Aventin, wo heute bie einfame Kirche S.:Sabba inmit⸗ 
ten von Bignen ſteht, gewohnt hatte, fi durch ihre 
Frömmigkeit bemerklich machte. In ftädtiſchen Aemtern 
und als papſtlicher Abgeſandter in Konſtantinopel thätig, 
wurde Gregor, ein Funfzigjähriger, am 3. September 
590 auf ven Stuhl Petri erhoben. Der Moment war 
ein Moment tieffter Entmuthigung wie ber ſchwerſten 
Leiden. Denn der Ueberſchwemmung bed vorhergehenden 
Jahres, ein Unglüd, das ih häufig wiederholte, da die 
Bermahrlofung der Tiberufer die alte Neigung des Fluſſes 
zum Ueberfluten fteigerte, war bie furdtbare Peft gefolgt, 
an welche heute noch die große Proceffion vom St.= 
Marcustage und der ſchwerteinſteckende bronzene Engel 
auf der Spige des Hadrianifchen Mauſoleums erinnern. 
Während der Verheerungen durch die Krankheit begann 
Gregor's Pontificat, ein für die Ghriftenbeit im großen 
wie für vie Stadt Rom im befondern bedeutungsvolles 
und thatenreiches Pontiflcat. Für die Chriflenheit, durch 
die Wahrung der kirchlichen Unabhängigkeit, gegenüber ber 
Kaifergewalt; durch die Mebrung der kirchlichen Autorität 
" im gefammten Abendlande, wie denn z. B. in Spanien 
päplihe Sendboten kirchliche Gerichtsbarkeit ausübten; 
durch die in Kent begonnene Bekehrung der Angelſachſen 
zum Ghriftenthum; durch die Ermedung des riftlihen 
Sinnes mitteld zahlreiher Schriften; durch die Gründung 
der bifhöflihen Schulen, durch die mehr ald eine Form: 
frage entſcheidende Feſtſtellung des Meßkanons, wie durch 
die gehobene Feier des Gottesvienfted mittels jenes Ge— 
fang, der den Namen des Gregorianiihen bewahrt bat. 
Für die Stadt, durch Vergrößerung der Zahl ihrer Kirchen: 
bauten, namentlih mitteld Verwendung ſchon bejtehender 
Bauwerke, wofür wir, grundloien Beihuldigungen gegen: 
über, im Gregor’ Verfabren in Gngland einen fichern 
Anbaltpunft Gaben; durch Mehrung bed Beſitzes der 
Kirche, welcher, über alle Theile Jraliens ji erftredend 
und fortwährend durch Schenkungen anwachſend, ebenſo 
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der Stadt im allgemeinen und der dürftigen Klaſſe zugute 
fam, indem nur der Kirhenbefig wirkliche Sicherheit genof 
in biefer allgemeinen Verflörung; dur die Hebung bei 
tiefgefunfenen Anſehens ver Stadt, Grundlage der lin: 
abhängigkeit, welde die Stadt mit dem Papſtthum theilte. 
So ward das Wontificat Gregor's ded Großen die Ich, 
in welder vie Römer, nad baldiger Lockerung des fm: 
hen Verbandes mit dem öftlihen Reiche und nad all: 
mähligem Untergange ver politiſchen Inftitutionen ver 
Alten Welt, auf die Päpfte als ihre natürligen Schim: 
herren und Oberhäupter zu bliden begannen, ebe nos 
von einer factifhen weltlichen Herrſchaft vie Rede war. 

Der Zuſtand der Stabt umd ihrer Umgebung halt 
fih durch die Gothenkriege und jeit denjelben raſch um 
beveutend geändert. Nicht nur die Inftitutionen, auch die 
Xraditionen der Römerzeit fhmanden immer mehr. Dir 
Tempel, Baftlifen, Fora, Thermen waren zerfallen; ver 
unerfhöpflide Waſſerreichthum, der die Stadt beliebte, 
war feit der Durchbrechung ver Mauäducte verfiegt, Pie 
Trümmer der alten Bauten. lieferten Material für new, 
dem Gottesdienſt gewidmete. Nicht blos wie im den Ju: 
ten ber chriſtlichen Kaifer erhoben fih große Baſililen 
andere Bauwerke eutflanden, neuen Bebürfniffen dienen. 
Noh ein anderes wihtiged Moment machte ſich geltend. 
Das morgenländifhe Mönchsweſen war ind Abenplan 
eingebrungen, ohne, bei dem in ihm vormwaltenden Geifte 
adcetifher Abtödtung, befruchtend wirken zu koͤnnen, um 
im Grunde nur zur Anregung dienend. Aus Umbrien, 
von wo fieben Jahrhunderte fpäter die Erneuerung dei 
Klofterlebend im Sinne der evangelifgen Armuth aus 
geben follte, war der Stifter der großen Klofterregel des 
Decidents gekommen, die, unter dem Ginfluffe ver alten 
Gultur mildernd auftretend, den Drange ber Zeit nad 
Entfagung weltliher Interefien eine die Tendenzen wi 
Anachoretenthums zum Beiten weitreichender moralificender 
und vergeifliigenden Einwirkung modificirende Befriedi— 
gung gewährte und allen ſpätern derartigen Inſtituten 
Vorbild blieb. Es war Benebict von Nurſia. 

Rom füllte Äh mit Möftern, namentlich jeit die Longe: 
barden im Jahre 580 Monte: Gaffino zerſtört hatten, 
St.-Benedict's großartige Stiftung, auf jener Höhe, in 
Thal des Liris, wohin er von den Felsſchluchten Subiaet 
fi gewandt, und von wu aus er 

Die Drte rings belehrte in der Runde 
Bom falfchen Dienft, der einft die Welt verführte. 
(„Paradies‘, Xxu, 4) 

Dei der Lateranifhen Baſilila ward bie erſte Nieten 
laffung der Benevictiner gegründet; nah Gt.= Paul 
ihrem gegenwärtigen Hauptflofter, zogen jie erft nad 
der apignonifchen Zeit, Aber meit früher ſchon halt 
das Kloftermeien ih in Rom ausgebreitet. Dad e 
liche Uinglüd, weldes Stadt und Land überjlutere, mebrit 
den Hang zur contemplativen Abſchließung, und ſteigern 
eine ihmwärmerifche Begeifterung, namentlich unter be 
Frauen. Neben den meiften Kirchen entſtanden Kloͤſter 
Weder Unbilden der Menſchen noch Schrediniffe ver Natur, 
weder Kriege noch Ueberſchwemmungen noch Peſt fonnter 
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dieſe Bauten hemmen, Die Inſchrift des Triumph: 
bogend im der Baſilila des heiligen Laurentius, von 


Gieget's Borgänger Belagius I. über dem Grabe bed | 
Heiligen, auf dem Ager Berannd eine Millie auferbalb 


vi nah ihm bemannten Thord, der alten Porta Ti— 


burtina, erbaut, gedenkt der nicht wankenden Zuverſicht des 
Kirhenoberhaupts, melde inmitten der feinvlihen Schwerter | 


dem Heiligen ben glänzenden Tempel gewismet babe. 
Benn Gregor's Vontificat in Nom menige neue bauz 

lie Denkmale binterließ, fo war jeime Thätigkeit jonft 

son mährigitem Einfluß auf die Stadt. Denn während 


er dem Alterthum in der Weile entgegen war, daß er, 


die Gimmirfung der mod mächtigen heidniſchen Literatur | 


und Philoforhig auf das Chriſtenthum zu verhindern 
ſuchte (worauf wol feine Angriffe auf die claffifchen Mo- 
mumente und bie Angriffe jpäterer Zeiten auf ibn ſelbſt 
zu beſchränken find), bemühte er ſich, die geichwundenen 
oder ichwindenden Inftitutionen biefes Alterthums burdı neue 
zu erfehen, die vom chriſtlichen Geiſte erfüllt waren. 
Ramenilih in Bezug auf die öffentlihe Wohlthätigkeit 
erwarb er ber Kirche den Ruhm, dad Merk der Kaiſer 


Ein Jahrhundert hindurch währten die Berhättniffe 
Roms und des Bapftthums zum öſtlichen Reiche ziemlich 
unverändert fort, Wenn der monotheletiſche Streit, d. h. 
der Streit in Betreff der einen Willentäußerung in ben 
vorher von den Monophyfiten geleugneten zwei Maturen 
Ghrifti, lange Bermürfniffe veranlafte, fo zwiſchen ver 
römifhen Kirche und dem fonftantinopolitaniihen Pa— 
triarchat, tie zwiſchen erfterer und ber Kalfermadt; menn 
deflen Folgen einen Bapft, Martin L, im Jahre 649 als 
Gefangenen in Cherſon flerben liefen; fo dauerte darum 


doch die Einwirkung der Kaifer auf die Papſtwahl mittels 


des Beitätigungdrehtsd fort, welches an die Eparchen in 
Ravenna als kaiſerliche Statthalter in Italien überging. 
Wenn der Verband zwiihen Mom und dem Kaiſerthum 


mehr ober minder lofe war und es zu Zeiten den Ans 


ihein gewinnen modte, ald wäre das im Patriarchium 


des Lateran aufgeftellte Bildniß des Imperatord dad eins 


in edlerm Sinne wieder aufgenommen und reformirend | 


ferigejegt zu haben, nicht zur Ermunterung des Müfig- 
gangs inmitten ver Sinnenluft, jondern zur Abhülfe ver 
Aeth, welche fo durch das habfüchtige Syſtem ver Ber: 


waltung wie durch die longobardiſchen Angriffe mehr ' 


deam einmal zur Hungerönoth gefteigert ward. 
erwähnten Beiigungen der Kirde, die ſieiliſchen, vie 


Die ihen | 


nöherliegenden im Ager Romanus, mo große Latifuns 


dien unter verjchiedenen Titeln erworben, als fundi, massae, 
pPalrimonia beſtanden, wie denn heute noch Das einzige 
Kapitel von St.-Peter einen Klähenraum von etwa 45000 
Morgen in der Camvagna di Roma befipt, machten es 
dem Bapfte möglich, für verfiegte frühere Hülisquellen Erſatz 


;a bieten. In einer der Kapellen neben der jhon genannten, | 


feinen Namen tragenden Kirche auf dem Gälius bezeichnet 


rme Tradition noch eine Marmorplatte ald bie Tafel, an | 
welcher der Engel unter den Armen erſchien, die er täglich 


zu ſpeiſen pflegte. 

Gregor der Große hinterließ die päpftliche Macht nicht 
ald eine unabhängige - Autorität. Denn er hatte noch, 
wie mande feiner Nachfolger, die Beftätigung feiner 


zige Merkmal ſeiner Autorisät; jo fam ein Kaifer, Konz 
ftand IL, im Jahre 663 wieder nah Mom, welches jeit 


«beinahe zwei Jahrhunderten feinen Träger ber höchſten 


Gewalt mehr geiehen hatte. Aber wenn Ronfltand' Zug . 
durch Italien dem Reiche durch Wiedereroberung ſüdlicher 
Vrovinzen zugute kam, fo erwuchs aus feinem Aufent 
balte in der Hauptſtadt biefer fein Gewinn. Denn wäh— 
rend Die Eparchen den Kirchenſchatz plündberten, fo plüns. 
berie der oberfte Gebieter, Genſerich nachahmend, Die noch 
übrig gebliebenen ergenen Monumente und ſelbſt vie 
Kuppribefleivung des Pantheon. Wenn die Longobarden 
ih der unmittelbaren Umgebung Roms immer mehr 
näberten, jo fritten fib in ber Stadt felbit die kaiſer— 
lien Beamten, fei ed, daß Eparchen dort zeitweilig ihren 
Sig nahmen, jei ed, daß bei byzantiniſchen Palaſtrevo— 
Iutionen zwieipaltige Beamtenmwahlen in Rom erfolgten, 
oder aber bri Aufftänden wider Eparden und Dures bie 
Bäpfte ald Friedensvermittler auftreten mußten. Wenn 
rin fpäterer Kaifer, Juſtinian IE, ed wagte, einen Bavft, 
Sergius, megen verweigerter Anerkennung fonftantine- 
politaniſcher Goncilbefhlüffe, der fogenannten Trullaniſchen 
Artikel von 692 in Betreff ver bindenden Kraft der 
Rehtögemohnheiten der griehifchen Kirche, in Rom per: 


* fönli zu bedrohen ; fo erhob ſich nit nur bie gefammte 


Bürpe vom Kaifer von Byzanz empfangen, und er vers | 
banpelte mit ben kaiſerlichen Beamten und erwies dem | 


Abbild jenes Uſurpators, deſſen Namen die dur eine 


eltſame Laune des Geſchicks auf dem Forum Romanum | 


allein aufrecht gebliebene Fokasſäule trägt, die herfömm: 
lie Eaiferlihe Ehre. Aber er unterbanvelte mit longo— 
bardiſchen Königen und Herzogen, namentlih mit jener 
Ihesbolinde, deren Andenken ungertrennlih iſt von ber 
Geſchichte des Siege des katholiſchen Glaubens über den 
Atianismus, worin ſie ben Bapft aufs thätigfte unter- 
fügte. Und ber Förderer der chriſtlichen Clviliſation 
Inglands war unermübliher Sachwalter und Beſchützer 
Kms und des römiſch- italieniſchen Volks, deſſen Leiden, 
lfacher Art, pathetiſch geſchildert find im feinen beredten 
Shriften. 


römische Miliz zu deſſen Schupe, ſondern die von Ma: 
venna und dem abriatifchen Fünfſtädteverein (Bentapolie). 
zog herbei, gegen die kaiſerlichen Befehle die römische 
firdliche Unabhängigfeit in der Perſon red Oberhaupts 
zu ſchützen: ein Beweis, mie bie Ider des Papftihums 
fh bereits mit jener der italienifhen Natonalltät im 
Grgenjag zum Griehenthum verbunden hatte. Wenn bie 


' Beziehungen zum Barriarhat in Konftantinopel je nad 


den Perfönlidkeiten von Patriarchen und Kaifern med: 
ſelnd waren, fo erkannte dad Abendland mehr und mebr 
den Primat des römifhen Bisthums an, welchem ſich 
auch der erzbiihöflihe Stuhl von Ravenna unterwarf 
und von wo die Fatholifhe Orthodoxie durch Goncilien 
und Synoden eifrig gewahrt wurde. 

Während des Jahrhunderts, deſſen allgemeine Cha⸗— 
tafterifirung bier verſucht worden, oder genauer während 
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der 111 Jahre vom Tode Gregor's des Großen zur 
Wahl Gregor’s II. (604—715), ſaßen 23 Bäpfle in 
Rom, darunter Sieilianer, Griechen, felbft Orientalen, 
aber alle, mit mehr oder minder Gaben und Glück, Ver: 
theidiger veffelben Brincips der kirchlichen Unabhängigkeit 
und der Vorrechte ihres Stuble. Und jelbft in bepräng- 
ten Zeiten mebrten fie den kirchlichen Glanz der Stadt. 
Das Pantheon Agrippa's, der grofartigfte Bau im Mard- 


felde, ward durch Bonifaz IV. im Jahre 610 der Junge 


frau Maria und den Märtyrern geweiht. Das Forum 
Romanum, die einft fumpfige Niederung des Belabrum 


am Fuße des Palatiniſchen Hügeld, die Via Appia, der 


Gälius und andere Dertlickeiten jahen Kirche an Kirche 
entfteben. Sta. Anaftaita, mo heute unter dem Boden 
des neuern Gottedhanfed ein großartiger Bau entbedt 


ward; S.:Teodoro, einem chriſtlichen Mitter auf ber ' 


Stelle alter Anlagen geweiht, die man von mandıen, 
wol mit Unrecht, für den von dem zweiten Könige ges 
gründeten Veftatempel, von andern für den bes Romulus 
ausgeben hört; S.-Giorgio in Velabro in berfelben 
Stadtgegend; S.-Quattro Goronati, vier pannoniſchen 


gang des Senats herbeiführten, Hatten Berfaffung um 
‚ Berwaltung der Stadt größtentheild verändern müſſen. 
' Der Präfert blieb, wie gefagt, Haupt der Civilbehörden; 
‚ der militärifche Oberbefrhl lag meift in der Hand eine 
‘ Magister militum. Die Stadt bemahrte drei Klaſſen ver 
: Benölferung: Klerus, Heer (Exercitus), Bolt. 


Das 
Heer, neben welchem die eigentlihen kaiſerlichen Sol: 
truppen, Seit längerer Zeit meift Fremde aus ben ver: 
fhiedenften Stämmen, beftanden, ſcheint eine aus ben 
begüterten Bürgern zuſammengeſetzte Miliz geweſen zu 
fein, deren Anführer, Primates exereitius, mit den Ja- 
dices eine Ariftofratie bildeten. Will man nun nicht eine 
ftänbifche Biertheilung wie in Neapel annehmen, fo liegt 
wol der Schluß am nädften, daß der Exercitus mi 


‘ ariftofratifche @lement oder ven Ordo überhaupt teprä: 


fentirte, ver Populus die eigentliche Maffe des Volle. 
Doch find: diefe Zuftände fehr unflar. Bei ven Part: 


‚ wablen betheiligten ſich die drei Stände oder Koͤrperſchaf⸗ 


Steinmegen gewidmet, melde Götterbiloniffe zu arbeiten 


verweigert hatten, auf der füböfllihen Höhe des Cälius; 
Sta.:Ngneje an der Nomentanijhen Straße zum Anden— 
fen der jungen Märtyrerin, beren Legende den Stoff zu 
einem der ſchönſten Gefänge des Prubentius geliefert hat; 
andere Kirchen außerhalb des Mauerkreiies, mie die bei 
den Aquä Salvlä vor dem Dftienfifhen Tbore, wo Bau: 
lus entbauptet ward; Sta.-Euphemia an der Pia Appia: 
alle dieſe und andere entſtanden entweder neu ober wur— 
den gänzlih umgebaut, Und die Baſilika des Apoftel- 
fürften flrahlte in immer foftbarerm metallifhen und 


‘ fung erfolgte. 


ten. Menn ven Kaljern oder deren Beamten nob bie 
Beftätigung zuftand, fo ſcheint dieſelbe Faum viel ander 
ald eine Form geweſen zu fein, da fle oft erft länge 
Zeit nad der Wahl und nad der factiſchen Beligergri- 
Unter Konftantin I. war die Orbination 
einmal freigegeben, doch nur zeitweilig, ſodaß die Get⸗ 
beißung des Eparchen dann doch wieder eingeholt werben 
mußte. An der Spige der Interimdregierung der Kirche 
ftanden der Presbyter, ber erfle Diafon und der Vor: 


ſteher, Primicerius, ded Gollegiumd der Motare ber 


‚ fieben Regionen Roms, welde bie 


päpftlie Kanzlei 


; bildeten. 


mufiviihen Shmud, wozu namentlih die Gonfeifton, wie 


die unter dem Namen des Schweißtuchs der Veronica 
befannte Reliquie den Anlaß boten. Die Kunft hatte ben 
feinern Kormenfinn verloren, aber in der Arditeftur eine 
gewiſſe Würde gerettet, die fh mit dem großen Reich— 
thum des Ornaments fehr gut vertrug. Die zahlreichen 
Kirchen, vor allen die vaticaniiche, welcher, mährend fie 


der lateraniihen ald caput et mater den Vorrang und 


den Borzug der päpftlichen Reſidenz ließ, doch wegen des 
Apoftelgrabrd die größere und volfsthümlichere Verehrung 
zu Theil ward; die großen Anftalten, vie fich bei viefen 
Kirchen erhoben; die Grinnerung an die Tauſende von 
Märtyrern, die bier vie Glaubenstreue mit ihrem Blute 
beilegelt hatten, lockten beſonders ſeit dem Ende des 
7. Zahrhunderts ganze Pilgerzüge nach Nom und nad 
den Gräbern Petri und Pauli, als der Glaubendeifer der 


Der Longobarden Macht blieb während dieſes Zeit: 
raums, feit Theovolinde und Agilulf, ziemlich fattenär 
unter häufig wechſelnden, nicht felten miteinander freiten: 
ven, meift ſchwächlichen Königen, bei deren Wahl mar 
fo lange ald möglih bei den Abkfümmlingen der Agilol: 
fingen verblieb, Nur um die Mitte des (7.) Iahrbum: 


derts zeigte Mothari, derfelbe, von welchem die wichtigt 
‘ Sammlung der unter dem Namen Edicta Regum Long 


bardorum bekannten Geſetze ſich herſchreibt, größere Aral, 
und vereinigte die genueſiſchen Rivieren und anderes mit 
bem Reiche, während Grimoald bri Benevent ven Kaiſer 
Konftand, bei Ati einen Ginfall der Franken zurüdwire, 
aber zur Dämpfung innerer Unruhen die Avaren herbei: 
tief und dann die Gerufenen zu befämpfen hatte. Al 


dies Jahrhundert, welches mit Gregor dem Großen fir 





Bewohner Britanniend ven Nachfolgern Gregor's die Er= | 


oberung der Heptardie für Chriſtenthum und Givilifation 


dur opferfrendig dankbare Hingebung von Fürften und 


Voͤlkern lobnte. 

Das Erlöihen des Weſtreichs, der jähe Umſturz der 
gorbiihen Macht, die Einrichtung dev buzantinifchen Statt 
balterihaft, deren Sig wenigſtens nicht gewöhnlih in 
Rom war, bie Herrihaft neuer Fremden im größten 
Theile Italiens: alle dieſe Umſtände, wie fie den Unter: 


Rom, wenn nit materiell glücklich, doch glorreid im 


| religiöfen Fortſchritt, unter Iheovolinde für das Long 
bardenreich rubmvoll begonnen hatte, 


zu Ende gina 
hinterließ es dem zweiten Decennium des folgenden dat 
Bebürfnip wie den Anfang der Schlichtung gemaltigr 
Gontrafte. Diefe waren der legte Verſuch des oftrömi: 
fhen Reihe, aud in kirchlichen Dingen feine Suprematit 


‚ im Abendlande zu behaupten; der Anlauf der Rongebar: 


den, Italien zu einer Gefammtmonardie zu vereinigen; 
das große Werf ver Päpſte, Rom von dem byzantini⸗ 
ſchen Einfluß zu befreien und vor ver longobardiſchen 


Obergewalt zu bewahren, fomit zu der weltlichen Herrſchaf 
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ver Päpſte im Intereffe der geifllihen Unabhängigkelt 
den Grundftein zu legen. 

KRaifer eo IM., nad feiner Heimat gewöhnlich ber 
Naurier gebeiden, Liutprand, König der Longobarken und 
Part Gregor I. find die Hauptfiguren in dieſem welt 
aeibihtlihen Kampfe. Der erfle kam 717, ber zmeite 
712 zur Herrſchaft; zwiſchen beiden nahm 715 Gregor 
den Stuhl des heiligen Petrus ein. Der bepeutenpfte 
unter den Tongobarbifhen Herrſchern mar nahe daran, 
Stalim unter feinem Scepter zu vereinigen, nachdem bie 
buzantinifche Macht fo geſchwächt war, daß Ravenna ſelbſt 
ib wider fie erbob und ein abriatifcher Stäbtebund das 
erfle Beifpiel der Gonföberationen des Mittelalterd gab. Es 
war ein entfcheidender Moment, nicht nur für dad Ver: 
bälmiß des germanifchen zum romanifhen @lement, fon= 
dern aud für jenes der Kirche zur abendländiſchen Welt. 
Die Gigenthümlichfeit der Lage ſpricht ſich am Flarften 
in dem Umſtande aus, daß derjenige, welcher ber Aus: 
breitung über Die ganze Halbinjel Schranken ſetzte, die 
Beriebungen der italienifchen Benölkerung zu den Frem⸗ 
ben weſentlich befferte; daß derjenige, welder dem legten 
Berfuße von Byzanz, auf dad Dogma einzumwirken, ent 
ſchloſſen die Spige bot, dem oftrömifhen Reiche den Reſt 
feiner Beigungen in Italien zeitweilig retten half, Eine 
merkwürdige Gonjuncetur, deren Endreſultat der Uriprung 
des Kirchenſtaats war, gleihjfam eine proviventielle Fü— 
gung zur Wahrung der Unabhängigkeit der chriſtlichen 
Kirde, welche zugleich die civilifirende und bie befreiende 
Radt des Mittelalters war. Die Schilderung diefer Zeit 
und dieier Unternehmungen, von den erften Spuren ita: 
lieniſcher Selbftänvigfeit an bis zum Untergange der Jongo: 
bardiſchen Herrſchaft, ift der Gegenſtand des vierten Buchs 
des vorliegenden Werks. Es iſt ein in verfchiedenem 
Sinne oft bebandelter Stoff, unter deſſen zahlreichen Be: 
arbeitungen bier mur die neuefte italienifhe genannt wer⸗ 
den foll, melde unter dem Titel „Origini della sovra- 
nita temporale dei Papi” in ver befannten römiſchen 
Zeitjchrift „Civilta Cattolica” (vom Februar 1860 an, 
Serie 4, Bo. 5 fg.) erihienen und ber gründlichen 
Unterfuhung wegen beachtenswerth iſt, wenn man auch 
auf anderm Standpunkte ſtehend ihre Reſultate mehr oder 
minder zu beſtreiten geneigt ſein ſollte. 

Nach mehreren Bäpften morgenländiſcher Abkunft war 
in Gregor II. wieder ein Römer zum Pontificat gelangt. 
&r fannte KRonftantinopel und politiſche Geſchaͤfte in dem: 

felben Mafe mie geiftlihe Dinge. Er verbandelte mit 
Griehen und Lengobarden nicht nur in Angelegenheiten 
der Kirche, fondern ald Berather und Schiedsrichter, wie 
als Partei in Streitigkeiten. Als von den Longobarven 
Gefahr drohte, verflärfte er die Befefligungen Roms, als 
märe er Gebleter ver Stadt. Als Kalfer Leo, wahr: 
fheinlih von DOrientalen unter dem Einfluſſe des in bie- 
fer Beziehung dem. Juvaismus ſich auſchließenden Jolam 
angeregt, von dem urjprünglich richtigen Gefühl altchrift- 
liher Abneigung gegen dad Sinnlihe beim Gottesdienſt 
ausgehend, in eine ber von bem religiöfen Gharafter des 
Morgenlanded ſchwer trennbaren, im vorliegenden Falle 


———————————————————— nn —————— — 


wegen Vermengung verſchiedener Elemente beſonders ges 
fährlichen Uebertreibungen verfiel und jenen Vernichtungs— 
kampf wider die heiligen Bilder begann, der ihm und 
feinen zuſtimmenden Nachfolgern den Namen der Ikono— 
Flaften gegeben und nit nur Morgenland wie Abendland 
aufs entſetzlichſte erregt und zerriffen, fondern den Bruch 
zwifchen beiven vollendet bat, trat Gregor II. dem dogma— 
tiſtrenden Herrſcher entgegen, und ber religiöfe Streit nahm 
bald eine politiſche Bärbung an. Denn abgejehen von 
dem durch die ifonoflaftifhen Wirren für vie katholiſche 
Kirche Har gewordenen Bedürfniß, fh nah einem neuen 
Beſchützer umzuſehen, traten in Italien an die Stelle ver 
bieberigen neue politifhe Factoren. Als der Kaifer den 
Papft beprohte, erhoben fih zum Schup des Papftes die 
bis babin mehr oder minder mit Konftantinopel verbun: 
denen Städte der DOftfeite Italiens, Venedig und bie Pen- 
tapolid — Ancona, Umana, PBefaro, Fano, Rimini — 
und ber römifhe Ducat verweigerte dem Kaiſer ben 
üblihen Tribut, und ald der KRaifer gegen den Papſt in 
Rom felbft durch Gewalt und Lift handeln wollte, wur: 
den feine Deamten und Mannſchaft zurückgeſchlagen, und 
die Gärung ward offene Empörung, ſodaß im ganzen 
griechiſchen Italien der Beihluß gefaßt ward, dem häre- 
tiſchen Kaiſer einen orthodoxen entgegenzuftellen, was von 
Gregor felbft verhindert wurde. Wenngleich der kaiſer— 
lihe Dur damald aus Mom vertrieben warb, bie Römer 
ih zum Schup Gregor's eidlih verpfliäteten, die Stadt: 
regierung wahrfheinlich einen municipalen Gharafter an= 
nahm, ließ der Papſt doch das Faiferlihe Recht dem Na: 
men nad befteben. Es mag fein, daß ber Hauptbemeg- 
grund war, in demſelben einen etwaigen Anhalt gegen 
die fongobardifche Macht zu haben. 

Diefe Mat war für die Unabhängigkeit des heiligen 
Stubls (wir können jegt den Ausdruck brauden, obgleich 
es ſich noch um feine Territorialmaht im eigentlichen 
Sinne handelt) unendlich gefährlicher ald das mehr und 
mebr zerfallende Reich. Die Verftörung in den griechi— 
ſchen Provinzen war fir König Liutprand, den aus— 
gezeichnetften der Iongobarbifhen Fürften, ein willfomme- 
ner Anlaß zum Verſuch der Ausdehnung der feit lange 
ftationären Grenzen feines Staats. Inmitten der durch 
den Bilderflurm hervorgerufenen Aufftänte nahm er Ra: 
venna, die fehle Hauptſtadt des byzantiniſchen Italien, 
worauf die Pentapolis und andere Orte der nachmaligen 
Marken, mie der Emilia oder fpätern Romagna, ibm 
ohne große Mühe zufielen, und er durch Umbrien vor: 
rüdend bis zur Südſeite der Berggruppe von Viterbo, 
folglih bis an den Saum der heutigen römifhen Cam— 
yagna fam. Gregor bewog den König, von weiterm Vor: 
rüden abzuſtehen. Ja er veranlaßte ihn, Die eroberte 
Stadt Sutri, zwiſchen dem See von Vico und dem von 
Brarciano nicht fern von dem gedachten Monte: Ciming 
gelegen, im Jahre 727 den Apofleln Petrus und Paulus, 
d. h. der römiſchen Kirche, zu ſchenken — mit meldem 
Recht, da der Drt des Kaiferd war, mag dahingeftellt 
bleiben, Es iſt der erfte eigentliche Anfang des Kirchen: 
ſtaats als folder, da eine frühere Schenfung König 
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Aribert’s, Rändereien in ben Gotlifhen Alpen, vom Jahre 
705, in die Reihe der kirchlichen Patrimonien zu ftellen 
il, Dann verbandelte Bregor fo geihicdt mit dem Herzog 
oder Dogen von Venedig und mit den aufſtändlſchen longo= 
barbifchen Herzogen von Spoleto und von Benevent, wie 


während einer Empörung im römiſchen Tuscien, daß er 


den Fortſchritten der Longobarden ein Ziel ſetzte und einen 
Schatten der Kaiſermacht fortbeſtehen ließ, während er, 
der Papſt, in ver That ſchon Herr von Nom war. Und 
wenn Gregor II. von manden, und aud von unjerm Ver: 
foffer, zweideutiger Politik angeklagt wird, jo mag das, was 
‚ er für das Papftthun, für Stalien, für Non wirkte, zu ſei— 
ner Rechtfertigung dienen. Ein ſchon genannter Hiftorifer, 
Gefare Balbo, macht diefe Berbienfte geltend. Als großer 
Papft, fagt er von Gregor U., widerftand er Fatholifch einem 
bäretifhen Kaifer; als großer Biſchof und großer Bürger, 
ſammelte er um ih bie römischen Römer; als großer Ita: 
liener fammelte er die italienifchen Bewohner Mittel: 
italiend zu gegenfeitigem Schup wider kaiſerliche Gewalt- 
berrichaft. Gleich allen, die nicht aus periönlihem Ghr: 
geiz, fondern zu gemeinfamer rechtmäßiger Vertheidigung 
eine Volfderhebung veranlaffen, verleuguete er nicht Titel 
und Recht des legitimen Herrn, fondern verweigerte ihm 
den Gehorfam nur darin, mas fein eigened und jeined 


Bolfes Recht war, beichränfte die Auflehnung auf gereb= | 


ten Widerftand, paßte fie den Richtungen und Bedürf— 
niffen der Zeit an. 
ſchuf, fo benußte, entwidelte, Eräftigte er fie zum Girge, 
verftändigte ih mit ben Longobarden, war ber erſte 
Bapft, welcher factiſch weltliche Herrihaft ausübte. 


| 


| 


Denn er bie Stäptebündniffe nicht | 


Ein | 


Urtheil, das mit dem Muratori’s übereinftimmt, welcher, 


indem er ben Ausſpruch griehiiher Autoren und ihrer 
Nachbeter, Gregorius IT. habe der Obedienz des öſtlichen 
Reihe Rom, Italien und das Abendland entzogen, bes 
kämpft, zugleich erklärt, ed habe nur an dem Papfte ge: 
legen, der griechiſchen Macht in Italien ein Ende zu 
machen. Aber es habe ihm genügt, das Recht der Kirche 
und jelne eigene Sicherheit zu vertheidigen, während die 
völlige Losreifung der empörten Völker durch ihn ver: 
hindert worden ſei. Für die päpfllihe Herrſchaſt ift es 
übrigens ein ruhmvoller Anfang. Nicht rechtloſe Gewalt, 
nicht ehrgeizige Kämpfe und Selbflfudt legten den Grund 
zu biefer Herrfhaft, fondern die freiwillige Zuftimmung 
der Völker in Anerkennung wirkſamen Schutzes, ſtand— 
bafter Pflihterfüllung, ungebeugten Muths, heiligen Wan— 
deld. Wenn man enplich die durch den Bilderflurm in 
Stalien bervorgerufenen Kämpfe und wüflen Beinpihaften, 
Nahftellungen, Aufftände, Blutfcenen und ven nachhalti— 
gen Gontraft zwiſchen Griehen und Longobarden betradtet 
und bie Gefahren Roms in ven legten Jahren Gregor's Il. 
in Anſchlag bringt, jo bewundert man um jo mehr vie 
geiftlihe Thätigfeit dieſes Vapftes, unter welchem St.: 
Bonifarius dad Evangelium in Deutſchland prebigte. 
Noch war der Kampf mit Byzanz und feiner Irrlehre 
lange nicht ausgefämpft, ald Gregor I. im Jahre 731 
farb. Sein Nachfolger und Namensgenoſſe fegte dieſen 
Kampf fort, indem er nicht lange nad feiner Wahl ein 





Goncil wider die Bilverftürmer verfanmelte, deſſen Decreie 
gegen die von dem Kaifer perjönlih beſchühte Lehre ge: 
richtet waren. Obgleich dieſer ih unter anderm durch 
Beihlaguahme der großen im Neapolitanijgen und ia 
Sicilien belegenen Kirchenpatrimonien rächte, brach Gre— 
gor 11. feine ſtaatlichen Beziehungen zum öſilichen Reithe 
feineöwegd ab, wie denn ſeit 733 eine Art factiiher 
Waffenruhe ftattjand, und blieb in gutem Vernehmen mit 
dem Eparchen, ber wieberum von Ravenna aus bie zum 
Gehorſam zurüdgekehrten griechiſchen Provinzen regierte. 
Wie die Stellung Gregor's ſich geſtaltet hatte, zeigen am 
befien die Worte, die er an Leo ven Ifaurier jhrieb: 
„Die Päpfte find die Vermittler und Schiedsrichter bes 
Friedens zwiichen Drient und Occident.“ Berbinbungen 
mit den gegen König Liutprand auffälligen Herzogen von 
Spoleto und Benevent — Verbindungen, wie wir jie jhen 
unter Gregor II. feben und mie jie ſich durch bie geogra: 
phiſchen Verhältniffe dieſer beiden Lehnftaaten leicht erflä- 
ren — führten neue Verwickelungen mit dem Könige ber 
bei und, infolge ber von ven Xongobarben drohenden 
Gefahr, ein Hülfegefuh des Papftes an die Franken. G 
war im Sabre 738, als Lintprand den Plan, den wir 
ihn ſchon einmal aufgeben fehen, d. 5. die Vereinigung 
der griechiſchen Provinzen und des römiſchen Ducats mit 
feinem Staate, wieder aufnahm. Im Sommer 739 war 
er in Spoleto, von wo aus er die Beſitzungen ver Kirche 
verwüjten lief. Daß der König vor Nom jelbft erſchienen 
fei, auf den Neroniſchen Wiefen am Vatican gelagert,. 
die Veterskirche geplündert, viele Römer zu Gefangenen 
gemadt Habe, wird von mehreren Annalifien und von 
der Mehrzahl der Hiftorifer, Baronius unter ihnen, und 
von den Neuen Papencordt und der Verfaſſer ver „Ori- 
gini della sovranita temporale”, angenommen, bon un: 
jerm Autor mit Muratori wegen der chronologiſchen In: 
fiherheit in Abrede geſtellt. Wie dem immer fein mögt, 
fo ift ver Zeitpunkt des zwiefachen Hülfegeſuchs an Karl 
Martell, den merovingiihen Hausmeier des Frankenreicht, 
außer Zweifel. 

Die Beziehungen der Franken zu Nom maren viel: 
faher Art geweien. Im 3. Jahrhundert hatte Kailer 
Marimian die Salifhen Franken, denen er Wohnjige am 
Rhein anwies, unter die römischen Hülfsvölker aufgenom: 
men und die lateinifhe Givilifation war bei ihnen ein: 
gedrungen, und in ben fpäten Zeiten bed Kaiferride 
hatten Franken große Rollen gefpielt. Nach dem Siege über 
die Römer bei Soiffons Hatte dann CEhlodwig das galle: 
fränkiſche Reich geftiftet und, um Die Zeit, wo die Oſtgethen 
fi in Oberitalien feſtſetzten, von Gt. Remigius’ Hin: 
den die Taufe empfangen, inmitten der unter den merbi 
hen Voͤlkerſchaften auf Anlaß von Byzanz her weitver⸗ 
breiteten Arianiſchen Irrlehre der erfie katholiſche König, 
und ald folder in mannichfacher Verbindung mit Rom. 
Und zu Gregor’s 1. Zeit hatte die Evangelifirung Ger 
manimd, vom Rhein bis ins Sachſen- und Thüringer 
land, melde an Francian ihren eigentlichen Rüdhalt wir 
dafelbft ihre Wurzel hatte, die Bande zwiſchen legterm 
und dem heiligen Stuhl noch feſter gezogen. Dancden 
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gab es noch andere Beziehungen. Schon im Jahre 577 
hatte Kaifer Juſtin II, im Bewußtſein eigener Ohnmacht, 
anf ein Hülfegefuh der Som den Longobarden beprängten 
Römer dem Abgejandten der Stadt zur Antwort gegeben: 
man folle entweder irgendeinen der longobardiſchen Ser: 
jege zu gewinnen ſuchen, ober, wenn dies midlinge, bie 
Branten zu einem Kriegszuge in Italien, zum Zmed 
einer Diverfion, veranlaffen. Und Ralfer Mauritius hatte 
ih verfönlich dieſes Mitteld bedient, und vom Jahre 584 
an hette König Ehilbebert, durch Aufforderung und Gelb 
von Bnzanz bewogen, vier Züge wider die Longobarden 
unternommen. ber einem färkern Geſchlecht ald das 
finige, mar es vorbehalten, an der Spige des and Deut: 
fen, Galliern und Römern gemifchten Volks den Longo— 
berden ein Ziel zu feßen und auf ihren Trümmern bie 
neuere italienifihe Benötferung fih bilden und erwachſen 
zu laffen. Diefes Raths und Beifpield mag Gregor IL 
Ab erinnert haben. Das Reich Chlodwig's war, trog 
der Schwäche feiner meiften Nachfolger, zu großer Macht 
berangeblüht. Karl Martell batte im Jahre 732 bei 
Zours dem Vorbringen der Araber gegen ben Norben 
auf immer ein Ende gemadt. Die fränfifhe Macht vehnte 
üb in Deutſchland aus, von wo ihre Hauptfraft gekom⸗ 
mm mar. Gregor's Schreiben mochte dem mächtigen Ber: 
treter eined ohnmächtigen Königs eine glänzende Ausficht 
großer Fünftiger Thätigkeit eröffnen. Doch ging er ba: 
mad uht in der vom Papſte gewünjchten Weife darauf 
ein, fi ed, daß befreundete Beziehumgen zu Liutprand, 
ki, daß Ahnung nahen Endes oder Nüdfihten auf 
innere Berbältniffe ihn zurückhielten. Wahrſcheinlich aber 
war er nicht ohne Einfluß auf des Longobardenkönigs 
freimilliges Aufgeben des Unternehmens gegen Nom. 
Darüber farb Papſt Gregor am 27. November 741. 
& Karl Martell, wie Leo ver Ifaurler, waren furz vor: 
ber aus deu Leben geſchieden. Ihre Nachfolger fahen 
die Öntwidelung des zweifahen, mit jo verjhiedenartigen 
Baflen geführten Kampfes. Alfred von Reumont. 


Dorfgeſchichliche Literatur, 

Gewiß Hat die Dorfgefhichte ihre Berechtigung. Da: 
mald, ald die deutſche Roman: und Novellenliteratur 
tiner franzöſiſchen Küche glih, aus welcher ſich die über: 
vinerte, hyſteriſche, blafirte Salonmwelt mit überwürzten 
Reizmitteln für ihre in tödlicher Langeweile dahinſchmach⸗ 
imben Geifter verforgte, waren die Dorfgeihihten von 
Berthold Auerbach eine Heilfame Reaction, ein erfrifchen: 
des Geiſtesbad, in welchem jih mande verſchmachtende 
Serie ftärkte und erquidte. Gie waren eine Art Antäus- 
that, eine Rückkehr zur Natur, von der man fi weitab 
verirrt batte: eine Berirrung, die ſich fletd durch Wer: 
#rrung und Siechthum rächt. 

Wenn die Dorfgeſchichte eben wirklich eine folhe Nüd: 
lehr zur Matur if, wenn fie flatt des Maffinemente 
natürliche Empfindung, wirkliche Leiden und Freuden ver 
Deniben, ftatt geiuchter, unittlicher Intriguen natur: 
gemãße Gonflicte der Leidenſchaften oder Intereffen, ftatt | 


| Häfelibäbi hieß, gepaßt hat.’ 


phantaftifher Marionetten Fräftige Geftalten von Fleiſch 
und Blut ſchildert, dies alles aber künſtleriſch beherrfcht 
und bad Ratürlide immer ald Träger des Ihealen er: 
ſcheinen läßt, dann hat fie ihre Berechtigung und wird 
fie immer behalten. Wenn aber der Dorfgefhichtenichrei- 
ber, flatt wie Antäus mur bie Erbe zu berühren, um 
durch diefe Berührung Ah zu Märfen, zum Schleuſen— 
räumer, Mifbreiter u. dgl. wird, der allen möglichen 
laͤndlichen Unrath aufwühlt und mit fihtbarem Behagen 
vor dem Publikum ausbreitet, um einige Körner haus: 


backener Moral bineinzufäen, wenn er fih dabei aud 


im vollfommen unliterarifhen Scähleufenräumerjargen ge: 
fällt, dann haben wir es mit einer Verirrung zu thun, 
die womöglich noch ſchädlicher iſt ald die entgegengefehte 
ber Salonliteratur. 

Einige mehr oder weniger flarfe Beifpiele folder Ber: 
frrung haben wir hier vor un. 


1. Erzählungen und Bilder aus dem Bafelbiet von B. X. 
Jonas. Baſel, Schweighaufer. 1860. 8. 1 Thlr. 


Der ziemlich dickleibige Band enthält vier Erzählun: 
gen in Jeremias Gorthelfjer Manier, aber ohne ben 
Geift des orthoboren Volfönovelliften: 1) „Die Geſchichte 
vom Gtorzefriev und vom Häfelibäbi““; 2) „Der Herbſt⸗ 
moͤwet in Lieſtal“; 3) „Die Bafelfahrt"; 4) „Der Better 
Hansheiri im Mätreli’, Schon dieſe Titel deuten am, 
daß wir ed mit einem Kaubermelih zu thun haben, 
weldes ſich ald volfstbümlih in bie hochdeutſche Literatur 
einfhmuggeln will, 66 wird die höchſte Zeit, daß ſich 
die Kritit mit aller Strenge gegen diefen Unfug erhebt. 
Sie bat nur zu lange Nahfiht dagegen geübt, ſodaß das 
Unfraut recht üppig emporwuchern fonnte. Das vorlie- 
gende Buch if eine ber häßlichſten Pflanzen dieſes Un— 
frauts, wennfhon feine ver gefährlichſten. Die Geſchich— 
ten von Jeremias Gotthelf find gefährlicher, weil geift- 
reicher und förniger; aber die Geſchmadsverderbniß bat in 
vorliegenden Bude ihren Gipfel erftiegen. Wir Haben un— 
fern Ekel bezwungen und bie erfte Geſchichte Vom Storze⸗ 
fried und vom Häfelibäbi“ ganz geleſen. Im erfien 
Kapitel ſitzt das Häfelibäbi, ein altes Mütterchen, am 
Spinnrabe, und es wird in der breiteften Alteweiberweiſe 
erzählt, wie fle es beim Spinnen treibt. Zum Schluß 
erfahren wir, daß „das Bäbi micht Zeitlebens in dieſem 
Stüblein am Gridenrabe, ja nicht einmal immer in feis 
nem Dörflein geweſen iſt“; «8 „bat auch einen Mann und 
ein Trüpplein Rinder gehabt, es ift auch an andere Orte 
bingefommen und bat ein Stüd von der Welt gefehen, 
und auf mander Irrfahrt des Lebens iſt e8 mühe gewor— 
den, bis es in dieſem Stüblein Ruhe unb Frieden ge— 
funden bat, fo gut man nämlih auf biefer Welt Ruhe 
und Frieden haben kann. Sein Mann war ja der Gterze: 
fried geweſen, und wer ben Storgefried gefannt Hat, ber 
weiß ed, wie gut er zu dem Bäbi, dad eigentlih pas 
Die folgenden Kapitel er: 
zäblen nun in derfelben breiten und breiigen Manier: 
2) „Wie der Storzeiried (ein Pofamenter) und das Haͤfeli⸗ 
bäbi zufammengefommen"; 3) „Die Hochzeit. Kurze 
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Hoffnungen und lange Geſichter“ 4) „Wie der Storze⸗ 
fried und das Häfelibäbi gehaushaltet haben und warum 
es mit ihrem Haufen und Sparen nidt gelingen wollte‘; 
5) „Bon Storzefried's und Häfelibäbi's Verdrießlichkelten 
und Krankheiten; 6) „Bon Storzefried's und Häfeli— 
bäbi'8 Kinderzudt. Welche Hoffnungen jie auf ihre Kin: 
der bauten und wie jie biefelben erfüllten“; 7) „Die legten 
Anftrengungen und ihrer Haushaltung Ende”, Man 
ſieht, das Ganze ift eine Proletariergeihicte der uner— 
quicklichſten Sorte. Gin paar Menihen, die nichts haben 


ald ihre zwei Hände, laufen Eopflos zufammen, beginnen 


ohne Sinn und Verſtand einen Hausſtand, plagen ſich 
und wirtbihaften verkehrt, bringen’d daher zu nichts, 
fegen wieder ein Heerdchen elender Geſchöpfe, wie jie felbft, 
in die Welt und werden am Ende von einem freublofen 
Dajein dur den Ton erlöft. In der ganzen Geſchichte 
ift Fein erhebender, erquidliher Moment; es müßten denn 
die frommen Sentenzen und moraliihen Nutzanwendun— 
gen fein, melde der Verfafler reichlich einftreut,. Von 
dem Kaubermelih, das da in die Fiteratur Einlaß bes 
gehrt, wollen wir nur wenig Proben aus zahllojen Fäl: 
len geben: „Den ganzen Tag brummte er wie ein altes 
Keflen’; „er war ganz verbattert‘‘; „fe klagten, daß 
fie faft vertihübberle mußten‘; „fie verichloffen ſich in 
- der Haushaltung“; „es murbe ihnen ganz ſchmuchtig“; 
„wie die großen Mädchen gegenüber mümpfen würden‘. 
Do es ſei genug mit diefer Aehrenleſe von vielem Ader 
des Ungeſchmacks. Wir. madhten noch eine verzweifelte 





Anftrengung, au die andern Gejhichten zu lejen, aber | 


wir brachten nur mit Mühe vie zweite durch, melde der 
erfien an Langweiligfeit, Trivialität, Breitipurigfeit und 
Geſchmackwidrigkeit nichts nachgab. 

2. Mareili oder das Bettelmädchen auf dem Letthofe. 

Theodor MeyersMerian. 

1 Ihlr, 7’, Mar. 

Dad Bud) fängt aud an, als wolle ed den Lejer durch 
lauter Dünger, Zumpen und Branntweindunft bindurdführen. 
Es wird aber beffer, fogar viel beffer wie das vorher befpros 
chene Bud. Es führt und doc einige Menſchen vor, die un: 
fer Intereffe erregen, wenn aud nebenbei viel zu viel ver: 
lumptes, nah Branniwein duftendes Geſindel. Die Kelvin 


Von 
Leipzig, Weber. 1860, 8, 


der Erzählung, Mareili, it ein in den Grund hinein | 


verwahrlofted® Kind einer durch Branntwein und Lie: 
derlidhfeit zu Grunde gerichteten Arbeiterfamilie, mit ber 
es bettelnd und flehlend umberzieht, bis es auf Befehl 
der Obrigfeit-aufgehoben und einer wohlhabenden Bauern: 
familie — den Befigern des Letthofs — übergeben wiro. 
Mit unfagliber Gevuld ımd Mühe und durd eine höchſt 
verfländige Behandlung gelingt ed insbeſondere ver Bäue— 
tin aus dem jhrediih vermilderten Geihöpfe den guten 
Kern beraudzufhälen umd es zu einem Mufter von Fleiß 
und Sittfamfeit zu erziehen. Nebenher fpielt die Geſchichte 
einer Schneiderfamilie, deren Haupt ſich ebenfalld dem 
„Brenz“, d. i. Branntwein ergibt, die aber durd bie 
Rechtſchaffenheit der Mutter und die Tugenden des einzi: 
gen Sohnes vor dem gänzlihen Berfall bewahrt bleibt. 
Diefer Sohn wird ſchließlich Mareili's @atte, die ihm 


ſordernden follten werfoflgelvet werben. 
‚ und fie ließ nicht nach, bis der Letthofbauer 


lich an ſie geworben. 


eine reiche Ausfteuer vom Letihofe, wo fie zulegt ald Tod: 
ter gehalten worben, zubringt. Die Haupigeſchichte iſt an 
fih gefhidt angelegt und vortrefflih durchgeführt. Die 
Art, wie Mareili nah und nah aus dem tiefiten fült: 
lien Elend auf die Höhe reinen Menfhenthums empor: 
gehoben wird, würde den Beifall eines Peſtalozzi finden; 
der Verfaſſer verräth darin ebenfo tiefe Menſchenkenntniß 
als feimen päbagogifchen Takt. Meifterhaft find die Haupt: 
perjonen auf dem Lettbofe, der „Meifter” und die „Mei- 
ſterin“ und die alte, jeit 45 Jahren daſelbſt dienende 
„Meiſtermagd““, Vren, gezeichnet. Schlichte Naturen, mit 
ihren Heinen Shmwäden, aber von innerfter Vortrefflich⸗ 
feit. Mit der Art der Meifterdleute macht und zunädft 
folgende Stelle befannt: 

Die Letthofbäuerin war die Urfache, daß das Mareili auf 
ben Hof gefommen. Gie hatte nach langem Widerſtreben ihres 
Mannes es endlich durchgeſetzt, denn er hatte ſich immer das 
gegen mit dem Spruche gewehrt und gefperrt: „‚Bigne Kinder 
zieh’, fremde Kinder ſileh'!“ Treulich hatte er bie eigenen Kin— 
ber erzogen und burfte fie fehen laffen. Zwei Töchter hatten 
auf andere Güter geheirathet und waren gleichfalls tüchtige 
Bäuerinnen geworden. Nun hatte die Lerthofbäuerin von um 


| Toni und feinem Elend gehört, befonders auch, wie verwahrleß 


bie Kinder feien. Es ging ihr dies nahe, denn mit der Mutter 
von Toni's Frau war fie einfl-gemeinfam in Unterweilung ge⸗ 


| gangen und hatte theil an ihr genommen, dem ärmern Mäddes 


diefe und jene Gutthat erzeigt, wodurch Diefes chenfalle anbäng: 
Im fpätern Beben waren die beiten 
Jugendgefpielen auseinander gekommen, auch bie Nachbarſchaft 
hatte aufgehört; erft ala der feichtfertige Toni heiratbete, vers 
nahm bie Ketthofbäuerin, er nehme eine Tochter ihrer ehemalis 
gen Freundin. Als fie wieder etwas von ber Familie erfuhr, | 
war es die Nachricht von deren völligem Untergange und ihrer 
Auflöfung, wobel die Kinder von der Gemeinde zu bemt Windel: 
Das ging ihr amd Her 
endlich einmilligte, 
eins der Kinder, das Mädchen, auf feinem Hof. zu nehmen: 


| die alte Vren werbe fo übelmögig und komme nicht mehr überall 





nad}, es thue ihr gut, wenn fie Nachhülfe erhalte! mußte die 
Bänerin, dem beften Minifter rs Trotz, ihren Antrag zu be 
aründen und zu unterflügen bei den Rammerverhandlungen, dit 
fie deshalb mit ihrem Alten führte. Der Letrhofbauer hatte nicht 
gerade ein hartes Ser, indeß ebenfo wenig ein weiches, er mar 
ein ganzer Bauer mit aller Nüchternheit umb aller trodenet 
Bähigkeit eines foldhen. Frember Lente Kinder vom Rande it 
Verderbens ziehen und bei ſich aufnehmen, das lag ihm ziemlich 
fern, fie gingen ihn nichts an, ed hatte ihm auch niemand ar 
helfen, die feinen groß zu ziehen! 
Ferner: 

Hatte der Letthofbauer viel Mehnlichkeit, aufen und innen, 
mit ber Fluh, die hoch hinter feinem Hofe emporragte, jo alih 
dafür die Letthofbäuerin ebenſo jehr dem heitern blauen Himmel, 
ber über biefer lagerte und die Härte milderte, die ſchroffen Ab: 
hänge und Schrunden und bie zu ſtatlen Schatten ausglich, vie 
aus dem harten Geftein, das in feinem Wetter manfte, rat 


‚ und Blumen hervorrief und ſelbſt die Tannen darauf ſchener 


unb fräftiger in die Höhe trieb. 

Schade, daß der Verfafler ſich nicht begnügt, die 
Geſchichte vom Mareili ganz für ſich, ohne die breit 
ſpurige Nebengefhichte, zu behandeln. Sie würde, zumal 
wenn er noch verſchiedene Unſauberheiten und Lokallsmen 
ausgemerzt hätte, ein kleines Meiſterſtück geworben fein, 
das die Dickleibigkeit des vor und liegenden Buchs vurd 
feine innere Vollendung taufendfah aufgewogen hätte. 
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Bir fönnen den Lefern nur rather, die nit von Mareili | mit andern Kindern bis zu dem Heidenmüller verirrt, 


bandelnden Kapitel großentheild zu überſchlagen. 


3. Glafer Süßtrunf. Eine D efgefä tagte von Jacaues Ernf. 

Binterthur, Lüde. 1860. 8. 1 Thlr. 

Das ift eine nahe an 500 ziemlich enggedruckte Geis 
ten lange Geſchichte eines verſoffenen Glaſers und Kra: 
felerd, an welder nur dad zu bewundern ift, wie es 
einem Menſchen von Geift möglig fein Eann, einen fo 
dürftigen Stoff fo furdtbar lang audzufpinnen. Ohne 
Geiſt ifl der Verfafler nicht, aber fein Geift ſchwimmt, wie 
ebedem (der Geneſis zufolge) der Geift Gottes, auf dem 
Waſſer, auf fo viel Wafler, daß er felbit davor faft ver: 
fäwindet. Meferent wollte fi einmal einen guten Tag 
madben, wollte, von anhaltender Arbeit erſchöpft, ſich 
durch Lectüre erholen. Da fiel ihm zunädft dieſe Dorf: 
geihihte in die Hand — o meh! Hätte er Stöde geipal- 
ten, es wäre ibm wohler gewefen. Durch diefe Waffer: 
fluten waten, viele Stunden lang in ver Geſellſchaft von 
lauter ungebobeltem, theild dummen, theils ſchlechtem 
oder doch unfauberm Volke mit nur etwa zwei oder drei 
leiplih vernünftigen Menſchen aushalten und dabei zum 
Ueberfluß auch faſt fortwährenn noch Branntweindunft 
einathmen zu müſſen — nenne das Erholung wer will; 
dem Referenten iſt es blutſauer geworden, und hätte er 
fh nicht auf feine Referentenpflicht beſonnen, fo hätte er 
wel eher fein eigenes feliged Ende erlebt, als das Ende 
diefer Derfgeſchichte. Es gehört viel Humor zum Leben; 
des Seien von brei ſolchen Dorfgefhichten kann Leicht allen 
Humor abforbiren, den man für das ganze Leben braucht. 
Referent hat nach dem Leſen diefed Buchs lange — ähn: 
lich wie Raifer Auguſtus um feine verlorenen Regionen — 
Hagen müflen: DO, Jacques Ernft, gib mir meinen Humor 
wieder! Die Schweiz ift ein herrlihed Land; um die 
Majeftät ihrer Alpen, um vie Pradt ihrer Sen, um 
die Anmutb und Fruchtbarkeit ihrer Ihäler, vor allem 
aber um ihre ftolze, göttliche Freiheit mögen wir fie mit 
Recht beneiden; aber vor ihren Dorfgefchichtenſchreibern 
wolle uns hinfüro der liebe Gott in Gnaden bewahren! 
4. Joſeph im Schnee. 

bad. Stuttgart, Gotta. 1860. 8. 28 Mor 

8 ift dies die Geſchichte eined Kindes, die einen ganzen 
Band füllt! Wir willen nit, ob viele Lefer wirklich 
Intereffe für dergleihen haben. Der kleine Joſeph iſt 
ein unebelihes Kind. Seine Mutter Martina diente bei 
dem Rottmannäbauer; der Sohn ded Hauſes, Adam, ift 
ihr Beliebter, aber Martina ward aus dem Haufe ver: 
deßen, und die eltern erklären, nie zu dulden, daß ihr 
Schn fie heirathe. 


r bar an Weihnacht verſprochen, Martina zu befucen. 
Ir Kind fragt fletd: wann kommt der Vater heute? Da 
man den Fleinen Joſeph einmal aufer Acht läht, läuft 
*t fort, dem Bater entgegen. Als diefer num wirklich 
kommt, ift das Rind verihmwunden, Das ganze Dorf 
Made fih auf, es zu fuchen; meifterhaft ift dieſer Zug 
durh den Schnee geſchildert. Indeß bat fi der Knabe 
1862. 7. 


\ So ift es ſechs Jahre gegangen, da | 
Il er fi mit des Heidenmüllers Toni verloben; faber | 


| 





| 


Bine Brzählung von Berthold Auer: I 


‚ ju werben. 





wo ihn Toni befhügt. Alle finden ſich dort zufammen: 
der Rottmann willigt in die Heirath feines Sohnes mit 
Martina, die Rottmannin tobt, wird aber nicht gefragt 
und der Pfarrer traut das längft verlobte Paar. Der 
Bruder der Pfarrerin verlobt fib mit Toni. Dies der 
einfache Verlauf der Geſchichte, die ſich hübſch lieſt wie 
alle Auerbach ſchen Erzählungen, aber in einem noch 
böbern Grade wie die „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ 
die Landleute auf Stelzen flellt, von denen fie aller Augen: 
blide herab und auf die Naſe fallen zu müflen feinen. 
5. Luſtige Geſchichten aus Thüringen, Bon G. A. Putber. 

Zwei Bände, Leipzig, E. ®. Arigfche. 1860. 8. 2 Thle. 

15 Nor. 

„reift nur binein ins volle Menfhenleben, wo iht 
ed packt, da ift ed intereffant.‘ Diefer Ausfprud Goes 
the'& hat, jo wahr er ift, doch auch fein Bedenkliches 
wenn man ihn auf alle Zweige ver literariſchen Bros 
duction anwenden zu fönnen meint. Nicht alles, mas 
3: B. das Leben einer Fleinen Stadt ober eines Doris, 
was ein Jahrmarft oder eine Dorffirmes, was eine fo: 
genaunte geſchloſſene Geſellſchaft oder ver runde Tiſch in 
einem Bierhauſe, was vie Werkſtatt eines Handwerkers 
oder die Wirthſchaft eines Landmanns dem Auge des 
Beobachter darbietet, eignet ih zu einem Roman, einer 
Novelle oder einer Erzählung, die es verdient gebrudt 
Junge fpriftftelleriihe Talente verfallen leicht 
in den Irrthum, daß dem doch jo fei, daß jede Alltags- 
geſchichte ven Stoff einer intereffanten Erzählung, jeber 
hausbadene Philiſter den Helven eines Romans abgeben 
fönne. Unſere belletriftiihe Literatur verdankt dieſem Irr— 
thum viel trivialed und langweiliges Geſchreibſel. Dur 
das Kaleivojfop der Jugend jiebt ſich mander Bierhaus— 
ſpaß als ein vortreffliher Wig, mander ‚„Stubentenult” 
und mander Bauernſchwank ald etwas ungemein Geift- 
reiches oder ald naturwüchſiger Humor an; und wenn 
man ſich fpäter wieder daran erinnert, wundert man ſich, 
wie man an fo trivialem Zeug bat Gefallen finden kön— 
nen. Mir fürdten, oder beffer wir hoffen, daß es dem 
Verfafler der vorliegenden „Luſtigen Geſchichten“ mit der 
Mehrzahl derſelben ebenfo ergehen wird. Das gedachte 
Kaleivoffop hat jevenfalld bei der Wahl und Verarbei— 
tung feiner Stoffe eine große Rolle gefpielt. Der jugend: 
liche Verfaſſer bat ih gern und viel in den untern und 
mittlern Schichten der Bevölkerung ſeines Keimatlandes 
bewegt und hat da manches erlebt und gefhaut, was ihn 
angemutbet und in eine behaglide Stimmung verfeßte. 
Hätte er es zu Anekdoten oder Fleinen humoriſtiſchen 
Genrebildern verarbeitet, jo möchte er den Ginn des 
Goethe'ſchen Ausiprubs allenfalls getroffen haben; allein 
indem er daraus viele Bogen füllenne Erzählungen ge: 
macht, hat er ihn vollftändig verfehlt. Die gewöhnlich" 
ften und alltäglidften Dinge werden darin mit einer be— 
baglihen Breite erzählt, ald handle es jih um vie Be— 
gebenbeiten einer Jliade oder Aeneide. Dennoch befipt 
der Verfaffer offenbar fein zu verachtendes Erzählertalent. 


Er verſteht lebendig zu ſchildern und Fräftig zu inbivis 
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bunliiren, ec hat eime freie amd ziemlih llare Welt 
anidhauung, ein warmes Herz und gejunden Humor. Wir 
‚bofien daher, er werde, wenm er rich geeignete Stoffe zu 
‚geeigneten Vorwürfen wählt, auf dem novelliſtiſchen Beide 
noch einmal veht Wackeres leiften, Von ſolchen Stil— 
jebleın, wie fe z. B. gleich auf ben erfien Seiten des 
jweiten Bandes diejer „Luſtigen Geſchichten“ vorkommen, 
‚muß er ſich freilich auch frei mahen. So lautet ver Ein⸗ 
gang der Erzählung: „Der Senſitive“, wie folgt: „Wind- 
beim ift ein freundliches Landftädtchen, tomantijh an einem 
fhmalen, rechts und linfs von mit rauſchenden, grünen 
Budhenmwäldern bepflanzten Bajaktrüden eingefaßten Thal 
gelegen.” Gine jolde Periode verbaut jelbft ein Magen 
nicht, der Kiejelfteine verarbeiten könnte. Gin ähnlicher 
Sap findet fih auf ver nächſtfolgenden Seite, wo «8 heißt: 
„Er nahm jeine Mihtung über einen Wieſenpfad und 
den über den mit Erlen eingefahten Forellenbach Winde 
führenden Zunflloien Steg‘ u. ſ. w. Das if Qurifien- 
deutſch, aber fein Deutih für Schriſtſteller, die auf ben 
Schultern von Lejing, Schiller und Goethe fichen. Er: 
ireulih if es dagegen, daß der Verfaſſer nicht der ge: 
ihmadioien Marette anderer Dorfgeſchichtenſchreiber, wie 
die Nachtreter ver Jeremias Gotthelf und Verthold Auer: 
ba, huldigt, ver Marotie nämlich, die fehlerhafte Rede: 
weife des oben Haufſens nachzuahmen und jie recht ge: 
fliſſentlich mit unverfiändlihen Brovingialiömen oder Lo— 


| 


| 


‘ nicht. 


Arilioteled zu einer rein önlichen Sache. 
jelbit einem Leſſiug im der Grflärung ber Stelle in der 
ariftoteliichen Voetil über die „Reinigung des Mitleids und der 
Furcht durch Mitleid und Furcht“ überlegen: nicht daß ihn das 
etwa zu einem leichtfertigen Raiſonne ment verleitete, es 
verführte ihm mehrfach, wie follen wir uns ausbrüden, zu einem 
faſt tomifhen Streit um bes Kaiſers Bart, Nicht meniges ia 
feiner Polemik gegen Leſſing und ambere artet zu chier reine 
Sitbenftecherei aus, und ficerlid mei um besmillen, weil be 
Verſaſſer trag all jeines theoretif gen Scharfblicke im ber dras 
matifchen Praris reiner Neuling id. Das war aber Eelling, 
ale er ih an die Erflärung des Ariflotelet machte, durchaus 
Ihm fonnte es daher auch micht auf eime Verherrlichung 
des Arifioteles um jeden Preis, fondern nur anf ein Aupafıa 
ber ariũoteliſchen Mufichten den dramatiſchen Forderungen feine, 
nämlich *ejfing’s Zeit anfommen. Lejfing fellte ſich bemnad, 
und viele nach Leſſing thaten dies mit ihm, eine weit grüße 
und jchmerere Aufgabe ald Geyer, der des Ariſtoteles drama 


Er glanbte fih 


| tifche Regeln als den wahren Kanon annimmt und damit die 
| beamaturgifchen Forderungen ber Neuzeit, nicht minder bie ge 





faliamen und allen möglichen ungehobelten Ausprüden | 


aujjupugen, Möge der Verfaſſer ſein ſchätzbares Kalent 
seht bald an eimer recht mürdigen Aufgabe zur Geltung 


bringen. Auguft Pelers. 

Zur Dramaturgie und Theatergefchichte. 

„1. Studien über tragiihe Kun. Bon Bhilipp Jeſeph 
Gener I. Die ariftoteliihe Katharſis, erflärt und auf 
Shakfpeare und Sophofles angewandt. II. Die ariftotelifche 


Theorie der Kunft überhaupt und der tragifchen insbefonnere. 
keipjig, T. D. Weigel. 160—61. 8. 21 Rar. 


Beide Hefte And mit vielem philologiſchen Scharffinn ge: 
ſchrie ben, beide Hefte tragen um deswillen einen ftarf polemi⸗ 
ſchen Gbarafter an ih. Wie fünnte das aud) anders fein, da 
es ſich der ſcharffichtige Verfaſſer zur Aufgabe ſtellte, die Welt 
ttog Leſſing und vielen andern, bie fih an die Erflärung der 
arifloteliſchen Poetif wagten, zum erfien male ordentlich über 
die Debeutung eben diefer Voetit aufzuflären. Er hat es ſich 
Mühe und Ueberredungsfunft Fohlen lafien, die arijteteliichen 
Anfchten über das Weſen der tragifchen Kunit ale einen umabs 
änderlichen Kanon der Wahrheit binzuftellen, das int zunächit 
rübmend hervorzußeben. Wir für umfere Verſon haben dabei 
nur zu bedauern, dab, ſeviel Plag wir uns auch in d. DI. 
jur Beiprechung ber Heftchen einräumen, wir gehalten find, auf 
eine bis ins einzelne gehende Beſprechung zu verzichten, ja daß 
wir unſer Uctheil über des Verfaſſere Anfichten mehr oder wes 
niger vom Zaun bredien müſſen, da eine flrenge Prüfung der 
Schriften mir allen Für und Wider ein mehrmwöcentlihes Stu: 
dium nicht mur des Ariftoteles, ſondern auch aller herbeigejoges 
nen umb vieler nicht berbeigezogenen Schriftfleller nöthig machte, 
Dieje Zeit konnen wir aber felbfiredend für die mehr reiumirende 
Beiprehung an biefem Orte nicht aufwenden. Als zweites Be: 
dauern fchlieft ih daran die Erkenntniß, daß ee der Verſaſſer 

i all feinem loblichen Willen mit der Aufgabe denn doch zu 
leicht nahm. Ge wurde ibm die glänzende Medhtjertigung bet 


fanmte bramatifche Production der Reuzeit 
wirft. Bagatellmäßig? Damit wir dem Vverfaſſer nicht uw 
recht thun: micht direct, deſto mehr aber indirect thut er bat. 
Das erfte Heft betitelt fih: „Die ariftotelifche Ratharfi, 
erflärt und auf Ehafipeare und Eonhofles angewandt.” Mile 
aud auf Ehafipeare! Wir hätten es licher gejehen, auch auf 
Schiller. Goethe, Lejing oder Kleiſt, oder auch **B8* 
tag und andere! Da würbe mau doch den Werth dieſer atiſteit 
liſchen Ratharfis recht augenicheinlich bemeſſen fünnen. Run wit 
tröften ung mit der Hoffnung, baf ber Berfaffer in einem briften, 
noch größern Hefte, ald das zweite if, dies vielleicht machbolen 
werde. Jit es doch auch ſchon etwas, daf er wenigftens Shakjpeaue 
der Erwähnung werth findet. Wir jchlagen alſo getroft die buttei: 


a beifeite 


‘ fenden Stellen auf. Der Verfaſſer hat zuvor von dem oft erdr- 





ſchaften““ — fo überfek 


| nicht haben fünnenn..... 


terten Sage des Ariftoteles: „Die Tragödie bewirkt a ein 
leid umd Furcht eine Reinigung biefer und dergleichen 4 
t Geyer zunachſt jelbft Die Worte: „Öl 
drlov at Hößou napalwuoe Ti Tv TorsuTey ame 
xäsapav" —, feine alleinige und unfehlbar richtige Erflärung 
gegeben, eine Grflärung, auf die wir weiter unten m. 
gehen müflen. Dann fahrt er fort: „Ich mill das Geſagtt 
fegleich durch ein Beifpiel beleuchten, wozu ich ans quten rin 
den ein modernes Traueripiel wähle. Jedermann fenmt Ehal: 
ſpeare's «Memeo und Juliao. Romeo und Julia find ferblid 
ineinander verliebt; Julia ſoll aber durchaus den Prinzen Part 
heirathen und nicht den Romeo: alſo Herben Romeo und Julia 
wirklich, weil fie einander nicht befommen können, Dies it de 
einfache Inhalt ver Fabel, Ich hätte freilich jagen follen: fie Rerten, 
indem fie einander zu befommen verſuchen; aber daß Romeo eder 
fonftwer die Geſchichte veralbert (sic!), ih Shaffpeare's Sat, 
nicht die meinige; alfo nicht einmal: «weil fie fich negemleitis 

Um übrigens zu zeigen, daß bie rich 
tige Auslegung ber ariſtoteliſchen Definition durchaus nicht bet 
ein biftorifches, ſondern auch ein fünftlerifches Intereffe har, weil ® 
und, wenn fie das Wefen der Tragödie richtig bezeichner, nothwendig 
auc eine zuverläffige Richtichnur für die gehörige Beurtheilung 
ber Vorzüge umb Rehler und des gefammten äfthetifchen Wertdes 


"einer jeden Tragödie an die Hand geben muß, jo will ic zer; 


mitteljt berjelben ben Grund einer Bemerfung erflären, an weldt 
uns in eben diefem Shaffpeare'fhen Trauerſpiele unjer Geh 
erinnert. Shaffpeare that nämlich nicht wohl daran, da er im 
Tod ber beiden nicht ſowol ale Forderung der Motbwenbigfat, 
ſondern ale Folge eines bloßen Zufulls erſcheinen laft.. --: 
Da mir nämlid Shaffpeare die Rettung feiner Helden möglid, 
mahrjcheinlich und nahe zeigt, hernach aber beide durch ein 
elendiglichen Zufall umfommen läßt, da ich über der Epannund, 
womit ich den Porgang ihrer Metrung verfolgte, ſchon lan 
vergefien habe, daß auch ihr Tod gewiſſermaßen als eine Rel: 
tung zu betrachten ſei, fo bin ich troſtles darüber und erinnert 
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mid in meinem Unwillen 'nar mübfam an bad, was ich mies 
mals vergefien durfte. Shaffpeare hat mämlich die tragliche 
Kart verfehlt, weil er fie in Die Beforgnii und Spannung 
um bie wirfliche, leibliche Rettung der beiben feht, dieſe aber 
geichwol nicht eintreffen läßt. ein Trauerfpiel ift eine dras 
melifrte Erzählung, aber kein Trauerfpiel..... 
bazyt zu bemerken, dad Shafjpeare, tie gtof auch immer feine 
Kınü im der wahren und —— Zeichnung der mannich ⸗ 
jaltigten Charalktere und Situationen fein mag, dieſem edeln 
Stein feiner Dramen nicht immer diejenige Faſſung zu geben 
Wegt, von welcher das reine Licht deſſelben und ber Ähpetifdhe 
Gintrad des Ganzen abhängt, Als Luſt⸗ und Schaufpielbichiter 
fü Ehafipeare umenblich groß, als Tragifer micht ebenfo. 

Das alſo mennt ber geehtte Berfafler „die ariftotelifche 
Kutharüs erflärt und auf Shaffpeare a andt“: eine Er— 
Nirung und Auwendung, bei ber ſchließlich nur Sophofles mit 
feinen Äcben Tragöbien als einziger Tragifer übrig bleibt, wie 
Yen and die legten Seiten des erfien Heftes bies jattfam and» 
berhen Wenn es nun aber mit der Anwendung der ariilor 
uliſchen Katharis auf Shaffpeare mach des Verfaſſere Des 
dactien fein jeltfames Aber bat, hätte er da nicht, ſtatt die 
Ehuld nur anf den Heros ber neuern bramatifchen Kunſt zu 
IWieben,, beſſer gethan, auch etwas an der alleinigen und une 
tbeilbaren Wahrheit eben jemer ariftotelifchen Rarharfis zu zwei⸗ 
fein? Mar denn nicht Shafjpeare ein Genie gleich Nriftoteles 
ober Serholles? Warum alfo, weil man mit Wrifoteles’ 


@s ift über | 





Dverrin und Sophofles' Dramarif bei Shaffyeare fich nicht zur | 


recht finden fanm, diefem eins anhängen? — Oder merkt der Ders 
jeſet gar nicht, daß er bamit in Betreff des Fünftlerifchen 
Derthes die gefammte neuere Dramatit verwirft? Das if aller 
dings bequem, und wenn man mit Shaffpenre ſchon fe ſchnell 


wird, daß man all feine Tragödien für fchwächer denn | 


dee 

eig, Schiller, Goethe oder gar eines Heinrich von Kleiſt, 
eines Gehbel wegen den Mund nicht aufzuthun. 

Dody urtbeilen wir über des Berfaflers Etrenge nicht zu 
serihg, Er behauptet ja, es laſſe fich der Beweis führen, daß 
m der ariftogeliichen VPoetit die allein gültige Norm für das Drama 
mjgehelit fei, es fomme nur darauf an dem Nriftoteles richtig 
ja interpretiven. Da er nun nach feinem eigenen, oft wieber: 
heiten Geñandniſſe den Ariftoteles hinfichtlich der Katharſie 
inzig uud allein richtig erfaßt hat, jo müſſen wir und von 
Am ſchou noch weiter belehren laffen. Die richtige Erflärung 
ter Katbarfis foll der Schtüffel zum ganzen Verfkändmiß ber 


ariftotelifchen Megeln über die Dramatik fein. Alfo: „Die Tras: | gen 


gödie bewirkt durch Mitleid und Furcht die Reinigung dieſer 
und dergleichen Leidenschaften. ' 

Es konnte nicht fehlen, daß folche, wie man till, inhalts 
were oder inhaliloſe Worte die verfchiebenfte Auslegung er: 
hhren, Da nahmen die Wrangofen an, daß die Tragödie durch 
Ritleid und Furcht nicht mur Mitleid und Furcht allein reinige, 


fles Tragödien erflären fann, dann braucht man eines 


Reinigung der Leibenfchaften in nichts anderik, ala in ber Betr 
wandlung der Leidenfchaften in tugendhafte ge ae ": Diele 
Auslegung ber ariftetelifchen Defnition weit Geyer mit ficht- 
licher Entrüftung zurüd. 

Run werden wir wol mit dem Berfaffer fragen müſſen, 
was denn er unter „Reinigung“ (Ratharfis) zu Vers 
eben fei. Dein in biefer Katharſis wirb wol das ganze Ver⸗ 
ſtandniß der ariftotelifchen Definition liegen. Der einfache Ber- 
fand kann in „Reinigung‘ wichts anderes als Ränterung, Orr 
hebung des inmern Menſchen, feeliiche Berreiung finden, und bir 
die Kalharſis der Tragödie nicht auf den äußern Menſchen, fen» 
dern auf den imnern Bezug bat, fo wird in der Katharſis eine 
moralifdie, eine freimachende Wirkung auf das zufchauende Its 
dividuum ganz von ſelbſt eingefchlofien liegen. da Geyer gegen 
Leffing proteftirt, fo darf er diefe Auslegung nicht gelten an: 
Das eben beftreitet er, daß Mriftoteles der Ratbarfis bie mora⸗ 
liſche Bedeutung im Leſſing ſchen Sinne‘ beigelegt habe. Und 
Geyer fommt mit einem Bemweife, der ſcheinbart viel jür ſich Hat. 
Diefer Beweis finder ſich im zweiten Hefte in dem Abſchnitte? 
„Anwendung des Begriffs der Katharſis auf dem Unterfihieb det 
Tragödie von der Komöbie.“ Es heißt dort: „Inden wir mar 
unterſuchen, bei weldyen Dichtungéarten Arifteteles bie Ratharfis 
nennt ober nidht nennt, bei welchen dagegen nach unferm hypo⸗ 
thetifchen Begriffe der Reinigung dieje fattinden ober nicht 
fHattfinden fann, fo wirb eine genaue Mebereinflimmung ber bei 
derfeitigen @rgebniffe für bie Richtigkeit diefes Begriffs eine 
ebenfo unumitdglicen Verweis abgeben, als andererjeits etwäa 
aufitoßende Wivderfprüche vie Berwerfung beffelben zur unabmweid« 
lichen Folge haben würden. Was nun zunächſt die Komödie 
anbelangt, fo findet man mirgenbs eine ur davon, daß ihr 
Ariftoteles die Katharfis zugeichrieben habe. «Die Romöbier, 
fagt er, «ih eine Nachahmung lafterhafter Handlungen: jedoch 
nicht aller Laſter überhaupt, jonbern nur derjenigen, die etwas 
Lächerliches mit fich werfmünft haben.» Hier gefchieht einer Rei⸗ 
nigung mit feiner Silbe Erwähnung, und ebenfo wenig iſt 
fonftwo in der aritotelifchen Poetif vergleichen anqutreffen: ein 
Umftand, der allein ſchon binreichend ift, jeden Gedanken an eine 
moralifche Auffaffung der KHatharfid von feiten des Ariſtoteles 
zurückzuweifen. Hätte nämlich Ariftoteles unter der Reinigung 
die Reinigung ber Leidenfchaften verflanden, jo wäre gar nicht 
abzufehen, warum er biefe Reinigung bei der Komödie nicht 
viel nachdrücklicher noch erwähnte, als bei der Tragödie; denn 
jene hat unſtreitig viel offenbarer die Moral zur Grundlage und 


' zum Zwed als diefe, im Betreff welcher ich ſchon in der vori⸗ 


gewieſen babe. 


Abhandlung die Voraueſetzung einer moralifhen Mirfung 
als eine Illufion, um nicht zu —* als einen Unſinn nach⸗ 
Kurz, eine ſolche Auffaſſung der Katharfis liegt 
der Tragödie viel ferner ald der Komödie; war fie dort von 
Ariftoteles genannt worden, fo mußte er fie bier noch viel nach⸗ 


| prüdtlicher ertwähnt haben; war fle dort eine Reinigung bes Mit 
leids und der Furcht durch Mitleid und Furcht, fo iſt fie hier 


Iomdern auch im gleichem Grade alle übrigen Leidenichaften, | 


triüng erklärte ſich biergegen. 


Er wollte von der Läuterung 


„aller übrigen Leidenſchäften“ nichts willen, meil and; Nriftos | 
xies offenbar won allen übrigen Leidenſchaften nicht ſpricht, ſon- 


um er bezog die Reiniaung nur auf die Fleinliche Furcht und 
des Heinliche Mitleiven des (ſchauenden) Individuums, 


Leifing 


enute nicht umbebingt den franzöflichen pramaturgifchen Moral: 


Fredigetn beiſtimmen umd nicht allen denen, die die Bedeutung 


umd das Weſen ber Tragödie nur in bie moralifche Wirkung | 


legten; aber den moralifchen Zweck der Tragödie ganz und gar 


u betreiten, dazu war er zu tiefer Dienfehenfenner umd gu ere | 
‘ Ariftoteles die beftimmte Waflung 


'ahrener Dramatifer. Dies ih für Geyer ein Stein des An: 


| 


Hofes. Gr beſchuldigt Leſſing, und irren wir nicht, fo ift ger | 
en Leffing zu Selber Zeit audı mod von anderer Seite der | 


Aämlihe Vorwurf erhoben, bie Erklärung ber ariftotelifchen Des 
Rnition der Tragödie verfehlt zu haben, er wirft ihm vor, die 
ragödie zu einer Art „ yeafti 


cher Lebenophiloſorhie“ erniedrigt | 


Au baben. Mach Leifing bermbe „.die durch die Tragödie beieirfte | 


eine Reinigung bes Pächerlichen durch das Lächerliche. Nun hat 
aber Ariftoteles ihrer mit feiner Silbe Erwähnung gethan, fobaf 
er nothwendig entweder andere als moralifche Begriffe davon 
gehabt, oder neue unverzeibliche Fehler in feiner Theorie der 
Dichtkunſt begangen haben muß.“ 

Dieſe Beweleführung ſcheint ſchlagend. Sie iſt jedoch nicht 
alfeingülfig,. Wir wollen ihr gleich ein ebenſo gültiges Ratfon- 
nement entgegenfegen. Das, was wir nicht wiſſen, find bie 
eigenthümlihen Beziehungen zu Anfchauungen ber ariſtoteliſchen 
Zeit, denen gerade wir bie Poetif des Ariftoteles in der und 
vorliegenden Weife verbanfen. Vielen feiner Definitionen wirb 
egeben haben, nicht weil er 
glaubte damit die allein gültige Wahrheit zu geben, fondern 
zunächſt um damit Meinungen, Anfchauungen, Urtheile feiner 
Zeit entweder zu berichtigen oder nur zu ergänzen; wir fagen 
ausdrüdlih, damit man uns nicht misverflehe, vielen feiner 
Definitionen, wir jagen nicht, alle feiner Definitionen. Mög: 
licherweife bütete er fich in feiner Boetif auch ſehr wohl, etwas 
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‚ was tlı von ſelbſt verfand. Em 
Fe der Are wird aber die moralijce 


! durch eine zweifache unangenehme Empfindung, nämlid 


Wirkung der Komödie geweien fein. Hätte er bei ber Komöpie ı 
der Katharfis gedenfen wellen, jo hätten ihm vielleicht alle ' 


Menichen in Griechenland geantwortet: „Lieber Ariioteles, du | 


fagfi da .etwas, was 


eigentlich jede blinde Frau mit dem Arüds 
Rode greifen kann.” Er 


i der Tragödie, ja da it es etwas ganz 
anderes. Wahrjcheinlich gab es in dem claſſiſchen Griechenland 
auch genug Gevatter Schufter und Gevatter Schneider und ans 
dere run Bas vielleicht felbit umter des Mriftoteles naditen 
Freunden, die aus ber Tragödie nicht mit claſſiſchet Katheder⸗ 
begeifierung herausfamen, ſondern achſel zuckend mit dem etwas 
gewöhnlichen aber gerechtfertigten Gerede: „Was ficht man num 
an fo einer Tragödie; was für Werth fürs Leben hat fie; gibt's 
nicht im Leben alle Tage Tragödien; da iſt's denn doch mit 
einer Komödie etwas gan; anderes, ba weiß man doch, wozu 
man bie ſicht!“ Diejes Gerede lag aber dem griechiſchen Publi⸗ 
fum ober umiertwegen bem griechiſchen Philiterium um jo 
näher, je fchneller die Darfiellung einer Komödie auf die einer 


Tragödie zw folgen pflegte. Da batte Ariftoteles vielleicht bes 
fondern Grund, bei der Tragödie über die Katharfis recht aue- 


führlich zu ſprechen. Und fein Menich joll jagen fünnen, ob er 
die Katharfis im ber Tragödie nit doch am Ende in die mo⸗ 
raliiche Wirkung gelegt babe. Oder aber mit welchem Rechte 
überträgt Geyer den durch die Katharfis angebeuteten Gegeniag 
ber Komödie zur Tragödie auf Ariſtoteles Anichauungen? Ber: 
folgt die Tragödie einen gan; andern Zwed als die Komöbie, 
fo, das liegt auf der Hand, muß bie eine von beiden bie an: 
dere im Werthe umb im der fünftlerifchen Bedeutung wir wol: 
len nicht fagen ausichliegen, aber bebeutend überwiegen. Beigt 


‘ Sen, ſodaß aljo in «Romeo und Julia» das nähere ihr } 





die Tragödie vermöge ihrer Katharfie die moraliihe Wirkung | 


nicht, die Komödie hingegen gerade wegen der mangelnden 
Katharfis die moralifche Wirkung, io fann es nicht fehlen, das 
der Komödie von allen durch bie bittere Schule der Erfahrung 
gegangenen Menſchen der Vorzug vor der Tragödie zugeſptochen 
wird. Dies muß auch Ariftoteles eingeichen haben. Er mufte, 


ſprach er der Tragödie die moraliiche Wirkung ab, fie der Kos | 
möbie im gleichem Grade abſprechen, überhaupt beide, Iragödie | 


wie Komödie ald Dinge anjehen, die dem Bublifum, wie man das 
jegt nennt, nur Amufement bereiten follten. Wie ftellt ſich denn 
nun aber Geyer bie Reinigung in der Tragödie eigentlich vor? Ka⸗ 
tharfis ſei gleichbedeutend mit Hdow;. Die Annehmlidyleit der 
Tragödie beitche in einer „mit Luft verbundenen Grleichterung‘‘ und 
jiwar „‚unjerer Empfindungen“. Denn nur von uniern „Empfin- 
dungen“ und nicht von unjern „, £eidenichaften‘‘ — biermit wird 
aljo die zu Ania gegebene Ueberiegung der fraglichen Stelle cors 
zigirt — erlaube ĩch Ariftoteles zu iprechen. „Aus Mitleid und 
Furcht müfle der Dichter burch 


eines „Aürchterlichen‘ erzeugt werde, „eim jchmerzlich : jühes Ge⸗ 
fühl". Der Berfaier iteht alle, wie man fiebt, mit dem 
Zwede ber Tragödie ganz auf der Höhe der berühmten „Röticher': 
ſchen Gänjehaut‘, Die uns überläuft, wenn uns „geufelt“, 
Die Reinigung ") befteht alio fur; geiagt im nichts anderm ale: 
wir fehen in ber Tragödie etwas Kürchterliches und Mitleid Gr- 
mwedendes geſchehen, umb dadurch, daß wir Furcht und Mitleid 
empfinden oder „die ttagiſche Furcht empfinden, erzeugt ich in 
uns eben jenes ‚.jchmerzlichsfüße Gefühl‘. Ueber den Begriff 
der „tragiichen Furcht‘ erklärt fh der Berfafler jelbit babin, 
fie fei „die Furcht vor dem, was in ber Tragödie geicheben 
würbe, wenn das nicht geichähe, mas geichiebt, oder morüber 
wir Mitleid empfinden‘‘, 

Im zweiten Hefte findet ſich hierzu eine Ergänzung: „Das 
Angenehme in ber Tragödie iſt infofern merfwürdig, ale ce 


*) Berfedgten wir mit Folgendem die mahre Anficht des Berfaffers, 
fo möge er das mit rem Goctbe'ihen: „Mit Worten läßt fi treff⸗ 
lich freiten, mit Worten ein Syem bereiten“ m fi. mw, entidul: 
Digen. 


achahmung ein fühes Gefühl zu 
Wege bringen‘, oder noch befier, da das ſüße Gefühl durch Anblid | 





| men, 


Menſchen. 


die doppelte Furcht zu Stande fommt. Ich fürchte in 27. 
gödie das Unglüd, welches wirlklich geichieht, und ein anderct 
Unglüf, welches geichehen würde, wenn bieje# nicht geidhäk, 
Jenes will ich bas mähere, dieſes bad entierntere —— bei: 

das 


entierntere ihre Trennung wäre. Bon beiden ſchließt eimes das 
andere aus, ſodaß die Annehmlichleit daraus entiebt, daf, jer 
bald das eine Fürchterliche heranzunaben jcheint, das andere 
zurückweicht, mit andern Worten: in der Tragödie erfüllt ſich 
immer ber eine Wunſch, wenn der andere verweigert wird, une 
hierauf beruht die Annebmlichkeit berfelben.“ 
Im eriten Hefte dann zur vollen Erflarung nod Fol 
endes: „Es if alſe Diele (die tragische) Furcht nicht bie Furcht 
ür ung jelbit, nicht die Furcht für den tragischen Helden, ober für 
biefen wenigitens nicht im allgemeinen, jondern Aurcht überhaupt, 
mie e6 gemäß dem Wortlaut der ariftoteliicgen Definiton jein 
mug. Und mit Recht beißt diefe Furcht tragiſche Furcht, meil 
wir, was wir fürchten, nicht deshalb fürchten, weil es an äh 
furdtbar if, jonderm weil es er durch die Tragödie, durch die 
Darfiellung, Schilderung und die ganze Entwüdelung der Hand: 
lung furchterregenb wird, und zwar im dem Grade furchterit⸗ 

‚ in weldem wir es in der Tragödie wirflich fürdte 

welches Epiel mit Borten!); während e4 außerhalb berielbe, 
an und für fi, dieſe Empfindung hervorzubringen vielleicht vie 
weniger, vielleicht ganz und gar nicht im Stande wäre. 4 
Tage «diefe Empfindungs; denn wie man fieht, in Diele tra 
giſche Furcht feine Leidenichaft, jondern eine Gmpfindung, un 
da nalnmz beides bedeutet, die Munfi aber im Wahrheit mit 
unjern Empfindungen und nit mit unſern Leibenichaften zu 
thun bat, jo werden wir gut thun, wenn wir in Zufunft den 
Ariioteles in jeiner Definition der Tragödie micht von Mrinigung 
der Leidenſchaften, jondern von der Reinigung der Empfinden 
gen ſprechen lafien. Gemäß dem gegebenen Begriffe der tragi: 
Ichen Furcht geichieht aber die Reinigung folgendermagen: Durd 
Furcht: — weil wir in der Tragödie den Eintritt eimes Creigniſſes 
fürchten — umd durch Mitleid — weil das Leiden , welches wit 
bemitleiden, eim joldyes it, weldyes jene Furcht wiberlegt— wird 
gereinigt oder verfüßt: das Mitleid — denn weil wir fürdten, it 
e8 füß, ein ſolches Leid zu ſehen — und die Furcht — denn weil 
es jüh in ein foldhes Leid zu jehen, vermindert, erleichtert, ver⸗ 
fügt fich die Furcht vor diefem Leib — und umgelehrt.“ 

Bir haben wahrlich nichts dagegen, daß eine Definition 
wie bie der Tragödie einmal fo erläutert werde. Glaubt de 
geehrte Verfjaffer indef, damit jei das Weien der Tragödie er: 
faßt, volltändig erfaßt, jo mag er fh vor eimer Tauſchuez 
hüten. Mag er die ariftoteliihe Definition, jenes „bie Ira 
gödie bewirft durch Mitleid und Furcht eine Reinigung be 
und dergleichen Leidenſchaften“ einzig fund allein richtig aut 
gelegt haben, wir beicheiden uns nicht daran zu zweifeln, — 
fonnte ja fein, Mrifteteles habe das Weſen der Tragödie und N 
Bedeutung des Mitleide und der Furcht für biejelbe fo und nur 
fo verfianden, wie fie Geyer eben auslegt: Damm aber dünft un‘ 
die ariſtoteliſche Dramatif vom Standpunfte der Jeptzeit gerid’ 
tet. Sch ſchaue mir, das if wol die Quinteſſenz der Beyer’ 
ſchen Auslegung, eine Tragödie an, um mir aus dem „find 
terlichen Leibe” eines Helden einen äfthetifchen Genuß zu be 
ten. Da muß ich doch an dem fürdhterlicyen Leibe zunäck In 
terefie zu nehmen im Gtande fein. Naive Menſchen, Kinter, 
Jünglinge, Jungfrauen, unerfahrene, überhaupt alle nicht dart 
die Schule des Lebene geprüfte Berjonen find freilich im Stande. 
ohne weiteres am folhem fürchterlichen Leibe Interefie zu med 
Dann wäre aber die Tragödie eigentlich mur für malt 
Dem durch die oft fehr bittere Schule des Leben 


geſtahlten Manne indeß, was it dem Hefuba! Und wenn es tie 
‚ König if, der feines verlorenen Reichs wegen auf den Breters 


| 


lamentirt, ich fann an dem papierdedien Helden, eben dieſet 
feiner Eigenſchaft des papierdedien Helden wegen, nicht ob® 
weiteres Interefie nebmen, wenn ich mir fagen muß: mas d 


im keben an Leib erfahren, geht weit über den Sammer dieſes 
Ronige, Mag ſich Geyer noch fo fehr dagegen firäuben unb ben 
ritoteles gegen eine Auffaffung der Katharfis im morali 
reinigenden Sinne in Schug nehmen, das was mir zunäd 
Interefie an der Handlung und ben Perfönlichfeiten ber Tragödie 
einflögt, it ein oft ganz leifer, immer aber wol vorhandener 
meraliicher Bezug a meine Perfon, das heißt auf mich, den 
Shauenden. Bei dem einen fann biefer moralifdye Bezug in 
dm Bewußtſein des Wreifeins von dem bargeftellten Leide, bei 
Im andern in ber Erkenntniß liegen, daß und allzumal ſchwe⸗ 
ss Reid treffen fünme und wir uns deshalb im ber Unterord⸗ 
nung unferer Perfon unter die vernünftige Weltorbnung zu üben 
haben. Es famm auch noch im vielen andern Punften liegen, 
die wir hier wicht berühren wollen. @ine dargeſtellte Handlung 
ficht zu ſehr mit unferm alltäglichen Leben in Wechfelbeziehung, 
ale deß ſich bei einer wirflid guten Tragödie ein moraliſch 
wiaigender, erhebenber Bezug nicht ganz von ſelbſt ergeben follte. 
M aber Geyer mit feiner Auffaffung ber Katharfis lediglich 
ur allein im Rechte, hat er dem Mriftoteles verflanden, wie 
eier werflanden fein wollte, fo hat Arifloteles nur bewieſen, 
dej er trog alles philoſophiſchen Scharffinns, den mir bem 
ofen Manne zu beitreiten uns nicht im mindeſten erfühnen, 
nicht allwiffend war um erfenmen zu fönnen, daß bie Tragöbie 
vet 18, und 19. Jahrhunderts eine andere und nicht etwa nies 
drigere Aufgabe als die Tragödie feiner claſſiſch⸗griechiſchen Zeit 
zu löien habe. Unter biefer Borausfegung dürfen mir bad, was 
wir oben fagten, noch einmal betonen: Geyer machte es ſich mit 
ter Hufgabe weit leichter, als er es glauben mag. Und am 
allerwenigten treffen feine Vorwürfe gegen Leſſing ins Schwarze, 
dem es allerdings nicht in den Sinn fommen fonnte, bas an 
Anſtelelee Poetif unvergänglich zu finden, mas durch die Ent⸗ 
widelang ded Dramas in den legten Jahrhunderten auf ein be 
\brintteg Maß der Wahrheit zurüdgeführt if. Leſſing ſuchte 
weß gleiherzeit bie Ehre bes modernen Dramas und bie Ehre 
dr anıfietelifchen Poetif zu retten: da fonnte es ihm ſchon bes 
srgnen etwas zu ſchreiben, was den Beifall eines unbebingten 
Hahängers ded Ariftoteles nicht finden möchte. 
Ueber den fonftigen Inhalt des zweiten Heftes fönnen wir nur 
äberüchtlich berichten. Die verſchiedenen Abichnitte handeln: „Von 
det Nahahmung‘‘; „Vom Schönen, Berhältmi der Definition zur 
Bifenihaft, Eintheilung‘; „„Heuriftif des Schönen‘; „Kunfts 
ihre”; Aeſthetik oder Seiämadstehre": „Ueber die Schönheit 
der Revefunft‘’ ; Anwendung des Begriffe der Katharſis auf ben 
Unterichieb der Tragödie von der Komödie”; „Anwendung bes 
Vearifis der Katharfie auf dem Anterfchieb der Tragödie von 
dem Heldengebicht‘‘ und von noch einigen bramaturgiichen Fra⸗ 
gem. Alles dies hat der Verfaſſer ale Anhänger des Mriftoteles 
mit großem Aufgebote von Scharffinn beleuchtet. Seine Schrif⸗ 
ten And äußert anregend, wenn auch nicht in der Form präg⸗ 
mant genug geſchrieben. Wer über hohe Aufgaben der geiftigen 
dorihung mit dem Selbitgefühle bes Verfaſſers ichreiben will, 
der joll e# im zum wenigften aumähernd claffiicher Sprache ver: 
mögen, Doc gleichviel, die Schriften verdienen gelefen zu 
werben, es läßt ſich aus ifmen nach mancher Seite hin Belch- 
rung oder wenigſtens Anregung jchöpfen. Der Berfafler indeß 
möge, wagt er fich mit einer dritten Schrift hervor, fein übers 
großes Selbitgefühl etwas herabitimmen. 
veriten Hefts eingeflochtene Bolemif gegen einen befannten 
neuen Aeſthetifer gefällt uns ganz und gar nicht. Warum nicht? 
Run, Geyer wirft es dem Aeſthetiker als eine Unfähigfeit vor, 
deb er zum Beginne feiner Methetif feine Definition des Schö— 
nen habe geben mögen. Nun ia es aber Geyer felbit einer 
Definttion, nämlich der ariftoteliichen von der Tragödie wegen, 
Ihen bie zu zwei Brofchüren gebracht. Da durfte jener Aeſthe⸗ 
tifer wel mit vollem Recht jagen: „Definitionen find über: 
haupt precären Gharaftere, ine Definition if die erfte Aufs 
fung eines wiſſenſchaftlichen Namens in einen Sag. Diefer 
Sap fordert eine weitere Auflöfung u. j. w., bis bie Miffen: 
(haft durchgeführt if, und mur diefe ſelbſt iſt bie Definition 


Die zu Anfang des 
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ihres Namens. Die fogenannte Definition hat dager mut den 
Werth einer Mbbreviatur, welche für denjenigen brauchbar if, 
ber fie als Keim des ſich entwidelnben ober als zufammenfafs 
fenden Schluß des entwidelten Syflems begreift.” 

Hierzu bemerft Geyer: „O der feinen Logif! o des wun⸗ 
derbaren Scharffinns, der jo etwas fchreiben kann?“ Mollte 
fih Geyer doch mir erinnern, daß er einer Definition wegen, 
eben jener ariftotelijchen von ber Tragdbie wegen, zwei Hefte 
geichrieben und mod; mehr zu fchreiben gebenft, dann würde er 
die Wahrheit jenes beſcheidenen Ausfpruche des herbeigejogenen 
Aeſthetikers ſchon verftehen können. 


2. Geſchichte des Theater zu Braunfchweig. Eine Funfigefchicht: 
liche Skizze von Adoll Glaſer. Braunfchweig, Neuhof 
u. Gomp. 1861. 8. 15 Mar. 


Diefe Schrift verdankt ihr Erfcheinen wol zumeift ber taus 
ſend jahrigen Jubelfeier der Stadt Brauuſchweig. „Meine Abs 
ſicht war nicht”, fagt ber Berfafler im Nachwort, „eine Ans 
bäufung von — * die nur rein lolale und temporäre 
Bebeutung haben, mieberzuichreiben; es durfte daher nur das⸗ 
jenige berüdfichtigt werben, was mit der Entwidelung der Ges 
ſchichte des deutichen Theaters überhaupt in Berbindung ſtand 
und ſomit von allgemeinem und bleibendem Intereffe war.” &os 
mit gab er uns denn eine theatergefchichtliche Skizze, die für 
die —— Theatergeſchichte mehr Werih enthält, als es dem 
mäßigen Buche nad ſcheinen könnte. fafer wollte feinen 
Sit völlig objectiv behandeln, ohne fein dramaturgifches Mais 
fonnement und feine dramaturgifche Weisheit darin durchaus an 
den Mann zu bringen: drum lieferte er uns auch ein Büchlein, 
das jeber gern lejen und mit banfbarer Stimmung aus ber 
Hand legen wird. Im erften Abfchnitte handelt es ſich um bie 
Dramatifien Verſuche von Einführung des Ghriftentbums bie 
E Reformation. Neues erzählt uns der Verfafler darin eigents 
ich nicht, er hat aber ein Recht, ganz befonbers der burch ihre 
dramatifchen Stüde berühmten Nonne Roswitha zu gebenfen, 
da fie in einem Klofter, dem zu Gandersheim, lebte und fchrieb, 
das von einer mit der braunfchweigifchen @efchichte verfmüpften 
Fürſtin Oda geftiftet war. Weiterhin lafien wir die @eftalt 
bes Herzogs Heinrich Julius an uns vorbeizichen, deſſen Ein: 
flug auf die Dramatif als ganz bedeutend zu nennen if. Der 
weite Abfchmitt bringt ums die Zeit vom Dreißigjährigen Kriege 

6 zur erjien Entwidelung ber Selbftänbigfeit in der barflels 
lenden dramatiſchen Kunfl. Hier fehen wir ben @influf bes 
Ballets und ber Dper, über die im dritten Mbfchnitte: „Die 
erfte italienische Oper und die Gefellihaft der Meuberin in 
Braunfchweig“, bes Ausführlicern geſprochen wird. Wir fehen 
das welſche Blement jaft ganz die Oberhand gewinnen, freuen 
ung aber um fo mehr, weru wir hören, baf man 1719 auch einer 
durchaus deutfchen Dper von dem verfchrienen bresbener Hof: 
poeten Ulrich König und dem braunſchweigiſchen Kapellmeifter 
Schürmann, dem „Heinrich der Vogler“, die glängendfte Aufs 
nahme bereiten konnte. Da man jenem Hofpoeten faſt nur 
Schlimmes nadjrevet, jo geben wir aus bem in der Oper vor: 
tommenben Liebe des Hanswurft als Beweis eine Strophe, baf 
es Ulrich König mit unfern heutigen Goupletbichtern gern und 
gut aufnehmen fönnte. Stoße man ſich nicht am Niederbeutfch: 


Brönfewif, du leife Stan 

Bor vel duſend Stäbten, 

Dei fan ſchöͤne Mumme bat 

Da id MWorft kann freten, 
Mumme ſchmeckt nochmal fau fien 
“5 Tolen: und Mosler Wien, 
Sladworfi füllt den Maagen, 
Mumme fettet Neiren-Talg, 
Kann dei Winne ubt ven Palg, 
Aß den Schnaps verjagen. 


Im vierten Abſchnitt lernen wir bie Manbertruppen und 
den Impreflario Nicolini fennen, der die äußerlich glängenpfte 
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noche des braunſchweiger Theaters berbeiführte. Im fünften 
Ab ſchnitte „handelt es ſich um Leſſing's Thätigkeit in Wolfen 
büttel-und um die Theatergeſchichte bis zum Schluſſe des Natio—⸗ 
naltheatere unter Rlingemann's Leitung am 19. März 1826. 
Schen nach zwei Monaten wutbe das Theater wieder eröffnet, 
aber als Hoftheater. Leber dieſes berichtet Glaſer im legten 
Kapitel eigentlich ſehr aphoriſtiſch, aber aus vielleicht zu billis 
genden und nabeliegenden Gründen. Sein Bud) foll eben keine 
eigentliche Kritif bieten, fondern dem Literaturfreund und Dras 
maturgen ein nmüpliches Büdjlein, das nur einen beſcheidenen 
Plag in der Meibe der Literaturwerke einnehmen will, Mile 
ſolches verbient es Empfehlung. 

Die braunſchweiger Bühne hat 1861 zweimal große Feſte 
feiern dürfen, einmal im October zur Eröffnung bes neuen 
Theatergebäudes und ſchon vorher am 20. und 21. Auguſt zur 
Feier der taufendjährigen Gründung der Stadt Braunſchweig ein 
Fell, das mit einem ſehr fchwungvolten (bei Vieweg u. Sohn 


ine Druch erichienenen) Brologe Nobert Griepenkerl's würdig eins | 














geleitet wurbe. Emil Müller: Samswegen. 
Notizen. 
Bodenſtedt über bad Los lyriſcher Gedichtſamm-— 


lungen. 

In unferm „Rüdblie auf das Literaturjabr 1861 (Nr. 1 
und 2 d. BI.) hatten wir Gelegenheit genommen, auch über den 
Abſatz deutſcher Gedichtſammlungen einige Bemerkungen zu mas 
den. Denfelben Punkt beſprach gleichzeitig F. Vodenftedt in 
Me. 1 des „Bremer Sonntageblat‘" im einem Literaturbriefe 
aus Mündyen, worin er unter anderm verfichert, daß jelbit ben 
wenigen lyriſchen Gedichtſammlungen, die in Deutichland Glück 
machten, gewöhnlich doc; nur jeme beſcheildene Art des Glüde 
zu Theil werde, die man jenfeit bes Rheine „un bonheur 
allemand“ zu nennen pflege. Gr fährt dann fort: „Unter den 
deutfchen Voeten gelten ſchon diejenigen Tür glücklich, welche bei 
der Kritif mit einem blauen Muge davonfommen und beim 
Bublilum jo viel Anflang finden, dab ſie wirflicd ein paar neue 

agen erleben. Selbſt die gefeiertflen unferer Dichter ber 

egenwart, deren Ruf ſich fchen durch eine Reihe von Jahren 
bewährt bat und deren Werfe eine immer waciende Verbreitung 
finden, lonnen fih auch nicht entfermt eines ſolchen Erfolgs 
rühmen wie ähnliche Talente in Frankreich oder England; nicht 
fowol deshalb, weil fie jenen in Begabung nachſtehen, jondern 
weil in Deutjchland äuferft wenig Bücher gefauft werben, Ich 
bin feft überzeugt, dag die Gedichte eines Hermann Lingg oder 
Eduard Mörife füglid mit denen eines Alfred Teunyjon ſich 
meſſen können, und doch find von jenen Faum fo viel taufend 
Gremplare verbreitet als von diefem hunderttauiende. Das er: 
Flärt fich einerfeits daher, das in England der geld» und zahls 
weiche Adel durchgängig eine gewählte Bibliothel zu ben Bes 
dürfniffen des Hauſes zäblt, während umer dem beutfchen Adel 
geiltige Bedurfuiſſe zum den ſeltenſten Ausnahmefällen gehören; 
andererfeitd in aber auch nicht zu leugnen, daß es unſerm lefens 
den Bublifum, weldyes hauptſächlich dem gebildeten Mittelitande 
angehört, entjeglich ſchwer gemacht wird, das Gute unter bem 
vielen Schlechten herauszufinden. Denn, obwol Bulwer die 


zu bringen, bis ihm endlich ein alüdlicher Zufall und Geibel 
u Hülſe famen“, Im Berlaufe jeiner Mittheilung bellagt er 
auch über die Herausgeber von ſolchen Anthologien, die 
unter dem Titel „Blüten“, „Berlen‘, „Eovelfteine‘ u. j. w. 
erſcheinen und vorwiegend Gedichte des Derausgebers und jeinr 
uten Freunde zu enthalten pflegten. Sehr richtig! Aber dieles 
oterietreibens machen fich nicht allein die Herausgeber ſolcher 
Anthologien ſchuldig; überall in Deutſchland fipen berartige 
Gliquen beifammen, deren Mitglieder gegenfeitig ihre Producie 
in jeber Weiſe zu pouffiren und zu empfehlen berät find, die Pro 
ducte amberer Dichter aber, die nicht zu dieſer Clique gehören, 
vornehm iguoriren, ſich gegen deren etwaige Vorzüge abichtlih 
zu verblenden ober jie burch kurze, ichuöbe, fummartjch aburtbeis 
lende Bemerkungen in ihrem Kreife in Miecredit zu bringen 
eg zu verlegen juchen. 


— — — 


Engliſches Urtheil über die deutſchen Bolfsfalendet. 
Wie alljährlich bat auch diesmal „Bentley's Miscellany“ 


id 


und ihnen den 


je} 


| die „deutichen Bollsfalender‘' einer Durchſicht gewürdigt in 





Deutichen «eine Nation von Denfern und Kritifern» genannt | 


bat, jo fehlt ihnen dody zum Ausdruck ihres Denkens und Kris 
tifirens in ber Literatur ebenſo ein gemeiniamer Mittelpunft, 
wie im der Politif, Die Strahlen fallen andeinander in bundert 
fleine Kreife, ſtatt fich im Binen Brennpunkt zu ſammeln und 
ſolchergeſtalt zündend und leuchtend zu wirken.“ 
ter, die im Werborgenen leben und fingen und von denen erit 


Solche Dich: | 


| der Hunger an ihre Thüre Flopfe, 


‚ einem Auffag „The German almanacs for 1862‘, defa 


Verfaſſer im Gingange bemerkt, daß die beutjchen Echriftiteler 
gegenwartig ihr Möglichites thäten, der Einigung Deutichlans 
unter Preußens Vortritt das Wort zu reden und in einer 
„healthy detestation of France‘ das einzige Rettungéwinel 
für ihr Vaterland au erbliden. Der Berichteritatter gibt zu 
veritehen, daß tiefe martialifche Haltung der beutichen Dreh jeßl 
wo es mit den Rinangen Frankreichs Fr übel ausfähe, um jo 
wehr am Orte jei, da die Geſchichte Ichre, das fich die Franzoſen 
in feinem Augenblide jo tapfer und verzweifelt fchlügen, als wer 
Der Brite findet num, daj 


auch die deutichen Volfsfalender dem Batriotismus der Deutiden 


zu Hülfe zu lommen fuchten, indem darin charafteriitifche Anefdeien 
aus dem Lehen Friedrich's bes Großen oder aus den Befreiungs 
friegen mitgetheilt würden, ;. B. in Trewendt's Bolfekalender, 
der unter anderm bie intereijante Gryählung von einer jungen 
Dame enthalte, welche im Jahre 1813, da fie "nichts anderes 
zu ſpenden hatte, ihr fchönes Haar zum Opfer bradhte umd die 
dafür bezahlten zwei Dufaten auf dem Mitar des Vaterlaudes 
niederlegte. Auch eine auf den General Seydlitz bezüglide Er 
zahlung in ber „Spinutube‘ und Mar Ring's Gefcyichte „Arie 
rich der Große als Cheftifter in Etefieus’ Volkokalender wer 
ben erwähnt und zum. Theil ausgezogen. Mus dem legte 
wird noch Joſef Raul's Mirtheilung ,‚Bolfsproceife‘ als eines 
der „most valuable papers in the almanacs“ hervorgehoben, 
und in Bezug auf Webers Vollslalender die Anficht ausge 
ſprochen, das er jowol feines literariichen Inhalt als jeiner 
ausgezeichneten Jllutrationen und überhaupt feiner gefälligen Aus: 
fattung wegen auch in England ein „Favorit“ zu fein verdiene, 
wogegen der „Komiſche Bolfsfalender‘‘ dem Berichteritatter 
Anlaß gibt, oft gebörte abfällige Bemerlungen über den dent 
ſchen Wip zu machen. Gr fchlieft dann mit deu Worten: „Im 
übrigen find wir der Meinung, dag die beutfchen Kalender ım 
allgemeinen als Nahrung für den Geift nicht zu empfehlen Hub, 
und wir ziehen daraus den Schluß, daß bie Unnahme von Kt 
Algemeinverbreitung deutſcher Bildung auf ftarfer Nebertreibung 
berube, Die Deutichen rühmen üch, daß es unter ibmen feinen 
Mann, feine Frau, fein Kind gebe, welches nicht leien Fonue; 
aber ihre Kalender, welche für Millionen das ganze Jahr land 
die einzige Xertüre bilden, beweilen leider keineswegs, daß ihner 
ihre Geſchicklichkeit im Lejen viel nupe; ja nach des Abbe Dos 
menech „Livre des sauvages’” zw urtbeilen, jollte der Ge— 


' brand; der Feder oder des Möthels unter ihnen fogar cher br 


nach ihrem Tode in weitern Kreiſen etwas verlautet, vergleicht | 
Bodenitedt mit gewiſſen Inſekten, „die dem gewöhnlichen Auge | 
unfichtbar leben und erft bemerkt werden, wenn fie flerben, weil | 
fie dann einen merfwürbigen Glanz; um ſich verbreiten‘‘; audı | 


erinnert er an das Beilpiel Hermann Lingg's, „der über ein 
Jahrzehnd vergebens Ärebte, fein Gedichte an dig Oeffentlichkeit 


fchränft werben.‘ Wir fehen nicht ein, wie dieſes abfüllige 
Uriheil mit der Thatſache, daß „Bentley's Miscellany " die 
deutiche Bolfsfalenderprefie einer jährlichen Betrachtung und 
Ueberficht würdigt, in Uebereinitimmung zu bringen in. Bielr 
leidpt verſtimmten den Berichterflatter einige Garicaturen feinet 
Landsleute, wie fie 3. B. in einer Erzahlung von Edmuud 
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Herier in Trewendt's Bolfsfalender und. im einex audern in ber 
„Erinnftube‘ enthaltenen vorfommen. Er meint, daß es bei 
dem jegigen Stande der Dinge fehr ungeſchickt fei, wenn beute 
fhhe Schriftfleller das nun Sefeitigte üble Einvernehmen zwifchen 
England und Preußen wieber zu beleben fuchten; die Rüdfehr 
ja rinem Verfahren Fönme nicht entfchlehen genug ab: 


gewiefen werben, 


Defjentlihe Runfpflege in Belgien. 

Das durch — feiner Stellung und feines Urtheils 
in der deutſchen Joyrmalikif einen Ehrenplatz einnehmende und 
webimende wiener tt: „„Recenfionen und Mittheilungen über 
Abenier, Muſtt und bildende Kunſt“, welches mit Anfang bes 
Jahres, unter verantwortlicher Rebartiou bes Profefiors Julius 
Shmenda, im eigene > ber igenthümer und Medbacteure 
übergegangen if, bat fi zugleich um eine „Monatbeilage 
& bildende Runft‘ erweitert, welche bas erſte, fage das erite 

gan diefer Art in Defterreich ift und in dem Bereiche ber bils 
denden Kunſt das anftreben foll, was die „‚Recenfionen‘ auf 
Mmematiihem Gebiete mit fiebenjähriger Ausdauer verfolgt haben. 
Vie Medaction gefteht fd) zwar, daß die Ietigen Zeiten nir⸗ 
gende der bildenden Kunſt beſondere hold und gedeihlich ſeien, 
in Defterreich, das nie „die traute Heimat thätiger Kunflförbes 
tung” gewefen, fogar weniger als irgendwo; aber fie fühlt ſich 
durch die Ungunft ber MDerhältniffe von ihrem Borhaben nicht 
übgeihredt ; vielmehr ſcheint ihr ber Zeitpumft, ber füch durch 
olde Stimmungen und Berhältniffe carakterifire, gerade der zu 
fein, „in weldem für die Kunſt und ihre Bedeutung von jenen, 
Ye fh dazu berufen fühlen, das Wort ergriffen werden muß‘, 
Ja der Januarnummer dieſer Monatbeilage war uns namentlich 
un Nittbeitumg „Die Kunſt und das get” von Intereiſe. 
Dura famen in dem Budget des Meinen Belgien für 1860 
jelzente * vor: Zur Unterflügung junger-Künftler in ihren 
Etuhim 1 rancs; Reifeftipendien Pr junge Künſiler 
1000 Ar; für Unterfiützung bes Kupferftiche Fr; 
für die-Förberung von mat und plaftifajer 
Kt 66364 Fr; für Forderung von hiſtoriſchen Wandgemäls 
den im verichiedenen öffentlichen Bauten 30000 Fre; für ben 
*cœ en Unterricht in den Primärfchulen „als Ans 
Jung für Wanbgemälbe zum Zwect des genamuten Unterrichts” 
IN Ar; für die Errichtung von Fit für auss 
greihmete Männer 50000 Fr.; für Erhaltung und Wieder: 
berfellung alter Kunftdenfmäler 56000 Fr. u. ſ. w. Go viel 
and noch amberes thut der Staat; mehr aber noch als biefer 
!ben die Communen. Die Stadt Gent ;. B. intervenirt bei 
den Fresfen für ihre Univerfität mir einer Summe von 30000 Br., 
erpen zahlt dem Maler Leys für die Musführung won 
Kresten zehn Jahre hindurch jährlich 7500 Mr., mährend 
Im der Staat für denielben Zweck zehn Jahre hindurch jährs 
ih 12500 Ar. bewilligt hat; bie Gemmun derſelben Stadt 
dat von den Freoken für die antwerpener Georgsficche, die auf 
mer als 123000 Fr. veranfchlagt find, den vierten Theil 
men u, ſ. w. Was thun im Berhältniß hierzu, wenige 
aetordentliche Fälle ausgenonmen, deutſche Kammern und 
erununen für bildende Kunſt? Die wiener Gommun votirte 
füngit, wie daffelbe Blatt bei diefer Gelegenheit anführt, für 
dat Modell eines öffentlichen Brunnens 150 Gulden öfterr. W., 
Ühreiße hundertfunfzig Gulden! Aber jene Unterftügungen kommen 
nicht nur der belgiichen Kunft zugute, fie tragen auch zur mas 
teriellen Wohlfahrt des Landeg bei. Die Ausfuhr von Bils 
dern aus Velgien betrug z. B. im Jahre 1860 ben Werth 


son 3,683962 Fr., wovon auf Bilder belgifchen Urjprungs | 


EINE Fr. fallen. Unſere befchränften beutfchen Nationals 
Sonomen fcheinen noch immer nichts davon zu wiſſen, daß auch 


Kunf und Literatur, .. als Ernährerin des Buchhandels, der | 


Buhpruderei u. ſ. w., hödhit beträchtliche Bactoren der nationalen 
Arbeit und des nationalen Wohlftandes find, G. Md 
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Gärfhenberger, S., Geſchichte der engliichen Literatur 
mit beſonderer Berüdfichtigung ber politifchen und Sitten⸗ 
Geſchichte Englands, II. Geſchichte des engliſchen Dramas. 
Wien, Markgraf u. Fomp. ®r. 8, 2 Zhlr. 

German, E., Schöpfergelit und Weltſtoff oder die Welt 
im Werden. Ein Beitrag zu der Frage: welche ing a Dors 
Rellungen gewinnt unfere Zeit aus einer denfenden rachtung 
des Weltganzen. Berlin, G. Reimer. Gr. 8. 20 Nor, 

Glafer, N, Erzählungen und Novellen. Zwei Bände, 
Braunſchweig, Neuhof u. Gomp. 8. 3 Thlr. 

Hirtenfeld, J., Ban Jelläcie. Biografische Skizze. 
Mit dem Porträt des Banus. Wien. 1861. Gr. 8, 12:Ner. 

Holpendorff, #. v. Der Brüberorben- des Rauhen 
Haufes und fein Wirken in ben Strafanſtalten. Rebft weiteren 
—E— aus ben bisher unbefannten Papieren. Berlin, 
Füderig. @r. 8. 10 Mar. 
Hudfon, E. M., Der zweite Unabhängigfeits- Krieg in 
Amerika. Berlin, Lüperig, Gr. 8, 10 Nar. 

Kiedaiih, K. und #., Dramatifche Verfuche. After Banb, 
Stuttgart, Aue, 8. 1 Thlr. 6 Nar. . 

onrad von Megenberg, Das Buch der Natur. 


Os 


Die erste Naturgeschichte in deutscher Sprache. Beraus- 
gegeben von F. Pfeiffer. Stutigart, Aue. 1861. Gr. 8. 


5 Thir, 
Eanger, U, Die Schweben vor Wien, Hiſtoriſcher Volles 
Roman, Bien, Dirnböd, 8. 1 Thlr. 5 Rgr. 


Tagesliteratur 


Ernfier Aufruf an Deutſchlande Fuͤrſten in eimer ernflen 
Zeit ober Vorſchlaͤge zur Begründung eines —* Reiche. 
Hamburg, Berihes- Beier w. Maufe. 1861. Gr. 8. 6 Nor. 

Die Machtfülle des altpreußiſchen Konigthums und bie 
conferwative Partei. Von B. A. H. Bremen, Müller. Ler.sS, 


10 Rar. 

Bars, 3.3, Kann und foll ein Neu-Deutſchland ges 
ſchaffen werden und auf welche Weije? I. Ein Vorſchlag zur 
Verwerthung der deutfchen Auswanderung im nationalen Einne, 
Berlin, Nicolai, Gr. 8. 10 Rar. 
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Anzeigen. 


Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Mani, seine Fehre und seine Schriften. 


Ein Beitrag zur Geschichte des Manichälsmus. 

Aus dem Fihrist des Abü’lfaradsch Muhammad ben 
Ishak al-Warräk, bekannt unter dem Namen Ibn Abi 

Ja'küb an-Nadim, 
im Text nebst Uebersetzung, Commentar und Index zum 

ersten mal herausgegeben von 
Gustav Flügel. 
8 Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Ein zunächst zwar die Orientalisten berübrendes, 
aber vorzugsweise für Theologen, Philosophen und 
Historiker insofern wichtiges Werk von hohem wissen- 
schaftlichen Interesse, als der Herausgeber, eine Autorität 
auf diesem Gebiet, dieselben hier zum ersten mal mit einer 


völlig neuen Quelle über einen der schwierig- | 


sten Abschnitte der Kirchen- und Dogmenge- 
schichte bekannt macht. Der Manichäismus und 
dessen Begründer, Mani oder Manes, ermangelten bisher 
einer genüigenden Aufklärung. Das vorliegende Werk un- 
terwirft die Geschichte dieser gefährlichsten aller Sekten 
des dritten und vierten christlichen Jahrhunderts und ihres 
Urhebers einer gründlichen Urngestaltung. Die Hauptab- 
sicht des Herausgebers giog dahin, deu schweren zum 
ersten mal veröffentlichten Text durch eine treue Ueber- 
setzung und einen erläuternden Commentar allgemein 
verständlich und so den Nichtorientalisten vollkommen 
zugänglich zu machen. Zu diesem Zwecke benulzte er 
abermals bisher mehrfach unbekannte oder nicht befragte 
Urkunden und schuf auf diesem Wege durchaus neue 
stoflliche Unterlagen, auf denen nun die Forschung fest 
fortzubauen vermag. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Aus dem Nadjlaffe Darnhagen’s von Enft. 


Briefwechjel zwiſchen Rahel und David Veit. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 20 Mar. 


Ganz im Gegenſatz zu den bereits aus Varnhagen's Nach: 
laß erfchienenen Werten, die mehr ober weniger von politifcher 
Bedeutung find, gibt diefer Briefmechjel Zeugni von dem inni⸗ 

n und tiefen 
egabter Perfönlichfeiten. Rahel Levin, die jpätere Gattin 
DBarnhagen’s, it hinlänglich befannt. Ihr Jugendfreund David 
Veit vereinigte in fich Die auegezeichnetiten Kräfte und Gaben, 
welche er nach allen Seiten, wohin es die Möglichkeit nur zus 


ließ, vollftändig entwidelt und zur höchſten Meife gebracht hat. | 
wiſchen zwei geiftig fo bevorzugten Meien | 


Ein Briefwechſel 
fann daher, wie Barnhagen in dem Vorwort hervorhebt, nur 
einzig in feiner Art fein. Gr ift ein ſchönes Denfmal edeln 


üthss und Geiſtesleben zweier gleich hoch⸗ 





Neuefte Unterhaltungs : Literatur. 


Im Verlage von Eduard Trewendi in Breslau find ſoeben 
erfchienen in allen Buchhandlungen zu haben: 


Romane von Theodor Mügge 


dritte (legte) Folge. 
Erfter bis dritter Band. 8. leg. broſch. . Preis 
4 Zhlr. 15 Sgr. 
Inhalt: Romana. — Eofimo Binci. — Der Propft vos 
Ulenfwang. Bater und Sohn. 

Die legten Zeugniffe der literarifchen Thätigkeit eines der 
beliebteften @rzähler unferer neuern Literatur, welche in berihie 
denen Beitfchriften zerftreut waren, bringt bie obige Sammlung, 
die fich in Format und Nusflattung den 1857 und 1858 im 
Jan ke'ſchen Verlage erfchienenen Bänden anfclieft, var 
einigt. — Binnen kurzem folgen noch brei Bände, welche dieſen 
literarischen Nachlaß Theodor Mügge’s fchliehen. 

In demjelben Verlage erjchienen kürzlich: 


Feodor Wehl, Allerweltsgeihihten. Gin Novellen: 
bud. 8. 1Thlr. 7, Ser. 
Ludwig Nofen, Bier Freunde. Roman. 3 Bänke, 


8. 5 Ihlr. 
Bernhard von Salma, Graf Mocenigo. Social: 
politifher Roman. 3 Bände. 8. 4 Thlr. 15 Sgt. 


Guftav vom See (G. von Struenfee), Herz und Welt. 
* Nomen. 3 Bände. 8. 4 Thlr. 15 Sgr. 


Derlog von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Sturm. 
Br do⸗ Haus. Liedergabe 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Zilt. 
rt 


gr. 

u. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thle. Geb. 1 Zolı 
1 gr. 

Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

mn Lieder. Vierte Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. Gr 
1 Thlr. 

Neue fromme Lieder und Gedichte. 8. Geh. 1 Ihr. 10 Nar 
Geb. 1 Thlr. 20 wr 

Zwei Roſen oder Das hohe Lied der Liebe. Miniatur: Aut: 
gabe. Geh. 12 Ngr. b. 16 Nor. 


Wol felten hat ein Dichter fo rafchen und dauernden Beital 
gefunden wie Julius Sturm. Geine Lieder find der Ten de 
Herzens, der reinen Inrifchen Empfindung; arbeit der Geran 
fen, Reinheit und Adel ber Befinnung, frifche Unmittelbarfeit and 
ichöne Innigkeit des Gefühle, echte, mildchriftliche Arömmizteit 
reine Glaubenszuver ſicht und feſte Hoffnung, Findliche Freude ar 
der Natur, MWohlflang der Sprache und Schönheit der Korn 
zeichnen ihn vor andern Dichten aus. „Dieſe Lieber”, far 
ein Kritiker zur Gharafterifirung von Sturm’s Eprif, „eine Ke— 
rallenfchnur echter Schöner Lieder, bie aus ber reinen Empfindung 





Blätter 


s für 


literarifhe Unterhaltung. 








iſcheint wöchentlich. 





20. Sehtuar 1862. 
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Inhalt: Ein ethiſcher Roman von Friebrich von Uechtriz. Mon Adolf Beifing. — Briefe über ven Bulkanismus, 
baum. — Zur Kenntniß deutſchen Schul: und Univerfltätdiebene, — Witte's Ausgabe der „Divinn commedia” Dante's, 
Don Karl Dimmer. — Gottfried Menken. — Motizen. -(lleber gegenfeitige Beziehungen eng: 


— Borlefungen über Geſchichtäwiſſenſchaft. 


Bon Heinrih Birm- 
Ben 2. G. Blanc. 


lifcher und deutſcher Gerichte; Literariſch-artiſtiſcher Gommentar zu Dichtwerten.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Ein etbifcher Roman von Friedrich von Hechtrig. 
Der Bruder der Braut ober fittliche Löfung ohne rechtliche Sühne. 
Gin Roman von Friedrich von u Drei Bände, 

Stxttgart, Cotta, 1860. 8. 5 Thlr. 15 Mor. 

Einen jo ernft gemeinten, tief empfundenen und ſchwer 
in das Gericht fallenden Roman, wie ber vorliegenbe 
it, erinnern wir und ſeit lange nicht gelefen zu haben, 
und vielleicht ift ein folder jet dem von demfelben Autor 
derrühtenden „Albrecht Holm“ auch nicht gefihrieben wor: 
den. Die Gott: und Weltanfhauung, aus welder er 
berserpegangen, ift eine weſentlich ambere ald diejenige, 
vor welcher gegenwärtig bie romanſchreibenden Schrift- 
keller beherrfcht zu werben pflegen; fie gehört ihrem inner- 
fen Kern und Weſen nad entidieden denjenigen Decen- 
zien unſers Jahrhunderts an, in welchen die Literatur 
noch vorzugsweiſe von den Intereſſen des Geifted- und 
Errlenlebend bewegt wurbe und bie Erledigung religiöfer 
und philofophiicher Fragen noch als vie höchſte Aufgabe 
in Runft und Wiſſenſchaft galt, und macht daher in 
unfern Tagen, die vor allem der empiriſchen Erforſchung 
und induftriellen Ausnutzung der materiellen und that: 
fühlih gegebenen Dinge zugewandt find, einen faft be: 
fremdenven, jedoch keineswegs beleidigenden, vielmehr 
wohlthuenden Eindruck. 

Im großen und ganzen fällt daher dieſer Roman 
mit dem frühern Roman des Verfaſſers in eine und 
dieſelbe Kategorie. Er iſt mie dieſer vorherrſchend didak⸗ 
tiihen, contemplativen Charakters und gleicht ihm noch 
ſpetieller darin, daß er ſich nicht minder ernſt und ge— 
wiſſenhaft als dieſer mit der Löͤſung eines ethiſch-religiö— 
ſen Problems beſchäftigt. Im einzelnen und beſondern 
uaterſcheidet er ſich jedoch von demſelben dadurch, daß bie 
in ihm behandelte Frage von weit unmittelbarerm, all— 
gemein menſchlichermm und vraktiſch bedeutſamerm Jutereſſe 
als die in „Albrecht Holm“ erörterte iſt. Während es 
fd naͤmlich in dieſer „Geſchichte aus ber Reformations— 
zeit“ um eine poeliſch eingekleidete Debattirung der be: 
fannten tbeologijchen Streitirage handelt, ob eine Recht— 
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fertigung des Menjchen vor Gott lediglich durch ven Glau— 
ben oder umgekehrt durch Fromme Werfe zu erreichen ſei, 
macht ed ſich der vorliegende Noman zur Aufgabe, zu 
ermitteln und feftzuftellen, o6 eine zu einem wirklichen, 
thatfählihen Vergehen geworvene Schuld bios auf recht— 
lihem Wege durch Erleidung der von Staats wegen bar 
über verhängten Strafen, over aud auf rein jittlihem 
Wege durd Abbüßung ver Schuld vor dem Richterſtuhl 
bes eigenen Gewiſſens und der göttlichen Gerechtigkeit ges 
fühnt werden fünne. Dffenbar aber iſt diefe Frage von 
weit allgemeinerer Wichtigkeit als jene: denn wie tief auch 
jene in alle Glaubens: und Lebendverbältniffe eingreift, 
dergeftalt, daß ihre verſchiedene Beantwortung einen ber 
Hauptbifferengpunfte des Proteftantismus und Katholicie: 
mus ausmadıt, fo bietet fie doch in ver Form, wie fie 
gemeinhin gefaßt und behandelt wird, weit mehr Interefle 
für den Theologen und Gelehrten, als für den Menſchen 
überhaupt, der, abgefehen von einzelnen Naturen, vie 
Discufiion diefer tiefer liegenden Subtilitäten in der Regel 
den Geiſtlichen oder Philoſophen überläßt oder fie auch 
wol, weil im Dogma feiner Gonfefion befangen, gar nicht 
mehr für nothwendig hält. Die in unferm Roman be: 
handelte Frage dagegen liegt eigentlidh jedem Menſchen, 
wei Glaubens und Bildungäftandes er auch jein möge, 
gleih nabe, weil ji fein Menih ver Schuld ganz und 
gar zu enthalten vermag und jeber Verſchuldete dad un: 
abweiölihe Bedürfniß fühlt, feine Schuld auf irgendeine 
fein Gewiffen wirklich befriedigende Weiſe zu fühnen. 
Außerdem aber ift fie zugleich nicht minder wichtig für 
bie menſchliche Geſellſchaft in ihren größern oder kleinern 
Gompleren, namentlih für den Staat und die Bamilie, 
weilsdurh eine zur wirklichen That geworbene Schuld 
ſtets auch die allgemeinen Berhältniffe eine Verlegung 
oder Störung erfahren, vie fie nicht ohne Rüdwirfung 
hinnehmen dürfen. Demzufolge ift die Bedeutſamkeit 
diefer Frage auch nit an eine beftimmte Zeit geknüpft. 
Sie beitebt für Die Gegenwart und Zukunft in gleihem 
Maße, wie für Die Vergangenheit. Von der Nedtferti: 
19 
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gungsfrage läßt ji daffelbe nicht behaupten, wenigſtens 


nit in der Form, im melder ſie eigentlih nur dieſen 


Namen führt. Als ſolche hängt fie meientlih mit dem 
Confliet des Katholicismus und Proteftantidmus zufam: 
men und fle wird Daher auch nur für folde Zeiten von 
befonverd Lebendigem Intereffe fein, in welchen gerabe auf 


ner Wonflict vieler beiden Confeſſionen mit befomderer | 


Rebhaftigkeit geführt wird. Es war daher ein in jedem 
Betracht richtiger Griff vom Autor, daß er den dieſer 
Brage gewidmeten Roman in das Zeitalter der Refor— 
mation felbit verlegte, weil fie vorzugsweiſe bier eine jo 
brennende Frage war, daß fie auch in die allgemeinen 
Kebenöverhältniffe mächtiger als ſonſt eingriff. Seinen 
neuen, die "Sühnungdfrage wrörternden Roman bagegen 


| flieben. 


deifelben Habe fe ein dort im Quartier liegender Graf 
von Lande fennen gelernt und ihre Neigung zu gemein: 
nen gewußt. Der Vater jei dem Verhältni nicht ent: 
gegen gerwefen, Habe aber vom Grafen eine beitimemte 
Erflärung verlangt und, als dieſer damit gezögert, ihm 
den fernem Amgang mit feiner Gochter verboten. ie: 
folge deſſen babe ſich Gmmeline durch Pie Bethruerungen 
des Grafen und ihre, der Alten, Zuredungen beſtimmen 
laffen, heimlih mit dem Grafen im dieſe Stadt zu ent- 
Hier werde fie nun von ihm in glänzender Welje 
unterhalten, aber es babe jih ihmen zugleih mit Gewih: 


heit herausgeſtellt, daß er aus Aveläftolz am eine wirkliche 
' Berbeirashung mit ihr nicht denke. Hierdurch fühle fir 


konnte er, wenn er wollte, im jede Zeit verlegen, umd | 


nur inſofern verdiente die Wahl einer ver Gegenwart 
möglihft nahe liegenden Zeit ven Vorzug, ald eine Frage, 
die für alle Zeiten eine Frage der Begenwart ift, jeber 
Zeit am paſſendſten in ihrem Gimme vorgeführt wird. 
Demgemäh läßt denn auch der Autor feinen neueften 


Roman mit gleich richtigem Takte in riner Zeit fpielen, | 
"deren Confliete mit den gegenwärtigen Gonflicten im inmig: | 


fien und unmittelbarften Znfammenbange fleben und die 
auch ſonſt für das zu behandelnde Thema befonderd ge— 
eignet eriheint, nämlich zur Zeit ver Napoleonifchen Herr: 
haft umd ver gegen fir geführten Freiheitskriege; zum 
Schauplag feiner Geſchichte mählt ev Deutfhland, vor: 
zugsweife Preußen, um es bedarf feiner Erwähnung, 
reie ſehr auch dieſe Umſtände dazu beitragen, ven vorlie 
genden Roman ven jegigen Intereſſen näher zu rüden, 
als #8 bei feinem im 16. Jahrhundert und größtentheils 
in Italien fpielenden „Albrecht Holm“ möglih war. 

Das allgemeine Thema und ver hiſtoriſche Hinter: 
grund unfers Romans alfo haben trogtem, daß er fonft 
dem heutigen Geſchmack ſehr wenig entgegenfommt, auf 
die wärmfte und allgemeinfte Theilnahme Aniprud. Es 
fragt ſich nun: befriedigt er auch durch die Art und 
Meile, wie er feine Aufgabe gelöft bat? Um bierauf zu 
antworten, müſſen wir uns zunädft die Art und Meife 
der Löſung felbft vergegenmwärtigen. Selbſtverſtändlich ift 
diefelbe der Form ded Romans gemäß nicht direct durch 
abftracte Erörterungen, jondern indirect durch Vorführung 
eines concreten Falls gegeben, und wir haben und baber 
zunächſt mit der Anlage und Abwidelung der Geſchichte 
als jolber bekannt zu malhen. Diele ift in den Grund: 
jügen folgente. 

Ferdinand von Melmig, Sohn eines nur mäßig be 
güterten Edelmanns ver Kurmark, macht nad abfolvirter 
Studienzeit auf Grund eines Stipenviumd eine größere 
Reife: Im Theater einer ſüddeutſchen Meftdenz trifft er 
mit Finmeline, einer reizenden jungen Dame, zufammen, 
die auf ihn, wie er auf fie, einen bezaubernden Eindruck 
mabt, Am folgennen Tage wird er von einer Alten, ber 
Dienerin Gmmelinens, mit den Verhältniſſen derfelben 
befannt gemadt und dringend gebeten, ſie aus ihrer um: 
glücklichen Lage zu erretten. Sie ſei vie Toter eines 
achtbaren Beamten einer rheinifhen Stadt, Im Haufe 








ı Rettungsplan audfindig zu machen. 


fen viel zu leiden habe. 
" Entweihen höchſt ſchwierig, und außerdem wiſſe fie nict, 


ſich entehrt, ihre Liebe zu ibm fei erlofhen und fie wünſche 
fih um jo mehr diefem unfeligen Verbältniß zu entreiien, 
als fe auch von ber leivenfhaftlihen Eiferſucht des Gra— 
Aber eben dieſe made ihr ein 


‚wohin fe entfliehen folle, da inzwiſchen ihre Meltern ver 
Sram geftorben feien und fie fonft nirgends einen Anbalt 
habe. In diefer Noth blicke fie vertrauensvoll auf ihn 
und hoffe, daß er ihr feine Hülfe nit verfagen werk. 
Ferdinand läßt fih durch dieſe Erzählung rühren un 
beftimmen, feldft zu Emmeline zu eilen, um mit ihr 


| während einer längern Abweſenheit des Grafen einen 


Hier muß er ihr 
leider befennen, daß feine Mittel durchaus nicht ausreichen 
würden, ihr einen Unterbaft zu verfhaffen, ja daß ibm 


‚ überhaupt die Unfreiheit feiner eigenen Lage ſchlechterdings 


verbiete, etwas Erſprießliches für ſie zu thun. Seger 
ber Ausführung des von ihr gemachten Vorſchlags, ſie 
in männlicher Kleidung auf feinen Reiſen als Diener mit 
ſich zu nehmen, ftellen ih unüberſteigliche Schmwierigfeiten 
entgegen. Ferdinand bekommt bei diefem Zuſammenſein 
wol eine Ahnung, daß Emmeline nicht mehr die engel- 
reine Unſchuld if, fir melde er fle anfangs gehalten; 
aber gleichwol nimmt er an ihr einen innigen Antheil 
fie dankt ihm dafiir mit einem warmen Händedtuck, un 
aud diefem Händedruck entwideln fh alsbald intimer 
Beziehungen, welche weitere und Öftere Iufammenfünft 
zur Folge haben. Nach mehreren, wie im Taumel ver 
lebten Tagen rüdt jevob ber Tag heran, an welchem ver 
Graf von feiner Reife zurüdfehren fol. Ferdinand will 
wenigftens bie legte Naht noch mit ihr verleben, fine 
fie aber, ald er zu ihr fommt, in troſtloſer Werfaflung. 
Die fhon vorher erkrankte Alte ift plötzlich geſtorben, 
Emmeline fühlt Äh nun ganz verlaffen, und befgmört 
Ferdinand aufs neue, fie aus den Händen des Orafen zu 
befreien. Während ſie noch beiſammen find, werben ft 
plöglih vom Grafen überraſcht. Diefer verlangt zorn— 
funfelnd die Entfernung Ferdinand's und behandelt in 
in rhrenrühriger Weile. Berbinand bezeichnet ‚feinerfeitt 
den Grafen als einen bübifhen Verführer. Der Graf 
ſtürzt mit gejogenem Schwert auf ihn los, er ergreift zu 
feiner Vertheidigung eine Ofenzange, im Handgemengt 
wird der Tiſch mit der Lampe umgeworfen, ferpinant 
fhlägt im Finftern zur Abwehr des wüthend auf ibn 
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einbringenden. Gegners mild um. fi, plötzlich geihieht ein. 
Gall; es folgt ein Stöhnen, dann eine lautloje Stille. 
As Gmmeline Licht ſchafft, finder man den Grafen tobt 
am Boden; Ferdinand bat ihm erjhlagen, er muß, wenn 
er nicht ald Todtſchläger ergriffen und. gerichtet werben 
folk, die Flucht. ergreifen. Gmmeline, die ihn, den wirk: 
lid Geliebten, um jeden Preid. gerettet, wünſcht, drängt 
ibn ſelbſt dazu und übernimmt, ed, ſich wegen bed Ge— 
ſchehenen allein mit ben Gerichten abzufinden. 

Hiermit. fließt Der erfte Abſchnitt des Romans, wel: 
Über pafiend den Titel „Die Bluttbat” führe Er ift vom 
Verfaſſer friſch und lebendig erzählt, die Perjonen ſind 
Bar und harakteriftiih gezeichnet, man gewinnt für fie, 
indbefondere für Ferdinand, der trag, ja. zum: Theil. ins 
folge feiner edeln Richtung in dieſe unjeligen Verhältniſſe 
verſttidt wird, die wärnıfte Sympathie, kurz man empfängt 
von diefem Gingang ganz den Windruf, wie im Drama 
von einer geihicdt angelegten, fpannenven Grpofition, und 
fühle ji daran erinnert, daß der Autor früher auch als 
Tramatifer Tüchtiges geleiftet hat. 

Gmmeline wird verhaftet, aber ed gelingt ihr, nicht. 


Vertrauen auf Chriſti Sühnopfer die. Verföhnung mit. 
Gott gewinnen werde, Diefer „Spruch des Pfarrers 
erfüllt ihm mir neuem: Lebensmuthe und es beginnt dan, 
mit für ihm ein neuer Lebendabfchnitt, in; welchem ex ſich 
wieder mehr der Welt und ihren. Intereſſen zuwendet, 
jedoch mit Feſthaltung an: der eben gewonnenen religid- 
fen. Baſis. 

Drang nah geiftiger Nahrung lockt Ferdinand nad 
Berlin. Hier wird fein Intereffe vor allem durch bie: 
politiihen Berbältniffe angezogen. Es iſt die Zeit, welcht 
der Schlacht von Jena voraudging, und Ferdinand findet 
Gelegenheit, die unbeilvellen Richtungen, an. benen da— 
mald Preußen im Adel wie im. Bürgertfum, im Militär 
mie unter den. Ginilbeamten frankte, Eennen zu leruen. 


! Diefe Erfahrungen erfüllen ihn mit ernften Beſorgniſſen 


! 
i 


für das Schidjal des preußiihen Staats; daneben macht 


‚er aber auch eine erfreuliche Belanntſchaft in der Perjon 
| des Candidaten Wilmuth, ver in der: „Geſellſchaft beim 


Seheimrath”, trotz ſeiner perfünlichen Schüchternheit gegen: 
die. Derlamationen eines flahen Rationalismus und Rod: 
mopolitiämus mit Wärme und Energie für eine Ausſöh— 


zur ven ſich, ſondern auch von Ferbinan jeden Verdacht nung der Wiſſenſchaft mit den: pofltiven Wahrheiten des 


abzulenken, Der Ihäter bleibt unentdeckt, Burmeline. lebt, 
ſelange «8 ausreicht, vom Nachlaß des Grafen, den ihr 
die folge Mutter deſſelben aus Verachtung überläpt, und 
zerihteindet. ſodaun auf längere Zeit vom Shauplag. 
dertinand entfommt glüdlih nach Italien, ift aber unter 
vom Druck des Schuldbewußtſeins jedes Genuſſes unfähig, 
und Febr, als ihm obenein der Tod ſeines Vaters gemel— 
tet wird, mir ſchwerbeladenem Herzen auf fein väter: 
lihes Gut zurüd, Gr iſt mahe daran, ji den Gerichten 
ald Thäter der von ber Mutter bed Grafen. beharrlid 
zerfolgten Blutthat anzuzeigen, aber als er in der Zei— 
tung lieſt, daß Gmmeline, um ihn zu.veiten, einen Meineid 
geſchworen, glaubt er, dieſen Liebesbeweis nit mit Un— 
danf lohnen zu dürfen und verhartt in jeinem Schwei— 
gen. Gr führt von jegt ab ald Landwirth ein einfames, 
zurůckgezogenes Leben und findet den einzigen Troft in 
einer ſorgfältigen Verwaltung und Verbeſſerung jeiner 
Beñtzung, wodurch er zugleih ven Wünſchen feines Va— 
ter entgegenfommt. Auch andere Fümmern ſich wenig 
uch ihn. Gift als er durch eine Erbihaft eined größern 
Gutes in der Nähe von Berlin zu einem wohlhabenden 
Wanne wird, mahen die Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft 
Verfuche, ibn für eine Verbindung. mir ihren Töchtern 
iu gereinnen, jedoch vergeblich. Inzwiſchen macht ihn der 


— — — — — — — ———— — 


Aufenthalt auf ber ererbten Beſitzung mit einen alten | 


Viarrer befannt, der durch feine tücdtige Verjönlichfeit 
und Glaubensflärfe einen vertrauenerwedenden Gindrud 
auf ihn macht und ihm von feiner vorzugsweiſe aus Schiller 
gewonnenen äfthetiihen Weltanfhauung für die Heils- 
wabrheiten des Chriftenthums gewinnt. Dieſem fühlt er 
ſich gedrungen, feine Schuld zu befennen, und er empfängt 
von demſelben die tröſtliche Grflärung, daß nach ben Leh— 
ven des Chriſtenthums die Sühnung derſelben nicht durch 
den Ausſpruch eines menſchlichen Richters bedingt ſei, ſon— 
dern daß er ſich vor allem durch aufrichtige Reue und 





Ghriftentbums in die Schranken tritt, 

Dit dieſem „Candidat Wilmuth“ beihäftigt ih vor⸗ 
zugsweiſe der folgende Abſchnitt. Derſelbe iſt von einem 
der Kant'ſchen Philoſophie zugethanen Pfarrer erzogen, 
er ſelbſt aber wendet ſich mehr der Herder'ſchen Auffaſ⸗— 
fung des Chriſtenthums zu Nach Kämpfen mit mate⸗ 
riellen Sorgen, wird er Hauslehrer beim Grafen Schlo— 
ben. Hier fommt er. in Gefahr, mit Auguſte, der geiſt⸗ 
reich. übermüthigen Tochter beffelben, in ein Liebeäverhält- 
niß verwidelt zu werben, bad um jo beproblicher erſcheint, 
ald Augufte bereits mit einem Heron von Lammſchütz 
verheiratber ‚ift und dieſe Ehe um des anfangs ziemlich 
hochmũthig von ihre behandelten Wilmuth willen gelöft, 
wiffen will, Wilmuth's Herz iſt durch ihre Reize eben— 
falls in Aufregung verſetzt; gleichwol beherrſcht er ſich 
und tritt ſogar ber jungen Gräfin mit jo imponirender 
Kraft umd Würde entgegen, daß fie ſittlich geläutert zu 
ihrem Manne zurüdfehrt. 

Inzwiihen bat ſich zwiſchen Ferdinand und Wilmuth 
ein Freundſchaftsverhältniß entjponnen. Der furcht ſame 
Wilmuth findet an Ferdinand einen Beſchützer gegen äußere 
Unbill und nah WAufgebung jriner biöherigen Stellung, 
freundliche Aufnahme in beffen Haufe. Ferdinand dagegen 
gewinnt durd den Umgang mit Wilmuth eine wohlthuende 
Körberung feiner geiftigen und gemüthlichen Bildung, in— 
dem ihm namentlih. duch ihn die „Lehre Sciller'd und 
das Chriſtenthum“ in ihrem gegenjeitigen Verhältniß zu 
größerer Klarheit gebracht wird. 

Während dieſes Zuſammenlebens auf Berbinand’& 
neuem Gute lernen ih auch Wilmuth und der alte Biarrer 
kennen, und beide finden Gelegenheit, ihre verſchiedenen 
Anfihten über Glaubensywang und Glaubensfreiheit, über 
die Freiheit der theologiſchen und philoſophiſchen Forſchung, 
über die Gingebung der bibliſchen Bücher. durch ven Hei: 
ligen Geift u. ſ. w. gegeneinander zu verfechten. Dazwiſchen 
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aber fpielt :zugleih in ammuthiger Weife eine „Idylle 
auf dem Lande”, indem fi zwifhen Wilmuth und Glär- 
hen, des Pfarrers Enkelin, eine ftille Liebe entwickelt, 
die zulegt mit einer Verlobung endigt. 

Infolge verjelben gebt Wilmuth nad Königsberg und 
habilitirt ih dort ald Docent der Univerfität; Ferdinand 
dagegen wird durd dem nieberfäämetternden Eindruck, den 
die Nachricht von der unglüdlihen Schlaht bei Jena auf 
ihn madt, nad Berlin getrieben. Hier lernt er einer 
feits die allgemeine Beftürzung und die falihen Maß— 
regeln der Beamten, andererſeits aber aud die erjten Re— 
gungen eines beflern Geiſtes in Militär und Bürgerthum 
fennen. Vorzugsweiſe aber findet er Troft und geiftige 
Erhebung dur „Fichte und Schleiermader”, über deren 
Reden und Predigten er ih ausführlib in Briefen an 
Wilmuth ausſpricht. 

Während dieſes Aufenthalts wird er auch mit einer 
Gräfin Burgfels und deren Tochter Marie bekannt. Anz 
fangs feffelt ihn nur die erftere, eine rau von imponi= 
renden Gigenjhaften, eifrige Patriotin und Ariſtokratin, 
entſchloſſen und energifh, aber zugleih hart, ſchroff und 
herrſchſuchtig. Die unter dem Despotismus ihrer Mutter 
eingefhücterte Marie überfieht er anfangs; als fie aber 
im fortgefeßten Verkehr mit ihm fih zu größerer Selb: 
fländigfeit und Schönheit entwidelt, beginnt ſie anziehend 
auf ihn zu wirken, und als fie einſt in einer Geſellſchaft 
mit Wärme für Schill das Wort ergreift, macht fie einen 
fo tiefen Eindruck auf ihn, daß er darin eine neu auf: 
tauchende Liebe nicht verfennen kann. Marie tbeilt dieſe 
Empfindung, die Mutter hat Ferdinand ebenfalld achten 
und lieben gelernt und jo wurden beide miteinander 
verlobt. 

Inzwiſchen bat Deflerreih aufs neue den Krieg be— 
gonnen und Napoleon bei Adpern gefhlagen. 
wet in den preußiſchen Patrioten den Drang, ih an 
dem Kampfe gegen Frankreich zu berbeiligen, und aud 
Ferdinand wird von demfelben ergriffen. Aber ehe er ihn 
auszuführen vermag, wird er ploͤtzlich durch ein Zwifchen- 
ereigniß im diefem Gifer wie in feinem Liebesglüd ge: 
lähmt. Denn „vie Vergangenheit lebt auf”. Nachdem 
er fih ſchon vorher mit dem Gebanfen gemartert, ob es 
nicht feine Pflicht fei, Marien mit feiner Schuld befannt 
zu maden, tritt ihm in Berlin plöglih Emmeline wieder 
entgegen in einem Zuftanve, welcher bemeift, daß fie alle 
Stabien der in Leichtfinn von ihr begonnenen Laufbahn 
durdblaufen bat. Es fommt zwijchen ihnen zu einer er— 
fhütternden Scene, melde damit endigt, daß Emmeline 
dur einen leidenſchaftlichen Kuß auf immer von ihm 
Abihied nimmt und ihm verfpridht, ihn für alle Zeit von 
ihr zu befreien. Andern Tags wird ihr Leichnam in der 
Spree gefunden. Ferdinand finft in das Gefühl der tief: 
fen Zerfnirihung zurüd; Liebe und Pflichtgefühl kämpfen 
in ibm ven beifeften Kampf, Darf er, der aufs neue 
dur die Berührung mit einer gefunfenen Dirne Befledte, 
die engelreine Marie an ih feſſeln? Darf er ed, ohne 
fih ihr vorher mit aller Offenheit entdedt und aus ihrem 
Munde Berzeibung erbalten zu baben? Und darf er 


N 
| 
\ 


wieder. 


jetzt auf ihren Gütern in Schleſien lebt. 


anbererfeitd die Reinheit und Ruhe der Geliebten durch 
ſolche Mittheilungen beunrubigen unb verunreinigen? 
Endlich fiegt die Anfiht, er müſſe, was ihn martere, 
allein tragen, Mariend Seelenreinheit und Vertrauen zu 
ihm dürfe nicht getrübt werben, und demgemäß banbelt er. 

Ein Brief Mariend von wohlthuendſter Herzlichkeit 
ladet ihn zu einem Beſuch bei ihrer Mutter ein, welche 
Er folgt ver 
Einladung und verlebt Hier trotz der gedrückten politiſchen 
Stimmung, melde der unglüdliden Schlaht von Wagram 
gefolgt ift, überaus glüdliche Tage. Im Innerften erauidt 
reift er wieder ab in Gefellihaft eines nachbarlichen Butt: 
befigerd, dem er einen Beſuch verfproden. Die Unter: 
haltung mit demfelben richtet ſich auf die Kamilienverhält- 
niffe der Gräfin, und bei dieſer Gelegenheit gelangt Fer: 
dinand plöglih zu der ſchrecklichen Entdeckung, daß vie 
Mutter feiner Braut „die Mutter des Erſchlagenen“ if. 
Er ift wie niedergeſchmettert. Aufs neue bat er bie ber 
tigften Kämpfe mit ſich durchzumachen. Endlich aber ſiegt 
die Erfenntnif, daß er jih entdecken müfle, und er be: 
fließt, auf der Stelle umzukehren und fi der Gräfin 
ſelbſt als den Mörder ihres Sohnes zu bekennen. E 
geſchieht in einer geheimen Unterredung. Die Gräfin it 
entfegt. Trotzdem daß fle feiner Aufrichtigkeit ihre Ad: 
tung zollen muß, mendet fie fih mit Schaubern un 
Abfheu von ihm ab, erflärt eine Verbindung zwiſchen 
ihm und Marie für unmöglih und bringt auf eine jo: 
fortige und gänzliche Auflöfung des Verhältniffed. Ma: 


riens Schmerz über diefe unglüdjelige Wendung ift unfag: 


lich; aber auch fie Hält unter folden Umſtänden eine 
Refignation für geboten. Die Geliebten fehen ſich nicht 
Während dieſes Herzensbündniß in fo tragiſchet 


Weiſe zerriffen wird, reift das zwiſchen Wilmuth und 
Died er: | 


Glärden einer dauernden Verbindung entgegen. Als die 
Hochzeit zwifchen ihnen gefeiert wird, findet Perbinand, 
nachdem er eine Zeit lang - auf Reifen Bergeffenbeit ge 
ſucht, darin eine Erleihterung, daß er alles Web, was 
an ihm nagt, in die Freundesbruſt Wilmuth's aut 
ſchüttet. 

Es vergehen hierüber Jahre. Ferdinand lebt wie 
früber, einfam und zurückgezogen, Wilmuth in glücklicht 
Ebe. Da wirb der leßtere durch die Kataſtrophe der 
politifhen Greigniffe, die mit dem Brande von Modfar 
begann, ebenfalld in den Strom des Öffentlichen Leben! 
geriffen. Als alles zu den Maffen eilt, ergreift ibn we 
Pflihtgefühl, daß aud er nicht zurüdbleiben dürfe. Sein 
urfprünglihe Natur ift dagegen, er bat mit ihr, mie mit 
den Bitten feiner jungen Frau ſchmerzliche Kämpfe dur: 
zumachen; endlich aber fiegt das Pflichtgebot, er tritt ir 
das Gorps der Freiwilligen unter Mork ein amd „dr 
Furchtſame wird ein Held“. 

Auch Ferdinand wird aus feinem - Trübfinn aufgerit: 
telt und nimmt Dienfte unter ven Dragonern Blüder? 
88 werden die zwar unglüdlichen, aber ebrenvollen Shlat 
ten bei Lügen und Baupgen gefimpft, und beide Freunde 
finden Gelegenheit, ſich durch Entſchloſſenheit umd Auf 
dauer auszuzeichnen. Nachdem fih beide noch eimmal alt 
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Freunde und Kameraden gejeben, fällt Wilmuth in ver 
Irgtgenannten Schlacht und findet ein „Grab in ver 
Gartenecke““ eined Yandmannd, von den Ferdinand nad 
Jahren die näheren Auffhläffe und eine binterlaffene Brief: 
tale mit Briefen für Clärchen empfängt. 


dem preußifchen Heer in Schleſien ein und kommt babei 
den Gütern der Gräfin nahe. Er benutzt dies, hiervon 
in einem Briefe der Gräfin Mittbeilung zu maden, in 
welchem er fie verföhnlider zu ſtimmen fucht und zugleich 
um ein Zeihen der Verzeihbung von der Hand Mariend 
bittet, Sie beantwortet den Brief mit Anerkennung und 
Adtung, will aber von einer gegenfeitigen Annäherung 
nichtz wiſſen und verbirgt Ferdinand's liebeathmenden 
Brief ſorgfältig vor Marien in einer Chatoulle. Gin 
zufälliges Zuſammentreffen beider fürchtend, ſchickt ſie 
Marie eine Zeit lang von ſich und reift ihr dann ſelbſt 


nach Während biefer Zeit findet bei ihr ein Einbrud 


fait, und Hierbei wirb aud die eben genannte Ghatoulle 
gefteblen. Nah ihrer Rückkehr wird dieſelbe nebſt den 
zefteut umberliegenden Briefen von Marie gefunden. 
An dem einen erkennt fie die Hanbihrift des Geliebten, 
fie [if ihn, und an feinem Inhalt lovern auch in ihr 
die Empfindungen der Liebe mächtiger wieder auf. Bald 
darauf wird in unmittelbarer Nähe des gräflihen Scloffes 
ve Shlaht an der Katzbach geihlagen und Ferdinand 
timpit in Derfelben tapfer mit. Mac dem Siege gelangt 
er mit den Verwundeten in das Schloß. Die Gräfin ver: 
weigert ſeine Aufnahme nicht, fucht aber ängftlid Marien 
son ihm abzufperren. Diefe erräth jevod gerade hierand 
ve Anmweienheit des Geliebten und handelt mit Entfcloj: 
ſeaheit gegen die Anordnungen der Mutter. Die beiden 








Liebenden genießen zweimal ein „Wieperfeben‘‘, in dem | 


fie ihrer gegenfeitigen Liebe gewiß werben, 


Die Gräfin | 


tritt beidemal mie eine Löwin dazwiſchen und reiht ſie 


auseinander ; gegen bie Empfindungen als jolde wagt jie 
nicht anzufampfen. 

Inzwifhen bat ver Krieg feinen Fortgang. Die 
ESdlahten von Kulm und Leipzig werben geicdlagen; 
Napoleon wird über den Rhein getrieben, Parid ein- 
genommen, der Friede geſchloſſen. Berbinand, von feis 
nen Wunden geheilt, nimmt fortvauernd mit euer am 
Kampfe theil, empfängt das Eiſerne Kreuz und zeichnet 
üb namentlich bei der Ginnabme von Paris rühmlichſt 
and. Died flimmt die Gräfin allmählih immer milder 
gegen ibn, und ald mit ver legten Siegesnachricht auch 


die ebrenvollftien Zeugniffe über ihn einlaufen, gibt fie 


enblich zur Verbindung beider ihre Einwilligung. 


fer: | 


dinand gelangt hierdurch micht blos zu dem Glück, das 


ihm aus Mariend Beſitz erwächſt, fondern aud zu einer 
Beruhigung feiner Gewiſſensſerupel. Seit ihm Mutter 
und Schweſter ded von ihm Erſchlagenen verziehen, glaubt 
er ſich auch mit Gott verföhnte Ohne alle und jebe 
Störung ſoll er jedoch dieſe Ruhe auch jetzt noch nicht 


geniehen. Die Herrſchſucht ver Gräfin erlaubt ſich vielfache 


Eingriffe in feine hausherrlichen Rechte Im Gefühl der 


Verſchuldung gegen fie erlaubt er ſich anfangs feinen 


ernſtlichen Widerſtand; dies macht fie inımer übermürbiger 
und er läuft Gefahr, ganz und gar ein Sflave ihrer 
Launen zu werben. Nah und nah erkennt er jedoch, 
daß dies nicht fo bleiben darf; er ermannt fi, tritt der 


' Gräfin mit Energie entgegen und nah einigen harten 
Ferdinand rückt nad der Schlacht bei Baugen mit 


Kämpfen gelingt es ihm, fie zu einer Anerkennung des 
teten Berhältniffes zu nöthigen und ſodann bis zu ihrem 
Tode zufrieden mit ihr zu leben. Wilmuth's Gattin mit 
dem nadgeborenen Söhnden deſſelben nimmt er zu ſich, 
und bie innige Breundfhaft der beiven Frauen und ihrer 
Kinder trägt nit wenig dazu bei, ibm das ſchwer er 
rungene, enplih aber durch Religion und fittlihe Kraft 
doch erfümpfte Lebensglück noch zu erhöhen. 

Died die Grundzüge der den Roman auémachenden 
Geſchichte ald folder, Da dieſe Geſchichte vom Berfaffer 
ſelbſt ausvrüdlih ald Beantwortung einer ethiſchen Frage, 
nämlih als comerete Darlegung der Idee, daß bie fittlihe 
Löfung einer Schuld auch ohne redtlihe Suͤhne möglich 
jei, geboten wird, jo drängt fi ihr gegenüber dem Kris 
tifer zunãchſt bie Frage auf, ob fie geeignet ift, vom ber 
Wahrheit des Satzes, den ſie bemeifen ſoll, wirklich zu 
überzeugen. Welde Antwort haben wir nun darauf zu 
geben? Nah unferm Gefühl darf viefelbe im allgemeinen 
bejahend ausfallen. Allerdings machen fih dem Satze 
gegenüber, um veffen Durchführung es dem Autor zu thun 
it, ſehr ernſtliche Bedenken geltend, inäbefondere vom 
juriftifhen und forialen Gtandpunfte. Man fann fras 
gen: wozu exiſtiren öffentliches Gefeg und Recht, wenn 
ed geflattet fein Toll, fi in mehr oder minder fträflicher 
Weiſe an demfelben zu vergeben, ohne verpflichtet zu fein, 
denen genug zu thun, an benen man fi verfündigt, und 
ohne die Strafe zu erleiden, welde Geſetz und Recht ver= 
langen? Wird damit nicht dem einzelnen die Freiheit eins 
geräumt, fi die Buße, wenn er überhaupt nad einer 
ſolchen ein Berürfnig fühlt, nad eigenem Belieben auf— 
zulegen, flatt fie den Mächten zu überlaffen, melde durch 
Sitte und Ordnung dazu berufen find, die Heilighal— 
tung ber Geſetze zu überwachen und die Gühnung ber 
Nechtöverlegungen zu beitimmen? Dem Vergehen entſpre— 
hend joll die Strafe ſein. Trete ih mit demſelben nicht 
über die Grenzen der rein moraliihen Verantmortlichfeit 
binaus, d. b. verlege ih damit fein äußerlih und öffent 
lich fefgeftelltes Recht, fo darf ih auch die Beitrafung 
deſſelben lediglich dem Verdammungsurtheil meines eigenen 
Gewiſſens und dem Walten ver göttlihen Gerechtigkeit 
überlaffen. Trete ih aber damit anerfannten, beſtehenden 
Gefegen gegenüber, dann Fann die Befugniß, das bes 
gangene Unreht zu fjühnen, nicht mehr mir felbft zus 
ftehen. Mit welcher Strenge auch mein Gewilfen mid) 
jelbft verbammen mag und wie bart ih auch vielleicht 
unter jeinem Spruch und den Verfügungen bes göttlichen 
Gerichts leiden mag, es wird immer das Gefühl in mir 
zurüdbleiben, daß vie von mir verlegten Mächte noch eim 
Rebt an mid haben, daß mithin meine Schuld noch nicht 
vollftännig gefühnt if. 

Hiernach ſcheint für die vom Verfaſſer vertretene Ans 
fit fein Naum übrig zu bleiben; bei näherer Betrachtung 


18 


aber zeigt ſich dieſelbe dennoch berechtigt. Die Greu⸗ 
zen zwiſchen Moral und Recht ſind nicht fo ſicher und 
feſt zu ziehen, daß man die Vergehen ohne weiteres da— 
nah klaſſiſteiren könnte. Vielmehr gibt es eine große 
- Anzahl von Fällen, von denen ji ſchwer beftimmen läßt, 
ob das eigentlih Straibare in ihnen vor den Richterſtuhl 


des Gewiſſens oder ber Juſtiz gehört, und der nom Autor | 


behandelte Ball ift von diefer Art. Don feiten ſeines 
ejfestiven Thatbeſtandes ift derſelbe allerdings ein Todt- 
ſchlag und ſchließt ald ſolcher eine Verlegung der. ſtaatlich 
fanctionirten Rechte in fid, gegen welde ber Staat weagi: 
ren muß. Aber dieſer effertive Thatbeſtand des Vergehen 
ſteht mit dem, was die eigentliche Schuld Ferdinand's 
ausmacht, in gar zu grellem Misverhältniß und in einem 
mehr zufälligen als nothwendigen Zufammenbange. Ber: 


dinand har den Grafen nicht erſchlagen wollen, er iſt 


dazu nur dur Umſtände gefommen, die er allerbings 
mit herbeigeführt bat, jedoch ohne im entfernteften eine 


fo ſchreckliche Folge zu beabjictigen, ja ohne au nur | 


über die Möglichkeit verfelben zu einem binlänglih flaren 
Bewußtfein zu gelangen. Es ift alio die Nedtöverlegung 
in feinem Bergeben nicht eigentlih feine That, ſondern 
ein Bartum zufällig zufammenwirfender Bartoren, unter 


denen er nur die Rolle eines faft willentofen Bollftreders | 


führt. Linterfucht man, worin eigentlih feine Schul be— 
fteht, fo findet man, daß ſie eigentlich nur auf den jugend: 
lihen Leichtſinn binausläuft, mit dem er ſich in das Ver— 


hältniß zu Emmeline bineinreißen läßt und daß ſich dazu | 


höchſtens nod eine der ruhigen Ueberlegung ermangelnde 
Leivenihaftlihkeit im Verhalten gegen ben Grafen gejellt. 
Diefe Schule ift aber jedenfalls an ſich feine rechtliche, 


ſondern nur eine moralifche, und würde mithin, wenn | 
ſich nicht zufällig jo blutige Folgen an jie gefettet hätten, | 
| weldye er dem Kampf für Freiheit und Baterland alt 


aud nur vor das Forum eines moraliihen Gerichts ge: 
hören. Bei näherer Betrachtung ift aljo Ferdinand'é 
Bergeben ein joldhes, bei dem es fraglih ift, ob die Be— 
ftrafung und Sühnung dbefielben der Moral oder ber 
Juftiz gebührt. Erwägt man aber, daß felbft die Juſtiz 
bei ihren Strafbeftimmungen nicht blod den äußern That- 
beſtand ins Auge fallen darf, jondern mehr noch ben bei 
der That obwaltenden Intentionen des Thäterd Rechnung 
zu tragen bat, jo wird man dem Autor nur beiftimmen 
können, dab er in dieſem befondern Fall, bei dem bie 
Intention gar feine Nechtöverlegung im ſich ſchlleßt, den 
moralifhen Mächten ven höhern Anſpruch auf die Süh— 


nung ber Schuld ald ven weltlichen Gerichten eingeräumt | 
Tiefer angejeben lag für Ferdinand in dem blutis 
gen Ausgang feiner Jugendverirrung nicht ſowol eine | 


bat. 


neue Schule, ald vielmehr ſchon eine vom Schidjal über 
ihn verhängte Strafe jeined Leichtſinns. Sollte er nun 
für etwas auch noch von Rechts wegen beftraft werden 
müflen, mas für ihn jhon eine nur allzu harte Strafe 
war? 

Eine anvere Frage it, ob nicht der Autor gerane 
dadurch, daß er Ferdinand ber rechtlichen Sühne entzieht, 
eine viel härtere Strafe über ihn verhängt hat, ald die 
Beſtrafung dur die Juſtiz geweien fein würde In 


muß man die vom Derfaffer gewählte Sühnung ald bie 
dem Vergeben angemefjenere erkennen. Wie fireng oder 
milde au immer die gerichtliche Beſtrafung für ihn and: 
gefallen jein möchte, ie dürfte ſchwerlich anf die Gnt 
widelung feines Gharafterd von fo veredeludem, vertie 
fendem und kräftigendem Einfluß gemwefen fein, ala vie 
Kämpfe, die er mit feinem Gewiſſen und der moraliigen 
MWeltordnung durchzumachen gehabt hat. Möglicherweiſe 
hätte eine von menſchlichen Richtern über ihn verhängte 
Abbüßung eine verbitternde Wirkung gehabt; vielleicht 
auch bätte jie das bedenkliche Bewußtſein im ihm erzeuat, 
damit alle Schuld abgetragen zu haben und hiermit ta} 
Berürfnib einer gründlihen Ummwandelung feines Weiens 
allzu früh erſtickt. Jedenfalls wäre die Wirkung eine 
mehr äußerliche, oberflählice geblieben. 
Eher läßt ih mit dem Verfailer über den Charakter 
' und Berlauf der von ibm für nöthig befundenen Sübn: 
mittel rechten. Namentlih werben manche fein, die ibm 
in feinen. veligiöfen Ueberzeugungen, fowie in feinen An: 
ſichten über Kunſt, Wiſſenſchaft und Lebenspraris nlät 
durchweg zu folgen vermögen, Auch wir finden und in 
dieſen Beziehungen nicht überall mit ihm im Einklang, 
unterlaflen ed aber, dieſe Differenzen näher bervorjube 
\ ben, einerfeits weil jeder Autor das Recht Hat, bier von 
| Teiner eigenen MWeltanfhauung auszugehen, andererieiis 
. weil die Weltanſchauung des Verfaffers, wenn auch ua& 
unferm Dafürhalten ein menig zu ſtark theolegiſtrend, 
doch ohne alle Frage eine fehr gediegene, dem Höchſten 
und Goelften zufirebende ift, die niht nur das Mehr bat, 
ſich auszuſprechen, jondern aud verdient, gehört und be: 
berzigt zu werden. Worin er ſicherlich auf die altjeitigie 
Anerkennung wird rechnen können, das ijt bie Beventung, 


| gewiffen Betracht muß man dies bejahen; aber treten 
| 
| 


dem legten und entſcheidenden ber von ihm in Gum 
geiegten Sühmmittel beigelegt hat. Dagegen dürften fein 
Anfihten über den Werth einer vorherrſchend äſtheliſchen 


| Weltonfhauung und dad Verhältniß derjelben zu Religien 
' und Sitte am erſten Widerſpruch zu ermeden geeignet 


fein. 

Wir haben und bisjegt nur mit dem ideellen Gehalt 
des Romand beſchäftigt als derjenigen Seite deſſelben, auf 
melde ver Verfaſſer jelbft das meifte Gewicht gelegt ba 
und vermöge welder er auch wirfih ungewöhnlich ſchwer 
in die Wagſchale fälle. Nicht in demſelben Maße bei 
tend ift er von ſeiten feiner künſtleriſchen Form. Amar 
die Anlage deilelben müffen wir in ihren Haupt: und 
Grundzügen als trefflich bezeichnen. Die Lebensgeſchichte 
Ferdinand's ift eine folde, an welder man von Anfang 
bid zu Ende den wärmſten Antheil nimmt. Sie fpannt 
und feſſelt, bemegt ſich auf einem ebenfo hiſtoriſch mit 
praktiſch intereſſanten Hintergrunde, entwickelt ſich zugleid 





| correct und in zum Theil-überrafhenden Wendungen, ver 


-einigt mit Gonjequenz und Einheit Wechſel und Mannid 
faltigkeit, und macht am Schluß einen durchaus befrie: 
genden Eindruck. Die Ausführung dagegen verdient nicht 
ein gleich unbedingtes Lob. Meben Partien, melde vie 
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volle Friſche und Lebendigkeit, Anſchanlichkeit und Wirk: 
ſamkeit eines poetiſchen Kunſtwerks befigen — mir rechnen 
dahin außer ver Erpofition befonbers die Abſchnitte „Die 
Lergangenbeit lebt anf”, „Die Mutter des Erſchlagenen“ 
und einzelnes in ven Milmuih gemibmeten Kapiteln —, 
finden ſich auch ſolche, in denen ber Durdforehung all: 
gemeiner Fragen em viel zu meiter Spielraum geftattet 


iſt, und folde, in welchen allgemein bekannte Zeityerbält: | 
niffe breiter und ausführlicher in Erinnerung gebracht 


werden, als ed für den beſondern Zweck nöthig und für 
die Amftform eined Romans erfprießlib war. Die Er: 
zöblung erfährt hierdurch allzu bäufig ſtörende Unter— 
brechingen: abftracte Audeinanderfegungen übermucern 
die ronereten Gebilde und die Aufmerkiamkeit bes Leſers 
wird für zu viefe und zu verſchiedene Intereffen in Ans 
fpruh genommen, denen er vielleicht gerade bei Pefung 
des Romand nicht Die volle Empfänglichkeit entgegenbringt. 
Bir gehören zwar keineswegs zu denen, welde die Er— 
örterung allgemeiner ragen vom Noman ausgeſchloſſen 
wifien wellen; aber an der Forderung müſſen wir ſtreng 
fefibalten, daß es mit Mab und Enthaltfamfeit geicheben 
mus und daß der Autor jih vor allem hüte, der Er— 
Örterungen und Reflexionen mehr zu bieten, ala es ſich 
mit der erſten und legten Aufgabe jedes Kunſtwerks, dad 


| 





Yeeale in ſinnlich-anſchaulicher Ferm zu bieten, verträgt. ' 
Dieler Forderung bat aber der Berfafler ded vorliegenden | 


Romans nicht in vem Mafe, wie ed die äfthetifchen Ge— 


ege wrlangen, Genüge gethan, ſondern öfter, als für | 


menhen Leſer erträgli jein mag, den artiftifhen Zweck 


über feinen philoſophiſchen und theologifhen Tendenzen 


228 dem Auge verloren. Auch im Gedankenausdruck und 
Stil gibt ſich die doctrinäre Richtung des Autors oft mehr 
ad wünſchenswerth zu erkennen. Nicht felten erſcheinen 
de Ausdrücke geiucht oder erinnern an bie juriſtiſche 
Geſchaftsſprache; beſonders aber zeigt der Satzbau Spuren 
einer mehr dem Gelehrten ald Porten eigenthümlichen Dar- 
fellungsweife. Daneben fehlt es jedoch auch nicht an ſehr 
froh und marfig geichriebenen Partien, und jedenfalls 
treten die formellen Mängel des Buchs nit fo bedeu— 
tend hervor, daß fie einem Lefer, der überhaupt für das 
Sewichtvolle und Bereutende einen empfänglihen Sinn 
brist, den Genuß am Gehalt des Romans verleiden 
Fönnten. Adolf Feifing. 


Briefe über den Bulfanismus. 
Briefe über Mlerander vor Humbolbt's Kosinos. Gin Gommenr 


2. von Gotta, 3. Schaller, W. C. Wittwer und 9. 
Girard. 
grarhiſchen Abbildungen, 
Bearbeitet von Heinrich Girard. 
1560. Gr. 3. 2 hir. 15 Rare. 
Vorllegendes Werk darf den Verehrern des „Rod: 
mod" mit gang beſonderer Wärme empfohlen werden. 
Es behandelt feinen Gegenftand mit ganzer Hingebung 
umd enimidelt eine Fülle von MWilfen in Betreff von 
Segenfinden, für die ſich jeder gebildete Beier lebhaft 


PBierter Theil, Zweite Abtheilung. 
Leipzig. T. D. Weigel, 


Mit zahlreichen Holzfchnitten, Karten und lithor | 





intereffirt. ine ſolche Auffafſung und Durkführung des 
großen Themas it ein hoher Gewinn für die Willen: 
Thaft überhaupt, zugleich aber aud) ein werthvoller Be: 
nuß für den großen Kreis aller Geblldeten. 

Alerander von Humboldt bat den bier behandelten 
Zweig der Naturgeſchichte unferer Erbe fein ganzes Leben 
hindurch mit ganz befonderer Vorliebe im Auge behalten, 
und man kann fogar fagen, daß er gerade hierdurch feine 
hiſtoriſche Größe errungen hat. Shen im Jahre 1790, 
als er mit dem genialen Georg Forſter die denkwürdige 
Reife durch die Mheingegenden, durch Brabant, Plandern, 
Holland, England und Frankreich machte und den erftett 
Grund legte zu feiner erpfundlihen Berühmtheit, erregte 
die wahrſcheinlich gemachte vulkaniſche Bildung der durd- 
wanderten Gegenden ſeine ganze Aufmerkſamkeit. Und 
man begreift das Bedeutungsvolle dieſer erſten Stubien 
unferd großen Meifters, wenn man hört, daß Thon da- 
mals Forſter ausſprechen fonnte: „Alles, was ih bier 
von unfern vermeintlihen Vulkanen am Rhein mit went: 
gen Worten berühre, findet fih in ben beiten Quartan— 
ten des Dr. Nofe und in den zufammengebrängten Be— 
obachtungen unſers ſcharfſinnigen Freundes Aleranber von 
Humboldt betätigt.” Er war damals erft 21 Jahre alt und 
fand in Begriff nad Preiberg zu geben, nm Hier unter 
Werner vie Bergwiſſenſchaften zu ftubiren. In Freiberg 
traf er mit Leopold von Buch zufammen, ber durch und 
durch von demſelben geologiihen Intereffe beſeelt war. 
Und dieſer fpecielle Sinn für die Erpfunde fand immer 
nette und neue Nabrung bei jeinen Weltreifen durch Ame— 
rifa und Gentralafien. Daher kam es denn auch, daß 
in allen feinen Schriften, in den großen Reiſewerken, tn 
den „Anfihten der Natur‘, im ‚Kosmos‘ und in den 
fleinern Schriften die Natur ver Vulkane ven belebenden 
Grundgedanfen aller Forſchungen ausmachte. Die ganze 
Welt weiß, daß Alerander von Humboldt ein großer Mann 
geworben ift auf dem Gefammtgebiete der Natunviffen- 
fhaften; aber alle®, was er erreicht bat, fügt ſich doch 
immer wieder auf feine Griabrung, auf fen Wiffen und 
Denken über die vulkaniſche Natur unferer Erde. Hier 
bat er Verdienſte, welde ibm von niemand ftreitig ge: 
macht werben fönmen und ihn auf immer zu einem 
Gelehrten des höchſten Ranges geftempelt Gaben. Das 
ift ed num auch, mas der Verfaſſer ver vorliegenden Briefe 
iharf ind Auge gefaßt hat, was ihn begeiftert und wo— 
mit er auch andere Denker begeiftern fan. Er bat in 
bene edeln Ruhme unſers größten beutfchen Naturforſchers 


tar zu diefem Werke für gebildete Laien. Herausgegeben von | FA — 


Heinrich Girard iſt ein Mann von Fach in ver Minera- 
logie und Beologie, ver jih ſchon lange einen ſehr beachte- 
ten Namen umter feinen Fachgenoſſen errungen bat. Der 
perfönlihe Verkehr mit Alerander son Humboldt und Peo- 
pold von Buch hat feine erfte Bildungsrichtung beftimmt. 
Die vulfanifhen Erfheinungen unfers Groförpers zu er: 
forfhen war aud fein Streben, bad, wie bie Mahl 
feiner Vorbilder und feine Schriften bemeifen, ein fei= 
ner großen Lehrer mwürbiges iſt Daher kann man 76 
nur mit Freude begrüßen, daß er fidh dazu verſtanden 
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hat, den vielen Merehrem des „Kosmos einen er— 
weiterten Anfhauungsfreis zu bieten und fie zu einer 
fpeciellern Unterhaltungslectüre auf dem Gejammtgebiete 
des Vulkanismus einzuladen. Man fühlt es dem ganzen 
Bude an, daß ed aus einer würdigen Feder gefloffen ift. 
Es zeigt überall ſachverſtändige Grünplifeit und wirb 
doch nirgends läftig durch ſpecifiſche Gelehrſamkeit. Der 
gefällige leichte Ton der Briefform gefällt dem Leſer, und 
er wird dadurch unvermerft eingeführt in die große Werk: 


flatt der unterirbifchen Kräfte, wo ihn denn vielmehr die | 


Sache ald die Form interejirt. Da gibt ed nun viel zu 
denfen, viel zu beberzigen! Das Bud bringt viele eigene 
Grfahrungen und Anſichten, aber ed tritt damit nirgend# 
auforingend hervor, auch hält es ſich fern von ber in 
unfern Tagen Mode gewordenen hochmüthigen Zuverfiht: 
lihfeit, womit nur eine Theorie ald die allein wahre 
Hingeftellt und bis aufs Blut verfodten wird. Es über: 
fieht nie, daß hier das Meifte noh auf Anſichten beruht, 
worüber man ftreiten kann, wenn man will; daß ed aber 
viel edler und der Wiffenihaft heilfamer und würbiger 
it, wenn man in unbefangener Ruhe zunächſt erſt bie 
Thatſachen vorführt und dann ebenjo ruhig parüber mit: 
denkt, wie andere darüber gedacht haben. Dadurch waltet 
im ganzen Buche eine jehr verfländige Kritif, welde nie: 
mand verlegt, auch jelbft dann nit, wenn dev Beweis 
ded Unbaltbaren mit jharfen Gründen durchgeführt wird. 
Ein folder Stanppunft ift eine fhmwere Aufgabe des Ge— 
lehrten, um deren Löſung man fih noch lange nit jo 
allgemein bemüht hat, wie es nöthig iſt, damit der klein— 
lihe Hader und Streit aufhöre, wovon die Wiſſenſchaft 
feinen Gewinn hat. Doch nun zum Inhalte des Werks 
ſelbſt. 

Bon den 36 Briefen, welche neben der Vorrede das 
Ganze ausmachen, beziehen jih die erften 14 auf das 
Grobeben, vie nächſtfolgenden 5 auf die Duellenbil: 
dung und auf Duellengehalt an Wärme, Mineralien 
und Gaje; alle übrigen beziehen fih auf die Erfcheinun: 
gen der eigentlihen Vulkane. 

Auf eine ausführlihere Schilderung und Durchſpre— 
hung des Grobebend glaubt der Verfaſſer befonders fein 
Augenmerf richten zu müffen, da in den frühern Briefen 


nur furze Andeutungen davon gegeben find und zugleich | 


darauf hingewiejen ift, daß eine eingebenvere Behandlung 
noch nadhfolgen würde. 
fommen jein. Man befommt bier einen befriedigenden 
Aufihluß über die mehaniihen Gigenihaften dieſer mit 
Recht vielgefürdteten Naturerjheinung, über die Rich— 
tung, Stärke und Art der Bewegung, über die Gröfe, 


pilanzung. 
Beziehung der Erde zu den andern Geſtirnen geſucht wer: 


Das wird den Lejern fehr will: | 


Es wird unterfuht, ob die Urſache in der 


“ 





ſchiffe past. 
Gejhmwindigfeit und Dauer der Ausbreitung und Port: | 





Quai in Liſſabon gewejen. 
' Stelle gegen 100 Baden (600 Fuß) gefunden. 


und GSenfung ausgeübt haben. Schlieflih werben die 
beiden biftorifh gewordenen Erdbeben von Galabrien 
und Xifjabon noch jpeciell bejdrieben, damit man bad 
ganze Phänomen einmal im“ Zufammenhange überbliden 
könne. Nachdem nun die Schilderung ber Erſcheinung 
vollendet, wird auch nah den wahrſcheinlichen Urſache 
gefragt. Die Antwort fällt nicht fehr befriedigend aus, 
aber dies iſt keine Schuld ded Verfaſſers und überhaupt 
feine Schuld der Naturforfcher; es ift nichts weiter als 
ein Beweis, daß noch gar vieles in der Natur vorkommt, 
wofür wir wol Hypotheſen, aber feine befriedigende Er: 
flärung bejigen. 

Um eine Probe von der Behandlung des Stofis u 
geben, jo wählen wir zunähft einen Abſchnitt aus da 
Beichreibung des Erdbebens zu Lifabon. Am 1. Ro: 
venber 1755 um 9 Uhr 40 Minuten erfolgte ver cıfe 
Stoß, dem ein rollendes Getöfe voranging. 

Die erite Erichütterung dauerte 6 Secunden, - und durd 
dieje wurden gleich die erfien und größten Gebäude in Lifabe 
zertrümmert. Ihr folgten fehr ſchnell ein zmweiter und eitte 
Stoß. Wolares litt weniger ale Liſſabon, Oporto faht gar nicht 
aber Karo, Setuval und Gascanz, alles Feine Ortfchaften ar 
ber Küfte, litten gar fehr. Die Wände der Gebäude bewegte 
ſich von Oft nad Weit, ein Zeichen, daß der Stoß in amar 
fehrter Richtung fortging. Die merfwürdigfte Erfceinung u 
jenen Gegenden ift bei diefem Erdbeben wol das Verſinken dei 
Die Tiefe wurde nachher an kt 
Es wurden aber 
auch Erhebungen des Bodens an einigen Stellen wahrgenen 
men. Bei Golares fonnten die Küſtenſchiffe zwifchen dem Ark: 
lande und gewiſſen mohlbefannten Klippen auch bei niedrigem 
Waſſer durchfahren werben, jetzt fann man bei gleichem Wa ſer⸗ 
ſtande trockenen Fußes zu jenen Felſen gehen. Im einem Eumpie 
oder See, ber im Winter eine beträchtliche Menge Waſſet auf: 
nahm, war der Boden fo gehoben, daß man feine Spur mehr 
von jener Senfung ſah, wo doch fonft eine PVertiefung der 
4—5 Buß geweſen war, Jetzt ift dort alles mit dem Bol 
in gleicher Höhe. An andern Punkten ficht man an der sm 
änderten Saͤumung des Fluſſes, daß einige Stellen des Or 
bes höher, andere tiefer geworben find. 

In Hinfiht der Verbreitung der Kataftrophe gibt ie 
DVerfaffer eine ebenfo genaue Nahmeifung. In Tange 
flürzte ein Vorgebirge ins Meer und ein grofier Wel 
der Gebäude zerfiel in Trümmer. Aehnliches ereignet 
ich in Bez, und in ber Nähe von Marokko öffnete Id 
die Erde und verihlang ein ganzes Dorf. Bor tm 
Hafen von Mogador lag eine Neibe von Klippen unit 
dem Waſſerſpiegel, ſodaß nur Fleine Fahrzeuge in da 
Hafen kommen konnten; dieſe Felſen ſanken während w 
Erdbebens plöglih zu 120 Buß größerer Tiefe binaf 
fobaß der Hafen jept zum Ginlaufen der größten Kriegt 
Der Bergzug Diebel-Sarjon foll fo gewal 
tige Zerftörungen erlitten haben, daß ein großer Hüg 
völlig gefpalten wurde und die beiden einflürzenven Hl 


' ten jede einen Ort mit feinen Einwohnern begrub. Y 


den könne, ob atmoſphäriſche Verhältniffe dabei mitwir: | 


fende Factoren ſind, ob die Glektricität oder der Magne- 


tiömus dabei ind Spiel kommen, aber entſchieden durch 


Thatſachen nachgewieſen, daß alle diefe Fragen verneint 
werden müſſen. Dann wird gezeigt, welchen ändernden 
Einfluß die Erdbeben auf die Erdoberfläche durch Hebung 


' 
I 


Madeira hörte man aud dicht vor dent vernichtende 
Stofe ein rollendes Getöje, das ähnlich wie der Dont 
des Gewitters bald zu= bald abnahm, dann erfolgte di 


| jhmwingende Bewegung der Erde, die eine Minute lan 


in ungleider Stärfe andauerte. In Madrid hatten einig 
Tage vor dem Ereignifle die Brunnen kaum Wafler, na 
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em Stoße, welder Hier mehrere Gebäude beſchädigte und 
zmei eiſerne Kreuze umflürzte, flieg das Waſſer in den 
Brunnen wieder. Aus Franfreih liefen Nachrichten ein, 
daß befonderd im Süden das Erdbeben noch viele ver: 


zu einer genauen Darftellung gebradt worden ift, wirb 
dann auch nad den Urſachen deſſelben geforſcht. Der 
Verfaſſer macht zunächſt darauf aufnerfjam, daß es bier 


nicht möglich fei, bireet zum Ziele zu kommen. Wir 


berrende Wirkungen bervorgebradht habe, während man | 


in Barid kaum eine Spur davon bemerkt hatte. Zu Air 


in Savoyen wurde eine warme Schwefelquelle getrübt | 


und brachte eine auffallende Menge Sand mit aus der 
Tiefe herauf; nicht weit davon erlitt eine Alaunquelle nicht 
bie geringfte Veränderung. In Mailand bemerkte man 
ein leichtes Beben, die Kronleudter in den Kirchen ge: 


veranlaßt mwerbe. 


müßten nur das Factum gewiß, daß bie Erde zuweilen 
durchbebt werde. Die Alten Hätten fih damit begnügt, 
anzunehmen, daß dies durch ein unterirdiſches Gewitter 
Für und reiche eine folde Erklärung 


nicht mehr aus. Faſſe man alle Umftände zuſammen, fo ließe 


rietben in Schwingungen. Das übrige Italien hat wenig | 


oder gar nichts von der Erſchütterung verfpürt; der Veſuv 
Batte vorher ſtark geraucht, während der Kataftrophe zog 
fih dagegen die Rauchſäule ganz in den Krater zurüd. 
Im der Schweiz will man beobachtet haben, daß ſich der 
Senjerfee an feinem weſtlichen Ende auf einige Augenblide zus 
—— habe, fowie daß die Quellen an der öſtlichen Seite 
von 


ontreur, Villeneuve und Aigle plöglich mehr oder weniger | 


teüße wurden. Bei der Duelle ber Orbe hörte man ein unters | 


ir diſches Geröfe und der Fluß fchiem eine kurze Zeit hindurch 
meht angeichmwollen. In einer ber unterirbifchen Mühlen in ber 


Mibe von Locle, die fat 300 Fuß tief liegt, hörte man eim | 


eriäredendes Getöfe. Bei Neufchatel wurde das Waffer einiger 
Site, die ſonſt Mar fliegen, ganz ſchlammig und ber See flieg 
wihrend einiger Stunden 2 Fuß über feinen gewöhnlichen Stand, 
Eine Duelle in Boudry, nicht weit von Neufchatel, blieb einen 
Augenblid ans und ergoß ſich darauf flärfer als gewöhnlich mit 
trüben Water. Der — 5— wallte auf und zog ſich darauf 
yerüd, noch mehr that dies der Brienzerfee. Der Lauf der Mar 
morde einen Mugenblict gehemmt. Am Züricherfee will man in 
Nr Naht vor dem Erdbeben ein fonderbareds Murmeln gehört 
bahn and am Tage befielben bemerfie man an jeinem Waffer 
en eben solches Zurüdziehen, wie bei den vorgenannten Seen. 
Ich der Bierwaldftätterfee ſtieg und fchien von Nord nach Süd 
Wegt zu werben, obgleich Sitwind wehte. Der Bodenſee bei 
Erin und der Rhein bei feinem Audflufe aus dem See fliegen 
während einiger Augenblide um etliche Fuß. Nur bei Brieg 
in Wallis und in Bafel empfand man eine eigentliche Erb: 
erihätterung, dieſe beiden Orte find aber auch diejenigen, welche 
in der Schweiz am häufigiten von Erdbeben heimgeſucht werben. 
In viefer Meife theilt ver Verfafler noch fehr viele 
intereffante Erfahrungen über dieſes venfwürdige Natur: 
ereignig mit, von denen wir nur berausbeben, daß man 
erh an vielen Punkten Deutſchlands, Hollands, Eng: 
lands, Sfanbinaviend und felbit in Weſtindien Spuren 
dieſes Grobebend beobadtet hat. In Donaumörth mur: 
ten Mauern erfhüttert, in Ingolftadt blieben Quellen 
aus und gaben darauf trübes Waſſer; in Teplig warf 
die Hauptquelle plöglich eine ſolche Menge Waſſer aus, 
dag im Zeit einer halben Stunde alle Bäder überfloffen. 
Dann wird noch das ganze Gebiet der Wirfung dieſes 
Erdbebens zufammengefaßt, es erſtreckt fi über einen 
Raum von 700000 Duadratmeilen, aljo if fait der zmöffte 
Theil der ganzen Ervoberflähe davon ergriffen morben. 
Eine ſolche Darftellung und ausführlihe Beſprechung einer 
ſreciellen Grigütterung führt fo recht ſchlagend zu ber 
Ueberzeugung, daß wir es bier mit einem Hauptfactor 
der Entwickelungsgeſchichte des ganzen Erdkörpers zu thun 
baben. 
Nachdem nun das Erdbeben in feinen Erfcheinungen 
1862, #, 





fh annehmen, daß die Erbbeben die Aeuferungen einer 
tief in der Erbe gelegenen Kraft feien, welche nad außen 
ſtoßend wirfe; daß fle mit der vulfanifchen Tätigkeit der 
Erde in Verbindung ſtehe, fei fehr wahrſcheinlich, ob- 
gleih ih dagegen auch noch ftreiten laſſe. In neueiter 
Zeit wolle man die Sache ald eine mechanische Erſchei— 
nung darftellen, melde duch großartige Einſtürze im Erd— 
innern veranlaft würden. Diefe Anſicht ift zuerft von 
Boufiingault aufgeftellt und dann ſpäter von Damvin, 
Neder, Volger u. a. weiter verfochten. Unſer Berfaffer fagt: 


In neueſter Beit hat Volger in einer größern Zufammens 
ftellung über die ar Erdbeben den Zufammenbang der Erd: 
beben und Bulfane vollitändig geleugnet. Gr ftellte der alten 
Hypotheſe, deren Schöpfer und Bertheibiger er auf eine für ihn 
nicht ganz würdige Weile behandelt, eine neue gegenüber, indem 
er behauptet, baß alle Erdbeben eine Folge von Auswaſchungen 
feien, wobei er zugleidy viele ber bisher angenommenen Grund⸗ 
lehren der Geologie in Frage flellt. Seine Beftrebungen gehen 
bauptfächlich bahın, die Unhaltbarfeit ber bisher angenommenen 
Anfihten darzuthun und bie feinige ale viel glanblicher hinzu⸗ 
ftellen® Wie es Scheint, fo iſt es ihm bisher damit nicht geglüdt, 
Denn directe Beweiſe für Erdbeben als Folge von Muswalchuns 
gen und Ginftärzen laffen fich nicht aufführen, und fo wird mol bie 
ältere Anſicht boch neben der jüngern Auffaffung ber Thatfachen 
ihre eg befchränfte Geltung behalten. Ich habe in biefer 
wichtigen Angelegenheit ſchon durch die früher angeführten That: 
fachen die Anfchauung bes Lefers zu leiten geſucht und habe ber 
fonbers deshalb die Berbadtung ber Holzhauer im Walde von 
Gotha mitgetheilt und die Betrachtungen, welche von Hoff Klar 
und einfach daran knüpft, um darauf hinzuweifen, welche der⸗ 
gleichen Urfachen ihren Urfprung verbanfen. Ich bin z. B. ber 
Meinung, daß die Erfchütterungen der Infel Meleda fir ſolche 
durch Einſtürze hervorgebrachte Bewegungen zu nehmen find, 
und zweifle nicht, daß auch wol für andere Lofalitäten berglei: 
chen Entſtehungen wahrſcheinlich gemacht werben fönnen, Aber 
ich bin fehr weit davon entfernt, großen Erdbeben, wie z. ®. 
denen von Liſſabon oder Jamaica einen ſolchen Urfprung zuzu⸗ 
muthen. Wenn es nach dem Angeführten einerſeits wahrſchein— 
lich gemacht werden kann, daß Erbbeben mitunter die Folge von 
Einſtürzen und Auswaſchungen ſeien, fo ſieht es andererſeits 
ungweifelhaft feit, daß Erdbeben bei vulfanifchen Ausbrüchen 
vorkommen, ja biejelben faft immer begleiten. Wenig begründet 
ericheint daher die Anficht, welche die Erdbeben allein der eriten 
Urfache zuweiſen will, wenn fie micht zugleich die ganze Theorie 
der Vulfane umzuwer fen und in ſich aufzunehmen vermag. Doch 
was foll ich Sie bier, gebuldiger Leſer, noch am Ende eines 
langen Abfchnitts mit der Frage nach Berechtigung verſchiedener 
Anlichten behelligen, da Sie doch über diejenige, welche ich 
alaube vertreten zu müſſen, nicht in Zweifel fein werben. Laſſen 
Sie mich nur die eine Annahme noch einfach vorführen, in der 
die verfchiedenen Anfichten, welche die Erſcheinung ber Erdbeben 
zu erflären verfuchen, zufanmentrefien, das ift die Annahme, 
dag anfehnliche Höhlungen im Innern umferer feiten Erdrinde 
vorhanden fein müflen. Mn diefe Borftellung wollen wir fpäter 
weiter anfnüpfen. 
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Die biexauf folgende Theorie der Duellenbildung 
ſchließt ſich als Fortſetzung an die Gotta’jhen Briefe zum 
erfin Bande des „Kosmos. Es finden dabei die vor- 
trefflichen Darftellungen aller Verhältniffe ver Quellen, 
wie fie Biſchof in feiner chemiſchen und phoiifalifchen 
Geologie gegeben hat, ganz vorzugämweiie ihre Berüd: 
fihtigung. Der Berfafler kommt dann zur Beiprehung 
der Gasquellen und Salfen, welches ihm zugleich Belegen: 
beit gibt, abermald auf den Zujammenhang zwiſchen Erd— 
beben und Dulfanen binzudeuten. Gr macht darauf auf- 
merkjam, daß Leopold von Bud und Alerander von Hum— 
boldt auf ganz verſchiedenen jelbfländigen Wegen zu der 
Ueberzeugung gelangt jeien, diefen Zufammenhang für 
eine Nothmwendigfeit annehmen zu müſſen, obgleih Werner, 
ihr großer Lehrer, gar nichts davon wiſſen wollte, weil 
diefer dad Waſſer ald den ausjhließlihen Träger ber geo- 
logiihen Vorgänge anſah, womit jie ihre Erfahrungen 
nit in Ginklang bringen fonnten. Es werben dann in 
furzer Ueberſicht die Gründe vorgeführt, welche den Ber: 
faffer noch jegt beftimmen, die Anjidht des Zuſammen— 
bangs für richtig zu halten. Zunächſt fei es eine uns 
leugbare Thatſache, daß alle vulfanifhen Ausbrüche immer 
mit Erdbeben begleitet zu fein pflegen. 

Es möge baher bier nur erwähnt werben, daß es in Neas 
pel, in Meifina und Gatagia eine allgemein vom Bolfe aner: 
Fannte Regel it, daß man von den Bejorgnifien vor ben Wirs 
fungen ber Gröbeben befreit jei, ſobald ſich der Veſuv oder der 
Aetna im Zuftande des Auswerfens befindet, ja beide Erſchei— 
nungen flehen dort felbit in einem fo ins einzelne gehenden Zus 
fammenhange, daß man auf bdiefen Bergen vor jedem eimgelnen 
Lavaerguß, ſelbſt vor jeber bervorfchießenden Dampfblafe wäh: 
rend eines Ausbruhe, eine Erſchütterung in den nackten Ums 
gebungen bes Kraters empfindet. Ganz ebenfo ift es auch nach 
Humboldt'# Berichten bei den Yulfanen Amerifas. Niemals — 
fo bemerft er — fürchtet man fi) am Fuße des Tunguragua und 
des Gotopari mehr vor bem Erbbeben, als wenn man lange feine 
Dampjentwidelung auf ihren Gipfeln geiehen hat, und die Reihes 
folge von Unglüdefallen, welche das Hochthal von Quito durch 
furchtbare Erpbeben mehrfach erlitten hat, wirb nad) ber allge: 
meinen Meinung der bortigen Bewohner aufhören, wenn einit 
die Ruppel des Ghimboraffo ſich wieder öffnen und auswerfen 
follte, wie es vor Zeiten der Fall war. 

Doch nicht blos im der nächſten Nähe der feuerjpeien- 
den Berge zeigt fi die Beflätigung des Zufammenbange, 
ſondern aud in großer Entfernung, mobei denn bie ver: 
beerende Wirkung um fo furdtbarer auftreten muß. Als 
Beifpiele bierflir wird auf die Erbbeben von Liffabon, 
Galabrien, Garacas u. a. hingewiefen. Nah Darwin 
herrfät in Sübamerifa ganz allgemein ver Glaube an 
den Zufammenbang zwiſchen Erdbeben und vulkaniſcher 
Thätigkeit. Die untern Klaffen der Einwohner von Tal: 
cahuano find der Meinung, daß das Erdbeben von 1835 


darum jo furdtbar geworben ſei, daß einige Indianer: | 


weiber den Bulfan Antuco beleivigt hätten durd Wer: 
flopfen feines Krater, Darwin fährt fort: 

Diefer thörichte Glaube ift darum bemerlenswerth, weil er 
zeigt, daß die Erfahrung fie gelehrt hat, das beitändige Wechſel⸗ 
verhältniß zwiſchen der unterbrüdten Thätigfeit der Bulfane und 
dem Zittern bes Bodens zu beobachten. Es war ziemlich natürs 
lid, an dem Punkte, wo das Wiſſen aufhörte, die Hererei wal⸗ 
ten zu laflen, und dieſe war bier das Schließen ber vulfanifchen 





Deffnung. Der Glaube if um fo merfwürbiger in biefem bes 
fondern Falle, weil Kapitän Fitzrey's Unterfuchung ergab, daf 
der Antuco durchaus nicht afficirt war, mag dies auch mit den 
weiter nörblich gelegenen Bulfanen der Fall geweſen fein. 

Es wird aud noch das von Humboldt aus Bern mit: 
getheilte Beiſpiel des Zufammenhangs angeführt. Der 
nörbli von Quito gelegene Vulkan Paoto hatte im An: 
fange des Jahres 1797 eine vide Rauchſäule munter: 
broden über feinem Krater erhalten; plöglih am 4. fr: 
bruar foll diefelbe ganz verihmunden fein, und genau um 
die ſelbe Zeit erfolgte 40 Meilen meiter jühlih das furdt: 
bare Erdbeben von Miobamba, eine der fchredflichiten 
Kataftrophen diefer Art, welche das Hochland von Duito 
je erlitten bat. Bald darauf wurden aud vie Bewohner 
der öſtlichen Antillen durch heftige Erdbeben beunruhigt 
welche acht Monate lang ſich bald ſtärker, bald ſchwäcnt 
wiederholten und erſt ganz aufhoörten, als der Vullan 
Guadeloupe am 27. September wieder aufbrach. Kaum 
ſchwieg aber ver Ausbruch mieber, jo vernahm man auft 
neue bie erjhütternden Erdſtöße, bis das ganze Drama 
am 14. December mit der Zerftörung Cumanas emdigtt, 

An diefe Betrachtung fnüpft der Verfafler dann ein 
Beiprehung der Infelbildung im Meere und der Berge— 
bildung auf dem Fefllande. Er vertritt bier wieder mie 
überall die Anfihten von Leopold von Buch und Alerander 
von Humboldt und erzählt: 

Buch hatte fih lange Zeit mit den vulkaniſchen Ericris 
nungen beidhäftigt. Als eifriger Schüler Werner’s, der zu Ende 
bes vorigen Jahrhunderts fat gang Europa zu ber Lehre von 
der wällerigen Entftehung aller Gefteine bekehrt hatte, mar er 
mit dieſen Anfichten als junger Mann zum DBefur und auch in 
das füdliche Wranfreich gefommen, wo zahlreiche erlofchene Bul- 
fane die Spuren ihrer großartigen Thätigfeit zurüctgelafen haben. 
Die Macht der Erſcheinungen übermältigte ihm, die vergejahten 
Anfichten fingen an zu weichen, „So Heben wir beitürzt und 
verlegen‘’, fagt er am Ende feiner claffiichen Briefe aus ber 
Auvergne, „über die- Mefultate, zu denen uns bie Anficht dei 
Montsd’Dr nötbigt. Mus dem treuen Anhänger bes Neptunids 
mus war der Bater des neuern Bulfanismus geworben. Im 
Jahre 1805 befuchte er mit dem jüngit von MAmerifa zuräd: 
gefehrten Jugendfreunde Humboldt und dem berühmten Vhyfilet 
und Ghemifer Gays Luflac abermals den Veſuv, wobei fie vom 
Glück begünftigt waren, daß ber bis dahin ruhige Veſus eine 
Tags, als fie auf dem Balcon ihres Hanfes in Reapel landen, 
einen glänzenden Ausbruch begann, deſſen Erfcheinungen fie u 
ihrer vollitändigen Reihenfolge zu beobachten vermodhten. 

Diefe Erfahrungen und die weitere Duckhipredhung 
des Gegenftanded mit feinen Breunden legten dann im 
erften ſichern Grund zu feiner neuen Theorie. Es ent 
fand in ihm der Wunſch, nad den Canariſchen Inſeln 
zu reifen, um bier dad Studium des Vulkanismus nos 
weiter fortjegen zu fönnen. Die Reife wurbe 1815 br 
gonnen. Nachdem Teneriffa und Gran- Ganaria untı: 
fuht waren, reiften fie auch nach Palma und der große 
Galdera. Der Verfaſſer läßt da den großen Naturforidtr 
erzählen: 

Den folgenden Tag ivaren wir auf ben Wege nadı Caldete. 
Gin tiefes fenfrecht umfchloffenes Thal, der Baranco de I 
Anguſtias, öffnete ſich dorthin, mehr einer großen Spalte al 
einem Thale aͤhnlich. Im Hintergrunde weit in der ferne ich 
man fenfrechte Felſen völlig in den wunderbaren zerriffenen Bor 
men einer alpinifhen Musfiht. Das Thal felbft zertheilte die 
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Schichten, aus denen feine Seiten beitanden, und man fah fie 
die game Länge fort ſich Imäßig gegen das Innere erheben. 


Mit ihnen bie Berge... Schon im eriten Herabfteigen von dem 


Stabichen Argual gegen den Boden des Baranco fepten une 
Blode nicht wenig ın Erflaunen, da wir von ihrem Geftein bis: 
ber nicht eine Spur gefehen hatten, nicht auf Gran Canaria, 
richt auf Teneriffa und Madeira. Es waren Maſſen von fri— 
ihem Feldſpat und gemeiner Hornblende, mit Glimmer und 
auch wol mit Granaten und Schwefelfies dazwiſchen, ein Ger 
Hein, wie es am Ste⸗-Gotthard und im ſchleſiſchen Gebirgen 
dem Glimmerfciefer umtergeorbnet vorfommt. 


ber geführt, denn in der Mäbe fand nur Bafalt an. Er war 


dicht und ſchwer mit glänzenden Kryftallen von Augit und Kör: 


nen von Dlivin erfüllt; ein Baſalt wie aus den Bergen dee 
Mittelgebirge in Böhmen, Huch diefer Anbli war ung neu, 
bean ſolcher Bafalt in auf biefen Infeln eine großg Seltenheit. 
Darüber lagen Schichten von Gerdll und auch darunter wechfelten 
in großer Zahl Gerdillagen von 10—15 Fuß Höhe mit dichten 
Schichten, zum Theil mit Mandelflein.... Die Spalte hebt fi 
nus ſchneller gegen die Galdera hinauf. Wan fleigt mieber zu 
früber geiehenen Schichten in die Höhe, und mo man endlich 
ben Boden ber Keflelumgebung betritt, 2164 Fuß über bem 
Meer, hat man wieder völlig bafaltifche Geröll« und feinför: 
wige Baſaltſchichten erreicht. Das Innere des ungeheuern Reis 
fels beiieht num gämzlich aus Schichten übereinander, welche hier 
mit mehreren taufend Fuß hoben Abflürgen umherſtehen. Sie 
ſcheinen horizontal aufeimander zu liegen, denn es find die Köpfe 
der Schichten, welche vom Meer aus mit der Steigung der äußern 
Fläche berauffteigen, ſodaß man die Caldera als eine Art des 
Rrzels anfchen faun, den die Inſel felbit bildet. Hin und wier 
fr dringen auch noch hier bie Gänge bis zum Gipfel herauf, 
terhidmeiden die Wellen und ftehen nicht felten wie ungeheuere 
Binde hervor. Auf dem Boden zieht ein flaches Thal gegen 
Cipweirn hin von flachen Hügeln umgeben. 

Hier zeigten fih feine Lavaftröme, feine Schladen, 
ine Aſchen. Von fo großem Umfange ift noch nie ber 
Krater eined Vulkans geſehen worden. Etwas fpäter fliegen 
dr Reiienden von Sta. Gruz zu dem Pico del Cedro 
6756 Fuß hoch, und zu dem Pico del Muchachos, welcher 
der höchſte Punkt der Infel ift und eine Höhe von 7160 
Fuß beñitzt. 
Lavaſtrömen, Schlacken u. ſ. w. zu ſehen. Man über— 
jeugte ſich nur, daß dies alles die Umſäumung eines ge: 
waltigen Keſſels von 4800 Fuß Tiefe war. Da bier 
durchaus keine Spur von Eruption aufzufinden war, ſo 
gab man dem Keſſel den Namen Erhebungskrater. Es 
war bier offenbar nur eine vulfanifche Aufbläbung mit 
einigen Durhbrehungen ver Maffe wahrzunehmen. Nir- 
gends war aber ein offener Schlot, ein Eruptiondfrater 
enftanden. Das war nun die weltberühmte Beobachtung, 
woraus ih dann die neue Theorie der Gebirgäbildung 
entwidelt bat! Dieſe Anihauungdweife blieb nicht ohne 
Viverfprud; man glaubte, es fehle dazu noch an hin— 
teihender Wahrfcheinlichkeit. Buch und feine Anhänger 
waren num barauf bedacht, Beijpiele aufzuſammeln, bei 
denen ſich die vermutbete Hebung wirklich gezeigt hatte 
oder body jehr wahrſcheinlich war. 

In diefer Beziehung trug eine Meile, welche Buch mit feir 
nen Freunden Glie de Beaumont, Dufrenon und Link im Jahre 
1834 nach Italien und Eicilien machte, reichliche Früchte. Er 
and am Monte-Muovo, wie es ihm und Dufrenon erfchien, ein 
danz beſtimmtes Beifpiel von der Bildung eines Erhebungskra⸗ 


Diefe Blöde | 
waren aus bem obern Theile bes Thale ober der Galdera hier: | 





Aud auf diefen Höhen war nichts von 


| den, aud gefloffen jein fönnen oder nicht. 


am DVefuv, daß deſſen mantelförmige Umgebung, Monte⸗Somma, 
welche im Halbfreife und in fait gleicher Höhe als ein nad innen 
feiler, nach außen fanft abfallender Bergwall den Kegel des 
Veſuv umgibt, als ein Erhebungsfrater anzjufehen fei. 

Es werben dann auch einige hiſtoriſche Beweiſe für 
dieje Anſicht mitgetheilt, aber aud) vorzugsweiſe noch die 
Refultate der Forſchungen Beaumont's zur Sprade ge- 
bracht, wodurch den Gegnern die Hauptgrundlage ihrer 
Einrede ſehr ſchwankend gemacht wird. Diefer ausgezeid: 
nete, in ber Schule der eracten Wiſſenſchaften großge: 
zogene Gelehrte erkannte bald, daß es ſich in dieſem Streite 
bauptjählih um die Frage handle, ob man annehmen 
könne, daß die bafaltifhen Geſteine, welde offenbar 
einft gefloffen jind und mun bie Wände ver Erhebungs— 
frater bilden, in der Lage, in welcher jie ſich jegt befin- 
Da lehrte 
nun der Augenſchein am Veſuv und aud am Aetna, daß 
Lavaftröme nie auf flarf geneigtem Boden ftehen bleiben, 
daß jie ſich erſt da anhäufen, wo die Unterlage zu einer 
Horizontalebene wird. Beaumont machte jih dann daran, 
die Abdahung genau zu meffen, auf denen die Ravaftröme 
aufhören zu fließen und anfangen in comparten Maifen 
fh aufzulagern. 

Das Refultat war einfach. ‚Kein Lavaftrom bleibt ftehen 
auf einer Fläche, melde mehr als 6—B Grad Neigung hat. 
Der Rückſchluß iſt ebenſo einfah, Da die Schichten der Ges 
fteine, welche in Palma und in der Gomma auſtehen, einen 
viel größern Winfel, oft bis zu 30 Grad, in ihrer Neigung zei⸗ 
gen, jo fünnen fie in dieſer Lage nicht gebildet fein. as räus 


| men jept auch alle Gegner der Erhebungsfrater ein, allein fie 





ters, freilich nur im fleinen Maßſtabe, umd überzeugte ſich auch 


nehmen an, daß jene alten Ströme zwar nur auf flachgeneig⸗ 
tem Boden ſich erhärtet hätten, daß fie aber durch die gro 
Zahl von Gängen, welche fie durchfegten, in ihrer Maſſe fo ver⸗ 
größert worden jeien, daß fie ih nach und mach bei ber Erfül: 
lung biefer Gänge bätten erheben müflen, und daß dann fpäter, 
mad) der allmäblihen Gmportreibung der jogenannte Erhebungss 
frater durch einen Einſturz ſich gebildet babe. Das heigt an die 
Stelle einer einfachern, auf beobachtete Analogie geſtühten Er— 
flärung eine viel verwideltere jegen. Denn obgleich das Aufs 
fteigen der ganzen Maffe zugegeben wird, fo fell doch die Urſache 
dafür nicht eine einzige Erhebung fein, fondern es foll ein 
wieberholtes, an fi) ganz unbebeutendes Auforängen burd) die 
fich erfüllenden Gänge ftattgefunden haben. Da-man aber feine 
Beiipigle für Hebungen durd Spaltenerfüllung fennt, fo nimmt 
man an, dad eine andere Erflärung für diefe Erfcheinung nicht 
zuläſſig fei. Eine fo ſeichte Art der Argumentation hält aber 
gar nit Stich: Wir haben Beobachtungen, welche bas beweifen, 

Und num fommt der Verfaffer auf die in biefer Hin- 
ſicht fehr belchrenden Arbeiten Krug's von Nidda über 
Joland, wobei wir ihm aber nicht mehr folgen fönnen, 
wenn wir nicht in die Lage kommen mollen, unferer 
Beſprechung zu viel Plag eingeräumt zu haben. Die 
ganze Darftellung des Buchs legt indeß underfennbar an 
den Tag, daß man hier wie in vielen andern geologifchen 
Unterfuhungen nod nicht bis zum legten unbeftreitbaren 
Abſchluß gekommen fe. in jo offenes freimüthiges 
Geftänpnig erweckt Vertrauen und ift viel mehr dazu ge— 
eignet, bie Lefer für ih zu gewinnen ald eine gar zu zu: 
verſichtliche Sprache, welde fein Ohr haben will für die 
Möglichkeit von Zweifel. 

Der num noch übrige Abichnitt der Briefe iſt ven 

20 8 


144 


eigentlichen Vulkanen gewidmet, wobei tie unterirdiſche 
Gewalt ſich wirklich Bahn gebrohen hat und mit dem 
Luitkreife in unmittelbarer Verbindung fteht. Died bes 
trifft die fogenannten feuerfpeienden Berge, wovon une 
Humboldt ſchon in feinem erften Bande des „Kosmos 
ein anſchauliches Bild gegeben hat. Nach viefer Begriffs: 
feftftellung ift alfo weder bie Infel im Bufen von Sans 
torin noch der Monte-Nuovo ein Vulkan, fondern nur 
Verfuhe dazu. Das Ganze wird dann mit befriebigen- 
der Ausführlicfeit und Gründlichkeit durchſprochen. Man 
gewinnt badurd die Ueberzeugung, daß alle diefe Natur: 
erfheinungen anzujehen find als eine nothwendige Folge 
der Gegenwirfung einer innern großen Hige unferer Erbe 
und einer äußern Bedeckung des Planeten durch Gewäſſer, 
dab der Kampf zwifchen dieſen beiden Elementen ſich auf 
eine verhältnißmaͤßig Feine Grorinde bezieht. „Die alten 
Mythen ſchwinden und die Vereinzelung in den Natur: 
erſcheinungen geht aud hier wieder in der Einſicht unter, 
daß einige wenige große Naturgefege die ganze Mannich- 
faltigkeit des Weltall binden und regieren.“ 
Heinrih Sirnbaum. 


"Zur Kenntniß deutfhen Schul- und Univerfitäts- 
lebens. 


Zu der in Ar. 6 d. DI. enthaltenen Beſprechung der Schrift 
über das Ingendleben des 1857 in Hofwyl verftorbenen verdienſt⸗ 
vollen Pädagogen und päbagogifchen Schriftflellers Theodor Müls 
ler („Theodor Müller's Jugendleben in Medlenburg und Jena‘, 
von Karl Robert Babit) hatten wir in einer Note bemerft, das 
diefes intereffante und von unferm Mitarbeiter Thaddaͤus Lau mit 
Recht empfohlene Buch über die frühere Schuldiseiplin in Medlens 
burg und das Stubentenleben und Berbindungsmwefen in Jena man» 
che neue, aus Briefen Müller’s und feiner Freunde, aus Stamm: 
buchblättern uw. f. w. gefchöpfte charafterifiiche Mittheilungen 
enthalte, auf die wir demnächſt noch zurückzulommen gebächten, 
Bir entledigen uns, zum Theil durch andere une vorliegende 
Schriften über deutſches Univerfitätswefen noch befonders daju 
angeregt, fchon heute unfers Verfprechene, dem wir jedoch nur 
dadurch in einigermaßen befriedigender Weiſe Genüge leiften 
fönnen, wenn wir in bie Details der Jugendperiode Müller's 
‚etwas näher eingehen. 

Theodor Müller wurde zu Altſtrelitz, wo fein Bater feit 
einer Reihe von Jahren mühfam durch Anterricht im Leſen, 
Schreiben und Rechnen feinen Kebensunterhalt erworben hatte, 
am 12, November 1790 geboren. Wenige Jahre nad) Theos 
dor’s Geburt verlegte der Bater feinen Wohnfig nach Neuftrelig, 
wo er Notariatsgefchäfte trieb und zugleich die Stelle eines 
Gopiften in der Kanzlei des Gonfiftoriums verfah. Er war ein 
durchaus Heißiger und gewifienhafter Arbeiter, ein wegen feines 
biedern und rechtſchaffenen Eharafters allgemein geachteter Dann, 
ber aber zugleich ein Pebant beutfchen Schlags und burch Mrs 
beiten und Sorgen um feine Eriſtenz zu ſtark in Anſpruch ges 
nommen war, um auf bie Erziehung feines Sohns viel Aufs 
merkfamfeit verwenden zu fünnen. Zudem hatte Theodor das 
Unglüf, feine Mutter a früb zu verlieren und bald hinter 
einander zwei böfe Stiefmütter, bie Scheitern gewefen waren, 
u erhalten, welche ihm, namentlich bie zweite, Kleidung und 

ahrung fehr laͤrglich aber Scheltworte, Püffe, Stöfe und 
Schlaͤge um jo reichlicher zumaßen. Dies war jo ſtadttundig, 
ba es ihm fogar, wie bies zu gehen pflegt, den Spott feiner 
Sculfameraden zuzog. Um feine Jugend zu einer gequälten 
zu maden, war auch die Dieciplin in den Schulen, bie er bes 
fuchte, eine harte und graufame. Das zur Zeit des Siebenjäh- 
rigen Kriege in Vreußen zur vollften Blüte entwidelte Buchtel: 





foitem hatte fih auch in Medienburg im bürgerlichen wie im 
militäriichen Leben feflgefegt. Hatte Theodor feinen Katecht⸗ 
mus nicht wörtlich erlernt, jo mußte er auf Erbfen ober Stein 
hen, welche legtern er an den Geſtaden bes nahen Fließbach⸗ 
bruchs zu fammeln genöthigt wurde, an der Pforte des Schel⸗ 
zimmers niederfnien und eine große, mit metallenen Beſchlagen 
und Klammern verfehene Bibel über dem Kopie halten. i 
nicht genug; es wurde ihm bieranf noch „mit Hülfe eines fräf: 
tigen Gommilitonen die Weſte geiträmmt, und er mußte feinen 
Budel einer genau beftimmten Anzahl von Ruthenhieben darbieten, 
unb damit er ſich eime rechte Berbiffenheit angewöhnte, möglicf 
der Drohung Öchör geben: wenn er feine Schmerzen verlauten 
laffe, fo werde er die Zahl der Hiebe noch vermehrt fühlen, 
Die Ruthen hatte überdies der Sträfling eigenhändig in einm 
herzoglichen Gehölg, der Schloßfoppel, vorher zw fchneiben ua 
—— Bir erinnern und aus den traurigen Tagen uniers 
urzen Wirkens als „, Barochials Elementarhülfsichullehrer", dej 
noch zu Anfang ber dreißiger Jahre dieſe aus der „,glorreichen“ 
Zeit Friedrich'a des Großen ftammende, mehr für ein Belt ven 
Kannibalen als gebildeten Menfchen paflende Disciplin in einigen 
berliner Bolfsfhulen eingeführt war und unter anberm von 
einem Scuihalter geübt wurde, der urfprünglich Schneider ges 
weſen war und noch im Jahre 1883 ober 1834 den Sdulfin- 
dern deutſche Baterlandsfunde nach einem im Jahre 1806 eu 
fchienenen geographiichen Lehrbuche beibrachte und zwar une 
Anwendung ganz ähnlicher und womöglich noch härterer gefund 
heitsichädlicher Strafarten, gegen bie wir umjonft unfere Stimme 
erhoben. Natürlich wurde auch das bischen Meligionslehre der 
Kindern von einem Schullehrer, der ebenfo wenig non Okt 
etwas mußte als wahrfcheinlih Gott von ihm, im ähnlicht 
Weiſe eingeprügelt. Solches gefchah in der Metropole der Ir 
telligeng noch zur Zeit der Ältenſtein-Hegel ſchen Aufklärung, 
die freilich überhaupt michts mit dem Gemüth zu thun hatır. 
An ſolchen Lehrern lag es nicht oder es lag gerade an ihnen, 
wenn bie Jugend aus ihren Schulen nicht als Spartaner, 
fondern als abgeprügelte, an Geit, Gemüth und Körper vers 
früppelte, aber babei verbiffene, heimtücifche, verlogene, böt 
artige umb nur Böles wollende Menjchen hervorging. Bus 
unfern Theodor betrifft, fo Fam er, der ſich durch eritaunlicer 
Lern», Leſens⸗ und Wiſſenstrieb hervorthat, im zwölften Lebens⸗ 
jahre aus der fogenannten Ktlippſchule in die fogenannte großt 
Schule, und wenn hier auch die Lehrmethode bei weitem befier war, 
fo wurde doch auch hier oft genug nady „preußifcher Manier”, 
d. h. mit dem Nöhrchen, nadbrä lich gezüchtigt. 
Eine böfe Stiefmutter, ein zwar re chaffener aber peram 
tifcher, des lieben Hausfriedens wegen gegen feine dritte Ara 
allzu nachgiebiger Vater, meiit liebloje Lehrer, ſpottluſtige Ni 
Schüler, Noth und Sorgen zu Haufe, ſchmale Koft, Icledir 
Kleidung: wie fonnte das alles anders als verbitternd auf der 
Gemüth bes Knaben wirken! Aber er erlag dem Drude nidt; 
Wip und Humor halfen ihm darüber hinweg. Seine ange 
borene Anlage zur farkaſtiſchen Satire jand dann weitere Nik 
rung in ben Fleinlichen Berhältnifien einer Reſidenz in Sei, 
bie uns ber Verfaſſer ber Biographie Müller’s im redyt haraltı: 
riftifcher Weife fchildert: „Was irgenb bei Hofe gethan eh 
eiprochen wurde, verbreitete ſich, meiſt durch horchende Dient; 
—— wie ein Lauffeuer durch die fieben, ſammtlich nah m 
Markte amslaufenden Strafen der Sternreſidenz, made dir 
Runde in Gaflhöfen und Kneipen, in gefelligen The: un 
Kaffeeeirfeln und ward mit oder ohne Wig durchgehechelt. Der 
Interefie bes Hofe diente, um den Hef brehte fich allee, eft = 
der lacherlichſten und abgeichmadteiten Weife, ſei es im Schar 
ſpielhauſe oder an andern öffentlichen Orten, und nicht leid 
verging ein Tag ohne Bericht von irgendeinem pifanten Anl 
tritte, Die üppige Hofluft drang aber auch in die Mohnung® 
ber höhern und niedern Bürgerichaft, deren nur zu viele mi 
ihren erfünitelten und ungeſchickt nachgeahmten Manieren eis 
pofienbafte Garicatur des Hoflebens barftellten. Das alles It 
nun unſerm Theodor reichen Stoff zu feinen und gröbern Bif 
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and ielbü zu Fomifchen Wortfpielen in Derſen und „ungebun: | 
kam” Mede 


Ran fann ſich denfen, wie ihm zu Muthe war, ale im 
Rrihjaher 1810 endlich die Erlöfung fam, indem ein Gtipen- 
tim bes Herzogs Karl und eine jährliche Unterftügung, zu 
weißer ih ein wohlhabender Better, Amtmaun in &., vers 
yliget hatte, dem begabten Jüngling in den Stand ſehten, 
die Iniverfität Jena zu beziehen. Müller wurbe ein Mitglied 
dr Bandalia und bildete fich fehr bald zu einem tüchtigen 
„Kueipgenie* aus. Er gemöhnte ſich immer mehr daran, „‚über 
den Durſt zu trinken, und in ben legten Semeſtern zeigte fein | 
unöerhlicher Flauſchrock zum Erfiaunen der Fücyje immer zahl 
reicher die bumtgemifchten Spuren ber verfchiebenen Bieritraßen, 
die mit Helbenfraft zu waren dem alten Burichen von 
ehtem Schrot und Korn wohl gefallen hatte‘, Durd; feinen 
jorutelnden Wig machte ſich Müller, obſchon von durchaus nicht 
fer aniehnlichen Körperbau, bei dem fludentifchen Gelagen ehr | 
Welieht und refpectirt. Wreilich arteten dieſe mur zu oft in wahre 
Bechanalien aus, Es gab unter dieſen jungen Leuten Trinfs | 
virtuofen, welche es bie auf 20, ia 28 große Gelterfrüge ges 
rahıt hatten, und einer berfelben, welcher, wie ber Berfahler | 
bemerft, „bie Berfchweigung feines Mamens wol nicht mehr | 
übel nehmen wirb‘‘, verficherte einft, „er werbe erit daun durſtig, 
wenn man ſchon das edle Bier der von ihm ringe Kanonen | 
in feinem Leibe kollern höre”. Friſcher und froher Lebensgenuf 
in gefelligen Kreifen, der ſich wol auch im unberechneten Raufche 
des Augenblicks zu einer @rtravaganz verleiten laflen mag, wird | 
fiberli ber flubirenden Jugend förberlicher fein als bumpfe | 
Stubenhoderei oder ein flugerhaftes, zur Blafirtheit führendes, 
deient⸗ excluſives Weſen; aber biefes ſvſtematiſche, gewohnheits⸗ 
mäßige Weittrinken, dieſer beſtialiſche Saufcomment““, der 
leiter eine rein deutſche Erfindung r fein ſcheint, hat ſicherlich 
wende an ſich eble und reichbegabtel Matur, bie bem Mater | 
lande ud der Menfchheit gute Dienfte hätte leiſten können, 
»or der Zeit Förperlih und geiflig, nicht ſelten leider auch 
wel meralifch zu Grunde gerichtet. Es gehörte gewiß, wie bei 
anierm Theodor, eine ganz befonders fräftige geiflige und leib⸗ 
Ihe Drganifation dazu, um aus folhem Saus und Braus bie 
Seele in moͤglichſt heilem Zuftande zu retten, Unter dem Theil 
der afabemifchen Jugend, welcher ſich diefer organifirten Lieder: 
Dihfeit ſyſtematiſch hingab, war denn aud) eine ſchreckliche Verwil⸗ 
derung der Sitten, namentlich auch eine beflagenswerthe Zuchtloſig⸗ 
feit den weiblichen Geſchlecht gegenüber eingerifien. Man glaubte, 
an nichts; man hatte vor nichts mehr Reſpect und Pietät; man 
iprach über das Höchfle und Heiligfte frivol und brutal ab; man 
gefiel ſich im cyniſchen, am die Fubrmannsfneipe erinnernden Ne 
iensarten; man verböhnte bie Profefforen; man mishandelte die 
Philifter, die freilich in Deurfchland und namentlich in fleinen Unis 
serfitätsftäbten eine fehr traurige Menichenflaife bilden, aber auch 
die chrſamſten Bürgerslente und deren Frauen. Man behandelte 
die Bürgerstöchter wie feile Dirnen, was häufig blutige „„Rnotens 
prügeleien“ zur Folge hatte, unter benen diejenige, welche in 
der Reujahrsnacht von 1810 auf 1811 anf der Delmübhle ftattfanb, 
eine der grofartigfien war. Der fogenannte Ulf ging mitunter 
bie zur Beitialität, der Spaß artete in Brutalitäten aus. So 
fedte fein gewaltiger Burjche, Namens Schnelle, dem fleinen 
Renommiften M. einmal auf dem Burgfeller heimlich ein Bündel 
röfche in die hintere Rocktaſche und züudete bie Fewerförper 
mit einem Schmwefelfaden an. Ein allgemeines Geſchrei erhebt 
Äh: „M.... bat Raleten im H...... und nun läuft ber 
geängfligte M., wie der Berfafier erzählt, „wie ein raſendes 
Vierd über den Marft nach dem Brunnen, wo ein Eimer Wafs 
ier ihm zwar vom dem heißen purgatorio, nicht aber von ben 
Branpmalen in Rod und Baden befreit”. Erzählt der Ber 
fafier diefen Spaß, bei dem aller Spaß aufhört, fo drollig, 
am das vielgerühmte deutſche Gemüth zu illuftriren ? 
Mehrere fehr Löblihe Zwede wurden allerdings innerhalb 
Yıfer Verbindungen erreicht: Mannhaftigfeit und verfönliches 
Ehrgefühl, Geprit de Corps, Bruderſinn und Breunbichafte- 








gefühl. Breilich verbanden ſich auch hiermit manche Uebelſtände, 
über die der Verſaſſer der Biographie, K. R. Pabit, bemerkt: 
„Renommiftifche Kränfungen und Herausforberungen waren jwar 
verboten; doch verlich auch jept noch die Musfechtung einer gro⸗ 
fen Anzahl von ZIweilimpfen ein gewiſſes Anfchen. Ebenfo 
blieb die Wahrung der alademiſchen Breiheit, des Anfehens nah 
außen einer der Hauptzwecke, und hiermit beſonders pflanzie ſich 
zugleich das Hauptübel der Orden, die Beeinträchti ung ber 
individuellen Freiheit, fort” m. ſ. w. Ueberhaupt yore wol 
bie Redensart von ber inbivibuellen Freiheit zu den vielen nicht 
Richhaltigen Phrafen, mit denen fi die Deutjchen brüten, um 
ſich über.den wahren Sachverhalt zu täufchen. Dem „Zwang“ 
begegnen wir überall in Deutichland. Der Zunftzwang und ber 
Preßzwang waren noch vor furzem nirgends größer als in Deutſch⸗ 
land und erſterer beſteht zum Theil noch, Der Militär» und 
Polizeizwang find hier mod ebenſo groß wie irgendwo. Weber 
Gngland mod; Praufreich Fennen den oft aufs empfindliche in 
die Bamilienfreiheit und das Bamilienwohl eingreifenden Schul: 
wang in ber Ausdehnung, wie er in Deutfäland beficht. Wo 
ch bei uns Vereine bilden, welche weſentlich auf dem Grund: 
fap entfchiebenfter individueller Wreiheit beruhen fellten, wird 
auch fofort den andern von einigen „Ghargirten” umd Bevor: 
rechteten Zwang angethan, fo in fehr vielen, wenn nicht den 
meiften Zurngemeinden. Selbſt bei Vereinen, weldye ausichließs 
li Zwecke der jogenannten Gefelligfeit und Unterhaltung pfles 
gen, wird oft ein Zwang geübt, der für ben einzelnen außerft 
drüdend iſt und bem man nicht anders entgehen fann ala durch 
bie Erklarung des Austritts, die aber in der Regel eine Menge 
Beindfhaften zur Bolge hat. Go fann man in Deutfchland 
mit Recht aud von einem Gefellihaftss und Bergnügungs- 
zwang ſprechen. Im der neueflen Zeit ift hierzu mod) der Par⸗ 
teigwang und wir fürditen noch mancher andere damit zufams 
menhängende Zwang getreten, 

Nirgends hat aber diefer Zwang, dieſer edit deutſche 
Zwang, tyrannijchere Formen angenommen als bei ſtudentiſchen 
Berbindungen; wer ihm durch den Austritt entziehen mollte, 
war und blieb verfolgt und verfemt und allen Mishanbl 
preisgegeben. Mit Bezug auf das jenaifche Berbindungsweien bes 
merft der Biograph Müller's: „Allen Mitgliedern ward bei ber 
unter feierlichen Formen flattfindenden Aufnahme der firengfle 
Gchorfam gegen die Verordnungen des Senior und der übris 
gen Ghargirten, welche die vollziehende und die richterliche Ger 
walt befagen, fowie die firengite Beobachtung bes « Gommenis» 
auferlegt, unb die «Wilden» waren von der Ausübung einzel 
ner Rechte ausgeichlofien. So durften fie 4. B. zwar an allge 
meinen Stubdentenfeiten theilnehimen, aber nur im Anſchluß an 
eine Landsmannihaft; die Anordnung aller Weierlichkeiten bes 
hielten fich diefe allein vor“ u. ſ. w. Leider biente diefer deopo⸗ 
tiihe Zwang nicht nur zur Förderung löblicher, ſondern leider 
auch oft fehr unlöblicher Zwecke. 

Denn wenn es allerdings richtig if, daß, wie ſchon bemerkt, 
mandje preiswürbige Gigenfgaften innerhalb und vermittelft diefer 
Stubentenverbinbungen genährt wurden, fo geſchah bies doch nur 
zu fehr auf Koften eines alle Studenten verbindenden deutſch⸗ 
nationalen Geſammtgeiſtes. Die Landsmannfchaften befehbeten 
fich —— wie bie Angehörigen frember Nationen, es lam 
zwifchen ihnen zu mafjenhaften Zweifämpfen und leider auch zu 
den roheiten Prügeleien oder „Holgereien‘, Namentlich wurde 
die Vandalia, deren Mutterverein und Vorbild eine feit einiger 
Zeit in Berlin beftehende Verbindung gleichen Namens war und 
deren Kern zunäct Mecklenburger und KRurländer bildeten, von 
den übrigen Landemannſchaften angefeindet, und vielleicht gerade 
darum, weil fih in ihr von Anfang an eine höhere nationale 
Idee regte. Obſchon diefe Verbindung von einer Beimifchung 
unlauterer landemaunſchaftlicher Beſtandtheile nicht frei war 
und längere Zeit gefährdet zu fein fchien, über der pebantifchen 
Wahrung fludentifchen Formenframs ihr urfprüngliches Ziel aus 
den Augen zu verlieren, jo reinigte und verebelte fie fich doch 
immer mehr und wurbe fo in der That die Borgängerin und 


146 


Begränberin der erſten Burichenfibaft. Man kann von ihr fomit 


Bahn‘ der Bandalen, der gefürdtete Schlager Zeller, in mehr 
als einer Hinfiht die Rolle des Achilles ipielt. Gr ſehte bie 
Altenburger» Senioren durch Meiftertöße jo zutecht, das Diele 
‚„‚ biuttriefend, beſchamt und ingrimmig‘' den Kampfvlag ver: 
laffen mußten, worauf ihm A en Bunbesbrübern Arm und 
Schwert mit Immortellen umwunden wurden. Die ganze Thu: 
ringia verſchwot ſich nun gegen ihm: „Sie müfen es alle mit 


Blut bezahlen, die Berihmwörer erhalten Bruſt- umb Baud- | 


uantum satis.” Der Senior der Weitfalen erhielt von 
Zeller fünf Stöße, und einem Herrn von Trebra aus Rubel: 
ſtadt durchbohrte er feiner —*— — den langen Ohr⸗ 
lappen. Am tollften ging es am 11. März 1811 ber, we im 
Rauthal micht weniger als 40 50 Duelle abzuthun waren. 
In einem ſpatern Duell rannte ſich der Bandale Schmipt in 
blinder Wulh den vorgehaltenen Schläger feines Gegners, 


ſpeiſe 


rohen fudentiicen ——— deren fie ſich doch mund 
zu Schulden Iommen ließen, in ebrenvollter Beife geiühet 
und gu t baben. Ju dieſen wilbfräftigen Burſchen ech 
ein meiit edler Kern umb fie danften es der Heilskraft ber üben 
flets mehr oder weniger Mar voridimebenden vaterlänbiiden az) 
ürtlichen Ideen, wenz fie im Strudel robsmaterieller fiubentiicher 
Genüfie und Paufereien, die wenigfens ibren, Arm und Mut 
ftahlten, nicht untergingen. 

a er ee Betr. 
übrige Bartien nicht im den Kreis bieler 
bier ab, um mod — in Don dent Suter ulm 2* 
tem über deutſches Univerſitateweſen furz gur Aujeige zu bin 
gen. Es ſind dies die Schriften: Gedanten über eime zeit: 

Se Entwidelung der deutichen Univerftäten‘‘, vom Jürgen 

ona Meyer (Hamburg, Meifuer, 1860); „Zur Sites 
geſchichte beutjcher Hodidnien‘ (zweite mit eimem Bormer: 
vermebrte Auflage, Lahr, Schauenburg w. Gomp., 186) 


| und „Afabemiiche Zufände“‘, von Hermann Schauenburg 


Wachenhuſen, in den Leib und gab fi fo felbft dem Topesitog. | 


Inzwifchen beliebte ſich unter dem Drud der Mapoleonifchen 
Herrſchaft der patriotiihe Sinn in Deutfchland immer mehr und 
theilte ſich and den Studenten mit, namentlich aber ben Ban- 
dalen, welche bie eifrigiien Zuhörer Luden's waren, ber vor 
ibnen die Jahrbücher der deutichen Geſchichte entrolite und feine 
ſtillhorchenden Jünger durch die „‚bei aller Borficht, Gemeſſen⸗ 


beit und Würde feine Vorträge durchdringende Wreimüthigfeit | 


und Wärme der Geſinnung“ begeifterte und hinriß. Zu dem 


geiftigen und politiſchen Drud famen noch bie Finanzuöthe, die | 


Gelberprefiungen, die Schädigungen an Beſißz und Gigenihum 
feitens des Feindes und die dadurch herbeigeführte Nöthigung, fich 
aufs fnappfte einzurichten und feine Genüfle aufs allereinfachfe 
zu befchränfen; wer aber wollte leugnen, daß biejes mehr ma» 
terielle Motiv weſentlich dazu beigetragen habe, den Haß gegen 
die Aranzofen und beionders Mapoleon zur äußerften Wurh zu 
entlliammen? Wurben doch felbft die Studirenden von dieſen 
Zuftänden hart betroffen, manche in der Fortſetzung ihrer Stu- 
diem geradezu gehemmt. „Die Bandalenwechfel”, bemerft Babit, 
„wurden immer fnapper und liefen immer unregelmäßiger ein. 
Der Geldmangel daheim warb fo groß, baf die Mentämter den 
meiften Beamten auf halbe, ja ganze Jahre feime Gehalte mehr 
auszahlen fonnten, daß felbft ber Herzog (von Medlenburg) 
ebenfo lange feinen Thaler befam und ein allgemeiner Indult 
auf fünf Jahre verfündet werben mußte.‘ Unter all biefen Ein⸗ 
twirfungen ging der landemannſchaftliche Geiſt in den burichen- 
fchaftlichen über, und in der Nacht vom 5. auf den 6. Sep 
tember, alfo einen Tag vor der mörberifchen Schlacht am ber 
Mostwa und zehn Tage vor dem Ginzug Napeleon's in den 
Kreml, der für ihn fo verhängnißvoll werben follte, feierten 
die Bandalen auf der Runigburg das erfte deutich: patriotifche 
Stubentenfeft unfers Jahrhunderte, das Vorbild der fpätern 
Burfchenfeiern. Auch machten faſt alle Bandalen den Krieg gegen 
Napoleon mit, darunter der fchon oben bei anderer weniger lob⸗ 
licher Beranlaffung genannte Georg Schnelle aus Schwerin, 


Stubentenwelt Ienas beberrichende Natur‘, der als preußifcher 
Lieutenant in der Schlacht von Lignh fiel, als er eben nach dem 
Adler einer fliehenden Feindesichar -grif. Schnelle hatte fich 
bereits in der Rügom’schen' Freiichar durch Tapferfeit fo aus: 
gezeichnet, daß feine Waffengefährten fpäter fein Schwert neben 
demjenigen Körner's an der Srabeseiche au Möbbelin als Wahr: 
zeichen befefligten. Selbſt unter dem Drud ber franzöfifchen 
Herrfchaft hatten ſich die Vandalen bereits durch grimmigen 
Franzofenhaß ausgezeichnet ; zwei berfelben, Glaufen und Holftein, 
lieferten bereits im Jahre 1810 einen Beweis davon, als fie 
den franzöftichen Intendanten auf Piftolen forderten, weshalb 
fie flüchtig werden mußten und fledbrieflich verfolgt wurden. 
Den Bandalen wenigftens fann man nachrühmen, daß fie ihre 


| amd zwar auf folgender Grundlage: „Die Verbind 





(Kahr, Echauenburg u. Gomp., 1860) und „Ueber dm 
wahren Geift des alademiſchen Lebens und Stubiums. Her 
zum Antritt des Rectorats ber Lubwig: Marimiliane s Umiver: 
Rtär gebalten am 23, November 1861“, son Hubert Bederr 
(Ründıen 1861). . 

Was bie eritere Schrift über eine zei äße Gntwideım 
der deutſchen Umiverfitäten von 3. B. Meyer betrifft, jo bemr: 
fen wir, da biefelbe, eine Menge dahin einfchlagender Pur 
berührend, Ah mit innern Fragen der Lehre und des Leber⸗ 
auf den beutjchen Univerfitäten beichäftigt und daß fie mament 
lich lefemswertb ik wegen einer großen Plnzabl darin am 
er Ausiprüche berühmter und jachfundiger Männer, wir 

. A. Wolf, Fichte, Schleiermader, W. von Humbeldt, ©: 
vigny, Scelling, Thierſch, J. Grimm, Gervinus, Erpmanz, 
Diefterweg, Scheidler, Zeller, Tittmann u. a. Zum Schlaf 
ſchlagt der Berfafler die Stiftung von Berbindungsbäuiern ver, 
muß: 
ten fh zu feldem Iufammenleben entwideln, fie märten ic 
zur Gründung von Verbindungshäufern vereinen, im denen die 
Mitglieder freundlich nebeneinander wohnten, ſich zu gemein: 
famen Tiſch vereinen fönnten, ſich eine gemeinfame Bihliothe! 
und andere Hülfsmittel zur Arbeit vericafften umb an die fi 
dann mit der Zeit eine wahre Geſchichte knupfen wärde.“ Aut 
erinnert der Verfaſſer an den angeblidien Spott Wolf's auf bie 
„Brot⸗ und Butterſtudenten“ und an ein merfwärbiges War 
Schleiermacher s: Achtunddreißig Umniverfitäten zu gen mar 
wol ein großes Unglüd fein.‘ Die Bemerfungen, die ber Be 
fafler bieran fnüpft und alles Uebrige möge man in der jeder 
falls beachtenswertben Schrift ſelbſt nachleien. 

Die beiden Schriften von Hermann Schauenburg, praft 
ſchem Arzte zu Godesberg bei Bonn, verdanken ihre Öntitehun 
zunächft und zumeift einer perfönlichen Angelegenbeit, indem x! 
Berfafler vor mehreren Jahren feines afademiichen Lehramts ıı 
Bonn entboben wurbe, unb jwar, wie ber Berfafler anaitt, 
weil man ihm einen unverfennbar gebäfligen @ifer, „einen gab 


| teten 2ehrer der Univerfität in eine Griminalunterfuchung zu mt 
„eine gewaltige, bald durch feltene Willenskraft die gefammte | 


wickeln“, jchuld gab, was ber Verfafler eine ‚‚ebenio fränlent 
als unwahre Beſchuldigung“ mennt. Wir fönnen uns auf rin 
Prüfung diefer Angelegenheit und der beiden vorliegenden Shrf: 
ten, bie ale eine Mppellation an das Bublifum zu betrachten 
find, nicht eingehender einlafften, fondern wollen ung nur daral 
befchränfen, aus der zweiten Schrift „Afabemifche Zuftänz“ 
folgende, feinen verjönlihen Stanppunft gegenüber ben willen 
ſchaftlichen Gorporationen im allgemeinen bezeidinende Stel: 
anzuführen: „Das Wiſſen iſt nit blos um feiner ſelbſt willer 
da; daſſelbe joll zur Norm und zum ulativ bes Lebens wer 
ben; in legterm erft bat es feine wahre deutung und eltum. 
BWirft man aber einen Blick auf bie wiftenfchaftlichen Gorporv 
tionen ber Gegenwart, fo haben bielelben ſich dem Leben it 
ſeht entfremdet, daß Me dem Fortſchritte eher feindlich al 
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förderlich er ſcheiuen. Sicher wenigftens find die Errungenichaften 
der Gegenwart und ber ummittelbaren Bergangenheit eher allen 
andern Ginfläffen zuzuſchreiben, als benen der Männer der Wiſ⸗ 
inihaft. Es ſcheint jogar bei legtern durchaus zum Grund⸗ 
fage geworben zu fein, nicht mur fich völlig abzufchliefen und 
ja iſoliren, ſondern auch eine ſaſt oppofitionelle Stellung gegen 
die Anforderungen ber Zeit einzunehmen, Daber fommt es, 
daj jeder Halbgebildete fie, die vorbem in allen Fragen bes 
bebens die endgültige Entfcheibung gaben, bemängeln und bes 
fötteln zu bürfen glaubt, ein Glaube, zu dem fie ſelbſt noch 
in den jüngften Zeiten den begrünbetften Anlaß gegeben haben, 
Kein Wunder mithin, daß bie Ueberwucherung ber materlalifli- 
ſchen und realiftifchen Tendenzen die Gelehrtenbeſtrebungen als 


amzeitgemäße und lächerliche erfcheinen läßt umb mit ber Berfon | 


bie Sache verbammt.‘‘ 

In der Schrift „Weber ven wahren Geiſt bes afabemifchen 
Lebens und Studiums“ ift die Rebe zum Abdruck gebracht, 
welche der Profeffor ver Philofopbie und d. 3. Reetor der mün: 
hener Univerfität, Hubert Beders, bei Antritt feines Mectos 
rats gehalten hat. Der Rebner forbert mit Recht, daß umjere 
deutichen Hochichulen nichts anderes fein follen als Pflanzſchu⸗ 
ion der Humanität, daß mit ber wiffenichaftlichen und der philo⸗ 


ſedhiſchen Bildung auch die fittliche Hand in Hand gehen und 


die Liebe zum ewig Wahren, zum Guten und zum Schönen 
die Etubirenden befeelen müſſe. Er klagt, es fei Thatfache, daß 
die Tendenz unferer Zeit eine —— realiſtiſche und ma⸗ 
terialiftifche geworden, und daß dieſe Richtung nachgerade auch 
auf den Geiſt unſerer Hochſchulen vielſach zurückgewirkt m 
„Bon nah und fern ertünem bereits bie Klagen und werden im: 
mer Sauter über die Hintanfegung der allgemeinen Studien un» 
samentlidh der philofophifhen, und ſchon Fürzlich ift fogar in 
ver Kammer ber MBolfsvertreter eines Nachbarſtaats (Würtems 
berg) lich das tiefe Bedauern darüber und der nachdruck⸗ 
hamfe Bunfch ausgefprochen worden, biefer traurigen @rfiheis 
Rang entgegenzuwirfen.’’ 

Beders fordert mit Necht, daß bie ſtudirende Jugend auch 
sca der Liebe zum Schönen erfüllt fein folle, aber gerade für 
die Lehre und Erkenntniß des Schönen und Kunftfchönen wird 


auf unfern Univerfitäten fehr wenig gethan, ſelbſt auf ben Uni- | 


verfitäten großer Hauptfläbte, welche zahlreiche Kunſtſammlun⸗ 
gen enthalten und Gige der Kunft und des Kunftfleißes find, 
ds ih ein Iammer und faum zu glauben, wie groß gerade 
anter den auf Univerfitäten gebildeten Männern die Zahl ber 
jenigen ift, welche für die Kunft unb mithin auch für alle ideas 
len Berftellungen vollfommen unzugängli und erftorben find, 
während fie als echte Barbaren vielleicht gerade ben gefchmadtlofeiten, 
Aadüen oder innerlich unfittlichften Aftergebilden der Kunſt unb 
Forte um fo größere Theilnahme jchenfen. 9. M. 


Witte's Ausgabe der „Divina commedia“ 
Dante's. 
La divina commedia di Dante Allighieri ricorretia sopra 
uattro dei piü autorevoli testi a penna da Carlo Witte, 
it photographirtem Porträt. Berlin, Deder, 1862. 4. 
12 Zhlr. 

Hoc erat in votis. Mas jeder Dantefreund gewiß unzählige: 
mal bedauerth at, die große Unficherheit der Lesarten in ben vers 
ſchiedenen Ausgaben und Hanbdfchriften, den Mangel jedes Prins 
cip@, wenach er ih für bie eine oder für bie andere Lesart ent- 
ſcherden fonnte, die Unmöglichfeit den Werth der unzähligen Hand- 
fehriften, melde zur Unterftägung diefer oder jener Variante 
angeführt werden, zu beurtheilen: alle biefe widerwärtigen Quel⸗ 
len bes Zweifels und bes endlofen Streites werben durch die 
—— Riefenarbeit Witte's wenigſtens größtentheils ver⸗ 

opft und entfernt. Ich ſage: größtentheils, denn das Unmögs 
liche wird fein Bernünftiger fordern, mämlich die Wiederberiele 
lung bet Tertes, mie er aus ber Weber bes Dichters gefloflen. 
Wir befigen nicht eine Zeile von feiner Hand und das Gedicht 





ift über 150 Jahre lang nur im Hanbjchriften verbreitet, geweſen. 
Es ift alfo hier derſelbe Fall wie bei den Schriften der Alien, 
wo ebenfalls bie ganze Macht der Kritit nur darauf gerichtet 
fein ann, einen Tert wieberherguftellen, wie er in ben älteften, 
dem Berfaffer nächſten Zeiten vorhanden war. Und felbft and 
nur bies für den Dante zu erreichen, unterliegt größern Gchwies 
rigfeiten als die, mit welden die Bhilofophie zu fümpfen hat, 
Denn abgefehen davon, daß die Handfhriften des Dante in 
une udlich größerer Zahl vorhanden find, als wir fie von ben 
meiften Werten ber Alten befigen, ſodaß ein anzes darauf allein 
gerichtetes Menfchenleben faum ausreichen würbe, fie alle genau 
zu unterfuchen, zw vergleichen umb womöglich fie auf gewiffe 
en und Familien zurüdzuführen, waren doch bie Mbichreic 
ber der Werke der Alten, namenilich der Griechen, nicht fo ganz 
ungebildete und unwiſſende Menſchen als die meiften ganz hands 
werfsmäßig zu Werke gehenden Mbichreiber des Dante. Wiſ⸗ 
fen wir ja doch, daß viele derfelben in unglaublich kurzer Zeit 
viele folder Abfchriften anfertigten und aus dem Erlde ihren 
Lebensunterhalt zogen; weshalb es denn gar fein Wunder if, wenn 
fon im 14. Jahrhundert über die Schwierigkeit geflagt wurbe, 
fi einen correcten Tert der „„Divina commedia‘ zu verfchaffen, 
Bedenlen wir ferner, wie leicht bei einem ſolchen handwerkomaͤßi⸗ 
gen Betrieb des Abſchreibens es gefchchen konnte und mußte, daß 
der Copiſt, wenn er einen Bere in einer noch fo guten Hands 
ſchrift geleſen hatte und ihn nur aus dem Gedächtniß nieder⸗ 
fchrieb, ummillfürlich burch feine eigene Mundart verführt wurde, 
feine Ausfprache, feine Wortformen in den Tert einfließen zu 
laſſen. Und mie unzäßligemal hat bie Unwiſſenheit den Ab— 
ſchreiber veranlaßt, einen ihm unbefannten Namen gräulich zu 
verftümmeln (wie Lepte für Septe), ober auch wol ein ihm 
unbefauntes Wort mit einem ihm befanntern von ähnlichem 
Rlange, mochte es in ben Zuſammenhang paſſen ober nicht, 
1 vertaufchen. Wie oft hat die Flüchtigkeit das ihr Unver« 
aͤndliche ſich durch leichte Veränderungen begreiflich zu machen 
eſucht; wozu dann fpäter auch die gelehrie Anmaßung fſich 
en, ben Dichter nad; ihrem Sinn zu verbeffern 
und zu verfchönern. 
Nehmen wir bas alles zuſammen, fo wird man gefles 
hen müffen, daß es wirflich eine herculifche Mrbeit zu nens 
nen ift, dieſen Augiasall zu reinigen umd foviel als mög« 
lich die wei lichen 2esarten wiederherzuſtellen. Der großen 
Schwierigkeit diefer Arbeit ift es dann auch wol zuzuſchreiben, 
baß biejenigen, welche fich bisher mit ber —— * Reinis 
gung unb befferung des Textes beichäftigt haben, mit jehr 
wenigen rühmlichen Ausnahmen höchſt oberflächlich, untritiſch 
und inconfequent babei zu Werfe gegangen find. Hiervon wird 
fich jeder vollfommen überzeugen, der die Borreve unfers Der: 
faflers lieſt, welche wir allen, benen es um eime genauere Kennts 
niß ber bisherigen Ausgaben des Dichters zu thum ift, anf das 
angelegentlichfte empfehlen. Es werben hier alle nur irgend bedeu⸗ 
tenden Ausgaben ber „Divina commedia”, von ben vier älteften bie 
auf bie neueften, gründlich befprochen, und man fann wahrlich die 
Beharrlichfeit und ben gründlichen Fleiß nicht genug bewundern, 
womit der Berfafler das Verfahren jedes biefer Herausgeber bes 
leuchtet und bis ins Kleinfte auf den Grund geht. Das Mefuls 
tat ift freilich Fein tröftliches. Die älteften Ausgaben ruben ſelten 
auf guten Handichriften, etwa Benbelia de Spira und Nidobeat 
ausgenommen, und nicht felten flimmt ber Gommentar nicht 
einmal mit dem Terte. Den mächtigſten Einfluß auf alle fols 
enden Ausgaben hat bie Aldina 1502 gehabt, obgleich ber 
ext berfelben nur nach einer Abfchrift des Bembo, oder viel⸗ 
mehr von Aldus felbft und einigen — Freunden feſtgeſtellt 
worden if. Much bie Grusca 1595 ruht auf dieſer Auegabe 
unb gibt im Grunde nur einige abweichende Lesarten, feine 
neue Tertrecenfion. Ihre höchſt unfritifche Arbeit dient dennoch 
unzähligen fpätern Ausgaben zur Baſis, während andere Heranss 
geber theils ganz willfürlih und aus fubjectiven Gründen ans 
dere Ausgaben (mie namentlich Lombardi die Nidobeatina) zu 
benugen vorgaben, theils irgendein Manufeript, welches ihnen 
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eben in die Hände gekommen, ohne Kritif, und was noch fehlim= | 


mer ift, nicht einmal genau und confequent haben abdruden 
laſſen. Die einzigen rübmlihen Ausnahmen find die Ausgabe 
des Dienivi (Parma 1795), wobei er zuerſt das ſchöne Manu: 
feript von Sta.sGroce benupt bat, und ber Abdruck bes Vati⸗ 
canıs 3199 von Fantoni (Roveta 1820). j 
Was hat nun Witte getban, um im diefen Wuſt Licht und 
Ordnung zu bringen? Seine Abficht war, wie ſchon gejagt, nicht 
den urfprünglichen Tert bes Dichters, was unmöglich wieberher: 
zuftellen, fondern nur mit ———— äterer, zum Theil bigarrer 
und willfürlicher Menderungen, bie ä 
wiederzugeben; wobei es uns aber leider an einem fihern Kriter 
rium fehlt, au entſcheiden, was eben bas ältefle und genaueſte fei. 
Welchen Weg bat er num dabei eingefchlagen? Eine genaue 
Bergleihung aller vorhandenen Handihriften war nun einmal 
ein Ding der Unmöglichkeit. Eolite er ſich vielleicht auf bie 
älteften befchränfen und nad biefen feinen Tert conftituiren? 
Allein erftens ift es ſchon nicht ganz leicht, das Alter der Hand⸗ 
fchriften bis auf ein halbes Jahrhundert, genau zu beilimmen, 
und dann, wer ficht uns dafür, baß nicht ſchon ber erſte Abs 
fchreiber grobe Fehler begangen bat, wie denn auch wirflich bie 
unfinniaften 2esarten fih oft in ſehr alten Handſchriften befins 
ben. Es blieb nichts übrig, als einige durch allgemeine Gors 
reetheit und Abweſenheit grober Bebler ausgezeichnete Hand⸗ 
fhriften zu wählen und diefen, wo fie übereinftiimmten, unbes 
Dingt zu felgen, zuweilen auch wol der einen vor dem übrigen 
den Vorzug zu geben, wo Sinn und Verſtand ganz entſchieben 
für biefe eine fprachen. Das it es, was Witte gethan bat. 
Schon vor mehr als 35 Jahren ließ er den dritten ang bes 
„Inferno“ als Hiegendes Blatt in der gewöhnlichen Mecenfion 
abdruden und vertheilte ihn an fehr viele Befiger und Bewahrer 
von Handjchriften, mit der Bitte, die Abweichungen ihrer Codices 
am Rande zu bemerfen, und erhielt jo 449 Gollationen. Außer⸗ 
dem bat er es weder an Mübe noch an Koften fehlen laflen, 
alle nur irgend befannten ausgezeichneten Handſchriften theils 
felbit zu collationiren, theils von andern collationiren zu laffen, 
wobei es ihm nicht an Verdruß und am getäufchten Hoffnungen 
geichlt bat, da fich nicht felten fpäter zeigte, wie wenig genau 
die ihm zugeſchickten Gollationen geweſen. Mit ungebrochenem 
Muthe und feltener Beharrlichkeit hat er dann aus ber Unzahl 
der Handſchriften vier als bie vorzüglichiten ausgewählt und 
dieſe zur BDafis feiner Ausgabe gemacht. Es find dies zuerit, 
wie billig, ber Goder Sta.-Groce, angeblich von Filippo Billani 
geichrieben, auf welchen zwar Manni und Mehus fchon aufmerf: 
fam geweſen, ber aber doch erft durch Dionivi recht zur Geltung 
gelommen it, und welcher leicht alle übrigen aufmöge, wenn 
er nicht von raschiature entſtellt, d. b. an vielen Stellen 
das urfpüngliche und wahrſcheinlich genaue Wort ausgefragt 
unb ein anbered an bie Stelle gejegt worden wäre, ſodaß 
es fehr oft ſchwer ift, das uriprüngliche zu erkennen. Die 
— von ihm benutzte Handſchrift iſt der fogenannte Vaticanus 
199, angeblich von Boccaccio geſchrieben und mit Anmerfun: 
gen von Petrarca begleitet, welchen Fantoni (Roveta 1820) 
fehr treu hat abdrucken lafien. Die Angabe, Boccaccio habe ihn 
gefchrieben und Petrarca ihn commentirt, bebarf feiner Wider: 
legung; allein auch abgeſehen hiervon hätte ich Bedenken ge: 
tragen, ihm ein ſolches Gewicht beizufegen, ba ich ihm ſehr oft 
als Zeuge für entichieben falfche Xesarten angeführt gefunden 
habe, und aucd Witte jcheint fpäter (S. LXXX) zu ber Einſicht 
gefommen zu fein, baß er feinen Werth etwas zu hoch ange: 
fchlagen. ie dritte benugte Handſchrift gehört der Föniglichen 
Bibliothek in Berlin (bet Batines 521, 523), über beren 
Werth ich durchaus fein Urtheil babe, da ich ibn hier zum 
eriten male hervorgehoben finde. Die vierte endlich ift ber Goder 
Gaetani (bei Batines 375), bei deſſen Gollationirung ber arme 
Witte aber fo übel bedient worden iſt, daß er feiner Ausgabe 
eine Menge —— aus dieſem Coder hat hinzufuͤgen 
müffen. Ueber die Verwendung dieſer Subfidien und ben daraus 
bervorgegangenen Tert biefer Musgabe ift bier nicht der Ort zu 
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reden. Nur jahrelang fortgefegte — — biejer Arbeit un 
forgfältige Bergleihung mit den Haudſchriften und außerdem 
noch zu Hülfe genommene Ausgaben fünnte jemand berechtigen, 
ein gründliches Urtheil darüber zu fällen; indes läßt ſich vor 
ber umenblichen Sorgfalt des Herausgebers auch bie geiwifien: 
baftefte umd con ſequenteſte Bearbeitung vorausicgen, 

Die Einrihtung der Ausgabe ift num dieſe. Auf dem ſcht 
breiten Rändern des Quartanten befinden ſich rechts, durd 
A. B. C. D. bezeichnet, die Angaben ber Lesarten der oben 
erwähnten Handlärifen. Links, mit 1. 2. 3. ichnet, bie 
Barianten der Alpina 1502, der Eruscas Ausgabe 15% und ie 
von F. Berhi und andern 1837 beforgten Ausgabe, weldes 
allerdings die drei wichtigſten hier im Betracht lommenden 
Ausgaben find. Unter bem Tert werden Varianten aus andern 
alten Nusgaben und Ffritifchen Arbeiten augeſührt. Denen, 
welche nur finnreihe Gonjecturen ohne Unterftügung von Hand: 
fchriften barbieten, in ein ? beigefügt. Solche endlich ind mi 
einem Aiterisf bezeichnet, welche dem Herausgeber vorzüglider 
fcheinen als die von ihm aus feinen vier Hanbjchriften aufge 
nommenen Lesarten. Die äufere Austattung entſpricht gun 
dem Werth diefer Ausgabe: Großquart, jchönes Papier, ſpler 
dider Drud, wenngleich die Magerkeit ber Schrift für mein 
achtzigjährigen Augen etwas ermübend ift; eine vortreffliche Bio: 
tographie Dante’s, von der Tobtenmasfe genommen, dient hie 
fem Werke zum würdigen Schmud, von welchem ber Hersu 
geber mit gutem Gewiſſen fagen fann: 

Si quid novisti reetius istis 
Candidus imperti. si non has utere mecum, - 

Eine kleine Octavausgabe (2 Thlr.) enthält blos ben Iert 

ohne fritiiche Marginalien. £. &. Blanc. 


Vorlefungen über Gefchichtöwifjenfchaft. 

Ueber die Refultate in der Weltgeſchichte. Sechs Vorleſunger 
von Ludwig Philippfon. Leipzig, Baumgärtner, 180 
Gr. 8. 224, Nor. 

Jede Wiffenihaft bat eine Geſchichte, ſowie dieje leptere 
ſelbſt, da alles, was gewiſſe Entwidelungs » und Bildungerhaſen 
bei den verfchiedenen ulnurwöltern und in dem verſchiedentn Zeit: 
altern der Menjchheit durchlaufen bat, eben im das Bereich ii 
Geſchichte und ihrer Wiſſenſchaft fällt. Gin wahrhaft wii 
ichaftlihes Werk, welches die Aufgabe einer „Geſchichte der 
Geſchichtewiſſenſchaft“ löfte, befigen wir unfers Wiflens ned 
nicht. Recht anregende Elemente zu einem ſolchen Werke finden 
fih allerdings in Ulrici's Schrift „Gharakteriftiif der antile 
Hifloriograpbie”, doch hat der Verfaſſer ſich von dem tiefe 
Studium der nationalen Gefchhichtsliteratur des Mittelalters m 
der Neuzeit zu fern gehalten, als daß fein Wert als Anbal 
punft für bie Zöfung einer Aufgabe, wie wir fie im Ei 
haben, angejehen werben könnte, Wir bedürfen namentlich; je: 
der Werke, wie Wattenbach z. B. über „Deutſchlands Geſchit 
quellen‘, ober auch Stemel in feiner „Kritik der Dudl 
len der falifchefränfifchen Kaiſerzeit“ und neuerbdings Gieſebrecht 
in feiner „Kalſergeſchichte“ zu Zage gefördert haben. Das det 
indiribwelle Geiſt der neuern Gulturvölfer unb ber Genius N 
Ghriftenthbums die Scheidewand zwifchen ber antifen und mc 
dernen Hiftoriographie aufgeführt umd ihr insbefondere ein 
ganz neue Aufafjungss und Anfchauungsweife fomwie einen un 
gleich größern Umfang, eine ungleich größere Mannichfaltigteit 
verliehen haben, darf und fann nicht im geringften bezweifelt wir 
den.*) So fonnten benn auch bie Alten Feine wahre Umiveriah 
gefchichte Ächreiben: fie hatten vom Menfchen und feinem Year 
viel zu nmationalsegoiftifche, einfeitige und finnliche Anfichten 
Sie erhoben ſich nicht über den Anblid ber aufern Verſchiedes 
heit im Leben und Denfen der Menfchen zu dem barumter mt‘ 


*) Berke, J. B. wie fie und Riehl in ber meueften Zeit gejdrich“ 
ober auch Schmirt: „Die bürgerlige Geſellſchaft in ber alträmiihe 
Belt“, waren für das Alterthum geradezu eine Unmsglichteit. 
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borgenen Sebanfen der innern Identität ihres Weſens: es fehlte 
ibmen bie Idee der allgemeinen Gleichheit der Menfchen vor 
Gott, d. 5. im Reiche des Geiſtes, welche erfi das’ Ghriftenthum 
zugleich mit der Idee der göttlichen Liebe hervorrief und allge: 
mein verbreitete. Darum mußten fie ben Gedanken der Einheit 


des Menfichengefchlechte, wenn er auch hier und da um Chriſti 
Geburt, z.B. bei den Stoifern, auftaucht, nicht feſtzuhalten und 
zur lebendigen fchaffenden Idee zu erheben. Die Maſſe der Bes 


denbeiten hatte für fie noch feinen Mittelpunft, feine Einheit, 
in Licht, fie vermochten es infolge deſſen nicht, bie Menge ber 
Einzelheiten zu einem lebendigen, organiſchen Ganzen zu vers 
binden. Darum darf es aber auch nicht wunder nehmen, baf 
die Alten feine Bhilofophie der Geſchichte famnten: in ihrer 
zes Literatur ſucht man vergebens nach einem Werke, das 

ch each nur im entfernteiten mit bem in Bergleich ftellen ließe, 
wos Arnold, Müller und namentlich Hegel auf biefem Gebiet 
geleiftet haben, Ja, wir behaupten, Borlefungen über die Welt⸗ 
geſchichte, wie fie eben von Philippfon vor uns liegen, waren 
für das Alterthum geradezu eine Unmöglichkeit. In ibnen jpier 
gelt ich fo flar die hriftliche Weltanfhanung ab, fowie bie ſitt⸗ 
liche und politifche Verbindung ber Bölfer untereinander, durch 
dien alles durchbringenben Geiſt des Ghriftenthums herbeigeführt, 
nf es in der That als ein Berbienft bes Verfaſſers angeichen 
werden muß, dieſes Moment zw recht lebendiger Anichamung ge 
bradıt zu haben, Wollen wir bamit nun auch nicht gefagt has 
ben, dab der Berfafler dem benfenden Gefchichtsforfcher überall 
Neuss und von einem noch nicht erfannten Gefichtspunfte aus 
Angeihautes vorgetragen habe, fo getrauen wir uns doch bie 
Behauptung als eine gerechtfertigte aufzuſtellen, daß er theils 
sem wiftentaftlich gebildeten Laien, theils den Böglingen höherer 
Bifenfhaitsanitalten hiftoriiche Befichtspunfte eröffnet habe, von 


wo aus ihnen die Weltgefchichte auzufchanen nicht immer oder nicht | 


überall gelehrt wird. Und Werke wie das unter dem Titel „„Mpoftel: 
geibichte des Geiſtes“ erfchienene begegnen weber ben Laien noch 
der Zöglingen der genannten Anftalten häufig auf dem Wege 
übrer Siftorifchen Studien. Der Hauptinhalt der fechs, bas Me: 
faltat der Weltgeſchichte enthaltenden Borlefungen ift folgender: 
1) „Die Tendenz unferer Zeit. Was ift die civilifirte Welt? 
Die Gefammtverbindung des Menſchengeſchlechts. Handel und 
Jaduſtrie.“ 2) „Die politifche Verbindung der Staaten und Vol⸗ 
ber.“ 3) „Das Verfafiungsleben." 4) „Die fittliche und fociale 
Gntwidelung.‘‘ 5) ‚„Kuuft und Wiſſenſchaft.“ 6) „Geſchichte. 
vᷣhiloſophie und Religion.‘ 

Es verficht fich nun von ſelbſt, daß wir Stellen gefunden 
baden, die den ungetheilteften Beifall verdienen, während anbere 
entweber Miderfpruch zu erregen geeignet find ober. wenigſtens 
als minder gelungen bezeichnet werben fünnen. Diefe Wahr: 
zehmung ſchließt aber infofern durchaus feinen eigentlichen Tadel 
in ich, als diefelbe auch auf die ausgezeichnetften und ale claf: 
FÜ zu bezeichnenden Werke ihre Anwendung leidet. Folgen wir 
iept dem Berfafler auf feinem Gange durch die MWeltgefchichte 
bis auf biefen Tag. 

Aus fleinen Anfängen entfieht nach und nach eine Gefammt: 
verbindung des Menſchengeſchlechto,, über alle Erbfernen ſich 
ausbreitend, bie getragen von immer reinern und der Givilifation 
immer mehr günfligen Motiven dereinft alle Glieder der Menſch ⸗ 
beit zu einer äußern Binheit zu vereinigen die gewifle Ausſicht ges 
währt. Als das erſte Moment erhoben fid; aus biefem Boden der 
Handel und die Induftrie, welche ans geringem Rofalaustaufch zu 
einem Welthandel und einer Weltinduftrie fi) ausdehnen, die alle 
Grzeugnifie und alle Bedürfniffe, alle Länder» und Menfchen- 
Rämme zu unbefchränftem Verkehr zu umfaffen anftreben und 
baber in der umbebingten Handelsfreiheit ihr nächftes Ziel zu 
erreichen haben, um burch — — Verwohlfeilung und 
Verbeſſerung aller Producte ebenſo wol alle Bedürfniſſe zu be: 
Triebigen wie alle erzeugenden materiellen Kräfte, bie vorhanden, 
zu wecken und zu befchäftigen, und jenen unfeligen Schwanfun: 
gen umb Kriſen ein Ende zu machen, denen Handel und Inbuftrie 
no immer unterworfen find. Das zweite Moment, die po: 
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litiſche Verbindung unter ben Staaten und Bölkern zeigt ben 
Bortfchritt aus dem Streben des Alterthums nach Weltreichen 
und der Begründung felbftändiger Staaten, nebeneinander im 
Mittelalter, zu politifchem Gleichgewicht der neuern Zeit, welches 
= einer höhern Drganifation, zu einem gewiſſen Staatenbunde 
übren muß, bie in ben europäilchen Gongrefien und Gonferengen 
einen Anfang bat. Im Uebergange flellt fih das innere polis 
tifche 2eben vor Augen: der Despotismus des Alterthums, wie 
er zuerfi vom ganzen GStaate, dann von einem herrſ 

Doltsftamme, dann von einer Stabtgemeinde geübt wird *), findet 
endlich in dem Despotiemus Eines Individuums feine Auflöfung ; 
dann bildet fich durch die Lehnsverfafung hindurch, nachdem der 
Adel dem Bolfe und darauf der Monarch dem Adel die flaate 
liche Wirkfamfeit entzogen, der Abſolutiemus, der in unferm 
Zeitalter dem Gonititutionalismus gewichen if, weldyer dem Ges 
fammtvolfe einen Antheil an der Gefeggebung und ein Forum 
für abminiftrative Verantwortlichkeit durch freigewählte Abger 
orbnete gewährt. Als das erfte innerliche Moment gewahrt man 
bierauf die Menfchheit, begriffen in dem Aufbau einer wahrhaft 
fittlichen und forialen Geſellſchaft, als deren Grunds und Bd: 
fteine die perfönliche Freiheit, wie fie aus dem Sklaventhume 
und ber Leibeigenfchaft fid, zu freiem Mrbeiterftande und zur 
Habeas-Gorpus:Acte herausgebildet, die Glaubens: und Ges 
wifiensfreiheit, die Rechtsgleichheit, die Humanität und Mens 
fchenliebe anfgerichtet werden, und die von einer fittlichen Soli⸗ 
durität der —— Menſchheit gefrönt wird. Hieran ſchließt 
fi) eng verbrübert das Reich der Intelligenz an, wo eine geis 
ftige Sefammtverbindung und zwar über Raum und Zeit hin⸗ 
vet bergeftellt wird, die fteigende Dolfsbilbung und bie Popu— 
larifirung ber Kunft und Wiffenfchaft in Wort und Schrift zu 
einem angeftrengten Ans und Ausbau veranlaflen, wo die Runf, 
wenn fie auch im ihren großen Epochen immer in ber vorhans» 
denen Richtung das Höchſte leiſſet, dennoch von der Plaſtik der 
Alten und deren Ruhe und Formſchönheit zu der religiöfen 
Malerei des Mittelalters mit ihrer Berflärung und zu ber Ges 
fchichtsmalerei der Neuzeit mit der Reprobucirung ber Geiſtes⸗ 
und Seelenbewegungen eine immer tiefere Abipiegelung der ents 
wickelten Weltanfchauungen erfirebt; cbenfo in ber Poeſie, ber 
Architektonit und Muſit diefelbe Ausprägung aller Kämpfe und 
Stürme der Pſyche zum Inhalt hat; wo endlich die Wiſſenſchaft 
in ben Naturwiffenfchaften unermüdlich die Ausdehnung, Berich- 
tigung und das BVerfländniß ber Beobachtungen verfolgt, in ber 
Gef Tate ein gefchichtliches Bewußtſein ſchafft und allem Wiſſen 
eine fichere Unterlage bereitet, und in der Philofophie, vermittelt 
immer ernenerter Phafen der Korfchung und Erkenntniß, der 
Bernunft eine immer mehr vertiefte Entfaltung, ein immer Has 
reres Bewuhtfein über ſich felbft, ihre Gefege und Grenzen ers 
langt. Ueber alle biefe Grfcheinungen webt aber fort und fort 
die Meligion, die als zwei große Ipeen, die heidniſche und bie 
chriſtliche Idee, im großen Weltfampfe erſcheint; die legtere in 
ihrem ers und intenfiv anfleigenden Siege über die erftere zeigt, 
indem fie das Heidenthbum an ſich und bie heibnifchen Elemente 
in den conereten chrifllichereligiöfen Geſtaltungen zu überwinden 
anftrebt,, ſchon jegt aber ein geſchichtlich Gegebenes und Begrüns 
deted, allen Gemeinfames, vorzugsweife in ihrem fittlichen Theile, 
ſchafft und den ganzen Dienichen in Anſpruch nimmt Muf 
Grund diefer Mefultate in der Weltgefchichte aber möchten auch 


| wir mit dem Berfaffer ausrufen: „Heil den Enfeln, benn fie 


haben des Großen und Herrlichen viel zu vollenden, mas ibre 
Väter im harten Ötreite begonnen. Glorreiches liegt hinter 


uns, noch Slorreicheres liegt vor uns.‘ 
Garl 3immer, 


*) Wir machen unfere Lefer zur Bergleihung aufmerkfam auf Hinz 
ichs‘ merhwürbiged Werk „Die Könige” Leipzig 1859). 
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Ä Gottfried Menten. 

Leben und Wirfen des Dr. Gottfried Menfen, weiland Paftor 
Primarius zu St.» Martini in Bremen. Bon E. $. Gilde: 
meifter. mei Theile. Mit zwei Bildniffen G. Menlen's. 
Bremen, Müller. 1861. Gr. 8 2 Thle. 20 Agt. 


@s ift ein fchönes reiches Leben, das uns bier in einer 
forgfältigen und fleißigen Darſtellung aufgerollt wird, Unter 
den biographifchen Arbeiten der legten J nimmt dieſe ent» 
ſchieden eine hervorragende Stellung ein; und je unerquidlicher 
mandjes uns berührte, was auf diefem Felde geleiftet wurde, 
je wiberwärtiger man das Erben umferer clajfijchen Dichter vor 
allen ausbeutete, bis in die Fleinften, oft wicht einmal erfreus 
lichfien Schlupfwinfel daffelbe burchftöberte, um fo wohlthuender 
wirft die Art und Weife auf uns, mit ber fern von jenen pebantis 
ſchen, oft auch, man fann es fagen, indiscreten Detailforfhungen 
der Berfafler ung feinen Helden vorführt. Gildemeifler hat ge 
wußt, worauf es in einer Biographie anfomme, was ber höhere 
Sweet derfelben fein müffe, das beweift ſchon feine Vorrede. Im 
biefem Siune hat er das Ganze angelegt, hat er bas reiche ihm 
zu Gebote chende Material benupt. 

Der Held feiner Biographie, Dr. Gottfried Menfen, if 
Geiftlicher, und zwar ausſchließlich Prediger. Im Praftifchen 
bewegt ſich fein eben, liegt feine Bedeutung. Er weiß ben 
Werth der Wiffenichaft wohl gu würdigen, ohne daß er felbit, außer 
in einigen Abhandlungen, in derjelben thätig war, aber um jo mehr 
leitet er eben als Prediger und Seelforger. Auf diefem Felde iſt 
er ein Mann, wie ed wenige gibt. (Eine edit fromme und milbe 
Natur, ein fefter Gharafter, voll reicher Empfänglichfeit für alle 
Aeuferungen bes geifligen Lebens, friſch bie am fein Ende, 
offen für Freundfchaft und Liebe, eine jener erquidenden, edeln 
Geflalten, die, ohne durch große Schickſale hindurchzugehen, ſich 
aus ſich felbft ausbilden, in harmoniicher Uebereinftimmung ihrer 
Kräfte und Neigungen nach einem Ziele ftreben, durch r; 
und innern Zwieipalt nicht zerfplittert werden. Menken's Streben 
eht 'allein auf das Innere; Wünſche und Begierden nach außen 
And ihm fern, und das gibt feinem ganzen Weſen jene Ge: 
ſchloſſenheit, jene Ruhe, die wir fo felten finden, und bie doch 
vor allem auf die eigene Empfindung, wie auf die anderer bes 
glüdend wirft. 

Der Berfaffer hat Sorge getragen, feinen Helden mög: 
lichſt viel felbit reden zu laffen, wozu ihm zahlreiche Briefe 
und Aeußerungen des Mannes Gelegenheit geben. Um jo uns 
mittelbarer tritt ums fein Inneres dadurch entgegen im feiner 
Bärme und Frifche, aber ebenfo wenig fehlt es an manchem 
treffenden Urtheile, manchem beherzigenswerthen Winfe, der auch 
unfern heutigen Kanzelrebuern von Nupen fein fünnte. So iſt 
ein Brief, den er am 27. December 1792 an feine Aeltern 
fchrieb, eim fchlagendes Zeugniß dafür, Er außert fich darin 
über eine 
nur feine 


je eine gen Stunde und eine fchlaflofe Nacht über Wahr: | 


beit und Irrthum gehabt haben, und jept mit Wärme und In— 
nigfeit Wahrheit mittheilen, deren wohlthätigen @indug anf 
Herz und Leben fie felbfi erfuhren. Gin Schuiter ſchlägt mit 
mehr Theilnahme an feiner Hände Werf einen Schuh über 


einen Leiften, als fie eine Predigt fehreiben, auswendig lernen | 


und im twidrigen Kanzeltone heriwärgen. Sie find jeelenlofe 


Echos, man hört nie fie felbit, immer nur den Profefior, ber | 


fie gelehrt und verkehrt hat’ u. ſ. w. Ganz dieſen Urtheilen 


ges zeichnen ſich deshalb auch feine Predigten durch die größte | 
infachheit und Herzlichfeit aus, ſowie durch eine ſolche Prä: | 


«ifion und Kürze, daß oft bie Gemeinde verwundert war, daß 
er ſchon geſchloſſen. | 

Sein Einfluß auf feine Umgebung muß ein gang aufer- | 
ordentlicher geweſen fein; viele mitgetheilte Züge beweifen das 
fattfam. Unter anderm war es in Weglar, wo er eine flarfe | 
Oppoſition gegen fih und feine Prebigtweile hatte. Das Haupt 


ämpfe | 


ewiffe Art von Theologen (1, 60): „Sie find alles, | 
Prediger; Juriften, Defonomen, Belletrifien, Pädas | 
gogen, Theologen, nur feine Prediger, nur feine Menichen, die | 





1 





| Irmüdet von 


das der Harte Mann in heftiges Weinen ausbrach und von nar 
an zu den innigien Fteunden und Anhängern WMenfen’s zählte, 
Pi e berichten ri ee a Macht, die in feinem 
me ge ‚feine e, ache Geſtalt und be⸗ 
wen lafien. Wie mild und en er übris 
* die Meinungen Anderodenkender, ja ſelbſt Angriffe auf 
Anfichten und Lehren ertrug, — ein Brief, den er 
gelegentlich einer Recenfion der ,, Bvangeliiden Kirdyengeis 
tung‘ über jeine „Blide in das Leben des Apoſtels Paulus“ 
an feinen Reflen ſchrieb. Ee fpricht ſich offen aus, dafi er ben 
Buls diefer . ſchon keune, daß es in ihr mehr auf Kir 
enthum, als auf Ghriftenthum, mehr auf Erneuerung und 
erbreitung bes todten Galvinismus, ale des ewig frifchen, lich⸗ 
ten und lebendigen Ghriftianismus des Evangeliums abgejchen 
ſei. Dennod habe er fi vergenommen, der Wahrheit, wen 
er fie darin enthalten finde, ohme Rechihaberei Gehör zu geben, 
umd nicht in einer aus gelränftem Selbfigefühl und aus Gtel; 
hervorgehenden Empfindlichkeit Widerſpruch und Zurechtweiiung 
für eine mach zu halten. Mber er habe fich getäufcht ge— 
fühlt, ſowol bie frenge ertreme Prädeftinationslehre, die in dem 
Blatte enthalten jei, wie die Art und Weiſe, mit der e6 einen alten 
verbienten Geiſtlichen als Sünder behanble, von dem man nicht 
wifien fünne, ob er nicht Gnade erlangen werde, habe ihn in 
nerlicht abgeſtoßen und beweiſe nur, daß dies Blatt nicht ans 
dem Heiligen Geifte fei, der friedfamen, umparteiifchen Weisheit 
von oben. Die rüdhaltlofe Freiheit, mit der er ſich gegen bie 
calviniſtiſche Pradeſtinationelehte äußert, if um fo höber za 
—— da * * —— war. | 
ir wollen barauf verzichten, aus ber reichen e det 
Gegebenen od mehr Gingelbeiten hier A ran 5 en das 
von uns Mitgetheilte wol genügt haben wird, einige Umriſſe 
biefer ungewöhnlichen Natur zu geben. Da Menten felht Bre⸗ 
menfer von Geburt war und Bremen aud) der Hauptfchauplag feiner 
Birkfamfeit wurde, fo ift das Buch au zunächft von lofalem 
Interefie, dennoch aber wird es auch in weitern reifen Mner: 
fennung finden und befonders für @eiflliche Nupen bringen. 


9° | Könnte die Darfellung aud mitunter etwas gedrängter und 


fürzer fein, fo iſt fie body treu und lebendig, die Sache einfach 
darlegend, ohme fi in vages Meflectiren und Raifonniren ein: 
zulaſſen. Schon darin tig! ein unendlicher Borzug biefes Werl 
vor ähnlichen Büchern. dge ber quite Ton, der darin ange 
ſchlagen, feine Nacheiferer finden. 4 





Notizen. 


Ueber gegenseitige Beziehungen englifcher und 
veutjcher Gedichte. arg 


Die Einwirkungen, welche zwifchen der englifchen und teutr 


‚ Then Literatur jept ſtatthaben, find fo mannichfach, daf « 


oft ſchwer hält, zu unterjcheiben, was der einen ober Der andern 
angehört. In eingelnen iſt es jedoch möglih und auch billia, 
das etwas verwifchte ober verfannte @igenthumsrecht nadızu: 
weifen. So auf bem ohnedies etwas unfichern poetifchen Gebiet, 
Das weitverbreitete, von Friedrich Halm (Münch: Bellinghaufen) 
berrübrende Lieb: " 


Mein Herz, ich will dich fragen, 

Was ift denn Liche, fag’? — 

Zwei Serlen und ein Gedanke, 

Zwei Herzen und ein Shlag, u. ſ. w. — 


läßt ſich unbeftreitbar auf Shatſpeare zurückführen, bei dem fie 


dem Sinne und faft den Worten nach ſich finden in ‚‚Midsummer- 


night's Dream” (Act 2, Scene 3). Lyſander und Hermia, 


der Wanderung im Walde, ſuchen einen Rubeplag: 
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Lysander. 
One turf shall serve as pillow for us both, 
One heart, one bed, two bosoms, and one troih. 
HBermia, 
Nar, good Lysander ; for my sake, my (lear, 
Lie further off yet, do not fie so near. 
Lysander. 
0 take he sense, sweet, of my Innosence ; 
Love take ihe meaning in love's conference, 
I mean, ihat my beart unto yours is knik, 
So ıhat but one heart we can make of it; 
Two bosoms interehnined wilh an onıh, 
$o ihen, iwo bosems, amd a single troth. 

Ant bier iR der große Dichter Urquell ber zarteſten und 
innigfen Gefühlsäußerungen. Solde finden ſich aud bei ihm 
über Birfung und Gewalt der Mufif und möge hier bas (wie 
e# ſcheint von beutfchen Nachbildern noch nicht gehörig beach⸗ 
tete) unvergleichliche Sonett 128 erwähnt werben, worin er bes 
fmgt, wie feine Lippen die Taften des Klaviers beneiden, welche 
von dem fchönen Händen feiner Geliebten berührt werben. 

In diefer Hinficht nimmt aud Thomas Moore eine bebeus 
tende Stelle ein, deffen Poefien von wahrhaft muffalifchen 
Kschmus überfliefen (obgleich er gefteht, im ber „Prefatory 
letter upon music” zur dritten Serie der „Irish melodies‘‘, 
daj er bei feinen eigenen Derfuchen in der Gompofition, einen 
ganz abſonderlichen efallen an „verbotenen Quinten“ [„consecu- 
live ut | gefunden habe). Auch if er der urfprüngliche Ders 
fafler des Gedichte, welches vor einigen Jahren als von ber 
jegt serftorbenen Herzogin von Orleans, über den wohlthätigen 
Gafug der Muflt, herrührend, befannt gemacht und auch mufl: 
kaliih componirt wurde, welches jedoch nur eine wenn auch 
fe gelungene —— iſt. Ganz eigenthümlich verhält es 
Äh mit dem Schönen Gericht anf das Begräbnig des in Spa: 
wien gefallmen Generals I. Moore, welches mit ben Worten 

breinat: „Not a drum was heard nor a funeral note, As 
his corse to Ihe ramparts we hurried etc.”, und weldes 
juerd unter dem Namen bes Lord Byron erfchien (es ſteht noch 
zuter deffen „Miscellaneous poems“ in ber zu Franffurt 1829 
bei Brönmer erfchienenen Ausgabe), welches aber fpäter als von 
term andern jüngern Dichter verfaßt erfannt und vielfach, 
mern auch mit geringem Geſchick, fo neulich mad von Perg 
im „Deutfchen feum‘ überfegt wurde. Von biefem nun 
ward vor einigen Monaten in der Zeitfchrift Europa“ eime 
franzöhifche, aber auch eine fehr fchöne deutſche Berfion_ mit 
geheilt unb von biefer ben, daß fie das eigentliche Origis 
nalgebicht fei, welches im der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auf einen bei Danzig erlegenen Kriegshelden märe verfaßt wor: 
ven. Gin weiterer Nachweis über den Urſprung biefer fo 
werhwürbigen Literarifchen Notiz wirb am der angezeigten Stelle 
nicht gegeben, und verlohmte es gewiß der Mühe, darüber wei: 
tere Erfunbigungen einzuziehen. *) 69. 
titerariichsartiftifher Gommentar zu Dichtwerken. 

Die Beſprechung von Bilderwerfen gehört zwar nicht eigents 

li in den Kreis d. Bl., aber mit foldyen, die durch eigenthüms 
Ihe Auffaffung und Fritifch eingehenden Tert einzelne Dichter 


and ihre Schöpfungen von einer neuen Geite au faflen, dür⸗ 


ien wir wol eine Ausnahme machen, Dahin gehört, außer ber 


„Stillers@alerie‘’ und „Goethe⸗Galerie“ von F. Pecht und A. von | 


Ramberg, die wir ſchon früher erwähnten, auch bas dem regie: 
renden Könige von Sachſen gewidmete Kupferwert von G. Bo + 
gel von Vogelftein „Die Hauptmomente von Goethe's Fauft, 


*) So viel wir und erinnern, war bie lehterwähnte Verfion bes | 


Gerichts auf I. Moore's Ton von fo ausgeprägt moberner Sprache 
ms Ferm, daß wir uns unmöglich vorfiellen fünnen, fe fei um bie 
Mitte Des vorigen Jahrhunderts von einem Deutſchen verfaßt und das 
eigentliche Driginalgebicht. D. Rev. 


Dante's Divina comtiiedia und Virgil’s Heneis. Bilbli und 
nach ihrem innern Zufammenhang erläutert” (München, Bleifch- 
mann, 1861). Bir erwähnen in Bezug auf die malerifche Ans 
orbnung der drei Rupfertafeln, daß um ein Hauptbild in ber 
Mitte die bezeichnendften Momente ber betreffenden Dichtungen 
gruppirt find, und ferner, daß die beiden Gemälde nach Goethe's 
„Waufl“ und Dante's „Divina commedia‘ fich in gleicher Größe 
im großherzoglichen Balaft belle Grocciette zu Bloten; befinden, Bon 
befonderm Interefie waren uns bie eifteidhen Jergleichungen, 
welche ber Künſtler im erläuternden Tert zwiſchen dem Goeſhe'⸗ 
ſchen „Fauſt“ und der Dante ſchen Dichtung anſtellt, und feine 
Bemerkungen über das ebenfo wol Verwandte als Gegenſaätzliche 
beider Schöpfungen. Die im Tert niebergelegten Auſchauungen 
hat der Künſtler auf feine Bilder übertragen; er fagt: „Bei 
einer nähern Bergleihung der Rauftbilder mit des Künftlers 
Pildern zu Dante's «Divina commedia » wird es dem Befchauer 
nicht entgehen, mie biefelben innerlich und zum Theil auch 
äuferlich in einer gegenfäglichen Beziehung zueinander fiehen; 
er wird insbefondere finden, daf bie geiftige Selbftüberhebung 
bes Kauft auf dem einen Hauptbilbe in dem angegebenen Ginne 
genau ber reuigen Selbfterfenntniß bes Dante auf dem Grabe 
der Beatrice entipricht, fo jeboch, daß jene fich äußerlich in ber 
anmaßlichen Befhmwörung des Erdgeiſtes, dieſe in dem Ausprud 
bes durch Meue bewirkten erhebenden Entfchluffes der Befferung 
erweiſt.“ Der Künfller und Gommentator fnüpft hieran fols 
gende Bemerkung: „Die in beiden Epopden zu Tage tretenben 
geiftigen Gegenfäge entfprechen gewifiermaßen ben Grunbelemens 
ten bes innern Weſens der beiden Nationalitäten, des romani» 
ſchen und germanifchen Stammes, in exfterm nämlich dem Trieb 
zur Gentralifation, der ſich im pofitiven @lauben fund gibt, im 
andern dem Geltendmachen des Indivibualismus, dem das Bes 
meinmwejen untergeorbnet erjcheint, wie bereits Tacitus dieſes im 
mehreren Stellen von den Germanen tadelnd bemerft.‘ Unger 
hängt if dem motivirenden Terte ein Gutachten bes 1842 zu 
Dresden verftorbenen katholiſchen Geiſtlichen Pater Grahl über 
drei Stellen der „Böttlihen Komöbdie‘, „durd; welche Dante's 
Orthodoxie bewiefen wird“. 4. M. 
Bibliographie. 

Blumen aus der Fremde. Poeſien von Gongora, Mans 
rique, Gamoins, Milton sc. Meu übertragen von P. Heyſe, 
RK. Kraft, E. Mörike, F. Notter, &, Seeger, Stuttgart, Schwei⸗ 
zerbart. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 2 

Sieben Briefe über englifches Mevival und deutiche Er: 
werung von DB. 9. H. Prankfurt a. M., Heyder u, Zimmer, 
Gr. 8. 10 Nar. 

Gerlach, F. D., Der König Hiero und Marcus Clau- 
dius Marcellus oder die Eroberung von Syrakus. Basel. 
1861. Gr. 4. 12 Ngr. 

Haberland, B., Der Armen: Doftor. Roman aus bem 
amerifanifchen Leben. RewsDorf, 16. 20 Nar. 

Lembche, H., Standinavifce Reifebilver in Verſen. Strals 
fund, Bremer. 1861. 8. 20 Nar. 

Macaulay's, T. B., Geſchichte von England feit dem 
Regierungsantritte Jaköbs I, bis zum Tode Wilhelms TI. 


Meitermann. 8. 5 Nur, 

Meerheim, R. v., Das Buch für Edelfrau'n und eble 
Frauen. Dichtungen. Dresden, Meinhold u. Söhne. Br. 16. 
24 Nur. 

erlo, 3. 3., Die Familie Jabach zu Köln und ihre 
Kunftliebe. Mit 2 Abbildungen. Köln, Heberle. 1861. Er. 8. 
224 Rot. 
Paris und Rom. ine Familien »Wefchichte. Bon Cor⸗ 
| delia. Münfter, Toeiffing 1861. 8. W Rar. ’ 
Darnhagen von Enfe, K. A., Tagebücher. Mus feis 
nem Nachlaſſe. Dritter und vierter Band. Leipzig, Brode 
| haus. Gr. 8. Jeder Band 3 Thlr, 





Srrautgegeben von Permann Marggrafl. 


Grite illufteirte Bolfsausgabe. Ifte Lieferung. Braunſchweig, 


An. | 
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Anzeigen. 
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Derſag von S. N. Btochhaus im Leipzig 
Lebenserinnerungen und Briefwechsel 


von 
Friedrich von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Sch. 3 Thlr. 10 Mar. 

Diefe Memoiren des berühmten Geſchichtsſorſchers umſaſſen 
beinabe drei Menfchenalter, Ihre Berechtigung und Bedeutung 
berubt darauf, dab fie leineswegs nur eine perfönliche Lebens: 
eſchichte des Verfaflers find, ſondern zugleich die intereffanteften 

ufichlüffe über die wichtigiten Beitangelegenheiten innerhalb 
biefer langen Periode geben. Bon befonderm Jutereſſe ift dee: 

a auch der mit den eigenen Aufzeichnungen abwechielude 
ziefwechiel mit hervorragenden Zeitgenofien, wie Heeren, Solger, 

Hardenberg, Stein, Wilhelm und Mlerander von Humboldt, 

Tief, Jean Paul, Steffens u. a. 

Bon dem Berfafier erihien im demielben Berlage : 

—— Briefe über die geſelligen Ver— 

e der Menſchen. 8. 2 Thlx. 

Diefes Werf erörtert nicht in trodener Gompenbienform, 
fondern in der für die populäre Darftellungsweife fo gu neten 
und im neuerer Zeit fo belichten Briefform alle auf efhichte, 
Staatswiffenihaft, überhaupt auf die ftaatlichen umd gefelligen 
Berhältniffe der Menfchen ſich beziehenden Gegenftände auf eine 
für jeden Gebildeten verftändliche und intereffante Weife. Uebri: 
ens ift dieſe Form bes Werks feine fingirte, fondern die Briefe 
And im Laufe mehrerer Jahre auf Grund fchr beachtungewerther 
Aufforderungen wirklich gefchrieben worden. . 

Ueber bie eiehichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politik. Dritte, verbefferte und 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

Das Erſcheinen einer dritten Auflage dieſer befannten 
Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ihre Brauchbarfeit. 
Sie iſt nicht für das wiſſenſchaftliche Publikum, fondern für 
ebildete Männer aller Kreije gefchrieben und fucht ihnen eine 

rze verfänbliche Ueberficht aller auf Recht, Staat und Bolitif 

Bezug habenden Berhältnifie zu geben, ; : 

Gefdhichte der obenftanfen und ihrer Zeit. Dritte, 
verbefferte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 

Der Preis diefer dritten Auflage des berühmten Merfe 
it in diefer wohlfeilen Volfsausgabe gegen früher um 
die Hälfte ermäßigt worden, um das Werf — eins der 
wenigen beutfchen Geſchichtswerke, die in das Volf gebrungen — 
als cine Bereicherung jeder Haus: und Kamilienbibliothef immer 
weitern Kreifen zugänglich zu madyen. Gin dazu geböriger Atlas 
von Kupfern und Karten foilet 2 Thlr. 


Halle im Pfeffer'schen Verlage ist erschienen: 
Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Yilgenfeld. Ster Jahr- 
gang. (1862.) Astes Hefl. à Jahrgang von 4 Heften 
2”/, Thir. } 
Zeitfchrift für Philofopbie und philofopbifche Kritik, 
Heraudgegeben von Prof. Dr. Fichte, Prof. Dr. Ulrici, 
Dr. Wirth. Neue Folge. 40ſten Bandes 1ftes Heft. 
(1862, 1.) Yährlid 2 Bände (4 Hefte). 3%, Ihlr, 








Berantwortucher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Verlag von 8. U. Brochaus in Leipzig. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Kleineres Brockhaus’sches 


EConverfations-Serikon. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
In 4 Bänden oder 40 Heften. 8. Jedes Heft 5 Nar 
Erster Band. A—Chor, Geh. 1 Tbir. 20 Ngr. 
Geb. 1 Thir. 27% Negr. 


Dieses Werk hatte sich schon in seiner ersten Auflags 
einer ungemein günstigen Aufnahme zu erfreuen und er- 
scheint gegenwärtig in einer zweiten vielfach vermehrten 
und verbesserten Auflage. Es ist ein N: 
für den augenblicklichen Gebrauch, eine kurzgefasste aber 
vollständige Realencyklopädie, zugleich Fremdwörter- 
buch und Zeitungs-Lexikon, und so ein Universal- 
Lexikon, das, bisauf die neueste Zeit fortgeführt, 
jedermann dringend empfohlen werden kann 

Die Verlagshandlung garantirt den Umfang von 
40 Heften und macht sich verbindlich mehr erschei- 
nende Hefte gratis zu liefern. Monatlich werden ein 
bis zwei Hefte ausgegeben, das ganze Werk also wird 
rasch vollendet werden. 

Der erste Band oder die ersten zehn Hefte 
sind nebst einem Prospect in allen ungen 
zur Ansicht zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen 
angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brochdans in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Eneyklopädie, 
Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmesser 
und Planimeter für Forsitaxatoren, Forstgeometer und Forst- 
wirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinandersetzungsbeamte, Geometer etc. 


Yon Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thir. 10 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 


Püschel’s u Far bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss-- und Ertragszahlen, Mass-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forsi- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde, sowie ein brauchbares Nachschlagebuch 
für den Waldbesitzer, Nationalökonomen, Bautechniker, 
Geometer etc. sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 

In Betreff des wissenschafllichen Werthes und der 
Brauchbarkeit des Buchs verweisen wir auf die günsti- 
gen Beurtheilungen, die dasselbe namentlich in der 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von Heyer, im Jahr- 
buch von Tharand (vom Oberforstrath von Berg), in Pfeils 
Kritischen Blättern (vom Oberförster Professor Dr. Nörd- 
lioger) und in andern Blättern gefunden hat. 





Blätter 


für 


iterarifhe Mnterhaltung. 





Eifheint wöchentfic. 
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27. Sehruar 1862. 





Inhalt: Leben und Lehre Arthur Schopenhauer's. 


— dar Geſchichte der Rofaden. — Reife: und Gherafterfliggen von Morig Hartmann, — Zur Rovellenliteratur. — Rotty, 


Bon Hermann Marggraff. — Die Kriege im Algier, Bon Karl GBuſtav Von Berneck 


Aulius Rovden: 


berg's „Deutfches Magazin’) — Bibliograpbte. — Unzeigen, 





Leben und Lehre Arthur Schopenhauer’s. 


1. Anhut Schopenhauer aus perfönlichem Umgange dargefellt. 
Gin Blid auf fein Leben, feinen Charalter und feine Lehre 
ver Bilbelm Gminner Mit dem Porträt Schopens 
bazer's und einer vergleichenden Seitenanficht feines Schaͤ⸗ 
beit. Leipzig, Brodhans. 1862. 8. 1 Thlr. 15 Mar. 

. Arber Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen, 
Mit einer Biographie und Gharakteriftit Schopenhauer's. 
Bor Julius Fraueuſtädt. Leipzig, Brodhaus. 1862. 
8. 1 Ihlr. 10 Mar. 


Der Verfaffer der erſtern Schrift „Arthur. Schopen- 
Sauer aus verjönlihem Umgange dargeſtellt“. Wil— 
ben Gwinner, bemerkt an einer Stelle (S. 145): 

&r (Schopenhauer) war deflen gewiß, nicht vergeſſen zu 


t0 


verden, und wahrhaft prophetiſch ſchrieb er gerade in der Zeit, 


als er völlig vergeflen zu fein ſchien: er dürfe hoffen, „daß bie 





| 


ergenfonne feines Ruhms mit ihren erſten Strahlen den Abend | 


feines Lebens vergolten und ihm die Düfterfeit benchmen werde”, 
Und ala er dieſes Biel wirflich erreicht hatte, fagte er fächelnd: 
„Bean man fo ein langes Leben in Unbedeutendheit und Gering⸗ 
hizung zugebradht hat, da fommen fie am Schluß mit Banfen 
u Trompeten unb meinen es fei etiwad.‘ 

Diefe Prophezeiung it in der That in ibrem ganzen 
Umfange eingetroffen. Kaum bat der Philoſoph von 
Frankfurt feinen foloffalen Schädel, der jelbA den Kant's, 
Zalleyrand's, Schiller'8 und Napoleon's an Vorberhaupt: 
breite übertraf: und auf einer dem Gwinner'ſchen Bude 
beigegebenen Zeichnung abgebilvet ift, zur Ruhe gelegt, 
fe fommen feine Biographen „mit Paufen und Trompeten“ 


und gerfünden der Melt fein Lob, feinen Ruhm, feine 


Anrehte auf Unflerblicfeit. Für mande Nutoren, die 


äinen vielverheißenden genialen Anlauf nehmen, dann aber | 


beld erfabmen und erichlaffen, ift ed ein Glück, jung zu 
Rerden, um ihren Rubm nicht zu Überleben; für andere, 
und zu ihnen gehört Schopenhauer, ift es ein Glück, zu 


boten Jahren zu gelangen, um fih nad langem Der: | 
| und, ausführlicher geihrieben werden wird; es ift dies eine 
' Biographie, in ver man wenige Seiten finden wird, welde 


fauntfein noch bei Kebzeiten der Anerkennung einer fpäter 
berangewadfenen Generation zu erfreuen und mit dem 


Bewußtſein zu fheiden, daß ſie nit ohne Lohn, Dan | 
und Frucht gedacht, gearbeitet und fih abgemüht haben. | 


An ihnen bewährt fih der Spruch: was man im der 


Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle! Es gibt | 


18652. 9, 





Ideen, welde der Zeit, im ver fie zuerft ausgeſprochen 
wurden, vorgreifen und erſt im jpäterer einen empfäng: 
lihen Boden finden; zu ihnen gehören die Schopenhauer’: 
ſchen, die auch jegt nocd viele abfloßen, bei einer Heinen 
Gemeinde Gleichgefinnter und Gleihgeftimmter aber um 
fo tiefern Anklang finden, und zwar. nicht bei den Phi— 


; Iofopben und Philofopbengenofjen von Fach, ſondern 


unter praktiſch und zugleich wiſſenſchaftlich gebilveten Laien, 
Juriften, Werten, Geihäftämännern u. ſ. w., die bem 
jetzt im ganzen vorwaltenden eudämoniſtiſchen Optimis- 
mus abhold jind. Zu eigentliber Vopularität wird 
Schopenhauer's Lehre freilih wol niemald gelangen, und 
in gewiſſer Hinſicht ift dieſes nur ein Glück zu nennen; 


| denn mit der fogenannten Vopularität ift ed häufig eine 
bedenkliche Sache 


Popularität wird oft nur durch Phra— 
fen und Sopbiämen erobert, die wie die Schelle an jeder— 
mann Ohr Hingen und feinen Metallwert& baben, und 
ein großes, allzu gemiſchtes, ungleich geſtimmtes Publitum 
ih frivoler, unzuverläfiger, treulofer und verrätberifcer, 
als eine kleine geichloffene Bemeinde vollkommen Gleich— 
geftimmter. Man kann populär fein wie Sofrates in 
Athen und doch den Giftbecher trinken müllen, 

Klein zwar im Verhälmih zu dem Publikum, welches 
andere Vbilofopben um fi verfammelten, ift die Scho— 
penbauer'jche Jüngerfhaft, aber fie ift außerordentlich 
thätig und betriebfam für die Ausbreitung Teined Ruhms 


| und feiner Ideen; fie erfegt durch Energie ihren Mangel 


an Zabl. Goethe und Schiller haben lange warten müf- 
fen, ebe über fie wirflih gediegene Biographien an bie 
Deffentlichfeit traten; über Schopenhauer ift aber bald 
nach jeinem Tode eine Biographie, die Gwinner ſche, ge: 


ſchrieben worden, wie fie alles in allem genommen und 


von einzelnen ſchwächern, ipäter vielleicht zu berichtigenden 
Punkten abgeieben, mol ſchwerlich in Fünftiger Zeit beifer 


nicht irgendeine beachtenswerthe Bemerfung Schopenbauer's 
ober feines Biograpben über ihn enthielten. Man könnte 
in diefer Haft, womit fih ſowol Gwinner ald Frauen— 
ſtädt beeilt haben, die Ideen und das Leben Schopen— 


55] 
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hauer's ans Licht zu flellen, aud ein in mancher Hinz 
ſicht bebenflihes Motiv erbliden: die Abfiht, das einmal 
für Schopenhauer in gewiffen Kreifen durch die Thätig- 
feit feiner Anhänger angeregte Interefle für den Augen: 
blid mwenigftend warn zu halten und einen feiner Lehre 
vieeidht wicht ungünfligen Moment nit unbenugt vor: 
übergeben zu laffen; bie Befürchtung jogar, daß eine 
fpätere Zeit ihn ebenfo gut wieder vergefien könne, mie 
er eine Zeit lang von feinen Zeirgenoffen vergeilen war. 
Aber diefe Annahme kann ja durchaus nicht Stich halten 
gegenüber der ausgefprohenen Annahme feiner Anhänger, 


daß Schopenhauer's Lehre Säge von emwiger Dauer ent- | 


halte, gegenüber ver Verfiherung Gwinner's, daß Scho— 
+ penhauer'd Verdienfte „unſterblich“ feien. 

Schopenhauer bat jelbit keine Aufzeichnungen über jein 
Leben binterlaffen. Gminner bemerkt in diejer Hinſicht 


Gr wies das ihm im den legten Jahren von vielen Seiten 
gemachte Auerbieten, feine Memoiren 
urück; benn er wollte fich nicht zur 
Meide und ber Gemeinheit willfommenen 
ziehen, bieten. Rouſſeau's Gonfeffionen fand er nicht nad: 
ahmungswürbig. Mod bis vor feinem Ende hatte ihm die craffe 
Indiscretion unferer bis zue Zügellofigfeit demofratifirten Lite— 
ratur abichredende Warnungen entgegengehalten. Er bereute 
es beshalb immer, wenn er einem Literaten gegenüber einmal 
mittheilfem über feine Vergangenheit geweien war, und ſprach 
fich heftig über die ſtets mehr einreißende Unſitle der Deuiſchen 
aus, in Ermangelung eines wirklichen öffentlichen Lebens das 
Privatleben in die Deffentlichkeit zu ziehen, 


Wir dürfen aber, nad vorliegender Biographie zu 
urtheilen, doc vielleicht annehmen, daß Schopenhauer in 


* ſtellen, noch dem 


nhalt, ihn herabzu⸗ 


und wünſchte, und daß er ihm mithin manche Mitthei— 
lungen und Geſtändniſſe gemacht habe und ihm mit man: 
ben Fingerzeigen zu Hülfe gefommen sei, die in in 
Stand jegten, das Bild Schopenhauer’s jo abgerundet 


und zwar jo im Sinne des Gefcpilverten zu geben, wie | jiger © 
| grapbie erzählt folgennen Zug von ihm, der für feinen 


ed nun vor und ſteht. a, feit Jahren ſcheint Gminner 
bei jeinem genauen perjönlihen Verkehr mit Schopenhauer 


diefem jede Miene, jeden Blick, jede Geberde, jedes Wort | 


abgelauſcht und in das Merkbuch jeines Gedächtniſſes zu dem 
Zwede jpäterer biographiſcher Benugung eingetragen zu 
haben. Gr hat feinen Philoſophen jo genau biß auf jeden 
Athemzug und Pulsihlag beobachtet, wie nur ein erperimen: 
tivender Arzt feinen Kranken beobachten fann; und fo macht 
feine Biographie in der That nicht felten den Eindruck 
einer jorgfältig ausgeführten Krankengeſchichte, wie dies 
freilih die meiften Biographien neuefter Zeit thun. 
Zweck der Biographie als eines ſchönen Kunſtwerks ver- 
ihmwindet allerdings bei diefer edit modernen und echt deut: 
fen Art der Lebensbeihreibung, aber das pſychologiſche 
Intereffe und der Wahrheitszmect werden um fo mehr er: 
reicht. Gwinner ftellt Schopenhauer ald geiflige Gapa- 
eirät jo hoch ald man ihn nur ftellen fann, aber er theilt 
au genug Züge von ihm mit, die dazu dienen, auch 
die Schwähen dieſes ſtarken Geifted und Charakters and 
Licht zu ſtellen. Gwinner jelbft ſpricht ſich über die Ab: 
ſicht feiner Schrift in der Vorrede mit folgenden Worten 
aus; 


u Schreiben, entichieben 


| 
I 
I 
1 


| 





Dies Buch wird nichts dazu thum, ihn ber Menge nähe: 
zu bringen, noch ihm in den Mugen derer zu heben, bie mie iht 
geiſtig Brot mit Thränen gegefien haben, noch auch nur ibm 
die Gunft ber Anhänger zu wahren, die neben dem Denker dm 
Heiligen fuhen, Natur und Gnabe zumal begehren ; vielmehr 
fol es nur ein Beleg zu der alten Wahrheit fein, daß dich 
Belt im allgemeinen, und bie deutſche befonders, nicht eingerichtet 
it für Genies m. ſ. w. 

Letztere Bemerkung, injoweit fie namentlich auf Deutft- 
land gemünzt ift, ſcheint un® nur zu ridtig zu fein. An 
Genies hat es in Deutſchland zu feiner Zeit gefehlt, aber 
noch weniger an ſolchen, vie es abſichtuch Bei Lebzeiten 
verfannt, ihm jein Leben, Dichten und Denfen jauer ge: 
macht, es zu ijoliren ober in eine gemeine Sphäre nieder: 
zuzieben geſucht haben. Ueber feinem Grabe tanzen je 
bann, jubiliren und befränzen jeine Büfle unter twmul: 
tuariſchem Freudengeſchrei, und vielleicht haben fie ihn 


ſelbſt ind Grab beförbern belien 


Gehen wir nun zu einigen der bedeutſamern Me: 
mente aus Schopenhauer’s Leben über. Wir erfahren, 
daß aud fein Vater, Heinrich Floris Schopenhauer, ein 
„ungewöhnliger Menjd“ gewejen. Gwinner jagt von ihm: 

Sein Körperbau war getrungen und unter der miltlern 
Größe, fein Geſicht breit wie das feines Sohnes; auch mar tr 
von Jugend auf harthörig wie biefer, mur im höherm Grabe. 
Starf vortretende lebhafte Augen, eine furze, aufwärts ftrebende 
Nafe und ein großer Mund gereichten ihm fo wenig zur Zierde, 
baß, als er am 22. Februar 1788 nachmittags mit erhigtem 
Kopfe in fein Gomptoir trat und bem verfammelten Perjonal 
bie Worte entgegenftammelte: „Ein Sohn geboren!” der kumos 
riſtiſche Buchhalter, im Bertrauen auf die Zaubheit des Prins 


' eipals, ſich feierlich erhob und mit der Anrede gratulirte: „Wenn 
Gwinner feinen fünftigen Biographen ahnte, vorausjah | 





\ zu begeigen, 


De! Solme defjelben, welcher ausgezeichnet fchöne Pferde hielt und 
er | 


er dem Papa ähnlich wird, muß er ein fchöner Pavian werben!“ 

Gr war von weltmännifher, meift im Auslande er— 
worbener Bildung, gewandter Geihäftemann, Batricier 
und entſchiedener Ariftofrat, ein Bewunderer des englifchen 
Staatd: und Familienlebens, dabei ein flarrer Freiftäbter 
von altvanziger Schlage. Der Verfaffer vorliegender Bio- 


trogig freiftädtiihen Sinn bezeichnend if: 

Friedrich der Große hatte die feit der erſten Theilung Bo: 
lens zur Beute Preußens auserfehene hanſeatiſche Republif, um 
ihr jede Zufuhr von der Landſeite abzufchneiben, mit einem 
Armeecorps eingefchloffen. Der Gommandeur diefer Expedities 
war auf dem Scopenhauer'ihen Gute in Obra einquartiert, 
we Johann Friedrich Schopenhauer in ftiller Zurüdgezogenkeit 
von einem arbeitsvollen Leben ausruhte. Um dem alten Herm 
feinen Danf für die erzwungene, aber gaftfreundliche Nufmahme 
ließ der General den in der Stadt wohnenden 


für diefelben eine faſt ſprichwortlich gewordene Vorliebe beat, 
freie Einfuhr der Fourrage anbieten. Heinrich Floris aber fchrieb 
darauf: er banfe dem preufiichen General für feinen quten 
Willen; fein Stall fei jetzt noch verfehen, und wenn der Bor 
rath verzehrt fei, laſſe er ſeine Pferde todt ſtechen. Diefen icr 
nen glühenden, während jahrelanger Drongfale feiner Bateritait 
großgezogenen Preußenhaß bethätigte er micht nur mit Morten, 
ſoudern er opferte ihm, als ſich Danzigs Schicfal 1793 ent: 
ſchied, nad einem längit gefaßten Entichlufe, Baterland und 
Dermögen, indem er, vierundzwanzig Stunden nadıdem er die 
Gewißheit der preußifchen Herrichaft erlangt hatte, mit ben be 
beutendften Verluften nach Hamburg überfiebelte, 

Diejer Unabhängigkeitsfinn und diefe Unbeugfamfeit 


fallen bei ihm um fo mehr ins Gewicht, va ek an 
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Berfugungen, ihn für Preußen zu gewinnen, nicht fehlte. 
ME er unter anderm einmal, von langen Reifen im Aus- 
laude hrimkehrend, eimer Parade in Pordbam beimohnte, 
fd er Dem großen Friedrich, der ſich fo leicht feine neue 
&tieinung entgeben ließ, durd feine Bhoflognomie, Hals 
tung und elegante Kleivung fo auf, daß er für den fol« 


genden Morgen in das Gabinet des Königs beſchieden 


mirde und mwähremd einer faft zweiſtündigen Aubienz 
wieberholt die in faſt dringende Worte gefleivete Auffor- 
verung erhielt, ſich in Breußen niederzulaſſen. Auch eine 
Cabinnsordre vom 9. Mai 1773, die ‚ihm und feinen 
Nactommen wichtige Privilegien zuficerte, vermochte nicht, 
ihn nahgiebiger zu flimmen. 


zu baden jheint, im Jahre 1805 farb, und daß die 
Art feines Todes, die damals in Hamburg Auffehen er: 
wgte, zweifelhaft erfcheinen läßt, ob er durch Zufall um 
iein Beben fam ober ob er freiwillig feinem eben ein 
Ende mahte. Auf letzteres ließe der Umſtand ſchließen, 
daß er in den legten Lebensjahren, wenn nidt an Ge— 
möchslörungen, doh an franfhaften Veängitigungen, 
namentlib wie es ſcheint in Betreff feiner Vermögens 
»erbälmifie lite und bei zunehmender Taubheit nur immer 
heftiger, reizbarer und midtrauifcher wurde. Für einen 
Infall dagegen ſpräche ver Umſtand, daß der alte Herr 
as ‚eter Hauskater““ (mah feines Biograpben bier 
wenig pahendem Ausdruck) nah allem jelbit zu jeben 
vegte und bei einer ſolchen Bilitation leicht verunglüden 


ir erwähnen gleich bier, | 
daß diefer willenäftarfe Mann, von weldiem Arthur mandje 
Gharafter: und GBeifteseigenfchaften erblih überfommen | 





feante. Jedenfalls gehörte die Plöglihfeit feines Todes 


zu den mandjerlei Ereigniſſen, welche dazu beitrugen, des 
Sohnes Gemüth zu verbüftern und über Menfdenleben | 


ser Menſchenſchlickſale düſtere WVorjtellungen in feinem 
Weile zu erwecken. Es war gleih im folgenden Jahre, 
8 feine Mutter nad der Plünderung Weimars ihrem 
Sohne ſchrieb, fie könne ihm Dinge erzählen, bei denen 
im das Haar emporfträuben würde, aber fie molle e8 
aicht thun, weil fie wife, wie gern er über das Blend 
ver Menſchen brüte. 

Diefe Mutter, die befannte und ehemals jehr 
lichte Schriftftellerin, Johanna Schopenhauer, eine 
bereme Troſiener, war ganz anderer Gemüthsart 
deintich Floris, beiter, lebendluſtig, freigebig und 
emem großen Gefelligkeitstrieb behaftet. Sie war 
Jahre jünger als ihr Gatte und fand noch auf der leg: 
ten Stufe ver Kindheit, ald ſie ihm ihr Jawort gab. Sie 
ſelbſt gefleht in ihren Memoiren, daß fie ihrem Gatten 
ebenio wenig glübende Liebe gebeuchelt, ald dieſer An: 
Tora darauf gemacht habe. Arthur's Abneigung gegen 
die Ehe mag fh zum Theil aus dem Umftande berfähreis 
ben, daß er feine Entſtehung einer Ehe verbanft, die feine 
eigentliche Neigungsehe war; das Bild einer wirklich zärt- 
lien Battenliebe bat er nicht vor ſich gehabt. Hierzu 
dam, daß feine eltern, beſonders feit fie aus ibrer 
Vaterflapt nah Hamburg übergefledelt waren und damit 
den gelichten Heimatsboden unter ihren Füßen verloren 


be: 


fienen, fondern wiederholt größere und Mleinere Relſen 
durch Belgien, England, Branfreih, die Schweiz und 
Deutihland machten, über die dann Johanna fpäter viel 
gelefene Beihreibungen gegeben bat. Brüb, faſt zu früh 
wurde feine Intelligenz burd bie auf diefen Meifen ge- 
wonnenen Gindrüde befruhtet, aber für die Ausbildung 
feines Gemüthslebens fonnte bei einem fo zerſtreuenden 
Leben wenig gethan werden. Seinem Gemütbe fehlte pie 
mürterliche Furſorge. Johanna, Weltdame und Literatin 
zugleih, nach der Bekanntſchaft mit Notabilitäten begierig, 
hatte etwas anderes zu thun, ald fih mit dem Knaben 
ernftlih und bingebend zu befhäftigen. Am liebſten würde 
fe ihn wor zu einem Weltmanne auögebiloet geieben haben, 
mit dem fie und der mit ihr in der Geſellſchaft glänzen 
fonnte; aber dent widerfireßte fein ermft angelegter Sinn. 
Arthur war mehr nah feinem Water ala nah feiner 
Mutter geartet. 

Der erwähnte Tod feined Vaters gab der Witte und 
dem Sohne eine Wreibeit, welde beide zu benutzen nicht 
fäumten. Johanna ſiedelte mit ihrem Töchterchen Adele 
nach Weimar über, wo ſie, wie man weiß, fortan den 
Mittelpunkt eines glänzenden literariſchen Salons bildete. 
Arthur hatte ſich, feine glühende Liebe zur Wiſſenſchaft 
niederkämpfend, auf ven Wunſch feines Vaters dem kauf— 
männifben Berufe gewidmet; denn feinem Bater mar der 
Gedanke an den Gelehrtenſtand von dem der Dürftigkeit 
ungertrennlid. Zwar jegte der Sohn auch nad feines 
Vaters Tode aus Pietät gegen den fo plöglih ihm Ent— 
tiffenen die verhaßte Laufbahn noch fort, aber unter be: 
ſtändigen innern Anfehtungen, die allmählih den Cha— 
rafter einer tiefen Melancholie annahmen, und nur bem 
Scheine nad. „In Wahrheit”, berichtet fein Biograph, 
„verfäumte er feine Gomptoirarbeiten und binterging den 
Principal auf alle Weife, ſei's, daß er ven Umgang mit 
ven Mufen unter dem Schreibtifhe verbarg, ſei's, daß er, 
ftatt auf dem Speiher, in Gall’ phrenologifhen Vor— 
lefungen ſaß.“ 

Seine Mutter — und hierfür hätte er ihr dankbarer 
fein jollen als er ihr war — Fam ihm im feiner Noth 
und Verzweiflung zu Hülfe; fie tbeilte einen feiner Klage: 
briefe ihrem Freunde Fernow mit und diefer ſchrieb ſo— 
fort, er Eönne umkehren, «8 ſei noch keineswegs zu fpät. 
Scopenbauer bat vielleicht in feinem eben nicht viel 
geweint, aber viedmal brad ein Strom von Thränen aus 
den Augen des Jünglings. Er ging nun nad Gotha, 
um den Unterricht Döring's und Jacobs’ zu genießen, 
und von hier nah Weimar, wo er jih unter Paſſow's 
Leitung zur Univerjität auszubilden beaßfihtigte. Aber 
in die Wohnung feiner Mutter zog er nicht und zwar 
nad deren ausgeſprochenem Willen. Folgende Stelle aus 
einem Briefe feiner Mutter am ihm ift für das unglück— 
lie Verhältniß zwilhen Mutter und Sohn und die ties 
fern Motive dazu zu darafteriftiih, ald daß wir und 
enthalten Fönnten, fie hier mitzutheilen. Vor dem Ueber: 
zuge nah Weimar ſchrieb ſie ihm: 

Ge ift zu meinem Slücke nothwendig, zu willen, daß bu 


hatten , ſich in ihrer Haͤuolichkeit nicht wohl zu befinven | glüdlih bi, aber nicht ein Zeuge davon zu fein. Ich habe 
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dir immer gefagt, es märe jehr fchwer mit bir zu leben, und 
je näher ich dich betrachte, deſto mehr fcheint biefe Schwierig: 
feit, für mic; wenigitene, zugunchmen. Ich verhehle es dir nicht, 
folange du Bit, wie du biſt, würde ich jebes Opfer cher brin⸗ 
gen, als mich dazu entſchließen. Ich verkenne dein Gutes nicht, 
auch liegt bas, was mich vom dir zurückſcheucht, nicht im deinem 
SGemütb, nicht in deinem innern, aber in deinem äußern Weſen, 
deinen Anfichten, deinen Urtheilen, Deinen Gewohnheiten, furz 
ich fann mit bir in nichte, was bie Außenwelt angeht, überein: 
ſtimmen; auch dein Miemuth, deine Klagen über unvermeibliche 
Dinge, deine finitern Gefichter, deine bizarren Urtheile, die wie 
Drafeliprüde von dir ausgeſprochen werben, ohne daß man 
etwas bagegen einwenden dürfte, brüden mich und verftimmen 
* meinen beitern Humor, ohne daß es dir etwas hilft. Dein lei: 


I 


unb bas menichlide Elend machen mir fchlechte Nadıt und übie | 


Träume. 

Seinem Spradgenie , jeinem raſtloſen Tag- und 
Nachtfleiße und der ſorgſamen Ueberwachung und Leitung 
feiner Studien durch Paſſow, in veflen Haufe er wohnte, 


diges Disputiren, deine Yamentationen über die dumme Welt | fein bie reißendſten Fortſchritte. 


Religion könnten nicht ohnceinander beſtehen und feiner 
könne Philoſoph fein, ohne religiös zu fein. Damals 
begann jeine Abneigung gegen die „‚Philofophieprofefforen" 
oder wie er jie aud wol nannte „Spaßpbilojophen", 
Dagegen ſchenkte er dem Philologen &. A. Wolf, deſſen 
Vorleſungen er faſt alle hörte, jeine hohe Verehrung. 
Bor dem Kriegögetümmel von 1813 zog er ſich in 
die Abgeſchiedenheit des friedlich = romantifchen rubolftäbter 
Thals zurüd und den Winter über brachte er in Weimar 
im Haufe jeiner Mutter zu. Die Entfremdung zwiſchen 
beiden machte aber gerade bei dieſem nahen Beieinanver- 
Schopenhauer veradhtete 
diefe mit bloßem Almanahesprit prunfende Theetiiä- 
gefelligkeit; er warf feiner Mutter vor, das Andenken 


ſeines Vaters, für den er zeitlebens voll Pietät war, nict 


verbanfte er ed, daf”er im kürzeſter Zeit die verfäumte | 


gelehrte Vorbildung erjegt, ih in das jeinem Geifte 
wahlverwandte claſſiſche Alterthum eingelebt hatte und die 
Univerfität Göttingen beziehen konnte, wo er ſich in der 


mebieinifhen Facultät einihreiben ließ und außer medici- | 


niſchen Vorleſungen auch naturwiſſenſchaftliche und ge: 
ſchichtliche hörte. Unter ver Leitung G. E. Schultze's, des 
Verfaſſers des „Wenefivem”, ging er aber bald zu ben 
philofophifhen Studien über, in denen er jeine geiftige 
Heimat fand. Während feines göttinger Bienniumd Fam 
er mit dem theologiſch-philoſophiſchen Kreiſe, welchem 
Bunjen, Lücke, der Dichter Ernſt Schulze u. ſ. w. an: 
gehörten, in Berührung, namentlid trat ihm Bunfen 


‚ Schritt über fein ernites Beginnen. 


geehrt zu haben. „Ih und du find zwei!” pflegte er 
mandmal, aus tieffter Verflimmung heraus, ihr zu fagen, 
Gminner erzählt: 

Ns er ihr „Die vierfache Wurzel’ überreichte, ſcher zte fie: 
das ſei wol etwas für Apotheler. „Man wird es noch lefen’‘, ents 
gegnete er, „wann von beinen Schriften faum mehr ein @remplar 
in einer Rumpelfammer fleden wird!” Sie gab ihm dem Spott 
urüd: „Bon ben beinigen wird bie ganze Muflage noch zu haben 
ein.‘ Fürs erite follte fie recht behalten: die erſten Auflagen der 
„Bierfachen Wurzel‘ und der „Welt ala Wille und DVorftellung“ 
wurden größtentheils Mafulatur; während Johanna's Schriften 
den beiten Abjag fanden. Den Sohn aber reizte diejer flüchtige 
Damals ſchon ſprach er 
die Mbficht aus, der Philoſoph des 19. Jahrhunderts zu wers 


‚ den; in feinem breiumdiichzigiten Jahre erinnmerte ihm Detilie 
‚ von Goethe daran, indem jie ibm zur dritten Auflage feines 


näher; doch hinderte ihn das Andenken an dieſe innige 


Jugenpbefanntihaft nicht, fpäter in feiner ſarkaſtiſchen 
Weiſe zu bemerfen, „Gott in der Geſchichte““ fei doch 
nur Bunjen in der Geſchichte. Gin Perienausflug nad 
Weimar führte ihn auch nah Erfurt, wo damals gerade 
der Congreß verfammelt war, und er jfandalifirte ſich 
bier namentlih über die Hofdamen, welde Napoleon vor 
dem Theater für ein Monflrum, nad vemielben für ven 
liebenswürbigften Mann der Welt erflärten. 

Im Herbfte 1811 ging er nach Berlin, beionders in 
der Abſicht, bei Fichte zu hören, durch den er fi aber 
ſehr enttäufcht fand. Gmwinner berichtet: 

Als ſchlagender Beweis der Unwiſſenheit Fichte's war ihm 
gleich in der eriten Stunde die Behauptung aufgefallen: Genie 
und Wahnſinn fein jo wenig verwandt, daß fie vielmehr an 
den entgegengefegten Enden lägen. Huch Fichte's verfünliche 
Erjcheinung, die Art feines Rathedervortrags miderftrebte ihm 
gänzlih. Den Meinen Mann mit dem borftigen Haarwuche, 
rotben Geficht und, ftechenden Blick, wie er vom Katheber herab 


durch hohles Pathos den Studenten imponirt habe mit Phraſen 


wie: „Ge iſt, weil es fo il, wie es if‘, wußte er nachahmend 
noch in frätern Jahren aufs wirfiamfte zu verfbotten. 


Ueber andere liniverfitätslehrer lautete jein Urtheil | 


faum minder abfällig. Dem Philoſophen und Aeſthetiker 
Solger ſprach er den Geiſt ab und nannte ihn einen 
„ſüßen Herrn, in deſſen Dialogen nur Eine, fünftlih ge: 
theilte Verſon ſpiele“; Schleiermacher nannte er einen 
Pfaffen, weil dieſer behauptet hatte, Philoſophie und 





Hauptwerfs gratulirte. 


Er hatte aber nod einen andern, eimas jelbftfüchtigen 
Grund zu jeiner Berftimmung gegen die eigene Mutter; 
er fürdtete, daß das väterlihe Vermögen in ihren frei- 
gebigen Händen noch ganz zufammenfhtwinden möchte, 
und dieſe Befürchtung „fteigerte fein Mistrauen zur Angft 
und führte zu fo heftigen Auftritten zwiſchen beiven, daß 
fie ferner nicht zuſammen leben konnten“. Leider ver- 
ſchonte er ſeitdem auch ſeine trefflich gebildete Schweſter 
Adele, deren Urtheilskraft ſelbſt Goethe hochſchätzte, nicht 
mit ſeiner Miſanthropie, obſchon er ſie, wenn er fie in 
dem einen Augenblide verdammt hatte, in dem andern 
wieder zum Himmel erhob, Mag er ſich auch jpäter 
über diefe böfen Erinnerungen als ‚großer Geift“ thunlichſt 
hinweggeſetzt haben, ſo liegt es doch im menſchlichen 
Weſen, daß eine jo unnatuͤrliche Gntfvemdung duũſtere 
Schatten bis in die ſpäteſten Jahre nach ſich zieht. 

Dagegen hatte er dem Salon ſeiner Mutter, ver 
Hofräthin“, eine nähere Bekanntſchaft zu vanfen, vie 
für ihn von größtem Ginfluß war. „Außer Schiller 
wüßte ich feinen zu nennen‘, bemerft Schopenhauer 's 
Biograph, „an dem Goethe's Genius in diefem Grade 
fruchtbar geworden wäre.“ Wenn Goethe ven Salen 
der Hofräthin betrat, dann hatte Arthur weder Auge 
noch Obr für die andern. Das Verhäliniß wilden bei: 
den wurde ein jo vertrauted, alö es ver große Alnter- 
ſchied der Jahre und, jagen wir ed, auch die große lieber: 
legenheit des Goethe'ſchen Genie nur immer zulieg. 

/ 
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Daß Schopenhauer rin „bedeutender Kopf‘ war, erfannte 
Gorthe bald und er bat dies auch in feinen Schriften 
ansgefprohen. Es ift befannt, daß beide namentlich in 
vr Rarbenlehre einen Mittelpunkt ihrer Berührungen 
fünen; nur ließ 8 Schopenhauer's Stolz nicht zu, ſich 
unberingt für Goethe's Theorie zu erflären; er fuchte 
vielmehr auch bier jeinen eigenen Weg zu geben, und 





wenn er ed auch ald ein Hauptverdienſt feines Lehrers | 
bezeichnete, den alten Wahn der Newton'ſchen Irrlehre 
gebrehen und im feinem Werke wichtige Daten und reiche | 
‚ der Phrafe: „Wenn ich itzt ſage, iſt itzt nicht mehr itzt, 


Ratrrialien zu einer künftigen Theorie der Farben gelie— 
jert zu haben, fo ſchrieb er doch das Verdienſt, dieſe 
Theorie ſelbſt geliefert zu haben, keinem andern als üdh 
ſelbſt zu. Goethe beflagte es jehr (vgl. „Briefwechſel 


mit Staatdratd Schulz‘, ©. 149), daß biefer junge | 


Monn, von feinem Standpunkte audgehend, nun fein 
Gegner geworben fei. 


Bon Weimar begab fih Schopenhauer nah Dresden, 
wo er mehrere Jahre weilte, merfwürbigermweife mit den . 


vei Romanfchriftftelleen %. Laun, 9. Glauren, ber 


fh gerade damald in Dresden aufbielt, und Guftay | 


Edilling ‚am vwertrauteften umaing, und fein beruhmtes 


Bert „Die Welt ale Wille und Vorftellung‘ ausarbei: | 


tete, Ehe dieſes Wert noch vollftändig gebrudt mar, 
trat er feine erfte Meile nad Stalien an, dieſem claſſiſchen 


Veden, zu deſſen Genuffe er die gebiegenfte Vorbereitung | 


mitbraite. 


„Hier feben wir ven mifantbropifhen Weis | 


in“, Sagt fein Biograph, „in einer andern Geſtalt, ale | 


der landläufigen der deutſchen Stubengelehrten. 
ein Örgenfag gegen die Jugend Hegel's“ u. f. w. 


Welch 


Er 


verkehrte naͤmlich in Mom und Neapel beſonders viel mit | 


jungen Engländern und nahm als erregended Gentrum | 
eines bald größern bald kleinern Kreifes theil an allen 


Gremtricitäten deflelben. In Venedig ließ er fih fogar 
lange von den „Zauberarmen der Liebe‘ umftriden, und 
noch im fpäten Alter überfam ihn eine weiche Stimmung, 
wenn er von Venedig ſprach. Aber mitten in dieſe ſorg— 


leſe Heiterkeit feiner erften italienischen Reife fiel vie Un: | 


glüdspoſt von dem Bankrott des danziger Handelshaufes, 
and dem Mutter und Schweſter faft verarmt hervorgin⸗ 


zu leſen; der Erfolg war aber nicht ter Art, um ihn 
zur Fortſetzung diefer Yaufbahn zu ermutbigen. 

Es it zwar auffallenn, daß Schopenhauer dem Syſteme 
Hegel's ald einem immerhin großartigen architektoniſchen 
Kunftwerfe alle und jede Anerkennung verfagte und ihm 
nicht einmal Geiſt zuerkennen wollte; aber wir fönnen uns 
denfen, daß bad viele unnüge Wortgefchnörfel, womit die⸗ 
fer Bau ausgepugt war, einen realen Denker wie Scho— 
penhauer flatt au befriedigen nur abſtoßen fonnte Wir 
ſelbſt erinnern und aus einer logiihen Vorleſung Hegel's 


fondern ein andered itzt.“ Dergleihen Wortſchnitzel, in 
echt ſchwäbiſchem Dialekt mit einer befondern Betonung 
ausgeſprochen, ald ob es fih dabei um das tieffte Welt: 
gebeimniß und eine ganz neue Entdeckung handele, konn: 
ten, wie Fichte's oben angeführte Phrafe, bei Schopen— 
bauer nur Mitleid und Spott hervorrufen. 

Hegel und die Gholera waren die beiden gefürdhteten 
und verbafiten Beinde, melde Schopenhauer aus Berlin 
vertrieben. Gr mählte nun zu feinem Aufenthalte vie 
Stabt Frankfurt a. M., einzig und allein um des in 
Berlin vermißten Gomfort® und der gefunden cholera⸗ 
feften Lage willen; denn die Frankfurter felbft ſchienen 
ihm mit einem gewiffen foliven Charakter doch aud viel 
Suffifance und Steifheit zu verbinden, Auch warnte ibn 
feine Mutter vor Frankfurt ald einem „Klatſchnefl“; in: 
deß ift Frankfurt kein größeres „Klatfchneft‘” als irgend- 
eine andere beutfche Stadt von gleiher Einwohnerzahl, 
ja in dieſer Hinſicht vielleicht nicht einmal fo ſchlimm als 
mande andere. Gier, in ber Gtabt der „Shopfeeperd 
und Moneymakers“, lebte er faft ein Menſchenalter bin- 
durch bis zu feinem Tode, und ev brachte ed endlich doch 
fo weit, daß man ihn nit nur als „Sohn der berühm— 
ten Johanna Schopenhauer oder megen ſeines Pubels 
fannte; nein, man zeigte ihn in ven letzten Jahren ſogar 
als eine „Schenswürbigfeit der Stadt, nad welder 
Reifende aus allen Welttheilen ſich erkundigten“. Das 
Kapitel „Wie er lebte” zeigt uns ihn als einen Anacho— 


‚ reten mitten in einer bewegten, glänzenden, reichen Stadt; 


gen; ihn ſelbſt bewahrte zeitiged Mistrauen und energie | 
‚ auf Reifen und zum Theil weiten Reiſen geweſen, unter: 


{des Auftreten vor empfindliderm Verluſte. 


Gr beabfihtigte, fih am einer deutſchen Univerfität zu 
' Auaflüge, ohne je über Naht wegzubleiben, z. B. nad 


babilitiren, und da ihm feine Schwefter von der Wahl 
Heivelbergd wegen der dortigen „unerquidlichen gefelligen 
Verhältniffe”‘ abrieth, ging er nad Berlin. Den Umgang 
mit Profefforen mied er; „die Pedanterie des deutſchen 
Gelehrtenthums efelte ihn an’. 
leuten zurecht, „vie er überall nad ariftofratiihen Mari: 
men mäblte”. 


Beifer Fam er mit Welt: 


Mit Hegel, dem er in feiner abiprehen: | 
den Weife fogar eigentlichen Geift nicht querfennen wollte, | 


ſdeint er ſich ſchon bei feiner „Disputatio pro venia le- | 
gendi“ überworfen zu baben; aub in Wlerander von 


Humboldt fand er „nur eim großes Talent, wo er Geift 
vermutbet hatte, mur scientia, wo er sapientia geſucht 
hatte”, Mach der Rückkehr von einer zweiten italienischen 


Reife nahm er, 1825, einem ermeuerten Anlauf in Berlin | 


' faft nur bei der MWirthötafel kam er mit den Menfchen 


in lebbaftern Verkehr. Gr, ber in ver Jugend faſt immer 


nabm während feines franffurter Aufenthalts nur Eleinere 


Mainz over in den Taunus. Auf feinen Fußtouren be: 
gleitete ibn ſtets fein mit ihm berühmt geworbener Pudel, 
der ihm die Geſellſchaft des „bipes” entbehrlih machte. 
Reiſen bielt er, wie fein Viograph bemerkt, im fpätern 
Lebensalter fir unnötbig, ja unpaffend, und berb ver: 
ſpottete er die moderne zweckloſe Reiſeſucht der vermögenden 
Stände, das maflenhafte „Hin= und Herrutſchen zur Er— 
holung“. Schon die beftändigen Hudeleien, denen der 
Neifende ausgefegt fei, müßten, meinte er, jeden vers 
ftändigen Alten davon abhalten. 

Sein einſiedleriſches Leben bing mit feiner ganzen 


| peifimiftifhen Weltanfhauung, mit feiner Menfchenverad- 


tung und feinem immerhin verebelten Egoismus zuſammen. 
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‚ wer Geift oder der Ham der Liche die Biche if de 


Er war freilich mie Velbhiahriger ale tauiend amiere, 


ieın Gjoidmus, den er durch eine Menge ſchein⸗ 


Sarer Grũnd⸗ ;u Rügen mußte, Hann bob im Wider⸗ 


ipru mit dem Irealbilde, Das wir uns ven rinem Ten: 
ter une — — denn wir werden und einen 
ſelchen auf ſeiner hoͤchſten Höbe auch immer nur als einen 
Manz sen umfaflensper ums zugleich werfihätiger Men: 
ihenliebe roriellen können. Ge 
zu Iren, daß Schopenhauer, wie wenigfiens Gin: 
ner zerüher, Milschätigfeit in einem für ſeine Ber: 
bältniffe ungewößnlißen Grade zeübı, serarmie Anpver- 
wandte unterſtützt und namentlid bei Öffentligen Unglücks 
fallen Hülfe geſpendet babe. Wenn er en feinem Ber: 
mögen mitunter einen jo guten Gebraub machte, jo 
wollen wir ed ihm gern vergeben, wenn er Deriämwen- 
dung für ein größeres Laſter erklärte als den Geiz, ob: 
ſchen jene ein wenigfiens liebenswürdigeres Lafter ift und 
ein Beriswender in eine dramatiſchen Dichtung oder 
einem Roman ſtets eime poetiſchere Figur abgeben wird 
ald der Geizige, ver als Held einer Dichtung, und faum 
minder im Leben, immer nur eine wibrige abfloßende 
Rolle fvielen wirt und von jeher geſpielt bat. Kurz, 
wenn wir aub der Sparjamkeit und rraftiihen Umſicht, 
womit Schopenhauer, um umabbängig leben zu können, 
ſein Bermögen zufammenhielt und mehrte, alle Gerechtig- 
feit widerfahren lafien une darin ven Beweis erfennen, 
das er feine faufimänniihen Jugenpftubien doch nicht obne 
Gricig gemacht bat, io glauben wir doch jagen zu dür⸗ 
fen, die wahre Menſchenliebe bethätige ſich nicht allein 
dadurch, 
die Hand aufthue und ein Almoſen ſpende, das man 
entbehren kann 
lobenswerther, als wenn es nicht geſchieht. Aber der 
wahre Freund der Menſchen und der Menſchheit hat noch 
eine böbere Mifion zu erfüllen; er muß mit den Men— 
den und für ie leben und ſich dem Merfehr mit ibnen 
nicht entziehen, wenigſtens nicht in der Weile und zu dem 
Zwede wie Schopenhauer, deſſen Streben einzig dahin 
gerichtet war, alle unangenebmen Berührungen mit der 
Menſchbeit, die ihn in jeinem Stolje und feinem pbile: 


it war erjreulich 


Gwinnet erzählt von Scherenbauer jelgenden daral: 
teilen Zug 


Berkältmigen anzubezuemen, serwudelse ibm nicht feiren in Wire: 
wärtizfeiten. Se bite eine Befanzte jeraer Dammmirtbin IB 
— er bemcbnte Ms 1840 mer chambres garnies — tie We: 
mwebhrbeit, in ieinem VBorzieımer Rafecheiude zu erwiengen 
Dieie Perlen warf er eind unfanfı zer Ihre binams, worei 
fie anf dex rechten Arım el und ‚ubeusunfäbig. gewerbden irn 
mellte. 6 lam jum Brores, der für ibm mmgünitig enbete, dem 
er mußte die Alte Iebeuslänali alımentiren. Sie brief Irier 
eine gäbe Genftirutien: ſelbu der ber Gbolera run; 
sergebens mit ide un er trug Die Lait über zwanzig Jahre, Mr 
er emblich auf ihren Todesſchein ſchreiben fennte: obit am 
sbit onns! 


Schopenhauer base es alie, zu jr 
Zeit, mit all jeinee Bhiloſophie mie zw jenem fol: 


ſchen Gleichmuth gebraßt, melden die altem grieke 
; ihen }bileierben ald das legte umd höchnte Ziel alin 


Belt: und Lebensweisbeit etrlannten. Möglih, ja wahr: 


ſcheinlich. daß er ipäter dieſem Ziele näher fam, aber deü 


daß man in einzelnen außerotdentlichen Fällen 


Died iſt lobenswerth und jedenfalls 


immer nur infolge der vom ihm conſeaguent verfolgten 
Lebenspolitil, die Menſchen mebr zu meiden, als fie an: 
zufuden. Dabei verfennen wir nicht, daß einem pril: 
miftifhen Denker wie Schevenbauer allerdings gerade in 
unierer Zeit die Verſuchung mabe tritt, ſich von dem ver⸗ 
wirrenden, anfpruchsvollen Welttreiben auf ih felbit zu: 
rückzuziehen und fein eigener Gott zu fein. 

Der gerade in Deurihland jo häufig anjurefende 
geiftige Stolz, vie Ginbilvung, allen übrigen Remiäen 
an Wiffen und Greenntaiß überlegen zu ſein und ven 
Kern der Dinge erfaßt zu haben, waren bei ihm Bid zu 


‚ einem ſelbſt in Deutichland ungewöhnlichen Grabe ent: 


iophiigen Gomfort ftören fonnten, von ſich fern zu hal: | 


ten. Schopenhauer hatte überflüjig viel Muße, aber von 
biejer etwas zu opferm, wäre ibm nicht eingefallen; denn 


Muße bielt er für das „hödfte Erdengur‘‘, dem man nor | 


allem nachtrachten mülle; etwas anderes wäre es geweſen, 
hätte er ſeine Zeit für feine Eriſtenz zuſammenhalten 
müffen. Wo er in feiner geifligen Selbftgenügiamteit 
geflört, wo ihm mwiderfproden wurde, 


wickelt. Wir geben ihm nicht umreht, menn er einmal 
jagt: „Daß einer ein großer Geift fein könne, obne etwah 
davon zw merken, ift eine Abjurbität, welche nur bie trof: 
loſe Unfähigkeit ih einreden fann, damit fie dad Gefühl 
der eigenen Nichtigkeit auch für Beſcheidenheit halten könne.“ 
Wir glauben auch, daß man vollfonmen berechtigt lei, 
jeine eigenen Verbienfte, falls dieſe abfichelih verfannt 
werben oder falls andere fie ſich anzueiguen fuchen, mil 
aller Macht geltend zu maden. Das in einfach Nett: 


wehr; und nur in der Defenſivſtellung darf dad Bewußl 


da trat er ſchroff, 


ja lieblos und verlegend auf, mie er dies jelbft feiner Mur: | 


ter gegenüber that. Gr predigte zwar dad Mitleid gegen 
die Menſchheit, aber es war Died das Mitleid eines ftol- 
jen Geiftes, das mit jeiner Menihenverahtung genau zu= 
fammenbing; es war das Mitleid, wie man eö wol auch 
mit einem bis zum Meußerfien geängftigten leidenden 
Ihiere bat; es war nit jene Liebe, von der ein ans 
derer von ibm geringgejhägter Philoſoph Schelling jagt: | 
„Aub ver Geiſt ih noch nicht das Höcdfle, er ift nur 


ſein wirklichen Verdienſtes au aggreifin verfahren. Abet 
den weiter von Schopenhauer angeführten bekannten 
Spruch Goethe's, daß nur die Lumpe beſcheiden fer, 
ſollie ein Mann, ver wie Schopenbauer fein Lump war, 
niemals in den Mund nehmen: denn biefer Spruch ſcheint 
leider zumeiſt nur für diejenigen erfunden zu fein ober von 
ibnen angewendet zu werben, melde ibre Lumperri umter bit 
verblüffenden Larve der Unbeſcheidenheit verbergen und ben 
Sag dabin auslegen, daß man, um etwas zu gelten un 
etwas nor ih zu bringen, möglihft arrogant auftreten müflr 
Im übrigen bat au der größte, gewaltigfte Geift Urſacht 
genug, beiheiden zu fein. Selbft Gorthe, ven man dei 
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Stolzes beſchuldigt und der doch mit allem Recht nur 
üblte und wußte, was er war, bat es wiederholt und 
mit größtem Nachdruck ausgeſprochen, daß er fehr wenig 
geweien ſein würde, wenn man bad von ibm abzöge, 
was er von andern, von feinen Vorgängern gelernt habe. 
% linger man lebt, deſto mehr follte man mit Sofrates 


u dem, was man wiſſen könnte und follte und was zum 
Theil au von andern gewußt wird. An der Erfenntniß 
bed Abfoluten, des Urgrunds der Welt, ift ohnehin bie: 
jegt noch jedermann geideitert. Andererſeits muß man 
freilih fagen, daß Schopenhauer, abermals aus Stolz, lange 
Jahre jelbft die erlaubteften Mittel verſchmähte, ſich zur 
Geltung zu bringen. Er glaubte, feine Zeit würde [hen 
fommen, und fie fam. In feinen legten Jahren ließ er 
dann und, wie es ſcheint, nicht ohne Mohlgefallen, die 
von feinen Verehrern zur Verbreitung feines Ruhms und 
feiner Lehre angefegten Hebel arbeiten. 
Schopenhauer blieb unverheirathet; ein Anachoret ver: 
heiratbet ih nicht. Er verwarf für feine Perſon eben 
ſewel die Heirathen aus Liebe wie bie aus Gomvenienz 
und fanfmännifher Berehnnng. Im Betreff der erftern 
berief er ſich auf das fpanifhe Sprihwort: „Wer aus 
Liebe beirathet, hat unter Schmerzen zu leben.’ 
Infist war, daß das gewöhnliche Ziel der fogenannten 
Cırriite junger Männer doch nur fei, das Laftthier eines 
Beibet zu werben, unb daß neben den Beſſern unter 
ihnen die Frau in der Regel nur hergehe „wie eine 
Jegendſünde“. Man werbe finden, daß faft alle echten 
Bbilsfophen ledig geblieben feien: fo Garteilus, Leibniz, 
Nalebranche, Spinoza und Kant. Die großen Dichter da— 
gen jeiem alle verheirathet geweſen, und zwar alle un= 
lüdlih; Shakfpeare habe fogar doppelte Hörner getra= 
gen. Jedenfalls wird man aber fagen dürfen, daß der 
Gölebitär die Welt nur halb kennt; er weiß nichts von 
dem Verhältniß eines Mannes zu feiner Frau, nichts von 
dem Verhältniß eines Vaters zu jeinen Kindern und ber 
Kinder zu ihrem Water, nichts von den complicirten Ver: 


bälmiffen, in die der Mann als Familienvater zur Welt | 
geiegt wird; kann man doch fagen, daß fi ein Familien: 


sarer mit jedem Rinde mehr auch in eine neue Gombi- 
nation, in ein neues Verhaͤltniß zur Welt verflodten fiebt. 
Der Eblebitär, namentlich wenn er fo abgeſchloſſen von der 
Belt lebt wie Schopenhauer, weiß ferner nichts over wenig 
son der allmählichen pfychiſchen und phyfiihen Entwidelung 


| 


anfhauung der Schopenhauer’ihen Philoſophie, Und wenn 
biefer Peſſimismus auch an ſich nicht neu iſt, jo muß 
man bo jagen, daß Schopenhauer neu und unerihöpf: 


Uch erfinderifh darin war, Gründe für ihm aufzuflnden. 


Während andere vom Standpunkte der Berfectibilität den 


Peſſimismus als etwas zu Uebermindendes und zu über: 
und Goethe einfehen, wie wenig man weiß im Verbältniß | 


winden Mögliches binftellten, war er für Schopenhauer, 


der im Zufammenhange mit dieſer Anihauung aud die Liebe 


faft ausſchließlich auf das bloße Geſchlechtsbedürfniß zurück— 
führte, möchte man ſagen abſolutes Geſetz, und darin iſt Scho— 
penhauer neu. Was die Menſchen zuſammenbringe und zu— 
ſammenhalte, äußerte er, ſei ihre Gemeinheit, Kleinheit, 
Plattheit, Geiſtesſchwäche und Erbaͤrmlichkeit. Daher jel 


ſein Gruß an alle Bipebes: „Pax vobiscum, nihil am- 


plius!“ Der Menſch edlerer Art glaube in feiner Jugend, 
die wefentlihen und entſcheidenden Verhältniſſe und daraus 
entflehenden Verbindungen zwiſchen Menſchen feien vie 


iveellen, die auf Aehnlichkeit der Gefinnung, ber Den— 


| Fungsart, des Gefhmads, der Beiftedfräfte beruhenden; 





Seine | 


allein ex werde fpäter inne, daß es bie reellen find, d. h. 
die, melde fi auf irgendein materielled Intereffe fügen. 
Diefe lägen faft allen Verbindungen zum Grunde; fogar 
babe die Mehrzahl ver Menfchen keinen Begriff von an: 
dern Verhältmiffen. Dies offen und redlich eingeftehen, 
ift nicht Fo ſchlimm und gefährlich, als die Heuchelei auf 
der Gegenfeite, womit man fo häufig fid ven Anſchein 
gibt, ideelle Tendenzen zu verfolgen, während man doch 
etwas ſehr Materielles im Sinne hat. Daher die Ver: 
logenheit fo vieler Verbältniffe und Perfonen, daher ber 
betrügerifche Gefellfhairsfirnis, um den innern Wurmfraß 
zu verfieben. Auch ift diefer Veifimismus wol ein notb- 
wendiged Gorrestivo und Regulativ gegen jenen neueften 
ververblihen, blos mercantilen und nationaldfonomijchen 
DOptimitmus und Gubäimonidmus, der dad vorhandene 
ungeheuere fittlihe Deficit gar nicht in Rechnung bringt 
und nicht Worte genug finden fann, um, wie Gwinner 
mit Recht bemerft, „ven glänzenden Stand des Geſchäfts 
zu verherrlichen“. Und mas mwäre jegt nicht Geſchäft? 
Man fpridt mit Recht von „Staatdgefhäften‘‘; denn auch 
fie jheinen nur zu dem Zweck vazufein, mit ihnen ein 
gutes Geihäft zu mahen Man weiß jet faft nur noch 


etwas von Finanzminiftern und höhftens Kriegsminiſtern; 





| 


’ 


des Individuums, wovon doch gerade ber Philofoph fehr viel | 
wiſſen jollte; kurz, es werben fi in feiner Kenninih des 


Seelenlebend und der menschlichen Verhältniſſe die empfind— 
lichften Lücken offenbaren. Freilich ift anzunehmen, daß 
bei Schopenhauer, wenn er für eine Familie zu forgen 
und zu arbeiten genöthigt geweſen wäre, der Peifimis- 
mus in Berzweiflung ausgeartet fein möchte. Jedenfalls 
würde biefer bei ihm nur neue Nahrung erhalten haben; 
denn Die gemeinere Menſchenſorte pflegt gegen ben brav: 
fen Kamilienvater unnachſichtlicher und rückſichtsloſer zu 
verfahren ald gegen ven lockerſten Junggeſellen. 

Der Veſſimismus ift, wie man weiß, die Grund: 


jedes Kind fennt dem Finanzminiſter Fould, mie es jeinen 
Knecht Ruprecht fennt; aber diejenigen, melde wiſſen, 
wie der gegenmärtige franzöſiſche Gultusminifter heißt, 
wird man wahrhaftig zählen können. 

In allem dieſen war Schopenhauer, welcher geftand, 
fih immer furdtbar einfam gefühlt und den Ruf: gib 


' mir einen Menfhen! immer umfonft ausgeftoßen zu ha— 


ben, durchaus wahr und coniequent; fein Leben und jeine 
Lehre, infofern dieſe auf ein Fakirthum innerhalb einer 
moraliſch zerfprengten und nur durd materielle Inter: 
effen zufammengebaltenen Gejellihaft hinauslief, flanven 
in vollftem Einklange. Ueberhaupt war jeine Wahrheit: 
liebe über allem Zweifel erbaben; sie beſonders iſt es, 
die feiner Philofophie einen fittlihen Gharafter aufprägt. 
Seine Mutter felbft bekannte: „Wahrheitsliebe iſt feine 
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größte Tugend; nie habe ich eine Lüge aus feinem Munde 
geben hören.” Aus Liebe zur Wahrheit ging er auch 
lange Jahre hindurch Geſprächen möglihft aus dem Wege, 
bis zulegt, wo ji doch einzelne zu ihm fanden, bie ihm 
gleihe Stimmungen und Oefühle entgegenbradhten. „‚Unter- 


halte er fh mit ven Menſchen“, fagte er, „jo empfange | 


er ihre Meinungen, die meiſtens falſch, flach oder erlogen 
feien und in der armfeligen Sprache ihres Geiſtes.“ Da- 
gegen ſteht mit jeiner halbindiſchen Lehre, daß es als 
dad größte Glück des Menſchen betrachtet werden müſſe, 
zum abfoluten Nichts zu gelangen, jeine Todesfurcht in 
merfmürdigem Widerſpruch. Von ihr und feinen übri- 
gen Beängjtigungen, zum Theil wirklich firen Ideen, er 
zählt und Gwinner wunderliche Dinge. Aud glaubte 
Schopenhauer an Tiſchrücken, an die Vhrenologie, an bie 
Phyſiognomik. Wie aber fommt es denn, daß wir nicht 
im Stande find, und das Geſicht eined uns perjönlic 
unbekannten Menfhen nad ven Eigenſchaften, die und 
von ihm befannt ind, zu conftruiren? Wie fommt es, 





daß dad Antlig eines namhaften Mannes, von dem wir | 
noch fein PBorträt jaben, bei perſönlicher Bekanntſchaft 


niemals unfern Vorftellungen entſprechen wird? Bis zu 
einem gewilfen Grave mag etwas Wahred an der Phy— 
flognomif fein, indem Leidenfhaften und Gemüthsbewe— 


aber jih doch im Gelichtsausprud abprägen; vergefle man 
jedoch nicht, daß ein theologijcdher, aber in diefer Hinſicht 
ſehr untbeologiiher, vielleicht auch etwas renommeefüchti- 


Gharafters geleien zu baben; in den übrigen glaubte er 
nur „Zeitdienerei”, mie er ed nannte, zu finden, und 
diefe haßte er gründlich. Was jeine philoſophiſche und 
poetiſche Lectũte betrifft, ſo las er immer noch viel lieber 
die jegt für veraltet geltenden anſpruchsloſen Schriften 
eined Reimarud, Garve, Platner, Feder u. ſ. w., als vie 


| Schriften der „drei berühmten nach-Kantiſchen Sophiſten“, 


geſchweige denn die „unerträglihen Schreibereien ihter 
Aſecten und Gpigonen“. Dort begegue man, meinte tr, 
jelbft bei geringem Talente überall „jener in ver reinen 
Liebe zur Wahrheit wurzelnden Keufhheit des pbilofe: 
phiſchen Denkens”, bier dagegen nur „leeren, dunkeln 
prätentiöien, in Hyperbeln und Gontrabdictionen fehmelgen: 
den Wortgeweben“. Die deutſchen Myſtiker ſtudirte er 
eifrig, und Angelus Sileſius und ver Verfaſſer der. „Deut⸗ 
ihen Theologie‘ gehörten zu feinen Lieblingen. Gminner 
bemerkt weiter: 

Für die großen Dichter aller Jahrhunderte bewahrte er 
ſich zeitlebens einen wachen Sinn: am meillen las er Ehal- 
freare und Goethe, in zweiter Linie Galderon und Lord Byror, 
deffen peflimiftifcher „Rain’ ihm natürlich am meiften entzüdte, 
Unter den Lyrifern bielt er neben Petrarca Burns und Bürger 
in hohen Ehren. Denn legterm- war er gemeigt, wegen jeiner 


' Unmittelbarfeit und hohen Kraft im lyriſchen Ausdruck den nid: 


— mar [ i tete, wi 
gungen zwar nicht in den Geſichtsformen verkörpert find, | — —— 


ſten Plag neben Goethe zuzugeſtehen, obwol er Schiller feine 
ies unter den romantifcdyen Etarl: 
geiftern feiner Jugend Mobe geworden mar. Doch jah er in den 
Uebertreibungen bes Schillers Heftes „eine ftarfe Verſuchung zur 


» Ungerechtigfeit” gegen den großen Dichter. 


ger Schwärmer jie erfunden oder do zum Syſtem aus: | 
gebildet und einer der geiftreichften und verfiändigiten | 
Köpfe Deutſchlands, Lichtenberg, jie durch den beifenditen 


und ſchlagendſten Witz der Lächerlichkeit preiögegeben bat. | 


Mir erwähnen dies beiläufig, weil dieſe auf fefte Geſetze 
gar nicht zurücdzuführende, jedenfalls höchſt trügliche Wil: 
fenfhaft oder vielmehr dieſe Ausgeburt eined etwas ver: 
ſchrobenen Kopfs, dem taufend andere verſchrobene Köpfe 
gedankenlos nachbeten, fortvauernd viel Uebles anrichtet 
und ſogar dazu beigetragen zu haben ſcheint, Schopen— 
hauer's eben zu verbüftern und ihn zu ijoliren. Gr 
fand höchſt felten ein Menihengeiht, in dem er etwas 
Buted und Edles las; faſt alle Phyſiognomien widerten 
ihn an, und das Geſicht ſeines Pudels gefiel ihm viel 
beifer ald jedes Menihenantlig. 


Sein Peſſimismus hätte ihn eigentlih zur Demofratie | 


bindrängen jollen; aber Plebs war ihm Plebs, eine auf | 


ewig verivorfene, unvernünftige Menſchenmaſſe, mit der 


man höchſtens wegen ihrer Ungurehnungsfäbigkeit Mitleid | 


haben fünne. Daher fegte er aud in feinem Teftament 


fogenannte „Volk“ invalid geworden, zu Miterben ein. | 


Ueber Schopenhauer’s Philofophie zu ſprechen und fie 
gegen ihre neueften Anfläger in Schuß zu nehmen, müſſen 
wir feinen Anhängern Frauenſtädt, D. Afber u. f. w. 
überlaſſen. Gwinner bringt über jie ein lejendwertbeö 
Kapitel, in weldhem er, nachdem er bad „pünclum sa- 
liens” dieſer Philoſophie als „unſterbliches Verdienſt“ 
Schopenhauer's hervorgehoben, auch ihre Gebrechen nicht 
verſchweigt. Unter anderm bemerkt er: „Das Gefühl, 
diefe große Thatſache des Bewußtſeins, jehen wir in bie 
jem Sufteme auf eine gewaltfame, ja leihtfertige Weile 
elimitirt und vertufht: denn ed paßt nit hinein.” Nun 
ja, dad Gefühl befteht für Die moderne deutſche Philo— 
fophie überhaupt nicht; fie iſt, jo weit jie fih in Seite 
men entwidelt bat, bei aller Großartigfeit der Combina— 
tion und Tiefe der Speculation vielleicht dad gemüthloſefie 
Product des menjhlihen Verftandes, das ed je gegeben 
bat, und dad menſchliche Herz friert im ihrer falten Be 
griffsatmofphäre vollfommen ein; mas ihr eifiger Haus 
berührt, welft und verdorrt oder verwandelt ſich im die 
Eisblumen abftracter Begriffe. Selbft der gute, aber 


| troden rationaliftifdhe Krug lehrte die fludirende Jugend, 
die preußiſchen Soldaten, welde im Kampfe gegen das 


I 


Schn eines Patricierd und in einer Zeit geboren und | 
groß geworden, mo der ſocialen Umjturzpartei gegenüber | 


neben der Ariftofratie des Geiſtes aud die Gelvariftofratie 
immer mehr zur Herrſchaft zu gelangen ftrebte und wußte, 
blieb er immer und in jeder Hinſicht Ariftofrat vom rein: 
ften Waſſer. Auch scheint ev nur Zeitungen und Zeit: 
ſchriften ultraconjervativen oder ſogenannt reactionären 


das das Gefühl in die philofopbifche Erkenntniß nicht mit 
dreinzureden habe, dak man ihm die Thür weifen müſſe 
Als 0b das Gefühlsvermögen die Erkenntniß nicht oft 
viel richtiger leite ald das Begriffävermögen! Daß aber 


ſolche Lehren die Gemüther ver Jugend hinlänglich ver: 


wüſtet und ausgevörrt haben, das hat man ſeitdem zu 
erfahren wol genügend Anlaß gehabt. Bei Schopenhauer 
fommt aber dod das Gefühl oder, fagen wir beffer, das 
Gemütb wenigftend indirect im Veſſimismus und. im 
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Mitleid zum Auspeud. Bigentlich atheiſtiſch möchten wir feine 
Vhlleſephie nicht nennen. Wenn Schopenhauer von einem 


„Arheber der Welt‘, nämlich dem „Willen zum Leben“ | 


Äriht, fo iſt Died im Grunde doch nur. eine anderr, 
mein auch ziemlich willkürliche Formel, eine Umſchrei— 
bung für Gott; jedenfalls aber: war es eine Ginnlofig- 
keit, men Schopenhauer in der „Revue des deux mon- 
des" einmal. mit.2, Büchner zufammengeftelft wurde, Im 
übrigen. wilk #8 und fait bedünken, als ob es am beiten 
ki; bei Schopenhauer den Begriff ‚eines Syſtemo“ Fallen 
zu Taflen ; 28 war vielleicht fein Fehler, Daß er ven Au— 
iprud darauf, machte, ein neues Syflem zu fhaffen und 
ed kn übrigen Syſtemen als ‚ein dieſe abidſendes gegen- 
überzufiellen. . Er war ein origineller. und geiſtvoller, 
aber, außer daß er den Peffimismus in eine Art Syſtem 
hebtacht hat, Fein ſyſtematiſcher Denker; das Beſte am 
ihın And Die vlelen infektenartig Hinz. und herfliegenden, 
om Iheik,. mit ſcharfen Stechwerkzeugen ausgeſtatteten 
abheriſtiſchen Behaufen , die: :geiftreihen Marimen und 
Aphorimen / wie aus realer: Lebens > nnd" Menfchen- 
‚Hit hervorgegangen find und ihn, wie die „Revue 
coplemporaine” gelegentlich, mit Recht bemerkte, als einen 
Philoiopben ausweiſen, welcher ‚vie Melt geirhen hat. 

Daher iſt dir Sammlung. ; folder: ‚„Richtfirahlen” aus 

Kirn Berkew, wie Me ZJulius Frauenflädt In feinem 

Bote (Mr. 27 zufamimengeftellr hat, gar jehr willkom⸗ 
wen wheißen und dem Laienpublikum, welches ih über 
—— und ans ihm belehren will, als ein Werk 
je mpiehlen, das feinen Anſprüchen vollkommen genügen 
wirt. In der Einleitung bemerkt Frauenſtädt, daß er 
anferet lebensluſtigen und genußſüchtigen, bie über 
de Ohren im Materialismus ſteckenden“ Zeit vie Scho— 
renhauer ſche Lehre gerade wegen ihres tief ſittlichen Kerns 
für ſehr zeiigemäß halte; denn ſie bilde „einen heilſamen 
Dimpfer auf’ die Lebensgier und auf das Rennen nad 
irdiſcher Städieligkeit, das unſere Zeit harakteriirt, Gr 
jagt. weiter: 

Man: kann von keinem fo viel lernen, als. von ifm, und 
kan bringt ſo viel Licht und Klarheit in umfere Bedanfen und 
drängt unfer eigenes Urtheil fo fehr zur Entſcheidung, ale er. 
Ucherbies finden fich "auch ſchon in ſeinen eigenen Werfen die 
keine ‚@infeitigfeiten und: Schroffheiten milderuden Stellen, und 
id war- in. ‚nachfolgender Auswahl bemüht, diefelben- heran: 
mieben, x 

Rah einer gedrängten Biographie Schopenhauer’s 
und einer Furzen, aber klaren und für ein Laienpublitum 
genügenden, Charafterijtik, jeiner Lehre läßt der Verfaſſer 
die „Lichtftrahlen‘ folgen, welche in bie Rubriken „Gr: 
teuntmiß“, „‚Beiltesthätigkeit und Geiſtesproduction“, 
Natur“, „Aeſthetiſche Anfhauung und Kunſt“, Ge— 
ſchiche und Staat”, „Tugend und Heiligkeit'“, „Lebens: 
weisheit und Lebenskunde“ abgetheilt find. Wir erlauben 
und zur Ergänzung unferer Gharafteriftif Schopenhauer's 
no eine Heine Anzahl diefer Sentenzen bier mitzutbeilen, 
die und für feine Lebensanſchauung beſonders bezeichnend 
u ſein feinen: 

Die glänzenden Blätter ber Literaturgeſchichte find, beinahe 
durchgängig, zugleich die tragifchen. Im allen Fächern bringen 
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fie une vor Augen, wie in ber Regel bas Verdienſt hat wat; 
ten müffen, bis die Rarren ausgenarrt hatten, bas @elag 
Ende und alles zu : Bette gegangen war: dann trhob. es Rs 
wie ein Geipenft aus. tiefer Nadır, um feinen ihm ‚ vorenthals 
ienen Ehrenplag body endlich noch als Schatten einzunehmen. — 
Das Leben jedes Binzelnen if, wenn man e8 im ganzem 
und aflgemeinen überfieht und nur bie bedeutſamſten Züge ber: 
aushebt, eigentlich immer ein. Trauerjpiel; aber im einzelnen 
burdhgegangen, hat es: den Gharakter bes Lußfpiels, Denn das 
Treiben und bie Plage des Tags, bie rafllofe Merferei „bes 
Augenblicke, das Wünfchen und Fuͤrchten der Woche, bie Uns 
fälle jeder Stunde, mittels des flets anf Schabernack bedachten 
Zufalle, Find lauter Homödienfernen. Aber die nie erfüllten 
Würfe, das vereitelte Streben, vie. vom. Schidfal unbarınber: 

g zertretenen Hoffnungen, die unſeligen Irrthümer des ga 

ebens, mit dem ſteigenden Leiden und Tode am Schluffe, im 
immer, ein Trauerſpiel. So muf, ‚ald ob dag Schickſal zum 
Jammet anfers Dafeins noch ben Spott fügen gewollt, unſer 
Leben alle Wehen des Trauerfpiels enthalten, und wir Babel doch 
nicht einmak-die, Würde tragifcher Perfonen behaupten fünnen, 
fondern, im breiten Detail des Lebens, unumgänglidy läppifche 
Luflfpielcharaktere beige +: 444.04 2 

- Daß das Weib, feiner Natur ut zum’ Gehorchen beitimmt 
fei, gibt ſich daran zu erfennen, daß eine jebe, welche in bie 
ihr naturwidrige Lage ganzlicher Unabhängigfeit verſetzt wird, 
alsbald ſich irgendeinem Manne anfchlieft, von bem fie fich len⸗ 
fen. und bebetridyen läßt, weil: fie eines Herrn bedarf. Iſt fie 


jung; so it es ein Liebhaber; ift fie alt, ein Beichtvater. — 


Wenn e6 überhaupt mit aller Geſchichte viel auf ſich haben 
jollte, müßte unier. Geſchlecht nicht ein ſo erzlügenhaftes ein, 
wie c#- leider if. — - 

Grengenlojes Mitleid mit allen lebenden Weſen iſt der ſeſteſte 
und, fiherhe Bürge, für, das fürtliche Wohlverhalten und bedarf 
feiner Caſuiſtil. Wer daven erfüllt ift, wird zuyerläfjig. feinen 
verlegen, ‚ feinen -beeintwächtigen, feinem wehe thun, wielmehr 
mit jedem Nachficht haben, jedem verzeihen, jedem helſen, jo 
diel er vermag, und alle feine Handlungen. werben das Gepräge 
der Öerechtigfeis und Menſchenliebe tragen: — - 

Einen ſehr edeln Gharafter denfen wir une immer mit 
einem gewiſſen Anſtrich Hiller Trauer,- die nichts weniger ift, 
als beſtaͤndige Verdrießlichkeit über bie täglichen Widerwärtig⸗ 
keiten (eine ſolche wäre ein umedler Zug und ließe böfe Gefin- 


nung fürchten); fondern ein aus der Erkenntniß bervorgeganges 


nes Bewuärfein der Nichtigfeit aller Güter und- des Leiden 
alles Lebens, nicht des eigenen allein. — 

Wenn man jedem bie entfeplichen Schmerzen und Qualen, 
benen jein Beben beftändig offen fleht, wor die Augen. bringen 
wollte, fo würde ihn Grauſen ergreifen: und wenn man ben vers 
ſtockteſten Optimiſten durch die Aranfenbospitäler, Lazarethe und 
chirurgiſchen Marterfammern, durch die Gefängniſſe, Wolter: 
fanmern und SkHavenflälle, über Schlachtielder und Gerichts—⸗ 
ftätten führen, daun alle bie finitern Behaufungen des (lende, 
wo. 28 fi vor den Blicken falter —— verfriecht, ihm öffnen 
und zum Schluß ihn in ben Hungerihurm des Ugolino bliden 
lafien wollte; fo würde ficherlich auch er zuletzt einichen, welcher 
Art diefer meilleur des mondes possibles it. Woher denn 
andere bat Dante ben Etoff zu feiner Hölle genommen, als aus 
diefer unſerer wirklichen Welt? Und doch iſt es eine redyt orbent: 
liche Hölle geworden. Hingegen ald er am. die Aufgabe fam, 
ben Himmel und feine Freuden zu fchildern, ba hatle er eine 
uniberwindliche Schwierigkeit vor fi, weil eben unfere Welt 
gar feine Materialien zu fo etwas darbietet. — 

8 if wirklich die größte Verkehrtheit, dieſen Schauplag 
des Jammers in einen Luſtort verwandeln zu wollen und, flatt 
der miöglichiten Schmerziofigkeit, Genüffe und Freuden ſich zum 
Biele zu ſteclen; wie doc) fo viele (hun, Biel weniger irrt wer, 
mit zum finfterm Blicke, diefe Welt als eine Arı Hölle anficht 
und bemnach nur barauf bedacht it, fich in berfelben eine feuer⸗ 
fee Stube zu verfchaffen. Der Thor läuft den Genüffen bes 
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Lebens nach und flieht ſich betrogen: ‚der Weile vermeidet die 
Uebel. 


Zum Schluß bemerken wir noch, daf joeben in dem— 
felben Berlage mie die obigen Schriften eine von Scho— 


' außer der 


penhauer 1831 verfaßte und von Frauenftäot aus deſſen | 


Nachlaß herausgegebene Ueberfegung von Balthazar Bra: | 


<ian'd „Oraculo manual, y arte de Prudeneia’ unter 
den Titel „Balthazar Gracian's Hand -Drafel und Kunſt 
der MWeltfiugbeit” erfhienen if. Wir werden auf den 
Inhalt ver Schrift bei einer andern Gelegenheit zu fprechen 
fommen, da derjelbe mit der eigentlihen Aufgabe gegen: 
wärtiger Betrachtung direct nichts zu thun hat, wiewol 
fih aus ihm die Vorliebe, welche Schopenhauer für das 
in feiner Art trefflihe Buch des Spanierd hegte, ſehr 


wohl erflärt und Rückſchlüſſe auch auf Schopenhauer's 


Lebendanihauung und Lebenspraftif ſich daraus ableiten 
laffen. Hermann Eiarggraff. 
Die Kriege in Algier. 
Geſchichte der Kriege in Algier von Heim. Zwei Bände, Mit 
: — und 1 Blaue. Königsberg, Theile. 1861. Gr. 8. 
Thlr. 


Es iſt gewiß erfrenlich, wenn ſich junge Offiziere in der 
Mufe, welde ihnen der Dienft gewährt, ernften Studien wibs 
men, und wir nehmen bie Früchte derjeiben, fobalb fie, reif ges 
worden, an bas Licht der Deffentlichkeit treten, gern mit Ans 
erfennung auf, Der leiver fürzlih noch jung verftorbene 
talenteolle Berfafier fagt in ber Berne, daß ihm eine Bpis 
ſede des jramzöfifchen Rriegs, die er zur Behandlung in einem 
Bortrage beftimmt habe, unter den Händen über die Grenzen 
eines ſolchen binausgewachien fei, daß er aber die Ausbeute 
obiefer Beihäftigung für fich felbft behalten haben würde, wenn 
nicht gerade in letzter Zeit Frankreichs wachſende Militärmadıt 
in den Vordergrund bes öffentlichen Intereſſes getreten wäre; 
dies allein babe ibn beitimmt, mit feiner Arbeit, die er einen 





nen. 
„Taſſo“ entlehnten Motto ausfpridt, macht ibm Ehre Wir 
wollen dem feinen Studien folgen und unſern Leiern zeigen, 
wie er die Kriege, welche die Kampfſchule ver Franzoſen geme: 
fen find, bargeftellt hat. 


eine Weberficht der Schiefale jenes Landitrichs, der heute Algier 
heißt, von der Schlacht von Zama an, und fommt fchmell zu 
der Entſtehung des Raubflaats, welchem Karl V,, Ludwig XIV. 
und fpiter die Spanier vergebens ein Ende zu machen fmchten. 
Diefe verichiedenen Grpeditionen werden furz geſchildert, Yorb 
Ermouth's Bombardement und bie legten Jahre der algierifchen 
Unabbängiafeit. Ein Weberbliet der geographiichen und politi⸗ 
ſchen Verhälmifie des Landes unter dem beiden legten Megenten 
geht der Erzählung ber folgenden Thatfachen voraus; wir finden 
diefen Far und anfchaulih, auch die Eittenichilderungen iind 
gelungen, Dann lefen wir die allmählich wachſende Verwicke⸗ 
lungen der Verhältmifie, welche endlich zum Bruch mit Franf: 
reich führte und die Vorbereitungen zur Grpebition, welche mit 
großer Vorſicht und einer allerdings lächerlichen Wengftlichfeit 
betrieben wurden. So nahmen die Aranzofen eine arofe Zahl 
von Hunden mit, welche das Waſſer der Brunnen folten follten, 
ob es vielleicht vergifter fei, umd außerdem große Puppen in 
Uniform, um den Feind zu täuichen. Die Darftellmmg der 
Kriegsereigniffe nach der Landung iſt nach verichiedenen Duellen, 
welche dem Berfaſſer ingänglich waren, gearbeitet; biefe Quel⸗ 
len find genannt, nur Nettement's Werf vermiffen wir Darunter, 

Hußein-Vaſcha, der legte Dei, hatte fein Schickſal mit 
Würde getragen; auf die Groberung fellte nun die Bereitigung 





des Beliges folgen. Aber Die Armee wurde durch bie geringe 
Anerfennung ihrer Verdienſte gefränft: zwei Ludwigslteugt und 
mennung bes commandirenden Generals Bourment 

zum Marfchall und das Abmirals Duperre zum Pair feine ein 
ige Beförderung! Die folgenden Erpebitionen gegen Dra, 
oma und Blidah befchäftigten fie jeboch, bamn kamen die Rad: 
richten von der Julirewolution, welche alle Gemüther in Au: 
fpruch nahmen. Bourmont wollte anfangs mit ber Armee ir 
das Vaterland zurüdfehren und dort bie weiße Fahne wieder 
selten, auch die meiften Offiziere waren dazu gemeigt; aber 
die Ausführuug fcheiterte am dem Widerfpruch der Marine, melde 


| die Ueberfahrt für diefen Zweck verweigerte. Für Bourmet 


war ſchon der Nachfolger ernannt und der Broberer won Algie 
folgte feinem Könige in die Verbannung. 

Glauzel, der neue Obergeneral, ging an die Orgamifatior 
der Armee wie der Verwaltung bes — Bei erflerer hätte 
ber Berfafier, feiner in der Vorrede ausgeiprochenen Idee gemif, 
etwas ausführlicher fein, mamentlich die Errichtung ber beladen 
afrifanifchen Truppen genauer ſchildern können. Die Aumer: 
fung über bie Ghaffenrs d’Afrique iſt fogar etwas unverftäntid, 
wenn es darin heißt, man babe ihre Bewaffnung ganz der de 
afrifanifhen Jäger gleich gemacht — foll wol heißen der Kid: 
ten Gavalerie, Dagegen werben bie Erpebitionen, durch weihe 
die Eroberung von Wigier nach und nach erweitert umd beieiat 


| wurbe, Har und gut, mit taftifchem Detail, welches wir immer 


beſonders willfommen heißen, dargeftellt. Den Anfang machte de 
Erpedition gegen ben Bei von Titteri, der den Franzofen den Rries 
erflärt hatte. Bei der Erftürmung des Engpafies, melden det 
Dei befegt hatte, leſen wir zuerſt einen heute berühmten Namen: 
MarMabon, welcher, damals Adjutant des Generals car, 
der erfte im Paſſe war. Vielleicht hätte der Verfaſſer bei dirk 
wie anderer Gelegenheit ben Lefer durch eine Mote anfmerflom 
machen fünnen: es ift gewiß von Intereſſe, die Laufbahn ir 
rühmter Zeitgenofien von ihren Anfängen an zu verfolger 
Glaugel’s Misverhältnifie mit dem damaligen Minifter des Aus: 
—— Sebaſtiani, führten bald zu feiner Abberufung; Gene 
ral Berthezene erfepte ——* Seine verunglückte Erpebition nach 
Medeah wirft ein intereſſantes Streiflicht auf das, was aus iram- 


| zöflfchen Truppen, wenn ihr „„@lan‘, diefe tobtgeheigte Tagtt: 
unvollfommenen Berfucd nennt, in der Deffentlichfeit zu erfchei: | Ari 
Diefe Vefcheidenheit, die fich auch in dem aus Goethes | 


purole, einmal einen Rüdichlag befommt, werden fann. 
dem Rückzuge, gededt durd ein far ganz in Schügen anige 
lötes Bataillon, riß eine folde Verwirrung ein, dab bie 
plöglich von einem panifchen Schreden ergriffen wild burd 
einander flüchtete und 4000 Franzoſen wie gelähmt von ein 


Hand voll Kabylen vernichtet worden wären, wenn midt * 
Der erite Band gibt als Ginfeitung zu dem Hauptthema | 


‚ richteten fie zu fatholifchen Kirchen ein. 


Zapferfeit Duvivier's mit dem new errichteten zweiten Zuaser 
bataillon, dem ſich viele parifer Freiwillige anfcloffen, fe #' 
rettet hätte, 

Ehe der Verfafier zu dem folgenden Ereigniſſen übergebt 
gibt er ſeht zweckmaͤßig eine gelungene Beichreibung der Dre 
vinz Oran, welche von ba an fait ausichlieflich den Schaunlal 
des Kriegs bildet; er fchildert dann Savary's üble Verwaltung 
wodurch die Gingeborenen vielfach aufgereizt wurden. Se mat 
fen die Franzoſen bei ihren Strafenbauten, wenn dieſe man 
ſche Grabftätten berührten, die Leichen rüctfichtslos auf bie 
der, ſchloſſen Mofcheen und verwendeten fie zu Magazinen HM 
ann aber gab M 


‚ unmenichlice Niedermepelung eines Stammes, obenein für 


That, die er gar nicht einmal begangen hatte, das Gignal 
Vernichtungsfampfe, welchen die Marabuts mit fanatifcdyen @ 
anfchürten. Savary's Treulofigfeit gegen zwei ihm verbädtid 
Häuptlinge, die er unter freiem Geleit nad Algier lodıc @ 
dort binrichten ließ, entrüflete ſelbſt die eigene Armee, und 
verlieg Algier, von dem Fluche der Ginwohner begleitet. Sc 
militärifchen Maßregeln der Kriegführung waren jwechmägig 
weien, fie wurden von feinen Nachfolgern zu wenig af 
Nun trat in der Provinz Oran Abd-el-Kader's wachfende 
immer drohender hervor, feit er zum Emit von Masfara erw 
worden war, Wir fönnen dem Gange der Greigniffe, wir 
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Kit ans unbedeutende Gefechten und einjelnen Golommenzügen zu 
immer größern Dimenfionen entwickelte, nicht weiter eingehend fol: 

; wir bemerfen nur, daß ber Verfaffer es verſtanden hat, fie übers 

id zu gruppiren, und wenn auch von ben Kriegen in Algier, wie 

ind von den Puniſchen, geſagt werben muß, daß fie mur von einer 
Scte, alfo parteitfch befehrichen worden find, fo iſt doch bier 
ons den frangöfifchen Berichten Wahrheit und Beihönigung fo- 
weit als möglich gefichtet worben, Wir fehen die fbätern Be: 
rüßmtheiten, Juſſuf in Bona, Lamorieiere als erſten Chef der 
eingerichteten arabifchen Bureaur, Peliſſier, der ihm im dieſer 
Ste folgte, allmählich hervortreten. Abd=elr Kaber firchte 
mit lg danach, die arabiſchen Streirfräfte unter feiner 
Führung zu vereinigen. Die Franzoſen hatten Budſchia zerftört, 
Motsganem unterworfen und ficherten ihre Pofitionen überall 
derch Blodyäufer, welche in Frankreich gezimmert, in Mirifa 
an iammengefegt wurden und ihnen, da ihre Gegner feine 
Irtillerie befaßen, jehr wefentliche Dienfte leifteten. Mus legterm 
Grande misglüdte auch Abd⸗el⸗Kader's Angriff auf Moftaganem. 
Dech führten die Berhältnifie einen Friedensjchluß herbei, welchen 
AbbrelsKader jelbft wünfchte. Grein Schreiben am General Des: 
miele, der die erften Schritte dazu gethan, ift höchſt charal: 
teritiich. @ine Empörung vieler Stämme, welche ihn feiner 
Macht zu berauben drohte, wurde von ihm fiegreich niebergeichlas 
gen und fein Ehrgeiz nahm jept einen immer höhern Schwung. 
lin Jude, Durand, wurde Kin Agent in Algier und wußte 
ich garz in das Bertraum des Gouverneurs Drouet d'Erlon 
zu fhleihen, welcher dadurch im bie ſchwierigſte Lage guten 
wutde Mbdsels Kader konnte nun, um die Stämme yon Algier 
und Zirteri auch feiner Gerrfchaft zu verbinden, den Echelif 
überfchreiten, den ibm der vorige Statthalter als Rubicon ge 
fest hatte, und Grlon ließ es geſchehen, ordnete ihm fogar einen 
zu, der nur gefommen zu fein jchien, em Zeuge 
kit Iriumphe zu fein. urch Trözel’s Energie fam es aber 
Dt zum Bruch und Abd-el⸗Kader rief num alle Araber zum 
haligen Kriege. Diefer, mit abwechſelndem Glück geführt — 
dera auch die Franzoſen erlitten mandye Mieverlage —, brachte 
zu den General Bugeaud nadı Algier, „weldem bie Ghren- 
zttung des franzöflfchen Namens anvertraut war“. Marjchall 
Ölauzel war unterdeffen in Kranfreich geweien, um jeine Bers 
zaltang gegen die heftigiten Angriffe zw vertheidigen; es war 
dort ſchon Die Rrage anfgeworfen worden, ob man bie Groberung 
überhaupt Tortiegen follte. Clauzel befchloß, durch eine dritte 
reiche Grpebition die fiegeseitle Nation zu blenden und feine 
er nieberzuhalten. Diefe Erpedition wurde gegen Konftans 
fie gerichtet. Wir begegnen num auch dem Herzog von Nemours 
uf dem Kriegefhauplage, wie denn der Bürgerfünig Ludwig 
Prliop das Blut feiner Söhne, bie freilid auch echte Sol: 
daren waren umd find, im Wranfreichs Kriegen nicht gefchont 
bat. Der Verfaller gibt cine kurze hiſtoriſche Meberficht 
vr Schickſal⸗ Konftantines, des alten Gitta, feit ber Numis 
bier Zeit, und meift dann mach, durch welche militärifchen 
Bebler die Grpebition Clauzel's ſcheitern mußte. Ghangarnier 
kit feinem Bataillon deckte den verbängnißvollgen Rückzug. Bon 
allen Seiten angegriffen, rief er feinem Quarré zu: Allons, 
meine Freunde! Sehen wir ben Leuten ins Geſicht, es find 
KR und ihre 300, ihre feht alfo, die Vartie ſteht gleich!“ 
Ein dommerndes: Vive le roi! gab ihm Antwort, die feite Hal: 
kung des Bierecks imponirte ben Arabern und fie liefen baffelbe 
angefochten. Glauzel verlor dann den Oberbefehl in Algier; 
Mit dem neuen Gouverneur fehrte auch Bugeaud zurüd, wel⸗ 
Ger endlich den Frieden an der Tafna mit Abd-el⸗Kader zum 
Etande brachte. Die Begegnung Bugeaud’s mit bem Emir iſt 
sach dem Berichte eines — —— höchft intereſſant geſchil⸗ 
kert. Die zweite Erpedition gegen Konſtantine und deſſen Er— 
kberung ſchließt den eriten Band des Werks, 

Im zweiten Bande lejen wir gumächtt von Balte’s energifcher 
ind trog mancher Misgrifie wenigftens im Princip confequenter 
Bertvaltung; wir fehen den mir feine Rüftungen für den neuen 
Rrieg betreiben; eime Schilderung feiner Armee ih hier ganz an 


I 


ihrem . nur hätte vielleicht die Fechtart der Araber, beſon⸗ 
bers ihr Einzelgefecht zu Pferde mit der Fantaſia““, Dem Saras 
voliren, bas audı von ganzen Trupps ausgeführt wirb, früher 
eine Stelle finden fünnen, ba fie nicht jegt erſt hervortrat, Der 
Herzog von Dridans war mittlerweile nach Algier gelommen 
und hatte alles, bejonders die militäriichen Anftalten, genau beſich⸗ 
tigt, Er erfannte vie Nothwendigkeit, den Meabern gute 
entgegenzuftellen; dies führte zur Drganifation eines Jäger: 
bataillons in Dincemmes, zu welchen bald noch neun andere ers 
richtet wurden, welche nun dem Herzoge zu Ehren Ghafleurs 
b’Oldans hießen. Einzelne Kämpfe in ber Provinz gingen: bem 
Kriege voran, welchen Abdselsftaber enblich erflärte, Der Der 
fafjer erzählt die einzelnen Gefechte deſſelben möglichſt nad) Bes 
richten von Augenzeugen und weiß bie getrennten Kriegebeger 
benheiten in den verſchiedenen Provinzen gut zu gruppiren, ler 
daß bie Ueberficht und der JZufammenhang erhalten bleiben, Wir 
begeguen dann bdetaillieten Schilderungen einzelner Vorfälle, 
welche ihrerzeit großes Intereffe erregten, jo ber Vertheidigung 
von Mazagran Durch Collevre mit 128 Mann gegen Arabermafr 
fen u. f. w. Ghangarnier, Gavaignac, Bebeau, Lamoriciere 
treten immer bedeutender hervor; Ludwig Napoleon hat fie fpater 
bei feinem Staatsftreiche zu befeirinen gewußt. Ende 1840 wurde 
Bugeaud Generalgouvernenr. Seine Kriegführung bildet das 
Hauptitüd des zweiten Bandes, in welchem nun bargeitellt wird, 
wie allmählich der Stern des Emirs zu erbleichen anfing, obs 
gleich er unermüdlich gegen die Uebermacht rang und einen 
Guerrillafeleg organifirte, der den Aranzofen noch läftig genug 
fiel. Darin famen die ſeltſamſten Dinge vor: franzöfiiche Gar 
valerie von feindlichen Reitermaſſen umjchwärmt, ſiht ab, for 
mirt Duarre, die Pferde in der Mitte und vertheidigt fich mit 
dem Garabiner., Man hat davon viel Aufhebens gemacht, es 
iſt aber doch nur ein Eingeſtändniß ihrer Schwäche als Cava— 
letie. Dem Herzog von Humale — in unfern Tagen befannt 
genug geworben durch feine Schrift gegen bie Napoleoniden — 
war es vorbehalten, der Macht des Emir durch die Aufhebung 
feiner Smala den eriten empfindlichen Schlag zu verfepen. Dier 
fer zog nun den Kalfer von Maroffo in fein Intereffe, und es 
gelang ihm, die Franzoſen zu einer Gebietsverlegung zu reizen, 
weldye zum Sriege mit Maroffo führte. In demielben erfcheint - 
auch ber Herzog von Joinville an der Spige einer Escadre, 
bombardirt Tanger umd erobert Mogaber. ie Entſcheidungs⸗ 
fhlacht von Joly, welche — ben vor sritel verichaffte 
und den Frieden herbeiführte, tft nach eimem late von Biefion 
in ihren intereffanten taktiſchen Details geichildert, Ueber bie 
Bernichtung des Stammes Ulad-Miah durch Peliffier, der ihn 
bekanntlich im feinen Höhlen durch Kemer und Rauch vertilgen 
ließ, gibt der Werfafler eine militäriſche Erflärung der graits 
famen That, welche ihrerzeit in ganz Europa Entjegen weckte. 
Die Kataftrophe endlich unter dem Herzog von Aumale, Abb: 
el⸗Kader's Befangennehmung, bilder den eigentlichen Schluß bes 
langen blutigen Dramas. Was noch folgt, die @reigniffe ber 
Jahre feit der Febrwarrevolution von 1848 und die gängliche 
Unterwerfung ber großen Kabnlia durch Randon im Jahre 1857 
it nach dem PVorangegangenen nar von untergeorbnetem Jne 
tereffe.. Dem Werfe, das etwas kurz abbricht, find zwei gut 
gezeichnete Karten, nach den Aufnahmen des frangöfiichen Mrieger 
depots, beigegeben , welche dem Leſer das Beritändniß ber 
Kriegszüge und Razzias weſentlich erleichtern werben. 
Karl Guſtav von Gerned. 

Zur Gefchichte der Koſacken. 
Die Kofaden in ihrer geichichtlichen Entwidelung und gegens 

wärtigen Juftänden von A'v. B. Berlin, Riegel. 1860. 
Gr. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 


Das vorliegende Buch ift ein Anfang oder eine Einleitung zu 
einer recht verdienſtlichen Arbeit, aber nicht deren Vollendung. 
Der Berfafier jelbit erkennt dies gewiflermaßen an, indem er fagt, 
en bei feinen allgemeinen Stubien 


23° 


daß ſich das Werk über bie Kofi 
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über - Mititärcolonien herausentwichelt babe und daß er deſſen 
Beröffentlihung abe jetzt für deſto intereffanter eradhte, je 
großartigere Veränderungen ſich in Rußland vorbereiten. Das 
mit fann man fidy vollfommen einverftanben erflären, wenn bie 
fomit gegebene Aufgabe fi genau präcifirt barflellt, wenn bie 
Arbeit über die Koſacken ſich nicht blos um dielelben herum⸗ 
bewegt, und ein hiſtoriſches Bild, Feine bloßen allgemeinen Bilder 
anftrebt,, welche beiläufig. auch auf die Kofaden fommen, Um 
tegtere zu geben und charafieriftifch zu gefalten, if unbedingt 
eine unmittelbare Befanntfhaft mit den Kofaden der verſchie⸗ 
denen Wohnpläge und Linien nethwendig, um Das Gemeinſame 
aller fehzuftellen und die Beſonderheiten im einzelnen nachzu⸗ 
weifen. Man würde bann finden, daß ein großer Theil des 
erflern, wenigſtens heute, nicht aus dem Bolfsgeift,. jondern 
aus ben unter verfchievenen ruififchen Herrſchern octropirten 
Iufitutionen herrührt; man würde meiter erfennen, daß ein 
noch größerer Theil der Befonverheiten ſich nicht erhielt, fon 
dern durch die Verbältmiffe bebingt wurde, unter bie man bie 
Koſacken, oft nur fogenannte KRofaden verfehte.. Ie verwor⸗ 
rener die eigentliche Gefchichte der Koſacken erfcheint, defte be 
ſtimmtere Gefichtspunte ihrer Darftellung mußten feftgehalten 
und zu Glejammtrefultaten burchgeführt werben, Ob gerade der 
Sefihtspunft der Militärcolonien im weſteuropäiſchen Sinne 
der enticheidende, laffen wir unberührt; der Verfaſſer fcheint es 
zu glauben, aber feftgehalten hat er auch dieſen Geſichtspunlt 
wicht, oder mindeſtens unterlaſſen, im feinen Darſtellungen die 
fich für denfelben ergebenden Reſultate auszuführen, obgleich 
dafür in Pibol's vergleichender Darftellung der ruſſiſchen und 
Öfterreichifchen Mititärgremzen gerade vom militärifchen Stand- 
punft aus eine ſehr — Vorarbeit exiſtirt. Mit 
einem derartigen Ausgangspunkt hätte ſich auch die jept ſeht 
breite und ihren Gegenftand, bie Rofaden, oft vollfommen aus 
dem Beficht verlierende hiſtoriſche Expoſition motivirt, welche Die 
fpeciellen Angaben über bie einzelnen koſackiſchen Gruppen einleitet, 

Diefe ſeibſt find offenbar mit großem Fleiße gearbeitet und 
bie ftatiflifchen Angaben ftellen ſich öfters als gute Durchſchnitts⸗ 
berechnungen nach ben verfchiebenen Quellen dar. Aber auch 
bier entbehren wir der refultatorifhen Bufammenfajjungen und 
namentlich des Hinweiſes darauf, welchen militärpolitifchen Grfolg 
jeve der im Frage ſtehenben Abtheilungen oder Gruppen hatte. 
Darauf aber wäre es unſers Erachtens vorzugsmeile angefom- 
men, um dem Leſer ein Gefammturtbeil zu ermöglichen, wenn 
der Verfaffer felber diefes als offene Frage liegen laffen wollte. 

Nefumiren wir unfern Eindruck von dem beiprochenen Werle, 
io erfcheint daſſelbe als Sammlung eines mannichfach verfireus 
ten Materials, obne doch auf Vollfändigfeit einen berechtigten 
Anſpruch machen zu fünnen, Die Sichtung, Ausfceibung und 
beziehendliche Ergänzung deflelben, um der Bearbeitung des 
Stoffe nah der biftoriichen,, oder ethnographiſchen, oder mili⸗ 
tärifchen , ober auch eultmrpolitifchen Richtung zu dienen, wird 
eine neue Aufgabe bleiben; und wenn man dem vorliegenden 
Buch den Werth einer Borarbeit dafür mich abzuſprechen vers 
mag, je vermißt man darin ebendeshalb eine nur einigermaßen 
regelmäßige und vollitändige Angabe ber Quellenſchriften deſto 
ſchmerzlicher. Soweit und der Segenitand befanne ift, jcheint 
der Berfafler blos aus beutichen Büchern geſchöpft, die nicht 
geringe hierhergehörige ruſſi ſche und polniſche Literatur gar 
nicht gefannt, die emglifche allzu wenig beachtet zu haben. 
Daraus ergibt ſich weiter der geiflig umvollendete Gharafter des 


Merfs.: Der Berfafler Sagt einleitend ausbrüdlih, wegen ber | 


großen —— e weldye - Rußlands ‚ Leben‘ ſoeben durch⸗ 
mache, werde das Buch von zeitgemäßen Interefe fein. Ganz 
recht; aber dann hätte das Buch auch hifterifch wenigſtens eini⸗ 
germaßen auf die frühern und modernen focialen Wechſelbeziehun⸗ 
gen zwifchen den Koſacken, Polen und Ruſſen eingeben, nicht blos 
die befannten politifchen, beziehungsweife kriegeriſchen und aufſtan⸗ 
diſchen Begegnungen mit den Staaten unb Herrichern im der ger 
wohnten Form ſtizziren bürfen. Es wäre darauf angefommen, 
die Ginfüffe der 


ofaden als Bevölferungstbeil rüdmärtd auf | 


die Devdllerung- des Reiche, vorwärte auf die dem ruſſtſchn 
Scepter noch nicht untermorfeuen-( fait nur’nhiatifthen.) :Bölter je 
berühren. Namentlich in lepterer Beziehung hätten ſich im Reiies 
befchreibungen, ethnographiſchen Wertenund befonbers den Aue 
—— der fogenannten wiflenfchaftlichen Erpeditionen, melde 

ußland gewohnbeitägemäß in die ammerionsreifen Länder fenbe, 
viele Notizen anffinden laſſen, Berner wäre aus. ben kriege 
wifienjchaftlien Schriften und Werfen über die Zürten »,. Krim 
Rautafustriege m. |. W., ımamentlic über. bie leptexm sehr 
viel, freulidy zerſtreutes und für. den’ beſtimmten Zweck zu vers 
arbeitendes » Material aufzufinden geweien, um die Bedeuturg 
ber Koſacken auch als Armeethell zu würdigen. Pber wie das 
Buch gegenwärtig gefaltet if, bietet es demjenigen, welchet 
ernitere ethnographifcge Studien über Rußland gemacht bat, jah 
gar nichts Neues und das Befannte unvollftändig; derjenige aber, 
welcher das Thema noch nicht Fennt, vermißt die überfichtlice, 
ben Gegenſtand beberrfchende Zufammenfaffung des: Materials. 

87. 


Reife: und Eharakterfkizzen von Morig Hartmann. 
Bilder und Büſten von Morig Hartmann. Zwei Theile. 
Branffurt a. M., Meidinger Sohn u. Gomp. 1860. & 
2 Thlk. 
.. Morig Hartmaun gehört zu demjenigen Deutfthen, . melde 
Hd in der Derbannung bie liebenswürbigen Seiten frangöfiicher 
Auffaflung und —— mit Glück angeeignet haben, ohne 
darüber die ehrenhaften ten. des beutichen Weſens einzubühen 
oder gar ben vaterlänbifchen Geſinnungen untreu werben. 
Er ift daher ‚vor vielen andern geeignet, mit Erfolg bie Mole 
eines Bermittlers zwifchen beiden Nationen zu fpielen und bas 
zer Beinbjeligfeit geneigte Berhältmiß beider auf politischen Ber 
biete, weldjes ohnehin weniger zwifchen den Voͤllern felbit al 
zwifchen ihren Machthabern beſteht, wenigſtens im Rreife der 
Literatur und Kunf freundlicher und milder zu geflalten. Das 
vorliegende Buch fheint zum größern. Theil in dieſer Abſicht 
geſchrieben, und wer fich nicht in eine umäberwindliche Anti 
pathie verbiſſen hat, wirb fich der verfühmenden Grundkimmung 
deffelben Faum zu entziehen vermögen; 

Borzugsweife entiprechen bieler Intention bie drei erften 
Gaben des erſten Theils und die: ‚Wanderungen durch pariier 
Ateliers‘ des zweite Theile. Im jenem gibt er ung brei ſorg⸗ 
fältiger ausgeführte, in biefen mehr Müchtig hingeworfene Bu— 
der von mehr oder. minder berühmten Repräfentanten ber frau— 
zoͤſiſchen Kun: „Kunſt“ im- weiten Sinne des Worte genom: 
men, jobaß ſich darunter ein Dichter, zwei Bildhauer umd elf 
Maler befinden. Der Dichter ih Beranger,; und die beiden 
Bildhauer find Frangois Rude und der vorzugeweiſe ale hier: 
bilbnee berühmte Antoine Louis Barve. Diefen breien find bie 
mehr. ausgeführten Gharafteriftifen gewibinet, und fie, mag ber 
Autor hauptfächlich im Auge gehabt haben, als er ſich weran: 
laßt fühlte, im Titel nicht blog „Bilder“, ſondern auch Büſten“ 
—— Mit dieſer —————— man es jedoch mich 

nger nehmen, als”'s bei, Taufaeten von Büchern, die iht: 
Entſtehung mehr einer lodern Aneinanderreibung fertiger Bro 
ducte, als einer eimheitlichen Grundidee verbanfen, genomme 
zu werben pflegt; deun von der plaſtiſchen Ruhe unb in fd 
geſchloſenen Gedrungenheit, welche die charaltetiſtiſchen Eigen 
ſchaften — Büſten find, kann auch bei den ausgeführtefte 
diefer Bilder kaum die Mede fein, vielmehr: machen fie höchſten 
den Gindrud von Aarbenffizgen, welche mehr die Stimmung de 
aufjaflenden Subjects als den realen Beitand des darzuftellenve 
Objects wiedergeben. Mir müffen dies um fo mehr ‚heran 
heben, als gerade hierin Das Meizende und Vikante dieſer te 
rafterzeichnungen liegt. Sud eder erwartet man in ihnen etwa 
anderes als Weflere von Gindrüden, die: mehr aus zufällige 
Begegnungen als’ and gründlichen Studien hervorgegangen fim 
fo wird man fie leicht zu apboriitiich- und iückenhaft um tre 
der genialen Beleuchtung einzelner Gharakterzüge doch nicht ti 
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eingehend, nicht harmoniſch - genug ausgeführt - indem. 
—* diefer Leichtigleit der Key m orm haben alle drei 
ah das witeinander gemein, dab ber Hutor in jeder derjelben 
wujngsweife daranf ausgeht, ung Die ‚betreffenden Perfönlichfeis 
tn ale treffliche, ehrenwerthe Menſchen zu zeichnen und dadurch 
dem weitverbreiteten Borurtheil entgegenzuarbeiten, als ob ſich 
wicht die eigenthũmliche Natur des franzöflichen Bolfscharafters 
mit ven beinunderungswürbigften Zügen ſiulicher Tüchtigfeit vers 
trage, ober als ob micht immitten bes Strudels leichtfinniger 
and frivoler Elemente auch Beifpiele von Geiltesgröße und See: 
Imabel vorfämen,, fo großartig, wie fie mur irgendeine ambere 
Kation- aufzuweifen bat. Wie unerhört in unferer Beit des 
Schwindels und des Materialismus find z, B. die Züge, welche 
er von Beranger’s Uneigennüpigfeit erzäbli. Wine Auflage 
feiner Gedichte brachte dem bis dahin armen Ghanfonnier 30000 
Rrams ein. In Berlegenheit, was damit zu beginnen, übers 
gibt er diefe Summe einem befreundeten Bantier. Dieler zahlt 
ihm einige Jahre regelmäßig bie Zinfen; dann aber bringt er 
ihm das Kapital zurüd, um Beranger nicht in ben ihm bevor- 
chenden Banfrott zu verwickeln. eranger aber, als er bie: 
im Beweggeund durchſchaut, mimmt es mit an, denn er will 
nicht, da ber Banlier aus Rüdficht für ihn etwas gegen feine 
Pücht thue, und mag auch felbft nichts gegen bie feinige thun, 
Ginige Tage darauf war er im Goucurs und erhielt: von feinem 
ganys Kapital nicht mehr dem ‚zehuten Theil, Gin unbermal 
mird er von einem freunde gemahnt, jein Vermögen aus einem 
Geidäft zurüdzugiehen. „Und warum?” fragt er, „Weißt 
du nicht, daß M's Geſchäfte ſeht Ichlecht gehen?“ — „Wenn 
va ik, antwortet Beranger, „To ſehe ich nicht ein, wie fie 
kefer geben follen, wenn ich mein Geld zurüdzicehe. Et vers 
ir 6 Demzufolge bis auf den legten Sou. anf Perehre 
WWidt ihem bei der Gründung des Gredit mobilier eine gro 

Ynzabl von Mctien zu und zwar al pari. Der Dichter hätte im 
uerigen Tagen zum reichen Manne werben fünnen. Gr aber, 
als or dies erfährt, eilt erjchroden zu Herrn Pereyre und bittet 
in, dach ja dieje Papiere, die ihn ans feinem gewohnten Gleiſe 
kringen würden, gütigft zurückzune hmen. Woher diefer Phönir 
in Sonde Aranfreich? fragt der Erzähler, fügt aber fogleich bie 
Lericerung hinzu, daß Force fein Phönix fei und daß v6 
u dem Sande der „Gorruption‘ noch viele fo reine, mehr ale 
dertaniſche Eharaftere gebe, lern, von denen man fagen 
Sieme, fie ſeien Spartaner, bie ſich lange in Athen aufgehalten. 
„Bir haben’, fährt er fort, „im eriten Artikel von ngeis 
Imre geiprochen, wir ſprechen bier, von Beranger und werben 
erzer von eimen : Künftler (Barye) ſprechen, der es verdient, 
als im Bunde: der britte anzutreten. Und biefe brei ſtehen 
acht allein; Die Rude und Biranger, ſowie die: Garral, bie 
Geräten Gavalgnac 








‚die Dupont haben ihre Nachfolger. Die 


oe Traditien ift in Frankreich nicht ausgeſtorben. Es gibt | 


ben Beramger noch viele, Die ſich durch den. Schmug, den bie 


Übbe nach ſo vielen Fluten am: Strande zurückgelaſſen, rein und 


weiefleht durchgearbeitet haben.‘ 


Diefe Gerechtigkeit gegen ‚Die franzöſiſche Nation marht den 


Autor nicht blind gegen das BVerwerfliche, und am wenigfien | 


Kimmt: fie ihm fremndlich für ‚den Imperialiomus. Am Ende 
June „Wamberungen durch parifer Ateliers‘ ſpricht er füch 
tihieden gegen. bie imperialiſtiſche Epoche und gegen die Kries 
herei, welche fie bezeichne, aus. „Mit dieſtn Schäden “, jagt 


@, „haben wir nichts zw tum; im Gegentheil haben wir und, | 


um fe zu wergeflen, zu Künſtlern ‚gelüctet.‘‘ 


Ju den ebenge: | 


nonnien „Wanderungen‘' führt er. ung durch die Kunſtwerlſtät-⸗ 
km som elf patiſer Maleenz Robert Aleurn, Jerome, Damon, | 


Ir Echeffer, Guſtave Ricard, Hebert, Heilbuth, Brendel, 
Imer, Heuneberg und Knaus, 
che oder minder teeffende Federſtriche zugleih ein Bild yon 
Beriönlichkeit der Künftler. zu entwerfen; ben eigentlichen 
biefer —— bildei jedoch cine kurze Schilderung 
Kritik der ülde, die er von ihmen geiehen; es haben 

er dieje A⸗iſatzt mehr einen anbetiichen ala biegraphiichen 


Auch bier ſucht er und burd) 


Öhnrafter.  Amnausführlichiien.. igat er darin Dem Borträtmaler 
Guſtave Ricard. behandelt, den in der Ausſtellang des. Miinterg 
4850 — BL durch feim Vortrat der. Madame ‚Sabatier plöpli 
zu eier Berühmtheit wurde. Nächſt ihm haben rn | 
Fleury, Hebert und die theilweiſe oder. ganz aus Deutſchland 
ſtammenden Maler. Arm Scheſſer, Heilbuihe Bennaberg und 
Knaus eingehende Charalteriſtilen erhalten, * 
Außer den oben genannten drei biegrapbiichen Sligzen bietet 
ung ber erfle Theil noch drei andere Lebensbilder, das des ſchot ⸗ 
tiſchen Schriftftellers Thomas Garlple, das: Des ungariſch 
deutſchen Virtuoſen und Gomponiften Stephen Heller und ‚has 
ber unter Ludwig XIV; den ſpaniſchen Hof beherrichenden Fürkin 
Orſini. Das erfte berfelben if wenig ‚mehr als die Schilderung 
eines Bejuchs, den ber Autor bei Carlyle gemadıt; das zweite 
beſchaͤftigt fich vorzugemeile mit, der Gintwistelungsgeichichte 
Heller 6 und einer Crzählung der Schwierigleiten, die er zu 
überwinden gehabt hat, che er zu ber ibm gesührenden Anerfen- 
nung zu gelangen vermodte; Das ‚dritte mblich, durch feinen 
Inhalt von allen übrigen weſentlich verichieben., ‚gibt ung ein 
ſeht lebendiges und pilantes Gemälde der Madinationen und 
Jutriguen, durch welche. es der fchlamen und ftanteliugen Ober: 
bofmeifterin der Königin von, Spanien, gelang, in einem 
von 6O— 30 Jahren am Hofe Philippſa V. eine faſt umbes 
Ichränfte Herrſchaft zu führen, bis fie endlich, durch einen brutar 
len Gewaltitteich der — Gemahlin des Konigs, ber var⸗ 
melanifdhen Prinzeffin Eliſabeth, geſtuͤrzt wurde, So frembartig 
biefes Bild unter. den übrigen Bildern diejes Wuchs ericheint, 
wird man es dech willfommen. heißen, da es mehr als bierühris 
gen von flofflichem, renlem Intereſſe if; “ 
Auch bie. zweite Gabe des zweiten. Theile :.ı,, Bilder aus 
Dänemark’, reiht ſich den übrigen nicht wugegwungen. an;. ‚bei 
ihr aber fanı man nicht ſagen, daß bie Anziehumgsfraft ihres 
Inhalts die Fremdartigkeit ihrer Erſcheinung vergeilen, made, 
Im Gegentheil, fie. ift dir jenige, die. von allen am wenigen 
zu feſſeln vermag. Sie iſt rine gang aumuthige Befhreibung 
einer kleinen Reife durch Holſtein und Seeland, bietet aber, doqh 
im gamgen: wenig Neues und. gefällt fi zum großen Theil in 
einer Ausmalung von Summungen, die nicht frei finb von 
einer fräuflichen Roferterie. Gelegentliche Beziehungen auf bie 
——— Conflicte gewähren ihr, ned. das meiſte In ⸗ 
tereſſe 17 44. 


e 


Zur Novellenliteratur.. 
Movellen son Robert Walbmäller ſEdnatd Dirbor). Berlin, 
Springer: 1860. 8. 1 Thle. 22’, Nor. ın 


Die ſechs Novellen, die der vorliegende Band enthält, werben 
Leſer von verſchiedenem Geſchmack gewiß befriedigen ; denn obgleich 
iht abſoluter Gehalt ein umgleicher if, fo iſt doch leine ganz ohne 
einen ſolchen. Mr. 1: ,,Fs at micht, gut, dag der Menſch allein 
fei’’, erzähle ung, mie „Herr iKlorian Habermus, wohlbeftallter 
Küfter * St.⸗Gertruden un Heinen Städtchen Hebeper nach 
langen Auſtanden ſich endlich noch eine, Frau genommen: eim 
fleines ganz gelungenes Stillebensbilb, das uns jedoch zu einer laͤn⸗ 
gern Beiprechung feinen Anreig gibt. Anders ift es mit Mr.2: „Ins 
Kloſtet.“ bier führt ung der Verfaſſer nach Valladolid. an 
den Hof der Douna Juana d'Auſttia, Regentin von Spanien, 
zur Zeit, wo ihr Mater, der ehemalige Weubeherrſcher Karl V., 
auf.dem traurigen Felſenneſte Miſte freiwillig feine Tage mit 
frommen Bufübungen, unterbrochen ‚von gaſttiſchen Beiden, die 
ihm feine franfhafte Eßluſt bereitete, langſam dahiuſchleppte. 
Es beyinnt und entwidelt fich hier ſofort vor anfern Mugen ein 
muthrwoilliges Intriguenfpiel höchſt ergöglicher Art. Die alcetis 
iche Iuana, beftrebt kloſterliche Sitte und Stille um ſich zu 
verbreiten, hat bereits ‚zwei Fräulein ihres. Hufs, ‚Die gegen, Dir 
angeordnete Zucht gelündigt, gezwungen; im Klolier Gandia ‚ben 
Schleier. zu nehmen, während die lebendiufligen jungen Cavaliere 
Balladolids ihre Freude darin fanden, deu Lirbebedürftigen ſchönen 


Damen des Hofes durch Hulbigungen und Nedereien aller Art 
der ftrengen Gebieterin gegenüber Verlegenheiten und Gefahren 
zu bereiten; denn noch Bat Juana nicht gewagt cder auch 
nur ben Verſuch gemacht, gegen ben freien, vornehmen männs 
fihen Adel mit gleicher Strenge zu verfahren. Da wird ihr 
Zorn durch einen neuen Frevel, inmitten ihres Valaſtes verübt, in 


Flammen gefept, und fie beichlieft, Tonfur umd Kutte auch gegen 


die ü thigen Gavaliere zu verhängen. Gins ihrer Hoffraus 
fein, die fchöne Antuca de Zuniga, if nämlich nadı einem Bor: 
gange, den wir bes bemeflenen Raums wegen überfpringen, der 
gefährlichen Verſuchung erlegen, fich am einem jungen Gavalier, 
der durch Hohn und Spott ihren Stolz verlegte, babmech zu 
rächen, daß fie ihm zu Schritten verloft, die ihm möglichermeiie 
daffelbe os bereiten, dem fie ſelbſt verfallen ſollte. Diefer junge 
Gavalier it Don Hernandez de Navagiero, einem der reinften 
altcaftilifchen Gefchlechter entipreiien und Gouverneur der Gana- 
rischen Inſeln. Sie weiß ihn Ein einer öffentlichen Audienz, die 
einem Großen des Reichs bewilligt if, zu loden, wo Hernandez 
in feddem üebermuthe, angefichte des verfammelten Hofs, Ans 
fuca feine Hand anträgt, die fie — ganz gegen feine Erwar: 
tang — ale ihr im geboten, annimmt. Jetzt ift Sers 
nandez im dem ihm gelegten Nepe. Seine, tags darauf ber 
Regentin gegebene Erflärung, er habe nur einen Masfenicherz 
geſpielt und denle nicht daran, feinen reinen Stammbaum durch 
eine Ehe mit Antuca, deren Großvater mütterlicherjeits ein 
Goldſchmied gewefen, zw ſchanden, hilft ihm nichts, denn fie 
liegt gerade im Plane Suana’s, war von ihr erwartet und bewirkt, 
dag Antuca’s Haß zu wilder Rache anflodert, Diefe erklärt der 
Regentin, daß fie fofort den Schleier nehmen wolle, wenn nur 
feichzeitig über Hernandez die Monchslutte geworfen werde. 

anbez wird hierauf — — — — und ihm von der Regen⸗ 
tin eine Fein zur Wahl geftellt, das Antuca gegebene Wort zu 
balten ober weiterer Gefangenſchaft ärtig zu fein. Anfangs 
fpottet Hernandez der ihm geflellten Miternarive, auf den Schutz 
einer ihm befreundeten mächtigen Körperfchaft, des Staaterathe, 
Bauend; er erfährt aber bald, daß feine Lage eine gefährlichere 
fei, als er gewähnt; benn au derjelben Zeit begannen die biutigen 
Keperverfolgungen ber Inquifition, hervorgerufen durch die neue 
Lehre, die aus Deutichland über Aranfreich durch das Feine 
hugenottiſche Königreich Bearn eingefhmuggelt wurde, und ein 


Freund Hernandez' hatte in Grfahrung gebracht, daß Juana das | 
mit umgehe, ſelbſt feine Rechtgläubigteit in Zweifel und zur | 


Unterſuchung ziehen zu laffen, wedurch der Schutz des Gtantd- 
rathe völlig befeitigt werben würde, Mber auch jept noch läßt 
fi; Hernandez durch verfappte Emiſſare des Beicdhtvaters ber 
Regentin in feinem Troge beftärfen und es naht die legte Stunde 
ber Friſt. Da bewirkt das plöpliche Erſcheinen Antuca's bei 
Hernandez eine friedliche und den Leſer ſehr befriedigende Löfung 
des ganzen Gonfliets. Antuca nämlich, gequält durch blutige 
Träume, gepeinigt durch Gewiſſensbiſſe, befennt ſich als Haupts 
fchuldige am der Page des ftolzen Cavaliers, liefert Beweiſe von 
der Gefährlichkeit ber legtern, beichwört ihn, der Neaentin nicht 
länger zu trogen und fie, die Bittende felbit, als einziges Opfer 
fallen zu laffen. Nur auf eine Biertelftunde will fie feine Gattin 
fein und vom Traualtar fofort ihre Jugend in einem Kloſter 
begraben. Solcher Großmuth vermag der folge Gaftilier nicht 
zu widerſtehen. Gerührt umſchlingt er Antuca mit feinen Armen 
und beftätigt fo den von der Regentin abgeſandten Serichtspers 
fonen die Mahl, die er in leßter Minute getroffen. 

Wir haben ſo lange bei dieſer Novelle verweilt, um zu 
zeigen, welch reicher Stoff für ein zweiactiges Intriguenſtück 
einer gewandten Weder in ihr geboten ift. Es wäre ſchabe, wenn 
er unferer Bühne verloren ginge. 

Hat diefe zweite Babe des Buchs ficherlich den Beifall ber 
Leſer davongetragen, fo wird dies in vielleicht noch höherm 
Grabe beim Genuß der dritten: „Bei Pio nono“, ber Fail fein, 
trog ihres geringen Umfangs von nur 30 Seiten. Es iſt dies, 
nach unferm Gefühl, ein wahrhaft Fölliches fleines Genrebild, 
voll einfachen gefunden Humors, vom erfien bie zum legten 


Vin ſelſtriche. Mm den Werth dieſet Arbeit ganz zu würdigen 
muß man übrigens die Bewohner der Berge der katholiſchen 
Schweiz in ihrem Lande beobachtet haben, Die frommebigsten, 
bummsverfchmigten, hartnädigen Naturen. Da wird es einem 
erſt Mar, wie der Echlappi Bapiıt auf den Gebanken kommen 
fann, mit feiner —— achtzehnjahrigen Bäbi dem „bei 
ligen Herrgott in Rom” eine Viſite abzuftatten. Und ziar in 
Staatsangelegenheiten; denn es handelt ſich um midits Ge 
tingered ale die Allmacht des obgmannten heiligen Herrgotit 
um MWieberherftellung der 1798 zu Gunſten des Cantons Shen 
confiseirten, 1Y, Ouabratftunde großen, mit 1500 Köpfen be 
völferten Repubtif Gerſau anzurufen. Schon der Grosätti mb 
der Vater unjers Schlappi-Päpftli gingen mir gleichem Plan 
ſchwanger und vererbten feine Ausführung als heiliges Br 
maͤchtniß auf unfern Helden. Wie ſpaßhaft diefe Mömerfahrt 
verläuft, fann ſich ber Leſer denfen. 

Auch die vierte Novelle „Verſchmäht, verworfen!“ ift zer 
trefflich angelegt, voll warmen Lebens, Gemüthstiefe und um 
gewöhnlicher, anziehender Situationen. Der Gbarafter de 
Malers Hildebrand, eines Mannes mit reichem flttlichen Mon, 
it meiterhaft durchgeführt, nicht weniger der der brillanten 
Fürftin Demiflesfa. —* befriedigend und verjöhmend ik 
endlich ber Schluß des Ganzen. Mr, 5: „Die taufendjährige 
Eiche im Elfaf”‘, erzählt, was ein alter Ghronift, wenn and 
mit großen Lücken, von dem Geſchicke bes einen und anterı 
Befiperd eines weit und breit berühmten Sommereichbaum: 
berichtet, und endet mit einem längern Verweilen bei Gottfrin 
Konrad Pfeffel, unferm 1809 geitorbenen würdigen Rabelbichte. 
So leicht und gewandt behandelt tie hier, wird auch bier 
Stoff ein banfbarer umd legt Zeugniß ab vom großen Talent 
bes Verfaffere. Nr. 6: „@in paar Stunden in der Kaffeemühle”, 
endlich ift die, welche uns die Mühe des Lefens am menig- 
ften vergolten hat, denn weder das Hiſtoriſche, Fundamental 
der Ginleitung noch die in geheimnißvolles Dunkel gehüllten 
Mittheilungen des früppelhaften Borlefers und feiner Zuhörer 
haben uns irgend zu feſſeln vermocht. Daß übrigens auch hier 
alle ſtiliſtiſchen Borzüge des Verfaſſers ans Licht treten, verſieht 
fich von ſelbſt. 63. 


Notiz. 

Julius Kodenberg'es „Deutſches Magazin‘. 

Das londoner „Athenaeum‘ widmet der von Julius Re 
denberg herausgegebenen Zeitichrift „Deuriches Magazin‘ eimen 
furzen Artikel, im welchem diefe periodifche Schrift. im gamgr 
ſeht empfohlen wird; fie ſtehe nicht im Dienite irgendeiner ans 
ſchließlichen politifchen oder religiöien Ridytung; fie ſtrebe wie 
ihre gleichartigen englifchen Borbilder nur danach, zu unter: 
halten und im Unterhalten auch ein wenig zu belehren. Juliu— 
Robenberg, „himself a poet of no mean celebrity in his 
Fatherland‘, habe einen ‚‚choice staff of national writers” 
um fich, welde dann und wann Sfiggen beutfcher Scencrier 
und Eofaltraditionen von wahrhaft Meiffonmier'fcher Maturtreu 
lieferten, die den ausländiichen Lefer mit den Volkoſitten befer 
befannt machten ale die flattlichen Schriften von Gervinus un) 
Raumer, Gine in London fpielende Grzählung Julius Moden 
berg's ſelbſt gibt dem Berichterftatter zwar Mnlaf zu der loben: 
den Brmerfung, daß barin der Gegenſatz zwiſchen bem träume 
rifchen Deurfchland umd dem praftiichen Alltagsleben Englands 
„excellently“ gefdyildert und hervorgehoben ki; aber audı je 
dem Tadel, daf ſich darin eine newifle „unreality‘ bemerflid 
mache, welche davon herrühre, daß der Verfaffer auf Koſten der 
Wahrheit nach den melobramatifchen Wirkungen ber frangöfticer 
Schule hinarbeite, mas überhaupt jegt in deutſchen mazın 
der Fall fei. Indeß fingen die deutſchen Lefer an, diefer Schule 
überbrüßig zn werben, wie dies unter anderm aus der Thatfadır 
hervorgebe, daß Dickens, wie der Berichteritatter genam willen 
mill, in Leipzig, Berlin und Wien nie fo populär geweſen al 
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gerabe jept. Im übrigen möchten wir glauben, daß dieſer Ber | 
rn von einem in Bonbon feit längerer Beit lebenden, bei dem 
„Athenaeum‘* für das deutfche Departement befchäftigten Deut: | 
ihen berrühre, denn er verräth eine gewifle Kenntniß der deut⸗ 
(hm Jcurnaliftif, wie wir fie einem Nationalbriten nicht zu⸗ 
mm. Es werben im Verlaufe bes Artilele nicht nur die 
„ragboten“, die „artenlaube‘‘, die „Europa‘, das „ Deutiche 
Mıiam“ und unfere „Blätter für literarifcdhe Unterhaltung 
anpführt; e# wird aud erwähnt, daß bie Mitarbeiter an ber 
Robenberg’schen Zeitſchrift „really“, wenn auc nice „liberally” 
bezahlt würden; denn im allgemeinen, fügt der Verichterjlatter 
bins, fei das Honorar des deutschen Autors eine halbe Krone, 
me der englifche einen —— erziele, Die Honorarange⸗ 
Km n denticher Schriftverfafler liegen aber dem Briten wol 
Ueberhaupt befümmert ſich ber gebildete National⸗ 
engländer nur um hervorragende wiflenfchaftliche Leitungen und 
am ſelche poetiiche Schöpfungen der Deutſchen, welche einmal 
als dafüiche „‚master-pieces" anerfannt find; von der deutichen | 
Jeurnalifif, obſchon er aud aus ihr manches lernen Fönnte, | 
weif er nichts, weniger jogar als ber ober jener Arangofe, der 
Ah mit deutfcher Literatur befchäftigt. 8. A. 
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ande 


Derfag von’ 5. 4. Broikhans it Lripgie. 


——— Bu: 
X. 8. Varnhagen von = 
| 


Dritter und vierter Band. 
8. Geh. Jever Band 3 Thlr. 


Diefe Fortiegung von Varnhagen's Tagebüchern wird vor⸗ 
ausſicht lich mich arbßeres Anfichen: erregen als bie beiden‘ erſten 
Bände, indem bie der Gegenwart näher liegenden Jahre 18E45—48 
darin vorgeführt werden, Von kejonberm Interefie it bie Schil⸗ 
derung ber. berliner Dlärztage von 1848, 





„.r. Verlag von Ebuarb Trewendt in Breslau: 
st {ft erfihienen und in allen Buchhantfungen zu haben: 


Karl von Holtei's Gedichte. 


, Fänffe vermehrte Auflage. 
Miniatur: Kormat. 39 Bogen. In elegantem Umfälag. 
d oh Broich: Preis 1 Ihe. 

Diefe wohlfeile fünfte Auflage von Soltei’e Gedichten, 
durch mehrere Beiträge erweitert, welche neuerdings vor großen 
—— Anklang — nden (Abendlied. — Unſere Schwalben. 


Gäſte und Kinder. — Der Kadet im Vollgarten. — Der 
5* — Dent de Sprahforfdung. — Zr Einigleit. — 
kg = > uud die dumm he Dont. 

— Dei — Schillerlied, — — hehe 


Per fi F = Sichter in. feiner beſcheidenen Weife un 
agt, nur den Bolld- gg feiner Schriften ſich anſchließen, 
BY ein Supplement: zu den „Wierzig Jahren‘ fein. — In 
Gelegenheitsgebichten, Brologen, en, Iheaterreben, Stamm: 
buchblättern, Inſchriften, Unterichriften, Epitaphen sc. 26, werben 
uns alle. die zahlreichen perſoͤnlichen Beriehungen des Dichters 
in: Berfen vorgeführt. Gemüthvolle Innigfeit, eine oft heitere, 
oft finnige Lebensauffaflung charalterifiren die übrigen Gedichte, 
Was die „Lieder‘ betrifft, fo ‚gehört ohne Frage Holtei zu 
unfern beflen unb volfsthüulichiien Lieberdichtern. 





", Drrfag von 5, A. Brochfans in Leipzig. 


Das Lied Mofes 


Deut. 32, 1— 43. 
Erflärt von 
Adolj Hermann Heinrich Kamphanfen, 


Lic, theol,, Privattocent in Dom. 
8 Geh. 2 The. 

Eine theologiſche Monographie des durch feine Mitarbeiters 
(haft an Bunſen's „Bibelmerf‘ bereits in meitern Kreifen 
befamffen Welehrten, die eins ber jchwierigiien und midhtigften 
Lieder des Alten Bundes auf möglich gründliche Weiſe zu 
erklären ſucht. Wird fchon in dem 14 Bogen flarfen Gommens 
tare der reiche Stoff zur ſprachlichen und arhlichen Grflärung 
des Liedes geboten, fo gibt bie meitere 5 Bogen einnehmenbe 
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eigen 


„Edlußabbandlung zur Auslegung“ eine eingehende Beleudtung 
ber allgemeinern Fragen, welde fih am das behandelte Echrifi; 
Hüd anfnfpfen und wegen ihrer weitreichenden Bede utung für 
jeden Freund bibliſcher Stadien von hohem Intereſſe ſind. Gm 
nügliche ** bilden bie drei Anhange, welche die eregenſch 
Literatur, den bergefiellten Tert ber Ueberſetzung des Gierem 
mus und eine bebrälfhe Goncorban; von dem Liche enthalten 

Diefe eregetiſche Monographie kann fomit als eine Fruch 
beutjchen Fleißes und deutſcher Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der 
altteftamentlichen Gregeie und Rritif beftens empfohlen werden 
Namentlich wird fie ihrer Ausführlichteit wegen — für Em 
birenbe vom größten Nupen fein. 





Derfag von *. N, — in Leipzig. 


Gregor » von Heimburg. 


Ein Beitrag zur beutichen Geſchichte des 16. Jahrhunderts 
ton 


Clemens Brodhaus, " 


Doctor der Bhilofophie und Antehet an der ——— in Eejiig- 

8 Geh. - 2 Thlt ; 
Eine geſchichtliche Monographie, die nicht bios für Sißorite, 
fondern für das gebildete deutſche Publikum überhaupt manches 
Jutereſſe bieten wird. Im Gregor von Heimburg’s Leben md 
Wirken Tviegeln fich getreu jene Rämpfe, welche bie Zeit um 
mittelbar vor der Neformation bemweiten, und niäter den vielen 
unreinen Glementen ragt‘ feine ehrliche, gerabe Berfänlichteit 
hell und Mar hervor, Unermüdlich ine Kampfe gegen Rom, 
veriritt er bad neuerwachenbe ſelbſtandige Leben im Kirche uud 
Staat, und die deutfchenatiomale Sache Hat mady. aufen wie nadı 
innen vielleicht felten einen treuern Vertheibiger gefunden. . Mens 
er bie Früchte feiner: Antrengungen wicht pflüdte, ſo bat er ber 
befiern Zeit doch worgearbeitet, mandjer Gedanke, ben ſpätert 
Tage ;gebegt und verwirklicht, if von ihm. ſchon ausgeiproner 
worden ‚. umd ber vielgeprüftie Dulder bat fomik ein peiliger 
Recht anf die Anerfennung der Nachwelt. 





Derfag von $, X. Brockhaus im Leipzig. 


Dios no quiso, 
Spaniſche Kriegd: und Friedensſcenen 
von 
Franz vom Thurm. 

Fünf Theile. 8. Geb. 7 Thlt. 15 Near. 


Diefes jegt vollftänbig vorliegende intereffante Wert ent- 
bäft Schilderungen geſchichtlich⸗ »biographifchen Inbalte; felht 
ber Roman, ber fi vermittelnd wie ein Faden dureh das 
Ganze zieht, iſt größtenteils auf Wahrbeit begründet. Der 
Berfaffer bietet. dem Lefer ein getreues Bild der Urfachen un 
bes Anfangs bes Tehten Spanischen Erkfolgefriegs und frdt 
in lebensvollen, höchſt anziependen Schilderungen bes ſpaniſches 
Bollscarakters und bes häuslichen und öffentlichen Lebens in 
Spanien bie vielfach beſtehenden irrigen Anſchauuugen übe 
bortige Berbältniffe zu berichtigen, obwol er auch mandhes an 
ben Aufländen Spaniens riigt. 





" Berantwortlider Rebarteur: Dr. Eduard Brodbant. — 


Drud und Berlag von ®. A. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifce Unterhaltung. 





Eifdheint wöchentlich. 


— #10. — 


Di Blätter für literariſche Unterhaltung erfhrinen in wögentliden Lieferungen zu 










6. März 1862. _ 





dem reife vom 12 Thlrn. jährlih, 6 Thirm. 


balbjährli, 3 Thltu. vierteljährlih. We Buchhandlungen und Poſtämter det Im: und Autlandts nehmen Beflelungen an. 





Inpalt: Revue hiſtoriſcher Dramen, Bon Emil Müller: Samöwegen. — Frebderite Bremer’s Reifefhilverung aus der Alten Bel. — 

Iwei deutiche Naturbichter. — Dorotbea Maria von Anhalt, die Stammutter ver Grnefiiner. Bon Karl Bimmer. — Gine neue Grjählung 

von Jaleb Gorvinus — Motigen. (Zur Literaturgefhichtihreibung; Gntbüllungen Daumer's über den Äreimaurerorken; Gine neue en gliſche 
Ueberſetzung des Fauſt“.) — Bibliographie, — Unzeigen. 





Revue hiſtoriſcher Dramen. 

Ein gut Theil der nachfolgenden, von uns zu be— 
ſptechenden Dramen find echte, rechte Bücherdramen, die 
eigentlich nach Feiner andern Rückſicht denn mit zugedrüd- 
tem Auge beiproden werden dürften. Anſprüche auf 
Bühnenerfolg erheben fie freilich faſt alle; es find aber 


laum {hs bis fieben bisher ver Aufführung werth bes | 





Funden. Die bübnenpraftifäflen unter allen möchten 
Giſcle ‚Morig von Sachſen“, Moſenthal's „Düweke“ 
amd Meyr's „Herzog Albrecht“ fein, und ſich ihnen viel: 
keit Glaſer's „Galilei, Dunker's „Herr des Könige”, 
Aiſſel''s Ulrich von Hutten” anreihen, Biedermann's 
„Raifer Heinrich IV.” nicht zu vergeffen, welches Drama 
bon einen verbienten Ghrenerfolg davontrug. Bon ven 
24 vorliegenden Dramen find 21 ganz ober faſt ganz in 
xbundener Sprade verfaßt. Nur Giſeke's „Moritz“, 
Noſenthal's „Dümele und Wecker's „Tarquinier“ geben 
ih ſchlichtweg in Proſa. Hinſichtlich ihrer Verje möchten 
wir den meiflen Berfaflern einmal gehörig vie Obren 
aufen, denn bie Lieverlichkeit in der Versbildung greift 
immer mehr um jih, je mehr nad allgemeiner Anſicht 
St Sprade für und vichtet. Die meiften Verfafler können 


id im formeller Hinfiht, von einem etwaigen Schwunge | 


der gebundenen Rede ganz zu ſchweigen, auf nichts weiter 
ds auf eine verdmäßig Flingende, unnatürlihe Diction 
was rinbilden, wie fie jeber Primaner in fünffühige 
YAmben umjegen fann. Da ift Giſeke's Verdienſt wahr: 
Ü groß, daß er der Verſuchung, ſchlechte oder mittel- 
mäßige Verſe zu fhreiben, durchaus widerſtand und fein 
Drama einfah und ſchlicht in wirflih guter Profa nieder: 
förieb. Freilich ein großer Theil unferer eingebildeten 
Dramatifchen Jünglinge fieht auf einen in Proſa ſchrei— 
benden Gollegen verächtlih hinab, und jeder dieſer Jüng- 
Unge glaubt feiner genialen linfehlbarfeit die Willkür im 





Grbraude des Versmaßes u. ſ. w. zugute halten zu dür— 
Tem. Meiftentbeild ift die gebundene Rede dieſer, Herren 
1862, 10. 


um fein Haar befjer ald Weder's PBrofa in den „Zar: 


quiniern“, eine Proſa, der wir natürlich als Profa auch 
fein fonderlihes Lob ſpenden können. Gin augenſchein— 
liches Beifpiel wird unfere bittere Klage beftätigen. Wil- 
helm Dunfer, ein übrigens begabter Autor, ſchreibt auf 
©. 4 folgende Bere: 

Ich iche, der Empfang hat zwei Gefichter ; 

Welhes Maske if, laßt mich ergründen. 

Hätt! ein Bote mir — mein treufter Diener — 

Ins Lager diefes fchriftlich überbracht u. f. w. 

Die Willfür in den hervorgebobenen Verſen ift denn 
doch wirklich zu arg, und leider fleht fie im Buche nicht 
etwa vereinzelt da. Dagegen nun eine " Periode aus 
Wecker's „Tarquiniern”: 

Da ich für den verirrten Brutus ein befonder Mitleid fühle, 
fo mag er meinem Sohn auf diefer Wallfahrt beigegeben fein; 
vielleicht bag ihm der Strahlengott Apoll bie büftern Nebel von 
dem Geifte zieht und ihm die Dinge diefer Erde in altgewohnter 
Meile zu betrachten gönnt. Auf nach dem Gapitol! den Segen 
Jupiter's für die Geſaudten zu erfichen. Kommt! 

Ohne ein Wort daran zu ändern, läßt fi diefer Say 
vom erften Komma an in folgende Verſe abtbeilen: 
“2.0000. Go mag er meinem Sohn 

Auf diefer Wallfahrt beigegeben fein; 
Diefleicht das ihm der Strahlengott Apoll, 
Die düftern Nebel von dem Geiſte zieht 
Und ihm die Dinge diefer Erbe 

In altgewohnter Weife zu betrachten gönnt, 
Auf nach dem Gapitol! den Segen Jupiter’s 
Für die Befanbten zu erflehen. Kommt! 

Oper nehmen wir folgende Stelle: 

Nur öffentlich meigt fich der Füniglichen Laune der Senat, 
doch im Berborgnen und im nächtlicher Derfammlung wächſt 
einer gift'gen Pflanze gleich der Haß, durch jede neue Schanb: 
that fräftiger gedüngt. Das Feuer glimmt, ein Windjtoß nur, 
und alles ftcht in Flammen. 

Wie leicht find ſie in die Verſe abgetbeilt: 

— —— Laune der Senat, doch im 

Berborgnen und in nächtlicher Verſammlung 

Waͤchſt einer gift'gen Pflanze glei der Haß, 
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Durch jede neue Schandthat Fräftiger 
Gedüngt. Das Feuer glimmt, «in Windſtoß nur 
Und alles ſteht in Klammen . . x 2... 

Einen wirklich außerorventlicen Fleiß hat auf das For— 
melle nur Fetzer in feinem ‚Karl der Fünfte” gerichtet. Wenn 
man vor Jahren Tömpeltey ſeines Formtalents wegen auf 
den Parnaß bob, fo ift 8 ungerecht, daſſelbe bei Feher ded 
Karl der Fünfte wegen nicht thun zu wollen. Weber hat 
fih an das antife Drama angeſchloſſen, jeine Verſe be: 
ſtehen aus jehsfüßigen Iamben und ſchließen demgemäß 
atte ohne Nachſchlageſtlbe. Um die vlelen Apoſtrophe zu 
vermeiden, bie nöthig ſind, um Worte wie „mächtiger“, 
„ſäenden“, „römiſchen“ und viele andere in ven iambi— 
fen Vers gut einzufügen, hat er die Worte unapoftro: 
phirt gebraudt und dann zuweilen in den iambiſchen 
Bers einen Dafıylus oder Anapäft gelegt. Diefe Brei: 
beit wiegt aber nicht ſchwer, da jebmeber z. B. aus 
„mächtiger durch Zufammenziehung in „mächtger“ ſtatt 
eined Daftylus einen für den iambiſchen Vers verwenb: 
baren Trochäus leihthin finden kann. Fetzer iſt denn 
auch der einzige, der die Feſthaltung der Einheit von Ort 
und Zeit eined dramatiſchen Talents werth gehalten hat. 
Bir wollen die @inheit von Ort und Zeit für all und 
jedes Drama durdaus nicht fordern; es macht aber doch 
einen guten Eindruck, ſtößt man auf einen Dramatifer, 
der jih im Formellen bie firengften Regeln ſetzt und mit 
Beachtung der Einheit des Oris fein Stück nit ſchlechter 
gibt als andere, die ihr großes Genie in der tollen Ans 
häufung verfchiedener Scenen glauben befunden zu müfjen. 
Mögen faft alle übrigen Autoren in unfern Worten ein 
Härden finden; wir ertheilen ihnen die kritiſchen Wiſcher 
mit vollem Rechte und mit gutem Grunde, jintemal bie 
Bühnenmirkfannfeit durch zwei-, dreimalige Verwandelun— 
gen in einem Acte und durch Zeitſprünge von zehn, funf— 
zehn Jahren ganz und gar nicht befördert wird. 


Bei der ſpeciellen Beſprechung laſſen wir den beiden 
Dramen aus der römiihen Geſchichte den Vortritt. 


1. Die Tarquinier. Tramerfpiel in fünf Mbtheilungen. Bon 
Georg Weder. Frankfurt a. M., Küchler. 1858. &r. 8. 


Eine Studie, die allenthalben den noch wenig gereiften 
dramatijchen Sinn des Verfafjers fund gibt. Sie ift feine gerade 
fchlechte, aber audy feine tiefer ſeſſelnde, in den humoriftifchen 
Bartien eine mehr, in ben pathetifchen eine weniger anfprechenbe 
Arbeit, Das Stüd ift ſehr furz, darin befteht feine Gute; man 
fchläft darüber wenigitens nicht ein, und das ift fchon etwas 
recht Gutes. Der Werfaffer mag Talent befigen, bas wird ſich 
aber erft durdjarbeiten, wenn er bie Gharaftere nicht mehr jo 
auf die Spige ſtellt ale in diefen „Tarquiniern. Der Stoff ift 
bie befannte Brutus⸗ und ucretiagefchichte; er ift wol etwas 
zu aphoriftifch behandelt. Unter den Perfonen feflelt der Wicht 
Karo am meiften, auch der Brutus darf fih hören laffen; ber 
Lucius Tarquinius dagegen gibt fih als Schwachmaticus erfter 
Größe und fein Sohn Sertus als elender Prahlhane. Das 
edle Bild Rucretia ift fehr, fehr verbächtig; der Verfafler mußte 
offenbar nicht recht, wie er bie Schändbung ber Pucretia motivi⸗ 
ten follte, ober wollte fie fehr intereffant motiviren, da begegnete 
es ibn, daß er bie Kewfchheit der Lucretia troß aller entgegen: 
gefegten Rebensatten von ber Zmweibentigfeit und Lüfternheit an- 
gefränfelt fein lief. Der Selbfimorb ber Lucretia in @egen: 


| wart ihres Gatten dünft ung auch nicht gerade herrlich, Uad 
der weitere Abfall bes Stüds dem Ende zu würde ein font 
empfänglihes Publifum auch nicht gerade begeiſtern. Die 
Sprache des PVerfafiers ringt im allgemeinen nah Schärfe und 
"Kraft, zuweilen if fie aber doch viel zu drafliich und unfein, 
ftellenweife auch zu nüchtern. Laffen wir den Wicht Gäfo eim 
mal ein Brobefni bieten; er Monolsgifirt: „Wo der * 
bleibt? Es iſt ein Tollhausftreich, ſich ſo allein in Die 
hinauszuwagen. Fangen werden ihn die Feinde freilich nich, 
ehe liebe er ſich in Stüde baden. Die Lampe ift beinah' aus 
ebrannt, und ber Weinfchlaud geht zur Meige. Eine hun: 
| ortifche Sache um das Solvatenleben; ſchlagen fich der Eee 
halber die Schädel ein, faulen und der Hund piät ihnen aufs 
Grab. Tragen um einige Obolen Tagelohn ihre Haut ja 
Markte und lafjen fi weis machen, fie fechten fürs Vaterland. 
Dummföpfe! ihre Rüden tüchtig ausgegerbt find, merken 
fie nach Haufe geſchickt, am den Pflug geipannt, in die Werl: 
flätte geftedt, und fahren mit rauhen Fäuſten und leeren Magen 
ins Jenſeits“ u. f. mw. 
| 2. Spartafus. Tramerfpiel in fünf Acten. Bon T. de Et: 
helles, Mebft einer Ueberficht über die drei Werfe: Belir 
tifche, gerichtliche und 2 Tyramnei in Franfreich. Frei⸗ 
burg im Br, Mayer, 1861. Gr. 8. 9 Nor. 


Sonft 


— — — — 





gelten nur die deutſchen Köppfe für fehr dhanteſtiſche 
und von wunderlichen Ideen beſeſſene. Hier thut's aber an Selt⸗ 
ſamkeit einmal ein überrheinifcher dem deutſchen gleich. Sechel⸗ 
les — wir denken wenigſtene, daß er dem beutfchen Stamme 
nicht angehört; ober hat er ſich ben fremden Namen mur beir 
gelegt? — beabſichtigt nämlich, eine Gefdyichte der Hauptgewal⸗ 
ten, ber politiichen, veligiöfen und gerichtlichen Tyramnei 
Schreiben. Jedes Werk fell in drei Theile zerfallen: der ei 
foll die Geſchichte behandeln; der zweite ein Gharaftergemälte 
in ber Form des Dramas bieten; der britte bie Misbräuche und 
die Reformen unter ber Benennung Defonomie entwickeln. Das 
anze nenntheilige Werf wird demnach drei Dramen enthalten. 
as Drama der gerichtlichen Tyrannei joll bie tigfeit 
ber Menjchen fchildern und als eine weſentlich wahre Erzäh- 
lung aus ber neueflen Zeit, als Drama im fünf Acten, zur 
Schilderung der Magiftratur in ber eriten Hälfte unfers Jahr: 
bunberts dienen; daneben folgt die Widmung des Dramas fei- 
nem Helden, welder Überltaatsanwalt war u. ſ. w. Das 
Drama der religiöjen Tyraunei foll (man höre und flaune) 
„Mohammed’ bebanbeln, nnd bas Drama der politifchen Tyrannei, 
nun bas liegt uns als erite Frucht diefes neuen bramatifcher 
Autors zur Prüfung vor. Hätte und ber Verfaſſer in ber Der 
rebe nicht mit faft beflagensweriher Dffenberzigfeit über feine 
großartigen Projecte aufgeklärt, wir würden feinem „Spartafus“ 
ſchwerlich eine tiefgreifende Bedeutung zugemeffen haben. Er 
| tens ift das Stück viel zu furz, um als ein das Thema em ' 
ı Ihöpfendes Drama gelten zu fönnen, und dann zeigt ſich ber 
' Berfaller viel zu fehr in feiner Idee befangen, als daß er ein 
harafteriitiiche Geftaltung des Stoffes bewirken fonnte. Wahr 
ſcheinlich wird fid das Stüd bei einer etwaigen Aufführung 
wie die Recitation eines fließend gefchriebenen Operntertes aut 
nehmen. Mebrigens läßt ſich's ber Berfafer Geld koſten; er hat 
erſt jüngfihin Seife von 100 Gulden für die beiten muflfali- 
fhen Gompofitionen zweier lievartiger Stellen ausgefept, vor 
denen bas Gebet ber germanifchen Frauen im fünften Acte werib 
wäre, in ben eriten beiten Operntert aufgenommen zu werben. 
Die zweite liedartige Stelle, der Schwur ber Germanen im 
ihre Kürze aus, 


' zweiten Acte, Hingegen zeichnet fich fo ſehr weg Ar 
ier zu ver ⸗ 


baß wir zn genug find, diefen Schwur 


lautet: 

Tuesto, der du uns erſchaffen, 

Drin, 0 Herr im BWeltenall, 

Une Thor, du Gott der Donnerwaflen, 
Hört une, ihr bebren MWötter al’! 
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Dramen, die Stoffe aus der alten Zeit behandeln, 
litgen und nicht weiter vor, bie nachfolgende Ueberſetzung 
des „Julius Cäſar“ einzig ausgenommen. Wir wenden 
und demnah dem Mittelalter und vornehmlich der neuern 
Zeit zu. Uns liegt ed natürlih daran, die Dramen ber 
politiihen deutſchen Geſchichte nebeneinander zu beiprechen. 
Bir fhieben deshalb in etwas bunter Folge vorauf, mas 
ih an Stoffen aus anderer Herren Länder und aus ver: 
ihiedenen Zeitaltern font noch vorfinde. Mögen die 
neuen Üeberfegungen zweier Shaffpeare'iher Dramen vor- 
aufgeben. 


3, Shaffpeare'jche Dramen überient von C. Heinichen. Fünfe 
tee Heft: Macbeth. Bonn, Marcus. 1861. 12, 7'4 Nor. 


Bon demfelben Verfaffer find bereits „Enmbeline”, „Corio— 
kanns, „Wintermärcdhen‘‘, ‚Antonius und Kleopatra“ erfchienen. 
Da Ueberfegungen Shaffpeare'fcher Dramen gibt es bereits zahl: 
tie, Gift daher nichts Reichtes, in nenen Ueberfegungen eine 
aeiße Selbftändigfeit zu bewahren, um fo mehr, als die Schle⸗ 
gel Ted ſchen Meberfegungen noch immer das Vorrecht behaup⸗ 
fu. Der Verfaſſer der vorliegenden Ueberſetzung gibt ſich nicht 
as Mann der Feder, er bietet uns hiermit alfo wahrfcheinlic 
tr Frichte der Mußeſtunden. Indeß wollen wir ben freund⸗ 
ichen Eindruck, den die Neberfegung auf uns gemacht hat, nicht 
erbehlen. Der Verfaſſer — er it Major in ber preufifchen Ga- 
were — ſcheint fein Augenmerf auf die möglichit einfache und 
dc gettene Ueberſetzung gerichtet zu haben. Bir finden feine 
Par vieleicht weniger pathetiich als manche andere, da— 
fir fellenmeife Harer und verftänblicher. Auf eine weitere Der- 

Fıdumz jeiner mit andern Arbeiten bürfen wir ums nidyt eins 
lera. Ms Probe geben wir dafür bie erfte Herenfcene: 


"dr here. Wann lommen wir drei und wieder entgegen, 
Im Donner uns Blig, ober im Regen? 
heeite Here. Wenn ber Sirm ter Made verflang 
In Geheul und Siegesfang. 
Iritte Here, Noch vor Sonnenuntergang. 
frde Here. Mber mo? 


imeite Here, 
Aitte Here, 
Irhe Here. 
Imeite Here. 
Iritte Here, 
Ile prei. 


Im Heidegrund 

Dort thun wir ed Macbeth fund 

Ich komme, Graumieſchen 

Die Kröte ruft. 

Gleich, glei! 

Schön ik haßlich und bäslih fhön! 
Huf, huſch durch Mebel und Woltenhöhn! 


4 Juliue Gäfar. Cine biftorifche Tragödie von William 
Shaffpeare. Weberfegt von Adolf Kolb. Stuttgart, 
Shader. 1861. 16. 10 Mar. 


Das über den „Macheih'' Geſagte findet auch bei diefer Ueber—⸗ 
fang im allgemeinen feine Beiätigung. Wo ſchon fo viele 
Urriegungen Shafjprare'icher Stüde eriiren,, wäre es ſchlimm, 
düxe man von jeder neuen nicht rühmen, daß fie mit Fleiß 
gecheitet ſei. Das wollen wir bahingefellt fein laſſen, wie 
»ielin den frühern Ueberfegungen des „Zulius Gäfar' weniger 
Wälid gegeben fei als im diefer neuen. Uns dünkt auch Kolbe 
wen auf bie größtmögliche Binfachheit und Klarheit ber 
Tidon gerichtet gewefen zu fein, und das ift löblih. Statt weis 
fze Kritit zur Vergleichung den Anfang der berühmten Rebe 
de Antonius: 

Mitbürger! Freunde! Römer! hört mich an 

I& will Gäfar beflatten, nicht ihn preifen; 

Mas Menſchen Uebles chun, das überlebt fle, 

Das Gute fenft man mit dem Leib ins Grab. 

So lait's mit Gaſar fein; der edle Brutus 

Hat eud gefagt, daß er voll Chrgeij war, 

Und wenn ers war, fo war's ein ſchwer Vergeben, 


’ 





‚ Hreitenden Gewalten fehr Far anseinandergefept. 


Uns ſchwer bat Gäfar auch dafür gebüßt 

Hier, mit Grlaubnif Bratus' und ber anbern, 
(Dene Brutus if ein ehrenwerther Mann, 

Das find fie alle, alle ehrenwerth) 

Komm ih zu Kalten Gäfar’s Leichenrede 

Gr war mein Äreunb, treu unb gerecht an mir; 
Doch Brutus fagt, daß er voll Ehrgeiz war, 
Und Brutus ift eim chrenmwertber Mann u. f. w. 


5. Der Herr bes Könige, Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 
Wilhelm Dunfer. Stettin, Gengenfohn. 1860. Gr. 8. 


Das Stüf fvielt auf ſpaniſchem Boden, zu Burgos 1458. 
Der Stoff iſt anferorbentlih dankbar; der Erfolg des Stüds 
möchte aber wie bei fo vielen andern Dramen durch den m 
Fläglich traurigen als tragiſch ergreifenden Schluß beeinträ 
tigt werben, Dunfer hat fid) mit gutem Willen an bie Auf 
geh gemacht; er hat denn auch die im Stüde gegeneinander 

ber wie es 
bei Gewalten immer der Fall if, die eine jagt bie andere und 
bie eine jchägt bie andere nieder: fo fann man auch in dem vor: 
liegenden Stüde eigentlich nicht jagen, auf weilen Seite das 
moralifche Recht fein follte. Jedenfalls emibehrt fein tragifcher 
Held, mag er im übrigen ein verbienftvoller Mann fein, zu fehr 
bes Strebens über feine eigenen perlönlichen Interefien hinaus, 
als daß er als Vertreter eines großen Princips gelten Fönnte. 
Der Herr des Königs iſt der Gonnetable von Gaftilien Alvaro 
de Luna, Wie er ſich dem ſehr fchwachen Könige Juan U. durch 
feine Rriegsthaten unentbehrlich gemacht und zu großem 
verpflichtet bat, fo ſucht er dieſe feine Macht nit nur in ber 
vollftändigen Herrichaft über deu König geltend zu machen, fonts 
bern fie auch uoch namentlich gegen die Heinern Herren bes 
Reichs zu richten. Hierüber empört und im ihrer Sicherheit und 
Freiheit bedroht, verſchwören fich einige diefer Heinen Herren gegen 
deu Gonnetable, wohl wiſſend, daß fle die Sympathie ber Königin 
Iſabella für fi haben. Bei einem Turniere foll der Gonnetable 
binterrüdg ermorbet werden. Zufällig bat er aber mit ſeinem 
Sohne Pebro die Farben gewechſelt, und fo fällt denn biefer atı 
feiner Statt. Der Gonnetable erfährt, daß der Morb auf Ans 
fiften Des Perez de Vivero geichehen fei, deſſen Tochter Enrifn 
mit jeinem ermordeten Sohne Pedro eine geheime Liebichaft 
unterhielt. Der Gonnetable befcheibet den Perez be Divero u 
fi umb läßt ihm, von feiner Schuld feit überzeugt, aus Radıe 
—— binterrüds ermorden. Die Blutſchuld iſt jehzt auf 
eiden Seiten gleih. Nach vielem Hinz und Herſchwanken gibt 
endlich der König den Gonnetable preis, diefer wirb hingerichtet, 
und ber König gewinnt bie Ueberzeugung, daß er ſich durch feine 
Schwäche flatt des einen Herrn deren viele aufgebürbet habe. 
Die Babel ift in der That intereffant genug, ſchade eben, daß 
ber Ausgang des Stüds feinen erhebenden Eindruck hiuterlaſſen 
fann. Sicherlich wird der Verfaſſer da, wo bie Form zu wüns 
fchen übrig läßt, in der Folge nachzuhelfen nicht ermüben. 


6. König Erich. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon Franz 
NRittweger. Rranffurt a, M., Hermanı. 1859. 12, 
15 Nur. 


Nocd zuweilen an einem Winterfonntage gibt bie eine und 
die andere Theaterdirertion bas alte Stück „Johann von Finn» 
land‘ zum beiten. Jetzt könnte man Rittiveger's Stüd, das den- 
felben Stoff behandelt, dafür einfchiehen, vorausgefeßt, daß es 
in der Bühnenwirffamfeit dem Altern Stüde gleichfäme. Das 
bezweifeln wir indeg in der Meinung, daß der Verfaſſer noch 
mancherlei in ber @eftaltung eines tragifchen Stoffs, in der 
Zeichnung der Eharaftere und in ber Behandlung der vatheti⸗ 
ſchen Sprache zu erlernen, habe. Der erfte, abwechſelnd in Stod: 
holm und Wilna fpielende Act ift in der Grpofition ebenfo ger 
dehnt wie matt, doch aber verräth er im ganzen bas redliche 
Streben des Derfaffere. Faſt das nämliche, was Mattigfeit 
und Gedehntheit betrifft, läßt ſich über ben dritten Met fagen, 
er {ft ganz beflimmt zu wenig dramatiſch. Beller macht ſich 
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dagegen der vierte Act, er zeigt dramatiſche Belebtheit, er fällt | haben, bevürfte es der Prüfung durch eine Mufführung Ei: 


aber durch den nicht einmal großartig böfen, fondern nur ganz 
gewoͤhnlich nieberträcdhtigen Gharafter des Könige Erich entſchie⸗ 
den ab. Hiermit iſt denn auch das Stück in ben Augen des 
Vublifums ziemlich gerichtet; denn der Uebergang vom vierten 
zum fünften Mcte if zu unvermittelt, das Gtüd ſpielt ſich zu 
feinem Nadıtheile in dem langen Jeitraume von 16 Jahren ab, 
unb der Gieg des Herzogs Johann von Finnland über feinen 
Bruder, den König Erich, bringt zu wenig poetiiche Gerechtig— 


feit mit fich, ſieht doch ber Zuichauer voraus, daß dem feind | 


feligen Verhältniſſe Johann's von Finnland zu feinem Bruber 


Grich ein eben ſoiches zwifchen Johann und feinem andern Bruder 


Karl von Südermannland folgen werde. Mlle diefe mandherlei 
Mängel werben obenein burd dem etwas nüchternen Ton des 
Dialogs leineswegs verhüllt. 


7. Anna Boleyn. Tranerfpiel in fechs Aufzügen. Bon A. von 
Maltig. Weimar, Taup. Gr. 8. 12), Rar. 


Gin Trauerfpiel in fehs Aufzügen! Welche Seltenheit! 
Wenn fi; diefe Seltenheit indes mit dem vollen Fleiße eines 
Dichters paart, fo dürfen wir fie ſchon paffiren laflen. Wir 
wollen nicht behaupten, daß in biefem Trauerfpiele etwas In- 
commenjurables, etwas Unabgeſchloſſenes läge, denn man fann 
die Tragödie für ganz gut abgeichloffen erachten, und doch haben 
mir in etwas das Gefühl, als müßte fie eine Kortiegung finden. 
Die größten volitifchen und religiöfen Fragen find in ber „Anna 
Boleyn‘ angeregt, fie find aber noch nit zum Abfchluß gebracht. 
Uns if fo, als müßte nod ein Cyklus von Tragddien folgen, 
der ftofflich bis im bie Zeit eines Grommell reichte. Den zu 
liefern mag gar nicht in der Abfidıt des Berfaffers liegen, c6 
fol ihm umfere Meinung indeh ben Beweis liefern, daß er das 
Sentimentals Undramatijche, das in dem Tode der Anna liegen 
fann, durch den Bezug auf den großen religiös politifchen Hinter 
und mit einem Anflug von Tragif ausgeflattet hat. 
Dolenn it unfchuldig und nach gewiſſer Seite hin body auch 
nicht unſchuldig; fie it unſchuldig und zugleich ſchuldig wie das 
Kind, das glaubt, in das Rab eines großen Triebwerke ein: 
reifen zu Dürfen und das fich babei jermalmt. Ueber ben 
Wenbepunft in Anna's Leben geben folgende Verſe Auskunft: 


Das Kampfſpiel (zu Greenwich) warb mit aller Pradt gefeiert. 
Die Königin der Siegesgöttin gleich, 
Nach deren Lächeln alle Helden ſchmachten, 
Scien alle Blide ver Bewunderung 

Den ritterlihen Rämpfern zu entzjiehn, 
Ja, ihre Augen ſelbſt an ſich zu feffeln, 
Als wäre fie nur Englande Prüblingsfefl. 
Der König, der gebanfenvoll allein 
Erſchien, verfolgte mit tem Kennerblid 

” Den MWetiftreit, ver oft Helvenblut vergießt. 
Graf Rocheford brad mit Norrie eine Lanze, 
Da flog, vielleiht von Winpesbaudh entführt, 
Ein weißes Tub aus unfrer Rön’gin Hank, 
Bon Norris aufgefaßt, der, ſchwer verwundet, 
Das Tuch an feine blut'ge Schläfe dructe, 
Unwiſſend mein’ id), wem es angehörte, 
In feine Bruſt verbarg und feuriger 
Zum Angriff ih erhob — als ob ein Zauber 
Mit neuen Helvenfräften ihm begabe, 
Run, wie bei einer Sonnenfinkernif 
Berbreitete ſich Bangen durch bie Herjen, 
Ein dumpf Gemurmel lief: „Der König zürnt,” 


Mas ter König fprad 
Und mas von Taufenden vernommen"’marb, 
Warr fehnell Gcheimnif wieder, das nur leife 
Geflüſtert warb: „Es fei bie Tuch gefallen, 
Ale Lofung eines Aufrubre' 


Um über die Wirkſamkeit der Tragobie ein Mares Urtheil ju 


if im Aufbau etwas ſehr zufammengefept; man Yas 
Stüd indeß um jo lieber, je fleifiger man fich bineinlieh. In 
leichtem Tone ift es gerade nicht gefährieben ; wir finden ja 
überall gediegene Sprache und treffliche Berfe, flare Anfhanar- 


gen und manche ag ng Stelle. Nur ftohen wir zu ok 
auf imte Verſe. Bir ſelbſt find einigen wenigen Rei 
am Schluſſe eines Acts nicht fo ganz entgegen, immitten bei 


Dialogs aber werben fie durch Störung ber gleichmäßigen Vers: 

fimmung geradezu, und das im Stücke 2 = als einmal, un 

angenehm, 

8 Ghadlotte Corday. 
Karl von Appen. 
@r. 16. 25 Rar. 


Wie einer fchreibt, wenn er in fih den Drang zum Tr 
ödienfchreiben trägt und doch noch im ben Anfin ben 
det fo bat Appen feine „Gharlotte Corday“, gefchrieben. Bir 
möchten beinahe wähnen, ber Berfafler fei eine Dame, weil a 


Traunerfpiel in fünf Nufzügen Bon 
Kiel, Schröder und Comp. 181. 


‚ die Frauengeftalten erträglich, die Männer dagegen, und eint 


Robespierre nicht andgenommen, ziemlich fchwadhfelig zeiden 
Und doch fann ber Verfaſſer feine Dame jein, bie wenigen hu 
merilliihen Scenen mit ihrer Sucht zu fhaffpearifirem beftiti- 
en das. Es ift freilich feim genialer Humor, der fich im der 

onologen des Jean, Marat's Dieners, ausipricht, es ift ded 
aber das verhältnigmäßig Brifchefte, was uns der Verfafler jı 


\ geben weiß. Boll Leben iſt audy die Scene, in ber ſich Gbar 
lotte Gorday nach Marat’s Ermordung, von einer Anzahl Bir 


| 
I 


ger aus den Händen ihrer Häſcher für kurze Zeit befreit, o 
das Bolf wendet: 

Hört mid, Parijer! Höret mich, Iranzofen! 

Ihr wit, ich babe Marat's Blut vergoffen. 

That ich's für mih? Bir euch hab’ ich's getban! 

Daß ihr micht länger ewuern Namen fchändet, 

Erſchlug ih beut ven ſchlimmſten der Berfübrer' 

Dies fei das legte Bürgerblut, bas fließt! 

Den Top verbiente er wie feiner noch; 

Mit dem gerechtften Dpfer laßt uns fehliefen! 


Der dramariiche gute Wille des Berfaffers wäh in bier 
Scene ganz beträchtlich, und die Gegenrede des Damton vi 
ihren fophihifchen Wendungen fleigert das bramatifche Lebenſe 
weit, daß man aus der Bleichgültigfeit gegen die Handlung al 
gerüttelt wird. 

Danton. 
Die Mörderin wagt'e Mörder euch zu fchelten? 
Bon Breiheit redet, bie den Bollemann jchlug? 
Ahr hört das und zerreißt file nicht Dafür? 
Mo, bleibt vie Liebe, bie ihr ibm begeigter ? 
Und, wenn denn Sterben ein Verbrechen if 
Une Toedte nit Erinnrung mehr verbienen — 
Seht ihr denn nicht, ihr Thoren von Paris: 
Die gröbfte Falle wird euch da geflelle, 
Ein gleiher Dolch droht allen Areiheitimännern; 
Und Srobt er wen'ger, weil ibn LiR verhüllt 
Weil glattgegüngte Reden ibn bebeden ? 


9. Iarzfo, oder: Herz und Bolf, Dramatifches Gedicht ın " 
Acen. Bon Wilhelm Grothe. Berlin, GSandıeg * 
Gomp. 1861. 16. 0 Nur. 


Der Verſuch eines jugendlichen und ftürmifchen Werfafft 
ber möglicherweife dereind reifere dramatifche Werte nad " 
zieht. Möglicherweife! Das heißt, wenn fich der Berfaher U! 
alles in der Welt vor dem Gelbittruge hütet, als habe er Idt 
bie Zinnen der Vollfommenbeit erftiegen, mehr mod, ment t 
mit Ruhe und Selbfifritif von der leichten und bios änferlit 
efälligen Darftellungsweife ab auf die tiefern pfycholegiſch 
onflicte fein Augenmerk richtet. Weit entfernt, bie anncbelid 
Glaͤtte feines Werte und das Savoirvinre feiner Feder mit 
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geln zu wollen, verlangen wir doch von einem Autor, der gleich | 
@rothe bereits in berliner Blärtern unter der Rubrif „Eingejandt“ 
oder ſonſtwo als ein gewaltiges Genie gefeiert worben, bag er 
uns mehr als eine blos gefällige Darftellung zu bieten vermag. 
Bir verlangen von einem Autor, der gleich Grothe in ber Bor: 
vede diefes feines MWerfs ber bannoverfchen Hoftheaterintendanz 
den Fehdehandſchuh hinwirft, daf er uns ein annäherungsmeife 
bühsenmäßiges Werk liefere. In der Form mag dieſer „Saczfo“ 
immerhin für die Bühne taugen, in der Idee und Handhabung | 
des Stoffe nur im fehr bebingter Weife. Der Wendenherzog pi 
bat über die Ghriftenfharen in Brennabor gefiegt, er bat aber 
auf die Bitte feiner Gemahlin Wanda den heidniſchen Göttern 
die Gefangenen als Dpfer vorenthalten. Darüber zürnen die 
heibmi Prieſter. Sie halten die Wanda für eine heimli 
Anhängerin des Ghriftenthums und verlangen von Jaczfo nicht 
ner das Blut der Gefangenen, ſondern auch das feiner Gattin. 
Dies verweigert Jaczko, vielmehr er fagt fic nach einer heftigen 
Erene mit den Druiden von jeinem Bolfe los, Nun befällt 
ihn ein boſer Geiſt des Unmuths. Der Wanda wird's verrathen, 
daj nur ihr Blut die Götter verföhnen fünne. Sie bietet fid) 
als Dpfer dar. YJaczfo ericheint zu fpät, um fie zu retten; | 
raſend wird er von einem Druiden erfiochen. Bei vieler Hand: 
lung mag es einem naiven Publikum grufeln, ung gewiß nicht. 
Um io mag man auch nur einem noch in den naiven Schuhen 
der Dramatif ſteckenden Verfaſſer die Wahl diejes Stoffe zugute 
halten. Was Grothe meiter leiten kann, werben wir ſehen. 
Bir gejagt: mag ſich Grothe vor jeber Selbflüberhebung hüten. 
Die Shlußworte feiner Borrede: „Die Gefchichte war und ift 
mir bei diefem Seelengemälde jo große Nebenfache, daß ich die | 
Neinung hege, nur auf einen Bäbanten fönnten ſolche Falſa 
frend wirfen‘‘, rechtfertigen unfern Wunſch. 


N. Stanislaw ver Polenfönig. Traueripiel in fünf Acten. Bon | 
Seinrih Beh. Breslau, E. Trewendt. 1861. 8. 
24 Ngr. 


keider iſt der Held diefes Trauerfpiels ein Schwächling | 
cchergleichen, daher ift das Stüd audı ohne alles tiefere Inter⸗ | 
eh für den gebildeten Leſer, es müßte denn fein, dag man bar: 
a4 einen wirflichen Widerwillen gegen alles, was ſich polniſche 
Dirthſchaft nennt, ſchöpfen möchte. Die im Stücke erfcheinen- 
den Bolen, der König Stanislaw nicht ausgenommen, find bie 
erbärmlichiten Naturen. Man findet demnach auch das Auftre: 
ta des rujflichen Gefandten Sievers ganz in ver Ordnung. Ein 
Belt, das fi jo im fich zerflüftet und fo ſich wegwirft, wie die 
delniſche Nation in diefem Stüde, iſt werth, eine Beute für 
andere Nationen abzugeben. Alle dieje Borwürfe treffen zunächſt 
aetũrlich micht das dramatifche Geſchick des Derfaflersz denn das 
fönnte vielleicht zu Beſſerm berufen fein, fie treffen aber um fo 
mehr das Umdramatiiche des Stoffe. Ob da hiſtoriſche Namen 
wie König Stanislaw, Potocki, Prinz Poniatowsfi u. j, w. | 
eingeführt werben: eine Anzahl tenommirender und fich mit 
imärifchen Projecten tragenber Studenten böten für dies Trauer: 
ſpiel daſſelbe Interefje wie diefe polnischen Herren. Der König oben: 
eim erfcheint nicht nut unflug, er erjcheint mie zuerft leichtfertig, | 
liederlich, jo binterbrein einfältig, dumm. Dazu gehörte eine | 
weit größere dramatifche Kraft, als fic der Werfafler vor ber | 
Hand aufwenden fanm, um aus der berüchtigten polnischen Wirth: | 
Ichaft heraus ein feſſelndes Traueripiel zu ſchaffen; vor allem 
müjten wir einen Helden fehen, der mit eilerner Gewalt nadı 
zedis wie linfs aufträte und die elenden Kagbalgereien der con: 
Kitztionell Gefinnten und der Anhänger des alten Regime gründ: 
lich beendete. Ein foldher Held it aber felbit der edie Kofeiufifo 
nicht; was den Wahn über die Verhältnifie des eigenen Vaters | 
landes betrifft, fo fcheint er mit den übrigen polnifchen Schwäßern 
aus derſelben Flaſche der Selbfitäufhung yetrunfen zu haben. 
Mit dieſem etwas abfälligen Urtheile wollen wir übrigens, das 








wiederholen wir, den Berfaffer vor weitern dramatifchen Der: | 
ſuchen nicht einfchüchtern. 


Obſchon das erfle der beiden nadhfolgenden Dramm 
M. Meyr's „Herzog Albrecht”, der fperiellen deutſchen 
Geſchichte angehört, reihen wir es doch nicht in die Schar 
der eigentlien politiſchen Dramen der deutſchen Geſchichte 
ein, ſondern finden und getrieben, es mitfammt dem 
andern, ber „Dümefe”, an dieſer Stelle gleichſam zwiſchen 
Angel und Thür zu ftellen. Warum?! Sind fie dod nur 
Dramen der unglüdlihen Liebe; dient doch in ihnen das 
hiſtoriſche Element nur als intereffanter Hintergrund, nicht 
aber als Mittelpunkt der politifhen Handlung. 

11. Herzog Albrecht. Dramatifche Dichtung in fünf Acten. 


Don Melhior Mepr. Stuttgart, Gebr, Mäntler. 1862. 
24 Nor 


8. , 
12. Dümele. Drama in fünf Aufjügen. Bon ©. H. Mofens 


thal. Leipzig, Veit und Gomp. 1860. Gr. 16. 1 hir. 


Ienes behandelt die unglückliche Liebe des Herzogs Albrecht 
zur fchönen Agnes Bernauer, dieſes bie bes König Chriſtiern 
u Magbalis, der Tochter ber Sigbrit Willums. Beide Stoffe 
nd bereits wiederholt bearbeitet, jener am öfterften und meift unter 
dem Titel der Helbin, diefes von Marggraff unter dem Titel 
„Das Täubchen von Amfterbam’‘, und wie Mofenthal felbft an- 
gi aud von Riekhoff. Aus Gründen, die in ber Natur biefer 

lätter liegen, fehen wir von einer Vergleihung mit frühern 
Bearbeitungen ab, Bergleichen wir aber beide Stüde mitein: 
ander, fo möchten wir erfierm ben tiefern poetiſchen Gehalt, 
legterm mehr das, was man bie Mache nennt, zufchreiben. Da 
wir eben biefer Mache wegen mit Mofenthal zufrieben fein ſoll⸗ 
ten, wagen wir micht zu behaupten. Diefe Mache ift hier feines- 
wege als gültig anzuerkennen. Zwar ging „Dümele‘ über bie 
wiener Hofburg mit großem Gelat, das hätte aber nicht den 
halben Erfolg auf andern Bühnen gehindert, felbft wenn ein 
nachträgliches Genfurverbot in Wien nicht über das Gtüd ein 
Berbiet geiprochen hätte. Uns gefällt zumächft bie Motivirung 
der Handlung nicht ſehr. Ghriftiern erfcheint durch fie in einem 
zu unvortheilhaften Lichte. Gr ſchleicht ſich unter fremdem Na— 
men in Düweke's Herz. Düwele liebt und geht mit ihm auf 
und davon, weil fie fi, fie, die den Ghriftiern ale Königsfohn 
von Angeficht nicht fennt, vor den Nachflellungen des Chriſtiern 
reiten will. Sobald fie erfährt, daß ihr @eliebter Chriſtiern 
fei, beginnt fie ihm zu verabfcheuen. Das Gharakteriftifche in 
diefer Motivirung iſt der Uebergang von Liebe zum Widerwillen. 
Diefen mit allen leifen Bezügen wahr zu fchilbern, möchte wol 
nur ber erzählenden Poeſie vergönnt fein. Sicherlich wird fich 
diefe Meinung bei der Darflellung ber Düweke ziemlich von felbft 
herausftellen.. Räumen wir nun auch willig die vollfländige 
Bühnenmäßigfeit der „Düwele“ ein, noch mehr die Schlagfertig⸗ 


keit einzelner Worte, das Herausfordernde der Situationen und 


das Packende einzelner Effecte: fo bleiben uns doch faſt fämmt: 
liche Berfonen, das „Täubchen“ vielleicht nicht ausgenommen, zu 
grob gefcmigt. Die Mutter der Dümele ift eine geiwöhnliche 
Kupplerin, Gbriftiern ein Wütherih, der Schreiber Kaborg ein 
jämmerlicher Liebhaber und nur rel Torben, der Schloßvogt 
von Bergen, eine ehrenwertbe, anitändige Perfon. Einem Stüde, 
in dem bie Liebe verherrlicht werben joll, darf, felbit auch im 


| Dialog, der fhmwärmerijche, vwerflärende Haud der Poeſie nicht 


fehlen ; ein ſolches Stüd will mit dem Glanze einer hinreißens 
den Diction, mit dem Zauber einer einfchmeichelnden Innigkeit 
ausgeihmüdt fein. Und das fehlt hier in etwad. Wo es, wie 
an der wiener Hofburg, zuerſt mit großem Geräufche aufgenom⸗ 
men, da mag wol die Sucht des Publikums nach hanpgreiftichen 
Schlag« und tendenziöfen Stichwörtern, wie fie durch die Natur 
des Stoffs nahe lagen, ihr qut Theil dazu beigetragen haben. 
Jene einfchmeichelnde Innigkeit, jenen verflärenden Hauch 
finden wir im nicht geringem Grade dagegen in Meyr's „Herzog 
Albrecht”, Wie das Stud jept gebrudt vor umge liegt, fo 
war es nicht von Anfang an. Das Stück erwarb ſich durch 
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die Aufführung am berliner ee vor mehreren Jahren 
ziemliche Berühmtheit. Wir haben dies Gtüd bisjept leiber 
nicht gefeben. Wir fönnen baber über bie Beränderungen bes 
Stüds nicht apobiftifch aburiheilen, namentlich nicht über den 
legten Met, der dem Stücke in ber jegigen Geflalt erft guen 
wahrhaft befriedigenden Schluß bieten fol. Wir glauben indbeg 
dem Berfafier aufs Wort, daß der jegige fünfte Act vor dem 
frühern weſentliche Vortheite enthält, Ob damit ein Misver- 
hältnig im Stüde gehoben, das wagen wir nicht fofort zu Guns 
nen des Verfaſſers zu entſcheiden. Gewiß werben auch jept noch 
bie beiden lepten Acte ben brei erſten nachitehen. Liegt da etwa 
ein Fehler in der dramatiſchen Geftaltung zu Grunde? Mir 
meinen ja. Mit dürren Worten: die Agnes Bernauer flirbt 
zu früh. Mit ihrem Tode am Schluſſe des dritten Acts fällt 
das Stück ab und muß abfallen. Nun bat Meyr zwar nicht 
die Agnes, vielmehr den Herzog Albrecht, wie ja auch ſchon 
der Titel bes Stüds fagt, zum Helden der Tragödie erforen, 
doch aber bildet die Agnes den eigentlichen Mittelpunkt derfelben. 
Sobald diefer mit dem Schluſſe des dritten Acta fehwindet, be: 
ginnt ber Helb Albrecht ind Weite zu ſchweifen. Mit dem gröf- 
ten Aufgebote von Scharfiinn führte der Verfafler die endliche 
Berföhnung zwifchen Mibrecht und feinem Vater, dem flarr: 
finnigen Herzog Ernft herbei; er zog als Grundlage biefer Ber: 
jöhnung bie fehr ſchöne Motivirung herbei, daß die ertränfte 
Agnes von ihrem Gatten Albrecht gewiß wünſchen würbe, er 
verzeihe all jeinen und ihren Feinden; aber bei dieſer emblichen 
NAusföhnung fragen wir uns dba nicht eiwas zerfirent, wovon 
gingen wir denn eigentlich aus? Wichtig, richtig, und da liegt 
nun bie Liebesgefcyichte und ber Tod ber Agnes wie eine längit 
abgethane Geſchichte hinter uns, die eigentlich durch bas Mo⸗ 
ment bes Abgethanfeins ein Beilegen bes Streits zwifchen Bater 
und Schu ſchon ganz von felbft mit ſich führen müßte. Gut, 
wenn bie Darftellung des Stüds diefem unfern Bebenfen nicht 
Raum gibt. Der Verfafler hat mach allen Richtungen hin, das 
darf er fich mit Mecht jagen. für fein Stüd gethan, was ſich 
thun ließ, und er mag fich feiner Arbeit freuen, fowie jeder das 
Stüf mit großer Theilnahme aus ber Hand legen wird, wenn 
auch nicht jeder die bebenflicdhen Drt= und Zeitſprünge innerhalb 
einiger Acte gutheißen möchte. 

Den beflen Uebergang zu den Dramen ver fpeciellen 
beutihen Geſchichte mahen wir noch mit drei Stüden, 
bie fhon ziemlich ſcharf im unfere felbfleigenen politifchen 
und religiöfen Kämpfe bineingreifen. Das find zmei 
Bearbeitungen des „Galilei““ und ein „Arnold von Win- 
felriev‘'. 


13. Galileo Galilei, Trauerſpiel in fünf Acten. Bon Adolf 
Glafer. Berlin, Riegel. 1861. 16. 20 Mar. 

14. Galilei. Trauerfpiel ın fünf Acten. Bon Heinrid 
Bolze. Gottbus, Heine. 1861. 12. 15 Ngr. 


Galilei, auch ein Held, der bramatifcher ericheint als er 
es in ber That if. Das „Und fie bewegt ſich doch‘‘, wenn es 
zum Scyluffe eines Acts mit ganger Stimmfraft ins Publifum bins 
eingejchleubert wirb, if allerdings eine Pointe, die einen Hervorru 
zu Stande bringen fann; das iſt aber auch fo ziemlich ber ein 
ige dramatifche Druder, ber ſich dem Stoffe abgewinnen läßt. 

irb biefer Druder obenein ſchon am Schluſſe des vorleßten 
Acts verbraucht, dann gebt die Handlung wie in dem Bolze'- 
ſchen Stüde volltändig im Sande unter. Bei Bolze ftirbt 
Galilei an Alteroſchwaͤche ober ſonſt etwas mit den qutgemeins 
ten Worten an feine Schüler: 
Une nun lebt wohl! Bleibt eine Brürerihar 
Und mwankelt auf ber Weisheit lichten Spuren! 
Unferblih ift der Stamm, ven ih gepflanzt 
Und das Geſchlecht, deß ihr vie erſſen Gproffen. 
Ihe müßt im Sturme flehn, drum wurzelt fefl 
Uns euern Samen fireut in alle Welt! 


Ihr bildet einen Bund, ber hat fein Zeichen 

Und keine Formel, doch im Auge flieht, 

Auf Stern uns Mund das Bruberwort gefchrichen, 
Und na Jahrhunderten wird noch mie heut’ 

Der Forſcher feine Hand dem Forſcher reichen 
Und jeinen Bunbesbruber twieberfennen, 

Reit mir bie Hanb! 

Das find i6 ſchöne Worte. Fordert denn nicht aber 
jeber fterbende Vater, wenn er nur ein Fünlchen Gefühl befigt, 
feine Söhne und die Nächſten auf, vom Wege der Tugend und 
Wahrheit nicht zu weichen? Was iſt's nun mit Galilel's Bor: 
ten weiter? In Glafer's Tragödie nimmt Galilei freilich wicht 
ein fo trofllofes Ende; ganz überzeugt hat uns aber auch Glaſer 
nicht, das Galilei zum dramatifcyen Helden tauge. Das Xbat: 
ſachliche, daß nämlich Galilei jegt feine Meinung abjchwört un 
im naͤchſten Augenblide den Echwur wiberruft, mag dies ven 
einem Theile des PBublifums noch fo fehr beflarficht werden 
nimmt dem Galilei die wahre tragifche Hoheit. Galilei beflgt 
feinen bramatifchen Gharafter, Drum fann ibn ein Dramatiker 
bis zum peintenreihen Schlufie hin nie und nimmermihr han: 
delnd auftreten laffen; und fönnte man «ben nicht der Inaui: 
fition das große Uebel nachreden, daß fie dem Galilei gegen: 
über beileibe nicht tyranniſch, nein nur ganz erbärmlidy einfältig 
gehandelt habe, dann fähe es mit dem Heldenthbume Galilei’ 
noch fchlimmer aus. In der Zeitftrömung liegt nun aber einmal 
die Vorliebe für Menfchen wie Galilei, und das Publilum be: 
flatſcht auch gern einen folchen Meineid, weſſen fich, ſtreug ar: 
wommen, Galilei ſchuldig macht, wenn es dabei nur mit Kin: 
gern auf Menichen weiſen Fann, die das Gute unterbrüden, bie 
Wahrheit verfälichen, den Portfchritt hemmen. Diefes felbt: 
gnefällige Pharifäerthbum graffirt in der modernen Dramatik lei: 
der auf bedenfliche Weile, Wer fragt fih vom Publifum und 
auch von den Dramatifern danach, cb z. B. Galilei wirflik 
der wahre, große, edle Menſch geweſen iſt? Er Tonnte der 
größte Geizhals, der Heinlichite Egoift, der erbärmlichfte Pedant 
eweſen fein, und er würde von unfern Dramatifern von allen 
leden weiß gewaſchen werben. Gr ift Märtyrer für eine große, 
heilige Sache, heißt es da, er ift für ben Kortfchritt der Menich: 
heit eingeftanden, preit man ba! Ob er aber einen Funken 
wahrer Humanität in ſich getragen, das gilt ale Rebenſacht 
Wir betonen dies gerade bei dem Stoffe der beiden gemannten 
Dramen ſehr fcharf, weil auch die Tage wiederfommen werden 
wo ſich bas Publifum von Helden wie Galilei entſchieden ab 
wendet, wo es auf der Bühne Menſchen ſehen will, die das 
Unglüd, das fie betrifft, nicht lediglich auf ſchlechte Menichen 
auf Dunfelmänner, auf Reactionäre und wie man biefe Sünder: 
börfe font nennen mag, zu ſchieben bereit find, ſondern auf bir 
eigene Schwäche, auf die eigene Schuld, auf die eigene Unvell 
fommenbeit; wo es fich im Parquet ganz entfchieben wieder 
regt, wenn es Dramen gilt, die gleich den Gutzkow'ſchen auf 
die pfuchologiiche Be: und Ergründung der Perfonen das Haurt 
gewicht legen und dann eben ein begabter Autor wie Haft 
über die Wetterwendigfeit des Publitums verftimmt fein könnte, 
das Dramen gleich „ 
Das nun das Glaſer'ſche Stück insbefondere betrifft, ie 
bat bafür bereits eine mehrfache Bühnendarktellung gefprocen. 
An Bolze's Tragödie findet fich zwar das Löbliche, daß es fid 
fern hält von allen nuglofen Epifoden und Liebesintriguen, font 
aber fleht e6 dem Glafer’fchen wel in mehrfacher Hinficht nad 
Diefes ift mit vielem Fleiße ausgearbeitet und bietet eine erfreu 
liche Lectüre, jenes, das Bolze ſche, ſucht den Effect noch zu 
ſehr in dem Gegenſatze burfchifos aufgefaßter und tragifch ernſier 
cenen. 

15. Arnold von Winkelried. Trauerſpiel in fünf Acten. 
Theodor Meyers Merian. Winterthur, Lücke. 
8. 15 Nar. 


Den fünften Act abgerechnet verdient das Stück viel Lob 
Zwar zeichnen fich die erften Mete nicht burch fehr ſpannender 


Bor 
1861 


lifeo Galilei” nicht mehr goutiren möchte 


— ann — —— 


175 


Oz ter Handlung aud, dafür glänzt aber ber vierte, bie 
Einär bei Sempach verfinmlichende Met. Winkelried iſt nicht 
& cin Hinder Higfopf aufgefaßt, er billigt nicht ben Krieg 
zen Kopold won Deflerreich um jeden Preis, er tabelt fogar 
act die Marime, Gewaltthaten des Feindes durch Gewalt- 
Aalen wett zu machen. Als es nun aber ben Kampf gegen ben 
gemeinfamen Beind zur Ehre des ganzen Vaterlandes gilt, und 
ae äh in die Ratheverfammlung zu Zürich die Zwietracht zu 
Weichen ſucht, ſiehe, da tritt er ala ganzer Mann mit den ſchönen 
Berten auf: 

IR das die Kraft des jungen Schmeizerbundet, 

Deß bei dem erfien Nahen ver Gefahr 

Gr auseinander bricht? O Gitgenoffen! 

Bergeßt Des Gibes nice! Ga gilt nicht Zürich 

Und nicht die Länder jept: ben Bund der Freiheit 

Gilt e6, der beid' umfaßt und ewig eimt. 

Sinweg von euern Farben blidt, ihr Brüder 

Bon Uri und von Schwy; und Unterwalden, 

Ins frifche Grün des einen Baterlanpe! 

Senlt eure Banner, Zürcher und Sugerner, 

Bor jener Fahne, bie ber Bäter Blut 

Geweiht, und bie mit unfldytbarer Hand 

Sie vor und tragen heut’ zum heil’gen Kampfe, 

Und dann ſchaut kühnen Auges nach tem Beinb! 

Die Sprache ift, wie man fchon hieraus erfennen fann, 
durchgängig einfach und wahr, freilich andy oft ohme Schwung 
und 2* Meiz, der namentlich da, wo ſich die Handlung 
wie im fünften Acie in bie Länge zieht, etwas jehr vermißt 
zu Daß Winfelried ſchon im vierten Mete flirbt, dünkt uns 
nicht zum Bortheil des Stüds; der fünfte Met gleicht daher zu 
kart einem Nachſpiele. Doch wird das Intereffe zum Schluffe 
no durh dem Trauerzug mit der Leiche Winfelried's wieder 
—* zn niemand wird ven Schlußworten feine Zuſtimmung 
Serhagen: 

Ihr Bäter, prägt es in bes Knaben Herz: 

Das auch dem Schwachen if ver Sieg vergdunt, 
Bean er mit Sort fein Heiligies beſchüht. 

Dies bleibet emig wahr und feine Zeit 

Wird je die Wahrbeit bleichen, wie die Welt 
Sich wandeln mag; aus allem Zweifel wirb 

Sie leuchtend immer wieder neu erftehn, 

Bo Männer willig in den Tob zu gehn! 

Dech meh ber Zeit, die dran nicht Glauben hat, 
Denn nie gebieret fie den Muth zur That! 


Bor und liegt nun noch ein Häuflein Dramen aus 
*T daterlãndiſchen Geſchichte. Sie alle drehen ih um 
ie Sehnfucht und den Wunſch des deutſchen Volks nad) 
rm einen großen Vaterlande. Es find die politifchen 
Anpfe und es jind bie religiöfen Kämpfe, an die ſich 
Rt Sehnfuht und jener Wunſch anflammern. Dieſe 
igiöfe und diefe politifhe Tendenz waltet denn aud in 
Egeprãgteſter Weiſe in zwei Dramen von rein bürger— 
MT Haltung vor. Sie beide müffen wir mol zuerft 
Pprechen; obſchon mit feiner Faſer in Hiftorifhem Boden 
zelnd, juchen fie doch jene Tendenz in Spiegelbildern 
8 per Gegenwart in möglichft draſtiſcher Weile zu be— 
Geen. Das eine diefer Dramen nennt fid: 

—— Eine moderne Tragödie in drei Acten. Von 

Wilhelm Angelſtern. Zweite verbeſſerte Auflage, Bre—⸗ 

men, Geisler. 1860. 8. Nur. 

Viele Freude mag ber Verfaſſer an feinem Producte bisher 
“# erlebt haben. Es liegt indeß bereits im zweiter Auflage 

So wird denn auch der Berfaffer, wir wagen bies zu bes 
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| Handlung bezieht, in 5* 


haupten, an dieſem feinem Gedankenwerke hangen, wie der Water 
wol das weniger gerathene Kind am liebflen hat. Und wir 
wollen ihm diefe Liebe durchaus nicht verfümmern. Denn aus 
der Gegenwart heraus die Firchlichen Gonflicte in einem Drama 
beifällig zu behandeln, ift eine umenblich ſchwere Aufgabe. Was 
wunder aljo, daß wir in der Angelifa alles, was da auf bie 
b eſtalt vorfinden; die Tendenz 
läßt eben eine reichere Entwickelung einer fpannenden Fabel nicht 
zu. Nun liegt freilich auch beim Drama in ber Einfachheit der 
Handlung ein fehr großer Vorzug. Gin Publifum und aud 
ein Leſer von Heute nimmt dieſe Einfachheit indef nur dann Bin, 
wenn fie fih auf eine ſehr intereffante hiftorifche Staffage fl Bt, 
ober bei einem bürgerlichen Stoffe durch die pifantefte und geift: 
reichſte Ausführung und Wendung gebedt wird. Fehlt has wie 
jenes, fo bleibt es immer noch Kühmtiches genug, wenn man 
dem Stoffe die Verwendung für die novelliffifche Form zufpricht. 
Dies möchte denn auch das erfte fein, was man der „ ngelifa‘ 
nachreden fünnte; fie müßte bie erzählende Form an fich tragen. 
Der Verfaſſer hat freilich für Er Kruse alles Mögliche get 

es als ſolches erjcheinen zu laffen, er hat es fogar in Verſen 
gejchrieben, allein gerade durch die gebundene Sprache wird der 
Widerſpruch eher vergrößert denn verringert. Die Fabel läßt 
fich felre leicht erzählen. Sie behandelt die Gonflicte einer ge: 
mifchten Ehe. Sigismund Graf von Detmaringen gehört I 
fatholifchen, Mugelifa, feine Gemahlin, der proteftantifchen Kirche 
an. Die Meltern des Grafen wünſchen ale liebe gute Leute 
nichts ale das Glück ihres Sohnes. Sie hätten gegen bie Ehe 
nichts einzuwenden, wenn nicht der Weltprieiter * dagegen 
auf alle mögliche Weiſe ſchürie. Gr wuͤnſcht die Trennung der 
Ehe oder Angelifa's Uchertritt zur Fatholifchen Kirche. Das 
Süd der jungen Ehegatten ift ungetrübt, bie plöglich ein ver⸗ 
ſchollener Jugendfreund der Angelifa erfcheint, der dem Gigie: 
mund das eben rettet und fich Dielen zum Danfe verpflichtet. 
Da erwacht in Sigismund die eiferfüchtige Leidenfchaft, er vers 
langt die Abreiſe Walter's, jenes Jugendfreundes feiner Gattin 
und von biefer enblid als Zeichen ihrer Liebe den Uebertritt zur 
fatholifhen Kirche. Angelifa ficht bas Glück der Ehe geflört, 
fie vergiftet fi. Graf Sigismund aber erfchießt Walter, Mor 
lina, der MWeltpriefter, ſchließt die Handlung mit folgenden, 
bem unglüdlichen Sigiemumb geltenden Worten: 

Richt Ihre That, nur Ihren Glauben firaft 

Die Kirche. Wenn entfeplih auch die That, 

Ihr Haube hat vie Hand dazu geführt. 

Und er war rein; drum Fann ih Gnade fidhern, 

Sie fine als Opfer diefer Zeit gefallen. 

An meiner Seite mögen ie hinfort, 

Dur Reue groß, den Weg der Buße mallen, 

e es fich der Verfaſſer an ber Berficherung genügen laffen, 
bag wir feine Arbeit zu ihägen willen und baf wir in eingelnem 
nachfühlen fünnen, wie fehr er es mit der reinften Begeilterung 
unb aus voller Seele gedichtet hat. 

Das andere ber beiden Dramen betitelt fi: 


17. Die Dynaſtie. Trauerſpiel in fünf Acten. Von Harros 
Harring. London, Trübner. 1859. 8. 25 Mar. 


Ein jeltfames Stück mit grelfer Ausführung. Der Ber: 
faſſer geifelt auf die derbfle Weile bas Treiben ber Fürſten, deren 
einzige Sorge auf bie Sicherung der Dymaflie und bie Wort: 
pflanzung des Geſchlechts gerichtet if. So feltiam die Form 
behandelt it — wir begegnen in der Versbilbung Freiheiten wie: 
Ich werd' das Schriftliche erwarten. 'pfehl’ mich Ihnen — 
oder Platituden wie: 
Sein Sie willtommen. Wie befinden Sie fih? — 

fo feftfam verdreht iſt der bramatifche Heilige dieſes Trauerfpiels, 
ein breiunbzwanzigjähriger, an unverbautem Hamlet leibender 
Prinz Mar, den wir uns als Thronfolger in ——— 
In —— oder fonfimo in einem deutſchen grundehrlichen Bun⸗ 
besflaate zu denfen haben, SA dies Stüd nicht ſchon 1835 im 
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November im Canton Bern laut eigener Angabe des Berfaflers 
15 und hätte es daher im Jahre 1859 nicht in jeber 

ife gefeilt und abgerundet fein fünnen! Daran läßt es aber 
ber Berfaffer ganz licher fehlen, Das Meifte von ber miferabel 
tleinlichen Denfweile vieler Fürften ift volltänbig wahr, es ift 
aber in ber Garicatur gegeben. Der Verfaſſer übertreibt nad 
mehr als einer Seite; mag das auch in ber Tendenzpoefie nicht 
immer zu vermeiden fein, jo ſchadei es doch dem dramatifchen 
Gehalte einer Tragödie ganz entfchieben. Der Berfaffer möchte 
die Zuftände zugleich objectiv barftellen und perfifliren, eine 
Sealtungeweik, die ihn nie zur wahren Freube an künſileri⸗ 
ſcher Geſtaltung wird gelangen laffen. Welche Idee an und für 
fich Schon, einen dramatiichen Gyflus „Das Dolf“ von mehr denn 
zwölf Stüden zu fchreiben. Und wie fann man wol das Gute 
zu fördern glauben, wenn man den Prinzen Mar als reinen 
Tollhäusler reben läßt: 

Ge leb' der Proletir — in ihm des Menſchen Recht 

Es gibt auf Erben nur ein meuſchliches Geſchlecht! 

Web bem, der fi erfrecht, ein Throngeſchlecht zu zeugen! 

Der wahre Proletär verfluht bie Pfufcherel! 

Der legte Prinz wird einft fib vor dem Menſchen beugen 

Und wänfden, bafi er nicht als Prinz geboren fei! 

Nicht weniger grell erfcheinen auch des Verfaffers meiſte 
volitifche Diseuflionen. Am erbittertiten zeigt ſich Harro-Harring 
dabei gegen bas conflitutionelle Regime. Gr Fat dreift und fcharf: 

Die conflitutionelle Monardie 

IM nur der abfolute Jeſuitlamus 

Gin Bell, vas mit Verfafung ih begnügt, 

Auf Unfinn und auf Widerſpruch begründet, 

Indem ein jeder Gap im voraus lügt; — 

Gin Belt, das gar fein Heil in einer Lüge flnket, 
Geht rüdwärts raſchen Schrittes, Zug vor Zug, 

Und liegt bald dort, wo'a einfl vor hundert Jahren lag. 


Zwei Glemente ftellt ie Monardie 

Ginander cwig feinblih gegenüber: 

Das Vorrecht der Geburt und — bie Nation: das Bolt, 

Der Thron durch Vorreht der Geburt befegt, 

Geflattet nie das Dafein ber Nation, 

Denn, würd’ ers, fo würd' ein vernünftig Bolt 

Den Thron befeit'gen und fi ſelbſt regieren. 

IR doch in Gngland alles „töniglich‘; 

Nichts „mational’ als nur allein — die Schul. 

Man darf ſich an diefen Broben greller Darftellungsmweife 
wol genügen laffen. Denn weitere Proben würben ded Der: 
faſſers radicale, zerjeßende Tendenz nur noch unvortheilhafter 
arafterifiren. 


Glücklicherweiſe begegnen wir in den nachfolgenden 
Dramen deutſcher Geſchichte dieſer eben gekennzeichneten 
übertreibenden Tendenz nicht. Nicht? Wirflih niht? Ja 
das heißt mit einer einzigen Ausnahme. Und bieje eine 
einzige, beraudforbernd auftretende Ausnahme ift: 


18, Huß. Sein Tod in Konſtanz. Geſchichtliches Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen. Bon E. I. Diepenbrod. Zweite 
Auflage, Darmftadt, Küchler. 1861. 8. 15 Nar. 


„Der Inhalt diefes Trauerfpiels, meint Berfafler, „deſſen 
Kraftweite ich ahne, nicht berechnen kann, enthebt mich jebem 
weitern Morte, Kürze ift die Mürze des Stils; Ich fcheibe 
drum, erfehnter Yejer, und lege dir die vor mehr denn vier Jahr: 
hunderten in den MNhein verfenfte, leider faſt vergefiene Aſche 
eines der größten und edelften Menichen, bie je gelehrt, bafür 
gelitten und die Wahrheit ihrer Ucbergeugung mit dem Tode 
befiegelt haben, in bie Thränenurne — deines Herzens.‘ Zu 
diefer ſchönen Anpreifung gefellt fih das Motto: „Den lauten 
Marft mag Momus unterhalten, ein edler Sinn liebt edlere 
Seftalten.” Nun beftreiten wir dem Verfafler ben edein Sinn 





freilich gar nicht; wenn fi biefer edle Sinn zum des 
dritten Acts aber fo weit verirrt, daß er Melpomene, die Muk 
ber Tragödie, erfcheinen und das ob bes Anblids verblüffte Br; 
blifum — baranguiren läßt: 
it über Helven biutiger Gefilde, 

Heroen mit dem Gcepter oder Schwert, 

Biſt du ald Haubensfämpfer deiner Wahrheit, 

Bor allen Helven glorreih mir umd werth! 

In ferner Zeit, wenn Klio, heine Schwefer, 

Mit echtem Griffel ſchrieb, was du gemellt, 

Bill einen deutſchen Sänger ich begeiftern 

Zum Preis, den auch die Poefie dir gollt. 

Mit ihrem Ruhme wird er bich erheben, 

Und beinem Bild werd' ich den Rahmen leihn. 

Unfterblich wird fein Name mit bir leben, 

Denn fein Gericht wird wahr un» ewig fein! — 
fo wird das fein Gterblidher anders als verwegenes Gelbitle 
beißen. Der Berfafler wirb es nicht glauben, aber bie unenphiä 
hohe Meinung von feiner eigenen Unfehlbarfeit erfcheint zuweile 
wahrhaft fomifh. So befonders in ben zahlreichen Anmerkun: 
gen, beren frappantefle bie über bas Hort Dummerjan fein 
möchte. „Dummerjan“, fagte er, „nicht Dummrian, wie vie 
fchreiben, denn das Wort flammt aus bem Mieberbeutiden 
Domme Jan.” Das ift eine gelehrte Weisheit! Sie findet ihren 
Pendant in ber carifirenden Eharakteriftif der Perſonen, more 
es im Stücke wimmelt. Der Papit Johannes XXIII. war al: 
befannterweife ein ſehr gewöhnlicher Menſch. Wenn ihn in 
ein Dramatiker, ber über den Parteien flehen foll, mit folgen 
den Worten monologifiren läßt: 

Mer hätte aud beim Teufel venfen können, 

Daß diefe Livia gar Cornelia jei, 

Die ih in Rom mem Schidjal überließ, 

Als ihre Schwangerfchaft mir laſtig wurbe. 

Denn ih die Mädchen all’ verforgen wollte, 

Die mir den Bater in die Schuhe fehieben, 

Unb dann die Kinder auch noch obenbreim, 

Ih hätte Betri Patrimonium 

An einen Juben längk verpfänden müſſen — 
dann wird fich diefer Dramatifer lange in Buße und Ertemninis 
üben müffen, ehe er Meifter des tragifchen Tons unb ber deu 
matifchen Gharakterifif wird, Gtatt alles Uebrigen iR vi 
unfere gutgemeinte Anficht, damit fich der Verfaſſer mit feine 
burfchifos perfiflirenden Tragil nicht felbft das Leben werbitten 

Die gemeſſenen Tons tritt dagegen auf: 


19. Kaifer Heinrich IV. Trauerfpiel in fünf Acten. 
gan Biedermann. Weimar, Böhlau. 1861. 
15 Nur. 


Diefer Stoff hat für eine Tragödie an und für füch fein I 
denflichen Seiten. Es handelt ſich bier nicht um jenen Head, 
der in jugendlichen Troge und Stolze mit einem einzigen Shmat 
ftreiche glaubt die Macht Roms bredien zu fünnen, auf nt 
um jenen, ber bann zu Ganoffa im Büßergewand auf den Kmirt 
liegt; bier ift es fchen der arg mit dem Verrathe M 
eigenen Sohnes fämpfende Heinrich. Sollte diefer Heinrich N 
nicht gerade der würbigfte Held einer Tragödie fein? Man las 
darauf mit ja antworten, wenn man die Handlung fo vort® 
Lich zu Ende geführt fieht, wie es vom Verfaſſer gefcheben, =? 
doc; auch wieder mit nein, weil der Ausgang, wie au Ib 
der ganze Berlauf der Geſchichte, durchaus nach einer rein # 
fchen Behandlung ſtrebt. In dem Abfalle feines Sohnt, = 
nachmaligen Heinrich V., erntet Kaifer Heinrich IV, nur die Sax 
die er felbft fäete. Das Interefie und bie tiefere Theilnch= 
für den Helden fchwanft daher vom diefem zu jemem bein 
und wieder von jenem zu biefem, ohne baf man für eine = 
beiden durchaus erwärmt würde. Dies zur Anbeutung, 
das Stüd bei der Aufführung vielleicht nicht dem durchaus dur® 
greifenden Erfolg bavontragen möchte, den man eigentlit 9 
ihm fuchen follte, Dies aber nicht zugleich als eine Bemängelus 


Da 
&r‘ 


177 


ver Berdienfte des Verfaſſers, die wir hiermit im Gegentheil 
reollländig anerfennen, Die Anlage und die Motivirung if 
daraus Mar, Anapp und auſchaulich, die Sprade eine ge: 
nefene, die Form eine der feenifchen Binrichtung entgegenfom: 
monde. Die Tendenz, wenn wir von einer foldhen reben dürfen, 
ergibt ſich aus der Natur des Stoffe felbft: fie zeigt die arenzenlofen 
&lhren, die dem bdeutfchen Meiche durch die Herrfchfucht der 
Pike erwachien find. Wer ift es denn num aber, ber biefe 
herrſchfucht fortwährend herausgefordert hat? Gerade ſolche 
Ralfer wie Heinrich IV. find es geweſen. Wir, Kinder bes 
19. Jahrhunderts, fchieben diefen Kaifern aus patriotifhen Rüd- 
ühten für ihre Handlungen wer weiß weldye edeln und großen 
Motive unter, in der Wirflichfeit aber haben fie um feines 
haares Breite edler und größer, fondern nur aus denſelben ober 
geih perfönlichen Nückjichten gehandelt wie die Bäpfte. Nicht 
nit, die wir mit ber Tendenz eines dieſer Stücke aus mittel: 
allerlich beuticher Geſchichte ypatriotiich belebend und erhebend 
zirien möchten, wohl aber gerade die Naiven und Unbefangenen 
aattt em Publifum fühlen dies nur zu fehr heraus und, wo 
man von der Erſcheinung eines Hohenftaufen ober fonft eines 
deutſchen Heldin des Mittelalters von der Bühne herab für das 
Ratiomalgefühl Wunderdinge erwarten follte, da werben wol bie 
patriotiicyen Bezüge auf die Gegenwart beflatfcht, im übrigen 
aber wird ber eine wie der andere diefer Helden mit dem Motto: 
„Der eine wie der audere‘, beifeite geworfen. In des auf am 
dern Gebieten laͤngſt ruhmvoll befannten Verfaſſers Darftellungs: 
weiſe ſehen die beiden Heinriche faft einzig und allein im Vorder⸗ 
de; die Frauen, des Kaifers Gemahlin und Tochter, find 
ehr palfio gehalten, das hohle Junkerthum ift fehr präcis in 
Graf Sieghard, Junker Theobald u. f. w. vertreten und die ehr- 
liche deutſche Natur ſehr ſchön im Kanzler Erlolf und im Herzog 
ih von Lothringen gezeichnet. Bei dem vielen Guten und 
Bereuirnden, das dieles Stüd bietet, bleibt es zu bedauern, daf 
e# Ach bisjege nur einige wenige Bühnen erobern fonnte. 


Uri von Hutten, Trauerfpiel in fünf Meten. Bon Karl 
Riffel. Leipzig, Brodhaus. 1861. Nar. 
Qutten ſpricht im vierten Acte zu Sickingen: 

Bas wellen wir, o Franz! Nicht eiteln Ruhm, 
Der von der Schwerteeſpihe uns gefallen, 
Nicht äufre Flitter und nicht Grdenfchäge! 

Ein Reh ver Einigkeit und Herrlichkeit, 

Ein Reich der Liebe und ein Reich der Kraft, 
Ein Meidy des Mechtes und ein Meich der Treue, 
Das wollen wir erbauen! Doch der Bau 

IR zu gewaltig, da zw tief hinab 

Bir graben müflen, um ibn feit zu gründen, 
Daß Etürmen er und BWettern trogen Eünne, 
Und werben allju früh dabei geftört. 


Wie Hutten ſelbſt in feine löbliche Abficht das Eingeſtandniß 
feiner Schwäche hüllt, fo mag auch der Berfafler je näher dem 
Inde zu deſto mehr gefühlt haben, daß ihm der Stoff etwas 
ihr den Kopf wachſe. Das Stüd iſt gefchrieben, wie man es 
tem mur von eincm nach dem dramatiichen Lorber ernftlich Stre: 
baden erwarten fann, ohue daß es fich darum aus der Zahl 
Yieler anderer Dramen weſentlich hervorhöbe. Die Berfonen 
dad fammt und fonders maßvoll und fchlicht gezeichnet, fie reden, 
"ie Hutten und Sidingen, Arnold Glauberg und Pfarrer Hans 
Schnega, durhaus Gutes und Verfländiges, der Magifter Eoban 
Heſſe bringt fogar durch humerifiiche Bere erheiternde Abwech— 


felung in die Handlung, und doch mimmt fi das Stück nicht | 
Drionders ergreifend oder erhebend, wohl aber über ein gewifles | 


Mas feffelnd aus. 8 fehlt da etwas, was fich der Verfafler 

wirlleicht erft mit der Zeit noch größerer bramatifcher Reife geben 

Fan, jenes Etwas, die dramatiſche Mothwenbigfeit, vermöge 

Deren wir den vollen Glauben an das im Drama Geſchehende 

erhalten. Diefer den Berfaffer vielleicht herb dünfende Tadel 

ht feineswegt aus einer Berleunung feiner überalt erfichtlichen 
1862. 10. 


biebern @eflanung und feiner dramatiſchen Bäbigfeit hervon; er 
iſt aber ungertrennlid von all den Dramen, bie einer beſtimm ⸗ 
ten Tendenz * da find und mag die Tendenz noch fo nationals 
beutich fein. it jenen vorhin angeführten, Hutten’s Gelb: 
erfenntnig trefflich zeichnenden Worten ift eigentlich bad ‚Urtheil 
fiber das ganze Stuͤck geſprochen; unfere Dramatifer legen fi 
Tantalusqualen auf, um die goldene Zeit des nationalen Dramas 
herbeizuführen, und die reifen Früchte, die fie ſchon in Händen 
zu halten meinen , entichlüpfen ihnen unter ben Händen. Das 
Stüd enthält nicht wenige wirfungsvolle Scenen, fie wollen aber 
von guten Spielern gefpielt fein, bei mittelmäßiger Darftellung 
müßte das ganze Stüd, den fünften ins Rührende ſchlagenden 
Met nicht ausgenommen ‚etwas matt und blaß erfcheinen. Der 
nebundenen Rede wünſchten wir flellenweife noch a ei 
Schwung, und vor allem, daß der Verfafler in der erſten Beile 
feines Stüde: 
Miemank barf hier paffiren, welchem ih... . 
nicht mit einer profodifchen Incorrectheit begönne, 


21. Franz von Sidingen. Eine hiſtoriſche Tragödie in fünf 
Arten. Bon Ferdinand Laffalle. Berlin, Befler. 
1859. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 


Der Stoff ift fat ganz berfelbe wie in „Ulrich von 
Hutten”, Lafalles Stüd tritt aber anfpruchsvoller auf. 
„Was ch jeit fange für die höchſte Aufgabe der hiſtori— 
fchen Tragödie und fomit ber Tragödie überhaupt halte“, 
meint Baffalle im Borworte, „iR, bie großen culturhiftorifchen 
Procefie der Zeiten und Völfer, zumal des eigenen, zum eigents 
lichen Subjecte der Tragödie, zur dramatifch zu geftaltenben 
Scele berfelben zu machen, die großen Gulturgedanfen foldyer 
Wendeepochen und ihren ringenden Kampf zu dem eigentlichen 
zu dramatifirenden Gegenfland zu nehmen... Die Klippe 
eines folchen Hiftorifchen Dramas entging mir nicht. Zumal 
da ich das Hiftorijche durchaus nicht in den hiſtoriſchen Stoff, 
die Begebenheiten und Perfonen, fondern weſentlich dahinein fege, 
daß der innerſte welthiſtoriſche Gedanfe und Gebanfenconflict 
einer ſolchen Wendeepodye in volltändiger Klarheit bramatifch 
entfaltet und geftaltet wirb, Fonnte die Gefahr nahe liegen, im 
das Unding einer abſtracten und gelehrten Poeſie zu verfallen.’ 
Alles recht gut und fchön, fo mie jeder Anfänger glaubt, den 
Nagel auf den Kopf zu treffen. Nicht lange Borreben, fondern 
ein gutes Stüd zu fchreiben, das war Laflalle's Aufgabe. Und 
die hat der durch feine wiſſenſchaftlichen Werke rühmlichft befannte 
Verfaſſer leider nicht fehr günftig gelöfl. Bor aller divaftifcher 
und tendenziöfer Abficht gelangt er gar nicht zu wirklich brama- 
tifcher Gharafteriflif. Seine Helden find Worthelden, Redner, 
die wicht müde werben, fich jelbft zu hören, doch nicht viel mehr. 
Zwar find die beiden legten Acte noch ziemlich qut dramatiſch 
gehalten, ſodaß fle einigen Eindruck auf den Zuſchauer hinter: 
laffen würden, bafür find aber auch bie drei erflen grenzenlos 
ermübdend. Die Helden reden in dieſen brei erften Acten, und 
reden und werden nicht fertig. Da barf man fich gar nicht wun— 
dern, wenn im lieben deutichen Lande alles confus geht. Am 
ſchlinmſten ficht es in diefer Beziehung mit Ulrich von Hutten. 
Gr fchließt den erften Act mit folgenden Berfen: 

Wie unterm warmen Liebesblid der Sonnen 

Das Saatlorn ſich zur reifen Frucht entfaltet, 
Kühl’ ich in dieſes Augenblides WBonnen, 

Wie reifre Kraft mid plöglih meu durchwaltet. 
&s firömen in mir friſche Lebrnsbronnen, 

Zur Klarheit wird das Dunkle mir gefaltet, 

Hier find’ ich erfi des Wortes Ölutgewalten, 

Une was id; bin — werd’ ich erft bier entfalten! 


Und folche Ausdrüde eines fentimentalen, verfchwommenen 
Gefühle, wie fie fi im Munde hundert anderer, Icönrebenber, 
dramatifcher Helden finden, follen den Willen zur ſelbſtbewußten 
und fiegbringenden That im fich fchließen! rennen wir bei bier 
fem „Franz von Sickingen“ den ernflen Willen des Rerfaffers 
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entfchiebener 


an, fo müffen wie uns f 
Helle De a ie. ber re 1 


herzlich 

—8* Theil der Tragödie erklären, 

Werabau bedeuiend zu wünſchen übrig läßt. 

92, Karl der Fünfte. Tragödie im brei Acten. Bon Karl 
Auguf Feger. Gtuttgart, Goöpel. 1861. 8. 24 Nar. 

23. Morig von Sachen. Baterländifches Trauerfpiel in fünf 
Acten. Bon Robert Giſeke. Leipzig, Keil. 1860. 16. 
18 Nr. 


„Die Tragödie” (mämlich „Rarl der Fünfte“), „in ber Form 
ch an das antife Drama anſchließend“, heißt es in einer Ankündi⸗ 
gung, „nimmt als Stoff den lepten Verſuch des beutfchen Kai⸗ 
ſerthums, geftügt auf bie Idee einer dem Kaifer gebührenden 
abfoluten Herrſchaft bie Fürflen des Meichs unter die Madıt bes 
Kaifers zu beugen, und das tragifche Scheitern biefes mit bem 
ig und ben Forberungen ber Zeit fich in Widerſpruch jepen: 
den Verfuche. Die Berlehungen unb Parallelen zu den Kämpfen 
unferer Tage ergeben ſich dabei ungefucht von ſelbſt. Füt fie, in 
denen wie damals eine ausgelebte Form des ftaatlichen Lebens 
um bie Erhaltung ihres Dafeins ringt, hat der Dichter nadı 
einem Bilde gefucht und daſſelbe aus dem reichen Schage ber 
vaterländifchen Geſchichte Herausgegriffen.” Was bei Anfündis 

ungen felten der Kal, diefe darf auch die ſchaͤrfſte Kritif unter: 
Pereiben. Gleichwie die fchärffte Kritif den gefammten formellen 
Theil diefer Tragödie — wir thaten das ſchon oben — nur mit dem 
reichften Lobe bedenken fann, fo darf fie den mufterhaften Fleiß 
des Berfaffers far allen Dramatifern als löbliches Beifpiel aufs 
flellen. Der Stoff der Tragödie ift befannt 5 er behandelt 
wie auch in dem Giſeke'ſchen Stüde den Kampf Moriß von 
Sachſen mit dem Kaifer Karl. Da Fetzer die Einheit des Orts 
fireng feithielt, fo Fonnte er, was ja matürlich ift, viele von 
den Thaten nicht wirflid vorführen, fonbern mußte fie durch 
Grzäßlung recapituliren laſſen. em heutigen Bühnengefchmade 
nad), ber da mur fort und fort auf pifante Situationen, rapide 
Berwandlungen u. ſ. w. —— iſt, erſcheint Fetzer's „Karl der 
Fünfte‘' gerade in feiner Einſachheit und gedankenvollen Klarheit 
viefleicht zu dürftig und monoton, und was bie Lions unferer 
Bühnen und die refidenzlihen ladirten Theaternarren zu der 
feftftchenden einen Scene, der befcheidenen Decoration, ber „weis 
ten Säulenhalle vor der Faiferlichen Pfalz, nach der einen Seite 
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Ast ber Ungewißheit Schofe ſich ringt. 
Uber ih weiche dem großen Befhid und beuge das Haupt 


Bolfram, 

Gs iſt erfülke. 

Gr if geſchieden, er ift geſchieden 

Aus ber Lebendigen Kreis. Es flürzet bie alte 

Ordnung dahin. Die neugegründete Macht 

Wirk vergeffen des Freiheitedurſtes, der ihre bed Siege 

Hoffnung errang, bis auch ibr Die Stunde ſich naht 

Und vernichtend tie Lüge der Wahrheit Sonne ſich hebt. 

Eine ganz andere dramatifche Art und Weile tritt und in 
Giſele's „Morig von Sachen‘ entgegen. Das gilt zumeil 
von der Form. Giſele wollte ein lebenvolles, durchaus brank: 
bares Bühnenftüd liefern. Und das ift ihm zum beften Theile 
fehr wohl gelungen. Mit Recht betitelte er jein Stüd „Mori 


| von Sadıfen”, während Fetzer das feine „Karl der Fünfte‘ mamntr. 


mit Cingängen in diefe, nad der andern und nach dem Hinter- 
grunde gegen den Marftplag offen”, fagen würden, läßt fi | 


leicht denfen. Und doch muß man flaunen, daß ber PVerfafler 
die Handlung des Dramas an einer Stelle feſthalten fonnte, 
ohne wirflich in Monotonie zu verfallen. Er führte die Hands 
lung bis zur Gntfagung Rare V. auf die Krone ober bis zum 
Entfchlufie diefer Entſagung fort. Erhebend fließt daher audı 
diefes Drama nicht. um Der Kaifer mit den Worten abgeht: 

Und mie ich ein Lebend'ger tobt bin, will im Sara 

Ich als Lebend’ger einziehn in bie dunkle Gruft — 


inbireet den ewig fehnfüchtigen Rosmopelitismus bes deutfchen 
Bolfs heraus, der durch das Streben des eigenen Wolfs die 
politifche Größe der Nation nicht herbeiführen mag, fonbern 
diefe Größe als ein Gnadengefchent aus fürfllicher Hand erwartet. 
Mit der Einführung einer Art antifen Ghors möchte Beer wel 
etwas zu weit gegangen fein. Die beiden Dietrich und Wolfram, 
welche ihm vepräfentiren, möchten fidh bei einer etwaigen Auf— 
führung etwas geziert ausnehmen, wezu das Persmaß nicht 
wenig beitragen würde. Doch aber haben die beiden etwas für 
fi, weil fie eine Mannichfaltigkeit der Anfchanungen begünftis 
gen und uns in die Sphäre des hohen Pathos einführen. Höre 
man nur den Schlußcher: 
> Dietrid. 

Steigft tu hinauf? 

Grauen erfüllt mich, zitternb erblid' ich 

Wie der Drbnung alte Säulen zerberften, 
Wie ber Gewohnheit ehrfurchtheiſche ndes Recht 
In den Fugen gerreift, ein wmenträthfelten 2os 


t 


In „Karl dem Fünften’‘ fpielt Morig von Sachſen nur eine unter: 
georbnete Rolle, in @ifele'8 Trauerſpiel ift er bagegen ber wirt: 
liche Held des Stüde. Morig von Sachſen ift bei Giſele ir 
in fpanifcher Hofart —— mit ſpaniſcher Herrſcherweiſ 
genäfrte, mit Machiavelli's Künſten vertraute ftaatsmänniice 
Kopf. Er ift derjenige, der den Kaifer mit den eigenen Maflen 
fchlagen, in ben eigenen Negen fangen, furzweg ben Keiſer 
überfaifern und mit benfelben am Faiferlichen Hofe geltenten 
Staatsfünften und Staatsfniffen mattfegen will. Die Biedern 
deutichen Fürften wollen natürlich von einem feinen flaatsmän: 
nifchen Spiele mit dem Kaifer nichts wiſſen. Ihnen if die 
Staatefunft des Mackhiavelli ein Greuel, während Morig ihn 
mit einer gewiflen innern Befriebigung von einem Meiche erzäb: 
len fann, das weber das bes Herrn, noch das des Satans ſei, 
fondern zwifchen beiden ſchwebe. „Freilich ift dieſes Meich lange 
unbefannt gewefen, und man möchte glauben, daß es bisher 
überhaupt nicht eriftirt babe, wenn nicht der Umſtand, daß in 
ihm Gutes vom Böfen nicht unterfchieden wird, es unjmweifel: 
haft machte, baf es bereits vor bem Günbenfalle herſtammen 
muß. Diejes Reich if das große Neich der Mitte, ber Unichule 
und ber Indulgenz, in bem die Sünde ein Ende hat, in dem 
die Verruchtheit aufhört Verruchtheit, und bie Tugend Tugend 
zu fein. Der Mord wirb hier ein Zeichen frommer Gemütber 
und Aufrichtigkeit gehört zu den gebrandmarften Laſtern. Zraw 
nur bem Freunde nicht und un niemand den Dank, den du 
ihm fchuldig, Heißt es hier; die erſte Regel aber ift: fcheine da 
Gegentheil flets von dem, was du bift, und wovon du willl, 
daß man bir nicht thue, das füge flets dem andern zu... 

Diefes Reich ift das Reich der Diplomatie, und ber es zuerf 
wieber entberft Hat, es war ber heilige Macchiavelli. Koͤnigt. 
Kaifer und Paäpſte, Garbinäle und Minifter find feine augt 
fehenften und frommflen Priefler, doc; fein größter Prophet if 


unſer Kaifer Karl.‘ 
fo fühlt jeder, dieſer Kaiſer habe ſich ſelbſt gerichtet, aber auch 





hindurch hanbeln. 


Unzweifelhaft faßte Giſeke ven Gharafter des Morig ich 
gut auf; fern von allem äußern Pathos läßt er feinen Helder 
gemäß ber eben berührten flaatsmännifchen Marime vier Ad 
Mit rühmensmwerther Klarheit hat er Bir 
Handlung und das Getriebe der verfchiebenen Handlungsweilt 
auseinandergefegt. Dazwifchen forgte er durch ſchwaͤbiſche um 
nieberfähhfiiche im Dialeft fprechende Perfonen für bumoriftiitı 
Abwechfelung. Ob man dem Stüde vielleicht eine gewiffe Rüb 
terriheit nachtechnen fönnte, das —— wir nicht beſtimmt aus 
zufprechen, und ebenfo wenig, ch Morig fi bis zum Schluf 
des vierten Acts die volle Sympathie des Publifums zu erringer 
und zu bewahren weiß. Wenn das Bublifum bei einem Helden 
wie Galilei Hatfcht, wo eigentlich gar nicht fo viel zur beflat- 
ſchen iſt, fo fann bei Morig von Sachen der umgekehrte Fat! 
eintreten; das Publifum fühlt ſich ob dieſes Helden etwas br 
treten, wo es eigentlich über den anf bas Edle gerichteten Kern 
feiner Handlungsweife hoch erfreut fein ſollte. Es if mimli 
um jenes gefchilderte große Reich der Mitte ein eigen Ding 
Das befand vielleicht früher nur im der ſtaatemänniſchen Welı 
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yepı dat eo ſich tief bie in die Gefchäftswelt eingefreflei. is | ben. Matüutlich geht das Stüct auf Geite 270 zu Ende; wad 


ag es verpont if, das ſaatemaͤnniſche Handeln, komme einer 


and behaupte, der Gruubſatz: willft du nicht betrogen oder bins | fehen 


wrö Licht geführt jein, nun fo laß bich nicht betrügen, ſei nicht 
io ziemlich im ber some gebildeten Welt als gute Bebensregel 
eingeführt! Ein Publitum von heute lann baher in der Hands 
kung des „Morig von Sachen‘ die tiefe Tragik nicht mehr bes 
mundern, ſich höchitens an dem Intriguenfpiele deffelben ergögen; 
es läpt Äh daher auch ſehr fühl an, wenn es ben Morig bie 
PMorimen ber flaatemännifchen Weisheit mit ber tiefen mora: 
lüchen, auf Weberzeugung rubenden Gefinnung und den Begrif: 
im der über das Gewöhnliche hinausliegenben Ehre vermengen 
üecht. Wir find je überzeugt, daß unſer Bublifum von heute 
m „Morig von Sachlen‘ leider nur, ja leiber nur bie foges 
nanzten polirifchen Schlagwörter beflaticht, vor der Tragil ber 
Hanslung aber bie Augen fchlieft. Denn dieſe Tragif lehrt uns 
etwas ganz andered als die Kunit, dem politifchen ner Diebe 
ind Geſicht zw ertheilen ober die Schuld an dem Berfalle deut⸗ 
iher Herslichleit blos auf die Großen biefer Welt zu ichieben. 
Uedtigens führte Giſele bas Trauerſpiel mit geſchickter Hand 
—— wenn auch mit dem Meuchelmorde des Moritz der 
den der Handlung mehr abreißt als mwirflid, abläuft. 


Nun gilt ed mod einer Tragödie, oder wie jie ber 
Berfaffer benennt, einem „hiſtoriſchen Scaufpiele” aus 
der brühwarmen neuen Geſchichte. 


4, Schwarzenberg. Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Aufzügen. 
Don Wolfgang Rlenze. Breslau, Marufchfl und Be: 
tendt. 1861. 16. 1 Thlr. 6’, Mar. 


„Du geichniegeltes und gebügeltes mir Strippen (unter den 
Benklieen) verfehenes Bürfchchen”, empfing der Oberlehrer 
sr Dierquinta einen feiner Schüler und beglüdte ihn wegen 
üimger Ouintanertugenden mit mehreren mwohlapplicirten Ohr⸗ 
figen, sit venia verbo, Das fiel ung unwilllürlich ein, ale 
zır einen Blick auf biefen „Schwarzenberg‘‘ warfen. Haben 
mir es doch äußerlich mit einem gebügelten und gefchmiegelten 
dramatiichen Bürjchchen zu thun. Da fehlt weder Galicot, noch 
eldſchnitt, weder feiner Druck noch feines Papier, fogar ein 
!antes Bamilienwappen if dem Buche aufgeflebt. Alſo du ges 
Seiegeltes und gebügeltes Bürſchchen, und wir heben die Fritis 
sen Hände haflig empor. Halt, halt, mit ben fritiichen Ohr⸗ 
figen, die wir dem Bürfchchen zugedacht hatten, geht es nicht 
fo ihnell. Das Srüd if beſſer als wir dachten. Damit fprechen 
wir beileibe noch Fein irgendwie maßgebendes Lob aus, aber doch 
de Verwunderung, wie jemand bie leple ungarifche Revolution 
zum Gegenſtand eines Dramas wählen fonnte, ohne damit ein 
an; ungeniefbares monftröfes Stud zu liefern. Bon einem 
ahnenſtücke ift bei diefem „Schwarzenberg‘' nicht im entferns 
teen bie Rebe, aber bas Drama lief fich erträglich, weil es 
vemlich gut verfifieirt it und Gedichten aufwärmt, bie uns 
allen noch in den Ohren flingen. Der Berfaffer nennt fein 
Stuck „Schwarzenberg”. Hinlänglich deutet er damit an, daß 
die Tendenz des Stüde in ber — tan Volitik zu 
fuchen. Diefe Bolitif beruht einmal in bem vollen abjoluten 
Etzatsbemußifein, in dem Streben, die Sonberinterefien der vers 
iaiebenen Stämme des öfterreichifchen Staats in einen Breuns 
vant, in bie Kanzlei des Kaifers zufammenzuführen und am 
meiften die verfchiebenen Feinde des Staats durch einander gegen: 
feitig amfzureiben. Diefe leptere Politik bilder demgemäß bie 
Triebfeder in den Kämpfen der Kroaten gegen die Ungarn u. ſ. w. 
Mein find die Perfonen wie Görgei, Koſſuth ſehr ſcharf gezeich: 
st, aber auch wie in Scmargenberg ſelbſt etwas mariomet- 
tnhaft. Bei der Detailfülle des Stoffe, die man beliebig aus 
alten Zeitungen ichöpfen fann, durfte der Verfafler fein Stüd 
nn einem flattlichen Werte von 270 Seiten anjchwellen lafien 
> war an eine dramatiſche Beſchränkung nicht weiter gehuns 





für ein dramatifches, Ende indeß im ber Himri der 
Heerführer eigentlich u gegen — 
mi 


geworden. - Samswrgen. 


Frederike Bremer’s Reifefchilderungen aus der 
Alten Welt. 

Leben in der Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 

Aufenthalts im Süden und im Drient. Bon Frederife 


Bremer. Vierter bis fechster Theil. Leipzig, Brodhaus, 
1861. 8. Jeder Theil 10 Nar. 


‚Die Erwartung, welche wir am Schluß unfers frühern 
Artifels (in Nr. 35 d. BU. f. 1861) über dies Buch aus 
fprechen konnten, bie Borausfiht nämlich, daß auch bie weitern 
Theile deffelben uns bes Grmähnenswerthen viel bringen würben, 
hat uns nicht getäufcht; deun auch bier treffen wir wieder auf 
eine Fülle neuer umd gewiegter Anfhauungen über die wichtigſten 
geiftigen Bezüge der Menjchennatur, über den religiöfen Duas 
lismus der Welt, die confellionellen Bebürfnifie der Völker des 
Südens und des Nordens, über Gefellfchaft und Sitte, über 
Staat und Kirche in Italien, untermifcht mit veichen @rinneruns 

an. Naturbilder, au anziehende Menſchen, Kunftgefühle und 
funſthiſtoriſche Betrachtungen und alles dies in anfpredyendfler 
Borm und Darlegung. 

Der vierte Theil umfaßt zuvörberft den römiichen Winter 
aufenthalt von 1858 zu 1859. „Es ift ſonderbar, ſprach 
Jenny's lieblihe Stimme; aber mein eriles Gefühl in Rom if 
— Hunger. Und id; geſtand, daß ich nichts jehnlicher wünfchte 
als eine Taſſe Thee!“ So Fünbigt die Verfaſſerin ihre Anufunit 
in der Ewigen Stabt bem Lefer an. Allein fo materiell wie hier 
iR fie weiterhin nicht; wielmehr ift iger Hauptziel in Rom ein 
weſentlich geiltiges unb geht dahin, über bie Dunfelgeiten bes 
Romanismus Licht und Aufklärung zu gewinnen. Diefem Ziele 
zu Liebe begibt fie fich felbft eine deu lang in ein Klofter der 
Scweitern vom heiligen Herzen, um bier, ihrer protellans 
tifchen Weberzeugungen, die volle Macht, die ganze Fülle der 
katheliichen Kirche widerfiandeios auf ſich einwirken zu laflen: 
ein Schritt, der, ba er gewiß felten it, wie fein anderer vom 
dem ernſteſten Ringen nach religiöfer Wahrheit volles Zeugnis 

ibt, umd der bei der Art, wie Kopf und Herz ber Berfais 
erin gebildet it, voraueſichtlich nur mit ihrer größern Befeitis 
gung im Proteftantismus enden fonnte. i 


— — — — — 


Denn, wie fie fagt: 
was die beiden Kirchen ewig eint und was fie trennt, mußte 
ihr bier oder nirgends Far werden Diefem Hauptzweck ihres 
römischen Aufenthalts find denn auch alle andern untergeorbnet; 
ja, fie erlennt bier, daß ihre Meifetage nicht im Italien und 
Hellas enden, fondern ihren Abſchluß nur in Ierufalem finden 
fonnen. Inzwiſchen genieft fie Stalien, wie man bies Yan» 
enießen muß; menichlich, tafrwoll, mit Eindlicher Seele! Sie 
at ihre Freude an feinen Kunftfchägen, feinen Kirchenieiten, 
an den hbiflorifchen Erinnerungen Roms; aber auch an dem Gars 
neval, an ber Äreude ihrer Siehtochter Jenny an biefem. Sie 
befucht und fchildert ung, von Biseonti und De Roffi geführt, 
die Katafomben, malt uns die Geſellſchaft, die Theater, Ala⸗ 
demien, impropifirende Dichterinnen, bie Kinderprebigten in 
Ava Geli, und während fie den Glauben an eine Derflärung der 
chriſtlichen Kirchen zu einem einzigen Gottesreich feſthaͤlt, zeichnet 
fie uns bie feltfamen Auswüchſe der päpftlichen Kirche in ihrer 
ganzen gögendienftähnlichen Wunderlichfeit. Ja, fie erlangt felbft 
eine lange Audienz beim Papft, und da es gewiß ein Schaufpiel 
von unverfennbarem Intereffe iſt, die Harre ſchwediſche Proteſtan⸗ 
tin, welche ihren Möbler dor mit manchem Zweifel ſtudirt 
bat, dem heiligen Vater felbit gegenüber zu ſehen, fo bitten wir 
um Grlaubniß, bei bieler Scene etwas verweilen zu Dürfen. 
Die Berfafferin berichtet: „Schlag 4 Uhr nachmittags befand 
ich mich in den Räumen des Daticand, in die ich von einem 
jugendlichen Pagen in -rothfeidenem Anzug- eingeführt wurbe, 
25 ® 
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In einem großen Zimmer voll Gemälden ſaßen Damen umb | Weich Bottes gerichtet zu Halten. Auch fie verbot, und damit 
Herren wartend, benn Sonntag Nachmittag eriheilt der Papft | begann ihr Unrecht! Loft fie die Aufgabe nicht: jeben 


den Frauen befonbere Aubienzen. Mach etwa einer Stunde murs 
den bie Wartenden in Gruppen von zwei, brei Perfonen eins 
geführt. Ich wurde, wie ic; gefommen war, allein hinein 
gerufen. Bor dem @intritt bei dem Papft mußte ich noch in 
einer hellen Galerie verweilen, wo zwei Garbinäle ſich ſehr urtig 
mit mir beichäftigten, Der ältere, ein noch junger, jchöner, 
blonber Herr, fehr weltlichen Ausfchens, Monfignore de Merode, 

ach von meinen Schriften, die er wol nur aus franzöflfchen 

ecenfionen fannte, und vermuthete, daß ich Katholifin jei. Ich 
verneinte dies. «Mb, dann müflen Gie es werben, Sie dürfen nicht 
auf halbem Wege fliehen bleiben», fagte er. Ich wurde hinein 
gerufen, trat, begleitet von Herrn de Merode, der an ver Thür 
das Knie beugte und mich mit Gr. Heiligkeit allein ließ, ein. 
In der Tiefe eines länglichen, hellen, äußerft einfachen Ges 
mache fand am Schreibtifch gelehnt ein Mann von voller ſchö— 
ner Geftalt in einem langen, weißen Tuchrod mit rothem Bruft: 
lag und Galotte. Ich verneigte mich tief an der Thür, noch 
einmal in der Mirte des Zimmers und zum dritten mal, als 
ich, dem MWinfe gehorchend, bicht im feiner Nähe und auf bens 
felden Fleinen Fußteppich trat, auf dem der Papft ſtand. Die 
Porträts Pius IX. find im allgemeinen ähnlich, indeß hat fein 
volles, farkes und gedrungenes Geſicht in der Nähe weniger 
den Austrud der Gutmüthigkeit, als den eigenen Willens und 
Gharafters. Seine blauen Augen find lebhaft, aber fie entbeh⸗ 
ren ber Tiefe und des Ernſtes. Fleiſch und Farbe deuten auf 
die befte Geſundheit und guten Appetit bei guter Küche. Der 
Papfl blickte auf ein befchriebenes Papier in feiner Hand, fragte 
nach meinem Baterlande und Wohnort und fagte dann: «Sie 
haben gejchrieben?tn — «la, Ew. Heiligkeit, Samilienromane, 
Schilderungen des Lebens!» — «Aber Sie find Katholifint» — 
«Mein, Heiliger Vater, wenigitens nicht römifch » Fatholifcdh.» — 
«Dann müfen Sie es werben. Es gibt feine Vollendung außer 
in der Fatholifchen Kirche.» — «@rlauben Ew. Heiligfeit mir 
eine Frage!» — «Wohl, fprechen Sie!» — «Ich liebe von 
ganzem Herzen unfern Herrn und Meifter, Jeſus Ghriftus; ich 
glaube an feine @örttlichfeit und feine Erlöfung für mich und 
die Welt; ich will ibm allein dienen und geboren. Wollen 
@w. Heiligkeit mich nicht als eine Ghriftin anerfennen?t» — 
«Als eine Chriſtin, gewiß; aber...» — «Als cin Mitglien der 
Kirche Ehriſti? « — «Ja, im gewiflem Sinne auch; aber ınan 
muß dann alles, was die Kirche lehrt und barbietet, als wahr 
anerkeunen. . . .»* 

Im weitern Verlauf des Geſprächs erklärt der Bapit es für 
unrecht zu behaupten, man fönne aufer ber Kirche nicht felig 
werben; verlangt aber doch, daf man an bie Stiftung Chriſti, 
die Kirche und an den PBapft als feinen Stellvertreter glaube, 
Der Richtglaube, jagt er, rühre nur vom Hochmuth her, diefer 
fei der Boben ber Erseistirhen, bie Königin Victoria wolle 
ſelbſt Päpftin fein und fo überall. Ordnung aber verlunge ein 
Dberhaupt und das fei der Nachfolger Petri u. ſ. w. Endlich 
fchließt er: ,, Gontroverfen helfen zu nichts Ich will Ihnen 
einen andern Meg zeigen. Beten Sie, beten Sie um Erleuch—⸗ 
tung, bas einzige Mittel um zur Erlenntniß der Wahrheit zu 
gelangen, heißt Demuth! Und nun ſegne Sie Gott für Zeit und 

igfeit, * Diele wahrhaft prieſterliche Ermahnung war fo 
ſchön und innig geiprocen”, fagt bie Verfaſſerin, „dab ich 
demüthig die mir dargebotene Sand fühte, ja fie war jo wahr 
und evangelifch, daß ich mit weit demüthigerm Sinne von ihm 
schied, ale ich gefommen war. Pius IX. hatte franzöfifch 
leicht und natürlich geſprochen. 

Nach dieſer Mittheilung können wir für die übrigen Bes 
merfungen der Berfaflerin über Rom, fe anziehend fie auch find, 
feinen Raum mehr in Anfpruch nehmen. Ihre Aufenthalt im 
Klofter, mit dem der fünfte Theil beginnt, fchließt, wie fchon 
gefagt, mit ihrer Befelligung im evangelifchen Befenntniß, 
nicht jedoch ohme die Erfenntniß, daß auch diefe unſichtbare 
Kirche'‘ nicht vermocht babe, den Blick immer feit auf das 


Menſchen 
als ein ſelbſtaͤndiges Weſen in Gemeinſchaft mit Gott zu brin⸗ 
gen und fein ® nicht als etwas, das nur jenfeit ber Erd⸗ 
he zu verfünden, fondern als etwas, bas auf Erben verwith⸗ 
licht werben foll, jo wird auch ihre Macht vergehen.‘ Mit bier 
fem schönen Wort ſchließen wir dem Bericht über die ernflen 
Kämpfe, welche Wrederife Bremer im Dienfie der Wahrheit mit 
ſich ſelbſt beflanden Hat und welche geiftesverwandte Leſer un 
Leferinnen ohne Zweifel mädjtig anziehen müflen. 

Ihre nächfte Nufmerffanteit widmet fie dann ben neuern Kunf: 
beftrebungen in Rom; fie befucht alle namhaften Studios und beit 
befonders die der Amerikaner Gibfon, Rogers, Moſer, der Miß Lan 
der und der Aftronomin Miß Mitdyel hervor. Bei diefem Anlaf 
fagt fie unter anderm: „Daß die Auffafjung der Griechen von der 
Goͤttlichteit für das höchfte Bevürfnig des Menſchen nicht aus: 
gereicht habe, fehe ich eben an ihren Götterbildern felbit. Are 
falten Schönheiten gewähren dem Berlangen nach fittlicher Idea 
lität abſolut nichts.“ Der Gedanke ift nicht ganz richtig; aber 
ein Geift wie der der Verfaſſerin fann faum anders empfinken, 
er kann das Idealſchoͤne ohne Tugend nicht denken! Sie beſuch 
ferner die Kirchen, die Anftalten für Bolfserziehfung umd Rdir 
giondunterriht, und referirt, wie bei bem legtern ber Haupt: 
nachdruck meiſt auf bie Litanei E Ehren der Jungfrau Maria 
gelegt wird, welche dabei 40 — 50 poetifche Beinamen empfängt, 
wie: Speculum justitiae, Sedes sapientiae, Rosa mystica, 
Turris eburnea, Domus aurea, Foederis arca, Janua coeli, 
Stella matutina, Regina angelorum u. f. w. Bei biefer elen— 
den Kindererziehung erfcheint es wie ein Wunder, daß der Ehe: 
rafter des Volks im ganzen mild und treugefinnt bleibt. Zu 
gleich fchließt fie in Rom ihren Roman „Bater und Tochter“ 
und geht bann nach Neapel, wo fie zunächft von ber prächtigen 
GEruption des Befuv (Mai 1859) fehr in Anfpruc genommen 
wird, während ein gelehrter Rabbiner, Dr. Steinheim, fie in 
die Schönheiten der Pfalmen und der griechifchen Dichter ein: 
führt. Die Bevölferung Neapels macht auf fie einen traurigen 
Eindruck, halbwilde Thierheit begegnet ihr überall, bei der 
Schönheit von Land, Meer und Himmel nur um fo wiberwär: 
tiger. Auch dies Urtheil it bei ihrer Seelenftimmung natürlich. 
Sie geht nach Ischia, ein paradiefifcher Aufenthalt, dem fie 
einen lieblichen fleinen Roman einwebt, der zwiſchen ihrer 
„Sommertodter” Pringeffin Ilſe, wie fie fle fhalfgaft nemt, 
und einem würbigen dältern Herrn Waldos Hercules fpielt un 
der eudlich zu Sorrent in einer Verlobung verläuft. Mit dieier 
allerliebften Epifobe, die überbies eine Perle feiner Eharakterittit 
in, ſchließt der fünfte Theil, 

Die Sirenen fingen noch immer am ber Küſte der Sirene 
und fo verweilt fie lange in Sorrent, obgleich ihr innerer Weg 
weifer nach dem Dften zeigt. Wer fönnte einem fo Liebliden 
Aufenthalt, wie der ift, dem fie in ber Villa Trecaſſi zubrinat, 
fid) auch fo bald entziehen? Schon ihre Schilderung davon fer 
felt und bezaubert. Kirchen und Volkofeſte, die fie malt, Aus 
flüge nad Gapri, Amalfi und Salerno u. f. w. verlängern bie 
Billeggiatur bis zu den Siroccoftürmen des September, worauf 
noch Paͤſtum und Pompeji beſucht und wenigftens gut ffiszir 
werben. Nach Neapel zurüdgefchrt, ift der October dem Be 
fuch der Mufeen und der MWohlthätigfeitsanflalten gemibmet, 
von welchen fie einige, wie Gafafanta dell Annunziata und dei 
Albergo de’ Poveri in vorzüglicher Verfaffung findet. Much dir 
Incurabili und die berühmte Irrenanitalt werden gelobt, und bir 
Verfafierin zeigt tadelnd und lobend überall ein verfränbiges un 

twiegtes Trtheil, das ſelbſt von ihren befannten poliriichen 

fangenbeiten nur noch felten getrübt erfcheint. Bon im 
ſchönen Kleſter am Mercato, wo fchöne Frauen in goldgelben 
Schleiern vornehme Mädchen erziehen, obgleich nicht recht je 
ertennen ift, worin und wozu fie erzogen werden, fagt fie, dei 
es das allerfühchte Aſyl der Welt für Lebensgeuub und glüd 
liche Ruhe fei, unb bie frommen Brüder von Gamalbeli frag: 
fie, ob fie ibr jchönes Fleiſch von Gebeten, Betrachtungen od: 


181 


von ten Selbſtpeinigungen in ihren Boudoirs embflngen. Sie 
bringt dann noch eimen Tag ganz einſam in Pompejt zu, mo 
fe ungemein treffende Bemerkungen zu maden finde. Waren 
Ye Frauen im Alterthum glüdlid), bemeivenswerth, fragt fie 
#4, und antwortet: „Die Zeit der flillen Seufzer ift vorüber; 
has Forum der Menfchlichkeit ift jeder denfenden Seele zugäng« 
lid geworden. Das Haus ift micht mehr einem Gcän * 
verſchloſſen, freie Bahnen für Arbeit, Talent und ⸗ 
iebe ſtehen allen offen. Im Alterthum waren nur einzelne 
Branen geehrt, heute ift das Leben für die große Menge edler, 
freier, alüctlicher, Danf bem, ber das Geſehß der Liche Gottes 
verfündete und durch fein Leben vollendete.“ Und fie fließt: 
„Ms ih am Abend nach Meapel zurüdfehrte, war mir zu 
Muthe, als hätte ich ein reinigendes Bad in ernflen Gedanken 
geaommen!” Nun wohl, wer fo fieht, ſieht fchön! 
Unterveß bat ber obenerwähnte feine Roman fih dahin 
entwidelt, daß ber edle Maldo die anfcheinenb untrene Braut 
aufgibt und nach Sicilien flieht, worauf Prinzeß Ilſe in ſich 
ht und ihm machzureifen verlangt, da fie nicht ohme ihm 
leben Fönne. Seo gelangt man denn fchleunigft nach Palermo, 
»o Waldo erfranft ift, doch umter Ilſe's Pilege bald wieder ges 
nf, „Was foll ich aber von Palermo fagen’, ruft die Ber: 
faflerin aus, „von der Stadt, die in ihrer Conca d’oro (got: 
denen Schafe) daliegt wie eine orientalifche Prinzeffin? Man 
Vogt, fie fei eine große Sünberin, aber fie ift fchön mit ihrem 
sermänniichs orientalifch » farazenifchen Gharafter unb ihrer Luft, 
de jo rein iſt, daß Neapel dagegen einer Gloafe gleicht. Hier 
erwacht denm auch die neue Didytfunft, die romantiſche“ u. f. mw. 
Eben bier aber illuftrirt die gelehrte Werfaflerin denn auch das 
Berhältniß. der beiden Berlobten mit Stellen aus Zenophon's 
Pr ia‘, melde das Ideal einer glädlichen Ehe in fols 
genden Geſpraͤch darftellen: „Liebe Frau, weißt bu, warum ich 
ng gu babe? Wenn du mein Hauswefen beforgft und 
die eute überwacht, baf ich den ganzen Tag —— auf 
dem Ferım zubringen kann, wenn bu mir in allen Stüden zu 
gefallen ſuchſt und mir das Haus angenehm macht, fo will ich 
der erfle deiner Sklaven fein.‘ Dies Ideal weicht denn allers 
Aags ziemlich bebeutenb von der Berbindung zweier Seelen ab, 
He id im der Ehe vereinigen, um „in gemeinfchaftlicher Arbeit 
jur Erreichung der liebevollen Zwecke eines gemeinfamen Vaters 
Anauder zu flärken und zu erfreuen”, Nachdem bie Berfaflerin 
uns Balermo und feine herrliche Umgebung flüchtig gefchildert, 
fließt fie mit einem Panegyrifus * das Volk, dem wir um 
fo lieber eine Stelle — als er im ganzen genommen 
anfere eigenen Ueberzeugungen ausſpricht: „Und deſſenungeach⸗ 
In, ſagt fie, „ſcheint mir dies Volk eine eigenthümliche Güte 
u Bortrefflichkeit zu beſitzen, bie allzu wenig anerfannt wird. 
Irgendjemand, ich weiß nicht wer, hat die Bemerkung gemacht, 
hf, wenn ber Staliener gut umb brav ift, er dies auch in einem 
Gherm und vollendetern Maße it, ale Männer anderer Nationen. 
Inb wie von der Weintraube bei einem gewiſſen Grade ihrer 
Reife geſagt wird, fie fei edelreif, fo fann man von dem zur 
»ellen Güte gereiften Menfchen Italiens fagen, daß er ebelreif 
ki; Gewinſenhaftigkeit, Edelmuth, Ernſt, Sinn für alle Tugen- 
Den, die den Menſchen zieren, find Blüte und Duft der italie: 
nichen Individualität, die von Freiheit, Schönheit und An: 
mtb gleichfam eine höhere, brennendere Farbe empfangen und 
eine innigere Harmonie erlangen. Wird diefe [höne Individuas 
Ent einft alle dieſe zerftrenten Menfchen ſammeln, ihre Sitten 
‚ bie Bölfer verbrüdern, dann wirb Italien in menich: 
Liher Gtefelligfeit und Liebenswürbigfeit ein Mufter und allen 
Döllern der Erde ein gemeinfames Baterland fein!“ 
Auch wir haben fchon öfters befannt, daß wir von Italien 


eine rüdfchrende Wendung ber europäifchen Gefellfchaft zu den 


Dnterefien der Schönheit, der Kunft und ber Ipealität gegen: 
über der vorbringenden Macht der materiellen Interefien im 
übrigen Europa erwarten und hoffen, und wünfchen daher dem 
Tchönen Traume der Berfaflerin alle Verwirklichung. Ihr felbft 





aber wiederholen wir germ umfere volle Anerkennung und unfern | 


Danf für ihr lehrreiches, gebanfenyolles und liebenewürbiges 
„Tagebuch ans der Alten Welt“, mit der Erwartung, ihr 
eheitens in Hellas umb im Drient, wohin der Zug ihres Her- 
ir * einmal geht, wieber zu begegnen, wie wir fie bier ver- 
aflen. * 4 


Zwei deutfche Raturdichter 


Das Wort „Raturbichter ’ iſt zwar keineswegs ſeht glücklich 
gebildet, indem es im Grunde etwas ganz anderes bebeutet, ale 
e8 bedeuten foll, Wenn man von einem Liebesbichter, einem 
Frühlingsdichter, einem Baterlandsbichter fpricht, fo verficht man 
darunter Dichter, weldye bie Liebe, den Frühling, das Bater: 
land befingen, und dieſelbe Analogie fehaltenn, würde man 
unter einem Naturbichter eigentlich einen ſolchen Poeten zu vers 
ftehen haben, ber die Natur befingt. Indeß nimmt man es in 
Deutſchland bei zufammengefegten Worten überhaupt mit ber 
Logik der Sprache nicht immer ſeht genau; der Gebrauch ent⸗ 
fcheidet zumeiſt, und fo hat ſich das Wort ‚‚Naturbichter 
als Terminus technicus feftgefegt, nm im Gegenfag zu den 
geſchulten oder den Kunſtdichtern ſolche Dichter zu bezeichnen, 
die autodidaftiſch gebildet, vorzugeweiſe aber ſolche, die aus dem 
Proletariat hervorgegangen find und feinen oder nur den aller⸗ 
dürftigiten Schulunterricht genoſſen haben, welche dichteten, wäh: 
rend ſie die Heerde hüteten, Lehmſteine fertigten, Fußmatten 
flechten, in einem Kramlaben Waaren verabreichten, auf einer 
Drechelerbauk Stodfnöpfe und nebenbei auch Verſe drech— 
ſelten u. ſ. m. 

Wenn wir nun die poetiſche Zeugungékraft unfers Volls 
nad) ben Dichterifchen Hervorbringungen folder Naturdichter be⸗ 
urtbeilen wollten, jo müßten wir freilich fagen, daß ſie ziemlich 
erlofchen jein mühe. Bielleicht war es mit ihr überhaupt im⸗ 
mer dürftig beftellt; denn es ift zu vermutben, daß felbit die 
beſſern und zartern unferer fogenannten Boltslieder von Ins 
dividuen herrühren, welche durch Unterricht und Lectüre eine 
garen: Kunftbildung erhalten hatten, wenigitene eine höhere, als 

e, namentlich in frühern Jahrhunderten, Individuen aus der 
oben bezeichneten Bolfsfchicht zu Theil werden fonnte.e Dann 
gibt es freilich noch eine Menge von beurfchen Bolfsballaden 
und Bollsliedern im Bänfelfängerton, jene von abſchreckend 
biutigem Inhalt, indem barin irgendeine gräßliche landläufig 
gewordene Griminalgefchichte verarbeitet ift, dieſe zotenhaften, 
laseiven und licderlichen Gharafters, die vollsmaͤßigen Urfprungs 
fein mögen. Aber man follte Auftand nehmen, ſich für dieſe 
geihmadlefen, ſittlicher und äfthetiicher Verwilderung entfprun- 
genen Producte blos deshalb zu begeiftern, weil ihnen bie unvers 
diente Ehre zu Theil geworden ift, in unfern Bolfsliederfamms 
lungen eine Stelle zu erhalten; denn die fie zufammengereimt 
haben, waren vielleicht jehr lieverliche Strolche, fehr herunter- 
gefommene vagabundirende Handwerfögefellen und Bettelſtuden⸗ 
ten, ſehr verfoffene Drehorgelmänner und Morithatenfänger, die 
ſich damit produeirten, um auf Jahrmärften oder in einer wüſten 
Herberge ein paar Kreuzer zu verdienen. Wir jelbit haben frei- 
lidy einmal in jüngern Jahren, wo man fich in fedfen und oft 
auch ſchaͤdlichen Ausſprüchen gefällt, einmal die Bhrafe bruden 
laffen: unter allen Dichtern fei doch das Volk ver größte. Unb 
in gewifier Hinfiht mag bies auch ganz richtig fein; zarte und 
noch mehr leiden —* ſtürmiſche, poetiſche Empfindungen 
find dem Volle ſicherlich nicht fremd und fie find ſogat gemeins 
bin darum poetifcher als die der Gebildeten, weil fie naiver, 
wahrer und urfprünglicher find; aber von ber unmittelbaren 








*) Die Schilderung res Drients beginnt mit dem ingwifchen bereits 
erfhienenen fiebenten Theile. Im ſchwediſchen Driginal wird damit eine 
weite Abtheilung des ganzen Werts unter dem Mebeltitel „Baläfina und 
die Türkei” eröffnet, währen» eine dritte Abtheilung „Griechenland " 
behanseln fol, Wir werden auf diefe Fortſezung tes Werks ipäter 
zunüdfommen, D. Ren. 
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Empfindung bis zum entſprechenden fünflerijchen Ausbrud ber: 
felben if ein —* Beg, und um dieſen zu finden, muß man 
in. bie‘ Geheimniffe der Kunft eingeweiht jein. Thatſache if es 
jedenfalls, baß wir Deutfche wenigiiens feinen Naturbichter haben, 
ber, fo hervorragend wäre mie der Schotte Burns. Inden ift 
Burns in nenern Zeiten und unter den gebildeten VBölfern wol 
auch der einzige Maturbichter, deſſen Gedichte auch von ben 
höher Gebildeten mit rhaften Genuffe gelejen werben fünnen; 
dann fommt auch bei der Abihägung deſſelben gegenüber den beuts 
fchen Naturdichtern noch in Betracht, daß die englifche Ballade 
und das fchottifche Bolkelied ſich ftets auf einer höhern Kunſt⸗ 
Rufe befunden haben als das deutſche Vollolied, und daß über 
haupt bie Kluft zwiſchen bem Bolt und den höher gebildeten 
Klaſſen in England, wie beträchtlich auch bie Gontrafte in äußerer 
ſocialer Hinficht fein mögen, body in Bezug auf Gharafter, Ges 
finnung, Empfindung und Anſchauung bei weitem feine jo große 
ift ale im Deutichland. Daher ſpricht auch Shakfpeare zum 
Bolfe in einer allgemeinen meufchlidyen Sprache, die bei allen 
außerordentlichen Heinheiten, weldye nur der Kenner zu wür—⸗ 
digen weiß, auch dem Nichtgebildeten vollfommen verftändlid, 
if, während ber Deutfche zum innigen und wirklich fruchibrin: 
genden Berftändnih feines Schiller und Goethe, und gerade ihrer 
Meifterwerfe, einer gewiſſen nicht unbeträchtlichen Summe lite: 
rarifcher, hifterifcher und philofophifcher Borfenntnifie bedarf. 
Soviel wir wiffen, it bas Wort „Naturbichter’‘ in Deutſch⸗ 
land zuerfi oder doch hauptſächlich in Aufnahme und Gebrauch 


gelommen, als man in bem Proletarier Gottlieb Hiller ein | 


dichterifches Phänomen begrüßen zu bürfen glaubte. Wir hals 
ten es für ein Berbienft, daß in der Echrift „Culturabenteuer“ 
(vierter Band der in Bonn erfcheinenden „Dampfmwagenbibliothet‘‘) 
und zwar in dem Anffag: „Gottlieb Hiller's Reifen auf den 
Ruhm. Zur Geichichte der literarischen Naivetät im 18. Jahr⸗ 
hunbert‘‘, das Andenfen an ihn wieber aufgefrifcht it. Denn 
obſchon felbft Goethe ihm Beachtung jchenfte und namentlich 
feinen biedern rechtlichen Sinn anerfannte, jo ift Hiller der 
iepigen Generation ſicherlich jo gut wie gar nicht befannt. 

icken in jener Mittheilung, bie zum größten Theil aus autos 


biographiichen Aufzeichnungen Hiller's beiteht, in ber That einen | 


febr intereffanten * zur Kenntniß der deutſchen Sitten⸗ 
und Geiſteszuſtände im Uebergange vom 18, in das 19. Jahr⸗ 
hundert. In Betreff der Abitammung Hiller's erwähnen wir 
nur, daß derfelbe 1788 in Landsberg in Sadıfen geboren, Sohn 
eines Hubrmanıs war umb ſchon im feinem zweiten Jahre an 
einem Drefcher einen Stiefvater erhielt. Seine Erziehung fonnte 
daher nur die allerbürftigfte und der Kreis feiner Beichaftigung 
nur der allerprofaifchfte fein: im Sommer fertigte er Lehmſieine 


zum Berfauf und im Winter flocht er Taubennefter und Fuße | 


deden von Stroh und Weiden. Gin Töpfergejelle machte ihn 
mit Gellert's, Hagedorn's und Weiße's Fabeln befannt; fpäter 
las er auch hervorragende poetifche Werke, und da er ſich über- 


haupt auoſchließlich nach den Muflern der Kunfividhtung bildete, | 


fo fragt es ſich do, ob man ihn einen „Naturdichter‘ im 
eigentlichen Sinne des Worts nennen dürfe. Er las fogar Wie» 
land's unvollendet gebliebenen „, Eyrus“, ja ihm ergriff bei diefer 
Lectüre ein „wahrer Dichtergorn‘“ (Hiller's eigener Ausprud!) 


unb er entwarf ben Plan, das Wieland’jche Epos zu ergänzen. | 


Natürlich fam es nicht zur Ausführung dieſes hodhfliegenden, 
albernen Vorhabens, und er wendete fi Stoffen zu, bie für 
einen Naturbichter von Hiller's Dualität angemeflener waren; 
er verfaßte 3. B. 1801 ein Gedicht „An eine geüne Schote”, 
welches bei feinen Freunden fo viel Beifall erhielt, das es im 
bernburger wöchentlichen Anzeiger fammt einer ziemlich ausführs 
lichen Nachricht über fein „unbefcholtenes fittliches Erben” (wie 


Hiller felb in feiner Autobiographie jagt) gedrudt wurde, Ein | 
zweites Gebicht „Auf ben Zod eines hoffnungsvollen Jünglings‘“ | 


erlebte zwei, ein drittes „„Die Berföhnung‘' fogar drei Auflagen ; 


—— brachte ihm, „da die Fürſten von Anhalt und andere 


fenfreunde es über Gebühr vergüteten‘‘, micht weniger als 


500 Thaler ein. Wenn je ein Honorar etwas Nügliches gewirkt 


Bir | 


hat, fo war es bier; deum Hiller zeigte ſich als ein 17173 
und gab die ganze Summe feinen —8 4 
ſodaß er nicht einmal fo viel übrig Sebrelt , um ſich einen anflän: 
digen Rod faufen zu fünnen. Aber fein Ruf im Köthen unb Um: 
gegend war nun begründet; man machte ihm zum Mitgliede de 
großen Leſevereins aller Gebildeten der Stadt und des Landır; 
jein Fürn ließ ihn rufen umd befchenfte ihm anſehnlich, ja ca 
Landgeiſtlicher nahm ihn fogar zum Gegenſtand jeiner Kane: 
rede und ftellte ihn feiner Gemeinde als ein Beiſpiel der 

dern Gnade Gottes vor! 

Hiller begab fih nun auf Gaftreijen, um moͤglichſt sid 
Ehre und Geld einzuftreichen, und man wird ihm dies wicht ner: 
denfen wollen, da unſere berühmteften Schaujpieler und Cha: 
ipielerinnen unter dem Dedmantel des Kunitintereiies tafielbe 
thun. Für feine Reife verfah er ich „mit einem Taſchentuch wel, 
Gedichte‘, damit es ihm nicht am „„Zehrung“ mangele. ji 
Halberitadt, wo er auch Gleim bejuchte, wurde er von Klame 
Schmidt eines Abends zu Gafte geladen und während bes Efiens 
von Schmidt's neunjähriger Tochter mit einem Blumenkranjt 
geſchmückt, die ihn vaburh „im Namen ber Mufen‘ jeierlih 
u. Dichter weihte, was Die anmelenden Männer mit im 
Bruderkuſſe beftätigten. Much der Reichsgraf von Stolben; 
Wernigerode zog ihn in Gefellihaft des gerade anweſernden 
Friedrich Leopold von Stolberg zur Tafel. „Ms ich ein wenig 
im Speilefaal er öffnete ich die Ihür und ein heilian 
Schauer überlief mich”, erzählt Hiller, „rings der Tafel herrſan 
ein fanftes fröhliches Gelispel und mir deuchte, daß man jo nur 
an der fünjtigen Paradiejestafel fpeifen werde” (1). In Mas 
deburg angefommen, warb er ſogleich in den großen Kaufmannd: 
verein eingeführt, was für ihn von fo eriprieplichen Folgen war, 
daß cr einen „Eilboten um Scripturen“ nady Köthen abſenden 
mußte. „Gs iſt nicht übertrieben‘, verichert Hiller, „ven 
ic füge, daß ich ganz Magdeburg in Bewegung fegie.” Ber 
feinem Beſuch bei dem Prinzen Ludwig Ferdinand auf Sähride 
erzahlt Hiller: „Ich traf hier den berühmten KRapellmeiter Hin: 
mel, der mich in einem muntern Tanzcirfel beiläung fragte, 
wieviel ich wol bei einer Fünftigen Ausgabe meiner Gedichte zu 
gewinnen benfe?, Ich antwortete, das ein Buchhändler meint 
Hoffnungen auf 3— 40V Thaler gefteigert habe, «Das vertrinl 
ich im acht Tagen!» war Himmel's lafonifhhe Gegenantwort.” 

‚Unter dem Schutze eines „Lieblings der Gamönen und ein 
Königsfohns‘, des genannten Prinzen Ludwig Ferdinand, tra 
Hiller feine „Dichterteiſe“ nach den preußiichen Mefidenzähter 
Porsvam und Berlin an. Im erflerer Stadt wurde er ſofen 
dur den Major von Knefebed auf dem Wachtplage dem Gans 
ral Rüchel vorgeftellt, der ihn mad) feinem Palaft führte um 

zur Bamilientafel zog. Durch Rüchel's Verwendung erhielt a 
danıı auch eine Audienz bei dem König und der Königin, Di 
denen er im feiner gewöhnlichen Kleidung, in Oberrod um 
Stiefeln erſchien und melde die Geduld hatten, fich von Im 
mehrere feiner Gedichte, darunter das 200 Zeilen enthaltend 
lange Gedicht, „Die Verfühnung‘, vortragen zu laſſen, um 
ihm die Erlaubnis gaben, daß er ihre Namen feiner näcitfäni 
tigen Gedichtjammlung vorbruden dürfe. Faſt lomiſch flingt 
es, wenn Hiller berichtet: „Auch mußte ich erllären, was Tav 
bennefter ſeien“, als ob dergleichen über das natürliche Faſſungt 
vermögen föniglicher Perjonen hinausgehe. Er erbot fid aus 
ur Ueberjendung eines ſolchen Taubennejtcs, welcher imütbige” 
Antrag fehr huldvoll | murbe, 
für Hiller waren jedenfalls die zehn Stüd Friedrichsper, weld 
die Majefläten dem Dichter einhändigen liegen. j 

In Berlin angelommen, nahın er Wohnung in dem Geis 
haufe „Zum fliegenden Rop’, und da „nun dieſes zum Siem 
zeichen der Dichter gehört, erblicdte er darin ein gutes Ome; 
auch unterfchrieb er ſich auf dem Meldejettel ale „„Dicpter Hi 
ler aus Köthen”, und er bemerkt: „Beil ſich nun mit diefe 
Benennung niemand unterfchrieb, erregte dies mein erfies Hal 
ichen in der Königsftadt.”" Hatte doch der Fürft vom Dıfar 
ſchon früher ein Schreiben an ihm mit der Abreffe: „An der 


— — 
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Diäpter Hiller in Köthen“, verſehen lafien. Im Berlin geihah | 
enfalls alles Mögliche, um ihn zum Mann des Tage zu | 
machen. Der Oberrechnungsrath Tismar lud den Dichter, um 
ihm die Männer der Preffe geneigt zu machen, in Gefelichaft ver | 
kersorragendften Zeitungsredacteure zu Tifche; Iffland gewährte 
ihm freien Theatereintritt: auch mit Merkel, Bieter, Fichte, 
Kopebue fam er zufammen. Lestern ſah er nach Jahresirift 
in Bien abermals wieder und ba ſprach Kogebue die „‚jonderbare‘‘ 
Meinung aus, „dab es nur im Gebirgsfüden noch fernhafte 
Raturmenjchen gebe, alles Uebrige, und fonderlich die Bewohner 
groger Städte habe der Aufwand verborben”. Bei Gele: 
genheit feiner Belanntfchaft mit dem Grafen von Haugwig, ber 
izu öfter zur Tafel lub, tiſcht Hiller das Märdıen auf, daß 
Haugwig einmal in Befellichaft Goethe's eine Neife von Wien 
ah Rom in 17 Tagen zu Buß gemacht habe. Es ift faum 
—— welches Aufjehen der „Dichter aus Köthen‘ auch in 

in machte. Gin gewiffer Schundenius aus Wittenberg, der 
Borlefungen über Gall's Scädellehre hielt, bewies aus ben 
Ürbabenheiten feines üdels, daß fi Hiller's Dichtergabe aus 
ieimem Hirnbaue unzweifelhaft darthut, ber Wachsbildner Ber: 
ihernef jtellte ihm unter feinen Wachsgebilden ausgezeichneter 
Berfonen im derjenigen Kleidung auf, in welcher ler nad 
Berlin gefommen war, auch famen bald „Hiller'ſche Strick⸗ 
dentel” in Mode, in Geſtalt eines Taubenkoͤrbchens, welches er 
inzwilhen für bie Königin geflochten umd ihr hatte überreichen 
*T u. ſ. w. Von Berlin begab er ſich nach der „alten ehr: 
wirbigen" Stadt Frankfurt a. B.., wo man ihm im Demilbes 
ihen Haufe mehrere eigenthümliche Kumftftüde aufgab, er 
mufte zB, drei Schreibern drei verfihiedeme Gedichte zugleich in 
die Feder dictiten. Bon feinem Aufenthalt in Küftrin erzählt 
Her folgendes Guriofum: „In Küfrin nahm Trowitzſch meine 
Vihtergabe zu Geburtstags» und Meujahrs-Glüdwünfhen in 
Bihlag: das Dupend zu zwei Thaler, doch mit ber läftigen 
Glaufel, daß wenn Trowitid unter einem Gros oder woͤlf 
Dezend vielldicht nur ein Dupend Gedanken neu finden follte, 
id e4 mit gefallen laffe, elfe bavon ohne weitern Danf abgefaßt zu 
haben. Leichter mochte es Wieland werben den «Dberon» zu ſchrei⸗ 
den, als bei ſolchem Auftrage unverfürgten Danf zu erhalten.‘ 

Bir bemerken übrigens bei biefem Anlaß, dag Hiller ge: 
legentlich das Wort „Honorar“ jehr gut mit „Schriftlohn‘ 


wiedergibt. Hiller begab ſich nun über Magdeburg mad; feiner 
Heimat zurüd. Gr erzähle: „Ein auserleſenes gleichfarbiges 
Biergefpann, meinem vaterländifchen Mäcen, dem Gefammtrath 


von Krofigf gebörig, bradyte mid) von Hohenerrleben nach Kö: 
ihen. Meine Rüdfehr glich einem fürmlichen Siegesjuge. Und 
war fie das nicht auch? Hatte ich alles Geſchehene einzig mur 
dem Zufall zu danfen? Dit nichten. Ic hatte mir meinen 
Rahm unter einem eifernen Verhängniß errungen — ich founte 
füglih ale ein gutes Beifpiel ausgezeichnet werden, von dem, 
was der Menſch kann, wenn er früßzeitig fich felbft ergreift.’ 
Hilter's „„Dichterreiien‘‘, bie er im feiner Selbtbiographie 
(Iugabe zu feinen 1805 erichienenen Gedichten) und in feiner 
„Reife durch Sadıfen, Böhmen und Ungarn“ (Köthen 1808) 
Iſchildert hat, und die Umftände, bie ſich an fir fnüpften, find 
üherlih von eulturhiſtoriſchem Intereffe. Wir geben gern zu, 
das an dem Auffehen, weldyes der fürhener Naturbichter erregte, 
auch die bloße Mode und die bloße müßiggängerifche gebanfen: 
eſe Neugier einen großen, wenn nicht den größten Antheil hat: 
ten; aber wir erbliden darin zugleich in der That auch eine dem 
Genins der Poeſie abgeftattete — ein Symptom und 
einen Ausflug des human⸗äſthetiſchen idealen Cultus, von wel— 
chem in jener tieferregten Zeit ſelbſt martialiſche Haudegen ſich 
ergriffen zeigten, Diefer der Humanität und der Porfie zugleich 
xgewandie naive Geniecultus glich auch die font fo fchroffen 


Standesunterfdiebe bis zu einem gewiſſen gar nicht unbeträchts | 
In unferer, bem äfthetifchen und rein menfche | 
Iiden Interefien fi immer mehr abwendenden, materialiftifäfen | 


lichen Grade aus. 


und, wie wir ans einer Menge ber auffälligften Symptome nadj« 
weiten föunten, nur fcheinbar demofratifchen, vornehmer Often: 


tere 


tation ſich befleifigenden, fuffifanten Zeit wäre eine ſolche Erſchei⸗ 
nung gar nicht ventbar. Gin Lehmfteinineter, und hätte ex drei» 
mal mebr poctifhes Talent ale Hiller, würde in feinem groben 
Bauernfittel und in feinen Bauernftiefeln heutzutage nicht eins 
mal in einen bürgerliden Salon, geſchweige zu fürftlichen Tas 
fen gezogen werben; er würde mit feinem „Tafdhentuch voll 
Gedicyte‘\, mit feiner Ode „An eine grüne Schote” u. f. w. um: 
ferer 3 Berl mehr ein Gegenftand des Mitleivs ober des 
Spotts und Hohmgelächters als der Begeifterung oder auch nur 
der naiven Meugierde fein. 

Im übrigen erwies ih auch am Hiller's Schidfalen, daß 
man den Tag nicht vor dem Abend loben dürfe, baf bie wetter 
wenbifche Sefellihaft einen Gegenftand ihres Intereffes ebenfo 
raf fallen läßt, als fie ihm erhoben bat, und daß Hoffart 
und Dünfel zu nichts gut feien. Hiller, dem fein Ruhm 
mehr und mehr zu Kopfe flieg, dehnte feine Dichterreiſen 
bis Wien und Prag aus, durchſtrich Schlefien, erlebte bie Un- 
treme seiner Belichten, Namens Marufchka, erlitt eine ſchwere 
Krankheit und wurbe dann nad Oſtpreußen verfchlagen, wo er 
in feiner fönigsberger Anna endlich ein treues Weib fand, Der 
Berfafier der von uns benupten Mittheilung bemerft dann noch 
„In welchem oftpreußifchen Nefte er begraben liegt, ober ob er 
feinen Stab er und anbersiwo endete — weiß Bott. Ich 
fonnte es nicht in Erfahrung bringen.‘ Der Verfafler hätte aber 
nur im Brodhaus’scen „Gonverfations: Lexikon“nachſchl 
können, um zu erfahren, daß Hiller in Bernau bei Berlin 1 

n if, allerdings in „gänglicher Bergeffenbeit". War 
diefem Naturbichter in bejchränftern und gröbern, dabei aber 
ihm angemeflfenern Derhältniffen doch wohler als im Treiben der 
großen Welt? Oper war er fo fing eingufehen, daß er, wie 
ein romiſcher Proconful feine Provinz, die literariichen PBrovin: 
zen Deurfchlande zu fehr in Gontribution gefept habe, um noch 
einmal fie auf einer Mundreife brandfdhapen zu dürfen? Mar 
infolge feindfeliger Urtheile feine Productiondfraft oder fein Ber: 
trauen barauf gebrochen? Ohnehin war mit dem Gturze der 
preußifchen Monarchie und ihrer Ausfaugung durch Napoleon's 
Legionen das Reich der alten Harmlofigkeit unb ber poetifchen 
Tafelrunden zu Ende; fpäter aber na ber Geſchmack eine 
immer vornehmere ai und Hiller mit feiner Schotens 
poefie blieb vergefien. a Hiller ſich fonit gegen feine Aeltern 
feineswegs undbanfbar und faauſerig zu yigen pflegte, fo ſcheint 
wenigftens der Umſtand, daß ſich fein Stiefvater in Verzweif⸗ 
lung das Leben nahm, auf Familiengerrüttung und trübe Schie: 
fale hinzudeuten. 


Die Behkanntſchaft eines andern, nur neun Jahre nach 
| Hiller geborenen und erſt vor wenigen Jahren geftorbenen 
Naturbichters machen wir erſt jept, und zwar durch eine nadı 
feinem Tod von dem jenaer Univerfitätspedell Grünert heraus: 
gegebene Sammlung feiner @ebichte: „Mein Gärten an 
der Saale‘ (drei Hefte, Jena, Frommann, 1862), deren drit: 
tes Heft auch biographifche Notizen über ihn enthält, Es if 
dies Johann Wilhelm Treunert, in Jena den 27. Januar 
1797 geboren, der Sohn eines jenaer Studenten, der fich nie- 
mals um ibn befümmert hat, deſſen Namen (mwahrfcheinlich 
wurbe der Knabe nach der Mutter getauft) ber Welt verſchwie 
gen wurde, vielleicht um die Garriere des hoffnungsvollen Jüng: 
lings nicht zu flören. Diefer edle Mufenfohn, der Treunert's 
Rabenvater war, bat vielleicht ſpaͤter als Geiftlicher mit feier 
licher Geberde und in frommen falbungsvollen Worten auf bie 
Unftttlichfeit feiner Gemeinde ben Zorn des Himmels herab: 
gerufen, ober als Jugendlehrer Moral gepredigt und Verſtöße 
dagegen gezüchtigt, oder als Jurift in Mlimentenflagen mehr als 
einmal gegen ben ſäumigen ober proteftirenden männlichen Theil 
erfannt, oder in einem hoben Staatsamt an ber Geſetzgebung 
des Landes und an der Mufrechthaltung der Sittenpolizei theil- 
genommen, und als er ftarb, haben vielleicht befoldete Nefroto: 
ar den Ruhm des Ehrenmannes nadı allen vier Winden 
| under! 
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Seine Mutter, die jenem wadern Mufenfohne aufgewartet 
hatte, jcheint übrigens ihrem Sohne eine gute Mutter geweien 
zu fein und was fie lonnte gethan zu haben, um ihn zu einem 
braven Jungen zu machen und ihm Kenntniffe beizubringen, 
Im Lefen und Schreiben unterrichtete fie ihn felbit bis im fein 
zchntes Jahr, aud) werforgte fie ihm mit allerlei Büchern zu 
feiner Unterhaltung. Etwas beiler erging es dem armen Ana- 
ben, als der Buchdrucker Joch feine Mutter als Haushälterin 
u fi nahm und bald darauf ehelichte, 
bfiothet, welche in Treunert ihren eifrigiien Benuger fund, und 
brachte ihn 1807 in die Hädtifche Schule, wo der Knabe burd) 
fein poetifches Talent die Aufmerkſamleit des Dr. Klein, nadjmalis 
gen Gonfiftorialraths in Eifenberg, auf fidy zog. Er nahm ihn 
als Diener in fein Haus, ald Schüler in feine Privaterziehungs« 
anftalt, und als er 1813 als Profeffor des Gymnafliuns nad 
Hilbburghaufen berufen wurde, auc hierher mit ſich und ließ 
ihn am Gymnafialunterricht theilnehmen. Als Klein's Kamilie 
ſich mehrte, fonnte er Treunert nicht mehr bei ſich behalten, unb 
fo fam diejer wieder nach Jena, um bei jeinem Stiefvater Buch: 
druderlehrling zu werben. Doch vernadhläffigte er fein poetifches 
Talent nicht; er verfaßte auf Beſtellung mancherlei Gedichte, 
welche beifällig aufgenommen und gern gelefen wurden. Im 
Jahre 1815 meldete er ſich als Freiwilliger in Iena und machte 
als folder mit dem erfien Bataillon Weimar den zweiten Feld: 
zug in Branfreih mit, Mad beenbigter Kampagne nahm er 
feinen Abſchied und trat wieder als Buchdrudergehulfe ein, meift 
in Jena, eine Zeit lang auch in Weimar bei feinem Freunde 
Holzapfel. Dabei dichtete er fort und fort, theils aus eigenem 
Antriebe, theils aufgefordert bei Hochzeiten, Geburten, @ejell: 
ichaftsreften und GSterbefällen. Im Sabre 1845 melbete fich 
Treunert zu der Stelle eines flädtifchen Rathewachtmeiſters, mit 
welcher das Gefchäft eines Marktmeiiters verbunden war, und 
erhielt fie. Es ift faum glaublich, das es hierüber in ben bürs 
gerlichen Kreifen Jenas fait zu Parteifpaltungen fam; er fchrieb 
darüber am 6. September: „Das find fauere Tage. Die Stabt 
betrachtet meine Wahl als ein Greigniß; alle Gefellichaften their 
len ſich darüber in Parteien; es wirb mir von vielen verbadht, 
mich gleichfam zum Bolizeiviener gemadyt zu haben. Ya, wenn 
die guten Leute nur müßten, wie ſchlecht bie Ausfichten eines 
armen Bucdrudergehülfen jegt find, Dies hat auch Frommann 
in der Nathefigung erflärt und dadurch den Ausfchlag für mich 
gegeben. Ich benfe, man fennt mich, ſchlecht werbe ich nicht, 
und fo wird e8 mir gelingen, auch in biefem Amte die Achtung 
des Publifums mir zu erhalten. Wenn nur erfi ein paar Mor 
nate vorüber wären. Boshafte Menfchen machen mich fortwäh: 
rend darauf aufmerffam, daß ich auf dem Marfte die Butter 
wiegen, den Wein ausrufen, in den Scenfen Feierabend bier 
ten u. ſ. w. muß.‘ 

Kurz, bie deutſche Meinbürgerliche Gemuͤthlichkeit zeigte ſich 
bei diefem Borfall wieder in ihrem ſchönſten Lichte, Namentlid) 
fuchte ihm der Stadtrichter, der den Pollen mit einem andern 
Individuum zu befegen gedachte, die Annahme auszureden, rief 
ihm zu: „Nur feine Poeſie! Nur die Sache ganz profaifch ber 
trachtet!“. bediente ſich aber felbit zu feinen Abmahnungen der 


Goch hatte eine Leibe | 


| 


ee 7 —— ————— ——— ———— 


— — — — — — — — — 


voetiſchſten Aloskeln“, was Treunert mit Recht ehr drollig | 


fand. 
am Stock, mit der Butterwage in der Hand und ſeiner großen 
Brille auf der Naſe“ auf dem Markte ſeinem neuen Geſchäfte 
obliegen. Muf feinem legten Rranfenlager machte ibm noch eine 
goldene Uhr, welche der Herzog von Altenburg ihm hatte übers 
reichen laffen, viel Vergnügen. Am 1. Juli 1860 ftarb Treus 
nert, gepflegt von feiner Pflegetochter und feinem Scywieger: 


fohne, Univerfitätspedell Heinrich Auguft Grünert, der, wie ſchon 


bemerft, feinen poetifchen Nachlaf herausgegeben und mit einer 
biograpbifchen Ginleitung verfehen bat. Seine Freunde ſetzten 


ibm auf dem Kirchhofe, an der Djfeite der St.» Johanniefirche, | 


ein fchönes Denkmal mit einer Injchrift in Herametern, in wel: 
cher er als Jenas „ebelfter Sohn‘ geprieien wird. 
Seine Gedichte, obſchon fehr ungleich an Werth und mit mans 


Bald indeß fab man Treunert „mit feiner Kriegsmedaille | 





chem Trivialen gemifcht, bezeugen allerdings ein poetifäjes Talent, 
wie es in diefer formellen Ausbildung bei — * ur 
und feiner Erziehung nur felten gefunden wird. Die einfadien 
find bie anfprechenbften. Wir theilen als Probe folgendes mit: 


Nachtwachterlied. 
Nãchtlich Gaſſen ab und auf 
Hallt des Wachters ſchwerer Tritt; 
Still, in unbörbarem Lauf 
Geht der Mond am Himmel mit. 


Beide Wächter, mohlbeftellt, 
erben nicht im Wandeln matt, 
Diefer doch am Gternengelt, 
Iener unten in ker takt. 


Manchmal ſchauen fir ib on, 
Und ker Wächter unten fpricht: 
Gabe Danf, denn meiner Bahn 
Leuchteſt du mit mildem Licht! 


Oben ver ermwibert drauf: 
Leuchte nicht mehr lange wir! 
Deine Wadıt hört nähftens auf, 
Meine tauert emig hier. 


Nun, fo halte treue Macht, 
Bie bir Gott befeblen hat, 
Und beidirme jebe Nacht 
Diefe aute, liebe Gtapt! 
Mit einer witzig foielenden Pointe fließt folgendes: 


Bie fih die Blüten küffen. 
Ge küffen id die Blüten, 
Wenn fie der Wind bewegt, 
Hollunder füßt mit Wütben, 
Bon Leivenfhaft erregt. 

Cie flürzen fih im Schwarme 
Ginander an die Bruſt; 

ie liegen fih im Arme, 

Und herzen fib mit Zuf, 


Raftanienblüten freilich, 

Die küffen anders ſich; 

Nicht alähend, heftig, eilig, 
Rein, langfam, feierlich; 
Sie neigen fi gar zierlich 
Und drücken fi die Hand, 
Und kuͤſſen ſich manierlih — 
Das macht ter höb’re Stand. 


Auch bei diefem Naturbichter, wenn man ihn fo nennen will, 
u man faft ausichließlich nur ben Formen der Kunſtpoeſit, dir 
er oft ganz virtuos zu handhaben weiß. An Geſchmack ſcheint a 
ung überhaupt bem föthener Naturdichter überlegen; auch b 
er eine umfangreichere Scala Iyrifcher Stimmungen. Das 
des Maturdichters zeigt fic bei ihm zumeift im einer geiwii® 
Schlichtheit der Empfindung, in einer löblichen Anſprucheleſt 
feit, Bravheit und Lauterfeit der Gefinnung, wie man fie, dee 
Himmel fei Dank, bei Leuten feine Standes felbit heutzutag 
nod) häufig trifft, und namentlich in der Wahl der Gegenſtäm 
Richtete Hiller eine Ode an eine grüne Schote, To befang ;- 
Treunert ein Gericht „Stockſiſch mit grünen Erbfen und jung 
Möhren‘, den Stadtthurmfnopf, eine Fledermaus, einen Stubm 
ofen (in bem Gedichte „Mein alter Freund‘) u. f. w.; namen 
aber eine Menge ferlicher Gelegenheiten und ſtädtiſcher Vortomm 
niſſe. Preisgelänge auf bie ſtudentiſchen Herrlichfeiten Jenas bald 
wir, wenigfens in dem und vorliegenden britten Heft, nicht @ 
getroffen; um jo eifriger befang er die fellichen Zufammenfün 
bürgerlicher Vereine, Das läßt fi) aus dem oden über feind 


| berzlofen Stubentenvater Mitgeiheilten wohl cerflären. 
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Dorothea Maria von Anhalt, die Stammutter 

der Erneftiner. 

Die Mutter der Erneftiner. Gin Lebensbild von der Grenzſcheide 
tes 16, und 17. Jahrhunderts von Gottfried Theodor 
Stihling. Mit einem Bildnif. Weimar, Böhlau. 1860, 
#8 1 Thlr. 7’, Near. 


Diefe Heine Monographie, die dem culturhiftorifchen Ber: 
eine zu Weimar gewidmet if, ſieht außerlich unfcheinbarer aus 
als fie ihrem innern Gehalte nach ift: das aus den Archiven zu 
Beimar, Gotha, Defiau, Köthen und Darmitabt geichöpfte 
Material hat die geichicdte und die Aufgabe mit fichtlicyer Liebe 
plegende Hand des Verfaſſers zu einem Lebensbilde verarbeiter, 
defem Geſichtszüge nicht blos eine edle Berfönlichkeit verrathen, 
jendern auch Merkmale, die das Zeitalter charafterifiren, ſcharf 
ausgeprägt und unverkennbar enthalten. Daher wird ebenjo wol 
dr — Geſchichtſchreiber der Erneſtiner als der Gultur: 
hitorifer, wenn er feinen Stoff dem Frauenleben höherer Stände 

tes 16. und 17. Jahrhunderts zu entlehnen hat, des Berfaflers 
Nenographie nicht ohne Ausbeute oder Belehrung benugen fün- 
nen, Uebrigens empfichlı ſich diefelbe noch baburch, daß bie 
atchitaliſchen Mittheilungen in möglichfter. Urfprünglichfeit ges 
gegeben ind und daß die ganze Dardellung ohne alle Abſichtlich⸗ 
fait und Prätenfion it. Im Intereffe namentlich derjenigen un— 
jerer Leſer, die dergleichen Schriften bejonders für ihre Studien 
berürfen, geben wir die Kapitel an, in welche der Verfaſſer ſei⸗ 
zen hichtlichen Stoff eingetheilt je 1) „Ein Blick auf die 
Fir“ 2) „Ein Witwer und eine Witwe.‘ 3) „Die Berlobung 
uud die eriten Jahre der Ehe.‘ 4) „Die Iheilung des Landes; 
tus Gnde des Waters.” 5) „Der Streit um bie Bormundicaft 
un? der altenburger Präcedenzitreit.” 6) „Die Bringen in Jena,“ 
7) „Bergebliche Mühen.” &) „Der altenburger Bräceden ſtreit 
vr Kaiſer und Reich.‘ 9) „Die Kaiſerwahl in Frankfurt.“ 
WW „Die große Meile.“ 11) „Der naumburger —— 
“er Gnde der Vormundſchaft.“ 13) „Die legten Ye: 
{af e.' 

Ber die Stabtfirde zu Weimar bejucht hat, wird wiffen, 
vi in der Nahe des Altars ein betendes MWelternpaar mit elf 
Shen und einer Tochter in Lebensgröße hus thüringifchem 
Nirmor gebildet fich befindet. Das find die nächiten Stamm: 
ätern aller jegt noch blühenden Zweige des Erneſtiniſchen Haufes 
Sechſen mit ihren Kindern, Der betende Bater ik der Herzog 
Johann zu Sachien, der Enfel Johann Ftiedrich's des Groß⸗— 
withigen und Sohn Johann Wilhelm’s zu Sachen, des zweiten 
Eohnes jenes unglüdlihen Kurfüriten. Bon jenen elf Söhnen 
iü befanntlich Bernhard (geb. 1604, geit. 1639) bei weitem ber 
werfmürbdigfte geworben. . Die Mutter aber, welche dem Herzog 
Ibann eine foldye Fülle von Söhnen gebar*), war Dein 
Raria von Anhalt (geb. 1574); und eben dieſe iſt es, deren 
&ben der Verfaſſer in feiner Schrift geſchildert hat, eine fürs 
lie Mutter, die nadı des Vaters frübzeitigem Tode die Er: 
iehung und Bildung ihrer Kinder — adıt Söhne; drei derjelben 
und die Tochter ſtarben ganz jung — mit der ganzen Tiefe müt: 
irliher Liebe, aber audy mit der Einſicht, Kraft und Lebens: 
Eugbeit eines männlichen Geiftes ſo leitete, daß man die nach— 
milige Bedeutung und den Helvdenmuth von vier ihrer Söhne 
zum ihrer Begabung und ihrem Ginfluffe zufchreiben darf: 
eine pſychiſche Erſcheiuung, die befanntlich ſehr oft vorlommt. 

Jahre lang vertrat ER mit ebenfo viel Klugheit als Kraft 
uxier den ſchwierigſten Verhältniſſen theile überhaupt ber Zeit, 
als der Stellung und Politif der Wettiner indbefondere die 
Saterefien ihres Haufes umd ihrer Söhne; mit dem kurfürſtlich 
üsäiden Hofe namentlich gab es mehr als eine empfindliche 
Berührung und Verhandlung. Man denfe nur an die Händel 
»sen der Bormundicaftsguittung mit Johann Georg I., wor— 
Ber Äh bei unferm 


Sie ſelbſt ſt ammte aus einem Kreiſe von 15 Geſchwiftern. 
1862. 10. 





rfaſſer S. 225 eine lange, aus ber erflen | 
| bie zulegt alle vor ihrem Lager fnieten, ein Viertel nach 7 Uhr 


‚ abends fchmerzlos und fanft entichlafen.‘ Unleugbar ging in ihr 


Duelle gejogene Note findet. Auch war bie Areude über 
(Ende ber Yermanbfepaft groß und allgemein. Und bas offriede 
Protofoll fliegt mit den Worten: „Darauf ifl's zur Tafel 
gangen, bei der fi die Herren Rommifjarien fröhlich und gute 
Gefprechs erzeigt haben bis ufn Abend wohl angehalten und 
alle gute Kaufe darvon bracht.“ 

Ueber den Ausgang Dorothea Maria's Folgendes. Sie ritt 
anı 30. Juni 1617 nach Oberweimar. „Als fie — fo erzählt 
den Borgang ibr Hofprediger Kromeyer und jpäter ber Annalift 
Müller — wieder zurück nach Weimar ſich begeben will und au 
ber fogenannten Kalten Küche an ber Ilme vorbeitommt, ver: 
meint fie, es fige ein Bettelmann oder eine Bettelfran am Waſſer 
und greift eben nad; dem Beutel, um ein Mlmofen zu reichen. 
Da wird das Pferd wie vor einem Gegenſtande ſcheu, fehrt ſich 
um, und weil es wegen ber ſtracks nachfolgenden andern reitens 
den Perfonen nicht wohl zurück fann, wendet fichs wiederum 
zurüd und Rürzt auf einmal in ben Ilmenfluß, die Fürſtin aber 
ſchwimmt in die 50 Schritte lang bei an ſich gehaltenem Odem 
fort, che fie durch die Ihrigen, die nach ihr ins Waffer fpringen, 
erreitet wird, Den vermeinten Betiler hat man machgehends 
weiter nicht geſehen.“ Die abergläubifche Zeit, jelbit noch ber 
100 Jahre fpäter lebende Annalift machte aus ihm ein Geſpenſt, 
während es doch näher lag, natürliche Grllärungsgründe aufzus 
finden. So viel fleht indeß feſt, daß diefer Zufall dem Leben 
ber ohnehin zarten und leidenden Fürſtin ein früheres Ziel ſetzte. 
Dody erft am zwölften Tage nach dem Unfall traten plöglich 
Ohnmachten ein, und fofert ſpricht Dorothea Maria mit Ber 
fimmtheit von ihrem nahen Ende. Da diefe Zufälle fich wies 
derholen, läßt fe ihren Beichtvater rufen und legt ihm in Ge: 
genwart der Söhne ausführlich ihr Slaubensbefenntniß ab. Unter 
wechfelnden Angit: und Ruheſtunden ſieht die Kürftin ihr Ende 
nahen, und wenn fie auf den Kreis ihrer Söhne blickt, fehlen 
zwei, Friedrich und Wilhelm, ber Fünftige Stammvater des 
mweimarifchen Haujes, die am 28. Mai eine Reife unternommen 
Gatten, um „eine und ander vornehme Städte im Meiche und 
denen Niederlanden £ beſehen““. Sie bleiben über die beftimmte 
Zeit aus und mit Schnfucht werden fie erwartet. Am 18. Juli 
find die Kräfte der Mutter fchon fo erfchöpft, daß ihr Ende mit 
rafchen Schritten berannaht, Da tritt nachmittags 3 Uhr ber 
älteite der Söhne, Herzog Johann Ernſt, and Kenfter, um zu 
fehen, ob fie nicht fommen, und fiche, foeben fahren fie über bie 
Hinterbrücde dem Scyloffe zu und Johann Ernft will ihnen zus 
rufen. Da verwandelt fi fein Willtommen in einen Schredene: 
ausdrud; denn plöglich fällt das eine der drei nebeneinander 

efpannten Pferde auf der einen Seite der Zugbrüde, weil ber 
Schlag zufällig nicht vorgelegt war, hinunter in den Fluß. 
„Aber durch Gottes fonderbare Fügung reißen Kette, Stride, 
Riemen und alles andere, daran das Pferb befeſtigt ift, entzwei, 
ſodaß bie Prinzen mit den beiden andern Pferden unverfehrt und 
unaufgehalten ine Schloß fahren fünnen“ — an bas Sterbebettd er 
theuern Mutter. Sie war noch im Stande ihnen die Hand zu 
reichen und fagen zu Fönnen: „Ich erfreue mich, daß ich euch 
frifh und gefund wiederum ſehe.““ „Nach einer Heinen Weile”, 
erzählt der Annalift weiter, „da fie inzwifchen etwas fill ges 
legen, hat man felbige gefragt, ob fie ihren beiden Herren Söb- 
nen, welche jego aus ber Fremde fommen wären, unb noch da 
vor dem Bette fländen, noc etwas befehlen wolle, hat dieſelbe 
—* großer Mattigkeit ein mehreres nicht reden fünnen ale: 

enn Fritz fich — hält, jo wird er wohl bleiben.» Und ba 
man gegen bie Fürflin noch einmal gefagt, daß auch der andere, 
Prinz Wilhelm, noch daftände, hat fich dieſelbe noch einft er 
muntert fagende: «Wilhelm wird's auch wohl maden.n Mit 
den legten Worten: «Gott, ich befehle dir alles», if fie in Ger 
enwart der Söhne, ber Räthe, vieler von Adel und anderer 

änner und Frauen, melde ab und zu gingen, vier Stunden 
fpäter unter herzlichem Gebet ihrer felbf und der Anweſenden, 
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eine der beten und daraftervolliien Frauener ſcheinungen ihrer 

Zeit zur ewigen Rube ein. Uebrigens warb fie mit „Furfürft: 

lichen Geremonien” an der Seite ihres Gemahls beigelegt. 
"Karl Zimmer. 





Eine neue Erzählung von Jakob Eorvinus. 


Nach dem großen Kriege. Bine Geſchichte in zwölf Briefen 
von Wilhelm Raabe (Jakob Gorvinus). Berlin, Schotte 
und Gomp. 1861. Gr. 16. 25 Nar. 


Wir haben Erzählungen von 1806, 1809, 1812 und 1813 


— von 1816 if ung außer dem vorliegenden woch fein Buch 
vorgefommen. Doc müflen wir geftehen, daß ber Berfafler 
erade biefe Zeit trefflich ———— verſtanden hat. Fri 

olfenjäger ſchreibt dieſe zwölf Briefe an einen Freund, mit 
dem er ale Freiwilliger den Krieg mitgemacht hat und in Paris 
ewefen; nun ift er Lehrer an einem Gymnaſium in Sachen: 
hose eworden und fehildert den neuen Wohnort. „Die jungen 
eute ei meift alle draußen gewefen und haben den Kehraus 
in Deutjchland und den Sturm nach Frankreich mitgemadt. 
„Allerorts ftellt ſich das beurfche Voll wieder bei feiner gewohn- 
ten Arbeit ein. „Es gibt noch viel ſchwarzgekleidete bleiche 
Mütter und Bräute, vie trauernde Väter in der Stadt und in 
den Dörfern, doch auch viel, viel fröhliche Kinder und felige 
Brautpaare.“ Lauter Erinnerungen geben durch bie Briefe 


bindurd: an Ernſt Schulze, Theodor Körner, Briefen, den | 


Herzog Wilhelm von Braunfchweig, @rinnerungen an Spunien, 
das Schlachtfeld bei Talavera de la Reyna, an Sulingen, Bar 
terloo u. f. w. Ueberall finden fich alte Kriegsfameraden zus 


fammen, überall fpielt alte Romantif, Sage und Hiftorie in | 


ein neues, auch in der Müchternheit einer Fleinen Stadt poes 
tifches Dafein. Mitunter allerdings it doch die Romantik auf 
die Spige getrieben, und für ein fritifches Auge finden ſich Uns 
wahrfcheinlichfeiten und Gewaltſamleiten, aber wir haben es 
eben weniger mit einer Erzählung, als mit einer poetifchen 
Darflellung zu thun. Hiervon eine Probe: „Tief, tief, tief 
im Walde habe ich die Löfung gefunden, wie ich bas Aennchen 
wiedergefunden babe. Ja, ſcharfaugiger, fühläugiger Freund, 
ich liebe! Tiefſtes Schweigen umher, Fein Lufthauch in dem 
Gezweig, feine Vogelſtimme, und doch welcher Aufrubr in der 
Stille! Mein Herz pocht, und jeder Schlag macht das Weltall 
erzittern. Ich fchlief, und ich erwachte. Als ich, die Mugen 
ſchloß, dedte Finſterniß das Erdreich, die Bölfer und bie Könige; 
nun die Mugen mir wieder geöffnet find, ficht «alles Volk ein 
roßes Licht», @s ſtrahlt das Firmament gleich dem goldenen 
rad eines altbeutichen Heiligenbildes, und ein Bild ift auf 
das goldene Firmament gemalt, ein holdlächelnd Geſicht blickt 
aus der Strahlenglorie,.... . Anna! Anna! Anna! — — 
Sever, weshalb haft du mich doch gezwungen, biefe ganze Zeit 
hindurch mit zürnendent Herzen den frummen Wegen bed Herrn 
von Metternich nachzugehen, dem falfchen nächtlichen Schafal« 
ebeul um die Lagerftätten des deutichen Volks zu hotchen? DO 
ver, ich liebe und weiß, daß das Vaterland ewig iſt. Ich 
liebe und weiß, daß jene Bettlerin im Dorfe Ratfch in Schle— 
fien, welche ihr ann Bettuch zerfchnitt und bie Hälfte davon 
zu Verbindzeug bergab, ein größeres Gewicht in die eine Schale 
bes Geſchicks unferer Nation geworfen hat, als ber geſammte 
Wiener Gongreg mit allen feinen Actenbündeln in bie andere. 
Ich liebe, und ich weis, daß alle Fürſten- und Diplomaten: 
ſcheren ſtumpf werden müſſen an den biutigen Binden, bie aue 
dem Bettuch der Bettlerin entflanden find und die dad Bater: 
land jufammenhalten.‘ So gebt durch bas ganze Büchlein die 
poetiſche Anfchauung mit der tüchtigften Gefinnung Hand 
in Hand. 50, 


Notizen. 
Zur Literaturgefhichtfchreibung. 
Die Lectüre der weiter oben erwähnten Mittheilungen über ber 


‘| Naturdichter Hiller erinnerte ung abermals an einen in unfern Biter 


raturgefchichten empfindlich hervortretenden Mangel. Wenn mir 
eine Literaturgefchichte auf ug gg Grundlage hätten, 
fo würbe pe der Rundreifen Hiller's nnd feines Lebendlaufs ger 
dacht werben müflen; denn fie enthalten viel culturhiſtoriſche— 
Material. Dan halte es für Feine bloße Brille, wenn wir aui 
den Gebanfen einer ſolchen Literaturgefchichte auf vorwiegend 
eulturbiftorifcher Bafis wiederholt zurüdfommen, Wir fchlieer 
von ſolchen vorzugsweiſe culturhiftorifchen Literaturgefchichten den 
äfthetifchen Standpunft ebenfo wenig aus, ale wir überhaupt 
die vom äftherifchen Standpunft kritiſch und vom literarbiflerir 
(chen Standpunkt pragmatiſch vorfchreitende Literaturgefchichte 
verwerfen möchten. r Himmel bewahre uns davor, daß die 
Manie einreife, Deutſchland fortan mir Kiteraturgefchichten zu 
überfchwernmen, die ausfchließlich vom einfeitig eulturhiftoriichen 
Standpunkte —— wären und ben äſthetiſchen Geſicht⸗ 
punft ganz beifeite ließen; das hiefe die Literaturgefchichte ma 
terialifiren, Nachdem aber die Literaturhiftorie bereits von den 
verfchiedenfien Tendenzen fo infieirt if, daf man faum wer 
einer der vielen Literaturgefchichten fagen fann, fie hielte den rin 
äftbetifchen Stanpunft mit unerfchüttlicher Conſequenz feit, wirt, 
| wie uns dünft, eine Literaturgefchichte, in der die Bntwichelung 
der Piteratur mehr als bisher mit der Entwidelung ber allge 
‚ meinen Sitten in Zuſammenhang gebradyt und bie baber der 
| bisjegt vorhandenen als nothwendiges Supplement fich anreiber 
würde, wie at ſich felbft won fpeciellem Intereffe, fo auch de 
dur von großem Nugen fein, daß durch fie, wie wir nidt 
\ zweifeln, einer objectivern Literaturbetrachtung mit @rfolg vor: 
gearbeitet werben würde. Es gibt eine Menge von überfehener 
ober geringfchägig behandelten Autoren und fiterarifchen @rzeug: 
niffen, die, eben vom culturhiftorifchen Stanbpunft, größere 
Bedeutung haben als eine Menge der in unfern Literaturgeſchich⸗ 
ten ſich wie eine ewige Krankheit forterbenben Autoren, bie für 
ihre Zeit feine culturhiſtoriſche Bedeutung hatten und für uns 
feine äfthetifche mehr haben. Im den Probucten vieler jener 
vergefienen oder geringſchätig behandelten Autoren fpiegelt ſich 
wenigftens die Zeit, in ber ke lebten und für die fie ſchrieben 
in vielen ber jept in ben Bordergrumb geftellten nur eine int 
jective äftbetifche Liebhaberei, die es auf dem Wege der Nach 
ahmung nur x bilettantifchen Berfuchen oder auf dem Wege 
eigenfinniger Originalität zu gänzlich ifelirt daftehenden mom 
ftröfen Musgeburten brachte. Fingerzeige für die Methode, in dr 
eine Piteraturgefchichte, wie wir fie ung benfen, zu fohreiben 
fein würbe und auch — danfenswerthes Material dazu ent: 
hielt unter andern die Reihe von Auflägen, melde A. Keme 
berger unter bem Titel „Deutſche Literaturbilder des 18, Jahr: 
hunderts“ in ber wertbvollen, leider aus Mangel an genügender 
Theilnahme eingegangenen ‚,Zeitfchrift für deutfche Gulturge 
ſchichte“ (1858) ericheinen lief. Im einer Literaturgeichidt 
diefes Charakters würde auch ber Betheiligung der werfchiehenen 
deutfchen Stämme an ber Entwickelung des geiftigen Lebens um 
der Wechfelwirfungen zwifchen Deutfchland und dem Auslan) 
eingehender f — fein. Zu jenem Zweck liefert Wacht 
muth's Werk „‚Sefchichte der beutfchen Nationalität‘ fehr reid- | 
liches Material; über den leptern Gegenftand enthält Hetinert 
roßes Literaturwerf Handhaben genug, und noch mehr Aut 
unft darf man von den beiben noch augitehenden Bänden er 
warten, welche die beutfche Literatur im vorigen Jahrhunden 
behandeln werben. 


Gnthüllungen Daumer’s über den Freimaurerorber 

Aus einem neueiten Hefte ber „„Hiftorifch « politiichen Blät 
ter“ bringen wir in Erfahrung, daß fih Georg Daumer is 
einer 1861 erſchienenen Fortſezung feiner in zwanglofen Heftrı 
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hraustommenden Zeitichrift „Aus der Manſarde“ auch beion: | 
tet mit der „Freimauretei“ beſchaftigt. Zu melden Ent: 
dnfungen der Berfaffer, der in der Deutung von Myſterien im 
ser merfwürbig flarf war, auf diefem Gebiete gelangt, lann 
man fi denfen, Er überraicht die Welt namentlih mit ganz 
uurworteten Enthüllungen über Goethe, Mozart und Leifing 
a4 Orensbrüber. Doch wir führen am beiten die Worte aus 
tem Bericht im der münchener Zeitfchrift hier an: „Mille drei gin- 
ga damit um, den Geheimbünden einen edlern und beifern Ins 
balt zu geben; Mozart und Leffing fanden dafür ihren tragifchen 
Untergang unb zwar, wie Herr Daumer ambeutet, durch Gift 
ons der ufürdhterlichen Orbensapothefe» (!); Goethe war zwar 
ben Leibe mach glüdlicher, feine ſchönen Träume aber jah 
ah er in mifanthropiicher Deiperation untergehen.‘ Goethe 
fell an nach) Daumer in dem von ihm verfaßten zweiten Theil 
der „Zauberflöte” (Hragment) eine „ſcharfe vernichtende und 
eher zu Sunften der vom Orden befämpften religiöfen und kirch⸗ 
lichen Dinge als zu ihrem Nachtheil ausfallende Kritif des ers 
den‘ —— ober beabſichtigt haben. Was nun bie gräßliche 
Entsüllung betrifft, daß nämlich * und Mozart durch ein 
ihnen aus der „Ordensapotheke“ verabreichtes Giftpulver oder 
Giftteänichen ums Leben gebracht worben feien, jo meint ber 
Berihterflatter, dieſe Annahme berube bei Reffing auf gar feis 
nem, bei Mozart nur auf einem höchſt ſchwachen Indicienbeweis. 
Alſe doch immerhin ein „„Iubicienbeweis‘‘, wenn auch nur ein 
‚sort ihwacher"! Dann fährt der Berichterilatter fort: „Das 
wahr, daß die beiben geifligen Heroen im Leben von ihren 
Ordensgenoffen verlafien und im Tode die Gräber beider vers 
leten wurden, das Mozarts für immer, Wenn das in jener 
deit der fräftigfien Logenblüte gefchehen Fonnte, wo ber reis 
waurerbund wirklich der Brennpunkt aller bewegenden Glemente 
war, was für ein banaufifches Philifterium mag dann der Ors 
der erft heutzutage beherbergen, wo er nicht wihe die autonome 
gende Kraft ift, Sondern als Werkzeug ber Freimaurer 
rei auferhalb ber Loge dient” u. f. w. Es wundert uns nur, 
baf der Berichterflatter nicht behauptet, der Orden habe Leſſing 
und Mozart zwar nicht durch Gift umgebracht, aber er habe 
nen nichts zw efen gegeben, um fie verhungern zu laſſen. 
Ueber Georg Daumer felbit enthält der Bericht übrigens folgende 
edauetliche Mittheilung: „Halt gan erblindet umd an den 
Ertremritäten gelähmt, aus den gefellichaftlichen Beziehungen bes 
Lebens hinausgeworfen, nicht nur für feine Perſon, jondern mit 
Weib und Kind verurtheilt, den Kelch widrigiter Geſchicke bis 
af dem legten Tropfen zu leeren — bat ber Greis doch nichts 
son feiner geiftigen Friſche verloren.” 


_— [0 [2 


Eine neue englifche Heberfegung des „Fauſt“. 

Zu den zahlreichen englifhen Ueberfegungen bes „Fauſt“ 
bat fich eine neue Bearbeitung gelellt: „Faust. Translated 
form the German by von Beresford” (Kaſſel, Wigand; 
London, Williams und Norgate), Das „Athenaeum‘“ er: 
Iemnt gewiſſe Vorzüge biefer Arbeit an, aber aus mandyen 

elenfen Stellen will es erkennen, daß der Meberjeger, 
dien Name allerdings trog des von ganz englifch aus— 
fühe, Doch nicht fo ganz Meifter des Engliſchen fei, um eines 
Mentors entbehren zu fünnen; er gebe bas Deutiche bisweilen 
mit englifchen Worten wieber, bie nicht gang bas ausbrüdten, 
was das beutfche Wort bebeure, 
englifchen Rathgebers indeß“', ſchließt der Berichterſtatter, „würde 
vom Bereoford ein ausgezeichnetes Buch geliefert haben; und 
ſelbſt jept, trop all ihrer Unbehülflichteit, ift feine Ueberfegung 
der Aufmerffamfeit derjenigen werth, welche «Kauft» im Drigi⸗ 
mal zu ſtudiren ſich anſchicken.“ Die Ueberjegung bes Geiſter⸗ 
&ors, „which must have puzzled many a reader“, betrach⸗ 
tet der Berichterftatter als einen „triumph of good intentions‘ 
und theilt fie vollſtändig mit. Als Probe geben wir bier nur 
ben Anfang: 


„Mit Hülfe eines tüdhtigen | 


Vanish ve gloomy 
Kloud-piled vauliings! 
Fairer be gleaming, 
Friendly, blue beaming 
Eiher o’erhead! 

Oh! where the darkling, 
Clouds disappearing, 
Tiny stars sparkling, 
Milder suns,, peering. 
Shininz instead! 
Beauty etherial 

Of the sons aerial 
Hovering, waring 
Floateth away; 

Deep yearning craving 
Follows their way eic. 

Es jei bierbei bemerkt, daß die 1859 erichienene bibliogra- 
phifche Jubelfefgabe von K. G. Wenzel „Aus Weimars golde 
nen Tagen‘ nicht weniger ala über 30 bis dahin erfchienene 
engliſche Ueberfegungen des Goethe'fchen „Kauft aufführt, 
barunter bie Projaüberfegung von A. Hayward, welche in die 
fem Verzeichmiß bereits mis fechs Auflagen paradiri. Diefe 
Hayward'fche Uebertragung ift wol hauptjächlich für diejenigen 
beflimmt, die ber deutichen Sprache noch nicht volltändig Meis 
ſter find und zum Verſtändniß bes „Fauſt'“ einer möglichft wort: 
getreuen Ueberfegung bedürfen. Ueberhaupt ift Gvethe's Fauſt“ 
zum MWeltbuch geworben, aus und in bem bie fremden Mationen 
den beutfchen Geiſt am eifrigiten flubiren; das bezeugen die in 
allen gebildeten europäifchen Sprachen beflehenden zahlreichen 
Ueberfegungen, benen fich immer wieder neue Verſüche diefer 
Art anreihen. 9. M. 


Bibliographie. 

Balmes, J., Proteftantismus und Katholieismus in ih— 
ren Beziehungen zur europäiichen Civiliſation. Nach ber neuen 
verbefferten Nuflage des Originals aus dem Spanifchen über: 
fept von 8. &. Debn. Zwei Bände. Megensburg, Manz. 
1861—62. Gr. 8. 2 Thle. 27 Nor. 

Dormann, E. 3, Geſchichte des Kreifes Marienburg. 
Nach Duellen und Urkunden. Mit 182 Regeften und Urkunden, 
Danzig, Rafemann. Ler.:8. 20 Nar. 

Jung, N, Rosmarin oder die Schule bes Lebens. Roman 
in fünf Theilen, Griter Theil. Leipzig, Brodhaus, 8. 1 Thlr. 


10 Nat. 

rare; H., Balladenchronif, Grzäblende Gedichte 
5* und humoriſtiſcher Gattung. Leipzig, Brodhause. 8. 
16 Nar. 

Schleſiſcher Mufen » Almanady für 1862. Herausgegeben 
vom Schlefiichen Dichterfrängchen zu Breslau. Breslau, Schlet⸗ 
ter. 8. 15 Rar. 

Schubert, ©. 9. »., Die Symbolik bes Traumes. Mit 
einem Anhang: Die Sprache des Wachens. in Fragment, 
Dierte Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 
von 8. 9. Ranfe. Leipzig, Brochhaus. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Tagesliteratur. 
Bortius, K. W., Die deutfche Reichsverfaffung wie He 
' der Würde der Fürften und ben gerechten Anforderungen ber 
| Bölfer auf das Ehrenvollfte entſpricht. Leipzig, Brauns. Er. 8, 


| 12 Nar. 
Eaweiper, 3.8. v., Zur deutſchen Frage. Frankfurt 
a. M. Gr 8. 6 Nor. 
Stroblendorf, M. Ritter v., Gin Jenfeits. 
franz. Wien, Selb. 16. 4 Nar. 
Zur Drientirung in der Militärsfrage. 
Offizier. Berlin, Beier. Ler.,8. 5 Mor. 
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Derlag von 5. A. Broghau⸗ in Leipzig. 
Volftändiged Handbuch der feinern Angelkunft. 


" Mach den beiten Quellen und eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von Franz Fudwig Hermann d’Alquen. 
Mit 122 Siguren im Holzſchnitt und einer ſithographitten Tafel. 
8. Geh, 1 Thlr. 10 Ngr. Gart, 1 Thlr. 15 Mar. 


Diefes Handbud bietet in furzer, doch inftructiver und er: 
fchöpfender Daritellung eine vollſtändige Anmweilung zur Er— 
lernung der Angelfiiherei. Daneben ift auch das Natur: 
geſchichtliche berücffichtigt, indem von jedem Fiſch eine genaue 
wiffenfchaftliche Gharafteriftif gegeben ift. 

Das Buch ift durch zahlreiche in den Tert gedruckte, mit 
großer Sorgfalt ausgeführte Holzfchnitte illuſtrirt, wodurch 
das Verftändnig und der Werth beffelben weſentlich gefördert 
und erhöht wird. Die beigefügte Tafel fünftlidher Bliegen, 
nach englifchen Originalen angefertigt, wirb allen Freunden ber 
Angelfunft eine befonders erwuͤnſchle Beigabe fein. 


In demfelben Berlage erfäien: 
Die Tünftlihe Fiſchzucht. Von Earl Vogt. Mit 59 Abbils 
dungen in Holzfchnitt. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Bogt’s „Künftliche Fiſchzucht“, mit trefflichen Holzfchnitten 
geziert, bietet nächſt überzeugenden Hinweiſungen auf bie große 
volfewirthfchaftliche Bedeutung einer geiteigerten Fiſcherzeugung 


eine gedrängte, nach jeder Richtung hin vortrefilihe Daritellung | 


der Maturgefchichte, Befruchtung, Entwickelung und Zucht der 
Fiſche. Das Werf ift dadurch, ſowie durch praktiſche Notizen 
und Anmweifungen ein umentbehrliches und um fo —— 
Handbuch für den praktiſchen Fiſchzüchter geworben, als durch 
dieſe Arbeit eines hervorragenden Mannes der Wiſſenſchaft die 
Refultate einer auf firenger Wiffenfchaftlichfeit bafirten, gründ⸗ 
lich erprobten Praris veröffentlicht werden. 





Derfag von 5. N. Brocihaus in Leipzig. 


Arthur Schopenhauer 
aus persönlichem Umgange dargestellt. 


Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 
Lehre von ; 
Wilhelm Gwinner. 
Mit dem Porträt Scopenhaner's und einer vergleihenden Heitenan- 
ſicht feines Schädels. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer- 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässige 
Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 


dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- | 


digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's letz- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgende 
Ueberschriften: Wie er ward, — Wie er blühte. — Wie 


er aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — Wer 
er war, — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie er | 
lebte. — Wie er endete, — Sein Schädel, 


Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate auf 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 





| Derfag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 


' Bibliothek claſſiſcher Schriften des Anslander 
| in gediegenen deutſchen Heberfehungen. 
| Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Nor. 


Unter voritehendem Gejammttitel veröffentlicht die Derlags: 
handlung eine Bibliothef ber ausgezeichnetfien Erſchei— 
nungen ber fiteratur des Auslandes in gediegenen 
deutihen Ueberſezungen zu dem auserordentlich billiger 
Preife von 10 Ngr. für base Bändchen. 

Die Bibliothef umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen: 
italienifche, fpanifche, portnugiefifche, frangdfiike, 
enaliiche, ſchwediſche, däniſche, orientalifce, fla: 
wiſche und ungarifche Literatur. Die Berfafler der 
Werke ſind: 

Dante, Foecolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Meli, 
Petrarca, Roſini, Taſſo, Taſſoni. — Calderon be la Barca, 
Gervantes Saavedra, Quevedo Billegas, Rojas. — Gamorat, 
Gomes, Herculano. — Gazotte, Delavigne, Leſage, Preroi 
d'Exilee, Stael, Sue, Töpffer, Voltaire, — Allſton, Banim, 
Fielding, Goldfmitb, Jerrold. — Bremer, Guſtav II. (Ran 
von Schweden), Valmblad, Sjöberg. — Hauch, Helber, 
Oehlenſchlaͤger. — Dſchami, Sadi, Somadeva. — Gzapfowel, 
Mickiewicz, Petofi. 

Ein Proſpeet mit Angabe der in der Bibliothek enthaltene: 
Schriften ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf jeht 
| Bänbchen ein fichentes gratis. 





Derlag von $. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die Dilege bei Kranken und Gesunden. 
Kurze Winfe, den Frauen aller Stände gewidmet vor 
Florence Nightingale. 


| Bon der Verfafferin autorifirte deutſche Ausgabe, nach der zweite 
| Auflage ihrer „Notes on Nursing‘ bearbeitet, 
Mit einem Vorwort 
des Geh. Sanitäts - Rath Dr. Wolff in Bonn. 
8. Geh, 20 Nar. Geh. 26 Nur. 

Ein treffliche Meine Schrift der berühmten, feit dem Krim 
kriege in ganz Guropa befannten Rranfenpflegerin, die feinf 
Beobadjtungsgabe befundend und einen Schak der nützlichten 
| Bemerkungen enthaltend, wie es im Borwort heißt, Die 


Schrift hat in England das größte Auffehen erregt umd wir 
ſich in Deutjchland gewiß ebenfalls raſch einbürgern. 








Verſag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundit. 
8 In einem Bande, Gebunden 2 Tbhlr, 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. Cartomnirt 12 Nar. 
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Früchte des Glaubens. 

Zweiter Artifel,*) 
Ge ift eine alte Erfahrung, daß gerabe das Klarfte 
und Einfachſte jelten verſtanden wird. Wer ohne alle 
vorgefaßte Meinung, rein nur in dem Gedanken, ſich 
son Chriſtus belehren zu laflen, an bie Heilige Schrift 
gebt, tem muß doch das Ideal, zu deffen Verwirklichung 
Ehriftus auf die Erde gekommen ift, für das er wirkte 
und farb, Mar in die Augen fpringen. Die Lehre vom 
Gmmehreich iſt ja fo einfach, ver fhlichteite Verſtand fann 
he faflra: Gott unfer Vater, Chriſtus fein Sohn, mir 
ale Chriſti Brüder und durch ihn Gottes Söhne, das 
# Ne Grundanſchauung aller chriſtlichen Glaubenolehre, 
Ne aus jedem Worte des Herrn hervorfpringt, und bad 
Arfultat dieſer durch Ehriftus neu in die Welt getretenen 
Anſcauungen iſt dies: Dieſe Erde ſoll ein Wohnſitz von 
lauter Gotteskindern werben, und ſie iſt es, ſobald jene 
Arſchauungen in den Menſchen zur Herrſchaft gelangt find. 
Sir hört dann auf ein Grgenfag zum Himmel zu fein, 
he it, mie alle andern Welten, nur ein Theil des Him— 
melreihs, im welchem nur Gottes Wille gefchieht. Aber 
eben weil died dem einfachſten Menfchen verſtaͤndlich ift 
und der einfachſte Menfh, fobaln er dieſe Rehre vom 
Simmelreih begriffen und in ji aufgenommen hat, als 
Kind Gottes vollfommen ebenbürtig dem Gelehrteften und 
Geiſtreichſten wird, der ja auch nichts anderes heraudlefen 
fan, als was aud jener verfteht, jo hat die dünkelhafte 
Gelehr ſamkeit und die hochmüthige Selbſtſucht fih von 
ie gegen dieſe Lehre empört, und meil das Himmelreich 
niemand in Vacht nehmen und zu Geld machen Fonnte, 
da ed ein Gemeingut aller ift, die ed angenommen, fo 
bat vie Habfucht verftanden, dieſe Lehre vom Himmel: 
reich zu unterbrüden und an ihre Stelle ein nur ben 
Belehrten — und nit einmal viefen — verftändliches 
Softem von allerlei dogmatifhen Sägen zum Ghriften: 
hum zu flempeln umd fogar dem Begriff des Glaubend 
inen ganz andern unterzufhieben, ver wenig mit dem 

Hauben in Chriſti Sinne gemein bat. 


— 


*) Bol. ven erſten Artikel in Ar. 5». BL 
1862. 11 





Solde Leute gab es ſchon zu Ghrifti Zeiten, und 
auch den Schriftgelehrten und Phariſäern der Gegen: 
wart gilt Chriſti zorniges Wort: „Wehe euh Schrift: 
gelehrten und Phariſäern, ihr Heuchler, die ihr das 
Himmelreih zufcließet vor den Menſchen. Ihr kommt 
nicht hinein, und die hineinwollen, laßt ihr nicht bins 
eingehen.” Und Chriſtus rechnete auch nicht darauf, daß 
die hochmüthige und ſelbſtſüchtige Gelehrjamfeit fein Evan— 
gelium annehmen würde; deshalb lautete das erfie Wort, 
das er bei feinem erften öffentlihen Auftreten zum Bolfe 
ſprach: „Selig find, die da geiftlid) arm find, denn das 
Himmelreih ift ihr.” Damit meint der Herr gewiß nicht, 
daß die im Geiſte Reichen, die Gelehrten und Denfer, 
nicht in das Himmelreich gelangen können, wenn fie wol: 
fen; ſie können ed, wenn fie ſich nur bes Hochmuths 
auf ihr Wiſſen zu entſchlagen vermögen und keine vor— 
gefaßte Meinung, keine Dogmatik, der ſich Chriſti Lehre 
fügen müßte, zum Evangelium vom Himmelreiche mit— 
bringen, fondern fi eben Ghrifto und feinem Worte 
ganz hingeben umd ed auf ſich wirken laflen. Daffelbe 
meint auch Baulus, wenn er vom Gefangennehmen jedes 
Gedankens in das Hören auf Ghriftum ſpricht. Dieſe 
Stelle aber (2 Kor. 10, 5) hat Luther überfegt: ge: 
fangen nehmen alle Bernunft unter den Gehorſam Chriſti, 
und ebenjo haben «8 vor ibm und auch nad ihm bie 
katholiſchen Ueberſeher der Heiligen Schrift gefaßt. Aber 
das griechiſche Wort heißt gar nit „Vernunft, auch 
nicht „Berfland‘, mie Leander van Eß überfegt, es kann 
feiner Bildung nad nur etwas bezeichnen, dad aus dem 
Derfiande hervorgeht, mie „Gedanke“ oder allenfalls 
„Grübelei“. Und gleihwol haben fatholifche und Fatho: 
liirende Theologen gerade aus biefer Stelle vie Pflicht 
des Ghriften ableiten wollen, der Vernunft fih zu ent 
fhlagen und ihre Lehren ohne Prüfung anzunehmen. So 
wollten fie dem Menſchen das Mittel rauben, das ihm 
Gott gegeben, die Offenbarung in innerlicher Ueberjeu- 
gung als göttliche Wahrheit zu erkennen und die Lehre 
vom Himmelreih berauszufhälen aus dem Wuſte von 
allerlei Menſchenſatzungen, burh den ſie verborgen 
wurde. So gelang «8 im Mittelalter, Chriſti Lehre 
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zu verbergen und das Volk zu einer millen: und ge: 
danfenlojen Heerde zu machen, die ſich von ihren ſelbſt 
blinden Hirten flatt in das Gortedreih, wo Licht und 
Liebe hertſcht, in das Reich des craffeften Aberglaubens 
und des Haffes führen lief. Da ermwedte Bott die Hel- 
den der Reformation, und wieber jiraflte das reine Wort 
Gottes. Die won Chriſtus erleuchtete Vernunft der Mes 
formatoren war ed, die die Lehre der Kirche mit den 
Urkunden der Religion, mit dem Worte Gottes verglich 
und dadurch den alten Irrthum erfannte; hätten fie ihre 


Bernunft gefangen genommen unter den Kirchenglauben, | 


wir hätten feine Meformation, das Mort Gottes wäre 
im Dunkel begraben geblieben. 

Aber auch jetzt follte ver Brunnen, aus dem bad Waſſer 
ded ewigen Lebens quillt, nod nicht ungetrübt rinnen. Die 
Reformation mußte harte Kämpfe befteben, denn es iſt einmal 

"Wortes Ordnung, daß der Menſch Hohe Güter nur durch har— 
ten Kampf, durch Mühen und Opfer erringt, und das höchſte 
But, der Glaube, das Himmelreih, hat aud die größten 
Kämpfe erfordert und wird ſie auch ferner nod erfordern. 
Es emtbrannte zuerft der Rieſenkampf gegen die alte 


Kirche; bald Fam dazu no der Kampf gegen bie Refor: 


mirten und gegen allerlei Sekten, und wir wiffen, mit 
welder Grbitterung diefe Kämpfe geführt worden find. 
Da war es fein Wunder, da der Kampf doch im An: 
griffe auf die Lehren der andern Kirchen und Seften und 
in der Bertbeidigung der eigenen Kehren beitand, daß das 
ganz aus dem. Bereiche des Kampfes blieb, was niemand 
von den fireitenden Parteien leugnete, und das mar eben 
Ghrifti Evangelium vom SHimmelreih, dad man zwar 
verſchweigen, aber nit leugnen konnte, ohne ib in 
geraden Widerſpruch mit Chriſtus jelbft, nicht mit Einer 
Bibelftelle, veren Sinn vielleiht eine andere Erflärung 
'zuließ, fondern mit den gefammten Inhalt der Heiligen 
Särift, am meiften mit dem MWaterunfer zu fehen, das 
ja aub in der Fatbolifhen Kirche im höchſten Anfehen 
ftand. 
lehren der verfhiebenen Kirchen, und indem man viele 
angriff und vertheidigte, und leider mit Grimm und @r: 


bitterung, lieg man jenen großen @ebanfen, ber der 


Menſchheit das Ziel ſteckt, nah dem fie ewig zu ringen 


baben wird, aus den Augen, und mir ihm den einzigen | 
möglihen Bereinigungspunft, im dem alle Ehriften troß 


alter abweichenden Meinungen im einzelnen fi die Bru- 
verband reihen fönnen und follen. Und wad in den 
jabrhundertelangen Kämpfen in den Hintergrund getreten 


war, das blieb auch im Hintergrunde, da ja die Kämpfe | 


nie ein definitived Ende erreicht haben; benn wie bie 
Heftigkeit ded Kampfes nach außen abnahm, entbrannte 
er um fo heftiger im Innern der proteſtantiſchen Kirche 
oder vielmehr unter den Theologen. Da murden bie 
Kanzeln vie Stätten des Streitä, der Verdammung folder, 
bie in irgendeinem Punkte eine andere Meinung batten; 
vom Himmelreih war feine Rede, und menn man auf 
Glauben drang, jo war das doch nur ein Annehmen ber 
Dogmen, nit der Glaube in Chriſti Sinn, obgleich die 
Augsburgiſche Gonfeffion Art. XX mit Berufung anf 


Aller Kampf bewegte fih um die Unteriheidungse | 
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' Auguftinus lehrt, daß in der Heiligen Schrift dad Wort 

| „Glaube“ nit eine Kennmiß (motitia), wie fie aud bie 
@ottlofen haben könnten, ſondern „Vertrauen“ tedent, 
welches die erjhredten Gemüther tröfte und aufrigte. 

; Aber ein Höher Wille bat doch immer dafür geiorg, 
| daß daım, wenn die Flamme des Glaubens und der Yice 
» in der Menſchheit ganz erloſchen ſchien, doch unter der 
Alde der Same des Feuers gerettet wurde, daß es mie: 
der in erwärmenden und leuchtenden Flammen emser: 
ſchlagen fonnte, ſobald ein fharfer Luftzug die Age je: 
freute, und ed fanden fih dann auch Menfhenberzen, die 
die Flamme aufnahmen und weiter trugen. Gin jolde 
Dann war in den traurigften Zeiten der proteflantilce 
Kirche Johann Arnd, der Berfaffer ver „Vier Bücher von 
wahren Ghriftenthum‘' und des Varadiesgärtlein“ (156 
—1621); nad ihm nahm Spener fein Werk der Bier 
derbelebung der Herzen zu religiöfer Innigkeit une zu 
tbätigem Glauben auf (1685— 1705); deſſen Stüle 
mar Hermann Brande, und Spener's und Frande's Gef 
erzog ben Grafen von Zingenborf, über ben ums folge: 
des Werk fpecielle Auskunft gibt: 

3. Der Graf Zinzendorf und Herruhut, ober Geſchichte der Bruker: 
unität bie auf die neueſte Zeit und Schilderung ihr Jr 
flirute und Gebräuche. Für Webildete aller Stände bearbeut 
von 3. 8. Schröder. Nordhauſen, Büchting. 1857. &.? 
1 Thlt. 15 Nagr. 

Das Buch, eine nicht mehr neue, aber im Zuſau 
menbange dieſer Betrachtung nicht wol zw übergehen 
Erſcheinung, zerfällt in zwei Theile, von melden de 
erſte der Biographie ded Grafen, ber zweite der Geſchichte 
Herrnhuts und feiner Golonien und Mifjionen mt der 
Schilderung feiner Verfaſſung gewidmet ift. Leiden bat 
der Verfaſſer es vorgezogen, in den hiſtoriſchen Theiler 
feines Buchs die Ihatjahen einfah chronologiſch anen 
ander zu reiben, aus Furdt, durch Gruppirung und Je | 
fammenfajfung unter gröfern Gefihtspunften vie Ihe 
fahen im einem ſchiefen Lichte zu zeigen. Gr fommt u 
da vor wie ein Maler, der, wenn er eine Landſtti 
getreu nah der Natur zeichnen will, Bedenken trägt, d 
Peripective und Licht und Schatten anzuwenden, mil 
dann wider die Wirklichkeit das eine größer und me 
beleuchtet wird ald das andere, ver es alfo, ber Unpan 
‚ lifeit zu Ehren, vorzieht, jedes einzelne Haus, IM 
' Baum und Feljen in verhältnißmäßiger Größe einfad M 

ihren Umriffen nebeneinander zu zeichnen; es wirt DaRı 
eben feine Landſchaft, fondern es find nur @lemente #' 
einer Landſchaft, die ein Geſchickterer wielleicht zu tat 
Landihaft zufammenzufegen verfieht. Auch ein hiſtoriſteh 
Werk joll ein Kunftwerf fein, und man fann jew 
Grgenftande feinen größern Schaden thun, als wenn ma 
feine Darftellung einförmig und langmeilig macht; W 
allerparteilichſte Darſtellung, die allerfchieffte Auffahs 
ift dann immer noch beifer, fie gibt Doch wenigſtens D@, 
' Gegenfland Intereffe, und die meiften Pefer jind det 
flug genug, ſich nicht ohne weiteres das Urtheil des Der 
faflerd aufprängen zu laffen. Es gehört in ver Al 
einige Ueberwindung dazu, das Buch namentlich bie de’ 
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Yen des Grafen betreffenden Partien, durchzuleſen. Denn | Bietismus. 


u dem ermübenden Aneinanderreiben von lauter einzelnen 
tadenen, meift nur äußerlihen Thatſachen: wohin er in 
tiefem Jahre reifte, mit wem er da zuſammentraf, welche 
Ehriit er herausgab, fommit noch der viel größere Nebel: 
dam, daß es fo fehr an rechtem Eingehen auf bas innere 
Lben des Grafen, auf feine geiflige Entwidelung, auf 
die Ausbildung feiner Anfidten und ihren Zufammen- 
hang mit feinem äußern Leben fehlt; von feinen Schrif⸗ 
im wird eben nur gefagt, in welchem Jahre er fie ſchrieb, 
ielten und nur oberflählih ift vom Inhalt die Mede, 
kurz, 8 fehlt die Verarbeitung, die geiftige Durchdrin⸗ 
gung ded Stoffe, Am menigften find diefe Fehler bes 
mefsar in der Daritellung der Kinder, Schul: und 
Univeritätsjahre des Grafen; ba fteht doch menigftens 
imered Leben ift mehr berüdfichtigt. 

Binzendorf wurde am 26. Mai 1700 im Dredten 
geboren, wo fein Vater Geheimer Rath und Gonferenz= 
minifter war. Der Bater farb ſechs Wochen nad der 
Geburt des Sohnes, und ald biefer vier Jahre alt war, 
verbeirathete ſich die Mutter wieder, und der Knabe wuchs 
im Hanje feiner Großmutter auf, ver Geheimräthin von 
Gerstorf, wo Spener, ver auch Pathe des jungen Zinzenvorf 
wer, Krande, Ganflein und andere fromme Männer: ver: 
körten, mo täglid Betſtunden gehalten und erbauliche 
Shriften gelefen wurden. Audy fein Hofmeiſter Eveling 
aehörte derſelben Richtung an, und jo wurde in bem 
Knaben jene ſchwärmeriſche Liebe zu Chriſtus gepflegt, 
de die Grundlage feines ganzen Weſens wurde. Im 


Aller von 10 Jahren wurde er auf das Pädagogium 


in Halle geſchickt und Francke's Leitung anvertraut, und 


obgleich jeim ganzes Sehnen und Streben fih nur auf | 


Ghriftum richtete umd er alles das, mad nur ven Ber: 
fand beſchäftigt und das Gedächtniß erfüllt, nicht mit 
liebe trieb, jo machte er doch dank feiner ungewöhnlichen 
türlichen Begabung bedeutende Fortſchritte, namentlich 
rlangte er große Gewandtheit im Lateiniſchen und Frau— 
Wilden und in poetifcher Darſtellung. Schon hier fliftete 
rn unter feinen Mitſchülern Gebetöverfammlungen und 
en Orden zum Senftorn, deſſen Regeln unverrüdtes 
Iiſthalten an der Lehre Jeſu und einen verfelben wür— 
digen Wandel, Ausübung ver Liebe zum Nädften und 
efferung deflelben, insbeſondere aber Belehrung ver 
Juden und Heiden Die Mitglieder dieſes 
Drdens gehörten nicht alle derſelben Gonfeffion an; bemn 
das iſt ein weientlicher Charakterzug Zinzendorf's, daß er 
in dem, worüber die Chriſten getheilter Meinung ſein 
Urmen, nicht das Weſen des Chriſtenthums fand. 
Nachdem Binzendorf mit tieffter Gemüthsbewegung 
zum erſten male das heilige Abendmahl genoſſen, bezog 


er 1716 die Univerſität Wittenberg, nach dem Willen | 


feines Bormundes, des Beldzeugmeifterd von Binzendorf, 
der ber pietiftifchen Michtung in Halle abgeneigt war 
und feinen Mimbel zu eimem praftifhen Staatsmann 
zudgebildet zu jehen wünfcdte, Zwiſchen ben mittenber: 
yer und hallefhen Theologen aber mar offener Krieg, 
denn dort herrſchte ebenſo die Orthoborie, mie bier der 





beſchrieben. 


In dieſem Streite nahm der junge Mann 
eine vermittelnde Stellung ein und benutzte ſeine Verbin: 
dungen und fein Anſehen, um eine Beilegung des Streits 
herbeizuführen, was aud nicht ohne Erfolg blieb. Hier 
bitoere fi immer mehr jeine Neigung für den geiftlichen 
Stand aus, er machte ſich aber feinen höhern Plan, als 
etwa mit der Zeit ein glüdliher Doripfarrer zu werden. 
„Will mih Gott in feinem Reiche zu etwas brauchen, 
fo biete id der ganzen Welt Trotz, daß ich's ohne ihren 
Dank werben müfle‘, jo ſchrieb er im biefer Zeit im 
elmem Briefe. 

Im Frühling 1719 ging er auf Befehl jeines Vor: 
mundes auf Reifen, -und zwar purd die Nieverlande nad 
Parid und dur die Schweiz zurüd, Er ſelbſt hat dieſe 
Reife unter dem Titel „Attici Wallfahrt durch die Welt“ 
Sein Zweck bei dieſer Reife war, ven Zu: 
ſtand ver chriſtlichen Religion in andern Ländern und bie 
Männer fennen zu lernen, denen die Beförderung des 
wahren Ehriſtenthums am Herzen lag, und überall knüpfte 
er in dieſem Sinne Verbindungen an, auch mit dem 
Cardinal Noailles, der vergebens verſuchte, ihn für den 
Katholicis mus zu gewinnen. 

Nach feiner Rückkehr gedachte er fih mit jeiner Cou— 
fine, ver Gräfin Theodora von Gaftell zu vermählen; 
ald er indeß erfuhr, daß jein Freund Heinrich von Reußs 
Ebersdorf viefelbe Abſicht hegte, jo trat er jofort zurüd. 
Dbgleih er nun in Halle an die Stelle des verftorbenen 
Barond von Ganftein, des Stifters ver berühmten Bibel- 
anftalt, zu treten wünſchte, jo mußte er doch, obſchon er 
indeß mündig geworben war, nad dem Willen ver Sei= 


nigen fih dem Staatövienfte widmen und wurde 1721 


zum Hof= und Juftigrach in Dresden ernammt; indeſſen 
widmete er auch im biefer Stellung ji faſt ausſchließlich 
der Innern Mifjion. Im Jahre 1722 Eaufte er dad Gut 
Bertbelöporf von feiner Großmutter und vermäßlte ſich 
mit der Schweiter feines Freundes, der Tochter des Graz: 
fen Heinrih X. von Reuß-Ebersdorf, ver er, um fidr 
von aller Welteitelfeit loszumachen, vor der Trauung fein 
ganzes Bermögen ſchenkte. In demielben Jahre kamen 
bie erften Erulanten aus Mähren nad Berthelsdorf, und 
am 17. Juni 1722 wurde ber erfle Baum zum erſten 
Haufe in Herrnhut gefällt. Dieje Golonie, vie jih bald 
durch Zuzug anderer ihrer Religion wegen bebrüdter 
Mährifcher Brüber, Reformirter und ‘Proteflanten ver— 
größerte, wurbe nun der eigentlihe Mittelpunft aller 
Ihätigkeit des Grafen, und bald ſtand das vollendete 
Abbild einer Urchriftengemeinde inmitten ber proteftanti= 
fihen Kirche. Um feinem Werke ſich frei von allen Rüd- 
ſichten widmen zu fönmen, trat er 1731 ganz aus bem 
Staatödienfte, nachdem er ſchon längft feine Geſchäfte 
mehr bejorgt Hatte. Wir feben ihn unermüdlich thätig 
als Drganifator feiner fleinen Ehriftenrepublif, ald Schrift- 
fteller, in Gemeindeämtern, auf Reiien, als Beförderer 
der Miffion unter den Heiden; mir fehen ihn ſelbſt als 
Miffionar unter ven Negerfllaven in St.:Thomas we 
unter den Indianern Amerikas; mir fehen ihn im Verkehr 
mit den hödflen und niebrigften Kreifen der menſchlichen 

27° e 


192 


Geſellſchaft, überall bemüht, Chriſten zu ſuchen und zu 
fammeln; in der Schweiz, den Niederlanden, Dänentarf, 
England, Norbamerifa, in Lisland und in Deutſchland 


ift er bald bier, bald da; wir jehen ihn des Bandes ver: | 


wiefen und mit Ehren wieder zurüdgernfen; wir ſehen 
ihn unter fremdem Namen als Haudlehrer in dem Haufe 
eines Raufnianns in Stralfund, wir fehen ihn dann als 
eraminirten Candidaten ver Theologie, als Prediger, als 
Bifhof der Mähriſchen Brüder, furz, wir ſehen ihn eine 
unermeßlih reihe Thätigkeit entfalten. Und Herrnhuts 
Golonien und Mifftonen dehnten ih in großen Erfolgen 
und großen Trübjalen immer mehr und mehr aus, und 
ald Zinzendorf am.9. Mai 1760 ftarb, konnte er fid 
fagen, daß Gott fein Werk überreich gefegnet hatte, und 
feine Grabſchrift fpriht wahr: „Er mar gefegt, Frucht 
zu bringen, und eine Frucht, die da bleibet.‘ 

Die Gründung und Nusbreitung der Brübergemeinen 
iſt umftreitig die größte Thatſache der chriſtlichen Kirche 
feit der Reformation. Schon im Jahre 1732 belief ſich 
die Zahl der Bewohner Herrnhuts auf 600; um biefe 
Zeit hörte die Einwanderung aus Böhmen und Mähren 
auf, und die Volfszahl bob ſich langſamer; 1740 belief 
fie fih auf 723, 1760 auf 1200, die legte Volkszäh⸗ 
lung weift aber nur eine Zahl von 1081 nad. Dod 
wie breitete fi der im Herrnhut gepflegte Geiſt in nahe 
und ferne Gegenden aus! Bebeutendere Brübergemeinen 
beftehen in Deutihland 14, in der Schweiz eine, in den 
Mieberlanden vier, in. Großbritannien und Irland 27, in 
Dänemark eine, in Rußland vier, viele auch in Nord— 
amerifa. Im Jahre 1855 hatten fie 69 Miffionspläge in 
13 Miffionsprovinzgen, in welchen 296 Miffionare 70612 
Seelen pflegten, in allen Welttbeilen, im höchſten Nor: 
den Amerifas wie im fernen Süden Afrikas, 

Am ausführlihften ſchildert uns der Berfafler die 
Einrichtungen und die Berfafjung der Brüdergemeinen, 
und dies ift in ber That der werthvollſte Theil des Buche, 
der von ben oben berührten Uebelſtänden der Darftellung 
frei if. Wir geben für unfern Zweck nur einige Haupt: 
punfte in kurzen Worten, 

Die „ermeuerte evangelifhe Bruberunität augsburgi— 
ſcher Gonfeifion“ ift, wie oben erwähnt, durd Leute ges 
gründet, die theild den Mähriſchen Brüdern, theild der 
lutherifhen, theild ber reformirten Kirche angehörten; 
doch leben dieſe verſchiedenen Glemente in vollfommen 
brũderlicher Eintracht, fie empfangen die Saframente von 
dem Prediger der Gemeinde, ohne Unterſchied, ob biefer 
der mähriichen, lutheriſchen ober reformirten Kirde an— 
gehört. Jeſum von Herzen lieb haben und in ihm bie 
Seligkeit zu ſuchen, dies ift Die Hauptſache; über ab: 
weichende Meinungen in folhen Dingen, über bie fi bie 
Heilige Schrift nicht deutlich erflärt bat, flreiten fie nicht; 
doch find fie ald augsburgifhe Confeſſionsverwandte ans 
erfannt und bulden nicht, daß eine von biejer Bekenntniß— 
fhrift abweichende Lehre vorgetragen werde. Der Lehr: 
vortrag iſt hoͤchſt einfah, die Prebigten find mebr herz: 
lihe Unterreoungen; Glaubens: und Gittenlehre werben 
nit voneinander getrennt, fondern in befländiger inniger 
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Verbindung vorgetragen; auf dieſe Weiſe wird alle um- 
nüge Sperulation, alled unfrudhtbar Dogmatifiren ab: 
gefhnitten. Die äußerlihe Gottesverehrung halten fr 
zwar nicht für meientlih, da ein wahrhaftiger Anbeter 
Gott im Geiſt und im der Wahrheit und durch ein heilige 
Leben verehren foll; dennoch verfäumen fie die gemeinſchaft⸗ 
lien Gottesvienfte nicht, bie nit nur an Sonn- um 
Feſttagen, fondern täglih gehalten werben. Die Stille 
und Andadt in diejen Berfammlungen, der Gefang un 
das DOrgeljpiel, bei bem alle Organiftenkünfte verbannt 
find, werben fehr gerühmt. 

Mufterhaft ift auch ihre Kirchenzucht. Bitten, Gr: 
mahnungen, Ausſchluß vom Genuffe des heiligen Abend 
mahls und, wenn bied alles nicht hilft, Abfonderung von 
der Gemeinde find die Mittel zur Aufrehthaltung Keil: 
licher Zudt. Die Taufen finden in den gottesdienſtlicher 
Berfammlungen der ganzen Gemeinde ftatt. Das heilige 
Abendmahl wird alle Monate abends in der achten oder 
neunten Stunde von ber ganzen Gemeinde gefeiert, un 
zwar in abweichender aber ſehr anſprechender Mali. 
Statt der Beichte dient dad fogenannte „Sprechen“, m 
bie einzelnen Mitglieder eines Chors ihrem Ghorkelie 
von ihrem Herzenszuſtande ſprechen und von ihm brüder⸗ 
lihe Grmahnung erhalten. Außer dem heiligen Abend: 
mahl haben fie auch bie Agapen oder Liebesmahle det 
erften chriſtlichen Kirche bei ſich eingeführt, die im fehr 
fhöner Weife abgehalten werben. Jährlich findet am 
Tage vor Gründonnerdtag eine Fußwaſchung flatt, die 
unter geiftlihen Gefängen Brüder an Brüdern und Gciwe: 
flern an Schweſtern verrichten. 

Die Heirathen werben nur mit Bewilligung und Bei: 
rath der Gemeindeälteften geſchloſſen, und wenn ſich kin 
Bedenken findet, wird Ghriftus durch das Los um jein 
Einwilligung gefragt; heirathen dürfen mur folde, Mt 
eine Familie zu ernähren umb ihre Rinder gut zu ergieben 
im Stande find. Die Trauung ift höchſt prunflos u 
einfach; nad derfelben wohnt das junge Paar einige 
Tage bei dem Ghorbelfer, ber fie zu einer chriſtlichen Büh- 
rung des Cheſtandes amleitet. Die Berrbigungen erfol: 
gen unter Vetheiligung ber ganzen Gemeinde, die id 
dazu auf dem DBetjaale verfanmelt, wo ein kurzer Bet: 
trag über die Tageslofung — das ift ein Bibeljprud, de 
für jeven Tag des Jahres vorausbeftimmt if und übt 
den in der tägliden Verſammlung gejproden wir — 
gehalten und ver Lebenslauf, die Worgänge in ven lepiet 
Lebendftunden bed Verftorbenen und feine legten Arup 
rungen mitgetbeilt werben. Der Begräbnißplatz glei 
einem Garten, bie Gräber der Männer auf ber rine. 
die der Frauen auf ber andern Seite; alle Berftorbent 
werden ohne Rückſicht auf ihren Stand in ber Reihe dr 
graben, die Grabftätten find flach geebnet und jebe tr 
einen Stein, der nur den Namen, ven Geburts: un 
den Todedtag enthält. Trauerfleiver werben nit gr 
gen, und bie Begräbniffe find nicht koſtſpielig 

Das kirchliche Minifterium bilden die Bifchöfe, Ad 
fien, Prediger, Preöbyter und Diafonen. Die Zubl m 
Biſchöfe it nicht beſtimmt, fie haben auch Feine befondert 
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Aberſen. Sie werben von der Synode gewählt und von | 
vn andern Biſchöfen orbinirt. Die Brediger brauden 
nicht ſtudirt zu haben, die unflubirten werben aber meift 
zu $eidenmiffionen verwendet. Die Geiſtlichen, auch vie 
Vhhfe haben keine befondere Amtstracht, jonbern ver: 
rien ihre Amtshandlungen in ihrem gewöhnliden An— 
zuge, der im der Megel in einem braunen Tuchrocke be— 
fehl. Nur bei der Austheilung bes heiligen Abendmahls 
und bei der Ordination, die den Biſchöfen vorbehalten 
it, tragen fie weiße Talare. Die Bejoldungen jInd | 
misig, Pfrünven gibt ed nicht. 





Die Synoden haben alles das fritzufegen, was ſich 
af Lehre und Berfaffung bezieht; eine Zeit zu Abhal: 
tung der Synode ift nicht feſtgeſetzt, es entſcheidet bar: 
über nur das Bedürfniß. Bon ber Synode wird jedes⸗ 
mal die Direction der Unität ober die Aelteftenconferenz 
gwaͤhllt, welche im Namen und in Vollmacht der Synode 
die Auffiht über die Vrüdergemeinen bis zur nächſten 
Sunode führt und aus vier Departements beſteht, von 
deam dad rine bas innere Leben der Gemeinde, das 
poeite Berfaffung und Disciplin, das dritte bie öfonomi= 
ſchen und das vierte die Mifftiondangelegenheiten in feine 
Dthut zu nehmen hat. Die Nelteftenconferenz ſteht mit 
allen Brüdergemeinen in Verbindung und erhält von 
alten monatliche Berichte, fendet auch von Zeit zu Zeit 
Abgeoronete an alle Gemeinden; dennoch bat fie Feine 
Gewan über die Gemeinden, denn in der Brüberunität 
follen ur Principien, nicht Berfonen herrſchen. 

Drterhaft find die Schul: und Grziehungsanflalten. 

Weiſen und andere Kinder, die von ihren Aeltern nicht 
erzogen werben können, werden in Gemeindeerziehungs⸗ 
anflalten erzogen; vie Dberauffidht Über das Erziehungs: 
weien führt die Aelteſtenconferenz. Die Kinder ber Mif- | 
fonare und anderer Diener der Unität, bie feinen feiten | 
Aufenthaltsort haben, werben in allgemeinen Erziehungs: 
anftalten verpflegt und erzogen. Für höhere Studien 
bereitet dad Päpagogium in Niesky vor. Im theologi- 
den Seminar zu Gnadenfeld wird Philofophie und Theo: 
Iogie gelehrt. Die Erziehung ift nicht für die große 
Melt berechnet, die Kinder follen zu nüglihen, frommen 
Gemeindegliedern, die Stubirenven zu frommen Brebigern 
und Lehrern erzogen werben. In Herrnhut beſteht auch 
tine Penſionsanſtalt für Mädchen, veren eltern nicht 
der Gemeinde angehören umb ihre Kinder nicht für die 
Gemeinde erzogen haben wollen, und ähnliche Erziehungs: 
anftalten gibt es für Söhne begüterter Meltern in Eu— 
topa 13. 

Die Knaben, bie Mädchen, die levigen Brüder, bie 
ledigen Schweflern und die Witwen bilden die fünf Chöre, 
die im ebenfo viel Ehorhäufern beifammen wohnen. Für 
jeden Ghor gibt es zwei Aelteſte oder Nelteflinnen, welche 
Ghorhelier heißen und vie Geelenpflege, die Arbeit u. ſ. w. 
zu überwachen haben. ever Chor hat jährlih ein Chor: 
feſt und jene Woche eine GChorverfammlung; doch müffen 
nit nothwendig alle zu einem Ghore Gehörigen im Haufe 
ſelbſt wohnen, viele wohnen. au bei den Aeltern ober 
Berwandten oder ſtehen in Dienften. Diefe Chöre ſtehen 


unter ber Gemeindebirection des Orts, welche aus dem 
Gemeindebelfer, dem Prebiger, ven Chorhelfern, den Chor— 
bienern und Gemeindevorſtehern zujammengefegt ifl. 

Eine eigenthümliche Sitte ift ver Gebraud bes Loſes 
in ber Brüdergemeine. Wenn nämlih in einer wichti— 
gen Angelegenheit die Aelteften ihrer eigenen Cinſicht nicht 
vertrauen und zweifelhaft iind über das Kür oder Wiber, 
gleihwol einen Entſchluß faſſen müſſen, 3. ®. bei Be— 
frgung der Aemter, bei Binrichtung neuer Gemeinde= ober 
Miffionsanftalten, bei Aufnahmen in die Vrübergemeine, 
bei beabfiätigten Ehebündniſſen, fo wird Ghriftus felbft 
gefragt, und dies geſchieht durch das Los. Das Net 
der Anwendung bed Loſes bat aber nur die Sonobe, die 
Unitätöälteftenconferenz und bie Gemeinbebirection. Das 
2od maht auch nur diejenigen verbindlich, welche lofen, 
nicht diejenigen, über welche geloft wird, Es wird z. ®. 
gelof, ob man dem N. das zu befegende Amt antragen 
folle, ob man dem Bruder A., der feine Abſicht zu er- 
kennen gegeben hat, fi zu verebelihen, die Schwefter B. 
antragen folle; e# tft aber mweber N. verbunden, das Amt 
anzunehmen, nod A. die Schweſter B. zu heirathen oder 
umgekehrt. Das Los wurde zuerft im Jahre 1727 ans 
gewendet, wo nad dem Beifpiel der alten Böhmifchen 
Brüder, vie ihre Welteften durch das Los wählten, bei 
einer Aelteftenwahl aus den zwölf von der Gemeinde Bor: 
geihlagenen vier durch das Los gewählt murben. Auf 
ber Synode von 1848, wo biefer Gegenſtand zur Ber: 
handlung fam, wurde von vielen Gemeinden die Bei: 
bebaltung dieſes Gebrauchs angelegentlih empfohlen, und 
die Synode ermahnt in dem Synodalverlaſſe nur zu 
vorfihtiger und gemiffenhafter Behandlung biefer An: 
gelegenbeit. 

Und wie it nun die Gemeinde unter einer folden 
Berfaflung gebieben? Wrohberger, einer von den Schrift: 


; Rellern, die über die Brüdergemeine geſchrieben, charak⸗ 


terifirt fie mit den Morten: „Es ift eine Geſellſchaft reli— 
giöfer, gefitteter, fleißiger, geſchickter, froher und ruhiger 
Menſchen.“ Herzliche Hingebung an Ghrijtum, Liebe zu 
Gott und allen feinen Kindern ıft dad Grundprincip ihrer 
Bereinigung, Heiligung ift ihr höchſtes Ziel, deshalb wer: 
ben Werke des Fleiſches nicht unter ihnen gebuldet, Ir: 
rende und Shmwade ſucht man in Liebe auf ben rechten 
Weg zurückzubringen. Kartenfpiele, Tänze, Trinkgeſell⸗ 
haften und Schaufpiele find verboten, weil. fie der Würde 
eines Ghriften zumiderlaufen und leicht Gelegenheit zur 
Sünde bieten fönmen; dagegen lieben ſie Spaziergänge, 
Quftreifen zu Wagen und zu Fuß, Mufif und Goncerte; 
in Familien finden auch Gaftmähler flat. Aber auch 
bei den Spagiergängen find die jungen umverbeiratheten 
Leute voneinander getrennt, da jeder Ghor jeinen Spa: 
jiergang für fih madht; nur bei Bamilienzufammenfünfs 
ten und in Gefellihaft ver Aeltern können junge Leute 
verſchiedenen Geſchlechts ſich ſehen und ſprechen. Fleiß 
und Geſchicklichkeit der Brüder und ihre gewiſſenhafte 
Treue in ihrer Arbeit werben gerühmt; die Inbuftrie ift 
blübend und ebenjo ift ihre Landwirthſchaft muiterhaft. 
Auffällig für jeden Fremden iſt die Reinlichkeit und 
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Ordnung, die in den Brübergemeinen herrſcht; man fieht 
feine Müfiggänger, Feine Bettler, feine Straßenjugend. 
Die Kleidung it höchſt einfah umd prunflod; die Frauen 
tragen alle einfache weiße Hauben ohne Spigenbefag, die 
mit einem jeidenen Bande gebunden werben, das bei ben 
Witwen weiß, bei ven Ghefrauen blau, bei den Jungs 
frauen roſenroth, bei den Kindern bunfelrotb if, Da 
die Mitglieder der Brüdergemeine ohne Unterſchied des 
Standes und Vermögend ih ald Brüder betradten, jo 
gibt es feinen Pöbel; die niedere Klaffe mirb durch ein 
ſolches Verhältnis gehoben. Die Dienfiboten betrachten 
das Dienen ald ihren göttlihen Beruf, und bie Kerr: 
ſchaft behandelt jie ald Brüber und Schweftern, vie es 
nur etwas weniger gut haben als jie jelbft. 

So fehen wir alfo in ben Brübergemeinen ein Ge: 
meinmwefen vor und, das ganz und gar buchbrungen und 
getragen ift vom Geiſte des Ghriftenthums, ein Gemein- 
mweien, mie ed Gavonarola in Florenz erftrebte und eine 
Zeit lang durchſetzte; jene Horentinifche Gottesrepublik zer= 
fiel aber bald umd hinterließ feine Spur, die Brüder— 
gemeinen beitehen nun ſeit 140 Jahren und haben ji 
mädhtig ausgebreitet. Der Grund liegt darin, daß Sa— 
vonarofa durd Zwang durchſetzen wollte, was bier durch 
Uebereinflimmung der Herzen fih von jelbft geitaltete. 
Und wenn wir nun nad dem Glauben, nah der Stel: 
lung der Herrnhuter und ihred Stifters zum Himmelreich 
fragen und wieder unfern Kanon anwenden: „Dabei wird 
jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger ſeid, fo ihr 
Liebe untereinander habt”, und dad Wort: „An ihren 
Früdten follt ihr fe erkennen’, jo müfjen wir mol zus 
geben, daß wir ed bier mit wahren Glauben zu thun 
haben. Was fann ein ſolches Gemeinwejen anders zus 
fammenhalten als Liebe zu den Brüdern? Und mas ift 
es amberd ald Liebe zu den Menihenbrübern, was fie 
die Mittel für ihre Miffionen ſchaffen heist, was bie 
Miſſionare hinaustreibt umter die Heiden und mas ihren 
Miffionen folgen Erfolg gibst? Die Miſſionare bekom— 
men feinen eigentlichen Gehalt, fonbern ſuchen fih durch 
ihre eigene Ihärigfeit zu nähren, fie legen Gärten und 
Planzungen an, treiben Profeffionen, in Labrador bauen 
fie Boote und verfertigen für die Eskimos Bfeile zum 
Walfiſchfang, und fo tragen fie mit dem Chriſtenthum 
zugleich die Anfänge des Gewerbfleißes in die Länder ber 
Heiden. Und die Früchte des Wirkens Zingenvorf’s und 
feiner Gemeinde find groß; das Gedeihen diefer Gemeinden 
ſelbſt, das Gedeihen ihrer Miffionen, ber ſegensreiche 
Einfluß, ven die Brüdergemeine durch ihr Beiſpiel auf 
die proteſtantiſche Kirche geübt hat, das alles find gute 
Früchte, wie ſie nur ein guter Baum tragen kann. 

Nun, fo wollen wir denn alle hingehen und Mit: 
glieber der Brüdergemeine werden? Nein, dennoch nein! 
Es ift wahr, wir haben e8 hier mit wahrem @lauben 
zu thun, der zur Liebe führt; aber biefe Form ift micht 
bie einzige, die nothwenbige Form, in der ber Glaube 
fih zeigen fann, und fie iſt nicht geeigner alle Kinder 
Gottes zu umfaflen. In ber That, fönnten wir es für 
möglih und wünſchenswerth halten, daß einft alle Be: 


| mohner ber Erbe eine einzige große Herrnhutergemeinte 

bilden, ſodaß alſo im biefer Form das Himmelreid auf 

' Erben verwirklicht wäre? Gewiß nicht, denn ſelbſt von 

| den guten Menfchen würden Tauſende ſich nicht im dieſe 

| engen Lebendformen einpreſſen laſſen, ſie würden es niqht 
können und bürfen, ohne ihr eigenes Weſen aufzugeben. 
Könnten wir und denken, daß ber Charakter eines Luther 
fih in einer Gerenhutergemeinde entwideln könnte? Daj 
ein Leſſing, ein Goethe, ein Schiller, ein Kant, ober wie 
fie alle heigen mögen bie großen Männer, bie ver Sielz 
bed deutſchen Volks jind, daß gar ein großer Feldhert 
aus herrnhutiſcher Zucht und Lebensanihauung heraus 
ib bilden Fönnte? Wäre es wünſchenswerth, daß in der 

‘ großen Weltgemeinve, wie bei den Brübern, alter Zurus 
verbannt wäre? Mit ihm wäre ja ber mächtigſte Hebel 
ber Indufirie, mit ihm wären zugleid vie Künſte, ;. 8. 
die bramatiiche Poeſie, die Malerei, die Plaftit verbannt, 
die doch aud zur Hebung und Wereblung ber Menſchen- 
natur und bed Menſchenlebens beitragen. Mit einem 
orte: das Leben in ben Herrnhutergemeinden iſt zu ms, 
zu abgeſchloſſen, es gibt dem Charakter des einzelnen m 
wenig Spielraum, es fann und joll nicht die allgemein 
Form fein, in ber das chriſtliche Ideal des Gottedraßt 
feine Berwirflihung findet. 

Gleichwol finden wir in Zinzenborf und den Brübe: 
gemeinen wahren Glauben und Früchte des Glaubens 
Der Glaube in dem Sinne, wie wir ühn eben angegeben, 
ift die geiftige Nahrung der Menihheit, die Grunbbrein: 
gung ihrer Fortentwidelung ihrem ewigen Ziele zu; mie 
nun der leibliche Nahrungäftoff im Fleiſch, im Bror, hır 
in allem, was wir effen ober trinken, vorhanden if, nut 
in dem einen mehr, In bem andern weniger, im manden 
fogar mit nadtbeiligen Stoffen gemiſcht, und wie er wit 
ber in vielen Dingen, die wir ebendeshalb nicht een, 
gar nicht enthalten if: fo ift rd auch mit dem Glauben. 
Wie wir nun nit reinen Nabrungsftoff effen, und wi 
wir, wenn er ſich chemiſch in hinreichenben Mengen rein 
varftellen ließe, doc; feinen Genuß, fondern bald Wirt 
willen bei dem ewigen Gimerlei bes Genießens rein 
Nahrungsftoffs finden würden, fo erzieht Gott die Mark 
heit auch nit mit dem reinen Nahrumgaftoff des Glau⸗ 
bens. Wenn ber Kern unjerer Glaubens: und Sitiet 
lehre ſich in drei oder vier kurze Sätze faſſen läßt, io # 
damit nicht gefagt, daß immer und ewig nur diefe Eif 
gelehrt werden jollen, ed würde das ermüben umb wirt 
wärtig werben. Die Lehre jeber Confeſſſon und W 
Glaubensrichtung jedes einzelnen enthält alfo noch vi 
mehr als dieſe Säge, und wir müſſen dies ald not: 
mendig anerfennen, nur müffen wir baranf beftchen, da 
in jeder Lehre, die ſich ald chriftliche hinſtellt, dieſer ar 
flige Nahrungsftoff enthalten ift. Diefen geiftigen Nat 
rungeftoff enthält nun die Lehre ver Brüterg 
ungefähr jo, mie bie Mil nad ven Unterſuchungen X 
Ghemiter alles enthält, was der Körper zur Ernährung 
braudt. Wäre es aber deshalb jedem Menichen vom® 
ſchreiben, ohne Rückſicht auf die fpeciellen Bebürfnift 
feines Körvers nur Mil zu geniehen? Und würde mal, 
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wenn die Milch auch hinreicht, einen Menſchen zu ermäb: 
ven, auch einem ftarfen, fräftigen Menſchen mit ihr auf: 
ziehen? Und würde fie jedem in jedem Alter gleichmäßig 
wiegen? Wol ſchwerlich. Dielleiht zöge man mit Milch 
Inner jchöne, zarte und fanfte Menihen auf; aber können 
wir wollen, daß alle Menfhen nur ſchön und zart und 
fanft werben, wollen. wir nidt aud ſtarke, kühne, haraf: 
ternolle Menihen Haben? Menihen von jener Art haben 
wir lieb und werth, und fo lieben wir bie Brübergemei: 
nen und jegnen bie Früchte ihres Glaubens, bie auch ber 
proteſtantiſchen Kirche außer ihr zum Gegen gereiden. | 
Die Berfaffung der Herrnbutergemeinven ift ein Muſter, 
dad auch die proteflantiiche Kirche benugen fann, wenn 
auch nicht alles, was vurhführbar für eimen kleinern 
KArıld Gleichgeſinnter if, für einen größern Kreis, ber 
aus den verſchiedenſten Elementen beftebt, möglib und 
meimäßig it. Doch dieſe Betrachtung wärde und auf 
ein andered Feld führen; wir unterlaften deshalb ein 
näberrd Gingeben auf ihre Verfaffung ebenfo, wie wir 
eine Kritif ihrer Dogmatik vermieden haben. 

| 


Bir haben oben geſagt, dab in den Kämpfen nad 
der Reformation die Kunde vom Himmelceih ald dem 
Gritlihen Ideal, deſſen Verwirklichung das Ziel der chriſt⸗ 
lichen Geſammtheit ift, fait ganz verloren gegangen, und 
daß ed auch im der Folgezeit im Sintergrunde geblieben. 
Ein — für dieſe Behauptung finden mir in 
dem VDerke: ’ 


4. Geilihe Lieder der evangeliichen Kirche aus dem 17. und ber 
ern Hälfte bes 18. Jahrhunderts, von Dichtern aus Schle⸗ 
fen und den umliegenden Landſchaften verfaßt, zufammen: 

elle und mach ben älteften Druden eg von 
ulins Mügell,. Mit Bemerkungen über die Geſchichte 
ber Lieber, literargefhichtlichen Beigaben und Megiftern. * 


Band. Braunſchweig, Schwetſchte und Sohn. 1868, 


fer.»d, 2 Thle. WO Rgr. 
Der Heraudgeber, deſſen rühmliche Thätigkeit im Ge: 
biete der Gummologie ja befannt und anerkannt ift, bat 
bier im Anſchluß an fein. 1855 im drei Bänden erſchie⸗ 
nened Merk „Geiftliche Lieder der evangeliihen Kirche aus | 
dem 16. Jahrhundert” eine gleihe Sammlung geiftlicher | 
kieder aus den folgenden 150 Jahren zuſammengeſtellt, 
üb aber hier auf die Dichter Schleſiens und ber umlie 
I 


genden Landſchaften befhränft, weil gerabe dieſe in ber 
bezeichneten Periode die einflußreichſten und bedeutendſten 
waren. Valerius Herberger und Johann Heermann find 
für Das geſammte beutjche Kirchenlied epochemadend, und 
deshalb beginnt mit dieſen vorzugsmeife die Sammlung, 
te mit dem Abſchluß der großen ſchleſiſchen Geſangbücher 
um 1750 ihr Ziel findet. Die ganze Sammlung um: 
laßt etwa 1200 Lieder, von denen in bem vorliegenden 
erfien Bande 348 in zwei Büchern enthalten find, beren 
erfed zum größten Theil Johann Heermann gewidmet 
iſt, denn von biefem allein find über 120 Lieder und 
auserbem eine große Menge kurzer Meimgebetlein, Troſt⸗ 

ſprũche, Lehriprüde über die Sonntagsevangelia u. f. w. 

zuitgetheilt. Der Grundfag ded Herausgebers war, alle | 
Ziever aufzunehmen, melde in firdlihen Gebrauch ge: | 


fommen ſind, und ed find bei jedem Liede außer der 
Angabe der eriten Duelie, foweit fie zu ermitteln war, 
mit großer Genauigkeit alle Gefangbüdher u. ſ. w. aus 
gegeben, im melde jie Aufnahme gefunden haben, und 
unter dem Texte flehen die Varianten der Lesarten. Aber 
biefer Grundſatz binderte den Herausgeber nicht, doch auch 
ſehr vieles aufzunehmen, mas nie in eigentlichen kirch— 
lien Gebrauch gekommen ift, ja er bat ſich wicht einmal 
auf Lieder beſchräult; denn nicht nur dieſe vielen Gun: 
derte von MReimgeberlein u, dgl., vom denen einmal unter 
einer Nummer 84 flehen, find nie für den Geſang be: 
rechnet geweſen, und der Begriff „geiſtliches Lieb” ſetzt 
bo wol Gejang voraus, fondern ed find auch ſonſt noch 
viele Gedichte in der Sammlung enthalten, vie feine Lie: 
der, nicht einmal ſtrophiſch gegliedert find, wie z. B. die 
drei Gterbegebete Johann Heermann's 117, 118, 121, 
die Bearbeitungen des einundneunzigftien Pialms von Chri— 
ſtian Gunrad und Ghrifloph Goler unter 180 und 181, 
Abraham von Frankenberg's Lehrgedicht „Metamorphoſis“, 
Nr. 307, in welchem die Aſtrologie, die Lehre von der 
Herrſchaft der Sterne über das menſchliche Leben, mit 
dem Dogma von der Erbjünde in Verbindung gebradt 
it. Mir für unfen Zweck, nachzuweiſen, wie jehr in 
jener Zeit das Evangelium vom Himmelceih abhanden 
gefommen war, fünnen ihm für biefe weite Ausdehnung 
des Begriffs „geiſtliches Lied" nur dankbar fein, da ih 
nun um jo reiher das gefammte religiöie Leben jener 
Zeit vor und entfaltet. 

Man follte doch meinen, daß es vorzugsweiſe bie 
Aufgabe des religiöfen Dichters fei, die Herzen für das 
Himmelreich zu erwärmen, zu entzünden; man follte mei— 
nen, daß gerade in ben trüben Zeiten des Dreißigjähri- 
gen Kriege, in denen ber größte Theil der bier vorliegen- 
den Lieder entftanden if, vie Menihen von ſelbſt ſchon 
durch den traurigen Gontrafl, in dem die Wirklichkeit mit 
dem chriſtlichen Ideale Hand, auf den Weg zu dieſem 
Ideal hätten hingedrängt werden müflen, daß fie ih 
bätten fagen müflen: Chriſtus bat und zu Kindern Got: 
tes gemacht und das Himmelreich auf Erden begonnen, 
in bem nichts als Frieden und Liebe herrſchen ſoll; herrſcht 
denn Frieden und 2iebe? Lind jinb wir denn alle Kinder 
Gottes? Und woran liegt ed, daß dem nicht jo il? Dann 
wäre man aber freilih auch zu der Unterſuchung gebrängt 
werben, ob ber Glaube, an dem jene Zeit jo reich war, 
wirflih der Glaube fei, von dem Chriſtus ſpricht und 
ber die Grundbebingung ver Verwirklichung des Himmel: 
reichs auf Erben if. Ia, reich an Glauben war dieſe 
Zeit, wir finden in dem vorliegenden Bande faft ebenjo 
siel „Zeugniffe‘ als Lieder; aber wenn wir genau zu: 
ſehen, jo finden wir, daß bied doch immer mur jener 
Glaube it, ber fih auf ein Fürwahrhalten oder vielmehr 


' auf ein prüfungslofed Annehmen der äußerlihen That: 


ſachen des Ghriftentbumd und der an dieſe Thatfachen 
gefnüpften ehren ver Kirche beſchränkt, nicht jener böhere 
Glaube, der in dem beildbegierigen Hingeben des Herzens 
und deö ganzen Seins an Ghriftum und den bimmlifhen 
Bater beſteht und es als feine höchſte irdiſche Aufgabe 
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erkennt, das Ideal Chriſti auf ber Erbe mit zu verwirk⸗ 
lichen. Es ift jener Glaube, ber fih z. B. einfad bar: 
auf beihränft, nit daran zu zweifeln, daß Ghriftus 
durd feinen Tod die Welt mit Gott verföhnt habe, mie 
Hrermann fingt (S. 22): 

Dein Blut, ber edle Saft, Hat ſolche Stärk' und Kraft, 

Daß auch ein Tröpflein Meine Die ganze Welt fann reine, 

Ja gar aus Teufels Machen Frei, los und ledig machen — 
und nit danad fragt, unter melden Betingungen dem 
einzelnen biefe Berföhnung zugute fomme, fondern einfach 
überzeugt ift: 

Jedt kann ich nicht verderben, Dein Reich muß ich ererben, 
Es ift jener Glaube, ber die Vernunft, das Mittel 
zum Glauben, als feine ärgſte Feindin erkennt, wie Io: 
hann Peter Tige fingt (S. 393): 

O geheimnifvolle Sachen! Weg, Vernunft, und mude nicht! 

Wiliſt du auch an den Dich machen, Der ja fann, mas er nur 

ſpricht? — 
oder David von Schmeinig (S. 252): 
Steut' der Bernunft, die allzeit will Dein Stund' und Rath 
ausrechen — 
mobri aber wohl zu beachten iſt, daß ber Dichter wol 
ſchwerlich fih die Vernunft definiert haben wird ald die 
dem Menſchen von Gott verliehene Fähigkeit, aud das, 
mas über die finnlihe Anfhauung und den aus jinnlihen 


Anfhauungen feine Begriffe bildenden Verſtand hinaus: 


gebt, zu vernehmen, d. h. ala Wahrheit zu erkennen und 
vom Jerthum zu unteriheiden; denn Gottes Stund' und 
Rath auszurechnen würde ein Unterfangen des grübeln: 
den Verftandes fein, ver feine Grenzen nicht erkennt, 
und der Dichter meint alfo mit Bernunft wieder etwas 
anderes ald Luther, der die Vernunft mit einem gar gar: 
fligen Namen bezeichhet, aber, da er die Worte immer 


in der Bedeutung nimmt, die fie in ber Volksſprache 


haben, mit dieſem Worte nichts andered meint, ald mas 
das Volk Wernunft nennt, den Berftand nämlih, ver 
geneigt Äft, alles zu leugnen, mad man nidt mit den 
Sinnen wahrnehmen und ohne weiteres begreifen und 
beweifen fann, aljo gerade den Gegenfag von bem, was 
mir Vernunft nennen der urſprünglichen Bebeutung ded 


MWorted nad. Daß Luther das Wort nit in unferm | 


Sinne genommen hat, läßt ih damit beweiſen, daß an 
feiner einzigen Stelle des Neuen Teftamentsd, wo Luther 
das Mort Vernunft bat, im Griechiſchen ein Wort ftebt, 
das wirflih die Vernunft bezeichnet. 

Aber wir würden ven Berfaffern ver Lieder zu viel 
thun, wenn wir fagen wollten, daß fie feine Ahnung 
gehabt hätten von jenem höhern Glauben, der den Chri— 
ften erft zum mahren Ghriften macht; es finden fid in 


der Sammlung viele ſchöne, echt chriſtliche Gedanken und 


Gefühle, nur will diefer Glaube nit recht zum Durd: 
brud kommen; denn vom chriſtlichen Ideale, dem Simmel: 
teih, finden fih eben nur Spuren, und ſelbſt wo man 
ein GBingeben auf biefen Gedanken beftiimmt erwarten 
fönnte, wie 3. B. in David von Schweinig’ Umſchrei⸗ 
bung des Baterunfers, oder in Abraham's von Franken: 
berg „Lehrgeſang, in meldem die ganze Kraft und Her— 





zens⸗Theologia kürzlich verfaffet if", ſucht man vergeben 
eine Kunde vom Himmelreih. Dort heißt es zwar in 
der Umfhreibung der Worte „Dein Rei komme: D 
großer König, ftarker Held! Laß dein Reich wiederlem⸗ 
men Zu und, das in der argen Welt Bisher hat ab: 
genommen. Ab fomm’, und richt’ es bei und af; 
Dein Regiment jo führe, Daß man fpüre, Gott unter 
feinem Hanf Auf Erven mohl regiere.“ Uber offenbar 
it bier nur an ein ſehr enged Himmelreich gedacht; «# 
ift eben mur die Gemeinſchaft der gläubigen PBroteftanten, 
nit ein Ideal, deffen allgemeine Verwirklichung zu m: 
fireben iſt. Wir wollten jhon zufrieden fein, wenn der 
glückliche Zuſtand des Menſchengeſchlechts, der eimteim 
würde, wenn das chriſtliche Ideal in der Mehrzahl ver: 
wirkflicht wäre, nur jo oft und fo eindringlich geidilet 
wäre, wie bie Hölle mit ihren Qualen geidilvert if, 
3. B. von Heermann, oder dad Elend des menſchliche 
Lebens, oder wenn mur ber zehnte Theil der Seufſen 
die der Krieg auspreßt, oder der Gebete um alle mis: 
lien Güter der Verwirklichung des Himmelreichs gül. 

Fragen wir nun nad den Früchten dieſes Glaubent 
um zu erfennen, ob es ber rechte Glaube war. Bir 
meinen in dem vorliegenden Bude ein Gefammtbil wei 
Blaubendzuftandes im 17. Jahrhundert vor und zu br 
ben, und fo mag und ber Gefanmtzuftand des 17. Ja: 
hunderts auf diefe Frage ahtworten. Es hat faum rim 
Zeit gegeben, mo der Zuftand der Menfchheit traurige 
war. Wo war in jenen Zeiten die Liebe? Ab, fie war 
im Glauben untergegangen, und der Glaube, der fid 
nicht mit der Liebe verträgt, iR von Chriſtus in unferm 
Kanon gerichtet, Es iſt auffällig, wie felten in dieſem 
ganzen flarfen Bande, der vor und liegt, ſelbſt die Worte 
der Liebe jind, und Worte iind doch noch lange feine Thaten, 
und die Predigt der Liebe jollte man doch wenigſient ı8 
der Kirche, im Kirchenlieve erwarten, wenn draußen in 
der Welt der Haß feine entfeplihen Orgien feierte. Er 
viele Gebete an Gott finden wir in biefem Bude um 
Abwendung feines Zorns, um Verfhonung von aller 
Uebeln, um geiftlie und leibliche Güter; aber der Frır 
betet immer nur für fi, menn es hoch kommt, fur 
feine Glaubendgenoffen ; dem Andersglaubenden am! 
man ſelbſt die ewige Verdammniß. So fingt Herman 
(S. 55): „Wenn du am jüngfien Tage, Der ſchen # 
angeftellt, Mit deinem Donnerihlage Anzünden wirft d 
Welt, So ſtreck' aus beine Hand Und zeuch und, ® 
wir gleuben An dich und treu verbleiben, Hinauf in 
Vaterland.” Und derſelbe ſagt (S. 17) von ben Bir 


kindern, bie Gott wird „türen in das Gchmefelfrur F 


' allen Teufeln ungeheur“, weil fie mit Ueppigfeit dei 





Satan gedient und niht an Buße und an ihren 3 
gedacht haben: „So iſt's auch recht, daß fie zugleich Dei 
leiden Qual ind Teufels Reid." Wenn aber jelbt " 
der Dichtung, im Reiche des Idealen, fo jehr vie ti 
fehlt, wo follen bann im Keben felbit die Arindie M 
Liebe herkommen? Aber bo, es gab ſolche Früchte aut 
in jener trüben Zeit, aber wer brachte dieſe? Es mar! 
Leute, die mit ber herrſchenden Glaubendridtung 7 
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Borfrud fanden, die mit Zom und Gifer verfolgt 
zuren, ed waren Arnd, Spener, Francke und ihre 


Sefanungägenoffen. . " 


& iſt in unſern Tagen befier geworben. Jene hei— 
ige Haubendwuth, die die entſetzlichſten Leiden über bie 
Nufsheit gebradht hat, hat fich gelegt, hat wenigftend 
ihre Hetrſchaft über die Gemüther verloren; aber ber 
tröte Glaube, der die ihätige Liebe erzeugt, iſt noch nicht 
weisen gegangen. Im feiner Zeit noch war bie Thells 
nahme am Gefhide der Brüder größer als in der unfes 
Dig; wo große Noth in ver Nähe oder in ber Ferne 
berainbriht, reihen Millionen ihr Scherflein, und mehr 
Bert ald das Scherflein hat die Liebe, die es gibt; im 
feiner Zeit waren die Anjtalten zu wohlthätigen Zwecken 
blreiher ald in der unfern; Bibelvereine geben ven 
Armen die beſte Gabe, die Heilige Schrift; Miffions: 
"reine juhen obferfreubig wie Heiden für das Himmel: 
reich heranzuziehen; niemald ift mehr für die Schulen 
und durch fie für die Bildung und Gefittung gethan 
worden, und biefer höhern Bildung vwerbanfen wir den 
Aufiäwung der Kunft und Wiſſenſchaft und der Inpuftrie, 
und der Induſtrie verdanken wir jene engere Verbindung 
aller Völker in friedlichem Verkehr, im Austaufch deffen, was 
ke einen im Ueberfluß haben gegen den Ueberfluß der andern: 
kurz, ed ift im Verhältniß zu früher wol eine große Freube, 
kt auf der Erbe zu leben, und wir dürfen wol fagen, daß 
wir der Verwirklichung des chriſtlichen Ideals näher gelommen 
find, ber dieſe folge Freude über unfere Zeit dari und 
nit übermüthig machen; denn ed hat ſchon früher Zeiten 
geben, vie einer höhern Gejittung ſich rühmten, und 
dech brach wieder die Barbarei herein. Und fehlen denn 
hi und alle Elemente der Barbarei? D, es gibt no 
unglaublich viel Mittelalter und mittelalterlihes Ghriften: 
um, ja es gibt nod eine Menge des crafleflen Heiden⸗ 

ums mitten unter und, und wenn die Liebe auch in 

isierer Zeit viel Großes und Gutes gewirkt hat, fo ift 
doch die Selbſtſucht keineswegs erftorhen, und Die, welde 
wit klarem Bewußtſein oder im dunkeln Drange der Ber: 
wirklichung des chriſtlichen Ideals nachſtreben, bilden immer 
xech nur ein kleines Häuflein gegen bie unermeßlichen 

Eqaren derer, deren Triebfeder die Selbſtſucht iſt, und 

dieſe alle find Streiter gegen das Himmelreich. Und zu 

ihnen geſellt ſich der vernunftloſe Glaube, der Aberglaube, 
veſſen Herrſchaft größer ift, ald man glaubt, wenn man 
aiht im Die Tiefen der menſchlichen Geſellſchaft blickt. 

Solche Blide aber find ſehr lehrreich, denn fie lehren uns 

en Keind Efennen, den wir befämpfen müflen, jollen wir 

zist alleö, wad unfere Zeit mit Gottes Hülfe errungen 

»at, gefäbrben laſſen. Solch einen Blick in einen recht 

‚tauenvollen Abgrund läßt und folgendes Buch thun: 

- Die Gefrenzigte oder das Paffionsfpiel von Wilbiebuch. Bon 
Johannes Scherer. St -Gallen, Scheitlin und Zolli⸗ 
fofer. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Wir erzählen nur mit wenigen Worten die Gefchichte, 

Le ten Stoff dieſes Buchs bilder. Im Dorfe Wildisbuch 

21 Ganton Zürih wurde zur Weihnacht 1794 Marga: 
1862, 1. 


retha Meter geboren, dad jüngfle Kind ihres Haufes? 
Diefed Mädchen fam, als fie herangewachſen war, mit 
ven ſchaffhauſer Pietiften in Verbindung und begann 1817 
die Rolle einer Erweckten, einer Heiligen und Propbetin 
zu Spielen. Sie befehrte ihre Famille und machte balb 
bei allen Frommen im Lande das größte Auffehen; ſelbſt 
die Frau von Krübener verfhmähte es auf einer ihrer 
Mifftonsfahrten in die Schweiz nicht, das heilige Mar- 
gethli einer Ddreiftündigen Unterrevung zu würdigen; 
bie Heilige von Wildisbuh war bald das Munber des 
ganzen Landes, und ihr Haus wurde nie leer von er— 
wedungsburftigen Seelen aus der Nähe wie aus weiter 
Berne, Vom Jahre 1820 an machte fie, von frommen 
Freunden ringeladen, oft Mifltonsreifen, und auf einer 
biefer Reifen kam fie in Verbindung mit dem Schufter 
Jakob Morf von Illnau, der in feinen religiöfen Grübe— 
leien über bie Gnadenwahl und die Zornwahl ven Frie— 
ben im Schoſe eines herrnhutiſchen Gonventiteld geſucht, 
aber noch nicht gefunden hatte. Zwiſchen dem beiligen 
Margethli und dem gläubigen Schufter entfpann fi 
nun bald ein fehr inniges Verhältniß, ſodaß die beiben 
zum großen Verdruß der wackern Ehefrau Morf's bald 
gar nicht mehr oßneeinander leben konnten, und im Juli 
1821 quartierte ih Margeth bei den Morf'ſchen Ehe— 
leuten ein, auf 14 Tage, wie fie jagte, es wurden aber 
anderthalb Jahre daraus. Gie lebte dort vor aller Welt 
verborgen, gab ſich mie mit gemeiner Arbeit ab und war 
entweber in Gott verſenkt oder fümpfte mit dem Satan, 
legte aud ihrem geliebten Jakob und feiner Ehefrau die 
Bibel, befonders die Apokalypſe aus. Nach einigen 
Moden eröffnete ſie ihrem Seelenfreunde, daß fie mit 
ihm gen Himmel fahren werde, und nachdem fie zu bie: 
ſem Zwecke noch einige Wochen mit dem Satan gekämpft 
batte und nun ber Tag erfhlenen war, erwarteten fie in 
ihren Feſttagskleidern bie Auffahrt; aber fie blieben fügen, 
wo fie ſaßen und warteten Tag für Tag vergeblih, ja 
es ereignete ſich ſogar flatt der Himmelfahrt ein recht 
tiefer Sündenfall, ein Ehebruh, und im Januar 1823 
gebar vie Heilige zu allfeitiger größter Ueberraſchung ein 
Mägdiein. Morf's gutwillige Ehefrau, die von der Hei— 
ligen arg gequält worben war, gab ſich gleichwol zu dem 
Betruge ber, eine Entbindung zu beudeln und das Kind 
ald dad ihre zu erziehen; aber Margreth's Aufenthalt aing 
zu Ende, fie fehrte in ihr väterlihes Haus zurüd, wo 
niemand ahnte, was geiheben war. Die Heilige hatte 
fhon längft ih bis zu dem Frevel oder Wahnfinn Hin: 
aufgefhraubt, daß in ihr Chriſtus wieder verförpert, daß 
fie eigentlih Gottes Sohn und beſtimmt fei, den Teufel 
zu felfeln und viele Taufende zu erlöfen, und au ihr 
Sündenfall mahte fie darin nicht irre, ihr Wahnflın 
gipfelte fich immer mehr in bad Ueberſchwengliche. Worte 
während kämpfte fie mit dem Satan, und nachdem fie 
ibren geliebten Jakob Morf zu fib berufen batte, hielt 
fie mit all ihren Hausgenofien am 13. März 1823 eine 
große Schlaht gegen den böfen Feind, die in ihrer gro— 
teöfen Tragikomik ſich nit mit wenig Worten ſchildern 
läßt; ed wurbe fo beillofer linfug getrieben, daß bie 
28 


198 


MWolizei endlich bie Definung des verſchloffeuen Hauſes erz | 
zwang und die Wahnfinnigen feftnahm Die Unter: 
fuhung führte aber zu nichts, ald daß Jakob Morf und 
die Äbrigen Auswärtigen im ihre Heimat geiviejen und 
der Vater für das Verhalten feiner Angehörigen verant- 
wortlich geitacht wurde. Damit war mit viel geholfen. 
Schon am 15. März ließ fie die in ber Nähe wohnen= | 
den Freunde wieder berbeirufen, und es begann bie aller: 
gräßlichſte Orgie des religidfen Wahnſinns. Die Heilige | 
kann den Kampf nicht befteben, ohne daß Blut vergoffen | 
wird; auf ihren Befehl mishandeln fih die Anweſenden 
ſelbſt mis Fauſtſchlägen, die Heilige in ihren Teufels— 
vifionen ſchlaͤgt auf ihren Bruder mit einem G@ljengeräth 
06, bis diefer blutend und einer Ohnmacht nahe ind 
Bett gefhafit werben muß. Unterdeſſen wird der Heilis 
gen geoffenbart, daß ihre Schwefler Ellſabeth fi opfern 
folf, und biefe, die gern ihr Leben für Chriſtus laffen 
will, wird niedergemepelt. Seht verlangt die Wahn: 
witzige ſelbſt gemartert und gefreugigt zu werben und 
zwingt ihre Lieblingejüngerin, Urfula Kündig, bie ihr 
blinpling® ergeben ift, ihr wie Hänbe und Füße auf Holz 
blöde aufzunageln. Daranf verheißt fie, daß fie die Glis 
ſabeth wieder auferwecken und mad drei Tagen felbit 
wieder aufftchen werde, und befiehlt, daß ihr durch jede 
Bruft ein Nagel getrieben und aud das rechte Elnbogen⸗ 
gelenf an das Holz genagelt werde. Diefe Dunlen alle 
hält fie ohne Zuden, ohne Schmerzensäußerung aus, zu= 
legt aber verlangt fie, daß ihr Urſula eimen Nagel oder 
em Meſſer durch den Kopf in das Herz ſchlagen ſoll, 
und als das Mefjer unter ven Hammerſchlägen ſich krumm⸗ 
biegt, jagt fie: „Schlage mir den Schädel ein! Dies mar 
ihr lehtes Wort, mit Hammer und Stemmeiſen zerſchmet— 
terten fie ihr den Schäbel. 

Das find auch Früchte eined Glaubens, Gott behüte 
und aber, daß folder Glaube nicht überhand nimmt. 

Johannes Scherr hat dieſe Geſchichte nad ven Unter— 
ſuchungsacten, die im Staatdarhiv der Republif Zürich 
fi befinden, und nah den Erzählungen von Leuten, bie 
die Betheiligten kannten und zum Theil Augenzeugen 
mwaren, mit ben fpeciellfien Details und mit genauer Schil⸗ 
derung der Lofalitäten und der handelnden Perſonen in jo 
geiftveiher Weile ausgeführt, daß man das Buch mit | 
dem hoͤchſten Intereſſe lief. Es ift nicht mehr eime Dorf: 





geſchichte, es if eim Stück Weltgeſchichte, die nur zufällig 
auf mem Dorfe fpielt, indem der Berfafler die Verirrun: 
gen jenes unſeligen jhweiger Bauermädchens aus der 
allgemeinen Situation jener Jahre ableitet; es if ein 
Süd Religionsgeihidhte, das in Zufammenbang gebradt 
wird mit ben urälteften Religionsanfhauungen der Semiten. 
Er erzählt au die Geſchichte nicht um ver Geſchichte mil 
len; dieſe iſt ihm nur eine Waffe zum leidenſchaftlichen, 
zum ſchonungsloſen Kampfe gegen bie, die in Chriftus 
. mehr ſehen ald den großen Propheten der Humanität. 
Und damit kommen wir auf die Gchattenfeite des Buche: 
es reißt nur ein und baut nicht auf; es jchlägt tiefe Wunden 
und heilt feine; es will jo vielen Tauſenden, deren Glauben 
auf Ehriſtus als ihrem Mittler und Veriöhner berubt, dieſes 


ihr einziged Gut rauben und gibt ihnen nichts dafirr. Das 
iſt aber nit Liebe, es iſt Zelotismus, es iſt mar ver 
negative Vol deſſelben Zelotismus, deſſen poſitiver Bol 
die Scheiterhaufen anzündete, auf denen die Heiden die 
Chriſten und die Chriſten die Ketzer verbrannten. Die 
Liebe verlangt, daß wir dem Menſchen nichts nehmen, 
ohne ihm etwas Beſſeres dafür zu geben, und zwar eivad 
nad; feiner eigenen Ueberzeugung Beſſeres. Das haben 
wir ſchon früher Savomarola gegenüber gefagt und müffen 
ed bier wiederholen. Weiß nun Johannes Scherr mat 
Beffered, was dem fhlihten Glauben, für ven eine bloße 
Humanitätslehre ein unfaßbares Nichts ift, als Gries 
vienen Tann? Wohlen, fo lehre er es und warte ab, 
ob es das Glaubensbebürfnig des Volfs befriedigt; mit 
bioßer Verneinung aber ift nichts gethan. 

Auch ſonſt ſchadet ſich der Verfaſſer durch zu große ker 
denſchaftlichleit und Excentricität. Dies gilt namentlich we 
dem Abſchnitt, der überſchrieben it „EI Schaddai“ mt 
deſſen Gedanfengang ungefäht folgender iſt. Jeſud Ghri: 
ſtus ift ver Sohn des hebräifchen Nationalgottes Jahre, 
ven erft das Chriſtenthum zum Gott des Univerfumd un 
zum Vater der Menſchheit erhoben hat, aber ohne ib 
feiner urſprünglichen Wefenheit zu entkleſden. Seiner un: 
fprünglihen Weſenheit nach aber war Jahve fein andern 
ald der Moloch der Somiten, dem Menfchenopfer gebraii 
wurben, was an den Menfhenopfern und Menfhenfälät: 
tereien des Alten -Teflaments nachgewirſen werden joll 
Das Volk hing dieſem el Schabvai, wie er bei den Hr 
bräern hieß, immer an; nur eine Meformpartei, bie Pre: 
pheten an ver Spike, wollte dieſen graufamen Gultus 
durch eine bumanere Religion vwerbrängen, Go Heft allo 
der Gott der Ehriften in Verbindung mit dem Molet 
det Gemiten, und in dem Bewußtſein vieler ift er mod 
immer der alte el Schaddai oder Moloch, der Menſchen- 
opfer verlangt, daher die Lehre vom Opfertod Jeſu zer 
Verſoͤhnung der Menſchen. Die tägliche Wiederhelung 
dieſes Opfertodes in der katholiſchen Meſſe, vie Menſchen 
opfer, die angeblich noch Kalſer Maximilian gebradt um 
die erſt Karl V. abgethan, die Autos da Fe der Ir 
quifition, die Herenbrände, die Hinrichtung des ige 
Serdebe und des Ranzlers Grell: alles das waren Drftt, 
die dem Moloch-Schaddai dargebracht wurden, und W 
auch die Heilige von Wildisbuch und ihre Schweſter. 

Iſt das nicht excentriſch? Gleichwol Liegt darin ri 
gewiffe Wahrheit, was aber davon wahr ift, ließ fh ® 
einfacher und natürlicher Weiſe fo jagen, daß ſich a 
der Glaͤubigſte nicht daran ärgern könnte. ber Mt 
Verfaffer war wol gerabe baran gelegen, gemifle Brut 
zu ärgern. Gott ift do wol vom Anfange ber Jriht 
an derſelbe geweien, der er heute ift; Gott hat ſich ı* 
geändert, fo ſehr fh au die Namen, mit denen W 
Menſchen ihm nannten, und ihre Vorftellungen von ifm 
geändert haben. Der Verfaſſer felbft hat den Sap: 
feinen Göttern malt ji der Menſch“, und das if geri 
wahr, mie der Menſch ift, fo find feine Worftellungen > 
Gott: der böfe Menſch bat aud einen böfen Gott, M 
Selbftfüchrtige einen ſelbſtſüchtigen, der Liebenolle Ali 


198 


ih Gott ald den Allliebenden vor, uns jo kann nur 
vr Bollfommenfle die. volltommenfle Vorſtellung von 
bett haben.” So maren im GHauben der alten Völker, 
vie felbft wild und graufam waren, aud bie Götter 
yranfanı und böſe; mit der höhern Gulturentwidelung 
baten ſich dieſe Vorſtellungen geläutert, mit dem Zurüd- 
Aufn in Barbarei wurde auch das Bild von Gott mie: 
im verunſtaltet. Run find im jevem höher entwickelten 
Volle Elemente zurüdgeblicben, die ben niebrigften Guls 
zutſtufen angehören; denn ber Menih wird ſelbſtſüchtig 
geberen und erjt durch bie Erziehung wird er der höhern 
Gultrentwidelung tbeilhaftig ; wenn er nicht durch Lehre 
und Beifpiel erzogen wird, fleht er auf feiner höhern 
Stufe ald die roheſten Völker, und fo fommt ed, daß 
auch noch Zeitgenofien von und feine höhern Boritellun- 
am von Bott haben, ald einft 3. B. die Phönizier oder 
neh robere Völker, und ihr religiöfes Gefühl wird ſich 
dam au in ebenfo roher Meife äußern wie bei jenen. 
Das ſcheint und ungefähr daſſelbe, ald was der Ver— 
fafler jagen will, und niemand kann es leugnen, denn 
if ein Erfahrungsſatz. 

Aber auch ein anderer Sag iſt wahr, der lautet: 
Der Nenſch bildet jih nach feinen Ipealen. Nun ift für 
jeden Menſchen Gott das Ideal, im dem ſich fein eigenes 
oder überhaupt des Menſchen Weſen auf die höchſte Po— 
tm entwickelt hat, die feinem Vorſtellungsvermögen zu— 
ginglih it. Wenn man nun dem Menſchen ein höheres 
Peal son Gott gibt, wird ſich dann wicht der Menſch 
nad dicſem feinem Ideal bilden? Das bat Chriſtus ges 
than, ver und Gott ald unfern Vater anſchauen lehrte, 
und diefer höchſten und fhönften Vorſtellung von Gott 
xrdanken wir alle Blüten und Früchte, die eine höhere 
Beñttung in der Menſchheit hervorgebradht hat, und wenn 
“nt in glaubensvoller Hingebung an Ghriftum und fein 

Bort alle Menden diefe Anfhauung fi zu eigen ge: 
zaht haben werden, dann ift aud das chriſtliche Ideal 
af Erden verwirkliht, das Himmelreich. 


Roman in drei Bänden von Guſtav 


wei gmädige Frauen. 
Breslau, E. Trewendt. 


vom See (G. von Struenier). 
1860. #8. 8 Thlr. 2% Nur. 


Seitdem die Kunft der Erzablung faft zu einem Gemeingut 
des gebildeten Deutſchen geworben ift, ber fie üben will, bes 
“gnet es dem Meferenten nur felten, ſich für eine romantifche 
Grfindung mehr als für eine andere zu begeiſtern; der Verfafler 
der „Zwei Önädigen Frauen‘ hat bies aber erreicht, Denn galt er 
iheon vorher für einem unferer geſchmackvollſten Novelliten, für 
onen Mann von jeltener Lebenskenntniß und geiflvoller Ber 
cbahtung, fo hat er zu diefen Bigenfchaften mit der vorliegen: 
den Rovelle noch die Probe tiefer Gharakteriitif und ernfter 
Geihigisforfhung hinzugefügt. Das Stüd Zeit» und Sitten« 


geſchichte, das er und hier in anmuthigiter Färbung vorführt, | 


zehort zu ben durchaus erfreulichen Gaben dieſer Art, die den 
Beift des Lejers auf würbige Weile beichäftigen und unterhalten. 
Der Entwurf feiner Fabel iſt fehr neu und etwas fühn, aber 
= johnt uns mit feiner Kühnheit aus umd gibt dem barin ein- 


verabmten Lebensbilde fo viel Anziehung, Wirflichkeit und Bes 
seutung, bag ber Lejer ihm feine volle Zuſimmung entgegenzus | 








wis 
Geſchick feiner harakternollen Erfindung ein, daß fih a ng 
einem überaus anmuthigen Bilde rundet, in welchem Gharafter, 
ron und Zeitgeſchichte gleichmäßig ihre wirffamfe Stel⸗ 
ung . 
Don dem Inhalt diefes Romans ift es bei feiner Klarheit 


bri igt wind. iſcht er denn 
— von ® hoher udn weht bier mit fe ur 


und Plammäßigfeit leicht, Recyenfchaft A} ar Der dritte 
r 


Schleſiſche Krieg iſt ausgebrochen, ber { ift gefallen und 
der große König kämpft feinen endlichen Kampf um Sein ober 
Nichtfein! Da finden wir bie Freiſtau von Wildenfels, eine 
treue Anhängerin feiner Sache, im Geſpraͤch mit ihrem um acht 
Jahre jüngern, aber ſchwachen unfelbfländigen Gemahl, die im 
ihm dringt, ihre Ehe, bie ihm feinen Erben gebracht, zu trennen 
unb eine jüngere Gattin zu nehmen, um dem Majorate, das 
fonft an eine öfterreichifche Seitenlinie fallen würbe, einen Er: 
ben zu geben. Die beroifche Selbtverleugnung ber Freifrau 
trägt allmählich den Sieg über die Abneigung bes Wreiheren, 
der Chriſtine liebt, weil er ihrer micht entbehren fann, davon; 
er willigt blutenden Herzens ein, und als bie muthige Frau 
auch dem König, der gerade im Schloſſe nächtiat, in einer 
trefflichen Scene für ſich zu gewinnen weiß, fo orbnet ein Ber 
fehl an das Gonfiftorium, die Ehe zu trennen, bald die ganze 
Sade. Ghriftine felbit fucht ihrem Gemafl eine zweite Gattin, 
der Baron laßt alles geichehen und vermählt ſich — er weiß 
faum wie es gejchieht — mit ber Tochter feines Forftmeiflers, 
Leonie, die, ganz in Trägheit und Putzſucht aufgehend, das ge⸗ 
rade Begentheil ihrer Vorgängerin ift, Ghrifline verläßt nun 
das Schloß und läßt ibre Tochter, Lori, bei dem Bater zurück. 
Der Krieg wüthet rings umber, Kofaden oder Panburen plüns 
dern das Schloß und fieden es in Brand, und in den Flammen 
fommt Leonie, weil fie noch einen Schmud retten will, ums 
Leben. Dawiſchen führt uns ber Verfaſſer in die Herjensger 
fchichte Lori s und bes Ganbidaten Alfred Feldmann, Sohu bes 
Predigers im Orte, ein, der von ber Univerfität relegirt, heim⸗ 
fehrt und ſich unter Friebrich's Fahne anwerben läßt, Orhonnanzs 
offigier Des Königs wirb und in eine glänzende Laufbahn tritt. 
An bieje Laufbahn Fnüpfen ſich eimerfeits die vortrefflichen 
Kriegsjcenen und vor allen das ganz ausgezeichnete Gemälde 
der Schlacht von Kunnersborf, bie einen hoben Schmuck dies 
fer Grjählung bilden, andererfeits die befannte Epiſode von 
ber Derrätherei Warkotfch'e, der, ein Mgent jener öfterreichifchen 
Agnaten des Haufes, ben König zw verderben und die Güter 
der Mildenfels an bie andere Linie zu bringen fucht, im rechten 
Augenblid aber den Muth verliert und fliehen muß. Inzwiſchen 
it Ghriftine zu ihrem raths umb bülflofen vormaligen Gatten 
zurüdgefehrt, regiert von neuem das Haus und wirb ihm embli 
zum zweiten mal angetraut, nachdem burch des befannten Rap 
(Wolff) Bekenntniffe entdeckt worben if, daß der vermeintliche 
a der wahre Majorateerbe von Wildenfels if. 

iefe Slizze bes Plans ber trefflidhen Erzählung, fo um: 
vollfommen fie iit, weiſt ſchon zur Genüge nach. wie ‚foffreich 
fie auftritt, und ift auch ihr Entwurf von vornberein von faſt 
ſchrechafter Kühnbeit, und hätten wir ihr auch eine andere Lö— 
fung, als burd das allzu oft verwendete Mittel des „Kinder⸗ 
raubes“ gewuͤnſcht, fo weiß uns der Mutor doch den erften Bunft 
allmählich eingängig zu machen, ben ambern aber ausreichend 
zu motiviren, indem er zugleich in dem Gonflict der Gharaftere 
ein fortdauernd feilelndes Bild vor und entfalte. Die Kraft 
und bie hohe Selbilverleugnung ber Freifrau, die liebenswürbige 
Schwaͤche des guten Barons, ie bingebende Treue, die 
Würde und die fittliche Strenge feines Pilegevaters, die Der: 
worfenheit bes alten Wildenfels, Friedrich's Todfeindes, des elen⸗ 
den Warfotich verrätherijche Weigheit: alles dies, mit Renata's 
Trotz und Lori's fanfter Schwärmerei und Alfred's muthigem 


! Kampf für fie verbunden und von ben friegerifchen Vorgängen 


erboben und getragen, gewährt im der funftloien, faR naiven 
Darftellung, in weldyer ber Verfaſſer Meifter if, ein unterhalr 
tendes und anmuthiges Gemälde. 
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In biefem Bilde fehlt es nicht an ausgezeichneten Partien ; 


wir wollen dem Leſer als ſolche mur zwei mäher bezeichnen. 


Der Gharafter der Freifrau iſt mit tiefer pinchologifcher Ans 
fhauung meifterhaft entworfen. Wir jehen dieſe Frau, ganz in 
dem Gebanfen ihrer Selbftaufopierung verloren, mit eimem 
gewiffen erlaubten Stolz auf ſich jelbit und ihr Opfer bliden: 
da trifft fie mit ihrem Freunde, ben Prediger, zufammen, theilt 
ihm mit, was fie gethan und erwartet fein Lob, feine Billigung. 
Sie findet aber das Gegentheil; in hohem fittlichen Ernſt hält 
Feldmann ihr das Frevelhafte ihrer vermeinten Tugend entgegen 
und macht ihr zu ihrem Schreden Har, wie ihr anfcheinender 


nung gegen ben Willen des Hoͤchſten; eine Scene von äußerfler 
Würde und Kraft, die der Leſer germ zweimal turchlieft. Es 
wirb ihm deutlich, in wie falfche Bahnen die Energie des Cha— 
ratters und zu leiten geeignet ült. 

Bon anderer, aber von ebenfo ausgezeichneter Wirfung ift 


derlage des Könige bei Kunnersdorf entwirft: es if ein wahr: 

ft erfchütternder Effect im diefem Schlachtgemaͤlde. Diefer 
Intigfte Kampf der neuern Geſchichte — mur die Schlacht von 
Aepern übertraf ihn in der verhältnißmäßigen Zahl der Dpier — 
war befanntlicy fiegreich beendet und Friedrich jandte Sieges- 
boten nach allen Richtungen ab, als fein Haß gegen die Ruf: 
fen, die er vernichten wollte, den traurigen Umſchwung ber 
Ph 


ee See in diefem Gebiete ber fogenannten Töne 
Literatur! 5 es hierzu wahrlich an der Zeit fei, wirb nich 
leicht jemand verfennen, und daß hiermit zugleich eine überam 
er Wirkung zu erlangen fei, niemand leugnen, ter beobaditet 
at, welchen überrajchenden Beifall in neueſter eit die Romane 
Gernan Gaballero's, die in ftreng ethifche Färbung ihren Gha: 
rafter fegen, überall unter uns gefunden haben. 4 





' Eugene Rambert's Vorl über d 
ug am —** u. en . e as clafſiſche 


Heroismus nichts if als verſchleierte Selbſtſucht und Aufleh-⸗ 





Die Niederlage der in ſechzehnſtündigem Kampf er⸗ 


pften Armee war volltändig; alles, Heer und Heergeräth | 


war verloren, fait 18000 Mann verwundet und tobt. Der 
König, völlig zerichmettert, beinahe gefangen, von allen jeinen 
Generalen getrennt, brachte die fchredlichite Nacht feines Lebens 
in dem üben Fährhaufe des Fifcherdorfs Detjcher zu, er legte 
ſelbſt den Befehl nieder, befahl zu capituliren und wollte jterben. 
Einige Hufaren, darunter Alfred, bewachten ihm, die Piſtole in 
der Hand, der jeden Augenblick erwartete Feind fam nicht, denn 
die rufflfchen Generale betranfen fich ftatt ihm zu verfolgen, @s 
iſt diefe Scene, weldye der Verfaſſer meifterlih malt. „Die 
Macht war wieder warm, ftill und friedlich, mie die vorige“, 
fagt er, „die Gterme fanden wieder droben und fanbten ihr 
fernes Lit, Sehnſucht erweckend, der jchlummernden Erde gu; 
aber der Wind, ber herunterfam, fang wie eim nicht enbender 
klagender Seufzer, gemifcht mit den jchauerlichen Tönen ber 
Sterbenben, Schmerzgepeinigten, Berflümmelten. Und alles 
dies umfonft! Auch diefe Nacht ging vorüber, Man hatte nicht 
ewagt, dem gehepten Löwen den Gunadenſtoß zu geben und fünf 

fpäter fand Friedrich wieder mit 28000 Mann dem Feinde 
gerüftet gegenüber.” Es ift dies gewiß eimer der großartigften 
Rriegsmomente aller Zeiten und ber Berfafler weiß ihn als fol 
hen im ein treffliches Licht zu ftellen. 

Endlich erfolgt denn der Friede, und bie mit jo großer 
Sorgfalt angelegte Gharafteriftif unferer Heldin, der Freiftau, 
findet ihren pſychologiſchen Abſchluß im dritten Bande War 
ariftofratiicher Stolz und Ueberfhägung des Zeitlichen, wie ihr 
der Prediger vorwirft, wirklich das Motiv ihrer Selbitaufopfe- 
rung, fo fühnt fie dieſe Schuld dadurch, daß Me ihrer Tochter 
Renata, welche mit dem Sohn ihres Geguers einen ihr verhaßs 
ten Bund geichloffen hat, vergibt und Lori mit Alfred vermählt, 
als er ihr mod; für den Schn Felbmann’s gelten muß. Dann 
erſt geht durch die Entdeckung feiner Herkunft ihr Lebenswunſch 
voll und ganz in Erfüllung, als jede Schuld gefühnt it und 
Wildenfels einen Erben hat. Dem Autor aber gebührt für 


—— daß es ihm mit dem fittlichen Princip ſeiner Erzählung | 


rechte Ernſt ift und daß er nicht blos barin feine Ehre jept, 
eine anmuthige und unterhaltende Geſchichte zu erzählen, fon 
dern auch darin, uns über Zeit und Sitte gu belehren und vor 





Wenn wir der umfangreichen, in Laufanne 1861 erichienenn, 
beachtenswertien Schrift von Eugene Rambert, gegemmärtig 
Profeſſor an der eidgenöffiichen polytechnifchen Schule zu Züri: 
„Corneille, Racine et Moliere. Deux cours sur la poese 


| dramatique frangaise au XVIIme siecle”, hier gedenlen, fo ge 
j fchieht dies beionders deshalb, mweil der Verfaffer im Tert jeint 
das Gemälde, das der Berfafler von der großen fleghaften Mier | 


Buchs, wie namentlich in der Vorrede häufig auf 
und auf deutfche Kritik Bezug nimmt, ja mie es fcheint, «4 em 
Theil in der Abſicht — hat, gewiſſe zu abjällige zu 
einfeitige Ausfprüce der im übrigen von ihm bodjgefdägter 
deutjchen Kritik zu berichtigen. Er felbit gibt in einem „Aver- 
Ussement“ an, daß, als er noch Profefior an der Mlademie 
zu Sanfanne geweien, ihm ber geringe Eiſer der franjöilk 
jchmeizerifchen Iugend für das Studium der claffijchen fra 
zöfifchen Literatur bes 17. Jahrhunderts, diefer „grande liter 
ture”, nicht wenig aufgefallen ſei. Er habe daher, um In 
Interefie dafür zu beleben, eine Reihe von Vorlefungen unte: 
nommen, von denen der eine Cyllus den profaifchen Schill 
ftellern,, die andern beiden der dramatifchen Poeſie gewidmet a 
wejen jeien. Diefe leptern feien in dieſem Bande vereinigt. 
Defonders empfiehlt er fein Buch ben Individuen, welche am den 
Öffentlichen Schulen der franzöftfhen und deutſchen Schweiz mit 
dem Unterricht der franzöfifchen Literatur beauftragt find, dran, 
bemerft er, wenn die Schweiz, dieſes Swifchenland von Franfreih 
und Deutfchland, eine Miffion in der intelleetuellen Entwidelung 
Europas zu erfüllen habe, jo müffe fie vorzugsweiſe darin beiichen, 
eine Vermittlerrolle zwiſchen den beiden Völkern zu fpielm. 

Diejem ‚‚Avertissement’, das etwa das it, was mir cin 
Dorwort oder eine Vorbemerkung nennen würben, folgt ein 
ziemlich umfangreiche, geiftreich gefchriebene „‚Pröface “, ode 
nach deutichen Begriffen Einleitung. Der Berfafler bemert 
darin unter auderm: „„Gs it unzweifelhaft richtig und ſeht aa 
Märlih, daß die franzöfliche Kritit des 17. und 18. Jahrber 
berts die Schöpfungen des Auslandes wenig zu würdigen wult. 
daß fie diefelben leichthin und von oben herab beurtheilte, ım 
daß Boileau dem Taffo und Boltaire dem Shaffpeare Narrd! 
getban. Alle Bölfer, bie in irgendeinem Mugenblid den an 
in den Künften der Givilifation um einen Coritt vorantfem: 
men, nehmen dem legtern gegenüber die Miene von Ueberleg® 
beit an..... Daher it die deutiche Kritif gleichfalls zu m 
jhuldigen, wenn fie die franzöflfche Literatur nicht gebühtm 
gewürdigt hat. Mis fie ihre härteften und am ruchbarften ge 
worbenen Orafelfprücye ertheilte, alfo in ben Zeiten ber Leitn 
und Schlegel, befand ſich Deutſchland in der vollen Strömus 
der Schaffeneluft; es arbeitete daran eine Poeſie zw ergenari 
es lag dem Künftlerberufe ob, und man weiß, daß ſich M 
Künftler untereinander immer misgänftig beurtheilen.‘ 

Der Berfafler ift mun der Anficht, dag es für Deutii 


land wie für Franfreich gleich vortheilhaft fei, wenn ſich beid 
diefe Führung feiner Kabel unfere volle Anerfennung, denn fie | r — ——— —* 


Willens bedürfen. 


allem eine ergebende moraliſche Wirkung auf ben Leſer herwors | 


jubringen. ollten doch viele oder beſſer noch alle uniere No- 
velliften diefen Zielpunften nachringen, und fo ein Gegengewicht 
herftellen gegen bie englifchen Fadalſen unb bie franzöfiichen 


verfiehen lernten; die Gelegenheit hierzu fei günftig; von bar 
Seiten denfe man daran und arbeite man daran; aber es mu" 
bie zum Gelingen des Werts wol noch der Zeit umb des gut 
Er fährt dann fort: „Das franzöfijche Ent 
und das beutfche Genie vertreten zwei Principien, melde at 
zu verlieren haben, wenn fie ſich befämpfen, und alles # 
gewinnen, wenn fie ſich einigen. Das erftere thut ſich bier 
ders durch fein Bormengefühl hervor. Sein neueres Bolt“ 
figt diefee in gleich hohem Grade Was bie ernite und bereit 
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Yihhmft betrifft, fo find andere Bölfer auf dieſem Gebiete | 


eheefo reich und noch reicher. In Frankreich hat die Helden- 
Nhtung mie recht gebeihen wollen und bis auf dem heutigen 
La; [heint fidy Frankreich ir auf die Inrifche Poefle ziemlich 
fgleht verftanden zu haben. as die Tragödie anlangt, fo ift 
Ye Zeit vorbei, wo man bie Racine'fche Tragödie als eine Ber: 
vellemmnung der griechifchen betrachtete. Diefer blasphemiftiiche 

ruch, den Racine zurücgewiefen haben würde, gehört glüd- 
liherweife zu denen, welche außer Gebrauch gefommen find. 


Geiſtes erblickt Rambert in jener großen phitoſophiſchen Aubeit, 
„welche Deutfchland, angeſichts des erflaunten Europa, feit einem 
oder zwei Jahrhunderten vollbringt. Diefe ununterbrocene Reihe 
großer Metayhufifer, Leibniz, Kant, Fichte, Hegel und Schelling, 
welche die Karel der Philofophie aus einer Hand in die andere 
wandern ließen, bietet uns eins der großartigften Schaufpiele, wel⸗ 
hen je die Welt beigewohnt hat. Der menſchliche @eift, der 


aus ſich ſelbſt und aus feiner eigenen Subflanz die ewigen Ge— 


Bo aun muß man im Bereich des Schriftentbums die Werfe | 


ishen, im weldyen fich der franzöfifche Geiſt mit einer unbe 
frittenen Ueberlegenheit entwidelt bat? In der komiſchen und 
in der leichten Poeſie und in der Profa. Der Berfafler meint 
meint, daß Moliere, Boltaire, diefer in feinen leichtern Sachen, 
Befon und Frau von Skvigne die vier franzöflichiten Schrift: 
feller fein, un Frankreich hervorgebracht habe. Er preift 
dunz das Borg übl ale eine „facult bien precieuse”, und 
ed zeige ſich bei den Franzoſen überall, in der Literatur, den 
Etaatseinrichtungen, den Sitten, dem Geſchmack, der Geſchichte; 
beſeaders aber in der Gonverjation. 
bemerkt der Verfaſſer, „braucht nicht nothwendig ſehr viele ober 
ſeht tiefe Ideen zu haben, aber diejenigen, melde er hat, wie 
gut oder Schlecht fie feien, weiß er mit Beflimmtheit und Klar: 
beit auszubrüden...... Ein franzöfiicher Gelehrter zweiten Rans 
ges vermag oft gegen einen auslänbifchen Gelehrten eriten Rans 
es mit Erfolg anzufämpfen. Selbſt bis auf die phuflfchen 
Bigrnfäaften. Be welche fih die Aranzofen auszeichnceten, 
heine ich, meint Rambert, etwas von diefem Geiſte zu er 

Anderwärts gebe es fjchönere Frauen, aber nirgends 


fege des Univerfums zieht und fich bemüht, dieſes von neuem 
u gebären: das it das unerhörte Trachten, die erhabrne Kühn: 
bie deren fich der deutſche Geiſt berühmen fann. Wenn auch, 
meint der Verfaſſer weiter, dieſer Verſuch denen zum Troß, 
bie ihm ihre Zeit und Kräfte wibmeten, nicht gelungen fei, ® 
bewiefen doch bie Kühnbeit eines folchen Unternehmens und die 
Energie, womit es ausgeführt worden, bie Macht einer philo: 
fopbifchen Schöpfung, „qui n'a ete depassde par aucun autre 
peuple, ni dans les temps modernes, ni dans l’antiquite!” 
Hier härte der Verfaſſer, der ſich ja in feinem Buche mit dem 


' Drama beichäftigt, mol auch hervorheben follen, daß in Deutfchs 


„Gin gebildeter Franzofe”, | 


ie niebliche. Die Männer feien weber fehr groß noch ſehr kräftig, | 


aber ſchr beweglich; fie hätten das Talent, alle ihre förperlichen 
Rittel geltend zu machen. Diefelben Eigenſchaften, durch welche 
der Fraofe im Salon glänge, entwidele er auch auf dem 
Shladtielde; er fei lebha 
Hof; er verfäume felten eine Gelegenheit und verliere nie die 
| des Geiſtes. Daher rühre es auch, dag in Wranf: 
die Gentralifation am weiteften vorgefchritten und daß bie: 
flbe, merfwürbig genug, unter dem Migime der Freiheit ebenfo 
oh geweien fei als unter der Herrfchaft des Despotismus; 
kan Regelmäßigfeit 
©o babe es auch in Frankreich wirklich foflematifche, mit Be: 
zuftjein rationelle Revolutionen gegeben. Selbft die Eroberungs: 
lat der Franzofen will der Derfafer aus diefer Eigenſchaft ab- 
liten; denn die Form fei * Natur nach erobernd. 

„Das beutfche Genie““, fährt der Verfafler dann fort, „„Icheint 
ia andern Aunctionen beftimmt. Die literarifchen Gattungen, 
auf deren Gebiete es fich zu feinem größten Vortheil zeigt, Kin 
inderer Art. Deutichland ift zu contemplativ für die Komödie, 
ie ernſthaft für die tändelmde und leichte Porfie, zu gelehrt für 
die wiflenfchaftliche Profa”, womit Rambert wol einfach jagen 
will, daß die deutſchen @elchrten felten einen guten und im 
deſſern Sinne fließenden Stil zu fehreiben wüßten und daß es 
tmen eben zumeift darauf anfoınme, gelehries Material anzus 


hinfen, nicht aber darauf, ein allgemein lesbares, neben der | 


gründlichen Belehrung aucd Genuß gewährendes Buch zu liefern. 
humboldt, meint er, bürfe zu den Ausnahmen geredinet wer: 
Den und fei in dieſer Hinficht ein Phänomen. „Suchen wir‘, 
fährt er fort, „auf andern @ebieten nach ven Specialitäten des 
Deutichen Geiſtes 
Dem ifchen der hervortretendſte. Wenn es eine Poeſie gibt, 
welche Deutichland eigenthümlih if, fo ift dies, um den beuts 
fhen Auedruck zu brauchen, da es im Franzöfifchen feinen entipres 
Abenden bafür gibt, das Lied («Le lied»). Wie für Frankreich 
der Chanſon, fo ift für Deutichlanb das Lied die eigentlich volko— 
fhümliche Poeſie; aber nichtedeftoweniger ift es ein Genre, welches 
anunterbrodyen felbft von den größten Dichtern angebaut wird, uns 
ver deren Händen es ſich oft zu dem erhabenften und glüdlichften 
Musdrucd alles defien geftaltet, was in dem nationalen Gbarafter an 
Porfie vorhanden if.” Bine weitere Sperialität bes beutichen 


* zu ben Grforbernifien der Norm. 


Auf dem poetifchen ift barunter der Zug nad | 


land das metaphyfiſche Drama erfchaffen worden, und zwar durch 
Goethes „Fauſt“. Indeß finden wir in der Einleitung Goethe 
überhaupt nicht erwähnt, aber wol Schiller mit feinem „Lieb 
von der Glode”, von welchem Rambert fagt, daß keins ber 
großen Werle Schiller's fein Genie beſſer and Licht fielle, Feins 
eine fo hohe Vorftellung von ihm erwede; dabei ſei diefes reinfte, 
ebelfte der Gedichte Schiller's zugleich das populärfte und un: 
überfegbarfte, mit einem Worte deutfcheite. Indeß ift Goethe'é 
„Fauſt“ im anderer Hinficht fidrerlich ebenfo deutſch als Schil: 
ler's „Lied von der Glode‘‘; vielen Ausländern und namentlich 
den Briten gilt er fogar als der treueſte Spiegel und der con= 
centrirtefte Ausbrud des deutſchen Geiftes; endlich ift der „‚Fauft‘ 
gewiß micht leichter zu überfepen ale bie Schiller ſche Dichtung 


ı und infolge der wohlfeilern Ausgaben und ber wiederholten Auf⸗ 


im Angriff und hurtig im Gegen: | 





! 
| 
| 
| 
| 


führungen im Laufe der legten Jahre wol ebenfo populär gewors 
den, Watürlich beziehen wir ung bier uur auf den erften Theil 
des „‚ Kauft‘. 

Wenn nun Deutſchland, meint ber Berfafler weiter, ben 
Bewegungen auf dem ebiete des ſocialen Lebens nicht gerade 
gänftig fer, fo ſel es um fo mehr das Baterland der einfamen und 
originellen Betraditungen, und wenn das beutiche Genie nicht 
alle formellen Eigenſchaften befige, auf welche der franzöflfche 
Geiſt mit Recht Rolz fei, fo habe er dafür, und zwar im hoͤch⸗ 
ften Grave, einige „de ces qualites de ſond“, einige „de 
ces elements de vigueur”, welche den menichlichen Beih in 
Stand jegen, ſich zu erneuern und ohne weldhe das Schöpfungs: 
vermögen verflegen würde. Der BVerfafler gibt fogar zu, da 
Dentichland aus feinem Blute die ausdauerndften und beften 
unter den neuern Nationalitäten hervorgebracht habe und ba 
die franzöfliche Nationalität felbft fich ni t gebildet —— würde 
ohne die Beimifchung germaniichen Blutes, die fie im frühen Mit: 
telalter empfing. 

Nambert fchildert nun die Gefahren, die es für beide Wöl- 
fer haben würde, wenn fie jedes ſich vom andern ifoliren wollten. 
Der dentjche Geift würde ſich in luftige Tiefen verlieren, wo das 
Ideal mur wie ein Dunftgebilde ohne Umriffe, ohne Bewegung, 
ohme Licht und ins Grenzenloſe verfchmimmend ericheinen würde; 


| der franzöfliche Geiſt feinerfeits würde im Reellen, in dem niedrigen 


Grdregionen verfümmern, fern von den Höhen, von benen fich 
die großen Fernſichten eröffnen. Er erblidt daher in ber geiflis 
en Berbrüberung Aranfreihs und Deutfchlands eine Lebens— 
frage für die neuere Givilifation, und er befennt ſich überhaupt 
zu dem Grundfag: „Die Abfonderung und Vereinzelung wurde 
das Unglück für Die gebildeten @efellfchaften in der alten 
Melt. ie neuern Gejellichaften befinden ſich im einer unvers 
gleichlich beſſern Lage. Wenn fie hiervon Nutzen zu ziehen 
wiflen, fo fünnen fie auf eine lange Zufunft rechnen.‘ 

Man fieht, daß diefer fränzöſiſche Mutor einen vors 
urtheilslofen Standpunft einnimmt, wie er überhaupt in lite: 
rarifchen Dingen eingenommen werben follte. Ginerfeits will 
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er mit feinem Buch der übertriebenen Geringahägung enigegen- 
arbeiten, in melde die fogenannte claſſiſche Dichtung der Fran⸗ 
aofen verfiel infolge einer Reaction, „welche in Deutfchland bes 
gm und begüufligt von dem neuen Glanzje, womit bie beutfche 
teratur ſtrahlte, und gefördert von einigen Kritifern von gros 
dem Willen und überlegenem Geiſte bis zu bem äuferften Ertrem 
fortichritt”, Mnbererfeits iſt er aber aud) frei von jener Ueber⸗ 
fhäpung, womit man im vorigen Jahrhundert bis auf Leſſing 
auch in Deutfchland die Gorneille s Racine'ihe Tragödie bem alte 
riechiſchen Drama gleich oder höher als diejes ftellte und darin 
—* muftergültige Dorbild für die neuere Tragödie erbliden 
wolle. Man wirb daher auch bei und biefes Buch nicht ohne 
Bortheil und Gewinn lefen und aus demjelben, ba es in dem 
der franzöfiichen Profa gemeinhin eigenen beſtimmten und kla— 
ren Stil geichrieben if, auch für die ftiliftifche Behandlung 
literarifcher Fragen manches lernen fönnen. g. M. 


Aus der neuern Geſchichte Braunfchweigs. 


Geſchichte der Reſidenzſſadt Braunfchweig von 1806-31. Mit 
befonderer Berüdfichtigung ber weitfäliihen Hof: und Staats: 
verhäftniffe. Bon E. Heufinger. Braunfchweig, Bod u. 
Gomp. 1861. 8. 1 Zhlr. 


Das vorliegende Buch gewährt uns etwas ganz anderes 
als fein Titel verfpricht; es fann mit Recht eine größere Des 
beutung als die lofale einer bloßen Stabtgefchichte in einem 
dazu noch vergleihungsweife kurzen Zeitraume in Anſpruch neh> 
men. Während nämlich den fläbtifchen Berhältniffen Braun» 
fchweigs, feinem Schulweien und feinem Gewerbsfeben (im Jahre 
1861) nur ein paar epifodifche Kapitel gewidmet werden, ers 
halten wir im übrigen ziemlich gut, mur etwas zu ſtizzenhaft 
gefchriebene Schilderungen der ganzen Reihe von Begebenheiten, 
welche am braunjchweiger Lande und feiner ebenfalls zum KRö- 
nigreid; Weſtfalen gejchlagenen Nachbarſchaft in den Tagen ber 
großen Ummälzung von 1806—16 vorübergingen. Es wirb 
ung mithin ein ganz verbienfliches und dem Hiftorifer bes gre— 
sen Ganzen willfommenes Spiegelbild der Wirfungen geboten, 
welche durch die mächtigften Weltbegebenheiten im einzelnen Fleis 
nen Kreife hervorgerufen wurden; folder Aufzeichnungen und 
Daritellungen haben wir im allgemeinen noch viel zu wenig 
und fo wollen wir insbefondere dieſe über Braunfchweigse Schid: 
fale in der Sturmzeit banfbor aufnehmen, weil gerabe hier fo 
manches Element auftauchte, das einen Sehr charakteriflifchen und 
marfanten Zug in unſerer Nationalgeichichte trägt. Der Ders 
faffer beginnt mit der Krifis im Herbit 1806, geht dann auf 
die frangöfifche Organifation über, zeigt uns ben König IJeröme 
in Braunfchweig, Mlldert den Dörnberg’schen Aufitand und dann 
die Greigniffe ber folgenden Jahre bis zum Erwachen bes beut: 
ſchen Volfsgeiftes 1813 und bie zur endlichen Rüdfehr des alten 
Herricherhaufes. Die fpätern Begebenheiten, die vormundidaft: 
liche Regierung und bie Erziehung des minderjährigen Herzogs 
Karl, die dann folgende grauenhafte Mieregierung dieſes Fürs 
ften und feine Vertreibung hätten wir gern etwas weniger ffiz- 
zenhaft behandelt gewünſcht. Gewiß wären bier fowie aud; über 
die frangöfifche Zeit vom Derfaffer noch mehr bisher unbekannte 
Duellen und Traditionen zu benugen gewejen, und über des 
Herzogs Karl Gharafter, Liebhabereien und Verfahren hätten 
wir unumtmundenere Mittbeilungen und Urtbeile zu finden ge: 
wünſcht. Der Verfaſſer nennt den Deryes Karl einen „räthjel: 
haften Gharafter'' und fiellt ihm ale ſolchen bar: das iſt er je 
doch unfers Grachtens durchaus nicht! Er war ein leidenjcaft: 
licher Tyrann in des Worts verioegenfter Bedeutung. 

In einem Nachtrag zu unferm Buche ift eine Erzählung 
von tapfern Leitungen gegeben, melde das herzoglih brauns 
ſchweigiſche Truppencorps auf der fpanifchen Halbinjel unter 
dem Befehle Wellington’'s ausführte an den Schlachttagen von 
Villa: Bella und Villas Franca de Vanadez, an denen der Ver: 
faffer felbit als Offizier des Hufarenregiments theilnahm, das 


mit feinem ſymboliſchen Tobtenfopf am Tſchalo jo berühmt 
worden it. Ganz zulegt erhalten wir dann nod eine Ren 
über einen ehemaligen braunfchmweigiichen Poetenbund, der gleich 
. mit dem göttinger Hainbund von aus Leipzig herüberge 
ken ten „ihönen Geiftern gegründet und der Argonautentund 
enannt wurde. Unter feinen Mitgliedern werben auch der fe 
annte Jerufalem, Ebert, Schmidt, Leſſing, Leifewig und Eichen: 
burg aufgeführt. Während ber fchönen Zee ielt dur 
Bund feine Zufammenfünfte im waldumgrünten Dorfen Ri: 
—— wegen einer fchönen alten Kirche und feiner roman: 
tiſchen Lage an einem See noch heute ein belichter Zielpank 
von Ausflügen. Die Berfammlungen fanden im dortigen al 
Amtbaufe flat, wo der Droſt Schrader ber —— Sefellihak 
gaſtlich die Honneurs machte. Bon den lufigen Gonbelfahrur 
auf dem See, nad) ber fogenanntem „, Mufifanteninfel‘‘ fd 
der Name ‚„‚Argonautenbunb‘ veranlaßt zu fein. Noch bis 
Jahre 1806 foll er, wenn auch durch ben Tod vieler Mitg 
gelichtet, beftanden haben. 3. 


Notizen. 
Zur Literatur bes Buchhandels. 

Da die literarifhe Production die Nührmutter des derh 
fie groß, reich und blühend gewordenen Buchhanbels, in 
Buchdruderei und anderer Mebenzweige des Buchhandels if 
fo wollen wir nicht verfehlen, auf folgende fleißig julam 
mengeftellte Schrift: „Abriß einer Literatur des Buchhandels“ 
(Leipzig 1862), aufmerffam zu machen. Dieſer Abriß if «= 
Separatabdruck aus der zweiten Nuflage von Albert Rottnert 
„Lehrbuch der Contorwiſſenſchaft'“ und auf Grundlage ber bein! 
fenden, von Albrecht Kirchhoff für die erfte Auflage verfahte 
Zufammenfellung mit dem feit Erſcheinen ber erften Auflaw 
ans Licht Getretenen bereichert, Es follten damit unter andern, 
fagt Rottner im Vorwort, „bei dem immer noch jehr fühlbaren 
wel nicht fobald zu befeitigenden Mangel einer eingehenden Gr 
(@ichte des Buchhandels denjenigen Berufsgenoflen, melde fi 
die Geſchicke, die dem Buchhandel von feiner Wiege an beſchie— 
ben — und für den —— auf melden tr 
im Laufe der Zeit feine gegenwärtige Ausbildung, befontt Is 


Deutfchland gewonnen, eim näheres und lebhafteres Intereht 
tragen, wenigitens die Duellen und Dorumente vegifirirt werd, 
aud denen ſich eine wenn auch nur fragmentarifce Kenatnl 


der vergangenen wie gegenwärtigen Zuftände des Buchhandel 
fhöpfen läßt, Dem Plane und Zwede des Abriſſes am 
wurde eine vollftändige und alljeitig erichöpfende Literatur de 
Buchhandels und feiner Nebens und Hülfsquellen „nur in va 
erftien, dem Buchhandel gewidmeten Abjchnitte angeltwät; Ir 
zweiten Abfchnitte, welcher Bücher über die Geſchichie der Bub 
druderfunft verzeichnet, ift die Verbreitungs- (Lofal) Gdtit 
berfelben ausführlich behandelt, wogegen die Erfinbungsgetitt 
nur in den Hauptwerfen, die reinen Jubelfcgriften (ofme bir 
rifchen Inhalt) aber gar feine Berücdfichtigung fanden. Ci 
ähnliches Verfahren it bei dem dritten Abfchnitt maßgebend 9 
wefen; die Altern Schriften wurden mit möglichiter Bollkäntis' 
feit verzeichnet, weil fie die jabrhundertlangen Kämpfe air 
tern, weldye der Buchhandel, zunächſt in Deutſchland, = 
Staatsgewalt, Kirche und Polizei um feime eigene Url 
wie gegen den Nachdruck und andere innere Weinde zu ke— 
fiehen hatte, ehe er zw feiner gegenwärtigen Entwidelung # 
langte; von neuern Edpriften Dagegen find mur biejenis 
weiche die Gefepgebung umd das pofitive Recht des Pas 
handels, wie des geiltigen Gigenthums und der Preie © 
handeln, ihren Titeln nad angegeben worben....... In Wr 
vierten Abſchnitte, welcher ber Literatur der tecdhnifchen HE 
gebiete des Buchhandels gewidmet ift, wurde mur das I 
praftifche Bebürfnig des Buchhändlers berüdfichtigt, cbenie m" 
im fünften und legten Abfchnitte, welcher eine üeberficht N" 
jenigen bibliographiſchen Handbücher, Zeitjchriften u. ſ. w. il. 
die auf feinem Gompteir eines Buchbändlers, namentlich «int 


Emtimmters oder Antiguars, fehlen follten‘, Aus einer Nubrif 
„Lermifchtes‘‘ im erfien Abfchnitt erſehen wir, daß Situationen 
as dem Buchhändlerleben und Buchhändlertreiben mehrfad) 
smlififch oder humoriſtiſch verarbeitet worden find, fo vor 
$ Stein (H. Pfeil) in der bereits in zweiter Auflage erjchie: 
zen antobiographifchen Skizze „, Der Frühling eimes Buchhand⸗ 
Ind“; in C. Siebenpfelffer'd „Hovelletten, otigen, Spabiges, 
Gier u. Dal. m. aus dem Buchhändlerfeben und Buchhändler: 
meiden"; im A. Bläfing’s „Aus bem vielbewegten Leben eines lite: 
rriihen Handwerlaburſchen; humoriſtiſche Schilderung aus einem 
finfustjwanzigjäh 
Raufbenbufcdh'® „Leben, Thaten und Fahrten eines jungen Buchs 
bändlers“ m. ſ. w. Es gibt auch „Guckfaftens Bilder aus dem 

“und em „Bi für dentiche Buchhandr 
Ir“. Zu dramatiichen Satiren hat ber Buchhandel gleichfalls 
Veranlaffung gegeben; ſo erfchien in Prag 1790 ein Luftipiel 
in nit weniger als fünf Aufzügen unter dem Titel: „So rächen 
ih Schriftfteller aiı berehgerifchen Buchhaͤndlern“; im Yahre 
1191 (angeblich in Philadelphia) ein Lujtjpiel in zwei Aufzügen 
„Die Habfüdjtigen oder die Nachdrucker“; 1807 eine Poſſe mit 
Übören: „Der Buchhändlerzwitt ". Im diefer Nubrif begegnen 
zit auch einer in Berlin 1846 erichienenen Schrift von Kreber 
held: „Der Buchhändler, wie er als Vefdrderer der Humauität 
ein armer Teufel wird, und fpäter als Beförberer der Ghars 
latanerie fein Süd macht.“ Nun, mit der Beförderung der 
Sharlatanerie pflegt man auch auf andern Gebieten und jelbft 
ſchen auf dem der Literatur größeres Glück zu machen als mit 


der Befdeberumg der Hnmanität. 


Eine italienijhe Voltöobibliethel. 

Bon Maffei's me. der Schillerfchen Dramen 
er m „Teatro completo di Schiller, traduzione dell 
Gv. A. Maffei‘‘ erichien eine neue Ausgabe, welche den huns 
vertfehzigden bis hundertvierundſech zigſten Band der feit 1851 
im Tarig berausfommenden „Neuen Voitsbibliothef” bilde. Die: 
fdbe it bereits bie zum humbertitebenumbfiehzigiten Bande vor⸗ 
Acritten und enthält im vorlegten die treffliche Ueberjegung der 
dearſchen Dichtungen ber Gegenwart, welche Italien zum ®e: 
gendande haben. Der Titel derielben lautet: „L’Italia nei camti 
di poeti stranieri eontemporanei, tradotti da 8. Straffarello 
con biografie,* Die „Neue Boltsbibliothet”, eine Auflage von 
sts 600000 Eremplaren umfafiend, ift bereits vergriffen, jo: 
af von Balbo's Geſchichte Italiens‘, von Klopftod (dem Klop: 
ief’schen „Meias‘‘?), von Schillers Geſchichte des Dreifig- 
Nörigen Kriege‘' u. ſ. w. bereits nene Auflagen haben veran- 
faltet werben müffen. Neigebaur, der dies im ben „Heidelber⸗ 
ger Zahrbüchern in feinem neueſten Literaturbericht aus Itar 
lien anführt, bemerkt * „Wenn man bedenft, daß in dieſen 
hm Jahren feit dem Anfange diejes Unternehmens Nevolutio: 
un umb Kriege in Italien flattgefunden haben, in einem Lande, 
wo es bei weitem nicht fo viele Schulen gibt, als in Ländern, 
de auf einer weit höhern Stufe der Givilifation zu ſtehen wähs 
"m, fo erflaunt man über die Menge der Leute, weldye Bücher 
in Italien kaufen, und fann nur eine @rflärung barin finden, 
dab dort die erſten Klafien der Geſellſchaft ein befieres Beifpiel 
—— und ſich nicht blos mit Ausgaben für Gegenſtände bes 

zus begnügen.” g. M. 
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Anzeig 


— — 


Derfag von 5. N. Brodhaus im Leipzig 


Friedrich von Raumer's 
Borlefungen über die alte Geſchichte. 


Dritte, nochmals weſentlich verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Zwei Bänke. 8. Geb. 4 Zhlr. 


Wenn ein derartiges, vor 54 Jahren verfaftes Wert fi 
fortbauernd in der Gunft bes Publikums erhält, fobaf davon 
abermals eine neue dritte Auflage erfheinen muß, fo ift 
das gewiß die befte Empfehlung für daſſelbe. Das Werk bietet 
in ber Korm von Borlefungen eine vollftändige Darftellung 
der alten Gefchichte umd beftrebt ſich „das wahrhaft Dent- 
wäürbige, Geift und Gemüth Anſprechende aus der ungeheuern 
Menge von Thatfachen und Anfichten auszuſondern“. Es ift 
recht eigentlich für das große gebildete Publikum geichrieben 
und verdient bie allgemeinfte Verbreitung, bie jet auch burch 
ben woblfeilen Breis deſſelben erfeidkert wirb. 


Bon dem Berfaffer erſchien cdendafelbft: 
Geſchichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit. Dritte, 
verbefferte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 


Der Preis diefer dritten Auflage bes berühmten Werts 
ift in diefer woblfeilen VBolfsausgabe gegen früher um 
die Hälfte ermäßigt worden, um bas Werf — eins ber 
wenigen deutſchen Geſchichtswerle, die in das Bolf gebrumgen — 
als eine Bereicherung jeder Hans- und Familienbibliothet 
immer weitern Kreifen zugänglich r machen, Gin dazu ge- 
böriger Atlas von Kupfern und Karten foftet 2 Thlr. 


Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politik. , Dritte, verbefierte umd 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 


Das Eriheinen einer dritten Auflage biefer befannten 
Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ibre Brauchbarfeit. 
Sie ift nicht für das wiſſenſchaſtliche Publitum, fonbern für 
ebilbete Männer aller Kreife geichrieben und fucht ibnen eine 

ze verftänbliche Ueberficht aller auf Recht, Staat und Politil 
Bezug babenden Berbältnifie zu geben. 


ee politiiche Briefe über die geſelligen Ber: 
ältniffe der Menden. 8. 2 Thlr. 


Diefes erft vor kurzem erfchienene Werk erörtert nicht in 
trodener Compenbienferm, ſondern in ber für die populäre 
Darftellungaweife je geeigneten Briefform alle auf Geſchichte, 
Staatswiffenichaft, überhaupt auf die ftaatlichen und gefelligen 
Berbältniffe der Menfchen ſich bezieheuden Gegenflände auf 
eine für jeben Gebildeten verftänbliche und intereffante Weile. 


Uebrigens ift Diele Form des Werts feine fingirte, fondern | 
die Briefe find im Laufe mehrerer Jahre auf Grund fehr beach» 


tungswertber Aufforberungen wirklich geichrieben worben. 


Lebenserinnernugen und Briefwechſel von Friedrich | 
Thlt. 10 Nar. | 


Dieſe jüngſt erft infolge vielfacher Anfforderungen veröffent- | 


von Raumer. Zwei Theile, 8. Geb. 5 


lichten Memoiren des berühmten Geſchichtsforſchers umfaſſen 
beinahe drei Menſchenalter. Ihre Berechtigung und Bedeutung 


Beramtwortliber Rrebacteur: Dr. Etuard Brodbausd. — 








ed. 


beruft darauf, daß fie keineswegs mar eime perfönlice Lebens 
geihichte bes Berfafjers find, fonbern zugleich bie intereflan- 
teften Auffchlüffe über bie wichtigften Zeitangelegenbeiten inner: 
balb biefer fangen Beride geben. Bon befonberm Imterefie ft 
beshalb auch ber mit ben eigenen Aufzeichnungen abtwechjelnhe 
Briefwechſel mit hervorragenden Zeitgenoffen, wie Herren, 
Solger, Hardenberg, Stein, Wilhelm und Alerapber v. Hum- 
bolbt, Tied, Jean Paul, Steffens u. a. 





Derfag von S. = — im Leipzig 
Balthazar Gracian's 
Hand- Oraktl und Aunst der Wellklughei 


Aus deſſen Werlen gezogen von Bon Vincencis Juan de 
Taſtanoſa, und aus dem ſpaniſchen Driginal treu un 
forgfältig überſetzt von 
Arthur Schopenhaner. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebumben 1 Thlr. 10 Nr. 


Diefe aus dem Nachlaſſe Arthur Schopenhaner's 
erfcheinende Ueberſetzung des weltbelannten ſpaniſchen Bus 
wird zunächft bie zahlreichen Freunbe bes erftern lebhaſt in- 
tereffiven, da er jelbft befondern Werth darauf legte. Das 
Heine Wert ift aber nicht blos für biefe, jonbern als ein 
Handbuch ber febensklugbeit ausdrücklich für bas grobe 
vublitum befimmt. Schopenhauer fagt darüber: „Daſſelde 
lehrt die Kunſt, deren alle ſich befleißigen umb ift baber für 
jedermann. Beſonders aber ift e# geeignet, bas Hanbbuh 
aller berer zu werben, bie in ber großen Welt Ieben, aatı 
vorzüglich aber junger Leute, die ihr Glüd darin zu machen 
bemitbt find, und benen es mit einem mal und zum beraut 
bie Belehrung gibt, die fie fonft erft durch lange Erfahrun 
erhalten. Das einmalige Durchleſen if offenbar burhan 
unzulänglih, vielmebr ift das Buch zu anbaltendem, 9% 
legentlihem Gebraude gemacht und recht eigentlich ein Gefährt 
für das Leben: daher wird, wer es gelefen, oder aud mar 
darin geblättert bat, c# befigen wollen. 





Bei Albert Sach in Berlin ift erichienen und durch ie 
Buchhandlung zu beziehen: 


Deutichlande 
Dichter und Schriftfteller 


von ben Älteften Zeiten biß anf die Gegenmart. 
Bür Freunde der Literatur und zum Gebrauch beim Ur 
terricht in böberen Lebranftalten nad ven beiten Hilf: 
mitteln in alpbabetiiher Folge forgfältig zuſammen— 

geftellt. (33 enggevrudte Bogen.) 
Bon 
Br. Karl Schüge. 
Ladenpreis 1 Tblr. 15 Sgr. 

Gin ähnliches Buch fehlte bisjept. Die Arbeir iſt nel’ 

fandig und correct durchgeführt, die einzelnen Urtheile gedicges 


und unparteiiich. 
— 





Drud und Berlag von F. A. Brodpaus in Peipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





20. Mär; 1862. 





Elqeint wöchentuch. 
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Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren zu betreiben, daß Kunft, Literatur, Poeſie und MWiffen- 
845 —48, haft für unfer öffentliches Leben nicht viel mehr jind, 
Tagebüher von K. A. Barnbagen von Enfe. Aus dem | ald für ein vornehmes Haus eine Reihe von Bug: und 
Nahla5 Varnhagen's von Enfe. Dritter und vierter Band, | Toilettenzimmern, im denen man die koſtbarſten Möbel 
keirzig, Brodhaus. 1862. 8. Jeder Band 3 Ihr. und Kunftfahen zufammenhäuft, die man aber nicht be— 
Der Erplofion der beiden erflen (von uns in Nr. 50 | wohnt, nicht betritt und hödftens nur bei befontern 
und 51 d. Bl. f. 1861 beſprochenen) Bänte des großen | Gelegenheiten öffnet, um einer Anzahl von Feſtbeſuchern 
Tagebuchwerks von Varnhagen ift fdmeller, als mander | feinen Luxus, feinen Reichthum, vielleicht auch im beften 
geglauft und gewünſcht haben mag, die Grplofton des | Balle’jeinen Geſchmack vor Augen zu ſtellen. Wie viele 
dritten und vierten Bandes gefolgt, deren Inhalt ſehr ter Männer, melde in dem von Barnhagen uns vor: 
gerignet jein dürfte, noch größern Lärmen und in ges | geführten Drama eine Rolle fpielen, galten uns für her- 
wiſſen Kreifen noch größeres Aergerniß zu erregen. Auch | vorragend an wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, gejelliger 
ibnen bat man, weife genug, in Preußen den Freipaß und humaner Bildung! Und mas thun, was fpreden 
durchs Land gegeben, und es mar aud das beſte Mittei, fie? Die hoben geifligen und humanen Intereffen, für 
die Wirkung diefer Enthüllungen dadurch wenigftens ab= | die wir ſie begeiftert glaubten, jcheinen ihnen gänzlich 
zuſchwächen und zu mäßigen, indem man ſich anftellte, | fern zu liegen, und bodhafter, ſchadenfroher Klatſch und 
als ob man vor ihnen feine Kurt habe und auch die | ewige Mäfelei und Häfelei an dem, mas andere fpredien, 
ihlimmften Ausplaudereien mit philoſophiſchem Gleichmuth denken oder thun, ift ihr Hauptgenuß, ihre einzige Lei— 
ju ertragen mwiflen merbe. | denfhaft. Von Toleranz und Billigfeit des Urtheils, 
Lehrreih für alle — denn nad unferer Ueberzeugung | von irgendwelcher Berüdjihtigung eigenthümlicher Lagen 
find diefe Bände wichtige Beiträge zur Krankheitsgeſchichte iſt da gar nicht die Mebe, und die größten Verdienſte in 
unserer Zeit überhaupt und nicht blos diefer und jener | irgendeiner Richtung, das größte Talent und das größte 
Bartei oder diefer und jener Perfonen — und in hohem | Wiffen fhügen nicht davor, megen einer abweichenden 
Grade intereffant ift diefe Lectüre ſicherlich, aber fie ift, | politifhen oder literariihen Meinung als ein Dummfopf, 
wenigftens für den aufrichtigen Freund höherer Huma= | ein Lump, ein Schwägdling, ein Schuft gebranpmarft zu 
nität, nicht im gleihem Grade erfreulih. Wenn es fo | werden. Bmei, bie einander gegenüberfigen und ihre 
wirflih fand oder, da zehn oder zwölf Jahre in der Ent: Galle ausfhütten, find dann immer die einzigen, welde 
widtelungagefchichte der Menfchheit oder eined Volks feinen | wiffen, wie Deutjhland und die Menfhheit gerettet wer: 
großen Unterſchied maden, mirflih fo flebt, wie Warn: | den können, und an wen, d. h. an allen Uebrigen, bie 
hagen bier ſchildert, dann muß man fagen, daß es mit | Schuld des allgemeinen Banfrotts eigentlich liegt; wenn 
unterer Givilifation doch fehr übel beftellt ift, daß unter fie ſich aber trennen und eimanber deutſch bieder die 
dem blendenden Gefellfhaftsfirnis die garfligften Leiden: Hände gefhüttelt haben, jo geht jeder mit dem flolgen 
Ihaften wühlen und arbeiten, daß wir uns in einem Bewußtſein von dannen, der Flügfte Menſch Deutidlands 
Kriege aller gegen alle befinden, im einem allgemeinen zu fein und ji erlauben zu dürfen, nad näherer Prü— 
moralifchen ®emegel, in welchem ber Kämpfer vor dem beim: ; fung ber beiberfeitigen Berfönlichfeiten den andern doch 
tüdifhen Kolben: oder Dolchſtoß felbft feines Nebenmanns für einen Schwächling oder Schelm oder Ginfaltöpinfel 
und angeblichen Mitkämpfers nicht ſicher iſt, daß Neligion zu halten. Unter biefen Eindrücken wird man und ge— 
und Humanität nur buntgemalte Tapeten find, um das | flatten, die traditionelle Mythe von der deutſchen Gemüth— 
Hinter ein materielled egoiſtiſches Intereſſe deſto ſicherer lichkeit, wenigftens in ben betreffenden Kreifen, für das 
1862. ı2 29 
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zu halten, was fie ik. Das, 


was Varnhagen in ! 


diejen Tagebuchblättern berichtet, die Lebensanſchauungen 


und Lebendregeln Schopenhauer's, Heine's und Anderer 
Gonismen, gewiffe roh materialiftifch = atbeiftiihe Schrif: 
ten, die ultraconfeflionelle, ultrareactionäre und ultra— 
radicale Preffe (legtere in Nordamerika) und jo vieles, 
was man jonjt noch lefen oder im Leben hören unb ber 
obadten fann — das alles deutet auf einen Zuſtand 
bin, von dem ſich unfere Humanitätäapoftel Goethe, Her: 
der, Schiller, Leſſing u. a. nichts träumen ließen. 
Freilich fomme bier in Betracht, daß ed Varn— 
bogen ift, deſſen Aufzeihnungen folde Eindrücke unb 
Betrachtungen in dem Leſer hervorrufen. Wir haben 
und über die Verbiffenheit, ver er in ben legten Jah— 
ten immer mehr anbeimfiel, über feine Neigung, vie 
Leute auszuhorchen, das Geſpräch in das Fahrwafſſer zu 
lenken, das ihm das liebfte war, und namentlich vas Thun 
und Laffen von Verſonen in das Bereich der Gonver: 
fation zu ziehen und beftens durchzuhecheln, jhon in un— 
ferer Betrachtung über die beiden erften Bände ausführ: 
licher ausgeſprochen. Aber wir wollen hier zur Ergän— 
zung unferer Charakteriſtik ſeines Weſens noch einiges 
anführen, mas GOutzkow, meiſt in Uebereinſtimmung mit 
unfern eigenen Wahrnehmungen auf Anlaß dieſer „Tages 
bücher” in feinen „Unterhaltungen am bäuelihen Herd“ 


über Barnbagen bemerfi. Gutzkow, der mit Varnhagen 


kürzere oder längere Zeit in gemauerm Verkehr ſtand, ge- 
fleht, daß ihn Die Lectüre ber vorliegenden Bände mehr 
verlegt habe ald vie ver beiden erflen, daß aber biefer 
„grauenhafte Spuf eined Verſtorbenen, fo wenig ad: 
tungswerth Die dabei mitfpielenven pfychologiſchen Motive 
fein mögen‘, doch wie ein „&ottedgericht” wirken könne. 
Dann fährt er fort: 

Der Beritorbene Haub weniger unter bem Gindrud feines 
Naturells — dies war in Goethe ſcher Schule wohlerzogen und 
der weiſeſten Selbitbeberrichung Täbig — als unter bem ber ein- 
feitigften und franfhaftelen Gemütbeverflimmung. Es fann nicht 
geleugnet werben, biefe Blätter würben nicht fo gebäfftg auf: 
—— worden ſein, wenn Varnhagen nicht in ſeiner diplo⸗ 
matiſchen Carriere das Opfer der nach Kotzebue's Tod reagi— 
renden Regierungsſyſteme geworden wäre. Sein Ehrgeiz lit 
unter dem befchämenden Gefühl, bei friſcher Mannesfraft in 
Inactivität geiept worden zu jein. Er fah fih, während Stüm— 
per unb Routinier ihr Glück machten, am mafgebender Stelle 
nicht vermißt, nicht befragt, im entſcheidenden Kriſen nicht bes 
rufen. Die durchgehende Polemif gegen Friedrich Wilhelm IV. 
und gegen befien Nachfolger, den dringen von Preußen, biess 
mal fogar gegen eine Frau, bie Semahlin bes legtern, verräth 
in zuweilen Meinlichiter Weife ven Mismuth, den er empfand, 
weil die ihm erwiefenen Hulbbezeigungen nur zufällige, nur vor— 
übergehende, feine techt von Herzen fommenben, feime bie lin: 
vermeiblichfeit feines Mamend vorausſetzenden jchienen. ine 
einzige Berufung nach Sansfonci, eine einzige vertrauliche Auf: 
forderung des Königs: „Sie kennen bie Zen! Ich ſchaͤtze Gie 
aus Ihren Schriften! Was rathen Sie über meine gegenwärtige 
Lage!" würde Inhalt und Ton biefer Rotirungen geändert haben 
— wenlgſtens auf einige Zeit; denn Barnhagen gewann feine 
unfreiwillige Quie ſeenz zuiegt lieb, cachirte und motivirte fie 
durch ein fletes Krankicheuen unb ein tagelanges Bertliegen; bie 
Rolle des ewigen Seitwärtsftchens und Gloͤſſirens geflel ibm 
altmählic; beffer als die geregelte Thätigfeit mit abhängig 
machenden Verpflichtungen. 
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Er bemerkt dann weiter: 


Varnhagen war eine weibliche Natur; auflodernd und keitia 
im Moment, doch balb beruhigt und unausgeſetzt ſegar nah 
demjenigen Beifall Ätrebend, der felbit die ſchöne Seele reijer 
darf. Er fuchte Ausgleichungen, Vermittelungen, gab ſich ener: 
giſchen Eindrücken gelangen, mehrte mit Leibenichaft ſein Wii, 
wie und wo unb von wem er nur Tonnte, fransigirte, iolamge 
es ging, felbit mit Brembartigftem und war zuleht auch feiner 
nachhaltigen Weindichaft fähig. Es wird überrafchen, ihn im 
nde bei Schloifer in Heidelberg eintreten und vielem, 
mit dem er böfe Kämpfe hatte, bie Hand reichen zu ſehen. Itei⸗ 
lich bleibst -baun doch ber Müdfall wieber in bie alte Stimmum 
nicht aus, Die Meiblichkeit Varnhagen's zeigt fich in dem Ye 
bürfniß energifch Demonftrativer Liebe. Man muß flannen, me 
er über bebeutenbe erſte Geiler wegwerfend ſpricht und wie nik 
fein Urtheil über jeden ift, der ihm befucht, ihm von wetthet 
Hand einen Gmpfehlungsbrief bringt, ihm cin fleifiger un 
gefälliger Gorrefpendent iR. 

Gutzkow verihert zwar, daß Varnhagen „Feiner nad: 
baltigen Feindſchaft“ fähig geweſen, aber wir glaube 
daß er, wo er wirklich haßte, and recht grünblid un 
conjeauent haffen fonnte, namentlich wenn ihm ein Jr 
dividuum auch in feiner körperlichen Erſcheinung oder nur 
durch Geſprächsformen, vie zu den feinigen micht pallte 
wollten, zuwiber war. Ob er einer nachhaltigen Freund 
ſchaft fähig geweien, möchte fchwer zu beantworten frin. 
Wer die Salongefelligkeit liebt und in ber Aufjuchung 
von Befanntfhaften fein Maß und Ziel fennt, wird nibt 
leicht jemandes ausfchließliger und ausdauernder Freund 
fein können. Auch mit Humboldt verband ihn feine 
eigentliche tiefere Sompatbie der Seele und des Herjend, 
und an einen geiftigen Bund, wie der zwiſchen Geethe 
und Schiller war, ift hierbei ſicherlich nicht zu denten. 
Freilich wurden in der Periode, im der DBarnhagen lebte 
und wirkte, ſolche Breundfhaften, die auf gegenſeitige 
perjönliche Opfer und, um fo zu fogen, auf Auswehle 
lung der Seelen gegründet find und baber aud die 
ſchärffte Probe befteben, überhaupt immer jeltener. De: 
gegen unterhielt Varnhagen eine gute Anzahl von reine 
tabeln Adhtungsverhältniffen, die um jo bauerhafter zı 
fein pflegen, je weniger die betbeiligten Verſonen auf dem: 
felben Specialgebiete geiftiger Ihätigkeit miteinander en’ 
eurriren. Wenn aber auch Varnhagen vieleicht gegen 
feinen jeiner Bekannten ſich ungetheilt und ganz rüdiht 
108 gab und mit dem meiſten biplomatifirte, fo wol 
wir doch damit nicht. jagen, daß er für bie wenige 
welde er wirklich achtete, nicht auch eine gewifle Som 
pathie und Anbänglihfeit bewahrt habe, ſoweit dies eb 
bei. einem faſt in lauter perfönliche Bekanntſchaften jr 
fahrenden Leben und Streben mögli war. Ueber mandı 
früh dahingeſchiedene Jugenpbefannte, ferner über de 
Generale Iettenborn und Mühle bei der Kunde von ihren 
Tode fpriht er ſich in der That in anerfennenden un 
zum Theil ſelbſt rührenden Worten aus, und ment — 
über die lange Gräberreihe der Toten, die ihm ein = 
Leben. nahe geitanden hatten, einen Blick ftreifen läft. ® 
fann feine Stimmung felbft in elegiſche Weichheit über 
gehen. Seiner Rahel wibmete er fogar einen fhwärn 
riſchen, fait fanatifchen Cultus wie einer Heiligen. Ya 
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fügen hatte ja aud von Haus aus ein weiches Herz und 
td humanfte Streben, aber die zu einfeitige Betheili— 
gung an der Politik, fein vurd vermeintliche oder wirkliche 


Zurückſezungen gefränftes Ehrgefühl und ver Anblick jo | 
yider Dummheiten und Erbärmlichkeiten verbitterten und | 
sehärteten ihn, in einem Grade, daß diefer Zögling bes | 
fit maßvollen Goethe zuletzt jeine Tagebuchblätter im | 


derjelben Richtung und demſelben Stile fhrieb, wie Karl 
beinzen jeinen „Pionier“. So geihab ed denn aud, 


daß er um 1848 gerade die rabiealiten Schriften, wie 


die von Struve, Dronfe und dem rbengenannten Heinzen 
mit vum größten Vergnügen las und „tiefe Wahrheiten‘ 
in ibnen erblicken wollte, daß er die ſchlechteſten und fabe- 
Ren berliner Wige mie etwas Koftbares in jeinen Tages 
büchern aufjeihnete und aufbewahrt und daß Barri: 
fitenfämpfer wie der Literat Gichler von ihn: wie Helden 
verehrt wurden. 
ber 1845 macht Varnhagen einen Mecenjenten ſehr ſchlecht, 
meil derjelbe mit der Art, wie Barnbagen auftrat, ſich 
aicht zufrieden zeigte und von ihm verlangte, er jolle 
effener, nachdrücklicher und rüdjichtölofer zu Werke gehen; 
ia in der befannten rohen Weiſe, wie gefränfte Autoren 
mit ihren Recenſenten umzugehen pflegen, verweift er ibn 
auf jeinen eigentlihen Beruf, auf das „Gaſſenkehren“ 


In einem Tagebuchblatt vom 1. Octo— | 
| Nebenpunfte nicht wohl vertragen fünnen. 





und „Stiefelpugen‘, trogbem er zugibt, daß fein Recenſent 


ibm „große Lobſprüche“ ertheilt babe. 


Leider bat aber | 


Varnhagen dem Tadel jeined Recenſenten dadurch recht 


gegeben, daß er feinen Ruth ja ſelbſt ſpäter beiolgte und 


in fen Tagebuchblättern Menſchen und Verhältnifſe aufs 


rͤdũcucloſeſte und jhonungslofeite beurtheilte. 


Gs it von mehr ald einer Seite und audı von uns 


xgen Varnhagen der Vorwurf erhoben worden — und 


auch dieie beiden neueften Bände enthalten für diefen Vor: | 
wurf neue Stüg= und Anhaltöpunkte genug —, daß er 
verfallen glauben mußte, trog feiner ariftofratiihen Yes 


In ſeinem äußern Verhalten zweidentig und menig ehrlich 


gewejen, daß er mit der ariſtokratiſchen Gejellihaft ges | 
| Hafen hinweg den Barrikadenkämpfern beimlih die Hand 
bderſonen geſucht, und. im Herzen dieſe Geſellſchaft doch 
derachtet, ihr den Untergang gewünſcht oder fie doch da— 


lebãugelt, vorzugsweiſe ven Umgang mit höchſtvornehmen 


für reif gehalten habe, daß er dagegen den Demokraten 


Urs Glüd gewünſcht habe, ihnen aber möglihft aus | 
dem Wege gegangen fei und jede perfönliche Berührung | 


mit ihnen möglidft gemicden babe. Es könnte in ber 
har fo ſcheinen, als babe Varnhagen den Sieg der 


demokratiſchen Partei gewünſcht, aber feinen feiten Glanz | 


ben daran gehabt, daß er daher bemüht gemefen jei, es 
weder mit der Ariſtokratie noch mit, ver Volkspartei zu ver: 


Verben und ſich jür jeden Fall den Rückzug ofien zu halten. | 


Gegen diefen Vorwurf ſuchte ihn eine anonyme Ein— 
Tendung aus Berlin in ver „Europa in Schug zu neh— 


zmen oder doch jein doppelzüngiges Verhalten zu erklären | 
Der Ginfender ift der Meinung, 
Barndagen habe ih der Anſicht hingegeben, daß er fih | 


und zu motiviren, 


durch ſeinen Verkehr mit der vornehmen Welt die Mög: 


| 


1 
t 





lichleit zut Verbreitung für freiere Auffaflungen erhalten | 


Fönne, Dann fährt er fort: 
Berenfen wir, baßırs feine jaljchern und zugleich aumaßen⸗ 


| bein. 


been Freunde gibt ale das Bürgerthum und die Demokratie, fo 
wird ſich noch eine neue Betra a für die Handlungss 
wiife Varnhagen's herausftellen. ie Wriftofratie und das 
Königtbum gaben ihm doch zu eflen, die vornehme Welt zeigte 
ihm doch nicht immer eine ladirte Außenfeite, fondern 4 ein 
Herz, wie Helene von Rußland, fie verlangte von ihm nicht 
einmal Dienſte, fie trug und ertrug ihm wie einen Freund, dem 
man jeine Launen verzeibt. Wie handelt dagegen die Demos 
fratie? Sie nr ewige Opfer, ewiges Abnugen, ewiges 
Mühen.... Ohne Zweifel find die demofratifchen Principien die 
richtigen; aber die Demofratie und das Bürgerthum find langs 
weilig umb unzuverläſſig. Bon chriſtlicher Liebe iſt ſehr wen 
bei ihnen. Seien wir gerecht und ſuchen wir überall —— 
Urſache und Rechtfertigung — nicht aber dem leichten Tadel und 
befonders über Formen, die niemand geſchadet haben. 


Es iſt allerdings richtig, daß die Barteien in Deutic: 
land, die jih vorzugdweie aus der Bourgeoifie rekrutiren, 
wenig dankbar, jehr unzuverläſſig, ſehr rechthaberiſch und 
eigenſinnig ſind und ſelbſt eine kleine Abweichung in einem 
Sie ſind nur 
zu geneigt, im Falle eines Misgeſchicks diejenigen aufs 
gewiffenlojefte preiszugeben und den Interefien ihres 
Sedels zu opfern, die ihnen jahrelang Dienfte geleiftet 
und ihre Griftenz für fie aufs Spiel gejeht haben. Die 
geiftigen Kräfte, die für fie arbeiten, find ihnen nur 
Zahlen, mit denen fie rechnen, leibliche Griftenzen jind 
ihnen nur Kanonenfutter und bloße Werkzeuge, die man 
wegwirft, wenn man ſie nicht mehr braudit. Der des— 
potiſchſte Herrſcher kann gegen Menichen und Menichen: 
ſchickſſale ſchwerlich gleihgültiger fein, gegen vie Diener 
feines Willens ſchwerlich viel lieblojer denken und han— 
Auch Varuhagen bat ih, in nur zu übertriebenen 
und ftarfen Ausprüden, wiederholt gegen vie von ihm 
„elend“ genannten Mittelklaffen erklärt, und er war mit- 
bin wenigitens darin confequent, daß, als er die Ariſto— 
kratie wegen innerer Gebrehen unrettbar dem Untergange 


bensgewohnheiten über jene von ihm gehaften Mittel: 


reichte und in der gegen Ariftofratie und Bourgeoilie zu: 
gleih Fronte machenden Volföpartei die einzige Möglich: 
feit gründliher moralifher Wiederherſtellung erblidte, 
Dieſe Anjiht glaubte er durch das, mas er im März 
ſah, hörte und erlebte, beftätigt, Die Ariftofratie betrug 
ih übermütbig und berausfordernd gegen das Volk und 
dad „Bürgerpad‘ ; die Bourgeoifie, die bei einigem ener— 
gifhen Auftreten den Kampf vom 18. März hindern fonnte, 
zeigte ih ſchwach, haltlos und zmeideutig; die Vor— 


kämpfer ver Volkspartei dagegen warfen ihr Leben mutbig 


in die Schanze und bewahrten an jenem Tage auch eine 
gewiſſe äußere Würde, eine noble Haltung: kurz, Gigen- 
ihaften, durd die fie ſelbſt Varnhagen imponirten. „Die 
jungen Leute zeigten einen Heldenmuth, der mid in Gr: 
flaunen jegte‘‘, bemerkt er in einem jeiner Tagebuch: 
beribte über den nächtlihen Kampf, ja in einem Briefe 
an Amely Bölte verfühert er, daß er ſelbſt in den Ge— 
fechten und Schlachten, denen er beigewohnt, nicht Augen— 
jeuge einer ſolchen Todesverachtung geweſen ſei. Ob nun 
freilich der Cinſender in der, Europa“ Varnhagen's immerhin‘ 
29 * 
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zweideutige Haltung durch das Motiv, das Ariftofratie 


und Königtbum ihm doch „zu eſſen“ gegeben, ſehr 


glücklich erflärt und vertheivigt habe, wollen wir bier 
dabingeftellt fein laffen. 
Der Hauptgrund feines Rückzugs von den Staats— 


geihäften, im die wieder einzutreten ihm leicht geweſen 


fein würbe und ihm mehrmald Gelegenheit geboten wurde, 
wie zu feinem ganzen zweibeutigen Verhalten lag aber, 
wie wir ſchon in dem Berichte über die erſten beiden 
Bände bemerften, in der eigenen Unklarheit, in dem nicht 
offen eingeftandenen, aber jierlih im geheimen gefühl- 
ten Bemußtjein, daß es ibm bei einem Gintritt in ein 
höheres Staatdamt nicht möglich fein würde, ein beftimm= 
te8 Programm aufzuftellen und fih genau darüber zu 
erflären, was nun zu thun ſei. Wir leſen im britten 
Bande diefer Tagebuchblätter, daß er nod im Jahre 1845 
die Ginführung von Reihöftänden für gefährli hielt, 
daß er, aus lauter Bedenklichkeit, reactionärer war ald 
König und Minifter. Am 6. Januar 1845 fhreibt er: 

@s if ein gefahrvolles Unternehmen, Preußen eine Gons 
flitution zu geben, es fordert eine feite Hand, einen von Vor: 
urteilen und Liebhabereien freien Kopf, eine folgerechte Aus—⸗ 
führung. Wenn ich mir Berfonen und Umflände überlege, fo 
bin ich feineswegs ficher, daß alles dem richtigen Gang eins 
hält u. f. w. 

Und am 1. Februar: 

Ich fehe nicht ein, wie ber König feine Meichsftände zu 
Stande bringen, und noch weniger, wie er Fünftig mit ihmen 
fertig werben will. Wir haben zu große Ertreme, die ſich über 
dem zu langen Warten ausgebildet haben; bie Parteien, bie 
nacheinander entftehen follten, finb nebeneinander da. Gleich⸗ 
wol kann dem großherzigen farfen Willen viel gelingen; aber 
it der Wille Hart? Wird er es bleiben? Wird er mit Berftand 
und Strenge diefelbe Richtung halten? Die Adelichen haben hier 
mehr Zufammenhang als ich dachte, fie fürchten den vollen 
Sieg des Königthums, fie wenden alles an, um bas Vorhaben 
bes Königs zu vereiteln, zu befämpfen, 


Ald in demfelben Monat Februar ein Mitglied des 
Rofalvereind für die arbeitenden Klaffen äußerte: „Nur 
keine Gonflitution! Wir geben jegt auf zwei geraden 
Beinen und wollen fhon weiter fommen, mit Gonftitution 
werden wir aber auf zwanzig Jahre hinken“, fo findet er, 
daß das ‚fein dummes Wort“ jei. Noch entfchievener 
fpriht er ih am 23. December veflelben Jahres gegen 
die Reichsſtände aus: 

Ih will, dab das Rechte geichehe, und wenn Dies durch 
einen König bewirft wird, fo foll mir fein Thun lich und ges 
priefen fein. Drum lieb‘ ich Wriebrich den Großen, barım 
fürcht' ich unfere verheißenen Reichsſtände. Noch zögern fie zu 
fommen, aber fie fommen gewiß, und leider, je mehr ich von 
—— höre, deſto mehr ſinken meine Erwartungen. Mir werben 

ne Misgeburt fehen. 


Mit folden Befürdtungen und Bedenklichkeiten war 
Barnhagen mwahrlih der Mann nit, um als Staats: 


mann die Geihide Preußens im Sinne des von dem | 


Bolfe und von ihm jelbft gewünſchten politifhen ort: 
ſchritis zu leiten. 

Kein Wunder, wenn die meiften um jene Zeit nicht 
darüber Flar werben fonnten, was Barnhagen wolle, 
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was jein politiihed Programm frei. @in Fräulein von 
K. fagte ihm am 3. Movember 1846, wie er in dem 
Tagebuchblatt vom 9. November fhreibt, etwas, mad ihn 
„verſtutzte“. Sie ſei, bemerkte fie, darüber nicht Mar 
geworden, wohin er ziele, was er beabjichtige, feine Särii- 
ten gäben darüber nicht genügende Auskunft: er habe, 
fragte fie weiter, dod ohne Zweifel geheime, ganz be: 
ftimmte Zwede? Varnhagen fcheint dur folde beftimmt 
formulirte Fragen immer in einige Berlegenheit gerathen 
zu fein; fo aud; diesmal. Zuerſt hatte er keine Anwert, 
wie er felbft geſteht, dann mußte er lachen und fuchte ſich 
dur einige allgemeine Redensarten über bad von ihm 
gewollte „Gute, Schöne und Menſchliche“ zu belfen. Die 
Dame war hiervon nicht befriedigt, fondern drang näher 
auf ihn ein und verlangte zu willen, was er ib al 
politiſches Ziel dädte? 

Nichts Beitimmtes — erwiberte er darauf — überall aber 
bas Menfchliche, die Bildung, die Freiheit; mo dieſe feien, de 
fchließ' ich mich gern an, unter Friedrich dem Großen wie under 
Lafayette und Wafhington, ich liebte Königthum und Republil, 
Parlament und Miniftervirtuofltät, Bolfsverfammlung un 
Machtgebot, immer nur fäme es barauf an, welchen Inhalt dieſe 
Formen hätten, wiewol bie Formen der Freiheit auch ſchon alt 
Bormen mir höher fländen. 

Fräulein von K. gab ſich enbli zufrieden, „obſchen 
ihre Unfiherheit nicht gehoben war". Dies mollen mir 
gern glauben; das Fräulein modte und mußte fühlen, 
daß dies ein Kranz ſchöner, nur etwas vermirrter Phra: 
fen, aber fein politiſches Programm mar. Ihm gab 
aber dieſe „ſeltſame“ Erörterung viel zu denken; ‚id ſebe 
darin”, bemerkt er, „mie id den 2euten ungefähr ver: 
komme, fie willen nidt, was fie aus mir made fellen. 
Fräulein von K. hatte nur die Meinung gejpraben.“ 
Er ruft dann aus: „Bloͤdſichtige, thörichte Meinungen!“ 
Aber diefe Meinungen waren doch nicht fo blödſichtig un 
thöriht; denn von einem politifihen Manne wie Bar: 
bagen verlangt man mit Recht nit blos, daß ihm etwas 
vorſchwebt, nicht blos, daß er im allgemeinen angikt 
was er will, fondern dur melde Mittel er es untıt 
ben gegebenen Verbältniffen zu erreichen denkt. Gr fähn 
dann fort: ; 

In einer Zeit wie bie unferige, wo alles durcheinandet zirt 
und ineinander verſchwimmt, foll jemand einer Geſtaltung au 
gehören oder fie wünfchen, für die fein Boden vorhanden ii: 
Deutſch bin ich und preußiſch gefinnt; aber kann' ich bier ca 
Royalift fein, mie bie Ultras in Frankreich es waren, ober tie 
Girondiſt, ein Whig? Schon die Namen find fremd! Wir hate 
hier feine Parteien! 

Varnhagen war alfo in Einem Athem RMoyaliſt un 
Republifaner, Monardift und Gonftitutioneller; preufiit 
und deutſch gefinnt. Was aber den legten Punkt betrift, 
jo ſcheint er entſchieden der Anfiht gehulvigt zu haben 
daß nicht Preußen in Deutſchland, fondern umgekbr 
Deutſchland in Preußen aufzugehen babe, und wenn et 
auch mit diefem Programm ficherli die Mehrzahl FT 
Preußen auf jeiner Seite gehabt haben würbe, fo märk 
er dagegen die Mehrzahl der übrigen Deutſchen ebenſe 
entſchleden gegen fi gehabt Haben. Wenn ein Staat‘ 
mann eime folge Politik durhführen wollte, jo mürdt 


J 


209 


er mit den gewöhnlichen diplomatiſchen Mitteln und Fin | 
tm, mit Moten, Separatbündniffen mit Meinen Fürſten- 
ibümern u. f. w. nicht ausreichen; er würde Politif und 
Mitkpolitif im großartigften und Fühnften Stile treiben 
ud in einem fo verwegenen Hazardſpiel, in dem es gilt, 
die Bank zu fprengen oder felbft zu Grunde zu geben, 
chen alled aufs Spiel fegen müffen, und bie dazu ges 
birige Gharafterftärke und Entfhloffenheit, ja fagen wir 
ch dad Talent, trauen mir gerade einem Varnhagen, 
falld er an vie Spige der Geſchäfte berufen worden wäre, 
darhaus nicht zu. Varnhagen fühlte mol aud im ſtil— 
Im and inftinetmäßig am beiten ſelbſt, daß er der fritis 
[den Sage nit gewachſen war, und darum zog er e8 
vor, was freilich Das Bequemfte ift, die Schritte der an— 
dern im Sinne des ertremften) Politiferd aufs fhärffte zu 
keurtpeilen und zu verurthellen, nad ber Weife jo mans 
det Kritiker, die, felbft zu prodmciren unfähig und in 
die Geheimniffe des Selbſtſchaffens nicht eingeweiht, ihre 
Luft daran haben, die Herworbringungen ber Schaffenden 
und Schaffensmuthigen nur in ihren Schwäden zu be: 
feugten und kurzweg ald misrathen zu verwerfen. Sie 
inögen im einzelnen oft fehr recht haben, nur wiſſen fie 
nißt anzugeben, was und wie geihaffen werben foll. 
Shlieflih führt dieſe blos negirende und abweiſende, aber 


nicht den richtigen Weg welfende Richtung zu offenbaren | 
Veihimpfungen oder zu dem trofllofen Poſtulat, daß es 
am beiten fet, gar nichts zu fhaffen, wobei ja aber bier 


fen Kritifern enblid der Stoff ausgeben würde, an dem 


fie fh ärgern und ihren kritiſchen Scharfiinn üben und | 
An foldem unfruchtbaren Raiſonne- 


darlegen koͤnnen. 
zent ift Deutichland auf allen Gebieten reicher als irgend: 
Hin andered Land, und mir fünnen auch Barnhagen in 


Bezug auf die Politif, dann aber au auf die Literatur | 
Und bob 


Iannte er gründlich, grümblicder ald die meiften, vie 


durchaus nicht gänzlih davon freifpreden: 


Shwierigkeiten der Lage, und in diefer Grfenntmiß war 
et fogar ſehr pofltiv. 
ten zu ſprechen fommt, fo werben wir ihm faft immer 
ht geben und diejenigen, welche aus biefen widerſpen— 


figen und ziemlih unerganifhen Glementen eine orga= | 


aiſche Schöpfung bervorbringen follten, mehr bevauern, 
as ſcharf tadeln müflen. Uebel und Schäben, melde 
Hunderte von Jahren braudten, um ſich einguniften, 
brauchen vielleiht aud Hunderte von Jahren, um gründ: 
lich entjernt zu werben. Es gebt bier nicht immer jo 
raſch mie bei einer chirurgiſchen Gemaltoperation, bei ber 
ja aber aud oft Leben und Geſundheit auf dem Spiele 
heben, jedenfalls aber fletd eine lange biätetifhe, in poli— 


tiſchen Dingen moraliihe Cur erforverlih ift. Barnz | 


bagen jelbft ſcheint bied von einem richtigen, ſowol pſycho— 
logiſchen als hiſtoriſchen Stanppunft zu Zeiten auch recht 
gut eingejehen zu haben, denn er fhreibt einmal, am 
26. Januar 1847: 


Odb es wol möglich if, ohne Macht und Stellung auf bie 


einzuwirfen, fle von Thorheiten abzuhalten, fie zur Ein⸗ 
Ücht zu führen? Nein, es iſt nicht mäglih; man muß bergleis 
Sen aufgeben, die Großen Haben ihr Schidfal, fie eilen dem⸗ 


Menn er auf dieſe Schwierigfei: | 


felben unrettbar zu, ſie müjfen mit ihren Derbältniffen, Bor: 
urtbeilen, @inbildungen, Befangenbeiten und Leidenfchaften ihr 
Weſen treiben, bis es zu einer 63 kommt, fie ſelbſt kön: 
nen nicht anders, Welcher andere Menſch läßt ſich denn durch 
Vorſtellungen umändern, durch Warnungen abhalten? Wie follte 
Sat Fürſt, dem jeder fchmeichelt, dem jeder fagt, er Babe 
recht? 

Und er fügt bann hinzu: 

Mich dauert doch dabei recht innig ber arme Rönig, ber 
fo guten Willen hat und nun bas Opfer ber Vorftellungen wird, 
bie man in jeiner Jugend ihm eingepflangt bat und bie er num 
ausführen will. Welch glückliche ruhmvolle Regierung Fünnte 
er haben! Deurfchland fönnte er zu Preußen machen, er hätte 
ein Los in Händen, dem bes Kaiſers Karl des Großen vergleich 
bar, nur müßte er bie Ibeen ber Zeit annehmen, deren Hetr— 
ſchaft doch unwiderruflich gebeihen wird, ohne ihn, gegen ihn! 

Man erkennt jhon Hieraus, daß Barnhagen ein 
koniglich, ja ſpecifiſch hohenzollernſch Geſinnter war und 
blieb, wenn er ſich auch das Friedrich Wilhelm IV. hier 
‚ zugewiefene ‚ Penfum, der moderne Karl der Große für 
| Deutfhland zu werben, ſicherlich etwas leichter dachte 
| ald ed war. Um biefelbe Zeit, wo er dies fdhrieb, ver: 
| forgte er die augöburger „Allgemeine Zeitung‘ mit Mit- 

theilungen zu dem Zweck, Sumpathien für den König 
| bersorzurufen und ihm feine Aufgabe dadurch zu erleich— 
tern. Selbſt noch nah dem Kaiferritt des Könige — 
welder Umritt übrigens, nad feiner Berfiherung, ein 
„elendes, lächerliches“ Anfeben gehabt und nur bem unter: 
ſten Volke gefallen haben ſoll — bemerft er (21. März 
‚ 1848): 
Indeß wie es immer fein mag, man muß ben König fo: 
viel ale u. bei feinen Worten feithalten und ihn in feiner 
Stelluug mit feinen Gigenihaften und Fehlern ſoviel als mögs 
lich zum Heil der PVaterlandefache benupen. Unter allen ift er 
doch der ſchicklichſte und nüglichfte Träger derſelben. 

Mie kam ed nun, daß er, wie auf ber einen Geite 
bis zu einem gewiffen Grade mit dem Könige, auf ber 
andern wieder mit ben Revolutionären und den Barri— 
fadenfämpfern fompatbifirte? Wir erflären und dies ein- 
fach daraus, daß er im ihnen mie im Könige nur „Trä— 
ger” der Vaterlandsidee, nur Werkzeuge zur Hervorbrin- 
gung eines neuen Zuftandes erblidte, daß ihm vie be 
ftehenden Ginrihtungen, die politifhen und namentlid 
auch die ſocialen und religiöfen, durchaus unhaltbar und 
| verrottet zu fein dienen, und daß er fein Ideal des Gu: 
ten, Schönen und Menfhlihen, welches er durd den 
Staat realifirt wünſchte, ind Leben zu rufen für unmög- 
lih erkannte, jolange die Dinge fo blieben, wie jie waren. 
Die Revolution erfchien ibm ſchon längft als eine hiſto— 
rifche Nothwendigkeit, und darum erſchrak er vor ihr nicht, 
' als fie fam, darum acceptirte er ſie. Auch mochte es 
feinem Stolge ſchmeicheln, daß nun eintraf, was er jhon 
längft vorausgeſehen und vorausgefagt hatte. Sebr jhön 
fhreibt er fhon am 29. Mat 1845: 

Die Langfamfeit der Bewegung, bie Uniceinbarfeit_ bes 
Wechſels in der leifen Folge ber en fönnen über das Stei⸗ 

en und bie Richtung ber Fat nicht täufchen, die uns allmaͤh⸗ 
ich hebt und entführt. Jeder Tag, fo äbnlih er dem andern 
ausſehen mag, zeigt mir den unaufhaltfamen Fortgang, und 
fichtbar wird der Strom breiter und breiter, alles führt ine 





210 


weite offene Meer, in ungemeflene Kernen und Größen hinaus. 
Wie die äußern Derbindungsmittel wachſen auch bie innern; 
jeder Winfelort tritt in den Weltwerfehr und ebenfo jeder Geiſtes— 
hauch; was ehemals in abgeichiedener Vereinzelung wirfte und 
erkarb, wird jept in cine Gemeinfamfeit gezogen und aufgelöft. 
Die Welt geht ungehbeuern Gntwidelungen entgegen, in denen 
bat bicher Beftefe, Religion, Staat, Sitten, Bolfheit fürerft 
flüffig wird, um fpäter wer weiß welche neue Geitalten zu bil: 
den. Ueberall geht diefe Schmelzung vor, vielleicht aber nir— 
gends wird jo eifrig, unermüdlich, folgerecht und ſicher daran 
gearbeitet als im Preußen, und bas mit niemandes Willen, burch 


das blinde Thun derer, die thun fünnen. Jeder Tag bringt neue | 


Beiſpiele! 

Faſt bis zur peſſimiſtiſchen Verzweiflung ſteigern ſich 
ſeine Betrachtungen, wenn er am 3. Detober 1847 be— 
merkt: 
Die Welt erſcheint mir in der That ein zerrüttetes Weſen, 
en Muft, der erit ſich geſtalten ſoll, aus dem das Veſſere unter 
Noth und Schmach fidy berausarbeiten foll, mit Graufamfeit 
und Greueln aller Art, Wir flehen noch in den erſten Anfine 
vr Die Menschen jammern mich und bie Thiere, Und doch 
And 


haben, am meiſten der Zucht bebürfen! 

Hierzu kam fein Ingrimm über die Verſunkenheit 
Deutſchlands und jpeciell Preußens. Gr befindet ſich im 
Juli 1846 in MWeindberg in einer Geſellſchaft, in der man 


auf den Gejammtzuftand Deutſchlands zu ſprechen Fam. | 


Gr ſchreibt: 


Wir mußten und befennen, daß wir als Nation erbärms 


ee die Menfchen, die am meilten Böſes und Verkehrtes 





| 
I 


lich daftänden, in nichts vereint als in Ginbildungen und elen⸗ 
der Geduld, in allen Dingen gebemmt, betrogen, gefoppt, in 


nichts gefördert oder geftügt, für alle Saunen bes Schidjals 
bereit gehalten. Preußen hat alles Bertrauen verloren, man 
verachtet unfer Treiben und verſpottet ed. 

Daher wollte er lieber ein Ende mit Schreden, als 
ein Schreden ohne Ende, lieber eine lebensfähige Unord— 
nung, als eine lebendunfäbige Ordnung. Was freilich 
auf das revolutionäre Chaos folgen ſolle und werde, ob 


ein varlamentarifhes Königthum, ob die Nepublif, ob 


gar der St.-Simoniftiihe Staat, der ihm allerdings 
der liebjte gemejen fein würde, das freilih wußte er ſelbſt 
nicht, darüber iſt er ſich ſchwerlich wol je ganz Far ge: 
weien. Selbſt über die Ginheit, die er den Deutjchen 
wünjchte, hatte er etwas verwirrte Anjichten. Er ſpricht 
ı 21. November 1845 die Ueberzeugung aus, daf die 

seihichte auf Revolution einlenfe, aber er erflärt zu— 
leih, in Betreff des nationalen Gejihtspunftes mit Ger: 
Gr ſchreibt: 

Die Deutfchen zu einem politiihen Bolfe machen zu mol | 
ten, ift gang loblich, aber es darf nicht auf Koſten der Gigen: | 
ſchaften geſchehen, in denen fie bisher tüchtig waren. Ich will 
meine Deutichen behalten, wie fie find! Dabei fann mächtige | 
Ginbeit ſehr wohl beflehen. Aber was foll uns eine politifche 
Entwidelung, wobei wir nad) aufen geböten, wie die Franzoſen 
unter Napoleon, Handel und Gewerbe führten, wie jetzt bie 
Engländer? Wir bedauerten bamals die Franzoſen, wir bedauern 
jegt- die Engländer, trog aller Macht und Anſehens, beide find 
zu theuer erfauft, Ein deutſches Parlament wünſch' ich, und | 
ich bin überzeugt, wir werden es befommen — auf melden | 
Wegen, das weiß Gott —, aber nur wenn unſere Manniche 
faltigfeit babei beiteht, ja fih in neuer Fülle zeigt, kann ich 
folche Einheit preifen. 

Afo Varnhagen will ein anderes Deutſchland, aber 
bie Deutſchen follen doh jo bleiben „wie fie find“; er 


vinus nicht einverflanden fein zu können, 





will ein mächtiges Deutjhland, aber doch im Grunte 
ohnmächtig, ummirkjam und indolent gegen aufen, ohne 
Handel und Gewerbe; er will ein einheitliches Deutiä- 
land, aber jo mannichfaltig wie bisher und womöglich 
noch mannidfaltiger! 

An Material für die Zeitgejhichte jind die vorliegen: 
den Bände, wie wir wol faum nöthig haben austrüd: 
ih zu verjihern, ungemein reich. Varnhagen, an id 
ein jharfer, jorgfältiger Beobachter, war durch feine peli: 
tiihen Agenten, die er im großer Zahl in ben vomeh: 
men Kreifen zählte, ſehr gut bedient und er wußte üb 


die in jenen Regionen herrſchende Neigung zum intil: 


ereten und klatſchhaften Geplauder ſehr geſchickt zu Nupe 
zu machen, Zahlreiche pifante Anekdoten würzen feine 
Darftellung. Nicht alle und namentlih manche Aeufe 
tungen, die unter vier Augen zwiſchen Fönigliden um 
fürftlihen Perjonen gefallen fein follen und denen deh 
ihwerlid ein Ohrenzeuge beigewohnt hat, mögen beglau— 
bigt, jondern die Erfindungen migiger und zum Theil 
boshafter Köpfe fein, aber immerhin find jie cdharafte: 
riſtiſch und bezeichnend für die vorwaltende Stimmung. 
Der König ſelbſt lichte klatſchhafte Mittheilungen. Sr. 
von Hänlein erzählte Varnbagen, dag der König zu ibm 
gefagt habe: „Hänlein, Ihre Berichte jind meine wahr 


ı Monne, Sie nehmen aud den Klati im jie auf, de 


ammjirt mid.“ Dabei hatte er auch, wenn man Varn— 
bagen glauben will, eine Liebhaberei für Zoten, durg 
die er einmal (II, 297) ſelbſt vie Königin in er: 
legenbeit bradte, und für flarfe Ausdrücke, weshalb ein: 
mal ein Arbeiter, ver im Schloſſe zu thum hatte, geäußert 
haben joll: „Der kann's ja noch Geiler als uniereiner.” 
Ueberhaupt fheint man in jenen Regionen, wenn man 
unter jich ift, in der Wahl der Ausdrücke gar mit jebr 
penibel zu fein, und wir thaten dem Verfaſſer des Luft: 
jpield „Gute Naht, Hänschen!“ Arthur Müller, vielleiät 
Unrecht, wenn wir ihm jüngft in einen Theaterberiät: 
vorwarfen, daß er den fürllihen Verfonen umd ven So 
cayalieren zu derbe Worte in den Mund lege. Und mit 
ſprachen Üh Männer, die im Vertrauen des königlichen 
Haufes. ftanden, über den Monarchen aus! Der Fürf 
son Wittgenftein äußerte zu Küflner über ibn: 


Diefer Herr ift immer wie im Nebel, fieht und hört md | 


recht, thut was der nächte Augenblid ihm eingibt und denk 
nicht an den Zufammenhang. Seine Umgebung nennt bas geil 
reich umd genial, ich aber jage Ihnen, es ift nur Berfteeutt", 
alles gefchieht wie im Mebel, und morgen das Gegentheil ft 
dem heute Befohlenen. 


Dabei fann man aber doch dieſem romantiſchen, me 
dern eklektiſchen, die miderfprehenditen Neigungen um 


Anſchauungen in ſich vereinigenden Monarchen nicht ernit: 
lich böſe werden; Varnhagen erzäblt auch viele lieben! 


mwürdige Züge, Züge wirklicher Liberalität von ihm, um 
man kann jagen, daß Frievrih Wilhelm in mander Pr 





ziehung auf einem für einen König mur zu freiem | 


ironiſch humoriſtiſchen Standpunkte fand, auf eine 
freien jedenfalls als feine Mathgeber. Zwar that 
einmal bei Tafel auf Anlaf von Laube's „Karlöihilen 
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den unbedachten Ausſpruch: „Im Grunde hat ja ber 
Ehiller es verdient, auf ben Asperg gefrgt gu werden, 
dad wäre ganz recht gemefen“, zu bem General Rühle 
die Worte Hinzufligend: „Aber fagen Sie das nicht weis 
ter!" (ed wurde aber natürlich meiter geſagt); doch ift 
dergleichen bei einem Monarden, der ald echtes berliner 


Kind keinen Einfall auf der Zunge behalten fonnte und | 


mit Milhelm dem Schweigfamen fomwenig 'al® möglich, 
Verwandtes Hatte, nicht jebr ernftlih zu nehmen. Merk— 
würdig iſt die Aeußerung des engliihen Gelehrten Grote 
gegen Barnbagen in Kiffingen im Auguft 1845: „Der 
König bat den ganzen Staat aufgewühlt, das ganze Volk 
umabig gemacht, das ift ein Agitator, gegen ven fein anz 
derer aufkommt. 
Kaum minder intereflant dünkt und, was bie preußiſchen 
Ariftofraten 1845 über den König äußerten: er folle nur 
daran denfen, ih zu amufiren; warum er auch Geſetz⸗ 
geber fein wolle? „I finira par devenir melancholique.” 
Das iſt denn aud leider ziemlich buchſtäblich eingetroffen. 

Zu den intereffanteften Mittbeilungen politiſchen In— 
halts arhören die Geſtändniſſe des Minifters Bülow über 
das egeiſtiſch⸗ perfide Berbalten ver übrigen deutſchen Staas 
ten und Deflerreihd gegen Preußen, über die conftitus 
tionellen Abfihten des Könige, der ben Ehrgeiz babe, 
‚ine große für ganz Deutſchland muſterhafte Schöpfung 
aufzuftellen”, und über das Verhalten ded Prinzen von 
Breufen gegen diefe Projecte im Januar 1845; dann 
die Berahtungen, welde Barnbagen über die Einziehung 
des Freitaats Krakau anftellt. Damald wandte fih Varn: 
begen entſchieden von Metternih ab. „Der alte Kürft 
efenbart immer mehr feine Gebredhlichfeit”, ſchreibt er am 
2. December 1846; „ich will nun auch nichts mehr mit 
ihm zu thun haben.“ Auch fhon früber, im Mai 1845, 


Abt ihm der Glückwunſch, welchen Metternih an die 


ifuitifbe Megierung von Luzern richtete, zu dem Ausruf 

Anlah: „Pfui, Herr Kür! Pfui, Herr Fürſt!“ Die 

Geſpraͤche mit Pringeffinnen fangen mun auch an, ihm 

iu misfallen. 

Helene mit dem befeligenven @indrud geſchleden, ald ob 

Äh zwei „Orbensbrüder” trennten, fo geſteht er nad 

!mer frätern Zuſammenkunft mit ihr in Berlin im Auguft 

1847: „So herzlich und vertraulih mie bad erſte mal 

in Kiffingen war denn doch heute das Geſpräch nicht! 

Rol zum Thril meine Schuld, ih war ſcharf und wollte 

iberf fein.‘ Ueberbaupt bemerkt er über ſolche Ge— 

jvrache mit Prinzeſſtnnen: „Dialektifche eingelernte Sachen, 

zum hunderrften male abgefpielt, find ſolche Geſpräche.“ 
nun feine Ausprüde über ihm beſonders unlieb- 

Tame Berfonen betrifft, fo find diefe bisweilen ziemlich plebeji- 
Über Natur, und Barnbagen fällt hier oft ganz aus dem 
urbanen Ton, ver ihm fonft eigen war. Gein Lieblings- 
wort, aber auch das gelindefte, das er in folden Fällen 
anmender, ift „elenb”; Huber if „elend“, Wlorencourt 
iſt „elend‘‘, Guizot ift „elenb”, Ludwig Philipp iſt „elend“; 
von Henninge Schrift „Zur Verſtändigung über bie 
Preußifhe Berfaffungsfrage gibt ibm zu der Bemerkung 
Anmlaß: „Hol' ihm der Teufel mit feinem erbärmlihen 





Gewäſch, kleinlich und pbitifterbäft und matt und arm: 
ſelig. Wie fo erfrecht er fich, mir dem Mifch zu ſchicken ? 
Ueber den Obermarfhall von Werther bemerft er, daß 
er mit ihm in ein politifches Geſpräch gerathen, „das 
ihn als den elendeften, geſinnungsloſeſten und dümmſten 
Staatömann aufdeckte! Das Vieh Ärgerfe mich” u. ſ. w. 
Minifter Eichhorn wird ebenfalld wie ver Obermarihalt 
von Werther ein „Vieh“ genannt. Witiger äußerte fi 
doch Ancillon über Mlerander von Humboldt, inbem er 
ihn eine „encyklopädiſche Rage nannte. Auch ſolche kleine 
und kleinſte Züge geböten zur Signatur der Zeit. 

Den wichtigſten Beitrag zur Zeitgeſchichte bilden jedoch, 


‚ ihre von und bier nicht näher zu unterfuchende und im 


DO’ Eonnell jelbft muß ihm nadfteben. 


War er früher einmal von der Gropfürftin 


einzelnen wol aud Zweifel und Berichtigung zulaffende 
Wahrhaftigkeit vorausgeſetzt, Varnhagen's Mittheilungen 
über die März- und Mprilbewegungen in Berlin, nament: 
ih über die Emeuten, vie dem Kampfe am 18. März 
vorbergingen, über dieſen felbft, über die unmittelbaren 
Folgen deffelben, über des Königs Werbalten, ver mäh- 
rend biejer furdtbaren Zeit ſicherlich erlitten bat, mas 
nur ein Menfh von feiner Gemütbsart und fagen wir 
aud feinem guten Millen erleiden fann, über die Stel- 
lung ber beiden Brüder, des Königs und des Prinzen 
von Preußen zueinander, worüber wir mande ſeltſamen 
Enthüllungen erhalten, über die mit eigenthümlichen Um: 
ftänden verknüpfte Flucht des Prinzen, melder Flucht in 
einem jpätern Tagebuchblatt gewiſſermaßen ald tragifomi- 
ſches Seitenftüd vie Flucht des Fürſten son Metternich 
von Wien in detaillirter Erzählung angereibt wird. Well 
fein eigentliches moralifhes Band vorhanden war, darum 
brad in Paris wie in Wien und Berlin die ganze Herr: 
lichkeit über Nacht Knall und Fall in Aſche und Schutt 
grauenhaft zufammen. Der König war von allen Sei: 
ten wie verratben und verkauft. Schredlib waren bie 
Zuftänte im Königsſchloß: 
Alles tief durcheinander, jever that, wat er wellte, er: 
\ ichöpfte Bürger warfen fih aufs Eofa, Fremde ſetzten ſich 
ungelaben an die Fünigliche Tafel, aller Rang, alle Etilette 
war aufgehoben... . Behmmal wollten König und Königin 
fliehen, die Magen fanden bereit, der alte Prinz Wilhelm, als 
Rnticher, wollte fe fahren, immer fehrten fie wieder um. Ver—⸗ 
zweiflung, Händeringen, Weinen, Kleben. Viele Koſtbarkeiten 
wurden auf Kähne gebracht, die zum Theil nod in der Macht 
abfuhren. Einmal fiel der König rüdlings in den Eehnituhl, 
hob Augen und Hände zum Himmel und rief weinend: „O 
Gott, o Gott, haſt du mich denn ganz verlaſſen?“ Darauf 
war er einige Minuten wie betäubt, bie eine neue Botichaft 
ihn wieber auftrieb. 
! Die Garbeoffiziere hatten es jih immer jo hũbſch gedacht, 
einmal aufs Volt „recht mit Luſt einzubauen”; num hatten 
fie erfahren, meld eine Luft das war. Die vornehmen Hof⸗ 
barbaren ſuchten jih damit zu tröften, daß ed nun wenig- 
ſtens mit dem „ Kunftoufel” ein Ende baben werbe. 
Manche fpielten eine ſcheußlich zweideutige Molle, jo der 
Fürft Lichnowoky: „Unten bei dem Molke fhimpfte er auf 
den Hof, ermahnte zum Trotz, ermunterte zu Barrifaden, 
oben beim Könige fprad er vom Mieberfhießen des Pöbels, 
vom Zufammenhauen der Hunde.” Daß ed eine Nemeſis 
gibt, zeigt Lichnowsky's fpätered trauriges Ende. Auch 
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Minutoli benahm fich in den Märztagen fo zweideutig, daß, 
nachdem man ihm einen Fackelzug gebradt, der Gomman- 
dant, General von Ditfurth, zu ihm fagte: „Run, Sie find 
wabhrlid ein ausgezeihneter Poligeipräfivent! Anderwärte 
kommen Beamte Ihrer Art kaum mit dem Leben davon, 
Sie hingegen befommen einen Fackelzug! Wahrlich, Sie 
find der erſte, dem dies begegnet!‘ Alles war rathlos; 


Pritiwig fuchte ih damit zu entſchuldigen, daß ihm die 


Truppen „aus der Hand gefommen ſeien“. Man hatte 
fie in der That aus Berlin nur binaudescamotirt durch 
Beichle, von denen man nicht mußte, wer fie gegeben 
bat; da die Truppen, wenn auch nidt moralifh, doch 
taftifh Sieger waren, jo ftand ja nichts im Wege, daß 
man jie in ihre Kafernen zurüdgog, mas bei der Lage 
der Dinge doch jiherli dad Natürlichſte und Nächite ge: 
weien wäre; aber es ſcheint jo, als hätten unfichtbare 
Hände daran gearbeitet, dad Schloß und die königliche 
Familie wehrlos zu machen. Nur täujchten ji die guten 
Berliner, wenn fie glaubten, ohne die hübſchen und viel 
eonjumirenden Garden leben zu fönnen, an benen doch 
ihr ganzes Herz hängt und hing. Zu der reactionären 
Stimmung, die, nah Varnhagen's Beobachtung, ſich ſehr 
bald wieder einſchlich, trug die Abweſenheit der Truppen 
weſentlich bei. Namentlich die Berlinerinnen vermißten 


ten in dem Tumult des politiſchen Faſchingstreibens kehrt 
Varnhagen, wenn auch ſehr ſelten, zu feinem Goethe 

| zurüd. Gr lieft 1845 die Goethe'ſchen Briefe an Frau 
von Stein, und er gibt die Eindrücke, die er davon 
empfangen, in ven Worten wieder: 


Seine menſchliche Begabung — ficht man aus dieſen Bries 


‚ fen aufs neue — war der Grund und bie Wurzel feiner hünf: 


lerifchen, und überragte diefe weit. Das Menſchliche und Sit: 
"liche erfüllen fein Gemüth, fein Herz hegt die reinfle, die 
wärmfte Liebe, er ift gotterfüllt, echt fromm und heilig in fei: 
nem tiefiten Weſen. Gr macht Feine Worte von Ehriflus, er 
prahlt nicht mit feinem Bekenntniß auf ihn, aber Sefus hätte 
ihn zum tbheuerften Freunde gehabt, wäre er ihm begegnet! Kür 
bie Kenntnig von Goethes Innerm find dieſe Briefe ganz um 
fhägbar, fie drüden beflimmt aus, was mir freilich ſchon auf 
anderwärts hinlänglich angebeutet war, baß der größte Dichter 


auch der edelſte, der menſchlichſte Menich geweſen. 


ſchmerzlich ihre militäriſchen Cour- und Parademacher. 


Varnhagen erzählt: 

Gedankenloſe Fräulein aus dem Bürgerſtande jammern über 
ben erlofchenen Glauz des Hofs und der Geſellſchaft, an bem 
fie doch nie theilnehmen durften, bei dem fie höchitens das Zur 
fehen hatten; fie vermiſſen die Feberbufchoffiziere, denen fie zu 
ſchlecht waren; fie Hagen, daß die Kaufleute ihre theuern Wag— 
ren nicht abjegen, die doch nur von ben Vornehmen gekauft 
wurden! 

Er fügt dann hinzu: 

Dies niedriggefinnte, bettelftolge Geſchmeiß muß verſchwin⸗ 
ben, ober fo —* Maul geſchlagen werden, dab «# in feinem 
Winfel fi verfriccht. 


Hätte Barnhagen jeine „Tagebücher zum Zmed ber 


Beröffentlihung felbft redigirt, jo würbe er ficherlich wenig: 
Barnhagen | 


ſtens ſolche Exclamationen unterbrüdt haben. 
erzählt, daß die Gardefüſiliere ſich ſpäter in Potsdam 
gerühmt hätten, viel Bürgerblut vergoſſen zu haben, und 
daß ſie den Bürgern mit dem Rufe: „Da, riecht Bürger— 
blut!“ ihre ſchmuzigen Hände hingereicht hätten. Das 
war vermuthlich Revanche für die Zurufe des berliner 
Volks bei den Märzemeuten: „Bauerjungen, geht zu 
Haufe und freßt Commißbrot!“ Die deutſche Demokratie 
von damals zeigte ſich in der Wahl der Mittel, die Sol: 
daten für ih zu gewinnen, ſehr ungefhidt; hätten bie 
Parifer den Truppen ſolche Ausrufe oder das Prädicat 
„‚Bertbierte Söldlinge!“ ind Geficht geichleudert, jo möch— 


i 


| 





| nicht beachten. 


ten weder die Aulirevolution noch die Februarrevolution | 


einen jo raſchen oder überhaupt erfolgreihen Verlauf 
gehabt haben. 

Literarifchen, äfthetiihen und philoſophiſchen Betrach— 
tungen von nur einigem Umfange begegnet man in die: 





fen beiden Bänden nit; doch finden ſich intereflante, das | 


hin einfhlagente Bemerkungen überalihin zerfireut. 


Ueber die „Natürlihe Tochter‘ bemerkt er am 10. Sep: 
tember 1847: 


Ich las, um mich zu erquiden, Goethe's Gugenia in Ginem 
Zuge dur), und mit Wunder und Staunen! Dies Gedicht 
wollte man falt finden bei verfengender Glut, die nur inner: 
halb der ſtrengen Form gebannt bleibt, aber ſelbſt diefe glühen 
madıt! Man verftand das Werk nicht und verficht es noch nicht, 
weil man es nicht gehörig lieh. Mac Lamartine’s „Gironde“ 
traf mic; hier noch gewaltig ber Gehalt der Revolution, ja 
ftärfer, weil in höherm Gebilde. Der arme fünffüßige Jamıbe 
fogar ift hier gehoben, er wirft, als ob er zum Trimeter gu 
worden wäre. Ich war fehr zufrieden mit biefer Lefewahl. Die 
Ueberbleibfel bes Schemas ber beiden folgenden Theile las ih 
auch. Ins Ungeheuere fteigt die Aufgabe! Was wäre das für 
eine Trilogie geworden! Schade, daß fie uns entgangen ifl! 


Mer ji mir Goethe verfeindete, verfeindete ſich auch 
mit Barnhagen. Er lieft Hillebrand's Literaturgeſchichte, 


| tabelt daran zwar bie „ſchlechte, ungleiche Schreibart‘‘ und 
den Mangel an Wärme, findet aber das Urtheil tüchtig 


und bemerft: „Das Buch ift doch willkommen, wegen 
feines ernften Fleißes, und weil es dem bornirten Ger— 
vinus (dem er aber doch fpäter in Heidelberg beſuchte une 
mit dem er dort freundlich verfehrte) offen und verjtedt 
entgegenwirkt. Geredtigfeit ift jein Hauptvorzug.“ Er 
geſteht fpäter, daß Gillebrand ihm, je weiter er komme, 
deito beffer gefalle; aber bie Partien im zweiten Bande, 
welche über Goethe handeln, wollen ibm nidt bebagen; 
da werbe die alte Leier aufgejpielt, über das Greifen: 
alter, über die fombolifche und gelehrte Dichtung u. ſ. w. 
Er fährt dann fort: 

Niemand will das natürlich und einfach anfhauen, jeder 
bringt einfeitige Forderungen. Man will ben Dante erflärm, 
aber Goethe nicht. Manche Stüde des zweiten Theile aläm 
zen fo hell von reinfter, lebensfrifcher Boche, wie nur Die beficı 
des erften Theils, manche haben diefelbe Herzenswärme, ja flam 
men fogar and derfelben Zeit, was die Leute willen, aber imme 
Und was bie claffifche Walpurgisnacht betrifft 
fo iſt fie das Erzeugniß eines Mannes, der, von allen jene 
Anjchauungen und Kenntnijien erfüllt, auch ihnen feine Dichter 
abe widmet, widmen muß, unb dabei wahrlih fo Herrlich 
inzelheiten bringt, wie nur irgendein Dichter, 

Wunderbar nur, daf von der milden, humanen, ob 
jectiven ‚ Berrahtungsmweife Goethe's jo wenig auf jein 


Mit: | eigenen Neflerionen über das Weltdrama und Die darü 
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agitenden Perſonen übergegangen ift! Wir geben Barn: 
hegen ſehr recht, wenn er einmal bemerft, daß keine Re: 


Ügion ſolche Gntartungen, ſolch entſchiedene Abweihung | 


von den Lehren des Stifterd aufzuweiſen habe als die 


üriflihe; aber von der Lehre Goethe's, ald deren Ans | 


bänger er jich befannte, iſt Varnhagen vielfach gerade 
chenſo abgewichen als diejenigen, die fih nah Ghriftus 
nennen, von der Stiftungsurfunde der chriſtlichen Reli— 
gen. Das alte Wort von dem Splitter und Balken 
bewährt ih au bier. Gerade der humanſte Standpunkt 


ſcheint mir in unfern Tagen zugleid der entſchieden oppo= ' 
Äittonellfte zu fein, da er bie Gebrechen in Geſellſchaft * 
ſchreibt: 


und Staat bei ihrer Wurzel, dem egoiſtiſch inhumanen 
Prineip und Trieb angreift. Das radical Ueble läßt ſich 
nur durh das radical Gute, feinen eigentlichen, gefähr- 
läften und gefürchtetſten Todfeind, überwinden, allerdings 
vielleicht in langſamem Fortſchritt, aber fiher und dauernd, 
Die Förderer der Inbumanität fönnen nur frob fein, zu— 
meift ſolche Gegner zu baben, melde fi namens der 
Humanität jelbft inhumaner Mittel bebienen. 

Anh Goethe's Schosfind, wie fie fih wenigftens felbft 
in ihrem befannten Buche darftelit, Bettina, taucht mie: 
derbolt in diefen beiden Bänden auf. Am 23. Februar 
foridt fe „Herrliche Sachen über Armuth, über eins 
fades, geregeltes Leben, über die Erbärmlichkeit unfers 
Reichthums, unferer Lebensart und Künfle..... Bet: 
tima’d elfter Kern kam an den Ing.” Am 6. Mai 
1845 felt Varnhagen fogar eine höchſt merfwürbige, faſt 
ins Läcerliche umfchlagende Parallele zwiſchen Bettina und 





Voltaire an, indem er zwiſchen beiden die ‚größte Aehn | 


Eleit“ entdeckt haben will, während es doch Feine ver: 
fHiedener gearteten Naturen geben fann als Voltaire, bie: 
im correcteften Nepräfentanten des ſcharf geſchliffenen 
an zöſtſchen Esprit, und Bettina', dieſen zügelloſen Aus— 
und von zerfahrener modern deutſcher Romantik. Bet: 
!ina ſprudelte ſicherlich von Geiſt, aber dieſer Geiſt war 
iin Gaukler, der feine Vorſtellungen mit Phantasmago— 


genjeitiger Verſtimmung. 
März 1848: 

Endlich ließ auch Bettina von Arnim ſich wieder blicken; 
fie las mir eine Stunde lang ihre legten Briefe an ben König 
vor, mir zur peinlichen Ungebuld. Ich war falt und warf ihr 
vor, daß fie mistranifch fei, dag fie mich verleumde; fie war 
betroffen und meinte, wir wollten die Zeit, die wir noch zu 
leben hätten, in Frieden miteinander hinbringen und dies Ger 
ſpraͤch vergefien, ich folle einer alten Freundin ein paar Fehler 
verzeihen. Zuletzt wollte fie noch was von mir, und beshalb 
nur war fie gefommen! 


Am 23, September 1847 befucht ihn Grillparzer in 
Berlin, auf feiner Rückreiſe von Hamburg; Aarnhagen 


Varnhagen fhreibt am 15, 


Wie alt und vergrämt fieht er aus! Aber fein ebler Charakter 
ift umerfchüttert, feine Gefinnung rein, fein Befühl warm und 
farf. Gr fchildert mir feine Derhältniffe, den Drud und bie 
Einfamteit, in denen er lebt. Der Fürft von Metternich vers 
gibt ihm nicht, daß er ſich nicht um feine Gunit beworben, bie 
angebotene vernadjläffigt bat. Ueber Defterreich fiebt er fehr 
far. Ueber Deutichland hat Grillparzer fehr eigenthümliche An: 
fihten, er behauptet, Deutfchland fei im 18. Jahrhundert grör 
Ser, Fräftiger, einiger gemwefen, als es im 19. ıfl. Ueber bie 
Ausartung ber Literatur ift er trofllos, er flieht mit Mecht gros 
Bes Unheil in dem Mangel an Ehrfurcht, der hier eingeriffen 
ift, er verwirft die Schreier, tabelt aber auch Gervinus, Grimm 
und Tiet wegen trüber, unerfprießlicher, nachtheiliger Beftres 
bungen, 

Died bringt und auf ein Urtbeil Varnhagen's über 
die Wiener, das heißt die alten Wiener, unter denen 
Grillparzer dur feinen trüben Ernft eine jo auffallende 
Ausnahme bildete. Varnhagen macht über fie folgende 
Bemerkung, die jedoch hauptſächlich auf die tweibliche 
Ariflofratie gemünzt if: A 

Gin Uebermag geielliger Alberuheiten, übereinfommlicher 
Scherze, deren Wiederholung den lan wierigen Stunden einige 
Belebung geben foll und beren InSaltlofigteit durch Nachdrück⸗ 
lichfeit ausgeglichen wird, Diefes faft kindiſche, mweichliche Tän⸗ 
dein und Scherzen it in Wien faft allgemein und fann einen 
Fremden leicht täufchen, indem er es für Ernft nimmt, ber 


| Ernft aber ſteckt dahinter, und bie felbitfüchtigfie Ariftokratie, 


ten, dissolving views und bengalifhem Feuerwerk ſchließt. 
Die Strafe folgte jener Parallele aud auf dem Fuße; 
denn fhon am 9. Mai empfing er von ihr einen Brief, | 
in welchem alles, was er darin las, ganz neu war: | 


„ingeflandener Argwohn, Zweifel, Misveutungen ver 
Fünftlichflen Art, alles ohne den geringfien Grund, mir 
To völlig fremd, daß ih es faum recht verfiche! Merk: 
würdig zur Gharafteriftif Bettinend. Das Ganze macht 
mid tieftraurig, veißt ganze Klüfte von Unfiherheit auf.’ 
Barnhagen fam, wie wir jhon im Bericht über die bei- 
Den erfien Bände bemerkt, ihrer Unwabrheit öfter auf 
Die Spur, glaubte aber ihren Zuträgereien immer wie— 
Der. So hatte fie ih das Verdienſt angeeignet, Schlöf: 
Fels Freilaſſung ausgewirft zu haben, und Varnhagen 
Hatte nicht unterlaffen, vieles Verdienſt in feinen Kreifen 


der graufamfle Stolz und die härtefte Gleichgültigkeit treten 
daraus oft unerwartet hervor, 

Ueber Spontini maht er am 22. December 1845 
folgende DMittheilung: berfelbe habe an den König ge: 
ichrieben, er könne nirgends leben als in Berlin, er wolle 
dahin zurüdfehren, ver König folle ihm fein Amt wies 
bergeben, ihn jeine Opern dirigiren laflen, mit Mever- 
beer jei es doch nichts; „croyez moi, Sire, tächez de 
vous debarrasser de ce juif errant!” Von Seine er: 
zählt er gelegentlih die hübſche Anekdote, daß derſelbe, 
nachdem einmal Deblenfhläger bei Koreffs mit feiner 
deutſchen Sprachverderberei eind feiner neueiten Trauer— 
fpiele vorgelefen, zum Schluß jlatt des erwarteten Lobes 


ı nur gefagt babe: „Ich hätte mir doch nie vorgeftellt, daß 


gebũhrend hervorzuheben; aber am 3. Eeptemiber 1845 | 


rTeht fie ch veranlaßt, ihm zu feiner Verwunderung den 

znrerwarteten Aufſchluß zu geben, daß nicht ihr Bemü— 

yen beim König, fondern dad Kammergericht felber ſich 

yazı veranlaßt geieben. Zulegt fhied man im ges 
1862. 12. 


ih fo gut däniſch verſtände!“ 
Ueber Thiers' Gefchichtöwerf lautet Varnhagen's Ur— 
teil ſehr abfällig; er ichreibt am 23. October 1845: 
In Thiers gelefen, mit vielem Unmillen und Bedauern, 
der Mann ift zum Schmeichler und Zurechtmacher Ginabgefunfen ; 
in großen Umriffen verträgt man allenfalls noch ſolche abfichts 
liche Ginfeitigfeit, aber bis ins Fleinfte @inzelne verfolgt, bei 
30 


214 


ſolcher Ausführtichkeit, wirb der Fehler viefengeob und gar nicht 
zu dulden. ine Parteifchrift von zehn Bänden, das geht 
nicht! Und alles jo fühl, fo berechnet, fo far, und fo offenbar 
unredlich und gleifinerifch! 

Ohne daß er es merkte, wie fehr er jelbft an Liebens— 
mürdigfeit eingebüßt hatte, feit die Politif die faft aus— 
ſchließliche Beihäftigung feined Lebens geworben, ſpricht 
Barnhagen am 5. October 1847 die Klage aus: 

Wie die Franzofen ihren Gharafter jehr geändert haben, 
dadurch baf fie — geworben find, mit Einbuße vieler Lies 
benswürbigfeit, fo Behr auch den Deutjchen eine Umwandlung 
bedor, wobei fie bei ihren bisherigen fchägbarm Bigenfchaften 
viel verlieren müſſen. Hierzu flimmt das merfwürbige Wort 
von Karl Rohr: „In der Hauptflabt merft man das noch nicht 
fo, aber in ben Handels- und Provinziallläbten wächft ein Ges 
fehlecht heran, das aller idealen Beftrebungen vergeffend, oder 

x ihnen feindlich, dreift und roh auf das ro irkliche bins 
Mürmt und bald nichts wird gelten laflen, als was bie äußern 
Bebürfniffe und Genüffe betrifft!‘ 

In der That ift faft zu fürchten, daß wir Deutſche, bie 
wir aus Mangel an harmoniſcher Durchbildung fo leicht 
dad Gleichgewicht verlieren und aus dem ibealften Trandfcen= 
dentaliömus in den roheften Materialiamus und in unfere 
alte Bärennatur zurüdfallen, einer ähnlihen Gemüths— 
barbarei entgegengehen, wie diejenige war, welche um die 
Wende des großen Kirchenſtreits ziemlih alle feinern 
geiftigen Regungen nieverhielt und Deutfhland dem Aus: 
land als ein barbarifches Land erjcheinen lief. Diefe Ge: 
müthsbarbarei ftarrt und ja aud aus den AZuflänven, 
welhe Varnhagen hier ſchildert und aus der Art, wie er 
fie ſchildert, bevenklih genug entgegen, Vielleicht werfen 
ih au viele außer auf ihren Erwerb, ven ſie natürlich 
nicht darüber vergeſſen, fon deshalb mit jo ausſchließ— 
lihem Eifer auf die Politif, meil fie ſich ihrer ganzen 
Natur nad in dem groben Elemente des politifchen Ha— 
ders beſonders wohl befinden. Ueberhaupt hat die deutſche 
Geſellſchaft wol nur wenige Decennien lang, hauptſfäch— 
li aber während der Decennien kurz vor ver Revolution 
von 1789 ein mahrhaft auf Humanität bafirtes Leben 
geführt. Barnhagen jah dies auch ein; er klagt einmal, 
am 4, December 1846: 

Sonit gab es wenigftens Freiſtätten, wohin man fidy ret⸗ 
ten fonnte, @ejelligfeit zum Beifpiel, und aud das Gegen 
theil, @injamfeit, man überließ den Staat und feine Anliegen 
denen, die fi damit befaflen wollten, es gab ein reich bedach⸗ 
tes Privatleben; das ift jegt nicht mehr erlaubt und faum mögs 
lich, alles iſt politiſch ober hat doch ſolchen Beiſchmack. 

Unfere Politiker find uns daher baldmöglichſt große 
Refultate ſchuldig, um und die koſtbaren Güter, um bie 
wir gefommen find, zu erfegen und uns ihren Verluſt 
weniger fühlbar zu maden. Auch klagt Barnhagen über 
die Neigung der Deutfhen zu renommiren; er fhreibt 
am 8. März 1848: 

Dies Prahlen und Drohen findet ſich beſonders bei 
uns Preußen, von ganz oben angefangen. eine deutſchen 
Landsleute fommen mir ganz fläglih vor! In ihrem Thun ift 
wol einige Kraft, aber wie jerfplittert und ungeorbnet, und 
einzig injolge ber großen Kraft, die in ben Brangofen aufgetres 
ten ift. Traurig if dieſer Zuſtand, wiberwärtig! 

Klagt Varnhagen jo über die deutſchen Männer, fo 


klagt er nicht meniger über eine gewiſſe Sorte Branzöfn: 
nen, welchen ev in Homburg im Auguſt 1847 begegnete 
und die er ſehr draftiſch mit folgenden Worten fhifer: 

Eine Art Ftanzoͤſinnen fielen mir diesmal befonders auf, 
wie man fie hier häufig fieht, heute jedoch waren fie ungewwöhrlic 
auserlefen und zahlreich: folofjale Glieder, did aufgefchwemut, 
ebenfo die Gefichter, erbbraune Farbe, maſſenhafte Züge, faum 
menſchlich angeorbnet, gräßlihe Schnurrbartmänfer , breite 
Flatſchnaſen, free Mugen, ein Geruch von gemeiner Birk 
ſchaft und babei duch elegant und Fofett; wenn ein foldes Belt 
dann noch mit zuverichtlicher Stimme „Mon mari“ jagt, i 
ſchaudert einem bie Haut, daß es zu ſolchem Kerl von Baib 
ausbrüdlic auch no einen Mann geben foll, 

Wie man auch über dieſes merkwürdige Werk und die 
Motive feiner Abfaffung oder Weröffentlihung vente 
möge, jevenfall® wird man zugeben müffen, daß bie «ft 
deutfche Ausdauer, womit Barnhagen im täglicher rbät 
fo viele Maffen von Thatſachen und Beobachtungen ver: 
zeichnet, Bewunderung verdient und daß dad Buch reid: 
haltiges Material enthält, werthvoll für ſolche Künftige 
Schilderer unferer Epoche, die Geſchichte im ernften Sinne 
fSreiben und das Glaubwürbige vom Unglaubwürbige, 
tendenziöfen Hof⸗ mie Möbelflatih vom autbentifden 
Mittheilungen und das durch perjönlichen Aerger ſubſecku 
Gefärbte vom objectiven Thatbeſtand kritiſch zu fühlen 
willen. In der Hand eines künftigen Vehſe over Artur 
Müller freilih dürfte fh daraus eine ſehr bösartige 
Sfandalhronif oder eine ſehr derbe tragikomiſche Hef— 
pojfe Eneten laſſen. Wir ſehen den weitern Bänden 
mit großer Spannung, wir mödten aber für umere 
Verſon kaum fagen, mit ebenjo großem Vergnügen en: 
gegen; denn haben wir uns in den bisherigen Binden 
wie in einer jelbft in ihren Folterungen und Duaen 
noch intereffanten Hölle befunden, jo haben mir feine 
Ausſicht darauf, in ben übrigen in ein Paradie 
verfegt zu werben, felbft wenn der Name Manteufed 
nit ein Wortfpiel erlaubte, welches mit feinem andern 
Paradiefe etwas zu thun hat ald mit dem verlorenen. 

Germann Mlarggrafl. 
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Zur Kenutniß des neuen Italien, 
Die alte Weltherrfcherin hat den „‚unermeßlichen Zanker: 
ſchlaf“, in welchen fie Platen verfenft fand, gebrochen und üh 
zu einer neuen Gntwidelung emporgerafft. Noͤch kocht und girt 
alles wie in dem Höllenfefjel des Veſuv, doch läßt fich in im 
Chaos ſchon manche Geftalt in feſten Umriffen erfennen, ja # 
gibt fogar Leute, welche zu behaupten wagen, daß felbſt wir ehr 
baren wohlgeſchulten Deutfchen etwas von ben biejept verachten 
Welſchen lernen fönnten, es gibt Leute, welche trog der „Cor- 
rispondenza borbonica’ und der Blätter, bie daraus fchörfe, 
ber Hoffnung find, dab endlich die Freiheit im fehönen Heöperim 
fiegen werde! Die italienifche Frage it für Deutfchland von mw 
ermelicher Wichtigkeit, deun wie bie Dinge jept liegen, fans 
Italien, das einft von unfern Kaifern ſchwer heimgejuchte um 
oft gefnechtete, nie mit Deutichland rivalifiren, jedoch fein ber, 
fagen wir, fein natürlichiter Bundesgenoffe werden. Bir fm 
nen nicht zwei Länder in der Welt, welche gegenfeitig fo Ihr 
aufeinander angewiefen find, ſich in jeder Beziehung zu ergänn 
ald Deutfchland und Italien. Daher müffen wir jedes Bel 
hochwilllommen heißen, das ung über die Zuftände der Halbirie! 
und die Ereigniſſe, wodurch fie herbeigeführt wurden einigen 
Auſſchluß gibt. Es liegt ums eine Reihe von Schriften rec, 
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wilde im vieler Beziehung mehr ober minder Beachtung vers | der Schlaht von Solferino, von der er eine yifode, bie er 


Yen. Wir erwähnen zuerft: 


1. Denfwürbigfeiten vom Grafen Giovanni Arrivabene. 
Aus dem Stalienifchen von Eduard Burdharbt. Gotha, 
Dep. 1861. 8. 18 Nor. 


Bir erfahren aus biefem Buche über den befannten Proceß 
von Bonfalonieri und Genoſſen nicht viel mehr, als wir bereite 
aus den Schriften Silvio Pellico’s und Maroncelli's, melde 
121 in bie gleiche Unterfuchung u angeblichen Hochver⸗ 
rathe verwickeli waren, twiffen. Der Berfafier, ein fehr ehren» 
werther Patriot und gegenwärtig Senator des Königreichs Ita— 
lim * entging dem Schidfale, mit jenen auf den Spielberg ges 
ſchiät und dort von den Schergen Metternich's michandelt zu 
werben, durch die Flucht in das Ausland. Mach unferer Anficht 
hätte 8 vollfommen genügt, wenn man, anflatt das Bud 
ja überjegen, in einem geleienen Journale einen Artikel barüber 

bracht w. Freunde Pellico's finden im Anhange einige 
iefe, welche für die Italiener von Intereſſe fein mögen, 


2 Qiniges aus meinem Leben ober Pius IX., Napoleon IIT., 
die Iefuiten, Stalien und Defterreih. Von H. G. Ardwort, 
Berlin, Beffer. 1861. Br, 8. 24 Nor. 


Eine Biographie, beren Angaben wir anf Tren und Haus 
ben hinnehmen wollen, wenn wir fie auch nicht überall verbürs 
gen möchten. Der Held, zwar fein König wie Odyſſeus, fon: 
dern ein ſchlichtet Baͤdergeſelle mit der den Deutfchen mandmal 
angeborenen Luft zum Abenteuer, convertirte und bummelte da 
web dert in Klöftern herum, wobei er Beobachtungen machen 
konnte, deren Veröffentlichung den betreffenden Mönchen gewiß 
wenig Freude verurfacht. r bat hier allerdings mit biden 
Erin, jedoch fehr wahr gezeichnet, wie bies jeder beftätigen 
wird, km es gelungen, in den Schmuz mancher fatholifcher 
Klöher einen Blick zu werfen. Später Irat ber Berfafler bei 
der Schweizergarde in Rom ein und wurde fchließlich Buchs 
händler zu —2 wo er, weil er aus alter Gewohnheit noch 
kers den Umgang des Klerus fuchte, Gelegenheit genug hatte, 
be Bfaffenwirthichaft, der gewiß jeber micht blos im Intereſſe 

Italiens, fondern der Menichbeit ein Ende wünſcht, wenn er 
richt durch Borurtheil ober Privatvortheil daran gebunden ift, 
ia der ganzen Fülle ihrer Abfcheulichkeit und Ungerechtigkeit 
lennen zu lernen. Hören wir darüber auch noch das charälte⸗ 
titifche Urtheil des berühmten und frommen Miffionars Knobs 
leder, mit welchem Ardiwort zufammentraf. Diefer erzählt: 
„Ih beflagte mid einft genen ihn auf einem Bvagiergange 
über Die fcheußliche Wirthfchaft im Kirchenſtaate und fügte hinzu: 
Gerwif wird jeber, ber daher fommt, fünf gefunde Sinne hat und 
and das mit anfleht, feinen Glauben in die Wahrheit der alleine 
ieligmachenden Kirche) verlieren, wenn er bei feinem Herlom—⸗ 
men auch noch fo gläubig geweſen. Er antwortete mir: «Wie 
thöricht Sie uribeilen! Rn nicht eben diefe Wirthichaft ein Be: 
weis für die Wahrbeit der Kirche? Sehen Sie, in der Staats: 
mafchine iſt wirklich alles faul, wie) Sie jagen. Noch mehr! 
Alles fcheint darauf berechnet, das Ganze zu zerträmmern. Gin 
Rad arbeitet gegen das andere, Wenn aber der Staat bei alles 
dem fortbeitcht, müſſen Sie da nicht zur Ueberzeugung gelans 
en, daß der heilige Perrus alle Tage ein immermwährendes 
der wirfe, um das Ganze zu erhalten?» Es war in der 
That der Mühe werth, daß ſich der heilige Petrus durch Wun⸗ 
Der für die Erhaltung folder Zuflände bemühte! Endlich brach 
Das Strafgericht herein.“ Nachdem der Verfaſſer manches über 
Das Treiben ber Deiterreicher, mit denen er jeboch im ganzen 
Fompathifirt, mitgetheilt, was nebit ber Unterftügung, die fie 
Dem Lotterregiment jenfeit des Po angedeihen liefen, ben Haß 
Der Italiener gegen fie erflärt, fommt er zu dem Augenblide, 
ze fie nach der Schlacht von Magenta Ancona räumen muß: 
ten. Auch für ihm war es nicht mehr gebeuer dort zu bleis 
Den, und er folgte ihnen bald nad. Wir treffen ihm wieder bei 


auf einem bichtbelaubten Baum figend angefchaut haben will, 
erzählt. Später wandte er ſich nach Wien J —34 ſeine au 
intereſſanten Details reiche Erzählung mit eimer Apoſtrophe an 
den Kaiſer Franz Fofeph, zu dem wir gern Amen fagen, Artts 
wort fteht überall mitten im Volke; was in biefen Kreifen zu 
fehen und zu hören war, feine Anfichten und Meinungen gibt 
er treulich wieder; dadurch macht er den Eindruch der Kufrlehe 
tigfeit, wenn er auch vielleicht nicht immer die Leuchte ſcharfer 
Kritif anzuwenden verftand. Auf einen höhern Standpunft ale 
auf den gewöhnlichen Maifonnements erhebt er ſich freilich 
nicht, und baher darf man ſich auch nicht wundern, wenn 
ihm der hiſtoriſche Blick für die Werechtigung ſowol man« 
—* * als Werdens, die Einſicht in Urfache und Wirkung 
abgeht. 


3. Erinnerungen eines Rothhembes. Bier Monate Feldzug 
unter Garibaldi in Sicilien und Neapel. Bon Durands 
Brager. Deutih von ©. Burdhardt. Mit fieben 
OIlluſtrationen. Gotha, Opetz. 1861. 8. 20 Nor. 


‚ Die Umeiffe der Begebenheiten von der Landung Garibaldi's 
bis zu feinem Einzug in die Königsftadt Neapel find gewiß jedem 
Zeitungslefer noch im Gedäcdtniß. Im ganzen erfährt man aus 
den Aufzeichnungen Durand : Brager's nichts Neues darüber, 
doch ſchildert er die Greiguiffe, an denen er theilnahm, mit 
frifchem Humor und ergänzt das große Gemälde durch manchen 
feden Strich. Schr Saratterififg für das: Verhältnig des 
italienifchen Klerus zur Mevolution ift folgende Anekdote: „Ein 
junger Franciscaner von verſtändigem und begeiftertem Ausfehen 
fprang zu Gatalafimi auf Garibaldi zu, nmarmt ihn feierlich 
und fpricht ungefähr fo zu ibm: «Bruder, du bift der Metter 
Italiens und der Meſſias der Freiheit, aber dieſe Freiheit bringft 
du und gebrandmarft mit einer Ercommunication. Du fit 
Chriſt, wir find Ehriften; du befichlſt uns; warum bleiben wir 
unter der Ginwirfung biefer Bulle? Wart' einen Augenblick! 
ich gehe in bie Kirche, ich will das Möthige vorbereiten und hier 
vor Gott und den Menfchen werde ich dich diefes unpafienden 
Fluchs enthehen und Gott wiedergeben, was Gottes if.» Ge: 
fügt gethaun. Pater Pantaleone, fo hleß er, geht in die Kirche; 
Garibaldi fept feinen Weg fort, bald aber wirb er wieder von 
jenem eingeholt, er läßt ihn gewähren und ber Teufel, ber ihm 
im Nacken ſaß, wirb von bem Francideaner exorcifirt.” Die 
ber deutſchen Ueberfegung beigegebenen Holzfchnitte entziehen ſich 
unserer Kritikz fonft würden wir fagen, daß fic, wie die vielen 
Drudfehler, das Buch cher —— als zieren. 


4. Italien im Frühjahr 1861. Pon Karl Grün, 
Fleifhmann. 1861. 8. 2 Thlr. 


Ein in verfciebegen Beziehungen beadhtenswerthes Buch; 
Bruchflüde daraus waren bereits im Feuilleton der Sübdeutſchen 
Zeitung‘ mitgetheilt unb fanden verbiente Anerfennung. Der 
geiftreiche affer, ehemals Mitglied der deutichen National: 
verjammlung, reifte über Franfreid, wo er bie Polizei des 
2. December fennen lernte, nach Turin unb fam bort gerade 
recht zur Gröffnung bes italienischen Parlamente am 18, Februar, 
bie er in Ichendigen Farben nicht ohne Anfpielungen auf deutiche 
Zuftände beſchreibt. Später befucht er Gavour und Ratazji. 
Wenn er bei jenem „‚auffährt‘': „Ich gehe nach Rom, warın 
fommen Sie mir nach?” fo fünnen wir nicht umbin, diefe Frage 
ſehr naiv im Stile Atta Troll’s zu finden, wollen jebod davon 
abfehen, da uns Grün etwas fpäter eine gelungene Biographie 
des großen Staatsmanns liefert. Ebenſo danfbar find wir ihm 
für die Silhouette bes Königs von Italien, Ricafoli's und Dol- 
fls. Beachtenswerth für das Verhaltniß Deutſchlands zu Ita: 
lien ift die Antwort Ratazzi's auf die Frage: „Gehe die Sache 
aber aud in der wünſchenswertheſten Weife zu, deutſches Ges 
biet Darf unter feinen Umftänden verlegt werden. Wozu follen 
bie Anfpielungen auf Trieft führen, wozu die Schrift des Gignor 
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Münden, 
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Gazgoleti: «La questione del Trentino.» Trieft if nicht 
habeburgiich, ſondern deutſch umd würde mit einer Million 
beutfcher Krieger (?) vertheibigt werden. Was! Trient gehörte 
den SJtalienern, weil es zwifchen der Lombardei und Benetien 
liegt? Bon Trient iſt es micht weit nach Bogen oder Bolzano, 
Stilfs heißt wahricheinlich in der Urſprache Stelvio, wie Sauer⸗ 
fraut San-Glaudeo, Meran beißt Merano, Briren Breflanore, 
Machen Sie aus dem Brenner il Brennero und pflanzen Sie 
gleich dort ihre Fahne auf! Und iſt micht auch ſchon damit ges 
droht worden? Hat man nicht dieſe ſtupide Impertinenz dem 
Garibaldi felbit in die Schuhe geihobent" Matazzi ermwidert 
natürlich abwehrend: „Falſch, falih, Garibaldi hat zu viel 
Refpect vor der Schweiz und vor Dentfchland (!), fein Haupt: 
augenmerf war ftets Neapel und Rom. Man hat ihn auf Ber 
netien been wollen, bie parifer Bolitit dachte ihm nützlich zu 
verwenden. Er ift aber fo dumm nicht. Willen Sie nt, daf 
daf der General ſich mehr als einmal wiber die Umtriebe im 
Canton Teffin und in Südtirol ausgeiprochen hat?“ Wir haben 
bier nur zu recenfirem, nicht politifche Fragen zu biscutiren, 
fonft würben wir erörtern, daß Trient nach dem luft Bene 
digs faum zu behaupten ift, wir würden jagen, daß es die Ita— 
liener nehmen müſſen, weil es ein Dffenfippunft gegen Bene: 
tien und die Lombardei if; wir würden beifügen, daß Garibaldi 
vor unlanger Zeit ein Schreiben an die Welfchtiroler erlieh, 
worin ihnen baldige Erlöfung verfündet wird, Wir unterlaffen es 
um fo mehr, da es bisjept noch mit Venedig gefchweige denn 
mit Trient gute Wege hat und Grün gewiß nicht jo einfältig 
it, die dahın bezüglichen Neußerungen der Italiener als baare 
Münze zu nehmen. Bon Turin reift er nad Mailand, Genua, 
Modena, wo er bie abgelaufene Wirtbfchaft ſehr braftifch nach 
authentifchen Documenten befchreibt, Pifa und Florenz, 

Wir begleiten ihm nach Rom, denn von diefer Stadt häns 
gen gegenwärtig nicht blos bie Geſchicke Italiens, fondern auch 
zum Theil @uropas ab. Das fühle Grün fehr wohl, die Uns 
ruhe der Gegenwart fcheucht ihm überall fort von der Betradhs 
tung der Vergangenheit und ihrer erhabenen Reſte, er weift mehr 
flühtig mit den —— auf die Kunſtwerle, als daß er fie bes 
forädte. Das Papftthum verendet! Das ift der Schluß eines 
welthiftorifchen Dramas und die Ouvertüre eines neuen! Das 
Papſtihum? Ja, das Papfithum; es fällt mit der weltlichen 
Macht, weil es fich vermweltlicht, und mag aus ber Aiche ala 
fcheinbare Fortfegung berfelben was immer entſtehen, es ift nicht 
mehr das Papſtihum der Gregore und Innocenz. Grün hebt 
nad Auszügen Liverani’s und eigenen Anſchauungen das Detail 
des Kampfes ober beffer gefagt der Berwefung überall fcharf 
und beftimmt hervor und wir empfehlen die einfchlägigen Stel: 
len allen denen, welche bisher noch immer den Kopf unter bie 
Dede ſtecken, um die Donner bes Weltgerichts bequem zu übers 
hören. Was Italien betrifft, heißt es wörtlih: „Alle Feinde 
Italiens find in Rom zufammengedrängt, der Kopf der Reaction 
it an der Tiber, nur ber Arm iſt jenjeit des Bo, Es handelt 
fih nicht um den Beben Landes von Biterbo bis Terracina und 
von Civitavecchia bis ins Gebirge. Diefer fällt von felbit ans 
Reich, ſobald die Rrangofen Gewehr bei Fuß machen. Es 
handelt fich für die Italiener fortan um Sicherheit genen Rom, 
um Garantie wider die Kabalen des Batican und Quirinal. 
Der Bapft darf feinen Zoll breit Landes mehr haben, weil auf 
dem Heinften Raum ein Werbebureau der Reaction aufgefchlagen 
wird!" So fpridt Grün über das Verhältnis von Papitıhum 
und Italien; das umendlich wichtigere Berhältnig des Papit- 
thums nach dem Berlufte der weltlihen Macht aum Katholicies 
mus verdiente wol von einem Proteftanten, der ben Geift und 
das Wiſſen des fatholifchen Döllinger befäße, ausführlich bes 
ſprochen zu werben. Wahrhaftig im braflifchen Stile eines 
Garavaggıo ift das Bildniß des Garbinals Antonelli, des Bets 
ters ber Räuber von Sonnino entworfen, bas fcheint uns bie 
Glanzpartie des Buchs zu fein. Nicht unintereffant iſt bie 
Size des Papſtes Pius und die Gharafteriftif Saribaldi's. 

Bon Rom reifte Grün nad Neapel. Hier trat er im bie 


Spuren zweier Diympier: Goethe's und Platen’s; doch bleikt 
er nicht auf ihrem äfthetifchen Standpunkte, fondern filter 
mit der Kraft edeln deutfchen Unwillens eine Bevölferung, die, 
nur aus Bettlern, Gaunern und Galgenftriden zufamm s 
jedes fittlihe Gefühl verloren zu haben fcheint. Begreiflihers 
weife berührt er auch die politifchen Zuftände Meapels. „Drnie 
nur niemand, die Unpopularität der Piemontefen fchlage zu Guns 
ften der Bourbonen aus, man fehne fich in Meapel nach der Ars 
flauration, Nicht Branz II. vermißt man, fondbern den „König“; 
nicht den Sohn Ferdinand's IT. begehrt man zurüd, feuer 
bie Majeflät, irgendeinen König, irgendeinen Haubenflod mit 
ber Krone. Was man paßt, ift bie neue Gonfeription; mas 
man fürchtet, das ift die höhere Beitenerung, Orbnung im 
Staatshaushalt, Abfhafung der Gunſt und Gnade, des berkl: 
ten Müßiggangs. Neapel ift eine lärmende, tobende Diebet: 
höhle voller Spigbuben und Bentelfchneider. Ja man fan 
«Meapel fehen und fterben» — nämlicd vor Trauer, Elel m 
Zorn.” Später yeräth Grün aud in das berühmte öfterreicilde 
Fehungeviered. Da fcheinen ihm jedoch Wig und Deobachtengt: 
gabe zwifchen den Bajonneten und fchmwarzgelben Fahnen gan 
eingefroren zu fein; der Brief, den er wol nur ber Vollſtändig⸗ 
feit wegen abbruden läßt, ift ein höchft mittelmäßiger Beuillter: 
artifel. Dafür unterzeichnen wir ki gern, was er über bie 
Greigniffe in Italien hat: „Die Befreiung und Einigung Me: 
liens ift noch viel mehr ein moralifcher Acı als ein politiider.' 
Bir unterzeichnen dieſe Worte, weil wir uns von ihrer Bahr 
heit durch vielfältigen Umgang mit Italienern, durch einige 
Kenntniß bes Randes felb überzeugt haben. 

Bezüglich der Darftellungsweife bes Berfaflers feien um 
ſchließlich noch einige kurze Bemerkungen verflatte, Er we 
fleht es überall, die Eigenthümlichkeiten, der Landſchaft umd ker 
Kunftwerfe anmuthig zu fchildern, bisweilen erinnert feine pi 
fante Manier an die Weile von Heine’s „‚Neifebildern“, wenn et 
auch gerade in Bezug auf jene Dinge nicht viel Neuek fagl. 
Das thut jedoch dem Que bei der zahlreichen Klafie von Beier, 
auf welche es berechnet ift, wenig Eintrag: wer über Malin 
Studien machen will, bedarf ohnehin ganz anberer — 


Dorfgeſchichtenliteratur. 


Neue Erzählungen aus dem Ries von Melchior Meyr. Ber 
lin, Epringer. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Rar. 


Wenn ber Berichterflatter über die erfle Sammlung Kt 
„Erzählungen aus dem Ries‘ (Mr. 4 d. BL. f. 1857) vor 
Derfaffer derfelben jagt: „Melchior Meyr beſiht eime reiche Kült 
von Lebenserfahrung, tüchtige Kenntuiß des Menfchengemütht 
und des Menfchenlebens, eine feine und fcharfe Beobadtungt 
gabe, ein warmes Gemüth für feine Heimat und ihre Bered⸗ 
ner und ift in feinem Stoffe ganz und mit liebevoller Sir 
gebung zu Haufe; deshalb fpredyen feine Erzählungen denk 
warm und wahr zum Herzen, wie fie dem Freunde der Etzet 
rapbie ein treues und lebenswolles Bild bes riefer Menider 
Flags, feiner Sprache und Eitten geben, fo find wir jegt, m 
wir über eine zweite Sammlung riefer Erzählungen zu beriäte 
haben, in der Lage, ung diefem Urtheil in jeder Beziehung tr 
fach anzufchliegen: denn fie befigen im allgemeinen dicſelten 
Vorzüge, durch welche fi feine frühern Erzählungen cu# 
zeichnen, ohne daß ihnen darum im befondern Blemente un 
Figenſchaften abgingen, weldye geeignet find, und das Tall 
des Autors im Anfchlagen nener Tonarten und Stimmungen jt 
zeigen. Bewegen ſich die drei Erzählungen der erften Sammlırı 
vorzugsmweife im Gebiet des Rein: Schoͤnen, indem fie dem ir? 
und der Luft, dem Schmerz und bem Scherz nur infoweit Kaus 
geben, ale es zur Erhöhung der Spannung und des Rays 
nothwendig iſt; b find dagegen bie beiden Erzählungen ber ro" 
liegenden Sammlung entſchieden der Darftellung trauerergeuf® 
der und lachenerweckender @rlebniffe gewidmet, bergeftalt, MF 


— — 


217 


won bie erfte geradezu als eine tragifche, bie zmeite ale eine 
kmifche Dorfgeichichte bezeichnen kann. In beiden beweift uns 
ver Berfaffer, dab er auch in dieſen Megionen, welche uns dae 
Etöne zwar minder rein, aber bafür einerfeits vertieft und ger 
kiftigt, andererfeits übergipfelt und zugefpigt erfcheinen laffen, 
yollemmen zu Haufe it und daß bie einfachen Verhältmiffe des 
Verflebens auch den Stoff zu Liebestragödien und Liehesfomös 
Yen in ihrem Schofe bergen. 

In der erfien derfelben: Regine‘, gibt und der Mutor 
ein rührenbes Bild tiefer Liebe und Treue, Die Gefchichte ift 
ihr einfach, aber in ihrem Verlauf doch ſehr abweichend von 
den üblichen Liebesgefchichten. Regine, die Tochter einer mwohl- 
hakenden Bäuerin, faßt ſchon an ihrem Gonfirmationstage eine 
kille Biebe zum dem flattlichen Sohne des reichen Meiers, der 
fih tregdem, daß er 20 Jahre alt und der vornehmfte Burſche 
dei gungen Doris war, auf ihre @inlabung jo herablaffend ges 
zeigt hatte, beim Nachmittagsfaffee der confirmirten Kinber ein 
Beilden an ihrer Seite zu fißen. Much in ihm feimt eine 
Reigung für fie; aber der Tod feines Vaters und der Einfluß 
feiner Mutter und Schweſter beftimmen ihn zur Verheirathung 

mit einer reichen Wirthstochter, che biefe Neigung dem von ihm 
uch halb als Kind betrachteten Mädchen gegenüber zu Farer 
Gstfaltung fommt. Regine empfindet dieſe Zertrümmerung ihrer 
füheften Träume und Hoffnungen auf das jchmerzlichite. Gleiche 
mel beherrfcht fie fich und geht, um ihre Gefühle noch beſſer 
befämpfen zu fönnen, nadı Augsburg zur Bamilie eines anvers 
wandten Bäckermeifters in Dienft. Hier erwirbt fie fich durch 
ihre Schönheit und Sittigkeit das allgemeine Wohlwollen und 
man ſacht fie durch einen in mehrfacher Beziehung glänzenden 
Geiratbsantrag an bie Stabt zu feileln. ie aber lehnt dies 
mir Feſtigleit ab und fehrt zufolge befien wieder in ihr Dorf 
wid. Hier ift indeffen die Frau des Meiers, mit der fich ber 
—* auch nicht wirklich glücklich gefühlt hatte, im dritten 
VDochenhett geftorben, und nun vermag ihn nichts an ber Ders 
bindung mit Regine zu verhindern. So gelangt fie num doch 
ch zu dem erfehnten Glück und fie genießen es beide mit fol 
der Extigeit, daß ihre Ehe im Dorfe allgemein ein Himmel 
cuf Erden genannt wird, Die Ausmalung diefes fillen, gebies 
denen Glück, verbunden mit einer Schilderung ber das Jahr 
iusfüllenden ländlichen Beichäftigungen, gehört zu den beflaus- 
seführten Bartien der Erzählung, obſchon fie vielleicht manchen 
&iern zu lan ausgeiponnen erfcheinen mag. Mber wie alles 
Ehöne auf @rben it dieſes ungetrübte Glüd nur von furzer 
Dauer. Das ihnen nach Jahr umd Tag geichenfte Kind, an 
em beide mit zärtlichfter Liebe hängen, wird ihnen nach einis 
vr Zeit durch den Tod wieber entriffen, Den Schmerz hierüber 
ermag ber Meier nicht wieder zu verwinden. Er verfällt erft 
in eine franfhafte Reisbarfeit und Melancholie, dann in ein 
disartiges Fieber, und feine Kunft und Pflege vermag ihn vom 
ode zu errerten. Run bat das Leben auch für Regine feinen 
Berth mehr. Gine Warnung bes Arztes bringt ihr zum Bes 
zustfein, daß ein längeres Berweilen bei der Leiche auch ihr 
tbensgefährlich werben fann. Statt biefer Warnung zu folgen, 
icht fie im ihr nur die Andeutung bes MWegs, auf dem fie fich 
mit dem Geliebten wieder zu vereinigen vermag. Ste febt fich 
in der Leidenichaftlichfeit des erſten Schmerzes geflifientlich ber 
Gefahr aus und erreicht, was fie will, Sie wird von berfels 
ten Krankheit ergriffen und in kurzem ruhte fie neben ben ihr 
sorangegamgenen Lieben, nachdem fie durch ein reuiges Bekennt⸗ 
nie ihrer Schuld vorher ihr Gewiſſen erleichtert. 

Nicht wenigen wirb dieſer Ausgang verlegend ericheinen: 
es wird ihnen vorfommen, als müfle der fait geſucht erfcheis 
nende Selbftmord Reginend bie innige Sympathie, die man 
dis dahin für fie empfunden, beträchtlich gg und ganz 
verleugnen läßt fich eine gewiſſe Herbigfeit bes Schlußeindrucks 
sicht. Aber abgefehen davon, daß ber Autor feine Gefchichte 
zedenfalls nicht willfürlich erfunden, fondern dem Leben nadı: 
erzählt hat, mithin fich dem Vorwurf der Unmahrfcheinlichkeit 
argemüber anf die hifterifche Wahrheit berufen fann, ift gegen 


den Schluß aud vom äſthetiſchen Standpunkte nichts Wefent- 
liches zu erinnern; benn wie der Mutor Regine von Anfang an 
—— konnte ſie unter gleichen Umftänben nicht wol anders 
andeln. Ihr Wein und Dafein ging eben von vornherein 
ganz in der Idee der Vereinigung mit dem geliebten Manne 
auf; fie würde daher, getrennt von ihm, doch Feine des Dafeins 
würbige ‚@riftenz mehr gehabt haben, - eine ſolche wäre aber für 
einen geiftesflaren und —— Gharafter, wie ihn Re⸗ 
gine befaß, umerträglid; gewefen. Gin folcher Gharafter vermag 
eben das, was ihm allein zweckentſprechend erfcheint, micht vom | 
dem ungewiſſen Geſchick im erwarten, ſondern er bereitet e# fidh, 
foviel in feinen Kräften liegt, felbit und fchent, wenn bie Leis 
denſchaft irgendeines Gefühle hinzutritt, auch vor einer Gchulb 
nicht zurüd. 1Bebenflicher iſt es, daß ſich biefe Schuld mehr 
aus äußern Grlebniffen, ale aus innern Borbebingungen ents 
widelt. Ohne die über das Paar —— Kraukheits⸗ 
und Todesfälle würde das Paar feinen Eigenſchaſten gemäß 
glüdlich fortgelebt haben, und was mehr * wir empfinden 
auf das beſtimmteſte, daß es in jedem Betracht ſolchen dauern⸗ 
den Glücks würdig iſt, weil es daſſelbe zwar mit aller Innig⸗ 
feit, aber doch obme jede Mafüberfchreitung und Selbtübers 
bebung genießt. Dafür, dab es mun dennoch fo bald damit au 
Ende gebt, fehen wir fomit faum einen andern Grund, als in 
der allgemeinen Hinfälligteit aller irbifchen Gtüdfeligkeit, wir 
vermifien eine flarere Hervorhebung bes ethifchen tivs ber 
Beripetie, und dadurch fommt in bie Entwidelung mehr Fata⸗ 
liſtiſches hinein, als mit dem ethifchen Grundton, ber fonft bie 
Erzählung durchwaltet, verträglich if. Die tiefrührende Wirs 
fung bes Ganzen wird jedoch durch biefe mehr in ber Tiefe ſich 
bergende Berihuldung nicht beeinträchtigt; auch Liegt diefelbe 
feineswegs blos im tragiihen Schluß, fondern weht uns aus 
allen Abfchnitten der Erzählung an, befonders aus allen dens 
jenigen Stellen, in bemen bie beiden Liebenden miteinander in 
MWechfelbeziehung treten. Der Autor erreicht dies ohne Anwen: 
dung irgendweldyer fünftliher Rührmittel; im Gegentheil, es ift 
gerade bie feltene Einfachheit und Schlichtheit der Darftellung, 
welche fo unwiderftehlic auf die Mitempfindung des Lefers wirft, 
freilich nur eines folden, der dafür bie ausreichende Empfäng⸗ 
lichfeit befigt. Wem mur durch Daumfchrauben Gefühle abzus 
prefien find, von bem begreifen wir, daß er die Darftellung fos 
gar troden finden fann. 

Die zweite Grzählung: „Der Sieg des Schwachen‘, ift, 
wie wir bereits andeuteten, fomifchen Gharaftere. Der Held ders 
felben ift ein Schneider, und zwar mit allen bemjenigen guten 
und fchlimmen Eigenſchaften ausgeftatiet, welche den Schneider 
feit lange zu einem bdanfbaren Objert der Fomifchen Mufe ges 
macht haben, Er ift fein und zierlich, verfländig und fittfam 
und babei von unerjchütterlicher Gutmüthigkeitz aber er thut 
ſich auch etwas baranf zugute, ift eitel und jelbfigefällig, leicht 
empfindlich und gereizt, und, was das Schlimmite it, es fehlt 
ihm an der gehörigen Männlichkeit und Courage. Dies reicht aus, 
um ihn im Dorfe zu einem allgemeinen Gegenhande theils — 
thiger theils ſchadenfroher Nedereien zu machen, und feine Lage iſt 
um fo bedauernswerther, ald er auch im eigenen Haufe viele Demüs 
thigungen erbulden muß, denn fein Bater, obwol ſelbſt Schneider, 
it von ungewöhnlicher Gtärfe und Rauhigkeit und glaubt den 
aus ber Art geichlagenen Burfchen immer noch wie einen Bus 
ben behandeln zm dürfen. Er gebenft ihn daher auch lediglich 
nach feiner väterlihen Wahl mit der zwar vermöglichen, aber 
wenig reizenden Bachweberstochter zu verheirathen; aber Tobias 
hat ſich in die hübfche Pfarrersmagd Bäbe verliebt, findet Begens 
liebe, und geräth nun barüber mit feinem bärbeifigen Bater 
und feiner eigenen Weigberzigfeit im für ihm fehr ernfte und 
ärgerliche, aber für ben Leſer höchſt ergögliche Conflicte. Die 
fluge und curagöfe Bäbe hilft ihm zwar durch Nath und That 
über verfchiebene gefährliche Situationen hinweg; aber endlich 
zieht er ſich durch feine Hafenherzigfeit audy ihren Unmwillen zu. 
Sie will von einem Manne, der nicht den Muth hat, um fie 
auch etwas zu wagen, nichts mehr wiſſen. Das vermag er 
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nicht zu eritagen. Er fieht ein, daß fie recht bat und ermannt 
ſich zunächſt zu einem entichlofienen paffiven Widerſtand gegen 
feinen Vater, indem er kurz und rund erflärt, des Bachwebers 
Sibylle nicht heiratben zu wollen. Damit erreicht er zumädhft 
nur, daß er fich die Achtung ber Geliebten wiebergewinnt. Don 
feinem Bater hat er nur immer ärgere Demüthigungen , zuletzt 
fogar Schläge, und von den Burſchen des Doris immer ſchimpf⸗ 
lichere Hänfeleien zu dulden. Da reißt ihm endlich der Baben 
ber Geduld, zunäcft im Wirthahauſe, wo er in einem Zorn⸗ 
ausbruh mit feinem Bierkruge den Spöttern die Köpfe bluti 
fülägt, und dann auch zu Haufe, wo er fi in einem Aufa 

von Berferferwuth ben ihm wieder Schläge gebenfenden Bater 
mit einer Schneiderfchere vom Leibe hält und in einer halb mit 
Bewußtſein gefleigerten Raferei alle Krüge, Teller und Schüfs 
feln vom Kantenbret wirt, den Spiegel in Stüde ſchlägt und 
felbft die Töpfe mit ber — Milch nicht verſchont, ſodaß 
bieſe in der ganzen Stube umherfliegt. Hiermit imponirt er 
dem Alten bergeflalt, daß berfelbe wirklich Refpert vor ihm bes 
fommt, zugleich fein Unrecht einficht und nun in alles einwilligt. 
&o erringt der Schwache über die Berhöhnungen ber Starken 
ulegt einen volltändigen Sieg. Er befommt feine Bäbe, bie 
jedt förmlich ftol; ji ihm if, und im gangen Dorf begegnet 
man ihm jegt mit einer Art jcheuer Ehrfurcht. Trotzdem hält 
es das Paar für gerathen, ben Schauplag einer fo verzweiſel⸗ 
ten Heldenthat zu verlaffen und ihr Glück in Amerifa zu fuchen, 
wo es ihnen denn auch, — von beſchaͤmenden Erinne⸗ 
rungen, geworben iſt. Die Ausmalung ber verſchiedenen Situa ⸗ 
tionen, in denen ſich die Geſchichte entwickelt, und bie pſycho⸗ 
logiſche Durchführung der Charaktere iſt dem Verfaſſer trefflich 
gelungen. Wer irgend Sinn für eine derbe und draſtiſche Ro: 
mif bat und hinter bem Derben zugleich das Beine rn 
verftcht, wird dieſe Dorfgeichichte micht ohme inneres Ergögen 
und Behagen lefen. 11, 





Sitten: und Lebensbilder. 


1. Lebensbilder aus ber baltifchen Heimat. Bon Johanna 
Gonradi. Mitau, Lucas. 1861. 8. 1 Thlr. 


Wer no daran mem möchte, ob die baltifchen Brovin- 
zen Nuflands, in melden notoriſch ein viel veineres Deutich 
geſchrieben und gefprochen wird, als irgendwo an ber Donau, 
auch dem Geiſt nach deutſch find, der fann fich aus dieſen 
„@ebensbildern’ davon überzeugen. Der Meine liebliche Roman, 
den fie enthalten, iſt fo durchaus von deutjcher Empfindung be: 
lebt und ſtellt deutſchen Geiſt fo rein und vollftändig dar, daß 
er in allen feinen Zügen ebenfo gut an ber Saale und ber 
Donau, wie am Kuriſchen Haff vorgehen fünnte, Auch in ber 
Darftellung ſelbſt erinnert die Berfafferin lebhaft an eine deutſche 
Schriftitellerin, der wir vielfach im d. BI, lobend zu gebenfen 
hatten und bie jept ſchweigt: wir meinen Julie Burow; nur 
dañ fie noch tiefere Blicke in den Berfehr der Menfchen unters 
einanber geworfen zu haben fcheint wie dieſe. Un Gebanfens 
reichthum ficht Frau Piannenjchmidt der Verfaſſerin nah: am 
poetiſcher Erfindung und ergreifender Darfiellung übertrifft fie 
biefelbe; die eine iſt eben mehr Denferin, die andere mehr 
Dichterin; in der Aufſaſſung des Lebens felbit und feiner Auf⸗ 
gaben aber begegnen fi) beide. Es ift ein liebliches und zus 
gleich maturwahres Gemälde, das die Verfaflerin in dem Rab: 
men des Lebens auf einem Paſtorate und einem Edelhof ents 
faltet; das Stadtleben bleibt ganz aus bem Spiele. Der Bor: 
ang jelbft iſt fehr einfach. Glara, die Tochter des würdigen 
Baflor Arnold und einer frommen Mutter — beide haben ihren 
einzigen Sohn eben begraben — lebt befreundet mit ben Be: 
wohnern des Edelhoſs und neigt ſich im Liebe zu dem Erben 
bes Haufes, Friedrich von Hanau. Die Berfchiedenheit der 
Standesverhältmiffe bildet die fanften Gonflicte, auf welchen bie 
Erzählung beruht. Ein junger Arzt, beiden Häufern befreun: 
bet, Mode, liebt Glara, lange Zeit von ihr unverflanden, ba die 


jugendliche Neigung für Briedrich fie verblendet. Endlich lidtet 
na bas Dunfel, J erfennt Rode's Liebe und wird ee 
Öriedrich erfrankt vor Schmerz, wird aber von Mode gerettet, 
erkennt, daß Glara durch ihm micht glücklich, er Durch fie fein jufie: 
bener, müglicher Menfch geworden fein würde, und sefignirt, Jr 
biefem einfachen Rahmen, ber fall am dem des „Vicar of Wake- 
field” erinnert, ift eine Bülle von Gebanfen über Leben, Glid, 
geſellſchaftliche Stellung, innere Befriedigung bei äuferm Bi 
derftreit u. ſ. w. eingewebt, bie uns für die Bildung und fa 
Ideenr eichthum ber Verfaſſerin mit großer Adhtung erfüllt. Ein 
zeine ihrer Ariome find von frappanter Wahrheit; andere, die 
nicht neu find, find fo trefflich ausgebrüdt, dag fie im Beridt: 
niß haften bleiben, wie neu entdeckte Wahrheiten. Die Ber; 
fafierin will fein Gulturbild geben, aber der befcheibenern fur: 
arg 5 bas einzelne treu und mit Sorgfalt zu fdilbern, ge 
nügt fie. Wir fönnen daher auch nur * aus ihrem Gemä 
anführen: „Wailenlinder‘, fagt Arnold, „find micht glüdi, 
aber verwaifte eltern find noch viel ärmer zu nennen, als jene” 
Gegen die Kehren des Materialismus, wie treffliche Argumsı 
bringt fie bei! „Mehr als Menſchenzungen predigen fünne, 
lehrt uns ber Tob ie" fagt fie, „ein Sturm, vor bem bie Ci 
bricht, das demüthige Rohr fich aber mur leife beugt. Die Arafı 
erliegt, aber ber Glaube erhebt fein Haupt. lit ihren Like 
gehörte die Sterbende der Erde, bem Himmel mit ihrem Hefe 
an: fo vereinigte fie beide mit ihrem Glauben.‘ Golle du 
Täuſchung fein? „Gegen die Misverhältniffe der Stänie“, 
fagt Rode, „iſt ein unfehlbares Heilmittel unmöglich; aber mi 
bei leiblichen Krankheiten fchon viel gewonnen ift, wenn du 
Uebel erfannt if, fo aud bier. Der einzelne hält fh ae 
wöhnlich nicht für verantwortlich, wo irgendeine Geiftesftrömam 
hertſchend wird, und bo fann wieder nur von bem eimjelnm 
eine Gegenwirfung ausgehen, indem er ſich ber allgemeine 
Richtung entgegen und Gleichgefinnte um fich zu fammels 
ſucht. Der Starte zieht die Denge nah ſich“ a. i. m 
„Namenlojes Glück“, fagt Glara, „wird nur nach voran 
gegangenem Leid recht empfunden; ich wenigflens hätte nie ge: 
mußt, was ic befige, wenn ich nicht zuvor bie Alädtigfeit 
jugendlicher Neigung erkannt hätte,” Stellen wie bieje, Jeib: 
nungen wie jene von den Gmpfinbungen eines in bas Meter; 
haus heimfehrenden Kindes beim Anblid des alten Geſangbuche 
ber alten Hausuhr uw. ſ. w., Schilderungen, wie die der immer 
Hülfe bringenden, nie raftenden Tante Amalie u. a. m. gemis: 
nen ferner der Berfafferin unſere volle Anerfennung. Der fanl 
bewegende Schluß ihrer Erzählung aber und Friedrich's bemujt 
Refignation eutſpricht dem fanften Barbenton bes ganzen Ge 
mäldes, während die Verfaflerin in der humoriſtiſchen Bela! 
Ohlſen's befundet, daß fie auch andere als elegiide Grfüsk 
wohl barzuftellen weiß. Nach biefen Proben aber dürfen mi 
von biejem fchönen Talent wol noch andere gleich erfrteulech 
Gaben erwarten. 


2. Sitten- und Charafterbilber aus Polen und Litauen, Ba 
Auguſt Wonde Mit — Motigen. Zwei Bü 
Berlin, Nicolai. 1862. 8. 1 Ihlr. 10 Mar. 


Bei fehr geringer Sympathie für bas polniſche National 
weien faum Üeferent doch nicht leugnen, daß er für bie & 
zeugniſſe der polnifchen Literatur ein reges Juterefſe bemab 
hat. Der Grund hiervon ift der, dab ihm biefe Literatur ms 
viel Unmittelbares und Naturwüchfiges zu bieten und von der 
Hauche der weſteuropaiſchen Uebercultur, d. h. von ihrer ir 
fürtlihung und Gleichgültigfeit gegen Kraft und Site, mt 
bei weitem ferner zu Reben ſcheint, als dies bei der franzönide. 
engliichen und leider auch bei unjerer eigenen Literatur der Aal 
ift, die an der Verwirrung des moralifchen Sinnes in den Del 
maflen jo große Schuld tragen. Vorzugsweife zeigt ſich Me 
in ben Sitten: und Gharaftergemälden der none iftifcher A⸗ 
beiten ber Polen, bie in der That noch eine relative Unide 
Ehrenhaftigfeit und Naivetät zur Schau ftellen, welche im Beitt 
Gurepas längft abhanden gefommen find, Alle diefe Atteiut 
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find ihrem Gedanken mach echt conferwativ und von ber Ver⸗ 
berelihung der im übrigen @uropa, ja felbft in Rußland herr 
qenden politifchen und fittlichen Umfurzideen wunderbar frei, 
dagegen aber lets auf bie Hervorhebung nationaler Sitten und 
— gerichtet. 

Iu diefer Wahrnehmung gibt uns die vorliegende Sammer 
Ing von „Sitten» und Gharafterbilpern‘‘ verfchiebener pols 
nilber Autoren von Namen, entfchiedenen Anlaß und wenn auch 
nicht alle Beiträge den Stempel der Meifterfchaft fo unverfenns 
bar an ſich tragen, wie bies bei dem ‚Edelmann‘ von Krafzeroffi 
ver Fall iſt, ſo find fie doch alle würdig, lehrreich umd unters 
saltend, Und fo empfiehlt füch diefe Sammlung denn, felbft abge⸗ 
ben von ben werthvollen biographiichen Notizen von ſoichen Mäns 
men wie Ehodzfo, KRorzeniowffi, Krafzewfti, Rzeweeſti, und bem 
Ichr beliebten Wilfonffi auch durch fefielnde Darftellung und wür⸗ 
Yan Inhalt and Naturtreue in Sitten und Gharafteren. 

Die Erzählung aus Ghobzfo's ‚,Edelfigen‘: „Die große Res 
ute umb ber Türke’, bietet zwar wenig Eigenthümliches, lieh 
* jedoch angenehm ; das „Ehrenfränlein‘ von demfelben Autor 
Alt und jedoch echt polniſche Situationen und Gefellfchaftss 
jermen vor Augen. Maͤchtiger noch iſt Krafzewffi's „Anwalt, 
cı4 feinen „Enpen und Gharafteren‘ entlehnt, in der Schilderung 
genthämlich polnifcher Zuftände und ge genen ent wähs 
und fein „Johann ber Doppelgänger‘ ein tief angelegtes pfy⸗ 
selogiihes Bild einer gegen die Welt ringenven Seele barbietet. 
Heiterer unb werföhnlicher ift Chodzfo’s „ Bräulein Sobierabjla “, 
die uns eim weibliches Wefen zeigt, das über allen Kampf und 
alle Reth ſtets mit dem guten Spruch: „Mit Gottes Hülfe wird 
mol gehen‘, hinwegfomnt. Die Beiträge bes zweiten Bans 
it ſich noch bedeutender. Hier treffen wir zuerfi auf eim 
Ines Meifterflü der Eharafterzeichnung, den ‚Edelmann, 
on Kraſgewſti, ein Genrebild von fo eigenthümlicher, warmer 
Fürbung, dag wir ihm ben erftien Rang unter biefen Zeichnun⸗ 
gen zuerfenmen müflen. Haben wir bier alle Vorzüge und Dors 
zefbeile, allen Eigenſinn und alle Ehrenhaftigfeit des altpol⸗ 
affchen Bannerherrn fenmen gelernt, der bei feinem Nichtethun 
fe viel zu thun bat, fo finden wir in dem „Prieſter Markus‘ 
on Mieweeffi das Bild eines echten polnifchen Geiftlichen wies 
’r, ber im Kleinen große Dinge thut. Launiger und höchſt 
salfhaft ift die Erzählung des Satirifers Bilfonti: „Aus bem 
en meines Großvaters“, der feinen Wiberfacher getödtet zu 
en glaubt und nur deffen Perrüfe erobert hat. Die übrigen 
Rirbeilungen find unbebentender. 

Wir glauben aber dies Meferat für den Lefer nicht beſſer 
stießen zu fonnen, als indem wir aus dem biographiſchen Ans 
Yange einige willfommene Notizen über die uns hier vorgeführs 
m lebenden polnifchen Dichtercelebritäten mittheilen. Ignaz 
Grrifo, 1795 geboren, gehört einer alten litauifchen Bamilie 
aı und ift ein mohlhabenber Butsbefiger, er flubirte in Wilna, 

erwarb bie Univerfitätsgrade und trat dann in den Beſitz feiner 
siterlichen Güter. Zum Dichter machte ihm der Umgang mit 
enem geiftvollen Reſidenten (Edelmanngefellfchafter), wie ihn 
vice Boten ſich zu halten pflegen, Lawrinowicz; feinen literas 
reden Ruf aber gründeten die „Litauiſchen Bilder”, bie feit 
147 in fünf Serien erfchienen. Seit 1868 fchweigt er jedoch. 
Zeſerh Korzeniomffi, durch mehr als 40 große und fleine Dras 
zen befannt, als Ueberſetzer Schiller’ gepriefen und durch gläns 
jende Erfolge in ber Novelliſtik hervorragend, wurde 1797 ger 
boren, warb Gymnafialdirector in Warfchau und wirft feit 1841 
ale Univerfitätslehrer in Gharfow,. Er gilt für ben erften 
elbtändigen, nur von Shaffpeare und Schiller geleiteten Tras 
tifer der Polen, ift aber auch in ber Komödie und in ber Er— 
ählung ein Vorbild, und der erfte, ber bie beutfchen ungereim- 
en Jamben zur Geltung brachte. Das Salonleben if 
alle jein Feld. Niemand übertrifft aber an Popularität Ignaz 
Crofzewffi, ber von Schiller das erhabene Wort 
„Gr ift der Dichter der Ideale und zugleich das 
Dichtere.“ 
eigta ihn als Gelehrten und Dichter gleich auszeichnet. 
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eſagt Hat: | 
Seit 30 Jahren machen feine Romane Epoche und | 


Kunftromane: „Die Sphint“ (1847), „Zwei Welten“ (1856), 
werben für bie glängenbften Mrbeiten in diefem Zweige der Liter 
ratur gehalten, Er wurde 1812 in Warſchau geboren, ftubirte 
in Wilna, wurbe 1854 2ertor in Kiew unb übernahm endlich 
bie Mebaction der marfchauer „Täglihen Zeitung”. Mon feis 
nen tiefen Hiftorifchen Studien zeugte feine Schrift „Gapräa und 
Roma”, Graf Rjewceſti, Befonders durch feinen Rovember 
berühmt, it ein entfchiebener Freund ber alten guten Zeit 
und ein Anhänger der Müllner-Houwald'ſchen Schidfaleider. 
Sein beſtes Wert if der polniſche Theophraft; gegen feine 
neuern Arbeiten ift man gleichgültiger. Auch er ift ein wohls 
habender Gutsbefiger. Endlich ift des jüngft verflorbenen Auguſt 
Wiltonſti als eines ausgezeichneten Satirifers und praftifchen 
Humoriften bier zu gedenfen, deſſen Kunſt ben Polen einen 
Spiegel ihrer Nationalfchwächen vorgehalten hat und in beffen 
Humor bie gemüthvollfte Lyrik hinelnfpielt. Sein Hauptwerf 
find bie „Eiteratiſchen Meffeln” und bie „‚Schmierallen‘, vom 
welchen die Sammlung drei Bruchflüde enthält. Er wurde 
1809 im Poſenſchen geboren und flarb nach langer Gefangen: 
ſchaft arm im Sroßherzogthum. Die Arbeiten dieſes „Ritters 
des natürlichen Kreuzes”, wie er fich nannte, der zwar ſpottete, 
aber bie Leiden feiner Opfer flets lebhaft mitfühlte, genießen 
einer großen und mwohlverbienten Popularität; er if der Börne 
der Polen. Hiermit verlaffen wir dieſe mwillfommene Gabe, uns 
fern Leſern diefe heitere und anregende Sammlung beftens em⸗ 
pfehlend und der von dem Verfaſſer verheißenen Fortführung in 
Iyrifchen und epifchen Proben der meueften polniichen Literatur 
gern gewärtig! 4, 


Eharakteriftiten biftorifcher Frauen. 


Die Frauen in der Geſchichte. Ein hiſtoriſcher Berfuh. Bon 
Franz Freiherrn von Andlam. Zwei Bände Mainz, 
Kupferberg. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 


Ungeachtet obiger Gegenſtand von deutichen Schrifttellern 
neuefter Zeit fchon oft iſt behandelt worden, fo ift dennoch Grund 
vorhanden, denfelben immer wieder aufzunehmen. Jedenfalls ift 
uns ber Berfafler fehr willlommen, und wir werben ihn um fo 
freudiger begrüßen, wenn wir ihn in feinem Werke weder einem 
Ertrem noch einer charafterlofen Mitte huldigen fehen, bamit 
er etwa auf einem biefer Wege den frauen jelöft feine Huldis 
gung barbringe. Wirklich haben in unfern Tagen die Anfichten 
über das weibliche Geſchlecht, über feinen Beruf, über feine 
Anlagen und Verdienſte fich fo überflürzt, fie find fo grefl ins 
Aeußerſte herüber : und Hinübergefpielt worden, dann wieber fo im 
Faden der Mittelmäßigfeit fipen geblieben, daß das Urthell über 
bie Brauen bei nicht wenigen faſt ſchwankend geworben if. Und 
das ift ein großer Uebelftand. Oder haben wir es nicht erlebt, 
daß der mwildeften Emancipationswuth, bie ſich allen Ernſtes ans 
ſchickte, die Religion nur noch als Cultus anzuerkennen, ber 
den Frauen bargebraht würde, alsbald jene traurige, auch 
durchaus unwahre wie unmwürbige Behauptung folgte, das weib⸗ 
liche Gefchlecht fei nur eine Neben: und Abart bes männlichen, 
es fei eine unvollendete Menfhhenformation, daher auch von 
geringerer Intelligenz! Natürlich mußte der heutige Materialie- 
mus in feiner allbefannten Erbaͤrmlichleit Beifall klatſchen, mur 
merften bie, melde ſich männlicherfeits über den Applaus freus 
ten, micht, daß es ihmen um nichts beſſer erginge als ben fo 
fhmählich degradirten Frauen, benn ob ber Löwe bervorragt 
über die Löwin, förperlih nämlich, im beiden wohnt ja doch 
nar — nad; jenen materialiftifhen Starfgeiftern — die Thier- 
feele, und mit aller Seele ift es auch im Menſchen gleich Null. 

Das aber ift gewiß, es wird den Mann immer charalteris 
firen, wie er vom Weibe denft, er wird damit das Urtheil über 
fich ſelbſt Sprechen, und aud hier gilt: wer andere ehrt, ber 
ehrt fich ſeibſt, und wer andere beſchimpft, der befchimpft fein 
eigenes Weſen. Schon das Motto, welches der Verfaſſer von 
unferm Schiller wählte, beweiſt, daß er nicht „auf ber Banf ber 
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Spötter‘‘ mit fo vielen Heutigen figt, und auch dem Weitern 
entnehmen wir, daß er die wichtigiten Probleme der Menjchheit 
nicht in nichts auflöft, fondern ihrer wahrhaften Loſung — 
entgegenſieht. Dieſer ſitiliche, edle Geiſt erfüllt das ganze Weit, 
und wenn ber Derfafler auch nicht — außer in der @inleitung 
aphoritifh — auf den Beruf bes —— Geſchlechts erörs 
ternd eingeht, jo erhellt doch aus feiner einfachen Geſchichte der 
Frauen, daß er ihmen mit den Männern diefelben Pflichten zus 
weit, daß er ihnen das gleiche geiflige Vermögen zugeiteht, 
baf er mit Recht nicht wenig von Ihren intellectuellen Verdien⸗ 
fien zu rühmen weiß, aber auch unerbittlich iſt in feinem Urs 
theil, ohne Unterfchied bes Ranges oder der Confeſſion, wo fie 
fi an Recht und Gefep vergingen, ober wo fie mol gar ben 
Namen ihres Geſchlechts durch Berbrehen branbmarften. Daß 
der Derjafier im Fortgange jeines Unternehmens fi von jedem 
der oben angedeuteten Extreme fern hält, verſteht fich von ſelbſt, 
dennoch fönnen wir ihn micht ganz davon freifprechen, daß er 
mit feinem Urtheil aus dem gefchichtlid Gegebenen zu wenig 
felbfländig herwortritt, daß er das Ueberlieferte zu wenig ber 
arbeitet, daß feine Geftalten daher auch zu wenig Fleiſch und 
Blut haben, zu wenig hiſtoriſche ebendigfeit, weil ihre Gigens 
thümlichkeit nicht fcharf genug erfaßt worden it. Der Rejpect 


vor dem egebenen iſt an einem Hiſtoriler gewiß im hohen | 


Grade zu fchägen Wir jchägen ihn hinlänglich an unſerm 
Autor, Seine Befcheidenheit in der ganzen Tonart, fein offenes 
Geftändnig, mehr als Dilettant zu verfahren, feine Auſpruchs⸗ 
lofigfeit, feine Arbeit nur einen „‚hiftorifchen Verſuch“ zu nen— 
nen, gereichen ihm zur Zierde. Dennoch, mußte er fich bei ſei⸗ 
ner Liebe zur Gefchichte bis zur Meproduction feines Gegenſtan⸗ 
des erheben. 
entbehren; fie darf freilich nie verfälfcgen, wie auch nur entitels 
len, aber fie foll vergegenwärtigen, fie foll bie Bingelnen zu 
einem Ganzen verbinden, fie ſoll fie in Scene fegen, in eine 
Scene, die der hiſtoriſchen Wirklichkeit entfpridt. Hier nun 
vermiflen wir viel bei dem PVerfaller, während er uns durch bie 
Einfachheit feines Verfahrens, durch bie unerfchütterliche Wahr: 
heitsliebe, Gerechtigfeit nach allen Seiten bin fefielt, immer 
wieder feifelt, und wir uns jagen müſſen, daß die Lertüre feines 
Werts ſehr müglich fei, um füch Licht zu verichaffen über den 
hiſtoriſchen Sachſtand ber beiden Geſchlechter, über bie Gleichs 
berechtigung der Prauen, über die unausweichlichen Folgen 
welche das Gute und das Böfe immerbar haben. Auch da 

unfer Autor, während er doch eigentlich eime Geſchichte ber 
Frauen gibt, nicht felten auf die Männer eingeht, die ihnen 
als Beirath zur Seite ſtehen, beweiſt einen feinen Taft für das 
finnvolle Geſetz, nach welchem die Fran ſtets auf den Mann 


ewiefen ift, wie es fich in Kirche und Gtaat immer bewährt | 
I, ohne daß einem von ihnen ein Voraus vor bem andern | 


damit gegeben wurde. Dennod) hätten wir auch für das Ganze 
bei dem Berfafler mehr künſtleriſchen Bragmatismus gewünjcht, 

Der erſte Band geht bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, 
der zweite bringt bie vier legten Jahrhunderte. Auch die Ein— 
theilung nach „Hauptflücden‘ will ung bier nicht zufagen. Die 
alte und die neuefte Zeit find etwas fvärlid, bedadıt. 
im Mittelalter iſt manches wol zu furz behandelt. lau: 


Mir 


Auch der Hiftorifer darf nicht ganz der Phantafie 


“ber audı | 


ben, der Verfaſſer hätte beſſer geihan, manche Geſtalt in feiner | 


Darftellung wegzulaſſen, als daß er uns jet bisweilen faum 
mehr als den Namen gibt, wogegen er wieber andere hätte aufs 
nehmen und intenfiy bei ihnen verweilen müſſen. Auch die Bes 
deutendflen werben oft übermäßig kurz behandelt, Was wäre 
. B. nicht über Monica, die treffliche, beiqubringen geweſen, 
Ion nach den Schriften des heiligen Auguſtinus, nad den 
herrlichen Gefprächen mit feiner Mutter, bie jener und mittheilt! 
Doch wir bürfen uns bier in derartige Details nicht verlieren. 
Am meilten gelingen dem Berfaffer die Gharafteriftifen ſolcher 


Perfonen, die aus der Geſchichte vielfach befannt find (mur dap | 
er doch überrafchende Züge geltend zu machen weiß), zumal | 


folche, die eine gewiſſe hiſtoriſche Breite beherrichen. Auch für 
die Zeitalter Ludwig's XIV. und XV. wird mar, was bie Frauen 


betrifft, manche Ausbeute finden. Zu den gelungenften Partim 

bes MWerls gehören: Glifabetb von England und Maria Gtuart, 

| Ghriftine von Schweden, Maria Thereſia von Deflerreich um 

| Joſeph I, Katharina Il. von Rußland u. f. w. Pisweilen 
vergreift fich der Verfafler etwas im Ausdruck. Go heißt 

IL, 267: „ein wol unnöthiges Verbrechen“. Bir halten Yalır 

" (und der Verfaſſer bei feiner ſtreng moraliſchen, wahrhaft relis 

' glöfen Gefinnung mit uns), jedes Derbr fei unnöthig, un 

| Er unter allen Umftänden, und wenn S. 270, wo Herr van 

amartine citirt wirb, berfelbe unter anberm fagt: „ groß in Ge: 
brechen und Laſtern“, fo mag das immerhin ein ſchimmetuder, 
' Antithefen und Farben jchillernder Ausdruck fein, aber « if 
aud ein unwahrer, denn der Menfch, fei er wer er molke, ik 
im Berbrechen ſtete Hein und erbärmlih. Wir Deutſche mel 
bas Geiftreiche nicht, wir wollen feine brillante Redewendung, 
wenn bdaburd das Schwarze weiß gemacht wird und unierm 
ethiſchen Urtheil Abbruch geichieht. Auch andere Meine ılie: 
tigfeiten find dem Derfafler der Frauen im der Geſchichte“ m 
der Darftellung hier und da begegnet, da man an folden Eid 
len doc nicht überall Druckfehler annehmen fann. So, mm 
es I1, 80 heißt: „Es eröffneten ſich für fie nie Die Thoren der 
Fotheringhay.“ Dabin gehört auch: „ihr, wenngleich; gröfte 
theils ſich ſelbſt zugezogenes, Unglüd‘ (II, 80). Wie wir be 
reits anbeuteten, find manche Frauengeflalten von meitreichent 
Beveutung dennoch mit großer Dürftigfeit behandelt. Bu 
II, 374 „George Saud“ aud die „alle überragende‘ genanti, 
fo find doch die wenigen Zeilen, die daran geknüpft werben, % 
übereilt im Urtheil, daß die geniale Schriftitellerin befier uw 
erwähnt geblieben wäre. Die Frauen aus den Kreifen Wielandt, 
Goethe's, Schiller's, Jean Paul's mußten in aller Lebendigter 
der Gharafteriftif in einem Werke, wie es der Verfaſſer une: 
nahın, aufgeführt werben. . Daffelbe gilt von der neueſten Zul 
in Deutichland; trog aller Berfchrobenheit, die fich in uniern 
Tagen nicht ſelten gezeigt bat, find hervorragende Frauengeial 
ten nicht geringer Zahl in die Erſcheinung getreten, mit denen 
die Nation belannt gemacht werden mußte, Wie viele denfen 
noch an Karoline von Woltmann, und doc war fie eine Kt 
| Ausgezeichnetiten ihres Geſchlechts, und lebte und wirkte bie in 
unfere Tage hinein, ftets wader, tüchtig an Gefinnung, mid 
an eilt, gewandt im Musdruf, Und wie viele und reide 
Quellen fliegen für das alles dem Forſcher! Ich nenne nur wm 
\ fere gehaltvolle Briefliteratur, wie fämmtliche Schriften Bern 
| bagen's von Enſe. Jeder Billigdenfende wird zugeben, da 
Lücken in einem derartigen Werfe wie das vorliegende zu ent 
ſchuldigen, aber nicht wunfdenswerth find. Noch erlen wit, 
das bie bier beurtheilte Schrift von Lehrern und Lebrerinna 
an Töhterfchulen wel zu benugen wäre, da fie vielen Stoß un 
viele Anregungen bietet, ben Sinn für gefchichtliche Wabthen 
belebt; daß fie aber nidyt „Kindern“, nicht „jungen Märdn 
| in die Hand zu geben ift, wie der Berfailer mit lobenswertut 

Gewiffenhaftigfeit jelbt zur Sprache bringt. Dennoch ı8 du 

| Werk ein Sittenfpiegel, wie er unferer Zeit noth thut, ver M@ 
| zu treten, im den bineinzubliden ſich reichlich lohnt. Bi 
münchen bem Berfafler eine zweite Auflage, in ber er maudı 
| tilgen, manches weiter ausführen, aber auch vieles neu dris 
gen wird, obwol es auch hier nicht auf die Mafje, Tondern ar 
die firengfie Auswahl anfommt, Alerander Jung 








Ueber literarifche Selbftbefprechungen. 


Die anregenden Bemerfungen „Ueber Selbſtkritiken“ — 
Nr, 4 d. Di. ſprechen es unverhohlen aus, daß die Recenfion, 


' welche Schriftücher anonym über ihre eigenen Trzeugniſſe ihr" 


ben ober unter fremder Ghiffre in ihrem Sinne fchreiben laſch 
meift als „Selbſtbelobungen“ erfheinen. Dadurch aber fan 
ihnen der Name „Selbfikritifen‘ nur uneigentlich zufommit 
denn die Kritik erfordert eine andere Begründung als bas ci 
Bewußtſein einer guten und beachtenswerthen Peiltung. H 
Anzeigen, wie jebr fie auch als offene Geheimniſſe gelten fünsn, 


u 
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durch bie ſcheinheilige und tagesfchene Ges 

2 en Berfaffer in der That nur allzu fehr das Ge: 
präge der Unehrenhaftigfeit an fi und find himmelweit vers 
ſchieden von den Selbſibeſprechungen, welche burch bie eigene 
Ramendunterfchrift des Verfaſſere des beſprochenen Werfs und 
zugleich des Referate geheiligt werden. Solche Selbſtbeſprechun⸗ 
gen finden wir aber principiell nur im einer einzigen, au 
tweitern Kreiſen beadjteten Zeitſchrift vertreten, im ben „Goͤt⸗ 
finger gelehrten Anzeigen‘, in dem Organe der göttinger Ala⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. Die Ordnung bringt es dort mit 
fh, daß bie Mitglieder der Sorierät oder auch nur ber Unis 
verfität über ihre Werke felbft referiren, fie ‚anzeigen‘, wie 
der trämifche und zugleich bezeichnende Ausdruck für diefe Art 
der literariichen Mittheilung it. ine folche Einrichtung, wie 
fie äh bier in einem gefchloffenen Kreife von Mitarbeitern und 
in ansfclieglicher Beziehung auf gelehrte Erzeugniffe durch eine 
lange Reihe von Jahren bewährt hat, verbiente aber mit ge: 
wifen Ginfchränfungen für das allgemeine literarifche Leben zum 
Borbilde genommen und nupbar gemacht, mit andern Worten 
ur literarifchen Sitte erhoben zu werben. @8 fei geſtattet bie: 
in Gebanfen mit einigen Worten über feine Zweckmäßigkeit zu 
begleiten. 

u Jeder Schriftfteller, das ift eime micht zu widerlegende That: 

ſacht, weiß immer felbft am beften, was er mit feinem Buche beabs 
fihtigte und welches bie Kräfte, äufere und innere, waren, über 
melde er bei der Abfaflung verfügen fonnte. Gr wird eher ale 
eis Aremder, ber erft muͤhſam und micht immer ficher feinen 
Eperen folgen muß, dem Lefer ein Bild feines Vorhabens und 
feiner Leitung entwerfen fönnen. Bei Büchern, die nicht blos 
der leichten Unterhaltung dienen follen, fondern bie eine aufs 
merffame und bebächtige Lectüre erfordern, wird er die PBunfte 
beroorheben,, die er hauptfächlich beachtet wünfcht, für ſchwächere 
Theile, welche einem gewiflenhaften und nicht verblendeten Autor 
niemals verborgen bleiben, wird er um Nachficht bitten, nen 
getrennene Borkhungen und Ergebniſſe wird er als ergänzende 
Rasträge mittheilen fönnen, er wird überhaupt am eheflen im 
Stande fein, das Berlangen bes Leſers mach ber genauern 
Kenatniß des betreffenden Werts rege zu machen. Wie anzies 
derd, wenn wir unter anderm im d. BI. hervorragende Schrift: 
Örller als ihre eigenen Referenten erblidten! Wie Ichrreich wür- 
ben die Einblicke im die geiſtige Werfftätte der fünftlerifchen und 
sorfchenden Thätigfeit fein! Ganz abgefehen von dem Nngen, 
ter einem Blatte durch eine foldye Mitarbeiterfchaft bedeutender 
Namen erwachlen fünnte, wäre auch in anderer Beziehung bie 
Errichtung der Selbfibefprechungen nicht wenig gewinnbringend für 
yas Titerarifche Intereffe, fie würbe dem leiten. oft handwerfe- 
näfigen Meferiren, das fih nur zu gern mit Abfchreiben der Eins 
eitung und der Mittheilung von Stellen genügen läßt, eine 
Schtanke fegen; man würde, ba unmöglich die Referate aus frember 
Ärder abzuichafien find, aus den (vorausgejept guten) Selbftbefpres 
dungen lernen, wie man anzeigt folle und wie man es nicht 
olle. Denn nur eines Blids bedarf es in die ältern Literatur: 
eitungen, um fogleich zu erfennen, daß wir in der Kunſt, ben 
Intentionen der Schriftiteller gerecht zu werden, leineswegs und 
ines Fortfchritts zu erfreuen haben. Nun wird freilich bei 
iner Selbitbefprehung von Kritif nicht die Rede fein können, 
enn wenn jene Thatfache beiteht, daß jeder Schriftiteller fein 
eſtet Meferent iſt, jo gilt die andere nicht minder als ficher, 
af er es im der Regel am wenigften fein wird, der fein Werf 
uch zu beurtheilen vermag. Kritik fordern wir, und dennoch 
tüffen wir uns geftehen, daß wir bie wahre, echte Kritif nur 
Iten in ben Piteraturzeitungen antreffen, und zwar deshalb, weil 
e Anzeigen unficher —6 Referat und Recenſion hin- und 
rihwanfen und weil die Begründung von Lob und Tadel meiſt 
ne umbezahlte Schuld bleibt. Wir müſſen uns freuen, daß ber 
on unferer Zeitfchriften ein befferer und anftänbigerer geworben 
; doch fann nicht geleugnet werden, daf wir im ganzen auf 
m Gebiete ber literarifchen Kritif rüdwärts gegangen find, 
erabe die Selbfibefprechungen fliehen nicht nur Beurtheilune 
1862. ı2. 


in | 
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gen von anderer Seite nicht aus, fonbern machen fie in manz- 
hen Bällen erſt recht wünfdenswerth. Zwar wird es nicht im 
Wunſche der Lefer liegen, eim jedes Merk öfter beſprochen 

ſehen, und in ber Praris könnte bei dem maſſenhaft ſich aufs 
thürmenben Stoffe ſelbſt die ebehntete Zeitichrift einer folr 
Gen Mafregel nicht genügen; allein bei wirflic hervorragenden 
Literarerzeugniflen wird fogar nach einer durch den Mutor ges 
gebenen Anzeige bas Berlangen erwachen, nun auch von coms 
petenter Seite beflätigt oder verworfen zu wiffen, was das eigene 
Urtheil ſich zu enticheiben nicht getraut. Der Kritiker, der bie 
Aufgabe hat, als unparteiifcher Richter un = und Mängel 
nachzuweiſen, kann nach vorher egangenem Ibftreferate bes 
Autors geradedwegs auf fein Ziel losfteuern, er braucht nur 
Kritifer und nichts anderes zu fein. Und welche Grleichterung, 
aber auch welde Waffe ift ihm durch jene Selbſtbeſprechung 
geboten! *) 68. 





Notizen. 
Statue oder Büſte? 

Als zuerſt das Project auftauchte, dem Dichter Platen ein 
Denfmal zu errichten, wurde vielfach hin⸗ und hergeſtritten, od 
Platen auf eine ſolche Auszeichnung Anſpruch habe und ob es 
überhaupt zuläfüg fei, Dichtern und Dentern Statuen zu ers 
richten, welche fie in ganzer Leibesgeftalt darſtellen. Schepen« 
bauer bat ſich dagegen erflärt, und feine Anficht im eigenthüms 
lich geiftreicher Weile motisirt, Gwinner in feiner Biographie 
Schopenhauer's erzählt: „Im Jahre 1837 hatte ſich in Goethe's 
Baterftabt ein Comité gebildet, dem größten Dichter der Nation 
ein Denfmal zu errichten. Im diefer Angelegenheit wollte Schos 
penhauer feinen Theil dazu beitragen, daß das Rechte getroffen 
werbe und übergab bem Ausichuß ein Privatgutachten, worin er 
ausführte, dafi ganze Figuren (statuae equesres et pedestres) 
zu öffentlichen fmälern, die nur durch Erhabenheit und Ein- 
falt wirfen fönnten, ausichließlich ſolchen Perfonen angemeflen 
feien, die mit ihrer ganzen Verfönlichfeit, mit Herz und Kopf, 
ja wol auch noch mit Arm und Bein für bie Menfchheit thätig 
geweſen, alfo Kriegshelden, Herrichern, Staatsmännern, Bolfer 
rebnern, Religionsitiftern, Reformatoren und Heiligen; baf bas 
gegen Männern von Genie, alfo Dichtern, Bhilofophen und Ges 
lehrten, bie nur mit dem Kopfe der Menfchheit gedient hätten, 
blos eine Büſte gebühre, weil fie feine heroiſche Stellung vers 
trügen, jede anbere aber bem Spotte von irgendeiner Seite zur 
Zielfcheibe diene. Er berief fich dabei auf das Beifpiel ber Ein 
fühlenden Alten, welche dieſe Regel dergeſtalt befolgt hätten, 
daß die wenigen Ausnahmen, wie bie fipenden ganzen Figuren 
des Menander und: Philemon im Patican und ber überbies 
zweifelhafte Ariftoteles im Palaft Spada wahricheinlich nicht als 
Öffentliche Monumente gedient hätten. Die abweichenden Grils 
len der Neuern fämen bagegen nicht in Betracht.“ Schopen- 
bauer hätte noch; zwei Bedenken geltend machen fünnen: Dichter 
und überhaupt Schriftiteller haben oft nur für ihre Zeit und 
nur für die Nation, ber fie angehören, Werth und Bedeutung; 
nicht felten verbanfen fie ihren Ruhm fogar einem fehlerhaften 
und vorübergehenden Zeitgefchmad. Beeilt man fi, unmittelbar 
nach ihrem Tode fie dur ein Stanbbild zu verewigen, fo vers 
ewigt man in gewiſſen Fällen vielleicht nur eben bielen verwerf⸗ 

*) Der Vorſchlag des Verfaſſere wird ſich freilich wol immer nur 
innerhalb einer geſchloſſenen gelehrten Societät wie diejenige, welche 
ſich um tie „Göttinger gelehrten Anzeigen” geſchart hat, ober in 
einer vorzugsweife zu einem foldhen Zwecke gegründeten unb eingeridy: 
teten Zeitſchrift realifiren laffen. Gin Literaturblatt wie das unferige 
wird fih mol nur fehr ausnahmsmeife zu der Aufnahme folder eins 
gehenden Selbfibefprechungen verfichen können, ſelbſt wenn beren Ver: 
faffer alle dazu etforberlihen Garantien und Beringungen (Namens: 
wenmung u. ſ. m.) erfüllt hätte, Immerhin ift es aber intereffant und 
nutzlich, Fragen biefer Art zur öffentlihen Discuffion zu bringen. 

D. Res. 
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lichen Zeitgefchmart und gibt fi; dadurch dem Gpotte ober ber 
Berwunderung künftiger Jahrhunderte preis. Wäre man chen 
Lohen ſtein's Zeiten von ber Gtatuenmanie fo wie heute ber 
en geiwefen, jo würde man wahrfcheinlich diefem bombaftifchen 


Boeten ein Standbild in Lehensgröße errichtet haben und uns, - 


den Machlebenden, würde dadurch nur ein Anlaß geboten geweſen 
fein, an ven Foloffalen Dimenfionen biefer Statue die folofjalen 
Dimenfionen bes damaligen Zeitungeihmads zu ermefien. Wer 
mer erfcheint gerade in Deutfchland manches Dichters und Ge: 
lehrtenſtandbild als ein ewiger Vorwurf für die Deutfchen felbft, 
indem es in einem zu ſchneidenden Widerfpruch ſteht mit ber 


fümmerlihen Griftenz, welche der betreffende Dichter oder Ges 


e. Sowol Windelmann als Platen mieden und ver: 
eutfchland, und zwar Platen, was auch der mit @lüde: 
gütern gefegnete Felix Menvelsiohn in feinen Briefen über Plas 
den's Deutichenhaß fagen mag, aus perfönlic fichhaltigen 
Gründen, über die fein Tagebuch und feine Briefe Aufſchlüſſe 
enug enthalten. Sept fichen fie ba in ber herausforbernden 
ftalt foloffaler Erzbilder! Dadurch wird das an ihnen began: 
gene Unrecht nicht gefühnt, fondern nur das fchmachvolle Ange: 
denfen daran verewigt. Beiläufig erwähnen wir hier, daß 
Schopenhauer auch an der unter dem Brontifpice der franffurter 
Stabtbibliothek befindlichen Infchrift: „Studiis libertati reddita 
eivitas’‘, begründete Musftellungen machte; er meinte, biefe Ins 
fhrift enthalte im vier Worten drei Fehler, ſodaß Gicero deren 
©&inn: „Litteris recuperata libertate civitas‘, wol ſchwerlich 
herausfinden würde. 





Gine Balladenfammlung. 


Der Herausgeber d. Di. hält es für eine Pflicht der Artigs 

feit, ben Leſern d. BL, die er ja hoffentlich audy als feine per- 
Freunde betrachten darf, feine foeben im Brockhaus ſchen 

Berlage erfchienene „Balladenchronit. Erzählende Gedichte 
ernfter und humoriſtiſcher Gattung‘ .mit wenigen Beilen zur 
Anzeige zu bringen. Beranlaft wurde ich zu biefer Herausgabe 
einmal durch einen von Julius Hammer im Feuilleton ber 
fächfifchen „‚Gonftitutionellen Zeitung‘ auf Anlaß meiner „Ge: 
dichte” (Leipzig 1859) ausgefprochenen Wunſch, daß «6 mir 
gefallen haben möge, die Balladen von meinen übrigen Gedich- 
ten abzutrennen und als befonderes Bändchen erfcheinen zu laſ⸗ 
fen, fobann durch einen in der Borbemerfung mit folgenden 
Worten angebenteten Umſtand: „Ginem Dichter fann es wol 
eicheben, daß ihn im einem gemwiflen Beitmoment das Gefühl 

afcht, als habe er nun mit diefer oder jener Gattung feis 

mes dichteriſchen Schaffens abgeichloffen, und in den meiften Faͤl⸗ 
len wird biefes ſich plöglich aufdrängende Gefühl ein richtiges 
fein. &o ift es mir in Betreff der Balladenproduction ergan⸗ 
gen, umb ich glaube, mit vorliegendem Bändchen, das ich meis 
nen Freunden und Liebhabern erzählender, namentlich auch humo⸗ 
riflifcher Dichtungen hiermit empfehle, mein Schaffen ale Bal» 
labenbichter zum Abſchluß gebracht zu haben und dem Publikum 
einen Heinen Kranz epiſcher Dichtungen zu bieten, bem ſich 
ſchwerlich noch eine neue Blüte und Nachblüte anreihen dürfte.‘ 
@s find demnach in diefes Bändchen jämmtliche bereit# in ber 
obenerwähnten Sammlung meiner Gedichte enthaltenen epifchen 
Gedichte ernſter und humoriſtiſcher Gattung volltändig über: 
egangen und die feit 1857 neu entflandenen Balladen und 

omifchen Erzählungen hinzugefügt worben, wodurch ſich ber 
frühere Balladenvorratb etwa um ein Drittheil vermehrt 
Diefes erhnographifche, bald hiſtoriſch ober mythiſch ges 
gebene, bald erfundene Stoffe behandelnde, bald im ernft 
—— bald im ſatiriſch launigen Farben fi bewegende 
Kaleidoſtop von Geſchichten aus dem alten Rom, aus ms 
bien, Arabien, England, Irland, Schottland, Frankreich, Nor- 
wegen, Siebenbürgen, der Schweiz und verfchiedenen deut⸗ 
fchen Baterländern, die namentlich der Satire und Laune ſehr 
artig und ergiebig zu Hülfe famen, fann man zu einem bils 
ligen Preiſe 


— 


— 


u den im Verhäliniß zu ihrem Umfange wohlfeilſten Gericht: 
mmlungen des heutigen Tags gehören. Haben die keſer eiti- 
ges Bertrauen zu ber Fritifchen Thätigfeit des Kerausgebers 
d. DI. gewonnen, fo mögen fie num auch einiges Bertrauen ju 
feiner Bähigfeit ale poetiſcher Erzähler gewinnen. Die Dichter 
einer frü Beriode waren meift auch mit vielem @ifer auf 
dem Felde der Rritif thaͤtig; warum follten die poeliſche ab 
die Fritifche Thätigfeit gerade in unfern Tagen gefonderte oder 
gar feindfelige Mächte fin? 9. A. 


Zur Kenntnif der Uebergriffe Frankreiche. 

Nachſolgende unter dem Titel „‚Beindfeligfeiten der Aram 
zoſen gegen Deutſchland. Ein Warnungsruf aus der Vergaw 
genheit an die Gegenwart und Zukunft. Ben Karl Etrad“ 
Eeipzig, Schlicke, 1862) erſchienene Schrift hat bie anerla 
nungswerthe patriotiiche Tendenz, durch Spiegelbilder der Bar: 
gangenheit bie deutichen Machthaber und Bölfer jy warnen ver 
ihrem alten (rbfehler, ber Umeinigkeit unter ſich, die gera 
jept wieber in ben peinlichfien Spaltungen unter ben Gros, 
Mittel: und Kleinflaaten offen bervorzubrechen droht, ungeacht 
der bei der allgemeinen problematijchen Weltlage von aufn, 
zunaͤchſt immer von jenfeit des Rhein her möglich werben: 
und zum feften Zufammenbalten mahnenden Gefahren, Ju tie 
fem Iwede bietet der Verfafler eine gebrängte Darftellung folgen 
ber Geſchichtsperioden: „Wegnahme ber Bisthümer Mep, Tenl 
und Berbun“; „Dreißigjähriger Krieg‘; „Groberungen kat 
wig's XIV.“; „‚Defterreicyifcher Grbfolgefrieg und Giebenjährigr 
Krieg”; „Revolutionsfrieg‘'; „‚Auflöfung bes Deutjchen Reiche“ ; 
„Preußens Erniedrigung“; „Deflerreiche Erhebung‘; „Deutik: 
lands Befreiung”. Leider hält ſich die Darftellung im allze⸗ 
meinen zu fehr auf der Oberfläche und geht im ihrer fpecichen 
Aufgabe, das Unglüd und die Schmach Deutſchlande ın da 
betreffenden Geſchichtemomenten aus deſſen Uneinigfeit nadys 
weiſen, nicht genug auf den Grund, Sie befchäftigt fih med 





| mit den Wirkungen als mit ben Urfachen unb macht, mel ver» 


jugsweife mit aus biefem Grunde, fchließlich zu fehr den Ein: 
drud einer Dilettantenarbeit. Einer ſorgſamen Revifion iheimt 
ber Verfaſſer feine Arbeit nicht unterzogen zu haben; deu 
©. 16 gefchieht Heinrich's IV. Uebertritt zum Katholicismut 
„1693 fatt 1593, S. 17 zieht der dänifche König „Chriſtian IN.” 
fatt Ghriftian IV. gegen Tilly und Wallenftein zu Welde, ©. 15 
wird das Reflitutionsediet „„1529° ftatt 1629 veröffentlicht u. |. m 
Moͤglicherweiſe find dieſe falſchen Jahreszahlen Drudickt, 
die ju berichtigen man aber nicht einem WBerichterftatter bir 
überlaffen follen. 62. 
Ein Handwerfsroman, 

In einem zweibändigen Roman: „Handiverf und Intair“ 
(2eipzig, @runow, 1860), führt uns defien Berfafler, Banl 
Stein, in die fleinen Verhältnifie des Lebens im Handwerle 
ſtande ein; er fehildert ung in der Familie Grofheimer die Ke 
präfentanten bes alten zunftmäßigen Handwerks, das feinen ab 
benen Boben hatte und zugleich auch namentlich in den She 
das Streben ber neuern Zeit, bas Handiwerf aus feinen na 
Schranken zu mehr inbuftriellem faufmännifchen Wefen emp 
zubeben. Zugleich zeigt er an den Söhnen bes im Amerilı 
durch feine faufmännifhen Unternehmungen reich gemert 
nen Strehlen, wie gefährlich die Bahn allzu gewagter Ew 
eulationen ift und wie biefelbe oft in ein eben voller Ehe 
den ober in Bankrott verwidel. Die Ramilie Grofbeim 
vollführt trog bes emtfchieben am Alten hängenden Mater 
diefen Uebergang zur Gründung neuer Berhältnifie in M 
Perfonen Karl und Ludwig zu ihrem PVortheile, währen d 
Söhne des Kaufmanns Strehlen in ihren Unternehmungen Ih 
tern. Das Thema ift gewiß ein zeitgemäßes, aber die Beh 
lung iſt zu breit und läßt auch fonft mandes zu wünfchen übt 
@s find, wie gejagt, doch immer nur die gewöhnlichen Berhil 


ben; denn in der That möchte diefe Sammlung | niffe des bürgerlichen Lebens, die er vor unfern Blicden aufrel! 


Hibl und langfam geben wir dem Ziele zu unb gewinnen mur 
felten einen Höhepunft, von dem aus man einen weitern freiern 
Bd in das Treiben bes menschlichen Lebens werfen könnte, 
In ſiliſtiſcher Hinficht wäre zu tadeln, daß bie große Mafle attri- 
bativet Beiwörter, von denen ber Berfafler ein großer Liebhaber 
zu fein fheint, der Schreibweife einen etwas geilerten GEharafter 
verleiht, während der Berfafler andererfeits es mit dem Sprach⸗ 
gtbtauche nicht fehr genau nimmt, und z. B. „wegen“ fort 
während mit dem Dativ conftruirt und von einer „bartgeiäef® 
ten Hanb’‘ u. f. w. ſpricht. 
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Bermann Samuel Beimarıs 


und feine Schutzſchrift — bie vernünftigen Verehrer Abeken, L. R., 


zeigen. 
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Zur Dante- und Goethe-Literatur. 


Von F. A. Brockhaus‘ Sortiment und Autlquarlam in Leipzig 
sind zu i Preisen zu beziehen: 
Beiträge für das Studium der göttlichen 





ottes. —— Dante Alighieri's. Berlin 1826. 8. {1% Ttlt 

* gr. & 
Bon David Friedrich Strauf. Bähr, J. K., Dante's göttliche Comödie in ihrer n- 
8. Geh. 1 Thle. 20 Ngr. | ordnung nach Raum und Zeit mit einer übersichtlichen 


Hleine Schriften biographifchen, literar- und kunft- 


gefhichtlichen Inhalts 
von David Friedrig Strauf. 
8 Geh. 2 The. 

Diefe beiden neuen Schriften des berühmten Schriftftellers 
haben rafch bie allgemeinfte Mufmerffamfeit auf fidy gezogen. 

Die erftere führt ben Berfaffer der von Leffing — 
benen „Wolfenbüttelſchen Fragmente“ dem deutfchen 
Vublikum vor und gibt zum erſten male eine Darſtellung des 
vollftändigen Werke, aus bem jene Fragmente entnommen find 


und welches er „eins der merfwürbigften und gediegenften Erz | 


zeugniſſe bes vorigen Iahrhunderts‘ nennt. 

Die zweite Schrift enihält eine Sammlung lleinerer 
Schriften bes Berfaffers vom mannichfaltigften und intereflan« 
teften Inhalte, die allen feinen Verehrern willlommen fein wirb 


und geeignet iR, „das abſtracte Gefpenft einer einfeitigen Vor⸗ 


ftellung von ihm, das ihm nachgerade unbequem geworben, zu 
verfcheuchen ”. 
Bon dem Berfaffer erfchien ebendaſelbſt: 
Ulrid von Hutten. Drei Theile. 8. 6 Thlr. 
Der dritte Theil aud einzeln (2 Thlr,) unter dem Titel: 


Geſpräche von Ulrich von Hutten. 

Diefes Werf hat als die erſte ihre ſchwierige Aufgabe meiſter⸗ 
haft loͤſende Biographie bes ritterlichen Vorkaͤmpfers der Refors 
mation, zugleich als umfaſſendes Lebenobild jener*ganzgen mit 
ber unjerigen fo vermanbten und doch ewig vorbilblichen Zeit, 
längit in den weiteften Rreifen Anerfennung gefunden. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Diefes ſich ſchon feit 30 Jahren des beiten Rufs erfreuende 
Wörterbuch iſt vor furzem im einer dritten Auflage gänzlich 
umgearbeitets fowie vielfach vermehrt worbm- und liegt jept 
bereits in vierter Auflage vor Valentini's italienijchs 
beutfches Wörterbuch darf fomit in feiner nenen Bearbeitung 





unbedingt als das befte ber vorhandenen bezeichnet werben. 
Ein fehr billiger Preis erleichtert die Anfchaffung, namentlich 


auch in Schulen. 
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Ichall: Zur giteratur über Glauben und Wiſſen. Bon Zulius Frauenſtädt. — Amtrikantſche Zuſtäände 
un im Gprihmort. — 9. PVetermann, Reifen im Orient. — Romanliteratur. — Streitige hiſtoriſche Facta. — Rottj. 


— Die Frauen in der Poche 
(Siterarifche 


Mittheilungen aus England) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Literatur über Glauben und Wiſſen. 


68 gibt Fragen, für deren Beantwortung man meit 
beſſet thut, ſich an die Geſchichte ald an die Gelehrten 
zu wenden. Die Gelehrten verwirren und nur allzu oft 
durch ihre Miderfprüde; die Antworten der Geſchichte hin— 
gegen auf die ihr geftellten Kragen find einfah und flar, 
mie die der Natur. 

Fragen wir num die Geſchichte, wie ed ſich mit dem 
Crgmiapg des Glaubens und Wiſſens und beifen Ber: 
fbnbarteit oder Unverſöhnbarkeit verhält, fo ift ihre 
Antwort einfach diefe: in dem Mafie, als der Glaube 
in einer Zeit vorberrfchend ift, tritt pie Wiſſenſchaft zurück 
end jinft Faft auf Null, Umgekehrt, in dem Maße, ald 
Ye Wiſſenſchaft fi einer Zeit bemädtigt, ſchwindet ber’ 
Glaube und wird fait unfihtbar. Man veraleihe nur 
8 Mittelalter mit der Neuzeit in diefer Beziehung. 

Somit bemabrheitet die Geſchichte, was Schopenhauer 

k treffend jagt: 

Die, welde währen, daß die Wiffenfchaften immer weiter 
trtichreitem und immer mehr fich verbreiten fonnen, ohne daß 
here die Meligion hindere, immer fortjubeftehen und zu florirem, 
ind in einem großen Irrthum befangen. Phyſik und Meta: 
Sort find die natürlichen Feinde der Religion, und baher dleſe 
tz Feindin jener, welche allezeit ftrebt, fie zu unterbrüden, wie 
we fe zu unterminiren. Bon Friede und Uebereinftimmung 
kiber reben zu wollen ift höchft lächerlich; es ift ein bellum ad 
sternecionem. Religionen find Kinder ber Unwiſſenheit, bie 
re Mutter nicht lange überleben. Omar, Omar hat es vers 
Eınden, als er die alerandrinifche Bibliothek verbrannte: fein 
Grund bazu, daß der Inhalt der Bücher entweder im Koran 


mtbalten, ober aber überflüfig wäre, gilt für albern, ift aber | 


Ihe geicheibt, wenn nur cum grano salis verflanden, wo er ale: 
deun befagt, daß die Wiſſenſchaften, wenn fie über den Koran 
hinausgehen, Feinde der Meligionen und daher nicht zu dulden 
rien. Fo Hände viel befier um bas Ghriftentbum, wenn die 
hriftlichen Herricher fo Flug gemeien wären, wie Omar, Jeht 


ber in es eimas fpät, alle Bücher zu verbrennen, die, Mlabe: | 
' mäße afjimiliren ann, alles Kremdartige aber ausftoßen 


en aufzuheben, ben Univerfitäten das pro ratione voluntas 
atch Mark und Bein dringen au haſſen, um die Menichheit 
ahin zurückzuführen, wo fe im Mittelalter fand. Und mit 
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iner Hand voll Obſcuranten if da nichts auszurichten: man | 


icht dieſe heutzutage an, wie Lente, bie das Licht auslöfchen 
sollen, 


1 862. 23, 


um zu flehlen. So ift es denn augenſcheinlich, daß 


nachgerabe bie Bölfer ſchon damit umgehen, das Joch des Glau—⸗ 
bens abzuſchütteln; die Eymptome davon zeigen ſich überall, 
wiewel im jedem Lande anders mebificirt. ie Urfache ift das 
zu viele Wiſſen, welches unter fie gelommen ift. Die fih täglich 
vermehrenden und nach allen Richtungen fi immer weiter vers 
breitenden Kenutniffe jeder Art erweitern ben Horizont eines 
jeden je nach feiner Sphäre fo fehr, baf er endlich eine Größe 
erlangen muß, gegen welche bie Mythen, melde das Sfelet 
bes GEhriſtenthume ausmachen, bermaßen einfchrumpfen, baf ber 
Glaube nicht mehr daran haften fann. Die Menfchheit wächſt 
bie Religion aus, wie ein Kinderfleidv; und ba ift fein Halten, 
es plagt. Glauben und Wiſſen vertragen fich nicht wohl im 
jelben Kopfe; fie find darin wie Wolf und Schaf in einem 
Kaäfig; und zwar it das Wiſſen der Molf, der den Nachbar 
aufjufreffen droht. („Parerga und Paralipomena‘, zweite Auf: 
lage, $. 182.) 

Zwar hat man in unferer Zeit- ftaunensmeriber Er— 


findungen aud ein Mittel erfunden, den Wolf und das 
Schaf in einem Käfig zu beherbergen, ohne daß dieſes 
von jenem gefreffen wird. Rudolf Wagner ift ed, dem 
dad Verdienſt dieſer bewundernswerthen Erfindung ge— 
bührt. Er hat es nämlich mittels der „doppelten Buch— 
haltung“ bei ſich dahin gebracht, den „ſchlichten, einfachen 
Koöhlerglauben“ (dad Schaf) mit ber „größten Skepſis“ 
(dem Wolf) zu paaren. Schabe nur, daß dieſes Kunſt⸗ 
ftüd nod feinem andern bat gelingen wollen, als feinem 
Erfinder, dem göttinger Phyfiologen! Mir wenigſtens 
hat es, fo oft und fo redlich ich mich auch darum bes 
müht babe, nie gelingen wollen; ver Wolf hat immer 
in mir das Schaf aufgefreffen; und id; bin a priori über: 
zeugt, daß es jebem andern meiner Seitgenoffen ebenſo 
gegangen jein wird, ja daß ed Nubolf Wagner jelbft jo 
gegangen ift. Denn der Geift des Menihen ift einmal 
feine Sammlung von Schubladen, in deren einer „Köhlers 
glaube”, in der andern „Skepſis“ ftedt, und bald Diefe, 
bald jene nach Belieben ſich hervorzieben läßt; ſondern 
der Geiſt ift ein lebendiger Organismus, ber jih nur 
das jeinem Weſen und feiner Entwidelung jedesmal Ge— 


muß, wenn er nicht zu Grunde geben foll. 

Doch, wad nit in einen und demſelben Geiſte bei: 
fammen befteben fann, fann doch ſehr wohl im getrenn= 
ten @eiftern nebeneinander beſtehen. Jede Zeit bat, 
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obgleih nur eind der Grundcharakter derfelben jein kaun, 
entweber der. Glaube oder das Wiſſen, doch Gläubige 
und Wiſſende zugleih nebeneinander aufzuweiſen, und 
in Bezug auf diefe entſteht alfo die Frage, ob ſich denn 
diefelben ebenfo ausſchließend und feinpfelig gegeneinander 
verhalten müffen, wie der Glaube und das Willen an ih? 

In frühern Zeiten Freifich ift das umverträglihe Ber: 
bältniß zwifgen Glauben und Wiflen in gegenfeitige Beind: 
feligkeit der Gläubigen und Willenden gegeneinander aus: 
geartet. Die Gläubigen haben ſich gegen vie keheeriſchen 
Freigeifter der Sheiterhaufen bedient; dieſe ihrerſeits 
haben die Gläubigen ob ihres albernen Glaubens mit 
Voltaire ſchem Spott und Hohn übergoflen. 

Aber unfere Zeit, in der ſich doch der Gegenſatz zwi— 
fen Glauben und Willen am f&ärfften zugefpigt bat, 
ift endlich zu der Erfenntniß gefommen, daß das per: 
fönlihe Verhältniß der Gläubigen und Wiſſenden zu: 
einander von jenem fachlichen Gegenfage zu fondern ift; 
daß, wenngleih der Glaube das Wiſſen oder das Wiſſen 
den Glauben auffriät, do darum Gläubige und Wii: 
fende einander nicht verfpeifen dürfen. Können dod in 
einem gefellicaftlihen Cirkel Menſchen von den verſchie⸗ 
denften Anfihten und Standpunften einander, troß ber 
Unvereinbarfeit ihrer Anfihten und Standpunfte, human 
begegnen, können einander gegenfeitig achten und jhonen: 
warum foll alfo nicht daffelbe friebliche Verhältniß zwi: 
fen Gläubigen und Wiffenden im Staate beflehen kön— 
nen? Es bedarf dazu nur ber Anerkennung der Gewiſ— 
fensfreiheit ald deö gemeinfamen Bodens, auf dem alle, 
fie mögen fih zu den Gläubigen ober zu den Männern 
der Wiffenfhaft Halten, zu ſtehen baben; und biefer 
Boden ift ja jetzt wol allgemein anerfannt. Die Stahl'ſche 
Behauptung, daß „die Garbinaltugend des Chriſtenthums 
ein Anderes und Entgegengeſetztes ift ald die Toleranz’, 
ift ald ein Guriofum vereinzelt geblieben. Es haben ji 
ihr nur die Ultramontanen, wie Clemens Graf zu Bran- 
dis u. a., angeſchloſſen. (Dal. unfern Artikel in Nr. 24 
d. Bl. f. 1861 über „Tendenziöfe und tembenzlofe Po— 
litit“.) Dagegen darf man es mol als die allgemeine 
Anficht unferer Zeit betrachten, daß, wie Baumgarten in 
feinen am 31. Januar 1859 in der Tonhalle zu Ham— 
burg gehaltenen Vortrag über „Glaube und Gewiſſens— 
freiheit” fagt, „jede amdere Art der Verbreitung des 
Glaubens, ald die, welde durch geiftige Einwirkung auf 
die gewiſſenhafte Ueberzeugung geſchieht““, un: und wider: 
chriſtlich ſei. Und ebenfo darf man es ald die allgemeine 
Anfiht unferer Zeit anſehen, daß den aufridtig Gläubi— 
gen von jeiten der Wiflenfhaftömänner, mögen fie den 
Glauben jener auch immerhin als falfh und ungereimt 
erkennen, doc anders zu begegnen ſei, als mit frivolem 
Spott und Hohn; weil jeder aufrihtige Glaube Schonung 


verdient und nur jene Tartufed ſchonungslos zu geifeln | 


find, die das „Herr Herr” auf den Lippen führen, im 
Herzen aber Schelme find. 

Somit kann ſich unfere Zeit rühmen, den Gegenfah 
zwifchen Glauben und Wiffen zwar ſchärfer zum Bewußt- 
fein gebracht zu haben als frühere Zeiten, dabei aber 


doch das Verhältniß zwiſchen Gläubigen und Wiſſenden 
humaner geſtaltet zu haben, als es früher war. 


Nah dieſen allgemeinen Bemerkungen gebe ih nım 
dazu über, aus der Menge der in den letzten Jabım 
‚ über Glauben und Wiſſen erſchienenen Schriften, mei 
der beachtungswerthern hervorzuheben: 


1. Wifen und Glauben, ihr Zwiefbalt zu unjerer Zeit und der 
Weg ihrer Ausföhnung. Gin Vortrag im wiſſenſchaftlice 
Verein zu Mordhaufen gehalten am 8. Februar 1860 von 
Ernit Rudolf Redevenning. Notvhaufen, Körftemum. 
1860. Gr. 8, 3 Nar. 

Ueber Unglauben, Bietismus und Wiffenfchaft. Gin Brlıraz 
zum Verſtändniß umferer Zeit und ihrer Mufgaben, ven 
3. B. Romang. Zürich, Schultheß. 1859. Gr. 8, 1 Ti 


2, 
6 Nar. 
Redepenning's Weg zur Ausföhnung zwiſchen Glau— 
ift folgender: 
ebet dem Kaifer, was bes Kaifers iſt, und Gott, ma 
in das Gebiet des Wiſſens gehört, unterfuchen wir es, wife: 
Grade es als wiſſenſchaftliche Hypotheſe bem obwaltenden Zweit 
genügt. Dabei vergefie man nicht, daß auch im jedem Jrripz 
und daß fein menfhlicher Ausdruck je die ganze göttliche Wahr: 
Der Glaube fann die Wiffenfchaft nicht entbehren, mens 
mereien entarten und verfommen foll, die Wiſſenſchaft aber br 
Gndergehsife ab» 
fchliefen, daß was fie nicht mit ihren 
* fein fönne, nicht ſei; mie es 
die Weisheit jenes Vogels der Wühte iſt, der das alles hinweg: 
| Blügel verſteckt. Selbſt das, was die Wiſſenſchaft weis, mil 
| nit nur gewußt, es will auch geglaubt fein. Das Wiſe 
| 
! 
| 
| 
1 
| 
| 


ben und Wiffen in der erften der angeführten Säriftn 
Gottes ih! Scheiden wir aus der Glaubenslehre das aus, mus 
es denn wirklich ein Gewiffes iſt oder wo nicht, im me 
immer noch irgendein Meft von Wahrheit vorhanden fein mah 
beit erfchöpft. 
er nicht ins Unbeftimmte verfchwimmen oder in taufend Schmwir 
darf des Aufflugs über die eigenen Grenzen hinaus: fie mul 
ihn wagen, will fie nicht mit dem nr 

itteln zu finden im 
Stande ift, auch überhaupt ni 
wähnt, was er nicht ficht, wenn er den Kopf unter bie eigenen 
weilt in ber hohen, fonnenhellen, aber von feinem Strable X 


Lichts durchwärmten Region des Gebanfens: aus biefer mu 
dafjelbe im die Welt des geifligen Bollempfindens und Lit 
hinein; mit dem Glauben ſchließt unfer Wiffen. Wollen Se 
aber da glauben, wo es das Willen gilt, die redliche Are! 
bes forichenden Gedanfens und bie prüfende, immer wieder efe 
und freie Unterfuchung, verlaflen wir gar dabei das au 
vollwichtige Denken und die wahrhaft wifienfchaftliche Brrat‘ 
tung, um für.Machtfprüche vermeintlicher Glaubensitärk ® 
unbedingte Unterwerfung zu fordern, fo wagen wir ben # 
des Ikarus mit den ſchwach angefitteten Flügeln und Mine 
früher oder fpäter getäufcht aus ber jähen Höhe hinab, Glid 
genug, wenn es nicht gar eine Fahrt des Phatton mar, welt 
bie Erde mit feinem Glutgeſpann verfengte, ehe er im bie? 
binabgefchleudert wurbe. Gin Glaube, weldyer glaubt, mas M 
nicht geglaubt werben foll, was überhaupt nicht wahr if ce 
wenn es das ift, gewußt wird, ift gemeinhin ein hochfahren“. 
undulbfamer Glaube, ein fanatifher Hochmutb; das it = 
Sturz und fein Fall, und verdient wol foldye Thorheit Blank 
zu heißen? 
88 handelt ſich, wie man ſieht, nach Redepenning I 
um, die Gebietögrenzen zwiſchen Glauben und Wiffenid: 
feſtzuſtellen; einerfeit8 aus der Glaubenslehre allet de 
auszufheiden, was in das Gebiet des Wiſſens geht 
| wie etwa Aftronomie, Geologie, Phyſik, Geogrart 


Geſchichte; andererfeits aber aud ven Wiſſenſchaften we! 
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zu mtzieben, was in das Gebiet des Glaubens gehört, 
2. i, alles über dad Endliche, Empirische Hinausgehende, 
wie beſonders noch aus folgender Stelle hervorgeht: 
Der gottentflammte Glaube und das menſchliche Wiſſen, 
Fi follen immer völliger eins werben miteinander in wechlelfels 
zig Handreichung, immer durcheinander wachſend an Klarheit 
und Tiefe, bis einft an dem Punkte, wo fie gänzlich zufammen: 
treffen, beide miteinander im Schauen jenfelts ſich vollenden. 
Dis dahin wird einer jeden Zeit fo viel Erkenntniß und Licht, 
alt een fie zu faffen im Stande und, durch die Neblichfeit ihrer 
Pemühung darum, werth if. Verlange nur Feine mehr als eben 
Dies; wolle feine für Wiſſenſchaft ausgeben, was jenjeit bes 
Zufammenhangs der Edyluffolgen von Endlihem auf Endlicyes, 
oder gar jenfeits alles gefunden folgerichtigen Denfens liegt, 
und auch der Glaube bejchränfe ſich auf das ihm eigene Gebiet. 
Nur durd die Uebergriffe auf der einen oder andern Seite, wenn 
bie Wiſſenſchaft gläubelt und der Glaube ſich mit der Behr: 
fagung und Formel für ein und daſſelbe hält, entfichen die 
mancherlei Zerrbilder, welche fo viel eben jezt in Kirche und 
Bifenihaft ung umgaufeln, gefvenftifche Geſtalten, bie ſich 
nit fo geſchwind wollen verjcheuchen laffen. 
Das heißt nun eben geſprochen, mie ein moberner, 

von der Zeiteultur beleckter Kirchenrath fpreden Tann! 
Einerfeitd macht er noch den alten Gegenjag zwiſchen 
„gottentfammten Glauben” und „menſchlicher Wiſſen— 
ſchaft“, und doch foll fih der „gottentſtammte“ Glaube 
andererfeits gefallen laflen, daß das „menſchliche“ Willen 
ibn im denjenigen Dingen, die nicht in fein Gebiet ge: 
bören, wie Naturkunde und Geſchichte, berichtige. Halb: 
beit, nichts als Halbheit! Fin folder ungläubiger Glaube, 
dr zwar noch dad Wort „‚gottentflammt‘ im Gegenſatz 
zu wenſchlich“ im Munde führt, aber doc eigentlich 
nickt mehr an übernatürlihe Offenbarung und Infpira: 
tion, denen doch allein das Prädicat „gottentftammt‘ im 
engen Sinne zufommt, glaubt: ein folder rationaliftis 
Über Glaube, ein folder von der Wiſſenſchaft inficirter 
Glaube läßt ſich freilich mit dem Willen leicht verſöhnen. 
Aber von ſolchem ungläubigen Glauben, der fih anmaft, 
frühen dem, was in das Gebiet der Offenbarung hin: 
eingehört und mas nicht, zu unterſcheiden, iſt aud gar 
nicht die Rede, wenn es ih um bie Frage handelt, ob 
Glauben und Wiffen verföhnbar oder unverföhnbar jeien. 
Sondern da meint man ben unbebingten, ven „Köhler: 
glauben‘‘,. dem die biblifhe Aftronomie, Geologie, Bo: 
tanif und Zoologie und Gedichte gleich jehr „gott— 
enttammt” iſt, wie Die biblifhe Moral, kurz den Glau— 
ben, der feinen Unterſchied macht zwiſchen Weſentlichem 
und Unweſentlichem, Zeitlichem und Ewigem, ſondern dem 
alles Geoffenbarte, eben weil es geoffenbart iſt, gleiche 
Dignität hat. Dieſen alten, echten, von des Gedankens 
Blaſſe noch nicht angekränkelten Glauben werben aber 
hunderttauſend Kirhenräthe nicht im Stande fein, mit der 
Wiſſenſchaft zu verföhnen. Gerade dies, daß man ein 
Rationalift — ich gebrande dies Wort hier im weiteften 
Sinne, wonad es jeden denfend Gläubigen bedeutet — 
fein muß, um einen mit der Wiſſenſchaft verföhnbaren 
Glauben zu haben, ift der ſchlagendſte Beweis, daß der 
eigentliche Glaube, derjenige Glaube, von dem überhaupt 
Die Rebe if, wenn man Glauben und Wiſſen einander 
enigegenjegt, mit der Willenihaft unvereinbar ift. 
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Wahrlich, es iſt hohe Zeit, endlich einmal das vage, 
abitracte Gerede von Glauben und Willen aufzugeben und 
jevedmal deutlih und unzweideutig zu jagen, welchen 
Glauben man meint, ob den alten fupranaturaliftifchen 
oder den modernen vationaliftifchen, im weiteſten Sinne 
genommen, d. h. den philofophiihen Glauben. Daß lep- 
terer mit der Wiſſenſchaft vereinbgr jei, verfteht fih von 
felbjt, denn ver philoſophiſche Glaube, ſich feines ſubjec— 
tiven Urſprungs bewußt, wirb jederzeit bereit fein, ſich 
nad den objectiven Ausfagen der Wiſſenſchaft zu mobi- 
fieiren und zu rectificiven; er wird mit ber Wiſſenſchaft 
fortfgreiten. Dagegen verfteht es ſich ebenfo von jelbft, 
daß der fupranaturaliftifche, jihb von übernatürlicer götts 
liher Offenbarung ableitende Glaube nun und nimmer: 
mehr mit der MWilfenjchaft verſöhnbar ift; denn er orbnet 
ih als auferorbentlih „‚gottentftammt‘ dem „menſch— 
lichen” Wiſſen nit unter, ſondern über; er will fü 
nicht nah den Kortfhritten der Wiſſenſchaften richten, 
fondern dieſe jollen jih nah ibm richten, 

Möhte der jupranaturaliftiihe Glaube auch immerhin 
in feinem ethiſchen Theile tiefe Wahrheit enthalten, wie 
der hriftlihe Gegenſatz zwiſchen Natur und Gnade in der 
That enthält (vgl. meine „Briefe über natürliche Reli— 
gion“, Leipzig 1858, fiebzehnter Brief), fo ih doch 
feine ganze Grundlage, jeine Weltanfhauung eine von der 
Wiſſenſchaft jo verfchiedene, daß nun und nimmermehr an 
eine Ausiöhnung beider zu denken if. Der fupranaturas 
liſtiſche Glaube nämlih kann ſich nicht dazu verftehen, die 
Mythen, in melde feine ethiſche Wahrheit eingefleidet if, 
für bloße Ginfleivung, die einer mythenbildenden Zeit entz 
iprungen, zu halten, wie der philoſophiſche Glaube thut; 
fondern ihm jind die alt= und neuteitamentlihen Mythen 
sensu proprio wahr, haben faktiſche, hiſtoriſche Wahrheit, 
gehören ibm folglich nicht zum Unweientlihen, Aeußer— 
lichen des Glaubens, fonvern bilden deſſen Weſen und 
Kern. Hinc illae lacrimae! Daher die Unverföhnbarfeit 
zwijchen Bibelglauben und Wiffenfhaftl. Denn, mo die 
ganze Grundlage eine unwilfenfchaftlihe ift, da muß auch 
dad Ende Feindfhaft gegen die Wiflenfhaft fein, und es 
ift daher nicht zu verwundern, daß bis in bie meuefte 
Zeit herein der bieb- und ftichfefte Bibelglaube, der 
„Köhlerglaube", nichts von den philoſophiſchen Deutuns 
gen hat wiffen wollen, melde die wiffenihaftlihd Gebil— 
beten feinen Mythen und Wundern gegeben; er bat ji 
in ihnen nicht wiebererfannt, 

Das unleugbare Endergebniß dieſer Betrachtungen ifl, 
daß nur derjenige Glaube mit der Willenihaft verjühn- 
bar ift, ber jih von Haus aus fhon eine wiffenihaft- 
lihe Grundlage gibt, ver philofophifhe Glaube oder ber 
rationaliftifhe im meiteflen Sinne genommen, Nur bie 
fer ift perfectibel, nur diefer daher mit den fortſchreiten— 
den Wiſſenſchaften vereinbar. Dagegen ift der ſupra— 
naturaliftiihe Köhlerglaube ftabil und muß folglich ſich in 
beftändiger Feindſchaft gegen die fortihreitende, auf feine 
Dogmen feine Rückſtcht nehmende Wiffenfhaft befinden. 


Die zweite der angeführten Schriften „Ueber Unglauben, 
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Pietiamusd und MWiffenihaft‘, von I. BP. Romang, gebt | 


ausführlicher und tiefer in den Gegenſtand ein, als der Rede— 
penning’sche Bortrag. Doc aud ſie hat und nur in der lieber: 
zeugung beftärfen fünnen, daß nur derjenige Glaube mit 
der Wiffenihaft und mit wiſſenſchaftlicher Bildung ver: 
einbar ift, der, das alte Privilegium übernatürlider Ab: 
ſtammung aufgebend, .jeines menſchlichen Urfprungs ſich 
bewußt und daher für die Einflüſſe und Gorrecturen ber 
Miffenihaft empfänglih if. Es weht ein milder, befon- 
nener, vermittelnder Geift durd die Romang'ſche Schrift. 
Er jpridt von den krankhaften Auswüchſen und Ent— 
artungen ſowol des Glaubens als der Wiſſenſchaft und 
macht die Reinigung von denfelben zur Bedingung ihrer 
gegenfeitigen Berföhnung. 

Die Wiſſenſchaft, die verftändige Bildung ift, das 
will Romang nicht in Abrede ftellen, eine Macht gewor: 
den im @eiftesleben des Zeitalterd. Der religiöie Glaube 
jedoch jei nicht nur ehedem eine Macht geweſen, fondern 
er jei es noch immerfort. Beide beftehen nebeneinander, 
beiden komme eine Bedeutung und Berechtigung zu. Bei 
ſchroffer Entgegenfegung verfchiedener mächtiger Elemente 
ded Bewußtſeins könne dieſes weber in theoretiſcher Hin— 
fit zur Ruhe fommen, noch in praftifcher zu wahrhaft 
gefunder Kraft. 

Wiſſen ift nah Romang theoretiihe Thätigkeit des 
Geiſtes, in welder diefer die Erkenntniß feines Gegen: 
ftandes gewinnt, wie er ift. Im Glauben ift ebenfalls 
Bewußtfein und, wenn er nie Wahnglaube ift, richtiges 
Bewußtſein, Befig der Wahrheit. Der Glaube ift ihm 
aber mehr als nur theoretiihe Thätigfeit. Er gehöre 
ebenfo fehr dem praftifchen Vermögen ver Seele an, jel, 
wie dad Sittliche überhaupt, Leben, reales Mefen. 

Inwiefern er eine ungleich 'realere, inhaltswollere ethifche 
Lebensgellaltung if, als bas Wiflen, fommt dem Glauben eine 
höhere Bedeutung zu. Und auch wer eine beftimmte Glaubens: 
erfahrung micht gemacht hat, foll fich wohl bedenken, ob es ihm 
anftehe, die Möglichkeit zu beitreiten, daß durch göttliche Mit: 
theilung zu der allgemeinen natürlihen Wahrheitebefähigung der 
Bernunft eine andere höhere hinzulommen fönnte. Die Macht, 


durch welche der Menfch geworben, was er in feinem natürlich | 


heißenden Zuftande ift, möchte wol im Stande fein, nicht nur 
ganz andere Weſen bervorzubringen, fondern auch bas menſch— 
liche auf eine höhere Potenz zu erheben. 





| 


Der mit folden Anfprühen auftretende Glaube hätte 


ih aber nah Romang's eigenem Zugeſtändniß nicht nur 
auf dem religiöfen Gebiete als wirklich höher potenzirtes 
Geiftedieben zu bewähren. Uebrigens werde der Glaube 
auch bei jeinen größten Anfprüden ver natürlichen Wahr: 
beitöbefähigung nit alle von ihm unabhängige Bedeu: 
tung abfprecen, 
unbedingte Unterordnung und ebenjo das Wiffen vom 
Glauben; aber: 

Wie es dem Glauben nicht geziemt, ſich das Wiſſen gan 
unterwerfen zu wollen, wenn er fich nicht audy in theoretihen 
Beziehung ale höchſtes Geiſtesprincip, alfo, inwiefern er auch 
Bewußtfein des Wahren ift, als höchtes Willen zu bewähren 
vermag; ebenfo würde es dem aueéſchließlich nur auf die natürs 
liche Erkenntnißbefähigung fich Hügenden Wifien nur zufommen, 
dem Glauben jene unbedingt untergeordnete Stellung anzumeis 
fen, wenn es im Stande wäre, unbeftreitbar barzuthun, daß 


Zwar verlange ver Glaube vom Wiſſen 


‚ der natürlichen, als der in der Weife des Glaubens 


eine höhere Potenz geiftigen Lebens, als bie im ibm wirkfame, 
nie und nirgends eintreten fünne. Der bisherige Gegenſaß von 
Glauben und Willen würde nur dann durch die Gntwidelun 
bes Wifiens gehoben fein, wenn das Wiſſen entweder die Richtig: 
feit alles von ihm verfchiedenen gläubigen Fürwahrhaltens nad 
zuweifen, oder dem Glauben nicht nur eine Deutung, madı md: 
her fein abftract gefaßter Inhalt mit ihm zufammenftinmte, ja 
geben, fondern ihn nach feinem ganzen Weſen fo im fi aufn: 
nehmen vermöchte, daß es auch feine beſonderſten und einzelnen 
Thatfachen im ihrer Nothmwendigfeit zu begreifen, fie je am ihrer 
Stelle ald nothwendige Momente in der Totalität des Geimbra 
nachzuweiſen, nad dem Auedruck der Schule fie zu conſttuten 
im Stande wäre. Beides aber würbe, wenn es je geſchchen 
fönnte, nur im der allfeitigen Vollendung des Wiſſens eintreten 
fnnen, bie etwas ganz anderes fein würde, als was fie tin 
Zeit lang abſolutes Wiffen genannt haben. 


Die unbedingte Unterordnung des Glaubens unter tad 
Wiſſen in der Meife, mie fie verfucht worden, ift nah 
Romang nicht beilfam geweſen. Ja der Anſpruch Fön, 
wenigftens für das erft noch in feiner Entwickelung be: 
griffene Wiffen nicht ald berechtigt amerfannt werden. 
Diefed Unternehmen werde auch fernerhin nicht gelingm. 
Der Glaube, d. h. eine von dem verftandesmäßigen Wü: 
fen verſchiedene Neligiofität, fei ein bleibendes Berürinif 
der Menfhen im Ganzen, fei ein weit allgemeinered Be: 
dürfniß als das Wiſſen, nicht nur ein Bebürfnif zu 


| Beruhigung, fondern ein wejentlihed Moment, eine äubert 


wichtige Geftaltung des jittlihen Lebens. 

Kurz, Romang erkennt weder die unbedingte Unter: 
ordnung des Glaubens unter das MWiffen, noch vie un: 
bedingte linterorbnung des Wiſſens unter den Glauben 
ald eine berehtigte Forderung an, ſondern hält ed, da 
beide Weifen der geiftigen Gntwidelung nebeneinander be: 
ftehen müſſen, für eine der wictigften Aufgaben der Zeit, 
beide fo zu leiten, daß ihr Gegenfag nicht ververhlih 
werde. Er jagt: 

Derichtigungen von mancherlei Ginfeitigfeiten, ſowol Mt 
gläubigen als der wiſſenſchaftlichen Richtung, wären gewiß ſch 


wünfchenswerth. Sie find aber fchwerlich zu ermarten von 


| denen, weldye ſich die rüdjichtsloiefte Durchführung eimerkitl 


der gewöhnlichen Glaubensanfichten, anbererfeits der vom Eis 
ſchen ſich ablöfenden Wiflensentwidelung angelegen fein lab. 

ahrſcheinlich würden fie eher zu hoffen fein, wenn allgemein 
eingefeben würde, daß den Anfichten ſowol des Glauben cl 
des MWiffens, wie fie fich auf Stanbpunften einer noch weit den 
der Vollendung entfernten Entwidelung bilden, nicht eine ab 
folute Gültigfeit zufommen fann, und demnach, im Anerfennun 
der Schranfen aller menihlichen Wahrheitsbefähigung, \em® 
ei® 
enden und in nachbrüdlicherer Geltendmachung der angeikl: 
Oeften fittlihen Momente, eine wahre Gejundheit des Bewrjt 


‚ feins ſich erzeugen möchte. 


Doch Romang begnügt ih nicht damit, nur im dien 
allgemeinen Weile von den wünſchenswerthen Beriht 
gungen ver Ginfeitigkeiten fowol des Glaubens ald wi 


u Wiffend zu reden, fondern er geht auch im zwei beſondern 


Kapiteln auf die „wünfdenswertben Bericdhtigungen 1" 
echter Wiſſenſchaftlichkeit· umd die „wünſchenswerthen Br 


| rihtigungen allzu befhränkter Frömmigkeit” mäher in 


Er weiſt im diefen wichtigen Kapiteln ebenfo die eb 
bebungen ungefunder und unfittliher Wiffenfchaftelei, M 
den tiefen ethiſchen Gebalt der Glaubensvorſtellunger 
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verfennt, zurüd, wie die jener ungeſunden Frömmigkeit, 
die alle, melde nicht ihre befchränften Glaubendvorftel: 
lungen theilen, ohne weiteres ald undrifllid verdammte. 

Gewiß, der einzig möglihe Weg zur Ausföhnung 
zwiigen Glauben und Wiſſen ift, daß fowol die Gläubi: 
gen ald die MWiffenfhafttreibenden fi aller Ueberhebung 
enthalten. Uber eben daraus geht auch hervor, welche 
Art des Glaubens und welde Art des Wiffend nicht ver: 
föbnbar find, Jener „Köblerglaube”, der den alten 
Gegenjag zwiſchen göttliher Offenbarung und menſchlicher 
Vernunft im fupranaturaliftiihen Sinne aufrecht hält 
und demnach in ber menfchlihen Vernunft nur Irrthum, 
in dem „geoffenbarten Wort Gottes“ allein Wahrheit 
fiebt, folglich blinde Unterwerfung der Vernunft unter 
das Joh des Glaubens fordert, ihr höchſtens die Stel: 
lung einer Magd des Glaubens (ancilla fidei) zugeftehend: 
jener ſich überhebende Glaube ift mit der Wiſſenſchaft 
unserföbnbar. Und andererfeitd jene flache materialiftiihe 


Biffenfhaftlichkeit, die dem, was über den Tiegel und bie | 


Retorte hinausgeht, alle Realität abſpricht und mit den 
teligiöfen Mythen auch den tiefen ethifhen Kern derfelben 
vrmirft, in den Glaubendvorftellungen alfo nichts als 
eitle Gehirnſecretionen“ fieht; jened ſich überhebende 
Wiſſen it mit dem Glauben unverföhnbar. 

Das Medium der Berjöhnung zwiſchen Glauben und 
Bifen wird nah allem dieſen nur in der Philofophie 
arftunden werden fönnen. Denn die Philofophie ift jener 
über alle beſchränkten, einfeitigen Standpunkte ſich er: 
hebende allgemeine Standpunkt, der jeder Aeußerung des 
menihlihen Weſens und ver menſchlichen Thätigkeit ge: 
ht wird, die Wahrheit einer jeden Bewußtjeinsweife 
und Bewußtſeinsſtufe zu ermitteln ſucht und daher jede 
vor Ueberfhreitung ihrer Grenzen und vor Ueberhebung 
bebüter, 

Die einzelnen Wiſſenſchaften, ohne philoſophiſchen Geift 
betrieben und ohne ſich im einer philofophifhen Welt: 
anfhauung zufammenzufaflen und zu gipfeln, führen leicht 
zum completen, alles Weberfinnlibe leugnenden und bie 
religiöfen Vorſtellungen als bloßen Wahn verfpottenden 
Unglauben. Andererſeits der religiöfe Glaube, ohne fid 
philoſophiſch zu läutern und zu corrigiren, führt leicht 
zum Gegentbeil ded Unglaubens, dem Aberglauben, dem 
„Köblerglauben‘”, ver alle Wiſſenſchaft verachtet und 
bie abfurdeften Märchen für geoffenbarte göttlihe Wahr: 
beit Hält. 

Vor beiden Extremen rettet nur der philoſophiſche 
Glaube. Diefer nämlich ift fein bloßes Product der ein= 
feitigen Sinnes- und Verftanvestbätigkeit, wie die empi— 
tiigen MWiffenfhaften, noch aud ein bloßes Product der 
einfeitigen Gemüthd: und MWhantafierhätigkeit, wie bie 


religiöfen Glaubensvorſtellungen, jondern er ift die Frucht | 


der harmonisch zufammenmwirkenden Thätigkeit aller menſch⸗ 
lien Geiftes- und Gemüthöfräfte. Alfo: ihr Gläubi- 


gen werdet philoſophiſch wiflend, und ihr Wiffenden, | 


werdet philoſophiſch gläubig! Iulius Srauenflädt, 





' Willtem Henty (muß beißen Hidling!) Prescott. 





| noch die englifche Sprache fehlerfrei ſchreibt. 


Amerikanifche Zuftände, 


1. Zransatlantifche Studien von F. Fenner von Fennes 
berg. Stuttgart, Sonnewald. 1861. Br. 8. 27 Nar. 

2. Zuftände in Amerifa illuftrirt von Graf A. Baubiffin. 
Altona, Menpel. 1862. Gr. 8. 1 Thlr, 221% Nar. 


In den vorliegenden Werfen bieten uns zwei beutiche Edel⸗ 
leute die Früchte ihres Aufenthaltes in Amerika dar. Merfwürbis 
erweiſe ſteht jedem von ihnen eine zehnjährige Erfahrung zur 
Seite; nach der Analogie von Börne’s fiebenjährigem Deutfchen 
in Neapel find fie beide schnjährige Deutfche in Amerifa. Allein 
der Aufenthalt am und für fich bedingt noch fein Verſtändniß 
eines Landes und Volle, Um biefes zu gewinnen bedarf es 
vor allen Dingen richtiger Principien, pofitiver Kenntniffe und 
Studien und einer Maren und vorurtheilsfreien Beobachtungs⸗ 
abe. Sehen wir zu, was bie genannten Schriften nach diefen 

ziehungen leiften. 

Wenner von Fenneberg's „Transatlantiiche Stubien‘‘ 
(Mr. 1) find eine ganz lofe, zufammengewürfelte Maffe, die wir 
nur beshalb an die Spipe unſers Berichts flellen, um fie ſchnell 
zu befeitigen und uns dann ungeflört mit dem Grafen Baubiffin 
befchäftigen zu fönnen. Was der Verfaſſer bringt, ift weber neu noch 
geiftreich aufgefaßt, noch in anziehendem r nähe dargeftellt, 
und ber Titel „Studien“, den er feinem Buche gegeben bat, 
erinnert und unangenehm an die befannte Etymologie des lateis 
nifhen Lucus. Gr hat allerlei aufgezeichnet, oder vielmehr 
ercerpirt, was ihm gerade zur Hand geweſen ober intereflant 
erſchienen ift und glaubt mit feinen aphoriſtiſchen Mufzeichnuns 
gen namentlich den Auswanberern nügen zu fonnen. Allein 
diefe werben an Hepbefuß' und Fernau's Amerifa, am Wleifchs 
mann's befannten Schriften und ähnlichen Werfen viel uhr 
fendere und ſyſtematiſchere Führer und Rathgeber finden. Was 
follen fie auch mit foldyen lang ausgefponnenen Specialitäten anfanz 
gen wie der Auszug aus dem amerikanischen Eherechte (S. 4567) 
— bie beutfchen Auswanderer pflegen ſich in der Regel mit Landes 
männinnen zu verfehen —, ober mit ber noch längern tabels 
larifchen Ueberficht über die fämmtlichen befoldeten Beamten der 
Stadt Neuyorf (S. 107—140)? Ebenfo wenig Nupen und Ans 
—— befigen bie, ihrerſeits wieder zu bürftigen Bemer« 
ungen über bie Militärafademie zu Weſtpoint und bie Mfabes 
mie der Mebdicin zu Neuyorf. Das auffallendite Beifpiel von 
der Zufammenhangslofigfeit bes Verfaſſers findet fich im legten 
Abſchnitt. Er erzählt dort von der Wifcherei im Pugerfund, 
von Stodffchen, Lachen und Hellbutten, Worauf glaubt nun 
der geneigte Lefer wird ber Verfafler von den Hellbutten zu 
fprechen kommen? Der 2efer erräth es nicht und wäre er auch 
hoch fürſtlich Nachfenfingenfcher Geheimerath oder Hände der Haupt 
—— ber Schiller⸗Lotterie auf der Auflöfung des Rathſels. 

uf das Privatleben des Gefchichtfchreibere Prescott! Der 
Uebergang ift zu merkwürdig, als daß wir ihn nicht zum Beften 
Karlchen Mießnichs hierherfegen follten. „Heringe“, fo heißt 
es wörtlich, „And im Pugetfund und ben anliegenden Gewäſ⸗ 
fern zu finden. Sie find weder jo groß noch fo fett und von fe 
feiner Dualität, als wie die des Atlantifchen Oceane. Der 
Verfaſſer ſchließt diefe Blätter mit einer Mittbeilung über einen 
ber ausgezeichnetiten Ghefchichtfchreiber des 19. Jahrhunderts, 
Mir entneh⸗ 
men diefelbe der Veröffentlichung eines feiner Secretäre und 
geben biefelbe wörtlich. Und nun folgt eine fat 20 Seiten 
lange, für die Freunde der amerifanifchen Literatur allerdings 
anz anziebende Schilderung Prescott's, mit ber bas Buch ſchließt. 
ür welche Auswanderer ift num biefe @pifode beitimmt? Zum 
Schluß dürfen wir nicht verfchweigen, daß ber Verfaſſer, ob⸗ 
leich er nach feiner eigenen Ausjage in Amerifa Journalift, 

brer und öffentlicher Beamter geweſen ift, weder bie beutfche 
Das leptere erhellt 


| aus der englifchen Widmung des Buchs an den Dichter Bryant. 


Das Werk des Grafen Baubdiffin „Zuftände in Amerita‘* 
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(Nr. 2) Recht auf einem ganz andern, ohne Frage höhern Stand» 
punfte. Dem Berfafler fehlt es an genauer und 
pielfeitiger Kenntniß des geſchilderten Landes und Volle, beſon ⸗ 
bers in den weſtlichen Staaten, deſio mehr aber am Priucip. 
Er ſchwanlt hinüber und herüber, verwidelt ſich in Widerſprüche 
und, um es mit einem Worte zu fagen, er it aus Principlofige 
feit dem Belfimismus anheimgefallen. Er vertritt in dieſer 
inficht eine zahlreiche Klaffe von gebildeten, wohlmeinenden 
öpfen, demen es aber nicht vergönnt geweſen ift, für ihre 
Denkweife und Bildung eine fefte principielle Grundlage zu ges 
mwinnen. Namentlich in den Anfichten und Urtheilen über Amex 
rifa gehört dieſer Mangel zu dem alltäglichen Erſcheinungen. 
Mer —* nicht das bewegende politiſche Princip erfaßt hat, wer 
Land und Volk nach den oberflächlichen Erſcheinungen und äus 
gern Symptomen beurtheilt, fann nimmermehr zu einer wahren 
und gründlichen Grfenntnig gelangen. Die praftijde Durch: 
führung dieſes Principe hat freilich zu Unzuträglichfeiten und 
Ausmwüchien geführt, die derjenige, welcher den Segen beffelben 
genießen will, mit in den Kauf nehmen muß. Darin aber vers 
fehen es diele principlofen Köpfe; fie flogen fih an ben Aus: 
wüchfen und jchütten dann fofort das Kind mit dem Bade aus. 
Weil ihnen das Lynchgeſetz nicht gefällt, taugt gleich ganz 
Amerika nichte. Da aber jedes politifche Princip, das monardyis 
fche nicht minder als das republifanifche, dergleichen Uebelitäude 
im Gefolge bat, jo find fie mit feinem Sande zufrieden, ſondern 
werden zu Utopiften. Was fie nicht wollen, forechen fie deutlich 
genug aus, aber was fie eigentlidy wollen, ift fehr ſchwer, wo 
nicht unmöglich zu fagen; wiſſen fie es doch oft felbit nicht. 
So ift es auch dem Grafen Baudiſſin ergangen, und er ift 
bierin geradezu repräfentativ. Wir willen nicht, ob eigentlich 
Amerifa oder Deutjchland fchlechter bei ihm wegfommte Auf 
jeden Hieb, den er den Amerifanern verfegt, biegt er ſofort ein 
Varoli durd einen noch fräftigern, den er gegen die Deutichen 
führt. Was er MAmerifa mit der einen Hand nimmt, gibt er 
ihm durch diefen Tadel Deutſchlande mit der andern reichlich 
wieder. So zieht er beifpieleweile auf ©. 34 gegen die befann- 
ten Betrügereien bes Bürgermeilters Wood von Neuyork los 
und will dafür bürgen, daß im Deutſchland feine Betrüger und 
Diebe zu hoben Aemtern berufen werden würden. Er unter 
bricht ſich aber felbit mit dem Ausruf: „Halt Kurheſſe! denf 
an Gretfswalde und Hannover!” So il er zwar mit ben zweck⸗ 
mäßigen und bequemen Wageneinrichtungen der amerifanifchen 
Eifenbahnen ganz einverflanden, aber beflo ungufriedener mit der 
gemifchten Geiellichaft, mit dem Verkauf falſcher Billets und 
noch mebr mit den „Accidents““! Miles Dies hat er in Deutjch- 
land nicht zu befürchten; aber bier misfällt ihm wieber Die 
Grobheit der Schaffner, das ängftlihe Nachwiegen des Gepäds 
u. dgl. m. In Amerika haft er die Sflaverei, in Deutſch⸗ 
land bie „Hürftenei, Gr ergeht ſich im den flärfiten Ausprüden 
gegen die Selbitüberhebung der Amerifaner, die alles Amerikas 
nifche, fchon weil es amerifanifch if, für das Befte und Größte 
in ber Welt halten, 
erniedrigung der Deutjchen verächtli, die fid in der Fremde 
fo oft ihrer Mutterſprache ſchämen, und er ftellt ein deutſches 
Mädchen an ben Pranger, die ihren Bater in Cincinnati auf 
offener Straße verleugnete, weil er fie deutſch anredete. Es ift 
ihm ſchrecklich, daß alle Barrooms und Barfeevers, alle Koch— 
dfen, Merte, Tabadspfeifen, Pflüge, Ihürflopfer, Tajchenmefler 
und Tintenfäfler in den Bereinigten Staaten fi fo äbnlidy fehen 
wie ein Gi dem andern; in Deutſchland, das er ein Gonglome: 
rat von Länderlappen nennt, deren jeder etwas Apartes haben 
will, ift ihm das Gegentheil fürchterlih. In Amerifa fchimpft 
er auf beu Vöbel, von bem jeber einzelne ſich als Eouverän ger 
berbet, in Deutichland ärgert er ſich über die Regierungsräthe, 
Kanzleiräthe und Geheimen täre. 
Die gejagt, was er nicht will, fchen wir ſeht deutlich. 
Aber was will er denm eigentlich? Die geldene Mitte, wird er 
ans antworten; medium tenuere beati. Wenn wir nur wüß⸗ 


Auf der andern Seite ift ihm die Selb: | 





ten, wo bieje Mitte zu finden il; wir ten nur in Äktepien, 
Oder bildet denn nicht Deutſchland, . fo arg mitnimmt, 
ein ſolches Sand der Mitte zwifchen dem ruffifchen Despotiemus 
und dem amerifaniichen Republifanismus? Und wenn der Ber: 
fafler damit nicht einverflanden fein und Dentfchland als ein 
Aeußerſtes betrachten jollte, fo wollen wir England wählen, vs 
ohne Zweifel wiederum zwilchen Deutſchland und Amerifa die 
Mitte hält, und wo die Miidhungsverhältnifie günfliger find 
als irgendwo anders. Wird aber darum der Berfaffer mit Ony- 
land zufrieden fein? Wir zweifeln fehr. Die felbitfüchtige Bo: 
liti der Engländer, ihr Mationaldünfel, ihre üherreiche Arike: 
fratie und Hochlirche im Gegenfag zum BProletariat der deben⸗ 
diftricte würden ihm ebenjo viel Grund zum Misvergnügen ge 
ben, als die Volfsherrſchaft Amerikas und die Beamtenberridat 
Deutichlande. Gr iſt eben ein Utopift. 

Auch in einer andern Beziehung thut der Verfaſſer Amerils 
entſchieden unrecht, und wir müflen barauf um fo mehr ani: 
merffam maden, als er auch darin als Repräfentant einer gu 
fen Zahl von Schrififiellern und Leſern gelten fann. Gr ke 
urteilt nämlich das amerifaniihe Voltstbum nach dem Leber 
und Treiben im fernen Weiten, das wir mit einem Morte als 
das Miffifäppileben bezeichnen möchten. So hebt er z. B. m 
wiſſermaßen triumphirend hervor, daß in Memphis im einer 
Woche mehr Mordthaten geſchehen als in Deutſchland im zum 
jen Jahre. Angenommen, obwol nicht zugeftanden, Aber f 

emphis, iſt das Miſſiſſippileben überhaupt ber richtige Rej⸗ 
ſtab für die Sittlichfeit der ganzen Union? Dort, we Giviliis 
tion und Wildniß miteinander im Rampfe liegen, wo aus im 
Gärungsproceß der europäiichen Auswanderung, des Pionier 
und Judianeriebeus ſich erſt ein geordnetes geſellſchaftliches ım 
Raatliches Leben abklären foll, müſſen der Natur der Sache nah 
regellofe Zuftände herrihen. An allen Givilifationsgrenzen ehne 
Ausnahme finden wir mehr oder weniger dieſelben —2** 
gen, die wir daher nicht dem amerifaniſchen Voikothum als ſeb 
Gem zur Laft legen dürfen, Warum richtet der MBerfafier feinen 
Blick nicht vielmehr auf die geordneten Neuengland- Staaten? 
Warum entnimmt er nicht biefen den Maßſtab zur Baurtheilung 
des amerifanifhen Lebens und Charakters? Dem deutihen riet 
iſt das freilich micht mehr auffällig, nachdem er durch die zahl» 
loſen engliſchen und deutſchen Gulturs und Reifefchilberanger 
aus Amerifa ſtets an den Miſſiſſippi geführt worden ik, ms 
allerdings für den Reifebefchreiber und Novelliſten der reihbal: 
tigite und pifantefte Stoff aufgehäuft liegt. Schilderungen aus 
den Reuengland-Etaaten gehören fait zu den Eeltenheiten, Ahr 
wir wieberholen, ber —A8 iſt nicht Amerika. 

Ge kommt ums nicht im den Sinn, Mmerifa von Teint 
Mängeln und ‚Auswüchien weiß wajchen zu wollen, aber it 
Verfafler hat ein zu fcharfes, ja fait ausfchliefliches Ange fir 
biefelben. Er übertreibt fie; er bürdet den Mmerifanern fogit 
Fehler auf, welche nachweislich erit aus Guropa eingeführt Ant, 
wie die Meifröde, „die den Circus füllen“, die Warmberigt 
Schweſtern, die in ben Hospitälen auf unweiblichfte Weile ie 
Aerzte und Heilgehülfen jpielen und Aehnliches. Der Beriaht 
nimmt das nicht fo genau; es fcheint ihm oft mur darum iR 
than, die Lacher auf feiner Seite zu haben, und feine bir 
umorififche, carifirte Darfellung it ganz geeignet, dicka 
met zu erreichen, Wir würden undantbar fein, wollten nt 
nicht eingefleben, daß er uns wiederholt das Zwerchfell auf dad 
woebithätigfte ericüttert hat, namentlich im folchen Fällen, ® 
es ſich lediglich um Genremalerei handelt und das politifde Ra 
fonnement auf einen Augenblick zum Echweigen gebracht r 
Aber immer wieber bricht nach ſolchen augenblidlichen Bari 
feine Derbitterung durch, und im gamgen it fein Humor cs 
Salgenbumor, fein Buch Curry. 

Ein Hauptvorwurf, den der Verfaſſer bei jeder Gelegendes 
gegen die Amerifaner vorbringt, iſt der Haß und die Vere⸗ 
tung, mit welcher fie die Deutichen verfolgen. Der Einf Me 
Deutihen ift gegenwärtig zu einer auferorbentlichen Höb # 
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Biegen, obgleich wir nicht umhin können, den Berfaifer wiederum 
Ir Uchertreibung anzuflagen, wenn er benfelben S. 99 mit 
folgenden, dem jepi taatsfecretär Sewarb in den Mund 
gelegten Worten fchildert: „Wem verbanfen wir das rafche Auf: 
Mihen unferes Baterlandes? Den Fremden, und namentlich den 
Dertihen! Wer baut unfere Kanäle ,»unfere Gifenbahnen? Wer 
lihtet umfere Urwälber? Wer errichtet unfere Städte? Wer 
ylant unfere Weinberge? Die Deutichen thun es! Bor 20 
Jahren war dieſe Stadt (St.-Ponis) ein unbedentender Markt⸗ 
Beden mit Meinen bölzernen Loghäuſern. Iept nennt St. +2ouis 
fih mit Recht die Königin des Weſtens. Die Deutfchen haben 
Et.:Bouis zur Königin des Weſtens gemacht. Geht hinaus 
ins and, auf die PBrärie, in den Urwald, in die Bottoms, 
Wo vor wenig Jahren noch der Indianer den Büffel verfolgte, 
lachen euch blühende Barmen entgegen; labet euch ein wohl 
babender Hausvater an feinen Tiſch, es ift ein Deutfcher! Geht 
de Künſte und Gewerbe, wie fie gedeihen unb blühen, horcht 
anf die Muſik, die fchmetternd durch die Straßen zieht, ergögt 
en beim Mahle an einem Glafe Wein — Deutiche verichafften 
tuch diefe Genüſſe. Erinnert euch des Kriegs in Merico, mo 
zir nur ein Häuflein waren und —— ben zahlreichen Felud 
aus jeinen Verjchangungen trieben — Deutjche waren es, die für 
euch Fimpften und fiegten. Wer baut eure Schulen und Kir: 
ben? Dentiche, Deutiche, Deutſche!“ 

Und diefe Wohlthaͤter des Landes werden nach dem BVerfaf: 
fer von den Amerifanern überall ale „damned Dutchmen“ 
mit Füßen getreten. Ja, er fennt Mitglieder des Gongrefles, 
die im geheimen Zufammenfünften ihre Mitbürger aufflacheln, 
alle derdammten Deutfchen bis auf ben legten Mann zu ermors 
den. Die allgemeine Anficht über die Stellung der Deutichen 
zu dem gegenwärtigen Kriege ift mach ihm: „We will let the 

to the fighting, but we will have the command of 
them.“ Der Berfafler denft nicht an die Generale Sigel und 
Veakr and die zahlreichen deutſchen Stabsoffiziere. „Die 
dextihen Soldaten“, fo fährt er fort, „werben die Union retten, 
fern ihre amerifanifchen Generale und Politifer ihre Tapferkeit 
sicht zu Schanden machen. Nie und nimmer werben aber bie 
Amerifaner den Deutfchen verzeihen, daß fle ihre Kraft und 
Secdentung gezeigt haben, umd wenn bie beiden Parteien fich 
wieder geeinigt haben, werben fie gemeinjchaftliche Sache gegen 
be Retter der Union machen,” Sollte das wirklich der Fall 
fein, follten die Deutſchen nach errungenem Siege und nach Wie- 
derherſtellung der zerriffenen Union fi wiederum zu einer Parias 
fale herabprüden lafien, fo gefchehe ihnen ganz recht, denn es 
wäre ihre Schuld. Wer ſich miehanbeln Lad, ift nicht minder 
quldig ale der Mishanbelnde. Mebrigens find, nach dem Urtheile 
der meiften und glaubmwürbigften Zeugen, die Deutichen im Ge: 
gentheil in der Mhtung und Zuneigung der Amerifaner bedeu: 
ad geitiegen. Wreilich bürfen wir nicht überichen, daß fie feine 
benerrechtere Sonderfiellung im politifcyen Leben Amerifas beau⸗ 
ipruchen dürfen, fo wenig als eine ſolche einer amerifanifchen 
Partei in Deutſchland oder Frankreich zugeftanden werben mürbe, 
Sie müffen fich früher oder fpäter doch amerifanifiren, obſchon 
ihre numeriſche und moraliiche Geltung zu bebeutend ift, ale 
dai micht ihre Verſchmelzung und Durchdringung zum Gegen 
beier Theile eine gegenfeitige fein müßte. 

Ummwillfürlich und öfters im offenen Widerfpruche mit ſich 
keldh kann der Berfaffer ben Mmerifanern bin und wieber feine 
Anstennung doc nicht verfagen. Nachdem er MAmerifa des 
Langen und Breiten als das Land der Spigbüberei und bes 
Schwiadels par excellence gefdilbert hat, gibt er ©. 108 fein 
Urtheil bezüglich der Auswanderung bahin ab, daß nur geſcheidte 
zad ehrliche Leute Musficht haben in Amerifa fortzufommen. 
&r erkennt an, daß „ber wohlhabende Amerifaner nobel iſt, wo 
*s fh um Geld handelt. Gr behandelt feine Clerke anftändig, 
bilft einem armen Teufel auf die Beine, unterfchreibt anfländige 
Summen für Berunglücte und Hülfsbebürftige — unfere Deutfchen 
Hud im allgemeinen das gerade Gegentbeil. Wenn ich mein 





Urtheil über die Bewohner der Mainilrafe (in Gt.:Bonis) ab⸗ 
geben jollte, würde ich — Liebenswäürbiger, gebildeter, frei⸗ 
gebiger und großmüthiger ſind die Amerikaner; fieißiger, thätiger, 
ehrlicher find die Deutſchen. in einziger Amerifaner, Muls 
lanphy, hat funfzigmal mehr für die Deutjchen gethan, als alie 
Deutjchen von St.» Louis zufammengenommen.‘‘ Bei einer Bolfs: 
verfammlung freut er fh, daß fich weber Militär noch Polizei 
einfand, und daß trog ihrer Abweſenheit der Staat nicht zu 
Grunde ging. Selbit dem amerifanifchen Spottvogel läßt er 
Gerechtigleit widerfahren; „wer diefen Bogel nicht hat fingen 
hören‘, fagt er, „weiß nicht, was Bogelgelang iſi.“ 
Ueberhaupt hat der Verfaſſer, ohne es zu ahnen und zu 
wollen, eine ftarfe amerifanifche Färbung angenommen, im Gu— 
ten wie im Schlimmen. Wo anders als in Amerifa hat er 
feine draftiſche Darftellungsmweife gelernt? Mo anders feine jfaft 
übermäßige Redefreiheit in politiichen und religiöfen Dingen? 
Er gießt in der That über Staat und Kirche eine Lauge aus, 
die ihm in Deutichland leicht in Verlegenheiten bringen fönnte. 
Würde er nicht auch im diefer Beziehung Mmerifa ben Borzug 
geben müffen, wenn er etwa im lieben Baterlande wegen Fin 
jeſtatsbeleidigung, Beamtenbeleidigung, Aufreizung zum Mie- 
vergnügen, Herabfegung der Religion u. dgl. angeflagt wer⸗ 
ben follte: alles Bergeben, die reichlich in feinem Buche zu 
finden find. Aber auch feine burfchifofe und oft niedrige Mus: 
brudsweife verbanft er dem amerifanifchen Zeitungsflile. Sein 
Humor ift nicht waͤhleriſch in den Worten; Feilen, verbuften, 
bie Krepanze friegen, reichen Sie mir die Pfote, ich falle um 
und bin bin, auf den Hund fommen, gröhlen, ulfen, Geſoff 
u. dgl. find wahrlich nichts weniger als gräfliche Redensarten. 
Aber mit diefem Tone hat ihn Amerifa unmillfürlich angeftedt 
und durch fein böfes Beifpiel feine guten Sitten verdorben. 
Was bie gegenwärtige Krifis betrifft, fo zeigt der Bers 
fafler ein eindringendes Verſtändniß derfelben. Er hat es recht 
mohl eingefehen, daß es ſich nicht blos um die Sklaverei handelt, 
fondern daß ber Angelpunft der Frage in der parlamentariichen 
Unfügjamfeit des Südens liegt. Der Süden, voller ariftofras 
tifcher @elüfte, hat bisjept das Heft der Megierung in Händen 
gehabt und fann es nicht ertragen, daß er fid num in ber Mir 
norität befindet, und daß ein Candidat der republifanifchen Partei 
auf den Präfiventenftuhl erhoben worden if. Der Verfaſſer 
bat dies auf S. 140 in feiner Weiſe außerordentlich draſtiſch 
geichilvert. Dazu fommen die faſt unvereinbaren Flimatifchen, 
ethnologiichen und volfswirthichaftlihen Unterfchiede zwifchen 
Norden und Süden, welche nunmehr eine Wiederherftellung der 
alten Union fehr unmwahrfcheinlich machen. Der Berfaffer ſchließt 
fein Buch mit folgendem Prognofifoen. „Es ift meine fefte 
Ueberzeugung“, fagt er, „das die Sübflaaten ſich raſch einer 
Monardie nähern, und daß bie mörblichen Staaten unter 
ſich und in ſich zerfallen werden. Der Riß it unheilbar ges 
mworben; die Intereffen der verfchiebenen Staaten gehen zu weit 
auseinander, die politiichen Führer der Nation find zu corrupt, 
das ganze Volk ift trog feiner vielen großen und edeln Eigen— 
fchaften zu einfeitig und engherzig, die Sperulationswuth ift zu 
tief ins Fleiſch gewachfen, ale daß an eine Miederfehr der guten 
alten Zeiten zu denfen wäre, Das Erperiment der Selbſtregie⸗ 
rung ift misglüdt; die Echreden des Bürgerkriegs haben bem 
Volle die Augen geöffnet, es ſteht am Grabe feiner Mepublif, 
Ich trauere über den Berfall des großen Staatenbundes nicht. 
Geregeltere Berbältniffe, eine fräftige Regierung werben Amerika 
zu einem Aſyl für viele Millionen Menſchen machen, denen ein 
—— Schickſal in ter Heimat einen eigenen Herd vers 
agte,‘' er 
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Die Frauen in ber Poeſie und im Sprichwort. 


1. Rrauenfrang. Weibliche Gharaftere ans deutſchen dramas 
tifchen Dichtungen. Don Rudolf Genée. Berlin, Gaerts 
ner. 1862, 8. 25 Rar. 

Heinrih Heine's ——* Werke. Dritter Band: 
Englifche Fragmente und Shalfpeare's Mädchen und Franen. 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1861. 8. 22 Mar. 
Die Frau im Sprichwort. Bon O. Freiherr von Reinsberg- 
Düringefeld. Leipzig, Bries. 1862. 8. 15 Nar. 


Einen größern und intereffantern Gontraft kann es gur nicht 
eben als denjenigen zwifchen der Art, mie bie Leute aus dem 
olf, infofern die oft fo geiſtreich gebachten und em 

Sprichwörter wirflih nur von Leuten aus dem Volk hers 
—*— follten, und bie Poeten aller Volker das Weib aufs 
zufaffen pflegen. Die Verfaffer der Epridpwörter wiflen von 
den Frauen meift nur Uebles auszuſagen, die Dichter . 
gen nicht Gomplimente genug an fe zu verſchwenden. Nas 
mentlich gefchieht dies von den Eyrifern aller Nationen umd 
Zeiten. iefe erblidten freilich alles und fogar oft ihr eigenes 
Selbſt, welches gerade nicht immer das Schönite im Bereich der 
Schöpfung it, in ibealem Lichte; fie verherrlichen das Weib 
faft ausfchlieglich im vorübergehenden Stadium küßlicher Schöns 
beit, wie fie in herfümmlidyer Weife die Roſe befingen, die 
doch fo bald Duft und Farbe verliert, oder den Wein, der doch 
fo leicht Kopfſchmetzen macht, oder den Frühling, der doch auch 
feine fehr garfigen Tage und unleidlichen Launen hat. Anders 
freilich die dramatifchen Dichter, Zwar find auch bei diefen bie 
ibealifirten weiblichen Charaktere überwiegend, befonbers in uns 
fern Zeiten, wo die Frauenrollen nur von weiblichen Perfonen 
gegeben werben und namentlich Mädchen bösartigen Gharafters 
uf der Bühne vollfommen unzuläffig find. Wie dürfte man 
—— jungen Schauſpielerinnen, bie immer nur reizend und 
liebenswürdig erfcheinen follen und oft nur wahre Badfiichnatus 
ren find, heftige und daͤmoniſche Leidenfchaften oder gar böfe 
oder verbrecherifche Gelüfte zu Grunde legen! Aber ſelbſt Schil— 
ler, ber fo gern und namentlich die Frauen ibealifirte, hat nicht 
ganı ohne Weiber daͤmoniſchen oder ar 3 Gharafters auss 
ömmen fünnen, Er ſchilderte intriguante Kofetten in der Grä— 
fin Imperiali und in ber Prinzeffin Eboli und Weiber harten 
ſelbſtſüchtigen Charafters in der Königin Blifaberh und in der 
Königin Iſabeau. Es find freilich Königinnen! 

n feinem „Frauenkrang“ (Nr. 1) hat Rudolf Genie 
feine und finnige Analyfen hervorragender, von beutichen drama— 
tifchen Dichtern geichaffener weiblicher Charaktere gegeben. Ueber 
die Bebeutung und den Einfluß bes Weibes bemerkt ber Ders 
faffer im allgemeinen in der Ginleitung: „ine genaue Ge: 
ichichte bes Meibes würde beweifen, in welcher innigen Bezie— 
hung daffelbe zur ganzen Gulturgefchichte der Menſchheit ſteht, 
wie weſentlich fein Einfluß auf Kunft und Wiſſenſchaft, wie auf 
die gefellfchaftlichen und politiſchen Berhältniffe it. Wir würs 
den bei einiger Prüfung diefen Einfluß des Weibes und feine 
hohe Bedeutung ans der Geſchichte des Alterthums wie aus der 
Romantik des Mittelalters erkennen, und es brauchte nicht erſt 
lange bewiefen zu werben, wie die Entſittlichung des Weibes 
im 18. Jahrhundert ein bedeutender Hebel für den legten ges 
waltigen Zeltabſchnitt in der Weltgefchichte, für bie große frans 
zoͤſiſche Revolution wurde.“ 

In den nachfolgenden Gharafterbildern lehne er ſich, bes 
merft er weiter, allerdings nur an poetiſche Schöpfungen an, 
aber eben an ſolche Echöpfungen, „in denen wir dic hohe Auf: 
gabe der Poeſie gelöft finden: die nackte Wahrheit des Lebens 
zu abftrabiren und im fchönen Farben und deutlichen Zügen dem 
Menſchen mwiderzufpiegeln “. 

Nachdem er gefragt und bie Frage beantwortet hat, woher 
es fomme, dab uns diefer oder jener dramatiſche oder poetiiche 
Gharafter, falls er richtig geſchildert fei, fo lebhaft interefüre, 
fährt der Verfafler fort: „In dem «Prauenfrang», d. h. in dem 
bier vorgeführten Cyllus weiblicder Gharafterbilder beutfcher 


mn — — — — — — 


dramatiſcher Dichter, ſollen nicht allein bie hervortagendlen 
Schöpfungen ber lehtern ihre Vertretung finden und im ihren 
ausgeprägten Bigenthümlichfeiten geſchildett werben, fondern fe 
follen auch in der ganzen Gruppe, alle ſich gegenfeiti ergäns 
end, das Weſen des Weibes überhaupt und jeine erbiide Ber 
eutung veranichaulichen. Wenn alſo das poetiſche Bild eis 
jeden Frauengeſtalt ſchon durch dem Dichter und gegeben war, 
wenn auc verwebt in einem größern Ganzen, A fam es in 
gegenwärtigem Werke vorzugsweife darauf an, bei der Borfübr 
rung jeder diefer Geſtalten das allgemein Menſchliche zu berüds 
fichtigen und wieberum bie Wahl fo zu treffen, baf aus den 
Individuen ein fertiger Rreis geichlofien werbe, der die Binde: 
logie bes Weibes zum Mittelpunft hat.‘ 

Denn er ſich bei ber Aufgabe, die er ſich mit feiner Schrift 
send ausjhlieglidh an die Schöpfungen deutſcher dramatifker 
ichter gehalten bat, fo motivirt er bies mit ben a: 
„Den alles vermögenden britifchen Zauberer ausgenommer, 
liegt es in der Einnesart des Deutſchen mehr als items 
einer andern Nation, Pr in bie Gemürhstiefen des Bei: 
bes zu blicken. Deshalb follte nun aud der deutſche Dice 
ganz allein in diefem Gyflus feine Vertretung finden, weile 
anz natürlich ift, daß feine Arauengeflalten unferer ganzen Ee 
ühls- und Denfweife am nächſten liegen. Kein Dichiet aber 
befaß für das Herz des Weibes einen fo tiefen Blick, und ir 
ner vermochte es fo vollendet zu jchildern, wie Goethe, da 
denn auch in diefem Buche am reichiien vertreten if. Mige 
man fein Glärden, feine Leonore, feine Marie und eadlich 
Gretchen betrachten, bei aller jcharfen und beftinimten Jadie 
dualiirung find doch wiederum alle durch ben geimeinfamen us 

treu und wahr gejchilderter echter Weiblichkeit verbunden.“ 

In der That bat es noch feinen Meifter Fraueulob gegihr, 
der das weibliche Geſchlecht in einer fo großen Anzahl ver am 
muthigften und zarteften ober idealſten und erhabenfen Arauın: 
havaftere verherrlicht und iinn fo wenig Mafel angehängt Dit 
ten als Goethe. Nehmen wir bie ränfewolle Adelheld in „Eis 
von Berlichingen‘ aus, die aber nicht aus Luft zum Bien oder 
aus egoiſtiſcher Verechnung, fondern aus ungezügelter Aufaul; 
lung ihres ſinnlichen Naturells zur Berbrecherin wirt, ſo bat 
Goethe in feinen Dramen faft nur Repräfentantinnen der zartefien 
Weiblichkeit, der ſich hingebendſten Opferfäbigfeit oder des ade⸗ 
lichjten Gemüths aufgeſtellt. Seine Naivetät, durch die er un 
ter allen dramatiſchen Dichtern feit Shakfpeare am meitten bir 
vorragt, und fein ihm angeborener Sinn für natürliche Anmut 
fam ihm hierbei zu Hülfe. Und es find echt deutſche Weſer, 
diefe Eliſabeth, Marie, Clärchen, Gretchen, und felbit die ipral 
Höhe, in welcher Iphigenia und die Pringefin Leonote vr 
uns erjcheinen, lann, wenn das auch im Hirflichlei nur im 
hoben Grade felten der Fall fein mag, doch nur von dem hal 
ſchen Weibe edelſter Gefittung und Bildung erreicht med. 
Diefes deutſche Element iſt freilich auch für feine männliher 
Gharaktere bezeichnend: der biverbe, fauftfräftige, grunbeheiuhe 
Göp wie der ſchwachmüthige, hin⸗ und herfchwanfende Meislinge 
ober der träumerifche Bradenburg, der nach der Grienntnik X 
Abfoluten ringende metaphyſiſche Kauft, wie fogar der als 
negirende, alles beſpöttelnde eynifche Mephiſtopheles, in welden 
fidy eine andere Seite des deutichen Wefens und der Nik 
ſchlag jenes titaniſchen Etrebens repräfentirt, find echt natiom* 
Gharaftertypen. Oper follen wir noh an das fo durd m 
durch deutiche Gedicht „Hermann und Dorothea ” erinner! 
Wir heben dies ausdrüdlich hervor, weil der Vorwurf der In 
beutfchheit von umverfändigen Leuten noch oft gegen Gaik 
erhoben wird. R 

Ueber Schiller's weibliche Charaktere bemerft der Verfaſe 
„Schiller hat es nicht wie Goethe vermocht, feine Subject 
füntlerifch zu objestiviren; am fchwädhlten ift die Gharaftenikl 
feiner Frauengeflalten. Was aber von ihm hier aujgenomm® 
it, erſchien mir in mehrfacher Hinſicht bedeutungsvoll gerez 
um damit die Galerie der Charallere ſehr weſentlich zu verrch⸗ 
fändigen.’ 
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Die von dem Verfaſſer analyfirten Charaktere find Leſſing'e 
«nilie, Goethe’s Marie (in Goͤtz von Berlichingen‘), Glär: 
hr, Konore von Eſte und Greichen, Scyiller's Prinzeifin 
teli und Thefla und Heinrich von Kleift's Thusnelda, Bon 
zo Iegterm bemerkt ber BVerfaffer: „Dieſe Thusnelda ift feine 
anf m Kothurn ftolz einherfchreitende und pomphaft über das 
Dexriche Vaterland derlamirende Heldin, wie wir fie aus andern 
Pistungen fennen, fondern ein ſchlichtes, derbes, beutiches 
Weid, und wer ben darin herrſchenden ftarfen Realismus zn 
Fhigen fähig if, wird diefe Geſtalt auch dem Schönften beis 
zätlen müflen, was bie deutſche Poeſie gef hat.’ 

Gerade deshalb aber, weil hier nicht eine declamatoriſche 
Hein, fondern ein Weib gefchildert it, mußte dem Berfaffer, 
wie er in der @inleitung bemerft, dieſe Geftalt „um fo wills 
fommener ſein“z er bat fie denn auch vorzugsweife mit eine 
gehendet Liebe zumb Sorgfalt behanbelt. 

Wir verzichten, uns auf @inzelbeiten im diefen Analyſen 
einzulaffen; fie wollen im Ganzen gelefen fein und gewähren 
dann vielen Genuß; wir zählen fie dem Beſten bei, was wir 
vom diefer Gattung literarifcher Analyſe im Deutſchen befigen, 
Der Verfaſſer ftellt nicht Betrachtungen über bie Gharaftere an, 
fondern er entwickelt fie von innen heraus. Zugleich wirb da⸗ 
durch auch Licht über die betreffenden Dramen felbit verbreitet, 
denn der Verfaſſer hat, wie er felbft in der @inleitung bemerft, 
überall die ganze Handlung im Auge „und zwar in der Weife, 
als ch beim Leſer feine Kenntniß des Dramas voransgeiept 
werden bürfe. Nur dadurch fonnte es erreicht werden, fertige 
und in fich abgefchloffene Bilder zu geben‘; es ſchien ihm mit 
Recht ſeht wenig angemeffen, „‚mit literarhiftorifchen Grläus 
terumgen die poetifchen Gebilde vollzupacken und ihr Leben gleich« 
fam darunter zu erſticen“; im biefer Hinſicht wird ja, mie er 
weiter bemerft, „viel häufiger zu viel als zu wenig gethan“. 
Anh din Stil, in weldem biefe Analyfen gefchrieben find, 

fonnen wir in der That nur loben; er ift ebenjo fein als 
Her, frei von jeber phrafenhaften prätentiöfen Wendung, wie 
von jeher Härte und Trodenheit, und er beweiit uns zu unferer 
grofen Genugthuung, daß fich bie beutfche Sprache auch in 
unferer Zeit, im ber fie fo ſehr mishandelt wird, noch fühig ift, 
Äh in den Linien vollfommener Anmuth und natärliher Schöns 


beit zu bewegen. . 

Nur eine Bemerfung des Verfaſſers über bie Bedeutung 
ds Valentin im „Fauft‘ wollen wir bier anführen, weil er 
bier mit andern Gommentatoren in Widerſpruch tritt, naments 
lich mit denjenigen, welche in der Dalentinfcene nichts weiter 
Änden wollen, als die Schilderung ber Schande, welche Gret⸗ 
Gen durch ihre Schuld über die ganze Familie gebracht hat. 
Dre Berfaſſer bemerkt: „Dieſe fo Fräftig realiftiich ausgeführte 
Gehalt des Valentin hat gleichfalls ihre tiefe Symbolit. Bas 
iemtin ift für Gretchen's unfeliges Geſchick der eigentliche Mer 
vriientant der prahleriichen bürgerlichen Ghre. tatt feiner 
vom Bewuftjein ihrer Schuld ſchon ganz almten Schweſter 
fh voll Liebe anzunehmen, verbammt er fe herzlos, nicht weil 
fie fh ſelbſt unglüdlich machte, fondern weil feine eigene prah⸗ 
leriſche @itelfeit verlegt if. Mit wenig ſcharfen Strichen nur 
gezeichmet, fpielt dieſer Valentin dennoch in ber engern bürger: 
liden Handlung des Dramas eine bedeutende Rolle. Er fällt, 
weil er, im richtiger Gonfequenz der völligen Berfehriheit feines 
Handelns, mit dem Teufel nicht fechten fonnte, indem er ben 
Engel in Gretchen verbammte.‘' 

Daß der Verfafler einen „Wranenfranz‘ und nicht einen 
‚„ Männerfranz” geſchrieben, davon ift ber Grund vielleicht ebenfo 
fehr in feinem individuellen, dem Barten und Anmuthigen zu⸗ 
gewandten Geſchmack zu ſuchen, wie überhaupt in einer gewiſ⸗ 
ira weiblichen Geſchmackerichtung, bie in Deutſchland in äfthes 
then Dingen eingeriffen ift, womit übrigens leider bie Lieb⸗ 
haberei für allerlei Rohes und Naturwidriges ſich ſehr wohl ver» 
fragen zu fönnen fcheint. Hervorragende Darftellerinnen bürfen 
iest bei unferm Theaterpublifum im allgemeinen auf größere 
Spmpathie rechnen als hervorragende Darfteller. Der Gründe 


1862. ı3. - 





| 





hierzu gibt es mancherlei; es würbe jeboch zu mweitläuflg fein, 
fie alle bier zu nennen. Digfe Richtung ift infofern zu beflas 
gen, als babei gerade die von dramatifchen Dichtern am tiefflen 
angelegten Gharaftere für viele in ben Hintergrund treten und 
unverftanden bleiben. Die große gefchichtliche That und bie 
eigentliche Dentarbeit, weldye mit energifcher Gonfequenz ben 
Dingen auf ben Grund geht, waren bisher und find mol noch 
die Wunctionen des Mannes, Ginen weiblichen Hamlet und 
einen weiblichen Fauft fünnen wir uns nicht denken. Auf dem 
Gebiete der Politif und der Kriegführung fehen wir gleichfalls 
das Weib nicht gern. Schiller Bat zwar in feiner —— 
die weibliche Baterlandsliebe bis zum martialiſchen Heroentbum 
erhoben, aber wir glauben faum, daß bie Mittel, wodurch er 
dies erreicht hat, fehr zur Nachahmung zu empfehlen wären, 
Obſchon von der Muttergottes felbft protegirt, tritt ums biefe 
Geſtalt doch nicht menſchlich nahe. Mit dem fein Kriegshands 
werf und feine politifchen Pläne als Denker betreibenden Wal: 
Ienftein und felbft dem Naturfohne Wilhelm Tell fann fich diefe 
martialifche Jungfrau weder an Tiefe noch an Wahrheit meffen. 
Genie hat daher auch die Jeanne d’Arc für feinen Zweck nicht 
brauchen fünnen, > 

Sehr gern mürben wir aus des Verfaſſers Händen einen 
„Brauenfranz‘ aus Chaffpeare's Dramen entgegennehmen, 
denn bier, in biefer Galerie der unendlich mannıchfaltigften 
weiblichen Gharaftere würde feine feine anaiyſirende Weber ein 
noch fruchtbareres Feld finden als in den Dramen beutfcher 
Dichter, welche gerade bei der Zeichnung weiblicher Berfonen 
durch die Rüdficht auf bie flereotypen Eigenſchafien deutfcher 
Scaufpielerinnen und den conventionellen Geſchmack bes beutichen 
Publifums nicht wenig befchränft waren und find, Inzwiſchen müfr 
fen wir uns mit dem Heine'ihen Gommentar begnügen, der 
1889 als @rläuterung zu den bekannten Stahlftichen Ehafipeare’» 
fcher Frauengeitalten Srfihien und jegt unter bem Titel „Shalſpea⸗ 
re's Mäbchen und Frauen’ (Mr. 2) den größten Theil des dritten 
Bandes der neuen Gefammtansgabe Heine’fcher Schriften bildet. 
Heine's Art und Weiſe ift begreiflich eine ganz andere; ihm 
fam es bier wie überall nur darauf an, flatt das Weſen bes 
Gegenftandes feine * originelle Subjectivitaͤt geltend zu 
machen und in ben Borbergrund zu ftellen, Was fümmerte 
ihn das traurige Schidfal der fühen Ophelia und der holben 
Desdemona? as lag ihm daran, das Publikum in die Werk⸗ 
fRätte ihres Schöpfers einzumweiben? Ihm war mur darum zu 
thum, feinen Witz vor dem Publitum, mit dem er nur feinen 
Schabernack trieb und nichts Ernflliches im Sinn hutte, in ber 
Form von lauter fprühenden Fenerförperchen leuchten »u lafien. 
Mit diefem brolligen, oft geiftreichen, vom Hundertſten auf das 
Taufendfle Springenben, immer fpecifiich Heine ſchen Wig begnügte 
er fi, bisweilen auch mit bloßen Bajazzofpäßen oder mit 
lyriſch⸗ phantaſtiſcher Yanitfcharenmufif, in der er alle Imitrus 
mente bald harmoniſch, bald diffonirend toll und wild zuſam— 
menflingen lieg. Dft ſprach er von allem andern als von dem 
zu erflärenden Gharafter, den er bisweilen nur aus bunfler 
Erinnerung gefannt zu haben fcheint, vielleicht nur von einer 
berliner Aufführung ber, der er vor langen Jahren einmal bei: 
gewohnt hatte; daß er zum Zmwed ber zu liefernden Erflärmug 
noch einmal das Stüd lefen und gründlich durchitubiren follte, 
das war vor Heine nicht zu verlangen. Aber er ift amufant, 
unterhaltend, oft pifant und brollig und niemals lan —* 
auch wo er inhaltslos if, und mehr wollte er nicht. nz im 
feinem Fahrwaſſer befindet er fih, menn er es mit einem 
üppigen, leichtlebenden, heißblütigen Gefchönf, z. B. Kleopatra, 
zu thun hat; da wird feine Frivolitat wirflich ſpaßig und oris 
ginell und er emtbect dann auch wol Heine harakteriftiiche Züge 
und Geheimnifie, die ſich gravitätifche Erklärer entgehen ließen. 
Kleopatra war feine Heldin wie die römifchen Kaiſer feine Hels 
den waren; er preiſt letztere in der Gharalteriftif der Portia, 
Brutus’ Gemahlin, „als weltliche Heilande, die ernichrigend bie 
Hohen und erhöhend die Niebrigen, eine bürgerliche Gleichheit 
einführten und bem Bolfe fein erftes Recht gewährten, inbem 
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fie. es fülterten“; der „Batricier” Taritus hat 
leumdet und mit „poetifchenn Gifte‘ beichrieben; die beſte Des 
nofratie fei diejenige, „wo ein einzelner als 
Bolfswillens an der Spitze ficht wie Gott an der Spige ber 
Beltregierung” u. ſ. w. Dennoch Eonnte Heine, dem dieſer 
Theorie — Napoleon II. als der eigentliche Bollsgeſalbte 
gelten mußte, lange Jahre bei dem deutſchen Bolfe und den 
deutfehen Regierungen im gefürchteten Rufe eines Demofraten 
hen. 


Betrachten wir nun, wie bas Volk im Gegenjag zu ben 
Dichtern von den Frauen Äpricht und denft. Statt Volk follten 
wir eigentlich jagen das Männervolf; denn die bisherige Ueber⸗ 
legenheit des männlichen Gefchlechts zeigt ſich auch barin, daß 
die Eprichwörter wol vornehmlich oder ausjchlieflih von Män- 
nern erfunden worben find unb daß die Frauen nicht den Muth 
oder den Geiſt hatten, fh für die chrenrührigen Wige und 
Sticheleien, welche die Männer gegen ſie aufbrachten, in ger 
büßrender und gleich reichlidyer Weile zu rächen. 

Mir benugen hier die von. von ReinsbergsDüringe 


Sprichwort‘ (Nr. 3), über deren Entftehung der Berfaffer in der 
Borrede bemerkt, daß biefelbe feiner Benugung ber Bibliothef bes 
Privatgelehrten Dr. 9. Zope in Leipzig verbanft werde. Dieſe 
Bibliothef, „eine der feltenften, die in Deutichland zu finden 
fein bürfte‘, fei meift linguiftiichen Inhalts und umfafle gegen 
10000 Bände. Durch fie fei er bewogen worden, in Leipzig 
u bfeiben, um feine Sammlung ber fogenannten Bauernregeln 
be den verjchiedenen Bolfsftämmen Europas zu vervollſtändigen. 
Er fei nun bei Benugung dieſer Bibliothek auf fo viele charalte⸗ 
riſtiſche Spricwörter über die Frauen geflogen, daß er es für 
intereffant gehalten habe, fie zufammenzuftellen und durch ähns 
liche aus nichtenropäifchen Sprachen zu vervollftändigen. Es 
find über 60 verichiebene Sprachen und Mundarten von bem 
Verfaſſer in Gontribution gejept worden und es begegnet und 
dabei bie auffallende Erſcheinung, daß manche beionders prägs 
nante Sprichwörter bei verfchiebenen Nationen unter nur gerin: 
en Variationen wiederlehren. Gs fehlt zwar unter biejen 
— — auch nicht an Complimenten für die Frauen, aber 
in ihrer bei weitem überwiegenden Mehrzahl find fie Sottifen 
und oft recht bösartige. 

Unfere lyriſchen Dichter feiern die Schönheit des Weibes 


an fich, ohme viel danach zu fragen, ob Hinter der ſchöuen 


Maste auch Güte des Herzens und Mdel der Seele verborgen 
feien; fie denfen mit einem beutjchen Sprichwort: „Schon if, 
was ſchön thut’‘, oder mit einem waladifchen; „Gut ift nicht, 
mas gut; gut if, was mir gefallen thut“, wogegen ein vers 
nünftigeres polnifches bemerft: „Was gut if, iR ſchön; was 
bös ift, ift häplich.” Um diejes fo einfache und doch fo vielfad) 
(auch auf Begenftände der Poeſie und Kunſt) anwenbbare, 
tugendhafte Sprichwort haben bie vorgefchrittenern Bölfer die 
Polen eigentlich zu beneiben. Mit der von den Dichtern geprie: 
fenen weiblichen önheit geht mun das Sprichwort meiſt gar 
nicht Sehr fäuberlih um. Der Bergamasfe fagt: „Kleide einen 
Beſen, fo Scheint er eine ſchöne Dame‘; der Eſthe: „Lege Schmurt 
um eine Baumflubbe, jo ift fie ſchöͤn.“ Werner fagt der er = 
maeke: „Schöner Kopf, ſchlimme Beftie‘’; der Deutfche: „Der 
Schönheit if ug zu trauen“, oder: „Schön unb fromm jlehen 
felten in einem 

felten beiſammen“; der Pole gleichfalls: „Schönheit und Der: 
ſtand find nicht jederzeit a der Äranzofe: „Bei 


fie nur ven | 


hearnation des | 


talle”, oder: ‚Verftand und Schönheit iind | 


großer Schönheit ift felten Treue‘ und „Schönheit ohme Güte | 


in wie ein fhhalgeworbener Wein,” Und mo fucht ber Venetias 
ner bie Schönheit des Weibes? Er fagt: „Ein fchön Geſaß macht 
eine fchöne Frau. Bis dahin haben ſich unfere deutichen Lyris 
fer doch noch nicht verſtiegen. Der Rufe jagt: „Schön wie 
eine Mobnblume und dumm mie ein ausgebrannter Baumltod.‘ 
Der Deutſche, dem ein reichliches Mittagbrot noch über die 


Schönheit geht, bemerft: „Je Schöner das Weib, je ſchlechtere 





' faum bas Haus“, 
feld fieißig zufammengeftellte interefiante Schrift „Die Frau im | 





Schüflel“, und Imauferig wie er ifl, meint er: „Gin bäflices 
Weib iſt eine gute Handhälterin‘‘ oder „„Häßliche Weiber hüten 
das Haus wohl.” Die Liebe wirb zwar in Gpridmörtern eit 
in zartefier Weile gefeiert, 3. B. in dem deutichen: „Die Angen 
find der Liebe Thür‘, ober in dem cgechifchen: „Liebe entficht 
gleich den Thrämen in den Mugen und fällt ins Herz“, aker 
über die Ehe lanten bie meiften Sprichwörter ſehr ungünſtig 


Der Deutſche jagt: „Ehefland, Weheſtand'“, oder: „Selten wohl 


und allweg wehe, if täglich Brot wol in ber Ehe“; ver Rufe: 
„Gelbft eine gi he in eine Bußgeit’‘; der Mailänder: „Die 
Frau ift eine Heimſuchung“; der Bergamasfe: „Der vetheirathen 
Mann hat immer vier ewige Plagen: Unruhe, Mangel, Ru 
und Sorgen‘; der Spanier: „Gochzeito⸗ und Unglüdstag, bis 
des an einem —* der Friaule: ‚„@s kann feine Ehe ſein, we 
nicht fahre, der Teufel hinein‘; der Litauer: „Keine Hein 
wirb gemacht, die nicht Klatjch hervorgebracht.‘ Der Bergar 
maske fagt: „Als Mädchen iR fie brav, als Frau nicht em 
Rübe werth‘',; der Benetianer: „Bor der Heirath lehrt dus 
Mädchen felbit die Tenne ab, und .. der Heirath fegt ie 
ı bad oder: „Wenn ein Mädchen heiraten mil, 
hat fie eine Zunge und fieben Arme, nach einem Monate ik 
abeu aur einen Arm und fieben Satanszungen‘; ber Eerk: 
„Solange fie bei der Mutter if, frieblicher als ein Schäden, 
und fobald fie einen Mann hat, ſteckt fie eine ellenlange Jun 
heraus‘; der Finne: „Bräute lispeln, Weiber kreiſchen“, evt: 
„Die ald Mädchen zanft, fehlägt als Frau.‘ Der Rufe fragt 
mit Recht verwundert: „Die Mädchen find fchön, lieb und janit. 
Woher fommen die böfen Weiber’ Man könnte dies auch ia 
Derug auf unfere Schaufpiele fragen, in benen es von bölm 
Müttern, Tanten, Stiefs und Schwiegermüttern wimmelt, wäh 
rend die Mädchen barin immer liebenswürbig, füß und vortref 
lich erſcheinen. Der deutfhe Mann aus dem Wolfe denft inmer 
an jeinen Sedel; für ihm ift bie Frau nur dazu da, ujammen 
zuſcharren; er jagt: „Der Mann fann nicht 5 viel zum Thet 
hineinbringen, als die Frau zum Hinterpförtchen herausteagen“, 
oder: „Die Frau fann mit der Schürze mehr aus dem Pauie 
tragen, als der Mann mit dem Erntewagen einfährt”, oder: 
„Bine Frau fann mit dem Fingerhut mehr verfchütten, alt der 
Daun mit dem Gimer ſchoͤpfen kann.“ Die Heiranelat ver 
Mädchen („Wenn die Dirne auf das Flachefeld fommt, denkt 
fie an ihr Brauthemd“, fagt der Rufle), die Umarten bösgearteiet 
Beiber: Eitelkeit, Geſchwaͤtigkeit, Bupfucht, Klatichjucht, Zanl⸗ 
und Ränfefucht, Reid, Bosheit werden mehr oder weniger wipis, 
oft fehr derb und nicht immer in fehr anfländigen Worten vv 
fpottet, und befonders zeichnet ſich der Italiener, merkwürds 
* durch Erbarmungslofigfeit und Schonungslofigfeit in it 
nen Ausiprüchen über die Weiber aus; aber auch die Tugender 
guter Hauss und Ehefrauen werben gepriefen, namentlich abe 
die Mutterliebe. „Niemand liebt wie eine Mutter‘‘, fagt det 
Mailänder; „Mutterfhos iR arm, aber warm’, ber Deutihe; 
„‚Mutterhand, auch wenn fie jchlägt, ift weich”, der Czeche an 
Leite; „Das Gebet der Mutter holt ans dem Meeresgrund Kr 
aus‘‘, der Ruſſe. Unter den europälfchen Bölfern ſteüt mur da 
Spanier, bezeichnend genug, die Liche des Waters höber, dm 
er fagt, daß jede anbere Liebe als die des Daters Mind ht 
Auch in Perfien fcheint es feinen Ueberfluß am guten Müttern is 
geben, denn wenn der Perſer auch bie Liebe einer guten Mutter ie 
den Worten preift: „Der Himmel ift zu den Füßen der Mutter‘, 
fo fagt er auch: „Die Wärterin ift liebevoller als die Mutter” 
und: „Die Mutter ißt unter dem Vorwande, es fei zum Betz 
des Kindes." Wie die Schwiegermütter in den Sprichwörter 
aller Voller wegtommen, ift befannt; nur in Hindoſtan, we 
wahr ſcheinlich durch religiöfe Borſchriften zu Liebespflichten 9° 
ihre Echwiegertöchter verbunden ift, wird der Schmiegermutt 
auch im Sprichwort Achtung geichenft. #. Mi. 
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Heilen im Orient. Bon H. Petermann. Zwei 


Bände. Mit einem Titelbild und einer Karte ents 
werfen von H. Kiepert. Leipzig, Veit u. Comp. 
1860—62. Lex.“„8. 7 Thlr. 


Es wird wol nicht zu viel gefagt fein, wenn wir in ben 
Berihten des Verfaſſers aus dem das bebeutendfte Reiſe⸗ 
mer, welches im jüngerer Beit im beutfcher Sprache über den 
Orient erſchienen ift, amerfennen. Es if eine von ——— 
Terriſtenberichten ſehr verfchiebene, volllommen wiſſenſchaftlich 
gehaltene Arbeit, zu ber der Autor durch ernſte Studien lange 
serbereitet, durch Vorliebe und ein altes Berlangen befeuert, 
derch Muse umb ausreichende Unterftügung vorzugsweiſe ber 
fähigt war und bie ben Sag von neuem . „baß wir nur 
gut fehen, was zu fehen wir ange vorbereitet waren“. Im 
seifen Alter von 50 Jahren, von allen Autoritäten thätig ge: 
fördert, mit Föniglicher Munificenz ausgeftattet, erftredte ſich bie 
Banderung des Derfaffers über Paläftina umd Syrien, über 
Reiopotamien und den Dften von ®erfien und wenn ihm leider 
bas vielerſehmte Armenien durch den Krieg verfchloffen blieb, fo 
—— dafür ein ſiebenmonatlicher Aufenthalt in Damascus 
ud im Land ber Drufen, und erlaubte über dieſe Sekte, welche 


bald darauf eine fo gewaltige Kriſe im Orient hervorrufen follte, | 
antführlichere Nachrichten mitzutheilen, als je zuvor mög: | 


ih war, So befand ſich der Autor in der günftigften Lage, 
Neues und Wertvolles über den Drient beizubringen, und in 
der Ibat verdanken wir ihm über einen Theil ber Rathfel, welche 


das Morgenland birgt, weſentliche, ſichere und amerfennenss | 


weribe Aufſchlüſſe. 
Bir können hierbei zwar, wie wir gleich bier bemerfen 


wollen, jeinen Anfichten und Urtheilen nicht überall und uns | 
mfitimmen, allein wir befcheiden ung gern, daß bie | 


bervon ebenfo wohl an uns, mie am ihm liegen fann. 

Rur in einem feiner Hauptfüge glauben wir ihm entfchieden im 
3 Es ift dies ber oft wiederholte Gebanfe, daf der 
jepige religiöfe Maflenfampf im Orient als das legte Aufflackern 
&# moslemitifchen Hanatismus anzufehen fei, „welcher feine fich 
bon überlebt habende (?) Religion noch zu erhalten verfucht“. 
© übel wie biefer - ausgebrüft if, jo unrichtig iſt 
auch der darin enthaltene Gebanfe, ba mir entichieben der An: 
iht find, daß der religiäfe Goder Mohammer's vielmehr noch 
siele Jahrhunderte der Infunft vor ſich hat als die dem Weſen 
"4 Drients eben am meilten entprechende Form der Religion. 
Bir gründen diefe umfere Anficht auf die von allen Reifenden 
werfannte hohe religidfe Vertiefung der Türfen, auf ben im 
gamjen und großen genommen regen fittlichen Ernſt des Bolfe 
uud auf den Umſtand, daß moslemitifche Renegaten höchſt felten, 
fat gar nicht vorgufommen pflegen. Ja, dieſe große Gemifiens 
—** des Türken aller Stände in Erfüllung feiner religiöfen 
PMichten, von der nichts ihn abzuhalten vermag, wirb für ung 
hf zu einem NRätbfel, wenn man erwägt, daß fie weber durch 
zaemdiwelchen Zwang, Bann oder Strafgewalt ber Kirche ber 
Yingt, ja daß fie nicht einmal durch irgendeinen Parochialverband 
vermittelt wird, indem der gläubige Moslem feine kirchlichen 
Blihten da erfüllt, wo es ihm gerade beliebt und von einer 
wingenden Borfchrift hierbei nirgends die Rede if. So zeigt 
uns denn zweierlei, einmal daß eine Kirche bereichen kann 


auch ohne alle äußern Mittel der Macht oder Herrfchaft, und | 
iweitens, daß der Drient, von dem man behauptet, das ihm 
der Begriff der Freiheit abhanden gefommen fei, gerade auf bem | 


Gebiete, wo jede Befchränfung am fühlbarften wird, im Beſitz 
der allergrößten Freiheit ficht, nnd zwar einer ſolchen, bie ihm 
für feine politifche Unfreiheit völlig ausreichenden Erſatz zu I 
währen jcheint. Für diefe Musnahmeftellung der Kirche 

Sammeb’s ſcheint ber Verfaſſer der richtigen Diagnofe zu ents 
behren, wenn er fie ale in ihrem legten Tobesfampf begriffen bes 
'radster; und wenn Gerber recht bat, daß Meligion das zur 
That werdende Abhängigkeitsgefühl von Gott fei, ober wenn 





Gutzkow reiht hat, daß fein Botteddienkt, Feine Prebigt die Seele 
fo tief zw erregen vermöge, als die ſtumme Andacht unter Stums 
men, fo befigt fein Volk mehr Religion, als die Türken, welche 
eben dies Abhängigfeitsgefühl befanntlich faft im jeder ihrer 
Aeußerungen fund 5* Für dergleichen aber iſt nicht jeder: 
mann ber rechte Blick gegeben. Unter Autor har ſich die Schil: 
derung der — teligiöfen Sekten im Drient zur beſondern 
Aufgabe geflellt und wir verdanfen ihm in dieſer Bichtung viel 
werthvolle und meue Motizen, Allein er hat mehr das Meußers 
liche und in die Mugen Fallende umfaät; er ift eben ein Bes 
lehrter von Fach, Archäolog und Sprachfenner von jeltenem 
Willen: pſychologiſcher Blick aber iſt nicht das Hervorragende in 
feiner Begabung. 

Im erften Kapitel feines Buchs berichtet er nun über feine 
Reife von Berlin nach Konjtantinopel, die Donau hinab und 
durch ben Bosporus. Da dies und der folgende zmölftägige 
Aufenthalt in der Hauptfladt meiſt nur Perfönliches und außer 
dem Berfehr mit einigen liebenewürdigen und gebildeten Türfen 
wenig Neues enthält, fo gehen wir fogleich zu der weitern Reife 
von Stambul nadı Damascus über, Teitich mit bem Befennts 
niß, dab es uns erand. man ift, der Mafle von fhäßbaren Wahrz 
nehmungen und Bemerkungen, die der Verfaffer bier ausftreut, 
auch nur von fern zu folgen. Er beſucht Tenedos und fieht bie 
Troas, gebt in Lesbos ans Land und befucht das anmuthige 
Mitylene, wo das Dampfihiff wechſelt, erreiht Smyrna, bas 
er flüchtig fchildert, Gos (Stanfo), Rhodus und endlich Eypern, 
deſſen — ein kurzer Aufenthalt gewidmet wird, und Beirut, 
von wo die Reife durch das breite Libanonthal (Eöleforien) bes 
ginnt, und das in der Länge von 24 und der Breite von 3—4 


' Stunden ap den Abhängen der beiden Gebirgétheile, Libas 


non und Antilibanon, fich hinzieht. Mit dem Austritt aus dem 
ſchönen und auellenreichen Thale beginnen Fable Bergrüden, bie 
u einer Hochebene aufwärts führen, hin und wieder mit Dürs 
ern A die den ſächſiſchen ähneln, mie Häme, und von 
Kanälen bewäflert werden, bis endlih Damascus fihtbar und 
im feierlichen Zuge betreten wird. Hierauf folgt dann eine aus: 
führlihe Schilderung biefer „„Berle des Drients‘‘. Das eigen: 


thümlichhte Verdienſt diefer Reife beſteht indeß in der gründlichen 
Unterfuchung und Schilderung der zahlreichen Sekten in dieſem 
Theil des Orients, deren Urjprung, Leben und Geftaltung ung 


der Verfafler vollflommen deutlich macht. Im diefer Beziehung 
it ihm namentlich für die Darftellung zu danfen, bie er der 
Sekte der Drufen widmet, jenes geheimnißvollen Volksſtammes, 
der ſelbſt nach Silveftre de Sach's ausführlicher Unterfuchung 
noch fo viel Räthfelhaftes und Unerflärtes darbot. Die Drufen 
folgen befanntlich einer Geheimlehre, über weldje feinem Eins 
geweihten die mindeſte Mittheilung geftatter iſt. Der Derfaffer 
aber hat das Glück, von einem ehemaligen drufifchen Wiſſenden, 
der nun Vroteftant ift, in diefe Lehre vollfommen eingeweiht zu 
werben und entwidelt uns diefelbe in Form einer langen Ab— 
handlung, die er als Anhang feinem Buche beifügt. Dem Ins 
halte, diejer die eigentliche Doctrin der Drufen darflellenden Ab: 
handlung vermögen wir zwar bier nicht zu folgen, um fo mehr 
aber haben wir Anlaß, wenigitens bie olgemeinen Bemerkungen 
—— mitzutheilen, die er über die Drufen in Damascus 
beibringt. 

Die Drufen bilden befanntlid) einen religiöfen Geheimbund, 
wollen jeboch äußerlich für Moslemim gehalten fein. Ihr Er: 
fennungszeichen ift ein beftimmter Händebrud und eine Begrü: 
Bungsiormel, welche das Wort Chlidetsch, Balfamftaube, ent: 
hält. Sie haben feine eigentlichen Gotteshäufer und feiern ihren 
Gultus im Freien, an einem einfamen Ort (Chalwe), wobei 


' die fleine — eines Kalbes auf einen Tiſch ausgeſtellt wird, 


auch den Müttern göttliche Ehren erwleſen werden. Sie nenz 
nen fih Unitarier, weil fle an einen Gott glauben, befennen 
eine Seelenwanberung, aber nur in ihrem Bunde, entlehnen aus 
ber Lehre Chriſti und Mohammed's, was ihnen zufagt und nennen 
Hamza, ihren Religionsftifter, den größten der Propheten, ber mit 
Mu (Iefus) und Mohammed lebte und fie Lehrte, und halten 
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fich für das zur Herrfchaft über bie Welt berufene Bolt. Nur 
wenige unter ihnen find jedoch im Beſitz ihrer Myſterien und 
die HBiffenden felbit zerfallen in 3—4 Grade, welche nach und 
nad) erworben werben müffen; ein Weifer, Agil, leitet jeben 
Donnerstag ihren Cultus. Sie kennen weder ein Eheverbot, 
noch die Vielweiberei oder die Beſchneidung, auch rauchen fie 
fämmtlich nicht. Im ihren fieben Blaubensartifeln nehmen fie an, 
daß für den Glauben jedes Mittel erlaubt, auch bie Lüge ges 
flattet ift; zum Grade eines MWeifen fönnen auch Frauen gelan: 
en, während bei den Moslemim die Frau fo niedrig fteht, daß 
e nicht ſelbſtaäͤndig, fondern nur durch den Mann felig werben 
farn. Die Selte der Drufen erhob ſich unter Mohammed ed 
Derefi, dem Schneider, zu Ende des dritten Jahrhunderts. ber 
Hedſchra; aber erit mit Hamza Ibn Ali, dem Perfer, 408 
d. 9., gewann fie ſeſte Geſtalt. Bon diefem Hamza flammen 
2 SGlaubensicriften, in denen fi die Lehre der Magier mit 

ibel und Koran wunberlich vermifchen und Myſtik und Alle 
orie eine große Rolle fpielen, Wie diefe Miſchung zu Stande 
ag darüber gibt die Abhandlung des Verfafiers jelbit jo aus: 
führlichen Bericht, dag wir dies Thema nunmehr als erjchöpft 
anfehen fünnen. R 

In Damascus leben bei einer Berölferung von 150000 
Seelen etwa 6000 Drujen, neben vielen andern räthfelhaften 
Sekten, wie die Syrianer, bie Ismaeliten, die Mofairier, 
welchen ber Autor feine Unterfuchung in gleicher Art wie 
jenen zuwendet und die fich durch Tracht und Geſtalt von ben 
Moslemim unterfcheiden. Nicht minder geht der Verfaſſer auf 
Gebräuche, Sitten und Spiele der Bevölferung ein. Das 
Schachſpiel — Schachmatt ift bus perfifche: Schah mät, ber 
König ift todt — das Damenjpiel von Dhama, das Puffipiel, 
verfchiedene Kartenfpiele, das Skembil, eine Art Piquet, das 
Mangale, unfer Toccabille, werden umſtändlich gefchildert, und 
ebenfo werben Gruß und Nedeform, bei melden man zwiſchen 
Gläubigen und Ungläubigen fireng unterfcheidet, Küche und Ge: 
tränfe, die Kaffeehausfreuden, Sitten und Gebräuche im Hauſe 
und außerhalb befielben eingehend beleuchtet. Da ſich felbit 
Kinder mit „DO Herr‘ anreden, jo fann man leicht denfen, wie 
höflich der Araber feine Anrede an Fremde einrichtet. 
„bu iſt gang verfchwunden; zu einem Höhern fagt man „Eure 
Glüdfeligfeit“, zu einem Geiftlihen: „Eure Heiligkeit”, zu 
einem @uropäer: „Eure Seite”, „Eure Gegenwart‘, ober man 
fängt mit „D Ben, Effendina, Sibi“ u. f. w. bie Rede an; 
nie jagt ber Araber „Ich“ (ana) fendern fpricht von ſich 
nur als; „der Arme‘ (el fagir) u. ſ. w. Die chriſtlichen 
Selten, bie Ordensbrüder, Jefuiten, Kapuziner in Damaseus, 
die Frauen, Haltung, Pug und Schönheitsmittel (das Bemalen 
der Hände mit Blumen und Figuren ift bier befonders im 
Schwunge), Bergnügungen und Beicäftigung der rauen, 
Erziehung und Unterricht: über alles dies läßt ihm fein langer 
Aufenthalt in Damascus werthvolle und anziehende Details mit: 
theilen, ohne daß Verwaltung, Steuern und Gonfulate, Behör: 
den und Militärwefen von ihm verabfäumt würden. 

Nach diefem vollftändigen Bilde der ſyriſchen Hauptflabt 
fegt der Autor feine Reife nach Ierufalem im Monat März 
und nach beendeter Regenzeit fort, feine Begleitung bildet eine 
armenifche Pilgerfaravane von 100 Pferden und 60 Perfonen, 
zur Hälfte völlig bewaffnet, 
bevölfert und gut angebaut, fleht unter der Bamilie re 
Fürften von Bessere, deren Mitglieder zum Theil Ghriflen, 
theils zum Islam ſich befennen, —*8 wie Emir Beſchir Drus 
fen find. Sowie hier die Gonfeffionen, fo vermifchen fih im 
Drient auch die Profefionen; Dr. Hanna in Hasbaya war zus 
leich Arzt, Geiſtlicher und Richter im Drte und hatte eine 

alteferin zur rau, Der See Merom, der Berg Taber, das 
Dorf Kana, wo Jefus fein erftes Wunder that, werden befudht, 
SJerufalem in Sturm und Regen erreicht und in einem beutfchen 
Klofter für acht Piafter täglich Duartier genommen. Die Toyo: 
graphie Jeruſaleme ift uns jegt zur Genüge befannt und wir 
laffen daher auch diefen Theil des Reiſeberichte unerörtert; ba: 


Das alte | 


Der Landſtrich Hasbaya, ziemlich | 





gegen machen wir auf bie Darflellung befonders aufmerkiam, 
welche die. Stellung der hrifllichen Confeſſionen, ihre Geſchlche 
und ihre Stiftungen zum Gegenfiand hat. Im Paſchalil Jerıs 
falem wohnen unter 127000 Mohammedanern 12468 Ghrifien 
und 1079 Juden, welche ihre großen Feſte in Samaria (Nablus) 
begehen. Dem Anblid des Todten Meeres nennt der Berfahr 
im Widerfpruch zu aubern Reifenden „malerifh ſchön“, tr 
der lahlen Bergumwallung. 

Soviel es nun and weiter mitzutheilen gäbe, jo fünnen 
wir dem gelehrten Derfafler doch bei jeinen Unterſuchungen übr 
die Samaritaner, über Nablus und das Karmelgebirge, Atı 
und Tyrus fo wenig wie bei feiner gründlichen Durch orſchung 
bes Libanon, der Ruinen von Baalbef, auf der Reiſe nah 
Gilicien und Eypern, die von diefen Ländern ein vollfändies 
und anziehendes Bilp gibt, oder nach Bagdad, Schiras, Jepahet, 
zurück nach Beirut u. ſ. w. folgen, fondern haben ums damit 
zu begnügen, zu wiederholen, daß am Gründlichleit und ardärler 
gifcher wie hiftorifcher Gelehrſamkeit Petermann's Bericht von ki: 
nem der ältern Reiſenden übertroffen wird. Freilich fand er die 
Bahnen geebneter als bie meiften feiner Vorgänger; allein ı 
fiebt auch meiſt tiefer und fehärfer, als jeme. Und jo iſt dem 
ein Buch entftanden, das ſich ernſten Stubien durch ſich jelti 
empfiehlt und unferer Anpreifang nicht erfi bebürfen wird. 4. 


— 


Romanliteratur. 

1. Hiſtoriſche Bilder. Don Stanislaus Graf Brabomeli. 
Erſter bis dritter Band, — Vierter Band: Cavour und Gr: 
ribaldi. Berlin, Bach. 1861—62, 8. Jeder Band 22), Var. 

2. Ein leidenfchaftlihee Herz. Roman von Gtanielaut 
.- —— Zwei Bände, Leipzig, Grunew. 180 

t. 


In leichtem fliegenden Stile find vorfichende Werke weil: 
ben Verfafiers zwar alle geichrieben, aber wie leicht er auch ir 
Aufgabe ſich flellt, wird man am beiten fehen, wenn wir ron 
Mr. 1 den „Hiſtoriſchen Bildern“, das eine, „Cavout um 
Garibaldi“, herausgreifen und daffelbe näher betrachten. Rad 
einer furzen Ginleitung, welche an die Bewegung anfuüpft, die 





| auf der italienifchen Halbinfel feit 1860 eingetreten war, und 


welce auch nur im ganz allgemeinen Umriſſen die Begeifterung 
des Bolfs für die Neugeftaltung Italiens ſchildert, geht er m 
den biographijchen Skizzen Garibaldi's und Gavour's übt. 
Wir erfahren da aus dem Jugendleben beider Männer, mat 
wir eigentlich bereits längft wifen, und verfolgen mun das Wo 
ben berjelben bis zu dem Punfte, wo fie berufen find, mächtig 
Hebel der italienifhen Bewegung zu werben. Bis dahin it ie 
Selbitändigfeit des Verfaſſers, was ben Stoff aulangt, tm 
höchft u indem er nur befannte Verhältniſſe zufan; 
menſtellt. Cine Einficht in diefe Lage ſcheint den Verfaſſet auch 
bei der Musarbeitung überfommen zu haben, inbem er die & 
ſchichte einer Liebe dazwiſchenſchiebi, welche in ihrer Entwide 
lung durch die verfchiedenen Auffaflungen der italieniſchen Ir 
hältniffe und deren Löfung ihren Gonfiet erhält. Der Brüuv 
gam Antonio gehört zu den Offizieren Garibaldi's, ber die u 
lienifche Frage mit dem Schwerte zu löfen fucht, währen M 
Bater ber Braut, PBallini, entichiedener Anhänger Gavour's Il, 
und mehr eine diplomatifche Loͤſung erftrebt. Beide Männt 
gerathen in ſolche Heftigfeit gegeneinander, daß Ballini d 
Hand jeiner Tochter Livia dem jungen Manne verfagt. Dirt 
läßt ſich jedoch dadurch nicht abfchreden, fondern macht den Ju 
Garibaldi's nach Sicilien und Unteritalien mit. Mit vielem Puzf 


\ beginnt num wieber der Verfaſſer ſolche Verhaältuiſſe auseinander" 


fegen, welche durch bie Zeitungen, Barlamentsverhandlungen, dir 
matifche Noten genugjam befannt find. Manche der wichtigen 
Proclamationen und Briefe werben noch einmal ganz abgebrudt, I 
enblich Unteritalien erobert ift und ber Schwerpunft ber Frage # 


| wiederum nach bem Parlamente in Turin verlegt, me « #4 





um bie Loͤſung ber beiden zur Zeit noch fchwebenden Punk, 
„Venetien und Rom”, handelt und wo die Politil Gancut! 
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ſchichte an. Anna ift die Tochtet der Kaiferin Eliſabeth und ihres 


and Garibaldi's im enigegengejepter Richtung noch ſchärſer aus⸗ 
‚einander gebt. Zwiſchen bie twickelung biefer rhaltuiſſe 
hzet aun auch der Verfaſſer den Baden feiner Liebesepiſode eiwas 
weiter geſponnen. Antonio iſt mit anf die Schlachtfelder 
ogen, indeß die Braut, Livia, von ihrem Vater den Händen 
eined Mönche übergeben it, bamit biefer fie von ihrer Liebe 
abbringe. Der Mönch verſucht alle feine Künfte vergeblich, denn 
als kivia hört, daß ihre Bräutigam in Unteritalien verwundet 
und frank ‚dvanieberliegt, emtichlieht fie fich demjelben zu Hilfe 
fommen und entflieht. Der Vater ſendet den Geifllichen der 
43* nach, derſelbe findet in Neapel fie auf; als er aber 
im Begriffe if, fie mit Gewalt ihrem Vater zurüdzuführen, 
fommen bie beiden Brautleute durch eine Heirath diefem Schritte 
javer. Der Pater Gavazzi fegnet den neuen Ehebund und ber 
Vater erftaunt über die Erfolge Garibaldi's und über die 
Tapferkeit feines Scwiegerfohne, verzeiht den Schritt feiner 
Techter, nimmt das junge Baar in Gnaden auf und ber böfe Mater 
zieht Ach grollend nach Rom in ein Klofer —— Damit iſt 
ver Baden der Epiſode zu Ende und bie Schilderung wendet ſich 
mehr den öffentlichen Verhältmiffen zu. Wir machen num noch 
einmal die Hürmilchen Parlamentsfigungen mit, worin Garis 
beldi und Gavour fo heftig gegeneinander flreiten; wir erhalten 
sohmals abgebrudt die Reden, welche in der Kammer gehals 
ten worden find; wir lefen da noch einmal den Brief Cialdini'e 
uns Garibaldi’s Antwort, wir wohnen der Verfühnung zwifchen 
Gavonr und Garibaldi bei dem wo und der Nusgleihung 
ijen Gialdini und Garibaldi im Haufe Pallavicino's bei, wir 
er Garibaldi auf fein Gaprera und flehen mit dem Ver: 
faper am Zodtenbette Gavour's. Was wir vor einigen Monas 
en in den Zeitungen gelefen, das finden wir noch einmal hier in 
dem Rahmen eines hiftorifchen Bildes, Der Stoff ift ein geges 
art, die Bearbeitung nur, und auch diefe theilweiſe ſchon vor: 
aridmet, iſt das Merk bes Verfaflers, und man fieht daran, 
anf ein wie Feines Maß die fchriftitellerifche Selbftänbigfeit, 
die luctariſche Production zu redueiren if. 

Dieſes Buch, deſſen Inhalt wir ſoeben näher betrachtet haben, 

wart den vierten Band ber „Hiſtoriſchen Bilder” aus. Don ben 
frei andern Bänden enthält der erfie Band „Hollands Freuden⸗ 
feuer “, eine Schilderung Wilhelm’s von Dranien in London und 
der Bertreibung der Stwarts, den Titel entlehnt dieje Erzählung 
dem kiede des holländiſchen Dichters 3. van Vondel, welches 
die Ueberfcheift „Hollands Freudenfeuer auf ber Themfe‘ führt. 
An diefe Erzählung reiht fi fodann „Der König von Gorfica”, 
Geichichhte des dentichen Baron von Meuhof, der am frans 
rihen Hofe zur Zeit Ludwig's XV. einen Edelmann im Duelle 
erüah und deshalb nach Spanien flüdjtete, dann einen afrifas 
nen Feldzug mitmadhte, Oberft und nad) einem Liehesabentener 
mit einer Ichönen Spanierin endlich Gemahl einer Berwand- 
ion des Herzogs von Drmonb würde. Er verlieh jedoch feine 
Gattin, weil er erfuhr, daß dieſelbe fich förend in feine erfte Liebe 
eingemifcht habe und wir finden ihn im Jahre 1730 in Gorfica wies 
der, bas fi damals von Genua freigumachen fuchte. Neuhof 
unterflügt bas Dolf, wird König von Gorfica, fann ſich aber auf 
die Lange der Zeit nicht halten und flirbt jpäter in England. 

Der zweite Danb enthält zwei Erzählungen: „Der Fahnens 
ar“ und „Emmy Harte‘. Die erite Erzählung ſpielt zur Zeit 
des Siebenjährigen Kriege, wo Friedrich die Sachſen in feine 
Regimenter eckte und viele berfelben den Fahneneid brachen 
und davonliefen; bie zweite ift der englifchen Geſchichte entlehnt 
und ſchildert wie das Schenfmäbchen Emmy Harte unter den 
mannihjachften Schidfalen und Abenteuern wit als Lady Has 
milten im ein eigenes Verhältni zu Lord Relſon trat; diefelbe 
farb 1815 zu Galais, Beide Erzählungen gehören mehr ber 
Memoirenliteratur aus den Kreiſen des Privatlebens an. 

Die erfte Erzählung bes dritten Bandes fällt wieder der allger 
meinen Geſchichte zu. In „Ian van Werth‘ erhalten wir einen 
volltänbigen Auszug aus ber Geſchichte des berühmten Reitergenes 
rals im Dreißigi en Kriege bis zu feinem Tobe; die zweite Er⸗ 
Hblung „Anna Petrowna Tarrafanoff‘‘ gehört der —28 Ge⸗ 





Günſtlings, des ehemaligen Vorſangers ber kaiſerlichen Kapelle, 
nachherigen Beldmarfchalls und Oberjagermeiſters Gregorowitſch 
MRaſumowſti. Unter der Regierung ber Kaiſerin Katharina II., 
welche Peter Ill, von dem Throne geflogen hatte, fpielt biefe Ge⸗ 
ſchichte. Anna, als Enkelin Peter's des Großen, ift der Ger 
En der Eiferfucht umd Beunruhigung Katharina’s, worin 
e ihre Günfllinge, die Otlow nod; beitärfen, von denen einer 
es übernahm, bie leichtgläubige Anna unter dev Maske, fie zur 
Kaiferin von Rußland zu machen, nachdem er eine falfche Ehe 
mit derjelben gefchloffen hatte, ber Kaiferin Katharina auszus 
liefern, welche nun die Unglüdjelige in einem Gefängniß bis zu 
ihrem Tode 1776 hielt. Imwiefern bei biefen gefchichtlicyen Bils 
bern mit hiftorifcher Treue verfahren ift, wollen wir hier nicht 
näher unterfuchen, ‚ 
Selbfländiger zeigt fich die Arbeit des Verfaflers in ben Ro⸗ 
mane „@in leidenfchaftliches Herz’ (Nr. 2); aber auch hier will es 
uns bebünfen, daß der Verfaſſer allzu jchnell an Plan und Muss 
führung feiner Werfe gehe und die Entwidelung und Berwidelung 
der —— mehr auf äußere —— gründe, als ſie 
aus innerer Norhwendigfeit nach wahren Geſetzen des menſchlichen 
Herzens ſich geſtalten laffe. Die Darftellung der Liebesverhäfts 
niſſe beruht mehr auf @igenfinn und Willfür, ale daß fic aus einer 
wahren menſchlichen Leibenfchaft erwüchſen. Daher ift in ber 
Bufammenfchliegung der einzelnen Eharaftere zu einem Ganzen 
auch die Berbindung oftmals eine fo mechanifch äußerliche und 
eine fo loſe, daß nur mühlam ber Faden hält, an welchem ber 
Berfaſſer die Geſchichte weiter führt. Außerdem leidet die Dars 
ftellung an großer Breite; mit vieler Weitläufigfeit ſchildert ber 
Werfafer erit das Haus, worin die handelnden Perfonen wohs 
nen, dann die Umgegend und zul t die Perfonen; jede neu eins 
gen Perfon wird faſt polizeilich peinlich yorträtirt; Alter, 
röße, Haare, Sefichtszüge, Haltung, Kleidung, das alles wirb 
auf das genauefte geichildert; dadurch ſchleppt ſich der Gang 
ber Erzählung mühevoll und langſam weiter, und die Epifoden, 
mie bie Geſchichte mit dem verfchuldeten Major, find oft von fo 
unbebeutendbem Intereſſe, daß man biefelben füglich entbehren 
könnte. Große tiefe Leidenfchaften famen nicht zur Darftels 
lung, das macht ſich alles fo hübſch glatt und obenher ab; die 
Darftellung des Gharaftere Selma’s, im offenen Ehebrucdhe macht 
für das füttliche Gefühl einen um fo widermärtigern @indrudf, ale 
nichts da ift, was poetifch dieſelbe nothwendig erfcheinen ließe 
oder zu rechtfertigen im Stande wäre, 28. 


Streitige biftorifche Facta. 


Die öflerreichifche Geſchichtſchreibung ift neuerdings — und 
es ift als ob fie damit auch dem bisher confervativen politifchen 
Geſichtspunkt des Staats eine andere Bahn anweilen wollte — 
eine vorzugsmweife Eritifcdy smegative geweſen. Bon öfterreidyifcher 
Seite her ift in die bisher übliche Auffaflung der Urfache der 
Gefangenſchaft des Richard Lowenherz Breſche geichoffen, und 
von dieſer Seite her iſt auch, nachdem laͤngſt Kopp bie Nechts- 
verhältnifie der drei Waldeantone gegenüber dem Haufe Habsburg 
neu unterfucht hatte, längft der Apfelſchuß Tell’s in das Gebiet 
ber Sage verwiefen war, ber Berfuch gemacht, eine der gefeierts 
fen Heldenthaten der Borzeit aus dem Buche der Geſchichte zu 
ftreihen. Wer hat nicht ſchon vor einem Bilde Arnold von 
Winfelried's geftanden, wer nicht bas prächtige Siegeslied Halb⸗ 
fnter’s von der jempacer Schlacht mit Begeifterung gelejen? 
Gerade dagegen aber wandte ſich die Kritif von Ditofar Lorenz, 
und in einer fleinen Schrift über „Leopolb IN. und die Schweis 
zerbünde‘‘ (Wien 1860) fuchte er den Beweis zu führen, daß das 
ebengenannte Lieb, die einzige Duelle, fein Beweis jei, weil es 
nicht Erzählung eines Augenzeugen fei, fondern Dichtung eines 
fpätern Sängers, daß damit denn auch die That feine Beglaus 
bigung mehr verbiene, fei fie aber gefchehen, fie doch für ben 
Erfolg der Schlacht bebentungelos geweſen fei. Die Unter: 
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ſuchung if lichtwoll geführt, ruhig, nicht leidenſchaftlich; um fo 
mehr beitechend, und“ um fo niederichlagender das Nejultat für 
den Batrioten, der fchmerzlich eine der jchöniten Blumen, deren 
Duft fo manches Herz begeiltert hat, geknidt fieht. Indeß zur 
Genugthuung für diejenigen, denen Arnold von Winkelried nicht 
eine bloße biflorifehe Berfönlichkeit, denen er ein begeiiternbes Ideal 
ift, zur Genugthuung, lünnen wir hinzuſehen, für den Dichter 
des „„Tell‘‘, der feinen Namen zu felern in feinem nationalften 
Gedichte nicht umbin fonnte, it Winfelried noch nicht ans ber 
Geſchichte geitrichen, if feine That noch feine Fabel gewor: 
den. Gin fchmweizerifcher Gelehrter, Rubolf Rauchenflein, ein 
rühmlichft befannter Philolog, bat in dem diesjährigen Pro: 
gramm der aurgauifchen Gantonfchule in ber Abhandlung: 
„Winfelried’s That bei Sempach ift feine Babel”, gegen bem 
öfterreichifchen Geichichtichreiber die Weber ergriffen und feine 
Sache glüdlid, — * 

Der Opfertod Winkelried'e wird uns allerdings zuerſt ber 
richtet in dem Sempacherlied, das dem Dichter Ibfuter zus 
gefchrieben wird und in Aegidius Tſchudi's Ehronif in 66 Stro⸗ 
phen aufgezeichnet ift; aber es findet ſich ſchon 30 — 40 Jahre 
früher, als Tſchudi feine Ghronif fchrieb, aufgezeichnet in Wern⸗ 
ber Steiner's handfchriftlich erhaltenem Liederbuch (um 1540). 
Außerdem findet fi die Schladht von Sempach erwähnt, aber 
nicht Winkelried’s That in einem Gedicht von 15 Strophen bei 
dem luzerner Ghroniften Meldior Ruß. Dies lepte furze Ge— 
dicht ſcheint gleich nach der Schlacht gejungen, genügte aber, 
da es nur Mllegorien enthält, nicht lange; fo führte ein geüb⸗ 
terer Dichter ben Stoff mit bebentendern Zügen, aber ber Wirfs 
lichfeit gemäß, aus, und als Berfafler biefes größern Gebichts 
wird am Schluſſe Halbfuter von Luzern genannt, und da ein 
folcher Hans Halbfuter um 1450 als —— Mann zu Aus 
ern lebte, fo ift jeme Machricht nicht anzuzweifeln. Aus jprach: 
liegen Gründen aber ergibt ſich, daß feiner ber beiden genannten 
Terte voneinander abgeichrieben. Folglich wurde Halbſuter's 
Lied jahrelang gejungen und fpäter, als ſich bie Abweichungen 
ſchon geftaltet hatten, aus bem Munde ber Sänger an zwei 
verfchiedenen Orten niedergeſchrieben. Daraus ergeben ſich die 
Zufäge, daraus aber auch die Berechtigung, das, was beibe 
Necenfionen im Inhalt wenn auch mit Fleinen Verſchiedenhei—⸗ 
ten bes Nuspruds Semeinjames haben, für echt und urfprüngs 
lich zu erflären, wie gerade die Strophen über Winfelried: 
Halbjuter ift alfo zwar nicht unmittelbar Augenzeuge geweſen, 
aber er fonnte in feiner Jugend noch manchen Zug von Augen⸗ 
zeugen vernommen haben. Wenn in dem Liebe von O. Lorenz 
eine Reihe von Unmöglicdjfeiten und verbächtigen Umftänden ger 
funden wird, fo ift es Raucenflein gelungen, die Grunblofig- 
feit der Anfechtungen zu zeigen; das Gebet vor der Schladht 
war Sitte, das im Liebe bervortretende Bewußtſein eines Rampfes 
der Bauern gegen ben Mel hatte ſich ſchon im 14. Jahrhundert 
entwidelt, das Abſteigen der Ritter von ben Pferden zum Fuß⸗ 
fampfe fam im jener Zeit öfters vor. Demnach ift auch fein 
Grund, das Alter ber Strophen 27— 30, die Winkelried betrefs 
fen, anzuzweifeln, und wenn ältere Chroniſten davon ſchweigen, 
fo if der Umſtand baraus leicht zu erflären, daß fie theils 
überhaupt Einzelheiten übergehen, theils ihnen als fpäter Lebens 
den bie Thatſache des Siege, demnach die Nachweifung der 
Niederlage des Feindes als das Wichtigſte galt. Winfelried's 
That mwiderfirebt durchaus nicht der Mater und ben biftorifchen 
Umftänden; opferfreubige Helden hat es überall gegeben und 
Winfelried wußte, daß feine Umterwaldner ihm folgen würben. 
Urfundlich find zwei Winfelriebe aus Unterwalden 19 Jahre vor 
der Schlacht nachgewieſen; die That zu erklären aus einer beab- 
fichtigten Berbereliäung der Familie Winkelried ift nicht halt⸗ 
bar, wie follte dazu ein luzerner Dichter fommen? Enplich 
foricht auch der Hergang des Kampfes felbit für eine That, wie 
fie von Winfelried erzählt wird; mur durch den Durchbruch ber 
bepanzerten Ritter war die Rettung möglich. Diefe That uns 
ternahm Winfelriev. Als er fich auf bie Speere ſtürzte, fonnte 
er nur von den Mächften gejeben werben, bie fein Anbenfen bes 
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wahrten, während bie Uebrigen auch genug re thun fanden vh 
daher wenig Rebens von jenem machten. s tree Volkelnn 
aber bat igfeit geübt und feine That der Bewunderun 
und Berehrung der Nachwelt erhalten. a 
Eine nicht minder berühmte hiſtoriſche Scene wie bie That 
MWintelrieb’s, iſt ebenfalls und, wie es ſcheint, mit mehr Redt 
von ber öfterreichifchen Geichichtfchreibung begmeifelt worden, in 
vielgefchilberte Kniefall des Kaiſers Friebrich I. vor Heinrich 
dem Löwen vor ber Schlacht bei Legnano. A. Dylberger bat 
in einer Schuljchrift des Gymnaſiume zu ei vom Jahre 1) 
die Wahrheit der Erzählung angegriffen. Und allerdings äm 
die Duellen, die barüber berichten, nicht zuberläffig, denk die 
Ehronif von Ursperg, bie 100 Jahre nach jemer Zeit geſchtie⸗ 
ben it, gibt an, Heinrich der Löwe fei mit dem Kaifer ser 
Alefanbria —— durch feinen Abzug ſei der Kaiſer zur Aufr 
gabe der Belagerung gezwungen, fei ihm dann madhgegogen un) 
ihm zu Füßen gefallen. Nun ift aber nach urkundlichen Im 
niſſen in den Jahren 1174 und 1175 der Löwe nicht ans Denk 
land heransgefommen. Ebenſo verworren find die Angaben ir 
Kaiſerchronik und der Repgauiſchen Ghronif. Nicht minder ii 
unglaubwürdig die Wendenchronif des Arnold von übel, da 
fonft zwar manches von bem Löwen genau erzählt, aber fin 
mangelhafte Kenntniß der italienifchen Angelegenheiten ſchon dv 
durch am den Tag legt, daf er Friedrich als Sieger ums kr 
Schlacht von Legnano hervorgehen läßt. Und endlich Alte 
von Stade, der um 1240 lebte, erzählt durchaus märdenhan. 
Die befte Duelle jener Zeit aber, die „Chronica regia‘ von 
Köln, die von den italienifchen Feldzügen forgfältig beriätet, 
von der fpätern Anklage Heinrich's genau unterrichtet iſt, weis 
nichts von einer Zuſammenkunft bes Kaifers mit dem Hero 
in Ghiavenna. Ebenſo berichten andere norddeutſche Duclen, 
die über das Verhältnis zwifchen Kaiſer und Herzog aueführ 
liche Kunde geben, nichts von der angeblichen —— 
Wenn aber jo alle gleichzeitigen Quellen ein gewiß merheär 
diges Ereigniß gar nicht ermälnen, erft fpätere umb alle ad: 
weichend voneinander in jagenhafter Weife davon zu erpiblen 
wiffen, fo ift allerdings die Wolgerung durchaus geredtfertigt, 
daß die in alle newern hiſtoriſchen Bücher übergegangen Griib: 
lung von der Zufammenfunft des Kaiſers Wriedrich mit Hrinrih 
am Gomerfee und dem Wußfalle des Kaifers vor dem Balalle 
aus der Gefchichte zu fireichen und in das Gebiet der Dicrum 
zu vermweifen if. 2. 


Notiz. 


Literarifhe Mittheilungen aus Englanı. 


Die „Westminster review‘ brachte in ihrem legten Dur: 
teljahraheft in der Rubrif „Contemporary literature‘ wir 
Anzeigen über einige deutfche Bücher, 3. B. über Muerbat # 
Schrift „Goethe und die Grzählungstunft **. Der Berichterkat: 
ter bemerft bei diefem Anlaß über Goethe's ,„‚Wertier“ un 
anderm: „Sowol in England als in Deutfchland gibt ſich m 
Neigung fund, Goethe's «Werther» nicht nur zu unteridäten 
fondern zw verwerfen. Wilerdings findet fich barin wich han 
hafte Sentimentalität und nicht wenig leeres Geplauder; at 
es find darin unzählige Stellen von unglaublidyer Schönben 
Es ift eins der Föftlichh geichriebenen deutfchen Bücher, und U 
feiner Art fann es von feinem in ber europäifchen Literatat 
erreicht werden.“ Auerbach rathe, fügt der Berichterſtanc 
hinzu, Goethe's Meifterwerke von Zeit zu Zeit wieber zu lem 
und wenn feine Borlefung einige von feinen Landelenien hit 
anregen follte, dies je thun, fo werde er nicht umfonft geideie 
ben haben. Auf Anlaß des Romans von Melchior Men „Bir 
Deutſche“ klagt ber Berichterſtatter über bie langweilige Bicit 
beuticher Romane; er jagt: „Die Ausbamer, womit mandt 
deutſche Mutoren fortfahren, Romane zu fchreiben, würde de 
verbienen, wenn bie von ihnen gefchriebenen Bücher von gröft® 
Werthe wären. Es gibt fein patriotifcheres Bolt als di 
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daſſche (!), und doch ignorirt Feins fo beharrlich feine vater 
Indiihen Romane, jeht feins fo fehr diejenigen Branfreice 
zu Unglands vor. Der Grund davon liegt darin, daß beutfche 
Romane felten lesbar find, infolge ihrer übermäßigen ermübens 
den Breite, Nehmen wir d B. einen new erfchienenen Roman, 
Mehior Meyr’s «Bier De 

bie frei Bände veffelben im ganzen 1218 enggebrücte Seiten 
enthalten, ine ſolche Stoffmafe ift zu groß, als daß gewöhn« 


liche Eterbliche ſich durch fie hindurcharbeiten fönnten, wäre bie | 


Gröblung auch noch fo lebendig und intereffant.“ Einmal ift 
es aber mit ber @leichgültigfeit der Deutfchen gegen bie beſſern 
Broducte beutfcher Romanfchriftiteller 
az beſtellt, als der engliihe Berichteritatter annimmt; fobann 
ja wol Die Mode der drei⸗ und mehrbändigen Romane haupt: 
Halt in England aufgefommen und von hier aus weiter ver: 


breitet worden. Bidptig ift aber, daß der englifche Romans | 


ihreiber mehr bei ber Sache bleibt und fich nicht fo oft mie ber 
Tenrihe in abfeits liegende Materien verliert, die mit bem Faben 
kr Erzählung wenig ober nichts zu thun haben; auch hat 
r im allgemeinen mehr Lebensfenntmig und mehr Ginn für 
Eimplieität und Naturwahrheit, wenn er auch am Ideen weniger 
weich ik. Im übrigen fommen im bemfelben Heft ber „West- 
minster review‘ auch bie beiden neueften Romane ber zwei zur 
Jet berühmteften engliſchen Romanfchreiber fehr übel weg. Bon 
Didens Roman „Great expectations‘ wird z. B. gefagt, 
tafı derfelbe zwar bei weiten beffer fei, als feine lepterfchienenen 
Romaze, daß aber doch nur der Zander, ben der Name ihres 
Berfahers ausübe, das große Publifum verführen fönne, den 


Roman zu Faufen und zu lefen. Es fein barin zahlreiche Pror | 


kon jener grotesfen und übertriebenen Gharafterzeihrung, in der 
Ah Didens immer mehr zu gefallen fcheine, je länger er lebe. 
Didene babe ſich eine Sprache angewöhnt, welche den Ohren 
auch feiner wärmften Bewunberer misfällig fei. es fcheine, 
balte er feinen Ruf für gefichert und benfe num nur baran, 
jene Zeit auszufüllen und feine Börfe vollzuſtopfen. Die nächte 
Generation werde ihn ſicherlich als den Verſaſſer einiger der 


beien und einiger ber ſchlechteſten Romane betrachten, die im | 
Nicht beſſer ergeht «8 dem | 


19. Jahrhundert gefchrieben feien. 
wurften Roman Thaderan’s „Lovel the widower“; wäre 
uhr Thackeray der Berfafler, fo würbe er, der Berichterftatter, 
'nne Rotiz von ihm genommen unb das leiende Publifum daſ⸗ 
be gethan haben, Der Berichterftatter fürchtet jedoch, daß alle 
Habnangen vergebens fein bürften, möchten fie ſich nun an ben 
Verfafier von „Great expectations’ oder an den Berfafler 
ton „Lovel the widower“ richten. Großes Glück dagegen 
at in England eine ganz Meine Erzählung, die auch von ung 
früber auf Grund ber deutſchen Meberfegung warm befürmortete, 
rübrend einfache Geſchichte von John Brown: „Rab and his 
Inends”, wovon bereits vor einiger Zeit 22000 Gremplare vers 


Fifen waren; auch ift jept eine illuftrirte Musgabe dieier fchös | 
I. Noel Paton | 


sn Erzählung mit Bildern von G. Harveh, 
md) ®, erfchienen. In Deutſchland würde eine aus fo we: 
Eigen Bogen beſtehende Driginalerzäblung ſchon deshalb wenig 
getauft werben, weil fie zu wenig ins Gewicht und in die Mugen 
fällt, namentlich aber, weil ein ſolches Büdzlein nichts für Leih— 
btiorhefen IM, denn anf biefe it jeder deutiche Moman fall 
aueſchließlich augewie ſen. Mu u— aus dem Deutſchen 
Anden wir neuerdings angezeigt: „Felix Mendelssohn’s letters 
from Haly and Switzerland. Translated by Lady Wallace‘; 
„The Campaner Thal; or, discourses on the immortality 
of Ihe soul. By Jean Paul Friedrich Richter. Translated 
om the German by Juliette Gowa’' (bereits in zweiter Auf: 
age erfdjienen) und „Poems from the German. by Richard 
Garneit*, dem Berfaffer von „lo in Egypt”. 4. Mm 


— — — 


Seraufgegeben von 


utiche», und man wird finden, baß | 


erade jept mol nicht fo | 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Srodhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf die Dentiche Allgemeine Zeitung ; die —— find deshal⸗ 


fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in ber Ueberſendung ſtattünde. 


as Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Ihr. 


und wird von allen Poftämtern Deutfchlands, Defterreichs und bes Auslandes angenommen: 
Auser dem Hauprblatt werden wöchentlich drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, welche zur Ergänzung vi 
Hauptblatts dienen und außerdem befehrende und unterhaltende Mittheilungen, Reifebriefe u. f. w. ſowie ein Feuilleton enthalte 


Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitun 
rales und nach allen Seiten unabhängiges 


bleibt unverändert diefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne libe⸗ 
ſrgan wird fle auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeh“ mi 


Entfchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zu Geltung zu bringen fuchen. . 
Inferate (die Zeile 2 Nar.) finden durd die Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Neue italienische Lehrbücher 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wild, H., Lehrgang zur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8. 16 Ngr. 


‚ Nouvelle Methode pratique et facile pour apprendre 
la langue itallenne. 8. 16 Ngr. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und gewähren in ihrer 
genau gegliederten Anordnung treflliche Hülfsmittel zur 
leichten und schnellen Erlernung der italienischen Spra- 
che, Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die 
Basis der Sprache bildenden etymologischen und syntakti- 
schen Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher noch beson- 
ders für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig 
gebotene mannichfache Anleitung zum Lesen und Ueber- 
setzen in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes 
weitern Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium 
ganz entbehrlich gemacht wird, Die günstige Aufnahme, 
welche beide Werke in Deutschland wie in Frankreich 
zu Sage nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt die- 
selben der allgemeinsten Beachtung. 








Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
Jahrbuch 


für 
romanische und englische Jiteratur. 
Herausgegeben von Adelf Ebert. 


Vierter Band. 8°. In 4 Heften. 4 Thlr. Erstes Heft. 


Dieses wichtige Organ für die Geschichte der romani- 
schen und englischen Literatur, das einzige jetzt beste- 
hende, ist von dem vierten Bande an in obigen Verlag 
übergegangen, und wird unter Mitwirkung der aus- 
gezeichnetsten Forscher auf dem betreffenden Gebiete in 
unveränderter Weise forterscheinen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zagebüder 
von 
%. A. Varndagen von Enst. 


Dritter und vierter Band, 
8 Geb. Jever Band 3 Thlr. 


Diefe Bortfegung von Varnhagen’s Tagebüchern wird vor 
ausſichtlich nech größeres Aufſehen erregen als die beiden eriten 
Bände, indem die der Gegenwart näher liegenden Jahre 1845-45 
darin vorgeführt werben. Don befonderm Intereffe if die Schl⸗ 
derung ber berliner Märztage von 1848, 





Bei W, Opttz in Gotha erfchien focben: 


Chriſtenthum oder Bekenntniß? 


Quell- oder Köhrenwaffer? 
3 


Nug und Frommen des evangelifchen Volkes 





Stimme eined Weimar'ſchen Geiftlihen gegen die Schrift vi 
Superintendenten Dr. Gabler in Dornburg: „‚Belenntnt 
und Befenntniftreue.‘ 

I Bogen. 8. Preis 10 Sgr. 


Encpklopädifhe Werke 


aus dem Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig 





Ein ausführliher Profpect über diefe Werfe: 
EonverfationdsLerifon — Unfere Zeit — Bilder-Atlei — 
Kleinered Converjationd-Leriton — Yllnftrirtes Hand: mn) 
Familien» Lerifon — Stants »Lerifon, 

ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find dafelbft auch vorräthig; Unterzeichnung“ 
zu allmählicher Anſchaffung werden fortwährend angenommer 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud un Berlag von #. A. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Ein wogenuh 


en Apcit 1862. 





Die Blätter für — Unterhaltung — in wögentiigen — zu dem — von 12 — jährtig, ı 6 —* 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungtn und Poſtämter det In» und Muslandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Aus dem Bolksiehen. — Cine Biographie Gregor von Heimburg's. 


Don Karl Zimmer. — Dister: uns Shriftfiellerremane. 


Brı Hermann Marggraff, — Die Rriegführung im Raufofus un vor Sehafopel. Don Karl uſtav von Berne. — Zur Touriftenliteratur, 


+ Rotijen, 


(Aus und über Thüringen; Gin Franzofe über Deutſchland; Aus freimaurcriſchen Kreiſen) — Bibliographie. — Wnzeigen. 





Aus dem Volksleben. 
Rirhen, Sagen, Geſchichten und Bilder. 


1. Die Burgen, Klöfer, Kirchen und Kapellen Badens und 
der Balz, mit ihren Geſchichten, Sagen und Märcıen. 
In Verbindung mit vielen Schriftfiellerm, bie Illuſtratib⸗ 
es unter Leitung von A. von Baper, herausgegeben von 
dumat Schönhuth. Lahr, Geiger. 1861. 12. Jede 
Yifeung 3 Nor. 

2 Ar Sammlung von Rheinfagen gegeben von A. Her: 
mann Bernard. Mainz, Halenza. 8. 1 Thlr. 

3. Mas der Borzeit Hohenzollerns. Sagen und Erzählungen. 
5 Louie later. igmaringen, Zappen. 1861. 8. 


4, — aus Schwaben. 
ton Birlinger. — A. u. d 
Bolteaberglauben. 
Dirlinger und M. Bud. Preiburg im Br., Her: 
der, 1861. Gr. 8. Se Lieferung 12 Rar. 

5. Böhmijches Maͤrchenbuch. Deutfh von Alfred Waldan. 
Prag, Gerjabel. 1860. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Mar. 

6. Geſchichten und Bilder aus dem wenbifchen Dolfsleben an 
der Nieberelbe von Eduard Ziehen. Erſter Band. 
Zwickau, Berlagsbuchhandlung des Deolfsichriftenvereine. 
1859. 8. 6 Rar. 

T. Auf Kindesbeinen. Maͤrchen ans Schleswig von Fried⸗— 
ti Dörr Mit einem Titelbilde. Altona, Schlüter. 
1860. @r. 16. 18 Rgr. 

8. Medienburgs Vollsfagen. Gejammelt unb herausgegeben 
von U. Niederböffer. Vier Bände. Leipzig, Hübner, 
1857-60. Br. 8. 3 The. 22%, Nor. 

9, Mecklenburg. Ein niederbeutfches Landes- und Vollabild. 
Bon 8% Fromm. Schwerin, Bärenfprung. 1860. 8. 
24 Near. 

R0. Eagen aus Hapjal, der Wief, Dejel und Rund. 
meit und furz erläutert von G. Rußwurm. 
Kluge. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 


Das Bolfsleben gelangt, wie nah feinen unmittel- 
baten Erſcheinungen in Sitten und Gebräuchen, religib— 
fr, politiſcher und ſocialer Entfaltung, fo nicht minder 

152. 1. 


— egeben von Ans 
un Maͤrchen, 


Geſam⸗ 
Reval, 


a a herausgegeben von A. | 


| harafteriflifhen Zügen zur Anfhauung. 


burh die ihm eigenthümlihen geiftigen Productiouen, 
durch bie Volfäporfie, Märhen und Sagen, in glei 
Mir fonnten 
daher unbevenflih die obigen Schriften zu gemeinſchaft— 
licher Beſprechung anelnander reihen, und beginnen, da ſie 
und theild in den Morden und Dften, theils in ben 


Sübden führen, mit dem leptern, und zwar mit vem Süb- 








weiten, aus dem und ein Werk vorliegt, das anſcheinend 
auf fehr große Dimenfionen berechnet ift, wenn man das 
Namendorrzeihnin ded Profpertd mit dem, was bie zur 
Beſprechung an und gelangten vier erften Lieferungen 
enthalten, vergleicht. 

Diefes Werk, „Die Burgen, Klöfter, Kirchen und Kapel— 
len Badens und der Pfalz“ (Mr, 1) von A. von Bayer und 
Dttmar Shönhuth foll zunächſt eine vollftännige Ge: 
ſchichte und Beihreibung der behandelten Pläge und im 
Anſchluß hieran die in den Bereich der geſchilderten Ge— 
biete fallenden Märchen und Sagen enthalten, mithin ber 
Geſchichte und Sage zu gleicher Zeit Nehnung tragen. 
Diele in den Text gedrudten Illuſtrationen ftellen theils 
Scenen aus den Erzählungen, theils Anfichten und Grund: 
tiffe von Burgen, Klöftern und Kirden dar. Die Com: 
pofitionen rühren vom Mitherausgeber, Landedconfervator 
und Hofmaler von Bayer und andern Künftlern, von 
denen ber Profpeet die Namen Mollmeider, Verhaas, 
Julius Schnorr und G. Kühn nennt, her, und bilden 
in forgfältiger und gefälliger Ausführung eine angenehme 
Zugabe des Werks. Die uns vorliegenden vier erften 
Lieferungen behandeln bie Burgen Hohenkrähen im Höh— 
gau an dem Bodenſee, die Fee Mildenflein an ber 
Donau, die Jobanniterfirhe zu Wöldingen, vie Ruine 
Schopfeln auf der Infel Reichenau, dad Schloß Staufen 
berg, das Schloß Ueſenberg bei Altbreifah, Altfalken— 
flein im Höllenthale und Burg Wertheim am Main, 
Nah dem dem Profpecte beigefügten alphabetiihen Regi— 
fer, wozu noch Grgänzungen in Ausſicht geftellt jind, 
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follen 172 Burgen u. f. w. befchrieben werben, und 
nimmt man an, daß die Beſchreibungen durchſchnittlich 
einen gleihen Umfang mit den bisherigen befommen, fo 
hat man bis nahe an Hundert Lieferungen zu je brei 
Bogen entgegenzufeben.. Wir fürdten, daß dabei die 
Geduld feLbjt derjenigen Lefer, welche den befchriebenen 
Rotalitäten näher ſtehen, und für melde fie daher an ſich 
ſchon ein doppeltes Intereffe haben, zu fehr in Anfprud 
genommen werben möchte, und find der Meinung, daß 
eine etwas gebrängtere Behandlungdweife dem Werke 
gewiß feinen Abbruch ihun würde. Die geſchichtlichen 
Beigaben enthalten neben einigem, "was allenfalls zur 
Specialgeſchichte der betreffenden Diftricte gerechnet werben 
fann, viel chronikaliſches Material, deſſen Intereffe kaum 
über den engen Kreis der Geſchlechter, melde auf ben 
befchriebenen Burgen hauften, binausreiht. Hier follte 
möglihft gekürzt und, was dad Beizubehaltende anlangt, 
der an jih ſchon etwas unerquidlide Stoff durd leben- 
digere Darflellung geniefbarer gemadt werben. Die 
meiftentheild novellenartig ausgeführten Sagen und Mär- 
chen Iefen fi ungleih beſſer, obſchon auch hier anzu: 
rathen fein dürfte, der der Sage eigenthümlien kurzen 
und einfachen Ginfleivungsweife einen größern Spielraum 
zu laffen. Wir machen auf diefe unferer Anſicht nad 
wünſchenswerthen Verbefferungen uin jo lieber aufmerf- 
fam, als uns vie Anlage des Ganzen fehr angeſprochen 
bat. Denn durdy die geihichtlide und topographiſche Ein- 
führung, welde letztere durch die netten Illuſtrationen 
trefflich unterftügt wird, ift man, nod ehe man an die 
Sage jelbft gelangt, auf dem Schauplage derſelben ſchon 
beimifh geworden und man hat eine Menge Anbaltes 
punkte gewonnen, mit deren Hülfe man vie vom ber 
Sage gegebenen Eindrücke zu einer beutlihern Geftaltung 
in fi bringen und bleibender firiren kann. 

Der topographiſche Theil erfäließt uns faſt durchweg 
reigende Gegenden und gefegnete Landſchaften, Gemälde, 
die mit kräftigen und friſchen Pinſelſtrichen geſchildert, 
die Wanderluft rege machen und zum eigenen Anſchauen 
einladen; lieft man aber unmittelbar darauf die hiſtori— 
fen Notizen und die meift auch geſchichtlichen Sagen- 
funden, dann wird man einmal über dad andere an bie 
erfhütternde Wahrheit des Schiller'fhen Wortes: „Die 
Welt ift volltommen überall, mo der Menſch nit hin— 
tommt mit feiner Dual!” auf bie empfinvlicfte Weile 
erinnert, Wie viel Verachtung menſchlichen Rechts und 
menſchlicher Würde, mie viel rohe Gewaltthat, wie viel 
raffinirte Graufamfeit, wie viel flumpfe Gleichgültigkeit 
bei menfhlihem Elend haben diefe Burgen und Schlöffer 
mit angefehen! Und wo bie alten Pergamente und lieber: 
lieferungen ſchweigen, da reden die Steine der Verlieſe 
mit ihren Kettenringen und mobernden Gebeinen, deren 
Shreden regelmäßig nur erſt dann vom hellen Tages— 
lichte beleuchtet wurden, wenn die Sonne, flatt über ben 
Zinnen der Burg, über Trümmer und Ruinen heraufzog. 
Man wendet von diejen büftern Partien gern den Blick 
ab und fiebt ih nah heitern um, was freilih, außer 
in der Gegend, nur fparfam vertreten iſt, daher mir 


denn hiervon unfern Leſern höchſtens ein paar Euriof: 
täten, wie z. B. daß der Graf Gottfried von Zimmern 
(um 1550) auf der Feſte MWildenftein die alten Per: 
gamente feined Archivs zum Leimfieven verwandte, ober 
etwa die Ehepakten bei der Vermählung ber Gräfin Nu: 
tbilde von Wertheim (um 1439), kraft deren daflır, daj 
die Braut weder Hufholz“ Chüftenlahm), noch „‚Heffrath“ 
(budelig), fondern an allen „Lidmas“ gerecht jei, gemähr: 
feiftet werden mußte, zum beften geben können, 
Culturgeſchichtlich intereffant ift ein Ehrenhandel mi: 
{hen dem Grafen Asmus von Wertheim und dem Ritter 
Georg von Rofenberg zu Boföberg, der im Jahre 1502 
fpielt. Der Graf lebte mit feiner Gemahlin in unglüd 
licher Ehe und hielt den Ritter, ven Rathgeber der Gräfn, 
für den Friedenoſtörer. Der Graf nannte daher den 
Nitter vor vielen Leuten einen Boͤſewicht und ſchrieb ihn 
eine Herausforderung, in welcher er erklärte, er mer 
ihn ferner fo nennen, und mwiewol er feiner Geburt nah 
nit ſchuldig fei, ſich mit ihm zu ſchlagen, fo fe er 
doch des Jörgen That nah ſchuldig und hiermit erbötig, 
ſolch Böͤſewichtſtück mit der Hülfe Gottes mit feiner Hand 
auf Jörgens Leib zu bemeifen. Wolle er num te 
Kampf mit ihm annehmen, fo babe er den Kurfürfer 
von der Pfalz, Philipp, oder den Markgrafen Brietrid 
von Brandenburg, welder von beiden ihm geliebe, um 
förberlihe Tagfagung, auch Pla, Wat und Mehre gr 
beten, und fo wolle er auf feine erhaltene Antwort aud 
thun und ihm, ob Gott will, beweifen, er fei der, für 
ben er ihn halte. Der Ritter Jörg antwortet barauf, 
der Graf thue ihm unrecht, er habe ſich fein Rebtage ald 
ein Biedermann’ gehalten, und niemand ehrbaren Stan 
des maße ihm anders zu; er fei aud nicht gemeint, Th 
um feine Ehre zu ſchlagen und einen Kampf zu tun, 
fondern feine Ehre, wie einem frommen Ritter gebührt, 
mit Recht zu verantworten, und jei erbötig, vor dem Kur: 
fürften dem Grafen Ehren und Rechts zu fein u. |. m. 
Der Kurfürft nahm fih der Sache an. Es wurde 
mehrere Schriften zwiſchen ven ſtreitenden Theilen gemc* 
felt und auf den 11. März 1502 ein Tag zu Amberz 
anberaumt, an welchem die Sache gütlich ausgeglichen 
werben follte. Der Graf erſchien nicht, fondern ran 
fhriftlih wiederholt auf ein Kampfgericht. Ritter Yu 
vertbeidigte ſich, wies feine Unſchuld nah und erlangt 
vom Kurfürften und deſſen Beijigern ven Entſcheid, ma 
finde Jörgen’s Erbieten ftatthaft, feine Antwort zu dit 
Zeit genügend, und daf er feine Ehre mit der ünſchul 
und nit mit dem Kampfe, wie ihm zugemutbet wor 
den, verantworten möge. Der Ball ift nicht unintereſſan 
als ein Zeichen derfelben Zeit, in welcher vie öffentlid 
Meinung das Zuftandefommen des Reichslandfriedenl 
geſetzes nad vielfachen vorangegangenen vergebliden Di 
ſuchen endlich möglih gemadt hatte. Doch bemerft ma 
auch an biefem Beifpiele, daß felbft bei den eingetreten 
friedlichern Dispofitionen ſelbſtgewählte Ausrrägalgeriä! 
dem eingejegten Öffentlihen Reichsgerichte vorgezoge 
wurden. Ginen fpätern Grafen von Wertheim fink 
wir zur Zeit des Bauernfriegd mit unter dem Heet N 
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Bauern bei der Belagerung von Mürzburg. Gr zug ih 
iheh bald auf feine Herrſchaft zurück und blieb nad 
niedetgeworfenem Aufftande völlig unbebelligt, währenn 
gegen feine frühern Kampfgenoffen mit der größten Bar- 
hart gewüthet murbe. 

Dir wünfhen dem Werke den beften Fortgang. Man 
brauht auch nur aus dem Berzeihniffe der noch zu be: 
handelnden zahlreichen Stoffe Namen, wie Alteberſtein, 
Bar, Ronftanz, Heibelberg, Hohentwiel, Neckarſteinach, 
Utach, Weinheim, Windel, Zähringen, Zwingenburg 
x. ſ. w. berauszugreifen, um feinem fernern Erſcheinen 
mit Intereffe entgegenzufehen. 





Don Wertheim febren wir mit bem weiter zu be: 
foredenden Werke: „Eine Sammlung von Rheinfagen‘ 
(Rr.2), von U. Hermann Bernard, an ven Oberrhein 
wid. Auch Diele Sagen jind gleih denen im vorher: 
benden Werke novellenarıig ausgeführt, indeß ift dies 
nit Geſchmack geihehen, und fle haben fomit nicht ver: 
Ioren, Die kleinen Erzählungen, zu denen vie urſprüng— 
lien Traditionen, wie fie im Munde bes Volks gehen, 
ausgefponnen werden, entſprechen in ihrer einfadhen und 
uneäminkten Darftellungsweife durchgehende dem Gha- 
tafıer der Sage. Auch die Auswahl ift gut getroffen. 
Reben allgemein bekannten, von denen natürlich die wich— 
fen nicht ausgeſchloſſen werben konnten, finden ſich 
nu minder befannte, wie die von ber Edelfrau zu 
Chrmu, die im Sinne der Weinäbergerinnen banbelt, 
“0 Molfsed und Imagina, der Geliebten des Kaiferd 
Il von Naffau, von der Teufeldleiter bri Lorch, vom | 
Betgrogt zu Dammerftein, der durch den Anblid des | 
föstigen Kaiſers Heinrih IV. von feinem Leidweſen barz | 
über, dah ihm nur ein Töchterlein flatt eines Sohnes | 
un Reibederben in feiner Ehe beſchert ward, gründlich | 
zrbeilt wird, und andere, die wir mit vielem Intereſſe 
geefen haben. Beſonders anfprehend ſind aud die ziem: 
l zahlreich vertretenen gefhichtlihen Sagen, von denen | 
zır nur Arnold von Walpoden zu Mainz, die Templer | 
zu Lahneck, ven legten Grafen von Altenjee, den Lömwenz | 
ärger, Bürgermeifter Gryn zu Köln hervorheben wol: 
©. Gämmtliche Hier benannte gleih andern im Ber: 
urichen MWerfe behandelten Stoffe zeugen im wohl: 
fuenden Gegenjage zu mander romantiſch- ritterlichen 
Sheingröße von echtem Heldenthum und mannbaft ebelm 
lürgerfinn, ſodaß wir auch von dieſem Geſichtspunkte 

= das Werk empfehlen können. 

Abweichend von der gewöhnlichen Auffaſſung finden 
4 die Sagen von der jüdiſchen Golonie zu Worms, bie 
in &. von Dalberg ald römifher Genturio nad der er: 
drung Jeruſalems als Beuteantheil mit in feine Heimat 
nommen, und bie heivelberger Jetta Sage. Die Seherin 
!ta erſcheint Hier ald Jungfrau von wunderbarer Schön- 
it, der ih ein hoher Heldenjüngling naht, um ſich fein 
gickſal in den Runen leſen zu laffen. Das Paar findet 
d in Liebe zufammen, Jetta weigert jich aber, bem Ge: 
sten als Gattin in fein Haus zu folgen, und ihr 


filled Aſyl foll der fünffah getheilte Duell bleiben, in 
deſſen Waffern die Jungfrau die Gaben der Hertha weiht. 
ALS der Jüngling am folgenden Abende wieberfehrt, findet 
er Jetta von einem geinmigen Wolfe zerriffen, Hertha 
hatte die ungetreue Priefterin beſtraft. Der Jüngling 
töbtet dad Unthier, ob er ſich aber ſelbſt auch den Tod 
gegeben, darüber ſchweigt der Bericht, und fo haben wir 
bier ſchon wenigſtens einen Theil der deutſchen Pyramus- 
und Thisbeſage, der wir fpäter unter ven mecklenburgi⸗ 
ſchen Sagen vollftändig noch einmal begegnen werben. 





Mir verweilen inbeffen vor der Sand noch im Süben 
und reihen zunächft zwei ſchwäbiſche Sagenwerke ein. 

Die Sagen und Erzählungen „Aus ver Vorzeit Hohen: 
zollerns“ (Nr. 3), von Louis Egler, beſchäftigen fih nur 
mit der Gnclave Hobengollern. Sie find verfifieirt und 
harakterifiren ſich durch eine begeifterte Verherrlichung der 
alten Zeiten, blühende Dietion und glängende Verſe, in 
denen wir unter anderm bie Klöfter gefeiert finden, bie 

Dom Hügelrande 
Wie Engel lächeln in die Blütenaun, 

Trotz der metriſchen Formenſchönheit können wir aber 
doch in diefen Sagen feine echt poetifhen Productionen 
erkennen, Es ift überhaupt etwas fehr Schwieriges um 
Sagen in gebunvener Form. Die Sage ift ihrem Weſen 
nad rein objectiv; alles Subjective tft ihr fremd. So: 
bald das Inrifche Moment in ven Vordergrund tritt, ift 
es eine Idee, eine Empfindung, die das Lied in harmo— 
nifher Abrundung einheitlich entwicelt Hinftellt; dagegen 
enthält die Sage, epiſch erfaßt, in der reinen Ginfachheit, 
in ver fie vorliegt, nicht genug Momente, an benen bie 
darin vorfommenben Gharaftere fih entfalten und epiſch 
berausgebildet werden könnten. Thut dies ber Dichter, 
indem er biefe Momente nad eigener Invention hinzu— 
bringt, fo hat er eben ein epifches Gedicht gefchaffen, aber 
der Charakter der Sage gebt dabei mehr ober 'weniger 
verloren. Wir mürden legtered, auch für vorliegendes 
Werk, nit beklagt haben, wenn es und dergleichen epiſche 
Dichtungen dargeboten hätte; anftatt veffen finden wir 
bie Sage eben nur verfifieirt und bie fhlichte Profa in 
phrafenteihe gebundene Rede übertragen: eine Verwäſſe— 
rung des Stoffs, der in feiner urfprünglicen einfachen 
und naiven Darftellung weit anregender gewirkt haben 
würde ald in foldem merrifchen Gewande. Häufig find 
bloße chronikaliſche Notizen zu Gedichten verarbeitet. So 
erfahren wir im „Gifernen Ritter” mitteld eines Lieds 
von 20 vierzeiligen Strophen, daß ein in ber Stifts— 
fire zu Hechingen ſtehendes Grabmal, ein Ritter und 
eine Edelfrau, den Eitel Frievrih von Zollern, einen 
Math des Kaiſers Mar, und feine Gemahlin vorftellen 
foll, wovon der erflere fh dur gute Amtöführung und 
titterlihe Tugend, die legtere durch Frömmigkeit und Häus— 
lichkeit ausgezeichnet babe. Damit ift der Inhalt voll 
ſtändig erihöpftl. Bei einiger Selbfifritif würde biefes 
Stüd nit in die Sammlung aufgenommen ober anders 
behandelt worden fein. 
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Aehnlich iſt die Introbuction zu dem Gedichte: „Der 
Gänfefuß im Stabtwappen zu Hechingen““: 

" @s hat ſchon frühe wunder mich genommen, 

Wie in das altehrwürb'ge Wanpenfdyild 

Der Zollernftadt ein Gaͤnſefuß gefommen, 

Was wohl darin das wunderliche Bild 

Bedeuten möge, was es follte frommen, 

Stets war ed in Geheimniß mir gehüllt; 

Und wie ich forfchen mochte oder fragen — 

Es fonnte niemand mir die Antwort fagen. 
Hier haben wir acht Zeilen, die weiter nichts bejagen, 
als daß Hedingen einen Gänfefug im Mappen führt. 
Auch der übrige Inhalt des Gedichts Hietet Feinen Erſatz 
dar. Zu den beflern gehören „Das Kreuz unter ber 
Linde am Hohenzollern“ und „Sängerholp”. Intereffant 
find die Beigaben in Profa, „Die hohenzollernſche Ho: 
zeit”, ein Auszug aus dem gereimten Werke Friſchlin's 
unter gleihem Titel, und „Die Bolfsbeluftigungen in 
Hohenzollern”. Aus der „Hochzeit entnehmen wir bie 
Beihreibung des Beilagerd. 

Der Rheingraf Otto beſchloß mit der gräflichen Braut ben 
Tanz und hatte bie Ehre, diefelbe in ihr Schlafgemach zu füh— 
ren, wo bie Beierlichfeit des Beilagers ganz nach mittelalterlicher 
Eitte vor fih ging. Als nun der hohe —— ebenfalls 
in das Schlafjimmer gekommen, legte er Mantel und Kranz, 
mwomit er zum Trauungsacte geichmüdt war, von ſich und übers 

ab folche feinem Hofmeifter, Es erfchienen nun auch die hoben 
eren und Frauen, Zeugen bes Beilagers zu fein. “Die beiden 
Brautführer traten vor und legten bie weißigefleibeten jungen 


Eheleute nebeneinander auf das von Goldblumen und Mappen | 


prangenbe Bett und ſchlugen die Deden barüber. Hierauf er 
hoben fid die Brautleute wieder und nahmen von ben Anweien- 
den bie Glückwünſche in ben heiligen Eheſtand entgegen. 


Daß bei der Hochzeit viel aufging, verſteht ih von ı 
felbt. An dem einen Tage mwurbe das Feſt zum Theil | 


im Rathhaufe gegeben. Man hatte dort in ben untern 
Räumen 70, in den obern 24 Tifche aufgeftellt, und 
dem Weine, lauter elfäffer,; wurde gemaltig zugefproden: 
Gs half dazu gar mancher Bruder, 
Bis trunden über breifig Fuder. 
Zum theyl zu Hof: auf dem Rathhaus 
R Tranf man allein zwölf Fuder aus, 
Unter ben Volksbeluſtigungen fpielen beſonders das 
aus der Peftzeit herrührende und damals zur Aufheites 
rung eingeführte „Narrengeriht zu Groffelfingen” und 


das „Bräutlen”, ein Baftnachtöfpiel zu Sigmaringen, | 


eine vorzüglihe Rolle. 


Wir können und indeß dabei nit aufhalten und | 


geben zu bem zweiten vorgedachten Sagenwerfe: „Volks— 
thümlihed aus Schwaben " (Nr. 4), von Anton 
Birlinger, über, das eine bebeutende Stellung in 
der GSagenliteratur einzunehmen verſpricht. Das Werk 
foll in zwei Bänden, jeder zu vier Lieferungen und 
jede Lieferung zu acht Bogen erfheinen, und im erften 
Bande Vollsfagen und Schwänfe, im zweiten Sitten und 
Gebräuhe, Saunerfitten und Rechtsalterthümer enthalten, 
Als Duelle ver Sammlung wird für ben bei weitem 


größten Theil mündliche Weberlieferung bezeichnet, das 
An ten all | 


Uebrige rühre aus jeltenen Büdern ber. 
gemeinen Titel des Werks ſchließt ſich der befondere an: 
„Sagen, Märden, Volksaberglauben. Geſammelt und 


| herausgegeben von A. Birlinger und M. R. Bud“, 

und wir fehen aus der Zueignung an Uhland und Rod: 

holz, vaß beide Seraudgeber ſowol der Geburt ald den 
' Berufe nah — der eine iſt Seelforger, der andere Art — 
dem Volke nahe ftehen, und daß beide es ſich zur Vflitht 
gemacht haben, alles, was fie aus dem Volksmundt ge: 
hört, fplitternadt fo wieberzugeben, wie fie es gehört, 
damit ber Inhalt ded Buchs der unverfälicte Ausbrad 
der Tradition werde und der Gulturhiftorifer, mie der 
Sprach- und Myothenforſcher wirkliche Denkmäler aus dem 
Leben des ſchwäbiſchen Volköftammes zur Würbigung erhalte. 

Zur Zeit liegen und bie drei erfien Lieferunge 
bes Werks zur Beiprehung vor, und es läßt ih neh 
Inhalt derfelben dad Urtheil füllen, daß die Ausführung 
des Unternehmens das Programm bewahrbeitet. Die 
Sagen find kurz und bündig, ohne allen frembartigen 
Ausſchmuck wiedergegeben und charakteriſiren ji ihrer gen: 
jen Darflellung nad ald unmittelbar dem Volksmund, 
entnommen. Bei diefer gebrängten Behanblungäweife muj 
natürlich ein Werk von einigen fehzig Bogen jehr rid: 
baltig werben: eine Stofffülle, wofür die und vorliegenden 
drei eriten Lieferungen fhon genugfam Zeugniß ablegen. 
So dankbar nun aud die Wilfenfhaft für das ihr bie 
dargebotene Material fein wird, fo follte doch von den 
Sammlern nit außer Acht gelaffen werben, daß eine 
gewiffe, um jo zu fagen grobe Sichtung deſſelben ſchon 
von ihrer Seite vorgenommen werden muß, wenn midt 
des angehäuften Ballaftes zu viel werben foll. Der Samn: 
ler muß ſich allervings nicht bloß aus eines, fondern aus 
einer Menge Zeugen Mund vergewiffern, daß das, mad 
er berichtet, nicht die Erfindung eines einzigen Saupted 
ift, ald auf welhen Wege in phantaflereichen Körfen 
genug Sagen wenn mit ganz entſtehen, doch, fri + 
nun abſichtlich ober unabiihrlih, eine ſehr individuelle 
Geftaltung gewinnen mögen; aber es iſt nicht noͤthig 
alle Unterlagen ver Korfhung in die Sammlung aufju 
nehmen, und ed genügt, die durd mannichfache glit- 
lautende Zeugniffe für einen gewiflen Ort ober Diftrit 
fefgeftellte Sage durch eine einzige muftergültige Verfien 
verfelben dem Gedächtniß aufzubewahren, 

Die Heraudgeber bemerken, was die Anoronung au 
langt, daß fie fi einer fireng ſyſtematiſchen Eintheilung 
des Stoffs ebenfo wie jeder Deutung deſſelben enthalt 
hätten, um nicht in ven Fehler zu verfallen, den fe a 
andern gerügt, infofern man nämlich in der vieldeutigfien 
Sage oder Märe fofort eine beflimmte Göttergeflalt ze 
erkennen glaube und nun durch Fühne Erflärungsveriudt 
weit ab vom Ziele ſchieße. Winden ſich nun aber auf 
die Abfhnitte des Werks nicht mit befondern Weberiärit 
ten verfehen, fo find doch diefe Abſchnitte mit römiiher 
Biffern angebeutet. 

Der erfte Abſchnitt enthält Sagen von Zauberfraun, 
verzauberten und gefpenftigen Wefen, befonders umgeben: 
den Geiftern, mit Ginfhluß der wilden Jäger und Mi 
| wilden Heers, ferner von Ziwergen und Erpmännlein, Ke— 
ı bolden und Hausgeiftern, verwünfdten Fräulein, Shit", 
| Schlangen und Schlangenfönigen, ſowie manderlei Saat 
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von geipenftigen Thieren und all den prophetifchen und 
fumbolifgen Zeichen, die man aus einzelnen Lebendäuße- 
rungen oder Erjcheinungen in der Thierwelt berauslieft. 

Im zweiten Abfchnitt fommen die Waffergeifter an bie 
Reihe, ſammt den Kinderbrunnen, Hungerbrunnen und 
vriunfenen Gloden, woran ſich Sagen von Gloden über: 
haupt und von Wahrzeichen, befonderd an Kirchen, auf 
Kirhhöfen und Begräbnißplägen anſchließen. 

Der dritte Abſchnitt gibt Zeichen vom Ende der Welt, 
Propbepeiungen von andern wichtigen Weltereigniſſen, Sa: 
gen von Sonne, Mond und Sterne, Wind und Wetter, 
Regen, Schnee, Thau und Feuer, Beuerfagen, Bieber- 
fagen; außerdem einige gefhichtlihe, deren Zufammenhang 
mit ven vorherigen nicht recht ſichtbar iſt, ſowie Sagen 
ven verfunfenen Plägen und Gebäuden, Peſt und Schwar: 
om Tod, Flüchen und Verwünfhungen, Entrüdungen. 

Der vierte Abfchnitt behandelt das meitläufige Kapitel 
von Hölle und Teufel fammt allem, was damit zufam: 
menbängt, wobei natürlih die Heren die wichtigſte Rolle 
fielen, und im fünften Abſchnitt finden ſich Märden und 
Legenden, womit die vorliegenden drei Lieferungen des 
Derfd endigen. 

Schon dieſe drei Lieferungen enthalten 613 Num— 
mern und neben vielem, mad in den meiften Sagenwer: 
fra in ähnlicher oder gleicher Weife vorfommt, viel Eigen: 
timlihes und Intereſſantes. Wir wollen, der Reiben: 
Iolge des Buchs uns anſchließend, nur einiges bavon herz 
vorheben. Bemerfendwerth ift der Name „Duttfer“ oder 
Dur für drei Zauberfrauen im Heiligenthale zwiſchen 
Mitringen und Tuttlingen, die drei wunderfhöne Schim- 
mel mweideten und für alles Uebel etwas Heilſames be: 
jafen. Der Name Fee weiſt auf celtifhen Urfprung Bin, 
wie denn auch celtifhe Berg=, Flur-, Wald- und Waffer- 
namen auf celtifche Bewohner der Gegend ſchließen laffen. 
Die Heraudgeber, die hierauf aufmerffam maden, ftellen 
dem jedoch entgegen, daß die Umgebungen von Tutt— 

lingen ganz von Alemannen bewohnt gemefen. Wir be- 
rühren die Frage, ohne fie entjcheiden zu wollen, geden— 


ten jedoch, daß die Wohnfige um fo weniger ftabil ge: 
Funden werben, je weiter man in die Vorzeit zurüdgebt, | 


un daß e8 ja eben die Sage ift, die mit ihren Namen 
und Kunden oft weit Über die Anfänge ver früheften 
geihichtlihen Momente hinausgeht. 

Die Nomenclatur der ſchwäbiſchen Sage ſcheint übri- 
gend durchweg auferorbentlih reihhaltig zu fein. Als 
umgebende böfe Geifter fommen der Breithut, Langhut, 
Lapphut, Schlapphut, Trallare, Hofenfleder vor; ber 
wilde Jäger beißt Grünmantel, Raplaneimann, Kapbeira, 


Btandjockele, Hollojäger, Hurerder, Wuchter, während | 


ed auch an den Schimmelreitern nicht fehlt, die nebenbei 


untr vem Namen Burgftallreiter And GHarbtreiter vor | 
kommen; ganz befonders zahlreih aber find die Venen | 


nungen für das Kobold- und Zwerggeſchlecht, als: Kiften- 
miännlein, Kellermännlein, Erbmännlein, Erbluitle, Grin- 
denmändle, Graumännlein, Rothmäntele, Nidel, Bobbele, 
Einfüßle, Klopferle, Holenmännlein, Hächtenmännlein, 
Sälurferle, Klaubauf, Dfenmännlein, Tellerledtrapper, 
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Schertemãndle, Kautenmeiblein, Kratenmweiblein, Berg: 
mweible, Burtenweible, Wald: und Holzweiblein, Mauer: 
bolzweiblein, Hardtweible, neben denen noch viele andere 
von den Gegenden, mo fie gefehen werben, entlehnt find. 
Eigenthümlih bei den Sagen vom wilden ‚Heer ift ber 
Zug, daß diejenigen, welche im Rauſche fterben, mit dem 
Muotisheer fahren müflen, und zwar auf einem Roſſe 
mit eifernem Sattel von eifernen Stacheln. Weniger dem 
Gebiete der Sage ald dem der launigen Ginfälle gehört 
bie Antwort des Bobbele, eined Hauskobolds in Offingen, 
an, der fieben Jahre weggeblieben war und feinem Bauer 
auf die Frage, wo er fo lange gewefen, antwortet: „Hab 
helfen den Bonapatle übers Meer tragen.” 

Ueberreich ift die Sage von Schätzen und Schagheben 
vertreten, bei welder alle fonft befannten Züge wieder— 
kehren. Als eigenthümlihen Zufag finden wir bei dem 
ſchatzhütenden Weiblein auf dem Spigberg, daß es tag: 
tägli zum Nedar herabgeht und fi badet; daſſelbe thut 
der Schlangenfönig auf dem Spigberg. Wenn die Schlan— 
gen baden, fpeien fie ihr Gift inzwiſchen auf einen Stein. 
Kehrt jemand den Stein um, während die Schlange babet 
und findet biefelbe naher ihr Gift nicht wieder, fo ſtößt 
fie fo lange mit dem Kopfe an den Stein, bis fie todt 
ift, denn ohne Gift darf fih die Schlange vor dem König 
nicht ſehen laſſen. 

An indiſch-mythologiſche Anſchauungen erinnert ber 
große Ochſe in Oberſchwaben, der den Bodenſee austrinkt 
und beffen Hörner fo weit voneinander abftehen, daß ein 
Adler zwei Stunden braudt, um ſich von einem Horn 
aufs andere zu fegen. Ganz naiv aber ift die Intro— 
duction der Sage, wonad die Bauern in Oberfhmahen 
die Ochſen bis zu diefer Größe fütterten, aud Ställe für 
diefelben hatten, denn dem befagten Ochſen batte es ein— 
mal in feinem Stalle nit mehr bebagt, und er mar 
ausgebrochen und fortgelaufen, bis er an den Bodenſee 
fam. Von gefpenfligen und nicht geipenftigen Thieren 
weiß die Sage viel zu berichten. Hunde, Katzen, Spin- 
nen, Ratten und Mäufe, Pferde, Naben und Elſtern 
prophezeien und geben Anzeichen, der Anzeichen des 
Wachtelſchlags und der vielbefannten des Kufufsrufs nicht 
zu gedenken. Daß Beſuch Eommt, wenn die Kage ih 
pugt, meiß jeded Kind in Deutichland, die Sage ift fo 


| univerfell, daß fie gewiß an feinem Pläghen, mo ger: 
maniſches Clement zu finden ift, fehlt; bier Hören wir 


aber au, daß, mer die Katzen gern mag, die Mädchen 
gern mag, daß, wenn die Kapen gar zu traurig miauen, 
oder wenn die Maus ein zugeftopftes Loch wieder auf: 
fhiebt, oder wenn der Maulwurf im Hausboden, in Scheuer 
oder Schopf herausſchiebt, bald jemand im Kaufe flirbt, 
daß, wenn die Hunde heulen, e8 bald brennen wird, 
wenn dad Pferd beim Antritt der Reife zu viel wiehert, 
ed nichts Gutes bebeutet. Bemerfendwerth it, was vom 
Schmeine aus Grtingen berichtet wird: „Die Sau hat 
unter dem «Hodruden» im Genid ein Wirbelbein, das 
da audfieht, als fige ein Mädchen im Zuber. Died nennt 
man die «Gaujungferv, Mer biefe beim Eſſen befommt, 
wird audgelaht, denn es if eine Jüdin.“ 
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Wir überlaffen es dem Scharfjinn unferer Leſer, zu 
dem Mäthiel diefer Volkdlogif den Schlüſſel aufzufinden, 
unb erwähnen aus biefem Kapitel nur no eins, nämlich 


ein doppeltes Mittel, ſich eine fhöne Stimme zu erwerben. | 


Man befommt fie, „menu man ein Lerdenei austrinkt 
ober dichtes Sehnenfleiſch ift”. Gin Mlittel für die Stimme 
finden wir aud unter ben zahlreihen Sagen von Bloden. 
Mer heifer geworben oder feine Stimue verloren bat, 
wirb geheilt, wenn er feinen Namen an bie größere Glocke 
in Degerloh ſchreibt. Intereffant unter ben geſchichtlichen 
Sagen ift die vom Schwebenfönig in Ulm, ber flüchtig 
oder „ald Spion’ fünf Tage in biefer Stadt gewefen 
und nachdem Gefahr ded Erkennens eingetreten, unter 
Bermittelung einer Kellerjungfer, bie einen Schreiner zum 
Liebiten gehabt, von den Schreinergefellen, als folder ver— 
fleivet und, mit dem Nanzen auf dem Budel, glücklich 
durch das Thor hinausgebraht wurde, feit weldem Er: 
eigniß denn aud die Schreinerzunft ben Schwedenkönig 
in Holz fänigen laffen und in ihrer Herberge aufgeftellt hat. 

Zu den mythologiihen Sagen gehört die Sage vom 
Weltfiſch aus Ertingen. Die Erde ruht auf einem fehr 
großen Fiſche, den heißt man den Zitterfiih. Er ſchläft bis 
and Ende ver Mel. Wenn er aber einmal ermacht, 
fießt er im MWeltmeer dahin; die Erde fällt von feinem 
Nüden und gebt in ben Meerfluten unter. Ruührt ſich 
der Fiſch von Zeit zu Zeit, oder wendet er ih im Schlafe 
von einer Seite auf bie andere, fo entfleht ein „Aipbifam’ 
(bidmen, zittern). Aud die ſchwäbiſche Sage fennt das 
öfters vorkommende Bild zur Bezeichnung der Ewigkeit, 
die fo lange dauert, ald ein Böglein, das alle taufend 
Jahre blos einmal kommt und fein Schnäbelhen an einem 
Berge wegt, Zeit braudt, bid ed den ganzen Berg weg- 
geivegt bat. Gegen das Ende der Welt wird es übrigens 
fo geſcheidte Leute geben, daß fie auf den Dädern herum= 
laufen fönnen, ohne beraßzufallen; und das Weltende ift 
dann nabe, wenn alles in gläfernen Schuhen läuft. Der 
Mann mit dem Meisbündel im Monde ift und für Die 
ſchwäbiſche Sage ſchon aus Hebel bekannt. Während 
einer Sonnenfinfternis fallt Gift auf die Erde Man 
foll da nichts ſäen, mähen, kein Obſt breden oder effen 
und einen brennenden Wachoſtock auf die Ofenhölle ftel- 
len und um Grlöfung von der Gefahr bitten. Die Sterne 
find filberne Nägel, die das Gimmeldgewölbe zufammen: 
halten; die Sternichnuppen Dotbugen, die von den En: 
geln an den Himmelslihtern abgezwidt werben, Wer 
einen findet, wirb ein fleinreicher Mann, denn der Butzen 
ift lautet Gold und Silber, Auch in Schwaben wie in 
der Oberpfalz flreut man dem Minde Mehl auf das 
Dab, um ded Windes Kindern zu effen zu geben, denn 
fie heulen, weil fie hungern. Wenn der Regen zu lange 
dauert, geht man ind Feld und lieſt das erfie Kapitel 
des Johannesevangeliums, dann Hört er auf; und Kagel: 
wetter bannt man dadurch, daß man ein Grucifir ins 
Freie legt, denn unfer Herrgott wird fein eigenes Bild 
nit mit Hagel werfen, Im Herdfeuer find Hausgeifter; 
nad andern Engel, melde dem Kinde den Brei kochen 
helfen und dem Feuer wehren, daß es nicht wild wird 


| und dad Haus anzündet. Wenn am glüßenden Lid 
butzen gegen die Seite zu, wo jemand jigt, ein heller 
‘ Bunfen leuchtet, fo blüht ihm ein Nöslein, und das be 
deutet ihm Glück. An das amerikanische Lynchverfahren 
erinnert die Sage, wie die Wallenburg zu Grunde ging: 

Einftens in einer Nadyt wollten die won der Walleubanz 
eine große Maskerade und eine Saufnacht anflellen. Sie be 
ſtrichen fi alle mit Pech und Harz, wälzten fich im Rem 
bin und ber; ebenſo machten fie es mit einem Bore, Währn 
fie wild thun und gefoffen haben, befam aud; der Fedethec 
jemlich viel zu trinfen und einen Rauſch; fie ritten af im 
Bas: und auf einmal fprang er auf bas Kamin, fing Aa 
und alles verbrannte. 

Mandyerlei Sagen knüpfen fih an die große Pa 
ober den Schwarzen Tod. Darunter findet fih aus Mars: 
tall's Chronik die Notiz: „A. 1438 war eine fo groft 
Hungerönot, daß Diele Kinder ſchlachteten, mit Cal 
einrieben und verzehrten.” Zu Grtingen ftarben ale 
Leute bis auf ein alted Weib. Zu Hunderſingen wur 
aber nur noch ein Knabe übrig geblieben. Sie hrire 
tbeten ih und von diefem Paare ftammen die Bewobn 
des Donauthald ab. 

Wir übergehen andere ſich bier anſchlicßende, jur 
Theil gefhiätlihe Sagen, und geben noch einige as 
dem Abſchnitt zum beten, der der Hölle und dem Teukl 
gewidmet if. Die Hölle ift eine unterirdiſche Welt mi 
Berg und Thal, Aeckern und Wiefen, Seen und Ice 
mit Häufern und Hausrath. Denn in der Hölle zih 
ed einen Badofen, eine Küche, Keffel und Häfen; dit 
Zeufel bat eine Stube, ja er muß fogar einen Sta! 
haben, wozu hätte er einen „Mäherbuben“? Ja mit 
Gunft zu jagen, hat er fogar einen Abtritt, ver if ver 
dem Höllenthor, und man jagt etwas, das der Teuiel 
bier mit lofen Mäuleen thue. Wie man es an ber Stu— 
benthür nicht felten bildlich dargeftellt findet, führt ein 
breite Straße der Hölle zu, Pibler und Schwebelpfche 
voraus, hHinterbrein hüpft Paar und Paar nad da 
Spruch des Kapuziners: „O' Schub rab, der Höll zu 
Denn barfuß tanzt man dem Teufel zu, nad dem dir 
lein: „Zum Zipfel, zum Zapfel, zum Hennenloch nat 
alles muß verfoffen fein, Strümpf und Schub, lauft dr 
Teufel barfuß zu!“ Tractirt der Teufel feine Untenbanen 
auch mit der „Schürgabel”, jo ift es doch zu Zeitm get 
luſtig in der Hölle, denn nah dem Vollswitz „femme 
alle ihönen Mädchen in die Hölle” und laufen ihnen Mi 
Buben halt nad. Der Teufel if gewiffermaffen ein Gent 
man, denn es gibt Kerld, die er um feinen Brad ® 
feine Sippe aufnimmt — die dem Teufel zu ſchlecht An 
Der Teufel ift dumm, unflätig, bat blos Mutter 
Naher, „denn er gehört dem levigen Bad“. Grit: 
Käufer — „der läuft dem Teufel ein Ohr weg!" — | 
fhon ungeſchickt mit den Beinen: „Und wenn der Int | 
auf Steljen käm’!" Gr läßt fih als Affe Gotted „a 
| drei Teufeld Namen‘ anrufen; ift Meifter von allen Han 

werfen; ift roth von Haaren, Hat Heine Augen, IM 
Gebühr große Naje und Maul, vermag die Zunge Bi 
über den Bauchnabel““ herauszuſtecken, verjtebt ich «* 
Kräben und hat Pferde- oder Bocksfuß. Er bar n® 
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Amgt Beinamen, ald: der Mödeler (Bock), Maunkeler 
(heimlichthuer), Bupenmädeler, Hollenmädeler, Butzen⸗ 
monde, Bupennäber, Guckigau, Deirel, Hollemann. Er 
faht auf alle Weife in bie Leute Hineinzufommen, mit 
eine Schmelle, die man als Zahnſtocher benutzt, mit 
em Blätthen, dad man in den Mund nimmt, mit 
einem Trunk Wafler, den man im freien nad dem Bet: 
käutm fhöpft; oder er haft, was zum Fenſter ein= umb 
aupaffirt, denn das iſt ihm unterthan; auch hat er @r- 
malt über die Spiegel, ſobald «8 dunkel geworben. 

Auf die allgemeine Charakteriftiit des Teufels folgen 
me Naſſe Teufels: und Herenhiftorien, die wir über: 
gehen wollen, um noch einige ganz kurze Notizen aus 
dem fünften Abſchnitte zu entnehmen, Er handelt von 
Mirden und Legenden, unter legtern mande humoriſtiſche, 
nie die vom faulen Knecht und fleifigen Mäbchen, die 
Chriftus miteinander verhetrathet, weil fie gut zufammen 
voffen, während wir aus legenbemartigen Sagen erfahren, 
taf die wilden Roſenhecken fo gut riechen, weil die Mut: 
teraotted am ihnen die Windeln aufgehangen hatte, daß 
der Miegende Sommer dad Muttergotteägarn ift, was bie 
heilige Marie für ihr Kindlein gefponnen und daß bie 
Muttergotteß toeinen muß, wenn die Mäpden pfeifen. 
Das keere“ im Gi, die Peine Luftſchicht an der ftumpfen 
Spige, nennt man das Muttergotteögrüble, weil bie Mut: 
Imaotted barinfige, ober ben Himmel, weil das Jeſus⸗ 
frei darinfige; andere jagen, daß bie Muttergottes 
datau getrunken habe. Don Märden finden fih nur 
wenige, da das Merk mitten in diefem Abfchnitte, ſoweit 
td und vorliegt, abbricht. Es verſpricht, mad dem bie: 
der Gebotenen, genug, um ber Fortfehung mit großem 
Antereffe entgegenfehen zu laffen. 


Inzwiſchen nehmen mir von ben ſchwäbiſchen Märchen 
tn Uebergang zu dem „Böhmiſchen Märdenbud” (Mr. 5) 
son Alfred Waldan. Daffelbe enthält, wie ber llebers 
jeger und Herausgeber uns berichtet, das Schönfte und 
Beſſe aus den Märdenfammlungen von K. 3. Erben, 
Jaleb Melij, Boiena, Nemeowaͤ, 3. Kodjaz Radoſtowa 
u. a., die für die czechiſche Märchenliteratur daſſelbe fein 
fellen, was Grimm und Bechſtein für die deutſche oder Wuk 
Siephanowitſch Karadſchitſch für die ſerbiſche ſeien. Es 
redhtfertigt jedenfalls die große Anerkennung, die ber 
Herausgeber den „böhmifhen‘‘, d. h. bei ihm den czechi⸗ 
ſchen Märdenfammlungen zollt; wir geben bied zu, ohne 
bad wir jebod hiermit die obige Parallele ohne weiteres 
unterfreiben over bie Bechſtein'ſchen Märchenſammlungen 
irgendwie auf ein Niveau mit der der Gebrüber Grimm 
ſtellen möchten. Aud können wir nit umbin, won der in 
menefter Zeit fo beliebt geworbenen Ipentification ber Worte 
bohmiſch“ und „ezechiſch“ Notiz zu nehmen und bagegen, 
af das Bohmiſche im Czechiſchen aufgehen folle, Proteft 
'injulegen, da ji anerkannt die überwiegende Summe 
ver Intelligenz in Böhmen bei bem deutſchen Elemente 
vefinpet, und die deutſche Intelligenz ed tft, welde dem 
uſſchwunge ber czechiſchen Literatur Die Bahn bereitet 


rat und ihre wachſende Blüte fortdauernd weſentlich foör⸗ 








dert. Können doch auch die eifrigflen Czechen fi mit 
umter noch beffer im Deutfchen als im Czechiſchen zurecht 
finden, und ift erſt vor kutzem der Ball vorgefommen, daß 
ein ſolcher Vertreter des Czechenthums ſich zuerſt in län: 
gerer parlamentarifher Rede czechiſch hören lieh, ſofort 
aber, nachdem die Verhandlung in dad Stadium der 
Discuſſion übergegangen war, ſich der deutſchen Sprade 
bebiente. Auch der Verſuch, die Volksſchulen- zu ezechi⸗ 
firen, bat bewieſen, wie überwiegend ſelbſt unter den 
Czechen das Verlangen nad deutfcher Bildung vorberrfät, 
da die Reduction der deutſchen Schulen in der urfpräng: 
lien Weife wegen Zubrangs von Czechen zu benfelben 
nit ausführbar war. Indeß mir wollen bei biefem 
Thema nicht länger verweilen und können die bedeutende 
Stellung, die der Herausgeber der czechiſchen Märden: 
literatur anweift, um fo mehr gelten laflen, als fi bie: 
felbe wirflid in ver vorliegenden Sammlung auf die vor- 
theilhaftefte Weiſe zeigt. 

68 find dies ammuthige Märchen, frifd und lebendig 
erzählt; die Darflellung iſt einfach, aber durchweg von 
poetiſchem Anhaud getragen. Wir begegnen all ver hun: 
ten Phantadmagorie, die in der Märchenwelt das Fülle 
born ihrer Wunder‘ audgieft; mir flogen Schritt für 
Schritt auf Verwandlungen, Wirverbelebungen, gläferne 
und goldene Schlöffer, die fih mit all ihrem Inhalt in 
einen Apfel ober eine Nuß hineinzaubern laflen; die 
unerjhöpflihen Breitöpfe, mit ihrer Sündflut von Brei, 
wenn dad Bannwort nit gefunden werben kann; bie 
BSlükstafhen und Gluͤcksſeckel, die unſichtbar machenden 
Schleier, die Siebenmeilenftiefel und die im Nu von Ort 
zu Ort binfanfenden Roffe und Adler fpielen ihre Rolle. 
Aber fo bunt au die Aufeinanderhäufung biefer Phantafle- 
gebilde ift, und fowenig die vorliegenden Märden bierin 
der großen Maffe der andern etwas nachgeben, fo fehr 
befriedigen fie au, mas anderswo nicht immer der Fall 
ift, dadurch, daß überall ein leitender Gedanke zu Grunde 
liegt, und daß bie fittlihen Anfhauungen, die hierdurch 
zur Geltung gelangen, durchaus gefunde find, 

Nur in wenigen Fällen können wir un® mit ben letztern 
nicht einverftanben erflären, und namentlih wurden wir 
durch die Loͤſung ber Kataftrophe in dem Märden „Ma— 
riöfa” überrafcht. Mariska fommt unter die Obhut einer 
verzauberten Prinzeſſin. Sie befindet fih in der Mitte 
eined ſchönen runden Gartend unmeit eined prachtvollen 
runden Schloffee. Rundherum erheben fih Säulen aus 
weißen Marmor, umwunden mit Rofen, Krefien und 
Epheu. Ans der Heinen Flur Fann man in ſechs Thüren 
eintreten; fünf find aus weißem Elfenbein, mit goldenen 
Schlöffern verfehen, die ſechote ift aus ſchwarzem Eben: 
holz. Marika erhält die Schlüffel zu allen ſechs Thüren, 
darf aber nur die KHerrlickeiten von fünf Gemädern 
jhauen und genießen, das feste ift ihr zu betreten ver: 
boten. Sie kann natürlih der Verſuchung enblid nicht 
mehr mwiberfiehen, öffnet das jechdte Zimmer, findet ein 
Gerippe, dad beftändig mit dem Kopfe nidt, eilt angft= 
voll zurüd, bereut und verihmört ſich beim lebendigen 
Gotte, ihres Fehltritts mit feinem Sterbensmwörtlein zu 


248 


erwähnen, damit jie dem Großmütterchen (der verzauber- 
ten Brinzeffin) fein schweres Herz made. Diefe kennt 
natürlih die Schuld Marisfa’s, fragt, wirb mit Unwahr- 
beit berichtet und verhängt, nachdem fie dem Mädchen 
Bedenkzeit gegeben, ein großes Unglüd über Marisfa. 
Diefe aber bleibt beim Leugnen: „Machet mit mir, was 
ihr wollt, ih war nicht im legten Zimmer.” Die Si— 
tuation wiederholt ſich in fleten Gteigerungen ; immer neue 
Anermahnung zum Gingeftändnif der Wahrheit, mit neuen 
Drohungen und größerm Unglüd, aber Marisfa bleibt 
beim Leugnen. Zulegt finden wir ſie auf dem Scheiter: 
haufen. Die Alte erfcheint wieder und verſpricht Glück 
und Rettung, wenn fie die Wahrheit fage; umfonft. Sie 
dringt no einmal in fe: „Sprid, es wird alles gut, 
vu Hilfft Dir und mir.” Aber Marisfa antwortet wie 
flets: „Ih mar nit dort,” Und nun ift ber Zauber 
gelöft. Die ſchöne Prinzeffin fteht vor ihr und fpridt: 
„sh bin das Altmütterhen, ich bin das Gerippe. Hätteſt 
du eingellanden, fo würbeft du mich nie erlöft haben und 
ewig unglücklich geblieben fein.” Das Glück, welches 
ihr nunmehr zu Theil wird, mar vie Belohnung für 
das gehaltene Gelübde, dv. 5. in gegenwärtigem Balle 
für eine äußerſt confequent durchgeführte Lüge. Jever 
Bernünftige erkennt fofort, daß eine ſchlechte Handlung 
dadurch, dab man jich durch feierliche® Gelübde dazu ver: 
pflitet, doppelt ſchlecht wird und Beharren in ſolchem 
Gelũbde ift Verlängerung des Unrechts. Dieſes Märchen 
zeigt daher von feinem gelunden Bolfsfinne, 
hören dergleichen falſche Anfhauungen zu ven feltenen 
Ausnahmen in dieſem Märchenbuche, und es kann bei 
den vorhin geſchilderten wefentlihen Vorzügen die Lectüre 
deſſelben allen, die fi für Märden intereffiren, warm 
empfohlen werden. Es eignet fi überdies gleich fehr für 
alt und jung, weil es bei all feinem bunten Farben— 
ſchmude nichts enthält, was die Neinheit eines jugenb- 
lien Herzens verlegen könnte. i 


Das fechöte Heute zu beſprechende Werk gehört eben- 
falls dem Slawenthum an, führt und aber dem Norden 
zu. E. Ziehen’s Büchlein: „Geſchichten und Bilder aus 
dem wenbifhen Bolfsleben an der Niederelbe“, enthält 
intereffante Beiträge zur Charakteriſtik der wendiſchen länd: 
lihen Bevölkerung an ber Niederelbe in gefälliger und 
anfprehender Einkleidung. Die Geſchichten und Bilder 
find jedenfalls zu ben beffern und werthvollern Erſchei— 
nungen auf biefem Gebiete zu zählen; die Darftellung 


hält dad richtige Maß in nicht zu fehr ind Breite geben: | 
der Beihreibung inne, die Anlage ift ven Verbältniflen 
entſprechend einfah, aber do fpannend genug, um bad | 


Iutereffe wach zu erhalten. Mur mandmal wird dem 
Leſer zu viel vorgedacht und er zu fehr auf das hinge: 
wiejen, was er felbft finven fol, ohne daß es gejagt 
wird. Unter den einzelnen Sittenfhilderungen heben wir 
einiged aus den Feierlichkeiten bei der Taufe hervor, unter 
denen wir mehrere und noch neue, nicht uninterejfante 
Züge angetroffen haben. ’ 





Indeß ge: 


Es war eine Haudtaufe. Im MNebenzimmer bei der 
Wiege brannten trog des hellen Sonnenfcheind zwei Rih- 
ter, „zur Abwehr gegen die Unterirdiſchen“, vor deum 
bad Rind nit eher fiher iſt, als bis die Taufe voll 
zogen worben. Die Säfte treten flumm in das Zimmer, 
begrüßen niemand, ſchreiten geradeswegs zur Wiege, 
heben das weiße Tu auf, womit das Geficht des Kindet 
bevedt iſt und fpreden feierlih: „Bott ſegn's!“ Erf 
dann erfolgen die übrigen Begrüßungen. Die Gevattern 
erſcheinen mit flaubigen und ſchmuzigen Stiefeln. Soll 
der neue Wellbürger während feiner Lebenszeit einer 
reinen Haut ſich erfreuen, fo darf feiner der Gevatten 
am Tage ber Taufe feine Stiefeln fehmieren. Die „buffer“ 
Stiefeln gehören daher zur guten Sitte, reinliche würde 
dagegen verftoßen. Sobald der Pfarrer das Gebet ar 
fproden, fängt die Mutter des Täuflings an, eifrig in 
der Bibel zu lefen, bie Pathen aber ſprechen jene Bib- 
ftelle in der Rede des Pfarrers leiſe nah, ſuchen and 
dem Pfarrer in die Agende zu fehen, um einige Martr 
„überkopf“ herauszubuchſtabiren — alles unfehlbare Mir 


| tel, dem Täufling die Anwartſchaft auf fahulmeiflerlige 


Gelebrfamfeit zu erwirfen, Das Schreien des Täufling! 
während der Taufe verſpricht ihm eim langes geiunt 
Leben, Nach Beendigung der Taufe verlajfen die Pather 
ſchnell das Zimmer; der eine führt mit der Striegel den 
Mferden ein paarmal über ven Rücken, der andere wir 
den Kühen einen Arm voll Heu bin, der dritte fpaltet 
ein Scheit Holz. Died verbürgt dem Täufling das für: 
perlihe Gedeihen, wie dad Bibellefen das geiflige, maz 
fihert ihm damit Kraft, Gemandtheit und Ausdauer. Ir 
gleicher Weife wirken die Gevatterinnen, wenn dad Kind 
ein Mädchen ift, für dieſes durch Spinnen, Sheem 
und andere ähnlihe Verrihtungen. Wenn bei Kirchen: 
taufen Kinder verfhiedenen Geſchlechts getauft merkt, 
fo feben es die Aeltern ungern, wenn bei allen wei 


ſelbe Wafler angewendet wird, denn wird bad Mir 





' hen nah dem Knaben getauft, 


fo bekommt es cin 
Bart, wird der Knabe nah dem Mädchen getauft, it 
bleibt er bartlod. Auch beim Taufeſſen endlich baben 
die Vathen no eine befondere Pflicht zu verrichten, nö: 
ih der Mutter des Täuflings von allen Speijen ver 
legen, was deshalb geſchieht, damit der Muster dad det 
nicht fhade und das Kind micht „küriſch“, wähleriſch in 
Gffen werde, Für letzteres forgt die Mutter eben baturd, 
daß fie von allen Speifen etwas genieft. 

Neben den Sitten und Gebräucden fpielt, wie ide 
obige Auszüge zum Theil an die Hand geben, auf W 
Volksglaube eine wichtige Rolle. Nicht unintereffan 
wird es unfern Lefern fein, zu erfahren, daß vie Se 
fraft der Giftern, melde vor kurzem felbft parlamentar 
{hen Nuhm erlangt bat, auch bei den Wenden an wi 
Nieverelbe anerfannt iſt. Dort helfen fie gegen pas Bir 
ber. Man muß in den Zmwölften eine Gifter dicken 
dieſe zu Pulver verbrennen und dem Kranken baven nr 
geben, jo vergeht das Fieber. Der Glaube von Ki 
Ofterfeuern erinnert lebhaft daran, daß dieſe euer einf 


ı DO:pferfeuer waren, denn ſoweit fih der Schein der Bren 
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über die Dörfer ringsum verbreitet, fo weit fügt er 
ne Häufer während des ganzen Jahres vor Feuerdbrün- 
Rem. Alles aber, was man zum Anlegen und Linter- 
balten der Ofterfener benugt, muß nad) uraltem Brauch 
ven einzelnen Hofbejigern heimlich entwendet werben, ein 
Dirbftahl, der indeß den jungen Burſchen, die für bie 
Brut zu forgen haben, in Betracht des mohlthätigen 
Griolgs, allentgalben mehr erleichtert ald erſchwert wird. 
Das Büchlein, das Liht- und Schattenfeiten im Volks— 
leben mit richtigem Tafte wiedergibt und ald Spiegelbilv 
für das Wolf Hinftellt, ift eine jhägenswerthe Gabe des 
nunmehr feit faßt zwanzig Jahren unermüdet und fegend- 
reich fortwirkenden zwidauer Vereins zu Verbreitung 
guter und mwohlfeiler Volkoſchriften. 


Das folgende Werk führt und über die Elbe herüber, 
nah dem äuferiten deutſchen Norden zu, nah Schleswig. 
Die Märhen aus Schleswig von Friedrich Dörr, bie 
den Titel führen „Auf Kindesbeinen‘ (Mr. 7), tragen 
injofern einen individuellen Gharafter an jih, als fie ſich 
auf einem durchweg fubjectiven Hintergrunde bewegen und 
ſich gewiſſermaßen ald Erzeugniffe des Seelenlebens eines 
empfänglihen und phantajiereihen Kindes darftellen, wel: 
bes einen lebendigen Verkehr mit Blumen und Vögeln 
und dem an der engen Grenze feined Bereichs vorüber: 








Rießenden Bächlein unterhält und fih von biefem wie | 


von jenen viel ſchöne Dinge erzählen läßt. Diefe jub: 
jetie Darftellung, die wir, wenn bei dem Werke die 
Wirken die Hauptſache wären, nicht billigen könnten, 
erhält dadurch ihre Bedeutung und Berechtigung, daß 
und der Berfaffer nicht jo fehr für vie Märden als für 
das Kind, das fie erlebt und berichtet, zu intereffiren 
weiß und und in eine feffelnde Kindeswelt voll einfacher 
aber origineller Scenerie und charakteriſtiſcher Züge ein— 
führt. Wir lernen dad Aelternhaus und die frühe Jugend» 
beimat des Verfaflers fennen, während jih der Märchen: 


' eine alte Arau durch die Menge. 


aufpug wie ein poeliſcher Schmud hindurchzieht; doch 


ſdeint uns das Buch faſt mehr für die Großen wie für 
die Kleinen geihrieben, da ed mehr Schilderung ald Hand: 
lung enthält. Auch find die vielfahen PBerjonificationen 
son Naturgegenftänden und die häufigen allegorifhen und 
fsmbolifhen Durdführungen in ihren feinern Beziehun— 
gen mitunter wol nur dem reifern Geifte verſtändlich. 
Diefem aber wird es Vergnügen machen, ſich unter ber 
Leitung des Verfaſſers in ein idylliſches Kleinleben und 
in eine helle Kindesfeele hineinzuverfegen und er wird 
ſich bei der Lertüre des Buchs durch die manderlei treif: 


lien pſychologiſchen Bemerkungen und ſcharfen Beobad: | 
deutſchen Geſchichtſchreibung fat ganz vergeflenen Gregor 


tungen, die am redten Orte in dem erzählenden Theil 
verflohten find, belohnt finden. Zu den intereffanteften 
Partien des letztern gehört einzelnes aus dem Abſchnitte: 
‚Was ver Hahn auf dem Kirchthurme in Haddebye er: 
zihlt.“ Die haddebyer Kirche liegt unweit des Friedrichs— 
bergs, des fühlichften Iheild der alten Stadt Schleswig, 
in reigender Gegend, bie der Berfailer durch höchſt lebendige 
Shilderung im liebliher Weife vor unfern Bliden auf: 
vllt, und der Hahn auf dem alten Kirchthurme, der 
1862. 14. 


mand Jahrhundert an fi vorüberziehen gefehen, berichtet 
dem laufenden Knaben aus alter und neuer Zeit. Ein 
Geſchichtchen aus legterer laſſen wir mit des Verfaſſers 
eigenen Worten folgen, da wir ihn unſern Leſern ſo am 
beſten näher bringen können: 

Drüben im Dorfe Buſtorf lebte eine alte tugenbfame Witwe. 
Eine fleine niedere Hütte war ihre Wohnung, ein kräftiger juns 
ger Mann, das einzige ihr erhaltene Kind, ihre Stüge. Uns 

efümmert um bas Treiben der Welt, obne Neid über das Glück 
und den Reihthum feiner Nachbarn, ging er täglich mit Sonnens 
aufgang an fein faueres Tageswerk, verzehrte er mit Zufrieden: 
heit das einfache Mittagbrot, das feine Mutter ihm bereitete, 
Beide lebten in zufrievener Zurückgezogenheit. Da fam bas 
Jahr 1848. Der Ruf: „In den Waffen!” drang auch im bie 
friedliche Hütte. Auch dem jungen Mann padt? der Ruf. Er 
ftellte den Spaten beifeite und nahm die Mustete. Die Alte 
widerſprach nicht, fie weinte nicht, fie fegnete feinen Entſchluß. 
Die Schlacht bei Bau war geichlagen, Das feine Heer fam 
zurüd, es paffirte Buforf. Die Mutter fpähte nach ihrem 
Sohne. Gr war unverfehrt, Gin fchneller Händebrud, ein herz⸗ 
licher Ruf fagıe beiden, daß fie in Liebe einander noch immer 
angehörten. it trübem Auge fah die Mutter ihren Sohn mei: 
ter dem Süden zugiehen. Sie meinte nicht. So rüdte das 
Sfterfeit heran umd mit ihm fehrten die Truppen zurüd. Am 
Morgen des erflen Dftertags war die Schlacht bei Schleswig. 
Die Dänen wichen. Die Leichen wurden nach dem nächften 
Kirchhofe gebracht; auch hierher trugen fie viele. Gin großes 
Grab wurde gegraben. Ohne Sarg, in der Kleibung, in wels 
her man fie gefunden hatte, trug man fie in die Gruft. ine 
große Menge Zufchaner hatte ſich eingefunden. Da brängte ſich 
Ih fah es von hier oben, 
wie fie mit einer für ihr Alter übernatürlichen Kraft ſich Plat 
machte. Sie eilte auf bie Leichname zu, fie fuchte, fie fuchte 
ängfllich, lange. Endlich hatte fie gefunden! Sie warf fidh über 
die Leiche eines großen fräftigen Jünglinge, dem eine Kugel 
bie Brut durchbohrt hatte. Sie küßte die Leiche, fie umflams 
merte fie fo ſeſt, daß man fie fait losreißen mußte, als ber 
Leichnam zu feinen Kameraden in die Gruft follte. Sie weinte 
nicht, Als die Menfchenmenge ſich verlief, fuchte mein Auge 
fie vergebens. Sie war verfchwunden. — Der Hahn ſchwieg. 
„Und wo ift fie geblieben *' fragte ich leife. — Dort! ſprach ber 
Hahn und zeigte über die Schlei nach einer Reihe ftattlicher 
Häufer, die oberhalb der Stadt auf einem Hügel lagen. Ich 
ſah bin. Es waren bie Häufer der großen berühmten Irrens 
anftalt. 

(Der Belchlus folgt in einer der nachſten Lieferungen.) 


Eine Biographie Gregor von Heimburg's. 
Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur Geſchichte des 15. Jahr: 
hunderts von Glemens Brodbaus. Leipzig, Brodbans. 
1861. 8. 2 Thlr. 

Kaum hatten wir unfere Beiprehung von Jordan's 
„Vodiebrad“ beendigt und bei diefer Gelegenheit die Be: 
merfung auögeiproden, daß ed und freue, bes von der 


' von Heimburg in würdiger Weife in jener Biographie 


| 


nit nur erwähnt, fondern aud in verdienter Anerfen- 
nung zu finden, ald uns obiged® Werk zufam. Und 
wir gingen um fo freudiger an die Lectüre deſſelben, als 
und der Name des Verfaſſers zeigte, daß abermals für 
die Geſchichtswiſſenſchaft nicht nur eine jugendliche, frifche 
Kraft gewonnen worden fei, fondern auch eine ſolche, die 
gleich im ihrer erften Aeußerung fi gegen den Bormurf 
35 
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oder Verdacht zu wahren wiſſe, ald ob jie auf vem Ge: ſchreibung wahrzunehmen gewohnt find, wiele Jahre tra 


biete der geſchichtlichen Wiſſenſchaft nur ven mohlfeilen 
Genuß eines dolce far niente ſuche. Denn wer nur 
einigermaßen die Schwierigkeit ded Themas Fennt, das 
fi der Verfaſſer gewählt bat, der wird ihm zugeben 
müflen, daß das Sporadiſche ver ganzen Thätigfeit Heim: 
burg's, das Angefchloffenfein feines Thund und Leidens 


an die Schickſale glänzenderer Perſönlichkeiten bie Behand: | 


hing ſchwierig und den Stoff oft pürftig und ſpröde made. 


Unter folden Verhältniffen erflärt es jid auch, wie gewiß | 
noch manderlei, in Privatarhiven beionderd, vorhanden | 
| fagen follen, vie geiftige Begabung des Werks an, je 
; können wir nur ein ſehr vortheilhaftes Urtheil ausſpre— 


it, was einem jpätern Biograpben Heimburg's auszu—⸗ 
beuten hoffentlich vergönnt fein wird, welche Hoffnung 
um fo mehr 'Ausſicht auf Verwirklichung haben dürfte, 
da es unferm Verfaffer gelungen ift, die Aufmerkſamkeit 
der gefhichtlihen Forſchung auf den treuen und verdienſt⸗ 
vollen Freund und Bertheiviger des utraquiftiihen Böh— 
nienfönigs in einer Weiſe zu lenken, die nicht unbeadhtet 
bleiben kann und wird. Uebrigens erfennt e8 ber Ver: 
faffer vanfkar an, daß er nit nur von den neueſten 
wiſſenſchaftlichen Veröffentliihungen des böhmischen Hiſto— 
riographen Valacky, ſondern auch von deſſen perſönlicher 
Gefälligkeit weſentlich unterſtützt worden ſei. Auch Jor— 
dan, der ſich fo einheimiſch in der Geſchichte der utraqui— 
flifhen Zeiten Böhmens gezeigt hat, fland dem Verfaſſer 
mit Rath und That verdienftlih zur Seite. Durch dieje 
Unterflügungen und duch ben Fleiß eines ſelbſtthätigen 
Stubiumd der vorhandenen zugänglichen Hülfsquellen ift 
es dem Merfaffer möglih geworben, dem Gregor von 
Heimburg ein ehrenvolled biographiſches Denkmal zu ſetzen, 
einem Manne, vor dem bie deutjche proteſtantiſche Hiſto— 
riographie fünftighin ebenfo wenig gleihgültig vorüber: 
gehen darf, mie vor den Borläufern der Meformation, 
denen Flathe, Meier, Rudelbach u, a. ihre verdienten 
Denfmäler errichtet haben. 

Schen wir und jept zuvörberfi die äußere Geſtal— 
tung dieſes monumentalen Scähriftwerfs etwas näher 
an. Der ganze hiftoriihe Stoff ift in 11 Abſchnitte 
getheilt, die fh an bie einzelnen mehr ober minder 
bemerfenswertben Lebensepohen Heimburg's, der wahr— 
ſcheinlich am Anfange des 15. Jahrhunderts zu Würz— 
burg geboren war unb 1472 in Dresden flarb, an- 
fließen. Selbftverftändlih werden die damaligen Wer: 
haͤltniſſe und Zuftände des Deutſchen Reichs vielfah in 
Betracht gezogen und beurtheilt. Zwietracht und Kämpfe 
überall: ven blutigen Fehden zwifhen den Städten und 
Fürften ſah der Kaiſer Friedrich II. mit ſchlechtverhehlter 
Schadenfreude zu, während er ſich von der römiſchen 
Curie gebrauchen lieh, um die durch das kirchliche Schiöma, 
durch das fogenannte babyloniſche Eril in Avignon, durd 
das Goncil zu Koftnig und durd bie fanatiſche Oppo— 
fition des Huflitiömud verlorene Poſition, bie durch bas 
Bafeler Concil nod ferner bedroht ward, wiederzugewin: 
nen. In der Mitte diefer Parteien, theils vermittelnd, 
theils entichloffenen Widerſtand leiſtend, ſteht Podiebrad 
von Böhmen, den unſer Verfaſſer im Sinne Jordan's 
ungleich höher flellt, als wir im ber deutſchen Geichicht: 











und einfihtövoll mit ven Waffen des Juriften und Diple: 
maten, wozu ihn allerdings nicht äußere Gewandtheit und 
Verftellungsfunft, wol aber feine Einſicht in ftaatlides 
Leben mahten, vor allem aber des aufgeflärten Manns, 
unterftügt. Der God des königlichen Freundes made 
Heimburg's Stellung in Böhmen bald unhaltbar. Der 
Gebannte fand ein Aſyl bei ven MWettinern, die ihn 
nit minder aus Dankbarkeit ald vermöge ihrer Würdi— 
gung jeiner Tüchtigkeit ehren. 

Schen wir die innere Geftaltung und wenn wir io 


hen. Die ſprachliche Haltung trägt ven Gharakter dei 
Mürbigen und wie wir beſonders hervorheben zu müſſen 
glauben, ben der jugendlichen Friſche an fich; das Urthel 
ift befonnen und legt Zeugniß dafür ab, daß ber Der 
faffer den hiſtoriſchen Stoff, deſſen Verarbeitung ihm ob: 
lag, nicht nur zu beherrſchen und zu ordnen fähig ge 
wefen ift, fondern auch im Stande, dasjenige Licht über 
denjelben zu verbreiten, deſſen man zu feinen richtigen 
Verſtändniſſe bedarf. Sollten wir irgendeinen Tapel ans 
fpreden müflen, fo wäre es ber, daß der Verfaffer ten 
Theologen an manden Stellen etwas zu ſichtbar in den 
Vordergrund treten läßt. Indeß lag etwas Werführen: 
ſches darin, daß der Verfaſſer mit Jordan übereinftim: 
mend in dem Hujlitidmud und ih ver Perjüntichkeit Heim: 
burg’8 in höherm Grade die Reformation anbahnende 
Glemente findet, ald ſelbſt die deutſch-proteſtantiſche bi 
floriographie gewöhnlih annimmt. Wir wollen darüber 
nicht weiter mit dem Verfaffer rechten, vielmehr ii 
ih unfere Ueberzeugung dahin ausſprechen, daß, indtu 
in ihm ein junger Hiſtoriker ſich der Klio zum erften 
male vorgeſtellt hat — man geſtatte uns dieſe Redewen⸗ 
dung —, er gewiß nicht ohne die freundliche Auffordt— 
rung zu baldiger Wiederkehr von ihr entlafjen worben it 

Um nun unfere Leſer thells von dem Geiſte, der in 
dem vorliegenden Werke herrſcht, zu unterrichten, beit 
um jie über Heimburg's Urfprung, Wirken und Ant 
gang im Kürze zu belehren, mas um fo zweckmäßiget 
zu fein ſcheint, da die Geihichtichreibung den Mom ın 
unverdientem Dunkel fichen ließ, fo geitatten wir m 
hier Folgendes mitzutheilen. 

Unter die Männer, die von einem Geiſte bejeelt An. 
in denen das Gute ihrer Zeit am vielfältigften ſich im“ 
gelt, die der Reformation wol am würdigſten und ee: 


fien vorgearbeitet haben, gehört Gregor von Heimburg. 
Er lebt mitten im der Zeit bed Mingens und Kämpfen 


des Hoffens und Regens und Neufchaffens, er bat N 
mit bervorgerufen und ihr in wahrbaft ſittlichen um 
religiöfen Bundamenten Kraft und Rechtfertigung gegebm' 
mit gleiher Kühnheit fleht er in ber Oppofition ges 
den Vapſt, die für ihn fo verhängnißvoll ward; 


er das nationale Element gegen Rom und fucht ed fällt | 
zu fügen; kämpft er für die politifhe Selbftänvigkeit Wi | 


Staatd der Kirche gegenüber, indem er oft mahnend id 
erhebt für kräftige Handhabung ber Kaifergemalt, M 
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einigen Zufammenfchluß des Vaterlandes; tritt er für pas 
kürgerliche Element ein und fhüßt e8 gegen die Anmaßun— 
gen des Feudalismas, ein Volksmann im ebelften Sinne des 
Bord, Vaterlandoliebe, Freiheitögefühl und innige Re: 

Ugieñtät Pennzeichnen ihn ald echt germanifche Natur, Er 
unterliegt zulegt, aber nichts von dem gibt er auf, was 
er vertheidigt. Man bat ihn wol ben bürgerlichen Luther 
genannt, eine Name, den er gewiß verbient; der Kampf, 
den Luther's Sieg Über Rom endet, nennt ihn unter 
feinen erften Helden. Mußte Heimburg aud in der Gr: 
fdlafung, die nah dem Bafeler Goncil eintrat, von fels 
nen Freunden verlaffen, von feinen Feinden verfolgt, ale 
Drfer fallen, mußte er feine Arbeit unvollenvet fehen: 
er duldete Das Los aller Propheten; die theilmelie Platz 
ergreiiende Reaction war das Zurüdftrömen der Waſſer, 
tie dann mit um fo größerer Wucht fi vorwärts ſtürz— 
im, und in dem Werke des erfurter Mönchs bat auch 
heinburg's Kämpfen und Mühen Vollendung und Sieg 
erfabren; zeitlich getrennt find fie doch geiflig verwandt. 
Sie haben für Diefelben Güter, für das Heiligſte und 
Thruerſte, für geläuterte Grfenntnif Gottes und ver Wahr: 
beit, für Freiheit von Menfhenfagung und Geifteszwang 
gefriten, und das ift der mädtigfte Berührungopunkt 
getterfüllter Seelen zu allen Zeiten geweien. Das ift 
die Stellung, die ben Gregor von Heimburg nach des 
Veriafiers Anſicht in der Geſchichte gebührt. 

Ueber Heimburg’s Urſprung, Charakter und Bildung 
möge dolgendes bier einen Pla finden. Gr flammt 
unfreitig aus einem alten fränkiſchen Adelegeſchlechte, ob: 
"en er ſich felbft nie von Heimburg Schreibt, das wahr: 
Weinlih in Würzburg anfäffig war und über ganz 


Trutihland verzweigt mand wadern Mann im Frieden ı 


and im Kriege hervorgebracht hatte. Das Geburtsjahr 
unſers Heimburg ift nicht bekannt, ſelbſt ver Ort feiner 
Geburt — gemöhnlih wird Würzburg angenommen — 
it nicht ganz ſicher. 
tefannt. 
er ih mwahriheinlih in Würzburg. Mber au den philo— 
Tephifchen und humaniſtiſchen Stubien gab er fib Hin, 
die tamald aus Stalien fo reih und Tebensvoll herüber— 
Ärömend in Deutfchland heimiſch zu werben anfingen. 
Um unter den Geiftern, die fie aufnahmen, jie im ihrer 
ganzen Bedeutung erfannten, ven Boren ihnen zu ebnen, 
fir gegen Hindernifſe zu vertheidigen, im Vaterlande emfig 
zu verbreiten ſuchten, war Heimburg einer ber erften. 
Darum ſtrahlt er ala einer der Beſten und Edelſten feiner 
Zeit, fo recht ald Nepräfentant der mächtigften Bewegun— 
gm, die vamald pulfirten. Sein fharfer Geift, vie heroiſche 


Kühnheit feines Charakters, feine eiferne Treue, Das | 
zire Verſtändniß der vaterländifhen Berhältniffe, feine | 


feltene, an claſſiſchen Muftern berangezogene Bildung — 
Telit Aeneas Sylvius erfannte diefelbe an — laffen ihn 
berorragen vor feinen Umgebungen, beben ihn vollkom— 
meer auf Die Höhe feines Jahrhunderts, Etwas Impo— 
rritendes, Gemaltiges liegt in ihm, ein geiftiges, ſittliches 
Lleiergemicht, das felbft feine Feinde anerfennen mußten. 
Skeint doch feine äußere Erfheinung dieſen Stempel an 


Ueber feine Kinderjahre ift nichts | 
Dem Studium der Rechtéwiſſenſchaft widmete 


fih getragen zu haben. Denn Aeneas Sylvius nennt 
ihn fhön, von mädtiger Geftalt, freien, Heitern Geſichts— 
zügen, ftraßlenden Mugen, die Stirn durch das fahle 
Haupt größer und geivaltiger erſcheinend. Diefem Aeu— 
fern entſprach aud fein inneres Weſen, dad, wenn es 
zu Tage trat, eine Heldennatur verrieth, die lieber unter: 
lag, als ihrer Ehre und ihren Weberzeugungen mur das 
Allergeringfie vergab. Die größte Hingebung an fein 
‚Vaterland, heiliger Ernſt in fittlihen Dingen, eine nicht 
zu bänbigende Freiheitsliebe waren hervorfichende Cha: 
rafterzüge. Das Ganze aber ward zufammengebalten 
und geftäblt von innigfter, kräftigſter und freiefter Reli— 
giofität, vie fein Weſen an einen göttlihen Mittelpunft 
fettet, belebt und verebelt, aus der heraus ed ihm auch 
möglih war, vie Anmaßungen der römifhen Kirchlichkeit 
am richtigften zu beurtbeilen. 

Vor allem aber war er gewaltig durd feine an fo 
vielen Orten fiegreih bewährte Beredſamkeit, mit der 
er alle Zeitgenoffen verbunfelte; brauſend und ungeftüm, 
dur feine Donnerſtimme unterflügt, entzündete und über: 
wältigte fie in feurigem Anlauf, doch konnte fle aud 
gewandt und fein fih bewegen, athmete Wig und Laune, 
und in der Replik, wenn feine heftige Natur von feinen 
Gegnern gereizt wurbe, kam es oft zu komiſch poflen- 
haften @infällen. Auch im dieſer Beziehung ſtellt ihn 
Aeneas Sylvius das fhmeichelhaftefte Zeugniß aus. Denn 
ald Gregor eine Disputation über die Studia humani- 
tatis auf dem Schloffe zu Wieneriſch-Neuſtadt gehalten 
hatte, gratulirte ihm ver damalige Vifhof von Trieft 
mit folgenden Worten: 
| Ns der junge Gicero zum erſten male feine Beredſamleit 
ı vor ben Griechen gezeigt, Habe einer berfelben geweint, baf, 
‚ nachdem alle Künfte nadı Latium aus Hellas ausgewandert und 
die Mebelunft allein noch übrig aneblieben fei, Gicero dieſe nun 
| auch mitnehme. In ähnlicher Weile fei es mit Gregor vom 
| 
| 





Heimburg; auch er babe die Humanitätsflubien, bisher der Ita- 
liener ausichliegliches Gigenthum, nach Deutſchland verpflanzt 
und babe fie nun fogar mit italienifcher Wohlredenheit ver: 
theibigt. 

Ueberhaupt scheint es, als habe ihm Aeneas Sylrius 
ald Schöpfer der deutſchen Rhetorik betrachtet. ine 
Gigenfhaft aber verdient noch befonverd an Gregor von 
Heimburg hervorgehoben zu werben: er war ein deutſcher 
Mann in des Wortes eigenfter Bebeutung, eine jener 
ehrlichen, fnorrigen, unbeugfamen und trogigen Naturen, 
| wie Luther, die unter rauber Außenfeite, unter rückfichts⸗ 
lofem heftigen Wefen eine zart und ernft empfindende 
Seele, einen freien und tiefen Geiſt bergen. Für re: 
gor's deutſche Gefinnung wie für feine nad den verſchie— 
denften Richtungen binausgreifende Regſamkeit dürfte auch 
der Umſtand zeugen, daß er den Verſuch machte, bie 
deutſche Sprade zu reformiren, durch Nachbildung ber 
lateinifhen; nah römiihen Normen, Sagbau und Pe: 
riodenverhältniffen ſellte dieſelbe ih Bilden: ein Princip, 
den auch Aencas Sylvius u. a. im diefem Zeitalter zu: 
getban waren. Daß dieſes Princip, dem felbft noch in 
den neuern Zeiten Anhänger nicht gefehlt haben, nicht 
zum Vortheile unferer Mutterfprahe zur Unmenbung 

35 * 
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gelangt fei, wiſſen alle, die mit der geſchichtlichen Ent— 
widelung verjelben befannt find und die rabicale Ver— 
ſchledenheit des lateiniſchen und deutſchen Sprachidioms 
hinlänglich verſtehen. 

In Heimburg's Zeitalter traten kirchlich-religiöſe und 
kirchenrechtliche Bragen, leptere namentlih der heranwach— 
fenden Fürftengemwalt gegenüber, immer zablreiher in ven 
Vordergrund. Auch auf diefem Gebiete war Heimburg 
zu Haufe. In den Kirenvätern, ſowie in der Heiligen 


Schrift felbft beſaß er eine bewundernswerthe Belejenheit, | 


was ihm im Streite mit den römiſchen Hierarchen meifter: 


keit, ſchlagende Stellen ftatt langer Auseinanderfegungen 
ald Gründe fprechen zu laffen und damit den Papft in die 
Enge zu treiben. Mit viefem Willen ausgerüftet erſchien er 
auf den verſchiedenſten Kampfplägen der bewegungsvollen 
Zeit, um fih einen Namen zu erwerben, der ibn einer 
auögezeihneten Stelle in der Reihe ver hervorragenbften 
Zeitgenoffen ald würdig erſcheinen läßt. War ihm bie- 
jegt die verpiente Anerkennung von der Gefhihtfhreibung 


burg's vom Bann auszuwirken. Zulegt wandte jid Keim: 
burg jelbft, ald er jab, wie neue Kämpfe aud in Sad: 
fen von feiten des Klerus ihm bevorftanden, fhriftlih an 
ven Papſt Sirtus IV., der ein milderes Regiment führte 
als fein Vorgänger Paul U. Der neue Papft gab ven 
Bitten bes alten Heimburg um jo bereitwilliger nad, als 
er perfönlih Feine gereizte Stimmung gegen ihm heat, 
ſowie ber Fürſprache Albrecht's von Sachſen, und ertheilte 
dem Biihof von Meißen die Vollmaht zur Abfolution. 
Der Biſchof begnügte ſich jebod " mit dieſer Wollmast 


nicht, fondern holte fi erft bei einem Rechts gelehruen 
lich zu flatten Fam; beſonders groß ift feine Geſchicklich⸗ 





noch nicht zu Theil geworben, fo ſucht das vorliegende | 
Werk ſich diefer Aufgabe gewiffermaßen als einer Pflicht 


mit ebenfo warmem Gifer ald Umſicht zu entledigen: dies 
bilvet, wie natürlih, den Kernpunft deflelben; die Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft wird erwünſchten Nutzen aus des Ver: 
faſſers Arbeit zu ziehen wiſſen. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf den endlichen 
Ausgang des rüſtigen Kämpfers für Recht und Wahr: 
heit, des unbeſiegbaren Feindes der wieder emporſtrebenden 
Hierarchie, um ſo mehr, als wir dadurch in das Bereich 
der ſächſiſchen Geſchichte geführt werden. Mit dem Tode 
Georg's von Böhmen war dem treuen, aber verketzerten 
und gebannten Rathgeber — obſchon er niemals von der 
Kirche getrennt oder Utraquiſt geworden war —, Gregor 
von Heimburg, zumal da er ein Deutſcher war, der 
Halt genommen, ſeine Stütze geraubt. Sein Widerſtand 
war gebrochen, ſeine Kraft erſchöpft; zwar blieb er noch 
eine Zeit lang in Prag, doch wurde er daſelbſt ſo an— 
gefeindet unter dem Vorwande, er habe den König be— 


leidigt, daß er ſich auf feine ihm vom Könige Georg 


geſchenkte Befigung zurüdziehen wollte. Allein aud dort 
verfolgten ihn Hof und Kirche, ſodaß ihm der Aufenthalt 
ebenfo unerträglih ald gefährlid ward. Alt und krank 
wandte ſich Heimburg endlih nah Sachſen und fand dort 
eine Zufludt in Dresden, um fo leichter, als jih Heim— 
burg und die bamald in Thüringen und Meißen regie: 
renden Wettiner nicht nur gegenfeitig achten gelernt, fon: 
dern auch Gefälligkeiten emwiejen hatten. Aber jo groß 





war die Grbitterung des Klerus gegen den ketzeriſchen 


Flüchtling, daß nad einem Briefe, den Herzog Albrecht 
der Beherzte an jeinen Bruder Ernft am 11. Auguft 
1471 geihrieben hatte, die Pfaffen, als fie Heimburg’s 
Ankunft zu Dredden inne wurden, etliche Tage weder 
fingen noch lejen wollten, und der Herzog ſogar genöthigt 
geweſen war, Heimburg heimlich nad Iharandt zu brin= 
gen, bid er Dispenfation erlangt hätte, Gr verwendet 
fih dringend bei feinem Bruder, die Lodfprehung Heim: 


Rath, ob nicht eine Abſchwörung der Kegerei von Greg 
gefordert werden müſſe. Gr lieb fogar ein Actenſtüä 
darüber ausarbeiten, welches mit pebantijcher Weitſchweifig⸗ 
feit fih über alle Binzelheiten dieſes Losſprechungsackes 
erging, von dem bereits gebrochenen alten Heimburg eine 
Öffentliche Abſchwoͤrung feiner Kegerei verlangte, außer: 
dem von ihm ein frommes Werk zur Ehre der Jungfrar 
Maria und zum Preife der Dreieinigkeit, beſtehe ed in 
einem Hospital, in einer Kapelle oder auch nur in W 
Gulden Rheiniſch, forderte; jede feiner Sünden ald Sünten 
gegen Gott und gegen die Menſchen Elaffificirte, die Kor: 
meln verabfaßte, in denen er abſchwören, ebenfo die Ber: 
mel, mit der ihn Der Biſchof freifprehen ſollte. Ded 
fam die Sache in diefer peinligen Art nicht zur Ausfüh: 
rung: der Bifhof abfolvirte den Franken Greid wahr: 
fheinlid auf Verwenden ober Befehl des Kurfürften. 
Die feierliche Losſprechung erfolgte am Donnerdtage ver 
Palmarum 1472 in Gegenwart des Kurfürften, Hetzog 
Albrecht's und mehrerer Kanonifer von Meißen. Dob 
nicht lange genoß Heimburg die Ruhe, die ihm dadurch 
geworden; er beſuchte nod den ibm befreundeten Nito: 
laus von Köderig auf Wehlen an der Elbe, murbe da: 
ſelbſt bettlägerig und flarb im Auguft des gemannten 
Jahres in Dresven. In der Sophienfirche, damals Bar: 
füßerfirde genannt, wurbe er beftattet. Das war br 
Ausgang eines Mannes, der in einem ebenjo thatkräfü⸗ 
gen ald muthigen und verdienftvollen Kreife von Kim 
pfern ftand, in denen das Bewuftfein von einem neu 
Geifte der Zeit ih mächtig regte. Mehr als einer zeg 
ih entweder muthlos, wie Gerjon, oder Flug berehmm, 
wie Aeneas Syloius und Nikolaus von Gufa, aus dieiem 
Kreife allmählih zurüd, aber Heimburg hat den Ruta 
davongetragen, bis and Ende ausgeharrt zu haben. Des 


Do 


| erft über feinem Grabe, um mit dem Verfaſſer zu reden, 


blüht die Zeit, die er geahnt und gehofft hatte. Ahr 
diefe Ahnungen und diefe Hoffnungen find feine Bew 
tung und fein Unglüd, wie fie es bei den Edelſten alin 
Zeiten geweſen ſind. 

Zum Schluſſe möge und noch Folgendes geftattet ſei 
Der Berfaffer ſpricht in feinem Werke im einem beſes— 
bern Abjchnitte über die ebenjo ſchwächliche als perl 
Neutralität dev Kurfürjten dem Baſeler Concil gegenübe. 
Ueber dieſes hiſtoriſche Thema befigen wir von einem 
Schüler Droyfen’d eine jehr gute Schrift unter dem Til 
„Die furfürfllihe Neutralität während des Bafeler Gem: 
cils. Gin Beitrag zur deutſchen Geſchichte von 1438 — 
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(kipzig 1858). Sie fheint dem Berfaffer unbekannt 
geblieben zu fein. Bir mollen hiermit feine Aufmerk⸗ 
famteit auf diefelbe gelenkt haben. Das Baſeler Concil 
ih jerenfalld ein merkwürbiged Zeichen der Zeit, eine 
intreffante Thatſache; an Materialien, theils verdffentlich: 
im, theils noch ungebrucdt liegenden, mangelt es nicht. 
Aber eine wahre Geſchichte befjelben harrt noch eines 
Vaelo Sarpi. Wir halten die Aufgabe allerdings weder 
für leicht noch für lösbar innerhalb eines kurzen Zeit: 
saumd. Die Löfung diefer Aufgabe bedarf firdlich- und 
yolitiih= hiſtoriſcher Studien; fie bebarf ferner aber auch 
einer auf längere Dauer noch rechnenden Arbeitskraft. 
Die wäre ed, wenn ber Berfafler fi dieſe Aufgabe 
Rellte? Die Befähigung dazu hat derfelbe, wie wir uns 
für übergeugt halten, durch fein vorliegendes Erſtlings— 
wert bewährt, Karl Zimmer. 





Dichter und Schriftftelerromane. 

1. Hohe Freunde. Novelle aus der Jugendzeit bes claffifchen 
Deimar. Bon Robert Heller. Leipzig, Thomas, 1862. 
8. 1 Thlr. 15 Rear. 

2. Richatl Bellmann oder die Zeit des luſtigen Schweren. 
Roman von F. Brunold. Nordhanfen, Bücting. 1862. 
. 1 Thlr. 

3 Ein Anempfindler. Novelle von Hermann Presber. 
Reipzig, Thomas. 1862. 8. I hir. 15 Mar. 

% Genbrif, Bine Skizze aus Flandern, Bon Ida von Düs 
tingsfeld. Leipzig, Bergfon-Sonenberg. 1862. 8. 10 Rgr. 


Von den deutſchen Romanen ift und perfönlih zur 
Seiprechung diejenige Specialttät zugefallen, welche es mit 
Säriftfiellern und literarifhen Fragen zu thun bat. Die 
Gründe hierzu liegen nahe und brauden nicht erft ange: 
führt zu werden. Bon dieſer Nomangattung, zu der aud 
de fpäter beſonders zu beſprechenden größern Gompofitio- 
am ober fogenannten „culturbiftoriigen Romane‘ von 
Srribert Rau „Jean Paul’ und ‚Hölderlin‘ gehören, liegen 
und wieder einige Specimina vor, zunähft zwei Romane 
ter Movellen, in denen Dichter- und Didtergenoflen auf: 
item, welde wirklich eriftirt haben und bie mit ihrer ganz 

zen Perſönlichkeit und dem Gewidt ihres Namens mitten 
in die Erzählung hineingepflanzt find. Diefe Romane 
leſern ums neuerbingd den Beweis, daß die Kritik, in: 
feiern fie ben probueirenden Talenten vorjchreiben will, 


mas fie Schaffen follen oder nit, ſich vollfommen obn= | 


midhtig erweiſt. Man bat in neuefter Zeit in Deutſch⸗ 
Lamp zehmmal und hundertmal dad Dogma aufgeftellt 
zund wiederholt, daß es nicht erlaubt fei, dad Leben und 
Hirfen von Dichtern, Künftlern und Schriftſtellern no— 
villiſtiſch oder dramatiih zu behandeln, und zehnmal 
nand hundertmal ift von den Produeirenden gegen dieſes 


Fogma gefündigt worden und wird täglih gefünbigt. | 
Pie deutſche Kritik "gleiht nur zu oft jenen grämliden, | 


beimeifterlib pedantiſchen Gouvernantinnen, die ihren 
Föglinginnen jeved Spiel, jede Freude, jebe freie Be: 
zergung verbieten mödten und denen dann von ben 


zrauthwilligen Gefhöpfen alle Augenblide ein Schnippchen | 


geſchlagen wird. Es if au in der That durchaus nicht 


— — — — — — — 


einzuſehen, warum nicht ein bereits der Literaturs oder 
Kunſtgeſchichte angehörender Dichter oder Künſtler in 
einer Dichtung eine ebenfo intereffante Rolle fpielen follte, 
ald irgendein’ faber tütendrebender Handlungscommis oder 
ein rober Dienflfneht auf einem Bauerngute, 

Die beiden erften Romane bieten, zwar nicht in Be— 
zug auf bie novelliftifhe Behandlung und den Gang der 
Greigniffe, aber wol in Bezug auf den Inhalt intereflante 
und überrafhende Parallelen. In dem Romane Heller's 
wird uns eine Epifode aus ver „luſtigen Zeit‘ Weimars, 
in dem von Brunold eine Epifode aus der Zeit des 
„lufligen Schweden“ vorgeführt, und im einem ähnlichen 
Verhältniß mie dort Goethe zu Karl Auguft ſteht bier 
ber Dichter Michael Bellmann zu dem König Guftav IN. 
Im vorigen Jahrhundert war ein wirkliches Freunde 
Ihaftöverhältniß zwifchen einem Fürften und einem Dichter 
noch möglih, heutzutage aber leider nicht mehr. Die 
Fürſten wie die Dichter, von den Völkern gar nicht zu 
ſprechen, haben ſich weſentlich geändert; gebeflert möchten 
wir keineswegs fagen. 





Die beiden Freunde, die und Robert Heller in 
feinem Romane „Hohe Freunde” (Mr. 1) vorführt, find 
nun feine andern ald Goethe und der Herzog Karl Auguſt. 
Das Ganze, und wir können zu biefem Gebanfen dem 
Berfaffer nur gratuliren, ſcheint uns auf eine Rechtferti— 
gung und Rehabilitation Goethe's abgeſehen zu fein, auf 


| eine Darftellung des wohlthätigen Einfluſſes, ben Goethe 
; auf feinen fürftlihen Freund, auf feine Umgebungen, auf 





das meimarifche Lündchen überhaupt gehabt bat. Befann: 
li befteben gerade in Bezug auf die jogenannte „luflige 
Zeit" Weimard viele Vorurtheile, Die jih namentlich 
gegen Goethe wenten und ſchon in jener Zeit jelbit von 
neidiſchen adelsſtolzen Ariftofraten, engberzigen Bureau: 
raten und flatihhaften Weibern aufgebracht wurden. 
Diefe Vorurtheile beabfihtigt nun Heller zu widerlegen. 
Einen jener misgünftigen Ariftofraten führt und der Ver: 
faffer in ver Perfon des Grafen Görz vor. Diefer klagt 
gegen ben Freiberrn von Hartleben darüber, „was für 
einen Umſturz der Hert Doctor Goethe hier (in Weimar) 
vom erfien Augenblid feines Erſcheinens an hervorgebradt 
bat und wie riefig der Unfug gewachfen ift, feit der Her: 
zog ihn, den Fremden, den Bürgerlihen, den Schöngeift 
ald Geheimen Legationdrath in fein oberfted Kollegium 
berief. Görz Hagt ein andermal: 

Die Benialen von Weimar fennen feine Gtifette bei ihren 
Lufibarfeiten, und ihnen wird alles zur Luſtbarfeit. Was im 
befondern die Theateraufführungen anlangt, fo hertſcht babei 
einzig Die Klingel des Regiffeurs, und base über bie fürftlichen 
Häupter ebenfo fireng, wie über die unglüdlichen Lüdenbüßer, 
die Goethe, wenn alle Stränge reifen, aus dem Echrerperfonal 
der Stabtichule aushebt. Oder er verichreibt Romödianten von 
Profeffion aus Gotha und bis von Leipzig ber. Das fipt dann, 
wenn das Stüd vorüber if, in bunter Meibe bei Tafel, und bei 
feinem Stubentengelage fönnte e6 vergnügter bergehen als bei 
und an folchen Abenden. Der Ruf ift aber audy fein genug, 


; in ben wir dadurch im Meiche draußen gerathen fin, 


Heller fängt es nun, wie ed und fdheint, ſehr ge— 
ſcheidt und praftifh an, um Goethe in Bezug auf fein 
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damaliged Wirken bei dem nichtwiſſenden Publikum in 
beffern Geruch zu bringen. Er weiß, daß unfere Zeit 
ſich im allgemeinen jehr wenig um poetiihe und ideale 
SIntereffen fümmert; er ftellt daher nicht den Dichter in 
den Vordergrund, jondern den praftifchen Gefhäftdmann, 
den auch in Bezug auf Berwaltungsangelegenheiten über: 
legenen Geift, und es ift ein feiner Zug des Novelliften, 
wenn er den gegen Goethe eingenommenen höchſt realiftiz 
ſchen Freiheren von Hartleben dadurh für den Dichter 
gewonnen werben läßt, daß Goethe auch von Schäfereien 
flug zu ſprechen weiß, fih um die Baumzudt küm— 
mert und dem Freiherrn in einer flreitigen öfonomifchen 
Angelegenheit einen jo praktiſchen Math erteilt, daß ver 
Freiherr zu ihm fagt: 

Die hochgelahrten Gerren, die ich bisjegt ſprach, verftanden 
entweder meinen all nicht oder ich begriff dann das Kaudert 
welſch ihres Gutachtens nicht. In Ihren Worten ift bagegen 
ein Sinn, ber fih Har erfaſſen und nach dem ſich eine Rech— 
nung aufftellen läßt. Das iſt praftifch, Herr Geheimrath, und 
dafür bin ich Ihnen banfbar, 

Don Goethes Thäligkeit ald Beamter bemerkt Heller 


ferner: 

Er war ber gewiffenhaftefte Beamtete, der feinem Fleiße 

das Aeußerſte zumutbete, wenn es galt, einen nem eintretenden 
ober befrembend vermwidelten A in feiner ganzen Trags 
weite zu erfaflen: von unverbrüclicher Pünktlichkeit in der Er⸗ 
ledigung ber ihm übertragenen Sadyen; den dickſten Metenbänden 
ewachien und übrigens jeden Augenblick bereit, zur geifligen 
Anfrenguna auch noch die fürperliche einer befchwerlichen Unters 
fuchungsreife, einer mübjamen Grörterung an Ort und Stelle, 
den Verkeht mit dem gemeinen Volle zu übernehmen, Wobei 
er gerade für bie niebrigfte Menfchenflafe den ausbauerndften 
Eifer, als für die zahlreiche Volkoſchicht, entfaltete, die vor ber 
Gottheit durchaus nicht die geringfte fei, und feine Gelegenheit 
vorübergehen lieũ, feinen Herzog je berjelben Liebe für ben ger 
meinen Mann und zu einer wirffamen Theilnabme an beffen 
Bedraͤngniß zu begeiftern. 

Unſer Novellift fährt fort: 

Es mufte uns mit einer Bewunderung von grenzenlojer 
Dankbarkeit gegen Goethe erfüllen, wenn wir aus feinen Brie— 
fen und Billeten erfehen, mit welchen Opfern er nicht felten die 
Muse erfaufte, in deren fünflleriichen Ergebniſſen wir jegt bie 
Kleinodien unfers literarifchen Nationalichages verchren. Wie 
er nach den Strapazen feiner Tagemärfche zu Pferde, nach dem 
ermübenditen Ginerlei der Verhandlungen mit Bauern und Dorf: 
ſchulzen, mit Hegereitern, Magiftraten und Bergleuten in der 
elenden Dorfichenfe am Abend feine Mappe mit dem Ggmont: 
entwurfe ansbreitete, oder eine lyriſche Perle improvifirte, wozu 
ihm die von ber ungewohnten Ginfehr eines Gaſtes auf dem 
einfamen Baldichloffe aufgeregten Hunde ten Chor bellten. 

Dann mifht er menſchlich liebenswürdige Züge von 
Goethe ein: 

Die Kinder erkennen ihre Freunde fo inflinetmäßig, wie 
bie Thiere umter den Menichen die Liebhaber ihrer Gattung zu 
entdecken wiſſen. Goethe war allüberall, wo er fih nabte, ein 
wahrer Rattenfänger von Hameln für das große Wolf ber Heir 
nen Leute, Das Ting fofort an feinen Rodjchößen, das hafchte 
nad) feinen Händen, das fletterte ihm, fowie er fich ſetzte, auf 
bie Knie empor. Micht allein weil er häufig bie Tafchen voll 
Nafchwerfs und immer eine freundliche Miene für fie hatte, ſon— 
berm vielmehr, weil er bie liebevolle Duldung und jenes Der: 
ſtaͤndniß ihrer Welt für fie befaß, das den Kindern bie Erwach ⸗ 
fenen erft ganz zu Vertrauten macht. 


Aber am erfolgreichiten übte er das Geſchäft eines 


En 


Kinverfängerd, wenn er aus dem unerſchöpflichen Kal: 
born jeiner Phantafie felbfterfundene und improstilet 
Märden in den Schos ver Kleinen ſchüttelte. 

Um das übermüthige Treiben in Weimar währe 
ber Flitterwochen ver Freundſchaft zwiſchen Goethe um 
Karl Auguft nicht falfh und unbillig zu beurtbeilen, 
muß man auch nicht vergeffen, daß man damals über: 
baupt noch in naivfter Meife der Freude und der Gunſ 
des Augenblids zu huldigen und einander das Leben zu 
erheitern und leicht zu machen mußte, dabei aber hob in 
der Art diefer Erheiterungen und Geſellſchaftsgenüſſe lange 
nicht fo raffiniert und prunkfüdhtig war, wie man heu 
zutage ift. Heller bemerkt: 

Unfern genügfamen Borältern floß, fo feheint es, eim ſti 
fcheres Blut durch die Adern und ihre Bruft athmete von eiaen 
fhwungvollern Muth, als dem nachgeborenen Geſchlecht geklir 
ben, das über nichts mehr außer fich geräth, wenigſtens viä 
in einem idealen Entzüden. Die Fünftlerifchen Gemüther warn 
noch nicht durch die faule Bewunderung bes Virtuofenthums bit 
zum Mangel jeder Selbſtthätigleit im Vergnügen erihlafit. Die 
ganze Generation bes jungen Goethe und feines Karl Nayui 
war eine Generation der Jugend. Im ihrer Hingebung urte 
dinge, aufrichtig und laut wie bie Jugend in den Aeußerunget 
ihres Gefühle. 

Indeß die Heller'ſche Novelle würde nicht den rehtm 
Abſchluß Haben ohne eine ind Werk gerichtete jittlide 
Gin= und Umkehr. Dies erreiht Heller, indem er da 
Herzog auf etwas abſchüſſtgem Wege begriffen darftelll 
wie dies namentlih in einer von ibm etwas leichtfertis 
angezettelten Liebedintrigue zu Tage tritt. Da redet ihm 
Goethe ind Gewiflen und fagt: 

Ich bin entſchloſſen, einen ernſtern Stil in dies geammie 
Leben und Treiben zu bringen, in bas wir hier miteinander 
gerathen find, Wir haben uns in gar vielem zu ändern, mens 
unfer Dafein ben rechten Mertb für uns feet gensinnen und 
wenn e6 ben Aufgaben von Mugen fein foll, zu denen und dat 
Schickſal, jeden an feinem Orte, berufen..... Aus eimem Bulk 
von Richtigfeiten, in bie wir uns verftridt Haben, aus dem us 
flaren Zerftreutfein und tappenden Weſen,“ das viel jünger © 
als es unfere Jahre entſchuldigen, aus dieſer Schalheit des vr‘ 
lorenen Ginerlei müffen wir uns zu einem feſten Grunde Kir 
durchringen. 

Hierüber fommt es freilich zu einem Eleinen Zerwürh 
niß, aber beide hohen Freunde verföhnen ſich bald mirr 
und treten am Schluſſe der Novelle ihre gemeiniumt 
Reife nah der Schweiz an, gewiſſermaßen ihre jittliht 
Reinigungsreife; denn dieſe Neije geftaltete fih „in Wabr: 
beit zu einem der Meifterftüce jener hohen Freundidah 
die den beften Fürften mit dem größten Dichter Deutib: 
lands bis zum letzten Athemzuge ihrer edeln Herm 
verband“. 

In der mit der vornehmen Delicateffe eines Mient | 
oder Netſcher ausgeführten Novelle Heller’3 machen mt 
die Befanntfchaft auch vieler anderer intereffanten meime | 
riſchen Perfönlickeiten, eines Herder und Wieland, ein 
Herzogin Amalie und Luife, des farkaftifchen Präuleiet 
von Göhhaufen u. f. w. Ganz befonders find mir ven 
Verfaffer dafür dankbar, daß er ‚Herder, unbeirrt durh 
die Animofitäten, die in letzter Zeit gegen denſelben mad 
gerufen worden find, in fo durchaus würbiger Weile auf 


gefaßt hat. 





255 


Auf eine gewiffe Verwandtſchaft zwiſchen ven Tagen 
dd luftigen Weimar unter Karl Auguft und den Tagen 
wi lufligen Schweden unter Guſtav UI., zwiſchen dem 
Verhältniß Goethe's zu jenem und dem Verhältniß des 
Disterd Michael Bellmann zu Guftav haben wir oben 
ihen hingedeutet. Auch Guftav IH. war eines Dichters 
Breund, des ebengenannten Bellmann, den er Schwedens 





Anafreon nannte; er machte ihn zwar nicht zum Gehei⸗ 


men Legationsrath, aber er ernannte ihn zum Gecretär 
ki der Staatölotterie mit 600 Reichsthalern Gehalt. 


Jedoch Bellmann fürdtete, daß er nun eine Rechenmaſchine 


merden und damit aufhören würde ein Dichter zu fein; 
er trat dad Amt für die Hälfte an Karl Gruffel ab, der 
beſſet fhreiben und reinen fönne ald er. So erzählt 
wenigſtens F. Brunold in feinem Roman „Michael 
Bellmann‘ (Mr. 2), in weldem das poetifche Inter: 
tegnum Guſtav's IH. in leicht aber lebendig hingeworfenen 
Skijgen vargeftellt it. Man hatte pamals in Stodholm 
fo gut feine geniale Zeit wie faft zu derſelben Zeit in 
Beimar. Die ſchwediſchen Dichter, der liebendwürdige, 
joviale, lebens⸗ und trinkluftige, menfchenfreundliche Bell- 
mann an ihrer Spige, führten zwar mehr ein geniales 
Kneipenleben, durch welches fie jih von ber vornehmen 
Geiellfgaft auoſchloſſen. Sie verkehrten und becherten 
in der Wirthſchaft zu den Drei Lilien, barunter Adam, 
vr damald berühmtefte Schaufpieler Schwedens, die Did: 
in Hallmann, Lidner, Kellgren; denn auch legterer ge— 
börte dem von Bellmann geflifteten jocofen Barbara- 
Orden an, von dem fonft die fogenannten Akademi— 
Ir ausgefchloffen waren; Kellgren aber, der die von 
Guten I. in Proja fkigzirten Dramen, darunter das 
if „Guſtav Adolf und Ebba Brahe“ verifleirte, war 
Aenmifer, der eigentliche KHofpoet. Im jener Kneipe 
fung man dann Bellmann’s Lieder, z. B. das noch jept 
»oltsthimlihe mit dem Anfang „So leben wir in Luft 
veint‘ und dem Refrain: 
Nimm dein Glas, trink' es aus. 
Trink noch eine, dito eine, dito zwei, dito brei, 
Alles gehet bald vorbei, 

Doch hatte Bellmann trog ſeines nicht ſehr regel- 
ssäßigen, wenig vornehmen Lebend Zutritt zu den Ge— 
sedhern und jelbft der Theaterloge ded Könige, und ale 
r einft infolge eines ſatiriſchen Maskenſcherzes in Ungnade 
efallen und von dem Angefiht des Königs verbannt 
‚orben war, begab ji folgende luſtige Scene, vie wir 
sit 5. Brunold's Worten mittheilen: 

Es war früh am Tage. Die Sonne hatte nicht längit erft 
- wu Strafen Stodholms ihren Morgenbefuc gemacht, als im 
= Drottning:gafan, der Strafe, in welcher Bellmann'e Mob: 
zzıg, Arbeiter befchäftigt waren, eine Leiter von der Straße 
s Be zu ben Fenſtern des obern Stodwerle, wo Bellmann 
Unte, angulehnen. Die Paflage wurde dadurch für Wagen 
„=> Reiter geftört, während Fußgänger unbehindert ihren Gang 
s@yfegen vermochten. Eine Menge Volks verfammelte ſich 
zsrlidy bald vor dem Haufe. Seht mahte ſich eine Kutiche 
— Schloſſe her die Straße herauf. Ein Mann Fletterte pfeil 
— «M die Leiter hinan; es war Envallfon, der befanntefte Bar: 
— vder Stadt; oben angekommen, ſteckte Bellmann feinen Kopf 

zeeit ‘als möglid zum Fenſter hinaus —*und Envallfon bes 


gann mit allem Eifer das Kinn bes Dichter einzuſeiſen. Es 
war ein drollig komiſcher Anblid, Im diefem Mugenblid nahte 
der Wagen der Etelle — und war gezwungen zu halten, ba die 
aufgeflellte Reiter das Weiterfahren hinderte. Der König, ber 
im Wagen faß, fledte den Kopf hinaus, fah die Bollsmenge, 
fah den Barbier auf ber Leiter, der ſoeben fein Schermefier eifrig 
wegte, fah dem did eingeleiften Kopf bes Dichters weit zum 
Beniter hinausgelehnt — und rief, unwillfürlich Taut lachend: 
„He! Bellmann! was treibt Ihr wieder hier für Narretei? Was 
foll der Wis?" — „Majeftät”, rief der Dichter und kletterte 
halb zum Wenfter hinaus, „halten zu Gnaden; der Schelm, der 
Envallfon ift bei mir in Ungnabe gefallen, er darf mein Haus 
nicht mehr betreten — aber ich fann ohme den Kerl nicht fertig 
werden — und da foll er mir auf diefe Weiſe ben Bart abneh⸗ 


men.“ — Der König ladyte: „Ha! Du Erztaugenichte; du denfft, 
weil ich dir Arbeit ins Haus gefender, konne ich nicht ohme bich 


fertig werben — doch ſchaff mur bie Leiter fort — und fomme 
twieber wie gewöhnlich zum Schloß. Wir wollen Gnade für Recht 
ergehen laſſen.“ 

An folden Genieftreihen hatten damals auch vie Re— 
genten, die vor allem auch Menſchen waren, ibre Freude; 
aber es bleibt immerhin bemerfenswerth, daß mit der 
Zeit des luſtigen England, des luftigen Schweden und 
des luſtigen Weimar auch die glängendflen Literatur: 
perioden der betreffenden Völker zufammenfallen; in Schmwe: 
den wurde wenigſtens die befte Zeit der Poefle dur das 
Genietreiben unter Guftav IM. vorbereitet, und während 
wir am Schluffe des F. Brunold'ſchen Momand an dad 
Todtenbett Bellmann’d geführt werben, ſehen wir bereits 
einen Repräfentanten der neuen poetiihen Aera Schwe— 
dens, den jungen Branzen, in den Vordergrund treten. 
Freilih find ſolche Iuflige Momente im Leben ver Völker 
meift von fo kurzer Dauer ald im Leben der Individuen. 
Mit dem Shuß, der inmitten toller Masfenluft dem 
König Guſtav dad Leben raubte, war die Zeit des luſti— 
gen Schweden zu Ende. Diefes Ereigniß, die Hinrich» 
tung Ankarſtröm's, tie Verbannung Horn's, Ribbing’s 
und Liljehorn's, die Vormundſchaft des finftern Karl von 
Südermannland über Guftan IV., die Proceffirung umb 
Berurtheilung Armfelt's und feiner Geliebten Margarethe 
Rudenſtjöld werfen bunfle Nachtſchatten über F. Brunold's 
Erzählung; wir wohnen den Schickſalen einer altberühm— 
ten Königsfamilie bei, die ſich allmählich ſelbſt das Grab 
gräbt und dem Untergange verfallen iſt. 








Es liegen uns noch zwei Erzählungen vor, in denen 
Schriftſteller auftreten, welche keine hiſtoriſche Griftenz 
gehabt haben, ſondern Phantaſiegebilde find, zu denen 
allerdings einzelne Züge aus der Wirklichkeit entlehnt fein 
mögen. Hier wird ſich unfer Blick mehr auf die ſub— 
jective Auffaffung und die Gigenartigfeit der betreffenden 
Autoren richten müflen, namentlih wenn fi dieſe ſub— 
jective Gigenartigfeit jo ſtark geltend macht, mie in der 
Novelle „Ein Anempfindler (Mr. 3)., Der Berfaffer 
derfelben, Hermann Presber, befigt ein friſches, keck 
zugreifendes Talent, namentlih auch für ben Humor, und 
auf diefem Gebiete trägt es fogar, was heutzutage felten 
genug ift, eine originelle Phyfiognomie. Diejes humo— 
riftifhe Talent zeigt ſich oft in recht anſprechender Weiſe, 
beſonders in der erſten Hälfte des Buchs. Aber der 
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Verfaſſer gleicht gewiſſermaßen einem Feldherrn, der über | und als bie ganze Landſchaft allmählich die einformige Shin: 


tũchtige Streitkräfte commandirt und felbft geniale Ein— 
fälle Sat, feine Truppen jevod nicht recht zufammenzuhal: 


die er fih etwa nur fo entſchuldigen könnte, wie General 
Prittwig am 19. März gegen den verftorbenen König 


von Preußen: „Ih babe nichts befohlen; die Truppen | 


find mir aus der Hand gekommen.” Das Buch nimmt 
einen trefflien Anlauf zu einem echt komiſchen Romane; 


aber ber Verfaſſer weiß feinem Humor nicht zu befehlen, 


er fommt ihm „aus der Hand’ und die Movelle gebt 
enbli in einen tragiſchen, zerriffenen, düſtern Ton über 
und endet au fo, und zwar darum wider Erwarten des 
Leſers, weil der eigentlihe Held des Romans, der jelbft: 





heit bes dbarmfläbter Grercierplapes annahm; das fah ich ferner, 
als ich, im der Stadt der Intelligenz angefommen, die mie 


. “ ! lenbrübe dahinfließende S i 
ten weiß und daher zumeilen in Situationen geräth, für Koflenbrühe bafinfliepende Eprce erblisfie und «ie mın ni 


auf meine Frage, wohin die Blätter an den Bäumen gefommen 


‚ feien, erwiderte: „Die Raupen hätten fie abgefreſſen.“ 


Das zugleih als Probe von des Berfaffers Humor. 
Edmund wird dann Gollaborator an einem Gymne: 
fium in feinem $Heimatländden, irgendeinem deutiden 
Fürftenthume, verdirbt ed aber mit feinen Worgeiepten 
und feiner Regierung, weil er eine Sammlung „Sfiüm 
aud der Heimat” mit feinem Namen im Drud erfheinm 


' ließ; denn Gollaborator und zugleich belletriftifirene 


erzäblend auftritt, anfangs ſelbſt einen guten Humor | 


fpüren läßt und, was das Kennzeihen echten Humors iſt, 
mit fih und über ſich felbft zu ſcherzen wein. Gin folder 
Charakter verliert nicht leicht feine Gontenance fo, wie fie 
diefer Edmund Müller verliert. Im ganzen will ver 
Berfaffer allerdings einen Menſchen ſchildern, deſſen Stärke 
oder vielmehr Schwäche im Anempfinden beftebt, welches 
Wort, wie Karl Leyer, eine originelle Figur ded Romans, 
in einem Briefe bemerkt, nur einmal(?) in der beutjchen 
Literatur vorkommt, und zwar im „Wilhelm Meifter‘; 
aber der Humorift, ald welcher Müller doch anfangs jeven- 
falls ericheint, empfindet ſich nichts an, er figt im ber 
Empfindung mitten drin und ſchwebt zugleih über ihr. 
Nehmen wir den Helden ded Romans oder der Autos 
biographie fo, wie er namentlich in der zweiten Hälfte ver No: 


Schriftſteller ſein, das verträgt ſich in Deutſchland, me 
fih überhaupt fo wenig verträgt, nicht miteinander. Und 
doch war der Director felbft eine Art Schriftfteller; dan 
er hatte „Glockenklänge“, „Harfentöne“, „Erbaulides un 
Beſchauliches“ u. f. mw. herausgegeben, und fogar in ent 
philologifhen Zeitfhrift den „Kauft“ commentirt, dabt 
aber die ganze Kraft feiner Erklärung auf die Stell 
„Mein Grethen, ſieh, du Gift nod jung, biſt gar md 
nicht geicheidt genung”, geworfen. Aber „Leine Silbe batıt 


\ er für die Schönheit, Gewalt und Bedeutung der Scene“, 


velle erfcheint, fo ift er allerdings jener in unferer Zeit nur | 


zu reichlich vertretenen Klaſſe von Individuen beizuzählen, 
welde den Trieb etwas zu leiften und zu ſchaffen in fi 
verfpüren, denen aber die urfprünglihe Schaffensfraft 
abgeht und die fih nun künſtlich in allerlei Beftrebungen 
und Empfindungen verfegen oder mie dies Karl Leyer 


erzählt Edmund, „nur das Wort «genung» beidäftigt 
feinen Scharfiinn, und war aud das Einzige, mad id 
von dem Gommentar im Gedächtniß behielt und als Motte 
auf alle meine Verhandlungen mit dem Herrn Direter 
feßen konnte. Schon ald wir und zum erften male er 
geftellt wurden, hatten wir gegenfeitig-genung. Won Tag 
zu Tag befamen wir uns genunger, bis es enblih am 
genungften wurde und der von ihm mit allen Kräften er: 


| firebte Gonfliet da var.” 


ausbrüdt, ſich „hineinſchwindeln“. Der Held bat die | 
Unirerfität Heidelberg beſucht und bier den gewöhnlichen | 


Studentenulf ald Gorpäburfhe mitgemadht, d. 5. nichts 
gelernt, vielmehr von dem auf der Schule Erlernten ver: 
geffen. Müller bemerkt in dieſer Beziehung: 

Anftatt uns im Gymnaſium allmählich an größere Freiheit 
zu gewöhnen und ben Trieb zum Arbeiten aus freien Stüden 
und um ber Wiſſenſchaft ſelbſt willen hervorzurufen und zu 
pflegen, hatte man uns bie zum leßten Augenbli mit Schul— 
arbeiten überhäuft und mit äuferfler Strenge behandelt. In: 
folge deffen glaubten alle, das erfte halbe Jahr müfle der Gr: 
holung gewidmet fein unb biefer Glauben aller war auch in mir 
j fehr lebendig. 

Indeß dieſe „Erholung von den Anftrengungen der 
Gymnaſialzeit“ dehnte fih fo ziemlih auf die 1/, Jahre 
feines Aufenthalts in Heidelberg aus. Hierauf bergab er 
ih zur Fortſetzung feiner Studien nah Berlin. Gr er: 
zählt: 

Schon anf der Fahrt nach der Stadt der Intelligenz wurde 
es mir klar, daß ich dort mich fammeln und nur ber Mliffens 
ſchaft leben würde. Wenigftens fonnten die Reize der Natur 
mich nicht von bem Stubium abziehen, das fah ich fehon in 
Yüterbogf, als ich vor und hinter mir, zur linfen und zur rech⸗ 


Eomund Müller beſchließt nun, ſich ausſchließlid der 
Schriftſtellerei zuzuwenden, welches unglücklicht Gibet 
er jedoch mit größerer Nube betreiben kann ald ante 
da er dur eine Grbihaft in eine genügend behaglid · 
und unabhängige Lage verſetzt iſt. Aber er bringt & 
wie ihm auch Karl Leyer in derben und von ala 
„Anempfindlern“ beſtens zu beherzigenden Worten voran 
gejagt hat, in der Schriftftellerei zu nichts, er empfinde 
fie ih nur an, wie er jih auch alle Leidenſchaften, die 
Liebe felbft nur anempfindet. Auf einer Reife durch dr 
Schweiz verliebt er ſich aufs ſchnellſte in eine Neitehrali; 


‚ terin, die ſich ſpäter als eine Sängerin ausweiſt und mi 
der er ſich verlobt; nicht fehr zur Erbauung ihres Bm 


| 
| 


ders, der mit nüchternem Blick das Leben nur von M 
praftiihen Seite betradtet und in Edmund fehr di 
einen Gemüthöfhmwindler erfennt, der feine Schmefter mi# 
glücklich machen könne. Wie fehr dieſer Praktiker mi 
bat, erfahren wir bald. Obſchon Bräutigam, unterlf 
Edmund nicht, ſich fehr bald für eine verheirathete © 
nebme Frau von üppiger Geftalt, die er ſchon jrůhet 
geliebt hat, eine glühende Leidenſchaft anzuenwfinden, 
ih eine Schäferſtunde mit ihr zu erſchwindeln +" 
Taumel diefer verbrecheriſchen Leidenſchaft, das Ungeni! 
an feiner troftlofen Schriftflellerei und Dichterei, die N® 
Weſen nicht ausfüllen kann, weil fie nicht als urjprum 


ten Hand nur „‚Iegend” und nichts als „Jegend“ erblidte | liche Kraft aus der Tiefe feines Weſens hervorbtach I 
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vie in ihrer hausmätterlichen Einfachheit wirflid rühren: 
ven Briefe feiner unglüdlihen Mutter verfegen ibn mehr 
und mehr in einen fieberhaften Zuſtand, der erft Tob— 
fuht und dann fehr bald feinen Tod zur Folge hat. 

Auch dieſe zweite Hälfte enthält einzelne gut und 
lebendig gefchriebene Partien, vie des Verfaſſers Talent 
beugen ; aber fie ſteht in zu grellem Gontraft gegen bie 
mehr humoriſtiſche erfte; ver Held ift, wie ebenfall® ſchon 
bemerkt, nicht confequent genug gezeichnet und verliert 
im Verlaufe der Handlung zu ſehr unfere Achtung, als 
daß wir an feinem immerhin traurigen Endſchickſale inni- 
gen Antheil nehmen fönnten. Died dem Verfafler zu 
Tagen, hat bie Kritik nicht blos das Recht, fondern aud 
die Brliht, und indem wir ihm dies jagen, bezeugen wir 
feinem jhönen und friſchen Talente, das ji aber noch 
Immer in etwas zu burſchikoſer Meife geben läßt, mehr 
Ahtung, ald wenn wir ihm das, was und an feiner 
Romandihtung mangelhaft erſchien, hätten verihmeigen 
wollen. Doch mögen wir von dem Bude nicht Abſchied 
nehmen, ohne noch folgende Anekdote ald eine weitere 
VPrebe des Presber'ſchen Humors angeführt zu haben. 
Der Freund des Helden, Karl Leyer, erzählt, daß er mit 
tem „barakfterlojfen Charakterſpieler“ und „unſchuldigen In= 
triguanten‘‘, Auguft Wallenvorf, der den Mercutio und 
Alba fo fpielte, „daß er tüchtig Heilgymnaftif Nummer 8 
xerdient hätte”, folgendes Nencontre gehabt habe: 

Reulich fomm’ ich, freilich etwas beflaubt, von der Reiſe, 
ia®,,an und eile zu ibm, um Meuigfeiten zu erfahren. Gr 


Rekt, furchtbar aufgedonnert, im Zimmer, reiht mir faum bie | yenn fein Brnder war geneigt, ihm die Frau abzunehmen, weldhe 


Begiacite Hand, gebt zögernd mit mir auf die Strafe, bleibt 
jebra Augenblick ſehen, muftert feinen feinen und meinen bes 
daubten Anzug und fagt endlich, als wir zu dem zahlreich ber 


| 


| 





fuchien Aulagen gelangten, indem er fid} auf feinen Stod fügt | 


um) mid von oben bis unten betradhtet: „Willi du denn auch 
bier mod mit mir fpagieren geheu?“ — Der Blig foll dich tref⸗ 
km! — benfe ich und jchreibe denjelben Abend noch eine vers 
aihtende Rritif über feine Leitung als Alba. Kaum ift biefe 
geerudt, fo fommt er zu mir, als ob nichts vorgefallen und 
zaft mich ab zun „Naturbummeln“. Ich gehe mit, ſchlage 
denjelben Weg ein, den wir neulich gemacht, bleibe dicht an den 
Anlagen auf derielben Stelle ftehen, Nüge mich auf meinen Stod 


—— „EDER du denn auch hier nad; mit mir ſpeieren | gewebten Schilderungen‘ belgifcher, ſpeciell antmwerpener 


Inder Novelle „Hendrik“ von Ida von Dürings: | 
feld (Me. 4), melde das dreiunvierzigſte Bändchen ver | 
Bergion : Sonenberg’ihen „Eiienbahnbüder” bildet, Spielt | 


ein antwerpener Journalift, Namens Hendrik van Loon, 
die Hauptrolle, und wenn auch fein Name und feine 


Liebſchaften mit Gejarine und dann mit dem deutſchen 
Mirhen, Helene Hermann, feiner jpätern Braut, ohne | 


Zweifel erfunden find, fo mag doch ihre Bekanntſchaft 
mit belgiſchen Schriftitellern und beſonders Journaliften 
der Derfafferin mande reelle Züge zugeführt haben. Hen— 
drif ift ein im ganzen gutmüthiger, unſchuldiger und nicht 
ſcht anſpruchsvoller Burſche, ein literariſches Gremplar, 
wie man es unter den deutſchen Journaliſten zur Zeit 
wel felten antreffen dürfte. Auch jcheint die Berfaf: 
\erin ihren Hendrik eigend zu dem Zwecke erfunden zu 
haben, um diefen Gegenfag and Licht zu flellen; denn 
1862. 14 





fonft will fie, oder Helene, durch deren Mund fie ſpricht, 
Literaten und Künfller no nirgends fo wie andere Mens 
ſchen gefunden haben, „jo harmlos, jo einfah, jo ganz 
ohne außerordentliche Anſprüche“. Die Berfafferin bes 
merft dann weiter: 

Nicht, daß es im Antwerpen gar feine „Genies“ gegeben 
hätte, für welche die Erbe zu ſchlecht war, ja, es waren ine 
vorhanden; wollte ich das nicht eingeftehen, fo fünnte man in 
mit Recht vorwerfen, daß ich flat Antwerpen, d. b. einer 
Stabt mit Häufern und Menſchen mie eben andere Stäbte auch, 
ein literarifches Paradies male, wie es auf Erben keins geben 
fann. Aber die unbequemen außerorbentlichen famen gegen bie 
Schar ber gefunden ordentlichen Kräfte und Talente gar nicht 
in Berradht. Sie verbarben nichts, fondern machten höchſtens 
fi felbit unangenehm, Die Wreibeit fonnte man ihnen geſtat⸗ 
ten; Helene äußerte auch: „Wenn es ben und ben Herren Ver— 
gnügen macht, aumaßend und abgefchmadt zu fein, fo kaun 
man fie ja laffen.‘ 

Aber über drei Viertel von der antwerpener Künfller- 
und Literatenmwelt rechnet fie zu den „Angenehmen‘“, und 
das mill viel jagen; brei Viertel wirflih Angenehme gibt 
es ja mol unter feinem Stande, und vielleicht ſelbſt nicht 
unter den Brauen. Die Berfafferin ſcheint übrigens an 
deutihen Journaliſten fhlinnme Züge beobachtet zu haben. 
Sie erzähle von einem dresdener Kunſtkritiker: 

Er hatte es ihr (Helenen) erit zu verfichen gegeben, daß 
er die Bilder einer Schwiegermutter mit andern Mugen anfehen 
werde, als bie der Hofrätbin Hermann, dann ganz erabeberads 
ein Entweder — Ober geſetzt. Helene follte ihn Heben, oder er 
würde aufhören, zu loben. Daß er fo gut wie verheirathet 
war, betrachtete er als fein Hinderniß bei feiner Bewerbung, 


bisjegt als feine Gattin gegolten hatte. 

Iſt dies erfunden, fo wäre es eine etwas ftarfe 
Fiction, um den Stand der Kritifer berabzufegen; beruht 
das Grzählte auf Wahrheit, dann freilih hört alle Kunſt⸗ 
kritit auf! Im übrigen finden wir die Novelle der Ver— 
fafferin recht grazid® und zum Theil mit dem durchſchim— 
mernden Anfluge eined ſchalkhaften Humors erzählt, wie 
er bei weiblihen Autoren, nur jfelten angetroffen wird. 
An feinen Beobahtungen fehlt ed nit, und die vielen, 
in die übrigens nit übermäßig fpannende Handlung ein= 


Sitten und Gebräude, die freilich zum Theil etwas, um 
fo zu fagen, auf die Erzählung Aufgeflebted haben, ver— 
leihen dem Ganzen eine anziehende lofale und realiftifche 
Unterlage. Auch die Perfonen baben faft alle etwas 
Geſund-Realiſtiſches und nur Helene jcheint und aus zu 
feinem unbeflimmbaren Stoff gemebt, weshalb die No— 
velle aud in dem legten Drittel, wo Helene mehr in ben 
Vordergrund tritt, an plaſtiſchem Gehalt und realem Ins 
tereffe verliert. Die rauen find heutzutage nicht um ein 
Haar breit minder egoiſtiſch und ſelbſtbewußt ald die Män- 


' ner, und fo betreiben die modernen Romanſchriftſtellerinnen 
in der Megel die Tendenz, den Dann in einer gewiffen 





Richtung als linkiſch, beihränft, unbebolfen varzuftellen und- 

ihn von einem ihn in derfelben Richtung überragenden 

weibligen Weſen poliren zu laffen. So verrichtet auch 

Helene diefen Bildungs: und Abbobelungsproceh an dem 

Journaliften Hendrif van Loon. Ueberhaupt fine bie 
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Rönäne aus weiblicher Feder ſchn deshalb imtereffans zu | 
leſenn, weil fie erkennen laſſen, mas und tie Die Frauen 
yon den Männern denken, und im welchem &ichte ſie 
idrien erfipeitnen. Freilich kann das Weib ven Mann im- 
mer nur halb fennen, denn gerade auf die Hauptplätze 
feiner XIhätigfeit, die leider, was die Frauen fo leicht 
überfehen, nicht iminer ſehr erhebender und erheiternder 
rt if, Bann es dem Manne nicht folgen; aber in ber 
ſellſchaft Herrfcht die Frau, und wenn jie den Mann 
in Romanen aufrihtig ſchildert, wie er ihr hier erſcheint, 
fo iſt das immerhin dankenswerth und lehrreich. Im 
Ädrigen übertreibt unfere DVerfafferin die Schwächen der 
Mähner nit. Hendrik if fogar in feiner Art ganz 
liebenswürbig, während die Frauen, die fi in der Fi— 
gur Gejarinend mitporträtirt finden follten, ſich feined- 
weg& jehr gefhmeichelt fühlen werben. 
Hermann Marggraff. 


Die Kriegführung im Kaukaſus und vor 
Sebaftopol. 

1. Sechzig Jahre des Faufafifchen Kriegs, mit befonderer Bes 

rückſichti des Feldzugs im nörblichen Dagheſtan im Jahre 

1839, Nach ruffiichen Originalen, deutſch bearbeite von 

&. Baumgarten. Mit zwei Ueberfichtsfarten und fünf 

Plänen. Leipzig, Schlicke. 1861. Lex.“8. 3 Thlr. 


* Die Kämpfe im Kaufafus haben befonders in ber legten 
Zeit die Aufmerffamfeit nicht blos der politifchen, fondern auch 
im allgemeinen der gebildeten Welt auf ſich gezogen und ein 
natürliches Intereffe wandte ſich ben Bergvölfern zu, welche für 
ihre Freiheit fritten. Die Frage nach dem eigentlichen Urfachen 
des Kriege, mach der Berechtigung Rußlande, nah den Bor: 
theilen, welche defien Beendigung für die Givilifation und bie 

ndelsverbindungen Europas bringen werde, trat babei faft in 
den Hintergrund. Eine Geſchichte des faufaflfchen Kriegs im 
Zufammenhange fehlte bisjept, um Mb danfenswerther ih das 
vorliegende Werk, das nad ruſſiſchen Originalen bearbeitet ift 
unb eine gute Ueberjicht des Ganzen gibt. Der Verfafler hat 
Ko bereits durch mehrere gelungene Uecberfegungen ruffifcher 

erfe, namentlich Friegsgefchichtlicher Werke, befannt gemacht, 
er if ein Kenner der ruſſiſchen Zuftänbe und darum feiner Auf: 
e vollfommen gewachien. In dem Vorworte nennt er bie 
wellen, welche er feiner Bearbeitung zum Grunde gelegt hat: 
es find die Werke von Kabejew, Miljutin und Selosnew. Ueber 
die Kriegführung ſelbſt fagt er: „Nah Zweck und Ausführung 
find die einzelnen Kriegserpebitionen von dem Augenblide an, 
ale General Knorring im Jahre 1801 Befip von Gruſien nahm 
bi zu ber Zeit, wo Fürſt Woronzow 1856 burd den Fürſten 
Barjätinffij im Obercommando der faufafifhen Armee erjept 
wurde, einander fehr ähnlih. Dem Fürſten Barjätinsfij allein 
blieb e# vorbehalten, binnen brei Jahren das zu erreichen, was 
im Laufe von 56 Jahren mit verhältnismäßig viel zahlreichern 
Streitfräften feinem einzigen ruffifchen Heerführer gelungen, Er 
gründete fein neues Kriegsipitem darauf: um ben Kaufafus zu 
erobern, muß man bie Natur befiegen, feine Bewohner aber nur 
infoweit, als es zur Ausführung diefes Syftems nöthig if." 
ine allgemeine Neberficht eröffnet das Werk. Der Ber: 
faffer weiſt nach, welche Wichtigkeit ber Beſißz des Kaufafus fir 
Rubland hat, weil die Herrihaft über das Schwarge und Kas⸗ 
pifche Meer für Südrufland mehr und mehr eine Lebensfrage 
wirb umb von bort ber eigentliche Lebensnern bes Kaiferreichs 
ausgeht. Der Kaufafus if bie natürliche Brüde nad. Aften, 
er if die Vormauer dieſes Erdtheils and der Welt des Moham: 
mebänidmnd: bei ben jan Fragen und Kämpfen, melde im 
Drient bevorftehen, if für Rußland der Befig des Kaufafne | 


eine Nothieriibigkeit: Dann: begiak 

BDefignahme Grufiens im Jahre 1801. Der ganze Kaulaſe⸗ 
war bamals ein Stlavenmarkt. Die Mamlufen und begdab⸗ 
{chen Kurden, Mann für Mann, bie erften Ianitfchären, alk 
weißen Sklaven Perfiend und der Türkei waren kaufaſiſchen Un 
fprangs, die türkifchen Harems bevölkert mit kaukaſiſchen Frauen, 
worin der veränbefte Eypus ber jegigen türkifchen Horden gegen 
die alten osmanifchen zu I > if. Recht und Ordnung waren 
verſchwunden, bie bortigen Bölfer betrieben ben Menicyeniang 
und Menfchenverfauf untereinander durch alle Mittel der Bemalt 
und Hinterlifl. Diefen traurigen Verhaͤltniffen —* Ruflart, 
aber nur allmählich, ein Ende. Dem Türken und ‚Tat 
bittere Feinde, vereinigten fi, um die Ruſſen aus Translar 
faften zu en ger und biefe mußten fich auf die Verfolgung 


t bie Darftellung mit ber 


der räuberifchen Horben im Innern des Landes befchränfen. Te 
einzige größere Unternehmung in den erſten 15 Jahren mar dir 
Belagerung und Einnahme Yon Pott, weldjes das Hauprbent 
für den Eflavenhandel in bie Harems war. Erſt im Jahre 
1816 mit der Ernennung Iermolow's zum Oberbefehlshaber der 
Kaufafus begann der Angrifföfrieg gegen die Bergbemwohner, 

Der Verfaſſer gibt eine tre ide Schilderung der verfhit 
benen Bölferfchaften, welche nach Sprache, Geftalt und geiſtige 
Entwickelung nichts nſames b Er ſtellt dabei einen 
Vergleich mit den Kabylen an, welche die frangöfiiche Grip 
fprecherei in fürchterliche Gegner verwandelt hat. „Die Kabyla 
haben niemals, ob fie auch noch fo flarf an Zahl waren, cin 
Blokhaus erobern fühneh und wein Dies auch nur bon I El: 
daten vertheibigt · wurde. Die Tſcherkeſſen und Lesghier fürm 
tin mit bloßen Händen eine Feſtung, bie ein vollitändiges far 
fafifches Bataillon beſetzt Hielt, welches entſchloſſen war, bis au 
den legten Mann ih zu vertheidigen und im Nothfalle de 
Feſtung in bie Luft zu fprengen; weber die Rartärfchen mod 
Bajonnete der Ruſſen konnten fie in ihrem Morbringen anfkal: 
ten; fie füllten den Graben mit ihren Leichen aus und bebedim 
die Bruftwehr damit; fie flogen gleichzeitig mit ihren Gegnern 
durch das in Brand geftedte Bulvermagazin in die Luft — aber 
fie eroberten bie Feſtung.“ Bis zn ben erften zwanzig dehtes 
des 19. Jahrhunderts befland zwiſchen ben Bergvoͤllem kein 
politifcher Vertrag und Feine gegenfeitige Unterftügung bi die 
henden Gefahren, der mohammebanifhe Fanatismus erifir 
noch nicht, wie überhaupt feine Religion. Sie fämpften wu 
für ihr Benterecht in ben niedern Gegenden. Da brach #4 
anf einmal eine „religiöfe Verfhmwörung”, wie fie der Berfafer 
nennt, im Kaufafus Bahn, geftaltete den hier verkommen 
Jelam von neuem und rif bie ganze Benölferung der Berg 
ohne Ausnahme in den fjonungeloen Kampf gegen das Chriften 
thum mit ih fort. Das iſt der fogenannte Muribismus, de 
legte hiſtoriſche Erſcheinung diefer Art; er full feinen Urfprums 
in ben Seften ber Ismaeliten und Haſchiſchim (Aſſaſſinen) baden 
und aus ber Bucharei nach dem Kaufafus gefommen fein. 
fein Schöpfer wird Mulla Mohammed angefehen, der im em 
Dorffchule, mitten im ruffifhen Gebiete, bie Idee des heiligt 
Kriege im ſich ausbildete, deren Ausführung aber feinen Edi 
lern überließ. Einer derfelben, Kaftmulla, begeifterte dazu te 
ganze dagheitanifche Küftengebiet, diesmal wurde aber bie Hlamm 
noch ſcheinbar unterdrückt und der Muribismus war anf einif 
Jahre wie verſchwunden. Doch wirkte er im fliflen im ben we 
zugänglichen Bergen um fo thätiger und vereimigte nach um 
nach alle Gebirgovoͤller unter eine geiftige Macht. 

Der Verjfaſſer gibt eine jcharfe Gharafteriftif derſelben. 
fie fi) zur unbedingten Herrichaft auch über die perfönlicer 
Verhaäitniſſe, ja bas ganze Beben ber Öfferung aufidwanı 
Volltlommene Gleichheit gewann vor ihr eiue Beit lang die Chr 
hand. Birnen drei Jahren hatte Ghanfatsbef, das bamalı“ 
Oberhaupt des Muribiemus, feinen Zweck erreicht, die me 
Lehre beberrichte das ganze Gebirge und als er durch Mendrl‘ 
morb fiel, fonnte Schamil, ber am feine Stelle trat, auch 
Schüler Mulla-Mohammer’s, den Kampf von neuem aufm 
men. Die Rufen hatten ſich getäufcht, als fie dem Muflım 
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id Rülengebiets nieberge erſt bie Operationen ber Jahre 
1887 und 1838 öffneten ihnen die Mugen über die rieflg anges 
mohiene Gewalt bes Muribismus und veranlaßten fie, die im 
nelihen Kaulaſus flehenden Truppen wieber nach bem üfllichen, 
mo fie gleich hätten gebraucht werden follen, zu birigiren. Dies 
ja Truppenbislosation folge num bie Erpebition in Dagheitan, 


der intereffantefte aller faufaftichen Feldzüge, weldyer darum auch 
eingfenb geſchildert it. Eine Beichreibung des Landes und 
feiner Berhältniife bie 1889 geht voraus. Dann folgt im brei 


Aihnitten der Feldzug, deſſen Darftellung wir mit bem größten 
folgen. Die Erpebition gegen Taſchaw⸗GChabſchi, der 
in der Tfchetfhnjä aufgeworfen, endigte mit deſſen Mieders 
un fihjerte auf einige Zeit die laulaſiſche Linie vor ben Eins 
füllen der Muriden unb machte es nun dem General Grabbe 
möglid, die Dffenfive im nördlichen Dagheftan gegen Schamil 
ja ergreifen, weil er in feinem Rüden nichts mehr zu fürchten 
— Zum VBerſtändniß des Felbzugs iſt eine gut gezeichnete 
Karte des Kriegsſchauplahes beigegeben, wie auch Pläne für bie 
bebentendiien Gefechte hinzugefügt find; fo für Die von Achmet ⸗ 
Aala und Sajaſan gegen Taſchaw⸗-GChadſchi, für den Sturm 
des Dorfes Arghuan und bie Belagerung von Adıul! Gho, bes 
gelährlichiien Maubneites in ganz Dagheſtan, wo Schamil nadı 
wei Niederlagen feinen legten Zufluchtsort gefunden. Die Oper 
zationem, wie bie einzelnen Kämpfe find klar und auſchaulich ges 
idiilbert, fie geben das richtigfte Bild von ber Kriegführung beis 
* Theile und laſſen auch Schamil volle Gerechtigkeit wider⸗ 
tabren. 

Ob den ruffiihen Berichten überall unbebingter Glaube 
zu fenfen, ob namentlich die Angaben ihrer Berlufte ftets richtig 
Kud, läßt ſich freilich nicht emticheiden. Die Stürme auf ben 
ſerchajeweiſchen Thurm 3. B. laſſen mehr vermuthen. Der 
Segnahnie defielben folgte der Sturm auf Achul' Gho, mwelder 
zen den Vertheidigern — viele Frauen in Männertradht unter 
ihmen — heidenmüthig abgefchlagen wurde. Nur einen Augen: 
Bid, als die Ruſſen den jenfeitigen Thalrand erftiegen hatten, 
ge die Muriden, welche burch ihre Tapferfeit und ihren 

ismus bie Hauptilärfe der Beiapung bildeten, in Verwir: 

zung und wollten bie Flucht ergreifen, ba aber warfen ſich die 
frauen, mit ben Kindern auf den Armen, den Weichenden ent: 
gegen und brachten fie wieder zum Stehen. Schamil war in 
vr Feſte allerbings im ſchwieriger Lage, aber er fonnte feine 
Streitkräfte beftändig erneuern, folange er in Verbindung mit 
va Jinfen Koifunfer blieb. Diefe mußte daher unterbrochen 
vaden, che Grabbe etwas weiteres gegen Achul' Gho unters 
sam, Gs gelang, während die Belagerungsarbeiten eifrig fort: 
geſchzt wurben, nur von zwei jungen Offizieren, aber mit größter 
Önergie geleitet. Fortan war im ber Feſtung fein Haus mehr 
vor dem ruffiichen Batterien ficher, Tür Frauen und Kinder gab 
& feinen Zufluchisort mehr. Schamil unterhanbelte, fogar per 
Tnlich, ftellte auch feinen Sohn zur Geifel, der ſpäter in bas 
erde ttencorps trat; da er fich aber zu nichts verſtand und 
nur Zeit gewinnen mollte, folgte dem zweiten Sturme ein brit- 
er, welcher nach verzweifelten Kampfe endlich glückte. 

Der Berfafler erzählt dabei nadı Mittheilungen eines ruſſi⸗ 
ihen Dffigiers eine grauenhafte Epiſode. Die Eolonme, zu 
melcher dieſer Offiyier gehörte, mußte furz zuvor, ehe ber Kampf 
fein Ende erreichte, eine ſteile Anhöhe erfleigen. Da erblicten 
de Soldaten auf einer Fleinen Belienterrafie, beinahe jenfrecht 
übkr ibmen, eine Anzahl Frauen; fie hatten die Oberfleiber abs 
gelegt, ihre langen, ſchönen Haare Hatterten um ihren Hals und 
>en nacten Buſen. Nach übermenfchlichen Anftrengungen gelang 
°d vier von ihnen, ein großes Feleſtück herabzumälzen, das meh: 
“re Soldaten Frege eine junge Frau, die einen Augen: 
‚it ſtarr die lutſcene betradjtet hatte, ergriff plöglich ihr Rind, 
as Ach an ihrem Kleide fefibielt, ſchleuderte es mit dem Kopfe 
“gen bie Belswand und warf e# in ben bewaldeten Abgrund, 
oohin fie ihm unter gräßlichem Gefchrei nachſprang. Viele 
mdere Frauen folgten — Beiſpiele. Das war ber Krieg im 
Kanlajus! 
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Schamil hatte fi auf fühme Weiſe gerettet und wählte 
nun das Dorf Weden zu feinem Wohnfige; die ruffiichen Trup⸗ 
ven, nachdem fie noch das rebelliſche Tigirkoi unterworfen, 
kehrten in ifre Standquartiere zurüd. Im nächſten Abſchnitte 
werben die Deshältniffe im Kaufafus nad) ber Erpedition des 
Generals Grabbe bie zum Jahre 1836 efellt; ber Berfafler 
hält ſich an die Thatſachen gegen die ſche Anficht von dem 
Erfolge jener Grpedition und weilt nach, daß derfelbe nicht vom 
großer Tragweite geweſen. Nach wen Monaten ſchon ſtand 
die bisher neutrale Tſchetſchuja gegen Rußland auf und erlaume 
die Macht des Imam an. Das ganze Gebirge mußte erobert 
werben, wenn Rußland fein Ziel erreichen wollte, Dazu aber war 
es nölhig, bie bisherige Kriegführung zu ändern, welche bei der 
Natur des Kriegeichauplapes und feiner Bewohner in ihren bes 
jeRigten und unzugänglichen Auls oder in Wäldern zerſtreuten 
Höfen, bei dem Mangel aller Gentralpunkte der Bevölterung, 
u feinem Refultate führen fonnte. Es galt Straßen, zu jeber 

teszeit gangbar, durch die gefährlichen Paͤſſe und Wälder zn 
bahnen, um beftändige Verbindungen mit ben unterworfenen 
Bebirgstheilen herzußtellen und diefe durch Truppen zu fügen, 
bem Beinde aber alle Dedungen zu rauben. freilich wäre 28 
eine Unmöglichkeit geweſen, dieſe Arbeit des Borrüdens von 
aufen nach innen von allen Seiten zu beginnen; aber wie 
chaotiſch auch dem Blicke der Kaukafus mit feinen unzähligen 
Schluchten und Thälern und undurchdringlichen Wäldern erjcheint, 
er bat doch mie jebes Kriegstheater feine frategiichen Linien 
und «4 Fam nur anf einen Feldherrn an, fie aufzufinden und zu 
benußgen. Diefer fehlte vorerſt noch. Die Erpebitionen ber 
Ruffen hatten nur immer ein und baffelbe Mefultat: fie drangen 
oft weit in bas Innere vor, aber einige niebergebrannte ‚Hütten 
fofteten ihnen mehrere hundert, üfters fogar mehrere tauſend 
Soldaten. Diefer ununterbrohene Krieg war für die Berguölfer 
beinahe unfhäplich und bob ihren Muth fo, daß fle nirgenbs 
ben Kampf aus dem Hinterhalt mit der größten Mebermacht 
ſcheuten und oft gleichzeitig mit dem Ginrüden ber Muffen im 
ihr Land einen Einfall in beren Gebiet unternahmen. Der 
Kreis der Muriden erweiterte fich langfam aber beftändig, und 
drängte bie Ruſſen Schritt für Schritt aus dem öfllichen Kaus 
fafus hinaus. Dbgleih nun 1842 der Kriegeminiſter Tſcher⸗ 
niſchew nach dem Kaufafus —— wurde und 1844 noch 40000 
Mann dahin abrüdten, bie Operationen nicht mehr in einzelnen 
Heinen Golonnen, fondern mit ganzen Corps geichahen, fo blieb 
doch das moralische Uebergewicht auf feiten der Bergvöller. 
Die ruſſiſchen Feldherren fonnten ſich zu nichts entfchliefen, weil 
fie von den Muriden jeden Augenblid ein unerwartetes und ger 
fabrbringendes Manöver befürchteten. Unter dieſen fchmierigen 
Verbältniffen wurde bie faufafifche Regierung 1846 bem Fü 
Woronzow, von befien befannter Energie man das Beſte hoffte, 
mit unbefchränfter Vollmacht anvertraut, Aber fein erfles Uns 
ternehmen, ber lesghifche Feldzug, nach bem bisherigen Syſtem 
im größten Mafflabe unternommen, endete mit einem Verluſte 
von 5000 Mann ohne bas geringfte Refultat. Geitbem trat 
eine Krifis in ber Rriegführung ein, eine Mebergangsperiobe ber 
Borficht, weldye das Gebirge nur abſchloß und ben Giegen 
wie der Ausdehnung des Muridismus ein Ziel feßte. Hierin 
beitand bas große Berbienft Woronzow's. Gegen Ende feiner Res 
ierung wurben nur auf ber tichetichensfifchen Ebene, mo ber 
esige Statthalter, Fürſt Barjätinffik commandirte, Krieges 
operationen aufgeführt. Dort drangen bie Rufen vor, inbem 
fie die Wälder lichteten, dort wurde ber erite Anfang zu einer 
——— m Regierung ber einheimifhen Bölterfchaften gemadht« 
Sonit aber fanden die Truppen auf ber ganzen feinblichen 
Grenze mit Gewehr beim Fuß, und es gab nur noch wenige, 
melde an die Möglichkeit einer Beſiegung bes Muridismus 
glaubten, Gin funfzigjähriger Kampf batte zu bem Refultate 
geführt, daß Rußland genen mar, eine große Armee an 
bie Derge des öftlichen Kanfafus zu feſſeln, was um fo fchwerer 
in bie Wagſchale fiel, als im Zahre 1853 ber orientalifche Krieg 
ausbradh. Diefer Krieg flellte die Lage in das Helle Licht, 
36 * 
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Bon ben 270000 Mann, melde während beffelben gleichiam uns 
lich an ben Kaufafus gebannt waren, fonpten zur Ber 
theidigung beffelben gegen äußere Feinde, inclufive aller Gars 
aifonen der Öremfeftungen, faum 70000 Mann verfügbar ger 
macht werben. Hadı foldyen eg durfte über die num 
m ergreifenden Mafregeln fein Zweifel mehr fein. Rußland 
Ionnte bem Kaufafus nicht entfagen, es mußte den Frieden ber 
en, um die Bergvölfer fobald ale nur möglich zu unters 
i . Kürft Barjätinffij, welcher durch einen mehrjährigen 
Dienſt im Kaufafus mit den dortigen fcharf ausgeprägten Ber: 
—— vertraut war, erhielt den Oberbefehl, und es gelang 
hm, wie unfern Leſern noch im frifchen Andenfen fein wird, 
feine Aufgabe zu erfüllen. Seine Ernennung, befannt wie jein 
Name ſchon war, machte in der faufaflichen Armee, bei ber 
Nation und den freien Bölferfchaften den tiefften @indrud. Zum 
erften male feit Beginn des Gebirgafriege lieh der Imam Scha⸗ 
mil öffentlich befannt machen, daß jept jeder gute Moslem jein 
Leben für den Glauben laffen müſſe, ſonſt würden die Rufen 
in zwei Jahren Herren des Kanfafus fein. Im welcher Meile 
Fürft Barjätinffij feinen Operationsplan entwarf, nach welchem 
allein richtigen Prineip er ihn burchführte, hat der Verfaſſer 
biefer Darſtellung bereits im Vorwort unb weiter im Verlauf 
ber vorhergehenden Begebenheiten angedeutet. Wir fefen mun 
die Geſchichte, welche uns die Zeitungen bruchftücweile geliefert 
haben, im Zufammenhange. Im Berlauf dreier Jahre wurbe 
ein Kampf entfchieben, der bereits ein halbes Jahrhundert Zeit 
erfordert hatte und an deffen fo fchnelles Ende meber das lau⸗ 
kaſiſche Heer noch Rußland jemals geglaubt, Wir folgen der 
intereffanten derung bis zu ihrer Kataſtrophe: Schamil’s 
Gefangennehmung. Er hatte beine legte Poſition mit nur 400 
Mann und brei Kanonen auf dem % Ghunib genommen, 
welchen die Soldaten fehr bezeichnend die Riefengultarre nannten, 
Wenn das Plateau deſſelben hinreichend mit Schützen beiegt 
werben fann, fo ift bie Eroberung bes Ghunib eine —S 
keit. Aber dazu gehören mindeſtens anderthalbtauſend und 
dieſe beſaß Schamil nicht mehr, darum knüpfte er Unterhand⸗ 
lungen an. Offenbar ſchwanfte ber Imam zwiſchen ven Pflich— 
ten feiner Stellung, bie ihm Kampf bis zum legten Athemzuge 
vorſchrieben, und der Anhänglichfeit an feine zahlreiche Familie, die 
bei ihm auf dem Ghunib war. Doch brad er noch einmal bie 
Unterhanblungen ab: „Der Ghunib it ein hoher Berg‘, waren 
feine legten Worte. „Ich füge auf demſelben; über mir, noch weit 
höber, ift Gott. Die Rufen ftehen unten. Mögen fie ftürs 
men. Der Ghunib wurde bann von zwei Seiten erftiegen, 
In dem Heinen Aul, der von 14 Bataillonen umftellt war, 
befanden fih mit Schamil vielleicht nur noch 100 Muriben. 
Für Barjätinffij forderte num von Schamil unverzügliche Uns 
—— nach zwei Stunden Zögerns trat der Imam endlich 
aus dem Aul und gab fid gefangen. Der öftliche Kaufafus war 
für immer unterworfen. 
Ein Schlufwort betrachtet bie gegenwärtige Lage der Dinge 
im Kaufafus und was ber ruffiichen Regierung noch zu thun 
bleibt, nämlich bie weſtlichen Berge fobald wie möglich ebenfalls 
r unterwerfen und dann eine transfaufafliche Eiſenbahn zu 
auen, wichtig in firategifcher wie im allgemeiner Beziehung. 
Es wirb noch darauf aufmerkfam gemacht, wie die Faufafifi 
Armee durch den Krieg zu einer unfchäßbar tüchtigen Kerntruppe 
geworben ift unb fich außerdem noch die ausgezeichneten tichers 
nomerifchen und Linienfofaden gebildet haben. ir bemerfen 
hierbei, daß unter Linie nicht ber Gegenfag zu Garde, Lands 
wehr ober leichten Truppen, wie in andern Heeren verftanden 
werben muß, fonbern daß Linie hier einfach Gremzlinie bebeutet, 
an welcher Rußland Kofaden zur Bertheibigung augeſiedelt bat 
und, wie am Amur neuerdings, noch anfiedelt. Unter biefen 
iſt ber Friegerifche Geiſt in fo hohem Grabe vorhanden, daß bie 
Koſackenmaͤdchen in ihren Spinnftuben nur dem Kofadenjüng- 
ling ein freundliches Wort gönnen, weldyer durch irgendeine 
fühne Waffenthat fi ausgezeichnet hat. Als drittes Element 
für die Stärfung der ruffifchen Wehrfraft nennt der Verfafler mit 
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Recht die Gebirgsvölfer, aus denen nach dem jept 

nen Syftem eine bebeutende Macht aufgeftellt werben kaum, vor 
trefflich im jeder Beziehung. Beſſer ale das dagheſtaniſche Rei: 
terregiment und bie anapansfifche Schwadron kann feine Truppe 
der Melt fein. 

Ginige Dorumente als Beilagen ſchließen bas Wert, vu 
nicht blos für militärifche. Lefer Imtereffe und Werth hat, ſen— 
dern jebem, welcher fich über die für die Zufumft jo wichtge 
Entwidelung der Dinge im Orient belehren will, eine willen 
mene Lectüre fein wird. 


2. Die Belagerung von Sebaſtopol 1854—56. Mit beim 
derer Derüdfictigung ber Thätigfeit ber Artillerie bei berii 
ben nach den ofen —* und engliſchen Qutla 
bearbeitet von G. Weigelt. Mit einem Plane der Um: 
egend unb einem Plane ber Angriffsarbeiten vor Sehafterel 

erlin, Springer. 1861. ®er.».8. 3 Täler. 15 Par. 


Wir müffen es ben Blättern für bie Fachwiſſenſchaft ükr: 
laſſen, das vorliegende Werk, das für Militärs von Auterre 
fein wird, eingehend zu befprechen und begnügen uns hier, der 
—— Kreis unferer Leſer im Auge haltend, einige allgemein 

deutungen über den Inhalt umd die Behandlung zu geben 
Gewiß ift es fehr verbienftlich, daß uns ein Werk geboten mir, 
in welchem bie @efchichte biefer in jeder Beziehung denfeärk- 
gen Belagerung mit ihren von dem frühern bange einer folder 
oft fehr abweichenden Erfcheinungen nad ben officiellen Cab 
len, welche fchen ihres Umfangs und theuern Preifes mens 
vielen nicht zugänglich find, dargeftellt if. Zu bebauerm Ent 
nur, daß fle infofern einfeitig bleibt, als ums ruſſiſche betaillim 
Berichte noch fehlen. Es foll binnen furzem über dem Krim 
frieg ein größeres Werk, zu welchem General Todleben, ber iv 
rühmte Bertheidiger von Schaftopol, die Materialien und ie 
Anleitung geben wird, erfcheinen. Der Berfafler hat aber nidt 
barauf warten wollen, baher er nur ben einen Theil des großer 
militärifchen Dramas, den Angriff, nad dem officiellen Werfen, 
bie er feiner Arbeit zum Grunde gelegt hat, erſchoͤpfend tar 
ftellen konnte. Diefe Werke find: 1) „Siege de Sebastopol. 
Historique du service de l’artillerie, publi6 par ordre de 
$, E. le Ministre de la guerre par le colonel Auger” (Bars 
1859); 2) „Siege de Sebastopol. Journal des operation 
du Genie, publie avec l’autorisation du Ministre de la guerm 
par le gäneral Niel” (Paris 1858); 3) „Siege of Sebastopol 
An account of the Artillery operations etc., compiled bj 
M. Reilly“ (London 1859) und 4) „Siege of Sebastope 
Journal of the operations conducted by the corps «l 
Royal Engineers by Elphinstone ” (London 1859). Seitte 
Plane gemäß hat der Verfaffer ſich vorzugsweife am das Br! 
bes Oberſten Muger gehalten. Der Et iſt in zwei Theile ge 
theilt, deren erſter von der Formation ber Orientarmer bie um 
Beginn bes Angriffs anf Malafow (Februar 1854 bis Aebmur 
1855) reicht umb in die entſprechenden Abfchmitte zmekmäfl 
gruppirt if. Der zweite Theil enthält die weiterm Unterm 
mungen bis zur Grflürmung des Malakow am 8. Sepituda 
1855. Ein Scyluffapitel fügt noch einen Meberblid ber Ft 
von der Groberung Gebaftopole bis zur Beendigung der Ein 
ſchiffung der Alliirten hinzu. In der Darftellung finden mi 
wie der Titel befagt, vorzugsweiſe die Thätigfeit ber Mrtilen 
berüdfichtigt und Bier eine Menge lehrreichen Details. 2“ 
Operationen im freien Felde find nur furz behandelt, auch M 
—— welcher außerhalb der für das Werk angenommeat 
Grenzen lag und allerdings, wenn er erfchopfend behaudel 
werben follte, dafielbe zu einem bebeutenben Umfange hätte a 
wachſen laffen. Gin Anhang: ‚‚Allgemeine Bemerkungen ite 
bie Belagerung, das Material und Berfonal der Artillerie”, = 
Lefern von Fach befonders willfommen fein. Verſage 
nennt die Belagerung feine ſolche nach gewöhnlichen Begrige 
vielmehr den Angriff einer feindlichen Saͤlachtlinie, zu weltes 
bie Mittel aus der Belagerungstunft entlehnt wurden. 
Pläne find dem Werte beigefügt: ber erfte gibt eine gute Men” 
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icht dee Terrainabichnitts im Süden von Sebaſtopol, wo der 
Angriff ſattfand, der zweite ftellt bie Belagerungsarbeiten bar 
ed ih feiner Borzüge wegen bereits in militäriichen Journalen 
anerfennt worden. Jedenfalls hat der Verfaſſer, deſſen Heine 
Sarift über die Schieß ⸗ und Brefchverfuche zu Jülich (die 

hartigen Refultate der gezogenen Gefchüge beim Belagerungs: 
et barftellend ) feinen —— ſchon ruͤhmlich befannt gemacht 
hat, ein Werk geliefert, welches dem größern militaͤriſchen 
Pıklifum warm empfohlen zu werben verdient. 

Barl Guflan von Sernch. 


Zur Touriftenliteratur. 
Blid auf Galabrien und bie Liparifchen Infeln im Jahre 1860. 
Om Elpis Melena. 
1861. 8. 1 Xhlr. 


Bir find dem erften Bericht der Verfaflerin, der unter dem 
Titel: „Hunbertundein Tag auf meinem Pferde” erfchien, 
mit lebhafter Theilnahme gefolgt, wie ber hierüber referirende 
Artifel in Nr. 10 d. Bi. f.1861 beweiſt. Die vorliegende Schrift hat 
auf dieſe Theilnahme zwat geringern Anfpruch, da fie an Neus 
beit und Gigenthümlichfeit ber erſtern bei weiten ke 
Nichtsdeftowweniger verdient auch fie unfere Beachtung, weil fie 
ans in einen Laudestheil Italiens einführt, der bisjegt von den 
Zouriſten in auffallender Art vernachläffigt if, ja ganz über 
feben worden ift, wir meinen bie Eiparifiien Infeln Stroms 
beli n. f. w., jugleig aber auch Blicke in das Bolfsleben Ga» 
lat tiens thun läßt, welche bei ber jetzigen politiſchen Haltung 
dieſet gleichfalls nur wenig bekannten Provinz Italiens von 
großem Intereffe find und gern empfangen werben. 

Die Berfafferin verweilt zunächt in Neapel, bas zwar bes 
heit it, um beffen —— noch am Volturno und Garigliano 
wlimpft wird. Es verſteht ſich dann von ſelbſt, daß über bie 
antile heldengroͤhe ihres Lieblings Garibaldi und über den Enthu⸗ 
Hatand der freiheitsdurftigen Meapolitaner ums feine der hers 
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macht mit feinem abfallenden Rüden bie ganze Infe 


meift unfruchbar und wenig bevölfert, werden von ber Verfaſ⸗ 
ferin in ſehr danfenswerther Weiſe gefchildert. Zuerſt Stroms 
boli, das brei Contrade, darunter den Hauptort San» Pincenzo 
mit, etwa 450 Einwohnern enthält, vom Wein: und Baummollens 
bau lebt und mit feinen vielen weißen Häuschen auf den aſchen⸗ 
fhwarzen Hügeln, auch ohne allen Baumwuche einen freund: 
lichen Anblid gewährt. Der Vulkan felbit, der eine 3000 Fuß 
hohe Klippe unmittelbar aus dem Meere anfleigend bildet, 

aut. Die 


Reiſende verfucht, wie fie if, feine Befleigung, muf 


Hamburg, Hofmann u. Gampe. | 
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fönmlihen Redensarten von ber Berfafferin erfpart und bie | 
ohligaten Freiheitshymnen zwifchen Ranonendonner und Füfllar | 
da Anbersdenfender angeftimmt werben, baf die Bourbons ber | 


Migaum der Menichheit, Garibaldi ein Gincinmatus und bie 
Piemontefen die Wetter Italiens find. 


erröthend im Zauberglüd neugejchenfter Freiheit es faum magft 
feinen jochgebeugten Naden zu erheben. Heil dir, du Erlöfte! 
Ewache frohjauchzend zu mwürbevollem Selbfigefühl und wiffe 
mit Stolz die heiligen Rechte zu behaupten, bie ein gottgefanbter 
Heros dir erworben.‘ Und anderes Poetifche mehr! Sehen wir 
nun über folche Fleine fire Ideen umb lanbübliche Schrullen 
hinweg, fo ift die Schilderun 
tend, Indeſſen langmweilt fi 
dreunb Garibaldi fi 

lim ab, landet aber vorher in Galabrien. Sie ſieht Pizzo, 
maß unter fchlimmen Abenteuern gezwungen in dem Reſte Tropea 
längere Zeit zubringen, bis fich endlich eine Schiffsgelegenheit 


die Verfaflerin hier doch, da 


nah Stromboli in Geſtalt einer Barfe mit einer Iwiebelladung | 
findet, und landet mach nicht ag 9 Noth auf dem faft finfen: | 


den Schiffchen an diefer Infel. Hier wirb in einem Rofinen: 
und Korinthenmagazin des Kröſus biefer Infeln, Guſt. Coſta, 
Duartier bezogen und an der Hand bes bürftigen Führers du 
Laye bie In l durchflreift. Bon Stromboli, welches die 
Gruppe der Liparen nach Norden fehließt, zieht ſich nah Süden 
ju eine Kette herrlich geformter Felfeninfeln, die nun im Abends 
glanz vergoldet, die unvergleichlichſten Eontouren zwifchen Hims 
mel und Meer hinzeichnen. Panaria, Lipari, Vulcano, im 
Öintergrunde Salina, die faft 3000 Fuß hohe Felicudi, Alicubi 
ind eine Unzahl kleinerer Infeln umd Biffe, waren bemtlic zu 
überfehen in ihrer glühenden Pracht und Schönheit, Diefe 
Isolae aeoliae, P= an ber Zahl — die Alten nennen nur fieben 
— fämmtlich vullanifchen Urfprungs und noch jetzt meiftens erheb: 
lichen phyſiſchen Mevolutionen unterworfen, malerifch ſchön, aber 


„Ave Parthenope”, | 
keit es bier, „du umvergleichliche Jungfrau, bie du befangen | 


Neapels lebendig und unterhals | 
t unzugänglic iſt und fie reift nach Sici- 





aber, von Sturm und Aſche beſiegt, das letzte Bie aufgeben. 
Stromboli heißt noch heute bei feinen Bewohnern, wie bei ben 
Alten Strongyle; die übrigen Infeln hießen bei den Alten: 
Lipari, Bulcania cder Thermifa, Buonimos (Kifia bianca), 
Dydyma (Salina), Phenicudes (Felicudi), Ericufa (Alicubt). 
Don dem außer feinen —*— nur mit Stachelgewächſen 
Tossiche) beberften Stromboli geht die Reife nach Panaria, an 

ruppen Heinerer Injeln vorüber: Baſiluzzo ift unbewohnt, aber 
von höcft phantaftiiher Form; Lifla bianca glänzt wie eine 
Perle, ift aber gleichfalls, wie Le Formiche und Dattolo ohne 
Bewohner; Panaria dagegen ift eine flache Michenebene. Schön 
iR die Iſola delle Salini, 16 Miglien im Umfang und von 
5000 Menſchen bewohnt, welche in Amalfa unb Gapella ihre 
Hauptfige haben. Die drei alten Bulfane der Infel find jegt 
erlofchen, die Salinen an ber Oftfüfte aber in vollem Betrieb; 
ber Mein» unb Korinthenbau verbreitet Wohlſtand und Zufries 
denheit über die forglofe glückliche Bevölferung biefer Fleinen 
fruchtbaren Infel, wie fie fih in dem fillen, weltverlorenen 
Stromboli fo Karakfteriftifch ausfprad. ine entzüdende Sees 
fahrt führte von hier nach Lipari, der Hauptſtadt der Meolifchen 
Infelm hinüber; aber trog ihrer 12000 Bewohner hat die Reis 
fende in dieſer Hauptflabt Entbehrungen zu beftehen, die man, 
wie fie fagt, in ber Wüſte nicht Fennt, ohne durch die Meize 
Strombolis, Panarias und der Galine dafür entichäbigt zu 
werben. Die Infel hat 20 Miglien im Umfang, iſt Sig eines 
Biſchofs und der Behörden, bat aber weder einen Hafen, noch 
eine gute Rhede. Bin leerer Raum mußte erft durch Nachbarn 
möblirt werben, um zur Wohnung für die Reifende zu bienen 
und Lebensmittel waren ſchwer zu befchaffen. Die Etabt ber 
fipt Refte eines Dianentempels und einer alten zus dem Barbo 
in Tunis ähnlich. Lipari if das unerfchöpfliche Magazin, wel 
ches ganz Guropa mit Bimsftein verforgt, deſſen Grport unge: 
mein groß iſt. Die ganze Infel fcheint aus diefer fonderbaren 
Subftanz zu beftehen, die weber der Aetna noch der Veſuv pro: 
ducirt und bie hier und in Bulcano ausjchließlich gefunden wird. 
Befonders ift es der Berg Gratere bella Cattagna am Nordende 
ber Infel, der ganz aus Bimseſtein befteht und ber von fern wie 
ein Kreibeiels erglänzt. ine andere Merkwärbigfeit find bie 
Dampfgrotten mit Neften antifer Bäder. 

Die Infel Bulcano, 12 Miglien im Umfang, beren Feuer ⸗ 
berg 550 nach Roms Erbauung Sicilien und Italien furdtbar 
erfhütterte, iſt ſchwer zugänglich und fat ganz unbewohnt. 
Der Bulfan it fortwährend thätig, wird jedoch von der Ber 
faflerin erftiegen, feine legte bedeutende Gruption erfolgte 1780, 
eine anjehnliche Alaunhütte bildet das einzige @rabliffement der 
Injel, Da das Poſtſchiff von Lipari nach Dlilazzo in Sicilien uns 
fere Reifenbe treulos im Stich läßt, mußte bie Fahrt nad) Sicilien 
in einer feinen vierruderigen Barfe unternommen werben, fie 
wurbe von einem Unwetter erfaßt und Melena befland bie 
äußerfte Lebensgefahr. Sie fagt davon: „Es gibt Dinge, von 
denen man nur weiß, daß man fie erlebt hat: das Wie bleibt 
uns eim Raͤthſel.“ Zu foldyen Raͤthſeln zählt fie ihre nächtliche 
Landung an Bulcanos ödem Strande und fagt, daß es ihr uns 
möglich fei, jene entiegliche Epiſode näher zu beichreiben, weil 
jene Augenblide der Todesangſt nur verworrene Bilder in ihrem 
Gedächtniß zurücgelaffen hätten. Die Fortſehung ber Fahrt nad 
Milazzo am folgenden Tage mar nicht minder finnverwirrend und 
gefahrvoll, nur fonnte man fehen und gelangte doch emblich im 
ganz mit Wafler gefüllten Boote an den Dlivenhain bes Gap 
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von Milazzo, gerettet wie burch ein Wunder, an berjelben 
Stelle, wo drei Monate zuvor Garibalbi, wie dur ein Wun⸗ 
ber, mit 250 Mann 7006 Neapolitaner belegt hatte und Sici⸗ 
liens Schickſal entſchied. Auf einem Karren gelangt Melena 
num nach Barcellona und von hier nad; Mejfina, das fie jedoch 
bald wieder verläßt, um und nach Meapel und von bier in das 
Hauptquartier ihres Helden gu Eaferta zu führen. 

Der Schluß gehört der nun Schon fo üppig wuchernben „@ari: 
balbis@iteratur“ an. Hieraus it nichts weiter zu berichten, ale daß 
ihr ber Heros beim Wiederſehen beide Hände fügt und ihr ein Zim⸗ 
mer im Schloß anbietet, das fie jedoch ablehnt, und fie fragt, ob 
fie nicht meine, daß es Zeit fei, feine Tochter Terefa zu vers 

eirathen! Dann nimmt fie Abſchied von ihm und vom Lejer, 
ndem fie fchließt: „Nur die @rinnerung bleibt: das einzige 
Paradies, wie Jean Paul jagt, aus bem wir nicht vertrieben 
werben fünnen.‘‘ Uns aber iR die feltene Frau, die an Muth 
und Belefenheit unlengbar alle ihre Schweflern überragt, bie 
mit Gitaten aus ben Alten, Griechen und Römern, aus Shaf: 
fpeare, Byron, Goethe und Jean Paul, Mrabern und Frans 
zofen gleich gewandt um fich wirft und babei bie reellen Dinge 
wie ein Mann angreift, noch immer ein unbefanntes Räthfel, 
wie es bie Sprache iſt, im der fie eigentlich ihre Bücher vers 
faßt: ein Mäthfel, um beffen gelegentliche Löfung wir ihren 
Herausgeber doch erfuchen mörhten. 4. 


Notizen. 
Aus und über Thüringen. 

Unter dem Titel „Bine Thüringsfahrt im Lande der Wahr: 
heit und Dichtung‘‘ erſchien bei Bieweg und Sohn in Braun— 
ſchweig (1861) eine Iyriiche Mhapfodie von Theodor Schee⸗ 
rer, Brofefor in Freiberg, worin eine Wanderung durch Thür 
ringen in theils gut fließenden, theils aber auch etwas falop 
burfchifofen, meiſt aber frijchen Verſen geichildert it. Wir führ 
ren bier als Probe folgende Stelle, vielleicht die fchönfte bes 
Büuͤchleins an: 

Selbſt wenn ein treuer Freund ber Schweiz bu bift, 
Berihmähe nicht Thuringia's deutſche Küffe. 
Iwar findet du bier nicht ven ew'gen ‚Bien, 
Den zad'gen Gletſcherftrem von fiare'ndem Gife, 
Des Belstolofjes wettergrane Stirn, 

Der Alvengipfel weite Ausfichtöfreije; 

Kein tiefer See erfüllt des Thales Schos, 

Ken Schneeberg rötbet ih in Abendgluten, 
Kein Waflerfall Aürgt donnernd über Moos 
Und Belfen feine ewig ſchaum'nden Fluten; 
Micht zeigt Natur ſich bier als Riefengeift, 
Micht redet fie dich an mit Donnermworten: 

In beil'ger Stille fie ven Schöpfer preift, 

Der groß und hehr ih aller Zeit umd Drten, 
Wenn in der Schweiz bein ſchwelgeud Auge ftaunt, 
So if ihm bier Bemüthlichleit erforen;, 

Aus jerem Baum, aus jeber Blume raunt 

Ein Alf wir muntre Lieber in bie Ohren. 

Du fühle dich an jebem Ort zu Gaus; 

(58 breitet ſich des Buchenwalree Schatten 

Wie ſchirmend über deine Seele auf; 

Gs winfen fonnig grüne Wiefenmatten 

Di lodenb in des Thales trauten Schos, 

Der Quellennymphe ſchmeichelnd fühes Rauſchen 
Laßt dein gefangen Herz nicht wieder loß. 

Der Berfafter, welder, ſehr wahrſcheinlich zum Schred 
feiner Titelgenofien, als Proſeſſor Poeſie zu machen wagt, bleibt 
übrigens nicht in Thüringen, fondern macht auch einen Abflecher 
nad Frankreich. Er hatte ſich bier alles jehr ſchlimm gedacht; 
indeſſen fährt er fort: 

Do weiß ich nit, war's ſchöne Wetter, 
Bar Beute font mas baran ſchuld, 

No nie fand ih die Menſchen netter 
Und gegen Fremde mehr voll Hulk, 
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Nichts ſah ih als geihäft'ge Leute 

Sich fröhlih ihrer Arbeit weihn, 

Sah keinen, der ſich ſtlaviſch ſcheute, 
Der ſchnellen Zung' das Wort zu leihn. 
That ich mach ihrem Kaijer fragen, 
Mars ihr Geſicht nicht roth, noch blau: 
Sie ſtrichen heiter ſich den Magen 

Und lachelten franzöfiich ſchlau 

Zuletzt ruft er humoriſtiſch aus: 

Daft ven Aranzofen uns die Hände geben — 
Bir rauen beide ja fo gem Tabach 

Dann werden auch die Borzüge ber Briten in Betracht a 

zogen, und es heißt dann: 
Laft auch mit Albions Sohn ung Frieben ſchließen — 
Bir trinten beite gerne flarkes Bier! 
PVermittelft Bier und Tabad foll alfo ein „Triasbund‘‘ zmiite 
ben brei Bölfern bergeftellt werden; bas wäre freilich ein Binde: 
mittel, welches fih in einer Tabagie jedenfalls als probehelti 
ermeifen würde. 

Wir machen bei diefer Gelegenheit noch auf bas mit ja 
reichen hübfhen Illuſtrationen ausgeflattete kai: Des 
werf: „„Dans la foröt de Thuringe. Voyage d’etude pw 
Edouward Humbert” (Genf 1862) aufmerffam, Te am 
führliche Text beweift, daß der Verfaffer, ber unfer liches Ih: 
ringen ben „parc de l’Allemagne‘‘ und ben Thüringerwal ar 
„berceau de verdure‘ nennt, mit ben in deutſcher Exrad 
erfdienenen Schriften über Thüringen und überhaupt mit heutige 
Literatur und Geſchichte wohl vertraut if. Die Ableitung Ir 
Namens Wartburg von dem angeblichen Zufallswert id 
Gründers: „Warte, Berg, bu ſollſt mir eine Burg mern“, 
finden wir auch bier. Tes erinnert an den angeblichen Au 
ruf eines ſächſiſchen Landesherrn: „DO ap!‘ monon du 
Städtchen Oſchatz feinen Namen haben fol, Ableitung und Be 
deutung bes Namens Wartburg liegen aber fo nahe, deß mu 
nicht erſt nach ſolchen lünſtlichen Traditionen greifen bar, 

@in Branzoje über Deutſchlaud. 

In einem Aufjag „L’agitation reformiste en Allemagne“ 
von M. Geffroh iu der erfien Märzfieferung der „Revue des 
deux mondes“ erſchien uns unter anderm folgende Stelle Ale 
Berlin von Interefle: „Ge ift Sehr richtig, dag man in Barlın 
die ſcharfe Luft eines großen Landes mittert. Schon in M 
äußern Phyſiognomie der Stadt prägt ſich die Macht uud de 
Ehrgeiz eines folchen aus. Diefer verſchwender iſche Reichthum a 
Denkmälern, welche am Ausgang der Linden wie auf dem ale 
römischen Borum angehäuft ſiud, dieſe Säulen, biefe um 
Statuen, diefe Säulenhallen, diefe Triumphthore, dieſe dec 
mit anfpruchsvollen und dunfeln Mllegorien, endlich diefe roih 
tigen Mufeen, dies alles ift, vielleicht, von einem zeichen Bar 
venu hervorgebracht, aber von einem Parvenu, der ſich ner 
Plag erobert hat und ber ebenfo viel Zufumft in Auipme 
nimmt, als andere ſich auf ihre Vergangenheit zugute Ihuk 
Gharlortenburg, Sansfouci und Potsdam bieten ben gleicht 
Anblick.“ Im Anbetracht der fliefmürterliden Natur, meint de 
Berfafler weiter, erfenne man in dieſen Scöpfungen, we 
menfchliche Hand umd menfchlicher Wille vermöcten; die Ant 
dauer des Haufes Brandenburg habe biefe „lieux de plain 

ichaffen, die mit Merly und Berfailles metteiferien. MM 
ft des mobernen Geifles babe Preußen für fein War ® 
Bewegung geicht. Noch jept fei die berliner Univerfität, * 
ſchon fie einige ihrer größten Namen verloren habe, ein de 
intelleetueller und motaliſcher Thätigfeit „plus ardent qw 
tous ceux des autres universites allemandes“. Im Jahr 
1810 gefliftet und zwar inmitten ber Erniedrigungen Bis 
fens und dem Drohungen der Zufunft zum Trop, babe P 
fich von Anfang an dem nationalen — arg 
diefe große Schule habe nicht aufgehört ein tremr we 
deutfchen Geifies und befonders des preußifchen amd ebeuis 
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iftoriich und felbit politiſch als gelehrt unterichtet zu fein 
ib noch heute zähle fie neben Archäologen, Spra her 
und Helleniften wie Gerhard, Lepſius, Both und Bopp, Ges 
ihihrichreiber wie Raumer und Ranfe und eifinnige Bolitifer 
wie Gneiſt, Virchow und Droyfen, „qui ne dissimulent pas 
une combition volontiers excessive pour l'avenir de leur 
tie”. Much eine allgemeine Betrachtung Geffroy's über ben 
he er Yu Destiäen bünft uns von Interefie. „Der Deutſche“, 
uptet Geffrvv, „in bie zu feinem fünfundywanzieften Jahre 
Rrolutionär, Kosmopolit umd Weltbürger; jpäter verheirathet 
an Bamiltenvater befindet er ſich nur ju oft in feinem füßen 
hie gegen alles abgefberrt. Im der Wiſſenſchaft, Phi— 
loisphie und Literatur geben neben weitſchichtigen Theorien, neben 
ich tiefen und dunkeln Syſtemen, neben univerfellen Ueber: 
iden und Betrachtungen, neben einer «Weltliteratur» auch 
die minutiöfefte Philologie, die geduldigſte Archäologie, die uns 
ermäblichte Sülbenftecherei einher; fodann myiifche Anjchauungen, 
2 e Poeſie, die micht ihresgleihen bat, aber feine 
ı Zibnenbichtung im eigentlichen Sinne oder eine Bühnendichtung, 
"die fh der Lyrik zumeigt; befonders aber fein Luffpiel, weil 
das Suftfpiel das innighe Vertrautfein umb den täglichen Ders 
Äir mit bem praftiihen Reben vorausfegt” u. f. w. Auf bie 
itifhen Grörterungen bes —— denn mit ber politiſchen 
jorm Deutjchlands hat es fein Aufjag aueſchließlich zu thun, 
en wir bier nicht mäher eingehen; natürlich will er ale 
ı Bramofe feinen deutſchen Ginheitsjtaat, er weit vielmehr den 
anien zweiten Ranges, „qui reprösentent si fidelement 
E certains cötes le veritable esprit germanique’, in dies 
geh: 





Jutriguendrama feine hervortretende Rolle zu, aber er ber 
t um jo mehr einen „progres uniforme des libertös con- 
Söwtionnelles‘, und hierin müffe Brenfen, —*8 mehr ale 
Per andere deutſche Staat fi vom modernen Geiſte befeelt 
Äge, mit gutem Beifpiel vorangehen. Den DVorfchlägen des 
sm Beuſt, bem er einen „esprit d’une rare finesse” 
Mt ai Über den er biographäffie Notizen mittheilt, fchenft 
Oefrep beſondere Mufmerkfamkeit. In ter politifchen diug⸗ 
Mriten» und Notenliteratur Deutfchlands zeigt fi übrigens 
ber Äramzofe wohl unterrichtet, und c# fragt ſich, ob man jept 
f leigt einen Deutfyen finden würde, ber mit berfelben Gründ: 
Ütteit über die politifchen Zuftände Franfreichs zu fehreiben 
Si, wie biefer Franzoſe über die politifchen Zufände Deutfch- 
‚ obichon über legtere zu fchreiben doch ein ſaueres Stüd 
if; 








* Aus freimaureriſchen Hreiſen. 

Freiherr von ri * bemerft einmal im einer feiner 
aurerifchen Schriften: „Man muß fich in der heutigen Welt 

altig viel gefallen laſſen. Der Geil bes Ausipähens und 
re wird täglich allgemeiner; unter dem Schuge 
dat Preßfreieit und ber Publicität nimmt man ſich das Medht, 
jeden Schritt zu beleuchten, den ein Mann in feinen vier Wäns 
der thut, jeden Privatbrief und jebes Wort, das er in dem 
Sirfel wertrauter Freunde fpricht, drucken zu lafien, jede Heine 
Unsefonmenheit, deren er ſich ſchuldig macht, öffentlich zu rügen 
un) über das alles Verantwortung zu forbern; namenlofe Men: 
dan publiciren ohne Kenntnig der Sache Endurtheile in Häns 
ln, wovon fie nichts verfichen‘ u. f. wm. Was würde — 


rt über diefen Punkt gefagt und — haben, wenn die In⸗ 
t 


»isrefion damals denſelben Grab erreicht gehabt hätte, den fie 
n nenefter Zeit erreicht hat? Bir lafen jene Stelle in Morig 
Ziles ‚‚Breimaurerzeitung‘ unb zwar in einem burdh mehs 
en Beilagen ber gemamıten Beitfchrift gehenden intereffanten 
Kıfjag über Knigge von Pilz, in welchem auch namentlidy feine 
Srhältnifie und Daten Zerwürfniffe mit dem Slluminatenorben 
“ienchtet find. Aus derfelben Zeitſchrift erfahren wir, daß bie 
ruarnummer ber franzöfifchen Zeitichrift „Monde magonni- 
jue’ wieder vielfache Mittheilungen aus Deutfchland umd theils 
sie Meberfegungen von Auflägen and Meden in ber „Bauhärte” 


und ber „, ra ur “ und eine Ueberiegung bes vierten 
Acts von Leſſiag's „Nathan ” bringt. Wir führen dies als Bes 
weis an, daß auch die Freimaurerei das Ihrige dazu beiträgt, 
ein innigeres Verſiändniß zwiſchen den verſchiedenen Nationen 
anzubahnen. Da die ohnehin jept gemafiregelte franzöfifche Frei⸗ 
maurerei am vielem bunten Mußeniwerf leidet, fo wird es ihr 
gutthunf, auf das innere Weſen der Freimaurerei zurückzugehen. 
Wir erfahren ferner aus der Zille ſchen Beitihrift, daf franz 
zoͤſiſche Freimaurer, melde fi} dem neuen „Rite de Napo- 
leon‘’ nicht liegen wollen, es vorziehen auszuiwanbern, am 
nicht etwa über Nacht nah Cauenne zu verihwinden; fo Bois 
tard, vorfigender Meifter der Loge Athönde frangais, ber 
nad London flüchtig wurbe. Dies ein Beitrag zur Kenntniß der 
jegigen franzöfifchen Zuftänbe, 4. M. 
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Anze 


Verlag von S. A. Brochfans im Leipzig 


Balladenchronik. 


Erzähfende Gedichte ernfter und humoriſtiſcher Gattung 


von 


Hermann Marggraff. 
8. Geh. 16 Ngr. Bart. 20 Nar. 

In einer Beiprechung der in demfelben Derlag erſchienenen 
„Bedichte von Hermann Margaraff” (geb. 1 Thlr. 15 MNar., 
geb. 1 Thlr. 25 Nor.) in der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, 
wurben befonders auch die Balladen hervorgehoben und „dem 
Beten, was feit Uhland und Schwab für die Balladenporfie 

ethan iſt“, beigezäblt; „mehrere der humoriftifchen hätten Ans 
Frag und Anwartfchaft zu allgemein verbreiteten Bolfsgebichten 


zu werden“, Hieronymus Lorm bemerfte in ber „Wiener Zeis | 


tung‘, daß in den ernten Balladen das Schauerliche wie das 


Rührende ungefünftelt zu feiner Wirkung gelange; bie humoriſti- 


fchen Erzählungen feien von nicht genug anzuerfennenbem Werth 
und hätten J „wahre Popularität Anſpruch. 
Diefe und andere anerfennende Urtheile und die von Julius 
Hammer in der „Gonititutionellen Zeitung‘ ausgeiprochene Ans 
ficht, daß der Dichter gut daran gethan haben würde, von jeinen 
poetifchen Erzählungen eine befondere Sammlung zu veranflals 
ten, haben ben Berfafler bewogen, feine zum Theil bereits ins 
Gnglifche überfegten und ſich meiſt auch ganz vorzugsweije zu 
Derlamationsftüden eiguenden Balladen und bumoriftifchen Er: 
zählungen in einer eigenen Sammlung erfcheinen zu laſſen, bie 
auch alle diejenigen enthält, welche jeit der Herausgabe feiner 
Gedichtfammlung entitanden find und mit benen ber Verfaſſer 


überhaupt feine Production auf diefem Gebiet der Dichtung abs | 


geichloffen zu haben glaubt. 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Heinrich Aoenig’s Selbstbiographie. 


Auch eine Jugend. Grinnerungen und Bekenntniſſe. 
Zweite, verbefferte Auflage. 8. Geb. 1 Thlr. 15 Nar. 


Ein Stillleben. Grinnerungen und Befenntniffe. Zwei 
Theile. 8. Geb. 3 Ihlr. 20 Ngr. 


Das in zweiter Auflage erfcheinende Werf „And eine 
Jugend“ bildet zufammen mit dem neuen Werfe „Ein 
Stillleben” eine mit Zeits und Gittenfchilberungen vers 
webte Selbfibiegraphie des Verfaſſere, die allen Freunden feiner 
Romane willlommen fein wird. 

Diefe beiden Schriften bilden zugleich ben 14. bis 16. Band 
der Gefammelten Schriften Heinrich Koenig’s, deren 
erfter bis dreigehnter Band Wolgendes enthalten: 

1. Regina, ine Rovelle. Zweite, verbefierte Auflage. 1 Tblr. 
nV. König Ieröme’s Carneval. Geſchichtlichet Roman. Drei Theile, 
tr, 


V. VI. Hebiwig, die Waldenferin. Eine Novelle. Imrite, durchaus ver- 
57* Auflage des —— „Die Baldenfer”, wei Zbeile. 2? Thlr. 
r. 


VO—IX. Die Elubiften in Mai Ein Roman. 
Tbelle, 3 Zblr. = 


x. XI, 
Auflage. 3 Zbir, 15 Nor. 

XII, XIII. Billam fpenre. 
Theile. 2 Thlt. * 


Ein Roman. Dritte Auflage. Zwel 


Zweite Auflage. Drei 
Bnbert Leben in Hand und Welt. Zweite, ſeht vermebrte | 
Zwei Tbelle. u 


igenm. 


— — 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


‚Die Spmbolik des Traumes. 


Don Gotthilf Heinrid von Schubert. 
Mit einem Anhang: „Die Sprache des Wachens. Ein Fragmm.' 
| Bierte Auflage. Nach dem Tode des Berfafiers herausgegche 
von Dr. Friedrich Heinrich Kanke, Gonfiftorialrart im Anttık. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Mar. 

@s ift eine ber früheften Schriften bes verewigten Be: 
faflers, bie biermit in vierter Auflage vorliegt. Ben 
derfelbe in dieſer Schrift, die im Frühjahr 1814 zum erfim 
mal erfchienen ift, von ber Zeichenfprache bes Traumes ja dr 
Zeichenſprache der fichtbaren Werfe und von biefer zu ein 
noch höhern fortfchritt, fo zeigte ſich ſchon bamald, mie ink 
bei ihm das Studium ber Nestbaren Welt mit bem ber büker 
Welt des Beiftes verbunden war; eine Verbindung, auf melde, 
wie in ber einleitenben Vorrede angedeutet wirb, die anziehen 
| Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte. Der wın 
Auflage ift eine Borrede von bem Schwiegerſohn dee Derfahert, 
Gonfiftorialratt Dr. Ranfe, beigegeben, die als eine @inleituns 
zu biefer und in gewiſſem Sinne auch zu den fpätern Ehriitn 
bes verewigten Verfaſſers gelten fann. 





— — — — — — — — — — 
Im Verlage von J. M. Heberle in Köln erſchienen joe 
und find durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 

Dr. Aler. Kaufmann (fürkt. Löwenſtein'ſcher Arhinrat), 
Cäfarins von Heifterbad. in Beitrag zur Cultur: 
geſchichte des 12. und 13. Jahrhunderts. Zweite, mt 
einem Bruchftid aus des Cäfarius VII libri micaeu- 
lorum vermehrte Auflage. XI und 212 Seiten, Breib. 
Preis 22%, Ser. 


| — 

|. J. W. J. Braun (Profefior zu Bonn), Das Min 

'  ritenklofter und das neue Mufeum zu Köln, Ci 
biftorifche Denkfrift. 176 Seiten mit Porträt tet 
Stifters des Muſeums (3. H. Richartz) und 1 lithegt. 
Plan. Gr. 8. Broſch. Preis 1 Thlr. 

| 


3. 3. Merlo, Die Familie Jabach zu Köln un 
ihre Kunftliebe. Mit 2 Abbildungen. Gr. 8. Breib 
Preis 221, Ser. 





Derfag vom 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Neueſtes und volfitändigftes Fremdwörterbud 


zur Erflärung aller aus fremden Sprachen entlebnten Wir 
und Austrüde, welde in den Hünften und MWiffenihute. 
im Handel und Verkehr vorfommen, nebjt einem Anbent 
von Eigennamen, mit Bezeichnung ver Ausſprache bearbeite 
von 3. H. Kaltfchmidt. 

Fünfte Auflage. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 I 

Ein für den praftifhen Geſchäftsmann fehr mügfiär 
Srembwörterbud, das ſich durch Vollſtändigkeit ſowie durt 


weckmäßige Einrichtung vor vielen Ähnlichen Werfen auezeichett 
unb bereits in fünfter Auflage vorliegt. - 


Verantwortliher Rebacteur: Dr. Ebnard Wrodhaus, — Drud und Berlag von F. . Brofhaus in Leipsig. 
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Geroinus über den Aufitand und die Mieder- | leien mag. Mber jedenfalls bleiben auch die von lepterm 
geburt Griechenlands. empfangenen @inprüde, wenngleich vielleicht farbenreicher 
Beine w 19. Jabrhünderts feit den Wiener Verträgen. | Und glänzender, nicht in gleich fharfen Gontouren abgegrenzt 
Da ©, Gervinns. Fünfter Band: Geſchichte des | und in gleihermanen beftimmte Gruppen vertheilt. Selbſt 
— und ber Wiedergeburt von Griechenland. „Erer die Gharakterbilder einzelner Perfönlichkeiten, von benen 
Weil. Leipzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 5Ngr. | in ven Vorbereitungen und Entfaltungen des gricchiſchen 
Indem wir ben vorliegenden Band bed Gervinud': | Dramas jo zahlreihe Gruppen an und vorübergeführt 
ſden Werks anzeigen, tragen wir eine Schuld ab, welde | werden, mögen in der novelliftiihen Behandlung äußerlich 
wol früber gelöft worden wäre, wenn wir nicht gebofft ; anmutbiger dafleben, werben aber dem Leſer ſchwerlich 
hätten, in dem noch ausſtehenden zweiten Theile den Ab: | gleihen Maßes fih ald nothwendige Verkörperungen be: 
ai der Geſchichte des griehiihen Breiheitöfampfes zu | fimmter Zeitrihtungen, Nationaliveen und Ihatendran- 
epiangen, Diefe Abſicht erſchien um jo geredhtfertigter, | ges erfheinen, wie in der Gervinus'ſchen Auffaſſung und 
a die Geſchichte des Aufitanded und ber Miedergeburt | Behanplung. 
ten Griechenland innerhalb des Gervinus ſchen Gefammt- Es jind namentlih großartige Linien und ſchwung— 
zerks nach ihrer ganzen Anlage und Darflellung eine | volle Binfelitrihe, mit denen er den Parallelidmus zeichnet, 
Abftändig umrahmte Gruppe bildet. Died deutet ſchon welder zwiſchen der Geſchichte der Fatholifchen und idla- 
& Ginleitung an, welde von den fieghaften Anfängen | mitifhen Stantöwelt von der Zeit an fih binzieht, da 
tt Dsdmanenreihd in Guropa anbebt, um uns durch | Spanien in erfler Linie berufen jchien, der türkifchen 
di Jahrhunderte binzuführen bis zu dem Momente, da Ueberſchwemmung Stillſtand zu gebieten, bis zu benjeni- 
Griechenland ſich endlich zum Wreibeitäfampfe ermannt. | gem Greigniffen, durch melde der osmaniſchen Eroberung 
& würde in ver That überflüfiig fein, dieſe einleitende | ein Theil jener europäiſchen Gebiete wieder entwunden 
Geſchichte von den Schidfalen des griechiſchen Volls unter | wurde und an denen bie Gulturwelt mit ihren theuerflen 
dr Osmanenherrſchaft als Mufter einer ebenjo floff: als | Erinnerungen hängt. Auf allen Stufen gleichzeitigen: 
geitreichen, gründlih orientirenden und pragmatiih glier | Steigensd und Sinkens des türklſchen und ſpaniſchen Reichs 
dunden Ueberſicht zu bezeichnen. macht es ſich anfhaulih, „daß dieſelbe Kraft der welt— 
Der verwöhnte Geſchmack mag freilich auch bier viel: hiſtoriſchen Verhältniſſe, auf denen die Aufnahme ber 
laht mitunter die novelliftiichen Zierden vermiffen, melde osmaniſchen Macht berubte, auch bie der ſpaniſchen be— 
neuerdings häufig von denen ald Nothwendigkeit betrachtet dingte und ba jene Verhältniſſe ih nicht ändern oder 
werden, welche ih an Macaulay anjhliefen, ebenjo wie | aufhören Eonnten, obne eine Reihe entſprechender und 
dir glatte Politur der Ranke'ſchen Schule hier ſchwerlich gleihartiger Wandelungen in ven Shidjalen beider Reiche 
angewendet wäre. Gervinus bat angeblih, wie man fih | zu veranlaffen“, 
lung an einer andern Stelle ausprüdte, „von Denker | Wir müflen es ber Lertüre überlaffen, den Beweiſen 
vielleicht zu viel, vom Künftler jedenfalld zu wenig“. dieſes Satzes in dem Werke felber nachzugehen. Wir 
Dir unfers Theils können mit dieſem Urtheile nicht über: beſchränken und bier darauf, nur flüchtig anzudeuten, wie 
einſtimmen, ſondern finden in feiner Darftellungsweife, | fih im Odmanenreihe die Zerrüttungen bedingten, aus 
dem Ernte feined Themas angemeffen, auch formell eine denen nad langen Wehen die Wiedergeburt Griechenlands 
Araffe Bermittelung zwifchen reiner Geſchichte und Philos hervorging. In den Genüffen des Seraild ging die 
ſobhie der Geſchichte, währenn fi allerdings ein Mittel: | politifche Kraft des osmaniſchen Reichs unter, welche auf 
Ding zwiſchen Hiftorie und Roman flüffiger und bequemer | der Kriegstüchtigkeit des Großherrn beruht hatte. Seit: 
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dem im 16. Jahrhundert ber zum Brauch gemorbene 
Stellenfauf jedes Rechte- und Ehrgefühl in den Statt: 
haltern erſtickt hatte, hörte die verhaͤltnißmäßige Milde 
der Herrfhaft über die in bie unzähligen Nationen und 
Natidnhen gefpalteten  Khrifllihen Unterthanen auf. Die 
relativ geringen Steuern umd Abgaben der Rajahs fleiger: 
ten Äh unter der Willlür der Steuereinteeiber zur uns 
erträglichften Höhe. Von gemeinnügigen Ginrichtungen, 





Pflege der Wiffenfhaften und Künfte und felbft nur der 


nothrürftigfien Volkobildung war feine Rebe. 
der chriſtliche Unterthan fhußlo® war und blieb und 
keinerlei Gultar ihn innerlih daran hinderte, fo waren 


gegen Ende des 17. Jahrhunderts, mamentlih auf ben | 


Da aber | 


Infeln die Uebertritte zum Islam jo maflenhaft gewor- 


den, daß man in der That einen allgemeinen Abfall ver 


griechiſchen Chriſten in der Türkei zu befürchten anfing. 


Allein juft mit dem Paffarowiger Frieden 1699 began- 


nen fih die Blicke ver Griehen um fo hoffnungsreider | 


auf den Zaren zu ridten, je deutlicher jener Friede den 


Verfall des Oemanenreichs offenbart hatte, Gleichzeitig 
hörten vie Mebertritte zum Islam auf umb wurde in 
Odeſſa jene griedifche Golonie gegründet, welche ımter 
ruſſiſcher Blagge im fürzefter Zeit jo außerordentliche 
Reihthümer fammelte. Außerdem war auch dir Krieger- 
kaſte der Ianitfharen dadurch, daß fie ſich bürgerlich ans 


fiedeln durfte, im eine widerſpenſtige und untaugliche 


Miliz ausgeartet. Aeußerlich wurde der Berfall des Reichs 
durch die Erfolge rebelliſcher Vaſallen ſichtbar. Paßwan 
Oglu, Ali Paſcha von Janina, Mehemed Mi in Aegyp— 





ten — deren Gharafteriftit zu den meifterhafteflen des 


Gervinus'shen Werks gehört — treten ald Repräfentan- 
ten diefer Souveränetätsgelüfte auf und in Serbien jiegte 
bereits ein chriſtlicher Volksſtamm. Ausländiſche und 
helleniſche Dichter begannen die Palifaren im Hinweis 
auf die Klephtenfämpfe für einen Unabhängigfeitäfrieg 
zu begeiftern und die Bamiilie Mauroforbatos errichtete 


meinen Mann verftanden wird. Sei aud Kallmeranr's 
Anfiht aus der trüben Stimmung gefloffen: vie Hr: 
ihaft ver Welt fei im Begriffe von Yateinern und Or: 
manen an die Slawen überzugeben, und die befreiten 
Griechen, deren eigentlihe Nationalität ihr Glaube: 
befenntmiß, deren Lebendherb in Stambul und Moda 
fei, würden ſich zu dieſen Centralpunkten ihres Beben 
fofort zurüdneigen, fo habe doch gerade dieſe für bie 
Griechen fo ärgerlihe Anfiht mehr „einen Stadel ak 
gegeben für den helleniſchen Ehrgeiz, der wirkſamer war, 
ihrer politifhen Slawiſtrung entgegenzuarbeiten, ald ak 
Lobhudeleien ver Philhellenen“. Außerdem aber legt Br: 
vinus der auch in der Kuechtſchaft gewahrten Reinkit 
des Ramilienlebent eine weſentlich befruchtende Bedeutung 
in dem Gange der Berjüngung des helleniſchen Volks bi 

Der wiſſenſchaftlichen Mativnalbewegung in Grichen 
land ſtellte fih um 1814 eine politifche Hetärie zur Grit, 
weiche urſprünglich im Odeffa, dem glängendften Mint 
punkte griechiſchen Reichthums und Natiomalfinns entflan 
Aber fie war von vornherein von Illuſionen und bemaf: 
ten Täuſchungen durchflochten. Ihre Mitglieder, in 
heimen Logen und Graben vereint, fingirten eine oberit 
Regierung ihrer Angelegenbeiten, als deren Haupt fr 
Kapodiftriad oder gar den Kaifer Alexander felber abır 


‚ ließ. Erſterer ſchwankte zwiſchen dem Dienfte feines hern 


und jeiner Baterlanvöliebe, letzterer gefiel ſich in ball 
und unflaren Aeußerungen, melde Beute zurücknahnn 
was fie geftern gegeben. An Kapobiftriad drängte f 
Alerander Dyfilantis und wurde von biefem In dem Waha 
einer Zuverſicht auf ruffifhe Unterftügung befefligt, mib 
rend die Hetärie zum Ausbruch und ber Weberrumplung 


‚ drängte, ohne auf die unterbeffen fehr veränderten peh⸗ 


Säulen, in denen die wiederbelebte helleniſche Sprade 


das Mationalgefühl zu erwecken begann. 


Im griehiihen 


Volke felber entwickelte fi allmählich wieder der Sinn | 


für Politik und Geſchichte, und ganz beſonders war es 
der Reifeftrom der Engländer, melder in den gebildeten 
Schichten zum Nachdenken über die Zuftände anregte. 
Indem Gervinus ber lebhaften europäiſchen Sympa— 
thien für bie ſich vorbereitende griechiſche Befreiung ge: 
denft, fommt er naturgemäß auf die Abftammung der 
heutigen Griechen zu jpredien. Er beftreitet die Richtig: 
feit der Unterfuhungen Fallmerayer's nit, wonach das 
reine Hellenenblut durch die mittelalterlihen Einwanderuns 
gen der Slawen bis auf ein ſehr geringes Ueberbleibſel 
eingefhmolzen fein follte. 
fein, ob dieſes Bruchtheil mod immer ausgereiht hatte, 
alle eingedrungenen Elemente wirklich zu gräcifiren. Bes 


Man mag nun zweifelhaft 


tifhen Gonftellationen Rüdjiht zu nehmen. Denn untt 
dem Gindrude der ſpaniſchen und italienifhen Auflänk, 
wie der Laibacher Gongrefbefchlüffe der Heiligen Ali 
ſchleuderte Kaifer Alerander das unzwelfelhafteſte Der 
dammungsurtbeil gegen bie Hetärie. Dennoch blieb wel 
byzantiniſche Zwifchenfpiel nicht ohne Folgen. Gegen de 
Aufftände in allen griechiſchen Landen, welche dem ar 
den Donaufürſtenthümern kommenden Signale felgten 
hatten die türkiſche Regierung und der mohammren! 

Banatismus mit einem Blutbade gewüthet, in meiät 
diefer Schuldige und Unſchuldige wahllos erfänfte. d 
Patriarhen von Konftantinopel bängte man am Dir: 
tage an den Galgen und der ſchimpfliche Tod verllin 
den ſehr unbeiligen Mann mit einem Märtoreriärr 
Die ruſſiſche Diplomatie begünftigte, gewifſermaßen # 
Widerfprude mit dem Worte bed Zaren, den Hetäridund 
in feinem Unglücke in jeder Weiſe, und das Zaremaki 
felber reelamirte endlich die eingeferferten Hetäriſten da 


der Pforte unter bis dahin unerhörten Formen. au“ 


merfenswerth aber bleibt e8 jedenfalls, daß die Fähigkeit 


der helleniſchen Sprache zu einem Müdleben in die Stam: 
mesſprache ſich fo außerordentlich raſch ausgebildet Hat, 
daß die im frühern Volksjargon von Kolokotronis dietirte 
Selbſtbiographie Heute nicht einmal mehr von dem ge: 


diftria® und Pozzo di Borgo, unterftügt vom Fürkt 
Stroganom, ſuchten umterbeffen den Kaifer Alerandet 


‚ Kriege gegen die Türfei zu drängen, während die Hei‘? 


gewann. 


unter Dpflantis’ einheitlicher Führung troß aller Berfek 
gungen immer mehr an Ausdehnung und Organifali" 
So mar das Jahr 1821 berangefommen, m 


7 


de Biorte hatte, indem fle eudlich bie allgemeine Geiahr | 
erkannte, die entſetzlichſten Berfolgungen über alle Chriſten 
ihtre Meihs verhängt. Diplomatifhe Verhandlungen 
(melde Gervinus zum erflen male in ihrem genauen 
Zuiommenbalte mittheilt) waren fruchtlos geblieben. Der | 
Verfaffer berichtet: 

Während aber die Pforte alle die entſtandenen Mishellig« 
feiten zu einem Heinlichen Privatftreite mit dem Geſandten un 
jabrhcen ſuchte, wozu ihr die zweideutige Haltung des Vertrer 
are einer zweideutigen Politif nicht wenigen Anlaß bot, hatte 
Kaifer Alerauder (mozu bie unmenfchliche Politif des Barbaren: 
Haste doch ungleich flärfern Anlab gab) den ganz emtgegens 
gelegten Weg eingefchlagen: in biefem Zwifte über alle Deo: 
nalien und Vetbf über einzelne Handlungen der Pforte ganz 
binweqzuiehen, die Frage n ihrer weiteften Allgemeinheit zu 
foiem, dem anufelmamiichen Religionseifer einen chriftlichen | 
ggenüberzuitellen, der alten türfifchen Barbarei mit dem Grund» 
fage eines neuen Humanismus zu antworten, den Streitpunften 
He größte Verbreitung zu geben und fie zu einer europälfchen | 
Angelegenheit zu erklären. Er hatte begonnen fich an feine Ber: 
bündeten zu wenden, um auch diefe griechiiche Frage vor das 
Forum der Heiligen Allianz zu ziehen, und vorgreifend kündigte 
er dies der Pforte in einem Ultimatum an. (Note vom 16./28. 
Jani 1821.) 

DieNote begann mit den Verwarnungen an die Pforte: 
ba fie, tie wohlwollenden Rathſchläge und Mitwirkungen 
Ruflands zur Unterbrüdung der Revolution verſchmähend, 
im Begriffe fei, dem Aufftande den Gharafter eines ge— 
jeglihen Widerſtandes gegen Die Vernichtung der ganzen 
girhikgen Nation und Meligion aufzuprüden und zu 
Ganſten ver Aufrührer Gefühle aufguregen,, auf die alle 
Völfer ſtolz feien, die Gefühle der Religion, ver Menjch: 
Udtrit, des Vaterlandes, des Mitleids mit Werzweifelten. 
Kir habe die Pforte früher in ihrem Reiche gegen die jo 
biufigen Aufftände die Mafle der Nation im Namen | 
dr gefährpeten Religion in die Waffen gerufen; nie habe 
feropa zuvor dem chriſtlichen Gultus den Krieg erklärt 
sieben durch eine jo ſchimpfliche Hinrichtung der geift: 
ten und meltliden Häupter eines chriftlihen Volks, 

vn Die Entwelhung ihrer Leihen, die Verbannung | 
ihrer Familien, die Zerftörung ver Tempel, die Beihim- | 
Yung der heiligen Symbole. Ob unter diefen Umſtän— 
den „die fermere Coexiſtenz“ der Türkei neben den andern | 
enopäifben Staaten eine Möglichkeit fei, werde von brei 
Bedingungen abhängen: daß vie Pforte die chriftliche Re— 
ligion nicht mit Krieg und Beſchimpfung bedrohe; daß 
fie nicht die Abfiht Der Vernichtung eines ganzen Wolfe | 
atgwöhnen laffe, daß fie die Befefligung der freundſchaft⸗ 
lihen Beziehungen zwiſchen den Regierungen Guropas 
berünflige und den Frieden nicht flöre, den der Welttheil 
mit fo tbeuern Opfern erfauft babe. Die türfifhe Ne: 
gierung müfje aus der Einmüthigkeit in den Vorftellun: 
zen alle Mächte entnommen haben, daß die Sache, die | 
Rußland vertrete, eine europäiſche Sache fri; die Verthei— 
»iqung dieſes allgemeinen Intereſſes übernehmend, habe | 
= bißjegt vermieden, bie befondern Titel, ie Berträge, | 
u erwähnen, auf die es feine Forderungen gründen 
Önme. Die Mafregeln der Pforte könnten nur angefeben 
verden als die Wirkung eines freien Willens und Syflems, 
er eines dur den Fanatiamus ſchlechter Matbgeber auf: 


eriegten Zwange. In biefem legten, Hoffentlich allein 
richtigen Falle, Tolle die Mforte bie zerflörten Kirchen 
berftellen, der chriſtlichen Religion den frühern Schutz ger 
währen, eine Unterſcheidungslinie zwiſchen Schuldigen und 
Unſchuldigen ziehen; und zum Beweife der Veränderung 
ihred Verhaltens jolle fie die früher erhobenen Forde- 
rungen in Bezug auf die Fürſtenthümer (Herftellung der 


ordentlichen Verwaltung, Grnennung der Hoöpobare und 


Entfernung der türkifhen Truppen) annehmen. Im dem 
erftern Kalle, den der Kaifer nicht voraudfege, würde ſich 
die Pforte in einen Zuſtand erflärter Feindſchaft gegen 


die chriſtliche Welt ftellen, die Vertheidigung ber Griechen 


redhtfertigen und Rufland möthigen, ihnen Zufluht und 
Beiftand zu gewähren. 

Daß ein ſolches Actenſtück Rußlands in der türkiſchen 
Welt, wie in den Cabineten der Heiligen Allianz die 
tieffte Aufregung hervorrufen mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Dagegen, daß Rußland auch im Namen der letztern ge— 


ſprochen, verwahrte man ſich namentlich von London und 


Wien aus, während dennoch die Geſandten Deſterreichs 
und Englands in Konſtantinopel mit allen Mitteln zur 


Nachgiebigkeit und Beantwortung der Note zu bewegen 


ſuchten. Allein erſt an dem letzten vom ruſſiſchen Ulti— 
matum bewilligten Tage fertigte der Divan die Antwort 
aus, welche nunmehr nicht angenommen wurde. Bielmebr 


reiſte der ruſſiſche Geſandte von Konflantinopel ab und 


dadurh wurde dem fih überall erhebenden griechiſchen 
Aufftand infofern eine unermeßliche Unterftügung, als vie 
Türfei fortwährend befabren mußte, daß Rußland ihr 
den Krieg erklärte. 

Es würde zu weit führen, wenn wir bier den Dar- 
ftellungen ber einzelnen Kämpfe folgen mödten, melde 
Gervinud vorzugsweiſe nad Trikupis ſchildert. Das erſte 
Kriegsjahr war für die Griechen beſonders im Oſten frei 
ned geograpbiihen Bereichs vielfach günftig geiwefen, wäh: 
rend bad zweite ihnen im Weſten zwar jhwere Kämpfe, 
doch endlich nah der rühmlichen erſten Vertheidigung 
Miſſolonghis das Uebergewicht verſchaffte. Für das Special⸗ 
ſtudium der diplomatiſchen Schachzüge der europäiſchen 
Mächte bringt Gervinus' Darſtellung eine große Menge 
ganz neuer Aufklärungen, welche bisher in den Archiven 
verborgen geweſen waren. Im ganzen und großen ändern 
ſich damit freilich die Anſchauungen nicht, welche unter 
den Geſchichtskundigen wol biäher ſchon feſtſtanden; das 


| gegen ift ed von mefentlihem Intereſſe, bier zum eriten 
‚ male recht Far die Ginfiht zu gewinnen, von weldem 
großen Ginfluffe die gleichzeitigen freiheitliden Bewegun— 


gen im europäifhen Südweſten auf die laue Zähigkeit 
waren, womit die Mächte die griechiſche Nationalſache ſich 
felbft überliefen. Namentlih waren ed Metternih und 
Neſſelrode, welde in ven Griechen nichts ald Revolutionäre, 
in der Pforte dagegen die Vertheidigerin bed Legitimitätd- 
prineips jahen. Frankreich, mit der fpanifhen Revolution 
beſchäftigt, verhielt ih ganz inbifferent, Preußen ſuchte 
feine Aufgabe in willenlofer Dienftbefliffenheit gegen Ruß: 
land, und England befirebte fih nur, eine Kriegserfläs 
rung Rußlands gegen die Türkei zu bintertreiben, bamit 
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fein „orientalifher Krieg‘ entftehe. 
ſchwankte mährend biefer ganzen Zeit zwiſchen der von 
Kapodiſtrias und Pozzo di Borgo genährten Griechenliche 


Kaifer Alexander | 


und der durch die Zuftände feines eigenen Reichs vielfach 


erwedten Mevolutionsangft. Da es nun vorzugdmeife bie 
altruffifhe Partei war, welche zur Kriegderflärung drängte, 
fo wurde allervingd der Wunſch Englands und Defter- 
reichs, daß der ruſſiſche Gefandte nah Konftantinopel 
zurückkehre, nicht erfüllt, aber aud feine beflimmte Stel: 
lung gegen Griehenland genommen. Ja, ald bie Pforte, 
von Gngland und Deflerreih beratben, ſich ſoeben auf 
Erfüllung der urſprünglichen ruſſiſchen Forderungen ein= 
zugehen geneigt zeigte, wurde von Peteröburg plöglid 
eine Pacification Griehenlands durch die europäiſchen 
Großmädhte gefordert. Dem ſchloß ſich die miener Politik 


| 
| 


mit Lebhaftigfeit an und trennte ſich dadurch von ber, 


englifhen. Auf ven Gongrejlen von Wien und Berona, 
wohin Kapodiftriad den Kaifer nicht begleitete, ließ letz⸗ 
terer jene Idee wieder mehr in den Hintergrund treten, 
um von der Pforte nur eine Reihe von IThatfahen zu 


verlangen, welche über das Geſchick der orientalifhen N 
‚ tur während ver legten zehn Jahre genommen, fdein 


Ehriften beruhigen könnten. 

Erf als Ganning das auswärtige Amt in London 
übernommen, trat Englands lnterftügung ver Griechen 
energifher auf und brachte die ruffiiche Politik zugleich zu 


boppelfeitigen neuen Berhältniffe. Die Frage, ob Griedhenlun 
dem Driente (bem griechifch « hrifllichen ober islamitüden 
Driente) oder ob es den Decidente angehören folle, fand darin 
ee Eniſcheidung. Der ägyptiſche Hülfszug, wenn er förunge 
08 zum Siege geführt und dem PVicefönige Kreta und Morea 
zum Giegeslohne gegeben hätte, würbe ben Großſtaat unter den 
afrifanifcyen Barbaresfen noch I: ber aflatifchen Barbarei der 
Domanen über das europäifche Land und Volk der Griechen ze: 
lagert, er würde dem Orient einen neuen Triumph, der Gbrifien 
heit einen neuen Schimpf bereitet haben. Das war body alp 
fehr gegen den ganzen Genius der Zeit. Das fchärfte die Em: 
pathien im Weiten für bas mit Vernichtung bedrohte Bolt un 
zog bie Baude fefler zwifchen Guropa und Griechenland an; 
das riß ſelbſt die Megierungen endlich mit, aus bem Scmriga 
zum Reben, aus dem Reben zum Handeln zu fommen. 

Mit diefem Gitat ſchließen wir unſern Bericht ühe 
diefen Band des großen Gervinus’ihen Werks, ter bi 
den gegenwärtigen Bermwidelungen in ver Türkei un in 
Griechenland nur ein erhöhtes Intereffe in Anfprud zu 


nehmen bat. Aurelio Gudbeus, 





Plattdeutfche Literatur. 
Der Auffhwung, melden die neuplattventfhe Lite: 


ſich bereitö beveutend feinem Ende zu nahen; die Br 
' geiflerung, mit der man von allen Seiten den plattbrai: 


der Nothwendigkeit, jih ihrer gleihfalld einigermaßen leb⸗ 
meiſterhaft prie®, ift heute bebenklih abgekühlt; man wir 
ſchwerlich wie vor zehn Jahren Urtheilsfähige, damald 


bafter anzunehmen. Gin Gongreß in Petersburg jollte 
die helleniiche Angelegenheit regeln, und im Januar 1824 
ftellte ih heraus, daß Rußland aus dem Peloponnes 
mit Kreta, ſowie aus dem weſtlichen und öſtlichen Theile 
ded griehifhen Gontinents drei fouzeräne Fürftenthümer 
nad der Analogie Serbiens zu bilden beabfihtige. Da: 
dur wäre natürlich deren Selbftändigfeit ebenfo imaginär 
geworden wie die türkiiche Lehnsherrlichkeit, und Rußland 
der eigentlihe Kerr. 

Die Türkei fonnte, Defterreih und England wollte 
den Griechen nit fo viel zugeftehen. Nach welcher Hülfe 
aber hatten die verlaffenen Griechen audjufehen, vie an- 
ftatt eines chriſtlichen Kreuzzugs nur eine zmweideutige 
Neutralität gefunden hatten, welche jie ihren eigenen An: 
firengungen überließ? Glücklicherweiſe wurde die Anardie 
ihrer eigenen Kämpfer, die rohe Gewalt räuberiſcher 
Solvatenhäuptlinge und Parteihäupter von der Ordnung, 
der Intelligenz; und dem Nationalgewiffen unſchädlich 
gemacht. Der Verfaſſer bemerkt hierüber: 

Dadurch warb es möglich, dag fih ein Band nicht blos 
von vagen Enmpathien, fondern von greifbaren Interefien knüpfte 
zwifchen dem Wbenblande und dem neuen Emporlömmling in 
der europäifchen Bölferfamilie; es ward möglih, daß ſich 
Griechenland eine Hülfsmacht gewinnen fonnte, eben als fich 
die Pforte den ägnptiichen Bundesgenoffen warb, eine materielle 
und ibeelle Hülfe aus dem privaten @riftenzen ber freifinnigen 
und menfchenfreunblichen Kreiſe in Europa, mohingegen bie 
Pforte ſich in fchimpfkicher Demüthigung vor einem Bafallen 
eine orientalifhe Despotenmadht von frifhem Safte und junger 
Kraft zum Beiftand wider ihre Rajahe rief. Die Kataftrophe 
ber ganzen Infurrection, ber Höhepunft bes Unglüde ber Griechen, 
ber Wendepunft ihrer Rettung, zugleich ber ideale Kerns und 
Brennpunft ihrer Revolution und Wiedergeburt liegt in biefem 





' fühllos, greifenhaft, widerſpruchſüchtig. 
da, jeßt gebt ihr Wort in Erfüllung! 





(hen Schriftftellern entgegenfam und ihre Gedichte jum 
Theil unbejehen, wenigſtens vielfah unverflanden, ad 


trunfen von Groth's „Duidborn”, audrufen hören, nur 
in dem Bude ſei mod Poeſie, die hochdeutſche Spratche 
fei viel zu flarr, zw kalt, zu wenig woblflingend u. |. m. 
Während man damals den einen Idioten gefholten hätr, 
welder ven „Quickborn“ nit gelefen, fragt man heute 
faft immer vergeblih, ob jemand das jüngſte bebeutente 
Merk in plattdeutiher Sprade, „Hanne Nüte‘ von Reuter, 
gelefen habe, oder vielmehr, man fragt auch gar nicht mebt, 
man kümmert fi nit mehr um bie plattdeutſche Literatur 
Wie ift das möglih? Wer hätte das ahnen können 
Wer? Unbefangene — Schreiber diefer Zeilen meint niät 
ſich, er felbft gehörte damals zu den Trunfenen — bahn 
ſchon gleih zu Anfang die Köpfe gefchüttelt, haben vet 
Ueberihwengligkeit gewarnt, haben einer Sache, die I 
raſch in ſchwindelnde Höhe flieg, den ſichern und jähen 
Fall vorherverfündet; aber man ſchalt jie herz- und gr 
Jetzt ift die Jet 
Zwar nicht W 
theilnahmlos wie gegenwärtig wird man immer bleiben. 
Der Wind, welder heuer weht, ift überall der Kurt 
und Poeſie nicht günſtig. Wo an das Herz bes Pattie 
ten die Mahnung fhlägt, alle Kraft daranzufegen, W 
Gntwidelung des deutfchen Volks bis zu dem ermünjdte 


Ziele fördern zu helfen, wo die Augen auf der Wadı im 


müffen bier und dort zum Schuge ber bedrohten Grenjt 
des Baterlandes, in folder Zeit gilt mit Recht oder Untöl 
Poefie ald unnüges Spielwerf, dad man für eine ander 
Zeit beifeite ſchiebt. Wenn aber die Zeit gekommen, m 


ı man fi wieder der Kunſt zumwendet, dann wird mit 


* 
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id wieder mit Liebe bei den Blüten der plattdeutſchen 
dueratut weilen, man wird iwieber mit Theilnahme ber 
kifgen- Natur zufehen, welche im iht fi entfaltet, und 
rn hören den herzigen Wohllaut ihrer Sprache, aber 
man wirb fich nicht abermals fo blind begeiftern und vor 
alim eins feithalten, daß für ben geiftigen Gehalt eines 
gebildeten Volko nicht eine in der Entwidelung weit zus | 
rüdgebliebene, wenn auch urfprüngli wunderbar reichbe⸗ 
gabte Sprade das wahre Gefäß abgeben könne, ſondern 
nur diejenige Sprache, welde alle Bhafen ver Entwicke— 
lung der Bolköhildung mit durchgemacht hat! Dies unfer 
Blaubendbekenntnig nah der Ernüchterung. Wir ſcheuen 
und nit, freimürhig unfere frühere Befangenheit einzu: 
geehen. 

Während nun angebeutetermaßen bie Theilnahme ber 
keſewelt für die plattbeutfche Literatur erkaltet iſt — je: 
dermann wird die Richtigkeit dieſer Wahrnehmung beftäs 
tigen — fahren die Schriftfteller im plattveutihen Lande 
unbefümmert und luflig fort, plattdeutſch zu fchreiben, 
nit nur die bewährten Meifter, melde für ihre gebieges 
nen Arbeiten immer noch einen wenn aud geringen Le— 
jerkreid haben, fonvern auch mit zu Jüngern Berufene 
balten die plattvewtfche Muſe für hinreichend gutmütbig 
und nahfichtig, um im ihren Tempel aufgenommen zu 
werden, und erwarten, freilih vergebens, daß man ihre 
Striften ſchoͤn finde, blos weil fie plattdeutſch gefchrieben 
im, In der That bringt wol feine Literatur eine ver— 
haltmigmäßig fo große Zahl ſeichter, alberner und unreifer 
Sechen auf den Büchermarkt ald die plattveutfche. 
alle, welche zum Theil vor und auf dem Tiſche liegen, 
in dieſer Befprehung unfern Leſern vorzuführen, liegt 
dutchaus außer unferer Abjiht; wir mählen nur bas 
Beffere und dad, welches burd irgenveine Bejonperheit 
uetſer Intereffe in Anfpruh nimmt, aus und ftellen in 
ilgenben ſieben Nummern bie bereitd bewährten Schrift: 
keller, von denen und feit umferer vorigen Beſprechung 
(Rr. 20 f. 1859) neue Werke zugegangen find, an bie 
öpige: 

1. Bertelin. Plattbeutfche ren von Klaus Groth. 
Zweiter Band, T.: Irina. Kiel, Schwers 

1859, Gr. 16. 1 —* Rar. 

Laãuſchen un Riemels. Meue Folge. Plattbeutſche Gedichte 


heitern Inhalts in mecklenburgiſch- vorpommerſcher Mundart 
von Brig Reuter. Neubrandenburg. 1869. 8. 1 Thlr, 
3 Dlle Kamellen. Twei En. Geſchichten von Brig Neus 
ter. Wiemar, Hinflorff. 8 1 Thlr, 
4. Hanne Nüte um be lütte Pudel, Ne Bagel: un Minfchen: 
ar von Fri Reuter Wismar, Hinſtoff. 1860. 


5 Bagel er, En Doenfenbot von En Brindman. 
Güſtrow, Opis u. Comp. 1859. 8. 1 Thlr. 


. Rorbdütiche Stippflörfen un Re — Bon Lubmig 


6) 


Schulmann. Twelte Rege. ldeeheim , Geritenberg. 
1859. 12. 15 Rar. 
7. Blatident Hebel, Gine freie Ueberſetzung der Hebel’fchen 


-alemannifchen Gedichte von Johann Meper. 
Hoffmann u, Gampe. 1859. 8, 1 Thlr. 


Diefe | 


am Schluß hervor wie ein Bott aus der Mafhine. 





‚ UAnefooten, die freilih nicht alle neu find, 


Hamburg, 
Geſchicht“ und „De ſokratiſche Method“. — 


Es if ein fhon Öfter ausgefprodened und weiter: | 


breiteted Urtheil über Klaus Groth, daß er in feinem 


„Dnidborn‘ feine Kraft faft erihöpft, allen Geiten feines 
Dichtergemuths Ausdruck gegeben habe, und daß feine 
fpätern Probuctionen die erfle nicht erreihen, fondern 
zum Theil die hohe Erwartung, welche man von ihnen 
gehegt, wenig geredtfertigt haben. Wir müffen uns im 
| allgemeinen dieſer Anfiht anfäliefen, und können aud 
in bem vorliegenben zweiten Banbe feiner plattbeutfchen 
Erzählungen — berjelbe enthält übrigens nur die eine 
Erzählung „Trina“ — nit jene DVielfeitigleit und In— 
nigfeit finden, die feinen „Duidborn‘ auszeichnet. Biel 
mebr leidet „Trina“, ebenfo wie bie im erflen Bande 
enthaltenen Erzählungen, an ermüdender Weitſchweiſigkeit 
neben offenbarem Mangel an Inhalt. Groth befigt bie 
Fähigkeit, weniges mit vielen Worten zu fagen und überall 
Dinge einzufhieben, melde nit zur Sache gehören und 
den ruhigen Fortgang der Erzählung hemmen, wohin 
gegen er die Hauptjahe und die Hauptfiguren oft viel 
zu wenig eingehend behandelt. So ergeht es auch mit 
„Trina“. Das Interefle beim Lefen fehlt ganz; man 
lieft zwar meift ohne Langemeile, aber aud ohne die mine 
defle Spannung. Die Erzählung hätte ohne Schaben 
auf die Hälfte zufammengezogen werben fönnen, bie lan- 
gen Gejpräde im Wirthöhaufe auf vem Wege nad Mel- 
dorf find durchaus entbehrlich; dahingegen ift ber Baus 
meiſter Wulpert, ald Trina's jpäterer Gatte, viel zu fehr 
vernadläffige und in den Hintergrund geflellt; ex fpringt 
Daß 
die Ausführung im einzelnen, beſonders in ſtiliſtiſcher 
MRückſicht, vortrefflich iſt, darf man bei einem Schrift 
fteller, dem ed fo ernſt iſt um vie Dichtkunſt und bie 
Sprade, vorausfegen. Der Stil ift einfah und ſchön, 
an einzelnen Stellen freilih auch affectirt und eitel, das 
Ganze eine feine Nippedarbeit, fauber und zierlih, aber 
durchaus nicht imponirend. 

Srig Reuter ift unermüblih! Drei Bücher liegen 
gleichzeitig zur Befprehung vor, und in allen dreien quillt 
unaufbörlih der Strom ſeines freilich nicht an Geiſtes— 
bligen reihen, aber naturwüchſigen, echt nieberbeutfchen 
Humors. Reuter if im eigentlichften Sinne plattdeutſcher 
Dihter. Seine Schriften erinnern am meiften an das 
in anderer Sprade unnahahmlihe Thierepos „Reineke 
Voß“, das bedeutendſte Werk der ältern plattveutihen Li— 
teratur; feine Gedichte könnten unmöglid in eine andere 
Sprade übertragen werben, währeno bie meiften übrigen 
plattveutfhen Schriftſteller ebenſo gut hätten hochdeutſch 
fhreiben können. „Läuſchen und Riemels“ (Mr. 2) 
fließt ih eng an die allgemein befannte und beliebte 
erſte Sammlung an, welde den Ruf des Dichters bes 
gründete, und behandelt in gleih humoriſtiſcher Weiſe 
aber in ber 
Form, melde Reuter ihnen zu geben verfieht, den Reiz 
ber Meubeit wieder erhalten. Ginige Läuſchen find jo er- 
göplih, daß man fie immer wieder unb wieber lefen fann; 
zu diefen gehören: „De niege Vahletoh“, „Grugliche 
„De Ra: 
mellen” (Nr. 3) enthält in profaifder Form zwei ir: 
zählungen: „Woand if tau 'ne Fru kam“ und „Ut de 
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Sranzofentied “, von denen bie erfiere eine etwas gemöhn: 
licht, nit chen an Erfindung reiche Humpredfe, bie an- 
dere hingegen ein ganz vorzüglices Zeitgemälve ift, reich 
an Situntionen und Begebniffen, die fiher meiftend aus 
dem Leben gegriffen find, vol fprudelnden Humors im 
der Darftellung und mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit ver Fi: 
gueen, unter benen „DMamjell Weſtpfahlen“ befonvers 
lebenswahr und entgegentritt. 

Die vorzüglicfte aber unter den vorliegenden Schrif: 
ten Reuter's, ja die gelungenfte und gebiegenfte, welche 
wir überhaupt von dem Dichter beiigen, ift bad un: 
ter Mr. 4 verzeichnete Bub „Hanne Nüte”. Die Auf: 
gabe, melde der Dichter ſich geflellt, war ſicher Feine 
leichte, unb es nöthigt und daher, um fo größere Be— 
wunderung ab, daß ihm die Löſung derſelben dennoch 
in fo vollendeter Weife gelungen it. Das Leben unter 
dem Lanbeolfe, weldes der Matur fo viel näher ſteht, 
bringt auch ein weit engered Zufammenieben, einen in- 
nigern Berfehr zwifchen dem Menfhen und dem Thiere 
zu Wege; bem einfahen Naturkinde offenbart ſich das Leben 
und Treiben ver Thierwelt in weit kündlicherer Weiſe und 
ihm iſt mandes verſtändlich, wofür mwir Städter längfl 
den Sinn verloren baben, dad für und längft ſchon ein 
Mäthſel mit fieben Siegeln geworden ift. Jenen gemüth— 
lichen Verkehr uns in anfhauliger Weife vorzufübren, 
mar der Zweck des Dichters, und zu dem Ende ſchildert 
er und in einer einfachen, an intereffanten Epiſoden, 
weiche indeß nirgends den Zuſammenhang ſtören, über: 
reichen Erzählung die mannihfaltigen Beziehungen, in 
welchen befonderd die Jugend des Dorfs zu den Haus: 
thieren und ber luftigen Bewohnerſchaft der Zäune und 
Hecken ſteht. „Hanne Nüte“, ein einfaher Schmiede: 
junge, und „de lütte Pudel“, ein Bauermädchen aus 
demfelben Dorfe, find bie Hauptperfonen. Beide haben 
fi von Jugend auf gefannt, ſind miteinander aufge: 
wachſen, und aus ber Jugendfreundſchaft ift ein Innigeres 
Band der Herzen hervorgegangen. Nachdem zuerft in 
anziebenber, lebendiger Weiſe das Leben im Dorfe geſchil— 
bert worden, folgen wir dem Schmievejungen nad feiner 
Gonfirmation in die Werfftatt feines Vaters, der ihn im 
firenger Schule zu einem tüdtigen Gefellen beranbilvet 
und darauf auf Reifen jhidt. Die Trennung von ber 
Hrimat wird ihm doppelt ſchwer, denn feine weichherzige 
Mutter hat ihn beim Abſchiede gar zu innig ans Herz 
gedrückt, und zugleih foll er ja im Dorfe zurüdlaffen, 
was ihm das Liebſte ift, feine jet gleichfalls erwachſene 
Jugendfreundin. Wehmüthig legt er ſich vor dem Dorfe 
unter einen Buſch, verzehrt unter Thränen fein Butter: 
brot, das ihm die Mutter mitgegeben, und ſchlummert ein. 
Oben im Bufche Hat der Herr Spa fein Meft, ber aber 
ald luſtiger Geſelle bed Abends umberflantirt und feine 
Frau allein zu Kaufe figen läßt. Nachdem er jedoch 
beimgefehrt ift und bie Garbinenprebigt mit Geduld ans 
gehört, kommt die Mebe auf den unter dem Buſche lie: 
genden Schmiedegefellen; das Pärden faßt den Entſchluß, 
zum Danf dafür, daß „de lütte Vudel“ die Frau Spägin 
einft aus den Hänben ihres Bruders befreit hat, fie und 


ihren geliebten Hanne Müte zu bewachen und, we «4 
nöthig ift, ihnen zu dienen. Won jeßt am tritt der ar 
heimnißvolle Einfluß des Naturlebens auf den Menihen 
im beutlicherer Weile dem Leſer entgegen, und ohnt dal 
der Wahrheit Abbruch gethan wird, fehen mir die heiten 
jungen 2eute unter dem befländigen Schutz der Bögd 
Dir fünnen vie Erzählung Hier nicht weiter verfolgen, in 
aller Kürze berichten wir nur: Hanne Müte gebt alſo auf 
die Reife, geräth unter fhlimme Mitgeſellen, von demm 
einer einen Morb begangen und burd allerlei Mänte un 
Schliche den Verdacht der Schuld auf Hanne zu len 
weiß, ber vord Gericht geſtellt und ſchon faſt zum Iotr 
geführt wird, als noch rechtzeitig in ähnlicher Weiſe wie 
die Mörder des Ibykos und die des Menrad auh bir 
ber wirkliche Mörber durch Hülſe ber Wögel, bie der 
Morde zugejehen, entdeckt wird. De lütte Pudel kommi 
in ben Dienft eined Bäckers, welder der Tugend ii 
Mädchens nachſtellt, von ihr aber auf das emtihieremde 
zurückgewieſen, fie nun zu vernichten ſucht. Gr icduligt 
fie des Diebftahls an, fie wird gefänglich eingezogen, be 
theuert vergebens ihre Unſchuld, bis gleichfalls durch Kühe 
der Mögel, melde aus einem Winkel des Bäderbauft 
alte Lumpen bervorzerren, die ald zu der Kleidung jr 
Ermorbeten aeförig erfannt werben, der Bäder ala ir 
ſchuldiger des Schmiedegefellen entlarot wird. Die fe: 
ben jungen Leute kehren in ihr Dorf zurüd, wo il 
Aeltern, die bei den entjeglihen Nachrichten non ihren Rindern 
viel gelitten haben, bie fhon verloren Gegebenen mit ber; 
liher Liebe empfangen, und das Bud fchliet mit eine 
Iuftigen Hochzeit, Man ficht leicht, Daß der eigentlich 
Inhalt der Geſchichte nicht beſonders nen iſt, aber dei 
ift bei Meuter auch nicht die Hauptſache, er feſſen un 
gewinnt durch die Form, die er jedem Gedanken zu geben 
weiß. 

Urberall harmlos und gemüthlich, weiß er mit wen 
feinften Saft allen Regungen des Menfchenberzend 
folgen, er fühlt gleich warm und wahr mit der jubeln 
den Kinderſchar, wie mit den ernften Alten; überall it 
er zu Haufe, überall hat er ſich umgeſehen. Gr fr 
die Schmievefunft, ald wäre er felber Schmied, aber aus 
mit den Gitten und Gebränden auf ver Wanperidot 
und im ber Herberge iſt er vertraut. Ihm haben du 
Dögel des Waldes all ihre Beheimniffe ausgeplauden 
er weiß aufs Haar die charakteriſtiſchen Gigenthümliste 
ten jebe® Thiers zu erfennen und am rechten Orte un 
in rechter Weife zu verwenden. Schön und miiſterhan 
vor allem beherifht er den Wohllaut feiner Sprade, un 
diefe muß ſich nit nur ungezwungen, leicht und granöl 
je wie es erforderlich, dem Vers und Reime fügen, fer 
dern aud fofert mit dem geeigneten Raute bei der Hm 
fein, wenn e8 Reuter, der in ſprachlicher Gewandheit der 
plattveutihe Nüdert ift, einfällt, die Sprache dieſes ad 
jenes Ihiered nachzuahmen. So wenn die Fröſche fingen 

Matt, natt, 
Natt is bat Water. 
Mat brögere Stäben! 


Hir fünd wi taufreden, freden, freben. 
Kein Ratt un fein Kater 
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Hett uns tam befehlen, tau quälen; 

Sri fän’ wi grälen, grälen, grälen. 
Der die Unten: 

Duf unner, duf unner! Ein Königsfind 

36 hir mal vor Jahren verbrunfen; 

Au'n Grun'n, au'n Grun'n, ber fitt Fun ſpinnt; 

Sei 's Königin von uns Unten. 

Hei fitt in Lum'm, fei ſitt in Plün'n 

In'a Eump up beipen Grun'n; 

Wer unfre Königin will win’n, 

Küß riet ehr up ben Mun'n. 


Diefe Wieljeitigfeit, dieſer Reichthum des Dichters 
äufert ſich auch im anderer Weile. Meuter's Schriften 
ermüden nie, denn fie bieten bei der ſtrengſten Ginheit 
dennoch die buntefle Abwechſelung. Gaben wir eben herz 
ih gelacht, fo wird ums kurz binterher jo wehmüthig 
umd Herz, aber kaum zeigt ji die Rührung, fo kommt 
wieder der Humorift, der nicht in ſarkaſtiſcher Weife den 
sorigen Ernſt verfpottet, ſondern ihn durch irgendeine 
lemiſche Situation, eine originelle Figur leicht und raſch 
wieder verſcheucht. Noch erwähnen wir der herrlichen und 
anſchaulichen Bilder, aus dem Maturleben entnommen, 
denen Reuter immer ein anderes neues und anziehendes 
Golorit zu geben verſteht. Bei unferer an wahren Dice 
urn jo armen Zeit ift ed wirklich bebauerlih, daß nicht 
ah die Hochdeutſchen den vollen Genuß Reuter'ſcher Dicht⸗ 
kunt Haben können, wofür ſelbſtverſtändlich lericographi: 
(rt Biffen nicht ausreicht. 

In „Bagel Grip” von John Brindman und 
Aorddütſche Stippflörken un Legenden” von Ludwig 
&dulmann (Nr. 5 und 6) begegnen und gleichfalls alte 
%fannte, welche bereits durch ihre frühern Arbeiten fich 
en Berbienft um die plattdeutſche Literatur erworben 
hiben. Much die vorliegenden Schriften vervienen and 
Yr Menge der plattdeutſchen Schriften hervorgehoben zu 
werden. „Bagel Grip” enthält eine fehr reichhaltige 
tammlung von Gedichten theild Inrifchen, theils epiſchen 
Inbhalts', bei deren Abfaffung übrigens Groth's „Duid- 
bern⸗ zu ſehr Vorbild gewefen zu fein ſcheint. Daher ent: 
hit das Buch faft alle die Fehler des „Quickborn“, ohne 
uch alle feine DBorzüge zu tbeilen. Zu viefen Fehlern 
srhört umferer Anjiht nah bie vorwiegend hochdeutſche, 

er unfräftige, ja fentimentale Empfindung, ber Mangel 
“u Humor, bie falfhe Anwendung des reimlojen fünf: 
fisigen Jambus für vie längere Erzählung und anveres. 
Dennoch findet ſicherlich jeder Lefer gleich ums viele unter 
den einfachen Liebern, bie feinen ganzen Beifall verbies 
vn und ihm überall das ganze Bud lieb und merth 
machen werden; mer gar noch, wie es viele gibt und 
ab, an dem Quickborn“ durchaus nichts zu tadeln weiß, 
der wird auch ber Mehrzahl der Brinckman'ſchen Gedichte 
fine Anerkennung nit veriagen können. Hinfichtlich des 
weiten Bandes ver „Norddütſchen Gtippflörken ver: 
neifen wir auf unfere frühere Beſprechung des erſten 
Bandes, dem fich diefer würdig anſchließt. Die Erzäh— 
lungen verbienen durch ihren naiven frifhen Ton, durch 
den Intereffanten Inhalt und die Vollsthümlichteit ber 


’ 


Stoffe den Borzug vor vielen andern plattdeutfihen @r: 
sählungen. 

Johann Meyer, ver fo raſch populär gewordene 
Dichter der „Ditmarfcher Gedichte”, tritt uns in feinem 
„‚ Blattveurfhen Hebel” (Mr. 7) als Ueberfeger entgegen. 
Es ließe fi darüber flreiten, ob Ueberſehungen ins Platte 
deutſche geeignet und wuͤnſchenswerth feien; müßten wit 
dies aber auch zugeben, fo bleibt es dennoch umerlaßlidy, 
nur aus einem Bolfsdinlefte zu übertragen, da die viel 
meiter greifenden Beziehungen des Hochdeutſchen im eins 
fachen Plattdeutſchen keinen, menigflens keinen richtigen 
Auodruck finden. Daher ift Hebel gerade der geeignete 
Mann, und Meyer hat für den des Alemannifhen Un: 
kundigen fein vervienftlofes Merk geliefert, zumal da er 
mit großer Gewandheit Vers und Reim ſowol, als auch 
bie Gedanken wiederzugeben veritanden bat. Aber eins 
fHeint und ganz ungeeignet: Der Meberfeper hätte weni⸗ 
ger treu fein dürfen, hätte an vielen Stellen umarbeiten 
müffen. Die Scenerie mußte oft vom Süden nah bem 
Norden verlegt, ftatt der oberdeutſchen mußten niederdeutſche 
Drie gmannt, die fpecifiich ſüddeutſchen Eitten gegen 
norddeutſche vertauſcht, kurz dem Ganzen ein plattveutiches 
Gewand angezogen werben. 


8. Düt un Dat, Riemels um Adolf Schirmer. 2. Uplag. 
Hamburg, Meyer. 1861. 16. 1 Thlr. 6 War. 

9. Blattveutjhe Gedichte in bremiicher Mundart, nebſt einer 
Sammlung Spridwörter und Redeweifen von Marie Mins 
bermann. Bremen, Geisler, 1860. 8. 20 Nor. 

10. BWiegenlieder, Ammenreime und Kinderftubenfcherze in platis 
beutfcher Mundart. Bremen, Kühtmann u, Gomp. 1859, 
Lex.«8. 1 Thle. 6 Rar. 

11. Nieberbeutfche Sprichwörter und Metensarten, gejammelt 
und mit einem Gloffar verfehen von Karl Eichwald. 
Leipzig, Hübner. 1860. 8. 15 Mar. 

12. Der Mitmärfer, Bine Reihe Sprichwörter, plattdeutfch auf 
altmärfifche Manier ausgelegt; nebſt einigen plattbeutfchen 
Gedichten. Bon Seile Schwerin Neuhaldensleben, 
Eyraud. 1859. 8. gr. 

13. Böggels Sproaf un Snad oder was die Vögel Fein und 
groß im Frühjahr im der Mltmarf fingen und fagen. In 
plattbeutfche Reimverfe gebracht von Friß Schwerin. 
Reuhaldensieben, Eyrand. 18668. 8. 4 Nor. 

14. Dietrich un Meta, ober: Wo be Weierbarg herfummt. Eu 


old plattdütſch Dönjen van 3. D. Plate, Hannover, 
1858. 8. 10 Nat. 

15. Luͤtt plattdütſch Gedichte von A. G. F. Krohn. Roſtock. 
1859, Gr. 16. 10 Nor. 


16, Luſtig un Trurig, as't jerer hewn will. Eine Sammlung 
plattdeutfcher Gedichte in neupommerfcher Mundart, von 
Berling. Erſtes Heft. Anclam, Diege. 1860. 12, 
10 Rar. 

17. Schmwänfe und Gedichte in fawerlänbifcher Munbart. Zweite 
Auflage. Mit einer Einleitung über bie rg rar 
ten bes jamerlänbifchen Dialefie, Bon #. W. Grimme, 
Paderborn, Schöningh. 1861, Gr. 12. 10 Ngr. 


In Adolf Schirmer, den Verfafler von „Düt un 
Dat“ (Nr. 8) treffen wir einen Dichter, ver ſich bereits 
feit einer Reihe von Jahren als Berfaffer hübſcher hode 
deutſcher Gedichte, beſonders vieler jangbarer Lieber. in 
Deutihland bekannt gemacht hat. Au unter ben vor— 
liegenden plattdeutſchen Gedichten mögen fih mande durch 
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ihren einfachen Inhalt und durch ſchmuckloſe @infalt ver 
Form fehr zur Gompofition eignen, vorwiegend aber ift 
die Sammlung bumorifif und zwar fo reih am aus: 
gelaflenem, oft über vie Schnur weit hinausſchlagendem, 
aber bei aller Derbheit doch immer fo gefunbem Humor, 
daß wir dad Buch mit vollfter Befriedigung gelefen haben 
und ed ben Freunden heiterer Lectüre aufs angelegentlichſte 
empfehlen dürfen. Zwar ift mandes nur ben Hambur⸗ 
gern verſtändlich, die mit vieler Freude eine Menge ihrer 
alltäglichen Redensarten in ben einzelnen Humoreöfen als 
Grundgedanken oder auch ald Refrain benugt finden wer: 
den, jo unter andern ihr: „Höger rop, feggt Sanner”; 
aber auch der Nichthamburger wird fi durch bie muth- 
willige Laune des Dichters erheitert und erfrifht fühlen. 
Der Berfaffer it Hamburger, aber bereits feit einer 
Reihe von Jahren aus der Vaterſtadt fort und in ber 
Nähe Wiens wohnhaft; um fo mehr hat ed und über: 
raſcht, nicht nur die hamburger Denf= und Redeweiſe jo 
unverfümmert bei ibm wieberzufinden, ſondern aud bie 
Sprache der Hamburger mit großer Gewandtheit und in 
voller Meinbeit behanvelt zu feben. Die Weber firäubt 
fh bei dem Worte „Reinheit“; wir bitten daſſelbe nicht 
falſch auffalfen zu wollen. Im Verhältniß zu dem nie: 
derfähflihen Dialekt, den die nördlichſten Plattveutjchen 
reden und dem auch dad Hamburgifhe urfprünglid ans 
gebört, ift die Volkeſprache diefer Weltftapt für den Frem⸗ 
den anfängli ein entſetzliches Kauderwelſch. Das Platt: 


beit erhalten, in ben Stäpten hat ed allgemein unter dem 
Ginfluffe des Hochdeutſchen gewaltig gelitten. In Ham: 
burg bat nun aber auch ver große MWeltverfehr, der Um— 
gang mit Leuten aller Nationen, der Zufammenfluß von 
Plattdeutſchen aus allen Gegenden Norddeutſchlands, vie 
in Hamburg einwandern und ihren heimiſchen Dialeft 
mitbringen, enblih die große Menge non fraeliten, 
welche ihr Jüdiſch-Deutſch fprehen, in dem Grabe feinen 
Einfluß geäußert, daß eigentlih von Plattdeutſch nur bes 
dingungsweiſe die Rebe fein kann. Davon gibt aud das 
vorliegende Buch ven Beweis. Es ließen fih auf jeder 
Seite Wörter finden, die urfprünglih hochdeutſch find und 


nur durch die entſprechende Lautverſchiebung eine Klang: 


färbung erhalten haben, welche einen Augenblick über 
den Urfprung der Wörter täufhen kann. Gin echted 
bamburger Kind freilib, das bei allem Verkehr mit der 
Melt dennoch merkwürdigerweiſe bis an fein Ende mit: 
ten im fpectfifh bamburgifchen Wefen ſtecken bleibt, möchte 
es ſich nicht einreden laffen, in feiner Sprache ein Ge— 
mifh von allem Möglichen, nur beileibe Fein reines Platt: 
deutsch erkennen zu müſſen. 

An den Dichter Hamburgs reihen wir füglich am 


Der Mangel an lanbfhaftlicer Färbung if aber ki 
Säriften, welde in einer Volksmundart verfaßt in, 
gefährlih. Die Klippe liegt fo nahe, daß ber Dittn 
nur in ber Form volksthümlich bleibt, nad Gedanken 
und Inhalt aber in das Gebiet der Sprache der Bildung 
hinübergreift, und mande unter ben plattdeutſchen Särift: 
flellern haben fi vor biefer Klippe nit gehütet. Don 
einzelnen Gedichten ber Mindermann fann man aus 
fagen, daß fie hochdeutſch gedacht und nur ind Miat- 
deutſche übertragen, daß die Empfindung in ihnen vurd: 
aus nit naiv, fonbern ein Refultat der Bildung ik; 
bon ber größern Menge der Gebdichte aber dürfen mir 
mit Recht behaupten, daß uns aus ihnen ein echt um: 
verdorben plattdeutfhed® Herz entgegentritt und un 
ganz für fih eingenommen hat. Vorzüglich find bie 
Lieder der Erinnerung an bie Jugend voll inniger, abe 
refignirter Wehmuth; jede Jahreszeit gemabnt vie Dit- 
terin an die glücklich verlebte Jugendzelt, die jept für 
immer entihtwunden hinter ihr liegt. Die Gedanfen in 
zwar nicht neu, aber menn fie nur wahr und gefund ir 
einem Hleivfamen Gewande geboten werben, fo wirken it 
dennoch erfrifchend. Auch die Erzählungen und Eagen vr: 
dienen durch intereffanten Stoff und gute Behandlung nnir 
Anerkennung, nur müſſen mir abermald, wie ſchon fri: 
ber einmal bei einem andern Sähriftfteller, proteitire 
gegen die Verwendung des reimlofen fünffüßigen Jamtı! 


‚ für die plattveutiche Erzählung, wie gegen bie fremdlin 
deutiche ift überall nur auf dem Lande in feiner Nein: | 





diſchen Versmaße überhaupt. Das voltsthümliche Colett 
gebt dadurch total verloren und fann auf feine Weit 
erfegt werden, ſei aud bie Sprache noch fo correct und 
gewandt behandelt, wie das allerdings in per verlirgn: 
den Sammlung der Ball if. Angehängt ift ein daulent 
werther Beitrag zur Sammlung jämmtlicher plattdeutidrt 
Bolfölieder, Sprüde und Sprihmwörter, wozu übrigen 
Nr. 10 und 11 ein mod weit reihhaltigeres Material 
berbeitragen. Es bieten uns foldes, zwar zunaͤcht ir 
Form und Sprade, wie fie in umb bei Bremen üklid, 
aber doch aud dem Inhalte nad überall im platteut: 
fen Rande, wenn aud, hier und da in etwas abmeihe: 
der Faſſung ericheinen, zuwörberft die „Wirgenliever, In 
menreime und Kinderflubenfcherze” (Mr. 10), mit janktı 
ausgeführten, meift recht gelungenen Iluftrationen, tin 
Sammlung, die jofort bei ihrem @richeinen das allgemein 


| Intereffe erregte. Die Schrift „Niederbeurfche Spridmätt 


und Rebendarten”, von Karl Eihwald (Mr, 11), m 
hält nicht weniger ald 2096 Sprichwörter und fprihmör: 
liche Redensarten, von benen freilih manche wegen ib 
lofalen Beziehung einer Erklärung bedürfen, Die mir a 


' daneben geſehen, aber unmöglich in allen fällen wm 


beiten eine Dichterin der Schweſterſtadt Bremen, obgleih 


die Verfafferin von „Plattdeutſche Gedichte in bremiſcher 
Mundart”, Marie Mindermann (Nr. 9), nit in 
dem fpeciellen Sinne vaterftäbtifche Dichterin ift wie Schir— 
mer. 
gegangen, deſſen „Quickborn“ anerfanntermaßen aud 


i 
| 


Sie ift vielmehr bei Klaus Groth in die Schule | 


1 
j 


fleißigen Sammler zumutbhen möchten. 

Eine Erklärung oder Umſchreibung von Eprichrir 
tern hat jih der Berfaffer von „Der Altmärker“, ätit 
Schwerin (Mr. 12), zur Aufgabe geitellt, der freiid 
gar zu oft in ven falbadernden moralifirenden Predigtt 
ton verfällt. Weit gefälliger, zum Theil meifterbaft Io’ 
gegen ift die Darfiellung und Nachahmung ver Biri 


fein Anrecht auf den Namen ditmarfcher Gedichte bat. ; flimmen in dem angebängten „Böggel: Sproaf un Sn 


273 


un wenn wir auch bisweilen lädeln müflen über die glied mehrerer gelehrten Geſellſchaften“ ift und, wenn wir 
Auslegung des Vogelgezwitſchers, fo ift fie do immer | 


pifant, origined und, wir bürfen es jagen, geiſtreich. 
Es ift daher fehr erwünjht, dab ber Merfaffer dieſen 
Anhang als Büchelchen von 28 Eeiten befonberd hat 
druden laffen, welches wir unter Nr, 13 verzeichnet haben 
und den Freunden der plattveutfchen Literatur angelegens 
lichſt empfehlen. 

„Dierrih un Meta, oder: Wo de Weierbarg ber: 
fummt”, von I. D. Plate (Mr. 14), iſt ein Epos 
remantifch=jagenhaften Inhalts, das jih mit Recht ven 
allgemeinften Beifall erwerben würde, wenn bie Form 
einigermaßen dem hübjchen Stoffe angemeifen wäre. So 
aber, Schlecht erzählt und in ungeheuerliche Hexameter ge: 
trat, deren fait jeber darauf hinausgeht, die Sprach— 
verfzeuge zu zerreißen ober zu zerquetichen und in benen. 
ver nieberbeutfchen Sprache in unverzeibliher Weiſe Ge: 
malt angethan wird, muß ed jeben Leſer nah Durch— 
leſung einiger Seiten abipannen und ihm jeden Genuß 
verleiven. Dem Bere zu Liebe find überall die ſchwer— 
flligften Imverfionen angewendet worben, wie fie bie 
plattveutiche Sprache, die gerade in der Wortfügung feine 
Abmeihungen dulvet, nie und nimmer geitatten kann. 
As Probe geben wir folgende Zeilen: 

— be eben fe ſlacht harten. 
Jam in’'n Hals; je worr'n döflg und biwilfch darvan as van 


Btannwin. 
— dat Annern nich pebben je Hacken un Töhn'n tmei. 
Ode gar: 
ẽtrecd, ſtiew, firew, Höhn; deep brür ‚dal do de Dracht dör 
ben Duppen. 


Zu den Wort: und Silbenumftellungen, von denen 
auch Das erfte und dritte Beifpiel ald Belege dienen, ge: 
hört auch die Verfegung des „to” vor dem Infinitiv, 
wie in „to uptehn“ ſtatt „uptotehn“. Mir bebauern 
aufricbtig, daß der Verfaſſer nicht lieber jeinen Stoff in 
hechdeutſcher Sprade bearbeitet bat, für melde er ſich 
iterhaupt weit bejfer geeignet. Sicherlich würbe er ſich 
dann einen großen Leſerkreis gewonnen haben, auf ven er 
ih nun feine Rechnung maden darf. 

Der Berfaffer von „Lütt plattdütſch Gedichte”, U. C. 
8 Krohn (Mr. 15), hätte wahrlih nit nöthig ges 
habt, auf dem Titelblatte feinem Namen das Prädicat 
„Lehrer beizufügen. Seine Gedichte enthalten Schul— 
meifterpoefie vom reinften Waller und gehören zu denen, 
von welchen wir in der Ginleitung fpraden, bie man fo 
erbärmlich eben nur in der plattveutihen Sprade antrifit. 
Hochdeutſch findet man fie fo gottlob bisher höchſtens nur 
in Zraftäthen des Rauhen Hauſes, oder unter den 
„Vier neuen Liedern”, mie fie auf Jahrmärkten feil— 
geboten werben. Gharafteriiiren laffen die Gedichte ſich 
niht, Te haben eben feinen Charalter. Gin einziges 
unter allen: „Lütt Vägel in'n Winter“, möchte genieß— 
bar genannt werben können. 

Viel Aufbebens Tann man in der That auch von 
Euſtig un Trurig, as’t jerer hewn will” von Ber— 


| 


nicht irren, vor dem Griheinen des Buchs durch Pro— 
fpecte zur Subſcription einlud, wodurch er auf fein Buch 
alö etwas beſonders Hervorragendes die Erwartung fpannte. 
Zum Theil find die Gedichte rein hochdeutih empfunden 
und nidt einmal geſchickt ind Plattdeutſche übertragen, 
faft alle aber genanfenarm und jo nüchtern, daß es einem 
beim Leſen nidt warm, nein froftig wird. Wo aber 
Gedanken id vorfinden, da jind fie im höchſten Grabe 
trivial und in jeber Stammbuchversfammlung, aber aud 
in befferer Form, wieberzufinden. Wir brauchen wol nur 
auf „Frühjoahrs-Tauverſigt“ hinzuweiſen, nad deſſen 
Durchſicht kaum ein Leſer mehr Luft zu dem Uebrigen 
verfpüren möchte. Auch unter ben erzäblenden Gedichten 
it faum eins originell, und wenn von einer Seite „De 
MWaternir‘ als eine herrlihe Romanze hervorgehoben 
worden, jo muß man Goethe‘ „Fiſcher“ vergeffen haben, 
von dem jened Gericht eine verballhornifirte Ueber: 
fegung ift: 
De Ser is Dein — de See ie blanf, 
En Fiſcher fift daorin u. f. w, 

Weit beffer find die „Schmwänfe und Gedichte“ von 
Grimme (Nr. 17), intereffant befonders pur den Dia: 
left, in welchem fie verfaßt find, Die fauerländifhe Mund: 
art flieht ſchon ſeht auf der Grenze des Plattveutichen 
und bat unter dem Ginfluffe des Hochdeutſchen ftarf gelit- 
ten, fo unter anderm wieder eine Declination angenommen, 
wie die plattdeutſche Sprade fie jonft nit mehr fennt 
(de Mann, des Manned, dem Manne, den Mann). Unter 
den einzelnen Abſchnitten des Buchs haben und die in 
profaifher Form vorzugsweiſe gefallen; fie find nicht obne 
Humor und munter und frifh in der Darftelung, was 
den Gedichten nicht immer nachzurühmen if. Die Ein» 
leitung, Spradlices betreffend, iſt eine danfendwertbe 
Zugabe des Bude. 


18. Derr ohle Mansfäller, wie & leibet um läbet. 
in mansdjelder Mundart. Don F. Giebelhauſen und 
F. ©. Tauer. Gisleben, Reicharbt. 1859, 8. 15 Nur. 

19. Blöminge um Blomen ut frömden Gorden. Deiwerbragen 
von Eduard Hobein. Berlin, Schotte u. Gomp. 1861. 
16. 25 Nor. 

20. Album plattdentfcher Gedichte. Herausgegeben von Her: 
mann Eſchenhagen. Berlin, Schotte u. Gomp. 1860 
16. 1 Thlr. 15 Nar. 


Von dieſen für beute zulegt zu befpredenden Büchern 
enthalten Nr. 19 und 20 albumartige Sammlungen von 
Gedichten und müſſen ald ſolche abgefonvert betrachtet wer: 
‚ den; Mr. 18 hingegen: „Derr ohle Mandfäller, wie 
ä leibet un läbet” von F. Giebelhauſen und 3. ©. 
Tauer, enthält wie bie eben beſprochenen Bücher Original: 
gedichte, und fo könnte ed feinen, ald wenn dad Bud 
bereitö in Die vorige Reihe hineingehörte; aber wir tru— 
gen Scheu ed dahin zu ftellen, weil ver Dialekt, in wels 
diem es gefchrieben, nicht mehr eigentlihes Plattdeutſch 
if. Anfangs glaubten wir davon gar nicht Notiz nehmen zu 
dürfen, denn der mandfelder Dialekt hat mit dem Platt: 


Dichtungen 


ling (Mr. 16) nicht machen, obgleid; der Verfaſſer „Mit deutſchen nur ſehr wenig mehr gemein, aber Wörter wie 


1862, ı5. 
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„ole“ (alt), „veele‘‘ (viele), „man“ (nur) deuteten zu fehr 
auf plattveutfhen Urfprung, als daß wir dad Bub von 
unferer Beiprehung hätten ausfhliehen können. Dazu 
aber hatte ein raſcher Blick in vaflelbe unfere Neugier jo 
fehr erregt, dag wir es wagten, dad Buch bier anzu⸗ 
reifen, zumal wir nicht mußten, unter welde Rubrif 
daſſelbe fonft zu Bringen ſei. Preilih war ber eigent: 
liche Inhalt des Buchs für uns durchaus langweilig; 
lauter Gelegenbeitögevichte lefen — denn nur aus folden 
befteht die ganze Sammlung —, wer mag das, bejon: 
derd wenn fie fo langweilig find, wie im der vorliegen- 
den Sammlung? Aber von großem Interefle war und 
die Ginleitung, welde und über das Spradlide des Buchs 
Auskunft zu geben verfprad. Und diefe Ginleitung ift 
im hoͤchſten Grabe lefenswerth, nicht etwa wegen ber Be: 
Iehrung, melde man aus ihr erhält, ſondern der wirk⸗ 
lih überrafhenden Naivetät halber, mit der der Berfaffer 
der Ginfeitung (©. T. unterzeichnet) die Lefer zu myſti— 
fieiren glaubt, ſodaß wir nad Durchleſung des ſprach— 
lihen Theils flarr und flumm und fragten: Meint ver 
Derfaffer das im Ernſt, oder will der Schalt ih über 
und Iuftig mahen? Hat die übergroße Liebe zur Mutter: 
ſprache ihn gegen ihre Fehler und Mängel blind gemacht, 
ibn alles natürlihen Geſchmacks total beraubt, oder ge: 
hört er zu ben „Hochdeutſchen“, die, über dem niedrigen 
Bolfsvialeft die Nafe rümpfenn, in farkaftifcher Weiſe 
diefelbe verböhmen? Wir gefleben, noch jegt viele Fragen 
nit ganz ſicher beantworten zu können. Man höre! 
Nachdem ©. T. feine Mutterfprade auf alle mögs 
lie Wetje ausgezeichnet und von „genialer Formbildung 
und Wortfügung‘ geredet, unternimmt er ed, die „Ihön: 
fen und befonderften Eigenthümlichkeiten“ des mandfelver 
Dialekts aufzuzählen, die ſämmtlich von höchſt zmeifel: 
bafter Schönheit, größtentheils aber geradezu recht garflig 
find. Unter den „Ihönften‘ Eigenthümlichkeiten ift z. ®. 
Mr. 1, dad ver Mandfelver Hatt „mir” und „bir ftets 
„mih” und „dich“ (mir glaubten biäher, nit Form: 
mangel, ſondern Formfülle erhöhe die Schönheit einer 
Sprabe), flatt „wir“ „mir” oder „m'r“, flatt „er“ 
entweder „ä' oder „be jagt. Mr. 2: der mandfel: 
der Dialekt unterfiheidet nicht d und t, b und p, i und 
ü, e und ö, äu und eu, ei und ai, ſodaß ftede und 
Stöde, Birne und Pirne (Pirna), der und Theer, Lie 
der und Güter (alfo & und & lauten auch gleih?) dem 
ehten mansfelder Ohre ganz gleich klingen. Allerdings, 
eine ganz rare und abfonverlide Schönheit diefe Wer: 
mifhung und Verwiſchung der verfhiedenen Laute! MWäh- 
rend aber bier eine folde Vermengung gelobt wird, wird 
im Gegenfage dazu in der Anmerkung zu Nr. 4 wieder 
als ein Vorzug hervorgehoben, daß der Mansfelder weiß 
(candidus) und weiß (scio) unterſcheide. Da nenne und 
einer den Mafftab für die Schönheit einer Sprache! Wir 
hatten ferner immer gelefen und gelernt, daß bie Öftere 
Wiederkehr und Anhäufung des ſchwächlichen E-Lautes 
eine Sprache unmelodiih mahe, daß gerade durch die 
Abſchwäãchung der vollern Vocallaute in e die neuhoch⸗ 
deutfche Sprade gegenüber der althochdeutſchen an Wohl: 


laut ſoviel eingebüßt babe; G. T. rühmt vom feiner 
Mutteriprade, dad Anhängen eines e am Ende ein 
MWorted oder das Einfhieben in der Mitte „made bie 
Sprade wunvderfam melobifh und erzeuge wahrhaft i- 
lieniſche Klänge”, 3. B. Theere (Thür), uffen Born 
(auf vem Boden), varren Fänſtere (vor dem Fenſter)! 
Wir könnten noch mandes Guriofe aus der (Einleitung 
mittheilen, 3. B. daß der Verfafler dad Wort „safe“ 
(oft), weldes ein allen plattdeutſchen Dialekten eigene, 
allgemein gebräudlihes Wort ift, als „eigenften Goelfiein 
des mandfelder Sprachſchahes“ anführt, wir haben ab 
dem Bude fhon zu viel Platz eingeräumt und müfm 
jegt noch ſchließlich kurz von den beiden legten Nummern 
teben. 

„Blömings un Blomen“ von Hobein (Nr. 19) 
bietet und eine Anzahl von Gedichten, welde ind Pat 
beutfche übertragen worden. Im ganzen möchte man darin 
ein Armuthözeugnig erkennen bei einer Literatur, die er 
eben wieder zu leben angefangen, dennoch läßt man fd 
eine ſolche Ueberfegung ſchon gefallen, folange ber Der: 
fafjer feine Wahl auf Gerichte in andern Vollsdialekien 
beſchränkt (mie wir das fhon oben beim „Plattdeutſchen 
Hebel” von 3. Meyer bemerften); ſehr gewagt aber wil 
ed und erfcheinen, wenn ber Ueberfeger auch zu Gedich 
ten ber modernen hochdeutſchen Literatur greift, mie Hi 
Hobein getban. Wir finden hier Lieder von Gocthe, 
Arndt, Ghamiffo, und die „Handwerksburſchenlieder“ um 
„Die fhöne Müllerin‘ von W. Müller plattdeutſch mt: 
bergegeben, 

Das „Album plattveutfcher Berichte‘ von Eiden: 
bagen (Nr. 20) enthält eine wirklich recht reihbaltige 
Sammlung der beflen Gedichte, welde die ylatterutiie 
Literatur von Babft und Bornemann bis auf bie neue 
Zeit hervorgebracht hat, und dürfen wir das mebenhet 
auch fehr fauber ausgeflattete Buch denen empfehlen, 
welche es nicht vorziehen, ſich die Werke der Dichter id: 
ber anzuſchaffen. Auch die Anordnung der Sammlunz 
hat unfern Beifall; wo verſchiedener Dialekt vertreten if, 
müffen vie bemfelben Dialeft angehörigen Gedichte zu: 
fammengeftellt werben. Unbegreiflich aber ift es und, wie 
der Sammler auf den Ginfall gefommen, Sophie Teib: 
leffs zu einer Medlenburgerin zu maden (fie jtammt au 
Ditmarfhen) und diefer Idee zu Liebe ihre berühmt: 
„Fahrt na de Iſenbahn“ aus dem holfteinifchen in den 
mecklenburger Dialekt zu übertragen! Meferent hat tut 
Ginleitungdgevicht hergeben müffen, mit dem er ben er 
Jahrgang ſeines plattventfhen Kalenders eröffnete, wi 
denn überhaupt die Mitarbeiter an dem Kalender ik 
Gerichte fait ſämmtlich haben beiflenern müflen. Ha 
Eſchenhagen verfteht es meifterhaft, andere Bücher zu br 
nugen! Schon früber hat ber Herausgeber d. Bi. m 
Heine Brofgüre von Eſchenhagen „Zur plattbeutiher 
Sprache und deren neue Literaturbewegung‘‘ befproden un? 
bei der Gelegenheit nachgewieſen, mie Eſchenhagen ganz 
Partien aus andern Schriften oder Auflägen ohne Anger 
der Entlehnung, alfo als fein ſcheinbares Eigenthum hat 
drucken laffen. Es wurde zugleich vermuthet, daß vieles! 
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auch mandye Stellen aus unfern frühern Meferaten in | 8’ Stunde auf ein armfeliges Nachtmahl warten mußte, wie 


d. D. abgefhrieben wären, und wir mwollen hier vie Ge— 
legenheit benugen, dieje Bermutbung zu beftätigen. Aus 
unern beiden frühern Artikeln jind ganze Beurteilungen 


un die Schrift hat überhaupt nur 64), gleichfalls ohne 
irgendeine Andbeutung eines Gitats, außerdem aber auch 
bedeutende Stüde aus Marahrens’ Grammatif und an: 
dern Büchern, ſodaß wir behaupten mödten, es gehöre 
den Verfaſſer nichts weiter ald die Verbindung ver ein— 
nen Plaglate zu einem Ganzen! 


und liegenden Bücher für einen jpätern Artikel zurüd, 
in melhem mir aud mehrere grammatifhe Schriften (von 
Marabrend und Wiggerd), ſowie eine polemiſche Schrift 
„Die plattdeutihe Propaganda und ihre Anoftel” ein- 
gehend zu befprechen die Abſicht haben. 

Sriedrid Dörr, 


Zwei deutfche Eomponiften. 
1. Franz Schubert. Eine biographifche Skizze von Hein: 
rih von Kreißle. Bien, Typographifchsliterarifch » artis 
Kiiche Anſtalt. 1861. 8. 20 Nar. 


Das Leben des genialen Schubert, der leider nur das 
meiundreiigfte Jahr erreichte, hat im feinem außerlichen Gange 
nichts Auffallendes gehabt und ber Biograph flets da eine ſchwie⸗ 
vie Aufgabe, wo inneres und äuferes Leben in fo großem Ab- 
Hunde und fait beziehungslos zueinander verlaufen. Der Berfafler 
zorliegmder Skizze fann daher wol auf den Danf der Mufifer, 
oxreruch aber auf den eines größern Bublifums rechnen. Wir 
geben in Kürze einen Auszug ber Slizze. Ms Franz Peter 
Edabert den 31. Januar 1797 geboren wurbe, war fein fpä- 
Ites großes Vorbild, Beethoven, der aber nur in feiner legten 
Krankheit erit Notiz von feinem Jünger nahm, 26 Jahre alt, 
zud ala Beethoven den 26. März; 1827 farb, nachdem er noch 

in der legten Zeit feiner Krankheit Schubert's Lieber fennen ges 
mt und ihm „einen göttlichen Funken“ anerfennend zugellanden 
harte, war auch ſchon Schubert's Leben, der nie in mälere Be: 
ührung zu Beethoven trat, beinahe erfüllt, ba er beim fechsunds 
funfzigjährigen Meifter am 19. November 1828 als einunbbreis 
Sgjäahriger Mann folgte. 
Yn nur drei Öräber (die zweier D' Donnel's und das Familien: 
tab der von Schlechta: Hardtmuth) von ber Ruheflätte Beethos 
unE.*) Schubert's Vater war Lehrer in der Pfarre zu ben 
derzehn Nothhelfern in der Borfadt Lichtenthal zu Wien und 
zit einer zahlreichen Familie von 19 Kindern gefegnet, von 
Imen aber nur neun heranwuchſen. Durch nichts als durch die 
beſchrankung iſt die Kinderzeit im älterlichen Haufe ausgezeich- 
st. Der Dater gab den Chhnen Muſifunterricht; Branz lernte 
Beige und Klavier mit ſpielender Leichtigfeit; fein Lehrer im 
Generalbag fand, daß er mit feinen theoretifchen Auseinander⸗ 
kpungen meiſt zu fpät fam, ber Zögling befolgte die Megeln 
nach einem im ihm gefchriebenen Gelege, fat initinetmäßig. 
Seine jchöne Stimme und fonflige bedeutende Anlage, die Sa- 
lieri und @ibler prüften, machten ihn mit elf Jahren zum Sän- 
gerfnaben der faiferlichen Hoffapelle und zum Zögling des Gon- 
diete in Wien. Das Fleine Orchefler ber Gonvictinaben hatte 
tägliche Webungen, Schubert wurde bald Vorgeiger. (ine rofige 
Griftenz hatten diefe Knaben nicht; unter andern Uebelſtänden ſei 
twähnt, daß man nadı einem mittelmäßigen Mittagsmahle 

*) Am 14. November 1825 ftarb auch Jean Paul, den Schubert hoch 
rerehrte unb ber wiederum im feiner Blindheit oft einen füßen Troft 
ws Schubert's Liedern empfing. 





Auf dem Währinger Kirchhof trennen | 





N | Unterricht des talentvollen elfjährigen Knaben forgte. 
der Dichter mörtlid entlehnt (im ganzen gegen 10 Seiten | 


' rer in Dienfte: ein Pegaſus im Joche, 


dies die Gonvirtorbnung mit ſich brachte und Schubert in Bries 
fen an feinen Bruder beflagt. Durch fein erſtes Lied „Hagar's 
Klage‘ wurde er Salieri fo werth, daf biefer für — 

er Hof⸗ 
organiſt Ruziczka, fein Lehrer, urtheilte aber fehr bald auch bier 
wie jein erſter 2ehrmeiler im @eneralbaf, indem er meinte, 
„Schubert habe es vom lieben Gott gelernt”. Im Jahre 1818 
verlie Schubert das Convict und trat, um nicht der Militärs 
pflicht nachfommen zu müflen, bei feinem Water als Hülfslch: 
Gompofitionen waren 
bisjegt fchon- in großer Menge vorhanden, Lieder, Streichquars 
tette, von Bater und Söhnen ausgeführt, Rammermufif und ans 


Bir brechen Hier ab umd legen die übrigen noch vor te. Pange Zeit trug aber jeine ſtets mit Muff erfüllte Phantafle 


das Ich eines Schulmeifters nicht, mit 1814 ſcheint a fd, 
ohne feſte Ausficht fürs Reben, blos dem unfidern Stande eines 
— nicht oder ſchlecht bezahlten Gomponiften hingegeben zu 
aben. 

Bereint mit einem geiftvollen poetiichen Rreunde, Johann 
Maprhofer (er fegte defien Lieder in Mufif), begann Schubert wol 
ein echt geniales Künfllerleben, in deſſen Ehaos die beforgte Wir⸗ 
thin (die Tabadkhänplerin Sans:Sonci — omen in nomine) troß 
aller erdenklichen Mühe feine Orbnung zu bringen vermochte. 
Mayrhofer ſchreibt jelbit: „Die Dede ziemlich gefenft, das Licht 
von einem gegenüberfichenden Gebäude beichränft, ein überfpiels 
te8 Klavier, ein fchmales Bücherbret, fo war ber Raum, wel: 
her mit den barin zugebrachten Stunden meiner Grinner 


‚ nicht entfchwinden wird.” Schon waren Schubert’s Lieder Mufif: 


' feine Lieder gewann. 





fennern nicht mehr unbefannt, feitbem aber ber vielbewunderte Hof: 
opernfänger Bogl (Johann Michael Bogl, geboren 1768, geftor: 
ben 1840) Schubert's näherer und wurde, traten auch Schus 
bert's Lieder plöglich dem größern Publikum nahe und Schubert 
felbit wurde ein gefeierter Künstler, Höhere Kreife, denen Schubert 
jeitweile, aber nie gm auf längere Zeit angehörte, öffneten ſich 
ihm. Im Jahre 1818 lebte er auf dem Gute Zelez des Gras 
fen Joſeph Efterhazy in Ungarn. Hier fchrieb er fein ungas 
rifches Divertiffement. Die junge Gräfin wurde die einzige 
Schülerin Schubert's, die ihm Freude machte und zu ber ihm 
wol Mufif und Neigung binzgogen. Hier war es auch, wo er 
in einem Herm von Schönftein einen beliebten Tenor für 
Der berühmte „Erlfönig“, der indeſſen, 
nach unjerm heutigen Geſchmack, wol ſchwerlich eine dem Goes 
the ſchen Liebe entjvrechende Gompofition genannt merben darf, 
ift feit 1821 durch Vogl befannt geworben. Andere Freunde von 
Bedeutung fand Schubert im Haufe des . Matthäus von Kollin 
(ee war Örzieher des Herzogs von Reichsſtadt), unter andern 
3. 8. Mofel, den Philologen Hammer: Purgflall, ben Grafen 
Morig Dierrichktein, die Dichterin Karoline Pichler und ben als 
Dichter ery- Patriarchen 8. Pyrker. Mit K. M. von Weber, 
der 1823 nach Wien feiner Eurvanthe“ wegen fam, die Schu⸗ 
bert dem „Breiichüg‘ nachſetzte, wollte fidy Fein rechtes Berhältnig 
bilden, wenigitens lieh Weber die Oper „‚Alfonfo und Gitrella“, 
die ihm Schubert mit nad Berlin gab, umaufgeführt liegen. 
Ein Freund der Natur wanderte Schubert mit jeinem Freunde 
Bogl öfter in die Berge nah Baiern (Schubert iit fonft nie 
weit von feiner Heimat fortgefommen ) unb die Briefe aus dies 
fer Zeit an bie Seinigen zeugen für fein einfaches, gemüthvolles 
Weſen, das eigentlich nur in ber Welt feiner Ideen lebte, nicht 
ohne einen Zug von Melancholie an ſich zu haben. Hierfür 
zwei Stellen aus Briefen von ihm an feinen Bruder und an 
feine Meltern. Letztern fehreibt er in Bezug auf einen den Tod 
fürdtenden Bruder: „Er wird gewiß ſchon fiebenundflebyigmal 
franf gewefen fein unb neunmal flerben zu müſſen geglaubt haben, 
als wenn das Sterben das Schlimmfte wäre, was ung Menſchen 
begegnen fönnte. Könnse er nur einmal dieſe (Salzburg) göttli» 
chen Berge und Seen fchauen, deren Anblid ung zu erdrucken und 
u verfchlingen droht, er würde das winzige Menichenleben nicht 
b fehr lieben, als baß er es nicht für ein großes Glück halten 
follte, der unbegreiflichen Kraft der Erbe zu neuem Beben wieder 
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anvertraut zu werben.‘ Im einem Briefe an jeinen Bruder findet 
ſich folgende Stelle über eine Schlucht, die Baiern und Tiroler 
zu gegenfeitigem heimtückiſchen Mord benupt hatten und welche 
Stelle dutch Kapelle und Kreuz — worden war: „Du 
herrlicher Gpriftus! Zu wie viel Schandthaten mußt du dein 
Bild berleihen. Du felbft, das gräßlichite Dentmal der menfche 
lichen Berworfenbeit, da ftellen fe dein Bild auf, als wollten 
fie fagen: Seht! die vollendete Schöpfung des großen Gottes 
haben wir mit frechen Füßen zertreten, follte es ung etwa Mühe 
toften, das übrige Ungeziefer, genannt Menfchen, mit leichtem 
Herzen zu vernichten?” 

Gerade aber um fich gegen ben Vorwurf des Trübfinns feiner 
Familie gegenüber zu rechtiertigen, trifft man auch auf Stel 
Ien, die einen findlichen Humor zeigen, der fo oft wahren Mufifern 
eigen*zu fein pflegt. Der befannte Lieberenflus, „Die Winters 
reife”, die jenen Zug von Melancholie ficher an ſich trägt, ſtammt 
aus dem Jahr 1827, Das Jahre vorher hatte er ſich umfonft 
um bie Bices Hoffapellmeiflerftelle in Wien beworben, die Weigl 
erhielt, den er felbft für würdiger erflärte. Dom September 
1828 an fränfelte er, und flarb in Wien an einer Entzündung 
im Haufe feines Bruders Ferdinand im November diefes Jahres. 
Seine Lebensweiſe iR oft getabelt worden, befonbers da er ohne 
eigenen Hausftand mit feinen Freunden, zu denen er nie Mufls 
fer wählte (Lob und Tadel von Gollegen war ihm gleich uner: 
träglich), die Abende meiſt bei einem Glas Wein zubradite. 
Allein gegen den Vorwurf bes Trunkes rechtfertigt ihm allein 
ſchon die Menge feiner Schöpfungen, die nur ein raftlofer Fleiß 
mit Benupung aller freien Zeit hervorbringen fonnte. Schu: 
bert's Werke, reich an herrlichen Gedanken, leiden öfters an dem 
Mangel einer abgerunbelen Form; wenn Schubert dieſen Man: 
gel durch Weiten, freilich nicht ohne Mühen, Hätte befeitigen 
wollen, fo würde er eine Menge von muſikaliſchen Trivialitäten 
mit befeitigt haben, die wir zu bebauern haben und denen es 
ugefchrieben werben muß, wenn feine Merle nie in den eriten 
Rang muflfalifcher Schöpfungen haben auffteigen fönnen und die 
ger vieles von ihm zu zeitig haben ber Vergeſſenheit anheimfallen 
aſſen. Schubert id ein genialer aber nirgends zu voller Entfals 
tung gediehener Geift. Ueber fein Gemüth und jeinen Gharafter 
ſprach ſich fein Freund Mayrhofer mit folgenden Worten aus: „‚Die 
Natur liebte er und erbaute ſich am ibr, wie alle guten Menfchen. 
Er war ein zärtliher Sohn, feinen Geſchwiſtern in Anhänglichkeit 
und Liebe zugethan, den Freunden ein wahrhafter Freund, wohl: 
wollend, großberzig, von allen, die ihm näher landen, gefchägt 
und geliebt; fein Privatleben war, wie es bei jebem echten 
Künflergemüth der Fall ift, ehrenvell und würdig.‘ Der Vers 
faffer fügt feiner Skizze eine kurze Befprechung der Werfe Schu: 
bert's bei. Ein — gibt 505 an und foll nicht 
vollfändig fein. Dann folgen feine Klaviercompofitionen, So— 
naten, Phantafien, Polonaifen, Märfche in bebeutender Anzahl, 
Unter den Orcjeflerwerfen find allein fieben Symphonien; bie 
befannte in C ift im Jahre 1828 vollendet, und fieben Duver: 
türen. Seine Kammermufit enthält Ouartette, Duintette, 
Trios, Duos, auch ein Octett, von denen bie meiften erit feit 
den legten Decennien befannt geworben, andere noch fo gut wie 
unbefannt find. Seine Kirchenmufif, am wenigſten populär ge: 
worben, zählt einige Meſſen und fleinere Stüde, Offertorien 
und Grabuale. Opern und Singſpiele endlich, die aber feinen 
Erfolg erringen Fonnten, führt der Verfaſſer acht auf und gibt 
auch den Verlauf der Handlung für die einzelnen Werke an. 
Selbft die enthufliaftiiche Beurtheilung, die Schubert aus ber 
Weder des ihm verwandten Robert Schumann erfahren bat, für 
legtern ein Zeugniß feiner edein Natur, iſt nicht im Stande ge: 
weſen, das Mangelhafte an Schubert's Werken, bie er wie aus 
einem Füllhorn über uns ausgeſchüttet hat, dem wirklich Werth» 
vollen derfelben gegenüber vergefien laffen zu fünnen. Das Motto 
des Büchleins: ‚Er hat Töne für die feiniten Empfindungen, 
Gedanken, ja Begebenheiten, und fo taufenbfältig ſich des Men: 
fhen Dichten und Trachten bricht, fo vielfach feine Muftt‘', 
Borte Schumann’s, fließen den Zuſatz nit aus, das Schu; 





bert es nie der Mühe werth gehalten hat, feinen Gonceptionm 
ben Stempel der Vollendung und Weihe aufzubrüden, und zur 
der Reichthum feines Geiſtes macht es erflärlich, daß feine Werke 


dennoch gefeffelt haben und es zum Theil noch thun. 


2. Karl Friedrich Zelter. Tine Lebensbefchreibung. 
autobiographifhen Manuferipte bearbeitet von Wilhelm 
Rintel. Berlin, Janfe. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Ror 


Ein Enkel Zelter’s Hat die lobenswerthe Abſicht gehabt, ans 

das urfräftige Bild feines Grofvaters ins Gedächtuiß zurüd 

zuführen, und bat dieſe Mbficht im vorliegendem Büchlein auf 

eine doppelte Weife zu erreichen gefucht, theils durch bie Mir 

theilung einer bis zum Jahre 1800 gehenden Selbilbiogranb 

Zelter’s, theils durch Fortführung ber Biographie bis 1832, in 

Todesjahre defielben, die den zweiten Abſchnitt des Buchs bir 

und ein anfchauliches Bild auch von ber zweiten Hälfte dıt 

Belter'fchen Lebens gewährt. Mit großem Vergnügen wird mar 

befonders den erften Abſchnitt, die autobiographiſchen Arfı 

zeichnungen Zelter's Iefen. Im Jahre 1806 ſchrieb Falter 

als Gegenmittel gegen einen doppelten Schmerz, der jeinm 
Geiſt beugte, dieſe Blätter nieder. Es war dies einml 
der Kummer über den Berluft feiner zärtlich geliebten zweiter 
Frau. Wie tief biefer Schmerz ihn berührt, ift wol jedem in 
Grinnerung, der Zelter'e Brie fel mit Goethe geleien hat. 
Worte wie folgende find bezeichnend und prägen ſich für imme 
ein: „Ich babe eine Arbeit vorgenommen und fann nicht is 
Zug fommen, es will nicht gehen, überall nicht. Ich bin mie 
ein zerfpaltener Baum, ie fchöne Hälfte, die Sonnenfeite ü 
mir abgetrennt und gegen diefe wirft nun alles an, was fdme;; 
haft if. Die Freunde wollen mich aus dem Haufe haben, mit 
von mir felbft entfernen; das will ich nicht. Ich kann mur bunt 
mich felber wieder zum Ganzen fonmen und ich werde übermin 
den.... Bor fünf, Tagen abnte ich noch fein Unglüd, und ie 
fann fagen, es freut mich noch ein Kind und mein Dupen mir 
der voll zu hab Sie glaubte wieder einen Sobz 
tragen, biefer follte Felix heißen, und nun fommt mir das! Am 
Sonnabend, dem Tage vor ihrem Tode, war fie in bie Kırde 
gegangen, die Probe meiner Mufif zu hören, Ich folfte «s mitt 
wiſſen umd wie freute ich mich fie dort zu fehen. O mein Areun, 
warum haben Sie biefe wohltguende, mächtige füße Stimme nit! 
ehört? Mus ihrem Gefange ging ein Gefühl der Geſandden 
n das unbeforgte Ohr, wofür ich nur ben einen Musprud fener, 
den fie mit in das Grab genommen hat. Das reine den 
ſtromte wie eine frifche Rärfende Luft aus ihrem Munde, rib 
rend erleichternd. Wenn fie auf der Afabemie im Choet ſach 
fonnte ich ihre fanfte erquidende Stimme unter 150 erkennen, 
ohne daß fie ſich * durfte.” *) Der andere Schmerj, Mt 
auf dem fräftigen Manne damals laftete, war der um fein Be 
terland, „das von langgewohnter Ehre herabgefegt, ſich une 
der Prüfungshand beugte, die es verkannte““, umd die ihm felbit 
den Feind ind Trauerhaue gelegt hatte. Zelter ſchrieb gea 
diefen doppelten Feind die vorliegenden Erinnerungen aus 
nem frühern Leben (äußerlich ſchon früher angeregt burd N 
Herzogin Amalie, die ſich bereits 1802 von ihm hatte berihtr 
laffen und meinte, daß das Papier überhaupt nur erfunden W. 
bamit jedermann fein eben recapitulire), und mir müſſen des 
Zufall dankbar fein, der den Enfel in der Bodenfammer ein! 
pommerfchen Gutes vor einigen Jahren die Blätter aus Zeltm! 
Jugend und erftem Mannesalter hat auffinden laſſen. Sie ſchlie 
fen ab mit dem Tode von Faſch, defien Machfolger Zelter, « 
Führer der berliner Singafabemie, im Jahre 1800 wurde, =® 
beginnen mit feiner Geburt, die am 11. December 1758 * 
Berlin erfolgte, Wir müflen es dem ſchweren Drude, vr i' 
Anfang biefes Jahrhunderts auf ihm lag, zufchreiben, menn d 
Ton, den der Erzaͤhler feines eigenen Lebens anjchlägt, mit de 
fchmerzlichen Gefühle, deſſen ergreifende wörtliche Raflune "' 
oben angaben, etwas gar zu grell contraftirt. Man glau " 
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eisen der beten Romane älterer Zeit zu lefen, fo lebensfriſch 
fin? Neuſchen und Verhältniffe gezeichnet. Ueberall eine derbe, 
aber ferngefunde Natur. Der, Arciteft und Mufifer gehen ims 
mer hart nebeneinander, aber auch immer gleich energifch, wenn 
er . BD. von einer falt werdenden geliebten Jeanette Rechen: 
ſchat fordernd, leidenſchaftlich erregt in deren Zimmer einen 
eifernen Nagel mit einem fait Berlichingenſchen Fauſtſchlag durchs 
Ferürrbret treibt, oft wieder mit einem leichten Humor bie ber 
denllichſten Geſchichten berichtet, wie bie unfchuldige Nacht bei 
der ihönen Marie Eichner oder gar die Geſchichte feiner erſten 
Heirath. Referent entfinnt ſich zwar noch deutlih der Macht, 
in der er als Student mit einem Freunde auf bemfelben Lager 
das exſte mal Goethes „Wahlverwandtidaften‘ las, allein 
Shalipeare’s „Kaufmann von Venedig“ mit einem liebenswürs 
digen, fchönen Mädchen unter Biner Dede in fpäter Nacht lefen 
an) danı gar fanft mit ihr entfchlafen, wenn auch in Gegen: 
wart von WRutter und Dienerin der Geliebten, ift —— 
cheaſo bevenklich als lieblich. 
Zelter's erſte Frau war eine junge anmuthige Witwe; fie 
war die Tochter eines Füniglichen Forſters, Kappel, der 1761 
as Jäger Friedrich den Großen aus der Gefahr gerettet hatte, 
von dem Baron von Warkotſch an die Deflerreicher ausgeliefert 
— Man glaubt in einem Luflfpiel mitten drin zu 
ein; drei Freier um eime fihöne junge Witwe. Wir geben 
Zehter'd Worte. Bin Freier war ein langer hagerer Uhrmacher : 
„Sein langer Körper fah aus, wie ein Bündel 'jenfrecht auf: 
getellter Latten, Faum eine Bde, eine Musfel ftand hervor; 
dbei hatte er ein freibeweißes Geſicht, trug eine Perrüfe yon 
kr mämlichen Farbe, einen gelbgrünen Rod, lederne Beinkleis 
kr und fchwarze wollene Strümpfe. Der andere war ein jun 
n Baucronducteur, plauderte unaufhaltfam fades Gewäſch und 
det wenn er ſchwieg war ich in Sorge, weil er beſtändig 
den Rund offen hielt.“ Die Scenen find an Komik den Bigus 
za gas; gleich. JZelter's zweite Frau aber war bie jüngfle 
Tochter des Geheimen Binanzraths Papprig. Julie Karoline 
Aeguſte Zelter, geborene Papprig, geboren 1767, wur 1791 
fen unter Faſch bie größte Zierde der berliner Singafabemie. 
Cie fang anfanglich Alt, dann Sopran. Auf fie gehen bie 
Sigen innigen Worte. Bei Gelegenheit der Erwähnung feiner 
titen Heirath fagt Zelter: „Meine Mutter hatte ihre Freude 
ı dem fanften eien ber jungen Frau und fagte mir: «Gold 
ine Schwiegertocdhter möcht! ich wol um mid ——— Um ibr 
me Freundin und Bertraute zu — heiratete ich fie, bie 
i6 liebte, weil fle von meiner Mutter geliebt wurde, und als 
neime Mutter die Welt verließ (1803), war ich ſchon zum 
ieiten mal verheirathet und hatte ein rundes Dugend gefunder 
Kinder.” Die erfte fo eigenthümlich geheiratbete Frau hatte ihm 
de Baufunft zugeführt, denn er hatte ihr Haus herflellen müſ⸗ 


Im; die zweite, wol eblere, verband ihm bie Mufif. Wir fage | 


ka oben, Maurer und Mufifer feien immer Hand in Hand ge: 
mgen; wir führen eine Stelle als Beleg an: „Böllig unauss 
—* und gemein aber war mir das Verderben ber Hände und 
Füge durch das ewige Wühlen und Treiben unter Schutt und 
Steinen, Kalf und lauter ägenden Sachen, die mich um fo 
empfindlicher angingen, wenn nafle Witterung oder Kälte bie 
Gliedmasen fleif machten. Unter foldyen Umftänden waren mir 
dann Arbeiten, welche dem Körper große Bewegung gaben, die 
lebfien. Wenn es etwas zu graben, zu laufen, j fchleppen 
gab, war ich gern dabei, und wohin feiner wollte, bot ich mic 
au. Indeſſen warb ich bald gewahr, daß meine Mitarbeiter in 
feldhen Fällen darauf rechneten, mir aufjutragen, was fie nicht 
gern thun wollten, und da ließ ich mich denn weniger willig fin 
den und hatte oft die töblichfie Langeweile, wenn ich bebadhte, 
wie viel lieber und beffer ich mich bei ber Mufif ale beim 
Maurer ausnehmen müfle. Ich fühlte Hier recht tief und ſchmerz⸗ 
haft das Glück derjenigen, welche mit einem Talent unter be 
ginfiigenden Umfländen in die Welt treten. Wäre mein Vater 
en Zonfünfller oder ich mit einem Talente zur Architektur 
begabt geweien, fo hätte meinem Glüd bei fo trefflichen eltern 


nichts gefehlt, da ich hingegen ein fo trauriges Leben führte. 
Unter meinen Mitſchülern im Gymnafio oder beim Stadtpfeifer 
war ich munter aufgelegt zu freien Ausbrüchen des Geiftes ; hier 
unter biejen Leuten war ich traurig, ohne Leben, Wip, Heiter- 
leit. Oft habe ich ‚zu Gott gebetet, daß er mir mein muflfa- 
liſches Talent in ein arditeftonifches verwandeln möchte, um 
meinem geliebten Vater frei und fröhlich unter die Mugen tres 
ten zu fönmen; zuletzt — ich, es muͤſſe fo fein und ergab 
mich, bis dann wieder einmal eine allmächtige Liebe zur Muflf 
mid padte und. alles gewaltfam auseinander riß, mas die Re: 
fignation mühfam erbaut hatte.” So fchreibt Zelter von feiner 
Lehrzeit als Maurerlehrling. Geſelle wurde er den 10. Februar 
1777. Verſuche im Gomponiren laufen neben der Maurerarbeit 
fchon frühe nebenher. Er lief womöglich in alle Goncerte, fpielte 
Beige, Bratiche, blies Flöte und hatte bald am Theater ſich 
einen sag Ba aushelfender Mufikifreund gefichert. Eine Gan- 
tate zur Einweihung einer Orgel in Berlin, zu ber fich Zelter 
geradezu aufgedrungen hatte, war das erflere größere Stüd von 
ihm , das aufgeführt wurde, ohne dab er gründlichen Unterricht 
im Generalbaß gehabt Hatte. Faſch wurde dann fpäter fein 
Lehrer und Freund. Das Sonderbarſte war, daß der eigene 
Dater erft aus ber Zeitung merkte, daß fein Sohn Muſif fo 
eifrig trieb, Der Bater beitand auch auf dem Maurermeiſter. 
Zelter machte die Zeichnung zu einem PBalafte und mußte bann 
noch ein Haus in natura bauen, an dem ein Eckpfeiler, ein Rauch: 
fang und ein Kreuggemwölbe von feinen Händen gemauert fein 
mußten. Zelter war jegt 25 Jahre alt, voller Ungeduld nad 
Italien und immer hemmten ihn ſolche Umſtände an feinem 
muſilaliſchen Bortfommen; dabei lief der energifche Jüngling zu 
Buße monatelang Freitags nach Potsdam zu Fach in die &: 
neralbaflertion; Faſch wußte nicht, daß fein Schüler bie Reife 
bin und ber zu Buße in einem Tage vollbradjte und abends mie- 
der auf feinem Baue war; als er es merfte, wollte er von einem 
fo opferfähigen Schüler keine Bezahlung für feinen Unterricht an⸗ 
nehmen. Gine Trauercantate auf ben op Friedtich's bes Gro⸗ 
Ben, öffentlich 1786 mit Beifall aufgeführt, ſtimmte auch den 
Vater um. Im Jahr 1787 ſtarb Zelter's Vater, deſſen zahl: 
reiche Kundſchaft der Gohn hätte übernehmen fönnen. Allein 
es wog doch die Mufif über, namentlich feit dem 1789 fidh die 
Singafademie — — hatte, mit deren Geſchichte Zel⸗ 
ter's ſerneres Leben aufs engſte verzweigt id. Im Auguſt bes 
Jahres 1800 wurde Zelter ihre Director; bei diefem Momente 
bricht der Treffliche feine Blätter ab, fein Geiſt hatte, wie er felbft 
fagt, zurüdihauen wollen in die Tage der Jugend, ſich noch 
einmal zu fagen, was er gejehen und wie ihm geweien. „If 
. Welt nur da”, ſchließt das Borwort, „‚infofern du 
es bill.‘ 

Der Herausgeber hat von 1800 an namentlich ben Angel: 
punlt des Zelter'ichen Lebens, die Singafademie, im Auge behal⸗ 
ten unb über deren Gutwidelung unter Zelter'6 immer mehr 
berühmt werbendem Namen berichtet. Die Auswahl aus Briefen 
ift geſchickt getroffen, wennichon aus den Briefen eines fo ausge: 
zeichneten Mannes die Auswahl nur die eine Schwierigfeit hat, die 
nämlich, das Belle unter Vortrefflichem auszuheben! 14. 











Karl Ritter's Borlefungen über Gefchichte der 


Erdkunde. 


Geſchichte der Erdkunde und der Entdedungen. Borlefungen 
an der Univerfität zu Berlin gehalten von Karl Ritter 
Herausgegeben von H. 9. Daniel. Mit Karl Ritter's Bild 
niß. Berlin, &. Reimer. 1868. Gr.8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Esfimo, der fein elendes Dafein am eifigen Geſtade 
bes Polarmeeres verbringt, kennt nur ben Weg zur nächften 
Niederlaſſung, die Bucht, mo er die Robben erſchlägt und wo 
dann und wann ein Scheit Treibholz für ibn anfhwimmt, und 
vielleicht noch die Stelle, wo das Schiff der Engländer übers 
winterte oder zwiſchen ben Gismaflen zerſchellte. Das iſt bie 


278 


anze Runde, welche er von bem Weltförper befigt, zu beffen 

wohnern auch er gezählt wird, Er ſteht auf der allerniebrigs 
Men Stufe geographifcher Erfenntnig. Mit welchem mitleidigen 
Stolze fieht dagegen ein beutfcher Schulfmabe, der feinen Daniel 
und den Heinen Stieler als ficheres Beilgthum in der Mappe 
trägt, auf dieſen @sfimo herab! Dem Schulfnaben ift freilich 
das glüdliche Loe gefallen, einem der europäifchen Gulturvöl- 
fer anzugehören, welche die Erbe nad Länge und Breite, wie 
nad ben und Tiefen ausgemeffen haben, weldie alle Krüm⸗ 
mungen ber Küften, alle Biegungen der Ströme fennen und 
felbt auf den ferniten Meeren ihren Schiffen bie fichere Bahn 
vorjuzeichnen und bie Dauer ibrer Bahrten zu berechnen vermö— 
gen. Nur noch verhältnißmäßig wenige @rbftellen gibt es, 
welche felbit in den Atlanten dieſer Gulturvölfer als terrae in- 
cognitae in unichuldsvoller Weiße glänzen. Dafür find aber 
auch Iahrtaufende erforderlich gewefen, um unfere Erdkunde zu 
diefer Höhe zu erheben, und Jahrhunderte wie Volker haben 
immer eins dem andern bie goldenen, fenntnißgefüllten @imer 
weiter gereicht. Das Wort Jahrtaufende ift hierbei nicht etwa 
als eine bichterifche Licenz, fondern im bucläblichen Sinne zu 
nehmen, denn bie erſten Anfänge unferer Grbfunde reichen bie 
in den Pentateuch hinauf. Die befannte Völfertafel im zehnten 
Kapitel der Genefis ‚‚fept die Ansbreitung der Menfchen nad 
den drei Söhnen Noah's, Sem, Ham und Japhet, auseinander 
und nennt die Länder, Inſeln und Städte, welche die verfchies 
denen Gefchlechter in Befig nahmen. Sie verbreitet ſich über 
Meftafien, Norboftafrifa und Sübofteuropa, ſeht alfo ſchon bedeu⸗ 
tende geographifche Kenntnifle über das Gentrum der Alten Welt 
voraus,‘ 

Bon diefem Uranfange an führen und die vorliegenden Vor⸗ 
lefungen Ritter's in ununterbrocdener Reihenfolge die geogra— 
phifchen Entdedungen bis auf Golumbus und bie daraus ent: 
fpringende Kenntnis der Erboberfläche vor. Es iſt gleichſam 
ein wachfenber Lichtſtrom, der fidy über die Erde ergieft, Gin 
Land nach dem andern tritt aus dem Dunfel an das Licht; 
Ströme und Seen, Ebenen und Gebirge, Küften und Meere 
tauchen aus der allgemeinen Finſterniß empor. 
gr Humboldt's tieffinnige Bemerkung Geltung, daß ſich die 

eltgeichichte in Gurven fortbemegt. MWieberholt tritt mämlid, 
der Ball ein, dab bereits befannt gewordene Länder wiederum 
in Dunfelbeit zurüdfinfen, oder dab mühſam erworbene geogra⸗ 
phifche Kunde von fpäterer Hyperkritik in das Meich der Kabel 
verwieien und dadurch das Gebiet des geographiichen Wiflens 
vermindert wird. Bon der erften Erfdeinung ift Grönland das 
befanntefte und ſchlagendſte Beilpiel. Nachdem es bereits 877 
von dem Jolaͤnder Sunbiorn geſehen worden fein foll, wurde es 
etwa 100 Jahre fpäter wirflih befannt und beſiedelt. Es trat 
in regelmäßigen Berfehr nicht nur mit Island, ſondern auch mit 
Norwegen und fleuerte fogar zu Snorre Sturlefon’s Zeit (um 
1215) bis gegen 1400 feinen Beterspfennig nach Rom. Nah 
einer Befchreibung aus dem 13, Jahrhundert betrug bie Zahl 
feiner Höfe und Anfievelungen 280; anf ber Oftfüfle befanden 
fih 12 Kirchfprengel mit 16 Kirchen und zwei Mlöflern, auf 
ber Weitfüfle vier Kicchfprengel mit 90— 100 Weilern. Zwei 
Städte, Gardar und Hrattalid, werden namhaft gemacht, in 
deren erflerer der Biſchof von Grönland feinen Sig hatte. Und 
dieſes fo cultivirte Land verſchwand zu Anfang bes 15, Jahr⸗ 
hunderte wieder gänzlich aus der Geſchichte, indem ſich mächtige 
polare Eismaſſen vor die Cftfüfte defielben vorlagerten und allen 
Berfehr mit Europa unmöglih machten. Die Colonifation von 
Grönland verfümmerte und flarb vermuthlich ganz and. Drei 
Jahrhunderte vergingen, während welder alle Anftrengungen, 
das unglüdliche Fan zu erreichen, fruchtlos blieben, und erft 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts gelang es dem unerfchrodes 
nen und aufopfernden norwegifchen Prediger Hans Egede, Grün: 
land zum zweiten male zu entdecken und eine neue Anfiedelung 
dort zu begründen. 

Bas die zweite @rfcheinung anbelangt, die Berweifung 
richtiger geographifcher Kenntniffe in das Wabelreich, fo macht 


Jedoch hat andy | 


Mitter beifpielsweife bei der Fahrt ber Phönigier nach Opbir, 
bei dem BPeriplus des Necho und bei dem Zuge Milerander's 
des Grofen mad Indien nachdrücklich darauf aufmerkam, 
wie die Forfchungen und Entdeckungen der letzten Jahrzehnt 
die fo lange verfpotteten Berichte der Alten wieder zu htm 
gebracht und faft in allen Punkten beftätigt haben. „an, 
lange über das Mittelalter hinaus“, fagt Mitter, „dauert 
der Unglaube an die Berichte eines Nearch, Ariftobulus, Me 


' gafihenes, Onefifritus und anderer Begleiter Alexander's, mil 





| 





man im Deceident nichts Aehnliches fannte. Die Meisfelder, ber 
Valmwein, die Wolle der Bäume (Bambar), der indische Etafl 
(Bor), mit dem man Gteine fchneiben fönnte, die Seiden 
zeuge von Raupen gemacht, die indifchen Bäume und koleſſe⸗ 
len Früchte, wie der riefige indiiche Weigenbaum, die Banane, 
die Mufa Pifang, der Kofos, die Gewürze, nicht weniger vie 
tiefigen Thiergattungen, bie Elefanten, Tiger, bie inbifchen Bü: 
felarten, die Riefenichlangen, die Heerben ber Antilopen: und 
Hirſcharten, die Riefenameifen u. a. m. — Mang das nicht alles 
wie ein Märchen? Muh die Menfchengattungen des Orients 
mit ihren fo eigenthümlichen andern Eitten, Kriegführunge, 
Religionen und Philofophien fegten, weil noch alies neu um 
unverftändlich war, in Erftaunen, audy fie verwies man im dat 
Reich der Fabelelen und Lügen, Erſt bie orientalifche Sprad« 
forfhung, die Münzkunde, erft ber geographiiche Wortichritt der 
neueften Zeit unb die gefundere Kritit hat jene Angaben ten 
rößten Theile nach gerechtfertigt. Die Wolle des Baums ba 
Fitbem die Induftrie der Bölfer umgeſtaltet, das Gewebe du 
Seidenwurms Millionen erzeugt.“ 

Trop dieſer zweifachen rüdfchreitenden Bewegung ift bee 
nod) der Kortfchritt faum in irgendeiner andern Wiflenfchair fe 
fletig und augenfällig als gerade in der Erbfunde Das idım 
fo merfwürbdiger, als fi die Erbfunde jahrhundertelang che 
eigene Selbfländigkeit im Gefolge gefchichtlicher Ereigniſſe der 
verfchiedenften Art, Stiftung und Ausbreitung neuer Religionen 
mie verheerender Groberungszüge, entwidelt hat. Erſt im der 
neuen Zeit ift die geograpbifche Forſchung und Entdeckung um 
ihrer felbit willen betrieben und zu einer felbftändigen Lebens: 
äuferung der gebildeten Nationen erhoben worden, Beſonders 


‚ deutlich zeigt fich biefer Gang in der Geographie des Mittel: 





alters (400— 1500), welche Ritter nach fieben Hauptmemen- 
ten gruppirt hat, bie wir, mit Beifeitelaffung des Alterthumt, 
in möglichfler Kürze durchgehen wollen. 


1. Die Ginwanderung neuer Bölfer auf ben alten, claſſi 
eworbdenen Boden Guropas. Schon aus der gebrängtelten Ueber 
Kt dieſer wenigſtene 400 Jahre dauernden Völkerwanderung 
ergibt fich die Bereicherung, weldye durch fie der Erdkunde zufoms 
men mußte. „Ein gang neues Licht‘, heißt es S.39, „fällt 
auf die Wanderungen der Bölfer, wenn man fie als durch die 
Bodenform bedingt und beeinflußt betrachtet.” Leider fund iu 
einer ſolchen geographifchen Betrachtung des großen Veller⸗ 
wirrwarrs erft fparliche Anfänge gemacht, und wir Dürfen vor 
einer gründlichen Durchforihung diefer Seite deſſelben noch be 
beutende lichtbringende Aufjchlüffe erwarten. 


2. Die Ausbreitung des Evangeliums umb der chriſtliche 
Kirdye. „Wie heutzutage es vorzüglich Handel und wilfenichaft 
liche Intereffen find, welche das Schiet ber Erdkunde erweiten 
fo waren es damals Religion und Kirche.“ Die Glaubensbetea 
erſchloſſen unbefannte Landftridhe, und im Anichluffe an bie 

eiftlichen Stiftungen entitanden Dörfer und Städte. Die red 
altigften Nachrichten über diefe Beriode der Geographie finde 
fid) in den fogemannten 2egenbarien, namentlih den „Acts 
Sanctorum‘, welche nod größerer Ausbeute als bisher fähig 
find. Inden „Actis Sanctorum‘'', welche über 30000 Bicar 
phien enthalten, il der Anfang der heutigen Geographie Deuricr 
lands zu finden, indem wir daraus — und aus bermandım 
Duellen — die Elemente der beutfchen Gaugeographie ſcherict 
Ueberhaupt ift die Geſchichte der Ausbreitung des Ehriftenthams 
zum guten Theil zugleich eine Geſchichte geographiſcher Ert 
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uad en der Alten Welt im belleres Licht fegten. 

3. Die Eroberungen der Mohammebaner dagegen bringen 
samentlid; unferer Renntmig von Borderafien und Nordafrika, 
bis tief nach Innerafien und nnerafrifa hinein, beträchtlichen 
Zuwache. i 
Barth und anderer fühner Reiſenden, kaum fo weit als bie Kunde 
der arabiichen Beographen im Mittelalter. Wie die Willen: 
ſchaft überhaupt, A gedieh auch die Geographie bei den Aras 
been zu hoher Blüte. Die wichtigften Geographien des Orients 
ind in arabiſchen Hanpichriften enthalten. Denn wenn auch 
Zeztachti ein Berfer, Eprifi ein Spanier, Abulfeda ein Gyrer 
und eo Africanus aus Granada waren, fo haben fie dech 
alle ihre Geographien und Reifen in arabifcher Sprache gefchries 
bera. „Mufadi im 10. Jahrhundert if der Herodot des Orients, 
die Goldenen Wiefen fein Plinius.“ Als die größten Reijenden 
der Araber find Ebn Haufal (um 950) und bu Batuta (um 
1330) berühmt. Bon bedeutendem Ginfluffe auf den Meifes 
uns Länberverfehr waren bie jährlichen Wallfahrten nach Mekla, 
son deren Eintichtung und @rofartigfeit der Verfafler ein wuns 
terbares Bild entrollt. Aber auch bie mathematifche Geographie 
murde weſentlich geförbert durch bie — von Sternwar⸗ 
ten, durch zahlreiche Ortobeſtimmungen, durch eine Gradmeſſung, 
durch die Gintheilung in die befannten fieben Klimate und an« 
deres. Die geographifche Wiſſenſchaft der Araber fand ihren 
Beg nach dem Decident befonders durch 

4. Die Kreuzzüge, Diefen Moment in der Entwidelung 
der Erdkunde, weldyes auf S. 138 erft ala das fechste der fieben 
Hauptmomente aufgeführt wird, hat der Verfaſſer — wir wiflen 
niht warum — feine felbiländige Ausführung gewibmet, fon« 

bern daffelbe vielmehr im Anhange an die arabifche Geographie 
kurz befprochen.. „Die Mittheilung arabifchen Willens wurde 
niät bios mündlich, fondern vielfältig auch durch die Reiſetage ⸗ 
bücher der Mitter und Pilger vermittelt, von denen ſich unter 
iur Titel: «Peregrinatio in terram sanctam» viele Hunderte 
erbalten haben. wöhnlih if ihnen als Anhang eine Art 
Seltbeſcht eibung beigefügt unter dem allgemeinen Titel «Mira- 
bilia mundi». Die wichtigen Sammlungen folder Itinerare 
find die „Gesta Dei per Francos‘' (Hannover 1611) und das 
sen]Sigismund Beierabend herausgegebene „Reißbuch des hei: 

ligen Sandes’ (Frankfurt a. M. 1585 und 1609). 

5. Die Seereifen und Abenteuer der Normannen. „Wie bie 
Araber uns den Dften und Süden erfchloflen, fo müſſen wir die 
Rormannen wegen ihrer Seeſahrten und Groberungen an ben 
Geiaden ber nordiſchen Meere, ſowie wegen ihrer Abenteuer 
in weite Fernen hin, die @ntbeder des Norbens unb der Neuen 
Welt nennen.” Die Normannen gründeten Reiche in Rußland 
(duch Rurif mit feinen Warägern, 862), in der Normanbie 
(dur Rolle, 912) und in Gicilien (durch Roger Il., 1130), 
weiches leptere fie ben Nrabern entriffen. Sie entbedten bie 
Noren, die Färder (861) und die Shetlandinieln (964); fie 
machten die Orlneys und bie Hebriben befannt und wurben 863 
nach Island verfchlagen, von wo aus, wie oben erwähnt, fpäter 
Srönland, und von dort aus 500 Jahre vor Golumbus Amerika 
Winland) entbedt wurde. 

6. Das Emporblühen der italienischen See: und Handels: 
epublifen. „Die Entdeckungen ber Araber‘, fagt Ritter, ‚ge 
amgten erſt fehr fpät zur Kenntniß bes gebildeten Europa, bie 
yer MRormannen noch viel fpäter, erft aus den Driginalwerfen 
ver idlänbifchen Literatur im gegenwärtigen Jahrhundert. Die 
Biffenfchaft der Geographie hatte von jenen Entbedungen nicht 
ber Gewinn, als zur Zeit des Miederauflebens der Wiſſen— 
haften überhaupt,“ Die Handelswelt dagegen zog weit früher 
Bortbeil, namentlich von den Entdedungen der Araber, und 
iefe Handelswelt ſchlug im Mittelalter ihren Hauptflg in ben 
orbitalienifhen Stäbterepublifen Genua, Venedig, Piſa u. f. w. 
uf, welche während ber Kreuzzüge bas hauptfächlichfte Verbin⸗ 
ungsglied zwifchen Abends und Morgenland bildeten. Ringe 
m Das Schwarze Meer, in ganz Borberafien bis tief nach Per⸗ 


tefungen und Fortfchritte, welche —52* den Norden, Diten | 


Unfere heutige Kenntniß reicht im Guban, troß | 











fien hinein geben noch heute zahlreihe Ruinen der Castelli Ge- 
novesi Jeugniß von der ausgebreiteten Macht des „‚Holzen’ Genua. 
Nicht minder gewaltig war Benedig, wo noch heute als großs 
artige Erinnerung die Flaggen der drei marinen Königreiche 
Enpern, Gandia und Negroponte wehen. „Den PVenetianern 
ehört der größte Landreifende des ganzen Mittelalters,, Marco 
olo (il Millione), an; ihmen ber größte Entdecker und See— 
fahrer, der den Portugieſen erft ben Weg gewiejen, Moifo da 
Cadamoſto (um 1450); ihnen der größte Geograph und Kar: 
tenzeichner, Fra Mauro (Cosmographus incomparabilis, geftor: 
ben 1459). Diefen Helden der entbedfenden wie der wiſſenſchaft⸗ 
—* Geographie ſchloſſen ſich zahlreiche Mitarbeiter und Nach⸗ 
olger .an. 

7. Die Gntdedungsreifen ber Portugiefen. Der Ein- 
Auf ber Italiener auf die Portugiefen in Bezug auf bie geo: 
graphiſchen Entdeckungen ift unverkennbar, J wir bedauern, 
daß Ritter dieſen Zuſammenhang nicht ausführlicher darge: 
legt hat. „Seiner Kleinheit wegen‘, fagt er ©. 239, „ſchlen 
Portugal zu feiner großen Rolle in der europälfchen Ges 
ſchichte berufen zu Ein: aber es war bie Schwelle, bie 
Piorte des Nusgangs von Buropa in das oceanifche Gebiet der 
Erde. Und die portugiefiiche Nation erfannte den Beruf, der 
ihr in dem Gange der Weltgefchichte geworben war, und ergab 
ih ihm mit Treue und nicht ohne Seelengröße.” Die Namen 
des re Heinrich des Seefahrers, bes nürnberger Patriciers 
Martin Behaim, der in portugieflihen Dienften Hand, bes 
Bartholomäus Diaz, der zuerit das Gap ber guten Hoffnung 
umfchiffte und des Dasco de Gama, „ber die Erdkunde um 
ein Diertel des Erdglobus erweiterte”, find unvergänglichen 

uhmes tbeilhaftig geworben. Bei den Portugiefen tritt fchon 
das wifienschaftlidre Intereffe an der Grforfchung der Erde in 
den Vordergrund, und wir ſtehen bier überhaupt an ber Schwelle 
der neuen Zeit, welche leider von Ritter's Vorlefungen aus: 
geſchloſſen geblieben ift. 

Haben wir fo einen gedrängten Abriß von dem Gange der 
Ritter ſchen Vorlefungen gegeben, fo haben wir eigentlich un« 
ferer Pflicht Genüge geleiftet. Ueber die Ausführung bedarf 
es bei dem Altmeifter der geographifchen Wiffenfchaft Feiner weis 
tern Bemerkungen. Dover follen wir erſt noch die umfaffende 
Gelchriamfeit, die Klarheit und Beherrichung des Gtoffs, bie 
anregende Friſche und Gebanfenfülle ausdrüdlich hervorheben? 
Wer hat je ein MWerf Ritter's in ber Hand gehabt, dem wir 


‘davon noch fprechen müßten? Gine befonders banfenswerthe 


Beigabe find die literarhiftorifchen Anmerkungen, und es erfüllt 
ung mit Bewunderung, den Verfaſſer in der Literatur der inbifchen, 
arabiſchen, portugieſiſchen u. f. w. Geographie gleich heimiſch 
zu finden. Sollten wir einen Wunſch ausfpredhen, fo wäre es 
der, daß uns ber Berftorbene mehr hinterlaffen, und daß er feis 
nen Gegenftand bier und ba weiter ausgeführt und bier und 
da in eine gefälligere und abgerundetere Form gekleidet hätte. 
Allein die Darftellung ift begreiflicherweife durch die Natur der 
Dorlefung bedingt, und wir find überzeugt, bad wir bier nicht 
allein binfichtlich des Stoffs, ſondern auch binfichtlich der Form 
eine moͤglichſt getreue Aufzeichnung der Ritter'ſchen Borlefun: 
gen befigen. oft doch auch ber Herausgeber, deſſen Name 
allein fchon eine Bürgfchaft für die forgfältige und liebevolle 
Herausgabe diefes literarifchen Bermächtnites in ſich trägt, am 
Schluſſe feiner Borrede, „daß biefe Borlefungen in einer Ges 
falt an das Licht getreten fein mögen, melde ben Verehrern 
und Zuhörern Ritter's lebhaft die Zeit vergegenwärtigen wird, 
wo fie zu den Füßen bes gefeierten Lehrers faßen und feiner - 
begeifterten Rede lauſchten.“ Für biefe Derehrer und Zuhörer 
wird auch das fprechend ähnliche und trefflich ausgeführte Bild- 
niß des Berfaflers, dem offenbar eine Photographie zu Grunde 
liegt, eine willfommene Bugabe fein. Alles in allem iſt das 
Bud ein unentbehrlicyer gweifer und ein freunblicher Bes 
gleiter für jeden Freund und Jünger ber Geographie. 
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Zur Romanliteratur, 


Eine Anzahl Werke liegt uns zur Beurtheilung vor, bie, 
zur Unterhaltung und Anregung befliimmt, an langen Win: 
terabenden in manchem tranten Kreife ein freundliches Will 
fommew finden werden. Wie ſchon feit einer Reihe von Jah: 
ren bas politifche Bewußtſein des deutfchen- Volfs ſich feis 
gert, To ſcheint amd gleichzeitig, wol durch gegenfeitige 
gebeihliche "Förderung, die Literatur unfere Baterlandes mehr 
und mehr fih an das Volfsleben im edelften Sinne anzufclies 
fen, und aud) die Nomane lieben nicht mehr jo wie früher 
fremde Welten und Männer zu behandeln, die bem Bemußtfein 
der meiften Leſer faum lebendig werben fonnten; auch die Ro— 
manliteratur vertieft fi mehr und mehr in die Erfahrungswelt 
des eigenen Volks, aus ihm eine viel reichere Fülle des Lebens 
und Gefühle zu ernten. Diefe Freude am heimifchen Herb, 
diefes Wohlbehagen an der Echönheit des uns @igenthümlichen 
iſt gewiß ein Gewinn, und es ift fein Verrath an dem großen 
Baterland, wenn aud die Inrerefien der befondern Landſchaft, 
wenn der Werth des Provinziellen erfannt wird, und man auch 
im Gebiet der Piteratur nach der Erhaltung jeder werthvollen 
Stammesbejonderheit firebt. Zum Beweis dafür fünnten wir 
bie forgfältige und liebevolle Pflege des plattdeutfchen Dialefte, 
wie fie ſich in ben lehten Jahren gezeigt hat, fönnten wir bie 
Reihe von Dorf: und Bolfsgefchichten anführen, deren Beliebtheit 
Berthold Auerbach begründet hat, und beren Meifter er auch 
geblieben iſt. So können wir auch bie na warn Unter 
daß eine nicht Meine Zahl gewandter und finniger Erzähler aufs 
getreten ift, die in einfacher Darftellung uns Bilder aus der 
und umgebenden realen Welt zeichnen, und in diefer anfpruchd« 
lofen Art doc; fich beſſere Freunde erwerben, als fie vielleicht 
auf jedem andern Wege hätten erringen fünnen. 

Zu der Zahl derfelben gehört unftreitig Edmund Hoefer, der 
in dem Bud: 


1. Aus ber weiten Welt. Befchihten von Edmund Hoefer. 
Zwei Bände. Stuttgart, Krabbe. 1861. Er. 16. 2 Thlr. 


wieberum fein ſchönes Erzählertalent befunber, unb aus ber 
Mannidyfaltigfeit bes deutſchen Lebens eine bunte Reihe heiterer 
und erniter Geſchichten erzählt, die bald tragifch-fpannend, bald 
mit echtem Humor gefchrieben, bei aller Feinheit und Leichtigkeit 
der Daritellung, doch des Gehalts nicht entbehren, und beren 
Perfonen faft alle mit guter Gharakteriftif dargefiellt find. In 
der @rzählung „Das Burgfräulein‘ fagt Hoefer recht tkeffend: 
„Man will gemeinhin darin etwas NRomanhaftes finden und 
etwas, bas weder dem gewöhnlichen Gang bes Lebens, noch auch 
einer einfachen Geſchichte recht entfpricht, wenn ein Erzähler 
von Berhältniffen und Zuftänben in irgendeinem größern oder 
fleinern Menfchenfreife berichtet, die nicht völlig befannt gewors 
den, ſondern für die Welt in eine Art Geheimniß gehüllt blier 
ben; man führt dann wol Hin unb wieder ferf genug an, daß 
fo etwas im täglidyen Leben der menschlichen Gefellichaft nicht 
vorzufommen pflege und bei unfern georbneten Zuftänden auch 
nicht gut vorfommen fünne, Es ift das eine jener hohlen und nich: 
tigen Medensarten, in denen wir nicht mur die gewöhnlichen 
Kritifer, fondern auch einen großen Theil ber Leer ſich ergehen 
feben, und durch welche man weiter nichte bemeilt, als daß 
man entweder nicht fehen fann ober will und dem Leben um 
ung her niemals die Aufmerffamfeit wibmete, bie es von einem 
‚benfenben Menfchen doch in fo hohem Grade verdient“ — eine 
Bemerkung, bie gerade durch bie vorliegende Sammlung von 
Geſchichten beftätigt wirb. 


2. Allerweltsgeichichten. Gin Novellenbuch von Feodor Wehl. 
Breslau, E. Trewendt. 1861. 8. 1 Thir. 7Y, Nar. 


Mehl ift ebenfalls als ein trefflicher Erzähler befannt und 
hat auch im eben vorliegenden Buch fein Talent bewährt. ine 
eigenthümliche Laune muß ben Verfaſſer aber bei der Wahl fei: 
ner Gegenftände geleitet haben. Wehl weift, wie Hoefer, mit 


Recht auf die Gegenwart und unfere —— und will 
bemweifen, daß Leidenſchaften und Abenteuer noch keinecwe 
unferer Zeit entfchwunben find, daß fie im @egentheil ned 
reich ift an Romantif, wunderbaren Räthfeln und geheimaifs 
vollen Herzensgefchichten. „Aber freilich“, fügt er hingen, „mnf 
man das Talent Po fie aufzuſinden. &s gibt Meniken, 
welche um die ganze Welt gereift find, und dennoch foniel wie 
nichts zu berichten wiſſen. Und wieder andere Leute gibt cs, 
bie nie aus ihrem Lande, ihrer Stabt, ihrer Straße, ja ham 
ans ihrem Haufe famen, und doc wer weiß mas alles erfahrm 
haben.” Diefe am fich richtige Bemerkung hätte aber der Im: 
faffer wol auch mit andern Beifpielen belegen fönnen, ba ein 
jede feiner @rzählungen ein wahres Nadytftüd bildet und me 
mit Blut gefchrieben if. Es find bie mannichfaltiagften In 
hältniffe, die und vorgeführt werben, bald eine Geſchichte on 
einem deutſchen Badeort, ober eine romantifche Begebenkeit ix 
Italien, oder ein Blick in die Tiefen ber Künfllerwelt, Mandr 
Erzählung iſt nur ffiggenhaft behandelt, und wen das Graue 
des Inhalts micht abichredt, dem ift dieſes Novellenbuch mob! 
zu empfehlen. 


3. Sturm und Morgenröthe oder Lichts und Echattenbilber zur 

bem englifchen Bolfsleben, von C. G. Bode um ©, Bım 

n a . Drei Bände, Leipzig, Kollmann. 1861. 8. 2 hr. 
gr. 


Wir können auf diefen Roman aufmerkſam madıen, zit 
als ob er ein vollendetes Werf der Erzählungsfunft waͤre, des 
man wirb mannichfache Bebenfen bei ihm finden, ſondern 
der Ernſt und der Fleiß wohlthun, mit welchem bie beiden Der 
fafier an ihre Arbeit gegangen find. Man ficht es den drei Tl 
nen Bändchen gleich an, daß fie mit Liebe gefchrieben find. © 
führen uns nadı England hinüber, und verfuchen das Leben mi 
uns fo nah verwandten Volfs zu zeichnen. England erfreut #8 
mancher Vorzüge vor andern Rändern, aber wo viel ict if, 
findet fich auch viel Schatten, der einem oberflächliden lid 
leicht zu jehr in die Mugen fällt. Man ift in Deutichland darch 
die englifhen Romane mit jenen Zuſtänden ziemlich allgemrın 
befannt, doch bleibt in den beften jener auslänbijchen Werte 
immer noch etwas Fremdartiges und Unverſtändliches, weil de 
einheimiſche Autor nur für ein Publifum fehreibt, das hi 
eigenes Haus genau fennt. Gin Deutfcher, der engliſche du 
ftände befchreibt, verfällt fo leicht nicht in dieſen Webler, obme 
auch die Gefahr nahe liegt, daß feine Befchreibung um fo m 
niger treffend wird, Borliegendem Roman kann man din? 
Vorwurf nicht machen; der Plan ift gut angelegt, die Vermidt 
lungen fpannend, die Verhältniſſe richtig gefchildert. Belonkr 
iſt die Gharafterfchilderung mancher darin auftretenden Berioar 
gelungen, vor allen der mit altengliſchem Humor ausgekatte 
Ben, dem Eſſen lieber ift als Geld, und dem man cher 10 
Kronen als ein paar Pfund Würſte anvertrauen kaun. Bau 
nun doch der Eindrud des Ganzen ein verwifchter, unbekim® 
ter ift, und der Leſer ſich nie recht nach England verjept fühl 
fo liegt das hauptfählih an einem merfwürbigen Berjehen 
Autoren. Sie beweilen zwar eine lobenswerthe Belefenbeit = 
Liebe zu unfern beutfchen Dichtern, bringen aber ihre Ausiprül 
oft an bem ungeeignetften Stellen an. Ein engliſcher ®ır 
fann unmöglich Berfe von Schiller citiren, was fo wenig re 
als wenn man heute noch einen alten Römer auf der Bühne 
der Hoftracht Ludwig's XIV. erfcheinen laſſen wollte. Die 
Verjchen ift leider fehr häufig und ftört die Harmonie in! 
fonft fo fchönen Erzählung. 

Entgegenitchend biefem Buche fuchen die zwei folgenden: 
4. MWeitfäliiches Bilderbuch. Erfter Band. Iferlchn, Bir! 

1860, 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
5. Dorfgefchichten aus dem babifchen Unterlande, von ). 
Moliter. Biorzheim, Flammer. 1861. 8. 22, Rs 


den Blick des Leſers am engere Kreiſe des Vaterlandet 
fnüpfen, wenn auch jedes in verſchiedener Art. Das erſte B 
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zeigt eine beſondere Liebe zur Heimat, welcher feine begeifterten 
eigt 

Bellen geweiht find. Die rothe Erde Weflfalens ift fo reich an 
hiterifhen @rinnerungen, Sagen und wirklichen Gefcichten, 
nf man dem fleißigen Sammler nur banken muß, wenn er bie: 
fm Schag fo zu erhalten jucht. Um fo mehr wäre ein firengeres 
Zurücdtreten der Subjertivität des Verfaſſers zu wünichen, ber 


time Empfindungen oft zu fehr in freien regellofen Groüffen | 
Di | 


ergeben läßt. olitor's Dorfgefchichten leiden dagegen an bem 
Nebelftand, daß feine Perſonen, einfache Dorffinder, oft in gar 
s erbabenem und poetiſchem Hochdeutſch reden, wobei jedoch 
Fe ubeben ift, daß des Berfailers Derfuch, die BVolfsfitten 
und Gebräuche des babifchen Unterlandes zu zeigen, font im 
sungen als micht mislungen zu bezeichnen iſt 71. 





Deuticplande Dichter und Schriftiteller von den ältefien Zeiten 
bis auf die Gegenwart. Für Freunde der Literatur und zum 
Gebrauch beim Unterricht in höhern Lehranftalten nach den 
been Hülfsmitteln in alphabetifcher Folge forgfältig zuſam ⸗ 
mengeitellt von Karl Schütze. Berlin, Bath. 1862. 8. 
1 Thlr. 15 Rgt. 


Wir wollen nicht machredinen, bad wievielſte hundertſte 
oder dauſendſte Buch literarhiftorifchen oder verwandten Gha: 
ralters das vorliegende iſt, welches gewiſſermaßen dem Lebens— 
und Arbeitsſchweiß deuticher Autoren die Bebingung und Mög- 
fidfeit feiner Grifteng verdanft, und in der That, wie viel 
Neth, Drangfal, Schwermuth und Arbeit flarren und aus 
der trodenen Angaben diefes Buchs an. Indeſſen müſſen bie 
wutichen Schriftfleller, wie fehr fie auch von der Gejellichait 
ud dem Staate"zurüdgefept find, doch ganz refpectable Leute 
kim, da über fie fo genaue Regifter geführt werben, wie über Leben, 
Rirten-und Sterben der Könige. Im Borwort bemerkt der 
Veriafer dieſes neueſten Schriftitellersteritons: „Unter ben euros 
ifben Literaturen mimmt die deutfche durch ihr Alter, ihren 
Önteidelungsgang, ihren Reichtum eine hohe und ehtwũrdige Stelle 
= Seit den Tagen Goeihe's und Schiller's hat ‚fie einen 
mgeahnten Aufſchwung genommen und die Welt mit ihrem 
Auhme erfüllt. Die Geſchichte der deutfchen Literatur ift bie 
cichte des innern Lebens der deutſchen Nation. In der 
Üiteratur find wir ein großes umb einiges Bolt“ u. ſ. w. @s 
nun der Zwech, den der Verfaſſer fich mit feinem Buche ges 
kellt hat, „die Theilmahme des Volks für diefen geifligen Nar 
nemalrubım noch mehr zu weden und zu beleben, die Keuntniß 
und das Verftändnif unjerer Piteratur zu fördern und ein Füh— 
ver zu fein auf Straßen, auf denen man unter großen Geiſtern 
md großen Herzen wandelt“. Durch das Streben nach mög: 
liter Bolltändigfeit entfpricht das Bud) auch, wie wir glaus 
den, einem wirklich vorhandenen Bebürfnig: neben den Schrift: 
Aellern und Dichtern ba auch die Schriftſtellerinnen und 
Dihterinnen, neben den weltlichen Dichtern auch die geiftlichen, 
zeben ben Herden der Dichtfunft auch die berühmteften Theolo: 
gen, Rechts- und Stautslehrer, Medieiner, Philoſophen, Ge 
fichtfehreiber, Naturforicher, mufifalifche Schriftfteller u. ſ. w. 
Aufnahme gefunden. Indeß hätten wir doch einiges zu bemer⸗ 
fen, und zwar im Intereffe einer etwa zu erwartenden, jedenfalls 
aber zu münfchenden zweiten Auflage. Das Streben nadı mög 
liter Bollftändigfeit verführt dem Herausgeber dazu, doch auch 
gar zu umbedeutende, noch lebende Schrififteller zu berüdfichtigen, 
son denen er weder Geburtsort noch Geburtsjahr anzuführen, 
fondern nur anzugeben weib, daß fie einmal mit einem Bändchen 
Gedichte oder Novellen debutirten. Bedeutendere dagegen fehlen ; 
wir nennen nur Heinrich Lindenborn (geſtorben 1750, der „Kölni: 
ihe Diogenes“ genannt, wegen jeiner Mocenichhrift „„Der die 
Belt beleuchtende Kölnifhe Diogenes’), 9. ©. von Bretſchnei⸗ 
kr (geftorben 1810, Berfaffer des ſatiriſchen Heldengevichts „Graf 
Hau‘, der Romane — 9 und Abeneuer des Jun⸗ 
6 Ferdinand von Thon‘, „Waller's Leben und Sitten“, des 


1862. 14. 








—— ber Heiligen auf bas Jahr 1788, der befannten 
Parodie „Bine entfegliche Geſchichte von dem jungen Werther‘, 
einer „Reife nach London und Paris‘, von Bödingt 1817 aus 
feinem. Nachlaß herausgegeben), Guſtav Bacherer (veritorben), 
Rudolf Widerhaufer oder Emanuel Raulf (verſtorben), Eduard 
Devrient, 8. Eckardt, der befannte Dichter und Aeſthetiker, 3. 
E. Beith, Otto Band, Theodor Drobiſch, Eberty, Ebeling, Karl 
Heingen, Hermann Hettner, Laster, W. von Lüdemann, Wolde: 
mar Nürnberger (M. Solitaire) und deſſen Vater, Grävell, von 
Maltzahn, Auguſt Boden, Thaddaͤus Lau, F. Brendel, nam- 
bafter muflfalifcher Schrififteller, R. Abelen, M. Brühl, Ber- 
faſſet einer umfangreichen Literaturgefhichte mit Fatholifcher 
Tendenz, R. Vohl, Gorvin, 9. Presber, H. Mähler, F. Trauts 
mann, der befannte münchener Erzähler, Häufler, der Gejcicht: 
fhreiber, A. Henueberger u. f. w. Das Buͤcherverzeichniß iſt 
nicht immer vollfländig, oft finden wir gerade die vorzüglichflen 
Schriften der betreffenden Autoren nicht angegeben; fo fehlt bei 
I. W. Schaefer fein vielleicht beſtes Buch. das bereits in zweis 
ter Auflage erfchienene Leben Goethe's, bei Ghriflian Schab ber 
„Deutſche Muſenalmanach“, bei 3. Hub die große Balladen» 
fammlung, namentlich auch wegen ber beigegebenen Gharafteriftis 
fen und Biographien ſchatzenswerth, bei Adolf Zeifing fein wichtig: 
fies Buch, die „Neitbetifchen Forſchungen“. Helmina von Chezy 
foll in München verftorben fein, fie hard aber in Genf; Galar von 
Lengerfe joll noch in Reudnig bei Leipzig leben u. ſ. w. Dft 
finder fi cin mehr oder weniger ausführliches Uriheil über die 
Autoren, eft, und gerade bei bebeutendern, nicht. Ueberhaupt 
ift die Behandlung im hoben Grade ungleich, wir möchten fagen 
vrineiplos; Goethe wird auf mod nicht einer Seite abaefertigt, 
Schiller auf 12 Seiten abgehandelt; über Eomund Hoefer findet 
man nur 4, über Servinus nıtr 10 Zeilen, während Hermann 
Zopff, ald „Begründer des Begriffe Kunffocialismus'‘, bei weis 
tem ausführlicher harafterifirt wird. Wie fchwer unfere Pites 
raturgefchichtichreiber daran geben, neuerſchienene Quellenſchrif⸗ 
ten zu lejen, jchien uns der ziemlich ausführliche Artifel über 
Eruſt Schulze zu beweiſen, für den der Herausgeber nur bie 
Bouterwerjche Skizze, nicht die aus Schulze's Tagebüchern und 
Briefen zufammengeftellte 1855 erfchienene Biographie des Did: 
ters zu Rathe gezogen zu haben fcheint. 

it dieſen Heinen Ausfegungen foll der Anerfennung bes 
außerordentlichen Fleißes, den der Berfafler auf die Zufammens 
tragung von oft nicht leicht zu erlangenden Notizen verwandt bat, 
und dem Verdienſt feines Buchs ale Nacfihlagebub fein Abbruch 
geicheben. Die deutfche Literatur hat fich nach ruchwärts in die Ders 
gangenbeit, indem immer neue Namen and Tageslicht gezogen wor: 
den find, und nadı vorwärts in die Gegenwart durd die lebens 
dig und continuirlich fich fortpflangende Production fo maſſenhaft 
vermehrt, daß gerade ein ſolches Buch vielleicht ein zeitgemäßes 
Berürfnig war. Den noch vorhandenen Mängeln fann bei einer 
zweiten Auflage durch eine genaue vergleichende Durchficht und 
Ueberarbeitung leicht abgebolfen werben, in Betreff der zeitge— 
nöffifihen Literanır zum Theil vielleicht auch dadurch, daß ſich 
der Verfaſſet vermittelft eines gedruckten Nundichreibens mit den 
noch jegt wirfenden Autoren in directe Verbindung fegt und auf 
diefem bequemen Wege von ihnen autebiographlide und biblios 
graphiſche Mittheilungen zu erlangen ſucht 9. M. 





Zur Kenntuiß Tirols. 


Aus den Tirolerbergen. Bon Adolf Pichler. 
Fleiſchmann. 1861. 8. 1 Tblr. 6 Mar. 


Der Berfaffer bat feine Heimat Tirol nach allen Richtun: 
gen bin als Naturforfcher durchſtreift und hat den beiten Willen, 
diefe Streifzüge nüglich für den Touriften und angenehm für 
den Leſer zu ſchildern. Mllein es fehlt ibm eins — ber qute 
Geſchmack. Gr wirft das Heterogenfte forglos durcheinander, 
bebarrt zu wenig oder hafter zu lange an einem Gegenſtande 
und erzählt Dinge und Geſchichten, an weldyen fein Leer Wohl: 
gefallen finden fann. Das Brhabene und das Rächerliche trennt 
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Mündıen, 
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Bei iftn faum eim Schritt, Ode und Satire ſchlingen ſich Bei 
ihm ſtete durcheinander und won Ordnung, Stil und Ardhiteftur 
in der Darflellima ift Peine Mebe, Im biefer ungeordneten Weife 
ſchilbert er uns Stabt und Band, Innsbrud (Spruga), Schloß 
er, Abſam, Stamd, Hall; Steinach, Sterzing, den Brenner 
und all bie befannten genußvollen Stationen bes Touriften in 
Tirol; Sitten, Gebräuche, Sagen, hiſtoriſche Vorgänge, ohne 
den deier zu rechterh Genuß fommen zu laſſen, da er bie erha⸗ 
bene Stimmung durch triviale Erzählungen, bie heitere aber durch 
unbaſſende Ausführung feiner Bilder meift felbit zerſtört. Sein 
Buch, ale Reifegemälde Faum zu empfehlen, iſt bagegen an Der 
tailnachrichten, Winken für den Reifenden und Mittheilungen 
and der ESperiäfgefchichte Tirols reich genug, um feinen Platz 
zu Öehaupten, Sagen und Wundergefchichten nehmen freilich 
einen großen Raum ein, indeß finden ſich doch auch hiſtori— 
fihe Bilber, Gharafteriftifen berühmter Tiroler — deren jedes Thal 
einen hat — und Naturgemälde von Werth. Solcher Charafteris 
Rifdn werden von dem Sanbteirth, von Speckbbacher, von dem 
Maler Knoller, dem Dichter Senn (Berfafler des ſchönen Volfs: 
lieben: „Der rothe Adler”) von und gern empfangen; anderes 
eugt von einem minder umbefangenen Standpunkt für die Im: 
ände feines Landes. Wir rechnen hierher vor allem das ziems 
4 dũſtere und troſtloſe Bild des religtöfen Bewußtſeins in dieſemn 
fhönen &ebirgelande, dag und allerdings auf einer tiefern Stufe 
ber Entwidelung zu Heben fdreint, al6 vielleicht irgendivo in der 
europäifchen Staategeſellſchaft. Um cd geradeherans zu jagen, 
fo ſcheinen ung weder Spanien noch Italien fo viel religiäfe 
Berfinfterung zu bergen, ober dem craflen Prieſterthum jo uns 
bebingt unterworfen zu feim, als dies leider noch in Tirel der 
Fall ıft und der Verfaſſer gibt uns Etoff genug an die Hand, 
fein Sand Tirol für die legte und rechte Höchfeſte des grellſten 
Ultramontanismus zu halten. Es iſt wirklicher, offener Aber 
glaube, micht peetifcher Märchenglaube, der in biefen Thälern 
herefchenb ift, und mir bedauern von Herzen, baf dem ſo ıft. 
Die beiten Partien für die Naturfchilbernng bringt ber 
Merfaffer in den Wbichnitten „Sterzing und der Brenner‘, 
„Pürh, Schirm und Dur“, „Sonnenwendjoch und Achenthal“, 
„Der Evlflein und Lamwetich‘”. 
berg und Hall find gleichfalls gut harafterifirt und Faung und 
Flora far überall gut ins Auge gefaft. Die Volfeſtimmung 
ergibt fi) gröftentheild aus der engen Verbindung, bie hier 
zreifchen Klerus und Bauer beftcht; alles mas in den Megier 
rungemaßregeln dem Klerus zuwider ift, wird von dent Baner 
föfort als eine Beeinträchtigung empfunden; bagegen verſteht 
fich der Klerus ebenſo Fehnell mit bem Bauer, wenn dieſer fich 
verlegt glaubt. Diefe Art von Doppeloppoñtion iſt der ſchlimmſte 
Hemmſchuh für bie auf eine befiere Bilbung abzmedenden Maps 
nahmen ber Regierung, unb das traurige Duntel bleibt, fein 
Lichtſtrahl burcheringt es, folange der beffere Bürgerſtand fo 
völlig einfluflos und ohmmächtig bleibt, ale er dermalen ift. 
Zu Rinn befinden wir une in ber Heimat Spedbacher's. 
Hier ſteht eine Meine Kapelle, „Nimm den Hut ab, Fremdling“, 
ruft der Berfaffer aus, „dern bier hat eine Inngfrau lieber den 
Tod erlitten als ſich der Schmach zu ergeben. Es war Ger— 
traud, die fchöne Nichte Speckbacher's, die von einem wüſten 
Liebhaber lange verfolgt, vom haller Marft heimfehrend, ihm 
hier wiberftand und von ihm erfchlagen ward, während fie für 
den Mörder betete. Die Kamille des Helden bebaut feine 
Gelder micht mehr; fein Enfel iſt faiferlicher Beamter in Juns— 
brud, eine Enfelin im Hall verbeirather; fein Name aber lebt 
im gangen Thale fort.” Horaz fingt von Eiegen des Drufns 
über Benaunos und Brennes. Wo diefe Brenner hier eigents 
lich gewohnt haben, it ſchwer zu fagen, denn zu Wohnplägen 
fehlt es überall an Raum; der ganze Berg aͤhlt jeht kaitm 
120 Wohnungen. Waren dieſe Bewohner Teiten, Germanen 
oder, wie bie Italiener behaupten, Eirusfer? Man weiß es nicht; 
aber in Italien folgert man aus der legten Annahme, daß Tirol 
ju dem neuen Rönigreich gehöre! 4, 


Das Mittelgebirge, der Salze | 











Ueber die Urfachen bes Lachent, 

Es darf wol als befannt vorausgeſetzt werden, daf bie Mei; 
gung, den legten Urfachen ber Dinge nachzuſpüren, eine Haups 
leibenfchaft der Deutfchen ift und bei den romanifchen Bälle 
ſchaften, namentlich auch den Franzoſen, am wenigſten gefundeh 
wird. Dagegen if es ganz franzöfifch, Unterſuchungen über 
die Urſachen des Lachens anzuftellen, mie dies foeben im in 
Schrift: „Des causes du rire par Leon Dumont“ (Haris, 
Durand, 1862) geſchehen if, Diefe Schrift war ung names 
lid auc deshalb intereffant, weil darin eine außerorbentlice, 
bei einem Franzoſen wirklich erſtaunliche Keuntniß der Unter 
—** deutſcher Aeſthetiker und Philoſophen über das Ku: 
mifche zu Tage tritt, Im dem zweiten Kapitel z. B. „Hi- 
stoire ei critique des thedties dü risible’‘ find gerake 
bie Deutſchen am reichhaltigften, und zwar mit nicht mei: 
x ale 23 Namen vertreten von Leibniz an bie auf Bike, 

eifing, Garriere und Schrveuhauer. Das eigentlich Lehige 


\ Hierbei iſt freilich, daß fich unter viejen 23 Deutfchen, melche äh 


das Komifche theoretifirt und über die Urfachen des Ladyend gr: 
fchrieben haben, etwa zwei oder brei befinden, von denen Sir: 
ten beftchen, welche felbft Lachftoff enthielten; e# if dies geradt 
eime Gruppe meift höchft ernflhafter und grawirätifcher Leute, die, 
eben zwei ober brei amdgenommen, fchwerlich fähig waren ob 
find, über fomifche Producte und Anläffe ein herzliches Gelächter 
anziftimmen. Bielleicht laſen fie gar nichts Komifches, wiellenbt 
ärgerten fie ſich in dem einen Augenblid über ein Fomiltket 
Product, um im nächſten Unterſuchungen über bas Komiſcht an 
zuftellen, Aber gerade in biefem Gontraft liegt ein unansipreh: 
licher Humor, der dem wadern Franzoſen zu einem ganı na 
Kapitel jriner Schrift hätte Anlaß geben Finnen. Uebrigen 
finden wir im Verlaufe feines Buchs auch noch bie Noms 
mancher anderer deutſchet Dichter und Meftbhetifer angeführt; 
Bücher wie Mlögel’® Geſchichte der lomiſchen Literatur”, dur 
fing’s „Nefthetiiche Forfchungen‘ und Echopenhauer's_ „Di 
Welt als Wille und Vorſiellung“, ſelbſt Schweuck's „Birke 
buch der Seutſchen Sprache‘, Solger's, Tie's und Ar. Ede 
gel's Aufftellungen über bie Bebentung der Ironie a |. I 
ſcheinen dem MWerfaffer ganz geläufig zu fein, und fogar über 
den Begriff und die Debeutung bes deutſchen Wortes Laune 
finden wir eine längere Betrachtung und babei bemerkt: 
„La verve plaisante de Rabelais et celle de Heine peuven 
etre citees parmi les meilleurs exemples de Laune.“ 

folfe man ſich hüten, Laune mit dem frangöflichen „enjout- 
ment’’ zu verwechfeln, denn leßteres ſei weniger eine Eiges⸗ 
ſchaft des @eiftes als eine moralifche; Yanne habe vielmehr im 
Bedeutung des franzöfifchen „facktienx, wovon freilich as 
Subftantiv befiche. In einer Anmerkung finden wir ermähn, 
baf von Jean Paul's „Vorſchule der Aeſthetik“ („de oe ea- 
cellem ouvrage, qu'on a proclame en Allemagne l’Abece- 
daire des romantisme, et qui est peut-&tre l’etude I# 
plus complete qui ait éte faite sur la poesie modeme“) 
demmächit eine franzöfiiche Ueberfegung erfcheinen werde. De 
mont meint zwar, daß Jean Paul’s Theorie des Lächerlichs 
ihre Mängel — fügt aber hinzu, daß fie von dem finneeidr 
fen und originellien Beobachtungen überforudele. Iedenicl? 
wird fein bemtfcher Aeſthetiker, dem feine Forſchungen aud ar 
das Gebiet des Komifchen hinüberführen, die Schrift bes Arar 
zofen ungelefen laflen dürfen, 


Varnhagen und Preußen. 

In einem der jüngften nicht wenig zahlreichen Berichte da 
angeburger „Allgemeinen Zeitnng“ über das Warııbagenid 
Tagebuchwerf, deſſen zeitgefchichtliche Bebewrung ſchon alle 
aus diefer ihm feridauernd beisiefenen Hufnerffamfeit zur & 
nüge erhellt, wird behauptet, daß auch Varnhagen ber peli 
ſchen Doctrin, twonach Preußen in Dratfchland aufgehen mi, 
gehuldigt habe, Wir erwähnen dies, weil wir in Ar. 12 8 
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ziemlich dae Gegentheil behauptet haben. Der neueſte Bericht⸗ 
eritatter in der „Allgemeinen Zeitung‘ ſtüht fid dabei auf eine 
Togebuchftelle, worin ungefähr gefagt wird, es fünne wol ge: 
fhehen, daß Preußen von Deutfcland feine Regeneration erhal« 
tem und daß aus dem Gemenge dann etwas hervorgehen werbe, 
was befier fein werde ale bad bidherige Preußen. Indeß an 
ungermittelt daſtehenden Ginfeitigfeiten und Widerſprüchen fehlt 
«6 überhaupt. in den gen ſchen Tagebücherm nicht, und es 
erflärt fich Dies aus der Art, wie ein Tagebuch unter den wech: 
ielnden Gindrüden ber Tagesereiguiffe und der momentanen 
Erimmangen ahgefaßt. wird. 
leicht richtigem biflörifdien Inſtinci herrührende augenblickliche 
Leſignation und Deſperation leitete, als er jene Stelle nieder⸗ 
jhrieb; aber fie ſieht mit. ber faſt erelufiv. preußifchen Gefinnung, 
die ſich font durch feine: Tagebücher hindurchzieht, und. mit zahls 
then andern Stellen in Widerfpruh: „Wir wollen recht fehr 
Preußen fein, und Deutfche freilich fehr gern, infofern wir 
there find“, ſchteibt er einmal ale Antwort auf Erzherzog 
Jebann's berühmte, von Barnhagen „etwas taftlos‘’ befundene 
Borte über ein einiges ig ge Sa, ſelbſt Holland fcheint 
dm für Preußen ein guter Biſſen zu fein. Nach feiner hollän« 
dien Meife bemierlt er: „Bier in Holland übernimmt mich ein 
Örbanfe, eine Weberzeuguug, bie nicht rathfam wäre, laut 

lagen: ich Denke immer, biefes ganze Land muß einmal —— 
werten, und. wie es für Preußen faſt nothwendig, jo wird es 
für Hellaud glücklich jein. Bildung und Wohlftand würden 
unendlich dabei gewinnen. Wir haben wirflih den Völlern 
umber wiel zw bringen, bemen am meiften, die fidh Flüger bins 
im Mo im Jahre 1847 ſchreibt ex in Betreff Friedrich 
Bilpelm’s IV.: „Welch glückliche ruhmvolle Regierung könnte 
trhähen! Deutichlandb fünnie er zu Preußen maden, er 
bitte ein Los in Händen, dem bes Kaiſers Karl bes Großen 
mgleichbar.‘‘ Wir denfen, dieſe Stellen find doch deutlich genug, 
In euer ausfallenden Weife, in welcher er, der früher immer bie 
fresöfiche Urbanität und Höflichfeit ben Deurfchen zur Nachadj: 
un capſohlen hatte, fich fpäter immer mehr gefallen zu haben 
ant, nannte er noch in ven erften funfziger Yahren Gagern und 
kıse Genofien gegen Heinrid) Laube „Halunfen“ ; wir glauben zus 
act wol-darum, weil ihm in ihrem politifchen Programm Preu⸗ 
ia zu fehr ind dentiche Schlepptau genommen zu fein fehien. 
Eriner Anſicht mach, die wir wenigftene aus feinen Tagebüchern 
jwiihen den Zeilen zw lefen glauben, wiürbe ſich wel auch 
derlin befler ale Ftankfurt zum Sig eines deutſchen Barla- 
mente geeignet haben, Doch find vielleicht über biefen Punkt 
son den noch ausſtehenden Bänden feiner Tagebücher ungweibens 
ügrre Geftändniffe zu erwarten. g. M. 





Ichannes Gutenberg als Held eines Romane. 

In der Lebensgeichichte des GErfinders der Buchbeuderfunft 
Minden fidy viele Lücken, namentlich in feiner Jugendge ſchichte 
De zu feinem Auftreten in — In einem bei Grunow 
"keipzig erfchienenen, drei Bände jtarfen culturgeſchichtlichen 
Iman „Zohannes Gutenberg” hat der Derfafler oder vielmehr 
Ir Berfafferin (Paul Stein in ein Pſeudonymus) diefelben im 
Seife der von Gutenberg geichichtlich befannten Lebensmomente 
ans der Bhantafie ergänzt und fo ein ziemlich einheitliches Gha- 
sufterbild geſchaffen. Daſſelbe zeigt uns den bewußtvollen, ern 
Im Denker, der die wichtigſte (Sr aller Zeiten nicht als 
in mühelofes Gefchent von der Gunft des Zufalls empfängt, 
iondern- ale eine müähfelige @roberung, unter Entſagung, Aufr 
orferung und Leiden aller Art dem jpröben Geſchick abringt, 
Ich die cultnrhiftorifche Schilderung der Zeit, in welche Gu⸗ 
tınberg’s Lebenslauf fällt, die erfle Halfıe des 15. Jahrhunderts 
zit ihren vielfachen politifchen und lirchlichen Wirren. ben 
impfen zwifchen ben Batriciern und den Zünften der Freien 


Krichsnäbte, die namentlich in Mainz, Gutenberg’s Baterftabt, | 


da ichärfiten Ausdrud fanden, it in einzelnen Partien bes Mor 
man nicht ohme Geſchicd verfucht worden. Als den Eindruck 
du Ganzen flörend müffen wir jedoch vie epifobifchen Gefchichten 


Möglich, das ihm eine aus viel | 


| fuch. Berlin, Deder. 8, 


| Zen von H. 2. Sebald. Gothu, F. 9. Perthes; 


| ver Spiekmanng Rune und des venctianifhen Kaufmanns Ans 
tetiio befeichnen, die fo ganz und gar einen andern Stil zeigen, 
als ber ift, in bem fi) bie Hauptgefchichte hält, @s iR ale 
hätte die Berfaflerin ihre Arbeit um jedem Preis auf drei Bände 
bringen mollen. 62. 
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l'étude des I: il de, lai : * 
pour l'ébude des — emande, anglaise et Cehrbuch der Geodäſie. 


En vente à la librairie de F. A. Brockbaus ä Leipzig. | Nach dem Kein Zuftande der Wiſſenſchaft 


Ahın, F. Nouvelle methode pratique et facile pour für Feldmeſſer, Militärs und Architekten bearbeite 
a la e allemande. In-8. x von 


Dr. Jacob Heufli. 
Mit ungefähr 500 in den Tert eingebrudten Figuren 
in Holzſchnitt. 
8. Geh. 3 Ihle, 20 Nor. 


Diefes jept vollfändig vorliegende Werk, hervorgerufen 
durch das Bedurfniß eines georbneten und ftufenmäßigen Unter: 
richte in ber Geobäfte, ſchließt ſich ſtreng am die Praris an 
und eignet ſich befonbers zum Lehr: und Hülfebud it 
land: und forſtwirthſchaftlichen Anſtalten, Militär 
und Baufhulen. Wegen ber durchgehends beobachteten Mar: 
beit und Waßlichfeit ber Darftellung wird es fich aber mid 
weniger auch beim Selbftunterrichte angebender Felt: 
meffer bewähren. Es behandelt feinen Gegenftand fo um 
faffend, daß man faum nad ber jung irgendeiner geobätt: 
fchen Aufgabe vergeblich darin fuchen wirds für jüngere, in der 
Mathematif und Phnfit noch weniger beiwanderte eier erflärt 
es die ſchwierigern, hierher gehörigen Partien dieſer Häffs 
wiffenfchaften in einem beſondern Abfchnitte in burchaus ver 
ftändlicher Weile, ſodaß der Lernende bier alles, mas er um 
Stubium der Geodäſie nöthig bat, auf Fleinften Raume un 
in gleichmäßiger Behandlung zufammenfindet. 

Ein Profpeet über das Werf iſt in allen Buchhandlunger 
gratis zu haben. 
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Vom Grafen Tormaria. 
Aus dem Franzöſiſchen überfegt. Preis 21 Ngr. 

Diefes Buch macht in Franfreich verbientes Auffeber 
und wird wol nicht verfeblen, auch in Deutfchlamp einer 
zablreichen Leferfreis zu erwerben. Das Ganze bietet ein 
der interefianteflen Lrbensbilder, mit Meifterhanb entworfen u"? 
durch eine forgfältige Uebertragung in feinem vollen Reize tr 
halten. Sept, wo Aller Mugen auf die Entwickelung der un 
riſchen Frage begierig fchauen, wird gewiß eine Erzaͤblung mil 
fommen fein, welche uns bie große Kaiferin Maria Thereſie 
in ihrem Staats: und Privatleben vor Mugen führt. 
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Erfdeint wöchentlich. — Hr. 16. — 17. April 1862. 
Iehalt: Ber ruffifche Dichter Dufchfin und das ihm zugedachte Denkmal in Petertburg. Bon Jedger von Bieverd. — Lyriſche und epiſche 
Gitengen. Mon Wilbelm Andrei, — Die Grafin Wbany und ihr Areit. — Gbeling“ Eurplemente zu Blögel. — Ein Roman aus 
— Roms Gegenwart. — Rotig. (dur Novellenliteratur.) — Bibliographie. — Argeigen. 

Ei j i ; v 5 % t i i u. 

Ser ruſſiſche Dichter Puſchtin und das ihm zu⸗ ac —* rss * ** * * Inner⸗ 

Denkmal in Petersbur ſchauung, nicht jenes ausdauernde ernſte 

gedachte D in 8 Streben nah einem hoben, fernen Ziele, wodurch fi 
Ih's ein lebenk'ger Gommentar wöhnlib bie Ausermählt 

NN Der Menihenlaunen? Im ver Hülle nn — wäh — Mufe von. Der Menge 

—— Serolr’s ein bloßer Meetewit? a R . * 

— nn = — m En Er ließ ih zu ſehr vom Augenblid beherrſchen und 
9 Ober nur eine Parorie? verlor zu leichten Sinnes jeine Zeit im nichtigen Ver— 

(„Ondgin”, 236.) gnügungen; Dnägin, der Held des beſten Werks von 





= olange Puſchtin einer der auögezeichnetften und | Bufhkin, ift in dem Grade Urbild der peteröburger „Bla⸗ 
den Dichter Rußlands genannt mwurbe, folange ſirtheit““, daß man. nicht ‚genug ih verwundern Tan, 
kübmte, daß feinem andern im gleichem Grabe | mie ein Dichter auf den unglüdligen Gedanken verfallen 
die- Huilvigungen der Deffentlihkeit in Rußland | konnie, jold ein Weſen dichteriich zu verherrlichen. Diefe 
rad worden jeien, durfte die Kritif dagegen nichts | Geſchöpfgattung kann nie. und nimmer Gegenftand ber 
Attenden, "Rs aber Johannes Scherr vor einigen Jahren Begeiſterung werden. Einem Geſellſchaftaroman in Proſa 
Mb Somer, Sophotles, Lope de Vega, Shaffpeare, Taſſo, mag der Dnägin immerhin feine traurige Bigur leihen 
elle, Boethe, Schiller unter die Dihterfönige auch | — Ne ift To gut oder ſchlecht, als jie in der Stickluft eines 
fin eiboB, äußerten einzelne Stimmen (unter anderm | moraliien Sumpflebens fh zu. entwideln vermochte —, 
kom) gerechte® Bedenken gegen eine überfhägenve Zu: | Im einem Gedicht ‚aber kann fie ‚nicht verwerthet werben, 
mmenftellüng, die nur einfeitige Liebhaberei over blin- | Diefes ſcheint Puſchtin felbft gefühlt zu haben, der ben 
Varrlotiämus billigen konnte, Reim nur no mie eine immerhin läſtige Gewohnheit 
Die Beifteskraft diefed großen, im feinem Innerften | an ſich duldete.“) Wenn der. Dichter audi“ berühmte, 
‚oh ingenbfrifchen, unentwidelten Volls wird und zwei— RE 
llohn über turz oder lang dutch bie Thatſache bewei- x De a ee 
#, Dak Diejenigen es zu niedrig veranſchlagen, melde De Lieb! ich jeht bei zeifern Jahren, 
für unfabig erklären, wabrhaft claſſiſche Dichtungen Am liebfteu Vers um Reim ganz fahren, 


alten. ' Steben doch felbft die wenn auch um vieles Und färiebe Profa; fben zu lang 
Trug id ver Iamben Ich und Imang. 


Gedichte Kolpom's der Natur und ber wahren 20 mbdie mih 106 Bode enilyen, 
ungleich näher als die eines Puſchkin, deſſen welt: Und 2a ic Bei gereifteem Binn 
ide Erzeugniſſe am paſſendſten mit den Fieber⸗ Auch ernfler und vernünftiger, bin, 
auf der Wange eines Kranken vergliden werden Cuch pwangioa ernfie Dinge zungen, 
In Puſchtin ging ein bedeutendes Talent an er ver Reim fi ud: An * 
feanzefenhafter Erziehung, an Schöngeiſterei und Ober— EUR: —— > 


keit, an. Grbalt- und Eittenlofigkeit des nordifhen | gs ik mir uubelannt, was es mit den bennoh ©, 47 wieber auf: 


| lebens — wie mande andere edle Kraft —, man tauchenden Planen für eine Brwanstniß bat, wenn es heißt: 





agen inverſchuldet zu Grunde; Puſchkin's Shwinge Dale nehm’ ich eine andre Richtung 
geläbmt, bevor fie noch zum höchſten Fluge ſich Te u a Teer a er 
Itet hatte. Bufchfin — um mit Dupont zu reden — *) ih apa 
Denen Doza ih icon Sen Plan erfans. 


* Bel. Borenfledte vortreffliche Nahabmung PVulstin’s, IM, 219. | Mie gemaue Kenner ber ruffifhen Literatur verfichern, liegt der Schwer: 
MR Unfäbrungen weifen auf ven jwriten Band 'biefes Berbentfhung. | Punkt von Bufhin's Werbienft in feiner Profar Solange aber vie 
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glüdlichere Schriftfteller ald Mufter für diefe Zwitterform 
eines Romans in Verfen aufftellen fann, fo ift damit 
noch nicht erwiefen, daß diefer Stoff einer Behandlung 
in gebundener Rede fähig iſt. 

MWährend der Dichter noch jo .eifrig dagegen lid ver: 
wahrt, daß man ihn mit dem Helden des Stücks ver- 
wechſele, fo gibt er doch meber an wen Stellen, wo er 
fih oft unfünftlerifh genug ſelbſtredend einführt, noch 


wo man feinem Leben nachſpürt, fharf unterfeidende | 


Kennzeichen, die ihm neben oder über den — fegen. 
—— fagt Puſchkin in der Widmung S 
Geſangen des A ausdrücklich 


meiner ſmerienereichen 
—— gar unb y- welten Jahre 
Sind fie des Herzens Trauergeirhen, 
Die Aſche einft'gen Pirbesbrandes. 
Ferner zum Schluß von der Heldin des Stüds (S. 297): 
Auch du mein Urbild von Tatjane, 
Mein Ideal, mein Lebensziel. . . 
Das Schickſal nahm mir viel, ja wiel! 

Es fheint, als hätten Erlebniffe aus der Zeit der 
Berbannung auf feinem Gute im Pleſtauſchen, wo aub 
die erften Gefänge entflanven, reihen Stoff dem Dichter 
geboten. Jedenfalls Wahrheit und Dichtung! Die Aechn: 
lichkeit zwiſchen PBufätin und Onägin iſt fo ſprechend, 
daß jener überglüclich erfheint, wenn er „Unterſchiede 
zwiſchen ih und Eugen entdeckt“. Nichts ängftigt ihm 
mehr ald Verwechſelung mit dem Helden feiner Dichtung, 
und doch gebt er dem Leſer mit böſem Beifpiele voran, 
indem er, trog Byron's Einſprache, den englifchen Dichter 
im „Childe Harold” fenngeihnet. Ich fehe darin einen 
Fingerzeig, mie Puſchkin's Veriherung in Betreff des 
Dnägin verftanden werben muß. Daß Pufhfin feinen 
Helden einiger der eigenen @igenfchaften entfleidete (tie 
4. B. der Liebe zu Blumen und Landluft), macht das 
Gemälde nur unvollftändig, nicht falſch. Ausrufe mie 
(8. 217): 

Du aber darf mir nicht entfliehen, 

Begeifterung! Sollſt mit mir ziehen 

Und wohnen unter Ginem Dach! 

Du hält des Dichters Seele wadı, 

Und nährit im ihm den Götierfunken u. f. w. — 
erſcheinen überrafhend und in dieſem Gedichte fat uns 
gehörig, fo vereinzelt ftehen fie da! Die abgelebte Nerven: 
ſchwäche des Dichters umd feines Helden erſcheint fo grell 
als möglich, 

Ih kenne außer vem „Dmägin” fein Buch, in welchem 
Ausprüde mie: Langeweile, Spieen, modern, Schwer: 
muth, gähnen, fhläfern, welk, ſtumpf, kalt, hohl, wüſt, 
leer, überfättigt, gleichgültig, fo beängftigende Herrſchaft 
gewinnen. *) 


8efemelt bei dem Hamm biefes Gchrififtellers vorzugiweile an ben 
„Dnägin" erinnert wird, bleibt wie Aufgabe der Kritik ungefchmälert, in 
das blendende Lichtbild, welches man bisher entworfen, tie erforter: 
lien Schatten zu zeichnen. 

*), Ich will, um bie Samitienähnlichkeit Bufchlin’s und Dnägin's 


von pen 





— — — — — — 





zu verdeutlichen, bier eine Heine Blumenlefe aus vem „Dnägin” fol: | 


gen faffen. Bufhkin fagt von ſich S. 2: „Wie Aumpf und kalt id 
au geworben“; ©. 36: „Man langmweilt fih zu Tore“ uf auch 


| Slegeljahre. 


’ 


Das Leiden jened ewig gelangweilten Buffin-Onägin 
war die Zerfallenheit ver Zuſtände feines Vaterlandet 
die er begriff und fühlte, ohne doch durd Erziehung om 


‚ natürliche Begabung für ihre Heilung befähigt zu fein, 


vielmehr litt fein Weſen, das edlerer, Megungen fühl: 
mar, an 'benjelben Liebeln. Soll aud Wer Mngin“ an 
Spottgedicht auf wie geſellſchaftlichen Zuftände Außlandt 
ſowol der Provinz ald ded peteröburger Lebens jein, der 
Dichter gewinnt nur felten den Sieg über das Et— 
meine, „in welchem wir und alle baden“, er zeigt meh 
Ueberdruß am Uebel und Ermatten, ald Kraft und Be 
geifterung des Beſſern. Wo folite auch im der trofllim 
Moperluft, die ibn aumgab, ein belebender and fein 
Semäth erfriſchen, feinen Geiſt erheben? Vom ewigen 
Dichten ſtumpf und dumm“, kann Ber Dichter viele 


son Onägin gejagt); 3.85: „Bangmweilt es dich nicht höhliht" & u 
„Ge fchläfert uns bei ber Moral”; ©, 193: „Wer fängt zulegt nike 
an zu gäbnen?” &. 140: ‚om ewigen Diepten Rumaf um vun’ 
Er fagt von Onägin: S. 11: „Weihe Langeweile beim Arerlıı 
figen”; ©. M: „Das Her; worb ihen fo talt um Sohl“; „Eine Ir 
moberner Schwermuib, im Engliſchen nennt man fie Spieen“; 8,5 
Michte was ibm gefiel”; „Die Welt if für ihm wüft uns le’; 
8, 44: ‚Mn gähnte untermegens idhen”; ©. 44: „Daß er hier ſch 
gelangweilt fei”; 8. 56: „Er gähnte in ven alten Kallen“; &. im 
„Meberfättigt ohne Mühe”; S. 1M: ‚And im Erfolg ftarb ver Gerri 
1: Kr fucht die Frauen ohne Schwärmen, 
Berläßt fie, obne Ah zu Bärmen, 
Geihgültig. ob geliebt, gehaft 
®. ars: „Darauf gähmt er wieber.” 


@. m: Und wor Songemeile 
Bängt er aufs neu zu gähnen an. 
Auch Diga gahnt mit einem male. 

&. 263: In den froben Reitn 


Der Gaͤſte langweilt er fih hoͤch lich 
Folgende Verſe koͤnaten vielleicht für beite Grfaiten ak mm 

lum viıae Meltung finten : 
Rinpekalter, Das Rind war wild, dod lieb und gut. 
Moufieur (Abb? war ein Frauzoſe, 
Gr bielt ben Rnaben ziemlich frei 
Uns bracht ihm alles fpielens bei, 
— In der Mosel ein wenig Lofer... (Dnägie‘, 3 
Uns ernfle Stupien liebt er .nie, 
Doh ale Aueldoten kennt er. (M. a. D. 18) 
Uns meine Diufe führte ich, 
Leit wie fie war, anf laute Feſte 
Ya Kreife übermüth'ger Säfte, 
Sie warb, wie fie getobt, gelacht 
Der Schred ver Wachter in ver Macht 
Bachantifh rafe fie und Järmte, 
Bang, jubelte bei vollem ®tat.... (M. a. D., 8) 
Wie gluͤhend ſchwärmt' ih einſt für Bälle, M.a.D 
Werd' ich euch je, und wann vergeflen, 
In welcher fernen Wuͤſte nur? 
Ab! Fußchen, Fußchen, wo inbeffen 
Weilt ihr, auf welcher Srühlingeflur? ... 

Was mir das Leben 
Gift werth gemacht Ruhm, Daterlamp, 
Ehrgelj. unb mas ih font empfanz: 
Ib bab' ea um euch bingegeben! (ML. a. D, %) 
Ab nein! Bald war die Luk verfiogen, 
Das ganze Beben ihm zur Sa. 
Mas gleichſam als moral’iher Wermutb 
DOnägin zu verbittern ſchien: 
Bar eine Art moderner Schmwermuch ; 
Im Gngliiben genat man fie Spieen. 


Dannretalter. 


®reifenalter, 


@.298.% 
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„Berdromand“ feiren Leſer auch nicht zur Wereblung 
hinteißen. Bon rein äffhetifhem Standpunkte angefehen, 
gebriht ihm die Vollendung, der innern Form, der eben: 


mäßige Ausbau des Gerichts, ein Mangel, der durch 


sinelne, immerhin ihöne, ſchwunghafte, liebliche, witzige 
Stellen nit aufgewogen wird 
Die Duelle der Stumpfheit und Kälte, der Ueber: 
dcuß, der den begabten Poeten überfam, wirb bei dem 
wehmüthig: bittern Geſtündniß offenbar: 
Last ums ven unfter Bildung ſchweigen! 
Mir haben ihre Hülle nur, 
Von ihrem Kerne felne Spur! 
Wie die Sachen einmal ſtehen, kann die von der rufis 
'en illuſtrirten Zeitung mitgetheilte Beſchreibung des 


buſchlin geweihten Denkmals nicht mebr befremden, wel: | 


det in der Akademie zu Peterößurg der Ausführung im 
Großen barrt. 
einem Piedeſtal u. j. w., „wor bene Dichter fniet die 
Nuje mit zerbrochener Nora”, Wenn dieſes bie von 
duibkin im- „Dnägin" befungene Mufe aus ter Demi- 
None fein Toll, „der Schreck ver Wächter in der Nacht“, 
dern Ehilderung wir im Möfıtirt Flegeljahre““ mit bed 
Deiers eigenen Worten gegeben haben, jo dürfte gegen 
die Larftellung nichts einzumenvden fein. Man wolle nur 


Der Berfafler des „Onägin“ flieht auf | 








nit dieſes Brauenzimmer mit der griehifhen Mufe vers | 


reich, welche im mittlern und wefllihen Curopa noch 
N hmtigen Tagd wie vor Jahrtaufenden verehrt wird. 
nun ferner „ſeitwärts von Puſchkin ein Knabe 
Kmmitow), dem Puſchkin eine Fever überreicht, und 
Kun demfelben noch ein zweiter Anabe mit. erhobenen 


Öiten, welcher tie Liebe der Nation ausdrücken foll“, 


 überfcfreitet was alle Grenzen von gutem Geſchmact 
= Verftane. Wenn auch gegen die Verberrlihung 
Yrmonton’s gar nichts eingewendet werben kann, ber 
Sufin an Kraft und Schwung bei weitem über: 
"ft ind das würdigſte Denkmal ſich felbit bereits geſetzt 
Rt"), io wird doch der witzigſte Kopf nicht im Stande 
“, aus eigenen Mitteln zu errathen, daß der zweite 
Kaıke mit erhobenen Händen die Liebe der Nation aus: 
drüden ſoll! 

Dieſes Denkmal kann zur Ehre des ruſſiſchen Volks 
u der neun Muſen nicht errichtet. werben! 

Iegör von Sivers, 





2yeifche und epifche Dichtungen. 

Inferer großen claſſiſchen Literaturperiode ging bie 
dahnbrechende Lyrik des göttinger Hainbundes vorauf; 
!elle uniere an lyriſchen Ergeugniffen jo unendlich reiche 
Em äh täglich mehrende Literatur der heutigen Zeit nicht 
aud vielleicht als das Morgenroth einer neuen großen 
Krraturepode, als die Vorläuferin großer, claffiſcher 
Veiſterwerke angeſehen werden können? Wir dürfen dies 


am To cher hoffen, da unſere Zeit bereits angefangen 


', loſtbare Bauſteine auch für die Brüde zu liefern, 


7 Kite von dem Zaren Iwan Wafflljewitſch, von feinem jungen 
—— dem kühnen Kaufberen Ralofnifem" (Bedenſtebt'e Ueber— 
eng, T, T— BR). 


| Zeit des erwachten deutſchen Nationalbewuhtſeins 


welche von alters her dazu beſtimmt und nothwendig tier, 
um von der lyriſchen Porfle zum Drama gelangen zu 
fönnen: wir meinen das Epos. Rudolf Goitſchau, auch 
Arnold Schloenbach mir feinen „Hobenflaufen” und ſei— 
nem „Alrich von Butter‘, ſowie Vaul Vreffel mit ſeinen 
„Franz von Sickingen“ Haben der epiſchen Tuba kräftigt 
helatliche Klänge entlockt, von denen wir wünſchen 
und vorausſetzen dürfen, daß fie Signale zur enblichen 
Gewinnung unſerer lang erſehnten vaterländiſchen Dra— 
men fein mögen. 

Wir brauchen nicht erft, wie Bilder in feiner „Aefiherif” 
nteint, und eine vollfländige politiſche Freiheit und natie- 
nale Einheit errungen zu Baben, um große Dramen zu 
hffer. Shaffpenre fhrieb feine unerreichten Meifler: 
werfe zur Zeit des erwachenden engliſchen Nationalgefühls, 
und demgemäß könnte feine Epoche für beutfihe Dramen’ 
gimftiger fein als dieſe nach politiſcher Einheit ringende 
In 
dem Streben und Ringen nach Idealen, in der Sehn— 
ſucht überhaupt, vermag die Mufe meit mächtiger ihre 
Flügel zu entfalten als in dem Beſitz und Wollgertuf ver 
erftrebten Güter, im der befriedigten Sättigung, Unſete 
neuzeitige Lyrik hat längſt einen fo nationalen Ton an- 
geſchlagen, daß der gefühlvollfte und weidliäfte Dichter 
ſich ihm nicht gänzlih mehr entziehen kann, ſondern dem 
Baterlande feinen Tribut, und wäre er auch noch fo gering; 
bringen muß, Wir nehmen faſt feinen neuen Dichter 
mehr zur Hand, dem nicht eine Klage über Deutichlands 
Zerriſſenheit entihlüpfte und der nicht bie freudige Zu— 
verficht begte, daß mir trotz alledem und alledem das er- 
jehnte Ziel erreichen werden. Mecht fo, ihr Porten! God 
die zerſchoſſene Fahne! 

Aus den Zelten find wir hoffentlih herant, mo vie 
Kunftrihter ein Tendenzgedicht von vornherein fon ver: 
dammien! Man wird do endlich zu der Ginficht gekom— 
men jein, daß jeves Volk und jeve Zeit feine Leiden und 
Freuden und Hoffnungen, jeine Kämpfe, ſeine Nieder: 
lagen und Siege bat, und daß es für den Dichter nicht 
gerade ebrenvoll jein würde, den Strömungen feiner Zeit 
gleihgültig, feig und rigennügig aus dem Wege zu geben. 
68 wäre wahrlich für Deurjchland beffer geweſen, wenn 
wir in ven Zeiten unſerer tiefften moralifchen und polis 
tifhen Verſunkenhrit anftatt des Pegnigorbend und der 
vielen andern Blumen- und Schäferorden nur einen Did: 
ter, einen „Tendenzdichter“ mie Ernſt Morig Arndt ges 
habt hätten — Gtradburg wäre mol noch eine deutfche 
Stadt! Diver wenn aus der Menge der jühliden Shmwär- 
mer nur einer jeinen Zorn oder Spott ergofien hätte 
über die Roheit und Barbarei ded Zeitalter — es hät: 
tm der Scheiterhaufen wol meniger geflammt und ber 
Juſtizmorde wären weniger zu buchen geweſen. 

Als die verhimmelten und verfhimmelten Gemüther 
in Goethe's „Werther ihr. Spiegelbild erblidten, rief 
alled: Tendenz! Nichtswürdige Tendenz! Als einer Brand: 
rafete glei Leffing's „Nathan zwiſchen die undulbfamen 
Philifter fuhr und Die religidfen Zänfereien verftummen 
machte, Flagte man gleichfalls über die Verirrung der 
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Poeile; und was für eine ſchändliche Tendenz; verfolgte 
nun gar Schiller mit feinen „Räubern‘ und feinem 
Fiesco 

Man wird ferner auch zu der Einſicht gekommen ſein, 
daß es nicht allein der ſchönſte und erhabenſte Beruf der 
Poefie, ſondern auch die höchſte Aufgabe derſelben iſt, 
eine lebenswarme Dichtung mit kämpfenden Gegenfägen 
zu ſchaffen und jeder Vartei ihr volles moraliſches und 
politiſches Recht widerfahren zu laſſen. 

Was die uns vorllegenden Dichtungen betrifft, ſo 
gehören ſie, außer dem vaterländiſchen Epos „Ulrich von 
Hutten“, größtentheils der Lyrik an, und wir freuen und, 
aus den beflern derfelben zu erkennen, daß die falſche Ge— 
fuhlsſchwelgerei, ſowie aud vie Heine'ſche Leichtfertigkeit 
gottlob ein überwundener Standpunkt find, wenn aber ja 
bier und da ein Dichter in jene Regionen fid wieder verirrt, 
fo darf er auf keine Anerkennung und auf fein freundliches 
Entgegenfommen des Publitums mehr hoffen. Es kann 
allerdings bei der gegemmärtigen Meberfülle an poetiſchen 
Erzeugniffen aud leiht mande gute Dichtung in Ber: 
gefienbeit geratben, doch auch nur eine Zeit lang; ift fie 
wirklich gut, fo wird ſie ficherlid früher oder fpäter wie 
der an das Licht gezogen werben, wie bereits eine Menge 
von Beifpielen lehren. Einige der nachfolgenden Dichter 
haben bereitd einen geadteten Namen und ihre jüngften 
Shöpfungen würden ih auch ohne denjelben im ber 
Gunft des Publifums zu erhalten wiffen. 


1. Gedichte von Eduard Kauffer. Zweite Auflage. Keipzig, 
für. 1861. 16. 1 Tblr. 


Diefe Gedichte find in Hinficht auf Inhalt und Form vor⸗ 
trefflih und dürfen mehr oder weniger mit Fug unb Recht ben 
beften meuzeitigen lyriſchen Erzeugniſſen an die Geite geftellt 
werben. Das ift wieder einmal ein Dichter, ber uns nicht mit 
glatten Phrajen und fchönflingenden Reimen abfpeift, fondern 
unfer Her; warın macht und für feine Empfindungen, Gedanken 
und GeRaltungen unfere volle Theilnahme zu wecken weiß. Nach 
der Weife altgriechiſcher Dichter ift ihm die ganze Natur belebt, 


und wo fie ruht oder zu ruben fcheint, da fchafft er Leben, und | 


dazu fommt, daß feine Naturmalereien, wie in den beiden prädj: 
tigen Gedichten: „Seliges Erſchrecken““ und „Ländliche Stille‘, 
in der Zartheit der Darfiellung und in ber gefühlvollen Auss 
druchsweife natürlich, wahr find und gänzlich frei von jener ſchoͤn⸗ 
thuerifchen Sentimentalität und Effecthaſcherei Matthiſſon's. 
Wie ein Landfchaftsgemälde ohne einige orbnende Spuren ber 
Menfchenhand ung Falt und unbefriebigt läßt, fo würde auch ber 
bloße Abklatfch der Natur in einem Gedichte, und wäre es auch 
mit den weichen Farben Matthiſſon's gemalt, feinen bleibenden 
Eindrud auf uns mahen. Kauffer hat es verftanden, feine 
Wälder und Flüſſe und Landichaften zu beleben und zw vergeis 
fligen. Als Beleg unfers Urtheils finde das eine der bereits 
erwähnten Gedichte bier einen Plap. 


Länplidhe Stille, 
Weib laͤndlich holder Zauber 
fern dem Gewühl der Btabt! 
Sein Taubchen lodt der Tauber, 
Die Biene fummt am Blatt. 


Auf buntem Wiejenpfühle 
Schwebt Falter und Libell', 
Und von dem Mab ber Mühle 
Stäubt filbern Bell’ auf Well’, 





ſogar mit einigen lithographirten 


Beim allgemahen Dimmern 
Best ih am Bergeshang, 

Da ſchallt von weißen Limmern 
Geläut mit mübem Klang. 


Uns in das Lied der Boden, 
So träumerif$ uns Lind, 
Webt rothe Blütenfloden 
Dom Hain der laue Wind 


Schon fängt es an zu thauen, 

Der Mond fleigt aus dem Ger, 
Die aus dem Bab, dem blauen, 
Der Nir in fillem Beh. 


Die Nachtigallen flöten 

Die ganze Nat im Hain.... 
Die Jungfrau mit Grröthen 
Raufht dort im Rämmerlein, 


Sie lauft dem Schall der Lieder 
Mit munderfel'gem Schmerz, 
Schaut durch dem grünen lieder 
Am Fenſter nieberwärts, 


Da kommt es leis gegangen 

Und ſchwingt den Hut: Gott grüß! — 

Zwei halten fih umfangen, 

Die Nacht ift gar fo füß. 
.. , Das erzählende Gedicht „Georg Doſa's Tod” Härten wir 
übrigens in der Sammlung gern vermißt; der Gegenſtand if 
zu unfchön für poetifche Behanblung. 


2. Aus meiner Liebermappe. Gedichte von Heinrich Zeit. 
Altona, Uflader. 1861. 16. 2 Thlr. 


Heintich Beife, ein altonaer Dichter, hat wie Kaufer 
bereits einen guten Klang unter ben jüngflen Lyrikern. Birke 
von feinen bier und da in Muſenalmanachen und Zeitfcriften 
zerftreut erfchienenen Gedichten treten uns in biefer neuen Samm: 
lung als alte liebe Befannte wieder entgegen. Seine Form if obme 
Makel, ja oft glänzend. Leicht und anmuthig fließen die Verſe, 
deren Reime ungeſucht ihm vom ſelbſt zu fommen fcheinen. Er 
verherrlicht Jugendluſt und Wein, Biche und Frühling, Bock, 
Kampf und Baterland. Wir zweifeln unfers Orts nicht ım 
geringften daran, daß Zeife fowol wie Kauffer ſich einen Ehren: 
plag an der Seite unferer beſten neuzeitigen Gefühlsdichter er: 
ringen und ohne Frage viele überdauern werden, „die jept alt 
Glaffifer in Maroquin und Gold prangen”, Seine uns ver 
liegenden Gedichte prangen allerdings auch in Gold und fin 
ildern gefhmüdt, aber fr 


‚ verdienen es auch. 


3. Gedichte von Albert Traeger. 
und vielvermebrte Auflage. Leipzig, Keil. 
1 Thle. 10 Nor. 


Traeger, der ſich in furger Zeit einen geachteten Name 
gemacht hat, ift ein Dichter durch und durch. Wohin er aus 
immer feinen Bli richten mag, ob in die Natur, ob im dat 
Menschenleben oder fein eigenes Herz — überall findet er reichen 
Stoff zu poetifchen Anfchauungen und Geftaltungen. Die az 
bedeutenbflen Dinge, an denen ein minder begabter Dichter gleich 
gie vorüberfchreitet und die er unbeachtet läßt: eine gefnidı 

lume, das Klopfen eines Todtenwurme, reichen Hin, di 
Schwingen feiner Mufe zu entfalten, Sein Blick it Mar un 
fein Gefühl fo warm und innig, dab jeder Ton feiner eier, 
bie er mit ſicherer Hand zu führen weiß, in unfern Herzen wider⸗ 
flingt und, bei dem leifen Haude von Wehmuth, der mehr eder 
weniger feine Lieder durchweht, Thränen in unjer Auge lcdı 
In der That, wen z. B. bei feinen Mutterlievern, in Griam 
rung an bie entfernte oder auch längfi begrabene Mutter, das 
Herz nicht warm wird, ber ift nie ein Kind geweſen, dem bat 
nie das Herz in Liebe geglüht. 


Zweite durchgeſehene 
1861. r. 16 
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Huch die Horm der Zraeger'jchen Gedichte darf fih ohne 
Frage den beften neuzeitigen Erzeugniffen an die Seite flellen; 
ver Bau feiner Verſe iſt vortrefflih und ber Meim mafellor. 

Bie Bürger einft Matthiſſon um folgende Strophe bemeibete; 


Vſyche trinkt, und midht vergebens! 
Piöglih in der Fluten Grab 
Sinkt das Nachtſtüd ihres Lebens 
Die ein Traumgebild hinab — 


io beneide ich Mibert Traeger um folgende Verſe, bie zugleich 
als Beleg unfers Urtheils dienen mögen: 


Lieb’ if ein Dieer, das Stunde 
Auf Stunde Sturm befällt, 
Die Irene gleicht dem Grunde, 
Der fe den Anter bält; 
Benn blütengleih im Schauer 
Der Luft die Liebe ſchwankt, 
JA Treue eine Mauer, 

Daran die Blüte ranft. 


4 Bufav Kühne's gelammelte Schriften. 
Aud T.: Gedichte. Zum eriten male gefammelt, Leips 
ja, Denide. 1861. 8. Thlt. 


Sreſtav Kühne, als Kritiker, Novelliſt und Dramatifer mit 
Acht geſchatzt, legt als erſten Band feiner geſammelten Schrif- 
tm zum erſten male feine @ebichte ber Deffentlichfeit vor. 
Ir Umftand, daß er mit Dichtungsarten abfchlieft, mit benen 
ter Poeten Heutzutage gewöhnlich ihre Laufbahn beginnen, 
irgent natürlichermeife unfere Erwartung bedeutend, bie aber 
wien Anfprüchen, die wir an einen fo berühmten Namen zu 
me berechtigt find, micht gleichfommt. Es will uns faſt 
Iran, als habe er in richtiger Schägung feiner Gedichte ſich 
Kılaz gefchent, fie früher ans Licht treten zu laflen, und er 
Kamp nun diefe Gelegenheit, um fie unter den fchügenden it: 
Höen feiner Werke mit durchzubringen. 

Die „Romanzen und Balladen“ bafiren auf Steffen, 

m Theil Sagen, die fich befler im Gewande der Profa auss 
mm, Kleinigkeiten, die meiftens bes Beſingens gar nicht 
Sri nd, wenigitens nicht für Guſtav Kühne, ber als dra— 
zeifher Dichter fich bereits manches Rorberblatt um die Schläfe 
mu. Auf den Auedruck hätte der Dichter bier und dba auch 
ar Fleiß verwenden müflen, wie 5. ®. in „Jung Reinhard“: 
‚Leift den Drachen in die Weichen, Daß er faum noch jap» 
en fann." So etwas gehört in die „liegenden Blätter‘‘, aber 
as in eine Sedichtfammlung Guſtav Kühne's. Die „Vater⸗ 
lanmlieder‘* laffen nichts zu wünfchen übrig, doch hat die neuefte 
St deren mindeftens ebenfo gute hervorgebracht... Befonders 
gelangen ift dus Mheinweinlied, in welchem der hübſche, originelle, 
ht poetifche Gedanke durchgeführt wird, daß der in den Rhein 
rienfte Nibelungenhort von den Niren * von Kobol⸗ 
kn und Zwergen aber geraubt und in die Berge gebracht wors 
ven it, mo ihm nun bie, Reben — und wir ihn endlich 
© ſeuriges Gold very und ausfhlürfen, 

Die Reimfprüche find meifterhaft und verrathen dem Denfer, 
dech in „Religiöfes” vermiſcht ſich auf fonderbare Weile Ortho— 
dorie und Pantheismus, Der Dichter betet zu Gott und bem 

Zengigten, hat „Gottgefühl” und dennoch glaubt er an feine 
veriönliche Fortdauer nach dem Tode! Wie reimt fich das? 


Mit ver Aſche ver Wefühle, (!) 
Wenn die Fackel umgekehrt, 
Düng‘ die Erde, Herz, und kühle 
Bas vi glühend heiß verzehrt! 


Kannft nichts Höhberes erfireben, 
Ale im ganzen groß und rein, 

Still und wirkfam weiter leben: 
Sich, das heißt unfterblic fein! 


Erfter Band. — 


Zu folchem trofitefen Materialismus ſollte Fein Dichter hinab⸗ 
finfen, am allerwenigften aber Rühne, welcher dem flerben- 
den Sänger der Meale die entfinfenbe Leier aus ber Hand nahm,» 
um befien leptes Lieb zu Ende zu fingen, dieſelbe Leier, die da 
einft geflungen hatte: „Und was bie innere Stimme fpridht, 
Das täufcht die hoffende Seele nicht!“ Als die beften ber übrigen 
Gedichte dürften die 22 Glegien des Liebesbuetts angefehen wer⸗ 
den, bei deren Schöpfung der Berfaffer den Griffel in die Blut 
feines Herzens getaucht hat. 


5. Ulrich von Hutten. in vaterländifchres Gedicht in 20 Ge⸗ 
fängen von Arnold Schloenbach. Berlin, Nicolai. 
1862. ®r. 16. 1 Thlr. 


Ges ift ein glüdlicher Gebanfe, den in feiner hohen Bedeu⸗ 
tung noch immer nicht genug gemwürbigten Ulrich von Hutten, 
den Kämpfer gegen alles —2 Weſen, gegen alle Unfreiheit, 
Unwahrheit und Heuchelei, ben unermüdlichen Vorkaͤmpfer deut⸗ 
ſcher Gewiffensfreiheit und der politiſchen Größe unſers Vater⸗ 
landes als den Helden einer epiſchen Dichtung fi) auszuerwäh⸗ 
len. Die vortreffliche Biographie von David Strauß hat dem 
Dichter als Leitfaden gedient für feine Dichtung, die wir ums 
geachtet einiger Härten unb anderer Feiner Formfehler freubi 
begrüßen und willfommen beißen. Es ift ein echt vaterlänbi- 
ſches Gedicht, und man fühlt es, daß ber Held feinen Dichter 
ganz eingenommen bat. Unſere Zeit ift arm an guten SHelbens 


gedichten, und um fo größer if Schloenbach's Berbienft, uns 


— ———— — — — — — — — 


ein ſolches geſchaffen und ganz beſonders denjenigen Mann er: 
wählt zu haben, ber fein ganzes Leben und Lebensglüf dem 
Baterlande geopfert hat, bei deffen Anvenfen einft Herwegh auss 
rief: „Wann hängt einmal in deutſchen Hütten der Hutten flatt 
bes Bonaparte?“ und von dem Strauß will, daß er der Genius 
unfers Volks fei, menigitens fo Jange, als diefem ein zürnens 
ber, ftrafender, mahnender Scyupgeift noth thun würde. Da 
niemand leugnen wird, daß und gegenwärtig ein” foldyer fehr 
nötbig ift, fo wollen wir fchlieflich ein Wort Platen’s, welches 
er im Hinweis auf das Nibelungenlied äußert, auf biefen 
„Ulrich von Hutten’ anwenden: „Kommt, ihr Knaben, fchüttelt 
den Schulftaub von euern Füßen und lernt flatt römifcher Bor 
cabeln dies Gedicht auswendig!" 


6. Gedichte von Karl Hermann Müller, Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1861. 16. 2 Thlr. 


Mo fich der Dichter verfleigt ins Umenplide, 
Lege fein Liederbuch fchnell aus der Hank, 
Alles gemeinem Verſtand linverfländlide 
Hat feinen Urguell im Unverſtand 


So läßt Bodenitedt feinen —* Schaffy urtheilen, und nie 
haben wir die Wahrheit dieſer Worte ſo tief empfunden als bei 
Leſung dieſer Müller'ſchen Gedichte, deren eins, „Patrarca’s 
Liebe“ überſchrieben, alfo beginnt: 


Vetrarca, keuſcheſter der Liebeprleſter, 

Ihr Glutenengel ſelbſt, mit deiner Duelle, 

Wie eines Feenfees ſmaragdne Welle 

In Felſen eingebeicht, heilig und düſter; 

Von bir gewählt zu deines Leide Geſchwiſter, 
Nicht neid' ich dich, daß lets mit Windesſchnelle 
Gin einfam prächtig Lieb in Sternenbelle 
Berklingen mußte deines Munde Geflüſter. 


7. Walhalla deutfcher Materialien. Münfter, Coppenrath, 
1861. ®r. 16. 18 Nur. 


Ausſchließlich Difichen, die ſammtlich gegen den Materia- 
Uomus gerichtet find. Die Fragen der Metapbufif find für eine 
poetiſche Behandlung nicht geeignet und werben in dieſem 
Gewande ſchwerlich Glück machen. Nur da, two der Berfaffer ſich 
allgemein hält und demgemäß auch allgemein verländlich bleibt, 
find die Verſe erträglich: ß : 
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Bormals ſucten aus Roth Nichemifer Bold zu bereiten, 
Uber ihr wandelt in Koth, ſchlechte Adepten, das Gelb. 


8. Blätter und’ Blüten. Gedichte von Hermann Schulze 
Gifhorn, Schulze. 1861. 16. 12% Near. 
Der Verfaffer Hat feine Poeſien in folgender Strophe jehr 
richtig. ſelbſt beurtheilt: 
Worte ſuch“ ich heut’ vergebene! 
Und der Dichtkunſt heil’ge Gabe 
Beut mir beut', trop alles Strebens 
Wenig nur aus ihrer Habe, 


Germania. Beiträge deutscher Dichter und Dichterinnen. 
Herausgegeben im Namen bes Berliner Frauenvereins für 
bas Germaniſche Nationalmnjeum zu Nürnberg von Augquite 
Kurs. Berlin, Allgemeine beutiche Verlagsanftalt. 1861. 
Gr. 8 1 Thle. 15 Rar, 


Eine Sammlung von 55 theild befannten, theils unbefanns 
ten Dichtern, alphabetiſch geordnet. Die Sammlerin, welche 
felbt einige Gedichte darunter hat, von denen „Das Mutrerherz‘ 
befonders hervorgehoben zu werden verdient, verrätlf in ihrer 
Auswahl einen feinen Geſchmack, obſchon einige Gedichte mit 
unterlaufen, die ſich kaum über bie Mittelmäßigkeir erheben. 
Die Namen ber befanntern Dichter find: A. Bube, Drärler: 
‚Manfred, Gruppe, Guſek, H. Kletfe, Julius Schanz, Luiſe von 
Ploennies, Scherenberg, Schloenbach, Bogl, Mar Ring und — 
Julius Rodenberg, der befanntlicy in feiner Sammlung fehlt, 
In buntem Kranze wechleln Empfindungsgedickte, patriotiſche 
Geſaͤnge mit Nomanzen, Balladen umd erzählenden Gedichten 
ab, unter denen wir „Helene“ von Karl Heigel auszeichnen. 
Auch profaiiche Beiträge finden wir in ber Sammlung, amzies 
hende Kleinigfeiten, wie: „Bilder der Nacht“ von Mar Ring; 
Aue dem Hofmeiterleben‘‘ von Buddeus; „Der fliegende 
Sommer‘ von Auguſte Kurs; „Dir Ginwanderung der Aeghpter 
in Spanien‘ von Sigiomund Wolff; „Ueber das geiflliche Schau: 
fpiel des Mittelalters” von Ernft Roth; „Auguſt Graf von Hal: 
lermund” von Eugen Trautwein von Belle u. a, 


10. Gedichte von Henriette Gerharbt und von ihrem Bater 
G. A. Gerhardt. Berlin, 3. NM. Wohlgemutb. 1861. 16. 
2 Nar. 

Die Gedichte des Vatere fowol wie die der Tochter bebanz 
dein meiftene Stoffe, für die ewig die Menichenhergen warm 
fchlagen werben: Heimat, Familie, Vaterland, Es I warm 
empfundene und deshalb audy die Herzen ber Feier erwärmende 
Gedichte, deren Form nur wenig zu wünfcen übrig läßt. Unter 
des Baters Gebichten heben wir beionders „Müdblide” (in der 
Form des Mignonliedes: „Keunſt du das Land?) und „Das 
Mufeum in Berlin’ hervor. Unter den Gedichten ber Verfafferin 
befindet fich auch das befannte Preußenlied: „Ich bin ein Preuße, 
fennft du meine Farben?“ Es war uns bislang unbefannt, daf 
dies Gedicht, welches bei den Stodpreußen zum Bolfsliede ges 
worben, aus ber Feder einer Dame gefloffen it, Was die Bes 
fingung ber Erfönigin von Meapel übrigens betrifft, jo müſſen 
wir gefteben, daß uns die Heldenthaten biefer hoben Frau nicht 
recht einleuchten wollen, Hätte fie für eine Idee gefämpft, dann 
fand die Sache anders, aber für die @rhaltung bes eigenen 
Herdes fämpfen wir alle, und Tanfende von Frauen noch meit 
heidenmüthiger, aud ohne Millionen von Ducati und ohne ben 
Schug der Mauern von Gatta 


1, Gedichte von Anna Beriingehdauptmann. 
O. Wigand. 1861. 16. 18 Rar. 


Diefe Gedichte, weldye die Verfaſſerin felbit „einfach und an⸗ 
fpruchslos‘' nennt, find nach ihren eigenen einleitenden Worten 
nur für den engen Kreis ihrer Freunde beitimmt und machen 
auf Glaffieität feinen Anſpruch. Go find in der That auch 
nur Rinder der Muße umb nicht der Mufe der Dichtfunft. Die 
Mufe der Derfafferin beißt Melpomene, in beren Dientte fie 


Leipzig, 


allein ‚nach dem Ruhme . durch umermübeten lei und 
innige Begeifterung: mit den. Deflerm: genammt: zu werben‘. Die 
Gedichte laſſen in Hinblid auf Form und Ausdruck nody vie 
7 wünfchen: übrig, doch ſind fie warm. empfunden; und es gikt 
ch überall in ihnen ein edles Gemüth fund. Beſonders loben: 
werth it der Umſtand, daß die Derfafferin nur ſolche Stoffe für 
ihre Dichtungen gewählt hat, die innerhalb der Grenzen echter 
Weiblichkeit liegen. 


12. Sommer: und Winterfaat in Gedichten von Julie von 

Großmann. Zweite Auflage, Dresden, am Ente, 1B6L 

Dr. 8. 20 Rar. 

Das ganze Gefühlsleben der Dichterin fpiegelt ſich llat ix 
biefen Gedichten wieder ab, bie, ba file mit ihrem Herzblut ge 
ſchrieben zu fein fcheinen, nichts Gemachtes an ſich haben un 
der Empfehlung werth find. Jedoch werben fie in ihrer allu 
großen Weichheit mehr in weiblichen als männlidyen Here 
einen Wiberhall finden. Die ausschließlich lyriſche Dichterin 
begleitet in ziemlich reinen Mollaccorden das flete Wogen ihre 
Gefühle, den Wechſel der Freude und des Schmerzes, welder 
legterer bei ihr vorberrfchend und ihr durch die Gewohnheit felbi 
lieb geworben ift. 


13. Frauenherz. Gerichte von Luife Büchner. 
“ Mar Hirfh. 1861. 8. 221, Ngr. 

Die Anlage zu einer Didyterin Fann der Berfafferin nie: 
mand abiprechen, aber in der Korm muß fie noch viele und am 
geitrengte Studien machen. Gin glübendes Herz, Neichthum 
ver Phantafie und die Liebe zu allem Schönen, Guten und Web— 
ren beiigt mancher, ohne gerade Dichter zu fein, ohne auch zur 
einen erträglichen Vers machen zu fünnen. Waͤren die hier zum 
Ausdruck gefommenen Gedanfen und Empfindungen in cine 
ihnen entiprechende Form gegoffen, dann fünnten wir bie Ge— 
dichte unbedingt loben, ſo aber nur bebingungsmweiie und in 
ziemlicd; enger Auswahl. Gin Ipriiches Gedicht ift leichter ges 
macht als ein balladenartiges, weil die Form des Stoffe, den 
wir ohne viel Mühe und unmittelbar aus dem eigenen Herzen 
ichöpfen, ſich nicht allein leichter um den Inhalt ſchmiegt, fon» 
dern jozufagen mit ihm zugleich geboren wird. Ja, die auf: 
geiprochenen Empfindungen und Gedanken fonnen an ſich ſchen 
voetifch fein, ohne das fie in Verfe gebracht zu werden brauch⸗ 
ten. Anders verhält es ſich mit Balladen s und Romanen: 
Roffen, zu denen wir uns gang objectiv verhalten. Der Raum 
ift zu befchränft, um über dieſen Gegenſtand ausführlicher zu 
reden, Die PVerfaflerin wird mid * verſtehen und miflen, 
auf welche Gebiete fie vor allem ihr Augenmerk und ihren Aleit 
zu richten hat, wenn ich ihre erfläre, daß ihre Inrifchen Gedichte 
bei weitem höher ftehen als ihre „Erzaͤhlenden und Gelegenheit 
gedichte”, An Formfehlern iſt befonders der ſalſche Gebrauch 
des g und ch, ſ und z (Felſen und mwälzen), d und t (Schwerte 
und werde) u, ſ. w. zu rägen, 


14: Lagerlieder. Wien, Braumüller, 1861. 16. 8 Nar. 


Ginfeitig öfterreichifche Soldatenlieder im ſchlechten, bolperis 
gen Verſen von einem bramarbafirendeh Dichter, der es kei 
ders liebt, Anekdoten und einzelne Heldenzüge aus dem legien 
italienifchen Kriege in gereimter Profa zu befingen. Auch bat 
er die Stirn gehabt, das alte befannte Burſchenlied, melde 
die ſchwarz⸗ roth⸗ goldenen Farben verberrlicht: „Wo Muth um 
Kraft in deutfchen Seelen flammen’ u. ſ. w., für feine fchmarj- 
gelben Zwecke zurechtzumachen : 

Die Fahne ſei dem Heldenſinn ein Zeichen: 

Rein wie dad Gold ver Geift, ber uns durchglüht 

Und das wir ſelbſt im Tode nimmer weichen, 

Sei fie auch ſchwarz, die flatternb vor und zieht! w. f. m. 


15. Aus alten und. neuen | . Bon Karlvon Alſen. 
Berlin, &. Reimer. 1861. 16. 20 Near. 


Diefe zum großen. Theil aus Zeitgedichten beſtehenden und 
vom elafffcen ifte: bes. Alterthumse burchbrungenen Poren 


Berlin, 
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for, fa ohne Ausnahme, fo teefflich, bap es uns jchwer 
werden würde, einige derſelben beſonders lobenb ‚bervorzubeben. 
Kraft, dabei Anmuth und Sebanfenfülle, verbunden mit feltener 
dormgewandtheit geben ihnen einen nahezu claſſiſchen Auſtrich. 


16. Die Sprüche ber Natur. Bon Geor 
burg, E. Riemann jun. 1861. 12. 


g Holgben. Ko: | 
12 Mar. 


Diefe Gedichte, deren jedes ein Motto, ein felbitgemathtes | 


intes Sprichwort an ber Stirn trägt, beftehen lebigfich aus 
geln, Ermalmungen und philoſophiſchen Betrachtungen. 
Auch den Umitand, daß jedes Gedicht von vornherein genau 


abgemefien, drei achtzeilige Strophen enthält, in denen nur, 


ismer der zweite unb vierte, fechste und achte Vers fich reimen, 
orten fie bei aller Correctheit, wodurch fie ſich allerdings aus: 


wihnen, in eine gewiſſe Gintönigteit aus: ein Fehler, vor dem | 


fh der Dichter befonders zu hüten hat, Die in biefen Verſen 
sieergelegten Gedanken find übrigens wahr und häufig neu und 
äberrafchend. 


1. Ranfen und Meben. Gedichte von Albert Weit. Rus 
bolftabt. 1861. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 


Jarte Gedichte eines finmigen, gefühlvollen Poeten, ber 
Ürdings in verſchiedenen Bersmaßen ſich verſucht, aber doch 
20h kine Sicherheit in ber Form erlangt bat. Im ganzen 
dürften biefe Gedichte wol als Mittelgut bezeichnet werden. 


18. Süten des Penges. Webichte von Joſeph Faſching. 
Um, Stettin. 1861. 16. 18 Mar. 


Zemlich eng begrenzte, wenn auch gemüthuolle Motive lies | 


x biefen „Blüten des Lenzes“ zum Grunde und fie fünnen 
vl mar für einen engern Kreis von Lefern beftimmt fein. Gie 
wäre fi weber durch Gedanfenfülle noch durch befondere 
—2 aus; doch find die Reime mit wenigen Yusnahmen 
eirdt und die DBerfification ziemlich gewandt und fließen». 


18 Reliquien eines Honved. Hamburg, D. Meißner. 1861. 
15. 10 Nar. 


Der ganze Jammer, das volle Elend des im Jahre 1849 
k fämäplich am den Marterpfahl gefchmiedeten Ungarn fpricht 
kb in dem Kramge dieſer Gedichte aus, die ſcheinbat ber 
„Reimdronif des Pfaffen Mauritius” (Hartmann's) nach- 
giltet, vor zehm Jahren jedenfalls mehr Eindruck gemadıt 
Shen würden als jept. Der Berfafler if ein warmer Pas 
kit und fpricht feinen Ingrimm umb Haß gegen das Haus 

: £othringen fo ſehr und unverblümt aus, dab «es 
uns ja jcheinen will, als feien diefe „Reliquien“ unter den 
dm Gindrücen jener bittern Enttäuſchung, unmittelbar nach 
kr Kataſtrophe von Bildgos und nicht erſt jegt entflanden; 
"ın unmöglich könnten bei einem deufenden Menfcen, geſchweige 
"an bei einem gläubigen Ghriften, ber der Berfafler doch zu 
fin ſcheint, die Gefühle der Mache fich fo fehr in dem Vorder⸗ 
Funde erhalten haben. Die Ausprüde „Mache, „Rachegeiſt““, 


Sergeltend Blut mit Blut“ w. dgl. m. finden fich fait auf | 
Die Sache lingarne wird auch ohne „Rache | 


ter Seite. 
gen, wenn auch midt ohne Mühe und Kampf. Die Form 
Öst noch viel zu wünjchen übrig, die Ausdrüde find oft vulgär, 
it eine —— und die Bilder theilweiſe bis zum 
Inzerfändnig unflar. Am beften gelungen ift „Des Honveds Ab: 
hie“, „Die deutſche Legion“ und ohne Frage „Der König fügt”. 
0. Feitalbum, herausgegeben vom literarifchen Studentenverein 
zum fun fsigiäheigen Jubiläum der Univerfität zu Breslau 
ten 3. Auguft 1861. Breslau, E. Tremwenbt. 1861. 16. 
2), Nar. 


In diefem „Feſtalbum“ haben 20 junge Dichter die Er— 
mgnife und, wie wir vorausfegen bürfen, die ausgemählteften 
deugniſſe ihrer Mufe niedergelegt, Wir haben mit großer 


Theilnahme dies Buch uno tenore geleſen unb geftehen, daß 
ber Gefammteindrud ein angenehmer, befricdigender war, fi 
wir einigen der jungen Poeten, wenn fie bie eben äffı 
Blume ber Poeſie fo zu wahren wiflen, daß fie von ben unauds 


bleiblichen Stürmen des Lebens nicht geknickt wird, ein günſtiges 


— eg ftellen fünnen. Wir heben hervor die Namen: 
A. Ludwig (Gedicht „Zum 3. Auguſt 1861 und „Meine 
Göttin‘), E. Nägele mit feinen in ber fchmäbifchen und alt 
bairifchen Mundart verfaßten Dichtungen, die, theils bumoriftifch, 
theils im naiven Bolfsten gehalten, * an die Hebel ſchen Ge⸗ 
dichte anlehuen. Die „Neuen Schnabahüpfin’‘ find gleichfalls 
recht bübfih, 3. ®.: 


D Student'n in Münka, d' Stubent'n allbier, 
Hoben’s Geld ober koans, fie trinken halt Bier, 


Auch Robert Röpler mit feinen in ſchwäbiſcher Mundart 
gefungenen Liedern zeigt Talent. Doch nebührt ohne Frage dem 


an fühnen, eigenthümlichen Bildern reichen und formgemanbten 





Friedrich Ruſt der Preis. Seine „Schnee Bffen-ticbe” und 
„Das Blut der Nacht‘ find Gedichte von beträchtlicher Urfprüngs 
lichfeit und Friſche. 
Das Blut ver Nacht. 

Ein ſchwarzer Lewe ſtreicht die Macht am Himmel, 

Und unten tief verflummt bas Grbgeirnän, 

Gr ſchredt ver Sterne zitterndes Gewimmel, 

Durchbricht des Mondes ſchwachee Silbernep. 


Da fteigt-ein Himmelsjäger mächtig auf, 

Trifft ibn mit tauſend, tamfenb golbnen Spirßen; 
Er ARirbt dahin, zum Himmel ſchaut hinauf 

Und feht fein Blut am Gorigonte flichen, 


21. Felbblumen. Gedichte von A. Neuhaus. Coldih. 1861, 
8. 10 Nur. 


Die dem Dichter mangelnde Phantafie wird durch ein auf 
religiöjer Grundlage rubendes, tiefes Gefühl erfept, welches ſich 
in allen Gedichten widerfpiegelt, die, da fie mit Ausnahme 


‚ einiger unechter Reime ziemliche Bormgewandtheit und Schwung 


befigen, nit ohne einigen poetiichen Werth find. 
gefiel uns das brollige Deutſche 
Gompofition fehr geeignet twäre. 


22, Aus dem Elſaſſe. Gedichte von Friedrih Dtte Gt. 
Ballen, Sceitlin und Zollifofer. 1862. 8. 1 Thlr. 


Johann Georg Zetter, genannt Friedrich Dite, bat von 
Mindwig in defien „Neuhochdeutſchem Parnaß“ einen wohlver: 
dienten Plag angewiefen erhalten. Diefer Kritifer ſagt von 
ibm: „Romanzen und Balladen bilden den Schwerpunft feiner 
vor das Publifum getretenen Beiftungen; doch wie fle meift in 
feiner frühen Jugend entflanden find, verratben fie auch noch 
eine ziemlich jugendliche Hand, theils in Anlage und Ausfüh- 
rung, theils, wie es nicht anders fein fonnte, von feiten des 
Gehalte. Dech chne in die Nachahmung ber «ſchwaͤbiſchen 
Schule» zu verfallen, gab er, was er aus eigener Kraft geben 
konnte; daher find viele feiner Sagendarftellungen nicht ohne 
eigenthämliche Reize, namentlich « Die Zauberin» und das « Tobten= 
bemd», von welchem leptern Gedichte zu wünſchen wäre, daß 
es, abgejehen von einer Bertauſchung des Hemdes mit einem 
ähnlichen, doch poetifchere Weldzeichen, ben Verlauf bes Macher 
Fanıpfes farbenreicher und Fühner gemalt hätte. An der Leichtig— 
feit feines Stils läßt ſich nichts audfegen.” Allerdings befigen 
diefe Bedichte Formgewandtheit und melobifchen Bollflang, und 
um fo mehr ift es zu bedauern, daß noch Härten mit unters 
laufen und unechte Reime das Ohr beleidigen, wie: Berge — 
Merfe; Seite — leide; Eichen — Zweigen. Freilich baben 
ſich unfere größten Dichter vieles Fehlers fchuldig gemacht, doch 
bleiben es immer Wehler, die allerdings einem fübdeutfchen und 
befonders einem elfäffiichen Dichter cher verziehen werden bürfen 
als norddeutſchen Dichtern. F. Otte ift, das fühlt man aus 


Bor allen 
rinflied“, welches auch zur 
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| und bei beren Lectüre die große Welt felbft mieber in jene glüd: 


feinen mit männlicher Kraft durchfirömien @ebichten heraus, 
ine ferngefunde Natur, ber fich augenfcheinlich haupttächlich 
nach deutfchen Muflern gebildet hat und bie Mittel zu befipen 
feine, die elaffifche Bedeutung feiner Landeleute Auguſt und 
Abolf Stöber erreichen zu fünnen. Ale Beifpiel ber Ottefchen 
Mufe greifen wir ein Sonett herand: 


Difrier. 
(Benebietinermönd im Klofter Weiffenburg um 868.) 
Der geiftigen Befreiung unfrer Abnen 
Rang feindlich noch vie Sprache Romé entgegen, 
Da magte bus, tie deutſche Kunſt zu pflegen, 
Ein peutfches Lied zu fingen den Germanen. 


Sprich, hattet du wol ein geheimee Ahnen, 
Daß dieſe Sprache, allen überlegen, 
Berufen fei, einſt in ihr Gold zu prägen 
Der Dichttunſt Höchſtee und es anzubabnen? 


Noch war bie Sprache nur ein kindiſch Lallen, 
Die jegt, befreit von allen läfl'gen Banpen, 
Weithin erflingt, volltönig und metallen, 


Mi aber freut’, daß in Alfatiens Yanden, 
Das in ben mweiffenburger Kiofterhallen 
Die Wirge deutſcher Vocſtie geflanten. 


23. Muſikaliſche Sonette von Friedrich Schmidt. Mus 
deſſen Nachlaß herausgegeben von A. Peucer. Weimar, 
Kühn. 1861. 16. 10 Rar. 


Diefe ,‚Mufifalifchen Sunette‘’ des nunmehr verfiorbenen Dich: 
ters beziehen ſich nicht allein auf unfere berühmten Tondichter 
und beren (befonders Beethoven's) bervorragenbfle Werte, fon: 
bern es wird auch Schiller's, Goethe's und einiger berühmten 
Bühnenfünftler, Gelehrten und anderer Berfonen in ihmen ge— 
dacht. Bebichte von allgemeinerm Intereſſe wechſeln mit Ger 
legenheitsfonetten ab, deren Originalität und Form Anerfennung 
verbienen, aber als kalte Beritanbesproducte ohne allen poetis 
fchen Werth find, Wo ber Humor vormwaltet, wird der Mer: 
faſſer oft ſchwülſtig und unverftändlich, z. B.: 


An Hahnemann. 
Wenn Einkomm'ſteuer Aeuern ſoll dem Autkemm'n, 
Muß noch für Nustomm'n fein die Diagnofis u. f. m. 


24. Gedichte von Adolf Faber, Braunfhweig, Neuhof und 
Gemp. 1861. 16. 27 Rar. 


Ein gutes Driteheil dieier Gedichte beitcht aus dem ſüß— 
lichen Reimgeflingel von „Lenz und Liebe“, Neues haben wir 
wenig gefunden, im Gegentheil viel Auklänge an alte befanute 
und theilmweile bereits im Munde des Volfs lebende Lieder, Mur 
einige fünnen Anfpruh auf wirkliche Urfprünglichfeit machen, 
und unter dieſen befonbere „Wenn ich auf fleiler Felſenſpitze“, 
welches auch das gelungenfte Gedicht diefer Mubrif if. eit 
beffer ale dieſe Liebesfeufzer find die „Reifeblätter" und vermifch- 
ten Gedichte, beren feder, gefunder Humor und fernige Sprache 


liche Zeit verfegt wird. Es find Spiegelbilder, die dem Erinet: 
fenen, aber nicht allein zum Genuß, fondern auch zur Beil 
rung unb z... entgrgengehalten werben und ihnen reihe 
lichen Stoff zu ermitem Nachdenken geben, Cie zeugen ven det 
Berfaflers fchönem, reichem Gemüthe und von tiefen Wider ir 
bas Geelenleben der Menichen überhaupt, welches ber Dichter 
in ber @igenfchaft eines Arztes allerdings nach allen Seiten bir 
gründlich fennen zu leruen Gelegenheit hatte, Die Form, melde 


' diefe an Wig und Humor fo reichen und auch in ermiter Ge 


ung in dem Berjaffer einen nicht unbegabten jungen Dichter erlen⸗ 


nen läßt. Schr hübfch, wenn auch in zum Theil Ichlechten Herame: 
tern rebet er den Hercules auf ber Mildeimehöhe bei Raflel an: 
Großer, gewaltiger Held! du — träge, in forglofer Rube 

BAR von ber ſchwindelnden Höh' du nieder ins liehliche That: 
Hörkt du den Jammer henn nicht, und fichft du die Thränen nicht ließen, 
Melde vie Unſchuld hier weint, wo tie Gewalt fie verfolgt? 
Met une Gerechtigkeit Uehn, mie ihnen auch Treue und Glauben, 
Wo tem Geſehe zum Hohn bier figt die Gewalt zu Gericht: 

Aller vos haft bu gefehn und flieht doch noch ruhig bort oben, 
Währene die Unſchuld bier weint, haſt du vie Keule geſenkt? 


25. Kleine Welt von Emil Edel, Hildesheim, Gerftenberg. 
1862. 8 1 Thle. 


* 


Dieſe Gedichte beruhen auf ernſten und heitern Vorwürfen, 
die ſaͤmmtlich der „Kleinen Welt“, der Kinderwelt entlehnt find 





banfenfülle ſchwellenden Gedichte einrahmt, ifl rein und elegem, 
und ſelbſt bie einzelnen Ueberſetzungen bierhergehöriger enali: 
ſcher und frangöfliher Dichtungen find fo formgewandt, dei 
man ihnen die Uebertragung nicht anmerft, Diefe Gedichte gr 
hören zu denen, bie und immer twieber von neuem amjichen wı 
immer neuen Genuß gewähren. Hier eine Meine Probe: 


Geograpbifher Unterrict. 


Der ſtrenge Bater lehrt ven Sohn: 
„Berfolge doc vie farb'gen Ränker, 

Die fornften Reihe fennft vu ſchon 

Und blidft verwirrt auf deutſche Länder!’ 
Der Knabe ſtarrt die Karte on, 

Gr feht die Lebrerſtirn im Falten 

Und fiammelt weinerlib: „Ib fann 
Die bunte Wirthſchaft nicht behalten!” 


Der Dater ſchaut Ah lächeln um: 

„Du jirpend Heimen auf dem Herde, 

So bitte deinen Schöpfer drum, 

Daß es ben Ünteln leichter werke, 

Betrachte oft, betrachte Ai 

Die vielen Farben und Geſtalten 

Une ſprich, wirt tur ein Mann: Ich will 

Die bunte Wirthſchaft nicht behalten.‘ 

Solche Reim: und Merkverfe in bumoriflifchen Tone ind ei 

wirffamer, als alle ernfihaften nody fo feierlichen Birmatnungez. 
Wilhelm Andrä. 


Die Gräfin Albany und ihr Kreis. 
Die Sräfin von Albany. Bon Alfred von MNeument Im 
Bände. Berlin, Decker. 1860, 8. 4 Thlr. 15 Rat. 


Unter unfern Hiltorifern von Namen ift une feiner be 
fannt, dem das Talent, „ein Buch zu machen‘, jo entichiehen av 
geht, als Alfred von Reumont. Zufrieden damit ein üderrerten 
oft verwirrendes Mgglomerat geicichtlicher Motigen, unter mi 
hen die ideelle Verbindung, der verfmüpfende Gebantans 
gänzlich fehlt, vor ung aufzuthürmen, unbefimmert daram, © 
der angefammelte gelehrte Apparat zu dem Gegenſtande ind 
Vorhabens paßt oder mit ihm in Bufammenhang flieht, af! 
die funftgerechte Geſtaltung feines Materials zu eimem 
fo wenig zu feinen jedesmaligen Beftrebungen, daß diee Rar 
trial vielmehr meiſtens chaotiſch, anachroniſtiſch und ohne malt 
innere Verbindung vor und liegen bleibt und ums in 3 
„darüber läßt, ob wir ein Buch oder eine Sammlung = 
Ercerpten aus allerhand Schriften vor uns haben. Sein Eil- 
fofern von einem folchen hierbei die Rede fein fann — if 
der verwunberlichiie von der Welt. Wir dürfen jebod in 
Beziehung nicht allzu jreng gegen den Berfafler ſein 
unferer Meinung nad ſoll ber deutiche hiſtoriſche Sril ım 
noch erſt erfunden werben. Wir befigen dazu michte als 
fänge in Heeren, in Schiller, in Raumer, achtbare Ani 
welche jedoch der Schweizer Johannes Müller total verde 
bat, indem er die Abfonberlichfeit des Etils zur Hem 
brachte, die ſeitdem alle deutichen Hiſtoriographen zu ihrem $ 
geſetz gemacht haben und demgemäß jeder jeinen aparten 
zu fchreiben bemüht if. Auf dieſe Art if es gefommen, 
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ed an einer rechten Norm für den hiſtoriſchen Vortrag unter und 
Zeit noch gänzlich fehlt und — Menzel, Ranke, 8eo und 
—* faum dieſelbe deutſche Grammatik zu beſitzen ſcheinen. 
Jener otdauugsloſe aber iypiſche Notizen⸗Atomiemus Reumont'e 
wiederholt fi num auch wieder in ber vorliegenden zweibaͤndigen 
Biographie der Gräfin von Albany. Der weite Umfang bilorifehen 
Difens, die unermefliche Gelehrſamleit in der Kunftgeichichte, 
in der Genealogie, in den Hofgeſchichten und Minifterfrifen der 
Jet, alles dies Fann ficher nicht hoch genug veranfchlagt wer: 
den; allein eine den Kunftforberungen entfprechende, barmonifche 
oder gefällige Darftellung biefes Lebens ift der Derfaffer und 
Iduldig geblieben. Die Disharmonie der Theile, aus welchen 
Des Buch beftcht, tritt oft aufs Srellfte hervor, und wenn wir, 
um nur eins anzuführen, uns beifpielsweife auch die ausjührz 
lite Fritifche Kunftgefchichte Roms um 1770 noch gefallen laffen 
michten, fo fragen wir doch, womit der Verfafler die umſtänd⸗ 
lie Topographie Edinburgs im erflen Kapitel, nach Wontane, 
ix diefer Lebensgefchichte zu rechtfertigen gedenft, und ob es für 
hbiteriſchen Stil gelteh fann, wenn er bann aus ben verfchies 
denften Gorrefpondenzen ber verfchiebenften Perfonen verſchiede⸗ 
at Epochen bie veritlebenfen Aeußerungen über die Stuarts 
aminander gereiht folgen läßt. 
Ja biehm pfadlofen Stil unterrichtet uns der Verfaſſer num 
anleitend von den Schickſalen der Regenten aus bem Haufe 
Eium, bald Kari II., bald Jakob II., balh den Prätendenten 
ist Auge faffend, und gelanyt dann zur Specialgefchichte des 
Ike und zu dem Au andsverfud von 1715, bei welchem 
de Zaftlofigfeit des Prätendenten befanntlih alles verbarb. 
Roth diefer verunglücten Crpebition hielt der Prätendent, dem 
de framgöfifche und ber päpftliche Hof königliche Ehren erwiefen, 
zu Utbino, dann in St.» Germain und in Rom Hof, wo nad) 
ru Vermählung mit Marie Glementine Sobiesfi, fein ältefter 
n Karl Eduard (1720) und fein jüngerer Sohn. Heinrich, 
ie mhherige Cardinal von Port (1725) geboren wurben. 
Ir ötörungen des ehelichen Verhältnifies, die Trennung und bie 
Örersereinigung der Gatten, ihre Stellung zu den englifchen 
arcien nehmen dem zweiten Mbfchnitt ein, bis wir im dritten 
Aſcaitt er ju den Hoffnungen gelangen, die der Tod 
derz’s l. von England in der Seele des fchönen und ebeln Prins 
m son Wales, Karl Eduard, entzündete. Die Grziehung des 
begabten Prinzen, fein früher Kriegedienft im Heere Karl's III, 
“a Spanien und franzöfifche Intriguen hatten mächft_feirten 
Kelönlichen und glänzenden Gigenfchaften die Parteien in Schotts 
bad mit Hoffnungen erfüllt; der Prinz verlieg Nom im Jahre 
UM, fdiffte ſich am 2. Juni 1745 zu Gorenr mit fieben Ge: 
Arten und wenigem Gelbe ein, um fein Römigreich zu erobern, 
mehte Inverneß nach 23 Tagen, nahm am 15. September 
Namen König Jaklob's VI. von Perth Befig, fchlug die 
Öngländer bei Prefton:Pans, nahm Gbinburg und Derby, 
Re noch einmal bei Falkirk und unterlag für immer am 
16. April 1746 dem Herzog von Gumberland auf dem Felde 
son Gulloden, um dann nad unfaglicen Gefahren und Mühen 
4 Monate fpäter im September die fchottifche Küfte als Flücht⸗ 
ling ju verlaffen. Frankreichs Anerbieten, gegen Abtretung von 
Stand jeine Sache wieder aufzunehmen, wies der fürnliche 
Aiagling ſtolz zurück, der Aachener Friede aber verſchloß ihm 
klin das Apl in Franfreich und das traurigſte Manbderleben, 
a den Arbennen, in Piſa, endlich in Rom folgte. Gin treues 
ꝛedliches Weſen, Marie Wallinſhaw, hielt lange bei ihm 
eu and ward Mutter einer Tochter. Zwar tauchte noch eins 
mal im Jahre 1770 eine Hoffnung für ihm bligartig auf; 
allen Karl Eduard war nicht mehr derfelbe, er hatte ſich felbft 
aufgegeben, 
Bindung zwifchen ihm und Luiſe Marimiliane Karoline Ema— 
ande, Prinzeß von Stolberg: Gedern, unferer Gräfin von Als 
dung, deren Mutter, eine Prinzeß von Hornes, von Robert Bruce 
eblammte. Luiſe war damals 20 Jahre alt, Stiftsdame von 
Rens, ohne Ausfichten, der Schein einer Königsfrone war daher 
xtledend. Die Ehe wurde am Charfreitag 1772 zu Macerata 
1862. 16. 


Da fnüpite eine franzöſiſche Hofintrigue die Vers | 
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vollzogen und ſiel fo unglüdlich aus, wie — fo ſagte Luiſe ſpaͤter 
oft — eine am Trauertage der Chriſtenheit eingeſegnete Ehe nur 
immer ausfallen fann! Maria Therefia zürnte und ihr 

Iahrgehalt für Mutter und Tochter zurück, weil ihre Emil: 

ligung zu der Berbindung mit einer „Perſonnage“, wie ber Prär 

tenbent fei, nicht eingeholt war. Fraukreich aber gab 60000 

Thaler Benfton und die Prinzeß zeichnete ſich: Luiſe Regina). 

Karl Eduard war damals 52 Jahre alt, lang, hager, vers 

fallen; Luiſe jung, lebhaft, blauäugig, von Ihönflem Teint 

und lebhaften gebildeten Geiſtes, beſaß aber von einer Deuts 

fhen faum mehr als den Namen. Die königlichen Ehren, 

welche Karl Eduard nach feines Vaters Tode (1766) in Ans 

ſpruch nahm, hatte ber römifhe Hof ihm nicht bewilligt, bie 

Venfion aber warb fortbezahlt, und fo beſtand der Hofhalt ber 

Neuvermählten im Palaft Muti zu Rom blos aus 3—4 

Edelleuten und ebenfo vielen Damen, In den nächſten Jahren 

ging das Paar nach Florenz, erwarb dort den Palaſt Glemente 

und hielt bier Hof, ohme der großherzoglichen Familie jeboch 

befannt zu werden. Der Berfafler müpft hieran eine überficht- 

liche politifche und ſeciale Geſchichte von Florenz voll von Ins 

tereffe, aber doch wenig hierher gehörig. Unterbefien verfiel _ 
Karl Eduard's Geſundheit mehr und mehr unb dies, verbunden 

mit dem Uebermaß geiftiger Getränfe, dem er ſich hingab, ers 

gab die erften Eheftörungen. 

Im Jahre 1777 machte ber neunundzwanzigjährige Bits 
torio Alfieri die Befannrfchaft der Gräfin von Albany. Der 
fenrige junge Poet, der mach langen Reifen durch die Macht 
feines Willens bie „bichte Rrufte feiner Ignoranz" foeben 
durchbrochen und bie erften poetifchen Berfuche gemacht hatte, 
entzünbete ſich mit der glühendften Leidenfhaft für die junge 
Fürftin und entfchieb damit ihr Schidfal, wobei nur bemers 
fenewerth ift, daß er ihr glänzend ſchwarze Augen zufchreibt, 
während wir fie bisher als blauäugig kannten. Mifieri, 
noch eben in der Kunft unwiſſend wie ein Vandale und felbit 
bes Italieniſchen unfundig; ward an diefer Glut zum erften 
dramatifchen Dichter Italiens, Er feierte die Geliebte, deren 
Leiden an der Seite eines „unvernünftigen, fchelfüchtigen, flets 
betrunfenen Gatten‘ bie feinigen wurben, in glühenben Sonetten, 
ihr zu Ehren ſchrieb er die „Maria Stuarba‘, die „Virginla“, 
„Don Garzia“, „Rosmunda‘ u. f. w., faft alle jeine Tragöbien, 
bis 1780. Indeß brach bas eheliche Derhältniß am Anbreastage 
1780 zufammen ; die Gräfin Albany entfloh der Mishanblung ihres 
trunfenen Gemahls, erft inein Klofter, dann nad) Rom, wo ihr 
Schwager, der Garbinal von Dorf unter Billigung des Papftes 
fie aufnahm. Die Königin von Frankreich gewährte ein Jahr: 
gehalt und fie bewohnte den Palaft der Gancelleria; Alfieri 
feit 1781 die Billa Strozzi auf dem Esquilin, von wo er jeben 
Abend nach dem Palaft der Geliebten wanderte. Die Grafin 
war auch bamals, fo wenig wie früher, —** ſchon, aber 
ihr Umgang bezanberte, v forach jet italienifch, deutſch umd 
englifch, gleich vollfommen. Alfieri las hier feine Tragödien 
vor; die ‚Antigene‘ fam fogar zur bramatifchen Aufführung, als 
der Gardinal von Dorf 1783 doch nöthig fand, dies Merhälts 
hältnis‘, das, wie Alfieri verfichert, die Ehrbarfeit niemals vers 
legte und von ber italienifchen Sitte geheiligt war, zu löfen, 
Alfieri mußte Rom verlaffen; allein im Jahre 1784 vermittelte 
Guſtav von Schweden eine fürmliche Trennung der Ehe Karl 
Eduard’ a thoro et mensa, und Alfieri ſah die Graäfin zu 
Geolmar wieder, als fie in demſelben Jahre nadı Baden ging, 
Neue Trennung, von der Alfieri jagt: „Meine Seele iſt tobt 
und das Herz begraben‘, worauf der Berfafler eine lange Abs 
handlung über die uns genugfam befannten Tugenden und die 
Mängel des Dichters folgen läßt, bem er jedoch eine Dante' ſche 
Seele” zufchreibt. Zu Ende 1787 fievelten die Gräfln und 
Alfieri gang nach Paris über; der Hof zahlte ihr 60000 Livres 
an Jahrgeld. Indeß ſtarb Karl Eduard am 30. Januar 1788 
in den Armen feiner Tochter, die er als Herzogin von Albany 
legitimirt hatte, in Rom, feine Tochter folgte ihm 1789, indeß 
deren Mutter bis 1802 als Gräfin Mlberstroff in Freiburg lebte. 
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efehmüdt und durch Würde und Geiſt aus: 
sgeyeichnet. Zu ik 


füch eingehend : verbreitet. 

Im Jahre 1791 warb England beſucht, in dem bie Grä: 
fin amfer der. politifchen Freiheit- nichts anerfennenswertb findet. 
Sie wurde von ber Königin Karoline und von Georg III. em⸗ 
Yfangen, aber die Geſeliſchaft misfiel ihr, höchlich, obwol die 
Erbin: der Stuarts öffentlich in der föniglichen Theaterloge ber 
HSannoveraner erſchien. Schottland ward nicht befucht, obgleich 
‚ed. bie Mbficht war, Im Muguft 1792 verlieh man bie morb- 
erfüllte „„Riefencloafe‘‘ - Paris, wie, Alfieri tagt, unter Le⸗ 
schensgefahr :und wandte fi, um eime große ‚Grfahrung reis 
cher, nad Florenz. Die Heitere friebliche ‚Refidenz gewährte, 
'troß bes fehr geſchmaͤlerten Einkommens bis 1798 den reizends 
‚fen Aufenthalt, die Caſa Alfieri an der Trinitabrüde ift noch 
ußente wohlbefaunt und der Dichter felbit, der ſich für einen gro: 
sen Mimen hielt, fpielte, bier den Gaul, er bie Freiheits⸗ 
vifion war ibm entſchwunden und er wandte fi von nun an 
der Pprif zu. Go mahten feine legten Tage beran. 
Franzofen 1799 den eirurifchen Thron errichteten, verlich man 
Wlorenz, Fehrte aber fpäter dahin zurüd; Piabemonte, Parini 
und andere traten in deu Kreis ein und heftige Kritiken jlörten 
mannichjach den Frieden in der Gala Alfieri. Der Dichter ſelbſt 

* ränfelte und berrifche Launen trübten bisweilen die rubige 
Stimmung der Oräfin. Aber fie bielt treu bei ihm aus, mäßigte 
feine Leidenſchaften und milderte feine Schmerzen. Am 7, Drtos 
ber 1803 farb er plöglich an zurüdgetretener Gicht, 55 Jahre 
alt. Ghäteaubriand fab ihn im Sarge und die Gräfin ſehte dem 
Heimgegangenen dur Canova's Hand das befannte Deufmal 
in Sta.»Groce. Bermäblt waren fie nie, obgleich dies behaup⸗ 
tet und geglaubt wurde. „La dolce metä di me stesso “, 
wie ber Dichter die Geliebte nannte, war nicht Firchlich gefiunt; 
Boltaire hatte ihren Geift im eine Richtung gedrängt, bie fie 
erſt in den legten 2ebenstagen wieder verlief. Die Sräfln Als 
bany überlebte Alfieri um 21. Jahre, und wir fünnen ihr in dem 
Wechſel ihres Aufenthalts in Paris, Rom, Neapel und Florenz 
und ibrer Umgebung in diefer langen Zeit nur in einzelnen Mo— 
menten folgen, um fo mehr als die Darfiellung des Berſaſſers 
von nun an mehr und mehr den Gharafter einer Geſchichte der 
Kunft und Literatur für dieſe ganze Epoche annimmt. ine 
große Fülle wifienswerther Notizen, fah umüberjehbar in ihrer 

villkürlichen Anordnung, wird uns bier mitgetheilt und vers 
pflichtet den Lefer umflreitig zu großem. Danf; allein weniger, 
lauben wir, wäre bier mehr geweſen. Der Salon der Gräfin 

Albany war allerdings der Gammelpunft faR aller namhaften 

Geifter ihrer Zeit, allein darum war es body nicht nöthig, von 

ihnen allen in jo ausführlicher Weife zu berichten, wie dies etwa 
von Ugo Foecolo, von Baul Courier und andern geſchieht. So 
finden wir in den folgenden Mbichnitten nicht nur Angelifa Kaufe 
mann, 3. Werner, den jungen famartine, vor allen den Echwär: 
mer Foscole, die Diplomaten Bombelles, Lord Burgherſh. Ap⸗ 


Als die | 
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‚ponpi, Brignple, i af Micali, Lurhefni, 
Be könne eh Dart ne Ga 
nopa, Glcognara, die © * aby Morgan, bie Albtigi ih 
—3 felbR Lord J uſſell, Bonſtetten, Poyi dr Berk, 
‚Siömondi, Aterblab, Millfägen, Gatbinal Genfer, 

und viele andere vorgeführt, gefchildert, Fritifirt, ſondern 
Umgang auch durd eine Reihe anziehender Briefe am und zen 
diefen Perſonen, durch Sonette und Pocfien aller Art belegt 
und erläutert. Der Raum mangelt uns zu unlerm Beraum 
auch nur die bebeutendflen Partien aus dieſer Gorrefponden; nu 
beuten, oder ber Fritifchen Urtheile, der Rathſchläge, die die 
Gräfin dem jungen Dichter Foscolo ertheilt, zu ser 
beufen aber wollen wir doch der Briefe Bonftetten's (1 
ber Kaiferin Joſephine und Ganova’s (1804), Guftav'e mn 
Schweden und der Stadl (1805) als vorzüglich beachtensnerh 
Ein fo umfaffender Umgang konnte nicht verfehlen, dem junzm 
Hofe der Bacciochht in Floͤrenz „ombrage* zu maden, ım 
vielleicht um fo mehr, als die Gräfin Albany die Koften ver: 
ben vorzüglih aus einer englifchen Penfion von 6000 Pf. &ı 
beftritt, und fle erhielt daher im Sommer 1809 den Bell 
nach Paris zu fommen, dem, fo ungern es auch gefhab, gt: 
folgt werben mußte. Der Kalfer, font ein Feind benfene 
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‚Brauen, empfing fie jedoch Tiebenswärbig, fagte ihr im fehergn: 


enden Ton, wie Fabte erjählt, er Femme ihren ganzen Einſej 
auf bie toscanifche Geſellſchaft und ihre Gegnerſchaft gegen kin 
Abſicht einer Fuſion zwifhen Italien und Wranfreig, Ar 
er glaube, daß fie in Paris beffere Gelegenheit finden werk 
ihre Neigung für die Kunft zu befriedigen als in lern; 
Gare Monate fpäter lieb man fie jedoch unbehelligt nat 
talien zurüdfehren, und Zamartine gibt von bem Hofbalt m 
von, dem Reiz ihres Salons, ihrer —*2* ihrem Wiffen m 
ihrem ungefünftelten Wefen, das die nun verfallenen Körper: 
reize nicht vermiffen Tieß (1810), ein Irbhaftes Bild, das Om 
rier's Schilderung einer „Conversazione* bei ber Gräfin nıd 
mehr ausführt, ne 

Mit dem Jahre 1820 begannen die Störungen in Ihe 
Gefundheit, die bis dahin eine ungemein feite — wat, ber: 
vorzutreten, im Herbſt 1823 wurden dieſelben bedenflichet, N 
fohnte fi) nun mit der Kirche aus und flarb am 9. Jannar 
1824, 72 Jahre alt an der Waſſerſucht. Ihre Mutter übe: 
lebte fie noch um mehrere Jahre. Wabre ward ihr Univerfalerk, 
ihre Anfprüce an den englifchen Thron aber harte fe ide 
1817 dem Haufe Savoyen übertragen. Die Trauer um fie mi 
allgemein; ber edle Großherzog Ferdinand, der ihr fünf Monat 
fpäter folgte, gründete ihr das befannte Denkmal in Sta. Em 
bas in feiner Injchrift ihrer Ehe mit dem legten Stuart nö 
gedenft und das von Santarelli und Giovanozzi ausgrfät 
wurde, Folgende Schilderung zeigt uns die feltene Arau 
ihren legten 2ebenstagen. Morgens früh, im Sommer fr 
vor 7 Uhr, verlieh fie ganz allein, ohne männlide ei 
weibliche Begleitung ihre Wohnung am Duai bes Mmo um 
wanderte regelmäßig bis zu der Gascine hinunter; alle Bi 
fannte ihre eigenthümlihe Grfcheinung, ihre wunveränerhät 
Tracht mit großem Hut und Shawl, refolutem Gang, tie Ar 
in die Seiten geftemmt. Zurüdgefehrt und nach eingenommt* 
Frühſtüch verlich He ihr Bibliothefjimmer nicht mehr, areı“ 
unausgefeßt und etcerpirte einmal hintereinander 29 gröh 
Werke, wie Montetquieu, Mosheim, A. Smith, Lode u.‘ ” 
Zu Mittag fand fi ein Meiner Kreis erwählter Freunde = 
abends die größere Geſellſchaft der Künftler, Fremden m) 
Schriftfteller zu geiftvolldter Gonverfation, bie fie lenlit w 
frei beberrfchte, 

Doch ſoviel wir auch noch aus diefem an Borträtzeichnung® 
lunſtgeſchichtlichen und literarbiftorifchen Notizen übern@ 
Buche Intereflantes zu berichten hätten, wir werben zum Stil 
unjers Meferats gedrängt und fünnen eben nur nod ven Mi 
wertbvollen Anhängen, mit welchen daſſelbe bereichert il, = 
kurze Nachricht anfchließen. Die Sammlung franzöfiider "* 
italiemifher Originalbriefe iR eben micht zußireich, vor M 
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Beiefen_ der Gräfin felär ſigd aut wenlge mitgetheift; die dt 
Miieri find bis auf die lehte Epit vernichtet. Unter alfen ihren 
Cotteſpondenten neunt nur bie Herzogin von. Devonfhire fie 
„Gara Regina‘ und „Mia cara Soverana”! Bon Guftav von 
den iind drei Briefe mitgeiheilt, nicht gerabe bebeutend. 
wer Sammlung folgt ein Abſchnin: „Urfundlichese und 
Gremfe”,. mei auf die perfönlicden Werhältniffe ber lehten 
Etuarts, ließung und Trennung der Ehe Karl Eduard’s, 
den Streit defielben mit feinem Bruder, dem Garbinals Herzog, 
und Achnliches bezüglich. Win intereffanter Excurs befchäftigt ſich 
mit der Authenticität der fogenannten Jakobitenlieder, die zum 
Teil in die Jugend Walter Scott's verlegt nnd einer Dame 
ugefhrieben werden. Ehepact und Teſtament Karl Eduard's 
—* ſich gleichfalls unter dieſen Urkunden, ingleichen Nachrich- 
ten über Foocolo und Zavier Fabre, der 24 Jahre mit ber 
Gräfin lebte und angeblich mit ihr verheirathet gewefen fein foll. 
Den Beſchluß machen Poeflen, in welchen Alfleri, der Berfafler 
des „Misogallo‘’, feinem ganzen ‘Haß gegen das republifanifche 
Unweſen der Franzoſen bem Zügel ſchießen läßt, wie in den Eos 
mitten „Pöbel und Bolf”, Freiheit der Franzoſen“, „Der 
tpablifanifche Kalender‘, und von welchen wir eins: „Galliſche 
Errene und etrusfifches Schwein‘ (1795) als chatakteriſtiſch 
Ser folgen laſſen: 
D’espido turpe verro aspro grugnito 
Orribilmente mordemi l'orrecchio, 
Anfra Pioti e San Gallo, or’io da vecchio 
Cercando il Sol passeggio intirizeito, 
Pure, a turarmi il Nagellato cedito 
lo qui molto nien rotto mi apparsechio, 
Di quel ch’io fea con cera e con capecchio, 
Quando (ra i Galli stara mi assordito. 
Di sirette nari uscente un muto urlio 
Mi persegnio per tallo a Senna in rira, 
Laudare wilissi 0 bestemmiare Iddio ; 
Chiesa e Teatro ed Assimblea feriva, 
Spietamente il miglior senso mio, 
Si che il di mille volle io morival 
Deh, tu d’Averno Diva 
Fammi udir poi nel lagrimerol Orco 
Pria che Gallo Sirena, Etrusco porco! 

Ein überaus volldändiges Regiſter macht fchließlih bas 
Rahihlagen in dem reichen Inhalt diefes Buchs leicht. Weber 
vn Werth deffelben als Sefchichtsmaterial für die zweite Hälfte 
ts 18. und die erfien Decennien bes 19. Jahrhunderts glauben 
wir und genügend ausgefprochen zu haben; als „Biographie ber 
Gräfin Albany’ aber fehlt ihm der Stempel und die Form, 
welhe die Kunft verlangen, Bedingungen, welchen der gelehrte 
Verfaffer gemeinhin zu wenig Aufmerffamfeit widmet. 4. 





Ebeling's Supplemente zu Flögel. 
Högel’a Geſchichte des Grotesfs Komifchen. Neu bearbeitet und 


erweitert von Friedrich W. Ebeling. Mit 40 Abbildun: 

gen. Reipzig, Werl. 1862. Gr. 8. 4 Thlr. 20 Mar. 

Wiederholt haben wir in d. BI, bedauernd hervorgehoben, 
da unfere Kiteraturgefchichte die in fittengefchichtlicher Hinficht 
'o wichtige und bebeutfame fomifche und humoriftifche Literatur, 


Üo eine ganze Halbſcheid der gefammten Literaturmaffe fort: | 


dauernd in fliefmütterlichiter Weife zu behandeln fortfahre, daß 
fit Alögel zwar manches für die Theorie des Komifchen und 
kit Untergattungen gethan worden fei, aber fo gut wie nichts 
dafür, die fomijche Literatur in ihrer gefchichtlichen Entwickelung 
darzufiellen und ihr die ihr gebührende Stellung innerhalb der 
grlammten geiftigen Thätigfeit der Nation anzuweifen, endlich 
daß fh im Laufe einer fo langen Zeit, während welcher doch 


alle übrigen giteraturgattungen weitlidy burchadert wurben, nies | 
wand fand, welcher Flögel's Studien wicder aufgenommen umb | 


fottgeſetzt habe. Wenn man unfere iteraturgefchichten Lieft, 
Yo möchte es ſaſt fcheinen, ale habe unfere Nation niemals eine 





| 





fomifche Piteratur, ja auch nur eime fomifche Über befeffen, und 
wenn der Derfafler eines ſolchen I aften Literaturweris zeit ⸗ 
meilig auf ein fomifches Product zu ſprechen kommt, fo borirt 
er darüber in fo gravitätifcher oder fawertöpfifcher Weiſe, ala 
ob es fi dabei um bas eruſthafteſte Ding von ber Welt hans 
bele. Solche Bücher, mie die Abenteuer des Barons Münch⸗ 
haufen, die felbit für bem doch ſonſt ziemlich ernflhaften Bar 
hagen lange Zeit ein Lieblingebuch waren umb die er im feinen 
er fwürbigfeiten” ein „„Meifterftüd beutfcher Satire” nennt, 
oder Kortüm's „Jobſtade“, die erſt jüngft ihre neunte Auflage 
erlebt und baburch wenigftens ihren volfstgümlichen Gehalt und 
ihre fittengefchichtliche Bedeutung bewährt hat, befichen für uns 
fere gelehrten Literaturgeſchichtſchreiber gar nicht; fie loben viel⸗ 
leicht gelegentlich den franzöfifchen Luftfpielfchreiber Birarb, aber 
fie verwerten kurzweg bie Buflfpiele Kohebue's, obfchon des leptern 
Kleinſtädter“ in jeder Hinfiht weit über des erfiern Buftfpiel 
„La petite ville’ flehen; ſie rühmen vielleicht bie Mebe des 
Baters in „Wallenftein's Lager‘' als ein Meifterftüd, aber fie 
fennen feinen Abraham a Sancta Glara, dem Schiller die Ges 
danfen und Wortfpiele dazu entlehnt hat. Jeder wahrhaft volles 
thümlichen Erſcheinung, befonders wenn fie fomifchen Charak⸗ 
ters ift, gehen fie fo vorfichtig aus dem Wege, als ob fie bei 
der Berührung mit bem eigentlich WBolfsthümlichen als ‚einem 
plebejifchen Gegenftande ihre Ringer zu befchmuzen ober doch 
ihrer Würde etwas zu vergeben befürchten ‚müßten. Obſchon 
Thomas Garlole behauptete, daf im frühern Jahrhunderten den 
europäifchen Bölfern von bem, was fie an fomifcher Litera⸗ 
tur gehabt hätten, drei Wünftel aus Deutfchland gefommen 
fei, fo fahren die Deutfchen felbit, bie nur zu oft gerade ‚mit dem 
renommiren, was fie nicht befigen und worauf fie nicht ftolz 
fein fönnen, mit feltener Misachtung body fort, von ihrer fomi- 
ſchen Literatur anfs abfälligfte und wegwerfendſte zu urtheilen 
und dadurch den Auslandern zu gleich abfpredjenden Urtheilen 
Anlaß nnd Borwand zu geben. 

Erft in der lebten Zeit — und es follte:ung freuen, wenn 
wir durch unfere langjährigen 'Rlagen dazu mitveranlaßt hätten — 
Scheint man das Unredyt zu fühlen, das man durch dieſe Wernadh« 
läffiging des Romifchen und Bolfsthümlichen an einer hervors 
tretenden Gharaftereigenfchaft der deutſchen Nation begangen 
hat. Zeugniß davon geben namentlich die höchſt banfenswerthen 
und mülfamen Forſchungen und Nachweiſe über den beutfchen 
DVolfehumor, welche der leipziger Sefchichtsprofeffor W. Wachs⸗ 
muth in feiner „Geſchichte der beutfchen Rationalität” geliefert 
hat; Zeugniß bavon geben]. Seidel's Mobernifirung des Froſch⸗ 
mäufeler‘, die neue, von K. Zannen beforgte und von Klaus 
Groth eingeleitete plattbentiche Ausgabe des ‚‚Reinefe Bof und 
Rick's Bearbeitung von Flögel's Geſchichte der Hofnarren “; 
Zeugniß davon gibt endlich das vorliegende Ergänzungswerf zu 
Flögel’s Materialienfammlung über bas Grotesk⸗Komiſche. Wir 
fprechen den Wunfch aus, daß es dem jegigen @igenthümer der 
ſchon längit vergriffenen Floͤgel'ſchen Schriften gefallen möge, 
auch für eine ähnliche Ergänzung und Bervollflänbigung von 
Flögel's vierbändiger, dem jepigen Gtandpunft der. Literaturs 
wiftenfchaft nicht mehr entfprechender „Geſchichte der fomifchen 
giteratur‘ Sorge zu tragen, 

Der Ergänzer von Flögel's „Geſchichte des Grotest- Kos 
mifchen”, 5. W. Ebeling, fpricht fich über die Gefichtspunfte, von 
welchen aus bie vorliegende Bearbeitung bes Werfs erfolgte, im 
Vorwort mit nachitebenden Worteniaus: „Meine Aufgabe, zum 
Theil vorgezeichnet durch die Wünfche des Derlegers, war, das 
Flögel’jche Werf in Ginflang mit dem Gefchmad und der Bils 
dungsflufe unferer Zeit zu bringen, ohne es bis zur völligen 
Unfenntlichfeit umzugefalten, und ben Inhalt durch das meu 
erwachſene Material zu erweitern, ingleichen durch die inzwiſchen 
fo bedeutend fortgefchrittene Kritif zu berichtigen. Mit mög: 
lichfter Feſthaltung der Wlögel’schen Darftellung habe idy daher 
die veraltete Diction modernifirt, und was mit zu individuellert 
Beziehung auf die Beit, im welcher Wlögel lebte, im bie eigents 
liche Gefchichte verwebt mworben und dermalen  fehlechterdinge 
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antiquirt ift, wozu auch einige nunmehr unftatthafte Reflerionen 

bören, befeitigt..... Much in der Art der Erweiterung wurde 

e Blögel’fhe Methode befolgt, das will fagen, die Duellen 
find, foweit thunlich und natürlich unter angemefjenen Modifi: 
eationen felbfiredend eingeführt. Wiſſenſchaftlicher Bildung er 
ſcheint vielleicht manches Hinzugetragene überflüffig ; allein theils 
gebot ber innere Zufammenhang davon feinen Abſtand zu neh: 
men, theils Fonnte nicht am excluſive Gelehrſamkeit gedacht, 
mußten die weiten Kreife fogenaunter allgemeiner Bildung im 
Auge behalten: werden.“ . 

Freilich gefteht der Bearbeiter, daß es noch eine andere Art 
ber Behandlung gebe, und er fährt dann fort: „Jede andere 
Weiſe würde fogar mit geringern Läfigfeiten verbunden geweſen 
fein und vielleicht größere Mbrundung des Ganzen herbeigeführt 
haben. Gebührt aber jept qualitativ wie quantitativ — die Er: 
weiterung bat die Vorlage ungefähr um das Bierfache über: 
ſchritten — Flögel nur noch zum geringfien Theile ein geiſtiges 
Anrecht auf das vorliegende Buch, fo würde er bei vollſtändig 
freiem Gebrauch ganz über Bord gerathen fein, was ich eben 
zu vermeiden hatte.‘ , . 

Wir theilten dieſe Borredeftellen mit, weil es gegemüber ber 
noch fo umfangreichen und umfaflenden Bearbeitung eines ältern 
Werts an diefer Stelle hauptfächlich nur darauf anfommt, bas 
Bublitum mit denjenigen Geſichtspunkten befannt zu machen, 
die den Bearbeiter leiteten ober leiten mußten, und zu biefem 
Zweck ift es flets am beften, ben Berfaffer mit ben eigenen 
Worten fprechen zu laſſen. 

Für die größern Nachträge und Erweiterungen ift im vor: 
Hiegenden Buche gebrängter Sap gewählt worden, um fie von 
der Borlage zu unterfheiden. Wir erhalten dadurch zugleich 
einen intereffanten Weberblid über das von dem Bearbeiter 
elbändig Geleiflete und bringen dadurch in Grfahrung, daß 
5 ziemlich alle Kapitel des ug me Werts durch Über 
ling wefentliche, den Umfang ber Vorlage oft fehr beträchtlich 
überfchreitende Dermehrungen und Erweiterungen erfahren haben, 
und daß andere Kapitel ganz neu hinzugefügt find, Durchaus 
nen find 3. B. das britte Kapitel des erften Abfchnitts, welches 
die Komödie der Spanier und Portugiefen, und das fiebente 
Kapitel befielben Abfchnitts, welches die Komödie der Holländer, 
Dänen, Schweden, Rujen, Polen, Böhmen und Ungarn be— 
handelt, Much die meiften übrigen Partien dieſes Mbfchnitts, 
namentlich diejenigen, welche über das Grotest: Komifche in ben 
volfsthümlichen Altern Komödien der Deutfchen, Engländer und 
Frangofen handeln, können faft als durchweg neu gelten; fie 
gleichen, ſchon dem tnpographifchen Anblid nach, gewiſſermaßen 
einem Gebäude, in welches nur bier und ba ein noch brauch: 
barer Ziegelftein aus dem früher an feiner Stelle geſtandenen, 
aber abgebrochenen Haufe eingemanert iſt. Im zweiten Abfchnitt: 
„Poſſen bei chriftlich » firchlichen Weiten‘, find gas neu die Schils 
derungen: „Myfterien und WMoralitäten bei den Jtalienern “, 
‚‚ Die Proceffion am Kreugerfindungsfeft zu Löbau‘, „La pro- 
cession de renard”, „Der Rohraffe und der Hahn im Mün— 
fer zu Strasburg”, „Sommerfeier”, „Das Ackerfeſt“, „Das 
St.» Zohannisfeht” und „„Das Erntefeſt“; im dritten Abſchnitt: 
„Komiſche Weile und Pollen bei weltlidien Gelegenheiten‘, die 
Kapitel: „Ritterlihe Spiele mit Narreteien”, „Volkoſpiele“, 
„Am nürnberger Friedenscongreß“ (betreffend die pofjenhaften 
Feſte und Luftbarfeiten, welche bie zum fogenannten-Erecutiond: 
. Gonvent zu Nürnberg 1649 verfammelten Gefandten veranflal: 
teten), „Komiſche Borgänge bei Kamilienfeflen” und „MNärrifche 
Lehnopflichten“. Die Zuchtlofigfeiten, Abgefchmadtheiten, un: 
mwürbigen ober boshaften Nrdereien oder einfältig abergläubifchen 
Gebräuche, melde in frühern Jahrhunderten mit gewiſſen Bas 
milienfeften allerdings verbunden waren, geben dem Verſaſſer 
Anlaß zu der Bemerfung: „Der «Bäter Sitte» iſt im Lichte 
des Fortfchritts nur zu häufig pure Unfitte, und an ber «Däter 
Sitte» fi} Hammern heißt in den meiften Fällen den Fortichritt 
nicht wollen. Wie zuchtlos und efelhaft gemein diefer Bäter 
Sitte und Geſchmack waren, beweiſt unter anderm das von Über 





ling im erfien Abſchnitt mitgetheilte sei afte Faſtnachteſpiel 
Rofenplüt's. Im vierten Abfchnitt: „Komi er Befellichaften”, 
find gänzlid neu die Kapitel: „Komifche Gefeltichaften dee A: 
terthume”, „Die Ludlamshöhle”, „Die Faſchingenarren je 
Köln‘ und „Die Rarrenafademie zu Dülfen“. Der fünfte, 
fehr anziehende und infiructive Mbjchnitt: „Muſik, objertime 
Kunft und Coſtüm“, in dem auch bie politifchen Garicaturen, 
bie Krähmwinfliaden, die illuftrirten Wipblätter bes heutigen 
Tags u. f. w. zur Sprache fommen, if von Ebeling ganz ner 
gearbeitet, beweift des Verfaſſere Umficht, hiſtoriſche Kenutnif 
und, wo fie angebracht ift, auch ſcharfe Mritif, durch die er 
fih überhaupt von dem alten Flögel unterſcheidet, und bat anf 
allgemeinftes Intereffe Anſpruch. In dem Kapitel über bar 
Gohim erſtreckt fic der Verfafler fogar bis auf den „lächerlichen 
Gylinderhut, „vom Bolfe nicht gang unpaffend « Angftröhr 
genannt’, wie ber Derfaffer Bingufägt, auf bie ‚„‚Geniditößer” 
und ben rad, „dieſen albernen Ueberreft alter Zeit”, Der 
Berfaffer meint: „Das Totalgepräge ber Mode der Gegenmer! 
ift nicht das des Schönen, @infachen, Würbevollen, Häͤßlichen 
oder Komiſchen, fondern des Stumpfen. ebenfalls bemeilt 
bie moberne Tracht, namentlich bie ber Männer, obichen es be: 
fanntlich auch den weiblichen Moden an Geſchmackloſigkeiten und 
Ungeheuerlichfeiten Teineswegs fehlt, daß unfere neration 
äußerf wenig Barben» und Formenſinn befipt: dem Berfchnit: 
tenen, Dürftigen, monoton Karblofen in der Männertracht ficht 
das — Prahleriſche und Buntſcheckige in der Frauen⸗ 
tracht als greller Gegenſatz gegenüber. Seltfam, bie neuern 
Bölfer bringen es eher fertig, einen Thron und eine Dyngaſtit 
zu flürgen, als eine abſcheuliche und dabei nicht einmal jehr 
praftifhe Mode von der Tagesorbnung zu flreichen. 

Gerade bei diefem Buche fönnen wir bie beigegebenen, meih 
eolorirten 40 Abbildungen (der alte Flögel weiſt nur drei bärf: 
tige Kupfer auf) nicht unerwähnt laffen, ba fie, wie der Wer: 
faffer im Vorwort bemerft, „‚Feineswegs willfürlich oder unter 
Dorwalten eines abfonberlichen Penchants von ber Berlagshand: 
fung gewählt find, fondern in möglichfter Bielfeitigfeit dem In: 
halt des Buchs ſich anfchließen”. Da erbliden wir römiſche 
Hiftrionen, die Masken der ältern wie ber neuern italiemifchen 
Komödie, den Graciofo der Spanier und Portugiefen, den deut: 
fen Hanswurft, komiſche oder grotesfe Gebilde aus Herculas 
num und Pompeji (darunter auch phallifhe Amulete), Gari: 
caturen von be Bry (auf den Herzog Alba), von Jacques Gal: 
lot und von Tony Johannot, ein höchſt phantafles und geif: 
reiches fomifches Notengemälde von Granbville, mittelalterliche 
Rebus und das brüffeler Brunnenflandbild Manneten« Bis in 
Barbendruf, Spott: und Narrenmünzen in lithographiſcher Na: 
bildung, Spotibilder auf Herren» und Damenmoben ans ben 
Jahren 1811 und 1812 und vieles andere Drollige oder Selt— 
fame, dabei aber ſittengeſchichtlich Intereſſante. Als Grgän: 
zungewerk hierzu hat der Berleger auch einen „Hiftorifch are: 
tesfen fomiſchen Bilbderatlas”, mit erläuterndem Tert und einer 
Einleitung von Ebeling, unternommen, ber mit vier Kieferun: 
gu. jede u ſechs Blatt in Royalformat, abgefchlofien fein fol 
Die erfte Lieferung ift bereits erfchienen und enthält an Mbhil: 
dungen: „Satiriſche Symbolif des Papſtthuma“ (nach dem ſel— 
tenen Driginale von Tobias Stimmer), die „Kagenorgel *’ (ans 
Sultan Bajazer's Zeiten), „Berfpottung des Bapitıhums‘‘ (nah 
ben feltenen Driginalen von Lukas Cranach), „Verhöhnung der 
Cromwell'ſchen Dictatur“ (mad) dem höchſt feltenen Originale 
von Dirf Etoop) u. f. w. Die zweite und dritte Lieferung 
find unter der Preſſe und werden unter andern enthalten: „, Garı 
caturen auf das Geldweſen früherer Jahrhunderte und auf dm 
Law’fchen Actienſchwindel“ (mad gleichzeitigen feltenen Origi— 
nalen), „Traveſtie auf die Gruppe bes Baofoon” (mach dem 
feltenen Original von Tizian), „‚Spottbilder auf Luther und 
die Reformatoren“, „Bildliche Parodie auf Schiller und Gortbe 
bezüglich des Zenienſtreites“ m. f. w. Mehr als auf jebem an 
dern Gebiete pri und erläutern einander Literatur un 
Kunſt, leptere zumeiſt in ber Form der Garicatur, auf dem der 
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Komik und Satire, weshalb wir, auch abgefehen von ihrem 
eulturbiftorifchen Intereſſe, auf die dem Blögel: Ebeling’ 
Werte egebenen Abbildungen und diefen komiſchen Wil 
deratlas noch befonders aufmerffam maden zu müflen glaubten, 
Dir erwähnen bei diefem Anlaß, daß Ebeling gegenwärtig 
mit der Ausarbeitung einer Geſchichte der deutſchen Fomifchen 
Literatur feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, der fi) dann 
auch wol die Geſchichte der fomilchen Literaturen ber übrigen 
esropäifchen Völker anſchließen dürfte, beichäftigt iſt. Ein Haupt: 
erforberniß hierzu, emfigen Sammlergeift und Organifations- 
talent, hat der Verfaſſer in feinen eben beſprochenen Ergänzun— 
gen zu Blögel zur Genüge dargethan; wir haben auch Grund, 
überzeugt zu fein, daß es ihm auch nicht an Eritifcher Befähi: 
gung und namentlich nicht an kritiſcher auge fehlt. Die erfte 
Lieferung wird bemnächft erfcheinen und unter anderm auf Grunds 
loge ganz neu herbeigefchaffter, bisher unbenust gebliebener Ma⸗ 
krialien eine monographifche Arbeit über den Satiriker Liscow 
ua eine Einleitung bringen, in ber, wie wir hören, ber Vers 
fafier gegen einige der gemannteflen deutfchen iteraturgefchicht: 
füreiber nemefter Zeit mit fchmeidender Schärfe auftritt, wie er 
denn überhaupt ganz der Mann dazu if, ‚traditionelle ober vor: 
—* Meinungen umb ergebenſte üdtfichten ohne Anfchen der 
on über Bord zu werfen. Schon in diefer Hinficht bürfte, 
ie man und verfichert hat, fein Werf geeignet fein, in literas 
then Kreifen Auffehen zu erregen. 9. M. 


nm. 


Ein Roman aus Roms Gegenwart, 

Unter den Ruinen. Gin Roman aus Roms Gegenwart von 
Franz; von Memmersdorf. Bier Theile. Leipzig, Brod- 
baue. 1862. 8. 4 Tr. 


Ein bisjegt unbefannter Autor hat ſich bier an dafielbe 
Zena gewagt, das einer unferer berühmteften und geiftvollften 
Ekrififteller der enwart erft fürzlich jo erfchöpfend und mei⸗ 
Ämaft in feinem „„Zanberer von Rom“ behandelte, Dazu ges 
Bere nicht weniger Muth als Talent; benn ber Be for: 
dee unter allen Umfländen eine unmwillfürlihe Bergleichung 
nt feinem Borgänger heraus. Don einem gefunden Takt des 
Vebutanten zeugt es daher, daß er von vornherein dem Geiſt 
kt Borurtheile, der ſich dem Erfolg feines Erſtlingowerks ents 
grenflellen Foxınte, dadurch die Anariffswaffe entwand, daß er 
hffelbe „Karl Gutzkow gewibmer‘ hat, „Verehrter Freund!’ 
beginnt feine Widmung und zugleich Borrede, „Sie ſchilderten 
in Ihrem «Zauberer von Momn mit befannter Meifterichaft 
Roms alten wind neuen Einfluß in Deutfchland, Da wir bei 
Arffaſſung der eigentlich römifchen Verhäliniſſe uns oft begeg« 
"eten, diente mir zur angenehmen Beititigung meiner Anſicht 
hwol als zum Beweis für die typifche Wahrheit der Geflalten, 
dit wir beibe aus dem Reben griffen.” 

In der That müflen wir nach forgfamer Lectüre bes Nems 
mirtborf'fchen Romans im allgemeinen die Selbitändigfeit und 
Unabhängigkeit deſſelben vom Gupfon'fdjen Roman anerkennen, 
wenn wir auch nicht die Möglichkeit, mitunter ſelbſt Wahrfcheine 
lihteit mancher aus dem leptern empfangenen und bemupten 
Inregung ausjchliefen dürfen. Während der „Zauberer von 
Rom’ den Eindruck eines grogen eulturgefthichtlicen Epos mit 
\eblichen lyriſchen Illuftrationen macht und im vollen Sinn 
des Morts eine erhabene Dichtung zu nennen ift, macht im Ges 
gestheil „Unter den Ruinen“ mehr den Eindruck einer ebenfalls 
unter befonderer Berückſichtigung der culturgeſchichtlichen Mo: 
mente geichicht arrangirten Zufammenftellung eigener und frems 
dr Grlebniffe umd Beobachtungen, durch das Bindemittel der 

ctien verbunden und abgerundet zu einer einheitlichen Erzäh— 
lung auf emifchieden realiflifcher Grundlage. Bei Gutzkow ift 
das Gemälde ver römifchen Berhältnifie mehr im großen hiſto— 
flchen Stil gehalten, bei Nemmersderf mehr im fleinen genres 
bildlichen. Wenn beide Autoren in den Ziclen unvermeidlich oft 
auf einem und demſelben Punkt zufammentreffen, fo find die 
Vege dahin hei beiden doch durchaus verfchieden und das Gitat 


in der Nemmersporffchen, Borrebe: „Duo si faciunt idem, 
non est idem‘, hat feine Berechtigung. 

Wie jener Schyilderer der römijchen DVerhältniffe, hat auch 
biefer die ſogenannte „Ewige Stadt”, die aber auf ben denfen» 
den Befucher, im — Sinne noch mehr wie im mörts 
liden, den Gindrud macht, als wandelte er „unter Ruinen“, 
mit ihrem Öffentlichen und geheimen Leben und Treiben durch 
perfönliche Anfhauung kennen gelernt. Jedes Kapitel feines 
Romans gibt ung ein lebendiges, farbenreiches Bild deflelben. 
Bald aus dem Firchlichen Regionen in den Charafteriftifen vers 
fhiedener hoher Würbenträger, ihren Richtungen, Beſtrebungen 
und Intriguen. Hier nehmen, außer dem ſchon in feiner Kraft 
en Pius IX. felbft, feinem alle überfehenden Garbinals 

taatsferrerär, dem Ärengfirchlichen, aſcetiſchen Garbinal Lo— 
mellini und ber rigorofen, zur Erreichung vropagandifcher 
Zwecke jedoch oftenfibel liberal ſich gebenden Jefuiteffen + Aebtiffin 
Glaire de Luffignan, befonders zwei in maßlofem Ehrgeiz mit 
einander rivalifirende und heimlich fi) befämpfende Erzbiichöfe, 
ber hoch⸗ und zormmürhige, frivole Gonfalvo und der fchlane, 

leisneriſch demüthige Brutto, unfere Aufmerffamkeit in Ans 
pruch. Bald aus ben höhern Gefellfchaftsfreifen, die ihre 
ſittliche Hoblbeit und Fäuiniß nur mühfam unter einem gläns 
enden Firnis verbergen. Da ift die üppige Fürftin Fiuvia 

Benzoni, deren Ueberfättigung von ſtrafbaren Liebesverhältniffen 
in ber plöglid neuerwachten Leidenfchaft für den einftigen Yus 
—— eine anregende Diverſion ſucht; ihr greifer häß— 
icher Gemahl, der ſich nur noch auf das Bergnügen befchränft 
fieht, bie verfchiedenen Günſtlinge feiner ſchdnen Frau anein: 
ander zu hegen; ber junge Graf Montanara, des Erzbiſchofs Gons 
falvo natürlicher Eohn, den eine gänzlich verwahrlofte Erzie⸗ 
hung zum zweideutigſten Abenteurer ausbildete und ber fein nur 
aufs Wohlleben gerichtetes Streben nidyt anders zu befriebigen 
weiß, als —— verzweifelte Speculationen, * Geſchmeide⸗ 
eocamotirungen in glänzenden Soirten, Erpreffungen und Wech— 
felfälfchungen, reiche Geiraiben und Denunciationen geheimer 
politifcher Verbindungen, deren Mitglied er ift. Bald aus dem 
gebildeten Bürgerftande. Grwähnen wir hier zuerft, des Auf— 
Ichlufjes wegen, die mit Montanara's Geſchick fo eng verfnüpfte 
Apvocatentochter Formoſa Savarni, die bei allem thörichten 
Leichtſinn ihrer 16 Jahre doch wieder durd; ihre arglofe Treus 
berzigfeit und aufopfernde Hingebung an den Mann ihrer Liebe 
unfer Mitgefühl im höhern Grade erregt als ihr Vater, ber 
geriffenbafte, aber überladene Sefhäftsmann, der bei all feiner 

outine und Kenntniß der römifchen Zuftände doch unvorfichtig 
genug if, feine Tochter durdy die Obhut eines Klofters gefichert 
zu wähnen gegen die Anſchläge eines unter der Aegide eines 
fo mächtigen Prälaten, wie Conſalvo, handelnden gewiſſenloſen 
Abenteurers. Werner tritt ung hier einer der männlichen Haupt⸗ 
haraftere des Romans entgegen, der, obwol nur paſſiv gehals 
ten, doch in feiner entſchieden ſittlich guten Tendenz einen wohl: 
thuenden Gegenſatz zu den quantitativ in diefem Moman präs 
bominirenden Vertretern bes römifchen ugs und Trugs bildet, 
Dies if der als aftatifcher Jude geborene, aber chriftlich getaufte 
und fogar für ben Brieflerftand, dem er ſich jedoch durch die 
Flucht entzog, herangebildete naturalifirte Römer Stefano Savas, 
päpftlicher Cuſtode an ber DBaticansbibliotbef. Zu fehr Philoſoph 
und Humaniit, um ber natürlichen Entwidelung der Dinge vor— 
zugreifen, nimmt er an den nationalen Wreiheitsbeftrebungen 
actio zwar feinen Antbeil, bewährt aber dasjenige Heldenthum, 
das auch in der Paſſivitat ſich geltend machen fann, die Tapfer- 
feit und Feſtigkeit im Dulven, durch Die unerfchütterlihe Con⸗ 
ſequenz, mit der er, felbit im Kerfer der Inguifition, das Athas 
naſianiſche Glanbensbefenntniß verweigert. Dabei ift Havas nicht 
etwa ein ordinärer Tugendheld der Dupendromane; fein Lebens: 
wandel zeigt auch Nachtſeiten, er war jener fchon erwähnte Aus 
gendgeliebte der Fürſtin Benzoni, Den Eprößling diefes uner— 
laubten Berhältniffes entberfen wir in bem jungen Rechtsiluben« 
ten Gäfar Bruflelone, der fih mit allım Feuer reiner Vaters 
landslicbe der italienifchen Erhebung von 1859 anfchlieft. Auch 
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Maddalena Polcaftro müfen wir ihrer Lebensftellung und Bil: 
dung nach dem bürgerlichen Kreife anreihen, obgleich fie, von 
ihrem verftorbenen,, in die gleiche Schmwindlerfategorie wie Mon: 
tanara gehörenden Gatten her, ben Titel einer „Gräfin“ führt, 
ihrer Geburt nach aber aus dem Volfe fammt. Gin bornenvolles, 
mancherlei Berfuchungen unterliegendes Leben, zulegt als lang« 
jährige Haushälterin eines alten, blinden, in Rom bomicilirten 
deuffchen Diplomaten und in einer gewiſſen geheimnigvollen Ab: 
ängigfeit von dem ſchon früher erwähnten Erzbifchof Brutto, 
ht ihbe von Natur harmlofes Gemüth zu Habfucht und rüd: 
chtelofem, nicht felten in Bosheit ausartendem Egoismus vers 
härtet, Aber das Abſtoßende biefer weiblichen Erſcheinung wird 
gemildert durch den energifchen Humor, mit dem fie das Leben 
aufs unb anfaft und ber fie auch bei dem ſteten fchließlichen 
Mislingen Ihrer mancherlei fpecufativen Unternehmungen nicht 
verläßt. Bald gibt uns ber Noman draftifche Bilder aus dem 
bewegten, bunten Volfsleben, das wir ebenfo mol in feinem ge» 
werblichen Verkehr, wie in feinem lebensfrchen Dolce far niente 
fennen lernen. Hier die Baberftube des dummen, abergläubifchen 
Barbiers Baldaflare Mazza, deſſen hübſches und junges geſang⸗ 
reiches Weibchen DBiandina fein Soubrettentalent nicht minder 
als fchelmifches, im Intereffe des Abenteurers Montanara ins 
triguirendes KRammerfägchen bei einer beutjchen Gräfin, wie 
fpäter auf ber Wanderbühne eines italienifchen Theaterimprefiario 
bewährt, Dort das in einer Tempelruine verftedte Tröbler 
ewölbe des fchlauen convertirten jübifchen Hehlers Pantaleone 
Sarpi, der mehrwiſſend oft als die römifche Polizei, neben 
feinen gefährlichen Waaren auch noch feine oft nicht weniger 
gefährlichen Geheimniſſe zu verwerthen verſteht. Hier das lüre 
mende Strafengedränge des Carnevals; bort der wilde Volks— 
auflauf um einen fanatifhen Bußprediger, ber, wie der Frans 
eiscanerbruder und ehemalige Räuber Fulgentio, feine Phantafte 
durch lange Kaften bis zum Wahnſinn überhigt hat. Ober wir 
fehen abends in ber gefüllten Ofteria bei Wein und Gefang die 
tags in der Fabrik widerwillig feidefpinnenbe Volkoſchöne Adelaida 
im ausgelaffenftien Humor ſich des Lebens freuen und ihres 
rohen Liebhabers Luigi, des Kleifchergefellen und Bruders jenes 
Bußpredigers, fpotten, ber bei dem geringfügigften Anlaß zur 
Eiferfucht fich mit feinem Meffer zu rächen droht. Eiferſucht 
und Rache, diefe unentbehrlichen Ingrebienzien italienifcher 2er 
bensjchilderungen, finden wir überhaupt in allen Situationen 
biefes Romans, wo fie nur eben motivirt erfcheinen, charafter 
riftifch betont. 
Einen Hauptfactor im römifchen Leben bilden bie Fremden. 
Gin großer Theil der Benölferung lebt von ihnen; die Kirche 
hat an ihnen ein ergiebiges Feld für ihre propaganbiftifchen Bes 
firebungen und mancherlei fonftige Zwede. Auch biefem Factor 
hat der Autor Rechnung getragen in einer Reihe intereflanter 
Beftalten aus verfchiedenen Nationen, die in ihren fcharf mars 
firten Gegenfägen zur italienifchen Nationalität bie Eigenthüm— 
licjfeiten ber legten nur um fo wirffamer hervortreten laffen. 
Die bebeutendften unter dieſen „Fremten“ find zwei beutiche 
Stiefſchweſtern, zugleich die weiblichen Sanpterafinre bes Ror 
mand. Die Meltere, Iſabella von Berne, iſt eine verfländigs 
praftifche, Auge und mit ihrem Geiſt flets das Herz beherr- 
chende, fühle vofitive Natur, die nichts zu bereuen hat, ale 
eine voreilige Heirath mit einem unwürdigen Manne, von bem 
fie feit längerer Zeit getrennt lebt. Die Jüngere, eine erit 
kür zlich verwitwete Gräfin Bertha von Aarberg, ift eine pifant: 
naive, fofette, thöricht seigenfinnige, unbefonnene, unjelbfländige 
und fid gänzlich unflare, daher auch der Romantif, ja ſelbſt 
Myſtik in gefährlicher Werfe zugängliche, bei alledem aber gut: 
herzige und liebenswürbige fchöne Weltdame, ein wahres Kind, 
troß eigener Kinder. In den in Rom ſich geſtaltenden Schick⸗ 
ſalen dieſer beiden Frauen concentriren ſich auch die Haupthand⸗ 
lungen des Romans. Gin von ihnen, als Inteſtaterben, um 
bie Hinterlaffenfchaft ihres in Rom verftorkenen Onfels gegen 
defien, der Unterfchlagung verbächtige, ehemalige Haushälterin, 
oben erwähnte Gräfin Polcaftro, anzuflrengender Proceß hat bie 
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Gefchwifter nach ber alten Metropole ber Welt geführt und hält 
fie dort — ſecundirt von ihrem Better, dem mit -ebenfo vie 
Humor als Lebenswahrheit Föflich gefchilderten  „‚bremer Se⸗ 
nator“ Julins von Bergen, einem tüchtigen Juriften und neben: 
ber enthuflaftifchen Ban Moleſchott's, der allerbings „‚usier 
den Ruinen‘ wie ein tieffinniger Denfer über ‚Kraft and Stef! 
zu wandeln, gleihwol aber feine zerflörte Gefundheit neu ja 
beleben vermag — banf der zweibeutigen und ſchleppenden zömis 
fchen Juftigpflege, gerade während jener benfwürbigen Periede 
feit, in melder ſich das große Drama bes italienifchen Frei⸗ 
heitsfampfes (1859 — 60) vollzieht, deſſen Fräftige Rückſchwin⸗ 
gungen auf Rom bem Roman eine erhebenbe hiſtoriſche Ber 
fertive geben. Während der Procef des proteftantifchen Echne⸗ 
ſternvaars gegen bie geheime Schupbefohlene des Erzbiſcheſe 
Brutto noch ſchwebt (in den Sperialitäten der Erbichaftsitage 
vermiffen wir übrigens bie fonft am Verfaſſer gewohnte Be 
flimmtheit und Klarheit), geräth die huldigungsbebürftige Gri⸗ 
fin Bertha in die Schlingen bes Abenteurers Montanara, bis 
derjelbe von feinem Rivalen, dem ungarifchen Magnaten Arthur 
Böthy, einem blafirten und überreizten Weltmann aber. ehren 
haften Gharafter, entlarot und werbrängt wird. Der plöplide 
gewaltfame Tod des neuen Verlobten macht fie ſchwermülbig 
und empfänglich für kirchliche Befchrungsverfuche. Dem fick 
auf fie wirkenden Reiz der Neuheit nachgebend, iſt fie jedech 
faum convertirt und in das Klofier Trinita de Monti eingeite 
ten, um fich unter ber @eitung ber Priorin, der obenermähnter 
Glaire von Auffignan, für die Einfleidung vorzubereiten, als ke 
auch fchon die Refignation auf bie Freuben ber Welt „‚unertrög 
lich langweilig” findet und auf einer mit der Domina nad 
Mailand angetretenen Miffionsreife den zufällig mit ihnen je 
fammentreffenden und ihr mit fleinen Gavalierbienften hulbiger 
ben Rreiheitsfämpfer Gäfar Bruflelone als gottgefandten Reit 
begrüßt und mit kindlichem Eutzücken ſich von ihm entfühne 
und bald’darauf —als Gattin heimführen läßt. Leider dauert auf 
dies Glück nicht lange. Ihrem thörichten Gigenfinn, ber, tr 
ihrer neuen Mutterfchaft, im Strudel des Gefellichaftelchene 
ihre Geſundheit aufreibt, fällt mur zu bald ihr junges Eden 
zum Opfer. Sfabella hat unterdefjen, nicht ohne grundſehliches 
MWiderftreben und nur nach reiflichiter Ueberlegung, ein ſym⸗ 
pathifches Freundfchafteverhältnig mit dem ihr feelenvermandten 
Stefano Havas angefnüpft und die Gediegenheit ihres Charaliers 
in der ausdauernden Gtandhaftigfeit und muthigen Energie be— 
währt, mit der fie neben der qlüdlichen, im zweiter Juflanı 
endlich erfolgten @rledigung des Erbſchaftoproceſſes auch die Br 
freiung des ber Inguifitien verfallenen Geliebten zu bewirken 
verfuchte. Nachdem fie ſchließlich auch noch das ihrem K 
entgegentretenbe legte Hinderniß überwunden, die von ihm 
abentenernden, laͤngſt verfchollenen, nun plöglich in Rom wir 
der auftauchenden Manne verweigerte Scheidung, fieht fie hit 
Aufgabe „unter den Ruinen“ gelöft umd gründet ſich und ihrem 
neuen Gatten ein friedliches Aſyl am Genferfee. Nicht um 
wähnt bleibe noch die ercentrifche, mehr aus bizarrer Laune, a4 
innerm Beruf für die nationale Wiedergeburt Italiens agitirad 
und von den firhlichen Machthabern nur wegen ihrer reichliher 
Moblthätigkeitsfpenden in Rom gedulbete, endlich aber doch auf 
gewiefene Miſtreß Whyte, mit ihrem beiden unvermeiblicen © 
ciebeos, dem tauben Engländer Dir. Parker und dem contra 
Franzofen Armand Lefebore, einem auf dem Gapitol domicilir 
ten Banfier. Auch die beiden für die römische Gorreipondtmi 
„unter ben Ruinen’ verweilenden und nebenbei „zömijche Dr 
inaltypen fludirenden‘‘ parifer Literaten Larep und Man, 
argons in bem beften Jahren, die ſich außer ihren Journal 
artifeln auch in der Speculation auf das Herz ihrer trefflid 
fochenden und wirtbfchaftenden Ouartiergeberin Hirne Polcafı? 
den Rang abzulaufen fuchen, folange deren Grbichaftspres 
noch unentjchieden ift, find ergögliche Epiſoden. 62. 
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Notiz. 


Bur Rovellenliteratur. 

Don Karl Wartenburg erfchienen 1861 bei Grunow in 
Leipzig zwei Bände Novellen unter dem Titel: „An trüben 
Tagen. J Der Name diefes Autors if —* mehr ug Beer 
font, da er bereits zwei Momane: „Die Väter der Stadt‘ 
u „Neue Propheten“ unb verfhledene Erzählungen für Jour⸗ 
male gefchrieben hat, Diefelben Mängel, welche bei feinen bei: 
va dem omanen hervortraten, eine auffallende Breitheit und Alt⸗ 
—— das Fehlen jeder feinen Erfindung in der Erzäh: 
lung, harafterifiren auch diefe Erzählungen. Cie find gemöhn- 
Ki, 0. ſchlecht zu fein, einfach, ohne irgendetwas Neues zu 
ubig, langfam laufen fie in dem einmal eingelenften | 
Sr fort, ar nirgends tritt ein frifcher, Feder geiftiger Zug 
Yaywifchen, or bie Leidenſchaften haben bei Wartenburg etwas 
+Ötmieftenes, leich ‚der Berfaffer dann und wann eine ges 
"wagte — 2. cr Pa unterlaufen läßt, haben feine Erzähr 
lungen doch nichts Ueberrafchendes. Man weiß ſchon nach den 
eıfien Seiten, wie alles fommt und enbet, nicht etwa, weil es 
na der erftien Anlage fo fommen muß, ſondern weil wir ver⸗ 
Siedene Erzaͤhlungen ſchon geleſen, welche ebenſo verlaufen. 
Dife beiten Bände enthalten fünf Erzählungen: „Gerettet“, 
„Eine Sylveſternacht“, „Der Sohn der Wildniß“, " ‚Der Hof: 
Meifer", „Moderne Magier“. Am meiften bat uns „Der 
Sohn der Wildnip‘' angefprodhen, — die Erzahlung bedeu⸗ 
tenb gewonnen haben würde, wenn der Verfaſſer fie nicht zum großen 
Theil in Tagebuch und Briefform gehalten hätte. Die Art 
an) Weife iſt veraltet, fle iſt immer etwas breit und Yapı bes- 
helb am wenigften für eine Novelle, wo ber ganze Stoff mit dra⸗ 
matifher Knappheit behandelt fein muß. Mm fchmwächiten find 
wl die beiden —** Grzählungen: „Der Hofmeiſter“ und 
— Magier”. er Inhalt des „Hofmeiſters“ ift kurz ber, 
% ein junger Mann vu einem Grafen Hauslehrer wird, Die 
m Gräfin iſt eine SJugendgefpielin von ihm und liebt 
2 Er widerfleht ihr, weil er deren Stieftochter liebt, ob: 
In fie ih aus Verzweiflung zu erflechen verſucht. Auf feis 
vum Sterbebett legt der Graf die Hand feiner Tochter in bie 
Po Hauslehrers. Die Gräfin erholt fih von dem Stiche, den 
fe ſich beigebracht hat und bie Leidenichaft, welche fie feüber 
erfüllte, 4 von ihr gewichen. „Moderne Magier“ ftellt die 
arvung zweier Gauner in einem Babe bar. Martenburg 
weht es micht, im feinen Erzählungen eine feine Entwickelung 
aubtingen, er ſtellt feine Charaltere fo dar, wie ſie das ger 
wöhnliche Leben zu Hunderten darbietet, ohne ihnen dabei eine 
Mtarfe und beitimmte Ausprägung zu geben. Seine Erzähluns 
gm ermüden deshalb leicht; trogdem muß anerfannt werden, 
da fie durchgängig in burchaus anfländiger Weife gehalten 
‚ fie werden nirgends trivial, aber es fehlt ihnen der 
vortifche, duftige Hauch, ber über jeder guten Novelle wie über 
nem feinen Kunftwerfe ſchweben muß. Nirgends tritt die 
Senntagefrifche des Gemüths hervor, nirgends ein Weberfprus 
beim des Geiſtes, der fich keck über die Schranfen hinwrgiept, 

kirgenbs ein übermüthiges Hinterfichlaffen des gewöhnlichen Als 
tagelebens, wie es dem Dichter geftattet ift. eis und Gorg: 
falt fönnen das alles nicht erfegen, und fleißig find Wartenburg's 

®yählungen — 72. 
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Sphären, Vortrag "gehalten im wissenschafllichen Verein 
zu Berlin am 8. Februar 1862. Berlin, Dümmler. Gr, 8. 
8 Ngr. 

Gerhard, D., Die Frauen in Preußens Geſchichte. Ein 
mg gehalten am 15. Januar 1862, Siegen, Kogler. 8. 


7 Nr. 

—5 J. E. M., Die kindliche ke ragen ges 
ſchichtlich und moralifc. Mortrag den 11. März; 1862 im 
. der —— zu Dresden. Dresden, Kuntze. 

r, 8. 

Kübler, T. Gedachtniß-Predigt auf ben am 14. Dezem⸗ 
ber 1861 verflorbenen Prinz Albert, Gemahl Ihrer Majeftät 
der Königin Victoria von (england, gehalten am 4, Abvent, 
2. Degember 1861, in der deutjchen evangelifch reformirten 
— in Hooper Square, Mipitehapel, London, Gtuttgart. 
Gr. 8. 6 Near. 

Fartihen, Graf, Preußen und Defterreich und bie Militärs 
vorlagen. Eine hiftorifche Anmerkung. Berlin. Gr. 8. 3 Nor 

Moleſchott, J., Zur Erforfcung des Lebens, Rede beim 
Antritt der Profefjur für Vhyſiologie an der Hochſchule zu Tur 
rin. —— am 16. Dezember 1861. Gießen, Ferber. 8, 


10 

ie Norbfeeküfte, Deutfchlands ſchwächſte Seite. Für bie 
deutſche Flotte unter — Führung. Braunſchweig, I. H. 
Meyer. 1861. Gr. 8, 8 RNgr. 


perausgegeben von Permann Margstafl-e von Hermann Marggtaff. 
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‘ Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's leu⸗ 
' ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 


Werke von und über Arthur Schopenhauer, 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipyig. 





Die Welt als Wille und Borftellung. 


Don Arthur Schopenhauer. 


Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's 


‚in Stahlstich ist auch einzeln {in grösserm Formate auf 
‘ chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 


Dritte, verbefferte und beträchtlich vermehrte Auflage. | 


Zwei Bände, 8 6 Thlr. 


Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in 


zwei akademiſchen Preisſchriften von Arthur Schopen- 
bauer, Zmeite, verbefferte und vermehrte Auflage. 
8 1 Thlr. 15 Nor. 


iefe beiden wichtigſten Werle des berühmten Philoſophen 
a u | aber nicht blos für diefe, fondern als ein Handbuch der Lebent: 


liegen hiermit dern deutichen Publifum in neuen Ausgaben lepter 
Hand vor. Die zweite Auflage des lepterm wurde erft wenige 
Tage vor feinem Tode beendet. 


Briefe über die Schopenhauer'ſche Philofophie. Yon 
Dr. Iulius Srauenftädt. 8. 2 Ihlr. 


Die Schopenhauer’sde Philoſophie erfährt bier zum erſten 
mal eine gründliche, allfeitige Darſtellung und unparteiiſche 
Beurteilung mit Nüdficht auf den ganzen bisherigen Entwicke- 
Iungsgang der Geſchichte der Philoferbie. Um Schopenhauer's 
tieffinnige Auffchlüfe über die wichtigſten und ſchwierigſten Fra⸗ 
gen ber Welt und des Pebens auch dem größern gebildeten 
Bublifum zugänglich zu machen, bat ber Verfaſſer die Brief: 
form —8 und in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten 
des Schopenhauer ſchen Soflems entwidelt. 


Arthur Schopenhauer. 
Mit einer Biograpbie und Charakteriſtik Schopenhauer'sö. 
Bon Dr. Yulius Srauenftädt. 8. Geheftet 1 Thlr. 
10 Nor. Gebunden 1 Thlr. 20 Nar. 


Diele Sammlung der ſchoͤnüen und geiſtvollſten Stellen 
aus Schepenhauer's Schriften hat den Amel, auch dem großen 
acbildeten Publikum die Möglichfeit zu verichaffen, diefen großen | 
eilt mäber kennen zu lernen und ſich mit ihm zu befreunden, | 
in ähnlicher Weiſe wie es durch die in demielben Verlag erſchie⸗ 
nenen „Pichtitrahlen” aus Wilhelm von Humboldt's und Georg 
Forſter'e Schriften gejcheben ik. Schopenhauer gehört wie 
Rofenfranz jagt, „unbedingt zu unſern beiten Autoren, bie man 
ſtete mit erneuter Anregung Lie‘, indeh batte bas größere 
Publikum, weldem feine philefophifchen Werfe unzuganglich 
find, bisber feine fo aute Gelegenheit, Ach davon felbit zu übers 
zeugen, wie fe ibm durch vorliegende Echrift geboten wird. 


Arthur Schopenhauer, aus persönlichem Um- 
gange dargestelll. Ein Blick auf sein Leben, 
seinen Charakter und seine Lehre von Wilhelm 
Gwinner. Mit dem Porträt Schopenhauers und 
einer vergleichenden Seitenansicht seines Schädels. 
8 1 Tulr. 15 Nar. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen 
Werken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuver- 
Iassige Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 


Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. 


Balthazar Gracian’d Hand: Orakel und Kunſt der 
Wellllugheit. Aus defien Werfen gezogen von Don 
Dincencio Juan de Kaflanofa, und aus dem fpani- 
ſchen Original treu und forgfältig überfegt von Arthur 
Schopenhauer. 8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe aus dem Nachlaſſe Arthur Schopenhauer's erſchei⸗ 


‚ nenbe Ueberfegung bes weltbefannten fpanifchen Buchs wird zu: 





naͤchſt die zahlreichen Freunde bes erftern lebhaft intereffiren, ta 
er ſelbſt befondern Werth durauf legte. Das Heine Wert it 


flugheit ausdrüdlih für das große Publifum beflimmt. Ede 
penhaner fagt darüber: „Darfelbe lehrt die Kunft, deren alle ſic 
befleißigen und ift daher für jedermann, Befonders aber it « 
geeignet, das Handbuch aller derer zu werben, bie in ber großen 
Welt leben, ganz vorzüglich aber junger Leute, bie ihr @lit 
darin zu machen bemübt Send, und denen ed mit einem mal un 
um voraus die Belehrung gibt, die fie fonit erſt durch lange 
rfahrung erhalten, Das einmalige, Durdylefen it offenbar 
burchans unzulänglich, vielmehr ift das Buch zu anhaltenden, 
gelegentlichem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Ge— 
fährte für das Leben: daher wird, wer es gelefen, oder auf 
nur darin geblättert bat, es befigen wollen.‘ 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


3ohann Gottlieb Fichte's 
Teben und literarischer Briefwechsel. 
Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte umd verbefierte Auflage. 
Erfter Band, Das Leben. 
Mit dem Biſdnib Johann Gottlieb Sichte's. 
8 Geh. 2 Ihlr. 10 Mar. 

Der bundertjährige Geburtetag Fichte' « wird am 
19. Rai d. 9. in ganz Deutſchland als ein nationaler Fektag 
gefeiert werden, weil Wichte nicht blos einer unferer gröftes 
Philoſephen, fondern auch vor allem ein politifcher Gbarafter, 
einer der cedeliten deutſchen Batrioten war. Sein Leben um 
Wirken if indes ber gegenwärtigen Generation ber „beutiär 
Nation”, an welche er vor den Befreiungsfriegen feine begeifn: 
ten „Reden“ richtete, noch nicht binreichend befannt nud deebel⸗ 
erſcheint die gmeite Auflage dee Hauptwerke über ide 
jegt gewiß zur vafendfien Zeit. Es iſt Dies die von feinem 
Sobre, dem ebenfalls rühmlichſt befannten Vhiloſophen, werfait 
Biegraphie des grofen Mannes, die in dem foeben aus“ 
benen erſten Bande dieſes Werfs in vielfach verbefferter Ur 
arbeitung vorliegt. Der in wenig Wochen folgende peak 
Band wird den had intereflanten literariichen Briel! 
weciel Fichte's mit den berverragendiien Männern feiner Zeit 
und wichtige Actenſtücke enthalten. 

Das ın dem erfien Bande emtbaltine Bildnis Fidiet 
in Stablich (nach Dem Brenzemedaillea von Wichmann af 
Aicre's Grabtenfmal in Berlin) ih auch einzeln zu babe (u 
vergrößerten Format auf binehihem Papier zu 10 Rar.). 








Berantwertliher Reracteur Dr. Ghuard Breckhaus — Trut un? Verlag ven ®. s. Proddaus in einzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfäeint wöcentfid. 
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Herder und feine Freunde. 

Bon und an Herder. Ungedruckte Briefe aus Herder's Nachlaß. 
Derausgegeben von Heinrich Danger und Werbinanb | 
Gottfried von Herder. Zweiter Band, Herder's Brief⸗ 
wechſel mit Hartlnoch, Heyne und Eichhorn, Briefe an Gru—⸗ 
pen, Herder's Gattin und 3. Müller, nebit Briefen von Fr. 
EM. Meyer und N. von Einſiedel. Leipzig, Dyk. 1861. 
GEt. 8. 2 Thlr. 

Während die deutſche Journaliſtik bei dem Erſcheinen 
eines vielleicht nur ephemeren Buchs, z. B. eines Move: 
romans, und biäweilen ſchon vor deſſen Erſcheinen, unter 
dem Tuſchblaſen aller Trompeter und Poſauniſten aufſitzt 
wie ein Gavalerieregiment, welches jih eben in Reih und 
Glied richtet und auf Commando die ganze Fronte herab 
ein einftimmiged Vivat ertönen läßt, werden inhaltreicde, 
in cultur- und literarhiſtoriſcher Hinſicht bebeutfame 
Bublicationen von der Preſſe oft fo gut wie gar nicht 
beachtet. Dieſes Schickſal widerfuhr aub ver von H. 
Dünger und F. G. von Herder, Herder's Enkel, heraus: 
gegebenen neuen Gollection von Briefen aus dem hands 
briftlihen Nachlaß Herder's „Bon und an Herder”, 
deren erften den Briefwechſel mit Gleim und Nicolai ent: 
baltenden Band wir in Mr. 44 vd. Bl. f. 1861 be: 
ſprohen haben und deren zmeiten zu befprehen wir eben 
im Begriff ftehen. Wir erinnern und wenigflend nicht, 
daß fh die Blätter, unfer eigenes audgenommen, mit 
tm erften Bande viel beihäftigt hätten, und mit bem 
meiten ſcheint dies bisher noch weniger der Ball gemefen 
zu fein. Das Merk ift freilich, ſchon feiner Ausftattung 


nah, feine glänzende Moteerjdyeinung, und dann erforz | 


dert es auch einige Mühe und Anftrengung, zwei Bände 
Briefe, im Ganjen etwa 800 compreß gebrudte Seiten 
in anfehnlihem Detav umfaffend, durchzuleſen und aus 
diefem tiefen und, gefteben wir e8, auch an Schladen reichen 
Schacht das darin vorhandene Gold herauszuarbeiten. 

Was nun den vorliegenden zweiten Band betrifft, 
ſe ftoßen wir gleih in dem vorangeftellten Briefwechſel 
zwiſchen Herder und Harttnoch auf eine außerordentliche, 
in ihrer Art vielleicht einzige Erſcheinung, auf das innige 
Freundſchaftsverhaͤltniß eines Schriftftellerse und feines 
Verlegers, das bis zum Tode des legtern unerfhüttert 

1862, ı7, 
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lebten Herder und Hartknoch noch in einer Zeit, 


blieb. Wäre dies heutzutage wol denkbar? Es mag noch 
genug anſtändige Geſchaͤftsverbindungen zwiſchen Autoren 
und Buchhändlern geben, aber innige, auf Sympathie 
der Seelen beruhende Freundſchaften ſchwerlich. Freilich 
wo der 


Freundſchaftseultus aller Orten in Deutſchland blühte, 


wo ſich die guten, edeln, nach Humanität und höherer 
Bildung ſtrebenden Menſchen feſt aneinander ſchloſſen; 
denn der Bildungötrieb war damals unter den Beſſern 
in ber That ein ganz außerorbentliher, und ibn zu be: 
friedigen gewährte ihnen dem höchſten Lebendgenuß. Dazu 
war dad deutſche Gemüth, eben erft aus langem Schlaf 
erwacht, damals noch nicht corrumpirt; es fonnte Died auch 
nicht fein, venn Humanität war bie Fahne, die man aufs 
geſteckt Katte, und Humanität läßt fih ohne eine entſpre— 


| ende Grundlage von Gemürh und Liebe nicht denken. 


Mir werden ſogar vielleicht fagen müffen, daß, was Her- 
der’d und Hartknoch's Verhältniß anlangt, die größere Lie— 


‘ benswürbdigfeit und Gemütblichfeit auf feiten des Geſchäfts— 





mannd, des Buchhändlers it. Hartknoch, freilich einer 
Zeit angebörig, wo alle tüdtigen und unternebmungs- 
Inftigen Berleger jeden wirklich geiftreihen und Auffehen 
machenden Shriftfteller wie ein ſeltenes Kleinod betrach— 
ten und hüten mußten, denn eine große Auswahl hatten 
fie nicht, bleibt ih in Diefer Richtung faſt immer gleich; 
bei Herder tritt dann und wann die Schärfe und bis: 
weilen beleidigende Bitterfeit hervor, über die auch un- 
dere feiner Freunde, 3. B. Goethe Hagten. N. von Einſiedel 
nennt ihn einmal in einem feiner bier mitgerbeilten Briefe 
den „graͤmlichſten aller Menſchen“. Died lag an Ser: 
der's reigbarer und hypochondriſcher körperlicher Con— 
ſtitution, an ſeiner faſt nie ganz ſorgenloſen Lage und 
an feiner Stellung als Geiſtlicher und ſpäter als Con— 
ſiſtorialrath, die ibm fremdartige Geſchäfte aufbürdete, 
welche ibn in ſeinen Lieblingsſtudien flörten und ibn 
Attitüden anzunehmen zwang, die zu feinem freien Geifte 
nicht pallen wollten. Er jelbit fchreibt einmal an Eich— 
born: „Wie gern möcht ich, flatt mander Predigt, über 
Sachen diefer Art (Philoſophie der Geſchichte u, f. mw.) 
Öffentlich reden.“ Daher Fann man vielleiht nur 
42 
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bedauern, daß feine Berufung ald Profeflor nad Böttin- | 


gen, melde zweimal im Werke war, nidt zu Stande 
kam; Herder wäre, mie wir glauben, auf dem Katheber 
beſſer am Plage geweſen ald auf der Kanzel und der 
Gonfiitorialitube. Wer nun von Herder's Freunden Ein: 
ſicht in diefe feine Bage hatte, wer den bleibenden ebeln 
Gehalt in Herber von feinen vorübergehenden hypochon⸗ 
drifhen Stimmungen zu unterfcheiden wußte und jih an 
ihm durch einzelne verlegende Worte ober Federſtriche nicht 
irre machen ließ, der ift ihm und dem ift auch er ein treuer 
ausbauernder Freund bid zum Tode geblieben. Auch bat 
feiner unferer Autoren fo viele perjönlihe Beziehungen 
unterhalten, und man begreift faum, mo er vie Zeit 
bernabm, einen fo umermeßllh nah allen und den ver: 
ſchledenſten Seiten verzweigten Briefwechſel zu führen. 
Selbft wenn man auch zugibt, daß Herder, wie dies 
twirflih der Ball war, feine Briefe meift ohne alle flili- 
füfhe Sorgfalt aufs Papier warf, fo wollten fie doch 
immer gefärieben und, ba er barin oft die widhtigften 
Materien behandelte, auch gedacht und menigftend in 
Bezug auf den Gegenftand, wenn auch nit hinſichtlich 
der Form überlegt fein. 

Nah dieſen kurzen einleitenden Bemerkungen wollen 
mir nun den Briefmechfel zwiſchen Herder und Hartknoch, 
der für und die anziehenpfte Partie dieſes Bandes bildet, 
etwas näher ind Auge faflen und vorher nur no die 
Eigenthümlichkeit hervorheben, daß beive Männer, nantent- 
ih in ven Briefen aus der erſten Zeit, ſich bald mit 
Du, bald mit Sie anreren und damit oft von Gap zu 
Satz abwechſeln. Der Briefwechſel beginnt mit einem 
Shreiben Hartknoch's aud Riga vom 26. Juni (7. Juli) 
1771 und fließt mit einem Schreiben Hartknoch's an 
Herder's Gatrin vom 3. (14.) Januar 1789, jeinem 
Tobesjahr. Dünger bemerft in der orientirenden Ein— 
leitung zu dem Briefwechſel: 

Dftern 1789 follte er Herder's Schweiter Dorothea mit 
nach 2eipzig bringen, aber am Tage vor der Abreife farb et 
plöglic, am einem anfgebrochenen Lungengefchwür, wie Herber’s 
Gattin am 15. Mai ihrem auf ber Rückreiſe aus Malien bes 
findlichen Gatten meldete. Diefer ermiderte darauf: „So ift 
Hartfnoch aud tobt; mun ruhe wohl, guter Menfch! auch du haſt 
ausgeflöhnet.” Die herzliche Güte feines Herzens hatte niemand 
inniger empfunden als Herder unb fi immer, troß aller be 
bauerlien, darch misliche Berhältnifie bebingten Schwanfungen, 
zu ihm zurüdgefunden. Mit Hartknoch's Sohn warb bie freund: 


ſchaftliche Derbindung fortgefegt und blieb er lange Zeit Ber: 
leger von Herber's neuen Schriften, ber auch ibm zu Liebe 
auf ben Plan einer in feinem Verlag erfcheinenden Zeitſchrift 


einging. 

Bir laffen nun zur Gharafteriftif dieſes jeltenen Ver: 
hältniffes einige Briefauszüge folgen, zunächſt eine Stelle 
aus einem Schreiben Hartknochis vom 29. September 
(11. October) 1772, welde zugleich beweiſt, daß ſich 
auch Hartknoch gegen feinen Freund bisweilen etwas 
heraudzunehmen wagte und feinen Geldfendungen, wenig: 
ſtens bamald, wo Herder's Erfolge oder Stellung oder 
Alter ihm noch nicht fonderlih imponiren mochten, auch 
einigen väterlihen Rath und mitunter Zabel in Betreff 
Öfonomifher Angelegenheiten ald unmilllommenen und 





vielleicht auch unnöthigen Ballaft mit auf den Weg gab, 
Hartknoch ſchreibt: 


Liebſter Freund! Das denfen Sie von ihrem Freunde Hart⸗ 
fnoch ja nicht, daß er Sie verlaſſen werbe, wenn Sie feiner 
Hülfe bedürfen, und er im Stande ift, Ihnen Hülie ja ver 

affen. Nein, werheilen Sie von meinem Herzen anders! 4 
in die Freude, die jebe gute Handlung begleitet, zu fchmede 
fähig, und würdig, Ihr Freund zu jein. So kritiſch and) meine 
Lage it — in der That, ich babe mit dem Hauebau unb eini- 
—* zu großen Unternehmungen viel Geld verdiſtillirt —, io 
die ich Ihnen dennoch 106’, Mihlr. Holl. Gour., dieſe geben 
erwa 140 bis 145 Rihlr. in Louisber. Schen Sie, daß Eis 
beim Verkauf des Wechſels nicht betrogen werben. Das ik 
alles, bis auf eiwa 10 Rthle., was ich in Kalle habe; imbefien, 
wenn die Zeiten fo bleiben, fo follen Sie um Weihnachten zoh 
100 Rihlr. Albus haben. Heiratben Sie nun in Goltes Wa: 
men Ihr Mäpden! Schränken Sie ſich aber immer eiwas 
ein! Nach dem zu fchließen, wie ic; Sie bier kannte, find Sie 
gar zu groß zu leben gewöhnt, und das taugt nicht viel. Puh: 
men Sie mir dieſe Lehre nicht übel, Das müſſen Sie jelbt 
gefiehen, daß Sie fein Wirth find, i 

Man reibt ſich Hierbei freilih etwas verwundert wie 
Stirn und fragt fh, was es mit diefem „zu groß leben“ 
bei einem Schriftfieller und Theologen der damaligen Zeit 
viel auf fih gehabt haben könne. Die Hartknöoch'ſchen 
Honorare fegten Herder dazu ſicherlich nicht in Etand; 
aber man ſcheint in Deutfhland im allgemeinen gewohnt 
zu fein, denjenigen einen ſchlechten Wirth zu nennen, ber 
feiner Bildung und feinen Verhältniſſen entſprechend an 
fändig leben will, leben muß, und hierzu natürlih aus 
einiges Geld und immer wieder Geld nöthig bat. Diet: 
mal verging auch Herder die Luft, fhönen Dank zu ja: 
gen, er bemerkt in feinem Antmortichreiben: 


Ueber bie beiben Wechſel antworte und danfe id wit; 
beun leiver habe ic; ſchon zu viel jept som Erkenntnißbaum der 
Weltſchöpfung geſchmeckt, ala daß ich über Geldſachen noch in 
meiner erſten Unfchuld denken Fünnte, 


Indeß von jemand, der ih im ganzen jo wadır 
und edel benimmt wie Hartknoch gegen Herder, erträgt 
man fon etwas. Hartknoch bewies feinen vortrefflichen 
Willen, ald er im October 1773 ſchrieb: 


Nun fomme ich auf das, was billig das erjie fein follıe, 
nämlich Geld. Ich habe zwei Poſttage — um zu jeben, 
wie fich die Aſpecten anlaflen würden. Aber jet if es unmöge 
lich, auch nur 100 Thaler zu bezahlen. Kriege ich von irgend: 
jemand Geld am Markte, fo fol das erite davon Ihre ſein 
Hlauben Sie mir, was ich ba fage, fo fer, als wenn es cn 
Evangelium wäre. Ich mache mir eine Pflicht daraus, Ihnm 
vor allem zu helfen, da ich weiß, dag Sie niemand, am mtr 
nigften mich, ohne Noth um Geld bitten werben. Aber, wir 
gelagt, ich bin niemals in jo großer PVerlegenheit geweſen, un 
das darch meine Schuld, durch allzu vieles Druden, Gott helit 
mir heraus! Schreiben Sie mir aber doch nächflens etwas von 
ae Situation. Es foll wahrhaftig niemand etwas erfahren. 
Sie muß ſehr fümmerlid fein, wenn Sie ſchon nicht audfens 
men fönnen. Gie dauern mich, und ich will von nun an feld 
Cinrichtung machen, daß ich Ihnen jährlich mit eimas kei: 
fem helfen fann. Roc einmal! ich kann jegt nicht, aber mit 
der Zeit will ich Ihnen redlich beiſtehen, wenn erft diefe ver 
dammte Krifis vorbei if. Meine ehemaligen Freunde haben 
ganz ihre Hand von mir abgezogen, und ich muß mich ſelti 
fortzubtingen fuchen. 


Bald darauf ſchickte ihm Hartknoch einen Weditl, 
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aber abermals in Begleitung folgender väterliher Ermah: 
nungen: 

Hier in ein Wechſel von 100 Thaler, mehr lann ich im 
meiner gegenwärtigen Lage nicht thun. Sie müſſen fich fchen 
damit durchzuhelfen und einzufchränfen fuchen. Etwas mehr 
Ainhſchaft ift inſenderheit fehr zu empfehlen, Das ſoll fünfs 
tige Otern der vornehmile Gegenitand unferer Unterhaltung fein. 

Noh vor Empfang dieſes Wechſels ſchrieb Herder: 

ber nun auch Geld! liebſter Hartlnoch! Gelb! ich weiß 
zit, wie ich durch ober vor fol. Künftige Dftern feben mir 
uns, eo nicht gar vorher, wenn dad Glück will, und gewiß 
bofſentlich alsdann nicht in Trauer, Jammer und Kummer! Auch 
mil und muß ich diefen Minter noch fehr, jehr fleißig fein; 
denn mich ahnt's, daß ich Fünftigen Sommer aus meiner Faule 
bier berausmuß. Plber wie heraus? Geld, mein trauter Mann, | 
eriel ich Cuch ſchuldig bin, ſoviel follt Ihr noch haben, wenn | 
Ihr Dant wollt und warten fünnt, Avrös cpa. 

Noch dringender werden Herder's Klagen und Bitten 
in einem ipätern Briefe: 

Aber nun, mein liebſter Hartknoch, verlah mich doch jept 
auch wicht. Wenn du wühtelt, was ich auf Weihnacht bezahlen 
fell! um Weihnacht if vor der Thür. Picher Hartknoch, laß 
mich nicht ſtecken, hilf mir! Es iſt jept erſte Einrichtung; wenn 
bie über iſt, bin ich mehr geborgen. Ich hoffe gewiß, mein 
FRieund, du laſſeſt mich nicht ſtecken; denn du figeft auf bem 
Marke und ich im Loche. Hilf! Hilf! 

Darauf antwortet Hartknoch: 

Hundert Thaler Albus if alles, was ich Ahnen dies Jahr, 
unt eine geraume Strecke ins neue Jahr gerechnet, ſchicken kann. 
I ſede bis über die Ohren drin, und winde und helfe mir, 
jeriel ich ſaun; aber es will doch nicht. Ich habe gu viel uns 
ternemmen, muß aber audhalten, wo nicht darüber alles zu | 
run gehen fell: aber, guter Herder, glaube mir, ich werde 
dich nicht verlaften, um, was ich in der Welt lann than, bie | 
ve belfen, Allein Sie müflen dazu auch ctmas heitragen, und | 
das heit, wirtbichaften und ſparen. Gedenle, was du bei ben 
pen 200 Thalern verſprachſt; bamals follten es die legten 
fm, ich follte fie nicht in Bapier, ſondern baar wicher haben. 
Inzwiſchen war, wie Herder im Februar 1774 bes 
nhtet, ter MWechfel eingetroffen, infofern man nidt ans 
zehmen will, daß Herder 28 abſichtlich unterlaffen ober 
# verfänmt habe, den Empfang des Wechſels fofort nad | 
deften Ankunft zu beidrinigen. Im April fam Hartfnod | 
WR nach Vüdeburg, „wo er”, wie Dünger in ver Eins 
rung bemerkt, „mit dem feit fünf Jahren nicht mehr 
iehenen Herder ſich in innigftem Seelengenuffe herzlich⸗ 
fr Freundſchaft labte und auch von feiner Gattin ſich 
uf das wärmfte angezogen fühlte, die ja Herder's Glück 
turh treue Liebe und aufopferungsvolle Sorge gründete. 
Urber Herder’ d Wünſche und Plane, wie über die ihn 
beihäftigenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten fam es zu den 
mnaulichſten Mittheilungen.“ Gleich am 23. April 
!Sidte ihm Herder's Gattin ſolgendes, von damaliger 
Gmuͤthlichteit überiprudelndes Schreiben nad: 

Bir müffen Ihnen gleich nachichreiben, lieber Hartfnody, 

üchen Sie uns zu fih! Sie haben uns recht als Waifen 
ridgdafien; ich fine wie verftummt bei meiner Mrheit, und | 
Gerber wei nicht, was er fhreiben ober leſen oder machen foll. 

fr Herder fagte noch in dem Augenblid, da Sie uns dort 
= der Ede mit der rotben Kappe verfchwanden, daß Sie tau- 
hrömal Beier wären als wir und daß wir, wo wir fönnen, 
Sem Berfpiel folgen wollen. OD wie banf’ ich eud; beiden 
*och, da ihr mich in ener alted Freundſchaftoband fo mit eins 








' fein follen, als wir's auspadten. 


gelnüpft habt! Gott witd euch alled vergelten! Ihr rüſſiſches 
Haletuch trage ich ſeitdeni ..: und ich Hab’s recht lieh. 
Bir haben auch heute gefungen: „Ein Gebet um neue Stärke‘ 
und „Sie fliehet fort‘, unb fehen oft, oft Ihren Schatten an 
und lieben Sie ewig. Wir haben geflern auch unferer Gräfin 
von Ihnen erzählt und fle hat ſich wie ein Engel mit und ges 
freut. Adien, Liebfter Freund! und feid glüdlich und vergeft 
uns nicht und füßt unfer Hänschen, wenn ihr zu ihm fommt. 

Der nächſte Brief Hartknoch's ift „Leipzig, Sonntag 
nach der Mefle (den 25. Mai) 1774 datirt, und ent- 
hält das Geſtändniß: „Ihre Urkunde gebt recht gut, id 
wünſche mir recht viele ſolche Artikel" und bie Mittbei- 
lung: 

Die erſte Meßwoche habe ich gleih einen Hut für bich, 
einen für deine Frau, nebſt einem feibenen Tuch, einer Dofe 
mit jo viel Geld, als 30 Thle, beträgt, abgefandt, Sag mir 
doch, ob bu dies empfangen hatt. 

Herder dankt hierauf mit den Worten: 

Taufend Danf, mein lieber Hartknoch, dag du fo berrlich 
an ung gebadıt haſt. Das Kaufen hättet du aber fünnen unters 
wegens laffen, und zumal in beiner und unferer Lage, wie c# 
dit genug demonftrirt worden, Indeß, was ift, iſt gut. Mein 
Ichmwarzverbranntes Weibchen parabirt recht unter dem weißen 
gut, und die Dose it über alles, Dafür fegne @ucd Gott an 
Seele und Leib, geb! Euch Weib und Sid und gut Wetter 
und guten Papierverfauf! Amen! — Hier ift der Katalog. Thu, 
mas und wie viel du fannf. Du bift zu gut und ich muß dich 
nicht mishraucen. Ich bin dir überbaupt zu viel ſchuldig. 
Wollte Sort ich fünnt'd einmal abtragen. @erechtigfeit in ber 
Welt muß fein oder alles gebt unter. 

Karoline fügt dem Briefe ihred Mannes die Nad: 
ſchrift hinzu: 

Und wie foll ich Ihnen recht danfen, tiebfler Freund, für 
Ihr allzu freigebiges, gutes Herz! Sie haben uns eine rechte 
Kinberfreude gemacht, und ui Ihrer Vergeltung babei 

einem Herderchen gefall' ich 
im weißen Hut noch einmal fo gut; das rothe Halstuch, bas 


| wahrhaftig zu fofibar ift, mache ich übermorgen, weil ich eben 
' viel Arbeit babe, und werde mich alsdann recht daran ergößen 
| und pflegen. 


Die größte Freude war aber noch der Beitrag zum 
pormonter Brunnen, zu Herder's Gefundheit, Gott fegne Sie 
taufendfältig dafür! 

Herder ift auch noch fpäter voll von Lobſprüchen für 
Hartknoch: „Du fannft niemand unglüdlid macen, lies 
ber Hartknoch“, ſchreibt er im Juli deffelben Jahres, und 
„Du haft ein ebrliches, gerade gehendes Herz, wie's Tau: 
fende nicht haben“ u. f. w. Mob inniger wurde das 
Verhältniß, ald den Herder'ſchen Ehegatten ein Söhnden 
geboren und Hartknoch deſſen Pate murbe. Herder 
meldet leßterm dies am 10. September im vollen freu- 
digen Vatergefühl über feinen „braven, ſchwarzkoöpfigen, 
ftarfen, ruhigen Jungen — Gerber von Haut und Saar“, 
und Hartknoch erwidert: 

Mein lieber Herder! Alſo bift du Bater? Gott fegne dich 
unb dein Weib, und laffe dich an deinem Kinde nichts ale 
Freude erleben! Ich nehme die Bathenpflicht gerne über mid, 
und will für dein Rind forgen, wie für mein eigenes, fobalb 
es nöthig if. Vorhin haft du dein Weib ſchon fehr geliebt, 
aber nunmehr wirft du ihre erft recht anhangen, nachdem du 


‚ ein foldes Pfand der Liebe von ihr erhalten halt. 


Auch meldet er ihm meiter unten: „Deine Büder 
fteben im Laden und warten auf Schiffägelegenbeit, des— 
gleichen die Shuhhen für deinen Sohn, der Pelz, die 
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Teppiche” u. few. Damald hatte auch das Pathen: 
verhältniß noch eine ganz andere Bedeutung als heutzu— 
tage, wo eé mit allen ſolchen Verhältniffen überhaupt 
immer mehr zur Neige gebt. 

Verſtimmungen blieben aber doch nicht immer aus, 
Man hegte bei Hartfnod gegen Herder, namentlih Ni— 
eolai, der bei ihm eine Beſchwerde über Herder einreichte, 
aus der Hartknoch biefem in einem Schreiben vom 22. No: 
vember (3. December) 1774 eine Stelle mittheilt, worin 
es unter anderm beißt: „Unfer Freund ift jegt im trau- 
tigften Traume; ich befürchte, die Welt wirb ihn ermweden, 
ehe ein paar Jahre vorüber fein werden.‘ Im nicht fehr 
gehöriger Weife nimmt fih Hartknoch Heraus, feinem 
Freunde fogar Vorftellungen über feinen Stil zu maden: 
„Ueber Ihre Bücher weiß ih nichts zu jagen. Gelefen 
babe ih noch nichts ‚ald die Urkunde Wirklich follten 
Sie Ihren Stil ändern, und andere Leute, die mit Ihnen 
biffentiren, zufrieden laffen” u. ſ. m. Nicolai gehörte 
zu jener garftigen Gattung von Schriftſtellern, die, nicht 
zufrieden, Öffentliche Kritik zu üben, zu der fie ja voll 
kommen berechtigt find, aud im Dunkeln begen und in: 
triguiren, Breunde miteinander zu verfeinden fuchen und 
über größere Geiſter neidiſch abſprechen, ſelbſt auf bie 
vielleicht herbeigewünfchte und bezwedte Gefahr hin, dem 
gehaßten ober beneideten Gollegen feinen Verleger ab: 
menbig ober biefen doch in feinem Vertrauen auf feinen 
Autor wankend zu mahen und legterm dadurch vielleicht 
felbt in feiner literarifchen und pecuniären Griftenz zu 
ſchaden. Dabei aber ftellt fih Nicolai doch an, ala ob 
er Herder's Freund jei, was die Sache nur fhlimmer 
madt. Es ift nur zu bebauern, daß Hartknoch, wenn 
auch blos für einen Augenblick, folden Ginflüfterungen 
Gehör gab, Herder antwortete, diesmal nicht zu ſcharf, 
in gerechter Entrüftung: 

Künftig, lieber Hartlnoch, laßt uns einen Bunb ber ug 
heit und Treue machen! Hal du mir etwas als Freund zu fas 
gen, fo fchreibe mir die Stimmen folcher elenden Kerle nicht, 
nenne fie auch nicht, aber fihreibe mir in deinen eigenen Wors 
ten ben ganzen Inhalt ihres Urtheils aufs genauelte, wenn bu 
meinft, daß es gut ift. Siehe, fo befferit du mich, ohne mic 
zu fränfen und zu erbittern, Ich kann alsdann auch von meis 
nem ärgften Feinde lernen. Aber haft du als Verleger zu reben 
ober zu fürchten, fo rede noch mehr heraus, gerade heraus, 
aber ın beinem eigenen Namen wiederum unb nicht im Namen 
ber Stimmen. Da rebft bu gegen mich in deinem Berufe. Und 
fo nehmen wir uns viel unangenehme Stunden. An meinem 
Stil arbeite ich, foviel ich fann; am meiner Denfart auch; 
das weiß Gott, und wird mich in feinen Traum ber fchlaftruns 
fenen Ehre —— lafien.... Lieber Hartknoch, du haſt eine 
aͤußerſt gute Seele; made fie auch etwas grofi und feſt, und ſei 
über die Reben der Narren hinweg, wenn du's als Verleger fein 
fannft. Kannit du's aber nicht, wicht mehr, fo fehreibe mir 
offen und mit gutem Muth; ich will dir nicht Maculatur fchreis 
ben. Gott weiß, dab ich bies nicht aus Furcht des Tabels 
fhreibe. Table mich, wie du willſt, aber verfchweige mir foldhe 
Duelle; nichts it heilfamer als bittere Arznei, 

Daß dieſe Verſtimmung Hartknoch's gegen Herder 
nur eine ſehr vorübergehende, vielleiht nur ſcheinbare 
war, bemweift defien Brief vom 28. November (3. De: 
cember) 1775, worin es heißt: 


Das dacht ich, baf du mich einen Wanfelmüthigen nenn 
würbeft, und ich habe nicht einmal gewankt. Nicolai kann mis 
nicht ändern, er, befien eigennügige Freundſchaft ich mehr und 
mehr verachte. Wie bir allo mein Brief von Berlin fo einem 
Gontraft machen konnte, begreif' ich micht, aber wohl, af ih 
anders fchreibe, wenn ich müßig fige, und wenn ich den Kopf 
voll habe, Nimm’s denn ja [nicht übel, wenn ich ein hidden 
verbrießlich bin, daß bu mich mit lauter Fragmenten abipeiieh; 
das find wol Lederbiffen, aber man wird nicht fatt. 

Auch aus diefer Stelle glaubt man immer no du 
Nachwirkung gewiſſer Einflüferungen herauszubören; mar 
hatte eben dem Buchhändler eingerebet, daß Gerber ihn 
mit lauter „Fragmenten“ abfpeife; den Inhalt und Gehalt 
diefer Fragmente fannte er meiter nicht. Beſchwichtigend 
bemerkt Hartknoch jedoch weiterhin: „Die Nicolai! Die 
Tilinge! Nicolai zapft dich durch feine Gonforten bei jet 
Gelegenheit an, und du kannſt noch einen Augenblid 
glauben, daß ich mit dem Kerl bir zum Nachtheil Freund⸗ 
ihaft made.” 

Ganz beſchwichtigt war aber begreiflichermeife Herde 
durch dieſes Schreiben nicht; vielmehr leiht er jeiner Ber: 
flimmung in einem Schreiben vom 13. Januar 1777 
aus Weimar, wohin er nun verfegt war, die bitteren, 
ja die verlegendften Worte, Nachdem er in dieſem Schrei: 
ben bemerkt, daß er in Weimar bei Hofe, Volt m 
Großen allgemein geliebt und geehrt werbe, daß der Ba: 
fall bis ins „Ueberipannte, Ungemeſſene“ gebe, fährt tr 
fort: 

Bas du von ben Vorſtellungen der Geifllichkeit Tchricht, 
it nur halb wahr, Morflellungen find’s nie geweſen, aber dum: 
mes Geträtic unter dem Pobel, und das blos durch mein Hix 
ftellen „ba bin ich“ vernichtet und im Dreck getreten if. Run 
büden fie fi; alle zur Erde. Glaube foldhem Geſchwaͤß nidt, 
lieber Hartknoch, oder wenigſtens ſchreibe mir's nicht. Sie 
fhmwägen jept genug von mir, von meinem Predigen in Steel 
und Sporn, in gallonirten Kleidern u. ſ. w. Wer Zeufel wirt 
ba nur eine Feder anfegen, es zu fchreiben und zu widerlgm, 
Ich lebe im Strudel meiner Gefiäfte einfamer und zurüdaue 
gener, als ich in Bückeburg mur gelebt habe, ſtehe in Dr. fr 
ther's Prieſterrock und Ghorbemde; wie die andern ftehen. Auf 
dem Katalog babe ich dich grenlich bepackt mit ſchwediſchen un 
ruſſiſchen operibus gefehen; alfo habe ich did; mit dem mein 

en verſchont, da ich doch überhaupt nicht aus dir Mug merkt 
ann, ob bu gern von mir nimmfl und wie es gehe? Mit Ka 
fer finde dich doch ab; es if doch haäßlich gegen einen felden 
armen Teufel je knickern. Euch Buchdruder, Derleger und 
Buchhändler follte überhaupt alle der leidige Teufel holen, m 
er euern eriten Ahnherrn, Erfinder in Deutichland, mel 
Dr. Kauft geholt hat. Die Autoren leben ven ben Brofame, 
bie von der reichen Herren Tifche fallen, wie bie Hündles, 
und dann wollen fie noch knauſern. Berbrennen follte man ent. 
wie Sarbanapal, auf euern Papierfhägen mit Weib und Kw 
dern. Leb' wöhl und ſchone dich und fcharre nicht fe, dab # 
nicht gar davonmußt. . 

Dat war mehr ald herb, ed war verlegend, beleidi 
gend, wenn es vielleicht auch halb humoriſtifch ſein fell; 
und doch verfehlte es feine Wirkung auf Hartknoch nik. 
Herber befand ſich jetzt in einer hohen Stellung, un 
Hartknoch mochte ihn jegt weniger gern verlieren ald I 
Er fhüttet in feinem naͤchſten Briefe einen ganzen 
der ſüßeſten Worte aus: „Ginziger, licher Freund“ 3 
freue mid unendlih, daß du endlich an mid; geſchricken 
haſt. Meine Serle lebt auf, wenn jie hört, daß du 
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glädug bift, mein Rathgeber, mein Wohlthäter!“ u. ſ. w. 
Auf die von Herder gegen die Buchhändler gerichteten 
Ausfälle hat er nichts zu ermibern ald die Worte: 
„Shimpf nicht auf und Buchhändler wegen unjerer Härte 
gegen die Autoren, Ich wenigftens habe Kleufern 24, Tha— 
Ir ver Bogen gezahlt, und das ift, für Zenbavefte, 
deußt mih, genug. Mit deinen Saden fahre ih un: 
vergleichlich““ 2%, Thaler per Bogen für eine gelchrte 
Arbeit! Wielleiht konnte Hartfnoh für ein Werk, für 
dad er nur auf wenige Abnehmer reinen durfte, midt 
mebr zahlen; aber der Seper hat an dem Kleuker'ſchen 
Werke vielleicht faum weniger verdient ald der Verfaſſer, 
der nach jahrelangen Vorſtudien möglihermeife jahrelang 
daran gearbeitet hatte, . 

68 folgen nun, im Jahre 1778, wieder einige ge= 
müthlihe Briefe; Herder fleht zu Gott, daß er dem da⸗ 
mals förperlich leidenden Hartknoch fein Leben noch etwas 
genießen laffe, das er biöher jo wenig genoffen, und er 
führt dann fort: 

Segne es Gott an den Deinen, was du in beiner erſten 
Jugendliebe mir treuherzig und freund» und brüberlich gethan 
bat. Du haft mich in die Welt gefchuppt: denn durch bich 
fam ih nach Riga und hatte Muth, Riga zu verlaffen. Es 
waren bamals deine und meine beiten Zeiten. Gott laffe uns 
davon noch die Abenbröthe erleben u. f. w. 

Freilich Hatte Hartknoch ſchon vorher geichrieben: „Kühle 
mein Gerz, wie es klopft, wenn es dich denkt”, und: 
„Daß ich di geliebt habe, weißt du, frage, ob das auf: 
hören kann?“ In mander Hinjicht intereffant ift ein Schrei: 
ben Herber's vom 6. Mai 1779, woraus wir folgende 
Stelle hierherſetzen: a 

Du thuſt mir zu viel, daß du glaubft, ich ginge mit meis 
zer Autorfchaft beleidigt von bir. Nichts minder. Mus dem 
verhohlenen Reden fommt aber nicdyts anders heraus; ich glaubte 
aus manchen zu fließen, dab du an meiner Mutorei genug 
bärteft, und wollte dich micht im Schaden ſetzen. Zudem dra 
Beyganb, deffen ich aber auch Herzlich fatt bin, und fehre mit 
risem, meinem legten Buch und Meifterwerf zu bir wieder. Auf 
Mihaeli muß es erfcheinen; denn 1780 ſchreibe ich nicht mehr; 
it auf eine Zeit meine Ruhe und Abſchieb, und vielleicht gar 
mein Schmwanengefang. Ich bin des Schreibens müde, 

Im Spätiommer 1782 ſendet ihm Hartknoch die 
Summe von 100 Dufaten, mit dem Wunſche, „daß das 
alle Ihrer Verlegenheit ein Ende made”, und ber Be: 
merfung, daß er diefe 300 Thaler felbft von einem Hof: 
meifter auf Intereffen a 6 Procent genommen, und als 
derder feinen „lieben alten Hufter‘‘, wie er ihn einmal 
nennt, unterm 14. April erſucht, ihm zu einer Reife 
ind Karlsbad 20 Louisdor zu ſchicken, ſendet ihm Hart: 
noch fofort aus freien Stüden 80 Louisdor ale Ab: 
(blagszablung auf die „Ideen“, an denen bamald ge 
drudt wurbe, indem er bemerkt: „Sie reiien ind Bad 
und brauchen dazu wahrſcheinlich wol mehr als 20 Louis: 
dor.” Man muß dieſen fhönen Zug zur Ehre Hartknoch's 
mit befonderm Accent hervorheben. Meben den Hono— 
taren gingen allerlei Geſchenke einher, die ala Freund⸗ 
daftszeugniſſe jo wohlthuend auf den Empfänger wirken; | 
fe ſchickt er einmal im Jahre 1786 Herder's Frau chine- 
iſches Zeug, „das man jegt in Rußland liebt und gern | 





trägt‘, zu einem Schlafrock, und Kinefifhen Thee, der 
jept „rare Waare“ fei, weil der Handel zwiſchen Ruf: 
land und China feit einiger Zeit gehemmt je. Am 
31. Mai fhreibt Hartknoch (aus Deffau): „Sollten Sie, 
welches Gott verhüte, in Berlegenbeit fommen, fo laffen 
Sie mir unter den Perjonen, bei denen Sie Hülfe ſuchen, 
den Vorrang“; au hat er für die „liebe Frau“ mieder 
ein „Fleined Andenken” mitgebradt. Doc ſchreibt er am 
9. Mai 1788 aus Leipzig: 

Geld kann ic Ihnen diesmal nicht ſchicken. Ich bin fo 
entblößt, daß ich verfchiebenen leipziger Buchhänblern fehuldig 
bleibe, Bei uns iſt ein fchredlicher Gisgang gewefen, ber meine 
Rimefien nunmehr flört, ſonſt hätte ich vielleicht noch etwas Gelb 
befommen, Bor Micyael oder Weihnachten zählen Sie nicht 
auf meine Hülfe. 74 deucht auch, daß ich * 4 ober 500 
Thaler vorausgezahlt Habe, welches freilich hier nicht nach—⸗ 
feben fann. 

Indeß fhidt er im Juni 1788 an Herder's Schwe— 
fter zu deren Reife nah Weimar wieder 50 Thaler, 
ſchwerlich um in die Honorarforderungen Herder's ver⸗ 
rechnet zu werden. In dem letzten hier mitgetheilten, an 
Herder's Frau gerichteten Briefe aus Riga vom 3. (14.) 


Januar 1789 kommt er übrigens wieder auf ſeine alte 


Caprice zurück, daß ihn Herder immer nur mit Frag⸗ 
menten abſpeiſe, er ſchreibt: 

Daß der vierte Theil ber „Ideen“ nicht vor Ihres lieben Mans 
nes Abreife fertig geworden, thut mir und dem Werke ſelbſt 
Schaden. Die &sreibfeligfeit und Dieberei der Schriftiteller 
it groß; fie ufurpiren Herder's Ideen, wenn er faum halb auss 
geredet, und dadurch find dann dieſe Ideen fchon alt, wenn fie 
ericheinen. Hätte er dafür nicht ben Band ber „‚Zerfireuten Blät⸗ 
ter” u. f. mw. liegen lafien können! Manchmal fürchte ich fogar, 
der vierte Band fommt gar nicht heraus. Ich bin einmal fo 
unglüdlich, nichts als Fragmente von Ihrem Manne zu verlegen. 

Die umfangreihen, jhen damald bis zum dritten 
Bande geviehenen, für ihre Zeit epochemachenden „Ideen 
zur Geſchichte der Philofophie der Menſchheit“, von denen 
er fhon im Mai 1786 geftand, daß er bavon bereite 
bald 2000 Gremplare abgelegt babe, ſcheint alfo Kart: 
knoch, weil Gerber damit nicht raſch genug fertig wurde, 
auch zu den „Bragmenten‘ geredhnet zu haben! Man 
muß gefteben, daß Hartknoch, fo jehr er ih durch Libe— 
ralität und Humanität vor andern Verlegern audzeichnete 
doch auch feine gehörigen Buchhändlerſchrullen batte, 

Außer dem Imtereffe, welches ver Anblid eines jo 
jeltenen, fo einzigen Verhältniſſes zwiſchen einem deut— 
hen Berleger und einem deutſchen Autor gewährt, und 
außer einzelnen Kleinen Zügen, die für die Kenntniß bed 
Gharafters wie ber öfonomifhen Verhältniffe Herder's 
nit unwichtig find, enthält ſonſt diefer Herder-Hart— 
knoch' ſche Briefwechſel nur fehr wenig thatſächlich Bedeu⸗ 
tendes. Indeß wollen wir uns nicht verſagen, hier noch 
folgende Nachſchrift Herder's zu einem Briefe vom 7. Juni 
1775 mitzutheilen, als einen kleinen Beitrag zur Kennt: 
niß durchlauchtigen Geiftesreihthums: 

Gehriges Geſpräch zwiſchen Sr. Durchlaucht Wil: 
beim I. und mir. 

W. IL: Herr Hartknoch if bei Ihnen geweien? 

Ich: Ja, Ew. Durdlaucht. 

W. J.: Mber fo bald weggereiſt. 
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Ih: Ia, Em. Durchlaucht, die rigaiſche Meſſe ift nab. 

W. L: Wann ift er weggereift? 

Ich: Ehegeſtern. 

(Fingt ih Stillſchweigen an, dauert etliche Minuten.) 

MW. I.: Herr Zimmermann hat an Sie gefchrieben, daß er 
nach der Schweiz wolle. 

Ich: Ja, wenn fein König ihm bie Erlaubniß geben werbe. 

W. L: Er flagt fehr. 

Ih: Ja, Ew. Durchlaucht, er klagt fehr im Briefe. 

(Bolgt eine Paufe von einigen Nugenbliden, tritt ab.) 

Mas die Sprade in diefen Briefen betrifft, fo ift 
Herder in den von ihm beliebten Ausprüden öfters gar 
nicht jehr wählig, mie man dies damals überhaupt nicht 
war; fo ſchreibt er einmal an feinen Freund aus Bücke— 
burg: „Ih bin Hier fo gut, daß ih dem Hofprediger 
in Darmjtabt und dem Defan in Riga was ih —“, und 
ein andermal: „Mein Weiblein wird näditens felbit an 
Sie fhreiben. Sie licht Sie über manches, was id ihr 
von Euch Schnackſches und Ernſtliches erzählt, gar ſehr 
und ih hoffe, Ihr werdet fie aud lieben, und @ud wo: 
möglih noch einmal die Hinterbaden reiben.‘ 

Diefem Briefwechfel folgt der zwiſchen Herder einer: 
feitö und Henne und deflen Gattin andererfeitd. Nament: 
lich die Briefe ver legtern find in einer jhmärmerifchen 
und entbujiaftifhen Stimmung und Schreibweiſe geſchrie— 
ben, im der ſich unſere Falte, frittelige Generation faum 
noch zurectfinden fann. Go jhreibt fie am 26. Sep: 
tember 1774: 

Ich hatte verfchiedene verdienitvolle Männer kennen lernen, 
mein Herz fam allen voll Gefühl, voll Enthufiasmus entgegen, 
aber fie jcheuchten mich bald zurüd, ich zog mich in mich ſelbſt 
zurück, ergriff lieber ihre Bücher und mwünfdhte ihr Bild ewig 
nicht gefehen zu haben, als ihre Tugend in ein Gewebe von 
Unannehmlichkeit, Raubigfeit und Wildheit gehüllt zu finden, 
biefe ſo fchöne, glänzende, reine Tochter des ewigen Weſens. 
Aber nun erfhien mir mein Herder, und mir war, als öffnete 
fih ein Theil des Himmels und ein Geift von höherer Art, in 
einen jchönen, biegfamen Körper gewebt, durchdrang mein gan— 
zes Weſen. Wie wallte Ihnen mein ganzes Herz entgegen! 
Hier fand ich Verdient, Tugend, zarte Menfchenliebe, feine 
Sitten, reizende und mit erhabenem Anftand begleitete Männ: 
lichfeit, und nun endlich ſah ich einen Liebenswürdigen. Meine 
Dlide waren an Cie geheftet, Gedanke auf Gedanke ftieg in 
mir hervor, Ihr Blick, Ihre Hand, Ihre Stimme — 0 bie 
füße durchdringende Stimme! — alles gefiel, alles warb von mir 
bemerft, aufgenommen und in einer treuen Bruft verwahrt. 
Cine Minute, die mir Ihre Gegenwart entzog, ſchien mir uns 
erſetzlich. 

In dieſem Briefwechſel treffen wir denn auch auf 
gelegentlihe Urtheile Herder's über deutſche Autoren und 
literarifche Erzeugniſſe, die nit unintereffant find und von 
denen wir zunädft aus einem Briefe 
1772 folgende mittheilen: 


Was meinen Sie zu Leffing’s „Emilie? Hat das vor: | 


„aber fe nahm ben Thou zu fein! ließ mir das Blait fall 
aus ber Hand fallen: und von folden Zügen iſt's voll. 

Geßner, denken Sie doch! bat feinen „Tod Abels“ ſelbſt aufe 
fächerlichite parodirt, und die Parodie foll ihm weit matürlicer 
und beffer fein als das Stüd ſelbſt. Sein Herz und ſeln Uni: 
gang foll nichts von allen Empfindungen wiſſen, bie et fdilbert 
umb über bie er felbft lacht. Ich halte nichts von Mmeldoten, ft 
find mir vielmehr bei guten Leuten immer verhaßt, aber ich meif 
nicht, ich habe das bei diefem Manne (dem ganzen Deutichlan 
zumibder) immer dunfel gefühlt. Die feine Fun! füge Juder: 
unfchuld! aber nur Runk, nur Zuder! jedesmal, wo der Übk: 
ralter ſprechen follte, wat es flach Aber leer. Und bei feinm 
Landſchaften ift das doch offenbar zu fehen; dem Manne gerät 
fein Zug einer Figur, eines Lebendigen mit der Hand, und et 
follte ihm mit dem ganzen Triebwerf des Geiſtes gelingen? 
Aber Anlage der Scene, Baumfchlag, füher Schatten, Elyfum 
zu fehen und zu fühlen — vortrefflich. . 

Diefed Urtheil über die künſtliche, in Biscuit gebadene 
Unſchuldswelt Geßner's ift gewiß fehr richtig umd bezeugt 
den damals noch feltenen hoben und freien Standpunft 
Herber's; dagegen überrafchte und aus ber Fever eine 
Riteratord, der fo viel Verſtändniß für pas Volkslied und 
die Volksballade offenbarte und doch fonft jever meum 
fühnen Wendung in ver Poefie feinen Beifall zollte, ein 
ſehr wunderliches Urtheil über Bürger's „Lenore““. Her: 
der ſchreibt Ende November 1773 aus Bückeburg: 

Ueber „Lenore““ freut's und herzlich, daß Ihre Engelfrau eben 
fo denft. Gramer heult's und in ber größten Sommerhige mittag? 
vor, und wir fchauberten beide erſchrecklich disharmonifch, ic 
und mein Weiblein. Da ich's las, fuhr es mich fo durch, bai 
ih Rachmittag in der Kirche auf allen Bänfen nackte Shätel 
fahe. Ein Henker der Menfchheit! alfo zu quälen! wofür ımb 
wozu? Wollt‘, daß ein anderer ebenſo jünge, wie dem Dichter 
der Teufel geholt! 

Auch der von ihm ald Epopöen- und Odendichter fo 
hochgeſtellte Klopſtock erfährt wegen feiner „Gelehrten— 
republik“ Herder's bittern Tadel und Spott. „Ich möhte‘, 
fchreibt er, „die «Gelehrtenrepublif» von Fleinen Jungen 
aufgeführt fehben und ven Grfinder in der Mitte‘; dos 
werde, fügt er hinzu, „au das, .eben als das Einzige 
in feiner Art und durch feinen Mangel Gutes mirken“. 
Seinem Freund Goethe dagegen, zollt er im Jahre 1786, 
wo das fpäter dur mancherlei Misverftändniffe und Jr: 
rungen bebauerlich getrüßte Freundſchaftsverhältniß zwi 
[hen Goethe und Gerber gerade feinen Gulminationdpunft 
und einen jeltenen Grad von Innigkrit erreiche hatte, 
audgezeichneted Lob: er fhreibt am 13. Juni 1786: 

Er ift im feiner Naturforfchung der freiefte, gründliche, 
reinste Geift, dem ich als Beobachter Fennen gelernt habe, ein 
wahres exemplar humanae naturae in bieferm Wache, deflen 
Umgang mein Troft ift und deſſen Geſpräche jedesmal mein 


vom 24. April | Seele erweitern, 


Sonft aber befand fih Herder, wie man weiß, in 
den Verhältniffen Weimars keineswegs behaglich; vos 


treffliche Stüd nicht immer für jede edle Empfindung einen ties | fehnte er ih auch keineswegs nad Göttingen, wohin ibn 


fen Flecken an der legten Tugenbmuthlofigfeit der Müttern? 
Unter ben Umfländen, neben dem Schuß unb unter dem Dolch 
noch fo ganz und gegen einen fo groben Dämon unficher zu 
fein! Gr mag’s bei den — Damen leicht, aber, mich dünkt bach, 
bei jevem Herzen männlichen und weiblichen Geſchlechts, das 
noch an Tugend glaubt, fchwerer verantworten, Sonft ift das 
Stüd von der Seite des Durchbachten, dünkt mich, ohne feines: 
gleihen. Die einzige Marime vom Meifterftüde der Natur 


zu ziehen Heyne immer wieder neue Verſuche machte. 
Wonach er ſich ſehnt, it Ruhe, Stille, Abgeſchiedenbeit 
er ſpricht ſich darüber in einem Briefe vom 25. Auguß 
1782 mit faft rührenden Worten aus: 

Eie laſſen fih in Ihrem eben anfommenden Briefe etwas 
von Göttingen merfen; aber, liebfter Freund, dabin gehen mein 
Gedanken und Wünſche nicht, Die Kabale fängt von mexem 
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an, und was ich juche, was ich im ber Welt allein fuche, wohnt 
nicht auf einer Umniverfität. Es ift nämlich — Ruhe, Entfer⸗ 
zung vom Gedräng der Dienfchen, bieje mögen ſich in der Hofs 
af oder in einer Hauptſtadt oder gar auf einer Univerfität 
drängen; mit jeder Univerfität verlöre ich immer, was ich bier 
babe. Mir fehle’ nicht am Achtung und Liebe, noch weniger au 
Beet: aber was mir fehlt — habe ich ſchon geſagt, und nag's 
nicht — ſchreiben. Könnte ich eine eiwas bi uirte geifts 
lide Stelle in Ihrem Lande (erhalten), etwa im Ess einer 

ten Natur, eines Gebirgs, wenn's auch nur fo eine General: 


Juprvintendentur im Rlausthal wäre, wo ich blos @eiftlidier fein | 


dürfte und Ruhe für mich hätte, übrigens freilich vom Gonfls 
Rerio weder durch ein Golloquium, noch; font ifanirt würde : 
=e wohl wäre es mir auf einige Jahre! Wie gefagt, mich 
weitt und drückt hier nichts al mein innerer Menfch; der drückt 
mi aber fehr, macht mich widrig gegen die Menjchen und wird 
ſclechtet. Ich fehe ringe um mich Berfonen wirken, die mir 
ziöt gefallen, und bie Unlage auf die Zufunft macht mir noch 


»eriger fröhliche Ausficht: in welchem fegtern ich mich aber - 


auch irrem fönnte. Kurz, lieber Heyne, entdecken Sie mir freund: 
erg — Rath Ihres Herzens, und dann verbrennen Sie 
en Drief, 

Noch mehmüthiger Klingen die in einem Schreiben 
vom 11. Drtober 1790 enthaltenen Worte, in denen ſich 


ſein gepreßted Herz gegen dem göttinger Freund Luft 


maht: „D es iſt eine trodene Sache ums menſchliche 


Leben, wenn allmahlich die ſanftern Gefühle vom täg— 
Iiten Sandhaufen ver Geſchäfte u. ſ. w. erdrückt werben, 
man finder ſich im kurzer Zeit fo alt! fo alt! wie das jept 
beinahe mein Fall iſt.“ Das war und ift, bei dem gebroche⸗ 
uen, verfümmerten deutſchen Nationalleben, das Schickſal 
fe aller begabten Menſchen bei und, wenigſiens derjenigen, 
denen zugleich ein zart empfindendes, reigbares Herz mit 
auf den Weg gegeben war. Und das liebe „gebildete‘ 
deutſche Publikum, und namentlich das gelehrte und lite: 
riiße, that fo wenig, Herder aus feiner Verſtimmung 
auurihten; er ſchreibt hierüber am 9. Januar 1786: 
Gott weiß es, am Lobe ift mir nicht gelegen, aber nur an 
Interefie, am Theilnehmung; und bier gehet einem Deutfchen 
M der Muth wie das Flämmchen einer Rampe aus. An Bris 
"tufimmungen und — fehlt es mir gottlob nicht; 
van man aber das Falte, zu Eis gefrorene Element unfers 
Sublifums, zumal bes gelchrten, betrachtet, in dem fich weder 
— noch baden läßt, fo ſollte einem bie Geduld aus— 


Raum minder Eagt Heyne, der fih in diefen Brie- 


'm auch als ein zartbefaiteter, tief mitempfindender Geift ' 
| Ränfe gegen daffelbe fort, mährend daß auch von Eng— 
land aus niemand für und forgt”. 


erkennen gibt, über Göttingen. *) „Ich meines Ortes“, 
(reißt er am 4. Juli 1784, „fühle bie Folgen des 
Yimlihen Stolzes, Neides, böjen Willens anderer, vor: 
gli derer, Die durch mich alle oder einige ihrer Wünſche 
"langt haben; Profeſſorengeſchwätz, Stubentengefäwäg 
iR ein giftiger Wind, der entfteht und weht, oft von 

‘ten ber, wo er gar nicht zu erwarten war.” Heyne 
mus ihlimme Züge von Undankbarkeit erlebt haben, denn 
" llagt im ähnlicher MWeife am 16. Januar 1786 über 
die „folge und entſcheidende Miene und Ton” von 
Jungen Männern, „ſelbſt gegen mid; gerichtet, die ich erft 


* Sein unglüdlicer Sqwiegerſohn Georg dorſter, nennt ihm 
"urn der refpertabelften Menjden, einen Mann, ber nit blos die 
= 4 und ber Berfland, fondern auch bas Herz von ganz Göttin⸗ 








auf die Stelle jepte oder jegen half, wo fie fhimmern “; 
und er fügt hinzu: „Ach Freund, von der Geite, von 
der ih die Welt vor Augen babe, ift und ‚sleibt fie ein 
Kinderfpiel, ein Spiel von großen ungezogenen Kindern, 
wo man jih immer jagen muß, du mußt ed ihrem Un— 
verftande zugute halten.” Trotzdem fängt Herder, ber, 
wie wir gejehen Haben, im Jahre 1782 ſich keineswegs 
nad dem Leben und Wirken einer Univerſitätsſtadt fehnte, 
jpäter Do an, Heyne um fein ſtilles Gelehrtenleben in 
Göttingen zu beneiven; er bemerkt in einem Briefe vom 
23. März 1795: „Wie beneide ih Sie, daß Sie auf 
der Univerfität leben! Zu unjern Zeiten ift bas der glüd: 
lihfte Ort, Die politiihe Wirthfhaft aber, wie Hamlet 
fagt, Ihe time ift dus den Angeln. Wer wird fie fo 
bald wieder einrücken!“ Hierauf entgegnet Heyne: „Sie 
mögen in Ihrer Lage mande Erfahrungen mahen, das 
glaube ih gern, aber auf einer Univerſität gibt es wie: 
ber andere Erfahrungen, zumal wenn man ſich nicht fo 
ganz in feine Scale hineinziehen kann. Schwache Re: 
gierungen gibt es überall, unfere ift noch dazu gelähmt, 
jegt ein Spielzeug des Gigenjinns” u. ſ. w. 

Auch bei Heyne, der fi ohnehin durch die gebrüd: 


teſten Jugendverhältniffe hatte hindurchkämpfen müfjen und 


daher überhaupt nicht ſehr Heiter ind Leben blickte, haͤuf⸗ 
ten ji, wie wol bei den meiften Menfhen, die trübften 
Erfahrungen gerade in dem letzten Abſchnitt feines Lebens. 


Zunächſt befümmerten ihn vie allgemeinen, auf das Ge: 


| 








deihen der Univerfitäten immer wohl oder übel rüdwir: 
fenden politifhen und ſittlichen Zuſtände Deutſchlands, 
über die er am 29. März 1795 ſchreibt: 

Das der Friede vieles wieder in das Gleis bringen wirb, 
zweifle ic nicht. Aber das Sittenverberbnif, das durch dem 
Siebenjährigen Krieg ſchon fo geftiegen war, bas ber Lurus neuer 
Auffhößlinge bes Slüds und bie Berarmung anderntheils nur 
noch höher bringen muß, endlich die gänzliche Kraftlofigfeit der 
höhern Stände in Geiftigem, Leiblichem und Finanzen laffen 
alles fürdten. Ein Umſchwung der Etubien und der Erziehung 
fönnte etwas dagegen wirken; aber wie bazu zu gelangen! Wer 
fann das Rad 2 


Weiter klagt er, im Juni 1803, daß zwar bie Fran-⸗ 
zofen gegen die Univerjität einen „außerordentlichen Re— 
fpeet, wie fie ſich ausdrücken“, bewiefen; „aber das Land 
wird audgefaugt und unſer treulofer Nachbar ſetzt feine 


Hierzu kamen gelehrte und perſönliche Differenzen, 
3. B. mit Lichtenberg und Voß (megen der Ausſprache 
des n!), nmamentlih aber mit Wolf. Er fhreibt ‚über 
diefen am 10. März 1794: 

Mein Project mit dem Homer befommt jept einen ziems 
lichen Stoß durch Prof. Wolf's Ankündigung in der „Allge⸗ 
meinen Literaturzeitung‘. Es ift doch fonderbar, baf der Mann, 
ber fo viel angefündigt, angefangen und nichts vollendet hat, 
mir nun ein Spiel aus der Hand nimmt, ehe er noch felbft 
eines. gemacht bat. Das Mergite iſt, daß ich den Mann Hier 
gepflegt umd verforget nach Ilfeld, daun nad; Dflerode und: 
wieder durch Seblig nach Halle befördert und einmal aus ber 
größten Gefahr feiner Ghre gerettet habe. Allein, fein unbäns 
biger Stolz und prahlhafter Cigendünfel mag wol noch einer 
und andern Lehre, die ihm misfiel, eingebenf kin, 
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Er wirft Wolf ferner vor, daß es ihm gar zu jehr 
an dem „allgemeinen Blick“ fehle; 
es if überall die grammatifche Milbe; brum Hätte ich fo fehr 
ewünfcht, er wäre bei. feiner Wortkritif geblieben. Kür Dichter 
det er feinen Sinn und felbft ber Verobau if ihm fremd. In 
feinem Berfahren (gegen Herder) fehen Sie ben hochfahrenden 
Rolyen Mann..... d 
Sinn; alles aufer ihnen ift — plebs; alle find privati, fie 
allein machen den princeps. Und da geht es wie bei den Heis 
nen Fürftenhöfen; je Feiner ihr patrimonium, deſto despotifcher 
betragen fie ſich. 

Und in der That kann man fagen, daß mit Wolf, 
wie hoch man ihn auch als Philologen ftellen möge, doch 
die Losreißung ber Wiſſenſchaft als folder von den höhern 
und allgemeinern rein ethiſchen Intereffen der Menſchheit 
wieder begonnen und ber alte deutſche Gelehrtendünkel, 
der auf alled, was nicht genau ber betreffenden Special: 
wiffenihaft angehört oder dient, mit Verachtung herab— 
fieht, wieder feinen Anfang genommen babe. Die nach— 
theiligen Folgen davon ſowol für die Wiffenfhaft als für 
die ethiſch- humane Entwidelung und bie eigentlih ſchaf— 
fende und bildende Thätigkeit der Nation, die fortan 
getrennte Kräfte find, liegen feitvem vor jedermanns Aus 
gen. Herder fah dies voraus und fämpfte muthig ba= 
gegen, aber man glaubte ihm nicht, und felbft Die Sei— 
nigen hatten ven Muth nicht, ihn Öffentlich fo zu unters 
ffügen, mie e8 ihre Pliht geweſen wäre und ihr eigener 
Bortbeil erheiſcht hätte, 

Das Schlimmfle für Henne waren aber die Kümmer— 
niffe, die ihm die Exrtravaganzen feiner älteften Tochter 
bereiteten und die ihm um fo mehr zu Herzen gingen, 
je höher er die vortrefflihen Gigenfchaften ihres erjten 
Mannes, Georg Forfter, zu ſchätzen mußte Sicherlich 
ift in diefer Beziehung folgende Stelle in einem Schrei: 
ben Heyne's vom 2. Mär; 1794 von bebeutenbem 
Intereffe: 

Haben Sie taufendfachen Danf, daß Sie ſich meiner erin- 
nern, auch bei Zufendung Ihrer Schriften erinnert haben. Sehr 
tröftend und erquicdend ift mir jever Zuſpruch von Ihnen. Er 
war mir nöthig diefen Winter. Die traurige Lage meiner Kin: 
der feit einem Jahre, und endlich der Tod meines über alles 
* geliebten Forfter! diefes edelften Mannes, über den freilich Die 
jeßigen Menſchen das PVerbammungsurtheil fprechen fonnten, 
viele nach ihrer Einſicht mußten — der aber von den fchönften 
Grundfägen und mit den beften Gefinnungen ausging. Doc 
bier wäre des Sprechens Fein Ende. init hoffe ich noch münd⸗ 
lich mein Herz über ihn gegen Sie ſprechen zu laffen. Sein 
Andenken wird mir unvergeßlich fein, immer chrwürdig; fomie 
bes edelften Menfchen in großen Kämpfen. Nicht dena häus: 
liches Süd ward ihm zu Theil. Welche Sorgen, Müben, 
Schreibereien ich wegen feiner Bücher, Schriften, Sachen ges 
habt, was für Verfuche ich gemacht habe, Fünnen Sie nicht dens 
fen; bisher immer noch fruchtlos. Won einer Seite il der 
Knoten zerfchnitten. Meine Tochter fann nun Huber heirathen. 
Aber Huber gegen Forſter und in ber Lage der Sachen! Faf: 
fung ift alfo auf allen Seiten nöthig. j 

Ein bedeutfamer und jhöner Gharafterzug jener merk: 
würdigen Zeit ift ver Eifer, womit damals der Hülfe 
und Förderung bevürftige geiftvolle Männer von einer 
Stelle der Gelehrten- und Schriftftellerrepublif zur an: 
bern empfohlen zu werben pflegten. So empfiehlt Her: 
der's Gattin am 19. Auguft 1782 Johannes Müller an 


iefe Leutchen haben einen föniglichen | 





Heyne mit den Worten: „‚Wiffen Sie für den edeln Je 
Hannes Müller in Kaffel gar keinen Ausweg? Er leitet 
oft am Nöthigen an dem theuern Orte und wünſcht fh 
berzlih weg. Sorgen Sie aud für dieſen und ſeien fein 
Bater (er ift wie ein Kind)” u. ſ. w. Im Jahre 1785 
empfiehlt ferner Herder den jungen Preußen Minob, der 
„vor den Soldaten” aus Königséberg Hatte flüchten müſſen 
und im elendeiten Zuftande in Jena angelangt war, und 
für deffen Unterhalt Herder fhon in Weimar, ſoviel er 
konnte, zufammengebradt hatte. Am 11. März 1785 
empfiehlt er, der proteftantifhe Generalfuperintendent an 
den gravitätifchen Profeffor Henne fogar eine Komb- 
diantentruppe und deren Director Bellomo. Die betref: 
fende Stelle bat vielleicht auch einiges Intereffe, wedhalb 
wir jie bier mittheilen wollen: 

Diefe Truppe ift zwei Winter bier gewefen, und üble Eit: 
ten find ihr bier wicht vorzumerfen. Ich habe diefen ganzen 
Winter fein Stüd von ihnen aufführen gefehen, weil mir dayı 
die Zeit gemangelt bat; alle Welt indeffen ſagt, daß einige ſcht 
gute Metenrs und Sänger unter ihnen fein follen, und bie übri: 
gen gehen fo mit: furz es ift ein Bölklein, wie es in Deutid: 
land fein muß und wol beinah überall fein wird, wo fein Pe 
ris und Londen fein fann. Hier fünnen die Leute unmöglich 
eriftiren, weil der Drt zu fein und der Wohlftand zu gering 
it: Bellomo bat alfo feine Zuflucht nach Göttingen nehme 
wollen und feine Hoffnung auf Sie gejegt, ihm die Erlaubnif 
bazu zu verſchaffen. Sie werden alto für den armen T, br 
die Leute aufammengebracht hat und nicht bezahlen kann, das 
Befte thun, was jich thun läßt: denn wahrlich finb bie theatre: 
lifchen Muſen Deutſchlande bebauernemwürdig. 

In den Briefen von Fr. 2. W. Mever, dem Bio: 
grapben Schröders, an Gerber erichienen und nament: 
lih einige beſcheidene Geſtändniſſe Meyer's bemerkens 
werth, z. B. das in einem Schreiben aus Göttin: 
gen vom 23. September 1787 enthaltene: „Ich let 
großen Mangel an einer Menge von Kenntniffen, wert 
täglih mehr inne, wie eingeihränft meine Spradfunt 
ift und begebe ſogar Verſtöße gegen vie deutfche Spratt, 
die ih endlih Zeit und Gelegenheit genug gehabt hätt 
zu erlernen.“ Auch dieſe Beſcheidenheit ift, ſelbſt in 
Gejtänpniffen unter vier Augen, wie fo manches andrıe 
bei der jegigen Generation felten geworden. Goethes 
unglüdjeliges, gänzlih midverftandened und eigentlih nur 
den Lumpen zugute fommended Wort: „Nur vie Lumpr 
find beſcheiden!“ hat in dieſer Hinficht fehr übel gewirkt. 
Der Briefwechſel Herder's mit Eichhorn bekundet De 
wärmfte und innigſte Verehrung des legtern für Herder, 
den er feinen „erften Führer”, ja feinen „einzigen“ Führer 
durch die „Finſterniſſe des heiligen Johannes’ nennt um 
deſſen Schriften, eignet jih aber für den Zweck d. Öl 
nit zu längern Auszügen. Aber einen Brief Eihbom' 
vom 27. Mai 1800 können wir doch nicht unerwähmn 
laflen. Es heißt darin unter anderm: „Die Mufen bul: 
digen Ihrem Genius mit allen, bie in ihrem Dienfte fteben, 
wie ein Schuggeift umſchwebt und vertheidigt er ihr Heilig: 
thum. Wohin wäre es in Deutfhland ohne Sie mit ven 
evelften Wiffenfhaften gefommen? Ihre Stimme geger 
das Fritifhe Ungeziefer bat mächtig gewirkt” u. f. mw. 

Eichhorn bezieht ſich hiermit auf Herder's Kampf geges 
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die Trandicenbental= Bhilofophie, von Eichhorn der „trans⸗ 
ſeendental⸗ kritiſche Aberwig” genannt. Ginen Vertreter 
diefer Richtung zu haben, gehörte damals zu den Erfor⸗ 
derniſſen folder Univerfitäten, welde zu den geiflig fort: 
geiörittenen zählen und jih nidt den Vorwurf eines 
Mangels an Benialität zuzieben wollten, wie vie Univer— 
fität Obttingen von feiten der „Herren an ber Saale”. 
Eishorn gedenft übrigens eines göttinger Gollegen, aus 
deſen Munde er häufig die Klage vernommen habe: 
„Ben wir doch auch etwas Neues wie bie kritiſche Phi— 
Ifepbie hier hätten!” Eichhorn meint: „Wenn der Glaube 
an dad Trandfcendental= Kritifche dieſes Jahr zu fallen, 
fertfäßrt, mie er feit Jahr und Tag gefallen ift, jo fängt 
das Jahrhundert an mie ed anfangen muß.‘ 

Herber' 3 Briefe an den Paſtor Grupen in Hannover, 
feinen Abichiedsbrief an die ſchaumburgiſche Geiſtlichkeit, 
drei Briefe von ihm an feine Gattin aus den Jahren 
1789 und 1790 und eine Anzahl bisher noch nicht ge— 
trudter Briefe von Herder an Johannes Müller aus ven 
Jabren 1792 und 1798 übergeben mir, und gebenfen 
nur nech mit einigen Morten der Briefe Auguft von 
Einũedel's, im denen jih derſelbe ald ein Philoſoph sui 


generis zeigt, als einer jener originellen Käuze, deren e8 | 


im jener gärenden Zeit fo viele gab. Es iſt derſelbe 
abenteuerlihe Einſiedel, welcher die ſpäter von ibm wirf: 
ld auch geehelichte Frau des Kammerherrn von Werthern: 
Beichlingen, eine geborene Münchhauſen, nad dem Süden, 
und wabrſcheinlich bis nah Tunis entführte, während in 
Meimar die Nachriht von ihrem Tode in Umlauf gefegt 
und eine Puppe frierlih an ihrer Etelle begraben wurde. 
Unter den bier mitgetbeilten Briefen Einſtedel's befinden 
Äh aus Tunis ſelbſt mehrere mit nicht ganz unintereffan: 
km Details, vom 25. Auguft 1785, 15. Februar und 
18. Sebruar 1786. infievel war der Dinge im nörb: 
üben Deutſchland müde geworden. Aus Göttingen ſchreibt 
am 29. October 1779: 

Ich weiß nicht, ob Cuch mein Bruder gejagt, dab ich über 
wei Monat in unferm mittäglichen Deutjchland herumgefchweift 
‚ade, Da ift mir fo wohl dabei geworben, daß mir's im biefem 
dücerfip (deun Mufenfig iſt's wahrhaftig nicht) nicht anſtehen 
sl. So unfaglich lieb mir’s um meinetwillen wäre, wenn 
hu damals das Schickſal hierhergeführt Härte, fo frent mid 
ob, daß es nicht geichehen if, wenn ich daran benfe. Ihr 
keltet bas Falte, neidiſche Betragen, das im ganzen bier regiert, 
iht aus; es iſt hier alles Falte Weisheit, aud den Bibliothefs: 
Halogen gefammelt. Ich hab’ vor etlichen Monaten den hier 
ngebeteten Schloͤzer geſehen, und fo ein fatal Menfchengeficht 
38 id anf ben Langen Reifen und unter der Menge von Dien: 
ben bei der franffurter Meſſe nicht aufgeſtoßen. Weil ich den 
krtanb der Juriſten gar nicht verfiche, fo mögen fle in ihrem 
benh bleiben, aber Eure Gollegen (die'6 wenigiiens geworben 
aren) find unter der Genfur: falt, platt oder niedrig intereſ⸗ 
ft, in irgenbeine Rubrik pafien fie. 

Dann erhielt Einfievel 1780 eine Etelle als Berg: 
1b im Oberbergamte zu Freiberg, wo es ihm aber auf 
6 behagte. Er fhreibt am 24. Mai 1780: 

Bon hier läßt fich nicht viel fagen. Die Menfchen find 
nchmend vlatt und leben in Heinftäbtiiher Dumpfbeit und 
eubegierde fo fort, Daß mir biefe ihre freifigfeit unaus⸗ 
Huch ift, begreift Ihr Teicht; auch laffe ich fie wies liebe Dich 
sen mir hinlaufen, ohne irgendeine Notiz davon zu nehmen, 
1862, ır, 





Einfiedel's Lebensphilofophie war damals aus Luftigfeit 
und Defveration in originell wunderlicher Weile gemiſcht: 
„Ale Motive jind mir lächerlich‘, fehreibt er, und meiter: 
„Wie ih denn auf diefer Welt feinen Zufammenhang 
begreife als den mit Striden, und den nur halbweg; 
denn ich begreif’ nie, warum bie Theile des Strids bei— 
fammenbleiben.” Kurz, er beſchloß, feinen Wanderſtab 
weiter zu fegen und fo lange herumzuziehen, bis er einen 
Drt fände, mo ihm Menfhen und Klima gefallen wür— 
den, „und zwar nicht in umfern leidigen cultivirten Staa: 
ten, jondern mo noch unbefangene, planlofe, nidt berr= 
{hen noch geborden wollende Menſchheit iſt“. Würs 
erſte beſchloß er nach Aethiopien zu gehen, aber er kam 
nicht weiter als nach Tunis. Anfangs fand er aller: 
dings, „daß bier alles unendlich einfacher und die Un: 
gleihheit unter den Menſchen viel geringer ift; die Skla— 
ven leben in Begenwart ded Bei ungleih ungenirter, 
ald bei und die Minifler gegen ven Fürften‘; aber es 
ging ibm wie „Freund Urian“; zufegt fand er in Afrika 
alles ‚noch ſchlimmer, bätte nicht mögen Miniſter over 
Bei werben, und bin alfo zu ben Hausgöttern zurück— 
gekehrt, weiß mol, daß le von Thon gebaden, aber die 
fremden find um fein Haar beſſer“. Urfprüngli wollte 
er, „ausgerüſtet mit der Uebermacht unferer Cultur“, ſich 
unter irgendeinem uncivilifirten Volle „emporſchwingen 
bis zum Gott“, ih „Weihrauch bringen laffen und nur 
durch Hülle oder einen Mittler zu dem Volke reden‘, dem 
er „Drafel” wäre. An vielem eitelen Traum fcheint ſich 
der zwar gute und felbft originelle, aber phantaſtiſch- ver- 
mworrene Mensch beraufcht zu haben; Ekel und Scalheit 
blieben zurüd; ver gleichfalls chimäriſche Plan, in Paris 
eine Stellung zu ſuchen, ſcheiterte begreifliherweile gleich— 
falld, und Auguſt von Einſiedel, mit dem jedenfalls treff: 
liche Gigenihaften des Geiftes und Herzens zu Grunde 
gingen, verlor ſich fpäter unter der Maſſe, auf die er 
fo geringihägig berabzubliden pflegte. Am bäufigften 
ſcheint er mit feinem Bruder, dem befanntern Friedrich 
Hildebrand von Einſiedel, und in Geſellſchaft Knebel's in 
Ilmenau ſich aufgehalten zu haben. Am 7. Juli 1803 
verließen beide Brüder Ilmenau; „wohin ſie ih gewandt, 
wiffen wir nicht; aud von ihrer weitern Verbindung mit 
Herder bis zu deſſen ein balb Jahr fpäter erfolgendem 
Tode fehlen und alle Spuren”, bemerkt der Herausgeber 
in der orientirenden @inleitung zu Einſiedel's Briefen. 

Aermann Marggraff. 








Aus dem Volksleben. 
(Beichluß aus Mr. 14.) 


Die alte Sagenwelt, der wir und nunmebr wieder zu— 
wenden, führt und in pas Elbgebiet zurüd, aber in dad des 
rechten Uferd. „Mecklenburgs Volksſagen““ (Nr. 8), von 
Niederhöffer, bilden eine fehr umfaſſende Sammlung, 
bei der wir gewünſcht hätten, daß die Neihhaltigkeit nicht 
auf Koften der Tüchtigkeit und des wirflihen Werthé 
des Gegebenen allzu fehr gefördert worden wäre. Die 
Sammlung enthält neben den eigentlihen Sagen ſehr 
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viel Chronikaliſches, Erzählungen von Morbthaten und 
andern Verbrechen, die mol für die unmittelbaren Um: 
gebungen der Orte, wo fie vorgefommen, nit aber für 
weitere Kreife Intereſſe haben können, aber aud viele 
Geſpenſter- und andere Geſchichten, die überhaupt keins 
haben. Der Hauptmangel aber, der dad Werk beein: 
trächtigt, ift die menigitens ſehr häufig viel zu breite 
und moralifirende Darftellung, vie jih mit der Einfach— 
heit des Stoffs nit verträgt und um jo mehr auffällt, 
je mehr man nad der allgemein angenommenen Behand: 
lungsweife der Volksſage an eine kurze, einfache, ſich 
aller Reflerion enthaltende Grzählungsform gewöhnt ift. 
Der Herausgeber hat die Sagen anfheinend nicht alle 
felbft bearbeitet, fondern viele von andern in der Samım= 
lung genannten Männern zugejendet erhalten. Inter den 
legtern befinden jih mande, die obiger Vorwurf nicht 
trifft; bei andern hätte ſich die redactionelle Thätigfeit 
geltend machen jollen; aber gerade unter den von dem 
Herausgeber jelbft erzählten befinden ſich einige, bei denen 
die Breite in der Anlage und Ausführung alles Map 
jo überjchreitet, daß man nicht umhin fann, den in dieſer 
Beziehung durch die Eammlung im allgemeinen wehen— 
ben Geift nur dem Herausgeber zur Laft zu legen, 

Das ftärkfie Beiſpiel davon bietet die Volksſage aus 
Alıfrelig: „Worüber die Glocken gehen, das ift Heilig!” 
Sie beginnt fo: 

Das ſchoͤne Wetter — fo erzählte mir eine befreunbete, liebe 
Perfon — hatte Schwehler 8,.. und mich vor die Hausthür 
elodt; wir freuten uns recht innig bes langentbehrten milden 
Eoanatäche, denn fchon feit geraumer Zeit war es immer 
gar unfreundliche und naßkalte Witterung geweien. Heute war 
es dafür aber auch ein ganz herrlicher, ein präcdtiger Tag! Die 
liebe Sonne fchien fo erquidend und warm; ber —— noch 
geſtern ſo grau und trübe, wölbte ſich ſo blau und klar über 
unferer lieben Stadt, fein Lüſichen regte ſich u. ſ. w. — 
und ſo geht die Beſchreibung des ſchönen Tags faſt 
bis zum Ende der erſten Seite fort, mo dann erzählt 
wird, dab das jhöne Wetter aud die alte Nachbarin, 
Brau %,..., auf die Strafe herausgelodt babe, von 
deren Berjönlichkeit, Alter, Beruf und Beziehungen zur 
Familie der Grzählerin getreulihft Bericht erflattet wird. 
Auf ein freundlih ihr zugerufenes „Guten Tag!’ kommt 
die Alte über die Strafe herüber und beginnt in gewohn: 
ter, treuberziger Weiſe über died und jenes mit der Er: 
zählerin und ihrer Schweiter zu plaudern. „So modte 
es etwa 4 Uhr nahmittagd geworden fein, als plötzlich 
das Läuten der Kirhengloden das Nahen eines Leichen: 
zugs anfündigte.” Derjelbe wird nun unter Ginihaltung 
der Straßen, durch die er feinen Zug genommen, des 
Weitern beihrieben; ebenfo die Gefühle, die er in den 
Betrachtenden erweckt, wobei die Erzählerin „‚zufällig‘‘ die 
Aeußerung fallen läßt, daß ſie eigentlih das Geläute bei 
folgen Gelegenheiten nicht vet liebe. „Ob, Fräulein“, 


verfegt darauf eifrig die Alte, „und wenn ih aud das . 
| Gefammtgebiet, zu welchem es gehört, ſchon vie zahlrit: 


Lepte hingeben müßte, fo follen voh gewiß bei meinem 
Tode und Begräbniffe die Gloden läuten, denn worüber 
die geben, das ift heilig! Zum Bemeife, daß dem wirf: 
lich fo if, will ih Ihnen doch glei einmal eine Ger 





ſchichte erzählen, die fih früher bier zugetragen.” Und 
nun folgt endlich, nachdem wir noch zu hören befommen, 
dag die Grzählerin und ihr Schwefterden damit einer: 
ftanden geweien und daß ih alle drei auf eine Bant 
vor dem Haufe hingefegt, die wirkliche Sage; jedoch nit, 
ohne daß wir nah dem Schluſſe verfelben aud noch dem 
Abihiensftännden zwiſchen Frau 2... und den Schweſtern 
beimohnen müßten, welches nur daburd etwas abgekürjt 
worden zu fein fheint, daß die Kafferzeit längit vorüker 
gemeien, 

Wir bemerken dazu, daß die Sage gar feiner Cin- 
führung bedarf, daß über Duelle und Berichterfatir, 
infofern dadurch eine Garantie gegeben werben joll, ein 
Wort genügt, und daß Geſchichtserzählungen wie de 
obige unter allen Umfländen von Ueberfluß, mamentlid 
aber dann doppelt ungeredhtiertigt find, wenn die Ee— 
währdleute, fo perſönlich liebenswürdig ſie immer jein 
mögen, für weitere Kreife ganz bebeutungslos find. Die 
gerügte Breite macht ſich aber auch nod in anderer Beil, 
namentlih in Tautologien und Wieverholungen bemerkbar. 
&o I, 192: 

Ein eigenthümliches Gefühl von Staunen, Ehrfurdt m 
Bewunderung befällt einen beim Betrachten dieſer altersgrau 
Eichen, über beren Häuptern ſchon Jahrhunderte hingegangez, 
die ſchon fo mandje Gefchlechter, ja ganze Stämme enter 
und wieder untergehen fahen, unter bemen ſchon fo viele Schu 
und Schirm gefucht und gefunden, in deren Schatten ſchea ie 
manche geruht haben. So viele viele Jahre, vielleicht icen 
ein Jahrtaufend trogten dieſe ehrmwürdigen Bäume ber alles, ver, 
nichtenden Zeit u: P w. 

Aehnliches findet ſich allerwärts. Bei gedrängtertt 
Darſtellung und ſtrenger Sichtung des Materials hätten 
die vier Bände auf zwei zurückgebracht werden können, 
und died würde der Sammlung feinedwegs zum 
theil gereicht haben. Diefelbe ift, wie alle Sagenbüdet, 
reih an Sagen von Rieſen, Zwergen und Gnomen, im 
ganzen Kreife von Weſen, die auf mythologijchen Uriprung 
zurüdführen, von Teufeln, Zauberern und Seren, wi 
funfenen Dörfern, Städten, Klöftern, Glocken, verzau⸗ 
berten Brinzeffinnen, weißen Frauen und Mädchen, Shlar: 
genkönigen, Draden und Niren, wandelnden Leudten, 
aufgefangenen Geiftern, Wehrmwötfen und wie bie Ihnen 
der Gagenliteratur alle heifen mögen. Den Mangel a 
Driginalität maden wir der Sammlung nicht, mie mn 
anderer Seite her geichehen, zum Vorwurf. - Die Vellt: 
fage führt nicht blos für den germaniſchen, fie führt & 
einer Menge verjhiedener Sphären ihrer Geftaltung N 
den gelammten indogermaniſchen Volksſtamm in ihes 
Urfprüngen auf ein und dieſelbe Duelle zurüd; ie 
überdies in ven legten Jahrzehnden mit einer Worlieht 
und einem Sammlerjleife bearbeitet worden, der fi 


Winkelchen ihres weiten Gebiets undurchſucht gelaflen bei 


wie follte es da möglich jein, für ein fleines Gebiet, mi 
ein Ländchen wie Medienburg, während wir für 14 


fien Sammlungen befigen, nod etwas im befonbern Dr 
ginelles zu liefern? Mit demſelben Rechte müßte mi 
dann jede Particular: Sagenfammlung als etwas Lehr 
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flüfiged verwerfen, Dies möchten wir jedoch im Feiner 
Weile behaupten ; nur darf des Guten, wie wir bereitd 
bei dem Birlinger'igen Sagenwerfe angedeutet haben, 
nicht zu viel gefhehen und ed müfjen bie Sagen ein und 
derſelben Sphäre nit zu ehr gehäuft werden. 
genügt zu wiſſen, daß dieſe oder jene Sage auch im diefer 
oder jener beflimmten Gegend vorkommt, aber es iſt 
unnötbig, fie für ben engjten Raum in zehn oder zwanzig 
serfhiedenen Nuancirungen wiederholt mitzuteilen. Wer: 
den die Particular- Sagenfammlungen nah Auswahl und 
Darftelung in diefer gebrängten Meife bearbeitet, jo ber 
baupten fie ihren Werth, indem fie theild zur Beftätigung 
der bereitd gemachten Erhebungen dienen, theils nad, dem 
eigenen Golorit, das fie im Hinblid auf den Entſtehungs⸗ 
ort und auf Sand und Leute dort erhalten, ihr beion: 
dered Intereſſe in Anſpruch nehmen. Daneben findet 
üb, namentlih auf tem geſchichtlichen Boden, allenthal— 
ben manderlei Stoff, der die Aufmerkſamkeit in weitern 
Kreifen zu felleln geeignet iſt. Auch die vorliegende 
Sammlung enthält nah allen genannten Richtungen bin 
des Intereſſanten genug und erfcheint daher an fih und 
abgeiehen von den gerügten Mängeln neben ihren zahl: 
reihen Schwefterfammlungen völlig lebendberehtigt. 

Wir mollen aus dem maffenhaften Material nur 
einiges wenige Specielle hervorheben. Naubritter muß 
#8 aub in Medlenburg in Fülle gegeben haben; vie 
Sage berichtet von vielen, unter anderm von einem Elb— 
raubritter, der auf Schloß Boigenburg haufte, von feinem 
Marttbum aus den Lauf der Elbe mehrere Meilen weit 
verfolgen fonnte und, ſobald Pr ein Schiff naben jah, 
fh aufmadte, ihm mit feinen bewaffneten Booten den 
Weg veriperrte und es nie ohne Tribut davonziehen 
ließ, 
begrub ſich felbit mit feinen Schägen unter den Trüm: 


mern der Burg, der Tribut wird aber, wie wir willen, 
Ob man das diesfalls geltend 
gemachte hiſtoriſche Recht bis auf die Zeiten des Nitters | 


noch Heute forterhoben. 


von Boitzenburg zurückführt, wiſſen wir nicht. Neben 


den Raubrittern floriren in der Sage ziemlich ſtark die 


böfen Herren, mitunter auch ſchändliche Frauen und bie 
ungetrenen Bögte, fowie Zauberer und Seren. 
fräubend find-vie Graufamfeiten, die von Henning dem 


Bretenferl auf Schloß Ankershagen bei Penzlin und von | 


der Baronefje Göden in dem Herrenhauſe zu Damekow 


bei Wisſmar berichtet werben; indeß finden fih aud bier | 
Belege dafür, daß nah Urtel und Recht in fogenannten | 
Strafen noch raffinirter verfaßren wurde, ald es bie, 


Robeit und Bosheit des einzelnen ih auszuſinnen ver: 
mochte. 


Zu der großen Blutſchuld, die der Wahn der Heren- 


verfolgung auf ih geladen, hat Mecklenburg das Seinige 
ebenfalls reichlich beigetragen. Intereflant nad zwei Sei: 
tm bin, nämlich theild wegen des Grundes der Verfol: 


gung, tbeil® in Betracht der gewählten mildern Todesart 


it die von 2. Kreuger mitgerbeilte Sage: „Die Kinver: 
fuble bei Dömitz“, die wir, da fie furz und anſprechend 
erzählt ift, vollftändig bier folgen laſſen: 


Es 


Dem Raubritter wurde das Handwerk gelegt, er | 


Haar⸗ 


| In jemer Zeit, da noch die Herenproceffe in Deutfchland, 
alſo auch in unſerm lieben Mecklenburg, ihre traurige Rolle 
fvielten, lebte in Dömig eine Jungfrau, die allgemein geachtet 
und Kis war. Sie befaß eine für die damalige Zeit außer: 
—— nliche Geihidlichfeit in Verfertigung allerlei kleiner Kunſt⸗ 
achen. Die Kinder hingen mit Liebe an der fittigen, fanften Jung⸗ 
frau und lernten wunderbar fchnell ſelbſt die Fleinen Spiel: und 
Putz ſachen verfertigen, wenn die Jungfrau fie darin unterrichtete, 
Das war ber Dummheit unbegreiflih. Mit rechten Dingen 
fonne fo etwas nicht zugehen, meinte man. Die Jungfrau wurde 
erichtlich eingezogen und follte befennen, daß fie mit dem Böfen 
m Bunde ftehe. Sie betheuerte, beſchwor ihre Unfchuld. Aber 
die Folter bewies ihre Kraft und erpreßte aus der Unglüdlichen 
das Geſtaͤndniß der Zauberei, Doc damit waren die Blut 
menfchen nicht zufrieden. Die Arme mußte auch befennen, daß 
auch bie unfchulbigen Kinblein in die Kunft der Zauberei eins 
‚geweiht fein. Mn einem Morgen fchleppte man bie vermeintliche 
Here mit den unfchuldigen Kleinen aus der Stabt, begleitet von 
einer großen Menſchenmenge. An einem ziemlid) cs Teiche 
machte der Zug halt. Der Scharfrichter trat hervor, und ben 
unglüdlichen Gefhöpfen wurden eins nach dem andern die Adern 
geöffnet, und ihr purpurrothes Blut riefelte hinab in ben Teich, 
is alle verblutet waren. Das ift die „„Rinderfuhle” bei Doömitz, 
dicht Hinter ber fogenannten neuen Schleuſe. 

Nur felten überließ man es dem Teufel, fi die 
armen Hexen jelbft zu holen, mie in ber von Vaſtor 
Günther zu Groß: Metbling mitgetbeilten, gut erzäblten 
Sage: „Die Here von Eldena“, aus der wir auch unter 
andern Vorfehrungsmaßregeln gegen die böfe Kunft der 
| Heren erfahren, daß dem neugeborenen Kinde mit einer 
Erbſchere der „Käkelriemen“ (dad Zungenband) geihnit- 
ten und Teufeldoref in vie Wiege gelegt, ſowie daß die 
ı Nabelihnur veffelben in einen Hemdzipfel gemwidelt zur 
Kirche getragen werden muß, wenn es nicht durch Hexerei 
am Saugen verhindert werden und fih zu Tode bungern 
fol. Im der Regel wurden die Heren, wie überall, ver: 
brannt, nach fhauerlih kurzem Vroceſſe und mit fhauer- 
lih kurzem Referate darüber, „Den 25. September 1685 
ift Johanna Baerk wegen Hererei mit Feuer zu Afchen ver: 
brannt”’ — das genügte. Auch 1706 wurde zu Schwechow 
noch eine Here verbrannt. 
| An die Herenverfolgungen reiben wir die Judenver: 
folgungen an. Im Haufe des wohlhabenden Juden 
Gleazar zu Sternberg wurde am 20. Juli 1492 eine 
große Hochzeit gehalten, welder eine Menge Glaubens: 
| genoffen aus vielen Städten des Landes beimohnten. Bei 
diefer Gelegenheit wurden ein paar geweihte Oblaten, 
die ih Eleazar von einem Prieſter zu verſchaffen gemußt, 
mit Nadeln durchſtochen. Der Prieſter madte, von Ge— 
wiffensangft getrieben, Anzeige. Da eridienen am 29, 
Auguft 1492 plöglih beide Landeäherren, die Herzoge 
Magnus und Balthafar mit großem Gefolge, mit vielen 
Geiftlihen, fürftliden Näthen und fonftigen Würbenträ- 
gern in Sternberg, um firenges Gericht zu halten. Elegzar 
| war geflohen, jein Weib und alle Hauptangeflagten leug: 
neten. Es wurden mun plöglih zu ein und berjelben 
Zeit alle inländiihen Juden, die der Hochzeit in Eleazar's 
Haufe beigemwohnt hatten, in ihren verihiedenen Heimatd- - 
flädten gefänglich eingezogen und nad Sternberg gebracht. 
Am 22. Dctober bradte man fie auf die Tortur. Die 
| Saframentöfhändung, das Durchſtechen der Oblaten, kam 
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auf diefem Wege herand, das Urtel wurde jofort geſpro⸗ 


den, und 27 Juden, 25 Männer und 2 rauen, wur: 
den dem Peuertode preidgegeben. 

Ruhig und gefaßt gingen fämmtliche Berurtheilte ben jchme: 
ven Weg zum E’feiterhaufen. Ale der edle Herzog Magnus, 
dem es gewiß mwehe that, ein fo hartes Strafgericht vollfireden 
laffen zu müffen, unterwegs einen berfelben, den Juden Aaron, 
nitleidig fragte: „Warum folgft du nicht unferm heiligen @laus 
ben, um durch die Taufe mit uns gleicher bimmlifcher Seligfeit 
zu genießen?“ da antwortete Aaron jet: „Edler Fürft, ich 

laube an ben ®ott, ber alles fann und alles geſchaffen hat, an 
ihn, beffen Berehrung unfere Volkes Vater, Abraham, und fein 
Sohn, Iſaak, und unfere andern PBorfahren, welche nie von 
unferm Glauben abgefallen find, geboten haben. Er, fo glaube 
ich, ließ mid Menfch werben und Jude. Hätte er mic zum 
Ghriften haben wollen, fo hätte er mich nicht meinem heiligen 
Betenntniffe zugewendet. Wenn es fein Wille geweſen wäre, 
hätte ich Für Tein fönnen, wie du!!“ Da ſchwieg er und ging 
trogig weiter, Mit feitem Muthe, ohne Sträuben und Thränen 
erbuldeten alle Juden den Feuertod; und heilige altteftamentliche 
Gelänge ertönten von ihren Lippen, bie bie hochauflodernden 
Flammen ihre Stimmen erflidt und fomit ihrem eben ein Ende 
gemadıt hatten. 

An dieſe Erecution ſchloß fi die ſtreng durchgeführte 
Ausweifung aller Juden im Lande. Wer fih nicht tau— 
fen ließ, wurde audgemwiefen. Die wenigften thaten das 
erftere. Alle übrigen flüchteten mit Weib und Kind, 
und die Juden verſchwanden auf 200 Jahre aus Medien: 
burg. Ganz aus demjelben Grunde mie in Sternberg 
war im Jahre 1330 in Güſtrow die gefammte dort 
mwohnende Judenſchaft verbrannt worden. So ftarf Die 
hiſtoriſche Sage in der vorliegenden Sammlung vertreten 
if, fo wenig tröflih ift die Ausihau, die fie darbietet. 
Und in je grauere Zeiten fie zurüdgebt, vefto größer vie 
Misahtung gegen Menihenreht und Menſchenleben. 

Merkwürdig it in diefer Beziehung die kurze Sage 
über die Entflehung des Hospitals zu Stargard, mit: 
getheilt von Jacoby zu Neubrandenburg: | 

ine Prinzeffin fuhr einmal nad der Burg Stargard hine 
‘auf und traf zwei junge Leute, die ein Grab madıten, Sie 
fragte, für wen es fein folle und befam die Antwort, für den 
dabei fiehenden alten Mann, ihren Bater. Mls die Prinzeifin 
verwunbert fi) meiter erfundigte, warum fie denn jept ſchon 
ein Grab machten, da der Water ja doch noch lebe, jo erwider⸗ 
ten fie ganz faltblütig, daß ber Alte nicht mehr jein Brot vers 
dienen fünne und nad altem Herlommen und dem alten Sprich: 
wort: 

Arup unna, frup umna, 

De Belt is vi gramm! *) 
hier eingebubdelt werben folle. Da entjegte ſich die Prinzeſſin 
und befahl, augenblidlic; davon abzuftehen; auch werde fie dam 
tragen, daß dieſe barbarifche Sitte aufhöre. Und fie hielt Wort. 
Sie ftiftete das noch heute flehende Hospital oder Armenhaus 
der Stadt Stargard, 

Jedenfalls feinen hier ältere und neuere Traditionen 
durdeinander gemifcht zu fein; immerhin aber zeigen ſich 
in der Sage deutlihe Hinweiſe auf jene barbariiche und 
unnatürlihe Sitte des Lebendigbegrabens alter und hülf— 
lofer Perſonen. Charakteriſtiſch if übrigens die furdt: 
bare Naivetät, mit der oft die entieglihften Dinge in rine 


) Rrieche unter, Priedhe unter, 
Die Welt if wir gram! 


Phraie komiſchen Humors eingefleivet werben, wie bir 


| dad ‚„Krup unna, frup unna“ und „einbubbeln”. Aus 


bieran befigen die guten alten Zeiten einen merkwürdigen 


Reichthum. 








Wenden wir und von dieſem traurigen zu dem ki: 
tern Humor, der in der Sammlung aud nicht fehlt, 
Dabin gehören beſonders die teteromiden Stüdden. 
Teterow ift des Schilda und Krähwinkel Medienburge. 
Einſt wollte der Landesherr durch Teterow reifen um 
batte ſich dort ein ‚Refriſchemang“ beſtellen laſſen. As 
er zur beſtimmten Zeit anlangte und nad dem Rathhauſ 
fuhr, um dort die beftellte Erfriſchung einzunehmen, ſah 
er mit Verwunderung ſämmtliche Feuerſpritzen der Etat 
auf dem Markte aufgepflanzt, die alsbald ihre gan 
Ladung Waſſer über ihn ausfhütteten. Das ſchien den 
gutmeinenden Teterowern das grünblichfte „Refriſchemang 
zu fein, welches fie ihrem geliebten Landesvater darbirien 
fönnten. Andere kurzweilige Unternehmungen, z. ®. wie 
fie einen großen Hecht zum Königsihufle aufheben well 
ten, und an ber Stelle, wo er in ven See gethan murk, 
eine Kerbe in dad Boot jhnitten, oder mie jie ihrem 
Stabtbullen zur Weide auf den Thurm zogen u. dal, 


| find zum Theil minder originell. Gin guter Humet 


aber liegt in dem MWahrzeihen der alten Thore vor 
Sternberg. 

Ganz alte ſternberger Leute wiſſen's noch recht gut, dei 
in jebem ber drei Haupithore ein großer eichener Anittel, a 
einer eifernen Kette befeitigt, gehangen hat. Die Sage beriätt! 
darüber: In alten Zeiten wurde das früher ftarf befeftigte Etem; 
berg einmal gar arg vom Feinde belagert und von feinen Bir: 
gern auf das tapferfte vertheibigt. Als fpäter noch immer mer 
feindliche Scharen heranzogen, ſank endlich dem erfchöpften Par 
gern der Muth, und chen ſchickten fie fich an, die Vertheidi⸗ 
gung ihrer Stadt aufzugeben. Kaum aber erfuhren dies ihr 
Meiber, da eilten fie mit Stöden auf die Straßen und trw 
ben die entmuthigten Männer wieder zurüc auf die Mauern 
und ins Gefecht, Zur Erinnerung hieran und ale ewiges Deal; 
zeichen ihrer Gewalt über die Männer follen die Weiber dw 
Knittel in den Thoren aufgehängt haben, 

Eine andere Sage berichtet won einer tapfern Pe: 
theidigung Roſtocks „gegen die Kaiſerlichen““, wobei id 
befonderd die Gilde der Träger außzeihnete, die fern 
befondere Vergünftigungen und Privilegien erhalten und 
bis auf den heutigen Tag bewahrt bat. 

Wir haben no mandes Beachtenswerthe angemerk, 
wie die Sage von dem Fräulein auf der Burg Kiefintr 
marf bei Parchim, einer Parallele zur Kynaſtſage, des 
großen Bernftein im Schoſe des Mürigfees, vom ſchoöͤner 
Hannden, das in ihren Thränen ertrunfen, vom Kegel 
ſpiele am Dome zu Ratzeburg, das von einem dänijden 
Kanoniere in die Mauer der Kirche geſchoſſen mut, 
vom SJungferbrunnen bei der Burg Stargard, mo ein 
wendiſche Fürftentodhter und ihr Geliebter, ein junge 
Rittersmann, Medlenburgs Pyramus und Thisbe ſpielen 
aber wir müffen es bei ven gegebenen Auszügen bemer 
den laſſen, da das Feine Land aud in dem neunten I 
an der Spitze unferd rtifeld genannten Werke unter 
Aufmerkfamfeit no in Anſpruch nimmt. 
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Die Schilderungen: „Mecklenburg, ein nieberbeutiches 
Landed= und Volksobild“ (Nr. 9) von &. Fromm, find 
zuerſt, wie wir aus der Borrede erjehen, in der „Medien: 
burgiihen Zeitung‘ veröffentliht worden und bilden nun= 
mehr in den einzelnen Abſchnitten: „Das Land und bie 
Leute‘, „Des Volkes Art und die Grundzüge feines Charak⸗ 
ter®“, „Bauwerke, Volkstracht, Volksleben und Sprachliches“, 
ein Ganzes in wenig veränderter Geſtalt. Es iſt fein 
ſoſte matiſch vollendetes Werk, und wir dürfen daher weder 


über die Topographie und Statiſtik des Landes, noch über | 


den Gulturzuftand und die volkswirthſchaftlichen, ſocialen 
und politifhen DVerhältniffe irgend erfhöpfende Auskunft 
erwarten. Gelbft in ven Abfchnitten über Land und Leute, 
Ghaxafter, Volkoleben finden fih nur über das platte 
Sand und deflen Bewohner einfhlagenne Notizen, mwäh- 
end die ſtädtiſche Benölferung fo gut wie ganz außer 
Beradichtigung geblieben ift. Jedenfalls ift es aber, 
auch nach der Anlage ded Buchs, felbft für eine Lücke zu 
halten, daß in der Darftellung der Zuflände bed Land— 
volks über die wichtigſte Grundlage diefer Zuftände, über 
die Grundbefigverhältniffe, mit dem tiefften Stillſchweigen 
hinweggegangen ift. Wer diefe Verhältniſſe nit näher 
fennt, muß nah dem vorliegenden Werfe annehmen, in 
Mecklenburg exiftire, wie anderwärts, ein unabhängiger 
Bauernftand. Allein dies iſt durchaus niht der Ball, 
GE eriftirt in Medlenburg gar keine freie Bauernfhaft, 
und wenn ber Berfaffer im vierten Abſchnitte „Die Dör: 
fer gleich von vornherein bemerkt: „Die echt germanifhe 
Grihloffenheit — nit Abgeichloflenheit — mußte ſich zu: 
mal in einem aderbautreibenden Staate lange in ihrem 
ganzen Umfange erhalten; fie gründete die ſäſſigen Bauer: 
ſchaften, mie ſie felbft auf dem Boden des Familienbeſitzes 
wuchs““, jo hätte er hinzufügen follen, daß alles freie 
Gigenthum auf dem Lande fih in Medlenburg im ritter- 
ihaftlihen Grundbeſitze concentrirt, daß dad, was er 
fällige Bauerfaften nennt, in Medienburg Erbpachtgüter 
ind, und daß dad gefammte landwirthſchaftliche Cultur— 
leben, wenn unter folgen Berhältniffen von einer freien 
Entfaltung deflelben überhaupt die Rede jein kann, levig: 
ih vom ritterfhaftlichen Grundbejige ausgeht. 

Der Berfaffer hat in jeinen Schilderungen der mecklen— 
burgifchen Zuftände die Farben viel zu fonnig aufgetra- 
gen; er Hebt in den Dörfern „vie Bewahrerinnen alther: 
gebrachter Scheidungen und Sitten“, und hält es für einen 
Vorzug, daß ihre Bewohner, mit jehr wenigen Ausnah— 
men, was jie immer geweſen, Bauern jeien (dad find fie 
eben nicht), übergeht aber den Umftand, daß der Mangel 
an Freizügigkeit in Mecklenburg das Land auf einer ſehr 
tiefen Gulturftufe erhalten und fort und fort für die fräf- 
tigiten Elemente feiner Bevölkerung die Auswanderung 
zur Rothwendigkeit gemadt hat. Nah dem „Handbuch der 
medienburgifchen Wirthſchaftsführung“ (Schwerin 1855), 
defien Verfaffer niemand eine übelmollende Auffaſſung der 
medienburgifhen Zuftände zur Laſt legen wirb, da er 
ſelbſt die Reactivirung des alten Feudal-Grundgeſetzes, 
bed Erboergleihs vom 18. April 1755, mit Fteude be— 
grüßt, gibt es im dem durch biefe Verfaffung gejegneten 


Lande nur drei Arten bed landwirthſchaftlichen Befiges, 
nämlih: „a) Breied Gigenthbum, was in Medienburg auf 
den Befig eines ritterſchaftlichen Gutes hinausläuft; b) erb- 
licher abgeleiteter Befig, mas auf das Innebaben einer 
Erbpatchtung führt, und c) zeitweifed nugungsmäßiges 
Befigen eined Hofs, momit dad gäng und gebe Zeit 
pachtverhältniß gemeint iſt.“ „Der Erbpadter ift aljo in 
Medlenburg der Bauer; er lebt aber in voppelt gebrüd: 
ten Berhältniffen, weil der Obereigenthümer oder bie 
Grundherrſchaft dem Erbpachter nicht blos als Partei, 
jondern ald Partei und Behörve in Einer Verſon gegen: 
überfiebt, und es demnach nicht anders jein kann, ale 
daß der Erbpachter in allen Differenzen ſehr leicht und 
der Obereigenthümer ſehr ſchwer zu belangen ift, wozu 
noch fommt, daß der letztere zugleih als Inhaber der 
PVolizeigewalt den ſtärkſten Drud auszuüben vermag. Im 
obgedachten Handbuche heißt «8: 

Was jeboch mit weit fchärferm Wehe als diefe Ueberwuch⸗ 
tigfeit der Rechtsverhältniffe in die Sicherheit der erbpädhteris 
fchen Berhältniffe und mithin in das Vermögen der Erbpachter 
fchneidet, das int, daß fle gerade in biefer Beziehung fogenanns 
ten polizeilichen @inwirfungen ausgefegt find. Das Recht hat 
wenigſtens feine Wege, mögen biefelben immerhin ziemlid uns 
verfolgbar und ohne ficher zu erreichenbes Biel fein. Auf Ere⸗ 
eution läuft Recht und Polizei beides hinaus; mit biefer Aehn⸗ 
lichkeit muß bier jeboch abgebrochen werben, benn bie Unter⸗ 
ſchiede bloßzulegen, ift nicht ſchwer, wird jedoch mislich. Man 
hüte fih, einen Gontract zu übernehmen, in welchem eine 
Menge gutöherrlicher Vorbehalte find, die, fobalb ihre Stunde 
fommt, alle in Auflagen und Laften umſchlagen, ohne baf fie 
nach Zeit und Umfang ihres Hervortretens mit Sicherheit ſich 
berechnen lafien. Gier fei feiner unbeforgt und fchläfere nicht 
mit der Mebensart fich ein: Wenn in alle Laflen und Leitungen 
prompt erledige, mir fonft nichts zu ſchulden fommen lafle, was 
fann mir dann wiberfahren? Freilich weniger, als in dieſem 
Ausipruche liegt, fann fein Menſch für Betrieb und Sicherheit 
wünfchen. Dennoch ift leider auch dies oft unerreichbar, oft 
unhaltbar. Die Gefahr, die droht, liegt nicht in der unabs 


-weislich anfgeftellten Reihe von Auflagen, nicht in deren feſt⸗ 


gefegter Beträchtlichfeit, fondern in dem verſteckt zur Herrfchaft 

ebrachten gig © daß ber Erbpachter feinem ganzen Vers 
Bältnife nach dem @igenwillen der Grundherrſchaft unterworfen 
fein fol. Diefer fchlimme Sag iſt natürlich in feinem Con⸗ 
tracte offen erflärt; aus den unendlichen Vorbehalten oberherrs 
licher Willfür und Hinftellungen unbeftimmten erbpachterifchen 
Zmwangs geht aber zumeilen fgit noch Drohenderes hervor. Es 
gibt Erbpachtcontracte, angefichts welcher der Käufer wohl und . 
reiflich zu prüfen hat, wie leicht das hochgemeflene Maß der⸗ 
felben zum Ueberlaufen gebracht ift, und wohl erwägen ur 
ob er jein Leben einer völlig auf Schrauben geftellten Betriebe» 
und Vermögensficherheit anvertrauen will, Niemand halte biefe 
Andeutungen für zu trübe Sie werben in ſchmerzlicher Art von 
wei Thaiſachen bewahrbeitet. Werhalb wollen bie Rapitaliften 
kein Geld in Erbpachtungen verleihen? Weshalb ficht man wohl: 
habende Erbpächter ihren Befig verkaufen und mit ihren Kapi- 
talien auswandern ? 

Unter den bier geihilderten Verhältniſſen kann es 
aud weiter nicht jehr befremden, wenn man aus glaub: 
mwürbigem Munde erzählen hört, daß Erbpachtherren ihre 
Erbpädterinnen nad) Laune gelegentlich auspeitſchen laffen. 
Allerdings haben fie dazu fein Recht; aber fie thun es 
ungeftraft, meil der unterbrüdte Theil auf der einen Seite 
mit der Klage ſchwer durdfommen würde, auf ber 
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andern, was ebenfo ſchlimm iſt, nicht einmal zu klagen 
wagt. Bebält man nun im Auge, daß aller länplide 
Grundbeſitz entweder Ritterguts- oder Erbpachtbeſitz ift, 
und vergegenmwärtigt man ſich bie Zuſtände des letztern 
nad obiger Darftellung, ſo liegt e8 auf der Hand, daß 
vie volkswirthſchaftlichen und focialen @lemente in Medlen- 


. burg noch ziemlich mittelalierlih und namentlich, maß bie | 


Lanbbevölferung anlangt, nichts weniger als beneidend- 
werth find. Daß aber hiervon in dem Fromm'ſchen 
Werke auch nicht entfernt eine Andeutung gegeben wird, 
man vielmehr, wern man fein Urteil Teniglih nah ihm 
bilden wollte, zu der Annahme gelangen müßte, daß die 
dortigen Zuftände durchweg recht gefund ferien, das ift 
zum mindeflen ein Verſtoß gegen die Treue der Gilde: 
rung, den wir micht ungerügt bingeben laſſen Fönnen, 
und zwar um fo weniger, ald das Bud dem Großher: 
zog gewidmet ift: eine Widmung, die dem Verfaſſer eine 
völlig ungeihminfte Darlegung des Sachverhältniſſes zur 
doppelten Piliht machte. Im übrigen wollen wir bie 
Treue der Schilderung nicht bezweifeln. Wir heben zuerft 
hervor, daß nad der topographiſchen Ueberſicht Mecklen— 
burg reicher an fhönen Gegenden und lieblihen Lands 
fhaftsbilbern fein mag, ald man font gewöhnlich anzu= 
nehmen ſcheint; es gibt neben den Geen viel freundliches 


Hügelland, ſelbſt eine Mecklenburger Schweiz, deren | 
dern bed Haufes herrſcht eine gewilfenbafte Berolaun 


Mittelpunkt dad weſtliche Ufer des Malchinerſees ift, und 
hier wieder die Burg Shlig, „auf einem bebeutend hoben, 
gegen Norden von Wald gejhügten Hügel’, mo dad 
Schloß von einem Obelisken überragt wird, ber eine 
entzückende Fernſicht barbietet. 


Intereflant iſt der Rückblick auf die wechſelnde Bevöl⸗ 


kerung Mecklenburgs in der vorgeſchichtlichen Zeit, nach 
dem einzigen Zeugniß, was ſich für die Gegenwart aus 
jenen grauen Jahrhunderten erhalten bat, nad dem Zeug— 
niß der Gräber. Die früheſten Spuren wurden in dem 
uralten Grabe von Plau und im Torfmoore bei Sülz 
gefunden, Schädel und Bruchſtücke der Gebeine von Men: 
ſchen, deren Stirn nur äußerſt wenig angedeutet ift und 
deren Schädel eine auffallende Nehnlichkeit mit den Schä- 
deln der Karaiben und der alten Bewohner Ehiled und 
Berus zeigen: eine Aehnlichkeit, welde durch die Begräb— 
. mißtweife (in bodenver Stellung) noch vermehrt wird. 
Doch fommen die Spuren viel zu vereinzelt vor, ald daß 
fie zu einigermaßen ſichern Schlüffen führen fönnten. 
Deutlihere Beweiſe ſeines Dafeins hat das Volk zurüd- 
gelaffen, das die ungeheuern im ganzen Lande zerftreuten 
Grabhügel, die Hünengräber, errichtete. Die Reichen wur 


den verbrannt, die Aiche befindet ih in rob, aber nicht | 
geſchmacklos geformten Graburnen, welche an die alten | 


Urnen des Albanergebirgd erinnern follen, und bie Ge: 
räthihaften und Waffen zeigen, daß das Volk der Stein: 
periode mit nur allmählihem Uebergange zur Bronze: 
periode angehörte. Die Gräber der legtern Periode find 
die Kegelgräber. In diefen Gräbern finder man größten: 
theils ebenfalls Aſchenurnen, in einigen Knochengerippe. 
Die Waffen find theild von Bronze, theild von reinem 
Golde. 








Zur Zeit der Voͤlkerwanderung ſcheinen Slawen: | 


flämme die frühere germanifhe Bevölkerung vertriehen pc 
haben. Sie fegten fi feft, namentlid die beiden groien 
Stämme der Obotriten und Lutizien (die ſich mit einem 
ältern Namen Weleter, Weletaber, Wilgen nannten, beide 
Namen, von lut oder ljut und welet abgeleitet, ſeritl 
als die Tapfern, Wilden, Mächtigen, Starken), bat 
immerwährende Kämpfe tbeil® unter ſich, theils mit den 
meitliher mohnenden Sachſen zu beſtehen und wurder 
endlich nah hartnäckigem Widerſtande 1164 von Heinrit 
dem Löwen bei Verchen am Cummerower See geſchlagen 
und unterworfen. Nunmehr begann die Ginmanberumg 
ber deutſchen Goloniften, denen das ſlawiſche Element mr 
und mehr weichen mußte, ſodaß die gegenmärtige Be: 
völferung mit wenig Ausnahmen als ſächſiſch- deutſcher 
Stammes betrachtet werben kann. Die Charaktergrund 
züge dieſes Vollsſtammes finden ſich demnach, wenn as 
durch Zeit und Sitte gemildert, wie ber Verfaſſer ir 
richtet, in Medlenburg wieber. 

Wir Übergehen die diesfallfigen Schilderungen, fort! 
fie allgemeinere fociale Momente berühren, da mir bien 
dem Berfaffer nah Obigem nicht mit Sicherheit folgm 
zu können glauben, und heben einiged aus bem berver, 
was berfelbe über die Entwickelung des Bolkäharaftei 
im Bamilienfeben mittheilt. „Strenger Kamilienfinn zeit: 
net ven Medtenburger aus; zwiſchen ben einzelnen Glie 


bäuerlicher Etikette. Das Recht ver Erfigeburt, vie Hd 
achtung und Gleichberechtigung der Frau und bie Heilig: 
haltung des Beſitzes find durchgehends herrſchend.“ Dre 
ältefte Sohn, der nah dem Vater in den Beſitz tritt, 
heißt der „Bicebauer”, vie jüngern Kinder find „su? 
Gelinde”. Diefe erben nichts, ausgenommen, wenn der 
Vater baares Geld binterläßt, ein Syftem, das dazu mim! 
um ben Befig ungefhmälert in ver Familie zu erbalter 
Der Berfaffer nimmt an, baß dieſes Softem auf tiefer fit: 
fiher Grundlage rube, eine Anſicht, die mir allerking! 
nicht theilen, da wir dafür halten, daß eine Familie au’ 
Bater, Mutter und Kindern, nicht aus Bater, Mutter, 
einem Vicebauer und fo und fo viel Knechten und Mär: 
den beſtehe. Der ältefte Sohn heißt auch der Gebööfte 
erbe, nimmt nah dem Vater den Ehrenplap ein un 
führt die Oberauffiht. Die Geſchwiſter find „Groß: um 
Kleinknechte“, „Groß und Kleinmägde“ bis zum „Gänk: 
jungen” herab und erhalten von ber Zeit nad ber Cor: 
firmation an einen Lohn, der zwiſchen 14 und 24 ih 
ler für die Söhne, zwiſchen 10 und 18 Thaler für di 
Töchter jährlich beträgt. Do muß aud der ältefte Set, 
wie die Brüder, von der Pike auf, und zwar zuerft alt 
Gänfejunge beginnen. Wenn ver Water geftorben if, 
oder ber Neltefte die Wirthſchaft übernommen bat, blatt 
diefed fogenannte Familienverhältniß noch unneränd. 
Aber mit der Verbeirathung des älteften Bruders ar 
die Geſchwiſter „„allmähli in die Stellung bloßer Dient: 
boten” über, und die Angehörigen bes Nelteften „bilten 
nun die Familie”. Von Herzlichkeit und Innigfeit un 
den Familienglievern finden fih wenigſtens feine äufer 
Anzeichen, Es gebt alles verſtändig, praftijch und fal 
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zu, bit zum Weihnachtsgeſchenke, das durch die Gitte 
vorgeigrieben ift, und in einer Weſte für die Söhne, 
einem Tuche für die Töchter, oder dem Geldwerth dafür 
belebt. Dagegen herrſcht ein ſehr firenges Pflichtgefühl. 
„Die gegenfeitige Achtung der Eheleute wird durch Un— 
treue und häuslichen Zwiſt faft nie unterbroden, der 
Arien in der Bamilie gewahrt und äußerſt felten ge: 


tiefer Leute entzieht fi einer anerkannten Piliht mit 


Geſetzbuch bilden würden, wenn man fie zufammenftellen 
‚ mollte; wir müflen aber Hier abbreden, um weiter nad 
Oſten hin noch eine kleine Umſchau zu halten. 


Die „Sagen aus Hapſal, der Wiek, Defel und 


' Rund” (Nr. 10) von Rußwurm find‘ theild eſthni— 
ſchen, theild deutſchen, einige auch ſchwediſchen, lettiſchen 
för, Das alles erfennt und thut man als eine Pflicht 

und Schuldigkeit; der grundehrliche und tieftreue Charakter | 


Bewußtſein nie, gewiß dann nit, wenn biefe Pflicht | 


auserüdlih im göttlihen Worte verorbnet if.” Mit 
Recht bemerkt Hierzu der Derfaffer, daß, fo lobendwerth 
Biefed jei, ein ſolches Leben doch jener höhern Weihe 
eatbehre, welche die Erfüllung der Pflicht dem Menihen 
zur Luft und Freude mache. Und ebenjo mit Recht führt 
er tiefen Mangel der höhern Blüte des Familienlebens 
sat den erften Urfprung beffelben, vie Verheirathung, 
yurüd, Die Berflandedehe bildet die Regel, und Gelb 
um Stand geben allein den Ausſchlag. Der jih hierin 
fmbarende reine Materialismus ſcheint jein Schwer: 
gewiht im Magen zu haben. Dabei wird nicht ſowol 
af „dad Was und Wie”, ald auf „das Wieviel’ ge— 
sehen, Reichlich muß alles vorhanden fein; unglaubliche 
Dengen ſchwerer Nahrungsmittel werben in, wenn «8 
at, fundenlangen Sigungen eingenommen, wofür man 
vet die Bezeichnung „einpaden” oft gebraucht. Wenn 
vr Renſch vom Tiſche aufficht, ſollen alle Eden und 
Binfel im Magen gefüllt fein, und bamit dies gelinge, 
it man nicht gern zu bünne Speifen, aud die Suppen 
aüfen von einer ſolchen Beſchaffenheit fein, daß ver Loͤf⸗ 
lin ihnen aufrecht flehen kann. Man arbeitet mit 
zoßer Behaglichkeit auf Dickbäuchigkeit hin, und wer bieje 
brigt, fühlt ſich doppelt ald Mann von Gewicht, „De 
Rind“, jagt das Sprichwort, „weiht wol Barg’ toja= 
zen, äwer keen bil’ Buk“; die wollen mühſam culti- 
vn fein. Deshalb begleßt man aud die leibliche Pflanze 
gem inwendig mit einem Schnaps nad jeder Mahlzeit, 
mil man der Meinung ift, daß berfelbe, zu dieſer Zeit 
genoffen, eine mäftenne Wirkung habe. Wan kann ſich 
daber denken, daß ed an Eſſen und Trinken bei ven 
Sohjeiten, in denen ih in Medlenburg die Summe aller 
Samilienfeftlichfeiten concentrirt, am allerwenigften fehlt. 
Die Hochzeitsgebräuche find intereffant; bemerkenswerth, 
Rh der zur Hochzeit günftigfte Tag bier der Breitag iſt 
— wie im Fürftentfum Waldeck —, mährend er fonft 
allgemein für ein beſonders ungünſtiger Tag gehalten 
mm, Im dieſem Gebraude ift alſo auch hier die heid— 
be Anihauung vor der chriſtlichen vorherrſchend ge: 
blieben, Ebenſo in manden andern Gebräuden, wobei 
"ir von den befanntern, namentlih den Traditionen, die 
"H von dem Julfefte in pas Weihnachtsfeſt ‚hinüberge: 
ragen haben, abjehen und in Betreff der Ernteopfer— 
ende auf das Buch ſelbſt verweilen wollen. Das Wert 
mbält noch manches Intereffante, namentlih von Ge— 
btauchen und Regeln, die in Medlenburg mie anderswo, 
. B. in der Oberpfalz, vielleicht au ein umfangreiches 


| 


und isländifhen Uriprungse. Diefelben iind gut erzählt 
und ſyſtematiſch zuſammengeſtellt. Die kurzen Anmers 


kungen über Urjprung, Barallelfagen und Duellens 


benugung find ſehr zweckmäßig mit dem Inhaltsverzeich— 
nid verbunden. Unter den Sagenkreiſen heben wir beſon— 
berd die von Kalew und Töll ober Tell, ald allgemein in= 
tereffant hervor. Beide gehörten ven Rieſengeſchlechtern an, 
Kalew gebt nad manden rühmlihen Thaten am Trohe 
gegen bie Gottheit unter und hängt, ein eſthniſcher Pro— 
metbeud, mit den Händen an bem oberfien Rahmen ber 
Höllenpforte, wo er emig hängen bleiben muß, weil er 
die Antwort gegeben, daß Gott jelbft nit wife, wohin 
er gebe. Töll war ein großer Held, und als er ſich enb= 
ih ins Grab zur Ruhe legen wollen, bat er feine 
trauernden Freunde mit den Worten getröftet: „Wenn ber 
Feind fommt, jo tretet nur zu meinem Grabe und ruft: 
Toͤll, der Beind kommt! jo will ic aufſtehen und euch 
Helfen!“ Aber er wurde mutbwillig in feiner Ruhe ges 
ſtört und kommt nicht zum zweiten male. Neugierige Hir— 
tenjungen hatten ihn ohne Noth geweckt. Dem Bar: 
barofla ging ed aud fo. Die deutihe Sage hofft noch, 
bie eſthniſche nicht. Die Sage. jhliept mit den Worten: 
„Längft brüdt den Eſthen bes Infellanded das Joch der 
Fremdherrſchaft, ver Volksheld ift nimmer zu Hülfe gekom— 
men,” Die Rieſen haben harte Köpfe; Töll zerſchlug an 
dem eines andern Riejen, feined Gegners, 700 Stüd 
Breter; erft nachdem dies geſchehen, gab ber legtere nad 
und ließ ſich von Töll in die Tafche fleden. Das Nie: 
fige der Geftalt ift auf Defel noch immer vertreten; «8 
kommen jieben Fuß lange Leute dort vor, ein paar Ger 
ſchlechter aufwärts erinnert man fih an Leute von uns 
geheuerer Größe, und im Beinhauſe bei ver Kirche von 
Kilefon hat man Knochen gefunden, die einem Manne 
von ſechs Fuß von ber Ferſe bis beinahe an die Hüfte 
reichten. Diele Sagen der mehr hiſtoriſchen Zeit beſchäf— 
tigen ih mit See: und Gtrandräubern. Den leptern 
fland die den Raub heiligende Gefeggebung zur Geite. 

Auf dem nötblidh von der dagdfchen Halbinfel Köppo gele⸗ 
genen Riffe Netmannsgrund ftranden alljährlih Schiffe, welche 
durch ben Bergantheil dem Befiker von Hohenholm bedeutenden 
Gewinn bringen. Auf ber Untiefe liegt, befonbers in fürmis 
ſchen bunfeln Nächten, ein großer Hund, ber burch fein Bellen 
bie Schiffer anlodt und wenn fie fcheitern, die Mannfchaft uns 
ters Waffer taucht. ; 

Das lintertauhen werben die Gtrandräuber nicht 
dem Hunde überlaffen haben. Auch noch viel unverhüll- 
tere Mittel wurden gebraucht, um bad Stranden herbei— 
zuführen. Einer der frühern Befiger von Hohenholm, 
ver fih auf dieſe Weile ein unermeßliches Vermögen er: 
worben haben fell, täufhte die Seeleute durch falſche 


| Bewer, indem er in ziemliher Entfernung von der. alten: 
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Bake ein Luſthaus mit großen Gladfenftern erbaute und 
diefed in den dunkeln Herbſtnächten hell erleuchten oder 
den am Strande weidenden Ochſen Reifigbündel an bie 
Hörner binden und dieſe anzünden ließ. Das fogenannte 
Strandreht gehört mie andere derartige Erjdeinungen 
im Gulturleben des Menſchen, z.B. Heren= und Juben- 
verfolgung, Inquifitiond= und Kegergerichte, Sklaverei ald 
Rechtsinftitut u. ſ. w., zu jenen unfeligen Verirrungen 
des menſchlichen Geiſtes, die, weil ſie nicht dem Indi— 


viduum, ſondern einer Mehrheit vernünftiger Weſen zur 


Laſt zu legen ſind, den niederſchlagendſten Eindruck machen 
und zeigen, wie tief die Stufe iſt, auf der die Menſchen 
in ihrer Geſammtheit noch ſtehen. Und dabei überall 
Grelufivität; ein Dorf, eine Stadt, ein Staat, eine kirch— 
lihe, eine confellionelle, eine religiöfe Gemeinſchaft Hält 
fih für etwas Beſſeres ald alle die andern umher, Auch 
in. der vorliegenden Sagenfammlung finden ſich dafür 
mandherlei Andeutungen und Nachweiſe. Auf Nudd heis 
rathet fein Jüngling und fein Mädchen aus einer frem— 
den Gemeinde. Denn ald ſich vor vielen Jahren ein 
Bräutigam aus Paſchleb feine aus Worms gebürtige 
Braut heimbolte und den Sund fat ſchon glüdlih paſ— 
firt hatte, brad das Eis und er ertranf mit der ganzen 
Geſellſchaft in den Fluten; es ift von Gott fo beitimmt, 
daß jedes Kirchſpiel für ſich bleiben jol. Auf Worms 
im Walde bei Fällana, wohin die ſchwediſche Sage den 
Blocksberg verlegt, wird in der Teufelsküche für die 
Deutſchen jeparat gekocht; und in der Sage von der 
Schöpfung Schwedens und Dänemarfs hören wir, daß 
die Schweden von Gott, die Dänen vom Teufel geihaffen 
worben jind. Eine gute Lehre gegen all dieſes erclufive 
Weſen und die nothiwendigen Gonfequenzen deffelben ent: 
hält die Sage vom verlorenen Herrn. Er mar hart, 
graufam und quälte jeine Bauern auf das ſchrecklichſte. 
Als er einft int Winter fpät abends vor dem Kirchhofe 
vorbeigefabren, war er auf einmal verihwunden. Der 
Kutſcher hielt an und fuhr zurüd. Bald traf er einen 
Stiefel jeined Herrn auf dem Wege, dann noch einen, 
dann jeinen Mantel, Rod’ und alle übrigen Kleivungs- 
flüde, die er aufnahm und auf den Schlitten legte. End: 
li jab er den Herrn ganz nadt auf einem mit Echnee 
bedeckten Grabhügel jigen, bitterlih weinend, klagend und 
ihn um Hülfe anflehend. Der Kutſcher benugt Die Ge— 
legenheit und warnt und mahnt, indem er ihm die Klei— 
der zurüdgibt, und der harte Herr ift von dem Augen: 
blid an wie umgewandelt und ermirbt sich Liebe flatt 
Haß. Es wäre gut, wenn man alle Erelufiven einmal 
fo auf den Kirchhof ſchicken könnte. Der größte Theil 
der Summe menjhlihen Unglücks beruht darauf, daß der 
Menih den Menſchen nicht für feinedgleihen anfieht. 
Jever Todtenfopf und jeder Sarg und jedes Grab könnte 
und zwar eines Beſſern belehren, aber wir achten nicht 
darauf. In taufend Formen predigt und der große Aus: 
gleiher Tag für Tag feine ernfle Predigt und läßt fie 
und prebigen; aber wir tragen ja unfere Sonbergelüfte 
mit dem ganzen Gepränge verſchwenderiſchen Hochmuthé 
oder auch mit allem erbenkliben Schmucke verſchwende— 
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riſcher Liebe und Trauer ſelbſt in Sarg und Grab mit 
binein und ſprechen damit dem gewaltigen Ausgleier in 
feinem eigenen Reiche noch Hohn, bis er uns nad Jahr 
und Tag einen Bli tiefer binein thun läßt und jeiat, 
daß er doc recht hat. Daffelbe zeigt und anfhaulih va 
Bild, das und jene Heine hübſche Sage vorführt. Bir 
wollen für heute damit fließen und zwar um fo mehr, 
ald die Moral recht ſchön praktiſch iſt und vom Kirdboi 
— die Welt, von Herzenstode zum Herzensleben zurüd: 
brt. 18. 





Dlympia Morata. 

Die wunderbare Bewegung, bie in biefer Zeit Italien derch 
zieht, die nationale Wiedergeburt diefes Landes, die Begeilerung 
für eine Idee, die von da aus ſich aller Bölfer Europas zu ke 
mächtigen fcheint, lenft die Aufmerffamfeit des denkenden Me: 
ſchen zurüd auf jene Zeiten, ba auf andern Gebieten einit It 
lien ebenfalls das Vorbild für bie Nationen Guropas murk: 
auf die Zeit der Wiedererweckung des claffiichen Niterihums 
Die Liebe zu den großen Alten fand nirgends fo begeifterte Pro: 
vheten und Lehrer als Hier, von Stalien aus aber bahnte fh 
das Stubium der Antife feinen Weg nach Deutfchland, Tier 
war aber hier der Einfluß diefer Studien. Dort wirkten fr 
reinigenb auf den Geſchmack, die Kunſt nahm einen auferordent: 
lichen Aufſchwung, die nationale Literatur erblühte im Anſchlei 
an die alten Vorbilder, die Bildung des Mittelalters wurde als 
eine unkünftlerifche verächtlich beifeite geworfen, das ererhte 
Kirchenthum aufs heftigſte erſchüttert, aber damit zugleich dr 
chriftliche Glaube und die hriftliche Sitte, in der man eben nut 
etwas Umfünftlerifches fah, gefährdet; bie Schönheit der autten 
Form führte zur Bewunderung und Nahahmung antifer Ar 
fichten, das Ghriftentbum galt dem Gelehrten als allein für das 
ungebildete Bolf geeignet, dem Aberglauben der Menge trat Int 
Unglaube der Bornehmen gegemüber, bie chriſtliche Moral made 
der weltlichen Klugheit, der Freude am Sinnengenufie Raum 
In Deutſchland dagegen hatte ſchon bie Bildung ihren Eig ım 
Bürgertum aufgefchlagen, bier war zugleich eime ernfle Lebens 
auffaffung, innige Neligiofität tief gewurzelt; die Humaniten 
verwertheten hier ihre meuen Errungenſchaften fofort zum Ge 
fammtwohl, hier wurde die gefammte Nation in ben Kanr 
gegen das verrottete Kirchenthum gezogen, von bem Univerfiti 
ten drang bier die neue Bildung in die Schulen ein, fie mr 
fnüpfte FA mit dem religiöfen Ernfte des deutſchen Bolts, fr 
fämpfte gegen den Aberglauben, aber aud gegen bie Unfittlih 
feit, fie wurde die mwärmfte Freundin der firdhlichen Kefet 
mation, 

Aber die deutiche und fchweizerifche Reformation fand Ein: 
gang in Italien, bis weit nach Neapel bin, die Völker deut 
ſcher Zunge brachten Italien das fchönfte Begengefchenf für das 
wiebereroberte Alterthum dar. Es ift eine ſehr intereffante Auf 
gabe, die weite Verzweigung der neuen Regungen in Ztalir, 
bie Anflänge an verwandte, nie erftorbene Richtungen, die le 
sorfanden, die Werfolgungen, denen fie ausgefegt waren, * 
unterfuchen; das Material ift reich genug, aber zeritrent un) 
noch nirgends vollſtändi ufammengeftellt; fehr viel des Stofel 
bieten die verfchiebenen —— ber von Dr. Marriott in Ba 
berausgegebenen Zeitſchrift „Der wahre Proteftant‘‘ dar; cn 
der ——— Verſonlichkelten, Paul Vergerius, ber aub = 
die deutſchen, befonders preußiſchen Verhältniſſe fo tief eingrei 
hat von Sirt eine treffliche Bearbeitung erfahren. Gben bin 
ift auch ſchon verſchiedentlich eine der ebelften Frauen Italiens, 
eine wahrhaft großherzige feelenvolle Erſcheinung, Olympia Ro 
rata, erwähnt und mander danfenswerthe Beitrag zu ibrer Bie 
taphie gegeben. Bine Monographie derfelben aber bat neuerding⸗ 
Sules Bonnet herausgegeben, und feine Arbeit bat einen ſel⸗ 
den Beifall gefunden, daß in furzer Zeit drei Auflagen davın 
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efhienen find; mach ber lehten Bat fie J. Merfchmann ius 
Dertſche übertragen und die Bereicherungen beigefügt, bie 
Bennet für die vierte Auflage feines Buchs aufbewahrt und ihm 
mitgetbeilt hatte.*) Es erhellt aus dem Studium berfelben, daß 
Ye Shrift Bonnet's von einer Fundigern Hand zu übertragen 
war aber der Ucberfeger für eine zweite Muflage fih in ber 
biüorifchen Literatur feines deutichen Baterlandes umſehen muß; 
nomentlich it eine Berüdfichtigung ber verfchiebenen fchönen 
firenbiltorifhen Mufjäge in Marriott's genannter Zeirfchrift zu 
empiehlen. Wie fehr aber Olympia Morata eine gründliche 
a verbient, mag aud der furgen Lebensſtizze erhellen. 
n dem funfliebenden Hofe von Ferrara bei Hercules von 
Gäe fanden die neuen Lchren heimlihe Aufnahme, die trefjliche 
Fürfin Renata von Franfreih Aand mit Galvin, der unter 
frmbem Namen eine Zeit lang dort geweilt, fortbauernd in Briefs 
wechſel und war im ihrem Herzen Proteflantin. Sie ift es, von 
der ihre Tochter bei Goethe im „‚Taflo‘ fagt: 
Bas half denn unfrer Mutter ihre Klugheit? 
Die Kenntnif jeder Art, ihre großer Sinn? 
Konnt' er fie vor bem fremden Irrtbum fügen; 
Man nahm uns von ibr weg; nun ift fie tobt; 
Sie lieh uns Kindern nicht den Troff, daß fie 
Dit ihrem Gott verföhnt geftorben ſei. ) 
*  Meber diefe Verhältniſſe und überhaupt die Zuflände am 
Hofe von Ferrara belehrt vor allem der gründliche Auffag von 
acobi in Prutz' „Taſchenbuch“, über Galvin aber die eben 
erfcienene treffliche Biographie von Stähelin. Hier weilte 
auch der gelehrte Mantuaner Fulvio Peregrino Morato, bier 
ward ihm 1526 feine Torhter Olympia geboren. Mit vorzüg: 
lihen Geiſtes⸗ und Gemüthsanlagen ausgeftattet, lernte fie 4 
an den Reden und Vorträgen der gelehrten Männer ſich erheben 
and warb früh im die Kenntniß aller Sprachen eingeweiht, und 
alle ihre Wünſche wurben befriedigt, als fie zur Geſellſchafterin 
der fünf Jahre jüngern älteften Tochter der Herzogin, Anna 
von Eſte, erforen wurde. Indem fie deren gelehrten Unterricht 
mitgenog, entwickelten fich ihre Talente fo fehr, baß fie im 
jugendlichen Alter bei den gelehrten Wettlämpfen in griechifcher 
and lateinischer Sprache bewunderte Vorträge hielt, Ihre Schöns 
keit trug dazu bei, fie immer mehr zum Gegenftande allgemeiner 
Verehrung zu machen. Die reformatorifhen Bewegungen führ 
em Peter Martyr und Dechino nach Ferrara, dann Gurio, den 
freund Melanchthon’s, der aus Savoyen und Pavia geflüchtet 
var und in das imnigfte VBerhältni zu Peregrino Morato trat; 
o fam «6, daß fchen damals ſich in Olympia die erſten reli— 
fiöien Bewegungen fund gaben, ohne daß biefe Fragen fie noch 
auernd beichäftigten. Die äußern Leiden follten die erfte Periode 
dres Lebens zum Abſchluß bringen. Ihr Water ftarb 1548. 
Aeichzeitig wurbe fie von ihrer Freundin Aung getrennt, die 
& mit Franz von Guife vermählte. Da traf fie, deren relis 
ife Anfichten bei Hofe verleumdet waren, die Ungnade bes 
Kriegs, der bie Gunft des Papftes ſich erhalten zu müſſen 
'aubte; aber jeßt auf die Beforgung ihres Haueweſens ange: 
ieſen, öffnete fie ihren Geiſt dem wahren Glauben. 

Damals befand fid ein junger Deutfcher aus angefehener, 
oblbabender Ramilie in Ferrara, mebicinifche und philojophifche 
studien treibend, Andreas Grunthler aus Schweinfurt. Ihn 
ihrte tief das Scidfal der Divmpia, das Mitgefühl verwan: 
eite ſich in Liebe, er vermählte ich mit ihr 1550, fie feierte ben 
29 durch eim griechifches Traulied, Die über die Heine evans 
liche Gemeinde in Ferrara hereinbrechenden Berfolgungen ber 
cam Grunthler zur Nüdfehr nad Deutichland; mitten im 
!inter mochte er feine Gemahlin nicht gleich mitnehmen, In 
fer Zeit der Trennung blieb Morata eine treue Freundin, bie 
*) Das Leben ver Olympia Morata. Gine Gpifote aus ber Zeit 
Wiederaufbluhens daffiiher Studien und ber Reformation in Ita: 
a“, von Jules Bonnet. Ins Deutiche übertragen von Friebrid 
erihmann. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 1960. 12. 
Thlt 
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Brinzeffin Lavinia bi Rovera; ihre Unterhaltungen verarbeitete 
Olympia zu Blatonifchen Dialogen. Nach mehreren Monaten 

fehrte Grunibler zurüd; Olympia verließ mit ihm und einem 

achtjährigen Bruder unter merzen ihre Mutter und ihre 

Schweſtern. Sie famen glüdlih durch Tirol durch die faifers 

lihen Borpoften nach Augsburg, welches damals durch die Far 

milie der Fugger aufblühte, beichügt von dem Math Georg 

Hermann, dem Freunde der Wiffenfchaft. Hier erneuerte Olympia 

den Briefwechfel mit Gurio, der inzwiſchen aus feinem Vaters 

lande geflohen, 1547 den Lehrftuhl ber römischen Literatur am 

ber Univerfität zu Bafel erhalten hatte. Bon Augsburg wandte 

fih das Paar nach Würzburg zu Johann Sinapi, einem Freunde 

von Ferrara her, jegt Leibarzt des Fürftbiihofs; von da Herbft 

1551 nady Schweinfurt. Eine Einladung an die Univerfitat Linz » 
ſchlug Grunthler auf feiner Gattin Antrieb aus, weil fie Störung 

ihrer Slaubensfreiheit zu befürchten hatten. Nach länger als 

einem Jahre erhielten fie die erften Machrichten aus Italien, 

nicht alle erfreulicher Art; der Proteſtant Fannio ftarb in 

Berrara ben Tod für feinen Glauben, Olympia wagte nicht einmal 

an bie Freunde in Italien zu fchreiben, aus Furcht fie zu ge 

fährben, nur mit Lavinia di Movera unterhielt fie einen regen 

Briefwechfel und fchidte ihr Luther's Schriften und ihre relir 

giöfen Dialoge zu. Much in Deutfchland war der religiöfe 

Kampf neu entbrannt; aber die Familie Grunthler's lebte ein 

flilles Leben, Olympia hatte Pfalmen ins Griechische überfept, 

Gruntbler diefelben in Mufif geſetzt, fie wurden alltäglich in 
ihrem Haufe gefungen. Aber die viergehnmonatliche Belagerung 

von Schweinfurt, in wel ſich — von Brandenburg 

geworfen, durch deſſen Feinde brachte Schrecken aller Art über 

ſeine Bewohner, Peſt und Hungersnoth traten ein. Inmitten 

dieſes Jammers behielt Olympia ihren Glaubensmuth, ihre 

Briefe find löſtliche Zeugniſſe davon. Endlich zog Albrecht ab, 

aber die Feinde, num eindringend, verheerten die Stabt mit 

Feuer und Plünderung. Grunthler floh mit den Seinigen, durch 
ihr Wlehen rettete Olympia ihren Mann aus ben Händen ber 

Berfolger, dann legten in der Schredensnacht die Unglüdlichen 

mehr als zehn Meilen zurüd. Im zerrifienen Kleidern kamen 

fie in Hamelburg an, mußten aber weiter wandern, bie fie 

enblich bei dem edeln Grafen von Erbach eine Stätte fanden. 

Diympia hatte alles, ihr Haus, ihre Bücher, Handfchriften vers 

foren, fie fiel in eine Kranfheit, aber fie fand an der Gräfin 

eine treue Freundin. Endlich erhielt Grunthler eine Stelle ale 

Brofeffor der Arzneifunde an der Umiverfität Heidelberg. Ihre 

Einnahme war bier noch dürftig, aber dennoch fand Olympia, 
Gelegenheit, die Dürftigen zu unterflügen. Belonders war ihre 
Sorge auf das Vaterland Italien gerichtet, wo das Evange—⸗ 

lium bintig verfolgt wurde, und an ihre Jugendfreundin Anna 
von Gfte, deren Gemahl der beftigite Gegner der Proteitanten 
war, wandte fie fi wiederholt um Vermittelung für bie ver- 
folgten Hugenotten. In Heidelberg war fie der Mittelpunft bes 
gelehrten Kreiſes, zu dem der Dürgermeifter Hermann, ber Did: 
ter Micpllus, Rath Thomas und andere gehörten; aber die ges 
lehrten Studien rubten jegt. Die Leiden der frühern Zeit hats 

ten fie tief ergriffen, fie war anbaltend franf, fie wurbe mit 
jevem Tage ſchwächer. So entichlummerte fie ſanft, bei vollem 
Bewußtfein, freudig im Herzen, die Ihrigen fegnend, in einem 

Alter von noch nicht 29 2 am 26. October 1555. Der 
Schmerz um fie war in Deutfchland bei ben Gelehrten allgemein. 

Nicht zwei Monate fpäter ſſarb Gruuthler an der Pet in der 
Ausübung feines Berufs, und bald darauf auch der junge Gmilio. 
Alle drei wurben in einer Kapelle der Gt.» Petrifirche in Hei— 
delberg beitattet, wo man noch jegt die Grabichrift lefen kann. 
Mas von ihren Schriften nicht der Brand von Schweinfurt zer: 
Hört batte, gab Gurio heraus; die zweite Unsgabe von 1562 
debieirte er der Königin Eliſabeth von England. 

Dies ift das Leben ber Olympia Morara. In dem vors 
liegenden Buche find mehrere Briefe in Ueberfegung beigefügt, 
aröftentheils der Olympia an verichiedene Freunde und Freun⸗ 
binnen, die zum Theil Begebenheiten aus ihrem Leben fchilbern, 
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weillens aber Urmahnungen- zum treuen Feſthalten am Bianbin 
ober Wünſche für Verbreitung des Evangeliums enthalten, einige 
auch von Andreas Grunthler und Gurio, ſchöne Zeugniffe über 
das Leben und Sterben der ebein Frau. Daran —— fich 
einige ſchoͤne religiöfe Sprüche der Olympia, ihre Elogien von 
Theodor Beza, Curio und ben Brüdern Sinapi. 

Aber die Schrift von Bonnet fündigt fich dem Lefer fogleich 
als die Arbeit eines Franzoſen an; ber Fleiß und bie Liebe, die 
auf das Buch verwandt find, find zwar nicht zu verfennen, aber 
die pretiöfe Darftellungsweife hat für den deutſchen Leſer, zumal 
wenn er von ber Lectüre einer fernigen, männlichen Darſtellun 
eines deutfchen Reformationsbilbes, von David Strauß’ „Ulri 
von Hutten“ fommt, etwas Jugenbliches, Weibliches, daß der Ein⸗ 
drud troß des guten Willens bes Autors nicht der der Würde 
des Gegenſtaubes entiprechende if. Diefen Mangel hätte ber 
beutfche Weberfeger leicht verbeffern fünnen, wenn er eine freie 
Bearbeitung einer Ueberſetzung vorgezogen hätte. Er hat ſich 
aber die Sache noch leichter gemacht, feine Ueberfegung iſt eine 


der beutichen Sprache Ohrfeigen gegeben werben, daß von rein 
franzöflihen Wendungen die Ueberſezung wimmelt, daß man 
mitunter das Sebrudte fich erit ins Franzöſiſche zurüdüberfegen 
muß, um nur ben Gedanfen genau zu verfichen, Aber intereſ⸗ 
firte der Gegenfland den Bearbeiter recht warm, fo mar es 
auch feine Schuldigfeit — benn die deutjche hiftorifche Wiffenfchaft 
weiß vieles, was der Franzofe nicht fennt — bie mehrfachen Irrs 
thümer, welche im Original vorfommen, ſtillſchweigend oder in 
der Note zu verbefieen. Das gefchieht aber nirgends, und ber 
Weberfeger hat damit bewieſen, baf ihm bie möthigen Kenntniffe 
fehlten; ohne vorherige Befanntichaft mit dem Gange der Res 
formation in Italien, ohne ein inneres Verhältniß zu der Schrift 
ift er durch äußerliche Umflände auf die Ueberfegung gefommen. 
Auch font überfegt er die Irrihümer des Driginals ohne das 
ingfte Bedenken, er theilt Bonnet’s Jrrthum über den Urs 
En der Inquifition, er drudt gläubig bei Erwähnung der 
Rhetorit des Gornificius „Ad Herennium‘ nad, daß gegens 
wärtig dieſe Schrift allgemein noch dem Gicero zugeichries 
ben werde, was umgefehrt niemand thut. 
deutſche Buch überreih an Drudiehleen, in den griechifchen 
Wörtern der Art, dag man fait glauben möchte, es babe ber 
Drud feine Gorrectur erfahren. 42. 


Zur Romanliteratur. 
1. Sara. Roman von Mdeline Boldhaunfen. 
Weber. 1861. 8. 1 Thlr, 10 Nor. 


Dies Bud) hat ben Conflict zum Gegenftande feiner Dariiels 
lung, der durch die Liebe eines Ehriften zu einer Jübin herbeigeführt 
wird, alfo einen Gonflict, der bereits vielfach behandelt worben ift. 
Hugo, ber Sohn eines reichen chriftlichen Kaufmanns, liebt 
Sara, die Tochter eines jüdiſchen Arztes. Der chriftliche Bater 
bietet alles auf, das Berhältnig zu löfen, und ba fein Wille an 
der Entfchievenheit feines Sohnes Widerſtand findet, fo nimmt 
er zur Intrigue feine Zuflucht, indem er bie Geliebte ihm vers 
dächtigt, als ob fie noch mit einem andern Manne ein Ber: 
hältniß habe, Um dieſe Borfpiegelung zu beweifen, läßt ber 
Bater einen feiner Commis die Rolle des Geliebten Sara’s fpie: 
len und bringt feinem Sohne dadurch die Beitätigung von ber 
Treulofigkeit der Geliebten. Der Bund iſt jo äußerlich gerriffen, 
obgleich die Trennung tiefe Wunden geichlagen hat; Hugo fällt 
in eine ſchwere Kranfheit, aus weldyer er nur zu fortgeießter 
Melandolie fich wieder erholt. Sara zieht weg zu einer ents 
fernten Berwandten und bildet immer mehr ihre jchone Ganges: 
ſtimme aus, bis fie enblich zum Theater gebt, Nach Berlauf 
mehrerer Jahre lernt Hugo eine jchöme Witwe fennen, mit wels 
her er fih verlobt; als er aber nun am Sterbebette des Goms 
mis den Betrug erfährt, den man mit ihm gefpielt hatte, als 
er erfährt, daß Sara unſchulbig if, da erwacht mit newer Ges 
malt die alte Liebe, er loͤſt in fihenenbfler Weile das Berhält: 


Leipzig, 


Dazu ift auch das | 


| 


| 
| 
| 
| 


An 

niß zu feiner Braut und enitfchließt fich Sara aufzuſuchta. RS 
manchem Querzuge und langem Harren trifft er fie endlich auf 
Helgoland. Die gegenfeitigen Geftänbniffe führen eim raſchet 
Beritändniß herbei, es Folgt die Erneuerung bes alten Burdes 
und die Dermäblung; aber das Glück ift nicht von langer 
Dauer, indem Sara vom Blitze erfchlagen wird und Hugo am 
wieder einfam feine Wege wandern muß. Wenngleich tiefere 
Gonfliete des menſchlichen Lebens hier in diefem Bude nicht jur 
Darftellung fommen, jo ift über die ganze Erzählung dennh 
der Hauch eines poetiſchen Geiſtes ausgebreitet und in —* 
einfacher Weiſe entrollt ſich das Bild vor unſern Bliden. Di 
Dar ſtellung und Anfchauungsweife it vorwaltend nalv, bier und 
ba nantentlich in ber Schilderung ber Kinderliebelei zwiſchen Sara 
und Hugo zu tändelnd und ſpieleriſch; auch die Jutrigue int 
Daters hat nichtd Wahrfcheinliches und es iſt ſchwer anzunehmen, 
baf darauf hin ein vernünftiger umd wirklich liebender Mann fein 
Urtheil und feine Entſcheidung allein gründe. Auch if der in 


| Sara’s poetifch micht gerechtfertigt, der Blig iſt der umportifde 
woͤrtliche, eine jo wörtlice, daß auf jeder Seite dem Geilte | 





deus ex machina, und die Hochzeit fo aus dem Stegteif it 
in diefer Form felbft auf Helgoland ımter den gegebenen Bar 
hältniffen unmöglich. 
2. Neue Propheten. Roman von Karl Wartenburg. Jmi 
Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Rar.. 
DVorftehender Roman gibt uns aus der großen Reaciont 
periode ber funfziger Jahre ein Zeitbilb und fchildert im Harn 
Farben das Treiben der Piaffen und Regierungspartei an bea 
beutichen Höfen. Die ‚neuen Propheten‘ Mind alle jene Minifer 
und Staatsmänner, welche mit einem male das Kad der Fü 
einhalten, die Menfchen befehren, frommer machen mollten, a 
Gonventifel liefen, die Augen verbrehten, indeß fortwährend det 
Scalf ihnen im Naden ſaß. Die Farben der Scyilderungn 
find übrigens allzu grell und flechend, weshalb das Bild badurs 
leicht unähnlicdy wird. Der Hauptvertreter biefer Nichtung X 
in dem Buche der Afabemifer Marecampus, deſſen Aufgabe mit, 
die Verfaſſung bes Landes umzuſtürzen, fich zum eriten Minike 
des Königreichs emporzufchwingen, bann bas Land und in 
König unter feine Rarke Hand zu beugen, alle jene verbafien 
Ideen von politifcher Freiheit und religiöfer Toleranz aus den 
Gemüthern der Menichen, alle die Volfsrechte ſchirmenden Win 
richtungen aus dem Organismus des Staats zu reißen und au 
bie Stelle den Staat zu fegen, wie er ſich ihm aufgebaut, ge 
wiffermaßen ber Broylet einer neuen Hera im Staatsleben a⸗ 
nes Baterlandes zu werden. Die Mittel, deren fich dieler Staat 
mann bebient, find freilich Tchlecht und verwerflich, und durch du’ 
Uebertriebene der Schilderung fowie dadurch, daß bas politiiät 
Leben, welches der Verfafler zeichnet, zu fehr in ber Luft hängt, j 
wenig den realen Berhältnifjen entjprechend ift, entſteht oftmals 
ein Bild, das nach den Geſetzen des Lebens und der Kunſt ale um 
wahr bezeichnet werden muß. Ueberhaupt ift in der Auerübrung 
viel forcirte Senialität zu verfpüren. Wenn ba z. B. einer bei alle 
Krofobilen des Nil fchwört, und wenn ein andermal die Nusrufungt 
eines Betrunfenen angeführt werben, der nur einen Tag Hertget 
zu fein wünfcht, um alle Schleufen des Himmels und der Erde aul 
ureigen, daß das Menfchengeichleht umfommen müßte in 
fut, „elendiglich wie die Wafferratten, groß und Hein, Mas 
und Weib, Kind und Kegel‘, ober Herodes fein möchte, um 
ganze Brut von der Erde zu vertilgen, „daß nur Schafe, Ur: 
Zimmer, Tiger, Löwen und lefanten‘ übrig blieben, fo mir 
es dem Leſer bei ſolchen Scenen unheimlich zu Mutbe, und © 
mögen ſolche Darftellungen wol gerade wegen ihrer ftarfen Bar 
bier und dba Anklang finden, aber ſicher find fie nicht ber Ass 
druck guten Gefhmadse, Wenn fchließlicd der Verfaſſer Nere 
leon II, einen romantischen Gharafter nennt und ihm mit 8 
ribaldi auf eine Linie fellt, fo wollen wir barüber mit des 
felben nicht rechten, objchon und ber Dann des zweiten Decembi 
in feiner fchlau berechnenden Politik ein fehr moderner Gharalıcı # 
fein ſcheint. Im übrigen fehlt es dem Verfaſſer nicht am Darkcl 
lungstalent und an fcharfer Nuffafungsgabe. D. 
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Notiz. 
Reiietagebuc der Mrs, Treuh aus Deutſchland. 
Gine von dem Dechanten von Weilminiter herausgegebene 
Strift: „Journal kept during a visit to Germany, in 1799— 
1800“, der dann eine andere von F. Trench, Mector zu Ielip 
herausgegebene Schrift „A few notes from past life: 1818— 
1832" zur Ergänzung dient, würde aucd für Deutfchland von 
allgemeinerm Intereſſe fein, wenn fie nicht für engere Kreiſe 
gerrudt wäre, Mrs. Trench fchildert in der extern ihren Aufs 
enthalt in Deurfchland in den Jahren 1799—1800, namentlich 
in Hannover, Braunfchweig und Dresden. Das „Athenaeum” 
bringt darüber einen Bericht, befien Berfafier im Cingange aud) 
ein Gutachten über die Berechtigung zur Herausgabe von hin: 
erlaffenen Brieffaften und deren Werth und Mugen abgibt. 
Ür erinnert babei an Canning's vielleicht nur fcheinbar paradoxen 
Nusipruch, daß Fein Brief, der fich zur Veröffentlichung eigne, des 
keins werth ſei. Briefe, meint der Berichterflatter des „Athe- 
saeum“, hätten ben Reiz eines „after-dinner talk’, aber es 
ei dies micht der Reiz der Wahrheit; man laſſe fi in Privat: 
irieiem geben, wie im Geplauder nach Tiſch, man fuche durch 
Ritrdeilung pifanter Anefvoten zu amuficen, ohne babei auf 
Genauigkeit Anfpruch zu machen oder für die Wahrheit derfels 
ber cubeben zu wollen. Doc, läßt er aucd Ausnahmen gelten, 
Wwionders wenn eine unberühmte Perfon, bie gegen bas 
fum kinerlei Verantwortfichfeit Habe, in eier 
xci aufzeichne, was fie 


ublis 
riefen nur obs 
gehen umb erlebt habe. Zu diefen 
Ausnahmen rechnet er das Reifejournal von Mrs. Trend), diefes 
miballe fo wiele droflige und lebhafte Schilverungen aus ber 
&irllicaft, fo viele naine und Kücerliche Eharakterittifen öffent 
licher Perfonen (darunter auch Nelfon’s und der Lady Hamils 
ton), dag man es nur bedauern fünme, daß der Dechant von 
Üüminfter es amsichlieflich für Privatfreife habe drucken lafs 
fen. Das Reifejourmal wirft namentlich ein pilantes Licht auf 
de hoben ariftofratifchen Kreife in Deutfchland, denen die Vers 
hferin unter anderem inden ehelichen Berhältniffen Rieberlichkeit und 
neben lächerlichen Brätenfionen Auch fhmuzige Knickerei in fleis 
ven Dingen vorwirft, Vorzüglich aber misfiel ihr die Erclufi- 
stät der beutfchen vornehmen und höͤchſt vornehmen Geſellſchaft. 
%r Berihterflatter des „Athenaeum‘ bemerkt hierzu: in ei⸗ 
sm in England unbefannten Grabe ſeien in Deutfchland bie 
frialen Klaſſen durch eine weite Kluft getrennt. In England 
fagegen verfehre der höchſte Peer gan ungeziwungen mit dem 
Rechtsanwalt, dem Gelehrten, dem Esrififeller. Die Peer: 
haft jei mehr ein Grad als eine Maffe; der Jurift, der Ges 
lehrte fünne in fie eintreten, der Sohn eines Herjogs ober eir 
xg Örafen davon ansgejchloffen werben. In Deutichland vers 
balıe «4 ſich ganz anders; alle Eöhne eines Grafen fein Bra: 
fen; dafür treffe man auch auf Barone in Lumpen. Aber diefe 
Aritofraten würden glauben, ihrer Würde etwas zu 

'aben, wenn fie mit einem Kaufmanne oder einem Gelehrten 
einer und derfelben Tafel figen follten. Dagegen genöffe 
sh der Baron in Berlin oder der Graf in Paris als folder 
Ieiner öffentlichen Achtung; im England aber fei der Lord ſchon 
as folder, auch ohne Rüdficht auf feine perfönlichen Eigen: 
alten, immer populär. Woher fomme es, baf der Name 
es Lords an der Spitze jedes Unternehmens, jeder wohlthäs 
den Stiftung, jeder Speculation in Sonden prange? Daher, 
"el der Engländer fühle, daß bie Peerichaft das ſichtbare Zeis 
en, die glänzende Belohnung für wirkliche Berdienfte, für das 
Genie, die Thatkraft fei, daß fie ein Grad fei, weldyer ber alls 
"meinen Bewerbung offen ſiehe, nicht ein Inftitut, welches nur 
“a wenige Mamilien befchränft fei. Im übrigen kann man 
Birje Arfonderung der Stände in Deutichland mol auch weiters 
‘2 verfolgen. Der Militär verkehrt bei uns vorzugsweife und 
In woſchließlich mit dem Militär, der Raufmanı mit dem 
"ufmanne, der Iubuftrielle mit dem Inbuftriellen, der Gelehrte 
= dem Gelehrten, der Schriftfleller mit dem Schrififleller, der 
iaflet mit dem Künfler u. fe w. Der Gtubirte fieht auf 


2 Thle, 15 
8 
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den Nichtſtudirten, der Profeffor auf den unbetitelten Gelehrten, 
der nur von feiner Feder lebt, der Geilliche auf den Schuls 
Ichrer, der Lehrer an einer gelehrten Schule auf den Volkes 
fehullchrer, der profeffionelle Turner fogar auf den Nichtturner 
u. ſ. w. meiſt mit Geringfchägung herab, Selbit junge Leute, 
bie fih Studenten nennen und hoc jo qut wie gar nichts für 
die Welt geleitet haben, bilden eine ganz erelufive Klaffe bei 
ung und haben das Privilegium, alles um fich ber verachten 
und demgemäß behandeln zu bürfen. Schon Hölderlin Hagte 
in feinem „Hyperion“ über dieſe beutfche Berriffenheit, über dies 
fen engberzigen, ein eigentliches Menſchen- und Bürgerthum 
nicht auffommen laſſenden WAusichliefungsgeit, und es fcheint 
nicht, als ob es ſeitdem viel anders geworden wäre. Ehren⸗ 
werthe Ausnahmen von bdiefer Regel gibt es; aber fie find 
fürherlich zu zaͤhlen. g. Mi. 
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Anzeigen 





Verlag von $. A. Srochhaus in Leipzig. 


Gocthe-Galerie. 


Charaktere aus Goethe’'’s Werken 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


Friedrich Pecht. 


In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. 
Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. Geh. Subseriptionspreis jeder Lieferung, 4 Thir. 10 Negr. 
eig A Se ai Efle, Ant £ı S al 
i etchen, Alephi eles, Philine; ra mont, feonore von nionio, £eonore Sanvitalt, 
— edit — —— nen Wilhelm von Oranien, Margarethe von Parma. 

Die „Goethe-Galerie“ soll in jeder Beziehung ein wiirdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. 

Die drei ersten Lieferungen sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen, wo auch ein Prospect gratis 
zu haben ist und Unterzeichnungen angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipsig. N Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Feben in der Alten Welt. Die Arbeit adelt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts | Ein Bild « ar B PR Wi rffigteit von 
im Süden und im Orient | Marie Sophie Schwattz. 
En | Aus dem Schwebiichen Bon Auguft Ktretzſchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thle. 10 Nor. 
öreberile Bremer, | Die Grwartung, daß die bentiche Leſewelt die von dem 
Aus dem Schmwebifchen. Erfier bis achter Theil. 8. Geh. | Ueberfeger diefes Romans zuerft bei ihr eingeführte Werfafierin 
Jeder Theil 10 Ngr. ‚ freudig willfommen heißen würde, hat ſich erfüllt, da ihre erker 
Diejes neueite Werk der beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin | von demfelben auf deutfchem Boden verpflanzter Roman: 
enthält ihr Tagebuch während vierjähriger Reifen im Süden | Mer Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke 
Guropas und Paläflina. Die erften ſechs Theile behandeln die | (zwei Abteilungen, 2 Thle.) 
Schweiz und in Italien, während mit dem fiebenten Theil bie ; mit tebhaftem Beifall aufgenommen wurde, Gin Gleiches fickt 
Schilderung von Paläfina und der Türfei begonnen bat, | yyn dem vorliegenden zu erwarten, welder die Fortfegung det 
—— ee Fr 5 — erftern bilder und den ſiegreichen Kampf der Arbeit gegen Wie 
Das Werk erjcheint zugleih in befonderer Ausgabe ale geihid und Standesvorurtheile ſchildert. 
Bortfegung der billigen deuiſchen 7 * — EN — 
Gefammtandgabe von Frederile Bremer's Schriften, | Derfag von S. A. Brochhaus in Lripgig. 
von ber bisjegt 42 Bände (& 10 Ngr.) ausgegeben murben. | 
| 





| Das Staats-Lexikon von Rotteck und Welcher, 
Dritte Auflage. 

Vollständig in 12 Bünden oder 1% Heften. Gr. 8. Geh. 
Jedes Heft 8 Sgr. 

Diese dritte Auflage des berühmten Werks hat sich 
trotz der wesentlich veränderten Zeitumstände einer gleich 
lebhaften Theilnahme zu erfreuen wie die frühern Auf- 
lagen. Sie bietet eine zeitgemässe Erneuerung und 


In €, A. Sleifchmann’s Buchhandlung (N. Robfold) 
in München ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu baben: 


Die deutfche Nation und das 
Kaiferreich 


von —— der frühern bewährten Artikel und wind 
Dr. X. von Wyde nöru N 6, —— Namen der deutschen Wissenschaft 


Großherzogl. Sachſ. Geheimen Staatsrathe a, D. Die bisher erschienenen Hefte sind nebst einer 

Eine Entgegnung auf bie unter demfelben Titel erfchienene | ausführlichen Ankündigung in allen Buchhandlungen 

Schrift von H. von Sybel. 14 Bogen. Elegant brofchirt. | zu haben, wo fortwährend noch Unterzeichnungen 
Preis: 1 Ihr. i angenommen werden. 
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die Schriftſtellerei als Lebensberuf. 


Unter ven vielen öffentlichen Vorträgen, welche im 
Dante diefes Winters in Berlin meift zu mwohlthätigen 
m gehalten wurden, gab Heinrich Pröhle aud einen 

Die Üerggifche Welt bejonders angehenden wohlgemeinten 
Vortag. Er ſprach über die Schriftftellerei ald Lebens: 
keruf Ginem gemifchten Publikum gegenüber bat vas | 
drma feine empfehlenöwertben, aber aud feine bevenf- 
i$en Eriten. Bedentlich infofern, als ein großer Theil | 
Bublitums gegen die Schriftflellerei von vornherein | 
men iſt und nichts lieber ald eine Berurtbeilung | 
will. Oder aber diefer Theil deutet wol | 

der Wahrheit dienenden, ernftlihen Worte des Ned: 
fo, daß fie einem ungünftigen Urtbeile “über die 
ellerei gleihkommen. In der Natur der Sache 
*, daß jeder mit den Verhältniffen vertraute Redner 
Säriftftellerei als Lebensberuf nicht gerade empfehlen 
b, auch eigentlich nicht empfehlen kann, Die War: 
Ma vor der Schriftftellerei ald LYebenäberuf wird aber 
- ven dem großen, gemiſchten Publifum nur zu oft 
F eine vollftändige) Verurtheilung der Schriftſtellerei 
iefaßt. Bon ihrem Geſichtspunkte aus handelt vie 
fe Maffe eigentlib ganz correct, der Schriftflellerei 
solle Hürgerliche Ehre zu verfagen, denn ſie kann nur 
K Stand gelten laffen, ver ven Lebensberuf im ſich ſelbſt 
Die große Maffe bat deshalb auch vor einem 
ler und fißer, ſelbſt wenn er weniger allgemeine 
Bang unb ein weniger edles Streben nad dem Hohen 
J ref 1 Baben follte, mehr Reſpect als vor einem 
Aifelter. Der Maler und Mufiker wird nicht bei 
elegenbeit einräumen, eigentlich erfülle fein Stand 
en Sefondern Lebendberuf; der Schriftfteller aber gebt 
u of felbft fo weit, einzugeftchen, daß feine lite: 
tigkeit eigentlich nur die Mußeftunden aus. 
fen, feine Haupithätigfeit aber in der Grfüllung eines 
1862. ıs. 




















fruchtbaren Amtes liegen folltee Gerade aber aus jener 
Anſicht, die literarifche Thätigkeit eigne ſich am beften 
nur für die Mußeftunden, entfpringt dem. Schriftiteller, 
wenn er aus der Schrifttellerei einen Lebenäberuf macht, 
der ſchwere Vorwurf des Müfiggangs. Und fommt «6 
natürlich nicht in den Sinn, der Mebner folle die „Schrift- 
ftellerei als Lebensberuf nur im rofigften Lichte jeben, 
oder gar auf fie eine Lobrede halten (vorausgefegt, daß 
diefe Ehre der Schriftitellerei überhaupt begegnen könnte), 
oder er folle eine von den vielen Gefahren unerwähnt 
laffen, die die Schriftftellerei mit ji führen könne 
aber das literariſche Bedürfniß der Gegenwart fordert 
doch nun einmal (und nidt etwa blos für die Tagespreſſe) 
eine große Anzahl von Kräften, die aus der Schrififlel- 
lerei einen Lebensberuf maden müſſen! 

Dod damit man ja nidt wähne, und triebe bei die— 
ſem Artikel eine polemifhe Abſicht, etwa gar gegen den 
allgemein geachteten Redner, lenken wir auf das und 
intereſſirende rein fiterarifche Gebiet ein. Der Borwurf, 
daß ſich idealiſtiſch geſinnte Jünglinge fo gern einzig und 
allein auf die Schriftftellerei werfen, rührt bekanntlich 
nicht von heute und geftern ber. Schon in einer 120 Jahre 
alten berühmten Zeitirift, in der man es am wenigiten 
vermutben follte, fühlt fih ein weniger befannter Autor 
zu einem geharniſchten Artifel gegen die Dichter angetries 
ben. Es fann diejer Artikel in einer Zeitfchrift wunder 
nebmen, die durd ſich felbft der Schriftftellerei Vorſchub 
leiftete und gerade von Kräften, wie Gottſched, Schwabe 
u. 1. mw. herausgegeben ward, Kräfte, die aus ber Schrift: 
ftellerei balb und Halb einen Lebensberuf madten. Der 
17 Seiten lange und febr leſenswerthe Auffag findet ſich 
in den WBeluſtigungen des Verftandes und Witzes““ Er 
redet matürlih mit von der Schriftſtellerei als Lebens— 
beruf‘, ſondert führt den etwas ſehr doctrinären Titel: 
„Gin Armer soll die Dichtkunſt nicht ſein Hauptwerk 
fein laſſen.“ Ebenfo doctrinär als der Titel ift auch der 
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Gingang ded Artifeld. „Der Urfprung aller Bergehun: 
gen und Lafter”, heißt es da, „ift der Selbftbetrug; und 
die unachtſame Unterlaffung der GErfenntniß jeiner felbft 
flürzet den Menſchen in ein unausbleibliches Verderben. 
Die tägliche Erfahrung befräftigt dieſes; und jedermann 
wird es für unvernünftig halten, wenn man fein Unters 
nebmen nicht zuvor überleget bat.” Die Reichen läßt nun der 


Berfafier ganz außer Betracht; dieſe können natürlid jo | 
viel dichten als fie wollen, aber die Armen find ihm ald | 


Dichter ein Dorn im Auge. Um zu miffen, warum er 
gerade dem Armen „bie Dichtkunſt nit fein Hauptwerk! 
fein laffen will, braudt man fih nur an den traurigen 
Ausgang ded unglüdlihen Dichters Günther zu erinnern 
umb daran, daß um das Jahr 1740 der Kampf um die 
Schuld ober Nichtſchuld dieſes Dichtere am härteften ge— 


führt ward, Die Erfahrung hat unſer Verfaſſer voll: 


ſtändig für fih, menn er behauptet, von der Dichtkunſt 
könne ein Unbemittelter nicht leben, denn bie @elegen- 
heitödichterei, und nur diefe konnte allenfalls für einträg: 


li gelten, war damals ſchon fehr verpönt, bot anderer: 


feitd auch nur eine ſehr abhängige Exiſtenz. Der Ber: 
faffer belegt feine Behauptung jo: 

Hat nicht der fo berühmte italienische Poet Tafio die Leute 
oft um Geld anfprehen müfen? Hat er nicht in eben dem 
Kleide Franfreich verlaffen, in dem er bahin gefommen? Hat 
er nicht unter anberm ein @rbicht an feine Kate verfertigt, 
darinnen er fie bittet, fie möchte ihm doch Feuer aus ihren 
Augen leihen, damit er feine Verſe dabei fchreibe, weil er bas 
Licht nicht bezahlen Fönnte? Und iſt biefes nicht an eben bem 


Hofe geſchehen, da bie obenerwähnte Preigebigfeit auf eine un: 


erhörte Weife it ausgeübet worden? Wer weiß nicht, daß Neu: 
fir, ein großer beuticher Dichter, im verſchiedenen Poeſien an 
ben König in Preußen feine große Dürftigfeit worgeflellet hat ? 
Wie herrlich Günther mag Ting haben, das wirb vermutblich 
jebermann befannt fein. Unb was ja ambere Dichter hinter: 
lafien haben, das haben fie wahrhaftig nicht mit ihren Poefien 
erworben. 

Der Berfafler will indeffen nit leugnen, daß das 
Glück auch einmal dem Dichter hold jein fünne Er 
meint ſchon vorauf: 

Man will mir verſchiedene Dichter vorſtellen, die durch ihre 
Boefien große Schäge und großes Vermögen erworben hätten. 


Hat nicht Meliffus, faget man, ein berühmter Poet zu Heibels | 


berg, einen guten Vorrath zeitlicher Güter erworben? Wurden 
nicht dem Philipp des Portes feine Verſe mit 
jährlicher Einfünfte bezahlet* Hat nicht jener Mdmiral de Joyeuſe 
für ein einziges Sonett eine Abtei gegeben?.... Ich möchte 


aber diefes nicht gerne zur Megel machen, was nur bei einzelnen | 
Berfonen wie ein bloßes Glück anzufehen it. Es ift wahr, Mes | 
liſſus hat fi ein Haus gefauft. Ob er das Geld mit Derfen | 


verbienet bat, daran zweifle ich noch. Doc gefegt, die Sache 
verbielte ſich alſo; faget nicht Melifjus ſelbſt und fchreibt er 
nicht an feine freunde: „Mira mirorum! poöta emit domum?' 

Gin Einwand der Dichter, daß bie Dihtkunft an und 
für ih ſchon einen Lebendberuf ausmade, läßt der Ver: 
faffer durchaus nicht gelten. Er bezieht ih auf St.- 


Goremont, der feiner Meinung zugethan ſei, daß „nichts | 


ald Verſe mahen, heiße in der That nichts anders als 
müßig geben”. 
id) zunädit auf das Urtheil der Welt. 

Gs ift in ber That andem, und ich weiß nicht, ob eben 
diefes eine verberbte Zeit oder ein übler Geſchmack mit fich bringt, 


’ 


—— Thaler 


daß man nun wol ein gutes Gedicht bewundert, ee gern li 
und gar hoch hält, aber gleichwol jenen Hauptpoeten, der nun 
in der That weiter nichts gelernt hat, als ein Gedicht madıen, 
wo nicht gar verachtet, ihn dennoch entweder nicht un fh las 
ben will, over ihm gewiß feine hülfreiche Hand leiſtet De 
hingegen ein anderer, der auch (vielleicht denft der Derjafer iu 
Aura es hierbei an fich felbfl) obwol ein gutes, aber bad Ich 
fo vollfommenes Gebichte al jener machen dann, and bieie 
| Urfache halber Beliebt iſt, wenn er nur in einem andern Theke 
ber Gelchrfamfeit etwas gethan hat. 

Diefer Hinweis auf dad allgemeine Urtheil mag dm 
Verfaffer ſelbſt etwas ſchwach feinen. Drum bringt er 
Hinterbrein für den Mühiggang der Poeten noch einm 
‚ draftifchern Beweis. Er ſchildert den dichtenden Juͤnglinz 
folgendermaßen: 

Man ficht ihn auf der Strafe herumwandern, und er benfet 
nach feinen Vorgeben darauf, wie er in einem neuen Bricht 
die Natur recht vollfommen ausbrüden will. Jet denfet ex auf 
eine . Er will muntere und finmreiche Dinge im re 
Arie bringen, Er läuft alle Gaſſen durch, bald läuft, bel 
\ fpringt er, bald mader er gewiſſe Stellungen mit der Kant, 

bie eine Aufmerlſamkeit auf das, was er benfet, amzeigen fellen, 

bald machet er eine luftige, bald tieffinnige Miene, endlich Iommt 
‚ alles bahinaus, er hat bie Zeit hindurch einen gemifien 
Klang ſich vorgeftellet, der im fchon befannt gewelen if. R 

ber That Hat er nichts dabei gedacht. Diefer Wollüſtige ik 
müßig — en! Nun ſoll ein Schäfergedicht der Bormarl 
feiner Beicyättigung fein. Reunmal geht er in die Gärten im 
zieren; er will ein einfältiges Geſpraͤch erfinnen und nimmt ih 
vor, den Duell des größten Vergnügens aber auch der beftigken 
Unruhe der Schäfer natürlich auszubrüden. Das Schäfergeriät 
wirb unter einem halben Jahre nicht fertig. Unterdeſſen hat der 
| Dichter Kummer umb Noth ausftehen müflen und auch burd bei 
Schaͤfergedicht hat er fi noch nichts erworben. Diefer Ein 
fältige ift in der That müßig gegangen! Hilf Himmel, jet 
fol ein verliebtes Gedicht zum Börikein fommen! Bas Mut 
bier unſer Dichter, daß er feinen Endzweck erreichen? (Sr befindet 
für gut, ſich zuvor zu verlieben, damit er feine eigenen Leiten: 
Ichaften durch einen zärtlihen Ausdruck recht natürlich vorſtellen 
fonne. Zu dem Ende läuft er allen Weibsbilbern ohne Unter: 
ſchied gar forgfältig und begierig nach; er ſieht und merfet und 
| betrachtet und weiß nicht, wo er zuerft hinſehen foll; er feui 
im Vorbeigeben, und fein Herz empfindet die ihm zu feine 
Elegie jo angenehmen und nothwendigen Reigungen. Gnblid 
hat er nad ivierreljahren feine Göttin und feine Königm 
bie am zween Orten, in der Küche und in feinem Herzen herrichet 
einmal geſprochen; er hat gegen diejelbige alle Zärtlidhfeit aa 
— und ihr alle Unterthänigkeit bezeuget. Nach eliche 
DVierteljahren wirb vermöge dieſes Affecte ein verliebtes Echt 
zur Welt geboren. Dies ift die ganze Beichäftigung, bie ü 
das ganze Unternehmen. Heißt das nicht in der That: dick 
Verliebte ift müßig gegangen? Heißt das nicht, er hat mi 
allem Fleiße nicht arbeiten wollen? 

Es iſt wol unnöthig, das Richtige in dieſer drafti 
ſchen Schilderung gegen das Ginfeitige derjelben abju 
wägen. Was damals von der Lyrik galt, daß fie ih 
Mann nicht nährte, das gilt aud heute noch und mir 
ftetö gelten. Ja wir fünnen viel, jehr viel zugeben, da 
nämlih fehr viele Zweige ber heutigen Schriftftellen 
ihren Mann wenn überhaupt jo nur dürftig näbren um 
man deshalb jeden jungen Mann bevauern fann, der Hl 





Zum Beweife diefer Anfiht beruft er | von der Shriftftellerei goldene Berge verſprochen bit 


wir geben aber den einen Vorwurf nicht zu, der am 
noch jegt, mehr ald man glaubt, in der gebildeten We 
herrſcht, daß der größte Theil der Jugend zur Schrift 
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fiellerei nur aus einem Hange nah Müfiggang, over 
wie man dad auch wol ausbrüdt, weil er nichts Ordent— 
fißeß gelernt habe noch lernen möge, getrieben werde. 
Bern der Schein des Müfiggangs und der Widerwille 
gegen ein geregelte Wiſſen und Lernen auf den Schrift: 
fellern haftet, fo überficeht man ganz die ungeheuere, 
niöt mit einem Mafftabe mehbare, fortwährende geiftige 
Arbeit, die das täglih wachſende univerjelle Willen erſt 
frudhtbar machen muß. Das Miffen in febr vielen, ja 
den meiften Bernfäfphären gleicht nur dem Mafler, das 
man aus allen Brunnen fhöpfen fann, der Schriftfteller 
aber darf das Mailer nicht nehmen, wo umd wie er cd 
findet, er muß fih felbft daraus das reine Waller be: 
filliren. 

Zum Beweiſe deſſen, mie viele Kenntniffe fih der 
Dihter erworben haben müfle, um etwas Treffliches zu 
kiften, beziehen wir und auf einen Auffag, der ungefähr 
chenſo alt ift ald der vorhin ermähnte aus den „Belu: 
figungen”. Diefer Auifag ſteht als Vorrede in ber 
Grfammtausgabe der Günther'ſchen Gedichte. Er will 
den fogenannten Müfiggang der Dichter um deswillen 
tehtfertigen, weil zu dieſem Müßiggange, wenn auf nichts 
andered, doch immenſe pofitive Kenntniffe gehörten. Laſſen 
wir den wohlwollenden Berfafler des Aufjages reden: 

Es find Spötter aufgeftanden, welche die edle Dichtfunft 
kehr gering geachtet haben. Mir genüget aus fo vielen belichter 
Kürze halber nur zwei anzuführen, nämlich den jungen Faber 
en den Malherbe. Jeuer bat „De futilitate poätices’‘ ges 
iärieben, dieſer hingegen. die Dichter in einer ublif bö 
nicht geihägt als gute Kegelfchieber., Doc gibt es in Deutſch⸗ 
land auch dergleichen Veraͤchter. 
#4 fände die Boefte und eine gründliche Gelchrfamfeit wunder: 
klten zufammen! Das alles find Dinge, die unermweislich find, 
dielmehr getraue ich mir das Gegentheil davon zu behaupten. 
u leugnen ift wol wicht, daß ich ſchon andere hierinnen zu 
detgaͤngern hei 
al. deſſen 3 chrift zum zweiten Theile feiner „Poeſie der Mies 
kriachfen‘‘), auf deſſen Ausſpruch ich mid; gar wol gründen mag. 
efelbe lautet alfo: daß, ſowenig ein Kanten Körper ohne 
inen ihn belebenden Geiſt auch fowenig die Poeſie, wenn fie 
hit Recht diefen Namen verdienen foll, ohne den Grund ber 
Kermeiften Wiſſenſchaften befichen fünne. Gin anderer gehet 
oc weiter, wenn er fidy vernehmen läßt: „Poäta debet omnia 
üre, et si quis omnia sciat, tamen nondum est poüta.' 

Der Berfaffer flellt nun zwei Säge auf, zuerft: daß 
le Wiſſenſchaften einen Einfluß in die Voeſie haben, und 
ann: daß alle andern Profeffionen des menſchlichen Le: 
md ihren Einfluß in die Poefie haben. Meint doch auch 
dottichen: 
Achters) Bezirk ganz ausgeſchloſſen. 
m von allem mad wifſſen, in allen Theilen der unter 
ns blühenden Gelahrtheit ih ziemlihermagen umgejeben 
nr auch von Rechts wegen ein ehrliches, tugenplieben: 
rd Gemüth Haben.“ Was nun nah unferm Gemähre: 
anne die Kenntniffe insbefondere betrifft, fo berührt er 
mähft die Wiſſenſchaft der Spraden, „wobei man 
d zuvörderſt im Griehiihen und Lateinifhen feilzufegen 
abe, jedoch ohne Verabſäumung ded Deutſchen, obwol 
e unfere Mutterſprache jei”. „Wiewohlen die Italiener, 
ranzofen, Engel: und Holländer bier mit nichten aus: 


Mie mancher hält nicht davor, | 


Infonderheit den Herrn Rath Weihmann | 





„Es it feine Wiſſenſchaft von feinem (des 
Er muß zum wenige | 


' „matürlihe Gottesgelahrtheit“. 





kun. ald die vor andern Nationen gar vieles zur 
erbefferung wie der Poeſie an fi ſelbſt, alfo auch ber 
herrlichſten Wiffenfhaften beigetragen. Inter denen flehet 
die Grammatif obenan, jo gering jle auch mandem ſchei— 
nen möchte.” Dann fol fih der Dichter der Rhetoril 
befleifigen, „die ein Boet fowenig ald ein Redner beifeite 
zu fegen habe. Es folge die Verskunſt, zu deren 
Erlernung eine langwierige Hebung erfordert wird. „Blos 
zu dem Ende, damit man die redite Mittelftrafe Hier nicht 
verfehle. Das Heißt mit mwenigem fo viel gefagt, daß 
man nah Beihaffenheit der Umftände weder zu hochtra— 
bend noch auch zu niederträchtig ſchreibe“ „Nah den 
Spraden Fommt die Hiſtorie. Mögen wir nun bie 
politifhe, Kirchen: oder Gelehrtengeihichte anjehen, jo 
wird er wol in allen dreien zu Haufe fein müſſen. Iſt 
er bierinnen ein Fremdling, wie mander Poet, wird ihm 
alsdann unverftändlich bleiben, der dergleihen Beiſpiel zwar 
anziehet, do nur mit wenigen Worten berühret.” Die 
Hiftorie allein indeh genügt nicht. Auch in der „Geo: 
grapbie” Toll der Poet bewandert fein, ferner in der 
„Chronologie“, in der „Genealogie und Wappenkunſt“, 
dann in der „Mythologie”. „Wäre einer in der Geo: 
graphie nit bemandert, fo würde er von der Derter 
Lage und Zufammenbang, mie auch von der Länder Wohl 
und Berfall weder eine hinlängliche Einfiht beiigen, noch 
viel weniger im Stande fein, zwiſchen beiden eine geſchickte 
Vergleihung anzuſtellen.“ Hat er aber die Chronologie 
„nit fleißig genug getrieben, Lieber, was wird er nicht 
da und dort vor Schniger dawider begehen?‘ meint ber 
Verfaſſer. Wer nun aber gar einem Helden, Bürften 
oder hoben Minifter zu Ehren eine gebundene Lobſchrift 
auflegen jolle, wie wolle der beſtehen, wenn er nicht mit 
ded Helden Stammbaum, EChrenzeihen und übrigen Me: 
riten woblbefannt fei. Und von der Muthologie ver— 
ſichert der DVerfaffer: „Maßen in Anfehung der legtern 
doch unleugbar ift, daß die fhönften Zieratben und Ein— 
fälle gemeiniglih daher pilegen genommen zu werben. 
„Auf die Hiftorie folget vorjego die Philojophie, ohne 
die ed mit einem Poeten fchleht fteben dürfte, wenn er 
ih derjelben nicht auf das eifrigfte widmete” Im ber 
Philofophie handelt es ſich zuerft um die Logif oder Ber: 
nunftlehre, dann um die Metaphyſik, um die Kosmologie 
oder allgemeine Weltbetrachtung, nicht weniger auch um Die 
Ebenſo gut muß jih der 
Dichter aber auch in der Phufif oder Naturlehre zu Haufe 
fühlen. 

Als letzte von den theoretiſch philoſophiſchen Willen: 
ſchaften nennt der Berfafler die „Wißkunſt oder Ma- 
thematik“. Sie jchärfe nicht allein den Verſtand, fon: 
dern trage auch durch verſchiedene Ginfälle mit dazu bei, 
„mas fonft zu möthiger Ausftaffirung eines poetiſchen 
Stils nöthig“ fei. Ganz und gar nit zu verfhmähen 
fei auch die Kenntniß der Muſik, weil viefelbe „denen 
Verfen nicht nur Geiſt und Leben gibt, fondern auch 
einem Dichter felbft, wenn er ein Sinngedicht ſchreiben 
will, ungemein behülflich iſt“. Nachdem fomit das theo- 
retiſche Willen ald unumgänglih dargethan ift, gebietet 

45 * 


324 


ſich dad mehr auf die Praxis des Lebens bezügliche Wiffen 
ganz von jelbft. Der Dichter muß doch nothwendig auch 
über das gejellfchaftliche Leben wie auch über den aus 
vielen Gliedern zufammengefegten Staatöförper vollſtändig 
belehrt fein. „Bin Dichter ſoll die allgemeine Verbindlich: 
feit abbilden, vermöge deren ein jeglicher das Gute zu 
hun und das Böje zu laffen bat. Wie will er aber 
das mit einem recht glücklichen Erfolg zu Stande bringen, 
wenn er nicht diefelbe aus dem Geſetze der Natur zu 
beurtheilen gelernet?" Muß demnach nit der Dichter das 
Völkerrecht ſtudiren?! Und was müßt ihm dies allein, 
wenn er ed nit mit der Ethik in Verbindung zu 
bringen weiß?! Gine jpecielle Kenntniß der faft unzähli- 
gen Sprichwörter, Sinnbilver, wie auch ber Wahl: und 
Denkſprüche follte von ihm auch nicht veradtet werben. 
Mehr als diefe aber nügt ihm unflreitig die bürgerliche 
Philoſophie nah ihrem ökonomiſchen Begriffe, wenn er 
„dad Verhalten zwiſchen Eheleuten, Aeltern und Kindern, 
Herrſchaften und @eflnde u. f. m. nah ben Regeln ber 
Billigfeit beſchreiben“ ſoll. 

Nachdem der Verfaſſer flüchtig noch der Politik ge— 
dacht, kommt er des Beſondern auf den Werth der drei 
höhern Facultäten zu ſprechen. Wer würde die Me: 
dien aus dem Willen des Dichters ausjhliefen! Der 
Dichter muß fpeciell in der Anatomie, Phyſiologie, Diä: 
tetif, Pathologie und Therapeutif beſchlagen fein, Nicht 
minder erforbert die „Rechtsgelahrtheit““ eine beſondere 
Kenntnig im römifhen Rechte, im bürgerlichen echte, 
wie im geiftlihen und Lehnsrechte. So bliebe denn noch 
die Theologie. Sie kann der Dichter erſt recht nicht 
entbehren. „Sind ibm die Punkte unferd Glaubens mo 
nicht ganz unbefannt, doch ein bloßes Märlein, fo ift zu 
beforgen, dab er gar Öfterd was fchreiben werde, das 
Gott und feinem heiligen Worte zumider fein dürfte.” 
Deshalb rärh der Verfaſſer ven Dichtern nicht nur die 
„ſittliche Theologie an, jondern er glaubt ihnen aud 
noch die fombolifche, patriftifche, polemifhe und eregetifche 
Theologie anempfehlen zu müſſen. Aber mit all diefem 
ift die Maſſe des Wiſſenswerthen noch lange nidt er: 
ſchöpft. Somwol ver Solvaten= und Kaufmannäfland, die 
Künfte und Handwerke bis auf den „Bauernſtand“ bieten 
dem Didter der nothwendigen Kenntniffe gar viele. 
„Kurz, To ſchließt der Berfaffer die Materie ab, „mir 
mögen nun bie Sachen oder Perſonen, von denen ein 
Poet zu dichten bat, anfehen, mie wir wollen, fo werben 
gewiß ber Vortheile nit wenig fein, die ſowol aus der 
Kenntniß dieſer Lebensarten ald aud der vorher ange: 
rühmten Wiſſenſchaften vor ihn zu erwachſen pflegen.” 

Mutatis mutandis was auf den Dichter vor 120 Jah: 
ren ging, das gebt in ber Gegenwart auf den Schrift: 
ſteller. Mag man immerhin über ven Ernft lächeln, mit 
dem jener Verfaſſer vie Dertbeidigung des Dichters unter: 
nabın, e8 liegt in feinen Auseinanderjegungen unendlich 
viel Wahres. 


tief wurzelndes Worurtbeil anzufämpfen gilt, wie ber 


Und wir dürfen und mol mit Recht auf j 
einen folden Anwalt berufen, mo ed gegen ein nod jo | 


Müfiggangs eins if. Diefer Schein aber, das erlauben‘ 
wir und noch einmal zu betonen, entipringt leider aus 
der Anſicht, es eigne ſich die Schriftſtellerei am beſien 
für die Mußeſtunden, die dem Manne nach Erfüllung 
ſonſtiger Amtspflichten übrig bleiben. Um ſeiner ſelbſt 
willen muß der Schriftſteller dieſer Anſicht ſeine Zweiſel 
entgegenſetzen. Der aus ber Schriftſtellerei einen Lebens: 
beruf madende Schriftfteller wird ſicher die der Schrift: 
ftellerei drohenden Gefahren und daran haftenden Küm— 
merniffe nit auf die leichte Achſel nehmen ober weg— 
herzen: aber warum läßt fib durch alle Vorftellungen 
kein Jüngling von der Shhriftftellerei abſchrecken, warum 
ftellt ih denn Jahr um Jahr ein neues Gontingent cin, 
das für bie Piteratur leben und fterben will? Es if 
gewiß nit billig, dem Kinde ein Stück Kuchen entgegen: 
zubalten und es dann auf die Finger zu ſchlagen, wenn 
ed die Finger danach ausſtreckt. Hier Kuden, in ber 
Literatur der Nimbus der Claſſiker; Hier die Finger det 
Kindes, dort Verblendung burd jenen Nimbus; Hier der 
Schlag auf die Finger, dort Abmahnung und Warnung 
aus immer nur materialiftifchen Rüdfihten. Das Kind 
weint, und bort der Jüngling? er ruft: „Euch alfen zum 
Irog, bie ihr mir ben claſſiſchen Nimbus nicht gönnt!“ 
Und fo ftellt fih denn richtig Jahr um Jahr trog alle: 
dem und allevem in der Literatur ein neues Gontingent 
ein. °) Emil Müller- Samsmwegen. 


*) Dan vergeffe übrigens nicht, daß bie von unferm Mitarbeiter 
oben angeführten Stellen aus Altern EChriftlüden, fo intereffani fit 
auch in forial= und literarbiftorifcher Hinfiht find, doch auf unfere 
Zeit kaum noch Anwendung finden, Die carifirte GBrotesfjeiänung 
in ben nicht fehr beiufigenden „Belnftigungen des Werftandet zub 
Wiges“, vie übrigene allen fpätern Spéttercien auf bie beutiden 
Poeten zum Borbil® gedient zu haben ſcheint, betrifft nur irgent: 
ein lächerlihes Gremplar der damaligen Sorte von Poeten; ber me: 
berne Schriftieller bleibt davon gänzlih unberührt.‘ Die friftelle: 
rifche Arbeit ruht, wir ja auch Emil Müller: Samswegen angebest 
hat, heutzutage auf ganz anderer Grundlage als damals, tmranides 
ver Dichter, ber nur von feinem poerlſchen Fabrikat leben wollte, fer 
ſich auch andere Hülfsquellen ber ſchriftſtelleriſchen Arbeit zu eröffnen, 
mit ziemlich ähnlichen Uebelſtaͤnden mie hamals zu ringen haben mitt. 
Uebrigens ift vie Schriftftellerei, ganz” abgefchen von ken Punctiosen 
ver Mebacteure politifcher Zeitungen und amterer periediſchet Unter: 
nchmungen, deren Zeit meifi im hoben Grade in Anfpruch geaccamen 
it, keineswegs Müßiggang; wer fih in tiefer trüglichen Ginhiltens 
ber ſchriftſtelleriſchen Thatigkeit wibmen wollte, würbe bald zu feinem 
Schaben Mug werden. Daß bei ben beutichen Gonoramerhälinidet 
und ven fo bo gefteigerten Anſprüchen bet mebernen Lebent je, 
ber von ber Schriftftellerei zu eriftiren und noch bau vielleicht ein 
Bamilie zu ernähren in ver Sage ift, feine Arbeitskraft aufs äußere 
anfpannen muß, liegt auf ver Hand; und es iſt ner zu bebamer, haf 
man fo befangen oder fo herzlos zu fein fortfährt, unter ben Br 
urthellen, bie in Deutihlane, aber au nur hier auf tem Edrit 
ſtellerſtande laften, auch vie fleifigen Mrbeiter leiten zu laffen, wei 
es in biefer Rlaffe auch eine Anzabl Unberufener, Lieberlicher um 
Gauler gibt. Gerade ala ob es ſolche misrarhene, ja noch fehlimmer 
Eubjeete nicht im jedem Stanbe, felbft unter dem ber Weiftlichen ent 
Schullehretr gäbe! Eollte es aber folder verlommener Subjecte une 
den Schriftſtellern in Deutſchland wirklich eine größere Zahl grie 
ala in andern Ländern, fo würde dies ja wieber notimenkig auf irgert 
einen verluberten, jchab- und Prankbaften Fled im fittlichen und jede 


len Zufand ver Nation felbft zurüdweilen. Man ficht aus uniet 


immer nod auf der Schriftftellerei haftende Schein des Mitarbeiters Berradtung, daf mar an ver Spree fo gut wie an anteıı 
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Gög von Berlichingen und fein Geflecht. | 
Geſchichte des Ritters Goͤz von Berlichingen mit ber eifernen 
Hand und feiner Familie. Nach Urkunden zujammengeftellt 
und herausgegeben von Friedrich Wolfgang Göd Graf 
von Berlihingen-Roffadh. Mit zehn lithographirten 
Tafeln. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 6 Thlr. 

Am 23. Juli 1862 find es 300 Jahre, feit Götz 
von Berlihingen auf Schloß Hornberg, 82 Jahre alt,. 
ju den Vätern verfammelt wurde; er ftarb im Jahre 
1562 an jenem Tage, Wie er mit der eifernen Rechten 
dad Schwert feft und ſicher geführt, fo führte er mit der 
Linken eine gute, wenn auch weniger geübte Feder. Bon 
feinen Mleinern eigenhändigen Schriftftüden jind noch meh: 
tere vorhanden; die Urfchrift feiner Autobiographie jedoch, 
wenn fie je eriflirte, findet fi nicht darunter, er wird 
fe mol wahrſcheinlicher, nah feinen Notaten, einem 
Shreiber in die Feder dictirt haben. Daher hat ber 
gegenwärtige Herausgeber diefelbe nad forgfältigfter Prü: | 
fung der beifern davon erhaltenen Abſchriften, mit Zus 
grundelegung der in feinem Beſitze befindlichen „Neuen: 
Rettener Handſchrift“ herausgegeben. Vom Jahre 1731 
—1858 waren fhon fieben Ausgaben dieſes Lieblings: 
bucht der deutihen Nation erſchienen, von denen die erfte 
zumal durch fleifige Behandlung den Anforderungen grün: 
lierer Forfcher am beften entfprigt. Allein durd die 
vorliegende, von dem jüngften Urenkel des Ritters, dem 
Grafen Götz von Berlihingen-Roffah, mit anerfennend: 
werthem Forſcher⸗ und Sammlerfleiße veröffentliägte neuefte 
Ausgabe, welche fih durch Genauigkeit auszeichnet ſowie 
durh großen Reichthum des hiftorifhen Materiald, das 
ju dem Bilde des Helden den tiefen und foflbaren Rahmen 
bildet, wird felbft die befte jemer frühern Ausgaben in 
Shatten geflellt. Es kann und nit einfallen, hier noch— 
mald die an tapfern Thaten und fühnen Reiterſtücklein 
überfprudelnde Laufbahn des Mitters, wenn auch jelbft 
aut in Umriffen fhilvern zu wollen, da faum eine andere 
bifloriſche Geftalt der deutſchen Vergangenheit ih mit 
Fug und Recht einer fo allgemeinen Vorliebe erfreut, wie 
die unſers Götz. Wir müſſen und damit begnügen, eine 
Ueberficht des reihen Materials zu geben und hier und 
da auf die Bedeutung deſſelben aufmerffam zu machen. 

Am wenigſten, follte man denken, dürfte es nöthig 
fein, das Thun und Treiben des Nitterd im allgemeinen 
und einige feiner Handlungen im befondern zu rechtfertigen. 





— — — — 
— — — — — 





dateleniſchen Flüffen Deutſchlande gewohnt ift, ben Schriftitellern, 
beren Dienfte doch alle Hugenblide, ;. B. für öffentlihe Vorträge, | 
deſtzerichte m. ſ. mw. in Anſpruch genommen werten, möglihft viel 
Beier zu wünfchen, wie dies ja leiter aud meift vie Schriftſteller 
unter ſich zu thun pflegen, weshalb man auch dem Publifum aus 
jener gemütblichen Botheit gerate feinen großen Vorwurf madıen fann. 
Er überhaupt Gemütheſtudien an unſern Sandsleuten madıen will, 
dem rathen wir angelegentlihft, auf eine Reihe von Jahren „unter vie 
Shriftfieller zu gehen“. In Betracht aller viefer Umflänse werben | 
(&riftfteflerifhe Talente für ihre Verſon allertings wohl thun, auf ein 
Iemthen Jagd zu machen, um zu bürgerliden Ehren zu gelangen, 
über ſei es auch mur, um im fittlichen Gefühle ihrer Amtewürde und 
bürgerlichen Rehabilitirung auf ihre ehemaligen Genoſſen vornehm 
berabzubliden uad ihnen vor dem Publiftum Moral zu lefen. | 

D. Rer. | 





Mag aud eine Hand voll hypochondriſcher Grämler immer 
daran nergeln und mäfeln, gegen den gefunden Sinn ber 
Nation kommt ihre Unkenftimme nit auf; die Nation 
afjimilirt ſich das Gefunde und Heilfräftige in ihrem Gög, 
und läßt ſich dies nicht nehmen. Inſtinctmäßig greift der 
Kranke nah den feinem Uebel entſprechendell Heilmitteln 
und läßt ih in ihrem Gebraude nicht ſtören und beirren, 
wie überläftig auch ängſtliche Seelen ih der Anwendung 


\ der freilich oft etwas heroiſchen Arzneien widerjegen mögen. 


Starke Naturen, und zu dieſen ift die deutſche Nation 
unzweifelhaft denn doch noch zu zählen, bebürfen, wenn 
fie krank find, auch fräftiger Reizmittel. Daher mußte 
feinerzeit der junge Goethe den Shäfern und Schäfe— 
rinnen ded 18. Jahrhunderts mit fühner Hand in feinem 
Götz einen Zaubertranf abminiftriren, ‘der jenes zahme 
Geſchlecht urplöglih wieder in die Fräftigen Geftalten vers 
wandelte, die unter jenen idylliſchen Masken verborgen 
geweſen. Diefelbe Wirkung wird nun, und zwar menis 
ger verjegt mit unlautern @lementen, freier von mans 
cherlei Auswüchſen, vie allgemeinere Bekanntſchaft unjerer 
Zeitgenoffen mit der ſchlichten Erzählung feiner Erlebniffe 
und Thaten auf fie hervorbringen. Wenn nämlich Goethe's 
Jahrhundert zu fehr das Aeußere ind Auge gefaßt und 
zum Vorbild genommen, fo werben wir jegt die höchſten 
fittlihen @igenjhaften des Mannes, Wahrhaftigkeit, Treue, 
Tapferkeit und Beharrlichkeit zum Gegenſtand unferer thä= 
tigen Verehrung madhen. Gott gebe e#! 

Der Wiederabdruck der Autobiographie ſelbſt umfaßt 
nur 64 Seiten, alfo ungefähr ein Zwölftel ded Ganzen. 
In der Recenfion der fämmtlihen Handſchriften und ber 


bisher erihienenen Drude — die acht Seiten umfaßt — if 


wol der Bemerkung nit beizuſtimmen, „die Worte «Ich 
Gög von Berlihingen mit der eiſernen Hand» ſeien eine 
Zuthat des erften Herausgebers, weil Götz fih doch ge: 
wiß nicht mit feinem Beinamen vorangeftellt haben werde‘, 
Die Gewohnheit, beim Auftreten auf der Scene das 
Publitum mit feiner eigenen Perfon des Nähern befannt 
zu maden, war nidt nur in der antiken Tragödie und 
den Dramen des Mittelalterd vorhanden, ſondern fozufagen 
ein harafteriftiihes Merkmal gerade jener Aufzeihnungen 
in Tagebuchform aus der Zeit der Neige bed legtern. 
Hierauf folgen „Regeſten“ aus 180 urfundliden 
Shriftftüden, den Zeitraum vom Jahre 1498 — 1564 
umfaſſend, jammt den Urkunden in extenso auf 218 
Seiten. Nah venfelben ift das Facſimile „des eigen= 


händigen Schreibens des Ritters an ben Rath von Heil: 


bronn“ eingereiht, das feinem Gehalt nad für ben uns 
gebrochenen Muth des BVerfafferd, nad feinen Schrift: 
zügen aber für beffen ungeübte Hand Flärlid zeugt in 
der heutzutage florirenden und alles überwuchernden edeln 
Schreibkunft; womit durchaus nicht gefagt fein foll, daß 
wir ded Ritters Schrift nicht ſehr anfpredend finden und 
daß mir fie nicht den meift dharafterlojen Schreibmweifen 
unferer Zeiten meit vorziehen. Auf 161 Seiten folgt 
„Rechtshandel und Urtheil in Saden von Kurmainz ge— 
gen Gög vom Jahre 1525”. Außer den höchſt interejs 
fanten Zeugenverhören, die zu feinen Gunften ausfielen 
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und für bie Gutmüthigfeit und dem Biederfinn der Ber: 
nommenen ſprechen, verbient vorzüglih Beachtung, was 
ber Anwalt des Ritters in beifen Namen von dem An- 
thell fagt, welden er an der Faſſung der befannten 
„Zwölf Artikel“ genommen Habe. Wenn es ihm auf 
nicht gelang, die Bauern zur gänzlichen Zurüdnahme 
einiger derfelben zu bewegen, was zumal beim „dritten“ 
(Aufhebung der Leibeigenfhaft) und nur natürfih und 
Billig ſcheint, fo vermochte er doch durch ven Einfluß, 
ben er auf bie Beſchlußnahme ver Artifel 5— 9 ausübte, 
bielen Schaben zu verhüten. Wir geben ven Herren 
Stubengelehrten, bie in ihrer trandicenventalen Weisheit 
ed ibm zum Vorwurf machen, nicht fefter auf feinen An: 
fihten geblieben zu fein, Hiermit zu bedenken, daß, ab: 
geſehen von dem Widerſpruch, in den fle durch dieſen 
Vorwurf mit ſich felbft geratben, da ſie vichnehr den Rit— 
ter dafür hätten loben müfen, wenn er die Bauern nicht 
zur Beſchränkung ihrer Forberungen zu bewegen geſucht 
hätte; daß, fagen wir, abgefeben von diefem MWiverfpruch, 
#8 eine ganz andere Sache ift, Gonftitutionen zu Dugen: 
den bei Havanaduft und Moffagenuß zu fabriciren, als 
Inmitten einer wurd vie beftigften Leidenſchaften aufgereg— 
ten Volksmenge das Seine mannhaft zu thun, um das 
Niederreißen aller Schranfen wenigſtens zu binden. Letz— 
teres hat Götz redlich gethan, und es war das Klügſte, 
ja das unter jenen Umſtänden einzig Mögliche. 

Die fünfte Abtheilung gibt, auf acht Seiten, die „Ge: 
ſchichte der eifernen Hand“ felbft und die durch forgfältige 
Abbildungen verſtändlich gemachte Erklärung ihres Mecha— 
nidmus, der von competenten Beurtheilern, unter denen 
ein in chirurgiſchen Operationen ausgezeichneter Lehrer 
an der Hochſchule zu Münden, als ein Meifterwerf an: 
erfannt wurde, das von den beſten Arbeiten der Art 
heutzutage nur durch größere Cinfachheit übertroffen werde, 
ein Urtbeil, welches finnreih das fhönfte Lob der Ver: 
gangenbeit und der Gegenwart implieirt. Die fehöte Ab: 
theilung enthält auf 65 Seiten „rinnerungdmworte‘” in 
Berfen und Proſa „an die elferne Hand”, und eine 
größere Zahl dem Andenken des Mitterd von feinen Wer: 
ehrern geweihter Gedichte, unter denen wir das von Graf 
Franz Porci ald vorzüglich gemürbreih und gelungen be: 
zeichnen. Die fiebente Abtheilung bringt, auf 229 Sei: 
ten, die „Geſchichte der reichsritterlichen Familie von Ber: 
hingen”. Wie lieblih auch die Sage von Berengar 
von Berlidingen klingen mag und tie volle Berehtigung 


gr Er Er Er 


auch bie poetiſche Behandlung derſelben babe, fo freuen 
wir und doch, mit Engelhard von Berlichingen ven feſten 


biftoriichen Boden, um dad Jahr 1151, betreten zu kön— 
nen, der ein Stück des in feinem Beige befindlichen Land— 
complereö zur Grimbung des Kloſters Schönthal vergabte, 
unter der einzigen Bedingung, daß fortan die Glieder 
feiner Familie ihre letzte Ruheſtätte in dem Krenzgange 
des zu erbauenden Stiftes finden follten, was auch wirk— 
fh im Laufe ver folgenden Jabrhunderte geſchah. Die 
Geſchichte der Berlichingen emtbält des Merfwürbigen, 
Guten und Edeln ſo viel, daß es der Berufung auf dazu 
noch ſchwach verbürgte Sagen, wie z. B die „von der 





fübernen Weihnachtskrippe“, die Berengar als Bohn de 
Edelmutho, nad ver Einnahme Ierufalemd unter Gott: 
fried von Bouillon, von einer Armenierin, die er gegen 
die Mishanblung roher Kriegäfnechte geſchützt hatte, rı: 
halten und aus dem Heiligen Lande zurüctgebract haben 
fol, kaum beburft hätte, um die Theilnahme daran z 
wecken und zu erhöhen. Die Geſchichte, in ihrer cin: 


fachen, ernflen und reinen Erſcheinung, übt einen größe: 


dichteriſchen Zauber auf dad Gemüth, als aller Flite- 
flaat, mit dem wir fie behängen und belaften. 

Der Reichthum des gefhichtlihen Materials if zu 
groß, um eine genauere Analvfe beffelben bier geben je 
können; wir müflen und auf Hervorhebung einiger tin: 
zelnen Züge veifelben beſchränken. Schon im 13. Jabı: 
Hundert finder fih der Name „Götz“ in dem Geldlakte, 
den nun fhon während fünf Jahrhunderten fo viele Ge: 
der deffelben mit Ehren getragen haben. Daß mit tm 
Biſchöfen und Aebten, jowie mit adelichen Nachbarn iden 
in jenen früßeften Zeiten oft Reibungen, Zerwürfriſt 
und Fehden vorfamen, war eine Folge ber damaligu 
Weltlage, in welher Klerus und Adel, unter ſich vlt 
oder einander gegenüberſtehend, fh um den Beiig der 
Erde firitten. Aus dem Triebe der Selbfterbaltung v« 
gegen entfprangen oft jene Kämpfe des Adels mit den 
Städten; denn dieſe letztern, ſobald fie einmal burd gr: 
genfeitige Unterflügung ſich ſtärker fühlten, unterliegen 
nichts, um den erflern zu ſchwächen und ihn feines An: 
fehend und Beſitzes zu entfleiven; fo zwar, daß ſich „M 
Herren Burgemeifter und Räthe“ jo ganz an feine Stelle 
zu feßen mußten, daß das Voll dabei nit nur Teer aud: 
ging, fondern auch mander Vortheile, deren e3 unter der 
Herrfchaft des Adels bis dahin genoffen Hatte, veriuäig 
ging. Dreibundert Jahre nah diefer Umwandlung mir 
derholte fh das Spiel; aber diesmal handelte «# fd 
darum, den ſtädtiſchen Gewaltherren die ufurpirten Ber: 
tete zu nehmen und envlih dem Wolfe wirklich zu ki; 
nen Rechten zu verhelfen. Wie jener erſte Proceß xt 
„Entkleidung“ (um eines Euphemismus mich zu bebienen.) 
des Adels durch die Stäpte Jahrhunderte hindurch Fi 
abipann, jo jegt derjenige der Entkleidung der Std 
durch das Volf. Oft ſcheint ed und freilich, die Ent: 
wickelung im allgemeinen hätte weit barmonifcher zer üb 
geben können, wenn fi alle vier Stände, Klerus, Anl 
Bürger und Bauern, gegenfeitig nad ihrem eigentbim 
lien Werthe gefhägt und im Streben nad immer nr 
terer Ausbildung unterftügt hätten. Ganz "gewiß wäre 
auf dieſe Weife viele ſchwere Kämpfe vermieben worden 
aber, wir machen die Geſchichte nicht, fie macht une! Gin 
ſchöner Gharafierzug, den und die Geſchichte von Kon 
und Kilian von Berlidingen aufbewahrt hat, führt und 
bier aus dem Gebiete der Träume anf das der Wirfli- 
keit zurũck; im Geburtsjahre nämlich unſers Gög, 14% 
„nahmen fi diefe beiden, ber legtere fein Water, Wi 
erftere fein treffliher Grzicher, gemeinfhaftli der arm 
Leute (d. i. der Leibeigenen) zu Sarthaufen fürforglis 
an”. Unter dem Aufgang eines mildern Stermes erbiidt 
alfo der Götz das Licht der Welt! Bekannt if, dar 
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Konrad den größten Einfluß auf das ganze Weſen des 
jungen Gög übte; denn dieſer brachte bei jenem drei Jahre 
ald Knappe zu, begleitete ihm als ſolcher, funfzehnjährig, 
auf den Reihötag nah Worms im Jahre 1495, und als 
verfelbe im Jahre 1497 zu Lindau geftorben war, geleis | 
tete er die Leiche deifelben nah der Wamiliengruft zu 
Shönthal. Schon ein Jahr nad) feined Vetters Konrad 
ded farb auch Kilian, der Vater unferd Götz und fo | 
Rand der kaum achtzehnjährige Junker unter der alleiniz 
gen Aufiht feiner Mutter, Margaretfa, geborene von | 
Wüngen, die er jo glücklich war fi nod elf Jahre er: 
halten zu ſehen; fie erlebte aljo die Achtung ihres Soh⸗ 
nd nit mehr, mennfhon ihr Herz oft mit Bangen 
in ihren letzten Lebensjahren dem jugendlih ungeftümen 
Gebaren ihres Sohnes gefolgt fein mag. 

Wir können nit im das Mähere deſſen eingeben, 
mad über die rühmliche Theilnahme vieler Glieder des 
Geſchlechts an den Kriegszügen wider Franzofen und Tür: 
fm, in Frankreich, Italien, Ungarn und aud an jenen 
Bruderfriegen, welche vom 16. Jahrhundert an bis nah 
an unfere Zeiten Deutſchland verbüfterten, von Kaifer 
Nerimilian’® und Karl’ V. Tagen an bis hinab zu | 
Kar Joſeph M. und Franz II. berichtet wird; s 

! 





drauf hinzuweiſen, ald auf eine reihe Bundgrube ritter: 
lider Ihaten, ift und hier vergönnt. 

Mit mufterhafter Pietät hat fi der Herausgeber ſei— 
ver Aufgabe unterzogen und entlebigt, über die er ſich 
ſelb fo ausſpricht: „Alles, was wir in dieſem Merfe 
geben und durch jahrelanges unermüdliches Forſchen und 
Eugen zufammenbragten, ift dazu beflimmt, der Selbſt⸗ 
diograpbie des Ritters Goͤtz von Berlichingen mit der 
ciſernen Hand als ſchmückende Beigabe zu dienen. Daß, 
wer mit folder Pietät der Altvordern gedenkt, aud ber 
Nihften mit gleicher Gefinnung erwähnen werde, iſt vor 
eusuſetzen, und fo erlauben wir und denn ſchließlich hier 
de eigenen Worte einzureihen, mit benen ber Heraus— 
geber das Andenken feines Vaters und dadurch ſich felbft 
ehrt. Er fagt nämlid: 

Es würde ſchwer fein auch nur annähernd die Leiflungen 
Narimilian Ludwig's, des beiten Vaters und treueflen Breuns 
%s, ſchildern zu wollen. Zoll für Zoll ein Ehrenmann, ein 
hiler, entichiedener Charakter, wie fie Nets felten waren und 
immer jeltener werben, iſt fein gan Leben, fein unermüd« 
les Wirken meiftens nur dem Dienfte anderer gewidmet gewe⸗ 
Im. Selbſtſucht fannte er nit, nur Nufopferung, und biele 
übte er im reichiten Maße aus. 

Dem Herausgeber felbft, melder unter Radetzky im 
Jahre 1848 in Stalien und unter Fürſt Windiſchgrätz 
Ungarn, vom Jahre 1848 —49 in der k. k. Gavalerie 
dimte, und im Jahre 1855 ald Schwadronencomman- 
dant quittirt hatte, wurbe die Auszeichnung, im Jahre 
1859 von dem Kaijer von Deftereih „in Anerkennung 
ner Berdienfte und Bemühungen um die bleffirten E. k. 
Soldaten” zum Major in der Armee befördert zu wer: 
den, und in bemjelben Jahre erhob ver König von 
Vürtemberg ihm „für fih und feine Nachkommen“ in 
den Grafenftand. 

Erwünſchte 








Zugaben, wie der „Berlichingen'ſche 


| Stammbaum”, das fhöne und ſorgfältig ausgeführte 


„Bamilienwappen‘, ferner die „Geſchichte des Kloſters 
Schönthal vom 12. bis 16. Jahrhundert”, dann die 
Abbildung des Denkmals unſers Götz im Kreuzgang 
deſſelben, und zulegt „Profeſſor Zöpfl's Darftellung der 
Hauptmannfhaft des MNitterd im großen Bauernfriege 
vom Jahre 1525”, böten noch reichen Stoff zu eingehen- 
der Befprehung. Mir müffen aber dem Raum Rechnung 
tragen, und brüden bier ſchließlich darüber noch unfere 
Freude aus, daß wir am Schluſſe unferer Anzeige das 


| Glüd hatten, einen rein menfhlihen Zug des Edeimuths 


in demjenigen der Defcendenten unſers Götz zu conftatis 
ren, ber den jhönen Namen, weldem er durd feine 
Veröffentlihung ein unvergänglihed Denkmal gejeht hat, 
fo würdig trägt. Monumentum aere perennius! 73, 


Einige neuere populär-zoologifche Schriften. 

Neben der ſyſtematiſchen Literatur der Zoologie hat fich 
feit längerer Zeit auch eine zwanglofere entwidelt, in welcher 
die Thiere in äfthetifcher und gemüthlicher Weife betrachtet wer: 
ben. Zugleich wurde ein mäheres Augenmerf auf ihr Handeln 
und Treiben gerichtet und man fuchte bie eigenthümliche Ges 
flaltung ihres Seelenlebens zu erfennen und defien Berhältnig 
zum menichlichen zu ermitteln, Werner wurden die culturhiftos 
rifchen Beziehungen der Thierwelt erforſcht und zufa ⸗ 
tragen, was in den Schriften der Vergangenheit und im Leben 
der Bölfer von Anfichten, Mythen, Fabeln die Thiere betrifft. 
Betrachtungen folcher Art find auch geeignet, mit freundlichen 
und fhonenden Sefinnungen für bie Thiere zu erfüllen, damit 
der Menſch nicht aus Unverfland oder Roheit die Dualen und 
die Laſt der armen Greatur unnöthig vermehre, welche aus bers 
felben ſchöpferiſchen Hand wie er ſelbſt hervorgegangen ift. Wir 
betrachten in folgenden einige der neueften zoologifhen Schrif⸗ 
ten, welche diefe Richtungen vorzugsmweije vertreten. 


1. Die Thiere im Leben des Menſchen. Gin Buch für jung 
und alt von Heinrich Jaede. Erſte Reihe. Leipzig, Voigt 
und Günther. 1861. Gr. 16. 1 Thlr. 


Fürwahr, ein fehr artiges Buch! Der Verfafler führt uns 
in eine Galerie von Thierbildern, in welchen bie mythiſche, 
eulturhiftorifche und öfonomifche Bedeutung der Thiere in ber 
anmutbigften Weife dargeſtellt if. Er weiß in feinen Schils 
derungen eine Maffe der interefianteften Angaben über jene Ver— 
hältniffe fo angenehm mit ſolchen über die Sitten und Eigen: 
thümlichfeiten der Thiere zu veriveben, daß fein Buch eine eben» 
fo unterhaltende als belehrende Lertüre gibt, an der in ber That, 
mas viel fagen will, die Jungen und Alten fi gleichmäßig 
erheitern und im Wiſſen bereidyern fünnen, Dieſes Mi nur mögs 
lid geworden, indem ber Verfaffer mit feinem Beobadhtungsfinn 
das Leben und Treiben ber Thiere aufgefaßt und 24 aus 
einer ſehr ausgebreiteten Literatur eine Fülle der intereffanteften 
Angaben über fie gefammelt und für jedes der von ihm behan- 
beiten Thiere zu einer Reihe von Genrebildern verarbeitet hat. 
Seine Kenntnif ber Thierfagen und Thiermythen if ungewöhns 
lich reich und ausgebreitet. Betrachten wir nur gleich, weil fie 


' den Reigen eröffnet, die Ziege! Da geht der Verfaſſer vom Bes 


fannteften aus, von ihrer Zuthätigkeit und Poffirlichfeit, ihrer 
Freibeitslicbe und Schalthaftigfeit, und wie bie Ziegen fo hübſch 
ſich ausnehmen, wenn fie an der grünen Wand bes Thals 
meiden, die Welsvoriprünge erflimmend, vom Buflchwerf nas 
ſchend, während der Hirtenbub’ in ber reinen Luft ber fonnebes 
leuchteten Berge ſich feines Lebens freut. Die Ziege war viel 
leicht das ältefte Hausthier und ſchließt fich, wo E auf unbes 
wohnten Infeln verwildert ift, leicht an ben Menſchen an, welcher 
dahin gelangt. Ihre Milch und ihr Fleiſch ermährte, ihr Zell 
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befleidete bereits die Urmenfchen; aus der Haut aflatifcher Zie⸗ 
gen werben bie feinften Leberarten bereitet, aus ihren Haaren 
die Föftlichften Shawls gewoben. Dann folgen bie Ziegen⸗ 
mylhen und die Ziege Megä, bie Ziege Heidrun, bas deutfche 
Märchen von Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein, bie 
Sage vom Pan, der die Ziegen gefchaffen bat, und vom Bar: 
Aus, dem für die Babe des edeln MWeins Bödlein geopfert 
wurben, das Märchen von Thor's Böden und von bem Böds 
lein, das Rebeffa für ihren blinden Gemahl Ifaaf bereitet, um 


ihrem Sohn Jakob, ben fie mit dem Felle deſſelben rauf macht, | 


ftatt ihrem Sohn Eſau, des Vaters Gegen zuzuwenden. Auch 
der Sünbenbod der Juben fehlt nicht und die Bodsmeihe ber 
heidnifchen Preußen, Litauer, Liv- und Kurländer, fowenig 
als der Schneiderbod und der bämonifche Bod, auf dem bie 
Seren zum Blodsberg ritten, und St.⸗Peter's Geiß. Die alten 
Sprichwörter der Deutihen von Bod und Ziege, die Fabeln 
von „Bock und Fuchs“, von „Wolf und Weißen‘ erhalten eben: 
falls ihre zierliche @rläuterung, während ein @ebicht: „Der 
Ziege Preis", alles Erzählte noch einmal in poetifchem Rahmen 
zufammenfaßt. 

Mer ſchloͤſſe fich beſſer an die Ziege an, als ber Wetter 
Steinbod, der mächtige Hörnerträger, welcher die Nähe ber 
Wolken liebt? Aber ji vom Schwein, dem borfligen Difhäus 
ter, dem cholerifchen, eigenfinnigen, ingrimmigen Thiere weiß 
ber Verfaſſer vieles Intereffante zu berichten. Zur Widerle— 
ung der hergebrachten Meinung von der Dummheit diefes Ge⸗ 
—*8 führt er die Schweine an, die man zum Trüffelfuchen, 
ja fogar zur Hühnerjagd und zum Tanzen nach den Tönen bes 
Dudelfads abgerichter und nachdem er von dem vielfachen Nugen 


des Thieres geſprochen und von den Echmweinehirten, mie ſolche 
Bizarro und Sirtus V. waren, währenb ber treue GBumäos, | 


„der göttliche Saubirt”, in Berbindung mit Telemachos feinen 
Herrn Odyſſeus von den läftigen Freiern befreite, fommt er 


zum „ritterlichen‘‘ Wildfchwein, das in Gage und Geſchichte 
eine Rolle fpielt, vom erymanthifchen und calmdonifchen Eber | 
on bis zum lydiſchen Gber, der ven Tod von Kröfus’ Sohn 
veranlafte, und fchildert dann die Rolle, welche das Schwein in | 


der religiöfen BVorftellung der Völler gefpielt hat und wie es 


nicht nur bei den Juden, fondern bei vielen andern alten Bölz | 
fern, meift Semiten, aber auch bei den Skythen als ein unreis | 


nes Thier galt. Anders bei den norbifchen Völkern; jeden Tag 


fpeift man in Walhalla vom Eber Sährimnir und jeden Abend | 
it er wieter heil; Freit's Eber Gullinburſti zieht den Wagen | 


des Gottes umb erhellt mit feinen Soldboriten die Nacht. Sprich⸗ 
wörter, Märchen und Kabeln fchlen auch vom Schweine nicht. 


Wir haben nur ein paar Beiſpiele herausgehoben, um bie ans | 


mutbige und vielfeitige Weiſe zu zeigen, in weldyer der Ver: 
faffer feinen Stoff behandelt; biefelbe verleugnet ſich auch beim 
Eſel und Schafe nicht, deren Schilderungen mie bie des Ras 
meels, bes Löwen und Glefanten vielmehr zu den gelumgenften 
gehören. Gingeftreute Gedichte, zum Theil eigene Arbeit des 
Berfafiers, bringen Abwechjelung auch in die Form der Gemälde 
und man fieht einer weitern Meihe derſelben mit Verlangen 
entgegen, 


2. Inſtinct und freier Wille oder das Eeelenleben der Thiere 
und des Menſchen. ine vergleichend «pipchelogiiche Studie 
von J. P. Gleisberg. Leipzig, O. Wigand. 1861. 
Gr. 8. 20 Nur. 


Der Verfafter hat ſich im vorliegenden Fleinen Buche die 
theoretifche Unterfuchung der feeliichen Beichaffenheit der Thiere 
zur Aufgabe gemacht. Es ift bei feinem Standpunfte, dem jetzt 
belichteften der Merzte und Bhnfiologen, nicht zu vertwundern, 


daß er eine ungemeine Schen vor dem Teleologismus, vor | 
Zweden und Endurfachen an den Tag legt, welche Schen auch | 


fhon zu Reimarue' Zeiten vorhanden war. Die Teleologie 


hatte übrigens auch ihre Zeit, 3. B. im 17. und der erften | 


Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo fie, entgegen der Anſicht des 
Verfaſſers, Feineswegs die Bortfchritte der Naturwiſſenſchaft bin- 


berte. Es fommt darauf an, wie ber Begriff ber Teleologie 
gefaßt wird, ob wahr oder falfch; die wahre Teleologie in ber 
aturwiffenfchaft if von fehr großen Denfern auch umjerer Zeit, 
P B. Hegel und Trendelenburg, vertheidigt worden. Die Ehen 
vor der Teleologie und-vor der „Transſcendenz““ veranlaßt ven 
! Berfafler, beim Inflinet gegen Autoritäten erſien Ranges, Jo: 
bannes Müller und Loge, aufzutreten; er fucht auch Guvier's 
Hppotheje zu widerlegen, welcher bekanntlich bie imftinctivem 
| Handlungen der Thiere durch angeborene Traumideen zu Stande 
tommen lief, Bon Zmermäßigfeit zu reden, meint er, ſei 
ſchwer, „ba wir ja die Dinge nur in biefer einen gewiſſen Ge— 
' Haft fennen und feine Ahnung haben, wie fle uns in einer an- 
‚ dern erfcheinen würden“, Wis wenn und biefes überhaupt et- 
was anginge! Wir beurtheilen eben das ganze Syſtem der Dinge 
in ber Geftalt, in der wir es vor uns haben. Durch die Ein: 
richtung bes Organismus, meint ber Berfaffer, habe die „Natur“ 
das Problem gelöft, dag die äußern Störungen fich felbit an 
den Rückwirkungen brechen müffen, welche fie mechaniſch berror: 
rufen. Die Weisheit Gottes bebürfe Feiner Untergöfter zur 
Ordnung des Weltgetriebes; aus den rigemen Mitteln bes de 
chanismus folge alles, mas wir bewundern. Wenn diefes io 
ift, fo bedarf cd nicht nur feiner Untergötter, fondern auch der 
Gottheit felbft nicht, Es bleibt dann nur unbegreiflich, wie aus 
der Natur dieſer „„ Mechanismus‘ entfichen konnte, ber fo ge 
nau combinirt und balaneirt if, daß bie Störungen fib ar 
ihrer eigenen Rückwirkung brechen und nicht nur wie am einer 
von Menfchen conſtruirten Mafchine ben Gang unterhalten, 
fondern unendlich oft auch Schädlichfeiten aus der immanenten 
Kraft überwunden werben. Allerdings hat der fchöpferiice 
Seit die Seihöpfe nicht geformt, wie der Töpfer feine Gefäße, 
; aber er hat zu ber ganzen Entwidelung der Dinge durch feinen 
| Willen den Anflog gegeben und ihr für alle Zeiten und alle 
| Verhältniffe die Bahnen und Geſetze beftimmt, im welchen fie 
| 





fcheinbar mit blinder Nothwendigleit verläuft. 

Den ©. 35 ausgefprochenen Satz, daß die eigentlichen 
Seelenthätigfeiten von der Mervenihätigkeit nicht zw trennen 
\ feien, geben felbft eine Anzahl Phnfiologen der Gegenwart nicht 
‚ zu, wenn auc für bie materielle Manifeftation der Seelenthä— 
| en das Gehirn nothwendig if. In Uebereinſtimmung mit 
Moleſchott und Büchner fucht der Verfaffer den Satz, daß der 
| Geift unmittelbar abhängig vom Gehirn fei, auf alle Weile zu 
| Rügen; bie Uneultivirbarfeit mancher Raſſen beruhe auf mar: 
‚ gelhafter Hirmentwidelung; im erfranften Gehirn gebe es feine 
| Dernunft, fondern nur irrige Begriffe und Urtheile. Indem 
| für den Derfafler „der menfchliche Körper eine modificirte Tbier: 
\ geitalt, die Seele eine potenzirte Thierſeele iſt““, beftcht für ibe 
| ein wefentlicher Unterfchieb bes Menfchen vom Thiere, die Der: 
| nunft ift Fein befonderes Dermögen, fondern nur erhößter Ber: 

ftand — lauter alte Anfichten, feit faft zwei Decennien oft aus- 
gefprochen und discutirt. Es hängt wol mit ber Aufhebung 
bes weſentlichen Unterfchiedes zwifchen Menfchen und Thier zu 
fammen , wenn der Verfaffer ©. 60 erflärt, es eriftirten gar 
feine Inftincte, und im Sinn von Leroi m. a. behauptet, die 
wunderfamen Kunftleiftungen feien das Product von Ueberle— 
aung, Verſuch, Erfahrung. Freilich mobifleirt er wieder fein 
Anficht, wenn er hervorhebt, daß die Organifation der Thiete 
die Entfichung beflimmter Borfellungsreiben und Handlungen 
veranlaffe, fommt aber dann gleich wieder darauf, die Biener 
und Spinnen u. f. w. feien eben doch nur Empirifer, denn ein: 
Vorftellung von beragenalen Zellen und von Metzen in ihre 
Seele angunchmen, „würde eine Analyie, eine Abſtraction vor 
‚ ausjepen, die ohne theoretifche Reflerion nicht zu erzielem it“ 
Man muß ſich dann nur wundern, daß die Bienen fogleich zus 
Verlaffung der Nymphenhülle, die Wabern zu bauen verfieber, 
daß fie beim erften Ausflug ſchon wiſſen, was fie auf den Bin 
men zu thun baben und den Rückweg wiederfinden. Wenn 
der Berfafler, fidy abermals modificirend, dominirende Boritel 
| lungen in ber Thierfeele, verfchieden nady den Arten und unauf 
löslich mit ihrer Natur verbunden annimmt, jo hat er damit 
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eben die Duelle ber Inftinete und Kunfttriebe angegeben, welche 
mit dem Verſtand zu confundiren ein großer Irrthum if. All 
biefe Berhältniffe hat vor faft 100 Jahren der Far benfende 
Reimarus ſchon mit großer Schärfe und eingehender Gelehr⸗ 
— * entwidelt und feiner der Spaͤtern hat ihn hierin übers 
re 

Obſchon ferner der Berfaffer Thier und Menſch nur als 
Product des Bodens und ber Umgebung auffaht, fommt er doch 
nicht dazu, bie Freiheit des Willens ganz zu leugnen, den Gotta 
ner als Wirkung der ftärffien Motive’ anzuſchen geneigt if, 
aber er fchränft ihm bebentend ein, bürfte hierbei jeboch im gan- 
in das richtige Maß eingehalten haben. Alle vom Berfaffer 
behandelten Probleme und Gontroverfen find zu ben verſchie den⸗ 
fen Zeiten erörtert worden und Kommen bei jeder Phaſe der 
Bifenihaft immer wieder zum Borfchein. Enthält auch die 
vorliegende Schrift faum neue Gebanfen, fo fann fie doch als 
eine gute überfichtliche Darftellung der Anficht gelten, melde 
die jept herrfchende phyſiologiſche Schule von Een hegt. 


3, Die Thierwelt. Charaklteriſtilen von Hermann Mafius. 
Gen, Bädeker. 1861. er.»8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfafler bat fich im diefem Werfe eine ſyſtematiſch 
ordnete Schilderung der Thierwelt zum Vorwurf gemacht, in 
welcher vorzüglich die Sitten, die Lebensweife und culturhiftos 
rüche Bedeutung der Thiere hervorgehoben werden. Nach einer 
nstenifg:phpRologifchen Einleitung, welche das Nothwendigfte 
über den Bau umd bie Aunctionen des thierifchen Organismus 
enthält, fommt er auf die Zahl ber Thiere und die vorweltlis 
hen Thiere zu ſprechen. Das hierüber Geſagte ift etwas kurz 
ud zum Theil nicht richtig, wie namentlih die Zahlenangabe 
ver Thierfpecies, wo es heift: „Man zählt jept im ganzen etwa 
6000 Thiergattungen, aber man wird deren auf 100000 ans 
uchmen dürfen’, was entſchieden viel zu wenig if. S. 31 heißt 
e6: „Der Menfch ift der endlich erfchloffene Gedanke bes Alis; 
mit ihm beginnt die eigentliche Befchichte der Natur und Welt.’ 
Das if eine Phraſe aus der alten mangelhaften Raturphilos 
erbie; die Welt und bie Natur waren lange vor bem Mens 
ihen vorhanden, der nur das höchſte Geihöpf auf dem Erd⸗ 
dlaneten it. S. 41 werden Hund und Pierd hinfihtlich ihrer 
Yrhiihen Anlagen über den ag geftellt; „nie zeigt fein 
Thun von Gombinationen, beren 4. B. Hund und Pferd in fo 
überrafchendem Grabe fühig find.” Im diefer Behauptung wirb 
dem Berfaffer ſchwerlich ein Thierpſycholog beiflimmen, am wer 
aigſten in Beziehung auf das Pferd; der Drang verrichtet in 
ver Gefangenschaft häufig Handlungen, die von Berftand, Ueber: 
gung und finnreicher Gombination zeugen. Der eigenthäüms 
ide Werth des vorliegenden Bude beflebt in einer Anzahl 
wlungener, in blühender Spradye gefchriebener Schilderungen 
Anzelner Thierformen, wie z. B. des Bären, Wolfe, Fuchies, 
Pierdee, Mameels, Renthiers, Glefanten, Rhinocerofies (bei 
velhem auch der rinnenartigen Straßen gebacht wirb, welche 
ie Nashörner des Imbifchen Archipels bis hinauf an die Gipfel 
er Bulfane austreten und in welden fie durch verborgene 
Eicheln, an denen fie fih den Leib auffchligen, öfters getödtet 
xrden); dann bes Adlere, der Eule, des Straußes, Storchs, 
teibere und feiner Beize u. f. wm. Sehr anziehend find auch 
ie Befchreibungen des Schlangentanzes und Heringefange. 
Ye mwirbellofen Thiere werden verhältnißmäßig fehr kurz bes 
andelt und fcheinen überhaupt dem Berftänbnig des BVerfaflers 
'rner zu liegen. Kein wahrer Raturforfcher kann mit ihm übers 
ntimmen, wenn er ©. 240 fagt, nachdem er von bem fo ver: 
biedenen Aufenthalt der Infelten geſprochen: „Freilich mochte 
4 mit einer ſolchen Lebensweife und ſolchen Wohnftätten eigent⸗ 
he Schönheit ber Geftalt felten vereinigen lafien. Die Ins 
ften dürfen in biefem Betracht nur als fehr unvollflommene 
ebilde gelten. Sie flellen ber zerfließenden Formlofigfeit der 
dürmer und Weichthiere nur das andere Ertrem gegenüber: 
rippähnliche Typen des flarren Geſetzes u. f. w. ©. 281 wirb 
i den Krebfen behauptet: „Von einem Seelenleben barf hier 
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faum noch gefvrochen werben.” Wir möchten den Berfaffer 
auf das verweifen, was Krauß von ben Gitten der fübafrikas 
nifchen Krebfe und Greßly im Album von Gombe-Barin über 
die mittelmeerifchen berichtet hat, um ihm zu überzeugen, daß 
die Decapoden, namentlich die Krabben, unter ben wirbellofen 
Thieren in pſychiſcher Hinficht einen ſehr hohen Rang einneh— 
men, und daß ihr Benehmen und manche Handlungen an bie 
Wirbelthiere erinnern. ©. 292 heißt es, daß bie echten Perlen 
nur von Meleagrinen erzeugt werben; bie Miten hätten große 
Berihmwendung mit felben getrieben umb ihre Perlen aus bem 
Rothen Meer, dem Bosporus, dem Mittelmeer erhalten; im 
Mittelmeer leben aber feine Meleagrinen und die von da erhals 
tenen Perlen ber Alten ſtammten von Arten der Gefchlechter 
Murer und Strombus, bei welchen in feltenen Wällen fehr 
fhöne Perlen gefunden werben. Ueber bie Rhizopoden und 
Volycyſtinen wird fein Wort gefagt. Die Charakleriſtiken vers 
rathen vielfach Kenntniß der Literatur, des Lebens und der Ans 
fchauungsweife der Alten; die Ausftattung des Buchs ift eine 
hübfche zu nennen. 


4. Was da kriecht und fliegt! Bilder aus bem Infektenleben mit 
beionderer enge | ihrer Berwandlungsgefchichte. Don 
E. &. Tafchenberg. Berlin, Boßelmann. 1861. Gr. 8, 
1 Thlr. 20 Nor. 


Der Verfaſſer führt uns in diefem Werle eine Reihe von 
Infeften der füämmtlihen Ordnungen in monographifcher Ber 
trachtung und mit dem Buche eingedrudten Abbildungen ber 
verfchiedenen Lebensftufen vor. Er leitet dieſe entomologifche 
Galerie mit einer u der Inſektenkunde“ ein, melde 
unter allen Nationen fich zahlreiche Wreunde und Forderer ers 
worben und eine ungemein reiche Literatur erzeugt hat. Wer 
jemals Entomologie getrieben, wie Referent viele Jahre bins 
durch, wird bie Schilderung ihrer Reize vom Verfaſſer viel eher 
zu ſchwach als zu lebhaft finden; Naturforscher erften Ranges 
(au Guvier) haben mit dem Stubium ber Infeftenfunde ihre 
Laufbahn begonnen, In Wahrheit eignen fich die Inſelten mes 
en ber feinen Unterfchiebe ihrer ungemein zahlreichen, oft fo 
—— und eleganten Formen und Zeichnungen beſonders dazu, 
ben Sinn für feine Beobachtung und Untericheibung au weden 
und fortwährend in Uebung zu erhalten. Berringert ſich aud) 
bie Zahl der noch in Guropa möglichen neuen Entbeckungen von 
Jahr zu Jahr, infolge der außerordentlichen Thätigfeit auf 
diefem Gebiete, fo ift für die Sitten und Verwandlungen noch 
vieles zu beobadyten und auch die Anichauung des bereits Bes 
kannten in ber Natur gewährt einen unvergleichlich größern . 
Genuß als bie bloße Lertüre. Michtsdeftoweniger gibt es, wie 
ber Berfafler beflagt, aus Unwiſſenheit noch eine Menge Ber: 
ächter der Infeften und ber Gntomologie, welche doch eine fo 
lohnende Beichäftigung in Gottes freier Natur bietet und auch 
in praftifhröfonomifcher Hinficht von Wichtigfeit it. Würden 
bie Defonomen die Lebensverhältniffe und Entwidelungsge: 
ſchichte vieler Inſelten fennen, fo vermöchten fie gar manche 
Uebel und Beſchädigungen von ihren Pilanzungen fern zu hals 
ten ober zu vermindern, 

Eine erfte Reihe „Naturbilder““ flellen die Käfer dar: Lauf⸗ 
fäfer, Schwimmfäfer , ben Tobtengräber, Maifäfer, Mehltäfer, 
das Johanniswürmdhen, den Maimurm, Hafelnußrüßler, ſchwar⸗ 
E Kornwurm, Bortenfäfer, die Riefenfäfer Goliath, Hercus 
es u. a. In Morbdeutfchland braucht der Mmiläfer vier Jahre 
zur Gntwidelung, in Sübbeutfhland, der Schweiz, Franfreich 
nur drei Jahre; abweichend in vielen Beziehungen ift bie Ber« 
wandlungegeſchichte des fogenannten Maiwurms, Meloe mit 
feinen zweierlei Larvenformen; die erſten ganz fleinen Larven 
fhmarogen auf ben Bienen, von welchen fie in den Blumen auf: 
elefen werben. In einem fehr anmuthigen Aufſatz: „Die Käs 
= in Waffersnoth“, werben die Derlegenheit und bas Elend 
gefchilbert, welche das naffe Element, feine gewohnten Grenzen 
überfchreitend, auch über diefe Heinen Weſen bringt. Bon den 
übrigen Ordnungen werben mehrere Blatt», Holje und @alls 


46 


830 


wesen, Ichneumoniden, Bienen und Hummelarten, die Hor⸗ 
aiffe und andere eigentliche Wespen, die europäifche Mutille, 
welche ihre Gier in Hummelnefter legt, wo ihre Larven die der 
Hummeln verzehren, die Ameifen geiählibert. Ein eigener Auf 
fag behandelt die Gaprification der Peigen, ein ambexrer bie 
Freunde, Gäſte und Sklaven der Ameifen, bei welchen flaaten- 
bildenden Thierchen überhaupt eine Wülle ber intereffanteften 
Berhältniffe vorfommt. ine Reihe von Bildern find den 
Schmetterlingen gewibmet, namentlich ſchaͤdlichen, eine andere 
den Zweiflüglern, von welchen meiftens läflige, aud den Mens 
fen verlepende ausgehoben find; von NRepflüglern finden wir 
den Mmeifenlöwen, die Flor⸗ und Kameelbalsfliege, die Skor⸗ 
pion: und Gintagsfliege, die Waflerjungfern und Termiten, von 
Gerabflüglern Ohrwürmer, Kaferlafen, Grillen und Heufchreden, 
wamentlid; die Wanderheufchrede, von Schnabelterfen die Schaums 
und Gingeicaben, den Laternträger, Erb» und Mafferwanzen, 
Blatt: und Schiloläufe, unter ad die Gocdjenille. Die ge: 
meine Storpienfliege fangt andere Infeften aus und fällt felbit 
Libellen an; bie fogenannte „„Theißblüte” ift das maffenhafte 
Auftreten einer Cintagsfliege am Ufer der Theiß, die wie andere 
Hafte anderwärts durch ihre erflaunliche Menge den Fiſchen 
reiche Nahrung gewährt. Im Atlantifchen Decan, 40-60 geor 
raphifche Meilen von ber afrifanifchen Küfte treiben oft mit 
En Winde unermeßliche Heufchredenfhmwärme, bie zulegt er: 
mattet in das Meer flürgen unb umfommen. Zwei liebliche 
Brühlingsbilder machen den Schluß; das eine ſchildert das Leben 
der Infelten am Stamm einer Wiche, das andere ihr Treiben 
auf einem blühenden Weidenſtrauch. Die Zahl eigener Beobach⸗ 
tungen in biefem Buche if allerdings nicht groß, welche zu geben 
auch die Abſicht nicht war; beflo gelungener ift die Muswahl 
und Zufammenftellung von bereits befannten merfwürbigen Thats 
fachen. Die fhöne Ausitattung und der ungemein billige Preis 
find weitere Gründe für deſſen fräftige Empfehlung. 
Aaximilian Pertp. 


— — — — — — — 


Geſammtausgaben neuerer deutſcher Autoren. 


Neben den Geſammtausgaben einzelner Glaffifer, denen ſich 
jept auch eine Gefammtansgabe der Werke Jean Paul’s an 
reiht, die noch im Gange ift und wahrfcheinlich noch im Laufe 
dieſes Jahres zum Abſchluß Fommen dürfte, werben jept auch 
immer häufiger die Schriften vorzugsweiſe beliebter, eigentlich 
moderner Autoren gefammelt. Das Publifum fauft bie einzels 
nen Bücher der betreffenden Autoren vielleicht wenig; aber es 
ſchafft ſich die gefammelten Werfe an, weil es Nefpect vor allen 
bändereichen Griceinungen bat, weil es darauf rechnet, daß 
unter einer Mafle von Bänden doch auch mandyes Gute fein 
müfle, welches das Mittelmäfige überträgt, und weil diefe Ger 
fammtausgaben meiſt auch zu fehr wohlfeilen Preifen geliefert 
werben 


Wenden wir uns zunächit zu ben Gefammtausgaben von 
Schriften foldyer Autoren, weldye der Tafelrunde bes Jungen 
Deutihland angehörten, fo begegnen uns ba zunörberfi bie Ge⸗ 
fammtausgabe der Schriften Heinrich Heine's, deren brei 
erite Bände wir bereits früher angezeigt haben, und bie neue 
vollfändige Ausgabe der „Gefammelten Schriften” von Yubs 
wig Börne (Hamburg, Hoffmann u. Campe; Frankfurt a. M., 
Literarifhe Auftalt, 1862), wovon uns ber erſte Band vorliegt, 
Man behauptet wel, daß Heine und Börne vollkommen über: 
wundene Standpunfte bezeichneten; doch möchten wir Dies nicht 
unbedingt zugeben. Namentlich was Börne betrifft, jo hört man 
im Bublifum noch häufig Berufungen auf ihn, und gleich Häufig 
die Klage, daß ung jept ein Börne fehle. Ebenſo wirb ein 
wigiger Spötter wie Heine trop aller Brivolität flets ein Publi⸗ 
fum haben, oder er wirb es wieberfinden, wenn in ber Gegens 
wart Mangel an geiftreichen Spöttern eintritt und die Zuftänbe 
doch der Art find, um neuerdings zu Wig und Spott herauss 
zufordern, Die Derhältniffe haben ſich aber noch keineswegs 


conſolidirt; das Begriffschnos hat ſich noch feineswegs vollfoms | thümer feien, welche ben 


men gelichtet; die fociale Welr verharrt im ihren Schwanlume 
und bie politifche il wieber in neue gerathen, welche denjenigen 
ähnlich find, unter deren Einwirkung Heine und Vörme fchrier 
ben und fharmügelten, Bine neue, das tiefere Gemürhsichen 
ber Menichen erbauende und ausfüllende Meligion iſt nicht er: 
funden mworben; mit bem gravitaͤtiſch⸗philiſtro n Ernie abe, 
den man von gewiffen Seiten zur Schau trägt, verbindet fh 
doch auch viele Mffectation und Scheinheiligfeit. 

Es ift wahr, in dem uns vorliegenden Bande der Bürm'ı 
fhen Schriften if vieles, vielleicht das meifte für ums veralket 
und überwunden, bis auf die Schreibart, die immer glänzt 
und feflelnd iſt. Bei ber Lectüre mancher mehr fenilletonar! 
und humoriflifirenden Auffäge wird man jept faum mod; begreifen, 
wie es einmal möglid; geweſen, fie für befonders geiſtreich zu hal 
ten oder über fie zu lachen. Das Interefie an andern ift und dw 
durch entrüct, daß fie bloße Augenblidsblafen der Zeitfirämung 
waren, daß fie ſich zum Theil auf Licherlichleiten be —— 
ſich jegt niemand fo leicht mehr — macht, J ichruns 

en, bie befeitigt find. So lange bie Genfur noch beſtand, war 
el gelungene Wig auf fie von Werth und allgemeinftem Je 
tereffe; bentzutage lefen wir diefe Ausfälle auf Eenfur und Gen: 
foren faum mit größerm Antheil als womit wir eine alte ab: 
geitandene Anekdote in Meidinger's franzöfifcher Grammatik oder 
in Müchler's altem Anefdotenalmanady lefen. Das ift eben dat 
Los der Satire, daß fie meift nur fo lange lebt, als der u 
ſtand dauert, gegen den fie fich richtete, er es gibt under ba 
Boͤrne'ſchen Aufläpen auch fo mande von banerndem Berl, 
und wir rechnen zu ihmen im erflen Bande unter anderm name: 
lich feine herrliche Denfrede auf Iean Paul vom Jahre 18% 
den Aufiap „Die Apoftaten des Wiffens und die Meophuten de 
Glaubens’ u. ſ. w. epterer bringt uns auch @rinnerunge 
aus Börne's halleſcher Univerfitätszeit, ans jener Zeit ders dat 
ſchen Stubentenlebens, wo biefes zwar roh und mild, aber durd 
poetiſche Empfindungen, vaterländifche Gefühle und Wiſens 
eifer verflärt und verebelt, nicht blafirt, fondern von origineler 
Frifche war. Auch Geflalten wie Wolf, Schleiermader, Er; 
fens, von dem Börne mit Mecht fagt: „Seine Rede wur rin 
fortreißender Strom; ber Zuhörer dachte, wie er mußte, chm 
Segel, ohne Steuer, ohne Ruder, und erft am Ufer Pas zu 
überlegen an”, Horkel, Reil u. ſ. w. tauchen vor unſern Bliden 
auf. Ueber ben legtern bemerkt Börne: „Er wußte feinen Kras⸗ 
fen und beren Angehörigen ein umerfchütterliches Zutraum ein 
zuflögen, und die Ungeheilten verloren das Reben, aber bie Seh 
nung nie, Gr begann und untermifchte feine Borträge üı 


‚Therapie und Mugenfranfgeiten mit Gedichten von Schiller un 
Goethe, und bie föRlichen Früchte feiner Korfchung waren unit 


Blumen verſteckt. Wer nur den eriten Stunden feiner balbjäb 
rigen Borlefungen beigewohnt, hätte glauben fönnen, er bit 
einen Profeflor der Moral oder der Meltherif.‘" Welchem Pr 
feffor der Medicin fiele es heutzutage noch ein, feine DBortrüg 
durch poetiſche Gitate aus Schiller und Goethe fehmadyaft i# 
machen und zu den Hülfsmitteln ber Aeſthetik feine Zuflucht in 
nehmen? In dieſer Hinſicht ift unfere Zeit allerdings ganz 4% 
ders geworben; das Böotenthum hat ben Atticismus volllomzr 
verdrängt; man legt fogar dem Publifum bie Eingemeide ir 
fecirten Opfer der Wiflenfchaft in aller Häßlichfeit bloß, ar 
man befrängt biefe Opfer nicht mehr. Mit einer liebentmir 
digen Sumanität, von der wir ſeitdem auch weit abgefomm 
find, ſpricht ſich Borne in diefem Auflage gegen die mode 
Sucht aus, diejenigen ſummariſch zu verdammen, welche ih 
philoſophiſchen oder religiofen Meinungen im Laufe der 3 
änderten ober zu ändern fchienen, während fie doch vielleicht »# 
bahin getrieben wurden, wohin die Gonfequenz ihrer uririn’ 
lichen Anfhauungen im Laufe der Jahre und unter den ma" 
fleirenden Einflüſſen der Zeit fie treiben mußte, Börne [nd 
babei den fchönen Sap aus: „Die Jerthümer eines gruß" 
Geiftes find beiehrender, als die Wahrheiten eines Fleisr 
Goethe fagte fogar im allgemeinen, daß es eigentlich feine I 
enſchen liebenswürbig machten. * 
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Iniereffe war uns andy der Borne ſche Auffap: „Schüchterne 
Bemerfungen über Deſterreich und Preußen‘, indem er fi 
berin, ſchon im Jahre 1818, zu bemfelben Grundſatz befannte, 
welcher drei Decennien fpäter ber leitende politifche Grunbfag 
eimer 42 großen Partei in Deutſchland wurde, „Vreußen“, 
font Börne, „ift eine deutſche Macht, und da es bie einzige 
teime if, fo it Deutfchland nur in Preußen. Das beutfche Ge⸗ 
meiziwefen findet allein im preußifchen König feinen aufrichtigen 
Areund, die andern Fürſten heucheln ihm nur Anhänglichteit, 
weil fie es als Mittel zu ihrem Zwecke gebrauchen mollen..... 
Deutſchlands Geiſt iſt in Preußen; und der iſt's, der den Kör⸗ 
mt regiert." Der Guriofität wegen erwähnen wir noch, daß 
Börne anf einem hanpdfchriftlich vorhandenen Blatte, das jept 
im erflen Bande abgebrudt iſt, gegen einen Mitarbeiter d. BI. 
eifert, welcher bei aller Fundgegebenen Berehrung für Börne 
fh erfühnt hatte, die Meinung ausznfprechen, daß ihm bie Ans 


findigung Börne’s zu der erften Musgabe feiner gefammelten | 


Ehriften (1828) micht gefallen habe; 120 Bogen zu fammeln, 
fi zu viel, beſonders da feine Meuferumgen „oft nur vorübers 


schenden Erſcheinungen“ gälten. Wie fehr aber diefer „Herr | 


Aunfyig“ recht gehabt, beweilt ja gerade diefe neuefle Geſammt⸗ 


euegabe, welche ſchon jept fo manche Aufläpe enthält, bie, fo | 
gut fe gefchrieben find, doch für uns faft alles Interefle vers | 
Iren haben, weil fie fich allerdings nur an „vorübergehende | 


Griheinungen‘ Fmüpiten. Borne gehörte denn doch auch zu 


jenen Benten, welche fi gegen andere ebenfo viel herausnehmen | 


alt fie von andern, und felbft von Verehrern, wenig vertragen 
fünnen. Aus dem leider nun eingegangenen „Franfkfurter 
Nuſcum“ erfuhren wir übrigens feinerzeit, dah der zwölfte und 
iepte Band dieſer Musgabe eine Biographie Börne’s enthalten 
wird und zwar aus ber Weber feines Freundes Reinganum. 

Wie man auch von der forialen Richtung, welcher die ber 
Gruppe des fogenannten Jungen Deutfchland mehr oder wenis 
ger jugehörenden Autoren huldigten, denken möge, fo wird man 
doch zugeben müſſen, daß in ifmen eine große 
Rrgfamfeit des Talents wie ber Aufchauungen ſteckte, daß ihre 
Tendenzen, wie ja wol auch das Factum der Gefammtausgaben 
der Heime’fchen und Börne’ichen Schriften beweifen dürfte, noch) 
finesiwegs jo ganz, als man wol annahm, von der Zeitatmofphäre 
der Gegenwart abforbirt wurden, und baf einige diefer Autoren 
u fhiterer Zeit auf verſchiedenen Gebieten Gompofitionen lies 
ten, die auf Dauer Anfpruch Haben. Namentlidy gilt dies 
auch von den dramatiſchen Schöpfungen Karl Gupfom’s, deren 
neifte, wie auch zwei oder drei von Heinrich Laube, zu den mes 
gen Bühnenftücen aus den beiden legten Decennien gehören, 
velhe ſich probehaltig erwieien und auf ben beutfchen Bühnen 
eften Fuß gefaßt haben. Daher hat auch das Publifum von 
ernberein die im Gange begriffene Gefammtausgabe der „Dra- 
satifchen Werke‘ von Karl Gutzkow (Leipzig, Brodhaus, 
862) mit einem Beifall aufgenommen, mit dem es heutzutage 
nr felten gebrucdten Dramen entgegenfommt. Bon ben nied- 
den Bändchen diefer Gefammtausgabe, deren erſtes das Lufts 
el „Das Urbild des Tartüffe” enthielt und auf das wir fchon 
rüber aufmerffam gemacht haben, erfchienen feitbem wieder 
inf, nämlich „Zopf und Schwert” (fünfte Auflage); „Wers 
tr ober Herz und Welt” (vierte Auflage); „Der Königss 
utenant“ (zweite Auflage); „Pugatſchew“ (zweite Auflage) 
nd |,,@in weißes Blatt” (zweite Auflage). —* der ſelben 
t zum Schluß mit Anmerkungen verſehen, auf bie wir außer 
m Berehrern Gutzlow's mamentlich auch Theaterdirertionen 
nd Darfteller noch befonders aufmerkſam machen wollen. Aus 
? Anmerfung zu „Zopf und Echwert” entnehmen wir hier 
(gende Angabe: „Geſchrieben wurde vorlichendes Stück im 
rübjahr 1884. Vielleicht fennt mancher der verehrten Leſer 
s enge Heine Hausgärtchen am Hötel Reichinann zu Mailand, 
f deſſen Oleanderbüſche, Springauellen und Sanbfleinamoret: 
ı hinaus ein Zimmer führt, wo vier Wochen lang bie eriten 


eweglichfeit und | 








| 


er Mete diefer Arbeit reiften. Mm Gomerfee folgte der fünfte. | 
n bdiefen ſchönen und nur die Geſetze des Ideale medenden | 


Umgebungen jene burfesfen Erinnerungen aus der Gefchichte 
des märfifhen Sandes feitzuhalten, war, dent’ id}, nur einem, 
trotz der «Gtaatsgefährlichkeit» feiner fonftigen Beftrebungen, 
mit Junigfeit feiner preußifchen Heimat zugethanen Gemüthe 
möglich.” Indeß fcheint doch der heitere fonnige Himmel Star 
liens auf den Gharakter des Luftfpiels eingewirft zu haben; ber 
Verfaſſer geiteht felbft, das biefes Werk „nur aus dem Princip 
abfoluter Heiterfeit‘’ emtlanden und die Reigung, „einige bos 
litifche Winfe als fogenannte Tendenz beizugeben“, ihm erft bei 
fpäterer Musarbeitung gefommen fei. In ‚‚ Werner‘, wie dies 
fes Scaufpiel jept vorliegt, find die frühern beiden Schluß⸗ 
löfungen zu einer verbunden. „Den «Gchwäcling» Werner 
unfern realiftifchen Runftrichtern zu opfern‘, Fonnte den Bers 
faffer, wie er bemerft, nichts beftimmen. „Pugatſchew““, bei 
bem der Dichter früher Cenſurrückſichten zu nehmen hatte, die 


"ihm nun nicht mehr hinderlich waren, erfcheint bier in bebeute 


famen Bunften und zu großem Bortheil bes Stücks geändert 
und vertieft. Im dieſer Geftalt verfprechen wir uns von biefem 
Werte, weldes unter den biftorifchen Dramen Gutzkow'e viels 
leicht die großartigfte Schöpfung ift, auch auf der Bühne eine 
mächtige Wirfung, weshalb Bühnen, auf melden eine gute Ber 
fegung möglich if, nicht fäumen follten, ihr Reperteir mit 
biefem Werfe zu bereichern. Was den ebenfalls überarbeiteten 
„Königeleutenant‘ betrifft, fo meint der Verfaſſer, daß beffen 
Schickſale dramatifchen Autoren zu mannichfacher Ermunterung 
und Beruhigung dienen fünnten; hier wenigfiens fei es gefcher 
ben, „daß ein anfangs wenig beachtetes und an dem Monopol 
der Regiffeure und der Mollenfächer fcheiterndes Stück fi den⸗ 
noch mit ber Zeit auf fat allen Repertoires einbürgerte”. Dies 
fer Erfolg kann den Verfaſſer über gewiſſe gehälfige Ausfälle 
tröften, die noch in neueſter Zeit, umter anderm im ‚Abends 
blatt‘ der „Wiener Zeitung‘ vom 22. Januar bei Gelegenheit 
einer Aufführung anf dem Hofburgtheater gegen das Stüd 
gerichtet worden find. Allerdings läßt fich gerade gegen dieſes 
Stüd einzelnes einwenden; im ganzen ift es aber doch ein 
geiftreiches anmuthiges Gewebe bühnlich anſprechender Situas 
tionen, 

Don Guftan Kühne's „Geſammelten Schriften” (Leib⸗ 
ig, Denide) erſchienen biäher zwei Bände, deren erfter feine 
Setihte. ber zweite feine "Rioflernovellen “, vielleicht Kühne's 


| befte, durch feine Gharakterzeihnung und geichmadvolle Darftels 


lung bedeutjamer Gonflivte hervorragende novelliftifche Arbeit 
enthält, Bon F. W. Hadländer's, des belichten Romanfchrifts 
ftellere, Erzählungen eriflirt bereits eine Gefammtansgabe und 
zwar ältere und neuere Serie; hierzu fommt jegt eine Oefammt: 
ausgabe feiner „„Humoriftifchen Schriften‘ (Stuttgart, Krabbe, 
1862), von welcher uns ſeche Bände vorliegen, deren erfler bie 
Erzählung „Das Soldatenleben im Frieden“ (fiebente Auflage), 
der zweite bis vierte die Wachtſtubenabenteuer““ (vierte Auf: 
lage), der fünfte „Humoriftifche Erzählungen (dritte Auflage), 
der fechste die „Bilder aus dem Beben‘ (dritte Auflage) ents 
halten. Zu ben beliebteften deutschen Erzählern gehört auch 
Heinrih Koenig, ein Novellift von feinster Fühlung und belis 
catefler Darftellung, von deſſen Romanen und Erzählungen, 
wie von denen des verftorbenen Mellftab, eine Gefammtaude 
gabe befteht, während eine ſolche jetzt auch von ben erzählenden 
Schriften von Dttilie Wildermuth amgefündigt iſt. Im 
Trewendt'fhen Merlage zu Breslau ericheint ferner eine Ge⸗ 
fammtvolfsausgabe von Karl von SHoltei’s „ rgählenden 
Schriften in Miniaturformat (in demfelben Format, in wel⸗ 
dem auch die fünfte vermehrte Auflage von Holtei's „, Gedichten “ 
und eine neue von deſſen „Schleſiſchen Gedichten“ erfchien) und 
in 33 Bänden lieferungsmweife, von ber die erfle bis vierunds 
zwanzigſte Lieferung die „Griminalgefchichten‘, „Noblesse 
oblige‘ und bie  Helsfreffer * enthalten; ferner eine Geſammt⸗ 
ausgabe von Theodor Mügge’s „Romanen und Novellen“ 
in etwas größerm Format, deren · drei erfte Bände ben Roman 
„Der Ghevalier‘ (zweite Auflage) umfaflen. Die Berlages 
handlung glaubt, wie es im Profpect heißt, mit einem ſolchen 
46 * 
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Unternehmen gleichzeitig eine Ehrenſchuld der Nation gegen bie 
Hinterbliebenen des Dichters abzutragen und rechnet daher auf 
lebhafte Theilnahme. 

In demfelben Profpertus lefen wir auch folgende Bemer- 
fung von allgemeinerm Intereile: „Es ift den Deutichen oft mit 

t zum Borwurf gemacht, daß fie felbit die Werfe ihrer 
Lieblingsfchriftfieller den Leihbibliothefen entnehmen, ſtatt wie 
Branzofen und Gngländer fih am eigenen behaglichen Beſitze 
berfelben zu erfreuen und ihre Hansbibliothefen mit ihnen zu 
ſchmücken. Doch fängt es auch in Deutichland an zum guten 
Tone zu gehören, fi in Bezug auf namhafte Autoren von ber 
Leibbibliothek zu emancipiren. Was man ſich geiftig zu eigen 
machen will, das will man auch äußerlid; als @igenthum bes 
figen. Diefem für bie Förderung der Literatur fo vortheilhafs 
ten Streben — bedarf es aber wohlfeiler und 
volfsthümlicher 
hierfür günftig zu fein. Schon die große Anzahl von Auflagen, 
welche Hadländer’s und anderer deutfcher Romanfchriftileller ers 
zählende Schriften erlebten, und überhaupt bie ziemliche Ans 
zahl der in gegenmärtiger Ueberſicht erwähnten Gefammtaus: 
aben beweifen, wie unrecht jener englifche Berichterflatter 
En der jüngft in der „Westminster review'‘ behauptete, 
daß fein Bolt fo beharrlich feine vaterländifchen Romane ignos 
rire und feins fo fehr diejenigen Branfreichs und Englands vor: 
siehe als das deutſche. Diefer Vorwurf war eine Zeit lang 
leider nur zu gegründet, iſt es aber gegenwärtig glüdlichermeife 
nicht mehr, Das deutſche Nationalbewußtfein 4 wieder einmal 
erwacht; es iſt freilich ſchon ſo oft erwacht, daß man fuͤrchten 
muß, es werbe früher oder fpäter von neuem wieber einjchlafen, 
um dann gelegentlich wieder einmal auf ein paar Jahre zu 
erwachen. Hat doch der ffanbalöfe parifer Jockeyelub bereits 
in Berlin eine deutfche nur etwas —— Ueberſetzung in dem 
„Skandalclub“ erlebt, warum ſollte nicht auch ber deutſche 
Roman wieder früher ober fpäter in bie gleiche verberbliche 
Strömung hineingeriffen werben? 4. M. 


Ein archäologiſcher Roman. 

Ein Pferd des Phivias, Plaudereien aus Athen von Bictor 

Gherbuliez. Aus dem Branzöflfhen von Ida Stein: 

ri Mit einer Abbildung. Jena, Mauke. 1861. Er. 8. 
1 Zhlr, 


Das Original des vorliegenden Buchs führt den Titel: 
„A propos d'un cheval. Causeries alheniennes par Victor 
Cherbulies‘' (Paris 1860). &s wurbe durch Soret in Genf 
dem Profeffor Göttling in Jena befannt, und infolge beffen 
iſt diefe von einer Dame feiner Bekanntſchaft ausgeführte Ueber⸗ 
fegung entſtanden. Göttling ſelbſt hat dem Buche ein kurzes 
empfehlendes Borwort beigefügt, in welchem er unter anderm 
fagt: das Ganze fei eine der anmuthigiten Erſcheinungen in 
der neuern franzöflichen fchönen Literatur, aus welder es wie 
eine grüne Dafe aus dem Sande poetifcher Liederlichkeit hers 
vortrete. Im der That if dem) fo. Es ift trop bes wiſſen⸗ 
fchaftlihen Themas, weldyes darin verhandelt wird, und troß 
der Fülle der Gelehrfamteit, welche in ihm niedergelegt iſt, mit 
einer 2eichtigfeit und Grazie gefchrieben, wie man fie ſelbſt an 
rein belleteififchen Werfen nur felten findet, und befist in vollem 
Made alle die Borzüge, in denen nicht leicht der Schriftleller 
einer andern Nation mit einem Franzoſen wetteifert, Ohne 
Frage hat daher das Buch Ausfidht, in weiten Kreifen Anklang 
zu finden und ſelbſt von ſolchen Perfonen mit Intereffe geleſen 
u werben, die ſich fonft von einer eingehenden Erörterung archäos 
ogifcher und äfthetiicher —* nicht fo leicht feſſeln laſſen. 


von Unterhaltung und Belehrung von demfelben verlangt, wenn 


usgaben‘ u, f. w. Die Zeitumflände ſcheinen 


manchem pebantijch bünfen, an ein Buch diefer Art derartige 
Anfprüce zu ftellen; hiergegen aber müffen wir gerade zum kae 
des Buchs bemerfen, daß es felbit zur Erbebun falten In 
fprüche berausfordert, denn es hat einerfeits ber Gigenfufn, 
durch welche es fi einem wirklichen Kunſtwerl mäbert, und 
andererfeits der Beobachtungen und Auffchlüffe, die einem willen: 
ichaftlihen Werke Werth verleihen, fo viele und aneriennungs: 
werthe, daß man dasjenige, was ihm in der einen und in der 
andern Beziehung zur Erweckung einer vollen Befriedigung ab 
geht, um 5 lebhafter empfindet. 

Am unmittelbaren macht fi der Mangel einer beilimmt 
ausgeprägten äfthetifchen Form fühlbar. Fragt man, in melde 
Kategorie der literarifchen Probucte es eigentlich einzureiben if, 
fo geräth man wegen ber Antwort wirklich im Derlegenkeit 
Börtling nennt es in feinem Borwort einen Fleinen „Roman“, 
und wir haben in der Ueberfchrift dieſes Artifels diefen Rama 
aboptirt, weil jedenfalls der Rahmen, von welchem der eigent; 
liche Inhalt eingefaßt wird, die Form eines Romans bett. 
Nimmt man es aber firenger, faßt man den wefentlichen Rem, 
das vorwiegende Interefie, den Zwed des Buchs ins Auge, & 
vermag man ihm biefen Namen nicht zu ertheilen. Wollte mız 
es, fo würde man zugleich fagen müflen, es fei eim ſchlechtt 
weil als Roman höchſt dürftiger, dagegen mit frembartigen El: 
menten unverhältnifmäßig überlabener Roman, Umgefehrt vr: 
mag man aber das Buch auch nicht eine wiſſenſchaftliche Ab 
handlung ober Differtation, ja nicht einmal einen wifjenihait: 
lichen Dialog zu nennen. Zwar fommen viel und lange Parı 
tien darin vor, bie ganz im Stil folder Erörterungen geihrir: 
ben find, und man empfindet durchweg bei ber Lertüre bes Buy, 
daß es dem PVerfaffer beffelben doch eigentlid darum zu !huz 
gewefen, durch daffelbe ſich über gewiſſe archäulogifche und äſthe 
tiihe Bragen auszufpreden; aber im ganzen gebridt es m 
felben dod an dem vollen wifienfchaftlichen Ernſt. Die Ime 
lende Form deffelben fteht zum Inhalt micht, wie es ſein follt, 
durchweg in dienendem Verhältniß, d. h. fie trägt micht überal 
bazu bei, ben Stoff für dem Leſer anziehender zu machen, jew 
dern lenkt nicht felten auch die Nufmerffamkeit und Theilnahen 
von demfelben ab und nimmt ein Jntereſſe für ſich feihl ie 
Anfpruh, das mit dem wiflenfchaftlihen Intereffe nicht wät 
zufammengeht. Offenbar hat der Autor eine ähnliche Miſchung 
von wiſſenſchaftlichem Inhalt und poetifcher Form im Auge ge 
habt, wie Plato in feinem „Sympofion““; aber inbem er d— 
wahrfcheinlic dem mobernen Geſchmack zu Liebe — für nüly 
ehalten hat, ber poetifchen Form noch mehr Gonceifionen a 

lato 2 machen, hat er das rechte Verhältnig, in weldem I“ 
beiden Blemente eine harmoniſche Verbindung miteinander ci 
ugehen vermögen, nicht zu treffen gewußt. Im Roman ju Ic 
t das Buch zu viel von einem wiffenfchaftlichen Dialog, =» 
um wiffenfchaftliher Dialog zu fein, hat es zu viel vom jmim 
Roman. Die archädologiſch⸗a Ähetiſchen Geſpräche nehmen dit 
größern Raum und das Hauptintereſſe für ſich im Auſereg 
und doch find fie nicht fo * t und durchgeführt, daß M 
von Anfang an in flarem, dialeftiichem Fortſchritte, wie 4 # 
bem genannten Platoniihen Dialog der Fall if, einem beitims 
ten wiflenfchaftlichen Ziele, einem befriebigenden, die bisherigt 
MWiderfprüche und Ge enjäge harmoniſch löfenden Nefultate je 
führten, vielmehr ** fie ſich ziemlich willkürlich ameinan 
an, und das Schlußergebnig macht nicht den Gindrud einer a 
ben Antecedentien mit Nothwendigkeit folgenden, überzeugend® 
Wahrheit, fondern hoöchſtens einer neben andern moͤglichen 8 
ficht, ja es fommt nicht einmal mit voller Klarheit und Us 


| gweibentigfeit zum Musorucd und iſt in gewiſſem Betracht mer 
| von negativem als pofitivem Gharafter, indem es dem Leier m 

Nicht fo unbedingt günttig fällt das Urtheil über daflelbe | 
aus, wenn man noch etwas mehr als eine angenehme Mifchung 


man 3. B. einen Geſammteindruck von ihm fordert, wie ihn ein | 
wirkliches Kunſtwerl gewährt, oder irgendwelche bebentendere | 


wiffenfchafrliche Nefultate von ihm erwartet. Es mag vielleicht 


anlaft, auf die vorangegangenen Grörterungen mehr mit Ju 
als Anerkennung zurüdzubliden. j 
In folder Weile geboten macht auch der Inhalt als joa“ 
nicht einen fo befriedigenden Gindrud, als er es font yiellit! 
vermödte. Den naͤchſten Gegenftand der Grörterung bildet © 


| auf der Mfropolis von Athen noch erhaltenes Grüd des inmn 


833 


Briefes an der Weſtſeite des Varthenon, welches zwei Reiter 
dariellt, einen fehr verlegten und einen noch wohlerhaltenen, 
melancheliich unter arfadifhem Schlapphut bervorfchauenden, 
anf einem geiflfprühenden Pferde der edelſten Ablunft. Insbe: 


fordere über dieſes Pferd bes zweiten Weiters, fobann über | 


Verde, Pferdezucht und Pferdedarſtellung überhaupt, weiterhin 
über das Ideal eines Fünftlerifch darzunellenden Pferdes unb 
enlih über das Ideal ber bildenden Kunſt im allgemeinen hält 
eine Bejellihaft von Männern zum Amufement einer gerade für 
griechische Kunſt fchwärmenden Marquife eine Reihe von läns 
gern und fürzern Reden, die allerdings, wie der Borrebner der 
Wahrheit gemäß hervorhebt, eine Menge der feinften archäolos 
gihen, äflhetischen und topographifchen Bemerkungen enthalten, 
in ihrer Totalität aber doch nicht fo aufflärend und gewinn— 
bringend find, als man nach dem dabei gemachten Aufwand an 
Geit und Gelehrfamfeit erwarten follte, Fragt man, was nun 
eigentlich die Anficht des Autors über bie von ihm erörterten 
Fagen ift, fo if es fchwer, darauf eine Antwort zu geben. 
Jamitten der Unterredungen nimmt der Verfaſſer, fofern er ſich 
unter bie Perfonen des Buchs felbft eingeführt hat, zu einem 

iſſen Abbt, der hauptfähhlich die höhere philoſophiſche Auf: 
jafung vertritt, eine vorherrſchend ironifche, mehr verwerfende 
als quiheißende Stellung ein; am Schluß aber läßt er gerabe 
dieſen Abbe wie einen ihm felbft Meberlegenen, von ihm Ders 
fannten erfcheinen, er gönnt ihm bas legte Wort und richtet 
umgelehrt die Ironie gegen ſich ſelbſt. Hinter welcher dieſer 
beiten Negationen hat man ſich nun das Poſitive zu fuchen ? 
Bil der Autor dur die Schlußwendung wirflich das vorher 
als pofitio Gebotene zum blopen Schein und Blendwerf ums 
fempeln? Er würde bamit den größten Theil feiner Arbeit ſchließ— 
li in die Luft fprengen. Ober ift die Schlufwenbung felbit 
itonifh gemeint und will vielleicht der Berfahler damit nur ans 
deuten, daß gerade das Falſche zulegt recht behält? Damit 
wire er ein Gonglomerat von Anfichten vertreten, bie jeder 
Üisheit ermangeln und die in der That zum großen Theil vers 
dienen, ichließlich der Negation preisgegeben zu werden. Oder 
richtet fich feine Ironie vernichtend gegen beibes, gegen das was 
et früher, wie gegen bas was er am — zu billigen 
ſcheint? Im — Ball würde das Endergebniß feines Buchs 
ein ſchlechhin nihiliſtiſches fein! Oder meint er dies nihilis 
file Refultat nicht ernſtlich, fondern will nur fügen, daß bei 
Krartigen @rörterungen, wie fie in diefem Buche geführt wer⸗ 
der, nichts berausfommt und nur ftreng wiffenfchaftliche Unter: 
fuhungen von pofitivem Gewinn find? Im diefem Ball würde 
kine Schrift nichts weiter als eine felbit inhaltlofe Perfillage 
des Dilettantismus und in gewiſſem Betracht eine Berhöhnung 
des Zwecks feiner eigenen Eriftenz fein. 

Für jede diefer Anfichten laſſen fih aus dem Buche felbft 


Gründe entnehmen ; aber auch ebenio gut Gründe dagegen. Der | 


Verjaffer hat damit fein Buch in gewiffem Sinne unangreifbar 
gemacht, denn es vermag jedem Angriff zu entichlüpfen. Abet 
eben diefe Umangreifbarfeit bringt es um einen fehlen, Richhals 
tigen, pofitiven rtb. Es vermag in hohem Grade unterhal: 
tend und anregend, aber nicht eigentlich belehrend und aufflärend 
zu wirfen; ja fein Einfluß fann für manchen jogar ein verwir: 
tender und irreleitender fein. Gin nicht unmefentlicher Theil ber 
Grörterungen wendet ſich polemiſch gegen den Idealismus und 
derficht die Anficht, daß die Kunft des Phidias eine realiftische 
gemeien fei. Immwieweit damit ber Autor feine eigene Anficht 
ausgefprochen hat ober nur berrichende Vorftellungen verfpottet 
babem will, laßt fich jchwer beflimmen, Im ganzen aber hat 
und das, was bier über den Gegenfag von Idealiomus und 
Nealismus gefagt wird, wenig befriedigt. Die zum Theil bild: 
liche Binfleidung ift gefucht und der Kern der Gedanken bietet 
nichts Neues, was von befonderer Tiefe und Gediegenheit wäre, 
Befonders ſchwach find die Stellen, in denen die äftherifche Be: 
deutung des Geſehes der fünftlerifchen Freiheit gegenüber lächers 
lich gemacht wird, Dem Verfechter diefer Anficht begegnet bier 
ein Misgıiff, deſſen fich fehr viele fchuldig machen. @r hat ſich 








von dem, was bas .. in der Kunft zu leiflen bat, eine übers 
triebene und in biefer Webertriebenheit alberne Vorflellung ges 
macht. Er entdedt hierauf, daß dieſe Vorftellung albern war 
und bält ſich nun für berechtigt, die Meinung, welche dem Geſetz 
eine hohe äfthetifche —— beilegt, überhaupt für abfurb 
u halten. ar. bas blos Geſetzmaͤßige ohne die Leben, 
ndivibualität und Wusbrud verleihende Freiheit noch nichts 
Schönes; aber ebenfo wenig das blos Freie ohne die Maß, Ord⸗ 
nung und Klarheit verleihende Gefegmäßigfeit, Nur ein Geſeßz, 
bas innerhalb feiner Grenzen der Freiheit Raum gibt, iſt ein 
echtes — aber ebenſo iſt im Reich des Schönen 
auch nur diejenige Freiheit berechtigt, die ſich innerhalb der 
Grenzen des Geſetzes bewegt. Jede Theorie, welche das eine 
biefer beiden Principien auf Koften des aubern zum herrſchen⸗ 
ben u machen fucht, ift einfeitig und falſch, mit wie glänzen« 
ben Sceingründen es auch vorgetragen werben möge. 
Adolf 3eifing. 





Reifeliteratur, 


Reiſeſtizzen aus Of» und Weſtpreußen. 
fenbeyn. Zwei Bände. Danzig, Kafemann. 
22 Nor. 


‚ Die —— Schrift gibt eine Probe davon, wie viel 
eine geſchickte arſtellung zu leiſten vermag. Unter der Feder 
bes Verfaſſers gewinnt die — was Natur und Kunſt angeht — 
fo gering geachtete Provinz, Oft: und Weſtpreußen, ben Reiz 
eines naturfchönen und mit Kunftihägen aller Art reich ausge: 
ftatteten Landes, deſſen Beſuch dem Naturfreunde, wie dem Der: 
ehrer vaterländifcher Kunft und Geſchichte den größten Genuf 
darbietet, ja ihm faum mehr erlaffen werben kann. Es ift in 
ber That zu bewundern, was Mar Roſenheyn aus einem für fo 
mager gehaltenen Stoff für ein anfprechendes und feſſelndes Reifes 
bild herzuflellen, zu wie poetiſchem Schwunge er ſich bei eins 
jelnen Naturgemälden, zu welchen inhaltreihen Kunftichilderun« 
gen er fich zu erheben gemußt hat, ohne von der Treue ab» 
zumeichen, die doch bes Reiſemalers erite Pllicht if. Seine 
Schilderung Danzigs, Dlivas, ber Marienburg find Heine Mus 
fterüde ber touriftifchen Literatur unb gereichen bem Leſer zu 
san gin Genug, während für Geſchichte und Landeskunde 
überall die werthvollften Beiträge geliefert find , welche diefe bei⸗ 
ben fleinen Bände Lefern ber verfchiedenftien Art empfehlen werben. 

Der Berfaffer beginnt feinen Reifebericht im Thal ber 
Weichfel von Thorn bis Danzig, ein Landftrich von dem er 
fagt, daß er an Ueppigkeit und Segen mit bem Nildelta 
metteifert. In dem alterthümlihen Thorn, von Hermann 
Balf neben der uralten Burg Thuren gegründet, und an beffen 
Pfarrkirche Kopernicus Geifilicher war, Bebt er und eine Sons 
nenubhr von beifen Hand und feine 1853 von Tied mobdellirte 
Statue hervor, und gebenft des originellen ſchiefen Thurme, ber 
alten Ordeneburg und des Culmet Thors als Merfwürbigfeiten. 
Die reigende Umgebung Brombergs, der malerifche Umblid vom 
a eichlelufer weiterhin, die alte Blüte, der fpätere Ber: 
all und das neue Emporblühen der Landfchaft nach dem alten 
Schwer bin; Gulm, die alte Hochichule Preußens, das roman« 
tiſche Althauſen mit feiner Burg, Graudenz, die unbeflegte Feſte, 
Marienwerder, mit feinem architeftonifch merfwürbigen Marft- 
plap und feltenen Kirchen, Belplin, die alte Giftercienferabtei, 
dann vor allen das „Venedig“ Deutfchlands, das ehrmürbige 
und funftreiche Danzig mit Zoppot und Dliva, der Riefens 
bau der Weichjelbrüde bei Dirſchau, die Marfchländer ber 
Nogat und die herrliche Marienburg, der Herricerfig eines 
deutfchen Heldengeſchlechts durch drei Jahrhunderte, in dem 
man, wie ber Verfaſſer fagt. das biftorifch erinnerunges 
reichſte, architeftonifch » originellfte und ſchönſte Kunſtbauwerl 
der profanen Architeltur aus diefer Zeit des Mittelalters an- 
zuerfennen bat, und hiernächſt das von Lübeckern gegründete 
freundliche Elbing mit dem Bade Kahlberg: alles dies ge: 
winnt in der gejchmadvollen und warmen Darftellung des 
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Hutors einen Reiz, dem ber Befer fich mit wahrer Befriebigung 
hingibt. Das *—* darin thut dem Gründlichen dabei nir⸗ 
genbs Eintrag und die Schilderung ber Marienburg und Dan: 


ige erfüllen vollfommen jede wiſſenſchaftliche Anforderung an | 


en Gefchichtfchreiber wie an den Kunſthiſtoriker, während bie 
impofante Größe ber „vollfommenften Ritterfeite des Nordens’, 
des marienburger Schloſſes, in der Schilderung bes Autors den 
Lefer in Staunen ſeht. 

Der zweite Theil biefer „‚Meifeffizien‘ umfaßt Oſtpreußen, 
Litauen, Mafuren, Samland und Ermeland. An Natur und 
Kunftintereffen ſteht dieſe Provinz zwar nicht anf gleicher Etufe 


mit ber erfigefchilberten; indeß bieten bie fiebenhügelige, ſieben⸗ 


thorige und fiebenbrädige Koͤnigſtadt Königsberg mit feinem 
Schloß aus dem 14. Jahrhundert, die fhönen walbumfrängten 
Seen Mafurens, die Laubmwalbberge Sudauens, bie Eike ber 
alten Pruthenen und die nationellen Gigenthümlichfeiten dieſes 
alten Urvolfs, dem Berfaffer doch mannichfachen Anlaß zu bebeu- 
tenden und anziehenden Schilderungen und anmuthigen Bildern, 

Die Reife nady Pillau, die einzige, welche der große Kant 
in feinem ganzen Zeben unternahm, ift jegt zu einer Luftfahrt 


geworben umb die Wanderung durd bie üppigen Küflen bes | 


Samlandes bewegt ben Reifenden zu dem Ausruf, dag etwas 
wahrhaft „Uebermüthiges‘ in bieler Ayvigen Uferlandfchaft liege. 
Am Dflfeeftrande liegen die Badeorte Krank und Meufuhren, 
prächtige Seeanſichten von ihren Höhen barbietend. Frauen: 
burge Dom, das ritterliche Röſſel, der prächtige Wallfahrtsort 
Heiligenlinde im tiefften Walbesfchatten, die Preußifche Schweiz, 
welche die Alle durchbricht, bieten im Ermeland trefflich ges 
fchilderte Punkte dar. Mafuren erfcheint freifih unwirthbar, 
wenn man aus den gefegneten Fluren Litauens fommt; male: 
rifch aber liegen eye an feinem See, einem Heinen Trieft 
ähnlich, Lögen, Nicolaifen und Rhein und Angerapp. In dies 
fer Gegend liegt auch Scomanten, bie alte tapfer vertheibigte 
Burg der alten Preußen (Subauer) zwifchen unzugänglichen 
Sümpfen, und dem Naturreiz des Landes, feinen großen Seen, 
von welchen der Löwentin 410 Ruß über dem Meere liegt, und 
ber Hauptfee, der Spirbing, 14 Meilen im Umfang mißt. Der 
geiftige Bildungsftand ber Bewohner Mafurens, an Liedern 
reich, forglos und arm, ift freilich nech ziemlich tief, aber der 
Derfaffer weiß uns felbft für eine Fahrt durch die Johannis: 
burger Wüfte zu intereffiren und malt ung Ragnit, Trafehnen, 
Tilſit (Litauen) aufı fo gefällige Art, dag wir ihn vollfommen 
befriebigt verlaffen und den Danf vieler Leſer ihm wol verbür: 
gen fünnen. 4. 





Notizen. 
Jlluftrirte geographifche Literatur. 

Zu den Publicationen, weldye gegenwärtig auf dem litera: 
tifchen Marfte am gefuchteften find, gehören wel ofme Zweifel 
populäre, mit Sllufirationen verfehene Schriften über Erd-, 
Voͤlker- und Naturfunde. Es herricht auf diefem Gebiete in 
Deutfchland eine unglaubliche Goncurrenz, theild infolge der 
abllofen Berlagsgeichäfte, die einander den -Diffen vom Munde 
jagen, theils infolge der vorhandenen noch zahlreichern Federn, 
von benen die Entrepreneurs die gefuchten literarifchen Mrtifel 
u ſehr wohlfeilen Preifen beziehen fünnen, Der Werth dieſer 
reifel ift denn auch fehr verfchiebener Art; bisweilen find fie 
aber auch von ausgezeichneter Onalität, wenn es einem ums 
fichtigen und liberal zahlenden Verleger gelingt, für feine Unter 
nehmungen unter den vorhandenen literariſchen Kräften nur 
folche zu gewinnen, welche ſich auf dieſem Gebiete bereits ber 
währt haben und auf deren Gewiffenhaftigfeit und Tüchtigfeit 
er und das Publifum fich verlaffen fönnen. Und eine foldye 
Auswahl zu treffen ift doch wieder fehmwieriger als man benft; 
denn unter ben beutichen Bachgelehrten gibt es nur wenige, 
welche die Rejultate ihrer Gelehrfamfeit dem Publiftum in ges 
wandter, gefälliger und zugleich gebrängt überfichtlicher Form 
und in faßlicher, ſinnlich anichaulicher Sprache vorzutragen 
wüßten, und unter den profeffionellen, für deu Tagesbebarf 








ſchreibenden Autoren wieber wenige, bie mit ihrer Schrelbfertig⸗ 
keit auch die 'nöthige Grünblichfeit und Gewiffenhaftigfeit ver: 
bänden. Zu den Berlegern, welche für ihre periobifchen Unter: 
nehmungen eine Anzahl der geeignetiten Kräfte onnen hab, 
gr ört auch George Weflermann in Braunfchweig, wie dies has 
m Laufe biefes Jahres im feinen Verlage erſchienene, ame ſei⸗ 
nen beiden periodifchen Unternehmungen (die illuftrirten Mufläge 
namentlich aus ben „Deutfchen Monatsheften”) herausgenommen: 
und mit mehr als hundert Jlluftrationen u ar Wert: „Das 
roße Völker: und Maturleben, phpfiognom fche Züge aus fernen 
eltiheilen‘‘, zur Genüge beweift. Die hier vereinigten Nuffäpe, 
in denen befonders ber culturgeographifche Standpunft feſtgehel⸗ 
ten ift, find vorzugsmeife von 3. H. Mädler, F. Steger (unter 
beffen Arbeiten vorzüglich bie intereffanted Schilderungen: „Ger: 
tralafien und bag Land des Amur“ und „Kane's und Marlin 
tod’s Mordpolreifen‘ hervorzuheben find), Morig Wagner, der 
einige anziehende Schilderungen aus feinen Reiten in Gentral: 
amerifa gibt, darunter bie eigung des merfwürdigen Wul- 
fans Iſalco, Wilhelm Heine („Die Lin s KiusInfeln‘‘ und „Die 
Trentonfälle im Staate Neuyork“), Franz Löher („Das Rica 
raguagebiet‘), &. 8. Kriegk, K. L. Diernapfi u. f. mw. verfaßt 
Nuch das im Verlage des Bibliographifchen Inſtitute au 
Hildburghaufen erfrheinende, von Hermann I. Meyer herausgese⸗ 
bene — „Globus. Illuſtrirte Chonik der Reiſen and 
geographiſche Zeitung‘‘, wovon und eben bie zehnte Lieferung zuge: 
er iſt und an bem befonbers auch bie tüchtige Weber Karl Anbree's 
etheiligt zu fein fcheint, hat den Beifall vieler der angefehen: 
ften deutfchen Zeitungen und Zeitfchriften gefunden und iſt von 
ihnen der Beachtung der weiteften Seferkreite empfohlen worden, 
namentlich wegen ber Fülle und Sauberfeit der Holzfchmitte, 
mit denen es gefchmüdt if. Nur Petermann's ‚„‚Mittbeilungen 
aus Perthea' geograpbifcher Anſtalt“ haben gegen diefe Zeitfhrift 
die Anklage erhoben, daß fämmtliche 16 im erften Hefte befind- 
lichen Holifchnitte nur genaue Rachdrücke von Illuftrationen in 
der franzöjifchen Wochenfchrift „Le tour du monde“ feien und 
daß der „Blobus' überhanpt nur als eine abgekürzte beutice 
Ausgabe ber genannten franzöffchen Zeitſchrift angefehen merben 
fünne. Die Verlagshandlung bes „Globus“ vertheidigt ſich nun 
auf dem Umfchlage des zehnten Heftes hiergegen mit den Wer 
ten: „Hätte der Recenfent nur das Erfiheinen bes erften Duar 
tals abwarten mögen, würde er wider Willen haben zugeben 
müflen, daß wir fchon in einem fo kurzen Abfdymitt von dem 
Derforochenen wenig fehuldig geblieben find‘, und mit der Der 
fiherung, daß diejenigen Illuftrationen des „Globus ‘‘, melde 
fh auch in dem ihm verwandten frangöflfchen „Le tour du 
monde‘ vorfinden, die wirflichen Ortginalftöde feien, übe 
deren ausfchließliche Berwendung in ihren betreffenden Journale 
zwifchen ben Berlegern des „@lobus‘ und „Le tour du monde“ 
ein Gegenfeitigfeitsvertrag beſtehe. Allerliebft find die Stimm 
des berühmten Malers Biard ans Rio-Janeiro (in Mr. %; 
einzelne Illuftrationen aus dem Mölferleben dagegen verratben 
eine etwas franzöflfch wilde, dem Entfeglichenguneigende Phar⸗ 
tafie, 3. B. das Bild „Ibarra's Schlachtopfer““. Doch gebt 
hierin andere illuftrirte geographifche Zeitungen — deren bereits 
vor einiger Zeit in Deutſchland allein nicht weniger als fieben 
erfchienen — noch weiter; fo ſahen wir in einer derſelben beim 
Durhblättern ein Gaftmahl menfcenfreffender Schwarzen bar 
eftellt, wobei auf Schüffeln gebratene Kinder in allerlei Geſtelt 
anderer werben! Das war doch einmal etwas für ben rw 
hen bintigen Geſchmack und die Leichtgläubigfeit einer gewiſſen 
Sorte von Lefern! . 


Briefe der Brüder Shlegelan Schiller. 

In den von R, Heym herausgegebenen „Brengifchen Jahr: 
büchern“, unb zwar im ameiten Heft des nunten Bandes, fin 
foeben bie von & W. ——— an Schiller in den Jahren 178 
— 1801 gerichteten Briefe nebſt drei Briefen feines Bruder 
Friedrich mitgetheilt, mach ben Originalen, welche fich im Be 
fife von Schillers Tochter, Fran von Gleichen: Rufmurm 
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befinden. Man hat bier zum Br die Antworten auf bie Briefe | 
Ehiller's an A. W. Eslege ‚ welche der Herausgeber der | 
Werle Schlegel's, Profeffor Böding, aus defien Nachlaß in | 
einer befondern Schrift im Jahre 1846 veröffentlichte, Die Be: 
übungen zwiſchen beiden waren befanntlic; dadurch veranlaft, | 
dab Schlegel Beiträge zu den „Horen’’ und dem „Muſenalmanach““ 
fieferte; ja am 10. December 1796 forberte Schiller jenen auf, 
feinen Au t in Jena zu nehmen, vielleicht im der Mbficht, 
ibn bei der Rebaction der „„Horen“ zu — ** wozu Kor⸗ 
zer no) ſpäter, am 13. Juni 1796 rieth, ndbe Mai 1796 
seite Schlegel über Dresden nach Jena, wo er von Schiller, 
wie in Weimar von Goethe und Herder, freundlich aufgenom: 
men wurde; im Juli folgte ihm fein Bruder. Mber die Ins | 
szetionen von A. W. Schlegel’s Frau (geb. Böhmer), eine 
Rerenfion des „Muſenalmanach““ von F. Schlegel, der bafür 
in den „Xenien“ fein Theil abbefam, und eine fcharfe -Befpres | 
dung des Romans der Kran von Wolzogen ‚Agnes von Lilien‘ 
und der Horen“ in dem Reichardt'ſchen Iournal „Deutfchs 
land erregten Schiller's Unwillen fo fehr, daß er feine Mbneis 
gung gegen Friedrich auch auf Auguft Wilhelm übertrug und 
in Billet vom 31. Mai 1797 (bei Böring S. 16) auf 
mil diefem ben perfönlicyen Berfehr abbrach. uguſt Wilhelm 
fuchte fi in einem Schreiben vom 1. Juni 1797, das auch 
ſchen von Böding nah dem Schlegel'ſchen Concept mitgetheilt 
und bier nach der forgfältiger ausgeführten, aber doch von @ile 
wugmden Reinfchrift abgebrudt ift, zu rechtfertigen, Aber vers 
gebens berief ſich Muguft Wilhelm darauf, daß er feine Mutoris 
tät über feinen Bruder befige, daf er ſich in der That fehr uns 
glädlih fühlen würde, wenn er für alle Schritte feines Bru⸗ 
bs, bie er überdies erft hinterdrein erfahre, wenn fie ſchon 
öffentlich geworben, verantwortlich gemacht werben follte u. f. w.; 
vergebens fuchte auch Goethe zu vermitteln, der Umgang blieb 
angehoben, und nad ber Brüder Abreife von Jena im Jahre 
1798 Hörte allmählich auch der literarifche und briefliche Ver⸗ 
ft auf, den beide bis dahin mit Ernſi und Bifer fortgefept 
hatten. Doch fah ſich Auguſt Wilhelm durch feine befondere | 
Teilnahme für rau Unzelmann veranlaßt, noch im Jahre 
DI aus Berlin einen längern Brief an Schiller zu richten. 
Bas in Auguſt Wilhelm’s frühern Briefen * auffällt, 
Änd die Ausprüde fur überſchwenglichet Bewunderung für 
Boethe und mamentlih auch für Schiller. Selbſt über Schil- 
ers Mecenfion der Bürger'fchen Gedichte, die unmöglich feinen 
Beifall finden konnte, geht er fehr zart hinweg; doch fann man 
einen feinen Stich immerhin in den Worten erfeunen: „Das 
Gewicht Ihres Anfehens hat vielleicht manchem Leſer dieſen 
Dichter verleidet, deren eigenes Gefühl fo weit entfernt war, ihm 
Di Pewserfen, daß es vielmehr aus ihm noch vieles zu feiner 
eredlung gewinnen lonnte.“ Es if bier befonders das Wort 
„Deredlung‘' zu bemerken, da Schiller vor Bürger gerade als 
ciuem Dichter gewarnt hatte, dem man ſich nicht zu jehr bins 
geben dürfe, wenn man nicht Gefahr laufen wolle, feinen Ge— 
mad zu verderben ober doch zu vergröbern. Im October 
1795 fdreibt aber Auguſt Wilhelm aus Braunfchweig: „Ems 
kHangen Sie meinen wärmfen Danf für ben gang neuen und 
feltenen Genuß, den mir Ihre Gedichte (demm von wem wäre 
"Das Reich der Schatten» und «Natur und Echule» fonit?) 
gewährt haben. Go oft ich vorzüglich jenes feit vorgeftern fchon | 
las, fo fehrt doch jebesmal ber Eindrad von etwas Binzigem 
m, wenn es nicht vorhanden wäre, Unglaublichem bei mir 
suräd. Ich weiß nichts damit zu vergleichen als die «Wötter 
Öriedenlanden” u. f. w. Unb fo noch an vielen aubern Stel: 
len voll wirflicher oder mehr ober weniger erheuchelter Bewun— 
rung. Wahre Theilnahme ſcheint fi aber jedenfalls in einem 
Briefe. vom 4. März 1796 auszufprechen, worin Schlegel „von 
ganzer Seele‘ fein Bedauern darüber zu erkennen gibt, daß 
Stiller wieder fo viel leiden müfle: „Auf fo gehäufte Veweife 
finer außerordentlichen Thätigfeit hatte ich bie m Tai gegrüns- 
det, daß Cie jept einer feftern Gefundheit genöflen. nn nur 
nit eben dieſe mit am bem Webel ſchuld ift! Könnten Sie bo | 
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Briefwechſels 


| deutung für die Entwicklun 


| Gerold's Sohn. 


Heraufgegeben von Hermann Marggrafl. 


zuweilen alle Geſchäfte beifeite ſtellen, um fich recht wieder aus⸗ 
juruben!” u. ſ. w. Welch ein Gontraft zu den befannten Epis 
grammen, zu benen fid Schlegel nad; der Herausgabe bes 

— Schiller und Goethe veranlaßt ſah! Preis 
lich litt Schiller an jener Reizbarkeit, aus der überhaupt in 
ber beutjchen Literatur von jeher fo viele Fehden, Feindichaften 


\ und Zerwürfniffe entftanden find, im befonders hohem Grabe, 


und Auguſt Wilhelm Schlegel hatte das Verletzendſte bulden 

müffen, was überbaupt zu dulden ift: man Hatte ihn für bie 

Sünden anderer büßen laffen. 9. M. 
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Verlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Der nene Pitaval. 


Herausgegeben von Dr. 3. €. Gihig und Dr. W. Häring 
(W. Aleris). Fortgeſetzt von Dr. A. DVollert. 


Einundbreißigfter Theil. Dritte Folge. Siebenter Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 


Inhalt: 1. Danilo Vetrovich Niegos, Fürſt von Montenegro, 
ein Opfer der Blutrache. (1860.) 2. Der Helb von Gaflelfitarke. 
(Baval. 1861.) 3. Zwei Töptungen aus Piebe mit Ginmilligung ber 
Getodteten. (1828.) 4. Kaspar Zurflüh, (Mord im Ganton Uri. 
1861.) 5. Gine Walpurgisnadt in Finnland. (1852.) 6. Gin fal: 
{her Ranzau. (1613,) 7, Die Entwendung der heiligen Magdalena 
von Gorreggio aus ber breitener Bemälvegalerie. (1788.) 8. Gin 
ſachſiſcher Griminalproceß vom Jahre 1697. 9. Therefe Braun. (Gift: 
mord, Staak in Nieberöflerreih, 1857—59.) 10. Ichanna Winter. 
(Thüringen. Mord oder Zufall? 1960.) 11. Der Doppelmörver Hans 
Jakob Kündig. (Züri. 1859.) 
Dertel, ein zweifacher Mörter, 
180— 33.) 13. Griminalififhe Miscellen. (1594 fg.) 


Ein neuer Theil diefer befannten Sa Mn 
efianteten Griminalgefhicdhten aller 
älterer unb neuerer Zeit, bie fich unausgefeßt in feltenem 
Maße der Theilnahme bes deutschen Bublifums erfreut und 
ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des Intereflanteften 
aus ber Griminalgejchichte der Vergangenheit wie der Gegens 
wart rechtfertigt. 

Die Erfte und Zweite Folge erfchienen in einer neuen 
zu dem ermäßigten Preife von 1 Thlr. für jeden 


ber inters 





In E A. Sleifhmann’s Buchhandlung (NR. Robfolb) 
in Münden ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 


au haben: 
Wanderungen 
im bayerifhen Gebirge 


ron 


Ludwig Steub. 
Elegant broſchirt. 1 Thlr. 
Inhalt: Don Münden nad Reichenhall. — Der Ehiemiee 
und Seebrud. — Das Bauerntheater in Seebrud. — Seon. — 
Auborf, Falfenftein und der Petersberg. — Bon Brannenbur 


über das Arzmoos nach Baperifchs Zell. — Bon Bayeriſch-Ze 
an ben Spigingiee. — Der Irfchenberg. — Benebiftbeuern und 


die Garmina burana. — Das landwirthichaftliche Feſt zu Starns 


berg. — Im Thal der Würm, 


Diefe „Wanderungen — theils Aufſaͤtze, die in 
jüngerer Zeit in der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘ zum 
Abdrud gefommen, hier jebod wefentlich umgearbeitet find, zum 
größern Theil bisher ungedrudte Abfchnitte. 

Wer das bayerifche Hochland bereits burchwanbert hat, ober 


dahin gehen will, wird biefes Buch, welches heiterer Humor und | 


gefunder Wip durchweht, freubig begrüßen. 


12, Der Falltnecht Karl Wilbelm | 
(Großherzogthum Eahfen: Weimar. | 


änder aus 


Derfag von 5. N. Brocdhans in Leipzig. 


Lloyd, H. E. English and German Dialogue. A 
Guide to Conversation in both Languages. With 
a Collection of Idioms. — Englische und deutsche 
Gespräche, Ein Erleichterungsmittel für Anfänger. 
Nebst einer Sammlung besonderer Redensarten. 
Dreizehnte verbesserte und vermehrte Auflage. 
8. Geh. 20 Ngr. 


Der Beifall, den Loyd's Sammlung englischer und 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefunden, ist gewiss 
der beste Beweis für deren zweckmässige Anordnung, wo- 
durch dem Anfänger die Fortschritte in der Sprache in 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ist ganz 
vorzüglich geeignet, neben der Grammatik gebraucht zu 
werden und so das trockene Studium in eine angenelme 
Unterhaltung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. Auf- 
lage ist mannichfach verbessert und durch Gespräche über 
neuere Themata vermehrt worden. 


Verlag von Wilhelm Violet in Teipyig. 
Zu beziehen durch jede Buhhantlung: 


! 

Praltiſche Lehrbücher zum Selbſtunterricht 

| Bufd und Seiten, dc ber Aupfiigen 1 ade. 
u 

Eur En, en " The, —— 

The English * reine Anleitung zum Englifägfpreden. 











3. Auflage. 
Fiedler ee eg Vfefeafiee Grammatik der englifden 
Sprade. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Ngr. — 2. Bo. 2 Thlr. 


erg Ben, Sejanus, herauegegeben und erlärt von Dr. C. Sachs. 

10 

Touis, RR der englifchen Handelocorreſpondenz. 15 Rgr. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes&amapofLondonbyDr. C. Sachs. 15Ner. 

Barbauld, Legons pour les enfants de 5 & 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch · Arkoffy, Braftifchetheoretifcher Lehrgang der framzöfifcer 
u und er ngoſprache nach dem feinflen Parifer Dialer. 

2. Auflage. hir. Schlüſſel dazu 10 Nor. 

Echo frangais, Vraltiſche Anleitung zum Pranzöftfhipresen. 
3. Auflage. 15 Nar. 

L’Eco italiano, Praktiſche Anleitung zum Stalienifhipreder. 
2. Auflage. 2 nee: — Eyanifefprg 
Eco de Madrid raftifche = es um an ea 

1 Zhle. — Geb. 1 The. 5 N i , 


Derfag von 5. 1. — in Leipzig. 


Die Iobfiade. 


Ein grotesfstomifches Heldengebicht in drei heilen 


| von Dr. €. 9. Kortum. 
| Behnte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Tl: 
Glaffiih in ihrer Art und echtdeutſch in ihrem Gepräst, 
ift bie „Jobſiade“ das einzige komiſche Heldengedicht neuerer 
Zeit in Deutichland, weldyes biefen Namen verdient und auf I 
Dauer populär geworben if, wie das jeßige Ericheinen rise 
jehnten Auflage beweilt, obwol es 1784 entſtand. Imme 
wieder kehren bie Liebhaber einer naiv s humoriftifchen ecrärt 
' aus den Wirren des Tages zu ber „Iobflabe“ zuruͤck. 








Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Srochaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus ini Leipzig. 
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Rüfew's Memoiren aus dem Feldzuge von 166 
I rm aus. dem italienifchen Beldguge von 1860. Bon 

Bilbelm Rüfom, Zwei Theile. Leipzig, Brechaus. 
1861. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


E wird überflüfiig fein, diefem Buche eine befondere 
ÜUmpiebling an das deutſche Leſepublikum auszuftellen, 
Du 28 durch feinen Gegenftand ſowol ald durch feinen 
Verfaffer Freunde und Feinde beider gleich ſehr interei- 
firen muß. Ein genauerer Einblick in die Greignifle, 
welde die legte Vertreibung ver neapolitanifchen Bour- 
bonen bewirkten und die Annerion des Königreichs Bei: 
Wr Sicilien an den nenzitalienifhen Gefammtftaat be— 
Weiteren, iſt für alle, die an ven politiihen Zuftänden 
br Öegenwart theilnehmen, wünſchenswerth — ob nun 
MR Unterbrüdung oder zur Verhütung oder zur Nach— 
mung in benfbaren ähnlichen Fällen. Den Darfteller 
imer iebrreichen (Greigniffe kennt man als den einzigen 
Rutihen Militär von Ruf, melder Garibaldi's Banner 
Digtes hatte man früher nur Gelegenheit, ihm ald einen 

er zu beurtheilen, jo gibt er nun gemügendes 
Material, auch feinen praftifhen Werth oder Unwerth 
Kennen zu laffen; daß er etwas Wichtiges, das zur 
Bade gehört, verſchweigen follte, ſteht nicht zu befürchten, 
enn fein Fehler ift die rückſichtsloſeſte Offenheit, und mas 
wlih feinen Barteiftandpunft betrifft, fo ift derfelbe ein 
Martig ſchroffer und radicaler, daß feine Gonfequengen 
on jevermann leicht vorgefühlt und in Anſatz und Ab: 
Könung. gebracht werden fünnen. Rüſtow's „‚Grinnes 
Ungen aus. dem: italienischen Feldzuge von 1860 bebür: 





Mm reshalb, wie gefagt, feiner von außen kommenden | 


Impfehlung. Das Befte, was unter diefen Umftänden 
ir ihre Cinführung und Verbreitung etwa von unjerer 
Kite noch gethan werden fan, ift, daß wir ihnen felbft 
niges entnehmen, was einen Vorſchmack und einen allge: 
kinen Begriff von ihrem reihen Inhalt zu geben vermag. 
" Geftehen wir es, unjere Aufgabe, Ruͤſtow's „Grimme: 
angen’* in d. BI. zu beſprechen, wird ums dadurd ganz 


e. | Berichterftatterd auffaffen dürfen. Müßten wir fie höher 


nehmen, wir wären ihr kaum gewachſen. Denn die Auf: 
gabe des Kritiferd würde und im vorliegenden Kalle tief 
ins Gebiet militärischer Fachwiſſenſchaften, nod tiefer ins 
Gebiet der Bolitif verleiten, und wir geriethen in boppelte 
Gefahr zu verunglüden, dort aus Unwiſſenheit, bier aus 
Unvorfitigfeit. Der Zwed unferer Zeitfhrift, literariſche 
Unterhaltung, erfpart und glüdliherweife diefe nur allzu 
nahe liegenden Berfuhungen und Anfehtungen. Gefallen 
und die politifchen Anſichten des Schriftftellerö nicht, mit 
dem wir es gerade zu thun haben, jo dürfen wir das 
furz fagen, ohne und damit zur Darlegumg unferer eigenen 
Meinung oder gar zu einem parteiwüthigen Bekehrungs— 
verjuche zu verpflihten, und die bittern Ergüſſe eines gal- 
ligen Republifaners geben wir, wenn es fein muß, ebenfo 
unbefangen wieder, als vie abſchreckendſten Sopbiftereien 
der Hallerihen Schule. Dies unfer Vorwort; nun der 
Bericht. 

Ende Mai 1860, als Garibalvi’s kühnes Unterneh— 
men auf Sicilien bereits im beſten Gange war, traf den 
frühern preufifhen Offizier Wilhelm Rüſtow, im feiner 
ländlichen Zurücdgezogenheit am Züricperfee, die erfte Auf: 
forperung, ſich einer in der Bildung befindlichen Hülfs— 
erpedition in Italien baldmöglihft anzuſchließen. Nicht 
politifche Bedenken waren es, die ihm die Zufage ſchwer 
machten. Wenn er einft in dem gemeinfamen Anfturme 
Napoleon’s und Victor Emanuel's gegen die Öfterreichifche 
Herrſchaft in Oberitalien die gefährliche Abſicht erblickt 
hatte, den Germanidmus vom Mittelmeer zu verbrängen 
und diefe® zu einem romanifhen See zu machen, wogegen 
fi alle germanifhen Bölker auf Tob und Leben verbüns 
den müßten, jo ſchienen ihm jegt, da das italienifche 
Bolf unter einem Volksmanne ohne fremde Hülfe, ja 
fogar gegen die Wünfhe feines franzöſiſchen Breundes 


‚ bie nationale Sache der Freiheit und Einheit zu Ende 


zu führen unternahm, die Dinge für die Beurtheilung 
eined Deutſchen weientlih anderd zu liegen. Glaubte er 
fih aber ald Deuticher ohne Gewiſſensbiſſe dem italieni- 


Wientlich erleichtert, daß mir fie ald die eines ſchlichten ſchen Freibeitfampfe widmen zu dürfen, fo feffelten ihn 


1862, 7 19. 
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Weib und Kind und die Zufriedenheit mit feiner durch 
literarifchen Erfolg gefierten Lage deſto fefter an die neue 
ſchweizeriſche Heimat. Endlich entihloß er fi dennoch, 
dem Rufe zu ‘einem thatenreihern Leben, welches den 
Soldaten von mahrem Beruf immerhin loden mußte, 

e zuoleiften. Am 30, Juni, — „gengu 10 Sabre, 
a 
aus feinem wohlbewachten Gefängnif in Poſen entfernt 
hatte, um nicht lebenslänglih den Eſeln ein Feld der 


ent; er zum Sqhrecken feiner Hüter ſich ohne Erlaubniß 


Thätigkeit zu überlaffen, welches ihm gehörte" — verlieh | 


nad Italien: ein. Bald in Genua angefommen, fand er 
dafelbft zwei verfhiedene Gomites, ein mazziniftifches und 
ein cavouriftifhes vor, die Zufuhr und Zugüge für Ga— 
ribaldi betrieben. Rüſtow, der mazziniftiih und gari: 
balvifh für iventifh hält, dagegen ein glühenver Feind 
der „‚Verpiemontejelei’ Italiens ift, konnte nicht ſchwan— 
ten, wohin er jih zu wenden habe. Er machte die Be: 
tkanntſchaft der Leiter bed „Soccorso Garibaldi”, des 
mazziniftifhen Gomitds, ſuchte au den „Wieverentpeder 
‚des Gedanfens der Einheit Italiens”, Mazzini, in feinem 
viele Treppen hohen Verſteck perjönlih auf und wurde 


aldbald mit dem Plane betraut, die Hülfderpedition auf | 


dad römifhe Gebiet zu lenken. 

An Leuten war durhaus fein Mangel und aud mit 
der Ausrüftung, die von Gavalerie ausgenommen, ging 
ed ſchnell genug vorwärto. Sechs Brigaden, Eberhard, 


Tharrena, Milano, Puppi (Bologna), Nicotera (Toscana), 
ausſprengte, ſondern bedurfte dringend einiger Kräftigung. 


Caucci (Abruzzen), jede zu vier Infanteriebataillonen, 
nebſt etwas Artillerie, Guiden, Jägern und Genie ſollten 
in Stärke von je 12—1300 Dann gebildet werden. 
Indeſſen erreichte nur eine dieſe Stärfe wirklih und nur 
die Brigade Nicotera überfhritt jie noch bedeutend. Die 
gelammte Artillerie beſtand, einſchließlich des Munitions: 


traind, aus 180 Mann mit act leichten Gefhügen, für | 


die aber das nöthige Zubehör noch nicht vollftändig und 
die Beipannung erft am Orte ver Landung zu requiris 
zen war. Auf wirkliher Iniformirung fonnte natürlid 
nit ſtreng beftanden werben. Genug, wenn die Manns 
ſchaft jedes einzelnen Bataillons nur im Aeußern leidlich 
zufammenpaßte. Bluſen, Garibaldihemden und vergleis 
hen leichtere Bekleivungsarten waren häufiger ald Waffen: 
röde. „Für die große Mehrzahl der Truppen war die 
Hauptwaffe dad alte preußiſche percujjionirte Bajonnet⸗ 
gewehr; einzelne Truppentheile hatten gezogene öfterreichifche 
Gewehre, eine Beute vom Schlachtfelde von Magenta”, 
vie Garabinieri von Genua zur Hälfte amerifaniihe und 
zur Hälfte ſchweizeriſche Stugen, furz die Bewaffnung 
war jo bunt, daß manderlei Nahtbeile nicht auöbleiben 
fonnten. 

Die Armee Lamoriciere's, melde es zunächſt zu be— 
fteben galt, konnte von diefen Truppen zwar nicht „er: 
drüdt werden, wie jpäter von den 40000 Piemontejen‘‘, 
aber zu fürdten brauchte man jie trog ihrer nominellen 
Stärfe von 18000 Mann nid. Denn 6000 davon 
gingen fhon für die Polizeibewahung des Kirchenſtaats 
ab, 5000 allermindeitend ald ganz unzuverläjig, und fo 








blieb denn für den Kampf im Felde nur eine Anzabi 
braugbar, der bie Breimilligenarmee recht wohl gemahlen 
war. Zudem fagt Rüſtow: 

Unfere Freiwilligen waren zum größten Theil von Bater: 
landeliebe, von Ehrgeiz bewegt, bie höhern Dffziere warer 


‚mit wenigen Ausnahmen, „tü ⸗ M 
ſich in Yale Tagen eg } eit a * 


ihrer Untergebenen zu erwerben. € anders fland“basin be 
Armee Lamoricitre's, der von der ganzen banfrotten Ariftofrare 
Europas um Anflellungen für ben neuen Kreuzzug genlast 
ward! 


ſtaat gerüftete Freiwilligenheer erhielt nach einigen ve: 


geblihen Anfragen bei Ausländern von militäriihem Ruf 


' und andern MWeiterungen Oberft Planciani, ald Sram 


Soldat befannt aus den Jahren 1848 und 1849 um 


durch eifriged Studium auf die römifhe Expedition wohl 


vorbereitet. Mazzini dachte Über die Frage des Die: 


befehls genau fo, wie wir, die wir ‚nicht zu feinen Be— 


wunberern gehören, ed von ihm erwartet hätten. Ür 
münfhte das Commando einem Collegium von etwa di 
Berfonen anvertraut zu fehen!! Garibaldi's Commiſat, 
Bertani, obfhon feines Zeihend ein Doctor der Mevicn 
und in militärifhen Dingen unſchuldig wie ein Kim, 
hätte, wie es ſchien, den Oberbefehl gern für ſich behalten. 

Garibaldi ſelbſt ſchien inzwiſchen mit der Dee ein 
umfafenden Unternehmens auf das päpftliche Gebiet fein: 
wegs ganz einverftanden zu fein, denn er war in Si: 
lien bei weiten fo flarf nit, ald man vermuthete um 


In unfern Augen kam es ihm alfo eigentlich fehr zugen 
daß ſich die piemonteflfhe Negierung, als die neue Er: 
pebition eben reif wurde, in beren Angelegenheiten tn: 
mifhte und ihre Unterflügung und Genehmigung dur 
abhängig madte, daß einmal die Goncentration der au 
gerüfteten Truppen auf dem Boden der Jnſel Sarbinim, 


nicht auf irgendwelchem Punkte des Feſtlandes geſchibe 


| 





daß andererfeitd die Invaſion ind päpftliche Gebiet mut 


von Gicilien aud unternommen werden dürfte, Baertem 
ging auf diefe Bedingungen ein, um die etwas geihmädle 
Kriegskaſſe durch minifterielle Subfiien zu ſtärken, um 
fuhr am 5. Auguft von Genua nah Sicilien binäbe, 
um mit Garibaldi über den veränderten Stand ber Dinge 
perſoͤnlich Rückſprache zu nehmen. 

Bald darauf begann man damit, die Freimillism 
von verfhiedenen Punkten aus nad dem von ber New 
rung angewiejenen Gebiete von Terranova auf Sardimm 
überzufegen. Der Oberbefehlshaber Pianciani und Ri 
ſtow, der Chef feines Generalftabs, hatten vom Beras 
beftimmte Weifung, zulegt abzugeben. Der größte Ihe 
der Truppen ſchwamm daher ſchon auf dem Meere, dd 
am 13. Auguft die Oberoffigiere mit den legten Abt 
lungen endlich folgen fonnten. Der franzöſiſche Hanke: 
dampfer Bozantin brachte fie in ungefähr 24 Stunt 
unaufgebalten an die Küfte der Inſel Sarbinien. A 
wie erſtaunten fie, als fie dafelbft weder im Golf 
Drangen nod zu Terranova ihre Schiffe und Beute vei 
fanden! Bon den Einwohnern unterrichtet, daß jene ſämrn 


339 


Id nad Süben weiter gefegelt wären, mußte ſie ſich 
karz entihließen, in ver Richtung auf Gagliari zu folgen. 
Auf der dortigen Rhede erblidten fie am Nachmittag bes 
15. Auguit wirklich eine Anzahl ihrer Schiffe, von denen 
balp ein Boot auf fie zufam, meldes niemand Grringern 
ad Garibaldi in eigener Perſon an Bord hatte. Gin 
betaubendes Jubelgeſchrei erfholl, ald man den abgöttiic 
Verehrten erfannte, als er bei ihnen anlangte und auf 
Ded kam. Er erfundigte ſich zunächſt, wie ſtark bie ges 
iommte Erpedition ſei, die zugleich nah ihrem erſten 
beimmungsorte und dem „neuen Lande“ Italien den 
Namen Terranova führte und auch ſpäter als Divifion 
»r Suͤdarmee fortwährend beibehielt. Als man ibm bie 
sit zu hoch gegriffene Zahl 9000 nannte, fagte er: 
But, mit euerer Erpedition werben wir 30000 Mann 
wiommen haben; es fängt an, etwas aus ver Sache zu 
werden.” Dann ward ber trodene Befehl ertbeilt, un 
rüglih nah Palermo weiter zu dampfen und fo jah 
ih bie römiſche Erpedition ohne weitered der ficilis 
dm Hauptarmee einverleibt und angeihloifen. „Es war 
in gan andered Ding”, jagt Rüſtow, „nach Sicilien zu 
jebm, weil man dort wirkliche nothwendige Dienfte lei: 
im fonnte, als nah Sicilien zu geben, weil es Gavour 
»lirhte,; und nicht in die römiihen Staaten einfallen zu 
ofen.“ Bielleicht aber — ſetzen wir hinzu — ſchaltete 
jarour eben auch nicht aus mühigem Belieben, ſondern 
ns einer Einſicht, vie der der übrigen Patrioten meit 
wrauseilte. Doch diefer Meinung ift Rüfter weder hier 
& jonftwo; gehen wir alfo ſchwelgend mit ibm melter 
6 Palermo, 

Am 17. Auguſt früh kaum daſelbſt ausgeſchifft, erhielten 
* Anfömmlinge auch jhon wieder Orbre nah Milazzo 
ter zu geben. Garibalvi war abermald in Perſon er: 
Genen, um ber Divifion Terranova ihre fernere Beflim: 
ung fund zu thum. Zugleich übergab er bier das 
Nsifiondeommande an Rüſtow, da Pianciani durch das 
ufgeben des römiihen Plans feinen Abſchied zu nehmen 
nanlaft wurde. Grgen Abend aljo ging Rüſtow mit 
 Eeinigen abermals an Bord, um die Naht bindurd 
6 Milazzo weiter zu bampfen. 

Zu Milaggo, wo man am 18. Augufl morgens an: 
Kommen war und leiblide Gtabtquartiere bezogen hatte, 
ar rd Nüftow’s erfle Sorge, etwas wie einen geregel- 
° Dienfigang in feinem Gorps einzuführen. Dies war 
m io nötbiger, als‘ man nidt darauf rechnen durfte, 
ed um bie neapolitaniiche Land= und Seemacht ganz 
'Miglih beftellt ſei, ald es im der That der Kall war. 
ki ter Schwäche Garibaldi's, deſſen vier Divifionen 
idufne der neu binzugefommenen Terranova die an— 
gebene Höhe von 30000 nit im entiernteften erreichten, 
“ar eine Meberrumpelung von feiten eines nit ganz 
rächtlichen Beindes fehr zu bejorgen. Nur drei Bri— 
den von den uriprüngliden ſechs der Diviſion Terra: 
na waren es, die fih am Milazzo um ihren Führer 
nmelten. Der größte Theil diefer Truppen hatte noch 
at nit erereirt und eg war deshalb hohe Zeit, ihm 
it elementaren Handgriffe und Bewegungen beizubrin= 


gen. Da fam es denn dem Befeblähaber fehr ungelegen, daß 

Bertant bier wieder erfihien, um fi kraft feiner Würde 
ald Vertrauter des Dietatord und früherer Organifator 

der Divifion überall in Dinge einzumifdgen, vie er nicht 
verſtand. Gin fhroffes Auftreten gegen ihn und feinen 

„Hofſtaat von theatraliſch aufgepugten Schwägern‘ war 

unmöglid. Es galt daher, im Guten mit ibm fertig zu 
merden, was denn auch — dba er im Grunde ein hoͤchſt 
geſcheidter Dann mar — trog aller Tribulationen meiſt 
gelang. Auch die Gräfin Maria della Torre, welche mit 
Gutheißung Garibaldi's beichloffen hatte, eine Reſerve⸗ 
ambulande für die Südarmee zu errichten, fand ſich am 
20. Auguft zu Milazzo in Amazonentradt ein, von Rüſtow 

ebenfalls zuerft nicht germ geliehen, fpäterhin ihm intim 

befreundet, „Die Frauen, melde ihre Männer vom Kriege 
nit zurüdbalten”, bemerkt Rüſtow an biefer Stelle ſehr 
richtig, „fe völlig verfieben und dann ruhig daheimblei⸗ 

ben, das Hausweſen zu führen, alle unvermeivlihe Sorge 
um den entfernten Geliebten tapfer nieberfämpiend, ſchei— 

nen mir im ganzen bie vollfommenern Amazonen.“ 

Die kurze Mupe von etwa acht Tagen, auf welche 
Rüſtow zu Milazzo zum Zwechke militärifcher Cinübung 
gerechnet hatte, ward ihm durchaus nicht ungeſtört ver— 
gönnt. Rüſtow mußte feinen ganzen Vorrath an Gebuld 


. zufammennehmen, um den Widerwärtigkeiten ſeiner da⸗ 


maligen Lage Trotz zu bieten; wennſchon bie Moͤnche, bet 
denen er einquartiert war, durch komiſche philoſophiſche 
Disputationen, aber auch durch Lieferung mander Flaſche 
ſchweren Weins Ihr Beſtes thaten, um ihm vie Muße- 
ſtunden wenigſtens angenehm zu machen. Auch das Volk 
von Milazzo, ald reactionär verſchrien, erwies ſich von 
Anfang an freundlich und zwang ihn gleich am erſten 
Abend durch Hurrahſchreien und Mützenſchwenken, eine 
Rede vom Balcon zu halten, während er kaum ſeit fünf‘ 
Tagen die italieniſche Sprache praftifch übte. 

Am 26. Auguſt mußte Milazzo verlaſſen und ber 
Marſch nah Torre di Fano angetreten werden. Rüſtow 
wãhlte, um dem tiefen Sande des Küſtenwego auszu— 
weichen, den Umweg über das Gebirge nah Meſſina und 
von da erft nach Torre di Fano. In zwei ziemlich an- 
ſtrengenden Märſchen murde das ſchöne Meſſina erreicht, 
wo man Nachrichten über Garibaldi's Landung und Vor— 
dringen in Calabrien, zugleich aber auch ſchon die drin— 
gendſten Aufforderungen Bertani's, den Marſch zu be— 
ſchleunigen erhielt. Schon am 28. Auguſt rückte man da: 
ber meiter und erreidte nahmittags Torre di Fano. Als 
Bertani ven Verfaffer ver „Erinnerungen bier mit Vor: 
würfen wegen feiner Langſamkeit empfangen wollte, wen— 
bete ihm dieſer den Nüden und ärgerte jih über bad 
unvernünftige Drängen um fo mehr, ald Torre di Fano 
für die Mannfhaften feiner drei Brigaden nit hinläng— 
lihe Transportihiffe, für pie Pferde aber gar nur Kähne 
zum Ueberfegen über die Meerenge vorhanden waren, ſo— 
daß die eine, die vierte Brigade, in dem höchſt ungefun: 
den Torre di Fano einftmeilen zurüfbleiben, vie Pferde 
der zu Schiffe gehenten Erpedition aber langfam auf dem 
calabriſchen Landwege nachhinken mußten. ‚Am frühen 
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Morgen des 29. Auguft konnte die Einſchiffung ber 2. und 
3. Brigade beginnen. Mit der 4. mußte der General: 
adjutant, Pigozzi, zurücdbleiben, um bie allgemeinen In: 
terefien wahrzunehmen.‘ 

Die Landung mußte infolge eines Blinden Alarme, 


indem man ein frangöiifches Transportſchiff für einen 
neapolitanifchen Kriegsdampfer gehalten hatte, bei dem | 


armfeligen, ſchmuzigen Belfennefte Tropda vorgenommen 
werben und ging des Tiefgangd ber Fahrzeuge wegen fehr 
langſam von flatten. Erſt Spät Abends — gegen 11 Uhr — 
fonnte der Marſch, dad Gebirge hinauf nah Monteleone 
angetreten werben, ohne daß es möglih gemefeh märe, 
für die Oberoffiziere Pferde oder wenigftens Eſel zu requis 
riren. Wie Mäglih es um einen durch Fußmärſche ab: 
geſpannten Commandeur und unberittene Adjutanten bes 
ſchaffen fei, zeigte ſich gleich beim Beginn des nädften 


Tags, ald man, fi Monteleone nähernd, wieder einmal | 


durch blinden Alarm gefhredt wurde. ine friedliche 
Ochſenheerde war von den bie Spige der Marfchcolonne 
bildenden Berfaglieri für neapolitaniſche Gavalerie ans 
gefehen worben und da niemand dur flüchtigen Vorritt 
die nöthige Recognofeirung vornehmen fonnte, dauerte 


«8 eine geraume Welle, bi ver Irrthum erfannt wurde. | 


Zu Monteleone erbielt man nachmittags Kunde von 
Garibaldi und daß am Pizzo fon wieder Schiffe zur 
Weiterfahrt bereit fländen. Der Marſch wurde deshalb 
fogleih fortgefegt und um 5 Uhr Pizzo erreicht. Auch 
Pizzo klebt eng, winkelig und düſter an ben fteilen Ufer: 
felfen und flieht ganz fo aus, ald ob „nur Knechte darin 
wohnen” Fönntn. Es iſt der Ort, wo Murat 1815 
landete, feftgenommmen und erfchoffen wurde und hat zum 
Lohne der danıald bewieſenen Treue Abgabenfreiheit „auf 
alle Zeiten und das „verunzierende” Standbild eines 
Bourbonen erhalten. 

Rüſtow mußte ſich darauf gefaßt mahen, Paola no 
von den Königlihen befegt zu finden. Doch ward ihm, 
am 31. Auguft früh auf die Höhe von San-Lucido ge- 
fommen, fignalifirt, daß vie Luft rein fe. Er konnte 
deshalb, im Triumph empfangen, ungeflört zu Paola 
fanden; ganz Galabrien war bereit# frei und fhon griff 
die Revolution auch in den nörblihen Provinzen um ſich. 

Im Laufe des nächften Vormittags füllte ih Paola 
plöglih mit neapolitanifhen Soldaten und Offizieren von 
der Heeredabtheilung des Generals Ghio, die am 30. Au: 
guft bei Saveria capitulirt und gleich allen frühern freien 
Abzug für die Offiziere mit Pferden, Waffen und Gepäd, 
für bie Soldaten ohne Waffen erhalten hatten. Rüſtow 
ließ fie anfländig einquartieren, erbot ſich für ihr Fort: 
kommen jede möglihe Sorge zu tragen, bie Offiziere 
fogar mit über See zu nehmen; doch machten die Herren 
von dieſem Tegtern Anerbieten feinen Gebrauch, mie es 
ſchien aus übertriebener Furcht vor möglichen Infulten. 


Bertani mar jhon tags vorher nad Gofenza hinüber: 
gereit, um die weitern Befehle Garibaldi's einzubolen 
und Rüſtow erwartete den Dictator vielleicht bald ſelbſt 
in Paola erſcheinen zu ſehen. Statt feiner traf am Nach— 


| mittage Türr ein. Gr brachte eine beveutenbe, fängt 
| fehr nöthige Gelpfumme, den Befehl, die Waflerfahrt sis 
| Gapri fortzufegen und zuglei die — fonderbarerkeiie 
nicht ſchriftliche — Orbre, daß bie von Rüſtow beiehlig: 
ten und ferner zu befebligenden Brigaden feiner Dieikon 
zugeteilt ſeien, melde, nur noch aus einer Brigan 
ber, mit faum 2000 Feuergewehren beſtehend, ein 
Verftärkung allerpings dringend bedurfte. Es war Rüfter 
nur angenehm, auf dieſe Weife Bertani's Einmiihungn 
abfolut los zu werben, 

Auch Capri fand man bereits frei von den Königs 
hen und nur von frieblichen, italienifhe Fahnen ſchnen 
fenden Nationalgarven befegt. Der Ort, deſſen Hafen 
im Alterthum berühmt, jegt verfandet ift, gehört ſchon zum 
Principato eiteriore und liegt, bieffeit Policaftro, nur erme 
‚ zwei geograpbifhe Meilen von Lagonegro entfernt. Dr 
hier die Wafferreife aufhören und ver Landmarſch begin: 
nen follte, bei welchem die Rüſtow'ſchen Brigaden, allen 
übrigen nun weit vorgefommen, die Avantgarde zu bil 
ben batten, fo galt ed, die nöthigen Transportmittel, 
nämlid Maulthiere und Karren, in ausreichender Anjab! 
zu befhaffen. Die Bewohner der Umgegend braditen av’ 
ben erflen Ruf willig ihre Fuhrwerke herbei und tregten 
| Türe mit feinem theilweife etwas überflüffigen Gefol 

von ungariſchen Offizieren zu einer Fahrt nad Lagonegte 
davon nur allzu viel in Anſpruch nahm, war doch um 
Bormittage des 3. September das Nöthige zuſammer 
und das Weggenommene leidlich erjegt. 

Gegen 4 Uhr nahmittags kam Garibaldi umermartt 
von der Gerfeite an, ließ fih Rapport erflatten um fragte, 
mit wie viel Truppen Rüſtow no heute Abend zu mar: 
ſchiren vermöge. Rüſtow wünſchte, die zweite Brigert. 
von der noch ein Theil zu Paola zurüd war, ſich ri 
zu Gapri vollftändig fammeln zu laffen und erber fd 
daher, einftweilen nur mit der Brigade Milano in ungefüt: 
ter Stärfe von 1000 Mann vorauszugehen. Die zwritt 
Brigade und fpäterhin bie vierte, bie zu Milazzo sr 
laſſen aud ebefter Tage in Capri eintreffen müſſe, folle 
ihm auf der Berfe folgen. Der Dictator gab feine Bu: 
ſtimmung; was den einzufdlagenden Weg von Gapri id 
auf die große Conſularſtraße von Salerno und Nayl 
betraf, jo mählte er infofern nidt gut, ald er, um einige 
fleine Ortſchaften mit dem Anblick feiner Freiſcharen j 
begünftigen, einen halsbrecheriſchen, für Fuhrwerke m: 
prafticabeln Gebirgspfab der gewöhnlichen über Xage: 
negto führenden Straße vorzog, auf welcher bie rei‘ 
rirten Fuhrwerke folgen mußten. Rüſtow erzäßlt: 

Bei diefer Gelegenheit lernte ich auch Gofenz fennen, x 
in der Begleitung Garibaldi's war. Biele Leute fanden, it 
ich mit Gofenz große Achnlichfeit habe; was bie äußere Ache 
lichkeit betrifft, fo reducirte fie fih wol hauptfächlich darız' 
daß wir beibe Brillen trugen und auf gewiffe Analogien in der 
Bewegungen und Geſten. Ginen Vergleichungspuntt zwiſch 
ung beiden gibt es jedenfalls. Bon ben höhern Führern Gar: 
baldi's find wir beide wol diejenigen, von welchen am wenigke 
gefprochen worden it, und bie Leute wollten behaupten, Dei 
dies nicht darin feinen Grund babe, daß wir am wengüet 
gethan, ſondern darin, baß wir es verfchmähten, uns cine 
unrepublifanifchen Hofitaat zu bilden, in welchem au „Are 
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Slelle fanden, ausbrüdlich angeſtellt, den Ruhm ihrer Mei⸗ 

ausjupofaunen. 

Gegen Abend, ven 3. September, trat bie Brigade 
Milano ven mehrtägigen Marſch nah Gboli an. Gari— 
baldi jelbft folgte ihr. Rüſtow fühlte fih auf einem ab- 
ſcheulichen alten Harttraber, den ein Fleiner Junge führte, 
nichts weniger ald behaglich, befonderd da ver Weg an: 
fangs über Stod und Stein ging und weiter fleil au 
den Bergen nah Bibanate hinauflief. Gewaltige Holz⸗ 
flöfe waren vor der Stabt ald Freudenfeuer und um 
ifnen zu leuchten angezündet. Nah Eurzer Nachtruhe 
ging ed am frühen Morgen des 4. September weiter. 
Hohe Bergrüden und jcharfe Felsgrate mußten auf jchmas 
lem, oft an jteil abftürgenden Klüften binführendem Saum: 
pfade überfchritten werden, ehe man gegen Mittag die 
fböne bequeme Gonfularftraße bei Fortino gewann. Hier 
wurde halt gemadt und Rüſtow füumte nicht, feinen 
nahrüdenden Brigaden eine Warnung vor dem Gebirgs: 
Pfade zugeben zu laffen, die nur leider nicht mehr für 
alle Abtbeilungen zurecht Fam. 

Aus den Rüſtow'ſchen „Erinnerungen“ fpeciell über 
die Mittagsraft zu Fortino können wir nicht umhin eine 
Anrkvote hier mitzutheilen, die man zwar vielleicht ein 
wenig ſehr foldatiih, darum aber gewiß nicht weniger 
ergöglih finden wird. 

Rüftom fah, aus dem Buſchwerke von einem heim: 
lien Geſchäfte zurüdfehrend, Garibalvi in tiefem Sinnen 
die Gonfularftraße Hinabfchreiten, die Arme auf dem 
Rüden, vie Stirn in ernfte Falten gelegt. 

Worüber fann der Dictator Sübitaliens? Ueber eine große 
Staatsaction? Wie man es nehmen will, biefe Action in jo 
wichtig ald eine andere. Auch er fuchte einen foldhen Platz, 
wie ich ihm eben verlaffen hatte, Derfelbe war aber für ihm 
viel ſchwerer zu finden, als für mich, da bie verfammelte Menge 
in auf Eärht und Tritt begleitete. Endlich dachte auch biele 
Menge daran, daß Baribaldi doch möglicherweife auch ein Menſch 
ein fönne wie andere. Diefe Ueberzeugung ſchien allmählich 
ju wachen; bie Menge hielt ſich endlich zurüd, und im Nu 
verſchwand ber Dictator rechts von der Straße in den Buͤſchen, 
die ih eben verlaffen hatte, und fehrte nach wenigen Minuteh 
erleichtert und erheitert zurüd, Die Falten waren von ber Stirn 
verihwunden und ber Schritt war ums boppelte lebhafter ges 
werden. Ich dachte an den alten Blücher in Londen und mupte 
teht von Herzen laden. 

Erſt ſpät abends an demſelben Tage gelangten jie 
nah Gajalnuovo, wo die Truppen dad Bivouak bezogen. 
Am 5. September hatten fie bis Sala einen Marſch von 
ungefähr 3°/, deutſchen Meilen zu madhen und trafen 
unterweg3 viele gemeine Soldaten von den aufgelöften 
königlichen Megimentern als hungernde und lungernde 
Sandftreiher. Es empörte das Gefühl, zu benfen, auf 
welch unverantwortlihe Weiſe dieſe Leute von ihren Offi— 
zieren ſich ſelbſt überlaffen worden waren. Rüſtow be: 
merkt bitter: 

Mir fielen bei dieſer Gelegenheit oft genug gewiſſe beutfche 
Heere ein, welche befonders ſtolz darauf find, daß fie das Beſte, 
was die Frauzoſen haben, ihre Art das Dffiziercorps zu eraäns 
zen und bie bei ihmen waltende Stellung des Offiziere zum Sols 
daten, gerade nicht nachmachen, während fie mit den gezogenen 
Flinten unb gezogenen Kanonen, viel gleichgältigern Dingen, 


fofort bei der Hanb find, ſobald bie Franzoſen dergleichen etwas 
vorbringen, 

Den Drt Padula, den man am bdiefem Tage durch— 
zog, fand Rüſtow noch von unaufgelöften Königlichen 
ſtark befegt, mit denen aber Garibalvi das Abkommen 
traf, daß man fih gegenfeitig unbeläftige laſſen wolle. 
Nah allem, wad man hernach in Sala vernahm, wurde 
ed höchſt wahrfheinlih, daß die Suüdarmee big Neapel 
feinen Widerftand finden würde, da bie Neapolitaner au 
fhon die Stellung von Salerno aufzugeben beabfihtigten. 
Die ſchimpfliche Eile, mit der die Königlihen das Feld 
räumten, wurde nur burd bie unfinnigen Gerüchte, welche 
über Garibaldi'g Stärfe in Umlauf waren, einigermaßen 
erflärlid. 

Inzwiſchen hatte man auf dem Marſche von fa Gala 
nach Auletta (6. September) vielfache Gelegenheit, ſich in 
der Geringibägung der Königlihen mehr und mehr zu 
befefligen. Man durchſchnitt Gegenden, vie fein einiger: 
maßen achtbarer Feind unbenugt gelaffen hätte, um Wider: 
fand zu leiften. Das Terrain mar flellenmeife jo, daß 
es ber vereinzelten Brigabe Milano ſchwer geweſen wäre, 
gänzliger Vernichtung zu entgehen, wenn „bie Helden 
Franz! IL“ fi richtig poftirt hätten, Indeffen — der Weg 
war frei, in Dörfern und Städten mölbten jih Ehren— 
pforten für ben Durchzug der Garibaldianer, und wenn 
ihnen auch oftmals finftere Blide begegneten, jo doch 
nirgends ausgeiprodene Hinderniſſe. Dicht vor Auletta 
empfingen fie die erſte fihere Kunde von ber Räumung 
Salernod und der bevorfiehenden Abreife Franz’, von 
Neapel. Noch an demfelben Abend ging Türr nach 
Salerno, um Garibaldi nah Neapel zu folgen. Der 
Mari der Brigade Milano mußte deshalb aufs äußerſte 
beſchleunigt werden, damit der Dictator in ber Haupt: 
ſtadt nicht ohne Schuß bleibe. Am 7, September braden 
fie fhon um 2 Uhr morgens auf, um die fünf guten 
deutſchen Meilen bis Eboli Hinter fih zu bringen. Wa: 
gen und Kanonen jeder Art wurden zu Eboll in mög— 
lihft größter Anzabl requirirt, um die Truppen, fo gut 
ed gehen wollte, andern Tags nah Salerno zu fhaffen 
und von da per Gifenbahn nah Neapel, wo Garibalbi 
bereitö heute eingezogen war. Schlecht beſchuht, abgerif- 
fen und jehr ermübet fam die Brigade Milano am 
8. September in aller Frühe zu Salerno an, feierlich ein- 
geholt von der fehr jtarfen Mufifbande eines neapolitas 
nifgen Regiments und von jubelnden Gaffenjungen, die 
ganze Bäume audgeriffen Hatten, um ihnen einen feſt— 
lihen Empfang zu bereiten, 

Die mangelhaften Ginrihtungen der neavolitanifhen 
Eiſenbahn verurfachten ihnen ben unangenehmften Auf: 
enthalt. Bon Vietri bis Nacena war die Bahn in einem 
folhen Zuſtande, daß hödftens 300 Mann mit einem 
und vemfelben Zuge transportirt werben Fonnten. Grit 
gegen Mitternacht ſetzte fih der Zug mit der nab und 
nah in Nacena vereinigten Brigade in Bewegung und 
erreichte Neapel am 9. September morgend um 12", Ubr. 
Dffiziere der Nationalgarde empfingen vafelbit den Bes 
febläbaber umd zeigten ihm an, daß fie Auftrag hätten, 
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ihn nah dem Fort Pizzo Palcone zu gelelien, wo für | 


die Mannfhaften Quartier bereitet frei. 
Auf dem Fort aber fand ſich fo gut ald gar nichts 
für fle in Bereitichaft gefegt, dazu war es audy no von 


einigen Hundert nenpolitanifgen Solvaten mit Weht und 


Waffen und reinigen Dutzend Soldatenfamilien bewohnt, 
von denen man durchaus nicht wußte, wie man fi gegen 
fie zu verhalten habe. Nur mit großer Noth und- Mühe 
war daher ein Unterfommen für die Brigade zu ermit— 
tein; die Nationalgarde mußte für diefe Nacht vie Wade 
behalten und vie königlichen Soldaten in ihren Löchern 
bleiben. 

Für Rüſtow und jeine Begleitung fand ein herrliches 
Duartier im Hotel Grocelle bereit, Im Bewußtſein der 
Unfiherheit und Ungewißheit ihrer augenblidliden Lage 
wollte es ihm inveffen nicht wohl daſelbſt werben. Ueberall 
wimmelte es nod vom föniglihen Solvaten, die zwar 
auf den Forts die italieniſche Fahne aufgezogen hatten, 
ohne doch aber durch ein rechtes Abkommen feierlih ges 
bunden zu fein. 
Franz jeine Hauptſtadt geräumt; niemand mußte, wo bie 
legten Truppen, die ibm nach Gajerta gefolgt waren, ſich 
jegt befanden umd mie leicht fonnten fie einen nädıliden 
Veberfall wagen! 

Rüftow fehrte daher in Sorgen aus dem Hotel auf 


Erft am Abend des 6. September hatte | 


das Fort, wo feine Leute lagen, zurüd und bradte bie 
Naht dafelbft in der Offizierswachtſtube auf zmei Stüb: | 


len zu. 
während er noch damit beihäftigt war, die nöthigen Ans 
orbnungen für bie Verpflegung jeiner Solvaten zu treffen, 
fam Türr an umd verfündigte, daß fie um Mittag mar: 
ſchiren müßten. . 

Dies hing fo zufammen. Im Vrincipato ulteriore war bie 
Reaction in aller Blüte. Von ben Pfaffen aufgehegt, hatte dort 
reastionäres Geſindel ſich gegen bie liberale Bewegung erhoben, 
ichänbliche Greuelihaten waren verübt worden, bie Liberalen 
waren zum großen Theil geflüchtet. Hauptfige der Reaction 
waren Ariane, der Bilchofsfig, dann Montes Mileto, ein Felſen⸗ 
neft wie jenes, und bas Dorf Torre delle Mocelle am Fuße von 
Montes Milero. General Flores, Militäreommandant von Apus 
lien, hatte bie Brigade Bonannos nah Ariane geworfen, um 
der Reaction einen militärifhen Stüßpunkt zu geben. Türr 
war unfererfeits zum Militärcommandanten von Vrincipato 
ulteriore ernannt und hatte ben Befehl, die Reaction dort nieder 
zufchlagen. Eine Jury war von Garibaldi ernannt, um bie 
Reactionäre zu richten. Ginige tanfend Nationalgarden fanden 
in jener Provinz bereit, unter anderm aus bem päpftlichen Bes 
nevent. Sie wurben ſaͤmmtlich unter Türr'd Gommando ge: 
ftellt. Don wirklichen Truppen war auf unferer Seite nichte 
verfügbar, als eben die Brigade Milano, und fo fam es benn, 
daß eben fie marfchiren mußte, 


So dringend Rüſtow's Leute einiger Ruhe beburft | 


hätten, unter ben obmaltenden Umflänven half ed nichts, 
fie mußten ſich ſchleunigſt fertig machen. 
wurden, um ihnen menigftend die Sorge um Effen und‘ 
Trinken abzunehmen, fammt und fonderd von Türr zum 
Frühſtück geladen. Bon viefer ſplendiden Mahlzeit beim: 
febrend, empfing Rüſtow die Melvung, daß während ſei— 
ner Abwefenheit auf dem Wort bedenkliche Erceſſe vor: 
gefallen ſeien. 


Am nächſten Morgen infpieirte ev das Fort und | 


Lebendmitteln von ber neapolitanifhen: Intenbantur über: 
Gebühr lange Hingehalten, durd den Anblick der wohl: 
gepflegten, ſonntaͤglich gepugten Königlichen‘ neibiſch erregt, 
hatten ſich“ über die reichen Kleidungs- und’ Waffen⸗ 
magazine des Fotts hergemacht und eine vollkomment 
Pluͤnderung veranſtaltet. Es fiel indeſſen dem nun herbei⸗ 
eilenden Commandeur nicht ſchwer, die Leute dazu zu 
bringen, daß fie ſich der geraubten königlichen Uniform: 
ſtücke jhämten und mieber entledigten. Auch bie neape: 
litanifhen Gewehre, mit benen fie ih eigenmädtig ver- 
ſehen hatten, mußten fie wieder abgeben und nur bie 
Berfaglieri von Mailand durften ihre alten öſterreichiſchen 
gegen neue gezogene Gewehre vertaufdhen. Um 2 br 
war alles marſchbereit. 

Ueber die nım folgende Erpebition von Ariano gehm 
wir flüchtig hinweg, obmwol die Detaild derſelben vielleiät 
zu den interefianteften Partien des Rüſtow'ſchen Bude 
gehören. Da mir und indeſſen, um nidt ein billiges 
Maß zu überfcreiten, nur an die allgemeinen Umriſſe der 
Erzählung halten dürfen, fo thun wir am beſten, bie 
bier befonders nahe liegende Verfuhung zum Aufenthalt 
bet Ginzelbeiten ganz zu vermeiden und fagen von ver 
Erpevition deshalb nicht mehr, ald: fie verlief glücklich 
nahm Rüſtow's Kräfte vom 9, bi8 14. September in 
Anfprud und endete nad einigem Hin= und Hermarſchiren 
mit ber Feſtnahme der morbbrennerifhen Rädelsführet 
des Aufflandes und der Gapitulation ber föntglichen Trup- 
pen, ohne daß Rüſtow irgendwo mit dem Feinde hand— 
gemein geworben märe, 

Nah Löfung dieſer Aufgabe wurde Rüſtow, ohne 


vorher nad Neapel zurückkehren zu dürfen, ſogleich nad 
‘ Gaferta dirigirt, wo er am 15. September die Truppen 


der Brigade Milano um jih fammelte, 

Hier nun. follte ver Krieg für Diejenigen Truppen, 
mwelhe die erften ſiciliſchen Kämpfe Garibalnt’s nicht 
fhon mitgemacht hatten-, erfl beginnen. Die Königlichen 
oncentrirten ih in und un Gapua am rechten Ufer id 
Volturno in ungefährer Stärke von 55000 Mann, Bon 
Capua, einer regelmäßigen Vauban'ſchen Feſtung, war 
angenommen, daß es ſich in äußerſt vernahläffigtem Zur 
ſtande befinden müſſe, mas ſich aber jpäter als ara 
Irrthum berausftellte. Diefer Poſition gegenüber bildeten 
die erfte Linie der Garibaldianer 11000 Mann umter 
Türr's Oberbefehl. Hier fand Rüſtow unter anderm bie 


' Brigade Puppi (Bologna) wieder, währenn vie Brigate 


Spinazzi (Parma) der weiter zurüdliegenven Birxio'ſchen 
Divijton zugetbeilt war; die alte Türr'ſche Stammbrigate 
Eber fehlte nit. Noch am 15. September abendé kam 
zu Gaferta aud die Brigade Nicotera an, bie fi, ur 


ſprünglich zu den ſechs Brigaden ver Erpedition Terra: 


Die Offiziere | 


} 
I 
I 
| 
i 
} 


nova zählend, einft im Toscanifhen geſammelt und den 
Plan zu einem Ginfall ind Nömifhe auch dann ne 
nicht aufgegeben hatte, als die übrigen Brigaden über 
Sardinien nah Sieilien zu Garibaldi geftofen waren. 
Von der piemontefifhen Regierung mit Auflöjung br: 
droht, hatte fie ſich zulegt wie die andern dem Garibaldi 


Die Freimilligen, mit der Lieferung von | fen Süben zuwenden müffen. 
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Die Stellung von Gaferta bildete bad Gentrum der | 
Tirr ſchen Linie, welche im allgemeinen zu ſchwach war, 
gegen die Uebermacht der Königlichen etwas Ernſiliches 
‚zu unternehmen. Am 16. September gab Rüſtow bas 
Commando, welches er biöher gehabt, ab und wurde Chef 
ns Generalſtahes für die fämmtlihen um Gaferta ver: 
einigten Truppen. Gr lud ſich als folder keine geringe 
Müde auf, denn die Geſchäfte ded Stabes lagen durchaus 
im Argen. Mehrere Befehlshaber hatten nämlih vie 
egentbümliche Anficht, daß fih die Orbnung nicht mit 
der Rriegführungsweife Garibaldi's vertrage, und es war 
deshalb ungemein ſchwer, ihnen die unerlaßlichen Napporte 
und Relvungen abzunöthigen. Man mußte die Bataillone 
und Brigaden oft wie Stednabeln zufammenfuhen. Neben 
den -orgamifatorifchen Arbeiten und dem äußern Dienft 
befhäftigte unfern Verfaſſer in den erfien Tagen zu Ga: 
feta vor allem als eine Sache von äußerfter Wichtigkeit, 
de Anlage eined Hauptmunitionsmagazind in Gaferta, 
woran biäher noch fein Menfh gedacht hatte. Bei den 
jehn in der Armee vorhandenen verihiebenen Kalibern 
war dies feine einfache Sache. Aller Hinderniſſe unge: 
abtet und trotz des flarfen Verbrauchs an Patronen, der 
bei jungen, im Vorpoſtendienſte unerfahrenen Truppen 
das gewöhnliche Uebel ift, bradte es Rüſtow doch bald 
dahin, 200000 Batronen in Meierve zu haben, was der 
Armee bei den Kämpfen ber nächſten Zeit ſehr zu ſtatten 
fommen follte. 

Der Aufenthalt zu Gaferta war übrigens, wie man 
Rd denfen kann, fein unangenehme. Türr ſowol als 
Rüfow mit dem gefammten Gtabe hatte Quartier in 





tem berühmten Königsfhloffe, welches 756 Buß lang, 
576 Buß breit und 113 Fuß hoch, wol der größte Palaft 
von Europa if. Da in den Wirthshäufern der Stadt 
bald nicht mehr viel zu haben war, richtete ſich der Stab 
«ine eigene Wirthſchaft mit Koh und freiwillig zuſammen⸗ 
gelaufener, unbeſoldeter Dienerſchaft ein; doch geſchah dies 
nicht vor Ende September, d. h. nicht bevor die neuen 
Decrete über die volle Beſoldung nach plemonteſiſchem 
Fuß und über die Nachzahlung des Soldes und der Com: 
Petenzen vom 15. Auguft ab die Finanzen ver Offiziere 
beträchtlig gehoben hatten. 

Eine Terrain-Recognoſeirung führte den General: 


ſabechef gleich in den erften Tagen feines Aufenthalts zu | 
Es ift | 
dies ein königliches Schloß (Belvedere) und eine König: | 
liche Golonie am Abhange ded Monte: Briano, mit einem | 
gewaltigen Barke, alles angelegt von Ferdinand I., ges | 


Laſeria nach dem nahe gelegenen San-Leucio. 


nannt Nasone, zu deutſch Großnaſe. Die Kolonie — dem 
Namen nah eine Geidenmanufactur, in Wahrheit einft 
die Lanphäustigkeit, d. h. der ländliche Harem des groß: 
nafigen Königs — erfreut fih einer für ihre frühern ge 
beimen Zwecke ſehr dienlihen patriarchiſch-republikaniſchen 
Verfaſſung und wol ihre meiſten Mitglieder können An: 
ſpruch auf irgendwelche Verwandtſchaft mit dem bourbo- 
nijchen Königshaufe machen. Natürlih iſt Franz IL, 
„der fi fogar beim Ballet im Theater die Mugen zu: 
belt“, hieran gänzlich unſchuldig. 





MRüͤſtow, obgleich nur gefommen, um Stellungen zu 
erfunden, wurde Boch fo eingenommen von ben Weizen 
San-Leucios, der wundervollen Umgebung, dem berrlichen 
Park, der Ausſicht Über den ganzen ſüdlichen Theil der 
Terra di Lavoro bis Neapel, bis zum Meere und auf 
den Veſuv bin, dem Eleinen Palaſt, welcher Eleganz und 
Einfachheit aufs fhönfte vereinigt, daß er ſich des Wun⸗ 
ſches nicht entihlagen konnte, hier einen Nuhefig für feine 
alten Tage zu finven. Und dieſer Wunſch war gar nichts 
Unerdörted, ſolange die Piemonteſen noch nidt in Süd— 
italien erſchienen waren und Garibaldi noch alle Ausſicht 
hatte, das Generalgouvernement in Süpitalien mit un: 
umjhränften Vollmachten zu behalten. Seine höhern 
Dffiziere fonnten unter diefen Umftänden recht wohl auf 
außerorbentliche Belohnungen, mie z. B. auf Lehne aus 
den Krongütern rechnen. Wäre es zu diefen Dingen ge: 
fommen, jo hätte ſich Rüſtow Sans Leucio gewünfät. 

Komifh war ed mandmal für Rüſtow, zu beobad- 
ten, mie ſchnell jih ein gewiſſes höflſches Mefen ſelbſt 
unter Revolutionären und Republikanern einſchleicht, wo 
Vortheile damit zu erlangen ſind. So — von den ſchon 
erwähnten theatraliſchen Hofftaaten der einzelnen Führer 
der Südarmee an dieſer Stelle zu ſchweigen — war es 
vielen ein Hauptgefchäft, ſich Garibaldi's bekannte Gut: 
müthigkeit auf jede Weiſe zu Nutze zu machen. Es er: 
innert an bie beſten Tage von Verfailles, wenn Rüſtow 
erzählt: 

Am 16. September morgens fam Baribaldi nach Caſerta; 
wir waren zum Frühſtück zufammen bei Zürr, wo ſich auch die 
Gonteffa (della Torre) befand, Bekanntlich teinft Garibalbi nie 
Bein und ſchreibt biefem Umftande vorzugsweiie bie Bewahrung 
feiner unverwüſtlichen Kraft zu. Bei diefem Frühſtück machte 
ih nun die Benterfung, daß eine Anzahl Leute, die fonft ganz 
gehörig zogen, bier, in Gegenwart ribaldi's, auch feinen 
Bein tranfen. Bon verſchiedenen Heinen Heucheleien biefer Art 
hatte ich dfter Gelegenheit, etwas zu ſehen. 

Leider erreichten die unbraudbarften Subjecte durch 
Unverfhämtheit, Zubringlickeit und Liebedienerei bei dem 
Dictater, der über alles, was ihm ald bloße Lumperei 
erfhien, gleihgültig hinwegſah, nur allzu oft ihre dem 
Ganzen nahtheiligen Sonverzwede. Befehle und Beför— 
derungen wurben erihlihen, die der Ordnung in ber 
Sürarmee Feinedwegd zugute famen. Was Rüſtow 
bier und anderwärts beionderd fharf rügt und tadelnd 
bloflegt, it der Schwindel, ber mit dem NMationalitäts- 
und Legionswefen getrieben wurde. Die Ungarn und gar 
die Engländer in der Armee Garibaldi's haben jih nur 
durch Reclame einen großen Namen gemadt. Und wer 
folde Mittel verihmäßte, wie Rüſtow felbit, mußte den 
Schaden davon burd bie Preffe von gan; Europa erfah: 
ren. Die Berichte über das Gefecht von Gapua, die erfte 
bebeutendere Action des Garibaldi'ſchen Feldzugs, an 
welder Rüftom einen hervorragenden Antheil hatte, geben 
das treffendſte Beijpiel dieſes Unweſens. Unſere Leſer 
werden ſich erinnern, daß wir bei Gelegenheit jenes Ge— 
fechts den Namen unſers Landsmanns eigentlich zum 
erſten male in den Zeitungen viel genannt und hervor— 
gehoben. fanden und zwar, wie man ſich gleihfalls 
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erinnern wird, gewöhnlich in tabelndem Sinne und mit 
verfängligen Worten. 

Rüftom beſchreibt nun im fechzehnten Kapitel feiner 
„@rinnerungen” das Gefecht von Gapua, fomeit es eben 
zu feinen Erinnerungen gehört, höchſt umſtändlich und 
ſucht, was er dabei gethan, überall zu rechtfertigen, wie 
wir denfen, mit Glüd, Weswegen man ihn nun vor: 
nehmlich getabelt hat, ift, daß er bei biefer Gelegenheit 
zu higig vorgegangen und dadurch mit feinen Leuten in 
eine bedenklich ausgeſetzte Lage gerathen ſei. Aber in 
feiner Inftruetion ftand ausdrücklich, daß er bei feinem 
Scheinangriff glüdlihe Zufälle nicht unbenugt lafjen folle. 
Da nun, wie fhon erwähnt, die Werfe von Gapua für 
jehr vernachläfige galten, fo fonnte ihm, ald er bie 
Königlihen überall vor feinen losftürmenden Truppen 
flüchtig weichen ſah, mol fehr leicht die Idee kommen, 
ih Capuas dur einen Handſtreich wirklih zu bemädti- 
gen. Er mußte dann allerdings zu feinem Schaben jehr 
bald gewahr werden, daß die Heilung, menigftend auf 
diefer Seite, ſehr wohl armirt und burdaus nit in 
flüctigem Anlauf zu nehmen fe. Seinen Irrthum er: 
fennen und feinen Leuten einen georbneten Rückzug auf 
die nächſten Deckungen anbefehlen, war nun eins bei 
ihm, Natürlich hielten die unguverläfigen Beftanptheile 
feiner Truppen unter dem euer ber Feſtung die nörbige 
Ordnung nicht ein, fondern löften ſich in milder Flucht 
auf, bis jie in Hohlwegen oder hinter Mauern wieder 
zum Stehen famen. Das jhwierigfte Stüd war es, die 
beiden weit vorgefhobenen Gefhüge zu bergen. Die elen- 
den Wrtilleriften hatten fih aus dem Staube gemacht, bie 
Pferde lagen erfhoffen über den Progfaflen und die 
Dffiziere waren verwundet, Die nächſtſtehenden Mann: 
ihaften eines ficilifhen Bataillond verfagten, als jie 
Rüftomw berbeirief. Unter Mithülfe weniger Braven ge: 
lang es dem Gommandeur unter beftigem Kugelregen 
endlich jelbft vie Propfaften frei zu maden und bie Ge: 
ihüge jo weit zurüdzubringen, daß ſie beſpannt und ab: 
gefahren werven fonnten. 

68 war gegen 11 Uhr morgens, ald Rüſtow un— 
beläfligt vom Feinde feine Leute aus dem Gefechte zog 
und unter Zurüdlaffung einer Feldwache nah Santa: Maria 
ind Bivouaf zum Mittageffen führte. Nachmittags wie: 
derbolte er den Angriff noch einmal, aber vorlichtiger 
und ohne ernſte Abfihten — nur um die auf andern 
Punkten geichehenden Angriffe zu unterflügen — und 
brach das Gefecht erſt ab, ald er vernahm, daß der Zweck 
aller ihrer Bewegungen bereitd erreicht und Gajazzo faft 
ohne Widerftand genommen fei. Er übernadtete darauf 
in Santa-Maria und führte andern Tags ven größten 
Theil feiner Iruppen wieder nad Gajerta zurück. 

Die Zeit vom 20. bid 30. September verging ihm 
nun ziemlih ruhig zu Gaferta. Seine Stellung warb 
wiederum eine etwas eingeihränftere, da das Hauptquar— 
tier in diefen Tagen nad Gajerta verlegt murde und er 
infolge deſſen nur bie Geſchäfte des Generalſtabochefs ber 
15. Divifion zu behalten hatte, deren Commando megen 
Türr's Erfranfung an Medici überging. Doch ſah 


Rüftom die Sache, ber er diente, ſehr ungern auf eine 
mislihe Defenfive zurückgedrängt, welde die Königlihen 
zu Angriffsplänen ermuthigen mußte. Ald nun aus wir: 
ih jhon am 21. September das unzulänglic beſchie 
Gajazzo den Garibaldianern wieder entriffen wurde, ar 
beitete Rüftow einen Plan zu entſchledenen Offenſtvbewt- 
gungen aus, ber fi zwar vielfacher Billigung, aber lei: 
der feiner Befolgung zu erfreuen Hatte. Mittlermeile 
waren bie Piemontefen ſchon in ben Kirchenſtaat einge 
rüdt, und je weniger die Südarmee that, um ſich gerade 
jet im Anſehen zu behaupten, deſto leichter mußte ed 
jenen „italienifhen Preußen‘ werden, auch für ihre in 
Ausfiht lebende Intervention in Neapel einen guim 
Vorwand zu finden. „Am 30. September nachmittags 
ward alles unter die Maffen gerufen, was ſich zu Gaferte 
befand; zuverläfjige Spionenberihte ſprachen davon, daf 
die Neapolitaner von Gapua und der Bolturnolinie aus einen 
großen Schlag vorbereiteten, einen Entiheivungsiälag.“ 

Nur bie erfle Linie der Garibalvianer fand jedoeh an 
diefem Tage Beihäftigung, während die zu Gaferta wer: 
einigten Truppen bei der jegigen Stellung der Armen 
bie Reſerve bildeten. Rüſtow übernahm für den drohen: 
den Kanıpf den Poften eines Generalftabshefd der gefamm: 
ten Reſerve. Erſt ver nachfle Tag, ver 1. October, folle 
ein heißer werben. Bon früb an waren die Truppen 
confignirt und gegen 2 Uhr nachmittags fam enpli auf 
der Befehl für Die noch verfügbaren Reſerven nach Santa: 
Maria vorzurüden. Die Königlihen hatten auf zwei 
Punkten zugleih mit entjchievener Uebermacht angegriffen: 
der Kanonendonner rückte Gaferta ſtündlich näher und bie 
Südarmee fhien hart bedrängt zu fein. Rüſtow fan 
mit den Seinen in der Schlacht am Bolturne — weät 
an dieſem Tage gefhlagen wurde — fo ziemlich auf dem: 
felben Terrain wieder ins Gefecht, weldes der Schaurlat 
der Kämpfe vom 19. September geweſen war. Bei einer 
Gavalerieattafe der Neapolitaner gerieth er in die briw 
genpfte Gefahr gefangen genommen zu werben, zumal et 
fein gutes Schlachtroß, nachdem ed ihm unter dem Leibe 
verwundet worden war, gegen einen ſehr unverläßliötn 
Gaul Hatte vertaufhen müffen., Nur durch ein Wundert 
entging er ben königlichen Garabinieri und ihren Piſtolen⸗ 
ſchüſſen. Doch hatte fein Angriff einen Erfolg gebatt, 
deſſen Verdienſt fih hernach freilich andere zuſchreiben 
wollten. Die Neapolitaner waren auf allen Punkte 
zurüdgeiwielen, als der Kampf eingeftellt wurbe. Die 
Truppen Rüſtow's campirten die Nat über im Freien 
auf dem in feierliher Stille ruhenden Schlachtfelde un 
blieben auch bie naͤchſten vierzehn Tage in und um Santa: 
Maria flationirt und von ben manderlei Anſtrengungen 
und Beſchwerden eines unausgeſetzten Borpoftenviente 
hart mitgenommen. Nüftow verlebte diefe Zeit — ven 
den häufigen Alarmirungen zwar aud fortwährend brun: 
rubigt — doch angenehm genug; die jungen Offizier 
feined Stabes und die Gräfin della Torre vereinigten #8 
oft bei ihm zu luſtiger Geſellſchaft, und es fehlte ihm 
auf diefe Weiſe nit an ber beliebten Unterhaltung geif: 
reiher Kreife, 
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Am 14. October endlich wurde feine Abtheilung durch 
die Divifion Birio und ein piemontefiiches Regiment vom 
Borpoftendienfte abgelöft und nah Gaferta zurüdverlegt. 
Shon am 9. October nämlich waren die Piemontefen 
vom Kirhenftaate ber in das Meapolitanifche eingerüdt 
und „ber poetiſche Krieg hatte jetzt““, wie Garibalvi fagte, 
„en Ende; der profaiihe Krieg der Fanti und Gavalli 
begann’, 

Am 16. October hatte die 15. Diviion Parade vor 
dem Dictator, wobei, wie Rüſtow fib ausdrüdt, wieder 
einmal ein Kleines Stück Nationalitätenſchwindel aufge: 
führt werden ſollte, denn die jüngft angefommene eng: 
lifhe Region unter dem „berühmten“ Peard parabirte 
mit und Garibalvi hielt eine Rede über die Golidarität 
ver Freiheitäbeftrebungen. Um dieje Zeit geihab auch 
ein neuer Morvdanfall auf Garibaldi, von dem wenig be: 
Iannt geworben iſt. Gin Generalftabsoffizier aus Sieilien 
zog, da er fih mit Garibaldi allein in einem Zimmer 
befand, plöglih ein Piſtol aus der Taſche und drückte 


ed mit den Worten: „Endlich hab’ ih dich allein; drei | 


Monate hab’ ich auf diejen Augenbli gewartet. Stirb!" 
auf den Dietator ab. Der Schuß jedoh ging nicht los 
und Garibaldi jagte rubig zu dem berbeieilenden Chef der 
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Guiden: „Verhaften Sie diefen Mann, dem ich geliebt | 


babe.” 
Ihreißend, auf den Höhen bei San Angelo, Es trat ein 
Dffzier heran und meldete: „Soeben ift X (jener Meuchel: 
mörder) von einer Felsklippe binabgeflürzt und bat ſich 
den Hald gebrochen.” Garibaldi richtete ih wie aus 
durer Höflichkeit auf, fagte: „So? Es ift gut!” und 
jörieb weiter. Die Gingeweihten wußten, was ed mit 
dieſer ſcheinbaren Herzloſigkeit auf fich hatte. 

Der 20. Detober brachte die allgemeine Abſtimmung 
über den Anfchluß Neapel an Piemont, mobei es nad 
Rüſtow's Bemerkungen nicht allzu ordnungsmäßig und 
kreng herging. Am 24. Oetober kam Befehl zum Bor: 
narih nah San= Angelo; Garibaldi wollte mit dem dis— 
sonibeln Theil der 15. Divifion und der englifhen Legion 
iber den Volturno geben, um ben von Ifernia vorrüden: 
en Biemonteien, die jih wahrſcheinlich jogleih gegen den 
darigliano richten würden, den Nüden freizumachen. Bald 


Ginige Tage fpäter ſaß Garibaldi, einen Befehl 





rate ein Dffizgier die Nachricht, daß Victor Emanuel | 


aum noch 3000 Schritt von ihnen fei. Garibaldi über: 
ab nun das Commando fhleunigft an Rüſtow und eilte 
Abſt dem König entgegen. Während die Mannfchaften 
uf den Höhen ein Bivouaf bezogen, famen bie piemon= 
ihen Golonnen die Straße von Venafro hinauf, um 
ı jme nach Teano einzulenken. Bald konnte man aud 
daribaldi an der Seite ded Königs erkennen. 

Leider gab ed in der Gegend, in welder man rubte, 
br wenig zu eflen, denn jie war von den Königlichen 
tanz’ I. total audgefaugt. Der Verfaſſer bemerkt: 

Unter folchen Umftäuden fommt einem bie ungeheuere Mäßig- 
it der italienifchen Soldaten unenblid zu Hatten. Mit einem 
inen Stück Brot und einem ebenfo Heinen Stück Käfe, dazu 
»en Schluck Wein oder auch nur Waſſer, wenn jener nicht 
U baben ift, beftreiten fie, wenn es nur warm ift, ihren Lebens: 


dabei. Huch mußte man an unfern Golbaten ihre große Ad: 
tung vor frembem Privateigenthum rühmen. Gie vergriffen ſich 
daran micht, ſelbſt wenn es ihmen ſchlecht ging, und am aller: 
wenigſten ließen fle ſich Acte eines gemeinen und unfinnigen 
Bandalismus zu Schulden fommen. Leider fonnte man ein 
Gleiches nicht von den Gngländern fagen; frefbegierig — ein 
folcher Kerl brauchte mehr als 10 Italiener —, Säufer, trie- 
ben fie fi, ohne von ihren Offizieren im geringfien im Zaume 
gen zu werben, in der ganzen Gegend umber, flahlen 

diweine und Brot und verbrannten, wie aus nachher einlaus 
fenden Klagen über biefe Bande nichtenupiger Marodeurs bers 
vorging, auf unfinnige Weiſe, was fie nicht freffen und faufen 
fonnten, Stroh, Tiihe und Stühle. 

Auf die engliihe Legion überhaupt ift Rüſtow nicht 
gut zu ſprechen. Während er auch bie gewöhnliche Be: 
wunberung für das theatralifh einherprunfende ungariſche 
Heldenthum nicht theilen kann, ſo rügt er doch an diefem 
eigentlich nur den Unfug, den es mit der Nationalität 
trieb, da die ungariſche Legion zum guten Theil aus ehr— 
lichen Deutſchen beſtand, die wie ſo oft ihren ehrlichen 
deutſchen Namen verleugneten. Aber jene Engländer er— 
ſchienen ihm als ein wahrer Auswurf ihrer Nation. Und 
allerdingd, wenn man lieſt, was Rüſtow von ihren Hel— 
benthaten des nächſten Tags, des 27. October, erzählt, 
fann man ibm in jeiner Beratung nur beiftimmen. Es 
ereignete ih nämlih, dag die Söhne Albions die Muße 
des 27. October zu allerlei Hegjagden auf Schweine umd 
anderes zahmes Vieh benugten und — einmal in die Luft 
ded Jagend und Schießens gekommen — zur Abwechfe: 
lung auch dem König Bictor Emanuel einige Kugeln 
nadjandten, als diefer nad Partignano ritt. Dabei war 
ihre Suborbination von jo zweifelhafter Beſchaffenheit, 
dag ihr Oberſt, von Rüſtow zur Rechenſchaft gezogen, 
ih kaum getraute, mit den Leuten Ernft zu maden. Den 
Zorn Garibaldi's, ald er von diefen Gedichten hörte, 
fann man ji benfen, 

Am 28. October ging Rüſtow mit feiner Divifion 
wieder über die Volturnobrüde zurüd und bezog aber: 
mals die Quartiere von Gaferta, 

Die Südarmee und ihre Thaten nahten fih nunmehr 
ihrem Audgange. Bereitd war der Befehl ergangen, in 
jeder Diviſion Gommiffionen zu bilden zur Grmittelung 
derjenigen Offiziere erflend, welche vollftändig die Fähig— 
feiten befaßen, um ihren Grad auszufüllen, zweitens derer, 
denen die eime oder die andere der nothwendigen Eigen— 
fhaften fehlte, und drittens folder, die gar nicht in ein 
vernünftiges Dffiziercorps gehörten. Rüſtow felbft ent— 
ſchloß ih, zu geben, jobald Garibaldi ging, mas täglich 
voraudzufehen war. Da unjer Landsmann inzwilhen das 
herrliche Neapel feit dem flüchtigen Aufenthalte am 9. Sep: 
tember noch nicht wieder beſucht hatte, fo fuhr er am 
29, October hinüber und verlebte einen ſchönen Tag da= 
ſelbſt. Neapel ſchmückte ſich eben, um den König von 
Italien würdig zu empfangen. Dod wurde fo faumfelig 
an den vielen Ehrenpforten, Triumphbogen und Statuen 
gearbeitet, daß ed nothwendig fo fommen mußte, wie es 
wirklich fam, daß nämlich nichts fertig wurde. Für den 
Rückweg nah Gaferta miethete Rüſtow eine Equipage, 


aterhau für dem ganzen Tag, und find munter und zufrieden weil dieſe ſchneller befördert als die Eiſenbahn, welde 
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drei volle Stunden für die betreffende fleine Wegftrede 
braucht. 

Am 3. November erfolgte die Uebergabe von Capuga. 
Drei Tage darauf begab ſich Nüftow zu Garibaldi, ber 
ich eben zu Gaferta aufbielt, um Abſchied von ihm zu 
nehmen. Der Dirtator molltıe aber von einem Abſchiede 
noch nichts mwiffen und hoffte noch, daß man ihrer aller 
ferner bedürfen würde, da nah den neurften Nachrichten 
die Defterreicher wieder im Begriff jein follten, ven Po 
und Mincio zu überſchreiten. Für den Mittag ermartete 
er den König zu Gajerta, der die Südarmee Revue paſ— 
firen laffen werde. Ruͤſtow mußte nun eilen, die 15. 
Diviion, deren Commando ihm ſeit einiger Zeit wieder 
interimiflifch übertragen war, für bie Heerſchau in Bereit- 
haft zu ſetzen. As die Truppen jedoch um Mittag 
Stellung genommen hatten, erſchien Garibaldi allein, 
nahm die Barade ab und theilte ven Offizieren ſchließlich 
mit, daß mer König nun erſt morgen früb (am 7. No: 
vember) fomwen werde, um die Truppen — wie es heute 
geichehen ſollte — zu muftern, Gegen Abend brach jedoch 
ein fürchterliches Gewitter aus, die Parade wurde aber: 
„ mals abbeftellt und umterblieb in der Folge gänzlich, wie 
Rüftom glaubt, nicht eben bes Regens wegen, denn bie 
Mbbeftellung ſei offenbar ſchon vor deſſen Losbruch gefer- 
tigt worden, jonbern einfach, weil der König die Güb- 
armer nicht ſehen und ſich nicht zu den Berpflihtungen 
befennen mochte, die er gegen fie hatte. 

Während Rüftom am Morgen des 7. November fein 
Entlaffungsihreiben jhrieb, zogen Victor Emanuel und 
Garibaldi Seite an Seite im ſtrömenden Megen, dur 
unvollendete Ehrenpforten und Triumphbogen, zwiſchen 
Maffen von Regenſchirmen in das jonft fo herrlide Neapel 
ein. An Eovivas fehlte es nicht; aber am 9. November 
um 3%, Ubr morgens verlieh Garibaldi Neapel, und 
fteuerte nach furzer Unterhaltung mit dem englifhen Ad— 
miral Mundy, dem er auf feinem Admiralſchiffe noch 
einen viertelftündigen Beſuch abftattete, nah Gaprera. 

Erſt Ende November konnte ihm Rüſtow folgen, 
um ſich gleihfals der Heimat zuzuwenden. Bis dahin 
hatte er noch eine Reihe von trüben Tagen zu überflchen, 
von den Geihäften der Auflöfung und Berabihienung 
feiner Divifion in Anfprud genommen, Nur die Dffi- 
ziere entſchloſſen ſich in größerer Anzahl zum MWeiterdienen 
unter ben Piemontefen; die Mannihaften zogen meift die 
Entlaffung vor. Entlih am 25. November hatte auch 
Rüſtow feinen Abſchied in Händen, nachdem ſchon jeit 
mehreren Tagen alle Arbeiten beendigt waren, bie feine 
Mitwirkung noch erforderten. Am 29. November abends 
beftieg er im Hafen von Neapel dad Dampfboot „Zuane 
von Baleftro”, meldes ihn am 1. December glüdlih nad 
Genua brachte. Am 8. December war er wieder bei 
Weib und Kind in der ſchweizeriſchen Heimat. 

Den Schluß des Rüftom’ihen Memoirenwerfd machen 
Bemerkungen und Vorſchläge für die Bildung einer deut— 
fen Breimilligenarmer, melde inforern mit dem Moon’: 
Then Armee -Reorganifationdplane würdig concurriren 
können, als aud bei ihnen das Haupterforbernig Geld, 


ziel Geld if. Sehr ernfllih gemeint feinen und — ım 
die Wahrheit zu jagen — jene Schlußbetrahtungen Rü: 
ſtow's eben nit umd werben wol ben deutſchen Regie: 
rungen beöhalb feinen ſchweren Kummer verurſachen. 
Nun, trop des Sprichworts: Ende gut, alles gut, 
fommt 28 ja nur gar zu oft vor, daß Bücher mict io 


ſchließen, ald ed der antheilvolle Leſer wol wünſchen und 


erwarten möchte. Wer fih indeſſen fein Urtheil nicht erſt 
über. den legten Seiten zu bilden gewohnt iſt, wird ums 
figerlih beiſtimmen, wenn wir Rüfton’s „Erinnerungen 
wiederholt ein intereffante®, ein äußerft leſenswerthes Bud 
nennen. 

Wir haben von dem Inhalte kaum etwas mehr ald 
den bloßen Faden des Zufammenhangs in db. BI. wie 
berzugeben vermocht. Und doch ift dieſer nicht das Wr: 
fentlihe an dem Buche, fondern gerade bie Einzelheiten 
find. ed. Cine wirkliche Geſchichte des Kriegs von 1860 
hat Rüſtow noch vor zu ſchreiben. Was er mit im 
„Erinnerungen“ bezweckte, war etwas ganz anderet 
Schon im Vorwort beißt e8: 

Die allgemeine Kriegsgefchichte fann in das innere Getriche 
eines Heers feinen genauen, umfaffenden Blick thun lafien, aber 
wol fünnen es Memoiren. Ganz Europa folgte mit Spann 
den Thaten der italienifchen Sübarmee von 1860; aber es lem 
die Armee niemals genau fennen, mweber in ihren Schwädkn, 
noch in ihren Tugenden; nidyt bios die Mangelhaftigkeit dr 
Nachrichten, fondern auch deren bögmillige Berbrehung trug di 
Schuld davon. 

In demfelben Sinne entſchuldigt er aud die öfter 
BWeitläufigkeit feiner Erzählung (I, 236): 

Man fann darüber verichiebener Anficht fein, ob ih zict 
bisweilen zu tief in Details eimtrete. Ich glaube, das ift möthig. 
Gerade biefe Details, welche in ben @rinnerungen an perſon⸗ 


liche Erlebniſſe erlaubt find, während fie in bie allgemeine Gr 


ſchichte nicht paffen würden, bieten einen lebendigen Einblid in 
die wahre Natur der Berhältniffe, den ber Leſer folchergeftalt 
ewiffermaßen direct erhält, mährend er ihn von ber allgemeiem 

eſchichte nur inbirert und auf Treue und Glauben bin zu m 
halten vermag. 

Kaum dürfen wir es noch ausprüdtih hinzuſetzen, 
daß Rüſtow's Erzählung, obſchon faft überall in bie 
fem Bude meitläufig und eingehend, doch nirgen 
ſchleppend und langweilig if. Es paſſirt ihm vurdand 
eher zu derb, ald platt und fabe zu werben. Sein Stil 


iſt nicht gerabe rein, leidet fogar hier und da an emm 


zu meit gehenden Umngenirtheit, fließt aber leicht und 
kräftig hin und verunglüdt an feinem Steine des An: 
floßed. Der Ton wechſelt öfters, flreift bisweilen ans 
Frivole, dann wieder and Soldatiſch-Derbe und wird flellen: 
weiſe gallig= bitter. Die Gelegenheit zur Polemik if zu 
meilen ein wenig mit Haaren herbeigegogen; an „die 
Schlahten von Waghäufel und Wiefenthal” wären mit 
beiſpielsweiſe in Gaferta und vor Capua lieber nicht e 
innert werben. 

Do das iſt Geihmadsjahe und mit dem Gefdmad 
ded Verfaffers brauchen wir ja, wie gleih anfangs be— 
merkt, Feineswegs überall einverflanden zu fein, um ar 
diefem feinem Bude Geſchmack zu finden, 
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Briefwechfel zwifchen Leibniz und Wolf. 
Dtieſwechſel zwifchen Leibniz und Chriſtian Wolf, Aus ben 
Handihriften der königlichen Bibliothek zu Hannover heraus; 
egeben von EG. 3. Berhardt. Mit einer Pigurentafel, 
Sie, Schmidt. 1860. Gr. 8. 1 Thle. 20 Ngr. 


Nah dem Ausspruch jemes griechiichen Pbilofophen unters 


ſchenet fich Ruhm nice von Rauch. Matt erbleicht des Mor | 


gens das Geſtirn, das machts gefunfelt. Mir alle wiffen, wie 
oft das Tagesurtheil irrt umd unrecht thut. Da werben Kränze 
gewanden und man reicht ben Lorber einer Sand, bie mit an« 
maßender Haft nach der nicht verdienten Gabe greift; da mwirb 
im jammarifchen Proceß über Leitungen und Beſtrebungen ab⸗ 
geurtheilt, die ſtatt des Tadels Anerkennung verbient hätten, 
Heute noch fchmüdt das Tagesurtheil die nämliche Stirn mit 
Keinen, für die man vielleicht ſchon am nächſten Morgen bits 
ke Ungriffe oder Hohn ober völliges Dergefien hat. Ja ges 
wiß, Tagesruhm ift Rauch. 

Um Jllufrationen für den eben vorgetragenen Satz wirb 
niemand in Berlegenheit fein. Wäre es jemand, wir fönnten 
ihn auf Leibniz hinweiſen. Während anfangs der Tag feine 
duftendſten Kranze Leibniz in Fülle auf das Haupt gebrüdt, ihn 
als die erite Autorität pietätsvoll bewundert und verehrt, ihn 
mit Auszeichnungen jeder Art reichlich überichüttet hatte; wähs 
rend der Mann lange Zeit daftand, hochgefürftet in der Republik 
der Gelfter und geradezu als ber erite unter und von ben Zeit⸗ 
genofen angeftaumt, blieb ihm im dem legten: Fahrzehnd feines 
Ebene nicht bie nieberfchlagende Erfahrung erſpart, daß fein 
Ruhm fo feſt gegründet, um nicht wanfend gemacht werben zu 
fomen. Lebhafte Angriffe wurden auf ihm geichlendert, umd bie 
Reiterwenvifche Meinung nahm nur zu häufig gegen ben Mus 
Kgrifenen und für die Angreifer Partei; in den Heimfuchungen 
und in dem Misgefchid der mannichfachiten Art, das ihn bes 
ttaf, wurde an ihm ber -Unbeitand und der Wechſel aller Ders 
hältnifje ſehr deutlich offenbar. Am härteften mol traf der Schlag, 
den er am 1. Februar 1705 mit dem Tobe der geiftreichen Koͤ— 
zigm von Preußen, Sophie Charlotte, erlitt. Sie war für 
deidniz mehr ala eine hohe Beichügerin geweſen; fie hatte ihm 
tu ihrem väterlichen Freund und Beratber erforen. Als hans 
soverfche Prinzeffin vermittelte fie, daß an beiden Höfen, im 
Berlin und im Hannover, der Einfluß ihres Freundes und Günſt⸗ 
Iings von höchfter Bedeutung war. Durch bas unerwartete, frühe 
Dehinſcheiden der Königin wurde denn auch Leibniz, zu deſſen 
Kbensbedürfnig es gewiſſermaßen gehörte, fich in den Strah⸗ 
Im der Höfe und der fürftlichen Gunſt zu Tonnen, anf das 
tiefüe erfchättert; er fühlte fofort, daß es um feine re 
Stellung an dem preußifchen Hofe (meber vor noch nach ihm 
bat, wenn wir etwa von Alexander von Humboldt abieben, in 
Berlin ein Gelehrter eine ähnliche Stellung eingenomnten ) ge 
ſchehen fei, wo er als Ausländer von ben leitenden Verſonen 
und zumal von der nächften Umgebung bes Königs mit einem 
inverfenubaren Mistrauen aufgenommen und behandelt worden 
war. Nicht befier erging es ihm an dem hannoverfchen Hofe, 
wohin er fich gewanbt; bier hatte er zulegt allein in ber alten 
Kurfürflin Sophie eine Stüge, die ihm aber auch wenige Jahre 
ser feinem Tode — fie ftarb den 8. Juni 1714 — entriffen 
wurde, gerade als ſich ibm eine Ausſicht eröffnete, von Hans 
over, wo er fich feit langer Beit nicht mehr heimiſch fühlte, 
In einen größern Birfungetreis verfegt zu werden. Für biefe 
groben Berlufte waren die Gnabenbezeigungen, mit welchen ihn 
der faijerliche Hof in Wien überhäufte, und die Auszeichnung, daß 
er durch den Kaiſer Karl VI. zum Reichshofrath ernannt wurbe, 
zut ein schwacher Erſatz. Dazu famen förperliche Leiden, welche 
feine geiftige Thätigfeit theils hinderten, dann aber die gelehr⸗ 
Im Streitigfeiten, in welche er nach allen Seiten bin vermidelt 
wurde und die nicht zum Austrag gebracht werben fonnten, da 
# dem Bielbeichäftigten an Zeit gebrach, dem alternden Mann 
um jo hitterer empfinden ließen. Der Glanz und die Autorität 
feines Namens waren noch bei feinen Lebzeiten ftark im Nieders 





gehen begriffen, und vollends mach beim Tode von Leibniz hatten 
die Angreifer gewonnenes Feld 

Wir informiren uns Aber diefe Berhältniffe, deren Kennt: 
niß für die Charafteriftif der Zeit nötbig ift, in die der Brief 
wechſel zwifchen Leibniz und Wolf fällt, aus der inſtructiv ges 
baltenen @inleitung, welche Gerhardt feiner Sammlung voraus⸗ 
ſchickt. Das Verhalten der Gelehrten, die einſt Leibniz als 
ihren Mittelpunft umihwärmt hatten und durch ibn in jeder 
Hinfidht gefördert werden waren, erfcheint in der That nach feir 
wem Tode wenig würbig. Mls der mächtige Löwe todt war, 
deſſen Reich in feinen Grundfeſten zulegt erſchüttert ſchien, galt 
es für diefe Leute nur, ben möglicht größten Theil von feinen 
Grrungenihaften in der Weile in Sicherheit zu bringen, baf 
fie jene Errungenfhaften als eigenes @igentbum in Anſpruch 
nahmen. Reiner in Deutfchland dachte daran, das Vaterland 
felbit in dem großen Tobten zu feiern, indem man feine vom 
Ausländern angegrifiene Ehre vertheibigte; vielmehr liegen alle 
bie, für bie er fich fo warm intereffirt, für deren geiſtiges und 
leibliches Fortfommen er angelegentlicft geforgt halte, ihm ger 
fliffentlich der Vergeſſenheit anheimfallen, um mit feinen Federn 
deſto ungeftrafter ih Ihmüden zu fünnen. So war es in der 
Mathematit ſowol als in der Philoſophle. Es it befannt, daß 
Wolf es ſehr übel vermerfte, als die Meinung laut wırde, daß 
er als Philoſoph ſich auf Die Schultern des großen Leibniz ger 
ftellt habe; er war auf feine vermeintliche Originalität in ber 
Philofophie eiferfüchtig genug, Öffentlich zu verfichern, daß er 
gang durch fich jelbit, mit Leibniz zugleich, auf dieſelben Er— 
gebniſſe gelangt fei. Merfwürdigerweife wurde er in diefer Bu: 
verficht dadurch beftärft, daß ihm gewiſſe Aeußerungen von Leibniz 
u Gefiht kamen, bie diefer in Briefen am verjchiedene Gelehrte 
in Betreff jeines DVerhältnifies zu Wolf abgegeben hatte und 
die num der Peptere zu feinen Gunſten zu deuten verftand. 
Dan fann Gerhardt für die Herausgabe feiner Sammlung, 
welche der berliner Priedrichs Wilhelms sUniverfität zur Wei 
ihres funfzigjährigen Beſtehens zugeeignet it, fehr danfbar fein, 
denn biefe bisher umedirten Briefe bieten für das verfehrte Urs 
theil über das Verhältniß zwifchen Leibniz umd Molf ein aus: 
reichendes Gorrectiv. Es erhellt aus der Gorrefponbenz nicht nur, 
daß es mit der Anfnüpfung des Berhältniffes zu Leibniz anders 
fib verhält, als von feiten Wolfs entweder abfichtlich oder in⸗ 
folge eines Gedächtnißfehlers in feiner „igenen Lebensbeſchrel- 
bung” (herausgegeben von H. Wuttke, Leibzig 1841) dargeftellt 
wird; beionderd aber geht daraus hervor, wie fehr Leibniz es 
fich angelegen fein ließ, belehrend und zurechtweifend auf die 
Studien Wolf's einzuwirken, was benn auch ber letztere im 
ausgebehnteiten Maße zu benugen und audjubeuten veritand, 
von ihm jedoch in ber ebenermähnten Lebensbeichreibung ganz 
mit Stillſchweigen übergangen wird. 
Unfer Meferat muß dem Gharafter d. Bl., bie fih auf 
weitere Rreife berechnen, Rechnung tragen; wir fünnen auf bie 
theils fehr fperiellen und minutiöfen, theils aber rein fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenflände nicht näher eingeben, welche die eins 
zelnen Briefe zum Inhalte haben. Es dürfte für unfere Zwecke 
genügen, ben Leſer nach den Angaben der Ginleitung ber Mos 
nographie über die Mefultate furz zu orientiren, welche fid) aus 
ber Lectüre ber Gorrefpondenz ergeben. 
Ghriftien Wolf, am 24. Januar 1679 zu Breslau geboren, 
hatte feiner entichiedenen Vorliebe für philofophifche und mather 
matifche Stubien urfprünglih wenig Genüge leiten können, 
da es auf den Schulen feiner Vaterſtadt, auf welchen er feine 
Dorbildung erhielt, mit dem Unterricht zumal in ber letztern 
Disciplin traurig beflellt war. „In Breslau”, erzählt er ſelbſt 
in feiner Lebensbeſchreibung, „hatte ich zwar große Luft, die 
Mathefis zu erlernen, allein feine Gelegenheit dazu, indem 
außer dem usu globorum coelestis et terrestris und ben 
Zeichnungen der geometrifchen Figuren nichts gelehrt wurde.’ 
Um nichts beifer als auf den bresiauer Schulen war es mit dem 
matbematifchen Unterricht damals auf den beutfchen Univerfitä: 
ten beftelt. In Leipzig und Halle lagen die mathemarifchen 
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Studien völlig danieder; es war faum ein Dorent vorhanden, 
Wolf begab ſich deshalb, ebenfo wie früher Leibniz, nach Jena, 
wo burd Erhard Weigel, zu befien Zuhörern Leibniz gehört 
hatte, einiger Sinn für die Mathematif geweckt worden war. 
Nach Weigel's Tode hielt daſelbſt ein gewiſſet Hamberger mathe: 
matifche Borträge, die indeß höchſt unerheblich waren. Wolf 
erging es demnach in Iena ebenfo, wie wir es von Leibniz wife 
fen, als dieſer 30 Jahre früher die mathematifchen Borträge 
in Reipzig hörte; beide mußten ſich über die Schwierigfeiten 
felbR aufflären. Wolf blieb bis zum Jahre 1703 in Jena; ale 
dann begab er fich mad) Leipzig, um hier als Docent der Mathes 
matif aufzutreten, wozu er bereit ein Jahr vorher die nöthigen 
Vorbereitungen getroffen hatte. Bon den beiden Differtationen, 
die er zu dem Behufe fchrieb, dedicirte er bie eine auf Mende's 
Anrathen Leibniz; dies wurbe die nächite Deranlafjung zu feiner 
Gorrefpondenz mit dem letztern. Sogleich in dem eriten Briefe 
Wolf's begegnen wir einem Belenntniß, von welchem der Heraus 
geber meint, die Worte gewährten einen tiefen @inblid in ben 
wahren Gharafter von Keire Befrebungen. Die Worte laflen 
allerdings die Interpretation zu, daß Wolf's Abſicht dahin ging, 
die Erfindungen anderer fih zu eigen zu machen und ihnen bie 
Form zu geben, welche bie ifenichaft verlangt. Deshalb fam 
es ihm vor allen Dingen darauf an, das größtentheils in Zeit: 
fchriften verfirente Material möglihft vollftändig zufammenzus 
bringen, was fowol in Betreff der Mathematik als der Philos 
fophie mit nicht geringen Schwierigfeiten verfnüpft war. Seine 
nachſten Briefe beweifen, daß er, wenigſtens was die Mathe⸗ 
matif anlangt, feine Mühe fcheute. mnaͤchſt aber mußte 
fein Beitreben darauf gerichtet fein, über die Grundbegriffe, bie 
er in Ordnung zu bringen und zu verbreiten gedachte, ſich Klar⸗ 
heit zu verfchaffen, und in biefer Hinficht kommt ihm Leibniz 
auf das willfährigfte entgegen. Nicht nur unterzieht er fich 
der Mühe, die eriten Schriften Wolf'e auf das forgfältigite 
durchzugehen und ihm feine Bemerkungen und Berichtigungen 
mitzutheilen, fondern er gibt ihm auch, als ſich z. B. herausſtellt, 
daß Wolf noch feine Kenninif von ber Lehre der präftabilirten 
Harmonie hat, die Grundzüge derfelben im Zufammenhange. 
Der Herausgeber hat ganz recht, wenn er biefe uneigennügige 
Mühe von feiten Leibniz’ eine Aufopferung nennt, die beflen 
fo oft verbädhtigten Gharafter im ſchoͤnſten Lichte zeigt. Much 
wird dies von Wolf in dem Briefe vom 13. Mai ausdrüdlic 
anerfannt, eine Gonceffion, die fchlecht zu der Angabe Wolf's 
in feiner Lebensbefchreibung S. 142 flimmt: „Der Herr von 
Leibniz wollte haben, daß ich mach dem Erempel des Herrn Bers 
noulli mich allein auf die höhere Geometrie legen und feinen 
calculum differentialem ercoliren follte; allein ich hatte mehr 
Luſt die Philofophie zum Behufe der obern Facultäten in beis 
fern Stand zu bringen. Daher ich mit ihm in deſſen Philo- 
sophicis nicht mehr correipondiren mochte!“ Allerdings erhält 
Wolf einmal von Leibniz den Rath, tüchtig Mathematik zu ſtu⸗ 
diren, aber nur um dadurch eine gute Grundlage für feine phis 
tofophifchen Studien zu gewinnen. Wolf, fügt Gerhardt hinzu, 
habe ſich auch bemüht, dieſer Weifung zu folgen; feine nächiten 
Briefe find angefüllt mit mathematiihen Studien, aus benen 
indeß hervorgeht, daß es ihm nicht gelingen wollte, fich auf die 
Höhe der Wiffenichaft zu ichwingen. i 
Gegen Ende des Jahres 1706 erhielt Wolf, ebenfalls auf 
die befondere Verwendung von Leibniz, die Profeſſur der Mathes 
matif an der Univerfität Halle. Dort beichäftigte er ſich micht 
allein mit Mathematik, fondern um es Leibniz gleich zu thun, 
auch mit Philofophie, Phyſik und Naturgeihichte,; „für die 
ger Befähigung Wolf's zu Verichiedenartiges‘‘, behauptet 
erhardt, Seine Briefe aus ber Zeit bieten ein getreues Ab— 
bild dieſer Bielbefchäftigung; fe enthalten durdeinander Mit 
theilungen über mathematifche Unterfuchungen, phyſikaliſche Er— 
perimente, naturhiſtoriſche Studien; aber im feinem vermochte 
Wolf ſich zu irgendweldyer Höhe zu erheben, 
einer Sache nicht zu Stande fommen, jo ift immer feine Zus 





Konnte er mit | 


flucht zu Leibniz, der nicht ermübet, mit Math und Hülfe bei | 


der Hand zu fein. Diefe große Unfelbtändigfeit Bolis-in wi: 
fenfchaftlichen Dingen zeigt fid) beſonders auch darin, daf, als 
ihm von ber Rebaction der „Acta eruditorum ” bie neueften Ex: 
ſcheinungen der mathematifchen Literatur zur Beſprechung ai: 
getragen wurden, er flets vor dem Abbrud feine Kritiken Lrimiz 
zur @inficht verlegte, der micht felten weitere Bemerkungen hin: 
zufügte. Durch dieſe rg Sal fehr lebhafte Gorreiponten;, 
und daß Wolfeben infolge feiner Betheiligung am den „Acts 
eruditorum * über die neueften Borgänge in ber Literatur regel; 
mäßige Mittheilungen an Leibniz machen fonnte, erklärt ih 
leicht, daß er für den legtern allmählich unentbehrlich wurde. 
Zugleich erfannte Leibniz, daß eine foldye Hülfe, wie Wolf itm 
zu jeber Zeit zu leiften bereit fich zeigte, für feine bamaligen 
Verhaͤltniſſe, befonders in ben Jahren 1711—14, von großer 
Wichtigkeit war, denn er lebte, wie erwähnt, im biefer Jeit 
entfernt von Hannover am Ffaiferlihen Hofe zu Wien. In die 
fer für Leibniz äußerſt ungünfigen Sage geſchah es, daß ber 
Streit über den erflen Entdecker der Differentialrechnung mit 
größter Heftigleit von neuem ausbrach; ja es ſchien, ale fell 
von feiten der Engländer der legte vernichtende Streich gegen 
ihn geführt werben. Die föniglihe Sorietät zu London vers 
anftaltete eine Sammlung Originaldocumente, die fie veröffent 
lichen ließ, um dadurch auf das unzweibeutigfte bie Recht 
Newton's, ald des eriten Erſinders der höhern nalvfs, dar zu ⸗ 
thun. Die erſte Nachricht von dem Erſcheinen dieſer Edriit 
erhielt Leibniz durch Wolf, Er erfannte fofort, daß in biefer 
Angelegenheit von feiner Seite etwas geſchehen müfle; aber er 
war entfernt von feinen Papieren, bie ihm allein bie Beweiſt 
von feinem guten Hecht darbieten fonnten. In diefer Berlafes 
heit wandte er fich zuerſt an Johann Bernoulli und bat um bdefier 
Urtheil. Auf Grund befielben entwarf er eine furze Gntgegnung 
und fandte fie an Wolf, ‚der fie ale fliegendes Blatt druden 
lief, Ebenſo gingen and durch Wolf's Hände alle übrigen Ar 
eigen, die Leibniz, um die Angriffe der Engländer zurüdjumi 
* in ben damaligen Zeitſchriften befannt machte. 

Dieſer ununterbrochene Verkehr mit Leibniz, wmelder bie 

Belanntichaft vieler anderer Gelehrten, mit benen Leibniz in 
Verbindung fand, nach fich zog, fowie bie Betheiligung am der 
Herausgabe der „Acta eruditorum‘, für bie bamalige gelammtt 
gelehrte Welt ein Gentralorgan, verichafften jehr bald Wolf eme 
geile Berühmtheit, die er durch feine außerordentlich fracht 
are fchriftitellerifche Thätigkeit nicht wenig zu erhöhen veriian 
Er trachtete danach, alle Örbiete des Willens nach mathema⸗ 
tifcher Methobe zu behandeln und verlich dadurch feinen Schi 
ten einen Schein ber Neuheit. Deshalb wurde auch Wolf ven 
feinen Zeitgenofien als praeceptor totius generis humani ge 
feiert. Indeß die Nachwelt hat anders gerichtet; Wolf's Schni 
ten werben gegenwärtig nicht mehr gelejen, dagegen bieten ned 
jeßt die philofophifchen Speculationen von Leibniz , zu benz 
Wolf ſich nicht erheben fonnte, eine reiche Fülle von Problemes, 
die den menfchlihen Verſtand unausgefept beichäftigen. 

Wir find in unferm Referat durchaus der Auffaffung ven 
Gerhardt gefolgt. Der Undanf und die Ucberhebung Wollt 
ieht im allgemeinen nach der vorliegenden Gorrejponden; aufer 
Frage; ob aber der Herausgeber, eben über dieſen Undamf fit: 
lich entrüßet und von vornherein gegen Wolf eingenommen, 
biefem mit einzelnen Urteilen, namentlich in mathematiide 
Specialfragen, nicht unrecht geihan, darüber werben Matheme 
tifer von Fach am gerignetiten endgültig entfcheiden fönnen. 

TChaddäus Lau. 





Aus Nordamerika. 

Bon Karl Heinzen’s „Pionier’ erhielten wir wieder eis 
Anzahl Nummern, welche abermals manden Culturſteff um 
beachtenswerthen Beitrag zur Geſchichte moderner Eitten um 
bejonders ber trantallantilden Zuftände enthalten. Auch 
deutiche Poeſie ſteht jenfeit der „großen Pfüge‘ in Alor, X 
. ®. ein im „Pionier“ mitgerheiltee Gericht von E. Derlä: 
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„Ein Begräbnis am Votomac“, beweil; wir geben davon als 


verwundet. Eolche brutale Feinde der Preßfieibeit follten bes 


begeidhmende Probe die drei Echlufftrophen zum Beweiſe für den | Beifpiels wegen fofort gelyncht oder niedergeichoffen werden.“ 


daffich idealen Aufſchwung, ben das deutiche Lieb in jenen 
Breiten genommen bat: 

Die Mugen Feldherrnu unfrer Zeit 

Verfolgen feinen Schlachtenplan ; 

Sie halten es für inhuman, 

Benn ein Gewehr Verberben ſpeit. 


Humaner iſt's, wenn ber Rebell 

An Typhus flirbt und Hungercur, 

Und umfre Truppen an der Ruhr — 

6 thut nicht weh und gebt nicht fchnell. 


O Eiegedlorber! dich erwirbt 

Mon jego mit dem Darmtanal, 

Da Irof, Armee und General 

So tapfer auf dem Nachtſtuhl Richt! 

Ein anfprechenderes Gedicht von demfelben Dorfch: „Auch ein 
kuffher Held“, fchildert, wie das deutſche Turnerregiment aus 
Ibio, nachdem es im Treffen von Somerfet tapfer mitgefämpft, 
ein Fah mit Mepfelbranntwein findet und eben feine Flaſchen mit 
deſen Inhalt füllt, ale jemand warnend feine Stimme erhebt 
und meint, das Getränk fünne ja vergifter fein. Keiner wagt 
Bere Schluc zu thun; da fhringt ein deutſcher Winfelrieb vor 
und ruft: 

„Ih, Kameraten, opfte mich", 

So fprad er, „trinke feiner 

Bis ih getrunfen, fühle ic 

Das Gift, jo ſtirbt nur einer.” 

Und tobugradhtent an den Mund 

Sept er den vollen Rrug, 

Grüft lächeln noch der Freunde Rund 
Und trinft mand tiefen Zug. 


Befriedigt fept er endlich ab 

Luft gönnenp feiner Yunge, 

Denkt ferner nit mehr an bas Grab, 
Und ſchnalzet mit der Zunge, 

„All righii‘ tönt fein Gommanbewort, 
Ein jeder loͤſt ven Piropf 

Uns beugt, den Mund am rechten Drt, 
Nah rückwaͤrte feinen Kopf. 


Des Schnapfes große Seltenheit 
ist lang und tief Mle faugen, 

Und ter Grauidten Dankbarkeit 
Gtrablt Har aus ihren Augen. 
Ihn, der fein Sehen bat rislirt, 
Das ihres micht erloſch, 

Sie nennen ibn, wie ſich's gebührt: 
„Sans peur ei sans reproche.” 


Und wenn man tapfre Thaten nennt, 

Wirk man auch diefe nennen, 

Obios Turnerregiment 

Wird fih dazu befennen, 

An Gurtins und Winfelrien 

Reiht Ah ein Mann im Brad, 

Es preift Das künft'ge Helvenlied 

Den Herrn vom Appeljad, 
Daß die Deutfchen in Rorbamerifa fi in die nordamerifas 
ühen Sitten ganz gut zu finden und wmenigitens bie ſchlim⸗ 
vn Gigenfchaften der Natives ſich anzueignen wiflen, bavon 
gt unter anderm folgende Mitiheilung im „Pionier“: „In 
hieago ſcheinen die Deutſchen eigenthümliche Begriffe von 
'tehfreiheit zu haben, Nachdem vor kurzem Herr Schläger, 
'actenr ber «llnion» in einem öffentlichen Lokale von einem 
ratihen Rowdy gemishandelt worden, hat ein beutfcher Advocat 
'n Herrn Brentano-von der «Illlnois Staatszeitung» fogar auf 
Imer Strafe mit einem Revolver angefallen und am Kopf 


, Karl Heinzen wundert ſich mit Recht über die eigenthüm⸗ 
lichen Begriffe, welche die Deutichen in Chicago von der Preßs 
freiheit haben, und wir in Deutichland wundern uns ficherlich 
wieber über bie eigenthümlichen Rechtsbegriffe Karl Heinzen's, 
der gegen die Bubenſtreiche deutſcher Rowdies fein anderes Mits 
tel weiß, als unverzügliche Lynchung oder Füfilirung ohme vors 
hergegangene Rechtsprocedur, „des Beifpiels wegen”. 
Es iſt erflärlih, daß ſich urfvrünglich rohe und materiar 
liſtiſche Menſchen, deren ja der Etrom der deutfchen Auswan⸗ 
derung jo viele als morafligen Bodenfag mit fich geführt und 
an den Küflen Nordamerifas ausgeladen hat, fi alıf diefem 
Boden ganz behaglich befinden mögen, ebenfo gewifle betrür 
gerifche Abenteurer, bie fchon in Turopa ihre en er 
unter dem Dedmantel ber Breiheit betrieben, in Amerika zur 
Schande des deutſchen Namens ihre Gaunerei im größten Mafs 
Nabe fortjegten und von bemen mandje, nachdem fie ihren öffent- 
lichen Anflägern unglaublich lange Zeit mit eiferner Stirn Trog 
boten, eben erft in ihrer Erbärmlichfeit enthüllt worben find, 
agegen edle uneigennügige Landoleute, die einen idealen Preis 

heitsbegriff im Herzen trugen und biefes Ideal in Norbamerifa 
verförpert zu ſehen hofften, fanden ſich nur zu bald aufs ſchmerz⸗ 
Lichte enttänfcht, umb zahlreich find bie Aufzeichnungen folder 
Amerifamüden, die zurüdgefehrt ihr Iammerlied über Amerika 
als ein Land unheilbaren WVerberbniffes anftimmten. Uns liegen 
im Manufeript einige Boefien eines foldyen Rüdflüchtigen, $. 
Kalliwoda's, jept in Paris, vor, die er und einfchidte mit dem 
Wunſche, fie in d. DL. veröffentlicht zu ſehen. Dergleichen liegt 
nicht in den Functionen d. Bl.; wir wollen uns jedoch nicht 
verfagen, einige Strophen aus dem Gedicht „Amerifaniſche Res 
ſignation“ als bezeichnenden Ausbrud dieſer Amerifamübdigleit 
bier mitzutheilen. Der BVerfafler, der ſich felbfi den „Müdeſten 
aller Amerifamüben‘‘ nennt, fagt darin: 

Auch ich bin nad Amerila gezogen 

Ins vielverheißne Sand; 

Auch ib durdhkreugt des Meeres weite Wegen, 

Auch ih bin nah Amerika gezogen, 

Wo — ad, ich das gehoffte Glüd nicht fand. 


Die Breibeit, jene goldne Himmelsblüte, 

Die ih fo heiß geliebt, 

Ob aud der Durft nach ibr im Herzen müthe, 
Die Republit — 0 ſchaudte deutſch Gemüthe, 
Iſt'e nicht, die fie Dir gibt, 


Den aus tem kühlen Schatten deutſcher Bäume 
Getrieben einft des Herzens heißer Drang 

In eines Urwalde unbegrenjie Räume, 

Ih frage dich if miche im Reich ber Träume 
Die Freiheit nur, mie unfer Dichter fang? 


Und weiter heißt es in biefem Gedicht, das, wie man fleht, 
eine Variation auf das Schiller'ſche Thema „Reflgnation“ if: 
Demokratie — fie prangt mit falfchem Namen, 

Die Bolksverführerin, 

Sie macht der Tugend Stärfe ſelbſt erlahmen, 
Sie fireut des Bürgerkrieges giftigen Samen, 
Der Reichen feile Buhlerin u. f. mw. 

Indeß ſollte man in biefer Schmwargmalerei auch micht zu 
weit gehen. Die Schriften norbameritanifcher Autoren und 
Dichter, eines Wafhington Irving, Prescott, Everett, Th. Bars 
fer, Ehanning, Emerfon, Longfellow, Bryant u. ſ. w. beweifen, 
dag unter einer Schur Auserwählter ſich auch im Lande Franfs 
lin’s und Wafhington's bie edelften, reiniten, bumaniten Grund⸗ 
fäge noch immer fortpflangen, Im ganzen freilih fann man 
fagen, daß in Norbamerifa die Inftitutionen beſſer find als bie 
Menſchen und daß es nicht an jenen liegt, wenn dieſe feine 
höhere Stufe der Bildung und Humanität erreicht haben. Leis 
der jcheint aber gerade ein großer Theil der eingewanberten 
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Deutfchen unter ber ihnen durch dieſe Iuflitutionen gegömnten 
perföntichen Freiheit doppelt fchledht zu werben, wie alle Naf: 
fen, bie als losgefprengte Atome auf einem ihnen urfprünglich 
meer Boden und unter einer mächtigern und zaßlreichern 

tionalität nur Wortune zu machen und fich zu bereichern 
fuhen. Der Nationalamerifaner beweift in feinen Unterneh: 
mungen doh Schwung, Kühmbeit und Großartigleit, während 
ber eingewanderte Deutfche, ohnehin zu Haufe nur zu oft unter 
den bürftigften Heinftaatlichen und philiftröfeften kleinſtädtiſchen 
Berhältnifien aufgewachſen, im der Megel nichts weiter ſucht als 
durch Knitkerei und Knauſerei zufammenzufcarren und wenn 
ihm dieg gelingt, feinen Geldſtolz zur Schau zu tragen 
und zu tenommiren. fol ihm auch Schwung bes Ge 
rafters herfommen, da der Deutfche diefen im allgemeinen doch 
nur im Dienfle der Willenichaft, auf dem Gebiete der theores 
tiſchen Forſchung, der Denfarbeit und Kunft beweilt, alſo auf 
Gebieten, an deren Anbau in Nordamerifa noch fo wenig ges 
dacht werben fan? Die Deutfchen von St. + Louis gälten jwar, 
fagt Graf A. Baubiffin in feinen „Illuſtrationen“, fir Reihiger, 
thätiger, ehrlicher, die Amerifaner dagegen für liebenswürbiger, 
großmüthiger und fogar gebildeter. Man iſt aber noch vers 
zweifelt wenig, wenn man, wie ber Deutiche in St.s2onis, nur 
ehrlich und im eigenen Interefie thätig ift; das iſt ja das Mindeite, 
was man von einem ordentlichen Staatsbürger verlangen fann. 

Wir erlauben uns bier, einer brieflichen Mittheilung zu ge 
benfen, die ung jüngſt von einem alten Befannten aus Gins 
einnati geworden iſt. @s ift dies der Baier E, Beyſchlag, ber, 
in die Bewegungen der Jahre 1848 —49 verflochten, anfang 
ber fünfziger Jahre mit Familie nach Nordamerifa ausmanderte, 
dort zumächit in St.:Glair im fernen Michigan eine freie Ges 
meinde gründete, nach einem Jahre in Gandusfy eine Schule 
errichtete, die dortige Zeitung, das „Sandusky Intelligengblatt‘', 
mitredigirte und etwas fpäter bie Freie Preffe‘ in Indiano—⸗ 
polis leitete. Nach Verlauf von zwei Jahren z0g Benichlag 
nad Gincinnati, wo er erft den „Hochwächter“ und bas 
„Bolfsblatt“ redigirte, fpäter feine „Schul- und Jugendzeis 
tung‘ und eme Schule gründete, weiter ein Jahr lang 
an der Stadt: und Preifchule unterrichtete und dann in Gos 
tingten, Gineinnati gegenüber, als freier s Gemeindeprebiger 
und Lehrer wirkte. Sr er ale Journaliſt auch mit dem „als 
deutſch⸗ amerifanifcher Prefflegel in ganz Mmerifa befannten‘‘ 
Karl Heinzen feine Fehden gehabt hat, verſteht fih im Grunde 
von ſelbſt. Im Juni 1861 zog Beyſchlag als Ghaplain oder 
Beldprebiger mit in den Mrieg, aber obſchon eine ſolche Stelle 
fehr einträglidy ift (ein Ghaplain bezieht jährlich awifchen 18 — 
1900 Dollars Gehalt), ſo wurde er doc des Lebens und Treis 
bens im Feldlager bald müde; er legte daher feine Stelle nies 
‚ ber und lebt jeht wieder in Gorington. 

Mir theilten dieſe Lebensdaten mit zum Beweiſe, wie rubs 
und raftlos ein deutſcher ſtudirter Mann und Journaliſt auch 
in Norbamerifa herumgemworfen werben kann. Beyſchlag felbit 
bemerft in feinem an und gerichteten Schreiben: „Du fannft 
aus dieſer Kebemsifizge — daß es mir an Erfahrungen, 
bie ich zu machen hatte und machte, nicht fehlte. Doch bereue 
ich es nicht nach Amerifa gegangen zu fein, Bei allen Schats 
tenfeiten und Mängeln, die das Leben und die Zuflände dahier 
baben, ift doch die Bewegung und Entwickelung des @inzelnen 
wie des Allgemeinen frei und nicht von vornherein durch bolis 


zeilihen Drud gebunden und gebemmt, unterbunden ee | 
Sonft | 


ber Wiege bie zum Grabe beauffichtigt unb bevormundet.“ 
war ums in Beyſchlag's Schreiben noch befonders folgende Stelle 
von Intereſſe: „Db unfere Regierung mit derfelben Entſchieden⸗ 
heit, wie in ben legten Wochen, ven Krieg betreiben wird, wiſ⸗ 
fen wir nicht. Die Brofklaverei s(alte demofratiiche) Bartei ſucht 
fie immer noch vom entichiebenen Handeln zurüdzubalten, wäh⸗ 


rend die abolitionifiihen Wractionen fie zu einem folchen brans 


gen. Feinde genug, die immer noch mit ber füdlichen Rebellion 
liebäugeln und ihr Vorſchub leiten möchten, find in uniern 
eigenen Meiben im Norden und Welten, wie dies befonders bie 


legten Berhandlungen im Senat zu Waſhington beweiſen, torans 
far gu erfehen if, daß eine geheime Organifation in Midigen, 
Indiana umd Obio umb andermärts eriftirt, bie für die fühlihen 
Sflavofraten arbeitet, und wie aus ber Mobbewegung dabier in 
unferer doch fo patriotifh und loyal gefiunten Stadt Gincimnst: 
wahrzunehmen ift, die vor einigen Tagen fatıfand, als Werdel 
Philipps, jener befannte entſchiedene und fühige Abolitionifter 
apoftel in Pike's Opernhaus vor einer Kun zahlreichet 
Verſammlung eine noch dazu ziemlich gemäßigte Rede hidı.*ı 
Aber dennoch liegt bie füdliche Mebellion, die Rebellion der 
Stlavenhalter und Bevorrechteten gegen freie Bolksentwidelun 
und allgemeines Volfswohl, ſchon in den legten Zügen und min 
über furz ober lang ihr Grablieb finger müffen: denn der Ne: 
den vertritt, wollend oder nicht wollend, in biefem Kampfe dat 
Prineip der Menfchlichfeit und des unaufhaltiamen Kortichritd, 
Er der beutjche Kosmopelit Ffümpft dabei in den vorberke 
eihen.“ 

Einer andern Anſicht iſt freilich in Deutſchland ſelbſt Kul 
Andree, wie feine Aufſähe im „Globus“ über die norbanerii 
nifchen Derhältniffe beweifen. Andree gebt fogar fo weit, tal 
allerdings im Dienfte einer befannten Partei einfeitig gefchrieben: 
vom afthetifchen Standpunft durchaus zu verwerfenbe Tendenz! 
der Beecher⸗ Stowe „Ontel Tom's Hütte” einen „unbeilvollen, dert 
und burch lügenbaften, tief unfittlichen Roman’ zu nennen (ir 
andermal bemerft er: „Ich meinerfeits ſtehe über aller Bart 
und babe auch feinerlei «Sympatbien», am allermwenigiien fü 
die nördlichen Staaten und deren Sache, denn dieſe hat mit de 
Freiheit gar nichts zu fchaffen, deſto mehr aber mit der Rober 
und Gorruption. In der That können einem die jegt plör 
lich erwachten Symparbien für unfere „ſchwarzen Brüder“ ick 
verbächtig vorfommen, wenn man fie amf ihren wahren Bent 
und ihren politifchen und commerciellen Urfprung zurüdrübt 
Jedenfalls ift der Krieg, der gegenwärtig zwifchen den Nort 
und Südſtaaten wüthet, ein höchſt beflagensiwertber und cr 
weiterer Schritt auf ber abfchüffigen Bahn jemer frivolen ım 
verialiſtiſch- martialiichen Groberungs» und Bergemwaltigunst 
politif, welche die Bereinigten Staaten bereits mit bem Kriege 
gegen Merico betraten. Hier fleht nicht, wie im ſchweizet Son 
derbundsfriege die Gentralcegierung einer Meinen Fraction geam: 
über, fondern es ftehen fich ganze Bevölferumgen gegenüker, 
welche im brudbermörberifchen Kriege einander Die tiefden Br: 
ben fchlagen, die fo bald nicht Heilen mub wermarben teren 
Selbit wenn es, was bei ber Uebermacht der Morbitaaten dat 
Wahrfcheinlichere it, endlich gelingt, der Mevolution Herr it 
werden, fo wird man eben mit militärifcher Gewalt unteren 
fene Provinzen, nicht mehr Bunbesitaaten haben, die man nz 
mit äuferiter militärischer Gewalt in Abhängigkeit und im Ji 
ael wird halten fonnen; ja die eigentlichen Schmwierigfeiten um 
gefährlihften Verwickelungen für die Gentralregierung merkt 
erit von dem Augenbli an beginnen, wo ber Untermerfungtad 
vollzogen fein wird. Jedenfalls aber ift das, was ber Frame 
„prestige‘ nemmt, von der nordamerifanifhen Republit Tu 
immer abgeflreift, wie ber englifchen Gerrichaft in Dftintie 
feit ber legten großen Infurrection biefes prestige cbeufa 
genommen if. 

Doc wir wollen unfere hentigen Mittheifungen nicht = 
einer fo trübfeligen Betrachtung, fondern mit einem heiterern Öe 
genſtande fchließen. Wir haben nämlich in dem Wuſte m 
deutjchsamerifanifchen Preſſe endlich einmal ein Golbförulew 
entbedit und zwar vermittelt der „Europa‘, welche in einer ihr 
legten Nummern aus bem neuyorfer Blatte, ‚, Griminaljeinu 
und belletrifiihes Journal’, eine recht humoriſtiſche unit 
von Freytag's „Sell und Haben‘ mittheilt, die einen u 
bis dahin unbefannten Autor, Reinhold Solzer, zum Berta“ 
bat. Hier zur Gemüthsergögung einige Proben daraus. D 
Recenfion beginnt: „Unter den lehrreichiten Lebensbejchreiben® 


*) Der „Vionier“ nennt die Berölferung von Gincinati dirfe 0 
cefje megen in feiner drafiiben Manier „Schmeinepöbel”. 
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für die Jugend, welche im neuerer Zeit in Dentfchland erfchies 
nen And, hat diejenige, melde unter dem Titel «Boll und 
Haben» von Herrn Guſtav Freytag im Beipgig herausgegeben 
it, nömlih die Biographie dee n Raufmanns Wohlfahrt 
in Breslau, mit Recht die beiten Geſchäfte gemacht. 
fann aus dem Beifpiele dieſes enmannes, ber rein mit nichte 
angefangen hat, fo recht beutlich erfehen, daß, wenn einer 
ordentlich und fleißig if, gegen feinen vorgefepten Principal 
den ſchuldigen Mefpeet Nets in Obacht nimmt, ſich mit beffen 
kamilie gut Melt und ſich überhaupt höflich und artig gegen 
bermann aufführt, wie es einem jungen Menfchen geziemt, dab 
er dann nicht beforgt zu fein braucht, fondern es wirb ihm fchon 
ji gehen. Bon bem falhionablen Clown im Freytag' ſchen 

eman, dem Herrn von Fink, heißt es: „Er (Wohlfahrt) 
hatte einen Freumb, der Bolontär in demſelben @eichäft, aber 
dabei eim Erzfchwitier war, Nicht gerade, daß er ein ſchlechter 
Kerl war, aber was man einen Schwitier nennt, Alſo folgte 
ihm? Mein, er folgte ihm nicht, Er fagte: «vom Finf», 
fagte er, «Sie find mein Freund, aber mit Ihnen fchwitifiren ? 
Niemals!» Damit war die Sache abgemadyıt und Fink wußte 
vr gut, dab, wenn Anton einmal gejagt hatte: «Miemale!» 
io blieb es niemals’ und feine Faren. darum blieben fie 
dech Fteunde. Das muß man dem Fink laſſen, barin war er 
ml: er mußte bie Freundfchaft zu fchägen und ließ ſich mans 
St von Anton gefallen, was ihm fein anderer aus bem Ges 
ihäft bieten durfte, felbft der Principal nicht. Der Principal, 
Herr Traugott Schröter, hatte eine Schweiter mit Namen Sa— 
dine, die hätte von Fink germ geheirathet. Fink dachte nicht 
"ran, da er, wie gefagt, fein Bürgerlicher war, fondern ein 
Herr von. Er hatte unterbeffen eine Biebihait mit einem Jubens 
madchen, was wirflich Schlecht von ihm war, da er fle natürlich 
ch nicht heirathen wollte. Anton hat es ihm auch gegeben. 
Ennich dachten alle: «Weich und gleich gefellt ſich gern und was fich 
\öidt das paßt ſich !o““ Der humerifife Recenfent ſchließt: „Die 
kebenebeſchreibung Anton Wohlfahrt's iſt alfo, das wird jeder inges 
‘a, nicht blos lehtreich für Bürgerliche, fondern auch für Adeliche, 
indem man daraus einmal wieder jo recht die Wahrheit bes Sprich: 
dens erñeht: «Schuſter bleib bei deinem Leiflen» und «Was deines 
Amts micht ift, da laß deinen Fürwig!» Denn was fommt babei 
braut, wenn eim Melicher eine Fabrik anlegen will? Nichts 
lt Sorgen, Kummer, Brebulfe, Blindheit und ber Bettelftab, 
And was wäre babei ve elommen, wenn Anton fi mit 
'r abelichen Clique — hätte? Die Sabine hätte er 
licht ii ‚ denn zwei Frauen fonnte er natürlich boch nicht 
eitathen, * Schröter hätte ihm gehaßl und fo fönnte er jetzt 
nit feinem hochmwohlgebernen Herrn Schwiegerpapa Hungers 
foren fangen. Und das ift die Moral von der Geſchichte.“ In 
iefer humoriftifch volfsthümlichen Weife, in der fich aufs 
dalthafteſte die eigentliche Wahrheit über ein Bud; fagen läft, 
ad wol feit dem Wandobecker Boten feine Bücherrecenfionen 
thr gefchrieben worden, und es it ſchade, daß dies nicht öfter 
Ahicht. Freilich gehört dazu eine Maturanlage, wie fie nicht 
der beſizt. Diefe, wie die „Europa“ mit Recht bemerft, 
hochſt originelle und durch Ironie ausgezeichnete‘ Kritik dient 
drigens einer Wortfegung von „Sell und Haben‘, weldhe 
kinbeld Solzer unter dem Titel „Anton in Amerika“ in dem 
mannten neuporfer Blatte gibt, zur Ginleitung. 


Fin Berfö 1) wi Theismus und 
erföhnung — jagen heismus un 


beeltiſis. Ideen über Gott und Welt zur Berföhnung bes 
Theismus und Panrheismus. Don Adolf Bühler. erlin, 
Rırolai. 1861. Gr. 8. 1 Thir. 10 Near. 


„Es war ber Drang eines innern Berufs, der mich der 


beimnigvollen Sphint entgegentreten hieß, m mir Klarheit | 


ı verfchaffen über die höchften Kragen des Dafeins und mich felbit 
' befreien durch den Kampf mit dem Zweifel. Die Nebertein: 
ing des logifchen Dilemma, an deſſen Grenzmarfen die Philos 


Denn man. 


fophien des Theismus und Pantheiemus ſich auffauen, war das 
nächte Ziel meines Strebens, denn nur von hier aus fonmte 
fi eine Beltanfchauung geftalten, aus welcher der Gott uns 
lebendig entgegentritt, deſſen Sprache wir in Natur und Gefchichte, 
in Religion und Eitte, in Kunft und Wiffenfchaft ahnungévoli 
vernehmen. Was ich gefunden, übergebe ich ber gebilbeten Belt 
in vorfiegender Schrift als einen beicheidenen Beitrag zur Löfung 
bes großen Probleme. Möge bdiefelbe gütig aufgenommen wers 
ben, umb möge bas Gute, das fie enthält, amregenb auf fräfs 
tigere @eifter wirken, auf daß durch vereinte Kräfte das Ziel 
erreicht werde, das ich anſtrebte: dem Sieg der Ipee zu volls 
enben über ben theoretiichen und praftifchen Materialismus uns 
ferer Zeit.’ 

&o ber Verfaſſer. Er if ein bairiſcher Offliger, Autos 
didaft auf philofophifchem Gebiete, und den Kennern dieſes letz⸗ 
tern und jeiner Literatur wird vieles geläufig fein, was er ale 
etwas ihm Meues u Tage fördert, aber fle werben auch germ 
einen fo rüfligen Mitarbeiter willlommen heißen; bas größere 
Publikum wird vielleicht durch ihm leichter als durch Fachmänner 
in bie Kreife bes freien Denfens gezogen; nur hätte ihm ber 
Derfaffer durch den frembländifchen und feltfamen Titel nicht 
von vornherein ein Zeichen mehr der Abwehr als der @inlar 
dung Brot follen! 

ühler hat mannichfache naturwiſſenſchaftliche Keuntniſſe, 
und gerabe bier findet er durch eine benfende Betrachtung, die 
von den Thatjachen und Gefegen nach beren Sufammenhang 
und Princip forfcht, den Weg zu Gott, aber nicht zu einem 
jenfeitigen, fondern ber Welt einwohnenden, fie ihöpferiich durch⸗ 
dringenden und wieberum nicht zu einem in ihr aufs und unters 
gehenden, fondern jr einem fich felbftbewußt über fie erheben- 
den, ih in und über ihr felbft erfaffenben Gott. Gerade die 
Entwidelung ber Welt, das organifche Werben der Einzelweſen 
wie ber Weltförper führt ben Verſaſſer auf ein ewig ſeiendes 
Prineip, und diefer Abſchnitt feines Buchs iſt befonders gelunz 
gen, ebenjo die Darflellung wie aus bem zmwedmäßigen Zuſam⸗ 
menflimmen der Maturerfcheinungen und Naturgefepe bie Folge— 
rung fid) ergibt, daß jenes Brincip oder die Subſtanz und das 
allgemeine eſen auch Subject und Intelligenz fein müffe, 
Minder befriedigend dagegen find die Bemerkungen über Raum 
und Zeit, Hier ficht man beutlich, daß ber Verfafler die Schwies 
rigfeit der Probleme nicht burchichaut und bie Gebanfenarbeit 
an ihnen befonbers feit Kant's „Kritik ber reinen Vernunft“ nicht 
durchgemacht hat; er nimmt einen Raum an als Ausbehmung, 
ehe die Materie warb, als ob eine Ausdehnung ohne ein ſich 
Ausbehnendes möglich wäre; ebenfo foll die Zeit die Vorauss 
fegung alles Dauerns und aller Bewegung fein, während fie 
doch —8 beftändig erſt wird durch die Entwickelung, durch bie 
Thätigfeit der Natur und des Geiſtes. Dann erkennt er, daß 
doch ein Subftrat für Raum unb Zeit vorhanden fein müſſe, 
und macht fie zu @igenfchaften Gottes! Nun ift auch nad uns 
ferer Anficht Sort ber allen Raum und alle Zeit Setzende und 
Grfüllende, und nur fo it er ewig, umenblih, allgegenwärtig; 
aber gerade das Segen des Raums ift die Schöpfung der Mas 
terie, indem ber göttliche Grund der Natur in einer Fülle ſelb⸗ 
ſtandiger Kräfte auseinandergeht, deren Attraction und Repulſion 
eben das Stoffliche hervorbringt. Raum und Zeit find Grunbs 
formen umnferer Anfchauung, wie Kant lehrte, aber fie find nicht 
blos fubjectiv, fondern zugleich die Grundformen alles Realen, 
auch des Geiſtes, der fein Denfen und Wollen nad; und nach, 
alfo in einer Zeitfolge verwirflicht, der einen beſtimmten Ort 
= andern Weſen behaupten muß, wenn er für ſich felbft 
ein ſoll. 

Ee ſcheint im allgemeinen richtig, wenn Bühler jagt: „Gott 
denft — und es ift die Welt! Und wie der Gedanke eins if mit 
dem Geifte, welcher ihn benft, fo it auch diefes Weltenall in 
feiner unermeßlichen Größe mit all feinen Moyriaden lebender 
Geſchoͤpſe eins mit ihm, und ift boch nicht Gott felbit, wie ber 
Gedanke nur bedingt iſt durch den Geiſt, ohme der Geift felbft 
zu fein, Wie aber hinmieberum ber Gedanke ber ihn bedingenden 
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Seele als ein anderes und doch nicht als ein an ſich anderes gegen- 
übertritt, fo tritt auch das Relative dem Abfoluten gegenüber 
nicht als ein am fich anderes auf, fondern es iſt nur, infofern 
das Abfolute if, ift bedingt durch das Abfolute, ift eins mit 
ihm und doch nicht das Abfolute ſelbſt.“ Mber ber Verfaffer 
vermengt baun das Denfen als die Thätigfeit mit dem Gebans 
fen als dem Gedachten, als dem Inhalt, & 

des Denfens, und fo wird ihm die MWeltivee zur Borftellung 
Gottes von fich jelbit, während doch aud beim Menfchen das 
Weltbewußtfein vom Selbfibewußtfein unterfchieben, und zwar 
nicht eins ohne das andere wirflid, das Selbft aber ber Grund 
und Träger aller andern Vorftellungen ift, und das Selbfbes 


wußtlein fich als folches erfaßt, indem es ſich von feinen befons | 


bern Gedanfen und Anfchauungen unterfcheibet. Sodann betont 
Bühler viel zu ausfchließlih das göttliche Denken, aber bie 
Natur und der Wille Gottes fommen gar nicht zur Sprache, 
und ich weiß nicht, wie er die Freiheit des Menfchen auf feine 
Art begründen kann, Ueberhaupt fehlt bei ihm die Nüdficht auf 
das Sittliche; er if von der Maturforfchung ausgegangen und 
da zu einem wohlmeinenden Optimismus gefommen, die großen 
Fragen aber vom Uebel in der Welt, vom Böfen und feiner 
Macht in der Menfchheit, vom Geiſte, feinem Abfall in bie 
Sünde und feiner Wiederverſohnung und Ginigung mit dem 
göttlichen Willen werben nur cberflächlich berührt oder ganz übers 


ganaen. 


Büuͤrgſchaft einer moralifchen Weltorbnung, die höher ift als bie 
phyſuche, die ber Zweck ift, für welchen die phyſiſche das Mittel 
bietet; gerade hier ift das fefte Bollwerk gegen ben Materialis« 
mus, Bergebens möchte er es mwegleugnen, weil er es nicht 
mit Händen taten fann; erflären fann er auch nicht, woher 
denn der Schein fomme, daß ein freies Wollen fih vom Stoff 
und feinen Kräften und feiner Nothwendigfeit unterfcheide, ſich 
feine Ihaten felbit zurechne und fie nicht der genofienen Erbſen⸗ 
ober Kartoffelnahrung zuſchreibe, wenn eben nichts fein foll als 
Stoffwechſel und fein blindes Geſetz! 

Der Berfaffer beginnt feine Vorrede mit bem Sag: „Schon 
Leſſing ſprach es aus, daß die Ueberwindung bes Pantheismus 
und Theismus mit der Bewahrung ihres Wahrkeitsgehalts in 
einer höhern Idee die Aufgabe fei, welche der Philoſophie obs 
liegt.” Soviel ich weiß, ift aber diefer Sag erft 1846 in 
meinem Buch über die philofophifche Weltanfauung der Res 
formationgzeit aufgeftellt worden. Dort wies ich nah, daß 
Giordano Bruno und Jakob Böhme noch in der urjprünglichen 
Einheit ſtehen, die dann im bie Gegenfäge von Spinoza und 
Leibniz, von Subitanz und Individualität, von Bantheisnus 
und Theismus auseinander gingen; bie wiſſenſchaftliche Ueber: 
windung dieſes Gegenſatzes, feine Auflöfung in eine Harmonie, 
welche die Wahrheit bewahrt, bie in beiden Richtungen liegt, 
fonnte wol erft im der Zeit mach Hegel als bie Aufgabe der 
Vhiloſophie bezeichnet werden. Leſſing wählte mit freiem Geiſt 
Spinoziftifche und Leibniz'iche Ideen, er fand für ſich über dem 
Gegenjag, aber er war viel zu wenig«Spftematifer, um jene 
Forderung auch mur aufzuftellen. Daß er und Goethe aller: 
dings innerlich über ben Gegenfag hinaus waren, babe ich jelbit 
wiederum in ben „Denkreden auf beutiche Dichter‘ bargetban. 
Aber ein anderes if das Stellen des Problems, das ſchon bie 
halbe Auflöfung zu fein pflegt und bie ſelbſtbewußte wiſſenſchaft⸗ 
liche Ueberwindung der Ginfichtigfeiten, die Erkenntniß, daß 
Theismus und Pantheismus nicht zwei Mefenheiten find, bie 
man vermifchen oder verfnüpfen wollte, ſondern zwei Anfichten 
von einer und berfelben Wirklichkeit, aber von verfchiebenem 
Stanbpunfte; foll ich es ganz berb fagen: ber eine ſieht Kopf 
und Gefidht, der andere den Rüden, der eine bat Gentrum ohne 
Peripherie, der andere Leib ohne Seele. Aber exit beides zu: 
fammen entfpricht der Wahrheit des Seins. "Ev oder lieber 
El; xat räv, ober näv aurde! Unenbliche Fülle und ſelbſibe⸗ 
wußte Ginheit, Natur und Geiſt, die Subftanz als Subject, 
als Wille der Liebe, dies vereint, nicht eins für fih allein, gibt 


egenftand und Werf | 





Gerade aber das Bewußtſein unfers Wollens, die That- | 
ache der Freiheit und Zurechnung, das Gewiflen if uns bie | 





uns erſt eine ſolche Bottesinee, daß bie Thatſache der Welt m 
der Geſchichte aus ihr erklärt werden Fönnen. 

Ein Duell macht für ſich allein feinen Strom, fondern erk 
der Zufammenfluß vieler Bäche; fo bildet auch bie neue Welt: 
anfhauung, beren wir bebürfen gegenüber dem Dogmatitmus 
und Materialidmus, fi erfi im Zufammenwirfen vieler Krähr. 
Es gilt, das freie Denfen und das Gemüth, die Vernunft un) 
das Gewifien zugleich zu befriedigen. Jeder Beitrag hierzu ii 
um fo willfommener, je mehr der Trieb des eigenen Beil 
und Herzens ihn hervorgebracht. orig Earrirre. 
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Der Verfaſſer vorftehender Schriften gehört mit ze ten 
fruchtbarſten Autoren der Gegenwart; fait jede Mefle bringt nik 
nur ein Werk, fondern jebesmal mehrere bänbereiche Remazı: 
wenn der Grfolg feiner Werke ein gleicher wäre wie die Schul 
ligfeit feiner Production, fo hätte er längft alle lebenden Shut 
fteller überflügelt, In der Regel, wenigitens war dies bei fü 
hern Romanen und Novellen der Fall, erfchienen diefelben zutti 
in ber „Berliner Revue” unb dann wurden fie befonbers al: 
gebrudt; neuerdings arbeitet der Verfaſſer auch am Fexillete 
der „Kaſſeler Zeitung‘ mit: zwei Zeitungen, bie durch ıır 
Richtung hinlänglich auch die geiſtige Mufe Heſekiel's daratıc: 
tifiven. Referent hat bereits wieberholt in d. BI. bie frühen 
Romane Hefefiel's beſprochen; es finden ſich auch im den ser 
liegenden Bänden wiederum diefelben Vorzüge und Mängel, nat 
will es fcheinen, daß mit der fortfchreitenden Eutwidelung en 
noch — Flüchtigkeit als wie früher in der Entfaltung der 
Handlung, ein noch loferer Zufammenhang in ber —— 
des Ganzen ſich feſiſetze. Insbeſondere fällt in die Augen, mi 
unter den vorliegenden Bänden „Lux et umbra‘“ mit grofn 
MWeitläufigfeit angelegt und behandelt if, ſodaß dieſe Art ur 
Weiſe faft einer reinen Buchmacherei gleichlommt. Im übrum 
tragen alle diefe Bücher wiederum a Charakter, den du 
Partei auf politifchem Gebiete in der Kreuzjeitung vertritt; I 
ift überall ein Liebäugeln mit den Zufländen ber DVergangenkeii 
ein Aufhätfcheln des Altpreußenthums gegenüber der neuern Er 
wickelung; die gute alte Kurmarf Brandenburg mit ihren &is 
dern, Laͤndchen, Herrfchaften und Gebieten, der Barnim, di 
Land Bellin, der Teltow, das Ländchen Schollähne, Klieg, ” 
Herrſchaft Ruppin, Glien und Schenfenland find die Ideale de 
Derfafiers; da überfommt ihn eine Weichheit, eine Schuiud! 
wenn er an alle diefe durch die moberne Gleichmacerei je 
Grunde gegangenen Inbividualitäten denft, wenn er Flagt, du 
die edle Jumferherrfchaft zu Grunde zu geben droßt, daß er Tal 
dem fentimentalen Tone Matthiffon’s fich nähert. Das if ala 
vom Uebel, was die Neuzeit geihaffen! „Warum bat man, 
ruft er wehmüthig aus, „die alten Namen nicht gelaflen ki d 
alten furmärfifchen Ecole, find die Leute darum beffer or 
glüdlicher geworden! Die großen, weiten Regierungsbezirke babe 
die Fleinern, befondern Länder und Landchen verzehrt, mur ba 
und da hat ein Lanbrathsamt fo einen altbrandenburgidr 
Namen fetgehalten und es hat noch immer einen voraus get 
Klang, wenn fo ein Märkiſcher von Abel als Landratd in ® 
einem alten Gebiete fit, wie ein Kneſebeck auf dem Leiten, 
ein Hertefeld auf dem Glien oder ein Barfuß auf dem Barnim 
Wenn es mit diefer Darftellung dem Derfaffer wicht bitter eva 
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wart, wenn er nicht felbft f te, warum «6 ihm fo unendlich 
lie fei, daß dieſe alten Herr —X ju Grunde gegangen feien, 
fo fünnte man verfucht fein, das Ganze, für bittere Ironie zu 
halten. j 
Das Buh „Bis nad —— ( Ar. 1) beginnt 
mit der Schilderung der preußiſchen Zuſtaͤnde im Jahre 1809. 
Die Farben, welche der Berfaffer bier mitunter aufträgt, find 
icht grell und bie Dietion läuft fo nahe an ber Grenze ber 
aſthenſchen Darfellung Hin, daß man in Zweifel fein Fünnte, 
eh biefelbe nicht bereits überfchritten if. Wenn er fagt, bie 
Bunden des Landes feien burch die Teufelei revolutionärer 
Torannenfnechte hundsföttifch vergiftet worden, unb Hinzu: 
fügt, dab die goldbeblechten Lafaien der franzöflfchen Prato— 
ziaxerborden mit ihren „ungejunden Zufldirnen‘ in feinen 
Beinen geihwelgt hätten, fo fünnen wir folderlei Rraftauss 
drüde keineswegs für guten Stil halten. Wenn übrigens der 
Verfaſſet fo lebendig die Schmach fchildert, in welche Preußen 
durch die Niederlage von Jena gefommen war, wenn er fo tief 
die Erniebrigung fühlt, welche im Gefolge jener Schlacht eins 
trat, jo hätte er doch auch einmal nad dem Urfachen fragen 
tollen, durch welche der ſchmachvolle Musgang jener Schlacht 
jum größten Theile mit bedingt war. Die Geſchichte, freilich 
nicht die —— * zugeſtutzte, ſondern die 
einfache Betrachtung der damaligen Zuftände würde ihm bie 
thte Antwort ertheilt haben, und er würde gar bald inne wers 
den, daß gerabe jene Zuftinde, die er und feine Partei erfirebt 
oder deren Michtbafein fie beflagt in Leid und Thraͤuen, Mit 
ſchuld an jenem unglüdlichen Kampfe waren; aber aus ber Art 
and Weiſe, wie man bie Geſchichte in einen romantifchen Nebel 
einzubüllen fucht, wächt eine vernünftige Lehre nicht heraus. 
Senn man Schilderungen lieft, wie I, 9: „Da fam’s über bie 
Mannen in ben Marken unverflanden, aber ahnungereich, fie 
jaben Äh an und fie mußten es nicht, aber fühlten es alles 
fommt, daß fie Gott der Herr beflimmt hatte, Rache I nehmen 
an ar Mevolution und ihrem großen gefrönten Kriege: und 
Eewaltknecht, der da heißt Napoleon Bonaparte‘, fo erinnert 
bie ganze Ausdruckeweiſe an den Rraftton einer Banernprebigt 
und der Inhalt verfchwimmt und verwiſcht im remantifcher 
Echmiemelei die ſcharfen harten Umriffe des damaligen Lebens. 
Bie weit übrigens die Vorliebe bes Verfaſſers für die alten Zus 
Binde geht, erfieht man aus der Gharafterifirung eines jungen 
Adelichen, der Lieber ein altes Meſſer führen will als ein 
send, wenn es auch noch fo ſchön ausſieht; fait wird biefe 
Manier zu einer Lächerlichfeit, wenn er II, 18 fagt: „Die 
Dörfer lagen ba in edit kurmärkiſcher Abendſchweigſamkeit.“ 
Die Behandlung und Vertheilung des Stoffe ber Erzählung ift 
in ähnlicher eife wie in den frühern Büchern, welche 
sorzugsweife der meuern Geſchichte entlehnt waren. Durch Epi⸗ 
hoben fucht er frühere Zeiten wiederum in ben Kreis feiner Dar: 
#ellung zu ziehen, fo füllt . ®. in dem vorliegenden Werfe 
fait den ganzen erften Theil die Geſchichte von 1791, die Flucht 
%s Königs und bie Darftellung ber Franzöfiichen Revolution aus; 
in Herr von Rouvroy lieſt — und das ift die lofe Form, uns 
vr welcher der Berfaffer es möglid gemacht hat, die Dars 
kellung der Franzöfifchen Revolution in den Bereich feines Buche 
ziehen — fein Tagebuch vor; da haben wir denn wieberum 
ille die alten Sympathien mit dem weißen unbefledten Lilien« 
anner, das Königthum im Triumphe mit ber Märtnrerfrone und 
les andere ift vom Böfen. Erft im zweiten Theil kommt 
we Verfaſſer wiederum auf bie preußifche Geſchichte unb bie 
weitere Entfaltung der eigentlichen Handlung zurück. Auch bei 
iefer Darftellung zeigt ſich, jegt jedoch vom politifhen Etands 
net ganz abgefehen, wie leicht er fi) die Sache macht; um ben 
daoten zu — oder nur irgenbeine Vermittelung herbeizu⸗ 
ähren, müſſen äußere Berhältniffe, Zufälligfeiten zu Hülfe 
ommen, bie Roffe gehen durch, ber richtige Retter ıft in ber 
dahe, der Kahn fhlägt um, der Secherr und bie Braut verfinfen 
a die Tiefen. ſ. w. Wollte man diefe literarifhen Kunftitüde, 
un man fie fo nennen will, auch überfehen, jo würbe man 
1862. 10. 
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jedoch vielleicht noch mehr Auſtoß daran nehmen, wie ber Bers 
faffer fortwährend noch lebende Geſchlechter in bie weihrauch⸗ 
duftende Umhüllung feiner Diction bringt und immer und im⸗ 
mer wieber don ber Erzählung abgeht auf das Gebiet der polis 
tifchen Doctin, ja uns fogar eine anze Abhandlung über bie 
Stäbteorbnung liefert und alle Berhältnifte mit ben wörs 
tern der Kreugzeitungspartei abzuthun ſucht. „Bis nadı Hohen» 
Bierig hat Gott die Rönigin gefäßtt, dort war die Pforte, durch 
welche fie einging zu feiner Herrlichkeit. Bis nah Hohens 
Zierig hat Gott Breufen geführt, bie nach Hohen⸗SZieritz! Durch 
biefe Trauerpforte will der Allmächtige unfer Voll führen zu 
der Herrlichkeit, in ber er fich durch Preußen der Welt offens 
baren will,” 

Was in feinen größern Romanen ber Verfaſſer darzuſtellen 
ſucht, dazu finden Pr auch in feinen fleinern — aͤhn⸗ 
liche Belege. Das Buch „Schmal geweckt“ (Mr. 2), wobei 
wir beiennen, daß mir nicht verfichen, woher ber fonderbare 
Titel entiehnt if und mas er eigentlich bebeuten fell, emthält 
fieben fleinere Erzählungen, im erfien Theile: „Der Wildhans”, 
„Die Bürgermeifter von Prenzlau‘’, „Der befchrte Hageftolz“; 
im zweiten Theile: „Die Braut aus England”, „Der blaue 
Buih“, „Der Lertor des Könige“ und „Die Engelchrifiel”. Kaum 
thun wir bier einige Schritte in der Erzählung weiter, fo find 
wir ſchon wieder im ber Politif; wir hören bie Anflagen ges 
gen ben Adel, der fid) herabwürbigt, Branntweinbrennereien ans 
ulegen und Productenhanbel zu treiben, oder Verſuche über bie 

stragsfähigfeit des Bodens anzuftellen; es finden fih da Er⸗ 
eurje über das Theater und fonftige Dinge, die man wol in 
der Kreuzzeitung oder in Wagner's Wörterbuch hinnehmen fann, 
bie aber in diefe Erzählungen ficherlich nicht gehören. Im ganzen 
find diefe Erzählungen nur literarifche Nippfachen, und oftmals 
anz flüchtig entworfene Efiggen, mie namentlih „Der Hages 
Allen. Gewandtheit der Darftellung, ein gewiſſer Glanz ber 
Diction, nur daß er zuweilen zu jehr an das Pathos eines Pres 
digers oder an ben altfränfifchen Jargon bes Kreuzzeitungs⸗ 
fenilletons erinnert, läßt fid) and) diefen Heinen @rzählungen 
nicht abſprechen, obgleich nicht zu verfennen iſt, baß bie bars 
—— Charaftere immer nur in leichten verfchwimmenben 
mriffen gezeichnet find und die Darftellung der Empfindungen 
ſich wicht viel über die conventionelle Gereöhnlichteit erhebt. 
"Das breibändige Wert „Lux et umbra” (Nr. 3) bot zu 
ſolchen politifchen Diatriben nun feine Beranlaffung; Lidyt und 
Schatten, Naht und Morgen, fchildert die Zeit des Liebeahans 
bels zwifchen dem Kaiferfohne und ber fchönen Philippine Wels 
fer; ee endet beinahe mit berfelben Scene, wie bad Drama 
von Rebwip „Philippine Welfer‘. Breit angelegt und im alten 
Ghronifenftile ausgeführt, ſchleppt fih die Grzählung ermübend 
durch den heigen Sand breier Bände. Der Verfaſſer gibt an, 
daß er aus ben hinterlaffenen Schriften des Magifter Nifolaus 
Longinus und andern zuverläffigen Mittheilungen dies Werk 
herausgegeben habe, es wird damit die altfränfifche Auffaffun 
ſchon angedeutet. Meferent if nicht im Stande über diefe br 
Bände ein anderes Urtheil zu fällen, ale daß Darflellung und 
Auffaffung langweilig und breitgeireten find; er will darum 
Einzelheiten gar nicht erwähnen, nur fann er nicht verfchmweis 
gen, daß es * überraſcht hat, III, 21 den fonft jo ſtrengen 
gläubigen Verfaffer auf einer recht rationalen, faſt flachen Auss 
legung zu finden, Der Vogt, wie der Berfafler fagt, „ein Däs 
mon des Grauens‘, liegt auf dem Kranfenbette, er ruft dem 
Teufel an: „Noch einmal Teufel fonım, oder ich will ſterben!“ 
Der Teufel fam freilich nicht, aber der Bogt wurde gejund, 
und nun erflärt es der Berfafler jehr einfach, dab der Vogt 
wahrfcheinlich in eine Krifis geratben fei, denn nach mehrmaligem 
Erbrechen habe fich heftiger Schweiß und nach biefem ein tiefer 
Schlaf eingeftellt. Die ‚Augsburger Geſchichten“ Heſekiel's, 
welche früher erfchienen , tragen ganz baffelbe engen wie bas 
vorliegende Buch; ber Gpronttenfil wirb mühfam erfirebt, wie: 
„Dennoch hat das arme Dich, die Roß, daherein geſchwiht 
wie im Sommer‘, ohne erreicht zu werden, und ber Berfafler 
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fällt dann wieder aus feiner Rolle; überhaupt zeigt bie ganze 
Darftellung ein faft abſichtliches Abbrechen der Erzählung, Ueber: 
fpringen zu einem anbern Gegenſtande, dann wieder Anfnüpfen, 
eine Art Berftectenfpielen mit dem Leſer, ohne daß dieſer, naments 
lich durch die Laſt eines müßigen Beiwerfs erbrüdt, zu einem 
eigentlichen Genufle an dem Inhalt fommen fonnte, Der Fa: 
den der @rzählung ift fehr ſchwer aufzufinden, bruchſtückweiſe ift 
alles hingeworfen, fogar durh das Plaudern der Stühle und 
Seflel erfahren wir, was fich ereignet hat. Wir haben allen 
Refpect vor einer ſolchen Romantif! 23. 


Notizen. 

Aufſchneiderei eines englifhen Kritifers, 

Aus Sübdeurfchland erhielten wir folgende Zufhrift: „„In 
einer ber legten Nummern der «Blätter für literariiche Unter: 
haltung» geben Sie die Urtheile eines emglifchen Referenten 
(« Westminster review») über verſchiedene Mova der deutſchen 
Literatur, unter anderm auch über M. Meyr's Roman « Bier 
Deutfchen. Ueber diefen fagt der Anonymus, daß er 12000 
Seiten lang fei und daß gewöhnliche Sterbliche einen ſolchen 
Roman nicht burchlefen fönnten, wenn er auch lebendig und 
intereffant geichrieben wäre. Gie geben biefe Stelle wieder, 
ändern aber die 12000 in 1200 Seiten, obne dem nglänber 
fein Berfehen vorzuhalten. Und doch muß diefer an die 12000 

laubt haben; denn 1200 lebendig und intereffant gefchriebene 

iten zu lefen — das Normalmap ber meiften auch englifchen 
und franzöflihen Romane — fann nicht in biefer Weife für 
eine Unmöglichfeit erflärt werden; nur bei 12000 ift die humos 
riftifche Bemerfung am Plage. Dergleichen leichtfertige Aeuße⸗ 
zungen ausländifdyer Meferenten find auch gewiß nad Ihrer 
Anficht alles eher als Kritif, und doch wirft bas babei ges 
brauchte Beimort eben am nachtheiligſten. Meyr's Roman ift 
allerdings nicht blos für die Unterhaltung gefchrieben; aber auf 
reiche und vieljeitige Lebenserfahrung gegründet, hat der Derfafler 
ihn mit ausdauernder Liebe abgefaßt, und bie große Mehrzahl 
der Fritifchen Stimmen hat fidy darüber befonders günflig aus— 

fprochen, unter anderm auch in Ihrem Blatte Auguft Lu 
erger in einer muſterhaft gerechten und freumblichen Kritif. 
Dagegen fünnte das Urtheil eines Nusländers nicht auffommen, 
wenn er bad Dpus auch gelefen hätte, Diefes behandelt ein 
fpecififich beutfches Thema, für das ein Engländer fi nur ins 
tereffiren fönnte, wenn er benfen und in die Darftellung ſich 
einigermaßen vertiefen wollte.“ Mir gran. bag wir allers 
dings die Zahl 12000 noch in der Reviſion der betreffenden 
Nummer in 1200 verkürzt haben, weil wir aus dem englifchen 
Sournal, das uns bei ber Revifion leider nicht mehr zur Ders 
leıhung vorlag, falſch abgefchrieben zu haben glaubten; das 

wantum von 12000 Seiten bei einem breibändigen Roman, 
alfo von A000 Seiten oder 250 Drudbogen für den Band, 
chien uns doch gar zu monftrös. Der Baron von Mündhau: 
en ſcheint hiernach wieder in der englifchen Kritik feine Auf 
erfiehung erlebt zu haben. 





Die Varnhagen'ſchen Tagebücher. 

Das „Athenaeum‘ brachte jüngft einen Bericht über bie 
neueften Bände der Barnhagen’fchen Tagebücher, deſſen Berfafler 
das deutſche Werf jedoch fat ausfchlieglich dazu benugt, um bie 
Lefer mit einer Menge fhnurriger oder pifanter Anekdoten dar: 
aus zu unterhalten. Gr fließt feinen Bericht mit den Worten: 
„Wir haben natürlich noch fein Zchntel von dem feurrilen Stoff, 
welchen Barnhagen’s dickleibige Bände enthalten, hier erwähnt, 
Auch befindet fich darin in der That vieles Ungehörige, von 
deffen Mittheilung wir gern Abfland nehmen: eins aber ergibt 
ſich aus diefer Veröffentlihung aufs unzweideutigſte, daß ber 
gegenwärtige König von Preußen ſich fehr gefichert fühlen muß, 
wenn er bie Veröffentlichung all dieſer ffandalöfen und maliciös 
fen Mittheilungen geftattet, die nicht verfehlen fönnen, in ganz 


Deutfchland außerordentliches Aufichen zu erregen. Jedenfalls | 


aber find die denfwürdigen Folgen ber Märzrevolution die beit 
Rechtfertigung des Verhaltens, welches der Prinz vom Breußer 
während diefer ganzen unglücklichen Geſchichte innegehalten bat.‘ 
Der Berichterflatter gibt im Berlaufe feines Referats aud ein 
Anekdote aus eigener Erfahrung zum beften; er bemerft: „Ei 
waren überrafcht unter ben zahlreichen MAnefboten, welche Barz 
hagen in Betreff der Märzrevolution anfgefammelt bat, eine zı 
vermiffen, für bie wir, da wir ung eine Woche nad dem Er 
eigniffe in Berlin befanden, bürgen fönnen. Gin ebrbare 
Bürger, welcher hinter einer Barrifade fand, fagte zu feiner 
Nebenmann rechter Hand, einem Schneider: «Geben Sie Acht 
wie ich den Garbeoffizier da brüben nieberfchießen werde !» — «ll 
Himmelswillen!» antwortete beflürzt der Schneider, athun Si 
es nicht; er ift mir 300 Thaler ſchuldig!»“ Diefe Aneldote ii 
nicht übel erfunden; wie aber ber @rzähler, ber, mie er jelbi 
gefebt, erſt acht Tage nach dem Greigniß nach Berlin fam, e 

bernehmen will, für ihre Richtigkeit einzuftehen, läßt ſich nid 
wol einfehen. 4. M. 


Deutfhes Leben in novellififher Behandlung. 

Unter bem Titel „Deutſches Leben‘ erfchien eine Sams 
lung von Novellen von #. Friedrich in zwei Bänden (Leipzig 
Hübner, 1861), im ganzen vier Movellen enthaltend, von dene 
bie erfte den Heldentod des Freifcharenführers Schill-bei der Er 
fürmung von Stralfund durch die Franzoſen am 31, Ma 
1809 und die auf Napoleon’s Befehl am 16. September iı 
Weſel vollzogene Erſchießung der elf bei jener Affaire gefangen 
und als Meuterer behandelten und verurtheilten Schill’fhen Di 
fiiere ſchildert. Die Berlobte eines dieſer legtern zeigt ſich al 
begeifterte deutiche Patriorin, die an ber Geite ihres Gelichte 
nicht nur die Gefahren des Kampfes in Stralfund, fondern auf 
den Märtyrertod in Weſel teilte. Die zwei folgenden Novelle 
haben den fo oft am beutichen Bauernilande hervortretente 
felbftbewußten Stoly und bartnädigen ap bes fich fühlender 
Grunbbefigere, der fich lieber ins eigene Fleiſch ſchneidet, al! 
daß er ber Macht der Verhältniſſe nachgibt, zum Gegenſtande 
Die lebte Novelle bietet ein Lebensbild aus bem deutfchen Hund: 
werferftande.. Wenn ſich aud in diefen Movellen vom heberr 
fritiichen Standbpunft mandjes ausfegen ließe, fo darf bed Ni 
Gharafteriflif der Hauptperfonen, —58 von einiger Liebe 
treibung bier und da, ausdrudsvoll und confeqwent genane 
werben. 62. 
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und 1830. Hiftorifche Fragmente. Gefchrieben im der Felt: 
- 1841. Aus dem PFranzöfifchen. Berlin, Springer. ° 
10 NRar. 

rachvogel, A. E., Aus dem Mittelalter. Hiſterüt 
Erinnerungen. Zwei Bände. Leipzig, Goftenoble. 8. 2: 
7% Nor. 

Brunner, ©., Unter Lebendigen und Todten. Spa“ 
ginge in Deutfchland, Franfreih, England und der Echmä 
Wien, Braumüller. 8. 2 Thlr, 10 Mar. 
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Buder, 8, Bilder aus ber Frembe. 
grjeidhnet. Liter Band. Berlin, Gerſchel. 


— * * ER 


Gollins, W.. Namenlos. Mus dem — von C. 

V. Bhikling. KL ige vom Berfafler für Deutſchland auto: 
Hfite Ausgabe, fi. Leipzig, Payne. 8. 5 Nor. 

Didier, E., ein Aufenthalt bei dem Groß⸗ Eherif von 


Mille. Autorifirte deutiche Ausgabe. Aus dem Franzöflichen 
he Helene Lobedan. Leipzig, Schlide. 8. 1 Thlr. 
ittmann, A, Rurif, Hiftorifches —— in fünf 
Acten. Et. —8* „Haͤſſel. 2er.:8. 1 Thlr. Nor. 
Binge re, us der Fremde und ber u Sliz⸗ 
— unb ! ne Na deſſen Tode herausgegeben von Emi⸗ 
ie fiygare-Garlen. Aus dem Schwediſchen von G. Fink. 
art, Frandh. Gr. 16. 1 Thlr. 
ellborf, Freih. v., Aus bem Leben des Faiferlich ruffi 
fen Generals der Infanterie Bringen Eugen von Württems 
berg, aus deſſen —— ——— ſo wie aus dem 
ſchrifilichen Nachlaß feiner Adjutanien gefammelt und heraus⸗ 
gegeben. 2ter Theil. Mebit 2 Plänen in getreuem Facſimile 
—* "a es eigenhändiger Zeichnung. Berlin, Hempel. 
Li r gr. 
Hoefer, ©, ie Alten von Rubned. .. Erzählung 
aus älterer Zeit. "Stuttgart, Krabbe. 8. Nur. 
— — Lorelei. Cine Schloß und Waldgeſchichte. Stutts 
gart, Krabbe. 8. 24 Ngr 
Der Kamerad, Miitärifch-beiletriftifches Wochenblati. Res 
Netar: C. S. Grünfeld. Aſter Jahrgang 1862. Mpril bis 


Derember. 39 Nummern. Wien, Dirmböd, Imp.⸗4. Diers 
teljäßrlih 1 Tr. 
Ledderho ſe, R. #.. Ein füdafrifas 


Johannes Lemmerz. 
riſches Miffionsbild aus der Brübergemeine. Für Alt und Jung. 
Dit Holzſchnitten. Baſel, Spittler. 8. 514 Rar. 
Lewald, ., Aus dem — Leben * Gegenwart. 
Schaffhaufen, $ urter. &. 8. 15 
tinde, M. van der, Spinoza. Cine Lehre und beren erſte 
Rahmwirfungen En Holland. Gine philoſophiſch⸗ hiſtoriſche Inau⸗ 


geral-Differtatiom. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Gr. 8. 
I Thlr. 10 Rgr. 

Marcella. Gin Genrebild aus der Theaterwelt von Turin 
un Paris, Lei Bergfon-Gonenberg. 8, Thlt. 

Pfizer, Zur deutſchen DVerfaffungsfrage, Stutt⸗ 
gart, Mehler. 8. 18 Nar. 

VPfundheller, J., Die ſchwarze Bibliothel. Eine Samm- 


lung intereffanter Grimina — mit Benützung authentis 
{her Quellen. 1fter bis Iter Band. Ein, 2 avegraphiig: 
literarifchsartiftifche Anftalt. 1861. Gr. 1 Thlr. 
—— Pillen. pe. (ei far fcher Sproche.) 
ber⸗Glogau, Handel. 16. 
Biotromseli, R., * 
ibirien während meines Aufenthalts daſelbſt, meiner Gefan: 
— und Flucht. 1843—46. Nah dem Polniſchen von 
— Zwei Bände. Poſen, Merzbach. Gr.8. 2 Täler, 


u R., — Roman. Drei Theile. Leipzig, 
Brodhaus,. 8. Thlr, 
Neinbed, 8. Die Stlaverei, eine Profanation der Mens 


Genrechte. Mit befonberer Beziehung auf die Neger-Stlaverei 
a Amerifa, und die Streitigfeiten über die Sflavenfrage in 
Ranfas, Saljfotten, 


Gin Hi —— Gemälde. 


Eobbe. = gr 
Ring, M., Vaterländiiche Gefhichten. Zwei Bände. Berr 
in, Janke. Sr. 16. 1 Thlr. 10 Nar. 


Rodenberg, J. Das Mädchen von Korinth. Cine Operns 
Achtung im vier Aften. Gomponirt von Jean Joſ. Bott. Ber: 
a, Lüderig. 8. 10 Rar. 

Roquette, D., Berhichte ber deutichen Literatur, von den 
Iteften Denfmälern bis auf bie neuefte Zeit. After Band, 
Stuttgart, Ebner u. Seubert. Let8. 1 Thlr, 18 Mar. 


— in Rußland und 








Schelling, Clata, oder Zuſammenhang der Natur mit 
ber Geiſterwelt. Ein Geſprach. Separat: Ausgabe, Stuttgart, 
Gotta. 8, 18 Nar. 

Scherz und Ernſt. Voetiſche Spielereien von PBipin Jocor 
Augsburg, v. Ieniih u. Stage. Gr. 16. 12 Nor. 
Schlee, E., Der Streit des Daniel Hofmann über das 
Verbältniss der Philosophie zur Theologie. Theilweise 
.. handschriftlichen Quellen. Marburg, Elwert. Gr. 8. 
are 


fus, 


ding, 2, Aus den Tagen ber großen KRaiferin. 
PER Je —— "Neue Folge. ien, Markgraf u. Comp. 


8. 1 Thlr. . 

A g Hannoverfche Sitten und Gebräuche in 
ihrer Beziehung zur "Blanzenwelt, ein Beitrag zur Gulturges 
ſchichte Deutſchlands. Populäre Vorträge, gehalten in der nas 
turforfchenden Geiellihaft zu Hannover am 4. März 1858, 


20. April 1859, und 19. — 1860. Leipzig, — 


16. 15 Nor 
— A. v., VPeter Paul Rubens. Ein biographi⸗ 
ſcher Roman. Leipzig, Coſtenoble. 8. 1 Thlr. 7, Ngt. 


Straß, K. F. H., Ein Streif 
Taſchenbuch für die Befucher der We 
ftellung. Mit einem Ueberfidts: Plan von London. 
Allgemeine deutfche Verlags⸗Anſtalt. 8. 20 Nar. 

Tomaſchel, K. Schiller in feinem Berheltnifle zur Wiſ⸗ 
fenfchaft. Gekroͤnte Preisichrift. Wien, Gerold’s Sohn. Ler.:B. 
3 Thlr. 24 Ngr. 

Vonbun, F. J., Beiträge zur deutschen — 
Gesammelt in Churrhaetien. Chur, Hitz. 8, 20 N 

Wilden, V. J. Amtmann von Koffel und feine Fam. 
Roman. Zwei Bände, Leipzig, D. Wigand. 8, 3 Thlr, 


Tzug nach London. Reiſe⸗ 
titadt zur Induſtrie » Aus: 
Berlin, 


TZagedliteratur. 


An das Preußiſche Bolf. Bon einem Preußen. Leipzig- 
Kittler. Er. 8. 3 Nyr 

Auch eine —*3 Politik. Berlin, Beſſer. Gr. 8 

——ãA — A. Baron v., Die deutſchen Mittel- und 
Kleinftaaten und die preußifche Annerationsvolitif. Dresben, 
Klemm, 10 Rar. 

Friederichs, C., Winckelmann. Ein Vortrag gehal- 


ten am 22, Februar 1862 im wissenschaftlichen Verein zu 
Berlin. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses. Gr. 8. 
T', Ngr. 

Hente, 
Juli 1661. 
Sr. Königl. Hoheit bes Kurfürften von Heflen. 
wert. 1861. Gr. 12. 3 Nr 

Hieronymi, W., Freikeit oder Autorität? Was will die 
Kirche? Kritifche Streiflichter auf die Schrift des Hrn. W. 
Eman. Freiherrn v. Ketteler, Biſchofe von Mainz: „Freiheit, 
Autorität und Kirche.‘ Darmftadt Diehl. Er. 8. 6 Nar. 

Mey, Der Rheinbund und die geſchichtliche Berechtigung 
ber nationalen Bewegung. Rede gehalten im Wolfserk zu zent: 
furt a. M. am 18. Juni 1861. Goburg, Streit. 1861. Gr. 5 


11, Nar. 
Eine civiliftifche Studie. 
gr. 


E. 2, Th., Das Unionseolloquium zu Caſſel im 
Feftrede am 20. Auguſt 1861, dem Geburtstage 
Marburg, Ei: 


Preuß, G., Die Leibzucht. 
Hannover, Helwing. m. 8. WN 
Wagner, ©, P. E. (Geo. Garpentier), Die conftitutios 
nelle Zeitung vor dem Richterftuhle des verſtandigen und bejon» 
nenen PBublifums. Anhang zu: „Herr Forcade unb bie römi— 


fche Frage. — Ueber Givilifation.“ Dresden, am Ende. Gr. 8. 


' 3 Nar. 


Zung, Politiſch und nicht⸗politiſch. Vortrag gehalten am 


20. Februar 1862 im Berein junger Kaufleute von Berlin. 


Stenographirt und herausgegeben von B. Richter. 


Berlin, 
| Adolf u. Comp. Gr. 8. 2%, Mar. BR 


herausgegeben von Hermann Marggraff, 


356 


Anze 


igen. 


— — 


Zu Fichte's 100jährigem Geburtstag. 


Derfag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 


'  Iohann Gottlieb Fichte's 
Heben und literarischer Briefwechsel. 
Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte und verbefferte Auflage. 

Zwei Bänbe 8 Geb. 5 Thlr. 
Erfter Band, Dad Leben. (Mit dem Bildniß I. G. Sicjte's.) 
Zweiter Band. Netenftüde und literariſcher Briefwechſel. 


Der hundertjährige Geburtstag Fichte'e wird am 
19. Mai d. 3. in ganz Deutſchland als ein nationaler Feſttag 
arfeiert werben, weil Fichte micht blos einer unferer größten 
PBhilofophen, ſondern auch vor allem ein politifcher Gharalter, 
einer ber ebelften deutſchen Patrioten war. Gein Leben und 
Wirken ift indeh ber gegenwärtigen Generation ber „beutichen 
Nation‘, an welche er vor den Befreiungsfriegen feine begeiſter⸗ 
ten „Reben“ richtete, noch nicht hinreichend befannt und deshalb 
erfcheint die zweite Auflage des Hauptwerfs über ihn 
jegt gewiß zur pafiendiien Zeit. Es ift dies die von feinem 
Sohne, dem ebenfalls rühmlichit befannten Philofopben, verfaßte 
Biographie des großen Mannes, die in dem erſten Bande 
dieſes Werks in vielfach verbeflerter Umarbeitung vorliegt. Der 
weite Band enthält den höchit intereflanten literarifchen 
Briefwechfel Fichte's mit ben hHervorragendiien Männern 
feiner Zeit und wichtige Actenſtücke. 

Das in dem erften Bande enthaltene Bildniß Fichte's 
in Stahlflich (nach dem Bronzemedaillen von Wichmann auf 
Fichte's Grakbenfmal in Berlin) ift auch einzeln zu haben (in 
vergrößertem Format auf chineſiſchem Papier zu 10 Nar.). 


Neue italienische Lehrbücher 
zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


wild, H., sur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8. 


16 Ngr. 


——, Nouvelle Methode pratique et facile pour apprendre 
la langue italienne. 8. 16 Negr. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Pland verfasst und gewähren in ihrer 
genau gegliederten Anordnung treffliche Hülfsmittel zur 
leichten und schnellen Erlernung der italienischen Spra- 
che. Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die 
Basis der Sprache bildenden etymologischen und syntakti- 
schen Regeln empfehlen sich diese Lehrbüicher noch beson- 
ders für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig 
gebotene mannichfache Anleitung zum Lesen und Ueber- 
setzen in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes 
weitern Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium 
ganz entbehrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, 
welche beide Werke in Deutschland wie in Frankreich 
sogleich nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt die- 
selben der allgemeinsten Beachtung. 





Gefammtausgabe von Ch. Mügge's 
Romanen und Upvellen. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Mügges Romane 


1. bie 3. Band: 
Der Chevalier. 


Ein Roman in 3 Bänden. 
2. Auflage. 8. 51 Bogen, Preis 1%, Thlr. 
Theodor Mügge gehört mit Mecht zu ben belichtefen 
Erzählern der Gegenwart und hat ſich mit jedem neuen Were 
einen wachſenden Ruf erworben. Nicht blos der Reichthum fer 
ner Phantafie und der Glanz feiner Darſtellung — and Kr 
Geiſt echter Humanität umb Freifinnigfeit, der alle feine Bert 


befeelt, haben ihn zum Liebling unfers Lefepublifums gemadt. 


3 Ein Autor, ber ſich durch feine Echriften ein Weltputlitum 
et hat, verbient gewiß, dem beutfchen Bolfe in einer Ge— 
ammtausgabe näher gerüdt zu werden, aus welcher erſt dat 
ganze, volle Bild feines dichteriihen Schaffens hervortritt. 

Die unterzeichnete Verlagshandiung glanbt mit einem 
folgen Unternehmen gleichzeitig eine Ehrenfhuld der Natisa 
gegen die Hinterbliebenen des Dichters abzutragen, und red 
nei mit Zuverſicht auf die lebhafte Unterftügung und Theil: 
nahme des deutihen Publilums. 

Die Ausgabe 


brudt, zum Breife von 15 Ser. pro 2 * *8 
tr, 3 


T) Weihnachtsabeund, 1 Br.; 9 Arvor Spang, 2 Bde; Nbet⸗ 
loren und gefunden, 2 Bden 10) Die Erbin, 2 Bde. ; 11) Der 
Majoratöherr, 1 Br.; 12) König Jacob's Ichte Tage, 18; 
13) Neued Leben, 2 DBde.; 14) Der Prophet, 3 Boe.; 15) Per 
* von Silt, 2 Bde. Werner: Ausgewählte Rovelltt, 
e. 
Breslau, im Mär; 1862, 


Verlagsdandlung Eduard Trewendt. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Arbeit adelt. 


Ein Bild aus der Wirflihfeit von 
Marie Sophie Schwars. 
Aus dem Schwediſchen von Auguft Keretzſchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Mar. 

Die Erwartung, baf bie deutſche Leſewelt die von da 
Ueberfeger diefes Romans zuerit bei ihr eingeführte Verfafen 
freudig willflommen heißen würde, hat ſich erfüllt, da ihr er 
von demfelben auf deutſchem Boden verpflanzter Roman: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Dolkt 
(zwei Abteilungen, 2 Thlr.) 
mit lebhaftem Beifall aufgenommen wurde. @in ee 
von dem vorliegenden zu erwarten, welcher die Fortſezung 
erftern bilder und dem fiegreichen Kampf der Arbeit gegen 
geſchick und Standesvorurtheile ſchildert. 


Berantwertlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


Siterarifhe Unterhaltung. 





kiſcheint möchenfi — Mr. 











Inhalt: Johann. Sottlicb Fichte. Bon Dermann Marggraff. — Zwei Fatholifche Schriftfiellee. — ÜBerneres in Sachen Onno Klopp 
Ara Kleindeutfäjland. Bon M. @, Lefing. — Rotij. 


(Die Grforfcjungsreifen der Deutſchen nach Innerafrifa.) — Bibliograpbie. — 
Anzeigen. 





⸗ Johann Gottlieb Fichte. 
n Sottlieb Fichte'« Leben und literariicher Brief: 
t Don feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
. Biseite, — * vermehrte und verbeſſerte Auflage. Zwei Baͤnde. 
Im , Brocdhaus. 1862. 8. 5 The, 
























8 in verfchiedenen Städten Deutidlandd als ein 
talfefttag feierlich begangen werben. Was wird man 
Hm feiern? Geſtehen wir ed mur: die Beier wird 
dem Philofophen, dem tiefen Denker, dem berühm- 
Erfinder des Ichs und Nichtichs, dem PVerfaffer ver 
Nenſchaftslehre“ gelten. Seine Verbienfte und Eigen— 
ten als Philoſoph werden von manden Rednern viel: 
6 gar nicht, von andern mol nur fehr flüchtig be— 
werden. Auch dem „Gultus des Genius’ wird 
niht gelten. Unſere Generation kümmert ſich ſehr 
fig um den Genius, um philoſophiſche Wahrheiten 
“Nihtwahrbeiten over um poetifhe und äfthetifche 
fanden, iſt mad flüchtigem Beſtehen bereit$ vor: 
er, umd wer weiß auf wie fange. 


zu fein und Kunft und MWillenihaft, „des Menſchen 
thöchfte Kraft‘‘, zu verachten. Wir haben in den letz— 
Jahren Nationalfeiern genug gehabt: Leſſing-, Shil- 
‚ Arnbt:, Ubland: Peiern, aber was man an biefen 
ännern zunächft oder ausſchließlich feierte, war die Teu— 
fi Der Gultus der Poeſie, Aeſthetik und Philofophie 
md, gewiffermaßen als nothwendiges Uebel, immer erft 
ter Relhe, obſchon man nicht umbin konnte, die 
diente der Mufen, womöglich aller neun, zur Aus: 
Midung der Feierlichteiten und als Zugmittel für die 
enge jebr bedeutend in Anfprud zu nehmen, 
ud die Fichte Feier wird vorzugsweiſe eine Tendenz: 
und zwar eime wejentlich politiſche fein. Nicht vie 
hiſch Köyfe Deutichlands haben die Initiative 
Frariffen, fonbern die Volitifer. Unter anderm was 
ed die am 3. März d. 3. zu Berlin verfammelten 
lieder des Deutſchen Nationalvereing, welde auf An- 


* Mai wird der hundertjährige Geburtstag 








Die Aera, wo ſolche Fragen in dem Vorder: | 


trag Wilhelm Loewe's von Galbe, Präfiventen des ſo— 
genannten fluttgarter Numpfparlaments, den Beſchluß 
bierzu faßten, indem fie fih dem Gedanken bingaben, daß 
fie auf dem Boden derjenigen polttifhen Ueberzeugung 
ftänden, in der Fichte gelebt Habe und mit der er geſtor— 
ben ſei, auf. dem Boden der Ueberzeugung: „daß bie 
Unabhängigkeit Deutihlands nur erhalten werben könne 
durch die Ginheit Deutfchlands, und daß die Ginheit 
Deutſchlands nur erlangt werben könne durd die Freiheit.” 

Es wird fid weiter unten zeigen, wie ſehr bie 
beutihe Nationalpartei hierzu berechtigt iſt; doch fhel- 


‚nen namentlih aud die eigentlihen Demokraten aus 


Fichte bei diefer Gelegenheit einiges Parteikapital machen 
zu wollen; aud find die Auffäge, vie in Iegter Zeit bald 
da bald dort Über Fichte erfchienen, faſt ausſchließlich 
von entjchiedenen Demokraten und vom entſchieden demo— 
fratifhen Standpunkte gefhrieben worben. Adolf Stahr 
bemerkt in einer kleinen, zu populärem Zwecke berebt 
und geſchickt abgefaßten, jüngf erfhienenen, empfehlens- 
wertben Säcularſchrift ausdrücklich: Fichte, ver «Demo- 
frat», wie ihm ſchon feine Zeitgenoffen nannten, der ift 


Man fept jegt for | es, veffen Bild wir an feinem bundertjährigen Geburts: 
feinen Vorzug darein, ein wenig ober recht ſehr Bars | tage auffriichen wollen.‘ *) 


Vielleicht ift aber Fichte doch nicht fo ganz der Ih— 
rige, als unfere modernen Demofraten meinen. 
war nicht nur ein amtif einfacher, uneigennügiger und 
ſtreng ſittlicher, ſondern in der That auch wahrhaft reli- 
giöfer Charakter. Meligiöſer Charakter?‘ hören wir 
bier im ftillen einen oder den andern unferer Lefer fra: 
gen, Fichte ein „‚religiöfer Charakter‘, er, der von den 
belanntlich ſehr gläubigen und frommen Regierungen ſei— 
ner Zeit, namentlih aber von der hierin ohne Zweifel 
maßgebenden furfähliichen offen des Atheismus befhuls 
digt und von der jenaer Univerfität entfernt wurde? Wir 
wollen zu unferm Zwed bier nicht auf feine Philoſophie 
tiefer eingehen, nicht darauf ausführlicher hinmwelfen, daß 








*) Wicte, der Held unter den deutſchen Denfern. Gin Lehensbilb, 
Zur Säcularfeler feines Geburtstage (am 19. Mai 1862) son Abolf 
Stahr. Berlin, Janfe, 1969. 8,10 Nr. 
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er an eine „ewige allgemeine Bernnnft”, an einen 
„göttlichen Weltplan“, an ein „göttliches Leben” in und 


glaubte oder damit vielmehr feinen Glauben an Goit 


und an Gottes Einwirkungen auf uns philofophiih um— 
ſchrieb.) Wir wollen uns hier nur auf folgende Mit- 
teilung feines Sohnes und Biograppen berufen: 

No dürfen wir reine andere häusliche Sitte nicht uners 
waͤhnt laſſen, die bei geregelter Hausorbnung nie ausgefept 
wurbe: ed war eine gemeinfchaftliche Abendandacht, bie den Tag 
würdig umd feierlich befchloß und an der auch bas Geſinde theils 
zunehmen pflegte. Wenn nämlich unter Begleitung bes Klaviere 
einige Verfe aus einem Choral gefungen worden waren, nahm 
der Hausvater das Wort und ſorach über eine Stelle oder ein 
Kapitel aus dem Meuen Teftamente, befonders aus feinem Lieb» 
Tingsevangeliften Johannes, oder er redete auch, wenn befonbere 
Häusliche Beranfaffungen dazu aufforderten, ein Wort ber Er⸗ 
baunng ober des Troͤſtee Doch waren es, foviel wir uns 
erinnern, nie fpecielle Nuganwendungen ober Lebensregeln, fon« 
bern mehr die Senden d ivat hervor, von tem und 
Eiteln der gemeinen Lebensbeichäftigung den Geil zu reinigen 
und zum Unvergänglichen zu erheben — Andacht, Kräftigung 
im urfprünglichften Sinne. 

Fichte, der Sohn, fügt hinzu: 

Welche wohlthätige Wirkung aber dieſe Sitte hat, wenn fie 
nicht ur in Mechanismus —— wie fie bie Glieder 
der Familie ſelbſt mit eimer tiefern Liebe zueinander entzündet 
uud fogar die Wernerfiehenden inniger und gemeinfamer zu 
verbinden weiß, das hat wol jeber erfahren, ber jo glüdlich war, 
in biefer Sitte auferzogen zu fein. 

Der echte moderne Demokrat fteht befanntlih auf 
«inem ganz andern Standpunkte, und wir haben daher 
gerade Diele Mittheilung nirgends erwähnt gefunden; denn 
im Unterfhlagen von Wahrheiten und Thatfahen, die 
ihren Zwecken nicht dienen, find unfere Parteien alle 
glei ſiark und geübt. Jemand, der fi in unfeen Tas 
gen den Demokraten zuzählen, dabei aber häusliche Gon- 
ventifel halten, die Seinigen Strophen aus einem Choral 
fingen laſſen wollte u. f. w., würbe ſich bei feinen Gefin- 
nungsgenoffen ſicherlich ſehr bald des Verdachts reactionärer 
Gelinnungen und pietiftifcher Anwandelungen ausjegen. 

Wir möchten Hierbei auch noch dies erwähnen, daß 
Fichte ein demofratifhes Gemeinweien nicht blos deshalb 
verehrte, weil es eben von feinem Fürften geleitet wurde, 
und die Fürften nicht blos deshalb verabfheute, weil jie 
nicht die Bürgermeifter eined demokratiſchen Gemeinweſens 
waren. Zwar fchrieb er in Zürich zwei Schriften, welde 
ihn zuerſt in den Geruch des Demokratiomus bradten: 
„Beiträge zur Berichtigung der Urtheile ded Publikums 
über die Franzönſche Revolution“ und „Zurüdforberung 
der Denkfreiheit von ben Fürſten Guropas, die fie biäher 
unterbrüdten‘‘; aber in welchem Lichte ihm im dieſer ver- 
gleichsweiſe gebildetſten Stadt der deutſchen Schweiz, die 
er trotzdem einmal ein „Abbera“ nennt, die vepublifani= 
fen Zuftände der Cidgenoſſenſchaft erfhienen waren, das 


*) Immanuel Hermann Fichte bemerkt in ver Vorrede zu feinem 
biograpbifchen Werke über das Berhältnif der Fichte'ſchen Philofopbie 
sur Wottedivee: „Dur die freien Ihe hindurch und im ihrer 
Boeiheit wirkt erft, als hödfles Harmonifirendes derſelhen, «ein hei: 
Uger Wille», eine amoralifche Orbnunge, welche damit ebenjo höchſter 
Duell ver Breiheit als ber (innern) Nothwendigkeit iſt.“ 


zeigt deutlich ein aus Jena am 21. Juli 1794 an fine 
in Züri zurüdgebliebene Gattin gerichtetes Säreiten, 
‘worin ed unter anderm heißt: 

Ihr feht aus der Entfernung burch eure züricer Brille 
die deutfchen Fürften wunderfeltfam an. Was eure Ariflofraten 
thun würben, wenn fle **4 dazu hatten, das traut 
ben unferigen gu, weil fie Die Macht haben. Der Unter 
ift nur ber, DaB die unferigen nicht völlig fo bwmın find, me 
die eurigen. Es geht euch wie jenem Kuhhirtenjungen, melde 
ſich König zu fein wünfchte, um fein Brot mit Girup ju be 
ſtreichen, fo did er wollte. Gerade fo urtheilen eure Ariftelta— 
ten, und ihr anbern feht burd) ihre Brillen. 

Wenn es aber gilt, einen Nepräfentanten echt denlid: 
vaterländifcher, charaktervoller Gefinnung zu preifen um 
zw feiern, dann freilich mwüßten au wir feinen beflern 
Mann ats Fichte. Er war eigentlih unfer erfter polit: 
fer Sprecher und er ift als folder an Wrhabenkrit, 
Kraft und Tiefe von feinem fpätern Kammer: ober Par: 
lamentsredner übertroffen oder auch nur erreicht worden. 
Denn es war eben der jittlihe Idealismus, der ihn vor 
allen Spätern auszeichnete. Seine Perfönlichkeit kümmeru 
ihn dabei gar nicht, fondern nur die Sade; nur wr: 
mittelft ber reinen Idee, verförpert durch das Men, 
wollte er wirken; einen Minifter: oder einen ande 
einflußreicgen, äußere Vortheile und Ehren herbeifühtn: 
ven Boften zu erlangen, oder aud nur bad anerfunk 
Haupt einer dur ihm organifirten und commandiren 
Partei zu fein, daran badte er mit im entiermtefen. 
So war Fichte gerade der Mann, den man bumal 
brauchte; Fäuſte, die ih im Grimm ballten und zu 
Zufchlagen bereit waren, gab es genug; aber fung 
Öffentliche Eprecher, welde der Kampfesluft das richtige 
Ziel hinftellten und zugleih bie tiefern moralifgen li 
fahen des ganzen Baterlandsjammers der Mation zus 
Bewußtſein zu bringen mußten, gab es außer Fichte we 
mals faum einen. Und dabei war er die Unerjdrodee 
heit felbft; er fürdtete weder die Franzoſen neh N 
Preußen. Ja fagen wir, aud nit die Preußen. W 
gehörte in der That Muth dazu, im ber preußilde 
Hauptftabt feine „Reben am die deutſche Nation‘ zu halım 
es kommt in ihnen, unfers Wiſſens, nicht ein ein 
mal der Name „Preußen“ vor; es ift darin immer na 
von Deutſchen die Rede. Noth lehrt freilich beten, und N 
Moth lehrte auch die Preußen, ſich ald Deutſche zu fühle 

Namentlich ift ed der Egoismus, die Genußſucht un 
die daraus hernorgehende Schlaffheit, dann aber auf K 
fonderd der Stammeöhader, was er am dem Deutſet 
feines Zeitalters geifelt. Im feiner breizehnten Nee 1 
er einmal: 

Tief verächtlih machen wir uns bem Muslande, — 
wir vor ben Ohren befielben uns, einer dem andern, der 
Stämme, Stände, Perfonen, über unfer gemeinihaftit 
Shidfal anflagen und einander gegenfeitige bittere und In 
fchaftliche Vorwürfe machen... Die lepten Ereignife find "* 
die Folgen irgendeines bejondern Hehltritts eines eingelnen Ei® 
mes ober feiner Regierung, fie haben ſich lange worberet 
unb hätten, wenn es blos auf bie in ung felbit en Era) 
angefommen wäre, ſchon vor langem ums ebenſo mel mefe 
fönnen. Hierin ik die Schuld oder Unfchuld aller wol ze 
groß, amd bie Berechnung if nicht wel mehr möglid. 
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Diefe Mahnung möchten wir unfern Landéleuten auch 
im diefem Augenblide wieder recht nachdrücklich in Obr 
und Herz rufen; denn nicht eher kann es beſſer werben 
und nicht cher kann Deutfchland zu feiner vielerfehnten, 
aber mit umgureichenden Mitteln erftrebten Cinheit gelan- 
gen, ald bis wir ablaffen, von Stamm zu Stamm uns 
zu beſchimpfen, läherlih zu machen und zu verhößnen 
(und der Hohn ift leider eine Lieblingdfigur, im der ih 
deutſche Misgunft und deutſcher Wig gefallen), als bis 
jeder Bolfaftamm, flatt fih über den andern ſelbſtgefällig 
zu erbeben, in den eigenen Bufen greift und im Bewußt⸗ 
fein feiner eigenen Schwächen, Gebreden und Sünden 
lernt, mehr Nachſicht gegen andere ala gegen ſich ſelbſt 
zu üben. Wir wiſſen, melde Mittel man in den ein: 
xelnen deutſchen Staaten anwendet, um im bunaflifchen 
Intereffe den PBartieularpatriotismus zu mähren und ans 
wmieuern; aber dieſe Mittel würden nicht den geringiten 
Erfolg haben, ja man mürbe gar nicht verſuchen dürfen, 
fe anzuwenden, wenn nicht jenes baberfüchtige Element 
von uralten Zeiten ber vorbanden wäre. Die Urſachen 
m den Schickſalsſchlägen, melde Deutichland getroffen, 
feim, bemerft auch ſchon Fichte, „ſeit Jahrhunderten bei 
allen deutſchen Stämmen ohne Ausnahme auf die gleiche 
Weiſe einheim iſch geweſen“. Wir bewundern den jeßt 
ir Italien herr ſchenden Einklang, „ven“, wie jemand ber 
franffurter Zeitung „Die Zeit” jüngit aus Florenz ſchrieb, 
„der Deutſche mit flillem Neid und leifem Seufjer bes 
obahtet”. Wie viele italiemifhe Hauptſtädte auch den 
Ganz, ven Lurus ihrer Fürftenhöfe und damit aud fo 
mande Bereich erungdquelle verloren haben — keine hat 
jegt auch mur irgendeinen nennenswerthen Reactions— 
vriuch gegen bie italienische Reichsidee gemacht. Laflen 
wir ab, die Italiener in diefer Hinfiht zu bewundern, 
fühen wir lieber ihnen nachzuahmen, thun wir von uns 
jemen Klugdünkel, womit man den eigenen Nabel zum 
Gentrum des Vaterlandskörpers, ja womöglich des Welt: 
als macht, jene engberzige Knauferei und Philifterei, die 
immer auf Heller und Pfennig nachrechnet, wie ſich die 
böhften Intereffen der Menihbeit mit den Intereffen des 
figenen Seckels vereinigen laſſen! Schon allzu viel Weſen, 
tünft und, bat man gerade in neuefler Zeit von dem 
deutſchen Individualismus als einem befondern Vorzug 
inſerer Nation gemacht, während derſelbe doch nur zu 
“t mit dem verſtockteſten Egoismus und der verbohrteflen 
Bigenwilligkeit und Gigenfinnigkeit zufammenfällt. 
Fichte's „Reden an bie deutſche Nation‘ leſen ſich auf 
wm Papiere biöweilem etwas trocken, es iſt nicht zu 


uguen; man muß fi eben feinen mündlichen Vortrag | 


mu denfen, der, nad Forberg’8 Bemerkung, daher— 
auſchte „mie eim Gewitter, das ſich feines Feuers in ein= 
einen Schlägen entlavet”. Aber fie erheben fih au, 
amentlih gegen den Schluß, zu dem höchſten oratori: 
Gen Schwunge, ber überhaupt zu erreihen if. Er 
sendet ih an vie Geihäftsmänner: 

Mit wenigen Ausnahmen wart ihr bisher dem abgezogenen 
denen und a Wiſſenſchaft, die für fich ſelbſt etwas zu fein 
egehrte, von Herzen feind, obwol ihr euch die Miene gabt, 





von euch 


ſteller, die dieſes Namend noch werth fein: 

Ihr ginget oft zu unbeſorgt im Gebiete des bloßen Den⸗ 
kens fort, de euch um die wirkliche Welt zu befümmern und 
nachzufehen, wie jenes an biefe angefnüpft werden könne; ihe 
befchriebt ench eure eigene Welt und ließt bie wirfliche ver 
achtet und verfhmäht auf der Seite liegen.... @ure Kla 
über die allgemeine Seichtigleit, Gedanfenlofigfeit und Verfloſſen⸗ 
heit, über den Klugdünkel und das unverfiegbare Geſchwätz, über 
die Verachtung bes Ernites und ber Sründlichfeit in allen Stäns 
den mögen wahr fein, wie fie es benn,find. Aber weldyer Stand 
ift es denn, der diefe Stände insgefammt erzogen hat, ber ihnen 
alles Wiſſenſchaftliche in ein Spiel verwandelt und von ber 
frühften Jugend an zu jenem Klugbünfel und jenem Geſchwähe 
fie angeführt hat? Mer ift es benn, der auch bie ber Schule 
entwachſenen Geſchlechter noch immerfort erzieht? Der in bie 
Augen fallendite Grund der Dumpfheit it der, daß es ſich 
dumpf gelefen hat an den Schriften, die ihr gefhrieben habt. 
Barum laßt ihr es bennoch immerfort euch fo angelegen fein, 
diefes mäßige Bolt zu unterhalten, ungeachtet ihr wißt, dab es 
nichts gelernt hat und nichts lernen will; nennt es Bublifum, 
ſchmeichelt ihm als ewerm Richter, bet es auf gegen enre Mit⸗ 
bewerber und fncht biefen blinden und verworrenen Haufen durch 
jedes Mittel auf eure Seite zu bringen. 


Er wendet ih an die Fürften Deutſchlandé: 
Diejenigen, die euch gegenüber fo thun, als ob man euch 


"gar nichts fagen bürfte oder zu fagen hätte, find verächtliche 


Schmeichler, fie find arge Derleumder eurer felbi; weiſt fie 
weit weg von euch! 

In immer böherm Schwunge fährt er fort: 

Es vereinigen fih mit diefen Neben und beſchwören euch 
eure Vorfahren, Denfet, daß in meine Stimme ſich mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen aus der grauen Vorwelt, die mit 
ihren Leibern fidy entgegengeftemmt haben der beranitrömenden 
römischen Weltherrſchaft, die mit ihrem Blute erfämpft haben 
die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welche 
unter euch ben Fremden zur Beute geworben find. Cie rufen 
euch zu: vertretet ung, überliefert unjer Andenken ebenfo ehren ⸗ 
voll und unbeicholten der Nachwelt, wie es auf euch gefommen 
ift, und wie ihr euch beffen und der Abflammung von uns ger 
rühmt habt. Bisjept galt unfer Widerftand für edel und groß 
und mweife, wir fchienen die Eingeweihten zu fein und die Bes 
eifterten des göttlichen Weltplans, Geht mit euch unier Ges 
chlecht aus, jo verwandelt ſich unfere Ghre in Schimpf und 
unfere Weisheit in Thorheit. Denn follte der deutſche Stamm 
einmal untergehen in dem Nömertfum, fo war es beſſer, baf 
es in dem alten geichab, denn in einem neuen. Wir fanden 
jenem und befiegten es; ihr feid verfläubt worden vor diefem, 

Meiter beihwört er bei den Geiftern der fpätern 
Vorfahren, „die da fielen im heiligen Kampfe für bie 
Religiong: und Glaubensfreiheit”, die deutihe Nation, 
und die ungeborenen Nachkommen läßt er ihr zurufen: 

Deranlaft nicht, daß wir und der Abfunft vor euch jchär 
men müffen, als einer niedern, barbariichen, fflavifchen, daß wir 
unfere Abſtammung verbergen oder einen fremden Namen und 
eine frembe Abkunft erlügen müſſen, um nicht ſogleich, ohne 
weitere Prüfung, weggeworfen und zertreten zu werben, Wie 
das nächte Geſchlecht, das von euch ausgeben wird, fein wirb, 
alfo wird euer Andenken ausfallen in ber Geſchichte, ebrenvoll, 
wenn bieles ehrenvoll für euch zeugt; fogar über bie Gebühr 
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ſchmaͤhlich, wenn ihe feine laute Nachkommenſchaft habt und 
ber Sieger eure Gefchichte macht. 

Aber auch ſelbſt das Ausland, fährt er fort, beſchwöre bie 
Deutſchen, alle jene Gemüther unter fremben Bölfern bes 
ſchwoͤren fie, „die noch immer nicht glauben können, daß bie 
großen Verheißungen eines Reichs des Rechts, der Bernunft 
und der Wahrheit an das Menſchengeſchlecht eitel und 
ein leered Traumbild feien’. Bon den fremden Nationen 
befäwören die einen die Deutfhen „bei dem gemeinfamen 
vaterländifhen Boden auch ihrer Wiege, die andern bei 
der Bildung, die fie „als Unterpfand eines höhern Glücks“ 
von den Deutfhen befommen haben, „uns ſelbſt auch 
für fie und um ihretwillen zu erhalten, jo wie wir immer 
geweſen find, aus dem Zufammenbange des neuentiprof: 
fernen Geſchlechts nicht diefes fo wichtige Glied heraus: 
reißen zu laffen‘‘. 

Begeiftert und im entzüdten Tone eines Sehers ruft 
er dann aus: j 

Alle Zeitalter, alle Weifen und Guten, die jemals auf biefer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanfen und Ahnungen eines 
Höhern mifchen fich in diefe Stimmen, und umringen euch und 
heben flehende Hände zu euch auf; felbit, wenn man fo fagen 
darf, bie Vorfehung und ber göttliche Weltplan bei Erſchaffung 
eines Menfchengefchlechts, der ja nur ift, um von Menichen 
gebacht und durch Menichen in bie Wirklichfeit eingeführt zu 
werben, befchwört euch, feine Ehre und fein Dafein zu ret⸗ 
ten... Die alte Welt mit ihrer Herrlidyfeit und Größe, fowie 
mit ihren Mängeln, ift verfunfen, durch die eigene Unwürde 
und durch die Gewalt euerer Väter, Iſt in dem, was in diefen 
Reben dargelegt worden, Wahrheit, fo feid unter allen neuern 
Bölfern ihr es, in denen der Keim der menſchlichen Vervollkomm⸗ 
nung am entfchiebenften liegt, und denen der Vorjchritt in der 
Entwidelung berfelben aufgetragen if. Geht ihr in dieſer euerer 
N alle Hoffuung 


Mefenheit zu Grunde, fo geht mit euch 
ettung aus ber Tiefe 


bes gelammten Menſchengeſchlechts auf 
feiner Uebel zu Grunde, 

Wir haben diefe Stellen bier mitgetheilt, well es 
ale Pflicht eines Deutfchen erſcheint, auf jede Weife und 
an jedem Drte folhe Gefinnungen und Anfhauungen in 
immer weitern Kreifen zu verbreiten, weil in ihnen das 
einzige Abwehrmittel liegt gegen die Gefahren, momit bie 
deutſche Nation und die deutſche Bildung, gegenwärtig 
vielleicht nody mehr von innen ald von außen her, auch 
jegt nod bedroht find. Leider gehören Fichte's „Neben 
an die beutfche Nation‘ zu denjenigen Büchern, die öfter 
genannt ald gelefen werben, oder die man, meift in ber 


Jugend, vielleiht nur einmal lieft, um jih damit einmal | 


und für immer abzufinden. Der Eindruck haftet dann 
als ein allgemeiner eine Weile, aber die bunten verwir— 
renden Erſcheinungen des Tags verwilhen ihn, und es 
fommt bei den meiften eine Zeit, wo die faum nod 
wiffen, was das Bud) eigentlich enthielt und worauf ſich 
fein Ruf eigentlih gründet, 
der ältern Generation heranwachſende emancipirte und 
durch Die bunteſte Leetlire zerftreute Jugend aber liebt das 
Glänzende, Pikante und Elegante, und davon findet ſich 
in Fichte's Schreibart nichts, die ganz Charakter ift. 
Noch weniger gelefen find feine im Mai ded Jahres 
1813, nachdem fein Vorhaben, ald Heerreoner mit in 
den Kampf zu ziehen, geſcheitert, in Berlin gehaltenen 


Unjere unter den Augen ' 


drei Reben „Ueber den Begriff des wahrhaften Kriege, 
nah Adolf Stahr (vgl. die obengenannte Schrift) „das 
Erhabenſte, was jemals über die legten Ziele eines echten 
Volkskriegs, eined Kriegs nicht der Herrſcherfamilie um 
ihren Machtbeſitz und Bortheil, fondern eines Kriegs für 
die Freiheit und Eelbftändigkeit einer Nation” gejagt 
worden ift. „Kein Friede, fein Vergleich!“ ruft Fichte 
unter anderm darin aus, „jelbit falld ver zeitige Her: 
fer fi unterwürfe und Frieden ſchlöſſe. Ich wenigſtens“, 
fügt er hinzu, „ih babe den Krieg erflärt und bei mit 
beichloflen, nicht für feine (des Herrfchers) Angelegenkeit, 
fondern für die meinige, meine Freiheit.” Meifterhaft 
ift darin die Schilderung Napoleon’s, deſſen große Eigen: 
{haften er im Gegenfage zu den Gigenjdaften der legiti— 
men Monarden volllommen anerkannte, fo fehr er ihn 
auch ald den Erzfeind der deutſchen Nation und der deut: 
fhen Bildung haßte und bekämpfte. Er zeigt ihm auf: 
geftattet „mit jenen Beftanprheilen der Menfchengröfe: 
ruhiger Klarheit und feſtem Willen, durch die er der 
Wohlthäter und Befreier der Menichheit Hätte merken 
fönnen, wenn aud nur eine leife Ahnung der fittlihen 
Beftimmung ded Menſchengeſchlechts in feinen Geiſt gr 
fallen wäre”. 

Fichte fährt dann fort: 

In diefer Klarheit und im biefer Fefligfeit beruht feine 
Stärke, In der Klarheit: alle unbenugte Kraft ift fein, ale 
in der Welt gezeigte Schwäche muß werden feine Stärke. Bi 
der Geier ſchwebt über ben niedern Lüften und umberfchaut nat 
Beute, fo fchwebt er über dem betäubten Europa, laufen: 
auf alle falfchen Mafregeln und alle Schwäche, um flngicnd 
bherabzuftürzen und fie fi zu Nuge zu machen. In der Feſig⸗ 
feit: die andern Würften wollen aud mol —— aber fie 
mollen noch fo vieles andere nebenbei, und das e nur, wenn 
fie es neben biefem andern führen fönnen; fle wollen ihr &ben, 
ihre Gefundheit, ihren Herricyerplag nicht aufopfern, Keim 
dergleichen Schwächen wandelt ihn an: fein Leben und jale 
Bequemlichfeiten deſſelben fegt er daran, der Hige, dem Äreile, 
dem Kugelregen ſetzt er fich aus, das hat er gezeigt, Auf de 
fchränfende Verträge, dergleichen man ihm angeboten, läßt e 
ſich nicht ein, ruhiger Beherrfcher von Pranfreich, was maz 
ihm etwa bietet, will er micht fein, fonbern ruhiger Hettſche 
der Welt will er fein, und, falls er das nicht fann, gar nik 
' fein. So ift unfer Gegner. Er if begeiftert und hat einın 

abfoluten Willen. Er iR zu befiegen Pen. nur durch Begaite 
rung, und zwar burch die flärfere, nicht für eime @rille, jem 
| bern für bie Freiheit. 

Man weiß nun etwa, was man am Gäculartage an 
Fichte zu feiern haben wird; ja das Geeignetfte wäre nid: 
| leicht, wenn bie Herren Feſtredner fo genügfam und jelbt: 

entjagend fein wollten, fo wenig als möglidy aus ihrem int 
nen binzuzuthun, fondern einfach einige ver berebteften Ka: 
pitel aus Fichte's Reden vorzulefen. Unbewußt und ober 
es ſich felbft zu gefteben, wird man aber noch etwas rät 
Trübfeliged an diefem Tage mitfeiern: die Mifere deut: 
ſcher Verhältniſſe. Fichte Hat die eine Hälfte feines de 
bens im harten Kampfe nur um vie Frage zugebradt, 
wie er es anzufangen habe, um leiblich eriftiren zu Fin 
ı nen, und bie andere Hälfte ift ihm durch Midverftänd 
niſſe und Anfeindungen verbittert worden, umter denc 
nicht zu erliegen nur feinem flarfen Geifte möglih wir. 
| Stahr fagt in feiner angeführten Schrift: 


————— —— —— — — — — — — — — 
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Wie bei dem Knaben, fo wurbe auch in dem fpätern Schick ⸗ 
fül Fichte'8 gerade dasjenige, was er aus innerſter Pflichtübers 
jeugung gethan, von den Menfchen wegen mangelnder Kenntniß 
der Motive am meiflen verfannt und misbentet unb bereitete 
ihm Die herbiten Bitterniffe feines Lebens, 

Es if gewiß eim fchmerzlier Gedanke, daß die Na— 
tionalfeiern unjerer Geiſtesheroen, von deren geiftigen 
Gaben die Nachkommen zehren, zugleih aud National: 
feiern der deutſchen Noth und der midgünfligen ober 
djihtslofen. Behandlungsweife find, der fie ſich meift 
den größten Theil ihres Lebens über ausgeſetzt ſahen. 





Die fhönfte und mürbigfte Feſtgabe, die von feiner 
andern an Bedeutung übertroffen werben fann und wird, 
it nun jedenfalls das und vorliegende, oben mit feinem 
Titel angeführte, foeben in zweiter, vermehrter und ver— 
beiferter Auflage erfchienene biographiſche Werk über ihn 
aus der Feder feines Sohned Immanuel Hermann 
dichte, weldes im erſten Bande das Leben des Mannes 
(Hildert und im zweiten feinen Briefwechſel nebft einer 
Anzahl Actenftüde enthält. Wir haben hier den immer— 
din feltenen Kal, daß der Sohn das Leben jeines Va— 
terd darftellt und daß diefer Sohn zugleih unter den 
Drafern der Gegenwart einen hervorragenden Plaß be: 
dauptet, ohne der Doctrin feines Vaters die Selbjtändig- 
feit ſeines Denkens geopfert zu haben. Diefe Biographie 
iR ferner zwar mit der Pietät gejchrieben, wie fie einem 
Sohne wohl anfteht, aber dod weit entfernt davon, ein 
überihwengliher Panegyrikus und eine einfeitige Apolo— 
gif zu fein; fie ift vielmehr vom möglichſt objectiven 
— abgefaßt, und mit Recht bemerkt ihr Ver— 
taffer: 

Bir haben das in andern Biographien feitdem nad;geahmte 
erfahren beibehalten, Fichte durch ſich ſelbſt, durch eigenes 
Dort und That fich darftellen zu laffen. Was wir hinzugethan, 
vücht nur darin, jene urfundlichen Büge zu gruppiren, ihre 
anere Bedeutung und ihren Zufammenhang zu zeigen und an 
ie die äußern @reigniffe und ihren Erfolg erflärend anzufnüpfen, 
eren micht wenige und nicht umwichtige fein Leben begleitet 
aben. Hier nun, tie es nicht fehlen kann bei einfachen, aber 
'arfen Charafteren, fiimmen Inneres und Aeußeres vollfommen 
einander. Mbficht und Erfolg erflären fich mwechfelfeitig; aber 
% tritt auch feine Eigenart, das Unpraftifche oder, wie wir «6 
zeichnender nennen möchten, das Unfünftlerifche feiner Narur, 
verall ihn ſelbſt hemmend, zugleich mit hervor. Wir begreifen 
ig die mächtige Wirkung, welche überall, wohin er fam, von 
iner Berfönlichkeit ausging, die aber ebenfo jedesmal in Gegen: 
irfungen und Widerſtand überfchlug, weil er in feiner Einſicht, 

feinen wohlgeprüften Entſchlüſſen das einzig Mögliche und 
(ein Richtige zu erfennen glaubte und aus einer gewiflen Uns 
ıfamfeit des Denfens feine abweidyenden Gefichtspunfte anz 
rfennen vermochte; weil er zugleich, micht minder feinem 
sarafter getren, auf bie Nebenpunfte und die beiläufigen Gons 
menzen benfelben Nachdruck legte wie auf die Hauptjache. 
Schon hiernach wiffen wir, daß wir zwar eine pietät- 
le, aber keineswegs parteiifche Lebensbeſchreibung zu 
varten Haben, wie denn der Berfaffer ſchon in ber 
rede zu Der 1830—31 in Sulzbach erjhienenen erften 
sgabe fehr richtig äußerte: „Fichte's Leben bedarf kei— 


: Berfchleierung oder Beihönigung ; je treuer das Bild, | 


tiefer die Kenntniß, defto mehr wird man ihn ehren 
d lieben.” Der Geift der Ehrlichkeit und ver Wahr: 


beitöliebe ift vor allem von dem Vater auf den Sohn 
übergegangen. 

Ueber das Verhältniß diefer umgearbeiteten und auf 
Grund neu hervorgetretener literarifher Schriftflüde, 
namentlih aber auf Grund ihm durd die Güte ber Pro— 
fefforen Köpfe, Nicolovius, von Reuchlin-Meldegg und 
ded Bibliothekars Klüpfel zu Theil gewordener Nachla ß⸗ 
beiträge und. Notizen weſentlich vermehrten Auflage be: 
merkt der Verfaffer, daß die philofophifhen Ereurfe der 
eriten Ausgabe, ſowie alles Kritiſch-Polemiſche wider 
frühere Gegner, welchen Fichte ſelbſt zu antworten unter 
laffen babe, Hier getilgt fein. Statt deffen hätte nun— 
mehr die eigentlihe Aufgabe einer Biographie reiner und 
objertiver hervortreten können; es fei verfuht worden, 
no eingehender zu zeigen, wie bei ihm, anders wie bei 
andern Denfern, feine Lehre aufs allereigentlihfte nur 
Abdruck feiner Perfönlichkeit geweſen, wie beide jedoch, 
feine Denkweife und fein Syſtem, zufammen allmählich 
fih erweitert und vertieft hätten, nicht durch äußern Ein— 
flug oder Aneignung von Fremdem, fondern durd bie 
ftillwirfende Kraft des Lebend und der reifern Jahre, 
Der Berfaffer ſpricht weiter die Erwartung aus, daß 
vielleicht zu Feiner Zeit paffender als jegt ber Nation 
folde mahnende Erinnerungen entgegengebradgt werben 
fönnten; benn wer wifle ed nicht und befenne es ſich laut 
oder im ftillen, „daß Deutihland jegt gerade in einem 
ganz ähnlichen Zuftande rathlofer Berfumpfung liege wie 
damald, ald Fichte zu ihm redete‘. Fichte's Anficht fei 
gewejen, daß einzig der germanifche Volksſtamm dazu 
beftimmt jei, das freie Bürgerthum zu erzeugen und baf 
jeder Fortſchritt des deutſchen Nationalgeiftes zugleich einen 
allgemeinen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts bezeichne. 
Für dieſe hohen Ziele werde Fichte immer als Mahner 
und Weder vor und ſtehen; dies ſei das Denkmal, welches 
er ſich ſelbſt im Geiſte ſeiner Nation errichtet habe, und 
eines andern bedürfe er nicht. 

Wir können jedoch von dieſer inhaltvollen Vorrede 
nicht ſcheiden, ohne noch eine Stelle zu eitiren, in welcher 
das Grundeigene in dem Gharafter und ven Beſtrebun— 
gen Fichte's ebenio gedrängt als Far und treffend her— 
vorgehoben if. Der Verfaſſer ſucht zu verbeutlicen, 
woher ed fomme, daß Fichte auf die Nation und nament= 


| Tip auf die Jugend mit fo eigenthümlider Kraft gewirkt 


babe, und er führt dann fort: 

Er war ein eigentlich beutfcher Denker, Der tief fittliche 
Kern unfers Bolfs, die Ehrlichfeit, Gewifienhaftigfeit, biedere 
Unbeftechlichkeit feines Wefens, wenn man in Urtheil und Han⸗ 
dein ihm Geduld läßt, das Mechte zu finden, ober wenn es, 
durch gewaltige Erfchütterungen gewedt, auf dieſen Geiſt ſich 
zurückbeſinnt und plötzlich allen täufchenden Tand hinwegſchüt— 
telt; alle jene einfachen und ſchmuckloſen, aber ehrwürdigen 
Eigenfchaften germaniſchen Wefens hatten in ihm ihren färfiten 
Auedruck erhalten. Und fie ruhten nicht müßig in ihm oder 
verzebrten fich in ungufriebenem rollen. Sie brachen mit uns 
widerftehlihem Drange des Handelns hervor und geboten ihm 
einen unabläffigen Kampf gegen jedes Schlechte der Zeit, in 
welder Geftalt es ihm erfcheinen mochte, zuerft wider eine falfche 
enbämonififche Theologie und Religiofität, dann wiber die ers 
fchlaffende Selbſtſucht in Staat und Geſellſchaft, zulegt gegen 
den GErbfeind unfers Baterlandes, in welchen allen er nur bie 
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verfchiedenen @richeinungen deſſelben Grundübels fah, des Ab⸗ 
geſtorbenſeins für die fittlichen Mächte des Lebens, 

Mit Met hebt hier ver Biograph bei Fichte den 
unwiderſtehlichen Drang ded‘ Handelns hervor. Fichte 
ſelbſt ſchreibt einmal an !feine Braut: „Den Stand ber 
Gelehrten fenne ih; ih habe da wenig neue Entdeckun—⸗ 
gen zu machen, Ih felbft Habe zu einem' Gelehrten von 
metier jo wenig Geſchick als möglih. Ich will nicht blos 
denfen, ih will handeln.” Mit dieſen Anfhauungen 
und Gigenfhaften würde er, ald Gngländer geboren, 
fhwerlih daran gedacht haben, ein neues philoſophiſches 
Syſtem zu erfinden, aber er würde vielleicht einer ber 
größten Staatdmänner feiner Nation geworben fein und 
fih als folder tüchtiger bewährt haben, als jo mande 
fpätere deutſche Brofefforen, die zu Minifterpoften gelang: 
ten und den Erwartungen feinedwegs entipraden. Denn 
Fichte war vor allem Gharafter; dies zu werden, war 
dad Beitreben feiner Jugend, dies zu bleiben, das Be: 
fireben feines reifen Alters, Gr fchreibt ſchon im Jahre 
1788 (oder 1789): „Der Hauptendzweck meines Lebens ift 
der, mir jede Art von nicht wiffenichaftlicher (ich merke 
darin viel Eitles), fondern von Gharafterbildung zu ges 
ben, die mir dad Schidjal nur irgend erlaubt.‘ 

Zeugniffe von der Wirkung, welche Fichte vermöge 
der bier angegebenen Gharaftereigenihaften namentlich 
auf die Jugend ausgeübt, liegen in Menge vor. Durch 
ton namentlih erhielt die jenaer Hochſchule einen Weltruf, 
der auch aus andern europäifhen Ländern, beſonders aber 
aus Ungarn, junge Leute nah Jena 309; ſelbſt Franzo— 
fen, darunter C. Perret, zählte er, der fo ganz deutſche 
Mann, zu feinen begeiftertften Anhängern. Mit Fichte's 
Abgang ſank au fofort die Frequenz der Univerſität 
bedeutend.‘ Sein Schüler Forberg fagt von ihm: 

Der Grundzug von Fichte's Gharafter iſt die höchſte Ehr⸗ 
lichfeit. Gin folder Gharakter weiß gewöhnlich wenig von 
Delicatefie und Feinheit. Im feinen Schriften fommen auch 
wenige eigentlich jchöne Stellen vor: fein Trefilichites hat immer 
den Gharafter der Größe und Stärke. Auch fpricht er eben 
nicht fchön, aber alle feine Morte haben Gewicht und Schwere... 
Er rührt nicht wie Reinhold, aber er erhebt die Seele. Ienen 
fah man es an, daß er gute Menfchen machen wollte, biejer 
will große Menſchen machen. 

olger jagt, dap fein anderer durch feinen ſtreng— 
pbilofophifhen Vortrag die Zuhörer fo mit Gewalt an 
fih reife ald Fichte, und Steffens, der bei ihm in Jena 
bospitirte, geftand, von ihm ganz bingeriffen worden zu 
fein und nie eine ähnliche Vorleſung gebört zu haben. 
Noch ein Zeugniß, und zwar ein Hauptzeugniß für den 
mächtigen, veredelnden und erhebenven Einfluß, den Fichte 
auf die jugenblihen Gemüther ausübte, entnehmen wir 
den „Denkwürdigfeiten” Varnhagen's. Diefer lernte, als 
er noch Zögling der Vepiniere war, Fichte fennen, und 
wurde von ihm in feine Wohnung geladen. Fichte gebot 
ihm ſtrengen Wandel und Fleiß, mies ibn auf das claf- 
ffhe Alterthum an, rietb ibm aber von dem Studium 
der eigentlihen fpeculativen VPhiloſophie entſchieden ab; 
denn biefe hielt er mit Recht nur für die Aufgabe des 
gereiften Manned. Barnhagen fährt dann fort: 


Hier ſah ich einen Meilen, deſſen Handlungen mit feinen | 


Worten und feinen Lehren eine waren, umb- ber vom kichte der 
Gedanken wie von fitrlicher Würde ftrahlte. Ich glaubte einem 
öttlichen Mann vor mir zu fehen, wenn er fo ſprach Die 
Gerabheit und Rebfichfeit leuchteten ihm aus ben Augen, us 
liebevolle Güte begleitete feinen erhabenen Ernft.... Er nabe 
von Zeit zu Zeit immer meine Zuflucht Fu dem herrlichen Mann, 
der dann jedesmal mit Nahfiht und Kräftigung. meinem guten 
Willen beiftand. Auch Ghamiffo machte feine Bekanntſchaft um 
erfuhr gleiche Ginwirfung von ihm, bie andern Freunde nich 
minder, und für uns alle blieb fortan über allem trüben irren 
Gewoge bes Lebens biefer Stern im hellem Glanze leuchte 
und leitend, zu bem wir zuverfichtlich emporblidten, um uns 
zum Rechten und Wahren zu vereinigen und zu flärfen. 

Wie nichtig ſerſcheint dagegen das Urtheil Arthut 
Shopenhauer's (aus dem Jahre 1811) über den „Hleinm 
Mann mit dem borfligen Haarwuchs“, ver den Studi 
renden nur durch fein hohles Pathos imponirt habe 
Doch Arthur Schopenhauer, diefer abſprechende Geiſt, if 
mol niemals eigentlih jung gemefen. 

Wir verzichten darauf, bier das Leben Prichte'® im 
Zuſammenhange zu erzählen; wir wollen nur einige inter: 
effante Punkte berausgreifen, zum Theil foldye, melde 
von andern meniger berückſichtigt werben. Fichte ift, wir 
man weiß, aus höchſt ärmlichen Verhältniffen berver 
gegangen, mie fo viele Geifteäheroen in früherer Int 
Heutzutage, in dieſer Zeit der Geldherrſchaft und ver 
Selbſtſucht, wo das aus reihen Häufern hervorgegangene 
Talent vor dem ımbemittelten an ſich einen ungebreum 
Vorſprung voraushat und diefen auch meiſt fehr nad 
drüdlich geltend zu machen weiß, fiheinen ſolche Griker 
nungen immer feltener zu werden. Damals aber gab ri 
noch reihe Mäcene, welde auf Talente förmlib Jam 
machten und ihren Stolz darein fegten, fie zu fürent. 
Zu diefen Mäcenen gehörte aud der wackere ſächſiſche rel: 
mann Freiherr von Miltig, der den armen aber bob: 
begabten Bandweberjungen aboptirte und. ihn im Stan 
fegte, die Bürftenihule Pforta und fpäter die Univerfitit 
zu beziehen. Ueberhaupt hatte der wahrhaft gebilden 
Theil des deutſchen Adels an der Entwicelung uniern 
reihften und glänzendſten Literaturperiode einen größe 
Antbeil, ald man glaubt, aber nicht dadurch, baf a 
etwa in eigenen fünftleriihen und literarifchen Herver— 
bringungen ih audzuzeichnen und mit dem bürgerliden 
Talenten ſelbſtſchafſend zu concurriren geſucht hätte, im 
dern dadurch, daß er genoß, Faufte, rieth, förderte, aut 
großmüthigſte unterftügte. Wenn wir bierauf am bie 
Stelle beſonders aufmerkſam machen, fo glauben wir gm 
im Geifte Fichte's zu fpreden, melder dringend zur Ein 
heit und Ginigfeit und zu gegenfeitiger Anerkennung unit 
den deutſchen Ständen und Stämmen mahnte, Was m 
preußiiche Adel im Jahre 1806 verſchuldete, das bar @ 
im Sabre 1813 mieder gut gemacht, indem er mit den 
Bürger- und Bauernftande an Opfern wetteiferte. Pro® 
gen doch io mande bodigefeierte adeliche Namen an M 
Spige aller derjenigen Beilrebungen, die dem national 
Foriſchritte zudrängten! Freilich waren und find hf 
Männer von echtem Adel der Yunferfraction, bie auf 
ihrem Erbtitel nichts Adeliches befigt, ein Dorn im Aupi 
um fo tiefer wit aber diefe fogemannten „Junfer“ ad 
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der Stufenleiter menschlicher Weſen zu fielen Haben, um 
fo mehr find wir jenen glängenden Ausnahmen, den 
wahrhaft Adelichen, Anerkennung zu zollen ſchuldig. 
Darum möge au der Name des Frelherrn von Miltig, 
dem wir es vielleicht allein verdanfen, daß fein Adoptiv: 
find Fichte dad werben konnte, was er der Nation war 
und it, bei den Deutfchen umvergeffen fein! Das Ber: 
bienft, ein bedeutendes, wielnerheißendes Talent zu erken⸗ 
nen, aud der Menge herworzugiehen und für feine Ent— 
widelung Sorge zu tragen, ift fo groß wie irgendein anderes. 

Zu den intereffanteften Partien des erſten Bandes 
votliegender Lebenäbefchreibung rechnen wir die Briefe an 
feine in Züri jzurüdgebliebene Braut aus den Jahren 
1790 und 1791. Doch müſſen wir uns bier ned des 
Zufammenhangs wegen ein paar Zeilen geflatten, um 
zu erzählen, wie Fichte aus Leipzig mad Zürih und aus 
Züri wieder nach Leipzig kam. Sein Wohlthäter und 
Aboptivvater war, während er flubirte, geftorben; vie 
Miltitz ſchen Erben hatten von den Verpflichtungen, bie 
ih der Berftorbene feinem Apoptivfohne gegenüber auf: 
erlegt Hatte, eine Anficht, mie Erben gewöhnlih fie in 
folden Fällen haben; fie zogen ihre Hand von Ihm zu= 
rüd, und Fichte befand ſich nun jahrelang in der größ: 
sen Roth. Gin im Jahre 1787 an den damaligen ſäch— 
ſiſchen Conſiſtorialpraͤſidenten gerichtete Gefuh um ein 
Stipendium für ein halbes oder nur ein Vierteljahr fand 
feine Berüdfihtigung; ed fam mit Fichte dahin, wie dies 
fein Sohn in den Worten fdhilbert: 

Im Jahre 1788, am Abend vor feinem Geburtstage, ſchie⸗ 
men alle Ausfichten verfchwunden und jebes ehrenvolle Mittel, 
ſich fortzubelfen, erfchöpft. Die Gegenwart ließ ihm nichts mehr 
übrig, und die Zufunft erlaubte ibm nichts zu hoffen. Stol 
und Ehrgefühl, die defto verfepbarer fein Moden, als fie wo 
ichon ‚oft in ben Kampf mit dem Leben und feinen Berhältnifien 
gerathen waren, wiefen jeden Gebanfen zurüd, fich einem feiner 
Gönner in feiner ganzen Hülflofigkeit zu entdecken. Er ſchien 
ſich völlig — von der Welt; darum ſchien auch er ſie 
zurückſtoßen zu dürfen: er glaubte feinen legten Geburtotag zu 
erleben, indem er feſt entfchloffen war, jebt am wenigften feiner 
Ghre, wie er meinte, etwas zu vergeben. 

Aber nod am Abend deſſelben Tags berief ihn eine Bot: 
fchaft zu dem Dichter und Menfhenfreunde Weiße, dem 
Berfafler des „Kinderfreund”, der ihm eröffnete, daß 
er ihm einen Antrag zu einer Hauslehrerſtelle bei dem 
SGaftnofsbefiger Dit in Zürich zu maden babe. Bis er 
ie antrat, waren noch drei harte Monate zu überftehen; 
aber mit Hülfe Weiße's, der ihm fortan mit Rath und 
That zur Geite war, wurden fie überftanden. In Zürich 
lernte er Fräulein Rahn, eine Schweſtertochter Klopftod’s, 
fernen; biefe wurde feine Braut und fpäter feine Gattin. 
Nach der Auflöfung des DVerhältniffes mit der Bamilie 
Dit ging Fichte wieder nad Xeipgig, wo er fih mit 
mancherlei literarifhen Blanen trug und nahe daran war, 
aus bloßen Eriſtenzrückſichten belletriftifher Schriftſteller 
zu werben und bied vielleicht auch eine Zeit lang gewor: 
ders jein würde, wenn er nicht doch ſehr bald eingefehen 
yätte, daß er zu diefer Gattung literarifcher Production 
feirnen eigentlichen Beruf oder feine innere Neigung habe. 
Er ſchreibt nämlid am 8. Juni 1790: 


IH arbeite an einem Trauerfpiele — ein Fach, bas unter 
allen möglichen Fächern am wenigften bas meinige ift, und wo 
ich ſicher nichts Kluges mare — und an Novellen (fleinen ros 
mantifchen Erzählungen), eine Leferei, die zu nichts gut if, als 
die Zeit zu tödten: nber das mürben die Buchhändler nehmen 
und bezahlen, fagt man. 

Man denke ſich Fichte -ald Irauerjpieldichter und als 
Berfaffer romantifcher Erzählungen! Und doch wird ſicher⸗ 
lich Fichte's Befinnung, feine Menfhentennmiß und feine 
ernfte Lebensanfhauung auch diefen Berfuchen einen eigen: 
thũmlichen Gharafter aufgedrüdt haben, weshalb wir in 
A. Stahr's Bemerkung, ‚ed müßte imterejlant fein, dieſe 
belletriftifchen Anfänge und Verſuche des großen Philos 
fophen zu kennen“, nur mit einftimmen fönnen. Als 
audwärtiger, armer, für fein Brot fhriftftellernder Ge— 
lehrter fand Fichte begreiflicherweiſe ſehr verlaffen und 
iſolirt in Leipzig, das überhaupt — denn Körner’d aufs 
opferungsvolle Theilnahme für Schiller ift als eine ziemlich 
einzelnftehende Ausnahme faum zu zählen — für hervor: 
tragende Dichter und Denker, wamentlih wenn fie Nicht: 
leipziger waren, niemald etwas Erhebliches gethan hat. 
Fichte ſchreibt in dieſer Hinfiht an feine Braut: „In hiefige 
Familien Zutritt zu haben, ift einem Gelehrten faft un: 
möglih. Ich wünſchte es, nicht des Bergnügend wegen, 
das ich ba hoffen fünnte — der ganze Ton bier ift um: 
begreifli fade —, fondern um das theuere Leipzig nur 
auch einmal in feinem Innern kennen zu lernen.” 

In einem dieſer leipziger Briefe aus dem Jahre 1790 
(der Brief If an eine Frau Kanzlerin von K. gerichtet) 
findet fi auch eine merkwürdige Prophezeiung, die ih 
erfüllt Hat, mie denn überhaupt Fichte, indem er mit 
ſtreng logifhem Zolgerungsgeifte aus bem Gewordenen 
und Werdenden das Zukünftige abzuleiten wußte, meift 
einen fehr richtigen, oft bewundernswerthen Vorausblick 
bewährte und unter anberm ſchon im Sabre 1813 ben 
Tag voraudfah, mo man eine „Reichdeinheit aller Deut: 
fen‘, einen „wirklich organifh durchaus verſchmolzenen 
Staat fordern würde. Die betreffende Briefftelle lautet: 

Täufcht mich nicht die jugendliche Art, die ba lieber zu 
hoffen ale zu fürchten pflegt: fo if das goldene Zeitalter unferer 
Literatur erft im Werben; und es wird bauerhaft fein und viels 
leicht die glängendften Epochen aller andern Bölfer übertreffen. 
Was Leffing in den „Literaturbriefen‘ und in ber „„Dramatur« 

ie’ ausftreute, fängt erſt jegt am Früchte zu tragen. Seine 

runbfäge feheint man allmählid; immer mehr anerfennen unb 
zur Orundlage der Beurtheilung legen zu wollen, und für bie 
Möglichkeit ihrer Ausführung if Goethes „Iphigenie‘ der 
ſtärkſte Beweis. Es iſt mir wahrfcheinlih, daß ber, welcher 
in feinem zwanzigften Jahre die „Räuber fchrieb, über furz 
oder lang eben diefen Weg betreten und im vierzigften unfer 
Sophofles fein werde. 

Ende April 1791 verließ Bichte Leipzig, „um von 
neuem in ber Fremde auf ungewiffen Pfaden das Glüd 
und die Ruhe zu fuchen, die ſein Baterland ihm nicht 
gewähren zu wollen ſchien“. Gr hatte nämlih den Anz 
trag angenommen, im Haufe ded Grafen Plater zu War: 
ſchau die Erziehung des einzigen Sohnes zu Haufe wie 
fpäter auf Reifen und auf der Akademie zu übernehmen. 
Fichte hat über feine Meife ein leider fragmentarifh ge: 
bliebened Tagebuch hinterlaffen, aus dem wir bier einige 
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‘ Stellen mittheilen zum Beweiſe, daß Fichte aud zur gegen: 
ſtändlichen Schilderung Beruf und daher vielleicht aud für 
die Erzählung mehr Talent Hatte, als er fih ſelbſt in 
+ Reipzig einbildete. Auf dem Wege nah Neumarkt (in 
Schleſien) macht Fichte folgende Bemerkung: 

in fchlefifcher Mundfopf von Wirth fagt mir, ba ich ein 
Geficht über fein Bier made: „O, es ſchmeckt doch gut; es ift 
fo recht füß und fauer untereinander!” Gin anderer fagt mir, 
da ich nad) gutem Weine frage: er wolle mir ein Glas geben, 
wie ich es in meinem Leben nicht geirunfen hätte u. dal. * 
ganzer Gharafter frei, ohne grob zu fein, zutraulich, heran i 
ohne Beleidigung. So beforgt mir die Kaufmannsfrau, bei ber 
ich bier Wein trinke, eine Wäfcherin, ſchickt deshalb weit herum, 
recommandirt mir ein Logis u. ſ. w. Man denfe bier an einen 
Polniſch⸗Deutſchen — welch ein Abſtand! Die Wirthin felbft 
erzählt mir ihre ganze Geſchichte, bedient mich fo ehrlich, fo 
treuhergig, ift wohlfeil und rerommanbirt mir einen wohlfeilen 
Drt in Breslau; das alles war nicht delicat, aber es war treu⸗ 
berzig und bieber. Hat vielleicht der Schlefier bie Tugenden bes 
Sadjfen und des Polen, zwifchen denen er liegt, ohne feine 
Behler? 

Am 29. Mai langt Fichte in Goſtin, ver erften be— 
deutenden polnifhen Stadt an; er fhreibt: 

Ich trat in das erſte Wirthehaue. Kein Menfch veritand 
ein Wort Deutfh, aber alles war fehr höflich. Endlich fam 
ein beutfch gefleideter, gewefener Feldſcherer unter ber ruſſiſchen 
Armee, ein Tölpel und Grobian, ber mir indeß zum Dolmets 
ſcher diente. Er begleitete mich über ben Marft, der von Men: 
fehen wimmelte, und verfündete jebem, wer ich ſei. Man jah 
mic an mie ein feltenes Thier, fchien aber Mitleid mit mir zu 
haben, als man hörte, daß ich um Pferde zu erhalten in Ders 
legenheit fei. Endlich kam ich in einen Gaſthof außer der Stabt, 
wo ich Deutfche erwartete. Hier zermarterte fi ber Wirth, 
umarmte mich, legte feinen Kopf an meine Bruft, machte Wen: 
dungen wie eine fehmeichelnde Rage, um mir begreiflih zu 
machen, daß er mir nicht, was ich verlangte, Pferde, verfchafs 
fen fünne, Alle Bolen, die ich hier ſah, Io umftänblich höflich, 
fo tendre, fo unterwürfig gegen bie Deutſchen! Diefe dagegen 
trogig, anmaßend, wie überall die Sieger gegen die Befiegten! 
Nur zeigt es lange Knechtſchaft und Unterbrüdfung, baf jene 
fih fo raſch in diefes Verhältniß hinelngefunden haben. Am 
31. Mai famen wir nach Pieters, wo ich das erfte polnische 
Militär fah; es war Nationalreiterei. Lange, rothe, weite Ho: 
fen, an der Seite mit weißen Borten bejegt. Gin blaues Gollet 
mit rothem Aufſchlage. Abyefchnittene Haare, die fie fehr lang 
und jchwarz haben. ine ſchwarzgebraäͤmte Müge mit vieredigem 
Dedel. Ein langer Säbel mit eijerner Echeide; fo ift Kleidung 
und Bewafinung. Sie felbit. meiftens ſchöne, mohlgewachiene 
Leute, mit ſchwarzen Augen; ihre Züge mit einem Anfluge von 
Drientaliemus, und doch welch ein Unterjchieb zwiſchen ihren 
und ben Judengefichtern! Sie ftammen freilich aus bem noͤrd⸗ 
lichen Aſien, diefe aus bem füblichen; aber follte nicht diefe 
— — im großen durchgeführt über die Völler— 
origines und ihre Derwandtichaft Kicht geben fünnen? 

In Warſchau lernte er „die Grobheit der Deutſchen 
in Polen erft ganz kennen“; er bemerft in feinem Tages 
buche unter anderm: 

Das Hotel, wo ich abtrat, gehört einem Danziger, ber 
meiftens Preußen beherbergt. Der Aufwärter, hier charafterififch 
Schenker genannt, ſah mid; faum an und antwortete mir faum 
auf meine Frage nach Zimmer und Bett. Wollte ich Thee, 
Abendeffen u. f. w., fo mußte ich felbit in die Küche und da — 
es herausitreiten. Klagte ich, fo fagte man mir: Das ift bier 
fo Mode! Die Zimmer fdhledyt möblirt, fhmuzig, balb verfal+ 
len; die Feuſter olme Borhänge! Und dies war dad Hotel 
d’Allemagne, eins der guten in Warjchau, Ebenfo der Umgang: 
ba war ein elbinger Kaufmann, ein Erzgrobian; eim anderer, 
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Preuße, nicht höflicher. Ein Franzoſe, Abbé Chalmandri, foye 
mich und wurde von mir empfohlen, borgte mir einen Dufater 
ab und war nachher noch unverfchämt, nachdem er durch mih 
verforgt worden; ich beflafte ihm durch verdiente Verachtung 
Der einzige erträglihe Mann war Mr. Brun, ein Lanfanıır, 
ermefener Sofmeifter. der nach Mosfau ging. Gr hatte nid 
dirt und war vernünftig; ber Abbe Hatte ſtudirt und war in 
tolerant, bigot, fuffifant, ein unerträglicher Menid. 

Mit dem Hauslehrerpoften wurde es übrigens nichts 
Die Gräfin Mutter, die er ald eine franzöſiſch gebilber, 
flahe und anfprudsvolle, immer im. „Gommandirten“ 
rebende Dame von Welt in feinem Tagebuche ſehr dra: 
ſtiſch ſchildert, war ihm gleih bei der erflen Begegnung 
„unausftehlich““, und Fichte mit feiner ſchlichten, aber un: 
fügfamen Geradheit und feinem wenig eleganten Fran: 
zöſiſch entfprah ihren Wünſchen ebenfalls nicht. Kun, 
dad Verhältniß löfte fih, ebe Fichte feine Function eigen: 
lich noch angetreten hatte, umd dieſer ging num nad 
Königsberg, hauptſächlich wol in der Abficht, um dem 
von ihm damals hochverehrten Kant perfönlich näher zu 
treten. Dod lernte er viefen im einer peinlichen An: 
gelegenheit von feiner fehr vortheilhaften Seite kennen 
Fichte, deflen Bleibens in Königsberg nicht war, befan 
fih, wie fo oft, in pecunlärer Verlegenheit und eriuät 
Kant in einem fehr ausführlihen, beinahe fünf Drud: 
feiten umfaffenden Schreiben um ein Heines Darleben 
zur Rückreiſe. Kant fchlug es ibm aus. Der groi 
Philoſoph war unſers Wiffens ein wohlhabender Mann 
und außerdem fiherlih in der Lage, durch feine Für 
ſprache jederzeit dem bebrängten Fichte die gewünſche 
Fleine Summe verfhaffen zu können; aber man kann dit 
erhabenften Anfhauungen über den Trandfcendentalkegrif 
von Naum und Zeit haben und dod in Bezug auf tat 
eigentlih Räumliche und Zeitlihe ſehr kleinlich denfen, 
wie Kant in diefem Falle. Aber die Ironie des Säit: 
fald, die fo oft ihr wunderliches Spiel treibt, flrafte ihn 
fehr bald. Fichte gab bei Hartung in Königäberg fein 
„Verſuch einer Kritif aller Offenbarung‘ heraus, um 
ed mochte Kant fehr wehe thun und etwas Demütbigen 
des für ihm haben, daß dieſe Schrift eines wahrſcheinlit 
von ihm ald Hungerleider gevinggefhägten jungen Mar: 
ned anfangs allgemein für ein Kant'ſches Erzeugnif ar 
balten und als foldhes bewundert wurde, Bis Kant id 
veranlaft ſah, Öffentlih, am 3. Juli 1792 zu erkläre, 
daß der „Hauslehrer“ und „Candidat der Theoloalt, 
Herr Fichte alleiniger Verfaſſer der Schrift fei. Ti 
fpätern Berbältniffe zwifhen beiten Männern um de 
nit wenig hämiſch fließende Erklärung Kant's gest 
Fichte vom 7. Auguft 1793 übergeben wir hier mie e 
viele8 andere. 

Eine wejentlihe Bereiherung und größere Ausführ 
lifeit in diefer zweiten Auflage ift namentlich aud tem 
Abſchnitt zu Theil geworben, melder das Verbältnik am 
[hen Fichte einerjeitd und Schiller und Goethe anterr: 
feitö betrifft. Mit dem erftern batte Fichte zwar in wT 
Art zu philoſophiren mande Berührungspnnfte, aber in 
der Hauptſache gingen fle doch weit auseinander, und I 
thaten dies immer mehr, je mehr ſich Schiller vom m! 
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Metaphufit ab: und der PVoefle wieder zumandte. Schrieb 
er voh um jene Zeit an Goethe: „Der Dichter ift der 
einige wahre Menſch und der befte Philofoph nur eine 
Garicatur gegen ihn.” Auch war, wie dies der Biograph 
Fichte s wenigſtens noch in der erften Auflage des Werks 
bervorhebt, Schiller keineswegs frei von „leicht erregter 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit”. In dem Atheismus: 
ftreit haben fi beide Männer nicht jehr edel gegen Fichte 
benommen, ja nad des Biographen Berfiherung war es 
fogar Goethe, melder der ſchwankenden Regierung gegen: 
über auf Fichte's Entlaffung beftand, obfhon er hier: 
über fpäter einige Meue empfunden zu haben ſcheint 
und im Jahre 1810 Fichte in Teplig gegen Zelter den 
Mann, „dem wir alled verbanfen”, nannte. Schiller 
jeinerjeitö aber jhürte durch einzelne wegwerfende Bemer: 
fungen mehr, ald dag er zu begütigen geſucht hätte; er 
ihrieb unter anderm über Fichte an Goethe: „Es ift doch 
unbegreiflih, wie bei diefem Freunde eine Unflugheit auf 
die andere folgt und mie incorrigibel er in feinen Schief: 
beiten iſt.“ Goethe und Schiller waren fein Haar breit 
aläubiger ald Fichte, aber fie waren flüger und vorfid- 
tiger, une wenn fie au die humanften Grundfäge pre: 
digten und biefe Grundfäge gewiß auch gegen jedermann 
font ausübten, fo hatten doch ihre nächſten Gollegen 
und Mitftrebenven, die Dichter, Schriftfleler und Bhilo- 
ſophen, ſich diefer Humanität viel weniger zu erfreuen; 
ia es liegen Bälle in großer Zahl vor, in denen Goethe 
und Schiller vereint ihre Kräfte baranfegten, dieſe ihre 
armen Gollegen möglihft inhuman zu behandeln und das 
Recht des Stärfern gegen den Schwähern in ungroß- 
mütbiger Weile gegen fie in Anwendung zu bringen, uns 
tingedenf des ſpätern Schiller'ſchen Worte, daß auch bem 
Schwachen ſein Stachel gegeben ſei. Hat Schiller viel: 
leicht Hierbei an die Stechfliegenſchwärme der Antirenien= 
dichter gedacht? 

Im übrigen darf man nicht vergeſſen, daß Fichte aller— 
dinge zu jenen energiſchen Gharafteren gehörte, die feinen 
Widerſtand und Widerſpruch dulden und ſich, wenn jie 
in ihrem Rechte gekränkt find oder ſich gefränft glauben, 
zu übereilten trogigen Schritten binreißen laffen. In dies 
ſer Hinſicht glih er vielleicht mehr Luther ald Leſſing, 
mit dem man ibn wol aud zufammengeftellt hat, wäh 
trend Lefjing doch eine viel feinere, jubtilere Natur war. 
Zwar bemerft Forberg einmal, Fichte habe, was Rein— 
bold nicht vertrug, Widerſpruch vertragen, und was Rein= 
bold ebenſo menig verftand, Scherz verſtanden; gleihwol 
fügt auch Forberg hinzu: „Seine Orundfäge jind fireng 
und wenig durd Humanität gemilvert.” Aud haben wir 
das ſchon oben mitgetheilte Zeugniß feines eigenen Sohnes 
für Fichte’8 „unnachgiebige Starrheit feiner Ueberzeugung“. 
Fichte hat daher aud eine Menge Fehden gehabt, unter 
senen bie mit Fehler in nicht freimaureriihen Kreiſen mol 
vie wenigft befannte iſt. Seine Streitigkeiten mit Feßler 
übrten bei der Johannidfeier 1799 in geöffneter Loge zu 
iner in biejen Räumen ungewohnten Scene, Das Selt: 
amfte dabei it, daß jeder den andern der Rechthaberei, 
ser Gelehrteneiferfuht, des Widerftrebend, etwas zurüd: 
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zunehmen, ber: hierarchiſchen Grundfäge u. f. m. bes 
ſchuldigte.) Sonft aber warf Fichte (in einem Briefe 
an feine Gattin vom 28. October 1799) feinem mafos 
niſchen Gegner noch vor, daß er nie gerade zum Ziele 
gebe und lieber 100 Schritte auf dem frummen Wege 
nad demſelben Ziele made, dad er auf dem geraben mit 
einem Schritte erreicht hätte. Leßtered war eben die Art 
Fichtes. 

Andererſeits darf man aber, um Fichte's herausfor— 
derndes Benehmen im Arheismnäftreit micht falſch zu bes 
urtheilen, aud das nicht vergeffen, daß er durd ben fort: 
geſetzten Widerftand, den feine Neuerungen bei feinen 
Gollegen und den Behörben fanben, längft ſchon gereizt, 
gefränft, verbittert war. Als er fonntäglide Disputirs 
übungen eingerichtet hatte, hieß es, er wolle die beſtehende 
Religion und Kirhenverfaffung untergraben, und als er 
ernftlih mit dem Plane umging, dem fittenlojen wilden 
Treiben der Ordensverbindungen unter den Stubirenden 
ein Ende zu mahen und eine allgemeine Studentenver— 
bindung auf ethiſcher, deutih= nationaler Grundlage ind 
Leben zu rufen, wurde er von Gollegen und Behörden 
aufs ſchlechteſte unterflügt; man ließ, mie es ſcheint ab— 
ſichtlich, durch Verſchleppen der Angelegenheit das eble 
Beuer der ihm anhängigen Zünglinge verrauden; ja es 
kam zu einer Emeute gegen ihn, indem Buben, die ſich 
„Mufenföhne” nannten, nächtlicher Weile alle Fenſter in 
feiner Wohnung einwarfen und jid dabei der ärgiten 
Schimpfreden bedienten, „Alles was im Schimpfen groß 
it, Matrojen, Fiſchweiber u. ſ. w.“, ſchreibt Fichte, 
„reicht nit an die Fertigkeit diefer Klaffe unter ven Mus 
jenföhnen, und dem unfaubern Strome der Läfterungen, 
der bei dergleichen Gelegenheiten aus ihrem Munde gebt, 
ift nichts zu vergleihen. Seinem Schwiegernater, ber 
frank im Bette lag, war ein großer Stein hart an ſei— 
nem Kopfe vorbeigegangen; „um eines Haares Breite 
war es zu thun, jo hätte er ihm den Kopf zerſchmet— 
tert”. Fichte war nicht gemeint, dieſe Büberel mit ber 
unterwürfigen Geduld hinzunehmen, mit der andere Pros 
fefforen ſich in ſolche zügelloſe @xrceffe fügten; er verlangte 
von der afademifhen Obrigkeit vollſtändigen Schug, und 
da ihm dieſer nicht gleih und nicht in gemünfchter Weile 
gewährt wurbe, nahm er Urlaub und zog fih grollend 
nah Osmannſtedt zurüd, mesbalb ihn auch Goethe — 
man liebte vergleichen Nednamen im gemüthlien Weimar — 
fpörtifh das „odmannftedter Ich“ nannte. Merkwürdig 
it ed immerhin, daß der wegen feines angeblichen Atheis— 
mus im Stich gelaffene, verfolgte, abgeiegte Fichte mehr 
für die jittlihe Hebung der Univerſität Jena gethan hat, 


*) Bol. Senning's „Emchllopätie der Freimaurerei“, I, 217 fg. I. H. 
Bichte bemerkt in feiner Biograpbie in einer Mote zu dem Feßler bes 
treffenden Schreiben Fichte's an feine Frau, das Gingebenpfte und Aus— 
führlichfte Über Fichte'e Anfichten von ter Maurerei habe ohne Zweifel 
Barnbagen in feinen „Denfmwürdigfeiten” (VI, 61 —63) aus feinem eigenen 
Munte mitgetheilt, Wir haben jedoch an ver betreffenden Stelle nichts 
Derartiges finden können; es iſt dort von Goethe die Rede. Vielleicht 
ift die Stelle I, 289 gemeint, no Barnhagen berichtet, Fichte habe 
den Orden gewiffermapen zum Organ und Werkzeug feiner Vhlloſorhie 
machen wollen. 
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als alle, welde ihn des Atheismus ziehen, und daß jie 
es waren, welche ven vermeinten Atheiften hinderten, feine 
anf die firengfle Sittlifeit bafirten Reformplane voll: 
fändig ind Werk zu fegen. 

Dod wir müſſen zum Schluß eilen, um unfern Aufs 
fag nit ungebührlih auszudehnen, und wollen daher 
nur noch auf Fichte's Briefe aud Berlin an jeine einft= 
weilen in Jena zurüdgebliebene Gattin, mie auf die aus 
Königäberg von 1806 und aus Kopenhagen von 1807 
als interefjante Selbftaufzeihnungen verweilen. Nur eine 
im Leben edel gearteter Menſchen gewiß vielfach fi be— 
mwahrheitende Bemerkung aus einem Briefe vom 28. Dcto: 
ber 1799 mödten wir hervorheben; er ſchreibt an jeine 
Brau, die ihm, wie aus den Anfangsworten hervorgeht, 
einige gelinde Vorwürfe über feinen folgen Gbarakter 
gemacht hatıe: 

Es ift leicht zu jagen: Fichte, bu bift ſtolz, und dies allein 
it die Duelle unfers Unglüds. Aber du follft mir, wenn ich 
u dir fomme, eine einzige Handlung dieſes Stolzes anführen. 
vi bin nur zu gutmäthig und hingebend, vertraue mich ben 
Leuten zu leicht an, halte fie mir micht ſteis genug vom Leibe; 
dann nehmen fie fi} Ungebüßrlichfeiten heraus, und ich muß fie 
wol in bie Grenzen, die fie nicht hätten verlaffen follen, zurückweiſen. 

In einem Briefe vom 19. November 1799 kommt 
folgende dunfle Stelle vor: 

Daß du Tied fo lobit, darüber bin ich verwundert. Wie 
er natürlich if, weiß ich; daß er ſich zulammennehmen und 
etwas anders fcheinen kann, auch; aber ich fehe den Grund nicht 
ein, warum er fi mit dir jo zufammennimmt. 

Der Biograph erläutert diefe Stelle in der neuen 
Auflage mit folgender Mote, die fih in der erften Auf— 
lage nit fand: 

Die beftimmte Veranlaffung zu dieſer Gtelle ift nicht mits 
theilbar. Doch darf es vielleicht vergeben werben, wenn wir 
ſtatt defien ein Epigramm von A. W, Erylegel erwähnen, welches 
im engern Freundichaftsfreife lange fich erhielt und das auf ähn⸗ 
liche Grlebniffe mit Tieck anfpielr: 

Als ein blinder Paffagier 

Wall' ich durch des Lebens Poften; 
Einer Reife ohme Koſten 

Rühmt fi keiner noh mit mir! 

Der zweite Band enthält zunächſt ald erfte Abthei— 
lung „Beilagen und Wetenftüde‘, darunter WActenftüde 
„Ueber Fichte's Sonntagdvorlefungen” (1794), „Ueber 
die Anſchuldigung des Atheismus’ (1799) und „Aus 
der erſten Zeit der berliner Hochſchule“ (1810—13), unter 
den legtern ein intereflantes Gutachten über einen ihm 
1811 vorgelegten Plan zu Stubentenvereinen, für beren 
Mitglieder er den Namen „Deutſch-Jünger“ nad ver 
Analogie der Deutſchen Herren vorſchlägt. Was die ſehr 
zahlreichen, die zweite Nbtheilung des zweiten Bandes 
bildenden Briefe betrifft, jo wollen wir uns darauf be: 


färänfen, auf die Hauptvermehrungen aufmerffam zu | 


machen, welde diefer Abtheilung gegenüber der entſprechen⸗ 


den in der erften Auflage zu Theil geworben if. Zus | 


nächſt find hier vie feit vem Grideinen der erfien Auf: 
lage aufgefundenen Briefe zwiſchen Fichte und Schiller, 
welche von J. H. Fichte 1847 bereit ald befondere 


Schrift herausgegeben wurden, nähft den ſchon in der | 





erften Auflage mitgetbeilten vollftändig abgedrudt, ferner | 


die Briefe von Fichte's Gattin Johannne Maria an Char: 
lotte von Schiller und aud den Briefen von Fichte an 
W. von Wolzogen diejenigen Stellen, bie ſich auf dicht 
und fein Verhältniß zu Schiller beziehen, Wichtige Be: 
reiherungen jind weiter bie Briefe von und an Kram 
Volkmar Reinhard, diejenigen von de la Motte Fouqui, 
der Fichte mit „ſehr theuerer ehrwürbiger Vater“ antedet 
und jih ald „bein dankbarer Sohn“ unterjäreibt, vie 
von und au Johann Erih von Berger, bie von un 
an Henrich Steffend und endlih die von und an Beom 
Steffens ſchreibt einmal aus Freiberg am 13. Mai 1800: 

In meinem Fache lebend, das ich mit Leidenſchaft liek, 
werde ich Tag für Tag mehr davon überzeugt, daß ich bei bez 
Wiſſenſchaften allein Zufriedenheit und Ruhe finden werde, If 
fie es allein vermögen werben, meinen unfteten tobenden Sim 
einzuwiegen, baß ihre Harmonie allein bie @rinnpen verbanen 
fönne, die mich verfolgen. 

Maren dieje „Erinnyen”, von denen ſich Stefent: 
Drefted verfolgt glaubte, nur romantifhe Phantafiegebiltr, 
blos fünftlih aus der Gehirnpumpe hervorgepreßte Bla: 
fen vager und affectirter Genialitätsfucht, die damals und 
fpäter Mode war? Oder waren es wirkliche, ſehr rede 
Gewifiendbeängftigungen, die auf irgendeinem ihn alt 
Alp drüdenden Factum berubten? 

Im übrigen werden wir wol, gemäß der Schreikt: 
und Drudwuth der Deutſchen, in biefen Tagen eine md 
wenig umfangreihe „Fichte-Literatur“' und unfere Lie 
feinerzeit einen Artikel darüber in d, BI. zu ermartn 
baben. Außer dem großen biographiihen Werle von 
3. 9. Fichte, welches gegenwärtigem Aufſatze zum Grunde 
gelegt wurde, und der erwähnten Schrift von N. Stabr 
liegen und bereitd ein von dem kieler Profeffor F. Harmd an 
15. März gehaltener Vortrag über Fichte und ein „Gert: 
blatt auf Fichte's Grab’ von X. Helfferih ver. Auperdem 
wurde fhon vor einiger Zeit dem Publikum ein größeres, 
20 Drudbogen umfafendes Werf von dem giefener Pre: 
jeffor Ludwig Noad: „Johann Gottlieb Fichte mac feinem 
Leben, Lehren und Wirken‘, durch einen Proſpect ver U. 
Wigand'ſchen Buchhandlung in Leipzig für den Monat Pa 
in Ausſicht geftellt. Diefes ald ein Beitrag zur hundert: 
jährigen Geburtötagäfeier Fichte's angekündigte Buch fol 
in einer „für jeden venfenden und gebildeten Deutide 
verſtändlichen Form“ gehalten fein und „das Andenlea 
Fichte's des Denkers nicht minder wie Fichte's des deu 
ſchen Mannes“ erneuern. Welchen Werth aber dieſel 
oder irgendein noch zu erwartendes Werk über Bit 
aud haben möge, jo wird doch das biegrapbiide Wat 
von 3. H. Fichte immer ald die eigentlihe Duellenisn! 
zu gelten haben. Hermann Marggrali. 


Zwei katholiſche Schriftiteller, 
1. Erzählungen von rofiger Farbe von Antonio de Irucht 
u Spaniſchen. Mugsburg, Rieger, 1861 > 
r, 
2. Die Malerbrüber. Eine neuere Künſtlergeſchichte son J 
Kreuſer. Innsbruck, Wagner, 1861. 8. 28 Nar. 


Jemand mag num pro oder contra zu ber Species „tatbelit: 
Geſchichten“ ſtehen, fo if die Erſcheinung jedenfalls interefan 
in dem vorliegenden Walle doppelt interefant, weil jeder N 
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obengenannten Schriftiteller eine dem andern gerabezu entgegens 
geiegte Stellung einnimmt. Im allgemeinen will ich-biefe Vers 
Medenheit gleich von vornherein damit bezeichnen, daß bie eine 
Enählung, von einem fpanifchen Autor herrührend, gar feinen 
Gegenfag gegen das fatholiſche Leben und Weſen fennt; das 
Lesen, fo fept diefes Buch voraus, würde gar nicht Leben fein, 
wenn ee nicht in der Form bes fatholifchen Lebens erfchiene; 
de andere Erzählung dagegen, von einem deutichen Schrift⸗ 
verfafter herrührend, kennt nicht blos die &egenfäge, ſondern 
der Verfaſſer hat das lebhafte Bewuftfein, daß das katholiſche 
Sehen mit feinen Gegenfägen jeden Augenblick zu fämpfen gleich- 
fam berufen if. Somit macht bie erite der zwei näher zu bes 
urtheilenden Erzählungen durchweg ben Eindruck der reinſten 
Raisetätz; bie zweite den Eindruck des Tendenziöfen; ja, wenn 
das Buch des deutfchen Autors gerade durch feine Abſichtlichkeit, 
durd; Disputiren und Opponiren folche, welche den Fatholifchen 
Tendenzen nicht abgeneigt find, vielleicht zurüditoßen fönnte, fo 
wird der ſpaniſche Autor durch das einfache, ungefchmüdte Ge: 
wand der Wahrheit, durch bie Naiverät und Zuverfichtlichteit, 
momit er feine Ueberzeugung ausfpricht, vielleicht manchen ges 
innen und überzeugen, 


Schon feit mehreren Jahren hat Schreiber biefer Zeilen 
Fenntniß der neueſten ſpaniſchen Literatur; fehr viele franzöfiſche 
Remane werben ins Spaniſche überfegt; aber Die Ungehenerliche 
frit der modernen Nomantif findet in Spanien eigentlich nicht 
recht Beifall. Es ift ſchon ichwer, einen andern als nur gerade 
einen handwerksmäßigen Weberfeger zu finden; Köpfe, welche 
fe probueiren ober produciren fünnen, wollen den Eugene 
Sue und die andern nicht überfegen. Mamentlic hat Referent 
einige bramatifche Arbeiten von Hargenbuich in Madrid als Mas 
nafeript gedruckt geichen, welche in der That werthvolle Leiſtun⸗ 
gen find; auch der obengenannte Autor Antonio de Trueba ift 
einer jener talentvollen Männer, die mit Pacheco, Diaz, Bals 
degamas und einigen andern Sachen geſchrieben haben, welche 
such in Deutſchland berücfichtige zu werben werth find. Das 
muehe Buch von Antonio de Trueba ift betitelt: „ Erzählungen 
von rofiger Farbe’ (Mr. 1). Antonio de Trneba’s Beruf zum 
Schriſtſteller iſt ein durchaus naturgemäfer. Urſprünglich zum 
Kaufmann beftimmt, brachte fein Bater, Beſitzer eines Fleinen 
Gutes, den elfjährigen Antonio in ein @ifenwaarengefhäft in 
Matriv. Gifrig in * Eiſenberuf, benutzte Antonio nur die 
Sonntage zur Bervollitändigung feiner Bildung und bedurfte, 
wie er felbit einmal erzählt, 500 Sonntage, um, eingeichloffen 
in einen büflern gaben, das gu erlernen, was er, frei, in ans 

derthalb Jahren erlernt haben würbe. Der Banfrott bes Prin- 
cipals veranlaßte ihn, den Kaufmannsitand aufzugeben und fidi 
mit literariichen Arbeiten zu bejchäftigen dazu In ſich für ihn 
eine Anftellung bei der Kaffe des madrider Gtadtraths; in dies 
ir Zeit fchrieb er fein „Buch der Lieber‘, welches in Spanien 
itmell vier rechtmäßige und ſechs bis acht betrügerifche Auf: 
agen erlebte, ins Franzöfifche überfegt und ſelbſt in franzöfifchen 
Journalen fehr gelobt wurde. Sein neueſtes Buch, bie oben 
Ingeführten ‚Erzählungen von rofiger Farbe“ nennt ber Pers 
fer fo, weil viefelben einen Gegenſatz bilden ober bil 
en follen zu jener pejfimiftifchen Literatur, welche fich barin 
fällt, die Welt als eine endloje Wüſte darzuftellen,, worin nicht 
ine Blume gedeiht, und das Leben als eime ewige Nacht, worin 
iht ein Stern leuchtet. Wenn es Mutoren gibt, welche ſich 
arin gefallen nur das Schlechte zu erzählen, fo mill Antonio 
e Trueba nur dem Guten Geltung verfchaffen. Referent fügt 
n diefer Stelle bei, was einmal ein Schriftfteller von Talent 
igte: „Ich bewundere nur halb fo viel denjenigen, der qui eine 
üge erfindet, als den, ber die Wahrheit treu wiederzugeben 
ei6. Der eritere hat bas Wahre und das Falſche für fich, 
ie Welt und die Phantafie, während der zweite micht über bie 
ahahmung ber Natur hinausgehen kann, und der, welcher 
ut die Matur nachahmt, hat etmas Göttlihes an ſich.“ Ein 
sanifcher Beurtheiler, der zugleich ein Freund von Antonio de 
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Trueba iſt, ſagte über dieſe „Erzaͤhlungen von rofiger Farbe“ 
„Wollt ihr ſehen, wie die Sonne aufs und niedergeht, wie das 
Feld fich mit dem Frühlling befleiber und wie es fich im Herbſt 
entblößt, wie man Meffe auf dem Lande hört, wie man im 
Haus des Landmanns arbeitet, wie man fühlt, wenn man eine 
Fiber ir Fühlen, wie man genießt, wenn man eine Seele 
zum Genießen hat, wie Mütter mir ihren Kindern fprechen, 
wie diejenigen denken, welche nichts wiſſen, und was die willen, 
welche nicht denfen, wie die Hausthiere ſich verftändlich machen, 
wie es in dem Herzen des Bolfs zudt, aufwallt, wie es ladıt 
und weint. Wollt ihr willen, mie die öffentlichen 2uftbarfeiten 
und Unfälle behandelt werben, wie man vom Guten zum Böfen 
und vom Böien zum Guten übergeht, wie das Leben fich glück⸗ 
lich oder unglüdlich geftaltet, je nach dem Weg, den man ein« 
ſchlaͤgt: wollt ihr das lefen, lachend ohme zu erröthen, weinend ohne 
euch & entfegen, jo le die "Erzählungen von roflger Farben‘. 

ine gewiſſe Monotonie De biefe en en, das ift 
unleugbar; dieſelbe entfpringt aus der Vorliebe des Dichters für 
alles Heimatlihe. Gin Freund machte Trueba darauf aufmerfr 
fam durch folgende Mittheilung, melde ich hier erwähne, um 
zu zeigen, wie fpanifche Mutoren von heute mit ihren Gollegen 
umgehen: nämlih Mabame Delphine Gap, bekanntlich it 
erfte Gattin Emile Girarbin’s, lernte den Dichter Arſene Houfr 
faye fennen. Sie bemerfte an ihm fowie in feinen Schörfuns 
gen eine große Borliebe für alles Heimatliche, namentlich für 
die Mühlen, wonit das Thal, worin er geboren war, audger 
ftattet ift; befchriebd Houfſaye eine Nacht, malte er ein ſchönes 
Bauermäbchen, fchilderte er ein ländliches Feſt — ofme Mühle 
brachte er feine feiner Darftellungen fertig. Da fagte Madame 
Delphine Gay einft zu ihm: „Lieber Arfene, geben Sie das 
ewige Wiederholen Ihrer Mühlen auf, nic weil ich beren 
Beſchreibung nicht ſchoͤn fände, nicht weil ich das Gefühl, wel⸗ 
ches fie Ihnen einflößen, nicht verftände, fondern weil ich fürchte, 
daß Sie eines Tags, über andere Gegenftände fchreibenb, ftatt 
Punft und Komma als orthographiiche Beiden Punft und 
Mühle Hinfegen werden! 

Wenn Neferent oben behauptet hat, diefer Roman fei ein 
fatholiicher, fo it damit gefagt, daß im bemfelben das Ghrifts 
liche, Kirchliche, Katholiſche in feiner urfprünglichen Matürlich- 
feit in das Beben der Menfchen, in ihre Gewohnheiten und Sit: 
ten, in ihre Geſchäfte, im ihre Freuden wie in ihre Bedrängniß 
verwoben erfcheint; ganz ohne Affertation thut und fpricht in 
diefen @rzählungen der einzelne was er thut und fprict, wie 
es der Moment gibt, mit Religion oder aus Religion und 
weiß es felb nicht, daß etwas auch auf andere Mrt gelagt und 
gethan werben fünnte, und daß das qut, recht und fchöm ſei, 
wird gewiß nicht nur ein Leſer finden, der zufällig Katholik ift. 
@s fcheint mir dies Buch eine beſſere Mpologie des Katholicis: 
mus zu fein als manches Werk, melches fich für eine Apologie 
erflärt; es it in biefem Buche nicht die Mpolegetif des Profefr 
for &, ober des Geheimrath D., überhaupt nicht die Anficht eines 


' einzelnen aufgeftellt, fondern man fühlt, wenn man überhaupt 
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für fo etwas Gefühl hat, den fittigenben, verebelnden Einfluß 
des Ghriftenthums in der den Lutheranern fo verhaßten Form 
des Katholiciemus, Aber felbit Lurheraner fünnen aus dem 
Buche noch lernen, und da doch die modernen Intherifchen Seften 
Liebhaberei haben, auf fatholifche Kirchenzucht, priefterliches Ans 
ſehen und prieterliche Rechte zurüczugreifen, fo wird für bier 
felben intereffant fein zu hören, was Antonio de Trueba gleich 
anf der erften Seite feines Werks in einer Note erzählt: „Mandy: 
mal an Fefltagen, wenn der Geiſtliche eines Doris oder eines 
Heinen Fledens das heilige Meßopfer gefeiert hat, tritt er auf 
bie Kanzel und fagt ungefähr Folgendes: «Brüder, ihr wiflet, 
dad unfer Radar N. N. krank iſt; fein Haus ift verlaffen, 
fein Feld ohne Pflege, noch einige Tage mehr und bei feiner 
Genefung findet er fih ruinirt. Mber ihr habt die chrenhafte 
Sitte eurer Vorältern nicht vergefien; ich erfläre den a 
Tag zur Arbeit berechtigt und ermahne euch, daß ihr dem Bes 
bürftigen zur Hülfe eilt.» Dann ertheilt er ihnen den Gegen, 
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alle vertaufchen das Feilfleid mit dem Arbeitsrod, und Männer, 
Frauen, Greife und Kinder gehen, auf dem Acker des Kranfen 
u arbeiten.‘ Ich meine, bie lutheriſchen Pietiften, welche 
Sonntags aus einer Miffionsftunde in die andere rennen, fünns 
ten hieraus ſchon etwas lernen. 

„Die Malerbrüber‘ von J. Kreufer (Nr. 2), bie 
zweite der im Gingang erwähnten fatholifchen Grzählungen, 
verrathen in ihrer Gompofition und Wusführung mehr Res 
flerion, Mbfichtlichfeit; die ,‚Erzählungen von roſiger Farbe“ 
find eben erzählt, wie der DVerfafler erzählen mußte, Das Bug 
bes deutſchen Verfaffers hat übrigens vor vielen beutfchen Büchern 
ſchon im allgemeinen den Vorzug, daß der Autor, von einem 
Principe ausgehend, feinen Urtheilen, feinen Anfichten, feinen 
Darftellungen eine Haltung, einen Dintergrund, einen Zuſam⸗ 
menhang gibt; nur dadurch wird ein Buch ein Ganzes, und bas 
ift das Kreufer'fche Buch, felbit wenn mancher Leſer urtheilen 
follte, daß Entwidelung und Schluß nicht funfigerecht fein. Der 
Derfaffer beurtheilt in feinem Buch Kunft und Leben fireng nach 
fatholifchen Grundfägen und hält fich dabei durchaus nicht blos 
in der Defenfive, fondern fehr oft verfährt er aggreffiv, Es fehlt 
dem Verfaſſer nicht an Scharflinn und auch nicht an geftalten« 
bildendem Talent; aber dennoch mangelt der Darflellung etwas 
Weſentliches, die alten Griechen nannten es new; ber Ber: 
faffer hat nicht bie Gewalt, den Leſer glauben zu maden an 
die Lebendigkeit feiner Geftalten; biefelben find nicht Fleiſch und 
Blut und Geift vor unfern Mugen, und wenn bie Berjonen die: 
fes Romans ihre Theoreme vortragen, fo glaubt man doch ims 
mer nur ben Verfaſſer reben zu hören. 

Gine andere Bemerkung, die ſich uns bei Leſung biefes 
Buchs auforängt, if folgende: Nichts it dem Erfolge, welchen 
ein Autor beabfichtigt, nachtheiliger, als die Uebertreibung; bie 
beabfichtigte Wirkung fchlägt ganz und gar ins @egentheil um, 
fobald ein Autor übertreibt. Sch führe zur Betätigung zunächft 
ein Beifpiel an, wo der Verfaſſer, von dem Grundjage aus: 
gehend, dag die materialiftifche Philofophie ein Haltlofes Ges 

äude fei, fich fo fehr von feinem @ifer binreifen läßt, daß er 

©. 101 Folgendes jagt: „Was hat die Denkerei der Welt 
enupt und was nußt fie noch, als daß jeder Dummfopf, ber 
eine drei zählen fann, mitfpriht? Es it ein Boren mit Wors 
ten ohne Stoß und Inbalt, feit Gott nicht mehr gebuldet wird, 
und es bleibt faum mehr, als was ber luflige Ariftophanes in 
den «Wolfen» dem guten Sofrates in bie Hand gibt, die Sinns 
lichleit des Thiers. Das Gerüfte für den Weisheitstempel wird 
aufgebaut, aber hinter dem Gerüfte fehlt eben der Bau und 
die Weisheit. An Ghriftus, den ewigen Grund» und Editein 
u denfen, wäre gat zu unaufgeflärt für einen beutfchen Pros 
ter, der ſchweriich Weisheit treiben würde ohne Honorar. 
Man fieht daher auch, daß die edelften Kräfte von ber Philos 
fophie mit 30 Jahren fi) abwenden; auch der Profefior würde 
fi von ihr abwenden, wenn fie nicht eben fein Handwerk 
wäre.‘ Solche Rodomontaden fann natürlicherweife ein vor: 
urtheilslojer Leſer nur verlahen, unb wenn jemand, nachdem 
er an dieſe Stelle fam, das Buch in den Winfel wirft, ben 
tabeln wir nicht. 

In gleicher Weife iſt zu bemerfen, daß der Verfafler in ber 
Schilderung bes einen Malerbruders, »Joſeph, ganz offenbar 
ungeheuer übertreibt. Der Verfaſſer nämlich bat fidy vorgenoms 
men zwei Brüber zu fchildern, welche beive Maler werben, ber 
eine ganz im Geiſte des Autors, ber andere in ber mobdernsges 
nialsliederlichen Art; jept hätte aber der Verfaſſer feinen Zweck 


' fühl, 


des Gontraflirend gewiß viel vollftändiger erreicht, wenn er den | 


Joſeph nicht auf eine gar fo grob materielle Art hätte zu Grunde 
eben laflen, was ohnehin in biefer Erzählung aus Wahr: 
heinlichkeitsgründen hätte widerrathen werben er A ein Autor, 

welcher in Ausmalung füttlicher Fehler und Gebrechen übertreibt, 

wird gewiß manchmal nichts jo gewiß als Efel erregen, und 

Elel erregen liegt jedenfalls außerhalb des Kunſtzwecks. 

Noch eins möchte ich hinzufügen: wenn ein Mutor über: 


treibt, fo fept er ſich in bie fchlimme Poſition, inconfequnt 
zu werden; bier nur ein Beifpiel. Die Mutter ber Maler: 
brüber if Witwe und lebt im einer Fleinen katholiſchen Stadt 
am Rhein; fie beurtheilt die Grinolinen, dem cul de Paris, 
weit ausgefchnittene Damenfleider, uneheliche Geburten u. i. m. 
nad den ertremften Grundfägen und — fo heißt es ©. 155 — 
„bedauerte fie die armen unfchuldigen Jungfrauen, die offenbar 
ohne Arg ihre Fleiſch öffentlich ausbieten (auf einem Bal 
nämlich), fo ergrimmte fie im Herzen über bie Mütter, ja alten 
Weiber, die aus ſich eine Fleiſchhalle machten und das we: 
erg aan welfer Mildyfäde zur Schau ftellten‘, Nun 
agt dieſelbe Matrone ©. 7: „Eine Witwe, die noch einmal 
heirathet, iſt mir efelhafter als eine fogenannte Jungfer, de 
ſchon Heirathsfrüchte hat, ehe fie gelircht hat.‘ Sch frage, liegt 
Gonfequenz in biefen Ausfprüden? 

Ungeachtet alles oben Bemerkten, hat Referent eine Ar: 
Reipect vor dem Buch, erftens weil fich eine Ueberzeugung ir 
dieſem Buche fund gibt, und zweitens weil fich diefe Ueberzeugung 
mit Gntjciedenheit Fund gibt, und zwar auf eine ganz natir: 
lie, ungejwungene, unverzierte Weiſe. 

Jedenfalls wird das Buch zwei Klaſſen von Leſern gemwin: 
nen fünnen; einige werden bas Buch lefen und loben ber fathe: 
liſchen Tendenz wegen und denen fliegen ſich auch Akatholijche 
an, wenn fie in dem Verfaſſer einen gleichgefinnten, nämlis 
einen laudator temporis acli erkannt haben; andere werben 
das Buch lefen wegen ber darin niebergelegten Kunſtanſichter 
In biefer legten Beziehung möchten wir gern noch einige Pro: 
ben von der Manier des Verfaflers wie von feiner Theorie jelbi 
geben, Gin Lieblingsgegenftand unfers Verfaſſers ift der Kampf 
——— Claſſiſch⸗Nackte; er ſucht aus ben Alten zu bemeiien, 
daß die Griechen das Nadte in der Kunft eigentlich gar nik! 
vorzugsweife gebilligt hätten; 4. B. führt er aus Homer die 
Geſchichte von Penelope und Nauſikaa, aus Herodot die Ge— 
ſchichte vom Gyges am; die Tochter des Dedipus bei Sopkoflet 
fei, ſagt Kreufer, ſchamhafter gewefen, als jepige dhrürtlih: 
Balljungfern, welche ihr Fleiſch offen zum Berfauf aueſieler 
Unfer Verfaſſer geht in diefer Driatribe fo weit, daß er fagt: Al⸗ 
die Gothen Rom erobern wollten, warfen die Römer bie Bi 
fäulen aus dem Tempel bes Habrian den Gothen auf die Kine, 
um fich zu wehren. Wie viele heruntergefchmiffen wurden bir 
und von andern Paläflen, weiß ich nicht; aber ich munberie 
mich nicht, wenn man fie fchodweile unter der Erde mwieber: 
fände. Geſetzt aber auch, man fände fie wieder, was mühe 
man denn? a denn auf Giebel fegt man feine bedeutendet 
Kunſtwerke. elchen Gewinn hätte die echte Kunſt? Gewi 
feinen; benw wenn ein Kunſtwerk etwas Geiſtiges darſtellen ſel 
fo wird doch ein Bild darum fein Kunftwerk fein, weil «4 

ut gehauen oder aus Marmor if, woran man aber fonk fein 
Bebeutung errathen fann, als daß es ein Klopffechter it, da 
für einen Gulden feinen Gegner tobtfchlägt, oder ein Stal- 
fnecht, ober ein bummer Junge wie Antinous, Sch habe viel 
Statuen ausgraben fehen, und bie gelehrten Herren gerietben ie 
Verzüfung, obgleich fie fich zuerit darüber zankten und ne4 
zanfen, was bas Ding denn vorttellen foll, Ja, es braucht nid! 
einmal etwas vorzuftellen, fondern hat man ſich über einen Namen 
eeinigt, jo ıft man obenauf und fchreibt dicke Bücher darüber 
o ift es ein bedeutfames Zeichen, daß die neuere Kunfſigeſchicht 
mit einem Dinge anfängt, das Torfo beißt und nichts if alt 
ein Stummel. Ferner berufe ich mich auf das natürlice Ge 
Würden Sie es ertragen, Ihren Vater, Ihre Mutter 

Ihre Geliebte als nacktes Bild vor fi zu fehen! Magt 
einmal als Hofmaler, euern Fürften, feine Gattin, ben Ur 
prinzen oder die Prinzeffin nadt zu malen. Es Fönnte cs 


ſchlimmer gehen als dem Marfyas, dem das fell über die Ohren 


gezogen wurde. Denft man dabei an das Ghriftenthum und fe 
Haupttugend, der gefchämigen Keujchheit, fo möchte man weis“ 
vor Wuth, namentlich in Deutjchland, das einit von Tacite⸗ 
wegen feiner Keufchheit und Kraft gefeiert, fein Nom met 
ummwerfen wird mit feinen zwanzigiahrigen Greifen, mene I 


369 


auch den Haunendwerthen Muth haben, auf den eigenen Beinen 
bei Windeswehen über die Straße zu gehen. —— — und 
cridliche Kunſt ſchallt es jept aus jedem Piuſelloche. Wie 
aber das Nadte damit vereinbar iſt, ift unerflärlih. Auf jeden 
Ball find die Heiden beſſere Chriſten als mande jepige, bie 
getauft And, Gott fei ihnen und unferer Zeit —— 

An dieſe lebhaften rpectorationen unfers Derfallers ſchlie⸗ 
fen fich feine Anfichten über das Porträt. Er fagt einmal von 


einem alten Maler; „Gewöhnliche Porträts lief er im Kunſt- 


gediete nicht gelten, und warf man ihm ein, bie Heiligenbilver 
fein doch im Grunde auch Porträts und es liege im Weſen 
ter Liebe, von feinen Geliebten gern ein Abbild zu haben, und 
he erften Gheiften hätten ebeno gefühlt und von Chriſtus, ben 
Arofleln und fonfligen Heiligen Schildereien geliebt, fu fagte 
w: Kichtig, bringt eine ſolche Liebe mit an die Arbeit und dies 
er Geift wird das befondere Bild zu einem allgemeinen Kunits 
werke erheben. Aber, da läßt der Kaufmann 3. fi malen, 
Hier der Mach D., hier das Gänschen Taille, dort Frau und 

Eanaille. Was int aus folchen Gefichtern geifig zu machen? 

adig find fie vergeſſen, todt kommen fie in die Rumpelkam— 
ner, oder auf den Trödelmarkt, oder auch in eine Galerie. 
Dagegen die heilige Malerei hat immer Werth und erbaut noch 
na den Fegen ein chriftliches Gemuͤth.“ 

„Schr ar = fand Referent ig rer Bemerkung über Des 
yillerung: „ ie es überhaupt eine Begeifterung, fo ift es eine 
ortwährende Erhebung der Seele. Nach dem Apoftel foll der 
Nenſch immer beten, und fo ift ber Fromme auch immer in 
er Stimmung der Begeifterung, befonders der Jüngling, wenn 
eh von muz fern und rein hält. Der Künitler muß 
vim Bilden jeden Augenblid Herr des Stoffs, alfo auch feiner 
abi jein, darf nie fein volles Bewußtiein ſchwachen oder gar 
lören und verlieren. Denft euch einen Dombaumeifter, der mit 
’ gewaltigen Steinmaffen zu thun hat Tag für Tag, Jahr für 
hr, und er wollte fidh be eifterung antrinfen! Gtellt euch 
wen Homer, Virgil oder Dante vor, bie zu ihren Merfen 
Jahre gebrauchten, beim Anfang ſchon das Enve berüdfichtigen 
üfen, jeven Umſtand begründen und alles Nebenwerk zu einem 
dönen Ganzen verfnüpfen müffen: da ift ruhige Ueberlegung, 
ün ſtürmiſch mwallendes Blut. Sophofles war ein fehr alter 
dere, als er feinen « Debipus auf Rolonos» dichtete, mit ber heis 
zen Ruhe, aber gewiß mit feiner erfünftelten Stimmung. 
4 fah einen Tonfeger, der ſaß falt da wie ein Rechner, warf 
in Thema nach allen Seiten, drehte es um, ſchuf Mistöne in 
tminderten Geptimenaccorden, um fie in ein Meer von Wohl: 
mt aufzulöfen und wob ein Gewebe von Tönen, deſſen wuns 
srbare Fädenverfchlingungen nur ber ruhigite Verſtand ebenfo 
“haft wie erfennt und auflöft.‘ i 
‚„Neber chriſtliche Malerei fanden wir folgende durchaus 
Sige Bemerfung: „Italien iſt am wenigiten bas Land für 

klihe Maler; denn in Italien zuerſt, und ſchon unter den 

diei, frag fich das Heidenihum ein. Sucht man alio die echte 
le und fromme Kunft, fo muß man abfeits von ber Landſtrahe 
ſuchen, was in den Winfeln liegt und verachtet wird, 

t alten Familien gehen, namentlich zu ſolchen, die nicht fo 

x waren, in den Tagesgeſchmack und Wechfel einzugeben, furz, 
des auffuhen, was nicht in ben —— aber in 
im Herzen der Bewohner von Städtchen und Dörfchen aufs 
Heiner ſteht.“ 

Recht pifant find auch Kreufer's Aeußerungen über Runft: 

'ademien. Ginmal jagt der Verfaffer: „Was joll eine Schule? 
Sdiler lehren, um jelbftändig zu werden, Was bringen aber 


are Malerfchulen gewöhnlich hervor? Leute, die fid) ordente | 


* vornehmen, dumme Jungen zu bleiben, d. h. Schüler und 
"en, ſei es mun im tizianiſchen Fleiſch oder etwas anderm.“ 
'n andermal heißt es: „Es ift leichter zu fügen, was 
me Mademie nicht if, 3. B. feine heidniſche Kunſiſchule, 
Ad gewiß feine chriſtliche, am wenigiten eine Tugendſchule, 
“ch feine Schule für Altertbumsmwillenicaft, heidniſche und 
zuliche Geſchichte. Wenn bei Kunſi, Malerei, Bildhauerei 





von Mfabemie die Mede ift, fo if nicht abzuiehen, was die 
Leute anders wollen als einen gelehrten unflaren Namen; aus 
unflaren Namen aber fliegen unklare Begriffe; die größten Meis 
fler der Gegenwart haben ihre Bildung nicht auf einer Afademie 
empfangen; Cornelius iſt fein Sohn einer Alademie, auch Fürich 
bat feinen Weg fich felbft gejucht und andere bedeutende Künfller 
find trog ber Afademien, was fie find.“ 

Ferner fpricht unfer Autor fehr ſcharf gegen den Nihilies 
mus der Öenremalerei; viel ſchaͤrſer noch gegen diejenigen Künfller, 
welche die Kunft zur Magd der Tagesleidenfcaften‘ erniedrigen ; 
weil Tagesmaler und Tagesbichter feine ewigen find, darum find 
fie auch feine rechten; mit ſehr deutlicher Beziehung auf einen 
befannten Künftler heißt es ©. 279: „Es iſt fein hohes Ge— 
müth, was bie Verfechter des alten Glaubens, vermeintlich wigig, 
dich⸗ und fettwanflig, rundbadig, kurz, niedrig, finnlich, dages 
gen einen leireln Neuerer Huß in ölverflärter Hoheit darzuflel: 
len verfucht. Den Schleier über den Verſuch und ben Ber: 
ſucher. Unfere Zeit ift auch franf an der Geſchichte und es ift 
eben nicht ihre unbebeutendfle Krankheit. *' 

Noch mu Referent bemerken, daß unfer Berfafier keineswegs 
zu den Peſſimiſten gehört, bie alles verbammen; er will für 
niemand Ruhmespofaunift fein, aber er will aud für niemand 
bie Mrmefünderglode ziehen; doch fpricht er mit voller Anerfen« 
nung von Dverbed, Veit, Eornelius, Schadow, Fürich, Steinle, 
Kuppelwiefer, welche, wie er ſich ausbrüdt, an Gott und feis 
ner heiligen Kirche fethaltend, die Kunftwerkftätte wieder zu 
einem Heiligthume um;ugeftalten fi bemühen, Und darin wers 
ben alle Unbefangenen ubereinflimmen, daß (um eine aubere 
Autorität auf biefem Gebiete anzuführen) A. Reichenfperger 
recht hatte, wenn er vor einigen Jahren in der zweiten Kammer 
in Berlin fagte: „Ich möchte wirklich fragen, in weldem Zufams 
menhange bie griechiſchen Götter und Halbgötter an den Staats: 
bauten in Berlin mit dem preußifchen Leben, mit ber preußifchen 
Geſchichte und mit unferm Glauben fiehen, wozu unjere Mo: 
numente mit fo großen Koflen gefchmüdt werben, wenn fie an 
unfere Gefchichte, an unfer nationales Leben, an unſern Blaus 
ben nicht anfnüpfen, alſo aud nicht erhebend und belchrend 
wirfen fünnen. Es fünnte einem fat fo vorlommen, als wenn 
bie Bauafademie an ben Ufern bes Nifus und nicht an den Ufern 
der Spree erbaut wäre” u. f. w. 

Nach allem, was wir über die zwei obenerwähnten Werke 
geiagt haben, glauben wir, jedem biejer Werke Leſer gemonuen 
zu haben, und zwar feineswegs Fatholifche allein; dem Buche 
von Antonio de Trueba Freunde ländlicher Natur und Sitten, 
dem legtern von J. Kreufer Freunde einer animirten Discuffion 
über Kunft, Kunftbefirebungen, KRunftwerfe und Künftler, im ber 
Worte weiteſter Faſſung. 10. 


Ferneres in Sachen Onno Klopp contra Klein: 

deutichland. 

1. Offener Brief an den Herrn Profeſſor Häuſſer in Heibel- 
berg, betreffend die Anfichten über ben König Friedrich II. von 
Preußen. Bon Onno Klopp. Hannover, Klindwortb, 1862. 
Ler.:8, 15 Nor. 

2. Zur Beurtheilung Friedrichſs des Großen. Sendſchreiben 
an Dr. Onno Klopp von Ludwig Häuffer. Heidelberg, 
3. 6. B. Mohr. 1862. Gr. 8. 10 Ngr. 


Nur fehr ungern fommen wir in db. BI. nochmals auf die 
Beſtrebungen Onno Klopp's zurüd, aus Friedrich dem Großen 
Friedrich den Kleinen und aus Preußen, Deutichlande Wiedergeburt, 
Deutſchlande Untergang zu machen. Als wir in Nr. 20 d. Bl. f. 
1861 Klopp's didleibige Schmähſchrift auf den König, der ſei— 
nen Zeitgenofien ber Einzige hieß, beiprachen, lehnten wir es 
durchaus ab, fie nach dem gejuchten Anfchein wiſſenſchaftlichen 
Charakters zu würdigen und bezeichneten fie mit furgen Worten 
als politifches Parteiproduct, aus dem Lager des Ultramoutas 





niomus und Groͤßdeutſchthums gegen die Rleindeurichen gialum 


dert. Diefe unfere Meinung von dem Buche bat überall Beſtä— 
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tigung gefunden, directe in ben Urtheilen der andern literarifche 
Artifdien Journale Deutfchlande, inbirerte in den fchamerlichen 
Cobpreifungen der Regermeifterprefie. 

Leider glaubte ſich einer unferer geachtetftien Hiftorifer, Bros 
fefor Häuffer, ale bewährter Kenner der friebericianifchen Zeit 
gewiffermaßen verpflichtet, den nichtwiſſenſchaftlichen Gharafter 
des Klopp'ſchen Buchs wirflich ſtrengwiſſenſchaftlich zu erweiſen 
und lieh behufs deffen in den „Preußiſchen Jahrbüchern‘ eine 
ziemlich ausführliche Kritik y Are Damit faber hat er dem 
durch Friebrich’s —— ereits zum Archivar Sr. hanno⸗ 
verſchen Majeſtät erhöhten Klopp den größtmöglichen Gefallen 

ethan, d. h. ihm bie prächtigfte Gelegenheit zu fernern Klopf⸗ 
echtereien gegen Kleindeutſchland und zu weiterer Beförderung 
in den Dienften Großdeutſchlands bereitet. So hoch wir Hänffer 
fhägen, daß er ſich hier ernſtlich eingelaffen, können wir ihm, 
und mag er feine Klinge noch jo meitterhaft führen, doch nur 
als Fehler anrechnen. Wie die Sachen aber jegt einmal noch 
im lieben Baterlande ſtehen, treibt ber Wind das Werf ber 
Großdeutſchen, wenn fie es halbivegs richtig fleflen, nachgerade 
fo gut um als das unferige, Und verbauen fönnen wir ihnen 
die Windfeite auch nicht, —— ber Wind bei uns noch alle 
Augenblide umſpringt und wir feiner auch für den morgenben 
Tag ber Geſchichte nicht einmal ficher find. 

Sp nimmt e8 und denn auch im minbeften nicht wunder, 
daß Klopp vor Häufer's Waffen feineswegs die Flagge reicht, 
vielmehr fehr ſchnell — und offenbar angenehm überrafht. einen 
ſolch reſpectabeln Gegner ins Bereich feiner Arme gelodt zu 
haben — mit einer PVertheidigungsfchrift bei der Hand it, bie 
das Mastenipiel eines rein wiſſenſchaftlichen Streithandels aufs 
umfländlichfte und geſchickteſte fortführt. 

Mit einem höflichen Gompliment bebt Klepp alio gegen 
Häuffer an: „Ich muß Ihnen zunächit meine Anerfennung das 
für ausfprechen, daß Sie nicht gang im der Weife ber andern 
aus Ihrer Partei gehandelt, die mein Buch befprochen haben. 
Nachdem nämlich meines Wiſſens zuerft Julian Schmidt in der 
Zeitichrift "«Srenzboten», Ratt ſich auf das Thatfächliche meis 
nes Buchs einzulaffen, gegen baffelbe in hohen Worten die Tra= 
dition wieder vorgebracht hat, bie nach meiner dargelegten Ans 
ſicht und wie ich glaube auch nach den flaren Thatfachen vor 
der Wahrheit nicht beitehen fann, find ihm auf biefem Wege 
verfchiedene andere gefolgt und haben bie mangelnden Gründe 
durch die Kraft der Worte gegen mich zu erfegen —— 
Welch würdiger, edler Sr Wie befhämt follten wir und 

nicht fühlen, eben auch nur zu bem Ghor fleiner Kläffer zu ger 
hören, welche ben „Grenzboten“ machgebellt und „die mangelns 
den Gründe durd die Kraft ihrer gegen Onno Klopp gerichteten 
Worte zu erfegen gefucht haben“! Und doch — faum glaublich — 
wir werben und in der Schamlofigfeit verftoden und aud fer 
neriweit alle Gründe bafür mangeln lafien, wenn wir fortfahren, 
über Klopp's „rein wiſſenſchaftliche“ Umterfuchungen bie Achſeln 
zu zucken und „pfui“ zu rufen. 

Aber unfern Grund, d, h. den allereinfachiten und nächften 
der tanfend Gründe, die wir dapür haben, gegen Onno Klopp's 
Ausführungen eben nicht mit Gründen zu Felde zu ziehen, den 
Grund wollen wir nicht verfchweigen. 

Es if der, daß es ſich nicht lohnt, eine Sache wie die 
Größe Friedrich's des Großen gegen Zweifel wie bie Klopp's 
ernftlich au vertheidigen. 

Da unter den mehr als 300 Seiten, unter ben vielen 
Tanfenden von Zeilen, bie Klopp zur Herabwürbigung Friedrich's 
gefchrieben, laum eine einzige ſich befindet, welche man nicht zu 
beilreiten oder wenigſtens irgendwie in ein anderes Berhältnif 
zu drängen geneigt fein möchte, fo würden zur durchgängigen 
Widerlegung des Klopp'ſchen Vamphleté vielleicht drei folder 
Bände nöthig fein, wie es ſelbſt einen ausmacht. Ind was 
würde in ihnen flehen müſſen? Nichts als Wiederholung und 
Wiederherfiellung des Befannteflen, man fünnte ſagen: bereits ver⸗ 
alteter Wahrheiten. Und für men fchriebe und drudte man bag? 
Doch für bie nicht, die es längft wiſſen! Alſo für bie nur, die es 


nicht wiffen mögen, für Klopp und feine Bernundberer. ine khie 
Aufgabe, wahrlich, diefe Herren für den alten Friß und irn 
Preußen einzunehmen! Gin Geichäft wie Mohren weis weiche! 

Nein, nein! Möge Klopp immerhin Band auf Bazd zur 
Schmaͤhung Preußens und zur Verherrlichung folder Helen 
wie Tilly in die Welt gehen laſſen, vor unfern Gründen ik m 
fiher. Ohne Kampf überlaffen wir ihm die Seelen, melde u 
ihm anf diefe Weiſe gelingt, uns abſpenſtig zu machen; Im 
nur ſolche fünnen das fein, an benen ber guten Sache nicht 
verloren if. 

Wie Bonaparte beim Bertrage von Leoben die von Dei: 
reich angebotene Anerfennung der franzöflfchen Republit für 
überflüffig erflärte, bürfen wir getroft fagen: bie Größe riehrid'4 
und der Gegen feiner Staateihöpfung wollen nicht anerfmt 
fein ; leugne fie, Onno Klopp, du leugnefl die Sonne am Himmel, 
gegen deren Strahl bu das Auge mit der Hand decken muft. 

‘ Das wäre wirklich fchlimm, wenn fo Weflgeftelltes, me 
das, woran Klopp zu rüttelm gefucht, micht durch eigenes Ee 
wicht ficher fände oder wenn die vernünftige Welt im der Ihe 
eine Verpflichtung hätte, die anerfannte Wahrheit jedermann 
aufs neue mathemathifch zu beweiſen, ber ſich cben den Erei 
machen will, die Dinge mit Worten wieder einmal auf va 
Kopf * ftellen. 

hat ſich nicht vor einigen Jahren ein Charlatan zur 
und auf, der fogar den Umlauf ber Erde um die Sonn mi 
die Kugelgeftalt unſers Planeten wieder einmal bezweifeln m 
dagegen — Gott weiß was fonft — beweifen wollte? Es mir 
eine ganz prächtige Gelegenheit für Humboldt, Witter, An 
lander und Ende gewefen, fich lächerlich zu machen, wenn fı 
gegen jenen Hans Luft fchleunigit bas ganze befannte alt 
zeug des Kopernieus, Galilei, Kepler und Newton a 
gefahren hätten! 

@s gibt aber eine weit Fürzere und dabei vernichtendert 
Art, die Rlopps zu fchlagen, als mit Tinte, Feder umd Warier, 
und bie wünfchten wir im vorliegenden Kalle möglichſt bald zu 
Anwendung gebracht zu ſehen. Mur fchade, daß fie midt im 
der Macht von Dentfchlands Gelehrten und Jowrnaliftee, fon: 
dern in ber umferer Würften und Staatsmänner ſteht. Lit 
biefe heute das Werk vollenden, das Friedrich einſt mit ſtarket 
Hand begründete, und der fittliche Gehalt des Beflrebint, « 
Faulniß und Moder des chemaligen heiligen Reiche den w 
nicht verborbenen Stoff zufammenzuraffen und zu einem Nrutat) 
— gleichviel unter welchem Namen und zu welchen nis 
Zweck — zu benugen, wir denken der fittliche Gehalt eines fe" 
hen Beitrebens wird dann auch Klopp und ben Geinen ah! 
gehen, Leute dieſes Schlags — ſchon Boltaire hat biet 
merft — zwingt nur die brutale Gewalt des Erfolge. j 

‚_ Das iſt und bleibt unfere Meinung von dem amgehlich sk 
wiffenfhaftlichen Streitereien Klopp's über Friebrich den 
fen, beſſer über ben Natiomalverein. Man ſehe ſich die ® 
liegenden Schriftftüde an und gebe uns afedann unrecht! | 

Onno Klopp’s „Offener Brief’ (Nr. 1) erhält alle « 
faſt alle die in dem Buche über Friedrich II, verfuchten Behanr 
gen und Beweisführungen gegen bie Kritik Häuffer’s auf 

atürlich fegreih, denn in ſolchen Kämpfen fiegt immer 9 
ber eben zuſchlägt; die Gegenſtreiche fallen ja erſt einige Weder) 
oder Monde fpäter. j 

‚ Und fie find nicht ausgeblicben. „Zur Beartkeitusf) 
Briebrich'® des Großen“ (Mr. 2) heißt das Sendfchreiben, it 
bem Ludwig Hauffer auf ben offenen Brief Klopp'e aut 
wertet und bas in den „Preußiichen Jahrbüchern‘‘ gefällt Ir 
theil über Klopp's Buch wiederum Punkt für Punft auftett 
erhalten und fräftiger erhärtet hat, kaum barf hinzugefügt me 
ben, auch fiegreich! | 

Und follte damit die Sache ſchon abgethan fein? Br 
Klopp nun dem verhaften Nationalvereinsmitgliebe nicht ah” 
mals antworten? Das wäre doch wirklich ſchade, mem m” 
ſchnell ermübete! Wir an feiner Stelle gäben den Ramrf art 
lange nicht auf. Solange der Drucker noch drucken mag, eh— 
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tem wir und nit für verloren und Häuffer follte wol verzwei⸗ 
feln mäfen, uns bie Größe eines, ber num ſchon treiviertel 
Jahrhundert in ber Garnifonficche zu Porsdam fchlummert, 
beutzutage noch mit Worten beweifen zu wollen, wenn wir's und 
tizmal in ben Kopf gefegt, nicht daran zu glauben! *) 

MM. €. Kessing. 


Notiz. 


Die Orforfhungsreifen der Deutfchen nad Inner: 

afrika, 

‚ Von dem Reifenden Alexander Ziegler, ber ſoeben auch 
eine gehaltreiche Bergwanderung durch Thüringen „Der Rennfteig 
ns Ihieingerwaldes "' herausgab, erfhien eine Brofchüre „Die 

Erſerſchunge⸗ Grpebitionen nach Innerafrifa, deutſche Nationals 
Unternehmungen““, die, im ganzen in fünf Auflagen a 5000 
Üremplaren (die fünfte „ versuche uub verbeſſert“) mit den 
Gevinnen der Schiller - Lotterie ausgegeben und fomit fehr ver: 
heiter if. Mit Mecht bemerkt ver Berfaffer: „Unter den muthis 
gen Ertdeclern und Bahnbrechern in dem für- die Länders und 
Sölferfunde umerfchöpflichen Afrifa ſtehen die Deutichen im erſter 
Eric“, und im Verlaufe feiner Schrift citirt er die Worte des 
Arangofen Mifreb Maury in deifem Jahresbericht an die Geogras 
dhiſche Geſellſchaft in Paris für 1860: „Deutſchland Liefert 
auch feine Beiträge den Entdedungsreifenden, und ihren For⸗ 
Kung ift ebenſo wol das Gepräge des Scharffinus und ber 


Grindlihfeit au üct, wie ihren gelehrten Arbeiten. Man 
wendet fi an bie Deutfchen, wenn es darauf anfommt, irgend» 
din großes geographiſches Problem zu löfen und daſſelbe mit 


alen übrigen Zweigen der Wiſſenſchaft in Verbindung zu brinz 
gm.“ Nicht wenige, ja wol die Mehrzahl diefer fübnn deut⸗ 
(den Afrikaforſcher haben ihr Leben im Dienſte der Wiſſenſchaft 
2 8 Borfchungstriebes hingeopfert; Ziegler führt folgende an: 
hriebrih Hornemann aus Alfeld (reifte von Kairo über die 
Deſe Siwah, Mugila und Temiffa nad) Mursut und ift im 
Sabre, 1300 im Eudan verfchollen), Job. Ludw. Burdhardt 
(dahin Kairo im Jahre 1817), Kummer (farb am Rio Robagga 
= Jahre 1816), Dr. Hemprich und Prof. Louis Liman (farb 
130), Dr. Overweg aus Hamburg (farb in Rufana am Tjadfee 
in Jahre 1852), Dr. Reig (farb in Abyffinien im Jahre 1853), 
Dr. Schönlein (Narb in Liberia), Provicar Knoblecher (farb im 
Enden), von Meimanns (farb in Kairo am 15. März 1858), 
dr. Vierthaler (ſtarb in Afrifa), Albrecht Rofcher aus Hams 
arg (ermordet unfern des Nyandicha am 19, März 1860), 
or Barnim (Sohn des Prinzen Moalbert von Preußen, ftarb 
m 12. Juli 1860 zu Moferes am Blauen Nil), endlich Dr. 
fuard Bogel, falls die Hypotheſen ſich nicht bewahrheiten folls 
m, die man für bie Möglichfeit, daß er noch lebe, geltend ge: 
Macht hat und bie aud der DVerfafler eitirt. Biegler ber 
Säftigt fich namentlich auch mit den Aufgaben und Perfönlichs 
den der neueſten beutichen Grpeditionen nad Innerafrifa, 
mlich denen von Heuglin, Munzinger und Beurmann, und 
Menft dabei auch der Greurfion des regierenden Herzogs Ernſt 
es Roburg im die Bogosländer, Der Verfafler ſpricht übris 
end ein Wort ber Vertheidigung für Heuglin, hebt beijen bie: 





*) Gine feitpem erſchienene Schrift: „Trägt Preugen wirklich durch 
ine Entſtehung die Schuld, daß Deutſchland der politiihen Ginheit 
mangelt? Mit befonterer Rückſicht auf die Schrift: «Der König 
ritdtich von Preußen unb bie beutfche Nation von Onno Klopp», 
" 8. Zimmermann” (Berlin, Heymann, 1862), ift mefentlih vom 
ech preußiſchen Standpunkt gefchrieben, während Häuffer mehr 
" allgemein wiſfſenſchaftlichen Standpunkt innehält, Uebrigens hat 
lops in der That den Kampf noch nicht aufgegeben, fonbern auf 
äuffer'4 Sendſchreiben geantwortet mit der Schrift: „Nachtrag zu 
m offenen Brief an Herem Profeffor Häuffer in Heidelberg betrei: 


sr die Anfichten über ven König Briebrid Il. von Preußen. Bon | 


ano Klopp" (Hannover, Klindworth, 1962). D, Rer. 


herige —— hervor, warnt bie „ehrenhafte Preſſe“ vor 
vorfchneller Mittheilung arger Gerüchte und citirt Dtto Ule's 
Wort: „Es liegt in dem deutſchen Gharafter ein philiterhafter 
Zug, binter jedem noch fo unbegründeten Gerüchte einen wahr 
ren Hintergrund zu vermuthen.‘ In anfpornenden Worten for 
dert er bie beutfche Nation und die beutfchen Regierungen auf, 
biefe Erpebitionen in aller Weife zu unterftüßen, denn Fe feien 
ebenfo eine Pflicht der Menjchlichkeit wie eine Ehrenſchuld der 
Deutfchen; er if überzeugt, „daß jeder, ber eine Beiſteuer zur 
Durchführung derſelben geboten, im feinem Herzen den unbefieg« 
baren Duell der Freude befigen wird: ein Scherflein zur Ehre 
der deutſchen Wiffenfcaft und zur Aufſuchung eines Menfchen 
gelpendet zu haben, ber mit u und Freudigfeit fein 
boffnungsreiches, jugendliches Leben für die Wiſſenſchaft zum 
DOpfer einiepte‘. Der Üiharafter der Deutfchen als eines ed: 
ten Gontinentalvolfs drückt ſich, beiläufig bemerkt, vielleicht auch 
darin aus, daß bie —— deutſcher Laͤnder⸗ und 
Bölterforfcher faſt auaſchlieülich Gontinentalreifen waren und fi) 
namentlich) nach füblichen Gontinenten (Innerafrifa, Inner: 
afien, Neuholland, Südamerifa) richteten, obſchon auch der 
fibirifche Gontinent durch Deurfche, die im Aufitage der rufr 
fifchen Regierung reiften, vielfach durchwandert und durchforfcht 
worden ift. An eigentlich nautitchen ditionen und nament: 
lich an Erforichungsreifen in bie arftifhen Regionen haben bie 
Deutſchen ſich bisher wol in feiner irgend hervorragenden Weile 
betheiligt. 9. M. 
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Unzeigen. 


—— 


Derfag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Reise nach Island. 


im Sommer 1860. 
Mit wissenschaftlichen Anhängen. 
Von William Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel. 
Nebst Abbildungen in Holzschnitt und einer lithographirten Karte. 
8. Geh. 3 Thir. 10 Ner. 


Bei dem wachsenden Interesse, welches man in neuerer 
Zeit der grossartigen Natur Isiands wie dem Cultur- 
leben der Bewohner dieser abgeschlossenen Insel widmet, 
hat dieselbe immer zahlreichere Besucher gefunden. Die 
Reise der Verfasser dieses Buchs erstreckte sich abwei- 
chend von denen anderer durch die verschiedensten Theile 
Islands und durch die fast nie von Fremden besuchte 
Wüste im Innern. Dieselben geben höchst anregende 
Schilderungen der imposanten Einfachheit der isländischen 
Landschaften, der Vulkane, Lavaströme, heissen Quellen, 
der öden Hügelländer, steinigen Thäler und schneebedeck- 
ten Berge mit ihren reissenden Gebirgsflüssen; zugleich 
aber liefern sie ein höchst interessantes Bild des Lebens 
und der Sitten der Bewohner Islands, 

Die Anhänge bilden eine fast erschöpfende Monogra- 
phie der naturwissenschaftlichen Verhältnisse Islands. Sie 
enthalten geognostische Studien, Beobachtungen über die 
arktische Fauna, insbesondere die der Vögel, ein aus den 
isländischen Quellenwerken zusammengestelltes, vollstin- 
diges kritisches Verzeichniss der in historischer Zeit er- 
folgten vulkanischen Eruptionen, nebst Beschreibung — die 
erste Arbeit dieser Art —, und genaue Angabe sämmt- 
licher bekannter Gefässpflanzen. Den Schluss bilden Mit- 
theilungen über administrativ -politische und statistische 
Verhältnisse, sowie über die Aussprache des Isländischen. 

Eine dem Buche beigegebene, mit grosser Sorgfalt 
und Eleganz hergestellte Karte von Island (Massstab 
l==], , auch einzeln zu 10 Ngr. zu beziehen) sowie 
ausgezeichnete Illustrationen in Holzschnitt, islän- 
dische Landschaften und anderes Charakteristische des Lan- 
des darstellend, erhöhen wesentlich den Werth des Werks. 


Schaefer’s Grundriß. Neunte Auflage. 
In ber Verlagshandlung von A. D. Geisler in 





Bremen ift foeben erfchienen und in allen namhaften Buch: | 


handlungen vorräthig: 


Schaefer, Dr. Joh. Wilh., Grundriß der Geſchichte 
der deutiden Literatur. Meunte verbefferte Auf: 
lage. 8. VII, 197 Seiten. Broſch. 12°, Sgr. 

Die Grünblichfeit und überfichtlihe Darftellung diefes Grund⸗ 
rifjes haben ei allgemein Anerfennung gefunden und bemfelben 
die weitefle Verbreitung in den höhern Lehranitalten in und aufer 

Deutfchland verfchafft. 

Nacıträge und eine für ben Unterricht bequemere Periodeneins 

theilung verbeffert. 

der erften Auflage um vier Bogen vertärft hat, ift doch, um 
die Anſchaffung in Schulen zu erleichtern, der anfängliche niedrige 

Preis beibehalten. 


Obgleich der Umfang des Buchs fich feit 


| 
| 











Die neue Auflage ift durch zahlreiche 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nuovo Metodo pratico e facile 
per imparare la lingua francese 


proposto alla gioventü italiana 


dal Prof. Enrico Wild, 


Viee-Direttore dell’ Istituto speciale di eommercio a Milane, 
Corso prime, 2° edizione emendata. 8°, 12 Ner. 
(Corso secondo, 8°. 16 Ner. 

In diesem Lehrbuch für Italiener zur schnellen 
Erlernung der französischen Sprache ist besonders 
auf eine wirklich praktische Erleichterung des Sprach- 
studiums Rücksicht genommen. Während in dem ersten 
Cursus der Schuler hauptsächlich durch die Uebersetzung- 
übungen nach und nach in die Eigenthümlichkeiten der 
Sprache eingeweiht wird, und sich dabei schon Vertraut- 
heit mit den Formen aneignet, gewährt der zweite Cur- 
sus eine sichere Anleitung zum Verstindniss des eigent- 
lich grammatikalischen Sprachbaues. Die daran angeknüp- 
ten mannichfachen Lese- und Conversationsstücke erhöhe 
noch die praktische Vielseitigkeit des Ganzen. 








Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Spmbolik des Traumes. 
Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Mit einem Anhang: „Die Sprache des Wachens. Ein Fragment.” 


Bierte Auflage. Nach dem Tode des Verfafiers heransgegeben 
von Dr. Sriedrich Geinricy Hanke, Gonfiftorialrath in Anttet- 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Mar, 

Ge iſt eine der früheflen Schriften des verewigten Der 
fafiers, die hiermit in vierter Auflage vorliegt. Wem 
derfelbe in biefer Echrift, die im Frühjahr 1814 zum erde 
mal erichienen ift, von ber Zeichenfprache bes Traumes zu Wr 
Zeichenfprache ber ſichtbaren Werfe und von biefer zw cam 
noch höhern fortfchritt, fo zeigte ſich ſchon damals, mie inmy 
bei ihm das Studium ber fichtbaren Welt mit dem ber höben 
Welt des Geifles verbunden war; eine Berbindung, auf meld, 
wie in ber einleitenden Vorrede angebeuter wirb, die anzichmit 
Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte. Der man 
—* iſt eine Vorrede von bem Schwiegerſohn des Verfaſſti 
Conſiſtorialrathh Dr. Manfe, beigegeben, die als eine Ginleirung 
zu biefer und in gewiflem Sinne auch zu den jpätern Ecriftm 
des verewigten Berfafiers gelten fann. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Lehrbuch der SKinanzwissenschaft. 
Als Grundlage für Vorlefungen und zum Selbſtudium. 
Bon Lorenz Stein. 


8 Geh. 2 Thle. 15 Ngr. 


Ein an bas „‚Rehrbuch der Volkswirthſchaft'“ fich anſchlicfen 
bes neues Werk des berühmten, gegenwärtig als Brofefier a 
ber Univerfität zu Wien wirfenden Rationalöfonomen. 


Berantwortliher Rebarteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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— Zur GSeſchichte der komifchen Bireratur. — Lorenzo da Ponte'# Dent: 
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Dramitiſche Rachlefe. 


2, 

Die nachfolgenden Dramen ſtammen aus den Jahren 
4808 61.. Wir erlauben un, diefen Artikel eine Nach⸗ 
ME nennen. Niht um damit eine Geringihägung 
Be einzelne dramatifche Werke auszufpreden, denn e8 
Pas ih Darunter nicht allein Werke bewährter Autoren, 
' Anden NG darunter auch ſehr treffliche, mit vieler An- 
RRung zu mennende Arbeiten. Da könnte ih nun 
und andere Verfafler um fo mehr über eine 
er figung feiner Arbeit beflagen; er fünnte fragen: 
rm {dh gerade erſt jo Spät? Leider liegt es aber nicht 
mer im guten Willen ver Rebaction, aud nicht allein 
‚guten Willen, des einzelnen Recenfenten, alles jo 
mel zu erledigen, ald died von allen Autoren gewünſcht 
t und als Died bei einer zuſammenfaſſenden Beſpre— 
19 zu ermöglichen if. Denn wie der Dramatiker bie 
Öirdenattigften Stoffe ohne Nüdfiiht auf ven Kritiker 
I und bearbeitet und wie gleihwol die verſchieden— 
Stoffe und Bearbeitungen nachher bei der Beſpre— 
paſſender Stelle eingefügt werben follen, fo..., 
Mr und gut: es braucht Fein Autor über die eiivas 
Palzie Beiprehung Klage zu. führen, denn fein Merk 
* is in der Achtung, die es verdient, gewiß nichts 













Di "allgemeinen Betrachtungen Enüpfen wir an: 


Ariltan und Iſelde. Von Richard 
eitfopf und Härtel, 1859. 8. 20 


A i if dies Bud fein dramaturgifches. Und doch werben 
‚and en die nachfolgenden Dramen mehrfach dramaturs 
© und Afiherifizende Bemerkungen ziehen. Schon um dess 
a ‚wir das Buch nach ziwei Nichtungen bin, befprechen 

, tinmal_ im allgemeinen binfichtlic des Werbe für bie 


A 


ME der Gegenwart und dann im befondern hinfichts. des 
Ati drama! —— Kunſtwerthe. Belannt genug if cs 
wie Richard 7 ſelbn mit feinen Werfen eine polemische 

t verkin ‚Wunder nehmen fann es baber wol nicht, 
befondern Beſprechung zunädft über die 


R Bir, n j bor der 
Eder polemifchen Abſicht ein weniges sine ira et. studio 


Wagner, Leipzig, 
Nar. 






4 Mira. : > " 
@ruflern oir die vorliegenden Dramen nad ben verfchiebenen 
tunge die „In ihnen vertreten find,, fo fönnen wir im wer 


* 
262. a. 


fentlichen folgende Richtungen unterfcheiden. Da haben wir 
erftens den antifen Stoff in einer der Antike wenigftens genäber: 
ten Behandlungsweile. Dann das hiftorifhe Drama, en 
Stoff der neuern Zeit angehört, mit fait allen feinen Abzwei⸗ 
ungen in bie Haupt« und Staatsaction und in das Romantifche 
Fine. Dann das bürgerliche Drama mit dem miehr ober 
weniger ausgeprägten Gonverfationsten, Endlich noch ben 
Verſuch, der ſich kurzweg als „Triften und Ifolde, von Micharb 
Wagner” bezeichnet. 

Am einigften möchten die Stimmen in Betreff des großen 
hiſtoriſchen Dramas fein, Das hiftorifhe Drama, fo eift es 
gewöhnlich, infofern es Pie Stoffe der neuern Zeit behandelt, 
trifft zecht in das Jutereſſe und Bewußtfein des Volfs hinein. 
Segen die autifen Stoffe hat man zwar feine Bedenken, aber 
man rebet doch dem Autor, wenn er fich in der Form ber Antife 
nähert, Mar allertwenigften ein cbenfo ernftes als edles Streben 
nad. Gegen diefe Bevorzugung des hiflorifchen Dramas liege 
fi nichts einwenden, wäre fie nicht größtentheils mit einer 
Seringfchägung des bürgerlichen Dramas verbunden.  Diefe 
Seringfhägung gewinnt noch mehr an Halt, wenn, wie dies 
leider meiftentbeils der Wall if, das bürgerliche Drama, fofern 
ed mehr als ein bloßes Mepertoite- und VBühnenftüc fein will, 
an ben eigenen bramatifchen 35 und Gebrechen dahinſiecht. 
Offen —3 wir ſehen in dieſem „hiſtoriſches Drama Contra 
bürgerlidhes Drama“,, in dieſer Afchenbrödelroffe, zu der bas 
bürgerliche Drama in mehr als einer Hinficht verurtheilt if, 
das Srunbühel in der Entwidelung der heutigen Dramakif. 

Bei dem allgemeinen Wirrwarr im Reiche der Dramatik 
fann es ſchon an und für fid nicht wunder nehmen, wenn fich 
ein origineller Kopf gleih Richard Berger nicht mit einer blos 
abwartenden und Iavirenden Stellung begnügen will, wenn er 
der heutigen Dramarif gegenüber „Va banque’ ruft, ohme zu 
bedenken, daß er mit biefem Mufe den guten Ruf feiner eigenen 
dramatiſchen Thätigfeit erfchüttert, 

Etwas anderes iſt es aber, ob ſich die gejchichtliche Ent⸗ 
widelung der Kunſt durd einen einzelnen oder einige. wenige 
betimmen läßt, ‚oder ob dieſe wenigen ihre ‚poetifchen Werke nur 
in eigenfinniger Weife der geſchichtlichen Gutwicelung in. ben 
Weg legen! Daß ſich die geihichtlihe Entwicelung beitimmen 
laffe, ſehen wir an vielen ipielen; wir ſehen es an Leſſing, 
Goethe, Schiller, Damit verträgt, ſich aber auch bie ae 
theilige Meinung jehr gut, daß ſich die Kunſt in ihrer geicicht: 
lichen Entwidelung burchaus ur durch einen einzelnen beitims 
men läßt, daß ſie durch ibm höchſtens ein Weilchen aufgehalten 


ne ea (mar da fe 5 bellüm 
er’ d Brincip iſt nun ein fo ftarrfinniges, daß bei i 
alles beiet „biegen oder bredyen‘‘. (Gr darf der Sache gar nicht 


auf den, rund gehen, inwiefern. ſich bie Kunft nur ‚dann. Durd) 
52 
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+ ben einzelnen beflimmen läßt, wenn bie einzufchlagenbe wg 
aus dem Leben des Volks und dem gefammten Stande der Kun 
leihfam ganz von felbit entfpringt. Er hat ſich aud; wieder 
Bei dem vorliegenden Werke auf das Gebiet der Mythe geflüchtet, 
da den Stimmungsfituationen feiner dramatiſchen edichte bie 
roße Hiftorie weniger entfpricht als das Hiftorifch-Sagenhafte. 
tie Richard Wagner nun feit ungen Jahren mit unverbrüd- 
ticher Treue und zu feinen größten Bobe aus dem Sagenſchatze 
deutſcher Vorzeit fchöpft, wie gerade nad} dieſer Seite hin in 
feinem urbeutfchen Streben fein bisjegt lange nicht genug ges 
würdigtes Verbienft liegt, wie er bann auch mit feinen Werfen 
beherrfchend in die Gemüther aller mit ihm Sympathifirenden, 
aller derer, denen eine ähnliche ſeeliſche Tntwickelung aus dem 
Innern heraus befchieben ift, —— reifen verſteht: ſo liegt 
gerade fuͤr die Fruchtbarkeit ſeiner — in dieſer Ent⸗ 
wᷣictelung bon innen heraus ein großes Hinderhiß. 

Wagner ift Antodidaft im edelften Sinne des Worts und als fols 
her bei dem heutigen Stande ber Poeſie zur reflectirenden geiftigen 
Thätigfeit förmlich verurtheilt. Glaube ja niemand, daß wir den 

u einem regelrechten Berbammungsurtheil ausbeuten 
erben, ir denken anders über das Wefen und bie Bebeutung 
des Autobibaftenthums, als man gewöhnlich darüber denkt, Autos 
dibakt ift jeder, ber ſich das ganze gefellfchaftliche, wie wiſſen⸗ 
fchaftliche und fünftlerische Leben nicht als ein Fertiges aneignet, 
fondern auf ben legten Grund ber Dinge zurüdgeht und fi 
von biefem aus in mehr ober weniger größerer oder geringerer 
eigener philofophifcher Thätigfeit mit dem Weſen und Inhalte 
der Wiſſenſchaft und Kunft wie bes Lebens abfindet. Der wirfs 
lich wahre große Dichter muß flets Autobibaft fein, Gin Talent, 
das nicht zugleich autodibaftisch gebildet ift, wird, wie wir deren 
fo viele finden, die mühelos fommen unb gehen, flets nur im 
formellen Theile Bedeutendes leiften. Nur ber Dichter und Künft: 
ler, der zugleich Autodidaft ift, wird einer fleten Entwidelun 
feiner Kräfte, eines fteten Fortſchritis fähig fein. Gewöhnli 
heißt man nur biejenigen firebfamen Geiſter Autodidalten, bie 
es infolge mangelhafter Schulbildung zu nichts Hervorragendem 
bringen. Dies aber ift nur ein Feiner Theil ber wirflicdyen Mutos 
didaften, Auch der mit ber umfaſſendſien Bildung, mit dem 

rößten Schage von Kenntniffen ausgeftattete Dichter kann als 

Hutodidaft abirren und fehl gehen. Damit der Dichter und 
Künftler wirklich ein großer Dichter und Künſtler werde, muß 
er fi vermöge feiner autobidaftifchen Fähigkeit bis zur voll: 
fändigen Herrfchaft über Die Kunſtform feiner Zeit hinaufihwins 
gen oder aber er mufi glüdlicherweife in einer Zeit, leben, in 
der eine mehr ober weniger neue, von ihm ausgehende Kunſt⸗ 
form ber gefammten Entwidelung ber Kunft entipriht. Als 
ein großer Nutodidaft (mir fagen groß im Gegenfage zu ben 
Autodibaften, die man gewöhnlich fo nennt) möchte Wagner 
diefes „glücklicherweiſe““ auf fein Panier fchreiben. 

Etwas Richtiges ift baran, daß ſich bie alte Kunfiform ausgelebt 
babe, Sie ift aber weder fo ausgelebt, daß man nur daran zu rühren 
brauchte, um fie umzumerfen, noch auch trägt fie fo wenig Kraft in 
ſich, daß fie fich nicht wieder erholen follte. Faſt iſt es ein Unglüd 
für Wagner, daß er Zeitlebens zwiſchen Poefle und Mufif hin- 
und hergefchwanft und gebangt hat. Die Kunftform der Mufif 
it unftreitig weit verlebter als die der Poeſie. Etwas unbes 
ſchreiblich Hohes und Anziehendes liegt auch in ber Idee bes 
von Wagner beabfichtigten Muſildramas. Ob es aber bas recis 
tirende Drama verbrängen Fünnte? Wagner behauptet jet, mit 
bem recitirenden Drama fei es vorüber. Nugenblidlich, das ges 
ſtehen wir felbit, ift dem reeitirenden Drama troß der Maſſen⸗ 
production auf biefem Gebiete wenig großer —* beſchieben; 
wir befigen anf dem Gebiete bes Dramas eine Zahl ſehr bebeus 
tender Geifter, wir befigen einen Otto Ludwig, einen Hebbel, 
und doch geht es nicht recht und will nicht recht gehen. Nas 
mentlich darf ſich aber ein wirflich begabter Dramatifer nur an 
einen Stoff bürgerlicher Sphäre machen, er barf einen bürgers 
lichen Helden mit felbändigem, geifligem Leben nur wählen, und 
er Tann es erleben ausgeladht zu werben. Es liegt bas zum großen 





Theil in unferer focialen Entwidelung. Wir fireben nad em 
focialen Form, die mit ber Idee des Mechtsftaats am beften m 
Märt if. Diefe Idee des Rechtoſtaats indeß, wie fe von em 
größten Theile des ungebildeten Theaterpublifums und der halb: 
gebildeten Maſſe aufgefaßt wird, ift ein Tobfeind ber Dramatif, 

Für diefe Maſſe beſteht die Moral, bas_fittlich: * 


dein eines Menſchen fa nicht mehr, fie meint, im 
bücher, bad 
enfchen findet fie am 


werde das alles erfept durch die freiſinuigſten 

Kriterium für den legten Werth eines 

in feinem Refpeet vor bem Strafgefegbuche oder darin, daf er 
mit dem Strafgeſetzbuche nicht in Conflict gerathen it. @i 
einen läftigen Ballaſt wirft biefe Maffe Die Kategorien des Out 
an und für fich, des Schönen an und für ſich uber Bord, dat 
„verftändig” und „müglich" find die einzigen Maßſtäbe mit 
denen fie abfolut meſſen zu dürfen glaubt. Unter diefen Axir 
cien nen es mit der Dramatit wahrlich ſehr ſchlimm. Wie 
follen die Dramatifer dabei beleben! Bor ber Hand ik aut 
wenig Ausſicht zur Beſſerung, am wenigflen auf dem Gebiet 
bes bürgerlichen Dramas. Aber das wird fpäterhin hoffentlid 
wieder anders werden, wenn wir die ſociale Lebergangepenet 
erft überwunden haben. Dann wird jene Maffe vielleicht ftau: 
nenb einfehen, daß den Rechtoſtaat nicht allein die freiftun 
Gefepbücer umfaflen, daß auch nicht das Kriterium im 
ut und böfe in bem beftgefchriebenen Strafgefegbud; allein zu 
—5 ſondern daß gerade die Ider des —8 am al 
tiefften auf dem Gefege in der Bruft jedes einzelnen Meniher 
bafirt. Dann wirb man, wer weiß wie vielem dramatiſche 
Vorwürfen und Helden, die man jept belächelt, nicht mur wie 
ber Geſchmack abgewinnen, fondern man wird dann viellidt 
bie Schmach begreifen, als gehe man ins Theater lediglich m 
nur lebiglih um fich zu amufiren, 

Nach diefer Erörterung haben wir und inbirert ein wer 
zum Anwalte Wagner’s aufgeworfen. Wir finden es gam iv 

reiflich, daß er fait fopfüber in ein Gebiet flüchtet, in um 
ene Maſſe nichts zu fuchen hat, es fei denn fie ſtreiche ver 
ihm ganz die Segel. (Bon den Gegnern Wagner's auf min 
mufifalifchem Gebiete reden wir hier nicht.) -Mber bei allır 
unferer ſpeciellen Hochachtung für Wagners Streben, die 
wir unummunben ausjprechen, folgen fünmen wir ihm wär 
ganz. Die Zufunft wird es allerdings entſcheiden, ob BWazuc! 
„Mufifdrama” das alleinige Drama der Zufunft jei. Bir An 
fein Prophet ber Zufunft. Das aber glauben mir zu wife: 
tritt jener oben angedeutete Fall ein, daß wir Deutfchen bie Kraft 
in uns tragen, bie foriale Mebergangsperiobe zu überwindt, 
ohne darin zu Grunde zu gem, fo wirb auch bas recitirmx 
Drama unabhängig vom Muſildrama neu eritehen, das me 
man Oper nennt, freilich vielleicht nicht mehr. So fehen mi 
denn Wagner einen fleilen Felſen erflimmen, ihm folgen fa 
feiner. Das Mufifprama if Wagner's Mufifprama, es 
nur in ihm. Und es hilft wenig, wenn er ruft: zu mir ber 
auf auf dieſen Felfen, auch hier ıft ein Weg! - Er ſieht einlam. 
und unter ihm bie gebahnte Gtraße ziehen Taufende und At 
taufenbe. 

Doc) fehen wir nun von all den weiteen Fragen und Fr 
benfen ab, denfen wir gar nicht weiter baran, daß vorliegenie 
dramatifche Gedicht von Wagner in Mufif gefegt ift, beuribe 
len wir es ganz unabhängig von dem Princip, dem es dad 
foll;: num dann fönnen wir „Triſtan und Iſolde“ die wirnkt 
Anerkennung nicht verfagen. Hinſichtlich des fcenifchen Baur! 
im erften Acte hört faft all und jeder Tadel auf; aber Masmt 
ftreift damit fo hart an die Grenze des Dramatijch: Möglit 
heran, daß man ben PVerfafler bedauern möchte, meil er 1 
den darftellenden Kräften nicht abfehen fann und ihmen faſt 
lösliche Aufgaben anfbürbet. Doch aber liegt in diefem erften I 
fo viel Weffelndes und Mnziehendes, daß jeder, Preund ©@ 
Feind, davon erfreut werben muß. Wie gewöhnlich bei Way“ 
in den er Mcten, fo folgt auch bier im zmeiten Acte as 
gewiſſe Abfpannung ; ber britte Act hebt fi dann wirkt. 

Bon dem Gefammteindrude, den das Gedicht bei def 
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etwaigen Aufführung m fönnte, wagen wir gar nicht 
ſprechen. Denn ber eu und bie gange Behanblung find Ir 
Art, daß fie doch wol nicht auf die Bühne gehören. Wreilich 
verlangt Wagner als Zuſchauer eigentlich nur mit ihm ganz 
fompatbifirende Seelen, und folche werben weder im erſten re 
an der plöglichen Verwandlung des Haffes ober ber Gleichgültig⸗ 
keit zwifchen Triſtan und Iſolde in die flärfite Liebesglut, noch 
an der benn body etwas bedenklichen nächtlichen Scene zwifchen 
den Geliebten im zweiten Acte Anſtoß nehmen. Wie ein poetis 
ſches Gemüt einen Stoff nur durchempfinden Tann, fo bis ine 
Kleinfle hinein iſt „Triſtan und Iſolde“ von er durch⸗ 
empfunden. Drum flingt wie überall bei Wagner fo auch hier 
die tiefe Sehnſucht nad dem Ideale, fo tönt auch bier die 
elegifche Klage einer Seele hervor, die ihre Empfindung ober 
Gmpfindfamfeit als Norm für die Gmpfindung aller anbern 
Seelen auffiellen möchte. Der erfte Met ſpielt = einem Schiffe. 
Sole wird von Triftan als Braut für König Marke in bes 
tegtern Land geführt. Ifolde geräth in Verzweiflung über 
Triſtan's Gleichgültigfeit gegen fie. Sie beſchließt, #6 unb 
ihn durch einen Trumf zu töbten. Durch Unvorfichtigfeit ibrer 
Begleiterin Brangane aber wird der Tobestranf mit einem Lies 
beetrank verwechielt. Mad dem Genuſſe beffelben entbrennen 
Trifan und Ifolde in gegenfeitiger Liebe, während ſchon bas 
Schiff vor Anker gebt und bie Haltung der Mannfhaft das 
Nahen des Königs Marke andeutet. Der zweite Act wirb fall 
ganz durch die eigenthümliche nächtliche Scene zwifchen Triſtan 
und Holde ausgefällt Das Verbältni beider wird dem Köni 
Marfe verraiben. Marke überrafcht beide; er felbit benimm 
üd Br wie ein —— — Ehemann, dafür dringt aber 
in Bafall Marke's, Melot, auf Triſtan ein und verwundet ihn. 
Der dritte Act fpielt auf Triftan’s Burg. Held Triſtan 
verzehrt fi in Liebesgram um Iſolde. Ein Hirt geht ab und zu 
ind ſpielt eine melancholiſche Weife. Triftan ahnt, daß Iſolde 
ommen werbe. Iſolde ift denn auch geflohen und naht I 
inem Schiffe. Plöplih ſchlägt der Hirt eine fröhliche Meife 
m, Das Schiff if ın Sicht. (Dies auf der Bühne jedenfalls 
in das ganze Publifum fortreißender Moment, wie ihn Wagner 
⸗ſehhr liebt.) Iſolde erfcheint auf der Scene. Triltan flürzt 
r ihee Arme und finft leblos nieder. (Dies ein auferorbentli 
hön empfundener Zug, der aber bei der Daritellung doch vielleicht 
hwäclich und bebeutungslos erſcheinen möchte.) Unterdeß bat 
ih auch König Marle aufgemacht: er will entfagen und bie 
iebenden vereinen, nachdem Er Brangäne die Wirfung des 
inheilvoffen Tranfs mitgetheilt hatte, Er fommt indeß zu fpät, 


m Triftan nody lebend zu finden, und eben noch früh genug, | 


ım Iſolde fterben zu fehen. Dies ift der Verlauf des Stüds, 
Je weniger wir uns über die etwaige Wirfung auf bas 
Zublifum genügende Rechenſchaft zu geben vermögen, um fo 
htereffanter und anziehenber, here wir das offen, erjcheint 
ns die Dichtung bei ruhiger Lectüre. Nicht daß wir ung mit 
tr Idee vollauf einverftanden erflärten, nicht daß uns bie Ber 
anplung des Stoffs durhaus imponirte (wir halten den ganzen 
weiten Net im Gegentheil nicht nur äſthetiſch, ſondern auch 
tamatiſch ſeht bedenflich), nicht daß wir die Gharafterzeichnung 
wftergültig bielten (eine Gharafterzeihnung, wie fie body bei 
önig Marfe geboten gewefen wäre): was ung mit ber höchſten 
Ihtung erfüllt, das if die hebe, edle Begeiſterung, aus der bie 
Achtung gefloffen if. Und man fühlt ich durch bie Sprache 
er Didytung ummwillfürlih in die alte deutſche romantiiche, 
wythiſche Zeit verfegt, wenn aud die Handlung nicht gerade 
uf deut ſchem Boden fpielt. Hören wir nur, wie bas Stüd 
eglunt. Gin * Seemann ſingt vom Maſte her: 
eſtwarts 

ſchweift ver Blid, 

oflmwärts 

reiht das Schiff. 

Friſch weht ver Mind 

der Heimat zu: 

mein irifeb Kind, 


| 


| 





mo meileft bu? 

Sind's deiner Seufzer Wesen, 

Die mir die Segel blahen? 

ehe! Wehe, du Wins! 

eb’! Ad wehe, mein Rind! 
Ariſche Maid, 

du wilde, minnige Maid! 

Das ganze Stüd if hinfichts der Sprache in altertbümelns 
ber Meile und für das moderne Publifum vielleicht zu viel ger 
halten. Die Berfe find allfammt furzfüßig, cin Vortheil, der 
beim Lefen als folder nicht erfcheint, der aber für bie rerita« 
tioifchsmelodiöfe Behandlung bedeutend fein möchte. Jedenfalls, 
wie fehr auch die Ürtheile über Wagner’s Leitungen auseinander 
ein: auch feine Geguer werben ihm wegen „Triſtan und Iſolde“ 
von ber muflfalifchen Behandlung reden wir felbftverfländlich 
nicht) einige Anerkennung nicht verjagen fünnen. 


Um den Beweis reiht anfhaulih zu machen, wie weit 
unfere bramatifhen Dichter in ihren poetiihen Anſchau— 
ungen und Beitrebungen auseinander geben, mögen zwei 
Stüde mir Stoffen aus bürgerliher Sphäre folgen, beide 
in Proſa gehalten. 


2. Meber den Drean! Drama in fünf Acten aus engliſch-⸗ in⸗ 
bifcher Geſchichte. Bon *,*. Weimar, Tang. 1858. 8. 


Man weis ſehr gut, daß ber Nutor des Dramas eine Dame, 
Frau Grans in Weimar it. Wüste man es nicht, man fünnte 
in ihm einen Anhänger Brachvogel's vermuthen. Das Drama 
gewann ſich, wo es gegeben wurde, bie lebhafteite Theilnahme 
des Publitums und es verdient fie auch in gewiffem Grade. 
Das Stück gehört in die Kategorie ber pifanten, in bie Rates 
gorie derer, die bis zum Schluſſe fefieln, weil jeder auf das 
„Wie des Schluffes geipannt if. Gelingt es nun dem Autor 
nit, die Spannung bis zum Echluffe in immer gefteigertem 
Grade aufrecht zu erhalten, jo wird bad ein großer Manad fein. 
Und über foih einen Mangel möchten wir bei „Ueber den 


| Deean‘' Magen. Der Stoff iſt ungefähr ein ebenfo glüdlicer 


Bund, wie es Brachvogel's „Narciß“ war. Gerade ſolche Stoffe 
mit ihren grellen Gonflicten liebt die gemifchte Geſellſchaft un: 
ferer Bühnen. Denfen wir uns alio ben legten großen englifche 
indifchen Kampf. Auf feinem Gute unweit London lebt der 
Barenet Horace Harding. Er diente früher in Indien und 
wann fich dort die Liebe der Damora, ber Tochter eines Radſcha. 
Beider Liebe war der Himmel auf Erben, bis Horace infolge eines 
Fiebers von ben Aerzten gezwungen ward, bes gefundern Klimas 
wegen in bie Heimat zurüdzufehren. Er ging und ließ Damora 
in Anbien zurüd, weil fie fich in gefegneten Umftänden befand 
und fie eine lange Scereife fchwerlid ertragen fünnte, Horace 
hat nie wieder etwas von Damora gehört; daß fie einen Sohn 
eboren, Sidin, ber Tödter genannt, weiß er auch nit. So 
hen die Sachen im eriten Acte. Jept wird Horace zum Bices 
gouverneur von Lucknow ernannt, er gebt nach Indien, findet 
dort Damora wieder, zugleich aud feinen Sohn, den Sidin, 
jene als das in unveränderlicher Liebe an Horace nde Weib 
(eine Dame bat biefe Damora gezeichnet, darum if ber Cha— 
rafterzug der ewigen Liebe für den Mann der Wahl wirklich 
berrlich gezeichnet), diefen als den Todfeind ber Engländer. Die 
Gonfliete ergeben fich nun von felbit, aber fie würden noch gang 
anders und bramatifcher ausgebeutet fein, wenn bie geihägte 
Berfafferin mit größerer bialeftiicher Schärfe verfahren wäre 
Diefe darf man ich von einer Dame nicht verlangen. Wie 
es ber Verfafferin mit ber Sprache ging, daß fie im zweiten 
Acte den Geſpraͤchen der Damora und des Siden einen oriens 
tafifhen Anfirich geben Fonnte, ohne ihn in ben fpätern Arten 
durchgehende feitzuhalten, fo auch mit bem ganzen Stücke 
Während die Anlage für ut, die Gonflicte für vortrefflic) 
gelten fönnen, ver bie Berfafferin fpäterbin aus dem Gegen⸗ 
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fage bes Vaters zum Sohne nicht das Rechte zu machen, Diefer 

die Rebellen beſtegende Horace, welch elender Gharafter, und dies 

fer Siden, wie einfeitig rachſüchtig! Doch aber, der Stoff iſt 

ein glüdlier Bund, und man fünnte die Berfafferin fa darum 

beneiden, gleichwie man Gharlotte Birch = Pfeiffer preifen würde, 

—* * je ein ſolches Stück wie dieſes „Ueber ben Ocean‘ ges 
trieben. 


8. Lucifer ober die Demagogen. Drama in fünf Acten. Bon 
Robert Giſeke. Leipzig, Brochhaus 1861, 8. 20 Nor. 


Daß ein ſolches Stüd nicht zur Aufführung gelangt, man 
fönnte wirklich barüber feufzen. as Stüd ift gut geichrieben 
und die gang ar Verhältniffe find wahr gezeichnet. Oder 
genügt biefe wahre Zeichnung bei einem bürgerlihen Schaufpiele 
der höbern Richtung nicht mehr? Giſele hat auch biscret ob— 
fchon ftellenweife mit freiem Humor —— Woran liegt es, 
wenn es „‚Qucifer‘ zu feinen —— en bringt? Woran, wenn 
ſich alle Regiſſeure bedenklich den Kopf fragen und das Stück 
nicht gern in Scene fegen möchten? Leben wir denn nicht gerade 
in der Zeit der Humanität, in ber Zeit, wo alle Borurtheile 
fhwinben ſollen? Ja fo heißt es und fo heißt es immerfort, 
und wir reben damit oft die größte Unwahrheit. Nach unjerm 
Dafürhalten kann fich Lucifer feinen großen Bühnenerfolg ers 
werben, weil der Helb des Stüds Nifred bie Sympathie des 
Bublifums nicht für fi haben würde. Diefer Alfred if in 
demagogifche Verbindungen verwidelt geweſen und hat fi für 
einen Grafen Hohenftolpen feſtſetzen lafien. Mittellos fliehlt er 
fi dann von ber Feflung über die franzöfifche Grenze, er wird 
in bie Fremdenlegion 44 und nach Algerien traneportirt. 
Bei erfler Gelegenheit befertirt er zu den Feinden. Gefangen 
genommen wirb er ine Bagno nach Toulon abgeführt. Bon 
bort entwifcht er wieder und taucht fpäter in Deutfchland unter 
falfchem Namen auf. Mit ſolchem Helden haben wir es zu thun. 
Ein gebilbeter, intereffanter Mann, ein Menfch von vieler Bes 
benserfahrung, ein Held, der an wahrem, geiftigem Leben ganze 
Dutzende vielbeflatfchter Birch: Pfeiffer'icher Bühnenhelden auf: 
wiegt! Und boch wirb ihm in ber Gunſt des Publifums jeder 
ir fo fade Grillen : Landry ober jeber noch fo tölpelhafte Herich'- 
fche Fürft Leopold den Rang ablaufen. Es ift nicht etwa, wie 
bie Kritik bei einem bürgerlichen Stoffe gern bei der Hand ift, 
daß fih die Handlung nur für die erzählende Form eigne. Rein, 
das ift es hier nicht zumeift. Aber biefer Held Alfred dürfte fi von 
den Berhältniffen nicht unterfriegen laffen, um populär zu ſpre⸗ 

Er müßte entweber weit genialer oder als ein weit größerer 
Lucifer, als ein Selb ber Verfiflage auftreten. Als Lebens: 
marime müßte er fortwährend „Es iſt mir ja alles Wurſt“ ind 
Publifum hineinfchmettern, bas würde imponiren. 
unterliegt dieſer Menſch! Da weiß unfer humanes Zeitalter, 
unfer über alle Borurtheile erhabenes Menſchengeſchlecht nichts 
weiter zu rufen ale: wer den Schaben hat, darf für Spott nicht 
forgen! Schen wie barauf, wie Giſeke den Stoff anzulegen und 


zu gliedern fuchte, wie er Licht und Schatten bei feinem &emälbe | 


richtig zu vertheilen verftand, wie er zwar mit dem tragifchen 
Ausgange eigentlich Feine Befriedigung und vollitändige Löfung 
des Gonflicts heibeiführte, aber das ganze Stüd in einer durch— 
aus feffelnden und bem Gonverfationstone angemeffenen Form 
hielt: fo werben wir mit dem Seufzer ſchließen bürfen, ben wir 
eingangs ſchon berührten. 





In den und vorliegenden dramatifchen Arbeiten Wid— 
mann's findet fih au ein bürgerlihed Drama, dad wir 


mitfammt den andern Widmann'ſchen Dramen am fügs | behandelt hat, mit dem fidh bie Anfänger bei deutſchen Stofer 


lichſten bier anliegen. 


4 Dramatifhe Werke von A. Widmann. Zwei 
Leipzig, Boigt und Günther. 1858. 16. 2 Thir. 


Das bürgerliche Drama heißt „Sara Haßfurter“ unb if 
betitelt als „bürgerliches Schaufpiel”, 


Theile, 
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dem großen Publifum wol nur ein Zugeflänbnig machen, fonft 
hätte er es gewiß „Trauerfviel‘‘ bezeichnet, Die „Sara Huf: 
furter” ift in Wahrheit ein Trauerfpiel, und wenn es uns in 
der erflern größern Hälfte nicht dramatifch genug weber angelegt 
noch durchgeführt ift, fo erfcheint es und dafür in der Shlıis 
ibee ober der Gchlußpointe um fo bedeutender. Die Sara 
Haßfurter ift eine Dame von jenem falten, flarren, rückſichte 
lofen Gharafter, ber ben Intereffen bes Haufes und der Familien: 
ehre wegen alles, felbit das Glück der eigenen Kinder oriern 
heißt. Die Sara Haffurter ſcheut ſelbſt nicht unerlaubte Mittel, 
wenn e# ben Zweck zu erreichen gilt. Sie fann felbit mit Gift 
aufräumen, wenn ir jemand im Wege fteht. Zulegt da bie 
irbifche Gerechtigkeit Miene macht, fie als Verbrecherin zu ent: 
farven, vergiftet fie fich felbft und ihren Helfershelfer. Gin 
Sara Haffurter, fagt fie, wird nur von ihresgleichen gerichtet, 
von fi ſelbſt. „Macht, Protection und Zeit regieren die 
Melt; euer Gefeg hinkt hinterbrein ala Diener und Gelegenheits: 
macher, und bie, welche es bewundern und ausüben, finb ent 
weber Echwachlöpfe oder —.“ Als ihr hierauf der Polizeiberr 
antwortet: „Ich darf im dieſem Kleide nicht fo mit mir reden 
lafien, Reizen Sie das Geſetz nicht, Sara Haffurter ift Mein 
vor ihm’; Fährt fie fort: „Diefe Wehen einer erborgten Größe 
es mir nicht, Sara Haffurter weiß von feinem Herm 
über ihr.‘ 

Eben um biefes bewußten Selbiimorbs willen nennen wir 
bas Stück ein Trauerfpiel, Mag es als foldyes dem grofen 
Publikum nicht recht behagen, es hat fein unendlich Gutes, im 
Drama das individuelle Recht einmal fo betont zu hören. Maz 
ift es im bürgerlichen Drama faft nur gewöhnt, dag am Schlufe 
bie irbifche Gerechtigkeit die Guten belohnt und die Bölen be 
ftraft; da war es ung eine unendliche Genugthuung, von Cara 
Haßfurter ben Coder biefer irbifchen Gerechtigkeit, das von Men: 
chen zufammengeftoppelte Strafgefegbudy (gleichwiel meldet 
Staats) einmal 5 beleuchtet zu jehen. Die Pointe diefes Stüds 
paßt nicht jedem, fie paßt am allerwenigften ber Idee des je 
genannten Rechteſtaats, fie iſt aber vollftandig berechtigt zumal 
gewiffen Uebertreibungen gegenüber, die die Ruhe und das Wohl 
der bürgerlichen Gefellfchaft von der größtmöglichen Bollfemmens 
heit ber bie irbifche Gerechtigkeit bildenden Wefepbücher erwar: 
ten. Ab bah, die Sara Sahlarter weiß es beſſer: das Rechte: 
bemußtfein muß in jebem einzelnen Menſchen liegen. Wie in 
biefem moralifhen Bewußtſein bie individuelle Freiheit liegt. 
fo auch das Zugeſtändniß, mein eigener Richter fein zu dürfen. 
Die Sara Haffurter fagt dies dur bie Megation ihrer mer 
fönlichen Freiheit, burdy die Vernichtung ihres Lebens: das ju 
ſchanende Publifum aber fol das Zugefländniß, ber eigene Rid- 
ter über fich zu fein, auf das Pflichtbemußtfein anwenden, dat 


‚ aus dem moralifchen Geſetz in der eigenen Bruft und nicht aus 





Damit wollte Widmann | 


der Furcht vor dem Strafgeſetzbuch des Staats entfpringt. 
Auch die drei andern in ben dramatiichen Werfen entbal- 
tenen Widmann’fchen Dramen bieten ihre fehr löblichen Seiten. 
Bor allem zeigen fich biefe in dem gebilbeten Geiſte, ber an! 
ihnen fpricht. Sie heißen: „KRaifer und Kanzler”, „Don Jusz 
de Maranna” und „Naufifaa”. Das Hiforiihe Schaufried 
„„Kaifer und Kanzler” behandelt die Geſchichte Kaifer Fried 
rich's I. und feines Kanzlers Peter von Binea Klar ange 
orbnet und im recht lesbaren Werfen geichrieben hinterläßt « 
wenn auch feinen großartigen, doch einen durchaus befriedigen 
ben Eindruck. Der Verfaſſer hätte auch biefes Stüd menigie=! 
Drama bezeichnen follen, da wir nun einmal „Schanfpiel” dei 
Stüden mit nicht tragifchem Ausgange beizulegen pflegen. ‚Br 
fehr Widmann ben Stoff ohne jenes faft abgebrofchene Patbe! 


fo gern brüflen, dafür nur ein Beifpiel aus ber vermünftige: 
Redeweife bes Kaifers: 

Moch länger wird dies Deutfhland hoffen müffen. 

Weißt du warum? Weil jeber teutiche Narr, 

Und märe er ein Bettler nur in Lumpen, 

Sich überhebt und mehr pünft, fiebt er einen 
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Deffelben Stande, nur noch jerlumpter, Tommen, 
Ungleidy will jeder fein, ven Höhern haffen, 
Den Rievern liegen laffen; darum wirb 

Bei ſolch verruchter Heiner Hochmutheherrſchaft 
Die Ungleichheit Natur, die Theilung Meifter; 
Drum mußte meiner Ahnen Abſicht ſcheitern. 


Das hiſtoriſch⸗ romantiſche Genre if mit „Don Juan be 
Moranna‘ vertreten. Wir fennen ben Stoff aus dba Bonte's 
Bearbeitung und Mozarts Behandlung. Beim Lefen übt Wid⸗ 
mann’s ‚Don Juan’ ziemlich viel Anziehung; ob auch bei der 
Darfellung? Die Ermordung des Gouverneurs und die Bedeutung 
ns „Heinernen Bafles“ hat Wibmann's Dichtung mit Mozart's 
„Don Juan’‘ gemein; fonft, wie fi) das ja auch für ein Drama 
dem fablen Operntert gegenüber ſchickt, hat Widmann bie Figur 
Den Juan's auf einer ganz andern und bedentenbern hiftorifchen 
Grundlage errichtet, als dies da Ponte gethan. Den 2epos 
sello finden wir in ber Geflalt eines getauften Juben Joel, 
der jedoch dem berühmten eporello ben Rang nicht ablaufen 
möchte. Mit dem abfoluten Teufelsfpuf, unter dem Mozart’s 
Don Juan zur Hölle fährt, fonnte ſich Widmann natürlich nicht 
tinlaffen. SR doch Dom Juan bei ihm nicht blos ein Rouf, 
fondern auch ein politifcher Held. Als folcher fällt er, dba er 
dem Königlichen Befehle, ald Berbannter Sevilla zu meiden, in 
der feſtgeſeyten Friſt nicht nachgefommen ifl. 

n’s „Nauſikaa“ endlich darf für einen fehr geluns 
genen Verſuch gelten, den ziemlich befannten antifen Stoff bühns 
li brauchbar zu machen. Wibmann antififirte nicht unnöthigers 
weile, feine Naufifaa mag in plaftifcher Geſtalt die Würbe des 
weiblichen Geſchlechte, wie fie uns im griechifchen Gewande flets 
vor Augen fchwebt, nicht ganz erreichen, dafür bleiben wir aber 
auch mit langweiligen Ehören und hochtragifchen Scenen ver: 
ihent, bie, wenn fie auf einen bünnen Stoff, wie der der Naus 
#aa immer ift, aufgeführt werben, gar leicht ben Eindruck ber 
Unnatur hervorrufen. 

Alle vier Dramen ftellen dem Talente des Derfafiers ein 
räbmliches Zeugnif feines reblichen Strebens aus. Es bliebe 
ju wünfchen, daß es fich von ber Bühne herab mehr Geltung 
rerichaffte. 


Mit Anihlug an Widmann's „Nauſikaa“ laffen wir 
bier einige Dramen antifer Stoffe ober antififirender Be: 
handlung folgen. 


5. Iphigeneia im Aulis. Tragddie. Berlin, Janke. 1862, 
Ler.s8. 20 Mor. 


Ueber diefen Verſuch bürfen wir furz fein. Wahr ſcheinlich 
fah der anonyme Berfaffer mehrfach die Meifterleiflungen ber 
Wagner und Köfter in Gluck's gleichnamiger Oper und faßte 
den Entfchluß, aus der alten griedjiichen Tragödie und dem Gluck'⸗ 
ihen Dpernterte ein beide überragendes Drama zu fchaffen. 
Diefe neue „Iphigenia in Aulis“ hat uns, offen geftanden, fo kalt 
gelaffen, dag wir nur fragen: wozu und warum? Gefchrieben 
in jambifchen Trimetern Last die Tragödie mandyerlei zu wüne 
hen; Berfe wie: 

Und furdtbar werk’ ich ihr fein, wenn in meiner Sand — 
de 


t: 
Des Pelors Entel bin ih, ſein Ruhm lenft mein Thun, — 


vyürfen im einer antififirenden Tragödie, deren höchſter Werth 
mmer .nur in ber höchften formellen Reinheit beruht, gar nicht 
yetattet werben. Dem Verfaſſer über feine Arbeit etwas Er⸗ 
reulicheres zu fagen, fühlen wir ums leiber außer Stande, ohne 
amit ben Iinfichten entgegentreten zu wollen, bie in dieſer 
‚Iphigeneia’‘ ein höchft gelungenes Werk finden fönnten, An lebens 
igern Stoffen möge der Verfaffer fein Talent jhärfen. Das 
rite befte, matürlich micht liederlich, fondern gut gefchriebene 
ınd anftändig gehaltene einactige Quftfpiel befipt mehr reellen 
Berth als fo eine formell nur mittelmäßige antififivende Tragödie. 


6. Jugurtha. Gin dramatifches Gemälde in fünf Handlungen, 
a Ruland. Gtuttgart, Schweizerbart. 1861, 
. gr. 


Je länger Ruland bie fünf Handlungen ausgefponnen hat, 
um fo fürzer bürfen wir auch bier fein. Ob der Verfaſſer bras 
imatifches Talent befige, ob nicht, weder das eine noch das andere 
wagen wir direct audjufprechen. Für jetzt geht es bei ihm noch 
chaotiſch drüber und drunter. Im ermüdender Breite find die 
Scenen gehalten und in ben ————— Sprüngen werben 
wir von Dit zu Ort gejagt. ag Ruland im Iugurthinifchen 
Kriege immerhin fehr gut Beicheid willen: das erfe Kerngeſetz 
aller dramatiſchen Thatigkeit, nicht zu übertreiben, mag er zus 
nachſt beherzigen. Wenn ein Novize der Bildhauerfunf zu 
einem Meifter derjelben fame und gleich wer weiß welche großen 
plaftifchen Gruppen meißeln wollte, fo würde ihm ber Heiler 
ehr ernſtlich die Winger klopfen. Kein geringerer Hochmuth 
iegt aber in dem Thum unferer jungen Dramatiker, bie ohne 
Bedenfen bie größten Stoffe zu geftalten fuchen. So hat auch 
Ruland aus Jugurtha nur eine Garicatur gefchaffen; feine Bolfe- 
feenen in Rom find ſchwache Gopien nad; Shaffpeare, ganz 
und gar trofilos bünft ums aber das Ende. Der Dialog läßt 
fih an manden Stellen erträglich leſen. Das fortwährende 
Gemifh von gebundener und ungebundener Rede indeß flört dem 
erträglichen Eindruck leider zu oft. Das Nächfle für den Vers 
faſſer wird fein, fich erft techniſch ſattelfeſt zu machen, che er 
fi) wieder aufs hohe Roß der hiftorifchen Traͤgödie ſetzt, vor 
allem aber feine dramatifche Schwäche nicht mit dem Einwande 
bemänteln wollen, man habe ja ein bramatifches Gemälde und 
nicht eine Tragödie verſprochen. Wenn bas, warum dann das 
Gedicht nicht rein epiich halten? 


7. Dramatifche Dichtungen von E. Buchholz: Klausthal, 
Groffe, 1860, ®r. 8. 24 Nar. 


Die erfle der beiden Buchholz'fchen Dichtungen betitelt ſich 
„Hereulanum, dramatifches Gedicht in fünf Acten“. Es liegt 
bie Idee ſehr mahe, den befannten Ausbruch des Befun, 
79 n. Ehr., in den Gegenfag des Ghriftenthume zum abfterbens 
den Heidenthume hineinzufragen. Der Untergang ber drei gros 
fen italifchen Städte ward fchon häufig bramatifch behandelt, 
fo in legter Zeit zweimal ale Operntert. Unb zu einem Operns 
terte eignet er ſich auch am meilten. Hätte doch Buchholz aus 
feinem dramatiſchen Gedichte auch einen Operntert gemacht, er 
hätte fo unrecht nicht gethan. Da fände fich bei ihm Flaccus, 
Prätor von Herculanum, eine Opernfigur von zweifelhafter 
Haltung, ganz entfchieden der erfle Baflitt; Baffus, die Iucar: 
nation der heibnifchen Bosheit, unfehlbar der Bariton; ber 
Athener Bolydor, ein liebefeliger junger Chriſt, praͤchtiger erfter 
Igrifcher Tenor; der verfappte Kaifer Titus, mittelmäfiger zweis 
ter Tenor u. f. w. Man fann fi den Verlauf der Handlung 
chon denfen: ber Prätor Blaccus befigt eine Tochter Cynthia; 
k foll den Baſſus heirathen, fie liebt aber den Athener Polydor 
u. f. w. Tugend wirb belohnt, Lafter beftraft und am Schluffe 
wird Herculanum verfchüttet. Die Begabung bes Berfaflers 
eignet ſich, wie uns dünkt, am meiften für elegiiche Situationds 
malerei, weniger für bie dramatifche Geſtaltung. 

Das zweite der dramatifchen Gedichte heißt „Der Renegat, 
hiftorifches Drama in fünf Acten““. Gin Stüd ganz biflorijch« 
romantifcher Natur, Graf Manfred ward auf einem Kreuzzuge 
mit vielen andern gefangen genommen. Er warb Sflave bes 
Achmet, des Fürſten von Antiochien, fchwur auf den Koran und 
heirathete auf das Gerucht vom Tode feiner erflen Gattin, eine 
Mufelmanin, Diefer Held ber traurigften @eftalt flieg dann 
bis zum Dberauffeher der Gärten des Emirs. Seine Gemahlin 
Ifabella hatte ſich unterdef auf ben De nach bem verfchollenen 
Gemahl gemadt. Auch fie geräth in die Gewalt bes Achmet. 
Der Renegat Manfreb wird mehrmals fchamroth über feine 
Untreue, Tas fich aber ein fühnes Her, als Gottfried von 
Bonillen mit bem Kreuzheer vor Antiochien erfcheint. Er 
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führt die chriſtlichen Streiter auf geheimen Wege in die Stabt 
und flirbt, was er eigentlich, kaum verdient, ben Ührentob bes 
Helden. Auch bei biefem Stüde zeigt ſich des Verfaſſers Bega⸗ 
bung in eingelnem für die elegifche Musmalung, 


Mit Anſchluß an dieſen „Renegaten’ dürfen wir no 
ein MWeilden auf dem Wege der hiſtoriſch- romantifchen 
Dramatik fortfahren: 


8. Suleiman. Dramatifches Gedicht in fünf Mbtheilungen nebit 
einer Introduction. Von ©. 3. Kämpf. Prag, Bell 
mann. 1859. Gr, 16. 20 Nor. 


Kämpf ungefähr ein Talent wie Buchholz, Held Suleiman 
ungefähr ein Held wie Nenegat Manfred, nur noch um ein 
Erkleliches conjufer und fchmachtenber. lim feinen geiftigen 
Zuftand an alle Welt zu bringen, beelamirt ber zur Zeit ber 
maurifchen Herrichaft in Spanien lebende Philofoph und Dichter 
Suleiman gleich im erften Acte, nachdem wir durch die Intros 
duction rein gar nichts erfahren haben, folgendermaßen: 

Ib bin am Ziel, mein Grab fei dieſe Grotte! 
Da bin ich fiher vor der Buben Rotte, 

Die Teufel find, und doch fih Menſchen nennen, 
Die nichte als nur fi felber wollen Fennen. 
Das war ein Leben, eine Schredenszeit! 

Die Neth fo mahe und tie Hülfe weit: 

In ſchwarzen Flor der Himmel eingehüllt, 

Die Luft mit Nebeldünſten angefüllt; 

Die Stimmung düſter, das Gemüth betrübt, 
Dat Auge wund, im Weinen ah geübt; 

Und ein Gefühl im Herjen, fhauriglalt — 
Als wär’ ich Greis, der ich kaum dreißig alt. 


Und dieſer Gonfufionsrath wird in den Math des Khalifen berus 
fen, um gleich varauf, wie recht und billig, der ordinärften, aber 
in ber That der orbinärften Intrigue, die nur ein Menich mit 
einem Brete vor dem Kopfe gleich diefem Suleiman, feines 
Gewerbes Philoſoph und Dichter, nicht durchſchauen fann, zum 
Opfer zu fallen! Mas wir wünfchen: möge Kämpf nur nicht 
diefem Suleiman gleichen; wenn wir ihn biermit feierlich aus 
feiner Schmwebelei in den fritifhen Sand ſetzen, möge er nicht 
liegen bleiben. Möge er aufipringen, ſich in die Bruft werfen 
und aus Ingrimm ni uns ein recht Fräftiges, mit Lob zu 
überfchüttendes Stuͤck ſchreiben. Wir werben nicht der legte fein, 
der es anerfennt. 


9. Giordano Bruno, Hiftoriiches Tranerfpiel in fünf Aufzügen, 
u. Auguſt Aberholdt. Weimar, Kühn. 1859. 8. 
ar. 


Ginen Lorberkrauz erhält auch Mderholdt für jest nicht, 
Nicht einmal das Mleinfte Zmeiglein davon. Much Aderholdt 
muß noch unendlich viel lernen. Auch er bat fidh durch ben 
Gedanfen an einen ſchmachtenden Helten zu bem firäflichen Leicht: 
finne verleiten laffen, feine Zeit, Papier und Tinte an ein wicht 
anfführbares Traueripiel zu verfchmenden, Iſt benn bie böfe 
Gewohnheit unferer jungen Dramatifer, die lieber ein unfrucht⸗ 
bares großes Trauerfpiel, als eine Meine, wenn auch realiftiich 
gehaltene, doch von einem Blicke des Verfaflere für das Cha— 
rafteriftifche im Leben und im Meuſchen zeugende Arbeit fchreis 
ben wollen, nicht auszurotten? Wo ift bei. diefem Giordano 
Bruno nur etwas Gharakteriftiiches? Der liegt es etwa im 
feinen Worten den Garbinälen gegenüber: 

Ihr rothgefottnen Krebſe und ihr Gulen 

Der ſinſtern Naht, ei ſaget mir bob, wer 
Hat euch bierhergefellt zur eignen Schmad ? 
Gelüfter's euch, Komörie zu fpielen? 

DO allerliebfte Puppen ſeid ihr mir 

Und trefflic ſpielt ihr dieſes Borfenfpiel! 
Was ibr im großen auf der Weltenbuhne 


Vollbringet — ei, ihr zeigt's auf einmal mir 

Im Heinen jept — mohlan benn! Spielt zu (imte! 
Das nennt man gemeinhin ſchimpfen! Wie paßt fich das für 
einen ebeln Helden wie Glordando! Werner, welches Zerrhill 
finden wir in ber Mütter biefes Giordano Bruno! Möge fih 
alfo der Verfaſſer zunächkt befireben, an Fleinern Sachen die 
Wahrheit der Gharakteriftit zu erpeoben und fich vor Hell 
- Teich und Blut hüten. Es wird dann ſchon befke 
ommen! 


10. Die Waldenfer, Ein tramatifches Gemälde mit lyriſche 
Randzeichnungen. Bon Julius Köbner. Hamkur, 
DOnden. 1861. 8. 1 Thlr. 


Mit Iprifchen Randzeichnungen! Wahrhaftig, das it wm, 
Aber einen Lorberfrang gibt es Deshalb doch nicht. Denn mas 
u toll iſt, ift zw toll, jagt ſchon das Vol, Und obwol du 

otto des Gedichts: ',Deime Gebanfen find fo ſehr tief, Bi 

92, 6", vollländig unfern Beifall bat, fo haben wir doch in 
bem Gedichte diefe Tiefe gar nicht entdedien fnuen. Am wenig 
fien fonnten uns aber die Iyrijchen Randzeihnungen am bie 
Stelle imponiren. Gie würden au unb für ſich ſchon einen 
mäßigen Band füllen und als veligiöfe Lieder zur Erbauung für 
Eirchlich geitimmte Gemütber ganz paflend fein, Hier flören ie 
fortwährend die Handlung und die dramatiihe Stimmen 3ur 
Kennzeichnung biefer lyriſchen Randgloſſen nur die —Se 

Herzen gibt ed droben, bie's. ertragen, 

Das zu fühlen, was umentlich it — 

Voll Anbetung wunberbar zu ſchlagen, 

Wie's die lühnſte Ahnung nicht ermißt! 

Stets zu folgen dem gemalt'gen Drange 

Giner Liebe, die wicht fchweigen fan; 

Sich ergieft mit ewigem Wefange, 

Mogen thürmend wie ein Deran! 


Gegen diefe billige Lyrif nr ber epiſch⸗ bramatifche Theil 
etwas vortheilhaft ab. Im elf Mötheilimgen find die Kämpfe 
der fittenreinen Maldenfer gegen das Bapflihum ftelfenmelfe jiem: 
lich lebhaft und feffelnd —* Ibert. Den intereſſanten Kern des 
Ganzen bildet die Belehrung eines jungen Edelmanns, Antsrevot 
von Hautboul, und auch in pfychologifcher Hinficht zeichnete der Ver⸗ 
fafler oft feiner und mit reinerer Abſicht, ala es in Tendengarkeiten 
u gef pflegt. Einen erhebenben Ginbrud binterläft me 

rbeit indeß kaum. Die Länge und die Breite der Ausfühtungz 
beeinträchtigt ihn. Der Schluß gefällt fi auch zu ſehr in ar 
wöhnlichiter Enthüllungsgefchichte; das Glücklichwerden faſt alr 
widerſtrebt der Natur des ernften Stoffe, 


11. Kuniqunde von Orlamünde. Tragödie in fünf a = 
und einem Nachſpiele Bon Friedrich Helbig. ⸗ 
Deiſtung. 1869. 8. 15 Near. 


„Bon ber weisen Frau, die, ein weiblicher Mhasver‘‘, jas! 
ber Verfaſſer, „ruhelos gejpeniterhaft umberwanpelt und as 
mehreren deutſchen Höfen noch öfter Beſuche abftattet, erzähl! 
bie Sage, fie fei eine Graͤſin Kunigunde von Orlamünde ges 
fen, bie aus Liebe zum Burggrafen Albrecht bem Schömen u: 
Nürnberg und im Misverftchen einer räthielhaften Grwiderun: 
beffelben ihre beiden Kinder hingemorbet. Zur Strafe und Sühe 
fann fie nicht ſterben.“ Nach dem Chroniften Lucas in feinen 
„Grafenſaal““ (1540) habe ber Graf Albrecht auf die Nadırısı 
von der Neigung der Gräfin Kunigunde geäußert: „Wann mc 
vier Augen im e wären, wollte er mit biefer Witwe scı 
Blafienburg eine Heirat anfchlagen..... Weil num Sothaues ib: 
Ohr Fipelte und nad ihren Lüften fchmedte, gebadhte fie je: 
glei, daß fie ihre zwei Kinder aus dem Wege räumm 
möchte..., fo durchitach fie ben Wirbel auf dem Haupte beide: 
—* mit einer Nabel und tödtete ſubtilitermaßen ihre leibliche 

inber.“ 

Diefer Stoff eignet ſich gewiß für ein Vollodrama. Ju 
Gharakterzeicnung der Kunigunde gehört aber eine bichteriice 
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Kraft erfien Ranges. Munigumbe darf troh der Frevelthat nicht 
abfteßen und ebenſo wenig darf Albrecht von Nurnberg als ftolzer 
Triumphator erfcheinen, wenn er einer andern Dame die Hand 
reicht. Eine ſolche Rraft erſten u zeigt ſich nach dieſem 
Drama in Friedrih Helbig nicht, Aber mit einem gewiſſen 
slüflihen Inflincte it das Stüd erträglich zu Ende geführt, 
ja erfüllte es die glüdkichen Anlagen bes erfien Acts, wir würs 
den jagen recht erträglich. Weiterhin nämlich artet die böfe 
Erle des Stücks, Herr Bobo von Meran (eine feine vers 
ibrumpfte, häßliche Geſtalt, rothhaarig, mit einem -Höder), zu 
einem immer umaudftchlicyern Böfewicht aus, und Albrecht ber 
Schöne hält fich immer fteifer auf der Höhe dritter oder vierter 
Iheaterliebhaber. Jene obenberührte Aeu von ben „vier 
im Bege feienden Augen‘ findet durch Albrecht felbit bie Dems 
tung, er habe damit die Augen feiner Mutter und feiner Brant 
Bertha vom Hemmeberg gemeint. Das verfühnende Nachfpiel 
endet mit einem vollendeten ‚melobramatiichen Coup. Es kommt 
eine Wolle hermieber, worauf zwei Heine Rinder, ein Knabe 
uud ein Mäbchen, weiß gefleider mit Krängen und Friedens⸗ 
ralmen filllächelnd ſtehen. Dann nimmt bie Wolfe auch bie 
Kunigunde (die wandelnde Erfcheinung) auf und fährt mit ihr 
is Begleitung ber beiden Kinder in die Höhe. Währenbbefien 
anf der Bühne ein blimber Sänger, Reinmar, von feinem 
Eige aufgeftanden und — fehend geworden! Mehr fann man 
fürs Geld micht verlangen, Die Föniglide Bühne im Berlin 
würde diefe „Runigunbe” freilich nicht „acceptiren”, aber bei 
Watter Gräbert in ber berühmten Vorſtadt (ah, in ihrer Art 
eine reſpectable Direetrice, Leiterin ber beftfituirten Privat: 
—* ohne Scherz!) müßte dieſe „Weiße Brau’' fabelhaft Kaffe 
7. 


2. Die Schlacht bei Poltawa. Dramatifches Gedicht in fünf 
Aufzügen. Bon Karl Julins Stard, Petersburg. 
1859. 8. 1 Thle. 10 Nar. 


Auch Hier ift bie Hiftorie Nebenfadhe, bie Romantik Hauptfache. 
appellirt auch dies dramatiſche Gebicht gleich einem frü⸗ 
ven befielben Ver ſafſers mit ber Bemerkung: „Gebruckt zumBeften 
a Rufland lebender, hülfebebürftiger Ausländer‘, wiederholt an 
aier Mitleid. ine ſitenge Kritif verträgt es nicht. Weber 
dendiung noch Perfonen find bramatifch gehalten.” Der Held 
Rayppa, nicht jener bintjunge, auf dem Pferde burdh bie Steppe 
gende, jonbern ber Greis eppa (von 63 Jahren) ericheint 
dt elender Wüſtling. Noch abflofender aber bünft uns feine 
delichte Marie. Ganz Schwächling fann uns auch Mazeppa’s 
Sohn Jaromir wenig intereffiren. Kur; und gut, mit bem 
Snterefie am dem Perjonen ift es it hf, Aber auch die 
volitiihe Handlung windet ſich und winber fich in ſelbſtgeſchaf⸗ 
enen Schwierigkeiten, ohne daß wir erfahren, wozu eigentlich 
“ alles in Dialog gebracht it. Als deus ex machina taucht 
db und zu ein Jefuit anf, und biefer Menſch thut gewöhnlich 
ac Geſcheidteſte, indem er der Handlung einen Stoß verfept. 
ch wir wollten ja nicht fritifiren, fonft Bar wir auch noch, 
ein das Gedicht „Die Schlacht bei Boltawa’ benannt fer? 
Darum nicht Lieber „Mazeppa''? MBielleicht hätte der Verfaſſer 
ann vieles beſſer gemacht und ſich micht mit dem Blicke auf die 
zofe Welthiſtorie eine zu ſchwere Aufgabe aufgebürbet. Geine 
gabung ift weſentlich Iprifcher Natur. Wie den Meifter das 
* Werk, fo muß hier ben Anfänger ſchließlich der gute Zwed 
den, 
3. Die Pfalggrafen oder eine Nacht auf den heibelberger Gaſ⸗ 
fen. Dramatifhes Bild von Ludwig Eichrodt. Lahr, 
Geiger. 1859. 8. 18 Nor. 


„Eine Nacht auf den heibelberger Gaſſen.“ Billtommen, 
ten wir, ein hübfches Stück, ein luſtig Stück! Mber o wehe, 
ig darin if fehr wenig! Nichtsdefloweniger könnte der Ders 
fer eim ik gefcheibter Mann fein, wenn er feine bramatifchen 
Ibfichten beifer im Seene zu fehen verflände. Er fagt: „«Die 
Sabinerinnem» und «Die Witwe des Agiss (von Yordan) 


drängen ‚mich, ein Bühnenftüd zu veröffentlichen, welches tm 
dreifacher Hinſicht auch antik if, als es einmal nach’ Horaz langt 
im Pulte gelegen und fobann zufällig bie arifotelif na 
ten bes Orts, ber Zelt und ich glaube auch der Handlung k 
Außerdem ift eine Art Chor vorbanden, mie er zur Beit geuleß⸗ 
bar fein wird, denn gleichfam werben Bier durch die der Hanibs 
lung folgenden Derfe des alten Gaudeamus bie Betrachtungen 
Huger Menfchen in ber Griechentragödie erſetzt. Die Zeit vor 
der Reformation iſt der Stoff, den es mid; zu geitalten trieb; 
die höchften und meiften deutſchen Räthfel, Iutereffen, Ipeen, 
bie noch jegt ihrer Loͤſung und Erfüllung barren, tauchten bas 
mals aus dem Strudel des germanifchen @lements auf. Darz 
aus nun ein Drama zu gewinnen fehlen mir eines beuffchen 
Dichters würdig und angenehm.” 

Ganz entichieden! Mber das Drama maf ein wirkliches 
Drama fein und nicht ein aphoriflifches Etwas ohne Kern und 
tieferen Inhalt. Die Welt fagt oft: der mag grundgefcheibt fein 
er fann es mur micht von fich geben. So hätten wir benm auch 
gewünſcht, der Derfaffer hätte feine Intentionen wirflih drama 
tifch von ih gegeben. Rector, Delan, Magifter und Studen ⸗ 
ten ſprechen meiſt ziemlich verfländlih, man möchte aber oft 
wiffen, wozu! Die Handlung obenein entichäbigt für fonftige 
rg fehr wenig, fie ift durchfichtig wie ein Sieb. Ein luſt 
Stüd hätte es fein müffen, das hätte fich beſſer gemacht. 


14, Ein Sieg ber Liebe, Trawerfpiel in fünf Aufzügen. Bon 
Peter tohmann. Leipzig, Suppe. 1859. Gr. 8. 8 Nor. 


Das Stüd fpielt im Jahre 1492 zu Gorbova, auf Alhambra 
und in ber Vega bei Granada. Es behandelt den Untergang 
der Abencerragen und bie Eroberung ber Alhambra durch bie 
Chriſten. Inmitten ber Barteitämpe der Mauren ficht König 
Boabdil, Sohn der Königin Jateſcha von Granada, als einer 
jener ſchwaͤrmeriſchen Jünglinge, die in Zeiten fleten Friedens 
fegenipendende Fürften fein fünnten, in Beiten des Parteihaders 
und untergebenber MReichsherrlichfeit aber als Schwächlinge ers 
fcheinen, Verliebt im eine Chriſtin Zaroja ſchwankt er thatlos 
bin und her, bis auf Geheiß feiner Mutter ber Morb an ben 
Abencerragen vollzogen if. Dann flieht er entfegt, wird von 
fpanifchen Soöldnern gefangen an ben Hof Ferdinand's und Iſa— 
bella’s gebradht, hier Ahr freunblid; aufgenommen unb anfcheinend 
m ermittler zwifchen Mauren und Ghriften erſehen. Es 
auert aber Betrug im Hinterhalt, Davon benachrichtigt, flieht 
er nach Alhambra. Doc zu fpät zur Rettung: die Ghriften 
fordern bie Schlüffel zur Alhambra. Boabril übergibt ſte. Waͤh⸗ 
trend ders Kampfes, in den fich die Mauren trogbem mit den 
Spaniern einlaffen, entflieht er mit feiner Zoraja: 


Auf unbefannten Pfaben laf uns flichn — 
Im nahen Afrita der Brüder Schuß, 
Der treuen Maurenfürften Breunsfcaft ſuchen. 


„Biele werden in biefem Werle“, fagt ber Verfaſſer, „vergebs 
fich nach einem Helden ſuchen. Mir bleibt dann nidyts har ts 
fchuldigung als der ziemlid; holperige Ausweg: Daß dafür viele 
leicht etwas anderes vorhanden fei, vielleicht minder in die Augen 
Ballendes, aber doch ein Erſatz!“ Weiterhin ergeht fi der Ver⸗ 
faffer in etwas bitterer Stimmung über die Dramatifer, bie 
ſich vorzugsweiſe etwas auf ihre deutſchen Stoffe zugute thum. 
Er mochte dazu durch bie geringe Theilnahme geführt fein, welche 
ihm früher die Prefie widmete. Was fein Streben betrifft, jo 

ehört Lohmann zu den fühnflen und zugleich reblichfien Schrifts 
ellern der legten fünf bis fechs Jahre, mas aber fein Können 
betrifft — gäbe es denn noch eine Kunft ver Dramatif, wenn 
junge Männer von zwanzig und einigen Jahren geniale Werke 
förmlich aus dem Aermel fchütteln fönnten! Mit biefem „Sieg 
ber Liebe”, fo fcheint es, hat Lohmann zugleich einen Sieg 
über fein zu Hafliges Wollen und Bollbringen errungen und wärbe, 
follte er k wieder auf dem Kampfplage ericheinen, gerüfleter 
daſtehen. ichen wir den „Sieg der Liebe‘ mit all ven vor⸗ 
aufgenannten dramatiichen Gemälden und Gedichten, fo liegt 
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der Bortheil ganz auf Lohmann's Seite; dies Drama zeigt viele 
lobenswerthe ten, wenn fie auch nicht gerabe in dem Tedhe 
nifhen und Bühnenmäßigen liegen; für die etwas binfällige 
Natur bes Königs Boabbil darf das edle Weſen ber Zoraja 
entfchädigen, und was den Dialog betrifft: ihn lernt. man erft 
fhäpen, wenn man ihn an ben Verſen anderer, jchwächerer 
Dramen mit. 


15. Wilhelm Bolffohn's dramatifche Werke, Dritter Band. 
Die Ofternadt. Schauſpiel in fünf Acten. Dresben, 
Runge. 1859, 8. 20 Nur. 


—— Schaufpiel „Die Oñernacht“ iſt eins ber edelſt⸗ 
gehaltenen Dramen der Neuzeit, das wir gegenüber der Mehrs 
ahl der vorauf befprochenen dramatiichen Gemälde getroft als 
ufter hinftellen dürfen. Das Hochtragiiche fcheint weniger 
in Molffohn's Natur zu liegen. Wo er wie in „Nur eine Seele” 
auf einen tragifchen Ausgang nur und nur hinfteuern follte, da 
ſchließt er hinterbrein in verlöhnlicher Weife ab ober bringt ber 
Empfindung des Maflenpublifums ein Opfer. Bei der Auffüh— 
zung in Dresden fand „Die Oſlernacht“ ſtarken Widerſpruch. 
Flüchtig betrachtet ſcheint das faſt räthjelhaft; bei ruhiger Ers 
wägung indeh zeigt ſich an dem Stüde fo etwas wie eine ſchwache 
Seite. Wolffohn geht in feinem Streben, rein menfchlid zu 
verjöhnen und in edler Meile abzuichließen, faft zu weit, er geht 
fo weit, daß er beinahe parteiifch erſcheint. Die Babel des 
Stüds beruht auf der Sage, daß die Juden bei ihren Oſter⸗ 
feiten Ghriitenblut verbrauchten. Die Handlung fpielt gegen das 
Ende des 15. Jahrhunderts in Spanien. Niemand aufer dem 
Prior im Klofter Paular, Fray Fernando, weiß darum, daß 
ber erſte Mach im Schloſſe, Don Monzo de Florez, ein getaufter 
Jude if, Don Alonzo war feinen Neltern har ba er ih 
dem flarren Jubentbum des Vaters fremd fühlte, Diefe feine 
Neltern fommen von Amſterdam nad) Segovia zur Zeit des 
Dfterfeftes. Um feine Meltern wiederzufehen, begibt ſich Don 
Alonze in das Haus eines reichen Juden. Man feiert das Dfler: 
feft durch gemeinfames Mahl, Nicht lange zuvor ift der Sohn 
bes Öouverneurs von Segovia durch einen Edelmann Don Luis 
erftochen, Um eine alte Rache an bem reichen Juden Iſaal 
Abadia zu vollziehen, überredet Pascual, der Diener des Don 
Luis, feinen Herrn, bie Leiche des ermordeten Don Gomez in 
das Haus des Iſaak zu Schaffen und fie dort zur Zeit des Diter: 
feftes auffinden zu laſſen. Bewaffnete bringen in Iſaal's Haus, 
finden die Leiche des Din Gomez, der Beweis für die Bluts 
—— der Juden ſcheint erwieſen; alle anweſenden Juden, mit 
hnen auch Don Alonzo, werden gefangen abgeführt. Mei 
ſeinem Uebertritte zum Chriſtenthume hatte Don Alonzo felerlich 
verſichert, es ſei ihm um die Sache, nicht um den Namen ober 
die Ehre, ein Ghrift zu heißen, zu thun. Sept will er mit 
feinen eltern der Sache wegen ben Sceiterhaufen befteigen. 
Die Juden fcheinen verloren, da ericheint der Prior Fran ers 
nando. Er widerlegt die Sage, als gebrauchten die Juden bei 
ihren Oſtern Ghriftenblut, er müfle das am beiten willen, er 
fei früher felbft Jude geweien, Er beflätigt au, daß Don 
Alonzo von ihm in aller Stille getauft fei. Don Luis meldet 
fit) darauf als Mörder des Don Gomez. Die Juden find ges 
rettet, unter rfennungefcenen endet das Stück. Dieier rein 
menschliche Abichluß ift nach einer Seite hin anferorbentlich Ichön, 
wie benn auch nicht nur die Sprache des Stüds, ſondern aud 
die Mehrzahl der Perſonen, befonders der Prior Fray Fernando 
edel im wahrften Sinne des Morts gehalten it. Das Verfäng— 
liche liegt nach unferer Anficht darin, daß auch biefer Fray Fer⸗ 
nando nur getaufter Jude it. Wolle man diefes „Nur ja 
nicht falich deuten. Wolfſohn bielt es im Intereffe des Schluf- 
fes nothwendig, den Prior einen getauften Juden fein zu laffen. 
Wir meinen aber, das Stück würde nad allen Seiten befries 
digend abjchliefen, wäre Fray Wernando fein getaufter Jude, 
fondern ſchon von Geburt au ein Ghrift. Derträte er ale folcher 
die Humanität, dann würde fi; der Schluß noch ganz anbers 
ausnehmen. 


16. Banf-Ban. Drama in fünf Acten. Don Zoſeph Ka— 
tona, Wys dem Ungariſchen metrifch überfept von Abelf 
Dur. Leipzig, Brodhaus. 1858. 8. 24 Near. 

Mit diefem Stüde fchliefen wir die Gruppe ber Kirie 
zomantifchen Dramen, Obſchon ber „Bank: Ban’ mehr in 
Reihe der rein hiftorifchen gehört, fo findet er doch wel hier 
am beiten feinen Platz. Mit einer Novität haben wir es bir: 
bei infofern nicht zu thun, als ber „‚BanfsBan’’ in feiner Heimat 
feit Jahrzehnden bekanntes und belichtes Bühnenfüd if. In 
ber Uebern ung erfcheint er indeß hier zum erfien male. Katonz 
(geb. am 11. November 1792) fchrieb ben „Banf Ban“ 1815 
und 1816 infolge einer Preisausjchreibung für ein national 
ungarifches Trauerfviel. Aus unbefannten Gründen wurde de 
Preis niemand zuerfannt. Katona, dadurch gefränft, verlan 
fih auf den Rath einfihtiger Freunde zu einigen Menbderungen. 
Aber auch fo durfte es 1819 nicht zur Aufführung gelangen, 
nur der Drud warb von der Genfur geflattet. Der „Banl: 
Dan erfchien denn auch 1821 in Peſth im Drud. Wenn auch 
unächſt nichts weiter, fo trug das Stüd dem Dichter eine An 
Reltung als Birefiiscal, fpäter (1826) als Oberfiscal in Krk 
femet ein. Gr erwarb ſich das volle Zutrauen bes Bolfe, fein 
geförte Dichterlaufbahn fchien. er indeß wicht verfchmergen ıu 
fünnen. Gr ftarb bereits 1880 am 16. Mai, noch nicht * 
Sabre alt. Bon 1837 an durfte der „BanfsBan’’ auf ter 
peiher Nationalbühne erſcheinen. Er warb Lieblingshüd tet 
Publifumse. Nach dem Jahre 1848 verfchwand er von ber Vühnt, 
erft 1858 ward er wieber geflattet. Bei einer Fritifchen Br 
ſprechung deſſelben haben wir jebenfalls auf bie Perbältniät 
Nüdjicht zu nehmen, unter. denen bas Trauerſpiel entitan. 
Diele von den Situationen und Motivirungen möchten dım 
beutigen beutfchen Bublifum etwas verbraucht oder zu einfach 
erfcheinen, manche Scenen dagegen auf bie Epige geftellt, beinch 
craß. Bedenken wir, daß wir es in Katona mit einem Dice 
zu thun haben, der nach aufernationalen Vorbildern ein unge 
rifches Drama zu Schaffen ſuchte, und unfere Hochachtung für 
ihn wirb nicht ausbleiben. Das Srüd fpielt 1213 unter Könis 
Andreas I. Die Handlung wird durch eine Eiferfuchteintrigee 
beitimmt. Dito, ein Sohn des Herzogs von Meran und Bar 
ber der berrifchen Gemahlin des Konigs Andreas, glautı ſid 
von Melinda, der Gattin des Palatin Dant:Ban, geliebt, Weil 
durch Misverftänpnifle, theils durch die niedere Natur Ortes 
gereizt, rät fih Bank⸗Ban an feiner Gattin, indem er ik 
verftößt, und binterbrein an der Königin Gertrud, indem er delt, 
freilich mehr in einem Falle der Nothwehr erfticht. Die Em 
vörung vieler Großen, der Banf» Ban faft wider feinen Wil 
bient, gilt indeß nicht der föniglichen Macht, fondern nur da 
fremden Glementen in ihr. Das Stüd darf deshalb auch nad 
manchen herben, aber für das ungarifche Nationalgefühl jedenfall? 
hinreißenden Scenen halbverföhnlich mit der Begnabigung dt 
Banks Ban fhließen. Und König Andreas darf zum Lobe fein 
Dolfe ausrufen: 

Ib kenn’ euch, Ungarn, weiß, baf ihr mich liebt; 
D meine Gertrub, warm fonnteft bu 
Mit viefen Edeln nicht in Eintracht leben! 

&o treten wir denn num in ben Kreis bed grof 
hiſtoriſchen oder biftorifch = politischen Dramas. Aus deut 
ſcher Geſchichte find ihrer nicht viele Dramen. Sie möge 
aber der Vorrang haben. Indem wir von ber leicht 
Waare zur ſchwerern fortfäreiten, greifen wir zuerſt heran 


17, Der legte Hohenflaufen. Trauerfpiel in fünf Mcten. Be 
Heinrih Baumgärtner. Freiburg im Br., Wagnet 
1859. 12. 14 Nar. 

Wie fünnte denn auch der lepte Hohenflaufe fehlen! Bir 
dürfte denn wol der unglüdlice Jüngling Konrabin im Gral 
Rube finden! Soweit bie Geſchichte reicht, Fein Held hat fd 
ob trofllofer auf ihm gemachtet Dramen fo oft im Grat 
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umbreßen müflen als dieſer legte Hohenſtaufe. Heinrih Baum= | 
gärtner hat ihn, wie bas Beifpiel zeigt, auch noch einmal mit | 
umdrehen helfen. Wollten alle „legte Hohenftaufen » Dichter‘‘ 
ihte mislungenen Opuscula beweinen, der unglüdliche Konrabin 
fhwämme fort. Primaner fein und an einem „legten Hohens 
Raufen” berumflümpern (wir felbft dürften uns dabei auch den 
Kepf fragen), das gehört eigentlich fo zufammen, wie bie Butter 

Brote, Keine Eitrone auf dem Erdenrund ift fo ausge: 
preßt, als dieſer Karl von Anjou, Robert von Bari, Brangas 
pani und mie fle fonft alle heißen. Der eine Mutor macht es 
fe etwas anders, der andere fo. Der eine flickt bie Liebesgeſchichte 
fo zufammen, der andere fo. Der eine verfuppelt den Ronradin 
mit einer Tbchter m. Karl’s von Anjou, der andere, Heins 
rich Baumgärtner, mit Gäcilia, ber Tochter des Könige Mans 
fred. Mber ausgepreßte Gitrone bleibt auegepreßte Gitrone. | 
Ermit möge uns Baumgärtner entfehnldigen, wenn mir ‚über 
fein gewiß mit regſter bichterijcher Begeifterung gefchriebenes 
Zrauerfpiel nichts Neues jagen fönnen, 


18. Kaifer Friedrich I. Dramatie in fünf Aufzügen. Bon 
u. Probſt. Berlin, Vogel und Comp. 1861. 8. 
hir, 


’ Die Handlung diefes „Kaiſer Friedrich II.“ ift ungefähr diefelbe 
wie in dem ſchon verauf befprochenen Widmann'ſchen „Kaifer 
und Kanzler”, Der Rahmen des Probſt'ſchen Stüds iſt indes 
ein weiterer. Es ift „Dramatie“ genannt, was wol einfach daſſelbe 
bedeuten joll wie dramatiſches Gemälde, hinter weldye Bezeichnung | 
Ach unfere Autoren fo gern Hüchten, wenn fie ſich mit eimem nicht 
bühnenmäßigen Stüde an die Deffentlichfeit wagen. Während ſich 
ki Widmann die Handlung auf Friedrich's Sohn Heinrich mit ers 
fredt, fielen bei Probit die Söhne Enzius und Manfred nicht 
unbedeutende Nollen. Große Beweglichkeit der Phantafie, Ger 
ii in der Anlage und Durchführung der Handlung und das 
Streben nach gebildetem Ausbrud laſſen fih bei Probit nicht 
verfennen. Doch aber macht fi die dramatiſche Kraft nur im | 
Einzelheiten geltend. Gin nicht übles Talent der Situatione: | 
malerei zeigt fich in — Volkéeſcenen, beſonders in ber vier⸗ 
ten Scene des dritten Acts. Dafür vermiſſen wir aber mehr 
als liebfam die bramatifche Spannung und die Goncentration 
ber Hanvlung. Bon einem gewiſſen Göpepuntt der Handlung, 
der bei jedem guten Drama in den dritten und vierten Act fallen 
muß, finden wir feine Spur, Der dramatiſch gefpanntefte Act 
if noch der fünfte, zum Vortheil des Stücko gerabe diefer. Wir 
Anden Hier eine — Scene zwiſchen Lucia und ihrem Vater, 
dann das Liebesduett im Kerfer zwiſchen Enzius und Lucia, 
enblih die Entlarvung bes Ranzlers Peter von Vinea. Wide 
mann wagte es nicht, den Kanzler als ſchuldig des Verraths 
am Kaijer darzuftellen, bei Probſt liegt die Schuld ganz auf 
des Kanzlers Seite. Diefer läßt dem Kaiſer durch den Arzt 
tinen Bifttranf reichen. Der Kaifer trinft ihn zwar nicht, er 
überlebt den Verrath aber nicht lange. Kaifer Friedrich löft ſich 
auf. Einen erhebenden Eindruck hinterläft der Schlug nicht. 


19. Dramatifche Gedichte von I. E. Kopp. Zmeites und 
drittes Bänbdhen. Mit dem Bildni des Verfaſſers. Bus 
zern, Bertſchinger. 1856—59. 8. 1 Thlr. 29 Ngr. 


Das zweite Bändchen enthält „Rubelf von Habsburg‘, 
in dramatifches Gedicht in zwei Wbtheilungen, das britte 
‚Harald und Sigrith“ und „Herzog Karl von Burgund‘, beide 
ünfactige Traueripiele. Das Bild des DVerfaflers vor dem drit⸗ 
en Bändchen bringt uns als Unterfchrift auch das Geburtsjahr 
eſelben: den 25. April 1793. Wir haben es alſo mit einem 
ereiften Manne und Dichter zu thum. Weniger vielleicht mit 
inem gereiften Dramatifer, Bern von dem Tagestreiben ber 
Jühne, in der Schweiz lebend, durfte ber Verſaſſer feine Werfe 
eniger für das Bühnenbedürfnis, mehr dagegen für bie finnige 
nregung eines beſchaulichen Lejers fchreiben. Man merft den 
Stüden überall an, daß ber Derfafler jehr wenig Dramen ges 
ben hat und ſich daher mit dem bramaturgifchen Theile fo gut 
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dramatiſche Gedicht „Rudolf von Habeburg”. 


behilft als es,gehen will. Und das gebt in ber That noch gut 


genug, 
as zweite Bändchen enthält, wie fchon bemerkt, das 
Es beſteht aus 
zwei Scaufpielen, deren erfles denjelben Stoff wie Griflpar: 
jet's „Ottokar's Glück und Ende” behandelt. Das ziveite hat 
die vielfachen fonftigen Kämpfe Rubolfs von Habsburg zur 
Gründung feiner Hausmacht zur Grundlage. Das zweite Schau: 
pe fchrieb ber Verſaſſer zuerii; es leidet an einer gewiſſen 
armepanz, die aus dem ab und zu etwas mweinerlichen Auftre⸗ 
ten Rubolf's entfpringen mag. An irgendwelche feenifche Rück⸗ 
fichten hat ſich der DVerfafler bei biefem zweiten Schaufpiele nicht 
Die Handlung fpringt darum bunt hinüber und herüber. 


efehrt. 
| Eon ber etwad flraffern Anlage wegen behagt uns das erftere 


in den Gharafteren 


Schauſpiel befier. Auch find die Gegenfä 
chreibt alterthümelnd 


Mudolf’s und Ditofar's (dev Verfaſſer 
Dtafar) recht anfhanlic durchgeführt. Mit feiner warmen 
Parteinahme für Rubolf's Streben nad Ordnung und Geſetz⸗ 
mäßigfeit ließ ſich der Verfaſſer indes —— im zweiten 
Theile faſt zu weit führen. Wenn Rudolf feine Söhne, einen 
nadı bem andern, mit den beiten Gauen Deutfchlands belchnt, 
fo ift der nächſte Zweck ein ganz eutſchieden eigennügiger. Um 
feine Herrfchaft auf Sohn und Enfel zu vererben, mußte ſich 
Rudolf eine Hausmadıt gründen. Dieſes Müffen und aud 
Wollen in Rudolfis Handlungsweife hätte viel beilimmter aus— 
gefprodyen und motivirt werben müſſen. Wie uns dünkt, vers 
beifte der Verfaſſer dieſes beftimmte Motiv mit allgemeinen 
Anfhaunngen von Heritellung des Rechts und Geſetzes, Die dem 
König Rudolf in der Wirklichfeit nur als nebenfächliche ericheir 
nen und ihm erit im zweiter Reihe beitimmen konnten. Gejchries 
ben wurden beide Schaufpiele 1861 und 1852. 

Im dritten Bande befinden jich die beiden Trauerfpiele 

„Harald und Sigrith“ und „Herzog Karl von Burgund“. Das 
legtere zählt zu den jüngflen dramatiichen Arbeiten bes Berfajs 
ſers. Es iſt 1856 und 1857 geichrieben. Aus der Neuzeit ber 
figen wir unter andern auch von Melchior Meyr ein Trauers 
fpiel deſſelben Stoffe. Kopp bat auch bei feinem „Herzog Karl 
von Burgund‘ wenig auf die dramatiihe Spannung hingear: 
beitet, aber unfers Bedünlens ein abgerumbeteres Ganzes geliefert 
als in ‚Rönig Rudolf’. Wie ſich im erfien Theile des ‚König 
Rudolf" Dttofar und Rudolf, fo ungefähr ftehen fich im „Herzog 
Karl‘ Karl von Burgund und Herzog Renat von Lothringen 
g enüber, Die fehr romantifche und bereits mehrfach dramatiich 
— Liebeswerbung des Herzogs Marimilian von Defter: 
reich um Karl's Tochter Maria von Burgund behandelt Kopp 
nur epifobenhaft, er entwirft aber mit wenigen und charalteri⸗ 
ſtiſchen Zügen ein ſehr anjprechendes Bild diefer Maria. Am 
Schlufie des Tranerfpiels vermiflen wir Das Hochtragiſche. Herzog 
Karl firbt, nachdem er vor Nancy geichlagen worden, leider 
zu bedeutungelos. Wie in den übrigen Stüden des Verfaſſers, 
fo madıt die Sprache auch hier einen günftigen Gindrud. 

Das legte endlich der Stüde: „Harald und Sigrith”, ward 
vom Verfaſſer bereits 1825 aeichrieben. Dies Trauerfpiel rubte 
fange im Bulte, bis «8 1857 infolge der Preisausichreibung 
nad) München wanderte. Der Verfafler verzichtete von vorn: 
herein auf Auszeichnung, er erlebte indeg bie Freude, fein Stück 
in die engere Auswahl der 19 Tragödien gezogen zu fehen, aus 
der als preisgefrönt „Die Sabinerinnen‘ und „Die Witwe des 
Agis““ hervorgingen. Es war dem Verfaſſer fomit eine Aner: 
fennung geworben, wie er fe nur wünſchen fonnte. Wie Kopy 
felbft befennt, verdanfte dies Stüd die erite Anregung der Freude 
über fein Baterglüd. Er führt uns darun den König Dlaf 
von Norwegen, einen Gewalthaber vor, der an ber Liebe feines 
Sohnes Harald zur Sigrith, einem Mädchen niedern Herfoms 
mens, feine ganze Herrſchaft Icheitern ſieht. „Die angemaßte 
Gewalt rädt ſich über furg ober lang au dem Urheber; die 
Hebel, deren fich das Schill. oder befier geſprochen, die Bor: 
febung zum Sturze bes Frevlers bedient‘‘, meint ber Verſaſſer, 
„find: einerfeits die Gattenliebe und die Kindesliebe, deren bie 
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eine beim Manne, beim Weibe die andere, jegliche bis zur Ver: 
weiflungsthat überwiegt; andererfeits der Widerſtreit zwiſchen 
hriftenthbum und Heidenthum.‘ Das Gtüd lieft fi ganz er: 
traͤglich. 
20. Hermann der Cheruoker. Dramatiſches Gedicht in zwei 
zu. Don Hans Köfter. Berlin, &. Reimer, 1861. 
8 1 Thlr. 


Zu den Neulingen der Literatur zählt Hand Köſter nicht. 
Schon feit einer Reihe von Jahren ift der Verfafler auf dem Gebiete 
der dramatifchen Production hate; auch find einige Opernterte 
von ihm vorhanden. Soeben ift Köfter nach diefem „Hermann“ auch 
mit einer größern Erzählung aufgetreten, die Be befprechen jegt nicht 
unfers Amts ift. Aber trogbem darf man nicht eigentlich fagen, er 

ehört fepeciell zu unfern Dichtern, noch allgemeiner zu unfern 
Echriftfellern. Bisjegt wenigftens nicht. Ihm haben weder die ins 
nere geiftige Rraft noch die —— Hingabe an die Literatur 
zum —28 angeregt, ſondern wol mehr die ruhige Lebens⸗ 
meife und, wie fich das in der Welt oft macht, gefellfchaftliche 
Berbindungen. Sein „Großer Kurfürſt'“ gelangte früher denn 
auch eigentlich unverbienterweife, man erzählte fih bamals nur 
durch ein Misverftändniß, auf die königliche Bühne. Köfter bes 
figt Gelegenheit und Mittel in Fülle, viel zu hören und zu fehen. 
Greift er zm einem fehr befannten Stoffe, fo fann er zuvor nach 
allen Richtungen hin mägen und prüfen, prüfen und wägen. Er 
braucht fich nicht etwa gar ber Tantitme wegen mit einem neuen 
Werke zu übereilen. Gelingt es heute nicht mit der Probuction, 
nun vielleicht fommt nad) ein paar Monaten ein beſſerer Ge: 
danfe. Unter all diefen Aufpicien that Köfter wohl baran, einen 
fo durchaus gangbaren Stoff wie den „Hermann’‘ zu wählen. 
Gr fonnte hier mit geringem Aufgebot der Kräfte gut machen, 
mas ein anderer in Uebereilung vielleicht fchlecht gemacht hätte. 
Sein „Hermann“ zerfällt in zwei Theile. 
actiges Schaufpiel, heißt „Hermann ber Befreier“, der andere, 
ein ebenfo langes Trauerfpiel, „„Hermann's Tod“. Im Werthe 
dünfen uns die beiden Theile fehr ungleich, Der ganze Gehalt 
der Stüde it fo voneinander verfähieden, mie ber Muth eines 
am Morgen fröhlich in die Welt Bineingehenden von bem eines 
am Abend mübe zurüdfehrenden Menfchen. Bon dem ziveiten 
Theile erwarten wir nur eine geringe theatralifche Wirfung, währ 
rend fich der erfte mit Anftand und Gorn behaupten möchte, Dem 
Verfaſſer ift über die Länge ber Arbeit offenbar ſelbſt der Muth 
ausgegangen. Er fucht ſich zwar felbit dem Schluſſe E durch 
melodramatifche Lückenbüßer, durch Einführung eines Sängers 
m. f. w. anzuipornen, uns ericheinen dieſe Lüdenbüßer indeß 
vollftändig wirkungslos. Mehr aber als dies wiegt bie gleichs 
falls abmattende Natur bes Helden. Im erften Theile tritt und 
Hermann als fraftwoller, die Derhältniffe hühn beherrichenber 
Mann entgegen, im zweiten zeigt er fich ung fait nur von ber 
böfen Laune feines eigenen Glücks angefreffen. Der erfte Theil 
fpielt in ben Jahren 8 und 9 n. Ehr. Gr behandelt die 
Niederlage des Varus und ſelbſtverſtändlich die dieſer voraufs 
gehenden Vorbereitungen zur Erhebung ber Germanen. Her: 
mann ift hier ebenfo fein als umfichtig und bie Verhältniſſe 
beberrichend gefchildert. Aber nicht blos in ihm, and in ben 
andern Führern und Häuptern ber Germanen hat der Berfafler 
die verſchiedenen Charakterzüge ber Biederfeit, des offenen Vers 
trauens, ſowie entgegengelegt ber Tücke und des ränfefüchtigen 
Hinterhalts richtig vertheilt. Das Stüd läuft glatt ab; überall 
zeigt fih uns noch ber frifche Muth des Verfaſſere. In ber 
ebildeten Dietion, in ber gewandten Handhabung ber Verſe 
eht der zweite Theil dem eriten feineswegs nad). Aber it es 
ſchon der Mangel alles wirklich erhebenden Abſchluſſes, fo drückt 
der durchgehende graue Ton des ganzen zweiten Theils jeden 
Aufihwung ber — gewaltſam nieder. Dieſer zweite 
Theil umfaßt die Jahre 17—21 und beſchäftigt ſich mit dem 
Einfalle des Germanicus und der Wiberfpenfligfeit des Marbod, 
Diefe Widerfpenfigfeit wirb zwar gebrochen und Hermann findet 
den Ehrentob des iegere. Benn es am Schluffe indeß Heißt: 


Der erfte, ein fünfs 





— — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — 


Alle. Vereinſamt Magen wir um beine Bahre 
Une aus der Bruf ringt fih ver Schrei — 
Sänger Mer wirb bein Erbe fein? — 


dann quillt es uns nicht froh vom Herzen zur Lippe; dann vers 
hülfen auch wir gleidy „allen” das Haupt und fchreiten ſtumm 
und gepreät nach Haufe. 


Haben wir am „Hermann“ ben menig erbebenten 
Abſchluß angeftrihen, jo fließen mir aus gleichem Rechte 
den Dramen deutſcher Geſchichte eind der engliihen an, 
und zwar barum, weil in ihm auch bad Grau in gras 
und in noch viel flärferm Grade vormaltet. 


21. Der Ufurpator. Dramatifches Gebicht in fünf Acten. Bon 
A. © Brachvogel. Leipzig, Goftenoble. 1860. 16, 

27 Rgr. 
Man kennt Brachvogel's Weltanfchauung hinlänglih aus 
„Nareiß““, „Friedemann Bach“, „Benoni”, „Mondecaus“ 
Bei allen wahrhaft ergreifenden Einzelheiten, allen padenden 
Situationen, allen blendenden Apergus wird er mit feinen halb 
peifimiftifchen, halb weinerlich nach oben und unten fofettirenden 
Anfchauungen, da, mo es der Befchichte gerecht zu werden gilt, 
auf ben heftigften Widerfpruch ſtoßen. Schabe um ein herrlides 
Talent, wie es Brachvogel zweifellos befigt, Schade infofern, 
als dies Talent, vielleicht durch jahrelanges vergebliches Ringen 
bis zum Ueberdruß mit des Lebens Bitterfeit genährt, bie Bit: 
terfeit ber weltfchmerzlichen Anfhauung in alle Stoffe hinein 
trägt, bie bas einfache —*— Leben überragen. Als Brach 
vogel ganz vor kurzem im ‘Drama wieder zu einem rein bürget 
lichen Stoffe zurädgriff (wir haben bier dieſen „Trödler“, ie 
heißt das Stüd, nicht zu befprechen), da frohlodte man von 
ewiſſer Seite, Brachvogel ſei wieder zu ber niedern Sphaͤrt 
—— von der er gefommen. Dieſes Frohlocken fan 
rachvogel durch fernere Werke Rügen firafen. Sein Telent, 
feine wirfliche Hingabe an ben Stoff, feine felbflänbige Bein: 
nung fann ſich bisjept im einfachen bürgerlichen Drama weit 
befier bewähren ald auf dem Kothurn der hiftorifchen Tragödie. 
In der Sphäre der hiſtoriſchen Tragödie geht es ihm gar zu 
leicht, wie es ihm nad) eigenem Geftändnif\ bei dem „Ufurpater” 
gegangen, er gibt ein Bild „Grau in grau“, Warum bean 
rommell ben Uſurpator“ nennen! Schon in dieſem Titel offen: 
bart fih Brachvogel's ſtete Sucht, in poetifcher Arbeit anftatt dei 
Anwalts ber Geſchichte den Michter ber Gefchichte fpielen zu wollm 
Zuvor, ehe der „Ufurpator‘ gebrudt erſchlen, ging er in ver 
fürgter Geftalt über die berliner Hofbühne. Tieferer Erfolg hattt 
nicht fatt, das „Gran in grau‘ ließ eben eine warme Stimmurs 
nicht auffommen. „Ob aud; manche Federn“, fagt Dagegen Ir 
Verfaſſer, „wie gewöhnlich es nicht an Gift und Galle fehlen fie 
fen, habe ich doch große Urfache, mit dem Urtheil bes mol: 
meinenden Bublifums höchſt zufrieden zu fein.” In der vrorlie 
genden Geftalt hält Brachvogel felbit den „„Ufurpater‘ für mr 
geeignet für die Bühne. „Dliver Grommell‘, bemerft cr aufer 
dem, „in eine fo gigantifche, räthielhafte Natur, daß ce als 
großes Wagniß ericheinen muß, ihn in feiner ganzen Tiefe jhl- 
dern zu wollen. Wenn ich dem Reize bazu dennoch Folge leiiten, 
geichah es, weil Grommell, trog ber vielen bramatifchen Die 
tungen, welche ihn zum Inhalt haben, ſowol in wie auferbalt 
Deutfchlands ſtets nur als gemeiner Heuchler, Verbrechet un 
Schurfe oder als gewöhnlicher Familienpapa gezeidmet worden. 
Er ift weder ein fo vollftänbiger Heuchler und vollenderer Bil 
wicht, noch etwa ein Vater im bürgerlichen Sinne des Bart 
geweſen, und ba fo viele Anfchauungen biefes Gharafters ı2 
dramatifcher Berförperung bereits veröffentlicht wurden, glauft 
ich, nicht eitel zu erjcheinen, wenn ich auch mein Gemälde hir 
fer Sammlung anreihe, ohme mir einzubilben, ich babe ha 
Stein der Weifen gefunden. Daß ich bemüht war, dem rärtel’ 
haften Wefen biefes Mannes wenigiens mit einigem @lad 
näher zu rüden, hat mir bie Kritif meiſt zugegeben.” Brad 
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» (von 1647—58) abjufpinnen. An biefer Ränge ber 
ung mag auch ber Fehlet liegen, daß dieſe feine Lebhajte 
annehmen will, Den Fleiß des Derfaflers merkt man 
überall pe: in ber Gharafteriftif der Berjonen zeigt ſich 
Vroachvogel meiſt glüdlich, mur die Lucy Percy (eine hoͤchſt uns 
danfbare Rolle) Hößt entfchieven ab. An die Hiftorie hielt fich 
kr Verfaſſer ſoweit als möglich. Enthalten Eonnte er fich aber 
dech nicht, einen dramatiſchen Goup eigener Erfindung allers 
gzewohnlicher Art hineinzuwerfen, das iſt eim auf bie Bühne 
lepptet Sattel mit einem darin verſteckten verrätheriichen 
iefe König Karls. Können wir dem Stüde auch nicht in 
Exmma großes Lob bieten, uns überhaupt für ben Helden 
Grommell jehr wenig erwärmen, fo beben wir doch um jo bes 
Himmter die arafterittiiche, ungefünftelte, knappe, gute, unge: 
buntene Sprache des Stüds hervor. 


2. Maria Stuart, ober bie Reformation in Schottland. Drama 
in fünf Acten. Bon Julius Damme. Halle, Anton, 
1860. 8. 1 Tbhlr, 


Faſt zu gleicher Zeit richteten zwei Dichter ihre Mugen auf 
Naria Stuart in Schottland. Im Karlsruhe gelangte eine 
flde, wie man fagte, mit vielem Beifalle zur Aufführung. 
Da fe von einem Klofterbruber herrühren ſoll, fo wird fie die 
Gordicte, denen Maria Stuart in Schottland erlag, wahrfchein: 
lich vom Fatholifhen Etantpunfte aus beleuchten. Daneben 
fönnte Äh die Bamme’fche „Maria Stuart, oder bie Refor— 
uation in Schottland‘ ganz gut behaupten. Denn Banıme's 
Standpunlt iſt die —— der Reformation in Schott⸗ 
land. Leider etwas zu eimfeitig. Einen Ginblid in das Ge: 
treibe ber Zeit gewinnen wir zwar, wir vermifien aber die rechte 
Unparteilichfeit des Berfaſſers. Was das Danfbare des Stoffe 
betrifft, jo gehört die Maria Stuart in Schottland eutſchieden 
ja den danfbarften. Wenn inpt leich zwei Dichter nach dem 
Stoffe greifen, fo mag bie — auf Schillers „Maria 

tuart”" mit vorgewaltet haben. Man hat Schiller namentlich 
auch feiner „Maria Stuart’ wegen eine gewifle Parteinahme für 
die Fatholifche Kirche vorgehalten. Und ganz mit Recht. Gs 
legt im Wefen des Schiller'ichen Idealismus — das werden bies 
kmigen freilich, die in Schiller einen Anhänger bes National 
dereind und wer weiß was fouft noch herausgewittert haben, mit 
Händen und Fügen verneinen —, mit einem Fuße zum Eprunge 
ins latholiſche Lager bereit zu fein. Wir würden aber deſſen⸗ 
ungeachtet jedem Dichter tadeln, ber, um bie etwaigen fathos 
lien Elemente in Schiller's „Maria Stuart‘ zu paralyfiren, 
Maria Stuart in Schottland mit allen ihren rg er blos 
ſchwatz anftribe. Ganz fo weit ging Bamme nicht. Auf weis 
ien Seite er fich indefien ftellte, vas iſt far wie die Sonme. 
Es ih auch gut und löblid), das Heil Schottlands in die Hände 
wer reformirten Partei und der Anhänger des Knor zu legen. 
Rur hätte er diefer Partei dann noch Größeres nachreden follen, 
umit fie den Gieg and) wirklich verdiente. An Gewaltftreichen 
R im Stüde fein Mangel. Schon im eriten Met wird ein 
iebhaber der Maria ins Jenſeits befördert. Später folgt ber 
dwachliche Gemahl Heinrich Darnley gleichfalls ins Jenfeite. 
daum möchte ſich die Gharafterzeichnung bes Verfaffers auf der 
3ühme bewähren. Uns dünft fie viel zu fehr nach ber Schablone 
enacht. Much des blos Rhetoriſchen im Stüd iſt entjchieden 
a viel; weniger Worte und mehr Handlung, bas rathen wir 
&. Ginen firebfamen und gebilpeten Geiſt erfennen wir bem 
berfafler germ zu. 


3. Struenfee. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon Karl Mor 
rell. Sanct-Gallen, Sceitlin u. Zollifofer. 1860. 8. 
24 Nar. 


Morell’s „Struenſee“ wird ich's ihon gefallen laffen müſſen, 
5 wir ihn den beiden Dramen der engliichen Geſchichte a 
lichel Beer, Laube, Morell — das Kleeblatt wäre nun voll. Daß 
er mit biefem Morell’fchen „Struenfee' ein Werf gewonnen fei, 


—* verſuchte demgemaͤß ben Faden ber — von 12 
Li 


das bie Goncurrenz der beiden andern beflegte, en wir zu bes 
zweifeln. Der dramatifche Anfänger gudt Morell noch zu fehr 
aus allen Derjen heraus, Hätte er etwas Gutes thun wollen, 
fo hätte er fein Trauerſpiel ganz und gar in Proſa geichrieben. 
Hinfichtlich der ſceniſchen Breite und der Perjonenzahl ſteht es 
mitten inne zwijchen Beer und Laube, ine neue Seite hat 
Morell an Struenfee nicht auffinden fünnen. Dafür hat er aber 
feine Stärfe in Bolfsfcenen geſucht, Vollaſcenen, denen er nad 
der Weife von Anfängern ein viel zu weites Feld einräumte, Mit der 
Zeichnung der Königin Karoline Mathilde darf man fid) im ga 

einverflanden erflären: fie if als das unſchuldige und body nicht 
ganz unfchuldige Weib gehalten. Die Böen im Stüd dagegen 
zeichnete der Verfaſſer, juft auch nach Anfänger: Manier, viel 

ſchematiſch. Guldberg fommt dabei nicht einmal am f led 
teten fort; am umansfteblichiten bünft uns der junge Prinz 
Friedrich, der Sohn der Juliane. Das Benehmen des ruffüichen 
Geſandten it auch feineswegs hofmaßig, man muß doch, umb 
gilt es auch einem ruſſiſchen Diplomaten des vorigen Jahrhuns 
derts, dieſen Diplomaten mit Anfland und Gemeffenheit und 
nicht wie einen Dragoner oder Haudegen ſprechen lafien, Der 
Schluß flreift etwas Hark an Egmont. Der junge Bernftorff 
erſcheint dem Struenjee, wie dem Egmont Alba’s Sohn. Darin 
liegt nicht gerade ein Vorwurf, aber der Verfaſſer hätte diefen 
Schluß nit zu jehr dehnen follen. Ganz fortfallen müflen 


' aber Struenſee's Worte an den Generalfiscal: 


Ich bin bereit vor Gott au treten, 

Verlange nicht nach euern orthoboren 
Bermittlerfeelen, die mit Gottes Gnade 
Nob in der legten Stunde Schacher treiben; 
Was ib gethan, das werd’ ich nie bereuen. 


Es gehört auch zu den Umarten ber Anfänger, das Be: 
wiffen des Helden am Schluffe durch Kraftworte, die Schimpfe- 
teien gleichfommen und eine ganze Klaſſe von Menſchen rüd: 
ſichtslos verleumben, zu beruhigen. 


Nah diefem allem fpielen wir dem Schluffe zu noch 
zwei Meine Trümpfe aus. Große nennen wir, fie nicht; 
aber Feine find fie um fo gemiffer. Zwei Dramen find's, 
die beide in die franzöſiſche Geſchichte bineingreifen. 


24. Dupleffis: Mornay. ine Tragödie in fünf Acten. Bon 
Gottfried Alammberg. Frankſurt a. M., Brönner. 
1859. Gr. 8. 1 Thlr. 


Nicht viele Urtbeile lafen wir bisjept über dieſe Tragöbie, 
bie aber, die wir lafen, ſprachen ſich ſehr anerfennend aus. 
Wir fliegen uns diefen anerfennenden volltändig an. Flammber 
ihat mit „Dupleſſis⸗Mornay“ einen befonders günſtigen Dur 
So großartig umd gebehnt die Anlage des Stüds, fo concentrirt 
ſich doch die Handlung ziemlich ſcharf um die Hauptperfonen; 
nirgends verlieren wir den Baden der Handlung, nirgends wer: 
den wir auch zu lange bin durch Beiwerk und Epifoben von 
dem Kern der Handlung abgelenft. Es galt cin Bild von dem 
Leben Heinrichs von Navarra (nachher Heinrich IV.) von der 
Bluthochzeit bis zu feiner Thronbefteigung oder bis zum Mor 
mente feines Mebertritts zur Fatholifchen Kirche zu entwerfen. 
Wir behaupten nicht, der Derfafler fei bei der Anlage dieſes 
Bildes, auch nicht bei der Gruppirung der Handlung immer 
dramatiſch Äreng verfahren. Geine ganze Art und Weiſe dars 
juftellen bat einen epiichen Zug, Aber wenn wir bei „Dupleffiss 
Mornay“ an bie Weite und Breite, an den Sceuenwechſel des 
„Göp von Berlichingen‘ erinnert werben, fo gefchieht es nicht 
zum Nachtheile des erflern. Das Stüd heißt nicht „Heinrich 
von Navarra‘' oder „Heinrich IV.“, es heißt „Dupleſſie— 
Mornay‘, Mit gutem Recht. Obgleich fih die Handlun 
um Heinrich von Navarra gruppiert, fo iſt doch bie eigentli 
bramatifch treibende Kraft jener der reformirten Kirche angehörige 
Dupleſſis Mornay. Gr if gleichfam ber gute Ge, das 
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Gewiſſen biefes jungen Heinrich von Mavarra, Mit einer Liebe 
und Gorgfalt zeichnete der Verfaſſer dieſe beiden Hauptfiguren 
des Stüde, die allein ſchon der vollſten Anerfennung werth if. 
Aber dem Verfaſſer ift weit mehr gelungen. Gr wußte (bie 
weite Anlage der Tragödie war ihm hierbei freilich günftig) 
auch fehr viele der andern Perfonen, fo Heinrich IH,, die Hänpter 
der Ligue, Perfonen, bie in anderer Hand zur Staffage heruns 
tergefunfen wären, charafternoll zu ſchildern. Gelungen nennen 
wir auch die Art, mie er das Anflößige im Wandel des Hein» 
rich von Navarra, die Lüſternheit ofme lüfterne Musmalung bot. 
Auch im der Maffenentwidelung weiß er ſich flellenweife fehr 
gut zu behaupten. Ja, die achte Scene bes dritten Acts vor 
dem Louvre in Paris mit den Vollemaſſen, den prebigenben 
Möndyen, dem fanatifchen Jakob Clement (dem Mörder Hein: 
rich's IM.), den Proceffionen u. ſ. w. ift ein Meifterflüd, Am 
allerfeffelndften indef bünft uns des Berfafiers ruhiger, klarer 
Bid, feine wahrhaft männliche Gefinnung, mit der er bes 
Stoffes Herr wird; da ift nichts von Phrafengeflapper, fein 
Schellengeläute erg Scönfeligfeit, aber eine wirkliche 
Dbjectivität, die das Gute wie Böfe, das Erhabene wie Lächer⸗ 
liche, das Große wie das Unbedeutende in feiner Nothwendig⸗ 
feit den menſchlichen Berhältniffen gegenüber erfaßt. Db das 
Stüd gerade Tragödie heißen darf, wollen wir nicht ſtreng un⸗ 
terfuchen. Wir meinen „nein“. Dupleffis, der Reformirte um 
jeden Preis, fällt bei Heinrich's IV. firchlichem Webertritte in 
Ungnade. Dupleffis darf fich aber am Schluffe der Gnade eben 
biefes Heinrich wieber verfichert halten. Der Held geht nicht 
unter, höchflens unterliegt eine Idee, die Idee nämlich, daß das 
Lebensglüd Heinrich's IV. und das Wohl Franfreihs von der 
Erhebung der reformirten Kirche zur Staatslirche abgehangen 
hätte. Diefe Idee befigt aber nur bedingten Werth, Kein 
Menſch kann fagen, was geworden wäre, hätte ſich an Stelle 
jenes Webertritts Heinrich's IV. zur Fatholifchen Kirche die refor⸗ 
mirte Kirche den Sieg verſchafft. Deshalb finden wir in dem 
Unterliegen jener Idee ein tragiiches Element nicht. Zu bekla— 
gen bleibt bei diefem Stüd, daß es nicht aufführbar it, Wir 
deuteten das oben fchon mit dem Hinweis auf „Obh“ an. 
Höre man und flaune: bas Stück bietet nicht weniger als 31 
verjchiebene Scenen, ber britte Act allein verlangt fieben Der: 
manblungen. Das ift des Guten zu viel und nach unferer Ans 
ficht vom Werthe und der Bedeutung bes Dramas ein entfchies 
dener Mangel. Bir rechnen deshalb dem 


25. Robespierre. Trauerfpiel in fünf Acten. Don bem Der: 
fafler des dramatifchen Gedichte „Himmel und Erde“. 
Kafiel, Bohne. 1859. 16. Nor. 


die Möglichleit der Aufführung zum Borzug an. Die Ro: 
bespierre'fche Zeit fleht der Zeit eines Heinrich IV, an Weite 
und Breite des Material doch gewiß in nichts nach. Alſo wenn 
es fich bier einigermaßen mit ber Bühnenmäßigfeit machen läßt, 
warum nicht bert? Mn Größe und Tiefe der hiſtoriſchen Auf⸗ 
faffung feht der Verfaſſer des „Robespierre‘ Wlammberg wol 
etwas nad. Aber wir fprechen beehalb von dieſem „Robes⸗ 
vierre“ noch nicht ſchlecht. Bor nicht langer Zeit erwarb ſich 
ein „„Robespierre“ von Ifing auf der braunfchmweiger Bühne 
viel Beifall. Ob der vorliegende „Roubespierre” mit dem 
Iſing'ſchen etwa verwandt ift, wir wiffen es nicht. Daß aber 
der vorliegende auf der Bühne nicht ohne Beifall, vielleicht 
nicht ohme viel Beifall bliebe, das glauben wir annchmen zu 
dürfen. Denn das Stüd zeigt eine gute Anlage und feſſelnde 
Situationen, wenn auch wol hier und da das Streben nach 
au ſtarkem Effect. In Vroſa gefchrieben, gewährt es ung ein 
lares Bild von dem Treiben und Begentreiben ber Revolutions— 
männer. Die Dietion if meift fnapp und furz, wenn andı 
nicht gerade tief, doch zuweilen dialektiſch zugeſpißt. Man 
merkt e8 der Art des Derfaflere an, dab er weiß, morauf es 
im Drama anfommt und mie bie Gegenfäge im Dialog im 
diafeftifchen Hin und Wieder abgerieben und erſchoöpft werben 
müſſen. Kurz und gut, der Berfafler hat guten Fonde in ſich. 


— — — — — — — — — — — — — — — nn — — 


Mur wo feine Diction einen oratoriſchen Schwung nehmen folk, 
da bleibt fie ſtellenweiſe matt und dürftig. Als ganz verflän 
diger Technifer erponirt er bie Handlung flar und durchſchaulich 
bie große Spannung verfpart er ſich für die legten Acte. (ine 
Liebesidylle findet nur zwifchen Helene de Fontenay und Talien 
ftatt. Die —— umfaßt einige Monate vor Robespierns 
Sturz und endet mit biefem. Bon Mevolurionsgröfen fielen 
außer Mobespierre deſſen Bruber Hofer, Danton, Tallim, 
Saint» Juf, Lebas, Gouthon, Henriot, Barras, Badier, auf 
Gamille Desmoulins, Herault de Sechelles, Philipeanr mit. 
Die im Städe nothwendigen Greuel fpielen wenigſtens feine ja 
übermäßige Rolle. Den Danton behandelte der Verfaſſer mit 
fichtlicher Vorliebe. Bielleicht mit um deswillen gelang bie arofe 
Scene des britten Aets zwifchen MRobespierre und Danten fe 
ut; fie ift mit vielem Geſchick und einbrüdsvoll geidhrie 
en. Das verhältnißmäßig Größte bietet inbeß erſt der vierte 
Act, Gut infcenirt und lebendig bargeftellt muß die Scene im 
Gonvent eine gewaltige Wirfung hinterlaffen. Hier aber münjd 
ten wir ab und zu in ben Reben ber Mitglieder einen größer 
oratorifchen Schwung. Hier gilt als nädyfter Zwech, die Maft 
durch die Gewalt der Rede zu entzünden und fortzureifen. Sir 
ift, fowenig er auch fonft im Drama erforderlich, ja ſtellenweit 
erlaubt, ein etwas langathmiger Schwung der Perioden m 
Säge fait unbedingt nothiwendig. Bin eigenthümliches Erpe 
riment — wir dürfen wol fagen ein ®rperiment — verſuchte det 
Verfaſſer am Schluffe des Stücks. Der in ſich zufammengefal 
lene Robespierre it gewiß fein fehr erfreulicher Anblid, Alte 
läßt er den Mobespierre fich menschlich wieder erheben, gleidiem 
ein Belenntniß feiner Sünden ablegen und ihn durch feinen Brw 
der Iofeph Robespierre abfolviren, Und zwar folgendermaßen: 

„Robespierre. Könnte ich durch gehnfachen Ir bie Todien 
weden. (Tumult hinter ber Scene.) — N ofeph. Wie dic diefet 
Wort verfhönt! Sie mögen fommen. Dein befferer Theil it 
ſchon voraus, dahin, wo man anders wägt als anf ver Eite. 
Mit wunderbarer Klarheit ift mein Blick begnadet. Ich fek, 
wie die That der Buße ſchwer in des Himmels Wage fällt, it 
fehe die Opfer deines Wahns vor dem Richter ftehen und if 
Lächeln jagt mir, daß die Rache nicht in jenen Ränınen haut. 
Hoffe! Ich hebe meine Hand —, ein Engel nidt mir ge. 
Gefegnet fei auf deinem Gange! (Robespierre if auf bie Knie 
gefunfen ums empfängt ven Segen. Das Thor wird gefprenge. Ru 
fieht im Hintergrunde eine erleuchtete Kirche; in tem mittlern Bere 
berfelben zeichnet fih ein Kreuz ab. Barras, Tallien, Beurer, 
Babier und Amar flürmen auf bie Bühne mn, f. ©)“ 

Während das Volf ‚‚Nieder mit Robespierre‘’ ſchreit und 
DOrgelllänge ertönen, erhebt ſich Mobespierre; abgehend frridt 
er: „Zur Sühne denn!” Driginell und fühn ift diefer Schluß 
Wie er von der Bühne herab wirfen fann, das wagen mir nikt 
für alle Fälle zu entfcheiven. Emil Müller - Samsmeger. 


Zur Gefchichte der komiſchen Literatur. 
Bon unferm Grundfaß, lieferungsweife erfcheinende Werſt 
erft nach ihrer Vollendung in d. Bl. zu befprechen, haben m 
immer nur höchſt felten und nur in Berückſichtigung beſondere 
Umflänve eine Ausnahme gemacht. Für heute machen mir ein 
Ausnahme mit der erften Dieferung von Friedrich W. Ehe 
ling's „Geſchichte der fomifchen Literatur in Dentichland 1 
der Mitte des 18. Jahrhunderts“ (Leipzig, Purfürft, 1862). 
einmal weil diefe Lieferung, außer ber Ginleitung, ein ylemlid 
abgeichloffenes Ganzes bildet und fich fait nur mit dem Satr 
rifer Liscow beſchaͤftigt, ſodann weil in dieſem Werte ein Them: 
abgehandelt wird, für das wir, wie unfere Leſer willen, um 
von jeher fpeciell intereffirten. Unfere in fo großer Zahl vor 
handenen Literaturgefchichten find, wie wir wieberholt her 
hoben, fammt und ſonders dadurch mangelhaft, daß fie die fr 
mifche und humoriftiſche Literatur entweder ganz beifeite I 
gen laffen oder nur außerſt flüchtig und ungenügend bei bit 
oder jenem vielgenannten Autor erwähnen. ie geben is 
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ven dr Entwidelung der deutſchen Literätur ein balb mmbolls 
Häniges, bald faliches Bild, und die Hälfte der geſammten 
Lirammr if für fie jo gut wie tobt und nicht vorhanden. Ihnen 
nah erfdpeint es fat, als ob das deutſche Bolf überhaupt gar 
feine Anlage für die Komil habe, obſchon doch allein die Unters 
fuhengen, melde W. Wachemuth über den deutſchen Bolfe- 
humor angeftellt hat, fie eines Beflern belehren fünnten. Nun 
find zwar umfangreiche Schöpfungen auf diefem Gebiete, welche 
den Anfpruch darauf machen könnten, wirkliche Kunſtwerle zu 
fein, allerdings jehr jelten in Deutfchland; aber wirkliche, in 
ih abgerundete, durchweg claffifche Werke find nicht nur bei 
den Deutfchen, fondern bei den modernen Böltern überhaupt 
auch auf andern Gebieten des poetiihen Schaffens nicht gerade 
häufig, namentlich was bie Gattung des mobernen Romans, 
alio eine Gattung betrifft, der, außer dem Luflfpiel, in neuern 
Zeiten das fomifche Schaffen vorzugsweife angehört. 

Dennoch find mande komifche Hervorbringungen der Deut: 
ſchen in ihrer Mrt typiſch geworden und werden als ſolche von 
aller Welt anerfannt, fo der „Reinele Buchs‘, die „Abenteuer 
dee Barons von Münchhaufen“, felbft von Varnhagen ein „Meis 
ſterſtüct deutfcher Satire” genannt und wie „Reineke Fuchs“ 
vielfach nachgeahmt oder fortgeſetzt, die Kleinſtädtereien (darun⸗ 
ter Wielamd's „‚Abderiten” und Ropebue's Luftfpiel „Die Kleins 
flävter" ), Kortum’s „„Zobfiade‘, die eben erft die zehnte Auf⸗ 
lage erlebte m. f. w. Much was auf biefem Gebiete, von ben 
ältern Fifchart, Andreas Gryphius („Die geliebte Dornroſe“) 
und em burchaus originellen Abrafam a Saucta Glara gar 


nicht zu ſprechen, im einzelnen von Rabener, Matthias Glaus 
dins, Lichtenberg, Hippel, Jean Paul, Goethe, Schiller (in 
„Wallenftein’s Lager‘), Anigge, Tieck, K. H. Ritter von Lang, 


Seloffohn, Kopifh, Immermann, Heine, E. T. 9. Hoffmann, 
kelbt Saphir und Gaftelli geleiftet worben, ift feineswegs ge 
ring zu ſchähen; mandjes barunter kann fogar in feiner Art 
für höchft originell gelten. Noch lebende Humoriften haben wir 
abfichtlich Hier gar nicht einmal genannt. Selbſt die wiener und 
berliner und ehemaligen franffurter Poſſen, obfchon fie zum 
Theil die Bühnenfabritation auf der tiefen Stufe ber Ernies 
drigung barfiellen, enthalten body oft Gituationen von fo echt 
fomifchem und felbft übermüthigem Gepräge, daß man daraus 
wie aus der Iufligen und braftifchen Art, womit manche unferer 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen dergleichen darzuftellen wife 
ien, wenigſtens fo viel erfennt, daß es nicht an dem Mangel 
urfprünglicher Begabung liegt, wenn die fomifche Literatur es 
bei uns nur felten zu hervorragenden, auf ver Anſpruch 
babenden Leiftungen bringt, Indeß muß den Talenten fürs 
Komiſche die Luft am Schaffen und namentlich alles höhere lites 
rarifche Streben wol vergehen, wenn fie voraus wiſſen, daß bie 
Kritif fie mishandeln oder doch, wie die gefammte Literatur: 
geſchichtſchreibung, fie ignoriren wird. Gibt es doch heutzutage 
—— ober jauertöpfiiche Leute genug, bie es ihrer Würde 
ir gemäß halten, felbit das Romilce feinerer unb höherer 
Gattung mit Verachtung zu flrafen. Dagegen lief ber ideas 
liftiſche Schiller für gewiffe Wälle fogar das Niedrig: Komiſche 
gelten. In feinem Auffag „Gedanken über den Gebrauch bes 
Gemeinen und Niebrigen in der Kunſt“ (vom Jahre 1802) 
fagt er 3. ®.: „Es gibt Wälle, wo das Niedrige auch in ber 
Kunft geitattet werben fann, da nämlich, wo es Laden erres 
gen fol”, und: „Sobald es ber Dichter blos auf ein Lachſtück 
anlegt und weiter nichts will als uns beluftigen, fo Fönnen 
wir ihm auch das Miedrige hingehen laſſen, nur muß er nie 
Unwilfen ober G@fel erregen.‘ Fand Schiller im Jahre 1787 
doch fogar Blumauer's ‚„„Dpe an den Nachtſtuhl“ (die bei einem 
dresdener Finanzrath über Tiſche vorgelefen wurde, was mol 
jegt micht leicht mehr vorfommen fünnte) ganz „charmant“, 
und er ſpricht in einem Briefe an Körner fein Bedauern aus, 
dab er fie micht abgejchrieben habe, „um fie euch zu dem mäms 
lichen Gebrauche zu ſchicken“. 
Schen ſeit Jahren von der Nothwendigkeit überzeugt, daß 
eine Geſchichte der fomifchen Literatur geſchrieben werben müſſe, 








um eine höch empfindliche Lücke in den vorhandenen Literatur 
geichichten zu fupplementiren, trug ich mid, felbit mit der Adee, 
diefer Aufgabe früher oder fpäter meine Kräfte zu wibmen, 
Ebeling iſt mir zuworgelommen, ohne Zweifel dazu angeregt 
durch die Stubien, die er zum Zwede feiner in Ar. 16 d. Bl. 
zur Sprache gefommenen Supplemente zu Floͤgel's Geſchichte 
bes Grotesf: Romifchen‘ zu machen hatte, Ich begrüße fein 
Unternehmen mit Freuden und ohne Neid. Gs if mir gleich, 
ob das, was ich für nothwendig erachtete, von mir ober einem 
andern ausgeführt wird, wenn es überhaupt nur gut ansgeführt: 
wird. Die im biefer erften Lieferung enthaltene Monographie 
über Liscow beweiſt, daß Ebeling nicht auf bie Worte anderer 
fhwört, daß fein Urtheil auf eigenen Füßen ſteht und daß er, 
was er beurtheilt, auch wirklich und zwar erfter Sand und 
auf frifcher Währte gelefen hat, mährenb wir von den Berfafe 
fern mander berühmten Biteraturgefchichte bie Vermuthung haben, 
daß fle nicht immer an der Duelle fhöpften, fondern fehr häufig 
aus fragmentarifcher halbvergeffener Lectüre, aus Ercerpten von 
ber Hand eines Famulus und aus ben Urtheilen umb Berichten 
anderer ihr Gutachten, wenn auch mit vielem Geiſt und Scharfe 
finn combinirten. Was Ebeling’s Anfichten über bie äſthetiſche 
und namentlich die culturhiftorifche Bebentung der fomijchen 
Literatur betrifft, fo find dieſelben den unferigen vollfommen ent⸗ 
ſprechend; auch bedient er fich zum Theil unferer eigenen Worte, 
indem er bie von uns verfaßte literarhiftoriiche Einleitung zu 
Wengler's „Hausfchag ber deutſchen Humoriſtik“ mehrfach citirt, 
Raͤchſtdem führt er auch die treffenden Worte von Robert Prutz 
an, daß die Komik nicht fo am Wege liege, fonbern bag wir 
vielmehr jeme göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie ſei, als bie 
legte reifite Frucht der ganzen Bildung, als die äußerſte und 
— En des menjchlichen Geiſtes zu erfennen has 
en u. f. w. 

Ebeling’s @inleitung dürfte übrigens geeignet fein, in literas 
rischen Kreifen einiges Aufichen zu erregen. Er greift mit großer 
Energie mehrere literarhiftorifche Autoritäten an; feine Feder wirb 
dabei zum Stilet und feine Tinte zu beigender Höllenfteinfäure, 
Er ſchreibt: „Gervinus verfucht befannterweiie von folchem Ge⸗ 
fihtspunfte (dem des forialen und nationalen Lebens) aus und auf 
foldyer Grundlage, indeg in ſtolzer Berachtung der mobernen Phi« 
lofophie und ber modernen Aeſthetik, welche außerhalb feines 
Berftändniffes liegen, die gefammte deutſche Dichtung zu ſchildern. 
Allein der nüchtern gelehrte Kornwurm, ber in ihm rumort, gers 
fraß die aufgefpeicherten Borräthe zu einem ungehenern Wut von 
fritifchen Spelzen, Epreu und Hülfen, wofür jeder unfere Natio⸗ 
malliteratur halten muß, ber fie nur aus Gervinus' fünf diden 
Binden kennt. Einzelne gehaltvollere und lehrreiche, ja prachtvolle 
Studien, wie 3. B. die über Leffing, verändern den Gharafter 
des Werks nicht, das ein riefiges Denkmal von Bopfverrüfe 
bes hochmüthigen Profeffortfums bleibt, in welche, wie in bie 
jemes Dorffchulmeifters deſſen Hauekatze, Julian Schmidt feine 
Jungen warf, eine ganze GervinussPerrüfe voll Junge, näms 
lich die famofe Geſchichte ber beutichen Literatur feit Leſſing'e 
Tode, Wie Gervinus die Garicatur von Schloffer iſt, fo Julian 
Schmidt die Garicatur von Wervinus, den er, von feiten ber 
aufgeblafenen Berachtung und bes jchulmeifterlichen Ingrimms 
gegen die Hervorbringungen ber « Epigonen», übertreibend forte 
ſetzte.“ Man follte hiernach freilich meinen, daß ein britter 
Literaturgefchichtichreiber, ber fich im feinem Werk gerade bier 
fer unglüdtichen Epigonen annahm und darin fogar bas ber 
Literatur durch die Mepräfentanten bes echt modernen @ki« 
fles zu Theil gewordene Avancement nachzuweiſen fuchte, bei 


' Ebeling glimpfliger wegfommen würde; aber audı dieſen läßt 


der DVerfafler nicht gelten, ja er behandelt Gottichall womog⸗ 
lich noch übler. Wir wurden hierbei ummwillfürlih an die bes 
fannte Fabel erinnert, in ber erzählt wird, mie ein größerer 
Raubvogel immer den kleinern verſpeiſt. 

Das bie erfte Lieferung fich faſt ausichließlich mit tem Sa— 
tirifer Liscow befhäftigt, haben wir ſchon erwähnt. Weltere 
Autoren haben Liscom befanntlich fehr hoch geftellt; Flogel nannte 
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in zu einer Zeit, wo man folde Vergleiche liebte, rund 
ben deutfchen Swift, und Jörbens u. a. haben dieſen Berglei 
aboptirt. Unter ben Mewern bat ibm namentlich Gervinus zu 
viel Ehre angethan und im ihm einen DBorläufer von Leifing 
erblicken wollen. Gbeling führt num ben Gegenbeweid, und wie 
wir benfen, ſcharf, gründlich und überzeugend. Gervinus meint, 
Liscow fei ein Opfer des für Wis und Gatire bamals noch 
usage ar Bolfs- und Zeitgeiftes geworben unb rühmt ihm 
in feiner Berhaftungs: und Abi meh rer Muth und Männs 
tichfeit nach. Aber Ebeling weilt nad, daß lich Liscom gerade bei 
diejer Gelegenheit „„unmännlich, erbärmlich feige und geſinnungs⸗ 





los benahm“, und er belegt feine Behauptung mit einem von | 
Liscow an Brübl 1750 gerichteten, im holperigfien Franzöſiſch 


geichriebenen Briefe, in welchem «8 unter anderm heißt: „Mein 
Gewiffen verpflichtet mich, zu befennen, daß ich einige male 
mich erbreiftet babe über Sie rüdfichtslos und unſchicklich zu 
fprechen, nicht allein in Betracht der Achtung, bie ich Ihnen 
überhaupt ſchuldig bin, und ber unendlichen Berbindblichfeiten, 
welche ich gegen Sie habe, fondern auch ganz meinen innerften 
Gefühlen entgegen, welche ich für Sie hege. Dies bringt mid 
‚ zur Verzweiflung, und ich vermag die Abſcheu nicht zu bezeiche 
nen, weldye ich über ein fo unbeſonnenes Betragen fühle. Ich 
bitte E. E. dringend, ſich mit dieſem allgemeinen Bekenntniß 
zufrieden ſtellen zu wollen und mich zu diepenfiren von einer 
Verantwortung vor der Gommiffion über Einzelbeiten, melde 
mich vor Reue und Scham umbringen würbe. Sch halte meis 
nen Proceß für beenbigt und E. &. volliländig für berechtigt 
mic) die Ärengite Strafe leiden zu laſſen. Es 4 ganz unmoͤg⸗ 
lich, daß mich E. ©. für ſchuldiger hielten, als ich mich ſelber 
halte. Id bin jeder Verzeihung unwürdig.“ 

Nun wahrlich, wer in jo unmännlicher und unwürdiger 
MWeife um PVerzeihung und Gnade bettelt und in feinem Guns 





dengefuche geſteht, daß er „ganz feinen innerften- Gefühlen ent: | 
gegen‘ über eine Perfon rückſichtolos und unſchicklich geſprochen, 
der zeritort vom vornherein jedes Vertrauen auf die Wahrheit | 


unb Lauterfeit feines literariihen Wirkens. 
handelt es ſich in Liscom's Echriften durchaus um fein höheres 
literarifches, politifches oder allgemein menſchliches Interefie, 
Mit Ausnahme von zwei oder drei umbedeutenden Stellen findet 
ſich in feinen Schriften nichte, mas ihn als einen politiich freis 
finnigen Mann answiefe, und bei der Beröffentlihung der Ger 
fammtausgabe feiner Schriften (1789) erflärte er feierlich bies 
jenigen @ottesgelehrten, „die am meilten wider den Misbraud) 
der Bermumft in göttlichen Dingen eifern”, für bie „beſten und 
vermünftigften‘, indem er binzufeßt: „Wer andere Gedanken 
von mir bat, der irrt fich.‘‘ Das it, wie fich aus dem gan—⸗ 
gen Zufammenbange ergibt, nicht ironifch gemeint, wenigiiens 
nicht dem Publikum und ben Behörden gegenüber; dieſe follten 
an bie Lauterfeit einer Grflärung glauben, welche vielleicht 


Unb in ber That | 


„ganz feinen innerften Gefühlen entgegen‘ war, die er aber für | 
in feinem Interefie geboten hielt, um ſich mit der Drthoborie | 
ſchon als Kind an der Kallfucht gelitten, verfiel ſpaäͤter des 


auf einen guten Fuß zu ftellen. 


Liscow gefebt jelbit in der Vorrebe zu ber erwähnten Ge⸗ 
fammtansdgabe feiner Schriften: „Es foll mir gleihviel fein, ob | 


bie Nachwelt fih noch an meinen Schriften ergepet, ober ob 
man noch bei meinem Leben aufbhöret, diefelben zu leſen. Die 
Unfterblichfeit fuche ich nicht. Ich will lieber un buffet bien 
garni pendant cent ans de vie — que mille autels apres 
ma mort. Sch bin verfichert, daß man mich mit biejer Gore 
verfchonen wird. Durch meine Schriften habe ich fie zum wes 
nigiten nicht verdient. Ich babe in felbigen bie Blöße gewifler 
Leute aufgedecket, die fo ſchon offenbar genug War. si 
feine Heldentbat, und ich gebe es auch nicht bafür aus. Ich 
weiß wol, daß ich Feine Rieſen erleget, fondern nur mit Zwer⸗ 
gen gefämpfet babe; und nichts in der Welt ift fo geſchickt, 
mid demüthig zu machen, als der Sieg, bem ich über dieſelben 
erhalten habe.‘ 

Seine Schriften find mefentlih Basquille, bie er gegen 
ihm misliebige „„böfe Seribenten“ richtete. , Auch dies fann uns 


ter Umftänben von Werth und Mupen jein. Aber laffen wir 
uns von Liscom ſelbſt fagen, was er unter „böfen Geribenten“ 
verſteht. Er bemerft: „Böje Geribenten find, nach meinem 
Begriffe, diejenigen, welche allerhaub abgefchmadte Grillen u 
läppifche Einfälle, bie ihnen eigen find, unb beren Therkeit 
alle Leute, die nur ihre fünf Sinne haben, begreifen können, 
in einer albernen und fchenflichen Schreibart fo verworren un 
unbeutlich vortragen, daß man mit Händen greifen fann, dej 
fie nicht wohl unter bem Hute verwahrer find und das fie fehl 
nicht willen, was fie haben wollen.” 

Es find alfo, wie Ebeling mit Recht binzufügt, gerade die 
„unſchaädlichſten und bemitleidenswertheſten““ Schriftfteller, de 
er an ben Pranger flellte, ‚„miferable Kerle‘, wie Ebeling ji 
an anderer Stelle nennt. Sehen wir uns dieſe „boſen Eıri 
benten“ etwas näher an. Da ift zuvörberft Heinrich Jafob Eis 
vers aus Lübed, damals noch Gandidat des Prebigtamts um 
Magifter, nachher Doctor der Gottetgelahrigeit, dänifcher He: 
prediger u. j. w., aljo eim nicht ungelehrtet Mann, aber als 
Schrififieller für Mit: und Nachwelt vollfommen gleichgültig. 
Diefen gab er in einer Weife preis, dab Sievers, als er wieder ein: 
mal gegen feinen Verfolger von der Kanzel losdonnerte, in jeiser 
Erregung fein Waſſer fahren ließ und Beinfleider wie Kanzel Hal 
befeuchtete, worauf dann Liscow ein plumpes Epigramm verfer: 
tigte. Seiner Wuth gegen Sievers fcheint ein rein perſonliche 

otiv zum Grunde gelegen zu haben, Als nämlich Liscon im 
Haufe des Domdechanten von Thienen als Hauslehrer fungirte, 
flel es bemfelben eines Tags ein, feine Stiefiöhne ven dem 
Gantor Sievers, dem Dater des Magiiters, eraminiren zu lafen, 
um fich won deren Bortfchritten zu überzeugen. Diefe Prüfung 
fiel fchlecht aus, und Liscow erhielt Vorwürfe. Daber fer 
Zorn gegen Eievers, den Sohn. Weiter griff Liocow in ir 
Schrift: „Der ſich felbit entdeckende &. 9.8 Oder L— ı—i 
$—m—-n B—dm—j—rs, Rev. Minist. Candidati, arfı 
richtige ** der Urſachen“ u. ſ. w, ben GCandidaten Luis 
Hermann meifter an, einen armen, füllen, wie es jceint 
geiftesbeichränften Menſchen, der, wie Liscow felbit geitcht, 
niemand ein Leid zugefügt babe, und zwar aus bem einfachen 
Grunde griff er ihn an, weil er, wie er offen gefteht, zu feinem 
Zwecke ſchlechterdings einen beilimmien Ganbidaten des Braviat: 
amts gebraudt habe, Gin auderes Dpier feiner böswillig frivoles 
Satire war Johann Ernſt Philippi, von deſſen Schriften Liscem 
felbit bemerft, daß fie im ‚‚höchflen Grab elend“ fjeien: Liecen 
beabfichtigte aber mit feiner Polemil gegen Philippi nice mer 
ter, „als einigen guten Freunden eine Luſt zu machen‘. Dabe 
wußte er ſich durd irgendwelche Lit Mbichriften von Schriften 
Boilippi's, die noch nicht im Drud erjchienen waren, umd vor 
balbverrüdten Huldigungsgedichten an eine Dame F verſchafer 
die er ohne weiteres veröffentlichte. Nähit Manzel, Doctor um 
Profeflor der Jurispruben; Roſtock, war es dann nod ein ge 
wiſſer Radigaſt, ein objeurer Menſch, Winleljuriſt in Dresse, 
den er ſich zum Opfer feiner Satire erlieſte. Radigaſt, fe 


Bahnfinn; aber obichon diefes Factum unferm Gatirifer nid! 
uubefanut war, wagte er doch den entieglihen Hohn mie 
ufchreiben: „Wenn meine drei Freunde Sievers, Philippi um 
adigaſt ſich jelbit fenmten, fo wären fie längft in Berzweilun 
gerathen und hätten fich vieleicht ſchon felbi Leid amgerhan. 
Was alfo vom Liscow übrig bleibt, iR ein wicht unbeder 
tendes Talent für die Satire, namentlich in der Form der Iren. 
die er mol zuerit in Deutichland mit Geſchick handhabte, und «= 
für die Zeit, im ber er lebte, in der That merkwürdig rein« 
Stil, Aber wol nie, bemerkt Ebeling, habe ein Schrifiiteller jem 
Talent mehr miebraucht als Liscow, und auch über feinen Ber 
dienſten als Stiliſt follte man nicht die jo rubmmwürbigen Be 
bienfte Gottiched's vergefien, „an defien fauerer, großartig 
und erfolgreicher Arbeit im Schachte der Sprache ſich Fiss 
eingeftandenermaßen aufgenährt hat”. Much ift das Lob Ball 
gang Menzel’s, der Liscow gerabequ einen „Meifler der Ironie” 


‚ nennt, ſeht zu befhränfen; die fortgefepte perfönliche Bosbai, 
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in der fich Piscom behagt, Täßt ein eigentliches Wohlgefallen 
on diefer Ironie nicht auffommen, und bie Monotonie in den 
Formen feines Wiges wie bie Weitſchweifgkeit feiner Bolemit, 
in der es ſich faſt ſtets nur um bie nichtigſten und elendeſten 
verſonlichkeiten handelt, ermübden und ſpannen ab, Indeß wirkte 
eietow's Beiſpiel immerhin vortheilhaft auf die Reinigung der 
bentihen Profa; and hat er fich vielleicht dadurch einiges Vers 
Nent um bie Nation erworben, baß er bie lächerliche deutſche 
Gelehrtenpebanterie nicht ohne Glück und Erfolg befämpfte. 
Diefem von fo mandem Literaturhiftorifer in conventionels 
ler Beife ſtark überfhägten Satirifer oder beſſer Basquillanten 
dellt gr um Schluß ber Lieferung den „Kölnifhen Dios 
genen”, Seineih Lindenborn, gegenüber, von dem man noch 
jept in Rölm manches fehnurrige Stüdlein erzählt und auf ben 
ich ſelbſt, obgleich allerdings „mar in äuferfer Kürze‘, zuerit 
wieder aufmerffam machte, und zwar in meiner literarhiftertfihen 
Ginleitung zu Wengler’s ,‚ Hausſchatz für deutſche Humeriflit “. 
An Gorrectheit und Reinheit der Sprache flieht er zwar weit 
mmter Liecow; feine Profa leidet namentlih auch Mark an Pro⸗ 
ringialiemen, wobei man übrigens nicht vergeffen darf, daß er 
fine Zeitfchrift „Der die Welt beleuchtenbe Diogenes” (juerft 
1742 erſchienen) ausbrüdlich für die fölner Bevölkerung ſchrieb; 
dagegen übertraf er Liscow an Originalität und Mannichfaltigs 
feit des Wipes, fittlicher Grundlage der Satire und an All 
—— der Geſichtepunkte. Nicht perſonliche Bocheit leitete 
eine Feder, ſondern ber Wunſch, die Welt und bie Herzen ber 
Menſchen zu befiern. Heinrich Lindenbern erfcheint unferm Vers 
fafier um fo wichtiger, als er auf feiten ber Katholifen ber eins 
—8 ſatiriſche Schriftſteller feiner Zeit fei, von welchem ſich bes 
upten laffe, daß die proteftantifche Bildung befruchtend auf 
ihn gewirli haben müſſe. Dem Berbienfte, melches ſich Ebe⸗ 
ling dadurch erworben, daß er einen überfchägten Autor auf 
feinen wahren Werth oder relativen Unwerth zurüdgeführt hat, 
dellt ſich fomit das andere gegenüber, daß er einen von ben 
Lreratwrgefchichtichreibern vergeſſenen Satirifer in die Kreife 
literaturfreundlicher Refer aufs empfehlenbfte eingeführt hat. 
Gern vermißt hätten wir einen überfräftigen Ausfall Ebe— 
ling’ auf bie regen Ionrnaliften und Recenſenten; 
vice darum, weil diefelben wahre Engel fein müßten und nicht 
die Teufel, die fie Änd oder fein follen, wenn fie dieſen Aus— 
fall nicht als eine Injurie und zugleich eine Herausforderung 
betrachten wollten; benn baranf if es ja vielleicht m 
Aber erftlich ift ein folcher mit Gewalt herbeigegogener Ausfall 
gegen mitzeitige literariiche Zufände, namentlich in dem hier 
von dem Berfaffer angeichlagenen Ton, in einem literarhiftoris 
ſchen Werke immer flörend; fobann wird ber Berfafler jpäter 
Säufig genug in ben Ball fommen, mitzeitige Autoren aufs 
härfke beurtbeilen zu müffen, die dann nicht verfehlen werben, 
hu ebenfalls den böfen Mecenfenten beizuzaͤhlen. Nllerbings has 
en wir perlönlich feinen Grund, uns derjenigen Sorte von 
Recenfenten anzunehmen, gegen die fich Ebeling's Ausfall richtet, 
enn wir felbft haben, namentlich in zu Jahren, von ihrer 
nhumanität während unferer literarifchen Laufbahn perſönlich 
enug zu leiben und dagegen anzufämpfen gehabt; and) verfen- 
en wir nicht, daß Ebeling vorzugsiveiie das Goteries und Eli: 
uenwefen im Sinne hat, welches nirgends fo unverſchämt fein 
Beien trieb und treibt als gerade in tichland, „Erit unfes 
»r Zeit‘, bemerft Ebeling fehr mit Recht, ‚gebührt das Ver: 
ent, meitverzweigte und wohlorganifirte Sippfchaften gebildet 
a haben.“ Doch behalten wir uns vor, ein andermal auf das 
derhältniß zreifchen Producenten und Kritifern zu ſprechen zu 
mmen; benn wir haben barüber fchon feit langem manches 
af dem Herzen; wir wollen vorläufig bier nur anführen, was 
18 jüngfl der anonyme Autor Vielleicht Später, der Berfaffer 


's fatieifchen Dramas „‚Monaco’s Ende’ fchrieb: „Das ſteht | fi wenigfens jelbft nennt) fennen zu fernen. 


ol fer, auch das wohlmeimendite literarifche Urtheil muß er: 
ttert werden durch bie planlofe Unvernunft ber Mutoren in 
rer fchomungslofen Benrtheilung des dornenvollen Berufs der 


eeenfenten.” 





Aus bem biefer erften Lieferung beigelegten Profpect er: 
fehen wir, daß das Ganze mit fünf Lieferungen abgeſchloſſen 
werben foll. Bei der von Ebeling aber bereits anerfannten 
Mothwendigkeit, gerade in ber Geſchichte der fomifchen Literatur 
Proben und Belegitellen namentlich aus ben Werken der weniger 
befannten und verbreiteten Satirifer und Humoriften zu geben, 
bezweifeln wir die Möglichkeit eines Abſchluſſes mit fünf Biete 
rungen, wenn anders der Vollftändigkeit und Brünbfichkeit bie 
> Ende gleichmäßig Rechnung getragen werden fol, Mir 

ffen daher von der Berlagshandlung, daß fie den Berfaffer 

Dun Bf — auf Ko . —* einem Frage von bauern- 

o nothwenbigen enfchaften fich allzuſehr zu bes 

fchränten. Dem Publifum würde gerade bei biefem tee 

mit der Erſparniß des Preifes von ein paar meitern Liefernns 

gen, bie fich ale ganz unvermeidlich herausftellen müſſen, durchs 
aus fein Gefallen erwiefen werben, . MR. 


Korenzo da Ponte's Denfwürbigkeiten. 
Denfwürbigfeiten bes Lorenzo da Ponte von Ceneda. Aus dem 
Italienifchen überfegt von E. Burckhardt. Gotha, Opep. 
1861. 8. 1 Thlr. 10 Mer. 

Der Ueberfeger der vorliegenden Schrift führt in feiner 
Vorrede drei Gründe an, weshalb er das vor mehr als breifig RI'T 
ren erfchienene Bud) dem deutſchen Publifum wieder vorlege: 
den an und für ſich intereffanten Inhalt, die innige Freund— 
[haft des Verfaſſers mit Mozart, endlich die Mangelhaftigfeit 
und ang ir ber einzigen bisher (in Spindlers „Belle 
triſtiſchen Ausland“, 1847) erjchienenen deutſchen Ueber—⸗ 
fegung. *) Der Berfafler felbft meint in ben wenigen Worten, 
bie er feiner Erzählung vorausfchidt, „daß die Thatfachen, die 
er zu berichten habe, wenn fie auch fonft nicht benfwürbig feien, 
dennoch durch ihre Seltfamfeit und dadurch, daß fie unerwartet 
eintraten, feinen Leſern mindeflens ein Stündlein der Zerftreuung 
zu gewähren vermöchten”. Mm Echluffe aber fügt er noch einen 
ernjtern Grund für die Veröffentlichung diefer Memoiren hinzu: 
„Es it möglich, dab man in biefen Erzählungen eine Rehre 
findet, wie in den Babeln bes Nefop, wo unter dem Schleier 
anfcheinend gehaltlofer Worte die Lehre oder bie Weisheit ver: 
borgen it. Viele Schriftfteller behaupten, daß man bei Durd- 
lefung eines Privatlebens mehr als in der Geichichte eines Wolfe 
erlerne, Wenn ich im meiner Jugend durch die Leſung mit 
bem Leben eines Mannes, dem meine Abenteuer zugeftoßen wären, 
vertraut worden wäre, wie viel Fehler, wie viel Kümmer— 
niffe hätte ich erfpart, die noch in biefem Mugenblide mein 
Sreifenalter betrüben. ch fage mit Betrarca: «Ich ferne meine 
Fehler und ich beweine fie.» Dann fügt er eine Anzahl von 
Lehren hinzu, die fih aus der Gefchichte feines Lebens ergeben 
follen und fpricht ſchließlich die Ueberzeugung aus, daß, wenn 
bie Lefer fie darin finden und beherzigen, die Veröffentlichung 
feiner „„Denfwürdigkeiten" einigen Nupen bringen werbe. 

Wir wollen feineswegs leugnen, daß der Lefer biefe und 
noch manche andere gute Lehren, an die ber Verfaſſer vieleicht 
ſelbſt nicht gedacht hat, aus feinem Buche zu ziehen vermöge, 
Aber cs bürhte ſchwerlich die Moral der Kabel fein, welche das 
deutfche Publilum zur Lectüre diefer zum größten Theile noch im 
vorigen Jahrhundert handelnden und von feinen Bandsleuten ſelbſt 
vergeffenen Memoiren eines Privatmannes bewegen wird. Auch 
die Iprifchen, didaltiſchen und beichreibenden Gedichte da Ponte’s, 
bie einer felbft in Italien überwundenen Gefchmadsrichtung ans 

ehören und faum einem Deutfchen unter Hunberttaufenden bes 
annt fein mögen, fünnen uns jehwerlich Interefie an feinen 
Schickſalen einlöfen. Aber viele werden wünjchen, den Dichter 
ber Tertbücher zum „Don Juan’ und ber „Hochzeit bes Figaro“, 
fowie der „Cosa rara“, endlich den Freund Mozart’s (mie er 
Und fle werden 
die gemachte Bekanntſchaft nicht bereuen. Gin bunteres, farben: 


*) Das Italienische Origimal wurde feinerzeit ausführlicher in d. DI. 
befprochen. D. Ren. 
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reicheres Lebenebild if uns faum vorgefommen. Es gemabnt 
uns bald am die orientalifchen Märchen ber „Taufendundeine 
Nacht”, bald am die ſpaniſchen Abentrurerromame. Der Verfaller 
verfichert uns, daß er nichts als die reine Wahrheit berichte, 
und die @infachheit und Anfpruchslofigfeit der Form, die er ab: 
fichtlich wählte, „weil er nicht die Geſchichte einer wichtigen 
Perfönlichfeit, fondern nur die eines beicheidenen Mannes ſchrieb, 
deflen Xeben, in einen engen Girfel abgeicloffen, feinen großen 
lanz ausftrable”, fcheint es zu befätigen. Ohne Prätenfion 
wie ohne Webertreibung fehreibend, werfchmähte er es, bie Lüden 
feines Webächtniffes oder ungählbarer Vorfälle, wie fo manche 
weniger bedentliche Schrififleller, mit Erfindungen auszufüllen, 
Dennoch) wird unferm Glauben viel zugemuthet. Die wunder 
baren Kiebesabenteuer im veichiten Maße, binlänglich um einem 
balben Dupend Roman und Novellendichtern den nöthigen Stoff 
zu Ilefeen, die feltfamften und verfchlungenften Jutriguen, Lebens⸗ 
efahren aller Mrt, Begegnungen, Freundſchaften und Feind⸗ 
haften wit aabllofen großen und Fleinen, berühmten und uns 
berühmten Perfonen, ein fortwaͤhrendes Schwanfen zwiſchen 
Rechihum und Armuth, zwiſchen Ueppigkeit und Elend — alles 
bas zieht In unaufhörlichem Wedel am Auge des Leſers vor: 
über, Den Hauptcharafter felbft anlangend, ſo tritt er uns mit 
v barmlofer Naivetät, mit fo liebenswürbiger Offenheit gegen: 
ee daß wir ihm ſelbſt da nicht gram merden fünnen, wo eine 
Banplungsweile vor dem Richterſtuhle der Sittlichkeit nicht Stich 
hält, Und dies ift allerdings oft genug der Fall. Da Ponte 
hat ein feuriges Gemüth, mit einer unglaublichen Empfänglicdy 
feit für Liebe und Freundſchaft, mit glühenden eibenfchaften, 
voll glänbigen und umüberlegten Bertrauens in bie Menichen, 
das, hundertmal betrogen, fi immer von neuem täufcdhen läft, 
freigebig und verſchwenderiſch bis zum unverantwortlichften Leicht» 
finn; von einer ans Fabelhafte grenzenden Rührigfeit, Arbeits: 
fraft und Befchäftsgewandtheit und trogdem nie im Stande, fi 
eine geficherte Lebeneftellung zu verfchaffen, weil das mühfam 
Grworbene ihm immer unter den Händen zerflieft; alles für bie 
Seinen zu thun bereit und fie doch durch feine Wehler und 
Schwächen dem Schlimmften ausfegend ; von felbftimorbbrohender 
Berzweiflung zur übermüthigften Lebensfreude übergehend, noch 
als filberhaariger Greis voll jugendlicher Wrifche und jugend: 
lichen Leichtfinns. Sein abentenerndes Leben, feine ganze Ans 
ſchauungsweiſe, felbit fein Stil gemaßnen uns an eine längfl 
vergangene Zeit, und zeigen uns zugleich, wenn wir ihn, der 
als ein Typus eines großen Theile Er Landsleute im 18. Jahr: 
hundert gelten fann, mit ber [chenden Generation vergleichen, 
welche Ummandelung mit bem italienifchen Velke feit jener Zeit 
vorgegangen if. 

In feiner erften Kindheit fehr vernadhläffigt, von einem 
unwiſſenden Schulmeifter mishandelt, dann zum perfecten Latei⸗ 
ner, fogar zum Poeten in der claffiichen Sprache Rome gemacht, 
che er fein mütterlihes Idiem orthographiſch ſchreiben fonnte, 
im zweiundzwangzigiten Jahre F Lohn für einen gelungenen 
Ders Profefior der Beredfamfeit in Venedig, aber bald durch 
Kabalen, Liebesintriguen und feine Leidenfchaft für das Hazarbs 
fpiel gezwungen, feinen Boften und die Stadt felbft zu verlafen, 
fehen wir ihn nach Trevifo, ber gelehrten Stadt des venetiani: 
ſchen Staats, wandern, wo ihm abermals eine Profeflur zu 
Theil wird. Aber eine Rouſſeau'ſche Thefe, die er aufgeftellt, 
„ob der Mensch im Naturzuftande nicht glücklicher fein würde, 
als inmitten der foclalen Inſtitutionen““, gab feinen und feines 
Patrone, des Biſchofs von Trevifo, zahlreichen Feinden einen 
Vorwand, ihn vor den als geiftiges Inguifitionsgericht fungis 
renden Senat von Venedig zu citiren. Gin höchſi Tächerliches 
Vroceßverfahren endete mit dem Urtheil, baf da Ponte im vene: 
tianifchen Gebiete nirgends mehr als Lehrer fungiren bürfe. 
Nachdem er in Padua eine Zeit lang von Oliven, Brot und 
Wafler gelebt, fhien ihm in Venedig wieder auf kurze Zeit bie 
Sonne des Glücks; aber feine Unvorfichtigfeit und fein Wer: 
haͤltniß zu Niccolo Pifani, dem Gracchus der alternden Republif, 
zwangen ihn bald, die venetianifchen Staaten zu verlaffen und 


nad Deutfehland zu flüchten. In Görz lebend, murbe der ik: 
lieniſche Dichter von dem Abel von Iarien und Friaul bo& 
gefeiert und mit Gejchenten überhäuft, aber durch einen Reben: 
bubler vermittelt eines umntergefchobenen Briefe, in dem ihm 
die Ausficht auf die Hofpoetenftelle in Dresden eröffnet ware, 
mach biefer Stabt gelodt, wo er zwar feine Stelle, aber vice 
Gönner fand und ſich in zwei Schweſtern mitſammt ihrer ach 
jungen Mutter zugleich verliebte. Das Mbenteuer endete m 
feiner freiwilligen Abreife. An den befannten Compeniſten & 
lieri empfohlen, fam er nach Wien, wo die glänzendite Eike 
feiner Laufbahn ſich vor ihm öffnete. Mach vielfachen Jutriguen 
Minen und Gegenminen, bei benen auch der damals berühmte 
italienische Dichter Gafti, der Verfaffer der „Animali parlanti“, 
eine Rolle fpielt, zum Theaterdichter bei ber italienifchen Oper 
ernannt, fchrieb er Terte für die berühmteften Gemponiften, un 
anderm bie beiden erwähnten für Mozart, „der, ebſchen rer 
der Natur mit einem mufifaliichen Genie begabt, das vielleidr 
alle Componiſten der Bergangenheit, Gegenwart und Zufufi 
weit überftrahlt, infolge der Kabalen feiner Feinde noch frau 
Gelegenheit gehabt hatte, fein — Genie in Wien iun 
u geben, fonbern objcur und verfannt lebte, ähnlich einem Erd; 
Kein der in ber innerften Erbe vergraben, bier das @ebeimni 
feines Glanzes verbirgt‘, 

Sowol von der Hofpoetene und Theaterwirthichaft in Ein 
wie von der Dichtweiſe des Verfaſſers und der damaligen tale 
niſchen Dichter überhaupt erhalten wir eim amfchaulıhes m 
ergögliches Gemälde, So verfaßte da Ponte einft drei Oper 
terte: „Don Juan’, ven „Dianenbrunnen“ und „Arur gleic 
zeitig, flundenweife bald an dem einen, bald an dem ander 
arbeitend. Mber nadı dem Tode Joſeph's II., der ihm perionlis 
fchägte und von tem er uns einige wenig befannte Züge mis 
theilt, gelang «6 feinen Feinden, nicht gang ohne feine Schu 
ihn zu flürzen. Vergebens wandte er ſich in Trieft an Leopold IL: 
dagegen wurbe ihm dort eine junge, liebenswürdige Englänrz 
zur Grau angetragen, mit ber er, faſt von allen Mitteln c 
blößt, gen Norbweiten reiſte. Durch die Flucht Lubwig’s IN 
von Paris ferngehalten, ging er uach Londen; nachdem es ılm 
wi misglüdt, nach Holland, wo er, als er ſchon am Ziele ja 

ehen und ein italienifches Theater gegründet zu haben glaubie 
plöglich durch die Wechjelfälle des Kriegs alles zerſtört und Id 
in Gefahr des Hungertodes ſah. Da fam zur rechten Zeit cn 
Anerbieten vom dem Befiger der italienifchen Dper in Lendes 
Taylor, dort die Stelle des Theaterdichters einzunehmen. © 
reifte bin und hielt ſich * aller möglichen Intriguen von Gel 
legen, Schaufpielern und Wectricen eine Reihe von Jahren. SF 
biefe Zeit fällt die ebenfo ergögliche als rührende Epiſode int 
Beſuchs im väterlichen Haufe zu Geneva, als er, um Sina 
für das londoner Theater anzumwerben, nad Italien gefommtr 
war. Im dem inzwifchen unter öfterreichiiche Herrſchaft ger 
nen Venedig fanb er alles fo verändert, daß er, der hd Inf 
nie um Politik befümmerte und viel Refpert vor dem Brei 
biefer Welt hatte, im die biterflen Klagen gegen die öfterreihiit 
Wirthſchaſt ausbricht. Bei der unbefangenen Anfchauungemu* 
und offenherzigen Naivetät des Verfaſſers Fann bie bei 
Sielle für die Verehrer der öfterreichifchen Herrfchaft in Ja 
hoöͤchſt lehrreich fein. 

Mach London zurückgekehrt, fand er ſich bald durd N 
Nänfe feiner Neider umd Gegner, fowie durch feine unworfiei« 
Gefälligfeit, indem er ſich hatte misbrauchen laffen, um Taplet 
ſchlechte Wechſel zu indoſſiren und unterzubringen, in bie größe 
PVerlegenheit verfegt. ine Zeit lang hielt ihm eime italien“ 
Buchhandlung, bie er gründete, über Waſſer, fmäter = 
Druderei; aber endlich mußte er ſich banfrott erflären und jhln 
lich nach Amerifa auswandern, Aud bier war feine Lebtze 
noch; nicht zu Ende. Gin Gurfus der italienifchen Sprade 
Literatur verfchaffte ihm ein reichliches Ausfommen; aber I 
unrabiger Geift fonnte nicht lange babei verweilen. Die u M 
Luft liegende Leidenſchaft des money-making fledte and 
an, er wurde Kaufmann und Fabrifant; aber von Schlauen 
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and Gerwiffenlofern überall geprellt und betrogen, ſcheiterte nach 


manchen glüdlichen Anfängen jebe Unternehmung, bis et fchließs 
ih zu feiner erften Beihärtigun urüdfehrte, Im feinem breis 
unbfiebgigflen (nicht, wie er —* —* in feinem flebenund⸗ 


meanzigien) Lebensjahre fing er an, feine Memoiren zu fehreiben, 
bie er vier Jahre nachher vollendet. 


Gr farb in hohem Greiſen⸗ 
alter 1838 in Meuyorf. 


Sollte diefe kurze umb trodene Skizze bes reichen Inhalts 
einen ober ben andern unferer Leſer veranlaffen, fih das Bud 
felbit näher anzufehen, jo find wir überzeugt, daß feines :Ber- 
jaſſers befheidener Wunfch: „Ich werde glüdlich fein, wenn ich 
einen Augenblick zu intereffiren ober wenigflens zu zerſtreuen 
rermocht babe’, an ihm in Erfüllung gehen wird. 

Die Ueberfegung iſt fließend umd lieſt ſich gut, doch hätten 
einige Blüchtigfeitelchler (mie wenn «8 S. 243 heißt: ſaͤmmt⸗ 
liche Anwefende nahmen das Frühſtück in meiner Mitte[?] ein, 
oder wenn aus dem MAminta des Taflo ein Arauenzimmer ge 
macht ifi) billig vermieden werben follen. 74. 


Romanliteratur, 


Vier Freunde. Roman im drei Bänden von Ludwig Rofen. 
Breslau, Trewendt. 1861. 8, 5 Thlr. 


Der vorliegende Roman ift mehr oder minder als eine 
Oratio pro domo zu charafterifiren. Sein Grundgebanfe ift 
der, die Rage des Schriftitellers, des Jugendlehrers, bes Ges 
Ichrten und Künfllers in Deutfchland als eine offene Wunde 
duruuftellen, am ber das beutfche Leben franft. Der Verfafier 
verfährt dabei mit Verſtand und ziemlicher Unparteilichfeit, feine 
Abficht if, die Mothwendigfeit einer gründlichen Reform nach 
dieſer Seite hin darzuthun. Mit —* Tendenz geht er über 
den bloßen Unterhaltungszwed hinaus; aber da er ſich felbft 
mit feiner Stellmmg in diefen Kreifen befriedigt erklärt und uns 
Me Narben nicht zeigen will, die ihm das Leben gefchlagen hat, 
jo Fönnen wir diefen Standpunft, aus dem er nicht fir ſich 
ſendern für andere ſpricht, wol gelten laſſen. Ja, er gewinnt 
fogar von vornherein unſte Symbathie, da er feine Odjectivi⸗ 
tät zu wahren weiß und aus grünblicer Sachfenntnig fpricht. 
&r verwahrt ſich daher auch mit Mecht, "gegen jede fubjective 
Yusdeutung feiner Erzählung. 

Was diefe felbft angeht, fo ift fie wol durchdacht, befon: 
nen und obwol ein —— breit, doch im ganzen ziemlich unter: 
baltenb und geichmadvoll. Bier Freunde, ein Millionär, ein 
Snduftrieller, ein Künftler und ein Lehrer, bie im Fichtelgebirge 
und im Marienbab miteinander befannt werben, entwideln vor 
ung ihr Leben und ihre Bildungsgefchichten. Es kommen babei 
Dinge vor, die vielfach von vorgefaßter Meinung und von 
wenig Lebenserfahrung Zeugniß geben, z. B. wenn ein Regie- 
ungsbeamter dadurch feine Barriere macht, daß er einem höhern 
Beamten feinen Schlaftock borgt, oder wenn der Berfafler gegen 











iebende Heere fich ereifert; aber im ganzen begibt ſich doch | 


(les auf paßliche Weife. So führt uns der Autor in dem fe: 
en Bernharb Horn’s ein Lehreridyll vor, das uns durch die 
tannichfachften Begegnungen mit Menfchen aller Stände ganz 
ngenehm unterhält, nachdem er an Banhulften einen Mäcen 
efunden hat, der ihm ſelbſt mach Italien führt. Dann fommt 
ı andern Geſtalten das Leben des Schriftftellers, des Künſtlers 


faſſere 


ir Darſtellung, eines Künſtlere, Adame, auf ben Uhland’e 


ſtlicher Bers: 

Unſtern! dieſem guten Jungen 

Hat es ſeltſam ſich geſchickt 

Manches wär’ ihm faft gelungen, 

Mandies wär’ ihm ſchier geglüdt! — 
rtrefflih paßt. Der gute Freund endet denn auch feine Lauf: 
bn damit, daß ihm alles gleichgültig wirb, Leib und Fteude, 
ben und Tod. „Ic will mic hineinftürzen ins Leben‘, ruft 
aus, ,‚wo ed am tiefflem ift, daß bie Wogen über mid) 
ıwegbraufen und niemand mic; mehr entdedt.“ Zum Schluf 
1862, 21. 


meift er fich jeboch als ein Herr von Werneuchen unb fehr reis 
her Mann aus, Werner fehen wir bier den glüdlichen Ins 
duſtriellen im Gontraft mit dem armen Gelehrten und endlich 
den Millionär, den eine Leidenfchaft ins Berberben ſtürzt. 

Der Berfafler ift Friedensfreund trog Elihu Burrit und beclas 
mirt als folcher gewaltig über die Beitfrage ber flehenben Heere, 
jener Reminifcenz des Mittelalters! Ob er fich bei feinem Boltsheer 
wol mehr gebadıt hat als bie Phrafe? Wir willen es nicht, 
allein wir müflen bei biefem Anlaß eine fritifche Bemerkung 
machen, bie unfer ganzes deutſches Romanſchriftſtellerthum fehr 
nahe angeht. Es if ein großer Wehler ber beutfchen Ro— 
manfchreiber, daß fie fait immer von der Vorſtellung ausgehen, 
in allem competent zu fein, alles zu verftehen, unb daß fie zu 

feicher Zeit unterhaltend fein und die focialen Reformatoren 
fpielen wollen. Diefer große Fehler, der fo viele Einſichtige 
von unferer fchönen Literatur abwendet, zieht fich durch unfere 
anze Romandidytung bin. Wir werben felten einen Engländer 
ee der in einem Werfe der Dichtung etwas angreift, was 
er nicht vollfommen verſteht. Gerade das Gegentheil begegnet 
den deutichen Romandichtern; feiner glaubt fich auf bas bes 
fchränfen zu müflen, was er vollfommen durchdringt. Der 
eine eifert gegen den Staat wie er iſt, ohne zu willen wie es 
in biefem Saunerfe ausfieht; der andere ergeht ſich über ben 
Pauperismus in mächtigen Tiraden, ohne auch nur bie Bedeu— 
tung bes Worts zu fennen; ber britte gürnt gegen flehenbe 
Heere, ohne zu ahnen, daß ein reines Dolfsheer ohne eine all» 
gemeine Neutralität aller Mächte ein baarer Unfinn it. Mit 
einem Wort, fait jeder Autor eines Romans in Deutfchland 
reitet fein Stedenpferd, von dem er nichts verficht, und feiner, 
Mann oder Frau, fann eine Herzensgeichichte erzählen, ohne 
zugleich als focialer Weltverbefierer aufzutreten. Wahrlich, dies 
fes gewaltige Misverſtändniß beichädigt unfere fchöne Literatur 
tief. Es hat die Wiſſenden gegen fie argwöhnifch gemadit: es 
wendet die denfenden Köpfe von ihr ab, biefe Anmaßung unfrer 
jungen Schriftftellerwelt, von der unfere ältern Meifter und von 
der die Meifler in — * und in Frankreich nichts wiſſen, 
ſchießt in ihren verderblichen Wirkungen weit über ihr Ziel 
hinans. Sie hindert ſelbſt im beiten Fall jede allgemeine Ans 
erfennung! Möge man darüber zur Erkenntniß fommen, wenn 
man über bie Ungunft der Lage flagt, in melcher der deutſche 
Schriftſteller fich befindet! *) 

Doc; genug hiervon. Zum Schluß unferer Erzählung fehrt 
Vanhulſten ale Deus ex machina mit der entführten Gorona 
aus Amerifa zurüd, bezahlt Bernharb's Schulden und fällt 
dann von der Hand bes Ruſſen Garaſchin. Bon dem armer 
Schulmeiſter fordern die Erben num feine Geſchenke zurüd, und 
der Leſer fann fi die Noth denfen, bie Daraus entſteht. Bern: 
hard felbt firbt darüber, aber feine Witwe Dora weiſt fich 
ſchließlich als Teflamenteerbin von 300000 Thaler ans, bie 


| Adams ihr auszahlt; fie macht eine Stiftung für arme Lehrer, 


womit der Roman endet. Es ift von biejer Erfindung eben 
nicht viel zu fagen; indeß dient fie auch mur zum Träger ber 
Gedanken des Autors über bie Stellung des Lehrſtandes im 
Deutſchland. Mäfigen Anfprüchen an eine würbige Unterhals 
tung mag fie genügen! Der Stil und die Darftellung des Ver: 
nnern lebhaft an Philipp Galen und Hadländer, laſſen 
aber einen reichern Gedanfenzufluß wahrnehmen und fteigen im 
reflectiven Element tiefer abwärts, als bei den Genannten ber 
Ball if. 4, 
*) Aber Didens verfolgt entſchieden diefelbe auf Heilung ober Bloß: 
dedung forialer Schaͤden und auf Abfhaffung verrotteter Inftitutionen hin⸗ 
arbeitenke Tendenz, durch die er fi auch den allgemeinen Dank feiner 
Nation erworben bat. Befonder# aber waren alle nambaftern franzöfl: 
fen Romanfchriftfteller, von Roufleau an bis auf George San, 
Eugene Sue und Bietor Hugo, zugleih auch Gocialreformer; auch 
der neuefle Roman Bictor Hugo’s. bewegt Mh vorzugewelſe oder aut: 
fehlieflih in viefer Richtung. D. Rer. 
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- Notizen. 
Ein Flugblatt in ber Angelegenheit des Steinmann' 
fhen PfeudorHeine. 

Uns liegt ein gebrudtes Flugblatt wor, welches erſilich 
einen Abbrud aus Nr. 5 des „Börfenblatt‘ unter der Ueber 
— „Hoffmann und Campe in Hamburg contra Gebrüder 

nger in Amflerbam‘‘ und zweitens eine Eutgegnung ber 
Gebrüder Binger gegen Hoffmann umb Gampe vom 30. Mär; 
1862 enthält. Die Urfache bes Streits bilden bie berüchtigten 
Steinmann'shen Faͤlſchungen, die von uns ſchon früher nadı 
ihrem Erſcheinen und bei Gelegenheit bes eriten Banbes ber 
neuen Befammtausgabe Heine's genugſam beſprochen worden 
find. Was den Gireit zwifchen dem beiden Firmen in Mmfler- 
dam und Hamburg und die von ben Gebrüdern Binger dem 
hamburger Verleger vorgeworfenen angebliden ober wirklichen 
er Berunglimpfungen, Schmähungen, Derleumd en und Un- 
wahrheiten“ betrifft, fo geht uns dies hier im Grunde nichts 
an; das für uns und bas literarifche Buhlifum eigentlich Ins 
terefjante if der Umfand, daß die Gebrüber Binger ihren Mas 
unferiptenfabrifanten in Münfler preisgeben, um ihre Buchhänd- 
lerehre zu retten. Das Auftreten Steinmann’s if in der That 
beifpiellos. Die Gebrüder Dinger verfidern, daß fie ihm gebe: 
ten hätten, ihnen die eigenhändigen Manuſcripte Heine's nad) 
Amfterbam zu fenden, bamit fie die Autographe, zur unzweifel⸗ 
hafteſten und allgemeinen Recognition feiner berüchtigten Dro- 
fhüre „Der Brofchmäufelrieg‘ Ginzufügen fönnten. Hierzu war 
Steinmann jedod nicht zu bewegen, dagegen verfpradh er, wie 
bies auch unfere Leſer feinerzeit aus d. DL. erfahren haben, die 
Manufcripte nad Berlin an Bräulein Aſſing und die Herren 
Lafjalle und Mofer (welcher legterer aber bereits feit 23 Jahren 
tobt it!) zur Gonflatirung der Echtheit einzufenden. Die Ger 
brüder Binger reifen fpäter felbft mach Berlin, erfuhren aber 
—* zu ihrem Erſtaunen, daß bie betreffenden noch lebenden 
erfonen von Steinmann weder etwas erhalten noch etwas 
Weiteres von ihm vernommen hätten, Sie beridyten in vorlies 
endem Blugblatt: „Wir verfuchten alles Mögliche, dieſe trübe 
Site zur Klarheit zu bringen; es blieb aber alles fructlos, 
bis Hr. Steinmann uns, auf eine abermalige Bitte, uns das 
Raͤthſel doch zu löfen, unterm 27. Juli 1861, folgende Antwort 
ugehen ließ: «Mo der Hund eigentlich begraben liegt? Die 
tage hätte ich Ihnen verforochenermaßen beantwortet, aber an⸗ 
gefichte, dag möglicherweife, troß des von biefigen Advocaten 
eingeholten Gutachtens, Campe gegen mid; hier einichreiten 
fönnte, und die Witwe Heine dort gegen Sie wegen Nachdrucks, 
it — ‚Schweigen Gold‘. Zwar hat Campe beide Eventualitä- 
ten nur er in Musficht gefiellt in dem par ordre befiel- 
ben von Strodtmann verfaßten Artifel im hamburger ,Breis 
hüß‘, wovon auch ein Separatabbrud verauflaltet iſt, wovon 
mpe mir allergrimmigft und allergütigft unter eigenhändig ge: 
hriebener Adrefie ein Exemplar p. Kreuzband zugelandt (wahr: 
cheinlich auch Ihnen); denn daß ich feiner projertirten, unvoll⸗ 
ſtaͤndigen, nur bie alten Heiniana bringenden ‚Sefammtausgabe‘ 
entgegengetreten, wurmt ihm gewaltig. Alfo Borficht ift die Mut⸗ 
ter der Weisheit unter obwaltenden Umjtänden, wo echt wie 
uncht uns bier wie dort bewiejen werben muß; des— 
halb muß ich zur Zeit Grabesſchweigen betrachten, folange wir 
wifchen diejem zwei Stühlen figen.»' Mis die Brüder Binyer 
päter „in ber Anfünbigung zu der Oefammtausgabe, auf 
S. XVI— XV, die Anmerfung Strodtmann’s geleſen, 
worin laut eines von Alfred Meißner mitgerheilten in ber «gei⸗ 
tung für die elegante Welm vom 8, Februar 1843 aufgenom- 
menen und Heine felbit zugefchriebenen Briefs behauptet wird, 
daß ber veritorbene Dichter mit Steinmann feit 1825 nicht 
im geringften Verkehr geitanden, fing ihnen bas Labyrinth im⸗ 
mer veriwirrter zu werden an, und fie forberten Steinmann 
auf, ſich gegen eine ſolche Auſchuldigung zu verteidigen. 
Darauf erflärte er ihnen die Sache folgenderweile: «Es ifl 
mir geftern glüdlicherweife gelungen, ein Eremplar ber Num: 


mer der Eleganten Wels‘ zu erwiſchen, worin ber amgehlide 
von Gtrobimann ertrahirte Brief Hecht: ein Excerpt ans 
einem fogenannten Britje Heine's ohne Datum, Kopi m 
Schwanz Bird mir das Drigimal gezeigt, gebe ich zwei 
Lonisbor in die Armenbüchſe. Wiſch ſtammt aus dem 
Jahre 1843, wo ich zum Grftaunen aller deutichen Iournalhike 
einen Mufenalmanah mit Beiträgen von 150 deutſchen Porter 
jufammenbradyte und edirte! Das war den Hochmögenben jr 
viel, noch nicht dageweſen. Umd daher Oppofition, Imfinwatis 
nen und Imtriguen aller Art von ber Kümeraderie. il 
nun heute der jamofe luß, daß wenn ich 18 Jahre — bir 
fig auf 10 der Wahrheit gemäß rebueiren — nidt 
in brieflidem Verkehr mit Heine geftanden, nach 1843, »ı 
er ſich aach feinem Beſuche bei mirgerabe ermenerte, 
feine Briefe aus der Matrapengruft erhalten haben 
fönnte! Doc genug, ich werbe biefe Logik genugfam in mi 
ner (neuen) Broſchüre ausbeuten.»' Die Brüber Binger iv 
merten dann noch in ihrer Erflärung: „Wie alle Literamm 
freunde, müſſen auch wir Hrn. GSteinmann's neue Broidir 
eduldig abwarten. Meldete er uns doch am 21 Movemker v. 
g nachdem wir ihn abermals beſchwoten, die Recognition doeh 
nicht länger zu verweigern, abaßer in feiner neuen Schrift 
zu unferer und jedermänniglicdher Zufriedenheit, das 
ganze Räthfel löfen wird, mit eigenhänbigen Zeiler 
des Todten!““ — Ben Afiba fagt zwar, daß alles fchen der 
gewefen fei; aber von Steinmann’s Auftreten fann man wir 
lich fagen, es fei fo etwas noch nicht re Und mu 
follen wir gar noch eine neue Broſchüre nebit „eigenhänbigen“ 
a Heine's und bie Löfung bes ganzen Räthſels auszuitcher 
aben! 


Zwei Demagogen im Dienfie Friedrich'e des Erofen 


Eine aus handſchriftlichen Quellen gezogene und ans im 
Abhandlungen der Schleſtſchen Gefellihaft für vaterländiſch 
Gultur wieder abgebrudte Schrift von Golmar Grünbagen, 
Vrivatdocenten der Geichichte, „Zwei Demagogen im Dienke 
Friedrich's des Großen“ (Bresion, Mar u. Gomp., 1861), be: 
weit ung, wenn wir es nicht fonft ſchon wüßten, deß auf 
Monarchen ſich der Dienfte von Bolfewühlern theile herient, 
theils fie belohnt haben. Der eine dieſer Demagogen, die fir 
Friedrich den Großen arbeiteten, war ein einfacher, im Bran 
denburgifchen geborener breslauer Schuſter, fogar nur ein fe 
genannter Beiſchuſter, Mamens Johann Ghriftian Döblin, eit 
lieberlicher, aber dabei vertwögener und pfiffiger Menih, m 
fi dies häufig bei ſolchen Leuten findet, ber nicht bei feinem 
Leiſten blieb, Fred fih und zwar mit Erfolg in bie polit: 
ſchen Angelegenheiten der Stadt miſchte. Seiner kecken Agite 
tion und bemagogifchen Beredfamfeit verbanft man es vorjäs 
li, daß die Stabt Breslau im erften Schleſiſchen Kriege ihr 
Rentralitätsprivilegium aufrecht erhielt und feine öflerreihiik 
Beſatzung einließ. Auch mit ſolchen untergeorbrieten, wielleit 
nur ſcheinbat untergeordueten Kräften arbeitet die Weltgeſchicht 
Daß feine Berbienite im biefer Hinficdyt nidyt gering waren, ie 
weift ber Umſtand, daß Friedrich II. ihm fpäter einer Uekr 
rebung wäürbigte und ibm, ber fich im ben mislichſten hänsliden 
BDerhältniffen befand und alles im Leihhanfe verjegt hatte, fie 
Geldgefchent von 2000 Thaler in Gold bewilligte; daß ferne 
die öfterreichiich-fathotifche Partei — und aus ber Zahl un 
Betriebfamfeit ber Gegner läßt fih ja oft auf die Bedentee 
eines Mannes fchließen — auf ihn eine Spotimedaille verſet 
tigen und erbärmliche Verſe gegen ihn bruden lieh, wie folgen: 

Der Held, der dieſe Stadt regiert, o Ungfüd, war ein Schufter. 

Gin Gjelsfopf in Buttermilh ums aller Echelmen Mufler u. {. =. 
Später, nachdem er bas Geld größtentheils verjubelt und ı2 
„eleganter Kleidung” verthan hatte, leitete er den preußiſcet 
Truppen Marfedenterbienfte, wurbe bei biefem feinesiweg« fit 
glänzenden Geichäft gefährlicd; verwundet und erhielt zur Bed 
rung und Vergütigung den Titel ale Föniglich prenßifcher Het: 
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ſchuſter und das Privilegium als Leberausichneider, wogegen 
notärlich die Schuhmacherälteften, doch ſicherlich erfolglös, pro: 
tefirten, weil von der Lederausſchneidung nichts im „‚Pribilegio ’ 
Rinde. Das Ganze bildet alfo eine echt deutiche, einer Bi: 
fiternation würbige Geſchichte. Der — Demagog im 
Diente Friedrich's des Großen ift der micht ſeht rühmlich ber 
laante Gelehrte Salomon Jakob Morgenfiern, dem ber König 
de Rolle eines Rundfchäfters und eines für das preußiiche In= 
terefie thätigen Agenten in der bamals (1741) noch neutralen 
Etat Breslau — in welcher Eigenſchaft er fi ben 
ganzen Tag, überall herumhotchend, in der Stadt umbhertrieb, 
namentlich aber unter den Bälten des Barth'ſchen Kaffechaufes, 
dat er geisiffermaßen zu ſelnem Hauptquartier gemacht hatte. 
denfalls Scheint Morgenftern ein anftelliger Menfch geweſen zu 
ein, ber ſich aber als gelchrter Hoflakal für Geld 7 allem 
Dies bewies er auch bei ber unwürdigen Pöffe, die 
's Bater, König Friedrich Wilhelm 1. 1737 in a“ 
a.» O. 3 tieß, um bie franffurter Profeſſoren, 
a fi feinen ſpeciellen Unwillen zugezogen hatten, und in Ihnen 
son ihm verachteten Gelehrten überhaupt zu verſpotten. 
Morgenftern erhielt den Auftrag, eine Satire über bie Marrheit 
ke Gelehrten ju ſchrelben und dieſe öffentlich vom Kalhedet der 
anffurter Aula herab zu vertheidigen. Der Magilter fuchte fi 
des unerfreulichen Auftrags in feiner Arbeit: « Bernünftige Ges 
nten von ber Nartheit und Marren», die übrigens weit entfernt 
ift, ein Pasquill zu fein, atıf möglichft gute Art zu entle⸗ 

digen.” Mur ungern verweilt der Berfalfer bei biefer ſturrilen Ko— 
mödie: „Auf dent Katheder Morgenftern In einem auf ausdrüdli: 
gen Befehl des Königs angelegten blaufammtenen Kleide mit 
gen rothen Auffchlägen und rother Weſte mit vielen ſilbernen 
tiderelen, welche ſaͤmmtlich die Gehalt von Hafen hatten, eine 
4 auf dem Kopie, bie fo größ war, daß fie zugleich den 






fen bededte, ſtatt des Degens einen Fuchsſchwanz, auf dem 
ute ſtatt der Feder Hafenhaare. Die Profefforen, die der 
ig zum Theil nur durch militätifche Grecuticn hatte herbei: 
Bringen können, mußten fi von dem Könige die verlegendften 
22 gefallen laſſen, und waren gezwungen, mit Mor: 
ftern zu disputiren, ber feinerfeits durch manchen guten Gin: 
all den König ergöpte. Endlich nahmen auch die Stubenten, 
durch Friedti ifhelm felbft ermuntert, eifrig thell, und bie 
Disputation artete endlich im einen fo wüften farm aus, daf 
der Rector faum den Tumult ftillen fonnte.“ Wir fehr er das 
Konigthum felbft durch eine fo elende Farce vor den Augen des 
inseligenten Europa herabwürbigte, ſcheint diefer Monarch nicht 
gefühlt zu haben. Angehängt find der Schrift einige politifche 
Sedichte aus den Zeiten der Schleſiſchen Kriege, die den bamas 
ligen Bildungsjuftänden in Deutſchland ebenfalls ein trauriges 
Bengniß ausitellen. 9. M. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Rosmarin oder die Schule des Tebens. 


Roman von Alerander Jung. 


In fünf Theilen. Erſter bis dritter Theil. 
Jeber Theil 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefer neue Roman des geiftvollen Schriftftellers führt ung 
vor, wie eine fo merfwürbige Zeit als bie jepige hat werben 
können. Erſt ift es eine Reihe ber mannichfaltigften Stadt: 
und Dorfgeihichten, bie wir erleben; doch die Kreife erweitern 
fi und gewinnen mit jedem Abfchnitte an Bedeutung, bis wir 
legt auf dem Gipfel der Gegenwart fichen. Die originellften 
Garattere begegnen uns und beweifen, baß bie Originale ber 
Poeſie nicht ausjterben; aber auch fo manches Porträt läßt 
uns nicht lange rathen. Ernſt und Komif, Tragifches und 
Burlesfes wechfeln in buntefter Scenerie miteinander ab. Sa— 
fon und Taverne, Hotel und Dorfſchenle, mweltlicher Verein und 
eiftliches Gonventifel, Nefivenz und Landfig, parlamentarifche 

fammlung und Stilleben erfchließen ſich. 


Bon dem Berfaffer erſchitn ebendafelbft: 

Das Geheimniß der Kebenstunft. Ein Wanderbud für 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zwei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


ine den Freunden erniter und finniger Lectüre zu empfehs 
lende geiftvolle Schrift, die ſich mit den Leiden und Freuden 
des menfchlichen Lebens befchäftigt und eine ‚‚Lebensfunft‘ aufs 
uftellen fucht. Der Verfafſer it „von dem innigften Wunfche 
ür feine Mitmenfchen erfüllt, daß dasjenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein fehr forgen= und leibenvolles Leben, ges 
holfen bat und noch hilft, auch andern zuaute fomme, bamit 
auch fie das Leben und deſſen feindliche Mächte überwinden 
mögen und fich bie Beinde fogar in Freunde verwandeln‘, 
Das Bud; wendet ſich fomit an dafielbe Publifum und gehört 
zu bderfelben Gattung wie Wilhelm von Humboldt’s 
„Briefe an eine Freundin” und Ernſt von Feuchterée— 
ben's „Diätetif der Seele”. 


Briefe über Gutzkow's Nitter vom Geifte. 8. 20 Nar. 


Eine allen Rreunden des Gutzkow'ſchen Romans zu em: 
pfehlende Schrift über die Bedeutung, die Gharaftere und bie 
wahre Tendenz dieſes Werfe, 


8. Geh, 





Tübingen. Im Berlage der H. Laupp'ſchen Buchhand⸗ 
lung — Caupp & Ziebeh — it foeben erfchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


FSaumſt. 


Der Tragödie dritter Theil 
in drei Acten. 
Treu im Geiſte des zweiten Theils bes Goethe'ſchen 
Fauſt gedichtet 
von 
Deutobold Symbolizetti Alegoriowitſch Myftifizinsty. 
Elegant broſch. 54 Kr. — 18 Near. 


| Gericht. 8. 
Berantwortlier Rebarteur: Dr. Eduard Brodhaud, — 


| Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


' Das Staats-Lexikon von Rotteck und Welcker. 
Dritte Auflage. 

Vollständig in 12 Bänden zu je 12 Heften. 
Jedes Heft 8 Sgr. 

Das Rotteck-Welcker’sche Staats-Lexikon hat sich 
als bewährter Rathgeber und Führer in allen wichtigen 
Fragen der Politik einen angesehendn Namen erworkn 
und kein Werk der neuern Literatur hat die Grundsätze 
des constitulionellen Lebens mit besserm Erfolge 
verfochten. Als Handbuch der Politik und Staatswis- 
se ‚ ja populärer, allgemein verständlicher Weise 
abgefasst, ist das Staats-Lexikon für jeden Gebildeten, der 
sich an dem öffentlichen Leben betheiligt, vom grössten 
Nutzen und namentlich bei den politischen Kämpfen 
der Gegenwart zur Belehrung und Orientirung zu 
empfehlen. 

Die bereits bis zum sechsten Bande vorgeschritiene 
und damit ungefähr zur Hälfte vorliegende dritte Auflage 
des berühmten Werks hat sich einer gleich lebhafte 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern Auflagen. Sie 
bietet neben einer zeitgemässen Erneuerung und Umar- 
beitung der früher bewährten Artikel eine grosse Reihe 
ganz neuer Arbeiten von den ersten Namen der 
deutschen Wissenschaft. 

Die bisher erschienenen Hefte und Bände sind 
nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen zu 
haben, wo fortwährend noch Unterzeichnungen an- 
genommen werden. 


Gr. 8. Geh. 








Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Erinnerungen rines chemaligen Icswitenzöglings. 
. 8 Geh. 2 Thlr. 

Obwol der Verfaſſer diefes in vielfacher Hinſicht merfmär 
digen und intereffanten Buchs gegenwärtig als evangeliſche 
Prediger in einer Gemeinde Wellfalens wirft, find bie Erime 
rungen aus feinem Jugendleben doch nicht in einfeitig polemis 
ſchem Sinne gegen die Geſellſchaft Iefu und deren Erziehungt 
anftalten geichrieben. Sie geben in unbefangener, ſchlicht erzd: 
lender Weije bie Bindrüde wieder, welche der damals glänbige 
Jüngling in feinem von ben Jeſuiten umgarnten Nelternbasie, 
in dem Privatinftitut eines deutfchen Jefuiten, in der Penfion 
zu ———— während feines mehrjährigen Aufenthalts im 
Gollegium Germanicum zu Rom empfing, und ſchlie ßen mit be 
Vertreibung der Jefniten aus Nom durch bie Bolfabeiwezumg 
bes Jahres 1848, Indem fie ein treues, überall auf firenaker 
Mahrheit beruhendes Spiegelbild von den Hanpıpflanzllättr 
bes Jefuitenorbens und teren innern @inricytungen lichen, 
fegen fie ben Leſer in ben Stand, auf Grund verbürgter Their 
fachen fi ein eigenes Urtheil darüber zu bilden, 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt’s Briefe an eine Freundir. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Tblr. 
Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. Romantik 
Eartonnirt 12 Nar. 


Drud und Berlag von ®. ©. Brodhaus in Leipzig 


— 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erſcheint woͤchenllich — DE, mer 29. Mai 1862. 





Inhalt: Zur Streitfeage über Geift und Seele. Bon Karl Fortlage. — Gin Roman aus Magdeburgs Vergangenheit. — Ferbinand Laffalle 
— Schandi. — Gin: neue italienifche Bibelüberſezung. Bon 2, G. Blanc. — Notijen. (Literariſches aus England; Neue Novellen 
von A. Meißner.) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 


- Sur Streitfrage über Geift und Seele. | die unfiherfte Grundlage, welche überhaupt mur aufge: 
a umbewußte Geiſtesleben und die göttliche Offenbarun — funden werden kann, für die Religion aber ſogar eine 
Serſuch durch genauere Kenntniß der menfchlichen Seele gefährliche, weil alle Reinigung religiöſer Begriffe immer 
En und 58* aiaeft es a wr Zwei Theile. Leip | yom Standpunkte der Moral aus erfolgt iſt, alle Ver: 
3 Thlt. büfterung, aller Mofticiämus, Wunberthäterei, Banatis- 
8 weht in re Buche ein überaus fronmer, zars | mus w. ſ. w. hingegen immer mit einer Aufweckung ber 
im und. zugleidy liberaler Geift in Betreff der religiöfen | fomnambulen Seite unferer Natur zufammengebangen hat. 
Kuffaffung der höchſten wiffenihaftlihen Probleme, Da: | Die Moral ift das reine Glement der Religion, der 
1 - fehlt ed manchmal an der gehörigen philoſophiſchen Magnetismus das unreine. 
fe. Au ift der Gedanke, bei Beurtheilung der Indeſſen datf dem ehrenwerthen Verfaſſer aud von 
ing weniger die Thatſachen des moraliihen Bes | jeiten feiner Gegner im dieſem Punkte noch immer fo 
als die Thatſachen des Somnambulismus zum | viel zugeitanden werden, daß ed gegen die unreinen und 
Miäftabe zu nehmen, kein glüdliher zu nennen. fomnambulen Elemente, welche unfere geoffenbarte Reli— 
"Der ungenannte Verfafler geht aus von der Behaup⸗ gionslehre noch verbüftern, mol kein beſſeres Heilmittel 
1, daß ed ein falſcher Weg fei, den Glaubensinhalt | geben dürfte, ald die Erforihung biefer zmweideutigen Zus 
ider Religion in ein feftes Glaubendbefenntnif zu zwäns | flände, weil durd ihre Ergründung die unreinen und 
m, —* vielmehr das individuelle Gefühl volle Freiheit mirakulöſen Zuthaten der poſitiven Religionslehre unguf— 
müſſe feine Glaubensfäge nach eigenem Gutdünken haltſam mit in das Gebiet der erklärbaren Naturereigniſſe 
ermuliren, weil das religiöſe Gefühl der eigentliche gezogen werden, während es für ſolche unſaubere und 
lt der Religion, alles andere nur die äußere Erſchei- das Licht des Tags fliehende Zuthaten feinen beſſern 
fe. Er weiſt darauf Hin, daß jeder Verſuch, eine Deckmantel gibt, als den Wahn einer wiſſenſchaftlichen 
ndende Autorität in religiöfen Dingen zu ſchaffen, aus Unerforſchlichkeit derjelben. 
m Wunde nad. weltliher Macht bervorgegangen fei, Der Verfaffer unterſcheidet zwiſchen Geift und Seele 
ind baf man einem folden Misbrauche geiftiger Ueber: | des Menſchen. Der Geift it göttliber Natur und uns 
At immer mit den Waffen des Geifted begegnen | abhängig von den Einflüffen, denen vie Seele unterivor- 
Aicchentrennungen und Seftenbildung würden von | fen ift. Er ift Gottes Antheil in und. Gr macht und 
— lide an nicht mehr nothwendig fein, in mel: | zu Gotted Ebenbild, wenn wir unfere Seele ganz von 
m fich Die hriftlihe Gemeinſchaft dazu verftände, weder | ihm durchdringen und beberrichen laffen. Er Elopft an, 
—— noch von Laien ein formulirtes Bekenntniß erſt als leiſe Gewiffensftiimme, immer lauter und ver— 
if denn nur die ftarre Satzung verhindere das | nehmlidher, und endlich offenbart er ſich durch feine In— 
fließen der Ginheit aus dem mannihfaltigen | fpirationen über weltliche, menſchliche und göttliche Dinge, 
inzeinen. und ohne ſolche Infpiration würden wir weder von un— 
Dhne Zweifel bedürfen wir zur Bekämpfung von: | ferer geiftigen Befähigung, noh von Gott, noch von 
rarchifcher Anmaßung und daraus hervorgebender Bes Unſterblichkeit das Geringfte willen. 
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ormunbung. der Waffen der Willenihaft; ohne Zweifel So lehrten den unbefannten Verfaſſer die Somnam— 
ber wahre und fichere Fortſchritt hierbei nur durch eine | bulen. Ihre Ausſage ſtimmt allerdings auf eine gute 
eitige: Grfenntniß der Natur und des Menfhen mög- | Strede Wegd mit dem überein, mas Kant als den Unter: 
‚machen. Bis hierher ftimmt jeder philoſophiſch ſchied zwiſchen dem intelligibeln und empirifhen Gharaf: 
me mit dem Verfaſſer überein, Aber ebenſo gewiß | ter ded Menſchen mit jo großer Klarheit zur Geltung 
md die Ausſagen der Somnambulen für die Wiffenihaft | gebradt hat. Kant verfteht unter den empiriſchen 
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Gbarafter under ſinnliches Seelenweien, welches gleich der 
Diaterie zur bloßen Griheinungsmwelt gehört; zwar nicht, 
wie jene, zur phyſikaliſchen Erſcheinungswelt der äußern 
Sinnlichkeit, wol aber diejer gegenüber eine eigenthüm- 
liche Erſcheinungswelt des innern Sinnd ausmacht. Das 
hingegen gehört unfer intelligibler oder moralifher Cha⸗ 
ralter nicht mit zur Erſcheinungsöwelt, ift daher nicht im 
der Zeit, jondern über der Zeit, nicht zeitlich bedingt, 
fondern zeitfrei. Es ift diefer intelligible Charakter, vie: 
ſes ſpontane Subject zugleih daflelbe, was gemwiffe mo— 
derne Müteriatiften ats ſogenanntes Ich-Geſpenſt“ mit 
Recht im höchſten Grade fürdten und verabfheuen. Es 
ift der Punkt, wo die empirifhe Pſychologie aufhört und 
die jpeculative anfängt. Es ift der Punkt, ohne welchen 
wir allervingd von höherer Beflimmung, von Gott und 
Unfterblicgfeit nicht das mindefte wijfen würden, weil biefe 
nicht anf dem empieifchen, ſondern auf 

den moraliihen Grundlagen unjerer Natur beruhen. 
Wie feltiam nun aber, mit Borbeigehung der Theorie 
der reinen Bernunft, dieſe Fundamente unſers Heild ven 
fhwanfenden und unlautern Ausfagen der Somnambulen 
verbanfen zu wollen! Wie jeltfam andererſeits, auch in 
der empirifhen Piohologie die Sommambulen geradezu 
als Autoritäten zuzulaſſen, anflatt ihre Ausſagen viel 
mehr einer Kritik diefer Wiffenfhaft zu unterwerfen! Die 
nachtheiligen Folgen eines folden Verfahrens treten denn 
auch hier bald genug zu Tage, Obgleich der Gegenjag 
bed intelligibeln als des bemußten gegen das empirische 
ald dad unbewußte Seelenprineip im allgemeinen hier mit 
richtigem Tafte zu Grunde gelegt wird, indem die Seele 
für das an fih unbemußte Princip unferd Innenleben 
gilt, in das durch ben Geiſt Bewußtſein einftrablt, fo 
ift doch ber Berfaffer weit davon entfernt, diefen richtigen 
Gedanken ronjequent feflzubalten. Denn er ſchreibt ein 
andered mal aud wieder der Seele dem Geiſte gegenüber 
ein beſonderes niebered Bemußtjein zu, welches dem geis 
ſtigen Bemußtjein als einem höhern untergeorbnet jei. 
An wieder andern Stellen dreht ji fogar das Verhältniß 
völlig um. Die Seele eriheint dann ald die bewußte, 
der Geiſt aber ald eine unbemuft und blind auf fie eins 
wirkende Macht. Da traue alio einer ven Somnambulen. 
Ob der Berfaffer wol jelbft eine Ahnung von biefen 
Wivderfprüden gehabt hat? An einer Stelle fheint es jo. 
Er redet davon, daß einigen die Geele für das unbewußte, 
der Geiſt aber für das bewußte Princip gelte, andern 
hingegen umgekehrt. Und er gibt feine Entſcheidung das 
bin, daß ein jeder mol auf feine eigenthümliche Weile 
recht haben möge. Weil und die Beweisführung dunkel 

geblieben ift, jo fegen mir fie wörtlid ber (S. 53): 
Einige halten das Bewußtfein für den höhern geifligen Zus 
fand, und glauben in allem unbewußten Geſchehen die Abweſen⸗ 
it bes Geiſtes vermuthen zu müflen; andere aber, die das 
anze ber unbewußten, aber ihrer Meinung nach unzweifelhaft 
geißigen Wirkungen im Auge haben, erklären das Bewuftein 
des Wachlebens für ben niebern, bei weitem unbedeutendern Zus 
fand. Beide haben recht, fobald fie Geiſt und Seele trennen; 
benn die Seele wird erft durch das Bewußtſein zum Sitze und 
Mittelpunfte des individuellen Lebens erhoben, mit ber Bähig- 


feit das Geiſtige anzueignen, während der Geift, indem er den 
befchränften Bebürfnifien ber Seele bienfibar wird, fozufager 
Knechtsgeftalt annimmt und ein niederes Bemwuftjein hear: 
ruft, welches feinem Wiſſen nicht zu vergleichen ik. One 
diefe Trennung müßte bie Frage im ber Uneutſchiebenheit mr: 
harren, weil der Geift alsdann in feiner Entwidelung zur Put 
fünlichfeit- Ste Individualität der Seele an ſich — 
und ſelbſt die zum Geiſte entwickelle Seele wäre, alſo nidt ze 
gleicher Zeit als bewußter und als unbewußt wirkender beit, 
das Höhere und aud das Niedere im Menfchen fein könnte. 


Ein wahrhaft fibyllinifher Ausſpruch! Der Geift wirkt 
tr ver Seele als Has Höhere und als dad Nie 
dere derfelben, zugleih auf bemußte und auf unbewmite 
Meife. Und indem er ein höheres Wiſſen für ſich ha, 
zuft er zugleih in der Seele ein niederes Bemuftics 
hervor. Hier find offenbar verfchievene Gedanken mi: 
einander im Gtreit. Iſt die Seele, wie doch bier immer: 
wird, ber an ſich unbewußte und emplan 
gende Theil unferd Wefens, welcher durch ben Geiſt alt 
den gebenden Theil zum Bewußtſein erweckt wird, dan 
fann der Geift nur als fpontane und freie Thätigkit 
als ſich ſelbſt fegendes Ih, und ſchlechterdings nicht alt 
eine unbewußt wirkende Naturgewalt vorgeftellt mern, 
wenn nit dad Freie mit dem Nothwendigen und Bl: 
den, dad Moralijhe mit dem Phyſiſchen verwechſelt wer: 
ben foll, IR ferner der Geift, wie der Verfaffer anberiw 
fagt, das fi felbft immer gleiche Lichtweſen, durch befen 
aufgenommene Strahlen vie an ſich unbewußte Seele zum 
Bemußtfein erweckt wird, fo kann er ummöglid zugkiä 
‚in Knechtsgeſtalt““ der Seele blindwirkende Dienfte thun. 
Denn ein fi felb immer gleich bleibendes geiftiges List: 
wefen wirft niemald auf unbewußte Art, und mad auf 
unbewußte Art blinde Naturwirkungen verrichtet, if gamı 
unmöglih ein ſich felbft immer und unverändert glad: 
bleibendes Lihtweien von geifliger Art. Ein joldet it 
vielmehr nur ald ein ewig bei ſich felbft bleibendes Mad: 
fein oder Selbftbewußtfein vorftellber. Dieſes wird mod 
deutlicher, wenn wir näher nad ben unbemußten Die 
fungen fragen, welde der Geiſt in Knechtsgeſtalt verrik 
ten joll. 

Eine dieſer Wirkungen ift die Zeugung. In dem Der 
gange der Zeugung fvielt, nad) dem Verfaffer, alles bemukte 
Thum eine untergeorbnete Rolle, aber in dem, was unbemuft 
fi ereignet, wirb die Ihätigkeit des Geiftes erkannt. Dr 
allgemeine Schöpfungsgeift, ver alles Leben und Ent 
fiehen wirft, bahnt fih als Einzelſtrahl oder Ginzeigit 
in dem Vater und der Mutter und durch beide hinturd 
den Weg zu einer Neufhöpfung, umd zwar durch vr 
bewußte Thätigkeit in dem vegetativen Proceffe ber Bert 
pflanzung. Hier weiß man aber in der That nicht, map 
es nöthig ‚fei, ben Geift, das ſich ſelbſt gleiche Lichtweſen 
in Knedhtögeftalt vom Himmel herab zu bemühen. X 
doch dad, was zur Welt kommt, nicht ſchon rin ſelbi⸗ 
bewußter denkender Geiſt, ſondern erſt eine umbenuft, 
trãumende Seele, welche einſt durch Mittheilung des 2 
wußtſeins Geiſt empfangen ſoll. Bis dieſes geſchieht R 
fie nichts weiter als ein Gefäß, welches erft in Zuluß 
feinen Inhalt zu empfangen hat. Für die Entftehunz 
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dvd Gefähes im vegelativen Proceh wollen wir bie vege⸗ 
tativen Gefäße forgen, den Geiſt aber dabei in Mube 
laſen 

Andere Vorgänge, bei denen das bewußte Weſen 

auf unbewußte Weiſe betheiligt fein ſoll, find die Ins 
flinete der Thiere, welche als der unbewußte Geift ber 
Thierwelt bezeichnet werden, und bie unbewußten Thätig- 
keiten, welche das menſchliche Bewußtſein begleiten. Denn 
auch jelbit bei den bewußten Verſtandesthätigkeiten fei 
ed bemerkenswerth, wie wenig doch eigentlich die bemußte 
Ihätigfeit dabei ausrichte, wie viel dagegen burd das 
mmaufbörlihe Gingreifen des Geiftes ohne unjer Willen 
und Zuthun zur Ermöglihung des felbftthätigen Denf- 
proccfed gethan werben müſſe. Im dieſen Proceſſen 
bringt aljo der Geift den bewußten Antheil auf bemußte, 
den unbewußten auf unbewußte Art hervor. Wozu dann 
aber noch überhaupt eine Geele? Wir tragen auf Ab— 
ſhaffung der Seele an. : 

Denn was ſoll aud diefe arme Seele überhaupt noch 
in einer Welt, wo ihr die Sphäre der Wirkſamkeit durch 
den allgewaltigen Geiſt, viefen Proteus, der beliebig in allen 
Formen wirken kann, fo jehr beengt und verfümmert wird? 
Nicht einmal die Glieder ihres eigenen Leibes darf fie mehr 
bewegen. Denn bie unbemußte Uebertragung des Seelen: 
zuftandes in bie körperliche Erſcheinung gefchiebt, wie wir 
©. 115 erſehen, allein durch den Geift, welcher ven Inhalt 
dei Bewußtſein 8 obne weiteres Zuthun der Seele „mit ſtar⸗ 
fer Hand erfaßt und burd die entsprechende Bewegung 
der Glieder äußerlich darſtellt. Der Geift wirft in diefem 
alle ben phyſiſchen Kräften gegenüber felbft glei einer 
vhofifchen Kraft; er erfhafft im Nugenblide des Han— 
delns felbft phyſiſche Kräfte Und warum thut alles 
Nefes ganz allein der Geift, das ſich felbft immer gleiche 
kichtweſen? Warum darf an allem dem die arme Seele 
ch nicht ein wenig mit theilhaben? Die Somnambu: 
en jagen e8 fo. Gi fo foll man fie doch zum Tempel 
maus jagen, die garftigen Heren! 

Es iſt ſchade, daß durdy diefe Unflarheiten in feiner 
ſychelogiſchen Grundanfiht der Verfaſſer gehinnert wird, 
einen fih fowol durch Gefühldwärme, als durd Toleranz 
ud Liberalität fo fehr empfehlenden theologiſchen Stand— 
unft mit größerer logiſcher Schärfe zu vertreten. Gr 
tbört offenbar zu ben vielen, melde durd die ſinkenden 
iofteme der Letztzeit an der Philofophie irre gemorden 
nd und, weil fie fih doch nicht entfliehen können, 
ichaltlos im die Arme eines blinden Glaubens zu flüch— 
n, ſich nad) Surrogaten umfehen für das, was eigent- 
5 tie Philoſophie leiften follte, wofür fie aber das Ber: 
auen gu ihr verloren haben. Es if Saul, der in ber 
noft feines Herzens zur Here von Endor flüchtet. Bei 
r Here freilih ift Religion vie Fülle, wie Wafler im 
vere, mämlich für ben, welchem es nichts verſchlägt, 
6 dort die Religion trübe und bier das Waſſer falzig 

Das lernen wir auch bier wieder vortrefflih. Alle 
inge durchdringen fi mit dem allmädtigen Shöpfungs: 
iR, wie mit Lilien- und Roſenhauch. Man glaubt 
fange alles 


in einen moralifhen Aether getaucht zu | 


erbliden.. Ehe man ji es verfleht, wird inzwiſchen bie 
Sache phyſikaliſch, der Pferdefuß tommt hervor und es 
riecht nah Schwefel. Mllerbingd nun wol wirb eine 
folhe trübe Religion gute Dienfle leiften fönnen zum 
Begrrifen der trüben Beftanbtheile, welche an gereinigten 
Religionsfoftemen noch mit find Lieben geblieben. Ginem 
folgen Erklärungsverfuh gibt ih der Verfafler im zwei: 
ten Theile feiner Schrift bin, worin er die Themata ber 
Injpiration, der Schöpfung, der Erbfünde, der Berfon 
Chriſti, der MWillenöfreiheit und der Vorherbeſtimmung 
abhandelt. Er-fieht unter anderm in ben ſechs Schöpfungd- 
tagen die ſechs nacheinander gefolgten Verioden einer kod- 
miſchen Entwidelung ‘des Groplaneten, beren jebe mit 
einer großen Blut geenbigt haben fol. Er nimmt an, 
daß der erſte Menih mit hohen Bolltommenheiten, näm: 
ih mit wahfomnambulen Eigenjhaften geboren wurde, 
daß aber dann eine Körperliche und geiftige Veränderung 
eintrat, welche in dem regelmäßigen Verlaufe des matürs 
lien Fortpflanzungsacts begründet war, welches die Lehre 
von der Umwandelung ber menſchlichen Natur duch den 
Sündenfall zur Folge hatte. Er hält dafür, daß bie 
Sünde bie eigentlihe Urſache aller Krankheit ſei; daß 
Jeſus, als wahrer Menih, zwar fünbhaft geboren jei, 
aber durch die Kraft des Geiftes die Erbfünde mit ihren 
Shwäden überwunden babe; daß niht nur ber Geiſt, 
ſondern auch die Geele des Menſchen (pie jonft fo wenig 
darf!) nad) dem Tode fortvauere, woburd dem Menſchen 
nit nur die allgemeine, ſondern auch die individuelle 
Unfterblichfeit gefichert werde. Iſt auch im einzelnen bier 
mandes beachtungswerthe Goldkörnchen zu finden, jo 
fallen doch aud bier im allgemeinen vie Erklärungen fo 
vag, unbeſtimmt, ausweichend und charakterlos aus, wie 
ed jih eben für die Lehrerinnen des Verfaſſers, die Som: 
nambulen, geziemt. Somnambule Aufihlüffe find immer 
träumerifh und vieldeutig im demfelben Grabe, als die 
Dictate der reinen Vernunft klar und beflimmt find. Die 
Interpretation alter Somnambulismen durh neue Som: 
nambulismen ift zwar gut, aber nur ald Vorftufe einer 
ſchwierigern Arbeit, nämlich einer wiſſenſchaftlichen Ver— 
gleihung beider zu einem andern Zwed; um buch wahl: 
verwandte Anziehung und Verbindung beide Stoffe mit: 
und durcheinander niederzufihlagen, damit in ber geoffen: 
barten Religion der reine Vernunftcharafter immer un 
verhüllter zu Tage trete mit Abwerfung aller ihm noch 
anflebenven ſomnambulen Beftanptbeile. 


2. Ueber die Bedeutung des geiſtigen Dopvellebens für die Wif- 
fenfchaft der Anthropologie mir Rückſicht auf die neueſten 
bierauf bezüglichen Unterfuchungen von Immanuel Hermann 
Fichte. Bon Hubert Beders. (Aus den Sigungsberihten 
der föniglich bairischen Alademie der Wiffenichaften. 1860. 
Drittes Heft.) München, Franz. 1860. Gr. 8. 16 Rgt. 

3. Lofe Blätter geheftet in Franfreih von H. Sloman. Kiel, 
Schwere. 1859, 8. 18 Ngr. 


Noch einmal die Somnambulen’ ald Zeuginnen für 
den Unterſchied von Seele und Geift. Indeſſen hier ald 
wiſſenſchaftlich abgehörte Zeugen. Und in biefer Form 
läßt man fie ih gefallen. Wir ſtehen, wie wir aus 
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fpeculativen und moralifen Gründen wiſſen, in einem 
pſychiſchen Doppelleben, und das mögen uns bie Som: 
nambulen bezeugen, ala Phänomene einer höhern Welt, 
ald Objecte für anthropologifhe Forſchung, nur nicht als 
Lehrerinnen auf dem Katheber und ebenſo menig ald 
Dffenbarerinnen religiöfer Geheimniffe. 

Unfer Ich ift nur zur Hälfte wach. Im biefem hal: 
birten Wachfein ift ed die zum Bewußtſein gelangte Seele. 
Es fann aber bis in feine Tiefen erwachen. Sobald 
dieſes geſchieht, wird es Geiſt fein. Dies ift das richtige 
Berhältnig, mie ed von Beders bier aufgefaßt wird, 
mobei er jih mamentlih auf Steffens und I. H. Fichte 
ald Gewährämänner fügt, Wenn ber Geift vorhanden 
fein wird, jo wirb er die ganze in ben bemußten Zus 
fland erhobene Gerle fein. Solange alfo noch ein un 
erleuchteter Serlenreft in und vorbanben ift, find mir 
noch nicht Geifter, ſondern erft Seelen, in denen ber 
Proceh der Geiſtwerdung oder Bewußtwerdung feinen 
Anfang genommen hat. 

Die Seele iſt noch nicht frei, erſt der Geiſt iſt das 
freie Wefen ald das MWefen, meldes, wie Beders nad 
Schelling's Vorgange richtig befinirt, ſich ſowol äußern 
als auch nicht äußern kann, ſich daher ſchlechterdings nicht 
auf gegebenen Anreiz äußern muß, Dieſes Weſen, ver 
Geift, iſt ebendaher auch niemals anders ald unter bes 
mwußter Form vorflellbar, und wenn bie Somnambulen 
von einem unbewußten Geifte fafeln, fo ift das nichts 
ala blühenver Unſinn. 

Eben biejed, daß man nit ſicher ift, neben reinen 
und ridtigen Gedanken bie Fülle der größften Irrihümer 
mit in den Kauf zu befommen, madt das fomnambule 
Weſen fo läfig und unbequem, Sloman fagt barüber 
mit Rebt (S. MI): _ 

Wie man den Böen nicht an bie Wand malen fann, ofme 
in fürdten, daß er fich felbft daneben leibhaftig hinflelle, fo 
ann man das Wort Glairvoyance nicht ausſprechen, ohne ein 
geheimes Schaubern zu empfinden, weil ein unbelimmtes Irgend⸗ 
etwas dieſes geipenfterartigen Myfteriums gleich mit den Worten 
fich einſchleicht. 

Dennoch erklärt auch er mit Recht ſich geneigt, an 
etwas von der Art zu glauben. Ihm ſcheint z. B. die 
Fähigkeit der Seele, daß fie auch ohne ſich gerade ber 
gemöhnligen fünf Sinne zu bedienen, fih wie mit all 
gemeinen Fühlhörnern durch den Raum auöbreiten und 
von andern Seelen Eindrücke empfangen könne, feines: 
wegs fo unbegreiflih zu fein, ald biefed gewöhnlid an— 
genommen wird. Denn die gemöhnlicde Annahme beruht 
darauf, daß man einen völlig ifolirten Zuftand einer 
jeden Seele von andern Seelen ald ben urſprünglichen 
vorausjegt, Aber viele Beifpiele aus der Natur jind 
geeignet, diefe Annahme zu erfchüttern Wie feft z. B. 
zeigen ſich nicht die Inflincte der mandernden Schmwalben 
und, Störde in dad Bemeinleben der Erbe, des Klimas 
und der Jahreszeiten verwachſen, wie bleiben die Thiere 
mit dem Weſen ihrer Neugeborenen lange in einer inni- 
gen Einheit! Die Mutter füttert in den Jungen fi ſelbſt, 
und es ift nicht blos bildlich, fondern mwirflih wahr, daß 


in der Brütezeit der Mittelpunft ihrer Eriſtenz gar nicht | 
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in ihr allein liegt, ſondern zwiſchen ihr und ihren Yan: 
gen ſchwankt, bis dieſe felbftändig werben, und dann auf 
die Mutter wieder frei wird und den Mittelpunft ihre 
Weſens wieder in ſich bat. Hier iſt bereit® in den An: 
fängen des pſychiſchen Dafeins eine Art von jomnamke: 
lem Rapport bemerkbar. Die Mutter ift, mie Hegel id 
ausbrüdte, der Genius bed Kindes, Aber febr im Ir: 
tum wären mir, wenn wir dieſes Verhältniß dem Brite 
zufchreiben wollten. Es ift vielmehr das Grunpverhälmif 
bes unbemußten Seelenlebens in der Natur. 


4 Wiſſen und Sein. ine realiftifhe Abhandlung zur Ins 
gleihung des Spiritwalismus und Materialismus von I.4, 
von Duanbdt, Dresden, Burdach. 1859. Er. 8. 15 Br. 

5. Die reformirende re oder die Natur nad Te: 
——— Von D. A. B. Berlin, Springer. 188 

— — 


6. Die Raturfunde als Einheitewiſſenſchaft. Bon Leopeli 
von ber Deden, Ratibor, Wichura. 1858. Er. & 

1 Thlr. 

Der trefflihe Kunftkenner und Freund Goethe's, 9. 6. 
von Quandt, deſſen bis in das fpäte Alter jugendlicht 
Geiſt auch den philofophifhen Bewegungen der Gegen: 
wart jene geipannte Aufmerkſamkeit lieh, welde den in 
Arkadien eined wahren Enthuſiasmus geborenen Helma 
charakteriſiren, bat kurz vor feinem Hinſcheiden bie de 
verfiht und die Hoffnungen feiner Seele in obiger Edrit 
nieberlegt. Es drängte ibn, noch zulegt als ein frei: 
ger Bekenner derjenigen Philofophie aufzutreten, melde 
die Identität von Wiffen und Sein behauptet, indem 
fie alles Naturfein für eine Function niebern Gratet 
hält, melde fähig ift, in das Wiſſen ald eine Functien 
höhern Grades erhoben zu werben, und zwar biejed inne: 
halb des einen durchaus Seienden, defjen Erin va 
Sein des Wiſſens if. 

Wie tief der herrliche Mann jih von den unfere Tag 
bewegenden ungeftümen Geiſtesſtrömungen mit ergrifiee 
fühlte, gebt fogleih aus ben erften Worten der Borix 
hervor. Er ſchrieb: 

Eine lange Vergangenheit liegt hinter mir, und ia km 
Beitraume von 73 Jahren habe ich feinen Sturm erlebt, melde 
fo tief das Gemüth aufgewühlt hätte, ale die gegenmärtige & 
rung ber @eifter. Die ſocialen Kämpfe waren mehr erparit 
betrafen bie äußern Berhältniffe, und nicht fo intenfiv, wicht * 
in bas innere Heiligthum des Menichen einbohrend, als die mir 
einander ringenden Leberjeugungen von Materialiomus 3 
Spiritualismus. Die Gefahr it um fo größer, je nubeum 
ber fie fcheint. 

Nicht in irgendwelchen poſitiven Glaubensbefenntnife, 
fondern ganz allein in den in ver Vernunft feftfteheuden 
Erkenntnißgründen des einen und abfoluten Seins, weld« 
das Sein ded Wiſſens ift, erkennt er ben Wellen, t 
welchem dieſe ungeftümen Brandungen zerſcheitern jelle 
Diefe Erfenntnißgründe find es, melde fein eigenes Gr 
mürh am Abende jeines Lebens erbeiterten und erfreut. 
Denn aus ihnen jab er die unmittelbare Folge fire, 
daß unfere Seele in ihrem beengten Zuftande, worin m! 
fie jegt nur allein noch kennen, doch aud ſchon bie Sn: 
fänge eines geiftigen und erweiterten Dafeins enthil 
weldes in Höhern Lebendaugenbliden fih ungeduldig Mi 
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und verſuchsweiſe die Schwingen entfaltet, Unſer beeng— 
ie8 und individuelles Geelenbemußtfein iſt ſelbſt nur die 
wachſende Knospe eined daraus entwidelbaren univer: 
fellen Weltbewußtfeind. Wir leben zwar vorbereitungs: 
weiie ala egoiſtiſche Individuen, flreben aber zu einer 
Ausweitung unſers Weſens im Aether bed Gebantend 
empor, Wir find zwar nur Seele, aber mas un bie 
einzige wahre Befriedigung gibt, ift unfer Streben, uns 
zu vergeifligen, das Streben, durch eine Aufliätung un: 
ſers finftern Einzelweſens immer mehr in die Bunction 
des bewußten Allgemeinen einzutreten. 

Daher kommt es, daß die höchſten Ideen, wie der 
Sprachgebrauch es richtig benennt, und einleuchten, gleich⸗ 
ſam in unſere Seele hineinleuchten; daher kommt ed, 
daß mir in ſolchen Momenten des tiefften Denkens nicht 
nur die Welt um uns ber, fondern auch unfer eigenes 
Individuum vergeffen. Man kann fi jenen Borgang 
wel unter dem Bilde der Sonne veranfhauliden, welde 
serborgen hinter Morgennebeln aufging, und al& fie diefe 
überfliegen hatte, leuchtend hervortrat. Etwas dieſem 
Verwandtes ift das Gefühl der höchſten Lebensfreudigkeit, 
einer Breubigfeit, von ber wir ums oft feine Rechenſchaft 
geben können, indem fie, im Zuſammenhange mit einer 
dad MU der Dinge durchdringenden Lebenskraft, von 
äußern Berhältmiffen unabhängig ift, und fogar dfter bei 
Noth als bei egoiffiicher Wohlhäbigkeit vorfommt. Durch 
dieie rein aud dem Innern kommende Freudigkeit erwei⸗ 
tert ſich unſere Exiſtenz und flredt ihre Arme weit in 
dad Allfein hinein durch Mitgenuß und Theilnahme am 
Leben des Univerfums. Das Braufen des Bachs, ber 
freubefchäumend über Belfenmaffen ſtürzt, ift vem Men: 
iben eine verſtändliche Lebensſprache; wir wiſſen es, was 
Me ſtol ze Fichte bdewußtlos emportreibt, wir verflehen durch 
die Ausdehnung unjerd Bewußtſeins die träumeriſche 
Natur, melde fh im Schlummer bewegt. Diefe Aus: 
dehnbarkeit ded individuellen Bewußtſeins zum Weltbe⸗ 
wußtſein, wovon es ſelbſt nur ein Moment iſt, dieſe 
MWonne der Lebenserweiterung hat Goethe ausgeſprochen 
in den Worten ſeines „Fauſt“: 

Erhabner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir alles, 
Darum id bat. Du haft mir nicht umſonſi 
Dein Angefiht im Feuer zugewendet. 

Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Kalt ftaunenden Beſuch erlaubit bu nur, 
Bergönnet mir in ihre tiefe Brufl 

Wie in ben Bufen eines Freundes zu ſchauen. 
Du führft bie Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 
Im killen Buſch, in Luft und Waſſer fennen, 

Diefe Entfeffelung vom individuellen Selbſtbewußtſein, 
ieſes ſich Bewußtwerden ded Individuums im AU, viefe 
Seligfeit des Wiſſens und Seins ift eine Annäherung an 
ad Weltbewußtſein. Die möglihe Theilnahme an Lei: 
en und #reuden der gefammten Natur zeigt eine höhere 
ebensanlage in und. Dagegen ift der Egoismus ver 
biere, abgeſehen von der Sorge für ihre eigene Brut, 
öchſt merkwürdig. Ohne Ausnahme kann man beobach— 
n, daß alle Hunde eines Orts mörderiſch über einen 


vor Schmerz ſchreienden Hund hberfallen. Gbenfo töten 
die Hühner jenes franfe Huhn. Nur der Menſch if 
theilnehmend und einer wirklichen Erweiterung feines 
Lebenskreiſes fähig. 

Unfer individuelles Bewußtſein ift fein felbftänbiges 
Ding. Denn es müßte fonft zu jeder Zeit aller feiner 
Gedanken mädtig fein, aller Gedanken fi erinnern kön⸗ 
nen, bie es aus fi hervorgerufen bat. Aber mas jeht 
Wiſſen if, kann im folgenden Moment ind unbewußte 
Sein zurüdtreten, wie 3. B. der Anfänger im Klavier: 
fpiel mit vollem Bewußtſein die Finger bewegt, wogegen 
die Finger des Birtuofen fih gehörig bewegen, ohne daß 
er ed weiß, wo alfo die Funftmäßige Bewegung der Fin— 
ger bemußtlofe Thätigkeit geworben iſt. Auf biefe Art 
it Wiffen und Sein im Inbivibuum In fletem Uebergang. 
Bald tritt das Sein ins Wiſſen ald in feine höchfie 
Function, dann wähft unfer Leben an Kraft; bald wieder 
tritt das Willen aus Schwäche ind bloße Sein zurüd. 
Dagegen fann das Bewußtſein ber allgemeinen den Raum 
erfüllenden Lebenskraft nicht auf das @inzelne gerichtet 
und befhränft, fann alfo nur totales Wiſſen fein. Das 
denfende Individuum erweitert fein MWiffen und nähert 
fi dem totalen Wiflen an, wenn ed von ben burd bie 
Sinne überlieferten Borftellungen zu den Ideen binauf- 
fleigt. Die immanenten Ideen ber neuen Philoſophen 
find, wenn man fie recht verfieht, wieder ganz bie Ideen 
bed Plato, nämlih das weſentlich ſeiende Göttliche im 
zufälligen und wechſelnden Sein, oder die Urbilder des 
ewigen und unvergänglihen Wiffens, mie fie zur Erſchei— 
nung gelangen in den Schattenbildern des zeitlichen und 
vergänglihen Dafeins. 

Mit befonderer Vorliebe bezieht fh dabei der Autor 
auf bie Schrift von Snell: „Die Streitfrage des Mate: 
rialiomus“ (Iena 1858), welche dieſe ihr bier gegebene 
Bevorzugung vor vielen andern aud im hoben Maße 
verdient, Ob die Materialiften übrigens geneigt fein 
werben, auf den ihnen auf &. 110 zum gütlihen Vergleich 
vorgeihlagenen Friebensartifel einzugehen, ftellen wir in 
Zweifel. In dieſem Punkte begte der trefflide Mann 
etwas zu janguinifhe Hoffnungen. Gin Materialift, mel: 
der von fpeculativen Principien aus mit fi reden laßt, 
ift fhon feiner mehr. Der Materialiömus leidet feine 
Miederlagen tagtäglich, aber nicht auf dem Felde der Die- 
putation, fondern viel einfacher dadurch, daß bie Prin— 
eipien der fritifhen Philoſophie, dieſes nicht mehr ent— 
ziehbaren Nationalibages, von Tag zu Tag richtiger und 
unbefangener verftanden werden. Der dort zur Sprade 
gebrachte Friedensartikel befteht darin, daß man ber Ma: 
terie als dem allgemeinen raumerfüllenden Weſen als 
Bigenihaft eine Kraft zuſchreibe, welche alle Thätigfeiten 
und folglich aud das Denken hervorbringe, aber fo, daß 
das Denken und Wiſſen als die höchſte Thätigkeit dieſer 
Kraft fein den Raum erfüllender Stoff, ſondern ein ben 
einzelnen Stofftheilen vorausgehendes Weſen von allge: 
meiner Art fe. @in folder ver Gegenpartei mit einer 
gewiffen voppelfinnigen Nachgiebigkeit amgebotener Fries 
densartifel könnte vielleibt feinen Nutzen haben, wenn 
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es fih um eine fpecielle gemeinjhaftlih zu vollendenbe 
Arbeit, oder aud vielleicht, wenn es fi um ein gemein⸗ 
fam zu formulirendes Belenntniß handelte. Da aber 
weder der eine, nod der andere Fall vorliegt, und ba 
der Gegner unfere unndthige Nachgiebigkeit ſelbſt dann, 
wenn fie, wie im vorliegenden Halle, aus ber ebelften 
und uneigennügigflen Friedendliebe entjpringf, niemals 
für etwad anderes ald bloße Schwäche aufzunehmen ge 
wohnt ift, fo werden wir dem Materialismud gegenüber 
immer derjenigen Formel bei weitem ben Vorzug geben, 
son welcher ed heißt, daß ſie eigentlih allein die lepte 
Gonjequenz der Ipentitätäphilofophie ausſpreche, obgleich 
die wenigfien den Muth und die Dreiftigfeit gehabt haben, 
fi unummunden zu ihr zu befennen, Es ift die Formel: 
Dad durchaus Seiende denkt ſich ſelbſt, denn es hat 
Bewußtſein, und es iſt Wiſſen und Sein zugleich. 

Der Verfaſſer der „Reformirenden Weltanſchauung““ 
will zwar ebenfalls die in allen Ich gleicherweiſe ſich 
ſelbſt wiſſende Vernunft zum PVrincip gemacht wiſſen. 
Died iſt vortrefflich. Aber er weiß dieſen Gedanken leider 
nicht von zufälligen Zuthaten zu ſondern, welche nichts 
mit ihm zi ſchaffen haben. Er glaubt an ein unwer— 
‚ änderlihes Weltall ohne alle Entwidelungsfähigfeit, wie 
Gzolbe, und hält dieſes für eine Gonfequenz jenes Prin⸗ 
eips ſowie auch des Kopernicanifgen Syſtems. Diefes 
Vorurtheil gebt bei ihm fo weit, daß er ſich ſelbſt die 
auf reinen Grfabrungsthatfahen fußende Theorie unferer 
Geologen von ven Umgeftaltungen unſers Planeten in 
fuecefiven Weltperioden, wodurch eine allmähliche Ent— 
widelung feiner Organismen aus dem Unvollkommenen 
ind Vollkommene ald Folge hervorging, nur aus einer 
epidemiſchen Anſteckung der Geifter durch Priefterlug und 
Trug zu erflären weiß. 

Aber der Verfaffer raft blod auf dem Gebiete der 
Naturphilofophie. Sowie er zu den fpeculativen Grund: 
fägen zurüdfehrt, wird er wieder ganz conjequent und 
und vernünftig. Insbeſondere weiß er fein Grundprincip 
der „abfoluten Einheit und Gollectivität des Geiſtes“ mit 
gutem Geſchick in der moralifhen Anwendung auf humane 
Geinnung und Nädjftenliebe zu verwertben. Weil zu: 
folge der folidarifhen Ginheit des erfennenden Geiftes 
meine innere und allein wahre Wejenbeit mit der Wefen: 
beit meines Nächten eine und dieſelbige int, fo ift im 
moralifhen Sinne mein Nächſter ein unmittelbarer Theil 
meines eigenen Selbit, und was ich ihm thue, thue ich 
mir ſelbſt. Leidet ein Glied, leiden alle; wird eines 
verherrlicht, beſeligt es alle. Leiber und Seelen find von 
verſchieden gemijchtem Stoff; der Geiſt hingegen war — 
it — wird fein! Gin und derfelbige! In ber Ueber— 
zeugung von der Einheit des Geiftes that einft J. ©. 
Fichte den Ausſpruch: Wer überhaupt an fi ald Perſon 
denkt, und irgendein Leben und Sein und einen Selbſt⸗ 
genuß begehrt außer in und für die Menfchheit, der ift im 
Grund und Boden nur ein gemeiner, Heiner und unjeli= 
ger Menſch. Vermittelſt dieſer Gohlertivität des Geiftes 
tritt klar heraus, wie das moraliſche Leben der Menfd: 


beit ein ſolidariſch wirkender Gefammtorganismus ift, wie | 





4 B. Handwerker und Diener, durch deren Arbeiten du 
Muße zu geifliger Thätigkeit gewinnft, eben hierdurh 
au Antheil an deinen geiftigen Arbeiten mit erwerben, 
ähnlich mie auch die feit Urzeiten wirkſam geweſene Menſch 
beit fortwaͤhrenden Antheil nimmt an unſern gegenwit⸗ 


tigen Arbeiten vermöge der uns hinterlaſſenen Frücht 


ihrer Thätigkeit. Dieſes ſollte die Menſchheit in alla 
ihren Theilen mit unaufhörlichen Gefühlen inniger Dust: 
barfeit unter fih verfnüpfen, und thut dieſes and unichl: 
bar, ſowie die richtige Erkenntnis davon im Geifte al: 
gebt. Wenn man foldes lieft, athmet man im einer fi: 
fen und gefunden Luft und verzeiht dem DVerfafler ſeine 
naturphiloſophiſchen Schniger. 

Die „Naturkunde ald Einheitswiffenfhaft‘ von Ler: 
pold von der Deden ſchwingt ſich zwar nicht embe 
bis zu einem fpeculativen Weltgeiege, bleibt aber aus 
nicht in den Niederungen des Materialismus haften. be 
die Negion des Geiſtes zu berühren, fucht fie ſich ihm 
Platz in dem Felde des organiſchen Seelenlebens, un 
zwar mit möglichſt engem Anſchluß an die Kategerin 
der Phyill, Der Verfaſſer, ein Anhänger der Wa: 
heilmethode, {ft beftrebt, Das organiſche Leben auf all 
gemeine Geſetze der Reaction und des Gleichgewichts ie 
ner Triebe und Bewegungen zurüdzuführen. Er dal 
fi num zwar unter den Grundbewegungen zunächſt nidıt 
weiter ald Molecularbewegungen eined urfprünglihen 
den Naum erfüllenden Seins. Aber diefe Bemequngm 
gelten ihm nicht, wie dem Materialiften, für zufälig 
Acciventien und vorübergehende Borgänge an materielle 
Subftanzen, jonbern für felbftändige Lebendprinapm 
begabt mit einer für jich feienden Thaͤtigkeit der Wirkung 
und Gegenwirkung. So 3. B. nennt er das Athuen 
einen wirklichen Belebungsart und das Aihmungebrür: 
niß einen wirflihen Lebenshunger, nämlih einen Hung 
nad erneuerter Ladung der Blutiäule mit einer entipe 
chenden Gigenbewegung, worin ein Streben anerkannt i 
nad Wiederherſtellung dieſer Eigenbewegung, fo et " 
verfchwindet, und nah Verſtärkung verfelben, fo oft ® 
nachläßt. Das Lebensprincip bevient ſich bei den Lehmt 
vorgängen zwar phyſikaliſcher Mittel, wie der Aufnatm 
von Sauerftoff und der Ausſcheldung von Kehlenliut 
ohne aber mit diefen Mitteln felbft verwechſelt werden i 
dürfen. Vielmehr findet von feiten des organiide 
Princips eine zwedmäßige Regulirung dieſer als Mit 
dienenden Procefle flatt. Insbeſondere ſoll es ein rad: 
mäßiger und beflimmter Wärmeverluft fein, welder me 
ſentlich zur Erhaltung der innern Lebensthätigkeit diem 
indem durch denjelben eine Steigerung der Wärme pri 
ducirenden innern Lebensthätigkeit hervorgerufen mer“ 
welche dur zu große Sättigung der Organe mit «© 
gehäufter Wärme im ihrem Eifer zu ermatten mi 
Daber biete num die Kühlungsmethode im der Kaltw 
fereur das fiherfte Mittel, fowol die gefunfene Lebe 
thätigfeit wach zu rufen, ald aud vie Fieberglut zu ® 
fhwören, melde die freie Thätigkeit aller Theile und Dre 
zu erbrüden probe. Die erſte Wirkung finde beſondert de 
den chroniſchen, die legte bei den acuten Krankheiten fat 
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Obgleich nun aber der Verfaſſer hierin das Princip 
ver Triebe als piochiiher Ihätigkeiten, uheild der Selbſt⸗ 
erbaltung, theild des Etrebend nad) etwas nicht Bor: 
bantenem, wol factijd anerkennt, jo bleibt er doch immer 
no weit davon. entfernt, ſich vaflelbe bid auf den Grund 
zu verdeutlichen. Sein ärztliches Inteteſſe läßt ihm viel- 
mehr immer nur bis auf den Begriff der bloßen Mole 
eularbewegungen zurüdgeben. Er hält dafür, daß bie 
Grundprineipien von Lit und Wärme ihre Einheit ha⸗ 
ben. in der Gleftricität, welche in gewiſſer Bezichumg eine 
io birerte Uebereinſtimmung mit bem Lichte habe, daß 
man jie ſelbſt eim inneres. Lichtftrömen nennen könne, 
und in biefen Lichtſtrömen fieht er dann auch zugleich vie 
Xebenöftröme fliehen. Daß er bei jolden Beſtimmungen 
als vermeintlichen Grunbbegriffen ſtehen bleibt, macht das 
Schwanfende und Unentſchledene in feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stellung aus, 


Auch folgende Schriften berühren, theild vom mates 
rialiftifchen, theild vom entgegengefegten Standpunkte aus, 
das große Thema von Geift und Seele: 

7. Die foriale und * Reformation des 19. Jahrhunderts 
ale eulturhiflrifger ielpunft ber gegenwärtigen Zeitbewe⸗ 
ung bargeftellt von @buarb Löwenthal. Frankfurt a. M., 

held. 1860. Br. 8. 10 Par. 

8 Auszug aus dem Tagebuche eines Materialiften. Bon Ri: 
=. Schuricht. Hamburg, Hoffmann md Campe. 1860. 


. 8. 20 Rar. 

9% Der heutige Daterialiemus vom fittlichen, rechtlichen und 
focialen Staudpunfte. Bon K. Garnier. Würzburg, Etlins 

ger. 1858, ®r. 8. 10 Nar, 

10. Ratırforfchung und Gulturleben im ihren neueften Ergeb: 
miffen zur Beleuchtung ber großen Frage ber Gegenwart über 
GShriſtenthum und Materialismus, Geiſt und Stoff. Bon 
A. M. Böhner Mit drei lithographirten Tafeln. Hans 
over, €. Rümpler. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Mor. 
Bei Löwenthal tritt der Materialidmud in ganzer 

Nadiheit hervor, nicht nur geiftlos, fonderm auch zugleich 

ſeelenlos. Befonderd auffallend, obgleih ohme Zweifel 

sonjequent, find bie legten Abfchnitte des Buchs, melde 
die Grundjäge der Moral im Sinne des Materialismus 
arftellen. 

Neu ift die Sache nicht. Helvetius im vorigen Jahr: 
hundert und Mar Stirner im gegenwärtigen haben be: 
its Die Grundſätze des „Binzigen und feines Gigen- 
Hums’' entwicdelt, Helvetius zwar auf ſeelenloſe, jedoch 
mmer noch geiftwolle Art, Mar Stirner aber rein mas 
eriell ohne beides. Eduard Kömwenthal fließt ih dem 
eptern an. Wie Mobeöpierre einft nah den vielen 
qwungvrollen Bhraien der den König zum Tode verdam⸗ 
nenden Richter kalt jagte: „La mort sans phrase‘, io 
agt Eduard Löwenthal kalt, aber groß: die Materie ohne 
Seele und ohne Geift! Denn was kann ſowol geift: ala 
zuch feelenlofer fein als ber nadte Egoismus? Diefer 
iber wird bier zum Range des Summum Bonum erho= 
ven. Wahrſcheinlich werben andere Materialiften von 
veniger Entſchloſſenheit Lömwenthal hierüber zürnen, ihn 
vol gar wie ein räudiges Schaf aus der Schule werfen 
vollen. Indeflen da er die Conſequenz bed Begriffs 


jebenfalld. auf feiner Seite bat, jo wird, wer die flrenge 
Logik: liebt, ihm um dieſes Umftandes willen nicht tadeln, 
wenn aud vielleicht andere feiner Blaubensgenofien, welche 
darin beffere Materialiften find, daß fie die Logik weniger 
lieben, hierin anderer Meinung fein. jolten, 

Alle moralifhen Affectionen und Grideinungen: Mit 
leid, Theilnahme, Großmuth, Wohlthätigkeit, Uneigen— 
nügigkeit, Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe, Rechteſinn, Ehre, 
Arbeitſamkeit, Keuſchheit, Beſcheidenheit, alles finder auf 
materialiſtiſcher Grundlage feine volle und zureichende Er⸗ 
klärung entweder als verkappter Egpismus oder patholo= 
giihe Shwähe. So z. B. ift Mitleid pathologifhe Schwäche. 
Denn wir leiden ummillfürlih und bedauern uns jelöft 
im Grunde, weil wir unwillkürlich mitleiven müſſen. 
Theilnahme hingegen ift Egoismus. Denn wir nehmen 
an bem Unglüdf infofern. theil, als wir uns glücklich 
preifen, daß daſſelbe nicht uns felbft betroffen hat, Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ift der Wunſch, einen Ruf zu befommen, ver 
dem Wohlthäter wohl thut. Unelgennügigfeit ift eine 
aus Berjehen manifeflirte Ginfältigkeit, welche von bem 
Uneigennägigen hinterbrein verwünfdt wird. Wahrheits⸗ 
liebe ſteht unter egoiftifgen Einflüſſen, denn ber einzelne 
hält das für Wahrheit, was feinem Jh am meiften ent: 
ſpricht. Derfelbe Ball if mit dem Rechtsſinn. Diefe 
Gonjequenzen fließen aus dem Prineip des Materialismus 
gemäß der unter egoiftifchen Einflüſſen ſtehenden Wahr: 
beitöliebe Lowenthal's. Wir haben Fein Wort dagegen 
einzuwenden und aud fein Wort weiter hinzuzufügen. 

Das Büchlein: „Auszug aus dem Tagebuche eines 
Materialiften”, von Richard Schuricht, macht den @ins 
drud einer Moftification, obgleich es eine folde doch wol 
nicht,iſt, ſondern Auszũge aus einem wirklichen Tages 
buche enthalten mag. Jedoch koͤnnte der Materialismus 
nicht empfindlicher auf dem Wege der Ironie bloßgeſtellt 
werben, als ed bier in aller Ehrlichkeit von einem nicht 
nur europamüden, fondern auch lebensjatten Schüler des 
Epikur geſchehen iſt. Ihm iſt nicht mohl in feiner Haut. 
So viel gutes Plaiſir er aud im Leben genoffen bat, fo 
reicht do die Erinnerung daran nicht bin, ihm glücklich 
zu maden, da es vorbei if. Gr kommt dadurch zu der 
richtigen Einfiht, daß eine Moral zur erträglihen Exi— 
ſtenz der Menſchen unentbehrlich ſei, daß es aber aud 
ebenſo unmoͤglich ſei, auf der Grundlage des Mater ialis⸗ 
mus, die er gleichwol nicht aufgeben mag, eine ſolche zu 
erbauen, weil nach dieſer die Selbſtſucht das einzig mög- 
liche Princip und lebendfluger Sinnengenuß der einzig moͤg⸗ 
liche Lebendzwed ſei. Unter diefen Umfländen frage es 
fih nun ganz ernſtlich, ob eim ſolches Leben der Mühe 
werth fei, und ob nit in ber Blaufäure und den ihr 
ähnlih wirkenden Giften der Menf den eigentliden Stein 
der Weiſen gefunden babe. Denn das Ende der Dinge 
ſel doch zuiegt: der Tod in Verzweiflung! Das allabend- 
lie Ausziehen beim Zubettegehen fei gewiß ſehr unan= 
genehm; aber ver Lohn ſei groß, nämlich einzufählafen. 
Auch dad „Blaufäusenehmen’‘ habe fein Unbequemes und 
einen nicht minder großen Lohn. Der Patient hat, wenn 
wir recht berichtet find, jeinen Rath wirklich befolgt. Der 
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vorliegende Auszug aus feinem Tagebude ift fein Teflas | 


ment and Publikum, feine moralifhe Galgenpredigt ges 
weien. Friede feiner Aſche! 

Bemerkenswerth und beinahe wie eine Art von Pro: 
phetenftimme Flingt ein Baffus über die weitere Entwicke⸗ 
lung und den naturgemäßen Verlauf dieſes Uebeld, mit 
welchem die Vorſehung unfer Volk zur Vorbereitung auf 
eine bevorſtehende Kriſis in religiöfen und politifichen Zus 
fländen heimſucht. Er verbient daher wol hier mitgeteilt 
zu werben (S. 113): 

Die Wortführer dag Alten, des Glaubens, fönnten ſich 
möglicherweife überzeugen, daß fie bei allgemeiner Boltebildung 
nidte verlieren; fie könnten es in ihrem wohlverflandenen Inters 
eſſe finden, bas eigentliche Bolt an den Abgrund ber Wirklich 
feit zu führen, bamit ein jeder eine klare Ausficht habe auf bie 
Tro ig unferer Lage. Es märe dies ein Va banques 
Spiel; ich wage nicht zu behaupten, daß der Gieg dem Glau—⸗ 
ben an den lebendigmachenden Buchitaben gewiß ſei, aber ich 
lege ihm mehr Wie Ngrerag ang des Grfolgs bei. Mir er- 
ſcheint es wahrfcheinlih, daß ber Materialismus fich nicht wird 
geltend machen fünnen. Materialiften find bei dem vermeintlichen 
Bau der Ewigfeiten nicht qut zu verwenden. Der Materialift 
ift alt; zur Arbeit wie zum Spiel bedarf man aber der Jugend, 
ber Lebensluf, der baraus refultirenden Lebensflugheit, welche 
legtere der Klugheit des Materialiften gerade entgegengejept ifl. 

Im legten Sage liegt eine bebeutende Wahrheit aus— 
geiproden. Die engberzige Klugheit des Materialiften 
obne Phantafie und ohne Schwung trägt ihre Siege im: 
mer nur im Gumpfe der Philifterei und ihres Klein— 
framd davon; fobald die großen Kämpfe erwahen, tritt 
die weitherzige Xebendflugheit der phantafienollen Men: 
fen in ihre Rechte ein, und der Philifter reibt ſich er: 
ftaunt die Augen. 

Solde moralifhe Selbſtgeſtändniſſe des Materialigmms 
bejtätigen allerdings im hoben Grade das, weſſen bie 
Gegner ihn anſchuldigen, nämlih daß das Umſichgreifen 
diefer Sinnedart die Moral erfhlaffe, den gefunden Le— 
bensmuth deprimire, die Phantafie lähme und den gan: 
zen inwendigen Menjhen zum geiftigen Krüppel herab: 
fege. Im einer Wiffenfhaft, wo alles in die Beripective 
der Empirie, und in einem Leben, wo alles in bie Per: 
fpective des Geldgewinſtes gebracht wird, kann es freis 
lich nit anders zugeben. 

Nah der Anſchuldigung Garnier's in der Schrift 
„Der heutige Materialidmus‘ läßt fih aus den Grund: 
fügen des Materialismus Fein Zweck und feine Bedeutung 
ded Lebens herleiten, Feine Sitte, feine Tugend, feine 
Religion, feine Rechte und Feine Pflichten, und ebenfo 
wenig eine Anforderung zum Kortfchreiten in der Gultur. 
xöwenthal und Schuriht find ganz einverftanden. 

Harte Fabrikherren misbrauden häufig nad Garnier’s 
Verfiherung ihre WUrbeitöfinder in den Babrifen. Es 
follen Beifpiele vorgefommen jein, wo fie von 6 Uhr 
morgens bid zum andern Vormittag 10 Uhr unausgejept 
beihäftigt blieben. Um jie nur wach zu halten, gab man 
ihnen Taback oder lieh ſie von Zeit zu Zeit ihren Kopf 
in einen Waflerfübel fteden. 
die Theilnahme ſeines Humanismus, infofern er ſich 
glüclich preift, daß eine ſolche Behandlung nicht ihm betraf. 


Lömwenthal widmet ihnen | 





Eine parlamentarifhe Unterfuhung von 1841 mai 
damals. ein grelles Lit auf die ſocialen Uebel in der 
englifhen Koblengruben. Nah Gamier's Bericht dienten 
in den Gruben des Grafen Durham nur weibliche Laſt⸗ 
träger: ein zmölfjähriged Mädchen machte täglih 3 — 
30 Gänge, jeder 100— 200 Klafter tief, mit einer Lak 
von Y, Kentner. Mit felten mußte dabei im Maler 
gewatet werden unb zwar in einem Waſſer mit äpener 
Eigenfhaft. Die kleinſten Kinder hatten weiter midts 
zu thun, als alle fünf Minuten eine Thür auf: um 
zuzumachen; denn die Erzeugung ſchädlicher Gaſe wicer: 
bolte ſich ftellenmweife fo rafh, daß ſonſt eine Erploien 
wäre zu fürdten gewefen. Zwölf Stunden täglich arki: 
teten jo die armen Würmer im Finſtern; wenn fie ein: 
mal einfliefen, fo war vieler Menſchen Leben geführt. 
Der unterirdifhen Wärme halber waren die meiften %: 
beiter nur mit einem Hemde befleivet, die Männer zum 
Theil nadt, mitten unter ihnen Feine Mädchen. (in 
folder Materialismus ift num freilih nichts Neue, Ton: 
dern, wie der aufrichtige Schuricht mit Recht behaupte, 
uralt, fleinalt. Er ift das alte Fürſtenthum der Naht 
und ded Chaos, die vorfündflutlihe Feſtung ber Ioran: 
nen und Gemwaltigen auf Erben, in welche mit der Zeit 
die jugendlihen und todesmuthigen Freifharen der Pori 
und Philoſophie, des Hellenidmus und Chriftianidmus 
mindeftend eine heilſame Breſche geihoflen haben, men 
auch immer noch nit mehr ald vie. Garnier richtet 
gegen den Materialismus von diefer Seite her die Grum: 
füge eines rationellen Staatörehts, was um fo mehr an: 
zuerfennen ift, als heutzutage fo häufig von den Ver— 
theidigern ber politiſchen Orbnung und Gefeglicfeit die 
Berfehrtheit begangen wird, mit Umgehung alles Natur: 
rechts die beſtehende Ordnung als bloßes hiſtoriſchet 
Factum zu nehmen und damit dem Materialismus zwar 
nit in feinen fpeciellen Borberungen an bie Gegenwart, 
befto unbebingter aber im Princip felbft beizupflicten. 

Ein gewiffer Zuſammenhang des theoretiſchen Watr- 
rialismus mit dem praftifhen ift hiernach mol nidt in 
Abrede zu ftellen. So läderlih es auch feim würde, vi 
SHartherzigfeit und Graufamfeit der praktiſchen Materis 
liften unferer Tage den tbeoretiihen mit zur Lail ıw 
legen, fo it doch umgekehrt die Mafienhaftigkeit, ı 
welder der theoretifhe Materialismus heutzutage wuchen 
dad Symptom von einer maffenhaften Werwahrlofun 
ber janftern und bumanern Gefühle in tauſend und ar: 
taufend Menfchenfeelen. 

Bon diefer Seite fieht A. N. Böhner die Frage an 
Der praktiſche Materialiomus ift nad feinem Urtheil dat 
eigentlich volföfeindlihe Princip, der Kreböfhaben m 
jegigen politiſchen Zuftände, welcher darauf bimarbate. 
den ſoliden Mittelftand zu untergraßben und überall W 
ſchroffen Gegenfäge von Reichthum und Armuth, Glam 
und Elend, Lurus und Proletariat an die Stelle zu ieh 
Der jelbflfüchtige raufhende Luxus, die fünphafte Ver 
wendung des Beſitzes, bie umerfättlide Gier nad EM 
und Genuß erzeugen in den untern Schichten der Geſch— 
[haft Mistrauen, Neid und Hab. Das Gleichgewidt 
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iäwinbeligen Unternehmungen der großen Kapitaliften 
gelört. Die Mleinern werden mehr und mehr von ben 
größern verfhlungen und mäffen fih nah und nad, wie 
die Blaneten und Satelliten, ohne Schmwungfraft auf die 
Sonne ftürgen. Der majdhinenmäßige Betrieb der In— 
tuftrie wirft mit. Das Handlangen bei der Machine 
iſt geiflig michtöfagend und abflumpfend, aber leiblich 
hart, weil jie faft die ganze Zeit, ja Lebendzeit des Ar- 
beiterd in Anſpruch nimmt, Durch die fortmährende 
Wechſelwirkung des Menſchen mit der Machine entleert 
ſich fein Herz und erfriicht ih nicht mehr. In ver 
Tärie der Serle bildet jih ein inftinctartiger Mechanismus 
urıd Atheismus, wie ein Schrei des Schmerzed und der 
Verdammniß. Die Gottlojigkeit ift freilih der Menſchen— 
na tur flet3 zuwider; jie if aber bie Form, morin ein 
then voll Bitterfeit uno Hoffnungsloigkeit feinen Aus: 
druck ſucht. 

Hierin iſt nun freilich kein Wirkungsfeld für bie 
Wiſſenſchaft, wol aber ein deſto größeres für die Kirche 
abgeſteckt. Und jo meint Böhner ed auch. Die Kirche 
bat in hohem Grade ihre alte Madt über die Gemüther 
verloren. Sie hat jih zu beiinnen auf die Punkte, welde 
ihr die Gemüther entfremben können. Einer unter dieſen 
beteht in dem Gigenfinn, mit welchem kirchliche Barteien 
ih Häufig den Portihritten der Wiſſenſchaft widerfegt 
baben. Der Berfaffer möchte bier mit feinem ziemlich 
umfangreichen Buche nüglih eingreifen. Gr mödte bie 
Ueber zeugung mweden, daß gerade bie neueften Ergebniſſe 
der Naturforſchung die Grundwahrheiten des Ghriften: 
thums fchlagend betätigen. Mit befonderer Vorliebe han: 
delt er hierbei von der Entwickelung des Planetenſyſtems 
und ven Schöpfungsperioden des Erdballs. Er vergleicht 
ven Schöpfungsbericht mit den Ergebniffen ver Aftronomie, 
und begegnet Äh bier in manden Vunkten mit vem Ber: 
iaffer des „Unbewußten @eifteslebend und der göttlichen 
Dffenbarung““. Die fieben Schöpfungstage dehnen ji 
ihm zu jahrtaufendelangen Zeiträumen aud und empfan- 
gen im einzelnen folgende Deutung: Erſter Tag: Erre— 
gung von Licht und Wärme nebſt Kreifelberwegung der 
Geſammtmaſſe von Weften nah Ofen. Bmeiter Tag: 
Scheidung des planetariigen Fluidums in concentrifche 
Ringe und Sammlung der äußern NRingmaffen zu roti: 
renden Kugelgeftalten. Dritter Tag: Verdichtung des 
Grpförpers bis zu feiner jegigen Größe, Abkühlung der 
Grorinde, Prototypenbildung einer ungeheuern Pflanzen— 
vegetation. Vierter Tag: Verdichtung des Erdmonded, 
ter untern Planeten (Venus, Mars) und des Sonnenkör: 
vers, Fünfter Tag: Bildung der Meerwaſſerniederſchläge 
von der Koblen- bis zur Molaffengruppe, Schöpfung 
von Waſſer- und Sumpftbieren, vom infuſoriſchen Ge: 
mürme an bid zu ben riefenbaften Meerungeheuern. 
Sechster Tag: Schöpfung der Landſäugethiere in plan— 
mäßiger Stufenfolge vom älteften unvollfommenften Gliede 
an bis zum Menſchen. Siebenter Tag: Stabilität der 
Erdtemperatur feit Schöpfung des Menſchen. Rubepunft. 

Gin directer Widerſpruch zwiſchen religiöien Annah— 
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etwas Anftöhiges. Aber ebenio ſehr fühlt doch auch 
jebermann, daß bie bloße Nachweiſung, ‚wie fi unter 
dem alten religiöfen Mythus von der Weltfchöpfung auch 
wol ein modern naturmiffenfhaftliher Sinn ohne zu 
großen Zwang verfteden lafle, nur eine froftige Vertbeis 
digung des alten Glaubens if, Denn woher joll ums 
die Luft fommen, ums im abgetragenen mythologiſchen 
Gewande Wahrheiten erft aus zweiter Hand miebererzäh- 
len zu laffen, welche wir befler und vollfommener aus 
erfter Hand haben können? Wer mit Breiögebung folder 
Nebendinge ven moraliihen Kern des Ghriftentbums ſei⸗ 
ner Hüllen zu entichälen und in jeiner biöherigen Un— 
erreihtheit und wahrſcheinlich auch mol zufünftigen Uns 
erreihbarfeit in fefte Begriffe zu faflen verflände, der 
würde den Fleck treffen, auf melden ed amfommt und 
melden wir bei Böhner mehr umgangen ald aufgededt 
finden. Dabei ift jevod zu feiner Rechtfertigung mit in 
Anſchlag zu bringen, daß ein ganz vorzügliches Augen- 
merk bei Verfaffung der Schrift ſcheint geweien zu fein, 
Theologen und Theologie Studirenden eine möglihft kurze 
und Hare Ueberficht über vie Ergebnüffe der neuern Natur— 
forfhung in Beziehung ayf ihre Wiſſenſchaft mitzuthei— 
len und ihnen jo eine Fülle von Material in die Hände 
zu liefern, von weldem fie vorfommenpenfalld gegen 
materialiftifhe Zubringlidfeiten Gebrauch machen können. 
Bon diefer Seite her if die Schrift wegen des darin auf- 
gehäuften vielfachen und intereflanten Stoff ſehr empfeh— 
lungswerth. 


11. Die neuen Fataliſten des Materialismus, eine Streitſchrift 
wider fie und für bie Freiheit, von Eduard Balger. 
Gotha, Stollberg. 1859, Lex.8. 15 Near. 
Ueber die Willensfreibeit von Johannes — 5 Muũn⸗ 
chen, Literariſch-artiſtiſche Anftalt. 1868. Lex.⸗8. 10 Ngr. 
Der religiöſe Glaube. Eine pſychologiſche Studie. Als 
Beitrag zur Vſychologie und Religionsphilofopbie, von 
David Aſher. Keipgig, Arnold. 1860. &r. 83 18 Nar. 
Meine Beruhigung. Gott. Welt. Unfterblichfeit. Chris 
ſtus. Gegen Materialiamus und Pantheismus. . Berlin, 
Dümnmier. 1860. ®r, 8, 10 Rat. 

Die Unferblichkeit des Menſchen im Lichte des Denkens 
und bes religiöfen Bewußtſeins. Mit Rückſicht auf ven 
heutigen. Stand ber Naturforfchung und auf antichriflliche 
Strebungen des Zeitaltere, ine feine Ditergabe von 
Arnold Theodor Schulz. Zweite, gang umgearbeitete 
unb verniehrte Auflage. Gtraifund, Hingfl. 1858. Gr. B. 
12 Rear. 

Eduard Balger und Johannes Huber gebrauden 
den moraliſchen Freiheitsbegriff, um den @eift gegen vie 
Angriffe der Stofflehrer zu retten. Diefes ift und bleibt 
immer der rihtigfte Angrifföpunft der Sache, die Kant'- 
ſche Spontaneität. Gin ſpotanes Weſen it ein Geiſt, 
oder vielmehr der Geiſt, der in allen Sehen Geift ſeiende 
Geift. Baltzer richtet feine Angriffe zunächſt gegen das 
Buch: „Ueber die Freiheit des menfhlihen Willens von 
3. C. Fiſcher“ (Leipzig 1858). Bei Huber findet man 
gute Zufammenftellungen in Betreff der Theorie ber Frei— 
heit in ven Schulen ver Theologen und der Philoſophen 
von Anfang an bis im unfere Zeit hinein, Hier find 
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ed befonders Zeller und Ghalubäus, bei denen fih der 
Sreiheitöbegriff auf eine emtfhiedene und präciſe Art audr 
geſprochen findet, denen fih Huber hierin anſchließt. Er 
fiebt die Schwierigkeiten, welde der Verbindung bed Theid- 
mus mit dem Freibeitöbegriff entgegenſtehen, volltommen 
ein und hebt diefelben hervor. Aber er Hält fie nicht für 
unũberwindlich, freilich nur vermöge eined Eünftlichen 
Apparatd von Mitrelbegriffen. Unter andern intereflan- 
ten @ingelheiten findet fih bier auch ein Kleiner Ercurs 
über ben berühmten Ejel des Burivan, worin nachgewie⸗ 
fen wird, daß viefes vielbelachte und body jo treffende und 
das Nachdenken ſchärfende Bild ſich mit geringen Modi: 
ficationen fon auf Dante und von biefem weiter auf 
Ariftoteled zurüddatiren läßt. 

Den Anfprüden, womit die Schrift „Der religiöſe 
Glaube‘ von David Aiher auftritt, entjpricht ihr Inhalt 
acht. Anſcheinend gründliche und penible Zurüftungen zu 
großen Geiftederperimenten, melde bier in Ausſicht geftellt 
werben und mobei am Ende ald Refultat doch nichts weiter 
hervorgeht ald die vulgären Säge, baf allem Willen 
Mrfahrung zu Grunde liege, daß aber überall, mo es ſich 
um Wahrheiten handle, welche über viejelbe hinausgehen, 
oder auf bloßer inwendiger Erfahrung beruhen, e8 am 
geratbenften fei, dad Panier des unmittelbaren Glaubens 
aufzupflanzen und jih an ihm zu halten, weil bier bie 
Bermunft nichts mehr leiften koͤnne, als vie Einſicht be 
feftigen, daß wir nur wiſſen fönnen, daß wir nichts wiſſen. 

Ungefähr fagte das Herr Schuricht auch, 
Nur mit ein wenig andern Worten. 

Auch wird dad gewiß niemand bezweifeln, daß im ber 
Praris rohen Gemüthern und verwilderten Herzen ein 
blinder und unmittelbarer Glaube ohne Einſicht, und 
no& lieber gegen alle Vernunft und Einſicht, weit flär- 
fer imponirt, als das ihnen immer unfaßbar bleibende, 
obwol genau flimmende Facit der großen Doppelrechnung 
in den Kant'ſchen Kritiken. Was jih aber für die Bar- 
baren fit, daſſelbe ſchickt ſich nicht auch für die Helle 
nen, Aſher's „Religiöjer Glaube” ift, wie die Vorrede 
fagt, nod vor der Zeit geſchrieben, wo ver Verfaſſer zu 
Schopenhauer übertrat. Man muß fi aber doch wun: 
dern, warum er bei der Durchſicht des Manuferipts die 
Säniger flehen ließ, welde darin gegen die Schopen- 
bauer’ihde Metaphyſik vorkommen. Man faun Schopen: 
‚bauer ſchwerlich Glũck wünſchen zu Apofteln, welde, wie 
er bier auf ©. 32 an den Tag legt, noch nicht begriffen 
haben, worin ein ſynthetiſches Urtheil a priori ſich von 
einem einfahen Erfahrungsſatze unterſcheidet. 

Die anonyme Schrift „Meine Beruhigung” leiftet, was 
ihr Name verjpriht. Sie beruhigt fehr mit allen ihr zu Ge: 
bote ſtehenden Bemeinplägen über Bott, Welt, Unſterblichkeit 
und Ghriftus.* Beruhigung ift etwas MWohlfeiles, daher 
reihen zu ihr auch mwohlfeile Gründe aus. Mber ebenfo 


wahr ift «8, daß die bloße Beruhigung uns feinen Schritt | 
aus ber Stelle bringt, und wir daher niemald vergeflen | 


dürfen, baß die Materialiften des heutigen Tage zu man des Antheils am ewigen Leben ver 


den mwohlthätigften wiſſenſchaftlichen und religiöfen Trieb: | 
räbern gehören, um diejenigen aus dem GSeelenfhlafe zu | 
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rütteln, welche durch feinere Mittel mit erwedbar fnt, 
Nicht der Ruhe benürfen wir, fonbern der Unruhe. Denn 
das Werk Gottes, zu deſſen Treibung wir beruien fin, 
ift unendlid und mannihfaltig, und auch diefe Räder 
belfen mit daran treiben, wenn auch wibermillig und ju 
ihrem eigenen Schaden, Wären fle nicht, müßten mir 
fie anf weit fchwierigere Art zu erjegen ſuchen 
Des Menſchen Ihätigfeit fanın allzu leicht erjchlafen, 
Er liebt fi} bald bie unbebingte Ruh; 
Drum geb’ ic; germ ihm den Befellen u, 
Der reizt und wirft und muß, als Teufel, ſchaffen. 
„Die Unſterblichkeit des Menſchen u. ſ. w.“ von Arnold 
Theodor Schulz enthält wenig Gedanken, aber viel 
Empfindung; indeflen wenn dieſe fih nur als eine ed: 
und rüdfihtälofe zu geben verſteht, fo bürfen mir fir 
als „Dftergabe‘ immer gern empfangen, Töne aud dr 
frühern Stimmung der deutſchen Leier zu den Zeiten 
Klopftod'8 und Tiedge's, wie jle und bier begegnen, 
flingen heute faft fremd an unfer Ohr. Und doch fm 
fie et und werden immer ihre Herzen finden, indie 
fie wie Veilchenduft im erften Frühjahr befeligend um 
berauſchend einziehen, Macht nicht ein einziger und durb: 
zuckender Strahl von wirklicher Unſterblichkeitshoffnung 
alles ſich auf bloße irdiſche Zwecke beziehende Strebm 
ſogleich bleich und fade ausſehend? Treten mir nicht, fe: 
bald dieſe Hoffnung in und einzieht, wie aus dumpfr | 
Kammern in friſche Lebendluft, aus dem Endlichen in 
das weniger Endliche, aus der Nacht in den Frühmotgen 
Noch wandeln wir, wo faum der Aufgang tagt, 
Im erflen Frühſchein der Mnfterblichteit. 
Der Tag, wo Unſchuld nimmer irrt, noch klagt, 
Blänzt hinter Gräbern auf, und ift nicht weit! 
Ein Menſch, bei melden der Gedanke am lnflerbli: ' 
feit in feiner Weiſe anflingt, gelangt viel ſchwieriget und 
mũhevoller dazu, fi nen Anblick feines Lebend in die 
richtige moraliihe Berfpective zu rüden. Daher da! 
man fih über jeve Propaganda des Limfterblidfeitsglau 
bend nur freuen, ſobald fle eine poetiſche bleibt zur Be 
glüdung, und nicht eine dogmatiſche wird zur, Verdau 
mung anderer. Nimmt fie hingegen die legtere Wen 
dung, jo erſcheint unter dem weißen Unfhuld&gemande de 
Klopſtoch ſchen Engels plöglih der Pferdefuß. Sein sei: | 
ſchlag trifft diesmal den Profeſſor Weiße im Reina | 
©. 11): | 
( 4 hat'in der That der Wiſſenſchaft eine recht gehäite 
Seite abgewonnen, indem er nur eine bebingte Unflerhlidle! 
zugefteht, was dem Sinne nach darauf hinausläuft, baf nur | 
zum wahren Begriff gelangten Philofophen fortleben, alles ander 
aber untergehen a weil eben nad feiner Meinung das Br 
geifflofe auch eriitenzlos fei. Gerade als wenn bie Sbiofepbr 
aud) der Welt ihre wirkliche Eriflenz erft gäbe und als ob ® 
nur erifliete, weil fie zum Begriff gelommen, was vollſtändz 
abfurb if. Stolger und übermüthiger fonnte fih wol niem | 
Wiſſenſchaft geberden, als fi allein bie Umfterblichkeit am“ 
maßen. Da es nothwenbigerweife Grade und Stufen im Reid 
der Erfenntniß geben muß, wie e6 ja verſchiedene Mbiufunge 
des Lebens durch die ganze unendliche Gotteswelt zeigt, fo fan: 
es für die Menjchen ber nicht Feige geben, durch melde 
uftig ginge,. woris N 
größte Läfterung des Schöpfers, als eines allgütigen umd # 
rechten Weſens, läge. 
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Der Hufſchlag iſt gut gemeint, aber ſchlecht applicirt. 
Denn Arnold Theodor Schulz fährt hier vollſtändig zur 
Haut feiner eigenen Logik hinaus. Da er anerkennt, 
daß ed nothwendigerweiſe Grade und Etufen im Reiche 
Der Erkenntniß geben muß, daß es auch verſchiedene Ab: 
ftufungen ded Lebens durch die ganze unendliche Gottes: 
welt ‘zeigt (joll wol heißen: gibt), warum erfennt er 
nicht an, daß ed aud für die Unſterblichkeit ſolche geben 
tann? Ober gebenft er etwa ben Thieren, blos meil die 
felben eine Seele haben, auch eine Unſterblichkeit zuzu— 
geftehen? Will er tiefes nicht, fo muß er anerkennen, 
daß die Unſterblichkeit nicht die Eigenſchaft ver Seelen 
als folder ift, ſondern vie Eigenſchaft ber meiter ent: 
midelten Seelen. Dann aber werben die Grade ver Ent: 
widelung and; zugleich zu Graben der Unfterblidfeit. Was 
will denn Schul; nun eigentlih? Will er auch zu— 
glei die Ihierfeelen unfterblihd maden? Oder mill er 
blog gedanfenlos träumen? Gr überlege ſich vieles. 

Marl Sortlage. 


Ein Noman aus Magdeburgd Bergangenheit. 

Unieres Herrgotts Kanzlei. Cine Erzählung in zwei Theilen. 
Don Wilhelm Raabe (Jakob Gorvinus), dhuun fände, 
Beitermann. 1862. 8. 2 Thlr. 15 Nar. 


Bei dem im ganzen ziemlich dürftigen Anbau, ben ber 
hiſteriſche Roman in jüngfter Zeit gefunden hat, verbient die 
vorliegende Arbeit, bie auch fonft eine von Begabung zeugende 
teiftung if, eine befondere Beachtung. Sie it der Gefchichte 
Magbeburgs entnommen und behandelt die Belagerung, melde 
tiefe Stadt im 16. Jahrhundert vom Herbſt 1550 bie zum 
Herbſt 1551 durch Herzog Georg von Mecklenburg und Kurfürft 
Morig von Sachen zu beſtehen hatte, weil fie fich als beſon— 
ders eifrige Vorfämpferin des Proteflantismus den Behimmun: 
gen des augsburger und leipziger Interim nicht hatte fügen 
wollen und deshalb vom Kaifer Karl in bie Adht erflärt war, 
m deren Bollſtreckung fi die genannten Fürſten bergaben. 
„Unferes Herrgotts Kanzlei’ hat der Mutor feine Brzählung 
genammt, weil diefen Namen damals die Stadt Magdeburg felbil 
führte, Der Verfafler jagt darüber: „„Ueberall im Meiche wurs 
den die Druckereien, weldye wider das Interim gewirft hatten, 
geiperrt; überall wurbe das freie Wort und ber freie Gedanfe 
mit aller Macıt in Bann gelegt und das nene Religionsgeieg 
mit Gewalt eingeführt. So fland denn mie «ein leuchtendes 
Beifpiel für ewige Zeiten die Stadt Magdeburg: « Unferes 
Herrgotts Kanzlei», da, hochhaltend das Panier deutſcher Ge: 
danfenfreibeit. Hier allein Tagen die Preffen nicht in Ketten, 
bier ‚allein fürchteten die wadern Druder Baul Donat, Ghriftian 
Röpinger, Michael Lotther u. f. w. Kaifer und Meich, Acht und 
Aberacht nicht. Hierher unter den grünen fhimmernden Kranz 
der magbeburgifchen ug flüdhteten die Erules, die Ber: 
banntgn, Prediger und Kriegsleute, Hier fchrieben Amedorf, 
Flacius, Gallus, Pomarins fühner und immer fühner, je ge: 
waltiger die Gefahr war, je drohender das Berberben gegen bie 
Mauern und Bälle der Stadt des großen Kaiſers Otto heran⸗ 
eg. Ya, Unferes Herrgotts Kanzlei hieß mit Mecht hei ben 

angeliſchen diefe Stadt Magdeburg, fo Holz, fo tapfer, fo 
tedesmurhig allein im meiten Reiche nach dem 58. Pſalm aus: 
tufend: Seid ihr denn ſtumm, daß ihr nicht reden wollt, was 
recht ir 

Der von ver Geſchichte gebotene Stoff bietet an fi 
ein ſehr mannichfaches und in mandem Betracht eigenthüms 
liches Intereffe. Der Kampf des noch unabgefchmwächten luthe · 
riſchen Glaubendeifere, wie er unter den Geiſtlichen und Bürs 
gern befand, mit dem bereits bebenflich um ſich greifenden Ins 








bifferentiomns, ber vorzuasmeile in ber Politif der bamali 
Fürſten umd dem Einfluß eimer fäuflichen Soldatecka fe 
Stügen hatte, dürfte fi faum irgend anderswo in einem lebens 
vollern und abgerundetern Bilde darftellen. Der Autor hat ſich 
mit demjelben gründlich vertraut gemacht und läßt es nidht daran 
fehlen, uns bie intereffanten Perfönlichfeiten, Culturzuſtände, 
Bamiliens und Kriegefcenen, die er aus ben Ghronifen jener 
Beit kennen gelernt, in möglichft unmittelbaren Abbildern, ja 
nicht felten in wörtlichen Nacherzählungen vorzuführen. Bas 
der Berfafler zu diefem Stoff aus eigener Phantafie hinzuer— 
funden hat, fiheint nur wenig zu fein; mwenigftens zwingt bie 
Art feiner Darftellung zu der Annahme, daf er felbit zur Zeiche 
nung derjenigen Perſonen, welche bie fvecififch verfünlichen 
und privaten Intereſſen vertreten, wenn nicht alle @ingelbeiten, 
doch mwenigftens die wefentliden Grundzüge aus den Duellen 
und Ueberlieferungen jener Tage geihöpft Hat Auch diefe Ele⸗ 
mente, bie als foldye die Fäden des eigentlichen Romans bilben, 
find an fich für eine portiiche Behandlung wol geeignet. Mars 
eus Horn, Sohn bes magbeburger Rathmanns Ludolf Horn, 
hat fich durch ein zügellofes Jugendleben den Zorn feines Das 
ters zugezogen und Ir demzufolge in das wühte Beben der Lanbe- 
fnechte geftürzt. Als er aber gegen feine Vaterſtadt fämpfen 
fol, erwacht die Menue in ihm, er nimmt mit einer Schar, die 
er ihr zuführt, in ihr Dienfte, und erringt fich bier durch tapfere 
Thaten und tadellofe Aufführung zuerſt bie Zärtlichkeit feiner 
Mutter, dann das Herz feiner Jugendgeliebten Regina und vie 
Sympathie ihres Waters, des Buchdruckers Lotther, und ends 
lich auch die Achtung feines flarrinnigen, ſchwer zu verföhnen- 
den Vaters wieder. Diefer Stoff ift zwar in feiner Allgemeins 
heit nicht neu, aber er gehört zu benen, welche, mit neuen Mer 
benzügen ausgeftattet, immer wieder Theilmahme und Spannung 
zu erweden vermögen. 

Nicht in demielben Maße, wie der Stoff an fih, hat uns 
die poetifchsfünfleriiche Verarbeitung deſſelben befriedigt. Im 
diefer Beziehung leidet der Roman an verfchiedenen Fehlern, bie 
feiner befonders in der erflen Hälfte recht günftigen Wirkung in 
ſehr fühlbarer Weife Eintrag thun. Erſtens hat es der Autor 
verfäumt, fein ihm von ber Geſchichte gebotenes Material in 
gehöriger Weife zu fichten und zu Flären. Einerſeits bringt er 
beffelben zu viel und zu Unweſentliches, andererfeits bietet er 
nicht wenig daven in zu roher, naturwüchfiger Ferm. Daß er 
hier und da beſonders charafteriftiiche Stellen geradezu im Wort⸗ 
laut feiner Duellen gibt, tadeln wir micht; aber maßbaltender 
und mählerifcher hätte er jedenfalls hierbei verfahren müffen. 
Auch dab er in feiner eigenen Darftellung, namentlich in ben 
Reden der Perfonen, den alten Ehronifenftil und bie Sprache 
jener Zeit nachzuahmen fucht, miebilligen wir nicht, zumal er 
es oft mit entſchieden glüdlichem Erfolg thut; aber Rüge vers 
dient es, daß er hierbei mit ziemlicher Willfür verfährt und 
fortwährend zwifchen einer faft ganz modernen und einer ents 
ſchieden antiquirten Ausdrudsweife bins und herſchwanft: denn 
hierdurch erhält die Darftellung etwas Buntſcheckiges, Zerriffes 
nes; man gewinnt nicht das Gefühl, daß fie ans einem Guſſe 
it und empfängt demzufolge oft gerade von dem, was recht na⸗ 
turafiftifch fein foll, den Eindruck des Geſuchten und gewaltfam 
Eingefügten. 

Der zweite Hauptfehler des Romans iſt die Mangelhaftig- 
feit feiner Gompofltion. Die einzelnen Beſtandtheile und Mos 
mente find fämmtlich qut, aber der Berfafier hat fie nicht jo 
zu verfmüpfen und aneinander & reiben verflanben, daß fie im 
Zufammenhange wirflich den Eindrud machen, den er mt ihnen 
beabfichtigt und den fie machen fünnten und würden, wenn fie 
anders vorbereitet und eingeführt wären, Borzugsmeife hat er 
der Wirkung dadurch gefchadet, daß er zu unruhig zwifchen den 
häuslichen Auftritten und den wüſten Kriegsfcenen bins und hers 
fpringt ober beide gang und gar confunbirt. Gr mag vielleicht 
damit ein möglich getreues Gonterfei der wirklichen Zuftände 
jener Tage haben geben wollen; aber er hat babei der Rüdfich- 
ten vergeffen, die er auf die Bebürfniffe des äfthetifchen Gefühls 
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nehmen mußte. Selbſt das Wirre und Würfe will man in ber 
Kunſt fo reprobueirt willen, daß es von ber Idee des -Künfllere 
bewältigt erfchein. Man will davon zwar in einem gewillen 
Grade mitergriffen. aber zugleich darüber erhoben fein, nur 
einen Reiz, aber nicht einen wirklich unangenehmen Gindrud 
bavon empfangen. j 

Einen dritten Mangel endlich müflen wir darin jehen, daß 
es zwifchen den Hauptträgern des Interefles zu feinen wirklichen 
Gonflicten fommt. Man vermißt diefelben um fo mehr, als der 
Eingang entjchieden ſolche in Ausſicht ſtellt. Nach biefem ers 
wartet man, daß ſich zwifchen Marcus Horn und feinem flarrs 
finnigen Bater, zwifchen diefem und feiner Frau, zwiſchen Res 

na und dem ihr verlobten Adam Schwarz, zwifchen Adam 
warz und Marcus Horn u. f. w. mehr oder minder heftige 
und hartnädige Rämpfe entwideln werben. Statt deflen aber 
gehen diefe Perfonen faft thatlos umeinander herum; mehrere 
berfelben wollen zwar etwas thun, aber thun nichts und machen 
nur allzu bald den Eindrud auf uns, daß fie mit ihrer gebroche⸗ 
nen Thatkraft oder ihrer von vornherein zur Berfühnung geneig⸗ 
ten Stimmung nichts, was eine wirkliche Spannung zu er 
wecken vermödhte, ihun fönnen. Ganz befonders gilt dies von ben 
Figuren des Lientenantse Schwarz und des Hauptmanns Sprin— 
ger. Wären biefe fo gehalten, daß Marcus Horn in ihnen zwei 
wirklich emergiiche, verichmipte und zähe Gegner gehabt hätte, 
fo würde in die Geſchichte ein wirklich dramatifches Interefie 
gefommen fein. So aber finfen fie nur allzu bald zu ohnmäch⸗ 
tigen Schattengeftalten herab, bergeitalt, daß uns mweber ihre 
Schlechtigkeit zu —— =. ihe Erliegen zu erfreuen 
vermag. Die zueinander im Gegenſaß ftchenden Elemente ges 
langen auf die Beife zu feiner wirklich draftifchen Entwide: 
lung und die wüſten Kämpfe ber Maflen vermögen ben Mans 
gel an perfönlichen Gonflicten nicht zu erfegen. 

Neben diefen Dlängeln hat jeboch der Roman * fehr 
anerfennenswerthe Borzüge. Er befigt viele mit großer Leben» 
bigfeit und Anichaulichleit ausgeflattete Schilderungen, das Les 
ben und Weben jener‘ Zeit if mit treuen, charafteriftifchen 
Farben und genauer Kenntniß des culturbiftorifchen Details 
wiedergegeben, die meilten feiner Figuren find fernhafte und 
lebensvolle Geſtalten und das Ganze ift von einer tüchtigen 
Gefinnung und einem echt proteitantiichen Geiſte durchhaucht. 
Die gelungenften Figuren von allen find unftreitig der humos 
riſtiſch gehaltene Buchdrucker Lotther und feine zartfinnige und 
doch zugleich muthvolle Tochter Regina. Die beiden Scenen, 
morin der erftere, verwundet im Bette liegend, vor Ungebuld 
und Rampfesluft in feine Hofen verlangt, und die letztere durch 
eine eindringlide Rede den alten Ludolf von feiner Unverfohn: 
lichkeit zurüdbringt, find von bedeutender Wirkung. Schon um 
ihretwillen glauben wir bem Bublifum die Lectüre dieſes Buchs 
empfehlen zu dürfen. Es hat aber auch wegen feines fürnigen, 
biderben, urbeutichen Grundcharafters mehr als viele andere 
Tagesprobucte auf weitere Derüdfichtigung Anfprudı. 11. 


Ferdinand Laffalle gegen Julian Schmidt. 
Herr Julian Schmidt der Literarhiftorifer mit Seßer: Scholien 
herausgegeben von Ferbinand Laffalle. Berlin, Janſen. 
1862. Gr. 8. 28 Nar. 


8. Laſſalle hat ein ganzes Buch, das auf nicht weniger als 
174 Seiten faft nur eine einzige fortlaufende literariiche Injurie 
bildet, dem ehemaligen Hauptfritifer ber 
jegigerfl Redacteur der politifchen „Berliner Allgemeinen Zei: 
tung‘, Julian Schmidt, an den Kopf geworfen. Uns perföns 
ich fünnte es ſchon recht fein, wenn jener Mann, ber fein fris 
tifches Amt nach dem Grundſatz: „Thu' ih den Mund auf, 
rühr" fich feine Maus!‘ verwaltete, in feiner Anmaßlichkeit, 
Dberflächlichfeit und fophiftifchen Dialeftif einmal recht eingehend 
ſyſtematiſch dargeftellt und enthüllt wird; denn mir jelbit find, 
wie ſich vielleicht noch einzelne Leſet d. BI. erinnern werden, 
vor Jahren wegen einer ihn durchaus nichts angehenden und 
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noch bazu hoͤchſt gemäßigten Beurteilung von Freytag's „Soll 
und Haben‘ in der ihm gewöhnliien Tefkfanten, ungejchladt 
burjchifofen, kalt berechneten und durchaus unliterarifchen 
Weiſe von Julian Schmidt angegriffen worben, der dabei nah 
Art jengg aufgeblafenen oder gewaltthätigen Memfchenforte ver: 
fuhr, bie fi gegen alle Uebrigen ebenſo viel herauszunchmen 
gewohnt ift als fie von andern wenig oder nichts vertragen fat. 
Glüdlicherweife wird es auch der am beflen organifirten Gliaue 
oder Goterie nie und nirgends gelingen, auf die Dauer die Krint 
ale Monopol und Privilegium in die Hände eines einzelnen ja 
bringen; bie öffentliche Meinung fommt endlich einmal zur Be 
finnung und empört fich gegen ein ſolches Beftreben, das ja 
zulegt fie ſelbſt vernichten und am ihre Stelle die kritiſche Us 
jenregierung eines einzelnen fegen würde; die öffentliche Meinung 
will durch die Kritif nur geleitet und orientirt, aber nicht ber 
berrjcht und bespotifirt fein. Sobald fie diefe Abficht merkt, 
wendet fie fich fehr bald felbit von demjenigen ab, den fie früher 
trug und bob. And fo will es uns auch bevünfen, als ob ber 
Glaube an die Infallibilität des ehemaligen fritifchen Papfles ver 
„Grenzboten“ ſchon längft in den Reihen feiner frühern Ar 
bänger gar fehr erfchüttert fei und als ob feine Decrete und fris 
tifchen Bannftraßlen, fo qut wie die Decrete und Bannftrabler 
des Papites in Mom, bei weitem nicht mehr die alte Kraft und 
Wirkung hätten, ja als ob man recht gut feinen Weg in ir 
Literatur machen und fi fein Publikum gewinnen fünne, sbne 
in Schmidt's literaturgefchichtlichen Werfen audy nur ein einziger 
mal genannt worben zu jein. s 

er Berfafler vorliegender Schrift fcheint anderer Anfitt 
zu fein; er jagt in ber erft am 22. März gefchriebenen Borrek 
von Schmidt: „Seine literarhiftoriiche Autorität Neht, mie id 
oft ſelbſt erfahren und wie viele andere mir berichten, unbeſtrit 
ten und fait fanonifch feſt in ben zahlreichiten Kreifen des gro: 
ben Publifums, und vor wenigen Tagen hat ihm eine police 
PBartei — bie Grabowiten — in feiner Dualität als «großer 
Mann» auserwäbhlt, ihr Parteiprogramm mit zu unterfchreiben." 
Er hat aljo Schmidt als den „Bedeutenditen“ herausgegrifen, 
„um ihn zur Kennzeichnung feiner ganzen Bande öffentlich zu 
enthüllen und ihn zu deinem Nupen, liebes Publifum, auf 
hohem Berge vor verjammelten Bolfe zu ſchlachten, ſichet, das 
mir fein —* in den Arm fallen und bas gefhwungene Schladt: 
ſchwert zurüdbalten ſoll“. Nun, auch wir wollen biejer Engel 
nicht fein; aber das müflen wir geflehen, daß unier literarijdet 
Anftandsgefühl unfere Schadenfreube oder auch nniere Sympe⸗ 
thie für die Serechtigkeit der Sache, melde Laffalle verfict, 
zu weit überwiegt, als daß wir die Art und Weiſe durdhiees 
billigen fönnten, wie Laſſalle den Angegriffenen behandelt, Wir 
wünſchen, baf man uniern Feind entwaffnet, aber nicht, da 
man den Entwaffneten beichmugt und befudelt. Wir haben im: 
mer auf literarijchen Anjtand gedrungen und wiederholt die Klage 
ausgeſprochen, daß fid der Deutſche in Bezug auf literariiher 
Takt nur zu fehr von allen andern Nationen übertreffen Laffe, dai 
er ungefchlacht mit dem Knotenflod des Hohns, der Grobheit un 
des Cyniemus breinichlägt, wo 3. B. der Franzofe dem feinen 
aber fcharfgeichliffenen Degen der wigigen Reproche immer net 
mit Anftand führen würde, Mir verlangen nicht, dag mar 
einem inhumanen Manne gegenüber befonders urban und höflid 
fein folle; aber wir verlangen, daß man ſich wenigileis vor 
Gpnismen hüte, die ben öfuntlichen literariichen Anſtand ver: 
legen. Wir geben bier nur eine Probe: „Wir ein Hund ver: 
zugsweiſe gern große Monumente bepiät, fo licht es Her 
Schmidt vorzugeweiſe an bem leuchtenditen und monumentalie 
Geſtalten, in denen fich der deutiche Geiſt verförpert bat, fer 
Waſſer abzufchlagen! Platen, einen der gebanfentiefften Dichte 
der gefammten beutjchen Literatur, wagt diefes Wafchweib, wel⸗ 
ches in zwei dien Bänden nichts als den greulichiten Blöpfen, 
nur erreicht von ber fabelhafteiten Unwiflenbeit, probueirt, ex 
gänzliches Fehlen von Sedanfen und Empfindungen vorzumerfen“ : 
und: „Platen, großer Genius! Dein Grab fann diefer Hm 
nur bejubeln wollen, micht wirflich beſudeln!“ Neim, unferr 
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Feind, und wenn er uns bas Schlimmfle zugemuthet 
und zugefügt hätte, wünfchen wir nicht in biefer Weiſe behan- 
belt. artiges gereicht dem Angegriffenen beim Publifum 
mehr zum Bortheil als zum Nachtheil, und beeinträchtigt den 
Refpect, den das Publifum vor der Literatur und dem Literatos 
ten begt ober doch en follte, Nie, auch nicht in der Zurechts 
weifung ungebührlich betragender und zu ungebübrlicher Ent⸗ 

ung allerdings aufforbernder Inbivibuen follte man die Ans 

degrenze überfchreiten, die durch den im ber guten Gefell- 
ſchaft herrſchenden Tom vorgezeichnet ift. Wenn biefer Ton in 
gewifien dringenden Wällen aud die Höflichkeit und Artigfeit 
ansihließen mag, fo ſchließt er doch auch ebenfo entichieben 
bloße Unanftändigfeiten wie bie citirte aus. Wir wollen nicht 
auf dem öffentlichen Forum ber Literatur Ausdrücke vernehmen, 
die ſchon in einer Kueipe, in der nur einigermaßen gefittete 
Leute aus dem Volke verkehren, Anſtoß und Empörung erregen 
und zu Zurechtiveifungen Anlaß geben würden. Durch Schimpfen 
und Ausftoßen efelhafter Medensarten beweiit man nichte. Die 
eitirten Worte find freilich wol die ſchlimmſten bes Buchs, aber 
in großer Zahl finden fich auch andere Stellen, deren Ton uns 
irn Begriffen von literarijher Sitte und Wohlanſtändigkeit 
wiberfireitet umb die fich dem Mergften ber Art, was ſich in 
Briebrich Steinmann's Brofchüre „Der Frofchmäufefrieg‘ und 
andern deutſchen polemifchen Schriften ähnlichen Schlags findet, 
jur Seite ſtellen laffen. Der Berfaffer hat — feine Cynio⸗ 
men einem Setzer als Scholiaſten in den Mund gelegt, aber 
wir fonnen ihm verfichern, daß wir unter ben Sepern ehr viele 
fennen gelernt haben, die, was feine und humane Gitte und 
natürliches Anfianbsgefühl betrifft, jo manchem Schriftiteller 
wie überhaupt fo manchen aus ben fogenannten höhern und 
ebildeten Stärsden zum Mufler dienen und empfohlen werben 
önnen, 
Bir fönnen es ſchon nicht billigen, wenn ber Verfaſſer 
in ber DBorrede von einer „Bande ummiffender unb gebanfen- 
Iofer Buben“ fpricht, die, „zu jeder bürgerlichen Santierung 
zu fhleht, zu ignorant zum Gflementarjchullehrer, zu unfähig 
und arbeitsfchere zum Poflfecretär‘‘, fich berufen glauben, Lites 
tatur zu treiben. Wreilih möge Julian Schmidt, wenn er 
überhaupt Gedcachtniß für feine Vergangenheit und in Stunden 
tiefern Machdenfens einiges bittere Gefühl für das von ihm an 
andern Para Unrecht haben follte, fich Hierbei erinnern, 
deß er fih in den Tagen feines Fritifchen Glanzes und Uebers 
muths herausna hm, Gollegen, bie wie er fritifche Blätter redi⸗ 
girten und über deren Werth ober Unwerth einzig und allein 
das Bublifum zu enticheiden hat, eine Stelle = tief unter 
den Marfthelfern und Auflädern anzumeifen. Nun mwirb ibm 
mit gleicher Münze heimgezahlt. Ja, es gibt eine Nemefis, 
die rüber oder fpäter jeden Straffälligen und Schabenflifter 
ereilt; man muß nur Geduld haben zu warten. 

Noch hätten wir zweierlei an der Lafjalle'ichen Schrift 
—— Zunachſt geht der Verfaſſer zu ſilbenſtecheriſch 
je fe und hängt fih bann und wann an einzelne Aus: 
rüde, aus denen er Folgerungen zieht, die nicht nothwen⸗ 
dig darin liegen. Schmibt fagt einmal irgendwo: „Der pros 
vinzielle Typus hat fih in Schwaben nicht blos auf die Lyrifer 
eriredt.. Micht blos bei Hauff's Novellen, nicht blos bei 
Auerbach's Dorfgefhichten, nicht blos bei Wolfgang Menzel's 
verzerrter Deutfchtbümelei erkennt man Anklänge an ben 
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"Schwabenfpiegel» heraus, ſondern ſelbſt in ben Werfen fo | 


“richieden angelegter Naturen, wie Strauß oder Bifcher. 
Hieraus will Laffalle's Seper erkennen, daß Schmidt den 
„Schwabenfpiegel‘‘ für ein typiſches, maßgebendes Werk ber 
ſchwabiſchen Poeſie“, für eine „Sammlung lyriſcher Gedichte 
der ſchwäbiſchen Dichterfchule‘ gehalten habe, und er fügt hinzu: 
„Donner » Bomben: Wachsitod » Sapperment!‘ Es ſcheint uns 
jedoch nicht, als ob biefer Irrthum Schmidts, der freilich der 
baarfträubendften Art wäre, mit Nothwenbigkeit aus der incris 
minirten Stelle bervorgehe. Die Anführung des „Schwaben: 
ſpiegel“ ſcheint uns in diefem Zufammenbange vielmehr auf 
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eine bloße geintreich fein follende Nebensart binauszulaufen, welche 
Schmidt: ins Blaue hinwarf, ohne fi etwas Beſtimmtes dabei 
zu denlen. Daß aber ſolche Redensarten, bei denen man ſich 
alles oder nichts benfen Fann, oder die zu derartigen Misbeur 
tungen auch nur Anlaß geben, immer ein Fehler find, iſt richtig. 
Ein andermal mupt Lallalle's Setzer aus Schmidt's Literaturs 
geihichte folgende Stelle auf: „....und dadurch fich Rechte ange⸗ 
maßt haben, welche allverjajjungsmäßig nur dem Eigen: 
thum zufamen“, und er ruft dann aus: „Die Sprache, Herr 
Schmidt, die Sprache!“ Wir glauben aber, daß bier ein Drud- 
(cher vorliegt, und baf es für „„allverfaffungsmäßig" „altvers 
affungsmäßig‘ heißen müfle, gegen welches Wort ſich wol 
nichts Triftiges wird einwenden lafien, 

‚Sodann freitet fi Laſſalle mit Schmidt, ftatt fi auf die 
Berichtigung wirklicher factiicher Irrthümer und willfürlicher 
Tertverdrehungen und auf die Zurücdweifung fchnöder und ans 
maßlicher Urtheile zu befchränfen, zu jehr über gewiffe äfthetir 
Ihe Anfichten herum, über die ſich eben ftreiten läßt, und er 
nimmt davon zu Wusfällen Anlaf, für die er felbft zurecht 
Be. zu werden verdient. Schmibt bemerft an einer Stelle 
einer Literaturgeicichte: „Die ausführlide Schilderung des 
fatholifchen Rituals im «Gang nah dem Gifenhammer» hat 
nicht weniger als die Gommunionfcene in der «Maria Stuart» 
manden wohlmeinenden Kritifer verführt, dem Dichter katho— 
liſche Neigungen unterzuicdieben; betradhten wir aber auf: 
mertfam dieſe Befchreibung der Mefje, wo Fridolin bem Brie: 
fer die Stola und das —3 umgibt, bald rechts und 
bald links fniet und genau aufımerft, um immer zur rechten 
Zeit zu flingeln, fo wird uns ein ironifdher Zug nicht entgehen.’ 
Hierzu bemerkt Lafjalle's Setzer: „Wohlmeinende Kritifer? 
Nein, Herr Schmidt, große Dummföpfe müſſen das geweſen 
fein.” Es waren aber in der That einige unferer vorzüglich⸗ 
ſten Kritifer und feine „„Dummföpfe”, wie Lafjalle's Setzet fie 
u nennen beliebt, weldye geneigt waren, bei Schiller in ber 

eriobe, wo er „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans” 
unb bie „Braut von Meſſina“ dichtete, eine Hinneigung bes 
Dichters zum Katholicismus zu erkennen, ohne ihm, dem phans 
tafiebegabten Dichter, deshalb einen Borwurf machen zu wollen. 
Roch erft jüngft fchrieb einer unferer Mitarbeiter, Emil Müller: 
Samswegen, ein ſeht gewiffenhaft mit fich felbit zu Rathe ge: , 
benber Kritifer, in db. — „Es liege im Weſen des Schiller's 
fchen Idealismus, mit einem Fuße zum Sprunge ins Fatholifche 
Lager bereit zu fein.“ Richtete Schiller doch in feiner mehr 
romantifhen Periode an Zelter einen Brief, worin er fih uns 
gefähr dahin ausſprach, daß, wie es bisher Preußens Aufgabe 
gewefen, die Aufflärung zu fördern, es fortan Preußens Auf: 
gabe fein müfle, den bisher fo nüchternen proteftantifchen Gultus 
dur) die Kunſt ſchmackhaft zu machen. Dagegen hält ſich 
Laſſalle über den Ausdrud „wmohlmeinende Kritifer” und über 
ben angeblichen „ironifchen Zug‘ in Schillers Beichreibung 
ber Meſſe mit Recht auf. Es hängt dergleichen zum Theil mit 
Julian Schmidt's Stil zuſammen, von dem ber Werfaffer im 
„Vorbericht des Sepers’ unter auderm bemerft: „Es ift eine 
nad dem Gefegen der belletriſtiſchen Routine Faleivoffopartig 
durcheinander gerüttelte und gefchüttelte Anzahl von Morten, 
bie feinen Sinn geben, aber auf ein Haar fo ausfehen, als 
gäben fie einen foldyen und einen erftaunlich tiefen! Man muß 
oft ein erfahrener Setzer, ein fcharf aufpaflender Seper fein, 
um mit Gicherheit zu erfehen, daß in biefem unbeſtimmten belle 
teiftifchen Wortgefimmer aud nicht die Spur eines Gedankens 
vorhanden ift, der Autor vielmehr ganz bewußt einen Fandango 
auf Giern tanzt, und fi) ganz flar darüber iſt, daß er bei dem 
erſten foliden Schritt einbrechen und feine erftaunliche Gedanfen- 
lofigfeit und Unwiffenheit über den Gegenfland verratben würde.‘ 
Ueberbaupt hat Laflalle, der A 80 anrüdige Stellen 
aus Schmidt’s Literaturgefchichte durch feinen Seper und das 
„Setzerweib“ oft mit einem Aufwande gelehrter Kenntniſſe 
gloffiren läßt, allerdings fo manche unhaltbare dreifte Bebaups 
tung Schmidt's in ihrer Hohlheit, Anmaflichkeit und Nichtigkeit 
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aufgebedt. Ich fchreibe dies zufällig gerade am Gärulartage 
Fichte's und ſtoße dabei in Laſſalle's Schrift anf folgendes 
empörende Gitat aus Schmidts Riteraturgefchichte: „ Wichte, 
der Apoſttl der gefchichtlichen Welt, iſt auf dem Gebiet ber 
Gefchichte nicht blos von einer erflaunlichen Unwiffenheit, 
fondern er bat für die Wiffenfchaft der Gefchichte weder Sinn 
noch Talent.‘ 

Diefe und ähnliche Behauptungen geben Lajfalle'd Seper: 
Scholiaſten zu der Bemerkung Anlaf: „Warum find Sie denn 
eigentlich, Here Schmibt, immer fo vernichtend gegen Fichte und 
erbrüden ihn befländig burch bie Ueberlegenheit Ihrer pofltiven 
Kenntmife? Ich glaube den Grund entdeckt zu haben. @ine 
feiner populärphilofophifchen Schriften, die „Grundzüge bes 
— Zeitalters u, haben Sie zwar nicht bern m beis 
eibe nicht! aber doch in Ran Minuten burchblättert, wie mir 
einige Stellen in Ihrem Buch gezeigt haben, auf die ich noch 
u ſprechen kommen werbe, Bei biefem Durchblättern ſtieß Ihr 

uge auf eine Stelle, in welcher Fichte das gegenwärtige Zeitz 
alter der «leeren Freiheito, wie er es nennt, alſo charafterifirt 
(VII, 22): «Es hat vor dem Zeitalter der Wiſſenſchaft ben 
aroßen BVortheil, daß es alle Dinge weiß, ohne je etwas gelernt 
zu haben und über alles, was ihm vorfommt, fofert und ohne 
weitern Anftand urtheilen fann, ohme jemals der vorhergehenden 
Prüfung zu bedürfen.» Das haben Sie nun für eine perfün: 
liche Malice gehalten, die Fichte Ihnen habe jagen wollen, und 
rächen ſich dafür! 

Diefe Stelle gehört zu jenen feinern ironifchen Wendungen, 
die man wol hier und da in dem Buche antrifft, aber nicht fo 
‚ häufig, als man im Imtereffe der Eache wünſchen möchte. 

Der leider deutſche Grundbfag, bag man einem Grobian nur 
immer gröber fommen müffe, bie fih ber Streit bis zum Aller 
gröbften und Handgreiflichiten erhigt hat, ift, auch abgeſehen 
von dem dadurch verurfachten öffentlichen Skandal, für literaris 
ſche Händel am wenigften zu empfehlen. Man muß übermüthie 
gen Klopffechtern mit Waffen entgegentreten, an beren Gebrauch 
fie nicht gewöhnt find und deren Anblick fchon fie nicht vertra— 
gen fonnen. Am wirkjamften find, außer einigen wirklich ironi« 
fhen Stellen, diejenigen vorliegender Schrift, im bemen ber 
Derfafler (5. B. auf ©. 62) feinen moralifchen Unwillen darüber 
» ausipricht, daß Julian Schmidt nur durch die Beitrebungen ge: 
wiſſer literarifcher Gliguen und burch den Unverftand derjenigen, 
die fich von feiner „Unverfchämtheit‘‘, feiner „unglaublich, ſuffi⸗ 
fanten Rertigkeit im Abſprechen“ u. f. w. imponiren liefen, eine 
Art Nutorität geworden fei; daß es feinen noch fo großen Dichs 
ter, feinen noch fo gewaltigen Denfer, feinen no fo ver: 
ehrungswürbigen ®elehrten gebe, den Julian Schmidt nicht 
zaufe, „als wenn er ein unreifer Bube wäre; und daß bies 
alles der Grund geweien fei, weshalb er das Julian Schmibt’: 
fche Werf „mit immer fleigender Grbitterung, mit immer wach⸗ 
fendem Efel’ zu Ende gelefen. 4. Mi. 





Eine neue italienifhe Bibelüberfegung. 


La Santa scrittura in volgare, riscontrata nuovamente con 
gli originali ed illustrata con breve comento da Gregorio 
Ugdulena, prete termitano, Vecchio testamento. Erſter 
Band. Palermo 1859. 


Es if mir eine große Freude, dem beutichen gelchrten 
Bublifum die wahrſcheinlich erite Anzeige eines höchſt interefs 
fanten literarifchen Phänomens machen I. fünnen, wenn ich 
auch weit davon entfernt bin, mir bas Recht einer gründlichen 
Beurtheilung dieſer Arbeit anzumaßen. Scen bie bloße Er— 
ſcheinung einer aus bem Schott der fatholifchen Kirche hervor⸗ 
gegangenen, nicht etwa nad der Dulgata, fondern nach dem 
Grundtert gearbeiteten Ueberfegung der Heiligen Schrift, mit 
einem weitläufigen gelehrten Gommentar verfehen, verdient wol 
als eine höchft überrafchende betrachtet zu werden, und das um 
fo mehr, als der Verfaſſer nicht etwa zu den emancipationd- 


fächtigen Vrieſtern feiner Kirche gehört, wie fie jeht von man 
hen Seiten auftauchen, fonbern ſich vielmehr als einen trenm, 
redlich glaubenden Sohn diefer Kirche und doch zugleich als 
einen Mann von eminentem, viel umfaflendem Wiſſen fund gik. 
Bir kennen die frühern Schidjale des Mannes nur fehr menia, 
wie denn felbft fein Name auf eime nicht italienifche Herkunft 
zu deuten fcheint, Er war früher Profeſſor der orientaliiden 
Sprahenjan ber Univerfität von Palermo, zugleich aber auch 
ein eifriger Patriot und ale folder Mitglied des letzten Äcili: 
fhen Parlaments 1848, was ihm die Entſetzung won feinem 
Amte und eine Berbannung nad einer nahe pe Bra Intel 
zuzog. Hier war es, wo er ben Plam zu biefer Ieberiegm 
entwarf, die ihn wol noch lange befchäftigen wirb, und melde 
Schwierigfeiten er bei der Ausführung zu überwinden hart, 
fann man ſchon aus bem einzigen Umftand erſehen, daß er tim 
Drud des Arabiſchen und Griechiſchen den Seper felbit machen 
mußte. Seitdem war der Berfafler auch Mitglied des italienijcen 
Parlaments in Zurin. Er ſelbſt fpricht in feiner Vorrebe nur vor 
feinem Werke und durchaus nicht von feiner Perfon. Er fpriht 
darin die Ueberzeugung aus, baß eine meue grümbliche Lehm 
fepung ber Heiligen Schrift ein dringendes Bedürfniß für ter 
lien fei, indem die äftern Weberfegungen von Malermi (Bear 
dig 1471 fa.) und von Brarcioli (Benedig 1552 fa.) adır 
lich verfchollen, die von Martini (Turin 1776) zwar elegem 
aber nur nah der Dulgata gemacht, alſo nur die Uce 
fegung einer Ueberfegung fei. r befannten Weberfegung den 
Diodati (Genf 1641 fa.) läßt er zwar alle G@erehtigfei 
wiberfahren; jedoch fei fie im Text ſowol wie im ben Motn 
von calvinifcher Kegerei angeſteckt. Seinen eriten Plan, ie 
Heilige Schrift nach dem Urtert ganz nem zu überfegen, hat 
fpäter dahin modificirt, daß er fich feiner Vorgänger vergleichen 
unb ng mer bedient, doch aber alle Hülfsmittel, melde dir 
neuere Sprachforfchung am die Hand gibt, dazu benupt, ma 
bies zwar in einem folchen Umfange, daß er ſowol vie ältek 
Subſidien, Ueberfepungen, Baraphrafen, die chaldäaiſchen, fm 
ſchen, bie ng ir a., als aud; bie neuern gelehrten Arbeiten, 
aber nicht bios Michaelis, Kennicott, Bernardo de’ Reiki, fm 
berm auch Hävernif, Hengitenberg, Lachmann, Tifchendorf und 
vorzüglid, Gefenius zu Rathe gezogen hat. Bon Bunker it 
nichts erwähnt, obgleich des Berlahere Arbeit eine große Acha 
lichfeit in der Anlage und Ausführung mit deſſen Bibelwert hat. 

Die Borrede zur „Geneſts“ vertheibigt nicht allein dir 
Authentie des Pentateuh, fondern will Moſes, trog alle 
Einwendungen, die ihm nicht umbefannt find, zum allehrige 
Berfafler deflelben machen, wobei ihm Hengſtenberg ein ſch 
willfommener Gehülfe if. Was insbefondere die Kosmogamit 
betrifft, fo behauptet er: man müffe zugeben, bag Mofes cut 
weder alle phyſikaliſchen, geologifdhen Kenntniffe unferer Jet 
beſeſſen habe, oder daß er imfpirirt geweſen fei; ein Dilemmm, 
wogegen allerdings manches zu erinnern wäre. Much die Her 
tete der verjhiedenen Urfunden in ben erfien Kapiteln der Se 
nefis fennt er zwar, fie beirrt ihm aber nicht, meil er an 
nimmt, daß Mofes in der Wahl feiner Duellen divinitus 
geleitet worden. 

Bon der Ueberjegung felbit wüßte ich wenig mehr zu ſegen 
als daß fie durchaus einfach, fehr buchſtaͤblich, mit großer Irew 
angefertigt it und Daher gegen Diobati an Ele anz und Flät 
figfeit leicht ein wenig zurüdfichen möchte. wiß wird ber 
Gommentar mehr noch als die Ueberfegung die Aufmerffamfeit 
ber bdeutfchen Gelehrten auf fich ziehen. Er ift von fo grofm 
Umfang, daß er reichlih mehr als zwei Drittel des Bart. 
731 Seiten enthaltenden Duartanten füllt. Der Berfafier zes 
darin eine fehr gründliche Belanntfchaft mit ben neweiten pie 
fifalifhen und bejonders fosmogonifchen Auſichten deuricher, cr 
lifcher und franzöflicher Maturforfher und bemupt fie auf ar 
ſchidte Weife zur @rflärung der Schöpfungsgefchichte ber Or 
nefis als einer Entwickelungegeſchichte des Univerſums. 
bie gerehte Würdigung biefer Mrbeit muß id Männern ve 
Fach, Drientaliften und Phyſilern überlaffen; die Mnerfenntnit 
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aber, daß er etwas in ber romiſchen Kirche bisher noch nie 
Borgelommenes geleiftet, wird man ihm ſchwerlich verſagen 
fönnen. 

Die wird nun biefe große Arbeit von der römijchen Kirche 
aufgenommen werben und welchen Kohn barf fich der Berfafler 
davon werfprechen? Mach dem, was bie Briehrung früherer 
Jahrhunderte darüber lehrt, bürfte der treffliche Mann ſich nicht 
allzu großen Hoffnungen hingeben. Id erinnere nur an bie 
Stürme, welche bie im leich mit der vorliegenden Arbeit 
ſcht zahme Ueberfegung und Commentar des armen Duesnel im 
11. rhunbert erregten, und will bem Berfafler fchon Glüd 
mwänfhen, wenn nur nicht eine neue Bulle Unigenitus gegen 
ihn losgelafjen wird. Vielleicht fommt ihm bie höchft gefpannte 
Stellung, im welcher Rom ſich in diefem Augenblick befindet, zus 
gute ; man hat dort jegt mehr zu thun, als eine gelehrte Arbeit 
ju verleheru. Bielleiht auch fügt ihn der große Umfang feis 
nes Werts und ber hohe Preis befielben gegen ben Zorn der 
Gurie, da baflelbe, welches der Berfafier — zut Er⸗ 
bauung und Belehrung feiner Landsleute will geſchtieben haben, 
in der That wenig dazu geeignet it, bei ber großen Mafle bes 
Dolls Eingang zu finden. Der beſte Lohn, melden id dem 
in jeber Hinfiht achtungawerthen Verfaſſer wünſche, iſt ber, 
daß fein Werk von beutichen Gelehrten gründlich geprüft und 
fein unbeflreitbarer Werth von ihnen amerfannt werde, Die 
äufere Ausfattung bes Werks in Papier, Drud u. f. w. ift eine 
hihi anfländige. £. ©. Blanc. 





Notizen. 
Literarifhes aus England. 


Als Ueberfegungen aus dem Deutſchen oder auch fonft durch 
ihren Inhalt für uns Deutfche befonders intereffant ſind unter 
da neuern Hervorbringungen des englifchen Buchhandels: „Two 
lectures on the genius of Händel and the distinctive cha- 
racter of his sacred compositions. By the very Rev. 
Dean Ramsay'; „Tannhäuser, or Ihe battle of the bards: 
apoem. By Neville Temple and Edward Trevor'', eine 
Gompagniebichtung,, die ihrer mandjerlei poetiſchen Schönheiten 
mg gerühmt wird; ber eben erſchienene dritte Band von 
I Gactnle's „History of Friedrich the second, called Fre- 
derick the Great‘; „Pictures of the German past in the 
fifteenth , sixteenth and seventeenth centuries. By Herr 
Freytagg, author of «Debit and credit» etc. Translated 
by Mrs, Malcolm“, eine Weberfegung bes Freytag'ſchen Werks, 
auf deren Titel fi das „Herr“ vor dem falfch geichriebenen 
Namen Freytag für uns Deutfche etwas fonderbar ausnimmt; 
und „The history of Rome. By Theodor Mommsen. Trans- 
lated, with the author's sanction and additions. by the 
Rev. William P. Dickson. With a preface by Dr. Leon- 
hard Schmitz“, Gin Berichterftatter über das leptere Werl 
im „Athenaeum” fagt von Mommfen, daß er viel mehr ein 
Geihichtephilofoph als ein bloßer Geſchichtſchreiber fei; einem 
englifchen Leſer werde es nicht fcheinen, ald ob er an Kraft und 
!chhaftigfeit ber Grgöylung, welche gemeinhin als die haupt: 
ſaͤchlichſen, wenn nicht die wefentlichRlen Eigenſchaften eines 
guten Geſchichtſchreibers betrachtet würden, beſonders hervorrage. 
Hiftorifche Porträts fünden fih darin wenige, body feien ein 
paar darunter beachtenswerth, wie namentlich; die von Hannibal 
und Gato bem Meltern. ie Kapitel über bie Sitten, bie 
Finanzwirthſchaft, die Kunft, die Literatur und die Religion 
der alten Römer werden „admirable’ genannt unb bie Webers 
fegung fehr gerühmt, fle laffe fid) wie ein Originalwerk leſen. 
in mwunberliches Product fcheint folgendes von einem Dichter 
deutjchen Namens zu fein: „Teuton: a poem. By Christo- 
phus James Riethmüller , beftimmt für diejenigen 
... who boast the old Teutonic bluod 
And speak in divers tones Ihe Gothic tongue. 

9. Mm. 


Neue Novellen von A, Meißner, 


Eine Sammlung friſch und leck gezeichneter novelliftiicher 
Skizzen von Alfred Meißner: „Charaftermasfen‘ (Reipzig, 
Grunow, 1861), bekundet aufs neue des Autors feine Beobadhtung 
und geiftvolle Auffaflung von Menfchen und Zuftänden. Gin lie: 
benswürdiger gefunber Humor ergeht fi; bier im allgemeinen 
in barmlojer Unbefangenheit, verjagt ſich dabei aber auch feines: 
wege, nach Herzenslut die Pritfcge der Satire zu ſchwingen. 
So geifeln „Die Weltweifen von Schattenftebt und „Die Un: 
ſchuld der DOphelia‘ die müchterne Abftraction des Gelehrten: 
thums; „„Die Babeärzte‘ das fpeculative, rerlameneifrige Ger 
baren biefer Priefter der Hygiene; „Der Club der Stillvers 
gnügten‘ den pedantiſchen Zopf des Polizeiftaate. „Das Ge: 
dächtniß bes Moſes Amſterdam“, „Das Hötel Solitube‘ und 
„Monfteur Aleris“ find intereffante Mittheilungen aus dem 
räthfelhaften Gebiet des Seelenlebens. Die leptgenannte Sfizze, 
welche die Stance eines berühmten parifer Hellichers ſchildert, 
nimmt fi übrigens in ihrer durchaus ernfen, fait melaucholiſch 
büftern Haltung, die mit dem Hamlet:Spruch fchließt: „Es gibt 
Dinge zwilchen Himmel und Grbe, von bemen ſich unlere 
Sculweisheit nichts träumen läßt“, in dem heitern Reigen 
biefer Humoresfen fremdartig genug aus. 62. 
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eine Geſchichte ber Askeſis des chriſtlichen Mönchthums. Mit 
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Frenzel, R., Die brei Grazien. Ein Roman in drei 
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Kleine Geſchichten aus der großen Welt. Bon W. v. K. 
Dresden, Meinhold u. Söhne. 8. 18 Rear. 
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Tischendorf, C., Aus dem heiligen Lande. Nebst 
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Tafel. Leipzig, Brockhaus, 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Unger, F., Wissenschaftliche Ergebnisse einer Reise in 
Griechenland und in den jonischen Inseln. Mit 45 Holz- 
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Karte der Insel Corfu. Wien, Braumüller. Lex.-8. 2 Thir. 
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Volbeding, J. E., Constantin Tischendorf in seiner 
2bjährigen schriftstellerischen Wirksamkeit. Literar-histo- 
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Vollert, C. W., Die Geſchichte meiner Enturlaubung. 
Gin Beitrag zu ber Frage von der chriſtlichen Freiheit. Urs 
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Weiss, H., Kostümkunde, Geschichte der Tracht 
und des Geräthes im Mittelalter vom 4. bis zum 14. Jahr- 
hundert, Mit 860 Einzeldarstellungen in Holzschnitt, gezeich- 
net von F. Weiss. Ister Abschnitt. Byzanz und der Osten. 
Stuttgart, Ebner u. Seubert. Gr. 8. 2 Tbir. 8 Ngr. 

Ziegler, A., Der Rennfleig des Thüringerwalbes. Bine 
Bergwanderung mit einer hiſtoriſch⸗topographiſchen ——— 
über das Alter und die Beſtimmungen dieſes Weges. Mit 
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Verſag vom 5. A. Brodhans in Leipzig. 


Bermann Samuel Keimarus 


und feine Schutzſchrift F die vernünftigen Verehrer 


ottes. 
Bon David Friedrich Strauß. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nar. 


Rleine Schriften biographifchen, literar- und kunfl- 
gefchichtlichen Inhalts 
von David Friedrig Stranf. 
8. Geh. 2 Ihlr. 


Diele beiden neuen Schriften des berühmten Schriftitellers | 


baben rafch bie allgemeinfte Aufmerffamfeit auf fich gezogen. 

Die erftere führt den Berfafler der von Leifing herausgege⸗ 
benen „Wolfenbüttelfhen Fragmente“ bem — 
Vublifum vor und gibt zum erſten male eine Darſtellung des 
vollftändigen Werks, aus dem jene Fragmente entnommen find 
und welches er „‚eind der merfwürbigften und gediegenften Er: 
jeugniffe des vorigen Jahrhunderts‘ nennt. 

Die zweite Schrift enihält eine Sammlung fleinerer 
Schriften des Berfaffers vom mannichfaltigften und intereflans 
teten Inhalte, die allen feinen Verehrern willlommen fein wird 
und geeignet ift, „das abilracte Geſpenſt einer einfeitigen Vor—⸗ 
ſtellung von ihm, das ihm nachgerade unbequem geworden, zu 
verfcheuchen “. 

Don dem Verfaſſer erfchien ebenbafelbit: 
Ulrich vom Hutten. Drei Theile. 8. 6 Thlr. 
Der dritte Theil auch einzeln (2 Thlr.) unter dem Titel: 
Geſpräche von Ulrich von Hutten. 


Diefes Werk hat als die erſte ihre ſchwierige Aufgabe meiſter⸗ 


haft löfende Biographie bes ritterlihen Vorlämpfers der Refors | 


mation, zugleich als umfaſſendes Bebensbild jener ganzen mit 
der unferigen fo verwandten und doch ewig vorbilblichen Zeit, 
längft in den mweiteften Kreifen Anerfennung gefunden. 





Derlag von 5. N. Brodhans im Leipzig. 


Arthur Schopenhauer, 





Ein neuer Roman bon Robert Prus. 


Derlag von $. N, Brochhans in Leipzig. 


Oberndorf. 


Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Diefer neueſte Roman des burch bie Vielſeitigkeit und 
Gründlichkeit feiner Leitungen als Iprifcher, dramatifcher un 
erzählender Dichter, als Literarhiftorifer, Kritifer und Bublicih 
rühmlicht befannten Berfaflers verfegt den Lefer mitten in die 
Strömung der Gegenwart, berem fociale, politifche und religiöe 
Gegenfäge uns hier im einer Reihe frappanter und ſcharf ge⸗ 
zeichneter Gharaftere und Situationen vorgeführt werben. Bon 
idylliſchen Anfängen ausgehend, fleigert er fich raſch jur gemals 
tiaften dramatifchen Spannung, ber wir uns um fo bereitwillis 
gt überlafien, je befriedigender und verföhnender bie Löfung ft. 
as Ganze zeichnet ſich aus durch Meuheit der rfintung, 


' Wahrheit und ebendigfeit der Gharafteriftit, Adel der Gehe 





Sihtftrablen aus feinen Werken. 


Mit einer Biographie und Charalteriſtil Schopenhauer's. 
Bon Dr. Julius Frauenſtädt. 


8. Gebeftet 1 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 1 Tblr. 20 Nar. 


Diefe Sammlung der fhönften und geiftvollftien Stallen aus Schopen- 
yanı rn > ben ‚ au dem großen gebildeten Bublifum bie 
öglidjleit zu v Halten, diefen großen Geift mäber kennen zu lernen und 
ſich mrit ihm Mu befreunden, in ähnlicher Weiſe, wie es durch die in demjelben 
Berlag erihtenenen „Yihtitrablen aus Wilbelm vom Humboldt’s und Georg 
Korfter'e Schriften geihehen it. Schopenhauer gehört, wie Mojenkranz jagt, 
„unbebingt zu unfern beften Autoren, bie man fiet® mit erneuter Mnregum 
lieft“, indeft barte das größere Publitum, meldem feine philefophiichen e 
unzugänglih find, bieher feine fo qute &el i L zu über 
jeugen, wie fie ihm durch vorliegende Schrift geboten wird, 


nung fowie durch Anmuth und Prifche der Darflellung, und ih 
daher allen Freunden einer gebiegenen, Geiſt und Gemüth bi: 
denden und veredelnden Unterhaltungslectüre zu empfehlen. 


Bon Robert Brup erfhien im demfelben Berlage: 
Der Mufitantenthurm. Roman. Drei Theile. 8. 5 Ihr. 
Das —— Roman, Drei Theile, 12. 5 Thlt. 
elir. Roman, Zwei Theile. 12, 3 Thlr. 10 Mor. 
8 der Heimat. Neue Gedichte. 8, Geh. 2 Thlt. Ei. 
2 Thlr. 10 Rar. 





Derfag vom 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Sturm. 
Bir tab Haus, Lievergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Al. 
Gedichte, Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Ihr 


10 Nar. 
Neue Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. I Thlr. 10 Rgt. 


Fromme Lieder. Vierte Auflage. 8. Geh. 24 Nor. ki. 


1 Thlr. 
' Neue fromme Lieder und Gedidte. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Rar. 


Geb. 1 Thlr. 20 wir 
Zwei Rofen oder Das hohe Lied der Liebe. Miniatur: Axt 
gabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Nar. 


Wol felten hat ein Dichter fo rafchen und dauernden Beifall 
gefunden wie Julius Sturm. Seine Lieder find der Ten it 
Herzens, ber reinen Inrifchen Empfindung ; Klarheit der Geder 
fen, Reinheit und Adel der Geſinnung, frifche Unmittelbarfeit an 
fchöne Innigfeit des Gefühle, echte, mildchtiſtliche Frömmigfet, 
reine Glaubens zuverſicht und feite Hoffnung, Findliche Freu = 


| der Natur, Wohlklang ber Sprache und Schönheit der Aue 


| zeichnen ihn vor andern Dichtern aus. 


„Diele Lieder”, far 
ein Kritifer zur Gharafterifirung von Sturm’s Lyrik, „eine Ke— 
rallenfchnur echter fchöner Lieder, die aus der reinen Empfintıs 
quellen, tragen feine Schmerzen zur Echau, fonbern im Ohge 
theil ein in fich felbit vollberuhigtes Sein, ein Dafein, das mA 
ganzer Seele an ber ſchönen Erde hängt, aber dem der Auftlid 
zum Himmel, der über ihr, feinen Augenblick mangelt. Diejer Dit: 
ter verliebt es, feine Melt durch feinen Himmel zu verflären.“ 


— 





Verantwortlicher Retarteur: Dr. Eduard ! Broddaus. — Drud und Verlag von 8. ®. Srodbaus in Feipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Anterhaltung. 





nball: Zur Geſchichte und Gharakteriftil der beutfchen Arbeit. Bon Aurelio Buddeus. — Friedrich Hebbel's Dramatifirung ver Nibelungenfage. 

Bon Ci Henneberger. — Geſchichta⸗ Solvatens umd Reifebilder. Ben Heinrih Mahler. — Religiöfes in Brofa und Boche. — Pieter 
\ neuer Roman, — Bilder aus dem fpanifchen Bürgerfriege. — Motigen, (Gin Gngländer über bie Gharafterverfchiedenheit der Sprachen; 
“re Cine Grinnerung an Arthur Schopenhauer; Aus der arifofratifchen Geſellſchaft Ungarns.) — Wibltographie, — Unzeigen, 


dur Geſchichte und Sharakteriftit der deutfchen 
rbeit. 
Die deutfche Arbeit. Bon W. H. Riehl. Stuttgart, Gotta. 1861. 
&. 8, 1 Thlr. 18 Nor. h 
Baft alle Bücher Riehl's haben das beneidenäwertbe 
al, vom Publifum lebhafter gelefen und gekauft zu 
Reden, ald es ſonſt gewöhnlich contemplativen Schriften 
sieht, während die literariſche Kritik ihnen verhältnig- 
Midig felten mit ihren mannihfahen Bedenken energijch 
“uf den Leib rüdt. Zu dem was man kritiſche Grörte: 






| 




















Mg nennt, find jie auch eigentlich nicht angethan. Ihre 
hümlichkeit beruht felbft da, wo jie zum Fehler 
Bird, in einer gewiſſen Idealiſtik, die ih dennoh an 
ein Praftiiches anflammert und daraus eine Fülle inter: 
Nanter, ſriſcher und origineller Anregungen folgert, gegen 
Dee man gewiß nichts einwenden fann, ſowie man ſich 
auf den Stanppunft des Verfaffers ftellt. MW. H. Riehl 
fin Port; welder in ſich den eigenthümlihen Drang 
Mbit, feine inpividuellen Anfhauungen und Empfindun— 
gm ald dostrinäre Rejultate zu ſyſtematiſiren. Wer feine 
perjäge glaubt, wird feine Nahfäge volltommen logiſch 
den; und feine Borberfäge haben für jeden anreg= 
Aten Sefer einen angenehmen Reiz der Umnmittelbarfeit, 
F IGeint jo ganz aus dem vollen Leben zu jchöpfen. | 
BE hut er auch bis zu einem gewillen Grade; aber die | 
. des von ihm zur Beobachtung herangezogenen 
end find dennoch meiſtens ziemlih eng, und weil er 
hoem die daraus gezogenen Rejultate jofort ald Doctrin 
Maliirt, begründen ſich bei ernfler prüfenden Leſern 
rl je Anforberungen an jeine Bücher, melde 
‚zu erfüllen vermögen, gerade fo wie mander 
Herne Denker ih durhaus zum Dichten berufen fühlt 
d 18 doc niemals dazu zu bringen vermag, den Aus- 
Bählten beigezählt zu werten. 
- Aub der Titel des vorliegenden Buchs klingt wie eine 
—“— Erörterung über vie culturhiſtoriſche Ent— 
. 29. 





wickelung der materiellen Thätigkeit unferer Nation und 
doch will der Berfafler etwas ganz anderes geben. Gr 
jagt dies felbft in einem einleitenden Abfchnitte, welcher 
den „Inhalt des Buchs im der Geſchichte feines Titels‘ 
ſtizzirt. Den Titel „Die Arbeit” wählte er darum nicht, 
weil es „ein überdefinirtes Wort ift, in meldes man fo 
vielerlei Sinn hineingefhoben, daß es ſchier gar feinen 
befondern Sinn mehr bat; der Volfswirth, der Moral: 


| pbilofoph, der Socialiſt, jeder denkt ſich etwas anderes 


unter diefem Wort, und wenn alle drei ein Bud) über 
die Arbeit jhreiben, jo würden fie nicht etwa denſelben 
Gegenſtand aus drei verfchiedenen Gefihtöpunften, fonz 
dern brei verichiedene Gegenftände behandeln”. Am lieb: 
ften hätte er trogdem dieſen kurzen Ausorud gewählt und 
nichts hielt ihn davon ab, als daß verfelbe ‚im volks— 
geläufigften Sinne” in der literarifchen Welt am wenig: 
ften gebraudt wird. Aus andern Gründen verwarf er 
„Die Arbeit als ſittliche That”, ‚Der Geift ver Arbeit” und 
jo noch mandes ‚andere, um mit der „Deutſchen Arbeit‘ 
feiner Abfiht wenigſtens annäberungsweife beizufommen. 


Nicht was das deutſche Wolf arbeitet, ſoll erzählt werben, 
fondern wie es arbeitet, wie es über die Arbeit denft und wie 
es fich felber zu einem immer reinern Ideale der Arbeit erzogen 
hat, Bon der Arbeit ſchlechtweg ging der Verfaſſer aus und 
fan am Scyluffe zum deutjchen Geiſte der Arbeit. Er glaubt 
aber mit diefem Ende dennoch dem Anfang nicht untren gewors 
ben zu fein. Denn der deutfche Arbeitsgeift zeichnet fich im zwei 
Bunlten ——— aus und führt uns dadurch nahe dem 
Ideal der Arbeit, nämlich durch die fittliche Hoheit, mit welcher 
er Motiv und Ziel der Arbeit faßt und burch ben Univerfaliss 
mus, fraft deffen er alle Zweige der Arbeit gleichmäßiger als 
irgendeine andere Nation durchgebildet und zur eigenthümlichen 
Entwidelung geführt hat. Darum fchlieft der fcheinbar engere 
Titel: „Die deutfche Arbeit‘, dennoch in fich die vorerwähnten 
zwei fcheinbar weitern Titel: „Die Nrbeit als fittliche That‘ 
und „Der Geift der Arbeit”; er fchlieft fie darum ein, weil 
ber deutſche Geift in ber That die Arbeit in ihrer lauterſten 
fttlichen Größe und in ihrer reichten und beitgegliederten Stu: 


\ Fenfülle erfaßt und werwirflicht. 
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„Arbeitdehre in alter und neuer Zeit”, nennt jid der 
zweite Abjchnitt, welcher die Natur der Ehre überhaupt, 
den Ehrgeiz des Arbeiterd, die mittelalterlihen Schranken 
der Arbeitdehre, den Gedanken, daß fih die Würde ver 
Arbeit nah deren Natur bemißt und envlih den Zunft 
geift und die Zunftehre behandelt. Beſonders in letzteker 
Beziehung ind mande Bemerlungen von großem Inter: 
eſſe. Der Berfaffer führt aus, wie ſelbſt unfer Jahr: 
hundert, ſoweit es auch die Zunftformen von fih wirft, 
dennoch den Zunftgeift in wunderbarem Widerſpruche noch 
immer mit großer Zärtlichkeit pflegt; er bemerkt: 

Wer flreitet eifriger für unbebingte Gewerbefreiheit ale 
Hunderte von gelehrten Profefferen? Sıe erklären es für höchſt 
unbillig, daß man von dem Hanbwerfer den Nachweie beflimm- 
ter Lehrs und Manderjahre fordert, machen aber ein fchr ſchie⸗ 
fes Gehcht, wenn man einem Manne, der nicht den geregelten 
Scyulgang des Gymmafiums und der Hochfchule durchgemacht, 
blos um feiner autobidafrifih errungenen Wiſſenſchaft willen 
bie volle Arbeitschre bes Fachgelehrten jugetehen wollte, @in 
folcher Mann bleibt ihnen in alle Ewigfeit ein Dilettant, gerade 
wie dem alten Zünftler der nicht ſchulgerechte Handwerker ein 
Pfufher blieb, Sie erflären Meifterftüde und Meifterprüfun: 
gen für höchſt überflüfftg, würden aber in großen Zorn geratben, 
wenn man Doctorbiffertationen und Bremotionen für ebenfo über: 
flüffig erklären wollte. Und doc; ift die Promotion im würdig— 
fien Sinne nichts weiter ald das Meifterftüct des ber Kosipres 
hung harrenden gelehrten Geſellen. Gleichviel ob fich eine 
Berufshefugnig daranknüpft oder nicht: eine befonbere Ehre bes 
Berufs knupft fich fo gewiß daran wie an das zeitgemäß ers 
theilte Meifterrecht der alten Handwerfe. 

Die Idee der mittelalterliben Zunft knüpft aber ver 
Berfafler an die Idee der mittelalterlihen Stadtgemeinde. 
Sei ber Gedanke, daß der Bürger erſt mit feiner zünf: 
tigen Arbeit in der Gemeinde ein ganzer Mann werde, 
auch zu eng für unſer modernes Bewußtſein, jo fei er 
doch der Keimgedanfe unferer Begeifterung für eine Ar: 
beit zu Ehren und Frommen der Geſellſchaft, der Nation 
und ber Menidibeit. Aber mit den modernen Perhält: 
niffen des Verkehrs „verloren aud die Zünfte ihren ivea- 
fen Urgrund und mußten, fofern man die tobte Form 
eigenfinnig feſthalten wollte, zu Hegeſtätten des Eigen— 
nutzes und der Beichränktheit herabſinken““. Auch die 
geiſtigen Berufe haben ihre Zünfte, die ſich aber nicht 
an das Gemeindeleben, ſondern an die großen Cultur— 
inſtitute Kirche und Schule zunächſt, Staat in neuerer Zeit 
und endlih Literatur unter ben neueflen focialen Ver— 
bältniffen binden. 

Die Literatur Hellte neben den gebundenen Brotz und Bach: 
gelehrten den vogelfreien Schrififteller und rief Tauſende bis 
dahin ungeahnte Griftenzen der Geiſtesarbeiter ans Licht, Die 
nicht mehr wie vordem bei einer beitimmten Körperihaft, ſon— 
bern beim großen Publikum Brot und Ehre fuchten und Brief 
und Eiegel ihres Berufs blos in ihren Talenten fanden und in 
ihrem Glüd. 

Dennoch untericheivet man noch heute den Fachmann 
vom Dilettanten: „Dilettant ift jeder, ber mit der Geiftes- 
arbeit blos fpielt und fih ergögt, der fie micht zum Les 
bendberufe, jondern zur Mußearbeit fih erfor, der alfo 
nicht fachgemäß durchgeſchult ift und den Ernſt und 
die Strenge der Berufsarbeit niemals ji gewinnen wird.” 
Diefer firengen Definition ſtellt fi aber bei den gei— 


fligen Berufen die Iharfahe entgegen, daß gerabe kri 
den geiftigiten die Schule auch am freieften geworden it. 
Die Schule unterfheidet nicht ſchlechtweg den Dilettanter 
vom Fachmann, vie Frage ift vielmehr nad dem Lebens: 
berufe, nämlih nad dem Berufe, im deſſen Erfüllum 
man einen Hauptzweck ſeines Dafeins ſieht, nicht nah 
demjenigen, wie es die flarren Zunftmänner meinen, ves 
weldem man lebt. Werth und Erfolg enticheiden aler: 
dings darüber, ob jemand in feinem geifligen Vetuft 
blos dilettire oder fahmännifh wirke; periodiſch milden 
ober ſchärfen ſich jedoch dabei die Anforberungen. 

Nachdem z. B. die fachgelehrte Welt in den dreigiger un 
vierziger Jahren einigermaßen gelitten unter der Bielmillern 
und dem beranfchten Stil einer balb willenfdhaftlichen, ball 
ſchöngeiſtigen Literatur, heifcht fe jetzt boppelt ſtreng uhr 
gerechte ° ethode, zunftgerechten Stil u. ſ. w. und drüdt ib: 
feite auf eine freiere, kunſtgebildete wiſſenſchaftliche Fiteratur 
Und fo fommt es denn, daß im dieſer felben Zeit, wo alle üt 
vereint, ben Zunftgeift aus den materiellen Verufen zu han, 
der Zunftgeift in dem geiftigen Berufen ganz befonders bed iz 
Ghren ſteht. Da er num folchergeftalt auf der einem Sal 
fteigt, während er auf der anbern fällt, fo follte man body erat- 
lic darüber nachſinnen, ob uns nicht ein Stück biefes Jurft 
geiftes neben der individuellſten und freieften Arbeit allermz 
unentbehrlich iſt. 

Nachdem Riehl in diefer Weile und bis zu eine 
gewiflen Bunfte -formaliftiih gewiffermagen vie Gtante: 
ehre der Arbeit feftgeftellt hat, wendet ſich der folgen: 
Hauptabſchnitt zur „nationalen Arbeit“. Es if fihrt: 
ih ein vollfommen richtiger Gedanke, daß, wie die ver 
zugöwmelfe Yebensarbeit eines Menſchen durch deſſen Per: 
fönlicfeit bedingt ift, doch auch rüdmirfend feiner Per: 
ſönlichkeit einen beftimmten Stempel aufprägt, fe gleid 
falld die Volföperfönlichkeit in engen Wechſelbedingunget 
jur nationalen Arbeit flieht. Ja die genaue Kenntnii 
ver letztern iſt die fiherfte Bouſſole der Ethnographie, mie 
der Volkswirthſchaft. Legtere fann aber bei ihren Belt: 
rungen die Geiftesarbeit und den Geiſtesbeſitz höchſter— 
berühren, fie bat nicht Raum, dieſen Formen des Shi: 
fens ebenfo gerecht zu werden wie dem materiellen & 
werbe. Auf die Geiftedarbeit dagegen nimmt Riehl ein 
vorwiegenne Rüdfiht, denn ihre Werke find ibm „rt 
eigentlih Dienfte an der Perfönlichkeit der Nation ut 
prägen vor allen den Volkscharakter feſt und ſelbſtbewuft 
Laffen fih auch hierbei die Erfahrungsfummen nid fat 
ftiih nadweifen, fo „ſchlummert doch in jenem Volke di 
Ahnung, daß ed mit eigenartigen, ihm allein zugebörm: 
den Formen und Ergebniffen der Arbeit ſich als periän 
lich ausweiſen müſſe im Kreife der Nationen“. Die Er 
frebungen gewiſſer, nad nationaler Selbftändigkeit ıiı 
gender Völker, welche in unferer Zeit plöhlich eine Menz 
von künſtleriſchen oder literarischen Leiftungen ihrer Stamm: 
genoffen in vergangener und gegemmwärtiger Zeit empbatilt 
feiern und mol gar das Gultureigenthum anderer Bältr 
als ihr Werk vinvieiren, haben ſicherlich ihren unmitk 
barften Urfprung in biefem Haren oder au nur geahr 
ten Bewußtfein. Der Slawismus wie der Magvaridmu? 
bieten dafür zahlreiche Belege. Und allerdings behätisi 
die Lehre der Geſchichte, daß faule Völker aud oh 
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Gewaltthat allmählich verſchwinden, weil fie ihre Verſön— 
lichkeit nicht behaupten und von ben fleißigern „hinweg⸗ 
gearbeitet“ werben. Im Kleinen können wir Aehnliches 
in beraßbgefommenen Städten noch täglih bei und jelbit 
beobadten. Die alten Kamilien „‚verberben, fterben aus, 
zieben hinweg, furzum ſie werden von den rührigern 
Anzüglern binausgearbeitet und nad hundert Jahren jind 
fat lauter neue Namen in der Stan”. Go farf ift 
aber die Erbaltungsfraft der Arbeit, daß fie aud das 
ergänzende Gegenbild bietet. 


Hier alänzt vorab has Rolf Iſrael. Die Auden verloren 
Land und Staat und retteten dennoch ihren Volfscharafter, weil 
ne im Glauben und in der Arbeit verfönlich original blieben, 
Man weiß nicht, was dem edjten Juben tiefer en if, 
die Megelsdesiri ober das Geſetz Mofis; jedenfalls aber halten 
und tragen ſich beide negenfeitig. Denn wenn der Jude Durch 
mehrere Geſchlechter nicht mehr handelt, fo wird es zuletzt ſcheu 
ausichen mit den Geſetz, und andererfeiis laflen fich die Nachs 
fommen eines getauften Juden gar leicht auf Geittesarbeit und 
Biwerbe umtaufen, weil die Sippe ben „Zaun bes Geſetzee“ 
durchbrochen hat. Glaube und Arbeit feitere die Kamilie und 
den Stamm bergeitalt, dag dieſe Erſatz boten für ben Kitt der 
Staats: und Landesgemeinſchaft. 


Nah ſolchen und verwandten Ausführungen wendet | 


Ab der Berfaffer zur Entgegnung ber Anſicht, daß die 
Arbeit die Nationalitäten ausgleide und verſchmelze und 
führt als Gegenbeweis namentlih an, daß ſich das abend: 
lindiihe Mittelalter auch für den Gulturhiftorifer rein 
no Zeitperioven zerfällen laffe, während dies jpäter (nad) 
tem 15. Jahrhundert) unmöglich fei, weil nun die nationale 
Arbeit auch die allgemeiniten Zeitſtufen hundertfach Treuze 
und nur auf dem hiſtoriſchen Boden der einzelnen Natio— 
nen jelbit wilfenichaftlich erfannt zu werden vermöge, Dies 
gegeben wird man dem Verfaſſer auch darin beipflichten 
müjfen, daß das „Gleichgewicht ver Arbeit” nicht blos 
de Grundlage ver wirthihaftligen Kraft höher gejitteter 
Völker bilde, ſondern dem Socialpolitifer auch „zugleich 
den Urgrund einer ſich raſtlos aus jich ſelbſt verjüngens 
den Gefittung‘ abgeben müſſe. Dabei wird es freilich 
ſchwierig fein, ven Beweis für das Vorhandenſein dieſes 
Arbeitsgleichgewichts bei einer Nation zu führen. Den: 
noch beruht die folgende Ausführung großentheild auf 
dirjem Sage und ihr Grundthema lautet: 

Beim Bodenbau übt die Form der Arbeit den enticheibens 
den Einfluß auf das Herausbilden des Nationalcharakters; bei 
der Seiftesarbeit, den Gewerben u. ſ. w. hingegen das Arbeits: 
product, Wie er arbeitet, beitimmt die Sitte des Bauern, was 
er arbeitet, die Geſittung des Bürgers. In beiden aber feſtet 
and bewegt fich die Bolfsperfönlichkeit, 

Das bäuerliche Arbeitäproduet kann jedoch ven natio- 
nalen Geift nicht unmittelbar berühren, es ift aud in 
eulturlicher Beziehung zumeiſt nur Vegetationsproduct; 
in ven Arbeitörejultaten ver bürgerlichen Berufe ward ber 
Beift der modernen Gulturvölfer erft vollfommen jelbit- 
bewußt; die reine Geiltedarbeit, ald die perfönlichfte von 
allen, unterliegt wiederum ihren nicht analogen, jonbern 
eigenthümlihen Gejegen. Gerade in ihr wird jedoch ber 
Zufammenhang zwiſchen dem Vollksgeiſt und Arbeitd: 
preduet am klarſten. 








Die Herrſchaft ber Moden, welche ein Voll über das an— 
dere übt, iR nichts weiter als eine Herrſchaft der Arbeitopro⸗ 
ducte, in welchen mit einem Stück Geiftesarbeit zugleih ein 
Stück eigenthümlichen nationalen Geiſtes fledt; darum iſt biefe 
Herrſchaft fo tiefgreiiend, weil fie beim Geiſte anfängt. 

Dagegen erfennen die Völker auch das MBerfönliche 
ihrer Arbeit zuerft in den Werfen des Geiftes, meil jie 
die perfönlichften Thaten ſind. Im dieſem Sinne fondern 
die Geiftedarbeiten die Völker, aber im andern Sinne 
ftellt ih in ihnen auch am flarfien vie Einheit der 
Gufturvölfer var. Denn während beim materiellen Ar: 
beitöproduct die Arbeit durch vie Nachfrage bedingt wird, 
bedingt jih beim geiftigen, gerade je geiftiger es ift, um 
jo entiäiedener, die Nachfrage durch die Arbeit. Wie 
die großen Meiſter ber reinen Geiſtesarbeit in unfern 
Tagen mit dem Bewußtſein jhaffen, daß fie „in der 
Nation fteben“, fo muß aud allmählich jeder Arbeiter in 
diefem Bewußtſein ſchaffen lernen. Dieje Forderung Elingt 
allerdings außerordentlih ideal, aber bei näherer Betrach— 
tung mird fie es vielteiht weniger, Denn allerdings 
zeugen Lied und Spruch, Eitte und Sage dafür, daß im 
Bolfe nirgends Das Bewußtſein von der Arbeit als einer 
ſittlichen Perſönlichkeitöthat erftorben if. Und diefer Bes 
mweisführung durch Beiſpiele widmen ſich einige der le: 
bensfriſcheſten Abſchnitte des Riehl'ſchen Buchs unter ven 
Ueberihriften: „Die Arbeit in Lied und Spruch“, „Die 
Arbeit in Sitte und Sage”, „Die Arbeit und die Bibel“, 
„Wie das Rolf den Fleiß wertber”, 

Weniger eng angeihloffen an ven bisher bezeichneten 
Organismus ded Buchs erſcheinen die fünf Schlußkapitel, 
obgleich auch jie der intereffanten Bemerfungen, forte 
der anregenpften Gebanfenfpiele nicht entbehren. „Erfolg, 
Gewinn und Profit” bewegen jih noch auf mehr theore— 
tiihem Gebiete, „Spigbubenarbeit” ſchildert den Gegenſatz 
des unehrlihen Erwerbs zu dem im übrigen Werfe durch— 
geführten jittlihen Begriff ver Arbeit. „Die Arbeiter, 
eine rhetoriſche Neminifcen;z an 1848, behandelt vornehmz 
ih den Gedanken, daß vie Arbeit ih nicht „organiſiren“ 
laffe, denn fie werde dadurch dem perſönlichen Bereich 
entrüft und „mehaniirt”. Dagegen ift der Abſchnitt 
„Poelle der Arbeit" wol eind der fhönften Bilder des 
geiftigen Schaffens, jeiner Geburtswehen, mie feiner ſon— 
ftigen Leiden und Freuden. Die „Arbeitefhule im großen 
Stile” deutet auf die Mittel bin, durch welche die Arbeit 
der Nation angeregt und geförbert wird. 

Bei einer centralifirten Nation mag das Bolfseinfommen 
aus ber Arbeit fücherer auf ben höchiten Punlt geiteigert were 
ben; bei einem durch Matur und Geſchichte indieibualifirten 
Bolfe dagegen wird bie heftige Neibung von allerlei Geiſtern 
ficherer zum höchſten Arbeitoideale führen, Darum follen wir 
Deutjche das letzte Ziel unferer Mrbeitsfhule großen Stils nicht 
dahin geftedt En daß wir das reichite Volf werben, fondern 
dabin, baf wir am größten von ber Arbeit denfen und durch 
alle Bolfsichichten in Freiefter Sittlichteit arbeitsgewaltig ringen 
nad) diejem Ideal. 

Geeigneter ald mit diefer Bemerkung des Merfaflers 
glauben mir unfern Bericht nicht ſchließen zu können. 

Aurtlio Gnbbeus. 
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Friedrich Hebbel’d Dramatifirung der Ribelun- 

genfage. 

Die Nibelungen. Ein deutfches Trauerfpiel in drei Mbtheiluns 
en von Friedrich Hebbel. Zwei Bände Hamburg, 
offmann und Campe. 1862. 8. 2 Thlr. 

Keiner unferer neuern beutfchen Dramatiker ift fo oft 
und einflimmig gekholten worden wie Friedrich Hebbel. Je 
größere Hoffnungen man auf feinen Genius für die Er- 
neuerung und Förderung der deutſchen Bühne fegte, je 
bereitwilliger man die immenfe dramatiſche Geftaltungs: 
kraft und poetijche Tiefe des Dichterd anerkannte, um fo 
unmwilliger wandte man fih ab, wenn man fo ziemlich 
mit jedem neuen Stüde die alten Schrullen auftauden 
ſah. Peſſimiſtiſche Welt- und Lebensanſchauung, Mor: 
liebe für bizarre Charaltere und verzwidte Situationen, 
Neigung zum Ungebeuerlihen 5i8 in die einzelnen Ge— 
banken, Ausprüde und Worte: dad waren die Eigen— 
tbümlichkeiten der Hebbel'ſchen Dramatif, welche immer 
wieberfehrten, jo oft fie von der Kritik befämpft worden 
waren und alfo immer aufs neue bekämpft merben muß: 
ten. Uber was ebenfalld mit jedem neuen Schaufpiele 
Hebbel's wieberfehrte, dad war bie Genialität der Erfin— 
dung, bie Kühnheit und Kraft der dramatifhen Gompo: 
fltion, die ergreifende Tiefe echter Poeſie. Und ſo wieder- 
holte fih lange Zeit die oben angedeutete Erfcheinung, daß 
man jedem neuen bramatifhen Product Hebbel's mit der 
größten Erwartung und begründetften Hoffnung entgegen: 
eilte, weil man mußte, was eime dichterifche Kraft wie 
die feinige leiften fonnte, und daß man ziemlich ebenfo 
oft enttäufht und verſtimmt ſich abwandte, nachdem man 
wiederum erkannt, daß noch immer eine eigenſinnige äſthe— 
tiſche Theorie den Dichter bewog, vorzugsweiſe das Selt— 
fame, Verwunderliche und Ungeheuerliche zu wollen. 

Nah und nad scheint bei Hebbel der gejunde Sinn 
über die Schrulle zu fiegen. Wenn er früher den Sap 
aufftellte, ein Drama müfle allerdings varftellbar fein, 
aber man habe diefe Darftellbarkeit nah der Bühne aller 
Zeiten, nicht nad dem wirflihen in der Gegenwart ge: 
gebenen Theater zu beurtheilen, jo ſcheint nachgerade ber 
fo natürlihe Wunſch des Dramatifers, feine Gebilde von 
der Bühne herab auf Tauſende und Abertaufende mir: 
fen zu ſehen, doch bei Hebbel den Erfolg gehabt zu ha: 
ben, daß er auch im Sinne des befichenden Theaters 
bühnengeredht zu componiren nich bemüht. Und zu bieler 
Wandelung, zu dieſer Hebbel gewiß ſchwer werdenden 
Accomodation, wenn ih mich nämlich nicht etwa über: 
haupt in der Annahme einer ſolchen täufche, ift nit nur 
dem Dichter jelbft, ver erft auf diefem Wege zu bem 
ſchönſten Lohn dramatifhen Schaffens gelangt, fondern 
mehr nod dem deutſchen Theater Glück zu wünſchen; 
denn es darf ſich daſſelbe von einer poetiſchen und dra— 
matifhen Kraft, wie die Hebbel's ift, wenn der geniale 
Dichter wirklich, wie wir hoffen, fi entſchloſſen Haben 
follte, flatt in titanenbafter Iingeheuerlichkeit alle Schran⸗ 
fen zu überfpringen, feine Dramatif, um einen Dabl- 
mann’fhen Ausbrud auf das äfthetiihe Gebiet zu über- 


führen, von biefem Entſchluß die herrlichſten Früchte ver— 
ſprechen. 

Das dramatiſche Gemälde, welches „Die Nibelungen“ 
und vor Augen führen, iſt ein großartiges, des ältm 


; Nationalepos würdiges. Der Stoff it in eine Trilogie 


verteilt, von der die beiden erften Theile „Der gehörte 
Siegfrien und „Siegfried's Tod“ ben erflen, der britte 
Theil: „Kriemhild's Made‘, den zweiten Theaterabend 
ausfüllen werden. Der erfte Theil enthält die geſchidt ge: 
orbnete Expoſition; wir erfahren, wie Siegfried ven Bal: 
mung und ben Hort, die Tarnfappe und feine Haut von 
Kom ſich erfämpfte, und fehen am Schluß Günther um 
Siegfried fih die Hände reihen: 

Wohlan! für Brunhild gebe ich dir Kriemhilb 

Und unfre Hochzeit feiern wir zugleich. 

Die zweite Abtheilung geht von dem Kampf in Brun- 
hild's Burg bis zu Siegfried's Top und Kriembils 
Klage um denſelben, bie dritte Abtheilung aber ſchliſt 
mit bem lintergang der Burgunden und dem Tod Krim: 
bilv's, 

Dietrich und Etzel weinen dö began: 
si klagten innecliche beidiu mage unde man — 
find die legten Worte umferd alten Gedichts über vie bei: 
ben großen Könige, die in fo wunderbarer Weife von | 
ber Sage zufammengeftellt die einzigen find, melde dm 
allgemeinen Zufammenfturz überleben. Den Schluß, nel: 
Gen Hebbel hinzugedichtet hat, finde ih wahrhaft gemial 
und von tief poetiihem Gedanfengehalt, wenn freilih aus 
theilweife von Hebbel'ſcher Wunderlichkeit im Auedrud | 
nicht frei. Nachdem Hildebrant Hagen von Kriembilens | 
Hand bat fallen feben, 
dö sprach der alte Hildebrant: ja geniuzet sis niht, | 
daz si in slahen torste, swaz halt mir geschiht, | 
swie er mich selben brahte in angestliche nöt, | 
jedoch sö wil ich rechen des kuenen Trongaerestöt | 
Bei Hebbel ruft er: 
Kommt hier der Teufel doch noch vor dem Tob? 
Zurüd zur Hölle! — 
und erjhlägt mit diefen Worten die Königin. Dar | 
endigen die Scene und das Schaufpiel mit den ummittelber | 
fih anſchließenden Worten: 
Dietrid. 
Hildebrani! 
Hildebrant. 
ch bin's 
Etzel. 
NRun ſollt' ich richten — raͤchen — neue Bäche | 
Ins Blutmeer leiten — doch es widert mich, | 
Id laun's nicht mehr — mir wird bie Laſi zu ſchwer — 
Herr Dierrih, nehmt mir meine Kronen ab 
Und fchleppt die Melt auf Euerm Rüden weiter — | 
Dietrich, 
Im Namen deſſen, der am Kreuz erblich! | 

Wie gefüht der Ausruf Hildebrant's gegenüber m | 
einfahen Rede des alten Epos! Wie wunderlich der Aut | 
brud in dem vorlepten Verſe! Aber alles verfäminkt | 


| gegen den tiefen Sinn und poetiſchen Abſchluß der legt 


tragen, auf das Maß der gegebenen Zuftände zurüdzus | Zeile, die in lafonifcher Kürze das germanifch = hriftlidt 
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Element zum Erben der Weltherrſchaft ausruft. Welch 
ein Ditergeift, der der alten graufen Sage einen dra= 
matifhen Abfhluß zu geben verſteht, der den Hörer über 
dad Leid des Augenblicks hinaushebend feine Augen auf 
die pronibentiellen Führungen der Weltentwidelung lenkt 
und verföhnend über Schuld und Untergang ber einzelnen 
auf die gottgeleitete Gefhichte der Nationen hinweift! 

Aehnlich verhält es ih mit dem übrigen Drama. 
Auh bier flören Lebertreibungen und Wunderlichkeiten 
im Austrud, obgleih ſich Hebbel, wie oben anerfannt 
wurde, jehr gemäßigt hat; aber aud die noch vorhan— 
denen werben größtentheild vergeflen über den voetiſchen 
Gedanken und Empfindungen, über dem tiefen Sinn, 
den der Dichter in das Ganze legt. 

Ueber manches andere ließe fih wol mit dem Dichter 
thten. Wie follen vie Bühnenmweifungen I, 179, ſchlagt 
Dinit den Kopf herunter“, und S. 217, „kommt mit 
Gunthers Haupt zurück“, befolgt werden? Hoffentlich doch 
aicht wörtlih? Oder wäre Hebbel wirflih der Meinung, 
daß Köpfen und des Geköpften Haupt auf der Bühne 
Zeigen ein zweckmäßiges und empfehlenswerthes dramati- 
ſches Moment ſei? Gewiß nicht; aber dann hätte er doch 
gleih die für die Aufführung nöthige Faſſung in das 
Etüd einfegen follen. 

Ein Misftand ift jevenfalld das häufige Anklingen 
des Dramas an Sagen und mythologiſche Gedanken, die 
dem bei weitem größern Theil der Zufhauer fremd find, 
36 bin weit entfernt, die poetifhen Schönheiten zu ver: 
fmnen, die in diefem altgermanifchen und nordiſchen Volkoͤ— 
glauben liegen; aber die nur fprungmweife möglihe Ent: 
videlung einzelner Züge deſſelben, wie eine ſoiche in der 
zum Ziele drängenden dramatiihen Form einzig möglich 
it, wird die meiften Hörer unklar laffen und verflimmen, 
f präßtig und ſchwungvoll die Dietion, fo finnig der 
Örundgevante ſei. 

Wie zart, wie ergreifend in feiner edeln Einfachheit 
if dagegen pas Bild, welhes und der Dichter von dem 
erfien Zufammentreffen Siegfried's mit Kriemhild ent: 
wirft. Wie trifft die Strafreve, mit welder Siegfried 
den vermeinten Treubruh und Berratb der Dänen und 
Sagen brandmarft, das Herz ded Hörer, der da weiß, 
daß nicht im Dänemark und Sadfen, daf in Burgund 
kbA, im der Königoburg von Worms der Verrath ge: 
Ponnen wird. Die Scenen in der Marfgrafenburg von 
Behlarn unterbrehen mit idylliſchem Zauber das Gemälde 
von Mord und Made. Und envlih melde Kraft und 
Kühnheit in der Ausmalung des Schlußbildes, welches, 
Kenn ed der Dichtung würdig dargeftellt werden fann, 
von erſchũtternder Wirkung fein muß. 

Nie hät daz maer ein ende: ditze ist der Nibelunge nöt. 


Gin furzer Zeitraum hat und zwei bramatifche Bear: 
bitungen der Nibelungenfage gebracht, die im ebelften 
Stile geſchriebene, höchſt würbevoll gehaltene Geibel's und 
die eben beſprochene Hebbel's: beides Schöpfungen, bie, 
10 verſchieden auch die Gigenheit ihrer Urheber und die 
darſtellung des Ganzen jih zeigt, doch fihgebenbürtig 


find an poetiſchem Gehalt und äftbetifhem Werth. Was 
mir aber noch werthvoller vünft als dies erfreuliche Re— 
fultat, das iſt bie hier nicht zum erften male gemachte 
Beobachtung, wie die bedeutendften Talente, vie edelſten 
Geifter unfers Volks nationalen Stoffen ih zuzuwenden 
anfangen und von ber Pflege des deutſchen Volksgeiſtes 
die herrlichſten Früchte auch für die deutſche Poeſie er— 
warten. Man kann inZweifel fein, in Zweifel trotz 
Hebbel's und Geibel's lobwürdigen Arbeiten, ob ein Epos 
und ob infonderbeit dieſes Epos, die Nibelungen, fo ge: 
artet fei, daß ein vollfommened Drama daraus bervor- 
geben könne; daß aber vorzugämeife deutihe Stoffe und 
nationaler Geift in der Behandlung aller Stoffe die Grund: 
bebingung eined neuen Aufihmwungs der Voeſie feien, daran 
wird, jo hoffen wir, bald niemand mehr in beutichen 
Landen zu zweifeln wagen. Auguft Genneberger. 


Geſchichts. Soldaten und Reifebilder. 


Dann endet ihre Poeten 

Des Singens einmal müd, 

Bann entlih ausgefungen 

IMs em'ge alte ih? — 
fang Anaftafius Grün, und fein Bers gaufelt fortgefeßt durch 
unfer Hirn, das fich nicht enthalten fann, fpecielle Nuganwen: 
dungen bavon zu maden. Daran aber find einige der ung vors 
liegenden Bücher ſchuld. Wir wollen mit ihnen unfere heutige 
fritifche Revue eröffnen: 


1. Der BWiedererwedte,. Grlebtes und Erfundenes. Den Grins 
nerungen des Freiheitöfriegs geweiht von Ludwig Kreuz. 
Zwei Theile, Leipzig, Kollmann. 1862. Gr. 16. 25 Mar. 

. Bei der Knallgütte. Hiftoriiher Roman von F. Brunold. 
Zwei Bünde Mriegen, Röder. 1862. 8 1 Zhlr. 


20 Mar. 

3. Das Grab bei Wöhelin ober Theodor Körner und bie 
— Don Friedrich Braſch. Schwerin, Stiller, 
1861. Gr. 8. 20 Ngr. 

Es if etwas Eigenthümliches um eine große Zeit und um 
den begeifterten Rauſch ganzer Bölfer. Und ſelbſt wenn bie 
ütigen Gaflgeber, mach der biblifchen Anſchauungsweiſe der 
Dodyeitsgäßte von Kana, fobald die Gäfe trunfen find, den 
eringern Wein gegeben haben, wenn fie auf diefe Weife den 
agenjammer provoeirten, ſelbſt bann noch bedanfen fidh bie 
guten Bölfer mit aufrichtiger Freude und Herzlichfeit. Dann 
ichwelgen fie in Grinnerung moch lange, lange, nicht nur Des 
cennien, nein Viertele und halbe, ja vielleicht ganze Säcula, 

Das- bie eine Betrachtung, die uns, zumal bei den erften 
beiden von obigen Büchern, fait unbewußt fam. Nun bie zweite. 
Die Freiheitokriege waren geichlagen und bas aud neuerdings 
fo fehr beliebte „„Bolf in Waffen” wieder heimgefehbrt, Die 
wörtliche Unterhaltung drehte ſich um nichts als die geichlagenen 
Schlachten, die fchriftliche nicht minder, Das Lefepublitum be: 
fam nichts und immer wieder nichts anderes ald Romane und 
Novellen ans der nahen glorreichen Vergangenheit. Und das 
noch nicht genug: es iſt ein halbes Jahrhundert verftrichen und 
noch heute bringt ber Büchermarft Lebensgebilde (man erlaube 
uns biefes Wort für Romane und Novellen), deren Hintergrund 
jene große Zeit if. 

ntweber ift bas ein Anzeichen, daß der Geſchmack bes 

Publikums fih nicht daran ftößt, ſchon taufend mal Genoſſenes 

mit gemächlicher Behaglichkeit auch zum tanfenbunderiten male 

zu geniefen — und das hat das Publifum mit fich abzu: 


[5 


machen — oder es iſt ein Beweis von ber Erfindungsarmuth 
unferer Autoren — und bas wäre bedeutend bebenflicher und 
fchlimmer. 
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Unſers Bebünfens ift die ichöne Zeit, welche den Freiheite— 
friegen folgte, noch fo gut wie gar nicht ausgebeuter worben. 
Und es if ein fo fchönes, herrliches Thema, über jene gute 
Reartionsperiode zu ſchreiben und über jene herrlichen Thaten 
der Großen biefer Erde, welche unter den Rubriken „Wiener 
Gongref“ und „Demagogenriecherei‘ in das Bud, der Ges 
ſchichte verzeichnet find, 

Die guten Autoren glauben vielleicht, daß die geichichts 
lichen Ginheitsbeftrebungen, der jept leidenichaftlih gewordene 
BPatriotismus der Deutſchen, eine herrliche Nahrung in Büchern 
finden, welche romantijche Gebilde aus den Zeiten der fräntifchen 
Unterdrüdung mit darauf folgender Abichüttelung des unmürs 
digen Joches bringen. Mber die guten Autoren bedenfen nicht, 
das das politische Bewußtſein bes Volls gereift iſt, daß man 
meif, wad man will und was man wollen darf, Sie bevenfen 
nicht, dag ſich ein Gefühl der Bitterkeit in die hohe Erinnerung 
an das Einſt miſcht? daß man nicht Stehen bleibt bei 1813, 1814 
und 1815, Sondern trog bes bejchränften Unterthanenverftandes 
fich die Freiheit nimmt, auf 1816 und darüber zu bliden, Sie 
bedenken fermer nicht, daß man, wo fich fchen fo viele Kräfte 
verjucht haben, etwas ganz BVorzügliches bringen muß, um wer 
nigitens das Decorum zu bewahren., 

Gewiß, ihr Herren, es wird etwas Beſſeres werben und 
beiter gehen, wenn ihr euch auf das erwähnte noch wenig der 
baute Feld der wundervollen Congreß— und Demagogenperiode 
begebt. Glaubt nur, es it das ganz überaus interefiant für 
das deutſche Wolf, und fein Batriorismus befommt dadurch noch 
viel fräftigere Nahrung. Wir laboriren ja heute noch an den 
edeln Nachwehen aus jener Zeit, an tobts und feliggeglaubten 
und bech wwiedererwachten Bundestagen und dergleichen Gons 
fequenzen mehr, Berfucht es, ihr Herren, und zwingt geplagte 
Recenfentenherzen nicht, wenn fie euere Werke beiprechen follen, 
tiefiinnig piychologiiche und bittere Betrachtungen anzuſtellen. 

Und nad diefer Ginleitung nun zu den uns vorliegenden 
Büchern. 

„Der Wiedbererweckte“ von Ludwig Krenz (Mr. 1) if 
einer von jenen Romanen, die nicht nur von dem gefchichtlichen 
Hintergrunde, fondern auch von groben geichichtlichen Verſoͤn⸗ 
lichkeiten getragen jein wollen. Dieſe Perſönlichleiten fpielen 
dabei etwa nicht die Hauptrolle, fondern follen nur als pifante 
Seltenheit bei dem literarifchen Diner dienen. Wir wüßten fonft 
wahrlich nicht, was Theodor Körner in dem Buche anders fein 
ſollte. Eo iſt eine etwas überfchwengliche, in ihren Motiven 
etwas gejchraubte Liebesgefchichte. Der Held ift ein Halbgott, 
dem gleich zu Anfang des Romans ein redyt menſchliches Uns 
glüf paffirt und der (natürlich iſt er ein reicher Mann) nun 
auf feinen Gütern ‚fern von Madrid“ in aller Beſchaulichkeit 
über diefes Menfchenleben nachdenkt. So vergeht ihm eine phis 
loſophiſche Jünglingszeit, die ihm natürlich auch Gelegenheit 
genug gibt, den landesüblichen Groll gegen die Ftanzoſen zu 
nähren. Er it ein ſchon gereifter Mann, als die Schlacht⸗ 
trompete zu den Wreiheitsfriegen ruft, Natürlich folgt er mit 
Hürmiicher Begeilterung dem Rufe und thut Wunder ber Tapfers 
feit,. Wenn das Buch jo weit ift, hallt einiger Kanonendonner 
durch die Zeilen, und alle Gonfequenzen, welche dev Kanenen-— 
donner mit fich bringt, werben gewiffenhaft erwähnt, Der Held 
thut die landesüblichen Wunder der Tapferkeit, rettet ſelbſt Er. 
Majehät dem hochſeligen König Friedrich Wilhelm II. von 
Vreußen das Leben, enticheidet, wenn es fein muß, einige 
Schlachten und wird, getreu feiner Rolle als Halbgott, von 
feinem Geſchoß, das Sterbliche abſchießen, von feinem Säbel, 
den Sterbliche jhwingen, verwunder. Schließlich heirathet der 
Held feine amgebetete Geliebte und von der Trauung beißt es: 
„Ein ichlichtes Kleid von weißer Seide umhüllte die jchöne Ges 
Halt der Braut; auch Oewald mar im einfachen Anzuge; das 
Kriegsfleid und bie Orden wollte er heute nicht anlegen‘ u. ſ. w. 
Wir wünfchen dem uns bis dahin unbefannten Verſaſſer bei 
weitern Ausflügen in das Mufenland einen beſſern Reiſeführer 
und würden une freuen, fünnten wir feinen ipätern Arbeiten 


| 
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ein befferes Urtheil zu Theil werden laſſen. So manche Stelle 
in feinem Buche zeigt, daß er nicht ohme Talent if, und mande 
Scyilderungen find ihm fogar recht hübſch gelungen. —— 
durchaus nicht zu jenen flarren Realiſten, bie das Ideale m 
lachen, wahrlich cher zu den Antipoden, aber Verchtet tet 
Ueberſchwenglichen fünnen, werben und wollen wir nicht werte. 
Das zweite Buch if der Brunold'fche Roman „Br 
der Knallhũütte“. Gin euriofer Titel wird der geneigte Ye 
fagen, fo wie wir es thaten, als wir das Bud; zur Hand nf: 
men. Wir wußten ja nicht, daß „Rnallhütte” der Nine 
einer Herberge im Heffifchen ift oder war. Brumold’s Remmu 
hat einen ungleich höhern Werth als der vorhin beleuchtete. Er 
ſpielt in der Zeit bes meuentitandenen Königreichs Weitiuln 
unter König Jeröme und entrollt ein recht lebhaftes, im einen 
Einzelheiten meilterhaft gezeicdhnetes Bild von den erilen Au 
fängen bes deutſchen Nationalbewußtjeins, von ben erſten Ber 
fuchen das Vaterland zu befreien. Auch hier treten bifteriice 
Perfönlichfeiten auf, aber fie dienen nicht zur Staffage wie hi 
dem „Wiedererweckten““, fondern greifen thätig mit eim im ie 
Handlung des Romans. Brumold hat fih zum Vorwurf feins 
Romans die Zeit der heiftichen Aufflände unter Obert Dim: 
berg u, f, w, gewählt und wir müſſen gern geflchen, daß die 
Zeichnung der Charaktere ihm recht wohl gelungen if. Dim 
berg, Schill, die Schweſter des gemafregelten berühmten tr: 
ſiſchen Minifters Freiherrn vom Stein (Brunoid ſchreibt vor 
Stein): das alles find gut und naturwahr gefchilderte Sharafiw 
tiftifen. Und mag es nach diefen Namen voll Kraft und few 
wie ein Paradoron Elingen, fo it doch auch wieder eine mehr 
müthige MWeichheit ber Grundzug des Romans, die enttwidetr 
Gefinnungen, die Anfchauungsweifen des Schriftflellers ſied Er: 
giehungen und Ausflüfle eines ſchwärmeriſchen Woetenherent 
So die mit einer liebenswürdigen Begeifterung miedergefchriebenen 
Erpectorationen über Deutjchlandse Ginigfeit, ein Thema, de 
erſt während und meiſt nady den Breiheitsfriegen in den Border 
gar der Meltgefchichte trat. Auch ber ,‚Mieberermedte 
ſtrotzt von ſehr fchönen Medensarten über die deutſche Einbeit 
Gigenthämlih it in Brunold's Roman die Schilderung König 
Jeröme’s, die von berjenigen anderer Werfe über den cin 
Naroleoniden gewaltig abweicht. Jerdme ift ein gurmüthigrr 
Narr, wollüfiger Verſchwender und verichtwenderifcher Welit 
ling, ein Mann, dem man, wie es auch dem Oberſt Dörmberz 
mit dem König ging, faum böfe werden fann. Es ift Brurch 
ut gelungen, den weiland König von Weſtfalen in diefer Aut 
aflung die Königsrolle durch das * Buch ſpielen zu later 
Ju ſehr hübjcher und anſprechender Weiſe hat der Verfaſſer dir 
engliſche Sitte der poetiſchen Kapitelmettos nachaeahmt, me 
denn überhaupt feine ganze Schaffensweife mehr auf den eigent: 
lihen Poeten als er den Schriftfteller von 2 hinweiß 
Wir kommen jetzt zu dem dritten Buch unferer erften Sert 
„Das Grab bei Wöbelin oder Theodor Körner umd die Lügemer", 
von Braſch. Wir haben es unferer „erfien Eerie’ «ine: 
leibt, weil es dur feinen Inhalt dahin gehört, Doch märk 
man irren, wenn man auch hier eine romanbafte Schildern 
vermuthete. Das vorliegende Buch ift ein geſchichtliches in der 
vollen Bedeutung bes Worte. Ja noch mehr, es if eim beim 
tendes Werk, bedeutend durch den hifterifchen Nervus, der ihn 
innewehnt, j 
Der Titel zeigt den Inhalt durchaus nicht präcis an; 
Mingt etwas romanbaft, Wir würden für eine, bei der Yen 
trefjlichleit des Buchs gewiß zu erwartende zweite Augdeg 
ben Titel „Bis: ber Luhower“ vorfchlagen. Der keit 
mag eine politifche Farbe haben, welche er wolle, das Bud 
wird ihm nicht die geringite Gelegenheit, micht Die kleinſte Han 
babe geben, dem DVerfafier zu einem Parteigenoſſen zu zähle 
Es iſt das ein nicht geinged Kunfilüd und doch bie * Be 
dingung für den Hiflorifer oder fagen wir den bifterilder 
Schriftfteller. Was Braſch berichtet und worüber er wrehelen 
mag, er hat feine Belege bei der Hand, Mit einem Dim 
feiß hat og gefammelt und zufammengetragen, feine Docle 
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ungenngt gelaſſen, feine Mühe 2* deſſen iſt das ganze Buch, 
deh find beſonders bie hübſchen Anmerkungen Zeuge. Auch die 
allgemeinern geſchichtlichen Ereigniſſe ſind in einem unparteilichen 
und angenehmern Lichte gezeichnet und wo ſich ber Derfafier 

öthigt ficht, dem militärifchen Feudalgeifte mit einer bittern 
Gatfhicbenheit entgegenzutreten, - da unterläßt er nicht feine 
Gründe anzuführen. Ja, die Lügower haben viel leiden müſſen! 
Teodor Körner ift früh, viel zu Müh geflorben, wer aber ver 
mödte mit dem Geſchick zu zürmen und zu hadern? Hätte 
fein Feuergeift die Demürhigungen erbulden fünnen, die ben 
Lügowern wieberfuhren ? 

Das war zu Anfang diefes Jahrhunderts; aber auch wenn 
man mit hellem Blid und unbeiangen auf die Mitte blickt, 
müßte man diefes Säculum nicht das des Gommandos nemmen? 
Der militärische Geil, oder vielmehr der Unteroffiziergeift, 
bat viel und ſchwer an der Menſchheit gefündigt und ſcheint ſich 
redlich Mühe zu geben, das Geſchäft mit ungefchwächten Kräf- 
ten fortzuſetzen! 

Bir geben umfern Lefern als Probe des Buchs einen Theil 
des Berichts über die Theilnahme ber Lügower am der Schlacht bei 
Ligny: „Während diefes zweiten Angeiffs war zwifchen dem beim 
Hameau von St.» Armand fechtenden und dem andern gegen bas 
Vateau von Grands&t. Armand vordringenden Schlachthau— 
ſen das erite Musfetierbataillon des 25. Regiments unter dem 
Hauptmann von Machnitzli ſtehen geblieben, indem es zunächſt 
zur Dedung der erwähnten Batterie beſtimmt war. Hier ges 
wehrte man num in der Werne den eiligen Marich eines fran- 
pñſchen Grenabdierbataillons, das der Richtung gie nad 
&t.:MrmandslesHameau wollte, um die dort im Kampf begrife 
fenen Kameraden zu verflärfen. Sogleich ging man gegen dies 
ſes Bataillon vor, welches in den Vertiefungen und Grhebuns 
en des Terrains bald den Bliden entſchwand, bald mit den 

opfbedefungen aus dem Getreide wieder auftauchte. Lieutenant 
Schnelle, der die Tirailleurs führte, war mit denfelben durch 
tas hohe Korn fo entichlofien vorgegangen, daß er ſich ploötzlich 
in der unmittelbaren Nähe derjenigen feindlichen Abtheilung bes 
fand, bei welcher er bie Fahne Fattern fa. Er war im Br: 
gif, dem Bahnenträger das fojtbare Kleinod zu entreifen, als 
eine Kugel in den Oberfchenfel ihn niederftürzte. Der Nächte, 
ibm folgend, war der Lieutenant Schmidt mit feinem Zuge; 
diefer wurde fogleich auf den Tod getroffen. «Gr 108 mich», 
jagt Nagel, «mit SHeftigfeit beifeite, und als ich ihn anjah, 
flog eine brennende Möthe über fein Geſicht und helle Thränen 
ſtürzten ihm aus den Mugen. ine leife Ahnung zuckte ſchautr⸗ 
lich in mir, ich drückte ihm fchweigend die Hand unb wir fdyies 
ven. Menige Augenblide darauf war er nicht mehr, eine Kugel 
war ihm mitten durchd Herz gegangen,» Wörter war durch 
einen Streifichuß in die Sehne des rechten] Aniegelenfs und durch 
eine zweite Kugel, die über dem rechten Knie eindrang, zu Bos 
den geworfen, Ebenſo die Lientenants Pirner durch einen Schuß 
ine Bein und Stargarbt durch eine fchwere Wunde im Unter 
leib; der Hauptmann von Macnipfi, durch zwei gr hart 
begrüßt, wurde wie tobt auf Gewehren zurüdigetragen. Schnellen 
rettete Magel aus bem Getümmel.“ 

Und was erntete das Megiment für diefe Bravour? Mers 
dienten Beifall etwa? D nein; das a Fragen jwar, aber 
richt das Regiment habe feine Echulvigfeit gethan, bie es. 
„Der Mohr bat feine Schuldigfeit gethan, der Mohr fann ges 
ben‘, heißt es im „Fiesco“; bei den Lügomern wurde nach ger 
thaner Arbeit nur bie zweite Hälfte diefer verbifienen Mohren: 
betrachtung in Ausübung gebracht. 

Das Buch von Braſch if in unſerer foldatenfeligen Zeit 
jo recht zu richtiger Stunde gefommen, die guten Freunde von 
Rilitärbudgets und anderer —* Heinen Scherze koͤnnen recht 
gründliche Studien darin machen. Wir halten une —*— 
dab es einen ausgedehnten Leſerkreis finden werde und wollen 
ung redlich freuen, wenn unſere —— die richtige iſt 
Das treffliche Buch verbient allgemeintte Anerkennung. 


» 


Nach diefer friegerifchen fommen wir nun zu ber friedligen 
Bücherferie, wenngleich das erfle dieſet Werke hinwiederum fol: 
datifchen Inhalts if: 


4. Bilder aus dem Soldatenleben von Stanislaus Graf 
Grabomwsti, Hannover, G. Nümpler, 1861. 8. 20 Nar. 

5. Die Belagerung von Stralfund. Hiſtoriſcher Roman von 
Wilhelmine von Sydow, genannt Iſidore Grönau, 
Berlin, Bogel u. Gomp. 1861., 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

6. Bukareſt und Stambul. Skizzen aus Ungarn, Rumunien 
und ber Türfei von Richard Kuniſch. Berlin, Nicolai. 
1861. 8. 2 Ihlr. 


Wir haben bei Gelegenheit des Erſcheinens feiner Heinen 
Soldatenbilder dem Grafen Graboweki ein freundliches, colle— 
gialifches Willlommen zugerufen und erwähnt, wie es und wol 
bewußt wäre, daß wie hiermit vielleicht ziemlich vereinzelt 
ſtehen möchten. Du mein lieber Gott, jeder Menſch bat feine 
Neiver und ein Graf, zumal ein armer Graf, iſt doch auch 
am Ende nichts anderes als ein Menfch, welches Genus nad) 
ben Ausipruch jenes biedern Edelmanns freilich erit beim 
Baron anfangen fol. Tropdem müſſen wir auch heute noch 
bei unferm damaligen Urtheile bleiben. Seine bei Rümpler 
erfchienenen „Bilder aus dem Soldatenleben‘ (Mr. 4) beftär: 
fen uns barin. Es ift ein Band harmlofer, heiterer, bin und 
wieder auch ernſter Soldatengefchichten, die von der Berlagshand: 
lung aud; hũbſch ausgeftattet find. Wir glauben nicht, daß Gra- 
bowsfi mit feinen Heinen Militärbiuetten etwas Großes gethan zu 
haben glaubt, er will eine angenehme, unterhaltende Dehkrilectüre 
eben, und das ift ihm ganz reblich gelungen. Einige feiner Bilder 
En Feine, meifterhafte Gabinetöflüdichen, andere haben mieder 
einigen Werth, je nun: „Wer vieles bringt wird manchem etwas 
bringen umd jeder fucht fich dann das Seine aus,’ Zu dem Mor: 
trefflichern im Buche gehört „, @in Eramen-Abenteuer“, „Länd— 
liche Duartiere ” und „Aus dem Kartoffelfriege‘‘. Leptere Er— 
zählung fpielt nicht etwa zur Zeit der berühmten Mobilmahung 
während der letzten Lebenoperiode Friedrich's des Großen, fondern in 
den legten polnifchen Unruhen im Jahre 1847. Das Genrebildchen 
ift mit wahrhaft dramatiſchem Gffeet gefchrieben, voller Humor 
und geſchickter, überrafchend durchgeführter Ontwidelungen. Hin 
und wieder Flingen freilich Anklaͤnge an Winterfeld und Had: 
länder in ber Heinen Sammlung durch, aber „Es ift alles ſchon 
dageweſen“, jagt der gute Rabvi Afiba im „Uriel Acofla 

Der nädfe Roman „Die Belagerung von Gtralfund “ 
von Wilhelmine von Sydow (Nr. 5) if eine in man: 
chen Beziehungen recht beachtenswerthe Erjcheinung. Gin soi- 
disant —— Roman aus den Zeiten des Dreißigfäh— 
tigen Kriegs iſt unfers Wiſſens von einer Dame nod nicht 
gelchrieben worden. *) Die Berfafferin hat reichliche Studien 
in der Hiftorie gemacht und ſcheint auch mit Ernſt und Eifer 
alte Familienarchive durchſtubirt zu haben, Wir fagen das 
nicht etwa, weil Wilhelmine von Sydow in der Vorrede zu ih: 
rem Romane ſelbſt davon fpricht, fondern weil das Bud wirf: 
lich Zeugnis davon ablegt. Freilich hat die Verfafferin es 
nicht fo recht veritanden, ſich in die Gharaftere der damaligen 
Zeit, wie fie fih in Sprade, Sitten und Anfchauungsweifen 
geben, einzuleben; Wendungen wie „fill, man fommt; compros 
mittiren wir und nicht” und das gang moderne „Sie“ in ber 
verfonlicyen Anrede jtofen dem Leſer zum öftern auf, dafür 
aber entſchaͤdigt fie durch ihre warme und ehrliche Begeifterung 
für bie Sache ber Proteftanten und durch recht hübfche und ges 
ſchickte Schilderungen von dem Familienleben unferer chrenfeilen 





— — 
*) Hierin irrt ſich unſer Berichterſtatter. Wir könnten eine gute 
Unzahl von Romanen aus weiblicher Feder nennen, in denen Epiſoden 
aus tem Dreißigjährigen Kriege verarbeitet find. Am befannteften 
darunter find aus früherer Zeit etwa „Ihefla von Thurn” von Bene: 
bicte Maubert, deren hiftorifhe Romane fogar Walter Scott bekannt 
waren, und „Die Schweben vor Prag” von Karoline Pichler. 

D. Rer, 
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Altsordern. Wir hätten ung gefreut, die Perfon Wallenflein's 
mehr im Borbergrunde der Bühne und thätiger in der Action 
zu fehen, doch die Berfaferin jcheint mit richtigem Taft ges 
fühlt zu haben, daß ihrer Weber nod) ein wenig die Schwingen 
wachen müßten, ebe fie an bie Schilderung einer fo gewaltigen 
PVerfönlichkeit gehen fünne. Daß zur Zeit der Belagerung von 
Stralfund unter Wallenftein Kaffee getrunfen wird, mag auf 
Rechnung der Weiblichkeit der Verfaflerin fommen, ebenſo daß 
die Liebesverhältniffe gar fehr fchwärmerifcher und fentimentaler 
Ratur find. Den Bewohnern Pommerns if der fehr hübſch 
er re und fplendid gebrudte Roman gewidmet, unb wir 
wollen ihn den Bewohnern der gejegneten Landſtriche an den 
Borden der Oſiſee hiermit beitens empfohlen haben. 

„Bufareft und Stambul, Skizzen aus Ungarn, Rumunien 
und der Türfei” (Mr. 6) nennt Kihar Runifch eine ein- 
bändige, fchmungvolle Reiſebeſchreibung. Schon ber Titel 
tennzeichnet den Inhalt aber nicht das Mie des Inhalte. 
Mit Phantafie, grazidſer Leichtigfeit und einer Glut, wie 
fie dem falten Deutfchen nicht immer innewohnt, find dieſe 
Skizzen gezeichnet, ſüdliches euer und morgenländifche Glut 
— darin. Das ganze Werk möchten wir ein in Proſa 
verfaßtes Gedicht nennen, das unwillkürlich den Leſer hinreißt, 
ihn zum Mitgeniefenden macht. Man wirb beraufcht von 
diefen „‚balfamifchen, weichen Lüften und Düften‘, biefen 
„ſchwellenden Lippen“, diefen „glühenden Augen, dieſen „wol⸗ 
lüftigen Biegungen des Körpers, Wer aber iſt ee, der ſich 
daran nicht gern berauſchte? Wir geben eine Probe vom Stil 
und der Auffaſſung, die in diefem Buche walten. Auf Seite 
16 ift eine Schilderung der Schönheit der Magyarin: 

„Es gibt zwei Arten von Schönheit: diejenige, welche auf 
der Hegelmäßigfeit der Formen und diejenige, welde auf dem 
Reiz des Auspruds beruht. Die Ungarinnen vereinigen beide 
Schönheiten, Ihr Wuchs iſt ſchlank und voll, grazios und 
üppig. Meiches, ſchwarzes Haar, große, manbelförmige, tief: 
ſchwarze Augen, fcharfgezeichnete, leicht nach den Schläfen ger 
ogene Brauen, einen beilimmt und ausbrudsvoll geformten 

und trifft man fait bei allen. Der Stil ihres Geſichts iſt 
rein und ebel; ich möchte ihn als romantifch bezeichnen, um 
damit einen Gegenſatz zu der langweiligen Schönheit der Ans 
tife ausqubrüden. Frei, heiter und ſchwungvoll ift jebe Linie, 
auf jedem Zuge leuchtet der ge Stempel ber Kähigfeit, 
Glück zu empfangen und Glück zu gewähren; bas Bewußtſein 
diefer Faͤhigleit Aammt wie ein praͤchtiges Gewitter in ihren 
tiefbunfeln Augen, leuchtet wie Sonnenfchein um ihre verfühs 
rerifchen Lippen. Und doch hatte der Serbe recht. In andern 
Ländern hatte ich die Gewohnheit, jedem fchönen Weibe noch 
einmal nachzuſehen; ich that das unwillkürlich, fowie ich ums 
willfürlih laufche, wenn ich Nachtigallen oder Lerchen fingen 
höre. In Veſth wandte ich nie mehr den Kopf nach einer 
Borübergegangenen zurüd; ich mußte, daß ich im nächſten Aus 
genblide eine ebenfo fchöne Ungarin fehen würde. Und fie 
gleichen ſich alle ein wenig; die Schönheit der ungarifchen 
rauen hat einen beflimmt ausgeprägten Charakter. Sch würbe 
jede Magvarin fofort herauserfennen, ſelbſt unter Ruſſinnen 
und Epanierinnen, mit denen fie noch bie meiſte Aehnlichkeit 
haben. Es ift vielleicht nicht ſchwer eine Ungarin zu lieben, 
aber gewiß fehr ſchwer, ihr treu zu bleiben.‘ 

Schönheit if es und immer wieder die Schönheit, welche 
Kuniſch auffuht und mit gewandtem Pinjel und brennenden 
Farben auemalt, Schönheit der Natur und aller MWefen, bie 
in ihr leben und weben. Und mit dem bedeutenden Talent für 
Schilderung und Malerei verbindet der Verfaſſer eine fcharie 
und A Beobachtungsgabe. Das Kapitel „Im Ralafte des 
Sultans“ iR ein föfliches Meiſterſtück und von dem vielen 
Guten unferer Anficht mac das Vorzüglichſte. Wir empfeh— 
len jebem Freunde bes Drients mit den heiß pulfirenden Leiden— 
ichaften den 426 Seiten langen Band. Und wie der Inhalt 
fo iſt auch die Ausitattung zu loben. Heinrich Mahler, 


Religiöfes in Profa und Poeſie. 

1. Monica, die Mutter —55 ein Muſter chriſtlicher Weit: 
Lichfeit, dargeſtellt von Karl Barthel. Halle, Mühlmanı 
1860. 16. 15 Mar. 

2. Sonntag⸗Nachmittage daheim. Betrachtungen für häuslide 
Erbauung. Nah dem Englifchen von Dttilie Bilder 
muth. Stuttgart, Krabbe. 1860. Gr. 16. 24 War. 


Biblifche Gedichte vun Jakob Freund. Breslau, Edlr 
ter. 1860. 12. 10 Rar. 


4. Joachim Neander's Leben und Lieder. Bon R. Born: 


baum, Üiberfeld, Bädeler. 


5. Klänge aus der Besperzeit. Gebichte von Karl Pils 
Darmen, Bertelsmann. 1861. 16. 25 Nur. 


6. Davidstieder, In evangelifchen Kirchenmelodien nachgeſungen 
von H. Giebner. Roftod, Stiller, 1860. 8. 22%, Rar. 

7. Ehriftliche Gedichte einer Geprüften. Bafel, Mepri. 1. 
8 6 Nur. 

Es ift eine Iraurige Thatfache, ba, während font af 
jebem Gebiete geiftiger Thätigfeit die Mothmwendigfeit einer fort 
fchreitenden Entwidelung principiell anerfannt if, gerade anf 
dem wichtigfien, dem religöfen, von einer noch immer numerid 
fehr ſtarken und ebenfo einflufreihen Partei im fchrofiilen ®r 
genfage zu jener allgemeinen Anfchauung das unbewegliche Be 
harren auf einem und bemfelben Standpunfte auch wieder pıir 
eipiell und mit einer Wengitlichfeit fetgehalten wird, als ob tn 
dem geringften Abweichen von der Linie alles religiöfe Heil um 
wiederbringlich verloren fei. Am auffallendften ift dieſe Erſche— 
nung, infomeit wir ihr innerhalb bes Proteitantismus begeanen, 
der Penis Grunde und feiner innerften Natur nad die auehe⸗ 
prägteite Berleugnung beffelben Stabilitätsprineips ift, auf defier 
PVergötterung jene Partei lebt und — nicht ftirbt. LUmgelebrter 
und gelehrter Tieffinn und wiſſenſchaftlicher Scharfſinn vereini⸗ 
gen fich mit bequemem und jelbitifchem Gigenfinn, um diejeni⸗ 

en Bormeln, vermittelit deren die Neformatoren die Unträglids 
eit und. Umabänberlichfeit religiöfer Dogmen befämpften und 
verneinten, ſelbſt wieder zu untrüglichen und umabänderlicen 
Dogmen zu ftempeln und ihnen diefelbe Bebarrlichfeit zu ficern, 
aus deren beftimmter Berneinung fie hervorgegangen find, Men 
hält es für nothwendig, die Geiſter durch Neligionseide ber eb: 
renden unter biefe Beharrlichkeit zu bannen, und vergißt, def 
jeder, der Gottes höchſtes Geber, das Streben nach Verrel— 
fommnung, erfüllt, eine ganze Neihenfolge religiöfer Phajen je 
durchlaufen hat, deren Inhalt und Endziele nach dem Geſeht 
ber individuellen Mannichfaltigfeit, das im Meiche ber Geiter 
ebenfo wie in der Körperwelt herricht, verichieben fein müren 
und von feinem im voraus geahnt, geichweige gewußt merten 
föonnen. Dan macht die firchlichen Befenntnißſchriften. die jedet 
der betreffenden Kirche Angehörige als ehrwürdige gejchichtlide 
Urkunde ihrer Entitehung heilig halten würde, dadurch, daß mar 
ihnen eine ewig fortbauernde normative Kraft beilegt, zur feflele 
den Kette, die, anftatt zu binden, verflimmt und entiremmt. 
Wir halten dies für den falfchen Weg, Religiofität zu fürdern, 
und fahen uns zu obigen Bemerfungen theils durch die charel⸗ 
teriftifche Färbung mehrerer der heute zu beinrechenden Werft, 
theild und befonders durch die eigenthümliche Erſcheinung ver 
anlaft, die ung im zweiten infofern entgegentritt, als der Grit 
der Forſchung, der fih in demfelben vielfach in erfrenlicher 
Meife bemerfbar macht, alsbalb verſchwindet und fich jelbit ver’ 
lengnet, wo er fi der angenommenen confeffionellen Richtung 
und den von dieſer feitgehaltenen Dogmen gegenüber befintet. 


1860. 16. 12 Rar. 


Der Berfafler des erſten Werfchens, ber früh verftorbene Karl 
Barthel, durch feine „Deutſche Notionalliteratur der Meuzeit“ 
auch in weitern Kreiien befannt, gibt une in ber trefflich geichrir 
benen Biographie der Monica ein lebendiges und anfchenlices 
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Bild diefer ausgezeichneten Frau und bes emgflen Kreifes, in 
welchem fh ihr Sohn Auguftinus bewegte, che er feine für bie 
chriſtliche Kirche fo bedeutend gewordene Stellung einnahm. 
Nah dem zu behandelnden Thema lag es allerdings nahe, ber 
Schrift eine vorwiegend erbauliche Tendenz zu geben, indeß 
würde es ihren Werth burchaus nicht beeinträchtigt haben, wenn 
der Berfaffer einen mehr frei hiftorifchen als von einer gewiſſen 
firdlich» confeffionellen Richtung beherrfchten Stanbpunft einge 
nommen hätte. Es würben daun Bemerfungen unterblieben fein, 
durch welche ſich diejenigen, die einer unbefangenern religiöfen 
Anihauung zugethan find, ga zu berührt fühlen, wie «6 
uns ©. 34 ergangen if, wo ber Berfajier von ber Verſoöhnlich- 
feit und Wriebfertigfeit der Monica ſpricht und damn hinzufügt: 
„So löfchte fie durch freundliche Rede ſehr oft die Feinbjeligfeit 
aus, während der natürliche Menſch es lieber darauf aulegt, 
ben Haf bes andern zu fleigern, indem er nicht mur bie Worte 
des Beindes at Beben fogar auch Erdichtetes dazu⸗ 
fügt.“ Es iſt dies eine Entwürdigung des Menſchen, die zwar 

m Dogma jener Richtung gehört, die aber ihrer Gemeinſchäd⸗— 
ihfeit wegen bei jeber Gelegenheit auf das ernſtlichſte zurück⸗ 
gewiefen werden muß. 

Das die Schwächen des Nuguftinus in ber Begenüberitels 
lung jeines Lebens vor und nad der Belehrung nicht unberührt 
geblieben find, verſteht ſich von felbit; daß aber bas in ben 
zweiten Abjchnitt fallende Aufgeben feiner Geliebten, anilatt bie 


einer rechtmäßigen Ehe entgegenitehenden „fait umüberwindlichen‘ | 


Schwierigfeiten zu befeitigen, als ber „erite fehwere Schritt, um 
mit dem alten fünbigen Leben abzubrechen“, bezeichnet wird, 
finden wir nicht in ber Orbnung, erbliden vielmehr hierin, fowie 
in bem Abbrechen eines ſpätern Gheverlöbnifies, melches ber 
Biograph damit motivirt, daß, als Auguſtin bald völlig 
umgefehrt geweſen, ihm die Ehe für jeine Perfon als ein Hin- 
derniß des Lebens in Gott erichienen ſei, feineswegs beifalld- 
werche Handlungen, fondern im Gegentheil Treueverletzungen, 
die zu den fittlihen Schwächen bes großen Mannes gehören 
und nichts weniger ale unter die Früchte feiner Belehrung zu 
fellen geweien wären, 


Das zweite, berfelben Richtung angehörende Werk „Sonntag⸗ 
Nachmittage daheim‘ von Dttilie Wildermuth verdanft feine 
Entſtehung jener puritanifchen Anfchauungsweife von der Sonn: 
tagafeier, nach welcher der gene Tag ohne Ausnahme mit 
religiöfer Betrachtung angefüllt werben muß, und jebe anbere 
Beſchäftigung, ſelbſt die ſonſt vortrefflichfte Lectüre, als Ent- 
heiligung gilt, „Wir alle haben wol ſchon gefühlt“, fo beginnt 
die Vorrede, „daß bie erniten Sonntagsbefäftigungen unters 
brochen werben müffen von Sonntagserholungen. Das Gebet, 
das aufmerffame Lefen des göttlihen Worts und das Anhören 
der Predigt müflen ihre Zwiſchenräume haben, fo gut als welt: 
liches Lernen und Etubium während ber Woche eine Unterbre- 
tung nöthig bat, wenn ber Geiſt feifch und lebendig bleiben 
foll. Eine lange Zeit ununterbrochener Andacht wird müde 
Ehriften aus und machen, ober den Sonntag zum ermüdenden 
Tage, und das foll der geſegnete Sabbat nimmer fein.” Alſo 
Sonntagserholungen; und worin beftehen diefe? Im „einer res 
ligidſen Lectüre, etwas leichter ald Predigtbücher““. Und fo ents 
Kanden dieſe Betrachtungen für häusliche Erbauung, denen wir 
die Eigenſchaft eines guten Andachtobuchs für diejenigen, welche 
im Falle Adam’s „ein Sterben der ganzen Menjchheit ſehen“ 
und durch denselben „die Menichheit ale ausgefchloffen und ver: 
worfen von dem Angefichte ihres Schöpfers“ betrachten, micht 
abfprechen wollen; nur befürchten wir, daß auch der frömmſie 
Ghrift, wenn er nicht gerade von Jugend auf an eine puritanis 
ihe Sabbatsfeier gewöhnt if, denn doch ermüben würde, wenn 
er von früh bis abends Gebet, Bibellefen und Prebigt mit 
nichts anderm unterbrechen wollte als mit biefen „‚leichtern Pre: 
Digten‘, fo viele Vorzüge bdiefelben and im übrigen haben. 


1862, 2. 


zu Gott 


Dir finden biefe Vorzüge äußerlich in einer lebendigen ans 
fprechenden Darftellungsweife, innerlich in warmer (Smpfindung, 
ſcharfer pinchologifcher Beobachtung und einem vielfach tiefeins 
gehenden Berftändniffe der Heiligen Schrift, letzteres aber, wie 
wir bereit im Gingange angebeutet haben, allenthalben in ber 
Weile, daß die Forſchung, wir möchten jagen freiwillig ſtehen 
bleibt, wo fie an einem Bunfte anfommt, der gegen ein Dogme 
freiten fünnte. Dies ift der Fall bei dem Dogma von ber 
Zrinität, dem Dogma von ber Erbfünde, von der Ewigfeit der 
Höllenftrafen u. ſ. w.: alles —— die feine Bafis Mm der 
Heiligen Schrift haben, mit den Ausiprüchen Jeſu felbit häufig 
im Widerſpruche ſtehen und nichts weiter als bie auf fünfllidher 
Interpretation beruhende Erfindung einer fpätern Theologie find. 
Findet man dergleichen Auffafjungen in Schriften, die eben nichts 
anderes Ichren wollen als diefe farre Buchitabeniheologie, fo 
fann bas weiter nicht befremden; aber in einer Echrift mie bie 
vorliegende, die von tiefer, inniger Gmpfindung, von eifriger 
und ernfler Forſchung in den Tiefen der Seele zeugt, die jo 
vieles, was die neue Zeit ans Licht gezogen, namentlich aus 
dem Gebiete der Naturwiffenichaften, mir biehe und Geſchick in 
ben Bereich ihrer Betrachtungen zieht, berührt das gleichzeitige 
Gefthalten an Lehren, bie dem Ehriſtenthume jo unendlich viel 
geichabet haben und jeiner fräftigen innerlichen Entwickelung 
und weitern Ausbreitung, namentlich dem Mohammebaniemus 
| gegenüber, fortbauernd fo unendlich viel ſchaden, doppelt unan= 
enchm. Die Schen vor der Wahrheit geht bei der Verfaſſerin 
ſo weit, daß fie die Forſchung auf diefem Gebiete als ſündliche 
| Neugier bezeichnet. Luther dachte anders, er ſcheut ſich nicht, 
einer Frage ins Seficht zu ſehen. „Es ift aber eine lächerliche 
| Predigt”, jagt er in ber Note zu 1 Kor. 15, 22, „die hier St.⸗ 
Paulus töut, wo beides, Tod und ewiges Leben herfommen, und 
| läßt fich anjehen für eine große flarfe Lüge bei der großen Derr 
‚ nunft und weltlichen Weisheit, daß das ganze menfchliche Ges 
ı Schlecht foll um fremder Schuld willen eines einzigen Menfchen 
| allzumal jlerben, Denn es ſcheint ja unbillig und ungereimt, 
| daß Gott das Spiel fo abentenerlich angreifen und ſich fo thörs 
lich zu der Sace jtellen ſoll mit feinem @ericht, daß, weil 
| Adam in einen Apfel beißet, foll er fo viel ausgerichtet haben, 
dag alle Menfchen nach ihm bie zu Ende der Welt müffen bes 
Todes fein, Aber was follen wir dazu thun. Daß der Tod 
| über uns gehet, das jehen wie alle wol vor Augen, aber daß er 
daher fomme, von einer geringen Sünde wegen, das lauter zu 
feltfam und ift ja ungleich, wenn man's follte mit Worten augs 
flreihen und gegeneinander halten. Denn er hat ja noch feinen 
Mord noch Ehebruch gethan, niemand geitohlen oder beraubt, 
noch Gott geläftert oder dergleichen, ſondern nicht mehr denn 
in einen Apfel gebiffen, überredet und betrogen von dem Teufel 
durch das Weib, Mußte man denn, fpricht die Vernunft, fo 
viel von dem einigen Apfel halten, daß bie ganze Welt veifelben 
entgelten und ſammt fo viel feinen, trefflichen, weifen Leuten, ja 
Gottes ne felbit, fammt allen Propheten, Bätern und Heiligen 
fterben müflen? Ja wenn e6 noch der Tod allein wäre — aber 
bag wir alle um diefer jremben Sünde willen ewige Straie 
und Berdammniß jollten verdient haben und in der Hölle leiden, 
das geht viel weniger in eines Menfchen Herz, denn es fcheint 
zu gar unbillig geurtheilt und unbarmberzig gehandelt von fol* 
cher hoher Majeität, weldye ift die höchite Weisheit und Güte, 
Nun müflen wir, wie gefagt, alle befennen, wie lächerlich es 
ſcheint, daß wir ſterben müſſen; aber daß es von Adam hers 
fomme, das müflen wir hier lernen glauben. “ 

Bretfchneider *), dem wir dieſes Citat entlehmen, bemerft 
fehr richtig dazu, daß Luther, der noch geglaubt, daß das Ktir⸗ 
henbogma vom Sünbenfall und der Erbfünde in ber Bibel ger 
| lehrt werde, alle Einwendungen feiner Vernunft mit der unbes 

*) „Die Natur der Dinge und das Kirchendogma vom Sündenfalle 
und der Erbſunde“, die dritte Abbandlung feines „Trifelium” (Gotha 
| 1851) bilsent. 
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bingten göttlichen Autorität, die er der Bibel beigemeflen, nieder: 
efdklagen habe; daß es aber jegt, wo das Gegentheil wiſſen ⸗ 
haftlich feſtſtehe, und die Erzählung 1 Mof. 2, 4 fg. als 
fpäter und zwar erfl nach dem Babyloniſchen Exil entitandenes 
Lehrgebicht nachgewieſen worden, an ber Zeit fei, ein Kirchen: 
dogma fallen zu laflen, das in ver Schrift nicht begründet, mit 
fich ſelbſt, mit der Erfahrung, mit ber Natur der Dinge und 
des Menichen, mit richtigen Begriffen von Gott und der Lehre 
Jeſu in unauflösbarflem Widerſpruche und der Gittlichfeit ber 
chriſtlichen Welt nachtheilig fei. Wenn Luther trog feiner eige» 
nen fcharfen Kritik im Glauben an dieſes Dogma verharrte, fo 
iR das bei dem Standpunkte, auf welchem die chriftliche Theos 
logie feiner Zeit fi befand und bei den feſtbeſtimmten Ziel: 
punften, nad denen fein reformatoriicher Kampf ihn hinwies, 
fehr erflärlih ; wenn man aber 300 Jahre fpäter, trog bes 
Vorgangs der erleuchtetften und berühmteflen Theologen noch 
immer feinen Zoll vorfchreiten will, wenn man felbft das For— 
ſchen nach Wahrheit als fündliche Neugier bezeichnet, dann ſetzt 
man fi dem Verbachte aus, daß man die Wahrheit überhaupt 
nicht will. So fann es uns denn auch nicht wunbern, baß wir 
in dem Mbfchnitte „Die Todten von der Ewigkeit der Höllens 
ſtrafen lefen, ein Dogma, von welchem der berühmte amerifanis 
ſche Theolog Parker das wahre Wort fpricht: „A pious mind 
revolts not merely from these dreadful dogma, but from 
a belief that any child of our blessed Father has really 
believed such blasphemies against him‘‘; und ebenfo we: 
nig fann uns nunmehr noch die @inführung bes Teufels in 
Berfon befremden. „Aber mod bleibt der bedeutungsvollere 
—*8 für unfere Betrachtung: die Wirkung böfer Geiſter 
auf das Gemüth, der Teufel, der umbergeht, zu fuchen, welchen 
er verfchlinge, der Mörder von Anfang. Hier it fein Stoff 
für zweifelnde Speculation, fein Tagestraum von eingebilbeter 
Gefahr, keine mächtliche Biſion abergläubifcher Furcht — nein, 
eine furchtbare Wirklichkeit, eine entfegliche Gewißheit. Wir find 
umgeben — wäre es nur bas, aber wir find von innen wie von 
außen umlagert von unfichtbaren Wefen, von thätigen, bemußten, 
rafllofen Feinden, die immer bemüht find, und zu fchaden, uns 
u verderben... . Die Art, in welcher böfe Geifter auf unfere 

eelen einzuwirken ſuchen, ift vielleicht ebenfo mannichfaltig ale 
fie unerforſchlich if, einige Beifpiele davon gibt uns die Heilige 
Schrift. «Ih will ein falfcher Geift fein in all feiner Pro: 
pheten Munde», ſprach ein böfer Geift, ale Ahab zu feinem 
eigenen Verderben überredet werden ſollte. In einem andern 
Falle ift erwähnt, dab Satan die Lügenmacht befigt, falſche 
Wunder und Zeichen zu thun. Wir wollen an Judas erinnern, 
von dem gefagt if, baf Satan in ihn fuhr, nachdem er ſich 
lange von ihm hatte beherrfchen laffen, an Hiob, wu der Gar 
tan vom Herrn ſelbſt zugelaffen wurde, ihn mit verſchledenen 
äußerlichen Zeiden zu verfuchen.... Soviel wir überhaupt von 
diefen tiefen Räthieln verftehen können, bie und erft am Ente 
der Tage völlig gelöft werben follen, dürfen wir das feithalten: 
die beftändigen Anläufe bes Satans find geflattet, um uns bes 
müthig, wachfam und in Findlicher Abhängigfeit von dem Herrn 
zu erhalten; fie find unferer Gorglofigfeit und Gleichgültigfeit 
mit dringenden Ernite zur Warnung mitgetheilt, damit wir die 
Nugen des Beiftes offen halten mögen für das, was und mit 
Graufen und Entfegen erfüllen würde, wenn unfere Sinne es 
wahrnehmen fönnten. Die Einwirkung böjer Geiſter auf unfere 
Seele ift eine Sache des Glaubens für alle, für tiefer Fühlende ; 
folchen, die ſich ſelbſt beobadıten, wird fie oft mehr eine faſt 
wahrnehmbare Thatjache, wie fie freilich die gebanfenlofe Welt 
nicht würde glauben wollen.” 

Die beliebte Schriftftellerin, welche das englifche Original 
in Deutfchland heimiſch zu machen jucht, hat daffelbe trefflich 
übertragen; aber trog biefer anziehenden Fotm und troß der 
Ginführung und Empfehlung von feiten einer Autorität, bie 
fich großer Anerkennung zu erfreuen hat, fönnen wir das MWerf 
nicht empfehlen, da Lehren, die auf Bildung und Sittlicyfeit 
nachtheilig einwirken, um fo gefährlicher find, je mehr fie unter 


der Megide der Religion auftreten und je anmutbiger bas Ber 
wand ift, in das fie ſich hüllen. 

Wir fließen die Beſprechung über diefes Merk mit der 
fehr beherzigenswerthen Morten des Fürften Solms-Lich, vie 
uns aus einem Briefe beffelben vom 16. April 1835 in Bret: 
ſchneider's Selbftbiographie mitgetheilt werden: „Soll tat 
Ehriftentgum erhalten werden, fo wird man durch eine völliae 
Umänberung bes jegigen proteflantifchen Lehrbegriffs, ſowie burs 
bie Feitftellung derjenigen Aeußerungen ber Gear Jeſu, in 
welchen dieſer Lehrbegriff eine fcheinbare Grundlage findel, iz 
einer der beutlich —— Abſicht Jeſu entſprechenden uf: 
faſſung feiner Lehre fommen, welche darum alle Bedürfniſſe is 
menfchlichen Geiſtes befriedigt, weil Iefus, ber fich ſelbſt einen 
Propheten nennt, alle vermeintliche Grfenntnig von Gott m 
feinem Berhältniffe zu dem Menfchen (alfo audy die dogmatiice) 
abmweift und 1) das Verhältnig des Menichen zu Gott nah ım: 
ferm wahren Selbftbewußtfein, d. h. nach der ſich ſelbſt be: 
fchränfenden Erlenntniß unferer Enblichfeit, als das bunfle um 
unerforfchliche Berhältnig von Kindern zu ihrem Bater erfennen 
läßt, in welchem feine Erbſünde, feine Verföhnung, feine Or: 
löfung, feine Gnadenwahl, fondern nach Jeſu deutlich ausge 
ſprochenem Willen (Matth. 4, 17. 6, 14. 15.; Mare. 11, 2. 
26.; 2uc. 6, 85 fg.) nur freie Selbſtbeſtimmung und allein ver 
dem eigenen Verhalten abhängige Bergeltung flattfinden fans; 
2) aber auch in dem von ihm felbft Er fo bündigen u: 
begriff feiner Lehre (Matth. 22, 37 .; Mare. 12, 9 —31) 
die Regeln des Derhältmifies der Menfchen zueinander auf dat 
vollfommenfte feftitellt. * 

Eine in dem hier angebeuteten Sinne freiere Mufjafjung 
der altteftamentlichen Lehre und Geſchichte finden wir in dem 
Merken „‚Biblifche Gedichte“ (Mr. 3) von Jakob Freunt 
Die Stoffe find gut gewählt und —— fo lichtvell be 
handelt, daß fich bei dem, was geboten wird, weder das Gemürh 
u empören, noch die Vernunft ſich felbit aufgnaeben braucht 

udeß iſt das Werkchen nicht blos im Hinblick auf den Gein 
von dem es getragen wirb, fonbern ganz; befonders and im 
Hinblid auf Form und Darftellung zu den vorzüglidern Er: 
fheinungen auf biefem @ebiete zu zählen. Bei ber poetiſchen 
Behandlung biblifcher Stoffe begegnet man häufig misglüdten 
Verſuchen, weldye die kernige Derllellung bes Tertes verwaͤſſers 
und durch Breite das zu erfegen ſich bemühen, was der Umbil- 
dung infolge des Mangels an poetijcher Reprobuctiongfraft ab- 
geht. Wenn wir mit Polen Pefürdytungen auch die vorliegen: 
den biblifchen Gedichte in die Hand nahmen, fo wurden mir 
bei der Lectüre angenehm enttäufht. Wir finden in dieſen Ge— 
dichten die Erhabenheit wie die Ginfachheit der Heiligen Schrif 
beibehalten, die —— it kurz und Mar und der Bersban 
fließend, Der Verfaffer it Lehrer 'und beftimmte die Beriähte 
ur Verwendung beim bibliſchen Geſchichteunterricht, indem et 
ie jeinen Böglingen eins um das andere, gleichjam zur 
Belohnung und Aufmunterung zu freiwilliger Benugung über: 
ließ. Sie wurden gern und mit Frucht gelernt, umb fo ent 
fand das Büchlein, zunaͤchſt für bie Religionsfchule der Erna: 
gogengemeinde zu Breslau, aber für weitere Kreiſe beftens ju 
— Es würde mit demſelben Nutzen auch in cpriftlider 
Schulen gebraucht werben fünnen; denn es finder ſich nichts 
darin, was dem fpecififchen Judenthum angehörte oder arges 
das Ghriftenthum, fomweit es auf altteftamentlicher Grundlage 
beruht, verſtieße. Um für die Auffaffungs: und Behandlung? 
weile des DVerfaflers ein Beifpiel darzubieten, laffen wir Dat 
furze Gedicht „Adam“ bier folgen: 
Aram. 
„am Schweiße deines Angefichts 
Sollſt vu bein Brot verzehren, 
Un Dorn uns Difteln follen ih 
Auf deinem Felde mehren, 
Bis du zur Erde kehrſt zurüd 
Iu deinem legten Augenblid. 
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So ſprach ter Herr, und Adam drauf: 

Wie muß ih ſchwer doch büßen, 

Das id; von der Erfenntniffrucht , 

Genoffen, von ber füßen! 

Id bürftete danach mit Bier, 

Du ſchufſt den Durft — nun fluhfi du mir. — 


„Wer fagt bir, daß ih dir geflucdht” 
Sprad nun der Kerr in Gnaden, 
„Haft mit den Folgen deiner That 
Bon felber dich beladen; 

Haft Recht und Unrecht du erfannt, 
&o liegt dein Eos im deiner Kant, 


„Ws wire fein Barabirfedbrer 

Dir fernerhin behagen; 

Der freie Geiſt kann ninımermebr 

Der eignen Kraft entfagen, 

@6 kennt das Thier nicht Recht und Pflicht, 
Und fennt aud Lohn und Strafe nicht.” 


Drauf wandert Adam mwohlgemuth 

Hinaus zum Parabiefe, 

Nahm Spieß und Spaten frifh zur Hand 
In Bald und Feld und Wieſe, 

Um fand den Schweii im Angeſicht 

Nun wirflih gar fo fauer nicht. 


Der Tugend und ber Arbeit Lohn 

Den bat ec drin gefunden; 

Une auch vie Ruhe war fo füh 

Nach mühevollen Stunden, 

Und ver Berfuhung böfe Luft 

Blieb ungeweckt in feiner Bruft. . 

Eine ähnliche lichtvolle Auffaflung zeichnet die übrigen Ge: 
Nichte aus, befonders „Abraham, „Jephtha“, „Simfon”, „Elis 
Jahu“, und wir glauben dem Verſaſſer gern, wenn er verſichert, 
daß der Erfolg ibn belohnt und daß er von jehr adıtbarer Seite 
Anerfennung gefunden habe. 


Mit Nr. 4 zur evangelifchen veligiöfen Dichtung in den 
und heute vorliegenden Sammlungen übergehendb, beginnen wir 
mit dem beliebten ältern Kirchenliederdichter Joachim Nean: 
der, deſſen „‚Bundeslieder und Denfpfalmen‘ auf Grund der 
ielten gewordenen eriten Drude neu gejammelt hier vorliegen, 
während der Herausgeber zugleich eine gut gejchriebene Lebens— 
184. des Dichters beigefügt hat. Neander, Sohn eines 
ehtrers an der lateinischen Schule zu Bremen, um das Jahr 
1650 geboren, gehörte in feiner Jugend zu ben Spöttern, wurbe 
durch eime Predigt Untereyf's in Bremen im Jahre 1670 be- 
fehrt, ſchloß Äh an Spanheim und Spener an, wurde Rector 
an der lateiniſchen Schule der reformirten Gemeinde = Düflel: 
dorf, hielt Gonventifel, um ein tieferes chriftliches Leben in der 
Gemeinde zu werden, zog fih vom Kirchenbefuche und dem Ge: 
auffe des Abendmahls, das er wegen Zulaffung aller Gemeinde: 
glieder zu demfelben für entheiligt hielt, nicht nur felbit zurück, 
ſondern mahnte auch andere davon ab, und gerieth dadurch in 
Gonflicte mit dem Kirchenregiment, die indeß damit endeten, daß 
er fi) dem Presbnterium wieder unterwarf unb von diefem „in 
Anfehung feiner Jugend und verhoffentlichen Gorrigibilität oder 
Befferung‘ wegen des gegebenen Aergerniſſes Verzeihung erhielt. 
Kurz darauf fand er eine feiner Richtung entfprechendere Stels 
lung als Geiftlicher in Bremen, farb aber ſchon ein Jahr ſpa— 
ter in der Blüte des ftüheſten Mannesalters im Jahre 1688 
Neander gehört zu den begabteten geitlichen Liederdichtern des 
17. Jahrhunderts und zeichnet ſich durch tiefe Inmerlichkeit aus, 
die oft mit ferniger riginalität verbunden it und durch ein 
wirfjames Anfchliegen an Natur und Leben von ber flarr dogs 
matifchen Behandlungsweile des religiöfen Liedes von feiten 
&rjenigen theologijchen Richtung, die er befämpite, vortheilhaft 
abſticht. Hier und da gebraucht er allerdings Bilder, die nur 


feiner Zeit genießbar waren, wie 4. B. in dem Liebe: „Der 
nur Gott Bellgende “; 

Ei was frag‘ ih nad Dufaten? 

Reid genug, wer Gott nur hat. 

Id; verachte Öhrenftaäten, 

Droben ift die Ghrenflatt; 

D mein Schöpfer, hilf doch glauben 

Deiner blöden Turteltauben ! x 


Dber in dem: „Der das undankbare Ifrael Beitrafende *: 
Kennet doch ein Eſel mol 
Seines Herren Stall und Krippen; 
Ja ein dummer Ochſe fell 
Seinen Treiber wol ausfinpen. 
Aber ad, ä 
Ich betlag 
IHrarls Undantbarteit 
Iu dieſer Zeit, 

Judeß finden wir es ganz in der Ordnung, daß der Dichter 
in feiner vollen @igenthümlichfeit wiedergegeben wird, die in 
ihrer naiv gemürhlichen Kraft mehr Erquidlices hat ale eine 
moderne abfhmäcende Bearbeitung. 





Der Dichter der „länge auddır Vesperzeit” (Mr, 5), Karl 
Pöls, bat ſchon früher „Klänge aus ber Eonntogefräße” unb 
„Kirhhofsflänge‘‘ herausgegeben, welche in den ihm _naheilehen- 
ben Kreifen angeſprochen haben mögen. Daffelbe Prognoftifen 
fönnen wir Pr den gegenwärtigen Gedichten flellen. Sie find 
einfach und Mar und haben den Borzug, daß fie Gefchichte, 
Sage und Natur in das religiöfe Gebiet herein ieben; ohne baß 
wir jedoch behaupten fünnten, irgendetwas wahrhaft Hervorra⸗ 
gendes gefunden zu haben. Daf in den mehr dogmatiichen Ger 
dichten die manihäiiche Anficht vom Sündenfall und in den 
Balftondliedern das judaifirende Opferbogma vertreten wird, fei 
bier uur vorübergehend erwähnt; die Sammlung wird fid 
ſchwerlich ein anderes Publikum verichaffen als datjenige, bei 
weldyem dergleichen Auſchauungen bereits eingebürgert find, 

Das die Form anlangt, fo wird man durch bie häufig 
vorfommenden Inverfionen und andere Härten geftört, zu wel: 
chen leptern wir 3. D. den Reim „und zählen: 

Ih bin gelommen, — ſprach tein Mund — 
Gin Feuer anjuzünden, und, 

— D das galt wir als höchſter Lohn, — 
Was wollt’ id, daß es brennte fen! 

Die Klänge tbeilen ſich in „Feſttlänge““, „. Bibelllänge‘', 
„Leierflänge‘”‘, „Sagenflänge‘, „Geſchichtsilange und „Matur: 
Hänge“. Den Vorzug geben wir benen ber drei letzten Kategor 
rien, Mm beiten hat uns legte Liebchen der Sammlung gefals 
len, das zur Probe hier folgen möge: 


Heideröslein. 
Auf oper Heide ein Röslein flcht, 
Bo ver Wind fo ſchatf und ſchneitend meht, 
Bo vie Sonne fengend und brennend glübt, 
Wo fein Menſch fidy pflegend um Rötlein müht. 


Die Heide wirb mir des Miters Bil: 
Stürme umtoben’s fo raub und mwiln; 
Aber Röslein auf öder Heide ſpricht 
Dem Alter auch fehler fein Röslein nicht, 


Die „„Davidr Lieber” von Giebner (Nr. 6) find nicht, 
wie man dem Titel nach glauben fünnte, Pfalmenüberfegungen. 
Die Palmen bilden entweder dem Gefammtinhalte nach ober 
dergeitalt, daß der Dichter einen oder mehrere Berje heraus: 
nimmt, nur den Text = freier Bearbeitung oder zu ganz frei 
entworfenen geiitlichen Liedern, die theilweife fo neuteſtamentlich 
gehalten find, daß das Charalteriſtiſche der Davidiſchen Harfe 
mehr oder weniger verſchwindet; z. B. ©, 39: 
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506 halten wir das Reichepanier, 
Das Kreuz, bas heil'ge Zeichen ; 

Das if der Kieche Schiuck und Ber, 
Bo das weht, gilt kein Weiden, 
Des Reiches König if ı 

Der Herr Iefus Ghrif, 

Gefalbt mit Keil'gem Bei u. f. w 

In, der vorgedachten Meife find die Palmen Nr. 1—66 
behandelt. Die Sprache it ſchlicht und edel, der Verobau flie⸗ 
ßend und harmoniſch, aber eiwas Hervorragendes haben wir 
auch in dieſer Sammlung nicht gefunden, Eo find eben 66 
geiftliche Lieber mehr zu den — von gleichem Gehalte, 
bie wir bereits befigen. 

Daffelbe gilt von Nr. 7, den „„Gpriftlichen Gedichten einer 
Geprüften”, Das Werfchen empfichle ſich durch feine Kürze, 
es zählt nur 36 Seiten, aber fonft läßt fich nicht weiter viel 
darüber fagen. Die Borrede beginnt mit ben Worten: „Dieſe 
Blätter, welche durchaus feinen Anipruch auf poetifchen Werth 
machen wollen, find einem Gemüthe enifloffen, das die Moth 
und den Drud des Lebens in vielfacher Weile erfahren hat, das 
aber aus der Tiefe innerer und äußerer Leiden im Glauben an 
Gottes Wort fi immer wieder emporrang und auf den einen 
Grund und Felfen des Heils fidy ftellen fonnte, ber da if Jefus 
Chriſtus. Was nun in folden Zeiten des Kampfs und des 
—* dem Herzen Kraft und Licht, Muth und Troſt gab, das 
iſt einfach, anfprechend und wohlthuend in dieſen Gedichten aus: 

ebrückt.“ Wir geben dieſen Worten des Cinführenden in der 
auptfache recht, wir müflen ihm aber auch im erften Sage 
recht geben und Fönnen daher nicht behaupten, daß die „Blätter“ 
auf poetifchen Werth Anfpruch zu machen haben, daher fie auch, 
fireng genommen, mit ihrem Titel im Wiberfpruche flehen. Das 
Büchlein zeigt unverfennbar von einem lebendigen religiöfen 
Sinn und weift auf troftreiche religiöfe Wahrheiten einfach und 
ſchlicht hin. Aber wenn man die Anforderungen an das geift: 
liche Lied nicht höher ftellt, als diefe Wahrheiten in gebunbener 
Beife auszuiprechen, fo ift für den Bedarf bereits mehr als 
verſchwenderiſch geforgt, und jeder neue derartige Beitrag iſt für 
BVerfaffer, Seper und Leſer Danaidenarbeit. 

Dir fünnen bei einem Rüdblid auf unfere heutige Um: 
ſchau den Wunſch nicht unterbrüden, baß doch jeber, der nicht 
durch eine ganz eminent jchöpferifche Begabung fich auszeichnet, 
im Hinblid auf die überfließende Schale der poetifchen religiös 
fen Literatur gleich dem perſiſchen Weifen handeln umd ein Ro— 
fenblätthen hineinlegen, d. h. ſchweigen ober wenigſtens öffent: 
lich ſchweigen möchte, wenn er bem Drang des Hergens nicht 
widerſtehen fann, fein Tröpfchen in den Meberfluß hine inzutra⸗ 

Es it ein Lethetröpfchen; warum nicht felbſt, warum ee 
von andern über fi ausgiefen laffen ? 18. 








Victor Hugo's neuefter Roman. 

Die Armen und Blenden, Roman von Victor Hugo. Deuiſch 
von A. Diegmann. Mutorifirte Ueberfegung. Tinzig redjt: 
mäßige Originalausgabe in deutſcher Sprache rfte Abthei— 
lung: Fantine. Griter und zweiter Band. Leipzig, Stein: 
ader. 1862. 8. 2 Thlr. 


Die einheimifche Fiterarifche Production, namentlich die auf 
dem Gebiete des Romans, ift gegenwärtig von fo außerordent: 
li; üppiger Fruchtbarkeit, daß wir, wenn wir in d. Bl. mit 
ihr Schritt halten wollen, nur ausmahmsweife daran bdenfen 
fonnen, auch ausländifche Romane zu berückſichtigen. Den neue: 
fen Bictor Hugo’schen Roman „Les miserables“, von deffen 
erſten zwei Bänden ung Hier die autorifirte deutfche Ueberfegung 
von M. Diezmann vorliegt, fünnen wir jedoch füglich nicht gan 
unberüdfichtigt laſſen. Diefer Roman tritt mit dem Anfprud 
auf, etwas mehr fein zu wollen, als ein blofer Roman; 
er will die Grumbübel der modernen Geiellichaft aufdeden; er 
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will die ſchwierigſten ſocialen Probleme löfen; er will der franfın 
Generation bie Diät und die Mecepte verichreiben, dur km 
Befolgung oder Gebrauch; ihrem Mebelbefinden bei Tage m) 
ihren angſtlichen Träumen bei Nacht allein eim Ende gematk 
werden fann. Die Entderfungen, welche Victor Hugo am Ik: 
denden Körper der Menfchheit gemacht bat, und bie ihm vor 
ſchwebenden Reformen find freilich feineswegs nem: bie Url 
die er in ber Vorrede als Grundurfachen der Krankheitseriei: 
nungen unferer Zeit bezeichnet, find ſchon von mmzähligen Se— 
cialreformern als ſolche bezeichnet worben. Da das Dort 
lüdlicherweife ſeht kutz und bündig if, wollen mir cs au 
Bier einfügen; es lautet: „Solange es, infolge ber Geſche ad 
ber Sitten, eine fociale VBerurtheilung gibt, welche fünfllic, mit 
ten in ber Givilifation, Hölfen ſchafft und bas von Gott egebrae 
Schickſal durch Menſcheneinfluß ändert; folange die brei Problem: 
unferer Zeit: bie Entwürbigung des Mannes durch Proletariat, 
das Sinfen des Weibes infolge des Hungers und bie Derkrip: 
pelung bes Kindes durch Unwiſſenheit, nicht gelöft find; folange 
in gewiflen Regionen der fociale Erſtickungotod md lich if; mi 
andern Worten und von einem noch umfafiendern Gefhteputt 
aus, folange Unwiſſenheit und Elend von der Erbe nicht ve: 
fhwunden find, werden Bücher wie das vorliegembe nicht chat 
Nugen fein.‘ 

Denn Dictor Hugo bier das Proletariat, die Proflitetin 
und die Unmwiflenheit als die Grundübel im Organismus ir 
modernen Gefellfchaft bezeichnet — obfchen fie doch wiedet mit 
vielen andern im Zufammenhange ſtehen und vielleicht mehr de 
hervorragendften, zur Diagnofe dienenden Symptome einer Krantı 
beit als bie Krankheit felbft find —, fo wird man zugeben, dej 
Victor Hugo damit nichts Neues gefagt hat. Mber wenn zii 
baffelbe thun, fo ift es nicht baffelbe, und wenn Iwei bafellı 
behaupten, fo behaupten fie micht daſſelbe. Hätte cin beuticer 
Romanfhriftfleller, wie verbienftvoll er auch fonft fei und mie 
viel Talent er auch habe, dieſe Entdeckungen und dieſe Tender: 
en in den Vordergrund geftellt, fo würbe man von dem 
Kan Roman ficherlich wenig Aufhebens machen. Mer ra if 
der Franzoſe Victor Hugo, der mit biefem Programm suftrift 
und auf feinen Roman Yöon lange vor deſſen Erfeheinen durch 
Mittel, die nur ihm zu Gebote heben. die Mufmerffamteit der 
eiyilifirten Menfchheit zu ziehen gewußt hat: folglich wird feir 
Roman in alle Sprachen überfegt, folglich bringen alle Jout⸗ 
nale der Welt Nuszüge baraus, folglich blafen alle fritifchen 
Trompeter von der Seine bis zur Newa und von der Then 
bis zur Donau Tuſch. Wie fönnten wir da zurüctbleiben? Arc 
lich liegen uns von dem verheißenen zchn Bänden nur bie ind 
erften vor; aber fie bilden unter dem Titel „Bantine” gemihe 
mafen ein Ganzes; ihre Befprechung wirb ung ber Befprehanz 
auch der noch ausfichenden Bände, falls diefe nicht etwas gar; 
Auferorbentliches enthalten, möglicherweife überheben; und mi: 
lich dürfte das Intereffe an diefem Roman nach dem Gridieinet 
des legten Bandes ſchon erſchoͤpft ober doch fehr in Mbnahm 
— fein, weshalb wir es vorziehen, gleich am biefe erirt 

ände einige Bemerfungen zu fnüpfen; bemm eine erfdhöpfenk 
Kritik darüber zu ſchreiben, beabfichtigen wir micht. 

Die franzöftfhe Kritit — das möchten wir noch vorazt: 
ſchicken — ſcheint allfeitig, ſoweit wir von ihr Kenntniß baten, 
diefes neueſte Victor Hugo'ſche Product ſeht hoch zu fiellen, felbt 
die Kritif in folgen Journalen, welche einer andern politifcer 
Richtung angehören als der Verfaſſer. Der Frangofe hat vet 
Autoritäten und vor dem berühmten Männern, welche ju dem 
Ölanze des franzöfijchen Namens etwas beitragen, überhauft 
einen großen Nefpect, und er wird fie wenigftens nie fo deſpect⸗ 
lich ——— wie dies nicht ſelten bei uns geſchieht, andere: 
feits ihmen aber auch nicht fo plump, fo übertreibend und gr 
danfenlos ungeſchickt fchmeicheln, wie dies aus irgendeinem Gran 
bei uns mitimter wol auch gefchieht. Er verliert nie, mehr 
im toben noch im Tadeln, einen gewiſſen Taft, der ihm an 
eboren ober doch durch die allgemeine Sitte zur gmeite 
Ratur geworden if. Bon dem fuflematifchen „, Herunterteifer 
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und chnifhen „Schlechtmachen“ der Deutfhen — ſchon bie 
Worte find bezeichnend — weiß der Franzoſe nichts. Außerdem 
lebt Victor Hugo in ber Verbannung, und der Franzoſe, jelbit 
wenn er einer andern Richtung angehören follte, ifl gg rd 
und hevaleresf genug, auch dies in Rechnung zu bringen. Bub: 
lih aber, und dies ift die Hauptfache, ift —E Hugo Fran⸗ 
zeſe von Kopf bis zur Iche; er iſt franzöſiſch bis aufs legte 
Blutfügeldhen und Nervenfäferchen. Von dem Einfluß germa: 
nifher Ideen läßt Victor Hugo, obfchon man ihn den Romans 
tifern beizählt, fo gut mie nichts verfpüren, In feinen Lande: 
leuten, und zumeift natürlich in ſich ſelbſt, erblict cr die Haupt: 
träger ber mobernen Bildung, in Paris bie Hauptfladt ber 
Belt, die nur zu pfeifen braudt, um Europa auf gut parifiich 
tanzen zu machen. Die übrigen Völfer find nur Puppen, bie 
vor dm europäifchen Polichinelltheater fo gefticuliren müſſen, 
tie fie von ben parifer Goffiten aus durch Drähte dirigiert wers 
den. Namentlich Scheint ihm Deutfchland, das noch jüngft ein Eng: 
läuder die „Ideenwerfflatt Buropas’ nannte, ein gänzlich unbe 
fanutes oder verächtliches Land zu fein; er fcheint nur von Preußen 
und Deiterreichern zu willen, und diefe haßt er, weil fie wieder: 
belt und noch dazu bewaffnet Maſſenbeſuche in Paris gemacht und 
ſich fo für die ähnlichen Beſuche der Franzofen in deutſchen Haupts 
Kädten revandyirt haben. Victer Hugo zählt mitunter ganze 
Meiben von Dichtern, Denfern, Diplomaten und Breiheitsmäns 
nern fremder Nationen auf, darunter natürlich auch Magyaren 
und Polen, aber Deutiche (außer vielleicht Metternich, in deſ⸗ 
fen Namen fih nun einmal für die Franzöſen das ganze Syſtem 
teactionärer Politif verförpert hat) wird man faum je einmal 
darunter antreffen. Arnold Ruge mag fidy für einen fehr wichtigen 
Mann halten, aber obſchon er vielleicht mit Victor Hugo in 
einem und demfelben Comité europäifcher Agitatoren mitgejeflen 
bat, für Victot Hugo befteht er nicht, Don Goethe und 
Stiller, diefen beiden Unvermeiblihen, mag Victor Hugo etwas 
som Hörenfagen willen; baf es aber beutiche Denker gegeben 
bat, bie, wie Kant, Herder, Wichte, Schelling, Hegel u. |. w. 
das Reich ber Ideen, daß unjählige andere Deutjche den Kreis 
vr Wiſſenſchaft nad) allen Richtungen bin wefentlich erweitert 
oder umgeftaltet haben, daß bie deutjche Reformation, die eng» 
liche Revolution im 17. Jahrhundert, die norbamerifanifche Uns 
abhängigfeitserflärung der franzöfiichen Nevolution vorangingen, 
tavon weiß er nichts oder will er nichts wiſſen.) Für ibn ſieht 
der Sap jet, daß die Franzoſen die Auserwählten Gottes, bie 
Propheten, Lehrer und Vorlämpfer aller übrigen Nationen find 
und daß dieſe ohne die Franzoſen bloße Dummföpfe, Barbaren 
und Sklaven jein würden, und in biefem Glauben fchrieb er 
aud feinen neueften Moman, g- Zweifel überzeugt, daß 
davon eine ganz meue Mera der focialen Ordnung in Europa 
ihren Anfang nehmen werde. 

3u jener nationalen @itelfeit und Dberflächlichkeit, mie 
man fie glüdlicherweife nicht bei allen franzöſiſchen Autoten, 
aber doch bei den meiften und hervorragendſten Berühmtheiten 
dee Tags findet, gefellen fich aber bei Victor Hugo auch die 
liebensmwürbigern &eiten ber franzöfiichen Nationalität. as, 
was der Aranzofe unter „genereux” verfieht, die „Lendresse 
engreuse“, findet fidy bei ihm in eminentem Grabe. Auf dies 
ſes Zartgefühl, auf eine chevaleresfe Gefinnung hält der Frans 
jofe etwas; es erfept ihm das, was wir Deutfche „Gemüth“ 
nennen, das fich jedoch nicht immer fehr probehaltig beweift und 
wie neulich ein wiener Blatt vielleicht ganz richtig bemerkte, in 
den meiften Fällen und den meilten Gegenden nur im einer ger 
wiffen „Ungenirtheit‘, beftenfalls in einer gewiflen Fa mi 
Innerlicyfeit gefucht wird, Wo wir Deutfche etwa fagen würs 
den: „O das ift ſchön! das ift menſchlich!“ da fagt der Frans 


) Die fhlimmen Folgen ber, wie es ſcheint, totalen Unbefanntichaft 
Bieter Hugo’s mit den Arbeiten deutſcher Denker und Aeſthetiker er: 
tennt man namentlih dann, wenn er einmal den gefährlichen Boden 
der philofophifhen Speculation ober ber äfthetifirenden Betrachtung 
betritt, 
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ofe: „Mais c'est sublime! c'est tout-a-fait frangais!” Dier 
En Ausruf hörte Profeffor Erdmann, wie er in feiner eben er« 
ſchienenen Brofchüre „Das Nationalitätsprineip" erzählt, von 
einem Wranzofen, dem eine ebelmüthige Handlung zu Obren 
fam, wird. Gerade als ob nur der Franzoſe einer wahrhaft 
ebelmüthigen Handlung fähig fei! Allerdings liegt darin viel 
nationale Gitelfeit und Ausichließlichfeit, aber dody auch wieder 
etwas Schönes, ein großer Anfporn für den einzelmen, fich durch 
Edelmuth auszuzeichnen und im Sinne eines Franzoſen zu han: 
bein. Wem würde bei uns die Mitiheilung von einer edels 
müthigen ritterlichen Handlung fo leicht den Ausruf entloden: 
„Das ift echt deutsch!“ Eher fuchen wir den alten Nationale 
zuf der deutfchen Grobheit aufrecht zu erhalten, und nennen -fie 
Ehrlichkeit. 

Diefer generöfe Grundzug, diefe ritterlihe Sympathie für 
das Unglüd, diefes innige Mitgefühl für die Opfer gejellichaft- 
licher Verbältnife. für —25* und moraliſches Elend bis in 
die Mauſarden und Bagnos hinab, diefe unverclaufulirten edel⸗ 
mürbigen Aufwallungen des Herzens haben dem Victor Hugo’fchen 
Roman bei der franzöfifchen Rririt große Lobſpruche eingetras 
gen. Die „Ulustration‘ nennt ihn „une oeuvre de devoue- 
ment et de sacrifice‘“ und behauptet, daß Victor Hugo noch 
nie fo beiwundernswerth erfchienen ſei, noch niemals einen fols 
hen Grad von Bollendung erreicht babe, Montegut, der in 
einen Aufſatze in der „Revue des deux mondes‘ auf Grund 
biefes Romans Victor Hugo von der Anklage des Socialismus 
freigufprechen ſucht, bemerkt: „Alles, was im biefem Nomane 
gefagt wird, läßt fih mit dem rubigiten Gewiſſen fagen; bie 
darin ausgebrüdten Empfindungen find feine andern als bieje- 
nigen, welche zu befigen jeber rechtſchaffene Menſch ftolz fein 
mus, wenn er mur ein menfchliches Herz im Bufen trägt, möge 
er auch einer Partei angehören, welcher er wolle.‘ Dies darf 
unbedenklich zugegeben werden, aber bei weitem zu hoch flellt 
Montequt den Verfafler, wenn er von ihm fagt: Gott fenbe jeder 
Generation fünf oder ſeche Menſchen mit dem Nuftrage, Streit 
anzuregen und Stürme und Gewitter zu entfefleln; Vietor Hugo 
fei vielleicht von allen Menſchen unferer Epoche derjenige, ber 
zu dieſem glorreihen, manchmal aber auch verfünglichen Amt 
vielleicht vor allen übrigen berufen fei; er fönne mit Mecht von 
ſich fagen: er fei nicht gefommen, ben Frieden zu bringen, fon« 
dern den Krieg. 

So hoc, gewiffermaßen als einen neuen Meifias, der den 
verunreinigten Tempel der modernen Geſellſchaft reinfegt und die 
foriale Ordnung mit der Wucht feines Romans aus den Fugen 
hebt, der ein neues Evangelium prebigt und eine neue Mera 
gründet, welche fi nach Victor Hugo nennen wird, fo hoch 
vermögen wir ihn benn doch nicht zu ſtellen. Sein Roman ift 
doch hoͤchſtens nur eine neue Bariation auf ein älteres ſchon öfter 
behandeltes Thema. Die „Ilustration‘ bezeichnet die Tendenz 
mit den Morten: „Das was Victor Hugo beywedt, ift nicht 
die Freifprechung des Verbrechens, fondern bes Verbrechers. 
Diefer ernfle Gedanke läßt das Verbrechen als ſolches beftehen, 
aber er vergiät nicht, daß das Verbrechen zugleich auch ein 
Unglü iſt. Gerechtigfeit für das Verbrechen, aber Mitleid mit 
dem Verbrecher!“ Man wird geſtehen müflen, daß diefer Ge: 
danfe bereits vielfach, auc in Romanen behandelt worden iſt, 
ja bag er fich bis auf Ghriftus zurüdführen läßt, der gewiß 
den Ehebtuch verwarf, aber der Ehebrecherin vergab. 

GE ift offenbar: Victor Hugo macht für das moralifche 
Elend, das nad) feiner Anficht aus dem materiellen hervorgeht 
und nicht umgefehrt, wie für das daraus entipringende Ver—⸗ 
bredjen die ſocialen Einrichtungen, bie Gelege, bie unbarmbers 
jige Handhabung dieſer Gefege, die durch diefe Einrichtungen " 
und Geſetze unterflügten Borurtheile und eigennügigen ober bos— 
haften Neigungen der Menfchen verantwortlih, von denen ſich 
der Verbrecher umgeben ſieht. Nach Victor Hugo find die Ger 
fege und bie Geſellſchaft daran ſchuld, wenn der Gute fällt und 
der Gefallene beim beften Willen ſich nicht wieder aufrichten 
fann oder wieder mit Gewalt ins Elend zurücgeftoßen wird. 
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Es if daran etwas Wahres, wie an allen ſolchen Aufflellungen. 
Die Gefege, Sitten und Infitutionen einer Zeit oder eines Lan⸗ 
des find Factoren von mächtiger Kraft, bie auf den einzelnen 
urüchvirfen und an der Geflaltung feiner Denfart: und feines 
Schidjals mitarbeiten. Es macht ficherlid, einen großen Unter: 
Tchied, ob jemand unter ber bespotifchen Regierung Rußlands 
oder unter ber freifinnigen Englands, ob er in einem unter Bar 
trimonialgericht ſtehenden medlenburgifchen Dorfe ober in einer 
Farm im fernen Weiten Norbamerifas, ob er in Konftantinopel 
oder in Barie, in Beling oder Madrid, unter den Botocuden 
oder unter civilifirten Menfchen geboren if. Niemand wird bies 
in Abrede Hellen können. Mber Soviel auch die Geſetze, Inſti—⸗ 
tutionen und Sittenzuftänbe in den gebilbeten Ländern Europas 
zu wünſchen übrig laffen mögen, fo ift es body ſteineswegs 
nothwendig, auch unter ben ungünfligiten Berhältniffen zum 
lafterhaften Menfchen und Verbrecher zu werben. Wenn ein ins 
Elend gerathener Familienvater eine Kleinigfeit fiehlt, nur um 
feinen —— Kindern Brot zu ſchaffen, fo iſt dies natürs 
lich viel mehr zu entichuldigen, als wenn ein müfllebender Jung: 
gefell einen Diebftahl begeht, nur um ſich und feiner Geliebten 
einen guten Tag zu machen; aber nothwendig ift auch jene 
Handlung nicht; die geſetzlichen Einrichtungen find wenigftens 
nicht direet daran fchuld, wenn man auch angeben darf, daß fie 
wol manche Unterfchiede in foclaler Hinficht, aber für die Mo: 
tive eines Verbrechens und für die eigenthümlichen Berhältniffe 
des Verbrechers nur zu menige zulaſſen. Man bringt ben uns 
glüdlichen Vater um Feine bürgerliche Ehre, man fperrt ihn auf 
fo und fo viele Zeit ein, man entzieht feinen Kindern ihren 
Grnährer und fieht ruhig zu, wie inzwiſchen diefe wild und ohne 
Fürjorge und in ihnen 44 bes einen Verbrechers vielleicht meh: 
rere und noch gefährlichere Verbrecher zum Schaden der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft aufwachſen. Das ift freilich eine fehr un— 
Huge Criminalwirthſchaft. Wir erwähnen gerade einen ſolchen 
Rall, weil das Unglüd Jean Baljean’s im Victor Hugo'ſchen 
Roman damit feinen Anfang nimmt, baf er an einem Bäder: 
laden ein Fenſter eingebrüdt und ein Brot für die hungernden 
Kinder feiner Schwefter entwendet hat, wofür er als für einen 
mit Einbruch verbundenen Diebitahl fünf Jahre Galeren er: 
hält. Victor Hugo fchildert in feinem Roman das Treiben und 
das Schickſal einiger parifer Grifetten, darunter der Fantine, 
welche den eriten beiden Bänden den Namen gegeben hat. Nun 
wohl, man denfe fic ein Mädchen in dem glänzenden, alle Ber 
ierden anfitachelnden, fittlich laren Paris: auf der einen Seite 
Koch Arbeit, Entbehrungen aller Art und dabei Geringſchätzung, 
anf ber andern Mohlleben, äußere Gleidyitellung mit den Töchtern 
vornehmer Familien, Hulbigungen in dem Kreife, in welchem 
fich Griſetten zu bewegen pflegen. Entjchuldigungsgründe gibt 
es hier ficher genug. as Mädchen würbe vielleicht eine tüch: 
tige Hausfrau und Kamilienmutter geworden fein, wenn ſich zu 
rechter Zeit ein waderer freier gefunden hätte, Aber ihr erfter 
Liebhaber verläßt fie und gibt fie fammt ihrem Kinde dem Elend 
preis. Sie finft nun von Stufe zu Stufe. So finft Kantine. 
Das ift traurig; aber man ändere alle Griminalgejege der Welt 
von Grund aue, und Fantinens Schidjal wird fih in Paris 
doch immer wieder hundertfach an ihresgleichen wieberholen. 
Wie ſchlimm es ſich aber auch mit der modernen Geſell⸗ 
ſchaft verhalten möge, fo muß fie doch auch zur Gntfaltung von 
Tugenden und zwar wahrhaft chriftlihen Tugenden nod Raum 
genug übrig lafien, falls es mit dem Porträt des würdigen und 
evelmüthigen Biſchoſs Myriel im Victor Hugo'ſchen Roman feine 
Richtigkeit hat. Diele Figur gibt einem Berichterſtatter im 
londener „Athenaeum”, ber den Roman begreiflicherweiſe viel 
fühler beurtheilt, als dies von den Berichterftattern in franzön: 
fhen Blättern geſchieht, zu ber richtigen Bemerkung Anlaß: 
‚„‚Bicter Hugo bürdet alle Nebel der Geſellſchaft auf, es ift dies 
aber doc immer eine @efellichaft, melche fühig ift, ein ſolches 
Tugendmuſter wie den Biſchof Myriel hervorzubringen.“ Mber 
freilich iſt dieſer Biſchoſ bis zw einer ibealiihen Höhe von 
Herzensgüte binaufgelchraubt, daß wir fait davor ſchwindeln 
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möchten; er ift fo, wie wir uns allenfalls einen geiflichen Sir: 
ten in ben Urzeiten bes Ghriftentfums benfen fönnten, währab 
uns leider in unfern Tagen alle Bedingungen für die Möglie: 
feit einer ſolchen Engelsreinheit, eines folchen Stelenfrietens, 
einer ſolchen faſt überirbifchen Milde zu fehlen feinen. Bicter 
Hugo liebt einmal die foloffalen Dimenfionen, auch nad da 
Seite des Guten hin. Leider ift er uns die Vorgeſchichte vieler 
„Deiligen ber Nenzeit‘’ ſchuldig geblieben; er entwideh in 
nicht pſychologiſch; er ſtellt ihm von vornherein fertig hin. Rur 
einmal deutet er an, daß Myriel's Jugend nicht ohne Stirme 
gewefen. Aber gerade diefe Stürme Hätten wir kennen laum 
mögen, um zu erfahren, wie fich infolge diefer Stürme un? is 
folge harter Seelenfämpfe bei Myriel eine ſolche fleckenloſe her⸗ 
zensgüte entwidelt hat. Denn auch die Tugend fällt dem Ru: 
ſchen nicht wie ein reifer Apfel in den Schos, und es it md 
gar fehr bie Brage, ob der Menfch die erreichbar hoöchſte Erıfe 
menſchlicher Bolltommenbeit und human chriftlicher Geſinaung jt 
erfleigen vermöge, ohme daß er etwas zu bereuen, ohme daß er dir 
Gebrechlichkeit der menfchlichen Natur am ſich ſelbſt zu erfahren Et 
fegenheit gehabt hat. Goethe, ehrlich und wahr mie immer, jagt 
von ſich felbft aus: es gebe fein Verbrechen, zu dem er nicht die Ar 
lage in fich ſelbſt verfpürt habe. Durch diefes Fegefeuer demüthigen 
ben Selbſtbewußtfeins muß vielleicht jeder gehen, um ins Parariet 
fittlicher Bervollfommnung und echter Toleranz zu gelanaem. 
Jedenfalls aber ift das Bild des Biſchofs Myriel ein durden 
rührendes und mwohlthuendes, in welchem wir ben Werfafler icli 
lieben lernen. Bieter Qugo beweift und durch dieſe Schöpfuns 
daf er auf einem ganz antern höhern Standpunft ſteht, al 
bie deutfchen Rabicalen, die meift zu giftig, gallig m 
ffeptifch find, um ein fo edles und reines Menfchenbild us 
ihrer hantafie hervorgehen zu laſſen. Wenigftens würden ir 
es nie unter dem Klerus, und nun gar dem rümifch«Farheliihe 
fuchen. Bei den deutſchen Radicalen ſcheint baher auch tm 
Bictor Hugo'ſche Roman feinen großen Anflang zw finden; fr 
werben es dem Berfafler nie vergeben, daß fein Idealbild mmik 
licher Bollfemmenheit ein fatholifher Prieſter, oder wie fe ibn 
nennen würden, ein „Pfaffe“ if. Auch das dürfte fie enitäufdt 
haben, daß dieſe beiden Bände feine eigentlichen Parteinfraln 
und politijhe Brandreden, nichts Antiimperialiftifches enthalten. 
Derartige pifante Beifoft fcheint der Verfaſſer abſichtlich ser: 
mieben zu haben, um feinem Werke, und fpäter vielleicht auf 
fih, den @ingang in das „‚fchöne‘ Frankreich zu verſchaffen 
Die Details im Victor Hugo’fhen Roman find meiſt vo 
roßer feffelnder Kraft ; aberder Berfafler erreicht feine immer greler 
ffeete nur je oft auf Koften der Wahrheit und Schönbeit jı 
gleich; er hetzt den Leſer oft ohme Noch von einer Epannas 
in bie andere, Der fchon genannte Jean Baljean, aus ve 
Bagno mit einem gelben Paſſe entlaffen, findet im Digne, tt 
mübe und halbverhungert wie er if, nirgends ein Obdach. Ar! 
biefer Jammermwanderung begleiten wir den Unglüclichen mi 
reger Spannung, mit inniger Theilnahme. Miyriel, der (is 
ige chriſtlich fühlende Menſch in Digne, nimmt den von M 
Nenfchheit Ausgeftoßenen auf, bewirthet ihm und gewährt ihe 
ein bequemes Nachtiager. Jean Valjean, der in feiner allmit- 
ih von 5 Jahren auf 19 Jahre ausgebehnten Gefangenic:! 
nur noch tüfifcher geworden, fann aber dem Gelüfte wicht mim 
fiehen, feinen Wohlthäter zu beftchlen; er bat fein Auge ar 
ein Beſteck filberner Löffel geworfen. Gr fchleicht ſich in WM 
Alfoven, wo der würbige Greis fchläft, deifen edles milder At 
lie vom Licht des Mondes wie von einer Gloire umgehen F 
Dan erwartet nun, daß jekt ſchon der von diefem Aublid 
der That ergeiffene Sünder fich befchren wird; aber nein, # 
ftiehlt die Löffel wirklich, und er muß noch einen armen ©: 
voyardenfnaben um ein Silberftüf von 40 Sous befteblen, 
er in ſich geht und die befiere Matur bei ihm zu vollem Dart 
bruch fommt. Und er beitichlt den armen Knaben um iM 
Kleinigkeit, nachdem ber Biſchof ihm, der von dem Gensdarm 
ergriffen worden, zu den geflohlenen Löffeln noch jein li 
Eilbergeräth, ein paar Armleuchter, geſchenft und zu ibm 3 
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fagt hatte: „Gehen Sie in Frieden. Wenn Sie einmal wieber: 
fommen follten, Freund, fo brauchen Sie nicht durch den Gars 
in zu gehen.” Much die mweitern Schidiale Jean Baljean's, 
mie er uuerwartet und ohne daß der Leſer darauf vorbereitet 
märe, an anderm Orte unter frembem Namen als wohlhabender 
Tabrifbefiger auftritt, mie er als allgemein geachteter, nur Wohl⸗ 
tbaten fpenbender Mann zum Maire feines Orts erwählt wird, 
wie er, als ein anderer angeblicher Dieb, Namens Ghampmartieu 
für iventifch mit dem verfchollenen Baljean gehalten wird, fi 
sor den Aſſiſen ſtellt und fih als ber ehemalige Galereniträfs 
ling Baljean zu erfennen gibt, um Ghampmartien von dieſem 
Berdacht zu befreien — alle dieſe und die weitern Vorgänge find 
irannend genug, aber fie leiden an handgreifliher Unwahr: 
iheinlichfeit, 

Nehmen wir weiter bie unglücdliche Kantine. Sie ift feine 
rontinirte Grifette wie ihre leichtfinnigen Freundinnen, fie liebt 
den gewifienlofen, egoiftifchen, herzlos frivolen Studenten Thos 
lomyes, ein bemooftes Haupt, wirklich; aber biefer verläßt fie, 


und zwar nachdem er und feine Kameraden fih mit ihr und 


ihren Freundinnen bei einem muntern Musfluge einen herzlich 
lechten, böhnifchen Spaß erlaubt haben; er gibt fie ſammt 
dem Kinde dem Blende preis und fümmert ſich weiter um fein 
Opfer nicht. Sie gibt nun, um von der menjchlichen Geſell⸗ 


I 


(Haft nicht ausgeftoßen zu werben und ungeftörter für ihr Töch⸗ 


terdhen Gofette zu arbeiten, dieſes bei ihr ganz fremben Leuten 
in Paris, dem habfüchtigen Ehepaare Thenardier in Koſt, ohne 


Ad auch nur nach dem Rufe dieſer eig zu erfundis | 


gen und findet in der Provinz, in ber Fabrif 
fpt Here Madeleine oder „Bater Madeleine‘ heißt, gute Bes 
Häftigung. Die Thenardiers fuchen fie auf jede Weile auszus 


aljean’e, ber 


katen; jeder Som wandert nah Paris, Hätte fie nur einmal | 
eine Wanderung nad Paris unternommen — und fie fonnte dies 


ja jept fo gut bewerfitelligen, wie fie es früher bemwerfitelligt 
hatte —, fo würbe fie 
denen die Thenarbiers fie ausplünderten und ihre Forderungen 
Wlehhtefte gehalten und gepflegt wurde. Gine boshafte Frauens: 
neiom bringt heraus, daß Kantine Mutter ſei und bie ebenfo 
toshafte Auffeherim der Fabrik entläft fie ihres Dienftes. Fans 
fine, wel ans falfher Scham, verfäumt es, fih an Valjean— 
Roreleine zu wenden; hätte fie es gethan, fo würben dem eier 
alle noch folgenden @lendsfcenen erfpart werden, was aber eben 
sicht in Victor Hugo's Abficht lag. Pantine fuchte fih nun 
Yard) Näharbeiten weiter zu helfen, fie lernte, „mie man im 
Dinter das Feuer entbehrt, wie man einem Wögelchen entjagt, 
dm man Futter Faufen muß, wie man den Ucherrod als Dede 
und die Dede als Unterrod braucht, wie man fein Licht fehont, 
Inden man bei dem Scheine des Lichts im Fenſter gegenüber 
kin Abendbrot if“; bemn „hinter dem von wenig leben folgt 
das von gar nichts leben“, wie Victor Hugo bemerkt. Aber 
dantine fann den Rorberungen der blutfaugerifchen Thenardiers 


) 


efehen haben, daß die Borwändbe, unter | 


gelangen, die zwar tiefes Mitleid erweden, aber zugleich efels 
erregend find. Es mögen leider ſolche Lebensläufe genug in der 
Wirklichkeit vorfommen; es mag auch von Werth und Nugen fein, 
ſolche entjeplihe Borgänge aus dem mörberifchen Gefellichafts- 
fampfe zu jchildern; aber Werte, in benen fie geſchildert werbeır, 
fallen ganz ficherlich aus dem Gebiete des Runflfchönen heraus. 
Zu den falſchen Effectmalereien gehört auch die Figur des 
ſchon genannten Polizeibeamten Javert, den uns PVictor Hugo 
ewiſſermaßen als eine erhabene BVerförperung der abioluten 
ee des Polizeiweiens, als eine Perfonification des firengen 
Geſetzes, intereffant machen möchte. Er verfchwendet an ihn 
Farben und Gontouren wie an einen Heros: „Er war ſtoiſch, ftreng, 
ernft, eim trauriger Träumer, demütbig und bochmüthig, wie 
die Fanatifer. Sein Blick war ein Falter durchbringender Bob: 
ter... Dabei führte er ein Leben voll Entbehrung, in Abfon- 
berung, Selbitverleugnung und Keufchheit; er kannte feine Ber: 
fireuung. Gr war die unbeugfame Pflicht” u. |. w. Gerade 
diefe Perfon hat den bejondern Beifall der Franzoſen gefunden, 
und fo wird man dem Berichterflatter im ‚„Athenaeum” wol 
recht —* müſſen, wenn er ſagt: „Sobald es ſich um einen 
franzöfiichen Roman handelt, muß man der nationalen Eigen— 
thümlichfeiten eingebenf fein und fie refpectiren.” Montegut be: 
merft in ber „Revue des deux mondes“ über Javert: „Er 
ift eine Perfon, welche einen Plag in der unermeßlichen Galerie 
von Bilbniffen zu erhalten verdient, die von der unerfchöpflichen 
Mannicyfaltigfeit der menſchlichen Natur Zeugniß ablegt und 
bie von bem Genie jedes großen Dichters eine Bereicherung 
erhält. Er ift vielleicht der einzige Handelnde diefer erften @pi: 
fode, welcher vollfommen auf diefe Ehre Anſpruch Bat. Die 
andern find nur Perfonen, Javert ift zugleich eine Perfon und 
ein Typus“ Der Deutiche wird in de Urtheil über einen 
Mouchard, einen Polizeifpigel, der, wo er zugreift, auch die 
—— beſten ober bie nach Beſſerung firebenden Perſonen 
ins Unglüd bringt, ſchwerlich einflimmen fünnen. Bier fommt 


‚ und doc das deutſche Gemüth zu Hülfe, und diefes wendet ſich 
immer nur fleigerten, erlogen waren und daß ihre Gofette aufs 


mit Abfchen von einem Menſchen, von dem Victor Hugo felbit 


ſagt: „Wehe dem, welcher in feine Hände fiel! Er hätte feinen 


1 


ud ihrer andern Gläubiger nun micht mehr Genüge thun. Sie | 
läßt ſich ihr fchönes Haar abſchneiden und verfauft es. Das 


Stgreifen wir, das mag wol fhon vorgefommen fein. ber fie 
ist ſich auch die Vorderzähne ausreißen, für die ihr der Zahns 
it zwei Napoleons zahlt. Das ift zu viel, das iſt unſchön, 
— das iſt echt franzöfiiche, ſpecifiſch Victor Hugo’iche 


MAndung. Nun aber finft fie tiefer und tiefer; fie wird Straßen | 
Kuferin und Gäuferin; es kommt fo weit, daß fie fih an dem 
Volizeibeamten Javert vergreift und dem Maire, Madeleine, | 


vm ehemaligen Galerenfträfling, unter Lachen und läfterlichen 
Gimpfworten ins Geſicht fpudt, worauf ſich diefer ruhig ab: 
ara, die Unglüdliche freizulaffen befiehlt und fie nun auf 
ine Roften 
Stwintfucht, immer noch und immer vergebens auf das Mie: 
derſchen mit ihrer Gofette hoffend. Man ficht fchon aus biefem 
Fee fummarifchen Bericht, wie raffinirt Victor Hugo den 

* bier von einem @ffect zum andern, von einem häßlichen 
 emem noch häflichern abwärts führt, bis wir zu Situationen 


verpflegen läßt. Wantine flirbt aber bald an ber | 


Dater verhaftet, wenn er aus bem Zuchthaufe entſpringen wollte, 
und feine Mutter denuncirt, wenn fle den ihr angewieſenen Auf: 
enthaltsort verließ.‘ Der Berfafler will uns allerdings Feine 
Neigung für Javert einflößen, aber es heißt ſchon zu weit ge- 
angen, wenn man einen ſolchen mechanifchen Voliſtrecker der 
flicht oder deſſen, was er für Pflicht Hält, überhaupt nur zu 
einem Gharafter höherer dämoniſcher Art ſtempeln will, 

Das „Athenaeum‘’ bemerft mit Recht, daß Hugo zwar 
von dem großen Darftellungstalent, welches er in ‚Dernier 
jour d'un condamne’’ und in „Notre-Dame " gezeigt, nichts 
verloren habe, daß er fich aber beſtrebt zeige, im Betreff der 
Effecte mit Eugene Sue und Dumas zu wetteifern, ohne fie zu 
erreihen. „Wir zweifeln nicht‘, bemerft der Berichteritarter 
weiter, „daß wir in der Fortfegung der Erzählung vom Schlech— 
ten zum Sclechtern, von Schreden zu Schreden, von Agonie 
zu Agonie fortfchreiten werden.“ Wenn wir das uns wirklich 
bottiſch bebünfende Lichtbild des Bifchofs Myriel und noch ein 
paar Mebenfiguren ausnehmen, fo bewegen wir ung im Bictor 
Huge'ſchen Roman unter Galerenfträflingen, Löffele und Wepfels 
dieben, liederlichen Studenten, Grifetten, von denen eine, und 
zwar bie vergleichsweife tugenbhaftefte, die tieffte Stufe menſch— 
licher Berfunfenheit erreicht, Moucharde, boshaften Weiber, 
niederträchtigen Blutfaugern u. ſ. w. Die Abficht, in der une 
diefe Berfonen vorgeführt werden, ift die ebelite und humanſte; 
fie gebt ficherlich aus generöfer Theilnahme für die Gedrückten 
und Gemishandelten, für die unglüdlichen Opfer einer felbfts 
füchtigen Gejellfhaft hervor; aber die Situationen, in denen 
wir berumgetrieben werben, find der peinlichfien, oft abſtoßend⸗ 
ften und zum Theil efelhafteften Art. Wenn unfere Zeit gerade 
einem großen Dichter wirklich nur ſolche Helden und Eituatio: 
nen zu liefern hätte, dann freilid müßten wir fagen, daß es 


‚ mit dem heitern Reich der Poeſie, Kunft und Schönheit über: 


. 
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haupt im ber bunfti Atmofpbäre unferer Zeit ein und ‚für 
allemal zu Ende ift und daß eine ganz andere Wera beginnt 
ober ſchon feit längerer Zeit begonnen hat. ebenfalls muß 
man die Selbſtentſagung anerfennen, womit Victor Hugo in 
feinem intereffanten er e, das allerdings mit energifcherm Binz 
fel als gemeinhin deutſche Nomane ſocialer Tendenz ausgeführt 
ift, alle eigentlichen äftheriichen Reize und Fünftlerifchen Rück— 
fihten zu Gunfen feines Humanitätszweds zu opfern ben Muth 
gehabt bat. Ob aber auf diefem Wege der beabfichtigte Zwech, 
die Menfchheit zu bumanifiren, vollftändig erreicht werben fönne, 
erfcheint mehr als fraglich; denn bie Intereffen der Aeſthetil 
und der Humanität hängen enger zufammen als man benft. 


Bilder aus dem fpanifchen Bürgerkriege. 
Dios no quiso. Spanifche Kriege » und Ariebensfcenen. Bon 
Fran; vom Thurm. Dritter bis fünfter Theil. Leinzig, 
Brockhaue. 1861. 8. 4 Thle, 25 Nar. 


Hatten wir in ben eriten beiden Theilen biejes Werfs den 
reichen Inhalt an Thatſachen anziehenditer Art zu rübmen, fo 
müffen wir, an den vorliegenden Theilen vor allem bie unges 
mein geiftreiche, lebenvolle und humoriſtiſche Darftellung des 
Mitgetheilten hervorheben, da biefe in der That gegen bie etwas 
fchwerfällige und nüchterne Geftaltung der eriten Theile einen 
auffallenden Gegenſatz bildet. Mas wir hier vor uns haben, 
ift neben den geichichtlichen Thatfachen und Greiguiffen ein fo 
volles und reiches Gemälde fpanifchen Lebens, daß es fid den 
beften Arbeiten dieſer Art völlig an die Seite ftellt, ja durch bie 
innerlichſte Ergründung des nationalen Weſens und die genaue 
Kenntniß aller Manifeationen defielben die jonft löblichen tou— 
riftifchen Arbeiten Willlomm's, Hadländer's und Lorinfer's bei 
weitem überragt. Gs find echt jpanifche Lebensbilder,, treu, tief 
angelegt, lebenvoll dargeftellt, durchaus plaſtiſch und greifbar, 
die wir hier neben der romantiſchen Geſchichte der ſpaniſchen 
Breiheitdfämpfe empfangen, in welchen der Verfaſſer einen polis 
tifchen Blick und zugleich eine Macht des Humors entwidelt, 
die wir ihm nach den erſten Theilen — wir geftehen es — nie 
mals zugetraut hätten. 

Mit diefem ergöglichiten Humor - jchildert er zunaͤchſt bie 
Ueberfahrt der flüchtigen Karliften von Liffabon nah England 
und ihre fchnelle Rüdfehr nach dem Norden Spaniens, wo ber 
Kampf der Royaliften von neuem beginnen fol. Nichts iſt un: 
terhaltender, als diefe Söhne des Gebirgs auf dem ihnen frems 
den Blement bes Meeres zu beobachten, wo ihnen alles ein uns 
lösbares Näthiel und Wunder ift, felbit das, daß fie nicht jeden 
Abend landen und ein Lager beziehen. 

Nichts if erhebender, als biefer opferreihe Kampf, der 
nicht für Perſonen, fondern für Principien tobeemuthig, wenn 
auch fait hoffnungslos fortgeführt wird; nichts feſſelnder als 
dieſe Scenen opferfreudiger Hingebung an eine ehrliche Ueber: 
eugung vom Recht, diefe Liſten, ungleichen Kämpfe, Noth und 

ettung, dieſe ergreifenden Auftritte der Familienliebe und 
diefe Schilderungen des fpanifchen Nationalgeiftes, im dem bie 
Ehre eine fo große Nolle fpielt. Ja, nichts it bejchämenber 
ugleich für uns als dieſe Empfindung felſenſeſter Treue, dies 
Beräpt der Ehre, an dem Frauen, Mädchen und Rinder gleichs 
mäßig theilnehmen wie nirgend fonft! Unſere Jugend begeis 
ſtert N jo gern und wäre es auch für die längit verftorbenen 
Griechen und Römer; worin liegt es nur, daß fle ſich nicht für Diele 
Hand voll Getreuer begeiftert, welche im Kampfe gegen überlegene 
Söldnerheere einen fo glerreichen Untergang fanden? Mußige 
Trage! Die Welt, die wirkliche wie die moralifche, liegt eben 
in den Wehen; fie will nach Gottes Rathſchluß eine andere 
werden, aber von den Spaniern wird man bereinft fagen füns 
nen, daß fie die legten waren, ſich diefem Wandel der Welt zu 
unterwerfen! 

Man hat wol behauptet, daß diefer Kampf ein Kampf des 
Vrieſterthume gegen die flaatliche Ordnung geweſen ſei. Der 
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Verfaſſer aber weiſt nach, daß dieſe Behauptung in der Hauz 
ſache irrig fei, wenn auch das geiſtliche Element dabei nit 
ohme Einhuß war. Im weſentlichen waren es die gelobie Tieae 
und die Schlechtigfeit der politifhen Gegner, bie dieſen Kamzi 
bis zum ya au immer wieder von meuem entzünbeten. 
Dody wenden wir uns zu ber Erzählung unfers Derfaher 
zurüd, Die —— Darkeltun 
drei Freunde Eduardo, Federico und Pielago überfpringend un 
nur gebenfend, wie 2a Torre deducirt, daß in Spanien alıs 
halb fei, Halbinfel, halb gothiſch, halb arabiſch, die Berölfe: 
rung halb europäifch, halb afrikaniſch, —— chriſtlich, bald kids 
niſch, Halb monarchiſch, Halb republifaniih, halb alt, but 
neu, halb tapfer, halb feig, halb befiegt, halb emigrirt and 
endlich felbft Halb verhungert — landen wir mach lauſend Lien 
und Gefahren in der Provinz Santander und gelangen wire 
in bie Nähe von Garriedo, in die Familie der treffliden Def 
Blanca, der Witwe des edeln Don Gafimiro Belasco, ihrer fol: 
en Tochter Doüa Dolores und ihres zmölfjährigen Shut 
* der den ermordeten Vater zu den. ſchon die Bıfrı 
führt. Den herrlichen Bamilienfreis erfchüttert Antonio, dr 
Diener, aber mehr noch treue Freund berfelben, mit ber Auer 
bevorftehender Verhaftung. Die Flucht nad; Bayonne wird mit 
Hülfe von Schmugglern glüdli ausgeführt, in Kampf und Nah 
der tapfere Knabe Genaro aber verwundet. Gin neues Eril felzt, 
erfüllt mit den anziehenditen Abenteuern in Gngland, Deetiö 
land und Frankreich. In Bayonne findet Federico die Jamiit 
Pelasco wieder und trennt fich von ihr nur, um nad) Palare 
in Navarra, wo bie Regierung Karl's V. ihren Sig bat, als 
Gontrebandiit fich durchzuſchlagen, was benn endlich gelingt. 
Den Schluß biefes Theiles bildet eine eingehende und danke: 
werthe Gharafteriitif des Landes ber Basfen, jenes jo merfwärdigen 
Kleinen Volkoſtammes, der den Anfpruch erhebt, das ültete Dal 
der Erde zu fein, das ſich aus ber Urzeit unverändert erhalten bat 
Wir haben in ihnen die alte iberifche Urberölferung Spaniene av 
iuerfennen, die, allmählich durch Gelten, Phönizier, Rime, 
Gothen und Mauren in ihre jeßigen — Grenzen zuräl: 
gedraͤngt, hier durch wildes Gebirg und Mannesfrait geldizt 
fich allerdings unvermifcht und bis auf den heutigen Tag ix ihtet 
ganzen Eigenthümlichkeit behauptet, ihre Sprache, die feiner an: 
dern gleicht, und ihre phyſiſche und fittliche Natur, bie he von ber 
ermano<romanifhemauriichen Bevdikerung der Halbiniel merk 
ich unterfcheidet, treu erhalten haben. Bekannt ift jener wur 
berbare Bau und jene malerifche Bigenthümlichfeit der basfiüher 
Sprache, die im Stande ift, mit einem Worte eine ganjt & 
tuation zu umfaflen und zu zeichnen und bildlich wor die 
zu führen, fowie es befannt iſt, dab dies ſeitſame Eprat: 
räthfel die gelehrte Welt lange beichäftigt hat, aber als unlir 
bar hat, aufgegeben werben müflen, nachdem Wilhelm ven Han 
boldt ſelbſt an bem Nachweis eines Zuſammenhaugeé mit fa 
nerbamerifanifchen Sprachen geſcheitert if. Wir führen rm 
oder zwei Proben von der Vildfähigfeit diefer feltfamen Eprat 
an. mand heißt „Iturriberrigorrigoechea‘, d. h. „Ei 
aus dem Haufe auf der Höhe, wo der neue, rothe Brusmt 
liegt”, oder ein Haus heißt: „Arcelain”, d. i. „Hand in 
Thal auf dem Feiſen am Fluß. Die Familien der Bade 
einzeln auf ihren Höfen lebend, ähnlich wie in Weitialen, 1 
ren in der Regel den Namen ihres Beſitzthums, und da Mi 
Umgebung meilt auch auf ben Einſamwohnenden bildend c 
wirft, fo it von Erro behauptet worden und nicht ohne Gran, 
dag man von dem Mamen eines Basfen auf feinen Gharafr 
ſchließen fünne. Wenigſtens fann man ein aufzuſuchendes Sur 
ftets leicht nach feinem Mamen auffinden. Bekannt if Terme 
das hohe Freiheitegefühl der Basfen, das anf dem Grbrehr, 
einem Spflem von Majoraten, und auf dem alten Recht, fd = 
den Aueros jelbft Geſehe zu geben, beruht. Die neue Gonlitw 
tion hat die Majorate gebrochen; aber was geichicht im Bash 
lande? Der alte Majoratserbe findet feine Miterben dami &b, 
daß er jedem einen Stein, einen unfruchtbaren Baum und am* 
Real (21 Pfennige) verabreicht und damit feinen Anthel * 
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Haus, Boden und Bermögen abfinbet. 
ter, daß umter ben Basfen ein *4 
anerfannt wird, was jeber am feiner Perſon fortbringen farm, 
wehört ihm. Im einem Bande von fo großer Fruchtbarkeit, baf 
N B. in der Hibera eine ganze Maulthierladung von Pfirfichen 

!% Mengrofchen werth iſt unb ber vorjährige Wein oft in ben 
Strafenrinnen abgelaffen wird, wenn ber neue Jahrgang beffer 
in, int die Sitte eben ſtärker als das Geſetz. Dabei iſt das 
Bolt im ganzen fanft und gutmüthig, und als Soldaten yigen 
die Basten weit mehr Disciplin und Folgfamfeit als ihre Nach⸗ 
barn, die Aragonier und Navarrefen. 

Der vierte und fünfte Theil find nun ganz ber Darilellung 
des zweiten, dritten und legten Berzweiflungsfampfes ber bas: 
fiichen Provinzen gegen das Negiment ber Chriſtinos gewibınet, 
der mit dem Verrathe Maroto's fünf Jahre ſpäter endete. Ber 
trachtet man biefen beifpiellofen Kampf näber, fo weiß man in 
ber That nicht, was man mehr bewundern foll, die unvergleich- 
liche Hingebung, den Opfermurh und die Treue eines vom allen 
Kriegemitteln emtblößten ſchwachen Häufleins treuer Kämpfer, 
die zu vier Fünjtheilen oft nur mit Stöden bewaffnet, unter 
Dffigieren, die in der Linken die Säbelihelde tragen mußten, 
weil He nicht einmal eine Degenkoppel befaßen, Soldaten, meldye 
im Weberfluß zu jhwimmen glaubten, wenn fie fünf Vatronen 
befaßen, gegenüber den mit allem Kriegematerial reich verſehe⸗ 
nen hriftiniichen Megimentern, die überdem von Franzoſen und 
Engländern auf alle Weije unterftügt wurden, die, geftern ger 
ſchlagen und vermichter, heute einen glänzenden Sieg erfochten; 
ob man, jagen wir, ſolche Kämpfer oder mehr noch ihre hel⸗ 
benmüthigen Führer, denen alles feblte, felbit die @inigfeit uns 
ter fih und die dennod nie vergagten, ja ihre todesmurbigen 
Echaren mitten durd den Feind zweimal bis dicht vor die Thore 
von Madrid führten und fünf Jahre lang einer ſolchen Webers 
macht widerftanden, bewundern foll! Fürwahr, dem Leer diefer 
merfwürdigiten Kriegsgefchichte begegnet ed, einmal über das 
andere unmillfürlih an irgendeinen Zauber zu glauben und 
auszurufen: Wahrlich, bier if mehr ald Marathon und Ther: 
mopilä! Hier it das Moflerium der Königstreue! 

Wir fönnen felbfiredend den endlofen Wechfelfällen diefes 
beifpiellofen Kampfes nicht weiter folgen und müſſen ung bes 
gnügen, die feffeinde Theilmahme zu bekennen, die er uns fort 
dauerub abgetwinnt, indem wir zugleich bemerfen, daß bie fo 
lebhaft geſchilderten kriegeriſchen Scenen immer wieder von ben 
Bildern der Familien, die wir fennen gelernt haben und bie 
fich bald unerwartet begegnen, bald gewaltiam getrennt werben, 
fih anmurbig unterbrochen und belebt zeigen. Auf diefem Mech: 
fel ber ergreifendflen Scenen bes Kriegs mit ben Lieblichiten 
Sittenzeichnungen aus dem Leben bes Haufes beruht ber vor⸗ 
zäglichte Meiz dieſer trefflichen Erzählung. 

ir wohnen nun ber Gröffnung des Kampfes unter dem 
unvergleichlichen Jumala-Garregun bei. 


Gigenthümlich iſt wei: 


an chten gar nicht 


Die rein Heer beſchaffen 
war, haben wir oben amgebeutet; nur der fünfte Man trug eine 
Flinte, alt, halb unbrauchbar und fünf Patronen; die übrige 
Mannſchaft führte eifenbeichlagene Stöde und hatte fidy ihre 
Waffen erit auf dem Schlachtfelde zu erobern! Gin einziges 
Bataillon, die Guias, mar vollitändig bewaffnet. Endlich er: 
ſchien denn auch der König im Lager. 
blauen Rock und runden Hut, der aus Defonomie mit Wachs⸗ 
tudy überzogen war. 
geiftlichen halten fünnen, wäre fein langer röthlicher Schnurrbart 
nicht geweſen. Warum trägt er nicht wenigſtens einen Säbel 
und die Bogna (baskifche Mütze)? fragte ſich fein Heer. Die 
Schlacht beginnt; eine Ungeſchicklichkeit Iturralde's führt die 
Niederlage herbei; aber den folgenden Tag beſiegt die geichlagene, 
balbvermichtete,, Hichende Armee den Sieger Orda bei Los Arcos. 
Unfer Held ift verwundet, Zumalas Garreguy fällt vor Bilbao, 
und Moreno wird fein Nachfolger, ohne feinen Ruhm zu errei⸗ 
chen. In diefe Periode fallen hüben und brüben die wilbeften 
Seenen des Bürgerkriegs, bie biefen Kampf befleden. Gabrera's 
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Gr trug einen langen | 


Dan hätte ihm für einen ehrlichen Lands | 





Graufamfeiten wurben durch Rogueras' Mord feiner achtzigjähs 
rigen Mutter entfchuldigt; aber von einem General ber König 
er äblt der Derfafler, daß er, ale die Meinen Kinder eines Kar: 
lien, zum Tode verurtheilt, ſich an die Beine ihrer Henfer 
Hammerten, ihnen eigenhändig Orangen binwarf, damit fie 
ihnen machliefem und fo mit Bequemlichfeit erſchoſſen werben 
fonnten! Nah und nad wuchs die Heine königliche Schar zu 
einem refpectabeln Heere an; es gab eine heilige Schwadron, 
Bataillone mit voller Rüfung, fogar eime Batterie. Eopartero 
wirb geidlagen und Moreno dringt in Gaflilien ein, Mabrid 
ſelbſt ih bedroht. Graf Gafa-Eguia wird Moreno’s —* 
x Ezuia, heftig und jähjernig, war ein Krüppel, bem beide 
nde fehlten; indem er eine Depefche öffnete, die mit Knall⸗ 
fber gefüllt wer, flogen feine Hände an die Decke des Zimmers. 
Er warb geheilt, fchrieb mit einem filbernen Sporn, blieb 
an ber Epige des Heeres und fiegte bei Salvatierra über Gors 
bova. Don Garlos hielt Hof in Hernani, Geſandte famen 
(Fürſt Lichnowsfi, Fürft Schwarzenberg), eine fönigliche Regies 
rung war gegründet, Otaͤa bei Los Navarros geichlagen, und 
am 12. September 1836 landen die Rarliften vor den Mauern 
des widerſtandeloſen Madrid. Man zauderte. Gspartero fam 
dem geichlagenen Drda zu Hülfe; er fiegte bei Metuerta 
(5. Dectober); die Sache Don Garlos' war zum zweiten mal 
verloren, faum 1500 Mann mit 40 Pferden fehrten nach Ber: 
gara zurüdf. Dios no lo quiso! Der legte Kampf war hoff⸗ 
nungslos; im Lager bilden ſich drei Parteien, der König in dem 
Händen des Priellers Arias Tejeiro, verlor mehr und mehr an 
Aniehen. Gin General Pre dem andern, der unfähige Guerguei 
dem Infanten Don Gebaftian. Endlich löfte Maroto fie alle 


ab. Don Rafael Maroto, von dem man fagen kann, daß ein 
Uebermaß von Königstreue ihn zum @eguer, zum Berräther 
feines Königs machte! Die Gapitulation vor gara Schloß 


endlich den hoffnungslos gewordenen Bruberfrieg und unglaub- 
liche Anftrengungen waren verloren! Rafael und Weberico zer⸗ 
brechen ihre Schwerter und gehen ins @ril. 

Die Endſchickſale der übrigen uns werth gewordenen Kö— 
nigsfreunde muß der Leſer ſelbſt machlefen; Dolores, Blanca, 
Dnis, der Spada S.⸗Martin, Genaro, die Ebiclanera, alle 
diefe jo anziehend bargeflellten charaftervollen @eitalten enden 
auf eine ihnen würbige Meife; Dolores und Pilar im Klofler, 
Federigo und Genaro finden in Sachen eine Zufluht!. Der 
Grzäbler, mit Leib und Seele Monarchiſt, ſchließt feinen lans 
gen Bericht mit folgenden inhaltichweren Sägen: „Der Carlis ⸗ 
mus in Spanien ift todr, aber das monarchiſche Princip lebt! 
Der hobe Fels, auf dem die Monarchie jahrhundertelang ben 
Stürmen trogte, int durch die Wogen ber Mevolution unters 
wühlt und droht dem Einſturz. Das heilige Feuer, das ſichtbat 
der fümpfenden Menfchheit den Weg zum rettenden Hafen zeigte, 
es ift dem Verloſchen nabe. Die von ihren Rindern treulos 
Verlaſſene verhüllt das Antlig und flürzt, wenn Gott wicht 
Wunder that, auf ewig in den Abgrund! Die Feinde jauchzen, 
die himmlische Flamme erlifcht, Finſterniß bebeckt die Welt! Und 
die Menichheit? Wird fie glüdlicher fein, wenn fie dem Irr⸗ 


| licht des neuen Reuchtthurms zuitenert? Wird fie unter bem 


Druck der unausbleiblichen Gäbelberrfchaft fich niemals nach den 
jegigen Ketten, nad ihren heutigen Tyrannen zurückſehnen? 
Gott gebe es! Heil meinen Mitmenſchen, rufe ich aus ber Tiefe 
meiner Geele; aber bies Heil, dies Glück ift in meinem Geiſte 
ungertrennlich vom Beſtehen einer gemäßigten, väterlichen und 
energifchen Monardie!’ 

Auf die Gefahr hin, bei dieſem ober jenem feier d. BI. 
Anſtoß zu erregen, befeunt fidy andy Referent, das in d. BI. ger 
gönnte Necht freier Meinungsäußerung für fih in Auſpruch 
nehmend, zu dem Glauben, daß in der Welt im ganzen und 
arofen Verfland genug vorhanden fei, um den Schwindel die⸗ 
fer Zeit zu durchbrechen und jener Ueberzeugung den Sieg zu 
verfchaffen. 4. 
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Notizen. 
Ein Engländer über die Gharakterverfhiebenheit 
ber Sprachen. 

Bladwood's „Edinburgh Magazine‘ brachte im März: 
heft einen vielfach intereffanten Aufjag unter dem Titel: „Cha- 
racteristics of language‘, worin es unter anderm über bie 
deutfche Sprache hieß: „Es gibt feine europäifche Spradye, die in 
ſich jo vollfommen wäre als bie deutſche. Obſchon fie ſich fremder 
Worte bedient, fo geſchieht dies doch in einer Weiſe, da fie immer 
unierſchieden bleiben; fie hat an ihren eigenen Hülfsquellen genug, 
um jede Idee audzubrüden, und hierin leiftet fie Wunderbares. 
Sie gleicht dem Griechiſchen befonders in Bezug auf Zufammens 
fegung und auf Mannichfaltigfeit der Inflerion.. Da fie die 
Bedeutung der Wurzeln durchweg beftimmt feſthaͤlt, brüdt fie 
‚den Gedanfen genauer aus und it logifcher und biftinctiver ale 
jede andere moderne Sprache. Daher ift fie fähig, im Tiefen 
der Speculation hinabzutauchen, wohin feine Ueberfegung ihr 
folgen fann, und fie ift fomit recht eigentlich die Sprache für 
die Philofophie. Ungleich dem Franzöfifchen, welches über die 
Dberfläche hinweggleitet, fehrt fie die Seele des Gedanfens von 
innen nadı außen, Sie hat in fich etwas Unendliches und ges 
Rattet dem Geiſte, ſich in feine eigenen Tiefen und Dämmeruns 

en zw verlieren, Es if die Sprache bes Gefühls und ber 

omantif, wie fich dies auch ſchon in ihren edigen altmodifchen 
Letiern ausdrüdt, umb es eignet ſich daher ebenio für Lieder 
voll Gefühl und melancholiſcher Sehufucht als das Italieniſche 
für Lieder der Leidenſchaſt und der augenblidliden Luit..... 
Das Deutſche eignet ſich, wie ſich erwarten läßt, mehr für die 
Poeſie als für die gewöhnliche‘ Profa” (das Deutfche fei „cir- 
cumstantial and long winded“, jagte ber Berfailer jchon 
früher). „Die Worte mit ihren boppelten Enbungen und rhyth⸗ 
mifchen Gabenzen fügen ſich fo natürlich zu Bersmaßen ale das 
Altgriechiiche, obgleich fie wegen ber größern Menge der Con⸗ 
fonanten doch für den Tanz in ben eigentlich grieciichen Me: 
tren nicht ganz bie genügende Bemweglichfeit haben.” Der Vers 
fafler meint, es ſei Gene zu fagen, ob das Englijche oder das 
Deutiche für die Poeſie geeigneter fei, doch jcheint er der An— 
ficht zu fein, daß fich das Deutiche mehr für den Ausbrud in 
nerer Empfindung als für Behandlung objectiver Gegenflände 
eigne; er bemerft: „Hätte Tennyfon in beuticher Sprache ges 
fchrieben, jo würde er, ber deutſcheſte unter unfern Dich: 
tern, in feinen Schriften nicht jenes objective Element befigen, 
welches ihn Wordoworth verwandt ericheinen läßt, indem es 
fein Auge ſtets für die außere Natur offen hält. In mancher 
Hinficht, was die Bähigfeit betrifft, den innern Menichen und 
die Schattirungen oder vielmehr die Nuancen von Gedanfen und 
Gefühlen barzuftellen, mag das Englifche zu poetiſchen Zwecken 
dem Deutichen nachſtehen; ambererfeits aber haben wir einen 
roßen Borrath von bezeicdhnenden Worten voll Bedeutung und 

hönheit und mamentlich anwendbar für die Schilderung, welche 
wir aus den nichtbeutichen Quellen unferer Sprache ableiten, und 
eine Mannichfaltigfeit von Worten für einen und benjelben Gegen⸗ 
fand, bie ung unangenehmer Wiederholungen eines und deſſel⸗ 
ben Worte überheben.‘‘ Ueber das Aranzöfifche bemerft er, dies 
fes ſei bie Sprache des „small telk par excellence‘, und er 
führt dann fort: „Welch eine Menge Worte für dieſes «small 
talk » ſelbſt! Causer, jaser, babiller, jaboter, bavarder, 
caqueter, degoiser, jaspiner! Unb meld, ein Reichthum an 
Ausprüden für alle gefellichaftlichen Bezüge, Leiden und Freu: 
den! Für Vergnügen haben die ann m plaisir, agrement, 
delices, divertissement, amusement, jouissance, recrea- 
tion, joie, volupte, bonheur; für Schurfenlift und Schadens 
fiftung ruse, fourberie, friponnerie, espieglerie, perfidie, 
chicane, cabale, intrigue, liaison, clique, coterie, und «6 
find darunter einige Worte, welche wir. zur Ehre unſerer 
Sprache borgen müflen.” Wenn man, bemerkt der Verfaſſer 
ein andermal, die altclaffifchen und bie modernen Sprachen ver: 
gleiche, jo falle an jenen namentlich auch der gänzliche Mangel 
an eigentlicher Gemeinheit in die Mugen, mas hauptfächlich 


davon herrühre, daß die Alten feine Verehrer des Mammon gts 
weſen. Der Gentleman habe bei den Griechen einfach ber 
xukoxäyadog, der „homme comme il ſaut“ bei ben Römern 
der „vir factus ad unguem“ geheifen, Worte für das, was 
„snob“ oder „‚roturier” ausbrüdten und folche eine nichrige 
Gefinnung verrathenbe Phrafen wie „how much is he worth?” 
finde man bei den griechiſchen und lateinifchen Autoren nicht, 
bie, wenn einige berfelben auch nicht ohne ein Element yon 
„blackguardism“ feien, doch niemals eigentlich vulgär würke. 


ga 


Gine Erinnerung an Arthur Schopenhauer. 


Im Herbit des Jahres 1812 lernte ich Arthur Scheper 
bauer in Rudolftadt fennen im Haufe bes Aififtenzrathe, nad: 
maligen KRammerpräfibenten Schwarz, eines gaftfreunblicen 
liebenswürbigen Mannes jenes gemüthlichen Schlage, welder, 
wie es fcheint, auch in Thüringen feltener geworden, Wir beite 
Fremde wurden eingeladen, mit dem genannten Herrn feinm 
Vogelherd zu befuchen, welcher oberhalb der Ruine von Blan: 
fenburg lag und Schnerrenhügel genannt wurde, eine Waldhök, 
bie in mehreren Richtungen bie fchönften Ansficdhten auf das 
umgebende Sand barbietet. Hier faßen in einer halb in die 
Erde eingegrabenen Hütte zahlreiche Freunde beifammen, conder⸗ 
firend, Kaffee trinfend und frühftüdend, mährend draußen bie 
um das Garn aufgefellten Lockvögel ibren Geſang ertönen lichen, 
bis die herbeigelodten Droſſeln oder Finken den Herb umgabea 
und Fang verfünbigend Stille geboten wurde. Schopenhauer mar 
vergnügt wie ein Kind und lachte herzlich, ale ihm über der 
alten, brolligen Bogelfteller Rolle — der die Herdgeichäfte be: 
forgte — allerlei Schnurren erzählt wurden (unter andern die, 
daß er einmal feiner Frau, die ihm in ber Macht mit m 
Angitichrei „ſie müſſe ſterben“ gewedt und er möge fchnell Liht 
machen, zugerufen: er fuche vergeblich nach dem Feuerzeuge, fir 
möge doc ruhig im Dunfeln fterben, es fei ebenfo gut). u 
legt fchrieb er ins Vogelherd⸗Fremdenbuch: 

Dort auf ten Hügeln von Rom mit myſtiſch gefrimmetem State 
Safen die Augurn einf, fragten tie Bögel um Rath. 

Beffer figen wir hier im gemüthlihen Hütthen am Garne, 
Bangen den Bogel, ver fommt, fümmern um KRünft'ges uns nidt 


Der Tert if mir mar in einigen Worten nicht mehr erinnerlih, 
das Ganze aber richtig. Schöler. 








Aus der ariofratifhen Gefelljhait Ungarns. 


In einem breibändigen Roman ‚Das Haus Walipfa eder 
Bilder aus Ungarn” (Hamburg, Neftler und Melle, 1861) zeigt 
beren Verfaflerin, Wilhelmine Softmann, geb. Blumenbe 
gen, von neuem bie ihr eigene etwas hausbadene Darſtellung, in 
der jedoch ber Mangel an poetifchem Schwung durch eine bebaz: 
liche, oft nur allzu fehr ins Breite gehende GemätSlichfeit ein 
ri Erſatz finde. Im übrigen behandelt ihr neuer Roman den 

ebenslauf einer nicht unintereffanten Weiblichkeit, die ale jet: 
zehnjähriges Penfionsfräulein die vermeinte Untreue ihres Au 
beters durch eine Gonvenienzbeirath mit einem reichen umgari: 
ſchen Magnaten räht, um nadı dem Tode befielben und nad 
mandyerlei Scidjalswendungen ald Frau von 30 Jahren 
Schließlich dennoch mit ihrem Jugendideal vereinigt zu werde: 
Der größere Theil der Handlung fpielt in Ungarn und gibt ber 
Berfafferin Gelegenheit, mit genauer und eingehender, offenbar 
aus eigener Anlhauunz gemonnener Sachkenntniß ungariſche⸗ 
Leben, Sitten und Gebräuche, beſonders in der ariſtokratiſches 
Sphäre unb bier vorzugemweife wieder innerhalb des Familie 
freifes zu fchildern. Nicht ungerügt dürfen wir die auffällige 
Incorrectheit bes Tertes laffen. it nicht eine fehlerfrer 
Eeite; bald find felbitändige Säge ineinander gezogen, bald ieht 
eine Barrifel, bald eine Interpunction, ja felbtt Dativ mm 
Accuſativ werben mitunter verwechfelt (4. B. „die Grinnereng 
an ihr"), von der Legion der Drudiehler nicht zu reden. Gin 
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vornherein die Lectüre eines Buchs zu verleiden, — 


i 6 
den reinen Genuß derfelben zu flören. | 
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jwaklischen Gesichtspunkten, nebst einer kritischen 
6, ‚Leipzig, Pernitzsch. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 
ea, e ‚ Johann Gottlieb Fichte, nach feinem Leben, 
ehren und Birken, Zum Gedachtniß feines 100jährigen Ge: 
.) Mit dem Porträt Kichtes, Leipzig, D. Wigand, 
t, 
te a, 8. v., Die Ueberwälti PLäume durch 
Eine Hering vote tubie. ‚Mit dem 
er zu Sulingen. Hannover, SHelwing. 
“rin 


—— 


Leipzig, 
a a 


Leipzig, 
ne in fünf 











Wr —S VI, Freiherr zu Auersperg 
ein krainischer Held und Staatsmann. Mit 
g: Die Auersperge in Krain, I Porträt und 


Incorreeiheit des Tertes aber if im Stante, dem &efer | \ der facsimilirten 





——— — — — — — — — — —— —— —— — — 





— ——— etc. Wien, Brau- 
nüller, Gr,'8. 2Thir. 20 N 
Rutenberg, * —* Ein — in fünf 
Auſitgen Leipzig, En eimenn. 8 22% 
tein, ®., Die Braut im Tan Drei Bänbe, 
eeipug Grungo. 8. 8 hl 15 N 
teinader, G., Zur Derfa nnöfräge ber evangelifch- 
proteftantifchen Kirche in Deutfchland. Ein > ber Verſtaͤn⸗ 
nr 3} —* D. Wigand. Gr. 8. 20 Ngr. 
udow, K. v., Aus meinem Eiern. Stuttgart, 
Krabbe. Br 01 Tplr, 
Welches Beleuntniß? Bon ber ir — 
und Ira " Berlin, Wiegandt u. Grieben, 
libofer, M M., Ueber die in be —12 
und in erhältnif de Gegenwart. Kür ag 
Arbeitsherren und Arbeiter, Nach Briefen der Pri 
** von a an den Prinzen ER Para ar Bolt 
t. 8. Mar. 


Er 


Re gehe 


Curtius, G., Ueber die Geschichte und A 
Philologie. Ein. Vortrag ehalten im Saale der 
am 22. Februar 1862, Kiel, Homann. Gr, 8. ii 

Dffener Brief an ben Staats: und — * 2; 
van ber Heydt. Berlin, Haube u, Spener. 8. 

Difielboif, 3 , Die elaffifchen et * —— 
und bes NIE in ihrer — ern utung. Gin 
Vortrag. —— Langewief 12. 5 Nor. 

Dorned Johann sttlieh Fichte, ald Denker und 
Staatsbürger. . Rede zur Feier ſeines ——— Ge⸗ 
burtstages. Glogau, Flemming. Gr. 8. 6 Mar. 

Haubolbt, M., Bollswahlen ein ding, Mit befonbes 
ver Beziehun auf Breußen und beffen gegenwärtige Berhältniffe. 
Leipzig, Dedmann, Or. 8 6. Ngr 

dbner, 3,, Gin Wort ber "Erläuterung zu dem bras 
— Gemälde „Die Waldenſer“. Hamburg, Oncken. B. 


be der 
Pe 


IE efahifatöcifge Donnerfeile oder wie man mit dem Ars 
meebudget ausfommt. Bon Seraphus I. Köln, Affenheimer 
u. Comp. Gr. 8. 10 Nar 

Peip, A. Iafob Bö me, der deutſche Bhilofoph, in feiner 
Stellung zur Kirche. Ein Vortrag. Hamburg, Agentur des 
Rauhen Hanfes. 8* 6 Nar. 

Shlatter, ©. F.,  Etiminen gegen bie Todeoſtrafe. 
Mannheim. Gr. B. 4 Nar. 

Schultze, ©, Die evangelifche Bewegung innerhalb * 
latholiſchen Kirche zu Ende des —— Sehehunee. ai 
Vortrag. Barmen, Langwieſche. 12. 

Die Schweiz ufer den Römern, ——— vom 
historischen Verein in St. Gallen. Mit 2 Tafeln Abbildun- 
gen. St. Gallen, Scheitlin u. Zollikofer. Gr. 4. 12 Ngr. 

Sind die Anfprüche des deutfchen Volles auf Reſtitufion 
feiner Beiträge ven Bau der gegen feinen Willen verfauften 
deutfchen Wlotte berechtigt und, wenn fie ge t find: Wie 
erlangt das bentfche Bolf die Reftitution diefer Beiträge, damit 
dieielben, zugleich mit den neugefammelten, ihrer Bellimmung 
gemäß, zum See: und Küftenfchuge Deutichlande verwendet 
hr Bon A. B. Dresden, v. Boetticher. Ler.:8, 
74 Nur. 

Weinhotp, K. Martin Opig von Boberfeld, Bin Bor: 
trag in ber Harmenir * Ehe > 15. Februar 1862 gehalten. 
Kiel, Homanı. ®r. 8 

Die Zuſtande der Selten unter der muhammes 
danifchen Herrfchaft im Orient mit Rüdficht auf die gegenwärs 
Fr Greigniffe in - * ne Buchhandlung des Volle 


ſchriften⸗ Vereino Nor. 
ig v. 3 * preußiſche A ale 


Iyhlinefi, 
Erzieher dee Belted. Berlin, Wagner. 


Herautgegeben von Hermann Märggraff. 
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Anzeigen. 
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Derfag von 5, N. Btocihaus im Leipgig: 


Lerne, liebe, lebe. 


Dichtungen von 


Julius Hammer. 
MiniatursMusgabe. Geh. 24 Mar. Geb. 1 Thlr. 


Die didaktiſche Poeſie bat in Julius Hammer, deſſen Dich: 
tungen „Schau um dich und Schau im dich‘ bereits in elf 
Auflagen erfchienen find, befatntlich einen ihrer — 
Bertreter. Durch „Lerne, liebe, lebe‘ beſchenkt der geiſt- und 
gemüthvolle Dichter ſeine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
Schatze in das poetiſche Gewand gekleideter MWeisheits: und 
Tugendlehren von nicht geringerm Werthe als feine bisher vers 
öffentlidyten Sammlungen. 

Letztere erſchienen unter folgenden Titeln: 


Schau um dich und Schau in did. Dichtungen. Elfte Auf: 





age. Miniatur:-Ausgabe, Beh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 
Zu allen guten Stunden, Dichtungen. Zweite Auflage. 
MiniatursAusgabe. Geh. 24 Rgr. Geb. 1 Thlr, 


Fefter Grund. Dichtungen. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Rar. 
Geb, 1 Thlr. 

Auf ftillen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
24 Nor. Geb. Tie 

Unter dem Halbmond. Gin osmanifches Liederbuh, Miniatur: 
Ausgabe: Geh. 24 Mar. Geb. 1 Thlr. 

Die Pfalmen der Frlisen Schrift. In Dichtungen. Nebft 
Einleitung und Grläuterungen, 8. Geh. 2 Thle, Geh. 


2 Thlr 10 Mar. 

Hammer’s Didtungen: „Schau um bih und Schau 
in dich“ find mit vollem Recht Leopold Schefer’s „Laienbre- 
vier‘ und Rüdert's „Weisheit des Bramanen‘ an bie Eeite 
geftellt worben. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stun: 
den“, poetifche Prodbuctionen ähnlicher Geiltes: und Gemütho— 
richtung, wie fie den Stimmungen entjprechen, die durch den 
Gharafter der verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men: 
fen angeregt werden. 

„Befter Grund“ kann gewiſſermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau umdih und Schau im dich“ bezeicdhs 
net werden. „Feſter Grund“ heißen die Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbſterkenntniß und durch Er— 
fenntnig der ſtuſenweiſen Entwidelung des Ewigen und Höchſten 
im Menichen. 

„Auf fillen Wegen“ iſt der bejeichnende Titel von 
Gemüthsklängen, die allen, welde die frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben, 

„Unter dem Halbmond“ wird den Freunden vrienta: 
liſcher Poefie hoben Genus gewähren. @ine intereflante Gin: 
leitung über die „Geſchichte der osmaniichen Poeſte“ geht den 
Gedichten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, bag fie 
„mit Mecht einer Reihe orientalifher Perlen verglichen werden 
fönnen, fo anmurbig, jchön und glänzend if die Mehrzahl von 


ihnen‘. 

„Die Pſalmen ber Heiligen Ehhrift” find ein 
rößeres poetifches Werf, das ſchen Lines Gegeuſtandes wegen 
—— Beachtung verbient: eine vollſtäändige, dem Urtert treu 
ſich aniclichenbe Kahdihrung ber Palmen. „Wie vom 
Derfafler zu erwarten war’, heißt es im ber «@uropa» barüber, 





„iſt ihm der Ausdruck ber Gottergebenheit und der Rlage ehenie 
elungen wie jener des heiligen Zorne gegen Gottes Feinde 
eine Umbichtung iſt eine wahrhaft fehöne poeti: 

ſche Babe.” 

Bon bem Berfafler erfhien chendafelbfk: 

Einkehr umd Umlehr. Roman. Zmei heile. 
2 Ihe. 20 Ngr. 

Die Geſchichte diefes Nomans, mit dem Julius Hammer 
zuerfi als Romanfchriftiteller aufgetreten, iſt bem realen Lehm 
ber Gegenwart entnommen, zu dem file das Beſte, den ivealen 
Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht au fegen bemüht if. 


J 





Verſag von S. A. Brochhaus in Leipgig. 


Cehrbuch der Geodäãſie. 


Nah dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiflenihaf 
für Feldmeſſer, Militärs und Ardyiteften bearbeitet 
n 


vo 
Dr. Jacob Heuffi. 
Mit ungefähr 500 in den Tert eingebrudten Figuren 
in Holzſchnitt. 
8. Geh. 3 Thlr. MO Mar. ' 


Diefes jept volldändig vorliegende Werk, bervergeruia 
durch das Bedürfniß eines — und ftufenmäßigen Unter: 
richts im ber Geodaſie, fließt ſich ſtreng am Die Praris ae 
und eignet ſich beionders zum Lehre und Hülfsbuh in 
land: und forftwirtbichaftliden Anftalten, Militär- 
und Baufhulen. Wegen der burdigehends beobachteten Klar: 
heit und Waßlichfeit_der Darftellung wird es ſich aber nide 
weniger auch beim Selbitunterrichte angehender deld— 
mejjer bewähren. Gs behandelt feinen —— fo um 
faſſend, daß man kaum mad der Loͤſung irgendeiner geebäts 
= Aufgabe vergeblich darin ſuchen wird; für jüngere, in det 

athematif und Phnfit noch weniger beivanderte Leſer erflir 
es bie fchwierigern, hierher gehörigen Partien diefer Hülir 
wiflenfchaften in einem befondern Abſchnitte in durchaus ver 
ſtandlicher Weite, ſodaß ber Lernende hier alles, was er jum 
Studium der Geodaſie nöthig bat, auf Hleinftem Raume un 
in gleihmäßiger Behunblung zufammenfindet, 

‚Gin Profpeet über das Werk ift in allen Buchhanblungır 
gratis zu haben. 


Verlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Die Zobfiade. 


Ein grotesk⸗lomiſches Helvengebicht in drei Theiler 


von Br. €. A. Kortum. 

Zehnte Muflage, 8, Gehefter24Ngr. Gebunden 1 Tl 

Claſſiſch im ihrer Art und echtdeutſch in ihrem Gerrig, 
it die „Jobfiade” das einzige komiſche Helvengebicht neuen 
Zeit in Deutſchland, welches diefen Namen verdient und auf Mt 
Dauer populär geworben ift, wie das jepige Erſcheinen cur 
jehnten Auflage beweill, obmol es 1784 entüand. Just 
wieder fehren die Lichhaber einer nain = bumorifti Lectüt 
aus den Wirren des Tages zu ber „Jobſtabe“ zurü 





Berantwortlier Rebacteur: Dr. Ebuarb Broddaus. — Drud uns Berlag von 3. U. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 


für } 


literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Gregorooius‘ Geſchichte Roms im Mittelalter. Bon Mlfreb von Meumont, Dritter Artilel, — Lyriſche Berſuche Bon Bilbelm 
Andrei. — Reiſeſtizzen aus dem Orient. — ine Kritik des deutſchen Schwurgerichts in Romanform. — Motigen. (Gngliihe Freunte ber 
deutfchen Preffe; Melanchthon's deutfher Name) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Gtegorovius! Geſchichte Noms im Mittelalter. | Soiffons ausgerufen ward. Wenn bie moraliſche Mat 
Dritter Artikel. *) des roͤmiſchen Biſchofs ih fo bob erhoben hatte, be— 


RFER . . | durfte ed nur eines äußern Anlaffes, um auch politiſch 
%» ahariad beſchloß würdig die Reiche audge: | . * : 

— — ans he un Da ie feine Stellung zu einer ganz andern zu machen. Aiftulf, 
— = en — der König der Longobarden, nahm den Krieg gegen das 

verworrenen Verhältniſſe im fränkiſchen Reiche nach dem Reid wien 2 3 
Tode des Hammers“ ihm Feine Ausſicht ließen, vertrug — —— nahm Ravenna, * ganze Grardat, 
er fih mit Liutprand, mit dem er in Terni zufammen- kurz alled griehifche Seſihthum in Italien mit Ausnahme 
traf. Die Bedingungen waren ungleih günftiger ald zu der ſüdlichen Küftenftädte wie mit Ausnahme Venedigs 


etwarten ſtand. Die vier ein om der Kirche gefägent: | MM Rome. Die. Groberung un leicht vie Leichtigkeit 
tem, —— son ben ——— micher sn verleitete ihn auch Mom anzugreifen. Da wandte ſich 


— Zadariad‘ Nachfolger Stephan HM. mit der Bitte um 
erg engen a. —— —— Hülfe nach Konſtantinopel, und als dies nichts fruchtete, 


—— als Kaiſer Konſtantin Copronymos ſelbſt dem Papſte 
eit | b t d * 3 
nt gi a Em ——— | anpeimgab, fih nab anderm Beiftand umzufehen, an 


Gin Separatfrieden mit dem römifhen Ducat deutete um Bipin, König der Franken. Gelber über die Alpen zie: 
1 
| 


Fr =... | hend, falbte er im Klofter des Heiligen Dionys bei Barid 

Be Ba Aa Fade vn SR | 1 fr 764 hm arm Here a Fr 
aufnafım und der Vapft ald Friedensvermittler auftrat, Söhne, deren, älteter jener Karl, weißer —*— Seſmia⸗ 
vom Glück gekrönt auch im feiner legten Unterhandlung u abendlandiſchen Lirge fo gewaltig einzugreifen an 
mit Liuwrand, welder 743 nah dreiundzmwanzigjähriger fen war. Zugleich erteilte er dem Könige ven Titel des 
Regierung ftarb. römifchen Batritius, welden blsher der Erxarch als fatfer: 
Roh Heftand in Mom der Name des Reihe, ja licher Beamter geführt Hatte, wogegen der König verbiefi, 
Zacharias’ Wahl war dem ravennatifhen Statthalter nad — ee .. un rn ve Eratgat⸗ ee 
wie vor angezeigt worden, ohne jedoch deſſen Beſtätigung avennn, ud aKrd von ben Tongodarben unrehtmäßiger: 
ı weile beſehte Land, jobald deſſen Groberung gelungen fei, 


abzuwarten. Während aber feine Gutheißung der Wahl Ä ; i 
des römischen Biſchofs vom griehifgen Kaifer ferner ein- — Ra He und deſſen Nachfolgern zu — 


geholt ward und fomit beinahe die legte thatſächliche Be: | J ar Make a 
| 
} 


Hebung Roms zum Morgenlande jhwand, knüpfte Üh | „. j 2 
+ h Aiſtulf bequemte ih zum Frieden, Gr verſprach die Her: 
en need Band zwifben Rom und dem Abenblande, ausgabe Ravennas und der übrigen Städte. Kaum mar 


u8 entiheivended Merkmal der veränderten Weltlage. 
4 . ——— der Vertrag geſchloſſen, kaum der Franken Heer abgezo— 
In Begriff dem letzten der Schattenkönige Merovingiſchen gen, fo bereute der Songobarbenfönig, maß er geihan, 


Stammes das mühige Scepter aus der Hand zu nehmen un ö b 
; . 4 | erließ ein allgemeines Aufgebot an fein Volk, erfien zu 
vosste Karl Martellid Gohn Biyin id an Badariad Neujahr 755 vor Rom. Die Stadt war aufs ernitefte 


mit dem Geſuch um Billigung des großen Wedhiels, und bedroht, al i A r 
5 . I ‚ ald des Papfted wiederholte Schreiben an Pipin 
Sitarias, das höhfte Schieddricteramt übend, erfannte diefen zu nochmaligem Aufbruch veranlaßten. Die Kunde 


die Dynaſtie ver Karolinger an, welche um die Zeit bed z & : 
x — — Jdavon genügte, Aiſtulf zur Aufhebung der faſt drei— 
— we vn (März 762) anf dem Märzfeive bei monatlichen Umföliefung zu bewegen. Selbſt in Vavia 
Bel. den erften Metifel in Mr. 1, ten zweiten in Nr. d. Bi. belagert, erneute umd erweiterte er den frühern Vertrag. 
D. Rev. Beim Frankenkönige waren unterdeß griechiſche Gefandte 


1862, 4. 60 


angelangt, die Herausgabe an das Kallerreih der den 
Longobarden genommenen Yandestheile zu verlangen. Aber 
jie erhielten zur Antwort, nicht um der Menſchen willen 
habe ver König den zweifahen Zug unternommen, und 
er werde die Städte nur dem beiligen Petrus, der römi— 
ſchen Kirche, dem Papſte übergeben. Fulrad, ver Abt 
von St.s Denis, mit den longobardiſchen Bevollmächtigten 
nah Ravenna, dann nah Rom geiandt, war Vollfireder 
bes königlichen Willens und legte die Städteſchlüſſel auf 
die Confeſſion Petri niever. Es warb eine förmliche 


Schenfungsurkunde - aufgefegt: Grardat und Pentapolis | 


und eim großer Theil Umbriene follten ver römiſchen 
Kirche gehören, von Gomachio in den jumpfigen Niepr: 
rungen ved Vo bis Narni, nicht weit vom Zuſammenfluß 
ber Mera und ver Tiber, wo der römiihe Ducat und 
die frübern longobarviihen Schenkungen begannen. Nom 
ward nit erwähnt, Es bedurfte deſſen aud nicht, denn 
wenu der Kaifer dem Namen nah bort Herr war, jo 
war ed in der That der Papſt, und der fränkiſche König 
führte bereit® jenen Titel, der einft dem buzantiniichen 
Erarchen gehört hatte, ſolange das Neid noch Territorials 
beig in Mittelitalien Hatte. Es war im Sommer 755. 
Zu Anfang des folgenden Jahres ftarb Aiftulf, und fein 
Nachfolger Deſiderius ſicherte ſich ven beflrittenen Thron 
nur, indem er, mittels neuen Vertrags, Aiſtulf's Zulagen 
beſtätigte, ja erweiterte. So kamen nicht blos Bologna 
und Ferrara an die Kirche, ſondern auch jübmärts von 
Ancona gelegene Gebiete. 
Domini”, ichrieb Stephan an den König zu Anfang 757. 

In Zeit weniger Jahre war ein neuer Staat, der 
Kirchenſtaat, gegründet und zwar, mas man nicht über: 
fehen darf, beinahe mit gleiher Ausdehnung und denſel— 
ben Grenzen, die er bid auf unjere Tage behalten hat. 
Denn felbit die longobarbiigen Herzogthümer Spoleto 
und Benevent hatten ih wenigſtens zeitmeilig unter den 
Schutz der Kirche begeben, und im erftern hatten Herzog 
und Magnaten ven heiligen Petrus und dem Franken— 
fönig Treue geſchworen. Der Moment war ein großer 
und entſcheidender. Die Zeiten des Mömerreihs maren 
erfüllt. So auf dem Felde ver Wilfenihaft, namentlich 
der theologiihen, wie auf dem der politiihen Geflaltun: 
gen hatten Morgen: und Abendland ſich immer ſchärfer 
geſchieden, und ein Abkommen mar unmöglid geweſen, 
wollte nicht das Abenpland feiner civilifireuden Miſſion 
untreu werben, Das longobarbiihe Bolt mar bei jeinem 
Verfuhe, Italien unter Ginem Scepter zu vereinigen, 
weniger an dem ſchwachen Widerftande der legten Reſte 
ded oftrömiihen Reichs geſcheitert, ald an den tiefliegen= 
den Mängeln feiner eigenen politifihen und militäriichen 
Verfafſung, die ſich bald nad jeiner Feftiegung in Stalien 
durh die Zerklüftung in zablreihe Militärleben fund 
gaben, mie an der noch tiefer gehenden Unverträglichkeit 
mit den national = italieniihen Elementen in Sprache, 
Recht, Traditionen, Nah zwei Jahrhunderten ihrer Nies 
derlaffung in Italien war ven Longobarden ihr Charakter 
von Fremden no geblieben und, zahlreicher anderer Zeug: 
niffe nicht zu gedenken, bat es tiefen Sinn, wenn unter 


„Haec est mutalio dexterae | 


Paul I. (757) „omnis senatus atque universi populi 
| generalitas a Deo servatae Romanae Urbis“ dem Könige 
! Bipin von der „dilatatio buius provinciae a vobis de 
ı manu gentium ereptae” f&reibt. Dieſe national: 
| italienifhen Elemente gelangten im Kirchenſtaate zur Brk 
tung und jiderten veilen Gonftituirung im Oegenfapt 
| gegen bad durch bie Longobarden repräjentirte fremte 
‚ Princip. Nie if ein Staat unter jo merkwürdigen Im: 
fländen, bei einem gewaltigen Zujammenftoß,” unter je 
allgemeiner Zufimmung entſtanden, infolge conjequeain 
Handelnd einer Reihe audgezeichneter Männer, infolge 
ihres moraliirenden Ginfluffed nicht nur auf vie zunäßt: 
betheiligten Völferfchaften, die fie, inmitten jo vieler Rh 
und Bebrängniffe, als ihre ſteten Fürredner und mir: 
ſamen Beihüger erkannt hatten, jondern auf die gane 
chriſtliche Welt. Diefen moralifirenden Einfluß lebenzig ju 
erhalten, dieje große Miſſion der Kirche zu erfüllen, mır 
die weltliche Unabhängigkeit der Päpſte vonnöthen: gäbe th 
in ver Geſchichte Italiens und des Papſtthums feine un 
dere VPeriode ald die der legten longobarbijden Zeitm 
oder die nachmalige der zerfallenden Farolingifgen Her: 
haft, jo müßte dieſe Nothwendigkeit jeden klar werder 
Und gleichſam als follten auch vie poſitiven Medtätiid 
nicht fehlen, erfland Die neue Geſtaltung gerate in ven 
Moment, wo das alte Recht bes Reichs in Italien erloiß, 
von den Päpften aud dann nod anerkannt, als ed fürn 
mehr geblieben war als eine bloße Formel und ein Naur. 

(58 erregt Vermuncerung, dies von unſerm Verfafn 
jo wenig beberzigt zu fehen. Gr flagt über die irtiſch 
Herrſchaft, durch welde die Kiche ih verweltlicht, ihr 
Häupter ſich vemoralifirt und in widerſpruchsvoller Derzel; 
natur in das materielle Treiben der Politik werienkt ha— 
ben. Aber er bedenkt nicht, daß die Häupter tie 
Kirche, nur indem fie in ihrer Eigenſchaft als mellide 
Herrſcher gelihert waren vor fremder Obergewalt, iu 
Welt und der Givilifation jene umfterblihen Dienfte 
leiften vermocdten, welde, abgejehen von ihren eigens 
kirchlichen Ginfluffe, die Namen vieler unter ihnen in du 
Reihe ver größten Wohlthäter der Menichheit ſtellen. & 
| tadelt mit fharfen Worten Papſt Stephan IL, ſich ® 
der Noth Roms noch einmal, zum legten male, an ten 
byzantiniſchen Kaifer mit der Bitte um Hülfe gewank 
zu haben, „Rom noch einmal dem byzantiniſchen Is 
dargeboten‘ zu haben und „um den Preis der Rettasz 
feiner eigenen Stellung bereit geweſen zu fein, jene zt 
neuem feinem Vaterlande aufzulegen”. Doch abgeiet 
davon, daß er Hierbei Gefahr läuft, in den Jrrıbam 
moderner italienifcher Hiftorifer zu verfallen, melde, Mn 
ganz faliher Auffaffung von Zeit und Verhältniſſen, de 
Frage der meltlihen Herrſchaft des Papſtthums ihon ıı 
ihrem Urſprunge zu lokaliſiren und dem leibigen Fre 
kruſtesbett der Nationalitätöfvage anzupaflen verſuden 
ſpricht die Beſchuldigung felber zu Gunften des Partı, 
der an dem Rechte fefthielt, folange noch eine Audih 
vorhanden war, nit bie eigene Stellung, ſondern » 
der Kirche und Roms zu retten. Und die ganze Anflage 
fällt ſchon durd den bloßen Umſtand zu Boden, daß det 
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„bugantiniiche Joh‘ damald nur ein nominelles, Rom 
in ver That von demielben frei war; während das wahre 
Joh von den Kongobarden drobte, wie ed ſtets von jeiten 
derjenigen gedroht hat, die Rom umſchließen wollten, 
mwelhen Namen immer fie tragen mögen. Zu einem ver: 
fdiedenen Urtheil über die Geftaltung des Papftthums 
als meltlihe Macht follte ven Hiſtoriker ſchon die nahe: 
liegende Betrachtung auffordern, daß weder für Italien, 
noch für die Welt von anderer ald von biefer Seite ber 
Heil und Hülfe zu erwarten fand; nit von den im 
8. Jahrhundert in Graufamkeit und Luſt, in Formen 
dient und Spigfindigfeiten untergegangenen Griechen, die 
alle Fähigkeit dad Abendland zu begreifen verloren hat— 
ten; nicht von den Longobarden, von denen unier Ber: 
faffer ſelbſt ſagt, dan Zwieſpalt, Briefterränfe, Klima fie 
gebrochen, daß das Reich Alboin's nur no eine fürdter- 
lihe Larve war, Und von dort follte Die Rettung ausgehen? 
Rein, nur von der Kirche Fonnte fie fommen. Dazu aber be— 
burfte Die Kirche der durch die weltlide Macht gefiherten 
Unabhängigkeit, und das geiftige Element der Kirche hat die 
dur die Vermengung mit dem Irdiſchen drohende Berwelt: 
lichung auch in den ſchlimmſten Krifen endlich befiegt. 
Wir müſſen bier einen Augenblit innehalten und 
und in Rom felbft umſehen nad dem, was die zulegt 
genannten Päpſte, von Gregor U. an, für die Stabt 
gethan haben. Die Zeiten waren nicht günflig: Kriegs— 
bedrängniß drückte zugleich mit ver politiſchen Lage. So 
finden wir denn auch Gregor I. und II. beſonders mit 
der Herftellung der Mauern Roms befhäftigt, die, wenn: 
gleich an manchen Stellen verfallen, bob ſtark genug 
waren, der damaligen Belagerungsfunft Trog zu bieten. 
Auch Civita-Vecchias Mauern verftärkte der zweite der ges 
nannten Päpſte. Aber er vergaß der kirchlichen Bauten 
niht, und während er vie Gonfefllon ver Baſilika St.: 
Veter's mit glänzendem Schmuck an Säulen und ſilbernem 
Gebälf ausflattete, ſchützte er das Pantheon buch ein 
neued Bleidach. Die durch den Pilderfturm aus dem 
Morgenlande verſcheuchte Kunft flüchtete ſich während— 
deſſen nach Italien, Neueß Leben konnte fie der dortigen 
Kunft nit zuführen, da fie ſelbſt jhon erftarıt war zu 
jenen Typen, welde, immer bürftiger in Rückſicht auf 
Form, immer geiftlojer im Ausdruck, erſt ver Wieder— 
erweckung der abendländiſchen bildenden Kunſt wichen; 
wol aber konnte ſie mechaniſche Fertigkeit lehren und jenen 
ſtofflichen Reichthum bringen, an welchem die Orientalen 
ſich von jeher erfreut haben. Dieſe orientaliſche Pracht 
gab ſich unter anderm in jenen Seidenteppichen und Ge: 
wändern, namentlich kirchlichen, mit reicher Goldſtickerei 
fund, von Denen und aus der in Rede ftehenden, wie 
aus der farolingifchen Zeit fo ſchöne Proben geblieben 
find. Wenn Vapſt Zacharias das lateraniihe Patriarhium, 
die Mefidenz des römiſchen Biſchofs, vielfah erweiterte 
und umbante, To machte er ih um Nom befonders ver: 


dient dur die Anlage jener Golonengeböfte, Domuscultä, | 
welche Der zunehmenden Verödung der Gampagna ent: | 


gegenarbeiten follten, was ihnen obne die fletd wieder— 
holte Kriegsnoth leihter geworden wäre. Und Stepban I. 


machte ſich verdient durch Wiederherſtellung älterer, Anlage 
neuer Hospizien in Rom, mo, bei dem jährfich ſich wieder: 
bolenden Andrang von Pilgern aus allen Erdgegenden 
dergleichen Anftalten zur Aufnahme von Wanderern und 
Kranken noth thaten, wie fie denn ſchon damals aud 
von Fremden und für Fremde angelegt wurden, jo von 
jenen weſſerſchen Könige Ina, an welden beute noch 
der Name des von bem großen Papfte Innocenz III. in 
der leoninifhen Stabt erneuten Spitald Santo: Gpirito 
in Saſſia erinnert, Denn Rom war damals fon, wie 
adır Jahrhunderte jpäter Montaigne e3 ſchildert, „seule 
ville commune eluniverselle; le magistrat souverain 
qui y commande est recognnü pareillement ailleurs; 
c'est la ville metropolitaine de toutes les nalions chres- 
tiennes: l’Espaignol et le Francois, chacun yest chez soi.“ 

Die Pontificate Paul's 1. und Stephan's II. (IV.) 
(757 — 772) verftrihen jo unter beftändigen Zerwürfniffen 
mit Longobarden und Griechen, mie unter blutigen Kim: 
pfen in Nom ſelbſt. Denn beim Tode des erftern traten 
vlöglih Parteien ind Leben, die Ah, inmitten der Streitig- 
feiten um die Hertihaft in Stalin zwiſchen fremden 
Nationen aus einem Gemiih einheimiiher und fremder 
Elemente ‚gebildet hatten. Gin gewaltthätiger Verſuch, 
die päpjtlihe Würde zu erlangen, und ein an Verrath 
und Mord reicher Zwieſpalt zwiſchen einer longobardi— 
ſchen und einer fränkiſchen Factien, waren dag Vorſpiel 
ſpäterer Parteikämpfe, an denen keine Stadt ſo reich ge— 
weſen iſt wie Nom, Die Lage des Vapſtthums wurde 
eine bedrohte, als eine doppelte Verſchwägerung zwiſchen 
dem fränkiſchen und dem longobardiſchen Königshauſe der 
Volitik der Söhne Pipin’s eine andere Wendung geben 
konnte. Aber die Zerfprengung des kaum geſchloſſenen 
Bünduiſſes durch König Karl, feit 772 Alleinberricher 
der Franken, entihied die italienischen Oeidhide. Denn 
König Deitverius, auf feinen vormaligen Eidam ebenſo 
wie auf Vapſt Habrian (772— 795) zürnend, der jeinem 
verjönlihen Ginflup in Nom durch Hinwegräumung des 
Hauptes der longobartiihen Bartei ein Ende gemacht 
batte, nabm Karl's Gegner in Vavia auf, während er 
die päpftlihen Städte im Exarchat und in Tuscien mit 
Krieg überzog. In Viterbo ſchreckten ihn die kirchlichen 
Drohungen zurüd: Karl aber ſtand im September 773 
mit gewaltiger Heeresmacht vor jenem Gugpaß, auf wel: 
den heute dad Klofter von S.-Michele della Chiuſa 
binabihaut, Die Longobarden flohen, und während die 
Franken Pavia und Berona, ihre Hauptfeſten, umlager: 
ten, ging König Karl das Oſterfeſt in Nom zuzubringen. 
Am 2. April 774 traf er mir dem Vapſt unter dem 
Borticus der Petersfiche zufammen. Der Patritius Noms 
und Beihüger vor der longobarbiihen Bedrängniß mar 
aufs glänzenpfte empfangen worden. Er beiete am Apoſtel— 
grabe, dann zog er über die hadrianiſche Brüde in die 
eigentliche Stadt und nah dem Lateran. Die Oftermeffe 
lad der Papft in Sta.-Maria maggiore; beute noch iſt 
die Station am Dſterſonntage in diejer Kirche, zum Ans 
‚ denken an Bapit Gregor den Großen, der an gedachtem 
| Tage dort das Mefopfer feierte und dem der Engel auf 
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das Pax domini antwortete. Am 6. April beftätigte 
Karl in St.: Peter feierlich die Pipin'ſche Schenkung, deren 
Auspehnung auf andere Provinzen vahingeftellt bleiben 
mag. Aber auch vie Machtbefugniſſe des Königs, als 
Patritius und Defenjor, wurden feftgeftellt: höchſte Ge: 
rihtebarkeit in Nom, im Ducat und im Grardat, 

Bald darauf fiel Bavia, und mit dem Fall der Haupt: 
flabt endete das Kongobarbenreih, „mit geringem Ruhm“, 
fagt Balbo, „mie e8 beftanden war”. Gr fährt fort: 

Dieje Nation, während ihrer Herrfchaft mehr als anbere 
barbarifche Stämme von den Italienern verichieben und ſich 
getrennt Haltend, vermengte ynd vermijchte ‚fich mit ihmen in 
gemeinfamer Knechtſchaft. Ihre politifche Eriftenz war vernich⸗ 
tet, nicht vernichtet noch vertrieben ihre Stämme; Geſetze und 
Gebräuce in Menge erhielten ſich jahrhundertelang, und bie 
auf den heutigen Tag fliegt viel longobardiſches Blut in italies 
nifchen Adern, unb viele ihrer Worte find in der Sprache ge: 
blieben, wie in der Mehrzahl der Dialefte der Halbinſel. 

Es ift dad, was Manzoni, in dem erſten Chor ded „Adel- 
chi”, fo unnachahmlich ſchön dem jeine Hoffnung in bie Frans 
fen fegenden römischen Volke vorherfagt, welches lautet: 

Con agile speme precorre l’evento 
E sogna la fine del duro servir. 

Karl war 32 Jahre alt, ald die Longobardenherr— 
fhyaft in Trümmer ging. Gr löſte das Reih+niht auf: 
er ſetzte ſich deſſen Krone aufs Haupt und ließ bie mei— 
fin Ginrihtungen fortbeftehen. Die Verhältniffe des 
Herzogthums Spoleto, dad zum fränkiſchen Reiche gehörte, 
obgleih dem Heiligen Stuhl Anſprüche zuftanven; die von 
Benevent, welche den König wiederholt nah Italien rie— 
fen; die Beziehungen des römiſchen Pontificats zu Ra— 
venna, ſchwierig wegen der Autorität des dortigen erz= 
biichöflihen Stuhld gehören meniger in den Kreid der 
Geſchichte Roms, ald in den Bereich der Geſchichte des 
Kirchenſtaats. Langjam aber unaufhaltfam ſchritt Die 
Ummanvelung in Italien vor, theild gehemmt, theild ge= 
fördert durch äufere Facta, mie die Kämpfe von Deſi— 
der's Sohne Adelgis, in welchem die Oppofition feines 
Volks lange Zeit ihren Mittelpunkt fand, Karl war 
mehrmals, in Italien, mo das Longobarvenheer ihm gegen 
Einfälle der Hunnen Beiftand leiftete, wie das römiſche 
Heer gegen die Griechen, denen noch ein Theil der ſüd— 
lihen Küfte gehörte. Seine Verbältniffe zu Rom und 
zu den dem Heiligen Stuhl geſchenkten Vrovinzen, in 
Betreff deren, jofern es fih um eigentlihe Souveräne- 
tätsredhte oder bloße Grundeigenthumsrechte handelte, es 
nie an Widerſprüchen, Borftellungen, Klagen fehlte, wa: 
ren die eined Schirmherrn mit oberfter Jurispiction. So 
verhielt es fih unter Papft Hadrian’s Regierung, vie 
mit dem Jahre 795 zu Ende ging. Ihm folgte Leo IL, 
der die Anerkennung fver patrieiihen Schutzgewalt des 
Königs, dem Papfte jelbft zur Herrihaft in Rom noth— 
wendig, erneute. Die Empörungen unter Stephan II. 
hatten die Schwäche diefer Herrihaft inmitten ver fläbtis 
ihen Barteiungen an ven Tag gelegt. Leo ſollte dies 
in noch vollerm Maße erfahren, in einem Aufftande mäch— 
tiger Bürger unter Führung von Verwandten des ver: 
ftorbenen Papfled; ein Aufftand, dem der Papft perfön- 
li zum Opfer gefallen wäre, hätten ihm nicht ver Herzog 





von Spoleto und ein fränfifher Bote gerettet, Wie 
Stephan II., zog er im Jahre 799 über die Alpen, m 
Paderborn warb der Vapft vom Könige empfangen; am 
29. November zog er wieder in die untermürfig um 
ebrfurdtsvoll ihn aufnehmende Stadt ein. 

Im folgenden Jahre war Karl nochmals in Stalien, 
Am 24. November fam er in Rom an. Im dem vati- 
caniſchen Stangen hat der größte Maler der Melt die 
Scene des Reinigungseides dargeftellt, durch welchen %o, 
vor der in Gt.: Peter gehaltenen Berfammlung von 
Klerus, Adel, Bürgerfhaft, Römern wie Franken, aus 
freien Stüden ſich von ven durch die Aufrübrer mi 
ihn erhobenen Beihulvigungen läuterte. Am Weihnadt: 
tage, jeßte in dieſer mämlihen Bafllifa ver Papf em 
Sranfenfönige die Krone der römiſchen Imperatoren aut 
Haupt, 324 Jahre nah dem Erlöſchen der Kaifermüne 
des MWeftreihe. Unſer Verfafler jagt richtig und fhin: 

Das weltliche Imperium wurde erneuert, doch mit einem 
fühnen Zuge aus der Sphäre ber gemeinen, blos politiien 
Urſachen gerüdt und an ben göttlichen Willen oder das welt 
regierende Amt Ghrifti gefnüpft, als befien Ausflug ober ch 
es gedacht wurde. Dies Vorftellen war myitifch mie die religiik 
Phantafie jener Epoche ſelbſt. Der nüchterne Verſtand may 
deshalb belächeln, oder aus den fpätern Kämpfen um die Kai: 
frone und aus dem Streit ber Kirche mit dem Gtaate, bie 
politifche Unzulänglichfeit der Idee beweifen. Aber es wird nikt 
geleugmet werben fünnen, daß die Erzeugung eines höhern Priv 
cipe, als es das blos politifche der altrömifchen Weltmonardit, 
und das abjolute bes Juſtinianiſchen Staats war, eine gro 
Production jenes Jahrhunderts geweſen if. Die Freiheit der 
Kirche oder des Geiſtes, welche jenes Juſtinianiſche Princip au 
gefochten und dem Politismus zu unterwerfen gebroßt battt, 
ward für immer proclamirt; bem orientalifchen ober buzaztini- 
{chen Staat, der an feiner eigenen ungegliederten Decpetie zur 
Mumie werden follte, wurde das abenblänbifche, vwielgegliebertt, 
germanifchsrömifche Reich als chriſtliches Imperium geztaüber⸗ 
geftellt, Das Leben ber Bölfer wurde nun am eim bepmeltes 
ibeelles Syſtem von Kirche und Reich gebunden, in einem je 
fachen fittlichen @inheitspunfte gefammelt und deshalb dialeftiiä 
bewegt ; es wurde endlich vor der rohen Veräußerung und Ber 
einzelung bewahrt. Dies Syſtem erzeugte eine große geſchich⸗ 
lihe Strömung; es ſchuf ein allgemeines Gut der Gultur, iM 
Wiſſenſchaft und Kunft, des Rechte, 

Bei diefem weltgeſchichtlichen Moment hält der zmeüt 
Band des vorliegenden, Werks inne. Bevor mir aber für 
jegt von demſelben ſcheiden, betrachten wir nod, ment 
gleih nur flühtig, vie Zuftände der Stadt in dem ge 
legt beiprodenen Zeitraum. Noch waren neue Kirden 
in Rom entitanden. So in den Trümmern des hadtie 
nifhen Xempeld der Venus und Roma, zwiſchen Korum 
und Goloffeum, Sta.-Maria Nuova, heute nad ca 
frommen Frau der erflen Hälfte des 15. Jabrhumnderd, 
Francesca de’ Bucci, Sta.-Francedca Romana genannt; 
S.-Silveſtro in capite u. a. Zugleich wurden älter, 
ihon verfallende Kirchen hergeflellt, ſodaß mandes, me 
man frühern Zeiten beizumeſſen geneigt war ober il, 
diefem 8. Jahrhundert und dem folgenden angehört. Di 
Bajllifen wurben reicher geihmüdt und durch Anbau un 
Bortiten gemehrt, und in immer größerer Zahl wur 
aus der den Verwüſtungen durch Feindeshand preidget 
benen Gampagna die in dem Katakomben beigejepten &e 
ber der Heiligen und Märtorer nad ver Etabt gebradt. 


Aber dieielben Friegeriihen Zuftände veranlaffen aud die 
Päpfe mehr und mehr für materielle Intereffen zu ſor— 
gen. Hadrian ftellte, gleich feinen Vorgängern, Mauern 
und Aquäducte ber. Er benugte ſodann die dur den 
fränfifden Schug gewonnene größere Sicherheit zu einem 
neuen Berfuh, wurd Golonifirung der fortſchreitenden 
Verödung der Umgebung Einhalt zu thun; ein Verſuch, 
der zeitweilig, jo in ber Domusculta (Sapracoro, von 
beveutendem Erfolg gekrönt wurde. Die Kunſt ſchloß ih 
groentheils orientaliihen Muftern an und bewegte ſich 
namentlich im Gebiete der Ornamentif, Die Wiffenfhaft 
mar im ganzen tief gefunfen, und byzantiniſcher geihmad: 
loſer Pomp hatte ih mit barbariicher Roheit jo zum 
Untergang der Sprade wie des Wiſſens verihmoren. 

Die Zeugniffe über die innern und fläptifhen Vers 
bältniffe find bis zum Ende des 8. Jahrhunderts gering 
an Zahl und verworren, ſodaß ed äußerſt ſchwer und 
unfiher ift, jih aus venfelben ein Bild zufammenzuftellen. 
Die Dreitheilung des Volks in Klerus, höhern Bürger: 
oder Wehrmannftand und Maſſe des untern Standes, 
warb bereitd angedeutet. Seit dem Beginn der bygantis 
niſchen Epoche hatte die Noth ver Zeit die Stadtverfaf- 
fung wejentlih für kriegeriſche Zwecke umgewandelt, und 
infolge der Unfähigkeit oder Sorglofigkeit der kaiſerlichen 
bertſchaft war das urſprünglich kaiſerliche Heerweſen all⸗ 
mahlich ein ſtädtiſches geworden, ſodaß die Miliz einen 
entſchieden roͤmiſch- nationalen Charakter annahm und eine 
ver fefteften Stützen der aufkommenden Papftmacht wurde. 


Der ſtädtiſche Charakter dieſer Miliz oder des Exercitus | 


Romanus, ergibt ih auch aus ihrer zunftartigen Ein— 
tbeilung in Scholae, deren Patrone, militäriſche oder 
&hrenvorfteher, den vornehmen Geſchlechtern entnommen 
wurden. Mie beim Heerweſen, beſtand aud bei den 
übrigen Ständen und Beidhäftigungen die Zunftform, 
welche jeit Roms älteften Zeiten, und das ganze italiemifche 
Mittelalter hindurch, die vorwaltende if. Die Zünfte 
oder Scholen der Fremden ſchloſſen fih dem 7. Jahrhun— 
dert den fläbtifhen an. Sachſen, Kranken, Longobarden, 
Frieſen, wie Griehen und Juden, hatten ihre Scholä, 
an die heute noch mandeö erinnert. Der alte Senat 


ſcheint im ver zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts unter: | 


gegangen zu fein, und wenn beim Verfall der griechifchen 
Herrſchaft der Name wieder auftaucht, war e# vielleicht 
nur die Tradition, ein Geſammtausdruck für ven höhern 
Adel oder die Optimates, melden die Congregatio populi 
gegenũberſtand, nicht ald Reichs = oder Rathsbehörde. 
Das Titelweſen, welches die Flare Anfhauung von Din: 
gen jo oft hindert, hatte ſchon begonnen, die Ausdrücke 
Gonful, Dur u. ſ. mw. einfließen. Gin Amtöverhältnig, 
+ ®. von Gonjuln als ſtädtiſche Beamte, iſt unermiejen, 

Der Exarch ernannte Die oberften Verwaltungsbehör— 
den und richterlihen Beamten unter dem Dur Romanus, 
deffien Amt bis gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts be: 
Rand. Die Päpfte traten dann in diefer Beziehung an 
die Stelle der Erarchen, und fo bie Belegung der richter— 
liden und andern Stellen, wie dad oberfte Stabtregiment 
lagen wejentlih in ihren Händen, denn bie bemofrati: 


| 


I 


\ 





ſchen Glemente entwidelten ſich erſt jpäter. Sie theilten 
ih aber, abgejehen von den Befugniffen des kaiſerlichen 
Präfecten, in vie Autorität mit den Optimaten, haupt: 
fählih eine Beamtenhierardhie mit militärifhen Beftand- 
theilen, theilweiſe zugleih Judiees und große Grund: 
befiger. Ob die alten Familien jo ausgeftorben waren, 
wie der Berfaffer und Papencordt behaupten, mag dahin= 
geftellt bleiben. Weſen und Perfonal der ſtädtiſchen Ver— 
mwaltung find dunfel, und man muß fi hüten, fpätere 
Zuftände aus viefer frühen“ Zeit herzuleiten, Die Re: 
gionen Roms erhielten ſich üfrigend fortwährend maß: 
gebend für dieſe Verwaltung wie für die Xofaleintheilung. 

Die päpftlie Hofhaltung oder das Palatium war 
weitverzweigt und ſchon im 9. Jahrhundert fireng ge: 
gliedert. Sie umfaßte kirchliche Dinge ebenſo wie welt: 
liche Adminiſtration. Im lateraniſchen Patriarchium war 
ein Miniſterium eingerichtet, in den Formen weſentlich 
dem byzantiniſchen Syſtem ſich anſchließend, mit ſieben 
großen Beamten, Judices de Clero, Klerikern (Sub: 
diafonen), als Häupter von ebenjo vielen Zünften von 
Beamten, aus denen die Verwalter u, f. w. ber Pro: 
vinzen bervorgingen, und eigentliche Chefs der ausüben- 
den Gewalt. Neben ihnen die Hausofficianten im engern 
Sinne, aud denen die jpätere päpftlihe Kammer entftand, 
Die Verwaltung der Städte des Gebiets ſchloß ih thells 
in ihren Formen ver römifhen an, theild bemahrte fie, 
je nad den früheren Verbältniffen der Städte, verſchiedene, 
in-manden Fällen autonome Elemente. Das eigentliche 
römijche Gebiet, der Ducatus Romanus, wie er unter 
der Hoheit des Reichs mittelbar unter dem Exarchen ſtand, 
bi deffen Autorität und mit verfelben jene des von ihm 
ernannten Dur, factiſch an die römiihen Biſchöfe und 
durch diefe an den zum Patritius erklärten Frankenkönig 
überging, wurde, mie heute nod der fübliche Theil des 
Kirchenſtaats, durch die Tiber in zwei Hälften, Etrurien 
und Gampanien, gejchieven, Dies Gebiet umfaßte den 
größern Theil der heutigen Gomarca, nebft den Deles 


' gationen Givita=vechla und Froſinone und der Fleinen 


fünlihen Hälfte jener von Viterbo. Auf der etruriſchen 
Seite bildete Die Grenze die Marta, welche, der natürliche 
Emiffar ded Sees von Boljena, nicht weit von Corneto 
in dad Meer fällt; auf der campanijhen Seite der Fleine 


' Fluß Amafano, der zwiſchen dem Vorgebirge der Girce 


und Terrarina mündet. Bon hier an zog fi die Land⸗ 
grenze norbweftwärtd den Liris (Garigliano) und Anio 
entlang nad Nera und Fiber. Das alte Latium, ein 
Theil Etruriend, Umbriend und der Sabina, in verſchie— 
denen Zeiten verichiedene Namen tragend; mit zahlreichen 
Städten, von denen im etruskiſchen Theile Gentumcellä 
(Eivita = Bechia) und Nepe die bebeutendflen, die in ber 


latiniſchen Strandgegend (Maritima) ſchon feit der alten 
Kaiſerzeit nur magni nominis umbra und von Tradition 


und Dichtung belebt, während die norbwärtd der Voldfer: 
und Latinerberge gelegenen Drte nit ohne Wichtigkeit 
und Blüte waren. Die Tuscia regia und bucalid, das 
Herzogthum Spoleto, das jicilifhe Patrieiat der Byzan⸗ 
tiner umſchloſſen diefe Gebiete. 
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Es konnte nicht im Zweck der gegenwärtigen, für 
einen weiten und verfhiedenartig zufammengeießten Leſer— 
kreis beſtimmten Anzeige liegen, in kritiſches Detail ein: 
zugeben: nur eime allgemeine Weberjiht des Ganges der 
Darftellung, oder vielmehr eine möglichſt ſelbſtändige und 
zufammenbängende Skizze der Geſchichte Roms während 
der in den vorliegenden beiden Bänden betraditeten ver— 
bängnifvollen Zeit zu geben, war die Abſicht. Auf vie 
großen Vorzüge ded Buchs iſt wiederbolt hingedeutet wor⸗ 
den. Ungemeines Formtalent fo in ver Schilderung wie 
in der Gharafteriftit, wahrer biftorifher Sinn, der das 
Prägnante ded Moments und ver Situation richtig er: 
faßt, glückliche Bewältigung des maffenhaften geſchichtlichen 
Stoffs verfhienenfter Art, ſcharfer Bli für die Bedeu— 
tung des culturgefhichtlihen Elements, finden in der ge: 
nauen Lofalfenntniß einen fruchtbaren Boden und feiten 
MRückhalt. Ein katholiſcher Autor würde manches anders 
aufgefaßt und vargeftellt haben: auf das, was z. B. in 
der Geſchichte der älteften kirchlichen Epoche wie in jener 
der Gntfiehung des Kirchenſtaats vermifht wird, ift ſchon 
bingedeutet worden. Aber während man einzelne, meift 
wenig oder nicht zur Sade gehörige epigrammatiſche 
Bemerkungen wegwünſchen möchte, wäre ed um jo un— 
billiger mit dem Verfaffer wegen veligiöfer Anfhauungen 
zu rechten, da er ſich in vielen Fällen anerfennend und 
ſtets maßvoll zeigt. Mit Ungeduld erwarten wir ihn in 
den Bartien, wo die @igenthümlihkeit Noms ald mittel: 
alterlihe Stadt jih ſchärfer und pittoreäfer zeichnet, wo 
wieder Nömer ald ſolche auf die Bühne treten, nad denen 
wir und, mit Ausſchluß einzelner Päpfte, vergebens um: 
feben in der longobardiichen und erſten Earolingiichen 
Beit, wo das ariftofratifh nationale Element fih in Gred- 
eentius den Kaiſerthum, das liberalzreligiöfe in Arnold 
von Brescia zugleih dem Kaiſer- und Vapfithum, das 
demofratiich = alterrhümelnde in Gola di Riengo ver Vicar: 
und Baronalberrichaft in den Weg wirft, jedes auf feine 
Art eine Wiedererweckung des alten Nom verſuchend, die 
mislingen mußte, weil das Rom, das jie träumten, nicht 
fhlummerte, jondern tobt war, wie auch die merkwürdi— 
gen Zuftände während deö großen Schismas deutlich mach— 
ten. Gin Urfundenbudh wird ein nothwendiger Begleiter 
einer ſolchen Arbeit werden: Pläne ber Stadt für die 
verfhiedenen Epochen würden eine beinahe ebenjo nöthige 
Zugabe fein. Ihre Ausarbeitung ift micht leicht, aber 
fie ift möglich unter Berückſichtigung banbihriftlihen Ma— 
teriald, wie der zuverläjigen Daten der Dertlicfeit und 
der älteften Titel: und Urfundenjammlungen, für welde 
namentlih im der jüngfien Zeit in verſchiedenſter Weiſe, 
dur die Verfaſſer der „Veſchreibung der Stadt Nom”, 
dur Gieſebrecht, Höfler, Ozanam, Nibby, Marchi, 
de Roſſi u. a. ſo viel geſchehen it. Und hiermit nehmen 
wir für jept von dem tüchtigen und ſchönen Werfe Ab: 
ſchied.“) Alfred von Reumont. 


*; Wir berichten fpäiter uber den bereit® erichienenen britten Band 


bes Gregororius ſchen Werks ſowie über deſſen Aortfegungen. 
D. Rer. 


| 
| 
I 


Lyrifche Verſuche. 
1. Bitterer Ernft, Humor und Satire. In Berjen von H. 3. 
Nunde. Berlin, Plahn. 1861. Er. 16. .1 Thke. 


BVorliegende Sammlung von Neimereien geifelt in tzauri- 
en Wigen, holperigen Verfen und fchlechten Reimen bie Thor 
Seiten unferer Zeit, und verjchont auch einzelne hodhtehene 
Perſonen nicht, ein Umftand, der es uns erklärlich macht, mes 
halb der Verfafler den Gäfariichen Ausfpruch: „Jacta est alea!“ 
feinen Gedichten vorgefegt hat. Der Würfel iſt freilich geials 
len, 9. 3. Runde (Schwalbe) bat feine NReimereien drudm 
lafien; es wäre aber für ihm befier gewefen, fie wären unge 
druckt geblieben. Nicht aber etwa, weil er Gefahr liefe, üb 
durch die Veröffentlichung derfelben die Finger zu verbremen 
— nein, wahrlich! das wird nicht geichehen, da dem Wige zur 
der Satire durd die ſchlechten Verſe jede Epige abgebrocher 
worden it —, fondern weil fie in Wahrheit zu fehülerhafter Arı 
find, obſchon wir ung mit den in ihnen niebergelegten Trader: 
en meiltentheils einverftanden erklären. Wenn der Dichter viele 
Fine Gedichte felbit als eine „Limonade“ bezeichnet, weil fie 
aus „‚bitterm Ernſt“ (Duelle), „Spaß (Iuder) und „Ex 
tire“ (Gitrone) gemiſcht find, fo fonnen wir unmöglich, um 
auch einen elaſſiſchen Ausfpruch zu gebrauchen, die Behaupmeng 
unterbrüden: „Die Limonade ift matt!” 


2. Wald: und Jagdbilder. Gedichte von Eduard Paulus 
Zweite ftarf vermehrte Auflage. Stuttgart, Schweizerben 
1861. 16. 18 War. 


v 


Zwei Uncorreetheiten: „Samforn‘ und „Im Herz“, fomı 
brei ſchlechte Reime abgerechnet (deckt — legt, beſchließen — 
müfen, Rinde — Splinte) find dieje naturiwuchfigen, aus dem 
Herzen bervorgegangenen Gedichte recht hübſch und wir glaw 
ben fie namentlich aan des Waldes, bejenders Forſilen 
ten empfehlen zu fünnen. Die Mehrzahl derſelben führt der 
Namen der verichjiedenen Baumgattungen, und der Dichter bat 
bie jpecififche Gigentbümlichfeit derſelben fowie auch anderer 
Ericheinungen des Forſtes zur Grundlage feiner Vetractmaer 
emacht. Gr vergöttert den Wald und bat es verſtanden, vie 
Finfen Beziehungen auf Menfchen und menfchliche Zuftände mit 
feinem Gefühl herauszufinden und den Baͤumen menichlice Gm 
pfindungen und Gefühle zu leihen. Die Gedichte durchweht cr 
friſcher Waldeshauch, fie find durchaus origimell, ſelbſt in der 
in einigen ®ebichten vorfommenden weidmännifchen Ausprüder. 
Wir müflen jedoch dieſe Ausdrücke bier tadeln, fo ſchoͤn fie aut 
fonft den Dbren des Weidmanns Flingen mögen; Wörter mu 
„Aeſung“ und „falzen“ gehören nicht in die Bocfte, wir mc 
len uns bergleichen böchitens in dem Munde des alten Mein 
manns, ber aus dem Grabe wieder erſtanden und murtend 
über die Meuerungen durdy feinen. Forft fchreitet, gefallen Lafer. 


3. Verbamnt. Dichtung von Ernft Scherenberg. Berl, 
Skindler. 1861. Gr. 8. 15 Nar. 


Sich in die Lage eines Verbannten verfegend, welcher u 
dem großen Kampfe um Deutichlands Ginheit und Freiheit oo 
fangen genommen, dann entfloben ift und mit Weib un? Kir 
in Amerifas Wildniſſen eine neue Heimat fid) gu gründen fudr, 
ſchildert der Verfaſſer in 50 lebendigen, fräftigen Gedichten dr 
Seelenſchmerz über die getäufchte Hoffnung, die bleibende He 
mats: und Vaterlandsliebe, die Hoffnung auf baldige Amner 
bie allerdings endlich gewährt wird, doch mur eine halbe Br 
gnadigung ift und wie ein Hohn Mingt, weil alle diejenige 
davon ausgeſchloſſen bleiben follen, die „frevelnd mit ofen 
Waffen‘ wider den Fürſten gejtritten haben, Um Gnade dee 
will er nicht: 

Man ſprach zu mir: „Mir mollen pir vergeben, 
Nur muft du reuevoll um Gnade flehn!“ 
Armfel'ge Thoren! nimmer möcht' ich leben, 
Dürft' ih nidet ſiolz auf das Bergangne ſehn. 
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Wofür ich Aritt, das ſollt' ich wiberrufen ? Das Hers, eb wird fein Recht ſchen forern, 
Ih Aritt für michts ald unfer gutes Mecht! Sich rächen an der kalten bett, 

Doch trat ich forbernd vor des Thrones Gtufen Ob jegt andy feiner Alamme Lodern 

Uns war doch nichts als nur ein niebrer Knecht. Berftantetfroft gefeffelt hält, 


Dann ichlägt wol, lächeln une verwundert 


Das war mein Frevel! Und um ibn zu rächen, Ob frährer Zeiten Rlarrem Bauf 


Dervammte mich ein fürfliches Bericht! 5 . 
Mag Rüdweis auch mein folges Herz zerbrechen, un — ————— 
Um Fürſtengnade — hört es — fleh' ich nicht! | 8 e 

Erin Weib ſtirbt an gebrochenem Herzen, noch bevor fein | 5. Gedichte von Gruft Jordan. Karlobad. 1860. 12, 


iebes deutſches Volk ſich gegen einen äußern angreifenden Beind | 1 Thlr. 10 Nar. 
gen am rn » — — geimzus | Tobtgeborene Kinder einer unreifen Mufe. Sie zerfallen in 
Bir" ich — jum Rampfe Sr id) — )Lieder“z b) „PBrovenzalifche Klänge'“ c) ;,Morgenländiiche 
® J Blüten‘; d) „Elegien“; 6) „Stimmen aus Baläftina‘; f) „Sees 


Bin ich audy gleich geachtet und verbannt! 


Da HiR noch jung, und möctef feige meilen? Ienbilder und Herzensanalyjen”; g) „Karlebader Gedichte‘; 


P . ‘ h) „Romanzen und fonftige Gedichte”. Wir haben ung bemüht, 
’ f [7 , A 
uk —— jo —— bt, thut, wenigſtens = diefer acht Rubrifen rühmlichit hervorheben zu föns 


— nen, aber vergebens, Die eine Abtheilung iſt fo mierathen als 
=e diefer ihm befiehlt, leiht Deutſchland feinen arten Arm die andere. Wenn wir in diefen be Bu Gedichten bie 


 Bertreitung der Feinde und zur endlichen Gewinnung ber Erhabenheit der Gedanken, fowie die Kühnheit und Wärme der 
Fee, dam The Er > iin — — Phantafie vermiſſen, fo begegnen uns dafür auf jeder Seite beflo 
die freie deutſche —8 Ders t et b rei fein Ende mehr falfche Reime, chyihmifce Beröge und unpaffende Bils 
eu —— — RO der — reimt Bild — Daten u Juwel, ie 
e : — anf ſtelgt, kniet auf liegt, hüpft auf pflüdt, Läuten auf weis 

nn ey > were rer N erfhlichen! tem, Bogen auf oben, Renee auf Geſcheites, Gebirg auf wird, 

— on bar ho Ban Be Dil Blick auf Tritt, Obem auf oben, Buſch auf Schuß, Tempel 
Steg für mit * Mies Ka u. PA ü auf Engel, Stieg auf pff. Es mögen diefe Beiſpieie genügen. 

n R EN j Mas den Rhythmus anbetrifft, fo mag folgende Strophe jum 


Mein Auge wirb vie Heimat nicht mehr ſehen, Beleg unſers Urtheils dienen: 
Nur meine Afche leg’ in deutſches Bank; Verſchwunden ift ter Mutbwille, 
Mid aber laß in jene Heimat gehen, Gebannt ver Jugendſchetz, 
Aus ter fein Fuͤrſtenwort und mehr verbannt! | GE hereicht feierliche Etille 
4. Gkdichte von Ernft Rauſcher (Mmwart). Klagenfurt, Um detlemmt mir das Gen, 
kon. 1861. 16. 1 Thlr. 3 Nor. . Unb * F —— Ausprudsweife, wenn auf 
Net geiſtvolle und meiſtentheils ſchwungreiche Inrifche Por | * 29 vom eil u agt w.: Bern 
, die nicht gemacht, fondern in Stunden der Begeifterung | GtihR nur die Denen in vie Rafen, 
weichter find, Pur ſchade, daß einige derſelben durch einzelne Wenn fie fih büden auf den Rafen, 


enrbpihmifche Verſe uud ftellenweile auch durch ſchlechte Reime | Do in die Augen Rift du nicht. =. 
»runziere find. So z. B. in der Zueignung: | An der Behandlung dieſer Berfe merft man es leider nicht, 
Mir wird fo wohl, wo alles fiurmgetrichen, ‚ weldje Fortſchritte die Technik heutzutage überhaupt bereits ges 
Gin Gerz zu ſchauen, das noch ruhig geblieben, macht hat, daß nämlich 
Die leicht wäre «6 geweſen, den zweiten Vers fo umgus Inftrumente freien und blafen 
sem: Nach Labigfy's taktirendem Stab. 


„Die blafie Maid” (S. 53), eins der beflern Gedichte, 
it eine Schwache Nachahmung des Schiller'ichen „Des Mädchens 
Klage‘ und hebt jo an: 

Der Sturmminb heulet, es brantet bie Ser, 
Die Möve Aädyzet ihr ſchrillendes Weh, 

Am Felſenriff im Trauerkleid 

@igt eine junge, blaffe Mair. 

Das Herz ift gebrochen im Liebesmeh m. f. w. 

Wir ftimmen dem im Prologe ausgefprochenen Wunſche 
bes Verfaſſers volltommen bei, welchen er im Hinblick auf bie 
Deröffentlichung feiner „, Herzensblätter" fagt: 

D, mwäret iht daheim geblieben! . 


6. Lieber der Liebe, nebit einem Auhange vermifchter Gedichte 
von Guftav Echöler. Herausgegeben von D. von 
der Ludwigsburg. Wetzlar, Otto Groos. 1861. 8. 


Der Verfaſſer diefer kleinen fünf Bogen umfaflenden Samm— 
lung if, wie der Verleger in einem Vorworte bemerft, ein 
fchlichter Landwirth. Rüdhicht nehmend auf biefen Umftand, legen 
M meines Herzens füßer Trieb; wir einen andern Maßſtab bei ber Beurtheilung diefer Gedichte 
Das Herz ift ewig, unergrüntet an als bei wifjenfchaftlich gebildeten Poeten, Der allgemeine 
Und wie ber Himmel groß und weit, Charafter biefer Poefien ift eine allzu große Zartheit und fentis 
Der tiefe Strom des Fühlens mündet mentale Weichheit, die wie Mohnduft etwas ermüdend auf den 
Nur in tas Merr ver Gmwigfeit. Leſer wirft. Befonders gilt dies von ben „Liedern der Liebe”. 


Ein Herz zu ſchaun, das ruhig noch geblieben. 
Dder S. 88: . 
Nur fort, nur tiefer noch hinein, 
Wo eng mid bas Gebirg umjchliehet, 
Die fell mir die fhönfte Blume fein, 
Die in dem tiefiten Grunde fprieher, 

Dieſe und noch einige andere Formfehler, bie fich einge 
lichen haben, thun übrigens des Verfaſſers Dichtertalent, das 
®ir anerkennen müſſen, feinen Abbruch, er wird fie in einer 
zeuen Auflage, die wir dem Buche wünſchen, mit leichter 
Nähe verbeflern fünuen! Bor allem haben uns die „Ser 
zu aus Denebig‘ und „Die Nire im Alpſee“ gefallen. Dem 
Tihter wird niemand, der feine Gedichte lie, eine gewiſſe 
Reiſterſchaft abſprechen und jeder, der noch nicht u Aue Ma: 
'rialiemus verfommen ift, wirb ihm bei folgenden Berfen h 
3. ermuthigenden Glück auf! warm die Hand im Geiſte 


Und mwenn vie Welt auch unempfindlich 
Peim Rlange meines Liebes blich, 
Ih finge doch: unäberminplich 
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Die „Bermifchten Gedichte‘ find im allgemeinen, auch in formeller 
Beziehung befler, und einige berjelben verdienen ein längeres 
Leben, als dem größern Theile ihrer in Liebe fränfelnden Ge: 
ſchwiſter befchieben fein wird. Als Beifpiel der Schöler'ſchen 
Mufe theilen wir das Schlußwort unfern Leſern mit: 

Eins if, um was ih Naht und Tag 

Den Herrn der Himmel bitte: 

Das Deutfhland er behüten mag 

Bor Welſchlands Trug und Sitte, 

Daß er pas ehrlich = deutſche Wort 

In unfrer Bruft erbalte, 

Und er, als Deutihlanbs em'ger Hort, 

Stets in uns, ob uns malte, 


7. Gedichte von Georg Freudenberg. Wiesbaden, Lim: 
barth. 1860. 16. 15 Mar. . 


Größtentheils recht hübfche und mit ziemlicher Formgewanbt: 
heit geichriebene Gedichte, deren Wohlflang nur hier und da 
durch einige unechte Reime und durch bas Eigenlob im @pilog 
gehört wird, welches „trog allen Geiern und Raben‘ die Ewig⸗ 
keit dieſer Gedichte vorausjegend, einen gar zu argen Wider⸗ 
ſpruch mit dem Scillerihen Motto an der Stirn des Buchs 
bilvet, demzufolge die Lieder nicht länger leben wollen, bis ihr 
Klang ein fühlendes Herz erfreut hat, Obgleich der Verfafler 
noch an Erfindung des Stoffs fehr arm ift, fo durchweht feine 
Gedichte doch eine lobenswerthe Friſche, fie find Mar und durch⸗ 
ſichtig, und wir merfen, daß ber Dichter fich nicht, wie das 
leider fo vielfach bei jungen Poeten der Fall it, inhaltslofen 
Träumereien bingegeben hat. Unter den „Liedern der Liebe‘ 
find befonders die Gloſſen hervorzuheben, und unter feinen vier 
Balladen „Der Mönd" und —8 Lohn“, zwei in fchö- 
ner Einfachheit gehaltene Gedichte, in welchen der Dichter den 
Volkston zu treffen ſich bemüht. Die ſchonſten unter den vers 
miſchten Gedichten find: „Blumenleben“, „Zwei Rofenfnospen‘’ 
und „Glaube, Liebe, Hoffnung‘. 


8. Bunte Blätter. Gedichte von Louis Münkel. 
ver, Helmwing. 1861. 16. 20 Nar. 


Die Reime diefer Dichtungen find durchweg rein und echt, 
dies ift aber auch faſt das einzige Gute, welches wir an ihnen 
gefunden haben. Wenn wir die vaterlänbifchen, einſchließlich 
die zum Theil gut gelungenen Turnlieder ſowie auch einige Dich: 
tungen von humorikifcer Färbung ausnehmen, ſo laflen uns 
alle übrigen Gedichte völlig kalt und fünnen höchſtens in Freun⸗ 
besfreifen Berüdfichtigung finden. Den Geift, ber biefelben 
durchweht: Waterlandelicbe, Religiofität und etwas Humor, wol« 
fen wir lobend anerkennen und dem WBerfafler ven Rath geben, 
der bumeoriftifchen Gattung fünftighin befonders feine Muie 
bienftbar fein zu laſſen, weil er für diefen Zweig ber Dichtfunft 
die meifte Anlage zu haben fcheint. 


9. Bunte Blätter, Gedichte von A. V. N. Enberg. Ber: 
lin, Springer. 1861. 8. 20 Nor. 


Der Inhalt ift der fchönen Ausftattung würdig. Wir füns 
nen nicht mit der misgünfligen Kritif, welche die „Europa“ 
über dieſe Gedichte brachte, übereinftimmen. Nach unferm Das 
fürhalten gebören biefe Dichtungen, welche eingetheilt find in 
„Romanzen‘“, .‚Lehrftimmen‘, „Lieber, „Blumenlieber‘, „Weir 
benlieder“, „Bon der Oftfee”, „„Sunette und vermifchte Ge: 
bite“, zu dem befiern, die uns im jüngfter Zeit in die Hände 
gefommen find. Es find meift tiefempfundene, gedanfenreiche 
und ſchwungvolle Lieber in reinen, wohl» und vollflingenden 
Molltönen. Wir greifen, damit der keſer felbft urtheile, ohne 
Wahl das erfte befte Gedicht heraus: 

Am Straude. 
Du Hecht mih auf: und nieberfchreiten 
Auf diefem bernfteingelben Strand 
Uns fragt: „Was foll das Bub bedeuten, 
Das beine Hand fo treu umjpannt?* 


Hanno: 


Cs Aammt aus meinen Jugendjahren, 
Und meine Lieber ſtehen drin; 

Es mochte alles wohl bewahren, 
Was je durchbebet meinen Sinn, 


Für meine Schmerzen weiß es Namen, 
Mit Worten nennt es meine uf, 
Uns wenn mid Stürme überfamen, 
Ward e# das Echo meiner Vruft. 


Und haucht mich leis beim Meeresraufhen 
Gin Mahnen an aus alter Zeit, 

So mag ih gern dem Traume laufen, 
Dem Traume alter Seligkeit, 


Dann tönen all bie trauten Lieber, 
Die bingehaudt der Augenblid, 
Wie ferne Glodenklange mwicber, 
Gin banges, fmerzenvolles Glüch 


Die topten Träume alle wallen 
Als Geifter zu mir, wunderbar, 
Und ihre Stimme bir! ih fallen 
Im Meeresraufhen bel un Mar, 


Drum foll beim Auf: uns Nieberichreiten 
Auf dieſem bernfleingelben Strand 

Dies Liederbuch mich flets begleiten, 

Das meine Träume fefigebannt. 


10. In freien Stunden. Gedichte von Johann Baptik 
Müller. Stuttgart, Gebr. Sceitlin. 1861. 16. 1 Ihr. 


Die Müller ſche Mufe ift fein heiteres, griechiſches Götter: 
find, fondern eine fromme, ortbodore Ghriflin, bie, den Blif 
beitändig nach oben gewandt, nach dem Freuden ber Erde un 
den Reizen der Natur nur flüchtig fchaut. 

Der erite Theil der Sammlung: „Aus dem Leben“ ent 
hält in wohlflingenden Sonetten philofopbifchsreligiöfe Betrat- 
tungen, Mahnungen und Lebensregeln. Es find dies unſtreitig 
die beiten Gedichte der Sammlung. Die zweite Mbtbeilung. 
vermifchte Gedichte enthaltend, ift, wenn auch meiſtens im cor- 
recten Verſen gefungen, doch nicht den Gonetten gleidjuftel: 
len. Sie find matter und fhwunglofer, und man merft es, daß 
ber Verfafler, der durchaus Lyriker ift, fich bier auf ein ferner 
liegendes Gebiet gewagt und auch in feinen Balladenſtoſſen, wie 
in „Die Schildwache‘, „Der Weberjunge”, „Die Dorflinde‘, 
einen Misgrif gethan bat. Im dem leßtgenannten Geridt 
wundert ich eine Dorflinde, wie ein altes, mit ber Zeit niet 
fortgefchrittenes Mütterchen, über die Veränderungen in ker 
Menſchenwelt, klagt über das Ausiterben des alten, im @ir: 
fachheit und @infalt a Geſchlechts, „welches ic 
Haus und Kirche gute Zucht“ hielt, und beſchuldigt die neue 
Zeit der Genußſucht, bes Hafles und Neides. Aber diefelbe 
Linde, die allabendlich einen Männerfreis, ſchlicht und recht, un 
ſich ſtehen ſah, der ‚nach bes Tagewerfse Müh' und Shmrit 
vergnügt zum Himmel ſchaute“, diefelbe Linde fah gewiß art 
neben di einen Galgen ſtehen und alljährlich einige Scheite 
haufen rauchen. Vielleicht bat fie auch noch ärgere Dinge ge 
ſehen, wovon ſich der Poet nichts träumen läßt. Und welde 
Poeſie iſt das: 

So fah Genußſucht, Haß und Neid 
Umber im Dorf ih wüblen; 

Mer wißte da von Lieb” Beiheib 
Bon Treue — von Mitfühlen? 


Uebrigens find dies bie fchlechteften Verſe der ganzen Samm: 
lung, die fon, was bie Form anlangt, wenig zu wünide 
übrig laſſen. Die biblifchen Sonette find ſchwungvoll und form: 
fhon und zeugen von einem nicht gewöhnlichen Dichters 
talent. Auch der zweite Theil: „Liebe um Liebe‘, enthält 
manches Schöne, doch würben wir dieſe gelegentlihen Schwet— 
jensflänge nicht veröffentlicht haben. 


437 
— Alademie im b ein s k 
— Blank. 1860. „16. 15 Rar, men un —* nt von vom Arc ei 3355 
Bern aus der Alademie im bifchöflidhen | ;- u bemeiflern“,, da wir augenbl feinem 
Seminar zu Gichkätt · nicht be —— — als diefe Ztporiſ hen Imperativ nicht Foige leiffen 255 
Gerichte hervorgehen/ dann wird fie fich großen Ruhm uns begeiftern. „fo: fehen wir uns genöfhigt, 
 ererben und wir verlangen‘ feine weitern Belanntfcaften mit unſer über. diefen „, Berfuh” zurüdzubalten. 


Und aus des Meichen goldnen Tagen 
Steigt a auf mit gramummalltem Haupt, ©) 

























Und wirft des Todes. Anker aud;- 

Den büftern Wandel flieht e4 nimmer, 

Nicht Heimat hat's, nicht Baterhaus. 

8 zieht einher mit dunteln Schwingen, 

7 Und’ yoirb det em’gen Fluche nicht mi”, 
Un immer hört dus Leife Mlingen 

Ein wehdurchdrungnes Todtenlied 


Ooch weiter, damit der ——— erfährt, „er das 


en“ Velen, „des 
‚ber "Tobesbote",  ‚‚das Jammerbild““, nk finftre 


iſt 
nn — — ihm ja entgehen, 
= In ſchredt dahin des Fluchgeiſte Macht, - 
"5 :D6 feinem Haupte fieht er's fchen, 
Gin veohend Ungläd, Tag und Nahe, 
G4 bebt die Welt und ſchaut den Boten 
Der rahentflammten: Gottheit nah’, 
Das Nachtbild aus dem Reich der Tobten 
Das ſtarre Aug' erſterbend Tab, 
Um „Schidfal”" nennen’ fieisı mit Beben, 
Und baum dem Gotte den Altar, 
Bas nur ein Traum vom fünft'gen Sehen, 
Des Kreuzes mahnend Walten war. 


d der a ee Schiller copirt hat, fließt feine Hippo⸗ 


So eilt du Hin, mein Junge? (ver Frühling namlich) 
Bas flügelt deinen Schritt? 

bu in deinem Körbihen 
Auch deine Blümen mit? 


rlumph der Hoffnung.” GEin poetiſchet Verfuh von Kuno 
Ei ar Kettenburg. Mainz, Kirchheim. 1861. 16. 


&in i B u ndes $ Gedicht, in wel ⸗ 
Aw Berthung — ne Bro * der 
$ ae Sand Be Laien 9 De 2 

ichter iſt in leidlichen 

ed a3 3 Tan Ste und ſeine Iufunft u 

, „Wir „hätten ad der ‚jugendliche Dichter hätte: 


wollt: möchte man  ausenfen, ein wehdurchbrungnes’ 
“ „der; 


teipjig, Kollmann. 1861, 


Mandes Schöne unter viel Mi * 
ſchen Sachen ſi 


13. Gedichte von Karl Wörfe, 
16. 20 Nee 


find unbedeutend, und bad Donna 
Wer iR mit Ausnahme weniger gelungener Stellen —2 
—2 gereimte Vroſa. Gleich der Anfang iſt matt‘ und 

9: 


und: wie brofaifch und undeutlich zugleich find biefe Beiden Werfe: 
Da fühlte er MG fehr geeht, © 
Das er am Trennung fi nicht tert. 2 
Wir fonnten, ähnliche Stellen J * anführen, u 
mag.ed hiermit fein Bewenden haben 


14 Gin Jahr der Jugend. "Bon Wir zune- 
Rational »LotteriesDrudterei; 1861. 8. 


Wie der Verfaſſet in einer längern Vortede bemerft, fol- 
len dieſe Gebichte, die *1 von jeder Pig er Bärs 
bung freigehalten find, „„„weil heute noch das chlacken 
gebt und die Augen ber A noch —544 find", nur 
nad ihrem Kunftwerth beurtheilt werben. 

Sie enthalten meiſtens ren. geln, ungen uni 
bas engine Sein und em — ee 
an die 12 Monate. Es dies dem nen etwas 
fhablonenhaften Gharafter ar iſt bimfichtlich eier — 
tung an Witſchel's Morgen: ng Abenbopfer‘ erinnernd; auf 
die Dauer etwas ermübend, Es iſt ja auch (töfvertännti, 


Dresden, 


daß ei Eintkeilung b bes Dichters einer 
—— anle Mr R 2 —— air des. afers Bang 
Worten bier ausrufen mö 

urwahr ein —— 

Den Geiſt allein dem Inhalt augumenben ! 

Andererfeits räumt ihm’ diefe Eintheilung eine’ zu große 
ee ig 
n u i 

feinen Plah unter dem A mn Paßt ein: 


Gedicht wie das folgende —* etwa in jeden 
Klammre did mit ängftlih an, 
Reid wich [os und fei ein Mann! 
Schaufle auf der Lebeneftui 
Dih mit unbefangnem Muth! * 
Hoch das Haupt und bad den Bi! 
Spiegle klar das AU zurüd! 
Schreite frei und ſelbſtbewußt 
Durch die-Welt mit, Jugensfuf! 
Nur wenn bu bie folge Stirn 
Zeigt dem hoͤchſſen Glanzgeſtirn, 
Wanpelt dir bei jedem Schritt 
Jeder Stern der Schönheit mit, 
Wenn du nit zu jagen brauchfi; 
Schnell in tieffle ‚Tiefen. tauchſt 
Slüht dir, wo die, Flut ſich bricht, 
Edler Perlen, fanftes - Licht. 
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Hammre' dich nicht‘ ängfilich am, 

Reit nich To und fei ein. Mann 

Und. burdiäringe ebel drei 

Gr’ und Himmel, Herz und Geift j 

Diefe Gedichte ſind durchweg Iprifch, leiten aber bo, in 

das: Behrgebicht hinüber und Fönntem füglich ale Variation über 
das. Gheilontiiche Thema: „Lerne dich ſelbſt kennen!“ bezeichnet 
toerden. Eie find formfchon und mwohlflingend, und ber Reim 
läßt nichts zu mwünfchen übrig, ſodaß wir fie auch im Hinblid 
auf’ den. in Fe herrſchenden Beift und die Fulle ber Gedanken 
unſern Leſern mit. Recht empfehlen fünnen, 


15. Gedichte von Moritz Ferdinand Weidauer. Heraus— 
eben von, feinen Söhnen. Iwidan, Buchhandlung bes 
— Bereine. 1861. 8. 20 Nur. 


Bormgewandte Dichtungen (größtentheils freilich Oele gen⸗ 
heitsgedichie von lofalem Infereſſe) eines bereits vor fünf Jah⸗ 
ren verfiorbenen recht gefühlsollen Dichters; Die Herausgeber 
erkennen es an, daß „‚e® gewagt fei, Erzeugniffe zu publieiren, 
die urfprünglich nur zu einem gang Meinen Theile für die Oeffent⸗ 
licjfeit im meitern Ginne geſchrieben waren.‘ Wir willen es 
ihnen: dennoch Danf, denn bas größere ** „Der Wald 
if es werth, auch in weitern Kreiſen befannt zu werben, ba 
es fich den beſſern Dichtungen bdiefer Gattung würdig am bie 
Eeite fiellen darf. Der Pichter, das fühlt man aus feinen 
Erzeugniſſen fogleich heraus, hat, auc bei den @elegenheite: 

edichten, feinen @riffel in fein Herzblut gen le Bei: 
Piel eime Strophe aus dem Gebicht „Der b’: 

Doll Hoheit fiehn vor beinen Bliden 

Die grünen Bürger dort im Kain, 

Bor feinem Machtgebot je beugenb ihren Rüden, 

Gehorfam tem, der fie erſchuf, allein. 

Naht wir gewalt'ge Art — fie werben untergehn, 

Doch no im Tore Heil verleihene, 

Grofmüthig, ihrem Mörber felbft vergeihenk: 

Ein freied Bolt, auch noch im Ballen fchön. 


36, Junge Liebe im alten Tagen. Amerilaniſche Spätrefen von 
’ 3.3. @genter (Benedict Dalei). Stuttgart, Neff 
1861. 8. 20 Mar. 


Diefe ‚Lieder an Juna“ find tiefempfanden, einem wirf: 
lich liebenden Herzen entquollen. Ohne den gewöhnlichen Wuſi 
von hohlen, ſchoönklingenden Phraſen, womit der gewöhnliche 
Troß ber Liebesdichter feine Gefühlsarmuth zu umhüllen fucht, 
treten fie uns ungefchminft und in rührenber @infachheit ent: 
gem; tief die geheimſten Saiten uniers Herzeus berührend. 

t Berfaffer, welcher in der Meuen Welt lebt, iſt un® ein 


fisherer Beweis, ba das Deutfchtbum inmitten bes üppig wuchern- 


den. Danteethums ſich die Tugenden feines alten Baterlandes 
bewahrt und auch fermerhin unter bem ſchwierigſten Umſtänden 
fein deutfches Banner mit der Auffchrift: Treue und Liebe, 
Wahrheit, Recht und Sitte aufrecht halten und- zum endlichen 
Siege führen wird. Wenn wir bie ungefünftelte Einfachheit 
und ungefchminfte Wahrheit biefer Gedichte rühmlichft hervor: 
heben, ſo ift damit übrigens noch fein unbebingtes Lob berjel- 
ben ausgefprocden. Sie haben auch ihren großen Wehler, ber 
fich in fehr vielen @ebichten fehr häufig wiederholt, wir meinen 
den einer profaifchen und mitunter vulgären Auodruckeweiſe, 
an die fi) das Ohr der in Nmerifa lebenden Deutfchen viel: 
leicht leider bald gewöhnt, die aber vor den @efegen ber Kritik 
feine Gnade finden barf. 


17. Neue Reifen. Bon Julius von Soeft. Eiberfeld, Bü: 
defer. 1860. 16. 24 Nor. 


Faft alle diefe Gedichte haben eine religiöfe Bafls ober 
Färbung. Wir wollen dies an und für fich micht tabeln, weil 
auch foldye Gedichte gut fein fünnen. Die Neigung des Ber: 
faſſers aber, feine @edichte mit dem religiöfen Gewande zu be 
Heiden, geht fo weit, baf er, die himmliſche Liebe mit ber irdi⸗ 


— — — — — — — 


ſchen vollſtandig vermengend, mit einem Auge nad den Tid: 
tern ber umd mit bem andern gen Himmel bfidt, War 
ſolchen Hulbheiten fann nichts Schönes erwachſen: 

Da fig! ich im, ber -Rammer, 

Starr' auf be Wand von Stein, 

Das ift das für ein Jamıner, 

Eigt man jo ganz allein, 


Ihr Augen, o ihr trüben, 
Sucht euch eim Auge ſchnell, 
Das euch mit feinem Lieben 
Und: feinem: Adıt erheif. 


Ihr Augen, o ihr feuchten 
Um babt ihr hier fein Licht, 
So lafs euch ewig leuchten 
Des Heilanda Angefiht u. ſ. m 
Die Reime, find durchweg gut, doch. fommen unrhutkmifge 
Berfe bin und wieder vor, wie. z. B. ©. 16: 

Das Land, vas mid. geboren 

Hab’ ih mir auderloren, 


Dort hat ent, Seel’ und ib genug. 
Der ©. 92: 

Beh mir Glenden, war fall: id antworten # 
Das Gedicht, Der Heiland ſpricht“ anf S. 24 if nad 
Form und Inhalt eine gar zw fflavifche Nachahmung bes be 
fannten Liebes: „Es iſt beflimmt in @ottes Rath, Daf man vom 
Liehften, bas man hat, Muß fiheiden”. Das Gedicht beginnt: . 
Kind, will ku tragen. meine Buß, 
Mupe vu vom Liehfien, mas bw bat, 
Die ſcheiden. 


18. Bon Herzen. Lieder vom Verfaſſer bes „„Hölty“. Mugeburg 
von Jeniſch und Etage, 1860. 16. 9 Rgr. 


Anſtatt die Gedichte durch wiederholtes Feilen und Glätien 
erſt einer gewiſſen Bollenbung entgegenreifen zu laffen, fann hir 
Mehrzahl unferer heutigen Dichter mie die Zeit abiwarten, sor 
bie Deffentlichfeit zu treten und ſich — tabelm zu laffen Auch 
für dieſe Gedichte wäre es beffer geweſen, wenn ber Beriäfer 
fie einer forgfältigen Sichtung und Glättung unterworfen hit. 
Sie gehören im allgemeinen allerdings nicht zw ben ſchlechten 
Erzeugniffen der menzeitigen Poefie, doch leiden: fie an einigen 
Härten und fehr viel haden, profaifchen Redeweiſen; auch merkt 
man es vielen inhaltlofen Berfen an, daß ſie nur bem Reim 
ihr unnüges Dafein zu verbanfen haben: 

Id mollt' ihr Freude machen 
Une ſchrieb ihr ein Gedicht, 
Das brachte fie zum Sachen 
Mit ſchelmiſche m Geſicht. 


Ab, laß die Dichttunſt geben, 
Sie lohnet fi ja nicht! 
Magſt vi wol drauf verflechen, 
Doch ih will fein Bericht, 


Uns alle deine Sicher 
&ie mögen berrlidy fein, 
Doch mweiblihe Gemuthert 


Kann nur bie Lieb’ erfreun. 


Nur Liche, vie begküdet, 
Die alles übertrifft, 

Die aus dem Auge blidet, 
Und nicht aus todter Schrift. 

In dem Gedicht „Welch ein Schmerz!" in welchem ve 
Schlußders lauter: „Dieſes Zahmmeh macht mich toll!” heim 
firt der Verfaſſer, der überhaupt mandyen Stoff poetiſch far 
beitet hat, ber bes Befingens nicht werth ift, wie z. B. „Eiche 
probe“, „Triefenftein”, „Die verlaffene Schenfe” u. a. Das hit 


| Gedicht biefer Sammlung ifl die achte Blegie, deren Anfang lasie: 
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Bünftge mir des Anaben ‚golsne Beit,! 
Könnt’ ums bo nur eine ſichre Beüde 
Hingeleiten zur Bergangenheit! 
Dieje Verſe find richtig gefühlt und fommen gewiß „von 
Gem“. Wilhelm Andreä. 


Reiſekizzen aus dem Drient. 


Cine Wallfahrt nach Ierufalem. Bilder ohne Heiligenfcheine 
son Morig Buſch. Zwei Bände, Leipzig, Ze 
1861. ®r. 8. 3 Thlr. 


Unter den mandherlei Oſter⸗ und andern Reiſen ins Gelobte 
Land, die in letzter Zeit im deutſchen m erfchienen find, 
dürfte man dem Beier die vorliegende „Wallfahrt nach Jerufas 
lem‘ mit guiem Gewiſſen vorjugsweije empfehlen fünnen, ohne 
jedoch bei dieſer Empfehlung auf ben Zufag „Bilder ofme 
Hriligenicheine" ein größeres Gewicht u legen, als ſich gebührt 
und als es im allgemeinen ſich rechtfertigt umb ohne für dieſe 
Empfehlung irgenbeine Gewähr übernehmen zu wollen. 
Iernjalemspilger ſpricht fich über den Sinn diefes Zuſatzes und 
über das, was danach ber Leſer im wefentlicdyen von ihm und 
von der Befchreibung feiner ‚„„ Wallfahrt‘ zu erwarten hat, 
einem einleitenden Abfchnitte ausführlich aus, Er betrachtet in 
Gemaͤßheit feiner biesfalligen Grumdfäge und Mnfichten die 
Stadt Serufalem und das Gelobte Land mit feinen biblifchen 
Erinnerungen und hriftlihen Legenden, welche ſich baranfnüpfen, 


mit nüchtern prüfendem Berftanne und aus dem firemg proteſtän- 


tifhen Stanbpunfte, ohne romantiſche Schwärmerei und ohne 
dabei gewiffen Möuchsphantafien fich hinzugeben und zu Hulbis 
gen, mentlich erklärt er fich für feine Perſon grundfäglich 
gegen jede Fünfllich erzeugte Begeiſterung und aus phantaft 
Andacht und. Inbeunft Hervorgegangene Einbildung. Der echte 
ſelbſthewuñte und wahrhafte Proteftant kann hierin dem Verfafler 
zur recht geben, und er muf fogar aus dem objectiven Stande 
punkte dieſes Recht als eime Pflicht anfehen und üben, die mit 
der evanigelifch-reformatorifihen Anſchauung ſelbſt auf das ins 
zigfie zufammenhängt, olme ba er damit die nur ſonſt wahren 
Empfindungen bes einzelnen und ben befombern, auf wahrem 
Gtfein beruhenden Glauben eines jeden irgendwie gefährdet 
und beengt. Mur joll Hierbei kein eitles und felbfigefälliges 
Rokettiven mit falfiher und von außen fommender Glaͤubigkeit, 
feine weichliche und augemverbrehenne Gefühlsfdmärmerei für 
leere Phautome fich breit machen, umb man foll in dem allen 
ebenfo wenig Anlaß amd Form als bas Weien der Sache ſuchen 
und finden wollen, Der Berfaffer will eben feine Bilder fehen 
und geben „mit Heiligenicheinen, wo feine find‘, unb er mag 
dies um jo weniger ıhum, je mehr in biefer Beziehung eine 
jede unwahre Schwärmerei auf Aluſtonen beruht oder zu ſolchen 
fühet. Dazu fommt, daß heutzutage in Jerufalem, flatt ans 
derer ‚Heiligfeiten, die man bort fuchen möchte, vielmehr „uns 
&riftlicher ——— ber trautigſte Egoismus und Lüge, ber das 


Heucheln 
Wahrheit Hält“, ihr Lager aufgejchlagen haben und das Feld 
behaupten. Soldren Wahrnehmungen und Erfahrungen gegen- 
über faun allerdings ber echte Proteſtant einen sen Theil 
deien, woran andere, Katholifen und falfche — — fih 
erbauen, nur für einen „fehr wenig erbaulichen Spuf mittel: 
alterlicher Romantik“ anfeben, und er fieht vielmehr in dem Ge⸗ 
tobten Lande mur einen von ben „‚ansgebrannten Dulfanen ber 
Beitgefchichte‘. Gr hat „an die Meußerlichfeiten das Maß 
der Kritil zu legen und fich im übrigen an bas Innere, als 
das allein Weſentliche und Nügliche, zu halten‘. 

So viel mag bier in der Hauprfache über. ven Stanbpunft 


fo zur andern Natur geworden iſt, daß fie fich für | 





genügen, auf welchem der Verfaſſer feibit ſteht mio dem uch 
der einnehmen muß, wenn er fi von ber vorlk 

A fahrt’' befriedigt finden will. Was er fonft no in ber 
Einleitung zur Erklarung feiner „Bilder ohne Heiligenfcheine 
und namentlidh über ben ‚‚doppelten hiſtoriſchen Chriſtus be⸗ 
mertt, laſſen wir bier aus guien Brünben und befonders, well 
es nicht hierher gehört, gänzlich unberührt; dagegen haben wir 
bei fernerer Betrachtung der Reife noch weitere Beranlafjung, 
auf einzelnes zurüdzufommen, was dort zur Gharafteriftif Jerit- 
falems ſich findet. 

‚Der Verfaffer machte feine Reife im April 1859 von Trieft 
über Korfu, Srra, Smöyrna und Nlerandrien, nachdem er üßri- 
gene ſchon im Jahre 1857 Meilen in Griechenland uud Aegyp⸗ 
ten gemacht hatte. Auf die Grinnerungen an biefe Reifen 
fommt er bier in ausführlichern Darfiellungen zurüd, und 
namentlich ergehen fich feine „Grinnerungen an Griechenland‘ 
in Auseinauderſe zungen von dem, was das alte Griechenland 
und die alten Grlechen gewefen und mas nicht, fowie mas bas 
neue Griechenland und die neuen Griechen find und was fie 
nicht find. Es if ihm dabei in gewiſſer Himficht befonders 
darum zu then, den Mimbus, der nach feiner Anficht in unver 
dienter Weihe die Erinnerungen an bas alte Griechenland und 
die alten Griechen umgibt, zu befeitigen und zu vernichten, aber 
nicht gerade in der Mbficht, um das, was er jenem und biefem 
abfpricht und entzieht, dem neuen Hellas und feinen Bemohr 
nern ungebührlicherweife zugute fommen zu lafien. Man fanm 
ihm vielmehr das Zeugniß ertheilen, daß er über dieſe leptern 
und über das, tvas der Fremde im heutigen Griechenland findet 
und was nicht, mit unparteiifcher Strenge urteilt, und daß 
feine Daritellung gar mol dazu beitragen faun, mandjen zu 
enttäufchen, che er ins Rand fommt und das Volk Fenmen lernt, 
Ob der Berfafier von allem und über alles die nöthige Kennt— 
nig erlangt habe und befige, und ob er immer in ber tedir 
ten Stimmung geweſen und auch den richtigen Stand» und 
Geſichtepunkt eingenommen babe, um im allen Beziehungen ein 
unbedingt wahres Urtheil fällen zu Fonnen, läßt ſich wol fragen; 
allein es ift auch nicht möthig, tiefer in bie Sache felbit ein: 
geben umd höhere Anſprüche an jene „Grinnerumgen‘ machen 
u wollen, mit benen fih ber Meifende auf der Injel Syra die 

eit vertrieb und num auch ben 2efern die Zeit vertreibt, meil 
er von dort nicht mit mach Athen fahren und ben Lefer führen 
fonnte, 

Statt * führt er ihm auf feiner weitern Reife nach dem 
vortwiegend als Banbelsitabt fich barftellenden, übrigens mehr 
griechiichen als türfifchen Smyrna mit feinem vielfach) europäls 
ſchen Anfteich in Formen und Sitten, in dem ſich jedoch gleich“ 
wol ein wahrhaft morgenländifches Wefen Fund gibt. Bon dem 
in den dortigen fränfitchen und griechifchen Kreiſen herrichenden 
Tone wirb nicht viel @rfreuliches mitgetheilt. Namentlich fehlt 
es dem Leben in Smyrna an Semürhlichfeit, fowie ben gefelli- 
gen Kreifen an ber ſchönen und edeln @efelligkeit deutfcher Zus 
fammenfünfte, und für Bildung bes Herzens und des Geſchmacke 
wird ſchon bei der Erziehung felbft wenig Sorge getragen, in⸗ 
dem biefe vielmehr fall nur auf ben Erwerb gerichtet it. Mur 
bas von den beutfchen Diafoniffen geleitete Inftitut, welches trotz 
manchen Anfeindungen von feiten des griechifchen Klerus gut 
gedeiht und theils wegen feines verftändigen Schulplans, theils 
wegen feiner prachtvollen @inrichtung zu den beiten Erziehungs— 
anftalten der Levante gehört, macht hiervon eine erfreuliche Aus: 
nahme. Bon den Griechen wurbe dem Reifenden gerühmt, daß 
fie durchſchnitilich ſchöne Talente verriethen, und er felbft ſah 
dort unter den jungen Leuten „auffallend viele intelligente @e- 
ſichter“. Dennoch joll ihre Bildung fehr mangelhaft fein und 
Poruribeil und Aberglaube überall berrichen. Bon dem Ge— 
fangvereine, zu dem fich einige Deutfche zufammengethau hatten, 
bemerft er, daß er nicht recht gedeihen zu wollen feine, und 
andere Bereine haben nur „bie —— der Kaufleute im 


Auge‘. 
Don Smyrna ging die Reife nad) Alerandtien. Der Ber’ 
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fafer rigen biefer Stadt, daß chen der erfle Blick zeige, dah 
man fich in einer völlig andern Region befindet als in Gmyrna, 
und die vielfachen Unterfchiede, die fich zwiſchen der Sübhälfte 
des türfifchen Meiche gegen den Norden defielben finden, treten 
in Bezug auf das Land und die Leute in phyſiſcher, ethno⸗ 
raphiſcher, intellectueller und culturgeſchichtlicher Hinſicht dem 
——— ſofort vor die Augen. Er ſelbſt hatte in ber Quarau⸗ 
täne, zu der er in Mlerandrien verdammt war, weil ihm als 
Yerufalemspilger die Vorfchriften ber Duarantäne in Sprien 
das Betreten ägyptifchen Bodens unterfagten — eine Vorſchrift, 
die er mit der „‚Thorheit einer Komöbie” vergleicht —, Gelegen⸗ 
heit genug, über jene Unterſchiede zu philojophiren unb mit ben 
Grinnerungen, die er von feiner erfien Reife nach Megpbten 
heimgebracht hatte, einen Theil ber Onarantäne zu verträumen. 
Bon biefen Erinnerungen flit er mehrere Kapitel ein, bie 
ebenfo anziehend und unterhaltend als belehrend find und welche 
befonders dazu beitragen, jene Unterſchiede zwijchen dem Norben 
der Türfei unb deren Südhälfte, melde „etwa io weit reicht, 
als arabiſche Sprache und Eitte, und bie fich in ihrer ganzen 
Phyfiognomie fat ebenjo auffallend von ber nörblichen unters 
ſcheldet, wie dieſe von fränfifhem Land und Leben”, in das 
hellſte Licht zu ſtellen. Noch mehr tritt der fühliche Charakter 
Hegyptens in Kairo hervor. Wenn nad) dem Verfaſſer Smyrua 
und Alerandrien in den wichtigften Beziehungen mehr „griechifche 
italienifche als türfifch » arabifche Sräbter And. fo hat bagegen 
an Kairo „ver Geilt, der das altägyptifche Leben Jahrhunderte 
lang vor dem Wechfel bewahrte, bisher fat im gleichen Grabe 
wie damals feine erhaltende Macht bewielen‘, und „in feinem 
Straßenlabyrinth geht man noch heute durch ein Märchen aus 
« Taufendundeine Hachta". Sind auch ſelbſt hier mancherlei 
G@inwirkungen Europas nicht zu verfennen, und find ſie auch 
tiefer in das Innere gedrungen, namentlich injoweit fie im ber 


vornehmen Klaffe das Jungtürfentgum verbreitet haben, jo if | 


doch die Anfenfeite Rairos und der dortigen Geſellſchaft, mit 
der es der Reifende m. zu thun bat, von ihnen nur wenig 
verändert worden. 

mie der Stabt if, zufammengehalten mit bem Strome altmor: 
genländifchen Lebens und Wefens, welder es umflutet und 


durchdringt, „jum Verſchwinden unbedeutend, ‚und alles dies | 


fer Art macht dort nur „den Eindruck einer Ausnahme von 
der Regel”. Diefe Regel tritt dem Leſer in den buntejten 
Bildern aus der zauberhaften Welt des Straßenlebene in Kairo, 
vom Rufe des Murbbin zum Morgengebete bis zu dem feis 
chen⸗ und einem Hochzeitszuge, bie ber Verfaſſer fchildert, 
und ber lauen buftigen Nacht des Januar, bie er im Freien 
beim ſchmachtenden Geſange der Nachtigallen genoß, lebhaft vor 
die Seele. Er hält es h 


Konftantinopel und Kairo, auch wenn er bem Panorama ber 


erfigenannten Stadt vor dem von Kairo den Vorzug gibt, | 
doch in Betreff bes Innern beider Stäbte für unzweifelhaft, daß 


der me... zu Gunften der Khalifenſtadt am Mil ausfallen 
muß. 


nung und Reinlichfeit als ungeredtfertigt anzufehen hat, io 


as Frembartige in der äußern Phnfiognos | 


ogar bei einer —— zwiſchen 











bſchon man auch hier europäiſche Begriffe von Ord⸗ 


N 


entfehäbigen doch ſchon bie taufend Schönheiten altarabifcher | 
Architeftur, die Rairo mit feinen 200 Mofcheen bietet, Hinreis | 


chend für den Anblid des Staubes, Schuttes und ber Spinner 
weben, melde ambere Schönheiten verunftalten und verbergen. 
In biefer Hinfidht wird es ben meilten Leſern ebenfo neu ald 
intereffant fein, was wir hier I, 99 leſen, daß bie Zuluns 
moſchee in Kairo, bie nach bem Plane der Kaabah gebaut fein 
foll und melde im Jahre 879 der chriſtlichen Zeitrechnung 
vollendet worden ift, eins der älteften, vielleicht bas ältefte Beis 
fpiel der Anwendung des Spitzbogens if, „ſodaß dieſer Stil 


aller Wahrfcyeinlichfeit nach feinen Urfprung nicht der germas | 
nifchen Kunſt und überhaupt nicht dem Abendblande dankt‘. Im | 


Europa, bemerft ber Verfaſſer, läßt füch das Vorfommen bes 
Spipbogens nur bie zur Mitte des 11. Jahrhunderts verfolgen, 
und zwar feien es firtlifchsnormannifche Bauten, an benen biefe 
Form der Wölbung zuerft ericheint. 


Eogleih vor bem bftlichen. Uher not Kairo "beginnt bie 
Wüſte; aber au wenn man die Stadt burch einen der Mus 
gänge im Güben ‚verläßt, betritt der Fuß gleichfalls fofort ben 
Sand ber Wildnis. Dort liegen bie jerfallenben Grabmoihern 
ber Mamlufenfultane, ‚bier die ‚prächtigen Maufoleen Jbrahim: 
Paſcha's, Abbas: Baicha's und anderer. Kinder Mehemed-All'e, 
bes Bertilgers ber Mamlufen. Lepterer felbit ruht in der in 
mitten ber Megierungspaläfte und Kaſernen der Gitadelle von 
Kairo befindlichen, aus fchönem Alabafter und gelbem Marmer 
erbauten, verfchmwenderifh mit Gold und bunten Glasienäem 
gefchmücten fogenannten ‚,Alabaftermofchee‘‘, und zwar an br 
Stelle, wo er die Mamlufen, biefen übermüthigen Al 
Aegyptens, am Mär; 1811 von feinen Arnauten zuſammen- 
Fig lief. Die Erinnerung hieran fcheint dem alten Hm 
ſcher über fein ingehen ins Paradies weiter nicht beuntufist 
zu haben; ihm felbft hat das Volk wegen biefes Staateſtreicht, 
durch den das Land zwar nicht frei aber groß warb, midt 
geflucht, denn „für Größe haben auch die talen Siam“. 

Als einen befondern Gharaftergug ber arabifchen Berilte: 
rung Neguptens bezeichnet der Werfaler ihre Luftigfeit und ik 
Gefallen an Mufit und Tanz, unb ebenfo weiß er ah 
über bie Ehrlichkeit der Bewohner manches Rühmliche ans fir 
ner eigenen Erfahrung und nach dem mitzutheilen, was c 
3 B. von Leitern von Babrifen über die unter ihmen arbeits 
den Bellahin Günſtiges hörte. Um fo weniger erfreulich lauten 
feine Erfahrungen über bie Wahrbeitsliebe der Aegypter. Ru 
hammed ſelbſt hat die Nothlüge geſtattet, aber er hat jie in ge 
wiſſe Grenzen verwiefen. Sie ift erlaubt, wenn baburd im 
Kriege der Gieg den Gläubigen zugewendet wird, wenn fie dayı 
dient, entzweite Freunde zu verjöhnen, und wenn man hof 
darf, bamit feine Frau zu befänftigen. Allein in Aegypten geit 
man über diefe Schranken hinaus, unb zwar „oft nur, um äd 
intereffant gu machen oder um auf eine — die Antwort nich 
ſchuldig zu bleiben“, 

Der Abfchnitt über ein „Derwiſchlloſter““ im ber Nähe von 
Altkairo, das ber Verfaffer befuchte und in dem er einem Geb 
tesdienfte der Derwifche ‚beimohnte, welche „in der Phufiogsemir 
des Morgenlandes einen fehr auffallenden Zug bilden“, gift 
ihm bie Doppelte Beranlaffung, theils über das „, Derwildtfum‘ 
und über bie ägpptifchen Hauptorden ber Derwiſche, joiie über 
deren Srundfäge, Gebräuche und ei —— Weſen einiars 
mitzutheilen, theils Aehnliches aus — a in ber Beſchtti⸗ 
bung eines „Methodiftens Gampmeetingse” aus eigener Erjeh⸗ 
zung beizufügen. Im allgemeinen vertritt das Derwiſchthum is 
feiner Reinheit „bie Reaction des Gemüths gegen die vom Jalım 
dem Morgenlande aufgebrungene flarre Lehre vom ber mit der Wet 
unvermittelten Trandicendenz Gottes’, und es iſt „bie mohamms 
danifhe Gefühlsmyfiif gegenüber der fchroffen Drthoberie”; 
allein der Verfaſſer bezweifelt, dab fich von jemer Meinheit and 
viel erhalten habe. Aeußerlich berrachtet vergleicht er die Der 
wifche zunaͤchſt mit den Beitelmönchen des mittelalterliden Ku 
tholicismus, mit welchem ber Islam auch die Heiligenverehrang. 
die Fürbitte der Heiligen, die Wallfahrten, Rojenfränze und 
Reliquien, die ewigen Lampen, bie guten Werfe und vides 
andere gemein hat. Docd haben fie auch wieber in amber 


‘ Bunften Achnlichkeit mit den Freimaurern, vorzüglich mit benes, 





welche den im vorigen Jahrhundert aufgefommenen Syfteres 


' folgen, und mehrere ihrer Orben gleichen ganz entfchieden „de 


fahrenden Leuten bes Mittelalters”. 

Nachdem der Verfaſſer in ben Abfchnitten „, Traumleben am 
Nil” und „Eine Nacht unter ven Prramiden‘ die Schilde 
rungen von Aegypten vervollitänbigt und fie im anziehender, mens 
auch zum Theil etwas gar zu ausgebehmter Darfiellung aber 
ichloffen hat, fommt endlich ber Ierufalemspilger kurz vor Ofters 
feinem eigentlichen Ziele näher, indem er über Yafa ben 
nad Ierujalem unternimmt. Seine Mittheilungen über Jahr 
und über die zum NAuferitchungsfeite nach Jeruſalem ziehen? 
Karavanen der Pilger werben manche Leſer befonders rg 
wennfchon das viele Elend und die mancherlei Mühlel — 
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Befolge diefer Karavanen feineswegs verfchiwiegen wird. Der 
Drient it num einmal „die Welt der Unpünftlichfeit, Läffig: 
figfeit und Ungewißheit‘, und enropdifcyer Begriffe von Orb: 
nung, Bequemlichkeit und Sauberfeit hat man iq bort vielfach 
a entfchlagen, bevor man „zu wirklichem @enuffe fommt ”. 
I Jerufalem kehrte der Berfaffer in dem preußifchen Hospiz, 
dem @igenthum bes preußifchen Conſulats, ein, wo er „in wes 
nigen Stunden wie zu Haus war”, namentlich qute Geſellſchaft, 
einen gefälligen Wirth und deutſche Sitte und Koft, aud bes 
fonder# unter den Gaſten mehrere Deutfche antraf. Bor allem 
ieß er es fich angelegen fein, ein beutliches und georbnetes Bild 
son Ierufalem zu gewinnen, bas aber erft nad und * aus 
dem Gewirr von Einzelheiten entſtand, welches bie erſten @änge 
zurch die Stadt und die erſten Beobachtungen von Zuſtänden 
and Perſonlichkeiten im Gedaͤchtniß bo; Tori hatten. Das 
gegen befennt er, daß auf dem geiftlichen Gebiete, in Anfehung 
des romantifchen Jerufalem und ber Legendenorte, welche bie 
Mehrzahl der Meifenden dorthin ziehen, der Wuft unfinniger 
Einfälle zu abgefchmadt fei, ale daß er „Hier ganz abgebildet 
erben fünnte”, und er madıt daher auch für feine Schilderungen 
won auf Bollftändigfeit feinen Anſpruch. Der wahre Bros 
tetant fann ihm das nur banfen, weil er babei nichts verliert, 
und mit Recht bezieht fich der Berfafler auf das, was jelbft Luther 
von ber größten der Reliquien von Ierufalem, bem heiligen @rab, 
jagt: „Was können wir für ein ander heilig Grab verftehen, 
denn die Heilige Schrift, darinnen bie Wahrheit Ehrifti, durch 
die Papiften getödtet, ift begraben gelegen, welches die Böttel 
(Bettelorben) und Kepermeilter behüt' und bewahrt haben, daß 
'ein Jünger Ghrifti fomme und flehle fie? Denn nad dem 
Brab, da der Herr eingelegen hat, welches bie Sarazen inne: 
yaben, fragt Gott gleich fo viel als nad allen Kühen von 
Schweiz.” Das Mm rab Gheifti, jegt ber Berfafler ſelbſt 
nit allem Recht und ebenfo ſchoͤn als wahr Hinzu, „ift dem 
Proteftanten das Mittelalter, feine wahre Auferfehung die Res 
ermation”, Und damit wollen denn auch wir hier die Beſpre⸗ 
hung diefes ganzen Gegenſtandes —— fein laſſen, im übri⸗ 
von ſedoch dem Leſer das Weitere billig anheimftellen. 

So viel über den erſten Band ber vorliegenden „Wallfahrt 
ach —— Ueber den zweiten Band können wir und um 
s fürzer faffen, ba er fih nur mit Serufalem und dem Gelob⸗ 
em Lande befchäftigt, und wir ums über den mwefentlichen es 
ihtspumft, aus bem ber Serufalemspilger in diefer ‚‚ Wallfahrt‘ 
ie Wriebensftabt betrachtet, ſchon im @ingange mit mehrerem 
usgefprochen haben. Much erflärt er felbft geradezu und offen, 


sie die Ilufion, daß „der friedliche Name Serufalems ben fried- | 


ichen Gharafter ausbrüre, ihm längft abhanden gekommen‘ fei, 
md baf der Name Friebensflabt auf Jerufalem durchaus nicht 
affe. Die Beweife für diefes Urtheil, ſowie die Beiſpiele, die 
er Berfaffer beibringt und bie den Gharafter der Friedeneſtadt 
ı Zweifel ftellen umd entfchieden widerlegen, flellen im Gegen⸗ 
jeile den Geift der Streitfucht und das bie zur Wuth aus: 
ttende Streben ber hrifilichen Seften in Ierufalem, fich den 
tang abzulaufen, in das hellſte Licht, Auch find es nicht eins 


al Glaubensſachen, um die man fich freitet; es ift „Die reine | 


efialität, welche. die Röpfe erhigt, und böchitens noch ber 
!hrgeiz, bie erfie Rolle am heiligen Grabe zu fpielen, und bie 
degier, es mit ben bazu geflifteten Pfründen ganz allein zu 
eigen” (1, 2). Jenes Streben fpaltet num auch wieder bie 


5eften nach Nationen und nad Perjönlichfeiten, und leider gilt | 
| Rebflode Ifraels über die ganze Heidenmwelt und -. ber 
n 


as alles auch von ben Proteflanten in Yerufalem, unter denen 
der GStreitteufel, der in der Luft Ierufalems ſchwebt“, eben» 
alis großes Unheil anftiftet, obichen es dabei „zu feinen jols 
ven Noheiten und Unwürdigleiten fommen fünnte, mie fie bie 
ötreitigfeiten ber Lateiner und Griechen bezeichnen (II, 49). 
Yes alles iſt um fo trauriger und befchämender, ba, wie ber 
Jerfaſſer bemerkt, die Moslemim unter fich feinen ſolchen Zanf 
ennen, menngleich er felbft nach mancherlei Zeichen annehmen 
a müffen meint, baß „ber alte religiöfe Geiſt auch unter ihnen 
sicht mehr lebt“, ‚Much fonft unterläßt es unfer Jerufaleme: 





pilger nicht, über bie proteſtantiſche Gemeinde ın Jeruſalem 
mandherlei Unerfreuliches mitzutheilen. Die dortige evangelifche 
Miffton, die die Belchrung von Juden und andersgläubi 
Ghriften betreibt, nennt er geradezu „eine Sperulation-auf bie 
Armuth der jerufalemer Juden‘, wobei „für das Ghriftenthum 
wenig gewonnen werbe‘, und den Geilt, der bie jerufalemer 
Proteftanten mit wenigen Ausnahmen erfüllt, bezeichnet er ale 
„eine Mirtur aus engliſchem Hochfirchenthum, jüdifchem Weſen 
und deutſchem Pietiemus”, wozu fich in neuefter Zeit noch „ein 
bebenflicher Ghiliasmus — hat, der in ber Apokalypſe das 
Hauptbuc des Neuen Teflaments zu fehen gewohnt if”. 

Daf ber Derfaffer außer den Proteftanten Jerufalems auch 
im einzelnen bie dortigen Türfen, Juden, Kopten und Abnifi« 
nier, Syrer, Armenier, Griechen, Rufen und Lateiner befons 
ders beſpricht und charafterifirt, erwähnen wir nur mit wenigen 
Worten und müffen im übrigen den Leſer ohne weiteres auf das 
Bud; felbit hierüber verweifen. Ebenfo wollen wir nur in ber 
Kürze bemerken, daß er bei dem, was er dort über bie frän— 
fifche Geſellſchaft mittheilt, auch ber fremden Gonfuln und 
Gonfulate ausführlicher gebenft, und baf daran eine intereffante 
Epifode über die deutfchen Handwerfeburfchen ſich Fnüpft, die 
ein eigenthümlidyes, wenn auch mwechlelndes Element in der fräns 
fifchen Geſellſchaft Jeruſalems bilden. „Man hat“, ſagt in 
dieſer Beziehung der Verfaſſer, „die weiten Wanderungen ber 
orientalifchen Derwiſche bewunderi, aber dieſe deutſchen Bettel⸗ 
brüder haben mindeſtens ebenfo viel Anſpruch auf unſer Erſtau⸗ 
nen, und wenn einmal die Nilquellen entdeckt werben, fo ges 
ſchieht es vielleicht cher burch einen (beutfchen) Handwerfeburs 
ſchen, als durch einen Gelehrten.“ 

Reben den Schilderungen vom Jordan, dem Todten Meere, 
dem Klofter Mar: Saba und Bethlehem, fowie ben Wanderuns 
gen nach Nablus und zu ben Samaritern, nach Nazareth und 
dem Karmel, wobei ber 2efer mandherlei ar für fein 
bibliſch⸗ chriſtliches und ethnographifch = eulturhiftorifches In⸗ 
tereffe gewinnt, das er an allen biefen Punften nimmt, zeichs 
nen wir hier noch befonders die Mittheilungen über ben Befuch 
des Großfürſten Konftantin in Ierulalem, den biefer gerade zur 
Zeit der Anmwefenheit des Derfaffers machte unb wobei er offen ⸗ 
bar religiöfe Zwecke verfolgte (S. 103), nicht minder die Befchreis 
bung des Befuche der Sakhra-Moſchee (aud; Omarije) im 
Haram in Jerufalem, des zweitgrößten Heiligthums ber mo: 
hammebanifchen Welt (&. 114), aus. Den Bau diefer Mofchee 
nennt die arabiſche Dichtung in ihrem Reveihwunge „ein irbis 
ſches Paradies, von dem der Himmel nur 18 Meilen ents 
fernt * ur 

as Schlußfapitel der „ Wallfahrt‘ befchäftigt fich mit „‚Ies 
rufalem in der Zeit Jeſu“, wobei der Verfaſſer die Darftellung 
eines wefentlichen Theile ber Bebingungen und Berhältniffe, 
unter denen das Ghriftenthum in bie (ft trat, fowie bie 
—— au zeigen eabfichtigte, in ber Iefus aufwuchs und 
wirkte. Weber ihn felbft wollte er hier nicht weiter ſprechen, 
was um fo anerfennenswerther if, ba er dies fchon in ber 
Einleitung zur Genüge gethan hatte; dagegen wird er mit jener 
Darftellung mandem Leſer die rechte fruchtbare Aufflärung für 
jene Bedingungen und Verhältniffe gewähren, ohne deren Kennts 
niß bas Wunder, daß „aus bem hochmüthigflen der Mölfer bie 
demüthigfte der Religionen hervorging‘, unerflärlich bleiben 
würde. „Das größte Wunder‘, alſo ſchließt der Verfaſſer feine 
„Ballfahrt nach Serufalem”, „iſt troß ber Ausbreitung bes 


Sehnſucht diefer Welt nach neuen Göttern die rafrhe Unter 
werfung ber herrfchenden, dem Ehriftenthum ihrem innerften We: 
fen nad völlig fremben Mächte”, und biefes Wunder vollzieht 
ſich auch nadı der Zeit fort und fort in der Geſchichte der Böls 
fer unb im Leben der einzelnen mit gleicher Wirfung, wenn auch 
in verfchiebenem Umfange. 17. 
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Eine Kritit des N en Schwurgerichts in 


Die GSeſchworenen umb ihr Richter. Roman von Berin 
Schädling. Drei Theile. Hannover, C. Rümpler, 1861. 
8. 4'Thlr. 15 Nor. 


Die Tendenz dieſes Buchs if gewiſſermaßen eine Kritif des 
beutfchen Schmurgerichte. Der Verfaſſer betrachtet daſſelbe im 
Prineip „als eine große Errungenſchaft des heutigen Staats: 
lebens, als eine Bürgſchaft bürgerlicher gr in ber Praris 
aber hat er manches daran auszufegen. @r hält es für einen 
‚Mebelfland, daß die Gefchworenen blos nach Maßgabe des Gen- 
fus und nur für Duartalfigungen zufammenberufen und nicht, 
‚wie die Abgeordneten in die Kammern, vom Bolfe frei gewählt 
werden und zwar für längere Jurisbictioneperioden, für brei, 
für fechs, für neun Jahre etwa. Die Gefchworenen würben 
dann freilich nichts anders fein als befoldete Dolksbeamte ; das 
thue aber der Volksthümlichkeit des Inftituts durchaus feinen 
Eintrag, denn bie urfprüngliche, in der ehemaligen Kaftenein« 
theilung wurzelnde Grundidee von einem „Bericht der Gleichen“, 
dem althiftorijchen Judicium parium, werde ja ohnehin bei uns 
nicht ausgeführt und jei auch nicht mehr ausführbar in unferer 
Zeit, deren Tendenz die Gleichheit aller fei. Die aus dem Der 
trauen des Dolls hervorgehende freie Wahl der Geſchworenen, 
in deren Händen das fo wichtige, fouveräne Richteramt ruhe, 
würde wenigiiens das Inſtitut vor den Unfähigen bewahren, 
deren beichränfter Verftand und Bildung oft nicht einmal den 
Juhalt und die Tragweite ber Aragen begriffe, bie fie zu beants 
worten hätten, oft auch nicht bem Gange ber mitunter jo ver- 
widelten Gerichtsverhandlungen folgen fonnten, daher nolens 
volens bie Nachbeter der intelligentern Stimmführer würden; 
bie freie DVertrauenswahl würde nicht fo leicht auf unwürdige, 
unmoralifche, fremden Beeinflufungen zugängliche Individuen 
fallen u. f. w. 

Schücking liefert nun zu diefen allerdings in reiflichite Er⸗ 
wägung zu ziehenden Reflerionen in dem ben Stoff feines Ro: 
mans abgebenden und allem Anſchein nah in ber Hauptfache 
der Wirflichfeit entlehnten Griminalfall — gleichfam als de- 
monstratio ad oculos — den praftifchen Beweis, daß ein 
Schwurgericht, wie es in Deutfchlaud organifirt ifl, mit größter 
Leichtigfeit einen völlig Unſchuldigen fchulbig ſprechen Fann, 
wenn bie Umftände nur einigermaßen danach angethan find. 

Der Major a. D. von Boſeck wird in beiter Form ber 
vorjäglichen Tödtung feines über ein beabfidtigtes Teftament 
mit im in heftigen Wortftreit gerathenen Bruders, eines reichen 
Güterbefigers, angellagt und ſchuldig geiprochen, während in 
Wirklichkeit der angeblich vorfäglich Getödtete bei jener Gelegen⸗ 
heit am Herzichlag geitorben war, zugleich freilich im Sturz 
nad rüdwärts gegen bie jcharfe Bde eines Kamins eine bes 
trächtliche Kopfwunde erhalten hatte. Der Schein ift allerbinge 

egen ihn, aber der offene und wahrhaftige, reine Gharafter bes 
ngeflagten hätte unfehlbar feine Freifprehung verbürgen müffen, 
wenn bie Geſchworenen nicht theils Schwachköpfe, theils, und 
war die Stimmführer, Männer gewwefen wären, beren unreines 

ewiſſen die Gewiſſensreinheit des Angeflagten unter den geges 
benen Berhälmifien gar nicht zu faſſen vermochte, weil fie jelbit 
vielleicht im gleichen Falle das Verbrechen begangen haben wür— 
den. Der Sohn des zu zwölfjähriger Zuchthauoſtrafe verurs 
tbeilten Majors, Wilderich von Boſeck, ein edler, aber leidens 
fchaftlicher Menſch, fühle fh nun zum Mäder feines Vaters 
berufen; er mwirb gewiffermaßen ber Hier diefer Geſchworenen. 
Den großen Induftriellen Marcus Davidfon, der trog feines 
chriſtlͤchen Tauficheins nirgends die jüdiſche Abſtammung vers 
leugnen fann, bringt er als Actienſchwindler zum Goncurs und 
ſelbſt auf die Anflagebanf; den reichen Rittergutsbefiger Bollens 
beim entlarvt er als Mäpdchenverführer und ruft die Rache des 
beleidigten Vaters, eines jäbzornigen alten Oberförfters, gegen 
ihn auf; ein paar Beamte überführt er des Unterfchleifs und 
Betrugs und überliefert fie ber gefeglichen Strafe. Schon rüftet 





er ficb, ‚auch den n.ber Geſchworenen, ben Rrgi 
Mflenberg, auf Grund einer von demſelben u 
publicirten, aber beim Gintritt der Reaction uoch rechtzeitig us 
terbrüdten fürftenfeinblichen Sroſchüte zu Falle zu bringen, a 
defien Tochter Hedwig, die Wilderich's Beginnen mit -dem Zi 
tereſſe einer ftillen Neigung aufmerffam verfolgt hat, den Gen 
des Berderbens dadurch aufhält, dag fie ihren Bater zur Ari 
bietung aller Mittel veranlaßt, um eine Reviſion des Boird 
{chen Broceies ju ermöglichen. ine ſolche wirb denn am 
glüdlich infolge geſetzmaͤßig beigebrachter Motive herbeigelükrt 
eine neue Jury, diesmal zuf g intelligente und unparteiih 
Männer, tritt zufammen unb fpricht den Angeflagten frei D 
in ber frühern Aififenverhandlung als unverdächtig beutthen 
Hauptjeugin, bie frühere Haushälterin des angeblich Grat: 
ten, eine boshafte erbfchleichende Stalienerin, bie „Bräfin“ Heu, 
alliano, die durch bes Majors plögliche Iuterention it: 
here Ausficht auf die Univerfalbeerbung ihres Herrn mit ein 
Schlage vernichtet ſah, erweift ſich als (ir Anklägerin, ua 
ber näditwichtige Zeuge, der bummepfiffige Diener Aloım 
als von ihr beſtochen. Ja unter den bamaligen Geichmors 
felbft erfcheint ber mit ber Gräfin in perfünlichen Beziehung: 
geftandene Poſthalter Lefing der Beftehung im höchſten Bra 
verbächtig, abgefehen von der inzwiſchen ans est sum 
Unmoralität ber meiften feiner Mitgefchworenen. üclichermei| 
bat ber unſchuldig Berurtbeilte nur erſt ein Jahr die Emil 
erbulbet und in ber glüdverheißenden Zukunft feines tu 
Sohnes, ber ihm in der Tochter des Regierungsraths eine ti 
liche und liebenswürdige fünftige Schwiegertochter vorkellt, ©) 
Bürgichaft, die durch fein graulames Geſchick allerdings yerfit 
alte Lebensluft und Seelenheiterfeit wiederzugewinnen. 








Rotizen. 
Englifche Freunde ber deutſchen Preffe. 
In Mr. 9 d. DI. Hatten wir auf Anlaß einer Nor; u 
londoner „Athenseum‘ über Julius Rodenberg's „Druide 
Magazin‘ die Vermuthung, daß biefe Notiz nicht won ran 
Nationalengländer, joudern von einem in Xonben feit länsere 
Zeit wohnbaften Deutfchen berühren möge, und zugleid and 
die Anficht ausgefprocden, daß fich ber gebildete Englinder ne 
um hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſſungen und um \ed 
vpoetiſche Schöpfungen der Deutfchen, welche einmal als „master 
pieces’ anerfannt feien, nicht aber um bie deutſche Jesu 
liftif befümmere. Beide Annahmen finden in einem uns ww 
London jugegengenen Briefe eines Engländers, der ſich als du 
fafler jener Motiz, wie einer andern in d. BI. ebenfalls ermön 
ten über bie beutichen Bolfsfalenver in „Bentley's Miscellao) 
befennt, ihre ——— Wir glauben feine Imdiseretior ) 
begeben, wenn wir den Namen dieſes beutfchfreunblicen x 
länders hier nennen: es if &, Wrarall, der in der „Literary £» 
zeite”, in „Bentley’s Miscellany‘‘ und im „Athenaeum” X 
ſche Literaturerzeugniffe beipricht, die hauptfächlichſten fritist 
Blätter Deutich anf eigene Roflen hält unb ung unter ann 
aus London vom 22. Mai fchreibt: „Deine Kenntnis der Mutiöd 
Literatur barf Gie nicht überrafchen, wenn ich erwähne, baf '4 
von einer englifchen Univerfität fommend, in Heidelberg tut 
und wahrſcheinlich nod in Baden wohnen würbe, wenn m# 
die Wirren des Jahres 1849 bdazwifchengetreten imäree. »* 
hänge gar jehr an Deutjchlanb und den Deutfcgen (U am wi 
much attached to Germany and Germans), und make « # 
zur Aufgabe, Kenntnis ber beutfchen Literatur hier za * 
len.“ rarall bemerft in feinem Schreiben, daß er. umnif 
einen Artifel über beutfche Zeitfchriften in „„Bentleys Mi" 
lany“ zu veröffentlichen gebenfe, und verfichert zugleich 1” 
Empfehlung des „Deutſchen Magazin” habe einen ie —* 
Grfolg gehabt, daß die Rodenberg'ſche Jeitſchrift in La“ 
allein in nahe 500 Eremplaren verbreitet fei. Cinet Rus 
„Athenaeum‘ über die politifche Preſſe im Deurichlam * 
fpeciell in Baiern ift Gier gleichfalls ale eines Zeh # 
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fen, daß ſich die Engländer um bie — u ber 
mmern anfangen. Eſs heißt darin unter anberm: „, Kun, 
keitartifel - ſchreiben, verfieht man in Deutfchland nicht: weit: 
füneifige Abhandlungen, die das Thema nach jeder Richtung. 
erihöpfen wollen, müflen die furzen, fcharfen leaders erfegen, 
welche für bie londonet Zeitungen darafteriftifch ſtud. Die natürliche 
Bolge ihrer Ränge iſt die unangenehme Gewohnheit, diefe Abhands 
lungen im zwei umdiielbfl drei hl zu theilen; wie fann 
man da erwarten, ba irgenbein Sterblidyer ſolche Artilel mit 
Rıpen lefe, wenn der Raum von ferhs einem einzigem ge: 
widmet wird und dieſer eine drei Morgennummern in Anſprüch 
aimmt?'" Der Berfafler: ver Moriz ſpricht fich über die münchener 
Piche und namentlich Lofalpreffe- nicht fehr günftig aus, ge: 
denlt unter anderm auch ber rünbeten „Bairiidgen Zei⸗ 
tang”,, von. ber er fagt, dieſes Kind ber „Meuen Münchener 
Zeitung‘‘ fähe zur Zeit noch etwas zw fehr der Mutter ähnlich 
und fommt zulegt auf die aus Münden ausgewanderte, mit ber 
Seit verfhmolgene Suͤddeutſche Zeitung” zw ſprechen, von 
ber er jagt: „Letztere wurde als eine Bertreterin: bes Ratinals 
yırind im Münden immer mit misgünfligen Augen ang 
aber ich muß fo gerecht gegen fie fein, zu-fagen, ba 
halt immer ein jhäpbarer war.” Wir vermuthen, 
Rotiz von einem in Münden lebenden Beiten 
Münden befindet ſich jept 3. B. Charles Boner ( 
gensburg), Berfafler ver „Verse“ (morin auch Bearbeitungen 
nad dem Deutſchen), des liebenswürbigen Buchs: „Chamois 
buntiag- in- Ibe- mountaias- of. Bavaria!‘ ur f. w., der und-uns 
term 28, April bie —— machte: „Die «Literary ga- 
zette» iſt nach fünfundvierzigiährigerm Beftande auf dem Punfte 
timmgebert Statt ihrer wich wm 3. Mai an das «Parthenon » 
erjheimen und bie Namen ber für baffelbe bereits gewonnenen 
Autoren bürgen bafär, daß die Beitfchrift einen hohen Blag ein« 
nehmen und der Unterflügung werth fein wird.” Mir hoffen, 
dah bas „‚Parthenon“, indem es ſich auch recht ing Kor beuts 
fher Literatur befhäftigt, ung recht oft zu Citaten Gelegenheit 
geben wird. , 4 M. 
Bn'inee 
0 Melanchthon's beuticher Name, 
Fe‘ eiger der legten Nummern ber „@uropa‘ lafen wir 
fine den MRleinen Schriften“ von David Wrierih Strauß 
entiehmte furge. Betrachtung über Melandthon's Namen. Es 
hebt feit und if in den Kreifen ber Sprachkundigen auch ſchon 
länger befannt, daß bie einft ganz allgemein angenommene Ethy⸗ 
melsgie, als fei des Neformators deutfcher Name Schwarzerb 
time Zufammenfegung von Schwarz unb Erde, um adet 
und das Misverfländnig nur durch Reuchlin's fein filifirte 
Braͤciſtru ag des Namens Schwa pr (wie Grunert) verans 
aft if. n auch Strauß das Verdienſt ungefchmälert bleibt, 
nen ri Serrhume nachdrucktich und mit flarer Ins 
erpretation entgegengetretem zu fein, fo wollen wir boch nicht 
merwähnt laflen, daß er feineswwegs ber erfte ift, welcher Me: 
anchthon’® Namen auf feine wahre Geſtalt und Deutung ger 
ährte. In dem Werke über die Perfonennamen von uſt 
riedrich Pott, belanntlich eine Antorität im Gebiete der Ety⸗ 
logie überhaupt unb der Dmomatologie insbejondere, ift bei 
Belegenheit der Betrachtung eigem gebildeter Namen ger 
at: „Nicht anders zu beuribeilen bat man demmnach gelehrte 
lamensannahmen ber Art, wie Melanchthon (gewöhnlich, 
m die Ausjpra zu mildern, Melanthon); zudem im 
Schluffe gewiß falſch, da rn A in der beutfchen Namens: 
rm nur bag fuffirartige ert vieler @igennamen zu fuchen.“ Die 
ı gelehrtslafonifher Sprache gegebene Erflärung enthält ganz 
mfelben Gedanken wie bie ausführlichere Erörterung von 
strauß, mur daß uns bier auch ber Grund der eigenmächtigen 
!amensbildung entwidelt wirb. MUebrigens wird bie ſchon auf 
chulen gelehrte faliche @tymologie des Namens nicht fogleich 
arch die richtigere Anſicht verbrängt werben, dazu bebarf es in 


diefen Dingen. immer mehrerer Jahre; dennoch wollen wir 
wänjcen, daß die alte Lehre fich wenigftens nicht wieder in neue 
Bücher einſchleiche. 68, 
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Unzeigen. 


—m | 


erlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 
Album 


er 
neuern deutſchen £prik. 
Fünfte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe Auf Belinpapier. 
In elegantem Leinwandband, 1 Thlr. 20 Nor, 


Pragtausgabe. Auf Ghamoisvapier. 
In reihem Lederband. 3 Thlr. 

Dom „Album der neuern deutſchen Eyrif“ find in 
kürzer Beit vier ftarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samms 
lung erfcheint jegt in neu durgeiehener Fünfter Muflage und 
ar in a Auswahl Gedichte von 


D, U. Band — Bauernfeld — Karl Bed — Sodenſtedt — 
++ — — Dinge! 





dt — Annette von Drofte-Dillähoff — an m 
eröleben — @. Hiser — Marie Härter — Mreil — 
A Amara George — regoroviud — Ana‘ ef? Grin” Hammeı — 
Moris Harimann — Hauff — Heine — Heriwegb — Heflemer — Pal 


eyfe — Hoffınenm von Aallerdleben — ers Horm — Wilhelm von 


mboldt — Berner — Bintel — Koplih — Kugler — Penau — 
innn — Rargaraff — Mörlte — Noſen — BWilbelm Müller — Wolf: 
gang Müller — Betty Paoll — Blarrins — Pfiger — A 4 — Prus 
— id. — — ** — Bun von Hobenbe Roauette — 
Rider — Sale — & Schucing — Saul _ , eat Schulze 
— Schwab — Eimrod -- Epitte — Strahwis — Eturm — Uhland — 


— Bogl — Mar Waldau — Heblig — Heinrich Zeile, 
Auf bie äußere Austattung ift die größte Sorgfalt ver: 
wendet worden, ein in Stahl geitochenes Dedicationsblatt 
if beigegeben, und der Einband ebenfo reich als geichmadvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nach den Entwürfen eines bewährten 
Künfllers ausgeführt. 


er au Gkalide Com ge all ne San 
eb e Samm und a ee 
en empfohlen werben. Vorräthig in allen 3.4 


Derfag von 5. N. Brodhaus im Leipzig. 


Gregor von Heimburg. 
Ein Beitrag zur deutſchen —— des 15. Jahrhunderts 


Clemens Vrodhaus, 
Doctor der Pbilofopble und atechet an ber Belersticche in Beipyig. 


8 Geh. 2 Täler. 
Eine geſchichtliche Monographie, die nicht blos für Hiftorifer, 


fondern für das gebildete beutfche Publifum überhaupt mandes | 


Intereffe bieten wird. In Gregor von Heimburg's Leben und 


Birken fpiegeln fich getreu jene Kämpfe, welche bie Zeit uns | 


mittelbar vor ber Reformation bewegten, 
unreinen Glementen ragt feine ehrliche, gerade Perſonlichkeit 
hell und Far hervor. Unermüdlich im Rampe gegen Rom, 
vertritt er das neuerwachende jelbftändige Leben in Kirche und 
Staat, und die beutjchsnationale Sache hat nad} außen wie nad 
innen vielleicht felten einen trenern Vertheidiger gefunden, Wenn 
er die Früchte feiner Anftrengungen nicht pflüdte, jo hat er der 
beflern Zeit doch vorgearbeitet, mancher Gedanke, den fpätere 
Tage gehegt und verwirklicht, if von ihm ſchon ausgefprocden 


und unter ben vielen 








worden, unb ber vielgeprüfte Dulder hat fomit ein heiliges 


Recht auf die Anerkennung der Nachwelt. 
Derantwortlicher Redacteut 


Verlag von 5. A. Brocdhaus in. Leipzig. | 


Unter den Ruinen. | 


n Roman aus Roms Gegenbart 
von 


$ran; von Hemmersdorf. 
Dier Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Nachdem ſich der geiftvolle Verfaſſer dieſes Romans benu 
in ven nambafteflen deutfchen Zeitfchriften, vorzugsmeil m 
Gugfow's „LUnterhaltungen am häuslichen Herd“, burd fein 
meift im Benebig fpielenben lebenswahren Novellen die Theil: 
nahme der gebildeten Leſewelt erworben bat, ift berfelbe in die 
fem Werke zum. erften mal mit einer umfaflenden Schöpfung 
aufgetreten. „Unter den Muinen” fchilbert römiide Zu— 
ſtände der neueften Zeit im Gewande eines durchgehent⸗ 
hochſt fpannend erzählten Erbichafteprocefies. Der Berfafler ve: 
“ die genauefte Kenntnis ber gefellfchaftlichen, firchlichen un 
politifchen Zuftände Italiens. or Situationen feſſeln burd vr 
Driginalität der Erfindung wie bie Charaktere durch eine eigen: 
thümliche Schärfe der Zeichmung. 


Neueſte Anterhaftungs-Literatur. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau 


Ei 





‚ find foeben air Ann und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die drei Grazien. 


Roman von Karl Frenzel. 
8. Drei Bände, Eleg. broſch. Preis 424 Thlr. 

In diefem Roman entrollt der Verfaſſer ein Iebenmolles 
und ergreifendes Bild unferer forialen Zuftänbe, ihrer Gegen: 
füge und Berwidelungen, von den höchſten zu ben nicedrigſter 
Schichten des Bolls. Leicht wirb es den Leſern mörden, für 
einzelne diefer Geftalten alibefannte hiſtoriſche Perſonlichleiter 
der Gegenwart ale die Uxbilder herauszufinden. Durch ihren 
von der Kritif anerfannten fünfllerifdhen Ber und ihre clalf 
fche Fotin unterfcheiben ſich Brenzel's Romane durdans vor 
den meiſthin der Leſewelt gebotenen, fie enthalten, y — 
von ber Erzählung, eine reiche Fülle —— * 
fen 2 Anregungen, die ſich jedermann als poetiſche Lectüte 
empfehlen. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig 


Bas Spstem der erworbenen Rechte. 
Eine Berföhnung bed pofitiven Rechte und ber tehtöphilofophie 


bon 
Ferdinand Laflalle. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 


Diefes bedeutende Werk, durch welches nach dem Ausſpruch 
von Autoritäten eine ganz neue Cpoche der Rehtsmil 
fenfhaft eröffnet wird, verbient nicht nur bie Beachtur; 
der gefammten juriftifchen und philoſophiſchen, fondern cberic 
der politifhen Kreife und bes größern gebildeten 
Publifums, indem der Berfafler darin die wiſſenſchaft 
liche Löfung des bisher ungelöften Gonflicts zw 


| fen dem demofratifchen Princip und dem Medit ur) 


ber Rechtsidee zu geben fucht. Das Werf verfolgt ſomit ned 
dem wiſſenſchaftlichen auch einen vpraftiſch⸗ politiſchen Iwed. 


Dr. Eduard Brodbaus, — Druck und Berlag von #. «. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 











tur, — Brachvogel's und D, Mäller's neueſte Romane. 
A Notigen. (Wuppertbaler Dichter; Reiſetagebuch eines „gläubigen Dieners”,) — Bibliographie. — Anzeigen, 


En ° * Aus vier Erdtheilen. 
4, aniſche Bilder, Nach des Malers Kranz Buchſer 
ausgeführt von Abraham Roth. Berlin, 
‚ 1861. Gr. 8 1 Thlr. 
2 Cine Sommerreife nach Tripolis. Bon Wilhelm Heine. 
Berlin, Herg. 1860. 8. 1 hlr. 15 Nr 
Japan und feine Bewohner. Geſchichtliche Rückblicke und 
raphiſche Schilderungen von Land und Leuten. Bon 
lem Heine Leipzig, Goftenoble. 1860, Gr. 8. 
1 Thle. 36 Mar. 
4 Mt Vorträge über Ghina, gehalten an verſchiedenen Orten 
Deutſchlande und der Schweiz von R, Lechler. Baiel, 
"  Bahnmaier. 1861. Gr. 8. 14 Nor. 
5 Bier Jahre in Aufiralien. Selbſterlebniſſe und Reiſebilder 
aus der Golonie News South Wales von Hermann Lau. 
amburg. 1860. 8. 1 Thlr. 
k x aus Rios bes Janeiro und 5 Aus dem Por⸗ 
tugiefiichen. Hamburg, Kittler. 1861. Gr, 8. 15 Rat. 


Wie tinvdenfbar weit jene Zeiten hinter und liegen, 
Selen fein forgfamer Hausvater eine Mefreife von 


RN 


im mad Leipzig unternahm, obne vorher fein Teſta— 
nt aufgeiegt zu haben, das zeigt am beſten unfere 
beutige ‚Reifeliteratur. Da findet jih fein volumindjes 
Werk über einen Ausflug in die Priegnig oder im bie 
Neumark mehr, Selbft die Alpen und Italien haben 
ebört, ein vanfbares Terrain für wandernde Schrift: 
fein, In die heiligen Städte der Mohamme: 
‚in vas himmlische Reich der Mitte, im die fliegen: 
m Dörfer auftralifher Goldwäſcher, ja in jene auf der 
(te weiß gelajfenen Gegenden fürlih von der Wüſte 
‚wo ji geographiſche Phantafie einft die Glet— 
und Firnen eines Monpgebirgs hinmalte: dahin muß 
fr Fourift heute dringen, der heimgefehrt das euro⸗ 
Lefepublifum zu unterhalten beabſichtigt. Selbſt 
zartefte Sräulein, jelbft der janftmürhigfte Philifter 
in einer Reifebeireibung durd etwas wie Gefahren 
werben. Je weniger es dergleichen mehr bei 
HE zu Haufe zu überftehen gibt, deſto höher fleigt eine 
mwigige, aber im Grunde unſchuldige Begier danach. 
JaE Zeben ift in unjerm modernen Rechtsſtaat jo ſchwer 
4 vermwirfen, daß der Kiel, in ben Harem des Groß: 
Mtand einzubringen, vie heilige Kaaba mit profanem 
1862, 25. 








unb ber projertirten Zelter : Stiftung. 


Bon Yuguft Henneberger, — Unnette von Drofteshälsbofl, — 





Angeſicht zu jhauen oder den ſchauderhaften Bräuden 
auftralifcher Nachtvölker beizumohnen, aud deshalb all⸗ 
jährlih wähft, weil es vielleicht für den Starken noch 
mehr Reiz bat, wirklich Gefahren zu überfteben, als für 
den Schwahen, nur von überftandenen Gefahren zu lefen. 
Solange ed noch mannihfahe andere Gelegenheiten in 
Europa gab, einen Kopf auf anftändige Weife zu rie- 
firen, mieden die Touriften gewöhnlich aud vom Kriege 
überzogene Yandihaften. Jetzt drängen fie ſich mobilen 
Herren förmlih auf und juhen Amufement in den Lauf: 
gräben vor Sehaftopol und in. den Gefechten der Gari- 
balvianer. 

Mir haben hier einen kleinen Stoß von Reifeliteratur 
der Jahre 1860 und 1861 vor und Es befindet ſich 
darunter fein ernftgemeintes, wiſſenſchaftliches Werk, fein 
gelehrter Erpeditionsbericht, wenn man nicht etwa Wil- 
heim Heine's jleifig fortgejegte Mittheilungen über das 
japaniiche Inſelreich dahin rechnen will. "Es find faſt 
lauter Gfigzenbüder, veren äußere Form ſchon das 
Beftreben, in weitern Kreifen zu gefallen, anzuſprechen, 
zu unterhalten, verräth. Und im melde fernen verloden 
fie ung! Ueber weite Dceane, am entlegene Küften, nad 
allen Himmelögegenven, in vier Erptheile! Folgen wir 
denn ohne ſchwerfälliges Bedenken den leichten und muthi: 
gen Bührern; zaubern wir nicht lange vor einem gewag— 
ten Sprunge von Nordafrifa nah Oftafien, von Auſtra— 
lien nad) Rio =de= Janeiro; dürfen wir doch — unbefüm- 
mert um Dampfihiffe und Eiſenbahnen — in Gedanfen 
mit dem fabelhaften Transportmittel ver Zukunft, mit 
dem beftconftruirten Puftballon unjer Fortkommen ſuchen. 

Gin luſtiger, vielleicht jogar etwas leihtfertiger Maler 
ladet und zuerft ein, ihm mad der verpönten Reſidenz 
Seiner einft Iprihmörtlihen Majeftät des Kaiſers von Bez 
und Maroffo zu begleiten. Wir treffen den abenteuernven 
Künftler im Spätjommer 1858 im der Gegend von 
Granada. Die vermwitternde Herrlichkeit arabiſcher Kunft- 
denfmale, das Mobhlgefallen an ven zum Ghriftenthum 
befehrten andaluñſchen Nachkommen ver Erbauer, macht 
ihn begierig, das heutige mauriſche Land umd Volk fennen 
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zu lernen und er entſchließt ſich jchnell zu einem Ausfluge 
hinüber nah Tanger an der afrifanifhen Küfte. Bevor 
wir ihm jedoch etwas naderzäblen, wird es nothwendig 
fein, daß wir ein Wort über feine Art zu jehen und zu 
zeichnen vorausſchicken. Denn da wir jelbft keineswegs 
in Fez und Moardffo geweſen find und ber Führer, dem 
wir und auf gut Glück anvertrauen müffen, dann und 
wann ein etwas ſchelmiſch frivoles Gefiht macht, fo Fann 
er ed und nicht übel nehmen, wenn wir ihm nidt ohne 
jeglihe Referve folgen. Die Wahrheit if, daß und Franz 

uchfer, der junge Genremaler aus Solothurn, die arti- 
gen Meifebilver eines Alerandre Dumas nicht ohne befon- 
deres Wohlgefallen ſtudirt zu haben fheint. Nun geben 
wir zwar gern zu, daß die Manier dieſes geift: und 
phantajtereihen Franzoſen eine jehr anſprechende und be: 
liebte ift; aber fie nimmt mit ihren häufigen Anflängen 
an ven Geſchmack der Gascogne oder der Heimat von 
Taufendundeine Nat denn doch ein wenig gar zu geringe 
MRückſicht auf die ängfllihe Gewiſſenhaftigkeit eine® be— 
ſchränkten Deutſchen. Hat und Franz Buchſer daher, 
wie wir hoffen, in feinen „Marokkaniſchen Bildern” (Rr.1) 
nichts als die reine Wahrheit gegeben, fo ift er ed ſich wenig: 
flend ganz allein ſchuld, wenn wir ihn durch ein etwas 
bedenkliches Geſicht kränken. Warum verfleht er es nicht, 
fih etwas ehrfamer und foliver anzuftellen als der fühne, 
windige Berfaler von „Monte: Grifto“. Dod Franz; Bud: 
fer, wie wir ihn aus dem vorliegenden Büchlein kennen, 
fat wol nur unferer Bedenklichkeit. „Die Hauptſache ift, 
intereffant zu leben”, fagt er vermuthli mit den beiden 
Abbe in den „Memoiren bed Freiheren von S—a“, und 
fo wollen wir es benn aud mit der Gebiegenheit des 
Intereffes, das er und abnöthigt, nicht allzu genau neh: 
men. ebenfalls if er als Menih das ganz, was man 
fo im gewöhnlichen Leben intereffant zu nennen pflegt. 
Erzählt er und bob, daß er ed zu Rom einft in ber 
bitterften Noth vorzog, päpftliher Soldat zu werden, als 
fi zu erfhießen. Gewiß ein großer Entihluß für einen 
jungen Maler, felbit wenn man in Erwägung zieht, daß 
Buchſer von fatholifhen Aeltern ftammt, Als Mufelmane 
verkleidet jih in mohammebanifche Heiligthümer zu wagen, 
das bat Burton auch gethan und zwar weit erheblicher 
und ausgebehnter ald Buchſer. Rothblaugoldener Soldat 
zu werben, dad möchte unferm Schweizermaler jo leicht 
fein Burton nachthun. 

Jetzt aber von Buchſer's marokkaniſchen Erlebniffen. 
Gleich feine Ankunft in dem ſchlechten Hafen von Tanger 
ift luſtig. Wer vom Schiffe and Land will, muß ſich 
allda nämlih ven Schultern eined Mauren oder Juden 
anvertrauen, weil Boote wegen der Seichtigkeit des Waj- 
ferd nicht bis and Ufer heranfommen können. Gin Eng: 
länder, der weder ſpaniſch noch arabifch verftand, hatte, 
wie Buchſer erzählt, einen Juden befliegen, der nicht eng: 
liſch verſtand, und diefer legtere, der Jude, begann wohl: 
mwerdlih erit dann mit dem edeln Lord über das Träger: 
lohn zu verhandeln, nachdem er den Meiter ſchon mitten 
ins Waffer getragen hatte. „Nada!“ ermiberte der Lord 
auf bie Brage, wie viel Ungen er dem Juden geben wolle. 


Es follte heißen Kannitverſtan“, heißt aber unglüd 
lihermweife „nichts. Der Jude flupt. Gr fragt ned 
einigemal immer dringender nad feinem Lohn und da ir 
Engländer immer ungebuldiger antwortet „nada“ (niätt) 
fo wirft der Jude ihm endlich ind Wafler, wofür er ven 
von Melord aldbal® tüchtig abgedroſchen wird, «hai: 
wie einige Mauren, deren bienftwilliges Herbeiellen de 
Engländer nun feinerfeit® misverfteht. 

Mosquitos verhinderten unfern Reifenden, fih in dr 
Honda Vincent von den Strapazen der Geereije gemib; 


ih zu erhoten. So that er ſich denn bald wegen dr: 


beabfitigten Tour ind Innere des Landes um, follıe aber 
auch da nur Abſchreckendes erfahren. Fez, die eigentlide 
Hauptftabt ded Landes, wurde von den unterrihtetär 
Guropäern für dem Chriſten unerreihbar gehalten. En 
englifher Gonful, an beifen Sohn und Nachfolger wı 
Maler empfohlen „war, hatte einmal. unter zahlreiher Ir 
defung einen Audflug dahin unternommen, mar ak 
umgekehrt, ald Flintenfugeln feinen Weg bedrohten di 
franzoͤſiſchen Offiziere, melde nad der Schlacht bei Mi: 
zu unterbandeln famen, hatte man im Yubensier 
empfangen und nidt in die Mauern des eigentlihen je 
nern von Bez, Muley Dois, eingelaffen. Buchſer beili 
trog der @iferfucht des engliſchen Gonfuls, der den Bein 
von Fez immer noch mit aufgegeben hatte, biefem — 
vorzufommen und heimlich zuerft in die den Ungläubize 
verfchloffene Metropole einzubringen. Gr mahm tim 
drolligen franzöflihen Renegaten, der einft bei den Cha 
seurs d’Afrique geflanden, zum Bebienten an und Nein 
beforgte ihm arabifhe Kleidung. Unter dem Vorwand 
aufs Land zu gehen, verabſchiedete ſich Buchſer dann or 
feinen Belannten zu Tanger und legte dem (uropiet 
erft zwei Stunden hinter der Stadt ab, -um Ad in du 
Gewandung eined Scherif zu hüllen und mit vem m 
gebenen Hamed den gefährlichen Ritt nach Fez anyuirrim 
Bergefien wir jedoch nicht feined vorher dem Paſche m 
Tanger abgeftatteten Beſuchs. Da ſich der Künfler 
der Schilderung beflelben recht charakteriſtiſch in gemiik 
lichſter Ausgelaſſenheit zeigt, wollen wir fogar feine m 
nen betreffenden Worte anführen. Er erzählt: 


Mie ich bie äußere Pforte der Kasbah hinter mir baliı 
ba, wo bie Sonne ein befonderes Vergnügen baran zu bat 
fcheint, recht brütend auf die armen ürmer zu Mn 
ſah ich mich auf einmal zwifchen zwei Reihen afrifanijder L" 
ger, welche ſich gegen mich verbeugten und eim fürdterlise 
aber fehr taftfeftes Geſchrei anflimmten, von meldem ic niit 
verftand als: „‚Kaids Mohammen:Rafjulela!" Das ler 
bachte ich in meiner Befcheidenheit, muß alles zu meinem 
lauten. Ich falutirte daher auch unb zwar mit might 
Würde. Kaum war dies geichehen, fo bemerkte ich mit Schrei 
daß der Lärm nicht mir, fondern dem Pafcha gegolten 7 
und der übliche Morgengruß an den @ebieter war. Da ui 
ich Teife: Buchſer, du baft dich wieder einmal Klamirt! ES 
licherweife fommte ich nicht mehr roth werben, denn von WM 
Sonne ber Berberei war ich ſchon weiblich ſchwarz geil“ 
Der Paſcha hatte unterbefien in ber Tiefe einer langen ſa 
gen Galerie Platz genommen, unmittelbar neben dem Ginz®' 
um Junern des Palaftes und auf einem viertehafb gajz 
enen Divan. Mit dem Hute in der Hand fommt mar- 
ganze Land. So benfend mäherte ich mich dem paſch 
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Throne, von welchem herab der Kaid Hamu Dafebai ungemein 
huldvoli mir zuläcelte, Die Borkellung war fehr einfach für 
mid: ich verſtand nichts davon. Mllein der Dragoman muß 
meine Worte im fehr voetifches Arabiſch überfegt haben, denn 
zum antwortete ber Pafcha in fo biumenreirher Sprache, daß 
ih mich gebrungen fühlte, alle meine dichteriſche Kraft zuſam⸗ 
merzunehmen, um mit feinem Stil einigermaßen Schritt zu 
halten. Ich lieh ungefähr repliciven: „Hoher Herr! Erhabener 
Baia! Bei ihrem a aus Europa haben die Mauren, 
Gert fei es geflagt! alle Ki 

Reerenge genommen und meinen Brüdern, den Ghriflen, nichts 
zlaffen, als bie trodene Sprache der Alltäglichfeit. Verzeihe, 
> Here! wenn meine Gedanken hinter dem lange deiner Bered⸗ 
amleit zurückſtehen, wie der Schatten des Mondes, wenn bie 
Sonne En hinter feine Scheibe verbirgt." Dies wirkte. Die 
Nugen bes Pafchas ftrahlten vor Vergnügen, Er befahl mir, 
nich zu nähern, fam felber zwei ober brei Schritte entgegen und 
marmte mich, Er freute fich meiner und ich freute mich feis 
wr, wie wir und gegenieitig verficherten. Damit glaubte ich 
rich mun aber auch begnügen zu follen, zymal ih von ber 
Balerie, von welcher ich im Vorbeigang bemerfte, daß fie eine 
rundervolle Ausficht auf das Meer darbot, gewahr wurde, daß 
ch eine Menge Leute auf Audienz harrten. Ich gab dies bem 
Baicha zu verfiehen, mit der Verficherung, ich fei überglädlich, 
as Antlig des mächtigen Herren gefchaut und von ihm einen 
huldvollen Gruß empfangen zu haben. Der Paſcha ermiberte, 
e bielten ihm feine dringenden Geſchäfte auf und es fei ihm 
in hoher Gennß, den weiſen Sprüchen meines Mundes zu lau: 
sen. Er lud mich ein, ihn täglich zu befuchen, dann werbe 
r mid auch in das Inmere feines Palaftes führen. Dem Khar 
item befahl er fchließlich, mir feine Pferde zu zeigen, fein Ars 
mal und alles, was ich zu fehen wünfdhte; feine Solbaten folls 
en mich Fünftig fennen, ſodaß ich nichts zum zweiten male zu 
vichlen hätte. Uebernommen von fo vieler Huld, entfernte ich 
nich auf das allerehrerbietigiie; durch die Soldatenreihe aber 
ritt ich minbeften wie ein General, Sie verbeugten ſich 
le vor mir. Donner und Doria, wie fühlt ih mih! So? 
Ufo geborgen müflen mir diefe M“laone, und ich foll ihnen 
ichts zum zweiten male befehlen? Wohlan! Heute noch heiße 
H fie mir bes Paſchas jümgfles Schweſterchen bringen, bie 
höme Zahra, die ich nengierig dureh einen Damaftvorhang bliden 
ı, @uropa wird ſich vor ihren flammenden Augen anf bie 
Inie werfen. Sie foll mein Weibchen fein, hinfüro alle meine 
Alder verflären, unb fie werben die Gedankenpracht Arabiens 
thmen, Luft und Liebe und ewiges Leben. 


Im Marftall des Paſchas, in melden ſich der pri- 
Hegirte Buchfer ſogleich führen ließ; bemerkte er mit Er— 
aunen, daß eins der jchönften Thiere feinen eigenen Mift 
af, was bie orientalifchen Wärter für ein Zeichen ebler 
taffe erflärten, 

Genug hiermit von Tanger und nun nad Bez. Wir 
Öönmen von ben @ingelbeiten der mehrtägigen Reife da— 
in nichts mittheilen. Die orientalifhe Gaſtfreundſchaft 
tleichterte ſie dem maßfirten Ghriften und erſchwerte jie 
dm zugleich. Für einen heiligen Scherif gehalten war 
e in allen Dötfern gut aufgenommen, aber aud ſtets 
er Gefahr der Entdeckung audgefegt, am meiften zu 
Yen, ver Refivenz des Sidi Abſalem. Diefer Bor: 
ehme, welcher einft in Frankreich jehr gut aufgenommen 
»orden war, befleißigte jih der dem Mohammedaner un: 
efannteften Tugend, der Toleranz, in ſolchem Maße, daß 
ce mit dem Maler, der fih ihm ungeſcheut zu erfennen 
eben konnte, Champagner tranf und mufleirte. Seine 
»öflinge jedoch zeigten ſich um deſto fanatifiher und nöthig- 


einodien ber Poefie mit über die | 


«binlänglih bekannt. 


ten unfern Gchmeizer, mit feinem Bedienten bei Nacht 
und Mebel vom Schloſſe zu entweichen und fpornftreiche 
den Ritt nad Bez fortzufegen. Die Kunftftüde eines 
Shlangenbändigers , deſſen Allwiſſenheit die Reiſenden 
bit vor Bez nochmals in die größte Angſt verfegte, ge: 
trauen wir ums nicht, den Leſern d. BI. auch nur zum 
Fleinften Theile vorzufegen. Wreunde flarfer Verwunde⸗ 
rung erben gern das Original aufſchlagen. Den erften 
Anblid von Bez ſchildert ver Maler fehr bebeutend; ja 
er nennt die Stadt eine prächtige. 

Durch das weite und breite Thal des Atlas fchlängelt wie 
ein Silberfaden der S'bu. Mn beiden Ufern bie üppigfte Gars 
tenflora unb weiterhin zur Linfen und Rechten unabfehbare 
Fruchtfelder. Tief in ber Ferne ragt aus dem Grün des Maul: 
beers, aus dem Laube bes Feigenbaums, aus Bananen und 
riefigen Aloks ein Meer von Mofcheen und Minarete, über alle 
hinaus Mulen Dois mit dem fchimmernden Dache. 

Trog dem allen vente man nicht, daß in dem Innern der 
Stabt etwas Beſſeres zu holen ift, ald in dem von andern 
folden mohammedaniſchen und afrifanifhen Städten. Das 
Geheimnißvolle bildet den Hauptreiz aller. Das Intereffans 
tefte an Bez bleibt und unfer Buchfer, was unfer Bucher 
auch jagen möge. Das Thor, worauf Riffpiratenföpfe und 
Negerviertel an der Sonne dörren, muß zwar ganz ab- 
ſcheulich ſein, das alte Caſtell mag zwar eine recht ſtatt— 
lihe Ausfiht bieten, vie fabelhafte Moſchee von Muley 
Doid mag zwar ein ganz anjehnlifhes Gebäude heißen; 
aber die Neugier Buchſer's ſchlägt an Merkwürdigkeit alle 
biefe Merfmwürvigkeiten von Bez, und menn der biebere 
Schmeizer in der heiligen Stadt der Maroffaner wirklich 
jo oft in Gefahr war, erfannt und „geföpft, dann ge: 
bangen, dann gejpieht auf langen Stangen’ zu mwerben, 
ald er dad befürchten zu müſſen glaubte, jo wird er gewiß 
wenig Nachfolger finden trog der Eiferſucht des engliihen 
Gonfuls zu Tanger. 

Die Lefer der „Marokkaniſchen Bilder“, welche ih 
an der Schilderung aller Gefahren, melde Buchſer auf 
der Hinreife nad Bez beſtanden, ergöpt haben, werben 
e8 ficherlich bedauern, daß ihnen die Gefahren der Rück— 
reife — vielleicht ans Furcht vor Einförmigfeit — vor— 
enthalten bleiben. Die Erzählung bricht mit der Flucht 
aus Mulen Dois ab. Ein gewiſſes Geſchick, feinen Gr: 
lebniffen Geftalt zu geben, läßt ſich dem Verfaſſer nicht 
abiprehen. ‚Wie viel davon auf Rechnung des Heraus: 
geberd und Bearbeiterd, Abraham Roth, kommt, wiſſen 
wir nicht zu jagen. 


Es if auch ein Maler, ver und zu einem zweiten 
Punkte ver norbafrifaniihen Küfte, nad Tripolis geleitet, 
nachdem wir die gefährliden Schönheiten des Kaiſerthums 
Bez und Marokko im Rücken haben. Wilhelm Heine, 
der deutſche Amerikaner, der unentbehrlihe Theilnehmer 
moderner Sapanfahrten, ift unferm Publitum wol fhon 
Die jhön ausgeflatteten Bände 
über jene erfte von den Vereinigten Staaten zur Er: 
ſchließung Japans entſendete Erpebition haben dem Wer: 
faffer Ehre eingetragen. Wir miffen nit, ob er mit 
dem Vinſel ebenſo glücklich geweſen als mit der Feder. 
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Jedoch follten wir die beinahe vermutben, denn das vor: | jhon damals eine Seemacht ebenjo wenig erwerben als 


liegende Bändchen „Sommerreife nad Tripolis” (Nr. 2) iſt 
ja nichts anderes ald dad Mejultat einer malerifhen Studien⸗ 
fahrt nah dem Schauplage von Kämpfen und Giegen, 
deren Berberrlihung auf den Wänden des Gapitold von 
Waſhington dem Vinſel des federfertigen Maler auf: 
gegeben ift. 


„Der erfien Frau Deutſchlands“ ift unfer Büchlein | 
gewidmet. Geben unfere Vermuthungen auf der rechten | 
Fährte, jo ift das eine febr unrepublifaniihe Widmung | 


in republikaniſcher Form. Indeſſen wollen wir hierüber 





feine weitern Worte maden, da wir feinerlei Beredtis | 


gung zu republifaniiher Breibeit haben. 


Jedenfalls freuen 


wir und darüber, wenn ein flammmvermandter Bürger 
der Neuen Welt in unferer Alten Welt Gunft erfährt, 


ohne daß jih fein einfaches Verdienſt, fein wirklicher Ge— 


halt mit dem Hokuspokus fheinbarer Hofmäßigkeit zu 


umgeben braucht. Wilhelm Heine gewinnt ſchon burd 


den Takt unfere Neigung, mit mweldem er ſich zwijden | 
zwei Nationen bewegt, denen beiden er angehört. Die | 


Fälle, in welchen jih amerifanifirte Deutfhe gegen ihr 
Mutterland betragen wie der baronifirte Bürger gegen 


nidt fein Verhältniß zur alten Scholle beſonders hoch 
anrechnen ſollte. Möge Heine ih für die dem lieben 
Deurfhland bewieſene Anhänglickeit fernerhin nah Wün: 
fhen und Würben belohnt finden. Ueber das deutſche Leſe— 
publifum, denken wir, fann er ſich zunächſt nicht beflagen. 

Aber wie fteht es mit und? Haben wir vielleiht An— 
laß zur Klage über ihn? Ein ganz Mein wenig, ja, wir 
mollen ed offen geſtehen. 


Die „Sommerreife nah Iris | 


| polnifcher Aufrührer. 


das preußifhe Heer dur die Beilegung eines Hauimt 
Trogdem ift ed gewiß der empieh- 
lenswerthefte Theil der „Sommerreiſe“, meldyer über jenem 
fleinen Seekrieg handelt. Es fommen barin einige Ihe: 
ten der Amerifaner vor, melde wahre Heldenthaten gr: 
nannt werben müffen und beren Lectüre unfern ruhrnes 
burfligen berliner Seecadetten nur anzurathen if. 

Aber nur fünf Kapitel des Heine'ſchen Büchleins har 
bein theilweiſe über jenen Seekrieg. Die übrigen adt 
Kapitel enthalten allerlei, wofür das deutſche Bublitun 
dem regſamen Berfaffer doch unmöglih fehr verbune 
fein fann, Dom Inhalt des erſten Kapiteld und it 
legten fagen wir mol dad Beſte, wenn wir ihm da 
Interefle einer flüchtigen Gifenbahn: und Dampfihifak« 
beimefien. In Marfeille und in Toulon vermeilte Han 
ein wenig auf der Sinreife und feine dadurch gewonnenen 
Bemerkungen über franzdfiihe Soldaten, öfterreihiikt 
Gefangene und über das touloner Arfenal jind die Wir 
des erften Kapitels. 

Daß der Caſtellan von Chaͤteau d'If die Zelle Mont: 


Criſto's zeigt, mwürbe gewiß auch manden Deuticen nad 
feine ehemalige Nachbarſchaft, ind allzu gewöhnlih, als 
daß man unferm Maler, Schriftflellee und Japanfabrer | 


polis“ ift von Anſehen ein recht netted Büchelchen, in- 


deſſen, wenn ſie niemals erſchienen wäre, wir würden 


nicht gerade gewonnen haben, aber verloren hätten wir | 


bob fiherlih fhon lange nichts. 
literarifhen Galanteriewaaren, mie fie unfer beimifcer 


Sie gebört zu jenen | 


Markt fo maffenhaft erzeugt, daß und der Himmel vor | 
Zufuhr aus Amerika oder fonflmoher bewahren möge. | 
Tripolis fannten wir fhon vor Heine’d Bejhreibung fo gut, | 


ald es und irgend wünſchenswerth fein fonnte. Jene 
berühmten deutſchen Erforſcher Mittelafrilas, Barth, Over: 
weg und Bogel, ind von Tripolis ausgegangen und 
Barth bat feine Reife in fünf Rieſenbänden beſchrieben, 
gelehrt, erfhöpfend zugleich und gelegentlih auch ganz 
elegant. 

Allerdingd bat die Geſchichte des Seekriegs, melden 
die Union von 1801 —4 gegen die Barbaredfen 
führte, auh für und Intereffe, fo viel nämlih, als bie 
Gefechte Fühner, waghalfiger Seeleute für jedermann ha— 
ben. Aber fein größeres, Die Waffenthaten der Ame: 
tifaner vor Tripolis waren gewiß nicht ſehr befannt bei 
und; aber, um die Wahrheit zu jagen, fie verbienen auch 
nit, daß allzu viel Aufhebens von ihnen gemadt wird. 
Die Barbaresfenftaaten waren allerdingd zu Anfang die: 
ſes Jahrhunderts noch ſchmählich gefürdtet, aber fehr mit 
Unreht. Große Ehre konnte durch den Kampf mit ihnen 


Südfrankreich loden, wenn nicht bei und die Bewunde— 
rung für den raheburfligen Grafen gewöhnlich mit ds 
Gegeniheile von gräflichem Reichthum verbunden zu ie 
pflegte. Wenn das Bagno in Frankreich wirklich jo mi 
Stanbeöperfonen bevölkert iſt, als Heine behauptet, danz 
müffen bie dortigen Zuflände zehnmal ſchlimmer fein alt 
wir ſie und gewöhnlich denken. Allerdings Haben mit 
auch bei uns Beifpiele erlebt, daß politiihe NRadiudr ia 
mander eveln Bruft jeden Funfen von Edelmuth ar: 
löfgen vermag. Die vielen. gefangenen Deflmriker, 
welde Heine ſah, wurden von ven Franzoſen feinemgs 
unedel behandelt, jedoch langweilten fie ſich entjeglih, bt 
vor fie Erlaubnig befamen, auf Arbeit zu gehen, und me 
ihnen Wilhelm Heine durch ſtückweiſe Bertbeilung fein 
Bibel und feines Gebetbuchs Troft fpenvete, das mit 
gewiß auch in den deutſchen Kreifen, in denen engliidt 
Chriſtenthum als zum guten Ton gehörig betrachtet mit, 
einen erbaulihen Eindruck machen; bei den Mankerd sm 
ſteht ſich das von felbft. 

Das zweite bis fiebente Kapitel handeln über Ralı 
und was bie darin entwidelte Gelehrſamkeit betrifft, % 
fönnen wir nit umbin, fie für ziemlich jung, ziemlid 
oberflählih und ziemlich unzureichend für jeben eimigr 
maßen lehrhaften Zwed zu halten. Wilhelm Heine bin 
und mit allen möglichen andern Bemerkungen über Mai 
no Dankenswertheres geben können, als mit dem geidiöt 
lichen. In der That, ein Wort von ihm über frank 
ſiſche Sarvellenfänger oder über die Tracht der Malırit 
rinnen ober über den Schmuz auf den Straßen von Mr 
fina it mehr werth als feine ſämmtlichen ſechs Kar“ 
‚über die Geſchichte Maltad und ber Johanniter. Ri 
jeder verfleht Land und Leute fo unbefangen zu beruad 
ten, fo gefällig zu ſchildern als Heine. Geſchichte — 
freiben, auch nur zu beiläufiger Belehrung, das m 
ſteht jedermann beſſer, der einige hliſtoriſche Origimakwert 
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mehr gelefen hat ald Heine. Der verehrte Künfller | 
wird überhaupt gut thun, mit ben Stoffen, die er ih | 
wählt, immer ein wenig in ber Berne zu bleiben. Was 
viele behandeln oder behandelt Haben, das aud zu bes 
bandeln if feine dankbare Aufgabe für ihn. Da wird 
er immer leicht umd ſchnell feinen Meifter finden. Denn 
ber Stil, der Vortrag iſt es gerade nicht, was an und 
für fi feinen Schriften fhon einen gewiſſen Werth und | 
Reiz zu geben vermödte. Nichts läßt fid vielmehr eher | 
angreifen ald gerade Heine's Stil; nichts, wenn Mir | 
nicht ſehr irren, ift auch bereitd mehr angegriffen wor: | 
dien. Wir wünſchten ſehr, alle Spradfehler, die ih in 
der „Sommerreife nad Tripolis” befinden, ald Drud- 
fehler anfehen zu dürfen. Wollen wir aber hiſtoriſche 
und andere Schniger ähnlih entſchuldigen, ſo müflen wir | 
an eine Verfhwörung der Seger und Gorrectoren gegen 
den Berfafler glauben. 


! 

Es ift uns fehr lieb, noch eim anderes neues Merf | 
deſſelben Berfaflers vor und zu haben, meldes eine er- | 
fichtlichere Anerkennung feiner Verbienfte geftattet. Dies | 
Merk banvelt abermals über Japan: ein Feld, auf mel: | 
dem Heine fih doch gewiſſermaßen eingelebt bat, ſodaß 
er darüber ald fharffinniger Beobachter und fleißiger | 
Gompilator, wenn auch nicht ald großer tieffinniger | 
Gelehrter und Forſcher, wirklich reden und ſchreiben 
kann. In der Vorrede zu „Japan und feine Bemohner‘ 
(Nr. 3) fagt Heine: 

Gegenwärtiger Band fchlieft ben Eyflus meiner Arbeiten 
über Japan, wie ich mir ihn beim Grfcheinen ber „Reife um 
die Erbe‘ vorgeftellt. Erſteres Buch enthält meine perfünlichen 
Srlebnifle während jener ewig benfwürdigen Erpedition nad 
Japan, Die „Erpebition in den Seen von China, Japan und 
Ichotef unter den Gommoboren Ringgolb und Rodgers“ ber 
yondelt bie ımmittelbaren Folgen jenes Unternehmens und ums 
aßt die damals in meinem Bereiche liegenden Details, bie jene 
Borgänge fpecieller illufteiren. 

Unfer Werk endlich gibt eine überfihtlihe Zufammen: 
tellung alles veflen, mas die Europäer von ven älteften 
Zeiten bis heute über jupanifhe Geſchichte und Gultur 
n Erfahrung gebracht haben. Es ift zugleih etwas wie 
in Abriß der Gefchihte von Japan und eine namentlich 
ı den mittlern Bartien ziemlih vollfländige Geſchichte ver | 
3erbindungen, des Verkehrs zwiſchen Guropäern und 
apanern. Auszüge aus ben Werfen Marco Polo's, 
zinto's, Engelbert Kämpfer's, Golownin's, Siebold's u. a. 
nd von dem Verfaſſer geſchickt in Zuſammenhang ge: 
racht zu einem allgemein lesbaren Bude über einen 
yennfo intereffanten ald dunfeln Gegenftand. Die Ber: 
iemftlichfeit einer folden Arbeit liegt auf der Hand. Denn 
iemand fann beflreiten, daß die Originalwerfe von Hei: 
e's Borgängern zwar viel genannt aber wenig befannt 
aren, daß baber eine mit Sahfenntniß und mit einigem 
jefchmad unternommene Ausbeutung ihres Inhalts dem 
ut ſchen Bublitum, das jept viel Veranlaſſung bat, ſich 
‚we Japan befonderd zu intereſſiren, gelegen fommen mußte. 
reilih ergibt nun au bie aufmerffame Lertüre ber 
einejhen Rück⸗ und Ueberſchau keine tröftlicere Cin⸗ 





fit, ald daß all unfere Kenntnig von Japan und feinen 
Bewohnern entweber noch eine ſehr ſeichte und oberfläds ı 
liche heißen muß oder daß an Japan und feinen Bewoh-, 
nern Überhaupt nur wenig Kennenswerthes fein kann. 
Das Studium japanifher Quellen wird uns hierüber 
erit endgültig aufklären. Nad den Ergebniffen zu ſchlie— 
Ben, welde anderweitig vom Gebiet oſtaſiatiſcher Geſchichte 
und Literatur erzielt worben find, wäre dort allerdings 
weniger für und zu holen, ald man einft träumte. 

Die vermeintlihe Urgeſchichte Japans if ein fo un: 
geheuerliches Sagengewebe wie die irgenbeines aſiatiſchen 
Volks, Die Phantafie der älteften Ghroniften fabelt auch 


‚ bier von Gottmenſchen und Riefenzahlen und thut es nicht 


ohne Föniglihe Stammväter, welche brei= bis achtmalhun— 
derttaufend Jahre ihre Unterthanen patriarchaliſch beglüdt 
baben follen. Je mehr jKh dieſe Sagengeſchichte den An- 
fangöperioben wirklicher Geſchichte nähert, deſto Kleiner 


‚ werben die Zahlen, deſto ſterblicher die Könige und Hel— 


ven. Bon hunderttaufend Regierungsjahren kommen dieſe 
ehrwürdigen Häupter herab auf taufend, auf hundert, um 
endlich glei lebensluſtigen Guropäern aus den Zeiten der 
Regentihaft Begierde nad Gliriren zu fühlen, welde ihr 
Erdendaſein ein Elein wenig über das allergemeinfte Maß 
hinaus zu friflen geeignet jein möchten, 

Die älteften, halbwegs Haren Berichte, melde uns 
über Japan zugejloflen, ftammen von Marco Polo, jenem 
Benetianer, der fh im 13. Jahrhundert fo lange am 
Hofe Kublai-Khan's, eines der Nachfolger Dſchinghis— 
Khan's, aufgehalten und den Wlerander von Humboldt 
mit Recht den größten aller Landreiſenden nennt, Er 
erzählt und von gewaltigen, aber ſchließlich fruchtloſen 
Verſuchen ver über China herrſchenden Mongolen, das 
japaniſche Injelreih, Zipangu, mit der Gewalt ihrer fo 
lange unbeflegbaren Waffen zu erobern. Zeugniffe für 
die allgemeine Glaubwürdigkeit ver betreffenden Ereigniſſe 
befigen wir au von gegneriſcher Seite; denn fpätere 
europäifche Schriftfteller haben und aus japaniihen Quel⸗ 
len die Ausfagen Marco Polo's beftätigt. 

Die großen Entdeckungen der Spanier und Portu— 
giejen zu Ende des 15. und zu Anfang bed 16. Jahr— 
hunderts vermittelten eines weitere Bekanntihaft mit dem 
äußerften Oſten des größten Erdtheils. Die Portugiefen 
namentlih fegten ſich an ben öftlichften Küſten und in dem 
naben Archipelagus feſt und in biefe Periode portugie— 
fliher Ausbreitung fallen Pinto’d Kreuz: und Querzüge, 
deren Beihreibung immer den Beigeſchmack einer Münd: 
bauflade behalten wirb, weil der Berfaffer in feinem 
Gegenftande befangen und nicht im Befige eines Atoms 
von jener flaren DVorurtbeilsiofigkeit war, melde einem 
Reifebericht allein höhern Werth als den bunter Märchen: 
erzählung zu geben vermag. Ginundzwanzig Jahre hatte 
fih Pinto in fremden Ländern und Meeren umbergetrie: 
ben, war dreizehnmal gefangen und flebzehnmal verkauft 
worden, um zuleßt, nad Guropa und unter die Augen 
feines Eöniglihen Herrn zurüdgefehrt, wenig Glauben 
und noch weniger Lohn zu finden. 

Im Juli 1549 langte der fpäter heilig erflärte Franz 
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Xaver von ber Geſellſchaft Jeſu in Japan an, um im 
Geifte feined Ordens — man könnte auch jagen, im 
Geifte feiner Zeit — die nenerihlofienen Länder bes fer: 
nen Dftens für dad Zeichen bes Kreuzes zu gewinnen 
und der Kirche zu erobern. Und lange genug hatte es 
ven beiten Anſchein, ald ob ibm und feinen frommen 
Brüdern dieſe friedliche Eroberung beifer gelingen follte, 
ald den Mongolen einft die kriegeriſche. Das Ghriften- 
thum machte beträchtliche Kortiäritte in Japan. Ginfluß: 
reiche Prinzen und Statthalter liefen fi gewinnen und 
beſchützten bie Miſſton aub nah dem 1552 erfolgten 
Tore ded berühmten Gründerd. Im Jahre 1582 jchidten 
fogar die Fürften von Bunge, Arima und Omura eine 
Geſandiſchaft an den Papft, welhe am 10. Auguft 1584 
zu Liffabon landete, von Philipp I. ausgezeichnet empfan⸗ 
gen und von ben Päpften Gregor XI. und Sirtus V. 
theatraliſch auf die europäiſche Schaubühne geftellt wurde. 
Aber ſchon bevor die Gefandten nad ihrer Heimat zurüd- 
gefehrt waren, hatte ſich dafelbft vieles zu Ungunften der 
von ihnen gefeierten Religion geändert. Und zwar trus 
gen die Europäer jelbit die Schuld dieſer verberblihen 
Aenderung. Pranciscaner und Dominicaner midgönnten 
und beneideten ben Sefuiten ihre alüdlihen Erfolge, Die 
Orden befriegten ſich und fihmärzten fih gegenſeitig an 
beim Papfte, bei den katholiſchen Seemächten, bei den 
Fürften und Völkern enplih, auf melde fie einzumirken 
gedachten. Der Kaifer von Japan entledigte ſich feiner 
chriſtenfreundlichen Vaſallen, indem er fie auf einen Kriegs: 
zug nach Korea jandte, und ſchritt alddann gegen die un: 
bequem werdenden Miffionare energiih vor. Mittlermeile 
hatten auch andere Nationen einen neuen Weg nad) dem 
öftlidien Inſelreiche gefunden; die Magellanftrafe war 
entdeckt worden, und Ghriften, deren Religion den von 
Rom und Portugal ausgefanpten Bekehrern mehr zuwider 
war ald das finfterfte Heidenthum, nahten ji von Often 
ber dem Küflen der Japaner. Im Frühling des Jahres 
1600 fam eins von fünf auf dieſem Wege auögefandten 
holländiſchen Schiffen nah Japan. Unter der durch vie 
Leiden einer höchſt gefahrvollen Reiſe entfräfteten Mann 
ſchaft befand fih ter Oberlootſe William Adams, ein 
Englaͤnder, deſſen Schidjale und mehr interefiiren als 
die aller andern Japanfahrer. Denn ed müſſen gute, 
tüchtige Eigenſchaften geweſen fein, melde diefen Mann 
trog den Ränfen portugiefiiher Piaffen von der Gefahr, 
an unmirthlihen Strande gefreugigt zu werben, empor: 
hoben zu den Ehren eines Kaiferlihen Bünftlings und 
unentbehrlihen Rathgebers. Die Jejniten erfuhren nicht 
ſobald die Ankunft fremder Europäer auf dem von ihnen 
io eiferfüchtig bewachten Boden, erfannten dieſe Europäer 
nicht ſobald für Proteſtanten, als ſie jedes Mittel trüge— 
riſcher Ueberredung verſuchten, um die Japaner gegen die 
ketzeriſchen Ankömmlinge aufzuhetzen. Sie ſchilderten die 
Holländer als Seeräuber und Gottesläſterer, und wäre 
die Sache nit zu den Ohren des Kaiſers gefommen, jo 
mödten die Aermſten ihr Leben wol faum gerettet haben, 
Der Kaifer aber jand Gefallen an Adams, gab ihm und 
feinen Begleitern ihr Eigenthum zurüd und forterte den 


Engländer auf, ihm rin Schiff nad europäiidgen Mufter 
zu bauen, was jo gut gelang, daß der Maifer feinm 
nügligen Gaft nun unter feinen Umſtänden mehr fer: 
laffen wollte. Adams beſchloß fein Leben amt japaniiäen 
Hofe, vom Kaiſer hochgeehrt und reich uusgeftattet, nat: 
dem ihm jein Einfluß mannichfache Gelegenheit gegeben 
hatte, feurige Kohlen auf vie Häupter ſeiner katholiiden 
Feinde zu fammeln und feinen Landsleuten, den Englix: 
dern, noch mehr aber den Holländern durch Ausmirken 
günftiger Verträge zu nupen, 

Auch Engländer und Holländer blieben nur jo lang 
Freunde, ald ihre Intereffen den portugiefifchen entgegm 
Hand in Hand gingen, und die Portugiefen wurden immer 
ungefährlicer. Die katholiſche Miffion erlitt Schlag auf 
Schlag. Immer fhärfere Edicte erfolgten gegen jie um 
ihre japanischen Anhänger; firenge Kaiſer fchritten endlih 
zu ihrer Audrottung durd Feuer und Schwert, mb dd 
darf nicht unbemerkt bleiben, daß ſich die Jünger Lonolat 
im Märtyrertfum gemöhnlid ftandhaft und ausdauemd 
zeigten, daß ſich au ihre Schüler von jenem ®laubent: 
muth angefeuert erwiejen, ber das himmliſche Paradich 
dem irdiſchen vorzieht. In der Mitte des 17. Iahrbun: 
dertö waren bie Bortugiejen und der Katholicismus aus 
Japan verſchwunden und Holland ſah fih im ausſchlicj 
lichen Befige des Verkehrs mit dem oflaftatiihen Inſel 
volfe. Jedoch nahm diefer Verkehr alljährlih ab um 
wurde durch kaiſerliche Befege bald aufs äußerfie beihräntt 

Als im Jahre 1690 Engelbert Kämpfer nad Japan 
fam, war das Verhältnis der Holländer zu den Japaneız 
ihon mwefentlih auf demſelben Buße, auf welchem es id 
bis in die neueſte Zeit erhalten. Die Holländer muftm 
ſich befanntlih eine wahrhaft klägliche Ginfperrung auf 
ver Infel Defima bei Nangafafi gefallen Iaffen un üb 
überbied zu einer jährligen Geſandtſchaftsreiſe mad Irre 
bequemen, melde mit argen Demüthigungen verbunden 
war. Gine ſolche Gefanptfhaltsreife machte der beutike 
Gelehrte Engelbert Kämpfer ald Arzt mit. Die Ausjüs 
aus feinem „Reljejoumal”, melde Wilhelm Heine aikt, 
ind umfangreih und füllen eine Maffe von Kapiteln. Bi 
zweifeln, daß file ein jeder mit außreidhenber Geduld un 
anhaltendem Intereſſe bis zu Ende leſen wird, denn hit 
forgfältige Herzählung einer unendlichen Reihe von Dru 
namen, Städten, Dörfern, Flüſſen, Brüden und Wirk: 
bäufern muß langweilen, wenn ein anſprechendes, an: 
ſchauliches Bild durch die trodene Beſchreibung felten ı# 
gewinnen iſt. Der deutſche Arzt kann ſelbſt kaum em 
größere Befriedigung bei feiner endlichen Ankunft in Jedte 
gefühlt haben, als fie ihm der moderne Leſer vermutklid 
nahempfinden wird. Zwar niel Erfreuliches mar ed eben 
nit, wad dem ernſten Gelehrten am Hofe ded GSirgmm 
zuftieß. Er mußte mit den übrigen Mitgliepern der Am— 
baffade, deren Hanpt allein ausgenommen, zur Unter: 
haltung des hinter einem Schirm verborgenen „Laie 
lihen Prauenzimmerd‘ tanzen, Sprünge maden, 
Bewegungen eines Trunkenen nahahmen umb tentiät 
Liebesarien fingen; je meniger ergöglicd indeſſen gerade 
viefer Theil feiner Grlebniffe dem geplagten Dat 
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eriheinen konnte, deſto ergögliger möchte ihm leicht ver 
keſer finden. 

68 folgen nun bei Heine die Berichte einiger anderer 
Holländer oder nichthollãndiſcher Gelehrten, welche aber 
der Bactorei auf Deſima zeitweife angehörten. Doeff end: 
i6 war der Gouverneur, unter beffen Verwaltung bie 
Verbindung der Golonie mit dem Mutterlande dur die 
großen Ummälzungen, welde zu Anfang dieſes Jahrhun: 
derts Europa erfhütterten, vollftändig und auf längere 
Zeit bis 1817 unterbroden wurde. Der erzwungene 
Anflug Hollands an Franfreih zog es in die Kriege 
wider England. Die holländiſchen Golonien wurden von 
den Engländern befegt; nur Defima behauptete Doeff 
Randhaft, man fönnte fagen, in der Luft ſchwebend. 
Nah wiederhergeſtelltem Frieden und neubegründeter Orb: 
nung der europälfhen Angelegenheiten war Doeff im 
Stande, das längſt ziemlich emtwertbete, von ibm aber 
treulih bewahrte Kleinod der japaniſchen Niederlaffung 
unyerfehrt in die Hände zurüdgeben zu können, welde 
13 ihm einſt anvertraut hatten. 

Ws eine befonderd intereffante Epifode ber neuern 
Geihichte des Verkehrs mit Japan verdient no die bru: 
tale ruſſiſche Invaſion von 1806—7 und die dadurch ver: 
anlaßte Gefangennehmung ded Kapitäns Golomwnin, 1811, 
erwähnt zu werben. 
ganzen Handel in ziemlich vortheilhaftem Lichte, obwol 


hieß Julius und das iſt doch wol ein Unterſchied. Die: 
fer Julius I. wurde aber erjt am 7. Februar 1550 zum 
Papfte gewählte, konnte daher unmöglid 1543 ſchon 
Bullen erlaffen. Die Sache ift die, daß auch die Bulle 
von 1543 auf Rechnung Paul's I. zu jegen iſt, der 
erſt am 10. November 1549 mit Tode abging. lud 
©. 126: „Plöglih beraubte ihn ein unglüdlider Zu— 
fall feines Vermögens, den er ſelbſt“ u. ſ. w. Das ift fein 
mwohlflingended Deutſch. 

Wir finden indeflen feinerlei Genugthuung darin, bei 
folgen Armjeligkeiten zu verweilen, deshalb gedenken wir 
ihrer nur ganz flüchtig. Nicht umhin können wir jedoch, 
unfer Misfallen über Aeußerungen einge gewiſſen Zimper- 
lichkeit ganz entſchieden auszuſprechen. Widerwärtig find 
fiherlih die ewigen Renommiftereien jener modernen Don 
Juans, melde (am liebften in franzdjifher Sprade) das 
Leben wie einen fortgejegten Opernball behandeln. Noch 
wiberwärtiger aber dünft uns das Beftreben, die Welt 
nad den jämmerligen Bevürfniffen vornehmer Iheegefell: 
ihaften zurecht zu legen, und mit dem chriſtlich-anglikani— 
ſchen Beigenblatte bleibe man und Deutichen ja vom 
Halſe. 

Wenn uns Heine erzählt, daß den Holländern auf 
Deſima das Mitbringen von Weibern unterſagt, der Um— 


Die Japaner erſcheinen bei dieſem gang mit japaniſchen Schönen aber geſtattet ſei, jo haben 


wir nichts dagegen, wenn er für feine Perfon eine drift- 


man der Ausdauer und dem Muthe der Ruffen alle Ehre | lie Abneigung gegen dergleigen „temporäre Ehen’ zeigt; 
wenn er aber in zugehörigen Anmerkungen moralijde 


widerfahren laffen muß.- 


Im legten Kapitel gibt Heine eine Ueberjicht der neue: | 
fen japanifhen Forſchungen, unter denen die Siebold'- | verftimmt. 


den namentlih berühmt geworden find. Die Greigniffe, 
welche Die Bereinigte Staaten-Erpedition unter Commodore 
Perry und dadurch die abermalige Erfhliefung des japa- 
niſchen Reichs veranlaßt haben, werden fur; vorüber: 
geführt. Im der Vorrede ift fhon hingewieſen auf bie 


Refultate, welche möglichermweiie burd die preußifhe Er: | 


pedition, an welcher Seine befanntlih wiederum theil- 
genommen, aud für Deutfchland, für den Zollverein er: 
zielt werden fünnen. „Sollte ich nod einmal die Feder 
aufnehmen, um über das öftlihe Aſten zu ſchreiben“, jo 
ſchloß Meine am 21. Januar 1860, „fo würden die Be- 


wegungen einer deutſchen Geſandtſchaft unter jenen Böl- | 


fern den Gegenftand meiner Beobachtungen bilden.‘ 

Die Gorrectur dieſes Bandes hat Heine nad jeiner 
tigenen Anmerkung ſelbſt beforgt, und wir müffen ihm 
das Zeugniß geben, daß die meijten derartigen Fehler, 


wie fie die „Sommerreife nad Tripolis” verungieren, bier | 
Gine | 


nur im ſpärlichſten Maße noch zu finden find. 
tadicale Läuterung hat allerdings au die eigenhändige 


Sorgfalt des Verfaflers nicht zu bewirken vermodt. Bei | 
einem Autor, der jhon jo flattlihe Bände herausgegeben | 
wie Heine, dürften Schniger, wie vie auf ©. 46 befind- 
„Bapft Baul IH. er: | 


lihen, wol gar nidt vorkommen: 
leö am 27. September 1640 eine Bulle.” Natürlich 
erließ er fie 1540. „Julian II. aber geftattete der Ge— 


ſellſchaft in einer Bulle vom 15. März 1543” u. f. w. | 
Julian? Warum nicht gar! Der Nachfolger Baul’s II. 


Lehrſätze aufftellt, fo merken wir die Abfiht und werben 
Wir wollen mit Brivolität nichts zu fchaffen 


| haben, aber Bucher, ver den Maroffanerinnen fo neu: 


gierig unter den Schleier ſchielt, dünkt und zehnmal lie: 


‚ benswürdiger ald jedermann, der das fühe Lächeln einer 
| Heinen Heldin um unferd Herrgotts willen mit einem 


ſauern Geſichte beantworten zu müffen glaubt. 


| Bon Japan nah Ghina ift fein großer Sprung. Nah 
unjern geläufigften Borftellungen findet zwifchen dieſen bei- 
den Nachbarſtaaten eine nahe Vermandtfhaft und Familien- 
ähnlichkeit ſtatt, obſchon dies von feinern, tiefern Sad: 
fennern ſehr lebhaft befiritten wird. Der Autor, melder 
unjern Blick diegmal auf das Reich der Mitte lenkt, wird 
ed boffentlih nicht übel aufnehmen, wenn wir fein Werf- 
Ken ald zur Unterhaltungdlectüre gehörig betrachten und 
| demgemäß beurtheilen. Sind wir do gemeint, ihm ba= 
' mit gerade etwas Schmeihelhaftes zu fagn. R. Lechler 
ift Mifjionar im Dienfte der Evangelifhen Miffionsgefell: 
ſchaft in Bafel und als folder bat er Ghina fennen ge: 
lernt. Als folder bat er wol auch, nah der Heimat 
zurückgekehrt, die „Acht Vorträge‘ (Nr.4) gehalten, welde 
bier vor und liegen. Berfennen wir aber bie höhern 
Zielpunfte nit, nah denen er aub in feinen ſchriftſtelle— 
rifhen Beftrebungen audgehen mag, fo dürfen wir es 
doch von unferm Standpunfte mol befonderd hervorheben, 
daß das Product feiner Feder nichts von alledem an ji 
hat, was Miffionsihriften fo häufig für diejenigen un— 
geniefbar macht, die fie weniger des Miſſionsintereſſes 
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halber zur Hand nehmen. Was mir zu fagen ‚haben, 
iſt, daß M. Lechler's „Acht Vorträge über China“ zu 
dem Anſprechendſien, Faßlichſten, Verſtändlichſten gehören, 
“was bisher in deutſcher Sprache über China geſchrieben 
worden iſt. Spftematifhe Vollſtaͤndigkeit, eine gründliche 
Erſchöpfung des Stoffs darf man zwar keineswegs in 
ihnen ſuchen. Nur über einzelne Seiten des chineſiſchen 
Lebens und Treibens laſſen ſie ſich aus. Ueber dieſe aber 
auch fo klar und maßvoll, daß der Leſer nichts von Ranges 
weile bei einem ſolchen Einblick in das ziemlich geiſtloſe 
und grundfremde chineſiſche Weſen verſpürt. 

Um die chineſiſche Cultur iſt es eine jehr eigene Sache. 
Bekanntlich nenneg und die Chineſen Barbaren, und wenn 
Gultur lediglih in gewiflen Bepürfniffen des Lurus und 
der Möglicgkeit dieſe zu befriedigen beflände, jo könnten 
fie damit recht haben. Was hinmwieder unjere Meinung 
von den Chineſen betrifft, jo ift fie lange Zeit eine ziem- 
lich Hohe geweſen; aber in dem Beftreben, die Ghinejen 
immer gerechter zu würbigen, jind mir mit dem beften 
Millen von der Welt enbli zu der keineswegs geſuchten 
Eimfiht gekommen, daß fie Eulturbarbaren und nichts 
Befleres fein. Es ift wahr, daß die Chineſen Pulver, 
Porzellan und Drudftöde cher gefannt haben als wir; 
auch ihre Geſchichte und ihre Literatur mag wirklich älter 
fein als die unfere; ihre große Mauer, ihr großer Kanal 
find die riefigften Werke menſchlichen Fleißes. Das alles 
geben wir zu. Wenn wir die Söhne Han’d trotzdem 
Gulturbarbaren nennen, fo fügen wir und nicht darauf, 
da fie ihr Pulver nicht anzumenden verftehen, daß ihre 
Druckſtöcke ziemlih primitiver Gonftruction jind, daß ihre 
Geſchichte inhaltlos, daß ihre claſſiſche Yiteratur ein ſeich⸗ 
tes Moralgewäſch ift, auch nit darauf, daß ihre groß: 
artigften Öffentlichen. Bauten feinen andern, als einen 
chineſiſchen Geſchmack befrievigen können; mir haben nichts 
im Auge, ald die Beichränftheit ihres Intereſſes; dieſe 
allein genügt, um fie ziemlich tief unter die verfunfenfte 
derjenigen Nationen zu flellen, deren Eultur europäiſchen 
Urfprungs if. 

Eine Nation, vie durdaus im nächſten Interefje an 
ſich jelbft befangen ift, gleicht einem Menſchen, der jeinen 
Bauch anbetet, der ſich aber aud um gaftronomifde Ge: 
nüffe noch bringt, meil er jeinen eigenen Gejhmad zu 
fehr vergöttert, um den von andern erprobten Speiſen 
Aufmerkjamfeit zu ſchenken. Die Weite der Intereffen, 
die Freiheit ded Blicks — das ift ed, was Menſchen und 
Völker auf die Höhe der Menihlichkeit hebt. Nicht einige 
eigene Erfindungen und Entdeckungen machen eine Nation 
für immer groß; fondern das vünfellofe, ewig rege Interefle 
an allem, was irgendwo im Kreije der befannten Völker 
erfunden und entdeckt worden ift, und die Begier, dieſen 
Kreid Bid zu den von der Natur gefledten Grenzen zu 
erweitern. Und wenn die Ghinefen und noch zehnmal 
überlegener an Fertigkeiten und Kenntniffen geweſen wä— 
ren, als wir mit ihnen befannt wurden; unfer Interefle 
gab und von vornherein ein Uebergewicht über fie. Wir 
baben fie aufgejuht, wir ſahen ihnen mit @ifer jeden 
Handgriff ab, wir gaben uns Mühe, alles zu lernen, 


mas von ihnen zu lernen war, wir waren bereit, alle 
PVerdienfte, die wir an ihnen fanden, anzuerkennen, ihre 
Inftitutionen mit den unfern in Vergleich zu ziehen, 
kurz, ihre gefammte Eultur zu bewältigen. Und die Chi— 
neſen, was thaten fie, um ſich die Ueberzeugung zu wer: 
ſchaffen, daß mir Barbaren feien? Sie überzeugten fh, 
dag wir ihnen nicht glichen weder an Sprade, nod an 
Bildung, noch an Gitten und Gebräuden: und dad war 
ihnen Zeugniß genug für unfere Barbarei, 

Falſche Humanität hat fon oft gefragt, was und 
ein Recht gäbe, gewaltſam in bie friedliche Geſchloſſenheit 
ded Reichs der Mitte einzubringen. Nichts kann thörid: 
ter fein als diejer Streit um die Berechtigung der wahrm 
und einen Gultur, ſich audzubreiten und alle Sonder— 
culturen zu verſchlingen. Ebenſo gut könnte man uns 
die Berechtigung abſprechen, die Wölfe aus Guropa ja 
verfheuden und die Füchſe auf unferm Grund und Be 
den wegzuſchießen, ald die Berechtigung, milde und halb⸗ 
eultivirte Völferjhaften zum Miteingreifen in den alla 
meinen Weltverfehr, zur Theilnahme an den Segnungm 
und Berpflihtungen europäifcher Givilifation zu mötbiger. 
Behaupten nit gerade die emſigſten Humanität&prebige 
unabläfig die Einheit des Menſchengeſchlechts trog da 
widerjprechenpften Erjcheinungen? Nun denn! Die Em 
gehört dem Geſchlecht, und der Einheit des Geſchlechts mus 
Rechnung getragen werben auf eine bemußte, der großem 
Humanitätdivee würdige Art und Weiſe. Daß mir al, 
Indogermanen, Mongolen, Malaien, afritanifche um 
auftralifhe Neger, Rothhäute und Süpfeeinfulaner, vie: 
felben Wirbelknochen, vaflelbe Blut, dieſelbe Kortpflan: 
zungsart und viefelbe Körperhaltung haben, darin fünnen 
wir ald Menſchen unjere Einheit noch nicht ſehen, fon: 
dern höchſtens unfere Anlage und Verpflichtung zur Ginbeit. 

Es fragt ſich indefien, ob die Sade dieſer Cinheit 
dur die frommen Bemühungen unferer Miffionare merf: 
lid) gefördert wird. Der Wille dazu ift offenbar der bei, 
aber es hat allen Anfchein, ald ob der gemeine Dark 
nad Geld die Europäer und Ghinejen eher an friedlide 
und freundlihe Nachbarſchaft gemöhnen follte, als wr 
gemeinfame Geift hriftliher Liebe. Es ift doch ũberhaurt 
eine höchſt merkwürdige Wahrnehmung, daß es mit der 
Miſſion nirgends mehr vorwärts gehen will, ſeitdem 
aufgehört hat, fi des unchriſtlichen Mittels roher Gemal 
zu bedienen. Der Befehrungdeifer ift kaum gejunfm; 
ſchon durch die Eiferfucht der verjdiedenen Kirchen, a 
welche jeit der ſchauderhaften Glanzperiode des Miſſient 
weſens das Chriſtenthum zerfallen iſt, wird er una 
hörlich angeftahelt. Dod was richtet er aus? Geline 
ed allenfalls dem Katholiciemus noch, bier und da einie 
heidnifhe Gögendiener zu gewinnen, indem er ih bt 
gnügt, wenn ſie chriſtliche Gögendiener werden; der Pre: 
teſtantismus macht mit all feinen Bibelüberfegungen ım 
Neuen Teftamentd: Vertheilungen, mie uns däucht, überal 
die ſchlechteſten Geſchafte. Man jehe, was Lechler in vem 
legten jeiner acht Vorträge Über die ewangeliiche Minen 
und deren Refultate in Ghina mitteilt. Im Jahre 1807 


kam ber erfle proteflantifhe Miſſſionar nah China; de 
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Zahl der Getauften beläuft ſich Heute nah 50 Nahren ſchah bied mit um literariſch etwas zu leiften, ſondern 


auf „nicht viel über 2000”. 

Welche Einbuße diefe Zahl durd den jüngften Krieg 
erlitten haben fann und mag, laflen wir bahingeitellt 
fin. Das Mefultat ift jo ſchon Häglih genug, wenn 
wir die aufgewandte Mühe nur in einigermaßen nähere 
Gmägung ziehen. „Wie oft jimft da der Muth und fommt, 
der Gedanke, man arbeite vergeblihb und bringe jeine 
Kraft umjonft und unnüg zu” — jo jagt Lechler ſelbſt. 

Die chineſiſche Sprade ift eind der am ſchwerſten zu 
überfteigenden Hinderniſſe für die chriſtliche Miſſion im 
bimmlifchen Reiche. Man wird im vierten der acht Xechler'- 
iden Vorträge mit Vergnügen eine Audeinanderfegung 
vr Schwierigfeiten de3 Idioms finden, deſſen merkwür— 
dige Schriftzeichen jeder Beliger einer Theeſchachtel oder 
eined Stückchens ſchwarzer Tuſche ſchon angeftaunt hat. 
ine noch ſchwerere Aufgabe als die Bewältigung der 
dineſiſchen Sprache iſt vielleiht die Bewältigung der 
dintſiſchen Literatur, der elaſſiſchen nämlich, deren Stubium 
ald unerlaßlich für den Gebildeten und allein Achtung 
erbeiihend betrachtet wird. Diefe claffliche Literatur der 
Chineſen muß nah Lechler's Mittheilungen zu ſchließen 
ganz unſaglich langweilig und abgeſchmackt ſein. Trotz⸗ 
dm beherrſcht fie gewiſſermaßen das geſammte chineſiſche 
!ben. Denn alle Eraming haben vie elaſſiſche Literatur 
ausihlieglih zum Gegenftande und ein ſchwereres Gramen 
anteribeidet ſich nur durch tiefered Gingehen in die claf: 
ide Literatur von rinem leihtern. Alle Rangverhältniffe 
erden durch vie Gramina, mithin durch die claſſiſche 
tıteratur bedingt. 

Bei der Schilderung des chineſiſchen Familienlebens 
beftätigt Lechler die Richtigkeit jener neuerlichſt vielfach 
angegriffenen Behauptung, daß es bei den Chineſen Sitte 
fi, neugeborene Mädchen zu ertränfen, falls das betref⸗ 
fende Haus ſich mit Kindern weiblichen Geſchlechts bereits 
für hinreichend gefegnet halte. Da Lechler ſelbſt lange 
genug in Ghina war und im ganzen wol eher Bor: 
fribeile für als gegen die Chineſen zu hegen ſcheint, jo 
jehen wir nicht ein, warum wir feinen Ausſagen nicht 
sollfommenen Glauben ſchenken jollten. Kür die Wahr: 

beit derſelben bleibt er natürlich allein verantwortlid. Uns 
Rrbt fein anderes Urtheil zu ald das, welches wir ſchon 
ausgeiproden haben, daß nämlid feine Vorträge äußerſt 
leöbar find. 

Wir geben von Yändern und WBölfern, welde ſich 
im Bejige einer uralten Cultur befinden, über zu jenem 
Heinften Erdtheile, welder im Zuftande völliger Wildheit 
einft entdeckt und größtentheild bis Heute im jelben ver: 
blieben iſt. 

Man würde Hermann Lau’s Büchlein „Vier Jahre 
in Auſtralien“ (Nr.5) ſehr unrecht thun, wenn man e8 mit 
finigermaßen fritifhen Augen betrachten wollte. Der 
Verfaffer war fein Schriftfteller und wird nie einer wer: 
den. Wenn er den Verſuch gewagt bat, jeine Grlebniffe 
während eines vierjährigen Aufenthalt? in Auſtralien 
niederzufchreiben und demnächſt zu veröffentlichen, jo ge: 
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um das Gehörte und Geſehene einem größern Kreiſe zu 
Nuge zu machen und um einigen pecuniären Gewinn zu 
erzielen. Der Berfaffer darf auch dieſen leptern Zweck 
offen bekennen, ohne Unehre davon befürchten zu müffen. 
In der Alten Welt hinderten ihn die Verhältnifie, in der 
Neuen — wie wir glauben — jein Gemüth, ein geveihliches 
Bortfommen zu finden. Im Jahre 1854 entſchloß er ſich, 
gezwungen ein kleines Handelsgeſchäft in Hamburg auf: 
zugeben, fein ‚Heil in Auftralien zu ſuchen. Bier Jahre 
ipäter, nachdem er kaum eine Fleine Anzahl von Pfunden 
zulanmengeiharrt hatte, zwang ihn fein Herz zurückzu— 
kehren nad dem geliebten Mutterlande und nit ein Um— 
ihlag zum Beſſern in den. heimiſchen Werhältniffen war 
e8, der ihn zurückrief, jondern ein Brief mit den trübften 
Familiennachrichten. Wir ſehen es veutlih aus dem gan- 
zen Buche, Hermann Yau ift fein Menſch, welchem in ven 
Golominen Auftraliens und Galiforniens Glück erblühen 
fann. Echt deutſche Sentimentalität verhindert ihn, jens 
feit ded Oceans eine neue Heimat zu finden, An ben 
Goldſand führenden Bächen des jüngften Erdtheils träumt 
er von den fernen Lieben am ſchönen Elbgeſtade, an den 
Küften der Süpfee Hüftern ihm vie brandenden Wellen 
Grüße aus Deutfhland, und wo alles das Wort „Zeit 
iſt Geld’ im Munde führt, weiß er fich feine beffern 
Stunden, als die der Ginjamfeit im Gum-Urwalde, findet 
er feine lohnendere Beihäftigung, ald den Kängurud und 
Schnabelihieren deutſche Liedermelodien auf dem Arcorbion 
vorzufpielen. Der arme Landsmann! Wie wird er unter 
ſolchen Umſtänden in Europa fernerhin fein Fortfommen 
finden! Die Gefangvereine mehren ih altjährlih in 
Deutſchland, aber bezahlt wird für muſikaliſche Genüffe 
bei uns alljährlich weniger. Das Bücherfhreiben ift fein 
Geſchäft, welches Lau fortzuiegen beabfihtigen kann. 
Wollte er es, man wäre verpflichtet, es ihm zu verleiden. 
Mas den Kaufmannsſtand endlich betrifft, fo verhilft bei 
und jomenig wie bei den Meubolländern Sentimentalität 
in ihm zu wünſchenswerthen Griolgen. 

Getreu unferm Vorſatze — in Rüdiiht auf die ſchlim— 
men Umftände und guten Abfichten des Berfaflerd —, 
fein kritiſches Wort über fein Büchlein zu verlieren, kön— 
nen wir nidts Beſſeres thun, ale das fiofflih Intereſſante 
feiner Mitrheilungen hervorzuheben, dad Büchlein dem— 
gemäß allen zu empfehlen, vie ihr Auge auf Auftralien 
richten, und dem Verfaffer endlich eine glüdlihere Zufunit 
ald Vergangenheit zu wünſchen, fomme ihm nun bad 
Glück, woher es mag. 

Im Jahre 1854 aljo ging er hinüber nad dem neuen 
Golvlande und gelangte in 104 Tagen nah Melbourne, 
Die Knappheit feiner Mittel dürfte ihm zu der langiweis 
ligen Fahrt mit einem Segeliiffe verdammt haben. Nah 
furzer Raft im Hafen der Hauptſtadt von Victoria trat 
fein Schiff die Weiterreife nad Neuſüdwales an. In 
Sidney endlich ſah er ih am Ziele der beſchwerlichen 
Fahrt. Hier machte er zuerft einen Berfuh, Ah durch 
ben Verkauf mitgebradhter Waaren ein Fortfommen zu 
verihaffen. In was dieſe Waaren beftanden, fagt er 
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und leider nit, obwol dies zur Belehrung künftiger 
Auswanderer weſentlich beitragen könnte. Genug, jo viel 
erjeben wir aus feinem Beriht: Manufachır: und Fabrik⸗ 
waaren werben in ſolcher Menge in Auftralien eingeführt, 
daß die junge Golonie dieſe Worräthe nicht naturgemäß 
conſumiren fann. Häufig find die Speculanten gezwun⸗ 


gen, um jeden Breis loszuſchlagen. Seivene Sonnen: | 


ſchirme gehen alsdann zu 7 Shilling das Dugend, feidene 
Mantillen dad Stüf für 1 Shilling, feine Shirting- 
heniden das Dugend für 14 Shilling ab. Allerdings 
fein befonderer Markt, in Anbetracht, daß zu Sibnen 
der gewöhnliche Mierhpreid eines Ladens 6 Bf. St. per 
Bode beträgt. Lau fah die mitgebrachten Münzen ſchreck⸗ 
li ſchwinden, die Waaren dagegen liegen bleiben. Seine 
empfindfanen Spaziergänge nad) Botanybai braten ihm 
nichts ald Sehnſucht nah ber Heimat. Wir glauben ed 
ihm wol, daß es einer gewiſſen Kraftanftrengung bedurfte, 
unter folgen Umſtänden den Muth nicht zu verlieren, zu: 
mal er der englifhen Sprade vorerft nit einmal mächtig 
mar und veöhalb den zahlreichen Schwindlern um fo leid: 
ter zum Opfer wurde. 
muſikaliſches Talent, auf welches er mit zu vechnen ge: 
magt hatte, bevor ihm die Noth nicht gebieterifh darauf 
wied. Gr fpielte das Accordion und vie Guitarre, beſaß 
eine leibliche Stimme und fo fam er dazu, reifender Vir— 
tuos zu werden, nachdem ihn jihnell erworbene, bereit⸗ 
willige $reunde um alles geprelit hatten, um mas er fonft 
zu prellen war. Ausgerüſtet mit jenen Fähigkeiten, mit 
feinen Lieblingeinftrumenten, mit dem unentbehrlihen Me: 
volver endlich, machte er fih auf den Weg nad dem In: 
nern des Landes, fobald ihn die Schönheiten Sidneys 
bis ungefähr auf dem leiten Grofchen ausgebentelt hatten. 
Aber auch jetzt noch beftete jih das Unglück in Geftalt 
eined lieberlihen Gompagnons an feine Werfen. Gin 
Schweizer, Namend Ricardo, den er ald tüdtigen Geiger 
fennen gelernt hatte und als ebenſo tüchtigen Schelm noch 
kennen lernen follte, ſchloß fh ihm an. Erſt als vieler 
ihn um die fleinen Ginnahmen ver Anfangdconcerte zu 
Goulburn noch betrogen hatte, entfihloß fih Lau zu völ- 
liger Selbftändigfeit. Diefer Entſchluß, fih ganz auf 
eigene Füße zu flellen, dazu die allmählihe Bewältigung 
der Landesſprache, gab feinem Geſchick eine endliche Wen: 
dung zum Beſſern. Es gelang ihm nun bald, ſich ebenfo 


viele hülföbereite, gaflfreumblihe und verflänbige Gönner | 


und Freunde zu erwerben, ald er vordem Hals- und 


Beutelabſchneider angelode hatte. Die Wirthe beherberg⸗ 


ten ihn umfonft, ald fie einen redlichen, nüchternen Deut- 
fhen in ihm erkannten, der ihnen duch fein Spiel Tuftige 
Gäfte berbeizog. In der Wildniß wohnende Befiger von 
verftimmten Pianos erbaten jeinen Beſuch; tanzluflige 


Derhfüehee lm 5 um iin ma Time Rank; mel | warfen fich der Länge nach auf den Erbboden hin, wm im id 


Märkten und Bierderennen durfte er niemals fehlen und 


felbft die Diggerd in den Golbminen ließen fi feine Lie: | 


ber gefallen, tractirten ihn abends am Schanfzelte und 
fpendeten für Gang und GSaitenfpiel gemünzted und ums 
gemüngted Metall. Gin bieberer Hotelbefiger Draper in 
Braidwood machte feinen Schagmeifter, und der Klugheit 


Seine Rettung war ein leichtes 











| Mädchen in weißem Hemde, welches fie 


und Freundlichkeit dieſes Mannes namentlich ſcheint 2 
unjer allem Anſchein nad keineswegs meltfluger, armer 


| Zau einzig zu danken zu Gaben, daß er mad einigen 


Jahren mit etwas mehr ald nichts von Auftralien wieder 
Abſchied nehmen konnte, 

Der fahrende Muſikant wanderte ſüdlich His Branlee: 
weit weitlih in das Innere des Landes brang er mike 
ein. Auch gerietb er mehrmals in Gefahr, vweriert im 
Urwalde zu verſchmachten, nädtlib von den Dinge! 
(milden Hunden) angefallen zu werben, beim Leberjegen 
über angefhwollene Walvftröme umzukommen ober in den 
Schlund eines hart am Wege aufgähnenden Kratert u 
flürzgen. Oft wochen- und mondelang von Familien it: 
gehalten, benen ſein Beſuch im ewigen Ginerlei mil 
Abgeſchiedenheit Genuß und Erquickung brachte, fuhte 
er fib dann und wann auch auf andere alé mufikatiik 
Weiſe nüglih und angenehm zu malen. Obmebin ge: 
fährbete eintretende Gomeurrenz nur allaubald die Side: 
beit jeine® bisherigen Brot, Leute, die in den Minm 
ebenfo wenig Reichthümer gefunden hatten als Lau ſelbi 
folgten dem Beifpiele Lau's und ſuchten durch Spiel an 
allen möglihen Infirumenten die ‚Herzen zu erweicher 
nachdem ed ihnen mit dem Geftein nicht gelungen mar. 
Bald durchzogen ganze Kapellen die Gummälver von Ru 
ſudwales umd ed fhien unferm Landsmann bemgemäi 
räthlich, feine Gelegenheit ungenupt vorüberzulafke 
Kenntniß und Erfahrungen in einigen andern Fächern zu 
jammeln. Er gab fih zum Hacken, Graben, Meltn, 
Säen und Ernten ber, verſuchte fih im Hauſirgeſchen 
und ward gelegentlihb aud wieder einmal Bucbalte 
Daneben trieb er die Jagd immer als Liebhaber um 
fammelte eifrig Naturalien. Auch mit ven Gingeborenen 
hatte er Begegniffe, fcheint die Schwarzen Auſtraliens 
aber minder fürdterlich gefunden zu haben als Gerſtader 
was vielleicht daran liegt, daß Lau nur heruntergelon 
mene, zwiſchen den Golonien ber Meißen eingezwängt 
Stämme fennen lernte. Eins ihrer Feſte, vem er niät: 
lich zugefhaut, beſchreibt er folgendermaßen : y 

Zwölf junge fräftige Schwarze, ohne jegliche Befleidun; 
die Borderfeite der Arme und Beine mit einem jollbreiten mweihr 
Thonftreif bemalt, fangen eintönige wilde Lieder, deren Bautr 


| fih in gleichlautenden Noten, immerwährend ertrem berübeter 


was, verbunden mit dem Trommelgeräufc der Opoffumbaut, ı= 
Widerhall des ftillen Waldes eine Muflf hervorbrachte, bie mr! 
nem Gehörorgane als das Gieheul entfelelter Höllengeifter = 
flang. Klappernd ſchlugen die Waffen zufammen, der Bormr 
rang gegen den Speer, bie Nulla-Rulla gegen das Kopfisr 
u. f. w., und zwar in jo erlaunenswerther Regelmäßigfeit, wi 
nur bie eingeübtefte Soldatesfa ihre Exercitien auszuführen ser 
mag; jeder einzelne trat dann hervor, um heim Tanze lee 
Bravour in Handhabung der Waffen zu zeigen, dann wire 
fchleiften ober trabten fie wie die Bänfe hintereinander ber, vr 
tauſchten ihre Waffen gegen Balmbüfcel, ſpreizten bie Beim 


bigen Mugenbli wieder emporzufchnellen,, bis der Ton der Irew 
mel fie zum Stillſtehen aufforderte. Sept erfchien ein junge 

beiben Seiten m 
Hüfte ausbreitete, und bamn in tollen Eprkugen ihre wit 
Grazie entwidelte. 


Rau erzählt dergleichen und überhaupt alles, mat " 
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geiehen und erlebt, ohne Deutungen, Wolgerungen und 
Reerionen anzuhängen, einfach, ſchmucklos und im Tone 
eined gewiffenhaften Kaufmanns, niemald in dem eines 
aufſchneideriſchen commis - voyageur. Bon Gerftäder, 
deſſen Namen er in Auftralien nicht verſchollen fand, hat 
er feine Ader weder im Guten noch Bedenklichen. Seine 
vielleicht etwas armjelige Glaubwürdigkeit ift jein einziges 
Verrienft, dad ihm niemand wird beftreiten wollen, va 
r gewagte Behauptungen nirgends aufftellt. 


Das ſechste und legte Schriftdhen, über das wir heute 
zu berichten Haben, führt uns nad jener braiilifchen 
Kalſerſtadt, deren gepriefene Schönheit den Vergleid mit 
Reapel und Konftantinopel aushalten fol, „Nah dem 
Portugiefifhen” ſteht auf dem Titelblatte diefer „Bilder 
aus Ro = de = Janeiro und Umgebung“. Der Inhalt, 
tünft und, würde eher auf alles andere ald auf ein 
vertugieifches Driginal fließen laſſen. Beinahe möhten 
wir vermurben, daß die Fleine Schrift bier ſchon zum 
zweiten male überjegt erfcheint und urfprünglid engliſch 
oder gar ſchon einmal deutich abgefaßt war. Wenigſtens 
fann der Verfaſſer nie den Proteftanten verleugnen und 
alle jeine Urtheile und Anſichten beruhen auf der in un: 
ierm Norden gewohnten Bildung. Daß das Schriftchen 
hogdem wirklich Meberjegung ift, bezweifeln wir nicht im 
miernteften, denn bie Sprache deffelben ift nicht immer 
ein deutſch, ift vielmehr oft aus den Mortihägen an- 
ter Nationen unangenehm bereichert. 

An Barbenpraht und reigendem Lichteffect indeſſen 
fehlt es dieſen „Bildern keineswegs. Der Autor war 
son jeinem Stoff erfüllt und von den Meizen deſſelben 
ganz und gar eingenommen. Die landihaftlihe Schön: 
beit Rios ftellt er über alles, was er je gefeben, und er 
ſdeint fo ziemlich die ganze Welt gefehen zu haben. Die 
velitifhen Verhältniſſe Brafiliens, melde er aud nicht 
ganz aufer Acht läßt, befpriht er dagegen mit anerfen- 
rendwertber Borurtheilslofigkei. Wir haben im dieſe 
Belt kürzlich eine klare Einfiht gewonnen durd die treff⸗ 
den Werke And Lallemanı'd. Es ſpricht ſicherlich für 
vn Berfaffer der vorliegenden ‚Bilder‘, daß er mit den 
möführliden Schilderungen jenes Schriftftellerd nirgends 
n Widerſpruch geräth, ſich vielmehr ausdrücklich auf dies 
elben berufen zu können glaubt. 

Vermuthlih wird Rio-de- Janeiro in nicht allzu Tanz 
ver Zeit ein ebenjo gemöhnliheg Ziel Vergnügungsrei- 
mder werden, ald es gegenwärtig Neapel ift. Die köſtliche 
age ver Stadt, welche von allen, vie fie kennen, nicht 
enug bewundert werden kann, die Geſundheit des Kli— 
nat, melde eine mehr ald hundertjährige Dauer des 
nenihlichen Lebens ziemlih häufig macht, die ſchnelle 
sabrt mit dem Dampfihiff von Southampton bis Süd: 
merifa endlich, während welcher man dad Land nur ein= 
"al auf wenige Tage gänzlih aus dem Gefidt verliert: 
a6 alles möchte leichtlich hinreihen, um aud ein weniger 
tifeluftiges Geſchlecht ald das unjers 19. Jahrhunderts 
ter den vielbefahrenen Atlantiſchen Ocean hinüberzuloden. 
Bir unjererfeitd, geſättigt von den allzu. raſch aufein= 


ander empfangenen Ginbrüden aus vier Erdtheilen, er: 
flären und für heute unfähig, nod einen Schritt meiter 
zu thun und legen gerade hier die Feder gern aus ber 
Sand, um die glänzenden Bilder aus Riosde: Janeiro, 
melde zulegt an unjern Augen vorübergeflogen, nod eine 





Neueſtes in Betreff der Schiller- und der 
projectirten Zelter - Stiftung. 

Don Alerander Ziegler’s Brofchüre „Die Schiller 
Lotterie in Dresden‘ ift ſoeben bie fechste vermehrte und vers 
befierte Auflage (Dresden, Höckner) erſchlenen, in einem Hefte 
mit der neueften, ebenfalls fechsten Auflage der in Mr. 20 ans 
geleigten Broſchüre deſſelben Verfaſſers ‚Die Erforfchunges 

zpebitionen nach Innerafrifa‘, und einer neu hinzugekommenen 
„Das Germanifhe Mujeum in Nürnberg‘ unter dem gemeine 
famen Titel: „„Deutjche'Nationalunternehmungen,’ Gine Karte 
von Afrika und das Bildnis des Majors Serre ift beigegeben. 
Der Preis für dieſen Compiler von Brofchüren it '4 Thaler 
und der Reinertrag für die „Erpebition nach Afrifa“ beftimmt. 
Die beiden erfigenannten Schriften find wor dem Erſcheinen dies 
ſer fechoten Aufla e im ganzen in 25000 Gremplaren, ober 
in fünf Auflagen jede zu @remplaren, mit den Gewinnen 
der Schiller⸗ Zotterie ausgegeben umd haben jomit eine Werbreis 
tung, wie wenige deutſche Bücher, Wir glauben diefer neueften 
Auflage der Broſchuͤre über die Schiller: Lotterie hier gedenfen 
zu müflen, weil befaunte neuere Vorgänge und Veröffentlichuns 
gen neuerdings die Aufmerfjamfeit auf dieſes Unternehmen wie 
auf die Schillers Stiftung geleitet und vom ſich fpreden ge: 
macht haben. 
Bon Intereſſe war uns im dieſer Biegler'ichen Bros 
ſchüre namentlich der Nachweis, inwieweit fid) die nationale 
Begeiſterung, welche Opfer bringt, und inwieweit der beuts 
Ihe Materialiemus, weldyer in Hoffnung auf Gewinn bie 
Schiller: Lofe kaufte, fh an dem Werke betheiligt haben. 
Nachdem der Berfaffer hervorgehoben, daß im ganzen 13 fürft- 
liche Perſonen efchenfe eingefendet, fährt er fort: „An die 
deutſchen Fürftenhänfer fchließt fich der hohe deutiche Adel, bes 
Nehend aus weit über zmweihundert und großentheils zahlreich 
vertretenen Geſchlechtern, alles Namen, die in der Ge— 
ſchichte des deurfchen Volfs weit und glängend hinanfleuchten. 
Bon diefer hohen deutfchen Ariftofratie, wol über 1000 Köpfe 
zählend, haben ſich an der deutfchen Rationallotterie durch eine 
tiebesgabe nur wenige beteiligt. So find die Gräfin Marie 
von Leiningen, ber Graf und die Gräfin Hohenthal, die 40—50 
Geſchenke geliefert, u, a. zu nennen. Die zweite Abtheilung 
der deutſchen Gejellichaft, an welche der Hauptverein der Schil: 
lers&otterie feine Mufrufe ergehen lief, waren die deutſchen 
Grauen und Jungfrauen. Sie follten dem Unternehmen, bas 
den Namen Schiller an der Spige trug, durch fleine Gaben ihres 
Bleißes und ihrer Geichidlichfeit gleichſam die nationalpvetifche 
Weihe geben. Sie wurden darum gebeten, Vereine zu bilden, 
um gleichfam unitis viribus, wo auf den einzelnen nur das 
fleinfte Opfer fam, die Lotterie freundlich zu unterſtützen. Dies 
fer Aufruf, was die Vereine betraf, zündete unter den mehres 
ven taufend Städten des beutfchen Baterlandes nur in 16, uns 
ter welchen wieder das urbeutiche Mürnberg, die Kaiſerſtadt 
Wien und das fünigliche Dresden wie goldene Perlen hervor: 
leuchten. Ia, hätten bie Herzen ber Frauen und Jungfrauen 
in den übrigen 3000 deutſchen Städten nur ein Zehntheil ges 
fpendet, fo war für das ſchöne deutfche Mationalunternehmen 
ejorgt, wie in Nürnberg, Wien und Dresden, fo würden 
3. 800000 Gaben in bie Schiller: Rotterie gewandert und 
von Lan air und Wandfalendern dann mol feine Rebe ges 
weſen fein. Diejenige Dame, der man die größte Anzahl von 
Geſchenken verbanft, ift Frau Baronin von Goethe. n Wien 
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| England der Fall if, wo jedes Yahr von reichen Literatur: 


u u ae Aa Pofſſchauſpielerin Mettich als ſehr tätige 
N a Ah —— Die Damen in KRonftanz haben einen 
von Awonsn Teppich mir Taboures beigeflenert. Die dritte 
dibsaliuig. am welche Map der Auftuf um Gaben wandte, find 
wis deuten Minfter. Hier num hat die zahlreich vertretene 
biuitibe Wüulerwelt, was die Guthaltfamfeit anlangt, in ber 
Kot dus Munglanblichfte geleitet und fie rangirt in dieſer Bes 
pirbwny mwumnitelbar mach dem hoben beutjchen Abel. Nur etwa 
ar Brlirdge And eingegangen.” 
ölachbem der Ber er weiter angeführt, ge und 
Gewerbe ſemlich fperadiich vertreten geweien ſeien, unb daß 
man fi nad) den „‚Königen und Herzogen ber Börſe“ ebenſo 
vergebens umfehe als nach den Malern und dem hoben Abel, 
ſobaß ber prager Banfier Baron von Laͤmmel mit einem Gelb: 
geſchen! von 74 Thaler und bem —* einer von ihm vers 
anftalteten Sammlung im Belaufe von 328 Thalern als einzige 
Ausnahme daftehe, bemerkt er weiter: „Kurz, was bie Bethei— 
ligung an der Schiller » Lotterie binfichtlich der Opferbereitwillig⸗ 
feit anlanyt, bleibt gar viel zu wünfchen übrig. BWenigftens hat 
fle auf die edle Bezeichnung «nationalw ſchlechterdings feinen 
Anſpruch. Denn wenn bei einem Nationalunternehmen von 
20 Städten nur eiwa eine vertreten, wenn unter 20000 Herzen 
nur ein einziges opferbereitwillig fchlägt, dann fann wol von 
einer nationalen Begeifterung und Betheiligung (mie fie dem 
hochherzigen Begründer vorgeichwebt haben mag) feine Rede fein. 
Betrachten wir nun, welche Betheiligung der Materialismus an 
der Schiller» Lotterie genommen. Bier fieht es freilich anders 
aus. Hier allerdings war fein Opfer zu bringen, Hier war 
(mie ſchwatz auf weis auf jedem Loſe geichrieben ſtand) nicht 
nur nichts zu verlieren, fondern fogar zu gewinnen, Wer hätte 
da nicht zugreifen follen? Und fie he zu. Während alfo, mit 
Abrechnung ber obenerwähnten Frauenvereine, von 20000 Deut: 
ſchen nur ein einziger fich durch eine Babe betheiligte, betheis 
ligte fih an ber tosabnahme der jechsundfechzigfte Deutiche. 
Ob Diefe ungemeine Theilnahme aus Liebe für den Namen 
Schiller oder aus Liebe zu dem edeln Zwed der Lotterie hervor⸗ 
ging, möge bier unumterfucht bleiben. Nach den Aeußerungen, 
die nach Beröffentlihung der Gewinnlifte in fo reichem Maße 
vernommen wurden, möchte es zu bezweifeln fein. Rum ftelle 
man ſich aber in die Lage des guten Major Serre! Während 
auf ber einen Seite nur der zwanzigtaufendite Deutſche eine 
Gabe gefteuert, beanfpruchte der fechsundfechzigfte Deutjche einen 
Gewinn.“ 

Man erfährt aus diefer Stelle unter anderm, in welchen 
Ständen und Berufsfreifen in Deutjchland der Idealismus bie 
wenigften Anhänger oder doch der Schriftftelleritand die wenig: 
fien Freunde zählt: es find dies der hohe Adel, die Geld» und 
Börlenariflofratie, die Imbuftriellen und Bewerbtreibenden, 
endlich leider auch die bildenden Künfller, 2epteres iſt um 
fo mehr zu verwundern, dba bie Künftler und namentlich bie 
Maler, Zeichner, Stable und Kupferfiecher u. ſ. w. ſehr 
häufig den Schöpfungen deutfcher Dichter ihre Sujets entnehmen, 
wie denn überhaupt die Poeſie in viel höherm Grade die bil: 
denden Künfte als diefe jene befruchten. Aehnlich verhält es 
fi) mit der Tonfant; zwar ift eine große Zahl von Lieder: 
und Operntertbichtern den Gomponiften zu lebbaftem Dante 
verpflichtet, aber doch fann man fagen, daß die Poeſie fehr gut 
ohne die Beihülfe der Tonkunſt, die Tonfunft aber, infofern fie 
nicht bloße Inftrumentalmufif bleiben will, nicht ohne die Bei: 
und Mithülfe der Poeſie beſtehen kann. 

Das Kapital, über welches die Schiller » Stiftung nach Ab: 
lieferung des Erträgnifies der National s Lotterie verfügen wird, 
it num freilich, abgeſehen von einigen beträchtlichen Gaben ein« 
zelner literaturfreundlicher Wohlthäter und Wohlthäterinnen, 
nicht in der Weiſe zu Stande gefommen, wie wir wünfchten, 
daß es zu Stande gefommen fein möchte, und wie ber Royal 
literary fund wirflid zu Stande gefommen if, Aufrichtige 
Sympatbie für das Los der Schriftfleller müßte fi) dauernd 
durch jährlich fich wiederholende Opfergaben zeigen, wie dies in 
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freunden viele Tauſende für den Royal literary fund ſab⸗ 
feribirt werden. Die beutjche Nation fand fid auf Anlas der 
GSäcularfeier Schiller's in aller Geſchwindigleit mit der Stiftung 
ab; feitdem bat fie für diefelbe ſich kaum nody in irgend bemerflicher 
Weiſe gerührt. Das Uebrige that eine Sachenlotterie, bei der die 
Nietenlofigfeit als längft bewährtes Zugmittel in Anwendung ge: 
bracht wurbe. Die wenigften, welche Loſe nahmen, mögen dies 
in der Abficht gethan haben, auch mit einem Scherflein der 
Stiller Stiftung zu Hülfe zu fommen, und ſolchen Intertſit 
ten ift es fchon recht, wenn ihnen bie Ironie bes Schidfale einen 
jener berühmt gewordenen baummollenen Regenſchirme in die 
Hände fpielte, bie aber doch ſchon allein durd die Späße um 
Wige, die fih daranfnüpften, ihren Thaler werth waren. Re 
in Wien zeigte fi, wie aus dem Bericht über den Stand un 
die Wirkſamteit des wiener Zweigvereins der Deutfchen Schillers 
Etiftung im Jahre 1860 —61 hervorgeht, eine lebhaftere Theil: 
nahme als im übrigen Deutjchland, indem ſich ber Fonds des 
wiener Zweigvereins jortbauernd durch Jahresbeitrige, einzelne 
Schenfungen u. ſ. w. nicht unbeträchtlich vermehrte, ſodaß der 
DVermögensftand am 31. Dctober 1861 bereits zwifchen 38000 unt 
39000 @ulben betrug. Nirgends fommen auch die Staatsbehör: 
ben und einzelne hochgeſtellte Berfönlichkeiten ben Zwecken der 
Stiftung fo freundlih und hülfreich entgegen als im Wien. 
Angefichts des reichlichen Ertrags der Rationallotterie wird ſich 
wie wir fürchten, die deutiche Nation weiterer, wenn auch nod 
fo färglicher Liebesgaben fortan gänzlich überhoben glauben. 

Ueber das umfangreichere Broject, dem jept Major Serte 
oder mit ihm ber „„Hauptverein‘“ ber —— Deutfchen Ra: 
tionallotterie zuftrebt, enthält biefe fechste Auflage der Ziegler'jcen 
Schrift folgende Andeutungen, welche unfers Brinnerns in der 
erſten Auflage nicht enthalten waren: „Dieſer Hauptverein bar 
fih ganz uneigennügig der bedeutenden Arbeit und Mühe unter: 
zogen, cbigen Plan auszuführen, welcher lediglich den mationa 
len Zwed verfolgt, endlich einmal in Deutfchland die Zeit ber: 
beizuführen, wo durch den zu gewinnenben Meinertrag die edrin 
Zwecke ber Schiller: und Tiedge: Stiftung erreicht: würdige 
aber Hülfebebürftige Dichter, Schriftfteller und Künftler (im 
Gebiete der Malerei, Muſik, Kupferflecher:, Bilbhanertumt 
und Architektur) jeden Alters und Geſchlechts, ſowie berem bin- 
terlaffene Witwen und Waifen techtzeitig, d. h. mody bei Led⸗ 
Er durch Unterſtützungen, flatt nad bem Tode mit falten 

onumenten, geehrt werben. Auf diefe Weife follte die Schil 
lersotterie in Hinblid auf den hohen Zweck der Stiftunger 
ein wahres Mationalunternehmen fördern, das für immer ver 
mittelft biefer Stiftungen zwifchen deutichen Dichtern, Schrift: 
ftellern und Künſtlern — beren Schöpfungen das PBublifum 
bie höchiten Genüffe verbanft — und diefem ein Freundfchaft« 
bündniß, ein Bund der Liebe und bes Vertrauens fein follt, 
auf den fih Schiller bei der Ankündigung feiner «Thalia» in 
jenen Tagen berufen bat, in welchen auch ihm bie bittere dr 
benslorge niederbeugte.“ 

Allerdings if der Segen ber Natiomallotterie ein jo über 
aus großer geweien, daß man wol nidt umbin fonnen wir, 
die engen Grenzen, die ſich die Schiller: Stiftung bisher ſteder 
mußte, weſentlich zu erweitern; man wird barauf benfen müſſer 
mit diefem Mationalfonds ein Werk auszuführen, weldyes der 
Größe diejes Fonds entſpricht. Man wirb es faum bei bloße 
Unterflügungen bewenden laffen fünnen. Bielleicht finder üb 
fogar ein Mobus, wonach bie Wirfjamfeit diefes auf umfang 
reicherer Baſis zu errichtenben Bohlthätigfeits: und Kunſtforde⸗ 
rungsinflituts im gewiſſen näher zu beſtimmenden Fällen aus 
auf die bildenden Künftler und Tonfünftler erſtreckt werben fanz, 
mas übrigens bei der von ber Schiller: Stiftung unabhängiger 
Tiedge Stiftung laut den in der jechsten Auflage der Ziegler 
ſchen Schrift abgebrudten „erweiterten Statuten" derfelben bereit 
in Ausfiht genommen ifl. Aber es märe biefes lediglich «= 
Großmuthsact von fehriftftellerifcher Seite; denn einmal habe 
bie bildenden Künſtler wie immer fo auh auf Wnlaf dur 
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Ehiller: Stiftung und der Nationallotterie einen höchſt auffallen⸗ 
kn, ja verlegenden Mangel an Sympathie für die deutſchen 
Dichter und Schriftfteller kund gegeben. 
Etiftung, laut urfprünglich pro 
tihhloffenen Sagungen ausichließlih zum Beten verdienter Aus 
toren und Dichter oder ihrer Hinterlaffenen beſtimmt. Will 
man auf Grundlage des der Schiller Stiftung auszuhänbigen- 
vs Zweidrittels Ertrags der Mationallotterie die Statuten ers 
weitern, fo wird das eben ausſchließlich Sache der erecutiven 
ſewol wie ber befähliefenden Organe der Schiller: Stiftung und 
der bemmächft zu erwartenden Generalverfummlung fein. 
Inzwiſchen hat befanntlic; Karl Gupkow, welcher in feiner 
Gigenfchaft als Generalfecretär der Stiftung mit größter Energie 
umd Umficht im Intereſſe derfelben thätig iſt, einen umfaflenden 
Man ausgearbeitet, der dahin jwedt, die an verdiente Autoren zu 
ertfeilenden Geldſpenden als wirkliche Ehrengaben, als Prämien 
und Auszeichnungen des Derbienftes erfcheinen und für diefe dann 
sclitändige umb unbedingte Deffentlichfeit eintreten zu laffen. 
Die betreffende Denkfchrift wurbe bei ber ——— der 
Nitglieder bes Verwaltungserathe mit allgemeiner Acclama⸗ 
tion aufgenommen und wird bei der künftigen Generalver⸗ 
ſammlung zur Berathung und Beſchlußfaſſung fommen, Uebri— 
⸗wurde in Bezug auf 
onferenz; eine noch größere Auodehnung der Diseretiongs 
geſehe mehrfeitig befürwortet. Wir für unfere Perfon waren 
immer der Anfiht, daß die Namen ber Empfänger von Unter: 
fRügungen, bie nicht in bie Kategorie von Ehrenfolden und fort: 
laufenden Jahrespenfionen fallen, —— nicht ohne ihren 
Wunſch oder ihre Zuſtimmung genannt werden ſollten. Der 
deutſche Philiſter ift in Geldſachen zu allem fähig. Man bente 
Äh den Fall, daß den Gläubigern eines Mutors befannt würbe, 
er habe zum Zweck einer nothwendigen Erholungs: ober Bade: 
se eine Unterflügung aus dem Bonds der Schiller: Stiftung 
erhalten, und es Ffönnte dann leicht gefchehen, daß er feine 
Geſundheitoreiſe gar nicht zur Nusführung brächte, daß bie 
Unterftügung nur feinem Schneider und Schuſter, aber nicht 
ihm, mwenigftens nicht zu dem beabfichtigten Zweck zugute käme, 
tab er der Schuldhaft zwar entginge, bafür aber auf bas 
Rranfen=, wenn nicht er das Tobtenbett geworfen würde. Man 
fell freilich nach ber gewöhnlichen Philifteranficht niemand etwas 


Sodann iſt bie Schiller: | 
mirtem Zwed und laut fpäter | 


Namennennung im Scofe der | 


| 


Gonflellationen für gewiſſe Zweige der literariften Production 
fichtlih immer ungünftiger. *) 

Zugleich hat auch der „Hauptverein ber Allgemeinen Deut- 
fhen Nationallotterie” in Dresden gelegentlich des erwähnten 
Rechnungsabſchluſſes ein ausführliches Erpoi? an den Verwal— 
tungsrath und die fänmtlichen Zweigvereine der deutichen Schil« 
fer» Stiftung gerichtet, wonach ſich der genanute. „Hauptverein‘ 
plöglih und gewiß zu aller Ueberraſchung als Gomite einer 
neuen „Schiller » Zweigftiftung‘ conftituirt hat, mit dem fich 
aud die in Dresden bereits beitehende Bweigftiftung der Deuts 
ſchen Schiller Stiftung vereinigen zu wollen erHlärt bat. Diefes- 
wie aus der Luft gefallene Gomite will als foldyes die durch die 
Lotterie angefammelten 300000 Thaler, die als Zweidrittels 
Ertrag des Unternehmens der Zuſage gemäß chne meitere Ber 
dingungen an die Schillers: Stiftung zu fallen haben würden 
(das legte Dritiheil im Berrage von 150000 Thalern fällt be- 
fanntlic an die Tiedge- Stiftung), felbitändig verwalten, von 
den Zinfen dem Verwaltungsrath der Schiller + Stiftung die 
ftatutengemäßen zwei Drittheile zur Diepofition überlaffen, das- 
dritte Dritiheil aber felbit nach eigenem Ermeflen „unter Fern: 


‚ haltung particulariſtiſcher Nünkfichten“ zu Unterflügungen vers 
| wenden. Der Großherzog von Weimar foll um Uebertragung 





feines Protectorats von ber Schiller « Botterie auf diefe im 
Dresden improvifirte Zweigfiftung erfucht werben. Much will 
man folgende zwei Anträge der Fünitigen Generalverfamm: 
lung zur Berathung und Beſchlußfaſſung anheimgeben: „L) Es 
foll — da durch die 300000 Thaler das Gefammtvermögen der 
Schiller: Stiftung auf 370000 Thaler anwachien würde und bie 
jährlichen Zinfen davon (14800 Thaler) faum gebraucht werben 
würden — von den 300000 Thalern ein Kapital von 100000 
Thalern abgezmeigt und durch Zinfenanfanimlung, fowie durch 
einen von ber Tiedge- Stiftung zu gemährenden jährlichen Beis 
trag von 2000 Thalern auf 300000 Thaler gebradit, biefer 
Bonds aber zur Begründung einer «Egjiler  Alademie» (zur 
Förderung der deutſchen Sprache und Literatur) verwendet wer: 
ben; 2) follen die Statuten der Schiller: Stiftung dahin geän- 
dert werten, daß fünftig die Namen der Empfänger wenigſtens 
infoweit öffentlid) genannt werden, als diefe Unterflügung aus 


‚ dem Lotteriefonde flieht.‘‘ 


Iuldig bleiben; aber unfere größten @eifter waren mehr ale 


einmal infolvent: Schiller, Leifing, Jean Paul, Fichte, 9. 
von Kleiſt u. f. w. Der Oberconfiftorialrath Herder fämpfte 
fait zeitlebens mit Schulden und felbit der fromme Gellert 
füchtete als junger Mann vor einem ungeflümen Gläubiger, 
einem leipziger Schneider, nach Halle. 

Bas die gleichzeitigen Blane und Projerte des Majors Serre 
und des bresdener Hauptvereind anlangt, von denen bei der 
Anfündigung der Schillers Lotterie nicht die Mede war, fo ent 
hält die vorliegende fechste Auflage der Ziegler'ichen Schrift die 
abthigen Aufflärungen und Actenftüde darüber. Major Serre 
dat die Weröffentlihung der Rechnungsablage mehr, als man 
sah dem Borangegangenen erwarten durfte, beichleunigt. Biel: 
kicht bewogen ihn dazu das entfchloffene Auftreten des Verwal⸗ 
'ungsraths und bas vielbefprocene freiwillige Ende des Did: 
“rs Hoeppl, der angefichts einer folchen Yülle von Lotterie 
eldern, die leider nur unter Berfchluß gehalten wurben, doch zu 
tunde ging. Zwar möchten wir feineswegs, wie mol andere 
than, für Hoeppl's tragifhen Ausgang die Berfäumniß des 
Najors Serre als „„Ghründers der Allgemeinen Deutſchen Ratio: 


talletterie und gefchäftsführenden Mitgliebs des Hauptvereins‘ | 
' farter Bürgerſchaft als eine Haupttugend berfelben gefeiert wird, if 


itect und umbebingt verantwortlich machen; denn dem Unglüd: 
ichen, für ben befanntlich eine fleine Geldſendung aus bem 


fonds der Schiller- Stiftung zu fpät Fam, war vielleicht in dem | 


Stabium. geiftiger Zerrüttung, in dem er ſich befand, durch 
geld gar micht mehr zu helfen. 
iumniä; auch fordern, wie es fcheint, bie Umflände immer ges 
Heterifcher eine beträchtliche Bermehrung der Schiller-Stiftungs: 
onde, denn unter den Einflüſſen ber Zeit geftalten fi bie 


. 


I 


i 


Aber Derfäumnig bleibt Ver: 


Wir wollen über dieſen bresdener Gonderact für heute 
nicht viele Bemerkungen machen, denn es fehlt uns hierzu augen: 
blilih an der nöthigen Zeit und Ruhe; wir wollen vielmehr 
abwarten, wie ſich ber VBerwaltungsrath, der für uns perjönlich 
auch fernerhin bie oberfte Inſtanz in biefer Angelegenheit blei: 
ben muß, gegenüber der in Dresden wir willen nicht unter wel- 
chen bejondern @inflüffen improvifirten Schöpfung einer „Schiller: 
Lotterieſtiftung“ und brojectirten „Schiller » Afademie “ verbal: 
ten, ob er dagegen als gegen einen Sonberact und Gontrecoup, 
in welchem manche zugleich eine Art Mistrauensvotum erblicten 
bürften, remonftriren ober ob er ſich bis zu der unter biefen 
Umftänden wol möglichſt zu befchleunigenden @inberufung der 
Generalverfammiung ruhig verhalten und diefer die Entſcheldung 
über diefe Angelegenheit in die Hände legen wird. In der 


®) Soeben erft hat ſich im Frankfurt a. M, eine Art Gomit! aus 
mehreren Rebacteuren bortiger Zeitungen und Jeitfchriften, einem Bud: 
händler; einigen Handelsleuten u. ſ. m. gebilvet, zu dem Zwecke Bei: 
träge für einen Dichter zu fammeln, der mittellos von einer „unbeil- 
baren Krankbeit” befallen banieberliegt. Gin recht ſchönes Bericht 
des Grfranften aus frühern Tagen, worin die Wohltbätigkeit ber frank: 


dem Setreffenten aud uns zugeſandten Girenlar beigetrudt Da 
dieſes Bireular als „vertraunlich‘ bezeichnet if, fo bürfte es fürs 
erfte nicht geflattet fein, ben Mamen des Dichters zu nennen, beffen 
Ruf alkerbings bisher wol mebr ein lokaler ala ein allgemein deutſcher 
war. Beiträge für ben jebenfalls talentvollen unglädlichen Dichter 
nehmen unter anderm die Mebactionen ber „Arankfurter Poftzeitung“ 
und des „Aranffurter Journal” entgegen. 
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Borausfehung der Dinge, die da fommen fönnten, vermögen 
wir uns leider bes jo überaus reichen Segens bes Schiller⸗ 
Lotterie nicht jo zu freuen, wie wir wol möchten: es ift dies 
eben das alte beutfche Misgejchid der itio in partes und bes 
Mangels an Offenheit; denn des leptern hat man fich, glauben 
wir, in Dresden dem Vorort gegenüber ein wenig ſchuldig ges 
madıt, indem man, foviel wir wiffen, jede vom Berwaltungss 
rath angebotene, vorherige Beſprechung und Berathung beharr- 
lich ablehnte. Jedenfalls werben wir noch Gelegenheit haben 
und nehmen, auf die Wendungen diefer Angelegenheit zurück⸗ 
fommen, zunächſt vielleicht auf Anlaß einer in Ausficht ges 
ellten Brofchüre von Fr. W. Ebeling, worin der Verfafler, 
wie wir hören, das Unternehmen der Schiller Lotterie einer 
fchneidenden Kritif unterwirft und einen Plan zur Affociation 
aller ehrenhaften deutſchen Scriftiteller entwidelt, deffen Aus—⸗ 
führung es feiner Anficht nach möglich machen wird, dem deut⸗ 
fchen Schriftftellerftand überhaupt von der Schiller: Stiftung zu 
emancipiren. Auf ein uns vorliegendes weiteres Actenſtück in 
biefer Angelegenheit, ein an den Berwaltungsrath und bie fänmt- 
lichen Zweigiiftungen der Schiller » Stiftungen gerichtetes ges 
dructes MRundfichreiben des Hauptvereins, worin bderjelbe die 
Rechtsgründe zu feinem Verfahren darzulegen fucht, fünnen wir 
bier nicht eingehen. 

Wie fih aber auch bie Sache weiter entwiceln möge, 
eins Recht ein unb für allemal fe, daß, wofür dem Major 
Serre allerdings der größte Danf und der’größte Verdienſt⸗ 
antheil gebührt, das beutiche Schriftftellerrhum ſich plöglich im 
Befige von mehr als einer halben Million befindet, Bisher 
arm und aller Hülfsmittel bar, find wir jegt plöglid in ge: 
wiſſem Einne reich. Wird der deutichen Nation nicht nach 
ihrer gewohnten Art wie and) den Herren in Dresden angit 
und bange werden? Wird fie nicht fürchten, wir Schriftiteller, 
bisher fo bemüthig, fünnten nun übermüthig werden? Ach, was 
wir Tanfende von deutichen Schriftftellern jegt vermittelt der 
Schiller: und Tiedge: Stiftung befigen, beftgt vielleicht mancher 
englijche und franzöfliche Scrififteller allein, Madame Dube: 
vant hat felbft in ihren Schriften geftanden, daß fie in 20 Jah: 
ren 800000 Franc ober 40000 jährlih erworben Hat, und 
Didens hat man nachgerechnet, daß infolge feiner literarifchen 
Thätigfeit wie feiner öffentlichen PBorlefungen, welche ebenjo 
eiftia (bie vornehmen Pläge fofteten 1 Pfund, die geringern 
1 Ehilling) befugt als feine Romane gefauft wurden, bie durch⸗ 
fehnittliche Sahreseinnahme während feiner Blütezeit 30000 Pr. 
oder etwa Thlr. betragen habe. *) Und angefihts eines 
folden Literaturfröfus follten wir beutjche Schriftfteller über: 
müthig werben, weil wir möglichenfalls, infofern uns der Ver⸗ 
waltungsrath der Schiller⸗Stiftung gnädig if, jept die entfernte 
Hoffnung haben, nach fünfundzwanzigs ober dreißig⸗ oder vierzig: 
jährigem Leben voli harter Arbeit, voll Sorgen und Entbehrun: 
gen für den Fleinen Met unfers Lebens jührlich eine Zubuße von 
einigen hundert Thalern zu erhalten? 

Im übrigen dürften im Laufe der Zeit vielleicht noch manche 
Intitute —— beſtimmt die Schiller-Stiftung in ihrer 
ſchweren Aufgabe zu unterſtühen, die bisher auf fait allen Ge: 
bieten des fünftlerifchen und geifligen Schaffens in Deutichland 
berrichende Maſſennoth zu lindern, verbiente Männer im Alter 
einigermaßen ficher zu Rellen („hinter dem funfzigften Jahre 
follte wol fein würdiger Mann mehr betteln dürfen, wenn er 
30 derfelben im müglidyer Arbeit bingebradit hat’, heißt es im 
dritten Stüd der ‚‚„Horen” in einer „Das eigene Schickſal“ 
überfchriebenen Abhandlung) oder ihre Hinterlaffenen nicht dem 
Elend anheimfallen zu laffen. Die leptern befinden ſich gerade 


*) Didens, deſſen mimifches Talent ein ganz außerordentliches jein 
fol, bat übrigens bei feinen Borlefungen nicht immer nur feinen 
eigenen Sedel bedacht; er bat auch, wie noch jüngft Morig Hart: 
mann in der „Rölniichen Zeitung” aus London berichtete, fehr oft zu 
mwohltbätigen Imeden, beionters zum Beften des Gchriftfteller : Inter: 
Rigungsfenve geleien. 


in Deutfchland meift in einer um fo üblern Lage, da SKünfiler 
und Schriftfteller leicht von einem Länbchen —— anbern getrier 
ben werben, ihre Hinterlaſſenen daher bei a Reichthum an 
deutſchen Vaterlaͤndern und. Baterlänbchen nirgends eine ei 
liche Heimat haben. Dan font ja die engbrüftigen —* 
Heimatsgefege! Unfer deutſches Publikum iſt aber meiit gar 
nicht viel gemüthlicher nnd mitleidiger als unfere Megierungen 
und Behörden und befümmert fi in ber Megel ſeht menig 
barum, wohin die Familie eines verbienten Mannes nad dem 
Tode defielben ausgefept wird und wo fie endet. Man fümie 
lange, eine unendlich lange Zeit damit zubringen, wenn mas 
alle die Thränen zählen te, die feit Jahrhunderten in Deutih: 
land im folchen preisgegebenen, ausgeſetzten und hin- und her 
geichebenen Familien vergofien worden find! 

Ein Hülfsinftitut der Schillers Stiftung ift bereits im m 
ftehen, die Zelter-Stiftung, zu deren Gründung und Unterfhügung 
bie leipziger Gefangszeitung „Die halle” in Rr. &) 
einen — erlaſſen hat, in welchem es unter anderm heijt: 
„Es iſt eine alte, nicht weggulengnende Thatſache, daß gerate 
die Männer, welde auf bem Gebiete der Liebercompofition fomit 
der Lieberbichtfunft erfolgreich gewirkt haben, in dem drückend⸗ 
ten Berhältniffen leben. Man fingt eben die Lieber, man er: 
freut fih an bem fchömen Text, an ber herrlichen Melodie — 
um die Schöpfer berjelben fümmert man fich menig ober gar 
nicht. Und doch iſt es eine heilige Pflicht der deutſchen Na 
tion, jolche Männer nicht im Elende barben zu laſſen.““ 

Die Zelter-Stiftung hat den Zweck, Liebercomponiften ader 
Liederdichtern ober deren Hinterlaffenen in geeigneten Fällen ein 
Unterflügung refpective eine Jahrespenfion zufommen zu laßen. 
Man rechnet babei vorzugsmweife auf die Theilnahme der in Deurie- 
land fo zahlreichen, zum Theile jehr wohlhabenden Liedertafeln um 
Männergefangvereine, auf Geldſammlungen bei nationalen Geſaug⸗ 
feiten, auf Beranftaltung von Eoncerten zu diefem fperiellen Imed 
u. ſ. w. Der Statutenentwurf foll demnaͤchſt veröffentlicht werben. 
Das proviſoriſche Gomite befteht aus den Biedereompouiften Bierfen, 
Hamma unb Thieme, aus dem Dichtern Ludwig Bauer, He: 
mann Frande und uns felbfl, und bem Medacteur der „Sänger 
halle‘, Heinrih Stein. Bemerft fei Hierbei, daß dieſelbe @ 
—— Nr. 22 einen Aufruf zur Unterftügung der Hin 
terlafienen Marſchner's erlafien hat, in welchem unter auderm 
auch folgende von uns felbit einmal gelegentlich niedergeſchrit⸗ 
benen Worte erwähnt werden: „In der That zeigt fich jet die 
beutfche Nation von der Liebhaberei, ihren großen Dichtern und 
Scyriftftellern impofante Etandbilder zu errichten, formlicd wit 
von einer Manie befefien; aber es würde ihre mehr zur her 
gereichen, wenn fie ſich je mit der Manie behaftet gezeigt hät, 
ihnen bei Lebzeiten Käufer ober doch Häuschen zu bauen um 
ihnen vom Baterlandsboden nur ein fleined Fleckchen Erde als 
Erbs und Grunbftüd abzutreten”, und, fügt dic Mebactien 
der „Sängerhalle‘ in dem betreffenden Aufrufe hinzu, „wer 
fie fih der Hinterlaffenen ber Berftorbenen in genügender Weir 
annähme‘‘! Germann zggraff. 


— — — — — —— — — — 


Zur Sprichwörterliteratur. 

Salomo naunte einſt die Sprichwörter die „Weisheit au 
der Gafle”, und 3. M. Sailer bat uns 1810 unter bdieim 
Titel eine gar treffliche Sammlung beutfcher Spridywörter be 
arbeitet, die, was ben praftifchen Zwed betrifft, gar fange ai 
das Befle betrachtet worden ift, was wir auf biefem Gebiete befigen 

Es hat jeitdem eine Zeit gegeben, in welcher es fdien, 
als follten die Sprihwörter nicht mehr Die lebende Weisden 
auf der Gaſſe“, fondern die abgeftorbene, tobte in Büchern fein, 
fo jeher war bie Theilnahme des Dolfs für dieſe Seite feier 
geiftigen Lebens gefchwunben. Die „‚Aderu, die das Blut nad 
allen Theilen des Bolfs hinleiten““ — als jolche betrachtet Ian? 
Benebey die Sprichwörter —, fehienen zu Hoden. 

Wir laffen dahingeftellt fein, ob man biefen Zuflamb «4 
einen gefunden Moment im Bolfeleben betrachten fann, u 
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freuen uns der Thatſache, daß in dem Mugenblit, als ein fri⸗ 
füerer Seit im Boll zu erwachen begann, auch bie Theilnahme 
für bas Sprichwort wieder eine lebendigere wurde. So fonute 
ſchen 1837 Körte feine ald Hausbud zu empfehlende Sprich: 
wörterfammlung age von ber fürzlich (Leipzig 1861) 
die zweite Auflage erfchienen if. 

In den legtern Jahren mun id dem Sprichwort von verſchie⸗ 
deren Seiten eine erfreuliche Theilnahme zugewandt worden. So 
bat ſich erſt jüngft D. von Reinsberg-Düringsfeld durch bie Her: 

be und Zuſammenſtellung der 234 „Die Frau im Sprich⸗ 
wort" (Leipzig 1862) ein mehrfaches Verdienſt erworben. Einmal 
bat er die Auffaffung beſtimmter Gefellichaftsverhältnifie feirens 
verfgiedener Völker zur Auſchauung gebracht, und zwar in ihren 
tigenen Epridywörtern; daun hat er das Borurtheil widerlegt, 
als wohne das Sprihwort nur in ben unteriten Volkoſchichten 
und eigne fich micht für die mach Eau de fleur duftenden Kreife. 
Bei Abfaſſung feiner Schrift bat der Verfafler, wofür auch die 
Austattung ſpricht, offenbar auch die Klaſſen im Ange gehabt, 
die man die „gute @efellichaft” zu mennen pflegt. Zugleich 
bat der Herausgeber in feiner Schrift für alle diejenigen, die 
es noch nicht willen follten, den Beweis geführt, daß am 
Sprihmwörterfchage eines jeden Volks die fümmtlihen Schichten 
defielden als Mitarbeiter betheiligt find, 

Dod; it ſchon von anderer Hand und nad andern Seiten 
bin diefe Schrift in Nr. 13 d. Bi. zur Genüge beſprochen wors 
den, und wir gehen baher zu bem eigentlichen Gegenflande un: 
jerer Betrachtung über, zu dem Werke: 


Agricola’e Sprichwörter, ihre hochdeutſcher Urſprung und ihr 
Guns auf die deutſchen und nieberländifchen Sammler, nebft 
fritifchen Bemerkungen über bie Sprichwörter und Sprich. 
mörterfammlungen der Gegenwart, von Friedrich Laten— 
dorf. Schwerin, Bärenfprung. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 


Der für die betreffende Aufgabe vollfandig amsgerüftete 
Verfaffer bat den Nachweis zu führen gefucht und, wie wir glaus 
ben, wirflid geführt, daß nicht, wie man bisher aroßentheils 
angenommen bat, die miederbeutiche, ſondern die hochdeutfche 
Ausgabe der Sprihwörter Agricola's die Originalausgabe ift. 
Im Anhange, der übrigens flärker ift ale das Buch felbit, bas 
mit S. 60 fließt, während biefem der Meft gewidmet if, wer: 
ven in brei Kapiteln Agricola und die Sammlungen feiner Zeit 
genoffen wie Borgänger, namentlich Tappius, bie Sprichwörter 
der Gegenwart, unfere Sammlungen und ihre Aufgabe u. |. w. 
beipr . Der Berfafler ſtellt dem Eprichwörterfammler ber 
Gegenwart eine dreifache Aufgabe. Er foll zunädft „die in 
der Literatur und ältern Sammlungen überlieferten Materialien 
Fritifch Fichten‘‘; feine „verfönliche Keuntnig der Sprichwörter, 
wie er fie im eigenen Leben gewonnen unb aus dem Munde bes 
Bolls exkundet hat”, foll „eine Gegenprobe zu dieſer gelehrten 
Thätigfeit bilden“; bie jo vereinigten Schäge follen dann drit⸗ 
tens in ihrer Bedeutung gewürdigt und von innen heraus geglie: 
dert werben. Es iſt dies eine fpecifiich gelehrte Aufgabe, bie 
s würbigen wir auch den jpecififchen Gelehrten überlaffen wol: 
5 Inſofern aber die Sprichwörter die „Weisheit auf der 
Gare” find und ummittelbar ins Bolfsleben gehören, aus dem 
fie entfprungen, werben Sammler diefer Art wol nur für Bis 
bliothefen arbeiten, dem Vollke felbt wird ihre Arbeit ferm blei: 
ben. Der ſchwächſte Theil bes Latendorf ſchen Buchs ift gerade 
der Theil, welcder von ben Sammlungen ber Gegenwart han: 
delt. Hier ſcheint in Deutfchland für den Verfaſſet eine Wüſte 
ja fein. Die verdienfllichen Arbeiten von Körte (9000), Eifes 
ein (11000) und Simrod (12000) werden kaum über bie Achſel 
mwähnt, nur das „Spreekwordenboek‘ von Harrebomée wird 
piederholt cititt. Wir lonnen bier nicht näher darauf eingehen, 
zobin bie Kritif unfers Sprihwörterichages führen müßte, wenn 
ie in der Weife Latenborf's burchgeführt werben fünnte, Wahr: 
heinlich würbe dann jedes Sprichwort, das nicht fo glüdlich 
väre, zu denen zu gehören, die zufällig Johann Agricola, Tap: 
sinus oder ein anderer, ebenbürtiger Sammler, aljo ja nicht 


eiwa Seit oder Frank und ähnliche, aufgenommen habem, 
durch Geburtsſchein fein wirkliches deutſches Bürgerreht nach⸗ 
weıien müfen. Wir haben allen Reſpect vor der-@elchrfamfeit, 
welche einem Spridwort, das ;. B. ein Sammler aus den 
Vereinigten Staaten einfendet, anfieht, ob der Gebanfe, ben e# 
ausfpriht, in einem deutſchen oder engliichen Kopfe entiprungen 
und daher als deutſches oder amerilanifches zu betrachten ıfl. 
Das Sprigwort kann auf deutfchem Boden geboren vor hun⸗ 
dert und mehr Jahren mit ausgewandert fein und jetzt nur wie: 
der zurüdfehren. Wie wird die RKritif, um das deutſche Ge: 
burtsrecht feitzuftellen, verfahren? Sie wird Agricola und bie 
von ihr anerfannten fpätern Sammler nachichlagen, um es bort 
zu finden, Iſt es in feiner diefer claſſiſchen Sammlungen, dann 
wird es jo lange für ausländiic gelten, bis nachgewiefen if, 
daß es im deutſchem Munde lebt. Als wenn es nicht in einem 
frübern Jahrhundert darin gelebt haben fünnte, als wenn nicht 
jedes Jahrhundert feine eigenen Sprichwörter erzeugte, von 
denen immer nur ein Heiner Theil durch Sammler der Literatur 
übergeben wird, Die Duelle, aus der die Sprichwörter ent: 
fpringen, ift eine immer friſche; aber es blieb meiſt dem Zufall 
überlaffen, das, was der Volfsgeift neu geſchaffen, in Schrift 
zu faſſen. 

Nichts ift aber gewagter, als über das Geburtsland eines 
Sprichworts ein unbeningtes Urtheil abzugeben, da berfelbe Ge— 
danfe unter benfelben Umftänden gleichzeitig unter den verfchie: 
benften Böltern ins Leben treten fann. DIOR baraus, daß ein 
Spridwort in der Literatur des Bolfs A früher gefunden wird, 
folgt ſchon, daß bas Volk B es von biefem empfangen hat. 
Derfelbe Gedaule kann bei jedem der beiden Völfer unabhängig 
voneinander zu fprihwörtlidem Ausprud gelangt und nur von 
A früher aufgezeichnet worden fein. Ya es if fogar möglich, 
bag er bei B entftanden und durd mündlichen Berfehr zu A 
verpflangt worden ift. 

Der deutſche Sprichwoͤrterſchatz wäre ein ſehr armieliger 
gewefen, wenn er zu Agricola's Zeit nur aus den 750 von ihm 
gelammelten Sprichwörtern beftanden hätte. Agricola bittet, 
was ihm der Zufall zugeführt und ſchwerlich mehr als von zehn 
vorhandenen Spridwörtern eins. Wie hoch wir alfo auch Agri- 
cola's Verdienſt veranichlagen, fo wird es body eine Ueber: 
fhägung defielben fein, wenn wir bas, was fpätere Sammler 
geleitet haben, fo gering achten wollen, um fie nicht einmal 
der Grwähnung für werth zu achten. Durch Körte, @ifelein 
und Simrod hat der deutiche Sprihwörterfchag und zwar durch 
jeben einzeln zweis und mehrmal fo viel Zuwachs — als 
Agricola überhaupt geboten hat. 

Denn Latendorf (S. 214) bemerkt, baf „mit gelegentlichen 
Aufzeichnungen von Sprichwörtern nicht mehr gedient fei”, fo 
find wir ber Anfiht, dag alle Sammlungen aus dem Volks— 
munbe „gelegentliche find. Man fann bireet durch das Band 
ziehen, um Knochen, Lumpen u. dgl. zu fammeln; aber ber 
würde wol mit geringer Ausbeute wieberfehten, der auf diefe 
Meile Sprihwörter fammeln wollte. 

Wir haben einen Bid in die unzweifelhaft umfangreichite 
Arbeit auf diefem @ebiete gethan. Der Lehrer Wander bat die 
bisher gebrudten Sprihwörter lerifalifch georbnet und feit un: 
gefähr zehn Jahren in allen Theilen Deutidjlands direct aus 
dem Bolfsmunde ſammeln laſſen. Er bat die Freunde bes 
Sprichworts erfucht, jeder derſelben möge an feinem Wohnort 
und in feinem Wirfungsfreife die bisher ungedrudten Sprich- 
wörter notiren. Jeder Kreis und Drt hat bergleihen Sprid- 
wörter und mitunter in überraichender Menge. Wenn dem deut: 
ſchen Volle fein ganzer reicher Spridmwörterfchag zur Anfchau: 
ung gebradyt werben foll, jagt Wander, dann muß fich jeder 
Freund dieſes volfsthümlichen Literaturzweigs als Mitarbeiter 
betrachten und alles ſchriftlich feſthalten, was ihm in feinem 
Verkehrofreiſe Spricjwörtliches bemerfbar wird. 

So gering nun auch verbältnißmäßig Die Zahl berer if, 
weldje bisher dem Wander’fchen Erſuchen Folge gegeberi haben, 
fo. bat doch unfer vaterländifcher Sprichwörterfhag auf biefem 


460 


Wege bereite einen Zuwachs trhalten, der die Sammlung Agri⸗ 
eola’d um das vielfache überfteigt. j . 

Was Latendorf mit Recht von Harrebomie'd „Spreek- 
wordenboek‘ rühmt, „es fei darauf gerichtet, die Sprich- 
wörter der Literatur und des Lebens miteinander zu verbinden‘, 
will auch Wander durch fein Sprichwörter⸗Lerikon, von dem In 
furgem die erite Lieferung im Verlage von F. A. Brodhaus er: 
icheinen wird, erreichen; nur daß es feinen gelehrten Gharafter 
trägt, fondern als Hausichap für jeden Gebildeten beflimmt ift. 
Wir empfehlen es bei diefer Gelegenheit der lebendigiten Theil 
nahme und wünſchen auch, daß ſich noch recht viel Freunde des 
Sprihworts veranlaft Anden mögen, die Sprichwörter ihrer 
Gegend aus des DVolfsmunde zu jammeln und dem Verfaſſer 
jugeben zu laffen. *) 75. 


Brochvogel's und D. Müller's neuefte Romane. 


1. Der Tröbler. Gin Roman aus dem Niltagsleben von 
A. E. Brachvogel. Zwei Bände, Leipzig, Goftenoble, 
1862. 8. 2 hir, 7’, Nar. 


2, Aus Petrarca's alten Tagen. Bon Otto Müller. 
Bände, Berlin, Janke. 1862. 8. 3 The, 
Ich bin, wie ich glaube, in Bezug anf die literariiche 
Thätigfeit Brachvogel's auf der einen Seite bedeutend unmiflen: 


Zwei 


Zuhörer verfühnt aus dem Schaufpiel ſcheiden. Hier findet fh 
wenig ober nichts davon. Das ganze Stück hindurch zieht ih 


‚ der oft geradezu ausgeſprochene Gedanfe, daß bie Gefellideit 


‚ der Pompabour ift, welche der Dichter ausmalt, 


der ale die meiften meiner Herren Gollegen von der Kritif, auf | 


der andern Geite reicht meine Kenntniß biefer jchriftitellerifchen 
Eigenihümlichkeit etwas weiter zurüdt. Ich fenne weder „Benoni“, 
noch „Friedemann Bach“, aber ich fenne das wahrſcheinlich frühelte 
dramatifche Product unfers Autors: „Jean Favard ober bie 
Liebe der Reichen.“ Im Jahre 1851 habe ich diefes Scyaufpiel in 
Nr. 118 d. DI. angezeigt; aber ich mußte mich bagegen ausiprechen. 
68 war ein Intriguenftüd im franzöfiichen Geſchmack mit einem 
Ende voll Schreden. Das Drama fpielte unter der Julimonar: 
hie im der fittlich ganz depravirten Geſellſchaft der höhern Kreife 
von Paris, Sei es mir erlaubt, noch einige Worte meines 
damals gefprodyenen Urtheils zu citiren: „Alle Verbredyen wer: 
den aufgeboten, um die Gelüfte eines egoiftiichen Gemüthe zu 
befriedigen und das Ende der Sünde ift ber Top. Sewit: 
aber weder jede Begierde, die gegen das Gittengefep anfämpft, 
noch jeder Tod an fid iſt tragiih. Es müflen bie fittlichen 
Ideen, welche verlegt wurden, zum Siege gelangen, joll der 

) K. F. W. Wander's obenerwähntes Werk eriheint lieferungsweiie 
unter dem Titel Vollſtaͤndiges tentiches Sprichwörter-Lerilon“, if laut 
sem Brogrammı eine Frucht breißigjähriger Arbeit und wirt, mas wir jur 
Kennzeichnung ber moͤglichſten Bellftänzigkeit feines Inhalts erwähnen, 
mindeſtens 80000 veutiche Sprichwörter und fpridmörtliche Mebens: 
arten, barunter eine Menge noch nirgendwo gebrudter, enthalten, un: 
gerechnet bie vergleichenden außerbeutiden. Grmwähnt sei hierbei dae 
bei Kober in Prag erſcheinende Wert: „Siſtoriſche Wörter, Sprich: 
worter und Rebendarten“ von G. von Wurzbach, woven uns bie 
erfle Lieferung, von „Den Abt reiten laffen‘ bis „Brantenfteiner Giels: 


| auf. 


fanl und das Berbredien das mothwendige Ergebniß dieſer Ge 
ſellſchaft ſei. Wir wollen die factifche Wahrheit diefer Behard⸗ 
tung für gewiſſe Kreife der Welthauptftabt nicht beftreiten, aber 
für eine ſolche Weltanichauung ift die Tragödie unmöglich." 
Und ich warf dann die Arage auf, warum eim Dichter, dem u 
nicht an dramatifcher Geftaltungsfraft fehle, warum ver dent: 


ſche Dichter uns in diefe von allem Ideengehalt entleerte Ee⸗ 


ſellſchaft von Paris verfege? Diefe permanente Verachtung ve 
Menſchen und feiner ſittlichen Schönheit, diefe zur Manie gem: 
dene Berzweiflung über die Nichtswürbigfeit der Welt, mie ke 
die Verſouen dieſes Stücks zur Schau trugen, fand ich eek 
unwahr als langweilig, und ich erlaubte mir den Dichter uf: 
ufordern bineinzugreifen in das volle gefunde Leben ftatt in da 
Brut einer entarteten Geſellſchaft, damit feine Dichtungen ziht 
nur criminaliftiih wahr, fondern auch poetifch ſchoͤn teren 
möchten. 

Ich weiß nicht, ob Brachvogel dieſe äfthetifchen Bere 
überhaupt zu Geſicht befommen oder gelefen: überzeugt habrz 
fie ihn damals jedenfalls nit. Denn fein berühmtes Dram 
„Narciß“, obgleich es moraliſch ſchließt, bewegt ſich dech mr 
der in jenen pariſer Kreiſen, nur daß es diesmal gar die Zu 
Und melde: 
Railonnement, das fih für Philofophie ausgibt! Wenn dw 
Bompadour erklärt, nur deshalb jo ſchlecht zu feim, um ihr 
jchlechte Zeit zu ftrafen, jo hört in der That der tragiſche Emi 

Mit welchem begeiiterten Beifall diefes Schauipiel nid 
nur in Berlin, wo es begreiflicdh wäre, da die ägente Echirl: 
der Rede und Handlung dem ironifchen Gharafter der Hau 
ſtadt entjbricht, fonbern im ganz Deutfchland aufgenomnen wart, 
ift befannt genug. Und ıft damit nun die Kritik widetltgt 
Sollen wirklich diefe faulen Zuflände einer blafirten Geſellſhen 
das lünftige Thema unferer Bühnen werden? Sollen die re 
ter, die die Welt bedeuten, nicht mehr den Kothurnſchrin rein 
—— Thaten, nicht mehr den Musdruck der Freuden um 

dymerzen des gefunden Menfchenherzens vernehmen, bedere 


' ein Bild darftellen erclufiver Kreiſe, deren Ausnahmesempändun: 


leben” reichend, vorliegt. 4 wirb darin auch der Urſprung folder ı 


Worte ober Redensarten, wie Blauer Montag, Bodsbeutelei, Blau: 
Arumpf, Gbarivari, Galembourg, Garmagnole, Gbarlatan, Gbonans, 
Gontrebanie (eigentlih Country- dance), Dragenaten, Durchlaucht, Enten 
(eitungs » Enten) u. f. w., nachjumeifen gefucht, gelegentlih auch kat 
Unbiftoriihe von Pbraien, wie „Tout esı perdu, hors I’honneur!’ 
‚a garle meurt, mais elle ne se rend pas” u. ſ. w. bargetban, Phra: 
sen, in deren Grfindung fi beionbers die Branzofen auszeichnen. Selbſt 
tas befannte luſtige Baar aus ven „Äliegenten Blättern“, Gifele und 
Deifele, fommt darin vor, und es war uns höchſt ergöhlich, dabei 
eine mücener Schnurre in Grfahrung zu bringen, wonach fein anberer 
als Kaulbach in luſtiger Geſellſchaft zuerit vie Contouren ver beiden 
Herten mit einem Gigarrenftummel an vie Wand eines Gaflzimmers 
gezeichnet und Rudolf Marggrafl, der jehr ernihafte Bruder bes Heraus: 
gebers ©. BL, tann tie Mamen ter briten Reifehelten geimaflen haben 
ſoll D. Rer. 


| 
| 
| 


Bin Sedanten für um fo vornehmer gelten, je veilchtier 
e find‘ 

Es gereicht dem Dichter des „Narcif” zu großer Eher, 
daß er fi von dem Ruhm und der Bewunderung, mit meldr 
jenes Drama ihn überſchüttet, micht hat betauben laflen. 3 
fenne, wie oben gejagt, die dazwiichenliegenden Predutionz 
nicht; aber bie vorliegende, „Der Trödler“ (Mr. 1), km 
eben beiprochenen „Jean Favard“ und „Narciß“ e diamelr 
entgegengejegt. Bine „Alltagsgeihichte‘‘, einen „Roman aus = 
Alltagsleben “ nennt der Verfafler fein Bud. Keine welbme 
genden Fragen werben in der Erzählung behandelt, jondern tn 
Vorgang aus dem bürgerlichen eben, fegen wir hinzu ae 
dem beutichen bürgerlichen Leben, Den Adel menſchlichet Nater 
unter den Wehen und Irrungen des Dafeins zu ichiidern, 
zeichnet der Dichter als jein Ziel. Vielleicht erinnert der Hau 
held des Buchs, der Tröbler, an den Juben Gumberlandg; at 
es iſt deutſches Leben und deutſche Empfindung, die 
Gharafter des Helden conftituirt. Vielleicht hätte das Gar 
etwas fuapper zjufammengezogen werben fönnen, aber mir xe 
lören dabei manches hübſche anheimelnde Genrebild. Und wer 
denn endlich der. Gedanke, der das Buch durchzieht, in dem ai 
väteriichen, zum Herzen redenden Kernfpruch: Bere und arte, 
ausgeiprocyen, wenn ſchließlich eingeichärft mirb: „Mar m 
Dinge befiehen ewig und leiten uns ficher zu Gottes Th 
treue Liebe, beicheidener Sinn und gute Thaten, alles anır 
ift eitel!“ fo Mlingt das vielleicht weniger geiſtreich ale die Kr 
den des verbummelten Neffen Rameau's, und ift weniger em 
voll als franzöfifche Theatercoups; aber follte es nicht net 
werth jein, daß dieſes tüchtige fittliche Mefultat aus einer e 
fchichte hervorgeht, die in heimifchen Verhäftniffen, in —urde 
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Charakteren fich abfpinnt; aus einer. @efchichte, in. welcher bie | 


Zugend ald Tugend, bas Laſter als Lafer ſich dharafterifirt, 


| 


obne daß durch philofophifdhstlingende Flittern das fttliche Urs | 


theil verwirt wirb? Zu biefem von ihm eingefchlagenen Weg 
if * dem Dichter aufrichtig Glück zu wünſchen. 

enden wir und * tto Müller’s Roman: „Aus 
Petrarca’s alten Tagen‘ (Nr. 2). Wir haben es bier mit einem 
jener poetifcken Probucte zu thun, die felbft wieder einen Por: 
ten, Schriftfleller oder Künftler zum Gegenftand der Daritel: 
lung wählen: eine Gattung ber Literatur, bie neuerbinge bes 
fanntlich fehr verpönt wird und in der That auch in mancher 
Beziehung gerechten äfthetifchen Bedenken unterliegt. Denn wie? 
Ja nicht das Leben der meiſten iterati (wenn man mir diefen 
wfammenfafienden Ausdruck geflatten will) nach feiner äußern 
Seite betrachtet ein höchft einfaches, ein jo in Heimen Kreifen, 


in firenger Abgefchloffenheit ſich bemegendes, daß die Poefie von | 


ewöhnlih nur geringe Ausbeute gewinnen 


dieſet ite ber 
e es nun unternimmt, bas innere Leben, bie 


fan? Und wenn 


eitige Entwidelung eines Künftlers ober @elehrten zur Dar: 
i zu bringen, fo liegt die Gefahr nahe, dab ber Leſer 
oder Hörer fich mit der bialeftifchen Conſtruction pſychologiſcher 


Probleme nicht. begnügen, fondern bie reiche Fülle äußern Le— 
beng, die er micht mit Unrecht von ber erzählenden und drama⸗ 
tiihen Dichtung erwartet, fchmerzlich vermiffen und mit dem 
Grfühl der Langeweile ſich abwenden wird. Schlimmer wird es 
noch, wenn der Klang großer Namen herbeigegogen wird, um 
das am fich Unbebeutende und Gewöhnliche aufjupugen; am 
ihlimmften, wenn diefer Klang vergeblich amgefchlagen wird. 
Wer kann fi) des Läcelns erwehren, wenn unfer Müller 
ın feinem Schaufpiel ‚„„Eharlotte Adermann“ dem alten Eckhof 
de Worte in den Mund legt: „Jetzt jchreibt Klio einen großen 
Ramen in ihre Tafeln!” Wer, 
Vorten bes Lächelns enthalten, wenn er bevenft, daß nnter 


age ich, fann fich bei dieſen 
| Annette von Drofte it Weitfalen ftolz ale auf feine größte Dich: 





von der Bedeutung des Wieberauflebens ber alten Welt in ben 
wieberentdediten fülern, von ber Bedeutung des Mufgangs 
ber helleniſchen Geiſſtesſonne in ber wiebergefundenen griechifchen 
Sprache ſchon eine Borftellung haben mu, wenn man bas Ge⸗ 
wicht begreifen foll, welches in unferm Buche der in Petrarca’s 
Befig befindlichen Abfchrift der Homerifchen Gedichte oder einem 
alten unleferlichen Manufeript eines Mönche über griechifche 
Grammatif mit vollem Rechte beigelegt wird. 

Dem aber, der dieje gefchichtlihe Anichauung wenn auch 
nur in —— Umriſſen mitbringt, wird ſich in Müller's 
Bud) ein intereffantes und inhaltreiches Bild entfalten. 


Augufl Genneberger. 


Annette von Drofte -Hülshoff. 
Annette von Drofte. Ein Lebenebild von Levin Schüding. 
Hannover, Rümpler. 1862. 8. 20 Mer. 


Es hat eine lange Zeit gedauert, che Annette von Drofte 
ein größeres Publikum fand. Als im „Morgenblatt” ihre Ges 
dichte erfchienen, mutheten fie die meiften 2efer befremdend an; 
erũ nach und mach löfe fich der Bann, da wurde bie Kritik 
einig in dem Urtheile, dab in ihr eins ber größten dichteriſchen 
Talente erftanden ſei. Mögen manche ihrer Anfhauungen unb 
Anfichten immer uns ungewohnt bleiben, weil die Dichterin in 
ihren eigenthümlichen Berhältniffen aufgewachien war und ihrer 
marfirten befondern Natur und der Weife ihres Volkaſtammes 
gemäß zähe an denfelben bis an ihr Lebensende fefthielt, dennoch 
wurde es bald allen tiefern Gemüthern Mar, dab hier ein uns 


endlich reicher Geiſt ſich offenbare und zugleich ein realiftijches 


1000 Zuhörern mindeitens 900 diefen Namen am Mbend ver | 


Aufführung zum erften mal hören? 

Aber diefe und andere Bedenfen, bie man vielleicht gegen 
den Künnlerroman und das Künftlerbrama noch anführen fünnte, 
ind nur relativ, nicht abfolut gültig. Denn an ſich iſt natür⸗ 
lich das Leben und Streben des Dichters oder Künftlere nicht 
weniger berechtigt poetiich dargeftellt zu werben, ale die Kriege: 
züge des Feldherrn oder die Thaten des Gtantsmanns, voraus: 


zeſetzt eben nur, daß es dem Bedingungen, weldye jede poctifche | 


Darfellung an das Darzuftellende ftellt, nicht fich entziehe. 

So müflen wir gefichen, dag Müller in dem vorliegenden 
Roman ein ſchönes flilles Bild entworfen und ausgemalt hat. 
Der Lebensabend des großen Petrarca, der, nachdem er einft in 
unfterblihen Sonetten die Geliebte verherrlicht, num in der Zus 


der Naturfchönheiten, 


Talent für Aufſaſſung und au. —*8 
elten kund gibt u 


für bie elegiſche Poeſie, wie es ſich höch 


terin, wie auf den Herold, der den eigenthümlichen Reiz ſeiner 
eigengearteten Natur, die damoniſche Nebelhaftigfeit feiner Geis 
ben, den zauberifchen Sonnenfchimmger feiner weitgeftredten Wie: 
fen anfs tieffte fühlend in unnachahmlicher Weife gepriefen hat. 
Das ſcharfe Beobadhtungsvermögen, weldyes der Dichterin eigen 


| war, diefer offene Siun für alle Lebensverhältniffe erlaubt nicht, 


Annette von Drofte den Momantifern anzureihen, foviel der 
romantifchen Züge wir ſonſt bei ihr finden, jo befonders neben 
der Gefühlsinnigfeit einen foßlichen Humor. Bine durch und 
durch reine Natur war fie frei von allem felbfliichen Weſen, 
ohne allen Stolz auf ihre reichen Gaben, und trog ihrer ariſto— 
fratifchen Erziehung und in gewiflen Beziehungen ariftofratifchen 
Gefinnungen übte fie Selbitverleugnung wie wenige; fittlidhe 


Tiefe athmet durch und durch das ſchöne Gedicht „„ Mein Beruf. 


rüdgezogenheit feines Dörfchens feines Ruhme genießt, feines | 


Rubme, der ihm als den eriten Philologen feiner Zeit, als gro- 
fen Staatsmann, als den neuerflandenen Cicero troß feiner 
Iurüdgezogenheit in fortbanernder Thätigkeit erhält, und ihm ge: 
genüber die aufftrebende Kraft feines Machiolgers, des Erben 
feines Ruhms, Giovanni da Ravenna, und um dieſe beiden 


eine Zahl ſcharf marfirter Gharaftere, im Geift der Zeit ger | 


dacht oder wenigitens ihr nicht widerſprechend: das alles jept 
ih zu einem intereffanten Zeitgemälde zufammen. Dabei haben 
wir höchlich anzuerkennen, daß der Dichter feine blofen Phans 
tafiegeftalten zeichnet, ganz im Licht getaucht oder ganz im 
ihwärzefien Schatten, fondern feine Perjonen find Menſchen mit 
Augenden und Ächlern, weder Engel noch Teufel, So erſcheint der 
Sauptcharafter jelbit, Petrarca, ale eine jeltfame Miſchung von 
Idealismus, Frömmigfeit, Gelehrfamfeit und Güte auf der einen, 
and Yaunenhaftigfeit, Egoismus, Selbfivergötterung und Mie— 
trauen auf ber andern Seite: eine feltfame Miſchung, bie aber 
nicht nur intereffant und in ihren Gegenfägen feflelnd ift, 


Viel zu früh, im Alter von 51 Jahren, ſchon länger Fränfelnd, 
vollends geknickt durch bie politifchen Bewegungen, die in ihrer 
nächften Nähe hoch aufbraniten, ift fie ung im Mai 1848 ent- 
riffen, auf dem Gute Meersburg am Bodenſee, bei ihrem Schma: 
ger Joſeph von Laßberg. 

Als Schüler des Gnmmafiums zu Münfter wurde Levin 
Schüding 1830 durch einen Brief feiner Mutter, die mit der 
Dichterin befreundet war, mit der Familie, melde in ber Nähe 
auf ihrem Beſitzthum Gut Mufchbaus wohnte, befannt, und 
ſeitdem hat die Freundſchaft mit der Dichterin, welche ſich dee 
Jünglings warm annahm, durch deſſen Bermittelung fie ſpäter 
in die Deffentlichfeit trat, bis an ihren Tod fortgedauert; fie 
war es, weldye nachher Beranlafiung wurbe, dab Schüding 
nah Meersburg berufen wurde, die reichen bibliothefariichen 


| Scyäge des durch feine Kenntniß altdeutfcher Literatur berühms 


jondern welche auch durchaus den Ginvrud der Wahrheit | 


madt, 
Für das große Publifum freilich bürfte der Roman tropbem 
acht allzu viel Anziebungstrait haben; ich glaube doch, daß man 


1862. 2. 


ten Freiherrn von Lafberg zu orbnen, und auf feine Entwide: 
lung hat bie befreundete — unſtreitig nachhaltigen @ins 
fluß ausgeübt. Als einen Zoll der Dankbarkeit bat er nun eine 
fleine Schrift auf ihrem Grabe niedergelegt, die er ein ebene: 
bild nennt, nicht ein Literaturbild, feine Würdigung ihrer lite 
rariichen BWirfjamfeit, nicht eine vollftändige Lebensbejchreibung, 
ſondern einen Mefler der Beziehungen, in bie er zw ihr trat, 
64 
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ein Spiegelbild zugleich der ſchönſten —— Su Ma 
ro 


großen beuffchen fe it noch immer Annette von { 
wenig bekannte @rfcheinung, von der großen Menge wird fie 
vielleicht nie verftanden werden, aber daß der Kreis ihrer Freunde 
fit mehre, dazu wird hoffentlich die Meine Schrift beitragen, 
die in ihrer Sinnigfeit auf das innerſte Weſen der Dichterin jo 
tief eingeht, daß fie uns merthwoller etfcheint als ausführliche 
Biographien, Dennoch erfüllt fie auch im mefentlichen ben 
Zwed einer Lebensbefchreibung, denn der Verfaſſer, anfnüpfend 
an den erflen Beſuch auf ihrem Gute, fchilbert ums auch die 
Lokalität und die häuslichen Verhältniſſe und verfolgt ihre 2er 
bensverhältniffe, als er auch räumlich von ihr getrennt war. 
Und wie er flar und deutlich bie eigenthümlichen Iuflände 
ihrer Heimat geihildert bat, fo verfteht er aud die reigende 
Lage ihres legten Aufenthaltsorte, die poetiſche Welt, die auch 
im äußern Leben die Dichterin um ſich zu fchaffen wußte, u 
malen, und bat aus ihrem Nachlaß hoͤchſt anziehende poetifche 
Erzeugniſſe an gefchickter Stelle eingeflodhten, unter denen bad 
föflice Bruchflüd einer Art von Familienroman ift, überfprus 
deind von echtem Humor, ein marliges Bild des Lebens des 
münfterfchen Adels. Im legten Theile würdigt er auch amer: 
kennend die hohen Verdienſte des Gemahls der Schwefter An: 
nettens, des Freiheren von Laßberg, der ale Seppi von Eppis« 
haufen, wie er ſich nach feinem Beſizthum nannte, in ben lite: 
rarifchen Kreifen als Germaniſt bekannt if, woraus, was 
Schüding mol nicht zu Obren gefommen ift, der befannte Lite: 
tarbiftorifer Pifchon zum Grgöpen ber gelehrten Welt einen 
neuen Minnefänger der Hobenftaufenzeit höchſt naiv gemacht 
bat. So möge benn das Büchlein den Zweck des Berfaflers 
erfüllen und manches Herz durch ſich umb durch die Hinführung 
zu einem wahren Dichtertalente erauiden. 42. 


Notizen. 
Wuppertbaler Dichter. 


Die gewinnfüchtige Heimat der Induſtrie und Babrifthätig- 
feit, das Wupperthal, bat neben dem Geſchlecht pietiftifcher 
Tractätchenfchreiber in neueſter Zeit auch ein geſundes Geichlecht 
gefinnungsllarer Dichter hervorgebracht: Adolf Schulte (bereits 
verforben), Emil Rittershaus, Karl Stelter, Friedrich Roe—⸗ 
ber (dramatifcher Dichter), Karl Sichel. Gemeinhin zeichnen 
fie ſich durch eine ſolid- ſittliche, ernftslehrreiche Richtung, durch 
echt menfchlichen Sinn, durch zartes Gefühl für Freundfchaft 
und Familienleben aus. Soviel wir wiffen, gehört die Mebr- 
zahl derfelben dem Kaufmannsflande, nicht der flubirten Zunft 
an; fie haben aber bafür auch nicht ihre Gemüth verfludirt. 
Ihre mafvolle Gefinnung hindert fie nicht, fräftige Töne an- 
ufchlagen, wenn es gilt, gegen bie Gebrechlichleiten und Schwaͤch ⸗ 
fiteiten unferer Zeit ihre Stimme zu erheben. Bon Emil 
Rittershaus z. B. liegt uns ein von ihm verfaßter und in Nr. 138 
der „ilberfelder Zeitung‘ gleichzeitig mit einem Vortrage 
Thaddäus Lau's über Fichte abgebrudter Prolog zur wupper: 
thaler Fichte ⸗ Feier vor, in welchem der Dichter unferm Geſchlecht 
unter anberm auruft: 

Die Mäuner fehlen! Sagt mir nichts von unfrer Tage Rum! 
Es det der Geiſt als Flitterſtäat ein faules Lumpenthum 

Im Kerzen fehlt ver fühne Muth, fehlt nes Gharafters Araft, 
Uns fehlt ver Geiſt, ver mannhaft denft und Männerthaten ſchafft! 
Uns fehlt der Stelz, der fich ertennt, ver Stolz der Mebergeugung, 
Do wir find groß in Gompliment, Katzbuckel und Verbeugung. 
Wir wiſſen unfee Meinung fein im Gonjunetiv zu fagen, 

Und blingeln forgfam linfs und rechts, wenn hir ein Wertlein wagen ! 
Das eigne IG wirb eingehüllt in allgemeinen Phrafen ; 

Gs wird im Wig ver Geift verpufft in bunten Geifenblafen! 

Auf unfers eignen Herzens Feld verfiehn wir nichts gu ernten; 
Grftidt wird unfere Weſene Kerm vom Fremden, Angelernten ! 
So dringen wir zur Tiefe nit, wir leben an dem Scheine 

Und uns beherrſcht, ſtatt Selbfigefübl, die Selbſtſucht, die gemeine! 


14 hi 
eime | 











Ber wagt'e uns jegt fein games Bein getrot auf eine Rartet. 

Wer folgt wurd Glenn, Roth und Bein ver Wahrheit Ahtfiäunerter 
Wenn uns »ie trüben Tage nabn, wer zählt die felgen Gerlen! — 
D, ſprecht mie nicht vom biefer Zeit! — Die Männer, Männer fehlen‘ 


Dich ruf id, ſtolzer Denfergeift! Lehr" uns in dieſen Zeiten 
Mit freier uns gehobner Stirn fehl unfre Bahnen ſchreiten 

Schr" und, was wir als wahr erfannt, bis im den Top vertreten’ 
Sen!’ uns ins Herz die Flammen ein, die beine Brut durdmehten, 
Des Zornes Glut! die lodernde, die frei macht jenen Knecht 

Und jene Sieb‘, die glühende, für Vaterland uns Reit! 

Die Zeiten find gewitterfwer; der Tag wird beif und fhmäl 
Senf’, Fichte's Seil, in unfre Bruft das flarfe Selbfigefügt 
Und laß ver Selbſtſucht giftigen Wurm vernichten uns und tät 
Dap wir ald Männer kampfend ftehn, nie vor uns felbf erräcen 


rg erg er Dichter diefer Gruppe, Karl Stelter, ba 
bei Karl Gnoblod in Leipzig ſoeben feine „Gedichte“, zuerk 
1858 in demſelben Verlage veröffentlicht, im weiter „ganz er 
neuerter‘ Auflage erjcheinen laflen, deren wir bier ſchon de 
halb gedenfen, weil fle infolge von Ausmerzungen, Verbefierus 
gen und Bereicherungen die Angabe auf dem Titel, eine gau 
erneuerte“ zw fein, in der That rechtfertigt. Schon bie new 
Gruppirung: „Stimmungen“, „Aus ber Familie”, „Bermiike 
tes“, „Naturbilder“, „Blumen“, „Liebe, ‚Balladen un 
Bilder‘‘, wogegen bie ältere Sammlung in die Abfchwitte „Ber: 
mifchte Gebichte‘, „Naturbilder“, „Blumen“, „Romanzen um 
Balladen“ und „‚Räthfel‘ getheilt war, und die troß bes Bley 
falls der „Räthſel“ vermehrte Seitenzahl beweifen, dai br 
Erneuerung eine rabicale geweien if. Im ganzen past d 
Eparafteriitif, die wir oben von den Didjtern des Wupperibals 
gaben, auf Karl Stelter ganz befonders, und wem midht brik 
lante Virtuoſenſtüchchen, überladene Goloraturen und Fünlide 
Reimtriller, fondern Ginfachheit, Wahrheit und Lauterfeit de 
Gefühls die Hauptſache in der Poeſie find, wer ſich den Genui 
eines an fich fchönen Gedichts nicht durch eine einzelne, dam 
und wann wol vorfommende Incorrectheit verderben läßt, dem 
werben dieſe Gedichte beftens empfohlen werben Fonmen. Der 
Dichter darf wol mit Recht von fich fagen, was den Echisi 
feines Sonetts „Mein Streben’ bildet: 

Und bis zum legten Athemzuge folk 

Mein Her für das Grhabne, Erle ihlagen, 

Und den Tribut dem Niedrigen verfagen, 


Denn nur mas aus bes Herzens Tiefe quoll 

IR würdig eines unbegtenzten Strebens, 

Und werth der Mühen eines ganzen Lebens. 
Ein andermal fingt der Dichter: 

Zeig" felbft, wenn bir das Herz auch bricht, 
Der Welt ein lachend Angeſicht 
Denn, meint er, die Welt habe nyr Hohn für Hergenswunde 
Es muß doc mit der menschlichen Geſellſchaft eh uni. — 
übel beſtellt fein, wenn gerabe zartfühlende Menſchen, die, me 
gemeinhin lyriſche Dichter, offenherziger, bingebender und mit: 
theilfamer Natur find, innuitten des großen Befellichaftscarme 
vals ſich zu einer ſolchen Lebensphilojophie und Lebensprarit 
befennen müffen, 
Neifetagebucd eines „gläubigen Dieners”. 
Die Schriftftellergenoffenichaft, in deren Reihen fi Nie 

weilen wunberliche @remplare bliden laſſen, bat jegt fogar ee 
Gollegen in dem Bedienten einer ruſſiſchen Fuͤrſtin zu begrüfe 
welcher mit einer rift bebutirte, beren vollfändiger Tim 
lautet: „Reife einer Fürftin und ihres wie fie gläubi Die 
ners von Norddeutſchland nah Tirol. Bon lepterm — vw 
fchrieben und ohne feine Veranlaffıng aber mit feiner Erlaufeif 
herausgegeben. Mit einem Borwort von Bottlob von #> 
lenz” (Halle, PBeterfen, 1862). Der Herausgeber, melde 
ben Berfaffer des nalv geſchriebenen, aber ohne Zweifel ju= 
Zwed der Herausgabe mannichfach überarbeiteten Reifetagebod⸗ 
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feinen ‚, Bruder in Chriſto““ mennt, jagt von dem Buͤchlein: 
„Es ih wahr und durchaus wahr! MWahrer als viele chriſt⸗ 
lige Schriften, in denen die Schattenfeiten der Gläubigen ent: 
werer verfchwiegen oder mit einer ängfilichen und parteiiichen Abs 
fihtligfeit dargeftellt werden... Wir finden bier eine chrift- 
lihe Herrſchaft und einen chriſtlichen Diener ‚gleicher Firchlicher 
Grmeinfhaft miteinander auf ber Reife, beide in dem Glauben 
vereinigt, von bem wir willen, daß er die Welt überwindet. 
Und dennoch übertwand er nicht die igenheiten beiver, das 
ennglüflihe che, um mir Pascal zu reden, welcher ſich bei 
jever Regung deſſelben den Stachelgüttel in Die Seele drüdte! 
Belde Demütbigung, welche Belehrung!“ Die Dame, welche 
Friedemann auf ihrer Neife nach dem Süden begleitete, war bie 
rufüfche Fürftin &*, bie zum evangelifchen Glauben berenhutis 
fen Belenntmiffes, wie es fcheint, übergetreten war. Ihr Ber: 
mögen wurde confideirt, fie felbt mußte Rußland verlaffen; doch 
erhielt fie jährlich aus Petersburg von ihrem Batten eine Mes 
senue von zwiſchen 2— 3000 Thaler. Trop ihrer Chrimlichteit 
"zud Bibeljeftigfeit um geigig, hochfahrend, eingebildet auf 
ihren Rang, ihren Beritand und ihre vermeintlichen förperlichen 
% — bern weibliche @itelfeit war einer ihrer Hauptfehler, 
wer ben „‚Rummel’‘ verftand, ihr fchmeicheln mußte —, 
Hlagte fie ſich ſelbſt mit firen Ideen, Handwerker, die für fie 
arbeiteten, Kaufleute, Geſchaͤftoinhaber, Kuticher, Poſtillone 
mit Ruaufereien,, ihre Umgebungen und namentlich den guten 
Friedemann mit ihren fürflichen Saunen und hofmeifterlichen 
Duingeleien. Trat Briebemann einmal, ohne angeklopft zu 
‚ ins Zimmer, fo mußte er wieder hinaus, wieder an: 
Hopfen, und erfl, wenn das Herein ertönte, durfte er wieder 
‚ eintreten. „Oftmals prüfte fie mich auch mit Fleiß‘, erzählt 
Friedemann weiter, „und lief mich zwei« bis dreimal Hopfen, 
fagte aber nichts, und wenn ich dann dachte, bu haft wol nur 
Sicht gehört und hineintappte, fo hieß ed: «Habe ich denn 
Serein! gerufen?» und — raus war der Friedemann. Diele 
Rafregel mochte neben dem Anftande noch einen andern Zweck 
haben; doch diefen zu ergründen, überlaffe ich jedem felbft, 
der Luſt hat, barüber nadyzubenfen, ich weiß ihn.” Vielleicht 
trratben die Befer ihn auch, ohne wie vielleicht Friedemann 
ade Schlüſſel loch geguckt oder an ber Thür gehorcht zu haben. 
Cin bioßes „Ia wohl“! duldete fie nicht; es mußte immer hinzus 
pt werben: „„ Ömäbige Frau!” oder „Frau Fürſtin!“ ie 
würde daſſelbe von Ghriflus, dem fie zu dienen vorgab, ver: 
langt haben, wenn er ihr in leibhaftiger Geſtalt erfchienen wäre. 
Die Deutſchen Fonnte die Fürſtin überhaupt mie fo redt „ver 
Inafen“, fie waren ihr viel zu grob, und mach jedem zufällis 
gen Aerger rief fie aus: „D Briedemann! wenn werde ich eins 
mal aus diefer Hölle von Deutichland Heraus fein?" Gelacht 
durfte in ihrer Gegenwart nicht werben, und der Anblid der 
Kunfiwerfe in München entlodte ihr den Ausruf: „Ja ſchön, 
„hr ihöm; aber doch möchte man einen und über die heillofe 
qwendung eines Königs Flagen, welcher bas Wohl feines 
Landes und Volks feinen Stedtenpferden und Leidenfchaften opfert.“ 
Im ganzen lieft fh das treuherzige Büchlein ganz amufant 
ans wenn man will auch lehrreich. 4. Mi. 
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Geſammelte Schriften 


Srederike Bremer. 
Aus dem Schwedischen. 
Erfter bis dreiundvierzigfter Band, 
12. Geh. Jeder Band 10 Rar. 
Die bisjept ausgegebenen Bände enthalten: ® 


1. Die Töchter des Präfidenten. Graählung einer Gouver— 
nante, it einer Vorrede der Verfaſſerin. Fünfte Auflage. 
12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Rear. 

1. ı1. Das Haus, oder Kantinen und Kamilienfreuden, 
Fünfte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nar. Geb. 


26 Rar. 
IV. V. Die Nahbarn. Sechste verbeſſerte Auflage. Zwei 





Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nar. 

vi. VI. Nina. Dritte verbeflerte Auflage. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Nar. Geb. 26 Rar. 

vi. Die Familie 9. Bmweite verbefferte Auflage, 12. 
Geh. 10 Nar. Geb. 16 Nar. 

IX. Kleinere Erzäblungen. 12. Geh. 10 Nar. Geb, 


16 Nar. 

X. Streit und Friede, oder einige Ecenen in Norwegen. 
Nierte Auflage. 12, Geh. 10 Ngr. Geb, 16 Nar. 

x. Xi. @in Zagebud. Zwei Theile. 12. Geh. 20 ar. 


Geh, 26 Nor. 
x. XIV. In Daletarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nar. 


Geb. 26 Nar. 

xv—XVIl. Gefchwifterleben. Drei Theile. 12. Geh. 1ihlr. 
Geb. 1 Thlr. 6 Mar. 

XVII. XIX. Sommerreife. ine Wallfahrt. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Nar. Geb. 26 Rar. 

XX. Reben im Norden. ine Stuige. — Morgen :Waden. 
Ein Glanbenebelenntnif. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nar. 

XXI—XXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Bin Tages 
buch in Briefen, gefchrieben während Tan Reifen in 
Rordamerifa und auf Cuba, Neun Theile. eh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Ihlr, 18 Mar. 

XXX—XXXI. Hertha. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr, 6 Nor. 

XXXIU. XXXIV. Vater und Tochter. Eine Schilderung aus 
dem wirklichen eben, Mit einer Mufikbeilage, Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Nar. eb. 26 Nar. 

XXXV—XLIN. geben in ber Alten Welt. Tagebuch wäh: 
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Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. 
Gedicht. 8. Cartonnirt 12 Rgr. 
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Derfag von 5. A. Btochhaus in Leipzig. 


Volftändiged Handbuch der feinern Angelkunft. 
Nach den beften Duellen unb eigenen Erfahrungen . bearbeitet 


von Franz Tudwig Hermann d’Alquen. 

Mit 122 Siguren im Holzſchnitt und einer Fithographirten Taf. 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Cart, 1 Thlr. 15 Rgt. 

Diefes Handbuch bietet in kurzer, body inflructiver un rt: 
fchöpfender Darflellung eine volltändige Anweiſung zur &: 
lernung der Angelfiicherei. Daneben ift aud das Natur 
geſchichtliche berücfichtigt, indem von jedem Wild; eime genau 
wiilenfchaftliche Gharafteriftit gegeben ift. 

Das Buch if durch zahlreiche im den Tert gebrudte, mit 
großer Sorgfalt ausgeführte Holzſchnitte — wodurd 
das. Verftändnig und der Werth beflelben wefentlich geidrber 
und erhöht wird. Die beigefügte Tafel künſtlicher Bliegen, 
nach englifchen Driginalen angefertigt, wird allen Freunden ir 
Angelfunft eine befonders erwünfchte Beigabe fein, 


In demfelben Berlage erfäien: 
Die künſtliche Fiſchzucht. Bon Carl Dogt. Mit 59 Abbi: 
dungen in Holzſchnitt. 8. 1 Thlr. 10 Rear. 

Vogt's „Künftliche Fiſchzucht“, mit trefflichen Holzſchnitier 
aeziert, bietet nächſt überzeugenden Hinweifungen auf die groß 
volfswirthichaftliche Bedeutung einer gefteigerten Wifcherzeugumg 
eine gedrängte, nad) jeder Richtung hin vortreffliche Darjtellung 
der Naturgefchichte, Befruchtung, Gntwidelung und Zucht ver 
Fifche. Das Werk ift dadurch, ſowie durch praftifche Netien 
und Anweifungen ein unentbehrliches und um fo ſchätzenswerthetes 
Handbuch für den praftifchen Fifchzüchter geworden, als burd 
diefe Arbeit eines hervorragenden Mannes der Wiſſenſchaft die 
Refultate einer auf firenger Wiffenfchaftlidyfeit bafirten, gränd- 
lich erprobten Praris veröffentlicht werben. 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
u — 

Arthur Schopenhaue! 
aus persönlichem Umgange dargestellt. 
Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 
Lehre von 
Wilhelm Gwinner. 

Mit dem Porträt Schopenfaner's und riner vergleichenden Sritmat 

’ fit feines Schädels. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässig 


| Nachricht von dem Leben und der Persönlichke 


dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwir 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seine 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer’s let 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgend 


Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — * 
er aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — We 
er war. — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie € 


lebte, — Wie er endete. — Sein Schudel. 

Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhaur' 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate ıv 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben, 
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Alfred Nethel. geſchloſſener war, ſcheiden von und wie verehrte Groß: 
Mir Rethel. Blätter der Erinnerung. Bon Wolfgang | ältern, doch wenn unfere Braut, unfer junges Weib ver— 
Müller von Königswinter. Leipzig, Brodhaus, 1861. | welfen und flerben muß, dann will der bittere Schmerz 


8. ANgr. ſich nicht beruhigen laflen, und unfer ganzes Leben leidet 
Kurz nah dem Tode Rethel's bemerfte Hermann | nah an diefem unerfeglihen Verluſte. So farb Rethel 
Beder in der „Koͤlniſchen Zeitung”: der Kunft, der beutfchen Nation, der Welt zu früh. 


Eelten wol ift ein Talent fo früh erfannt worden, wie das | Sein Leben verlief bis zu ber Zeit, in welcher bie töb- 
Alfred Rethel's von feiner Umgebung erfannt wurbe, feltener liche Krankheit fih zu äußern begann, fehr einfach, glück— 


erfüllte ein Talent in fo vollem Mafe die Hoffnungen, die es : 
emedt, und wird fo fpät von dem Bublifum, von ber Melt, „ bar — Am Mai 1816 = —* * 
für die es ſchafft, bemetkt. Erſt in den letzten Jahren hat dieſe iepenbend bei Aachen geboren, wo jein Bater, ein 


gewaltige Kunftfraft ihre richtige Schägung in der Kunftwelt | Straßburger und früßerer Präfecturrath, eine chemiſche 
halten. Fabrik gegründet hatte, wurde Alfred, das vierte Rind 
Ueber feinen Tod fchrieb fein Bruder Otto: einer glücklichen Ehe, in feinem breizehnten Jahre der 
Er farb im ber Nacht vom 1. December (1859) fall ohne | düſſeldorfer Akademie und der Leitung Schadow's über- 
Tedeslampf an totaler Entfräftung, die fich namentlich in den | geben, weil dieſer ald Director der Kunftanftalt in dem 
sten Wochen fehr bemerkbar gemacht hatte. Sein Verfceiden | Ktnaben ein ſchönes Talent erkannt hatte, das fih in den 
bar gleich dem eines Kindes, welches bie zum legten Momente Bleizei bi den Mel Prüf ine 
äbelt. Der Mnblid der Leiche war ein wehmüthiger, aber das eizeichnungen, die von den Aeltern zur Prüfung eins 
wi fehr erquichlicher. @6 lag ein unendlidyer Gottesfrieben auf | gelandt waren, beutlih Fund gab. Die Familie Rethel 
cm edeln, ſchönen Antlig ausgebreitet, verließ um dieſelbe Zeit ihren bisherigen Wohnfig und 
Segen wir Hinzu, daß Alfred Rethel ſchon im Alter | fiedelte nad Wetter an der Ruhr über. In Düſſeldorf 
führte Rethel ein beiteres Künftlerleben, zeichnete, malte, 


on 16 Jahren ein Bild vollendete, das die Kunſtkenner 
n Grftaunen fegte und in feinem fünfundvreißigften Jahre | machte mit Freunden Fleine Ausflüge, übte fh mit ihnen 
in regelmäßig zufammentretenden Gompofitiondvereinen, 


2 eine Krankheit verfiel, die fih bald als eine unheil: 
are Geiftesftörung erwies, fo hoffen wir aud bei den | benußte die Sommermonate zu Reifen den Rhein hinauf 
bis nah Tirol, ſchrieb Taunige und liebevolle Briefe an 


migen, die den Namen Rethel bisjetzt nit Fannten, ein 
bhaftes Interefle für die vorliegende Biographie ermwedt | feine Aeltern und faßte im Jahre 1835, nachdem er 
ſechs Jahre die Akademie befucht Hatte, den Enitſchluß, 


ı baben. 

In jeder Kunft war das Neid der Compofition ſchwach Düffelvorf zu verlaffen. Erſt 1837 führte er das lang 
wöltert. Gelungene Schöpfungen in bergebradhter Weife | Ermwogene aus und begann Hiermit den zweiten Abſchnitt 
tlüben immer wieder, und in der Malerei fo häufig, | feines Künftlerlebens. 

5 dadurch die Page felbft anerkannter Talente eine be— In Frankfurt a. M. unter der Leitung des Directors 
tgnißerregende wird, aber vie Meifler in der Welt des | Philipp Veit fegte Rethel auf der dortigen Akademie feine 
rbabenen, die Kaulbach, Cornelius, Dverbed, Leffing | Studien mit fo großem Erfolge fort, daß ibm im Jahre 

1840 die Freskenausſchmückung ded aachener Kaiſerſaals 


!ben vereinfamt, und wenn eine Blüte vom Baume 
t bößften Offenbarung fällt, ohne zur vollftändigen | nad feinen von den Preisrichtern gefrönten Gompofitionen 
übertragen wurde, 


tut gereift zu fein, dann erhöht die Ueberzeugung, 

5 die Melt zu gewiß erhoffte Schäge verloren, hat, Diefer dritte und legte Abfchnitt des von der Huld 

“ere Trauer um den geliebten Bötterboten. der Götter befonderd gefegneten Künftlerlebens mag wol 
Hohbegabte Meifter der Kunft und Wiſſenſchaft, ein | ſpätere verderblihe Folgen gehabt haben. Man vente: 
tndt, ein Humboldt, deren Thatenfreis ein bereits abz | ein junger Mann von 24 Jahren erringt den Sieg über 
1362. 26. 65 
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viele, bereitd in hohem Anſehen gereifte Künſtler. Es 
wird ihm ein Unternehmen übertragen, bei dem ein kunſt— 
liebender, geiftreicher König die legte Entſcheidung hatte. 
Die Vertreter der Stadt Nahen, die erwählten Preis: 
rihter und die Stimme des Fürften fallen ihm zu, er 
bat win Werk zu volführen, das ihm mindeftens 20000 
Thaler Antragen wird, das jenen Ruhm durch Jahre 
hunderte befeftigen kann und dad ihm für jegt das In— 
tereffe der ganzen Welt jihert. Sein Name wird bereits 
neben den Heroen der Kunft genannt — follten jo un— 
erhörte Erfolge leicht zu tragen fein? Den Geiſt alfer- 
dings fpormen ſie zur höchſten Kraftentfaltung an, kann 
aber der ſchwache, fterblicye Leib darin ausdauern? Rethel 
felbft jagt in einem Briefe an feine Mutter, indem er 
fie tröftet: „Wir gehörten nie zu den Starken.” Wir 
wollen indeh nicht behaupten, daß folde Erfolge einen 
Genius wie Netbel gu verwirren fähig find, wir wollen 
nur den Punkt bezeichnet Haben, von mo aus möglider- 
weife der Schatten, der ſpäter zu einer biefm wunder: 
baren Geift umhüllennen Nacht wurde, die erften feinen 
Burzeln jhlagen konnte. Wir glauben nämlid, daß bie 
dur viele Jahre dauernden, wiverlihen Ginderniffe, die 
ven durch folde Erfolge Aufgeregten, nah dem rühm— 
lichſten Ziele und der ihm einmal zugefiherten Ihätigfeit 
ſtrebenden Künfller immer wieder von dem Erhofften ent: 
fernten, zulegt höchſt verberblih werden konnten. 

Rethel beſuchte Dresden und jpäter Berlin und jand 
überall die glänzendſte Aufnahme, er war bort der „Röme‘, 
wie er felbft in einem Briefe aus dem Jahre 1846 jih 
darüber äußert. Bid zu diefem Jahre nämlich währte 
ein trauriger Streit, der ſich in Aachen entiponnen und 
von dem Beginnen der projectirten Malerei abgehalten 
hatte. Rethel verfolgte natürlich mit der hödften Span 
nung den Ausgang diefed Kampfes, bei dem es ji wirf- 
lich um das Sein ober Nichtſein der Fresken handelte. 
Dabei taftete der ſchöpferiſche Geift nicht und Hei einem 
Cyklus von Gompofitionen, ven Zug Hannibal's über 
die Alpen darftellend, den er im Jahre 1842 begonnen, 
mochte in ihm die Sehnfuht, jelbft die Alpen zu über: 
fleigen, unüberwindlich werden. Zwei Jahre fpäter wurde 
fie befriedigt. Auch in Italien unterſchied ſich jein Leben 
nit von dem anderer Maler. Gr fehrte in die Heimat 
zurück, um endlich dur die berliner Reife an das er: 
fehnte Ziel zu gelangen. Die Folge einer Audienz bei 
Friedrich Wilhelm IV. war der Zufammentritt einer ardi: 
tektoniſchen Commiſſion, welche den aachener Streit dahin 
entſchied, daß die Herſtellung an der Südſeite des Rath: 
baufes, wie bie gegnerifhe Partei verlangte, einen totalen 
Umbau nöthig made. Bor den damit verbundenen gro= 
Ben Koften erſchraken die Bürger und die Wand für die 
Bresfen war gerettet. Rethel begann jie im Jahre 1847 
und fiedelte im Herbſte 1848 nah Dresden über, um 
die dort befindlichen alten Kunftwerke zu flubiren. Schon 
aber hatten jeine Leiden eine Höhe erreiht, mo der in 
der erftien Blüte des Mannesalterd ſtehende energiſche 
Meifter jih reizbar und empfindlid zeigte und in mit- 








unter erſcheinender hypochondriſcher Stimmung menſchen⸗ 


jene 


ſcheu wurde. Hin und wieder war die Veränderung fri- 
nes fonft jo entſchiedenen, klaren Weſens ſchon in Frank: 
furt von jeinen Freunden bemerkt worden. In Naben 
aber nahm fie jo zu, daß Methel oft allen Halt verler, 
Er klagte über ve 5 an Theilnahme von jeiten der 
büffelvorfer Freunde, beſonders des Schadow' ſchen Arc 
ſes, war erzütnt und beleidigt von den Bemerkungen da 
Beſuche, die aus Einheimifhen, Badegäſten und Arm: 
den beflanden und denen leider der Rathhausſaal von 
früh bis fpät geöffnet war. Freilich ift ein Künſtlet in 
ſolcher Tage geſwungen, profane und gemeine Meuferit: 
gen über fein Werk zu hören; dergleichen zu überhlun 
it der befte und nächſte Ausweg. Da aber jene Partdi, 
die den proteftantifchen Maler ungern ſah und eine andere 
Arditeftur des Krönungsjaald gewünſcht hatte, noch immer 
grolfte, fo mußte Rethel aus jedem nicht unbedingt kei- 
flimmenpen Urtheil mehr Nahrung für feine Verſtimmum 
ziehen, ald ed der Ball geweſen, wenn feine Spaltung 
der Meinungen eingetreten wäre. Mir laffen Hier eine 
ven damaligen Zufland Rethel's andeutende Stelle au 
der Biographie folgen: 

Sofeph Kehren, der Mitarbeiter an den Äresfen, m 
in einem Briefe gefchildert, im welchen verzweifelten Stimmen 

en er Rethel oft gejehen habe. Ich theile einige Stellen dire 
Sufarift mit: „Neigte ih nun enblidy der Abend umd fante 
die für fo viele Mentdjen erquidenden Sonnenftrahlen in unit 
Einfamfeit, und es flang num auch eine ferne wehmüthige Mit 
von ber Straße herein, bann erlahmte ber gefchäftige inf iz 
feiner Hand, Thränen entſtürzten den Augen, lautes Leidenfhafr 
liches Schluchzen tönte durch bie großen einfamen Räume, m 
er zufammengefunfen vor feiner großen Schöpfung ſaß.“ Ir 
berfelben entfeplichen Stimmung traf Kehren ihn auch oft nd 
Morgens. „Er trat dann wol gegen Schöpfung, Menſchen und 
Gott auf und rief: wie er all fein Elend als treuer Sohn argen 
feine Mutter, als guter, Bruder gegen feine Geſchwifet, ald 
freundlicher Menſch gegen feine Mitmenfhen verdiene! Einmal 
tief er, auf feine Werke beutend: „Ich arbeite nur noch Fü 
das nadte Leben; alles Uebrige it dahin!” Mis er Kchren fein 
legte Arbeit, dem vollendeten „Einzug in PBavia’‘ zeigte, di 
gewiffermaßen feinen eigenen Triumph ymboliſch andeutet, jprad 
er: „Meine Kraft ift erlofchen! Ich fann nicht mehr! Die den 
führung ber Arbeit will ich Ihmen übergeben.‘ 

Müller fährt fpäter fort: 

Ueber die Aufreguugen, Verſtimmungen und Melandielica 
welche den Künftler in diefer Zeit heimfuchten und fich zumal 
in fchredenerregenben Nusbrücen offenbarten, haben mir as 
noch andere Freunde berichtet. Man möchte fogar geneigt im 
in ihnen bie Vorboten ber fpätern Krankheit zu vermuthen 
Hat - indeg ſchon eine angeborene Anlage mitgewirkt? I 

opfverlegung, bie er in der Jugend erlitt, und die ıbı 
eine lange dauernde Taubheit zugog, nicht ohne Nacdhwirtes 
eblieben ? Haben bie aachener Berbriehlichfeiten mit dem im ibn 
olge auftretenden Gemüthserfchütterumgen das Uebel bermi 
gebraht? Iſt ihm nicht auch jene Herzensneigung werberblü 
geworden? (Mls eine vorübergehende erfcheint fie, fomelt Y 
Biographie davon fpricht.) Hat nicht die Kälte und Theilnahe 
lofigfeit des deutfchen Bolfs gegenüber feinem brennenden Oh 
geiz und feinem Bedürfnig nad rühmlicher Anerfennung e 
wirrend und verlegend auf ihn eingemwirft? 
Rethel's Aufenthalt in Dresven führte zu jeiner Te 


lobung mit Marie, der Tochter des Profeffors und Ma 


lers Auguft Grabl, der im Herbfle 1851 Die Hour 
folgte. Bald darauf erkrankte die junge Frau an einem 
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heftigen Nervenfteber, lange Monate dauerte der Verlauf 
der geſahrdrohenden Krankheit, und Metbel, kaum berus 
bit, gerieth in eine neue werberblihe und ungewöhnliche 
Aufregung. Nah der endlichen Geneſung ber geliebten 
Kranken beabfichtigte Rethel, fon fo tief verlegt, daß, 
anfeinend Förperlih gefund, ihm die Zunge bei einzelnen 
Silben ſtockte und er ih Hin und wieder auch nicht auf 
gewiſſe Worte zu befinnen wußte, die verfpätete Hoch— 
zeitöreife nach Italien auszuführen. Dieſe erfolgte im 
Sommer 1852. Müller fagt darüber: 

Während man in ber Heimat die beiten Hoffnungen für 
feine Heilung hegte, trafen indeß bald fchlimme Nachrichten ein. 
66 war bald unverkennbar, daß das Leiden ſich nicht auf bie 
Enden der Merven beichränfte, jondern daß es feinen Sig im 
elften Organe des Körpers hatte, Allmählich bildeten ſich fire 
Steen bei dem armen Künftler gus, die fich ftets heftiger äußer: 
tem, Unter biefen Umftänden eilte Profeffor Grahl nad Rom, 
nicht allein um feinem unglücklichen Schwiegerſohne beizuftehen, 
Iendern auch um jeiner ſchwer heimgefuchten Tochter, welche 
überdies ihr Wochenbett erwartete, zur Ganb zu fein. Gr fanb 
zu feinem Echreden verzweifelte Derbältnift. Frau Methel 
genas eines Töchterchens, deſſen befeligender Anfunft ſich ber 
Dater nicht mehr freuen follte. Allmaͤhlich Hatte ber arme Künſt⸗ 
ler aud feine Sprache eingebüft, Nur unartifulirte Raute as 
men über feine Lippen. Seltſamerweiſe behielt er aber gleich— 
fam noch das Organ der bildenden Kunſt. Er zeichnete mits 
unter, wenn auch undeutlich, und legte nicht felten Freube über 
Kungwerke an den Tag, die ihm anf der Straße auffielen, mo: 
bet ihm freilich alle Kritit mangelte, deun das Schlechte machte 
ibm denfelben Tindruck wie das Gute. 

So vegetirte Rethel fort, nachdem ein Curverſuch in 
Entenih bei Bonn leider zu der Leberzeugung führte, 
da diefer Gemius aus feiner Nahe nur durch den Tod 
erlöR werden könne. Der Irrenarzt Doctor Rihark 
glaubte damals fogar an eine baldige Auflöfung. Re— 
feld Familie bradte ihn deshalb nah Düffelvorf, wo 
er nun unter ber treuen Pflege feiner in aufopfernder 
Liebe auspauernden Schweſter Emma noch über fieben 
Jahre in gleihem Zuftande verblieb. Ohne Kampf führte 
ihn enplih der Tod aus feinem bden, troftlofen Dafein 
zu einem neuen Sein hinüber. 

Rethel's fchöpferiihe Ihätigkeit erfiredt ſich durch 20 
Jahre, von dem Entftehen feines erften Werks, dem Del: 
Side, Bonffacius, den Apoflel der Deutſchen, in vem 
Momente darftellend, wo er die Eiche des Wodan mit 
wm Beil, das er noch in der Hand hält, umgehauen 
‚at und in dem Wurzelftumpf feinen Pilgerftab mit dem 
dreuz aufpflanzt, bis zu feinem wahrſcheinlich letzten 
Bere, einer allegorifchen Zeihnung, durch welche er bie 
denefung feiner jungen Frau feierte. Müller fagt: 

Die Darftellung iſt in der Art der alten claffifchen Reliefs 
tbalten, Die Geftalten find einfach großartig in der Bewe— 
ung, bie Gewänder ftilvoll. Alles gemahnt an die Haren ſchö— 
em Formen der Antike. So führt uns der Künftler in das 
ille ruhige Gemach einer von ſchwerer Kranfheit genejenen 
tan, die dem Leben wiebergefchenkt ift. Hohe weibliche Geſtal⸗ 
n ſymboliſiren die Gefühle, die ein folches nach ſchweren Prüs 
mgen zur Freude gefehrtes Her; bewegen und fein neaes Da— 
in umgeben. Die Genefene fißt in einem hohen bequemen 
auhl, halb vorgebeugt, um bas Haupt an bie Bruft ber liebe: 
ollen Pflegerin, ber Cara, zu legen, welche die zarte, der Schos 
ung bebürftige Geftalt in eim wärmendes Gewand hüllt. Hin: 


ter ihrem Stuhl ſteht die Pietas mit gefaltenen Händen, ben 
gläubig danfbaren Blid zum Himmel gerichtet. Dann ar a 
wir an der Hand der Wiffenfchaft die Geſundheit durch das Fen⸗ 
Her zwifchen Sonnenftrablen und Früßlingsgrün hereinfchweben, 
während die Kranfheit mit Mohnkranz und Sichel durd das 
Dunkel der Thür verſchwindet. 

Mit liebevollem Fleiße führt der Biograph, ein Ju— 
gendgenoffe und Freund des Künſtlers, alle feine Schöpfun— 
gen, möglicht chronologiſch georbnet umd verſtändlich bes 
fhrieben und vor. Ihre Zahl fegt um jo mehr in Er— 
ftaunen, als fie fait fämmtli bedeutende Momente 
der Weltgefhichte zur Anihauung bringen, mithin dem 
Künftler zu eingehenden Studien, wie ſolche auch nad: 
gewieſen jind, nötbigten. Wir können diefe großartigen 
Dentmäler eines raſtlos thätigen, ungewöhnlich begabten 
Geiſtes bier nur in Gruppen aufführen, und überlaſſen 
die einjihtövollen Beſchreibungen dieſer Kunftihäge aus 
dem Müller'ihen Werke zu entnehmen. 

1) Aus der Legende und heiligen Hiftorie. Boni— 
facius (Delbild), die Eiche des Wodan umbauend; ber: 
jelbe (Delbild) ald Prediger des Evangeliums unter den 
Germanen; derſelbe (Delbild) aus dem Holze der Wo: 
danseiche eine Kapelle bauend; der Tod des heiligen Bo- 
nifacius in drei Blättern; Daniel in der Löwengrube 
Delbild); Hiob und feine drei trauernden Freunde; 
Jakob, dem zwei feiner Söhne das blutgefledte Gewand 
Joſeph's bringen; Moſes vor dem feurigen Buſch; ber: 
felbe vom Sinai niederfteigend und dem Jofua vie Abs 
götterei der Iſraeliten zeigend; Bileam mit der GEfelin; 
David's Salbung; verfelbe im Zweikampf mit Goliath; 
derſelbe mit Abifai im Lager Saul’s; derfelbe das zwi- 
fchen feinen Füßen fih rettende Lamm vor dem Löwen 
und dem Bären ſchützend; der Top Abfalom’s; Die Hei— 
lung des Lahmen durd Petrus und Paulus (Oelbild); 
vier Zeihnungen zur Bilverbibel (Stuttgart, Gotta, 1850); 
Auferftehung Chriſti (Mltarbild in ver Nikolaikirche zu 
Franffurt a. M.). 

2) Aus der Geſchichte. Karl Martell bei Tours; 
die Schweizer vor der Schlacht bei Sempach; Heinrich 
der Bogler zum Kaifer ermählt; Zug der Longobarden 
nah Stalien; der Top Adolf's von Naffau; Gottfried 
von Bouillon nad errungenem Siege; Heinrich IV. dem 
Erzbiſchof Hatto den Kailereid leiſtend; Rudolf von Habe- 
burg, drei Mätter; Ambrofins meift Theodoſtus den 
Großen an der Pforte des Doms zurück; Heinrich ber 
Bogelfteller in ver Schlacht gegen die Ungarn bei Merfe: 
burg; die Auffindung der Leihe Guſtav Adolf's nad 
der Schlaht bei Lügen (Delbild); derſelbe Gegenftand in 
ausführlicherer Darftelung, auf der das berrenlofe Roß 
des Schwedenkönigs durh das Schlahtgetümmel fliegt 
(Delbild); Philipp von Schwaben, Marimilian L, Karl V. 
und Marimilian I. für den Kaiferfaal im Nömer zu 
Franffurt a. M. (vier Delbilder). Dort im Bürger: 
meiftergimmer das Delbild: Ausſöhnung Kaifer Otto's 1. 
mit feinem Bruder Heinrih; der Tod des Kaiferd Bar: 
barofja im Kalykadnus; Rudolf von Habsburg im Kampfe 
gegen die Naubritter ; derſelbe empfängt die deutſche 
Kaiferkrone; verfelbe geleitet Kurfürft Werner tiber bie 
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Alpen; die großartigen Gompofitionen für Aachen, von 
denen vier al fresco von Rethel's Hand ausgeführt find; 
Kaifer Marimilian auf der Martinswand (Delbild); Ein: 
teitt Karl's V. ind Klofter St.-Juſt; Heinrich's IV. Leiche 
auf der Maadinfel (Delbilv); 24 Zeichnungen zu Rot: 
teck's Weltgeſchichte; ſechs Aquarellzeihnungen, Hanni— 
bal's Zug über die Alpen darſtellend; Zeichnungen zu 
Alfred dem Großen, ſchon mit unſicherer Hand. 

3) Allegoriih. Die Nemefid, einen Mörder ver: 
folgend (Delgemälde); der Lehr:, Wehr: und Nähritand; 
die Porfie und die drei Stände; die Muſik und die drei 
Stände; Gutenberg, Bauft und Schöffer, umgeben von 
einer Reihe von Darftellungen, die Buchdruckerkunſt bes 
treffend; Friedrich Schiller zur Nachtzeit in feinem Stu: 
dirzimmer, mit Scenen aus jeinem Leben; eine Liebes: 





erflärung in vier Zeihnungen; der Dombau in Aachen; | 


ein Tobtentanz aus dem Jahre 1848, ſechs Zeichnungen 
mit Tert von Neinid; der Tod ald Erwürger, der Tod 
ald Freund (Holzihnitte bei Eduard Schulte in Düffel: 
dorf);. der Tod ald Diener; der Tod auf der Gifenbahn; 
Krieg und Frieden; Vermunderung und Baulheit (zwei 


Blätter); 14 Zeihnungen zu einem Kalender für Brau | 


Rethel; Zeichnungen zu dem Liede: „Bine fefte Burg ift 
unfer Gott’; Zeichnungen zur Feier der Genefung feiner 
Frau. 
4) Genre. Bauern, erjhredend vor der erften Eiſen— 
bahn (Oelbild); Boftwagen mit ſeltſamer Geſellſchaft. 
5) Nah Liedern und Balladen. Kreuzfabrer in der 
Wüfte; der flerbende Krieger und fein Lieb; der heilige 


(Delbild); Krieger, ihre Feinde verfolgenn; ein Mönd, 


Welche ungeheuere Ähatkraft, welch ausdauernder Fleij, 
welche glühende Begeiſterung für die höchſten Aufgaben 
gehörten dazu, diefe Werke in einem Lebensalter hervor 
zubringen, in welchem die meiften Männer nur ringen 
und jammeln ohne zu ſchaffen. Alfred Rethel, ver funi: 
zehnjährige Knabe, geftaltete einen Bonifacius und ver 
vierundbreißigjährige Mann hatte eind der größten mom 
mentalen Kunftwerfe, die Fresken zu Aachen, jo weit be 
gründet, daß fie zur Hälfte von ihm ausgeführt waren 
und ganz in feinem Geiſte durd den jegt damit beihäi- 
tigten Maler, Joſeph Kehren, vollendet werben können. 
Durd mehrere, an paflenden Stellen eingeftreute Bride 
Rethel's, an feine Mutter und an feinen Bruder geriet 
und ausgeführte Kunftreifen behandelnd, lernen wir den 
Künftler als ſcharfen und geiftreihen Beobaächter und 
lebensfrohen Rheinländer fennen, und wenn Müll 
ſchließlich den Beweis führt, daß Alfred Methel ein guter 
Sohn und treuer Bruder gemwefen, fo laſſen jeine eigenen 
fhriftlihen Mittheilungen feinen Zweifel auflommen, dej 
Rethel die ſchönſten Pflihten heilig hielt. Für uns git 
nur der Gegenbeweid, denn wir jind feit überzeugt un 
mwollen ed begründen, daß der wahre Künftler mur ein 
guter Sohn, ein treuer Bruder, ein aufopfernder Freund 
fein fann. Was wäre die Kunft denn, wenn fie nidt 
vor allem den Menſchen zum Menſchen machte. Den 
Goethe wollte die Welt eine Zeit lang wiſſen, daß « 


‚ ein kaltes Herz gebabt hätte, da mußte denn natürlis 


beiwiefen werben, was für und ohne Documente feftfiekt. 


Die Beweisführung, daß ein großer Künftler, ein großer, 
Martin, einem Armen vie Hälfte des Mantelö ſchenkend 


Heiligenbilver an Kinder vertheilend; 20 Zeihnungen | 


zu dem „Rheinifchen Sagenkreis“ von Adelheid von Stol: 
terfoth; die Beitattung Frauenlob's hier und auf zwei 
andern Blättern; zwei Jlluftrationen zu den „Rheinſagen“ 
von Alfred von Neumont; Graf Habsburg zu Schiller's 
Lied; Arabeske zu Reinick's „Liedern eines Malers‘; 10 
Illuſtrationen zu dem Nibelungenlied; zwei Iluftrationen 
zu den „Fröſchen“ von Ariftophanes; eine, dem Dante 
entnommen; Phrugier bändigen das Pferd. *) 


9 Um da⸗ Verzeichniß zu vervollſſandigen und im Intereſſe der 
Kunftfreunte werke bier bemerkt, daß der Umterzeichnete ſich im Befig 


‘ Balfen, 


einer Gompofition Rethel's befindet. Im Jabre 1836 trafen beite oft | 


in einem der Meinen Gärten zufammen, wo befreundete, junge Maler 
ihre Sommerabende bei einer Schale dicker Milch verbrachten une leb— 
bafte Geſprache bielten. 
Nacht zufammen, ums als Meferent bei folder Gelegenheit fein 
Gericht „Der greile Anappe” mittheilte, empfing er am antern Tage 
von Alfreb Rethel vie Gompofition, melde er als Reliquie bewahrt. 
Auf einer oͤden, von den erflen Strahlen bes aufgehenden Mondes 


wert ein einfaches ſteinernes Arem. Bor demjelben ſteht eine ſchlanke 
Gngelögeftalt, mit langem weißen Gewande befleidet; vie Mechte iſt 
warnend erhoben, vie Linke beutet abwärts auf das Kreuz; das Schlacht: 
pferd bes greifen Knappen wird am Zaume, ver dem Reiter entfallen, 
von einer damoniſchen Geflalt zurüdgeriffen, mährend ber Reiter fein 
unbebedtes fables Haupt finnent zur Bruft neigt und bie Hände über: 
einander gefchlagen auf den Mahnen ruhen» bält. Dur ten Sturm, 
welder Mahne und Gewander vpeitfcht, iſt dieſe Gruppe in ein mäd: 
tige® Ganıes verwebt. 


Die jungen Leute blieben oft bis tief in bie | 


d, 5. auch guter Menſch geweſen, erſcheint uns wie die 
Verſicherung, daß diefer König aud wirklich ein Fürk 
ſei. Die Welt will es aber jo haben, und jo müllen 
wir es ald Zwangspflicht des Biographen hinnehmen. 
Derfelbe gibt die äußere Erſcheinung Rethel's mie iolat: 

Seine Geftalt blieb unter der mittlern Größe zurüd, abe 
fie hatte ſchon früh etwas Muthiges und Entfchiedenes in ihrem 
Auftreten. Der Kopf war weniger jchön als harafteriftiich m 
intereffant. Unter der hohen Stirn ſchauten ein paar ihark 
graublaue Augen hervor, bie jenen eigenthümlichen ſorſchender 
Ausdruck aufweifen, den man häufig bei bedeutenden bilden 
Künftlern findet und ben ich auch bel Gornelius und C. FJ. keſ 
fing bemerkt habe. Solche Augen haben auch die Adler au 
Seine Naje war fühn gebogen, der Mund flein m 
beredt, das Kinn fpig, die Form des ganzen Gefichts länalid 
Sein Haar war üppig und blondbraun und fräufelte fih ı 
reicher Lockenfülle. 

Wir erlauben uns hinzuzuſetzen, daß er und uf 
fleiner, aber ſchöner Mann erfchienen ift. Diefe uniet 


' Anfiht wurbe von den Frauen unterftügt, ſie manntz 


ihn hübſch. Gharafteriftifh fanden wir ferner bei den 


ı Künfller, daß er, wenn er im lebhaften Geſpräch feinem 
beleuchteten Heide erhebt fich im linken Borvergrunte aus kurzem Straub: | Rler, bap e haften Geforäg fi 


Gegner das Wort laffen mußte, die eine Hälfte m 
Dberlippe feitwärts erhob und blendend weiße Zäbn 
feben ließ, wobei eim blitzſchnelles Lächeln feine Züge 
überſlog. Wenn Müller bei Rethel's Augen an Adler 
und Falke erinnert wurde, fo gemahnte uns dann Ar 
thel’8 Mund im edelften Sinne an Löwe und Tiger. 
Müller hat das vorliegende Werk „Blätter der Or 
innerung” benannt und ald folde erkennen wir ed mi 
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köhaftem Danke an. 
wihlige Materialien für eine künftige vollftändige Charak⸗ 
teriftif eined der größten, kaum erft erfannten Malergenies. 
Die Tiefe eined ſolchen Geiſtes zu erforſchen wird eine 
jhöne, große Aufgabe gleihgroßer fritiiher Talente blei- 
ben, und wenn Müller fehr richtig bemerkt, daß ver 
Kinftler aus feinen Werken erfannt werden muß, jo 
können wir um fo mehr hoffen, dieſer Grfenntnig mehr 
und mehr theilhaftig zu werden, ald das mit Sorgfam: 
feit über Rethel Geſammelte, wie ed und die „Blätter 


der Erinnerung‘ bieten, die Auffaflung Rethel's im Geift | 
So bleibt auch ſpä— 
tern Zeiten überlaffen, die Grmittelung zu verfugen und | 


und in der Wahrheit zeitigen wird. 


ju gewinnen, welde nadhmeifen fann, warum in ver 
Ziefe dieſes Genie, nachdem ihr fo helle Sonnenftrablen 
emtftiegen, fich jene furdtbare Nacht entwickeln mußte, in 
welcher e8 unjern trauernden Blicken auf immer entſchwand. 

Da wir fhon auf den möglichen Einfluß des Jahres 
1840 bingebdeutet haben, jo wollen wir und nidt ver- 
jagen, hier das kurz ausjufprehen, was, als und bie 


erihütternde Nachricht von der ſchrecklichen Grfranfung | 


des herrlichen Mannes zufam, unfere Seele erfüllte und 
ju Darlegungen zwang , bie wir fpäterer Zeit vorbehalten. 

Wahrlich, die Huld Gottes hatte Rethel gelächelt, und 
wenn in dem Nachruf Hermann Becker's, mit dem mir 


unfere Befprehung begonnen haben, über die mangelnde | 


Diefe Aufzeichnungen enthalten | 





Anerkennung dieſes Kuͤnſtlers geflagt wird, fo fann var: | 


unter doch nur jene umfaflende Würdigung gemeint fein, 
die ein großer Künftler erſt im hohen Greifenalter erfährt, 


und die daher den meiſten Wächtern des Heiligen Gral | 


erſt nad ihrem Tode zu Theil werden fann. 
darf von der Welt doch nicht mehr verlangen, als daß 


jobald jie e8 fennen lernt. Das Kennenlernen aber na— 
mentlih der Werke monumentaler Kunft und folder Vor— 
höpfungen, die nur für dieſelbe beftimmt find, bat feine 
große Schwierigkeit. Wollen wir nun auch die im Jahre 
1840 Retbel zu Theil gewordene Anerkennung nidt jo 
hoch anſchlagen, daß mir aus den Worten ded Künftlers 
jelbft ein volles Genügen leſen, fo hat fi doch das wür— 


digende Intereffe an feinen Werfen vor dem Ende jeiner | 


Künftlerbahn fo gefleigert, und das Glüd wollte ihm bis 
zu feiner Grfranfung in allen Lebenöverhältniffen jo wohl, 
daß wahrlih fein Grund vorliegt, Rethel zu den ver— 
fannten Geiftern zu zählen. Er felbft äußert ih in den 
Briefen vom 4. Auguft 1840 und vom 3. März 1846 
mit vollftändiger Befriebigung: 

Nachdem ich dieſe frohe Nachricht (Krönung feiner aadjener 


Denn man | 


I 





Sompofitionen) erhalten, theilte ich es gleich meinen nähern Bes | 


'onnten mit, die bie wärmfte und fchönfte Theilnahme mir er: 
eigten und unter anderm mir von feiten Springefelb's eine 
toße Meberrafchung zu Theil wurde, indem mir ein fleines Weit, 
»ogu alle meine Gollegen und Bekannten eingeladen waren, und 
on dem ich gar nichts wußte, bereitet war. Es beitand in 
inem prachtvollen Nachteflen; der ganze Saal mar auf bas 
Hönfte mit Kränzen gefchmüct und mit Wacheferzen erleuchtet. 
Ih wurbe durch meinen Freund Hechtel, nichts ahnend, im bie 
tihe des Springefeld’fchen Haufes gebracht, und, ale wenn es 
Im auf einmal einfiel, drängte er mich hinein. — Da ftand ich 


nun unter allen den Befradten und Herr und Frau Springe: 
feld empfingen mich als ben Helden des Abends auf das herzr 
lichite; während bes Eſſens Hand ber Herr Director Veit auf, 
nahm einen mit nn geſchmückten prädjtigen Pokal, und 
indem Hr. Springsfeld ihn voll Champagner füllte, bradjte er 
mir ein jchönes Lebehoch aus, daß ich das große Merf ebenfo 
vollenden als ich es begonnen hätte und überhaupt meinen fris 
fhen Sinn für die Kunft behalten möchte. Diefer prachtvolle 
Pofal iſt mir von Herrn und Madame Springsfeld als ein Ans 
benfen an dieſen Abend gefchenft worden. Es war ein ſchönes 
echt fünftlerifches Fer, und Achenbach, der auch zugegen war, 
half viel zur allgemieinen Heiterfeit beitragen. Mich hatte das 
Unerwartete, überhaupt ber große warme Antheil und befonders 
von feiten Springoſeld's und Directors Veit fehr angegriffen. 
Letztere find liebe, liebe Leute! Ihr könnt benfen, daß ich jegt 
mit wahrer Erhebung male... Meinen Hauptmann fand ich 
jedoch, wie ich mir es auch vorausgebadyt hatte, in dem Herrn 
von Difers, Generaldirector fämmtlicher Muſeen und Galerien, 
den ich damals in Machen fennen lernte, Diefer nahm mich 
herzlich auf und verfprach alles aufzubicten, daß die aadhener 
Angelegenheit endlich beenbigt würde, und zu dieſem Zmed mir 
eine Audienz beim Könige zu verfchaffen und zwar im Begleis 
tung meiner Mappe. Froh und vergnügt zog ich weiter..... 
Dem ältern Künftlerverein legte ich fle (die Mappe) auch vor 
und wurde meiner Perjon und Kunft eine recht angenehme Aus: 
zeichnung zu Theil, indem ich mir, nach einflimmigem Beſchluß, 
unter einer Anzahl Driginalhandzeichnungen von Chodowiecki, 
welche den Abend unter den Mitgliedern verloft werden follte, 
vorher eine auswählen und folche als Andenfen an fie mitnch- 
men follte. Dies geichah denn aud. Schadow lud mich zugleich 
fehr freundlich zu Fifche. Ich war fortwährend im Fräck und 
weißen Hanbfhuhen. An Auszeichnung fehlte es mir nicht, Mit 
bem Generalbirertor von Difers fuhr ich im offenen Wagen 
einen ganzen Morgen durch Berlin und alle Thüren von Gar 
lerien, Sammlungen, Gabineten, Nteliers fanden mir offen; 
überall wurde ich aufs befle empfangen. Diejer Mann bildet 
in Berlin dasjenige Haus, wo alle Geiſter von Bebeutung im 
Kelde der Wiffenfyaft und Kunft fi verfammeln; um fo ehrens 


' der für mich, als ich von ihm freunblichft eingelaben wurde, 


fie jedes Werk eined Künftlers an und für fih würdigt, 
| mit meiner Mappe zu befuchen. Dies fand denn auch flatt, 


den Freitag Abend, wo empfangen wurbe, ihn und feine Ramilie 


und mir wurbe ein wahrer Triumph zu Theil, alg man fid 
um meine Mappe drängte, Damen und Herren aus bem erften 
und hödyiten Kreifen, und ſich das a Interefie dafür zeigte, 
Ic war der Löwe des Abende... Einige Minuten fpäter ers 
ſchien auch mein Generalbirertor, welcher mic; dem Könige vors 
ftellen follte. Ich hatte Zeit mich umzuſehen und gehörig zu 
fammeln. Nach einer Biertelftunde ging eine Thür auf, Wir 
bildeten Spalier und es erſchien die qute Königin mit einer Hofr 
dame in ber Abficht, eine Spazierfahrt zu machen; im Begriff 
durchs Zimmer durchzugehen, erblickt fie mich und nadıdem fie 


' erfahren, wer ich sei, wurde ich ihr vorgeftellt, und nachdem 


fie einige ſehr gnädige Fragen in Betreff meines aachener Unter⸗ 
nehmens an mich gerichtet, die gehörig von mir beantwortet 
wurden, entlieh fie mich in Gnaden. Sie erfchien mir leidenb 
und forglich ausfehend. Kurze Zeit nachher erfchien aus einer 
andern Thür ein fchwarggefleideter Kammerdiener, welcher mels 
bete, baf ber König bereit fei, ung zu empfangen. Alſo hinein, 
und bald ftand ich neben dem figenden Könige Friedrich Wil: 
helm IV., weldhem ih nun meine Arbeiten zeigte und erflärte, 
Es bildet diefer Moment den Glanzpunft meines berliner Aufs 
enthalte, nicht allein was die Ehre anbetrifft, zu einer Audienz 
zu gelangen, fondern die günftigen Umftände, welche dabei thätig 
waren: das fchönite Wetter draußen, der König aufgeräumt, 
ja heiter; er nahm ſich Zeit, denn die Audienz hat beinahe eine 
Stunde gebauert, Mit lebhaften Imtereffe ſah er meine Com— 
pofitionen, gab zu verfchiedenen malen feinen entichiebenen Beis 
fall zu erkennen, lachte, machte Wige und ging dagegen auf 
bie ernflern Blätter auch mit Würde und Ernft tiefer ein, ja, 
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es famen Meußerungen vor, welche für meine fünftlerifche Zus 
kunft von großer Bebeutung waren, unb entließ mich, nachdem 
er alle Gompofitionen, was mol eine Arbeit zu nennen war, 
gefehen, mit ben Worten: „Es hat mich recht gefrent, Sie hier 
geiehen zu Haben.” Mein Generaldirector ſchien nicht minder 
zufrieden mit biefem Befuche zu fein und machte mich baranf 
anfmerffam, daß der König eine halbe Stunde von feiner ges 
wöhnlichen Spagierfahrt mir geopfert habe, indem ich mich auch 
zu erinnern wußte, daß, währenddem ich meine Sachen zeigte, 
der Magen gemeldet wurde und er alddann font fich gleich ent 
fernt, was diesmal alfo nicht der Fall war. Don ber andyener 
Malerei war natürlich als von etwas Abgemachtem und Erler 
digtem die Rebe. Glüdlich und ein wenig flolz rollte ih zum 
Schloß hinaus, um noch gerade recht zu einem Diner zu fommen. 


Das find denn doch Audzeihnungen, mit denen das 
bödfte Genie wahrlih zufrieden fein kann. Wir erlaus 
ben uns hier ohne Bezüglichkeit zu bemerken, daß es 
fheint zur allgemeinen Mode geworden zu fein, bei dem 
Tode eines Künftlerd über die mangelnde Anerfennung 
zu Elagen. Gewiß ift diefe Klage nur zu häufig begrüns 
det. Im vorliegenden Falle kann aber doch nur bie be— 
gründet erfheinen, bie über den großen Verluft felbft er: 
hoben wird, den wir burd das Dahinfheiden eined Ge— 
nius erlitten haben. Gewiß, wollen wir anders geredt 
werben jenen Talenten, die durch ihr ganzes Leben nicht 


erwärmt worden find vom einer ehrenden Theilnahme, 


und die num bei dem nagenven Zweifel, ob jie gewürdigt 
mworben, den Abglanz des Herrn zu ſchauen, oft in Bits 
terer Notb und tiefer Sorge auf der Dornenbahn fort= 
ringen, um, wenn ber Tod an ihr Lager tritt, nicht 
einmal den Troft ohne ſcheues Erröthen vernehmen zu 
fönnen, daß ihnen die Hand der Geliebten — dennoch 
den Lorberfrang auf den Sarg legen werde, 

Wenn Rethel daher über mangelnde Anerkennung 
Flagt, fo meint er bamit mol nur verfagte Theilnahme; 
diefe ſcheint ihm gefehlt zu haben. Gin großes Herz 
verftehen kann nur ein großes Herz, Dem Künſtler 
fehlten Freunde. Sein Verhältniß zu dem Profeflor Veit 
erſcheint ald das des liebevollen Schülers zum würde: 
vollen Lehrer, und fo bedeutend daſſelbe auf die raſche 
und wunderbare Ausbildung Rethel's eingewirkt hat, 
fonnte es doch für das Gerz ded jungen Mannes nicht 
ausreichen. Rethel vermißte jenes Verſtändniß, das für 
große Männer nur in dem weiblichen Herzen zu finden 
ift. Er ſuchte ed in Aachen zu einer Zeit, mo er über 
das Alter der tändelnden Liebe bereits hinaus war, Diefe 
aber ſcheint ihm dort nur geboten worben zu fein. So 
fühlte ev fih vereinfamt. und nicht verftanden in einem 
ganz andern Sinne, als feine Klagen erwarten laflen. 
Rethel Hatte einen brennenden Ehrgeiz: einen Ehrgeiz, 
der die Anerkennung verlangt, ohne von ihr befriedigt 
zu werben, und nur in der eigenen, freien Bewunderung 
feiner Schöpfungen fann ein folder Geiſt bleibenden Frie— 
den gemwinnen. Nachdem nun die Erfolge des Jahres 
1840 ihn erft zu der äußerſten Höbe führen sollten, 
wurde er fieben lange Jahre davon fern gehalten. End— 
lih fonnte er wieder vor ſich jelbit treten: er jchuf bie 
vier Fresken und — hätte ein amberer Meifter dieſe 
Merke vollendet, und wäre eine Stimme neben dem fle 


fludirenden Rethel laut geworben, welche fle getabelt un 
in der Farbe matt genannt hätte, ſo würde Rethel van 
diefen Schöpfungen mit der vollen Blut der Bewunde⸗ 
rung gerecht geworben fein, fo geredht wie wir eö feinem 
Werken werben; Rethel hätte, wad man an den Werken 
aud tadeln mochte, als charakteriſtiſche Cigenthümlictrit 
des Malerd entſchieden vertheidigt und bie fredfen all 
in ihrer Art unbebingt vollendet zu preifen gewußt. Por 
ihm felöft aber befrievigten ihn dieſe Schöpfungen ie 
wenig, daß er fih zu einer Verzweiflung getrieben ſah 
wie jie und fein befreundeter Gehülfe ſchildert. 

Es gibt bramatifche Shöpfungen, die die Aufrührum 
nicht vertragen können, Gerſtenberg's „Ugolino“, Goethe 
„Fauſt““, Grabbe's dramatiſche, herrliche Wunderliäti: 
ten; fo gibt es Zeichnungen, die nicht die Farbe ver— 
tragen können, fie ſcheinen für Erz und Marmor be 
flimmt. Man hat an Rethel's Kompofltionen eine gewiht 
Schroffheit, ein manierirtes Mefen getavelt; Müller be: 
zeichnet fie als beſonders geeignet für den Holzfchnit, 
und in Wahrheit, ſolche Gompofitionen können hoͤchſtent 
zwei Farben vertragen, ſchwarz und meiß, oder beffer nob. 
zit und Schatten. 

Schließlih fei noch auf das Verhältniß Rethel's al 
proteftantifhen Malers zu der aachener katholiſchen Majorität 
furz bingebeutet, Der Herausgeber d. BI. bemerkte irgenbme 
ungefähr, daß tie Kunft ber Gefahr, tendenziös zu werten 
heutzutage faum entgehen fönne, und daß diejenigen Künſiler 
welche der freien Kunft dienen, einen [hlimmen Stand hätten. 
Da nun aber der Künftler ein Sohn der Zeit bleibt, fe wirt 
auch der letztere, fo frei er fi immer Halten möge, in 
unferer Zeit unbemuft einer Tendenz dienen. Die Re 
thel'ſchen Gompofitionen müſſen fo ‚betrachtet unbedingt 
proteftantifh und mehr ald das fein. Wir find desbalb 
überzeugt, daß ſie bei ihrer Ausführung durch Den kathe— 
lifhen Maler Iofeph- Kehren dasjenige zuerhalten merken, 
was eben die aachener Majorität, in ihrer Art beredtiat 
an Methel oft mit zu großer Schärfe tabelte: Alles 1 
wirkte auf dad bereits tief erfchütterte Gemüt des ſchet 
früher beftig erfranften Künftlers ein, alle Melt abe 
wird fpäter befriedigt fein, daß ihr wenigſtens in im 
vier erflen Fresken ver reine, unverfälſchte Genius m 
balten worden ift. Hermann Neumann. 





Aus der Heimat und Fremde. 

„Der Trieb zum Reifen if, außer dem Ehrgeip. 
vielleicht die mächtigſte aller Anregungen. Dieſe Won 
Lord Byron’s famen und unmillfürlih in den Sim, a! 
wir die mannichfache Reifeliteratur, an deren Beiprehuns 
wir jetzt gehen, von der Nedaction d. BI. zugefendet erhielten 
Mie Anaftafius Grün die Poeten fragt, wenn fie des Ein 
gend einmal müde werben, fo mödte man die Tourifier 
fragen, wenn fie dem Reifen entfagen mwürben und der 
althergebrachten Sitte, diefe Reifen zu beſchreiben, ibır 
Grlebniffe zu erzählen, ihre Beobachtungen mitzutheis. 
Und wenn nach Anaftajius Grün der legte Menſch der 
letzte Voet ift, fo ift der vorlepte ſicherlich der legte Tourik 
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Breilih gehören nicht alle ver und vorliegenden Bücher 
zur eigentlihen Tourißtenliteratur, Die Autoren brüdten 
aber diem andern ven Stempel ihres Gereiftjeins auf, 
Grund genug für und, dieſe Bücher mehr ober weniger 
zu jener Specied literarifcher Erzeugniffe zu zählen, welde 
der felige Bädeker mit fo bejonderer Vorliebe cultivirte, 

Abgefehen von dem behandelten Stoffe war die Lectüre 
der Bücher noch von anderm Interefle, von ftiliftifhem will 
ih ed nennen. Dem farbenreihen, glutvollen, faft dithy— 
tambiihen Stil folgte der einfache, hausbacken betradh: 
tende, ber finnig poetiſche war vertreten und ebenjo ber 
nühtern befchreibende, wie er fachwiſſenſchaftlicher, geo— 
graphiſch-ſtatiſtiſcher Beobahtung angemeifen if. „Le 
siyle c'est I’homme’’ ift eine befannte Bemerkung Buf- 
fon's, und wenn wir ben Gap als richtig annehmen, 
ſo it er von pſychologiſchem Interefle für den Mecenien- 
ten touriflifcher Arbeiten, und befähigt ihn wohl, ver 
Glaubwürdigkeit des Touriften ein Prognoſtikon zu ftellen. 

Dinden wir und nun nach diefer Einleitung zu den. 
Beim, deren Hauptinhalt fih größtentheild mit ber 
Seimat befhäftigt, wenn wir das ganze große Vaterland, 
nn die deutſche Zunge klingt“, ald folde betrachten 
wollen: 


1, Reeresflille und hohe See. 


Neue Seegeſchichten von Heinz 
—— Berlin, Foerſter. 1861. Br. 8. 1 The. 
gr. 


« Reifenebelbilder (travolling-dissolving-views) aus alten 
beſſetn Tagen des Friedens und ber Lebensluſt. Erinnerungs⸗ 
blätter für Freunde von Eduard Freiherrn von Baden: 
3 Sileſiuc). Lecbihüg, Bauer. 1861. Gr. 8. 
5 Ngr. 

Bilder ans dem deutſchen Flottenleben 1849, Bon P. J. 

Wilcken. Hannover, Rümpler. 1861. 8. 20 Mar. 


Daß erfte der Bücher, „Meereöftille und hohe Ser”, hat 
einen alten wackern Seemann, H. Smidt, zum DVerfaffer, 
der, wie Marryat, die Wogen ded Meered mit den ebenfo 
unigern wie ungewiffen Wogen, auf venen das Lebens: 
ſhiff des Poeten fhaufelt, vertauſchte. Wir haben uns 
früher genöthigt gefehen, über das humoriſtiſch fein jol: 
Iende Buch Smidt's: „Glödhen und Schellen”, in Nr. 41 
dB f.1861 ein hartes, aber gerechtfertigted Urtheil aus- 
zuſprechen. Die „Glödhen und Schellen“ hielten mir 
Idon damals für eine Verirrung des alten ſchriftſtellernden 
Herren; jein „‚Meeresflille und hohe See” dagegen zeigt 
ihn und wieder in feinem eigentlihen Fahrwaſſer. Es 
weht ein eigenthümlicher, finnig poetiſcher, anmutbiger Hauch 
in allen ſieben Geſchichten des nicht unanjehnlihen, ſehr 
hübſch gedruckten und audgeftatteten Bandes, und ſelbſt 
da läßt ſich diefer Hauch nit ganz verwehen, wo ein 
tüfteres Bild auf büflerm Hintergrunde ausgemalt ift. 

Die meiften von diefen Geſchichten fpielen auf jenen 
von der Welt faft vergeflenen und doch jo poetiſchen In— 
"ln der Nordſee, melde von ben redenhaften, biebern 


no 


z> 


Briefen bewohnt find. Gleich die erfte Erzählung „Die | 
Heimat der Heimatloſen“ fpielt auf Sylt, jener faft „vers 


Sollemen” Infel, die und durch Julius Rodenberg's 





belanntes Buch mit mandem andern beutfhen Gilande | 


ins Gedächtniß gerufen wird, Die Heimat der Heimat: 
lofen ift jener Kirchhof, von dem und Julius Rodenberg 
berichtet, daß er von einem Strandvogt angelegt worden, 
damit die von der See audgemorfenen Leihen der „Hei— 
matlojen’’ eine Heimat finden. 

Dad Bud bringt aber auch eine intereffante feemän- 
nifche Guriofität, eine Furbrandenburgifhe Seenovelle näm- 
ih, die zur Zeit des Großen Kurfürften (1656) fpielt. 
Sie it „Der Kaper‘ betitelt; etwas von einem kurfürſtlich 
brandenburgiſchen, mit Kaperbriefen wohl verſehenen 
Kriegsichiffe zu lefen, das bie Flagge der Hohenzollern 
trägt, wirb dem Lefer nicht unintereffant fein. Die Ge: 
ſchichte ift recht hübſch erfunden. 

In all diefen Erzählungen weht wie gefagt eine eigen- 
thümliche poetifche Atmofphäre, theild träumerifch = jeemän= 
niſch, theils wildromantiſch, wie ein Klippengeftabe bei Ser: 
fturm und Mondſcheinbeleuchtung. Smidt kennt die Natur 
mit ihren Tüden und großartigen Offenbarungen, aber er 
fennt auch das menfhlihe Herz mit feinen Leidenſchaften, 
feinem Hoffen, Bürdten, Bangen, Lieben und Zürnen. 
„Die Sturmvögel”, „Das Dünendorf", „NRöshen vom 
Gi, „Der Quarantäne Wächter”, „Das Peſtſchiff“ 
geben Zeugnig davon. „Der Quarantäne Wächter ift 
ein düfteres ſchauerliches Nachtſtück zur See, wie der Ver: 
faffer es gang richtig benennt, aber nicht ohne innere 
Wahrheit; „Röschen vom Cliff” dagegen ein romantijches 
Gemälde, in welchem das Sagenhafte und Poetiſche ge: 
ſchickt mit der realen, freilich nicht ganz idylliſchen Wirt: 
lichkeit verflochten iſt. 

Wir empfehlen das Buch der Veachtung unſerer Leſer 
und werden uns freuen, Smidt noch öfter auf einem 
Pfade zu treffen, der ihm bekannter und heimiſcher iſt 
als jener, wo „Glöckchen und Schellen“ läuten. 


Badenfeld's „KReiſenebelbilder“ (Mr. 2) tragen 
einen fhönen langen Titel für ein bünnleibiges, neun 
Bogen ſtarkes Büchlein und erinnern infofern an vie 
Zwerge mit den unförmigen Köpfen. Im Vorwort fagt 
der Verfaffer, daß gemiffen Orten ein reihhaltiger Zau— 
ber innewohne, der unerfhöpflih genannt werden muß 
und bewirke, daß das fhon hundertmal Beſchriebene immer 
wieder beichrieben werden fann, wofern bie Befchreibung 
nur auf lebendiger Anfhauung beruht, Für das Prä- 
dicat „lebendig“ fheint und der Titel „Reifenebelbilder” 
nicht wohl zu paffen. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Theile: „Bilder aus 


‚Salzburg und feiner nächſten Umgebung” (vom Jahre 


1844) und „Dissolving-views einer Familienfommerreife‘ 
(1845). 

Der, wie aus verfhiedenen Andeutungen hervorgeht, 
fhon bejahrte Verfaſſer gibt ih Mühe, recht anſchaulich 
zu erzählen und wir möchten unſer Urtheil über das Bud 
in wenigen Worten ausſprechen, indem wir ed als ein 
gutmüthiges, gutgemeinted bezeihnen. Der Titel „aus 
alten beffern Tagen des Friedens und der Lebenslufl‘ 
und mandes andere im Bude beutet auf vielleicht trübe 
Lebenderfahrungen; hin und wieder fällt der Verfaſſer 
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in einen elegifhen Ton, ver aber zu ber Art und 
Weiſe paßt, wie er fhreibt. Der Sril hätte etwas mehr 
Feile vertragen können und bie Hier und ba eingemwebten 
Verfe wären auch nit nötig gemweien. Zum Beweiſe 
für unfere Anficht ſetzen wir die Schlußſtrophe des Ein: 
leitungsgedichts her: 

Flüht'ge Kometen am Himmelsplan, 

Die ihr im Fluge des Lichte 

Glänzend burhfhmwärmt der Unendlichteit Bahn, 

DO, fg’ ich mit euch bis zur Grenze bes Nichts!(?!) 

Rein! Mllgegenwart, wäreft bu mein! 

Altüberall möcht” ich auf einmal fein! 


„Bilder aus dem deutſchen Blottenleben von 1849" 
(Nr. 3) nennt ſich P. J. Wilden's Bub, dad in jeder 
Volko—, jeder Schul: und Leihbibliothek heimiſch werden 
müßte, um dem Volke, vem Schüler, ven Bürgern, allen 
zugänglich gemadt zu werden. Es ift ein Stück deutſcher 
Geſchichte, deutſcher Glorie, die fih vor unfern Blicken ent= 
voflt. Wenn man vas Bud lieft, denkt man fi in das 
alte aufopferungsfähige Deutſchland verfegt, dad Schiller's 
großes Wort auf fih beziehen fonnte: „Nichtswürdig iſt 
die Nation, die nicht ihr Alles freudig feht an ihre Ehre.“ 
Und wenn man dann das Buch gelefen bat, dann fommt 
erft die Wehmuth, aber auch der Grimm unmillfürlid 
einem ins Herz. Die Conjunctiv: Gonftruction: mad 
fönnte, oder mad wäre, wenn u. f. w., gaufelt und durchs 
Him, und wir legen zornig dad Buch meg. Dod der 
Zeit, einem kleindenkenden, feigen, ſchwächlichen Epigonen- 
geſchlecht, ven Verbältniffen (ein bequemes Wort) und 
noch mandem andern Dinge gilt unfer Zorn, nidt dem 
Berfaffer, welchem wir herzlich im Geifte die Hand drücken. 
Und mwahrlih nidt nur unfern Danf, ven Dank ber gan— 
zen „Nation von Denkern” hat der Verfafler vorliegenden 
Buchs, weiland Offizier auf der deutſchen Wlotte, ver 
dient. 

Wir fehen die deutſche Flotte ald Embryo, find Zeuge 
davon, wie bie beiden großen in England gefauften Dampf: 
fhiffe „Britannia” und „Akadia“, nunmehr „Barbaroffa‘ 
und „Erzherzog Johann‘ gebeißen, nah Bremerhaven 
gebracht werden, und wie der „Erzherzog Johann“, durch 
Fabrläfigkeit des Rootfen, auf die Sanpbänfe ber hol: 
länvifhen Küfte rennt, mit unfagliher Mühe wieder flott 
gemadt wird und gebroden, Franf und matt die MWejer: 
mündung erreicht, Trotz diefes trüben Omens fehen wir 
die Flotte wachſen und gebeiben; die Serle des Ganzen 
if der Admiral Brommy, unermürlih, unerfhöpflih, voll 
Begeifterung für das ihm anvertraute Wert. Der Sieg 
über daniſche Kriegsſchiffe bei Eckernförde entflammt felbft 





den fühlloſeſten Matroſen, als die Nachricht nach Brake, 


dem Stationdorte der Flotte kommt; die kühnſten Hoff- 
nungen werben genährt. Die Heine Flotte läuft aus und 
jagt däniſche Kriegöſchiffe vor fih ber; ein deutſcher Fürſt, 


der Herzog von Koburg, hat in Schleswig deutſche Trup-⸗ 


pen befebligt, ein anderer deutſcher Fürſt, der Großherzog 
von Oldenburg, beſucht die deutſche, ſchwarz- roth-gold⸗ 
geſchmückte Flotte: alles, alles iſt Hoffnung und Freude — 


da tönt der Hammer bed Auctionators, die lotte Ainft 
und iſt vernichtet, durch feine Schlacht, durch friedlich 
Auctiondzufgläge; aber ein gutes Stüd deutſche Ehe 
teilt das Schidfal der Flotfe. 

Lebendig und anſchaulich ift das Schickſal ver deutſchen 
Blotte in dem Bude gefhilvert, und mir fagen mit tem 
Verfaſſer: „Gott gebe unferer deutſchen Flotte ein fröhlich 
Miederauferfichen und ein beſſeres Gedeihen als in der 
Zeit, da es — zu dunfel für fie warb!” 

Admiral Brommy, der thätige Mann, ift Anfan 
1860 in vie Gruft gefentt worden; feinen Sarg br 
deckte Die fhmwarz=roth= goldene Flagge. 


Wenden wir und nun zur eigentlidhen fremde, fe 
find es wiederum drei Bände, bie unferer Betradtung 
anbeimfallen: 

4. Bosporus und Attika. Schilderungen von Guſtav Reife: 

wis. Berlin, Ianfe. 1861. ®r. 16. 10 Rar. 

5. Havilah. ine Erzählung aus bem Libanon. Bon Maria 
©. Gummins, Leipzig, Weber. 1861. 8. 1 Thle. 15 Nor. 
Guba, die Perle der Antillen. Reifebenfwürbigfeiten un 
Forſchungen von Jegoͤr von Sivers. Leipzig, GR. 
Rleifcher. 1861. Gr, 8, 2 Thlr. 

Die Zufäge zu den Titeln zeigen, daß dieſe drei 
Bücher einen verfchiedenen Charakter haben, mir finden 
Schilderungen, einen Roman und Notationen von Fer: 
fhungen, die oft den Gharafter gediegener geographifs: 
ftatiftifcher Aufzeihnungen annehmen. 

„Bosporus und Attika“ (Nr. 4) von Guftar 
Reifewig erinnerte und durch die Weife, mie e8 geſchrie 
ben, fortgefegt an feinen Verfaſſer und ben foburger 
Muſenhof. Vergangene Tage tauchten vor umferer Serle 
auf, wir ſahen und wieder im mohlbefannten Billard— 
zimmer zu Koburg figen, zur Rechten Gerftäder's, uns 
gegenüber Reiſewitz, dort linfs Müller von ver Werra, 
und hin und mieber kam auch Schloenbach, der Dieter 
der „Hohenftaufen”. Doc das find Tage des Ginft! 

Reiſewitz' „Bosporus und Attika“ trägt das Farben: 
reihe, Glutvolle, Ditborambifhe, von dem mir oben 
fpraden, zur Schau, und wäre ein Meifterwerf von prät- 
tiger Schilderung und eleganter Sprade, wenn ea fid 
hin und wieber ein bischen mehr hütete, an das Liebe: 
ſchwengliche zu grenzen. 

Das Bud zerfällt in vier Theile: „Lavalette““, „An 
Bosporus’, „Im Archipel“, „Attika““. Autor und Lei 
find iventificirt und Reiſewitz bemerft In der Borrebe gan; 
rihtig, daß er dadurch beim Lefer eine primitive Ar: 
ſchauung bervorzurufen glaube. Der Verfaffer bat ten 
Stoff zu dieſen Schilderungen während des Krimkriegt 
‚ gefammelt und feine Neifen als Offizier in engliſcher 
Dienflen gemacht. 

Die Schrift beginnt mit einer ſchönen Beſchreibung 
Maltad, infonderbeit Lavalettes, ſchwärmt an den Kürten 
des Bosporus fomol auf ajtarifcher ald europäiſcher Seit 
umher und nimmt erft auf dem Rückwege ven Archipel un: 
Alttika mit. Der Berfaffer ſieht mit den Augen des Pear 
' und fein Pinfel ift in Bold und Rofenduft getaudt, ©: 
‚ fühlt das auch ganz gut, wenn er in der Vorrede ſagt 
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“ 


silver dies Buch mit all feinem Sonnenſchein 
feine Apotheofis; bemn jeme Gegenden finb farbenreicher und 
portifcher, als ber Binfel eines Bouflin malen ober bie Weber 
eines Vyron Tehildern fönnte; doch muß der, welcher fie befucht, 
nicht blind geboren fein, fonbern ein offenes Auge für ihre Schön⸗ 
keiten haben, 

Nun, das offene Auge würbe ibm nicht viel nüßen, 
wenn er nicht gleichzeitig auch das Herz hätte, diefe Schön: 
beiten zu empfinden. 

Um unſern Lefern eine Probe der Schreibweiſe Reife: 
wig’ zu geben, ſchlagen wir feine Schilderungen beliebig 
auf und treffen auf S. 87, im Abſchnitte „Am Bosporus“, 
auf „Die himmliſchen Waſſer von Afien“: 

Die Wehmuth weicht, wenn ihr den Blick über die Bos: 
wraswellen irren faßt. Beim Gott ver Schönheit, ja, das find 
die „bimmlifchen” Waſſer, Wie ein Landfee breitet ſich der 
Bosrorne vor euch aus; links fchließt ihn das grüne, weit vor 
Iringende Gebirge von Kanbilli, rechts ſchiebt ſich der hohe 
Jeſcha Dagb als Riegel vor. Tiefblau rollen die Wogen, fie 
befpülen das bleiche geipenttiiche Rumeli Hiffar mit feinen Zinnen: 
mauern und Thürmen, fie eilen vorüber an den blühenden hän— 
genden Garten und ben weißſchimmernden zierlichen Serais, fie 
grüßen GhunfarisSfelefü, die Randungstreppe des Sultans, 
defen(?) Fenſter im Abendlicht Frennen und Hammen. Droben 
aber am tiefgrünen Himmelsgrunde dehnen fih goldene Schlan- 
gen, weldye der ſcheidenden Sonne entfchlüpfen; die in einen 
Kerminmantel gehüllten Uferberge entzüden durch die Meihe 
ihrer Gontouren, regungslos jchen 9— den nähern Höhen bie 
Pirien und Gpprefien. 

So ift das ganze Bud ein ſchwungvolles Gedicht in 
Brofa, das ih durch feinen billigen Preis zur Anſchaf- 
fung für alle empfiehlt, die ſich fehnen, jene claſſiſchen 
Orte zu jeben, wenn aud durch das Auge eines Poeten. 





„Havilah. Gine Erzäblung aus dem Libanon“ (Mr.5), 
von Maria S. Eummins, hat ebenfalls fein Hanptz | 
»erdienft, feine größten Schönheiten in ver Schilderung 
vr Natur. Die Fabel ded Romans ift jehr einfach. Bin 
junger Gugländer, der den Libanon bereift, verliebt ſich 
in die liebliche Havilah, die Tochter eines Amerifaners, 
der eine Seidenfabrif im Libanon befigt, und einer Griechin. 
Gr erhält vom Märchen einen Korb; irrt dann umber, 
fommt wieder zurüd und gerade zurecht, um bei einer 
Ueberſchwemmung bie Rolle des rettenden Engeld zu über: 
nehmen, gewinnt nah und nad bie Liebe Havilah's und 
führe fie als Gattin nah Nltengland heim. Man ficht, 
die Fabel ift ziemlich einfach für einen Roman, der 392 
enggedruckte Seiten füllt. Auch die Zeichnung der Cha— 
raftere ift bei mander auerkennenswerthen pſychologiſchen 
Beinheit nicht immer correct, 
ben nach dem einmal vorgeſteckten Ziele (bier die endliche 
Erweichung des Herzens Havilah's) ift zwar echt engliſch, 
daucht und aber unvereinbar mit dem Charakter des Hel— 


Das Feſthalten am Stre: | 





den, Mr. Merevith, wie man ihn aus den erſten Vinſel— 
friben fennen lernt. 

Der Schmwerpunft des Buchs liegt in den prädtigen 
Naturs und Situationsfgilderungen. 
Leben feiner Bewöhner, das Möndämefen, die Wüſte, 
Damasens, „ver Juwel ver Wüſte“, „die Perle des 
Drients“, 
bien Lager find unnachahmlich köſtlich geſchildert. 

1862, 26. 


Um unfern 2efern eine Stilprobe zu geben, fehen 
wir den Anfang bed Kapiteld, der die Reife vom Libanon 
nah Damascus ſchildert, hierher. Wie die DVerfafferin 
über die Reifevorbereitungen, fo fehlüpfen wir über bie 
erften paar Säge hinweg: 

Die Natur entfaltet al ihre Schäge und läßt une in jebem 
Klima leben; @rhabenheit und Milde, Rauheit und Schönheit, 
Brudhtbarfeit und Verödung wechjeln miteinander ab, und bie 
fih im Dorbergrunde bes Banoramas bewegenden Geſtalten vers 
leihen dem Ganzer Intereſſe und Leben. Hier flechen die bunten 
Deden der Pferbe und Maulthiere, die wallenden Gewänder ber 
Führer und Dragomane von dem ſchwerern Hintergründe von 
rauem Bels oder ſchwarzem Tannenwald ab; dort ift ber fleine 

ug in den Sonnenſchein hinausgetreten, der von jülberverziers 
ten Zäunen, Säbelgriffen und funfelnden Alintenläufen jurüds 
ſtrahlt. Wie Menſchen und Thiere ſich um den Rand eines fleir 
len Abbanges winden, zeichnen fidy viele Umriffe ihrer Geſtalten 
vom Faren blauen Himmel ab; wie fie hinab in jchattige Waſ⸗ 
ſerriſſe ober felfige Schluchten tauden, verliert man ben Zug 
aus den Augen, bis er in einem Spalt an ber Gebirgsfeite 
unerwartet wiedtrerſcheint u. ſ. w. 

Das Buch, wie alleß aus dem Weber'ſchen Ber: 
lage Hervorgebende, brillant ausgeftattet, wird ſich ge— 
wiß ber Gunft des Lefepublifums in vemfelben Grade 
zu erfreuen haben wie die frühern Schriften von Maria 
&. Cummins. 


Dem Jegör von Sivers'ſchen Bude „Guba, die 
Verle der Antillen“ (Mr. 6), hätten wir gern einen eigenen 
Artikel gewipmet. Da es uns aber gleichzeitig mit der an— 
dern WReifeliteratur zugegangen, wollen wir es aud bei 
der Beſprechung nicht von feinen Reifegefährten abtrennen. 
Gefunde Ideen, ein offened Auge und Ohr, gereifte An- 
ſchauungsweiſe, ein durdgebilpeter, in allen Zmeigen ber 
Wiſſenſchaft heimiſcher Geift, alles das zeichnete ſchon vie 
im Jahre 1852 erfchienenen „Palmen und Birken“ des 
Berfaflers in einem Grade aus, der nicht verfeblen konnte, 
bald eine zweite Auflage des Buchs nöthig zu maden. 
Iſt Siverd auch Port genug, um z. B. auf &. 32 vie 
Gründung ber Habana (zu deutſch: „fie ift wahnfinnig”) 
in fhwungvollen Rhythmen zu bejingen, jo verbrängt 
der Port in ihm doch niemals den emfig forfchenden, den— 
enden, gelehrten Reiſebeſchreiber. Lieſt ſich Reiſewitz' 
„Bosporus und Attika“ durchweg mie ein Gedicht, fo 
trägt das Sivers'ſche Buch den Stempel des unmittel— 
baren und praktiſch-nüchternen Aufgezeichnetſeins. 

Das Buch beſchreibt erſt die Ankunft in der Habana 
und den erſten Eindruck, welchen die Perle der Antillen 
auf den Reiſenden macht, geht dann auf die Stadt und 
das warm pulſirende Leben der Bewohner des Südens 
ein und ſchildert im zweiten Abſchnitte die Entdeckung und 
Geſchichte der Entwidelung Cubas in geiftwoller, bödft 
intereffant gefchriebener Darflellung. Daran reiben ji& 


die Abjchnitte „Eifenbahnen und meitere Entwickelung der 
Inſel“, „General Lopez“, „Die Sklaverei auf Guba und 


Der Libanon, das | 


„die ewige Stadt“, der Befuh in einem ara= | und Thierwelt“. 


nordamerikaniſche ®elüjte”. Dann wendet jih der Vers 

fafler zur phyſiſchen Beihreibung in den Abſchnitten 

„Feuer, Wafler, Luft und Erde“ und „Die Pflanzen: 

Bon flaatsöfonomiichem und handele: 

ſtatiſtiſchem Intereife find die Rapitel „Landwirthſchaft, 
66 
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Geld, Arbeit, Sklaverei”, „Der Zucker“, „Der Taback“. 
Und dab aud die dem Deutſchen, zumal in Amerifa, jo 
oft begegnende Beihämung nicht erjpart werde, kommt 
dann noch „Ein heiterer Schluß zu einem ernten Buche‘, 
in welhem obgedachte Beihämung, Gott jei Danf, nur 
unter ven vier Augen zweier Deutihen, des Verfaſſers 
and eined jungen Kaufmanns aus Bremen, in Scene 
gelebt wird. 

Von dem Bienenfleife des Verfafjers und feiner voll: 
Rändigen Beherrſchung des Stoffs geben die dem Bude 
beigefügten Anmerkungen, welde die Zahl von 168 er— 
reihen, Zeugniß, jowie das umfaflende Verzeichniß der 
in englifher, deutſcher, ſpaniſcher und franzöſiſcher Sprache 
erſchienenen Schriften über Cuba. Von der Sorgfalt, mit 
welcher Sivers fein Buch durchſtudirt, geprüft, reoidirt 
haben muß, gibt das angehängte Namen- und Sach— 
verzeichniß Kunde. Eine Münz-⸗, Maß- und Gewichte: 
tabelle dient weſentlich zum Verſtändniß des Bude, 

Als bejonders gelungen bezeihnen wir die Abhand— 
lung über bie Gijenbahnen und Gntwidelung Cubas, jo: 
wie die über die Sklaverei. Sivers zählt cher zu den 
Vertheidigern des Sklavenweſens, als zu den Abolitionis 
fin, wenn er fih auch feine Mübe gibt, vorgefommene 
Greuel etwa zu bemänteln. Dabei fiht er mit einer 
Dialeftif, die den Unbefangenen jofort gewinnen muß. 
Die Art und Weife wie er „Onkel Tom's Hütte‘, jelis 
gen Andenfens, abfertigt, ift höchſt harafteriftiih — und 
wahr. Bon wehmüthigem Intereffe ift die Ueberführung 
der Gebeine des großen Golumbus von S.: Domingo 
nah Guba und die Beifegung derjelben. Spanien hatte 
Hispaniola an Franfreih abtreten 'müflen, konnte aber 
die Gebeine des großen Entdeckers einer neuen Welt nicht 
miffen, ed mußte doch erwas thun, das begangene Unrecht 
wieder qut zu machen, 

An der Verehrung, melde die Gubaner für Kunit 
und Literatur und für alle diejenigen hegen, die Pfleger 
und Anhänger dieſer beiden find, könnte jih manches 
andere Yand, mande andere Nation ein Beifpiel nehmen. 

Es ift zwar recht ehrenwerth, an der Reinigung 
unferer deutichen Mutterſprache zu arbeiten, und will aber 
bevünfen, daß ein Meifewerf, wie das von Sivers ſche, 
nicht gegen den Stil berühmter lebender Schriftfteller und 
deren Liebhaberei für Fremdwörter polemifiren ſollte. In 
Nr. 16 und 17 der Anmerkungen gibt irgendeine harm— 
loje Beziehung unferm Shhriftfteller Gelegenheit zu einer 
geharniſchten Philippifa gegen Gugfow, Julian Schmidt 
und Adolf Stahr. Sivers ift, wie er felbit eingeftebt, 
von biefen Fehlern auch nicht ganz freizuſprechen, und fofern 
das nicht geihehen fann, mußte ein Streit wie der vor: 
liegende nicht vom Zaune gebrochen werden, um einer 
haudbadenen Ausdruckweiſe und zu bedienen. Gin Reife: 
werk iſt sicher nicht der Ort für die Ablagerung einer 
Polemik, und eine Anmerkung zu einem gelehrten Werfe 
erft recht nicht. Wie gejagt, die Gelinnung iſt ehren: 
werth, aber man fann und ſoll einmal nicht allüberall mit | 
denfelben Waffen fämpfen. Sivers fonnte ſich vollftändig | 
mit der Perfiflage im „Heitern Schluß zu einem ernften | 


Buche‘ begnügen, wo er, dur das Sprahgemiſch auf 
den Antillen angeregt, Folgendes fhreibt: 

Was möchte ein ſolches AntillensPatois erit ım Deutſch 
land für Senfation, Furore, Approbation, Ngitation und Im: 
tation erregen. Ich perfuadirte mich alebaln, daß ſolches zum 
fublimiten Gomfort gehören müßte, und daß weder ein Anachte— 
nismus, noch eine contradietio in adjecto in ber Bonffirung 
eines ſolchen linguiftifchen Ufus erblicht werden fünne. Magnift! 
Superb! rief ich umwillfürlid aus und der Schwarze verfiand 
mich chne Gommentar und weitere Paraphrafe; ſolche Ertra: 
vaganzen — für einen incarnirten Oermaniiten iforant genug — 
find bei uns flets das Neguifit des Bontens und des mahrm 
Schids geweien. 

Trogdem wir und aber genöthigt meinten, über vie 
fen unmotivirten Streit (in biefem Falle wenigftend un: 
motivirt) unfere Meinung zu fagen, beharren wir bei 
unſerm Gejammturtheil über das ganze Bub. Es gibt 


wiederum ein erfreuliches Zeichen veutichen Fleißes und 
deuticher Grünplichfeit, und die verbiente Anerfenmung 
wirb ihm nicht verfagt werben. Jegör von Sivers ſchick 
jeinem Werke eine ſpaniſch gefchriebene Dedication vor: 
aud: er widmet es der in ihrem Vaterlande jo patriotiih 
und heilſam mwirfenden Sociedad de amigos del pais en 
la Habana. *) Heinrich Mahler. 


Ranke's „Engliſche Geſchichte“. 

Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, 

von Leopold Ranfe, Dritter Band. Berlin, Dunder v. 
Humblet. 1862. 8. 3 Thlr. 20 Nar. 


Nadı Furzer Zeit abermals ein ftattlicher umd, wenn mis 
fo fagen dürfen, vornehm angethaner Band über die emallice 
Geſchichte aus Ranke's Weder! Die Freunde der Geſchichts— 
wiffenfhaft werden gewiß nicht zürmen ob des rafchen Grideı: 
nens dieſes Dandes, der ſich, wie die Gintheilung der Haurt: 
abſchnitie zu erfennen gibt, unmittelbar an die beiden erücn 
Binde anfchlieft. Es enthält verfelbe ebenfalls vier Büder 
(9—12) und zwar in folgenden chronologiſchen Begrenzungen: 
1) „Bürgerfrieg in England (1642—46)"; 2) „Indepenventen 
und Presbpterianer. Kataſtrophe des Königs ( 1646 — 49)“; 
3) „Republif in England (1649— 53)"; 4) „Das Protectoret 
Oliver Cromwell's (16535—58)'. Dieſes Inhaltsvergeihus 
gibt deutlich zu erkennen, daß es der Verfaſſer mit einer ber 
ernteiten ja in gewiſſer —— verhaͤngnißvollſten Periode 
der engliſchen Gefchichte zu thun habe. Und wenn wir im dra 
vorliegenden Bande an mehr als an einer Etelle, ja wir mödhe 
ten far fagen im ganzen Verlaufe der Daritellung weniger falte 


*) Gin deutſches Blatt hatte dem Verfafſer unter anterm nicht Ir 
trefienden vie Schreibart Habana als eine falfhe vorgeworfen; es mih: 
Havana beißen. Hierauf if aber zu beimerfen, taf der Spanier = 
zähligemale b und v vertaufcht; er fehreibt ;. ®. Cordoba und Cordon. 
Quadalquivir und Quadalguibir, Alvarıdo und Albarado, Biscayn =m 
Viscaya, Auch ver Gebrauch des Artifels vor Uahana, ben Tafel 
Blatt nicht gelten laffen wollte, ift gang richtig, Die „Anal * 
eieneias" von 1829 geben z. B. gleich auf tem Titel zu Iejen: „Ewe 
periodieo se publica bajo la proteceion de ia Intendencia de ia Habanı' ; 
&. 19: „A Marin Josefa, Amalia, Reina virtuosissima, la Habana des- 


‚ consolada‘, und „EI püblico de la Habana‘ und „ia Habanı que 


todos tiempos supe”; &, 177: „Jardin botanico de la Ilabana u im 
ohne Zahl. Der Gebrauch des Geichlehtsmegts vor tiefem Namrr 
ift eben üblich, ebenfo wie man nicht Guayra, jonvern la Guayra fchreit 
Nur in ver Ueberfchrift und im Datum if das Geſchlechtwort ver we 
Namen Habana nicht üblich umd somit vie Neberfehrift des erfien 8 
piteld im Buche von Sivers allerting® unrictig. D. Ren 
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Dkfeetivität wahrgenommen zu haben glauben ala im den früs 
ber beiden Bänden, fondern mehr menfchheitliche Theilnahme 
und Wärme, fo fcheint bies in der That jeinen Grund darin 
ja haben, daß fi; der Berfafter dem Eindrucke micht ganz zu 
.. vermochte, die jene Rataftrophe, bie über das — 
Veif und insbeſondere über fein Königshaus hereinbrach, auf 
jeben zu machen geeignet if, dem die Geſchicke der Menſchheit 
fowol in ihren Völfern als in ihren Imbividuen niemals ohne 
eine gewiſſe innere Bewegung und Belchrung zur Maren Ans 
[danumg gelangen, Wen möchte das Schickſal von Karl’s 1. 
Bemahlin, Henriette Maria, der geiß« unb charaftervollen Toch⸗ 
tee Heinrich's IV. von Äranfreih, ohne Theilnahme laſſen? 
Ber fühlte fich nicht nech jetzt erfchüttert von dem Untergange 
Karl's 1., eines —— der viele gute und zugleich liebens⸗ 
mürbige Gigenichaften beſaß, ber feiner Föniglichen Würde felbft 
dann nicht uneingedenf war, als er fein Schickſal für entſchie⸗ 
da auſehen mußte? Mer empfünde nicht Mitleid mit einem Mos 
zarchen, dem der heftige Iufammenftoß zweier Principien, das 
des von Gott eingefepten Königthums unb das der Molfsfous 
wrinetät, das gefrönte Haupt zerfehmetterte? Mer möchte 


nicht zu ſehr ernften Betrachtungen geflimmt werden, wenn er | 
feht, daß es erſt des Blutes eines und in Mahrheit nicht bee | 
aldigſten Königs beburfte, um beide Principien im Laufe der | 


dat wenigftens in Gngland zu verföhnen? War ferner Grommell 
wiluch ein großer Mann, der er zu fein fcheint, wenn man 
jeree Laufbahn verfolgt und Die prüpondirende Machtſtellung be: 
trochtet, dic Brofbritannien während feines Protertorats einnahm ? 
Tre er war nur ein fluget Kanatifer, der die reliaidfe Stimmung 
mes großen Theile des englifchen und ſchottiſchen Volks aus— 
teten veritand, wohl Ar nl daß tiefelbe an jebe politifche 
Nacht ſich herandränge um fie mit ihr befreundet unbefiegbar zu 
machen oder mit ihr verfeindet ins Verderben zu ſtürzen? Diefe 
ud ähnliche Fragen find nicht blos hiſtoriſch intereftant, fen: 
dem gewii andy vom Geſichtspunkte der Menichbeit aus bes 
kadter ebenfo ernft als ergreifend. Und wir glauben ums des: 
bulb eben nicht zu irren, wenn mir aus biefer Duelle den Ton 
akeiten, der durch das vorliegende Werf lauter hindurchklingt, 
ds wir es wol fonft an des Verfaſſers Merken beobachtet zu 
ben glauben, Sollte dies aber jo auffällig ericheinen bei 
&aem Hiltorifer, der das Wort „die Weltgeichichte ift das Welt 
gericht” unſtreitig wahrhaft zu würdigen gelernt hat? Folgen 
zir jept den belehrenden Betrachtungen, die der Berfaffer an 
Sırla 1. Ausgang gefnüpft hat. 

„Ih fterbe als Maͤrtyrer“, rief Karl, ale er fein Schick⸗ 
hal erfannte, mehr als einmal aus, Diefer Worten fommt ges 
wis nit Wahrheit in dem Sinne zu, in welchem fie aufge 
daft werben find, er war fein Dulber gewefen, der nur für bie 
erfanzte Wahrheit gelebt und geblutet habe. 
ein Jerſt, der fich 


Km zu Gebote ftanden, offenen und geheimen, fein eben lang 


— bat und erlegen if. In den erſten Stadien feines | 


end erfcheint Karl 1. wie die meiften eintretenden Fürften von 
erem gewiffen Wunſche populär zu fein durchbrungen; von pers 
Venlicher Antipathie gegen Epanien ergriffen), durchbticht er 


Is Enftem der innern und aͤußern Politik feines Vaters, das | 
"alid manchem Tadel Raum gab, aber alljeitig erwogen war, | 


Sch bei denſen Lebzeiten; nachdem er den Thron beftiegen hat, 
= er auf dem eingefchlagenen Wege fortgeben; dann empfindet 
"aber die Macht der Weltkräfte, die er zu befämpfen unter» 
Bam, und die Unzuverläffigfeit ber Glemente, auf die er ſich 
"ben will. In den auswärtigen Gefchäften, namentlich den 
"atihen, vermehrt er nur das Unheil und die Berwirrungen; 


* Gr fonnte bie ſpaniſche Doppelzüngigfeit, die er in Maprib bei 

nr Brautbewerbung erfuhr, und die Verachtung, die man ibn em: 

Hasen eh, niemals wierer vergeffen. Befanntlich war fein Vater, 
l., ser von ver fpanifchen Volitik ſchmahlich Getauſchte. 


| denfelben durch fich ſelbſt und ihre Umgebung; dadur 





Gr war vielmehr | 
r bie Rechte feiner Macht, die er fo pers | 
ſerlich fagte wie irgendein anderer, indem er fie bald zu erieiz | 
tern bald nur zu vertheibigen juchte, mit allen Mitteln, bie | 


wir finden ihn mit ben beiden großen Mächte, zwiſchen bened 
fein Bater hindurchzukommen fuchte, auf einmal im Krieg; auch 
er beguemt fich endlich zu einer neutralen Stellung, indem er 
den Frieden mit denfelben herftellt. Im Innern reifen bie popu⸗ 
lären Orundfäge, bie er ge Hand zum Theil anerfannt bat 
und dann dennoch nicht zur Geltung gelangen lafjen will, zum 
vollen Bewußtſein ihrer Macht. Gr fommt in den Wall, ben 
Zugefländniffen, die er ihnen öffentlich nicht verweigern kann, 
mit geheimer Proteſtation zu begegnen. In alledem erfcheint 
er nicht einmal ſelbſtändig, mehr unternehmend und beweglich 
als von nachhaltiger Thatfraft, vor fich ſelbſt gerechtfertigt, 
nicht vor der Welt, melde vor allem Refligfeit und Erfolge 
gehrt, Während ber Epoche des äufern und des innern Fries 
dens wendet der König feine Thätigleit Handelsbeftrebungen zu, 
feinen Geiſt befchäftigt er mit Literatur und Kunſt. Er findet 
darin eine unendliche" Befriedigung. Don allem, was den Mens 
ſchen vergnügen kann, erfchien ihm eine geiftvolle Unterhaltung 
als der vornehmile Genug. eine Gemahlin verfchafft —— 
uer 
warb fie ihm werth, nachdem er jahrelang mit ihr faſt o 1 alle 
leivenfchaftlidhe Zuneigung gelebt hatte. Zugleich fam er baranf 
zurüf, das Syſtem feines Baters auszubilden, die drei Meiche 
der lirchlichen Ginheit zu unterwerfen, die Föniglichen Prärogative 
fo weit feftzuftellen, daß fein Anwogen parlamentarifcher Ans 
Iprüche fie erichüttern fünne, Gr erfceint würdig, ruhig, ger 
bildet, aber auch zu aewaltiamen Mepreffionen, foilematifchem 
Drude geneigt. Da bradı der Sturm einer allgemeinen Bewe⸗ 
aung des Ungehorfams und des Widerftandes über ihm herein. 
Nach einigen heftigen Anitrengungen, welche mislingen, im Ans 
geficht eines allgemeinen Abfalls, wurbe der König zugleih von 
dem Gefühl übernommen, daß er zu weit gegangen fei. Auf ein 
itrenges Feſthalten, welches unerfchütterlich erfchien, folgt eine 
Nachgiebigkeit bis zur Beihämung. Die Männer werben aufr 
egeben‘, welche den Föniglichen Gedanken am fräftigften repräs 
—* haben: ihren Gegnern werden nicht mehr zurüdzunehmende 
Augeftändniffe gemacht. Denn alles fcheint nur anf eine Bes 
friedigung ihrer Anfprüce anzufommen, um ein Gleichgewicht 
zwifchen Prärogative und parlamentarifchem Rechte herzuitellen, 
bis er zulegt inne wird, daß es nicht mehr möglich if. Bon 
weittragenber Bebentung aber war Folgendes. Die grofe Strör 
mung ber europälfchen Dinge, welche eine Wendung zu Gunſten 
der rein proteftantifchen bee genommen bat, kommt feinen 
Gegnern, die vor allem dieſe ergriffen haben, zu flatten. In— 


dem Karl I, ſich zum Widerſtande gegen fie auſchickt, ruft er 


erft die volle Entwickelung der feindfeligen Kräfte auf; er fieht 
ſich in die Nothwenbigfeit verfegt, ihnen feine Hauptſtadt preis—⸗ 
zugeben. Sowie num aber die unveräußerlichen Mechte der Krone 
und nicht allein bie politifche Ginmwirfung, fondern ber Beftand 
und ber Befig der bifchöflichen Kirche angetaflet ſind, erheben 
fih in dem König bie angeborenen Antipathien gegen die Anz 
muthungen, die ıhm gemadjt wurben, in aller ihrer Stärke. 
Bon den zufälligen und wechſelvollen Einflüfen der Hauptſtadt 
frei, in dem Lufthauche entfernter Grafichaften, wo die alten 
Begriffe vom Königthum noch Leben haben, unter bem @influffe 
feiner beleidigten, geflüchteten, aber aus der Ferne wirffamen 
Gemahlin entſchließt er fich, zu den Waffen zu greifen.*) Dann 
erfcheint er muthvoll, kriegeriſch, felbit nicht ohne ſtrategiſches 
Talent; er hat Erfolge, die ihm noch eine Wieberherftellung feir 
ner Autorität hoffen ließen. Allein die Genner fammeln nicht 
allein fremde Streitfräfte um ſich, fondern im ihrer Mitte ents 
wicelt fi eine noch weit über ihre urfprünglichen Tendenzen 
hinausgehende fanatiſche zugleich und militäriiche Partei. Der 
König trägt fein Bedenken, gegen die einen und gegen bie ans 
dern mit einem @ifer vorzugehen, der feine Kräfte überfteigt. 





*) Der Streit, wer ben Bürgerfrieg eigentlich zuerſt angefacht 
babe, iſt fange und heftig geführt werben. Gewiß if: das Varla— 
ment war eher und beſſer gerüftet, aber ker König bat zuerft bat 
Schwert aus der Scheide gezogen. 
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&: unterlag im Felde; infolge der Mieberlage löften feine Anz 
hänger ſich von felbit auf. . 

Sein Bater Jakob 1, hatte von den Streitfräften feiner 
Gegner Zeit feines Lebens wahrfcheinlich einen zu farfen, Karl 
gewiß einen zu geringen Begriff, wol erflärlih daraus, daß 
der Sohn die Tugend der Ritterlichkeit befaß, die er vom Vater 
nicht geerbt hatte. Wenig bedachtſam in feinen Unternehmun: 

war er doch in ber Tiefe von gediegenem Geiſte; nicht fels 
ten zwar unentſchloſſen und unzuverläffig — war es nicht gleich 
— eine ſymboliſche Bezeichnung ſeines Inuern, daß er es 
iebte, zwei Sehnen an feinem Bogen zu haben? — verlor er doch 
nie die hohe Bedeutung feiner Sache aus dem Auge; er neigte 
fi von Natur zur Nachgiebigfeit *), aber weder die Drohuns 
gen ber Gegner, noch die Bitten der Vertrauteſten fonnten ihm 
dahin bringen, eine politiich=religiöfe Linie zu überfchreiten, die 
er mit Scharffinn und Gewiſſenhaftigkeit wahrnahm; die Grund: 
überzeugungen, auf denen die Verbindung ber Krone mit ber 
organifirten Kirche ruht, hielt er innerlich fe. Im Unglüd 
erfcheint er nicht ohne moralijche Größe. Es wäre ihm leicht 
geworben fein Leben ‚zu retten, hätte er den Schotten die 
ausfchliegende Herrichaft in Gngland oder den Independenten 
die factifche Unabhängigkeit der Armee, wie fie diefelbe begehr: 
ten, zugeilehen wollen. Daß er bies nicht that, das ift fein 
Verdienſt um England, Hätte er fein Wort dazu gegeben, die 
biſchoſliche Verfaſſung der Kirche aufzulöfen und In Güter 
auf immer zu verfanfen, fo läßt ſich nicht abjehen, wie fie 
jemals hätte wieberhergeitellt werben fünnen. Hätte er eine 
Ausflattung der Armee, wie fie gefordert ward, bewilligt, jo 
würde bie Selbftregierung der Gorporationen umd der Semeinen, 
die fpätere parlamentarifche Regierung felbit unmöglich gewors 
den fein. Infofern fann der Widerftand, den er leiftete, nicht 
hoch genug angejchlagen werden. Der Umſturz der Verfaffung, 
den die Independenten ganz offenbar im Sinne hatten, brachte 
ihm vielleicht noch immer nicht deren legte Abfiht, die Er— 
richtung einer Republif, aber doch feine eigene Stellung ihnen 
gegenüber zum vollen Bewußtfein. Und infofern ift allerdings 
etwas von einem Märtyrer in ihm, wenn ein felcher fo ges 
nannt werben fann, der jein perfönliches Dafein geringer ans 
fhlägt als die Sache, die er verficht, und indem er untergeht, 
diefe für die Zukunft rettet. Das ift das Bild Karl's I, wie 
es ber Verfaffer gezeichnet hat. Es ſtellt ſich als ein wohl: 

etroffenes bar, wenigftens hat weder bie eine noch die andere 
artei die Farben dazu geliefert, 

Als wir den zweiten Band des Ranke'ſchen Werfs beipra: 
hen, drüdten wir zulegt unjere Erwartung aus, wie wol das 
Urtheil über Grommwell ausfallen werde enn die Kenner ber 
Geſchichte willen, wie lange die Beurtheilung des berühmten 
Protectors unter dem Ginfluffe der ftuartifch gefärbren Gefchicht: 
ſchreibun namentlich Hume's geſtanden hat. Erſt das 19. Jahr: 
hundert dat eine unpartelifche, wenigitens eine gerechtere Wür- 
digung des Protertors ſich zur Aufgabe gemacht; wir nennen wur 
die betreffenden Werle von Robert Baugban, Henn Gary, Thos 
mas Garlyle, die 1847 in London erſchienene Vertheidigungss 


fehrift: „The protector: a vindication'‘, Billemain's „Histoire | 


de Cromwell” u. ſ. w. Hören wir jept, wie Ranfe urtheilt, 
Bon der nädyften Nachwelt ift Grommell als ein moralifches 
Ungeheuer verdammt, von der fpätern Zeit als einer der größs 
ten Männer des menſchlichen Geſchlechts gefeiert worten, Ihm 
war das Ungeheuere gelungen, den Kreis, der in den europäls 
{chen Nationen den Privatmann feſſelt, zu durchbrechen: er hat 
mit fouveräner Autorität, die feiner höhern Sanction beburfte, 
in bie Geſchichte der Welt eingegriffen. Der König, ber huns 
dert Ahnen in Schottland zählte und fraft bes Erbrechte, auf 
welchem bie meiften Staaten @uropas beruhen, den Thron von 
England befaß, war hauptſächlich durch die von ihm gebildete 
*) Die Verhandlungen zwiſchen ibm uns dem Parlament zu New— 
port 1648 flanten auf dem Punkte zu einer Vereinbarung ju führen, 
als die Armee ſich einmifhte und rad Parlament foremgte. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


bewaffnete Macht geftürzt und dann durch ihm erſetzt Mmorben. 
Doch hatte Cromwell die Zurüdhaltung, die Kroue felbſt nicht 
angunehmen, fondern was er war, General ber ſiegteiche 
Armee, bekleidet mit der höchſten bürgerlichen Gewalt, das wollte 
er bleiben. Die bürgerliche Gewalt wurde ein Auhang der mi: 
litärifchen. Cromwell nahm fie in die Hand und war entichlej: 
fen gegen alle Beindfeligkeiten zu behaupten. Bornehmlid 
mußte er die Injtitutionen, die mit den alten Zuflände 
verbunden waren, —— von der Orgauiſation ber 
Ariſtokratie oder dem Bisthum konute ſowenig die Rede 
fein wie von dem Königthum ſelbſt. Am wenigiten meinte er 
den Katholicismus dulden zu dürfen. Im politifchen und rei: 
giöfen Gegenſatz gegen alle diefe Glemente jah Grommell der 

weck feines Dafeins; er erblidte darin die Wohlfahrt des far 
des, die Förderung der Religion und der Moral, aber auf 
zugleich feine eigene Rechtfertigung, wenn er nun, um feine Sacht 
du chzufuͤhren dazu ſchritt, auch die Widerſacher aus dem Scheſt 
der eigenen Partei zu belampfen; er hielt für nothwendig alk 
Kräfte des Landes feinen Willen dienitbar zu machen. So bat 
er fich eine Gewalt gegründet, die fein Beifpiel und feinen ikr 
entipredyenden Namen hat. Es ift gewiß, die grofen Work, 
von denen fein Mund überftrömte, waren zugleich die Hebel jeis 
ner Macht und nicht gm diefe ließ er fie gelten; aber ebeni: 
gewiß ift, die oberfle Gewalt iſt nicht fein Ziel an und für fd, 
ſie jollte ihm dienen, die Ideen von religiöfer Freiheit im pres 
teftantiichen Sinne, bürgerlidyer Ordnung und nationaler Ur: 
abhängigfeit, die feine Seele erfüllten, zu realifiren. Diele 
Ideen ſah er nicht in jubjectiver Genugtbunng, ſondern im ihrer 
objeetiven Nothwendigkeit. Gine Kraft von tiefem Antrieb, ur 
eigener Bewegung, breiter Mächtigfeit, langfam und feurig 
beitändig und treulos, zerflörend und conjervativ, die dem ge 
raden ungebahnten Weg immer —— vor ſich bintreikt: 
alles muß vor ihr weichen, was ihr widerſtrebt, oder es mus 
zu Grunde geben. 

Wie die Greigniffe waren, fo drängten fie nach einer mo: 
narchifch « militärifchen Gewalt. Und Gromwell bat eine Reibe 
von Jahren hindurch die britifchen Reiche von Einem Gefihte: 
punkte aus regiert, ihre Kräfte zu gemeinſchaftlichen Unterneh: 
mungen vereinigt, was einer parlamentarifchen Regierung da 
mals ſchwerlich möglich geweſen fein würde, felbjt wenn fie 
dazu geneigt war. Kür die allgemeine Geſchichte von Gurepa 
ift num aber nichts wichtiger, ale dag Grommell die Kräfte 
von England gegen die ſpaniſche Monarchie richtete. Es war 
fein eigenfter Gedanke; die Mepublif hätte es ſchwerlich getbar. 
Dabei fiel der englifchen Seemacht gleich vom eriten Fi en: 
blicke an eine große Nolle zu. Cromwell bat die englifche Ma 
rine nicht geichaffen, aber er hat ihr ihre vornehmfte Michrung 
gegeben; fie trat überall gewaltig auf, an den oceaniſchen wie az 
den mittelländifchen Küften. Durch Grommell nahm der Pre 
teftantismug unter den Mächten der Welt, nachdem er die Ein 
heit Englands begründet, eine felbitändige Haltung ohne ale 
weitere VBermittelung ein, Für Die inmere Regierung batte 
Grommell zwei einander entgegenlaufende, ſich gegenfeitig ergän 
ende Gigenfhaften: eine gewiſſe Nachgiebigfeit in den Grund: 
—8* und cine ſeſte Hand in der Musübung der Autöoritä 
Hätte er ben Tendenzen der Separatiften und der deme 
fratifch angeregten Armee, mit der er emborgelommen wat, 
ihren Lauf gelaffen, fo würde alles in chaotiſche Verwirrun 
gerathen und das Beflehen des neuen Staats unmöglich gewer: 
den fein. In Sinnesweife, Eharafter und allgemeiner Nichruns 
dem König Karl volllommen entgegengejeßt, hatte Grommell 
dennoch eine analoge Einwirkung auf die englifche Verfaflen: 
Der König bielt die Idee der englifchen Kirche aufrecht; er if 
dafür geſtorben. Grommell fand für das bürgerliche Geſetz un 
das perlönliche Gigenthum ein; er brach mit feiner eigeme 
Partei, als fie diefe Fundumentalgrumdlagen ber Gefelliher 
und des Staates antaflete. Es war von nachtwirfendem Cie 
flufe auf England, daß er dies mit einer gewiſſen Fmancirs 
tion von dem Begriffe der föniglichen Gewalt, nur auf die Netb: 


417 


weadigfeit der Dinge geftügt, ducchführte; eine haltbare politiſche 
Derfaffung aber hat er damit nicht de fchaffen vermocht. Seine 
Autorität war lediglich factifcher Natur, auf bie Waffen und 
feine Perfönlichfeit grümbdete ſich ihr Beftehen, 
wurde fie als ein ſchwerer Drud empfunden: im Lande von 
denen ſowol, welche nach der alten Geſttzlichkeit zurückſtrebten, 
als von feiner Partei, die er von der Theilnahme an ber öffent: 
lichen Gewalt ausgeſchloſſen; im Auslande vom denen, die er 
bedrohte und bie mit ihm verbünbet waren, In Amſierdam fam 
diefes Gefühl zu einem grotesfen Ausdruck.“) Bei der Nach: 
richt vom Tode des Protectors trat ein augenblidlicher Still: 
fand im Kauf und Berfauf ein; man ſah die Menfchen auf 
den Straßen tanzen; denn fie fagten „der Teufel fei tobt‘, fo 
hat man in London das gemeine Bolf Auchen hören, als Richard 
Srommwell, Dliver’s Sohn, zum Protector ausgerufen wurde. 
Unjere 2efer werden aus dem Mitgetheilten unſchwer erfen: 
nen, daß Ranfe den Protector gleihfam aus den Ereigniſſen 
und den Verhältniffen herauserflärt und das Bild deſſelben ſich 
bilden läßt, während feine Gegner nur eine herrichfüchtige, ehr⸗ 
geigige und dämonifch = bösartige Subjectivität anerkennen. 
Bari Zimmer. 


Opitz und feine Zeit. 


In feiner Streitfchrift gegen Julian Schmidt eitirt F. Kai: 
jalle einmal folgenden Ausſpruch ans bes erſtern Literaturs 
5* „Die Mufif war die erite Kunft, durch welche Deutſch⸗ 

nd nad) den: (Elend des Dreißigjährigen Kriegs wieder in die 
Reibe der Gulturvölfer trat‘, und Laffalle bemerft dazu, es fei 
„eine lächerliche und abfurde Behauprum zu fagen, das Deutſch⸗ 
land mit oder während ober wegen bes Wlends bes Dreifigiähris 


en 
& erinnert Julian Schmidt an Martin Opig und deſſen „bahn- 
bredyende Thätigfeit“, die gerade im die Zeit des ——— 
u Kriegs falle, an den „Fühnen und ſchwungvollen“ Andreas 

ryphius, den man den „Water des neuern deutjchen Dramas‘ 
genannt hat, an ben —— F. von Logan, an die 
zahlreichen literariſchen Geſellſchaften, die gerade damals in grö— 
ferer Zahl als je den Boden Deutfchlands bedeckt hätten, an 
Leibniz, deſſen erſte epochemachende Schriften bereits 1664 und 
1665 erfchienen feien, an ben großen Aiterthumsforfcher Giro: 
zovius', an bie Philologen Gerhard und Ifaaf Boffius, an Sa— 
nuel Pufendorf, „deſſen großartige, das Recht umgeſtaltende 
ınd ihren Ginflug auf alle Nationen übende Thätigfeit in dies 
elbe Zeitperiode fällt“, an Ghriftian Thomaflus, „der 1687 
ın der Univerfität Leipzig zur Verwunderung ber gelehrten Melt 
Borlefungen in deutfcher Sprache eröffnete”, an den ‚‚Tamofen’‘ 
Bolybiftor Morhof, an Dtto von Guericke, den Erfinder der 
'uftpumpe, an Kepler (farb 1631), den „Schöpfer der neuern 
Iftronomie”, an Joachim Jungius (farb 1657), „qui estoit 
ans contredit un des plus grands mathemaliciens et 
'hilosophes de son temps et un des plus habiles hommes 
'ue l’Allemazoe ait jamais eu“, wie das „Journal des sa- 
ants’’ vom 22. Auguſt 1678 von ihm fagte. 

Die Periode ungefähr vom Anfang des Dreißigjährigen 
'riegs oder noch einige Decennien früher an bis um die Mitte 
:# 18. Jahrhunderts wird allerdings als die troſiloſeſte für 
Jeutfchland, gewiffermaßen als ein unbefchriebenes Blatt allge: 
‚ein angejehen, und man verdanft dies hauptfächlich ber 
nfeitigen Anfhauung und Darftellung unferer ‚Literaturhifloris 
r. Die öffentlichen Zuftände waren freilich troitlos genug; abge: 
hmackte oder lächerliche Pedanterien und Berfrüppelungen zeigten 
S überall und es fehlte nicht an Erſcheinungen der betrübends 
n Art. Daß aber trogdem ber deutſche Geiſt, der beutiche 
orfchungstrieb und bie beutjche Brfindungsfraft Teineswegs 


*) Sollanp folgte nämlich aus Furcht gang dem Impulſe Groms 
Ae faſt nicht minber als Portugal, 


Kriegs aus der Reihe der Gulturvölfer ausgetreten fei’, 


Wie fie war, | 


| 
| 
| 


1 während jener Zeit ftille ſtanden, bezeugen die von F. Laflalle 


angeführten erlauchten Namen. Was während jener Zeit allein 
für die Reinigung der deutfchen Spradye und für die Feilftel: 
lung ihrer grammatifchen Formen durch die damaligen Sprach⸗ 
52— und Sprachforſcher (Jeſen, Harsdörfer, Klaj u. f. mw.) 
is auf Gottfcheb herab gefchehen ift, int der höchften Beachtung 
werth. Man begann damals fi; deſſen bewußt gu werben, was 
die deutſche Sprache zu leiften fähig fei, und fing die von ans 
dern Seiten freilich Mark verungierte und gemishandelte deutfche 
Sprache mit Stolz eine „Haupts und Mutterfprache‘‘ zu nens 
nen an. Gerade in jene Zeit fallen ferner die erften und dabei 
erfolgreichften Rämpfe gegen das Folterweien, die Hereuproceſſe 
und andere Ausgeburten der rohen Granfamfeit, des Unver: 
ſtandes und des Mberglaubene, und ſchon dieſes einen Verdienſtes 
wegen, an welchem nicht blos Proteftanten, jondern auch ein— 
elne aufgeflärte, humangefinnte Katholiten und ſelbſt Kirchens 
— (. B. der Kurfürft von Main;, Leibniz’ Freund und 
Gönner) Antheil haben, find wir jener Geit zu dem aufrichtige 
ften und wärmiten Danf verpflichtet. Wir erinnern ferner, um 
den von Laflalle erwähnten Namen noch andere von Verdienſt 
ir uzufigen, an die Myſtiker Johannes Scheffler und Jakob 
na (Harb 1624), an Johannes Agricola, Zinfgref, Mo: 
ſcheroſch, den Geſchichtſchreiber Mascov, den trefflichen Reife: 
bejchreiber Adam Olearius, an die Kirchenliederbichter Paul 
Gerhardt, ©. Neumark, 3, Meander u. ſ. w., an den Vers 
faffer des „Simpliciffimus’” und den anonym gebliebenen Ber: 
faffer der jüngſt erft wieder in der von J. Opel und N. Gohn 
veranftalteten Sammlung biftorifcher Gedichte aus dem Dreifige 
jährigen Reine abgedrudten geiſt- und uud Schr 
„Die alte Wahrheit mit einem neuen Titul“, auf die ſchon 
Dahlmann und Niebuhr aufmerffam machten, an den originel: 


len humoriſtiſchen Kanzelredner Abraham a Saneta Glara, an 
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die Dichter Friedrich Spee, den PVerfaffer der „Trutz- Nachti— 
galt“, ver ſich zugleich um die Abfchaffuug der Herenprocefle 
ein fo leuchtendes Werbienft erworben, Paul Flemming, der als 
lyriſcher Dichter alle feine Zeitgenoffen, auch Opis und Gry— 
phius übertraf, Eimon Dad, zulegt Ehriſtian Günther, als 
fubjectiver Lyriker der Borläufer Bürger's und jelbit Goethe's. 
Was die übrigen Künfte, and außer der Tonfunft betrifft, fo 
wären auch da manche hervorragende Namen zu nennen, Mas 
ler (I. Sandrart u, ſ. w.), Rupferfledher (Merian, Hollar), 
Architekten, Bildhauer. Mehring, der Erbauer des berliner 
Zeughaufes, und Andreas Schlüter, der Meilter des Kurfür: 
ftenftandbildes anf der Fangen Brüde in Berlin und der Köpfe 
ber flerbenden Krieger im Hofe des Zeughaufes, der Erbauer 
des berliner Königeichloffes, Heben, was Meinheit und Soli: 
dität des Sefchmads und Schwung und Größe der Gonception 
betrifft, unübertroffen in damaliger Zeit und Faum erreicht im 
der jegigen. Wer cs unternehmen wollte, nun auch einmal eine 
Ghrenrettung jener jetzt fo arg verläfterten Zeit zu fchreiben, 
würde ſich vielleicht ein betrüchtliches Verdienſt erwerben, nur 
müßte er nicht in Uebertreibungen in entgegengefegter Richtung 
verfallen, fondern nach allen Seiten hin’ itrenge Gerechtigkeit 
üben. In diefer Hinſicht erwarten wir von dem eben angefündigten 
dritten Bande der „Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts" 
von H. Hettner, der die Zeit von 1648— 1740 behandelt, das Belle. 

An einen der Koryphaͤen jener Zeit, an ben Dichter Dpig, 
erinnern die Fleinen Schriften „Martin Opis von Boberfeld. 
Gin Vortrag in der Harmonie zu Kiel am 15. Februar gehal- 
ten von Karl Meinbold"” (Siel, Homann, 1862) und 
„Martin Ovip von Boberfeld. Zwei Beiträge zur Lebensge— 
schichte des Dichters, I. Martin Opig als Agent ſchleſiſcher 
Herzoge bei den Schweden. II. Martin Opig und Janus Gru— 
ter. „Bine Gabe fürs Opips Denfmal in Bunslau von Her: 
mann Palm” (Breslau, Morgenftern). Die erftere Schrift ift 
von dem Verfaffer dem Dichter Karl von Holtei gewidmet, als dem— 
jenigen, der auf feiner „‚Dichterfahrt durch Schlefien vom Win: 
teranfang 1860 bis zum Herbſt 1861 die Erinnerung an Opig 
vieler Orten gewedt und in defien Vaterſtadt Bunzlau die An: 
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tegung gegeben, „daß man dort dem berühmten Sohne ein Dent: 
mal zu fegen fich rüſtet“. Much if der Reinertrag der Schrift 
für das projeetirte Opitz⸗ Denkmal in Bunzlau beftimmt. Opitz 
hat feine univerfell europäifhe Bedeutung; meue Ideen umd 
Geftaltungen verbanft ihm. die Menfchheit faum; er bat mebr 
nachgeahmt als urjpränglih geſchaffen, namentlich laſſen ſich 
viele feiner Iyrifchen Gerichte auf Ronſard'ſche Oden und Sos 
nette zurückführen, wobei aber zu bemerfen ift, daß er feine 
Vorlagen jehr frei behandelte und fogar zum Theil übertraf. Aber 
fpeciell um Deutſchlands Literatur und Poefie hat er fid um fo 
größere VBerdienfte erworben. Gr machte dem bisherigen „wils 
den Tanze der Berfe” ein Ende, indem er zuerft das Geſetz 
eutberfte, aufitellte und mit größtem Glück anwandte, daß deutfche 
Derfe aus regelmäßig wechjelnden Höhen und Tiefen zu bauen 
feien. Durch diefen Opitz'ſchen Sa, der freilich im dieſer engen 
Faflung nur trochaiſche und iambifche Maße zuzulaſſen fcheinen 
fönnte, war wenigitens die Grundlage unferer Verskunſt gefuns 
ben und im wejentlichen fiir immer eRgefictt Uns Nachleben: 
den, die wir ung im Belige und Gebrauche biefes Grundſatzes 
befinden, der, was Opig freilich nicht abnte, im Verlaufe der 
Zeit allen Bersmaßen der Welt ſich willfäbrig zeigte, ſcheint 
dafielbe jo natürlich und auf ber Hand liegend, dag wir glau— 
ben, feine Entdeckung fonne feine große —— emacht 
haben; und doch war dies keineswegs der Fall. Gerade Grund⸗ 
eſetze ſind immer ebenſo einfach, als ſie ſchwierig aufzufinden 
Air, Wäre dies nicht der Rall, fo würde man ſich nicht jahrs 
bunbertelang über die deutfche Versmeßkunſt im Dunkeln, Iren 
und Wilden befunden haben, bis es Opitz gewiß erit nach vie: 
lem Nachſinnen gelang, dieles fo einfach ſcheinende, aber mit 
einem male der bisherigen Zuchtloſigkeit in der Berfification für 
immer ein Ende machende Geſetz zu entdefen und mit Hülfe 
mühfgmer Berfuche zu combiniren. *) 
chon chen haben wir hervorgehoben, daß damals bie edel⸗ 
ſten Geiſter inmitten der Trümmer deutſcher Neichsherrlichkeit 
und Bolfsthümlichfeit in das Heiligthum ber vaterländifchen 
Sprache flüchteten und in ihrer Hebung und Förderung dad 
geeignetſte Mittel erblidten, die deutſche Eitte und die deutiche 
Urart zu wahren. So namentih auch Opitz. In feinem 
„Ariſtarch“, den er lateinifch fchrieb, damit er audı von den 
Gelehrten gelejen würde, züchtigt er die deutſche Nachäfferei 
und Spradymengerei und redet mit VBegeifterung von ber Urs 
fprünglichfeit, dem Gedanfenreichthum, der Schönheit der Deuts 
fhen Sprache und führt als Beweife Stellen aus dem. ‚Mar: 
ner” und dem „Deutſchen Amadis’ an. Die Mutterfpradje fei 
bes höchiten Eifers werth, denn fie fei des Höchſten fähig. Pflicht 
der Deutfchen fei, wie fie alle Völfer an Tapferkeit und Treue 
überträfen, ihnen auch im Mertfampf der Sprachen nicht zu 
weichen u. ſ. w. 

Diefe nationale Bedeutung des Mannes läßt ſich auch aus 
dem Gultus erfennen, dem ihm die deutiche Nation lange Zeit wid⸗ 
mete. Bei feinem Leichenbegängnig in Danzig (22. Auguit 
1639) verfammelte ſich eine große Menſchenmenge, obſchon die 
Veſt in Danzig wüthete und jede größere ia Asia fonft 
gemicden wurde. Noch hundert Jahre fpäter ward der Todes: 
tag bes Dichters vieler Orten mit Rede und Gang begangen, 
woraus fich zugleich ergibt, daß Die Säcularfeiern großer Dich: 
ter nicht eine Grfindung unferer Tage find, und noch jetzt zeigt 
man in feiner Geburtsftadt mit Stolz fein Vaterhaus, bas 
Fenſter, aus dem er oft geſchaut, und fennt feine Lieblingepläge 
an dem Bober. Wie Hoethe feinem Freunde Echiller den —288 
nachſang, fo dichtete Paul Flemming in feiner energiſchen Weiſe 
auf Opig ein herrliches Sonett, deſſen bezeichnender Schluß lauter; 

Germanie iſt ted, bie Herrliche, bie Freye, 

Gin Grab verdedet fie und ihre gange Treue, ® 

Die Mutter die ift hin; bier liegt nun auch ihr Sobn, 


*) Ueber Dpip als Metrifer hantelt befonters aub F. Eireblfe 
in feiner 1856 bei Brochaus in Leipzig erfhienenen empfehlenswerthen 
Monographie „Martin Dpig". 





Ihr Recher und fein Arm. Saft, laſt nur alles bleiben 

Ir, die ihr übrig ſeyd und macht euch mur bavom. 

Die Welt hat warlich mehr nichts würbigs zu befdreiben 

Auch das Leben Des Dichters würde ziemlich fledenlos de 
ftehen, wenn er nicht zu der leider großen Zahl der beutice 
Didyter und Gelehrten gehörte, die aus Bier nach Ehren un 
Belohnungen den Mächtigen diefer Erde höftfch Tchmeidhelier 
und ihre Mufe bei ihnen in Dienft gaben. Weiter bilden n« 
mentlid) auch die Jahre, die er im Dienfle des Burggrafen sex 
Dohna, Faiferligen Kammerpräfldenten in Schlefien, zubrahte, 
einen Fleden in feinem Leben. Er blieb in Dohna's Dirt 
felbjt dann noch, als er erleben mußte, daß biefer des Didtas 
Glaubensgenofien und feine alten Gönner, die Herzoge, äre 
beeinträchtigte und fränfte; ja, während er einerfeit® mit ve: 
vorragenden Körperfchaften und Perfonen bes evangelifchen Es 
fin in Verbindung blieb, führte er andererfeits literariiche Ant 
träge aus, welche auf Unterjochung einer freien religiöfen Re 
nung berechnet waren. Diefes Benehmen, für das ihm danz 
Dohna (im Herbite 1627) den Adelsbrief mit dem Prädisate 
von Boberfeld verfchaffte, war nicht blos zweideutig, es gremte 
nahe an Berrath,. Mach der Verjagung Dohna’s hatte Ins 
deſſen Bekanntſchaft die fächfifchen und ſchwediſchen Dffiim 
begierig nachjuchten, nichts Eiligeres zu thun, ale fich bei des 
ſchwediſchen General Banir in Gunſt zu fegem, was ibm uns 
in bobem Grade gelang. Ueber dieſe bisher unbekannte Sc 
and Dpig' Leben enthält die oben mit ihrem Titel gemanıı, 
Schrift von dem Oberlehrer Hermann Balm in ibrer erſten ® 
theilung nähere und danfenswerthe Aufjchlüfie. SM, 


Zur Unterbaltungsliteratur. 


Herr Sranfs Pidharter, Don Eugen Salinger. Im 
Bände. Hannover, Rümpler. 1861. 8. 4 Tbhlr. 15 Ru 


Trotz allem, was man auch gegen den heutigen Standpuz' 
der fchönen Literatur jagen fann, wird es doch für einen Aortı 
ſchritt gelten müffen, daß die gebildete Melt fidy micht medr ar 
Romanen genügen läßt, die im @eifte der Clauren : Saar 
fchen Epoche die ſpießbürgerliche Wirklichkeit des gemignlihre 
Lebens zum Gegenftand ihrer halb trivialen, Halb Iaseinen Ki 
Resproducte nehmen, Diefe Literatur, wenn man fie fo nennen 
darf, ift denn doch in die tieferen Schichten der Gehllihat 
hinabgejunfen, und wird von der gebildeten Welt mit Rei 
nice mehr im-die Hand genommen. Zu diefer Gattung ı 
Romanen nun gehört der vorliegende und wir haben ihn due 
and) mit wenigen Worten abzuthun. Der PVerfafler, der ie 
fehr achtbaren Stande angugehören fcheint, den er felbit fo ax 
giebig zeichnet, hat die Welt der jürifchen Banfiers, die ſich m 
Scyöngeifterei befleifigt, zum Gegenſtand feines Gemälter © 
wählt und ſchildert hier allerdings aus dem Wollen und =Ü 
gründlichter Sadıfunde. Sein Held, Herr Frank» Bickharter, * 
ein entlaufener, diebifcher Gonmis, der in Amerifa den Schi: 
dei aründlich ftudirt hat, dann in den gefchilderten reiten > 
Rolle eines vielbemunderten Dandy ſpi⸗lt, endlich aber von a7 
Sohne des betrogenen Haufes entlarvt und zum Zuchtbans = 
urtheilt wird. Wer bat dergleichen nicht im Wriedrich Lau 
5. Glauren, 2eibrod, und andern namhaften Fabrikanten m“ 
Leihbibliothefenfutter gelefen? Ia, wir fegen hinzu, wer bat 4 
nicht Schon beffer gelefen? Dennoch wollen wir das Talent 
Verfaflers für launige Berwidelungen, überrafchende Eitust- 
nen ‚und einen gewiffen gewanbten Erzählerton nicht in Abın- 
ftellen, verliefe nur nicht alles in die diefen Berhäftniffen eine: 
unvermeidlich anflebende Gewöhnlichfeit. Pranf + Pidbartır * 
ein Sauner ber gewöhnlichiten Art, und das Schlimmfle ik, + 
ber Leſer ihn als folchen gleich von vornherein erfennt; die =# 
ihm beirogenen Männer und rauen find auf die gewehnlic 
Art blind, fein Diener Johann ift ein gewöhnlicher Erik 
mit dem gewöhnlichen Humor, die Familie Abrabamfen «> 
gewöhnliche jüdifhe Banfierfamilie, kurz, es it fein Berka! 
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in diefen drei Bänten, dem nicht ter Charakter des Allergemöhn: 
fen zufäme. . 

Ebenſo gewöhnlich find die Mefleriönen des Berfaffers, umb 
wenn wir jie zumeilen als lomiſch belächeln, fo ift dies nicht 
ihrem eigenthümlichen Humor, fonbern nur dem Aplomb zu 
danfen, mit dem er fie als etwas Befonberes hinftellt. Wenn 
wir z. B. lefen: „Gr wußte nicht, daß er einem Betrüger mit 
feinem Wohlwollen beſchenkte. Es gibt leider fo viele Menſchen, 
die ihren böfen Gharafter gut zu verdeden verſtehen. um andern 
Schaden zufügen zu fönnen, mit einem Wort, Wölfe in Schafss 
Heiden. Und, wie die Erfahrung lehrt, find es immer die 
hlimmften und gefährlichften‘‘ — fo ftaunen wir über die Neus 
heit folcher Reflerionen, vorausgefegt, daß wir nichts Beſſeres zu 
hun haben. Im ähnlicher Weife refleetirt der Autor über den 
Sag: „Es gibt für einen Dritten nichts Langweiligeres als 
inen Liebenden, der bie Zeit nicht erwarten kann, bis er die 
heiggeliebte in feine Arme ſchließt. In feinem vor Ungebulb 
siennenden Kopfe conrentrirt ſich alles auf einen Gedanken, und 
siefer eine Gedanke ift feine Selichte, feine Beliebte und wieder 
eine Beliebte” u. f.f. Der Kefer, welcher hiermit zugleich eine 
Stilprobe empfangen haben wird, mag nun wählen, ob er jeine 
Jeit auf eine ertüre verwenden will, welche zwar im beiten 
Fall zur Unterhaltung in einer mitßigen Stunde dienen fann, 
ie ihm aber weder zu einer würdigen Beſchäftigung des Beiftes 
jereichen, noch den Genuß gewähren lann, den wir in einem 
yuten Buche fuchen, ine meitere Kritik dieſes Romans aber 
würde völlig ertraglos fein, da lına ber Berjaffer durchaus bes 
Ideenmater dals zu entbehren fcheint, das zu einer Arbeit gehört, 
ns der wir Mugen ober eine Freude, wie fie der Anblick des 
Schönen gewährt, würben ſchoͤpfen fönnen. 4. 


Notiz. 

Bremse: und Nijonanzen in eugliſcher Sprade. 

alpin it folgender Tühne Berfucd einer Nach: 
ng Ga 





eron'scher Stücke in englifchen Affonanzen: „Love 
he greatest enchantement; the Sorceries of sin; Ihe Devo- 
on of the cross. From the Spanish of Calderon. At- 
tmpted strietly in English assonant and other imitative 
erse. By Denis Florence Maccarthy. With an intro- 
uetion to each drama and notes by the translator; and 
te Spanish text, printed in parallel columns, from the 
diions-of-Hartzenbusch, Keil, and .“Dieſe Ueber: 
zung if dem Berfafler der „History of Spanish literature “, 
korg Tiefner, jugeeignet, der in einem Schreiben an ben 
ieberfeger die Arbeit „marvellous‘ nennt und dann fortfährt: 
Mid daß Sie die Aſſonanzen dem englifhen Ohr fo hörbar 
emacht hätten, wie dies mit den ſpaniſchen der Fall in; unſere 
iberhaarigen Gonfonanten machen dies unmöglih; das Wuns 
bare it nur, daß Sie diefelben überhaupt hörbar gemacht 
aben, Meiner Meinung nad) nehme id; Ihre Affonanzen fo 
lich wahr, wie bie von —— Schlegel oder Gries und 
ehr als Diejenigen Friedrich Schlegel's. Aber dieſer war ber 
fe, der den Verfuch dazu machte, und außerdem bin ich fein 
xutſcher. Würde es nicht Inftig fein, wenn man einmal ein 
ſches Erperiment in franzöflfcher Sprache machen wollte?‘ 
me Zweifel würde Maccarthy ofme den Borgang deutfcher 
achbildner des Galderon ebenfo wenig darauf gefommen fein, 
gliſche Affonanzen zu verfudyen, ald man ohne das ermuns 
rude Beifpiel deutſcher Dichter und Meberfeger darauf gefoms 
en fein würde, im Ueberfepungen und Origmaldichtungen, uns 
e welchen legtern wol beionders Longfellow's „Evangeline ” 
ı nennen iſt, englifche Herameter zu verfuchen, was in leßter 
eit gar micht felten geicheben ih. Das jegt von David Maſſon 
rausgegebene „Macmillan's Magazine‘ enthielt eben erft einen 
rtifel „English hexameters, Mr. Dart's translation of the 
iad” von dem Geiſtlich Whewell, und auch andere englifche 
eviews befchäftigen ſich ganz ernfllich mit der englifchen Hera: 


genmärtig ruhigſten und innerlich gefichersiien Etaate Europas, 
mehr Zeit und Stimmung als in Deutſchland. Unter andern 
empfiehlt, wie ſchon früher Brofefior Arnold in einer eigenen 
Schrift „On translating Homer”, 3. F. W. Herjchel, vielleicht 
ein Nachfomme des berühmten Aftronomen gleichen Namens, 
im „Cornhill magazine” den Gebrauch des Herameters für 
Ueberſetzungen der Homeriſchen Epen und theilt feinen eigenen 
Verſuch einer herametrifchen Uebertragung des erften Buche der 
NRiade mit, wovon die erften Berfe folgendermaßen lauten: 


Sing, o celestial Muse! ıhe destroying wrath of Achilles, 
Peleus’ son; which myriad mischiefs heaped on the Grecians, 
Valianı spirits of heroes how many dismissing to Hades! «ie, 


Verwerfe man, meint der Verſaſſer, für die Wiedergabe Ho: 
mer's den Herameter, jo bliebe nichts übrig als der Iambus 
Milton's und Pope's, ver aber durchaus feinen epijchen Gang 
und Gharafter babe. Was die oben erwähnte Weberjegung ber 
Illade von 3. Henry Dart betrifft, jo find davon bie erften zwölf 
Gefänge als erfter Band erfchienen, welcher der unter ihrem 
alten Titel eingegangenen, aber ale „Partlienon “ wieder aufs 
erftandenen „‚Literary gazette‘ in einer ihrer letzten Lieferun ⸗ 
en Selegenbeit gibt zu bemerken, daß zwar Dari's Herameter 
eſſer ſeien als diejenigen Longfellow's u. a., daß aber das 
— — vermöge ſeiner ganzen Structur ſich ein und für alles 
mal für ben Gerameter nicht ſehr eigne; eher fände man noch 
dann und wann erträglidye beutfche Herameter, „nothwithstan- 
ding the ruggedness of that tongue as compared to the 
Greek’; Voß habe, wie weiterhin bemerft wird, als Ueberieger 
der Iliade feine englifchen Mitbewerber weit a 
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der indischen Geschichte mit Rücksicht auf die Litteratur, 
Ueber Buddha's Todesjahr und einige andere Zeitpunkte in 
der älteren Geschichte Indiens, Zwei Abhandlungen. Aus 
dem Dänischen übersetzt. Breslau, Gosohorsky. Gr. 8, 
28 Ngr. 

Winterfeld, 9. v., Das Mannefen P.ae von Brüffel 
Humoresfe. Berlin, Gerfhel. GEr. 16. 15 Near. 
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eterfrage. Man hat zu dergleichen jept in England, dem ger 
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Deutiche Allgemeine Zeitung, 


Verlag von $. A. Brohhaus in Keipzig. 





Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung; die Beftellungen ſind decheh 
fofort zu erneuern, bamit feine Unterbrechung in der Weberfendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 N: 
und wirb von allen Poftämtern Deutſchlands, Defterreichs und des Nuslandes angenommen, 

Aufer dem Hauprblatt werben wöchentlich drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, welche zur Ergänzung dt 
Hauptblatts dienen und außerdem belehrende und unterhaltende Mittheilungen, Reifebriefe u. f. w. fowie ein Feuilleton enthalten. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändfrt diefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne lite 
rales und nach allen Seiten unabhängiges Organ wird fie aud ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſez“ mit 
Entſchiedenheit und Beſonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 

Inſerate (die Zeile 2 Mar.) finden durd die Zeitung die weitehte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Derfag von 5, N. Brodihaus in Leipzig. 


Aus dem heiligen Lande. 


Von Constantin Tischendorf. 
Redft fünf Abbiſduugen im Hoſzſchnitt und einer filhograpfirten Cafel, 
8 Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 

Dieses neue Reisewerk Tischendorfs vereinigt des 
Anziehenden vieles in sich. Das Auge des bewährten 
Forschers charakterisirt es nicht minder als die Gewandt- 
heit der Darstellung. Der Verlauf der Entdeckung und 
Erlangung der ältesten Bibelhandschrift wird hier genau 
erzählt; der Leser wird mit Spannung allen Schritten fol- 

en. Die damit zusammenhängenden Wanderungen nach 

airo und nach dem Sinai, nach Jerusalem, Ladakia, 
Smyrna, Patmos und Konstantinopel bringen ebenso lehr- 
reiche als fesselnde Schilderungen von jenen merkwürdi- 
gen und durch unvergleichliche Erinnerungen geheiligten 
Stätten. Ausserdem erhält das — mit fünf Illustrationen 
in Holzschnitt und drei lithograpbirten Plänen geschmückte 
— Werk einen besondern Reiz noch dadurch, dass in ihm 
die durch interessante und seltene Erlebnisse ausgezeich- 
neten Reiseerinnerungen aus dem Jahre 1859 des Gross- 
fürsten Konstantin von Russland niedergelegt sind. 





Im Berlage von Veit & Comp. in Leipig ift ſoeben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien 
eines Tirolers 


von 
3. Streiter. 
1. Abtheilung. 

Gr. 8. 17 Bogen. Gleg. gebeftet. Preis 1 Ihlr. 10 Nar. 

Tirol war feit vielen Jahrzehnden von Deutschland faſt 
noch abgefchleffener ala die übrigen deutfchen Bundesländer des 
öfterreichiichen Kaiferflantee. Grit die Bewegung des Jahres 
1848, die Tage von Frankfurt, Wien und Kremfter, auf denen 
die Vertreter die Wünſche des Landes vortrugen, lüfteten den 
Schleier von deilen Zuftänden, Sie ftanden den deutſchen Beſtre— 
bungen, den Kämpfen für die Gmanecipatton des Geiſtes jo ſchroff 
gegenüber, als ob Tirol ein römiiches Enelave wäre. Im neuer 


Berantwertlicher Redarteur: Dr. Eduard Brofbauß, — 





ſter Zeit regt ſich in jenen Alpen ein friſcherer Hauch des Lebens 
die Fanatiker der Glaubenseinheit finden an ben Freunden de 
Gewiffensfreiheit fcharfe und muthige Gegner; der Mann, if 
Name diefem Buche voranfleht, "trat als Führer der leptern avi 
Seit dem Jahre 1844 verfolgte er aufmerffam betrachten» de 
Umtriebe jener finftern Partei, bie fi durch blindes Ueberküyn 
felbt am meiften ſchadete. Seine jegige Stellung als Bürger 
meifter von Bozen verfegte ihm in bie Kage fie wie ſchon frübe 
durch das Mort fo nun durch die That zu befämpfen. Cent 
Darftellungen bieten baber bas voppelte Intereſſe ber Sahfen 
nis und freifinnigen Anichauung. Die vorliegende erfte Abtte— 
lung gibt die Darftellung der Lage vor und im Jahre 1845; 
fie iR zum Theil erft im lehter Zeit entflanden, und knüpft id 
deshalb auch unmittelbar an die Gegenwart. Die jmeitt 
Abtheilung gebt ihrer Rollendung unter der Breife 
entgegen und è iſt nit nur den neueſten Breigaifien 
in Zirel, fondern aud der Wiedergeburt des at: 
fammten Kaiferflaates gewidmet. In zwei bie drei 
Monaten wird auch fie in den Händen der Leſer jein 





Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, eu'- | 
haltend 60 verschiedene General- und Special-Eisenbahr- 
karten, Flusspanoramas, Städtepläne, Ansichten etc., sw 
Nachweis der Hötels, Taxpreise, Sehenswürdigkeiten un! 
eine Menge anderer dem reisenden Publikum schätzbare 
Notizen, 

Er besteht aus folgenden sechs Abtheilungen de 
Sectionen: 

Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 
Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 
Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plan 
Nordost-Dentschland mit Schlesien. Mit 8 Karten u 
3 Plänen. 
Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 
Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten u" 
3 Plänen. 
Preis jeder Abthellung, cartonnirt 24 Ser. 

Diese Ausgabe in Sectionen gewährt den grossen \° 
theil, dass der Reisende alles für seine Tour Nöthige dar 
findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche beschw“ 
ren zu müssen. 

Die Karten und Pläne sind auch einzeln mit Tert cartenair! 

a5 Ser, das Blatt zu haben. 
Drud und Verlag von #, A. Brofbaus in Leipzig. 
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eiſcheint wöchenllich — ur. 27. — 1. Iufi 1862. 


die Blätter für literarifhe Unterhaltung erfheinen in wöhentliden Lieferungen zu dem Prtiſt von 12 Thlrm. jährlih, 6 Thlrm, 
barbjährlih, 3 Thltu. vierteljährlich. Alt Buchhandlungen und Poſtämter des Im» und Auslandes nehmen Beflellungen an. 





Inhalt: Der Dichter Reinhold Lenz. Bon Heinrich Dünger. — Romane und Novellen. Von Wilbelm Andreä. — Zur Geſchichte bes 
beurfihen Liers. — Aus der ſchweiſer Künftler: und Kunſtgeſchichte. — Programmliteratur. — Notizen. (Briefe von und an Ichann Smibt; 
Schopenhauer und tie „Edinburgh review“. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Der Dichter Reinhold Lenz. benen Thatbeftande mwurzeln. Bei der vorliegenden Ars 

Reinhold Lenz, Leben und. MWerfe Mit Grgängungen ber beit tritt aber noch ein höchſt aufjallender, die Eicherbeit 
lied {den Ausgabe. Von D. F. Gruppe. Berlin, Lüde- des Grgebniffes auf das järkfte beeinträchtigender Umftand 
tig. 1861. r. 8. 1 Thlr. 21 Nor. ‚ hinzu: Gruppe bejigt weder vollftändige Kenntniß der 
Einer unferer begabten Dichter, der zugleich ald geift: | allgemein zugänglihen Quellen, noch bat er alle bie: 
voller Kritiker und Forſcher fih einen ehrenvollen Namen | berigen Forſchungen nah Gebühr berüdjiätigt, und zwar 
erworben hat, unternimmt in der bezeichneten Schrift | nicht, weil ihm dieſes oder jenes zufällig entgangen iſt, 
mit warmem Kerzen und begeifterter Theilnahme die Net: | fondern er hat manded, von deſſen Dajein ihm Kunde 
tung ded armen Lenz, den er als einen unferer erften | geworden, ruhig zur Seite gelaffen. So jind ihm von 
Lyriker und Dramatiker hinzuftellen und als eine Harms | den von Dorer:Egloff bereitd angeführten Schriften Ha: 
lofe, gute und fromme Natur, wie bie wahren Dichter | genbach's bedeutende Abhandlung „Jakob Saralin und 
aller Zeiten immer gewefen, zu ermeifen ſucht. reilih | feine Freunde”, ſowie des Unterzeichneten „Frauenbilder 
war ihm Hierin zum Theil jhon Dorer:Ggloff in dem | aus Goethe's Jugendzeit, die über Lenz, bejonders fein 
Buße „I. M. MR. Lenz und feine Schriften (1857) vor: Verhältniß zu Goethe und Friederike, die eingehendſten 
angegangen, aber Gruppe hat feine Aufgabe in weitem  Grörterungen bieten, gar nicht zur Sand gemeien, und 
md böberm Sinne gefaßt und glaubt zu einer viel , mein Auffag im „Morgenblatt” (1858, Nr. 37, 38), wor: 
lebendigern Anfchauung des Entwidelungsgangs des Di: | auf er vom anderer Seite hingewieſen worden, bezeichnet 
terd und zu einer tiefern Würdigung feines Werths ge: | er ſehr feltfam ald eine „gegneriihe Anzeige”, ohne bie 
langt zu fein. Um den vollftändigen, urkundlichen Er⸗ | geringfte Einfiht davon zu nehmen. Hätte er aber den 
weis zu liefern, bat er, mo es fein mußte, die Form | legtern Aufiag gekannt, fo würde er nicht allein auf 
der Sache zum Dpfer gebraßt, und jo wurbe denn das | mande ihm unbekannte Quelle gefommen fein, ſondern 
Bub, mie er felbit jagt, in manden Iheilen Zuſammen- | fein ganzes Buch hätte er ungefhrieben gelaffen oder ihm 
Rellung, Vorführung von Berichten, von Zeugniffen, | eine völlig andere Geftalt gegeben, da der Hauptpunft, 
allein unter beftimntem Geſichtspunkt und mit Beziehung | worauf ed jih gründet, bort überzeugend widerlegt, der 
auf eine Einheit der Anfiht und des Ergebniſſes Da: Beweis geliefert iſt, daß Fräulein Walpner, wozu Lenz 
neben erhalten wir eine Zujammenftelung der Dit: | in Beziehung geflanven, eine ganz andere Perſon if als 
werke, deren Verſtändniß durd das Leben des Dichters | die weimariſche Hofdame, und ebendort durd Lenz’ Briefe 
gegeben und deren Werth mit dieſem felgeftellt werben die jeltjame Weile belegt worben, wie er durch faljche Anz 
ſoll. Wenn demnach das Ganze eigentlich eine literariſche gaben die Aufmerfjamfeit bedeutender Männer zu fpan: 
Forſchung ift, fo nimmt doch Gruppe für die Sache jelbft nen, feine ehrgeizigen Zwede zu förtern beſtrebt war. 
das vollftändige Romanintereffe in Anfpruh, mit dem | Wir glauben im Dienfte der Wahrheit die Trüglichkeit 
Reiz des Räthſelhaften und Geheimnifvollen. des Scheind, worein Gruppe das Bild des unglüdlihen 
Daß es dem Verfaffer niht an feinem Sinne, leben- Lenz gehüllt und zugleih unfern großen Dichter ehrſüch— 


diger Auffaffung und geiftvoller Verknüpfung fehle, ift | tiger Feindſeligkeit bezichtigt hat, aufzeigen zu müffen. 

Item Kenner feiner mannicfaltigen Schriften bekannt, | Wir find weit entfernt, des reihbegabten Jugendfreundes 

aber nit minder, daß er fich leicht zu Anjichten verleiten | Goethe's fpotten zu wollen, was Gruppe, wie jo mans 

läßt, die mehr im feiner Einbildung als in dem gege: | bes andere fih einbildet, um denjenigen, welche das ihm 
1862, 97. 67 
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beliebte Bild von Lenz jo verunftalten, etwas anzuhaben, 
vielmehr ſehen wir in ihm ein Beifpiel, wie das Talent, 
denn ed an fittlihem Halte fehlt, ſich ſelbſt aufreibt. 

Bei der Angabe, daß Lenz Ramler und Nicolai in 


Berlin bejucdht babe, vermiffen wir den Umſtand, daß die- 


Neberfegung des Pope'ſchen Gedichts in Wlerandrinern 
abgefaßt war, mas wir beshalb hervorheben, weil Gruppe 
behauptet, Lenz babe Alerandriner „ausdrücklich ver: 
mieden”, Mir entnehmen dies einer von und („Frauen— 
bilder‘, S. 35 fg.) beigebradten, Gruppe entgangenen 
Aeußerung Nicolai's, aus welcher ih unter anderm auch 
ergibt, daß irrig von einer Sammlung von Gedichten 
geiprdder wird. Shen im Jahre 1770 läßt Gruppe 
Lenz nah Strasburg fommen, obgleih er die Univerfität 
Königeberg nidt vor 1768 bezogen hatte und er nad 
ihm noch nad feiner Univerſitätszeit Hofmeiſter geweſen 
fein fol. Daß Goethe Lenz erft gegen Ende feines 
firasburger Aufenthalts kennen lernte, gibt Gruppe zu; 
„beide hatten fi biöher nicht gefunden, nicht geſucht“. 
Wie aber, fragen wir, wäre es venfbar, daß Lenz, ben, 
wie Gruppe fagt, das Gefühl deutſchen Dichterberufs nad 
Deutihland gezogen, der Einflüſſe von Herder's literari- 
her Wirffamkeit von Livland und Königäberg mitge: 
bradt hatte, mie wäre ed benfbar, daß Lenz, ber in 
Berlin Namler und Nicolai befuchte und jo gern fih ans 
drängte, daß Diejer Herder, der vom Herbſt 1770 bie 
zum April 1771 zu Strasburg ſich aufhielt, nicht be 
fucht haben follte, wern er, wie ed nad jener Annahme 
der Ball wäre, fih ſo viele Monate gleichzeitig mit ihm 
zu Strasburg befunden hätte? Wie wäre ed möglid, daß 
Lenz jo lange Goethe unbekannt geblieben, da es ibn zu 
firebenden deutſchen Genoſſen trieb, daß ihm Salzmann's 
Kreid unbekannt geblieben, worin Goethe, Salzmann’s 
Liebling, vor allem berworragte? Lenz muß nah Herder's 
Abgang nah Dftern (1. April) 1771 in Strasburg ein: 
getroffen jein, während Goethe's Aufenthalt in Seien- 
beim (von Mitte April bis gegen Ende‘ Mai). Hiermit 
flimmt alleö, wogegen nicht der geringfte Grund vorbans 
den ift, Lenz' Ankunft ein Jahr früher zu fegen. 
Gruppe behauptet weiter, die von Lenz aus Fort 
Louis an Salzmann gejchriebenen Briefe trügen fo jehr 
den Stempel der MWahrbeit und des unmittelbariten Gin: 
drucks, daß man durchaus an Lenz’ und Friederike's auf: 
richtiger Liebe nicht zweifeln dürfe. Das gerade Gegen: 
theil babe id in meinen „Frauenbildern“ durch genaueftes 
Gingeben auf dieſe jeltfamen Bekenntniffe zu erweiſen 
gefuht, und muß auch jest darauf beftehen, daß alle dieſe 
Enthüllungen nur ein beredineted Schaugepränge find, 
um fih bei Salzmann wichtig zu maden und Goethe's 
Liebesglut zu Üiberbieten, wovon Salzmann ihm früher 
fo viel mitgetheilt Hatte; denn Goethe's Briefe an Salz: 


mann aus Sefenheim fielen gerade in die Zeit, wo Lenz 


Salzmann's Belanntichaft machte und, befonders da Goethe 
diefem fehlte, ſich bald in Beſitz feines ganzen Vertrauens 
fegte. And wie wäre es möglich, daß Friederike mit ihrer 
noch blutenden Herzenswunde, in wenigen Tagen bem 
ausjichtölofen Lenz emige Liebe zugeihmworen, fie, bie un: 


verbrühlih an Goethe hing, die noch ſpäter äußette, zn 
Mädchen, das von Goethe geliebt worden, könne feinem 
andern lieben! Wenn Gruppe meint, eine Verlaffene fr 
doppelt empfänglic für eine neue Leidenſchaft, weil eben 
in der zu boffenden neuen Verbindung zugleig Ehren: 
rettung und Vergeltung liege, To tiberficht er, daß im 
Schmerz Friederikens nicht mehr fo new (ſchon Erde 
Auguft war Goethe geichieden, der bereits im Mai die 
Nothwendigkeit zu entjagen nicht verbehlt hatte, erſt im 
folgenden Juni begann Lenz jeine Lichesfomöbie) und is 
Briederifend Liebe zu Goethe unauslöihlih war, fein 
ihm feinen falten, treulofen Liebhaber ſah, ſondern fein 
bittered Seelenleiven mitempfand, daß er ihr nidt m 
gehören Fünne. Hatte ja Lenz jelbft im dem Line 
„Freundin aus der Wolfe” Friederiken audfprehen lafen, 
daß fte ewig Goethe angehören werde. Entſchieden trrig 
ift ed, wenn Gruppe jenes Lied, das ich zuerft Ken m 
gewieien habe, in das Jahr 1775 verfept, mo ein 
Jacobi's „Iris“ erſchien. Lenz kann dieſes, ſowie Ye 
ebendaſelbſt gedruckten Verſe „Denkmal ver Freundſcheft 
nur kurz nach Goethe's Abgang dieſem überſandt babe 
Auf Goethe's Abreiſe deutet die Anrede „Meiter” Kin. 
Lenz felbft ſchickte damals nichts an ben Herausgeber it 
„Iris“; wir mwiffen, daß dies burd Goethe geihab, ie 
auch eigene Gedichte auf Friederike in die „Iris“ rüdıe 
lief. Gruppe, ver ganz unbeadhtet läft, daß Lenz feit 
gar nichts an die „Iris“ ſandte (noch die Weberfekus 
aus Oſſian hatte Goethe eingeſchickt, wie Bergk beriäte, 
wonach alles fällt, was Gruppe S. 282 auſſtellt, ie 
auch irrig Jacobi für ven Verfaſſer der von Heinſe ent: 
worfenen Ginleitung hält), Gruppe hat die wunderhide 
Anfiht ausgeſprochen, der zufällige Umftand, daß bie zen 
Lenz eingefandten auf die ſeſenheimer Liebe bezügliden 
Xieder Goethe's neuer Bewerbung um Lilli empfinis m 
die Quere gefommen, da fie mit den am biefe geridtren 
in demfelben Bande der „Iris“ zufammengetroffen, ba 
mitgewirft, daß Goethe Lenz „mit Unrecht der Imtngu 
und des Uebelwollens beſchuldigte und gerade, mo ff 
Wohlwollen im Sinne trug”. Beſitzen wir voh m 
Brief vom 1. December 1774, womit Goethe drei au 
feine fefenbeimer Liebe bezügliche Lieder an Jacobi fand 
Am 21. Februar fhreibt Heinfe, Goethe ſchicke immerter 
Lieder und biefe follten und müßten gedruckt merm 
das folgende Heft der „Iris“ enthält aber nicht blos jmt 
auf Lilli bezügliche Lieder, fondern aud eins, dad Mm 
ftraöburger Zeit angehört, Alſo mit den Sendungen X" 
Lenz in die „Iris“, und daß diefer damit Goethe in N 
Quere gefommen, ift es gar nichts. Much verrät d 
nur die ärgfte Willkür, wenn Gruppe in dem von Ger 
Schiller mitgetheilten Gedicht „Die Liche auf dem Lantı 
eine Beziehung auf Friederifend noch fortdauernde Licht 
zu Goethe ſieht. Das Gedicht fällt in die Jahre 1771 
76, aber genauer iſt bie Zeit feiner Entſtehung mid 
zu beftimmen. Hätte Lenz Goethe an Briederifend tm 
Liebe mahnen wollen, unmöglid hätte er es jclimm 
anftellen fönnen ; der eigentlihe Zweit jenes Gerichts Ir‘ 
ganz anderswo, in ber Hinmweifung auf die großr rn, 
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bie bad Pflichtgefühl über die Frauen übt, das fie alles 
tulden läßt. 
Statt Gorthe'd Verhältnis zu Ken; bier weiter zu 


verfolgen, ‚hält fh Gruppe an feine literariſche Thätig: 


feit, wo er, indem er allen Aeuferungen ber Briefe au’ 


Salımann vollfted Vertrauen ſcheukt, die Folge der Werte 
fetzuftellen ſucht. Am 28. Juni 1772 gedenkt Lenz eines 
Trauerfpield, Das ſich mit, jedem Tage der Zeitigung 
näbere; fhon vorher hatte er ein Stüd des Plautus über: 
jegt; im September bat er fih an ein zweites Stüd des 
VPlautus gemadt, und er benft noch ein drittes vorzu— 
nehmen. leid darauf jendet er Salzmann fein Trauer: 
iviel, das nicht fein letzter Verſuch fein folle. Im fol 
genden Monat jchreibt er ein anderes Trauerfpiel für 
ihn ab. Gruppe unterjcheidet beide Trauerfpiele nicht (ed 
entgeht ihm, daß die Briefe bei Stöber irrig georbnet 
find), und er meint, jenes Trauerſpiel fei ohne Zweifel 
ber „Hofmeiſter““, obgleih diefer vom Dichter ald ‚Ko- 
moͤdie“ bezeichnet wird. Was hindert und aber anzu= 
nehmen, daß jene beiden „ZTrauerjpiele” gar nicht ge— 
vradt, fondern vom Dichter ſelbſt verworfen morben? 
Wire der „Hofmeifter” ion im Jahre 1772 vollendet 
genejen, jo müßte ed fehr auffallen, daß nicht dieſer, 
iondern die „Luftipiele nad dem Plautus“ zuerf® im 
Druf erihienen. Goethe gebenft dieſer ſchon in einem 
Briefe vom 6. März 1773, und bereits im Herbſt warb 
der Drud begonnen, ba Goethe einen Berleger dafür 
gefunden hatte, während er felbft bis dahin alles im 
Selbſtverlag hatte erfheinen laſſen müflen. Den „Hof: 
meifter‘‘ möchten wir erft 1773, nah dem Ericheinen bes 
„Götz“ fepen; den „Neum Menoza“ wirb Lenz erft im 
folgenden Jahre gedichtet haben, 

Was Gruppe S. 34 fg. über die „Wolken“ von Lenz be: 
merft, bedarf mehrfacher Berichtigung. Schon im „Morgen: 
blatt““ habe ich bemerkt, daß das Stud, welches Lenz am 23. 
Juli an Herder ſendet, nur die „Wolfen“ gemwejen fein kön: 
en; auf Herder's Rückſendung und Erwiderung findet ſich 
die Antwort im Briefe vom 28. Auguft. Die „Wielandias“ 
in dem Briefe von Lenz an Lavater vom 8. April 1775 
uf die „Wolfen zu beziehen (S. 292), ift ein gar ſtarkes 
Berfeben. Der Brief, womit Yenz die „Wolfen an La— 
sater fenbet und biefem bie erfte Nachricht vom Stüde gibt, 
f erſt vom 3. September 1775.°) Wie konnte dies 
Sruppe entgehen? Aber er bat gerabe bie von mir längft 
erbeſſerte Unordnung der Briefe bei Dorer: Egloff un: 
eieben ald ridrig angenommen. Was Lenz unter ber 
Wielandias“ verfteht, ift die in demſelben Briefe er: 
säbnte Recenſion ver „Nachrichten vom deutſchen Parnaß“ 
n MWieland’d „Mercur“, bie er in einem folgenden Briefe 
avater's „Ademmitorium’ nennt. Herder empfing zuerſt 
ie „Wollen“, und auf ihn waren fie zumeift berechnet; 
rt ala Lenz fie von ‚Gerber zurüdbatte, fandte er fie 
u Lavater, ald ob fie etwas ganz Neues wären. Gruppe 
ehrt Die ie ganz unzweifelhafte Sache gerade um. 

" Da 15 m 15. September bei Gruppe iſt entmeber einer ber vielen 
örenpen Drudfehler oder gehört zu der nicht geringern Zahl von 
raenauigkeiten, 
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Bon höͤchſter Wichtigkeit iſt die Frage, was Lenz nach 
Weimar getrieben und was er dort zu erlangen gehofft. 
Gruppe weit in dieſer Beziehung zunächſt auf Lenz’ 
Schrift über Solvatenehen hin, wovon er gegen Ende 
Februar 1776 am Herder ſchreibt, er möchte fie einem 
Fürſten vorlefen, und nach deren Vollendung und Durd: 
treibung, fügt er in feiner beliebten, nad) gerührtem Anz 
theil haſchenden Weije hinzu, werde er „wahrſcheinlichſt 
wol flerben”, Der Herzog von Weimar, meint nun 
Gruppe, babe, ald beſonders zugänglih und ein ebenfo 
eifriger Soldat (?) ald Mann der Willenihaft, ihm die 
richtige Adreſſe geſchienen. Aber was konnte denn biefer 
fleine Fürſt thun, um Lenz’ Ideen durdyuführen und 
was half hierzu die Wiſſenſchaft, worin der Herzog ſich 
gar nicht bervorgethan hatte? Dak ver Herzog ihn in 
Strasburg gejehen, wo Lenz eine jonderbare Figur jpielte, 
it Gruppe unbekannt geblieben. Berner bemerft er, 
Stradburg fei nicht mehr, wie zu Goethe's Zeit, ein Mit- 
telpunft geiftigen Lebens geweien (mar es das denn wirf: 
lich zu Goethes Zeit und beſaß es nicht noch im Jahre 
1776 viele tüchtige Männer?), und fo babe ſich fein Auge 
unmillfürlih nah Weimar gerichtet, deſſen literariicher 
Glanz immer mehr bervorgetreten; bie ihm fehlende Sonne 
habe er dort zu finden gehofft. Achtzehn Seiten ſpäter 
jagt er: „Lenz Hatte bei jeiner Reiſe nah Weimar zu: 
nächſt literariihe Abſichten; aber außer feinem Freunde 
Goethe hoffte er dort auch noch eine Freundin zu finden, 
für die er ſchon feit längerer Zeit ſich lebhaft intereflirte 
und bie ihn bereitö Friederike ganz hatte vergeifen laſſen.“ 

Lenz hatte ib an verichiedene Seiten angelehnt, um 
von ihnen gefördert zu merken, und zwar zunächſt 
an die damals das größte Aufieben in ber deutſchen Lite 
ratur, machenden Männer, Mit Goethe hatte ibn ein 
glüfliher Zufall in Strasburg zufammengeführt. Da 
dieſer aber von feinen eigenen Angelegenheiten jo fehr in 
Anſpruch genommen wurde, jo trat er in engſte Verbin: 
dung mit dem Lavaterihen Kreiſe in Zürich, und gegen 
Ende Juli 1775, nachdem Goethe ibn eben in Stras— 
burg beſucht hatte, mit Herder. Aber nirgendwo wollte 
ihm eine Ausfiht auf eine erwünfcdte Stellung ih er— 
öffnen, und In Stradburg war er bald io ſehr von Schul: 
den bedrängt, daß bier midt länger feines Bleibend 
war. Zu derfelben Zeit ſah er feinen Freund Goetbe 
am meimarer Hofe glänzend geehrt, im Begriffe, bier 
mit Wieland eine neue Zeit der Mufenberrihaft zu grün— 
den. Sollte ih denn am Hofe Karl Auguſt's, der ibn 
zu Stradburg feines Beſuchs gewürdigt hatte, ibm an der 
Seite feined Goethe feine Ausſicht darbieten? Im diefer 
Hoffnung wandte er ih auch an Goethe, wie aus feiner 
Heußerung an Lavater zu entnehmen ift: „Goethe bat 
mir ein Zettelben aus Weimar gejchrieben und ift ſehr 
zufrieden mit Wieland. Bindet mir auch ein, ih ſoll ihn 
ungefhoren laſſen. Gr bat mich auf meinen Poften nicht 


ı bingeftellt und ich kann nicht wider meine Gonfigne han— 


| 


: deln, wad auch Freund und Beind dazu fagen mag.” 
Wie entfhieden er auch bier noch auf dem Entſchluſſe zu 


| bebarren fheint, mit feinen „Wolfen aufzutreten, ſo lieh 
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er biefen Gedanken doch bald darauf fahren, wenn nicht 
vielmehr jene Aeußerung gegen Lavater nur leeres Gerede 
war, und er trat mit Wieland in freundliche Verbindung. 
Dafür ſpricht die Meldung won Bienninger, am 25. Bes 
bruar habe Lenz berichtet, Wieland habe ihm geichrieben, 
Herder fei Superintendent in Weimar.”) Zu einer fol 
hen Verbindung mit Wieland Fonnte ihn nicht der Um: 
fand beſtimmen, daß Lavater mit diefem ih ausgeföhnt 
hatte, fondern nur die Abit, ſelbſt nah Weimar zu 
geben, wovon er freilich weder Lavater noch Herder eine 
Andeutung gibt. Er Fnüpfte num zunächſt, wenn er ed 
nicht fhon kurz vorher gethan hatte, mit Merd an, dem 
Freunde Goethe's, von dem er Nachrichten über Meimar 
zu erlangen hoffte. Wir erfehen dies aus dem Briefe 
von Lenz vom 14. März 1776. Daß die vom Heraus: 
geber gegebene Jahrzahl 1775 irrig fei, babe ich längft 
bemerkt; Gruppe behält fie bei und richtet dadurch Ver— 
wirrungen an; nur einmal jegt er, wie er nicht ans 
ders konnte, den Brief unmittelbar vor bie weimarer 
Reife. Die von Merk verfprohenen Manuferipte und 
dad Kupfer, die er gern ſehen möchte, fheinen von Wei: 
mar erhaltene Dichtungen und ein barauf bezüglices 
Bild zu fein. Am 6. März wandte er ih ganz urplög- 
lih an Knebel, den er Ende 1774 mit dem Herzog zu 
Strasburg feinen gelernt hatte; man fieht, es mar ihm 
nur barum zu thun, fi dieſem in Erinnerung zu brin- 
gen, da er ihm eigentlich nichts zu fagen hatte; von ſei— 
ner Abſicht, nah Weimar zu fommen, verriet er ihm 
nichts. Diefer in vielfaher Hinſicht wichtige Brief ift 
Gruppe unbekannt geblieben. . 

ie aber äußert ſich Lenz in den Briefen, mo er 
feiner Reife gedenkt? Am 14. März ſchreibt er Merck, 
er fei in der größten DVerbüfterung wegen einer Meife, 
zu der er fh „über Hals und Kopf anſchicken müffe”, auf 
der er auch ihn zu fehen hoffe. Warum gedenft er bier 
feiner Abſicht nicht, nicht einmal des Zield feiner Reife, 
und was nötbigte ihn denn zu einer folhen Eile, daß 
er ſchon in acht Tagen zu Darmfladt zu fein gedachte? 
Ein viel größeres Gewicht legt er auf feine Reife in dem 
Briefe an Zimmermann vom folgenden Tage, ben er 
dringlihft um Ueberfendung des Honorars feiner „Sol: 
daten“ bittet, und zwar folle er dies an Merck ſchicken. 
Zu dieſer Bitte, fagt er, zwinge ihn eine Reife, deren 
Folgen für fein Vaterland wichtiger fein würben als für 
ihn; er braude Geld nöthiger ald das Leben zu einem 
enticheidenden Augenblik, der hernach nicht wiederkomme, 
er jei auf der Hälfte des Wegs, ver feine Laufbahn ende. 
Mas drängte denn fo fehr, warum mar denn ber Augen 
blick fo entſcheidend, worin lag denn die Sache des Vater: 
landes? Stand etwa fo viel auf dem Spiele, wenn er dem 
Herzog von Weimar feine Schrift über die Soldatenehen 
einen Monat fpäter perſönlich worlegte? Wenn pas nicht 
die leerfte Rednerei ift, fo hat es nie eine folde gegeben. 





*, „Aus Servers Machlag” (il, 156). Grurpe kennt tie Stelle nur 
aus meiner Anführung vafelbft I, 239. Unmöglih if es, ven ganz 
befimmten Austruf auf eine durch Getter erhaltene Nachricht mit 
Gruppe au beziehen. 


Die Hauptjahe war, daß Lenz zu Strasburg in Edul: 
den ftedte, wie Zimmermann von Boie erfahren hatte; 
daß freilih bei den Klagen viel „Dichterei“ unterlauie, 
erfannte Zimmermann nit weniger als Herder. Um 
bebürfte es noch eines Beweifes, fo bieten dieſen die Brick 
an Herder und Lavater in ver allerüberzeugenditen Weit, 
da er biefen Freunden von einer jo höchſt wichtigen An: 
gelegenheit in Sachen des Baterlandes gar nichts Tas, 
fondern ihre Aufmerkjamkeit durch ganz andere Dinge jı 
fpannen ſucht. 

Bon Darmfladt aus meldet Lenz Herder unter ia 
Siegel der Verſchwiegenheit, weshalb die „Soldaten“ no 
nit bekannt gemacht werben dürften, fügt dann akt 
einen echt Lenz'ſchen Vorſchlag hinzu, wie dad dadurh 
fonft jedenfalls veranlafte liebel vermieden werben fin; 
Zimmermann aber hatte er bereitö die ihm freilich „Ihe; 
hafte“ Befanntmahung bes Stücks zu Oſtern geftatte, 
wenn er nur unter biefer Bedingung fogleich das Homer 
erhalten fünne, Don dem Zwecke feiner Meife verräch 
er jeinem Herder, gegen ben er doch jonft Fein Hehl bat, 
gar nichts, fagt blos, er fei auf bem Wege nach Weimar, 
mo er aud ihn zu fehen hoffe. Die „Wolken‘‘ hatte a 
Wieland wegen zurüdgezogen, gegen Herber aber äußen 
er, jie dürften nur nad feinem Tode and Licht fommen; 
und doh mußten fie in dieſem Falle ganz den heiligen 
Zweck verfehlen, den er ſich bamit vorgefegt haben well. 
Sonderbar ift es, wie er diefe Unterprüdung bes Stüdt 
begründet: „Es jind mahre Wolfen voll Schnee un 
Hagel, die Gott wegwehte.“ Daß hierin fein Meniher: 
verftand ift, kümmert Lenz nit. Sollte feinem Herder 
ein Eremplar der „Wolfen” zufommen, bittet er birfen, 
jo möge er «8 unter ſieben Siegeln halten; denn je finn: 
ten ihm alles verberben, was er thun molle, fan, 
werde. Hier tritt freilich unter dunkler Hülle feine Ah 
fiht hervor, in Weimar Fuß zu faſſen. Wie aber konnte 
er fürdten, ein Gremplar des Stücks merbe Gerber je 
kommen, da er dies vor dem Drude zurüdgezogen batır! 
Denn faum durfte er an eine wider feinen Willen ge 
nommene Abſchrift denken. 

An Lavater wendet ſich Lenz erſt hinter Branfun 
und verkündet ihm gleich in der Datirung bed Brieft, 
daß er auf vem Wege nah Weimar fei; von feiner A 
fiht jagt er auch ihm nichts, nur daß er dahin are 
und fat follte man glauben, ex wolle ſich den Anicris 
geben, als jei er, wie Herder, bortbin eingeladen. Ders 
eine ganz andere Mitteilung Hält er ven zürider Pr 
fiognomen in Spannung und will beffen innigfte Herzent 
theilnahme erwecken. Auf diefer „jo glücklichen“ Neik. 
meldet er, Habe ihn die ſchrecklichſte Machricht mie «* 
Todesſtreich getroffen, ſodaß er mit dem traurigfien & 
ſicht bei Hof erfheinen werde. In jeiner tollen Beat 
die immer von Tod und Sterben phantafirt, ſchreibt @' 
„Mein Schidfal it nun beftimmt, ih bin dem Tode # 
weit, will aber rühmlich flerben, daß weder meine Fteutd 
noch der Himmel(?) barüber erröthen ſollen.“ Schen = 
vorigen 28. October hatte er gefungen, er habe bie Tone: 
wunde tief in feiner Bruft, und er lache nur, wm Mi 
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Rreunde nicht zu betrüben. Gleich darauf jagt er Yavater, 
rin Sterbenver bitte ihn, doch Fräulein von Waldner zuzu⸗ 
ſprechen, den Schritt nicht zu thun, der ihn und fie ganz 
unglücklich made. Am Schluſſe beihmwört er ihn um 
baldige Sendung ihres Bilpniffes, oder er finke, ehe alles 
getban fei. Mit diefer myſteriöſen Hindeutung wußte 
Zavater ohne Zweifel keinen beflimmten Begriff zu ver: 
binden, aber Lenz liebte es gerade, ſich hinter folden 
Dunfelheiten zu verfteden, unter denen die Freunde ſich 
das Seltfamfte denken follten, während alles nur leere 
Repnerei war. Die eben aufgeführten Aeußerungen von 
era; über feine weimarer Neife genügen ſchon allein, bie 
Glaubwürdigkeit jeiner Berichte zu bezeichnen. Gegen 
verihiedene Freunde äußert er ſich zu derjelben Zeit in 
ganz abweichender Weife, jo unvorfihtig, daß, wenn dieſe 
ih den Inhalt feiner Briefe mitgetheilt, die Gaufelei ſich 
ihnen verrathen baben würde. Das, was ihn einzig 
nah Meimar trieb, war die Noth und das ſehnſüchtige 
Verlangen, dort neben Wieland, Goethe und Herder eine 
einflußreihe, ja womoͤglich bie einflufreihfte Stellung zu 
gewinnen, 
Dorer : Egloff aber und Gruppe behaupten, ein Bräus 
fein von Waldner habe den armen Lenz nah Welmar 
gezogen, Schon im „Morgenblatt” habe ich kurz bemerkt, 
daß bas Fräulein von Waldner, wovon Lenz ſpricht, von 
der ven jenen herangezogenen Hofdame der Herzogin Luiſe 
ganz verſchieden fei und bie gemeinte Dame näher bes 
zeichnet. Fragen wir zunächſt, ob die von Lenz genannte 
Dame ſich zur Zeit feiner Reife in Weimar befunden 
baben könne. In dem zulegt angeführten Briefe heißt 
8 von biefer, ihre höhern Vorzüge des Geiftes feien zu 
Strasburg ganz verfannt, und Lavater folle „unmittelbar 
unter ihrer Noreffe nad) Stradburg‘ ihr jhreiben. Hier: 
aus ergibt ih doch mol unzweifelhaft, daß fie zu Stras: 
burg ih zur Zeit aufgehalten haben müſſe. Weiter 
äußert er dajelbit: „Mit welchem Geſicht werde ich bei 
Hofe erſcheinen!“ Hätte er erwarten dürfen, jene Dame 
am weimarer Hofe zu finden, wie ganz anders hätte er 
dann feines Erfheinens am Hofe gedenken müflen? Und 
wie bätte er Lavater befhmwören können: „Ihr Bild oder 
ich ſinke“, wenn er fie gleih darauf leibhaft zu ſehen 
überzeugt fein durfte? Im folgenden Briefe vom 14. April 
bemerft er, Lavater's Kupferfteher habe fih an Fräulein 
Waldner verfündigt, ihr Gefiht fei zu grob gemadıt; 
das fage au ber Herzog und Goethe. Wäre Fräulein 
on Walbner in Weimar gewefen, jo würde ih Lenz 
wel auf das allgemeine lirtheil berufen haben, während 
r bier nur von Goethe und dem Herzog ſpricht, die fie 
n Stradburg fennen gelernt hatten. Lenz bittet Zavater, 
ries Ändern zu laffen. „Ravater, ih will gern das Bild 
oh ein Jahr lang miffen, fo fauer mir's anfommt. 
Hab’ ich doch ihr Bild im Kerzen. So fonnte er fein 
Berlangen nad) ihrem Bilde unmöglih äußern, menn er 
Belegenheit hatte, die Geliebte jeden Tag in Weimar zu 
eben. Und mußte er nicht, wenn Fräulein von Waloner 
ih am meimarer Hofe befunden hätte, von biefer am 
illererften und am allergenaueften berichten? Aber davon, 


‚um deömwillen er noch lebe, 








daß er fie geſehen, daß er fie geiproden, von den rüh— 
renden Scenen, bie es nothwendig gegeben haben würde, 
zeigt fih feine Spur. Auch in einem folgenden Briefe 
it nur von ihrem Bilde ald dem einzigen Dinge bie 
Mede, das ihn an diefe Welt binde, das feine Kräfte 
aufrecht erhalte, das ihn dem großen Ziel entgegenfporne, 
Alfo von einem perfönliden 
Verkehr mit der Geliebten gar fein Gedanke. Was er 
eigentlich beabflhtige, verräth ein Brief an Salzmann 
vom 23; October, wo er äußere, er ſehe ihn vielleicht 
einmal in berzoglih jähiifher Uniform wieder, wobei an 
eine militärifhe Uniform nicht nothwendig zu denken. 
Daß er aber auch nah andern Seiten feine Fäden an: 
ſpann, ergibt fih daraus, daß er feine „Beiden Alten”, 
ein Drama, das Kayfer am Anfang der „Flüchtigen Auf: 
fäge von Lenz’ herausgegeben *), an Werthes, den Er— 
zieher des Barons von Hompefh, des Sohnes des fur: 
pfälziſchen Minifters, ſenden lief. Gin Eremplar an den 
jungen Hompeſch follte beigeſchloſſen fein, allenfalld auch 
eins an deſſen Vater, bem er feine Aufwartung zu Man: 
heim gemadt haben würde, wäre biejer nicht bei feiner 
Anmwelenheit auf der Jagd geweſen. Hompeſch betrieb 
gerade damals die Gründung des beutihen Nationalthea= 
terd zu Manbeim, wobei er ſich gegen Leſſing fo häßlich 
benahm. Lenz dachte mol hierbei eine Anftellung zu ge: 
winnen; Klinger fam jelbft in diefer Abfiht nad) Mans 
beim, wo Leſſing ihn fennen lernte. 

Die von Lenz gemeinte Dame ift obme allen Zweifel 
Henriette Zuife von Waldner-Freundſtein, geboren am 
5. Juni 1754 auf dem Schloffe Schweizerhaufen im obern 
Elſaß; ald Inhaberin eined proteitantiihen Kanonikats 
in Deutſchland nannte man fie Gräfin. Ihr Vater hatte 
ih ald Oberft im Jahre 1760 zurüdgezogen und das 
militärifhe Ghrenfreuz erhalten; ihr Dheim mar Graf 
Ghriftian Friedrich Dagobert von Waldner, General eines 
nah ihm benannten Regiments, In ihrem funfzehnten 
Jahre fam fie an den Hof des Prinzen Friedrich Eugen 
von MWürtemberg zu Mömpelgarv. Im Jahre 1776 bielt 
fie ih mit ihrem Water längere Zeit in Strasburg auf. 
Goethe muß fie dafelbft auf feiner Schweizerreife im Som: 
mer 1775 fennen gelernt haben; er fandte ihr im Mai 
1776 mit freunvlichften Zeilen ſeine „Claudine“. Wie— 
land theilte ihr ſeinen „Mercur“ mit, wobei er äußerte, 
er beneibe feinen Freund Goethe um ihre perfönlihe Be— 
fanntihaft. Sie vermäbhlte fi bereitd im Frühjahr 1776 
(am 23. Januar 1777 wurbe fie Mutter) mit dem Baron 
Siegfried von Oberfirh, der zu Stradburg, nachdem er 
den Militärbienft verlafen, eine Senatorftelle bekleidete, "”) 
Dies ſtimmt volllommen mit dem überein, was Lenz an 
Lavater von ber Waldner berichtet: „Ihr Onkel ift Graf, 
fie nur Baroneffe, fie hat eiu Kanonifat, von dem ſie ſich 
ſchreibt““; fie jei „auf dem Lande gepflanzt, erzogen, an 
einem Hofe zur Reife gebracht und jegt in ihrer ganzen 


*) Gr Batte cd im ber ſtraſburger Geſellſchaft zur Nusbilkung ber 
teutihen Sprache vorgelefen. 

*) Mal. „Memvires de la Baronne d’Öberkirch, publies par le Comte 
de Montbrison (Paris 1857). 
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Liebendwäürbigkeit vollendet”. 


in Weimar gar nicht gedacht werden fönne, iſt oben ges 
zeigt, und von bem, was Lenz von jeinem Fräulein von 
Waldner berichtet, paßt nichts auf Adelaide von Waldner, 
die ohne Zweifel zugleih mit ter Herzogin Luife nad 
Weimar gefommen war. 

Die erſte Erwähnung der Waldner in ben Briefen 
an Xavater fällt Ende 1775; denn bereité batte Goethe, 
der erft am 7. November in Weimar eintraf, von dort 
ein Zettelchen an Lenz gejandt,, ald dieſer ben Brief 
fhrieb, worin er ihrer zuerit gebenft. Lenz fragt bei 
Lavater an, ob er ein Ideal weiblicher Bolltommenheit 
in feine „Phyſiognomik“ aufnehmen wolle, worauf er in 
einen begeifterten Preis ihrer berrlihen Natur ausbridt. 
Bon feiner leeren Gaukelei zeugt die Aeuferung, durch 
verborgene Wirkung höherer Mächte müſſe fie dazu be— 
ftimmt werden, ihren Schattenriß mitzutheilen. Seine 
Liebe prüdt er in ähnlich überjpannter Weife aus. Na: 
vater folle ihm die romantiihe Sprache verzeihen; fei fie 
Soololatrie, fo könne Gott fie ihm nicht zurehnen, ba 
fie fein Geihöpf, fein Bild fei; in einem Jahre reife er 
wol nad Italien, um das alles an ben todten Werfen 
der Runft vergeflen zu lernen. Won einer Ausſicht, fie 
je zu befigen, it Gier feine Rede. Lavater jhrieb wirk— 
lih an Fräulein von Walpner; ihre Antwort überfandte 
ihm Lenz, der ſich aber nicht hatte enthalten Fönnen, den 
Brief zu erbrechen. Von feinem Liebesgram jagt Lenz 
bei dieſer Veranlaffung nichts, theilt nur Yavater mit, 
er werde geben, wohin der Wink der DVorjehung ibn 
rufe: „Mein Ziel kann ih dir noch nicht beſtimmen; ich 
kenne es, und der Tod foll mir Bruder fein, wenn er mid 
dahin führt.” Wir fennen ſchon Died leere Schönthun 
mit feinem boben Ziele und dem Zope, dem er gefaßt 
entgegengebe. Bon der weimarer Reife aus meldet, er 
dann, wie ihm die Nahridt ihrer Verlobung den Xodes- 
ſtoß verfegt. Sie in den Armen eines andern zu willen, 
und dazu unglücklich, fei ein „verdammender“ Gedanke; 
mit Wolluft würde er fierben, wenn jie im Befige eined 
Manned wäre, ver fein Glück zu fühlen und durch feine 
innige Berehrung fie auf ihrer von umfihtbaren Engeln 
geleiteten Laufbahn zu erhalten wüßte Lavater ſoll ihr 
fhreiben, fie auf die Wichtigkeit des Schritts, ven fie 


Mer kann biernah an ber | 
Gleichheit der Berfon noch zweifeln? Daß an eine Dame | 
Bilde gedenft er noch; freilich fei der Beſitz deſſelben zur 





tbun wolle, aufmerffam machen, fie auf bie Gefahren | 
binweifen, denen fie fih audfege, wenn fie einen Mann ı 
nehme, der fie nicht lieben könne, der fie nicht liebe, wie | 


fie e8 verdiene; nur möge er ja nicht merfen laffen, daß 
er (Lenz) dabinterftede, fonft fei er verloren. Diefer 
wird auf diefe tolle, gemüthlos vorgetragene Zumutbung 
nicht eingegangen jein. 


Lenz ſcheint die Dame nur ſehr entfernt gefannt zu | 


haben, von ihren Verbältniffen war er mol zu ungenau 
unterrihtet. Ohne Zweifel meint er biejelbe Perſon, 
wenn er am 6. März 1776 an Knebel ſchreibt, er babe 
neuli& eine Dame von Adel kennen lernen, bie über all 
fein Lob erhaben ſei. In den folgenden Briefen an La— 
vater ift von der Abmahnung Lavater's nicht weiter die 


| 
| 


Nebe; bie Verbindung war beichloffen und wurde ſeſen 
vollzogen; nur feined innigen Verlangens na& ihrem 


ein Traum, ein Betrug, aber genug, wenn das Bih 
nur jeine Wirkung thue, wenn bie vworberbeflinmten 
Schläge dur die unſichtbaren Mächte, die ihn brauw 
den wollten, geſchehen feien, mad ſei dann an der 
Anftrument gelegen? Derjelbe Mann, der in Weine 
tagtäglich tolle Streiche machte, ſich in kindiſchen Bohn 
gefiel, klagt gegen Lavater über vie gänzliche Aaubtet 
feiner Nerven, bie ihn nur, wenn er arbeite, alle Stadeln 
des Schmerzed fühlen laffe, er bitter ihn: „Gib mir m 
wirflihe Schmerzen, damit mid die imaginären md 
unterfriegen.“ Man fieht, die ganze Geſchichte mit frau 
lein Waldner in Strasburg it mur eine kurze Komöbr, 
die er bei Gelegenheit ded Bildes diefer Dame auffütn, 
dad er in Lavater'd „Phyſiognomik“ zu bringen fnär, 
es it nur ein Schattenfpiel an der Wand, Dabei heit 
aber die Möglichkeit, daR er aud in Weimar einige Ju 
die Komödie mit dem Bilbniffe aufführte und jene dar: 
auf bindeutenden Verſe fchrieb, von venen die an am 
riette überjchriebenen ven wirklichen Vornamen ver Gr 
liebten führen. 

Nach diefer Enthüllung fällt alles, was Gruppe übe 
die weimarer Kataftrophe, die Liebeögedichte, die Beziehung 
mehrerer dramatiſchen Werke und den fittlichen Gharakicı 
von Lenz jagt; mir erfennen in Lenz den eiteln Kom 
dianten, der mit feinen Gaufeleien ſich wichtig madın 
und auf ſchlechtgewählten Wegen ſich eine Stellung 4 
winnen möchte, wie ſie jih einer fo haltlofen, in du 
leerſten Ginbildungen und Träumereien lebenden Ran 
nie eröffnet, Aber nicht allein Gruppe's Haupterzebnilt, 
jondern aud feine meiften fonftigen neuen Aufitllungen 
müffen wir verwerfen, Wenn er meint, das Gedid an 
Mieland, das zuerft im Septemberheit der „Iris“ 1775 
erſchien, ſei keineswegs fo ſchmeichelnd und unterwütfg 
wie Tieck glaube, fo zeigt dies von eimem ſehr ſtaric 
Vorurtbeil; niemand würde begreifen, wie er bebaunn 
könne, Lenz zeige bier eine gewiſſe Mejervation, Ar 
Wieland's Dichtung als eine Dichtung für Glückliche, für 
Sorgenloje dar; während er jeine eigene Kunflart uw 
Kunftanfhauung nicht aufgebe, hätte er nicht blos mu 
fleine und zwar die unbezeichnendfle Stelle des Groidit 
herausgegriffen. Lenz fordert Wieland bier geradezu as 
nit in jeinem unvergleihlihen Sange, fondern in WM 
Kunft, „der Tugend Panier mitten im Meer der Wel 
zu pflanzen”, fein Lehrer zu werben; er, Thaliens Li 
ling, möge mit Goethe, Melpomenend Liebling, aus ein 
Waregiſchen Wilden, ver nur fühlen fönne, einen ibm 
nicht unmwerthen Dann machen. Wieland, ven er hä 
als eiteln Sophiften und Vergifter der Tugend hatıe vr 
nichten wollen, der wol ald Menſch, nie aber ala Peie 
ſoph, als Sokrates fein Freund werten könne, ik ® 
fein Tugendlehrer! Wenn es irgendeinen Abfall ar 
faun, jo ift es biefer; aber Lenz meinte es damald dem 
wenig ernſtlich ald jegt. Ganz willkürlich deutet Grum 
das jherzbafte Gedicht vom Schnuppen auf Goethe T* 


487 


Verie „Der Dichter verliebt (Gruppe, ©. 61) gehören 
nicht dem Jahre 1775, Sondern dem folgenden an; wir 


baben bereitd bemerkt, daß ver Brief an Mer, ver fie | 


bringt, 1776 geſchrieben if. Bei „Allwill’s erftem geift: 
liden Lied‘ hat Gruppe (S. 77 fg.) zunächſt überfehen, daß 
es mit Bezug auf „Ebuard Allwill’s Papiere‘ gedichte 
it, die F. H. Jacobi 1775 im Septemberhefte ver „Iris“ 


eriheinen lieh, mo ed von Allwill beißt, er babe bei 
feiner heftigen Begierde nad finnlicher Luſt, bei feiner 


Unbefonnenbeit im Handeln immer gegrübelt und mit 
ganzer Seele an unihtbaren Gegenſtänden gehangen, bie 


Größe der Anſichten, zu denen er hierüber gefommen, | 


babe fein ganzes Weſen zerrüttet und jei er emblid im 
vierzebnten Jahre ein Pietift geworben. Lenz, ber ſich 
fo gern an andere anlehnte, wird das Gericht bald nad 
Lefung jened Heftd der „Iris geichrieben haben, wobei 
nicht unbeachtet bleiben darf, das man damals „Allwill's 
Bapiere” Goethe zuſchrieb. Wie aber fonnte Gruppe 
den Sinn dieſes „‚geiftlichen” Liebes fo arg verfennen, 
daß er darin ben Ausdruck des Merlangend nad einem 
liebenden Weſen ſah? Das Herz will bier nicht von einem 
irpifchen Weſen, fonbern von der Liebe zu Gott ausgefüllt 
fein. Wir übergeben die andern Gedichte, die Gruppe 
auf die Walpner bezieht, um nur nod des „Verlorenen 
Augenblids, ver verlorenen Seligkeit” zu gebenfen, mel 
des Gedicht er eins der ſchwungvollſten, feurigften nennen 
zu dürfen glaubt, die je im deutſcher Sprade geſchrieben 
worden, obgleih von einem Schwunge eigentlih nur beim 


wunderlich angefügten Schlufle die Rede fein kann, und | 


auch Hier manches Matte unterläuft. 

Auch der Lenz’ fpäteres Leben bebandelnde Abſchnitt 
it weder ganz richtig noch erſchöpfend. So vermiflen 
wir unter anderm das frühefte Zeugniß über Lenz’ Wahn: 
inn in einem von Hagenbach mitgetheilten Briefe Pfef— 
fel's, der ſchon den 24. November 1777 an Saralin 
'hreibt: „Lenz' Unfall weiß id ſeit Freitag (den 21.) 
von Mecheln.“) Gott molle dem armen Menſchen bei— 
eben! Ich geftehe dir, daß diefe Begebenheit weder mich 
noch meinen Lerſe fonderlih überrafhte. Singularitäten, 
Bruder, oder Paradorien machen immer phyſiſch oder 
noralifh unglüdlid.” Gruppe jegt demnach den Aus— 
ruch von Lenz’ Wahnſinn zu ſpät. No bemerken wir, 
a5 die vom 10. October datiren Verſe auf Schloffer’s 
üngftes Kind wol auf einen wiederholten Beſuch in Em: 
nenbingen deuten. Daß Lenz, ebe er nah dem Pfarrer 
Iberlin zu Waldbah im Sternthal Fam, nicht zu Sefen: 
eim geweſen fein könne, fließt Gruppe mit Unrecht 
araus, daß Stöber berichtet, er fer dortbin and ben 
Bogefen gekommen; denn von Sefenheim könnte er fehr 
sohl den Weg durch die Bogefen genommen haben. 
Denn Goethe jagt, Friederike habe ihm 1779 erzählt, 
enz ſei zu Seſenheim zu den läderliäfien Demonftra- 
onen bed Selbſtmords geſchritten, ſodaß man ihn für 
su Habe erflären und ihn nad der Stadt ſchaffen kön— 
en, fo berubt es freilih auf Verwechſelung, dag er von 
sefenhbeim aus nah Strasburg gebradt worden, aber 


*, Hol ten befannten Runftjammler in Baſel. 





die Selbftmorbverfuhe zu Seſenheim können dabei befte: 
‚ ben, die wir nur in eine jo fpäte Zeit zu feßen be— 
tehtigt find. Doch könnte jener Befuh von Sefenheim 
auch in den November 1777 fallen. War Lenz; im 
| October zu Emmendingen, fo könnte es ihn von bort 
nach Stradburg und Seſenheim getrieben haben, und 
er von Sefenhein wieder nah Bafel gegangen fein, wo 
er einen neuen Anfall erlitt, Pfeffel's von Hagenbach 
‚ gegebener Bericht über die Vorfälle in Waldbach und 
' fpäter in Gtrasburg iſt Gruppe unbekannt geblieben. 
Wenn derjelbe dem Unterzeichneten ſehr tadelt, weil er die 
Briefe Schloſſer's an Herder nicht vollftändig mitgetheift, 
wie fie vorgelegen, fondern fie im Auszuge in feine par: 


mag er eine foldhe lingebühr bei ji verantworten. Wollte 
er mir auch von feinen falfhen Stanppunfte aus Partei— 
lichkeit gegen Lenz fhuld geben, was hätte mich beftim: 
men Eönnen, Lenz” MWahnfinn anders barzuftellen, als 
id) ihm berichtet fand! Schloſſer's Bericht über legtern 
habe ih nicht in meine Darftellung verflochten, ſondern 
die Hauptitellen vollftändig in der Folge der Briefe mit: 
| getheilt, nur Unweſentliches abgekürzt gegeben, mie ſich 


jeder, der ſehen will, überzeugen wird. Hier ift fein 
wejentliher Zug übergangen, ſondern alles treulidft be: 
| richtet. Die Pflichten Eines Herausgebers folder Briefe 
| fenne ih zu wohl, als daß id in meinen Mittheilungen 
das Geringfte verwifchen follte, was zur Aufklärung vie: 
ı nen Könnte, aber nicht weniger halte ich mich verpflichtet, 
ganz Werthloſes zu freien. 

Irrig bezieht Gruppe das Gedicht „An den Rhein'““ 
auf bie Nüdreife von Lenz nach der Heimat; es iſt nichts 
meniger ald „ein wehmüthiger Abſchied von den ſchönen 
Ufern, die Lenz nie wiederſehen follte”, vielmehr in der 
Beit gedichtet, wo er häufig im Rheine baden mußte umd 
auch wol zuweilen auf ihm fuhr, ihm aber dad Schrei: 
ben unterfagt war. Merfwürbig ift, daß Gruppe nicht 
weiß, daß Lenz’ Mater gerade im Jahre 1779 nad Riga 
verfegt ward, mas er aus Meufel erfehen Fonnte. Lenz’ 
älterer Bruder, den ‚Gerber in Königsberg fennen lernte, 
war in Dorpat ber Nachfolger feines Vaters, Die Na: 
richt von der Profeffur, vie Lenz erhalten, ftammte aus 
einem Briefe von Lenz an Schloſſer, was ich des letztern 
Prif an Merd von 14. Dctober 1779 entnabm. 
"Bruppe überfah jenen Brief und bildete ſich ein, mir 
habe der Brief von Lenz jelbft vorgelegen. Merd bes 
richtete die Sache an die Herzogin Amalie, Wieland und 
Frau von Larode, worauf fh denn Die Aeuferungen 
in ven Briefen verjelben an Merck beziehen. Wenn 
Gruppe weiter bemerkt, Lenz habe fpäter feine Anfprüde 
erbeblih herabgeftimmt, miht mehr an Politik und 
Taftit gedacht, fondern ſich mit einer fimpeln Rectorftelle 
begnügen wollen, jo bemerken wir dagegen, daß Scloffer 
gerade in demſelben Monat von Lenz erfuhr, er fei Pro- 
feffor der Taktik, der Politik und der ſchönen Wiſſen— 
| fhaften geworben, in meldem Lenz Herder's Empfehlung 
zur Rectorftelle in Riga in Anfprud nahm. 

Mas vie Kataftrophe in Weimar betrifft, fo fällt 


— — — — — — 





teiiſche Darſtellung verflochten und verknetet habe, fo, 


* 
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von felbft alles meg, was Gruppe von einer Ueber: 
rafhung der Hofdame von Waldner fi ausgedacht. Diefe 
war nicht verlobt und flanb im gar Feiner Bezichung zu 
Lenz: erft fpäter wird ihre Vertraulichkeit mit Hildebrand 
von Einſiedel fallen. Lenz' Beleidigung traf ohne allen 
Zweifel Frau von Stein, was Gruppe jelbft früher an: 
nimmt. Deshalb riß Die Sade jo an Goethe's Inner: 
ftem, wie dieſer ſelbſt glei ber verehrten Brau meldete; 
deshalb ſchrieb Lenz in Waldbah an fie (denn nur fie 
fann unter ber nit näher bezeichneten adelichen Dame 
in Weimar verftanden fein) einen Abfhieböbrief, worin 
er jih mit Abaddona verglih; deshalb wandte er ſich 
noch von Riga aus im März 1781 an Frau von Stein. 
Mahrfheinlih hatte er über Goethe's Berbältniß zu Frau 
von Stein ſich läſterliche Reden und ungezogene Scherze 
erlaubt, fih aber darauf jelbft in fie verliebt geftellt und 
fi zu einem ärgerlihen Wagniß hinreifen laffen. An 
eine Beleivigung der Herzogin Quife möchte ih nicht den— 
fen; wenn er biefer bei feinem Scheiden einen Brief 
zurüdlieh, To follte verfelbe wol nur ein Zeichen feiner 
ihr ewig gewinmeten Verehrung fein und feinen Kummer 
ausſprechen, infolge feiner unbejonnenen Leidenfhaft ben 
Hof verlafien zu müffen. Wieland's gelegentlihe Erwäh— 
nung, daß Lenz ih aus der erften Impertinenz durch 
eine zweite zu ziehen pflegte, die niht Sivers, wie Gruppe 
fagt, fondern ih („Hrauenbilver”, ©. 98) zuerſt nad: 
gewiefen, darf nit auf dieſen entſcheidenden Streih zu: 
nähft bezogen werben. 

Im zehnten Abfchnitte wird aus mehreren Merken 
von Lenz noch Aufihluß über die weimarer Kataftrophe 
zu geben gefudt, aber aud bier ift Gruppe fehr uns 
glüklih. Das Gedicht „Petrarea“ foll Lenz in ver Wald: 
einfamfeit zu Berka, alfo im Sommer 1776, geihrieben 
haben, aber fhon am 6. März 1776 berichtet er an 
Kurbel, er habe einen „Vetrarch“ gebichtet, für den ihn 
die flradburger Damen fleinigen würden, weil fie das 
alles für geiſtliche Lieder hielten. Die Beziehung des 
Dramolets „Tantalus“, das Gruppe großartig ſowol in 
ſeiner Bitterkeit als in ſeinem Aufſchwung findet, auf die 
weimarer Verhältniſſe iſt durchaus willkürlich, und die 
Behauptung, der Scherz, den man ſich mit Lenz erlaubt, 
zu dem er ſich lange gutwillig hingegeben habe, ſei ihm 
zuletzt doch zu viel geworden, er babe feine Ehre verlegt 
gefühlt, fih mit aller Energie ſeines Weſens dagegen 
geiträubt, entbehrt jedes Haltes, ift nur der falfchen Be— 
ziehung des Dramolets zu Liebe in Verkehrung des that: 
ſächlichen Beſtandes erfonnen, Auch der Roman in Brie: 
fen: „Der Waldbruder“, trägt feine Spur, daß er erſt 
zu Weimar gejhrieben fei; er ift eine Nahahmung bes 
„Werther, wol vom Jahre 1775, und gebört wie „Tan: 
talus zu ven Sachen, die fhon im März 1776 nad der 
Aeußerung an Merck fi in Goethe's Händen befanden, ver 
fie Später Schiller mittbeilte. Das Spiel, dad der Held 
des Romans mit dem Bilde treibt, führte Lenz jelbft hier: 
nah in Weimar und in den Briefen an Lavater auf. Ob 
alle ven „Walobruder‘‘, ver freilih von großer Lebendig⸗ 
feit der Auffaffung zeugt, fo überaus hoch ftellen werben, 


wie Gruppe thut, möchte wol zu bezweifeln fein. Aus 
die dramatifhe Phantafte, „Der Engländer‘, könm 
obgleih fie erſt 1777 erſchien, vor dem Aufenthalt zu 
Weimar gedichtet fein; follte fie aber auch erft nad vi: 
fem geiärieben fein, fo fällt doch die Beziehung auf Im; 
eigene Liebihaft von felbft weg. Einen ſehr auffallen 
Verſtoß begeht Gruppe, wenn er die Komödie „Die Freund 
machen den Philofophen‘ in die weimarer Zeit verlegt, 
da ja Zimmermann bereit am 23. März 1776 an de: 
ber ſchreibt, Lenz Habe dad Stück an Boie gefandt, un 
fo bat Gruppe auch felbft an einer andern Stelle «is 
die ftradburger Zeit gefegt, ohne ſich dieſes Miderfendi 
gegen sich felbft bewußt zu werben. Am tmunderlihhee 
ift es, wie Gruppe ernfllih im diefem Stüde einen ita: 
fen Angriff fieht auf die „lare, unterhandelnde Mail, 
der Goethe in Schriften und Leben jener Zeit, neumt— 
Ih aub in feinem Verhältniß zu Frau von Stein u 
Wort redete‘, ja viele ſchienen ſelbſt es auf ſich bezeget 
zu haben; verfteigt er ſich doch zu der Behauptung, a 
| dieſem der Sittlihfeit fpottenden Stüde, mo der eine it 
Namen zur Vermählung des andern hergibt, wo & 
| rapfine am Altare nicht demjenigen, deifen Hand fie irk 
‘ fondern in Geranfen dem entfernten Geliebten ib u 
ſchwoͤrt, fei Lenz ſittlich, ſittlicher jedenfalls als im 
Zeitgenoſſen. Wie es fih mit der noch immer mise 
ſtandenen Goethe'ſchen „Stella verhält, babe ih in m 
\ Grläuterungen zu dieſem Gtüde gezeigt. Das malt 
| Verhältniß Goethe's zu Frau von Stein flreifte freilä 
an bie äußerfle Grenze des Grlaubten, aber es ald ft 
108 verdächtigen vermag der allein, welder es nur zo 
ferne kennt. 

Wunderlich fhreibt Gruppe zwei Gedichte von Lan; tem 
Fräulein von Waldner zu, weil fie nur umter dieſet Der: 
ausfegung verftändlid fein. Vom erflen bemerkt er nd: 
tig, daß hier Werther's Lotte redend eingeführt min 
und in dem Verſe: „Dem unglüdfeligen Freund keiner 
Hoffnungsblid gegeben“, einen gelefen erden mil 
bagegen beruht alles Uebrige auf Irrthum. Sm m 
Worten: „Ich war's, bie ihm aus feiner Bruſt forms 
ift ihn mol auf den Freund zu beziehen, den All 
durch Lottens übergroße Treue verlor. Wenn ed mai 
beißt: „Ad wär’ es mein Gefhid, dich einft zu ki 
leben, Für mas für einen Preis hätt' ich mid vir m 
geben“, fo deutet Lotte hier, freilih fonderbar genus, ® 
daß, hätte jie die Pflicht der Liebe der Freundſchaft # 
opfert, ibr Name uniterblih fein würde, währen IF 
Werther fie überleben werde. *) Das Gericht lei = 
großer Unflarheit, aber es deshalb Lenz abzuſprede 
geht niht an; aud ift es ungegründet, daß Lem ® 
bier gebraudte Versmaß fonft nicht fenne, mie bie & 
dichte „Als jüngft Amalia’ und „So furz das Lebm X 
beweiſen. In den andern Verfen, die Gruppe dem ft# 











*) Man vergleiche dagegen bie innige Verehrung, melde Bent ce 
Pilpe Sottens wibmet in den Briefen an Keftner, um ben Unserisis * 
Pbantaftiihen gegen wahres Gefühl zu erfennen. Die Beredrun u 
Schattenbildes nahm Lenz mol and „Werther“, führte fie aber in =* 
triebenfter Weife aus. 
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lin von Waldner zufäreibt, mwürbe er, wenn ihn bas 
Boruriheil nicht verblendet, leicht erkannt haben, daß 
meiner (flatt feiner) Sehnſucht zu lefen if. Gr meint 
aber, in dem falfchen feiner Fönne fih die Franzöfin 
verratben, wie aud darin, daß im Gedichte, wo Lotte 
foriht, Albert auf der letzten Silbe betont fei; aber 
Albert fteht dort einmal ald Spondeus, wie es jeber 
deutſche Dichter brauchen fann, einmal mit entjchiebener 
Betonung auf der erften Silbe. Wenn Gruppe die Chrie 
„Matz Höder, Schulmeifter in ®... im St... .l“ (ohne 
Zweifel Steinthal) *) auf die mweimarer Verhältniſſe bes 
zieht, fo ſteht dieſer Anſicht ſchon der Umſtand entgegen, 
daß Kayſer dieſes, wie die andern Stüde, welche er in 
den „Blüchtigen Auffägen von Lenz” berausgab, ſchon 
vor der mweimarer Meife des Dichters in Händen gehabt 
haben muß. Denn „Die beiden Alten“, welche das erſte 
Stück derielben bilden, waren ſchon im April 1776 ge— 
drudt, wie Lenz Brief an Lavater vom 14. April zeigt, 
und „Map Höcker“ erihien bort an zweiter Stelle. 
Gruppe will und einreven, „Map Köder‘ jollte eigent- 
lich ver „wahre Kern“ diefer Sammlung fein, Renz babe 
fie gerade ihm zu Liebe veranjtaltet, obgleih er an zwei— 
ter Stelle ſteht; dann müßte aber „Mar Höcker“ gewiß 
vor Lenz’ Reiſe gefchrieben gemwefen fein. Ueber ven 
Herausgeber Kavfer, deffen Vornamen er nicht einmal 
rihtig angibt, hätte er genauefte Nachrichten aus meinen 
„Krauenbildern” gewinnen können. Durchaus verfehlt 
ift es aud, wenn er zwei Verſe an eine andere Stelle 
verfegen will, da fie dort, wo fie ſtehen, jich ald ganz 
yaffend ergeben. Um das Stüf auf Weimar zu bezie: 
ben, muß er eine auf Paris binweifende Anmerkung für 
eine abſichtliche Ablenkung von ver eigentlihen Beziehung 
erflären. Alles beruht bier auf arger Willkür, 

Der Abſchnitt über die Urfahe von Lenz’ Wahnfinn 
bietet nichts Neues. Die nähfte Beranlaffung bürfte 
doch noch immer in Sejenheim zu fuchen fein, wo Frie— 
derike feine zudringliche Liebe und feine Verdächtigung 
Goethe's zurückwies; denn in Waldbach quälte ihn ja 
per Gedanfe an Friederike. Lenz' geipanntes, äußerſt 
reizbared Weſen trug den Keim zum Wahnjinn in fid, 
den fein irres, durch feine fefte Thätigkeit gehaltenes, ſich 
n ſchauſpieleriſchem Treiben abarbeitended Leben, die 
Bereitelung aller feiner ehrſüchtigen Blane und bie Un: 
nöglichkeit, ſich feiner gedrückten Lage zu entziehen, immer 
mächtiger entwidelten. Pfeffel meinte deghalb, man müffe 
lenz, wenn er wieder gejund werde, von feinen Schul: 
en befreien und ibm eine feſte Stelle verfchaffen, und 
:avater erklärte im December 1777, das einzige Mittel, 


on zu retten, fei ihm alle Schulden abzunehmen und | 


br zu kleiden. 
Zu dem Bedeutendſten gehört in Gruppe's Schrift 
er funfzehnte Abſchnitt, der eine Weberfiht ber Werke 





=, Der im Gerichte genannte „Herr R...”, ben Gruppe gar nit 
mäßnt, ift der berüchtigte Ranfmann, ver ih um das arme Stein: 
yal bemüht hatte, 

1862, ®. 


gibt, obgleih auch bier die Vorliebe für Lenz des Ber: 
faſſers Urtheil beftiht und ed an manden fahlihen Irr⸗ 
thümern nit fehlt. Daß Lenz eine dichteriſch viel be— 
gabtere Natur war als Klinger, was au Leſſing er: 
kannte, beffen Aeußerungen Gruppe nicht zu fennen 
fheint, geben mir gern zu; aber von bemußter fünft- 
leriſcher Anordnung und reiner Mafhaltung, welde ven 
Dichter vollenden, findet ſich doch bei Lenz trotz aller 
Lobfprühe Gruppe's nicht die geringfte Spur. Wir 
beben Hier nur einiges bervor. Die „Anmerkungen über 
das Theater“ fegt Gruppe in das Jahr 1770, da Lenz 
fage, fie feien zwei Jahre vor der Eriheinung der „Deut: 
ſchen Art und Kunft und ded „Götz“ "in einer Gefell: 
fhaft guter Freunde vorgelefen worben; allein biefe Zeit: 
beftimmung führt auf das Jahr 1771, alfo möglicher: 
weife in eine Zeit, wo er bereitd Goethe's Bekanntſchaft 
gemadt hatte. Goethe'gs Zweifel an dem literarifchen 
Kreife, worauf Lenz in jener Aeußerung binzubeuten 
f&eint, habe ih in den „Frauenbildern“ befeitigt. Auf: 
fallend bleibt es, mie Lenz Hier die Priorität feiner 
‚Anmerkungen‘ vor Goethe's „Götz“ und Herder's Auf: 
fag „Ueber Shaffpeare” in Anfpruch nimmt, freilid ſchein— 
bar blos, um zu bemerken, feine Schrift fei auch nad 
jenen nicht ganz überflüſſig. Daß die Schrift wirklich 
im Jahre 1771 entftanden fei, bleibt immer möglich, 
obgleih Lenz’ Behauptungen nicht immer zuverläffig find. 
Auh mir halten «8 für fehr bebeutend, daß Lenz hier 
im Gegenfag zu Leſſing auf die Charaktere in der Tra— 
gödie den Hauptnachdruck Tegt, aber er bleibt ſich nicht 
gleih, wenn er meint, in der Komödie gelte freilih bie 
Handlung in erfter Reihe, und wir können es unmöglich 
mit Gruppe ſchön finden, wenn er fih darauf fügt, daß 
es beim Irauerfpiele „immer drauf loßjtürze: das if 
ein Kerl! Das jind Kerl!’ wonach ſich als Zwed dei: 
| felben die Bewunderung ergeben würde. Kraft unb 
Lebendigkeit ver Zeichnung wird man dem „Hofmeiſter“ 
nicht abfprehen können, und das war es, was Schröber 
dem Stüde jo gemogen madte, aber zu einem dramati— 
hen Kunſtwerk erhebt ſich dieſes erfte fo mächtig hervor: 
tretenbe, die Verderblichkeit ver Hofmeiſter grell aus: 
malende Drama feinedwegs, und die folgenden Stücke, 
fhon „Der neue Menoza“, fallen ſehr gegen den „Sof: 
meifter” ab. Bei Iegterm ſchwebt J. G. Schloſſer vor, 
der ih in einem Senbihreiben „Prinz Tandi an ben 
Verfafler ded neuen Menoza“ darüber ausiprad,. 

Schon im April 1775 fchreibt Lenz an Lavater, er 
arbeite an einer neuen Auflage des Stüds mit fehr we— 
ſentlichen Verbefferungen. Wenn Lenz gegen Herder thut, 
ald ob bei feinen „Soldaten“ eine wahre Geſchichte ans 
Strasburg zu Grunde liege, jo fheint und dies nichts als 
bloßes DVorgeben, um Herder mit der Herausgabe des 
Stücks in Spannung zu halten, Wir fönnen weder 
tiefes Stück noch das folgende, „Die Freunde machen ven 
Philoſophen“, bei allem Draftiihen der Darftellung fo 
bob halten, wie es Gruppe thut. Wenn diefer meint, 
Lenz babe ven Grundfehler des bürgerlihen Trauerfpiels 
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richtig erfannt und an beifen Stelle das bürgerliche Schau: 
fpiel gejegt, d. b. den Stüden eine ausgleichende Löjung 
gegeben, wie das Publifum fie verlange, wenn es ſich 
lebhaft um die Perionen intereffire, jo ſchreibt er ihm 
eine Abjiht zu, die er gar nicht gehabt, und Trauerfpiele 
mit glüdliher Löjung waren ebenfo wenig etwas Neues, 
ald der Name Schaufpiel, eine deutſche Bezeihnung 
für Drama. Auch weiter unten madt Gruppe 2enz 
zum Begründer des bürgerlihen Schaufpield, obgleih er 
den Namen dafür nicht hatte. Als ob dieſes bürgerliche 
Schauſpiel etwas anderes wäre ald bie ernfihafte Komödie 
der Franzoſen, wovon Leſſing in der „Dramaturgie 
handelt. Lenz felbft bezeichnete ſeinen „Menoza“ in den 
„‚Brankfurter Anzeigen’ ald eine ernfthafte Komödie. Und 
war etwa jein „Hofmeiſter“ die erfte ernfthafte Komdbie 
der Deutihen? Der Name Schaufpiel ſetzte ſich nicht erſt 
auf Goethe's „Goͤtz“ feft, ſondern warb ſchon früher in 
demielben Sinne wie Drama und mehrfah für Stüde 
mit gutem Ausgang gebraudt, wie man ſich ſchon aus 
den Anzeigen des „Almanach für die deutſchen Mujen‘ 
aus den Jahren 1771 — 75 überzeugen kann. Gruppe 
hätte auch wiſſen follen, daß ver Name „meinerliche 
Komöbie' keineswegs einen Tadel enthalten foll, ſondern 
die von Leſſing ausgegangene Ueberfegung von comedie 
larmoyante if. Ob ber „Ranbprebiger”, ter am Anz 
fange des Jahres 1777 im „Deutihen Mufeum‘ er: 
fhien, in Emmendingen entftanven fei, fann man be— 
zweifeln. Entſchieden würde der Aufſatz „Das hochbur— 
ger Schloß“ in das Jahr 1777 fallen, wäre es gewiß, 
daß unter dem angeredeten „theuern W'e “ wirklich 
Wieland zu verſtehen wäre. Aber kaum iſt anzunehmen, 
daß Lenz noch im Jahre 1777 einen Aufſatz an Wieland 
geſandt, der ihn im Aprilheft 1777 des „Merecur“ 
brachte; viel wahrſcheinlicher iſt, daß er dieſen Aufſatz, 
wie auch das im Januarhefte 1777 erſchienene Gedicht 
an ſeinen Vater während Lenz' Aufenthalt zu Weimar 
erhalten hatte; beide hatte Lenz nah Weimar mitgebracht. 
Die Bemerkung, das Gericht an feinen Vater fei das 
erfie Lebendzeihen geweſen, dad Lenz in Weimar zu 
geben wagen geburft, if haltlos, da dieſer feine Be— 
fanntmadung nicht veranlaßt hatte und ed erſt nach feiner 
Abreife von Weimar erjchien. 

Die im ſechzehnten Abſchnitt „Verlorene Werke” aus: 
geführte Vermuthung, die „Wolfen“ fein uns im „Pan- 
daemonium Germanicum“ erhalten, ift höchſt unglücklich; 
fon Dorer:&gloff Hatte diefe Anficht ausgefproden, die 
ich bereits im „Morgenblatt” widerlegt habe. Nach dem 
Briefe von Lenz an Herder vom 28. Auguft 1775 be: 
fand ſich in den „Wolken“ eine „Scene mit dem Baum‘, 
worin Herder eine Scene feiner eigenen Liebe erkannte *); 
das „Pandaemonium” zeigt feine Spur davon. Die „Bol: 
fen” Batte er ſchon am 23. Juli gefandt; das „Pandae- 
monium’ ſchickte er darauf unter Couvert und ebenjo An: 


*) Sen fonnte die Runde bavon aus ven ibm zugänglichen Briefen 
von Herder's Gattin an eine firadburger Freundin erhalten haben, ob: 
gleich er felbft dies auserüdlich als vichteriihe Eingebung hervorbekt, 


eh Do ——— — 


fang Auguſt die „Soldaten“, mie der Brief vom 9, 
September zeigt. Mit dem wunderlichen Blättchen, wer 
auf Lenz, um alle feine „Unterſcheidungszeichen“ von ax 
dern Lenzen in Deutſchland anzugeben, ſich als Verfafer 
bed „„Hofmeifter”, der „Solbaten”, der „Beiden Alten“, 
der „Algierer““, ver „Laube, der „Katharina von Siena 
und einiger Recenfionen im „‚Deutfchen Mercur“ beztichnet 
ift wenig anzufangen. Bon „Mecenflonen im Merur‘ 
ift nichts anfzufinden *), ebenfo wenig von ven „Algier 
und ber „Laube“, wogegen vieles andere wirklich Gerrit 
fehlt, wie „Menoza”, „Betrarh” u. a. Der Zettel nf 
in einem wirren Augenblid oder wahrſcheinlicher ſeht wit 
in Rußland geſchrieben fein, wo Lenz durch jein eigrad 
Gedächtniß getäufht wurde. Daran, daß ,„Katbarisı 
von Siena”, die „Algierer“, vie „Laube wirklich ge 
druct und demnach noch aufzufinden feien, iſt nid m 
entfernteften zu denken. 

Der fichzehnte Abſchnitt behandelt die lyriſchen Br 
dichte und ihre Ergänzungen. Das Gedicht „Demuth“ 
ift nicht „aus der Zeit des erften, mächtigſten Anſtrchert 
zu wahrer Rünftleriiher Bedeutung“, ſondern fällt nad 
der weimarer Kataflrophe und ift als geiftliches Lie ze 
faffen. Es erſchien in Bienninger'8 1779 begonnene 
„Shriftlihen Magazin‘. Der Erguß „Über die deutide 
Dichtkunſt“ if, bei manden tief empfundenen Gtelen, 
doch im ganzen höchſt unflar und menig zutrefiend. R 
dad Gedicht „In einem Gärten am Ganada’ fanı id 
mich nicht finden, obgleih Gruppe darin ſehr feine Bar 
ben und die zartefte Stimmung, einen leichten Kun 
und eine tiefe Wehmuth finde. An Salymann zu den 
fen, gebt gat nidt an. „Dad verzodbelte Haar, jemit 
daß der Befungene fein Lied nicht verftehe, deut auf 
einen einfachen, ungebilveten, im feiner beſcheidenen Br: 
ſchränkung glüdligen Mann bin; nur fieht man mt, 
wie diefer, da von feiner Ginlabung* die Rede if, U 
freundlihfle der „Wirthe“ und ein „Bild der Gottheit" 
heiße. Die 15 Sols hat er für dad Bad bezahlt, wi 
bier feltfam ald Mufenquelle bezeichnet wird. Das Ei 
gramm „Poetiihe Malerei” fol auch wol auf Wim 
gehen. Gruppe hat das Verbienft, einige Stüde and wa 
„Göttinger Muſenalmanach“ auf 1776 Lenz mit Eid: 
beit zugewiefen zu Haben; ein anderes Impromptu ees 
Lenz gibt er mad einer Mittheilung von Dover: Ealet. 
Darauf beſchränken ſich aber auch die ihm eigenen Ernie 
zungen ber lyriſchen Gedichte. Höchſt unglücklich ift, wet 
er darauf unter der Auffhrift „Gin Mäthjel” zum bei 
gibt. Er hätte zu feinem Irrtum gar nicht kommen 
fönnen, hätte er dasjenige gekannt, was id; über Get 
the's Freund Kayfer in meinen „Frauenbildern“ zuſen⸗ 
mengeftellt, habe. 

Im Septemberhefte 1776 des „Mercur“ ſtehen nat 
einander bie Gedichte „Die Zeiten der Liebe”, „N 
Elife", „Ihr Bildniß“ unter Kayfer'd Namen. Te 
mittlere dieſer Gedichte, behauptet Gruppe, könne nur = 


*) Daß bie ihm zugefchriebene won Herder's Urkunde“ som HE“ 
fei, batte fhen Müller im ver Vorrede zur „Urkunde bemerlt 


491 


Sen; fein; Kayfer komme weber früher noch fpäter im 
„Mercur” vor, nur fei eine Leberfegung eines Sonettd 
von Petrarca im Aprilhefte 1777 auch mit K. bezeichnet, 
fünnte aber auch ſehr mohl von Lenz fein. lm das 
ſelbſtgeſchaffene Räthſel, wie fih Kayſer ala Dichter unters 
zeichnet Habe, zu löfen, muß er zu merfwürbigen Vor: 
ausfegungen greifen. Aber lafjen wir bie Willkür eines 
folgen Verfahrens ganz beifeite, fo hat Gruppe überjehen, 
daj im Januarhefte 1776 ein ſchönes Gedicht „An life” 
mit R., das ift doch gewiß Kayfer, unterzeichnet if. Soll 
Died etwa auch Lenz angehören? Mer gibt denn Gruppe 
tin Recht, einem Dichter auf eine ſolche Weiſe ohne mei: 
red unter feinem Namen gedrudte Gedichte abzuſprechen? 
Rayfer war ſelbſt Dichter. Schon 1775 hatte er eine 
Summlung von 25 „Liedern mit Melodien’ heraus— 
sehen; zwei Jahre jpäter erſchienen feine „Gefänge 
mit Begleitung des Klavierd, unter denen fi eind von 
Rayier befinde. Wie dichteriſch Kayſer geflimmt war, 
rigen au feine ohne Namen des Verfaffers im Sep: 
imberhefte 1776 des „Mercur“ abgedrudten „Empfin⸗ 
dungen eined Jüngerd in der Kunft vor Ritter Gluck's 
Bildniſſe . Gruppe geht aber noch weiter. Im April: 
befte 1776 des „Mercur” ſteht, mit 2. unterzeichnet, ein 
Bedicht „An eine Myrte“; das foll nun aud von Lenz 
un, weil die Geliebte bier „Minna“ heiße, welder 
Rawe doch jo unendlich Häufig in den Liebesliedern der 
Jeit fh findet, und weil die Geliebte fo Fühn gemalt 
&, wie nur er malen könne, eine Behauptung, womit 
ben nichts gejagt if. Warum follte 2, nicht. verjelbe 
Freund Wieland’s fein, deflen Logogryph und Räthfel im 
Januarheite diefe Unterſchrift tragen? Es ift an fih un- 
vahrfgeinlih, Daß Lenz ſchon im März 1776 einen 
beitrag an Wieland geſchickt habe, und zwar einen fo 
inbebeutenden, der blos mit feinem Anfangsbuchſtaben 
interzeichnet werden ſollte. Sein erfter Beitrag zum 
Mercar im Maibefte trägt feine volle Namendunter 
Srift. Der Keifer, von welchem der Voß'ſche „Muſen- 
Imanah” 1776 ein kleines Gedicht bringt, iſt wol eine 
janz andere PBerfon. 

Der neunzehnte Abſchnitt fol Lenz’ Verhältniß zu 
en Zeitgenoffen, insbefondere zu Goethe, darftellen. Hier 
ällt es zunaͤchſt auf, daß die „kritiſchen Nachrichten vom 
Juftand des deutſchen Parnaſſes im „Mercur Wie: 
md zugeichrieben werden, da es doch längit bekannt ift 
»gl. meine „Freundesbildet“), daß biefe von Ghr. H. 
mid herrühren. Der Beweis, daß Lenz den „Götz“ 
“ feinem „Hofmeiſter“ noch nicht gefannt habe, ent= 
ehrt nach beiden Seiten hin der Begründung. Wir 
üben ed jo wenig wahrſcheinlich, daß ver „Hofmeifter“ 
bon während Goethe's Anweſenheit zu Stradburg bes 
oanen jei, daß wir oben biefe Dichtung dem Jahre 1773, 
" Zeit nah dem Erſcheinen des „Götz“, zumeifen zu 
tffen glaubten. Was Gruppe über die Entflehung des 
Gy“ Sagt, Heweift nur, wie wenig er das Sachver— 
ältniß kennt. 
tkeßen Ganzen enthaltende, nur wildere und ungebun— 
Me dramatiirte „Geſchichte des Gottfried von Ber: 





lichingen“ ſandte Goethe ſchon am Ende des Jahres 1771 
an Salzmann, und es wäre höchſt feltfam, wenn biefer 
erfte Entwurf nicht aud Lenz fo gut twie Lerfe und Her: 
ber mitgetheilt worden wäre. Gbenfo ungenügend äußert 
ih Gruppe über das Erſcheinen von Lefſing's „Drama: 
turgie”, die 1767 gebrudt worden, aber erſt fpäter er: 
fbienen jei; der zweite, beſonders auf Shakſpeare hin- 
weiſende Band eridien erſt Oftern 1769. Daß Lenz 
erſt nah Oſtern 1771 nah Strasburg kam und gleich 
die Bekanntſchaft des von Sefenheim rückkehrenden Goethe 
machte, haben wir gefeben. Aus. den Worten, vie Goethe 
in ein Lenz geſchenktes Gremplar des „Dtbello‘ ſchrieb: 
„Seinem und Shafjpeare'8 würdigen Freunde Lenz’, folgert 
Gruppe, daß Lenz ſchon damals in Shakſpeare's Sinne 
trefflich gebichtet habe, was nicht einmal zu folgern fände, 
wenn „Shakſpeare's würdig” zu verbinden wäre; Lenz 
konnte fehr wohl als ein würbiger Freund Goethe's und 
Shakſpeare's bezeichnet werben, wenn er nichts eigenes 
Dramatiſches gedichtet, nur fih in Nachbildungen ver 
Shakſpeare'ſchen Stüde verfucht hatte, wenn er nur ein 
feuriger Verehrer des großen Briten war, 

Ganz unbefugt ift ed, wenn Gruppe zu erkennen gibt, 
es fei wol möglih, daß Lenz’ „Anmerkungen über das 
Theater“ und die Kenntniß des no ungedrudten „Hof: 
melfter auf die Abfafung des „GObtz“ gewirkt. Der 
große Wurf des „Götz“ fällt Ende 1771, die „Anmers 
fungen” nad Lenz ſelbſt in daſſelbe Jahr, was aber 
Goethe bezweifelt, der „Hofmeiſter“ fpäter. Wie wenig 
Goethe der Theorie Lenz’ „Das ift ein Kerl! huldigte, 
hätte Gruppe aus jeinem wahrfheinlih auf Shakfpeare’d 
Geburtötag im April 1772 nad Strasburg gefandten 
Bortrag erjeben können, deifen er gar nicht geben. 
Shakſpeare's Namendtag, den 14. October, hatte Goethe 
fdon im vorigen Jahre gefeiert. Sollten nicht Lenz' 
„Anmerkungen“ gleihfall® erſt im April 1772 entftanden 
und vorgelefen worden fein? Wer fih überzeugen will, 
daß Goethe einer folhen Anregung nidt bedurfte, wie 
fi fein Genie in feurigem Drange Bahn brach, wie viel 
reiner und tiefer Ihn der Geift der Dichtung erfaßte ale 
Lenz, der leje feine Briefe an Herder aus den Jahren 
1771 und 1772 und balte dagegen das elende gemachte 
Weien in Lenz’ Briefen an Salzmann! Zu dem fühnen 
Gedanken einer eigenen dramatifhen Geftaltung erhob ſich 
Zen; wol erft, nachdem Goethe ihm vorangegangen war; 
feine erften Verſuche feinen ihm ſchlecht gelungen zu 
fein; ald aber nun der „Götz“ wirklich erſchienen war, 
ba flammte der Drang mächtiger im ihm auf, wie fid 
died au in dem von Goethe erwähnten wunderlichen 
Auffag „Ueber umfere Ehe ausſprach. Daß Gorthe's 
Bericht über Lenz im ganzen und großen dieſem burdaus 
nit unrecht thut, wenn aud einzelnes jih als irrige 
Auffaffung nachweiſen läßt, das zeigt und die voruribeild- 
lofe Bergleihung feiner Briefe an Salzmann, Lavater, 


| Herder, Sarafin u. a., aus melden jih jein nicht auf 
Die das fpätere Schaufpiel „Götz“ im 


Mahrheit, fondern auf leere Gaufelei und das jeltjamfte 
Komödienſpiel gerichteted Weſen ergibt. 
Alles, was Gruppe zur Verdächtigung der Goethe'ſchen 
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BPeurtheilung aufbringt, ergibt Ah, ſieht man gemau zu, 
als völlig haltlos. So findet er ed „diplomatiſch aus: 
weihend und mit vieler Berechnung gewählt”, daß Goethe 
am Anfang des vierzehnten Buchs von „Wahrheit und 
Dichtung‘, wo er der ältern Freunde und jüngern Theil: 
nehmer, die am Grfolg feines „Götz“ herzlichſten Antheil 
nehmen, freunblih gebenft, eine weitere Entwidelung von 
Lenz’ Lebensgang für die Zufunft in Ausſicht flellt, zus 
nähft aber an dasjenige fi halten will, was ſich auf 
jene Zeit bezieht. Und doch ift nichts natürlicher, als 
daß er hier einer Betrahtung feinen Naum gewährt, bie 
ihn vom gegenwärtigen Zwecke zu weit abführen würde, 
wobei er zugleich durch die Worte „vielleiht wird es ber: 
einft möglih” darauf hindeutete, das ihm hierzu augen— 
blietlich die nöthigen Vorarbeiten abgehen. Wreilih hätte 
er bei der Darftellung Friederikens andeuten können, wie 
Lenz ſich fpäter gegen dieſe geftellt habe, aber mit Recht 
bielt er e8 für unpaffend, die Erzählung dadurch zu 
unterbrechen, da er erft im Jahre 1779 davon Kunde 
erhielt. Ganz irre gebt aber Oruppe, wenn er aud ben 
(XXVI, 470 fg.) veröffentlichten Aufzeichnungen über Lenz 
fließen will, Goethe Habe urjprünglich beabiihtigt, eine 
Darftellung über Lenz in Sefenheim in „Wahrheit und 
Dichtung““ aufzunehmen. Gruppe ſpricht von einem „vom 
ebrlihen Adermann (lied Eckermann) arglod mitgetheil- 
ten Goethe: Manufeript”; aber wie konnte ihm entgehen, 
daß jene Angaben über Lenz gar nicht zufammengebörten, 
fondern zwei voneinander ganz unabhängige Aufzeihnun: 
gen find, mas deutlih genug durd den Abtheilungäftrid 
bezeichnet wird. 

Der erfte Theil iſt offenbar nichts ald ein Entwurf 
zu dem nicht im vierzehnten, fonbern im elften Buche bei 
der eriten Erwähnung von Lenz über diefen zu Berich— 
tenden. Dagegen haben wir im andern Theile, wie der 
Anfang „IH beſuchte auf dem Wege‘ deutlich zeigt, eine 
Aufzeichnung über feine Reife von 1779 *), vielleiht ur— 
fprünglih zu ven „Annalen“ beflimmt, wo er fie aber 
nicht einfügte, mie auch mande andere uriprünglih für 
diefe beflimmtie Abſchnitte im erſten Drud übergangen 
mwurben und erft nah Goethe's Tod Aufnahme fanden. 
Daß er mit Abfiht, gar aus Furcht, der Unmahrbeit 
übermwiefen zu werben, dieſe legtere Erzählung nicht auf: 
genommen, daran ift nit im entfernteften zu denken. 
Wenn Gruppe bier zu zweifeln fcheint, obgleich er es 
anderswo zugibt, daß Lenz „Götter, Helden und Wie— 
land’ habe druden laffen, fo wird dies durch eime eigene 
Arußerung von Lenz („Aus Herder's Nachlaß“, I, 231) er= 
wieſen. Goethe hatte den Drud nicht beabfihtigt; daß 
aber Lenz; ihm damit habe ſchaden wollen, habe id ſelbſt 
längft für einen irrigen Verdacht Goethe's erklärt; nur 
darin irrte er gewiß nicht, daß Lenz ſich bemüht habe, 
bei Friederiken hinter feine Briefe zu fommen. Lenz war 
ein folder Schleicher, wie er ja felbft befennt, in Stras: 
burg ſich die Ginficht der Briefe von Herder's Gattin an 


*) Nur ganz nebenfähli wird tiefer, Meile bei einer ganz befon: 
tern Deranlaffung in „Wahrheit und Dichtung“ (XXI, 63) geradt, 


eine dortige Freundin verihafft zu haben, Gruppe mein, 
Goethe's Argwohn gegen Lenz ſtamme vielleiht ihn 
aus früherer Zeit; dem widerſpricht aber die inmige Ir: 
bindung Goethe's mit ibm bis zum Jahre 1775”), m 
daß dad, worauf Gruppe bier hinweiſt, aus ver uf 
gegriffen ſei, ward oben bemerkt, „Vollendé verdarb de; 
ed mit ihm in Meimar”, führt Gruppe fort; „vie fer 
verſchiedene Anſicht beiver von Liebe. und Ehe yrallte bier 
bart aufeinander. Bei Lenz bat die Liebe, trop all ih 
Feuers, doch eine weientlihe Beimifhung von Religiviit, 
fie iſt ausſchließend, rein und Fromm.‘ 

Das heißt den Thatſachen geradezu Hohn ſprechen! Riät 
deshalb mußte Lenz von Weimar weg, weil er reinere Anid- 
ten von ver liebe hatte ald Goethe, ſondern weil er in feine 
Tollheit fi vie läſterlichſten Meven erlaubt hatte, Wern 
die fittenreine Herzogin Luife das myſtiſche Verbälmif 
Goethe's zu Frau von Stein nicht jo anftößig fand, mie 
follte da ein Lenz ein jo feines fittliche® Gefühl gehe 
haben, daß er feinem Aerger darüber Luft machen muftı! 
Nein, von der Innigfeit der dad ganze Gemürh erfülle: 
den, Täuternden und hebenden Liebe hatte dieſer jeder hi 
fen fittlihen Empfindung durchaus ermangelnde Lenz nis 
die entferntefte Ahnung, und faft möchten wir e# eine Lüfte: 
rung nennen, ihn darin über Goethe erheben zu mol. 
Wie armfelig zeigt er ih in der fhaufpielerifchen Liche ie 
Friederike, in feiner vorgefpiegelten Neigung zu Eräuki 
don Waldner; man vergleiche viefer Gaukelei gegenüht 
Goethe'g Briefe an Salgmann, an Lotte und Keflner, a 
Frau von Stein, um ben unendlichen Abfland mahr: 
Gefühld von folden Iceren Tiraden zu erfennen! Freilid 
hielt ih Lenz gern am Frauen, auf die er am leiftailen 
zu wirfen meinte, von der Tochter feiner Witthin zu 
Strasburg an bis zu Goethe's Schwefter und Earain’d 
Gattin, aber von einer innigen Seelenverfchmelgun, sr 
einem Aufgehen in einem ihm ganz zugeſchaffenen mal: 
lichen Herzen wußte er nichts, alles war bei ihm Aue 
Tand. 

Gruppe läßt ſich durch den Wunſch, nur eine nt 
ſönliche Erbitterung Goethe's gegen Lenz heraus zufinten 
zu ben nichtigſten Vermuthungen hinreißen. „Gott 
mar vielleicht gar eiferſuchtig auf Lenz‘, läßt er ſich mr 
nehmen, „in Bezug auf Frau von Stein oder eine ankt 
Dame, und feine damalige Flatterhaftigkeit (eines Härter 
Ausdrucks bedient ſich Herder) **) mochte leicht mit Ep“ 
ober ernflem Wort von Lenz, zumal am bedeute 
Stelle, erfaßt fein“. Wie kommt doch der närriſche Lem 
der in Welmar Tag für Tag feinen tollen Streich mad 
zu ber Ehre eined firengen Moraliften? Diefer „Ark 
Ernft” von Lenz ift etwas Nagelneues. Mein, Lenj m 


*) In einem Briefe an Jacobi's Gattin, Ende 1773, nenne 1" 
einen trefflihen Iungen, den er wie feine Seele liche. 

*) Mir wiffen nicht, worauf Öruppe bier deutet, ung iſt eis hl“ 
Ausprud Kerver's aus damaliger Zeit befannt, Wenn Gruppe ie #* 
Anmerkung ter „Miſels“ unb des „Miſelne“ gebenft, jo werte * 
biefen nicht kolette Madchen und das flatterhafte Schönthun beat” 
ſondern „Mifels“ if eine ſcherzhafte Bezeichnung ter Mänher n 
„Mifeln“ deutet auf freundliche Unterhaltung mit ten Eine 
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turd feine unbejonnenen Späße der Ehre ber Frau von 
Stein zu nahe getreten, vor feinen Ausgelaffenheiten war 
niemand am Hofe fiher, er mollte nur immer ben Nar- 
ren fpielen, wozu ber mweimarer Hof keineswegs die Stätte 
kot, und Goethe mochte wol empfinden, daß aud eine 
Art von Nein auf feine Stellung am Hofe fih bei ihm 
einmifhe, wodurch er ihm feine Kreiſe zu vertoirren mehr 
oder weniger bewußt ſich getrieben fühlte. Da fein Ber: 
bilmig zum Herzog und zum Hofe, ſowie die Leiden: 
halt zu Frau von Stein ihm Noth genug machten, fo 
mochte er ſich nicht mit dem jedes fittlihen Halts ent⸗ 
hehrenden Lenz belaften, von dem jeder Tag ‚eine neue 
Eſelei“ in Ausfit teilte. Darum mußte er weg, und 
Goethe mochte ſich nicht mehr mit ihm bemengen, da jede 
Verbindung mit ibm gefährlih ſchien, ja er ließ ihn nicht 
mehr vor fi. Und daß Lenz fi wirklich ſchuldig fühlte, 
ergibt fh nicht allein aud dem Briefe, den er zu Wald: 
sah an Frau von Stein ſchrieb, ſondern auch aus ven 
Borten Schloſſer's an Herber aus dem Mai 1778: „Der 
gute Junge ift äußerft gebeugt über feine Grinnerung 
friner weimarer Gonduite; er glaubt, dag er viel zu 
wenig dort und Sie dafür gelitten haben.” 

Goethe wollte nichts mehr von Lenz wiffen. Am An: 
fang des. Jahres 1777 erwiderte er auf eine Anfrage 
des leipziger Buchhändlerd Reich, wegen Lenz möge er 
wriabren, als ob er felbft (Goethe) nit eriflire; er habe 
an der ganzen Sache der Herausgabe feiner neuen Stüde 
feinen Antheil, nehme auch feinen Antbeil daran. So 
sermied er denn aud jebe Nennung feines Namens, wo— 
zu er auch wenig Äußere Veranlaffung fand. Die Auf: 
flärungen, die er 1779 zu Gefenheim erhielt, mußten 
ibn in der Anfiht, die er von feinem Gharafter gefaht, 
nur beftätigen. Auch die andern Freunde Lenz’ erkann— 
ten Die ſittliche Haltlofigkeit ded Unglüdlihen, veflen ge: 
niale® Weſen fie jo lange verblender hatte. Lavater 
zählte ihm 1780 zu den „gefpornten Narren’, an die 
und an deren Buße man nicht glauben dürfe. Nichts iſt 
unbefonnener als der Vorwurf, felbft Goethe, der Lenz 
sor allen hätte förbern follen, habe ihn herabgedrückt. 
Lenz allein hat fein Unglück verihulder, wenn man nicht 
jeiner Individualität die Hauptſchuld beilegen will. Uns 
fähig, ſich im die gegebenen Verhältniffe zu fügen und 
ich eine feite Lebensſtellung zu erringen, läßt er ſich bes 
Rinmen, wider den Willen feines Vaters (mit dem ältern 
Bruder hatte er fi, wie es fcheint, früher überworfen) 
mit zwei ungebildeten jungen abelihen Herren in bie 
Welt zu gehen, auf deren Koften er lebt; ohne einen 
feften Gedanken an feine Zukunft, überläßt er ſich feinen 
genialen Sprüngen, bis er fih gegwungen flieht, durch 
Brivatunterriht fein Leben ärmlich zu friften, wobei er 
ſich in Schulden für. Nod immer fann er jih nicht 
zu dem Gedanken erheben, ſich zu einer feiten Lebend- 
flellung zu befähigen, wenn es auch an phantaſtiſchen 
Blänen nicht fehlt. Gr verfucht mit den genialen Män: 
nern der Zeit anzufnüpfen, bie ihm aber nicht Helfen 
tönnen; feine dichteriſchen Verſuche machen zwar Aufſehen, 
aber ſtoßen auch zugleich zurück. Da faßt er den Plan 


Claudine“, fo überſieht er, dan Goethe ſchon feinen 
| 


auf Weimar, und als aud bdiejer ihm febl ſchlägt, ala 
er von diefem Muſenhofe ſchmählich entlaffen ift, treibt 
ed ihn voll äÄngitliher Unruhe von einem Orte zum an— 
dern, enbli zu Friederike, wo er, empfindlich zurüd: 
gewiejen, ven erften Anfall des Wahnfinns erleidet. Daß 
Goethe in feinem „Taſſo“ am Lenz gedacht habe, ſcheint 
und ganz unglaublid; wie biefer ſich aus feiner Seele 
beraudgebilvet, liegt uns beutlih vor. Die Umarmungs: 
feene und die Verbannung nahm Goethe aus feiner Quelle, 
und jein Taffo iſt von dem tollen, intriguanten Lenz 
himmelweit verfchieden. 

Auh in Bezug auf die Stellung, melde Gruppe 
ſchließlich Lenz in ver Literatur anmeift, können wir nicht 
mit ihm einverftanden fein. Wenn er meint, bei ber 
Bergleihung mit Goethe käme leßterer nur fo meit in 
Betracht, wie er im Jahre 1777 entwidelt geweien, alſo 
nur in jeinem „Goͤtz“, „Werther, „Clavigo“, „Stella“, 


„Prometheus“ und die meiften und Fräftigflen Scenen 
des erſten „Kauft, auch den größten Theil des „Bgmont‘ 
gedichtet, was freilid Gruppe der Mehrheit zumwiber in 
Abrede ftellt, daneben aud zu einer feften Stellung fi 
nit ohne Widerſtreben feiner leldenſchaftlichen Natur zu: 
recht gefunden hatte. Das Günftige, mad Gruppe von 
der Anlage und dem Baue, von der flrengen Schule und 
fünftlerifchen Ausbildung ber Lenz'ſchen Dramen behauptet, 
ſcheint und auf VBorurtheil zu beruhen. in höheres Auf: 
fteigen war für Lenz unmdglid, und fein Ringen nad 
einer höhern Sphäre wird ebenfo wenig burd das dafür 
Beigebrachte erwieſen, als es eine übermädtige Leiden— 
ſchaft war, die ihn auf ſeiner Dichterlaufbahn auf eine 
eigenthümliche Weiſe hemmte. Wenn Gruppe meint, man 
müffe, um Goethe's und Lenz’ Arbeiten miteinander zu 
vergleihen, erflere nad ihrer erften Geftalt betrachten, 
nicht in ber fpätern überarbeiteten Form, fo bat der Aus- 
druck in „Goͤtz“ und „Werther doch nur fehr unmefent: 
lihe Aenverungen erfahren, und in „Prometheus“ und in 
den urfräftigen, unvergleihlihen Scenen des „Fauſt“ ift 
faft gar nichts geändert. Am mwenigften können wir und 
mit dem begeifterten Preife der Liebesliever von Lenz ein: 
verftanden erflären. „Die Idealität feiner Liebe”, hören 
wir bier, „fellt ihn in nächſte Nähe von Petrarca, ven 
er aber an Tiefe und Innigkeit, an Leidenſchaft, an 
Wärme und Phantafie weit überragt. Lenz bat der deut: 
hen Art zu lieben einen reinen und mädtigen Ausbrud 
gegeben, Ernſt, Hoheit, Ewigkeit ift in feiner Liebe; felbft 
bei ftarfer Sinnlihkeit und voller Blutmärme, von ber 
fie ausgeht, liegt ihr finnlihe Genußſucht fern, noch mehr 
aber Blatterhaftigkeit, Eitelkeit.” Geſtehen wir auch Lenz 
Schwung, Feuer und ſchwärmende Einbildungsfraft zu, 
fo feblt doch auch jeinen beiten Liebeslievern Gemüth 
und Seele, und was ®ruppe von der Sittlichkeit feiner 
Liebe rühmt, Scheint und ebenjo völlig haltlos, ald wenn 
feinen dramatiihen Stüden im Gegenfat zu Goethe 
Strenge ber fittlihen Auffaſſung beigelegt wird, er 
wie Lenz eigentlich ſittlichen Gefühle ermangelt, fih 
höchſtens in eine ähnlihe Stimmung bineinverjegen kann, 
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aus deſſen Dichtungen wird und nie der edle Hauch rei⸗ 
ner, nit prunfvoll fi geberdender Sittlichkeit anwehen. 

Auch in den folgenden Bemerkungen über den Einfluß 
Lenz’ auf die Entwidung des deutſchen Dramas und gar 
auf die Richtung der Schaufpielfunft erkennen wir mehr 
die Vorliebe Gruppe's für feinen Schügling als eine in 
der geichichtlihen Wahrheit begründete Darftellung. Lenz 
ift nicht dad Vorbild der Klinger und Wagner geweſen, 
fondern er fteht mit ihnen auf demfelben Boden; ed 
Brängte ihn wie fie zu etwas Ungeheuerlihdem, und wenn 
er etwas vor ihnen voraushat, fo if ed nicht lebendiger 
Kunftfinn, fondern die reihe Fülle geftaltender Ginbil- 
dungskraft. War aud der „Hofmeiſter“ Schröder's Lieb: 
lingsſtück, fo hat er doch nicht im entfernteften der Schau: 
fpielfunft eine andere Richtung gegeben, wie es Leifing’s 
Stüde und Goethe's „Goͤtz“ gethan haben. 

Zum Schluſſe fommt Gruppe nohmald auf Lenz’ 
Charakter zurüd, den er wieberholt gegen ven Vorwurf 
berehnender Bosheit, bewußter, abſichtlicher Verſtellung 
in Schug nehmen zu müſſen glaubt. Seiner Behauptung, 
Goethe's Auflage finde in den Documenten und Werfen 
feine Unterflügung, müffen wir gerade bie umgekehrte 
entgegenfegen, daß Lenz in den Briefen an feine Freunde 
und in fonftigen Berichten fi als eine wahre Komö— 
diantennatur erweift, völlig gleih dem von Goethe tref⸗ 
fend entworfenen Bilde Man Iefe nur Lenz’ Briefe 
nach der Zeitfolge, und man muß eritaunen, wie biejer 
jeden feiner Freunde dur eine andere Vorfpiegelung in 
Spannung zu halten ſucht. Gruppe bat auf feinem 
panegyriſtiſchen Standpunkte died gerade vermieden, mie 
er auch ſonſt einzelnes Lenz Ungünflige, obgleich es ihm 
befannt war, mie z. B. die von mir („Aus Herder's Na: 
laß“, I, 217 fg.) beigebrachte Erzählung Lavater's, über: 
gangen hat. Gine ins einzelnfte gehende Schilderung von 
Lenz, melde dem thatſächlichen Veſtande geredht wird, 
halten wir für eine dankenswerthe Arbeit, doch dürfte 
eine folde erft dann zu unternehmen fein, wenn bie aus 
Tieck's Nachlaß in die Hände von Rubolf Köpfe über: 
gegangenen Papiere von Lenz, fomweit jie der Erhaltung 
werth find, zur DVeröffentlihung gefommen fein werben, 
Möge dies bald gefchehen! Es ift Zeit (und wir wün— 
fen es auch im Imtereffe Goethe's), daß endlich über 
Lenz die ganze Wahrheit, fomweit es möglih, zu Tage 
trete; nur in ihrem Intereffe und zur Wahrung gründ- 
licher Forſchung haben wir unfer Urtheil über die Schrift 
des geiftvollen Verfaſſers frei und offen jagen zu müſſen 
geglaubt. Die von ihm in Ausficht geftellte größere Ar: 
beit über Goethe wirb und willtommen fein, wenn jie 
auf umfaffenofter Keuntniß des Ihatfählihen und bed 
bisher Erforſchten berußt, die wir dem vorliegenden Buche 
nit nahrühmen fonnten. *) Heinrich Dünper. 


*), Mir glauben doch, daß vom pathologifhen Stanppunlt Reinhold 
Lenz einiges Mitgefühl verdient; es if ſchwer zu fagen, in welchem 
Augenblick eigentlich bie Zerrättung und Berbüfterung feines Geifles 
ihren Anfang genommen babe, D. Rev. 


Romane und Novellen. 


1. 1880. Roman und Gefchichte von Lucian Herbert 
Dun Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2 ir. 
gr. 


Benn der Ausfprucdh bes großen Schlofer: daß man fü 
Geſchichte eines Dolls aus feinen Romanen fchreiben könn, 
feine Richtigkeit hat, fo beweifen die fich in der Meugeit immer 
mehr häufenden gefchichtlichen Romane, daß das beutfche But 
endlich zu einem politifchen Bewußtfein erwacht if. Bir fir 
nen une nur über ſolche Erfcheinungen auf dem literarilder 
Gebiete freuen und heißen jedes gute politifche Gedicht, jde 
guten biftorifch = politifchen Roman, der neben ber Unterhalt; 
zugleich den Zweck der Belehrung hat, willfommen. 

Diefer vorliegende Roman ‚1830‘ fchildert uns in dur 
meift ebel ‚gehaltenen, prägnanten und dabei lebendigen Exratı 
bie politifche Gaͤrung vor dem Ausbruch ber Staatsummwäl 
gen bes genannten Lahres in den verfchiebenen Ländern Ex 
pad. Der erſte Band umfaßt bie Borfälle in Konftantiakel, 
Griechenland, Portugal, Englaud, und macht ben Lefer mi te 
Gewitterfchwäle und ben einzelnen Bligen vor dem Ausbrute 
bes erichütternden Etyrms in Paris befannt, Der zweite Dat 
handelt ausichließlih von ber parifer Mevolution und ſchilder 
ung in einem allerdings etwas loder mit bem eigentlichen R 
mane in Verbindung ftehenden „Epilog“ die brüffeler und brau- 


ſchweiger Staateumwälzun 


er Verfaſſer iſt —— Meiſter feines Stoffs m 
weiß mit großer Geſchicklichkeit die Borfälle an den Höfen au 
in den Gabineten mit benen ba draußen auf den Gaſſen zu mr 
binden; doch es war von vornherein Außerft ſchwierig, und fit 
möchten wir behaupten, unmöglich, einen aus den verſchicdente 
europälfchen Nationen zuſammengeſuchten, wenn auch ähnlicher 
Stoff zu einem einheitlichen, harmonifchen Ganzen zu verkine 
Ein Roman im ftrengen Sinne bes Worts fonnte aus derart 

en nur mit großer Mühe fünftlich zufammengereihten Thu: 
er nicht erwachien, deshalb fuchte der Verfaſſer, weil er dit 
fühlte, nach einem einheitlichen, durch das Ganze ſich Kintund- 
iehenden Fictum und gab bann dem Werfe dem Depmitiz: 
oman und Gefchichte. Wir würden das Wort Ckeidide 
deſſen vorangeftellt haben, meil das Factum doch den Az des 
MWerfs bilder, und das Fictum, obſchon bin und tie wit 
ausgefponnen, nur untergeorbneter Art if. Die Fabel iſt zu m 
tergeordnet und winzig, als daß Ereigniffe von fo großartig 
Natur ihr als paſſende Folio dienen fünnten; die größe Tel 
nahme des Leſers wird ohne Frage von dem Gefchichtliden — 
Anſpruch genommen. 

Die Haupthelden der ſich durch den Roman ziehenden Hall 
find ein Portugieie, Namen Gomez d' Orvieto mit feiner Belie- 
ten Manuela, und Garibaldi, welcher letzterer, matürlid na 
als ganz junger Mann, ſeltſamerweiſe in allen oben beein 
Ländern als ein Deus ex machina und immer banm erjdeis‘ 
wenn die Revolutionen ihrem Ausbruche find. Dieje 
ſchiedenen Aufttände bilden gewifiermaßen feine Schule, in W 
er die Ideen der Völferfreiheit in fi aufnimmt und im je 
ligen Zufammentreffen mit verfchiebenen Häuptern ber Net“ 
tion zu feinen fpätern Kämpfen für bie heilige Sache der Bölle 
ſich vorbereitet. Die Portagiefin Manuela, deren Bat = 
200 andern Verurtheilten durch den Machtſpruch des heilleſe 
Könige nach Dftindien verbannt wird, folgt, da fie fich in kin 
bon nun vereinfamt und unficher fühlt, ihrem Geliebten Gemi 
nach London, wo berfelbe bereits feit einiger Zeit meilt. Km 
vor ihrer Abreife lernt fie Garibaldi fennen, der ihr dan ımd 
in London behülflich ift, den Gelichten wieder zum juchen. @r 
mez hat aber mittlerweile feine Manuela vergeffen; eine Sr 
fchaft zu einer ihm noch unbefannten Schönen, der Gemabr 
des Lord Ellenborough, hat fein Herz in neue Feſſeln geſchlaz 
Er erſchrickt, als Garibaldi, der ihm nach langem Suden = 
lich auffindet, ihm von der Mnwefenheit Manuela's in Bo“ 
von ihrer Liebe und Befümmernig um ibm Mittheilung mat 
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&: it in Verzweiflung über feine fritifche Lage, will aber doch 
von Manuela nichts mehr wien, weil die Lady ihm mehr reizt. 
Er hat fih in diefe Engländerin, welche dreimal in jeder Woche 
dem Fürften Schwarzenberg in der Regentſtraße heimliche Bes 


ſuche abflattet, auf einem folchen Gange verliebt, und als er | 


times Tags ihre Müdfehr an ber Ede ber benannten Straße 
atmartet, wird er durch die zufällige Unterhaltung mit einem 
ihm unbefannten Manne — es war unglüdlicyerweife der Ges 


| 
| 
| 


mahl der Lady — die Veranlafjung der Entdedung ihrer Treus | 


Iofigteit. Lord Ellenborough läßt fi durch einen Ausfpruch 
des Haufes ber Lords, wo unter anderm aud) Gomez als 
Juge verhört wird, öffentlich von feiner Gemahlin fcheiden. 
Die ſiedelt nach Paris über, Gomez, der jept mehr Ausficht 
dat, durch ihre Segenliebe beglüdt zu werden, folgt ihr dahin. 
Auch Saribaldi, um bei dem —* enden Ausbruche der Res 
solation in Paris nicht zu fehlen, läßt ſich mit Manuela, für 
die er nach umd nach im Liebe entbrennt, daſelbſt nieder. Der 


dtinnige Bortugiefe, deſſen Griftenzmittel laͤngſt nicht mehr | 
asreichend find, ſucht fich diefelben durch das Spiel zu vers | 


fhaffen und lernt an dem Epieltifche den jugendlichen Herzog 
Karl von Braunfchtveig kennen, den er eines Abends gegen Ber 
kitiger in Schuß zu nehmen aus felbfifüchtigen Zwecken Gele: 
genheit nimmt unb von ber Zeit ab fich an deſſen Berfen fettet 
und ein gewiſſes freundfchaftliches Verhältniß mit ihm unters 
dilt. Nach dem Ausbruch ber Julirevolution flieht ber Herzog 
Äh genöthigt, nad) Braunfchweig — Die Thore 
von Paris find aber geſperrt und er muß auf heimliche Weiſe 
a4 der Stadt zu entlommen fuchen. Der Berfafler erzähle: 
„Gomez erbot fi, dem Herzog bei der Flucht behülflich 
xx fein und diefer nahm das willfommene Anerbieten an. € 
überließ e8 feinem Adjutanten, feine Angelegenheiten in Paris 
ahrzunehmen und machte fich mit Gomez auf ben Weg. Es 
ver Mitternacht, als die beiden Männer das Hotel verließen, 


um zuert einige Berfuche zu machen, Paris durch eine der vies | 


em Barrieren zu verlaffen. Aber die Ausgänge waren ins 
wiammt befegt, und niemand, der fich nicht gehörig aus zuwei⸗ 
en vermochte, durfte paſſiren. Im ſteigender Rathlofigkeit wan⸗ 


erten die beiden von Barriere zu Barridre. Der Herzog hatte 


een Mod ausgezogen und über die Schulter So 


— 
men fie gegen 3 Uhr früh in die Gegend ber 

tar durch eine einfache Mauer von dem flachen Lande getrennt 
sr. Er machte feinen Begleiter auf dieſe Entdeckung aufmerf- 
am und veraulaßte ihn, längs der Mauer hinzuſchleichen. «Viel⸗ 
“ht Können wir die Mauer, von der Dunkelheit begünftigt, an 
'gendeiner Stelle unbemerkt überfegen!» Aüfterte der Portugiefe, 
einen Gefährten mit fich fortziehend, «Wir haben die höchfte 
jeit!s merkte der Herzog; «es beginnt bereits zu bämmern.» 
Kt faßte der Portugiefe feinen Begleiter bei der Hand. Er 
te eine Brefche in der Mauer entbedt, auf weldhe er den 
Xtzeg aufmerffam machte. Es war die Stelle, welche bie 
Beinpafder zu benugen pflegten, um ihre Maare unverzollt 
“ch Paris zu ſchmuggeln, «Hier fommen wir hinaus!» flüfterte 
om. «Schwingen Sie ſich im die Höhe, ich werde Ihnen 
“lien den Rückzug decken und dann felbit folgen!» Der Herzog 
fat, was ihm der Portugiefe rieth, aber er war faum auf der 
übe der Mauer, als er einen gellenden Schrei ausflief. Er 
te den Kopf eines Menfchen —* welcher die Mauer ‚von 
andern Seite zu erflettern ſchien. «Himmel! was haben Sie?» 
"der Bortuglefe; a Ihr Schreien muß ns verrathen!» — 
Bir find fchon verrathen!» fchrie der Herzog, weldier den 
Nana, auf den er getoßen war, für einen Mn reifer hielt, — 
Bon mir haben Sie nichts zu beforgen!» ließ ſich eine unbe: 
ste Stimme vernehmen. «Wenn Gie Paris auf diefem Wege 
laflen wollen, habe ich nichte dagegen, und id} erwarte auch 
on Ynen, daß Sie mid) nicht hindern werben, meinen —*— 
Varie zu halten!» Das Misverfländnif begann ſich aufzu: 
lien, man rüßte fih und lachte und der Herzog war eben 
” Vegriff, I über die Mauer hinabzufhwingen, als fich 


rüde von Gre⸗ 
vle. Der Portugiefe gemwahrte, daß Paris von diefer Seite | 


j 


| 





ftarfe Schritte näherten. Der lebhafte Wortiwedfel hatte eine 
Schleichpatrouille herbeigelockt, welche die Miffien hatte, jede 
Communication über die fchabhafte Mauer hinweg zu verhüten, 
Beeilen Sie fi!» rief der Bortugiefe dem Herzog zu, «jept 
feinen wir ernfllich bedroht.» Die Schritte famen 42 Rufe 
ertönten, Säbel flirten, aber ber Herzog war ſchon über die 
Mauer gefommen. Der Portugiefe wollte ihm folgen, aber er 
hatte es ſchwerer als fein Vorgänger, weil ihm niemand unters 
fügte. Er erfchöpfte ſich noch in Anftrengungen, bie Höhe ber 
Mauerbrefche zu gewinnen, als das «Halt! oder wir hauen ein!» 
der Patrouille in fein Ohr gellte. Der Portngiefe machte einen 
verzweifelten Sag, um bie Mauer zu erflimmen, da traf ihm 
ein Säbelhieb umd noch einer umb abermals einer unb in ber 
nachſten Secunde follerte ein ſchwer Verwundeter von der Mauer 
herab. «Was hat es hier gegeben?» fragte der Rührer der 
Patrouille den Mann, welcher vor einer Minute die Mauer 
von aufen erflettert hatte. aIch weiß nicht!» entgegnete diefer. 
«Diefer Mann wollte, wie es ſchien, an diefer Stelle aus 
Paris flüchten. Doch das haben Sie fo aut wie ich geliehen!» — 
«Sie find aber mit dabei geiwefen!» rief ber Patronillenführer 
barfh. «Ich verhafte Sie!v — «Sie irren, ich fomme von 
Saint» Eloud und bin der Herzog von Mortemart, der neue 
Premier!» — nDas klingt fehr unwahrfcheinlich! Wird ſich ein 
Premier über eine Mauer nach Paris fhhleihen?» — «Wenn 
er nicht durch die Barriere fann; allerdings!» erwiberte Mor: 
temart faltblütig. «Hier ift übrigens meine Legitimation, bier 
die Unterfchrift des Königs, welcher die Drbonnangen widerrufen 
und Polignac entlaflen hat!» Die Bürger prüften das Doch: 
ment und verfchafften fich bald bie Meberzeugung, daß es echt 


Er ſei. «Gs lebe der König, welcher capitulirt!» rief ein Bürger 


gutmüthig. «Gpreden Sie uns 


nicht mehr von Karl X., oder 
wir laſſen Sie 


über die Klinge fpringen!» rief eim anderer. — 
«Ich glaube, wir werben bie Sache hier nicht entjcheiden!» 
fagte Mortemart ruhig. «Menn Sie der Sache ber Ordnung 
einen Dienſt erweiſen wollen, ſo geben Sie mir eine Patrouille 
als Bebedung mit, welche mich in die Bureaur des Monitenr 
geleiten foll!» Die Billigfeit der Forderung leuchtete den Bürs 
gern ein. — «Aber mas machen wir mit bem da?» rief einer derjels 
ben, auf den auf ber Erbe liegenden Wortugieſen zeigend. — « Jft 
er tobt?» forfchte ein anderer, fich zu dem ieblos Hingeftredten 
nieberbeugend, Die anbrechende Dämmerung begünfligte die Uns 
terfuhung. — «Er lebt!» entfchied ein dritter. «Mber er bürfte 
es nicht lange machen! Er hat zwei tiefe, Haffende Wunden über 
den Hinterfopf weg!» — «Schaffen Sie ihn in ein Spital!n 
rieth Mortemart. Der Rath, wurde befolgt, der halbtodte Por: 
tugiefe in das HotelsDien gefchafft, der neue Premier nad) 
Paris geleitet. Aber in ben Bureaur des Moniteur fannte man 
ihn nicht und wollte die neuen Ordonnangen nicht druden. Man 
ſchidte ihn zu der proviforifchen Regierung, zu der Deputirten: 
fammer, um ihn an beiden Orten ben Befheip fi holen zu 
laffen, er möge feine Orbonnanzen wieder nach Saint: Gloud 
zurüdtragen, man fenne feinen Karl X. mehr,‘ 

Gomez wird nad) dem Spital gefchafft, wo er bald darauf 
fein Leben aushaucht, und zwar an ber Geite Manuela’, bie 
durch die Aufregung ber lehten Wochen und Tage und befon» 
ders durch ihre den auf ben Barrifaden Berwundeten ertheilte 
Hülfsleitung fieberfranf geworden ift und gleichfalls bafelbit 
einen Plag gefunden bat. Erſt der Tod vereinigt fie wieder. 
Garibalbi, der auf den Gang der politifchen @reigniffe bislang 
noch feinen Einfluß ausüben fonnte und im biefer Einficht gleich⸗ 
ſam noch ein Lernender, ſich von ben Ereigniſſen führen lieh, 
verliert fih in den Wogen der parifer Zulirevolution, und es 
bleibt ben Leſern überlafien — wollen fie anders ihm als den 
Helden des Romans betrachten — feine ufünftigen Thaten im 
Geifte vorwegzunehmen und fein Gharafterbild zu vervollfläns 
digen. Er ift in biefem Romane als ein liebenswürbiger ap 
ling geſchildert, der flets zu helfen bereit umb geneigt ift, bie 
revolutionären Ideen in i aufzunehmen. Bei den übrigen 
Perfonen, die mehr oder weniger nur flüchtige Grfcheinungen 
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find, tritt die @igenthümlichfeit des Gharafters nur wenig her⸗ 
vor. Der Herzog Karl von Braunfchweig it geſchichtlich treu 
und mit geichidter Hand gezeichnet. 

Als Kunftwerk betrachtet ficht „1880° nicht fo hoch als 
Rellftab’s befannter Roman „1812, wo ſich die geſchichtlichen 
Thatfachen mit ber eingelegten Fabel vollftändig verſchwiſtern. 


2. Abendſtunden. Movellen und Erzählungen von Heinrich 
Hensler. Drei Bände. Leipzig, Schrag. 1861. 8. 3 Thlr. 


„Gin Kind ber Sünde‘ ift eine etwas ins Breite ges 
tretene und durch die verwandtfchaftlichen Verhältniffe verwickelte 
Bamiliens und Intriguengefchichte, welche auf einem adelichen 
Gute unb befien Umgegend fpiell. Der Graf von Kausberg 
—— den franzöfifchen Bahnen nach der Pyrenäifchen Halbinſel 
olgen müflen. Leider war er gezwungen, feine heißgeliebte 
Gattin, mit ber er erit zwei Jahre vermählt war und bie ihm 
wenige Monate vor feiner Abreife mit dem eriten Kinde bes 
ag hatte, daheimzulaſſen. Schlimme Nachrichten, die er 
n Spanien durch dritte Perfonen über feine Gattin erhalten, 
beitimmen ihn, plöglich im die Heimat zurüdzufehren, Sein 
erfter Weg ift zu feinem Wörfter, ber ihn in dem Argwohne ger 
en feine Gemahlin beſtärkt. Ein junger Mann nämlich Bat 
ch in nächtlichen Stunden heimlich ins Ssios geſchlichen, mit 
feiner Gattin verfehrt und dann ſtets noch vor Sonnenaufgang 
das Schloß wieder verlaffen. Außerdem wußte ber Graf bereits, 
und es wirb ihm aufs neue durch dem Körfter beftätigt, daß ſich 
im Schloffe außer feiner eigenen Tochter ein anderes etwa zwei 
Monat altes Kind weiblichen Geſchlechts befindet. Wüthend 
dringt er ins Schloß und ins Schlafgemad feiner Frau. Diefe 
fowel wie ihre Rammerfrau fahren erſchrocken aus dem Schlafe. 
Den bligenden Dolch in der Hand ruft er: „Biſt bu bereit, 
vor beinen Nichter in die Emigfeit zu treten, Treuloſe?“ Der 
Graf läge ihr nicht fo viel Zeit, ſich zu rechtfertigen, er erboldht 
fie und ergreift die Flucht. Diefes zwei Monate alte Kind ift 
nun das „Kind der Sünde”, und hat als ſolches allerlei Wider: 
wärtigfeiten. Gerade in bem Augenblick, als fie wegen ihres 
Bermögene von ihrem Oheim, ber fie erzogen, zu einer Heirath 
mit deſſen Sohne gezwungen werben foll, wird durch das zufäls 
lige Auffinden einer Tante zınd durch die Dermittelung eines 
alten Weibes, welches in ihrer Jugend als Magd in dem Kaus— 
berg’ichen Schloſſe gedient hat und von den dortigen Verhält: 
niffen genau unterrichtet ift, die Entdeckung gemacht und durch 
Schriftliche Beweife fetgeftellt, daß fie nicht die Tochter der er- 
morbeten Gräfin, fondern die ihrer Schwefter ift, welche mit dem 
Freiherrn von Dienftorff heimlich vermählt war und bei ber 
ermordeten Schwefter ihre Niederfunft in der Stille abwartete, 
Der nächtliche Befucher war alfo fein anderer als Dienftorff ges 
weien. Mathilde verdankt alfo ihr Dafein einem durchaus rechts 
mäßigen Verhaͤltniß. Der Oheim, welcher allerlei Ränfe ge 
ſchmiedet, felbit Briefe von Mathilde unterfchlagen und anbere 


dafür eingejchoben hatte, um Mathilve's Neigung für feinen 
Sohn zu gewinnen, fieht ſich entlarvt und ficht nun von allem | 


fernern Zwange ab. Mathilde liebte längft einen jungen Ebel: 
mann, der, wäre fie wirflid das „Kind der Sünde’ geweien, 
fie nicht hätte ehelichen dürfen, weil er als Erbe eines bedeu⸗ 
tenben Fideicommißvermögens nachweiſen muß, daß feine Frau 
einen unbefleften Stammbaum von minbeftens 16 Ahnen befipt, 

„Nur ein Schneider” ift der Titel eines recht hübſchen, bios 
graphiichen Bildes eines jungen Menſchen, dem ſchon von feinem 
Dater, einem Leinweber, ein unvertilgbarer Widerwille gegen 
die löblihe Schneiderzunft eingeimpft worden it, und ber nad) 
dem Tobe beffelben durch feinen Vormund zu einem pietiftifchen, 
heuchlerifchen Schneibermeifter in die Lehre gegeben wird. Flucht⸗ 
verfuche und alle möglichen Bemühungen, nad) Abfchluß feiner 
Lehrzeit, fi dem ihm in tieffter Seele verhaßten Handwerke zu 
entziehen, find vergeblich. Wider Willen wird er in ben ver 
fchiedenften Lagen des Lebens, felbit ald Gärtner und ale Sol: 
dat wieder auf den Schneibertifch zurüdgebraht, Er will in 
feiner Derzweiflung nach Amerifa auswandern, aber die Liebe 


zu einer Scneidertochter, die er früher ſchon als Gärtner fm: 
nen gelernt, von ber er aber nicht mußte, daß fie die Tochter 
eines Schneiders fei, und von ber er durch bie Ränfe eines 
Nebenbuhlers getrennt worben war, führt ihm endlich wire 
zur Nabel zurüd; diesmal aber freiwillig und für immer. E 
heirathet feine Arieberife und legt mit deren Bruder, welcher aus 
ein Schneider ift, ein großes, gemeinfchaftliches Geſchaft ax. 

Die einfache Natürlichkeit und ber liebenswürbige Humer, 
mit welchen biefe Heine Erzählung gefchrieben if, feel di 
Aufmerffamfeit des Lefers bis zum Schluß und wir räume ihr 
als Kunftwerk einen höhern Rang ein als mandjem vielbirti: 
gen breitgetretenen Romane, 

In „Berfo, ginge = Erzählung aus dem Polenfriege‘, 
lefen wir, wie Berfo, ein polnifcher Jude, der durch eine unglüt: 
liche Liebfchaft mit einer Ehriftin, die nur Liebe für ihn dt, 
und nach einer ebenfo unglüdlichen Ehe mit einer Glaubenszeteſ— 
fin fein Vaterland verläßt, Deutfchland und Wranfreich beit 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, als der große Areibrits 
fampf der Polen gen die Ruſſen beginnt, in fein Pati 


Kriege: „Kampf und Sieg‘ könnte, bie Hin und mie 
vorfommenden „hiſtoriſchen“ Thatfachen abgerechnet, cat 
gut im Siebenjährigen oder in bem Befreiungskriege alt 1% 
den Dreißigjährigen Kriege fpielen. Die Sprache ıi alt 
falls ganz mobern; es fehlen ihr fowol wie bem anftimis 
Berfonen die charafteriftifchen Merfmale jener Zeit, mwerurd 14 
die von allen Gebildeten fo günftig aufgenommenen Rewe 
von Karl Seifart ( ‚Luft, Leiden, Liebe und Leben ‘') fo ſeht aut 
zeichnen. Für das größere Bublifum freilich wird dieler „Rum! 
und Sieg“ vielleidyt recht anziehend fein, befonders wegen ? 
barin vorfommenden bintigen Kämpfe. Was bie Art und Bar 
ber Erzählung anbetrifft, fo ift dieſe zuweilen etwas tautol: 
giſch breit, wie 3. B. in folgendem Sage: „Wenn eure nat 
Kleibungsſtücke gefrieren, was bei dieſer fürchterlichen Fat 
gar leicht möglich ift, fo Fönnem eure Füße erfrieren, und 
würde euch natürlich den größten Nachtheil bringen.“ 

Die Erzählung „Der Erbe” müffen wir ungeachtet ar 
ger recht drafifchen Schilderungen als mislungen bejeides 
weil fi der Schluß derjelben im Sande verläuft. Gugen, © 
Held der Novelle, glaubt endlich am Ziele feiner Irafabr 
feiner Mühen, Sorgen und Kämpfe angelangt und feinen Bei 
gefunden zu haben, da fpringt dieſer entfegt auf und Haft & 
mit den Morten von fi: „Was fehe ich! das ift mein Se 
nicht!“ Eugen if nun fo Hug als vorbin, der gehoftte 17 
und Reichthum feines Vaters werden ihm nun micht zu Zr 
und fein rechter Vater bleibt für ihn ewig verloren, fomte 
wirfliche Sohn für den Prior verloren bleibt, Daß der Pr 
fein vermeintlicher Vater, ihn aboptirt und durch feinen 6— 
Muß ihm zum Beſitz der geliebten Rofetta verhilft, if nur" 
halber und rein zufälliger Erfag für feine vielen Bemütusr“ 
und feine große Liebe für den unbefannten Vater, ua " 
ein Saul, der auszieht, um feinen Vater zu fuchen, aber fi 
feiner eine Frau findet. 
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Die Erzählung ‚‚Thoneder Ried‘ flellt ſich durch bie ger 
langene Bearbeitung eines glüdlichen Stoffe, dem als Grund» 
lage eine Eleine hiſtoriſche Thatfache: die Vertheidigung ber 
Klaufe und Schanze, welde den Prebilpaß befchügten, und 
ihre @innahme durch den Berrath eines Fuhrmanns, bient, 
der oben angeführten Novelle „Nur ein Schneider‘ würdi 
ar Seite. Der Fuhrmann Seppel, welchen feine Leidenſcha 
Mir Sabine, eine arme Pachterstochter in Thoneder Ried, 
um Morbbrenner und Lanbesverräther macht, ſieht fich faft am 
Bi feiner Wünſche. Da er durch ein Darlehn von 3000 Gul⸗ 
den, den von ben Franzoſen erhaltenen Lohn für feinen Landes: 
serratb, dem durch den Brand gänzlich in Armuth gerathenen 
Vechtet wieder aufhilft und dadurch der Erretter der Familie 
wird, it Sabine bereit, ungeachtet ihrer fteten Abneigung gegen 
ihm, ihm ihre Hand zum Ehebunde zu bieten. Da tritt das 
Sqhidſal in Geſtalt der irbifchen Gerechtigkeit intervenirend dazwi⸗ 
ſchen. Kurz vor ber Hochzeit wirb er gefangen genommen unb 
in Unterfuhung gezogen, aber wegen nicht ausreichender Ju— 
dicien wieder im Freiheit gejegt. Faſt gleichzeitig mit ihm ers 
ſcheint nun in der Bamilie des Pachters Selnri Geyer, ber 
todtgeglaubte Beliebte Sabinens, welcher herr fan furz 
sor der Eritürmung der Prebilflaufe feinen Abſchied genommen, 
kine Bermögensverhältniffe geregelt hat und mit hinreichendem 
Vermögen nun offen um die Hand der Geliebten anhält, die er 
früher, als er in einem Dorfe unweit Thoneder Ried im Quar⸗ 
tier gelegen, fennen gelernt hatte, Der Fuhrmann glaubte ihn 
— unter den Todten in der Schanze, welche er theils aus 
winnſucht, theils um feinen verhaßten Nebenbuhler aus der Welt 
b (haften, ein zweiter Ephialtes, den Feinden verrathen hatte. 
en Gewiffenebiffen, Verzweiflung und Furcht vor einer Wies 
Yraufnahme der — getrieben, eilt er waldeinwärts 
and wird zum Selbſtmörder. Heinrich und bie glückliche Sabine 
julten Hodygeit, 

„@oremont oder doppelte Strafe’ ift eine Feine Humo⸗ 
seite, ‘die, obgleich nur von fehr geringem poetifchen Werthe, 
‚ch ein müfiges Stündchen angenehm ausfüllt, Gin wohl: 
yabender Schmaroger, Namens Evremont, wird von feinen 
freunden auf die Probe geflellt. Der Graf Serrurier theilt ihm 
ins Tags mit, daß ihr gemeinfamer Freund Saintclair, ber 
Id immer durch feine Incullifchen Gaftmähler ausgezeichnet, 
öplich durch verfchiedene große Unglüdsjälle zum armen Manne 
emworben fe. Der Erd Eoremont’s ift groß und wirb noch 
röber, ald Gaintclair ihn um ein nicht unbebeutendes Darlehen 
ütet, um feinen Bermögensverhäliniffen wieder aufjuhelfen. 
foremont bedauert ihn, erflärt fich aber außer Stande, ihm 
alien zu fönnen, weil er felbft über fein Vermögen zu gebieten 
habe, Unter einem Schwall von Entfchulbigungen eilt er davon. 
Seine Freunde haben fi alfo nicht in ihm getäufcht, und 
Saintelair finnt auf Race. Diefe befteht darin, daß Evremont 
tliche mal auf eine fo eclatante Weiſe angeführt wird, daß 
ie freunde auf immer von ihm befreit werben. 


» Marie oder durch Leiden zu Freuden. Cine hamburger 
Stadtgefchichte, dem beutfchen Bolfe jeglichen Standes ers 
ng von Ernft Haltaus. Leipzig, Violet. 1860, 8. 

Nar. 


Marie, ein armes aber rechtliches und gottesfürdtiges 
Räbchen, das ſich durch Näharbeiten ernährt, fommt, weil ber 
sein gegen fie ift, in den Verdacht, vor den Thoren ber 
Stadt in einem Straucwerfe ein Kind ausgefegt und einen 
Yebftahl begangen zu haben. Bon Polizeibeamten ergriffen, 
tb fie ins Gefängnig wandern. ine mütterliche Freundin, 
rau Elebeth, wirb beim Bürgermeifter ihr Anwalt und erwirft 
we Freiheit. Dies der Inhalt einer mit Bibelſtellen geſpickten 
täblung, bie fi durch 12 Kapitel zieht. Die andere Hälfte 
5 Romans, deſſen Tendenz überhaupt die Förderung des Mif: 
onswefens zu fein fcheint, fpielt am Gap der guten Hoffnung, 
ader Sklavenküſte, auf Schiffen und transatlantifchen Infeln, 
t gleichfalls mit Kernſprüchen aus der Bibel, die hauptfächlich 
1862. a7. 
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einem alten frommen Matroſen in den Mund gelegt werden, 
geziert, und kann als eine Art Robinſonade angeſehen werden. 

Bernhard, der Sohn einer wohlhabenden Senatorin, wird 
aus Neigung, ungeachtet ber Gegenreben feiner Mutter, ein 
Seemann. Mit feinem Freunde Franz, an ben ihn ein böfer 
Dämon gefettet zu haben fcheint, einem GSchweftermörder, den 
bas böfe Gewiden und Furcht vor Entdedung in bie Werne 
treibt, tritt er feine Seereife an, die mit Stürmen unb anderer 
Norh verbunden ift. Frauz wird ein Sflavenhändler und fept fein 
teuflifches Leben zum Schaden feiner Mitmenfchen fort. Bon 
feinen Ränfen hat befonders Marie, die mit ihrem Vatet gleich 
falld ausgewandert und mit rang zuerft wieber auf einem 
Schiffe ——— viel zu leiden, und um fo mehr, da fie 
früher feinen Bewerbungen Trog und Hohn entgegengefegt hat. 
Erſt fpät erntet er den verdienten Lohn feiner Bubenfüce, als 
er nämlich feinen alten hamburger Belannten Bernhard, Marie 
unb beren Bater, melde ſich auf einer idyllifchen, nunmehr aber 
verfchwundenen Infel Hütten gebaut und beimifch niebergelafien 
haben, nad) dem Leben trachtet Im Begriff, feinem ehemaligen 
Breunde Bernhard aus Ciferfucht einen Dolchſtoß zu —* 
Nöft er im Fallen die Schneide durch fein eigenes Herz. Nas 
türlich darf auch Robinſon's Freitag, ein der Sklaverei ent 
Hohener und von dem frommen Bernharb zum Ghriften bekehr⸗ 
ter junger Neger auf ber Inſel nicht fehlen. Nach dem Tode 
bes Störenfrieds Franz fchlingt die Liebe ihr fchönes Band um 
den Sohn der reichen Senatorin und die arme Marie, wiewol 
fie anfangs fehr fpröde thut umd als zu —— > feine 
Bewerbung von fi weiſt. Hier eine amufante Stilprobe: 

„Der Jüngling befingt das Lob feiner Herzenserwählten, 
befingt ihre Demuth, die dem buftigen Beilden gleiche in der 
dunfeln Walbestrift; befingt ihre Iunigfeit, bie in der Stille 
gläle, wie der ftrablende Karfunfel in dem Schofe der Erbe; 
efingt ihre Züchtigfeit, die fo rein wäre wie des Berges flare 
Kryitallguelle, welche heimlich und leife unter dem Schutze hol⸗ 
der Blumen bahbinriefele; befingt ihre Frömmigfeit, die fich wie 
die friedlichen Sterne, welche nie in des Tages Helle den Men: 
fchen fidy zeigen, in bie Verborgenheit zurüdzöge, die aber bas 
Angeficht mit dem Schimmer des Friedens verfläre. Sept wird 
die Stimme bes Sängers zitternd, jegt fann fie vor Bewegung 
bes Herzens nicht mehr reden, nun ſchweigt fie gänzlich. 

Wir erfahren bier auch die Meuigfeit, daß die Vögel in 
ben Tropenländern fingen. Wenn fie aber Bernharb's Stimme 
hören, dann vergeffen fie Eſſen und Trinfen, dann „laſſen fie 
den Schall ihres Abenbliedes ſchweigen, umd nähern ſich ſchüch⸗ 
tern einige Schritte, um ſich an dem nie gehörten Geſange zu 
erfreuen”. 

Endlich löſt ſich noch alles in Wohlgefallen auf, denn „die 
auf den Heren barren, befommen neue Kraft, daß fie auffahs 
ren mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht müde wer- 
ben, daß fie wandeln und nicht matt werben”. Die frommen 
Hamburger und ber nenbefehrte Neger Fehren nach ihrer Dater- 
fladt zurüd. Die Senatorin lebt noch und ift entzüdt, ihren 
Bernbarb und defien @eliebte, die ihr von früher ſchon befannt 
und als Tochter fehr willlommen ift, wieder in die Arme ſchlie⸗ 
ben zu fönnen. 


4. Schloß und Gefängniß. Wine Erzählung von N. Welt. 
Berlin, Kaftner u. Gomp. 1861. 8. 15 Mar. 


Eine Heine, recht launige, unterhaltende Intriguengefchichte 
beren Helb ein junger Maler ift, welcher, in ber Nähe einer 
fleinen beutfchen Reſidenz angelangt, wegen einiger ihm in einem 
Selbftgefpräch entfchlüpften, von zwei laufchenden Poliziften ges 
misbeuteten Worte als verbächtiger zu arretirt und ins 
Gefüngnig geführt wird. Seine Unſchuld ſtellt fih bald heraus 
und er erhält, weil ber Fürft feine Kunftwerfe zu feben wünfcht, 
Zutritt am Hofe, wo er das für ben Staat gefährliche Ränfe- 
fpiel der Gräfin Gluton durchſchaut, diefelbe entlarvt und durch 
Liſt vom Herzoge bie Freilaffung eines — m Gefangenen, 
des Grafen Bliefen, der gleicpfalle durch bie Bosheit, Rach⸗ 
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fucht und Ränfe jemer Gräfin feiner Freiheit beraubt worden 
it, erwirft, Durch häufigen Berfehr im Haufe des Gefangen⸗ 
wärters hat er deſſen Tochter fennen gelernt und liebgewonnen. 
Als feine Miffion am Hofe erfülle if, eilt er nad Dresben, 
wo er feinen Mohnfig genommen hatte, um feiner geliebten 
&ertrub „eine Stätte zu bereiten‘. Die Gharaftere in biefer 
Erzählung find Far und bdurchfichtig gezeichnet und mit Gons 
fequenz durchgeführt, Wilhelm Andrei. 


. Zur Gefchichte des deutfchen Lieds. 

Das deutiche Lieb in feiner hiftorifchen Entwickelung bargeftellt 
von Auguſt Reißmann. Mit Mufikbeilagen: 33 Lieber 
aus bem 15., 16., 17. und 18. Jahrhundert. Kaflel, O. Bers 
tram. 1861. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Mit gerechtem Stolz darf ber Deutſche auf den Reichthum, 
die Mannichfaltigfeit und den hoben, echten Werth feiner Lieber 
bliden. Da das Lieb die ummittelbarfte Ausitrömung, ber ges 
treueſte Abdruck des innerften Gemüthslebens it, jo gemügte 
allein unfer Liederſchatz, ohne jeglichen andern Beleg und Bes 
weis, um daraus auf das reichite, tieffte und wunderbar beweg⸗ 
tefte Gemüths⸗ und Seelenleben des beutichen Vollks zu fliegen. 
Wen härten fie nicht fchon tief gerühet und erquidt jene innis 

en, frifchen, lieblichen Lieder, die und oft von heimfehrenden 

nbleuten entgegenflingen, ober herab von ben grünen Matten 
der — wo die Sennerin wohnt und der kühne Gems⸗ 
jäger vorüberflreicht, die in den verfchiebenften und mannichfal⸗ 
tigften Weifen, foweit die deutſchen Lande reichen, in den abs 
gelegenften Thälern, den niedrigiten Hütten heimifch find, bie 
jeber fennt und von denen doch feiner weiß, wer fie erdacht und 


zuerſt fang: bie beutichen Volfsliever, dieſer Föftliche Befig, in | 


denen das Leben des Volks mit feinem Freuden und Schmerzen 
mit wahrhaft naiver Wahrheit und Treue fi wiberfpiegelt. 
Und wen hätten nicht ſchon die tiefinnigen Klänge, mit denen 
ein Schubert uns die Goethe'fche Lyrik mufifalifch verflärt, ent: 
zückt und —“ bewegt? Wen hätte nicht bie unnachahmlich⸗ 
harakteriftifche Wiedergabe der Heine'jchen Lieber, wie ein Schu: 
mann fie uns bot, im tiefiter Seele ergriffen und begeiftert? 
Und war wol nicht ein jeder, ber die hinreifende Gewalt des 
deutichen Liedes auf ſich wirken ließ, der im Anflaumen ber zu 
folder Vollendung herangereiften Lieberblüten verloren war, von 
dem lebhaften Wunſch erfüllt, rüdwärts den Weg der Ent: 
widelung und Geitaltung verfolgen zu fünnen bis zum eriten 
Keimen, bis zum Urfprung, um fid dadurch Klar zu machen, 
wie er zu 'folcher Höhe und reiner Vollendung führen fonnte, 
Diefes num wird uns in bem vorliegenden Buche von Reißmann 
in einer Weife, die den Lejer zu Dank und Anerfennung vers 








pflichtet, geboten. Bon ben unjcheinbariten Anfängen deutſchen 


Geſanges, durch alle Stadien der Entwickelung hindurch, mit 
treuer Beobachtung aller vorwärtstreibenden und hemmenden 
Einflüſſe, bis zur höchſten Blüte, die in unfer Jahrhundert fällt, 
wird der Leſer in anſchaulichſter und befriebigenditer Weiſe ges 
führt. Es waren gewiß nicht leichte, mühelote Unterfuchungen, 
die den Verfaſſer zu feinen Refultaten brachten, überall tritt es 
deutlich zu Tage, daß er den Weg zur Erfenntniß durch gründ⸗ 
liches, ernſtee, unermüdliches Studium ſich bahnte, und bes- 
halb überläft man ſich auch mit vollem Bertrauen feiner 
Führung. 

Die früheflen Anfänge des Geſanges wurzelu im der Kirche, 





üdens geworben find, ift unzweifelhaft, aber ven vornkereis 
onnten fie es faum fein, brhunderte vergingen noch de 
bag ug So Empfinden des Bolls ftark genug wurde, fid in 
diefem Sinne kuͤnſtleriſch ſchafſend m erweijen. Diele Intl 
bildeten fich zu abgeſchloſſenen Melodien aus und auf fie it ie 
Urfprung unjers Liebes zurüchzuführen.“ 

Das erfte Buch, „Die Ausbildung der Form‘ überjärie: 
ben, ſucht uns in diefe einzuweihen. Wenn im diefem Abihuin 
auch vieles enthalten iſt, was wol nur für den Mann ven fud, 
ben eigentlichen Muſiler von tieferm Interefje und hohem Merd 
fein mag, dem Laien jeboch Häufig durch gemaues Fingehe in 
die Melodiens und Harmoniebildung ſowol, ale durd Kir 
nifche Ausbrüde mannichfadhe Schwierigfeiten bereitet, un a 
an verjchiedenen Stellen ihm fogar unmöglich ſcheinen li, 
überall mit vollem Berftändnig zu folgen und fich alle aa 
Hellten Begriffe und Museinanderfegungen deutlich zu vermitteln, 
fo wird doch auch dem Umeingemweihten viel geboten, Das fen 
ganze Theilnahme in Auſpruch nimmt, und mit Aufmerflentit 
gelejen, wird es feine Anfchauungen und Kenntnifie bertiten 
und ihm viel‘ Lchrreiches und Nügliches zuführen. Die alt 
gleich vom eriten Kapitel, das fich mit dem Minnegefang mb 
Meiftergefang beichäftigt und ein anfchauliches verſtändliches Bir 
vom Liede unter jenen Ginwirfungen entwirft. In Bezug mi 
den Minnegefang fagt Reifmann Folgendes: „Wie num mitte 
weile in der hriftlichen Kirche Diaria, die Mutter Jeſu, vr 
Mittelpunkt der gefammten Gottesverehrung geworben war, wi 
ber gefammte Gultus in einen Mariencultus aufzugehen begann, 
fo wurden die Frauen Mittelpunkt des beiebtern und feine 
fitteten gefelligen Berkehrs, und Dichtfunft und Tonfunft bar 
ben fid) in den Dienit der Frauen; und fo treibt jene dr 
herauf, die wir allerdings fehr einfeitig die Zeit der Miew 
länger nennen. Nicht Minne allein, ſondern die geſammten dr 
eignifie des Lebens und der Welt geben ihnen Stoff für ik 
Dichtung, die fomit nach paſſender Bezeichnung auf Gert: 
dient, Frauendienſt und Herrendienſt gerichtet ift.‘' 

Was fpäter aus dem Liede wurde, als jtatt der Ritter der 
Bürgerftand ſich feiner befondern Pflege widmete, bejeichntt 
ber Verfaſſer wiederum ſehr treffend: „Praltiſch verſtaͤndig, mw 
ben die Meiterfänger die Kunit des Gefanges handwerkamifig 
wie ihr bürgerliches Gewerbe und engten fie, trem dem Geite 
der Zeit, zunftmäßig in fürmliche Schulen ein. Auch een 
nicht mehr das Leben und die Liebe oder Sage und Geht, 
fondern die Bibel Stoffe für ihre Dichtung, umd die Ferm de 
Darftellung wird nicht mehr wie in der Blüte, ja mod zu alım 
meift im Verfall der höflichen Didjtung von dem dark ve 
Stoff beherrſchten Gefühl, fondern durch flarre, anf dm 
Wege einfeitiger Mbftraction aus den vorhandenen Didtw 
gen gezogenen Regeln bebingt.‘“ Doch verfennt der gemifm 
hafte und gerechte Kunſthiſtoriker nicht, inwiefern ſich der Ein 
fluß dieſer zünftigen philiſterhaften Poeſiepfleger fegensreih un 
fördernd für die Eutwickelung bes Liedes erwieſen hat, ©. ? 
fagt er barüber: „Die Melodien der Meiflerfänger erregen u“ 


Intereſſe zwar in noch weit geringerm Mafe als die der Misw 
ſanger, aber dennoch bezeichnen fie einen Fortſchritt über — 


der chriftliche Gottesdienft warb bie erite Anregung dazu. „Die 


Maſſe der Laien betheiligte fh nur durch die Rufe «Kyrie elei- 
son — Christe eleison » und Hallelujab am gottesdienitlichen 
Gefange, und als fie auf dem Endvocal a, dem fie fpäter auch 
noch e und u und i beigelellten, ihre Stimme im wirklichen 
Gejange ausſchallen ließen, fo war das eben wol zunächſt nichts 
weiter, als was die geiltlichen Sänger felbit lernen und üben 
mußten, ein fpäter Solmifiren genanntes Schulefingen. Daß 
dieſe fogenannten Jubeltöne — longus sonus jubilationis — 


wirklich der Ausprud frober Begeiſterung und ſprachloſen Ent: | 


hinaus, Zunächſt ift es die vollftändigfte Emancipation M 
Melodie von dem Sprachrhythmus, die wir für jegt als mt 
. bezeichnen mußten und die der Meiftergefang erreicht 
as zweite Kapitel beſchaͤftigt ſich eingehend mit dem „Ber 
geſang“, als deſſen föftlichfte Frucht das bie ganze Mufif ur 
geftaltende „Volkslied“ erfcheint, deſſen Beginn bier bis in w 
12. Jahrhundert zurücverlegt wird, Wie die von den Mir 
fängern mit ſchwärmeriſcher Begeifterung gepflegte rau 
verehrung im Volfe ihren Ausprud fand, bier aber zum Ran“ 
cultus wird, dem wir eine Menge der reigenbiten Marienlicht 
verdanfen, wie auch geiftliche Schlachilieder gleichzeitig em 
den, wie befonders das 14. Jahrhundert für die Werbreitung 
Bolfsgefangs bedeutfam wurde durch die eigenthümlide © 


ſcheinung der Geifelbrüber, die nach den vergangenen Pet: ="? 


Hungerjahren unter dem Gefange deuticher Lieder Süd 
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Beideutfchland durchziehen, wie auch das weltliche Lieb immer 
ealſchledenet anfblühte; wie als endlich ber lang vorbereitete 
große geiflige Kampf mit der römiſchen Hierardjie, den das 
16. Jahrhundert fo flegreich zu Ende führte, zum offenen Aus— 
druch fam und vor allem auch das beutfche Lied im taufendb 
Stimmen und Zungen als eine ber bedeutſamſten Streitmächte 
bervorbrach, wie ein Geiſt der Gemeinfamfeit, besgleichen ſpä— 
ter nur vorübergehend im ſchweren Zeiten ber Noth und Schmach 
fh zeigte, das ganye Boll erfaßte und das Lieb der lautefle 
Berfünder und zugleich wirkfamfte Wörberer defielben ward: bas 
alles wei unjer Autor mit berebter Zunge und lebhaften Bars 
ben zu ſchildern: „Nicht mehr der eimgelne herrjchende Stand, 
Sondern jeder hat fein Lied, das begeiſtert austönt, was in ihm 
Icht, was er empfindet. An dem großen Kampfe für die heis 
ligfien Intereffen der Menjchheit iſt jeber einzelne gleich ſtark 
Kitbeiligt und jeber wird zur Ginfehr in fein Inneres gebrängt; 
0 beginne das Subject fih berauszufehren und bas Vollkslied 
wird jet vorherrfchend lyriſch.“ Im dieſem Kapitel vorzüglich 
find die in einem Anhang beigefügten Lieder eine befonders bans 
u Zugabe, die das Berſtaͤndniß bedeutend erfeichtert 
und fördert. 


Mit dem allmählichen Abblühen des Bolfsliebes tritt das 

Kunftlied, das ſich die beften Elemente, die im Volkoliede lebten, 

J macht, in den Vordergrund: „Im Gegenſatz zum Bolfs: 
ed i das Kunſtlied der mit Bewußtfein und nach beftimmten Ger 
fepen geordnete Erguß der Stimmung. Das Volfslied als unmits 
telbarer Auafluß deſſen, was das Herz beivegt, ift weber im Stoff 
noch in der Weiſe feiner Darftellung wählerifh. Es ift ihm nur 
um den vollen wahren Ausprud zu thun. Was das Herz erfüllt, 
frömt aus im. Gefange und zwar Zug um Zug ohne eine ans 
xre Anordnung als die vom Initinct vorgezeichnete, und wenn 

Dennoch der von uns als fünfllerifche Rothwendigkeit aner: 
'annten Ordnung des Tonmaterials vollitändig entfpricht, fo ift 
6 nicht beabfichtigt, fondern hat feinen Grund vielmehr nur 
krin, dab jene Anorbnung des Tonmaterials natürlich und 
neihlih anfprechend, daß fie überhaupt die einzig mögliche 
Wie fo wahr und richtig fagt Reifmann ferner: „Der 
Kit des echten Künfllers empfindet nicht andere ale ber echte 
deiſt des Bolfs, aber er empfindet tiefer, er empfindet geläutert 
db verflärt, und weil er fich burch energifche Studien eingelebt 
rt in die geheimnifvolle Macht feines Darftellungsmaterials, 
o it er im Stande, bie Empfindung in ihren feinen Bers 
Slingungen zu verfolgen, die Stimmung aud in den von dem 
demüth des Volks unbeachteten weil ungefannten @inzelzügen 
um Ausprud zu bringen, Wie das Künflergemürh ein reiche: 
es veredeltes Boltsgemüth, fo das Kunftliev ein verebeltes und 
ram reicheres Wolfelied.’ 

‚„Nadvem auf diefe Weile dem Kunſtliede fein Pla ange⸗ 
!iefen und im treifender Weiſe dharafterifirt ift, werben bie zahl: 
tichen Bertreter dieſer Kunftgattung unferm Auge vorüber: 
rührt; ihr Reben, ihr Schaffen, ihre Bigenthümlichfeiten, ihr 
Nndus auf die fortfchreitende Gntwidelung der Mufif und ine: 
tondere des Liedes wird vor uns lebendig. Hans Leo Hafler, 
Iohannes Gecarb, Brätorins, Heinrih Shüs, Johann Hermann 
Sein und noch viele andere, vor allen Andreas Hammerfchmibt, 
ud den das Lied einen vielverheißenden Mufichwung nimmt, 
Üben wir jeden in feiner Art fchaffen und an ber Bervollfomme 
ung des Liedes thätigen Antheil nehmen. 

Das zweite Buch macht es fich zur Aufgabe darzulegen, 
25 „der unendliche Inhalt eine große Mannichfaltigfeit ber Form 
Aingt“. Wir befinden uns bier ſchon am Anfang bes 18. 
Jahrhunderts und fomit auf wenig fremdem Boben und wohls 
Hannte und liebgewordene Namen, wie Shaun, Hafle, Ge: 
fan und Philipp Emanuel Bad, Händel u, f. w. begegnen 
wierm Blick. 

Auf welche Weile fpäter das volfsthümliche Lieb als- in ber 
Ritte fchend zwifchen dem Bolfss und dem Kunſtliede heran- 
ft, taſchen Auffchwung nimmt und die allgemeinfte Berbreis 


tung findet, da es am beiten bem Bedürfuniß der Zeit entfpricht, 
erläutert das folgende Kapitel: „Das Bolf erfand und fang 
feine Lieder fo lange, als ihm ber Kunſtgeſang noch fremd ges 
genüberftand. Nachdem bdiefer fi aber nach Mnleitung bes 
Dolfsgefangs aus Elementen deffelben — und in biefer 
neuen Geftalt rege Theilnahme und Sel Abethätigung im Bolfe 
fand, mußte das Volkslied nothwendig abblühen”, und das 
volfsmäßige Lied tritt vollfändig befriedigend an deſſen Stelle. 

@s fann hier nicht die Abficht fein, dem Berfafler anf all 
feinen Wegen und Unterfuchungen zu folgen und eime fürmliche 
Ueberficht des Ganzen zu geben; bier genüge es auf den Werth 
bes Buchs, das wirklich einem vielfach gefühlten Bebürfnif ents 
gegenfommt, aufmerkfan zu machen und es allen denen, bie ein 
warmes Interefie für das Muſikleben der Vergangenheit und 
Gegenwart erfüllt, und bie indbefondere das Lied, dieſe ſchönſte 
Perle, den mohlbereditigten Stolz unferer Nation bochhalten, 
lieben und pflegen, es allen denen auf das einbringlichite zu 
empfehlen, Daß bas Interefie des Leſere wächſt und von Blatt 
zu Blatt ſich mächtig fleigert, wo er jenem Zeitpunft zueilt, 
der raſch und un Mc der höchſten Blüte der Tonfunft 
entgegendrängt, bebarf feiner befondern Erwähnung! Die tief: 
verehrten Meifter Haydn, Gluck, Mozart, Weber, Beethoven 
treten uns jegt entgegen, beren Name allein genügt, unvergeö- 
liche beieligende Gindrüde, die wir ihren Schöpfungen banfen, 
in ung wach zu rufen; fpäter reihen fich num auch die Namen 
jener Tondichter daran, die der Gegenwart noch fo nahe ftehen, 
daß ihre vollländige Würdigung, Anerkennung und allgemein 
eindringendes Verſtändniß erit in unfere Tage fällt, wie Schus 
bert, Schumann. Da zündet jedes Wort und es bedarf nicht 
mehr wie im Anfange des Buchs des Nachichlagens und Stu: 
direns der Notenbeilagen, um fi einen flaren Begriff von den 
vorgeführten Gompofitionen zu verfchaffen und den Verfaffer in 
all feinen Intentionen folgen zu fonnen. Die Erwähnung allein, 
wie bei Schubert's „‚Erlfönig‘, „Am Meer’, „Winters und 
Miüllerlieder“ oder Schumann’s „Trauenliebe und Leben‘, 
„Ich grolle nicht” u. f, w. genügt, um ben vollen Nachhall 
jener tief ergreifenden Klänge beraufzubefchwören, die uns alle 
ſchon entzückten und begeifterten, Und wie richtig weift Reiß— 
mann einem jeden feinen Platz, den Kreis feines eigenften Wir: 
fens an, wie prägnant und treffend zeichnet er Die verfchiedenen 
Kunftihöpfungen! Das, was er ©. 188 bei der Beſprechung 
Menbelsfohn's jagt, fei ein Beweis davon: „Wohl ichwerlich 
dürfte es außer ihm noch einen Meifter geben, deſſen Inbividuas 
lität fo ungetrübt, jo ganz ohne Reſt in feinen Werfen zur Er: 
icheinung fäme, wie bei ihm. Jedes —— iſt ihr ſo treuer 
Abdruck, daß fie alle unverkennbare Familienähulichkeit haben. 
Dieſe Individualität iſt keine außergewöhnlich reich und tief 
angelegte, aber fie ift ungewöhnlich durchbildet, harmoniſch ab⸗ 
gerumbet und geflärt, Und meil fie eben eine ganz beftimmte, 
wir möchten fagen, einfeitig ausgeprägte ift, nimmt Mendels: 
fohn eine gan andere Stellung dem Dichter gegenüber ein als 
Schubert. Während diefer der Phantafle des Dichters die un— 
befchränktefte Cinwirlung auf feine eigene geftattet, daß fle dort 
neue, ihe ungewöhnliche Bilder erzeugt, wirb die Phantafle 
Mendelsfohn's von ber des Dichters nur erregt, und während 
Schubert feine eigene Individualität mit der des Dichters ber 
fruchtet, um fle reicher und glängenber, boppelgeflaltig und von 
boppeltem Gehalt dann in Grfcheinung treten zu laſſen, empfin⸗ 
det Mendelefohn die Individualität des Dichters nur in dem 
beichränften Rahmen feiner eigenen und zieht fie in feine eigene 
hinein, um fie diefer anzupafien.‘ 

Die Nachfolger oder richtiger Nachahmer der vorber ge- 
nannten Tondichter, deren Betrachtung bas folgende Kapitel 
ewidmet ift, nennt Meifmann nur ben Nachſommer bes in 

chumann abgeblühten Lieberfrühlinge, Man kann jegt beut- 
lich zwei Richtungen wahrnehmen, „jene, die mehr im Mendels— 
ſohn'ſchen Streben nur ihre eigene Individualität in möglich: 
ſter Klarheit auszutönen tracdhten, und jene, die an Scuberts 
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Schumann anfnüpfend, dem Dichter näher zu treten verfuchen.‘ 
Aurihmann, Hauptmann, Hiller, Franz, Taubert, Lifzt und 
viele andere werben nambaft gemacht. u 

Schlieglih wirb in dem Kapitel, bas ebenjo originell als 
zutreffend „Der noble Bänkeljang “ betitelt iſt, allen denen ber 
ihnen wohlgebührende Platz angewiejen, bie in handwerfsmäßiger 
Geichäftigfeit nur für ben pr en Marft des Tages arbeiten 
und nur darauf bebacht find, eine recht ausgebreitete Kundſchaft 
zu gewinnen. Wie jehr ihnen das mit ihren Gintagsfliegen für 
den Augenblick gelingt, das weiß jeber, ber z. B. bas viel 
efungene „Wenn die Schwalben heimmärts ziehn‘‘, oder „ob 
ich dich liebe‘ oder ſonſt eins dieſer *— Lieder lenut, 
die in fabelhafter Geſchwindigkeit ihren Weg von den Galons 
in die Gefindeftuben und von ba auf die Gaſſen und Jahrmärkte 
in die Drehorgeln madıen, die man nad) dreimaligem Hören 
mit dem Wort „‚abgefungen‘ am liebiten bezeichnet. Bildu 
und Begabung wird Reißiger nicht abgeſprochen, aber an 
begegnen wir ihm unter der Zahl der „‚nobeln Bänkeljänger ‘ ; 
Prod gehört felbitverftändlich dazu, und jelbit Rüden, Abt, 
Gumbert entgehen bem gleichen Schidfal nicht. 

Der Ballade und Romanze, als den dem Liebe eng vers 
mwanbten Formen, wirb noch eine eingehende und umfaflende Bes 
fprechung gewibmet, und hier wird Johann Gottfried Löwe, alle 
feine Vorgänger wie Zumfteeg, Reichhardt, Zelter bei weiten 
übertreffend, als ber eigentliche Schöpfer des Ballavenftils bes 
zeichnet; doch werben natürlich die unnachahmlich meifterhaften 
Balladen Schubert'e und Schumann’s in gebührender Weile 
gewürdigt. j 

Das dritte Buch: „Das bemtjche Lied in feinen weitern 
funftgefchichtlichen Beziehungen“, zeigt uns den mächtigen Gin: 
fluß, den das Lied auf ben gefammten Gang der Mufifgefchichte 
feit feinem erflen felbftändigen Auftreten gewonnen hat, wie 
burchgreifend und bedeutfam der Einfluß des Liedes auf die übris 
gen Bocalformen und auf die Entwicelung der Inftrumentals 
mufif wurde. Der bei diefer Gelegenheit geäußerte Ausſpruch 
Reigmann's, daß es nicht die Mufgabe unferer Zeit fei, „ben 
Iprifchen Ausdruck“ (der ja Schon durch die Blüte des deutſchen 
Liedes feiner vollfommeniten Nusbildungsfähigfeit genügt hat) 
„bis in das Unbeftimmte zu vermehren und zu erweitern, fon: 
bern die unendlich angewachfenen. Husbrudsmittel den größern 
Formen zu vermitteln, um fo auch das neue dramatifche Kunſt⸗ 
werl erftchen zu ſehen“, diefer Ausſpruch, wie gejagt, möchte 
er Jüngern ber Tonfunft ein beherzigenswerther Binger: 
zeig fein, 

Und fo jchliegen wir unfern Bericht mit den Schlußworten 
des Derfaffers, die ebenfalls für die aufftrebenden Mufifer, an 
die fich unfere Hoffuungen ‚für bie Zufunft fnüpfen, einen trofis 
reihen Wink enthalten und nicht in bas hundertfach wieder⸗ 
holte Lamento einftimmen: es jei Anmaßung und geradezu Un: 
finn, nad dem bereits @eleifteten, nad den Meifterwerfen uns 
ferer großen Tonfünfller noch etwas Neues bieten und ſchaffen zu 
wollen. „Denn“, fagt Reifmann, „mit der Neugeftaltung, 
welche das Bewußtſein eines Bolfs erleidet, muß ſich nothwen⸗ 
digerweife der Ausdruck beffelben, feine Kunſt anders geftalten. 
Jede Neugeftaltung hat aber im Alten ihren Boden, und wie 
das neue Boltsbemußtfein ſelbſt nur als Product vergangener 
Zeit ericheint, fo wird auch das Kunſtwerk nad Form und Ins 
halt fi vergangenen Perioden anfchliefen. Und das iſt die 
Bedeutung bes alten Runftwerfs, Nicht daß man es als muflers 
gültig copire, oder aber als überwunden ignorire, fondern daß 
es hineinrage in die Zeit und dieſe an ihm eritarfe und tüchtig 
werde, neue unvergänglice Kunftwerfe zu ſchaffen. Die Kunſt⸗ 
Ichre 'aber muß hierzu die Wege bahnen, indem fie das Ver: 
ſtaͤndniß der Vergangenheit erfchlieft, die Gegenwart begreifen 
Ichrt und dadurch die Zufunft vorbereiten hilft.‘ 76, 
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daß er befahl, für die 


Aus der ſchweizer Künftler- und Kunſtgeſchichte. 


Zwei fchweizer Künfller, die in ihrer Kunſt- und Beberss 
weife wie in ihrem Naturell einander jo emtgegengeiept ware, 
wie man nur fein fann, dabei aber jeder das, mas man kat: 
zutage eine Specialität nennt, werden uns in folgenden Schr: 
ten vorgeführt: 


1. Der KapensRafael. Zwölf Blätter Kapengruppen von 
Gottfried Mind, rabirt von 2. Bellon, GE. Eidem, 
5. Hegi, 9. Hüffener, R. Reyher und A. Schrödter. Ark 
einer Furzen Lebenoſtizze Mind's und der Movellette „Ir 
Kapens Rafael” von : Peer Breiheren Gaudy. Perle, 
Schröder. 1861. Gr. 4. 2 Thlr. 20 Rar. 


Martin Difteli. Ein Künftlerleben. Bon Alfred Han: 
mann, (Neujahrsblatt bes ſolothurnſchen Kumftvereint, 
Sechster Jahrgang.) Solothurn, Ient n. Gafınann. 181. 
Gr. 4. 15 Nar. 


Gottfried Mind, ber „Kagens Rafael“ in der Ku 
welt, der „Berner Friedli“ im feiner Heimat genannt, 1168 
zu Bern geboren, war von Jugend auf Fränflich, ſchwäghe 
unfähig zu jeder anftrengenden Arbeit, geiftig beichränft, fut 
Kumpfinnig; feine ganze Thätigfeit und Leiftungsfähigfet br 
ſchraͤnkte ſich auf das Zeichnen von Kindergruppen, Bären un 
Kagen; namentlich aber fteht er als Kapenzeicyner einjig is, 
und niemand hat die Natur der Kape, beionders von ihrer Gr: 
müthsfeite, wie fie ſich in dem Verhaͤltniß der feinen Kipce 
jur Kapenmutter zeigt, jo wahr unb gemüthlich anfpredenb bu: 
zuftellen gemußt, als der fonit jo geiftesarme Mind. Der is 
den achtziger Jahren beliebte Senremaler Sigmund Freuden 
ger beutete fein Talent möglichſt aus, und nach dem Tode Arus 
denberger's überlieg Mind feine zahlreichen Blätter der Wim 
deffelben um den dürftigften Tagelohn, während fie die Feibarez, 
son allen Kunfifennern hochgeichägten Blätter theuer verfauik, 
In feiner geiftigen Stumpfheit fühlte er jedoch das Drüdızk 
feiner Lage nicht, er war glüdlich inmitten feiner Haken, di 
er zärtlich liebte, von bemen er ſtets umgeben war und denen @ 
jeben gemüthlidhen Gharafterzug ablaufchte. Im dieſem Qinerla 
blieb Mind bis zu jeinem Tode, der am 17. Movember 1814 
erfolgte. Bon den der vorliegenden Schrift einverlahtn 12 
Blättern Kapengruppen waren bieher nur bie vier zen Hal 
radirten veröffentlicht. 

Ein ganz anderer Geift war Martin Difteli, in ie 
ner Heimat Solothurn ber „Schnauz-Diſteli““ genannt; er wu 
hauptfählih Satirifer und Garicaturift, obfchon er ih a 
als Hiftorienmaler verſucht und fogar einige Kirchenbilder # 
malt hat. Dies hinderte ihm jedoch nicht, daß er im feinem 
berühmten „Diftelifalender“ (der eigentliche Titel lauter: 
„Scyweizerifcher Bilberfalender von M. Difleli‘‘), die „Biete 
und Ariftofraten‘, dag er Perfonen, bürgerliche und firdlik 
Einrichtungen auf fhonungslofefte in beifenden Garicaturen bief 
ftellte und befämpfte, ſodaß felbit der milde Biſchof Salmın 
fich genöthigt fah, den Kalender als „„undhriftlich und gotteslähet 
lich“ zu verbammen. Im ganzen gehört Difteli zu dem zerrir 
nen Naturen, wie man ihmen häufig zu jener Zeit unter I 
Künftlern, noch mehr aber unter ben Digtern begegnete, un 
damit Rand auch feine regellofe, ercentrifche, auf Aufrgumı 
durd; Genuß geiftiger Getränke abzweckende Lebensweile im 3a 
jammenhange. Diefer aufreibenden Lebensweife mie der im’ 
lich kochenden —— mit der Welt iſt auch wol I 
frühes Ende zuzuichreiben ; denn Difteli ftarb am 18. März 16H. 
no nicht ganz 42 Jahre alt, und fein Ende fam unerwark‘ 
ſchnell. Gigentlih war Difteli Autodidakt in feiner Kun; * 
fubirte Jurisprudenz in Jena, und hier, wo er ſich den hr 
ſchenſchaftlichen Verbindungen angefchloffen, entwidelte Äh E 
fein Talent als Garicaturenzeichner im Garcer, auf deſſen Bar 
den er mit Tinte einige fatirifche Bilder binzeichnete, die Id 
des Großherzogs Sl Knauf Aufmerkfamfeit derart erregt, 


rhaltung derſelben Sorge zu treget. 
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Der Garcer blieb fortan unbenugt, und noch jegt gelten Difteli’s 
Garcerfresten als Sehenswürbigfeiten der Mufenftadt. Beigeye: 
ben if der vorliegenden Schrift ein Porträt Difteli's in Büſten⸗ 
form unb eine Radirung nach einer hinterlaffenen Zeichnung, 
König Nobel's Hofhaltung mit Heuchler Reinefe ale Büßer im 
Hintergrunde darſtellend. Solcher Zeichnungen aus „Reinele 
dachs“ enthält das nachgelaffene intereffante „Album Difteli’s 
aech mehrere und ber Berfafler der Schrift bedauert ficherlich 
mit Recht, daß der Künftler abberufen wurbe, bevor er biefe 
Aufgabe gelöft Hatte. „Difeliis «Reinefe» hätte fi‘, meint 
vr Berfaffer, „nach unfern Urtbeil, ohne Scheu neben Raul: 
badh’a berühmtes Werk flellen dürfen, freilich nicht in Deus 
auf bie vollendete Ausführung, wol aber was bie geiftreiche 
Gonception betrifft. Dürften wir aus ben verfchiebenen Anfäns 
gen und Entwürfen einen Schluß ziehen, fo möchte uns fcheinen, 
aus Diſteli's Bildern hätte uns eine frifchere Waldesluft anges 
meht — die a«greulichen Kapen» hätten bie Krallen ungenirter 
xrvorgeſtreckt — die Satire wäre vielleicht weniger fein, aber 
frder und einfchneidender geweſen als jene bes berühmten müns 
chener Malers.’ 

In einem Auffug über Difteli unter dem Titel „Un cari- 
caturiste suisse‘ in ber genfer „Bibliotheque univer- 
selle” fragt deſſen Berfafler, Guflave Revilliod mit Redit: 
„Würde Difteli größer geweſen fein, wenn er ſich einer andern 
Lebensweiſe befleißigt hätte? Würde er, wenn feine Studien ges 
tegelter gewefen wären, unter den Gternen erſter Größe, die 
am Himmel der Kunft prangen, eine Stelle erhalten haben? 
Würden, wenn er fich im einer friedlichen Sphäre zu beivegen 
gelernt hätte, feine Gemälde, feine Zeichnungen af die Seele 
des Befchauers benfelben lebhaften und tiefen Eindruck hervor: 
bracht haben? Unferer Anficht nach find dies müßige Fragen. 
ifteli war nun einmal biefer Art, und für ihn war das Leben 
nichts als ein Kriegszuftand; der Himmel hatte ihn dazu ges 
ibaffen, ein moralijirenber Garicaturift nach Art Hogarth’s zu 
verden, nicht aber dazu, Engelsföpfe hervorzubringen. Nehmen 
vir ihm alfo einfach als das, was er fein mußte, als bas, was 
r gewefen iſt.“ Mögen fich diefe Worte bes genfer Kritifers 
iejenigen moralifirenden beutfchen Kritifer zu Herzen nehmen, 
ie vom Standpunkt der befchränfteften rein bürgerlichen Gitt: 
ichfeit, der aber nicht immer der der Humanität, mithin im 
Riverfpruch mit fich ſelbſt if, an Talente ganz fpecififcher Art 
md Richtung durchaus fremdartige Mafftäbe anlegen und ihmen 
icht einmal die @inflüfe ber Zeit, ber Umgebungen und beion- 
erer Umftände zugute fchreiben, die fein wahrhafter Hiftorifer 
ser Augen lafien darf. Wie, menn man biefen oft fehr 
vwuchlerifchen Moraliften in die geheimften Schlupfwinfel ihres 
!eben® und Treibens, fei es auch nur während ihrer Stubien: 
eit, folgen wollte! 


Ebenfalls als ein „Neujahreblatt des ſolothurnſchen Kunſt⸗ 
ereins‘* kündigt fich folgende Schrift an: 


. Solothurns Kunftbeftrebungen vergangener Zeit und deſſen 


Lucasbruderfchaft. Von 3. Amiet. Ein Beitrag zur vater 
ländifchen Runftgeihichte., St.Gallen, Sceitlin und Zols 
lifofer. 1862. Gr. 4, 18 Rar. 


Der Berfaffer leitet feine Schrift mit den Worten ein (aus 
enen übrigens hervorgeht, daß die Schrift ſchon vor dem 
iabr 1859 gefchrieben Ein muß): „Mit dem Jahre 1859 tritt 
ie 1559 in Solothurn gegründete St.-Lucasbruderſchaft in ihr 
reihundertſtes Lebensjahr. Die bevorfichende Jubelfeier bot ung 
en Anlaß, die Geſchichte derfelben und die frühern Kunftbeitres 
ungen Solothurns als diesjährigen Behandlungsgegenfland un: 
rs Meujahrsblatts zu wählen. Unjere Wahl iſt jchon deshalb 
erechtfertigt, weil wir in bem Urfprunge biefer Bruberfchaft bie 
Intftehung eines Kunftvereing oder einer Genoſſenſchaft von 
tünftlern in unferer alten Reicheſtadt Solethurn erbliden.‘ 
Rachbem der Berfafler bemerkt, daß dieſer alte Berein zwar 
rit dem Anfange unjers Jahrhunderte feine urfprüngliche Be: 


fimmung beinahe aus den Augen verloren und es als feinen 
Hauptzweck angefehen habe, „alljährlich in fröhlicher Gemüths 
lichkeit bei wohl ewürzter Mahlzeit und munterm Becherflan 
fih nach alter Väterſitte des Lebens zu freuen, daneben jr 
an Arme Mlmojen zu fpenden“, daß er jeboch auch wäh— 
rend ber letzten Jahre dem neuentftandenen Kunftverein freunds 
li mit Beiträgen an bie Hand gegangen fei, fährt ber Ber: 
faffer fort: „Wir fagen es offen: ein mitgehenber Zweck unfers 
diesjährigen Nenjahrsblatts ift auch ber, die heutige Lucas: 
bruderfchaft durch die Vorführung —* Geſchichte zu ihrem 
urſprünglichen Stiftungezwecke, foweit fie von bemfelben im 
Laufe der Jahrhunderte abgewichen, zurückzuleiten, bie Licht: und 
Schattenfeite des Lebens dieſes Vereins zu fchildern und zu— 
gleich einen Rückblick auf Solothurns frühere Kunfibeftrebungen 
und Leiftungen zu werfen.” Die mit einer Titelzeichnung au: 
eflattete Schrift ift ein immerhin banfenswerther, von Kunſt⸗ 
Pißorifern nicht zu überfehender Beitrag zur ſchweizer und fomit 
auch zur beutfchen Kunſtgeſchichte. 9. M. 





Programmliteratur. 

Das „Literarifche Centralblatt für Deutſchland“, heraus: 
gegeben von Friedrich Zarncke, hat feit dem Beginne bes zweis 
ten Quartals biefes Jahres eine ziwedentfprechende Erweite—⸗ 
rung feines Umfangs und Inhalts erfahren. Die Rebaction 
beabfichtigt unter ber allgemeinen Hauptrubrif „Bermifchtes‘‘ aud) 
die Borlefungsverzeichniffe fämmtlicher deuticher, öfterreichifcher 
und fchmeizerifcher Hochfchulen rechtzeitig (db. h. im Laufe refp. 
des Februar und März und bes * und September) mit⸗ 
utheilen, muß aber Keitic für das bevorftchende Sommer: 
—* von Vollſtaͤndigkeit aus dem Grunde abſehen, weil die 
Zeit bereits zu weit vorgerüdt if. Im Jutereſſe der Sache 
ift zu wärtden, daß biefe Anficht burch die nöthige Unter: 
ftügung von feiten der betreffenden Univerfitäten vollfländig be: 
wirft werde. Die fechzehnte Nummer bes „„Gentralblatt” bringt 
außerdem zum erften male eine Rubrif ,, Brogrammfchau‘, zu 
welcher die Rebaction bemerkt: „Unter biefer Rubrif beabfichtigen 
wir fortan eine vollftändige Ueberſicht über alle an den Univer: 
fitäten und Schulen Deutjcdylands, Defterreichs und der Schweiz 
ausgegebene Programme alsbald nad ihrem Brfcheinen zu lies 
fern. Wir glauben dadurch einem vielfeitig gehegten Wunſche 
entgegenzufommen, und wir hoffen daher auf die Unterflügung 
aller Betreffenden rechnen zu dürfen, wenn wir hiermit am alle 
Lehranftalten, welche Programme ausgeben, die Bitte richten, 
durch regelmäßige baldige Zufendung ihrer Schriften an die 
Erpebition des «Literariichen Gentralblatt» in Leipzig uns in 
den Stand zu fegen, unfer Vorhaben in entiprechender Weife 
ausführen zu Fünnen.” 

Diefe zweite neue Einrichtung wird vielleidyt noch mehr als 
die erfte danfbar willfommen geheißen werden. Denn es ift 
leiver eine anerkannte Thatfache, daß die Programmliteratur 
einem todten Kapitale vergleichbar if. Im früherer Zeit war 
der Schade geringer, die Programme behandelten faft ohne Aus: 
nahme Fragen aus der claffifchen Altertfumsfunde, waren nur 
für den Philologen und Schulmann von Fach beſtimmt und bie: 
fem auch eher als einem jeden andern zugänglid. Jetzt aber, 
wo fi in höchſt erfreulicher Weife in ben Programmen auch 
Arbeiten vorfinden über Naturkunde, Gefchichte, über deutſche 
Sprache und Literatur, jetzt hat jene ehemals verfchloffene Lite: 
ratur ein allgemeines Intereffe für fih. Wenn unter ben 
vielen Arbeiten, die alljährli eins oder mehreremal von ben 
Mitgliedern eines Lchrercollegiums der Reihe nad) geliefert wer: 
den müffen, auch der größere Theil fo geartet ift, daß bie Pflicht 
als die Triebfeder der literarifchen Production erfannt wird, fo 
finden fih doch auch Möhandlungen, die wahre Bereicherungen 


‚ für die Wiſſenſchaft und für ihre Vertreter geradezu unentbehrr 
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lich find, Mamentlich verdient dies für die beutiche Literatur: 
geſchichte comitatirt zu werben. Goͤdeke hat auch in feinem 
Grundriß“ in gebührender Weife auf die Programme Bedacht 
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genommen. Mit der Zeit werben auch bie Literaturzeitungen 
den mwichtigern Abhandlungen ihre Aufmerffamfeit zumenben, 
die nur ulällig nicht auf den allgemeinen Büchermarft —— 
Die bibliographiſche Aufzeichnung, wie fie das „Literariiche 
Gentralblatt” beabfichtigt, ift alfo als eine ſeht banfenswerthe 
Mafregel anzuerfennen. Aber fie it nur ein Schritt zur wahren 
Berwerthung jener wiſſenſchaftlichen Ihätigfeit. Denn es fann 
nicht geleugnet werben, baf die Einſicht in die Schriften ber Lehr⸗ 
anftalten trogdem fehr erfchwert bleiben würde. Mas hilft bie 
Kenntniö von der @riftenz einer Schrift, wenn wir dieſe felbit 
nicht erlangen fünnen? Selbit auf den größten Bibliothefen ift 
es gerabezu ein Zufall, wenn man eine eng "Seen eine 
Differtation geliehen erhalten fann. Diefe fleine Literatur, bas 
wiſſen wir alle, if für die Bibliothefare ein wahres Kreuz. 
Und foll man fi, wenn man einer als Programm erfchienenen 
Abhandlung benöthige ift, immer ſelbſt an ben Director ber 
Lehranftalt oder den PVerfaffer wenden? Das Einfachſte und 
Zwedmäßigite wird baher fein, daß die Programme auch durch 
den Buchhandel bezogen werben fünnen. Jede Lehranftalt möge 
daher auf eine Zahl Eremplare ihrer Publication von vorns 
herein drucken lafleu: Bür den Buchhandel in Gommiffion bei 
M. M., gleichviel ob biefe auch verfauft werben ober nid. 
Eine tote Ginrichtung würde nicht allein für bie gefammte 
wiſſenſchaftliche Welt von Nugen fein, fondern den Schrift: 
fiellern felbft zur Befriedigung gereichen, denn es macht menig 
Freude, fein eigenes Werk für die Vergeſſenheit gebrudt zu 
fehen. 68, 





Notizen. 


Briefe von und an Johann Smidt. 

Aus dem Nachlaß des Lothringers Gharles von Billers 
hatte M. Joler fürzlich in der Zeitichrift „Das neue Hamburg” 
eine Reihe von Briefen Klopſtock'e, Goethe's, Arndt’s, der beiden 
Humboldt u. a. an Villers mitgetheilt. Derfelben Hand verbanft 
das „Bremer Sonntagsblatt”, das fortbauernd fo manches Gute 
bringt, vier Briefe von dem bremer VBürgermeilter Johann 
Smidt an Villers, die in Nr. 29 des genannten bremer Blatts 
abgebrut find. Sie gehören zu dem ber hamburger Stabts 
bibliothek vetmachten Nadlaffe der Frau Dorothea Robbe in 
Lübel, einer Tochter bes Hiftorifers Schlöger, welche hands 
fchriftlich Die ausgebreitete Correſpondenz von Villers mit einer 
Anzahl ber bebeutenpften Männer des 18. und 19. Jahrhunderts 
befaß. Ueber Villers macht das „Bremer Sontagsblatt “ "bei 
diefer Gelegenheit folgende Mittheilungen: „Karl von Villers, 
geb. am 4 November 1765 zu Bolchen (Boulay) in Lothrin- 
gen, trat früh als Schriftfteller auf, wandte ſich der frangöfifchen 
Mevolution mit lebhafter Theilnahme zu, richtete aber bann Ans 

tiffe gegen das wüſte Treiben in Paris und mußte deshalb 
— verlaſſen. Er lebte nun in Deutſchland, dem er ſich 
mit Liebe anſchloß. In Göttingen ſtand er mit den bedeutend⸗ 
ften Gelehrten der Univerfität in Verbindung, brachte mehrere 
Jahre in Lübeck zu und wurbe 1811 Profeſſor der franzöſifchen 
Literatur in Göttingen, welches er burd lebhafte Fürſprache 
vor ben Beränderungsplänen der damaligen mwertfäliichen Regie: 
rung fhügte. Nach dem Sturze berfelben behandelte ihn Han: 
nover mit jchnöder Undankbarfeit, indem es ihn feiner Pros 
feffur enthob. Gr flarb am 26. Februar 1815,“ 

In den beiden erften Briefen vom 30. Juli und 10. Auguft 
1811 beſchäftigt ſich Smidt namentlic; mit feiner eigenen da⸗ 
mals precären Lage, Nachdem er feines parifer Aufenthalts 
mit den Morten gedacht: „Drei volle Monate babe idy mich 
unter ben 600000 Individuen, bie die MWeltherrfcherin eins 
hlieft, berumgetummelt, und doch habe ich mich in meinem 
aauzen Leben nicht einfamer und der Laterne bes MWeifen von 
Sinope bedürfliger gefühlt wie dort“, fährt Smidt fort: „Was 
meine künftige Lage betrifft, fo willen Sie ſchon aus frühern 
Mittheilungen, das ich fein beträchtliches eigenes Vermögen be: 
fige und bei einer Familie von fünf Kindern, den Berlujt einer 
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jährlichen Einnahme von mehr als 3000 Thalern nicht eruazn 
fann , obne auf andere Erwerbsmittel Bedacht nehmen pu milde, 
und dies befonders, ba vielerlei Umftände mich nötbigen, in Bremer 
zu bleiben. Mein ganzes Kleines Bermögen ſtedt in Immetilin 
und Mobilien, bei deren Veräußerung ich mehr als die Hil 
des Werths einbüßen würde, ich habe eine fiebzigjährige frärk 
lihe Mutter, die ich nicht verlaffen darf, Hier in Bremen ge 
nieße ich einmal ber Liebe und des Zutrauens meiner Mittürge, 
lebe unter Verwandten unb Wreunden, bie meinem Hetzen war 
find, ich muß alfo darauf finnen, mir einen Unterhalt ja « 
werben, ber auch für ein mäßiges einfaches Leben in bufı 
Stadt immer bedeutende Koſten verurfaht. Mein Hauptmmit 
ift, bei der Definitivorganifation bes Öffentlichen Unterrichts cm 
Anftellung zu erhalten, fei es ald Proviseur eines Lycte «x 
als Recteur, falls eine afabemifche Anftalt hierher verlegt werke 
ſollte.“ Die beiden legten Briefe find aus Wien vom 21. Dem 
ber 1814 und 14. Januar 1815. Bemerfenswertb iſt, dab ie 
beiden Briefe aus Bremen vom Jahr 1811 ohne Unterihriit 
find, daß Bremen nur durch Anfangsbuchitaben beyicen d 
und vorzüglich, daß ber erfte berfelben nicht am DBillers, im 
dern au einen gewiſſen wahrfcheinlich gar nicht eriflirenden Par 
Friedrich Müller äußerlich adreffirt if. Offenbar follte, men 
ber Brief erbrochen wäre, niemand dadurch compromütirt zer 
ben. Es ſcheint leider noch immer gerathen, der jüngern & 
neration und gewillen „‚Beteranen‘ foldhe Zuftände wieder m 
immer wieber ins Gedachtniß zu bringen. 

Diefelbe Nummer des „Bremer Sonntagsblatt' enthält fern: 
wei Briefe Fichte's an Johann Smidt vom 11. Octobet 17% 1 
Januar 1798. In dem erftern beißt es unter anderm: „Es ıl 
mir ben 18. Juli ein gefunder Knabe geboren. Sie find ber Bulk 
befielben, weil ich dazu nur wahre Freunde beſtimmt habe; m 
erſt jegt bitte ich Sie um ihre Ginwilligung, weil ich darin fe 
nen Zweifel fegte, und eher nicht Zeit hatte, Sie darum ja Kt 
ten. Der Knabe heißt Emanuel Hartınann *), ift gefund, 1 
und flarf für fein Alter, und fängt fhon an — er jet a 
die dreizehute Woche — Antheil zu nehmen an ber rent, ii 
er einfloͤßt. Ihre Mitpatben find Berger, Hülfen (chemals 
Hegeforn; Sie wiſſen doch diefe Namensveränberung und dr 
Gründe derfelben), die Hofpredigerin Schulz zu Königebetg und 
ein Klopſtock zu Trieſt.“ Cine Nachfchrift von Fichte Mm 
lautet: „@s Fi mir im vorigen Winter zwei Wäfchen tu: 
lichen Weins zugefommen: ohne Namen zwar, aber ih muh 
daß er von Ihnen kam. Was foll ich dazu fagen? Die Rt 
nung fordern fann ich nicht, ohne ihr gutes Herz zu betrübtt 
Aber ich Halte mich für ihren Schuldner, und werde ſuchen, 
Schuld abzutragen”. Solche anonyme Beweife der Lirbe w 
Verehrung pflegten im 18. Jahrhundert noch vorzulemmm. 
Bekanntlich erhielt Herder, bereits hoher geiftlicher Würde 
träger in Weimar, in von Schulden bebrängter Lage eins 
ein anonymes Geldgeichent von 2000 Thalern, wofür a m! 
der Kanzel herab Öffentlich dankte. Der Name des edeln Geden 
ift nie befannt geworben. Auch Gleim fdhenfte am fichdr 
anonym. 9. M 





Schopenhauer und bie „Edinburgh review“ 

Die jüngfte Nummer diefer kritiſchen Zeitfchrift (Mpril d 
enthält einen Artifel über die neneften Forſchungen übe M 
Buddhismus, worin es (S. 407) bei Gelegenheit ber Beinutwi 
ber Nirwana heißt: „Gin neuerer beutfcher Pbilofoph, der >' 
denen, welche Kant, Schelling und Hegel zu verachten vorge 
fehr gannig aufgenommen worben ift, ſchreibt: «Mad ist 
objectiven Werrhe betrachtet» u. ſ. w. Es ift zu unferm 3 








*) So war, nad feinem Großvater mütterliher Seite, Fidte 
Schn wirklich getauft; fpäter, in Berlin, fiel ber dort una 
Name Hartmann auf und wurde nun mit Hermamm vertaufdt. E 
tanntlih ſchreibt fi diefer Sohn und Biograpp I. &. Fihet @ 
feinen Schriften Immanuel $ermann. 2. in 
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sicht nöthig, die Schopenhaner's Werken entnommene Stelle hier 
wiederzugeben. Wir wollen nur auf die grundfaliche Behaups 
tung aufmerffam machen, die ber Verfaſſer des betreffenden Ars 
ifels dort aufzuftellen gewagt hat und fie mit aller Eutſchie⸗ 
denheit wiberlegen. —8 er ben Namen bes Phileſophen 
nieht genannt, wollen wir nicht unterfuchen. Daß Schopen- 
bauer und fein anderer jener deutſche Philofoph fei, darüber 
felehrt und die dort angeführte Stelle. Wie oberflächl ich aber 
muf der Referent Schopenhauer's Werle gelefen haben, menn 
er feine Anhänger unter benen zu finden glaubt, welche Kant 
serachten! Kant, auf deſſen Syſtem Schopenhauer's durch und 
vurh beruht und gegründet if, defien Studium er ſelbſt fo 
marın wie fein anderer empfiehlt und ohne welchen zu Fennen 
Schopenhauer gar nicht verftanden werben fann! Ob Entftellung | 
vr Wahrheit oder Unmiffenheit, wundern muß man fid, daß 
man foldhem Gefafel in einer fo anerfannten und ediegenen 
3eitfhrift begegnet. Doch gerug. Ih für meinen Teil wollte 
nat hiermit feierlichtt Verwah gegen jene Behauptun * 
Itgen, und ich bin —— daß — Anhänger m. 

bauer's Ach Hierin mir anfchließen. 
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* tiefe und Noten. Leipzig, Wengler. 8. 1 Thlr. 
Hettner, H., Literaturgeihichte des 18. Jahrhunderts. 
tr Theil, Ifes Bud. taunfchweig, Vieweg u. Sohn. 
8 2 The. 4 Nor. 
Höfler, C., Kaiserthum und Papstthum. Ein Beitrag 
ar " Philosophie der Geschichte. Prag, Tempsky. Gr. 8, 


Ber- 





Natur und Kunſt. 


——— W. — Studien zu Bonaventura. 
, Gsellius. 8. 24 N 

Iiredet, I. und se "Die Echtheit der Königinhofer Hanb- 
wit, Kririfch nad}gewiefen. Prag, Tempely. Ler.:8. 1 Thlr. 

Kehrein, 3, 
en, Gin Beitrag u deren Kenntniß. Zwei Bände. Weil 
wg, fan. 1 86068. G x. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Ragal, 5. 5 der enropäifchen Staaten in chro: 
\egifcher Darftellung, lites Heft. Das alte Griechenland. — 
laetenien. Jena, Maufe. Ler.:d. 10 Nar. 


| 
| 


Bolfsiprache und Wolfsfitte im Herzugthum | 


on 


Eoffius, E., Valentin von Hell, Paſtor in Fellin. 
Ir. 


Dorpat, ns &r. 12. 1 Th 

Mann, Georg Forſter. ze. deutjches Lebensbild. 
Frauenfeld, Pa Gr. 8 10 

Mühlfeld, J., Allerlei» Raub, Zwei Bände, Leipzig, 
Hübner, 8. 1 Tölr. 10 Rar. 

Niendorf, DM. UA, Garl Theodor, Fürft Salm: Braun: 


ftein, oder bie Gutfogunge- Urtunde Luftfpiel in vier Acten. 
Fr Herroff. Gr. 8 zu 
Schick, &, — Fa ve Em Lieber: 

Gyflus, Wien, Gerold’ sehn. Nar 
Spielmann, €, Ismall, ——— Zwei Theile, 
Leipzig, Kollmann, @. 16. 1 Thlr. 20 Mar. 

— — —Schloß Brandt. Norddeutſche Edelhofgeſchichte. 
Zwei Bände. *84 Kollmann. Gr. 16. 1 Thlr. 20 Mar. 

Beneben, I , Ben; amin Franklin. Ein Lebensbild, reis 
burg im Br., Wagner. 1 Tblr. 22%, Nat. 

Wi (tomm, E., Im Bann md Sauber von Peidenfhaft 
und Wahn, von Grnſt und Lichte — —— 
Drei Baͤnde. Leipzig, Thomas. 8 Thlr, 15 


Tagesliteratur. 

Beyer, E., Gott kann weber in drei Perfonen getheilt, 
noch als dreieiniger verehrt werden. Reproduction ber Rebe, 
welche am 23. September in ber Petersfirche zu Leipzig gehal⸗ 
ten, während ihrer Abhaltung von @iferern anderer Go nfeffionen 
tumultwarifch unterbrochen und vor beendigtem Gottesdienſie ya 
den a - Staats:-Anwalt in —— weggenommen wurde. 
—* tollberg. 1861. Gr. 8. 5 
Bollmann, R,, ne zu einem —E Hamburg, 
Richter. Gr, 8. TEN 
Erdmann, I. €, ice, der Mann der Wiſſenſchaft 
unb bes Katheders. Beftrede, gehalten in der Aula der Univer⸗ 
* Halle⸗Wittenberg am 19. Mai 1862. Halle, Fricke. 16. 

gr. 

Huber, 3, Newton und das von ihm entdeckte Geſetz ber 
Schwere, Gin populärer Vortrag gr im Stadt: Wafino 
p Baſel den 18. December 1861. Baſel, Bahnmaier. Gr, 8. 


Kolb, ©, F., Die Nadıtheile des ſtehenden Heerwe ſens 
und die Nothwendigkeit der — — Volfkowehn ſyſtems. 
Vortrag. Leipzig, Förſtnet. Gr. 8. 

Königthum und Volkothum. Ein Ben lie unfere politi: 
ſche Lage in Hinblid auf den Ausfall der jüngften preußiſchen 
Wahlen von J. v. R. Berlin, Springer. @r. 5. 6N 

Die Krifis in Preußen in ihrer Gntwidelung und in ihren 
muthmaßlichen Schluß dargeitellt von dem Verfaſſer von „Die 


Nevolution in Mitielltallen.“ — „Was uns nicht retten 
fann ꝛc.“ Leipzig, Kollmann. er, v. 74 Nur. 
Laſſalle, $, Die Philoſophie Fite's = die Bedeu: 


tung des beutichen Bolfsgeiftes. Feſtrede bei der am 19. Mai 
1862 von ber — Geſellſchaft in dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kunſtverein im Arnimſcheu Saale veranftalteten Fichte⸗ 
feier. Berlin, Janfen. 2er.:8, 10 Mar. 

— — lieber —— Ein Vortrag gehalten in 
* — Bürger-Bezirfss Verein. Berlin, Janſen. Gr. 8, 


Finden, E. Freih. v., Kaiſer und ara — Gr: 
Örterungen. Augeburg, Rieger, &.8 TAN 

Nisih, K. W., Das alte Ditmarfchen. Ein Vortrag, 
ehalten im Saale der Harmonie am 1. März 1862. Kiel, 
Arabemiiche Buchhandlung. Gr. 8. 8 Mar. 

Ratjen, $., Johann Rangau und Heinrid; Rangau. Ein 
Bortrag, gehalten am 8. Mär —— Mit nachträglichen Be: 
merfungen. Kiel, Alademiſche Buchhandlung. Gre8. 12 Ngr. 

Schoeberlein, £., Das Ghriftentgum die Wahrheit und 
Vollendung des Menichlicyen. Gin Vortrag. Göttingen, Van⸗ 
denhoeck u. Ruprecht. Gr. 8. gr. 


Herausgegeben von Permann Marggrafl, 
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Brockhaus’ Reise - Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


BUS Jedes Bändchen einzeln, cartonnirt 10 Sgr. "EX 

Die Thüringische Eisenbahn. Von Adelf Bock, 

Das hessische Land und Volk. V. E. Müller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurello Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln Von Nikolaus Hocker. 

Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 

Von Minden nach Köln Von Levin Schücking. 

Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Lerin Schücking. 

Yon Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 

Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Mar Kuraik. 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf &otischall. \ 

Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. VonF, Gustav Kühne, 
Zweite Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustar Kühne. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 

Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adelf Schmidl. 

Münchener Skizzenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 

Brüssel. Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustav 
von Berneck. 

Schweizerfahrten. Von Erust Kossak, 

Harzbilder. Von Helarich Pröhle. 

Schillerhäuser. Von Josef Rank, 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Rank. 


Reise - Pitayal. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilibald Alexis. 


Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V. F. Gersläcker. Zweite Aufl. 
Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Vorstehende Reihe von Unterhaltungsschriften eignet 
sich trefflich zur Lectüre auf Reisen. Wohin auch der 
Blick des Lesers fallen möge, auf jeder Seite trit ihm 
etwas Interessantes und Anregendes entgegen. 


— — — — — — — — — — — 
Im Berlage von Veit & Comp. in Leipzig erſchien fos 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Fichte's 
politiſche Zebhre 


in ihrer 


wiſſenſchaftlichen, culturbiftorifchen und allgemeinen 
nationalen Bedeutung. 


Feſtrede zur Fichtefeier an der Univerfität Leipzig 
von 


Dr. Heinrih Ahrens, 
orbentlihem Profeflor der Staatswiffenihaften 1. ꝛc. 
Groß Drtav. Zwei und einen halben Bogen, Elegant geheftet. 
Preis TY, Ngr. 





In unferm Verlage erſchien focben und ift in allen Bas 
hanblungen vorräthig: 


Aus dem Tagebucht 


eines 


alten Schauspielers. 


Eduard Genaf. 

Iwei Cheile. Elegant geheftet. Preis 3 Thaler. 

Der Berfaffer — einer der beveutenbfien Vertreter ber die 
matifchen Kunft in ber erfiern Hälfte unfers Jahrhunderts — 
bringt dem gebildeten Publikum eine Gabe dar, derem Werth ver 
befcheidene Titel faum ahmen läßt. Wennfhon das mannıdiık 
bewegte Künftlerleben des Autors, das ihn mit den Altmeiker: 
der Dichtkunſt und Muſik — Goethe, Weber u. f. w. — me 
mit ben erften Notabilitäten der beutfchen Bühne — wir enter 
nur die Namen Ludwig und Emil Devrient, Wilke 
mine Schröber: Devrient, Henriette Sontag — ı 
nähere und nächte Berührung brachte und wodurch er in ie 
Stand gefegt wurde, in feine MRittherlungen eine Menge ber in 
tereffanteften Gharaftergüge wie der pifanteften MAnekvoten j 
verweben, bie Lectüre zu einer interefjanten und angenehm =: 
terhaltenden macht, fo verleihen die dem Tagebuche voraus 
ſchickten MittHeilungen des Vaters bes Berfaflers, bes chem 
ligen Regiffeurs der weimarifchen Hofbühne, über bie @lan 
periobe der leptern unter Goethe's und Schillers Leitung, jom- 
über biefe beiden Heroen felbft dem Werfe einen höhern, ein 


literarbiftorifchen Werth, z 
Keipiig. Boigt & Günther. 
Verlag vom 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Non. 


Roman in neun Büchern 
von 
Karl Sudkow. 
Neun Bände. 8. Geh. 12 Thlr. 20 Near. 

Nach feiner unlängft erfolgten Vollendung ift dies geej 
artig angelegte und farbenreich burchgeführte culturgeſchichttie 
Gemälbe ber römifchsfatholifchen Welt, das fih in das Gem 
eines von Band zu Band mächtig fpannenden Romans Fleur. 
allen denen zu empfehlen, die baffelbe während bes allmäblide: 
Erfcheinens zu lefen verhindert waren. Bon ber umparteiide 
Kritik ift diefer Moman als das bebeutenbfte Werk bezeide“ 
worben, bas die erzählende Dichtung der Neuzeit gefchaften bi 








Soeben erfchien und ift in allen guten Buchhandlun 
vorräthig: 


Spftem und Gefchichte des Naturalismus 
von 
Dr. Eduard Löwenthal. 
II. Abtheilung: Geſchichte des Naturalismus 
Preis TY, Mar. 
Das ganze Werk 20 Nor. 


Leipzig. Otto Doigt. 


Derantworticher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


* 








Erfcheint wöchentlid). 


Inhalt: Sur Theorie und Geſchichte der Küunſte Bon Permann Marggraff, — Gorvin’s autobiographifche Aufzeichnungen. Bon Eduard 


literarifche Unterhaltung. 





10, Jufi 1862. 








Shmidt-Weipenfeld. — Drei Werte von I. Michelet. Bon Guſtav Piebert. — Reifeliteratur. Bon Beinrih Mahler, — Robert Drug’ 


rue Roman, Bon Auguft Henneberger, — Lothar Bucher’s „Bilder aus der Frempe", 
(6. &. SHollanv’s „Niugara”; Ueber deutſches Land und Volk; Norwegens Gulturpflege) — Bibliographie, — Anzeigen. 
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Bon Emil Müller-Samöwegen. — Rotigen. 





Zur Theorie und Geſchichte der Künſte. 


je Miſſion der Kunſt mit beſonderer Rückſicht auf die 
art; Bon Luiſe Otto. Leipzig, Matthes. 1861. 

cTe 15 Mar. 

2. Gewichte der deutſchen Scaufpielfunit. 

Deprient. Vierter Band: Das Hoftheater. 

ke 1861. 8. 1 Thle. 25 Near. 

9. Das deutiche Theater. Gine Daritellung der gegenwärtigen 

— nebſt Andeutungen zu einer zweckmaßigen 


1 


Von Epuard 
Leipzig, Wer 


Reform und Bühnenfeitung von Rudolf Wirfing. Leips 
‚ Weißel. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

und Geberdbe. Studien über rn — 

 plaftifchen Ausdruck von Agneſe Schebeit. Mit 80 Ab: 

ſdungen nach verjönlichen Darftellungen der Verfaſſerin auf: 

| rn von I. Lapple. Leipzig, Mbel. 1861. Gr. 16. 
2 The. 20 Near. ; 

d. Geidichte der Tanzkunſt bei den enltivirten Wölfern von den 

Anfängen bie auf die gegenwärtige Zeit. Bon Als 

dert Ggerwinsfi. Mit 43 in den Tert gedruckten Mbbils 

dungen und nenn alten Zanzmefodien. Leipzig, Weber. 1862. 

8 I Thlr. 15 Mar. 

„Mas wäre die Welt ohne Kunſt?“ fragt einmal 
Goethe, und jicherlich nicht mit Unrecht Der feinfte Saft 
der geiftigen Bildung eines Volks concentrirt ſich in jei- 
mer Kumftz. fie iſt die duftigfte Blüte feiner Gefittung und 
ined Gemüthslebens, und die Anihauungen, die cd vom 
ih Schönen hat, treten in jeinen Runftgebilden und 
Beriihen Schöpfungen zu Tage.  Zerriffenheit und 
Mbarmonie findet ſich ſonſt überall im Thun und Den: 
der Menſchen; nur in feinen höchſten Kunftihöpfungen 
Hangt der menſchliche Geift zur Harmonie, zum Genuf 
MR eigen und ewig einzigen Schönheit, die wie ein 
Abglanz aus dem unendlichen Jenjeits den irdiſchen Stoff 
leuchtet und verflärt, und jomit auch zum ruhigen 
M befriedigten Genuß jeiner ſelbſt. Das die Künfte 
au beitragen, die Sitten zu mildern, das befagt ſchon 
Ber lateinifher Spruch; fie find mithin ein Haupt: 
Mörderungdmittel der Humanität, der Vermenihlihung 
Ber jagen wir beifer der Vergöttlibung des Menſchen— 
jeſchlechts ) Gin robes Volk bat keine Kunſt, oder nur 


Dieſer bumanifirente Ginflui zeigt Ah im ganıen auch am tem 
Abe ver Künftler und Dichter ſelbſt MWenigftens bat bie Frangds 


1862. 28. 


und 














tobe Anfänge dazu; aber jhon mit diefen Anfängen, nur 
mit den erften unbehülflihen Verſuchen, das gemeine Da: 
fein durch künſtleriſche Zieratben zu verfhönern, erhebt 
ed ih über das Niveau des thierähnlichen Zuftandes, 
wie er den Völkern auf niedrigfter Stufe eigen if. Bleibt 
es freilich im diefen Anfängen ver Kunſt ſtecken, fo ift 
damit jein Stillſtand auch auf allen übrigen Gebieten der 
Bildung und Gefittung angezeigt. Gin ſchwarzer Aethio— 
pier, der eine verfrüppelte, fragenbafte Lehmfigur ale 
feinen Gott anbetet, ift ein halbes Thier, ‚während ber 
Grieche, der vor einem majeftätiihen Standbilde jeines 
Zeus, jeined Apollo oder feiner Minerva in Demuth jein 
Haupt beugte, felbft ein halber Gott war, 

Wer für edle Kunftihöpfungen feine Empfänglichkeit 
bejigt oder nur an Witergebilden der Kunſt Geihmad 
findet, der wird, möge er in jeinem fpeciellen Bade oder 
Geihäfte auch noch jo Flug fein oder ih vünfen, bis zu 
einem gewiſſen Grade flet# den Ungebildeten oder nicht 
genügend Durdgebildeten beigezählt werben müſſen; da— 
gegen wird, mer fih von Kunflihöpfungen der reinften 


| Art wirflid begeiftern läßt, wen um jo zu fagen, die Kunft- 





ſiſche Griminalftatiftit nachgewieſen, daß gerade auf ven Schriftfieller - 
und Künftierftand fortdauernd bie verhältnifmäßig wenigften groben Ver- 
brechen fommen. Ginige oft nothgedrungene Schuldenmacherei und etwas 
Lieberlichkeit. deren fich einzelne ſchuldig machen mögen, ändern an 
biefem Übrenzeugniß nichts; Schwindfer, Sculdenmaher und Lieber: 
lihfeitscanbivaten in großem Stile fommen in andern fogar günftiger 
fituirten Stänven, an bie, follte man meinen, ber Berfucher nicht fo 
leidıt herantritt, im größerer Zahl vor, Verbrechen brutalen Gharaf- 
ters und Bergehungen, bie auf nieberträchtigen und gemeinen gewinn: 
füchtigen Motiven entipringen, alle eigentlichen Kapitalverbrechen, über 
die der Griminalrichter zw entfcheiten bat, find im Schriftſteller— 
und Künſtlerſtande gewiß ſehr felten; höchſtene mit ber 3unge 
ober auf dem Papiere fucht einer dem audern zw beichätigen, zu ver: 
wunden oder tobtzufchlagen, Im übrigen hüte man ſich, jeren vaga⸗ 
hundirenten Pindler, der in Meinen Ortfchaften Porträts für wenige 
Grofhen fertigt, dem Künfierftande, jeden Motigenfchreiber und lite- 
rariſchen Kanblanger für Augenblidsiwede dem Schriftfiellerftande und 
jeden Veredrechelet und Gelegenheitedichter dem Stande ber Dichter 
beizqugäblen.  Irgendein Mitglied einer fogenannten „Schmiere” ift 
darum noch nicht ein Gollege Dawiſon's oder Emil Devrient's, weil 
er dieſelben Rollen fpielt und verhungt. 
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feele aufgegangen ift, niemals eigentlih vob und gemein 
fein fönnen. Leider wird aber auf unfern fogenannten 
„Mufenfigen‘‘, den Lniverfitäten, äußert wenig gethan, 
um die fludirende Jugend zum Verſtändniß der Kunft 
beranzubilden; und die ſchädlichen Folgen biervon jind, 
fo ſcheint es und, unermeßlih. Denn wenn die ſtudirten 
Männer, die fpäterbin die einflußreichſten Boten einneh— 
men, feinen Geſchmack oder einen falihen haben, von 
wen wird man dann KRunftgeihmad verlangen fönnen? 
Bon wen foll dann eine principielle Pflege des Kunft- 
ſinns in der Nation erwartet werden? Der Staat unter: 
hält zwar Akademien für die bildenden Künfte, aber fie 
find nur für die Kunſtjüngerſchaft, nicht für die All: 
gemeinheit da, und laffen ohnehin viel zu wünſchen übrig. 
In ver „Monatbeilage“ der mwiener „Recenſionen“ wurbe 
jüngft in -einer Gorrefpondenzmittbeilung aus Leipzig mol 
mit Recht die Klage ausgeſprochen: 

Unter unferm Raufmannsitande findet man body wenigſtens 
bier und da Sinn und Geſchmack für Kunſt und MWerfe ber 
Kunft, was freilich mit den Hülfsmitteln und der Muße, welche 
der Reichthum gewährt, zulammenhängen mag; unter unferm 
Gelehrtenftande dagegen ift eigentlidyer Kunflfinn nur ſehr felten 
anzutreffen; auf unſern Univerfitäten wird für Erwedung und 
Belebung bes Kunſtſinns fo gut wie nichts getban, und doch 
wird ficherlih von jedem, der auf der Höhe der Bildung fliehen 
und nicht empfindliche Lüden im Gompler feiner Kenntniffe und 
Mangel an Anſchauungen jeinerer und idealerer Art verfpüren 
laffen will, in böherm ober —— Grade Kunſtgeſchmack 
und Kenntniß der Kunſtlehre und Kunſtgeſchichte verlangt wer⸗ 
ben müſſen. GEs iſt nicht einzuſehen, warum lettere für den 
ſtudirten Mann nicht ebenſo intereffant und wichtig fein ſollte 
als z. B. die Literaturgefchichte. Der Geſchmack würde auch in 
literarifben Dingen nicht vielfach fo rob und unklar fein, wenn 
ein geläuterter Runfgefchmad weiter verbreitet wäre und zu 
den nothiwendigen Erforderniſſen der höhern Bildung gerechnet 
würbe. 

Man kann in der That in gewiſſen beutichen Univer— 
fitätäftänten jahrelang leben, ohne unter Profeſſoren, 
Studenten und — Philiftern aub nur einen einzigen zu 
finden, mit dem man einen eingehenden und wirklich er— 
quicklichen Gedankenaustaufh über Kunft und Kunſtwerke 
unterhalten fönnte. Es iſt Died in der That eine, wir 
erlauben es und zu fagen, böchſt traurige Erfheinung, 
ja eine Schmach, deren Rüdmwirfungen fib auch dann in 
dem befannten, in der ganzen Welt verrufenen, der Schön: 
beit, Anmuth und Klarheit entbebrenden deutſchen Ge— 
lehrtenftile erkennen laffen. Es gibt unter unfern Ka: 
thevergelehrten gegenwärtig allerdings einige, die einen 
guten Stil ſchreiben, aber fie find fiherlih zu zählen. 

Glüdliherweife find die Stimmen, die eine principiel: 
lere und allgemeinere officielle Kunftoflege, etwa nad dem 
Mufter des fleinen Belgien, vom Staate verlangen, in 
legterer Zeit innmer häufiger geworden. So bemerkte Franz 
Brendel jüngft in einer Abbandlung „Der Staat und die 
Kunf (Mr. 7 der „Neuen Zeitichrift für Muſik“): 

Poeſie und Kunſt find tbatlächlich ein Hauptelement im 
geiſtigen Leben der modernen Wölfer Ob mit ausdrüdlichem 
Bewunätfein anerkannt oder mehr initinctartig gefühlt, immer 
mehr bewahrbeiten ſich jene Dichterworte: „Wer der Dichtung 
Stimme nicht vernimmt, iſt ein Barbar, er fei auch, wer er 
fei.” Was mamentlidy Deutichland und deutiches Weſen betrifft, 





fo begreift jet fait wol aud der am fernften Stebenke, tv 
ber Schwerpunft der Nation nad einer der wichtigen Exiter 
hin in dem liegt, was feine großen Dichter und Kuͤnſtler aelei, 
ftet haben. Weniger allgemein anerkannt, aber ebenfo grob ik, 
was auf dem Gebiete ber Kunitwiflenfchaft, der Aeitbenf, fat 
dem vorigen Jahrhundert geleitet tworben iſt. Geit den Zeitm 
der Griechen und bem, was bie großen Denfer dieſet Nato 
gelehrt haben, iſt nichts Ebenbürtiges wieder geſchaffen mer 
bis bahin, wo Deutfchland die Aufgabe pa und Weiter: 
geführt hat. Es fommt jept darauf an, bieje Einſicht in immer 
weitern Kreifen zu verbreiten; es wird nothwendig, die auiy: 
häuften —* der Geſammtheit immer allgemeiner zuzänzis 
zu machen. ie aber bisher die Dinge flanden, blick es Te 
gänzlih dem Zufall überlaffen, wie viel won dem berrlide, 
durch unfere Denfer errungenen Kapital vertieftern Kunſbenh 
feins dem einzelnen gerade zu Theil werden mochte, eben ans den 
Grunde, weil der Unterricht darin nicht officiell anerkannt m, 

Uebrigend jind vie Gefahren des einfeitigen Stutiamt 
der Brotmwiflenfhaften und höchſtens noch der im ein Art 
wiſſenſchaftlichen Syſtems gebraten Pbilofopbie isen 
früber, ſchon im vorigen Jahrhundert gefühlt mworkn 
Bleim z. B. gab feinen Empfindungen hierüber in einem 
offenberzigen Schreiben Ausdruck, das er im Jahre 17% 
an ben preufifchen Minifter Wöllner richtete und in 
welchem er unter anderm fagt: 

Auf unfern Univerfitäten in und außer Preußen, in Non 
fhriften, überall Verfolgung der Mufen! Der allergnäng 
Landesvater erklärte, beim Antritt feiner Regierung, fih fir 
ihren Beſchützer; nicht die mindeite Wirfung davon! Die Em 
eulation hat aller unferer beflen Köpfe ih bemädhtigt. Ti 
Wiſſenſchaften, die man verachtungsweife die fehönen menzt, vr 
bie fo nüglih dem Staat und der Menſchheit find wie de ir 
genannten gründlichen, werben micht gelehrt; auf Kanzeln m 
auf erichtsftühlen fpeculitende Philofophen werben madın. 
daß Barbarei einreißft, wie zu dem Zeiten nicht des Aritetles, 
fondern der Ariftotelifer. Meine Freunde willen, daß id dir 
Zeiten weilfagte vor vielen Jahren fchon. 

Seitdem find aber noch viel gewaltigere, der Kunf 
feindfelige Mächte ind Leben getreten: das politiſche Part: 
weſen, weldes eine rubige Kunftentwidelung nidt au 
kommen läßt und nicht auffommen laſſen will, bie fir: 
(ih fromme Richtung, welde, wenigſtens in proteftant 
hen Ländern, in Werfen der Kunft fogar teufliſche Aut 
geburten und Beförderungsmittel der Sinnenluſt erblik 
und der Materialismus, der fein Sache aueéſchließlich a 
die Ausnugung der Güter dieſer Erde geftellt bat u 
bei Völkern wie Individuen nur die Factoren des mit 
tiellen Wohlſeins und der irdiſchen Glückſeligkeit in & 
tracht zieht. Der Mammonsdienft befördert mel m 
Lurus, aber nicht die Kunft, und je mehr jich die IM 
latrie für die allerdings Erſtaunen erregenden Schörfw 
gen der Induftrie und Medanif audbreitet, um ſo mi 
ift der Cultus der reinen Kunft gefährdet, nur pas ig” 
thum weniger zu werden. Aber mit Recht mar jünt 
in der „Bibliotheque universelle” bemerft: „Dad int 
frielle Genie unferer Epoche würde gut thun, men 
fih mehr um die Intereflen ver Aefthetik bekümm 
wollte; und verdient etwa die Neftbetif nicht, in Re 
nung gebradt zu werden?" Diefe Worte verdienten ere 
in unfern Ständefammern gebört zu werden, vie brfan“ 
lich ih gegen die Künfte fait durchſchnittlich äußerſt Im! 
und knauſerig verbalten. 
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Ein harakteriftiiches Zeichen für die Richtung, melde 


vie Zeit genommen bat, ift ed denn aud, daß ed unter 
den Univerfitätöprofefioren gegenwärtig nur ſehr menige, 
faum zwei ober drei gibt, melde die Mufenfunft prafs 
ii üben. Früher war dies, von Voß und Gonz bis 
auf Arndt, viel häufiger ver Ball. Selbſt Fichte und 
Shelling folgten dem poetiichen Triebe der Zeit. Fichte 
lleñ im Barnbagen= Ghamiflo’ihen „Mujenalmanady einige 
Sonette, Schelling unter dem Namen Bonaventura eine 
Anzahl poetiſcher Ergüffe, darunter die ergreifende Erzäb: 
lung in XZerzinen „Die legten Worte des Pfarrers zu 
Irortning auf Seeland’ im Schlegel-Tieck'ſchen „Muſen⸗ 
almanah für 1802” druden. Um fo öfter zeigen heut: 
zutage die Gelehrten die Neigung, über Dichter und did 
teriihe Producte fireng zu Gericht zu figen. Die officielle 
Biffenfhaft macht alfo mit ven andern der Porfie und 
Kunit feindlichen Mächten ver Zeit gemeinihaftlihe Sache, 
obme zu bemerken, daß viefe Mächte jih früher oder ſpäter 
auch gegen die Wiſſenſchaft felbft wenden werden oder 
ih zu wenden bereitd begonnen haben. 

Wir werden von unſerm oben angegebenen Stand: 
ounfte da8 Buch ver Brau Luiſe Dtto: „Die Miſ— 
ion der Kunſt“ (Mr. 1) millfommen heißen dürfen, aud 
venn mir mit den Anfihten und Folgerungen der Wer: 
aferin nicht überall einverftanven fein jollten. Ihre hobe 
Meinung von der Bereutung und Milton ver Kunft 
priht fie unter anderm in der Vorrede mit den Worten 
m: 

Die Kunſt ift ein Hauptmoment in dem Lebens- und Ent: 
delungsproceß ganzer Völker wie in dem ber einzelnen Mens 
den, und es ih wahrlich ein Derrath an ber Menſchennatur 
weſen, bei ihrer Ausbildung nicht immer Rüdficht genommen 
ı haben auf die Kunſt, jene Himmelstochter, welche den Mens 
den zur Gefittung führt und feinem Gefühl bie heiligen Mechte 
hält, die eine Blofe Verfiandeshilbung ihm entzieht, @in: 
itigfeit ift es, alles Heil für den einzelnen wie für das Ganze 
m der Kunft zu verlangen; Ginfeitigfeit ift es aber auch, 
mn man meint, fertig werden zu fünnen ohne die Kunft. 

Auh führt jie ſpäter einmal den gemictigen Aus: 
ruch des Abts Salomon von St.Gallen an: „Wahre 
ultur fann nur durch gemwedten Kunftjinn erreicht wer: 
2.” Wie ſehr beihämt vieler katholiſche Geiſtliche des 

Jahrhunderts die proteftantiihen Verketzerer der Kunft, 

ein ihr nur ein Werk: und Rüftzeug des Teufels und 
mer Helferähelfer erbliden wollen. Man follte es nicht 
t möglih halten, daß in ber zweiten Hälfte des 
}. Jahrhunderts, nachdem jhon im 9. Jahrhundert, in 
ver für barbariſch gehaltenen Zeit ein Fatholifcher Geiſt— 
der vie Kunft als ein Hauptbeförderungsmittel der Gul- 
T und das Talent dazu weiter ald eine göttliche Bega— 
ng bezeichnet Hatte, noch jolde Anſichten bei Leuten 
trihend jein Fönnten, welde für cultivirt gelten wollen 
d auf unjern Univerfitäten gebildet find, venen man, 
emah zu urtheilen, einen gang andern Namen ald den 
" Muſenſtädten“ und „Muſenſitzen“ beilegen müßte! 

In Betreff der Aufgabe, welche die Kunft in unferer 


eit zu erfüllen hat, ſtellt die Verfaflerin den Grundſatz auf: | 


Grfannt muß es werden, daß jebe Kunſt lügt und deshalb 
gar feine Kunft mehr it, die nicht ihre Form nimmt aus dem 
Bewußtſein ihrer Zeit, ſondern eine Form binftellt, die der Geiſt 
verlafien bat und die eben weiter gar nichts if als eine einbals 
fimirte Leiche, ein Automat, im beften Falle eine Antiquität. 


Und jehr richtig ruft jie ein andermal aus: „Nur feine 
Lüge in der Kunft! — das rächt fi allemal empfindlich!” 

Von diefem Stand- und Gefihtöpunfte aus beban= 
delt und betrachtet die Verfafferin die Baufunft, die Bild: 
hauerfunft (mit Inbegriff der Geräthe zum Gebrauch des 
täglichen Lebens), die Malerei (mit Inbegriff des Holz: 
ſchnitts, des Kupfer: und Stahlſtichs, ver Glasmalerei 
u. ſ. m.), die Gartenfunft, die Dichtkunſt, beſonders die 
dramatiſche, die Tonkunſt (mit Inbegriff der Volkslieder— 
tafeln und Sängerfefte u. ſ. w.), kurz, ſie zieht jo viele 
Gegenflände in den Kreid ihrer Berradtung, daß man 
jagen muß, selbft ein Mann, ver fein ganzes Leben an 
das Studium aller dieſer jo verihiedenartigen Gegenftände 


‚ gewendet hätte, würde Bewunderung verdienen, wenn er 
ſich auf allen diefen verſchiedenen Gebieten gleih heimiſch 





zeigte. Wir haben Achtung vor jedem Beftreben, und 
mithin aud bei einer Rrau, ſich über alles und jedes, 
was den eigentlih gebildeten Menſchen angeht, zu unters 
richten und Flar zu maden, und mir mollen daher mit 
der Verfaſſerin über einzelne fartifche Irrthümer (4. B. 
wenn jie die Schiller: Statue in Stuttgart ein Werk 
Schwanthaler's ſtatt Thorwaldſen's nennt) nit zu ſcharf 
rechten; denn dergleichen Irrthümer und Gedächtnißfehler 
können in der Verwirrung des Augenblicks wol vorkom— 
men. Dagegen möchten wir mit der Verfaſſerin uns 
über eine Anſicht auseinanderſetzen, die uns irrig zu ſein 
ſcheint, und wir fühlen und dazu um jo mehr aufgefor— 
dert, da Diele Anſicht meit verbreitet, ja faſt allgemein 
iſt. Luiſe Otto nämlih nimmt an, daß die alten dhrift: 
lien Maler an die Heiligen, die fie auf der Leinwand 
darftellten, auch durchweg geglaubt hätten, dag nur telis 
giöfe Inbrunft ihren Binfel geführt habe. Das mag von 
den Malern ver früheften Periode, einem Gimabue 
und Giotto, einem Maſaccio und jelbit noch Francesco 
Francia und Perugino, einem van End und Memling, 
von den Meiftern ver altkölniihen und altnürnberger 
Säule gelten, aber jhmerlih von Rafael, Guido Reni, 
Giulio Romano, Gorreggio, Tizian, Rubens u. f. m. 
Neben vem Studium der Antike hatten Myſtik und Afcerik 
feinen Plag mehr. Rafael ſtellte in feinen Madonnen 
liebevolle, veizende, jhöne Mütter dar, wenn er ihnen 
aud den Stempel des Göttlihen aufzuprägen mußte; einem 
Guido Reni, wenn er einen an vie Säule gebundenen 
Chriſtus, oder einem del Piombo, wenn er einen heiligen 
Sebaftian malte, kam es vorzugdweile auf die Darftel: 


| lung jhöner Körperformen und Mudfulatur an; Cor— 


reggio, der nicht blos Heilige, ſondern auch eine Leda 

mit dem Schwan und andere verfängliche Situationen aus 

der heidniſchen Mythologie malte, ging aud in jeinen 

Heiligenbildern ſchon vielfah in das Kofette über, und 

andere verloren ſich ipäter immer mehr in ven Cultus 

des Fleifhlihen und Nadten, Daher waren ihre Heili— 
710” 
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gen auch meiſt jehr wohlgenährte, mudfuldje Leute, am | zeit, wie da alles für die ungeheuerlichen Thaien det 


denen ih feine Spur eined ſtreng afcetifhen Lebens 
wahrnehmen ließ und die namentlib in den Nonnenklö— 
flern eine etwas frembartige, wenn auch fidherlih gern 
geſehene Gejellihaft bildeten. Seitdem ſchwand auch aus 
den italieniſchen Klöſtern die Neigung zu Kaſteiungen und 
zu einem aſcetiſchen Leben immer mehr. Lind wer möchte 
dies jo eigentlich recht bedauern, da ja das Leben in ven 
Klöftern ſchon längft fein wahrhaft erbauliches, gottinni= 
ged, mit den draußen waltenden Mächten der Zeit in 
Ginflang ftebendes mar! 

Die Frauen feinen, wie dies mol auch ſchon mehr: 
fach in d. BI, bei verſchiedenen Belegenheiten hervorgehoben 
worden ift, nicht gerade viel Gefhichtöfinn zu befigen. Gie 
laffen, mad vergangen ift, vergangen fein; fie ridten ihr 
Auge fat nur auf die Grfheinungen der Gegenwart, 
melde die Göttin ifl, der fie vorzugsweiſe dienen; und 
ſelbſt wenn fe in ihren literarifhen Erzeugniſſen Bor: 
gänge aus der hiftorifhen Vergangenheit bearbeiten, wer— 
den jie die Gefühld- und Anſchauungsweiſe ver betreffen: 
den biftorifhen Helden und Heldinnen mehr oder weniger 
in moderne Tonarten übertragen. Mit Schiller, dieſem 
„Lieblingspichter der Frauen“, venken fie: ‚Nur der Le— 
bende hat recht.“ Und bis zu einem gewiflen Grade iſt 
dies auch ganz richtig. Eine Zeit, die keine Kunft fhaf: 
fen fann, in der ihr innerfted Weſen, ihr tiefftes Trac: 
ten, Denfen und Empfinden zu Tage tritt, ift überhaupt 
nit mwertb, eine Kunft zu ſchaffen. Wir dichten und 
ſchaffen ja nicht für die Todten, fondern für bie Leben— 
den, und mit allen Kunftwerfen, in denen wir bie Gries 
hen nachahmen wollten, können wir ja die alten Selle: 
nen, die doch allein das für ſolche gräcifirende Kunft: 


# 


Fauft: und Naubritterfchaft, für Turniere, für den De: 
der der Burgverliefe, für Burgfrauen und Edehfräultin 
ſchwärmte, wie man alle Sitteneinfalt und allen Seren: 
adel, alle Tugend und Unſchuld, alle Tapferkeit und chtr 
Nitterlichkeit in den Burgen und Gaftellen des Mind 
alters ſuchte. Dieſer Geſchmack ſchien damals von ehtr 
Farbe und haltbarem Stoff zu fein; denn er hing mi 
den ritterlihen Erinnerungen aus ven Befreiungskrugen 
zufammen. Dann aber fam vie Zeit der abeliden mı 
ver bürgerlihen Salons und mit ihr der Salonraman 
und das Salondrama. Das biderbe Berlichingen ſche Ir 
deutfh war nun eine Antiguität und man fchrieb m 
flotterte ein Deutſch, welches mit den neueften faſhlone 
blen Phrafen ver englifhen Ariftofratie und der pain 
Salons zu einem fo wunderliden Sprachbrei zuiamme: 
gemifht war, daß man fich genöthigt ſah, bei der Leit 
eines deutſchen Romans ein franzöſiſches und engl 
Wörterbuch zu Mathe zu ziehen, obſchon dieſe keinem 
binreihten, alle Spraßmonftrofitäten zu erklären. Pf 
(ih war auch dieje Literaturgattung befeitigt; die Der 
novelle trat an ihre Stelle, und flatt eines franzönide 
oder englifhen Lexikons bedurfte man num wieber ein! 
ſchwäbiſchen, bairiihen, pfälzifhen, ſchweizeriſchen am 
nieberdeutichen Idiotikons. Doch die Dorfnovellifif et 
ihöpfte ja keineswegs den Inhalt der Zeit, das „Zu: 
bemußtjein’’; unfere Zeit bat ja einen wefentlih comme: 
ciellen, nationalöfonomifhen Charakter; man ftrih di 
die Dorfnovelliftit von der Tagesordnung und ging je 
Kaufmanndromantif über. Statt wie unmittelbar ns 
den Befreiungäfriegen in mittelalterlihen Burgen, fuhr 
man nun in Herings- und Sirupläven das Ideal ut: 


werke empfänglihe Publifum abgeben würben, nicht aus | ſcher Tugend und menfhliher Vollkommenheit; ber ein: 


ihren Gräbern auferweden, 
Mir geben alfo auch unſererſeits der Verfafferin voll 
fommen recht, wenn lie von einem modernen Kunftwerf 


verlangt, daß es aus dem Zeitberoußtjein bervorgegangen | 


und mit ihm gefüllt fein müfle Mur ift ed in der 


Gegenwart oft fhmer zu fügen — und felbft die jcharf- | 


finnigften Geifter gehen hierin nicht felten fehl —, mas 
an dieſem Zeitbemußtfein von echtem Gehalt, bleibend 
und dauernd if. Nur zu oft wird das Unechte und 
Falſche, der bloße Tagesgeſchmack, für den eigentlichen 
Inhalt der Zeit genommen, und indem man biefem vor- 
übergebenden Geſchmacke auch in der Literatur zum Aus: 
drud verhilft, fördert man eine literarifhe Richtung, melde 
fo fhnell wie das moderne Goftüm die Move medhielt. 
Speculative Schneider beherrſchen unfer Bubliftum im 
Betreff des Wechſels der Trachten und des Kleiderzuſchnitts, 
und fpeeulative Autoren, die unter allen Umſtänden etwas 
Neues auf den Markt bringen wollen, fuhen dem Pu: 
bliftum vorzufpiegeln, daß dieſes Neue auch das eigentlich 
Zeitgemäße ſei. 
Sommer: und Mintermoden, und das leſende, nament— 
fih das weibliche Bublitum fragt bei Beginn jeder Saiſon, 
was für die Dauer berjelben fafbionable und modern Sei. 





Man bat jegt aub in der Literatur | 


feite Burgherr So:und=fo verwandelte ſich in den über ut 
Haufes T. D. Schröver, der junge tapfere und verlicht 
Ritter in den mit fittlichfter Langeweile behafteten Comm! 
Anton Wohlfahrt, der Burg: oder Hofnarr im den & 
lontär von Fink und das flolge Edelfräulein im vie br 
ſcheiden⸗wirthſchaftliche, folid-bürgerlibe Sabine Shriw 

Der Leer weiß, welden Roman wir biermit mein 
ed ift derfelbe, von welchem unfere Verfaſſerin fhelt 
nicht mit Unrecht fagt: 

Gin gewandt und elegant geichriebenes Bud, abe We 
nichts als ein Abklatſch ber Wirflichfeit, der eben nur Frei 
in einer Zeit haben konnte, in dem viele Leute gelernt ben“ 
fi vor allem und jedem idealen Aufſchwung zu fürchten, W 
bas am willlommenften hießen, was einem folchen entaese' 
arbeitete. Gin Roman wie „Soll und Haben‘ mufte eb” 
denen gefallen, die nur im Materialiemus Genüge fuchter © 
durch fein höheres Gefühl, feinen aufregenden Gedanken in 17“ 
platten Alltagstreiben geftört jein wollten. 

Das mag ganz richtig fein; wie aber nun, mern!“ 
Berfafler von „Soll und Haben‘ umd vie Leſer W* 
Verehrer dieſes Romans vollfommen davon überzeugt 
follten, daß gerade in ihm Charakter, Tendenz un & 
wußtſein unjerer Zeit am reinjten vepräfentirt feien? Se 
er alfo am meilten ten Beringungen entiprede, meld 


Ich erinnere mich noch fehr wohl aus meiner Knaben: | die Berfafferin an ein modernes Kunſtwerk ftellt? 
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Wir übrigend aus der angeführten Stelle zu Ehren | 
der Berfafferin hervorgeht, fo verwirft tie jeven blofien 
Abllatſch der Wirklichkeit‘, wie ven jogenannten Realis: 
mud überhaupt; fie will, wie fie died in einem Schluß: 
fapitel weiter motivirt und ausführt, die Bereinigung 
son Realiömus und Idealismus, und fie ftellt daher dem 
Berfaffer von „Soll und Haben’ ven Berfaffer der Ro— 
mane „Die Ritter vom Geiſte“ und „Der Zauberer von 
Kom’ als ihr poetiſches Ideal gegenüber; fie bemerkt: 


AU diefe genaue Details und Öenremalerei im Dienfte 
ner großen mweltbemegenden Idee verwendet N feben, macht 
anf ms denfelben fünftlerifchen Eindrud wie die Gemälde Gal⸗ 
lait'# ober Kaulbah's. Es iſt ber Mealismus im Dienfl des 
Pealismus; es if Diele Bereinigung von beiden, die wir, 
wie ſchon geiagt, Im allen Werten Gußzkow's finden, am in 
Ne Mugen jpringendflen aber in feinen Romanen bes „MRebens 
in m ben „Rittern vom Geiſte“ und dem „Zauberer 
von Rom“, / 


Diefelbe Bereinigung von Realismus und Idealismus, 
wie in den Schöpfungen Gutzkow's und Kaulbach's will 
fie au auf den Gebieten der bildenden Kunft und ver 
Ionfunft in den Werken Rieiſchel's und Niharb Wagner’s 
erbliden. Wir wollen und jevoh auf dad Gebiet ver 
Reeitigen Fragen, die fi hieran knüpfen, nicht weiter 
serlieren, und auch auf die Hypotheſen und Pro: 
phezeiungen der Berfafferin von dem Kunjtwerf der Zu: 
funft nicht weiter einlaflen, obfhon vie Vermiſchung und 
Verſchmelzung aller Künfte, worin die Verfafferin ihr 
Zukunftéeideal wenigſtens in Betreff des Theaters erblict, 
und etwas ebenfo Problematifhes wie Bedenkliches zu 
baben ſcheint. Lieber beihäftigen wir und noch mit ber 
Iegten Abtheilung des Buchs „Die Künſtler“, worin die 
Verfafferin, außer andern babingehörigen Gegenftänden, 
namentlih auch die Äußere Lage ber bildenden Künftler, 
der Zonfünftler, der Schaujpieler und Schauipielerinnen, 
vr Sänger und Gängerinnen, der Schriftfteller und 
Shriftfiellerinnen u. f. w. in meift ſehr verfländigem 
praftiihen Sinne und mit warmem Mitgefühl beſpricht. 
Dan glaube etwa nicht, daß auf dieſes Thema immer 
wieder zurückzufommen und viel Vergnügen gewährt; mir 
würden mehr Spah und wahrſcheinlich aud mehr Danf 
davon haben, wenn wir über Kanindenfütterung ftatt 
über Autorenfütterung ſchreiben dürften; denn unter den 
Schriftſtellern herrſchte biöher, von einigen Xofalcoterien 
and Lofalverbindungen abgejeben, fo gut wie gar fein 
Bmeingeift, und von Danf, Aufmunterung und Ans 
tennung für dem Stande geleiftete Dienfte it unter 
hnen fiherlidd weniger die Rede, ald unter jebem ans 
en Stande. Aber wenn man einmal auf irgend: 
inen Gegenftand feit Jahren fein Stubium verwendet 
jat, wie wir feit Decennien auf die Lage der deutſchen 
Nutoren, wenn dieſer Gegenftand mehr und leidenſchaft⸗— 
iher als je im der Breffe (4. B. erft vor kurzem in ven 
‚Stimmen der Zeit” und vom buchhändleriſchen Gegen: 
tanppunfte in ber „Süddeutſchen Buhhändlerzeitung ‘ ) 
eſprochen wird, jo erſcheint es als Pflicht, vie gleichen 
beſtrebungen von Gollegen und Golleginnen nit unbe: 


achtet zu daffen. *) Denn es gilt, einige beim deutſchen 
Publikum eingewurzelte Vorurtbeile zu widerlegen und 
unfhäplih zu mahen. Und wunberbarerweile baben ein: 
zelne jüngere Scriftfleller und Dichter, melde ib vor 
ihrem Untergange für flurmlaufende Genies bielten, ehe 
fie noch die verberblihen Folgen unabläffiger Notb in 
vollftem Maße an fih jelbft kennen gelernt hatten, das 
Ihrige dazu beigetragen, in Dihtungen, Schriften und 
Zeitblättern diefen Borurtheilen Vorſchub zu leiften. So: 
bald dieſe Sciefheiten ſich nicht mehr in ver Preſſe oder 
im Publifum Luft machen werden, fobald werben wir — 
und wir freuen und felbft auf dieſen Zeitpuntt — von 
ſelbſt aufhören, gegen ſie zu ſchreiben. 

Das deutſche Bublitum oder doch eim fehr großer 
Theil des Publifums huldigt nämlih dem Dogma, daß 
einem Dichter, Künftler und Schriftfteller körperliche Noch 
und moraliihe Dualen und Demüthigungen ſehr nöthig 
fein, um ihrem Talent die höchſten Töne gewiffermaßen 
als Angſtſchrei einer gefolterten Seele zu entloden, daß 
das Talent gar fein Anreht an die Güter biefer Welt 
babe, und daß dad Volk genug für vaffelbe thue, wenn 
es ihm einen Wechſel auf Nachruhm und andere derglei- 
hen unfihtbare, ungenießbare und dabei mohlfeile Dinge 
ausftelle. Luiſe Otto bemerft in ihrer Schrift: 

Man fand, auch wenn man an bie Noth bes Alltagslebens 
badıte, geradezu bochpoetifch und nothwendig, ſich das Genie in 
den ärmlichiten Berhältniffen, mit Noth und Sorge ringend, zu 
benfen, e8 gab ja ſchöne Sentenzen und Gitate für foldyes &e- 
fchit, 3. B. „Wer nie fein Brot mit Thränen ap“, Sciller's 
„Thellung der Erde“ uud unzählige ſolche Stellen aus ben 
Schriften unferer Glaffifer wie unferer Romantifer; die Woh: 
nung bes echten Dichters konnte nicht anders gedacht werben 
als in einer Dachfammer bes vierten Store. Faſt war es um 
die Sympathien einer Nation für ihn gefchehen, wenn man ent« 
deifte, daß er in einer erflen Etage wohnte; einen Maler fonnte 
man fich nicht anders vorftellen, als im ärmlichen, fpiegelglatt ge: 
wordenen Sammtrod und einen Muflfer im zu furz gewordenen 
rad mit farblos gewordenen Nanfingbeinfleidern — wo wäre bie 
Romantif geblieben, bätten die Genies öfterer ihre Kleidung 
wechſeln und verbeffern oder ihre Wohnung in freundlichen Raus 
men nehmen fünnen! ber biefelben Leute, die dies alles ſchön 
und erhaben fanden und die Köpfe überfpannter Genies durch 
den Weihrauch, den fie ihnen fireuten, vollends ummebelten, dies 
felben erfchrafen doch vor jeder Verbindung mit diefen Musers 
wählten des Himmels, 

Gegen dieſes Dogma, das freilih, meil ed des Danks 
und der Gegenleiftungen gegen Mitlebende überhebt, vie: 
len ſehr bequem dünken mochte, richtete O. Band einmal 
in der „Novellenzeitung‘ die treffenden Worte: 

Was bie barbarifche Idee anlangt, ein Talent müfle mit 
dem irbifchen Geſchicke fämpfen und lieber den Mangel als den 
Wohlitand zum Gefährten haben, fo if es auffallend, wie 








) Mir verweilen bei dieſer Gelegenheit nochmals auf die vom fir: 
fem Mitgefühl für vie Lage ver Schriftſteller zeugende Meine Schrift: 
„Das 26 ber Schriftfleller", von dem Buchhändler Wengler in Leipzig 
und in beffen Berlage erſchienen. Die Brefihiire it von ver Breile 
nicht fo beachtet worten, wie ein von kiefem Standrunft abgegebenes 
buchhandleriſches Votum verdient, Do auf biefe Inbiffereng, die mol 
vornebm ausfchen foll, müffen ſich bie aufrichtigen Areunte und Ans 
walte der dentſchen Nutoren gefaet machen, 
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Männer von Würbe eine folde Beſchimpfun 
eine ſolche Majefätsbeleivigung gegen ben Genius aueſprechen 
fonnten, Das höchft erleuchtende und vorbildende Menichentbum, 
welches es auf Erden gibt, ber frei fchaffenbe, feine Beitintellis 
genz und feine Nation hebende Rünftlergeift, ſollte alfo nicht 
werth fein, die Güter des Lebens nicht Ba erniebrigende, feine 
eblern Kräfte beeinträchtigende Dual zu geniegen! Wer dürfte 
e6 denn? 

Diefem Dogma gemäß hat aud die deutihe Nation 
feit Jahrhunterten ihre Talente und erfinderiſchſten Köpfe 
behandelt! Denkt nur an Kepler, Gutenberg, Hutten! 
Denft an Luthers Witwe, die von der Halbſcheid des 
deutjchen Volks, melde ih nad Luther nennt, ſammt 
ihrer Kamille jo ſchmählich im Stich gelaffen wurde, daß 
fie, und ad wie oft vergebene, bei ben proteftantiichen 
teutihen Fürften um einen Nothpfennig berumbetteln 
mußte! Denkt an Leibniz, den der Nadfolger ver Kur: 
fürflin Sophie nur als jein „Lerifon’ benutzte und der 
in Hannover, wie der Engländer Ker of Kersland berich— 
tet, „wie ein Wegelagerer und nicht wie ein Mann, ver 
die Zierpe feined Vaterlandes gemefen, begraben wurde“! 
Prüft, aber prüft genau den Schiller» Körner’ihen Brief: 
wechſel, prüft die Correipondenz, welche Herder mit feiner 
Frau aus Italien, mit Hartknoch, Knebel, Gleim, Heyne 
u. f. m. geführt hat, prüft vie Briefe und Biographien 
Bürger’, Hoͤlty's, Leſſing's, R. Lenz’, Schubart's, Höl- 
derlin's, H. von Kleiſt's, Nikolaus Lenau's, Grabbe's, 
Halirſch's, Waiblinger's, ©. Forſter's, Knebel's, Merck's, 
I. ©. Fichte's, Friedrich Liſts, Carſtens', Mozarts, 
Beethoven's, Kreutzer's, Lortzing's u. ſ. w.; prüft die 
Tagebücher des Grafen Platen, achtet auf manche Eelbft: 
bekenntniſſe Immermann's und ſelbſt Goethe's — prüft 
und beachtet dies alles, und dann wollen wir ſehen, ob 
ihr noch den Muth habt, zu behaupten, daß die deutſche 
Nation ſo an ihren hervorragenden Geiſtern gehandelt 
habe, wie es einer großen und großmüthigen Nation 
würdig if, von einer Anzahl leuchtender Wohlthätig— 
feitöacte ſeitens einzelner Privatmäcene namentlih im 
legten Drittel des vorigen Jahrhunderts etwa abge: 
ſehen. MNatürlih Hatten unter ihnen die eigentlich 
idealiſtiſchen Naturen die anomalfte Stellung. Albrecht 
Dürer, dieſes gewaltige Künftlergenie, bat mit der deut— 
ſchen Pbilifterei Zeit ſeines Lebens ringen müſſen; andere, 
wie Windelmann, Hans Holbein, Händel, der von Neid 
und Misgunft verfolgte Andreas Schlüter, Klinger u, j. m, 


gegen fich felbfl, | 


. Stiller, 


Aber jenes Dogma hat nit einmal die Wahrheit 


' für ſich. Die North mag mol in gewiffen Fällen zur 


Production anjpornen, aber jie trägt fiherlich nichts dam, 
daß man neben dem viel aud gut probucire und umfang 
reihe, wohl burdgearbeitete Gompofitionen liefere; vie 
Noth, wenn fie dauernd und allzu nagend if, flört die 
für eine große Gompofition nöthige Harmonie, Früde 
und Heiterkeit des Gemüths. Es iſt ſeltſam, daß man 
hierüber überhaupt no immer Worte mahen muß. Dir 
haben ſchon früher diejenigen, melde jenes Dogma u 
verfündigen nicht müde werden, in d. BI. aufgeforkert, 
und die vollendeten Werke in Kunft und Literatur zu 
nennen, welde in Zeiten der wirflihen Noth, des Gun: 
gerzuftandes, im Schuldthurm u. f. m. geſchaffen worden 
feien; man ift und die Antwort ſchuldig geblieben. Das 
einzige Werk, dad man nennen fönnte, vie „Ruftaten”, 
hatte Camoens in beffern Tagen verfaßt; er brachte dat 
Manuferivt aus Indien mit. Man beruft ſich wol auf 
Seine Jugendwerke find geniale vulfaniike 
Eruptionen, aber vollenbete harmoniſche Kunftwerke it 
ie nicht; aud hat es ibm nie an Gönnern und Gömme- 
tinnen gefehlt, die ihm in feinen Nöthen zu Hülfe ka 
men, Zur Ausarbeitung feines „Don Carlos” jeßte ibn 
fein Freund und Mobltbäter Körner in Stand. Dann 
folgte eine Zeit, wo Schiller jahrelang ums Brot ſchrä— 
ben mußte; während dieſer Periore war auch fein Pege— 
ſus ziemlih flügellahm. Die Conception und Ausarkei: 
tung feined „Wallenflein“ fällt ſchon in eine glücklicher 


' Periode, und von da an hatte er freie Muße zu fchaffen, 


fanden erft im Auslande einen angemeflenen Wirfungs- | 


freis oder eine Zuflucht. Wollt ihr fortfahren, euch zu 
dem Dogma zu bekennen, daß alled vied ganz in der 
Ordnung ſei, und daß vas Talent erft gefoltert werden 
müffe, um zu erfinden und feine Schmerzensihreie in 
Kunftform zu bringen, dann Hört menigftend auf, euch 
ein gemüthliches Volk zu nennen, dann hört auf, für 
euch jelbit an jenen großen Geiſtern einen Antheil zu 
beanſpruchen. Ich für meinen Theil möchte gern einige 


jener Männer vdabingeben, wenn vamit von der deutichen ' 


Nation vie Schmach genommen würde, daß fie viele ihrer 
beiten Männer fo im Stiche lich, *) 


Gerabe in Bezug anf vie Schriftflellerei mag ter Autdruck der 





mie nur menige beutiche Dichter gehabt haben. 

Auh muß einem Dichter, der wirklich Großes um 
Harmonifhes {haften will, dieſe Muße jo gut wie dem 
bildenden Künſtler gewährt fein; erſchlaffende, verdüſternde 
Berufögefchäfte dürfen ihm ſowenig nabe treten wie drüdente 
Noth. Für einen Dichter oder Künftler, dem vie Noth 
nichts geſchadet hat, kann man jiherlih immer drei Die- 
ter und Künftler nennen, welche jie vorzeitig zu Grunde 
gerichtet hat und nicht zur harmoniſchen Entfaltung ihrer 
Kräfte kommen lieh. Diele der größten Dichter und 
Shriftfteller aber haben vie Noth in ihrer fürchterlichen 





„Times, daß ten Deutfchen tie „Büffelarbeit" zugefallen, ta$ er tr 
„rechte Pflugechſe Europas“ fei, nicht unpaffent ericheinen. Für die 
Honorar, für meldet jo mandıe veutiche Autoren arbeiten, wintt 
firberlih Leim Engländer ober Franzoſe aud nur tie Feder anferm 
Gnte März ſfand in ver „Freemason's tavern” zu Londen unter Didezs' 
Vorfig eine Verſammlung zu Gunfen ter Artists’ general benesokz 
institution flat. Ge war, wie Dident in feiner Mere ſelbſt berrer 
bob, fein Lore, fein Prälat, fein Staatsminifter, kein Bankier, fe 
Beamter gegenwärtig; die Berfammlung beſtand blos aus Kuünklers 
une Schrifttelleen, und doch murten nahe 700 Pf. St. jubferibirr. 3e 
Deutſchland mirte von einer bled aus Schriftſtellern uad Kunſtlera 
befiehenden Berfammlung nicht ker zehnte Theil jener Summe fubferikr 
werben Tonnen, Die genannte, mit dem Royal literary fund uns bee 
„Artisıs‘ benerolent find“ nicht zu verwechſelnde Stiftung vertbeilte im 
vorigen Jahre an bedürftige Runfigenofien eine Eumme ron Hs Pf. ©.’ 
Das in England ebenfo wol mie in Franfreich einzelne unglüdlige Erider- 
jen in ter Künftler: une Schriftfiellerwelt und fegar von Zeit ju Zeit me 
gifche Kataftropben vorfommen, ift allerdings richtig, es gift eben uberel 


| ercenteifche Menſchen, tie den Gigenfinn haben, untergeben zu mel. 
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Geſtalt niemals kennen gelernt, von Nacine und Gorneille | Stand erniedrigt und verächtlich macht — das iſt wol die 


an bis auf Korb Byron, Alfteri und Goetbe. Shakſpeare 
war ein glüdliher Theaterunternehmer und harte zulegt 
ein jührlihes Einkommen, deifen Werth einer beutigen 
Resenue von jährlih 12000 Thalern reihlih gleichkom— 
men würde, und Galderon hinterließ ein fehr beträchtli« 
chet Vermögen, das er ver Gongregation vermachte. Aber 
in feinem andern Sande außer in Deutihland macht man 
bieraus vem betreffenden Dichter einen Vorwurf; bei und 
dagegen gibt es im der Ihat Leute, melde Schiller ſchon 
tesbalb über Goethe ftellen, weil Schilfer zeitweife Noth 
gelitten hatte, Goethe aber niemals. Nicht einmal rechnet 
warn diefem zugute, daß er duch feine Freundſchaft und 
Verwendung feinem Rivalen aub in Bezug auf deſſen 
äußere Lebensftellung weientlihe Dienſte leiſtete. 

Luiſe Otto bemerft an einer Stelle: 

Meint ihr, ber Genius durchbreche jede Schranfe, Tämpfe 
den Kampf fiegreich und beruft euch dabei auf viele en 
to großen Männern die fünftige Größe auch nicht an ber Wiege 
wiungen warb, bie im ber elenden Hütte fand? Beruft ihr eud) 
if die großen Genien, bie ihr ganzes Leben lang mit bittern 
Sorgen zu kämpfen hatten und doch mit ihren Schöpfungen eine 
Belt in Erſtaunen febten? Ja, das iſt's ja eben! Weil man 
ie Ausnahmen von der Regel glänzenb leuchten fieht, aber bie 
ianfende nicht gewahr wird, bie als ihre Opfer in ſchweigen⸗ 
er Dunkelheit fallen, fo wähnt man, bie Ausnahmen mären 
!ine, fondern die Negel felbt. Wer fagt euch deun, ob nicht 
mer Handlanger, ber bie Steine zu euern Käufern ben Ban: 
uten zureicht und ber jegt flumpf und mafdhinenmäßig fein 
stergeorbnetes Geſchaͤft verrichtet, felbit ein —— Baus 
witer geworben wäre, wenn er in ben Verhältniffen geweſen, 
« nöthigen Kenntniffe ſich anzufhaffen und nicht von früher 
ugend an hätte ala Maſchine arbeiten müſſen? n. |. w. 

Sie ſchildert weiterhin Richard Wagner's trofllofe 
age ald junger Mufifer in Paris, wie er, nah Wag— 
ms eigenem Geſtändniß, gezwungen war, für Gelb 
eurnalartikel zu ſchreiben (darumter bie Kunſtnovelle 
Das Ende eines Muſikers in Paris”) und Melodien— 
rangements aus beliebten Opern für bad Cornel ä 
iston anzufertigen, wie er ſich jogar- bereit erflärte, 
tut zu einem gaffenbauerifhen Vaudeville für ein Boules 
wötbeater zurecht zu maden u. f. w. Wagner bat ſich 
lerdings aus diefer troftlofen Lage zu europälfher Be: 
hmtheit herausgearbeitet, aber er hätte, wie fo mande 
elleiht Gleichbegabte in ähnlicher Xage, geiflig und 
tperlih zu Grunde geben fönnen, wenn ibm nicht bes 
ndere günftige Umftände zu Hülfe gefommen wären; 

hätte eines frühzeitigen Todes fterben Fünnen, und 
mand würde jegt etwas von ihm willen. 

Im übrigen wollen wir, was die äußere Lage 
t deutihen Schriftfteller betrifft, die Schuld an ven 
$ber vorhandenen Uebelftänden durchaus nicht einfeitig 
i 208 deutſche Publikum und Wolf werfen; die größte 
Suld tragen vie Schriftfteller ſelbſt. 
ed, Intrigue, beimlicher und öffentliher Klatſch, die 
t ber Polemik, womit fo oft ein Gollege ven andern 


| 


| 


Uneollegialität, | 


leicht Gteichberehtigten vor dem Publikum aufs tiefite | 


erniedrigen ſucht, dadurch aber, ohne dies in feiner 
lindheit zu merfen, nur ſich jelbft und den ganzen 


Haupturſache, daß man im Bubliftum jo überaus häufig 
deipectirid von Schriftſtellern und Shriftftellergenofien 
ſprechen hört und“ daß aud ihre äußerliche Rage, die ihrer: 
feitö wieder zu jenem Miserenit in bürgerliber Hinſicht 
beiträgt, meift eine bedrängte oder precäre if. Wenn 
die Schriftfteller jeden ehrenhaften Kollegen moraliſch nur 
nad feinem Verdienſt — mehr verlangen wir nidt — zu 
förbern ſuchten, jo würde auch der Shiller- Stiftung ihr 
mühjanıes Werk weſentlich erleichtert werten. Von dvieſer, 
welcher auch Luiſe Otto in ihrem Bude einige freund: 
lihe Worte oder Seiten widmet, erwarten wir auch in 
moraliiher Ginfiht die beiten Folgen. An ver Beflim: 
mung, daß nur verdiente Schriftiteller unterſtützt wer: 
den jollen, wird man natürlih aufs ftrengfte feftbalten 
müffen; dies wird zugleih für mande ein Sporn jein, 
ih wirklich verdient und ber Moblthaten und Unter: 
flügungen der Schiller: Stiftung würdig zu machen. Sonſt 
aber möge man in fhreienden Notbfällen nicht unnachſicht 
ih auf Erfüllung aller Formalitäten dringen, nidt ein 
zu ferupulös moralifhes Verhör anflellen; man möge, 
wenn ſolche Fälle befannt werben, den Unglüdlihen wo— 
möglih halb = oder ganzwegs entgegenfommen; man möge 
den Ruf, den der Deutihe im allgemeinen genießt, den Ruf 
der Umſtändlichkeit, der Beinlichkeit in formellen Dingen, 
der Kälte und Zurückhaltung wenigftend von diefer wohl: 
thätigen Stiftung fern halten. *) 

Der zweite Abichnitt des Buchs, der und zu vor- 
ſtehenden Bemerkungen veranlaßte, verdient allfeitig ge: 
lefen und beberzigt zu werben; er enthält viele fehr ver: 
fändige Anfihten, Bingerzeige und Rathſchläge, und ſelbſt 
der bejorgte bausmütterlihe Ton, den die Verfaſſerin dann 
und wann anjhlägt, flebt einer Frau gang wohl an, 
wie wir meinen. Hermann Marggraff. 


*) Das ih unter ben Augen ter Schiller: Stiftung und ver in 
Dresten angehäuften Lotteriegelver ver junge Dichter Chr. Hoeppl in 
Berjmeiflung das Leben nabm und daß fih zur Unterflügung eines 
mittellojen, an unheilbarer Krankheit vaniederliegenden Dichters (Alotze 
Henninger, ber inzwiſchen verftorben ift) in Frankfurt ein Gomitd ge: 
bilver hat, haben wir ſchon früber angeführte, Wir bemerfen bier 
noch, tas ſich auch im Peitmerig ein Gomin conflitwirt hat, um 
ven Drud ver Kinterlaffenen Schriften Silfer's, eines „verkannten, 
vom Schickſal gebeugten“ Dichters möglich zu machen. Schon in den 
Umſtande, vas ſich gegenmärtig ſolche Comites bilsen, erbliden wir 
ten Anbruch eines ſchoͤnern Tags, das Erwachen eines Gemeins 
geiftes unter Deutihlande Schriftitelleen und Literaturfreunden. Es 
war bierzu auch bohe Zeit! Gin pariier Gorreipendent des „Morgen: 
blatt” bemerkte jüngft, es fomme wol auch in Brantreidh vor, daß 
man fi ver Todten mehr als der Lebenden annähme; aber er fuhr 
dann fort: „Bei une in Deutſchland ift bat noch ärger. Baft jeres 
Jahr erliegt irgensmwo ein Talent im Kampfe mit ben Heiſchungen 
bes materiellen Lebens, Dann wird fubieribirt, lamentirt und ban: 
fertirt zu Ehren des Künfilere oder Dichterd, ten man hat verküm— 
mern laffen.” 


(Der Beſchlus folgt in der nachſtfolgenden Lieferung.) 
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Eorvin’s autobiographifche Aufzeichnungen. 

Aus dem Leben eines Boltsfämpiere. Grinnerungen von Cor—⸗ 
vin> Bier Bände. Mit dem Porträt bes Berfaflere. Am— 
fterdam, Gebr. Binger. 1861.“ 8. 6 Thlr. 


Schon vielfach hat man unfern Mangel an Memoiren, die 

doch namentlich die franzöfifche Literatur in fo großer Zahl aufs 
umweijen hat, bedauert, und mit Recht; denn fie gehören, mit 
Bericht gebraucht, zu den vorzüglichiten Duellen der Geſchichts⸗ 
ſchreibung und drängen die Hiftorif zu dem Realiemus der 
Dinge. Aus diefer Urfache flieht bie franzöſiſche Geſchicht- 
fhreibung fo hoch, und wenn bie neuere Pflege diefes Lite: 
raturzweigs jetzt auch in Deutfchland die ausgezeichnetiten 
Geſchichtowerke hervorgebracht hat, fo geſchah es hauptiächlich 
vermöge ber Memoiren, die uns über die große Zeit im Ans 
fange dieſes Jahrhunderts aud von Deutfhen zufamen. Es 
läßt ſich aus dieſer Erfcheinung die Behauptung ableiten, daß 
Memoiren von felbit erfolgen, ſobald bas öffentliche Leben fid) 
über nur erclufive Kreife hinaus erfiredt. Das neuere, fchreib: 
und lefeluftige Deutjchland hatte nur die Epoche von 1806—15, 
in welcher die @reigniffe allgemeine waren und zur Aufzeich- 
nung von verfchiedenen Seiten anlodten; nach ihr Fam bie Zeit 
von 1848, welche nun gewiffermaßen jeden Gebildeten mitten 
in eine Flut von Greignifien ftellte und ihm zu Grinnerungen 
verhalf. Bon jegt an werden denn aud Memoiren aller Art 
nicht ausbleiben und find ihrer zum Theil auch ſchon in Ueber: 
fülle erichienen, namentlih von Perfonen, welche fo glüdlich 
oder unglücklich waren, durch die Revolution und ihre Folgen 
in außerordentliche Lebensichidiale geworfen zu werden, 

Unfere Flüchtlinge « Memoirenliteratur nimmt unftreitig jet 
fchon einen ftatzlichen Rang ein, und aus welchen Motiven fie auch 
in ihren einzelnen Theilen entftanden fein mag, fie hat zum Theil 
fehr brauchbare Materialien zur Gefchichte der Revolutionszeit ges 
liefert und durch ihren abfoluten Realismus ungemein auf das 
Denken und die Anichauungen des Volks eingewwirft, ſodaß po—⸗ 
litiſche Träumereien nicht leicht mehr die Köpfe von Tauſenden 
verbreben werden. Für ein jedes ſolches Buch ift man deshalb 
zu Danf verpflichtet und man mag den verfönlichen Anlaß reiner 
Witelfeit, ſelbſt wo er vorhanden war, gern überfehen. Don 
fich felbft reden, if immer etwas fchwierig; denn niemand will 
fich in nachtheiliges Licht fegen und Cigenlob nimmt man immer 
mit Mistrauen auf. Es if deshalb nothwenbig, in allen foldyen 
Werten das Perfönlihe von dem Sadjlidyen zu fcheiden; das 
erftere gehört für bie, welche ſich für ben Autor umb feine 
Schidfale interefiren, und wird dann von Bebeutung, wenn 
die Perfönlichfeit eine allgemein befannte iſt; das legtere ift das 
Geichichtliche, und hat um fo mehr Werth, je reicher es an 
Etoff und Detailmittheilungen über hiftorifche Ereigniſſe if. 

Die Nufzeichnungen Corvin's nehmen nad beiden Seiten 
bin das Intereffe, mwenigitens in nicht gewöhnlichem Maße, in 
Anſpruch. Gorvin ift in der Mevolutiongzeit ziemlich befannt 
geweſen als einer der leidenſchaftlichſten Volkekämpfer“; fein 
herbes Geſchick, feine Verurtheilung in Baden und feine Haft 
im Zellengefängnig zu Bruchſal hat die Theilnahme vieler 
Menſchen erregt; Berleumdung und üble Nachrede haben ihn zu: 
dem aus dem eigenen Heerlager, wie fo oft, verfolat; und fo 
haben viele ein Interefie daran, die perfönlichen Schickſale des 
Mannes und feine Nechtfertigung fennen zu lernen. Anderer: 
feite hat Corvin vielen Greigniffen nahe geftanden, namentlich 
im babifchen Aufſtande; die darüber mitgetheilten Details haben 
ſonach einen biftorifchen Werth. Wie greß derſelbe ift und wie 
terit das Interefie der Persönlichkeit fich geltend macht, werden 
2. bei der Efiggirung des Inhalts diefer Memoiren anzudeuten 
uchen. 

Der erite Abſchnitt des Werts bebandelt den Urfprung ber 
Familie Corvin und das elterliche Haus. Die Corvins füh— 
ten ihren Stammbaum bis auf den Römer Marcus Vale— 
rius Gorvinus, 350 Jahre v. Chr. Später fiedelten fie nach 
Krcatien über und gründen das berühmte Geſchlecht der Hu— 





nyaden. Aus ihm entfproß der Ungarfönig Matthias Cowi⸗ 
nus. Mach den Bürgerfämpfen zogen fi) die Gorvins als Gr: 
fen Krafinsfi nah Polen; fpäter, im vorigen Jahrhuntet, 
faufte ſich das Geſchlecht in Oſtpreußen an und lieferte mei 
preußifche Generale. Nach dem Stammgut nannten ih Ne 
Grafen Gorvin, auch GorvinsWiersbigfi, doch ließ ſchen der 
Urgroßvater des Bolfsfämpfers den Grafentitel fort, Der Batır 
war preußifcher Offizier gewejen und wurde nad) feinem A 
ſchied 1807 Poſidirectot des Regierungsbezirfd Gumbinnen. Di 
Schilderung bes alten, fmurrigen Solbaten, ver Weiber un 
Fuchteln ausnehmend liebte, aus ber Feder feines Solms, it 
eine hochintereſſante zu nennen, wie überhaupt die Mittheilunaen 
über das wunderliche Bamilienleben, das Haus des Baters, hie 
tollen Kinderflreiche, prächtige und mit Hunror gefättigte Gere: 
bilder abgegeben haben. Faſt wunderbar fünnte man die &: 
daͤchtnißkraft Gervin’s nennen, melde Hundert übermütbige 
Streiche, als Kind ausgeführt, fo treu wiederzugeben mıkt 
und die durch die Frifche und das Dramatifche der Darüellung 
dem erften Bande der Memoiren das Intereffante eines ipar- 
nenden Romans verleihen. 

Der junge Otto von GorvinsWiersbigfi fand 1821 mi 
Mühe und Noth auf Königs Befehl Aufnahme im Gadettendark 
Auch diefer Abfchnitt feines Lebens ift mit glüdlichftem Talextı 
bargeftellt; die Detailmittheilungen über die Cinrichtung und du} 
Leben in den Gadettenhäufern zu Potsdam und Berlin gehöre 
zu bem Bejten, was man in diefer Art befigt. Gine Fülle ver 
Porträts, ä la Gavarni croquirt, die fid) überhaupt, fat u 
viel an Zahl, in dem Buche finden, cine Menge friſchgeſch 
derter Scenen ber Gabettentollheiten, ein fprubelnder Humer, 
ber bis zur Ungenirtheit fich eht, geben ber mechielnelln 
Ecenerie diefes Actes überall ein farbiges Golorit. 

Ueberhaupt liegt in der ganzen Darftellung der Memoiren 
ein eigenthümlidyer Meiz, der jelbit unbedeutende Sachen inte: 
effant macht, Der Stil ift prickelnd, mwigig, oft geiftreich, date 
ohne Phraſen. Unummundene Offenheit — die denn freils 
Gorvin auch nicht gerabe beliebt bei feinen fpätern Befanntiäd: 
ten machen fonnte —, Abentenrerhang, ein reiches Gemüth, Klua: 
heit und Eigendünkel, Befcheidenbeit an falſcher Etelle mit Stel; 
verbunden, Freiheitschimären und dabei doch perfonlice Ariftos 
fratencapricen, Phantafie und, Leichtſiun, Ueberftürung und 
Launenhaftigkeit, Gumor und Energie: alle biefe Gharaftereigen: 
[haften prägen fich deutlich in der ganzen Daritellung aus 
Nur zu oft wirb beim Lefen diefer Memoiren der Gedante a 
gerufen, daß eine begabte und edle Natur fein Lebensziel aut 
eigener Schuld gänzlich verfehlte und über den Träumen m 
Jugend, welche durch ben franfen Idealismus des Wormin 
nur zu ſehr genährt wurden, die Wirklichkeit ber Dinge verash 
um erſt nach ſchmerzlichen Eriahrungen und nach zeritürte 
Lebendglüd darauf ** zu werden. Kein Vorwurf iſt den 
aus abzuleiten; aber es erfüllt mit MWehmuth, eine kräfiz 
elaftifhe Natur in den Fangnetzen der Wirklichkeit fich faft sr 
nichten zu fehen. 

Im dritten Abfchnitt ſchildert Corvin bie erſte Zeit im 
in Mainz verlebten, luſtigen, lebensfrohen Lieutenantsdafein! 
Keine Spur bes Freiheitsphantaften regt fih in ihm, Feine Ira 
eines Volfsfämpfers; er iſt preußifcher Offizier durch und rard 
und fennt außer Liebichaften, Schuldenmachen und Grercim 
nicht weiter von ber Melt. Gr führt ein armes Lieutenan“ 
leben, denn Bermögen fcheint der Vater ihm und feinen ® 
ſchwiſtern nicht binterlaffen zu haben; nach dem Geſagten fan 
man denfen, wie pifant das „glänzende Clend“ biefeca Daica 
gefchilbert il. Daß Corvin bamald, nad der Iuliremolun: 
noch ger feine Ahnung von der Bewegung der Geifter in Dennis 
land hatte, für welche er fpäter fein’ Theuerſtes opfern Femutt 
bewies er bei Gelegenheit des hambacher Feſſes. Ginmal Fin 
er feinem Hunde eine deutſche Gorarde um. Gr war mit emo 
Morte ganz preußifcher Lieutenant und nicht mehr, Bm de 


| vielen Gharakteriftifen einzelner Berfönlichkeiten verdient mamentlid 
| die Friedrich von Sallet's hervorgehoben zu werden; cine Mrex 


‚513 


eingeftteuter Briefe defielben an feinen Kameraden Gorvin geſtatten 


eine genaue Kenntniß biefer zarten, melancholiſchen Dichternatur, 
melde in ihrem Meußern FR etwas burſchikes zu geben ſuchte. 

Die Compagnie, bei der Corvin Hand, wurde fpäter in die 
Nähe von Frankfurt a. M. verlegt. Der junge Offizier machte 


die Belanntſchaft mit der Tochter feines Wirthe und zwifchen | 


beiden entſtand ein Liebesverhältniß, welches auf Gorpin’s Ge— 
ſchict von Einfluß fein ſollte. Um die Geliebte zu heirarhen 


und ſich eine Eriftenz au ſchaſſen, nahm er hauptjächlich feinen | 


Abichied. Wie viel Schwierigkeiten ihm auch von jeinem zus 
fünftigen Schwiegervater dann bereitet wurden, trog aller Hins 
derniffe und Drohungen blieben die Liebenden feſt. Corvin jepte 
es durch, daß er jeine Beliebte fpäter heirathete, und diefe mus 


tbige, bewundernswerthe Frau Hand ihm in den Tagen bes Un: | 


alüds wie ein Engel zur Seite, hörte nicht auf, am jeiner Ret: 
tung zu arbeiten, entfagte allem. opferte und murrte doch nie 
gegen das graufame Geſchick. Ein deutiches Weib von ſolcher 
Art ehrt fürwahr das Geflecht und betätigt von neuem, baf 
unter den Schlägen des Unglüds der weibliche Gharafter eine 


Sröge annehmen fann, die dem Manne nur in den felteniten | 


Fällen möglich iſt. 

Nach feinem Abjchied als Offizier, beſchloß Corvin, Schrift: 
üeller zu werben; namentlich Sallet's Auftreten als ſolcher bes 
fimmte ihn dazu, 
früher von ihm verfaßt worden; durch diefe wollte er jegt feine 
Griteng ſchaffen. Gin erfles Lied von ihm drudte die „Didas- 
falia” ab, 
die Barriere, 
benen Herzog Karl von Braunſchweig eine Anitellung zu erhals 
ten, und als dieſe Ausfiche zu Waſſer wurde, hoffte er am 
zothaiſchen Hofe placirt zu werden. Much bier fand ſich trog 
vieler Veriprechungen nichts, und jo blieb denn immer nur noch 
De Schrifiitellerei. Corvin lieh damals ein Trauerfpiel: „Die 
Hunyaden“, und ein bramatifches Märchen: „Haſſan“, druden; 
das waren die erilen Anfänge des neuen Lebens, ohne daß lich 
doch glückliche Ausiichten daran fnüpften. 


Corvin verfuchte fih nun als Vorleſer in Darmiladt, aber | 


er fand fein Publifum; dann realifirte er, nebenbei gefagt, leir 


denichaftlicher Weidmann, den Plan einer Jagdzeitung, die ihm | 


lingere Beit ausreichende Eriſtenzmittel bot, doch ſpater, theils 
durch Buchhändlerſchuld, wieder zu Grunde gerichtet wurde, 
Nach verichiedenen Irrfahrten fiedelte nun — es war um 1842 — 
Gorvin nach Leipzig, defien Leben zu jener Zeit er in anziehens 
den Genrebildern ſchildert; auch die damals in ber Buchhändler: 
Habt lebenden Schriftiteller werben mehr oder minder ausführlich 
son ihm vortratirt, darunter Gerftäder, Laube, Saphir, Dets 


finger, Glaßbrenner, Hartmann, Herwegh, Hoffmann, Bed, | 


Birdermann u, ſ. w. j 

Mir feinem Freunde Held zufammen glückt ibm endlich 
die Schriftitellerei. bat en, 
ausführlich behandelt. Es it ziemlich der einzige Mann, 
für den Gorvin eine treue Anhänglichfeit bewahrt zu haben 
ſcheint. Held gab damals feine „Locomotive” heraus und mit 


Gorvin zufammen arbeitete er dann bie befannte „Illuftrirte | 


BWeltgefcrichte”. Nebenbei ſpeculirte Gorein im anderer Art, 
aber nicht glüdlih. Er gab den Anſteß und Plan zum Bau 
einer Schwimmfchule in Leipzig, beren Director er wurde, aber 
nicht blieb. Dann faufte er eine neue Erfindung, um bie theuern 
Holzſchnitte zu erfepen: die Glyphographie. Er verſprach fi 
goldene Berge davon, aber er erreichte in Wirklichkeit nichts 
damit. Der Herzog von Gotha ſchoß ihm fogar Geld vor, um 
dieſe Erfindung auszubeuten, und Gorvin überfiebelte deshalb 
nad der fleinen thüringiichen Reſidenz. Als er feine eriten Bil: 
der fertig hatte, reifte er damit nach Paris, um die Grfindung, 


*, Uns fcheint tiefe Bartie nes Buche ſehr vielen gemöhnlichen 
iteratenklarfch zu enthalten, ver uns an eine ziemlich frivole literari: 
ide Veriode erinnert, melde wir keinetwege zuruckwunſchen möchten. 

D. Rer. 

1862. 


28, 


MRovellen und ein paar Gedichte waren ſchon 


Ginige Zwiſchenfalle Hörten indefien gleich anfangs | 
Er hatte Hoffnung befommen, bei dem vertries | 


Gorvin hat Held in feinen Memoiren | 


die ſich bewährte, zu verfülbern. Mitten in dieſem Geſchäft 
bricht num bie Webruarrevolution aus; Gorvin bleibt in Paris 
und fümmert ſich nicht weiter um feine andern Geſchäfte. Er 
wird run Bolfefämpfer und zwar mit dem Schwerte. 

Bekanntlich organifirte fich gleich nach der Februarrevolution 
eine deutfche Legion unter Herwegh, welche Deutichland erobern 
wollte, um es als Nepublif zu conſtituiren und deren wirklich 
ausgeführter Eroberungszug fchen in der Pfalz ein jo flägliches 
Ende nehmen follte. Forvin trat in biefelbe ein und murbe 
troß aller Kabalen der verfchiedenen Generale Lömenfels, Börns 
kein, Bornitebt, Schimmelpfennig u. f. mw. zum Chef des 
Gencralitabes erwählt. Mit den Mittheilungen, die Gorvin über 
dieſen abentenerlichen Freiicharenzug macht, beginnt der eigent⸗ 
lich hiftorifche Theil der —————— Die Ereigniſſe ſelbſt 
ſind nur vereinzelte, die Oberfläche der Zeit berührende, welche 
längſt ins Grab der Vergeſſenheit gefallen find und die über: 
haupt nur die Ertreme von Ideen bildeten. Ihr hiftorifcher 
Werth ift ſonach im Grunde unbedeutend, ſodaß die geringe 
Theilnahme für dieſelben nur durch vperfönliches Interefje für 
einen ber Helden diefer Ereigniſſe geiteigert werden kann. Für 
die Geſchichte diefer Verirrungen beflugenswerther und gewiß 
auch nicht unebler Schwärmer find die beiden legten Bände bes 
Gorvin’shen Buchs allerdings nicht ohne Werth, 

Es mag die Unerquidlichfeit der Thatfachen jchuld daran 
fein, daß die Lectüre dieſer Abfchnitte einen fo wenig angeneh— 
| men Gindrud macht. Der font fo anſprechende, Amar 
Grzäblerton Corvin's wird hier nergelnd, gereist, und man 
muß dies vielfah feiner verlegten Eitelfeit zufcreiben. Denn 
wenn wir auch gern glauben wollen, daß Corvin an Gharafter 
und Talent die meiſten der Chefs jemer Freiſcharenbewegung 
| überragte, To iſt es doch eben nicht erquicklich, ihn fait alle 
| feine Geuoſſen perſönlich höochſt verächtlich und abfprechend ber 
handeln zu ſehen. Zudem bleibt der Gindrud beſtehen, daß 
' Eoroin fich immer gewiſſtrmaßen unaufgefordert in bie von ihm 
befleideten Stellungen gedrängt hat, wie es andere „Generale 
freilich auch thaten, Gr iſt ſteis der Thätigſte'. Umſichtigſte; aber 
eigentlich ignoriren ihn Die Häupter des Aufſtandes und geben 
ihm nicht auf legitime Weiſe feine Stellung, Darüber fühlt 
ſich der Graf Korvin und der preußifche Lientenant verlegt, und 
| wir finden dies fehr natürlich; aber ebenfo erflärlich ift es denn 
auch, daß es einen unbefriedigenden Eindruck macht, einen ber 
' Theilnehmer an jenen Greigniflen fo herbe im Urtheil gegen 
\ Berfonen, oft jo herabwürdigend über eine Sache fprechen zu 
| hören, der er fich doch felbit freiwillig gewidmet hat. 
| Was den Zug der deutfchen Legion betrifft, fo bleibt nach 
| der Corvin'ſchen Grzählung über die Jämmerlichfeit deſſelben 
| 
| 
' 
| 





fein Zweifel mehr, Mlles war fopflos betrieben worden; man 
| hatte fein Geld, feine bisciplinirten Beute, feine Waffen. Die 
franzöfifche Megierung gab der Legion nur gerade fo viel an 
Geld, um fie los zu werben. Herwegh wird in all feiner „dich⸗ 
terifchen‘ Schwäche gezeichnet; feine Gattin, die den „Belbzug‘‘ 
in Mannestracht mitmacht, zeigt ſich dagegen als die keckſte und 
! umfichtigite Natur. Alle Generale find faum mehr als Schwach⸗ 
‘ föpfe. Gorvin als Generalftab fpielt auch feine große Rolle; 
| er verrichtet zulegt bloßen Lieutenantedienſt. Gin jeder will das 
bei der eigentliche Herr fein und feine Idee von Einigkeit erfegt 
den Mangel an guter Nusrüftung. Kein Wunder, daß nad) 
einem Spaziergang über den Rhein diefe Schar ſich auflöft und 
ihre Trümmer vor anrüdenden Truppen fopfüber nach der fchweir 
er Grenze fliehen, Das einzige fleine Gefecht bei Nieberbofien: 
ad macht dem Feldzug ein Ende. Uebrigens widerlegt auch 
Gorvin die damals auegeiprengte Nachricht, Herwegh habe fidh, 
als das Gefecht begann, unter die Schurzdede feines Wagens vers 
frodhen. Herwegh zeigte fogar während ber traurigen Flucht mehr 
Energie als fonft und wohnte dem Gefecht überhaupt nicht bei. 
Corvin gelang es, ſich zu verfleden und dann über den 
Rhein zu flichen, Nach einem furgen Aufenthalt im Heder': 
ſchen Hauptquartier und in Strasburg, wo ſich damals viele 
| der Revolutionäre aufhielten, ging er nach Berlin. Held feierte 
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gerade zu jener Zeit feine legten Triumpbe als Volfstribun der 
preusifchen Hauptitadi, und fein Freund verfehlt auch nicht, dieſe 
legten Sceren der gemüthlichen Anardie zu malen. Endlich, 
im November, fam Wrangel und das Glubleben hatte ein Ende, 
die Fremden wurden ausgewielen. Wiewol Gorvin durch Man: 
teuffel’s Nachficht noch eine Zeit lang in Berlin gebuldet wurbe, 
erfolgte doch zuleßt die Ausweifung, gerade zu der Zeit, ala der 
Aufftand in Yadın begonnen hatte, 

Bei der Mbenteurerluft Corvin's war ed fein Wunder, daß 
er beichloß, bei diefem Aufſtande eine Rolle zu ſpielen. Wie 
überhaupt eine eigentlich binreigende Begeifterung für bie Sache 
an ih — z. B. wie fie bei Kinfel — war — in Cor⸗ 
vin nicht lebte, ſondern bei allen gutgemeinten Empfindungen 
doch hauptſächlich nur ſein Streben war, feine Perſon bei der 
Sache unterzubringen, fo concentrirten ſich alle feine Gedanken 
jest darauf, in Baden eine der Hauptrollen zu fpielen. In 
untergeordneter Stellung nur der Sache zu dienen, dazu fühlte 
er ſich gar micht bewogen, umd er erflärt felbit, daß er ſchon 
im Begriff war, wieder abzureifen, weil er überall mit feinen 
Anfprüchen ignorirt wurde, Kein Zweifel darüber alfo, baf er 
fein eben mehr für feine verfönliche Gitelfeit denn für bie 
Sache aufs Spiel fegen wollte. Corvin verfidhert zwar, baf er 
alles für die Freiheit geopfert habe; aber das trifft nur bedingt 
zu; benm bie Freiheit, überhaupt die Sadje, intereffirte ihn 
immer nur infoweit, als auch feine Perfon dabei zur Geltung 
fam, Er opferte alfo vor allem feinetwegen und dann erft zum 
Beten der Sache, findet übrigens ſelbſt in den meiſten der Chefs 
jener Revolution ähnliche Motive. Es ift dies auch fein fo herz 
ber Vorwurf, als es wol fcheinen mag; denn mehr ober minder 
identifieirt der Menſch gewöhnlich feine Berfon mit der Sache. 
Daß Corvin, wenn feiner Perſon zuerft Rechnung getragen 
wurde, ſich dann wahrhaft aufopfernd und heidenmürhig ber 
Sache widmete, darüber fann fein Zweifel auffommen. Die 
Ehre war bei ihm im guten Händen. 

Wie gefagt, Gorvin wurde von ben Häuptern bes babijchen 
Aufſtandes ınit Mistrauen betradjtet. Werder Sigel, noch Hein: 
en, noch Struve, noch andere berüdfichtigten feinen Wunſch 
Hr eine Anftellung als General oder etwas dergleichen. Gr 
fungirte deshalb in Manheim fürmlich als Bolontär und, nady: 
dem ihm emblich halb miderftrebend von dem Gommanbanten 
ein Refrutenbataillon Bolfswehr übergeben, agirte er, ſobald 
ber Feind vor Manheim rückte, erſt als Ingenieur, dann als 
Gommandant der Artillerie. Da fih fo viele zu eneralen 
machten, fo betradhtete fih Corvin, der viel Selbftgefühl hatte, 
auch als ein ſolcher und heftele fi die Epauletten an. In der 
beginnenden Verwirrung war ber am gefcheibteften, der muthig 
auf eigene Hand agirte. Alles, was deshalb in Baden geſchah, 

' entitand fait abſichtslos, meift aus Paune des einzelnen. Nament⸗ 

lic als Mieroslawsti mit der regulären Armee die Niederlage 
bei Wagbäufel erlitten hatte und nun den befannten Flanfen: 
marſch machte, um fich in Sicherheit zu bringen, löfte fich alles 
in Wirrwar und Flucht auf. 

Manheim wurde geräumt; die Bürger ſelbſt jagten bie 
Freifcharen hinaus oder arretirten fie gar. Mit Mühe umd 
Moth rettete ſich Corvin vor ihnen und eilte nach Raftatt, deſſen 
Belagerung furz darauf begann. Vergebens ordnete Corvin den 
Bau einiger Vertheidigungswerke an und entwarf feine Pläne, 
niemand der Generale hörte auf ihn und mochte ihm anerfennen. 
Zulegt entzog man ihm fogar das Gehalt und Gorvin entledigte 
fih nun auch der Uniform, um in ber legten Stunde noch die 
von den Preußen cernirte Feſtung zu verlaflen. 

Aber es follte ihm bie Buße für den Beichtfinn, mit wel⸗ 
chem er eine gefahrvolle Generalsitelle ambirte, nicht entgehen. 
Gerade an dem Tag, an welchem er abreifen wollte, machte ihn 
der Schwache Gommandant Tiedemann zum Ghef des Geralitabes, 
um in ihm eine fräftige Unterftügung zu erwerben. Gorvin 

ebt mit dem Ernſt und der Würde eines Gneifenau an feine 
ebeit; aber er vergiät, daß er in einer Revolution fich befins 
bet und über feine veguläre Armee zu commandiren bat. Die 


| tolle Wirthſchaft in Raſtatt macht ihn trofllos; aber er erfüllt 
aufopfernd jeine Pflicht, ja mehr als diefe. Er ift zulept der 
wirkliche Herr in Raſtatt unb bie fleigende Noth verichafft feier 
Energie und Umficht endlich die erjehnte Mnerfennung. 

Nach einem menig ausgiebigen Bombardement forderr 
Beneral von der Gröben Raftatt zur Gapitulation auf, Gert 
feld fimmte dafür, da Unordnung, Mangel an Lebensmittel: 
und Hoffuungslofigkeit auf Entfag die Behauptung des Plage 
nicht lange mehr möglid machen fonnten. Man überträgt ibm 

die Unterhandlungen mit den Preußen, und nachdem ſich Eoreir 
durch Zeitungen und eine Meife unter preußischer Bededurg 
überzeugt, dag ber Aufftand überall unterprüdt war, unterid: 
net er die Gapitulation mit Bewilligung des Rriegsratbs. Die 
Bedingung lautete: auf Gnade und Ungnade; aber Gral 
Gröben fiherte ziemlich deutlich die made zu. Gleideel 
ſcheint er gewußt zu haben, dak man andere Erempel mit dr 
Nübdelsführern flatuiren wollte, denn er lieg die Gapitulatier 
durch feinen Adjutanten unterzeichnen. Gorvin hätte ſich nah 
während der Verhandlungen retten, fünnen — die Ehre gebet ihm 
zu bleiben. Er ahnte freilich nicht, wie bie Preußen die Gari: 
tulation halten würden und daß man die Befagung nicht ut 
Kriegsgefangene, fondern als Rebellen behandeln würde. 

Genug, Gorvin theilte das Geſchick feiner Kameraden 
Man fperrte ihn in die Kafematte und behandelte ihn grauen 
Die Füftlladen begannen; er felbit bereitete ich zum Tode ver. 
Das Kriegegericht verurtheilte ihn in der That dazu wre 
nimmt bereits von feiner Frau, die Unglaubliches geleitter ham 
um ihn zu retten, Abſchied für das Leben. Da, eine Stun 
vor der angejepten Execution, überrafdt ihn die Machridıt, = 
fei begnadigt — zu zehn Jahren Zuchthausſtrafe. Seiner Ärız 

° feinem Advocaten, auch wol Graf Gröben, deſſen Herz fi ı> 
wandte von der blutigen Rache und ber für Gorvin von As 
fang an Theilnahme gezeigt, war diefe Gnade zu danken. fr 
lich in vieler Hinfiht war fie furdytbarer als der Tod. 

Der legte Band der Memoiren handelt num faft ganz ve 
dem Leben im Zuchthauſe. Corvin fam nad Bruchfal ıri 
Zellengefängnig, in dem er ſechs Jahre lang begraben war 
Unter ben verfchiedenen Merken über Gefängnipleben, mir men 
unfere nachrevolutionäre Literatur infolge der Ginfgrferung fo 
vieler Gebildeter bereichert wurbe, wird die Corvin ſche Schil⸗ 
Bean jedenfalls eine der interefjanteften fein. 

m 2. October 1855 erhielt der Unglüdliche endlich sei 
Freiheit zurüd, und danf feiner guten Gefundheit und geitiem 
Elafticität — er war noch ein fräftiger, muthvoller Manz = 
43 Jahren. Die Reaction in Preußen duldete ihn freilich wie 
in feinem Baterlande; fie vertrieb ihn und feine beidenmärka 
Frau fogar aus Hamburg; aber nach fo herben Schickſalen me 
diefe Verfolgung fait des Spottes wertb. Auf Kinkel's Ri 
fam Gorvin nach Sonden, um fih durch Stundengeben zu nit 
ren. Das Leben war fo fümmerlich, daß fogar feine Gum 
als Governeß fich placiren mußte. Beachtenswertb ift ie 
Geftändniß: „Dieſe Jahre des Grils waren härter für mi 
als bie im Zuchthauſe.“ Jede meggetändelte Minute fer hm 
meint er weiter, eim Schritt näher zur Freiheit, im londer 
Eril zum Hungertobe geweien. Gorrin ward auch, mt 
dem beutiche Journale feine Artifel wegen bes „revolutionim 
Stils" nicht annahmen, Mitarbeiter an Didens' ‚, Househok 
words‘, und er erzählt mit einer gewiſſen Prablerei un? ı 
einem beutichen Schriftfteller all feine Beſcheidenheit vorn 
ten, baf er für den Druckbogen von 16 Seiten 112 Thal 
Honorar, für die Geite 1 Guinee erhalten. Im Sepremie 
1861-ift er von der Redaction der augsburger „, Allgeme 
Zeitung“ als Specialcorrefpondent nach dem amerifaniid“ 
Kriegeihauplag geichict worden. Möge der vielgeprüfte Mau 
am Abend feines Lebens die meiſt felbiiverfcherzte Sicherbat m 
Eriſtenz endlich finden und nicht mit neuen abenteuerlichen Im 
in die Alte Welt zurücfehren! 

Eduard Schmidt -Weikenfels. 
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Drei Werke von Michelet. 


1. Die Pier. Don 3. Michelet. Deutfche autorifirte Aus 
aabe. Ueberfegt von F. Spielhagen. einzig, Weber. 
1854. 8. 1 Thlr, 15 Nar. 

9 Die Frau. Bon 3. Miche let. Deutiche antorifirte Nuss 
gabe, Ueberfegt von F. Spielhagen. Leipzig, Weber. 
1860. 8. 1 The. 10 Rar. 

3. Das Mer. Don 3. Michelet. Nutorifirte Ausgabe. 
Deurih von F. Spielhagen. Leipzig, Weber. 1861. 
8 1 Thlr. 10 Nur. 


Aufflärungen über das Weſen der Liebe find wir gewohnt 
wm Dichter zu erwarten. Er jchildert ung — ber wahre Dich: 
m — das Boncrete, das heißt: er zeigt das allgemeine Geſetz 
m einzelnen lebendigen Falle. Wir vertiefen uns mit ihm in 
in beionderes, eigenartiges Verhältniß, und gewinnen zugleich 
inen Blick über das ganze Gebiet ber Leidenichaft. „Romeo 
ad Julie’ iſt Die Gefchichte eines Liebespaars, eines fehr fels 
men noch dazu, und doc enthalt es die Geſchichte der Liebe 
bethaubt. 

Soll es dem Denker, dem wiſſenſchaftlichen Beobachter ber 
ichen Welt, unterjagt fein, von Liebe zu reden? Gewiß nicht. 
n einer Darjtellung der Ethif wird ſich diefes Kapitel gar nicht 
mgehen laffen. Aber ein ſelbſtändiges Buch „über die Liebe‘ 
t Iihreiben, das hat fein Bebenfliches. Allgemeine Behauptuns 
en, die der Philoſoph aufſtellt, wird man leicht einfeitig fins 
en, und wenn er fie durch Beiſpiele fügen will, jo iſt 
ebenfo ſchwer, eine Grenze als cine Wabl zu treffen. Er 
uft Gefahr, ſich im diejenige Art des Vortrags zu vwerirren, 
Ache man höflich — Populärphilofophie, unhöflich — geiſtrei⸗ 
x Geihwäg nennt. 

Nichelet's befanntes Buch „Die Liebe (Mr. 1) if, wie er 
bit jagt, „fein Roman“. „Die Form des Nomans hätte das 
dequeme gehabt, zu ſehr au imdividnalifiren. Aber der Vers 
fer hat bieje „„Unbequemlicyfeit‘‘ nicht zu befeitigen veritanden; 
t, daß an die Stelle von zwei feurigen Individuen, wie der 
ber fie braucht, zwei mäflerige getreten find, wie Leſer ber’ 
wa fe gern haben. Wer wird fi in ihnen wiebererfennen 
gen ? 

Lon dentichen Leſern und namentlich Leferinnen ſchon des— 
d feine, weil das Buch nicht von menſchlichen, fondern von 
»zöiiichhen Vorausſetzungen ausgeht. Zuerſt, was das VPhy— 
ye betrifft. „Beide Geſchlechter behalten bei uns lange eine 
site Trorfenheit. Unfere Kinder find ihren Jahren voraus... .. 
m wird in Franfreich nicht jung geboren, aber man wirb 

der Zeit jung; die Franzöfin verſchönert fih auf erſtaun— 
e Meife in der Ehe.“ Nicht minder, was das Geiſtige ans 
1. Die junge Branzgöfin „if von ihrer Mutter in reactior 
en Gedanken erzogen worden.... Wunderlicher Gontrait! 
ne Jungfrau, beine Braut von 16 Jahren fommt, wenn bu 
ihren Geiſt, ihre bigantinifche Erziehung ſiehſt, zu dir, alt 
welf, mit den Mängeln des Mittelalters; du im Gegentheil, 
Bürger einer meuen Zeit, in deinen Anfichten, deiner Wijs 
haft, deinen Ideen, du trittſt zu ihr friſch und ftarf, voll 
ender Jugend.“ Diefer Gegenſatz der nach Michelet 
x zum Giücke beiträgt“, wäre nicht nach unſerm Ge— 
ad. Junge Männer in Deutſchland fönnen unter Mad— 
wablen, die ſchon in der Schule die nöthige Aufklärung 
freie Bildung gewonnen, die nicht einmal mit der Mutter 
> „enzantinifche‘ Vorurtheile eingefogen haben. Und wenn 
beiratben,, fo wollen wir gegenwärtige, nicht fünftige Jugend; 
friſche, anmuthige Mädchenfchönheit it ed, was wir lies 

in glüdlicher Ehe wird fie zu mürdiger Frauenſchönheit 
n, in fchlimmer ober gemeiner Ehe wird fie verfümmern 
ſich verzerren, wird ſie platt und häßlich werden. 

Der Mann, fo fordert Michelet, ſoll ſich die Krau ‚,ichafs 

Gr foll ihr Sculmeifter, ihre Rammerzofe, ihr Arzt, 
Beihtvater fein. Bor allen Dingen ihr Arzt. „Die Frau 
ine Kranke. Diejer Sag ıft das empfindfame Thema, das 








durch alle Abfchnitte des Buchs hindurchſpielt. Nüchterne Be: 
merfungen eines erfahrenen Phyfiologen wird ein gewiflenhafter 
Ehemann fiher beherzigen; werden fie ihm aber mit bem dithy⸗ 
rambiſchen Schwulit Michelet's vorgetragen, fo fürdten wir, 
fie verderben feinen Appetit. Die Krankheit ift der Reiz, in 
weldem unjer Autor ſchwelgt; das monatlich wiederkehrende 
Unmohlfein der Frau bezaubert ihn. „Miles iſt Poeſie in der 
Frau, aber vorzüglich diejes rhythmiſche, in regelmäßigen Perio: 
den barmonifche, durch die Natur —— ſcandirte Leben.‘ 
Im Daſein des Mannes „iſt fein Rhythmus; es fließt dahin 
wie bie Proſa, ungebunden.... feine Monate find feine Mor 
nate‘‘! Mit derfelben blumenreichen Schönrebnerei eines Diletz 
tanten ber Medicin verfolgt Michelet die Liebe, die „eine Schwe⸗ 
fler des Schmerzes” ift (nur der Mann hat den Genuß davon), 
durch alle Stufen ihres „Bleiichwerdens‘‘, von der „Empfängs 
niß‘ an bis zu der „geheimnigvollen Rundung“, Die ihn in 
einen verzüdten Naufch verlegt, und von da bis zur Niebers 
funft, deren Schreden ihm der Atlas von Coſte und Herbes 
verdeutlicht hat, Da hat er „das unendlihe Gewebe rother 
Fafern, die wie Seide, wie Purpurhaar erfcheinen, Blutthräs 
nen weinen‘ geſehen. „Dieſer wunderbare einzige Atlas ift ein 
Tempel der Zufunft, der in einer fpätern, beſſern Zeit alle 
Herzen mit religiöfer Andacht erfüllen wirb..... O Heilige 
thum der Aumuth, angetban, alle Herzen zu reinigen, welche 
Dinge enthüllt du uns!” Allein Michelet hat nicht genug 
daran, uns dies allgemeine Ärauenlos zu ſchildern; er vers 
tiert fich mit einer Wolluf, die durch den Ekel erhöht wird, 
in weibliche Kranfheiten, die zum Glück nur Ausnahmen find, 
„Dieſe reine Eilie, diefe blonde, blendende Schönheit fann ſeht 
bald die Sfrofeln ſich wieder öffnen fehen, bie fie als Rind 
hatte. Iene andere mit den feurigen, tiefen Bliden, mit dem 
dunfeln Teint, die euer Herz in Flammen fegt, ach! der Liebes— 
pfeil, der euch trifft im ihrem entzückenden Lächeln, es iſt viels 
leicht der Krebs, der an ihrem Buſen frift und ihren Blick fo 
geitterhaft Schön macht.“ Michelet verdenft ed dem Raimundus 
Lullus, da er davonlief, als die Dame, die er mit feiner Zärts 
lichkeit verfolgte, ihm ihre „zerfreffene Bruſt““ entblößte. „Er 
liebte nicht, Wie hätte ihn, liebte er wahrhaft, eine ſolche Ent: 
deefung nur noch mehr gefeſſelt; welch ftarfes Band, melde Ges 
legenheit, feinen Opfermuth zu zeigen, und möchte ich fagen, 
welcher neue Reiz für jeine Liebe!“ 

Wir erwarten wenig Widerfpruch, wenn wir dies als den 
Gipfel der Abgeſchmacktheit bezeichnen. Geſundheit ift die Bes 
dingung echter Liebe; im Lazarethe wohnt fie nicht. Und geiftige, 
fittliche Geſundheit nicht minder wie fürperliche, Cie aflein gibt 
beiden Liebenden das Gefühl der Ebenkürtigfeit, die Achtung 
alfo, die der zärtlichen Empfindung Halt und Dauer verleiht. 
Die Schulmeiiterei in der Ehe, welche Michelet empfiehlt, mag 
als Setändel hingehen, obwol das lebhafte, finnige Gefpräd, 
wo von beiden Eeiten gegeben und empfangen wird, ein weit 
befferes Behagen erzeugt. Den Doctrinär der Liebe aber, ber 
ſich in Michelet's Breichivaterrolle gefallen fünnte, den möchten 
wir fennen, oder vielmehr, wir möchten ihn nicht fennen. Gr 
gehört vermuthlich zu den von unferm Nutor fo hochgerühmten 
„Teltenen Männern, melde zwei Gefchlechter haben“. Der 
Gatte folk „seiner Hälfte‘ ein folches Vertrauen einflößen, daß 
fie ihm alles jagt, alles in des Wortes verwegenfler Bedeutung: 
„Wenn das Schidial wollte, dab cine andere Liebe in dir aufs 
bämmerte, baf beine Ruhe für einen Augenblick getrübt würde, 
o dann, wenn bu Dich Franf fühlt, mimm mich zu deinem 
Arzt! Du wirft bei mir Mitleid und Nachſicht ohme Ende fin 
den.” Und er foll natürlich Wort halten; wenn fie ibm das 
heroiſche Geſtaͤndniß“ ablegt, foll er ihe „Dauf fagen für 
ihre Wahrhaftigkeit“. Und felbit wenn fie ‚gefallen‘ if, foll 
er an feine Scheidung benfen; „ſein it file, ſie hate gethan 
was fie wolle“; er mus fie „allmählich zu bejlern‘ — 
am beiten geſchieht dies buch Auswanderung. „Redet mir 
nicht von euern Intereffen; zerjchneidet das Tau, und fahrt 
von bannen.‘ 
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Es ift Zeit hervorzuheben, dag Michelet ein großes Ziel 
im Auge hat: „die geiftige Befreiung durch die wahre Liebe". 
Der Mann foll die Frau umd dadurch fich felbft „befreien “ 
„von ber Öflaverei der Gemeinheit, von der Sflaverei ber 
Schwäche, von der Sklaverei der Muthlofigkeit, von der Efla: 
verei des Geldes’, Der Moralphiloforh findet die Ehe im 
Derfall, er will fie heben durch feine Lehren und Vorſchläge. 


„Es ih die Reform der Liebe und der Familie, die ben andern 


Reformen (in Gefellfchaft und Staat) vorangehen muß und 
fie überhaupt erit möglich macht.” Schade nur, daß diefe Grunde 
reform „‚fich vollfommen erſt durd zwei Ehen, im zwei aufr 


einander folgenden Generationen bewirken läßt‘. Zuerſt nams | 


lich foll der philanthropifche Tendenzebemann die „einfache Frau‘ 
beimführen, welche Michelet in dem Bud 
fhildert zu haben glaubt, Was er aus ihr felbit „ſchafft“, 
genügt noch nicht. Sie ſchenlt ihm jedoch eine Tochter, die 
„der Vater ganz zu erzichen hat“. „Aus ihr muß er die Frau 
ſchaffen, das herrliche, fo weile wie anmuthige Jdeal, durch 
welches allein in Zufunft die Familie und die Geiellichaft wies 
bergeboren werden kann.“ 


Diefes Ideal, die „‚gebildete Dame’, fchildert Michelet 


in feinem Buche „Die Frau” (Mr. 2), Gr fchrieb diefes 


Buch (vol. „Das Meer“, 


ges an der Mündung der Gironde, wo er „Fünf flille Mor 


nate verbrachte, in Sammlung fein Herz befragend umd zu 
dem zarten und ernten Thema die rechte Stimmung fuchend “. 
„So viel ift ſicher, daß der Duft diefer Gegend, feine milde 
Strenge, die Flora der Heiden, die Flora der Dünen mit 
ihren herrlichen Kräutern und Pflanzen viel für das Bud 
etban haben und fich immer -in dem Buche erfennen lafs 
A werden.‘ 

rung, daß bier ein poetiſches Wollen vorhanden mar, dem 
das Können fehlte. 


in dem Buche, aber feine Geſtalt. Mit blühenden Apoſtro— 


phen und Anefvoten ſchmückt Michelet fein Ideal, das leis | 


* unter dem Aufwand von Verzierung verſchwindet und zer— 
et. 
heit“; dabei iſt fie „von ihrer Wiege an Mutter‘ (in fo hohem 
Grade, das Michele ein Mleines Mädchen gefannt hat, die über 
den Verluſt son drei Puppen farb), Die Frau ift „die Göt— 
tin der Güte‘; fie ift „der Engel des Friedens und der Givilis 
ſation“; fie iſt „der Troft der Gefangenen; Rranfenpflegerin, 
Waiſenmutter. Natürlich bleibt fie „ewig jung; fehon in dem 
Buche über die Liebe ward uns mitgetheilt, dab es „feine alten 
Frauen gebe‘. 


bat, bie er zur Berbeflerung der Geſellſchaft für nothwendig 

hält; er macht den Eindruck eines gealterten Junggefellen, ber 

das ganze fchöne Geſchlecht aus der Untfernung anbetet. 
Schließlich fommt er fonderbarerweife zu der Erkenntniß, 


dag auch die „liebenswürdige Nriftofratin”, die er foeben ges } 


fchildert, die Frau Nr. 2, zur „Gattin bes Mannes der Zu: 
kunft“ noch nicht genügt. Zu einer foldyen, die „ein ftärferes 
barmonifcdheres u 
jieben, die fie unfer ihren Schug genommen hat. Verſpricht 
das ein drittes Buch? Und wird die „dritte Generation‘ wirk— 
lich „genügen? Bedarf die Stufenleiter der Veredlung nicht 
noch mehrerer Sprofien? Noch fonderbarer und lehrreicher indeß 
it das darauffolgende Geſtändniß: „Was mich für einen Mo: 
ment glauben machte, daß die Zufunft, von der ich fo gern 
träume, ſchon gekommen jei, war die Befanntihaft mit einer 
reihen Bauernfamilie, die ich im Elſaß machte, Water, Mutter 
und Tochter trugen mit edler Ginfachheit die alte und fo fchöne 
Tracht ihres Landes. Die Neltern waren echte Elſaſſer, großbers 
zig, verftändig, intelligente, etwas maflige Geftalten und Köpfe. 
Die Tochter glich ihnen, wie der Stahl dem @ilen; fie war 
noch fchr jung und ſchnell wie ein Reh, aber ihre jungen, ſchö⸗— 
nen Arme außerordentlich fräftig. Und dieſe Arme waren braun. 
Ihr Vater fagte zu mir: Das fommt, weil fie überall felbit 


über die Liebe ger 


©. 56) 18359 in Saint: Geor: | 


Man fieht aus diefer etwas eiteln Verſiche⸗ 


Es it „Stimmung“ ( Sentimentalität) | 


‚Die Frau ift eine Religion‘, „die Frau ift die Reins | 


Der gute Michelet! Seine Bücher feinen | 
Reue zu verrathen, daß er felbft die Erperimente nicht angeftellt 


fein muß, will jene die arme Waife ers | 


| mit Hand anlegt; fie lebt im dem Feldern, arbeitet um fie... 
‚ D, ihre Ochſen kennen fie ſehr gut und haben fie fe germ. 
Wenn fie müde ift, ſetzt fie ſich darauf; fie ziehen deshan m 
\ fo befier. Das alles hindert nicht, daß die Kleine mit we 
\ Goethe und Lamartine (bopveltes „leider“) vorliet und mi 
' Weber und Mozart vorſpielt.“ 

Es freut und, daß Michelet gerade auf eliäfler, alie auf 
deutichem Boden ſolch ein „Mädchen der Zukunft“ angeitefer 
bat, Wir find in Deutichland nicht arm an Frauen, die fir 
jede anftändige Zufunft paflen. Aber ohne nationale Gitclier: 
wir haben das befte Zutrauen, daß es auch den Aranpie 
daran nicht fehlt, troz ihres „‚Taugenichtenamens‘, Und en 
Glück, daß dem fo if! Denn wäre bas europäifche Leben a 
feiner Wurzel, in der Familie, wirklich faul und serfemme, 
dann, gute Nacht Zufunft, gute Nacht Hoffnung. Die Ha 
Micheler's, die bei aller Nofenfarbe des Stils, deutlich an Sri 
‚ tereien erinnern, wären nur Vorſchlage der Verzweiflung. Uni 
' Privatleben it aber, mit der vielcıtirten römifchen Kalle 
| verglichen, unendlich werthvoll umd tüchtig, und mas dabei mus: 
gut it, liegt nur daran, daß wir bie höchſte Form firtlike 

ntwidfelung, den freien menfchenwürbigen Staat, noch nicht er 
‚ reicht haben. Dahin, nad „oben“ bin, haben fich alle Ankren 


| rn bes „‚Befreiens‘‘ zu richten; die Sonne, die dort aufgeber 
oll, wirdsichnell die edeln Reime zeitigen, die „unten ‘* fo reidlit 
und fo farf im Boden wurzeln. 

Der Cultus der Natur, der Wunfch, die menſchlichen Per 
hältniffe zur Natur zurüdzuführen, dies it Michelet's Stan: 
l punft. Dem Natürlichen ift aber nichts feindlicher als die Sn: 
| timentalität. Rouſſeau ift daran frank geweſen, Michele 

es in noch weit höherm Grade, Sie beeinträchtigt auch dir 
‚ Dienfte, welche er der in unfern Tagen fo vielbeliebten „rom 
\ lären Naturwiſſenſchaft“ leiiten will. Seinen befannten Schuhe 
über Vögel und Infeften hat er eine über „Das Meer (Mr. 5] 
\ folgen laffen. Sie ift in einer Form gehalten, bie wir a: 
Franzoſen zu bewundern, an Landéleuten zu ſchelten pfeget 
Jedenfalls hat ber Meberfeger große Birtuofität bewieſen. At 
es iſt zu wünfchen, daß er nicht zur Nachahmung reize. Derr 
‚ für die Wiſſenſchaft, auch die populäre, ift @infachheit, fahr 

Strenge der geſchmackvoliſte Stil; höherer Schwung ir Nat 
bleibe der Dichtung. Suflan Siebert. 





Reifeliteratur. 


„Es gibt Feine intereffantere Lectüre als diejenige vom Reit 
bücern, wenn fie gleichzeitig mit Geift und Gemüth abgeich 
worden find‘, jagt ein berühmter Mann irgendwo. Und jr 
Mann hat recht. Sein Aueſpruch ſpricht alfo gleichzeitig IM 
' geiftlofe Reifebefchreibungen das Anathem. Heuer it das au 
| fehr zu berüdfichtigen, wo ein gewiflenhafter Mann fich fi 
| Reife von Beesfom nad Leipzig zu machen getraut, men " 
' nicht fchen vorher Schritte getban bat, die natürlich unaudtnd 
| liche Neifebefchreibung bei einem Gliede der verlegenden But 
I 


bändlers Menschheit unterzubringen. Jeder Unberufene führt = 
heute die Weber des Schriftitellers, und wenn unfer Stan an 
noch feine Gorporationsrechte hat und ein wenig über die Saw 
ter angefeben wird, man glaube ficherlih, daß es aud ba 
noch Nichelieus genug gibt, die ihren Gardinalshut für em m" 
ig Blättlein aus der Lorberfrone Gorneille'# geben wär“ 
— find es feine echten Richelieus mehr, aber auch die ed!“ 
und rechten Gorneilles mangeln. Doch in heutigen Tagen glath 
die Menſchheit fo recht inbrünftig an ihre Miſſton: dem Ar 
meinen und nicht dem Individuum zu leben; und gerade mm 
es darauf ankommt, die liebe Mitwelt Befanntichaft mit cum 
—— Griffel machen zu laſſen, geiſtreich im dem cam 
ugen des Griffelführers wenigftens, da beginnt eim mal 





1 

| Steeplecdhafe nach dem Lorberfrange. 

| Das find fo die Gedanken, wie fie dem Mitarbeiter — 

| fritifchen Blättern fommen, wenn er die Packete öffnet, mi 
ihm von den Rebactionen zugefendet werben. Mit einem a" 
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ihimlihen Gefühle geht man an bie Lertüre: man hat ja jchon | 


fo vieles Schlechte geiftig verbauen müſſen, dag man gar fein 


Verlangen nach dem beliebten „Mehr““ trägt! Um jo erhebens ! 


der it das Gefühl, wenn fidy die gebegten Befürchtungen nicht 
kethätigen,\ etwaig gehegte Erwartungen des Guten, noch übers 
troffen werben, 

Ein ſolches wohlthuendes Gefühl überjchleiht uns heute, 
da wir mit dem Studium der uns vorliegenden Neifewerfe fertig 
find und num am die Abfaſſung des betreffenden Meferats geben. 
Es find prächtige Bücher, über welche wir den Leſern Bericht 
ju erftatten haben: 


1. Reifeerrinnerungen und Abenteuer aus der Meuen Welt in 
ethnograpbiichen Bildern von K. A. Pajeken. 
Vorwort von Friedrich Ruperti. Bremen, Heyſe. 
1861. 8, 1 Thle. 10 Nar. 
Reife nad) Madagaskar von Ida Pfeiffer. Mebit einer 
Biographie der Berfaflerin, nad) ihren eigenen NAufzeichnuns 
— Zwei Baͤnde. Wien, Gerold's Sohn. 1861. 
t. 
5, Ueber Madeira und die Antillen nach Mittelamerifa. Reife 
denfwürdigfeiten und Forfchungen von Jegör von Sivers. 
Leipzig, & 8. Fleiſcher. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 7Y, Nar. 


Der Herausgeber von Pajelen’s „‚Reifeerinnerungen 
(Ar. 1), Friedrich Ruperti, bemerft in feiner Vorrede: „Der 
Verfafter der hiermit dem Druck übergebenen Schilderungen, Gle: 
mens A. Pajefen, hat eine Zeit lang ein fehr bewegtes Leben geführt 
und in den verfchiedenften Ländern und Stellungen fidy bewegt. 
du Bremen im Jahre 1806 geberen, widmete er fich dem faufs 
nännifchen Berufe, nad durchgemachter Lehrzeit fand er in 
davanna und in Baltimore für einige Zeit einen angemeffenen 
Birfungsfreis und gina darauf ald Gargadeur nah Brafilien. 
Dort blieb er eine Reihe von Jahren als ——— bei den Berg⸗ 
serfen einer englifchen Geſellſchaft in Minas- Geraes beſchäftigt. 
durädgefehrt in die Heimat war er eine Zeit lang in Bremer: 
kon und in Bremen anfäjfig, an dem legten Orte namentlid) 
ls Sprachlehrer und Vorſteher eines Penfionats fich thätig zeis 
md. Die Entdeckung der californifchen Goldminen rief ihm wie 
r über den Ocean; er war zweimal in Galifornien und bielt 
ih nicht blos in GSansfrancisco und in andern Orten jenes 
'andes anf, fondern verweilte auch eine längere Ze in ber 
acricauiſchen Provinz; Sonora, die, namentlid, was ihre in— 
ern Gegenden betrifft, durch ihm erft genauer befaunt gewors 
en it, Den Neft der ihm nur fpärlich zugemeſſenen Zeit ver 
tbte er, vielfach leidend infolge der. überftandenen Strapazen, 
lt Sprachlehrer und beeidigter Ueberfeger des Englijchen, Spar 
hen und Portugiefiihen in feiner Vaterſtadt.“ 

Man ficht, der Verfaſſer hat wirklich ein lebendiges und 
wegtes Leben gelebt, Und biefes Leben hat er mit hellem 
luge ih angefeben, er hat fich nicht fchieben laffen, Sondern 
ut fräftiger Hand felbit geichoben, dep ift fein ganzes Büch— 
in Zeuge. Mit Lebendigfeit und Feuer verficht Vajefen zu 
Kildern, und feine Aufzeichnungen machen den Gindrud des 
Inmittelbaren, Urfprünglichen. din Autodidalt, der einen klaren 
Kit und ein kühnes Herz bat, ber das Leben padt, che das 
meiderbringliche ihm zwiſchen den Fingern Hindurchichlünft, 
In folder Mann wird, wenn er nur Das Zeug dazu hat, 
ine beifere Bejchreibung des äußern Lebens geben als der 
hlehrte, der ſpazieren det und durch ſchwarzen Kaffee ſich bei 
"nen Nuchtarbeiten wach erhält, Man glaubt das alles jelbit 
eben und erlebt zu haben, was Pajeken uns ſchildert, es 
a fräftige Pulſe in den Adern bes Verkehrs, wie wir ihn an 
t Hand unfers fundigen Kührers fennen lernen. 
 Meifterftücde und bes Titels „ethnographiſche Bilder‘ wür- 
‘4 find die Kapitel „„Der Staat Sonora und feine Bewohner“ 
nd die „Bilder aus Californien“. Im eriigenannten Kapitel 
ist Äh Pajeken die Schilderung der verfchiebenen Indianer, 
" „zabmen‘ und „wilden“ (Indios mansos und Indios 
"onsos) beſonders angelegen fein, und mit fräftigem Pinfels 


ro 


Mit einem | 


| 
| 








| 


| 
| 
| 


ſtrich zeichnet er uns die braunen Geſtalten unb das Leben dies 
fer Naturfühne. Das Genrebild „Win Deuricher in Brafilien ‘ 
ſchildert in ganz ergöglicher Weife das Zufammentreffen des 
Berfaſſers mit einem angeblichen natürlichen Sohne des alten 
Blücer, der die jchöne Garriere vom preußifchen zum brafilifchen 
Offizier, und vom brafilifchen Offizier zum moblbeellten und fehr 
gut fitwirten Schneidermeifter gemacht hat. Die Gharafteriftif 
des Herren von Blüchſtein, wie der Held in Brafilien ſich nennt, 
hätte prägnanter jein fünnen; aber Bajefen ift ja auch Fein No: 
vellit von Fach und bat fehr wohl daran gethan, daß er bei 
feiner harmloſen Natürlichkeit geblieben ift und von ſchwerfälli— 
er Nachtreterei und Benugung der feinen Kunſtſtücklein des 
Uerriften fi hütete. 

Wir fonnen uns nicht verfagen, den Anfang der „Bilder 
aus Galifornien“ hierberzufegen; der Leſer wird uns dann zus 
geben, daß eine Fernige Friſche dem Pajeken'ſchen Stile inne: 
wohnt: f 
„Anfunft in San-francieco. 

„Wenn der neuangefommene Fremde vom Schiffe aus den 
Daftenwald und das Labyrinth von Käufern betrachte, fo iſt 
fein erſter @indrud der des Staunens. Gr vermag es nicht zu 
begreifen, wie ein furzer] Zeitraum von faum drei Jahren eine 
fo — und fchöne Stadt hat hervorjaubern fünnen. Sein 
Gritaunen wählt, wenn er hört, daß noch vor zwei Jahren 
ein großer Theil des Bodens, worauf die Stadt ſteht, theils 
vom Meerwafler bededft war, theils aus hoben Hügeln und tie: 
fen Abgründen beftand, welche jegt geebnet find, umd daß fünf 
große und mehrere fleinere Feuersbrünſte die Stadt von Zeit 
zu Zeit fait ganz zerftört haben, ſodaß es fehr wenige Häufer 
gibt, die über ein Jahr alt find, 

„Gin Boot ei ihn für einen Dollar die Perfon ans 
Land, d. b. an bie u. Brüde (long wharf oder central 
wbharf), weldye eine halbe englifche Meile in die Bai hinaus: 
gebaut und * größten Theil mit Häufern befegt iſt. Nur 
das äußere Gnde iſt frei von Hauſern; hier liegen zuerft die 
re Seebampfboote und Klipper, dann andere Eeefdife, die 

ampiboote, melde die Baı hinauf nach Sacramento, Stodten, 
Ballejo, Pueblo de San Joſé u. f. w. fahren, und zuleßt, 
nacht den Häufern, Die Meinen Schooner und Kutter, deren 
Beitimmungsort auf einem ausgehängten Bret angezeigt iſt. 
Das Drängen und Toben der Fuhrleute, der Bootführer, Schub: 
vuger, Troͤdler, Obſt- und Ganbishändler, das unaufbörliche 
Läuten der Soden der Auctionare wirft nach der Nube und 
Zangweiligfeit der Geereife wahrhaft betäubend. Den größten 
Lärm auf Long Wharf machen die Runners, Agenten für 
zwei comeurrirende Dampfbeote nach dem Sacramento oder San: 
Jvaquin, die unaufhörlich mit lauter Stimme fchreien, dab bas 
Fahrgeld bis Stodton heute auf einen Dollar gefegt, das ihr 
Boot das beite in diefen Gewaäſſern, wenn nicht das beite in der 
Welt ift; daß die Fahrt mit dem andern Boote freilich auch nur 
einen Dollars fofte, aber die Eigner befier thäten jedem Paſſa— 
gier 10 Dollar zugugeben, wegen der ungebeuern Gefahr und 
Unbequemlichkeit, Kommt einer aus dem Innern der Stadt, 
der mit Gepäck oder nur mit ein paar wollenen Deden, ben 
fteten und unumgänglichen Begqleitern der biefigen Meifenden, 
beladen ift, fo ſtürzen beide Runners auf ihn zu, um ihm 
eine Baflagefarte zu verfaufen; fie vertreten ihm ben Weg, hals 
ten ihn feit und Fünnen oft nur mit einem Colt's Revolver aus 
dem Wege gebradyt werden. «Fahren Gie mit dem andern 
Boote, wenn Sie Lu haben in die Luft gefprengt zu werden», 
it der tröftende Nadıruf des Runners, deſſen Zudringlichkeit 
und Unverfhämtheit refultatlos geblieben.‘ 

Mean fieht, das Stück amerifanifcher Lebens if mit einer _ 
Lebendigkeit wiedergegeben, das man das Leben jelbit und micht 
blos ein Bild davon vor den Augen zu haben meint. 

Es it Schade, daß ber mwadere Viedermann, der biefe 
„Neifeerinnerungen” verfaßt hat, nicht fein ganzes Erben in auss 
führlichiter Weile niedergefchrieben; es würde das eine liebenes 
würbige, wohlthuende und anregende Lectüre geworben fein. 
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Die „„Neife nach Madagaskar” von Ida Pfeiffer (Mr. 2) 
trägt die Ruhe und innerliche Freudigleit ihrer Verfaſſerin in 
allen Zeilen zur Schau. Ida Pfeiffer ging befanntlih am 
28. October 1858 zur ewigen Ruhe ein. Sie hatte ein Alter 
von 61 Jahren 19 Tagen erreicht und war den Nachwehen des 
Madagaskarfiebers erlegen, das fie ein Jahr vorher überanden 
zu haben vermeinte. Die waere Dame und fühne Reifende hat 
im Reben viel auszufichen gehabt; wir meinen nicht blos die fürs 
perlichen Strapazen, jondern auch die mannichfachen Leiden, 
welche die Spottfucht und VBerbammungsmwuth der Menſchen ihre 
bereiteten. @s ift deshalb im höchiten Grade intereffant, daß bem 
legten Werke der fühnen rau, der uns vorliegenden „Reiſe 
nah Madagasfar‘‘, die Briefe angehängt werden, find, bie 
Nierander von Humboldt ihre geichrieben hat. Wen Alerander 
von Humboldt Freund if, wo er lobt, ja neh mehr, we er 
bewundert, da mag ber ſade Spötter nur ruhig jeine Segel flreis 
hen. ei uns erlaubt, an diefer Etelle andy gleich das Factum 
u erwähnen, baf Ida Pfeiffer Mitglied mehrerer gelehrten Ges 
Kufhaften und außerdem mit der preufiichen Medaille für Wifs 
fenihaft und Kunft decorirt war. Und das legte will ſchon 
etwas jagen, denn das gute Preußen it fehr zähe, wenn 
es Verbienite in irgendeiner Wiſſenſchaft oder Kunſt anerken⸗ 
nen foll. e 

Aus ber bem Werfe voraufgehendin, recht hübſch nach den 
Aufzeichnungen der Dame zufammengeftellten Biographie wollen 
wir den Schluß bier abdrucken: „Ida Pfeiffer war von Fleis 
ner, hagerer, etwas gebeugter Geſtalt. Ihre Bewegungen wa: 
ren gemeſſen, nur in ihrem Gang zeigte fie ſich ungewöhnlich 
behende für ihre Jahre. Wenn fie von einer Reife zurüdfam, 
mahnte ihre Hautfarbe ſtark an die Macht der Tropenionne. 
Sonft ließ nichts in ihren Zügen fo viele außerordentliche Er: 
tebniffe ahnen, man fonnte nicht leicht in ein rubigeres Antlitz 
blicken. Wenn fie fih aber in ein lebhafteres Geſpräch vers 
wickelte und über Dinge ſprach, die ihr Intereſſe ganz in Ans 
foruch nahmen, dann belebte ſich ihr Gefichteausdrud und 
wurde in hohem Grabe einnehmend, 

„Das für die Frauen fo wichtige Kapitel der Toilette war 
bei Ida Pfeiffer auf das beſcheidenſte Maß zurückgeführt. Mie 
fah man fie Schmuck oder Gefchmeide tragen und nicht eine der 
freundlichen Leſerinnen gegenwärtiger Zeilen dürfte in der äußern 


Umhüllung ihrer Schönheit nody mehr Ginfachheit und Gleiche 


gültigfeit gegen die Forderungen der Mode an den Tag legen, 
als es die «Meltreifende» that, . 
„Schlicht, geſinnungétüchtig, eifrig im Wollen und Sans 
deln, welterfahbren wie menige ihres Geſchlechte, zählte Ida 
Pfeiffer zu jenen Gharafteren, weldye den Mangel an blendenden 
äußern Gaben durch die Bedeutung, Gnergie und merkwürdige 
Zuſammenſetzung ihres innern Weſens reichlich aufwiegen.“ 
Joa Beyer hatte eine Jugendliebe zu Grabe tragen müſſen 
und war dann mit einem Manne, ben fie achtete, mit beim 
Advocaten Dr, Pfeiffer verheirathet worden. 
24 Lebensjahre mehr als feine Frau. Mac feinem Tode und 
nachdem fie ihre beiden Söhne glüdlich untergebracht hatte, bes 
gann die fühne Frau im Alter von 45 Jahren ihr Reifeleben. 
Ueber 150000 Meilen legte fie zur See, gegen 20000 englifche 
Meilen zu Lande zurück und bie peeuniären Mittel hierzu erwarb 


fie ſich allein durch weiſe Sparfamfeit und durch die Energie, | 


mit ber fie unverrückt ihre Ziel vor Augen behielt. Nach ihrer 
„Reife nach dem jfandinavifchen Norden und der Infel Island‘ 
(2 Be, Veſth 1846) faßte fie die Idee zu ihrer erſten 
Weltreiſe. Die Mittel dazu brachte ihr der Erlös ihrer Natus 
ralien und das Honorar tes Verlegers. Sie ſchreibt: „Grö—⸗ 
Fere Mübfale und Entbehrungen, als ich in Syrien und Island 
ausgeſtanden hatte, konnte ich nirgends erwarten. Much bie 


Koften erſchreckten mid; nicht, da ich nun ſchen aus Grfahrung | 


mußte, wie wenig man bedarf, wenn man id auf das Aller: 


nöthigfte beichränft und jeder Bequemlichkeit, jedem Ucherfiuß zu 


entfagen bereit il. Durch meine Erſparniſſe erhicht ich die 
Summen, welche einen Fonds bildeten, mit dem Reijende wie 


Dr. PBieiffer zählte | 





der Fürft Püdler: Musfau oder wie Ghäteaubriand und ka— 
martine höchitens auf einer vierzehntägigen Badereiſe ausgelom: 
men wären, bie mir, ber einfachen Puͤgerin, aber zw zwei: un 
dreijährigen Fahrten genügend ſchienen und, wie bie delge 
zeigte, es audı waren.‘ 

Gehen wir num fperiell auf ihre „Reife nach Madagasfar" 
ein, bie fie am 21. Mai 1856 von Wien aus antrat. Sie 
reifte nicht über Trieit, fondern über Holland und nahm Lenton 
und Paris mir, Mir geichmadvoller Feder entwirft fie Genre 
bilder aus Holland und mit dem Ecarffinn eines erfahren 
Mannes ftellt fie dann geiftvolle Betrachtungen über Paris un 
London, über den Nationaldjarafter und das nationale Iren 
der Franzoſen und Engländer an. Die Unruhen und Ghride: 
serfolgungen auf Mavagasfar und Abrathungen von allen Si: 
ten haben die Reiſende vermecht, ihren Plan der Madagatlıı: 
reife aufzugeben; fie fehrt von London nach Rotterdam zurid 
mit dem Entſchluß Holländifch: Indien, welches fie früber ir 
gaftlich aufgenommen hatte, zum zweiten mal zu befuchen. &ie 
benugte die Schiffsgelegenheit, welche eine „Ladung Kizter 
dem Mutierlande entjührte und traf am 16. Movember in ver 
Gapftadt ein. Hier ftellt ſich ihr ein reicher franzöfticher Plar: 
tagenbefiger von Mauritins, Herr Lambert, vor, der fchon jmrie 
mal auf Mavagasfar war, die Königin perfönlich lennt und 
jegt wieder an diefelbe gejchrieben hat um ihre Griaubnig zur 
dritten Reiſe zu erbitten, Gr ladet die berühmte Reifende cın, 
als fein Gaſt die Reife mitzumachen; die fühne Frau iſt bed 
erfreut, fie verläßt das hollandiſche Schiff und gebt auf einem 
feanzöfifchen Dampfer nach Mauritius ab, Intereſſant und tiefe 
Ginblide in das menſchliche Leben und das BVerfchiedentliche dis 
Berfchrs der Menſchen gewährend, find die Beobachtungen und 
Aufzeichnungen der Reiſenden über Mauritius. Lie verlik 
dann die paradieſiſche Iufel und geht auf einer alten Kane: 
nenichaluppe nach Tamatare auf Madagasfar ab. Grit einige 
Wocen fpäter traf Herr Lambert in Madagasfar ein und nun 
beginnt eine Reife, die an das Wunderbare grenzt. 

Auf Madagasfar herrſchte ein fiebzigjühriges Scheufal von 
Königin, benamfet Nanavola, feindlich den Fremden und dem 
Chriſtenthum, eine Megäre, der nicht wohl it, wen fie 
nicht im Blute waten kann. Das egentheil der Mutter if 
der deſignitte Thronfolger Prinz Rafoto, ein leuticliger und, 
man gejtat® und ben Nusdrud, gebilderer Menſch. Im ver 
Mitte zwifchen Königin und Prinz Rakoto jtcht der Prinz 
Rambeajalama, durch feinen Anhang der wahricheinliche Nach: 
folger (wir fhreiben mit der Auſchauungsweiſe des Iab- 
res 1857). 

Der Reiſezweck des Herrn Lambert it nicht nur commer: 
cieller, fondern auch politiicher Art: er bat mit dem Prinzen 
Rafoto und einigen angefehenen Perfonen eine Verjchwöruns 
angezettelt, um bie blutturflige Königin zu ſtürzen und den Prin 
zen Rafoto zum König auezurufen. Die Verichwörung mielinst 
und die arme Frau, deren Kühnbeit eine Neife nadı dem wilden 
Madagasfar nicht ſcheute, wird mit verwickelt in das unalüd 
liche Schickſal des Herrn Lambert und Genoſſen. Das Yeba 
hat man ven Europaern geichenft, denn man fürdhtete die eure 
päiſche Nache, aber man transportirte fie nach ber Hafenitan 
zurüd und verwendete zu einer Reife, die man in acht Ta 
jonft macht, 56 Tage, raftete in Sümpfen und ben re a 
Gegenten, furz, man that alles, damit die Meifenden dem boſer 
Madagasfarfieber erliegen follten. 

„Den Gefallen that man nun ber Königin doch nid“, 
vrüde ſich die muthige Reiſende jovial genug in ihrem Tage: 
Suche aus, Mber fie fiechte lange, und als fie endlich für gen« 
fen erflärt wurde und das Haus, welches fie fo liebevoll ır 
Mauritius aufgenommen und gepflegt hatte, verlaffen fonntr. 
durfte fie fich doch einer dauernden Geſundheit nicht mehr er 
freuen: fie farb in ihrer Vaterfladt Wien, wie wir jchon ober 
fagten, am 28. October 1858, 

Wegen der Grichniffe ver umerfchrodenen Arau auf Mas: 
gasfar verweiſen wir den Leſer auf das Buch ſelbſt. Fran Ite 
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vVieiffer bat ein Pe Tagebuch geführt. Unter dem 
11. Juli 1857 (11, 160) finden wir 3. ®. folgende Grauen: 
ſcene verzeichnet: „eltern Abend wurde ein altes Weib beı 
dem Gericht als Ghriftin denuncirt. Man ergriff fie ſogleich, 
end diefen Morgen — faum vermag meine Feder niederzus 
fhreiben, welche entiegliche Dual die Arme erlitt — diefen Mor- 
gen ichleppte man fie nach dem Marftplage und durchſägte ihr 
dar Rückgrat.“ 

Bir haben uns mit der Fühnen Reifenden Länger beichäfs 
tat, als uns der fnapp gemefiene Naum eigentlich geitatten 
wollte. Es if aber feit dem Tode Ida Pfeiffer's das erſte 
Bach der Danıe, das uns zur Befprechung vorlag, es ift das 
legte Buch, das ihren Namen trägt, dieſe Blätter haben jedes 
fhöne und edle Streben flets bereitwillig anerfannt, und fo 
laubten wir es den DManen der Meifenden, glaubten es ben 

ſchuldig zu fein, einen nefrologartigen, wenn auch vers 
fräteren Bericht über die Dame und ihr legtes Unternehmen zu 
bringen. Wir empfehlen das Werk, welches durch feine höchſt 
ſelendide, faubere und gefchmadvolle Ausitattung auch der Der: 
lagebandlung alle Ehre macht, allen unfern Sefern aus aufrich⸗ 
tiger Ueberzengung. 

Schlieglinn wenden wir uns num zu dem Bude von 
Jeaör von Givers: „Ueber Madeira und die Antillen nach 
Mittelamerifa " (Mr. 3), deſſen vorlegtes Werf „Guba, die 
Berle er Antillen” wir in Nr. 26 d. Bl. beipradyen. Das 
ung vorliegende Buch bringt die Beichreibung jeiner erften Reiſe 
nad der weitlichen Hemiſphäre, das früher erichienene brachte 
die zweite Neife. Beide Bücher haben in der Art und Weiſe der 
Beihreibung der Länder und Meere ungemein viel Nehnlichkeit, 
ebenio in Betrachtung und Darlegung rein menſchlicher oder ftaat: 
licher Zuftände. Denn Jegör von Sivers reift nicht ale trodener 
Belehrter, jondern mehr als geiftreicher Mann, der alle Zweige 
ver Wiſſenſchaft cultivirt von der Pſychologie bis zur Mineras 
'ogie, und der es verfteht unter der Maske bejcheidener Jovias 
ität einen emftgen Bienenfleiß zu verſtecken. Wenn wir bie 
yanze Reiſe verfolgen wollten, müßten wir das ziemlich - ums 
ängliche Buch Fapitelweife beleuchten. Wir fünnen uns das 
ehr gut fvaren; zumal der Titel „Ueber Madeira und die Ans 
len nach Mittelamerika‘ fehr bezeichnend gewählt il, Neben 
taüen und von ber wiflenfchaftlichen Welt ſchon lange freudig 
ind mit Necht anerfannten Studien, die er in feinem Buche, 
aft aber mehr noch im den zahlreichen Anmerfungen nieder 
rlegt hat, ift es dem flrebfamen und glücklich firnirten Meifen: 
en auch darum zu thun, den Leſer daran zu erinnern, daß er 
md der Dichter der „Palmen und Birken” durchaus identiſch 
eien. So fliegen denn ſehr viele poetiſche Betrachtungen mit 
n das Meifewerf und von diefen poetischen Betrachtungen find 
ogar viele im gereimter Sprache niedergelchrieben. Auf den 
debirgen Madeiras hat er ein ganz hübiches Garmen auf die 
höne Insel gebichtet, und wir fonmen uns nicht enthalten von 
em acht Strophen die erften drei hier abzubruden: 

Auf Mapeira. 

Hoch oben auf tem @irfel des Berges hand ich allein, 

Die Felienkäupter glühten im Mittagsionnenicein, 

Zu meinen Füßen blaute, fo weit ich fah runbum, 

Der Deean tief unten, bewegungelos une ſtumm. 


Der Firm der Stadt verhallte fernab von meinem Ohr, 
Iu diefen Höhen wagte fein Laut ſich mehr empor. 

Die weißen Häufer lagen, entlang dem Meeresfirand, 

Die Mufcheln, die der Sturmwind geworfen an das San, 


Deich grünen Wiefenwellen tie Höhen rings entlang 
Grflommen Rebenlauben die Stufen Hang um Hang; 

Do auf zu meinem Felſen flieg feine grüne Spur 

Baſalte rings erheben bie ſchwarzen Peiber nur u, ſ. m. 

Den Lebemann und geiftreichen Feuilletoniſten weis er auch 


3 paffenden Gelegenheiten zu decumentiren, fo 5. B. wenn er 
ı Abfchnitt „Porto Sal’ des zweiten Buchs über Aufterns 


bänte fpricht: „Die Auſtern, eine Golonie von @infiedlern, füh— 
ren — natürlich vom menfchlihen Standpunkte beurtbeilt — das 
elendefte Leben und haben feine andere Lebensthätigfeit, als ihre 
Klappe zu öffnen und zu fchliefen, die ihnen —— vom Waſ⸗ 
fer zugeführte Speiſe ohne alle feinſchmeckeriſche Äuswahl zu 
verſchlingen und zu verdauen, und kennen ſchließlich keinen an⸗ 
bern Himmel, als den Magen des Menſchen, in den aber nur 
bie Auserwählten lommen.“ Darauf fommen dann einige Apho— 
rismen über den Mugen biefer- „ſelbſtloſen Weſen“ und über 
ben Aufterngenuß bei den Alten, die „nicht weniger wie wir 
Meuern leder waren. 

Kurz, das Buch lieſt ſich recht angenehm, hauptſächlich 
deshalb, weil der trodene Gelehrtenton einer wifienfchaftlichen 
Reifebeihreibung nirgends hervortritt, fondern auf äußerit ger 
ſchickte Weife mit dem Stil liebenswärdiger Beuilletoniften ver: 
fchmolgen, gleihfam in diefen übergegangen if. Hieran fanı 
fich ſo mancher gelehrte veifende Landsmann ein gar lehrreiches 
Beiipiel nehmen. Jegör von Sivers nimmt es an gründlicher 
Gelehrſamkeit wol mit den meilten, an gefälliger Darſtellungs⸗ 
weile mit allen von den vielen deutſchen Reiſenden und Forſchern 
auf. Gr bat ih — umd der praftiihe Nupen bavon ſpringt 
fofort in die Augen — die Mühe nicht verbriefen laſſen, ein 
vollftändiges Namens und Sacregifter feinem Buche beizufügen 
und außerdem ein Berzeichnis aller Schriften über Alterthümer, 
Vorgeſchichte, Zeitgeſchichte, Berfaffung, Erdbefchreibung u. ſ. w. 
der von ihm befuchten Länder, feien fie num in fpaniicher, deut: 
fcher, frangöfiicher oder englifher Sprache erſchienen. 

Mir würden ung freuen, recht bald wieder Belanntichaft mit 
der gelehrten und geiftvollen Reber des livländiichen Edelmanns 
u machen, dem wir nach PBlanhof den freundlichiten Gruß zu 
ee uns erlauben. Heinrich Mahler. 





Nobert Prutz' neueiter Roman. 


Dberndorf. Roman von Robert Prutz. Drei Theile. 
zig, Brodbaus. 1962. 8. 4 Tblr. 


Schon zu Zeiten des guten alten Horaz war man, wie es 
ſcheint, zweifelhuft, was denn eigentlich ein gutes Gedicht erfors 
dere, Talent oder Kunſt. Und der Freund des Mäcenas if 
abergläubifch genug zu antworten: Weder Studium ohne Talent, 
noch Talent ohne Bildung bringt Kunſtwerle hervor, ſondern 
beides vereint. Im Laufe des welthiftoriſchen Fortichritts find 
wir zu dem gegentheiligen Refultate gelangt. in großer Theil 
unterer ſchöngeiſtigen Schriftfieller beantwortet bie Krage, wie 
wir fie heutzutage ftellen, ob ein reicher Konds von Willen und 
Kenntniffen der natürlichen Begabung des Dichters nügend zur 
Seite ftche, mit einem emtjchiedenen Nein. Das Genie, fagen 
fie, ift fich felbit genug, es ſchafft aus der Fülle feines innern 
Reichthums, und der Ballalt von Gelehrfamteit, welchen ihr ibm 
aufbürden wollt, würde nur feinen Flug zur Sonne bemmen, 
Sie willen, was fie zu dieſer Verurtbeilung der Gelehrfamfeit 
bewegt, die Guten! Genie zu haben fann N jeder einbilden, 
der thöricht genug iſt ſich felbft zu verblenden; Wiſſen hat man 
entweder oder man hat es nicht, Sllufionen kann ſich bier ber 
Eitelfte nicht machen, Ich aber bitte um die Grlaubnis, mit 
dem alten Pedanten Horaz pedantiſch fein und im meinem äjtbe: 
tiſchen Aberglauben verharren zu dürfen. Ich bin der Meinung, 
daß durch die Erweiterung des Willens auch das Talent felbit 

ehoben wird, ja daß ſelbſt ein eminentes Talent ohne reichen 
onde pofitiver Kenntniß fehr bald ſich verflücdhtigen und zer: 
fegen wird. Dagegen gibt wiftenfchaftliches Grfennen aud dem 
poetischen Schaffen feiten Grund und Boden, vertieft die Welt: 
und Lebensanſchauung und verleiht jenen weiten Blick, welcher, 
obne dem Detail die künſtleriſche Hingabe und Liebe zu entzie⸗ 
ben, doch das Binzelne dem Ganzen, die conereten Erſcheinungen 
der Idee unterzuordnen weiß. 

Gin Schriftfteller unferer Zeit, bei welchem fich diefe innige 
Verbindung reichſter Bildung mit dem Talent in erfreulicher 


Leip⸗ 
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Weiſe darſtellt, it Robert Vrutz. Weit entfernt daß feine ge: 
lehren Studien, daß feine je werthvollen wiffenichaftlichen Ars 
beiten feiner poetiſchen Production Abbruch gelhan, haben fie 
berfelben vielmehr immer nenen Lebensodem, neuen Nahrungs: 
floff zugeführt und feinem friſchen poetiſchen Talent eine fihere 
Eubftruction geichaffen, auf welcher bie Phantafie die Iuftigen 
Gebäude ihrer Erfindung zur rende des Lejers ober Hörers 
aufrichten mag. Nicht als ob Prug feine gelehrten Lucubratio— 
nen zu poetiſchen Echöpfungen zu verwerthen fich abmühte: 
niemand fteht der Gelehrtenpoeſie mit ihrem profaifchen Zopf 
ferner als diefer Schriftfteller, Sondern nur ben Segen wiſſen⸗ 
Schaftlicher Arbeit, nämlich Bertiefung und Grmeiterung ber 
Gedanfen einerfeite und jene ſtrenge Zucht des Denfens anberers 
feite, wie fie uns durch ernfte Studien zu eigen wird, nimmt 
er mit hinüber in die freien Schöpfungen der Einbildungsfraft 
und verhintert fo, daß dieſelben entwerer an ver Scholle enger 
Begriffe fleben oder in das Blaue mwindigen Nichtdenlens ich 
auflöfen. 

Auch den vorliegenden Roman begrüßen wir als wohl ge: 
lungen. Die Zeichnung der Gharaftere iſt correct und jicher, 
theilmeife von wahrer Meiflerichaft. Die Gıfindung, obgleich 
einer gewiſſen Kühnbeit nicht entbehrend, überfchreitet nirgends 
die poetiiche Wahrheit und hält den Leier in Svannung bie zu 
Ende. Die Geſchichte fpielt in den vwierziger Jahren bis zur 
Revolution von 1848, und in geichicteiter Weiſe find die Zeitz 
ereigniffe und Zuftände nicht etwa außerlih dem Roman zur 
Erhöhung der Wirfung und zur Förderung irgendwelcher Tens 
benz aufgebrungen, vielmehr bilder die politiiche und feciale 
Geichichte jener Jahre den durchaus nothwendigen und mit 
Sacıfenntniß , ja ich möchte fagen mit einer gewiflen predilec- 


tion d’arliste gezeichneten Hintergrund des ganzen Stüds, wel: | 


ches fih vor uns abfpielt. Zugleich wird dadurch der Roman 
über bie "gewöhnliche Familiengeſchichte hinausgehoben, um 
feinen Rang unter denjenigen poetiichen Preductionen einzunchs 
men, welche ſich über Begegniſſe und Gefchi des Ginzelnen 
hinaus mit dem Schickſal der ganzen Nation befchäftigen. 

Die Darftellung if —77 einfach und natürlich lauft 
der Faden der Erzählung fort und verräth eben in feiner Gin: 


fachheit, Die jeder meint nachahmen zu fönnen, die gebildete Feder | 


des Rünftlere, Wielleicht fönnte der Vortrag hier und da etwas 
fnapper fein, auch ift die Erzählung dann und wann nicht ohne 
MWeitläufigfeit, vielleicht endlich entichlöffe ſich der Verfaſſer die 
„nun natürlich, nun ja, nun ja doch, nun wohl, allerdings, 
mwohlan, immerhin‘, die er in feine Sätze einzufchalten liebt, 
als eime leicht zur Manier werdende Redewendung aufzugeben. 
Im übrigen fchreibt Robert Prug einen Stil, um den man ihn 
beneiben fünnte, 

Nicht übereinttimmen fann ich mit der Auffaſſung, welche ber 


Verfaſſer wiederholt ven der Stellung des Theologen in unferer | 


Zeit, wie fie fih nothmwendig entfalten müſſe, an den Tag legt. Ich 
will hierauf nicht näher eingeben, fondern nur bemerfen, daß feine 
Abneigung gegen diefen Stand oder gegen dieſe Geiltesrichtung ihn 
fogar zw der einzigen Verzeihnung verlockt hat, die uns in ber 
Geſchichte auffallt. Die Vorgeschichte des Pfarrers W. (Il, 115 fg.) 
ift zwar ſehr draftiich und effeetvoll, aber fie paßt enticieben 
nicht in unfere Zeit, fondern etwa in das vorige Jahrbundert, 
und nur die Tendenz hat dieſelbe in bie neuere Zeit gerüdt, 
Dagegen muß in allen andern Beziehungen gerade die objertiv 
über den Parteien ſtehende Gerechtigkeit des Dichters ſehr ans 


erfannt werden, und es iſt eben wieder ein Beweis des durch 


höhere Bildung geläuterten fünftleriichen Bewußtſeins, daß uns 
fer Verfaſſer ebenfo wol den Demofraten des Dorjs wie den 
Nriftofraten und Majoratsheren begreift und zu ihrem voetiſchen 
Rechte, ſich felbit anszuiprechen und durch eigenes Meden und 
Handeln zu erflären, gelangen läßt. 
Schließlih noch zwei Ansitellungen. Der im erften Theil 
eingeführte Theateronfel bleibt trog der hübſchen Selbftironift: 
rung bes Dichters — doch ein Theateronfel und ift als folder 
zu verwerfen. Zu biefer formellen Bemerkung noch eine inhalt 


lihe, ©. 61 deffelben Theils jagt der Verfaſſet von tem Die: 
ter: „Wen die Natur zum Künftler, zum Dichter ichaf, ir 
kann freilich, folange die Sonne des Genius ihm leuchte, ale 
ganz unglüdlic; werden: allein er verzichte auch darauf, jemals 
ganz glüclich zu fein.” Ich weis wohl, daß bieje leptere Br 

| bauptung jegt febr in ber Mode ift; aber Mobert Prag, da 

| fo jchön den Weltfchmerz eine Kinderfranbeit des Genius nam, 
die man nicht für den Mormalzuftand ausgeben dürfe, ſelle 
diefe leidige Mode nicht mitmadyen, Iſt wol Goethe „niemals 
ganz glücklich“ geweien? 

Und io ſcheide idy von Mobert Prug und feinem marker 
Producte in echter Necenientenmanier, mäfelnd, tadelnt. Aıkı 
jedoch, ohne bem Verfaſſer nochmals die Freude ausgeträdt ja 
haben, welche feine poetifche Friſche und ichaffende Geitdtins 

| fraft dem theilnehmenden Leſer auch in dem vorliegenden Luk 
Auguft Gennebergr. 


Lothar Bucher's „Bilder aus der Fremi“. 

Bilder aus der Fremde. Für die Heimat gezeichnet von kartar 
er Griter Band: Unterwege. . Berlin, Gerſchel. 
8. 2 Thlr. 


„Wer bin und wieber einen Gegenſtand, auf den ihn in 
matifche Studien geführt haben, für eine Zeitung bearbei“ 
geiteht der Berfafier im Vorwort, „wer eine beitimmte de 
befferung in Staat oder Geſellſchaft mit Hülfe der Tageiır 
burchzuiegen fucht, ja auch wer regelmäßig die Menigleiten e— 
Orts zu fammeln und zu melden bat, fie alle werten nur m 
ſehr unvollfommene Vorstellung von dem Zuſtande jemamn 
haben, ber den Stoff, den ein jeder Morgen bringt, aufm 
men und bis zum Abend irgendwie zu verarbeiten, ibm ir 

| eine Seite abzugewinnen bat, nur eine jehr unvollfommene & 
ftellung von der Zerfplitterung der Zeit und der Kraft, von! 
| eigenen Unbefriebigtheit, worunter er zu leiden hat.“ Te 
es denn wol fehr begreiflid, daß ein Schriftſteller die fer! 
| Tagespreffe gelieferten Skizzen und Schilderungen nicht von ba 
| 


bereiten. 





zu morgen vergehen laffen, fondern davon ſoviel als in? 
möglich in gefanımelter Faſſung nugbar machen will. Gin & 
in jo gefammelter Faſſung haben mir vor une, Dir ıt 
| Band der „Bilder aus ber Fremde’ enthält Aufſätze, u & 
Reifen und Wanderungen geichrieben find (meift wel fir | 
' berliner „Nationalzeitung‘“, deren londoner Gorrefponden * 
cher jahrelang war); der zweite Band joll politiſche Aare 
| Kritifen und Schilderungen aus Londen bringen, die zum Ü 
nicht im ber deutichen Preſſe erjchienen find. Wir haben «t 
nut mit dem erfien Bande, bem „Unterwegs“ zu thun. I 
\ diefer befchäftigt fich in mehreren Hauptabichnitten mit © 
\ „Tag in Franfreih‘ (im Januar 1852), mit einer Beirat 
der Grafichaft „Kent, dann der Infel „„Wigbt‘‘; er führt mi 
| einem längern Aufenthalte nah „Konſtantinopel““ und m 
wandert mit und die „„Indbuftricausitellung‘ zu Paris im} 
1855. Der Verfaſſer jchreibt mit einer geiftvollen Feder 
in jener juffifanten Weife, wie verjchiedene andere Tcr 
er zeigt eine Gediegenheit des Urtheils, die felbft dann, ® 
man auch im Gingelnen des Urtheils von ihm abmeicht, = 
erfennung oder Adıtung zwingt, er vertheilt Licht und Ei 
nach beitem Wollen und Können gleihmäßig, überbaur | 
er mit einer vollen männlichen Ueberzeugungstreue feines I 
und wo er ung mit zu vielen Anipielungen auf bebeutenten 
Hüchtigere Tagesereignifle Hinderniffe in den Weg legt oder mt 
Rüdblie nöthigt, da fann es ja audı an uns liegen, dw 
leiver von ben frühen Tagetereignifien und ihren PBezice 
untereinander fchon zw viel vergeflen haben, Doch alaute 
ber Verfaſſer wird den Leſern gern entgegenfommen un 
mit Nüdficht darauf, mit Nüdiicht auf folche Leſer, du! 
ben ganzen Apparat politiicher und wiſſenſchaftlicher 3 
| reminifcenzen im Kopfe herumtragen, fünnte er bier = 
| unferer Bergehlichfeit durch einige ausführlichere Wortr ? 
ı helfen. Der Berfajfer zählt zu den geifivollen Schrutk“ 
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die anf alle Bälle ein beleſenes Publikum vorausfepen uud ſich 
wehalb, foweit dies irgend geht, davor hüten zu jagen, was 
der * Theil ſchon wiſſen Fünnte. Und doch wieder, wie 
vopulde greift er die Gegenflände an, wenn es Gegenſtaͤnden 
des gewöhnlichen Lebens oder Darftellungen gilt bie fih auf 
nichtwiſſen ſchaftliche Dinge gründen! Da find J. B. die Artifel 
über bie Induftrieausftellung von 1855, Da entwirft er nicht 
allein ein Gefammtbild derielben, er geht, wo es ihm dienlich 
teiheint, bis ins Detail hinein, umd nicht etwa um langweilig 
ja werben, fondern um unfer Intereffe mit — Urtheile, 
probtem Geſchmacke und einer Maſſe flatiftifchen Materials 
fortwährend F unterhalten. Streichen wir nach biefer Seite 
bin nur die fleimern Abfchnitte „Gewebe, „Hausrath“, „Xois 
lette”, „ Inbuftrie der Berfälfchung‘‘ am, fie müſſen jedem ges 
hellen. Schade daß wir bei unferer Kritik nicht ins Detail 
2 fönnen, aber einen Heinen Köder wollen wir dem lieben 
ſepublilum doch aus dem famofen Abfchnitte „Induſtrie der 
Berfälfchung‘‘ hinwerfen: „Die Stoffe, mit denen bie größten 
Berfälfhungen getrieben werben, find bie Nahrungsmittel und 
Ne Mebicamente, umb ber Ort, wo biefe Induftrie am weileſten 
mimichelt, ift nad dem Belanntgewordenen London. Milch, 
Mehl, Thee, Kaffee, Zucker, Moſtrich, Wein, Bier und Brannt: 
wein werden auf fünfllichem, oft fehr finnreichem Wege her: 
eſtellt. Kümftlicher Moflrich z. B. wird fabrizirt aus Eſſig, 
därtgelb und Gawennepfeffer. Aber diefe drei Stoffe find ſelbſt 
wiedet Fünftliche Producte, ganz oder doch zum Theil. Der 
Eiia iR mit Wafler und Schmwefelfäure verfälfcht, der Gayenner 
Peffer mit rothem Bleroryd, das Bleioryd wieber mit andern 
Stoffen und das Schüttgelb mit Lehm. Der Triumph biefer 
Imbuftrie aber ift die londoner Ghocolade, die nah Haſſall bei 
inigen Kaufleuten aus folgenden Subftanzgen befteht: Ziegel: 
achl 10 Procent, Ocker 12, Eiſenoxryd 22, ran un Talg, 
Sarao und ein gewifler brauner Stoff, über deſſen Verſchwen⸗ 
ung Medi ſich befchwert (Mechi ein Beförderer bes Latri— 
—— in bellebigem Verhaͤltnißg gemiſcht, machen ben 
aus,‘ 

Der Berfaffer ift fein beredter Anwalt ber englifchen Sitte 
nd Lebensweife; ſchon im biefen Meinen Notizen findet man eine 
Indentung davon. Mit fo forgfamer Vorliebe er auch bie land- 
haftlichen Schönheiten Kents und der Infel Wight zum fchil- 
em weiß, wie er auf bem Kreibebobden ber Küſte fortwährend 
ach Grwähnenswertbem ausipäht, eine vollfländige Sympathie 
fit der mach ihrer eigenen Anſicht civilifirteften Nation der 
Belt liegt nicht in feiner Natur. Und fühlt der Verfaſſer gar den 
iontinent unter feinen Füßen, dann wird er gewiß in zahlreichen 
dergleichen die Mängel der eivilifirten Nation jenfeit des Kanals 
he Federlefen — — Daß ihn dies nicht zur Ungerechtig⸗ 
et verleitet, dafür gibt die große Anerkennung, bie er dem 
ngliihen Lüftungsverfahren in den Zimmern zofft, den beften 
Jemeis. Der Derfaffer geht als Touriſt nun einmal feinen eigenen 
Ben. Er redet daher den arg verfchrienen Pariferinnen nicht 
ur alles mögliche Gute nach, mein er flreicht fie den fpröben 
iglifhen Tugendheldinnen gegenüber fogar unbefangen heraus. 
nd ald er nun gar in Rdn hantinopel gelandet ift, ſchaut er 
& verwundert bei den Mohammebanern um und findet dieſe bei 
eitem befier als ihren Ruf. Nun warum denn nicht? Warum 
an nicht foll einmal ein Tourift nur die löblidhen Seiten der 
ohammedanifchen Lebenoweiſe weiter erzählen, warum foll er es 
n cipilifirten Mationen nicht unter die Naſe reiben, daß bei 
zen and, viele Albernheiten für Kiugheitsregeln angeſehen wers 
m? Bielleicht nimmt man dies dem Verfaſſer noch nicht fehr 
rel, Mber daß er nicht ins Halloh über das einige Italien 
nftimmmt, daß «er biefes einige fogar lengnet, das wirb vielen 
hferer Politiker gar nicht zu Sinne ſtehen. Nun, da haben 
ir's: Bucher proteflirt nur aus Mache dagegen, aus Rache 
ver das Misgefchict auf feiner Heinen italienifchen Reife. Aber 
en, würde er dieſe einzige Reife in ihrer “Art fo überaus 
agifomisch fchildern?, Wie, verbammt zu fein an der Küſte hin⸗ 
hren zu müſſen und nirgends landen zu bürfen, fondern überall, 


1562, 23. 





in Neapel, Eivitas Dechia, felbft in Genua durch bas infernas 
liſche „no no” einer, gaten Polizei zurüctgefchreikt zu werben, 
vaffirt das etwa jedem Touriflen? So mag denn auch ber Vers 
faffer feine Meinung über das einige Stalien unverfümmert ber 
halten, er leiht ihr in einem Briefe, nad fünf Jahren zu ers 
brechen und „verehrtefter Politikus“ überfchrieben, ziemlich eners 
giſchen Ausdruck. 

„ +. Die italieniſchen Blätter nennen die Aufſtändiſchen in 
Neapel Briganti, Mäuber, und bie deutſchen machen es ihnen 
natürlich nad. Much die franzöfifchen nannten einmal die Spa« 
nier fo, nannten Schill und feine Gefährten fo. Unter den 
Auffländifchen mögen manche Räuber fein, find viele, die aus 
Anhänglichfeit an die Bourbonen und die Priefier die Waffen 
—— find aber auch ſehr viele, bie nur ihr Baterland nicht 
wollen « piemontifiren» laffen..... Aber Sie fallen mir ſchon 
mit ber Bemerkung in bie Nebe, dag Ihre Sympathie für tar 
lien ja weder aus dem Zauber bes Landes, noch aus der Be: 
wunderung für feine großen Männer, nod aus dem Widerwil« 
len gegen feine fchlechten Regierungen, fondern ays Ihrer idea: 
lifchen Richtung entfpringe, die Sie als Deutfcher einmal Hät: 
ten und die Cie nicht für diplomatifche Engherzigkeit ober gar 
für ſchmuzigen @igennus vertaufchen wollten.” 

Wir laffen dem Verfaſſer feine Anficht, weil fie eben bie 
Anficht eines felbitändigen Mannes if. Wir begleiten ihn ſchließ⸗ 
li nad Deutichland zurüd, bliden im einige Briefe, die er 
von Hamburg, Berlin u. f. w. nach Gngland binüberfchreibt 
und freuen uns, daß ihn, den aus trauter Heimat verfchlagenen 
Wanderer, bei dem Wiederanblick der deutſchen Küfte der Rauch 
von Ithaka angeheimelt bat. Emil Müller - Samswegen. 


Notizen. 
@ ©. Holland's „Niagara“. 


Don dem Verfafler aus Neuporf uns perfönlich zugefandt 
erhielten wir folgende Sammlung von Gedichten „Niagara and 
other poems. By E. G. Holland‘ (Neuyork 1861). Diefe 
Gedichiſammlung verdient in d. BI. fchon wegen des Umftandes 
Grwähnung, weil baraus hervorgeht, daß ber amerifanifche 
Dichter in Deutfchland und deutfcher Literatur mohlbewandert 
if; nicht nur enthält bie vierte Abtheilung, die aus Heinen Wer 
dichten unter dem Titel: „Flakes of snow’ befleht, zwei Epi« 
gramme „Goethe and Schiller” und „Humboldt“; wir ſtoßen 
in der erften Abtheilung auch auf ein größeres Bericht „, Wei- 
mar“, worin Goethe und Schiller in folgenden Strophen einander 
gegenübergeftellt werben: 


Here Goethe's stately form appears, 

Here gleam those eyes Ihat ne’er were dim, 
And here, ere morming dries her tears, 
With light he writes ber golden hymn. 

In lite he seemed ıhe sum of all. 

A tower of strength on every side! 

Too great for parties large or small, 

With nature as bis spirits bride, 

When Jove ihe great man deigus to make 
The wlıole creation must he take, ä 


He knew ıhe world, its gend, its ill, 
The varied mixture of our life, 

The sway of providence and will, 
Each error, virtee, frailtr. strife. 

All zones amd climates in him met, 
Finding nccordant range and space, 
Cold, ardent, distant social — yet 
Forever true in time and place. 

A temple where ıhe gods oft met, 
Their counsels grave and sports to hold: 
A dome wherein (he “ars were «ot 
In constellntions manilold; 


72 


522 


A mount ihat eleaved ihe rloudland wars, 
And seemed ı0 bear Ihe eternal stars. 


And like some mystic mountain stream, 
Bright Nashing in its ground descent, 
Coming from out ihe world of dream 
With life and bemuty its intent, 
Flowed Schiller's song; our fountain bright, 
Ascending from the inner earth, 
And playing to Ihe orbs of night 
Till day received its golden birth. 
Reverent, pure, ideal, wise, 
Within a sweet and joyous light, 
He bears us t6 those finer skies, 
Where Faith is half dissolved in Sight. 
A poet born, and crowned by art, 
In faney, thought, and feeling great, 
His empire is ıhe German heart 
O’er which he reigns in royal state. 
Though thrones and sceptres hopeless fall, 
His kingdom shall survive ihem all. 
Ein Epigramm „Genius and Talent” fdlieft: 
Genius makes: “ 
Talent ınkes, 
We bow in full homage to Genius ihe maker, 
Confessing the use of Talent the taker, 


Auch diefe fcharfe Betonung des Genius dem Talent gegenüber, 
wonad nur das Genie ſchafft und das Talent nur empfängt, 
weißt auf deutſchen Einfluß. Nirgends in der Welt reitet man 
fich über die Unterjchiede und Größenverhältniffe zwifchen Genie 
und Talent, die ſich nicht felten fait ununterfcheibbar ineinander 
verlaufen, fo lebhaft herum wie in Deutfchland, und nirgends— 
wo faft hat auch die Genieſucht fo viel Uebles angeftiftet und 
fo viele Unglüdlihe gemacht als bei une. Jeder weiß, wie 
felten ein Genie, dieſes in der höchſten Bedeutung bes Worte 
genommen, ber Menichheit erfcheint, und doch machen Hunderte 
von Deutfchen miteinander darauf Anſpruch, „‚genial’ zu fein 


und geberben ſich danach. Verwerthe jeber lieber öfonomifh | 


die ihm verliehene Kraft, burdy die auch das Talent nüglic zu 
werben und Erfreuliches zu ſchaffen vermag. 
Ueber deutfches Land und Bol. 
Recht intereffante und Ichrreiche Beiträge zur Kenntniß bes 
gemeinfamen deutſchen Vaterlandes enthält —— mit litho⸗ 
raphiſchen Kupfern und Holzſchnitten verſehenet Band: „Unſer 
aterland. Bilder aus der deutſchen Geſchichte, Cultur und 
Heimatkunde“, herausgegeben von Heinrich Pröhle (Berlin, 
Sechagen). Dieſer erſte Band eines Werks, welches in Liefe— 
rungen fortgelegt wird, zerfällt in bie Abtheilungen: „Bilder 
aue ber an Gefchichte und dem deutfchen Leben“, „Deutfche 
Gultur: und Sittenbilber‘‘ und „Natur- und Lanbfchaftsbilder 
aus Deutfchland“, Wir übergehen hier bie Stäpdtefchilde: 
rungen und bie naturhiftorifhen Beſchreibungen, heben dagegen 


unter ben eigentlich culturhiftorifchen oder ethnographiſchen Ab⸗ 


handlungen als befonders anziehend hervor: „Deutfche Gaflich- 
feit”, von einem Anonymud, welcher in feiner Jugend längere 
Fußreifen durch Böhmen, Sachſen, Ungarn, Schlefien, Galis 
zien, Polen und durch die Küftenländer der Oft» und Morbfee 
— bat ; „Oſtfriesland und feine Bewohner“, von A. Frei: 
ſerrn von Seld; „Das Kaifergebirge und jeine Bewohner‘; von 
A. Pichler; „Ueber Ehe und Hochzeit in Deutſchland“, von dem 
Herausgeber; „Von einzelnen Ueberreiten des alten Naturzus 
fandes in der heutigen Lebensweile der Deutichen‘, von MW. 
Schwarg u. f. w. Ginen merfwürbigen Ginblid in die Gors 
ruption unter Friedrich Wilhelm II. gewährt die längere Mit: 
theilung ‚Das ſchwarze Buch“. Es it damit die von dem 
befannten preußiſchen Ober : Necifes und Zollrath Held verfaßte 
und heimlich gebrudte Schrift: „Die wahren Jafobiner im 
preußifchen Staate‘ u. ſ. mw. gemeint, welche unter Friedrich 





Wilhelm's III. Regierung erſchien, u Aufichen erregte 
und bavon ben Namen erhielt, daß der Derfafier von km 
Verleger, Buchhändler Fröhlich im lin, als Henerat 12 
Breieremplare geben und bieje in einem fächfifchen Stärke 
ſchwarz einbinden und mit einem ſchwarzen Schnitt verſchen Irj, 
Diefe Eremplare gehörten zu dem verhältnigmäßig wenigen, bi 
in Umlauf famen, ba es dem preußiſchen Miniker von Ham 
gelang, die Gonfiscation des größten Theils der Muflage zu ke 
werffielligen. Much berühmte Männer der Literatur und it 
Öffentlichen Lebens wie Arndt, Goethe (im dem Anfjap „Berk 
und Franffurt am Main“ von W. Strider), Uhland, ®. 6, 
Niebuhr, Jahn u. f. w. Haben in dem Buche ihre Gtelle 1 
funden. Es lieſt fi in dem Auffage über Jahn traurig, men 
befien a gen mittheilt, daß fich Jahn (über den, 
bemerft, im vorigen Jahre in der Haude-Spener'ſchen Bus; 
handlung eine BVollsichrift ‚Friedrich Ludwig Jahn. Ein te 
bensbild für das deutjche Voll“ von Wilhelm Angerftein erihin) 
während feiner legten Lebensjahre innerlich gebrochen, von Im 
feln über die demagogifche Seite feines vergangenen Birknt 
ſich gr gefühlt und furdtbare Stellen aus Jeremiat af 
die Deutihen angewandt habe. Die Turner von 1849, W 
ganz andern Zielpunften nachftrebten, haben an Jahn, der im 
mer derjelbe blieb und mit ihnen unmöglich gehen fonnte, w 
verantwortlich gehandelt; jept, machbem er im Grabe lies, 
fucht man freilich bas an ihm begungene Unrecht mwieber gut je 
machen. Es ift immer die alte Gedichte! Ein Auflah „Te 
göttinger Dichterbund“ emthält manche intereffante Angaben äte 
den Dichter Bürger, über den befanntlich Pröhle eingehux 
Studien gemacht und wie über Jahn ein eigenes Bud; berask 
gegeben dat. Wir lefen bier wieder mit befonderm 
das berüchtigte Schreiben des Herrn von —— Garne, 
worin unter anderm Bürger zu den „mit dem Genieweſen ig 
auszeichnenden Schöngeiftern‘ gezählt und gelagt wird, baf ı, 
Zedlitz, Bürger in Ess Departement nicht verforgen fin, 
weil er befonders darauf Bedacht nehme, alle Gelegenheit au 
| dem Wege zu räumen, „daß die Jugend feinen frühen Hay 
‚ zu ben alle Seelenkraft und alle zu Geſchäften erforberlide The 
tigkeit untergrabenden Poeterei befomme‘. Den beften Gr 
\ beweis liefert Goethe als weimarifcher Minifter, Herder a 
Generalfuperintendent; trogdem gibt es aber noch jegt ielder 
Bedlige Hunderte in Deutichland, In dem erwähnten Art 
wird einmal Bürgers dritte Frau eine „„Verworfene‘ gar 
Elife Bürger mag ug fein wie fie will, fo meinen wir te, 
daß der Verfafler hier einen minder unbarmberzigen Auedtet 
hatte wählen fönnen. Schwerlic hat er ſich über die eigem 
liche Bedeutung des Worts „verworfen” ganz klar gemahl 
Ein Geiftlicher, der einer Verſtorbenen diefes Bermwerfun 
urtheil in die Gruft machrufen wollte, würde mit Mecht alu 
meine Gutrüftung gegen ſich hervorrufen. Hat nun eim Lin 
turgeſchichtſchreiber und Biograph von Literatur wegen das Rai 
ſich zelotifcher ausprüden zu dürfen, als ein Leichenpretiii 
oder ufurpirt er es? Wir glauben das leptere, | 


BE 


Norwegens Eulturpflanzen. 

Schon als ein im Auslande, und zwar in Ghriftianie # 
drudtes, in deutſcher Sprache verfaßtes Werf verdient — 
gende Schrift Beachtung: „Die Gulturpflanzen Normerm 
von 9. G. Schübeler. Mebit einem Anhange über 4 
altnorwegiſche Landwirthſchaft und einem Borwort ren ® 
Boeck.“ Diefes Werk in Großquart, das mit einer And 
ſehr quter Metallorude, Holzfchnitte, Tabellen und Sartın = 
überhaupt elegant ausgeflattet ift, wird nicht blos den Boram'n 
fondern überhaupt jeden @ebilveten, welcher ein Jutereſe # 
das Wunderland Norwegen fühlt, erfreuen und vielfach belebt 
da Schübeler die Wiffenfchaft niche nur populär vorzumers 
fonbern auch feinen Vortrag mit fo vielen intereflanten yri® 
ichen Bemerfungen zu würzen veriteht, daß man im ch 
Buche zugleich ein Bild von der morbijchen Bomologie, Sr 
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Aderbaus und Haushaltungsfunft und vielem andern 
Der Verfaſſer obigen Buche hat ſich 
fewol in feinem Baterlande durch fein in norwegiſcher Munds 
art geichriebenes „Havebog for Almuen“ (Bollsgartenbud; ), 
eine Brofhüre: „Röbhjelp for Bröd i forntrange Aar” (Brot 
ap in fornarmen Jahren), fowie durch eine Menge der ger 
iegenften Abhandlungen in „Bubfliffen“ (der Gebotſtock) — die 
mi lichte norwegiſche Monatſchrift über land» und hauss 

chaftliche Angelegenheiten —, als auch in Deutſchland 
— Abhandlungen in deutſcher Sprache in verſchiedenen deut⸗ 
den Gartenz rer und Zeitfchriften für Botanik, fowie durch 
ie deutſch 1 gelährie ene Brofchüre: „Die geographliche BVerbreis 
mg der Dbfibäume und beerentragenden Gefträuche in Norives 
en” (Hamburg, Kittler), einen Namen ger und die Aufs 
vrffamfeit aller Botanifer auf ſich gelenft; weshalb wol dieſe 
enigen Worte über obgenanntes uensfiee Scübeler'fches —* 
enügen. 


tultur, 
Bifeneiwerthen erhält. 
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— — ⸗ ⸗ 
Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. Berfafler zu erwarten war”, heißt es im der auropa barikeı, 
— ni ihm ber —— ee unb * Klage hose 
. elungen wie jener bes heiligen Zorne en Gottes Ki 
1 ern f, lı £ b k, l b ke. eine Umbichtung it eine wagıhafı ſchoöne pottir 
Dibtungen von ſche Babe. aan dem Sesfafer Arfhien eheadef m. 
Aulins Hammer. i on dem Berfaffer erigiem ebr eb: — 
inlehr 
Miniatur» Ausgabe. Geh, 24 Not. Geb. 1 Thlr. € — — Damen. ae RE 
— gr Lt — ——* Di Die Geſchichte diefes Romans, mit dem Julins Hasa 
Auflagen erfchienen find, belannilich einen ihrer gediegenſten —* ———— — Be u. —— 
Bertreter, Durch Lerne, liebe, lebe“ beſchenlt der geiſt⸗ und Gehalt, in harmonifdjes Gleichgewicht au feßen bemüht iR. 
1 


zen Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
chabe in das poetiſche Gewand gefleideter Weisheits: und 
Tugendlehren von nicht geringerm Werthe als feine bieher vers 
öffentlichten Sammlungen. 

Septere erichienen unter folgenden Titeln: 


Shan um did und Schau in did. Dichtungen. Gifte Auf⸗ 


age. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thle. 
allen guten Stunden. Dichtungen. Bmeite Auflage. 
MiniaturAndgabe. Beh. 24 Nar. Geb. 1 Thkr. 


Feſtet Grund. Dichtungen, Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Rar. 
eb, 1 Thlr. 





Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
24 Nor. Web, 1 Thlr. 

Unter dem Halbmond. Ein osmaniiches Liederbuch. Miniatur 
Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die Palmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebit 
Ginleitung und @rläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb, | 


Hammer's Dichtungen: „Schau um bih und Schau 
vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbres 
„Weisheit des Brahmanen“ an bie Seite 


2 Thlr. 10 Par. | 


in dich’ find mit 
vier” und Rüdert's 
gehtellt worden. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Bu allen guten Stun: 
den“, poetiſche Productionen ähnlicher Geiſtes⸗ und Bemüthes 
richtung, wie fie den Stimmungen entiprechen, die durch ben 
Gharafter ber verſchiedenen Monate und Jahreszeiten im Mens | 
ſchen angeregt werben, | 

„Keller Grund“ fann gewifiermaßen als ein jweiter 
Theil zu „Shaun umbid und Schau in dich“ bezeich 
net werben. Feſter Grund“ heißen bie Dichtungen und Ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbflerfenntnig und durch Grs | 
fennimiß ber ſtuſenweiſen Entwidelung des Ewigen und Hödften | 
im Menſchen. | 

„Auf Rillen Begen‘ iſt ber bezeichnende Titel von 
Semürhöklängen, die allen, welche die früßern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willtommen fein werben. 

„Unter bem Halbmond” wird den Frennben orientas | 
lifcher Poeſie hohen Genuß gewähren, Gine intereffante Ein⸗ 
leitung über die „Geſchichte ber osmanifchen Voeſie“ geht den 
Gedichten voraus. Levin Schücking fagt von ihnen, daß fie 
„mit Recht einer Meihe orientalifcher Perlen verglichen werben | 
fönnen, fo anmuthig, Schön und glänzend iſt die Mehrzahl von 
ihnen”. 

„Die Pfalmen d 








er Heiligen Schrift” find em | 
größeres poctifches Werk, das Ichen feines @egenitanbes wegen | 
befondere Beachtung verdient; eine vollfändige, bem Urtert treu | 
ſich anſchließende Nachdichtuug ber Pfalmen. 


Derantwortlicher Redacteut; Dr. Eduard Broͤckhaus. — 


„Wie vom | 








' Dritter Theil: 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunfhmeiz 
Literaturgeſchichte des achtzehuten Jahrhunden 
Bon Hermann Hettner. 


In drei Theilen. Gr. 8 Geh. 


Erſter Theil: Die englifche Literatur von 1660 bie 11% 
Preis 2 Ihle. WO) Gr. 

Zweiter Theil: Die franzöftfche Literature im 18. I 
hundert. Breis 2 Thlt. 20 Sgr. 

Die deutfche Literatur im 18, Jahrhurten 

Erftes Bud: Dom Weſtfäliſchen riechen WM 

zur Thronbefteigung Wriebrid’6 bes Grin 

1648 bis 1740. Brei 2 Thlr. 4 Sur. 

Der dritte Theil erfcheint in drei Büchern, von ben 

—— erſchienen iſt, die beiden legten aber bald nadfel; 

werben, 

a — — — — —— 


Derfag von 5. N. Brocihaus im Leipzig. 


Karl Gutzhoiv’s Dramatische Merk. 

Neue Ausgabe in 20 Bänden a 10 Neugroiie 
Erſchitnen And: 

I. Das Urbild des Tartüffe. Zmeite Auflar 

II. Z0pf und Schwert, Fünfte Auflage. 

III. Werner oder Gerz und Welt. Bierte Aula 
’. Der Rönigsleutenant. Zweite Auflage. 

V. Pugatſchew. Zweite Auflage. 

VL €in weißes Slatt. Vierte Auflage. 
VI. Richard Savage. Vierte Auflage. 
VII Uriel Acofla, Fünfte Auflage. 


Allen Freunden bramatifcher Literatur, vorzu ik a 
den Vühnendirectionen und darftellenden Künftlern, i dicſe u 
ftändige, vom Verfaſſer neu durchgeſehene, weſentlich ver 
billige und commendiöfe Ansgabe der Gutzfow'ſchen Dramt : 
Anſchaffung zu empfehlen. Die übrigen Bänbchen ericherr 
regelmäßiger Folge und find, gleich den obigen, zum Se“ 
— von 10 Ngr. durch jede Buchhaudlung a 
ziehen. 


Druf und Verlag von 9. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


* 


literariſche Unterhaltung. 





Erfäeint wöchentlich. 


Inhalt: Lyriſche Dichtungen, — Gnthüllungen tes Bapfithume. 


— I. — 





17. Juli 1862, 





Don Emil Müller-Samdwegen. — Aur Kunte bes ruffifchen Geiflet: 


ar Culturlebene. — Deſterreichiſche Belletriſften. — Motiz, Gelir Menvelsichn’e ‚‚Meifebriefe” in England) — Bibliographie. — 
Anzeigen. 





Lyriſche Dichtungen. 

In unferm legten Artikel in Nr. 2, d. Bl. über lyriſche 
Vibtwngen haben wir von dem Ginfluffe geſprochen, ven 
die Naturerfenntniß auf die Kunft und beſonders auf Die 
Voeſie ausübt. Wir haben gezeigt, meld eine Bedeutung 
dus erhöhte Naturgefühl aud für Sprade, Stil und Bil- 
der hat; wir haben weiter (ſchon früher) ber Lyrik, 
die Gmpfindung mit Ideen verbindet, den Vorzug zuge: 
vrechen, daß fie auf den innern Menſchen wirkte und 
je aud ihren Theil zur Vergeiftigung der Menichheit bei: 
rüge. Nicht zu verfennen ift weiter der Einfluß, den 
ie Porfie auf das öffentliche Leben, auf Ausbildung bes 
Nationalgefühl®, auf Verbreitung fittlier und nationa- 
er Ideen ausisbte: fie hat unferer Nation erhöhtes Ge— 
übl gegeben, fie hat weiter religiöfe, politiihe und äſthe— 
iſche Anfhauungen im Bolfe verallgemeinert und erwei— 
nt und — troß alledem iſt das Intereffe für dieſelbe 
tur noch ſehr gering. Sie bat zmei entſchiedene Gegner; 
inmal die Gelehrten, die blos Sinn für ihre Fachwiſſen— 
Gaft haben und noch immer mit Verachtung auf „bie 
Aiteraten ohne ſolide Baſis“ herniederſehen; dann bie 
Realm, die die Poeſie mie Zuderbrot anfehen, mit ber 
78 deutſche Volk ſchon zu lange ih den Magen ter: 
naßen verborben hätte, daß ihm für eine gefunde und 
Täitige Koft Sinn und Geihmad fehle. Zu diefen Geg— 
teen ſtößt die große Menge der Gleichgültigen, einmal 
Nenſchen, die überhaupt nichts leſen und ihre Zeit mit 
Rihtörhun vergeuden ober bie ihr literarifches Intereſſe 
inlänglich bewieſen zu haben meinen, wenn fie die Leib: 
ibliotheken und die Lefecirkel benugen. Die große Menge 
ittigt ihre Leſewuth mit Momanen, die die Wilfenfhaft 
nd die Geſchichte — leider! — popularifiren, ober fie halten 
6 Journale, in denen fie zehn Novellen und ebenfo viel 
viihe Dichtungen anfungen, um in der nädften Wode 
ie Fortfegung zu lefen. Wenn es God fommt, bemän- 
An fie ihren Mangel an wirflihem literarifhen Intereffe 
st der Entſchuldigung, es fei ihnen unmöglih, aus ber 
Renge ber neuen Eriheinungen bad Gute und Gediegene 
trauszufinden, auf die Kritik könne man fi nit ver: 
en, fie fei parteiifch, bezahlt u. j. w. Habeant sibi — 
1862, =. 


aber man joll nur folden Thatfahen gegenüber nicht 
immerfort die Lüge wiederholen, als jei in feiner Nation 
der poetiihe Sinn fo allgemein als bei und, 

Auch der buchhändleriſche Erfolg in Deutſchland ſpricht 
dagegen und für andere Länder; in Frankreich 5. B. er— 
feinen poetijche Werte felten in einer geringern Auflage 
ald 1500 Eremplare und in London fauft eine Leib: 
bibliothek von ſchönwiſſenſchaftlichen Werken oft fo viel 
Eremplare, als eine ftarfe Auflage in Deutihland aus: 
machen würde. Bei und aber werben ſich aud die beſ— 
fern Dichter und felbit diejenigen, die einftimmig von der 
Kritif gelobt werben, überzeugen, daß das Intereffe, mit 
denen man ihnen entgegenfommt, ein ſehr geringes iſt; 
die meiften müſſen ihr Verlangen, fi gedruckt zu fehen, 
mit nicht unbedeutenden materiellen Opfern bezahlen, neue 
Eriheinungen verdrängen die alten und auch dieſe werben 
höchſtens ihr Leben fümmerlih ein Jahr friften. Sehr 
beherzigenswerth und allen jungen Leuten, vie noch mit 
Illuſionen ihre poetiihen Werke in die Welt ſenden, zum 
Nachdenken zu empfehlen, find die Worte, die die Mes 
daction d. BI. und bei Meberfenbung ber unten beſproche— 
nen lyriſchen Erſcheinungen ſchrieb: 

Es iſt in der That völlig unerllärlich, wie es im gegens 
wärtigen Augenblid, wo bas Intereſſe an Gedichten mehr und 
mehr in den Hintergrund getreten, wo+ überdies nach ben alls 
—* Grfahrungen ber buchhändleriſche Erfolg des poetiſchen 
Derlagd entſchieden als ein höchſt ungünftiger bezeichnet werben 
maß, überhaupt noch möglich ift, daß Wochen in folder Maffe 
an ben Tag treten, 

Selbit die Kritik muß ermüden bei der wachſenden 
Menge neuer Erfheinungen; wer dabei — wie id ed von 
mir rühmen fann — jede einzelne Dichtung mit gleihem 
Intereffe betraditet und mürbigt, wer unparteiiſch und mit 
Zuft und Liebe an die Bemältigung der großen und un— 
dankbaren Arbeit gebt, der wird gewiß befähigt fein, 
allen Dichtern zu ratben, jih an der eigenen Qufl an 
ihren Dichtungen genügen zu laffen; Ruhm ober gar 
materieller Erfolg find jelten zu erlangen; leiver bleibt 
felbit vom Lorberbaum nur zu oft der Bettelftab übrig. 
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1. Blüten und Blätter. Novellen nub Gedichte von Wil— 
beim Anthony. Bremen, Kühtmann. 1861. 8. 1 Thle. 


» Anthony gibt mehr als er veripricht, nicht nur Movellen 
und Gedichte, nein auch ein Luſtſpiel wirb ung geboten. Den 
Liedern, bie uns bier zunächit angehen, fehlt entichieden Friſche 
und @igenthümlichfeit, fie wieberholen nur, was taufendmal vors 
ber und auch ſchon beſſer gefagt worben iſt. Der Dichter ges 
fteht felbft, „daß er Reimesſchmerzen habe und um Lieber bange 
ſei“ (in dem Gedichte „Das Auge der Geliebten‘) und die Bes 
ftätigung diefes eigenen Urtheils haben wir vielfach gefunden, 
Anthony hilft fich eben, indem er ältere Bilber neu aufwärmt 
(„deiner Wangen bleiche Rofen“, „der Kindheit Rofenwonne“, 
„das neue Jahr fommt wie ein geheimnifvolles Räthſel mit 
dunfeln Schwingen‘): foldye freiwillige Anleihen laflen wir uns 
aber immer nod; lieber gefallen als die felbitgeprägte Münze 
(‚ba blühen Eifesblumen am Fenfter faft wie ein Myrtenfrang”, 
‚des Tages Buhlerinnen treibt der Traum gleich flücht'gem 
Wilde”). Der Lefer wird fid) aus diefen wenigen Proben don 
überzeugen, daß die Bilder in bdiefen Dichtungen mandyes zu 
—“ übrig laſſen; doch der flüchtigſte Blick wird aber auch 
weiter den fühlbaren Mangel an Gedanken erlennen. Nur 
einigemal wagt der Dichter originale Ausſprüche, aber biefe 
find denn audy der Art, daß wir fie nicht unbedingt als Wahr⸗ 
beit hinnehmen fünnen. Wir geben nur zwei Behauptungen 
(S. 58): 

Die Bühne iſt der größte Stolz des großen Vaterlandes, 
Hier füblen wir uns alle eins, wenn font auch vielgetheilt, 


Und aus berfelben Dichtung: 
Es vanfı ven Mächten, die auf diefen Bretern walten, 
Das deutſche Bolf doch feiner Bildung fhönften Theil, 


Unbebeutend wie bie Gedichte (nennenswerth erfcheint und 
nur „Der befte Bein“) ift auch die Burlesfe ‚Bine Liebe mit 
Dampf. Der Schwanf, der aus lauter Unwahrfcheinlichkeiten 
zufammengefegt ift, hat nicht einmal das Verdienſt Driginal 
ie fein, en ift vielmehr nad dem Frangöftichen bearbeitet. 

ebenbei fei erwähnt, daß das Stüd, das höchitens für Tivoli⸗ 
theater und felbit da nur unter ber Vorausſetzung ber bes 
fheidenften Anfprüche paſſend erfcheint, ſchon anderweitig über» 
fegt if. Biel anfprechender find die beiden Arbeiten in Profa, 
„Bumvresfen’, bie oft von Laune überfprubeln und ein nicht 
unbebeutendes Grfindungs: und Grzählungstalent zeigen; na⸗ 
mentlih gelungen ift die Rheinweinphantafie „Der fteinerne 
Roland zu Bremen‘; fie erzählt in humoriftiicher Weife, mit 
roßer Lebendigkeit und vielem Geſchmack die „Aufrichtung des 
einernen Roland, als Denfmal der ſchwer errungenen und treu 
bewahrten ftäbtifchen Macht Bremens ums Jahr 1400. Die 
zweite Movelle vertraut ung, was ber Mond einem Dichter ers 
zählte, der nach langweiligen literarifchen Borlefungen in einem 
äfthetifchen Thee feine "gefunfenen 2ebensgeifter mit zwei Rlas 
fhen Rübesheimerberg ftärfte; da hat er denn freilih vom 
Monde andere Dinge erfahren als Anderſen. Wir rathen bem 
Dichter, das Feld der humoriftiichen Novelle weiter zu bebauen ; 
wir vo dort das paflende Feld für! eine erfreuliche Ihätigs 
feit Anthony’s zu entbeden. 


2. Gedichte von Ludwig Bauer Berlin, Riegel. 
16. 1 Thlr. 6 Nor. 


Schönheit ber Sprache, Leichtigfeit und Gewandtheit im 
Gebrauch derfelben, anmuthiger Versbau find Vorzüge, bie wir 
zunächft in diefen Gebichten finden. Dem Inhalte nach find es 
meift aus bem innerften Herzen gefungene Liebeslieber, bie wir 
bier zu beurtheilen haben; fie zeichnen ſich mehr durch tiefe und 
warme Empfindung als durch Gedanken» und Bilderreichthum 
aus. Befonders angeſprochen haben uns die Lieber, in benen 
Bauer, wie im „Dich preif' ich, goldne Sommerzeit‘, ben 
„heil'gen Stolz fühlt, ein Mann zu fein‘, ober in benen er 
verfündet wie S. 224: 
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BVerträumte Halbheit il mir abgefallen, 
Ich glaub‘ an Werveluft und Schaffenfreube 
Und drück“ ans frohe Herz das goleme Heute! 
3. Der goldene Mai. ine Frühlingsphantafle von Julius 
Bercht. Fragment der vier Jahreszeiten. Braunidweis 

Neuhof und Comp. 1861. 16. 15 Ngr. 

Die Frühlingsphantafie it dem büneldorfer Malfafez gr 
wibmet und, irren wir nicht ganz, fo ift auch Julius Berde 
felbt Maler. Seine Gedichte zeigen entfchieden jeme feine Br 
ram der Natur und jenes Gntdeden ihrer inneriten Cige: 
thümlichkeiten, wie wir fie bei befiern Malern jo häufig a 

ildet finden. Die Gedichte, von benen faft jedes einzelne ein 
übfches Genrebild ober eine correcte Lanpichaftszeichnung 

ält, haben eine wohltguende Frifche; das Erichaute un u 
pfunbene ift babei in faſt burchgängig guten Berfen ausgeiproden 
ſodaß wir diefe fleine Sammlung beitens empfehlen fönner. 
4. Gedichte von Karl Finf. Hannover, Rümpler. 18. 
8. 1 Thlr. 

Der Maler Karl Fink bietet uns meiſtens Balladen, %: 
manzen, poetijche Erzählungen und Sagen, dann aud Eier 
und Meberfegungen aus dem Stalienifchen; er fingt einfach ım 
natürlich und eine reine, oft lindlich naive Lebensanihaun 
fommt zur Erfcheinung. Wink wirft durch die einfachften Mind; 
feine Balladen find mehr biftorifche Genrebilder als geſchichtic 
Gemälde; die „große Kunſt“ ifl zwar nicht vertreten, aber iv 
Ausführung entjpricht fait überall der Anlage und dem Inhelz 
Hier und da freilich ift der geiftige Gehalt und Ausdrud gröic 
als die Technik. inige ber Lieder find fehr wohl gelungen 
3: B. das Sonett an eine venetianifche Dame; auch unter m 
Sinngedichten ift manches Erfreuliche. Die Kunftrichtung it 
Dichters dharakterifirt er ſelbſt in den Diftichen: 

Lerne die ſchöne Natur umd lerne das Leben erfaſſen; 

Liebe den göttlihen Duell, bem das Gemälde entipringt. 

Wähle vom Schönen das Schönfle, vom Guten das Weite kir an! — 
Und in dem irdifhen Sein haft du den Himmel zugleich. 


5. Dichtungen von Theodor Witting. Neapel, Date 
1860. 12, 1 Thlr. 

Die in Neapel erfchienenen Gebichte Theodor Wittinge im 
in jeder Degiehung beutfch; nicht allein, daß der Dichter nat 
Orangen, Lorbern und Myrten fich zu bem beutfchen Eid 
urüdjehnt, nein — was viel mehr jagen und bedeuten mil — 
in jedem Gedichte findet ſich auch ber Musdrud echt deutihe 
Gemüths und einer herzinnigen, biebern Anfhauung. Ce 
Stoffe findet Witting in ben Fleinen Bezügen bes Lebens; einer 
Greis mit filbernen Haaren, einen alten Schiffer, der jez 
legten Freund verliert, einen Invaliden zeigt er uns nidt = 

ewaltigen, großen Gonflicten, fondern —X ſich mühend um 
ihres Lebens Aufgabe erfüllend bis zum Grabe. Zufriedende 
mit dem befchränften Erbenlofe, Demuth, Vertrauen, Mitgetik 
und herzinniges Intereffe für unfer Bolf: alles das finder fä 
ausgefprochen in biefen Gedichten; fügen wir Hinzu, daß ie 
Ausdruck dem Inhalte entfpriht und wir glauben ohne Bars 
fen ben Gruß des beutichen Malers aus Neapel der Brut 
tung unferet Leſer warm empfehlen zu dürfen. Befonbers darl 
bar müflen wir rg noch fein für die Ueberjegungen 
Gedichte des Heinrich Blanvalet, die ſowol durch dem Austra 
eines tiefen Gefühle, wie durch ihre Stoffe vielfache Aehnliciu 
mit den Beranger’fchen Liedern zeigen. 

6. Aus der Jugendzeit. Freud' und Leid. Gedichte von Dii 
Steinau. Pforzheim, Flammer. 1861. 16. 15 Nr 

Die Gedichte von Steinau find in er aus der Ji 
gendzeit; bier und ba ein guter Gebanfe entichäbigt nicht * 
die Maffe der Trivialitäten, für biefen fühlbaren ange a 
Gedanfen, endlich für die Schwerfälligfeit, mit der bie 
unfere fchöne Sprache gebraucht wird. In dem Gonetter = 
menılich finden fi) Wendungen, die ebenfo unbedeutend als un 
ftändlich find; man lefe unter anderm das achtunddreißigſte Sort 
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in welchem ber Grunbgedanfe, bie Ausführung, die Nupanwens 

tung, die Sprache — furz alles ſchwerfällig und geſchmacklos 

eribeint, 

7. Gebichte von Karl Auguft Fetzer. 
1861. 8, 1 Thlr. 10 Bar. 


„Die unter der Berlagsfirma von Karl Göpel erfcheinenden 
Berfe haben ein für allemal die Prafumtion für fih, daß 
diefelben im Rampfe egen jebes rüdjchreitende Streben u. f. w. 
—— nehmen.” Dieſe buchhaͤndleriſche (etwas marktſchreie⸗ 
ciſche) Anzeige und der Name des Dichters bereiteten uns vor, 
deß wir hier mitten hinein in Kampf und Streit verfegt würs 
den. Wir irrten ung nicht; die Dichtungen gehören zu jener 
Gattung von Tendenzpoefien, deren objective Beurtheilung zu 
den ſchwierigſten Mufgaben der Kritif gehört. Fetzer hat feine 
Geñnnung immer entichieben ausgefprochen, fein politiiches Wir: 
fin, namentlich in Frankfurt, if befannt; er gehört zu ber 
eıtremen Bartei, zu der bespotifchen Demokratie, die die Welt 
namentlich nach ber Rolle beurtheilen, bie fie in berfelben fpies 
len. Die geſchichtliche Entwidelung unfers Bolfe, ber entſchie⸗ 
dene Foriſchritt zur Freiheit, genügt ihm nicht, die gebeflerten 
und veränderten Zuftände werden gering geachtet. Er glaubt, 
dag unfere Mation fich noc immer mit dem nebelhaften Ruhme 
branüge, ‚ein Bolt von Denkern zu fein, um fich dabei von 
Knecht und Fremden mit Schmach beichenfen zu laffen; vor 
lauter Liebe zum Wolfe fchmäht und verfennt er das Bolf. Liebe, 
Vertrauen, Ehrfurcht, Glauben an Eid — alles ift ihm vers 
!oren gegangen, in ber Mevolution fcheint er das einzige Heil 
zu finden, Die Lieder find, troß ihrer vorzüglichen Tednit, 
Nrhaus micht erhebend, wol aber ſehr geſchidt gemadt, um 
iujuregen und zu erbittern; einzelne Gedichte, z. DB. „Adeliche 
Anihauungen‘, „Der erfte Märtyrer für die Freiheit”, „Ein 
Fluch“, erinnern an die Freiligrath’fchen Blugblätter des Jahres 
1848. Mir bedauern, daß in fo funftvoller Form unfer Vaters 
and jo rüfichtslos gefchmäht, unfer Volk fo abfichtlich falſch 
widildert werben fonnte; wir find überzeugt, daß man bie 
sriale Morh wahrlich nicht vermindert, fondern nur nod ver: 
nehrt durch Dichtungen wie „Die Zuflucht zu den Armen“, „Der 
Inpalide, Es ift ſchwer, ruhig mit anzuhören, wenn alles 
eläftert und gefhmäht wird, was nicht denkt nnd meint wie Fetzer, 
von alle Beitrebungen, die für des Volles Wohl gefchehen, 
erhöhmt und lächerlich gemacht werben. Und doch, trog alle 
em, find unb bleiben bdiefe Gedichte eine bedeutende Erſcheinung, 
icht allein ihrer formellen Schönheit wegen, fondern auch ale 
täciier Ausprud einer weit fortgefchrittenen Parteiftellung. Wie 

er übrigens ben Kampf, den er flreitet, ſittlich und ernft 
uffaßt, bemeift er burch das Sonett: 


Keuſche Mufe. 
Wär ich ein Mar, ben ſtarke Schwingen tragen, 
Dei Auge blickt zum Sonnenlicht begeiftert, 
MWar' ih ein Dichter, ber tie Saiten meiftert, 
Die Bruft erhoben würde ſtolz ich fagen: 


Wer ift ee, der auftreten darf und Magen, 
Das Bürften ih mit feilem Lob befleiftert ? 
Ber, daß ich alfo jemals war entgeiftert, 
Das ich vie Gunſt ves Pöbels angeichlagen ? 


Niemals hab’ ih um einen Kufi der Dirne 
Ihr einen Kranz gewunden um bie Stirne; 
Niemals bat mi bes Mäflers Lift umfponnen, 


Mir nie fein Gold ein Wörtchen abgemonnen; 

Ia felbft als beige Liebe mic burcherungen, 

Nicht war's gebuhlt, wenn ich von ihr gefungen. 
rabesten von Karl Siebel. Iferlobn, Bädeker. 1861. 
16. 224, Mar. 

Karl Siebel, befien 1859 in zweiter Auflage erjchienenen 
lichte wir in Mr. 13 d. BI. f. 1860 fo lobend anzeigen durf⸗ 


Stuttgart, Goͤpel. 





ten, gibt ung mit den Mrabesfen eine neue, werthvolle Gabe. 
Reihthum der Gedanken und Tiefe bes Gemüths und ber Auf⸗ 
fafjung zeichnen auch dieſe neuen Gedichte aus, durch bie wir 
eine e von Anregungen empfangen. Jede einzelne Mrabedfe 
ift kunftvoll geſchaffen; auch hier finden wir wieder den immer 
intereffanten Stoff und weiter ben beflimmten und klaren Nuss 
dru der Gebanfen und prächtige Schilderungen, die dem Dich⸗ 
ter auch hier mit den einfachften Mitteln gelingen. Ausgezeichnet 
find diefe Arabesten durch die beflimmte, Flare Faſſung der Ges 
danfen, nirgends ift Phrafe, überall Gehalt und Inhalt. Wie 
er auch in diefen Gedichten das rein Menfchliche meifterhaft m 
fchildern verfleht, davon gibt das nachfolgende Heine Gedicht 
Zeugniß: 
Arzt und Vater. 

Das Wetter ſtürmt; der Regen tropft 

Aus ſchwarzen Wolfen, fällt und Hopft, 

Seipenftergrüßen gleih, ans Fenſter — 

Im Bette liegt das Franfe Kind, 

Schlägt um ſich, feriht; — die Worte fine 

Den Worten gleich zer Nachtgeſpenſter. 


„Bin ih nicht Art! — D arme Kunft! 
Nicht für den Vater eine Gunft? 

Des Wiffens Kräfte find zu Ente!’ — 
Gr ſchweigt, und ſchweigend, tief bewegt, 
Die Thrän’ im Auge, feguend legt 

Gr auf des Kindes Haupt bie Hände. 


Da weicht bes Fiebers milde Gut, 

Das Kind wird fill, der Athem ruht, 

Der Schlummer fommt; des Vaters Hänte 
Sie fühlen Kühlung, bob Berfland 

Des Arztes fpriht zur Baterhand: 

„Der kalte Schmweif! Es geht zu Ende!“ 


Der Menſch, der Arzt, verzweifeln ſpricht 
„eb meiner Liebe Hoffnungslicht! 

Dies Lächeln Hobn auf all mein Wiſſen!“ — 
Auch draußfen brauft der Sturm nicht mebr; 
Die Frühlingswelt ift fill umher, 

Die Wolfen bat der Mond zerriffen, 


9, Wilde Rofen. Boetifcher Strauß von Hermann Blades 
land, Dritte Auflage. Darmftadt, Küchler. 1861. 


Die „Wilden Rofen‘ find, trog ber brei * die fie 
erlebt haben wollen, eine jebenfalle unbedeutende, höchſtens mittels 
mäßige Erſcheinung. Flahsland if ein Dilettant, ber einiges 
Geſchick zu Gelegenheitsgebichten zeigt, und dem -auc hier und 
da etwas Hübfches, Erträgliches gelingt; dahin rechnen wir „Das 
Urtheil der Welt’ und bas gemüthliche, anfprechende bramatifche 
Gedicht „Ein Künftlerjubiläum‘. Im allgemeinen findet ſich 
fowol in den Gedanken wie in der Ausführung viel Triviales, 
mehrmals find fprachliche Unfchönheiten zu verzeichnen (darauf 
vergefien, ©. 141, mich gehaben, ©. 160), hier und ba erfcheinen 
Reime wie Bürge — Kirhen.f.m. Es fehlt dem Dichter vor 
allem an Bertiefung, wol auch an wifienfchaftlicher und innerer 
Ausbildung. Den Schluß der Sammlung bildet ein dramatifches 
Gedicht „Wendilgarde“, das einen alten Stoff im ziemlich ger 
wöhnlicher Weiſe behanbelt. 


10, Lieder und Inrifche Dichtungen von A. €. ee 
Berlin, Bogel und Comp. 1861. 16, 1 Thlr. 10 Rgr. 


Eine eigentlich poetifche Stimmung fehlt biefen Gebichten 
änzlih und follten wir Brachvogel nah ben vorliegenben 
Beifesprobucten beurtheilen, wir mwürben ihm entfchieben ben 
Dicpterberuf abfprechen; da iſt nirgends Begeifterung, Schwung, 
wogender Rhythmus; ba if welter nirgends ein neues Bild, 
fein Gedanke, der angriffe und zünbete, überall nur MWieberhos 
lung bes oft Dagemwefenen, und dabei erfcheint das Alte nicht 
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einmal in einer neuen, anfprechenden Weiſe. Die im „Narciß““ 
und in den Bradivogel’fchen Romanen ſich breitmachende Manier, 
eine wichtige Miene anzunehmen, alles in Spannung 
fegen und dann das Alltäglichfte wie eine neue Entbeckung zu 
verfünden, dieſe Manier erfcheint auch bier wieder und — wir 
—— nicht — fie wird auch manchem wieder imponiren. 
rachvogel ſollte aber gerade durch die Beobachtung, wer denn 

eigentlich feinen Geiſt anitaunt, zum Nachdenfen fommen. Go 
fegt er ſich z. B. in Pofltur, überjchreibt ein Gedicht „Der 
Künftler‘‘, und nun erfahren wir: 

Der Künftler it Spige der Menſcheuwelt 

In Freuden und Leiden, 

Hat immer viel Hoffnung, 

Doch felten viel Geld 

Mitunter — auch keins von beiten! 

Don einem Talente wie Bradvogel fann man etwas Neues, 
Anregendes erwarten; Prometheus muß irgendwo zu entbeden 
fein; die Anforderungen am den Dichter find mit Recht größer, 
und wenn fie fo wenig erfüllt werben wie bier, hat die Kritif 
die Verpflichtung, ihren firengfien Tadel auszuſprechen. Der 
Mangel an Maren Gedanfen zeigt ſich auch in den Gedichten, 
in denen Brachvogel ein „unnennbares Etwas“, ober „Etwas, 
was er nicht weiß“, befingt. Hier und ba ftellen fih auch 
Worte zur rechten Zeit ein, um ben Mangel an Gedanfen de 
verſtecken; wie gebehnt und ſchwülſtig, in den Gebanfen fi 
wieberholend ift 4. B. bas dem verflorbenen Freunde gewibmete Lieb 
(5.92). Defters freilich verfucht es auch der Dichter einen höhern 
Anflug zu nehmen; fo merft man ben guten Willen z. ®. in 
dem Gyllus „Es ift bie Zeit“; aber glei in dem erflen dahin 
gehörenden Gedichte verfällt Brachvogel in eine Goupletmanier — 
mit biefer und dem erhabenften Pathos liebt er überhaupt zu 
wechieln; in dem zweiten, „Grbfünde‘, finden wir bie zum 
wenigiten fehr leicht zu beftreitende Behauptung, daß bie Welt: 
beglüder immer auf ſich jelbit zurüdfommen; und im britten 
endlich wird die Sehnſucht „fih im Al, das Al in ſich zu fin 
den‘ mit mehr Phrafe als Inhalt befungen. Immerhin erken⸗ 
nen wir bier ben guten Willen, das Streben nach Gebdanfentiefe; 
aber gleich; nachher trägt Brachvogel wieder ein welfes Röfelein 
am Herzen u. ſ. w. 

So viel fei gefagt über Gehalt und Inhalt der Gedichte. 
Da ſich dann und warn ein anfprechendes Lied findet (4. B. 
„Des Weibes Herz"), daß die Verſe glatt, correct, hier und ba 
fogar elegant find, verſteht ſich bei einem Talente wie Brad: 
vogel von felbft. Aber auch bie —— iſt nicht ganz tadel ⸗ 
los; namentlich iſt ein oft hervortretender Mangel an Geſchmack 
zu bemerfen, Wir finden denſelben zuerſt öfters in ber Wahl 
des Dersmafies; fo ift daſſelbe im erſten Abfchnitt der epifchen 
Dichtung entſchieden unpafiend. Der Dichter fagt: 

„He, Lydon! Mei’ ten Cyperwein, 

Bekranz' die duft'ge Schale!” 

&o rief Proconful Vontius 

Bei üpp'gem Schwelgermahle, 
Man follte glauben, es fei der Anfang eines fomifchen Helden 
gebichts und nicht der einer epifchen Dichtung, die bas Schidfal 
des Pontius Pilatus behandelt. Wir finden den Mangel an 
Geſchmack auch öfters in der Wahl des Auspruds, z. B. wenn 
er Pontius zu feiner Gattin fprechen läft: 

Billk zum Triumph tu wenden 

Des Stlaven Toresgang? 

Willſt du mein Urtheil höhnen? 

Bil du im Hirme frank? 
Oder wenn der Dichter, um die Empörung ber Natur bei ber 
Krenzigung Ghrifti zu ſchildern, fingt: 

Da rudt ed unter ihm, da rollt 
Und knattert's in ber Erde, in den Lüften! 

Oder wenn er Galigula, der den Vontius zum Kreuzestod vers 
urtheils, ale Motiv ausiprechen läßt: 

Damit bei tem vermöhnten Kom 

Die trag'ſche Wirkung größer if! 


| 
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Wir finden es weiter geſchmacklos und unpoetiih, were 
Brachvogel den gefürzten Vontius noch eine übrigens bad 
unbedeutende Rede halten läßt; er ſchwächt den Emdrud bier 
ebenfo, mie am Ende, wo er nad der Gühne der Schul ie 
Pontius, wahrfheinlihb aud „damit bie trag'ſche Wirkung 
größer ſei“, noch hinzuſetzt: i 

An bemjelben Ort, wo Gajus 
Beide Gatten ſterben lieh, 
Später ihn das Rachereiſen 
Des Ghärea nieberflieh! 


Was dem Dichter im allgemeinen fehlt, iſt vor allem de 
Ernſt und die Würde; uns befchleicht immer bas Gefühl, du 
ob Brachvogel wirklic; gar nichts anderes thäte — wie er «sicht 
©. 35 fagt — als dichten und ins Theater gehen. Seine ein 
Erfolge haben ihn jedenfalls nadjläffiger in der Selbilfritit gr 
macht, als er fein dürfte. Möchte Brachvogel immer bebeuf, 
daß es leicht ift, bei der großen Maffe einen augenblidicn 
Erfolg zu erringen, daß ben erftrittenen Ruhm zu bewahren ıtr 
ſehr ſchwer if. Möchte er das ſicherſte Mas feines Könnt 
nach dem eigenen Ausipruche finden (S. 57): 

Willſt du, wie hoch tu geftiegen, wiffen, 
PMujt vu nah andern Bergen ſehn, 

Um deine eigne Kunſt zu fönnen, 

Sern' fie durch ambre Kunft verſtehn. 


11. Gin Schwanenlieb der Romantif. Don Robert Hamır 
+, Mit einem Anhange von Hymnen. Prag, Keber 
1862. 8. 12 Nor. 


Wo wir einer Dichtung von Robert Hamerling begezum 
ba fönnen wir aud; überzeugt fein, eine wohlthuende Ueber 
flimmung der fchönften Form und der ebelften, reinften Gedarka 
zu finden, In feinen Gedichten ift ein Gultus der Echönku, 
der den Lejer ergreift umb entzücdt und mit Bewunderung ih 
laufchen läßt auf die vollendete Mufit feiner Berfe. Hamerlis 
ift der treuefte Buhle der Romantif. Auch er ift begeiftert je 
Freiheit, Größe und Macht, aber er will fie nicht ihres ind 
Gehalts entfleidet fehen und ihr Auftreten in ber realen Bat 
der Meuzeit befriedigt ihm nicht. Er haft die Nüchternbei; de 
Trunfenheit allein, die Großes wirft und ſchafft, üft fein Pati 
der Gultus des Serjens fteht ihm höher als alle Lichtgedauic 
In unferer materiellen Zeit feiert er nicht dem Göpen Mamner 
nicht Gold und Genuß ift feines Lebeus Zweck und Ziel; w= 
Koblied tönt der ewigen Schönheit, er befingt die Göttin u 
Liebe und Schöne, er zeigt in feinen Gedichten ſelbſt vollen“ 
Bormfhönheit. Erhaben, begeifternd und ergreifend iſt das bei 
liche Lied an das Vaterland, nicht minder bedeutend das in 

ende. In den Liebern wie in den Hymnen ift ein Add w 
Gefinnung, des Ausdrucks, ber Sprache, ein wogender Kht 
mus und, wie wir ſchon oben fagten, eine vollendete Edi 
heit der Form. Und wie wir mit dem Dichter überzeugt fe 
baf feinem Streben, Hoffen und Lieben ‚verwandte Herjen " 
den deutſchen Gauen ſchlagen“, fo empfehlen wir denen beim 
bers und überhaupt allen, die noch für beutfche Dichtung Eı= 
haben, diefes „Schwanenlied der Romantik’ als eine ehr v 
merfenswerthe, ausgezeichnete Erfcheinung. 


12. Neue Gedichte von Robert Weber. Frid, Stoder. 19 
8. 1 Thlr. 6 Rar. 


Wir haben in neueiler Zeit mehrere poetifche Grüße ae 
ber Schweiz lobend in db. Di. erwähnt; hier müſſen mir ze 
befchränfen, einzelnes zu loben, im ganzen finden wir aber mi“ 
zu tadeln als anzuerfennen. Namentlich vermiffen wir bei # 
ganz hübfcher poctifcher Auffaſſung Klarheit in der Wiederet 
des Empfundenen; anderweitig finden wir Gedichte, die — 
einiger Selbftfritif gewiß nicht in die Sammlung gelom=® 
wären. Auch in der Wahl der Stoffe vergreift ſich der Ti 
ter nur zu leicht; fo befingt er auf fa 50 Seiten Zar’ 
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Gedanten im Kerker, nennt den Cyllus ſtolz Torquato Taſſo's 
Nächte”, und it der Aufgabe fo wenig gewachſen, daß es jedens 
falls viel paffender und viel befcheidener geweſen wäre, ben 
* allerdings mit einigen Nuslaffungen, einfach ‚‚Nobert 

8 Nächte‘ zu taufen, Dieſe Wochen bilden übrigens, 
wie wir bei diefer Ge it Er „die Fortfegung der 
i i egien und Liebeslieber, in 


Mas die Ausführung anbetrifft, fo finden wir falfchgebildere 
Berte und Formen, fowie Provinzialismen : unanſcheinbar, 
mallih, gewunfen, die Späte — fpäte Nacht; weiter ftören uns 
liche, unpaffende oder unfchöne Bilder, z. B. der Buſen pocht 

uud Hlopft, der Neue 28 im Herzen, den Lavaſtrom der Seele 
ausflammen, der Reue Widerhaken u. dgl. Defters beeinträch⸗ 
Fang durch eine plögliche proſaiſche Wendung den guten 
F feiner Dichtung, wie z. B. ©. 4 in der legten Strophe 
bes dritten Berfes, ©. 21 in der achten Strophe des erflen Verſes. 
Ms nene Behauptung fei noch erwähnt: „Voltaire habe einzig 
in der Vompadour das nöthige Verſtändniß gefunden. * Im 
gern find faſt alle vorliegenden Gedichte etwas gebehnt, 
j Beſchraͤnlung und fürzere Faſſung wäre zu wüuſchen ge: 

; wir verweifen zur Begründung unferer Anficht gleich auf 
‚die beiden erfien Balladen, dann auf die Dichtung „Post tene- 
bras“, in der der männliche recht tüchtige Gedanke jedenfalls zu 
lang ausgefponnen if. 


18. ®roße und fleine Welt. Dichtungen von Rubolf Gente, 
Seipzig, Hübner. 1861. 8. 22%, Nor. 


Genie gibt uns eine Sammlung feiner Gedichte in brei 
Mibeilimgen. Die erftc enthält Lyriſches; die Stoffe find ein 
ich und natürlich, die Behandlung dem entiprechend; oft gelingt 
em Dichter ein recht anfprechendes Liedchen im Volfston. Die 
Sieber find im allgemeinen leicht gearbeitet, hier und da ver: 
iien wir in ben Bezügen die nöthige Rlarheit und Logif (5. B. 
‚Blut und Ebbe). Die Stimmung it vorherrichend heiter; 
&0 Gende ja in einen andern Tom verfällt, erfcheint die Dich: 
"9 matt und die Empfindung gefünftelt („Bereue nicht‘). Im 
vermifchten Gedichten fommt ein erfreuender Humor zur 











Jeder, der mit Luft genicht, 
Hat den wahren Blauben — 
oberflächlich in der Idee wie in der Ausführung. 
Mein Deutjchland“ und „Die Zopfabfchneider in Augsburg‘ 
mdeln nicht ohne Witz ein allerdings nicht neues Thema, 
den erzählenden Gedichten heben wir als befonders geluns 
„Den &ohn des Imam’’ und „Das Stiergefecht” hervor ; in 
er Sg Bram gg eigt der Dichter fein Talent 
und zu befchreiben. Nebenbei fei noch erwähnt, daß 
‚bier, wie faf in jeder feit 1859 erichienenen Gedichtſamm⸗ 
9, ein Lied zur Schillers Feier findet; außerdem gibt Sende 
na ein Feſtſpiel: „Die Geburt des Dichters‘, das am 
ährigen Geburtstage Schiller’s aufgeführt würde. Ohne 
—— u beachten, die zwiſchen der Dichtung und 
tig und begeiftert Iaufchenden Menge beim Anhören 
folchen Gelegenheitsdichtung beftand, wird die Kritik leicht 
er urtheilen, als es erlaubt fein dürfte. Nach unferer Ans 
tich follte der Dichter an dem damals errungenen Er: 
ſich genügen laſſen. 


4 Stimmen vom Krankenlager. Gedichte von Eduard Hil— 
- Ier. Stuttgart, Quack. 1861. Gr. 16. 1 hr. 20 Nor. 
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Lebensüberbruffes”. Hiller hat durch diefe Dichtun- 
# felbft Troft und Beruhigung gefunden; daß er in ber Freude, 


mung; bie erſte Dichtung in diefer Abtheilung mit der | 


bie ihm fein Schaffen bereitete, ſich über den Werth berfelben 
täufchte, iſt ebenfo natürlich als verzeihlid. Hiller befingt 
namentlich ben Ginfluß, den die Natur, die er freilich nur vom 


‚Kranfenbette aus anfchauen fonnte, auf fein Inneres ausübt; 


die kleinſten Beobachtungen geben ihm Veraulaſſung zu denken 
und zu vergleichen, 3. B.: ’ I. 

Geftern bei der Megenkühle 

Trüb und faul — fie hatten Schwindel, 

Heute in ber Sommerichmwüle 

Ucbermüthig Plaggefinvel. 


So bie Fliegen — fo gebaren 
Wir uns felbht in Wohl und Wehe, 
Herz, o laf es mich erfahren, 

Dafi e8 anters bei bir fiche. 


Müffen wir an den fleinen Gedichten manche unfchöne Form⸗ 
bildung, öfters gar zu große Ginfachheit und dagegen hier und 
ba gefuchte * tadeln; fo fünnen wir dagegen die Dichtun⸗ 
an in fhwäbiichem Dialefte nur lobend erwähnen, Hier finden 

ch ſehr gemüthreiche, anfprechende und volfsthämliche Lieder 
(3. B. „Verlaffe”). Ganz befonders zu erwähnen find aber die 
in biefer Sammlung enthaltenen Weberjegungen, befonders von 
Longfellow'fhen Dichtungen. Wir geben diefer Mbtheilung un: 
bedingt den Vorzug, obgleich wir nicht verfchweigen dürfen, daß 
auch bier arge metrifche Licenzen mit unterlaufen und baf ber 
Verſaſſer es ſich, ebenfo wie Wreiligrath, nicht zur Grund« 
regel gemacht hat, ſich eng an das Original anzuſchließen. Gr 
griß unbefümmert nach allen möglichen rhetorifchen Figuren, 
ringt aber dadurch offenbar eine fremdartige, vom Original abs 
weichende Färbung in die Ueberfegung, wobei aber freilich gern 
zugeftanden wird, daß biefe fremden Karben an mancher Stelle 
recht effectooll wirfen. Gin Beifpiel für viele; Longfellow fingt: 
The slavere led her from ibe door, 
He led her by the hand, 
To be his slave and paramour 
In a strange and distant land! 


Hiller überfegt, mit gänzlichem Ueberſehen der „Buhlerin’ 
(paramour): 
Der Stlavenbänkler jegt an Borp, 
Gntführt fie bei der Hand, 
Nun, feine Sklavin, muß fie fort, 
Weit fort int fremde Land — 
während Karl Böttger mit viel größerer Berückſichtigung des 
Originals faft wörtlich überfegt: 
Der Sklavenhandler jhleppt fie fort, 
Gr führt fie bei der Hand, 
Ihm Buhlerin zu werden dort 
Im fernen, fremten Sand, 


15. Feldruf. Patriorifche Lieder eines deutfhen Offiziers. Stutts 
gart, Fiſchhaber. 1861. 16. 10 Ngr. 


Die vorliegenden Gedichte laffen in ber Ausführung fehr 
viel zu wünfchen übrig; der Dichter hat feine Ahnung von dem 
Geheimnif, das im wogenden Rhythmus lit, von ber engen 
Berbindung, die zwifchen Form und Gebanten befteht. Gleich 
in dem erſten Gedichte finden wir Reime wie Borden — Pforten, 
fündigen — beendigen. Strengere Selbfifritif und fleifigere Uebers 
arbeitung wäre um fo mehr zu wünfchen geweien, ba einzelne 
Gedichte zeigen, daß der Dichter Vefleres zu leiften im Stande 
war; man jehe z. B. den „Feldruf“, obgleich auch dort wieber 
die MWortbildbung „entmünbigt‘‘ den im allgemeinen günftigen 
Eindrud Hört. Anzuerkennen bleibt die männlich tüdhtige und 
vpatriotifche Gefinnung, das oft recht Fräftig ausgefbrodyene Ders 
langen nach Ginigung, die Anerfennung großer Männer; und 
um ber Gebanfen willen wollen wir weniger flreng über Form, 
Reim, Stil umb Bilder urtbeilen. Zu den beffern Dichtungen 
gehören „Erwachen und das Lied an König Wilhelm (von 
Würtemberg ?). 
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16. Gedichte von Wilhelm Baumgarten. Wien, Gerold’s 
Sohn. 1861. Br. 8. 1 Thlr. 


Der Berfafler diefer Gedichte war f. f. Major und ein 
verbienfivoller Generalftabsoffiier des faiferlichen Heers; er 
felbR hatte wol nie an bie Veröffentlichung feiner Dichtungen 
gedacht; erft nach feinem Tode hat ein Freund fe gefammelt 
und den Ertrag des Werfchens für invalide öfterreichiiche Krie⸗ 
er beitimmt. Sie find meiitene, fern von der Heimat, anf 
italienifchem Boden gefungen, fie follten dort unter fremden 
Eindrüden dem Dichter felbft ein Zeichen feiner treubewahrten 
deutfchen Gefühle » und Anſchauungsweiſe fein; nicht nad) 
Kränzen des Ruhms flrebte fein Sinn, nur nad) Mitgefühl 
. allein verlangte er, Was der Herausgeber biefen @ebichten 
nachrühmt, wollen auch wir ihnen e> zugeſtehen: „Tiefe 
lantere Herzensgüte fpiegelt fih auf allen Blättern.‘ ‚Der bie: 
dere und einfache Ton, in bem fie gelangen find, wirb ihnen 
Freunde verſchaffen; die humoriſtiſchen Anflänge treten originell 
genug gerade da auf, wo die Gentimentalität ſich etwa breit 
machen fünnte, 3. B. am Garfophage Romeo's und YJulia’s. 
Daß Baumgarten troß feines jtiefen Gemüths nicht viel von 
dem Hangen und Bangey in fchwebender Pein hält, zeigt auch 
das wohlgelungene Lied „Soldatenliebe“. 


17. Adeline. Riebeslieder vom Rheine, 
Schauberg. 1861. Gr. 16. 20 Nur, 


Nach dem Gedichte S. 192 zu urtheilen, if der Dichter 
glüdlich verheirathet, hat einen blonden Buben, ben er zärts 
lid) liebt; warum, fragen wir, begmügt er ſich bamit nicht; 
warum profanirt er feine Liebe, indem er biefe Lieder in bie 
Welt hinausfendet? Die Geliebte macht feine Aniprüce auf 
fprachliche und formelle Schönheit der Gedichte, mit denen fie 
efeiert wird, fie fieht auf das Herz, auf den guten Willen. 
die Kritik kann aber doch unmöglich diefen Stanbpunft einnch: 
men; fie muß auefprechen, daß jeder junge Mann, ber über: 
haupt einmal verliebt geweſen ift, jeden Tag ſolche, und gewiß 
auch oft viel beffere Liebeslieder dußendweiſe verfertigt hat; was 
follte aber entflehen, wenn jeder dieſe Papierfchnigel fammelte, 
um fie auf 197 Seiten gedruckt erfcheinen zu laffen? Wen in 
der ganzen mweiten Welt du es denn intereffiren, daß dem Dichs 
ter „Seligfeiten thauen aus Adelinens Augenpaar‘, daß feine 
„Seele zerfließen möchte mit ihr in die Weltenflur? Da ift in 
dem ganzen Buche faum einmal ein neuer Gebanfe, höchſtens 
ein paar fühne Mortbildungen, wie erfeden, Kußentzüden, zu 
finden, bafür deſto mehr aber eine geſpreizte Sprache, bie hins 
ter Worte die Gebanfenarmuth zu verſtecen wähnt. Hätte doch 
der Dichter, der übrigens von fich felbft fingt: 


Gin jedes Korn, das auf der Liche 
Gemeihten Boden nieberfällt, 
Eogleih mit feur'gem Liebestriebe 
Als Lieresblume nur erwächſt — 


hätte er bo in feinem eigenen unb in unferm Intereſſe ben 
Sedanken des Schlufverfes (S. 105) confequent durchgeführt: 


Doch, Süße, bir gehört alleine, 
Dir einzig meiner Lieder Schap. 


18. Nach Haufe. Gedichte von Karl Scheele, Halle, Fricke. 
1861. 8. 24 Mar. 


Karl Scheele iſt ein Ätrenggläubiger Dichter; fein zu Haufe 
ift das „himmliſche Ierufalem‘‘, fein Motto das Wort Jungs 
Stilling’s: „Selig find die Heimweh haben, denn fie follen 
nach Haufe fommen.” Alle irdiichen Beziehungen befingt er in 
dieſem Einne und in biefem Geifte: 


Woblauf, um jenes forge nicht, 
Mas tir vie Zeit mag’ bringen, 
Zeig’ keine Thrän’ im Angeficht 
Um Wonnen, die vergingen; 


Köln, Du Mont 


Du forge nur, nicht felber dich 

In Knechtſchaft zu verlieren, 

Du weine, wenn ein Tag entwich 

Verlebt, ohn' dich zu führen | 

In neue Macht und Geiftesjier, 

Benn tu im Blutgetümmel 

Der Zeit dahinſahrſt, obn’ in kir | 

Zu tragen fhon ven Simmel. | 

Neben ber einheitlichen” Richtung haben wir im Dielen @r | 

bichten oft überrafhend fchöne und tiefe Gebanten gefunden, 
namentlich in bem Gyflus „Deutfche Myſtik““. Troß ber Streng | 
ber Richtung vermeidet Scheele alles Polemifiren, alle Verden 
mung Andersdenfender, Wir empfehlen ſomit zunächſt hu 
Gebichte denen unferer Leſer, die der firenggläubigen Midtmz 
angehören; aber auch die andern werben manches im ihnen je 
den, was den Geift und das Herz erhebt, den Sinn kräftig 
und verebelt. 


19. Blüten am Lebensmwege. 
tiſt Tafrathehoier. 

24 Mar. 

Die vorliegende fehr ſtatle Gedichtſammlung hat ein 
Studienlehrer zu Regensburg zum Berfafler: der Baum, te 
er fich zum Gig auserfehen, if „der Kirche alter Baum“, is 
feinem Schatten fingt er feine Lieder. Selbitverftändlich bil 
das Fatholifche Bekenntnis den Hauptinhalt diefer Dichtungen; 
die Kirche wird ftarf betont, von ihr allein erwartet er Nettuns, 
babei aber mwerden wahre Gottesliebe, Vertrauen und Demut) 
warm gepriefen. Im allgemeinen ift tiefes Gemüth, ftrens 
religiöfe und fittliche Anſchauung in diefen Lietern vorberriden; 
oft finden wir rührende und ergreifende Dichtungen, wie „Dit 
Büchlein der Dolllommenheit”. Entfernt aus der Sammlan 
wünfchten wir bie Streits und Bertheidigungdlieber (,,An Herwegh 
&, 418), die ſchlecht mit dem friedlichen Gharafter der übriam 
Dichtungen harmoniren; einzelnes darin iſt gerabezu unverfin 
big, befonders da, mo der Dichter durch die Erbitterung, in ir 
er fich hineinredet, die mwohlthätige Ruhe und Würde verliert, 
die ihm font auszeichnet. Warum faule Früchte der Zeit breder, 
wenn man nur bie Abſicht hat, Blüten am Lebensweg ja 
pflüden? Der Leſer mag fich durch diefe Streitlieder, die aiw 
gens wol auch ihre Freunde finden werden, ben wormiegm 
günftigen Eindruck nicht verfümmern laſſen. 


20. Tombola des Herzens von E. F. Köln, Bollig. 
16. 15 Nar. 


Tombola ift ein Würfelfpiel: man macht mit einem Miürid 
zwei Würfe, wovon der erfte die arabifche und der zweite de 
unter ihr ſtehende römische Zahl angibt. Junge Leute, di 
nach diefer @ebrauchevorfchrift verfahren, finden in dem vorlie 
enden Büchlein unter dem fich ergebenden Ziffern humoriſtiſch 
barafterfchilderungen und Andeutungen über Herz und Lebent 
verhältnifje der oder bes Zufünftigen. Das Gange iſt eim ic 
harmlofes Gefellichaftsfviel, vorwiegend ſcherzhaft gehalten; öftert 
gelingt auch dem Verfaſſer ein ernihaftes Lied ganz gut, ;. ® 
„Ich möchte auf dem Lande leben”, und bie drei eriten Berk 
des Liedes: „Nicht möglich glaubt’ ich, fei es. Im heitert 
Geſellſchaft genofien, dürfte das Büchlein ganz fhmadhaft ar 
funden werben, 


21. In Aegypten. Gedichtevon W. Windler. Gries Bü» 
hen. Prag, Erebner. 1861. 8. 16 Ngr. 


Die Pracht und Herrlichkeit bes Drienis „goß bes Sana 
Kraft in des Dichters Bruft”, wie Windler uns in der Er 
Öffnung erzählt. Die meiften und wol fat alle Gedichte im 
in Megppten entflanden, bie ſchlechten Lieber hat er für fer 
Feinde, bie guten für feine Freunde beftimmt; wir baben ınt 
überzeugt, daß Freund und Peinb gleichmäßig bedacht fa: 
Winckler ift vorwiegend ein realiſtiſcher Dichter; ſelbſt das kant, 
das nach feiner eigenen Ausfage ihm Licht und Geſang fchenft, 


Gedichte von Johann Bar: 
Megensburg, Puſtet. 1860. 16. 


1860. 
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übt feinen bezaubernden Gindruf auf ihn. Der Samum beengt 
iine Bruf, das Ungeziefer fört feinen eriten Traum im „ro: 
mantifchen Aegypten“, er beflagt der Türken Trug und Drudf 
und die Feigheit der Gingeborenen, in denen er nur Knechte 
fieht, die fich willig fügen; die Frauen fennen fein anderes Seh: 
ım als Wiege, Ehebeti und Grab. Da ift es denn fein Bun: 
ver, daß ihm Deutichland viel fchöner erfcheint als Aegypten, 
amd das Sehnſucht nach feinem Baterlande ihn ergreift. „Der 
Duell feiner Jugendträume verfiegt in Neguptens Lande“, feine 
Muſionen fchwinden. So if denn zuerſt der Widerſpruch zu 
semerfen, der zwifchen feiner eriten Ausſage in der Eröffnung 
ınd dem ganzen Juhalte feiner Dichtung zur Grfcheinung fommt; 
& fehlt eben die ideale Anſchauung, die romantifche Öemunde: 
un für die unter egangene Größe; es fcheint ihm weiter bas 
ertändnig abzugehen für die wunderbare Schönheit, die z. B. 
ie Wüſte mit der faſt unbefchreibbaren, großartigen Bracht ihrer 
oechſelvollen Beleuchtung zeigt (vgl. vor allem die „Landlieder““). 
Bever Land noch Leute erweitern feine Gedanken und es ift das 
vr natürlich, daß „des Sanges Kraft, die ber Drient in bes 
Dichters Brut goß'‘, eben feine fehr großartige if. Der Ges 
ihtefreis des Dichters iſt beichränft, Ks Gedanken find nicht 
wind fein Gefühl micht tief. Drientalifch find im Grunde nur 
ie fechs Gedichte in arabifcher Reimweiſe, beſonders gelungen 
‚Die Ghaſele“, eine freie Ueberſetzung aus dem Arabiſchen, aller 
Yngs auch etwas zu naturaliftifch. In diefem Eyflus finden wir 
5. 35 in dem Gedichte „Die Pyramiden” einen Inhalt und eine 
Infgauung, wie wir fie für die ganze Sammlung gewünicht 
atten. Fuͤr die Freunde fcheinen namentlich nody die adıt Ges 
ihte „Der Anker“ beflimmt zu fein; bier erfcheint Windler 
vößer in den Gebanfen und tiefer in ben Empfindungen; in 
em Cyklus haben wir die Wiederholung in der zweiten Zeile 
des Verſes als ermübend und formell unihön zu tadeln. Am 
abedeutenpften End die Lieder, welche Liebe und weibliche 
hönbeit feiern (3. B. „An Camilla); auch bier jehen wir 
n Fehler, den fo viele Dichter zeigen, das Beitreben nämlich, 
r den flüchtigſten Empfindungen Iyrifchen Ausdruck geben zu 
ollen. 


kieder und Sedichte von Karl Leimicke. Hamburg, Hoff⸗ 
mann und Gampe, 1861, 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Je feltener vwir in Iyrifchen Dichtungen originelle Stims 
angen und neue Gedanfen finden, um fo freudiger begrüßen 
x eine Grfcheineing, die beide in reichem Maße enthält. Die 
tbichte von Karl Lemde haben uns abermals überzeugt, daß 
dp der Meberfülle in der Lyrik doch noch etwas Meues, Tüch— 
8 erfcheinen ka nn. Lemcke ift ein echter Liederfinger, vor: 
gi And beſonders die im Vollston gehaltenen Lieder; Humor 
d Gefühl wechfeln angemeffen in iÖnen. Einige volfsthüm:» 

Gejänge, 3. B. das Öremadierlied, bürften den beſten Dich— 
agen in biefem Genre zuguzählen fein. Die Gebichte find alle 
ſch, froh und frei; fie find einfach und doch inhaltreich, die 
Anif in ihnen ift fait durchgehende vorzüglih. In den Bals 
en, von denen wir bie beutfchen und norbifchen befonbere 
worbeben wollen, zeigt fi) abwechfelnd, dem Gegenſtande ftets 
zemeſſen, eine anmuthige oder tiefe, aber immer blühende 
trftellung. Wir machen Freunde der Literatur auf diefe Dich« 
igen befonders aufmerffam. 


» Rofen und Dornen von Mar Maifang. Wenigen-Jena, 
Hochhaufen. 1861. 16. 1 Thlr. 


‚Ueberall, wo Maifang vor Ueberfünftelung ſich hütet, ers 
’inen feine Lieder anfprechend und wohlgefällig; wir ziehen 
einfachen von tiefer Empfindung zeigenden Gedichte den ein: 
sen vor, in benen mehr rhetorifches als wahrhaft Inrifches 
‚ment zu finden ift; man vergleiche 3. B. das melodifche „Nicht 
ub're aus dem flillen Haus‘, ober „So dunfel ift fein Haus 
aal“, mit dem etwas gefchraubten „Wenn in ber Sonne 
tahlenglut getaucht‘, und der Leſer wirb unferer obigen Ans 
t zuflimmen. Die erwähnte Ungleichheit im Werthe ber Dich« 


tungen finden wit auch in den mehr beichreibenden und erzäh⸗— 
lenden Gedichten; lebendig und hübſch find 4. B. die Gedichte 
„Aus vier Stockwerken“ und „Das Lied des Bonillone”, wäh— 
rend „Der Gefangene” etwas geſucht, das Hujarenlied aber 
fraftlos und arm an Gebanfen erjcheint. Kervorzubeben find 
noch einzelne humoriftifche Gedichte, 3. B. der Cyllus „Klein: 
fädterei in großen und Meinen Städten‘; die Beobachtungen 
darin find freilich nicht neu, aber auch das Alte wird bier, ale 
immer meu zutreffend, gern begrüßt. Die Gedichte find übris 
gens einem Freunde gewibmet, der ihnen „erſt durch die Me: 
lodie ihr volles Dafein ſchenkte“. inige Lieder — namentlich 
die erwähnten einfachen — find denn auch wirklich wie zur Com⸗ 
pofition geſchaffen, es bünft uns als müßte die Melodie ſich von 
felbft unterlegen. Bemerft fei noch, daß Mar Maifang, ebenfo 
wie Karl Lemcke (ein geborener Medlenburger), zur münchener 
Dichterſchule gehört. 


24. Gedichte von #. H. 3. Thesmar. 
ver, Lohſe. 1861. 8. 2 Thlr. 


8. 9. 3. Ihesmar, Advocat am rheinischen Appellations- 
gerichtshofe in Köln, hat feine Gedichte, getrennt nach ben Dich: 
tungsarten, in brei feparat gedruckten Heften erfcheinen laſſen. 
Im allgemeinen find bie meiflen Gedichte etwas breit, eine fürs 
jere Faſſung wäre vielen zu wünſchen geweſen; weiter ift auf 
den Wohlflang ber Sprache zu wenig Rüdic genommen und 
namentlich ift in den Wendungen oft etwas Gefuchtes und Ger 
jwungenes, Gigentlicher Schwung fehlt dem Dichter, aber bie 
reine, firtliche Anfchauung, der Reichthum an edein und fchönen 
Gedanken, fowie die andern Vorzüge, die wir bei den einzelnen 
Adtheilungen erwähnen, fäyeinen geeignet, diefen Gedichten Theil: 
nahme, Anerfennung und Beachtung zu verfchaffen. Das erfle Heft 
enthält zunächft religiöfe Lieder, alle nach befannten Kirchenmelo: 
bien gedichtet; Demuth, gläubiges Vertrauen, chriftliche Liebe 
und Hingebung fprechen fih darin aus und wir zweifeln nicht, 
daß Thesmar mit ihmen einen ehrenvollen Plag unter den chriſt⸗ 
lichen Lieberdichtern fi erwerben wird, Mamentlich hat uns 
zn, daß der Dichter zwar im Geifte der alten, chriſtlichen 

änger bichtete, dabei aber auf eine verbefferte und geläuterte 

Sprache Bedacht nahm, während die Neuern namentlich durch 
die Nachahmung der Sprachweiſe die @infachheit und Natürliche 
feit ihrer Vorbilder zu erreichen meinen. Als ein vorzügliches 
geiftliches Lied bezeichnen wir namentlih „Paſſion““. In den 
weltlichen Liedern ſpricht fich eine Gefinnung aus, die in „Würze 
des Dafeins” zum beitimmten Ausprud fommt: 

Hat das Leben feine Liebe, 

Licht man auch das Leben nicht, 

Der Dichter befingt namentlich Lebensverhältnifie, die trotz 
ihrer Beichränftheit größere Zufriedenheit geben als äußerer 
Glanz und irdifcher Ruhm; aus den Liedern erkennt man, daß 
Thesmar Sinn und Herz hat für jene Berhältniffe. Weniger 
als die bieher befprochenen Dichtungen haben uns die „Erotiſchen 
Ergüffe‘‘ befriedigt, bie, wie fchon der Name merfen läßt, die 
Sentimentalität und Schwärmerei in der Liebe perfifliren, und 
in humoriftifcher Weife das Schwanfen in der Wahl befingen; 
bier aber wäre namentlich etwas mehr Beichränfung wünſchens⸗ 
werth gewefen, mit einem Gedichte war bas Thema erſchöpft. 
Hier und da iſt auch Thesmar nicht deutlich genug, ſodaß feine 
Abficht zu ironifiren vielleicht von vielen gar nicht verflanden 
wird, um fo weniger, ba unmittelbar hinter diefen Ergüſſen ein 
tief empfundenes Lied folgt. 

Das zweite Heft enthält zunächſt Fabeln und Sinngedichte, 
einfady erzählt mit ſtark betonter Idee, felten it bas haec fa- 
bula docet vergeffen. Hier, wo eine Beichränfung durch ben 
Stoff geboten ift, finden wir bejonders eine künſtleriſche Bes 
handlung zu loben; der Dichter zeigt ſich uns ale Denfer und 
feiner Beobachter; tüchtige Moral, fittlihe Anfhauung, treif- 
liche Lehren werben dem Beier hier geboten, ie folgenden 
„Boetifchen Erzählungen‘ find vorwiegend bibaftifchen Inhalts; 
öfters ift Hier eine faſt gefuchte, zu große Einfachheit zu tadeln, 


Drei Hefte. Hanno: 
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bier namentlich hätte mehr Eorafalt auf die Sprache verwandt | 


werben müſſen. Der Mangel an fleißiger Ausführung tritt 
übrigens noch entichiebener in dem britten Hefte und zwar im 
Eoflus Beſchreibendes“ hervor; auch hier vermiffen ‘wir bie 
kurze Faſſung der Gebanfen, bie plaftifche Geftaltung; die 
Sprache ift oft unfchon, 3. B. gleich im erften Gebichte; öfters 
feblt and dem Dichter die gehörige Kraft, durch die er allein hätte 
fefieln und ergreifen fünnen, vgl. „Robespierre‘‘ (S.23). Mehr 
gelingt ihm die Schilderung des Einfachen, wobei wir freilich 
auch das Unbebeutendite mit in den Kauf nehmen müſſen, } B. 
„Das Doppelgeficht der Ehe. Die beſchreibende Poeſie it über: 
haupt des Dichters ſchwächſte Seite; er ſchweift zu fehr ins 
Weite und arbeitet mehr in bie Breite, als in die Tiefe; fein 
natürlicher Humor hat nicht Gelegenheit, ſich zu zeigen, und das 
beiehrende Blement, das den Hauptcharakter der Dichtungen 
Thesmar's bildet, geht in bem Befchreibenden unter. Das ganze 
Talent des Dichters aber, jein Gedanfenreichthum und ber Adel 
feiner Gefinnungen fommt endlich wieder in ben Aphorismen 
und Eyigrammen, in den Satiren und Sprüdyen zur glänzen: 
jeber Lefer wird Neues, Anregendes und Bes 


den Grfi Fr 
deutendes hier in reicher Fülle finden, 


25. Dichtungen von Hermann Allmers. 
1861. ®r. 16. 24 Mar. 


In den Gedichten von Hermann Allmers if eine ausge: 
fprochene beutfche Gefühls: und Anſchauungseweiſe; befonders 
gelungen find biejenigen feiner Dichtungen, welche beimatliche, 
auf das Land der riefen Bezug habende Stoffe behandeln, Alls 
mers verftcht ed, namentlich die tiefe Empfindung mit wahren 
und einfachen Worten und natürlichen Bildern poetiich zu vers 
förpern; dazu fommt ein durchaus correcter, anmuthiger Vers— 
bau und vor allem eine gewinnende Lauterfeit ber Geſinnung. 
Das reine und tiefe Gemüth des Dichters zeigt fih vor allem 
auch in den Dichtungen „Das Marienbilb‘ und „Gin Mutter: 
* Unbefriedigt haben uns die „Sonette aus Oberitalien“ 
gelaſſen. 


26. Liederſtrauß von Guſtav Hauff. Stuttgart, Quack. 1861. 
Er. 16. 21 Ngr. 


Guſtav Hauff zeigt ung fo viel Tüchtiges, Wahres und 
Erfreuendes, daß wir um biefer guten Eigenſchaft willen auch 
das weniger Bedeutende mit in den Kauf nehmen, Hauff hat 
Phantafie, er denft, hat Empfindung, Humor und Gefinnung; 
aber er verwerthet zu fchnell den flüdytigen Gedanken und nimmt 
es in der Auswahl wie im Ausdruf und in der Form oft zu 
leicht. Bei all feiner Begeifterung und bei einer tüchtigen Bils 
dung mangeln ihm noch bie möthige Abklärung und Vertiefung. 
Bei dem ftrengen Urtheile, das er ſich über andere Dichter ers 
laubt, hätte er an ſich ſelbſt die firenaiten Anforderungen machen 
müſſen. So würde Geibel, ben er ©. 14 djarafterifirt: 

Gr möcht! feine Thränen verfleden 

Mit Selbveiglein und Rofenflöden — 
fich gewiß nie ſolche Bormlofigfeiten erlaubt haben, wie Hauff 
in bem Gedichte „Heine's Lorelei“: 

Ja ber Schiffer in dem Schiffe 

Mit tem tiefen Herzeneweh, 

Der nicht fieht die Belfenriffe, 

Der nur ſchaut hinauf zur Höh', 

Untergehbt mit Schmadh und Hohn — 

IR er mol die beutiche Nation ? 


Als gelungene Lieder wollen wir namentlic) „Deutfche Gründ« 
lichkeit‘, „Gemüthlichfeit”, „Beim Thee und „Geiprah auf 
einem Sclachtjelde hervorheben. Auch das Lied eines Groß⸗ 
deutſchen verdient Erwähnung; bie Gefinnung und ber Gedanken⸗ 
gang des Dichters fommen * ſehr befimmt zur Erſcheinung, 
aber auch der Mangel an Sorgfalt in der Behandlung wird 
hier leicht zu bemerfen fein. 3. 


Bremen, Henfe. 


Enthüllungen des Papſtthums. 
1. Grinnerungen eines ehemaligen Jeſuitenzöglinge. Leirn, 
Brodhaus. 1862. 8. 2 hr. ii n 
2. Myiterien bes Vaticans oder die geheimen und offenen Eine 
bes Papfithumse. Zeit: und Geſchichtsbilder von Theedet 
Griefinger. Zwei Bände, Zweite unveränderte Muszab. 
Stuttgart, Gebr. Mäntler. 1861. 8. 2 The. 


„Es dürfte vielleicht manchem auffallen‘, beginnt @rie 
finger das Vorwort feines Werks, „wie ich dazu gefommen kin, 
dieſes Buch zu fhreiben, und einzelne dürften möglicermit 
fogar den Kopf darüber fchütteln, dag ich den alten pänflider 
Sauerteig noch einmal aufgerührt habe. Laſſet die Tobten re, 
werden fie mir entgegenrufen, denn die Zeiten ber yäpkliden 
Hierarchie find längft vorüber; warum alfo die Katbolifer cı 
das erinnern, was bie frühern Oberhirten der Kirche wefin 
bigt und gefündigt haben ?' 

Aber Griefinger meint weiter, der Ultramontanisms fü 
noch feineswegs tobt und ebenfogwenig die Sucht dei duß 
thums, bie alte bespotifche Macht wieberzugewinnen. Vielneht 
bewieſen die theils abgefchloffenen, theils verfuchten Gontertit, 
noch mehr aber das Gebaren des Klerus in den durch Gm 
eorbate an den päpftlichen Stuhl gebundenen ändern, dat id 
bie Nachfolger Betri noch ebeuſo gut wie zur Zeit des Mitt 
alters zur Unterbrüfung, Beherrfchung, Madre elung oder Züge 
lung der ganzen ungebildeten und gebildeten Welt berufen m 
eingejegt fühlten, a fei es denn immer wieber geratben, & 
Umtriebe bes Ultramontanismus” aufzudeden, gegen die Wim 
zu proteftiren, durch bie fih das Papftthum wieder und im 
wieber als den Mittelpunft der einigen chriftlichen Kirche br 
ftelle, überhaupt mit zahlreichen Arlegen aus ber Geſchan 
haarklein und überfichtlich darzuthun, wie Fatholifche Kirche m 
Papftthum, obfchon oder gerade weil beide vom farkeliide 
Klerus ibentificirt werden, zwei einander fait ganz entgeam 
gefegte, um nicht zu fagen einander ausſchließende Dinge frim 

In die Kategorie der Enthüllungen und Myfierien falle 
alfo die Thatfachen der beiden vorliegenden Werfe. Eirſeitige 
und für ihre Kirche voreingenommene Katholifen werden niht 
ſewol über den Ton diefer Enthüllungen, als vielmehr über die 
Abficht ber Verfaſſer beider Werke ungehalten, wel gar ent: 
rüftet fein. Denn diefe Binfeitigen werden jedes gegen die Ucer 
griffe des Papfithums oder gegen einen der veohlichen Nik 
dienfibaren Orden gerichtetes art wie einen Angriff der fürte 
lifchen Kirche auffaſſen; eine Gräfin Hahn- Hahn überdies möde 
jeden Tadel über die Berweltlihung der fatholifchen Kirde = 
ein Verbrechen gegen den heiligen Geiſt der Kirche audlum 
Wir haben aber nach diefen einfeitigen Parteigängern nidt f 
fragen. Wir haben nur in der Seele der verftändigen Kat 
liten zu lefen, und biefe verftändigen Katholiken müflen die ®> 
ficht der Derfaffer der Hauptfadye nach billigen, Denn es ba 
delt fich hier nicht darum, im blinden Eifer die atholifche Kit 
ein für allemal zu verdbammen, es handelt fich hier nicht ciumd 
darum, bie fatholifche Kirche als ſolche in das Bereich der S 
tifirung, geſchweige denn der Verbächtigung zu ziehen; mur bir 
delt es fie darum, Auswüchſe der geiftlichen Macht aufzuad“ 
welche das Anſehen ber Fatholifchen Kirche in den Augen al“ 
Wahrhaftigen und BVerftändigen weit mehr untergraben alt W 
fordert haben; nur handelt es ſich darum, das Zrbifce w 
Weltliche des Papſtihums, anftatt es im Sinne des Ultrasco 
tanismus mit dem heiligen Schimmer ber Kirche zu beiden, ® 
feiner ganzen irdiſchen und weltlichen Gewöhnlichkeit und 
nunftwidrig darzuftellen, und dies alles nicht mit abfbreden 
ſchematiſchen Raifonnement, fondern mit offener Darlegun # 
— Thatſachen, wie bei dem einen, ober mit ruht 
- ählung eigener Lebensſchickſale, wie bei dem andern Ir 
afler 


Sollen und müflen wir nichtsbefloweniger bie pelmi 
Natur beider Werfe zugeben, fo fünnen wir eine üble Nat 
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des Papſtthums doch mur im zweiten MWerfe, ben „Myſterien 
ds Baticans‘', herausfinden, Unb die Fatholifche Welt möchte 
äh auch wol bauptfählih nur von biefem zweiten getroffen 
fühlen, weniger von dem erften, einen jo geheimmißvollen Titel 
es auch mit feinen „Erinnerungen eines ehemaligen Jeſuiten⸗ 
jöglings‘“ bietet. Aber felbft bei den „Myſterien des Daticans‘, 


das wäre cin fehr umverftändiger Proteftant, der babei mur hohn- | 


laden und die Vhariſäermiene ziehen fünnte! Das wäre eine 
Mäglihe Schabenfreube, wenn wir Proteſtanten uns babei 
aicht mitgetroffen fühlen und im unfere eigenen Derhältnifie 
bliden wollten; wenn wir es uns nicht frei und offen vor bie 
Seele führten, baß in dem proteitantifchen Kirchen jo gut wie 
in der fatholifchen Kirche gleiche Urfachen auch gleiche Wirkun⸗ 
gen erjielten. Nehmen wir daher Bücher wie die vorliegenden 


nicht ans Liebe zum Skandale und zum gefchichtlichen oder bios | 


iſchen Klaiſch zur Hand, fondern mit feftem Willen zur 

bſterlenutniß, fo werben wir hoffentlich den Büchern gegens 

über mit allen verfländigen Katholifen auf gleichem Boden ber 
Betrachtung ftehen. 


„Grinnerungen eines ehemaligen Jefuitenzöglings ‘ (Mr. 1), 
— wer vermuthete in dem Buche nicht die gröfen Sfandalia! Wir 
gratuliren dem Berfaffer, daß er große, größere und allergrößte 
Standalia nicht geboten hat. Unfere berliner Touriften neueflen 
Schlags a la — nun was follen twir die Namen noch nennen — ba: 
ben die Welt mit dem ausgewählteften Stanbal gefättigt und über: 
füttert; mir dieſen unfern ſiolz einberfchreitenden Tonriften fann 
ed der anonyme Verfaſſer nicht aufnehmen. Sonft müßte er 
faloper fchreiben, Gerüchte und Allotria in bunter Menge durch⸗ 
einander werfen, ben Teufel nicht blos grau, ſondern pechfohlras 





beuichwarz anftreichen, alle ſonſtigen Menſchen, die eigene Berfüns | 


lichleit natürlich ausgenommen, wie Mobnföpfe behandeln und 
mit Verachtung aller entgegenftehenden Principien fich als den 
einzigen Weifen biefes Jahrhunderts geriren. Doc was reben 
wir, 
die Welt über ein jo banfbares Thema, wie die ‚, Erinnerungen 
eines ehemaligen Jeſuitenzoͤglinge“, in Touriflenmanier unters 
halten, Gr fieht feinen Wunſch, dem er mit ber Herausgabe 
der „rinnerungen ” verband, erreicht, wenn fein Buch bem 
unbeiangenen Leſer Theilnahme abgewinnt und Belehrung ger 
währt, Er theilt wirkliche Erlebniffe, nicht aber Dichtungen 
mit und bietet bieje Erlebniſſe mit ruhiger Miene, da er jept 
bem Orden nicht angehört, vielmehr als „evangeliicher Vrebiger 


Der BVerfafier dünkt ſich weder als Tourift, noch will er | 


an einer Gemeinde in der preußiſchen Landesfirche einen ibm | 


aufagenden Wirfungsfreis‘’ gefunden zu haben fich freut. 

Im erften Kapitel lernen wir bas älterliche Haus des Vers 
fafiers fennen, wir hören von dem Ginflufie, den die katholifche 
Geiftlichfeit auf faft alle Familienglieber, namentlich auf bie 
Mutter ausübt, wir ſehen, wie ber ältere Bruber des Verfaſ⸗ 
fers Theologie zu flubiren beginnt und fi für ben Orden Jefu 
ausbildet. 

„Immer rübriger entfaltete fich indeſſen die Thätigfeit ber 
Drieiter in unſerm (des Verfaflere) Haufe. Beſonders wurben 
meine brei ältern Halbſchweſtern Das Ziel ihrer geiftlichen Eins 
virfungen. Der alte Dechant (ein Hausfreund) konnte dem 
Anfug nicht ſteuern, zumal ba man ibm einen finflern, vier 
antıgen KRaplar zur Unshülfe oder Ueberwachung beigegeben 
yatte. Um des Ariebens willen fchwieg er. Mein Bater war 
eiber nicht der Mann, das Regiment fräftig zu führen.... Meine 
Mutter war eine herrliche Frau, Milde und Liebe ſtrahlte ung 
us ihren Zügen entgegen, aber bei aller Sanftmurh beſaß fie 
ime feltene Kraft und Willensitärfe.... Es wurben in nns 
em Haufe viele fromme Zufammenfünfte gehalten, zu denen 
ch wamentlid Frauen und Mädchen einfanden. Alles ging in 
eberjchwenglichleit zu. Die Predigten , bie Geſpräche ber jefuis 
fchen Briefter, die anempfohlene Lectüre düſterer Myſtiker, bie 
-muthigenden Briefe meines Bruders, bies alles bewirkte bald, 


18 man vor lauter himmelfuchenden Ideen vergaß, was auf | 


eben möthig war. Unfere Handlungsgeichäfte gingen immer 


1862. 9. 
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fählechter; der Dater dachte an einen Mecord, doch flellte ihm 
ein in Rom erzogener Prieſter, ber in unſerm Haufe alles 
galt, ſolch Unternehmen als Betrug vor. Wir haben nun zwar 
feinen Banfrott gemacht; ale aber nad dem Tode des Vaters 
alles verfauft wurde, reichte der Erlös faum bin die Schulden 
zu decken. Dem foftfpieligen Derfehr mit den Geiftlichen fchreibe 
ich befonders den Berfall unferer Wohlhabenheit zu.“ 

Im zehnten Lebensjahre ſchied der Verfaſſer aus dem älter- 
lichen Haufe. Er follte in die Erziehungsanſtalt eines father 
lifchen @eiftlichen treten, welche diefer nach dem Mufter der 
römijchen Jefwitenichule, dem Gollegium Germanicum, in feiner 
Behaufung anlegte. Das zweite und britte Kapitel macht uns 
mit biefem „‚fleinen Germanicum“ im Städtchen ober Dorf D. 
(in Wellfalen?) befannt. Die Erziehung ift eine firenge, flarre, 
bie adıttägigen @rercitien zum Beginne des Eurfus geben einen 
ungefähren Begriff von den Anforderungen an die Schüler Loyo⸗ 
la's. Da bieß es ſchon in diefem „Leinen Germanicunm‘, das 
doch nur eine Privatichnle war: morgens 5 Uhr aufiichen; 
5% —6 Uhr gemeinſchaftliches Dlorgengebet, dann Angabe ber 
Betrachtungspunfte jeitens des Grereitienmeifters; 6—7 Uhr 
Betrachtung über die anfgegebenen Punkte, die erfie und legte 
Viertelſtunde der Betrachtung fniend abzuhalten; 7— 8%, bie 
Meile anhören, dann Frübftüf und Grbolung; 8%, —9 Uhr 

einfchaftliche geiftliche Lefung; 9— 914 Aufichreiben der beim 

etrachten etwa gehabten Lichtpunfte, Lumina; 9,—9%, das 
Alterheiligfte in der Kirche anbeten; 9%, — 10%, Angabe der 
Betrachtungspunfte; 10%, — 11, Betrachtung; 11%, — 11%, 
Heiligengefchichte; 11%, —12 Gewiflenserforfchung; 12 — 2 Mits 
tageften, Erholung; 2—3 geiftliche Leſung; 3—4 Kaffee, Erholung; 
4—4)/, Angabe der Betrachtungspunfte; 4, —5'4 Betrachtung ; 
5, —6 Lumina; 6— 6%, Gewiſſenserſorſchung; 6%, —7 Hei⸗ 
ligengeſchichte; T—9I Abendeſſen, Erholung; 9—10 Gewiſſeno⸗ 
erforichung, gemeinfchaftliches Abendgebet, Schlafengehen. Die 
nach Ablauf diefer achttägigen Uebung folgende Hausordnung ift 
zwar bei weitem nicht fo fireng, fie hat aber doch fuappe Mahlzeiten, 
vieles Falten, Beichten und den Geift Fafteien im Geleite. Daß 
dies Knaben von 10—14 Jahren nicht bebagte, it begreiflich; das 
Düftere des fleinen Germanicums ward aber doch zumeift nicht 
durch das Princip des jefuitiichen Unterrichts, fondern durch bie 
ftarre Natur des Penfionsvaters, eines finitern Geiſtlichen, bedingt. 

„Nach breiundeinhalbjährigem Aufenthalte‘, berichtet der 
Berfafler, „verließ ich diefen Ort, ich follte das Gymnaſium in P. 
befuchen. Die knechtiſche Furcht, in welcher wir auf dem kleinen 
Germanicum gehalten wurden, war nicht geeignet, den Zöglingen 
eine wahrhaft fittlicye Grundlage zu geben, Nur wenige meiner 
damaligen Gefährten find gute Gbriften und brauchbare Staates 
bürger geworben. Die meiften find verfommen, brei haben in 
Amerika ihr Heil gefucht, und zwei fich felbit entleibt.‘ 

Nachdem uns der Verfaſſer kurze Zeit aufs Gymnaſium 
nach P. geführt, ung mit einer furzen Lehrzeit bei einem Kauf: 
mann vertraut gemacht, uns mit auf die Wallfahrt nach Trier 
zum heiligen Rod genommen bat, wandern wir im fünften 
Kapitel in bie Benkon der Jeſuiten zu Freiburg. Der Vers 
fafler rechnet das JZahr feines Aufenthalts in Freiburg zu ben 
beften feiner Jugendjahre, und in der That muß die Darftels 
lung der dort herrfchenden mufterhaften Ordnung einen vors 
theilhaften Eindruck machen. 

„Hoch auf ber Höhen liegen (in Freiburg in der Schweiz, 
oder lagen) das Gollegiat, bie Kirche, das Lyceum und das Ben- 
ſionat der Jeſuiten, nicht unähnlich einer riefigen Weite, die fich 
von ber berner Landitraße ber ſchön ausnimmt. efellichaft iſt 
bort viel. Im Gollegiat wohnten mindeitent 120 Jeſuiten; bie 
in bemfelben befindlichen Gymnaſien, das beutiche und das fran« 
zöffche, wurden von etwa 600 Schülern befucht; das für phis 
lofopbifche und theologische Vorlefungen beitimmte Lyceum zählte 
gegen 100 Zuhörer, darunter die Zöglinge des Prieiterfeminars, 
welches fi in einem Alügel des großen umfangreichen Pen: 
fionatgebäubes befand. In diefem wohnten unter Aufficht und 
Dienftleiftung von etwa 50 Jefniten 320 Penftonäre, vorzugs— 
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weife Söhne bourbonifch gefinnter franzöſiſcher Familien, doch 
gab. es daſelbſt Bertreter jaſt aller Nationen: Gnaländer, Rufs 
fen, Ungarn, Polen, Griechen, Aegypter, Deutſche, Amerikas 
ner u. |. mw.” 

Die Zöglinge führten, wenn auch nicht eim ganz Höflers 
liches, doch ein ganz abgeichlofienes Leben, und an dieſer Mbs 
gefchloffenheit nahm felbit das Tafchengelb theil, das nicht in 
gangbarer Münze, fondern in gr von ben Jeſuiten gepräg« 
ten verhältnißmäßig iwerthlofen Rupfermüngen mit dem Wahr: 
zeichen I. H. S., d. h. In Hoc Signo {vinces) ausgegeben 
ward, Der Werth einer ſolchen Kupfermünze mochte einen hals 
ben Franc betragen, galt aber fo viel nur in einem beitimmten 
Laden eines Iefuitenbruders; die Freiburger erlaubten fich bie 
Münze mit „Jeſuiten Heißen Schelme“ binlänglich zu kennzeich⸗ 
nen. Die Iefuitenfchule in Freiburg madıt, mit vielen andern 
auch proteſtantiſchen Erziehungsanflalten verglichen, einen kei⸗ 
neswegs ungünfigen Eindruck. Gnttäufcht wird man aber über 
die Mefultate des Unterrichts, 
Koryphäen in den Wiflenfchaften gepriefen würden, oder im 
Rufe Händen, als vermöchten fie bei ihren Zöglingen die glänz 
endften Refultate zu erzielen, meint Berfafler, fo fei biefer ihr 

f fehr übertrieben. Die wiſſenſchaftliche Bilbung bleibe obers 
flaͤchlich und das zumeiſt um deswillen, weil für eime Kaffe, 
B. für Prima, ein einziger Lehrer in allen Unterrichtsgegen« 
Nanden zu unterrichten habe (beffer gehabt habe; denn ob es 
in andern Sefnitenfchulen anders war ober itt, das will Ders 
faffer nicht ergründen). 
Meinung einzuimpfen, daß bie nicht jeſuitiſche Gelehrſam ⸗ 
feit nur S und Prunf fei, während man ihmen für ges 
mwöhnlich nichte als eben dies Scheinweien beizubringen ſuche 
und fie höchflens mit einer fchlagfertigen Dialeftif auszurüſten 
beftrebt ſel. Einen fleinen Erfap für diefen Schein bot indeh 
der freundliche Verkehr mit den Lehrern; Schimpfworte, zor⸗ 
nige Reden oder Obrfeigen famen in den Jefuitenfhulen nicht vor. 

Im festen Kapitel begeben wir uns auf die Reife nach 
Rom, Hier lernen wir in Kapitel T—14 das Gollegium 
Germanicum fennen, halten uns auf dem Werienfige der Jeſui⸗ 
tenzöglinge, in ber Billeggiatur auf Sans Paftore auf, ftärfen 
uns durch bie Uebungen bes heiligen Ignatius d den eigent« 
lichen Studien, |mahen uns mit dem Leben im Gollegium vers 
traut, treiben geiftliche Lectüre, Demutho⸗ unb Bupübungen, 
Marienverehrung, erholen uns in San» Saba und Macao, bes 
fuchen römifche Kirchen, öfter, Baläfte des Papſtes, bie 
Engelsburg, befichtigen die Heiligthümer, die Girtina, betheis 
tigen ung am Fronleichnam, am Garneval und an anderm mehr, 
Wohlverſtanden alles dies thun wir an ber Hand eines Iejni« 
tenzöglinge; mehr, als biejem geftatter ift, fehen und hören wir 
natürlich nicht, umb was wir hören und fehen vom römijchen 
Leben, das hören und jehen wir nur nach ber weifen Bürforge 
der Iefuitenpräceptoren. 

Als der Berfafler in Rom anfam, wofelbit fein älterer 
Druber bereits im Jeſuitenorden thätig war, befanden fich bie 
Böglinge des Collegium Germanicum, einer im Stammelofter 
al Gesu befindlichen Jefuitenafabemie, während ber fommerlichen 
Ferienwochen auf der Billeggiatur auf San-Paflor. Es 
fonnte fich nicht beffer treffen, um bem Anfümmling bas flöfters 
liche Leben von ber vorrheilhafteften, ja einfchmeichelndften Seite 
m zeigen. Diele Dilla liegt etwa ſeche Stunden von Rom. 
Basar machten bie dort veriammelten Zöglinge in ihren feuers 
rothen, bis auf die Knöchel hinabreichenden Talaren, die Hüfr 
ten mit einem ſchwarzen Gürtel umgeben. breiedige ſchwarze 
Hüte ehrfurchtsvoll (vor dem Jefuitengenerale) in den Händen 
baltend, mit der Tonfur auf dem übrigens furzgefchorenen Kopie 
feinen zu erfrenlichen, einen fonderbar mönchiſchen Eindruck, 
ober auch einen lächerlichen, wenn fie fich in diefem ehrfurcht⸗ 
ausdrücdenden Gofüm zu allerlei Scherz und Beluftigungen | 
aufgelegt fühlten; allein der Verfaſſer fand ſich doch fo ſchnell 
durch die ganze, feine, bie Sinne beftechende, vom ausgewähls 
teflen Geſchmacke zeugende, Arbeit wie Genuß im richtigen Ders | 





Wenn bie Jefuiten häufig ale | 


Man bemühe fi, den Böglingen bie | 


haltniß vertheilende Lebensweife der Jeſuiten auf Can Pak 
gefeflelt, daß er nach Verlauf weniger Gtunben mit dem mim 
chiſchen Anſtrich verfühnt war. Der Berfafler erzählt: 
, „Da (nämlid am Nachmittage des erſten Tags) hegaaa 
eine Scene, an beren Aufführung ich micht im entierntehen je 
denfen gewagt hatte. An dem Flügel gab ein Zögling mit 
eübter Hand bie perlendften Weiſen zum beflen; der (Jejaitm) 
General und fein Hof hatten Blap genommen, wir andern grus 
virten ums nach Belieben. Richt lange, fo umſtanden den Au 
vierfpieler verfchiebene Zöglinge mit ihren raſch herbeigeholter 
Inftenmenten und Motenheften. Giner gab den Kapellmeikr 
ab, unb nun wurbe unter feiner Leitung ein Goncert auigefükt, 
Geigen, Flöten, Cello, alles war da. Ich war gerade im Ber 
pri ‚von dem großen Präfentirbret ,-auf dem ein Bruder Öl 
mit Liqueur, Kaffee und. feinem Backwerk hermmreichte, mu 
Tafıe zu nehmen, als ich fühlte, daß eime Haud janft meim 
Schulter vom Hinten her berührte. Mit heiterer Mient ih id 
mich um und blidte in bas fröhliche Geſicht meines Braet, 
ber mit Lächeln die Frage an mich richtete: «Mun, milk ie 
bier bleiben oder mit uns (nad Rom) zurücfchren? Gt 
bald Zeit zur Abfahrt.» Er hatte mid im ftillen beobaste 
und gewiß ‚bie beſte Zeit wahrgenommen, um auf jeine Amer 
die Antwort zu erlangen, welche er wünfchte: «fahrt mur cha 
mich zurüd!n“ ' 
mn fo anziehender Weile verflob num freilich das Leben = 
Gollegium Germanicum nicht, nachdem bie inge nad 9 
lauf der Herbſtſerien von der Billeggiatur an: Kon juräl; 
gefehrt waren. Der, Berfafler verſucht imdeß im feiner Sci 
derung auch hier dem Flöfterlichen Leben die intereflantefte Eeir 
abzugewinnen. Nirgends, und das rechnen wir ihm hech az 
hören wir ein wegwerfendes, oder zu firenges Wort über de 
Zucht der Jefuiten. Wir müflen hundert und mehr Ex 
ten über ſchlagen, ba wir uns nicht fräftig gemug fühlen, ® 
einer geringen Anzahl von Zeilen den bedeutungsvollen Jabak 
der genannten Kapitel überfichtlic zu erörtern. Mir vermeiz 
daher nur fummarifch auf biefe Kapitel, in der Borausict, dei 
jeber ſich für das Materielle des Buchs Intereffirende ih m 
mannichfachen Bemerkungen jüber Korpphäen der Neuzeit mie 
Pater Ventura, Gardinal Mezzofanti w. ſ. w. nicht ansehen 
laffen wird. Allen denen, bie Jefuit und Auswurf der Amids 
heit fo ziemlich für gleichbedentend halten, wird bie Scilerun 
ber jefuitifchen Zucht jehr wenig 3 08 iſt im dem Bade 
doch fo gar wenig von jefwitifchen Doldyftößen, jefwitiichen Row 
eiben, jeinitifchen Erbſchleichereien und jefuitifcher Berwerie 
beit die Rede, Dafür finden wir Stellen wie folgente: „I 
babe während der Zeit meines Aufenthalts im Gollegium Gr 
manicum (in Rom) unter den Zöglingen wie unter ben ie 
ten nicht die geringſte Unfttlichfeit, ja micht einmal cm 
Schein derfelben wahrgenommen. Nur ein Sejwitenbruder 
ging Handlungen, welche im mir fpäter dem Verdacht erreiim 
er fei mit der Frau unfers Barbiers auf unſittlichen Ben 
ewanbelt. Er befuchte diefelbe einigemal mit mir, um ® 
peiferefte und andere Dinge zu bringen, da fie bei der beic⸗ 
fertigfeit ihres Mannes mit ihren vielen Heinen Kindern = 
Dürftigkeit lebte. Ich mußte dann nicht felten mit den Kim 
allein im Zimmer bleiben, während er mit der frau his 
ging, bie mitgebrachten Sachen abzulegen, und nicht felten ih 
die Gebühr ausblieb, Später wurde daffelbe Individuum 
dem Jeluitenorden gewiefen umb beging ehrlofe Streiche 
Das funfzehnte Kapitel handelt vom Tode Gregar's IN 
und von ber Wahl Pius’ IX., das fechzehnte über eben Iin@ 
„Pio nono“, Es war im Juni 1846, als Pins zur Regie 
fam. „Boll Neugier eilten wir (am Tage nach der Papſtech 
frühzeitig nad dem Duirinal. Ich erhielt einen guten via 


| wenn man einen Stehplatz im Freien unter der Gluthige — 


Sonne im bichteften Wolfsgebränge gur nennen fann. 
Hachen Dächer der umliegenden Häufer waren mit Zujde 
dicht beiept, alle Fenſter angefüllt, Kopf an Kopf fanden 7 
Menſchen bis in die anliegenden Straßen hinein, denn mi 
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hatte abende t als ganz ficher gehört, daß ber Bapft er: 
wählt fei. er warteten länger als eine Stunde... Run 
famen einzelne Cardiudle ab und zu auf bie Loggia heraus, 
um frifche Luft zu fchöpfen, grüßten freundlich und gingen wies 
der; über jeden machten die Römer ihren guten oder ſchlechten 
Dig, Als ein Garbinal fein weißes Taſchentuch hervorlangte und 
von der Mitte der Baluſtrade des Balcons, da wo ſich der neue 
Papit nun bald zeigen follte, ben Staub wegmwehte, klatſchte ihm 
dad Voll wegen feiner Gentilegga Beifall zu und rief Bravo.‘ 

Als darauf der Garbinaldefan Sforza den Grafen Johann 
Maria Maftai Feretti, Erzbiſchof von Einigaglia unter bem 
Namen Pius IX. als erwählt verkündete, ericholl nur ein ſchwa⸗ 
dies Evviva, Mur wenige aus bem Bolfe fannten biefen, noch 
iwenigere hatten an ihn, den jüngften der Gardinäle, gedacht. Es 
jollte aber bald befier fommen. 

„Im weißen Zalare, mit foftbarer über die Schulter nad) 
vorn herunterhängender Stola, die Hände ineinander gelegt, 
trat Pius IX. hervor, er fchlug die Augen nieder und ee 
nach drei Seiten hin zum Gruß an die Menge leife Berbeuguns 
Es hatte nur eines kurzen Augenblids beburft, um 
in den freundlichen Mienen des Papſtes Milde und Wohlwollen 
ß leſen, ba erhob ſich der ſtürmiſche Zuruf «Evviva il Santo 

adre!» die Tücher wehten in der Luft, des freudigen Zujauch 
yens wollte fein Ende werben. Der Papft trodnete feine Augen 
und ſchidte fi am, zum erften mal jein Voll zu feguen. Alles 
Iniete nieder. Ms der Papit den Segen ertheilt hatte und im 
Begtiff ſiand, unter dem Zujauchzen der Menge fich — 
zuzithen, riefen bie Leute von den flachen Dächern ber Kaſerne 
und der anſtoße nden Käufer mit verftäudlicher Stimme: «Santo 
Padre, la benedizione anche per noi.,» Der Papft blieb 
üchen, ſchaute zu ihnen hinauf und ertheilte nun nochmals, bie 
Arme hoch erhebend, nach oben hin den Segen. Da brach 
jebelnder Beifa lloſturm los, mächtiger eriholl das «Evviva 
il Santo Padre !» 

&o war Pius IX. der Held des Tags geworben. Mit 
Pietätvoller Iheilnahme verfolgt der Verfaſſer das Leben bes 


Papftes bis zum großen Schlage im Jahre 1845, Da brad | 


das Wetter auch über al Gesu herein. Die Iefuitenzöglinge 
jerfireuten ſich in alle Winde, der Verfaſſer verlief am 31. März 
1548 ſpat abends Rom; er hatte gefährliche Kreuz: und Duers 
Tahrtem zu beſtehen, ehe er die Heimat wieberjah, und — er jchüt- 
telte fpäter das JZoch der Jeſuiten ab. Wie ſchon bemerkt, juus 
gitt er jegt im Preußen als evangelifcher Prediger. Möge er 
nie, das ift unfer Wunſch, den Proteflantismus von feiner 
Rarefien, inhumaniten Seite fennen lernen. Er möchte fonjt 
mit uns darüber vielleicht einig fein, daß er nichts erzählt Hat, 
wodutch die jefuitifhe Erziehung als ſolche der Verdammung 
breisgegeben werben Tünnte, daß vielmehr alle aufgezäßlten ober 
angebeuteten Nachtbeile der Jefuitenſchulen, und würden fie aud) 
uch greller heransgeftellt, durch andere Nachtheile vieler pro⸗ 
teftantischen Grziehungsanfalten volltändig wett gemacht wer: 
ben. Das ift ein hartes Wort! Nach dem milden Eindruck des 
Buchs (mild in Betreff der darin dargeftellten jefwitiichen Doctrin 
uud Moral) müflen wir es ausiprechen. 


Wir gehen über zu den „Moiterien des Baticans‘‘ von 
Theodor Öriefinger (Mr. 2). Im furger Zeit baben fie 
ne Re Auflage gefunden, 

8 

Berfafler feinen Zwed mit feiter Gonjequenz auszubeuten wußte, 
ch mehr vielleicht infolge der äußerft Haren, fcharfiinnis 
ven Auswahl des Materials, der vortrefilihen Anorbnung 
ws Stoffs und der löblichen Steigerung des Effects inner 
alb jedes der ſechs Hauptabfchnitte des Werts. Diele jeche 
dauptabfchnitte (Bücher) betitelm ſich: „Der Paſt und bie 
Nrmuth*, „Der Papft und die Demuth‘, „Der Papſt und 


ie Keuſchheit“, „Der Papft und die Duldfamfeit”, „Der | 


Bapft und bie Unfehlbarfeit‘‘, „Der Papſt und die Neuzeit“. 
In dem erften Hauptabfchnitte ſchildert Griefinger das Entſtehen 


Beweis, daß fie den Wuͤnſchen 
ublifums genehm find, Zum großen Theil wol, weil der | 
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der chriſtlichen Kirche während ber erſten Jahrhunderte; er führt 
aus, wie das Principat feineswegs dem Viſchof von Rom zu: 
geitanden, wie nicht nur viele gleichberechtigte neben bem Bifchof 
von Rom gefianden, fondern mod mehr, wie bie ganze Natur 
ber chriſtlichen Kirche einem römiichen Principate entgegen ge: 
weſen ſei. Augenſcheinlich founten ober würben die Bircäfe 
von Rom die Herrſchaft über die gefammte fatholiiche Ghriften- 
heit nicht erlangt haben fünnen, wenn fie den Staub der Armuth 
feſtgehalten hätten. Die Bedeutung der Biſchöfe von Jerufalem, 
Alerandeien und anderer Metropolitanbiichöfe zu überwinden, 
hielt nicht ſchwer, um fo fehmwerer aber die Biferfüchteleien und 
ga unge zwiichen bem Biſchof von Konflantinopel und 
dem von Rom zu Gunſten des leptern zum Musichlag zu brin- 
gen, wenn ſich dieſer die volldändige Unabhängigkeit von Kaiſer 
und Fürſten nicht durch bebeutenden Grunds unb z*86 
ſicherte. Das etwa Verfängliche in dieſem klerikalen Streben 
wurde ja durch die Musflucht gemildert, daß der Biſchof von 
Rom Geld und Gut nicht für ſich, fondern zur Ehre der einigen 
Kirche in Anſpruch nähme. Daher verbündeten ſich die Batriar- 
den von Rom, ober nennen wir fie mit dem gangbaren Namen 
Paͤpſte, mit emporfirebenden Naturen, z. B. mit Pipin, ließen 
fid) von ihnen Strecken Landes erobern, nahmen es theilweiſe 
als Lehen von ben Eroberern an oder verichenften es an Bünft: 
linge. Gelegentlich, befonders in fpäterer Zeit fehrten fie dann 
den Spieß mit geſchickter Hand um, benahmen fich wie Lehus: 
herren wicht nur italienischer Gebiete, ſondern proclamirten wol 
die gange Erde für Gigenthum der Kirche und betradjteten gang 
‚befonders die deutſchen hohen und niebern Bürfien, vor allen 
den von ihnen zu Frönenden römifchen Kaiſer als einen Unter- 
gebenen.. Zu bdiefem Grundbefig mußten felbitverfländlich die 
regelmäßigen und unregelmäßigen Geldquellen in Einklang 

n. Die Geldquellen musten aus aller Herten Länder 
in Rom zufammenfliefen. Da war es entweber der Meterds 
pfennig, eine mehr ober weniger regelmäßige Abgabe, bie gan 
befonders in England drüdend, überall da gefordert ward, wo 
der Fürſt des Landes von Vapftes Gnaden unter Beifland des 
Klerus zu regieren ermächtigt war. Oder erfindungsreiche Ge: 
falbte des Vaticans legten fh auf die Einführung bes großen 
Zubeljahrs, veriprachen beim Beginn eines neuen Jahrhunderts 
allen Pilgern in Rom vollfländigen Ablaß und faffirten dafür 
an geweihter Stätte — * ein. Oder noch andere 
machten den Ablaß zu einer gangbaren Waare und abjolvirten 
bes Geldgewinns wegen von San und Juterdict; ja ein Sir— 
tus VI. joll fi in die Sphäre des fo geweihten Prieſterthums 
veritiegen haben, baf er „um Geld die Erlaubniß ertheilte, bei 
der Ehefrau eines Mbwefenden die Stelle bes Mannes zu vers 
treten"! Oder noch andere faßten die Debeutung bed großen 
Zubeljahrs fo tief, daß fie ein kleineres und immer Fleineres 
Jubeljahr daraus fabrizirten, anſtatt des hundertjährigen ein 
funfzigjübriges, dann ein dreiunddreifigjähriges, eudlich ein fünf: 
undzwanzigjähriges daraus machten und felbjtverftändlich im Jahr- 
hundert anltatt einmal, zweis, breis, viermal die Hunderttau: 
fende einfaffirten. Noch andere machten aus bem Nepotismus 
und der Simonie fein Hehl und verfauften die hoben Pfrüuden 
wol an ben Meifibietenden. Hunderttaufenbe lamen Ir Hundert⸗ 
taufenden; und ſelbſt ſolche Lumpereien wie unter Benedict Al. 
die Losiprehung des Könige Friedrich von Trinafria (ein verſchol⸗ 
lenes Königreich) vom Banne um 1000 Unzen Goldes, oder die 
Looſprechung Kaifer Friedrich's I. unter Gregor IX. um 100000 
Ungen, oder die Rosiprechung Venedigs unter Clemens V. 1309 
um 100000 Dulaten, oder audy das Komhandelmonopol im 
Kirchenflaate unter Innocenz; X., oder ber Reliquienhandel im 
Großen, oder die Heiligfprehung hoher und berühmter Männer 
(der Jefuitenorden mußte für die KRanonifation des Iqnaz Loyola 
an bie päpfliche Schagfammer 100000 Goldgulden zahlen), 
oder enblich die Faftendispeniationen; alle diefe Heinen Lumpe— 
reien halfın den Sedel füllen. 

Die drei Kapitel, „Der Papſt und die Demuth“, „Der 
Bapft und die Duldſamfeit““, „Der Papſt und die Unfehlbarkeit“, 
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dürfen wir zuſammenfaſſen. Denn fowol die Unduldfamfeit ala 
auch die böfe Anficht von der Unfehlbarfeit flieht aus ber 
eigenthümlichen Auffaſſung der päpftlichen Demuth, auf welche 
ſich die Päpfte von je am unendlich viel zugute thaten. Wer 
gebächte dabei nicht des Pfeubo » Jfidor, das heißt jener 
Sammlung von Decreten und Beſchlüſſen, die angeblich von 
dem frommen Biſchof Iſidor von Sevilla abgefaft und 
„nichts anderes, denn eine Berherrlihung bes Bapıtthums als 
einer abfoluten Univerſalmonarchie über die gefammte Ghriftens 
heit” it. Diefe pieudosifidorfchen Deerete aus der Mitte des 
9. Jahrhunderts (Bifhof Iſidor von Sevilla lebte ſchon im 
Anfang bes 7. Jahrhunderts) verftanden ehrgeizige Päpfte wie 
Nikolaus I. (858— 867), Gregor VII. (1073— 86), Innos 
cenz IH. (1198 — 1216), Innocenz IV. (1243 —54) aufs vors 
trefflichhe auszubeuten. Denn der Bann, das Interbict, das 
Gölibat, die Inquifition und bie Errichtung vieler Bettelmönde- 
orden floffen aus einer Machtvollfommenheit, welche die geiſt⸗ 
lichen Herren Roms mehr oder weniger aus den pſeudo⸗ iſidor⸗ 
fchen Decretalen ableiten fonnten. Wer darf fich darüber eigents 
lich wundern, daß ſich die Nachfolger Petri im Geiſte der Uns 
duldfamfeit fo wenig träge finden liefen? Es liegt einmal im 
Geifte des fatholifcyen Klerus, gegen alles zu opponiren, was 
den Interefien der Kirche werben. Mir dürfen ntır an den 
Kreuzzug gegen die Waldenier, an Wicliffe in England, an 
Johann Huf und Hieronymus von Prag, an bie Bartholomäus: 
nacht, an den Dreißigjährigen Krieg und den gefammten menfch: 
beitbeglüdenden Apparat der Inquifition erinnern, um ben päpft- 
lichen Geiſt der Unduldſamkeit Hinlänglich zu fennzeichnen. 
Barum foll man von all diefen Kleinigkeiten fo großes Gejchrei 
machen, lagen ſich doch mehr als einmal Päpite und Gegen: 
päpfte faſt in den Haaren, beichimpften fie ſich doch und verfluch- 
ten einander bis in ben Abgrund ber Hölle. Es ift ein jehr 
fchönes Kapitel, dieſes Kapitel „Der Papſt und die Unfehlbars- 
feit”, das ber Fatholifche Klerus wol nicht hinter den Spiegel 
ſtecken wird, 

„Weit Inftiger noch als die Infallibilität der Papftlehre ift 
die Untrüglichfeit der Papfiwahl, und es gehört fait mehr als 
ein «Berge verfegender» Glaube dazu, nidyt zu lächeln, wenn 
man einem fagt, jede Papftwahl fei ein Met des Heiligen Beir 
ſtes.“ in recht luftiges Stückchen einer Papitwahl ereignete ſich 
zu Ende des 13. Jahrhunderte, Nachdem fi die Cardinäle 
vom 4. April 1292 bis 5. Juli 1294 (26 Monate) wegen der 
Meumwahl herumgeftritten hatten, einigten fie fich endlich hinſichts 
eines alten Mönche, Namens Peter de Murrhone, melder als 
Maldbruder einige Meilen von Rom entfernt in einer Ginöde 
lebte. Diejer Beter beitieg als Göleftin V. den päpftlichen Stuhl, 
begann zu reformiren und den Garbinälen ein eingezogenes und 
demüthiges Leben zu empfehlen. 

„Er ſelbſt ging mit gutem Beiſpiele voran und bielt ſich 
. ®. fatt eines Marftalls einen einzigen Efel nach dem Mufter 
Gprini Tr Die Garbinäle erfchrafen ob folder aräßlichen 
Neuerungen bis in den Tod. Ya, als Göleflin gar vollends 
wegen fünftiger Papſtwahlen äußert ſtrenge Berorbnungen ers 
lieg, waren fie nahe daran, wie Lot's Weib zu Bildſaulen zu 
erftarren. Nur allein Garbinal Gajetan verzagte feinen Mugen: 
blick lang, fondern beichloß die «Tollheit» des Papftes zu ſei⸗ 
nem Vortheil zu benugen.... Er bohrte, ohne daß es jemand 
merfte, ein Loch in bie Wanb des päpftlichen Schlafgimmers, 
befeftigte darin ein langes Sprachrohr und rief mit dem Schlag 
Mitternacht dem Bapfte die Worte zu: «Eöleflin, Göleftin, lege 
dein Amt nieder, denn biefe Laſt iſt bir au fchwer!» Suldyes 
Manöver wiederholte er mehrere Nächte hintereinander, und 
natürlich glaubte der mit etwas wenig Berſtand und ſehr viel 
Aberglauben begabte Papft, jene Worte würden ihm unmittels 
bar vom Himmel her» zugerufen, Somit dachte er bald in 
allem Grnfte daran, die ihm fo läftige Bapftwürbe nieberzulegen 
und die Gardinäle beeilten fich natürlich, ihm in diefem jeinem 
Entſchluſſe zu beftärfen, obwol eine papitliche Abdication bie dato 
etwas Niegehörtes war und gegen allen bieherigen Uſus veritieß. 
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Der feierliche Met der Eutſagung wurde fofort am 13. December 
1294 vorgenommen. Göleftin zog inmitten ber verfammeler 
Gardinäle den päpftlihen Schmud aus, legte feine alte Kam 
wieber um und eilte voll Freude in feine Einode zurüd.” Gar 
nal Gajetan ward darauf als Bonifaz VIII. zum Papft ermäklt. 

Mehr noch als von all diefem dürfte fich indeß der fafter 
lifche Klerus von dem Abichnitte „Der Papft umd die Kerſch 
heit“ getroffen fühlen. Wir wollen es nicht weiter = 
alles das, was ber Berfafler über die grauenvolle Wirtkidait 
im 10, und 11. Jahrhundert mittheilt; wir deuten es nur m, 
indem wir auf das Damenregiment der Theodora und Marsjie 
hinwelſen und an bie fagenhafte Päpftin Johanna erinnen, 
welche ihre männliche Rolle in Rom fo lange glücklich jortfüht, 
bis fie gefegneter Umftände halber vom Schauplatz ubtmie 
mußte, oder aber im Stubentendeutfch zu ſprechen, abgetıim 
wurde. Den Ruf bes päpftlichen Regiments in Avignon weleı 
wir durch Sperialia auch beileibe nicht weiter gefährten, an 
noch weniger mögen wir und über das keuſche Geſchlecht Ir 
Borgias ergehen, da ein Wlerander VI., ein Gäfar Burgia 
und eine ucretia Borgia binlänglih populär und hinlinih 
verrufen find. 

So bliebe une denn nur noch ber lehte Abſchnitt m 
Werts übrig, in welchem ber Verfaſſer, trei feiner Abficht, a 
Beweis führt, daß „die Päpſte ber Meuzeit die alten geblichr“ 
find. Wir meinen aber doch, daß ſich die päpftliche Herridat 
in mancher Beziehung gegen frühere Jahrhunderte zum Bein 
mobificirt hat. Der Berfaffer möge bedenken, daß er chen m 
ein Sündenregifter der Päpfte und nur ein Gündenregifter ak 
fiellen wollte, unb wenn wir es mit gutem Gewiſſen nat 
fhreiben, daß ſich das Papftthum Zeit feiner Herrſchaft zu 
„als ein menfchliches Inſtitut mit menfchlichen Gebrechen un 
Verbrechen, ſowie mit menichlicher Fallibilität und Mortalitir 
erwiefen bat, fo möchten wir doch die Schuld am ber cft md 
fehr bürftigen Wohlfahrt der Völker nicht allein auf jener Seir 
fuchen, fondern ebenſo jehr auf unferer, der proteitantiiden, he 
Mitſchuld finden, Nicht darüber brauchen wir bie Raie je 
rümpfen, daß in Rom die jefuitifche Moral im Principe ſexe 
wie in der Praxis verfochten wird (denn das Bapftthum maht 
fein Hehl daraus), aber barans, und bies ift unfer Celerum 
censeo, müfen wir uns felbit einen ſchweren Vorwurf water, 
daf der Proteftantismus im geiftlicher wie weltlicher Sinttt, 
fo fehr er auch gegen die Moral ‚der Zweck heilige die Rind” 
im Principe Verwahrung einlegt, dieſer Moral bisjegt in m 
Praris leider zu wenig bat entbehren fünnen. 

Emil Müller- Samswegta 


Zur Kunde des ruffifchen Geiftes- und Cultur 
lebens, 

1. Ruſſiſche Revue. Zeitſchrift zur Kunde des geiltigen Sch 

in Rußland, Herausgegeben von Wilhelm Bolfiohe 

— * Band, Erſtes Heft. Leipzig, Steinader, 1862. ri 


Tplr, 
2, Aus Dit und Well. Sechs Vorlefungen von Brierrid 
Bodenſtedt. Berlin, Deder, 1861. 8. 1 Ihe. 


Wilhelm Wolffohn, der in Odeſſa geboren ift, und Arien 
Bobenftedt, der Rußland aus eigener Anſchauung fennt, beta 
es fich feir einer Meihe von Jahren angelegen fein laffen, d 
wisbegierige Deutjchland mit den geiftigen, ſittlichen und line 
riſchen Zuftänden Ruflands befannt zu machen. Der erliere ii 
foeben eine „Ruſſiſche Revue” begründet, deren erſtes Heft oe 
vorliegt. Wolffohn weift im Profvert darauf hin, daß bie m 
nere Gntwidelung Rußlande mit der zur Thatſache gewerten 
Emancipation der Bauern in eine neue bedeutungsvolle Ir 
getreten fei, daß erft mit der Gntfeffelung biefer vielen Mil 
nen, „die ben folange vergrabenen, doch von Feiner Bänlnif = 

etafleten und vorzugsweile lebenefriichen Kerm des rum 
Volle bilden“, von einer fruchtbaren und zukunftreichen &% 
widelung der Nation die Rede fein fünne, und daß es unter M® 
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Umfäinden von bejonderm Interefie für Europa fein müfle, „‚ven | fielegen überlaffen; fie mögen nadforichen, ob die deutſche Haut 
Bewegungen des geiftigen Lebens, den Fortſchritten volfsthüm: | 


licher Entwidelung in Rußland zu folgen und von den wichtig: 
fen Erſcheinungen derjelben eine fortlaufende Ueberſicht zu er: 
halten“, Wenn es ſich aber um ein das Interefie der Huma⸗ 
nität vermittelndes Drgan für das ruffifche Leben handele, fo 
tönnte ein ſolches nirgends geeigneter hervortreten als in Deutſch⸗ 
land, in beutfcher Sprache, inmitten der Nation, ‚welche bie 
Vermittelung der erhabenften Humanitätsineen als ihren ſegens⸗ 
reichen und umentfrembbaren Beruf im jedem Theile der Alten 
und Neuen Melt bewährt hat’. Der Herausgeber beabfichtigt 
mit feiner Revue „den Borurtheilen gegen ein Land entgegens 
zweiten, das zu verfennen eine um fo fchreiendere Ungerech⸗ 
tigfeit war, da man es für bie Sünden derjenigen verantworts 
lih machte, von denen es am fchwerften zu leiden hatte‘. Zu 
diefem Iwecke wird die „Ruffifche Revue“, mit Aueſchluß alles 
Volitiichen, eine möglichft volltändige Weberficht der thatjäch- 
lichen Erfcheinungen erftreben, und zwar theils in felbitänbi 
Aufiägen, theils in auszjugsweifen Mittheilungen aus allen 
Öffentlichen Organen Rußlands, ferner in Biographien, bie eine 
fortlaufende Galerie bedeutender ruffifcher Zeitgenofien bilden, in 
Gharafteriftifen der Städte und Anflalten bes Landes, ftatiftifchen, 
ethnologiſchen, hiftorifchen Notizen u. f. w. Der Herausgeber vers 
fihrert ſchlieglich daß feinem Unternehmen die Unterftügung der 
wihjhen Schriftiteller, der gelehrten Gorporationen und ber 
Uniwrfitäten Naflands entgegenfomme und baf ihm „bei voll» 
Rindiger Unabhängigkeit des Herausgebers“ wefentliche Forderun 
von jeiten ber Megierung zugefichert ſei. Das vorliegende He 
entbält an größern Wuflägen: „Die ruffifhen Zeitblätter“, 
„Die Gtubentenbewegung‘, „Zur Meform bes Unterrichts: 
weiens“, intereffiante Gorrefpondenzen aus Aſtrachan, deſſen geir 
fige Zufände als höchft traurige geſchildert werden, und Odeſſa, 
Notizen und als eine jener Proben der poetifchen Literatur, 
melde von Zeit zu Zeit mitgetheilt werden follen, die Novelle 
„Saul“ von Irvan Turgenew, überfept von F. Bodenitebt, in 
vr eine Vorlefung des Gveihe'ichhen „Fauft‘' in einem ruffifchen 
Familienfreife den Rnotenpunft der Erzählung bildet. Eigen⸗ 
tzümlich und eins wenig für den deutfchen Nationalftolz demuͤthi⸗ 
gend ericheint e&, daß, wenn auslänbifche Romanichreiber, ſei 
es die noch dazu won einem beutfchen Vater ſtammende pfrudonyme 
ranifche Romamichriftitellerin Bernan Gaballero, ober der Rufle 
Turgenew, oder irgendein franzöfiicher Novellit, Deutfche in 
ihren Erzählungen auftreten laffen, dieſe meift eine fehr bes 
iheidene, gebrückte oder halb poffirliche, wenigſtens doch wuns 
derliche Rolle ſpielen. Dentichland ift freilich groß und volf: 
reich, aber vielleicht die meiften deutſchen Sprachlebrer und Hofs 
meifter im Ausleende gehören ben Hleinern und den Dupendftaaten 
an und fühlen fEch unter den folofalen Mafitäben des ruſſiſchen 
Reihe doppelt eingefchüchtert und gedemüthigt. Und in der Regel 
werden die novelliftiichen Nepräfentanten deutſcher Nationalität aus 
dieſem Kreiſe oder überhaupt aus dem gelehrten Stande gewählt als 
demſenigen, ber für Deutfchland in der ganzen Art feines Erfcheis 
nens fpeeifiich und an ſolchen wunderlichen, pebantifhen oder 
tuergielofen und burd ihre Lebenslage gebrüdten Gremplaren 
Kionders reich if. Win ſolches Gremplar ift auch in Turgenew’s 
Novelle der alte Herr Schimmel, Sprachlehter in einem fürft: 
lien Haufe, der zwar als wacker und rechtſchaffen gefchildert 
wird, aber im ganzen boch eine ziemlich trübielige Figur fpielt 
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and von dem Berfafler etwas mitleldig ironifch von oben herab | 


behandelt wird. Diefer Deutſche verbreitete auch einen „ſtarken 
liheriengeruch“ um fi, was, wie wir hier zum erften mal 


ju unferer Meberrafchung erfuhren, „der umvermeidliche Geruch | 


aller alten Dentichen‘ fein fol. 
deweiſen, dag ber ruffifche Fürft Eh. ein Knauſer war und ben 
guten Herrn Schimmel nöthigte, feine Liebe zum Kaffee mit 
Aichorien zu befriedigen; dem das die Haut eines Deutichen, 


Das würde denn doch nur | 


»enn fie alt wird, von felbit Gichorienpunft ausdampft, das | 


aht ſich doch wol nicht benfen, 
wurdige Entdeckung des ruffiichen Movelliften gern unjern Phys 


Doch wir wollen diefe merfs | 


im Alter wirklich von ſich ſelbſt und aus phofifaliichen Gründen 
bieje Eigenſchaft entwickelt, oder ob dieſe Atmofphäre von ben 
vielen Cichorien herrührt, weldye bie deutichen Sprachlehrer in 
ben Baläften der ruſſiſchen Großen ihr Lebelang trinfen müffen. 


ee Die Bodenſtedt'ſche Schrift „Aus DR und Weit” (Nr. 2) 
it ihrem größten Theile nach ebenfalls mir Mittheilungen über rufe 
füfche Zuftinde und jlawifche Literatur: und Volfseigenthümlichfeis 
ten gefüllt. Außer in ber intereffanten Schilderung „Der Kreml 
in tosfau als Träger und Mittelpunft der ruſſiſchen Beichichte 
geſchieht dies in den Abhandlungen: „Ueber ſlawiſche Bolt 
poejie “, in die auch rhythmiſche Uebertragungen flawiſcher Boltes 
lieder eingemebt find, die fi wie beutjche Driginale leſen lafs 
fen, und „Das ruſſiſche Theater im focialer Bedeutung”. Aus 
ber erflern führen wir hier eine Stelle an. Nachdem Bodens 
ſtedt ben flawiichen Charakter im allgemeinen als einen „vors 
wiegend weiblichen, zartbejaiteten, leicht erregbaren und empfäng: 
lichen * bezeichnet hat, fährt er fort: „Der Beweis dafür ift in 
allen flawifchen Liedern zu finden, felbft bei foldhen Stämmen, 
welde, wie die Serben und Kofaden, feit Jahrhunderten ein 
friegerifches Leben geführt haben. Sie wurden Krieger, nicht 
aus Luft und Neigung zum Waffenhandwerk, fondern weil die 
Berhältniffe fie dazu drängten, denn von Haus aus if ber 
Slawe außerſt friedfertiger, anichmiegender und harmlofer Nas 
tur, und von jener herben, trogigen Männlichfeit, jener übers 
müthigen Raufluft und GStreitfucht, welche noch heute durch 
alles germaniſche Blut gebt, ift bei den Slawen feine Spur 
zu finden, 

‚ „Gin beutjches Zangs und Trinfgelage unter dem Bolfe 
endigt gewöhnlich damit, daß fich die jungen Burfche, wenn 
ihnen das Bier oder der Wein zum Kopfe fleigt, einander bie 
Köpfe blutig jchlagen, während die Ruſſen bei ähnlichen Geles 
genheiten einander umbalfen, füffen und mit den füheften Schmei⸗ 
helworten überhäufen. Schon bdiefes bei allen Slawen (and 
wenn fie nüchtern find) Iandesübliche Küſſen und Kofen ber 
Männer untereinander, zeugt von dem weiblichen Zuge ihrer 
Natur. Auch die ihnen 2 eigenthümlichen @igenfgaften, wie 
ihre unendliche Zärtlichfeit gegen Kinder, ihre Lit, Schlanheit 
und Geſchmeidigkeit entipringen aus biefer Duelle, 

„Es fommt gar nicht felten vor, dab man einen alten graus 
bärtigen Kofaden weinen ficht und jammern hört bei dem Ge— 
danfen, daß er alleinftche in der Welt, ohne Bater und Mutter. 
Wo liege fih in England oder Deutfchland ein Seitenftüd zu 
ſolcher Erſcheinung finden ?“ 

Vorwiegend ift in den flawifchen Volfsliedern der melancho⸗ 
liſche Gharafter ; doch fehlt es auch nicht an fcherghaften Liedern, 
in denen allen aber fidh ein natürlicher Sinn für Anitand aus 
fpricht, der z. B. in den oft jo rohen, lodern und felbit obfcds 
nen beutfchen Bolfsliebern icherzhaften oder muthwilligen Gha⸗ 
rafters nur zu häufig vermißt wird, Im Widerſpruch mit jenem 
weichen Gharafter fcheint es zu fteben, daß die dramatifche Poeſie 
der Rufen, die freilich nicht im Wolfe wurzelt, fondern eine 
von außen hereingefchleppte Gulturpflanze ift, ſich bauptfächlich 
in der Richtung des fatirifchen Luftipiels entwickelt hat. Bodens 
ſtedt erflärt dies daraus, daß „jedes klarblickende Dichterauge, 
aud) ohme durch abendlaͤndiſche Anfchauungen gebildet ober vers 
mwöhnt zu fein, in Rußland überall auf abjonderliche Erſchei⸗ 
nungen Hößt, bie den Spott herausfordern”. In ber That 
kommt es vor, daß gerade weiche Gemüthsmenfchen leicht fatis 
rifch und farfaftifch werben, weil ihr zartes Gefühl am tiefiten 
von den Mauheiten, Scärfen und Karten der umgebenden 
Melt getroffen und verlegt wird, Zugleich aber bewirken bie 
meiche Gemürhsart und das natürliche Anftandsgefühl der Sla—⸗ 
wen, daß, wie es fcheint, die Satire bei ihnen nur felten oder 
nie einen perfönlich verlegenden, beshaften und nieberträchtigen 
Gharafter annimmt, Für die höhere Gattung des Dramas, bie 
Tragödie, fehlt es dem Slawen und namentlich dem Ruffen wol 
im allgemeinen an Gnergie, Schwung und energifcher Gedan⸗ 
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Kentiefe. Auserdem enthält die Bodenſtedt'ſche Schrift eine Vor: 
defung über die Stellung der Frauen im Orient und Derident 
und zwei Vorlefungen über Shaffpeare und bie altengliiche 
Bühne, die wir an diefer Stelle eben nur nennen — 


Deſterreichiſche Belletriſten. 

1. Der Diebsfänger. Roman von Heinrid Ritter von 
Levitſchnigg. Imei Bände Wien, Typographiſch-⸗ 
ra «arte Anftalt. 1861. Gr 8 1 Thlr. 
1 r 


2. Grafenpfalz. Ein Roman von Adolf Ritter von Tſcha— 
bufhnigg. Zwei Bände, Norbhaufen, Büchting. 1862. 
8. 2 Thle. 15 Near. 

3. Die Ritter vom Gelbe, Roman von Braun von Braun— 
tbal. Drei Bände. Wien, — — — 
ſche Anſtalt. 1860.. Gr. 8. 2 Thlr. 


Die Tendenz in ben Romanen öfterreichiicher Belletriſten 
beichränft fi in der Regel mur auf reine Unterhaltung umb 
ſtoffliche Spannung. Es if die zur fühen Gewohnheit bes 
Dafeins gemworbene Gonfequenz der frühern Genfurverhältniffe 
und Preßbeichränfung, die befanntlich in Deflerreich erſt feit 
wenigen Jahren eine freiere Negung geflatten. Diefer Tendenz 
frannender Unterhaltung hulbigt auch der erft ganz fürzlich ver: 
ftorbene Levit ſchnigg in dem uns bier vorliegenden Romane 
„Der Diebsfänger‘ (Mr. 1). Den Stoff defielben bildet ein 
durch jeltiame 
eſſanter und augenfcheinlid; einem thatfächlihen Vorgang nad: 
‚gebilbeter Griminalfall, defien endliche Löſung das Werl bes 
durch den Titel mit feinem Spignamen bezeichneten, ebenfo 
fharffinnigen und ſchlauen, wie muthigen Poltzeiagenten Buſch ⸗ 
mann if. Ein Werkzeug der heiligen Hermandad, bie jeder 
poetifchen Verklärung von vornherein unzugängliche persona 
ingrata aller Zeiten und vorzugsmweife unferer Gegenwart, zum 
Helden einer Dichtung zu machen, erjcheint ein gewagtes Unter: 
nehmen; ber Verfaffer bat jedoch mit fluger Umſicht und feinem 
Talt die Klippen deſſelben überwunden und an feinem Häfcher 
das Gehäffige des Berufs durch befien humane, gerechte und 
billige, man möchte faft jagen ritterliche Denfart vollftändig ge: 
beit. Schilderungen abentewerlicher, granfenerregender Scenen, 
wie fie in biefem Roman häufig vorfommen, eignen fich für 
Levitichnigg's lebhafte Phantafie und feurigen Stil vortrefflic. 
Binige biefer Schilderungen find fleine Meifterftüde, z. B. ber 
Woltenbruc in einem fteirifchen Gebirgethal und der Kampf 
mit dem Wolfspaar in Siebenbürgen, wiewol wir es feineswegs 
mit dem Mutor für einen „furchtbar fchönen Tod“ Halten fön- 
uen, von Wölfen zerfleifcht zu werden. Andere Scenen verratben 
freilich eine zu Harfe Anlehnung an Gugene Sue, wie das Ber: 
brechertreiben in der verbächtigen Kneipe zu Meulerchenfeld (der 
als volfsihümlicher Beluftigungsort befannten Vorſtadt Wiens), 
wo „die diebifche Elſter“, „die vier Schwertlilien”, „KRapens 
pfote“, „Einauge“, „Rreuzlahın * geradezu an die „„Mysteres 
de Paris’ erinnern. Gin interefjantes culturgefchichtliches Mo: 
ment dagegen bilden die Schilderungen aus dem Leben ber in 
der hoͤchſten Gebirgsregion ber Karpaten anfäffigen fiebenbürgis 
ſchen Bölferfchaft der Burcgefti oder fogenannten Bergmogen, bei 
denen bie fchauerlihe Bampyrfage, in ber —— en Zeit 
wenigſtens noch, fat einen religiöſen Glaubensartikel bildet. 


Der Berfafler des Romand „Grafenpfalz“ (Mr. 2), 
Adolf von Tihabufhnigg, gehört unter den öfterreichiichen 


*) Soeben erſt erihien ein neuer Beitrag zur Kenntnif ruffiichen 
Dolls: und Staatslebens in zwei Bänden unter dem Titel: „Ruſſi— 
ſche Fragmente“, von Friedrich Bodenſtedt herausgegeben und einge: 
leitet und Ueberfegungen von Abhantlungen rufjiicher Bubliciften ent: 
halten» (Reinzig, Brodhaus), Wir kommen auf biefe Grideinung 
eingehender zurüd. D. Rev, 


eziehungen und Berwidelungen allerdings inters „ 


Belletriften zu jemer Minberzahl, welche eine idealere Midtung 
verfolgt und ihrer natürlichen poetiichen Begabung durd cr 
feinere geifige Ausbildung und ernfles wiſſenſchaftliches Gruben 
ein erhöhenbes Relief verleiht. Gharafteriftifch am diefem Autır 
ift eine entſchiedene Neig zur Ironie und Satire. Eie ver 
leitet ihn oft fogar, bie im feinen Dichtungen beabfichtigten Bir 
fungen ſelbſt wieber zu gerflören ober boch fo zu Fremen, dei 
felten ein günftiger Zotaleinbrud erreicht wirb. Much der hir 
in Frage fommenbe Roman regt mehr an, als er beftich 
Das ziemlich verftedte Grundthema deſſelben, ber uralte immer 
liche Zwieſpalt im Menſchen, den Natur und Wahrheit nad 
ar Gomvenienz und Lüge nach jener Seite brängen, il m 
unklar durchgearbeitet. Die allzu plan⸗ und regellofe, millkir 
lid; zerfahrene und verworrene Ausführung verliert ſich mimir 
ins Phantaſtiſche. ine Pringeffin des regierenden Haufes iramı: 
eines beutichen Kleinflaats fcheinbar fierben, begraben un) = 
ber Schweiz als glüdliche Meuvermählte ihres bürgerlichen & 
liebten wieder anferfiehen zu laffen, war im ber Periche ie 
Romantifer wol zuläffig, Bälı aber ben fo entſchieden realıdi: 
ſchen Auford an ben Roman von heute nicht Gum 
Ueberhaupt erfcheinen in „Grafenpfalz“ Situationen wie Ch 
raftere vielfach unwahr und unmotivirt. Der gelehrte Dur 
fchulmeifter 3. B., ber feinen ABE - Schülern miffenjhahlt: 
Vorträge bält, überall und vor jeber Perſon Berje feines se 
ihm metriſch überfepten Lieblingsbichters Properz renitirt un 
für den Drudf des Manuferipts das Lebensglück feiner Aderta 
tochter aufs Spiel fept, iſt eine fo verfchrobene Figur, dei f 
ben Garicaturen der Neſtroy'ſchen Volkspoſſe wenig nachze 
Gine noch verzerrtere Figur ift der alte Reichograf Zimbeln 
ber mit feiner aus Wachsfigurenantomaten gebildeten Famil 
und feinem auf bie barodite Weiſe zufammenphantafirten he 
fiaat lebhaft an E. T. A. Hoffmann’s phantaftifche Garicatım 
erinnert; doch ift hier wenigitens bie Garifirung burc bie Me 
Reichsgrafen beigefchriebene halbe Berrüdtheit motivirt. Ast 
im Stil, der ſich bei Zf buſchnigg im allgemeinen übris 
durch Map, Eleganz und Gorrectheit vor ber dem meiſtes din 
reichifchen Belletriften vorzuwerfenden Schwülftigfeit, Habrläile 
feit und Neigung zu Provinzialismen vortheilhaft unterjceiter, X 
gegnen wir mitunter einer phantaſtiſchen Musartung; z. 9 mem 
es II, 78 heißt: „Sein Gharakter bildete fich edel und idhkis 
big; bie Räder defielben liefen gleichjam in Diamanten.” 


Bon dem Berfaffer des Romans „Die Ritter vom Eche 
(Rr. 8), Braun von Braunthal, der auch umter dem I 
men Jean Gharles fchreibt, haben wir ſchon beſſere Arkeie 
gelefen, als bie vorliegende, bie in ber oberflächlich ſalere 
zerfahrenen und unfünftlerifchen Manier Bänerle's gehalten = 
welche leider jept ber Mehrzahl der üfterreichifchen Bellemite 
als Vorbild 2 dienen feheint. Die Helden find Hier zwei ei 
fche wiener Bantierd. Der eine, Hein, der entfchiebenfte Mat 
rialift, der von feinen Millionen nur den felbftfüchtigfier & 
brauch macht, fucht unter ber Maske ber Freundſchafi den a 
dern, ben mit ihm rivalifivenden Frank, einen praßtiichen Ir 
liften, der mit feinem Ueberfluß die Thränen der Motbleiner 
teodnet, an ber Börfe und in feinem Familienglüd zu rum 
wird aber ſchließlich in feinem eigenen Ne gefangen. &x 
die Idee läßt ſich nichts einwenden, aber die Ansführun ? 
ebenfo ungenügend wie plump. In Hein bat ber Berfafler = 
alles bewältigenden, genial bämonilchen Charakter beabiihtf 
aber nur ein trivialer jämmerliher Marionettenhelb, mit bei“ 
Pathos und geſchraubten Phrafen, gaukelt vor ung auf = 
nieder. Hein's dämonifher Einfluf auf Eſther, Frante jr 
Gattin, iſt durchaus nicht hinlänglich motivirt. Der rabr 
gleichmäßige Geiſt diefer Frau, bie einſt bei der Bewertw 
um ihre Sand aus reiner Liebe Franf vor Hein ben Br 
—X ſollte jegt, wo ein Kind bas fie an ihren Gatien 
einde Band nur noch fefter knüpft, blos durch bie einfat 
Uebergeugung von Hein's Leidenichaft für fie im einen m 
Gatten Glüd bedrohenden Conflict mit ſich felbit aeramt 
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Branf ericheint Hein gegenüber lächerlich gutmüthig, leichtglaus 
big und furzfichtig. @6 ift ganz; unmahrfäheinlidh, daß ein fo 
gewiegter Gefchäftsmann, mag er auch noch fo fehr Optimift fein, 
bei den manderlei Blößen, die fich Hein ihm gegenüber ſchon 
gegeben, diefem, ben er bei allen freundichaftlichen Beziehungen 
doch immer als Mival zu betrachten hat, während längerer Ab⸗ 
weſenheit ſowol feine Frau wie bie Leitung feines Geichäfts 
anvertraut, Ebenſo unwahrjcheinlich if die immer wieber aufs 
neue ſich tänfchen laſſende Leichtgläubigkeit ber von Hein bethörs 
tm Nähterin Marie. Wügen wir hinzu, daß fi) troß bes na= 
türlihen Kindes berjelben body noch zwei blutjunge Menichen 
auf Leben und Tod in bdiefelbe verlieben, von denen ber eine 
fogar in der das Beifpiel Werther's nahahmt, fo werben 
unfere Lefer bie innere Hohlheit dieſes in bie Fußtapfen ber 
franzöfifchen Demi: Monde: Literatur ſich verirrenden Romans 
hinlänglich beurtheilen en. 62. 


Notiz. 

Gelirt Menbelsfohn's „Reifebriefe” in England, 
Die „‚Reifebriefe‘‘ Felix Mendelsfohn's fcheinen auch in 
land, wo befien mehr flrenger Muſikſtil von jeher viele 

Ite, in ber ſchon früher von und erwähnten eng* 
Uſchen Weberfegung der Lady Wallace großen Ant u finden. 
Die „Saturday review” fagt von ihnen: „ine beilere Aus: 
wahl konnte nicht getzoffen werben, um und von Mendelsfohn's 
Gharakter einen angenehmen Gindrud zu verfchafien. Sie find 
einfach und herzlich, reich am Zügen gejunder Froͤhlichkeit, und 
beweifen, daß ew auch für anbere Kunftgebiete und andere Fors 
men der Schönheit Sinn hatte, während fonft großen Tonmeis 
fern gewöhnlich Mangel daran zum Vorwurf gemacht wird.“ 
Nachdem der Berichterftatter bemerkt, daß Mendelsfohn's Briefe 
aus dondon diejenigen feien, welche das vergleichsweiſe wenige 
Intereffe böten, abe er fort: „Bevor er feine große Reife an- 
trat, brachte er einige Zeit bei Goethe, gerade ein Jahr vor 
deſſen Tode, in Weimar zu. Seine Briefe geben eine lebhafte 
Ehilderung von des greifen Mannes Art zu leben und ſich zu 
unterhalten; und , wie es fcheint, war der dinvrud, ben Goethe 
uf ihn machte, ein günftigerer, als diejenigen von ihm empfins 
ven, die fonft ihre Erinnerungen an ihn aus diefer Periode fei- 
ws Lebens aufgezeichnet haben. Namentlich begeiftert für Mens 
vleichn, fat bis zum Exceß und bithyrambiichen Schwunge 
»egeifiert zeigt ſich der Berichterftatter in der „Edinburgh re- 
view“, der zugleich fein bogenlanges, noch vor dem Erſcheinen 
er englifhen Weberjegung verjaßtes Referat mit zahlreichen und 
ängern Auszügen aus den Meifebriefen verfehen hat, Der 
Reviewer rühmt Mendelsfohn unter vielen andern hervorragens 
en @igenfhaften eine „keenness of observation not to be 
wurpassed‘‘ nad und fährt dann fort: „Im der Musübung feis 
wr Kun, die ihm fo geläufig war, als andern Menfchen bas 
ewohnliche Organ der Sprade, in feiner Lebensorbnung, in 
einem öffentlichen Verhalten und in feinen häuslichen Pflichten 
md Neigungen trug die ganze Laufbahn Felir Mendelsfohn's 
en Stempel einer Schönheit und Grhabenheit, wie er unter 
en Menichenkindern nicht ya it. Nichts Gemeines, 
ichts Mffectirtes oder Unfauberes fonnte ihm fich anheften; nie 
aals fiel ihm ein umebler Gedanke ein; er verband den Witz 
nd die Schlagjertigfeit eines Mannes von Welt mit der liebenss 
virbigen Binfachheit des Jünglinge.... Seine Kunftneigungen 
nd Fähigkeiten ſchienen faum eine Grenze zu fennen. Gr hatte 
ae Auge eines Malers und das Herz eines Dichtere. Alles 


as gut und fchön in der Kunft oder Natur ift, welchem Lande, ' 


elhem Klima, welcher Zeit es auch angehören modte, wurde 
on ihm nicht fowol beobachtet und fludirt als bejeflen‘ u. ſ. w. 
mblich habe er auch — und biefe Bemerfung möchte uns fait 
ermuthen laſſen, daß ber betreffende Artikel einer weiblichen 
eder ihren Urfprung verbanfe — eine „exceeding personal 
eauty” gehabt, ein „Antlig von ſolcher Beweglichkeit, foldyem 
Han; und folcher Anmuth des Auedrucks, dab bes Porträt 


malers Kunſt daran feheiterte‘‘; kurz: „Vollkommen! ift das 
eimzige Wort, welches auf feinen Örabitein gefchrieben zu were 
den verbiente, wenn es überhaupt auf ein menſchliches Wefen 
angemenbet werben dürfte.” Nichts, was bazu biemen fann, 
bie Volllommenheit Felir Mendelsſohn's ans Licht zu ſtellen, 
vergißt dieſer Culomiaſt anzuführen; aber eins vergißt er, naͤm⸗ 
lich zu erörtern, einen wie — Antheil in unſern Tagen er» 
erbter Wohlftand und glüdliche Häusliche Lage an ber Ent: 
wicelung bes Talents, an feinem Emporfommen, ja wie bie 
Gegenwart nun einmal ift, ſelbſt an feiner bürgerlichen Sittlich 
feit haben. Gelb, möchte man fagen, iſt heutzutage bie Hälfte 
des Talents. Die größten Gomponiften bes vorigen Jahrhuns 
berts waren Söhne von Mufifanten, Organiften, Cantoren, 
furz überhaupt aus ärmlichen Derhältniffen hervorgegangen ; bie 
berühmteften Gomponiften der Gegenwart find mit wenigen Muss 
nahmen Söhne von wohlhabenden Aeltern, von Banfiers, na= 
mentlich jübifchen, von Edelleuten u. f. w. In ber £iteratur 
und in vielen Zweigen der Gelehrfamfeit und der bildenden 
Künste findet fahr ſchon baffelbe Verhältnis ſtatt. Unbemittelte 
Talente können in unfern Tagen der organifirten Geldherrſchaft 
mit ben bemittelten die Goncurrenz nur ſchwer und nur unter 
fortgefepten aufreibenden Kämpfen —— fie werben zuletzt 
den bemittelten auf allen Gebieten, wo Gelb, Rang und Stand 
ein Hörberungsmittel find, ganz das Feld räumen müſſen. Das 
unbemittelte muſikaliſche Talent 3. B., das unter andern Um: 
Händen ein großer Gomponift hätte werben fönnen, wird ſich 

itlebens ald Klavier⸗ ober Gefanglehrer abquälen oder froh 
ein müflen, ber Vorſtand einer Liedertafel zu werden oder bie 
aufreibende Stellung als Rapellmeifter an einer ftädtifchen Bühne 
u. ſ. w. erhalten. Die Folgen diefes Zuſtandes werben nicht 
nur für die Künfte und Wiſſenſchaften, fonbern felbit für bie 
Gefellihaftscultur von tiefgreifendfler Bedeutung fein. 4. M. 
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05, R., Ueber ben heutigen gejellfchaftlichen Tanz und 
das Ballet. Nebſt einem Muszuge aus: Leſſing's Ueberſehung 


der Briefe Noverre’s über die Tanzkunſt. 1769. Weimar, Kühn, 
8. 15 Nat. 
Waldmüller, R., Gehrt Hanſen. 
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Herausgegeben von Hermann Marggraff, 
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Verſag von 5, X. Brocihaus in Leipzig. 


Album 
ber j 
neuwerndeutfhen £prik. 
Fünfte Auflage. 
Miniatur: Ausgabe. Auf Velinpapier. 
In elegantem Leinwandband. 1 Thlr. 20 Nar. 





Prachtausgabe. Muf Ghamoispapier, 
Sn reihem Lederband. 3 Thlr. 

Dom „Album der neuern beutfchen Lyrik“ find in 
furzer Zeit vier flarfe Auflagen vergriffen worden. 
lung erfcheint jegt in nem durchgefehener fünfter Auflage und 
enthält in firenger Auswahl Gedichte von 


ae Dh —53 — eb = — Fr Bodenflebt — 
amifioe — ebt — Annette bon Drofte: off — — 
endterelebeun un. +8, — ie Börfter — rath — Geibel 
— Amara George — Gregotovind — Anaflafins Erin — Hammer — 
Morig Hartmann — — Heine — eb — emer — Paul 

enſe — Hoffmann vom Ichen — Morig Horn — Bilbelm von 

umbotdt — Kerner — Rintel — Kopiſch — HAugler — Leugu — 

Inge _— Marggraff — Mörlte — Mofen — Wilhelm Mäder — Wolf: 
sang Müller — Raoli — Pfarrius — Pflger — Platen — Pruy 
— Neinid — Nittershaus — ins von Hodenberg — Hoquette — 
Nüdert — Sallet — Shefer — Ei — Ehultd — Gruft Schulze 
— Etwab — Eimrod — Epitta — Etrahiwig — Sturm — Udland — 
Vogel — Mar Baldan — Zeblig — Heinrich . 


Auf die äußere Ausflattung ift die größte -Gorgfalt ver: 
wendet worden, ein in Stahl geftochenes Dedicationsblatt 
ift beigegeben, und ber Ginband ebenſo reich als geihmadvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nach ben Gntwürfen eines bewährten 
Künjtlers ausgeführt, 


Das „Album der neuern deutjhen Lyrif“ Tann 
als eine vorzüglihe Sammlung und als elegantes nud billi- 
—— einpfohlen werden. Vorräthig in allen Buch— 
andlungen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Rinderleben. 


Lieder und Reime aus alter und neuer Zeit, 
Mit Illuftrationen von Ludwig Richter, 


Georbnet und herausgegeben von M. I. E. Volbeding. 


Inbalt: 
Der Tag von früh bis in die Racht. { 
Das Kindlein, mie e# fpielt und ladt. | Das Kind beim Lernen und In Fleis. 


Bünfte vermehrte Auflage. 
8. Elegant cartonnirt 1 Thlr. 


Das „Kinderleben“ iſt eine reichhaltige Sammlung ber 
beften und lieblichiten Kinderlieder, illuſtrirt durch die Meiſter— 
hand Ludwig Richter's, des Äreundes und Lieblinge der 
deutfchen Kinderwelt, deſſen ſinnige, der Natur abgelaufchte, in 
ihrer Art umerreichte Darftellungen Herz und Auge durch ihre 
Mnmuth immer von neuem fefieln und erfreuen. 


Kinderbuch in feiner weientlich vermehrten fünften Auflage 
eltern und Grziehern mit aufrichtiger Ueberzeugung empfohlen 
werben, 


Pereitt in 
vier Auflagenverbreitet, fann biefes anerfannt wortrefiliche | 


Die Samme | 


Das Jahr in feiner Monden Krels. | 


| 








Derfag von 5. N. Brodigans in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von 


Heinrich Gustav Reichenbach fil. 
Zweiter Band, 
Erstes Heft: Tafel CI—CX; Text Bogen I—). 
4. Geh. 2 Thir. &0 Nar. 

Mit diesem Hefte beginnt der zweite Band des für 
alle Botaniker und Freunde der Planzenkunde sowie für 
Bibliotheken höchst wichtigen Werks. Der erste Band 
enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen Text, ist gebunde 
zum Preise von 30 Thlm., nebst einem ausführlichen 
Prospect, der sehr günstige Besprechungen des Werks 
unter anderm von Prof. Lindley, dem berühmten en- 
lischen Botaniker und Kenner der Orchideen, mittheil 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Miß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranten und Gefunden. 
Kurze Winhe für Sranen aller Sünde. 
Bon der Verfafferin autorifirte deutſche Ausgabe 
8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 

„Kurze Winke“ nennt die befheidene Verfaflerin, m id 
durch ihre anfopfernde Thätigfeit in den Militärlagarerben ver 
Krim einen europälfchen Namen erworben, das hier anarkın 
digte Werlchen. Daſſelbe enthält aber in der That weit mehr 
es bietet einen Schag der nützlichſten Kenntniſſe, mebit fein 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles in io ge 
bildeter und doch einfacher Sprache, daß Frauen jedes Stan 
fihh mit Vergnügen baraus belehren werben und daſſelbe — 
feinem Haufe fehlen follte. Wegen der zierlihen Ausktattum 


eignet ſich Das Buch überdies zu einem gewiß willkommenn 
Gehen? für Damen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illusirirtes Haus- und Familien-Lexikon. 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 


Dieses allgemein auf das günstigste beurtheilte, =‘ 

zahlreichen den Text erläuternden Abbildungen ver 

sehene Werk, das in jedem Hause Ei zu finder 

verdient, schreitet regelmässig fort. Drei Bänd' 

sind bereits vollendet, der vierte Band hat ®» 
gonnen, 


In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichaung“ 
angenommen, 


; Preis des Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheftet 2 TI 


15 Ngr., gebunden 2 Thir. 24 Ngr. 


Verantwortlider Nebacteur: Dr. Eduard Prodbaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfeint wöchentlich. — | — Mr. 30. — 24. Juli 1862. 





Inhalt: Fur Theorie und Geſchichte der Rünfte. Von Dermann Dearggraff. (Seſchluß). — Drei teutfche Fürftenbilver. Bon Ebuarb Schmidt: 

Beifenfeld. — Zur Grzäblungsliteranur. — Der Revolutiondtrieg in Siebenbürgen in ren Jahren 1848 und 189. Don Karl @uftav von 

Berned, — Der neucfte Roman von Marie Sophie Schward. — Motigen. (Karl Heinzen und bie nmorbamerifanifche Prefie; Gin Ausflug 
nah Schottlans.; — Bibliographie. — Unzeigen. 





(Beiluß aus Nr. 28.) dem dieſe hinſchrieb und ſich damit aller Zweifel über 

Der Uebergang von dem Bude der Frau Luife Otto: | die Nichtigkeit feiner Rechnung überhoben glaubte. Bon 
Peters „Die Miffion ver Kunft“ zu dem vierten Bande | einer gewilfen Ginfeitigfeit wird man den Verfaffer bei 
von Cduard Devrient's „Geſchichte der deutſchen Schau: | aller Achtung, die man ihm zu zollen bat, in der That 
pielkunſt· (Nr. 2), welder unter dem Titel „Das Hof: | nidt ganz freifpreden können. Das Kapitel, das und 
theater” die Zuftände der deutfhen Bühnen bis zum Jabre zunächſt und zumeift hier intereffirt, ift der Abſchnitt 
1830 und in einem Schlußfapitel Immermann’s Verwal: | über ven „Einfluß der Literatur auf die Schaufpielfunft“. 
tung der düffeldorfer Bühne ſchildert, if uns dadurch Hieraus geht hervor, daß Devrient doch im Grunde für 
geebnet, daß Quife Otto in einigen bejondern Abſchnitten die höchſten Gebilde der dramatiſchen Poefle feine eigent= 
auch die Äußere Lage und das leider oft fo glänzende | lie Sympathie hat, daß das höhere Pathos, daß iveale 
Elend der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, der Sänger | Geftaltungen und namentlih auch das ſtreng- hiftorifche 
und Sängeriniien zu harafterifiren jucht und wir in dem | Drama ihm ferner liegen, Gr läßt die Schiller'ſchen und 
vorliegenden vierten Bande des Devrient'ihen Werks eben- Goethe'fchen Stüde ehrenhalber wol gelten, aber auf eine 
fall über vie bürgerlihe Stellung der Schauſpieler Auf: ' befondere Bevorzugung von feiner Seite haben jie ſchwer— 
Ihlüffe genug erhalten. Diefe, wie überhaupt die übrigen | lich zu reinen. Nach ihm find Goethe und Schiller bei 
in dieſem Barıde enthaltenen Mittheilungen und Betrach⸗ ibren Stüden immer nur „verfuhöweife zu Werke ge: 
tungen find irm ganzen um fo mehr der Beachtung wertb, | gangen. Es ift daran fidherlih etwas Wahres. Goethe 
da Devrient, der das ſechzigſte Lebensjahr bereits Hinter | und Schiller haben mit der Bühne viel Experimente ge- 
Äh hat, es mit feiner Kunft fehr ernft meint und mit | macht. Aber Devrient verfennt, daß fie nicht anders 
den reichſten praktifhen Bühnenerfahrungen zugleich eine | thun konnten, wenn fie ihr Ziel, der deutfchen Bühne 
ſolid ſittliche Richtung und eine durch redlichen Fleiß und | und Bühnendichtung aud einen poetifchen Inhalt zu er: 
behartliches a utodidaktiſches Studium erworbene twiffen | theilen, erreihen und der von unpoetifchen Köpfen er: 
caftliche Bildung beſitzt, alſo einen Gompler preiswür- ſtrebten Verflachung der deutſchen Bühne das Gegen⸗ 
diger Eigenſchaften, wie man ſie in dieſer Verbindung gewicht halten wollten. Sie lebten in einer eklektiſchen 
nur äußerſt ſelten bei ſeinen deutſchen wie außerdeutſchen Zeit; ſie fanden wol ein Material guter darſtellender 
Kunſtgenoſſen antrifft. Seit dem Erſcheinen des dritten Kräfte vor, die zu verwenden und für höhere Zwecke zu 
Bandes find bis zum Erſcheinen des vorliegenden nicht erziehen waren; aber es fehlte an einer aus dem Volke 
weniger als zwölf Jahre verftrihen, und Devrient bat im | felbft hervorgegangenen, mit dem Blut, und Saft ber 
diefer Zwifchenzeit vollauf Gelegenbeit gehabt, in feiner | deutſchen Nation erfüllten Bühne und Bühnenpoefie, an 
karlsruher Stellung als Bühnenleiter einen Schag neuer | die Üh ihre Schöpfungen organifh hätten anknüpfen 
braftifcher Erfahrungen zu fammeln, die er für dieſen können. Sie fonnten nicht jo aus dem Ganzen, Vollen 
sierten Band wenigftens infofern verwerthen konnte, um ſchaffen wie Shakſpeare oder Galderon, jie mußten von 
vermittelft ihrer die Probe zu mahen, ob jein Rechen- ihrem hohen Stanbpunfte Verſuche anftellen, bie aber 
trempel auch richtig fei. glücklicherweiſe jo gut gerathen find, daß einige derſelben 
Die Probe wird ihm auch ohne Zweifel richtig erſchie- ald- ewige Mufter und als das vergleichsweiſe Hoͤchſte, 
nen jein, Am doch gebt es ihm vielleicht wie jenem was jeit Shaffpeare auf dramatiſchem Gebiete geihaffen 
Schüler, der, wenn er die Probe bei einem Divifiond- | wurde, betradtet werden dürfen. Man vente ſich Leſſing, 
rempel machte und die eine oder andere Zahl mit der | Schiller, Goethe und diejenigen, die ihnen oder Shakſpeare 
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Zur Theorie und Gefchichte der Künfte, entſprechenden des Divifors nit ſtimmen wollte, troß: 
| 
| 
| 
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nadftrebten, von der Bühne fort — meld ein trauriges 
oder flaches Anjeben mürde diefe doch im ganzen haben! 
Zugefteben läßt fih dem Verfaffer allerdings dies, daß 
namentlih durch Schiller und noch mehr dur feine Nach: 
folger, wie ja wol-aud allgemein feſtſteht, die Neigung yu 


ijölletet Schilderungen, zu 'Paradeftücden ver Erzählung, zu | 


Monoldgen in wechſelnden Veromaßen die der Verfaffer tref⸗ 
fend mit eingelegten Opernarien vergleicht, zu ſehr überhand 
nahm, und nicht mit Unrecht bemerkt er: „Welch bedenkliches 
Beifbiel Hatte Schiller mit ven Monologen ver Beatrice und 
der Maria Stuart, in Don Manuel's Einkaufsbeſchreibung, 
felbft mit Mar Piccolomini’d Rede vom Frieden gegeben.’ 

Auf Schiller's und Goethe's dramatiſchen Stil ging 

Devrient ſchon im dritten Bande näher ein. Gr erfannte 
bier ihre Miſſion, die Poeſie zu Heben und das geiftige 
Leben der Nation in höhere ideale Regionen zu verjegen, 


wie überhaupt ihre. geiflige Größe vollfommen an, aber, | 


fügt er Hinzu: „Sie ftellten jih mit ihren Gedichten wies 
der auf den Stanbpunft des gelehrten, des jelbftändigen 
Bücherdramas.“ 
ſelbſt zugewieſene Miſſion in vollem Maße hätten erfüllen 


können, wenn ſie wie Schröder und Iffland bei ihren 


„Gedichten“ ausſchließlich die Bühne berückſichtigt und ihre 
Helden- und Heldinnenrollen genau für dieſen oder jenen 
Schauſpieler und dieſe oder jene Schauſpielerin eingerichtet 
hätten. Natürlich würden fie dann auch nicht daran ha— 
ben denken können, Stücke in Verſen zu ſchreiben, denn 
die damaligen Schauſpieler wollten von iambiſchen Verſen 
nichts wiſſen und es gehörte ganz das dietatoriſche Ver— 
fahren Goethe's dazu, um dieſe auf der weimariſchen 


Kunft, iambiſche Verſe richtig und darakteriftifh zu 
ſprechen, weiter verbreitete, 
Ehönheit, meint Devrient weiter, jeien in ihren Schö— 
pfupgen ald vorherrfhend aufgetreten, das „weſentliche 
Lebensmoment“, die „harakteriftiihe Natur’ dagegen zu: 
rüdgetreten; ja er gebt fogar jo weit, zu behaupten, daß 
vornehmlich Schiller „wunderbarerweiſe hierdurch einen 


Als ob ſie jene ihnen von Devrient 


| 





| 


Einfluß übte, der dem Kotzebue's analog genannt werben | 


muß, jo unermeflih aud der Abſtand zwiſchen beiden 
Männern it. Denn Schiller vermöhnte”, fährt Devrient 
fort, „pie Schaufpieler ebenfalld, indem er jie auf inter: 
effante Situation und glänzende Rebe vortheilbaft flügte, 
dagegen er an die Gharafteriftit nur ſchwache Forberun: 
gen zu maden ſchien. Bei Goethe's Gedichten war es 
wenig anderd, obwol in ihnen die Gharafteriflif um jo 
viel ftärfer ift, ald das Intereffe der Situation ſchwächer. 
Wenn Schiller’3 Perfonen alle etwas Reflectirendes ha— 
ben, jo haben Goethe's faſt alle etwas Reflectirtes, und 
der Ausdruck von Schiller'd Menſchen ift unmittelbarer 
als der von Goethe’. Haben aber die markig ſtizzir— 
ten ®eftalten im „Gög von Berlihingen‘ und die Volks: 
figuren im „Egmont“ und im „Baufl“ etwas hervor: 
ſtechend „Reflectirtes“ Sprechen Glärden und Gretchen 
nicht die weibliche Natur ſo unmittelbar aus, wie dies 
ſeit Shakſpeare kaum ein anderer bramatifcher Dichter 
erreicht hat? Sie find jo typiſch geworden, daß man in 





gleich auch Schaufpieler find. 


| märe. 


ber Theaterwelt fogar von Clärchen- und Gretdemtellm 
ſpricht. Egmont, Alba, Vanſen, Götz, Fauft, Merti: 
ſtopheles u. ſ. mw. gehören zu den höchſten Aufgaben un 
Prüfiteinen der Darftellungsfunft. Wenn ed vie Neflerier 
eined Dichters zu fölhen*Geftaltungen bringt, jo bir 
fiherlih auf, bloße Reflexion zuifein. Bezeichnend fü 
ed, daß Devrient die Dramen” Goerhe’8 "jo beharrfiä 
„Gedichte nennt. Einen Bühnenvichter im eigentliden 
Sinne wird man Goethe freilih nicht nennen könne; 
und was Schiller betrifft, - jo iſt dieſer am. größten du, 
wo er dem jentimentalen Geſchmack des Bühnenpubltuns 
feine jener Zugeftändniffe gemadt bat, melde dann wm 


"wann gemacht zu haben · Schiller felbſt im Jahre 10 


— erinnern wir uns recht in einem Briefe an Zeltır — 
mit der ihm eigenen, nicht genug zu preiſenden Nuftidtig- 
feit und Selbſterkenntniß bitter bereute, 

Wundern muß man fih nur, daß Devrient, der gem 
bie rhetoriſchen Prachtſtücke in. Schiller's Tragoödien je 
Felde zieht, bis zu einem gewiſſen ſehr beträchilihe 
Grade den Dichter Raupach gegen feine Tadler in Sa 
nimmt, obſchon derfelbe doch in feinen Tragödien ai 
rhetorifher und meitihweifiger, dabei aber doch unenzüs 
meniger ſchwunghaft, weniger gedankenreich und wenig 
großartig und eigenthümlih im Geſtalten ift als Schlle 
Aber freilich ſuchte diefer Die deutſche Bühne zu ſich emper 
jubeben, während Raupach jih zum Niveau der berlio« 
Bühne berablieg und in feinen fpätern Stüden nidt ft 
wol dieſen oder “jenen hiſtoriſchen Helden, fondern de 
Scaufpieler, der ihn darftellen follte, vor Augen hate 


| Devrient will, daß nur im genauern Anſchluß an de 
Bühne einheimifh zu madhen, von mo jih dann die | 


vorhandene Bühne producirt werde; wie aber, ment zu— 


fällig diefe Bühne nichts taugt? Wir möchten fat ga: 
Der Gedanke, die poetiiche | 


ben, Devrient würde die dramatiihe Poeſie am letäen 
zu einem Monopol folder Bühnendichter machen, ti je 
Die Stüde Schröter! ut 
Iffland's, die beide zugleih auch Schaufpieler und She 
ſpieldirectoren waren, ftellt er hoch; Koßebue vermirft 
und erblidt in feinen Stüden eine Haupturſache des Ir 
falld der Darftellungsfunft. Vielleicht würde fein Luke 
über Kopebue doch etwas minder berb lauten, mem 
Kogebue zugleich auch ausübender Schaufpieler gemir 
Shakſpeare läßt er gelten, ja er erblidt in fe 
fogar die „glorreichſte Vermählung des poetiſchen Gar 
mit der ſinnlichen Kunft”, denn diefer war zugleid us 
Schaufpieler und Schauſpieldirector, mithin ein gewiege 
Praftifus; aber er verwirft Galderon, und zwar ine 
er ih auf ein abfälliged Urtheil Julian Schmitt & 
ruft, welches nur beweiſt, wie befchränft und einiio; 
der Standpunkt diefes Kritifers und mie wenig er Ri 
ift, Calderon und die ſpaniſche Dramatik zu begin 
und geredht zu würdigen Man möchte jetzt freilib de 
VPoeſie fo ſchal, fo lab, fo kleinbürgerlich und praftid 
verftändig haben, wie die und umgebende Wirflid« 
auch ift, man möchte fie auch der legten romantiid« 
Iuufionen und poetifen Ideale, kurz alles deſſen ent; 
den, wodurch die Porfie erft zur Poeile wird. Und al 


| das im Namen ded „gefunden Menſchenverſtandes“, M 
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aber, wenn er wirflih gefund märe, ſich gegen biefe an 
ver Majeflät der Poefie begangenen Aitentate auflchnen 
müßte. Was jagt Julian Schmidt über Galveron? „Die 
Motive, fittlihen Grundſätze und Ideale feiner Helden 
müſſen oft abjurb und abſcheulich erſcheinen“; Galveron 
und überhaupt die romanifhen Dichter „stellen ihrer Poeſie 
feine ütılihen Probleme. ... Ihre Tragik wie ihre Schuld 
(die Schuld der Dichter oder der in ihren Dramen auf- 
trtenden Helden?) liegt lebiglih in den äußerlihen Si— 
tuationen, von einem Kampfe im Innern der Seele mil: 


fen fie nichts“ u. f. w. Kann man mehr Abſurditäten 


in dem Raume weniger Zeilen zufammenbäufen? Mit 
welchen Augen muß ein Mann, der ſo etwas über Gal: 
iron nieberzufchreiben Fed genug war, Calderon's „Das 





Leben ein Traum”, „Der Richter von Zalamea““, „Der | 


dandhafte Prinz‘ u. ſ. w. gelefen haben, wenn er fie 


überhaupt zum Zwecke eingehendern Studiums gelefen Hat! | 
Eduard Devrient bat felbft einige Stüde bürgerlich- 


fetlihen Charakters, 5. B. „Die Gunft des Augenblicks“, 
„Derirrungen”, „Der Babrifant” u. ſ. w. verfaßt, bie 
wie ſo manche andere neuere, mit augenblidlihen Beifall 
aufgenommene Schaufpiele ähnlicher Art vom Repertoire 
bereits jo gut wie verſchwunden find, Es verdient bemerkt zu 
werden — und wir haben dies fon in Nr. 320. Bl. f. 1861 
in unferm Bericht über E. Kneſchke's Schrift „Das deutſche 
tufipiel" hervorgehoben —, daß von den vier, ſechs ober 
uch mehr Dugend deutfhen Schaufpielnirectoren, Schau: 
ielern und Schaufpielerinnen, welche zugleih Bühnen: 
füde ihreiben, feiner über dad bürgerlide Schaufpiel 
Fland'ſchen, das Luſtſpiel Kotzebue ſchen Gharakterd, die 
beſſt a la Neftroy, Weyrauch und Mäder oder über die 


ramatiürung irgenbeined Romans oder einer Novelle | 


Nnausgefommern iſt. Verſtieg ſich einmal einer dieſer 
Nutoren, was ſelten genug vorkam, auf dad Gebiet des 
‚bern Dramas, fo ſchuf er hohl: rhetorifche Gebilde ohne 
sehen, ohne gedanklichen und poetifhen Inhalt, in denen 
tamentlih Schiller'ſche Phraſen in unenplih homöopathi— 
Ser Verdünnung ihr Wefen trieben. Nun find wir 
Merdingd der Meinung, daß, foweit wir den dem idea— 
Mm Pathos und tragiihen Kataftropgen im allgemeinen 
Ibgeneigten Geſchmack unjerd jegigen Publikums fennen, 
aebr das Luſtſpiel und das bürgerlide Drama als bie 
ühere Tragödie eine Zukunft haben; wir find ver Mei: 
"ung, daß ed in der focialen Welt noch genug Gonflicte 
md Probleme gibt, die ſich dramatiſch behandeln laffen; 
hr muß dies, wenn ein wirklicher Bortihritt auf dieſem 
biete fhattfinden foll, in tieferer und genialerer Meife 
eſchehen, als dies bisher von denjenigen dramatiſchen 
lutoren bewerkſtelligt worden ift, melde zugleih auch 
heaterdirectoren und Schauſpieler waren. Solange dies 
‚dt der Ball ift, werden wir und die Nachſtrebenden 
Sbiller'$ und Goethe's, die ſich nicht blos einzelne Phra— 
Maud diefen Dichtern gemerkt haben, für die Nachſtre— 
den Iffland's und Schröder's nicht nehmen laffen; ja 
Abſt das von Deorient geihmähte fogenannte „Bücher: 
tama“, infofern fih darin eine höhere poetifhe Tendenz 
nd ein edles Streben documentiven, erweckt und größere 





Achtung ald das gewöhnliche Gouliffendrama von ber 
Hand eined Praktikers, der in feinen Dramen mehr Re: 
giſſeur ald Dichter und Denker ift. Acceptirt man den ein- 
feitigen. Devrient'ihen Standpunkt, fo ift der gänzliche 
Ruin der Bühnenporfie ald Poeſte unvermeidlih; unfere 
Bühnendihter werden jih, wie dies leider ſchon zu fehr 
der Fall, immer mehr daran gewöhnen, das abgeftandene 
ſtereotype Gonliffenleben mit jeinen Scheineffecten ftatt dad 
Leben ſelbſt zu ſtudiren und abzubilden. 

Begreifliderweile leiten ven Verfaſſer in Bezug auf 
die Darftellungdfunft viejelben Grundfäge, venen er in 
Bezug auf die dramatiſche Poeſte huldigt; märe dies nicht 
ver Ball, fo würde er ſich einer Inconfequenz ſchuldig 
machen, bie wir als einen noch größern Fehler betrachten 
müßten, ald uns feine Befangenheit ober Ginfeitigkeit zu 
fein fcheint, Man kann dem bürgerlid-realiftifhen Ele— 
mente nicht im der dramatifchen Dichtung ten Vorzug 
einräumen, wenn man ihm nicht auch ven Vorzug in 
der Schaujpiellunft einräumt, und umgekehrt. Es ift 
daher ganz folgerichtig, wenn er fi gegen die „Weima- 
rifhe Schule, der er ſchon im dritten Bande unter dies 
fer Ueberfhrift ein bejonderes Kapitel widmete, bei allen 
halben Zugeftändniffen doch durchweg eingenommen zeigt, 
ja im ihr gewiffermaßen eine doctrinäre Verirrung er: 
blidt, die ih dann weiter auf die übrigen deutſchen 
Theater fortgepflangt babe. Wenn er (I, 257) an: 
erkennt, „daß Goethe und Schiller die Miſſion hatten, 
die Poeſie zu beben, das geiflige Leben der Nation in 
böbere ideale Megionen zu verſetzen“, fo fügt er doch bei, 
„daß die Literatur ihr nächſter Zwed, die Bühne erft der 
zweite war, ja wol nur Mittel: zum Zwei”. Berner 
fagt er von der Erſcheinung des weimariſchen Theaters 
in Leipzig: „Hier trat die weimarifhe Schule zum eriten 
male in einen fürmlihen Kampf gegen den breit aus: 
getretenen- Naturaliömus, an den ein flimmfäbiges Pu— 
blikum fih völlig gewöhnt hatte”; weiter jagt er, daß 
das Publikum ed nicht am Heftigen Angriffen babe fehlen 
laffen gegen bie „eintönige, gefangartige Declamationd: 
manier‘, den „ſilbenzählenden Predigerton“, gegen bad 
‚„‚Abgemeffene und Marionetienhafte biejer Seminarfünft: 
ler; die Aufführungen ber Iragödien feien nur Leſepro— 
ben im Goftüm, das prätentiöfe Mantelipiel, das un— 
audgefegte Adrefiiren an das Publifum, das Falt formelle 
Theaterdecorum bebe alles Leben auf und gehe förmlich 
darauf aus, jede Möglichkeit einer Täufbung abzuſchnei— 
ben. So lehre bie weimarifhe Schule eigentlihe Men: 
fhendarftellung nicht, ſondern wolle nur foftematiiche 
Ginführung gewiffer, dem antiken Theater entnommener 
Formen, 

Wenn der Autor auch fagt, daß dieſe ben weimari— 
ihen Schaufpielern gemachten Vorwürfe übertrieben fein 
dürften, jo räumt er doch eben dadurch ein, daß fie im 
wejentligen begründet find. Dagegen wird in allen Blät: 
tern und Werfen der damaligen Zeit von den fachkundig: 
ften Männern, ald Wendt, Noclig, Böttcher, Mablmann, 
Blümner, und von allen, die dieſen Vorflellungen der 
Meimaraner in Leipzig beigewohnt, beftätigt, daß bie 
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Darftellungen ver hochpoctiſchen Werke von Goethe, 
Schiller, Galderon u. a., von den treflihen Künftlern 
Wolf und Frau, Dehls, der Jagemann u. a., zum 
erften mal in poetiſcher, idealer Form dargeftellt, ven 
größten, allgemeinften Enthufiasmus in allen geiftigen 
und finnigen Zuhörern bervorbradten. 

Ferner fagt Devrient am Schluffe ſeiner Betrachtung 
der weimariſchen Schule (III, 272): 

Wir müflen erſt dem Berlaufe der Kunftgefchichte weiter 
nachgeben, bevor man enticheiden kann, ob bie meimarifche 
Schule für die deutfche Bühne, ob fie für die Schaufpielfunft 
einen Moment ihres Lebens bezeichnet, wie er in Hans Sachs 
und vollfommener in 2elfing hervorgetreten war: in welchem 
bie Nation fich volltändig in ihrem Theater verfieht und bes 


greift, Dicht» und Schaufpielfunft, Gedankenſchönheit und ſinn- 


liche Kunfterfcheinung ſich vollfommen vermäßlen; oder ob bie 
meimarifche Schule nur ale eine veredelnde Durchgangsperiobe 
au betrachten ſei, melde unfere vollendete volfschümliche bras 
matifche Kunft vorzubereiten beftimmt war, 

Daß die meimariihe Schule nit als Durchgangs- 
periode zu betrachten ift, fondern daß ſie der deutſchen 
Bühne bleibende Vorzüge erobert hat, geht wol unwider— 
legbar daraus hervor, daß fie für die höhern poetifchen, 
namentlih metriſchen Stüde einen Vortrag in ibealer 


Richtung eingeführt hat, der früher nicht beſtand und | 


jegt noch felbit bei den Bühnen, die fein vollenvetes 
Enjemble der Vorftellung gewähren, bei trefflihen Künft: 
lern fortbefteht; würden wir jegt, wenn die weimariſche 
Schule niht voraudgegangen wäre, eine Grelinger, Ret: 
tich, Janaufhek, einen Wagner, Löwe, Hendrichs, Gru— 
nert u a. beſitzen? Daß bie erwähnte ideale Vortrags— 
form vor der mweimarifhen Schule nicht beftand, geht 
ſchon daraus hervor, daß bei der Dresdener Hoffhaufpieler: 
gejellihaft gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in 
„Don Carlos“ vie Verfe zum Zwede der Aufführung 
verwandelt werben mußten, *) 

Wenn nad allem Devrient in mehrfachen Beziehun— 
gen die Vorzüge der meimarifhen Bühne anerkennt und 


den hoͤchſten Ruhm gebracht‘, fo begleitet er doch dieſe 
Anerkennung mit Bemerkungen, welche die Vorzüge bie: 
fer Schule in ſehr zweifelhaften Lichte varftellen, vie 
glüflihen Erfolge in Zweifel ftellen und überhaupt leb— 
hafte Sympatbien für dieſe dem Idealismus nachſtre— 
bende Schule von ſeiner Seite nicht darlegen. Im allge— 


*) Die eben erſchienene zweibänbige Schrift von Eduard Genaſt 


„Aus dem Tagthuche eines alten Schauſpitlers“ dürfte viel zur Be | 


ritigung ber eimfeitigen Anfichten Cduard Deorient's, mwenigfens in 
Iheaterfreifen, beitragen; denn aud Genaſt if ein alter Prattifer, 
Namentlich find in den trei Kapiteln bes erſten Bandes „Mittbeilungen 
meines Baters“, welche von Goethes und Schillers Wirkſamteit fir 
bie mweimarifche Bühne handeln, ſchätzbare Hinweifungen darüber ent: 


halten, wie ter Schiller: Goethe ſche Ipealiämus ein heilfames und Brühl infofern daß er Rubiig Devrient ni &t genug * 


noihwendiges Gegengewicht gegen bie allzu bürgerliche, alles Schwunge 
und aller Porfie entbehrende Schröder'ſche Richtung bot und welche 


meinen ſei bier geſagt, daß es nicht richtig und prakiit 
erſcheint, die Schule des Realismus und der Natirliätrit 


und bie des Idealismus in der Art gegemüberzuftelen, 





daß bie eine oder Die andere für die deutfche Bühne ver: 
zugsweiſe in Aniprud genommen wird; beide Schulen 
fheinen vielmehr vollfommen nebeneinander beſtehen zı 
können und zu follen; für die hochpoetiſche dramatiik 


‚ Literatur in Goethes, Schiller's, Calderon's und anterır 


Werfen dürfte die Form und Schule des Ioealidmut, 
für diejenigen Dramen hingegen, welde mehr das mir: 
liche Leben wiebergeben, als in Schröder's, Aflmt, 
Kotzebue's, Klinger’8 und anderer Dramen, bie Säule it 
Realiömus und der Natürlichkeit vorzuziehen fein. 
Die oben gethane Aeuferung, daß fih Devrient met: 


zur realiſtiſchen Schule hinneige, ſcheint ſich aud ders 








richt genug zu ſchaͤhenden Einflüſſe nicht blos auf tie Deelamation, | 


namentlich ber Verſe, fonbern auch anf dag ganze fernifche Mrrange: 
ment, bei dem es in Weimar immer auf ein künſtleriſch angeorbnetes 
plaftifches Bild abgefehen war, fih von der Goethe'ſchen Ibraterlei: 
tung herfcreiben. Wir fommen bierauf bei der Beſprechung ber We: 
naf’ihen Memoiren zurüd, \ 


Folgendes zu beftätigen. Zwei Xhenterleitungen, m 
zwar der des Grafen Brühl in Berlin, ſowie der Kik: 
ner'ſchen in Leipzig, melde beide für hochpoetiſche dei: 
ſiſche Dramen der ibealen Richtung nachſtrebten, gemäht 
er nur eime fehr bedingte, durch jo manchen Tadel kerin: 
träßtigte Anerkennung. Devrient jagt zwar (IV, 11): 

Es muß Brühl nachgerühmt werben, daf er für den inner 
Lebenogeiſt der Schaufpielfunit einen richtigen und feinen Sim 
hatte unb daß er den guten Geiſt ber Schule, deſſen Erhihet 
für feine Intendanz ein unermeßlicher Northeil war, ehtte un) 
wenigſtens zu erhalten fuchte, da er ihm fortzubilden nicht in 
Stande war. Um den Nachwuche junger Talente war er ler: 
fältig bemüht, verfchaffte innen mit großer Liberalität Lehrer, « 
förderte die Bühnenfortichritte junger Talente durch entipredente 
Beichäftigung und begleitete die gelungenen Bemühunger mit 
aufmerkfamer Theilnahme u. f. w. 

Später hebt er jedoch dieſe Anerkennung gufe: 
theil® wieder auf und fügt den fhärfften Tadel kin, 
indem er fagt: „Mit Brühl trat der Wendepunkt tin, 
von dem fih der Rüdgang der berliner Bühne datice 
und fpäter den gänzlichen Verfall derſelben berbeiführte.” 


ı Alle Zeitgenoffen der Brühl'ſchen Leitung, unter ihn 
jagt, „daß fie dem deutihen Geiſte, der deutſchen Pocfie 


bie erfahrenften, geiſtreichſten Männer, beftätigen, tu 
Brühl eine glühende Liebe für die dramatiſche Kunft un 
Voeſie hegte und biefe Liebe auf das eifrigfte berhätigt, 
daß er eine gründliche Kenntniß der dramatifchen Literatur 


| und Dramaturgie befaß. Die für hochpoetiſche Werke nöttix 


Jpralität, welche Iffland's Leitung bei Anerkennung ale 
feiner Verdienſte nicht volltommen zu Theil geworda 
erzielte und erreichte er dur das Engagement der ben 
Künftler jener Zeit, Darunter das Wolff'ſche Ehepaar, Lurrü 
Deorient, Lemm, zu denen noch folgende treffliche Künf 
ler traten: Weiß, Stamindfy, Franz, Eduard Deorient: 
ebenfo gewann er für die Oper die erften Künftler viel 
Zeit, die Milder, Seidler, Schägel, Schultz und Eumik: 
fowie die Sänger Bader und Stümer, Tabelt Devrie 


großen Rollen befhäftigt habe und ſucht er dies vurd 
Anführen biefer großen Partien darzuthun, fo unterlif 
er zwei feiner genialften Leiftungen zu nennen, mänlıs 
Lear und Franz Moor, melde Rollen er mur bei dm 
andern Gelegenheit beiläufig erwähnt, und bedenkt mid. 
daß Devrient's leidender Gefundheitäzuftend ihm di 
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häufige Darftellung größerer Rollen nicht geftattete, vielmehr | 


den Borfland aufforberte, ihn aud in Heinen, für jein 
Genie geeigneten Rollen zu beihäftigen. Ebenſo enthielt 
Brühl’ Repertoire alle älteren claſſiſchen Werke, ſowie 
von den vorzüglichern Dichtern feiner Zeit, Kleift, Körner, 
Müllner, Oehlenſchläger, Griliparzer, Houmald, Werner, 
Feuque, Robert, Schenf und Raupach, alle neuerſchei— 
enden Stüde. Desgleichen rühmen alle Sachkundigen 
dieſet Zeit die Trefflicpfeit und das Enfemble dieſer Darftel: 
lungen. Spridt alles dies wol für den gänzlichen Berfall 
ver berliner Bühne unter Brühl? Bon außen kommende 
Hemmungen, ald der Brand des Shaufpielhaufes, die 
Anſtellung des von ihm nicht berbeigerufenen Spontini, 
de Begründung des Königflänter Theaters und der dem: 
felben erteilten Befugniffe, Stüde zu geben, melde pas 
fönigliche Theater beeinträchtigten: alles dies und die Nach— 
theile davon können mahrlid nit auf Brühl's Rechnung 
gefegt werben. 


Was die zugleihd mit der Brühl'ſchen erwähnte Küft: 
nerſche Leitung betrifft, fo wird biefelbe im wenigen Zeis | 
len nur ſehr vorübergehend beſprochen. Wenn das Bro: | 


haus ſche „Konverfationd:Lerifon‘ und mehr denn zehn 
andere Biographien Küſtner's vom leipziger Theater unter 
feiner Zeitung einftimmig fagen, daß berfelbe es während 
feiner elfjährigen Dauer auf eine fo bebeutende artiftiiche 
Höhe erhoben, daß es zu riner der erften Bühnen Deutidh: 
lands mit Mecht gezählt werben Fonnte und daß feine 
Yeitung überhaupt eine Blütezeit des leipziger Theaters 
gebildet habe, was um fo mehr fagen will, als Leipzig 
vorher eine Meuber, einen Meinede und in ber dresde— 
ner Hofihaufpielergefellfpaft einen Ochſenheimer, Chriſt, 
Dpig u. a. befeffen, ſo ſcheint die kurze beiläufige Gr: 
mähnung bes Küſtner'ſchen Theaters, wie die Beiprehung 
der Brühl'ſchen Leitung nicht für eine völlige Unparteilich— 
feit zu ſprechen, wie jie bei einem Geſchichtſchreiber wün— 
ſchenswerth iſt. Iſt in der Devrient'ſchen Beiprehung 
nicht erwähnt, daß Küſtner ber Gründer des deutſchen 
Bühnenvereins und der Tantieme für die dramatiſchen 
Diäter ift, ſowie daß er bauptjählih den Anſtoß gab 
für das jept in ganz Deutfhland beſtehende Geſetz, welches 
die Rechte der dramatiſchen Autoren in ber umfaflenven 
Weiſe wie in Branfreih anerfennt — gewiß drei wichtige 
Vortheile für das beutfche Theater und die deutſchen Dich: 
ter —, fo fann allerbings für diefe Auslaffung angeführt 
werden, daß beſagte Bortheile von ihm erft bei feiner 
berliner Leitung eingeführt wurden, welche legtere, ſowie 
die der mündener Bühne, wol erft in dem zu ermarten- 
ven fünften Bande des Devrient’fhen Werfd Erwähnung 
finden dürften. *) 

Mit allevem hängt ed genau zujammen, wenn De: 
vrient für die „Künfllerbirection‘ das Wort führt, d. h. 
wenn er empfiehlt, daß ausübende Künftler an die Spitze 
der Bühnenverwaltungen geftellt werben, wobei er ji 


* Bei den obigen Mittheilungen im Betreff ver gräflih Bruühl ſchen 


und der Küftner'ichen Dühnenverwaltung haben mir übrigens eine Bor: | 


tage aut der Hand eines burdaus cempetenten Tbeaterbrobachters zu 
benugen @elegenbeit gehabt. - 


# 


anf das Belipiel von Schröder, Iffland u. f. mw. beruft. 
Mit Recht eifert er gegen die bureaukratiſchen Einrichtun⸗ 
gen der Theaterverwaltung, und von der Unwiſſenheit 
gewiffer Hoftheaterintendanten erzählt er vie baarfträu- 
bendften Dinge, die, wenn fie nit wahr, doch gut er— 
funden find, So habe einer derſelben die bekannte Spon— 
tini ſche Oper „Die Veftalin‘‘ während feiner längiähris 
gen Bühnenverwaltung nie anders ald „Die Weltfalin” 
genannt; ein anderer habe ven Paufer mit jeiner Bitte 
um Gehaltszulage mit dem Bedeuten zurüdgemiefen: er. 
folle erft fleifiger werben, er beobadte ihn 'aus feiner 
Loge fortwährend und ſähe, mie felten er zufchlüge u. ſ. w. 
Nichtsveftoweniger würden wir, der Theorie nah, für 
wirklih große Bühnen, die nicht zu knickern brauchen, eine 
gemiſchte Verwaltung für die erfprießlichfte halten: an der 
Spige ein wirklich hochgebildeter, für die Kunft begeifter 
ter, generöfer, dur feine Lage und feinen Stand unab: 
bängiger Herr, ihm zur Seite ein Mit: oder Unter— 
director aus dem Schauſpielerſtande und beiden zur Seite 
eine gemwiegte literarifche Kraft ald Dramaturg. Bei einer 
folgen Zufammenjegung würde fih am beften jede ein- 
feitige Richtung vermeiden laffen, voraudgefegt, daß man 
die geeigneten Dänner fände und daß fi dieſe unter- 
einander gut verſtänden. Gavaliere, Dichter und Schau: 
fpieler haben immer ihre befondern Neigungen und Lieb: 
babereien und legtere no ihre befondern Rancunen und 
Giferfüchteleien, die fie gern zur Geltung bringen, falle 
ihnen fein Gegengewicht geboten wird. Ines hätte Hein⸗ 
ri Laube, der vordem ald freier Schriftfteller jo heftig 
und leidenſchaftlich den Bühnenleitungen Oppofition madte, 
in feiner jegigen Stellung am Hofburgtheater thun kön— 
nen, um bie deutſche bramatifhe Mufe zu fördern und 
dramatifhe Talente zum Schaffen gu ermuntern, von 
benen ja fo mande foftematifh und gefliffentlih zurüd- 
gejegt werden, bis ſie ihrem Talent Schweigen auferlegen. 
Was aber bat er für die vaterländifche dramatiſche Muje 
getban? Bei feiner Vorliebe für die franzöflfhe Technik 
ober dad, was er die „Made beißt, wird er. lieber drei 
oder vier Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen, als ein 
einziged deutſches Driginalftüd zur Aufführung bringen: 
eine perfönlidhe, einem deutſchen Bühnenleiter nicht ſehr 
wohl anftehende Liebhaberei, über die ſich Feodor Wehl in 
feiner „Deutſchen Schaubühne” wiederholt nachdrücklich 
befäwert bat. Man Flagt mit Recht in Deutfhland — 
und aud Laube thut dies — über die beſchwerliche Zu— 
dringlichkeit und bie Prätenfionen eingebildeter dramati— 
ſcher Autoren und Pfuſcher; aber man vergißt darüber 
nur zu ſehr, dem beſcheidenen Talente, welches der Auf⸗ 
munterung und vielleicht nur dieſer bedarf, die Hand 
entgegenzuſtrecken. 

Eduard Devrient's Trachten, der Demoraliſation des 
Schauſpielerſtandes entgegenzuwirken und auf ſeine He— 





bung in fittliher und bürgerlicher Hinſicht hinzuarbeiten, 
verbient fiherlih alle Achtung; aber wir glauben, daß 
man in den Anforberungen, die man jegt in biefer Hin= 
ſicht an Dichter, Künftler und Schaufpieler ftellt, über: 
ı haupt zu meit gebt. Wir Huldigen keineswegs dem 
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bedenklichen Grundſatz, daß sein fünftterifchrd Genie noth- 


wendig wild und ausſchweifend leben müſſe, aber auch 


ebenfo wenig der Anficht, daß es fo philiſterhaft regel⸗ 
mäßig leben müſſe wie Gevatter Schneider und Hand: 
ſchuhmacher. Mozart war fröhlich mit den Froͤhlichen; 


aber ohne dieſen leichten flotten Sinn würde er auch 
fhreerlih eine Muſik wie die zu: „Figaro's Hochzeit“ und | 


zum „Don Juan’ geihaffen haben. Wenn heutzutage 
berühmte Schanfpieler und Schaufpielerinmen auf nichts 
weiter finmen, als wie fie Geld zuſammenſcharren follen, 
und ihr Talent und ihre Kunſt fait ausschließlich dieſem 
orbinären Zweck dienſtbar machen, fo erfcheint dies im 
unfern Augen nicht ein Haar breit fittliher, ald wenn ges 
niale Künſtler früherer Zeiten dad Gelb geringihägten, 
undfonomifch lebten und wol bisweilen in einer fröhlichen 
Nacht vertbaten, was fie im Laufe einer Woche erwor— 
ben hatten, 

Man muß, wie gejagt, vor gewiſſen Ginfeitigfeiten 
Eouard Devrient’3 auf der Hut fein; fonft aber ift fein 
biäher zu vier Bänden gedichenes Werk über das deutſche 
Theater, was biftorifhe Studien, praftiihe Bühnen: 


fennmiß, Wille des Materiald und ernfte würdige Ges | 
finnung betrifit, ein ſehr vreiswürbiges und eine auch 


von fünftigen Literatur = und Gulturbiftorifern wenn 
auch mit Worficht zu benutzende Quellenſchrift. 

Die Schrift „Das deutſche Theater (Mr, 3) von Ru— 
dolf Wirfing, Director des Stabtiheaterd zu Leipzig, 
war uns in gewiffer Hiniiht von befonderm Intereife. 
Wenn uniereins einzig und allein vom äſthetiſchen Stand- 
punkt und von feinerlei felbftiihem Intereffe, fondern nur 
von aufrichtiger Theilnahme für das Beſte der Kunft und 
die dramatifche Poefte geleitet, manches oder auch vieles 
am Theaterweien und den leitenden Grundſätzen der Di: 





reetionen audzufegen fand, jo pflegten vie fogenannten | 


Praktiker alsbald mit dem Vorwurf bei der Hand zu 
fein, daß wir nichts von der Sache verftänden und nichts 
mit dreinzureden hätten. Nun kommt bier ein gewieg— 
ter Praftifer und liefert durd feine Darftellung des Ver: 


falls des deutſchen Iheaterd den Beweid, mie fehr wir | 


nur infofern unrecht gehabt haben, daß wir und den 
Verfall und die Demoralifation, die nah allen Richtun— 
gen und Dimenfionen bes Theaters herrſchen, nicht einmal 
fo ſchlimm dachten und fie nicht jo ſchlimm ſchilderten ale 
fie find, Inſofern ift und dad Gutachten dieſes Praftifers, 
ber jhon, ehe er das Leipziger Stadttheater verwaltete, 


Erfahrung den Zuftand der Dinge gründlih kennt, von 


tigt wird, daß bie nobeln Grundjäge, die er aufitellt, 


zum Theil mit feiner eigenen Ihenterleitung in einigem | 


MWiderfprucde zu ftehen feinen mögen. Die meiften 
Menihen kommen ja wol in ven Fall, das Beſſere ein- 
zuſehen und ed zu wollen, ohne es wie fie wünſchen in 
Vollzug jegen zu fünnen. Wirſing kennt z. B. vie nach— 
theiligen Folgen des heutigen Gaſtſpielunweſens ſehr wohl; 
dennoch läßt er auf feinem Theater in ver Sommerjaifon 


Gaftfpiel auf Gäftipiel folgen, aus dem einfahen Gruude 
weil fonft bie leipgiger Bühne in ven eigentlichen Sommer: 
‚ monaten wegen Nichtbeſuchs vielleicht geichloflen werden 
müßte. Die ivealften Anihauungen kommen eben gegen 
das vraktiſche Bedürfniß nicht auf. Der einzelne kann ge: 
gen den allgemeinen Ungeihmad und gegen vie allgemein 
Verwilderung und Demoralifarion wenig thun, wenn nike 
von allen Seiten: mit Genft und umerbittliher Gero 
‚ eingegriffen wird ober nicht ein allgemeiner Umſchwung 
durch unfihtbare mädtige Zeitfarteren von ſelbſt eintir. 

Namentlich iſt die Stellung eines Stadttheater- Di: 
tors eine äwferft ſchwierige. Hier heißt es, beſtehen nie 
untergehen. Es it nur. halb wahr, was Schiller jay, 
daß die Kunſt immer nur durch die Künftler falle; als 
Shiller dies fihrieb, hatte er nur das Publikum jene 
Tage vor Augen, das ji unter feinem und Gortke 
mädtigem Ginfluß, und mit wie viel Mühe, im einigen 
Theatern Deutſchlands gebildet hatte; aber von den lin 
iinnigfeiten unjerd Bublifums, dem der Director irgend 
eines Gircus, einer Reitergeſellſchaft eim viel wichtigere 





! Mann ift ald ein Iheaterbirector, hatte er Feine Ahnung 


Und ſchon unter Goethe's und Schillers Augen ſelbi 
lief ein großer Theil des Publitums, derjenige, ber die 
Theater füllt, den roheſten Machwerken nadı , tie ed aus 
die robeften und zugleich lascivſten Ritter- und Räuber: 
vomane viel lieber las als vie idealſten Dichtungen. 
Künſtler und Bublitum tragen die gleihe Schub, Bi 
ein Publikum ift, fo find aud feine Künſtler. Dpponm 
dad Publikum fletö zur rechten Zeit energiſch gegen die 
Misbräude, deren ſich die Künfller ſchuldig maden, io 
würben dieſe Misbräuche von felbft aufhören 'miren 
Die höchſten wie die niebrigften Stände erbliden in 
Theater nur eine Vergnügungs-, nicht eine Kunfankal, 
und bie Schicht, die mitten inne liegt, iſt ebenſe au 
ſpruchsvoll ald unguverläfig. Diejenigen, melde, imm: 
ı nad) einem claffifchen Repertoire freien, find gerade ti: 
| jenigen, welde dad Theater entweder gar nicht oder mr: 
nigſtens dann nicht beſuchen, wenn claſſiſche Stücke gege 
ben werben. Gin Meferent über bie Leiftungen bed deu: 
ſchen Theaters in Peteröburg, der verftorbene Hinze, jagt 
freitih einmal: „Man fage nicht, Kunft und Künflle 
hängen vom Publifum ab, und dem Grave ber Bilrum 
und des Geſchmacks dieſes müßten ſich jene fügen. © 
ift nicht wahr. Dad Publitum ift gang in den. Häinte 
der Künftler” u. ſ. w. Wie kann man das Publilun 





in ſo beleidigender Weiſe nur für fo abhängig und gan: 
Ihraterdireetor war, mithin aus langjähriger praftifcher | 


lich ohnmächtig erklären? Nein, das Publikum it de 


hböchſte, die oberſte Macht; es kann, wenn es nur mil. 
hohem Werth, ver dadurch nicht im geringſten beeinträchs | 


feine Künftler und vie Iheatervorftände zwingen, Puieh 


‚ ber Kunſt zu fein. Viel treffender fcheint umd der Aut: 


| 


ſpruch, den wir jünft im einem Blatte, wir erinnern un 
nicht mehr in welchem, lafen: „Das ſtehende Schauir 
eines Orts ift felten befler, nie jchlechter als die Zuboͤrt 
darin, und fo wird es die höflichite Art, eimer lieber 
Bürgerfchaft überall zu fagen, was an ihr fei, daß m= 
über ihre Bühne ſpricht.“ 

Mir gefteben übrigend, das auch wir im jüngen 
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Jahren ganz auf dem GStanppunft des ‘oben angeführten | rung kommenden Stüden befindet fh manches, das, ſo— 


Schiller ſchen Ausſpruchs ſtanden und von dieſem aus 
(J. B. in dem Aufſatz „Tableau der deutſchen Schau— 
bühne“ im zweiten Bande von Mundt's „Dioskuren“ und 
an andern Orten) dad Mangelhafte deutſcher Theater— 
zuſtände bekämpften; aber wir geſtehen ebenſo aufrichtig, 
daf wir ſeitdem an dem lieben deutſchen Publikum, deſſen 
Geſchmacksrichtung nicht blos in Bezug auf das Theater 
ein theils höchſt ſchwächlicher, theils uͤberreizter, jedenfalls 
aber im höchſten Grade confuſer iſt, ganz andere Erfah— 
tungen gemacht haben, und daß mir jetzt in ihm viel 
mehr noch als in den Künſtlern und den Theaterverwal⸗ 
tungen bie" Wurzel des Uebels erbliden, obſchon wir leg: 
tern keineswegs ihren erklecklichen Antheil daran verfüm: 
mern wollen. Das fei fern von und! Aber wir Kritiker 
und wir fogenannted gebildetes Publitum- haben uns ſeit 
drei oder vier Decennien damit berumgequält, für den 
Verfall ded- deutſchen Theaters ausſchließlich die Künſtler 
und die Theatervermaltungen - verantwortlih zu machen, 
und wir ſind Damit feinen Schritt weiter gefommen; viel: 
mehr hat der ⸗Verfall des Theaters, wie es ſcheint und 


wie md in vorliegender "Schrift ein erfahrener Praktiker | 


verfidert, troß aller unferer Proteftationen und ſchönen 
moraliihen Vorleſungen die reißendſten und betrübend- 
fen Fortſchritte gemacht. Wangen wir es einmal am 
andern, um ſo zu jagen dem dickſten Ende, nämlich 
beim Publitum- an! Suhen-wir fein Ehr- und Selbit: 
gefühl zu -erweden! Halten wir ibm vor, daß es der 
Hauptfünder fei, daß es nur auf feinen: Geſchmack, feine 
Bildung, feinem Willen, feinen ausgefprodenen Proteft 


| 

| 

| zeichnet Wirfing ſelbſt ald dasjenige‘ Genre, welches in 
| 


' viel’ e8 auch fonft zu wünſchen übrig läßt, eine höhere 
Tendenz, einen poetifhen: Gehalt verräth, was fih von 
den mitzeitigen Bühnenftüden anderer Nationen felten 
wird behaupten laſſen. Ja, leider möchte man fagen, 
jene claſſiſchen Schöpfungen und diefe poetiſchen nenern 
Stüde feien- wider Willen: des größern Theild des Publi- 
kums auf dem Repertoire; die Tragödie menigftend be— 


unferer Zeit am wenigiten beliebt fei. Trotz Diefer Ueber: 
zeugung mahnt Wirfing wieberholt in ſchönen Worten 
an die Pflicht, mitlebende Dichter durch Aufführung ihrer 
dramafifhen Erzeugniffe zu weiterm Schaffen zu ermuthi- 


gen und ſich durch einzelne Miserfolge in diefem Streben 


anfomme, um die Künftler und die Theaterverwaltungen | 
vom Standpun fte der Kunft und der Aeſthetik zu be: | 


berrichen! Brote Hoffnungen fnüpfen wir freilih aud 
daran nit. in eigenmilliged, genußſüchtiges Publikum, 
deſſen Geſchmack einmal gründlich verborben ift, läßt ſich 
ſchwer belehren und befehren. Der Theaterverfall ift ein 
allgemeines europäiſches Leiden, weldes, abgeiehen von 
den Einwirkungen politifger Strömungen, mit dem ma— 
erialiftiihen Zuge unjerer Tage zufammenhängt. Sehen 
vir nah Frankreich, dem der Imperialismus und das 
demi-Monde-Weſen fo fhöne Früchte tragen! Ein Corre— 
vondent des „Morgenblatt“ ſchrieb dieſem aus Paris: 


Auf. den Theatern herrſcht mehr und mehr der Materialie: | 


id. Wer mag’s ben Bühnenvorfiehern verbenfen?t Sie machen 
& dieſem Syſtem gute Gefchäfte; mit ber reinen Poefle, mit 
rm Ideale und bergleichen würben fie. zu Grunde gehen, und 
* Dichter, obenbrein. 

Gin anderer Gorreipondent berichtete: 

Das verfloffene Theaterjahr bat in Frankreich, db. h. in 


aris, nichts hervorgebracht als Gelegenheitseffecte, Nothbehelje | 


ıd eine ungeheuere Mafie ſchlechten * Bon dem immer 
utiger werdenden Melobrama, von dem. in ber Zote verfinfen: 
n Baudenifle fann man gar nicht mehr reden. 

Der haben mir die Theaterzuſtände in England, 


ußland, Italien, Spanien u. f. m. zu beneiden? Mir | 


auben nicht! Die Stüde Shakſpeare's, Goethe's, Leſ— 
ig's, Schiller’, Galderon’s bilden doch immerhin einen 
ientlihen Beſtandtheil des Mepertoire unſerer vorzüg— 
bern Bühnen, und ſelbſt unter den neuern zur Auffüh— 


! 


nicht einſchũchtern zu laffen, 

Im übrigen unterfreiben wir die meiften ‘ Behaup- 
tungen Wirſing's, ſoweit fie die‘ Mängel des Theater: 
weſens betreffen, als vollkommen richtig; und jedenfalls 
müffen wir den Freimuth und die Aufrichtigkeit, womit 
ein Theaterbirector dergleichen ausſpricht, ale beiſpiellos 
‚ anerkennen. So weit geht. jeine Unbefangenheit und 
Rüdfihtslofigfeit, daß er nah allen Seiten bin die un- 
verblümteften Wahrheiten ausfpricht, ſelbſt auf die Gefahr 
bin, daß man aus dem harten Gifen dieſer Wahrheiten 
ı gegen ihn jelbft Waffen ſchmiede. Daß er damit eine 
Abſicht verbindet, ift wol klar; er richtet feine Warnun- 
gen ebenfo wol an das Publikum ald an gewiffe beftim- 
mende Ginflüffe, die das Wirken eines Stadttheater - Di- 
rectors beeinträchtigen, endlich an die Regierung, die er 
aufmerfjam machen und zur Mithülfe berbeisiehen möchte. 
Auf Einzelheiten gehen wir hier nicht weiter ein, da das 
Bud hauptſächlich für Theaterfreife beftimmt ift, unter 
den mehreren taufend Leuten aber, melde das Heer- und 
Trainwefen des deutſchen Theaterftants bilden, ji mol 
nur ſehr wenige befinden mögen, melde unjere Blätter 
Iefen. Denn um die allgemeinern. Literaturintereffen be: 
fümmern fih die Schaufpieler jo gut wie gar nicht, und 
unter den Theaterleitern mag es mol nur bier und da 
einen geben, der fih für Fragen intereffirt, melde mit 
bem Theater nit ganz genau zufammenbängen. Die 
Staufpieler glauben genug flir ihre allgemeine Bildung 
gethan zu haben, wenn fie ein paar Theaterblätter lefen, 
in denen außerbem zumeift nur das jie fpeciell Betreffende 
und überhaupt das rein Perfönliche ihre Theilnahme er- 
wedt und ihre Aufmerfiamfeit beſchäftigt. Bei den Re: 
cenfionen eilen jie über die allgemeinen Bemerkungen, 
‚ melde das aufgeführte Stüd jelbft betreffen, fo ſchnell 
als möglih hinweg oder beachten fie vielleicht überhaupt 
gar nicht. Von der dramatifchen Literatur fennen die meiften 
nur biejenigen Stüde, in benen jle beſchäftigt find; ja 
mande Mitglieder folder Theater, bei denen feine Leſe— 
proben eingeführt find, lernen ein zum erflen mal auf: 
geführtes Stud nur fo weit kennen, als fie darin be: 
ſchäftigt find; Haben fie z. B. nur bis zum Schluß bes 
| dritten Actes zu thun, fo verlaffen fie bei den Proben 
wie bei den Aufführungen das Haus gleih mit dem 
' Schluffe des dritten Actes; was noch in dem beiden legten 
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Acten vorgeht, erfahren fie daher niemald oder nur durch 
zufälliges Hörenfagen. Beſonders erlauben fie ſich dies 
bei Trauerfpielen, welde den meiſten Ecaufpielern 
für langweilig gelten. Wir würben an fälle biejer 
Art nicht glauben, wüßten wir fie nicht aus bem 
Munde von Schaufpielern ſelbſt, die jo zu thun pflegen. 


Sollten einmal Theaterſchulen in Deutſchland (deren, nad | 


Wirſing's Anſicht, drei mit dem Sig in Wien, Berlin, 
Dredven oder Münden für ganz Deutjhland ausreichen 
würden) zu Stande fommen, fo überlade man, wenn man 
einen wirklichen Nugen von ihnen erwarten will, ja nicht 
ihre Zöglinge mit einer Menge hiftorifcher, geographiicer, 


linguiflifher Kenntniffe, wie man dies im Sinne zu ha⸗ 
ben fcheint, jondern man tradhte vielmehr dahin, ihren | 


Sinn für das Schöne im allgemeinen, für die Poeſie 
und die übrigen Künfte und nit blos für die äſthe— 
tiſchen, ſondern auch für vie humanen Intereffen zu 
weden. Diefe Art Bilvung erweitert Geift und Herz, 
wirft verjittlihend und mäßigt die Ginbildung von ih 


ſelbſt. Anhäufung unverdauter Kenntniffe nutzt nichts und | 


macht eitel; eitel aber find die Schaufpieler fo ſchon genug. 


Vebrigend verdient Wirſing's Bud nicht blos in en= | 
ſo langweiliger, je grünblicher jie waren, unb wure 


gern Theaterkreiſen gelefen zu werden; auch das größere 


Publifum wird daraus mande Belehrung, mande Auf: | 


klärung ſchöpfen, freilich nicht jelten auf Koften feiner 


naiven Schwärmerei für Iheaterprinzen und Iheaterprins 
zeſſinnen, deren Runflliebe oft von jo wenig echtem Stoff | 


ift ald ihre Theatergarderobe und die bligenden Flittern 
daran. Gedichte, Blumenftrauße, Kränze u. f. w. flie: 
gen auf das Theater; die Künftlerin thut gerührt, dankt 
fheinbar mweinend mit einigen Worten oder ſchweigend bie 
Hände über der Bruft Freugend; ein Gollege drückt wol 
diefer Priefterin der Kunft einen Rorberfranz aufs Haupt. 
Das Bublifum jubelt; nächſten Tags verfünben die Be: 
richterftatter den ungeheuern beifbiellofen Triumph der 
Künftlerin mit vollen Baden, 
eine mwohlgelungene Iheaterfcene. Wiring, ein Theater: 
director, der genaue Krnntniß von der ganzen Manipus 
lation bat, erzäflt und das Nähere; er verſichert und, 
in neuerer Zeit jei ed fogar jo weit gefommen, dab für 
gaftirende Künftler in großen Stäbten „vie Claque von 
dem Hotel aus, wo der Gaft abfteigt, bejorgt wirt. Es 
wird dort von bienfifertigen Händen alles Nöthige für 
den Abend arrangirt, die Ovationen werden vorbereitet, 
die Blumen, die Bouquetd, die Lorberfränge mit Bän— 
dern, auf denen ſinnige Verſe gedruckt zu leſen find, ber: 
beigeihafft — alles natürlih auf Koſten des betreffenden 
Künftlerd, der überdies in folhen Füllen eine ganz ge: 
börige Hotelrechnung zu zahlen und außer dem «pour 
service» noch ſehr beträdtlihe Ertratrinfgelder zu geben 
bat. Daß im neuefter Zeit namentlih von Künftlerinnen 
an der Table:d’höte Die Claque und Reclame in eigener 


Ad, dad Ganze war nur ! 


| 


Wirſing's pofltive Reformvorſchläge, dur die ſtun 
Anſicht nah allen den von ihm bezeichneten Uebein re 
Ziel gelegt werben würde und bie weſentlich auf Heke 
ziehung einer firengen Staatscontrole hinauslaufen, liegm 
als zu ſpeciell und zugleih ald zu fragmürbig dem Incl 
und der Aufgabe d. DI. fern. 

Natürlich dürfen in Wirſing's Buche die Theatetten 
fenten ebenſo wenig fehlen, als fie in Devrient's Met: 
fehlen. Die Deutſchen find im allgemeinen ebenſe — 
neigt, alled zu iaveln, als fie geneigt find, bie Hänk 
den Schos zu legen. Devrient Fagt, daß der ind 
wigelnde Saphir feinerzeit durch feine Theaterrecnäirm 
eine fo große und fo ſchädliche Macht ausgeübt hat 
und doch trugen auch bier dad Publikum, ja die Shu 
fpieler, die Theaterbeamten und Iheaterbirectoren jelbit du 
größte Schuld. Die einen vergnügten ſich an Suhrs 
unverfhämten Wigen, vie andern fürdteten fe; aber al 
lafen jie, mit Vergnügen oder mit Aerger, gleichtel 
man lad jie, man trug Saphir's Schlagtworte und Ber 
wige von Mund zu Mund, man fand fle ungeheuer grü 


reich und pifant. Die ernflhaften Berichte folder Kritle 


welche ed ehrlich mit der Kunft meinten, galten für u 


nicht gelefen, am wenigften in den Theaterkreiſen ſchi 
Mill man auf dieſem Felde der Demoralifation und Kir 
lichkeit entgegenarbeiten, jo thue man dazu, die Thrate 
referenten pecuniär fo zu ftellen, daß fie ihre Unabtir 
gigfeit bemahren können. Mir ift ver Fall bekannt, is 
ein armer Theaterrecenfent für feine täglichen Beid 
in einer Eleinern politilirenden Zeitung, vie aber m 
Theaterreferate nicht entbehren fonnte, mit eimem Ati: 
billet und mit einem monatlihen Honorar von 2 ihakts 
abgeſpeiſt wurde. If es möglih? wird man fragen 
aber wad wäre in Deutichland nicht möglich. Man ihm 
auf ſolch arme Greaturen, wie man will, man wi 
damit nichts ausridten; ed wird ſich immer jew 


; finden, der auch dieſen fleinen Verdienſt und den ie 








dadurch gebotenen „Kunflgenuß‘ mitnimmt; er fanz | 
den ihm gewährten freien Beſuch des Theaters and ir 
noch ausnugen. Die ganze Atmofphäre iſt vemorali‘ 
die ganze Thenterwelt eine Welt des ausgebildetſten Ciy 
nuped und Egoismus, und nur von einem folden &= 
gerleiver von Theaterrecenfenten verlangt man, ta! 
zur Ehre der Kunft und Tugend darbe. Man denk © 
einer folhen bemitleidenswertben Greatur gegenüber 17 
berühmten Schaufpieler, der, vielleiht mit Hülfe m 
Necenfenten, bei einem Gaftjpiel in einem Monat 1% 
ſende verbient! Er hat fih auf ein Dugend Noll = 
gepauft, mit denen er auf Rlügeln des Dampfes ® 
Theater zu Theater umberziebt, wie ein Mebpirtunie 7 


‘ Jahrmarkt zu Jahrmarkt, ſtellt fih aber doch dabeı ® 


Verſon vorbereitet wird, ift allen Gingeweibten beim Thea | 


ter nur zu befannt und zugleih ein traurige Zeichen ver 
Richtung unſerer Zeit, daß ih oft Männer, den höchſten 
Kreifen der Gejellfhaft und den gebilverfien Ständen ans 
gehörend, zu folk elendem Treiben hergeben.‘ 


ald ob Died nur im Äntereffe ver Kunſt und aus ıM® 
Begeifterung für die Kunft geſchähe. Wir wiſſen © 
mer über viefen lügenhaften Zufland und dieſen far“ 
den Gontraft eigentlich voth zu werden bat — nr 
berühmte NRecenfent oder der berühmte Gaſtſpieler 
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Für die Mimik und Geſticulation ifl von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Standpunkte eigentlich feit 3. 3. Engel's ‚Mimik 
wenig oder doch nichts Bedeutendes gelhan worden; und 
man müßte es daher der frühern Sängerin Agneſe 
Shebeit, die zugleich eine ausgezeichnete Darſtellerin 
war, Dank wiſſen, daß fie ſich in ihrer Schrift „Mede 
und Geberde“ (Nr. 4) neben der Declamation auch dieſer 


vernachläſſigten Zweige anzunehmen die Güte gehabt hat, 


werm eben das Buch einen wiffenfhaftlihen Werth zu 
beanfpruchen hätte, Leider bat aber bie MVerfafferin eine 
fehr veraltete unmiffenfHaftlihe Form für die Einfleivung 
ihrer Belehrungen gewäßlt. Nun gilt zwar jegt manches für 
veraltet, wad doch ganz praftifh fein mag und mit Un 
vet außer Curs geieht worden if, Mber was bie 
Geſpraͤchsform betrifft, deren ſich die Verfaſſerin bevient, 
ſo ift Diefelbe allerdings mit größten Recht bei Schriften 
diefe® Inhalts nicht mehr im Gebrauch. Gin wißbegie— 
tiger Leſer, welcher in vorliegender Schrift wiſſenſchaft⸗ 
lihe Belehrung ſucht, wird fich leicht abgeſtoßen fühlen 


und das Buch beiſeite legen, wenn er auf Stellen wie | 
„Brummt Dir nicht heute noch der Kopf | 


folgende flößt: 
von der geflrigen Lection? fragte Marie ihren in ftilles 
Nahjinnen verjunfenen Bruder‘ ; oder „Grüße und füfle 
mir auch Herrn Walfih, fagte Marie”, worauf Karl 
ewidert: „Wir Grauen feine Küffereien von Frauen: 
zimmern“ u, |. w. Damit nicht genug bat die Ber: 
iafferin in die ſen Partien eine Keine novellenartige Ge: 


ſchichte in Scene gelegt, die, wie bie Verfafferin bemerkt, | 


‚geihfam dere rotben Faden dieſer Blätter bilder“. Die 
Verfaſſerin will dadurch die „Trockenheit eines Lehrbuchs“ 
vermeiden; aber es gibt andere und geeignetere Mittel, 
ein Buch diefer Art vor Trodenbeit zu wahren. Außer 
durch dieſe Geſſpräche und unnöthige Ereurfionen ift das 
Buch auch durch eine gute Anzahl als Probeftüde auf- 
genommener, zum “Theil fehr langer und nit einmal 
immer gut gewählter Gedichte unwegſam gemadht und 
ungebübrlih vwerbicdt worden, Man muß died alles um 
jo mehr hedauern, da dad Bud ſonſt über Drelamation, 
Beitienlation, Mimik, DVeröfunft, Lefefunft, wie nament: 
ih andy über die Natur der verfihiedenen Afferte und 
über die Art, wie jie in Stellung, Geberve und Ton am 
rihtigften ausgedrüdt werben, viele jehr brauchbare Be: 
mertungen und Bingerzeige enthält, melde jo gut wie 
die dem Buche einverleibten 30 Abbildungen nad per: 
fönligen Darftellungen der Berfafferin bemeifen, daß fie 
finen febr auögebildeten Sinn für Plaſtik, Schönheit und 
harakteriftiichen Auodruck beigt und über die betreffenden 
nimiſchen Aufgaben fiharf und eigenthümlich nachgedacht 
md zugleich aud vieles gelefen hat. Die Berfafferin 
jeruft ſich ſogar auf Duintillan und kennt ihren Plato. 
Die übrigens fhon aus den mit wenigen Ausnahmen 
mr weibliche Attituden zur Anſchauung bringenden Ab: 
ildungen hervorgeht, hat die Verfaſſerin ihre Schrift 
vol nur zunächſt und zumeift für ein weibliches Publikum 
etechnet, und diefem dürfte die novelliſtiſch- gefprädisartige 
Ankleidung, das bequeme Durcheinander, die bunte Man 
1862, 20 





J 


Dingen beiäftigt, 
genannt werben, 


nichfaltigkeit der darin behandelten Gegenſtände unb ber 
poetiſche Luxus des Buchs feinen Anſtoß, eher vielleicht 
fogar Vergnügen erregen. Jedenfalls kann eine e 
Sängerin, die ſich auch mit dergleichen wiſſenſchaftlichen 
unter ibreögleihen ein Phänomen 


Albert Czerwinski Hat im feiner Schrift „We: 
Ihichte der Tanzkunſt“ (Nr. 5), die mit 34 in den Tert 
gebrudten Abbildungen und neun alten Tanzmelodien 
verſehen iſt, einen Gegenſtand abgehandelt, der unſers 
Wiſſens noch nicht hiſtoriſch behandelt worden iſt. Der 
Verfaſſer ſelbſt bemerkt im Vorwort, daß zwar, ſeit das 
Studium der Völkerkunde eine wiſſenſchaftliche Baſis er: 
hielt, die Hiſtoriker in der richtigen Einſicht, daß im 
Tanz der Volkacharakter ſich abſpiegele und daher einen 
weſentlichen Maßſtab ver Eultur darbiete, nicht umhin 
gelonnt hätten, auch von der Ausbildung der Tanzkunſt 
Met zu nehmen; daß ſie aber nirgends über gelegentliche 
tanzmuſikaliſche Notizen von zweifelhaften Werth oder 
über ein trockenes Bergeihniß von bloßen Tanznamen hin⸗ 
ausgefommen feien. Der Berfafler bat es nun verſucht 
die Entwickelung der Tanzkunſt, vom Beginn der hifteri- 


ſchen Kenntnis bis heute, in ein Bild zuſammenzufaſſen 








— „ein Verſuch, mwelhem. ſich““, bemerkt er weiter, „da 
er ohne alle Vorgänge daſteht, Schwierigkeiten im den 
Weg flellten; deren Ueberwindung eine mehrjährige Ar: 
beit erforderte‘; es ſei fein Beftreben geweien, „in vie 
fen Bilde dem Gulturbiftorifer die Bedeutſamkeit der zu: 
fälligen Details in ihrem geſchichtlichen Zufammenbange 
untereinanber ‘und ihre Einordnung in den Strom ber 
Weltbegebenheiten zu zeigen umb zugleich den gebildeten 
Laien auf unterhaltende Weife in das Weſen einer Kunft 
einzuführen, an deren Schöpfungen im Ballet ih fo 
mancher berauſcht, und bie zugleich faft jedermann praf: 
tiich ausübt.“ 

Der VBerfafler behandelt zunähft bie altägyptiſchen 
Tänze, die Tänze bei den Juben, Griechen und Römern; 
fobanı vie Kirchentänze, den Verfall ver Tanzkunft im 
Mittelalter, die Wieverbelebung verfelben durch die Ita— 
llener gegen Ende des 15. Jahrhunderts, und die neuern 
italienifchen Tänze; ed folgt dann die Geſchichte ver Tanz: 
funit in Spanien, die der Fanzfunft in Frankreich, wie 
Geichicte der Tänze in Deutſchland, die der Tänze in 
Schottland, England, Schweden und Holland; und das 
Shluffapitel enblih behandelt die Tänze der Böhmen, 
Ungarn, Volen, Rufen, Walahen, Türken, Neugriechen 
und Neuägppter. 

Mit befonderer Ausführlichkeit weilt der Verfaſſer 
unter anderm bei den in Deutfbland während ber Me: 
formationgzeit herrſchenden unfittlihen Tanzweiſen und 
Tanzgebräuden, die der Verfaſſer ſelbſt „unflätig‘‘ nennt, 
und gegen welche die Sittemprediger aller Orten eiferten 
und die Obrigkeiten Verordnungen auf Verordnungen er: 
liefen. MRomaniſche Völker hatten ebenfalld unñitliche 
Tänze, wie die Volte und die ſpaniſche Sorabande, melde 
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legtere übrigens fpäter in Frankreich zu einem feridjen 


Tanz ausgebildet wurbe und als jolde aud in Flemming's 


Gedichten eine Rolle fpielt; aber bei biefen romaniſchen 
Tänzen war die Unfittlihfeit doch im eine Art Megel ge: 
bracht und gewilfermaßen organifirt, während bei ben 
deutſchen Tänzen zur Reformationdzeit die abſcheulichſte 


Zuchtloſigkeit und Trunkenheit herrſchte und die Tänzer | 


darin wmetteiferten, ihre Tänzerinnen jo hoch als möglid 
zu fhmwingen und zu entblößen, paarweiſe nieder- und 
übereinander zu fallen u. ſ. w. Welch ein Gontraft gegen 
die theild majeftätifhen und ritterliden, theils finnig: 
anmutbigen, aber immer becenten Tänze der Slawen, 
unter denen bie der Böhmen oft ein äſthetiſches Ganzes 
bilden, die lieblichſten Seelenflimmungen und lyriſch-ſinnig⸗ 
flen Empfindungen ausvrüden und Lied und Gefang 
zum treuen Begleiter haben. Von befonvderm Interefle 
iR das Kapitel über die franzöſiſche oder vielmehr vie 
parifer Tanzkunft; denn wie alles in Branfreih, jo mo: 
nopolifirte Paris auch den Tanz, der hier feinen frifchen 
volfsthümlihen Duft verlor, während die Salontanzfunft 
und das Ballet aufs künſtlichſte und complicirtefte aud- 
gebildet wurden, zugleih aber aud, wie alle übrigen 


ji 
| 
) 





Künfte und die Poefie, ven in dem Frankreich Ludwig's XIV. | 
unvermeiplihen Beifag von Rocorogefhmad erhielten. Die | 


parijer Tanz- und Balletmeifter erften Ranges, ein Mar: 
cel, Veftris („le dieu de la danse”), Noverre, Jean 


wichtigften und angeſehenſten Männern in Frankreich, hat: 
ten das Vorrecht, Herzoginnen und Gräfinnen, welche 
bei ihnen Unterricht nahmen, aufs unhöflichſte zu behan— 
deln, und zeigten überhaupt eine Arroganz und eine Ein- 
bildung von ihrer Würde und Bereutung, die an dad 
Fabelbafte grenzen. Auch Czerwinski erzählt biervon 
Unglaubliches. Sein Bud, obſchon es ald ein eriter 
Verſuch in wiſſenſchaftlicher Hinfiht mandes zu wünſchen 
übrig laffen mag, hat ein culturbiftorifches Interejle in 


Anfprucd zu nehmen; denn faft könnte man fagen: wie | 


der Gharafter eines Volks ift, fo tanzt ed auch. Es 
gibt freilich Fälle, die damit im Widerſpruch zu ftehen 
iheinen; jo wenn das lebhafte Volk der Franzoſen und 
mit den gemeflenften Tänzen, 3. B. dem Menuet, für 
deffen graziöſes Weſen übrigens Gzerwindfi ſchwärmt, 
und andern Tänzen ehrbarßen Charakters, wir Dagegen, 
die wir für ein phlegmatiſches Volk gelten, ſchon unter 
dem erften Napoleon Krankreih mit dem lebhaften Rund— 
tanz, der ftürmifchen Galoppade und fpäter dem wilden 
Schnellwalzer beſchenkten, und und jo für die franzöſiſche 
Deeupation dadurh an Frankreich rähten, daß wir bas 
Regime feiner alten foliven Kunfttänze zu Falle brachten. 
Indeß gerade dieſe ſtürmiſchen, dad Blut in Aufregung 
und das Gemüth in einen balbtrunfenen Taumel ver: 
fegenvden deutſchen Tänze fönnen vielleiht mit zum Be: 
weiſe dienen, daß, wie wir ſchon mwieberholt in d. BI. 
ausſprachen, das deutſche Bolt keineswegs innerlich io 
phlegmatiſch ift, ald es in ruhigem unangefochtenen Zu: 
flande erſcheinen mag. Hermann Marggraff. 


Blick und von Ber 


Drei deutſche Fürftenbülder. 


1. Friedrich Wilhelm IV, König von Preußen, Gin geſchat 
liches Zebensbilb, dem beutfchen Volke gewibmet von Her: 
mann von Shmettau. Mit dem Bilbnif des bedid. 
Königs. Berlin, Küngel und Bed. 1861. Er. 8. 1 
10 Rar. 


Der Ver faſſer erzähle uns in dem Vorwort feines Budı 
daß er auch einft „mie Poſa ſchwärmte“, nun aber, vandı 
geworben fei, zur Erfenntniß gefommen, daß ſolche Schwärm: 
reien gottesläfterlich feien. Um num junge Leute wor übnlicer 
Zäufchungen zu bewahren, fchrieb er das Lebensbild des mr 
ftorbenen preußischen Königs, hauptfächlich wol darum, um ir: 
nem befehrten Herzen Luft zu machen über bie Beute, ‚mehr 
fi zu Lehrern und Propheten aufwerfen” und als „Ext: 
loͤche“ den hungernden Magen feiner Mitbürger mit Zräher 


' verderben. Das ganze Werk ift deshalb auch nur ein gefürte 


Zeitbild ohne tharfächlichen Werth, und mamentlic das Bir 
raphifche ift fo dürftig und mebenbei eingeflict, daß in dir 
— der betreffende Artilel des „Converſations ritn" 

viel mehr Ausbeute gewährt. Dagegen zeigt ber Verfaßet a 

mentlich in ber erften Hälfte des Werks bei Schilderung ix 

Zuflände Europas einen biftorifhen Sinn, den wir ibm eher 

wenig wie eine angenehme, oft humorvolle Darſtellungench 

abfpredten wollen. Das die Geſchmäcker verſchieden fin, # 


| eine alte &efchichte und der Geſchmack Schmettau's bat fc 


Berechtigung. Wir glauben fogar, er ift fet von der Bortnk 
lichteit deſſelben überzeugt, und da er, mit Ausnahme einge 
frommen @inbildungen, im ganzen als ein Mann von frrim 

Hanbnig ber Dinge fpricht, fo mag mar is 


‚ Urtheile vom Stanbpunft des Evangelifchen Vereins un ir 
Bercher, genannt Dauberval u. j. w. gehörten zu den | 





Kreugeitung als die einer Partei anerfennen, deren Dafein = 


| mentli in Preußen zu dem wohlthätigen Kampf für den fen 


ichritt anfpornte. 
Schmettau geht mit feiner Beweisführung, dab nänlis 
die Demofraten und Liberalen leibhaftige Teufel feien, jiemlid 


gründlich vor. Er flellt zuwörberft apobiftifch feſt, duf ir 


ganze Fortfchritisidee direct vom Gündenfall Adam's ahlımm: 


| und bie Grbfünde fi in ihr als der von Gott afgefallne 


Geift kennzeichne. Jedenfalls hat ſonach die verruchte, get 
leugneriihe Demofratie und was drums und dranhäag ı= 
flolges Alter, viel Ahnen und viel Geſchichte, und da auf ie 
Melt leider Gottes nur Menfchen wohnen, fo werden fie # 
wol audy mit biefer fortwuchernden Erbſünde Adam’s vertram 
müſſen. Schmettau fieht auch ein, baf dies erbfündige & 


ſchlecht nicht auszurotten ift; aber er freut fich menigitens, Wi 





| 


nur diefes Schuld an allen Revolutionen trage. „Revolution, 
fagt er, „ift überhaupt der bewußte Abfall von Gott und M 
Eriegung feines Willens durch die Sagungen ber menjhlte 


' Willfür." Diefe Aufſtellung ift recht beauem und für ie 


GSottesgnabenthumsDogma um fo voriheilhafter, als die made 
Revolutionen fi} gegen die Würften richten, deren göttlied 
Regiment den Menfchen unerträglich geworden if. Un W 
Revolutionen von oben? Ja, Bauer, das ift ganz mas an 
Bürften find eben feine gewöhnlichen Menfchen; die Jane! 
nach Schmettau immer im Namen Gottes. 

Freilich, wenn man ber Anficht lebt, daß die Menicen = 
um ber Religion und der Fürſten willen da feien, fo verfiebt mu 
eben von bem Geift, der bie Weltgeſchichte trog aller Menjhermi®, 
heit fortbewegt, fehr wenig und fpricht den Ebenbildern E— 
allen Berftand und allen Willen ab, Der Berfafler pre 
Heilige Allianz, weil dadurch die Fürſten body wieder den De 
len bezeigt hätten, eine chriſtliche Obrigkeit einzurichten; m 
Hagt ihr Scheitern, weil bie Bölfer „eine Obrigfeit, de id 
öffentlih und aufrichtig zum Chriſtenthum befennt, nicht —F 
dulden wollen: das iſt ber Fortſchritt“. Armſelige Anſcheuc 
Nicht gegen das Chriſtenthum arbeiteten die Voller, je“ 
dagegen, daß man aus dem Ghriftenhum eine beudlrüdt 


551 


Masle felbifüchtiger Tendenzen machen wollte, nm ben Döls 
fern den gefunden Menfchenverftand abzugewöhnen. Die Fürſten 
follen eben nicht mehr Borfehung fielen, weil fie auch nur 
Menfhen find und mandmal dem lieben Gott gar micht zu 
Gefallen ihre Untertbanen unchriſtlich malträtiren. Es ficht 
nirgends in der Bibel, daß Gonftitutionen unchriſtlich find, auch 
nicht Republifen. Wenn der Verfaſſer ferner unferer Zeit eine 
grefe Misahtung des Chriſtenthums vorwirft und daraus bie 
Urfadhen aller demokratischen Beftrebungen ableitet, ſo if dies 
wieder eine fehr mittelalterliche Anſicht. Die Religion iſt für 
die Zucht des Gemüths da; die PVolitik iſt ausfchließlich Gebiet 
des Berfiandes, für Fürſten wie für Mölfer, Wenn unfere Zeit 
fih nicht mehr lediglich um die Religion dreht und deren aͤuße⸗ 
ser Gultus unmillfürlich abgenommen hat, fo erflärt ſich dies nur 
vraus, da die Menfchen im allgemeinen der chriſtlichen Zucht 
vs Herzens ficher find und chriftlich fühlen und handeln, ohne 
vi jeder Gelegenheit religiöfe Uebungen anzuftellen, Die Res 
igien if für die Bölfer, was bie Schule für die Kinder. Sind 
Nee damit fertig, fo ergreifen fie einen Lebenoberuf und gehen 
sicht mehr in die Schule, fie bilden fich felbit weiter. Auch die 
Vlfer find nach Jahrhunderten religidfer Zucht reif für andere 
Iheten und üben bdiefelben, ohne den alten äußern religiöfen 
Gultus, aber von dem Sinn ihrer Religion erfüllt. Ehriftus 
bat nirgends gelehrt, daß Liberale oder Demofraten nicht feine 
Anhänger fein fönnen, und findet fich, daß die Meactionäre und 
Rreuzritter im allgemeinen mebr äußern religiöfen Gultus zur 
Schau tragen, jo mag man einige Urfachen davon mol darin 
inden, dag fie überhaupt noch mehr in den Gemüthsanfchauun: 
ven einer entichnoundenen Zeit leben. Dus mimmt ihnen aud) 
vemand übel; alber baf ihretwegen nicht die Weltgeſchichte fill 
kebt und bie Politik micht lediglich mach religiöfen Begriffen 
rbaundhabt wird, die mar ihren Tendenzen buldigen, bas wird 
nd feinen vernienftigen Menfchen wundern. Gs gab noch viel 
tommere Revolutionäre als viele Fürften, wofür man bie vers 
aaglichſten Beifpiele amführen fünnte. Gin Vorwurf, wie 
Sdmettau Goeth e und Humboldt macht, daß fie nämlich Nicht: 
Wien geweſen Seien, ift denm auch geradezu als kindiſch zu 
teichnen, 

Aus dem Bisher Angeführten wird man zur Genüge 
m Seit erfennen, in dem das Buch gefchrieben ih. Friedrich 
Ailhelm, unftreitig einer ber geißreichken Fürften, ber mit feis 
er mittelalterlich en Romuntif an der Brofa ber Zeit fcheiterte, 
rd als der echte moderne Fürſt der Ghriftenheit gefeiert. Es 
t noch auffallend, daß ber Verfafter ihm Schwäche des Cha— 
ters, aus Gutmwrüthigfeit entfprungen, bei Gelegenheit der Er⸗ 
gaiſſe von 1BIB— 50 zur Laſi legt; für biefe Ereigniſſe felbft aber 
etmißt man überall ein Verſtandniß. Die Mitalieder der frankfur⸗ 
t Nationalverfarmmlung find Schwäger und Revolutionäre; bie 
aiferfrone, welchhe fie vergibt, darf ein Fürſt nicht annehmen; 
\mäg if micht viel mehr als eine unbedeutende biplomatifche 
Klappe, nichts im Bergleich zu der Staatsretterei Brandens 
rg's und Mantenffel’s. Die größte That der Menzeit find 
dh dem Verfafter die Naumerschen Schulrequlative, und auch 
& Weftphalen’fche Gorruption findet durch ihm Lob und Preis, 
vener Jeſu Ehriſti zu fein und recht viel Soldaten zu halten, 
win das höchſte Ziel, melches die Fürften der Gegenwart y 
Äteben haben, und nach Schmettau hat Friedrich Wilhelm IV. 
für ein Mufter abgegeben. „Und bu, mein liebes Preußen“, 
Nießt der Berfaller, „du willn fo gern an bie Gpige von 
entichland fommen; durch ben Liberalismus und die Demofratie 
rit du dies Ziel nimmermehr erreichen. Wenn du fein chrifts 
bes Preußen fein willſt, wirb did; das Derberben ereilen wie 
' gewappneter Mann, und du wirft untergehen unter dem 
Ihngelädhter beiner Feinde.“ 


König Ernft Auguſt von C. @. von Malortie, 
nooer, Hahn. 1861. Gr. 8. 2 The. 10 Ngr. 


‚ Unmittelbar nach Erjcheinen biefer Biograpbie des banno- 
then Fürſten lief ein von Bußfow gemachter Wih über 


Hanr 
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deren Berfafler, den „Dberhofmarfchall wie er fein ſoll“, durch 
die Zeitungen. Herr von Malortie, hieß ed darin, babe von 
ben 25 Tabadspofen, die er für das Merk von verfchiedenen 
Höfen zum Geſchent erhalten, ein Fideicommiß gefliftet. Man 
fonnte danach von vornherein das von ihm verfaßte Werk für 
eine orbinäre Lobhudelei halten; aber wir find es der Gerech⸗ 
tigkeit ſchuldig, zu erflären, daß dem nicht über Gebühr ber 
Ball ift. Herr von Malortie verleugnet freilich niemals bem 
Hofmarfhall, denn König Ernft Auguft fcheint ihm deshalb 
am meiften verbienfivoll, daß er gut umb glänzend Hof bielt, 
große Jagden und Feten gab und die Majeflät recht ſtattlich zu 
repräfentiren wußte, Am Ende hat der Biograph auch nicht 
fo unrecht, dieſe Eigenſchaften des Könige von Hannover als 
feine Verdienſte zw preifen; aud andere Schriftfteller würden 
Mühe haben, andere Tugenden diefes Monarchen über jene zu 
ſtellen. Leider ift es nun für die orbinäre Nachwelt fehr gleich 
gültig, was Herm von Malortie ala das wahrhaft hiſtoriſch Denfs 
würdige am feinem Helden erfchien, nämlich wie viel Feſte er 
gegeben, mie viel Dejuche fürftlicher Verſonen er empfangen, wie 
viel Dinercouverts in jedem Jahre fervirt wurben und wie viel 
Hafen, Böde, Hirſche ut. w. Se. Majeftät während der 
15 Jahre Regierung geſchoſſen. Die Notizen und mühfamen 
Arbeiten des Hofmarſchallamtes und der Wirthfchaftsverwaltung 
gaben dazu das herrliche Material ber. Daher bat der Herr 
von Malortie nicht allein in der biographifchen Darftellung bies 
fen erlaudjten Handlungen feines Herrn die minutiöfeite Aufs 
merfjamfeit gewidmet, jondern auch noch von den 792 Seiten 
des. ganzen Buchs fat 200 mit den officiellen Mittheilungen 
darüber gefüllt. Die zehn Anlagen enthalten z. B. ein Regler 
ment bes Leihenbegängnifiee ber Königin Friederike, einen Bes 
richt über des Königs Krankheit, über eine Glubfeier, das Pros 
gramm ber Weierlichfeiten bei der Vermählung des Kronprinzen, 
das Reglement der Beifegung des Königs und „fehr intereffante ” 
bogenlange Berzeichniffe aller hoben Beſuche und Reifen von 
1837 —D1, ſewie zahlreiche Tabellen alles in 15 Jahren vom 
König erlegten Wildes. Danach ſchoſſen Se. Majeftät zuſam⸗ 
men 3759 Stück Wild und liefen 92307 Dinercouverts fer: 
viren, 

Abgejehen von diefer Hofmarſchallſchwaͤche, die ſich bier jo 
breit macht, erzählt ber Berfaffer über feinen Herrn ziemlich uns 
befangen, ſchlicht und gedrängt alles, was von ihm zu erzählen 
it. Es finden ſich manche jehr intereflante Details aus dem 
Leben des Königs, und der Verfaſſer überzeugt uns, daß Ernft 
Auguſt tro@ aller Engherzigfeit und Despotenlaune doch ein 
rechrfchaffener Herr vom Scylage der alten Patriarchen war, Die 
das moderne Mitregieren von Ständen und Kammern nicht ver: 
tragen fönnen. Daß Malortie den Autofratismus feines Herrn 
gebührend lobt und ins beile Licht zu ſehen fucht, ift feine Schul« 
digkeit und wird ibm auch niemand verargen. Die Seele eines 
Hofmanns und Dieners verbient auch in den Himmel zu fommen, 
Wie der Verfaſſer aber trogdem auch Unentſchuldbares nicht bes 
mänteln will, zeigt feine Darftellung ber befannten göttinger 
Profefiorendemonftration.. Ernſt Auguſt's Hauptzwet war — 
und Malortie ſagt es gang unbefangen — gegen die Berfaflung 
des Landes zu arbeiten und Nevolution gegen fein Volk zu ſpie⸗ 
Im. Das iR immerhin ein binlänglich intereffantes Kapitel, um 
Leſer anzuloden. Auch in Mittheilung Föniglicher Grobheiten 
it der Verfaſſer nicht ferupulös, und mamentlich gedenft er der 
Grbitterung, die Humboldt infolge ſolcher Kraftäußerung gegen 
den König hegte. Wie Humboldt von Ernſt Auguſt ſprach, 
mag aus folgendem, noch ungedrudtem Biller deſſelben an ben 
berühmten Statiftifer Baron Reden erhellen, welches ich gern 
ur Ergänzung diefes Meferats mittheile. Der Brief ift vom 
dB. Drtober 1843 und bezieht fich darauf, baf Reben in Berlin 
eine Anftellung erwartete und durch einen Befuch des Könige von 
Hannover befürchtete, derfelbe werde die Anftellurg bei Hofe 
bintertreiben. Reden hatte fich den Has von Ernft Auguſt zus 
gezogen, weil er als Generaliceretär der hannoverſchen Stäntes 
fammer infolge des Berfafjungsbrucdhs feine Entlaſſung genom- 
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men. „Wie können Gie, theuerſter Herr’, ſchreibt Humboldt, 
auch nur entfernt beforgen, daß Ihnen der Leumund eines 
alles befubelnden, alles befhimpfenden Fürften fchaben Fünne, 
Der Minifter (Bülow) hat große Achtung für Sie, und Ihre 
Autwort auf die Operation, die fi der Heine König von Grie⸗ 
chenlanb bat authun lafien, bat durch Ibeen wie Stil dem König 
fehr en. Der roi des landes ift übrigens wol mehr 

mit feiner Geſundheit als mit feinen Kammern beichäftigt.‘“ 


3. Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunſt rg eg :Dels, 
von Lonis Ferdinand Spohr. it Porträts, lady: 
tenbildern nach Monten und andern Illuſtrationen heraus: 
gegeben von Wilhelm Jörges. Braunſchweig, Schul 
buchhandlung. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 


Man wirb dies fehr betaillirt ausgeführte Lebensbild des 


heldigen braunſchweiger Herzo 
lefen. Ueberall fühlt man, ba 





nicht ohne großes Intereffe | 
der Verfaſſer daran mit wirke | 


licher Liebe gearbeitet hat, ohne babei in bie Phrafen und 


Schwächen eines biograpbifchen Lobredners zu fallen. Unter den 


vielen Befchreib ‚ die es mamentlich über den fühnen Zug 
des Herzogs von Braunſchweig im Jahre 1809 gibt, wird man 
die vorliegende immer obenan zu flellen haben. In ihr if all 


das reiche vorhandene Material forgfältig und kritiſch geprüft 
zu finden; bei aller Ausführlichkteit und Genauigkeit doch nir⸗ 
gende Weitfchweifigfeit, fonbern immer ber rubige Fluß einer 
einfachen, Haren Darſtellung. Mit fichtlihem Fleiß ift ber 
fleinfte intereffante Zug aus dem Leben unb ben Thaten ber 
ſchwarzen Braunſchweiger 1809 aufgeſucht und eingewebt wor: 
ben. Beſonders dankenaͤwerth find bie biographiſchen Rotizen über 
faſt jeden der * in dem Freicorpo. 
Friedrich Wi 

jüngſie Sohn des preußiſchen Feldmarſchalls, der als Greis in 
der jenaer Schlacht feinen früher erworbenen Ruhm und fein 
Leben verlor. Der Umſtand, dab alle ältern Brüber Friedrich 


Wilhelm's blind oder taub waren und an feine Nadıfommen | 
dachten, verfchaffte dem jüngiten Sohne die Erbfolge im Her: | 


ogthum. Gerade in bemielben Augenblid, als er durch den 
d des Vaters der rechtmäßige Herr bes Landes wurbe, deeres 
tirte Napoleon in feiner Wutb: „La maison de Brunswick 
a cesse de ri“ Ser 
er Eouverän wurde. Er hatte freilich ſchon früher das Fürs 
ſtenthum Dels in Schleften geerbt; aber die preußiſche Mer 
ierung belegte die Einkünfte defielben mit Sequefler, als ber 
Deus feine BWerbungen gegen Napoleon begann. Mit Hülfe 
erreiche, deſſen Mlliirter er vertragsmäßig 1809 murbe, 
feßte der Herzog feine MWerbungen gleichwol fort und begann 
dann feinen Kriegejug, ber eine Erhebung Norddeutſchlaude 
bezweclen follte, durch einen Einfall in Sachſen. Bald hatte er 
mit feiner fühmen Schar das rheinbündifche Königreich fiegreich 
durcheilt, als in Defterreich der Waffenſtillſtand eintrat. Theils 


og Wilhelm war Flüchtling, ale 


um feinen Plan fortzufegen, theils um fich zu reiten, beichloß | 


num ber Herzog bie nach Bremen durchzuſchlagen. Mit 
welcher Kühnbeit und welchem Glück er es that, ift eine ber 
populären Kriegsgeidyichten aus der Zeit der Wiedererhebung 
Deutſchlande geworben. Der Herzog hat durch diefen heroifchen 
Kampf um fein Land, ber zugleich ber Herrſchaft Napoleon’s 
in ganz Deutichland galt, die eigentlich ideelle Beitimmung ſei⸗ 
nes Dafeins erfüllt; denn nach biefer That folgte wie ein hars 
monifcher Abſchluß der Tod durch Feindesfugel in der Schlacht 
bei DuatresBras. Negiert bat ber Herzog Wilhelm eigentlich 





ı nicht allein die 
helm, Herzog von Braunfchweig, war ber | 








nicht, faum ift die furzge Zeit von Ende 1813 bis im Juni | 


1815, durchzogen von Wirren, Gongrefien unb Krieg, eime 
Epodye der Regierung zu nennen, uch fand ber Helb von 
1809 bei Lebzelten feinen würdigen Lohn. Als 1818 bie Er 
hebung begann, hielten die neuen Leiter des Kampfes alle jene 
erften Aufwallungen und Meußerungen des muthvollen Batrios 
tiomus, auch die That des Herzogs von 1809, für antiquirt, 
ja fa für anrüchig. Der Mann, der vier Jahre zuvor zuerſt 
am fräftigiten bie zofenherrfchaft in Norddeutſchland befeh⸗ 


dete, warb nachher ziemlich ignotirt und auch bei ber 

men, nicht ſehr reinlichen Läubervertheilung auf dem 
Gongreß sis das Haus Brammichweig leer aus und fans fir 
feine dem Rationalunsernehmen im deſſen erſten Stablen 
leifteten Dienfte gar feine Belohnung. 


Eduard Schmidt- Weißenfels. 
Zur Erzählungsliteratur. 
1, Salonbilder aus der vornehmen Welt, Novellen von Frietris 
Steinebad. zz. Erpedition der deutſchen Ehe 
t 


bühne 1860. 8, 1 
. Ernte Abſichten. Ein Ed ap von Auguft Gorrei 
1860. 8. 221, Nur. 





Winterthur, Lücke. 
Erzählungen und Bilder aus dem Leben. Bon Friedrit 
Seeger. Stuttgart, Schweizerbart. 1861. 8. 1: 


6 Rar. 
4, Marke die Büßerin. Eine Novelle. Bon &. Herjrg 
Linden, Stettner. 1860. 8. 16 Rar. 


Bor einiger Zeit hatte WMeferent Beranlaftung, in d. 8. 
darüber zu fprechen, wie nothwenbig es fei, daß in gan real 
ftifchen Erzählungen, Novellen und Romanen das 
lichfeitselement bis zur änßerften Grenze gefchügt werde, damit 
auch nicht bie leichtefte Ueberſchreitung der Greuzen des hürgelit 
und polizeilich Möglichen verfomme. In Friedbrid Steine: 
bach' s „Salonbilder aus ber vornehmen Welt‘ (Rr. 1) fude 
wir einen Beleg zu der gleichfalls von uns anfgeftellten Behaw 
tung, daß in rgählungen und Romanen von idealer Richtung 

„bürgerliche, fondern daß in denſelben and dir 
ideale Möglichkeit befriedigt. 

Und biefes, meine ich, if gerade ber philantkropiih 
Nupen der Romane, daß fie ben Gedanken aus den den böbr 
Menichen ſtrangulirenden Grenzen der Bürgerlichkeit erldien 
daß fie die Erinnerung friſch halten, daß es noch andere Diss 
gibt als Metien, Goupons und Staatsanleihen, andere Dinst, 
weiche höhern Werth haben, weil fie ber Höhern Natur ii 
Menichen würbiger und homogener find. Daß bie meilen I 
mane und Movellen ebenfo fangweilig, hölzern und philikie 
find wie die orbinäre Alltäglichfeit, in welcher wir leben dos 
it ein trauriges Zeichen von ber Fadheit und SIpeeniohafeit 
unferer Zeit; daß fo viele moderne Autoren nur das Alltöahide 
wieberfäuenb reprobueiren, bas if eine betrübende 
mung für ben Freund bes deutſchen Volle, welches felbt im 
Nuslande als ein Bolf der Denker, der Philoſophen, der Imw 
liſten arafterifirt if. Der Berfafler der vorbezeichneren Re 
vellen ſcheint nicht zu jenem calculirenden Berfönlichkeiten zu ar 
hören, welche ſich vor dem n eines Buchs fragen: hi 
ich für mein Werk Bücher, ober foll ich dafür das Yebın dr 
diren; ſoll ich für mein Buch fimple Gharaftere wählen, me 
foll ich verzwicte zufammenfneten, fell ih natürliche Sitnelir 
nen oder foll ich ausgeflügelte Situationen zu fabrigirem juhe! 
Steinebady hat ohne Galcul bas Rechte getroffen: er hat Me 
ſchen bingeftellt; und weil bie Richtungen, die Tembenzen, i* 
Lebensanihauungen, die Leidenfchaften feiner Menſchen mar 
heitsvoll geichildert find, fo thut es, wenn auch dem War 
doch der Wirkung feiner Erzählungen feinen Gintrag, baf I 
weilen die Verbindungsfäden gar dünn gewählt und gar lat 
eingelegt find; aber im feinen beflern Leiftungen haben wir mw 
mals gefunden, daß Derorationdfiguren oder Buppen für Ar 
{chen ausgegeben werben. 

Die werthvollſte der Erzählungen dieſes Bändchens it 
titelt ‚, Der gebrochene Schwur, Geſchichten aus Baben :Batn” 
Diefe Erzählung hat durchweg eine ideale Haltung, nicht Het 
in Worten, in Reben, in Dialogen, fondern auch in Thum: 
denn es ift im der That ein heroiſches Opfer, welches cin mi 


‚ mehr ganz junger Wann bringt, um feine @elichte vor N= 


Schmerz zu bewahren, ihren eigenen Bater als fchmätite 
Betrüger vor aller Welt gebrandmarft zu ſehen; geileigert zu) 
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bieie# Dpfer noch durch dasjenige, was der Mann, nachdem er 
das Opfer vollbrachte, thut: er bilder fich aus feinem eigenen 
Innern heraus zu einem rechten Menidyen, er wirb unter ges 
wien Geſichtspunkten ein großer Menſch, fo groß, daß die 
erbärmliche und doch fo —“ Welt ein recht Stück Arbeit 


I it betitelt „Die Waiſe vom Königsfee‘; ber Bebanfe 
gebt in diefer Erzählung bei weitem nicht fo und fo tief 
wie in ber erften; bei ber dritten @rzählung „Ebbe und Blut, 


oder bie Spielbank zu Homburg“ Fann von Tiefgang fait nicht 
die Mebe fein. Ohne Bweifel hat der Verfaffer felbft die beiden 
legten Erzählungen nur als Ballaft mitgegeben, weil die erite 


allein fein Bändchen gefüllt Hätte. Nach meiner Anſicht follte 
ein Autor es verfhm ‚ edle Metallarbeit mit Töpferarbeit in 
Gurs zu feßen. 





Gs ih bei jedem Kunftwerke erfreulich für den Mes 
ſchauet, —— daß der Künſtler die Form mit Leich⸗ 
tigfeit handhabt. Form und Inhalt bilden in ihrer Concre⸗ 
tion das Kunitwerf und es würbe ein fcholaftifches Beginnen 
fein, Rreiten zu wollen, ob Form ober ob Inhalt das wid) 
tigere Moment ſei. So viel if jedenfalls gewiß, daß c# leichter 
möglich if, eine hohle Korm zu fchaffen und ben Betrachtenden 
glauben zu laſſen, dieſelbe habe einen Juhalt, als im Gegens 
theit einen Stoff darzubieten, an welchem nur bie Form unge- 
— erſcheint. Die Geſchichte der Kunſt weiſt diejenigen Per 
rioden mach, in welchen ſich das Kunſtwerk mehr oder weniger 
im Kormalismus auflöfte, fomwie die Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten diejenigen Zeiträume nennt, wo ber Bormalismus auch in 
vie Wiſſenſchaften eindrang. Die Zahl derjenigen Meifter ift 
auf allen Gebieten Hein geweſen, melde bie Dem fogniagen 
imangen, fd —* Intentionen dienſtbar zu fügen. anches 
Talent it im dieſem Ringen mit ber Form zu Grunde gegans 
gen. Unter dem beutfchen Autoren bemerken wir einige, melde 
manchmal die rechte Form nicht finden fonnten, manchmal nicht 
finden wollten, obwol biefelben — große Meifter — mit einem keines⸗ 
wege geringen Formenfinn ausgerüflet waren ; ich denle infonber: 
beit an Achim von Armim, an Ludwig Tief und Sean Paul. 
Es foll durch diefe Bemerkung gewiß der Genius biefer großen 
Autoren nicht beleidigt werben. In Tiechs Märdyen und dialo⸗ 


gifirten Erzählungen fcheint bie Bormlofigkeit oft eine abfidhts | 


liche zu fein, und das gehört gerade feiner ironisch » fatirifchen 
Manier an. Bei Jean Paul ift die Formlofigfeit keineswegs 
abſichtlich; die Gedanken biefes Genius wurden eben in derjenis 


zen Form geboren, worin er fie mitteilt; feine Form ſcheint 


ben eine reine Naturform zu fein, an welche auch nicht die 
‚eifefte Hand der Schule oder der Megel gewendet wäre; relour- 
1ons à la nature, jenes Roufieau’fche Princip, hatte bei ihm 
ine vielleicht etwas zu weit gehende Anwendung gefunden. In 
en Manuferipten, die wir von Jean Paul jahen, fanden wir 
iemals etwas an ber Form gefeilt; dem Gedanfen dagegen ift 
sim und wieber ein Druder oder ein Dämpfer aufgeſetzt. So 
iel ift gewiß, eine abgerundete, gefeilte, was man claffifche 
form nennt, haben Ican Paul's, Tieck's und bie meilten der 
Berfe Achim von Arnim’s nicht. Nichtsbeftoweniger fünnen wir 
ns biefelben in einer andern Form gar nicht vorftellen; sint 
t sunt, aut non sint, darf man von biefen Werfen fagen; 
‚er fie fo nicht geniehen fann wie fie geboten werben, ber foll 
e ungemoflen laffen ; jedenfalls it der Genuß des Kunflichönen 
in erelufiver und wirb es trop aller Dolls: und Piennigaud: 
aben bleiben und bleiben müflen. Hlerdurch fönnen vernünf: 
gerweiſe die Epigonen einer großen Literaturepoche nicht ſich 
erleiten laſſen zu glauben, fie dürften ſich in Betreff der Form 


-fauben, was bie Laune. oder ber NAugenblid ihnen eingibt; | 


viſchen Meifter und Meifter herrſcht oft eine ungeheuere Grab- 
erfchiedenheit. Ein Ringen mit der Form bemerken wir aud) in 
'orrodi’s Erzählungen: „Ernte Abſichten“ (Mr. 2); die form ift 
was zum Kunfiwerf nothwendig Gehörendes ; die Macht ber Form 


' 





| 





ift groß; manches Werk ifi fein Kunſtwerk, weil feine Form früp: 
velhaft erfcheint. Es bat unter der nicht Heinen Zahl. von in 
Deutſchland zu Grunde gegangenen Autoren einzelne gegeben, 
welche das Intereffantfchreiben forcirten, welche durchaus etwas 
machen wollten, was noch gar nicht dageweſen war: bas if im 
Grunde ein tolles Unternehmen ; Grabbe ift nicht das einzige Wars 
nungserempel dieſer Manie. Jeder Meifter in der Schriftwerfaffung 
— das verlange ich unbedingt — foll ſich fo weit zu beichränten 
wiflen, daß, wenn ihm Guriofltäten oder gar Tollhäuslereien 
fih in bie Weber verirren, er biefelben verbannt, vielleicht auch 
für ben engften Freundesfreis zurücklegt, weil ja desipere in 
loco dem Genie nicht übel läßt. Was Corrodi betrifft, fo meine 
ich, er müfle ſich in diefer Bejchränfung noch üben; dazu habe 
id, folgenden Grund. Nämlich eine ber ählungen Gorrobi’s 
iR folgenberart gefaßt: zwei Freunde find Mutoren; jept findet 
der eine auf dem Zimmer bes andern ein Werf, woran der—⸗ 
felbe gerade fchreibt. Was thut der erfie? Er fchreibt an ber 
Gedichte, die fein Freund begonnen hat, weiter, ohne vom 
befien Intentionen etwas zu willen, und fo fommen num zwei 
Geſchichten durcheinander. Referent ſelbſt hat einmal mit einem 
nicht unberühmten deutſchen Schriftfieller auf dieſe Art eim 
Buch gefchrieben, aber nur für den Freundeskreis beflimmt; 
Gorrobi ſcheint nicht bedacht zu haben, daß für diefe Art vom 
Spaf nur ein Schriftfleller von Profeffion ſich interefiren fönnte; 
foll ein Capriccio gefchaffen werden, jo muß ein ſolches Gapricria 
allgemein faßlich fein; Leichtigkeit und Grazie find die unerlaflichen 
Borzüge beffelben. Ich zweifle nicht, daß Gorrodi felbkt ber 
Anfiht fein wird, daß auch in biefer oben angebeuteten Art 
von Beichränfung die Meiſterſchaft ſich bethätigt- 
Referent hat noch einen Punkt, welcher die Form betrifft, 
7 erwähnen. Namlich Corrodi läßt feine Hauptperſonen 
ialelt ihres Vaterlandes ſprechen. Ich gebe zu, daß es deutſche 
Heldenfiguren gibt, welche wir uns ohne den Dialekt, den fie 
fprechen, gar nicht benfen fönnen; ber alte Blücer zum Exem⸗ 
pel muß ın feinem pommerſchen Jargon fprechen. Dagegen 
aber behaupte ich ganz entichieden, daß ein idealer Held es 
burchaus nicht dürfte; es würde z. B. geradezu unerträglich 
fein, Heinrich IV. von Frankreich in den feiner Geburteprovinj 
eigenthümlichen naftllirenden Tönen ſprechend ſich vorzuſtellen, 
ober feine Worte in einem Romane fo gedruckt zu fehen. Ich 
fenne fogar Perfonen, denen es geradezu unmöglich ift ſich vors 
zuftellen, daß F B. Bettina im franffurter Dal t geiprochen, 
oder daß Rahel yejübelt habe. Wenn man nun bei idealen Pers 
fönlichfeiten und bei großen ungewöhnlichen Gharafteren vie 
genannte Eigenthümlichkeit als im Miderfpruch ſtehend betrachtet 
zu ihrem geiftigen Leben, warum wollen wir in unfern Novels 
len und Erzählungen, die boch jedenfalls auf idealem Grunde 
ruhen ober vielmehr ruhen follen, das Dialeftreden einführen; 
Teren; und PBlautus werben doc für ſolche Unfitte fo wenig ein 
Vorbild für uns fein fönnen wie Eugene Sue und Gonforten; 
id für meine Perfon werde gegen biefe Unfitte flets das ideale 
Recht der Literatur, im Gegenſatz gegen die orbinäre Miltäglich- 
feit vertheidigen. Selbſt auf dem fecundären Gebiete der then- 
traliſchen Darſtellung wird nur ein Schaufpieler zweiten Ranges 
den Shylock z. B. im jüdifchen Dialekt fprechen laflen, und 
gewis bat Schiller nicht gewollt, daß die Böhmifchen in feinem 
„Wallenftein‘‘ im böhmifchen Dialekt ſprechen und der Mefrut aus 
Buchau am Federfee (in Würtemberg) ſchwäbeln jollten, Webris 
gens iſt Gorrobi ein talentvoller Schriftfleller; er hat, was vier 
len fehlt, Gedanken, und daß er, wie viele thum, nur alte 
Phrafen neu aufgepugt ins Feld flellte, haben wir in feiner feis 
ner Grzählungen wahrgenommen. Als Gharafterzeicyner ifl 


| Gorrobi im hohen Grade lobenawerth: der Maler Krempelhuber, 


der ohne ſelbſt nur eine Ahnung davon zu haben in feiner find» 
lichen Beicheidenheit ein großer Heiligenmaler ift, überzeugt ben 
Lefer von dem Talente bes Autors; der Maler Hans von Moos 


| und Fräulein von Runfelbach find zwar moderne Figuren, denen 


wir in München, in Düffeldorf und fonftwo vielleicht ſchon bes 
gegnet find, aber beide haben, mie e# auch noch bieweilen 
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vorfommt, fo viel Menichliches und Ideales ſich aus dieſer mifer 
rabeln Welt gerettet, bag ein rechter Menfch Intereſſe für fie 
fühlen fann. Referent hat die Meberzeugung, daß biele Gorro: 
diſchen Grzählungen,, wie fie ſelbſt über der Gemöhnlichfeit 
fteben, auch die Kraft haben, den Leſer über das Gewöhnliche 
hinweg zum Höhern hinanzumweifen. In biefer Beziehung fehen 
wir mit Intereffe neuen Publicationen Gorrodi's entgegen. 


Die „Erzählungen und Bilder aus dem Leben‘ (Nr. 3) 
von # — Sceger ſcheinen feinen Anfpruch auf poetiſchen 
Wertb zu machen und wären auch nicht berechtigt dazu. Als 
Heine Bilder und Bildchen, als Bleiftiftzeihnungen einer nicht 
ungefchieften Hand find jie nicht ganz werthlos; namentlich rüh⸗— 
men wir an biefen Darftellungen, daß fie giftlos find. Wer 
ein Interefie für Schwaben und ſchwäbiſches Leben, infonderheit 
für MWürtemberg bat, der wird in diefem Buche manchen 
intereffanten Zug finden. 


In magnis voluisse sat est, das möchte ich hier übers 
fegen: in großen Angelegenheiten fann es ſchon etwas heben: 


ein, als ich den Schluß von X. Herzog’s „Marie bie Büße⸗ 
rin‘ (Mr. 4) las. 
Ueberzeugung, daß ber Berfafler den Willen und den Muth 
hat, den Grundübeln unferer Zeit männlich entgegenzutreten, 
und das ift jebenfalls achtungswerth; allein die Waffe, welche 
Herzog anwendet, ift leider ganz und gar ſtumpf. Er fchreibt 
nämlich Geſchichten, Novellen, wie er fie nennt, welde ganz 
offenbar ben befannten Erzählungen des Jeremias Gotthelf nach— 





wie in Italien einen zweiten Krieg in Ausficht Hellten, and fir 
ben erſten ungarifchen Krieg ne Geſchichte begonnen, da 
fehlen noch immer über einzelne Theile des verhängnifnele 
Kampfes, vollfommen authentiſche Darſtellungen, und ber Berial: 
fer hat es unternommen, bie Kriegsbegebenheiten in Sichn 
bürgen vom Ausbruche der Revolution bis zum Rüchugt der 
Armeecorps in die Walachei als Augenzeuge und Mitlämsier 
wahrheitsgetreu zu fchildern. Er hofft den Truppen, die mi 
unerfhürterlicher Stanbhaftigfeit und Entbehrungen aller Ir 
tapfer für die Rechte des angeflammten Throns und die Orb: 
tung ber Gefammtmonarchie fämpften, durdy eine umparteiiide 
und ungeſchmückte Schilderung gerecht zu werben; bie Mahler 
aber, weldye die Näumung der * nach ſich zog, wil a 
weder umſchreiben und beſchönigen, noch gar verfdimeigen, im 
dern jo barftellen, wie fie erfolgten, felbR auf die Geſaht im 
nicht allgemein beifüllig aufgenommen zu werben. (Bine farie 
Ginleitung gibt einen UWeberblid der Geſchichte Siebenbürgen 
bis zum Jahre 1848 und ſtellt die privilegirten Nationen der, 
welche die vormalige Landesverfafung anerfannte, nimlih 


 Magyaren 355000, Szeller 181000 und Sachſen 175000 & 
ten, wenn jemand nur den Willen dazu hat, Das fiel mir | 


len. Die Romänen, „Waladjen” genannt, 1,227000 Sera, 


‘ befanden ſich in einem rechtlofen Zuſtande, ebenfo die 8000 Ar 


Diefer Schluß nämlich gibt dem Lefer die | 


gebildet find; aber es fehlt ihm durchaus an dem zu folchen | 
Geichichten im Vollston nothwendigen Requifiten: Bielfeitigfeit, | 


Leichtigfeit, 
Ton dieſer 
irgendwo gehört werben faun, nur unter ber Hefe nicht des 
Dolfs, fondern des Poͤbels vernommen werben mag. Beim Lejen 


efundem Wis; das Schlimmfte aber ift, daß ber 


haus, bei ben Unterbaltungen ber dafelbit Detenirten, bei bem 
Geſpraͤchen des Wirtbichaftsperfonals Fam es mir oft vor, als 


rzäblungen ein Ton ifl, der, wenn er überhaupt | 


menier, 4500 Slawen n. ſ. w., 15000 Juden und 79000 du 
geuner. 

Zwei Nomänens und zwei Szeller-Örenzregimenter warn 
gegen die Moldau und Walachei angefiedelt, die Ezefler m 
einer aritofratiichsmilitärifchen, die Momänen mit einer ra 
militärifchen Verfaſſung, beide in Bezug auf ihren Ghruntkij 
ganz verfchieenen Normen unterworfen. Die gefchichtlide Dir 
Rellun it in zwei Abſchnitte getheilt, deren erher ben Zeitraums 
vom März bis October 1848, ben Beginn der Revolution, m 
aweite ben Zeitraum vom Detober 1848 bie März 1849, = 
Revolutionsfrieg, ſchildert. Der erfte ift alfo mehr politiihm 
der zweite militärischen Inhalts. Jedem Kapitel hat der Ber: 


faſſer eine gutgewählte Dicpterfielle als Motte gegeben, die m 
diefer widermärtigen Wirtbfchaft in einem Armen: und Raspels | 


fühle fh das Buch in meiner Hand ganz unfauber an. Auf 


weilen moralifche Verbeſſerung der Verfaſſer burch ſolche ſoge— | 


nannte Novellen hinwirken will, ift dem Unbefangenen ganz 
unklar, man darf fagen die Möglichfeit dazu eriftirt geradezu 
nicht. Hierzu kommt, daß von allen benjenigen Anforderungen, 
welche der Gebildete ftillichweigend und welche der Kritiker 
disertis verbis an eine Novelle macht, in ber vorliegenden auch 
nicht eine einzige erfüllt if; von ſchriftſtelleriſchem Talent, ich 
will fogar jagen von fchriftftelleriichem Geſchick haben wir nicht 
die leiſeſte Spur gefunden. Wolfgang Menzel lobt zwar bie 
anderweitigen Leiftungen Herzog's; ung find diefelben unbefannt; 
aber nach dieſer legten und man dürfte präfumiren reifiten eis 


fung follte der Verfaffer fuchen feinen Wirfungsfreis ba zu fins | 


den, wo er ihm angewieſen ift, in feinem Pfarramte nämlich. 
Wir haben in Deutihland und in ber Schweiz — ber Heimat 
des Autors — manchen ernften Mann, der ed treu meint mit 
dem Kampf gegen bie Gebrechen unferer Zeit, manden, dem 
die Begabung nicht fehlt, durch Erzählung und Bild dagegenzur 


wirken; Herzog darf getroft feine Movellenfeder umangerührt | 
10, 


laſſen. 


Der Revolutionskrieg in Siebenbürgen in den 
Jahren 1848 und 1849. 

Der en des Revolutionsfriegs in Siebenbürgen in 
ben Jahren 1 und 1849. Bon einem öfterreidhifchen Mes 
teranen, Peipzig, Schrag. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ueber den ungarifchen Revolutionsfrieg find Schriften und 


Denfwürdigfeiten in Menge erfchienen und Rüftow in neuefter 
Zeit bat bei der Berwicelung der ungarifchen Berbältniffe, welche 








zwar in einem folden Werke nicht geſucht Hätten, dad at 
gern leſen, weil fie uns zugleich den Stanbpumft angibt, au 
welchem die befprochenen Greignifie dargeflellt werben. ür ı 
allerdings auch ber unferige, welchen wir, bem (Srfceinegen 
und Folgen ber Revolution gegenüber, mögen fie fid wien. 
wo jie wollen, niemals verleugnen werden, wenn wir and fühis 
find, in objectiver Weife entgegengejepte Anfichten zu würde 
wevon wir ben Leſern d. Bl. fchon mehrfach Beweiſe gear 
haben. Die Schilderung bes öfterreichifchen Veteranen jus 
und, wie nad den wiener Märzereignifien, den Borgir 
gen in Veſth und den Landiagsverhandlungen in Preabes 
wo auch die Vereinigung mit Siebenbürgen angeftrebt wart. 
ungarifhe Gmifjare hier erfchienen, um den magvariider 
Adel zu gewinnen, was nur zu wohl gelang, wä wi 
ſachſiſchen Landesiheile anfangs feine Sympathie zeigten, ja « 
Hermannflabt eine Gegendbemonftration flattfand. Wber aus 
die Romanen hielten nun eine Nationalverfammlung, welche su 


ı 40000 Dienichen befucht wurde, proteflirten gegem jeden Beidis 


„De nobis et sine nobis’ und verficyerten dem Kaifer ihr 
Treue, Dagegen fand die Umfurgpartei bei ‚den Speflern da 
ergiebigften Boden, und bie vom commandirenden General Barır 
Puchner zufammengejogenen Grenzbataillone, die er dem Umtr 
ben dadurch entziehen wollte, begingen bie gröbften Erceſſe au" 
die Romänen. So trat der Landtag in Klauſenburg zujammn 
bei welchem Puchner als Föniglicher Commiſſar fungiren jeht. 
Die Union wurde procamirt, Die romänifchen Deputirten bar 
weder Sip noch Stimme erhalten, die fächfiichen erhoben fr 
Ginfprade. Denn Graf Telefi hatte vorber auf dem arein 
Platze eine Rebe gehalten, die, an Schmähungen der Failerlihe 
Regierung reich, damit fchloß, -daß jeder dem Tore ved 
das Bolf verfalle, der es wage, gegen bie Union zu fimms 
Don jeher diefelbe Präparation der Abflimmungen, wie ımir % 
ſpater erlebt und vielleicht moch erleben werben! Umd beicnmm 
Männer fünnen noch irgendeinen Werth auf Blebifcite Im 
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die zu modeln find, wie man will, wenn nur die geeigneten 
Mittel der Gorruption und des Terrorismus gebraudyt werden ! 
Bald zeigten id) num die Folgen: der Fanatismus geyen bie 
faiferlichen Farben, die Berfolgung ber Anbersgefinnten. General 
Buchner, der fchon vor der Revolution wegen fürperlicher Leis 
den mehrmals feinen Abſchied nachgefucht, war den Berhältniffen 
nicht mehr gewachien. Das magyarifche Minifterium zu Peſth 
beeilte ſich, Siebenbürgen durch Gewaltmaßregeln unter feine 
Botmäßigfeit zu bringen; Beamte von zweifelhafter Gefinnung 
wurden entlaſſen, @renzbataillone und fjekler Hufaren nad 
Ungarn gezogen, die Bewaffnung ber ungarifchen und ſzeller 
Rationalgarden durch Baron Bai; den neuen Regierungscoms 
wiſſar, eifrig betrieben; bie Autorität des Generalcommanbos 
ſah ſich überall verlegt und endlich gar durch den Kriegsminifter 
Niszäros jenem völlig untergeordnet. Vai ließ Werbungen unter 
ven Sjeflern anflellen unb ein Hufarenregiment errichten, welches 
Koſſuth⸗ Hufaren genannt wurde. Diefer lehnte die Ehre zwar 
ab, weil er. fein Militär ſei; aber beim Bolfe, welches von 
diefen Reitern terrorifirt wurde, und bei ben faiferlichen Trups 
ven aus Spott über bald fich befunbende Feigheit behielten fie 
nen Namen. Somit war hier der erfle Schritt zu einer revos 
Intionären Armee geichehen. Vai verfünbigte das Standrecht 
auch gegen politifche Vergehen; der Oberſt des erſten Szekler⸗ 
Örenzregiments, um bie allzu fehr ſchon untergrabene Diseiplin 
aufrecht zu halten, ließ feinerfeits, wie ihm zuftand, das Stand: 
recht des Regimentsgerichts, wodurch bie Militärbevölferung nur 
den Kriegegefegem unterworfen blieb, verfünden: auf Befehl des 
eralommand os mußte er e# wicher aufheben! Gin Proteft 
der fächfifchen Nation gegen Vai's Standrecht, da bei ihr Ruhe 
und Frieden herrfche, wurde zurücdgewiefen unb der Graf ber 
Ration mit Abfegung bedroht. In Klaufenburg follte bas zweite 
Bataillon von Grzherzog Ferdinand Infanterie feine Kaferne 
taumen, um die Honveds darin unterzubringen, ber Gommans 
hant weigerte ſich, weil er dazu ohne Beſehl bes Generalcom: 
mados nicht befugt jei; diefer Befehl erfolgte fogleih! Die 
Nannſchaft erhielt einzeln Duartiere bei den Bürgern und 
vutde unter deren Aufficht geftellt, fobaß eine Ralliirung uns 
nöglih wurde und bie Truppe gewiffermaßen gefangen blieb, 
Um den Homvebbataillenen gediente Offiziere und Leute zus 
führen, verfprasch ber magyarifche Kriegsminifter für den Ueber: 
ritt von ber Lin ie höhern Rang -und Sold: das Generalcoms 
nande brachte Diefen Erlaß zur Kenntniß ber Truppen und 
ronete defien Befolgung an! Doc; ließen ſich nur einige leicht: 
Innige Offiziere and „Schlecht conduifirte‘ Mannfchaften hinreißen, 
h den magyarifchen Bataillonen Dienft zu nehmen. Wie das 
gen das erfle Bataillon des zweiten romänifchen Grenzregi⸗ 
sents den Eid auf die Verfafjung verweigerte und das Grena= 
erbataillon Urraca, welches unter ber Borfpiegelung, bem Kö: 
ig Ferdinand als Ehrenwache zu dienen, nad Peſth beordert 
sr, auf dem Marche umfehrte und troß der Aufforderung 
weier Regierungecommiffare, trog Ffriegsminifteriellen Erlaſſes 
u eines Befeh 6 bes ungarifchen Generalcommandos nach Sie: 
enbürgen zurücffehrte, fomit für das dortige Armercorps ers 
alten blieb, mögen unfere Leſer im Buche ſelbſt fehen. Die 
<cenen And braftifch erzählt. Im eriten Romänens rengregis 
um wurde eine Militärs Bolfsverfammlung gehalten, welche 
em KRaifer um Befreiung von dem unerträglichen Joche ber 
Nagyaren bat, im zweiten, beffen Leitung Oberfllieutenant Ur: 
an übernommen, Fündigte diefes dem ungarifchen Minifterium 
m Gehorfam auf. Das Protofoll ber Berfammlung, weldes 
ac hier mitgetheilt wirb, fandte Urban durch einen Kurier in 
26 Hoflager nach Innsbrud, gleichzeitig wurden bavon bie 
den Kriegsminifter in Wien und BudasPeflb, das Generals 
mmanbo in Hermannftabt und Lemberg, bie andern Grenz: 
'gimenter und der Gommiffar Baron Bai in Kenntnif gelegt. 
et treue Benölferang der Momänen und Sachen begrüßte 
rien Act mit Einthuftasmus, der Name Urban wurde bei jeber 
selegenheit mit Begelfterung genannt, aus allen Gegenden 
tömten bie NRomänen herbei, den Eid der Treue für den Kaifer 


| in feine Hand zu legen und fid zum Waffendienſt für bie Er⸗ 
haltung der Monardie zu erbieten. 


Die Vorſchlaͤge Urban's 
für diefen Iwecf wurden aber vom Generalcommando nicht bes 
adıtet, und fo fonnte er nur TON Freiwillige aunehmen, da es 
ihm an Geld und Ausrüftungsgegenftänden gebrach. Vai erliek 
eine fulminante Note am das Generalcommando, worin er ber 
fahl, Urban mit aller Strenge zum Gehorfam gegen das un: 
garifche Minifterium anzuhalten.- Das Generalcommando ver: 
ſprach das, 

Gegen die angeorbnete magyariſche Rekrutirung wiberfegten 
fi) Romanen und Sachen, Vai verſprach in der MBolfsvers: 
fammlung zu Blafendorf, biejelbe zu fuspendiren und brachte 
ein Hoch auf den Kaifer (nicht den König) aus, weldes von 
ber Verſammlung ſtürmiſch erwidert, von der magyarifchen 
Partei ihm aber jehr übel genommen wurde. Buchner verhieß 
den treuen Romänen, welche feine Union mit Ungarn wollten, 
ben Schutz ber Truppen; jene erlaubten ſich allerdings nun 
Gewaltthätigfeiten an den Ebelleuten, welche fie bis dahin ges 
brüdt und verfolgt hatten, dagegen wurben einige ihrer Geift: 
lichen wegen politifcher Berbredyen von der magparifchen Partei 
Randredhtlich hingerichtet. So begann die blutige Winleitung 
zu dem mit gegenfeitiger Graufamfeit geführten Kampfe der 
Nationalitäten. Es galt nun, die faiferlichen Truppen zum 
Bellen der Honveds zu entwaffnen; wir lefen davon viele Einzel» 
heiten, wie fie dem Berfafler genau befannt waren. Entſchei⸗ 
dend für den Gieg der Revolution wurde aber die fzefler Volks: 
verfammlung, von welcher General Buchner vergebens abgemahnt ; 
das bewaffnete Grenzvolk war fchon gewonnen, bas Anfehen ber 
wenigen treu gebliebenen fjefler Offiziere vernichtet. „Ginem 
Kreuzzuge bes Mittelalters ähnlich va man auf allen Straßen 
des Szeflerlandes bewaffnete Grenzer, Honved = Landſturm, 
Szekler- und Koſſuth⸗-Huſaren, Taufende von MWeibern und 
ebenfo viele Fuhrwerle mit Lebensmitteln und Branntwein, bunt 
durcheinander gegen Agyägfälva ziehen, wo bas fünftige Wohl 
des Landes berathen und befchloffen werden ſollte.“ 

Diefer Beſchluß, deſſen Document ung bier mitgetheilt wird, 
lautete auf Abjegung bes Generaltommandos, Ernennung eines 
fefler Nations + Obercommandanten in dem Oberſten Somber, 
Aufgebot des ganzen waffenfähigen Volks vom achtzehnten bis 
funfzigiten Jahre und Züchtigung der Sachſen und Romänen. 
In drei Haufen getheilt, fegten fi die Szekler in Bewegung, 
Raub, Brand und Mord bezeichneten ihre Straßen: ber Re: 
volutionsfrieg hatte begonnen, Diefen fchildert der zweite Ab: 
fchnitt des Werks. Feldmarfchallieutenant von Pferemann, dem 
ber franfe Puchner ben er einftweilen übergeben, erließ in⸗ 
folge des Faiferlichen Manifeftes vom 4. Detober, weldyes er 
Latour’s Ermordung ben ungarifchen Reichstag für aufgelö 
erflärt und ben Belagerungszuſtand über Ungarn und Giebens 
bürgen verhängt hatte, Berhaltungsbefehle an die Truppen. Die 
Stärfe des Fleinen Armeecorps mit Einſchluß der Kranken und 
Gommanbdirten beting faum 6000 Mann Infanterie und 1800 
Pferde, wozu nur noch die beiden romäniichen renzregimenter, 
in ihrem Beftande fehr wechfelud, und eine treugebliebene Divifion 
Szeller-Hufaren, etwa 180 Pferde, famen. Was geſchehen fonnte, 
burch Kormation der NationalsLinienregimenter, eines ſächſiſchen 
Jaͤgerbataillons und mehrerer Reiterabtheilungen, wie dur Or⸗ 
ganifation des Landſturms, geſchah, aber die Bedeutung, welche 
man bem legtern, auf 100000 Mann beredynet, beilegte, ging 
beim erſten feindlichen Jufammenftoß verloren und machte einer 
gänzlichen Enttäufchung Plag. Außer der noch nicht ausgebau- 
ten Beftung Karlsburg gab es in Siebenbürgen feinen halt: 
baren Punft; biefer wurde armirt und Hermaunſtadt notls 
dürftig zu einem Waffenplage eingerichtet, auch Kronitabt und 
Schäßburg einigermaßen gegen die Ginfälle der fzefler Horben 
geihügt. Der erfte blutige Conflict geſchah am 23. Drtober, 
welchem bald mehrere folgten, Die Truppen geriethen babei 
in ſchwere Prüfungen, wie das Regiment Erzherzog Karl Bers 
binand, welchem der Derfafler ein Ehrengedaͤchtniß fept. Der 
Kommandant defielben, Oberſt Baldacci, war mit dem Generals: 
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patent und der Ernennung durch Koſſuth zum Gonmandirenden 
von Giebenbürgen in der Tafche, nach Klaufenburg gelommen 
und forderte die Dfflgiere des hier ſtehenden, von ungarifcher 
Uebermacht in der Stadt ſchon bedrohten erſten Bataillons auf, 
ihte Ertlarung abzugeben, daß fie dem Kriegsausſchuß unbeding⸗ 
ten Gehorſam und Treue für Ungarn gelobten, auch bie breis 
farbige Gocarde anlegen wollten. Da es eine Unmöglicgleit 
war, das Bataillon zu ralliiren und ſich durchzuſchlagen, fo gaben 
fe nach, bis fich eine günftige Gelegenheit zeigen werde, fi 
wieder mit den Waffenbrübern zu vereinigen. Das zweite Ba: 
taillon war, wie gefagt, bei den Bürgern bertheilt und wurbe 
von der Nationalgarde bewacht; die Dffiziere bes dritten dage⸗ 
ya in Mebiafch, erklärten ihren Eid und ihre Treue bis zum 
ten Blutstropfen verteidigen zu wollen, und verlangten die 
fofortige Abfegung des als Senterer aufgetretenen Oberften Bal⸗ 
dacci, ſchlugen auch mehrere andere für bie Sache des Kaifers 
günftige Maßregeln, befonders die Offenfive gegen Rlaufenburg, 
den Herb der Mevolution, vor. Weneral Puchner nahm die 
Deputation gütig auf und verfprac, das Anfuchen in Berathung 
zu nehmen, Mach zwei Tagen erhielten fie fchriftlichen Beſcheib 
durch eine Derorbnung, welche dem älteften Stabsoffizier das 
Commando bes Regiments übertrug, fonft nichts. Baldacci aber 
machte feine Ernennung zum General burch das revolutionäre 
Minifterium befannt, noch immer mit dem Zufage, daß er fie 
nur in der Erwartung faiferliher Beſtätigung angenommen, 
und übertrug das Megimentscommando micht dem bezeichneten 
Stabsoffijier, fondern dem ihm gefinnungsverwandten Oberſt⸗ 
lieutenant Dorazil. 
Die Nanbzüge der Szefler veranlaßten nun ernſte Maß: 
ein. Es fam zu Gefechten, im denen die Truppen fiegreich 
blieben. Im Norden Siebenbürgens war Oberfllientenant Urban 
zum ftrategifchen Gommandanten ernannt, mit ter Ermächtigung, 
nad; eigener Ginficht zu Handeln, aber ohne hinlängliche Trups 
pen, ohne Munition, ohne Waffen und ohne Geld, abgefchnit: 
ten von allen Verbindungen mit dem Süden, Seine Thütigs 
feit wie feine @rfolge, von denen wir hier eingehende Berichte 
lefen, verdienen um fo mehr Anerfennung ; mehrmals ber Der: 
nichtung durch die Uebermacht nahe, wußte er ihr gefchicht aus: 
zuweichen und erfchien unermüblich wieder, um dem Feinde 
neuen Abbruch zu thum, Wir fünnen auf feine, wie die Ope— 
tationen anderer Golonnen bier nicht weiter eingehen, empfeh- 
len fie aber unfern militärifchen Leſern, die fie mit Intereffe 
verfolgen werben. Freilich wurden dieſe Overationen nicht ims 
mer mit Energie ausgeführt und Urban, welcher ftets darauf 
drang, fand fein Gehör. ine allgemeine Vorrückung brachte 
zwar Klaufenburg in die Gewalt der faiferlihen Truppen, aber 
diefe wurden bald wieber zeriplittert, und die Nufftändifchen, an 
deren Spike nun der aus dem ruffifch-volnifchen Kriege bes 
fannte General Bem als Mrmeercommandant von Siebenbürgen 
trat, erhielten —— Verſtaͤrkungen aus Ungarn, der Lands 
fturm, wie früher ſchon angebentet, verſchwand beim erften feind- 
lihen Kanonenſchuß und bie zum 1. Januar 1849 hatten bie 
Truppen infolge mehrerer umnglüdlicher Gefechte Klauſenburg 
twieber geräumt. Der Verfafler verweilt mit Vorliebe bei Urban's 
Unternehmungen, von welchen er auf bas genauefte unterrichtet 
ift und wozu ihm mahrfcheinlich der General felbft die Mate: 
rialien geliefert. Durch eine Golonne unter General Schurtter 
war unterbeffen das Burzenland von den Binfällen der Szekler 
befreit und das Aufgebot der letztern hatte fich verlaufen, eine 
Vorrückung in deren Gebiet hätte diefen Landestheil, die Ha- 
romfzef, entwaffnet und unfchäblich gemacht; aber fie erfolgte 
nicht, fondern man nahm Wriedensanträge der Szekler an, bie 
nur gemadyt wurben, um Zeit zu gewinnen; ber abgeſchloſſene 
Vertrag wegen Ablieferung der Waffen von feiten ber Honveds 
und Hufaren wurde umgangen und bald erhob der Aufruhr wies 
der fein Haupt. Bem’s Angriff vor Hermannflaht wurbe aller: 


dings abgefchlagen und feine Macht fafl zerſprengt, aber er mußte | 
fie bald wieder zu fammeln, und defte durch einen nenen Anz | 


griff auf die faiferlihen Borvoſten feinen Flankenmarſch nad 


Salzburg, wo er ruhig Verſtärkungen abfwarten famie. Die 
Bürger von Kronftabt und Hermannſtadt, welche Puchnet wi: 
fügen konnte, lagen ihm jeht dringend an, die ruffifden Er 
pen aus der Walachei berbeizurufen, und er gab mad; keit 
Stäbte wurden ey Februar von den Ruſſen befekt air 
Puchner beſchloß mit feinem Armeecorps die Offenſide zu tr 
fen. Bem wurbe bei Salzburg gefchlagen, and die Ei 
welche ihm zu Hülfe eilen wollten, wurden geichlagen, mehr: 
kleinere Unternehmungen auf andern Theilen des Kriegetherien 
fo Urban’s fühner Ueberfall von Marofieny, waren gm, 
und fchon gab man fich ber Hoffnung hin, die Mevolutim in 
Siebenbürgen bald ganz zu befiegen. Aber die Eälaht ur 
Pisti am 9. Februar endigte mit dem Müdtzug der Detterrricer 
welchen Buchner nach des Derfaflers Anficht ohne North enten 
net und befien Beweggründe, mo alles gut fan, iehk tm 
Chef des Generalftabes nicht befannt geworben find. Die Dei 
reicher blieben während des Februar bei Hermannfadt eoncemri 
um ihre hoͤchſt —— Ausrũſtung zu Pi gu 
Die Lage des Armeecorps war eine höchſt ungünftiar, ns 
eine erneute Offenſive fonnte es retten, auch das treue 
land, auf welchem jegt alle Laſten des Kriegs lagen, be 
Aber Puchner war abermals erfranft und nicht zu bemegen, de 
‘ Gommando einem andern zu übertragen, fo verging wich 
die günftigfte Zeit. Endlig wurde body eine Schlacht beidich 
und Bem bei Mediajch geichlagen, doch entzog ſich dieſer der Gricr 
welche ihm in feiner neuen Stellung bei Ehäpfurg drohte, ühe 
| fiel Hermannitadt, wo er die Muflen ſchlug, die man dur » 
NRothen⸗Thurm-Paß nach der Walachei abzogen, und bit: 
| den wichtigen Ort. Diefe fchlimme Nachricht, verbunde m 
| ber, daß da Urban, vom Nordcorpé nicht unterftügt, dit a 
bie Grenze der Bufowina habe zurüdziehen müflen, bäte Pnd 
ner wol zur höchſten Thätigkeit anfpornen müſſen; es ade 
aber nichts, er glaubte den Truppen nach den umerbörten & 
firengungen Rube gönnen zu müffen, unb da er bon mel 
erfranfte, übergab er den Befehl an General von Kallion 3 
reifte felbft nach der Waladjei ab, wohin bie einzige Rüde 
linie noch offen Hand. Bem hatte ſich unterbefien von mm 
verftärft und bedrohte auch Kronftadt, Kalliany, ſtatt um 
Preis erit Hermannitadt wieder zu nehmen, marſchirte Arenta 
zu Hülfe, was als der Schlußſiein aller vorhergehender Al 
betrachtet werben muß. Gin mmgünftiges Gefecht um amt 
misliche Verhältniffe liegen an eine Schlatht won Kremtatt md 
mehr denfen, bie Ruffen unter Gngelbarbt räumten aud YA 
Plag und zogen ſich nach der Walachei zurück; die Okerid 
beiten ihmen den Rückzug und folgten ihnen dann nad ! 
war Giebenbürgen verloren , deffen fpätere Wiehererohm 
\ nicht mehr in dem Plane des Werks lag. Wir haben daßelte 
| militärifchen Standpunft aus nur zu empfeblen. 
Karl Guftan von Gerres 











| Der neuefte Roman von Marie Sophie Schwat 


Die Arbeit abeli. Gin Bild aus der Wirklichkeit. Don Nır 
Sophie Schwarg, Aus dem Schwediſchen von I! 


Kretzſchmar. Drei Theile. Leipzig, Btochhaus. 1% 
8 2 Thlr. 10 Nor. 


Wir wiffen nicht genau, ob wir die erften waren, — 
die Berfaflerin des vorliegenden Romans ber demtjchen Er 
befannt machten und vorführten; aber wenn wir am &# 
unfers Referate über ihren „Mann von Weburt‘‘ (Mr.2? Si 
hinzufügten, daß ihr neuefler Rontan: „‚Die Arbeit adelt“, 7% 
Heimat großen und verdienten Beifall finden und ih 
Platz unter den erſten Rovelliften Schwedens märk 
fagten wir die Wahrheit. Diefe treffliche Mrbeit licat m 
einer lobwürdigen Weberfegung vor une, wir haben und @' 
erfreut, und fünnen den Leſer auffordern, ſich durch über I 
einen gleichen würdigen Genuß zu bereiten. Der fittlidr e 
in diefem Kebensgemälde, die planvolle Führung und die Er" 
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fraft ber Grfindung, die freie und fcharie Zeichnung ber Cha: 
raftere und eine gewifle Iprifche und elegiiche Barbe im Wolorit 
bes Gemäldes neben einer frifch aus dem Leben gegriffenen und 
gut fortfchreitenden Begebenheit: alles dies fichert biefer Arbeit 
eine mehr als gewöhnliche Bedeutung‘, einen dauernden Werth. 
Mirgends flörende Weberfchwenglichkeit, Feine Ertravaganz ber 
Phantaſie oder der zeichnenden Darftellung; alles aber verftänbig 
vplanvoll, wirfam; es it Charafter in biefem Bud), ein unver: 
feunbares Ziel, ein unleugbarer Erfolg. 

Diefer Erfolg ift die fiegreiche Bekämpfung ber Vorurtheile 
der Stände gegemeinander, bie in Schweden freilich noch eine 
größere Rolle fpielen mögen als bei ung; er ift ein zwiefacher, 
denn die Verfaſſerin richtet die Waffen ihres Geiſtes nicht blos 
gegen die BVorurtheile der Mriftofratie wider die Volloſtäͤnde, 
ſendern auch im faft gleichem Maße gegen bie Vorurtheile ber 
Mafe wider die gute Gefellfchaft, und wenn aud der Haupt: 
floh gegen die eritern gerichtet ift, fo fchont fle doch auch die 
andern nicht. Gerectigfeit gegen alle ift ihr Symbolum! 

Ein großer Theil der novelliftifchen Kunft in Guropa ber 
findet fich dermalen in den Händen ber Frauen und die verſchie— 
denen Nationalitäten werben auffallenderweife auf diefem Kunſt⸗ 
gebiete am jchärfften und reinften von diefen Frauen repräfens 
titt. Unferer ſchwediſchen Berfafferin gegemüber, am andern 
Ente Europas, in Spanien, beherrfcht eine Frau, Wernan Gas 
ballero, das Gebiet der Novelliftif fat ausfchließlih. Sittlicher 
Genft und Semüthstiefe, Humor und funftreiche Erfindung haben 
ihre Romane weit über jede Mitbewerbung emporgehoben; fie 
übertrifft unfere Schwehin an glänzender Phantafie und reicher 
Welterfahrung, während fie ihr an Ipeenteichtbum und Ger 
nüthsfülle minde ſtens ebenbürtig if. Diele feltene Fran iſt 
weilich eine halbe Deutſche! In Pranfreich ift George Sand 
ich immer die gefrönte Königin der Novelliftif, unerreicht in 
er Fülle und Ri Inbeit ihrer Ideen und in dem Glanz der Dars 
kllung. In Emaland iſt George Elliot die Sonne der gemüths 
vollen und poetäichen Erzähler, fie, die mit ihrem „Silas 
Rarner‘' beinahe die Glaffleität des alten „Vicar of Wakefield‘ 
adunkelt hat. Es ift merfwürbig, daß brei von dieſen vier 
Sternen am Himmel der Novelliftif unter männlicher Firma 
breiben, eine Sauce, deren Warum uns nicht ganz klar if. 
Nefen Firfternert gegenüber haben wir im Deutfchland nur 
Naneten aufzuftellen, Ida Hahn: Hahn, die Wildermuth, Julie 
hurow, Mathilde Raven und viele andere; es gehören aber viele 
Iteroidten dazu, um einen glänzenden Stern zu bilden, und 
e Jerbrödelung deutſcher Nation fpiegelt fich daher auch im 
Iebiete des Schönen und in der Sphäre der Kunft wiber! 
‘as fol nun gerade Fein Vorwurf fein, da wir davon übers 
ugt find, daß auch die Spaltung und bie Brechung ber Strah: 
n gut ift und ihre Borzüge hat; es foll nur eine Thatjache 
mfatiren. In Deutfchland hat der Gedankenroman, alfo ber 
ännliche, den Borrang; in Schweden, England und Franfs 
ih ber Gefühlsroman, und biefer gebührt den Frauen. Eineu 
oman wie ben „Zauberer von Rom‘ befigt fein amberes 
elf, was auch Julian Schmidt daran tadeln mag, fowenig 
ie einen „Wilhelm Meifter“, Die fchwebifchen Frauenromane 
ben aber deshalb, wir geitehen es, eine jo beſondere Ans 
hungskraft für und, weil fie im allgemeinen noch ein gutes 
eil Thriſtenthum und ein gutes Stüf Gonfervatismud ent: 
Iten, was uns, den franzöftfchen und manchen beutichen Fri: 
litäten gegenüber, jo ſehr noth zu thum fcheint. 

Doch fehren wir zu unferer Verfaſſerin zurüd! Wir foll: 
ı nun eigentlich von dem Inhalt biefer Erzählung dem Lefer 
chenſchaft geben unb ihn mit dem Verlauf der Begebenheit 
annt machen. Dieje Aufgabe aber lajien wir unerlebigt, 
U fie uns in ber That unlösbar erfcheint. Denn indem der 
ng der Greignifie fortwährend auf bem Wechſel der Stim— 
ngen bei den handelnden Perſonen beruht, wäre es ımerlaß: 
I, diefe Stimmungen zu zergliedern und zu verfolgen und 
tja wäre meit mehr Raum erforberlich, als uns bier zuge: 
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mejien werden kann. Es muß baber genügen anzuführen, baf 
die Erzaͤhlung fi im allgemeinen dem — von Geburt” 
als Bortfegung anſchließt, jedoch in dem Lebensbilde Ivar's, 
bes armen, vom ſchwerſien Geſchick verfolgten Schmicbelehrlings, 
alle uns fhon bekannten Perfonen in eine ganz neue Gituation 
verfegt und ihre Anfichten vom Leben umgefaltet, fäutert, bes 
richtige, während das Terrain bes frühern Romans baffelbe 
bleibt. Der Geſichtokreis der Verfaſſerin if hie allerdings 
eng ‚begrenzt, und bie Zufunft muß lehren, ob es ihr gelingt, 
ihren Blid über weitere Lebensgebiete zu verbreiten und biefe 
ich zu unterwerfen; allein dieſen engern Gefichtsfreis füllt fle 
—— beherrſcht ihn uneingejchränft. Keine Beziehung, 
n der die gefellfchaftlichen Stände aufeinander wirken, fein 
Verhaltniß, in das Standesvorurtheile den darin Befangenen 
oder den Unbefangenen bringen fönnen, bleibt unberührt, fein 
Kampf der Seelen, welchen diefe Berhältniffe hervorrufen, ber 
fich nicht in diefer Darftellung wieberfände, und defien Löju 
nicht verfucht würde. Go viel mag zur Gharafteriftif dieſes 
ernften, naturwahren und unterhaltenden Bebensbildes genügen. 
Indem die Grzählung den Gedanken durchführt und mit That 
fachen belegt, dbaf die Arbeit für dem Armen, dem bie Mittel 
fi höherm Lebensgenuß fehlen, neben den heiligen Büchern ber 
eſte Freund oder vorzüglichfte Tröfter, der zuverläffigfte Retter 
fei, und daß eben Diele rbeit ihm über fich ſelbſt erhebt, ja ihn 
ben beneibeten Ständen ebenbürtig macht, und indem fie anderer: 
feits barftellt, wie die Verfagung nügliher Thätigfeit den Reis 
hen elend macht und ihm ſchließlich unter ben verachteten Ars 
beiter herabdrüdt, ja ihm zu feinem Diener macht, hat die Ver: 
faſſerin ein fchönes und troflreiches Bild der ewigen er 
feit aufgeftellt, eine treffliche Lebenolehre gegeben und ben Leſer 
aufs befte unterhalten, wobei es fich denn ganz von ſelbſt ver⸗ 
eht, daß der arme vom Schickfal hart verfolgte Ivar, zum 
Lohn für feine Treue im Dienſt feines Berufs, die Hand ber 
—— und vornehmen Olga empfängt, ein wohlhabender 
abrikherr und Ritter vom Waſaorden wird und durch ſein 
Beiſpiel ſelbſt den verirrten Kurt auf eine beſſere Bahn zurüd: 
führt, Das iſt nach unſerer Verfaſſerin die Poeſſe des 
Lebens! 4. 


Rotizen. 
Karl Heinzen und die norbamerifanifche Preffe. 

Karl Heinzen in Bofton bereitet uns daun und wann mit 
der Zufendung einzelner Nummern feines „Pionier“ ein Ber: 
nügen und ein angenehmes Intermezzo in dem trägen deut⸗ 
Ken Ginerlei. Es liegen ums wieber einige berfelben vor. 
Heinzen’s fortgefegte Angriffe auf uns, dadurch veranlaft, daß 
wir ‚urhl anonyınen Schrift über die Frauen feinen Geſchmack 
abgewinnen fonnten, übergehen wir bier als zu lumgmeilig. 
Lächeln mußten wir, uns mit Morig Hartmann unter bie „Bürz 
ftenordens: Aſpirauten“ gezählt zu ſehen, obgleich Heinzen zus 
gibt, daß wir noch nicht von Fürſtenhänden „gekennzeichnet 
kien, was und ficherlich auch niemals widerfahren wird. 
Heinzen, ber beiläufig bemerft in Nr. 26 auch E. A. MRoß- 
mäßler und den Humboldtverein in eimem Aufſatz mit ber 
Ueberfchrift ,, Teutfche Unſchuld und Kindlichfeit angreift, 
verfichert bei dieſer Gelegenheit: „Manuche der beutjchen Hofs 
ſchriftſteller haben der Orden fo viele, daß fie, wie Rudolf 
Gottſchall, diefelben am Schlafrod zu tragen genöthigt ind.” 
Dagegen ftehe ihm, Karl Heinzen, in Amerifa nur ein Orden 
zu Gebote, ber „Drben öffentlicher, freimüthiger Anerkennung 
wahren Verdienſtes, ber echtefle Orden pour le merite ". Schen 
wir nach, worin dieſer „Orden öffentlicher, freimüthiger An: 
erfennung wahren Verdienſtes“ für Karl Heingen beieht! Aus 
der „Boston post“ erfahren wir, ba die deutiche Bevölferung 
von Boſton gegen Heinzen wegen befien Angriffe auf Sigel in 
roßer Aufregung fei und sin Belebung hielt, worin gegen 
Seinen und feinen „„Pionier‘ Beſchlüſſe gefaßt wurden; ja es 
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fcheint fogar die Abficht geroefen zu fein, ihm eine Kapenmuflt { lich bat das Ecyottifche, wie ſchon W. B. Macdonalt son Ran, 


zu bringen und ihm zu- zwingen, bie Stadt zu verlaffen. Die 
in Chicago erfcheinende „Union äußert: „Wenn Heinzen nadı 
Chicago käme , fo würbe das Publifum hier ihm wahrſcheinlich 
noch handgreiflicher als in Bofton zu erfennen geben, daß er am 
Wahnſinn leidend ins Irrenhaus gehört.‘ Bin gewifler Fröh— 
lich nennt in bemfelben Blatte Heinzen einen —2 vergrößerten 
Hasfäfer‘, E. Beyſchlag titulirt ihm einen „gemeinen Whisfeyr 
Lump“” und ber befannte Eduard Pelz erblidt in ihm einen 
„‚beichmuzungsgierigen Stunt (Viverra mephitis L.)” und 
einen "ES handfied der Deutſchen“. Das alfo wäre die An« 
erfennung, deren fi das ‚wahre Verdienſt““ in Amerika zu 
erfreuen hat und auf die Karl ig fo ſtolz if. Dafür 
beſchuldigt Heinzen das amerifanifche Deutichthum der — * 
Poͤbelhaftigkeit und Brutalität und nennt feine @egner „beflias 
liches Geſindel“, den befannten Struve einen „Hürftenfrefler, 
Freiheitefpeier und Gittlichfeitsichnaufer”, Kinkel fcheint ihm 
„gerabezu verrüdt geworben zu fein‘ u. ſ. w. Nun, es ift 
ein erbaulihes Scaufpiel, weldyes die doch and aus bem 
„Volke der Denfer‘ hervorgegangenen und auf ben gerühmten 
Schulen und Hochſchulen Deutichlands gebildeten journaliſtiſchen 
Bertreter der beutfchen Intelligenz in MNorbamerifa vor aller 
Welt aufführen. Auf Karl Heinzen hat übrigens der „Pöbel: 
ſturm“, der fi gegen ihn erhoben, nach feiner Berficherung 
eine „‚erfriichende Wirkung‘ ausgeübt; benn feit beinahe andert: 
halb Jahren laborirte er, wie er mitleidige Seelen erinnert, an 
den Folgen eines ſchleichenden tnphöfen Fiebers, bas ihn „von 
Zeit zu Zeit förperlich wie geiſtig vollſtaͤndig abfpannt”. Fol⸗ 
gende Stelle aus Heinzen's Blatt führen wir noch als cdharafter 
riftifh an: „Das ganze Deutfchthum von Amerifa ſchwärmt 
und träumt und lebt jegt nur von den qu. Gpauletten. Refpect 
vor ben @pauletten, Plag vor ben Gpanletten, auf die Knie 
vor den Epauletten! Wenn unter ben Deutjchen ein Mann ers 
fände, in dem Goethe und Schiller, Humboldt und Leffing, 
Kant und Feuerbach, Börne und Hutten, Bacon und Shaffprare, 
Boltaire und Rouffeau, Sofrates und Ariſtoteles, Homer und 
Sophofles vereinigt wären, würden fie fo viel Wefens von ihm 
machen wie von einem General? Sie würden ihn fleinigen, 
wenn er Wahrheit und Redyt höher achtete ale — ein paar Epau⸗ 
letten.‘ Nur Gebuld, man wird noch ganz andere Folgen eines 
Kriegs und * eines fanatiſch geführten Bürgerkriegs erleben, 
der und Leſſing's Worte zurückruft: „Was Blut foftet, if ges 
wiß fein Blut werih!“ 


Ein Ausflug nah Schottland. 


| 
| 





‚ Blüher von Wahlfatt, 


In einem frifch und natürlich gefchriebenen Büchlein: „Schofs | 


tifche Meifebilder’‘ (Rübed, v. Rohden, 1862), fchildert deren Ber» 
faffer, Hugo Kreisier, einen „trip“ ober Abſtecher nadı 
Schottland. Die Schrift lehrt ung zunächſt die malerifchen und 
architeftonifcher Schönheiten Edinburgs nebſt Umgegend, bas 
Innere von Holyrood, Donaldfon's, Ichn Watfon’s, Stewart’s 
Hospital, das Waifenhaus u. f. w. fennen, führt uns fobann 
ins Hochland, auf das Lieblingsterritorium der reizendften Dich: 
tungen Walter Scott’s, nad) Trosachs, einer Hauptftation aller 
Hodjlandabefucher, von jungen Eheleuten während ihrer Flitter⸗ 
wochen allen andern Aſylen vorgezogen, auf den Gipfel bes 
Ben Ann, enbli nad Glasgow. Reiſenden, melde diefe 
Gegenden zu Zourifiens und Erholungsjweden befuchen wollen, 
können wir das Feine Büchlein, das —* leicht in der Rocktaſche 
verbergen läßt, als angenehmen Reiſebegleiter empfehlen. Ale 
fich der Neifende einmal über einige „nachgemachte zahme Kleir 
derfchotten ”, d. h. buntgefleibete Schotten, die vor dem Bublis 
fum den Glan oder Chief zu ſpielen die Abficht verriethen, einer 
derben Bemerkung in beutjcher Sprache bediente, wurde er ploͤtz⸗ 
lich von einem @ingeborenen in „conlantem‘ Deutfch angerebet. 
Derſelbe war ein in Edinburg anfäffiger Rechtsanwalt, der 
mehrere Jahre in Bonn, Heidelberg und Berlin Aubirt hatte 
und unter anderm äußerte, er liebe die „Deutfchere”, Befannt: 


drei Jahrhunderte auf 





merdcales in feiner 1854 zu Gdinburg erſchienenen Edit 
„Zehn ſchottiſche Lieber verdeutſcht“ (mit dem engliſchen Titl 
„Ten Scotish songs rendered into German“) hervetheh, 
nahe Verwandtfhaft in Klang und Rhythmus mit der deutihen 
Sprache, und biefem Umſtand, mie ber größerm Neigung be 
Schotten zu beſchaulicher Betrachtung und einem mehr inner 
lichen Leben ift es auch wol zuinfchreiben, daß bie gebilten 


‘ Schotten ſich vor, ugeweife gern mit deutſcher Sprache und Lil: 


ratur befaſſen. Ginige vom Berfaffer mitgetheilte alte Brote 
bes fchottiichen Dialefts zeigen ſchon wegen des dh: aut, ir 
fih im Schottifchen wie im Deutfchen findet, daß eriteret im 
Deutfchen noch verwandter if als das Englifche, z.B ik: 
gende Infchrift auf einem Eteinthere von Etirling: 


The moir I stand on oppin hicht, 
Mi faulıs my subjects are 10 sicht. 


Oder folgende Zeile aus einem befannten fchottifchen PVeltdice: 


Wha wbad na fecht for Charlie? 
(Which would no üght for Charlie?) 


Ueber den Gharafter der Engländer wie über ihre Baterlate 
liebe macht der Berfafler beim Erbliden einiger Bolunteert fe 
ende Bemerkung: „Sie find entfegliche Zahlenmenfchen, hei 
ngländer, fie präjerviren alles, Speiſen, Freiheit und dir 
Inflitutionen, fie verkaufen ihren Bruder, wenn fie ihn ſeri 
- nichts brauchen fünnen, fie fchachern mit Throuen, Gotim, 

pmpathien, Heringen, Kohlen; ans Baterland aber darf ihen 
feiner greifen,‘ Den befannten Spruch „„Help yourself, ai 
God will help you!‘ nennt der Berfaffer ein ;, fchönes, mim: 
lich ftolzes, Gott gewiß befier als in einer Demuthaphrak m 
fennendes Wort“. Wir glauben jevoh, dag Gott in bir 
Phraſe im Grunde nur eine ironifche Bedeutung hat und tai 
fie zuerſt von einem fleinreihen Egoiſten erfunden und gehrank 
wurde, der jemand, ber ihm um Hülfe anfprach, damit jur 
Teufel ſchickte. A 
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gegeben von W. Lange. Ifte Abtheilung: Friedrich Ari # 
feiner Entwidelung als Menfh und Pädagog. Ifier Sal 
Berlin, Th. Enelin. ®r. 8. 2 Thlr. 10 Age 

Georg, M., Das politische Testament Ludwigs IH 
Aus des Königs binterlassenen Schrifien mitgeiheil 3. 
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mit Anmerkungen begleitet. Wien, ZT u a | 
hir. 


risch -artistische Anstalt. Lex.-8, 1 
Grabowsfi, Graf S., Der Deferteur. 

fin, Behrend. Gr. 16. 10 Ngr. 
Günther, J., Deutfche Frauen. 


Novelle. Ber 


Biographieen und Por: 


“ traitd der bedentenditen lebenden Schriftftellerinnen und Künfts | 


lerinnen. fe Lieferung. Jena, Maufe. Gr. 4. 20 Nar. 

Hamm, ®., Luſt, Lob und Troft ber edlen Landwirth⸗ 
fhaft. Lieder- und Lebensbuch für den Landwirth in einer Aus: 
wahl von deutſchen Gedichten. Wranffurt a. M., Sauerländer. 
8, 4 


t. 
oe B, ar Greifenalter. Ein Geſpräch. Stade, 
7% t. 

Kriegk, ©. 8. * Frantfurter Bürgerzwifte und Zuſtaͤnde 
im Mittelalter. Ein auf urkundlichen Forſchungen beruhender 
Beitrag zur Geſchichte bes deutſchen Bürgerthume. Frankfurt 
a. M. Sauerlaͤnder. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 

Lampert, K., Gedichte. Leipzig, Rein. Gr. 16. 1 Thlr. 

Liguori, A. M. v., Gefchichte der japanefifhen Märs 
tytet. Deurfch herausgegeben von M. A. Hugues. Regens— 
burg, Many. Gr. 16. 5 Nor. 

m IJ., Wefen und Gefchichte des Luſtſpiels. Vor—⸗ 
leſungen. Beipzig, Weber. 8. 20 Nar. 

Meiöner, N, Schwarzgelb. Roman aus Oeiterreiche 
legten zwölf Jahren. 1fte ae Dulder und Renegaten. 
Imei Bände. Berlin, Janke. 8. 3 Thlr, 

Metzig, J., Die Wiederherstellung Polens durch einen 
neuen europäischen Congress als Nothwendigkeit für die 
friedliche Zukunft Europas, für die Einigung Deutschlands, 
für die Ehre und Grösse Preussens und des Hauses ‚der 
Hohenzollern dargethan. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
8. 15 Ngr. 

Mindwig, J., Die Weifen des Morgenlandes. Cine 
Anthologie der urälteften Erzählungen, Märden, Fabeln, Lieder 
und Sinnfprüche. Für Frauen ausgewählt, Leipzig, Arnold. 
8 1 Thlr. 6 Rar. 

Montalembert, Graf, Pater Lacordaire, 
B. M. Gieſe. Münfter, Brunn. Gr. 8. 18 Rgr. 

Nohl, 2, Die Zauberflöte, 
deutung der bramatifchen Mufif in der Gefchichte des menschlichen 
Seite. Frankfurt a. M., Sauerlänber. 

Rosfomwslfa, Marie v., Alte Jungfern. Stille Ge; 
ſchichten. Bromberg, Rostomeli. 12, 24 Nar. 

Rehenberg, F., Otfride Evangelienbuch und die übrige 
Athochdeutſche Poeſie Farolingifher Zeit mit Bezug auf die 
briftliche Entwicelung ber Deutichen bearbeitet und durch einen 
Beitrag zur Geſchichte der Belehrung eingeleitet. Ghemnig, 
joe. Er. 8. 22%, Nur. 

Reifewig, G., Gonturen. Novellen und Fahrten. Gtutt: 
art, Kröner, 8. 1 Thle. 10 Nar. 

Ruſſiſche Fragmente. Beiträge zur Kenntniß des Staate: 
ad Volfslebens in feiner hiftorifchen Entwidelung. @ingeleitet 
nd herausgegeben von F., Bodenſtedt. Zwei Bände. Leip— 
9, Brodhaus. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Schaarschmidt, C., Johannes Saresberiensis nach 
eben und Studien, Schriften und Philosophie. - Leipzig, 
eubner. Lex.-8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Schwanenfeld, 5. »., Aus den Denfwürbigfeiten eines 
ten Soldaten. Breslau, Hirt. 8. Nar. 

Der Staat oder die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer 
il. Unentbehrliches, populäres Handbuch und Rathgeber für 
le Klaffen und Berufsitände des deutſchen Bolfs, Bon einem 
taatsmanne a. D. 1fle Lieferung. Leipzig, Grunow. Gr. 8. 


) Nar. 

Eiras, K. 8. H., Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Or: 
ne, deren wahrhafte Geichichte, ihr Proceß, ihre Berurtheilung, 
Feuertod und ihre Öhrenrettung. Dargefiellt nach den auf 





Ueberjegt von 
Betradjtungen über die Ber | 
8.,.1 Thlr. 10 Rar. | 











N 


der faiferlichen Bibliothek zu Paris befindlichen Unterfuchunges 
Acten und den fonftigen beflen Quellen. Berlin, Woerfter. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Sugenheim, S., Geschichte der Aufhebung der 
ra ee und — in Europa bis um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. St. Petersburg. 1861. Lex.-8. 
2 Thlr, 10 Ngr. 


Trollope, 9, RorbsAmerifa. Deutfch von 9. Diez⸗ 
mann, Verlagsberechtigte Ausgabe. After Band. Leipzig, 
2. Tauchnitz. Gr. 16. 221, Mar. . 


Tagesliteratur. 


Baumgarten, H., Die beutiche Preſſe und bie Frank⸗ 
—* Pfingitverfammlung. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 8. 

gr. 

Blige zur Beleuchtung ber organifatorifchen Donnerkeile 
Seraphus des Erften. Köln, Affenheimer u. Comp. 8. 5 Nar. 

Brandie, C. A., Johann Gottlieb Fichte's 100jähriger 
Geburtstag, gefeiert in der Aula der König. Preuß. Friebrich⸗ 
WilhelmssUniverfität zu Bonn. Bonn, Marcus. Gr. 8. 5 Nar. 

Dirdindsholmfeld, Baron G., Macht und Bedht. 
Ifter Beitrag: Der ig und der Rrawall in Rostilbe, 
Hamburg, Balde. Gr. 8. 6 Nar. 

Drechsler, A., Die Stellung des Fichte’schen Systems 
im Entwickelungsgange der Philosophie oder Charakte- 


ı ristik der philosophischen Systeme von Thales bis Fichte, 
, Ein Vortra 


in allgemein verständlicher Sprachweise ge- 
halten zu sden. Dresden, Kuntze. Lex.-8. 8 Ngr. 

Eckardt, 8, Fichte, ein Borbilb des beutfchen Volfes, 
und feine Bedeutung für die Gegenwart. (Deffentlicher Vors 
trag an ber Wichtefeier am 19. Mai 1862, im Rathhausfaale 
zu Karleruhe.) Karloruhe, Bielefeld. Gr. 8. Nar. 

Johann Gottlieb Fichte. Bortrag zu Fichte's 100jährigem 
Geburtstage, gehalten in vertrauten Freundeskreiſe von einem 
— proteſtantiſchen Pfarrer. Kaiſerslautern, Taſcher. 

r. B. r. 

Die Fichte «eier der Berliner Mitglieber des Nationals 
Bereins. 19, Mai 1862. Gin ‚Erinnerungsblat. Mit einer 
Photographie nach Heidel’s Kolofalbüfte Fichte’. Berlin, F. 
Dunder. Gr. 8. 12), Nar. 

Das fiehende Friedensheer und die Landwehr in Preußen. 
Eine militärifch = politifche Denffchrift zugeeignet dem preußifchen 
Abgeorbnetenhaufe, Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 8. 5 Nor. 

Heyder, C., Academiſche Feſtrede zur Beier des 100jäh: 
zigen Geburtstages Johann Gottlieb Fichtes an der Friedrich⸗ 
Nleranders s Univerfität Erlangen, gehalten am 19. Mai 1862. 
Erlangen. Gr. 4. 8 Nar. 

affaglia, Für die italienifche Sache an bie fatholis 


fchen Bifchöfe. Bertheibigungsfchrift eines Fatholifchen Priefters, 
Deutſche, vom WVerfafler autorifirte Ueberjegung. Goburg, 
Streit. Er. 8. 7, Nar. 

Schlimper, F. W., Die beutfche Hanfa bie zu ihrer 
Blüte 1370. Gin Vortrag gehalten im Auftrage des Dresdner 
Flottenvereins. Dresden, o. Boetticher, Ler.sd, 17% War. 


Schredenberger, C. W., Die Preibeuter ber Mufit: 
funft. Zeitgemäße Grörterungen über die in neuerer Zeit er- 
fcheinenden Kunft: Kritifen. München, Lentner. Gr. 8. 8 Nor. 

Profeſſor Schulz von Strafnigfi, als Gelehrter und 
Menſch. Eine —— an deſſen 10. Sterbetag 
(9. Juni 1862). Wien, Manz u. Comp. Gr. 8. 6 Mor. 

Seydel, R., Katholicismus und Freimaurerei. Ein Wort 
zur Entgeguung auf bie vom Freiherrn von Ketteler, Bifchof 
von Mainz wider ben Frejmaurerbund erhobenen Anflagen, 


geivaig, Luppe. Gr. 8. 5 Nar. 
ittenburg, M. v., Ideen zur Befreiung ber rg 
Monarchie aus der Revolution. Görlig, Remer. 2er.sd, 9 Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


560 


Anze 


igen. - 


— — 


Verlag von J. 4. Bromkhaus in Leipzig. 


Reise nach Island 
im Sommer 1860. 
Mit wissenschaftlichen Anhängen. 


Yon William Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel. 


‚Nebst Abbildungen in Holzechnitt und einer Iithographirten Karte. 
8. Geh. 3 Thir. 10 Ngr. 


Bei dem wachsenden Interesse, welches man in neuerer 
‘Zeit der ‚grossartigen Natur Islands wie dem Cultur- 
leben der Bewohner dieser abgeschlossenen Insel widmet, 
hat dieselbe immer zahlreichere Besucher gefunden. Die 
Reise der Verfasser dieses Buchs erstreckte sich abwei- 
‚chend von denen anderer durch die verschiedensten Tbeile 
Islands und durch die fast nie von Fremden besuchte 
Wüste im Innern. Dieselben geben höchst anregende 
Schilderungen der imposanten Einfachheit der isländischen 
Landschaften, der Vulkane, Lavaströme, heissen Quellen, 


der öden Hügelländer, steinigen Thäler und schneebedeck- | 


ten Berge mit ihren reissenden Gebirgsflüssen ; zugleich 


aber liefern sie ein höchst interessantes Bild des Lebens 


und der Sitten der Bewohner Islands. 

Die Anhänge bilden eine fast erschöpfende Monogra- 
phie der naturwissenschaftlichen Verhältnisse Islands. Sie 
enthalten geognostische Studien, Beobachtungen über die 
arktische Fauna, insbesondere die der Vögel, ein aus den 
isländischen Quellenwerken zusammengestelltes, vollstän- 


diges kritisches Verzeichniss der in historischer Zeit er- | 


folgten vulkanischen Eruptionen, nebst Beschreibung — die 
erste Arbeit dieser Art —, und genaue Angabe sämmt- 
licher bekannter Gefüsspflanzen. 
theilungen über administrativ-politische und statistische 
Verhältnisse, sowie über die Aussprache des Isländischen. 

Eine dem Buche beıgegebene, mit grosser Sorgfalt 
und Eleganz hergestellte Karte von Island (Massstab 
—1,280000, auch einzeln zu 10 Ngr. zu beziehen) sowie 
ausgezeichnete Illustrationen in Holzschnitt, islän- 


dische Landschaften und anderes Charakteristische des Lan- 


des darstellend, erhöhen wesentlich den Werth des Werks. 





Bei uns ift erfchienen und durch alle folide Buchhandlungen 

zu beziehen: 

Pott, Aug. Friedr., Dr. (ord. Profeſſor an ver 
Univerfität zu Halle), Etumologifche — 
auf dem Gebiete der Indogermaniſchen Spra- 
chen. Gr. 8. 1fter Theil. 5 Täler. 

Defielben 2ter Theil erſte Abtheilung. Wurzeln, 
Gr. 8. 5%, Thlr. 

Nächſtens erfcheint davon bed 2ten Theils zweite 

Abtheilung, Doppelung enthaltend. Gr. 8. 

Früher erfchlen von bemfelben: 


ai — der menſchlichen Raſſen. Gr. 8. 
r. 
Meyer'ſche Hofbudhhandlung in Detmold. 


en Schluss bilden Mit- | 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
| Bon D. Carl Schwarz, 
| Oberhofprediger und Oberconfifterialrath zu Getha 
Erfte und zweite Sammlung. 
| 8. Jede Eammlung ri Thlr. 24 Ngr., gebunter 
2 


Die erſte Sammlung von Predigten des berühmten, wegm 
feiner freifinnigen theologiſchen Richtung ebenjo gefeierten alt 
vielfach amgefeindeten Kanzelredners erregte befanntlic; nidt ae: 
‚ ringeres Aufſehen als bie Fr Berufung bufieler 
‚ in fein —— wichtiges Amt. Nach Jahreefriſ mar 

deshalb bereits eine neue Auflage bderfelben nöthig. Ms 
Seitenftüd dazu ift gegenwärtig eine zweite Gammisı 
feiner Predigten erfchienen, die allen Freunden ber erfien mil: 
fommen fein wird und zugleich geeignet if, dem Verfaſſer jabl 
reiche newe Verehrer zuzuführen. Ghnar; will befanmtlic je 
gen, daf und wie man von feinem Standpunft aus in kt 
Gegenwart prebigen fönne und zur Grbanung der meitehe 
Kreife, auch der dem Firchlichen Reben mehr oder weniger en: 
fremdeten, prebigen müfle. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Temudsehin der Unerschütterliehe. 


Nebst einer geographisch-elhnographischen Einleitung 
und den erforderlichen besondern Anmerkungen und 
Beilagen. 


Yon Prof, Dr. Franz von Erdmann. 
8. Geh. 3 Thir. 20 Ngr. 

Eine umfasgende, aus den Quellen geschöpfte Der 
stellung der Geschichte des unter dem Namen Dschin 
gizchan berühmten mongolischen Eroberers Temudsch® 
von hohem wissenschaftlichen Interesse. In der ausführ- 
lichen „Geographisch - ethnograpbischen Einleitung“ ver 
 öffentlicht der Verfasser die Resultate seiner langjähriger 





| Forschungen über die bisher vielfach in Dunkel gehül® 
| ältere Geschichte der scythischen und hunnischen Völker 
schaften, während die am Schlusse beigefügten „Besos- 
| dern Anmerkungen und Beilagen‘ wegen der zahlreiche 
| Citate- aus persischen Handschriften und Originalwerie 
| sprachwissenschafllichen Werth beanspruch“ 
ı dürfen, 


| Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 





‚ Ein ausführlicher Profpect über diefe Werke: 
Gonverfationd=Lerifon — Unfere Zeit — Bilder:Atlat — 
Kleineres Converfations-Lerilon — ZUnſtrirtes Hand: m 
Familien-Lexilon — Stants »Lerifon, 

it im allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnung” 

\ zu allmählicher Anschaffung werden fortwährend angenemmer 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. 9. ‚Brodbaus in Leipzig. 


Blätter | 


für 


literarifche Unterhaltung. 








— Ar. 3. — 


Inhalt: Fin deutſcher Rosmort des 14. Iahbrhumderts. Bon BSeinrich Rüdert, — Zur Geſchlahte und Charakteriſtik der Zigeuner. — Ratho: 

Uſche Gefinnungssarlegungen Auguft Peralv’, — Zur Grzählungsliteratur. — Der preußifhe General von Hofmann. Bon Karl Buflan 

von Berne, — Motizen. (Brevtag'? neueſtes culturhiſtöriſchea Wert in England; Win englifher Gommentar zum „Bauft“. — Biblis: 
grapbie, — Unzeigen. 


Ein deutfcher Kosmos des 14. Jahrhunderts. | ihen deshalb als umpiffenfhaftlih und fein Standpunkt 
Das Buch der Natur von Konrad von Megenberg. Die | für veraltet. Aber in der Zwiſchenzeit von feinem erflen 
erde Naturgefchichte in deutſcher Sprache. Herausgegeben | Auslauf in die Welt, der gerade in die Mitte des 14. 
von Kranz Pfeiffer. Etuttgart, Aue. 1861. Gr. 8. | Jahrhunderts fällt, bis zu dem angegebenen Beitpunft, 
5 Ihlr bat ed Gelegenheit genug gehabt, auf die gefammte Fach— 
literatur und auf dad ganze geiftige Leben des deutſchen 
und bleibenden Gindruf auf das deutſche Volk gemacht Volks zu wirken. Es vürfte ſich kaum irgendein naturs 
ald Konrad's Werk. Seine ungemeine Verbreitung ers wiſſenſchaftliches Werk diefer Periode vorfinden, in wel— 
belt ſchon aus der Zahl der noch vorhandenen Hand: | dem fi nicht deutliche Spuren davon nachweiſen ließen 
ſchriften. Denn wenn auch immer dem Zufall eine ge: | und was die allgemeine Bildung an naturwiſſenſchaftlichen 
wife Macht darüber eingeräumt werben muß, jo ift ed | Kenntniffen und Borftellungen in fi enthielt und gele= 
doch nicht mehr zufällig-zu nennen, wenn jih von einer | gentlih verwerthete, iſt größtentgeild aus dieſer einen 
fo umfajfenden und mühſam durd die Hand der Abſchrei- Duelle geihöpft. 
ber berzuftellenden Arbeit in einer einzigen Bibliothek Was hat nun diefem Buche feinen fo mädtigen Er: 
der Gegenwart, in Münden, nicht weniger ald 17 Go= | folg verfchaftt? Zum Theil gewiß fhon die Perfönlichkeit 
pien vorfinden, anderwärtd, z. B. in Wien adt und | feines Verfaflerd an ſich ſelbſt. Wie zu allen Zeiten find 
jo nad Berhältnih faft. an jevem Orte, wo ih überhaupt | auch im Mittelalter Bücher von dem Namen ber Ber: 
mittelalterliche fchriftliche Denkmäler erhalten konnten. Dem | faffer getragen worden, denen feine weitere Empfehlung 
entfpriht es, daß ſich die Druderpreffe gerade dieſes deut? ald nur gerade dieſe zu Gebote ſtand. Und der Name 
fen Buchs mit zuerft bemächtigte: der neueſte Heraus- des DVerfaffers war, wenngleich jegt veriholfen, damals 
geber weiſt ſechs oder fieben verſchiedene Ausgaben wähs | einer der berühmteften unter den deutſchen Schriftftellern. 
tend der Jahre 1475—99 nad. Allerdings ift e8 von | Als Geiflliher in einer ehrenvollen Stellung, ald Kan: 
da an faft nicht mehr beachtet worben, hat aber in an= | nifus am regendburger Dom, ald Prediger, Seelſorger, 
derer, abgefürzter Geflalt ald Volksbuch gewöhnlichen | Geihäftdmann in einer jo großen und für bad damalige 
Schlags fein Dafein bis auf unfere Tage gefriftet, Denn deutſche Gulturleben fo wichtigen Stadt, ver natürlichen 
die von Görres in feinen „Deutſchen Volksbüchern“ unter | Metropole aller deutſchen Donauländer, tbätig, erſtreckte 
Mr. 1 erwähnte Schrift „Albertus Magnus‘ führt zwar den ſich fein perfönliches Nenomme weithin dur die füdlichen 
noch berühmtern Namen des Vorgängers unfers Konrad, | und füdöſtlichen Gegenden unſers Baterlanded und zwar 
rubt aber im wejentlihen nur auf dem letztern. nicht blos innerhalb der Grenzen ſeines Standes, fondern 
Daß ih feit dem Ende des 15. Jahrhunderts bie | auch weit darüber hinaus von den höchſten Spipen ber 
Theilnabme des gebilvetern Bublitumd von dem Bude | weltlihen Geſellſchaft, dem faiferligen Hofe, bis in bie 
abgewandt bat, begreift ſich leidt, wenn man den Um- | untern Schichten des eigentlihen Volks. Dazu fam noch 
ihwung der Naturwiſſenſchaften in biefer Zeit erwägt. | ein ſchon feſt begründeter literarifher Ruf. Konrad bat 
Auch ſtieß jept, bei dem Wuchern der claſſiſchen Gelehr- unendlih viel und vielfah geſchrieben und eine ſtattliche 
famteit, die deutſche Form ebenſo flarf ab, wie fie in | Neibe feiner Werke füllt vor dad „Buch der Natur‘, 
einer frübern Periode ein Hauptanziehungsmittel geweſen Volitifgen, kirchlichen, allgemein moraliigen Inhalts, 
war, Man mollte jegt in der fremben Sprache ſchon kennen' wir ſie meift nur aus den Titelangaben: fie jelbft 
eine Art von Garantie für die wiſſenſchaftliche Brauch- baben ver Zeit nicht zu trotzen vermodt, obwol fie ihrem 
barfeit oder für den zeitgemäßen Standpunkt eines Buchs | Urbeber einft Ruhm genug verſchafft haben. Was ein 
haben. Was in der Volksſprache gejhrieben war, galt | fo geftellter Mann ſchrieb, konnte matürlih ver Beach— 
1862. 3. 78 


3l. Jufi 1862. 








Erfeheint wöchenllich. 








Kein naturmilfenfhaftlihes Buch Hat einen jo tiefen 
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tung und eines gewilfen Gindruds ſicher jein in einer 
Zeit, die in ganz anderer Weife wie die Gegenwart auch 
in dem Verbältniffe des Publikums zu dem Schriftfteller 
dem Princip der Autorität und Stabilität huldigte. 

Doch würde dies alles mod nicht zur Erklärung aus— 
reichen. Sagen wir es ſogleich, Kontad'sg Bud würde 
auch dann feine Erfolge errungen haben, wenn ed ohne 
feinen Namen in die Welt gejandt worden wäre, denn, 
um eine viel misbraudte moderne Phrafe anzumenden, 
es verftand ein allgemein gefühltes literarifhes Bedürfniß 
auf die vollfommenfte Art zu befriedigen. Um died zu 
erflären, wird ein Blick auf die geiftigen Strömungen 
der Zeit, insbeſondere auf das literariihe Intereffe im 
damaligen deutſchen Publikum nothwendig fein. 

Das 14. Jahrhundert mag im großen und ganzen 
ein bürgerliche genannt werden. Wenigftend im Gegen: 
fag zu ben vorangegangenen, in denen bie Geiftlichteit 
und das Ritterthum der europäifchen Geſellſchaft und 
Geſchichte ihre eigenthümliche Phyfiognomie verliehen, paßt 
für diefe Zeit die Bezeichnung bürgerlich redht wohl. Doch 
war auch dieſer bürgerlihe Grundzug noch durd und 
duch mit der Phantaftif und Gemüthderregung des Mit: 
telalters verſetzt. Noch war in ihm nichts von der Nüch— 
ternheit und Trodenheit, der ausſchließlichen Herrſchaft 
des praktiſchen Veritandes, der materiellen Intereffen und 
der bausbadenen Weltanfhauung wahrzunehmen, wo— 
duch fi die ſpätern Phaſen dieſer Entwidelungsreibe 
fo fharf von ihren mittelalterlihen Borgängerinnen unter- 
ſchieden. Was man damald auf dem Gebiete der praf: 
tifhen SIntereffen zu leiften vermodte, davon zeugt die 
Geſchichte der deutſchen Städte. Ihre gefundefte und fröh: 
lichſte Blüte braten jie gerade damals hervor, woraus 
fih dann die reife Frucht des 15. Jahrhunderts ent— 
widelte, der nah dem gewöhnlihen Lauf der Dinge ein 
Jahrhundert fpäter ſchon ein bedenkliches herbſtliches Ab- 
fallen der Blätter und endlih der völlige Winterfchlaf 
folgte. 

Welcher Raum dabei aber nod immer der Phantaſie 
blieb und wie üppig diefe muchern durfte, Davon zeugen ſchon 
die Bildwerfe und Arabesfen der Gothif in ihrer dama— 
ligen überihmenglid reihen Entfaltung, die bunten und 
maleriſchen Trachten des Bolfd, das abenteuerlihe Schnör: 
kelweſen des ritterlihen Lebens und der höhern Geſellig— 
feit, das Intereffe an allem, was abfonderlih auftrat, 
fei e8 in der Literatur, ſei ed im wirklichen Leben. Es 
ift nicht blos die Zeit, in welcher ver „Titurel“ und alles 
Aehnliche noch immer die gelefenften Bücher waren, wo 
man Frauenlob's Lyrik, weil fie durch ihre abſichtliche 
Geheimniffrämerei und mühjam berbeigeholte Abftrufität 
die Phantafie jo mächtig feifelte, für die Spige aller 
Porfie hielt, es ift auch zugleid das Jahrhundert eines 
Bruber Edart, eines Tauler, unzähliger anderer, bald 
mehr nad dem einen, bald mehr nad dem andern Pole 
ber beutichen Theoſophie hinneigender Schriftiteller und 
Volförebner, die mwenigftend in dem einen alle aus gleichem 
Stoffe find, daß fie der Phantafie und dem Gemüthe auch 
in der Aneignung und Darftellung der höchſten ſittlichen 











und metaphyſiſchen Dinge eine bis dahin unerhört Sch— 
ftändigfeit und Freiheit einräumen. 

Das theoretiſche Verhaͤltniß zur Natur, der Trieb nah 
einer zufammenhängendern Erkenntniß davon mufte unt 
folgen Ginflüffen nothwendig in ganz anderer Stärkt un 
mit andern Jelpunkten als früher hervortreten. frühe 
konnte fi der eigentlid Gelehrte ver Forderung aud in 
dem, was die Zeit ald Wiffenihaft von der Natur kant, 
bewandert zu fein, nice entichlagen. Es gebörte cin 
Studium der Phnfif, wie man die Naturwiſſenſhaſtn 
insgeſammt zu bezeichnen pflegte, als ein unerlaflid 
Stüd zu dem Univerfalismus bes Wiſſens, ber von ine 
gefordert wurde, welcher überhaupt für einen Mann da 
Wiſſenſchaft gelten wollte. Aber diejenigen, die man ın 
unferer Art als das gebildete Publikum neben dem eigent: 
lid gelehrten bezeichnen würde, nahmen davon feine Rei. 
Man beachte nur die ſchöne Literatur des 12. und 13. Jah: 
hunderts, foweit fie auf die eigentlich gebildeten Ami: 
veflectirt. Wie wenig von dem, was ald Wien won da 
Natur in der damaligen gelehrten Welt vorhanden war, 
fegt fie bei den Schriftflellern und bei den Leſern mr 
aus. Ginige wenige Seltjamfeiten abgerechnet, die al 
Reigmittel der Phantafie gelegentlich eingeftreut find, fin: 
mert id) niemand darum, Erſt feit der letzten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts wählt das Bedürfniß mad felöre 
Reizmitteln mehr und mehr und beginnt eine Art von 
wirflihen Intereffe an ver allgemeinen Duelle, aus det 
die einzelnen Wunderdinge geihöpft waren, vorzubereiten 
Im 14. Jahrhundert ſorgte dann die Natur ſelbſt, mir 
man wol fagen darf, dafür, daß ſich dies Interefle et 
zu einem allfeitigen und praftifhen ausbildete. 2w 
Jahrhundert der unerhörteften Schredniffe, mit meiden 
jemald im Laufe der befannten Zeiten die Meniäheit 
beimgefucht wurde, das Jahrhundert, in welchem alk Ur 
mente ihre Banden fprengten, um durch Mafferfluten, 
vulfanifche Erfheinungen, unerhörte Witterungsverbältnift 
und neue Krankheitöformen die zähe Lebenäfrait de 
menſchlichen Geſchlechts auf eine fo harte Probe zu jehm, 
wie niemald vorber oder nachher, mußte jeden auf M 
Natur hindrängen. Es handelte ſich jeßt nicht mehr um 
die Befriedigung der Neugierde, fondern um die Rettung 
der eigenen Eriftenz und der ver Gefammetheit, wenn mar 
ihr Weſen und ihre Kräfte zu ergründen verjudte. 

Denn mit dem bloßen dilettantifhen Befig von cm" 
zelnen Hausmitteln, einzelnen Borftellungen über MM 
Zufammenhang natürlicher Vorgänge fonnte man fo m 
gebeuern Mächten gegenüber nidt ausreichen, das je 
jeder. Alle bisherige Volksmedicin und volfsmähir 
Naturkunde war zu Schanden geworben burd den Sm 
zen Tod, durch die Heuſchreckenplagr, durch die Gehe 


| in Landſchaften, wo man feit Menſchengedenken nid 


davon gehört hatte; darum wollte und mußte man II 
diefem Felde ganz von neuem zu lernen anfangen. 

beginnt von jegt an eine immer breiter werbende popelit: 
naturwiffenfhaftlice Literatur, die fih im Juhalt wm 
Tendenz ehr beflimmt von früßern verwandten Erd 
nungen unterſcheidet. Es iſt nicht mehr eine Ber 
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zufällige Sammlung einzelner Necepte für die Gefunpheits- 
pilege oder für andere praftifche Zwede, ſondern entweder 
eine ſyſtematiſche Zufammenftellung der von ver eigent: 
lien Willenfhaft bis dahin audgebildeten Heilmethode, 
nur in populärer Form, deren hauptſächliches Kennzeihen 
in dem Gebrauche der deutſchen Sprade beſteht, während 
die eigentliche Wiffenfchaft nah wie vor an ihrer Mutter: 
ſprache, dem Lateinifhen, feithält. Ober man gebt no 


weiter und verjucht die geſammten Ergebniffe ver Phyſik 


in jenem weiteften Sinne, wie ibn »as Mittelalter ent— 
widelt bat, dem Volke zugänglid zu machen, Was vom 


Rreng wiſſenſchafilichen Stanppunfte und für wiſſenſchaft⸗ 


lich Gebildete ſchon im Laufe des 13. Jahrhunderts ein 
Ihomad Gantimpratenfis, ein Bincentiud Bellovacenfis ver⸗ 
ſucht hatten, die encyklopädiſche Darftellung ver ganzen 
Raturfunde, das wird jegt auch ein Bedürfniß der Volks: 
literatur, und Konrad von Megenberg ift es gerade, ber 
dies Bedürfniß für das deutſche Volk zuerſt erkannt und 
io trefflich befriedigt bat, wie ed nicht wohl ein anderer 
hätte thun können. 
Denn ſein „Buch der Natur” erfüllt in ver That 
die Verſprechungen feines umfaſſenden Titels. Es if 
wirklich auf eüne vollftändige Darſtellung des Ganzen ber 
natürlichen Dänge abgeſehen, ohne auf die Erſchöpfung 
des Stoffs im einzelnen Anſpruch zu machen. Died mag 
eine Ueberſicht des Inhalts mad der urfprünglichen Ans 
oronung des Verfaſſers darthun. 
Hauptſtuͤcke oder Bũcher, von denen das erſte den Men— 
ſchen in ſeiner allgemeinen Natur behandelt; das zweite 
die Himmel mund die ſieben Planeten; das dritte bie 
Thiere in ihrer Gefammtheit, in der Orbnung von oben 
nach umten, wait denen „die da geben auf der Grbe bes 
ginnend und wurd Dad Geflügel, die Meerwunder — eine 
auf den erſten Blick höchſt ſeltſame Rubrif —, die Fiſche, 
die Schlangen zu den Würmern hinabſteigend. Das vierte 
Bub handelt von ven Bäumen; das fünfte von ben 
Kräutern: jedenfalls darum getrennt voneinander, weil 
gerade hier eine befonders reicher Stoff vorlag. Das ſechste 
son den Goelfteinen; das fiebente, von dem Geſchmeide, 
. 6. von dem Metallen; das achte von den wunder— 
jaren Brunnen, Dazu fommt noch ein Anhang von pen 
Bundermenfchen. Ohne Zweifel ließ ſich in diefen Rab: 
ven alled bringen, was man in jener Beit von der 
Natur wußte und fagen Eonnte, und Konrab bat ſich reb- 
ich bemüht, vieien Rahmen möglichſt zweckmäßig auszu— 
üllen. Es iſt zwar eine gang andere ſyſtematiſche Au— 
tonung des Stofls, als jie etwa heute in Gebtauch ift, 
ber es iſt Doch eine und das ift die Haupfſache. Auch 
at fie dem Verfaſſer nah jelnem eigenen Geſtändniß 
übe genug gefoftet und er ift nicht wenig ſtolz darauf. 
in mobderned Werk diefer Art würde fiherlih nicht mit 
m Menſchen beginnen und daran erft pie Himmelskunde 
iben, und bod empfiehlt ſich dieſe, allerdings nicht Konrad 
lein, Sondern dem ganzen Mittelalter gemeinfam zus 
börende Dispojition durch ihre natürliche Ginfachbeit 
1» anfchauliche Unmittelbarkeit: Vorzüge, die man jelten 
; modernen Syſtematiken zu tühmen bat. 


Es enthält acht große | 


allgemeinen Natur’ ift num nicht blos alles das unter: 
gebracht, was man bier zu erwarten berechtigt ift, fon: 
vern noch viel mehr. Es ift nit blos, um die heutige 
wiſſenſchaftliche Terminologie varauf anzuwenden, eine 
populäre Anthropologie, im weldher Seele und Leib nad 
ihrem Wechfelverhältniffe und jedes für fi beſon— 
ders behandelt werben, jonvern aud ein gutes Stück 
populärer Mebiein und Diätetik im weiteften Sinne des 
| Worts. So heißt ed bei der Lehre von dem menſch— 


| Unter der Rubrik „Bon dem Menfden in feiner 
| 
) 


lihen Koyfe: „Das Haupt ift oft ſiech von mandyerfei 
Sachen und jonderlid von Hige oder von Kälte oder von 
| Baften und von großer Arbeit. If es fich von Hitze 
ver Sonne im Sommer, jo follft du es wafden und 
falben mit Populeon, das findeſt du in ver Apotheke uns 
fommt von dem Baume Populus, wie wir hernach mel: 
den werben, wenn wir von den Bäumen fpreden. Dir 
ſollſt auch figen im Schatten, wo der Wind zu bir kann, 
und mach das Brunnenmwaffer kalt mit Stahl, damit fühle 
dein Haupt. Iſt aber das Haupt fiech von Kälte, fo 
waſche ed lang und wohl mit warmem Waffer und falß 
es mit Dyaltea, das finveft du auch in ver Apotheke oder 
nimm Galgan und ih die und Faue die lang und -balte 
Naſe und Mund zu, daß dir der Dunft in dad Haupt 
gehe. Iſt aber dad Haupt fieh von Faften und Arbeit, 
| fo ſollſt vu oft effen und ſtets cin wenig und waſch wid 
mit warm Waſſer und if alle Tage Musfat und halte 
Nägellein an vie Nafe und riehe oft daran und fchlafe 
genug.‘ 
Ebenſo enthält das zweite Bub „Bon den Himmel 
und den jieben Planeten” viel mehr, als der Titel für 
' und heutige Leſer befagt. Es iſt nicht blos eine popıläre 
| Aftronomie — natürlid auch mit aftrologifhen Elementen 
wmtrennbar verſetzt —, fondern zugleich ein gutes Stüd 
Meteorologie und Phyſik im heutigen Wortſinn, nament: 
lich phofifaliihe Geographie. Denn von feinen 33 Unter: 
abtheilungen find nur die vier erflen und die elfte und drei⸗ 
| zehnte den aftronomifhen Dingen gewidmet, die andern 27 
bebandeln die Elemente nad ihren phyſikaliſchen Gigenihaf- 
ten und Wirkungen, vie Lehren vom Winde, vom Regen, 
vom Gewitter, vom’ Ihau, vom Regenbogen, Nebenfon- 
nen u. dgl., beſonders ausführlich aus begreifliben Grün⸗ 
den vom Grobeben. Darüber bat fid der Verfafler theil® 
nach feiner gelebrten Lectüre, theils nach feinen eigenen 
Beobachtungen eine vollftändige Theorie gebildet. Es ift 
biefelbe, die noch jegt als die eigentlih populäre gelten 
darf und die auch in ber Wiſſenſchaft lange genug ger 
gelten bat: „Das Erpbeben fommt davon, vaß in ven 
Erdhöhlen und allermeift in ven Höhlen ver Gebirge viel 
Erddünſte gefammelt und vaß der Dünfte fo viel werben, 
daß fie mit mehr darin bleiben können. Dann ftoßen 
| fe um und um an die Wände und fliegen aus einem 
‚ Keller in ven andern und wachſen immer mehr an, bis 
‚ dab fie ein ganzes Gebirge erfüllen, und das Wahlen 
' bringt der Sterne Kraft, doc allermeit des Streitgotteß, 
der Mars heißt, und des Helfvaters, der Jupiter Helft, 
und des Satjars“ (Saturn, von Konrad ſelbſt auf dieſe 
78* 
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originelle Weiſe verdeutſcht, wie die andern Planeten: 
namen ſich aud bei ibm ſolche Verſuche der Einbürgerung 
in die deutſche Sprache gefallen laſſen müflen). 


Daß der Botanik zwei ganze Bücher germitmt fiat, 
wird nur fo lange befremblid erfheinen, al® man Ad mit 


„Wenn | ihrem Inhalte nicht näher bekannt gemacht hat. Wu 


nun die Dünfte lange fechten in ihren Höhlen, fo wird | Konrad bier zu fagen hatte, Konnte ummöglih in im 


ihr Stoßen zulegt fo ſtark, daß fie mit Gewalt aus: 
brechen und einen Berg auf den andern werfen. Können 
fie aber nicht ausbrechen, jo ſchütteln fie body ſofort das 
Groreih flarf. Das Schütteln ift zweierlei: das eine if, 
daß das Erdreich langiam ſchwankt wie ein Schiff, das 
andere, daß die Erde heftig jhürtelt, wie wenn einer ben 
andern mit den Händen ſchüttelt.“ 

Konrad weiß aus eigener Erfahrung fehr wohl, daß 
die letztere Art mamentlih den menjhlihen Baumerfen 
gefährliger iſt dals die erfte. Diefer Theorie müſſen ſich 
alle ausführlichſt befchriebenen Vorzeihen, dad Saufen 
und Wispern in der Erbe, oder auch das Brüllen „wie 
die großen Kriegshörner“, die Berbunfelung der Sonne 
2. f. w., fügen. So hält es ihm aud nicht ſchwer, Epi— 
demien und fpeciell die faum noch vorübergegangene bes 
Schwarzen Todes damit in Verbindung zu bringen: „Denn 
wenn ber Erddunſt lange in der Erde beſchloſſen bleibt, 
fo fault er und wird ganz giftig, wie man ja aud an 
wenig benugten tiefen Brunnen und in den Bergwerfen 
erfehen kann.’ 

Jedenfalls iſt dieſe Aetiologie des Schwarzen Todes 
doch noch rationeller ald die damals allgemein volfsthüm: 
lie, wonach die Juden alle Brunnen vergiftet haben 
follten. Konrad berührt fie auch, fertigt fie aber ſchla— 
gend baburd ab: „Ih weiß wohl, daß in Wien fo viel 
Juden waren, wie in feiner Stabt, bie ich fenne in beut= 
fhen Landen, und daß fie da fo fehr farben, daß fie 
ihren Friedhof viel erweitern mußten und zwei Häufer 
dazu faufen, Hätten fie ſich nun felbft vergiftet, das 
wäre eine Thorheit geweſen.“ Mit begreifliher Vorſicht 
fegt er, eingedenk feiner Stellung als Geiſtlicher und ber 
Stimmung des Volks, freilich noch Hinzu: „Do mill 
id der Juden Bosheit nit ſchön färben, denn fie find 
unferer lieben Frau feind und allen Chriſten.“ 


die allgemeine Inhaltsübericht ergab. Hier bringt ber 
Stoff von jelbft eine genauere Beſchränkung auf dies 
Gebiet in feinem gewöhnlichen Umfang mit ih, nur daß 
gelegentlih allerlei praftifhe Lehren eingeftreut werben, 
pie ebenſo wol unter die Mubrif der populären Mebiein, 
der Technologie, der Defonomie und der andern angewand: 
ten Raturwiffenihaften, wie unter die der Moral im 
weiteſten IBortfinne gehören. Daß wir bier bei der Auf: 
zäblung der Thiere auch den Meerweibern und Meer: 
jungfrauen begegnen, fann nah der Vorſtellung des 
Mittelalters nicht befremden, Diefe für daffelbe real 
eriftivenden Geſchoͤpfe zählte ed natürlich nicht dem Men: 
ſchen zu, von bem fie nur ein Stüd ihrer Geflalt er- 
borgt hatten, ſondern der niebern Schöpfung, ben Thie: 
ven, wo ſie denn in ber Geſellſchaft anderer abenteuer: 
licher Weſen oder auch wirklicher Wafferbemohner, wie 
Meerrinder (Secekuh), Waflerpferde (Hippopotamus), 
Kutſchdrille (Krokodil) u. dgl. paradiren müſſen. 


engen Rahmen eines Buchs geſpannt merben, obmol m 
fo gut wie feine Zeitgenoffen und wie wir mußte, ba 
Bäume und Kräuter verfelben Ordnung der natürliäe 
Gegenſtände angehören. Aber ſchon bei ben Bäumen hit 
er ein gutes Gtüd der Materia medica abzuhandeln, us 
wie viel mehr bei den Kräutern, die ſowol für bie mehr 
wiffenfhaftlihe, wie für die populäre Apotheke bamıl 
eine verhältnigmäßig no größere Bedeutung ald hatt 
behaupteten. Außerdem bat er wie bei dem Xhieren io 
auch Hier das ganze unermeßliche Gebiet ber im yrafıi: 
hen Leben, im Landbau, in den bürgerlichen Gemerkm, 
in der Kühe angewandten Naturviffenfchaften bean 
zuzieben, wie er denn unter amderm nicht weniger alt 
29 Rubrifen der einen Abtheilung des Buds von im 
Bäumen zu ber Befchreibung der wohlriechenden Dänm, 
d. 6. in unferm Sinne ber eigentlichen Gewürze und da 
vegetabilifhen Wohlgerüche verwendet. 

Denfelben Grund hat es, wenn bie Lehre von de 
Mineralien in zwei Büchern abgehandelt wird, in im 
fehöten von den Gpelfteinen und dem flebenten von im 
Metallen oder Geſchmeiden. Gerade diefe Lehre iſt ce 
Lieblingsthema der Zeit. Nicht blos die eigentlihen & 
lehrten, voran Aibertus Magnus, der größte und fi; 
finnigfte Kenner der Natur im ganzen Mittelalter, jem 
bern auch bie Mafle ver Gebildeten und felbft das eigen: 
lihe Volk waren in allen Jahrhunderten des Mirtelaltert 
von einer unferer Gegenwart faum mehr begreiflider 
Ueberfhägung der Kraft und Würde gewiffer Stein m 
füllt, die eben deshalb ihmen Evelfteine hießen, chald 
viele darunter für die neuere wiſſenſchaftliche Terminelsit 
nur zu den Salbevelfteinen gerechnet werben bürfen, wi 
Achat, Chryſopras, Chryſolith, Karneol, andere nid 


| einmal dazu gehören, wie Alabafter, Spat, andere, mt 
' Korallen, Zafurftein, gar nicht zu den Steinen im eigen 
Das dritte Bud ift eine populäre Zoologie, wie ſchon 


lihen Sinne zählen. In diefem Aberglauben an ie 
Steine, ſowol was ihren Geldwerth im Vergleich m 
andern Gegenfländen des Handels, ald aud mas ihr 
Hellz oder Zauberfraft angeht, begeanen fi bamal 
Juden, Ghriften und Heiden (d. 5. die Bekenner de 
Islam) einträhtiglih, und fo verbädtig fonft alles wm 
GHriften zu fein pflegte, wad er von ben Feinden fein 
Glaubens erhielt, bier überwog die geheimmißvolle Modi 
ded Aberglaubens alle Bedenklichkeiten des Glaubens 
Das Seltſamſte unter der ganzen Summe dieſes Aber: 
glaubend, von dem man bier bei Konrad mit Vergmüge 
alles Mefentlihe aufgeftapelt findet, möchte das jein, ma? 
fih auf die geſchnittenen Steine bezieht. Davon ku 
fi befanntlih aus der antiten Zeit und aus dem Drim 
eine nicht unbeträchtliche Menge durch Weit: und Net 
europa im Mittelalter verbreitet. Eine reiche Literaie! 
in verſchiedenen Sprachen heftete fih daran und rüfer 
und begründete zugleih ihre wunderthätigen Eigenſchaften 
3. B. ein Stein, auf weldem ein Widder oder rin Ai 
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odtr ein Bogenfhlige eingegraben ift, der macht den 
Menihen beliebt und heilt das tägliche Fieber und bie 
Wafferſucht, ſchärft ven Sinn und madt fiher und beredt. 
Der rin Stein, an dem man einen Mann findet, der 
Flügel an den Füßen und in der linken Hand eine gerin— 
gelte Schlange hat, alfo einen Mercur, ver macht feinen 
Träger überfließend mit Weisheit und fröblid in Gefund- 
heit und dergleichen höchſt erwünſchte und liebenswürdige 
Dinge mehr, die man fo leichten Kaufs, blos durch den 
Bei oder das Tragen einer antifen Gemme erhalten 
fonnte. Natürlich konnte es nicht fehlen, daß man einige 
rationelle Erflärung dieſes Glaubens zu geben verfuchte, 
denn der Glaube felbft wurde in echt mittelalterlicher Weiſe, 
da er einmal beftand und von jeher beftanden hatte, nicht 
weiter kritiſirt. Dabei fie man denn auf neue Wunder: 
Iihfeiten, wie man bei unferm Konrad felbft das Weitere 
nablefen mag. Dan unterſchled zwiſchen Steinen mit 
Bildern, die von der Natur felbjt durch einen wunder: 
baren Complex von Kräften eingeprägt worden freien, und 
andern, bie ihre Bilder nur der Menfhenhand verbanf: 
ten. Daß die erflen die zauber- ober heilfräftigen fein 
mußten, verſtand ſich von felbft, aber ebenfo fehr ver 
fand es fih von felbft, daß man alle möglichen Gebilde 
nur für Naturmmerf oder Naturfpiel erffärte, bie feltfamen 
Figuren der Tropffteine ebenfo wol mie den Gentauren, 
oder den Apollo, ober ven Loͤwen irgendeines Meifters 
von Sicyon ober Korinth. Auf diefe Art war man 
gücklich wieder dahin gelangt, von wo man audgelaufen 
war und hatte als Beute no einen unumſtößlichen mil: 
ſenſchaftlichen Beweis. Do hüten mir uns darüber zu 
fpotten: ein großer Thell deſſen, was heute nicht blos in 
den Naturwiffenfchaften ald eract erwiefen gilt, wird der 
Zutunft von keiner beifern Qualität als biefer mittel- 
ılterliche Zirkelſchluß erfcheinen. 

Das achte und legte Stüd „Bon den munderbaren 
Brunnen" gehört eigentlich zu den Elementen, wie Konrad 
elbſt ſieht. Daß aber ein eigened Buch daraus ge— 
nacht iſt, verbanft der Gegenftand jebenfalld blos feinem 
bantaftifhen Reize. Hier, wo es jih um meltentlegene 


dinge, um Brunnen im Lande der Garamanten, in Inz 


in, in Afrika handelt, fhmweigt alle Kritif und das 
(benteuerlichfte gilt ald das Befle. Da wird von einem 
roßen Meere erzählt, das wallend und flevend wird 
ie ein Hafen* von der Sonnenhige, und darin ift ein 
ler Brunnen, der ſich nicht bewegt, folange man bei 
m ſtillſchweigt. Sobald man aber bei ihm fhalmeit 
er pofaunt, fo erhebt er fih und toft und fließt über 
6 Geſtade, ald ob er fih ber Stimme und bed @e- 
ned erfreue. Dber von Brunnen in bem Lande Bri- 
nnien, wenn man beren Waffer auf einen Stein gieft, 
kommt Regen und Donner und Ungemitter, alfo die 
m deutfchen Publitum aus dem „Iwein“ und andern ähn: 
ben Producten celtifcher Bhantafie wohlbefannten Zauber: 
unnen im Dunftkreife des guten Könige Artus. Selt: 
m genug flicht dagegen ab die nüchterne Realerflärung 
wſſer Heißer Quellen: ihr Waſſer werde erhigt dadurch, 
5 ed über Schichten von Schwefel und Kalk fließt. 


Ganz dieſelbe Miſchung rationeller Naturauffaflung 
und ber tolfften Phantaftik zeigt au der Anhang „Won 
den Wundermenſchen“, den ver Verfaſſer auf die "Bitte 
einiger Liebhaber zugefügt hat. Denn neben dem Creti— 
niomus und dem endemiſchen Kropf der Hodalpenthäler 
figuriven bier die Gymnoſophiſten Indiens, die Pogmäen, 
bie Cyllopen, Artmaspen und mitten unter biefen Geftals 
ten des antiken Babelfreifed die ganz modernen Kumanen, 
„Die rohes Bleifh effen und Pferveblut trinken‘. Wahr: 
fheinlih hatte Konrad feine Ahnung davon, daß er in 
feinem frühbern Wohnort Mien gar nit fo weit ab 
von der Heimat der Nachkommen diefer Wundermenfchen 
2. befand, die bekanntlich in den Pufzten der Theißebene 

egt. 

Aber hüten wir und, den ehrlichen Megenberger für 
biefe bizarre Miſchung von Lügenmärden und nüchternen 
Tbatfahen verantwortlih zu machen. Er mußte es nicht 
beffer, als es die Gelehrteften der Zeit wußten, und er 
hat ſich reblihe Mühe gegeben, aus den beften Quellen 
zu fhöpfen. Daß er nicht felbft ein Mann des firengen 
wiffenfhaftlihen Betriebs war, fonnte ihm dabei nidt 
fhaben, denn auch die eigentlihen Träger ber naturwiſ— 
fenfhaftlihen Studien diefer Zeit fhlugen fih mit den— 
felben Ungethümen uralter Phantaftif und neuer abftrufer 
Theorie herum, ohne fe zu beflegen. Ueberall fehlte es 
ja an bem wahren ‚Hebel des Kortichritts, an dem ſyfſte— 
matifhen Erperiment, und es dauerte noch Jahrhunderte, 
bis man ihn anfegen lernte. Don denen, auf beren 
Schultern unfer Konrad fteht, bat in der That nur der 
einzige Albertus Magnus einen Begriff von dem Merthe 
felbfländiger Naturforfgung gehabt, und verdient auch 
darum ben Namen ded Großen. Aber ba er wie die 
ganze mittelalterliche Gelehrfamkeit auf die Univerfalität des 
MWiffend und um fo viel mehr auf die Bearbeitung aller 
Naturwiffenihaften nit verzichten konnte, jo erhielt auch 
feine erperimentirende IThätigfeit einen ſehr fragmentari— 
[hen und bilettantifhen Eharakter. Dazu fam nod, daß 
fih die Zeit nit von der Borftellung losmachen fonnte, 
daß jedes wiſſenſchaftliche Ergebniß aud eine unmittelbar 
praftifhe Beziehung haben müſſe. So ift zwar das edle 
Wort Forſcher und Forſchung im Gebraude und aud 
unfer Konrad verwendet ed nicht felten, aber jein eigent- 
liher Werth bleibt noch verſchloſſen. Es genügt, um bie: 
fen Namen zu erlangen, daß man gehörig in den Büchern 
fih umgefehen und die Meinungen ber frühern renom= 
mirten Gelehrten ih zu eigen gemadt hat. Niemand 
verlangt, daß ein neuer „Forſcher“ auch wirklich etwas 
Neues Hinzuthue, oder geſchieht es doch, jo wird dies 
Neue ohne weiteres mit derſelben gläubigen Hingabe an 
die Autorität und demſelben gänzlichen Verzicht auf die 
Kritik von den Zeitgenoffen und der Nachwelt aufgenom: 
men und ber fon vorhandenen Maffe des Willens zu: 
gefügt, wie der Forſcher felbft e8 mit jenen Vorgängern 
gethan hat. 

Das 13. Jahrhundert batte, mie fhon bemerkt, eine 
Anzahl Gefammtvarftellungen der Natumviffenfhaften herz 
vorgebracht, welde die Spätern der Mühe überhoben, zu 
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den zexftreuten Quellen felbft hinabzufteigen. So bat es | daraus entnehmen ober poetiſche Allegorie oder abfdr 
denn auch Konrad gehalten. In der Haupiſache ift ed | Theoſophie. Doch neigt er im ganzen, wie wir ihn and 
ein einziged derartiged Werk, die Schrift ded Thomas | fonft ald Mann des praktiſchen Lebens Eennen, zu m 
von Gantimpre „De rerum natura”, auf die er ſich be- erjien bin. Und dabei geht fein Stand, fein Verhältnis, 
ſchränkt. Doch ift er keineswegs ihr bloßer Leberfeger | feine Seite ver menfhlihen Exiſtenz leer aus, Niemaı 
geworden. Wenn er auch häufig nicht allein das Mate: ) füllt er in ven langweiligen Predigerton, den wir an 
trial und feine Ginzelvarftellung, fondern aud den ſtiliſti- ähnlichen modernen Grzeugniffen fennen. Es find kur 
fhen Ausoruf feined Mufterd wortgetreu wiedergibt, fo | wenn man will epigrammatifhe Wendungen, oft vu 
weicht er ebenjo häufig aud davon ab. Er verändert | überraichender Kraft und volksmäßiger Drajtit und Dark 
die ganze Syſtematik feined Vorgängers, er Fürzt, er | beit des Ausdrucks und darum jo wirkjam fir je 
erweitert, wie es ihm paflend erſcheint, und läht jo der | Publikum und für jedes, das gejunde Nerven und Kara 
Subjectivitit den freieften Spielraum, während die ob: | Sinn mitbringt. So heißt ed: „Ariftoteled jagt, ein ja 
jective Kritik ihm wie feiner Zeit jo gänzlich fern ab- | Thier, das einen rauhen Schwan; hat, das bat cinn 
liegt. Nicht ald wenn er nicht auch in feiner Art Kritik | Heinen Kopf und große Kinnbaden. Auf dieſe Art im 
-übte. Häufig genug tadelt er feine Duelle, entweder | die Schwänze der Fürften lang, denn ihnen folgen zul 
wegen ihrer ungeſchickten Anorbnung oder wegen ihrer | Diener nad, und ifl dad Haupt, das ift Der Verſiam eder 
ungenügenden Grflärungen. Es fommt wol vor, daß er | die Vernunft, Flein, aber der Kinnbaden, das ik ie 
mit einem entjdhiedenen „Das glaub ich nicht‘ dazwiſchen— | Gefräßigfeit, it groß.” Der: „Die Zunge, die nd 
fährt, freilih um unmittelbar darauf die abenteuerliche | zu breit noch zu ſchmal ift, wie iſt Löblich, die paßt ii 
ſten Hirngeipinfte nicht blos vorzutragen, ſondern auch den Menfchen. Daraus nimm ab, daß der Menſch mijs 
induetoriſch zu beweiſen. ſoll ſein mit Worten, denn viel Reden gebt nidt ete 
Auf dieſe Art geſchieht es, daß das Werk ſich ſeinem | Beſudelung. Er foll aber auch nicht immer ſchweigt 
neuen Herrn völlig zueignet. Sagte es Konrad nicht | wie ein Stummer oder wie ein Hund, der nicht beln 
felbft, feiner feiner damaligen Xejer würde ed geahnt kann.” Der: „Ich jage euch, daß der Ejel vom ſchaet 
haben, daß nicht er, fondern ein anderer ver eigentlihe | ift, wo er das Kreuz auf dem Nüden trägt, und bin, 
Gewährdmann des größten Theild feines Inhalts fei. | wo er die Nieren trägt, da iſt er ſtark. So halten mı 
Bei jo ſcharf ausgeprägter Subjectivität verflebt es ſich üppigen Praffen ed: wo wir bad Kreuz tragen jelte 
von ſelbſt, daß Stil und Vortrag jedes fremdartige Golorit | mit Faſten und Beten und Gottesdienſt, da find wire 
abgeftreift haben. Es ift die Eörnigfte, Lebendigfte, ges | der ſchwach, aber wo wir Unzucht und alle Sünde trag, 
wandteſte deutſche Diction, die man fih nur denken fann | ba find wir ſtark.“ Doc genug hiervon: jede Seite dau 
und empfiehlt ji einem heutigen Leſer auch son dieſer trefiende Belege, die weniger durch das Tiefe over Aw 
Seite ber nicht wenig. Denn wie vielen Büchern äbn: | des Gedankens, ald vielmehr durch die Friſche dei Aal: 

licher Tendenz fann man heutigen Tags diefe Vorzüge | drucks wirken, worauf es doch bier allein ankommt. 
zuerfennen? Wie felten vermittelt ſich der willenichaftliche | Selbftveritändlih liegt uns Die allegorifirende ım 
Stoff mit einem im beften Sinne populären Vortrage, | myſtiſche Verflüchtigung oder DVergeiftigung der Na 
einem ſolchen, der das Mark ver Eprade zu verwerthen | ferner ab als dieſe realiftiihe Moral. Im die Paralıla 
| 





weiß? Würde Konrad's Buch nicht durch feinen Inhalt | zwiſchen ven Eigenſchaften der Sonne oder des Mon 
das Publitum angezogen haben, es hätte es ſchon durch und der heiligen Jungfrau können wir und nur ve 
feine Form thun müffen. Denn jelbjt in diefem 14. Jahr: | Vermittelung geſchichtlicher Studien finden: an ſich miln 
hundert, in welchem ver Proſaſtil eine ebenſo hohe Aus: | fie nicht oder nur als geihmadloje Guriofitäten. G: # 
bildung erreichte, wie ein Jahrhundert früher der poetijche, | immerhin bemerfenswertb, daß ver jonjt jo Eräftig ve 
ſteht es in erſter Reihe. liſtiſch geartete Konrad gerade dieſer zarteſten und ale 
Dazu rechne man noch ein anderes Reizmittel. Das riſchſten Seite des poctifh=religiöfen Gemüths- um Ps 
ganze Bud ift von Anfang bis zu Ende erfüllt mit Ber | tajielebend des Mittelalters, dem Marienculius, mit ein 
ziehungen auf die großen Interefien des Herzens und des gewiſſen Fanatismus zuneigt. Doch fleht er auch mm 
Gemüths, des politiigen und gefelligen Lebens. Konrad | nit allein: feine ganze Umgebung theilt mit ihm diecs 
lebrt nicht blos wie man aus dem Mofenftraud und jeis | inbrünftige Andacht gegen die romantiſche Geſtalt d 
nen Blättern und Blumen einige Dugend der köſtlichſten chriſtlichen Mythenkreiſes und denſelben derben Kealitus 
Wohlgerüche und Arzneien gewinnen fönne, ſondern er | Das eine ift dad nothwendige Gegengewicht und vie & 
erhebt und befeelt überall den blos materiellen Inhalt der | gänzung des andern. 
Natur auf eine Art, die der. praftifch= nüchternen Ride Sp ift denn das Buch aud von. diejer Seite bu # 
tung der neuern Zeiten fo fern ald möglich abliegt. Jever | einem Kosmos abgerundet; denn wie hätte jih das Pu 
Naturgegenftands jede auffallende Gigenihaft an einem | telalter die Natur denken können, ohne die alles vu& 
folden ift ihm nicht blos um ihrer jelbft, fondern ebenfo | dringenden und erwärmenben bunten Strahlen, die :® 
fehr und Häufig noch mehr wegen der Beziehungen auf das | der Himmelsfönigin ausgehen? Daß aber ein mer 
geiftige Leben der Welt und des Menſchen wichtig, Je Kosmos diejer Farben nicht bevarf, um- Bhantafie 
nah Umſtänden fann er verfländig bürgerlihe Moral | Verftand anzuziehen und feilzubalten, wollen mir ms 
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feiner vollen Bedeutung zu würdigen nie vergeflen, und 
idliehlih noch dem Gelehrten im Mamen des ganzen 
deutſchen Publitums unfern Dank fagen, der Durch feine 
Reifiine Arbeit den erſchwerten Zugang zu dieſem inter- 
efanten Denkmal der Vorzeit wieder eröffnet hat. 
Heinrich Rüdert. 


— — —— — — — — — — 


Die Zigeuner und ihre Muſik in Ungarn. Von Franz Rifzr. 
Drutich bearbeitet von Beter Cornellue. Beih, Hedenaft. 
1861. 8. 1 Thlr. 6 Mar. 

Daß Franz Liſzt auch ald Stiliſt eine große Ge— 
wandtheit beſitzt, dafüt liefert gegenwärtige Charak— 
teriftit einen glänzenden Beweis. Beſonders anziehend 
witd der Stoff des vorliegenden Buchs dadurch, daß 
er Ab in feinem muſitaliſchen Theile näher mit der 
Nut umferer großen Muſiker berührt, indem berühmte 
und unberühmte Meifter es geliebt haben, Zigeunermelo- 
rien in ihre Werke zu verflehten; ja mie Nikolaus Le— 
nau im Wort, haben einige fogar mit Vorliebe das por= 
fe Nomadenvolt mufifalif$ zu malen geſucht. An Achim 
son Arnim'd „Johanna von Aegypten“ fei bier nur vor— 
übergebend erinnert, al® Beweis, daß die Deutſchen ſchon 
rüber von dem Zigeunerweſen ih angezogen fühlten. Der 
ihhaltige Stoff wird ed auch dieſer Darjtellung nicht an 
Seiern fehlen laffen. Wir erhalten bier aber fozuiagen 
ine Naturgefchichte des Zigeunerd, die rei an hervor— 
inbenden Zügen fein muß, da bei aller Schmad, die auf 
er Paria-Stellung des Zigeuners feit Jahrhunderten laftet, 
in Fonds eigenften Weſens ihm geblieben ift, der ihn 





| 





nveräntert bis auf diefe Stunde durch alle Phaſen ver | 
ultur hindurch geführt hat. Nikolaus Lenau's meifterhafte | 


Sfiyzirung bat die harakteriftifchen Züge des Zigeunervolls 
ortrefflich Hingeftellt. Seine zügellofe Naturliebe, ein Ge— 
ih von Schmerz und Stolz, das ihn über fein Gejhid 
hebt; feine mannichfachen, aber oft fonderbaren Beihäf: 
gungsweifen, das romantifche Chaos feiner nomadiſchen 
dirthſchafi, wor allem aber feine Liebe zur Mufif, feine 
ieder, feine Tänze: alle dieſe Züge befigen wir zerftreut, 
t von Meifterhand aufgefaßt in unferer Literatur. 

In vorliegendem Bude Hat ein begabter Mann, deſſen 
jener Gelft in einer gewiſſen Verwandtſchaft zu dem Zigen: 
wolf und Zigeunerwefen ftebt, alle dieſe Gefihtöpunfte, 


ter denen das Volk der Zigeuner fo rege Xheilnahme | 


weit, zufammengefaßt und namentlid über die Muſik der 
geuner fich vortrefflid verbreitet. Daß er die ganze Arbeit 
r als eine Vorrede zu feinen „Ungarifchen Rhapſodien“ 
gtſehen wiſſen will, erſcheint und faft als eine Unge— 
ztigkeit gegen bie ſelbſtändige Bedeutung dieſer Aufſätze. 
iefe Arbeit trägt überall vie Vorzüge, wie vie Schwä— 
m ihres Berfaflers an der Stirn, der neben einer vir— 


laffen, in mwelder er eine höchſt treffende Parallele zwi: 
fen dem Jifraeliten und dem Zigeuner, teren Schidjaf 
in manden Stüden ſich fo ähnlich find, gezogen hat. 
Wir thun dies um fo lieber, als wir damit zugleich auch 
der vorzügliden Ueberſetzung aus dem Franzbſiſchen einige 
Rechnung tragen können, 

Auch diefe andern Geächteten irrten von. Land zu Land, 
balb gelitten, bald vertrieben, aber immer zu einer fehen Mafie 
vereinigt und gegen die Annahme jedes andern, von dem ihrigen 
verjchiebenen Dogma bartnädig ſich ſtraubend, da fie ja das 
erite unter den Dogmen befigen, das erite Geſetz gehabt haben. 
Wie einfach erjcheint das Schaufpiel der jüdifchen Nation im 
Vergleich zu dem Dafein der Zigeuner! Wie leicht jcheint es, 
fi) die Gründe zu erklären, durch welche dies Boll, das ſich 
das auserwählte Gottesvolf nennt, in fo engem Berbande gus 
fammenbleibt, wenn man bebenft, daß feiner biefer Grüude Kir 
bie Zigeuner erifirt. Die Jiraeliten wurden allerdings feit acht⸗ 
jehn Jahrhunderten für vogelfrei angefchen, Schmad und Noth 
if im Uebermaß auf fie gehäuft worden. Aber fie ſetzten Haß 
der Schmach, Unheil der Noth entgegen. Sie nahmen den 
ihnen von der chriſtlichen Givilifation zugewieſenen Plap an, 
mit dem —— ihn in einen Herb bes Unglücks zu vers 
wandeln, von ihm aus ihren Bedrüdern mit unheilbarem Leid 
zu vergelten. Wenn man fie dann zu jpät aus ihren Winfeln 
vertrieb, wo fie bie ihren Feinden verderblichen Schäge aufs 
häuften, zogen fie fort und brachten einer andern Heimat ben» 
felben Zorn und Haß entgegen. Ueberall, wo fie ſich anpflanz- 
ten, —3 fie ſich nicht damit, auf Koſten der darbenden 
Bewohner ihre Nahrung aus bem Boden zu ziehen; fie ſchienen 
aus bem Wehen der Luft, aus dem Saft der Früchte die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erfunden, die ihnen eine verderbliche Uebermadyt über 
ihre Wirthe verlieh. Unter fcheinbarer Feigheit bemahrten, fle 
ihren ernften Muth, ihren verabſcheuten Gultus, ihre verfpottete 
Kleidung, all ihre Tue Unterjcheidungszeihen: von den 
Ghriften verachtet, aber gebraucht und gefürchtet, hielten fie ſich 
für die Beifelhiebe der Schmady durch den — auf ihre Ver⸗ 

angenheit, durch ihren Glauben fchablos, der voll herber Schöne 

de auf eine Sammlung von Gefegen ſtützt, wie eine enge, aber 
fefte — Organiſation ihrer bedarf. Durch den blins 
den Schorfam, den fie abfoluten Geboten leiften, blieben bie 
Juden bei aller Beweglichkeit ihrer regfamen Naturen ein feſt— 
ftehendes, allen Stürmen der Habgier, des Haffes troßbietens 
des Monument. Durch feine organische Kraft heilt das Juden⸗ 
thum unverbundene Wunden, erfept die erfchöpften Triebe, 
ſchmückt verdorrte Zweige mit frifchem Grün. Immer wieder 
finden wir die Juden Er aber dienfifertig, zänfevoll aber 
unterwürfig, er. allem Scelten und trog verftellter Annähes 
rung ihren feindlichen und ag bafilisfenhaft angiehenden Ghas 
rafter bewahrend, So haben fie bie Qualen und Grpreffungen 
überlebt, mit welchen das Mittelalter fie überhäufte. 

Mir bedauern, die weitere Schilderung bier abbreden 
zu müffen, da jie noch manchen ſicher herausgegriffenen 
Zug jüdiſchen Weſens enthält und laffen no den An— 
fang der Gharafteriftif des Zigeunerd folgen: 

Im Gegenfag zu der abfoluten Geboten blind gehordjens 


| den jübifchen Nation verwirft der Zigenner den Despotismus 


oſen Führung der Feder und jharfer Beobachtungsgabe, 
n einer nerodfen Meberipannung nicht gut freigefpros | 


rn werden kann, die feinen Stil oft excentriſch ausjchwei: 
ı läßt. Nichtsdeſtoweniger bleibt dieſe Arbeit jehr an— 
hend und verdient gelefen zu werden. Wir wollen den 
erfaffer für ſich felbft in einer längern Stelle reden 


N 


jedweden Gefepes; er verlangt von ber Erbe nichts ale bas 
Leben, umb mit einer ebenfo thörichten als großartigen Ver: 
achtung gegen alles Befchränfen befielben bewahrt er den Cha⸗ 
rafter feiner Imbivibualität durch fortwährendes Zufammenfein 
mit der Natur, durch völlige Bleidigültigfeit gegen die Mens 
ſchen, Solange er deren nicht zur Briftung feines Dafeins ber 
darf. Much er hat Luft am Betrug, aber nicht aus Haß unb 
berechneter Bosheit. Hab und Nachegefühl entficht bei ihm nur 
ufällig, ift wur verfönlich, wicht ſolſdariſch. Er hat bie Ueber⸗ 
egenheit des civilifirten Menſchen zum befien, wie der Buche, 
ber einen Hühnerhof ansräumt, obald feine Bebürfniffe ger 
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ſtillt find, ift er harmlos, mindeflens hat er niemals bie vor⸗ 
bedachte Abficht, in Mafle der Maffe Schaden zuzufügen. Ihm 
liegt nur daran, feine wilbe Roffreiheit zu bewahren, benn ihm 
ift unbegreiflich, wie man ein noch fo fchön gebautes Dad} der 
Wölbung des Waldes vorziehen kann. Wutorität, Gefep, Regel, 
Borfhrift, Grundfag, Verpflichtung find ihm unausftehliche 
Begriffe, ebenfo wol weil, um fie im fich aufzunehmen, man fie 
mit einer anhaltenden Nufmerffamfeit des Geiltes überlegen muß, 
die ihm antipathiſch it, als weil er lieber bie übelften Folgen 
eines zweck⸗ und ziellofen Lebens erträgt, deſſen müßiges Bade 
Fehteifen nur durch die Anreizungen des Inflincts und der Eins 
bildung beflimmt wird. Diefes 
unbedingten Freiheit erzeugt natürlich eine unbefiegliche Scheu 

egen jede Arbeit (fowie gegen ben den Juden anfleherden 

andel), weil fie bindet, gegen Mohlhabenheit, weil fie knechtet, 
gegen fefte Wohnungen, weil er dann bes Waldes, der Berge 
Sehufic gehen müßte; und er zieht vor, zu jedem Verfahren, 
jedem Sülfemittel, wäre es jelbit ein für etwas gefittetere Na— 
turen widerliches, feine Zuflucht zu nehmen, um feine wenigen 
Berürfniffe zu befriedigen. Keine Bibel, fein Teſtament nöthigt 
ihn, feinen Verſtand vor der Erfaſſung abftracter Ideen zu nei: 
gen und flört fein Sichdrehen im Kreife des Inſtincts; ihm ges 
nügt ein einziger Entichluß: fein Leben unter freiom Himmel, 
entzüct durch jeden Sonnenitrahl, zu verbringen, ſich einigen 
uranfänglichen Leibenichaften hinzugeben, und von feiner con- 
ventionellen Tugend diefen Zuftand feiner Seele trüben zu laſſen, 
der ihm theuerer ift als alle durch bie geringfte Beſchränkung 
feines Hanges etwa zu erzielenden Vortheile. 

Den Zigeunern erwächlt dies unterſcheidende Merkmal ihres 
Gharafters, dies Streben nach fehranfenlofer freiheit aus einer 
der fortwährenden unmittelbaren Berührung mit der Natur ent: 
fogenen, in fchweigenbes Brüten verfenfenden Beraufchung. Da 
fie fich ihrer unmittelbaren Ginwirfung nie entziehen wollen, 
wird die von ihr hervorgebrachte Erregung fo zur Gewohnheit 
in ihnen, daß es ihnen das Leben nehmen biefe, wollte man fie 
auf längere Dauer diefen Eindrüden entziehen. Nichts wiegt 
ihnen die durch alle Poren eingefogenen Freuden des Naturs 
lebens auf, und man möchte fie bie von Gybelens Mil ewig 
Trunfenen nennen, da fie in foldyem Uebermaß von ihr genießen, 
das ihre Vernunft getrübt, ihr Gefühl misleitet wird, Michte 
fommt für fie der Freiheit gleich, jeden Augenblick die Heinfte 
Laune befriedigen zu fünnen, Sie fhütteln jeden ſittlichen Zwang, 
jede gefellfchaftliche Abhängigfeit ab, um unaufhörlich ber Schmet: 
terlingsjagb auf Senfationen nachzugehen. Ihr ganzes Leben ift 
unmittelbares Fühlen; fie wollen immer und um jeden Preis 
erregt fein. Befchlen und gehorchen iſt ihnen gleich zuwider. 
Haben ift ihmen ebenfo fremd als follen und biefe beiden Zeit: 
wörter finden fid nit einmal in ihrer Sprache. Meihenfolge, 
Bufammenhang, Vorausfiht, die Kette zwifchen Vergangenheit 
und Zufunft find ihmen deshalb nicht nur widerwärtig, ſondern 
aeradezu umbegreiflih. Im Verfolgen ihres einzigen Bweds: 
ihre Organe fortwährend an allen im Naturbefipe fi vorfin— 
benden Genüſſen zu ergößen, gelangen fie durch abfolute Gleich— 
— gegen bas Haben zur abfoluten Freiheit des Geine. 

Id} ein Gegenjag zu den Ifraeliten! 

Lifzt bat in zwanzig Heinern Auffägen die anziehend— 
ften Gefihtspunfte, von denen aus das Zigeunereolf be: 
trachtet werden kann, erörtert und jevenfalld eine mehr: 
jährige Erfahrung in diefen Skizzen niedergelegt. In 
Ungarn ift wol zunächſt bei dem Verfaſſer ver Gedanfe 
entflanden, dieſes merfwürdige Volk genauer zu beobadı= 
ten, und jeder, der daſelbſt eine Muſikbande Zigeuner, die 
meift ohne Noten fpielt, ihre originellen Weifen hat auf: 
führen hören, ift fiber auch bingeriffen worben von dem 
Zuge eines in denfelben lodernden heimlichen Feuers. Liſzt 
führt unter anderm auch mehrere Zigeunervirtuofen auf. 


uchen nach einer wilden, weil | 





Eines begabten Knaben Joſzy nahm ſich Lift am, führe 
ihn nah Paris, ließ ihn unterriägten, allein fein ange: 
borenes Weſen widerftrebte der Givilifation zu ſcht, m 
febrte lieber ind Barerland zurüd, wo er einer der Mut: 
banden ſich einverleiben ließ, wie ein dankbares Schiel 
ben an feinen Wohlthäter nad längerer Zeit erwies, alt 
man jhon die Hoffnung aufgegeben hatte, je mie 
etwas von dem in Wien einft plöglic Verſchwundenen 
zu erfahren. Was envli die vom Merfaffer ſelbſt in: 
nem Buche unterbreitete Abfiht angeht, es als eine Bir 
rede zu feinen „„Ungarifchen Rhapſodien“ anſehen zu malın, 
fo mödten wir darüber unfer Urtheil fo lange jwit: 
halten, ald ed und nit vergönnt gemefen fein mit, 


dieſe muflfaliihen Bilder des Zigeumerlebend durh de 


meifterhafte Wiedergabe ded Hrn. von Bülow vor um 
vorübergeben zu ſehen. Die eine Nhapfobie: „Der Car: 
neval in Peſth“, die wir von ihm zu hören Gelegakit 
hatten, bat und diefe Gompofition als eine ſehr eigen 
tbümliche erfheinen laffen, für die im vorliegenden Buk 
manche Stelle ald Kommentar dienen könnte. 14 





Katholifche Gefinnungsdarlegun Auguk 
Remald's, re 


Aus dem fatholiichen Leben der Gegenwart. Don Aagıt 
Lewald. Schaffhaufen, Hurter, 1862. Gr. 8. 15% 
Wenn Windelmann und Gfrörer zum Katheliciomus übe: 
traten, fo hatte dies infofern nichts eben Muffallendes, ad 
gegen alles Chriſtenthum indifferente Windelmann burd Kurt 
zwede, Gfrörer durch feine ganze Gefchichtsanfchanung dazı 
mogen wurde; wir würden durchaus nicht davon übertaſcht m 
den, wenn wir eines ſchönen Morgens in ben öffentlichen Ai 
tern die Kunde läfen, daß auch Wolfgang Menzel feinen Uter 
teite zum Katholicismus bewerfftelligt habe; ja mir fnten « 
fogar inconfequent von ihm, daß er dies nicht ſchon geffks bat. 
Auffallender, oberflächlich betrachtet, find die Webertrte folder 
Perfonen,, weldye vorher mit ihrer Vergangenheit brechen wur 
ten und fcheinbar in Widerfpruch mit ihren frühern Gefinzuns 
darlegungen geriethen. Wir nennen in biefer Beziehung Arutrt 
Leopold von Stolbera, der in feinen „Jamben‘ in einer Spuk 
die dem emtjchiebenften Radicalen heutiger Zeit Ehre madı 
würde, bie „Pfaffen“, die Ariftofraten, furz alle „üruar 
mörber‘ bekämpft hatte; Zacharias Werner, deffen Held inı® 
ner „Weihe der Kraft‘ Luther gewefen war; Georg Daumt 
welchen die Apoftel der Unfirchlichkeit und des Unglauben: # 
einen ihrer Mitfämpfer zu betrachten pflegten; bie On“ 
Hahn «Hahn, die früher eine qute Anzahl fehr welrlicher Sur 
romane für die faſhionable, blafirte Welt zurecht gemacht Bam; 
endlich Auguſt Lewald, der vordem ein ziemlich abenteuris" 
und äußerliches Theaterleben geführt hat und als Mebartr M 
„Guropa“ gerabe auch feine ehr firchliche Gefinnung oma" 
und einigermaßen zu bem Jungen Deutſchland hielt. j 
Gehen wir freilich biefen „Bekehrungen“ tiefer au M 
Grund, fo werben wir bei jedem biefer Gonvertiten Mon = 
deden, aus denen fich ihr Ueberiritt erflären läßt. War Fu 
Lewald betrifft, mit dem wir hier zunäcft und befontet 7 
tbun haben, fo Togt uns ſchon bas „ Gonverfationg : kerikt 
daß er fi ſchon früh zum Katholicismus bingezogen a 
habe. Wir müßten num freilich feine Lewald’fde Ecrit = 
frübern Tagen zu nennen (doch haben wir auch midi 
Schriften Lewald's gelefen), im welcher dieſe Sympathie #7” 
Katholicismus in fehr bemerfbarer Weile zu Tage träte; 
wir fünnen uns denfen, dab ihm fein vages Theaters und 
ratenleben durchaus nicht die Befriedigung gewährte, dir «# 
feinen vielen Herumzügen und bei jeinen mandherlei Une 
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Urberall erblidte er nur Cou⸗ 
Iifen, did aufgelegte Schminfe, erlünſtelten Schein, Hohlheit. 
Anmafung und jämmerliche Lüge. Mus feinem „Theaterroman “ 
dartt und bie ganze Dede, die Hoblheit und Troftllofigfeit des 
Theaterlebend, wie es fich hinter ben Gouliffen offenbart, ſchauer⸗ 
voll entgegen; ermübet wandte er fich von dieſer Welt der Ins 
trigne, des hohlen Scheins, des gefchminften Idealismus, der 
tige und des Selbſtbetrugs ab, und er ging mun zu dem gro: 
fen weltbiftorifchen Theater des Ratholicismus über, auf dem 
freilich auch wol viele prunfhafte Gouliffenmalerei herricht, das 
aber doch in ben tiefern Bedürfniffen von Millionen wurzelt 
und auf dem fich mit Hülfe der von ber Kirche dargebotenen 
Mütel eine fittliche Bellerung und Vertiefung des Menicens 
zihlechts anftreben läßt. Er, der ehemalige Theaterregifienr, 
vr Protector der dramatifchen Erzeugniffe Jungdeutichlands, 
»fürmortete in ben legten Jahren bie —— einer Radical⸗ 
eſetm des Theaters auf ſtrengſittlicher und chriſtlicher Grundlage. 
In dem vorliegenden Buche haben wir eine weitere Ges 
innungsbarlegung des im Dienit des Theaters und ber Literatur 
jrau gewordenen Neophyten. Er bemerft in der Ginleitung, 
ob es ihm nicht einfallen, daß es überhaupt feiner menſch⸗ 
ihen Rraft gelingen fönne, „ven rollenden Wagen bes mater 
ellen Fortſchritts ae: auf welchem die Induſtrie, als 
itlihe Herrfcherin, in Siegespracht dahinfährt‘; dann aber 
über er fort: „Allein trogdem brängt es uns dazu, bie Nach— 
!heile aufzudecken, welche aus diefem Zuftande erwachſen. Wie 
der arme Arbeiter frühzeitig hinſtirbt, der feinen Fabrikherrn 
ur übermäßige Anftrengung bereicherte; wie das Geſchlecht, 
uch zu frühzeitiges Anhalten der Kinder „je Arbeit abger 
Seit wird; wie nicht fowol der Arm des Menfchen durch die 
Raidyine erfegt, fondern vielmehr der Menſch zur Maichine 
ralgewürbigt wird; wie, um maßlofen Gewinn zu erzielen, 
de Production ſich überbietet, und alle geiftige, moralifche und 
eligiöfe Gultur unterbrüdt; wie das allgemeine Gefühl für Ger 
exſam und Liebe nach und nadı gänzlich erſtickt wird: hieraus 
fen ich jene antifocialen Elemente entwideln, welche am 
inde die Gefammteivilifation untergraben, und es fann nicht 
eleugnet werden, das Neid, Selbiifucht, Hab und Empörung, 
ı der Stille oder offenfundig, bereits bie furchtbaren Waffen 
Smicden, die früh oder fpät die europäiihe Geſellſchaft zers 
ammern Fönnen. ‚ 
„Hier zeigt fich nur der einzige Rettungsmweg. Die Materie 
U nicht herrichen. Sie bleibe eine Sklavin des Geiftes, fie 
iene der Menichheit zu einer weitern PVerherrlichung Gottes. 
die zur Zeit die Sachen ftehen, darf auch der fühnite Erfinder 
ch richt rühmen, daß er die Materie beherriche; erſt die chriſt⸗ 
die Entiagung berechtigt ihn hierzu. An die Stelle bes falten 
hegeizes des Egoiſten trete die Näcflenliebe. Man arbeite, 
m andern beizuftehen; man befige um andern zu geben!‘ 
Der Verfaſſer will uns nun in feinen ' Kieblichen Dar 
lungen” einen „ſonnenhellen“ Blid eröffnen „auf die Him— 
eleruhe und ungeſchwächte Kraft des Guten im wahren Glau— 
a“, er will uns Menſchen vorführen, „in deren Herzen eine 
ine Rlamme lodert‘, er will ung Werke offenbaren, „die wie 
ch ein Wunder erftehen und gedeihen, und aus bemen ber 
eitand Gottes fo erfichtlich wird, dab inmitten aller Uebel, 
t und drohen, die Seele des Ehriten von dem herrlichen Bor: 
fühl eines unendlichen Sieges erfüllt wird u. f. w. 
_ Unter den verfciedenen Kapiteln feiner Schrift dürfte dass 
tige, weldyes „Variſer Lichtbilder“ überfchrieben if, von alls 
meinerm Interefie fein, auch für den Proteilanten. Der Vers 
Her gibe zu, daß in Paris viel ſittliches Elend herriche, und 
5 ih namentlih unter den Proletariern „das frevelhafte Bes 
ninig des Unglaubens auf die trofllofene Weije fund gebe‘; 
“ Paris ſei groß, reich an Gegenſätzen und berge auch 
ele Reime und Früchte des Guten und Ghriftlichen in fc. 
a8 religiofe Leben jei im Wachfen, die Bezeichnung „Vol- 
inen“ fei überhaupt jet in Frankreich dar einem Schimpf 
tichzuachten u. 1. w. Lewald berichtet uns hierbei Folgen: 
1862. 31. * 


mungen offenbar doch fuchte. 


bes: „Mir erzählte in Paris ein Priefter, daß er einft, ale er 
das Hochwürdigſte Gut zu einem Kranfen trug, genöthigt war, 
durch eine enge Gaſſe zu gehen, an deren Ende eine Kneipe 
lag, die von lärmenden Trinfern firogte. Er zauberte, ale ob 
er ein von feinblihen Kugeln beitrichenes Defild zu paſſiren 
hätte, und dachte fchon daran, einen Ummeg zu nehmen, als er 
ſich plöglich ermannte, das Allerheiligite feſt an bas Herz brüdte, 
und jo muthig vorwärts ſchritt. Kaum hatten ihn die Zecher 
erblidt, fo bildeten fie eine Gaſſe, wie zum Spigrurhenlaufen, 
und unter Hohn und Gelächter mußte der Priefter, ber ben 
Heiland trug, hindurd.... Unter dem Spottrufe Croa! 
Croa! das Rabengefchrei nahahmend, weil der Pöbel bie 
—— rieſter den Raben vergleicht, ſetzte er feinen 
Weg fort. Als er bei dem legten in der Meihe vorbeifam, rief 
ihm diefer zu: «Nun, guter Freund, wirb es mit dir und 
deinem Herrgoit bald vorbei fein. Made dich nur darauf ges 
faßt.» Da blieb der Priefter ftehen und, nicht adhtend ben wil⸗ 
den, ihm umbrängenden Haufen, der ein wüthendes Gelächter 
ausjtieß, rief er dem Frevler entgegen: «Mit deiner Vernunft 
wird es bald zu Ende fein, dent! ıch, nachdem was ich focben 
von dir gehört habe,» Und fogleich ericholl ein rafendes Bravo 
und ein Hoch dem Priefter, der unbeläftigt weiter 109." 

Der Verfaſſer fügt hinzu: 

„Hier lonnten wir einen Vergleich nicht zurückweiſen. Ver⸗ 
legen wir einmal die Situation nach) einem andern Sande, Ein 
betrunfener Pobelhaufe würde hier gewif an dem fühnen Pries 
fter eine rohe Rache geübt haben. Die Franzofen waren deſſen 
unfähig; die überrafchend fchnelle Antwort entwaffnete fie nicht 
nur, ſondern der bewiefene Muth des frommen Mannes, feine 
Geiftesgegenwart entlodte ihnen auf der Stelle laute Bezeugun: 
gen der Anerkennung und des Beifall.“ 

Das legte Kapitel beichäftigt fi mit den „Geſellenhäu— 
fern‘, deren erites in Deutichland der Domvicar Kolping in 
Köln, der dafür auch ben Ehrentitel „Geſellenvater“ empfans 
en, vraftiich ausgeführt habe, Kolping ſei in feiner Jugend 
elbſt Geſelle gewefen und habe die traurige Erfahrung gemadt, 
daß zwei Drittheile der auf den MWerfflätten ber größern Städte 
arbeitenden Geſellen aus dem GChriftenshum praftifch und theo: 
retiſch herausgefonmen feien. Inzwifchen fei doch immer ein 

uter Grund da, wie die Zahl der Theilnehmer an den Ger 
—— 2* die in ganz Deutſchland wol ſchon 40000 betra⸗ 
gen möchte, am beiten bewiefe. 

Wir wiflen nicht, ob Lewald auf einem richtigen ober uns 
richtigen, vielleicht unmöglichen Wege fich befindet; aber wir 
denfen auch nicht frivol Er um über dieſe Richtung kurzwe 
den Stab zu brechen, ir wiffen nur, daß das innere Glü 
mit der eritaunlichen Entwidelung der materiellen Factoren feis 
neswegs Schritt hält, das bie ſich darbietenden Genüſſe die Bes 
gierden der Maſſen nur ftacheln, ohne ihnen zugute zu fommen, 
Mit jener Begier wächſt die Unzufriedenheit und Unbehaglich- 
feit, und man follte über niemand ein verbammendes Urtheil 
fprechen, ber, von biefen Zuftanden betroffen, nach Mitteln der 
Abhulfe fucht und dann auf ſolche geräth, welche nicht nach 
aller Geichmad find. Freilich befürchten wir, daß in nächſter 
Zeit der Materialiemus, für den gerade in Deutichland bie eifs 
tigften und erfolgreichiten Apoftel wie für eine Doetrin thätig 
find, noch große und ungeahnte Fortſchritte machen wird, zumal 
ba die modernen Staaten felbit als weientliche Finanzanftalten 
vorzugsweile auf materieller Grundlage aufgebaut find und meiſt 
und Faupıfächlich nur dieſe zu verflärfen fuchen. Ob biefer 
Materialiemus, der jelbt den modernen Kriegen einen ganz 
eigenen, auf Maflenvernichtung durch ferntragende Kriegsmaſchi— 
nen berechneten, unheimlichen Gharafter ertheilt, im Stande fein 
wird, die Menſchheit auf die Dauer glüdlich zu machen, ob er 
ſich nicht vielmehr früher oder fpater felbh fein Grab graben 
und ob dann für die Heine fpiritwaliftiiche Gemeinde, die gerabe 
ben Gefahren diefer vorwiegend materiellen Entwidelung gegens 
über und von ihr angewidert ſich erhalten und neue Jünger ger 
winnen dürfte, die Zeit der Herrſchaft gefommen fein wirb, das 
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liegt im dunkeln Schoſe der Zufunft verborgen. So viel if | 


Har, daß bei der Zunahme des Materialismus in allerlei Form 
Kunſt und Poeſie nicht gedeihen können; denn dem entſchiedenen 
Materialiften verſagen alle idealen Anſchauungen; es gibt michte, 
was er befingen oder abbilden möchte, infofern ſich legteres nicht 
photograpbifch thun läßt; er wird Kunft und Poeſie, für die er 
fein empfängliches Organ befigt, nothwendig als Tand gering- 
fhägen und verachten müflen. Unter dem Anmwuchs diejer bar⸗ 
barifch materialiflifhen Elemente wird auch bie Wiſſenſchaft 
immer mehr ihre höbern Zielpunfte aus ben Augen verlieren 
und fih immer mehr am das halten lernen, was ſtofflich und 
praftifch if. Wiſſenſchaft und Kunft haben freilich auch von 
der Blaubensrichtung, welche Lewald im feiner Schrift vertritt, 
wenig zu hoffen; fie verfolge nur prophylaktifche Zwecke; und 
überhaupt bat die fatholifche Kirche ſchon längit jene böhere 
ideale Stimmung und Anſchauung verloren, welche die Künſte 
befruchtet und Kunftwerfe höberer Art erzeugt, während bie 
Wiffenſchaft ihr nur fo weit recht ift, als ſie ihren Zwecken dient 
und in ihren Wefleln fich bewegt. An dieſe Richtung haben wir 
alfo bei unferm Ausdruck „fſpiritualiſtiſche Gemeinde’ feines: 
wegs gedacht. 4. M. 


Zur Erzählungsliteratur. 

1. Erzählungen aus dem Harzgebirge von H. Pröble, Eine 
Volfsfchrift. Berlin, Bogel. 1862. 8. 15 Nur. 

2. Hamburg, wie es weint und lacht. Cine Sammlung von 
Erzaͤhlungen aus dem hamburger Volkoleben von J. —— 
Erfter bis achter Band. Altona, Berlagsbureau. 1861. 
8. Jeder Band 15 Ngr. 

3. Die ewig Proferibirten. Eine bg a oe dem jetzigen 
Volksleben von G. A, Luther. Zwei Bände, Wenigen: 
Jena, Hochhauſen. 1861. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nur. 

A. Altdeutiche Gerichten von Karl Seifart. Zwei Bände, 
Göttingen, Wigand. 1862. ®r. 16. 3 Thlr. 

5. Grzählungen von 3.3. Zagler. Erſter Band, München, 
Fleifhmann, 1862. 8. 1 Thle. 6 Mar. 


Wie es Memter gibt, welche banfbarer find und fich einer 
größern Popularität erfreuen als andere, obgleich beide einen 
leihen Aufwand geiftiger Kräfte erfordern, fo gibt es auch 
Female für Dichter größerer und fleinerer Schöpfungen und 
fo auch für die uns zunachſt angehenden Novelliften, welche eins 
mal mehr, das andere mal weniger banfbar find, obgleich die 
Kunft und das Talent der Scaffenden und Erzählenden fich 
gleichitehen. Bon den uns vorliegenden Erzählungen haben 
einige ihren Stoff ans ber Gegenwart entlehnt, andere ihn aus 
vergangenen Jahrhunderten genommen, Es läßt fih nicht leug⸗ 
nen, daß die aus längft vergangener Zeit gewählten mehr 
ieben, gleichſam ein größeres Gewicht haben, An den Ver— 
Taken liegt dies nicht. Der Grund if wol darin zw fuchen, 
daß ber Lebensitrom umferer Zeit fo fehr breit geworben if, 
daß auch die großartigite, umfaſſendſte Dichtung nicht leicht die 
Hanptlebenszeichen derſelben wird barftellen fünnen, geſchweige 
Heine Gryählungen nach MNovellenfchnitt. Das Leben früherer 
Sahrhunderte aber ift ein weniger nad) verſchiedenen Richtungen 
ausgedehntes, mehr concentrirtes, und daher fünnen auch kleinere 
Erzählungen, welche ein Stückchen jenes Lebens fhildern, ale 
dem alles bewegenden Herzichlage näher flehend, mehr Lebens: 
wärme enthalten. 
Wir wollen die Erzählungen aus der Gegenwart zuerſt betrach⸗ 
ten. H. Pröhle's „Erzählungen aus dem —— ec (Me. 1), 
fhildern uns in den beiden zunächſt als Volksſchrift angeſehen 
fein wollenden Erzählungen „Kaiſer Heinrih’s Vogelherd“ und 
„Die Finkler am Oberharze““ zwar nicht Neuentdecktes in dem 
Seelenleben, aber die und wohlbefannten guten und übeln Eigen— 
{haften des menfchlichen Herzens in neuen Beziehungen, in 
neuen Berhältniffen. Bor allem müflen wir bier ben Ahmenftol 
erwähnen, ben Abnenftolz bes Herdſtellers, welcher es höd) 
übel empfindet, daß er, der Nachfolger Kaijer Heinrich’s in dem 





folange allein beilanden babenden Bogeiherde es erlchen mai, 
daß ein zweiter Vogelherd angelegt wird! Derfelbe Erbe da 
taiſerlichen Vogelherdes it auch ehr ungehalten barüber, ti 
Neuerungsjüdtige, die noch dazu als gewöhnliche Buſchüche 
weit unter ihm ftehen, Mineifen und Würmer anwenden well 
zum Bang der Bögel, „denn“, fagt er, „will ein Vogel di 
lange gegoltene Vogelbeere nicht, jo iſt er nicht treu“, Die 
Treue beneht alfo in biefem Falle darin, daß die freien Br 
wohner der Wipfel willig ihre Freiheit oder ihr Leben ihm 
Kerfermeiftern oder Metzgern opfern, diefe Kertermeiiter kasıı 
aber die Vorzüge ihrer Gefangenen fo genau und jchägen f 
fo hoch wie einfimals die Römer die Fertigkeiten ihrer griehi: 
{chen Sklaven. Unter ben fehr belieben Binfen J. B. ait e 
eine fürmliche Rangorbnung, ber Zickzackweida, Nullweida ni. m 
Einen ausgezeichneten Schläger (Bınfenhahn) zu befipen, gi: 
nicht blos für ein Glüd des einzelnen, nein, es ift der Rute 
eines Dorfes, eines Städtchens. Bergleute machen nachts cien 
Weg von vier Stunden, um bie Zierde eines Ortes, einen Ruk 
weida zu — fiehlen! Das gilt für erlaubt. Es if ein Died» 
ſtahl pro patria. Haben aljo die Harzwäldler nicht Mehrlie: 
feit in ihren Neigungen und in ibrer ehrlichfeit mit jenes 
Grofftädtern, welde von einem beneideten Theater eine Brave 
fängerin wegescamotiren burg — Metallreije? Die Erzäblan; 
welche die Raturfchilderungen verbindet, fchildert das Glüd ı= 
Sohnes eines armen Vogelftellers, weldyer bei dem Befuche ent 
Freundes feines Oheims ein reiches Bauernmädchen fennen lem! 
mit ihr auf der Kırmes tanzt in einem Saale, wo übermütbis 
Burſche zulegt noch mit einem Ziegenbode tanzen (mol Nadı 
mung des Brodencotillons?) und die Geliebte endlich beimfuk 
ober richtiger ſich heimführen läßt, denn er bleibt im Thalder 
als reicher Bauer. In der Grzählung ‚„Das Jungaeieie 
ſchießen“ hören wir von einem Vorrechte der Junggelellen, cs 
mal die Alten firafen zu bürfen (wenn fie die Wenvorjchnte 
nicht genau beobachten) und mit den Etrafgelderm fich gürt 
zu thun. Die verheirasheten Frauen find ihrer Gparjanfe 
wegen bie natürlichen Feinde der fröhlichen Burfchen und rauter 
ihnen wol die Strafgelber; die Jungfranen aber, ihre Verbür 
deren, bringen den Burfchen das Gelb wieder. Der Broden 
zeigt in der Erzählung feine Anziehungskraft nicht Nes für 
leichte Wolfen, fondern fogar für ſehr corpulente, gemidtigt 
Menfchen. Ein alter Junggefell, der Brodenwirth, entiäles 
ſich in das Thal zu ziehen und zu heirathen, aber weder du 
Frau noch das Thal fünnen ihm feinen Broden erfegen. Se 
einem Spaziergange nady der alten Wohnung äußert er de 
begleitenden Areunde den Wunſch, er möchte einft auf tm 
Broden begraben werben. Das Schidfal erfüllt feinen Warid 
ſchneller, als er glaubt. Oben angefommen trifft ihm « 
Schlagfluß und er wird am bem bezeichneten Orte zur ewig 
Ruhe gebracht. 

Tadeln müflen wir den Verfaſſer, daß er bei der Sa⸗ 
rung des den Freunden gegebenen Brodenhausgafimable, 
mit der ausgezeichneten Modturtlefuppe beginnt und die @:@ 
beinahe bezaubert, die Kellner im Brad, Vatermördern un? * 
nen Handjchuhen, mit dem Hute unter den Arme, mi 
ihrer grazidfen und fehr tiefen Berbeugungen mit „,genujt 
Mfinghodjjen" vergleicht! Diefer Bingkihmad der Dierfün 
bezeichnet doch — etwas geſchmacklos Ueberladenes — = 
dieje eleganten Kellner? Nein! Das iſt nicht erlaubt! Sonit S 
müflen wir geftehen, daß des Berfaffers einfadye aber anmatks 
Darftellung bem garteneinfchließenden Stachelbeergebüfh gie” 
befien junge Blätter nach einem Wrühlingeregen gar li4 
duften. 





Wir find gewohnt, wenn wir von dem Leben und Ira 
ge Städte lefen, Verbrechen der ausgefuchteften Art in dat 
pelunfen, Verführungsfuht und Treulofigfeit in den nor 
men Häufern mit dem Nachzuge des mannichfaltigiten Wet “ 
erwarten; in J. Krüger's „Hamburg, wie es weint umd last 
(Mr. 2) finden wir aber Darftellungen des, Bamilieniek" 
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net des mittleren Standes mit feinen oft einfachen Freuden 
ind den nicht ausbleibenden Leiden, Wir begegnen in benjelben 
war feinen großartigen Gharafteren, auch zeigt die Sprache 
«5 Verſaſſers nicht befondere Kraft, aber er hat etwas Gefäl⸗ 
iged neben einem gewiffen Fonds von Humor. Bon ben fieben 
6 vorliegenden Erzählungen halten wir die britte: „Hannes 
Hoßel“ und bie fiebente: „Des Spradylehrers Tochter‘, für die 
xlungenften,. Am wenigiten hat uns die @rzahlung bes erften 
Bandes befriebigt. Sie if etwas breit und enthält einige 
{he große Unmwahrfcheinlichfeiten. Gin geldgieriger junger Kauf: 
saonn, welcher bie Tochter von ihrem reichen Bater zu erlangen 
emnät hat, obgleich biefe einem Muſikus ewige Treue chen 
debt, aber immer darauf bedacht it, durch einen ins Haus 
(brachten eleganten Grafen fie zur Untreue gu verführen, wur 
ch von ihr fcheiden laffen und doch ihr Geld behalten zu füns 
en: dieſet Speculant jell, nachdem der große Brand jchon 
inige Zeit gemwüthet, beim vollen Glaſe gewartet haben, bis 
in und feine Gefellihaft das Feuer vernichtet! Der elegante 
draf, welcher ebenfalls beim Brande umfommt, führt die Ber 
breibung des von ihm begangenen Mordes eines ungarifchen 
hrafen, des Goͤnners des Mufifus, bei ich, alfo gleichjam einen 
igenbindig gefchriebenen Stedbrief! Der Berfafter fagt, es 
ie wol ein Mäthiel bleiben, warum ber Mörder feine Are: 
elthaten aufgezeichnet habe. Wir flimmen vollfommen mit 
in, dab dies ein Mäthiel bleiben wird, aber uns if es ebenſo 
ärhielhaft, wie der Berfafler feinen Leſern zumuthen fonnte, 
n jelhe (wol zum befondern Ergötzen aufgeſchriebene) Mörs 
erelenntniffe zu glauben. Unwahrjcheinlich if es auch, wenn 
u Gommis, der Sohn eines reichen Kaufmanns, ein hamburs 
Rind, welcher die Nacht durch mit @leichgefinnten zecht und 
m Tag nichts arbeiten will, fi, nachdem er von jeinem Bater 
4 dem Hanje gejagt, von einer Mbenteurerin fehr leicht und 
&inahe tölpelhaft um eine ziemlich große Summe betrügen läßt 
weites Bändchen: „Die hamburger Bummler“). Der von 
* Mutter gehätichelte junge Kaufmann fann übrigens mit jeis 
© Pan» und Ehatlofigfeit bei weitem das Intereffe nicht er ⸗ 
gen, mad Hannes Booßel, ein ebenfalls von feinem Water 
"agter, etwas eigemwilliger und ‚wiberfpenftiger Burſche uns 
mochigt durch fein deolligsfräftiges Weſen, feinen frifchen 
duth im den fataliten Augenblicken, durch fein ſchnelles Schmies 
m von Plänen und mit feiner ehrlichen Anhänglichfeit an feis 
’a ehemaligen Schulfameraden und jegigen Herrn. Als das 
beld ausgegangen, begeben fich Herr und Diener auf ein Bus 
theater, wo Hannes zwar feine Rränze zugeworfen befommt, 
*r doch von feinem Bater, der zufällig in die Bude fommt, 
"einer gehörigen Tracht PVrügel beehrt wird. Mad) diefem 
igteiſenden Abjchied vom Budentheater werden beide tiroler 
“turfänger, aber das Misgeſchick verfolgt auch hier die Künſt⸗ 
!. Hannes wird im feiner wahren Matürlichfeir erfannt und 
uf ausreißen, um nicht wieder eines fo feltfamen Künſtler⸗ 
hnes !heilhaftig zu werben. 
In der dritten Erzählung: „Hannes Booßel und feine 
imilie ober ein hamburger Bürger, wie er fein foll‘‘, if 
Yelde Hannes bie Sasyihgnr. iſt jegt verheirathet mit 
Wer Nahſungfer und hat brei Kinder, vom welden eins 
® Mutter folgend impertinent blond iſt. Die Frau wirft 
M war vor, daß er einmal gejagt habe, „fe fünne mit ihrem 
ten Ropfe eine ganze Scheune in Brand jeden‘; ber 
Üdlihe Thewann erwidert aber: „Das war blos bildlich 
frrohen, unter Scheune verſtand ich mein Herz und bas haft 
' ja gehörig inflammirt.” Hannes it über feinen Torfhandel 
d über feine Sprößlinge fo erfreut, daß er fich noch ein hals 
® Dugend dergleichen wünjcht oder „meinerwegen”, fagt er zu 
mer Frau, „Fönnteft du auch das ganze Dutzend voll machen, 
en es bir nicht darauf anfommt”. Bon dem ehrlichen Han 
velcher mit eigener Gefahr feinem ehemaligen Herrn in 
ängter Sage hilft, einen Baron aus der Elbe holt u. ſ. w, 
en wir noch erwähnen, daß er auch Mebner ift, In einem 
vahe, welchen er an der Tafel „feines Freundes‘, des ruſſi— 


fchen Oberften, deſſen Sohn der Gerettete ift, ausbringt, ſagt 
er unter anderm Wichtigen: „Hamburg if ein freies, ſchones 

lũckliches Baterland, wo jelbit der ärmile Bürger feinen Wert 

t, wie bie vier Echillinge beweifen, die er bezahlen muß, wenn 
er im Winter nach Klod fünf Uhr aus das Thor will.‘ 

In dem vierten Band: „Zwei hamburger Kinder‘, finden wir 
eine Darftellung, die uns pſychologiſch unwahr zu fein ſcheint und 
außerdem das Gefühl beleidigt. Bon zwei Knaben, welche auss 
getauſcht werben, zeigt ber eine, von einer armen Frau gebos 
rene, viel Gemüth. Als er hört, daß die vornehme Dame feine 
Mutter nicht ift, empfindet er große Sehnſucht, feine wahre 
Mutter fennen zu lernen. Es gelingt ihm fogar, unter einem Vor⸗ 
wande unerfannt fie umarmen zu bürfen. Als nun die wahre 
Mutter von der fterbenden Wärterin und Austaufcerin die Wahr⸗ 
heit erfährt und ihren Sohn umarmen will, zieht diefer fich falt 
zutück und nennt fie „liebe Frau“! 

Huch in ber fünften Erzählung: „Gute und ſchlimme Nach: 
barn’‘, findet fih am Schluſſe eine ſolche Beleidigung des Ges 
fühle. Nachdem der Leſer lange ſchon errathen hat, daß der 
ehemals verſchwenderiſche, vom Water verſtoßene Sohn, der 
nach dem Anfang eines georbnetern Lebens das Glück hatte, 
gebe Schätze ſich zw erwerben und lange Zeit der heimliche 

ejchüger feiner Angehörigen geworben ik auch die Verbin⸗ 
dung feiner für arm gehaltenen Schweiter mit dem Sohne eines 
reihen Kaufınanns bewirkt hat, werden wir im Augenblid der 
durch die Ausfühnung zwiichen Bater und Sohn erhobenen 
Stimmung durch den Kaufmann daran erinnert, dag er nur die 

Verbindung zugegeben, weil der Bruder der glüdlichen Braut 
Vermögen in Aueſicht geitellt oder in bie Wagichale gelegt 
habe. Das ift doppelt beleidigend für das Gefühl und für die 
Urtheilsfraft des Leſers, ber nicht gewußt haben ſoll, daß ein 
geiziger Kaufmann nicht durch Anmuth, Schönheit und Pugenb, 
fondern nur durch einen Geldſack in feinem Herzen erauidt wers 
ben fann! Gin nettes Stüddyen bagegen it „David und Go: 
liathe“. Dieſe Heine — zeigt nicht blos den Sieg, den 
ein armer Judenjunge über die Schwierigkeiten, ſich Bildung zu 
verſchaffen, bavonträgt, ſondern auch den noch weit ungewöhnlichern 
Sieg eines weiblichen Herzens über die lodenden weltlichen Aus— 
fihten, Eine fchöne, reiche Jüdin reicht dem Armen, dem Ber: 
wachſenen, den fie in ihrer Kindheit ſchon lieb gehabt und bes 
fhügt hat, wenn er von andern wegen feiner förperlichen Män: 
gel gehöhnt wurde, die Hand, als fie ihren baumlangen, ftols 
zen Bräutigam einer unebeln Handlung zeihen muß. . 

Die fechste Erzählung: „Die lieben Franzoſen in Hamburg‘, 
it eine Harfe Satire auf eine große, große Anzahl deuticher 
Frauen, welche von Rationalgefühl und Vatriotiomus gar nichts 
wiſſen und charafterloje Anbeterinnen alles Kremden find. Nicht 
blos in den untern und mittlern Schichten Riften die Frauzoſen bei 
ihrem Aufenthalt in Hamburg Unheil an, es gelingt ihnen fogar, 
in den vornehmiten Häufern Frauen zur Untreue zu verleiten. 
Ginen um fo reinern Gharafter lernen wir in bem fiebenten 
Bande, in der Novelle „Des Sprachlehrers Tochter‘, fennen. 
Diefe erregt in ihrer Weiſe daffelbe Jutereſſe, wie Hannes Booßel 
in ber feinigen, mit inniger Liebe an den Neltern hängend, ſich 
aufopfernd im ihrer Thätigfeit, heiter, hoffinungsvoll, muthig 
und liebenswürdig liſtig 

Im allgemeinen wäre zu wünfchen, daß in biefen Novellen 
anftatt der manchmal zu großen Breite der Darftellung, Schärfe 
und Kraft fich zeigten. Störend find nebenbei die häufig vor« 
fommenden Drudichler. Man lieit oft fie für Sie, das ans 
fatt da ß umb umgekehrt, auch: „ſie banfte ihn für die Güte”, 
ferner je veut, je sent, hearth (heart). Auch möchten wir 
in tabelndem Sinne noch etwas erwähnen, was uns bei dem 
Verfaſſer aufgefallen it. Derfelbe läßt eine Mutter zu ihrer 
mit einem grofem Munde verzierten Tochter jagen: „Ziehe 
ben Mund in die Bünt“, d. h. Ipipe ihn, daß er Fleiner aud« 
fieht. Krüger meint, jeder Hamburger werde biefen Ausdruck 
kennen; bas mag fein, aber will denn der Verfaſſer blos Hams 
burger zu Leſern? Für andere it der Auedruck nicht verſtand⸗ 
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lih. ine ähnliche Bewandtniß bat es mit dem plattdentichen | 


Dialefte.. Die humoriſtiſchen Perfonen in Krüger's Novellen 
würden gewiß verlieren, wenn fie nicht den einmal zu ihrem 
Leben und Fühlen gehörenden Dialeft beibehielten, mag es ber 
berliner, der füchfiiche oder plattdeutfche fein; aber für manchen 
Lefer wäre es gewiß erwünfcht, wenn den am meilten abwei 
chenden Mortbildungen des Plattdeutſchen die hochbeutiche Form 
in PBarentheie —* würde. 


G. A.Luther's Novelle: „Die ewig Proſcribirten“ (Nr. 3), 
erinnert uns an ben Fluch, der immer noch auf dem auserwähls 
ten Bolfe der Juden laflet. Der Verfaffer läßt ups aber im 
Zweifel, ob es fein Streben ift, durch die Schilderung ber 
größten Gefühllofigfeit und Gemeinheit mancher Juben ben Haß 

egen fie zu ri oder ob er für die Emancipation dieſes 
Beite fimmt. Cine Cinheit haben wir in ber Novelle nicht 
finden fünnen, es’ herricht vielmehr ein wahrer Dualismus in 
berfelben.. Der DVerfafler zeigt fich wie ein Advocat, der zwei 
Parteien dient. Der Gindrud, ben diefe Novelle auf den Leſer 
macht, fann daher fein wohlthuender, kein befriedigender fein. 
„Der Balfamträger vom Rennfteig“ und „Der Trapper“ von 
demfelben DBerfaffer brachten auf uns eine viel beſſere Wirkung 
hervor. Ein jürifcher Iüngling, welcher bie Rechte ftubirt, 
trifft bei ber Rückkehr von der Univerfität in dem Dorfe feiner 
Geburt mit dem jungen Arzte zufammen, mit welchem er ſchon 
als Student befreundet geweſen it. Der Arzt fommt fo zu 
den Verwandten bes Nechtscandidaten, lernt die Schweiter def: 
felben fennen und fie wirb bald feine Verlobte. Der Gandidat 
melder fi zum Gramen und wird mit feinem Geſuche abgewies 
fen. Der Arzt zeigt feine Verlobung mit der Jüdin in ber 
Meinuhg an, dab ihm gar fein Hindernif in den Weg gelegt 
werden* fünne, aber die Behörde verfagt die Zuflimmung zu 
einer folchen Verbindung. Der Rechtscandidat wird Defonom, 
da er feine Rechtsfenntniffe nicht verwerthen fann, Die Jüdin 
muß Chriſtin werden, um ihren Geliebten heiratben zu fünnen. 
Den nunmebrigen Defonomen erwartet aber noch mehr Ungemach. 
Als er eine durch feinem Sefühllofen, habgierigen Stiefbruder 
ins Elend gebrachte Weberfamilie unterflügen wıll, lernt er bie 
Tochter des Webers achten und lieben. Der Vater aber, wel 
her den Tod feiner Frau ber durch den fleinharten Stiefbruber 
des Rechtscandivaten herbeigeführten Noth zufchreibt, verflucht 
die Tochter wegen ihrer Liebe zu einem Juden. Die Liebenden 
wandern nadı Amerifa aus. Der Ganbibat, feine Schweiter 
und feine Mutter gewinnen durch ihre Gefinnung die Sympathie 
der Leſer, aber als wahre Scheufale werden Stiefbruber und 
auch der Water geſchildert. Der Verfaſſer behauptet zwar und 
in gewiſſer Hinficht wol nicht mit Unrecht, die übeln Gigens 
fchaften der Juden feien Folgen ber Chriſtenbehandlung vergan: 
gener Jahrhunderte; wenn aber der Verfafler uns erzählt, daß 
der Stiefbruder die Abficht hat, durch einen liftigen Gontract 
den eigenen Vater und damit auch feine Gefchwilter um das 
anze Vermögen zu bringen, fann er dann behaupten, daß biele 
chiechtigkeit Folge der Chriſtenbehandlung fei? Wenn ferner 
diefer „Liebling“ des Vaters nach einer mislungenen Specu— 
lation dem flagenden, ganz niedergefchlagenen Vater ins Ge: 
ficht ſpuckt, ihm zur Thür hinausmirft, —* der alte Mann 
ſchwer verwundet und befinnungslos liegen bleibt, will ber 
Verfaſſer auch diefen höchften Grad von Niederträchtigfeit als 
Folge der Ghriftenbehandlung angefehen wiſſen? Die Schilder 
rung biefer beiden Judeneremplare (Dater und Sohn) in 
ihrem Gigennug, ihrer Zähigfeit, Herzlofigfeit bis zu ihrem 
—— Ende ihrer gräßlichen Thätigfeit, das bei dem Vater 
durch Grtränfen, bei dem „Goldfohn” durch Wahnfinn im 
Gefängnis herbeigeführt wird, if lebendig; aber fie paßt 
nit zum Ganzen, wenn man anders von einem Ganzen 
ſprechen darf. In einem Stücke dürfen doch nicht mehr und 
nicht größere Gegenfüge aufgenommen werden, als aufgelöft 
werden fünnen. Hier bleiben fie unaufgelöft! Grfinbungsfraft 


Verfaſſer nicht abgeſprochen werben, in Bezug auf Sprach un 
Ausprud aber iſt mandes auszuſetzen. leichniffe wie „de 
Liebe (eines edeln Mädchens) ſchoß auf wie ein Pilz” find hiti 
unpafiend und dazu unwahr, Mir diefem Ausdruce bezeihun 
wir ein fait widrig üppiges Auffchiefen, was feine Dauer mer: 
fpricht, „Die Liebe macht nicht nur blind, fondern being 
leider nur zu oft aud das Urtheil.“ Iſt demn das Blindins 
in folchen Kalten nicht allemal ein Befangenferm des Urtbeis! 
Ferner „der Jude aß ein Stüd Brot, worüber ein Bauer bitır 
ftolpern fünnen“. Stolpern denn Bauern am ſchwerſten? ©: 
berlich ift ferner die fait durchgängig vorfommende Julmun- 
fegung „als wie” für „ale”, 5. ». „er it größer als mie je 
Bruder‘ u. f. w. Dann find die Modes oder wiſſenſchafiler 
Austrüde im Munde von Handwerfeleuten zu tabeln. Dir 
Weberstochter fagt: „ſie hätte dem Arzt für dem Beiftaud ut 
nicht bonprirt‘. 


Der Berfaffer der ‚‚Altdeutichen Geſchichten“ (Rı 4) 
K. Seifart, fcheint ung feinen Stoff noch nicht frei genugjü hr 
bereichen. Die beiden gelungenften feiner Erzählungen find: „ie 
—— Geſahr und Rettung‘ und „Curd Gallenbad' ta 
und Luft”, Im ber erfien Erzählung „Nach hundert Jahren” Ü 
die Einleitung fehr langweilig, im übrigen ift die Dark 
nicht ohne Lebendigkeit. Gin galanter Junfer fommt von dv 
ris, welches in jener Zeit als die Junferafademie für ine 
Politur und Gewifienserweiterung angefehen wurden, zuräd, f 
bet Geſchmack an der Tochter des Foͤrſters auf dem yäterlide 
Gute und geht darauf aus, fie zu erobern, obgleich er m@ 
daß fie die Derlobte eines braven jungen Forfimanns id Ar 
feinen Borfchlag wird die Verlobte bei einer Saujagd veranlk 
als Diana zu ericheinen. Der Junfer verhöhnt dem meland 
lifchen Verlobten im Beifein der Braut wegen feiner Unfenniwi 
und biefer fchlägt, als eine Eau auf das Gifen des Int" 
läuft, das @ifen weg, ſodaß die Sau jenem die Geite auften 
Der ergrimmte Forftmann tödtet den Junfer durch einen Ent. 
Der Forfimann ermordet fih im Gefängnig, um der Edam 
des Rades zu entgehen. Mit dieſem feigen Selbſtmorde bit X 
DVerfaffer die Wirkung feiner Erzählung gänzlich auf. Fi 
der Mörder feine That, die durch bie Trebloßgfeit der Oklich: 
ten und durch ben Hohn des Junfers hervorgerufen mar, tut 
die Hinrichtung gebüßt, fo fonnte die Sympathie ihm wel 
fehlen; der Selbimörber aber, ber fein Bedenken getragen bu 
das Leben eines Menfchen feiner Nache zu opfern, aber ver N 
Schande des Rabes erfchrict, erregt mehr Widermwille als The: 
nahme. Die hundert Jahre darauf erfolgende Berbindung = 
ſchen einem Baron aus derfelben Familie mit der Urenkelm W 
ehrlichen Förfters, woburd der Sieg ber fortfchreitenden 3 
wol angedeutet werben foll, kann bas beleidigte Gefühl =# 
verföhnen. . 

In der zweiten Erzählung: „Die Metilfteiner‘‘, müſſes = 
zwei Perfonen, für die wir noch fein Intereffe gefaßt haben ir 
nen, zuhören, wie fie ihre frübern Ungtüdsfälle ſehr beat © 
zäblen. Der DVerfafter verſteht es nicht, die Theile feiner & 
äblung an den rechten Ort zu ftellen, um zu wirken, mu @ 
Beldherr die verfchietenen Mbtheilungen feiner Truppen aus = 
gehörigen Orte aufitellen muß. er Kampf in und um " 

urg if für eine fo Kleine Erzählung zu mweitläufig dargeüch 
Zu loben ift es auch nicht, daß der MBerfafier bei Beſchtritee 
der Burg fo viele technische Ausdrücke aus der Mrditefiu: # 
braucht. Auch das Mennen der verfchiedenen Zeuge der & 
dung, ohne fie zu beichreiben, gibt der Phantafie des I” 
gar. nichts. Uns will bebünfen, der Verfaſſer babe ui " 

ufzäblen biefer Befonderheiten feine Mittelalterfiudien ve? 
bliden laffen wollen. 

Der Stoff zu Seifart's Erzählung „Des Maigreie & 
fahr und Rettung‘ ift ein fehr danfbarer. Im bem Kelten" 
Srüds ift Künftlerbegeifterung, ritterliche Kampfluft mit 1m“ 


und das Geſchick, Gharaftere ſcharf zu zeichnen, koͤnnen dem | inniger Liebe vereint. So günftig aber der Stoff if, Io Ri" 


it aucd eine Manier des Verfaſſers, in der Erzählung vn 
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zugreifen, 3. B. den Sieg und ben Grfolg zu befprechen umb 
binterber erh bie Schlacht zu ſchildern. Dies hebt alle Spannung 
auf und läßt die nachhinkende Erzählung recht ermüdend werden. 

„Die verwandelten Roſen“ ıft ein Stückchen aus jener 
immer mächtig anziehenben Zeit ber troßigen, auf ſich felbft 
vohenden Kraft und der ſchwunghaften Religiofität, die auf bie 
lodendften Ausfichten des Lebens verzichten fann. Gin als Mäder 
henjäger verrufener Graf bringt ein geraubtes Fräulein auf 
fine Burg, Die alte Schaffnerin aber, die zur gechten Zeit 
Reue fühlt und durch eine gute That eine Partie ihrer Sünden 
loszumerden hofft, befreit die Gefangene, welche den Schleier 
F nehmen gelobt und dadurch einen jungen Ritter höchſt me: 
anchelifh macht, bis ein Wunder fie von dem Gelübde befreit. 

„Öretchen am Thor’ zeigt uns, daß in den Freien Reichsſtaͤdten 
oft alles andere zu finden war, nur bie Freiheit nicht. Im dies 
fer Novelle wie in ben folgenden „Aus einem alten Haufe‘ 
und „Curd Gallenbach's Leid und Luft‘ wird der üble Tinfluß 
geihildert, den eigenmächtige, durch einen Anhang geflügte Bür: 
germeifter mit ihrer Amtsgewalt üben und dadurch Aufruhr ers 
regen, deſſen Ende bie Abhängigkeit der Stadt von einem fürft- 
lichen Helfer wird, Much in diefen @rzählungen zeigt der Ber: 
faffer durch feine Befanntmachungen, ‚dies foll fpäter erzählt 
oder aufgeflärt werben‘, feinen Mangel an Geſchick, die Sachen 
fo zu fiellen, daß fle für fich felber fprechen. 


Wir fommen nun zu den „Grzählungen‘ von Zagler 
(Pr. 5), welcher über ſich und das zu Schildernde viel farer 
it als Geifart. Wie man in ben —— aus einem 
wohlgeheizten Zimmer behaglich dem Schneegeſtoͤber zufieht, fo 
fheint uns Zagler wohlgemuth und behaglich in das Gewirt des 
Lebens zu blicken. So harmlos aber feine Darſtellung zu fein 
ſcheint, fo ift doch über das Ganze Ironie gebreitet. Hat ja 
dech auch Swift in einer faft Findlichen Sprache die fhärfite 
fatirifhe Geifel geſchwungen. Zagler's Sprache if fonit noch 
immer dem Geifte ber zu fchildernden Zeit angepaßt. Im „Rite 
ter Hans Haußner aus bem Hegau“, der ſchrecklich wild ift über 
Kaiſet Marimilian's Landfrieden und der alle adelichen Vorrechte, 
hamentlidy die des Wegelagerns durch fchreiende Ungerechtigfeit 
vernichtet glaubt, erfennen wir, wenn auch von Ihnen durch 
lange Zeiträume getrennt, dod einen Gefinnungsgenofien ber 
berühmten GEremplare von Prubelwig und von Strubelmig. 
Dur das „ſchändliche“ Verbot des Plünderns und Raubens 
wird der Ritter in feinen funfziger Jahren noch zu dem Ente 
[hluffe gezwungen, eine reihe Frau zu fuchen, um einiger 
naßen den Verluſt feines zeirherigen Ginfommens zu beden. 
Sein treuer Diener nennt ihm ein Bürgermädchen in der mädhs 
ten Stadt als eine paflende, fette Partie. Strads wird ges 
ſattelt und hingeritten, aber die Fette mag ihn nicht, er hätte 
rüber fommen müflen, ihr Herz ift ſchen vergeben. Obgleich 
vr Mitter fich in der Stadt ber zu erobernden Schönen bei 
inem Bürgerfefte im Mingelitechen auszeichnet und den Preis 
ewinnt, wirb er doch auf DVeranlaflung des Verlobten feiner 
Edönen, der die Mrtigfeiten bes Ritters nicht vertragen fann, 
uf aus der Stadt gejagt. Dies wird Veranlaſſung zu einer 
Sehde. Bürger werden gie genommen, die Burg belagert. 
der Kaifer Npicht den Bürgern Unterftügung, aber ver Ritter 
ind einige Freunde retten ſich durch einen unterirbifchen Gang. 
Ks fie 4 verfolgt ſehen, ſchließen fie ſich in eine Kapelle ein, 
Frgöglich iſt es zu hören, wie Belagerte und Belagerer durch 
as lüſſelloch der Kapelle fich fchimpfen. In „Kunz von 
Biebenedt und Gisla von Geierhorſt“ erfahren wir bie ſchreck⸗ 
iche Gnttäufchung eines begeifterten Sängers, ber in einer irdi⸗ 
hen Gräfin etwas Himmlilches vermuthet, die fhmwunghafteften 
'iever anf fie gebichtet und dadurch bei Wettfämpfen den Gieg 
rungen hat, aber durch die Erkenntniß, daß feine Angebetete 
as Geflapper der Teller an der wohlbejegten Tafel lieber hört 
ls feine Lieder, auf hageftolge Gedanlen gebracht wird. 
um Leben eines Geizhalfes “ offenbart das Neden des Zufalls, 
er die Echäge eines Geizhalſes gerade da entberfen laſſen muß, 


„Aus | 


wo diefer fie, als durch die Schweden eine Gontribution von 
dem Stäptchen brohend gefordert wird, am allerficherften verbor— 
gen zu haben vermeinte. „Gin Mufffer aus alten Zeiten‘ ift 
ein Zeugniß für die ungehenere Nervenſtärke früherer Zeiten, 
namentlich der kurfürſtlich fächfiihen Hofdamen unter Georg. 
Keine einzige von ihnen fiel in Obnmacht bei einem Goncerte, 
in welchem bie berühmte frafauer Baßgeige ertönte, welche 
auf einem Wagen rubend von einem Virtuofen, der auf einer 
Leiter umberfprang, gefpielt wurde, in weldhem fogar die unge: 
beuern Paufen, welche uriprünglich Braubottiche waren, durch 
einen fürchterlichen Stubiofenbierbaß übertönt wurden. In „Der 
ſchwarze Peterlmacher“ bemerfen wir, daß Geiſterfurcht mäch: 
tiger wirft, ale Moral und Polizei; Säufer, die nie vor Mit: 
ternacht das Wirthehaus verliehen, werben burch einen Geiſt 
ur Drbnung gebradt. Mus „Wie zwei ihren Schwur halten‘ 
Ieben wir, wie, als Ergebniß ber neueſten Erziehung, ein fünf 
—*—— Mädchenzüngelchen ſchon vortrefflich politiſche Streit: 
agen biscutirt, dann als Belohnung nach und nach fünf, fechs 
Bräutigame befommt, ohne einen feſſeln zu fönnen. Endlich 
gelobt fich die oft Berlaffene „im englifchen Garten, auf einem 
hölzernen Kanapee“ Doung’s ‚‚ Nachtgebanfen‘ in Schweinsleder 
9 dem Schoſe, von dem treuloſen Geſchlecht ſich ganz zurüds 
Ben: Da bört fie einen Mann in ähnlicher Stimmung 
lagen, bat Mitgefühl und wird feine Frau, Der Accisbeamte 
bemerft aber fpäter, daß trop dem Verfluchen des männlichen 
Geſchlechts in dem großen Herzen feiner Frau, wie in einer 
Pandorabũchſe immer noch etwas Hoffnungsvolles für einige 
wenige Gremplare bes befagten verfluchten Geſchlechts übrig ger 
blieben fei. Wenn es wahr ift, daß dies Blut zu böfen Thas 
ten geneigt macht, biefes aber durch Lachen und Heiterfeit vers 
dünnt und alſo zur Tugend geeigneter gemacht wird, fo iſt zu 
wünfhen, daß ſolche Blutverbünnungss und alfo Tugendrecepte, 
wie die Zagler'ichen, zum Nugen der Böfewichte und Hypochon⸗ 
briften und folder, die es werden wollen, bald eine Kortfegung 
erhalten, 78. 
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Der preußiſche General von Hofmann. 


Wilhelm von Hofmann. Eine biographiſche Slizze. 
1861. GEr. 8. 9 Ngr. 


Der ungenannte Verfaſſer hat recht, wenn er ſagt, daß der 
General von Hofmann, welcher am 80. November 1860 zu 
Neumien geftorben if, wol verdient, baf feinem eben ein fur: 
zer Rückblick geweiht werde. Wer ihn verfönlich gefannt hat 
oder auch nur feiner öffentlichen Laufbahn mit Aufmerfiamfeit 
gefolgt ift, wird die vorliegende Skizze mit Danf aufnehmen. 
Georg Wilhelm von Hofmann warb am 24. December 1777 in 
der Freien Reicheftabt Weplar geboren, wo fein Vater und vor 
biefem ſchon 68 Jahre lang fein Großvater als Geheimrath 
und preußischer Agent beim Reichsfammergericht fungirt hatte, 
Seine Borliebe für den militäriichen Beruf veranlaßte den Vater, 
eigentlich gegen ben eigenen Wunfch, ihm eine Anftellung in 
dem preußiichen Negimente Prinz Ferdinand zu verfchaffen, in 
welchem er im Jahre 1795 als Gefreiter⸗Corpotal eintrat, 
erade als daſſelbe nach den Frieden von Bafel wieder in feine 
enifon Neuruppin zurückkehrte. Hier fam denn, wie überall, 
der alte Priebensfuß wieder zur Geltung; man hatte in der 
Gampagne leider nichts gelernt. Im Winter 1796 wurde Hof: 
mann in bie Militärfchule nach Berlin commanbirt, wo er fich 
befonders an Glaufewig, den nachmals berühmten Militärfchrifts 
fteller, anfchlog. Zu bedauern ift, daß er nicht Mufjeichnungen 
aus feinem Leben Hinterlaffen hat, fie würden wertbvolle Bei- 
träge zur Geſchichte der alten Armee gegeben haben. Der Ver: 
fafler vorliegender Skizze gibt manche Aeußerung bes Verſtor— 
benen wieder, welche freilich erit aus gereiftern Jahren herrührt. 
Im Jahre 1798 fam Hofmann als Secondelieutenannt zum Me: 
giment Gourbiere nach Preußifch-Eylau, von wo er aber bald 
zum Devpotbataillen Alt⸗Lariſch nach Croſſen verfept wurde. 


Georg 
Trier, Ling. 
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ier Ichte er feinen Emden, mern me Stitnmanı [iPdtee 
Fehrer an der Kriegeichnie ın Warn d Dadeulircheu 
1812) Reifen und Iinm duma mat Wa zu Regiment 
zurüe, wo er im Emrtert ni ande Lehrer ſaud und 
kald in den nen mente Does war run wurde. Mit 
relman, dem Ihdm Ark Wasanı welod er eine dauernde 
Rrennbihan we a — „a Kill ihile befannt, In 
AN war au Der Diviſion Oranien 
umartist MWstr perih a ans Rneyueliitung von derſelben 
sth she A acht von Jeua dem Gehen: 
haıa Malern Mani äh, Ania We”)rnee ch dann, um ber Gapitulas 
ya rk Mrs ph ap, mit einigen zwanzig Dffigieren 
ab. 53 ach Preußen ging, ier wurde er 
von Pils tl e Machirt und zeichnete ſich bei Brauns: 
ou Privaten ud, dan er vom Kailer von Rupland, weil 
os km Nayuiiut Kaluga einen weſentlichen Dienft geleifter, 
vu & Weiubimuorden erhielt. Nach dem Frieden von Tilſit 
win ss Arien Abſchled und trat, nachdem er vergeblich eine 
Kuiteiiwug dm der oſterreichiſchen Armee geſucht, in ruſſiſche 
Vasuite, wo or mach mehrwöcentlichen Antidambriren bei 
Aralinbeisw als Hauptmann im Generalftabe angejtellt wurde, 
bs ohne eigentliche dienſtliche I blieb, Er mel: 
vrte fih wicht, um bem Gorps in der Moldau oder in Zinn: 
and ober fpäter in Galizien zugetheilt zu werden, meil er bie 
Imneriprießlichkeit biefer gewiffermafen von Napoleon arrangirs 
son Kriege einjah und aus dem einzigen Grunde in rujfis 
ſche Dienfle getreten war, um in denſelben für fein heißgelieb: 
1:6 Vaterland zu mwirfen und die Abjchüttelung des verhaß— 
ten Jochs vorbereiten zu helfen. Er mußte indeten 1809 einen 
von Napoleon an Rußland geichenkten öfterreihiichen Landes— 
theil von einer halben Million Ginwohner abgrenzen helfen, 
wurde hierauf zum Major befördert und in das Hauptyuartier 
Doftoromw’s commandirt, von bier aber, weil er deſſen Adjutans 
ten im Zweikampf wegen beleidigender Meußerungen über Preus 
ben lebensgefährlich, zur großen Gntrüntung der Frau Generalin, 
verwundet, auch die Kanzlei fich zum Feinde gemacht, bald wies 
der zu einer Divifton verſetzt. " 

Im Jahre 1812 ſehen wir ihn beim fechsten Gorps unter 
Gfien, fpäter Schuwalow, dann Oſtermann. Wir lefen Urtheile 
über diefe Männer, die ihre Berechtigung haben, fünnen ihm 
aber nicht beipflichten, wenn er fagt: es jei etwas Gigenes, 
daß hochbegabte Männer mit großen militärifchen Eigenſchaften 
wie Peter der Große, Alerander und fpäter Rifolaus dem Ober: 
commando für das Oberinipertorat entfagt. Zugegeben alles, 
aber ite fühlten wol, daß jie nicht Feldherren feien, und darum 
war es recht, dab fie den Stab in andere Hänte legten, Für 
Hofmann's perſonliche Grlebniffe im Feldzuge von 1812 haben 
feinem PViographen nicht gemügende Angaben zu Gebote geſtan⸗ 
den, da Hofmann nie zu bewegen geivefen, fich auch im vers 
trauteiten Girfel über das ihn felbit Betreffende zu außern, doch 
gibt ein Ufas des Kaifers von 1820, der das Patent über den 
dem Oberſten von Hofmann im Juni 1813 verlichenen Annens 
orden bringt, einigen Auffchlug über feine hervorragenden Ihas 
ten. Der Verfaſſer ıheilt daſſelbe wörtlih mit. Hofmann war 
beim Vorgehen auf Warfchau zunadit der Mvantgarde unter 
Winzingerode zugetheilt worden und bann als Chef des Gene: 
ralitabes zum zweiten Corps gefommen, deifen Führer, Herzog 
Eugen von Würtemberg, ihn fich erbeten hatte und dem er 
ein treuer Gefährte und Rathgeber bis zum Ende des Jahres 
1814 blieb. Wir befigen ja auch von ihm cin werthoolles 
Kriegstagebuch diefes Gorpe. Mus feiner „Geſchichte bes 
deldzugse von 1813 theilt der Derfafler einiges mit, um 
feine Anfichten über manche Schlacht und den Operationsplan 
für den Herbſtfeldzug darzulegen, „Hofmann fah in ber durch 
Schwarzenberg’s Haltlofigfeit verlorenen Schlacht von Dresden 
einen großen politiichen Nachtheil für Deutichlande innere Zu: 
fände, der bis auf die heutige Stunde nachwirkend it, nämlich 
den, daß num Deiterreich um jeben Preis mit Baiern abichlof. 
Baiern wurde aljo in feinem vollen Befigitande erhalten unb 


durch baffelbe das übrige mittlere Deutfchland. Deherreih 
gönnte nun auch Preußen in Norddeutſchland michts und ki 
wie zuvor ber flete Gegner deſſelben.“ Ueber Hardenberg ik 
er jehr ungehalten, daß er fih nad der Schlacht ven kein 
von Merander flatt thatfächlicher Vergrößerung Preufens 
mit leeren Morten abipeiien, auf Paris und fpäter auf Bin 
vertröften laffen: „Derſelbe Hardenberg, der auch Dftfrietlan 
und Hildesheim an Hannover überließ, Preußen alio des ir 
Gngländern, unbequemen Zutritts zur Morbiee beraubte.“ 

In Paris 1814, nachdem er fi) während bes Feldzugt, 
namentlich in ber Schlacht von Paris, vielfach; ausgepichee, 
ſuchte er den Abichied nach, um wieder im preußiſchen Dierk 
u treten. Der König ftellte ihn ale Oberſt an und wies ihn Im 

jeneral Kleiſt von Nollendorf zu. Das rühmlichite Zeug 
feines bisherigen Chefs begleiteten neue Orbensverleihungen, de 
ihm bei feinem Scheiden aus der ruffiichen Armee zu Theil mer: 
den. In dem Belbguge von 1815, den er felbit beichrieten, 
führte er eine Brigade, deren Angriff bei Belle Miliune, 
nad) Gneifenau's Bericht, eigentlich die Niederlage des Arnd 
entſchied. Hofmann empfing dafür das Eiſerne Kreuz. Am 
famen die langen Friedens jahre. Hofmann blieb noch bis zum 
Jahre 1838 im activen Dienſt und war zuletzt als Gencta⸗ 
lieutenant Gommandeur der zehnten Divifion in Pofen, wo m 
unter feinem Jugendfreunde Grolman, welcher commanbiremir 
General des fünften Armeecorps war, im bem angenchmim 
Verhaͤltniſſen lebte. Gin förperliches Leiden, das ihn zulcht 
mit —— Taubheit heimſuchte, veranlaßte ihm, in dem wo 
nannten Jahre jeinen Abichied nachzuſuchen, der ibm in tr 
anerfennenditen Weile unter neuen Auszeichnungen bemillit 
wurde. Seitdem lebte er in Neuwied, eine Zeit lang auch = 
Koblenz, wo er früher Gommandant, auch PDivifionscommer 
deur geweien, im Kreiſe feiner Familie und ſchrieb noch mar 
ches lehrreiche und nutzliche militärifche das die werkiemt 
Anerkennung gefunden hat. Der Aufenthalt in Moblenz wur 
für ihn befonders intereffant und genufreih, als die jegt res 
renden Majeftäten bort ihre Reſidenz nahmen. Im Jahre 18% 
fehrte er nach Neuwied zurüc, wo er im ſtiller Hauslichteit ie 
nen literarischen Beihäftigungen lebte, bis ihm der Ter,in 
Jahre 1860 abrief, Noch in den legten Augenbliden, mc m 
Klarheit feines Geiftes ſchon umnadıtet war, wandte ib im 
Seele dem Gegenftande zu, der fie im Leben vorzugeweiſe ir 
Bang: hatte; feine legten Worte waren: „Die Armee once 
trirt ſich!“ Eine kutze Gharafteritif des Mannes, melden de 
Derfaffer wel durch ein fehr mahes Verhältnig verbunden gene 
fen, ſchließt die Skizze, und wir ehren die Pietät, mit der wl 
den Beritorbenen die Worte der Schrift angewendet werte: 
„Das Gedächtniß der Gerechten bleibt im Segen!” 

Karl Suflav von Verned. 


Notizen. 


Freytag’s neueſtes eulturhiftorifhes Wert ı: 
England. 

Das an die Stelle der „Lilerary gazette‘ getan 
„Parthenon‘, das fid viel mit deutscher Literatur beide" 
tigen zu wollen fcheint und unter anderm auch Gorrirt® 
denzen aus Leipzig, aus Münden u. f. mw. bringt, fagt ar 
Anlaß ber engliſchen Ueberfegung des lepten Werks von Orte 
Freytag (‚Pictures of German life etc. Translated I 
the original by Mrs. Malcolm") in Nr. 6: „Der Beriar 
von «Soll und Haben», jenes Buchs, aus dem das malt 
Publifum erfuhr, wie langweilig ein beutfcher Pieblingsrem® 
fein fönne, tritt bier in einer neuen und angiehenderr Br 
fahigung wieder vor une Die «Pictures of German lies 
von Mrs. Malcolm überfegt, find ein nützliches und bir # 
einem gewiffen Grade unterhaltendes Bud. Es if eine am 
hende Neuheit im Plan und viel Wahrheit in der Ginlunm 
die eine Art von Rechtfertigung feitens des Mutors, ante" 
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welche dem Leſer vollftiändig genügend ericheinen wird.‘ Auf | (einen und den andern Auszug, wie 3. 9. Worin’s „Beautes 


eine Vergleihung der Gegenwart mit der von Freytag geichils 
derten Periode übergebend, bemerkt der engliiche Berichierttatter: 
„Selbft jder fromme Zelot, welcher Hegel und Humboldt als 
die größten Heiden verdammt, oder der conjervative Grund- 
eigenthümer, der für die Vorrechte feines Standes fämpft, 
würden, wenn fie fi plöglich in eins ber legten Jahrhunderte 
atückverſetzt ſahen, über die Lage, im ber fie ſich alsdann be: 
Kaden, zunächft ein maßlofes Staunen und hierauf Abſcheu 
empfinden. Was ihnen erft jo wünjchensiwerth erichien, würde 
fie nun elend machen, und der Verluf aller der von ihnen jegt 
fo gering geichägten Vortheile der Givilifation würde fie zur 
Berimeilung treiben. Die Zunahme der Givilifation und ihre 
Ridwirfung auf die äußere Geftaltung aller Lebensformen und 
kebenobedingungen waren ber wunberbarflen Art und kamen 
namentlich auch der fo mannichfaltigen und majeflätifchen deuts 
ſchen Literatur zugute, durch welche Deutichland in der Poeſie 
fowel, wie in der Philofophie und den Naturwiffenichaften einen 
folzen hervorragenden Plag erhielt." Der Berichterflatter 
wirft dann einen flüchtigen Blick auf den Zuſtand Gnglande 
vor 300 Jahren und bemerft: „Es gibt feine Periode, weldye jo 
teich an dyarafteriftiichen Zügen und an großen Namen war 
als das Ende der Regierungszeit Eliſabeth'. Es war eine Zeit 
machtvoller Entwidelung, ausgebehnter Organifation, gewals 
tiger Berftandeskraft, des Kriegeruhms zur See und zu Lande, 
des Nubms vieler Inbiviouen..... it dem Mafflabe der 
wart gemeflen, erſcheint zwar allerdings die Lage des engs 
lichen Volls in damaliger Zeit nicht beneibenswerth; aber ver⸗ 
Er mit der Lage anderer Matiouen und namentlich bes Deuts 
hen Bolts zeigt He fi) in wunderbar vortheilhaftem Lichte,‘ 
übrigen darf man bei ber Beurtheilung des Freptag'ichen 
Buchs nicht vergefien, daß wir gegenwärtig auch eine tendens 
Höte Eulturgefchichtichreibung haben, indem fie ſich mit ganzer 
Bucht darauf legt, aus ber Vergangenheit und Gegenwart nur 
folde Züge zufammenzuflellen, die geeignet find, dort alles nur 
in ımvertheilhafteiten, bier alles im vortbeilhafteiten Lichte ers 
einen zu laſſen und biefen Gegenfap durch cine parteiiich 
Aura Darftellung und übertreibende NRaifonnements noch 
Hirfer hervorzuheben. Den Anbetern des Alten gegenüber mag 
dieſe Richtung ihre Berechtigung haben, aber die rein hiſtoriſche 
Wahrheit wird auf diefem Wege nicht gewonnen. Die Uebers 
gung der Mıs. Malcolm wird übrigens höchlichſt gerühmt; 
he Ice fi leſen, „as easily and pleasently as an ori- 
gina], 


Ein englifher Gommentar zum „Fauſt“. 

In zweiter Auflage erfchien bei Nutt in London: „Faust: 
with eritical and explanatory notes. By S. G. Zerffi“, 
in Gommentar zu Goethe's berühmter Dichtung, defien Braͤuch⸗ 
rfeit durch den Umftand, daß bereits eine zweite Auflage da- 
om nöthig geworben, wol ziemlich zweifellos ans Licht geftellt 

Zugleich beweiſt diefer Umftand, daß Goethe's „,Fault“ in 
Ingland doch viel gelefen und fiubirt werben und nach Kauft: 
iommentaren ftarfe Nachfrage fein muf. Der PVerfajler ver: 
feitet fach im der Vorrede auch über den Urfprung der Volles 
ige vom Kauft und über bie verfciebenen Bearbeitungen ber: 
Alben in erzäßlender ober poetifcher Form, „bis fie ihren Gipfel: 
unft in Goethe's unfterblichem Werke fand‘ Der Verfaffer 
ibt an, daß von der Goethe'ſchen Dichtung 22 englifche Ueber⸗ 
ungen bejtänden, deren einige mehrere Auflagen erlebten, 
brend die Franzoſen davon nur vier Weberfegungen hätten, 
al, with one exception, of but indifferent merit’, wie das 

Parthenon‘ in einer Notiz über Zerfi's Gommentar und 
sbriheinlich auf Zerffi ſich hügend in Nr. 6 bemerft. Diele 
ablen aus ber Literaturflatiftif find aber zu niedrig; K. ©. 
Bengel zählt im feinem 1859 erfchienenen, die Piteratur über 
borthe und Schiller mit möglichfter Bolltändigkeit zufammen: 
!lienden bibliographiichen Werke ‚Aus MWeimars goldenen Ta: 
m“ nicht weniger ale 17 frangöflfche Meberfegumgen des „Kauft“ 


Urées de Faust“ freilich mit eingeichloffen) und über 30 eng⸗ 
liſche auf. Hierzu kam noch ſeitdem eine neue engliſche Bear: 
beitung des „Fauſt“, die von Beresford, deren wir ſchon früher 
in d. Bl. gebachten. ® g. M. 
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da | Hand-Orahel und Kunst der @eltklughril 


Das hessische Land und Volk. Von E. Müller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelio Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hocker, 

Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 

Von Minden nach Köln. Von Levin Schäcking. 

Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von bevin Schücking. 

Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 

Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen, Von Mar Kurnik, 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudelf Gotischall, 

Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. Von F. Gustav Kühne. 
Zweite’ Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 

Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adelf Schmid. 

Münchener Skizzenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 

Brüssel, Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustar 
von Berneck. 

Schweizerfahrten. Von Ernst Kossak. 

Harzbilder. Von Heinrich Pröble. 

Schillerhäuser. Von Josef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Josef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilibald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V. F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Von Siegfried Kapper. 


Vorstehende Reihe von Unterhaltungsschriften eignet 
sich treMich zur Lectüre auf Reisen. Wohin auch der 
Blick des Lesers fallen möge, auf jeder Seite tritt ihm 
etwas Interessantes und Anregendes entgegen. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


” ® 1} pr * 
Heinsius’ Bücher-Lexikon. 
j Dreizehnter Band, 
die von 1857—61 erschienenen Bücher und Berichtigungen 
früherer Erscheinungen enthaltend. Herausgegeben von 
Robert Heumann. Erste Lieferung. {Aarons— Beiträge.) 


4, Preis einer Lieferung auf Druckpapier 25 Ngr., auf 
Schreibpapier 1 Thir. 6. Ngr. 


Der achte his zwölfte Band dieses Werks — die 
Erscheinungen der Jahre 1828— 56 enthaltend — bilden 
unter dem Titel Allgemeines deutsches Bücher-Lexikon 
auch ein für sich bestehendes Werk, Der erste bis zwölfte 
Band sind im Preise ermässigt. 


Aus deffen Werten gezogen von Don Bincenrio JZuan & 
Taftanofa, und aus tem fpanifhen Driginal treu un 
forgfältig überjegt von 


Arthur Shopenhaner. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe aus dem Nachlaffe Arthur Schopenbaut's 
erſcheinende Ueberjegung des weltbefannten ſpaniſchen 9et 
wird zunächſt Die zahlreichen Freunde bes erflern lebhaft m 
tereifiven, da er ſelbſt befondern Werth darauf legte. Du 
Heine Wert iſt aber nicht blos für biefe, ſondern ale cz 
Handbuch ber Lebenetlugheit ausbrüdfich für das are 
Publitum beftimmt. Schopenhauer fagt darüber: „Derek 
(ehrt bie Kunft, deren alle fi befleißigen und ift baber #: 
jedermann. Beſonders aber ift es geeignet, das Handiıd 
aller derer zu werben, die in ber großen Welt leben, gas 
vorzügfich aber junger Leute, die ihr Glüd barin zu mad 
bemüht find, und benen es mit einem mal und zum vers 
bie Belehrung gibt, die fie fonft erſt durch lange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durchleſen if offenbar burdım 
unzulänglih, vielmehr ıft Das Buch zu anbaltenbem, 3» 
fegentlibem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gef 
für das Leben: baher wird, wer es gelefen, ober aud «u 
darin geblättert bat, es befigen wollen,’ 





Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Das Lied Mofes 
Deut. 32, 1—43. 


Erffärt von 


Adolf Hermann Heinrih Kamphanien, 


Lic. ıheol., Brivattocent in Bonn. 
8 Geh, 2 Thlr. 


Eine theoiogiiche Monographie des dur feine Mitarki' 
ſchaft an Bunſen's „Bibelmerf’ bereits in mweitern Ari 
befannten Gelehrten, bie eins der ſchwierigilen und mwicrist 
Lieder des Alten Bundes auf möglichſt gründliche Weiſt u 
erflären ſucht. Wird fchon in dem 14 Bogen ſtarken Gonnir 
tar der reichſte Stoff zur fprachlichen und fachlichen Grflärs 
des Liedes geboten, jo gibt die weitere 5 Bogen ceinnchert 
„Schlußabhandlung zur Auslegung“ eine eingehende Beleachte 
der allgemeinern Fragen, melde ſich an das behandelte Ekri 
ſtück anfnüpfen und wegen ihrer weitreichenden Bedeutung = 
jeden Freund biblifcher Stubien von hohem Intereffe find. € 
nügliche Zugabe bilden die brei Anhänge, welche die ereane 
Literatur, den hergetellten Tert der Ueberfegung des Hier 
mus und eine hebraifche Goncordanz von dem Liede enthalt: 

Diefe eregerifhe Monographie kann fomit als eine Art 
deutichen Fleißes und beuticher Wiſſenſchaft auf dem Geb d 
alttetamentlichen Gregefe und Kritif beftens empfehlen mer 
Namentlich wird fie ihrer Ausführlicyfeit wegen auc für & 
dirende vom größten Nugen fein. 


Verantwortlicher Rerarteur: Dr. Ebuard Brocbaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Yeipzig- 
IE ———— 
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Portifche Aneignungen und Meberfegungen. 

—T Erſter Artikel 

Alimeiſter Goethe würde ſich über den Gifer freuen, 

welchem unfere heutige Generation ſich in den Bah— 

der von ihm gepriefenen „Weltliteratur vorwärts 
Altes und Neues aus allen Gegenden der Wind: 









— 


* Geift einmal der Spiritus iſt, in welchem ſich 
‚ verfhiedenften Völkerindividualitäten vortrefflih con- 
iten! Wäre bie Literatur national= öfonomijchen Grund— 
en unterworfen, fo fönnte es fraglich erideiuen, ob 
von jeder Ginzugäfteuer freie Einfuhr fremder Waa— 
nit der eigenen Production verderblih würde? Doc 
Üiterarifche Markt ift nun einmal überfüllt, und es 

niht darauf an, ob unjere taufend Miniatur- 
Doeten in alt= und neugriechiſcher, polniſcher, ferbifcher, 
mgarifcer und ſchwediſcher Lyrik, die ſich ebenfalls mei- 
















ſcurrenz finden! Sehen wir und zunächſt die alten 
neuen Hellenen an: 


Analreon's Weins und Liebeslieber in deutiche Lieder übers 


Hamburg, Hoffmann und 
16. 


rss und Klagelieder des nengriechijchen Dolfs überjegt 
— ——— VPaſſow. Magdeburg, Creutz 
I Nut. 
tbologie.nceugriechiicher WBolfslieder, 
ulicher Uebertragung, berausgegeben von Theodor Kind; 
einzig, Veit und Gomp, 1861, Gr. 16. 1 Thlr. 


r 
Die Liebe des alten Anafreon ift freilich anderer Art 
meiſt fentimental und romantifch gefärbte Liebe 
Heugrieben. Wie die Sonne Homer's, jo lacht auch 
die Sonne Anakreon's den Geftaden von Hellas; 
<8 find andere Geſchlechter, denen ſie fcheint! Diele 
bien. und, Balitaren haben nichts gemein mit ven 
he Freiheit kimpfenden Bürgern der alten Griechen: 
Mi; und Lieder von jener Friſche wie fie der Dichter 
De, 3. A 


' von, Teod gejungen, Hat die Volkslyrit der chriſtlichen 


Jahrhunderte nicht bervorgebraht. Mit Ausnahme des 
landihaftlihen Golorits. und des bejondern Coſtüms ver 


' einzelnen Bölfer hat die Volkslyrik der chriſtlichen Welt 


wird der deutſchen Mutterſprache zugeeignet, da der 


eine gemeinſame Phyſiognomie, und an Die ‚Stelle des 
beitern Lebensgenuſſes ift überall der Schmerz und bie 
Wonne der innern Empfindung getreten. 

Die erotifhen „Gemmen’ Anakreon's baben in ver 
Ihat eine Plaftil, deren Gepräge jelbft durch den muſika— 


liſchen Reiz einer leberiegung in Reimen nicht verwiſcht wird. 


d ein elegantes Miniaturgewand anziebt, eine neue | 


1861. 8. | 


Im Driginal: mit 


Da gerade das Lied in Deutſchland nie in reimlofer Form 
ericheint, fo können wir es auch nidt tabeln, daß Ana- 
kreon's leichtfüßige Liederhen uns von Emil Seifer: 
beld in Reimen vorgeführt werden; ihre Grazie verliert 
dadurch nichts, daß fie unjerm Gefhmad fib näbern. 
Der Gros Anakreon's iſt freilih eim ſehr unbefangener 
Burſche, der den Kopf gar niht hängen läft, und für 
die Seufzer unferer Toilettentiſche und Stickrahmen gar 
feinen Stoff bietet; ja ſein Don-Juan-Megiſter wird 
unfern Schönen feinen geringen Schref einjagen. In 
der „Liebesrechnung“ beißt es 

Kanuſt du auf des Waldes Bäumen 

Zählen aller Blätter Heere, 

Kannft du fagen-mir, wie viele 

Wellen find im weiten Meere? 

Biſt du ſolch ein großer Künftler, 

Dann ernennt dich meine Reier 

Flugs zum Generalberechner 

Meiner Liebesabenrener, 

Erſtlich aus Athen nenn’ zwanzig, 

Bunfjehn aus dem naben Städtchen, 

Ganze Scharen von Korinthos 

Und Achajas ihönen Mädchen u. hi f. 

Unfere neue Liebeslorit könnte ih Anakreon's Ge— 
dichte befonders darin zum Mufter nehmen, dafi der 
Meiiter von Teos ſtets an eine beitimmte Situation an: 
fnüpft, während unſere Dichter meiſt ihre geftaltlofen 
Empfindungen wie Sonnenfäden durch die Lüfte fliegen 
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laſſen. 
von Eros, Dionyſos, von Venus, 
Bilder aus dem modernen Leben treten! 
In den beiden Sammlungen neugriechiſcher Volks— 
lieder finden wir häufig dieſelben Originale in verſchiede— 
ner Ueberſetzung. Theodor Kind, der den Original: 
tert danebendrucken läßt, ſchlieigt ſich demſelben auch im 
ganzen mit größerer Treue an, während Arnold Pai: 
ſow zum XTheil gereimte Paraphrajen gibt. Bei Kind 
finden wir außer den Liebes: und Klagelievern, auf 
welche ſich Paſſow beſchränkt, aud mandes Epijche, hiſto— 
riſche Gedichte, Balladen und Romanzen und die vollks— 
thũmlichen Klephtenlieder, deren poetiſcher Werih nur ein 
geringer if. Im ganzen haben die Kampflieder der im 
Räubercofüm auftretenden nationalen Unabhängigkeits— 
tämpfer eine gemiffe rofe Monotonie, mögen fie in ben 
Abruzzen oder den griehiihen Gebirgen ertönen, (ine 
intereffante Geſtalt der griedifhen Volkspoeſie ift ver 
„Charos“, der an den alten Charon erinnert und eigent= 
lih eine Berfonification des Todes ift, mie „Eharos” 
auch in neugriechiſcher Sprache „Tod““ bedeutet. Es gibt 
eine ganze Reihe von Gedichten, welche den Kampf der 
Sterblichen mit dem Charos darflellen. Meiſtens er: 
ſcheint Charos ale ein Sendling der Nemeſis, vie 
Ueberhebung der Sterblichen zu züchtigen. Kind entwirft 
im Vorwort folgendes Bild dieſer Geſtalt des neugriechi— 
ſchen Volksglaubens: 


Oft erfährt Charos durch Vögel, wenn ſich ein Sterblicher 
in ſeinem Glücke irgendwie überhebt und eines Vorzugs ſich 
rühmt, und Gharos rächt dieſen Frevel, indem er jenen mit feis 
nen tödlichen Pfeilen trifft, was er fogar auch dann thut, nach⸗ 
dem er ſich in eine Schwalbe verwandelt hat. Häufig wird er 
auch als Reiter bargeftellt auf ſchwarzem Roſſe, ſchwarze Hunde 
begleiten ihn, und auch das Keld iſt dunfel, über welches er 
dahinreitet, Auf feinem Roſſe ſtürmt er über die Fluren und 
führt die Todten mit fi, die Jünglinge gehen vorn, die Alten 
folgen, und „bie Kinder hat er gereiht im Sattel”, Sein Blick 
if wie der Glanz des Blitzes, die Farbe feines AUntliges iſt wie 
Beuer, feine Schultern find gleich zwei Bergen, und fein Haupt 
gleicht einer Belfenburg. Im der Unterwelt felbit gilt er zugleich 
ala deren Wächter, der die Schlüffel zur Pforte nach der Ober: 
welt verwahrt. Will ein Berftorbener einmal nach legterer zur 
rüdfehren, fo muß Gharos jchlafen, damit er dies ausführen 
fann, ober biefer muß überlitet und es müſſen ihm zu dieſem 
Zwede die Schlüffel zur Obermwelt „geitohlen‘ werden, Das 
Zelt, das Charos bort hat, ift von aufen grün oder roth und 
im Innern ſchwarz, und der Anblid des Zeltes macht felbit den 
Beherzteften „erzittern”; denn die Pfoften, auf denen es ruht, 
find Arme der Tapfern, ber Palifaren und Riefen, au den 
Seilen braucht er Zöpfe fchöner Mädchen, und Kinderföpfe die 
nen als Schemel. Auch hat Charos einen Garten unter feinem 
Berfchluß, den er mit Sorgfalt pflegt und unterhält: die Gitronen: 
bäume find Mädchen, die Cypreſſen find Jünglinge, Kinder 
pflanzt er ale Bafllicam in Töpfe und bie Alten verwendet er 
—— Nach manchen Vorſtellungen geht es in dieſem 

tten auch gar luſtig gu; die Mädchen tanzen, die Jünglinge 
fingen, die Palifaren treiben friegeriiche Spiele, oder es fommt 
auch vor, daß die Jungfrauen ir die ermübet anfommenben 
Jünglinge das Lager mit feidenen Deden und leinenen Tüchern 
bereit halten. 


Im ganzen kann der Cyklus von Gedichten, deſſen 
Held Gharos ift, ald ein neugriehifher Todtentanz be- 


Freilih müßten an Stelle ver Eleinen Bilderden 
auf dem Disfus 


| 
| 
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nungen trefflich zu ſtatten kommt. 


trachtet werden, der und oft an Holbein's Bilder m: 
innert. 


4. Eleutheria. Vollſtandigſte Sammlung der Freiheite liedet un 
Klagen aller — —— * Fri mettiſche 
Uebertragungen Wolfi. wpzig, Di 
gand. r 16. Ye. 

Die Sammlung enthält Lieder vordriftlicer Nationen, 
die Freiheitsgedichte der neuern europäiſchen Mölfer um 
die der Araber und Perjer. Die Vhyfiognomie verielen 
ift indeß in doppelter Hinſicht unklar. Erſtens if die 
Freiheit, die bier bejungen wird, bald mationale Un: 
bängigfeit gegenüber äußern Feinden, bald Freiheit da 


innern Verfaſſungslebens, vevolutionärer Nufjdmung 
gegen Berrüdungen der Staategewalt. Dann aber in 


bie Lieder, melde mitgeteilt werden, keineswegs alk 
den Duelle nationaler Lyrik entfirömt; es find Geeikie 
neuerer deutſcher Dichter, melde die Elegien fremder Bir 
fer gelungen, biejen mit zugeeignet. Wir finden alle: 
bingä bie jeillaife und Barijienne, die neugriehiide 
Rhigashymne, Polens Klagehymne „No iſt Volen nik 
verloren‘‘, in mohltönenden Ueberjegungen ; doch neben ter 
legtern flebt 3.2. in Reihe und Glied Julius Moſen's „Di 
legten Zehn vom vierten Regiment“ und neben den in: 
fhen Volksliedern das Gedicht „Irland von Ferdinem 
Freiligrath. Abgeſehen von dieſen Ausftellungen ku 
die Sammlung viel Verdienſtliches, eine männliche, früi 
tige Haltung, welde auch unferer modernen Borif he 
noth thut, wenn jie ſich wieder aus dem Bereiche der 
Tollettentifhe zu nationaler Bedeutung erbeben joll. Aus 
hat dieſer poetifhe Nothſchrei der Nationalitäten verrd: 
tes Intereffe in einer Zeit, in mwelder die machiseli- 
ſtiſche Politik dieſen Volfsfhatten neues Leben anubau: 
Gen ſucht, aber auch jelbftändige nationale Bewegungin 
wie in Italien zu großen Zielen führen. 


Neue Aneignungen aus dem Gebiete romanijcher Volle 
literatur find: 
5. Italienisches Liederbuh von Baul Heyfe. Berlin, Here 
1861. 16. 1 Thlr. 24 Mar. 
Perlenfranz fpanifcher Poeſie. Aus Dichtern älterer un 
neuerer Zeit gefammelt und im Veremaße der Original 
überfegt von $‘ P. Shmig. Münden, Lindauer. I%1 
Gr. 16. 1 Thle. 10 Rar. 
Paul Heyſe hat ſich bereits durch mehrfache Lie: 
tragungen aus dem Gebiete romaniiher Dichtkunſi mu 
Berbienft erworben, um jo mehr, ald feine formgemantı: 
Mufe ſich auch in den Volfston zu finden weiß und cin 
gewiffe Schalfhaftigfeit beſitzt, vie ihr bei Dielen Aneig 
Die Lieder des „Na 
lieniſchen Liederbuch“ haben zum größern Theil eine mr 
grammatiihe Form; ed find meiftend Lakoniemen de 
Empfindung, deren Pointen aber anmutbig in ver Mr 
lodie der firophiichen Form verklingen. 

Die erfte Abtheilung der Sammlung bilden d 
„Rifpetti“, dem Inhalte nad Liebesgrüße, der Form nat 
entweder die naturmüchfige Bolföftropbe, aus ver fd 
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jpäter die Ottave rime des Heldenepos bildeten, oder ver: 
milderte Stangen, die bei dem Uebergange in das Volks— 
Ieben ihre feftgegliederte Form verloren. Kurzathmißg ift 
die meifte Volkolyrik; aber die weiche, rhythmiſch voll: 
tönende Form ift namentli der italienischen eigen. Die 
„Ripetti” haben meiftens ſechs bis acht Zeilen; doch 
ſtwankt im allgemeinen die Zahl der Verſe bei ihnen 
peifgen vier und ſechzehn. inzelne haben ſcharf zuge: 
ſpitzte jchalkhafte Bointen, z. B.: 

Ich ſprach den Papſt in Rom und fragt’ ihn frei, 

Ob denn das Lieben eine Sünde jei. 

Gr jagte: Nein! Liebt nur in Gottes Namen, 

Doch mohlgemerft: nur ſchöne Mädchen! Amen! 


Mein Liebiier ftarb, ich aber faun nicht weinen, 
Ich dachte flets, es müfle weber thun! 

Der Papſt if todt, rafch wählt man wieber einen; 
So denf! auch ich auf neue Liebfchaft nun. * 


Id höre jagen, wo ich geh’ und fiehe: | 
Der Weg zum Paradies geh’ durd die Che, 

Nun hab’ ich lange fchon ein Weib genommen: 

Das Paradies will immer noch nicht fommen. 


In andern herrſcht eine oft glüdlihe Bildlichkeit, 
welche einen und denſelben Gedanken in einer Reihe von | 
Bildern wiederholt, 5. B.: 

Don allen, denen Unglüdsfterne winfen, 

Hab’ ich fürwahr den ſchwerſten Grund zu Hagen. 

Werf' ich ein Blatt ins Meer, fo wird es finfen, 

Das Blei der andern wird die Welle tragen, 

Die andern bauen ſchroffe Felfenburgen, 

Ich darf im Blachfeld faum zu bauen wagen, 

Die andern ſuchen fich die ſchönſten Mädchen, 

Und ich muß ſelbſt den häßlichſten entfagen. .. 

Solde Varallelismen finden ih häufig; oft find fie 
matt und ſchwächen die Kraft des Ausoruds: 

O wär’ dein Haus durchfichtig wie ein Glas, 

Mein Holder, wenn ich mich vorüberitchle! 

Dann fäh’ ich drinnen dich ohn' Unterlaß, 

Mie blickt’ ich dann nady dir mit ganzer Seele! 

Wie viele Blicke ſchickte dir mein Herz, 

Mehr als da Tropfen bat der Klug im März 

Wie viele Blicke ſchickt' ich dir entgegen, 

Mebr als da Tropfen niederfprühn im Regen. 

Die venetianifhen „Vilote“ ſind meiftend einzeilige 
Riſpetti““, in denen der Liebesſcherz etwas keckerer Art | 
f. Diele „Vilote“ erinnern in der That am die küh— 
ern Zuflüfterungen, die man unter der Maske wagt, 





Nur diefe Woche, Kind, ſollſt du mich lieben, 
Denn in der nächſten ſchon muß ich verreifen. 
Und mancher ſchon ift ewig ausgeblieben, 

Nur diefe Woche, Kind, ſollſt du mich lieben! 





Nur einen Schiffer nehm’ idy mir zum Gatten, 
Das Segel fommt als Lafen mir zu flatten, 
Zu einer Wiege mac’ ich feinen Kahn — 
Gin fchöner Schiffer hat mir's angethan. 

Die ‚„Ritornelle”, melde ven dritten Abſchnitt bilven, 
arakterifirt Paul Heyſe felbft in der Vorrede treifend 
s lyriſche Gpigramme, die fih — mit wenigen Aus— 
ıbmen — immer in drei Verſen zufpigen, aber nicht | 





nur Wig und Spott, fondern bie rührendſte Liehedflage, 
die heftigite Verwänfhung, Refignation und Frohlocken, 
Bitte und Abfage im ihrer ausdrudsvollen Kürze aus— 
zufprechen wiſſen. Miele beginnen mit dem Marien einer 
Blume, der die Stelle des erften Verfes einnimmt, und 
an ven ſich ver kurze lyriſche Klang ver beiden andern 
leiht anhängt, wie ein Schmetterling an eine Blüte. Es 
ift nicht ausgemacht, ob der Name auf die Wieberkehr 
des Reims Bezug bat, oder ob er durch die Art ves 
Singene, durch das Zurückwerfen des epigrammatiſchen 
Pfeils auf ven Angreifer zu erklären ‘ift. In den @ebir- 
gen fordern ſich nämlich vie Hirten förmlich auf Ritornelle 
heraus, wodurch wir an die ſpaniſchen Seguidillas und 
die tirolifhen Schnabahüpfin erinnert werden. Mir 


‚ führen einige der anmutbigften Nitornelle als Probe an: 


Blübende Wicken. 
Und wenn ihr morgens in bie Kirche geht, 
Steckt ihr die Kerzen an mit euern Bliden. 


Blühende Winde! 
Und fomm’ ich nad dem Top ins Paradies, 
So fehr' ich um, wenn ich did, dort nicht finde, 


Pfefferſchoten! 
Det Pfeffer beift und dennoch eßt ihr ihn, 
Die Lieb’ if füh und wird mir doch verboten. 


Blume der Wiefe! 
Tabad iſt gut, die Dofe noch viel beffer, 
Und dein gebenf” ich, Schatz, bei jeder Prife. 


Dlüh'nde Granaten! 
Wenn meine Seufjer Feuerflammen wären, 
Himmel und Erde würd’ in Brand geratben. 


Den Ritornellen läßt Heyſe Volksballaden folgen, 
welche oft wie die jpanifhen recht grelle und graufame 
Stoffe behandeln, doch da jie nicht bei der Ausmalung 
derjelben verweilen, verjühnt die fnappe Form wieder mit 
dem Inhalt. Unter den „Volksliedern“ findet ſich viel 
Naives, Shalfhaftes, Neckiſches, was in der Heyſe'ſchen 
Uebertragung lebendig zur Geltung fommt. So beginnt » 
3. B. ein Lied „Karolina” mit. der Strophe: 


Eine holde Kleine fenn’ ich, 

Eine Allerliebite, Loſe, 

Blübend wie die junge Mofe, 

O fein Zuder ift fo füß. 

Ach wie reigenb ift das Kindchen, 
Ach wie lacht ihr rothes Muͤndchen! 
Bit du bei ihr nur ein Stündchen, 
Glaubſt du dic im Paradies, 


Bon einem andern „Die Näberin” lautet ver erjte Vers: 


Sch find’ an alten 
Mädchen Gefallen, 
Doch an der Näbherin 
Noch etwas mehr. 
Gehn wir zum Feſte 
Bon Santa: Luria, 
Die Melancholie, ja, 
Die foll ihr vergehn. 
Reizend ift jede, 

Die Kede, die Bloͤde, 
Aber die Näherin 
Noch etwas mehr, 
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Die ſprudelnde Neimesfülle im erſten, die hüpfende 
rhythmiſche Bewegung im zweiten Liedchen prägen den 
volfsthümlichen Charakter recht anmuthend aus, die cor- 
fiihen „Klagelieder““, welde den Schluß der Sammlung 
bilden, haben mehr den ernften jpanifhen Charakter. 
Ferdinand Gregorovius, der ih um unſere Bekannt— 
ſchaft mit der Volkslyrik der italienifhen Inſeln große 
Verbienfte erworben, theilt in feinem trefflihen Werfe 
über Gorfica eine noch reichere Auswahl viefer „Voceri“ 
mit, welde der Geift der Blutrache und die düftere Klage 
um ihre Opfer durchweht. 

Der „Perlenkranz ſpaniſcher Voeſie““ von I. WB. 
Schmitz bringt meiftens „heilige Gedichte‘ von Lopez 
de Ubeda, Arhangel de Alarion, Bartolome de Torres 
Naharro, Montalvo, Ponce de Leon, Lope Felir de Bega 
Garpio, Don Luis de Gongora y Argote, Moratin u. a. 
Das Kinvlein Jeſus, die Heiligen drei Könige, der 
Mutter Klage, die Dormenfrone Ghrifti und ähnliche 
Stoffe bilden den Inhalt der Gedichte, welche nur für 
das katholiſche Publikum ein befonderes Intereffe in Ans 
ſpruch nehmen fönnen oder ald Proben der Fortentwicke— 
lung ſpaniſcher Nationalliteratur, Im allgemeinen ift die 
Behandlung der Stoffe, wenn. jie auch zwiſchen dem Treu— 
berzigen und Schmwülfligen ſchwankt, ziemlih monoton, 
und ber ftereotupe Goldgrund der Legende macht einen 
ermübdenden Eindruck. Mur einzelne Gefänge, wie Ponce 
de Leon's zum Lobe Gottes gedichtete Ode erheben ſich 
über das Niveau unjelbftändiger, an beflimmte Formen 
der Bildlihkeit gebundener Begeifterung. Die Ueber: 
jegung if im ganzen fließend und gewandt. Allgemei: 
nered Intereffe bietet der Anhang „meltliher Gedichte”. 
Die Elegie des Fernando de Heronica hat wenigſtens welt: 
geſchichtliche Verſpectiven, wenn aud die Terzinen bes 
Ueberfegerd gerade hier leichten Fluß vermiffen laffen und 
fih jogar eines Sechsfüßlers ſchuldig maden, und Me: 
lendez Valdes verräth in der „Beier eines Gewitters“ und 
der „Ode an das Nordlicht“ einen über die bloße Natur: 

sihilderung hinausgehenden Schwung. 


Indem wir und zur ungariichen und volniſchen Lite— 
ratur wenden, fünnen wir nidt umbin, nod) einmal auf 
den merkwürdigen Einfluß binzumeifen, melden Korb 
Byron auf die Dichtkunſt der ofteuropäifhen Völker in 
diefem Jahrhundert ausgeübt. Namentlihd unverkennbar 
ift diefer Einfluß in der ruſſiſchen Literatur, Puſchkin ift 
nicht viel mehr als eine Gopie Lord Byron's mit national: 
ruſſiſchem Golorit. In der That kann Lord Byron für 
den Dichter gelten, der die poetifhe Erzählung in ihrer 
mobern beliebten Form geihaffen bat. Diefer Form, 
welde der landſchaftlichen Färbung und der Schilderung 
des Volkslebens neben den Neflerionen einen behaglichen 
Raum geftattet, bemächtigten ſich alsbald die ſlawiſchen 
und magyarifhen Dichter, indem ſie in derſelben eine 
willfonmene Trägerin ihrer nationalen Elemente fanden. 
Dad fie auch in unferer modernen Voeſie eine über: 
ſchwengliche Rolle ſpielt, ift befannt. Die beiden Samm— 
lungen: 


— — — — — —— — —— — 


7. Ungariſche Dichtungen von Johann Arann. 
von Adolf Dur. Peſth, Lauffer und Stolp. 
16 Nar. 


Deutch 
1861. 16, 


8. Grazyna, bie ſchöne Fürſtin. ine litauiſche Sage. Bars, 
ein befchreibendes Gedicht. Alpuhara, eine Ballade von 
Adam Mickiewicz, überfept von U. 3. Bolek. Tefchen, 
Prodnsfa. 1860. i 

zeigen, daß ein namhafter ungariiher und ber nambaf: 

tefte polniſche Dichter die von außen an jie kommenden 

Elemente der Weltliteratur, namentlih Byron's benugten, 

um mit ihrer Hülfe nationale Stoffe in poetiihen Aus 

zu bringen. Johann Arany, von Ungarns lebenten 
epifhen Dichtern der bedeutendſte, wenn auch Peröi’s 

Dichterhöhe bei weiten nicht erreihend, iſt den deutſchen 

Literaturfreunden bereits aus Kertbeny's Weberjegungen 

befannt, „Toldy“ und „Die Belagerung von Dlurany‘ 

find jedenfall feine epiſchen Hauptwerke. Doch werten 
die beiden Hleinern, von Adolf Dur überfegten Gedicht 

„Katalin“ und „Kevehaza“ um fo willfommener ſein, 

als ji die Ueberjegung durd den leichten poetiichen Fluj 

und die Ungezwungenheit der Wort- und DVersfügungen 
auszeichnet. „Katalin“ ift ein Etoff, ven eine Volke: 
ballade in wenige lakoniſche Verſe zufammengedrängt ba: 
ben würde, den aber die poetiſche Erzählung mit größerer 

Breite ausmalt, um landſchaftliche Schilderung und Iyrijäe 

Empfindung in feinem Rahmen unterbringen zu Fönnen. 

Die magyarifhen Sagenftoffe haben meiſtens etwas Wil: 

ded und Grelled. Daß ein ungariſches Burgfräulein gegen 

den Wunfd des Vaters einen Ritter liebt, dadurch ver: 
mag fie ſich freilih won ven Burgfräulein am Mbein 
und Main und Nedar nicht zu unterfheiden; daß aber 
dieſer Vater die eigene Tochter zur Strafe lebendig ein: 
mauern läßt, das iſt ein Zug milder magyariſcher Ee— 
waltthätigfeit, der unferm modernen Empfinden fernliegt. 

Die portifhe Haltung des Gerichts iſt düfter, und ved, 

innerhalb dieſer Grundſtimmung der Farben, nicht obme 

Prunf. So z. B. fhildert der Dichter den Vater, der 

das Grab für die lebende Tochter bauen läft, im folgen: 

der Weiſe: 
In rieſ'ger Brut ein rieſig Herz — 
Im Burgverlies, im Dunfeln ftöhnt 
Und pocht des Hammers ſchweres Erz, 
Felſen zertrüämmernd, und es dröhnt 
Die Wand, die immer weiter klafft. 
Ton einer Lampe fargem Schein 
Wird matt das bunfle Werk erhellt, 
Dabei im Taft der Hammer gellt; 
Nur mandmal hält, von Arbeit heiß, 
Der Arbeitsmann im Hämmern ein, 
Wiſcht von der Etirne ih den Schweiß, 
Und blidt zu Szunyop fragend auf; 
Doch diefer donnert: „Weiter! drauf! 
Und ſtarrt, als wie von Stein umhüllt, 
Und regungslos und feitgebannt 
Ruht an des Raumes breiter Wand 
Sein riefig großes Schattenbild; 
Zur Seite wirb fein Angeficht 
Bon fahlem Lampenjchein erhellt, 
Jedoch am heiliten iſt das Licht, 
Das auf der Züge Kanten fällt, 
Und mie es abgefchnitten glänzt, 
Die Schatten zeigt, die es begrenzt. 
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Auf diefen Anblick, erzgegoſſen, 

Regt fich die Mleinfte Fiber nicht, 

Sogar die Lippe fcheint geichloffen , 
Wenn er mit bumpfer Stimme ſpricht. 
Nichts regt ſich ale das Aug’ voll Glut, 
Wie das des Tigers, der nach Blut 
kechzt, und auf Beute lauernd ruht — 
Mit Bier verfolgt es jeden Blod, 

Der krachend ſpringt vom Felſenſtock, 
Und folgt dem Mann, ber ralilos ſchafft. 
Die Arbeit wirft, die Lücke Hafft, 

Der Hammer und der Arm erglühn, 
Auf jeden Schlag die Funken pruͤhn, 
Dem Eiſen weicht der harte Etein, 

Und Szunyop ruft: „Genug, halt ein!” 


Zwiſchen ſolche Schilderungen find oft, bis zu jelb- 
Rändiger Ausdehnung, Meflerionen gereibt, 3. B. über 
die erfte Liebe, Meflerionen, welche wie eine Glofle zu 
den bekannten Verſen der Schiller'ihen Glocke gemahnen, 
Die zweite Dichtung: „Kevehaza““, die Hunnenihladt, 
bat nad unferer Anſicht feinen rechten epiſchen Ton und 
Schid; fie befteht aus epiihen Aphorismen und madt 
den Eindruck eines Bilderbogens, der aus lauter einzelnen 
Bilderchen zufammengejegt iſt. 

Was die Dichtung „Grazyna, die ſchöne Fürſtin“ 

von Adam Mickiewiez betrifft, jo würbe fie dem Dich— 
ter feinen Rang in der Weltliteratur zu verſchaffen im 
Stande fein. 
ih ihwerfällig und ohne Fluß; doch aud ver Inhalt 
des Gedichts gebt nicht über das romantifhe Abenteuer 
und einige romanhafte Ueberraſchungen hinaus. Die 
deutſche Literatur der letzten zwanzig Jahre hat eine große 
Anzahl poetifher Erzählungen aufzumeiien, welde dieſer 
Dichtung mindeſtens ebenbürtig find. 


über den Mann ausübt, eine Feier weiblicher Diplomatie 
und Heldenfraft; doch die ſchöne Fürftin der alten Sage 
jeigt mindeftens, wie weit das ſlawiſche Frauenideal non 
tem germanifhen abweicht. Drigineller und werthvoller 
ald diefe mur mit beliebten Nomaneffecten gewürzte Er— 
säblung it „Baryd, der edle Weiter”, eine Art von 


Büfteniomphonie, an Freiligrath anklingend, aber vol 


fräftiger Naturmalerei und bramatiihen Lebens. Die 
Ballare „Alpuhara“ behandelt einen ſpaniſchen Stoff. 
Der Maurenfürft Almanfor vergiftet die ſiegreichen Spa— 
nier, die jeine Weite Alpuhara erobert haben, indem er 
ihnen vorfpiegelt, ibr Freund jein und fi zu ihrem 
Glauben befennen zu wollen, aber in jeinen Küflen und 
Umarmungen ihnen das tödliche Gift ver Bert einflößt. 


Ein opfermutbiger, jedenfalls aber heimtückiſcher Batrio: | 


Sm Grunde ift das: 
Gedicht eine Verberrlihung ver Macht, melde vas Weib | 





Die Ueberjegung von U. 3. Bolek iſt freis 





' die Biographienliteratur losgerungen. 


‚| polniihe Mufe meift ihmwarzgefleivet und in Trauer ein— 


bergebt, wie die Töchter des Landes; der clegiihe Ton ift 
vorherrſchend; der Thräne, dem Seufzer werden beſon— 
dere Gedichte gewidmet. Krafichi bat feinen andern Wunſch 
als ein Kreuz auf feinem Grabe. Zalesfi bittet die Gui— 
zarte, mit ihren Wehmuthslauten feine Seufzer zu übers 
tönen; Gaſzynski gedenft in einer Paraphraſe des Goethe’ 
fhen „Kennft du das Land“ ſehnſuchtsvoll des polnischen 
Heimatlandes; Garſzynski ſingt eine Elegie auf den Tod 
Grabomsti’d u. f. f. Nur einzelne Lieder haben militä= 
riihen Shmung oder heitere genrebilblihe Färbung. Die 
leberiegung ift gewandt und fließend. 
Kudolf Gollſchall. 


Mofes Mendelsfohn. 


Moſes Mentelsiohn. Sein Beben und feine Werfe. Von M. 


Kayferling. Mebit einem Anbange ungebrudter Briefe 
von und an Mofes Menbelefohn. Leipzig, Mendeisfohn. 
1862. Gr. 8. 2 The. 


Der Deutſche iſt ſtolz auf feine Literaturgefhichte. Er 
mwähnt ſie bereits hoch oben im Zenith, und er merkt 
nicht, daß viele feiner Literarhiftorifer noch lernen müſ— 
fen, ihre Gänge durch die reihen Schachte unserer Lite— 
ratur jelbftändig und auf eigenen Füßen zu machen; daß 
bei ihnen noch gar zu ſehr gewiſſe ſtereotype Urtheile 
oder Vorurtheile im Schwange jind, bie, dem Rechte nach, 
laͤngſt hätten außer Curs treten müſſen. Das Volk baut 
ſich daher aus den Literaturgeſchichten, die man ihm in 
die Hand gibt, ein ziemlich ſonderbares Gebäude auf. 
Hoch oben auf dem Zweikönigsthrone ſitzen Schiller und 
Goethe, und zur Nedten und zur Linken des Throne 
folgen, zu mäßiger Höhe berabgevrüdt, die übrigen Geis 
fer. Daß bier die einen höher, die andern tiefer zu 
fiehen fommen, als fie eigentlih follten; daß baburd die 
ganze Literaturgefhichte dem Blendlichte einer ſchiefen und 
einfeitigen Auffaffung ausgefegt ift, ſpringt in vie Augen. 
Hier war alfo ein wohlthätiger Gegendruck, eine Neaction 
längft erwüniht, und eben jegt ſcheint die Zeit gekom— 
men zu fein, mo bieje Reaction ſich wirflih gelten zu 
maden beginnt. 

Aus den Schofe der Literaturgeſchichte ſelbſt bat ſich 
Gine zweite Ballas, 
iſt fie, kaum geboren, auch jhon mit Wehr und Waffen 


‚ auf den Kampfplag geeilt, um die todtgeſchwiegenen Großen 


tiömus, für den die ſlawiſche Poeſie Sympathien zu be: 


igen ſcheint! 
Eine andere Sammlung: 

%. Polska na Parnasie, Ausgewählte Gedichte der Polen. 
Ins Deutſche überfegt von H. Nitſchmann. Zweite fchr 
naltertee. Danzig, Bertling. 1861. 16, 20 Rar. 


enthält Gewichte von Mickiereiez, Zaleski, Krajicki, 
Morawski, Lenartowicz u. a. und zeigt und, daß die 


‚ and Xicht zu ziehen. 


Die Biographie eined großen Manz 
ned dreht ſich natürlich um dieſen als ihren Mittelpunft. 
Da aber von dieſem Mittelpunfte nicht blos nad einer, 
fondern nah ven verſchiedenſten Richtungen bin Rabien 
auslaufen, jo wird es Aufgabe einer guten Biographie 


| fein, alle dieſe Linien in ihren Kreis bineinzuziehen 


und fie treu und lebendig zu zeichnen. 


Daburd er: 


weitert ih das Lebenobild zu einem culturbifterifchen 


‚ Zeitgemälve. 
vermehrte Auflage mit Hinweglafung des polnischen Origie | 


Das Bublitum bar aud dad Merbienft 
und die Berechtigung diefer Biographien richtig heraus— 
gefühlt und ihr Erſcheinen mit aufmunterndem Zu: 
rufe aufgenommen. Schon haben Goethe und Schiller, 
Leſſing u. ſ. w. ihre würdigen Geſchichtſchteiber gefunden; 
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und ed flieht zu boffen, daß nicht blos Herder, Wieland 
und Klopftod, fondern auch alle diejenigen daſſelbe Los 
ziehen werden, die durch ihre Ausbauer und ihren uns 
verdroffenen Arbeiterfleiß für und die Bahnbreder einer 
neuen Zeit geworden find. In Betreff Mojed Mendels— 
ſohn's jheint die Aufgabe, die wir hiermit bezeichneten, 
bereitd durch vorliegendes treffliches Werk von M. Kayſer— 
ling, erlebigt zu fein. 

Menvelsfohn hat in jenen Literaturgeſchichten, von 
denen wir oben ſprachen, ein jehr beicheidenes, dunkles 
Winkelchen angewielen erhalten, und wenn er jih aud 
bier und da aud dieſem Berftede hervorwagt, ſo ift es 
nur, um in mäßiger Berne feinen Freund Leſſing zu be 
gleiten und als Schatten binter ihm ber zu huſchen. Und 
doch muß uns dieſer Jude Mofes mit feinem alten Glau— 
ben und jeinem noch ältern Gotte, in dad 18. Jahrhun— 
dert, in das. Stürmen und Drängen einer’ neuen Zeit 
mitten bineingeftellt, immer eine merfwürbige und ans 
regende Griheinung bleiben, anregend ſchon deshalb, weil 
au er ja nur ein Ringlein ift, beraudgeriffen aus einer 
ganzen Kette von Wundern, die ihr Anfaungsglied in 
einen Eleinen und doch fo großen, in einem armen, elen- 
den und doch fo reihen, glüdliben Volke hat, in ven 
Juden. Diefer uralte Volkoſtamm, mit feinen Wurzeln 
ins tieffte Alterthum binuntergreifend und mit feiner Krone 
und feinem. reihen Blätterwerfe noch im die neuere und 
neuefte Zeit hereinragend, ift ein ethnographiſches Räthſel, 
das die Gulturbiftorifer nody lange nicht genügend berüd: 
fichtigt, geſchweige denn gelöft baben. 

Man nimmt jegt fat einftimmig an, daß eine gewille 
Wahlverwandtichaft zwiſchen dem beutichen und dem. jübis 
ſchen Geifte beſtehe. Die Juden haben ih in der That 
in feinen Volksgeiſt ſchneller gefunden, haben in Feiner 
Literatur mehr Fleiß, mehr Negiamfeit aufgezeigt als in 
der deutſchen. Nur ſchade, daß man diefe Verwandt— 
ſchaft erit jo fpät, erft an Ericheinungen wahrnahm, bie 
leiver geeignet waren, jene Zufammengebörigfeit in ein 
ſchiefes Licht zu ſtellen. Das war jene Zeit, in der Heine 
und Börne ſich drohend erhoben, um mit der furchtbaren 
Geiſel einer genden und zeriegenden Kritit bad Bhilifter- 
thum zu zerfhmettern und mit dem Griffel der alles 
beherrſchenden Publiciſtik dem deutſchen Gleifte Gejege zu 
fhreiben. Damals erji wurde man inne, daß ſich ver 
Jude und der Deutſche, freilih anf ganz verſchiedenen 
Bildungemwegen, durch ganz verſchiedene Kämpfe, beide zu 
derſelben Weltanfhauung beraufgerungen haben; denn 
beide forbert ein. ewiger Zweifel an dem Befige der Wahr: 
beit immer und immer wieder zu ibrer unermüblichen 
Erforihung, zu ihrer endlichen Erreihung heraus, und 
beide erkennen daber neben dem poſitiven Schaffen vie 
Kritit mit ihrem negativen Wirken ald ebenbürtige Macht 
an. Weil man aber wähnte, in jenen Dioskuren ben 
jüdischen Geift gleichſam verförpert vor ſich zu jeben, fo 
beging man den einfachen, aber folgenſchweren Rechnungs— 
fehler, eine Menge Lajter und Gebrechen, die dieſen eigen 
waren, auf das Haupteonto ded Judenthums binüber- 
zutragen. Da jollte denn der allerbings feinfüblende und 


witzige Jude auch der freche, frivole, profane Jude jein, 


und mit dem fritifhen Scharfiinn, ver fi miht mer: 
leugnen ließ, follte eine ebenfo unbrilige als heilloſe Zet 
förungsfuht Hand in Hand geben, (Gin ähnliches Ur: 
theil fällte noch ganz neuerdings der, wie er in d. B 
einmal treffend dharafterifirt wurde, „originell und zu: 
weilen tief, aber etwas eigenfinnig beobachtende und nid! 
ſehr logiſche“ Sittenfenner Bogumil Golg, in feinem 
Buche „Der Menih und vie Leute, III, 131.) Im 
Borwürfe mochten nun alle vecht wohl auf Keine paſſen, 
auf einen Mann, der allerdings viel Jüdiſches aber not 
viel mehr Unjüpifhes an fih ‚bat, umd der, wie er ja 
felbft das Judenthum verleugnete, nit ohne Willkür ı 
feinem Bertreter geftempelt werden fann. Vielmeht ii 
der jüpifhe Seit dem germanifchen durch feine Kewidbeit 
nicht minder, ald durch feinen Wig und feine Tiefe ve: 
ſchwiſtert. Mur kurzfichtige Augen ergreifen baftig var 
Naheliegende; die jhärfern laffen ven prüfenden Bid 
auch im die Ferne jchmeifen und ziehen auch das Vor— 
übergezogene, Bergangene in ven Kreid ihrer Beobad: 
tungen: 

Durd die Mitte ded 18. Jahrhunderts ſchreitet ar 
ber Hand Leſſing's, äußerlich gebüdt und gebrüdt, dos 
geiftig feinem großen Freunde ebenbürtig, ein edler Aus 
aus Deffau, der deutſche Gofrates Moſes Dienvelsiohn: 
ein Mann, der wol werth ift, daß wir uns im „ein 
Neben und feine Werke’ vertiefen Die Juden nenne 
ifn ihren Neformator. Wer jih aber unter Menkrie: 
ſohn einen jübijhen Luther vorftellt, der bat weit gefehlt 
Luther bat mit feinen Thefen den Autoritätsglauben in 
der Kirche erihüttert und mit Macht auf die Bibel bin: 
gewiefen; er bat gegen die Anmafung und Wergmmalt: 
gung der Kirchenfürſten feierlich Proteſt eingelegt und ter 
geiſterſtickenden Hierarchie für immer den Giftzahn aus 
gebrohen. Das, alles braudite Menvelsfohn nicht. Die 
jüdiſchen Rabbinen find von jeher ein viel zahmerer, un: 
ſchuldigerer Menſchenſchlag geweſen als vie dyrifklider 
Theologen. Wo follte denn auch der geächteten und ar 
fnechteten Synagoge die Herrſchluſt herkommen? Auch it ja 
Menvelsfohn felbft nicht jener kühne Geift, der im Weiter: 
dringen alled vor fid her zerichmettert und gigantiſch gen 
Himmel flürmt. Und doch iſt er der Meformator der 
Juden geworben. Gr zuerft bat gezeigt, daß ſich du 
jüdiſche Geiſt mir dem deutſchen recht gut vertrage, um 
daß beide recht wohl in einem Lande, ja in einem ser 
zen nebeneinander wohnen umd walten fönnen. Gr but 
feinen Glaubensbrüdern die deutfhe Sprache eingeimrt 
und fo der Nation eine Anzahl fleifiger und tüchtige 
Kräfte zugeführt, vie fonft hätten brach liegen müſſen 
Gr bat den Zwieipalt, der die beiden Glemente austin 
ander zu halten ſchien, gehoben, bat ſie vermiſcht um 
für immer verlöhnt. 

Es iſt zu bedauern, daß gerade bier der led it 
wo ih, nah unferer Meinung, in dem fonft jo bei 
hungsreichen Werke Kavferling’8 eine große Lücke vor un 
aufthut. Gerade diejed Moment hätte mit Nahdrud br 
vorgehoben und in den Vordergrund geftellt werben mürlen 


583 


Denn ded Mannes ganzes Schaffen und Wirfen ift darin 
toncentrirt; dad ift der Brennpunft, von dem vie ver— 
ſchiedenen Yinien ſeines Strebend ausgehen und zu dem 
fie zurückkehren; es ift der Grundton, der und aus feis 
nem ganzen Leben mwidertönt und in den verjdiedenartig- 
fien Accorden entgegenklingt. Hat Mendelsſohn wirklich 
die Juden den Deutſchen näher gerüdt, hat er ihre ver: 
wandten Weſen zu verfhmeljen, zu vermählen gewußt, 
oder doch wenigftens gefuht, jo kann man in der That 
von einer „Sendung Moſes Mendelsſohn's“ ſprechen. 
Nun hätten nicht allein die gewaltigen Folgen dieſer Sen: 
dung, ihr erfriſchendes und befruchtendes Wirken, ihre 
reihen Ausflüffe verfolgt werden mäffen; nein, man hätte 
dit an die erfien Quellen zurüdgeben umd dieſe nit in 
Mendelsſohn's innerftem Weſen allein, fonvdern in ber 
Sompathie des jüdiſchen und deutſchen Volkscharakters, 
in den Forderungen einer neuen und freien Zeit ſuchen 
müflen, die mit Macht herannabte. Kayſerling ſetzt zwar 
mandmal den Pinfel dazu an (jo in dem ganz trefjlihen 
Kapitel, in welchem er ſich über die „Wirkungen“ ver 
Denvelsjohn’ihen Bibelüberfegung verbreitet); aber dieſe 
Anfänge iind fo unbebeutend, daß fie im großen Ganzen 
vriäwimmen und verſchwinden. 

Dagegen wiſſen wir dem Verfaffer herzlich Danf, daß 
et, geftügt auf feine fleifigen Quellenfammlungen und 
eine audgebreitete Kenntniß ded Mendelsſohn'ſchen Brief 
wechſels, ed verftanden bat, und von dem echt nationn- 
len Bewußtſein, von der ferndeutfihen Gefinnung feines 
Helden zu Überzeugen. Menvelsjohn gehörte damals zu 
den wenigen, bie das blafirte Franzoſenthum, das ſich 
in Deutſchland eingewuchert hatte, von Grund der Geele 
daten. Wenn ed galt, den fremdländiſchen Hauch, der 
den deutihen Geiſt vergiftend anwehte, wegzuwiſchen, 
und den Deutſchen das moraliſche Joch, das ſie ſich ſelber 
aufgeladen, vom Nacken zu reißen, da trat auch Men: 
deldjohn ungerufen in die Shranfen, und er fprad dann 
immer jo fühn, jo frei, jo deutſch, wie dazumal nur ein 
Leſſing ſprechen konnte, Dieſes Deutſchthum ift aber nicht 
wa von außen im feine Seele hineingetragen, es if 
nit anerlernt, nicht durd den Verkehr mit andern deut: 
ſchen Männern erft geweckt worden; nein, es ift urfprüngs 
I, it eng mit jeinem ganzen Weſen verwachſen. Kay: 
ſerling betont mit Net, mie Mendelsſohn ſchon in feis 
nem erſten ſchriftſtelleriſchen Berjuhe, ven „Philoſophiſchen 
Geſprächen“, fein inniges Pefthalten an Leibniz offen be- 
fundete und frei und unummunben, ben franzöſiſchen 
Syöttern gegenüber, die ſich unter den Aufpicien des 
großen Königs „in ſchmarotzerhaftem Uebermuthe fpreiz= 
ten‘, für den deutſchen Philofophen eine Lanze brach. 
Staunend hört man, wie er „in einer Zeit, mo die 
deutſche Literatur no in den Windeln lag, wo Fran- 
zoſen die Tonangeber und Männer wie Voltaire und 
VArgend Mode: und Lieblingsiäriftfteller waren”, über 
die „ſklaviſche Nahäffung ver Deutihen, über die Seid: 
tigkeit und Flachheit der Franzoſen zu klagen magt’. 
Dad erinnert an unfern theuern Fichte, der befanntlich 
fine „Reben an die deutſche Nation”, ein Meifterflüd 


deuticher Kraft und freien Muthes, mitten in der preußi— 
ihen Hauptſtadt hielt, die von den Söldlingen des fran: 
zöſtſchen Gewalthabers mimmelte. Menvelsfohn ruft aus: 

Die Franzoſen, welde feit Nalebranche feinen eingis 
gen metaphyfſiſchen Kopf aufzuweiſen haben, fahen wol ein, 
daß bie Grünplichkeit ihr Werk nicht fel; fe machten daher bie 
Artigfeit der Sitten zu ihrem einzigen Augenmert und übten 
ben ſpoͤttiſchen Wig gegen die, welche tieffinnigen Betrachtungen 
nachhingen und in der großen Welt nach einer gewiffen übertriebenen 
Zärtlichfeit bes Geſchmacks nicht zu leben wußten. Die wenigen 
Weltweifen, die diefes Bolt noch hatte, fingen an, ihre runge⸗ 
fige Stirn aufjuheitern und wurden artig. Gnblich dachten fie 
auch artig. Sie fchrieben Werte pour les dames, à la portee 
de tout le monde u. f. w., und jpotteten fehr wigig der düſtern 
Köpfe, deren Schriften noch etwas mehr enthielten, als das 
ſchoͤne Geflecht lefen will, Die ehrlichen Deutfchen fpotteten 
mit. Und wie fonnten ſſie aud anders? Sie, die gern bie 
Hälfte ihres Verſtandes dabingeben, wenn ihnen die Franzoſen 
nur zugeſtehen wollen, daß fie zu leben willen. Werden denn 
bie Deutfchen niemals ihren eigenen Werth erkennen? Wollen 
fie ewig ihr Bold für bas Blittergolb ihrer Nachbarn ver- 
taufchen ? 

Und dieſes ihöne Nationalgefühl war aud nicht blos 
ein jugenvliches Feuer, das mit der Zeit erfaltete. Men: 
delefohn behielt e8 bei ald Mann und als Greis, als 
Philoſoph wie als Kritiker; ja es ift das eigentlihe Marf 
feiner kritiſchen Wirkfamfeit geworden. Kayſerling be— 
merkt: 


Deutſchlaud national zu Heben, das wahre Selbſtgefühl 
feiner Nation zu Rärfen, lag ihm in feinen Kritiken befonders 
am Herzen.... Menbelsfohn, der heimatlofe Inde, ſuchte den 
Deutfchen zu Gemüthe zu führen, was ein Baterlanb überhaupt 
fei und worin des beutichen Baterlandes Vorzüge eigentlich ber 
ftehen. „Deutſchland'“, ruft er aus, „bat fi von feinen Nach— 
barn den gerechten Vorwurf zugezogen, daß es öfters für feine 
eigene Ehre allzu forglos fei. Ans feinem faltfinnigen Betra: 
gen zu urtheilen, follte man faſt vermuthen, es wifle ben Werth 
der großen Geifter nicht zu jhägen, die es in feinem eigenen 

"Schoje verbirgt, Leibniz und Newton, beren unflerblicher Ruhm 
bis in die fpäteflen Zeiten bauern wird, lebten zu einerlei Zeit 
und erweiterten die Grenzen der Wiſſenſchaften gleichjam mit 
vereinigten Kräften, Der große Newton farb, und es if bes 
fannt, mit welchem PBompe, mit welchen fat füniglidyen Ghten« 

| bezeigungen fein Leichnam beigelegt worden fei. Der wenige 

| ftens ebenjo große Leibniz verjchied und warb nicht würdiger 

| beerdigt, als ber ſchlechte ſte Einwohner einer Stadt, deifen Ber: 
luft man nicht weiter verfpürt, als an dem Tijche, wo er ges 
efien hat. Ja, was noch mehr ift, vielleicht hat der Herr von 
—— dieſem großen Deutſchen eine mwürbigere Lobrede ges 
halten als alle feine Mitbürger, die noch dazu in gewiſſem 
Derftande feine Lehrlinge waren.” 

Wer fühlte hier nit den lebendigen Pulsſchlag einer 
echt deutihen Mannesader heraus? Wahrlih, mer dieſe 
Worte lieft, die noch Heute, da mehr ald hundert Jahre 
über ihrer Niederſchrift dahingegangen find, ins Gerz 
hineindringen, der hat nur eim filled Lächeln für jene 
armen Schlucker, die, um doch irgendein Verdienſt zu 
baben, immer auf ber Sauer und ftetd bereit ſind, ben 
alten Juden mitfammt jeinem Phädon“ — das ift in ihren 
Augen der ganze Trödel, den er mit ih führt — in 

‚ die literarifche Rumpelfammer zu werfen. Nun, zu Men: 
delsſohn's Zeiten mochte man den Juden noch feine ftaatd- 
bürgerlihen Rechte ertheilen. Der große König ſtrich den 

Philoſophen jogar hoͤchſt eigenhändig von der Liſte, auf 
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der ihn die Königliche Akademie der Wiffenfhaften zu 
ihrem Mitglieve, vorgeihlagen hatte: eine Zurückſetzung, 
die befanntlih den geiftreihen Käftner zu dem Biffigen 
Epigramm berausforderte: 

Gin neuer Dionys rief von der Seine Strande, 

Sophiftenfhwärme ber für feinen Unterricht; _ 

Gin Plato lebt in feinem Lande, 

Und diefen fennt er nicht. 

Mendelsſohn ſelbſt ließ dieſen „Act königlicher Gnade‘ 
gleichgültig über ſich ergehen; aber er tröſtete feinen Freund 
Herz Homberg, dem ein ähnliches Scidjal von feiten 
des Kaiſers Joſeph widerfahren war, mit den Worten: 

Außerordentliche Männer thun felten, was jedermann von 
ihnen erwartet; denn fie find aufßerordentlihe Männer Was 
alfo die Majeftät in Ihrer Sache entfchieden bat, ift gan in 
ber Regel: uns in aller Betrachtung zwar unlieb, aber doch im 
Grunde lieber, als wenn die Majettät Sie approbirt, die Phis 
lofopbie aber Sie als untüchtig verworfen hätte, 

Ja, wenn es in der Gelehrtenrepublik ein Bürgerrecht 
gibt, jo hat es Menpelsfohn im vollem Maße ſich er- 
worben. Und wenn er es revlih erworben, wenn er ſich 
feiner Ehrenrechte würdig gezeigt bat, wo wollte der 
Neid, wo der Hab den Muth bernehmen, ihn daraus 
zu verdrängen? Mendelsſohn bat vielmehr eine tiefein- 
ſchneidende, leidenſchaftsloſe Kritik micht zu ſcheuen. Der 
denkende Deutſche muß in ihm den deutſchen Denker ehren; 
und welchem Glauben und welchem Vaterlande man auch 
angehören mag — der Seelenadel, die ſittliche Kraft, das 
Freie in dieſer Erſcheinung zwingt einem jeden Ehrfurcht 
ab. Kant hat mit Recht auf ein Buch Mendelsſohn's 
als auf ein höchſt bedeutungsvolles und epochemachendes 
hingewieſen. Es iſt dieſes ſein „Jeruſalem, oder über 
religiöſe Macht und Judenthum“, ein Buch, in welchem 
er ſechs Jahre vor dem Ausbruch der Franzöſiſchen Re— 
volution — es erſchien bereit? im Mai 1783 — dem 
Kirchenzwange kühn den Fehdehandſchuh hingeworfen hat. 
Er trat darin mit folgenden Forderungen hervor: 

Die Religion weiß von feinem Zwange, wirft nur mit dem 
Stabe Gelinde, wirkt nur auf Geiſt und Herz. Sie treibt nicht 
mit eijernem Stabe, fondern leitet am Seile der Liebe, Sie 
üdt fein Rachefchwert, fpendet Fein zeitliches Gut aus, maßt 

ch auf fein irbifches Gut ein Necht, auf Fein Gemüth Außer: 
liche Gewalt an. Ihre Waffen find Gründe und Ausführung, 
ihre Macht die göttliche Kraft der Wahrheit; die Strafen, die 
fie androbt, find, fowie die Belohnungen, Wirfungen der Liebe, 
beilfam und wohlthätig für die Perfon ſelbſt, die fie leidet, An 
biefen Merkmalen erfenne ich dich, Tochter der Gottheit! Reli— 
gion! die du in Wahrheit allein Die feligmachende bift auf der 
Erde, jowie im Himmel. Die wahre göttliche Neligion bedarf 
weder Arme noch Finger zu ihrem Gebrauche, fie ift lauter 
Seit und Herz. Geht die Unglüdlichen alle durch, die von 
jeher durch Bann und Verdammniß haben gebeſſert werben fol 
len; Leſer! weldyer äugerlihen Kirche, Synagoge oder Moſchee 
du auch anhängſt! Unterfuche, ob du nicht in dem Haufen der 
Verbannten mehr wahre Religion autreffen wirft, als in dem 
ungleich größern Haufen der DVerbanner? Meder Staat noch 
Kirche find befugt, fich in Glaubensjachen ein anderes Recht 
anzumasen, als das Recht zu belehren, eine andere Macht, als 
die Macht der Ueberführung, eine andere Zucht, als die Zucht 
der Bernunft! 

Das find Gevanfen, die uns jegt allerdings ziemlich 
geläufig find, im jenen Tagen aber wie Propbetenten 
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in die Welt hinausklangen. Zum Schluſſe läßt er am 
an die Großen der Erde feinen Mahnruf ergeben: 

Wenn es einem unbedeutenden Mitbewohner vergöunt if, 
feine Stimme bis zu euch zu erheben, traut den Rärhen wich, 
die euch mit glatten Worten zu einem fo fchädlichen en 
wie bie laubenevereinigung if, verleiten wollen e in 
entweder felbit verblendet und ſehen dem Feind der Menicbeir 
nicht, der im Hinterhalte lauert, oder ſuchen euch zu vera 
den. Es iſt geihan um unfer ebelftes Kleinod, wm die Freibeit 
zu denfen, wenn ibr ihmen Gehör ‚gebt! Um ewerer und une 
aller Glüdjeligfeit willen, Glaubensvereinigung if micht Tee: 
ranz, ift der wahren Duldung gerade entgegen! Bahnt einer 
glüdlichen Nachfommenichaft —— den Weg zu jener bike 
ber Gultur. zu jener allgemeinen Menjchenduldung, nach wett 
die Bernunft noch immer vergebens ſeufzt. Laflet niemant ir 
euern Staaten Herzenskündiger und Gedanfenrichter fein, nie 
mand das Recht ſich anmaßen, das der Allwiffende ſich alcı 
vorbehalten hat! 

Wir flinmen Kavferling vollkommen bei, nen tr, 
im Hinblick auf diefe Forderungen und auf den Freimur 
mit dem ſie bervortreten, bebaupter: 


Mendelsfohn war, in Deutfchland wenigſtens, der erik, 
der die umnatürliche Verbindung von Glaubensjwang, von Sta 
und Religion gelöft wiſſen wollte, wie folche fräter im der Cor 
ſtitution der amerikaniſchen Freiſtaaten gelöft wurde. Mit ver 
blanfen Schwerte einer philoſophiſchen Kritik zerichnitt er du 
unfinnige Band, das fo viel Unglück über die Mölfer gehradı 
und es nimmt niemand wunder, daß wegen biefer Löfung alles 
der Revolutionsheld Mirabeau „Ierufalem” für eim Bud er 
Härte, das in alle Sprachen Europas überſeht zu werden ver: 
bient. 

Kant bewunderte es „wie ein unmwiderlegbaues But 
und beeilte ih, dem Verfaſſer in einem am 18. Auguf 
1783 an ihn gerichteten Briefe feine Gedanken über vı- 
jelbe mitzutbeilen. Gr ſchreibt ihm: 

Herr Friedlander wird Ihnen jagen, mit welcher Yamır- 
derung der Scharfjinnigfeit, Feinheit und Klugheit id Ihre 
Jeruſalem“ gelefen habe. Ich halte diejes Buch für die Be: 
fünbdigung einer großen, obzwar langfam bevorftehenden un 
vorrüdenden Reform, die nicht allein Ihre Nation, fenter 
auch andere treffen wird. Sie haben Ihre Religion mit eisen 
ſolchen Grade von Gewiflensfreibeit zu vereinigen gewußt, 
man ihr gar nicht zugetraut hätte und dergleichen ſich fer: 
rühmen fan. ie haben zugleich die Nothwendigkeit einer us 
beichränften Gewiſſenofreiheit zu jeder Religion fo gründlich ur 
fo heil vorgetragen, daß auch endlich die Kirche umfererfeits dar 
auf wird benfen müjlen, wie fie alles, was das Gewiffen a 
laͤſtigen und drücken fann, von der ihrigen abiondere, wel 
endlich die Menichen in Anſehung der weſentlichen Religier 
punfte vereinigen muß; denn alle das Gewiſſen beläftigende Rr 
ligionsfäge fommen uns von der Geichichte, wenn man hr 
Glauben an deren Wahrheit zur Bedingung der Geligfeit mat 

Mit dieſem Werke ift Menvelsjohn in Wahrheit ie 
nem Zeitalter um Jahrhunderte voeraufgegangen. Den 
jene große „Neform”, deren „Berfündigung‘ fein „Jen 
ſalem“ ift, wird noch lange, lange auf ibre Grfülues 
warten laffen. Sie it noch nicht in die Maſſen gedrun: 
gen, und dem weiſen Beijpiele der überſceiſchen Freibeir 
männer bat fih fo ganz und recht eigentlich mod kin 
europäiſche Staatöverfaffung angeſchloſſen. 

Mendelsſohn gehörte zu ven Geiſtern, vie, wie — 
ihren Schwerpunkt in ſich ſelber haben, auch mebr na 
innen ald nad außen leben. Gr hatte ſich zu dem, wei 
er war, mit dem Schweiße feines Angeſichts berauigcu 
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beitet. Hatte er jo der Welt nur wenig zu vertanfen, | 
fo gab er ihr vielleicht auch nicht alles von dem, mas 
er Äh mit eigener Kauft errungen. Darum fann man 
wol eber jagen, er fei feiner Zeit vorangeeilt, ald er 
babe fie vorwärts gebracht. Denn ihm fehlte es auch 
an jenem Feuer; an jener ausdauernden Spannfraft, die 
nicht ruht und nicht raſtet, bis fie der guten Sade den 
Tiumph erleichtert. Kant hielt ihn fir „ein Genie, vem | 
ed zufäme, in der Metaphoiif eine neue Bahn zu bre— 
den, die Schnur ganz aufs neue anzulegen und ven 
Ban zu diefer noh immer aufs bloße Geratbewohl an: 
gebauten Diseiplin mit Meifterhand zu zeichnen‘. Das 
it mehr, ald ihm die Geſchichte, die jegt über Ihaten | 
zu Gerichte jigt, einräumen kann | 

Man würde gewaltig durch das Wergrößerungsglad 
ſchen, wollte man ih dem Wahne bingeben, als leiſte 
Mendelsſohn den hoben Forverungen, die man an ein | 
wirflihes Genie zu fellen bat, vollfommen Genüge. 
Mendelsſohn ift Fein Genie. Sein treuer Biograph bat | 
ich auch ſorgfältig gegen alle Uebertreibung, gegen alle | 
Ueberſchätzung feined Helden mit dreifachen Erze gewappnet. 
Gin Biograpb bat bier immer einen ſchweren Etanp. 
Aus der reinen Glut wahrer Begeiiterung geräth er leicht 
umd unwillkürlich in ein falihes VBatbos, und dann ift | 
vom Grbabenen zum Lächerlichen nur noch ein Schritt. 
Unſer Biograpb zeichnet Mendelsſohn in Lebensgröße, 
alſo nicht als Genie, das bier einreift, dort aufbaut, 
ſondern als eine milde Griheinung, die verſöhnend zmiz | 
ben die flreitenden Glemente tritt, die Geifter beſſert 
ind flärt, und beiceiden, wie der Adersmann, eine Eleine, | 
unſcheinbare Saat in ven Boden freut, die erft ven Enz | 
ln ald goldene Frucht aufgeben Toll. 

Mendelsſohn iſt in feiner Wiſſenſchaft bahnbrechend 
rer grundlegend aufgetreten. In der Philoſophie hängt 
T mit ganger Seele an ver alten Leibniz-Wolf'ſchen 
Shule; ja, dieſe Schule it bei ibm in Fleiih und Blut 
ibergegangen. Gr bielt fie feft und umflammerte fie 
elbſt dann noch krampfhaft, als er den „Philoſophen 
er Zukunft, ven „alles zermalmenden“ Kant, wie er ibn | 
vol zu nennen pflegte, mit dem ummiderftehliden Don— 
erkeile einer freien Kritik daberftürmen jab. Und doch 
ſt Mendelsſohn der Mann nit, der gevanfenlos in die 
Spuren tritt, die eim frember Ruß in ben Boden ge: 
ampft. Gr recognofeirt das Terrain, er zweifelt und 
ruft, ev verbeffert und vermittelt; aber er bält womög— 
& immer den gangbaren, bereits betretenen Weg ein 
nd if, wie er jelher jagt, fein Syſtemmacher. Das | 
bliege jedoch nicht aus, daß Mendelsſohn dabei ein tie: 
*, Harer, gründliher Denfer war, und jelbft ein Ger: | 
ind (vgl. „Geſchichte der veutichen Nationalliteratur”, IV, | 
38) hat das Recht nicht, ibn unter Die pbilofopbiihen | 
Yilettanten zu werfen, oder gar an die Spige der Pbilo: 
‚pbieverächter zu flellen, aud nicht mit Berufung auf ; 
ie beicheidenen Selbitgeitänpniffe unſers liebenswürdigen 
utopinaften, ber unter anberm in der Borrebe zur eriten 
luflage feiner „Philoſophiſchen Schriften äufert: „Ich 
aute mir dad Vermögen ober die Wertigfeit nice zu, | 
1862. = 








meine Gedanken beftändig an eime ſtrenge ſyſtematiſche 
Ordnung zu binden.“ Gr bat dazu ebenfo wenig ein 
Recht, mie diejenigen, die Leſſing den Dichterberuf ab: 
ſprechen wollen, meil er an ſich ſelber gegweifelt babe, 

Menveldfohn arbeitete durch eigene Schriften auf allen 
Gebieten ver pbilofopbiihen Speculation vor Durch 
Umgang und geifligen Verkehr wirkte er anregend und 
belebrend auf feine Zeitgenoffen. In feinen Briefen, vie 
in jeder Zeile Geil und Tiefe athmen und von Witz 
überſprudeln, legte er durchdachte Urtheile über Kunft 
und Kritik, über Philoſophie und Voeſie nieder, ein 
reihed Grbe, an dem Die Deutihen noch beute zehren 
koͤnnen. 

So trug er eine Menge Bauſtoff herbei, deſſen Ver— 
werthung und Verarbeitung er andern, unter dieſen Kant 
ſelbſt überließ. Doch liegt das Verdienſt, das ihm einen 
Ehrenplatz in der Geſchichte der Philoſophie und dadurch 
mittelbar auch in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
geſichert hat, auf einer ganz andern Seite. Menpeldiobn 
it nämlih der Dolmerfher der Bbilojopbie gemorden. 
Gr bat jie aus den abgeſchloſſenen Höfen, wohin fie Leibniz 
zu den Fürſten, und aus den flaubigei Bücherſtuben, 
wohin jie Wolf zu den Gelehrten getragen hatte, unter 
die Leute gebracht und in die Häufer und im die Herzen 
des Volks, mwenigftend der Bebilveten, verpflant, mit 
einem Worte aus der Schule ins Leben eingeführt. Kay: 
ferling bemerft: 


Menbelsichn hat für die Philoſephie ein neues Gewand, 
eine Darftellung geihaffen, die noch beute muſtergültig iſt, Die 
ſelbſt einem Rant unerreichbar ſchien. „Man foll zwar‘, fagt 
dieier einmal, „ebenfo wenig allen Verfaſſetu einen Stil, als 
allen Bäumen eine Rinde wünſchen: aber dennoch ſcheint ung 


| Mendelsfohn's Screibart für die Philoſophie Die zuträglichite 


in fein. So frei von aller Sucht nach blendendem Schmud 
und doc ſe elegant, ſo ſcharfſinnig und doch fo deutlich, fo 
wenig auf Rübrung dem Scheine nach arbeitend und doch fe 
eindringend, Wenn fid; die Muſe eine Philoſophie der Sprache 
erfieien follte, je würde fie dieſe wählen.‘ 

Und Kant börte nikt auf, dieſen lebendigen, licht- 
vollen Stil an ihm zu bewundern, zu beneiden, „Es 
find nur wenige jo glücklich“, fchreibt er ibm, „Tür ſich 
und zugleih in der Stelle anderer denken und die ihnen 
allen angemeflene Manier im Vortrage treffen au können. 
Ga if nur ein Menveldiohn.” Schon fein „Phädon“, 
in melden er mit Glück und Geſchick ven Sokratiſchen 
Dialog auf modernen Boden verpflanzte, und der, in 
faft alle lebenden Gulturfpraben überjegt, durb ganz 
Gurova flog, ftellte ibm unter die eriten Meiiter des 
deutſchen Stild. „Sofrates führte dir Weltweisheit unter 
die Menſchen, Moſes ift ver philoſophiſche Schriftſteller 
unſerer Nation, der ſie mit der Schönbeit des Stils ver- 
mäble. Ja er iſt es, der feine Weltweisbeit in ein Licht 


der Deutlichkeit zu ſtellen weiß, als bätte es vie Mufe 


ſelbſt geſagt!“ ruft ver junge Herder aus, und Yeiling, 

Garve und Mindelmann flimmen laut in dieſes Yob ein. 

Ja ſelbſt der junge Goetbe ſtudirte das Werk eingebend 

und vergleichend, den „Platon'ſchen“ Vhädon immer zur 

Seite, (Der Mendelsſohn'ſche Phädon“ kann befanntlid 
s1 
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feine Ueberiegung, ſondern höchſtens rine Nadahmung 
oder Nachbildung des Platoniſchen genannt werden. In 
die antife Form bat Menveldjohn einen neuen Geiſt ges 
goffen, und der Dialog iſt von den Ideen der Yeibniz'- 
fen Philoſophie durchtränkt. Er ficht zu feinem [ver- 
meintliben] Urbilde ungefähr in vemjelben Verhältniſſe, 
ale die Iphigenie““ won Goethe zur Euripideiſchen.) 
Stellen wir Mendelsſohn vor den Rihterftubl dedienigen, 
der unter den Deutichen am meiſten die Kormvollendung 


angeftrebt und erreicht hat, vor den Platen's, jo leſen 


wir in deſſen Tagebuche: „Menvelsiohn's «Phädon⸗ begei⸗ 
ſtert mich! . . Mit welcher ſteigenden Eloquenz wird man 
da von Beweis zu Beweisé getragen!“ 

Und nun einen Schluß vom Eril auf den Menſchen 
gemacht, jo muß und ver Geiſt dieſes Mannes in flareu 
Ümriſſen vor vie Seele treten. Der Stil, jagt Stahr 
mit Net, zeigt am deutlichſten das Ergebniß, in welchem 
das innere Weien ih auf ein Außenwerk abipiegelt; und 
namentlih bei Meupelsiohn, fügt Kayierling hinzu, läßt 
er in das lebendige Raͤderwerk des Innerſten hineinbliden. 
Es it wahr. Jeder Federzug iſt eine Faſer von ibm, 

jeder Sag ein Athemholen, das fh aus den tiefflen 
Tiefen feines Innern losringt. So janit, jo mild, jo 
ſchlackenlos wie fein Stil, war auch das ganze Weien 
Diefed Mannes, Weil er Äh, troß immerwaͤhrender 
Zweifel, trog des raſtloſen Ringens nah Wahrheit, doch 
dabei eine ſeltene Klarheit des Geifted zu bewahren mußte, 


weil er ſich nie in undeutliche Empfindungen, in endloje | 


Betrachtungen verlor, nie blinblings in helldunkelm Dam: 
merlicte umbertappte, deöhalb tragen aud alle jeine 
Schriften den Stempel echten Formenadels. Wie er geiftig, 
mie man zu jagen pflegt, mit ſich fertig und immer im 
Meinen war, jo athmete auch fein Stil jene Rundung 
und Ruhe, die über alle feine Schriften einen eigenthüm— 
lihen Schmelz ausgießt. 

Und bier ift die Stelle zu einer Bemerkung, vie wir 
hier einfügen wollen. Unſer Biograph ſchreibt einen Stil, 
der, ſo ſelbſtändig und urfprünglih er aud fein mag, 
doch lebhaft an ven ſeines Mendelsſohn anflingt. 
das ein Vorwurf? Iſt das geſucht, ſtudirt, gegiert? Mit 
nichten. Es iſt das ihönfte Zeugniß, vas wir einem 
Piographen ausſtellen fünnen, der ſprechendſte Beweis 
dafür, daß wir es bier mit einem Lebensbeſchreiber zu 
tbun baben, der dich im ſeinen Helden bineingelebt, in 
fein tiefinnerites Weſen eingegangen, mit ihm wie vers 
wachſen, mie eins geworben ift. 

Unfer Beriht ift und unter den Händen zu einer 


eingehenden Betrachtung über das befruchtende Wirken des | 


größten deutſchen Juden angewahien. Wir haben uns 
im den reihen, umfajfenden Stoff zu verjenfen geſucht, 
den eine einſichtige Hand aufgejpeichert, unter Dab und 
Fach zu bringen umd zu ſichten gewußt hat. Wir haben 
uns in die Tiefen eines großen Geiſtes getaucht und 
mande Berle auf dem Grunde ſchimmern jehen. 
ergründet, erihöpft haben wir ven Stoff noch lange 
nicht. Auf Mendelsſohn's kritiſche und äfthetiihe Wirt: 
famfeit, die fehr in die Wagſchale fällt, haben wir nur 


Iſt 


im Vorbeigthen einen Eeritenblid geworfen, Nur ven 
fern haben mir in das gelehrte Leben und Treiben bin: 
eingejchaut, in dem er fib von Jugend auf bewegte un 
das an Vielſeitigkeit und Regſamkeit gewann, jet 
durch Nicolai Mitarbeiter an den „Yiteraturbriefen’‘ wurde 
die ihm mehr zu verdanken haben, als jetbft jeinem gro: 
Ben Freunde Leffing. Wir haben nichts von dem kei: 
fpiellojen Freundſchaftsbunde dieſer beiden Edeln erzählt, 
nichts von ihrem geiftigen Verkehr, von ihrer Weil: 
wirfung und gegenfeitigen Durdbringung, die ja fo tr: 
gehend, jo meitgreifend war, daß man bier wergebmi 
nad einem Marxkfteine, nad einer Grenzlinie ſuchen mürk. 
Wir haben eined Mannes nicht gedacht, der würdig war, 
in diefem edeln Bunte der dritte zu jein, des groim 
Herder, deſſen warme, hingebende Verehrung gegen Ben: 
deldiohn allein im Stande war, die ſchmerzende Wunde, 
die Leſſiug's Tod in das Herz jeined Mofes geriſſen hatıe 
wenn auch nicht für immer zu heilen, fo doch zu mildern 
und auf ganze Tage zu verdeden. Wir haben — te 
wozu bier. cine Menge Binzelbeiten and dem großen Gm: 


zeu beraudreißen, zu dem Kayſerling alle, auch vie Mein: 





hinüberſpielt. 





Uber | 


‚jene Wigenthümlichfeit nicht nur feinen Tadel, 


ſten Fäden geidicdt zu verweben gewußt? Darin eb 
beftebt die Tüchtigkeit des Künſtlers, daß er auch vem 
anſcheinend Unverwendbaren ſeinen Wlatz anzuweiſen ver: 
fteht; dan verſchwindend Heine Punkte, an ſich unbeden 
tende Einzelzüge durch glückliche Vertheilung von Yikt 
und Schatten unter ſeiner Hand zu einer gegliederten un 
ineinander greifenden Gruppe zu rinem harmoniichen Gar: 
zen sufamımentreten. 

Wir können nicht von diefem genupreihen Bude idei- 
den, ohne noch eine Kigenheit, des Verfaſſers in Schuß 
zu nehmen, die, wie wir fürdten, ven Keim zu grogen 
Misverftändniffen und zu unverdientem Tadel im fie trägt. 
Kayierling redet gern, wo und wie er es kann, durhh 
den Mund anderer. Anſtatt alſo die religiöfen und pbı- 
loſophiſchen Grundfäge Mendelsſohn's mit eigenen War: 


| ten aneinander zu legen, behält er mit Vorliebe pie de 


Meiſters bei; anftatt neuer, eingehender lirtbeile übe 
die wiſſenſchaftlichen Hervorbringungen Menpelsjchnt 
ichreibt er mit zäher Ausführlichkeit die Zeugniffe der Zeit 
genofien und der Mahgceborenen aus; anflatt feine Per 
fonen zu havakteriiiren, führt er jie ſelbſtredend ein an 
läßt nur zuweilen ein charafteriftiihed Moment vurk: 
ſchimmern: mit einem Worte: feine Biograpbie iſt cin 
Art, die aud der epiſchen Darftellung in® Dramatiii 
Dad fie dadurch an Leben und Mei sr 
winnt, wer wollte das leugnen? Wol aber werden üt 
Leute erheben, die dem fleigigen Verfaffer eine unbändis 
Gitatenfucht‘, eine’ Objectivität aufbürden werten, vie fd 
zulegt nicht viel von der gänzliden Unſelbſtändigkeit um 
Unfreibeit des Urtheils unterfcheiden möchte Dieſen bi: 
ten wir entgegen, daß jene Figenheit, fagen mir bee 
ton? 
eher ein Lob verdient. Wohl führt er und jeine Mänsr 
in Verſon, twie fie dachten und reveten, auf die Bühe: 
aber er ſieht doch immer hinter. ven Couliſſen berver: ir 
ftebt ordnend und fichtend über feinen Geftalten un» lie 


337 


« 


nie die Fäden fahren, am denen er fe leitet. Es if 
wahr, er gibt und oft blos einen Wink, und dann ver: 
üßt er und auf geraume Zeit; aber genügt und denn 
nicht auch auf der Landſtraße ein kleiner Fingerzeig, um 
it ganze Meilen weit unjern Weg wieder fortegen zu 
Kmen? Meift trägt eine einfache, furge Bemerkung, vie 
ılle mitgetbeilten Urtbeile endgültig zufammenfaßt, mebr 
wm Verſtändniſſe bei, als manches breite, verwäſſerte 
Haifonnement; denn fie gibt einen leitennen Gedanken 
in die Hand und wirft gleibfam ein Schlagliht auf das 
Banze. Da KHayferling in jeinem Menvelsjohn zu Hauſe 
ſt und mit den Schägen, die er und in feinen Schriften 
und Briefen binterlaflen, qut falten und walten gelernt 
bat, fo bat er die ſchönſten Steine beraudgeleien, ge— 
fanmmelt und zu einer Eoftbaren Moſaik verarbeitet. 

Dad Werk iſt jedenfalld eine dankenswerthe Bereiche: 
rung der Wiſſenſchaft und unferer deutſchen Literatur ind: 
beiondere. Wir begrüßen es freudig. 
hoffentlich dazu beitragen, im deutſchen Volfe ven Gedan— 
fen zu nähren, dah ed noch immer nicht alle Groberun: 
gen zu nugen verftanden bat, vie fih ihm aud ven Kämpfen 
jeuer gewaltigen Zeit ergeben, in ver Die Gärung und 
Klärung der Geiſter vor ih ging und in der auch Men: 
delsſehn wurzelt. Dinner das Bud Anklang und Ein— 
gang im Vublikum — und wir wünfdhen, wir boffen 
8 —, fo läft ſich vorausſehen, dan ed dem ewigen Ginerlei, 
dem todten Stillſtand, ver ſich in unierer Literarbiftorif 
breit macht umd mit bleierner Schwere auf ihren Schwin— 
zen laſtet, einen tüchtigen Mur veriegen wird. 
ritt entſchieden in die Meiben jener wobhltbärigen Reaction, 
son deren Lebenszeichen und Sraftäußerungen wir ſchon 
im Gingange gefproben haben. 68 ftellt die leider noch 
immer fo wenig erfanntın Verdienſte jened Jabrbundertd 
der Vorarbeiten ind rechte Licht: es weiſt neben Mendels— 
con, ven es Tebendig unter den Todten und Todrgeqlaub: 
ten bervorziebt, auf Leſſing nicht allein, ſondern aud, 
m rihtigen Verſtändniſſe jener Zeit, mit befonterm Mad: 
uf auf einen Mann bin, der viel geiüet und wenig 
jeerntet bat. Sa, bätte ed nur Das Gine geiban, das 
ür die Verdienſte feiner Geiſter ſcheinbar geblendere Auge 
"3 Volks wieder einmal auf Herder, den großen Pre: 
Niger der Humanität, bingewiejen zu baben — wabrlich, 
* hätte genug gethan. Denn Herder ftebt dem deutſchen 
Lolle ebenjo nahe, als Leifing, Schiller und Goette. Gr 
erdient ebenjo sehr feine Monumente, feinen Gultus, 
kine Biographien wir fie. Man mag in der Staats: 
pſetzgebung an dem uralten Princip der Monardie Teil: 
Nlten, in der Gelebrtenrepublif it Gleichberechtigung das 
berite Geſez. Mag man in der Kine endlich anfan: 
an, den Monotbeismus von den verunftaltenden Flecken 
rein zu wachen, Die ihm noch immer vom Heidenthume ber 
bangen — in der Literatur iſt der Volptbeismus Die 
Aeinfeligmachende Guftusform. *) Arnold Bodeh. 


N Irop einzelner Kiden ums Misgeiffe, die wir dem MWerfalfer 
"ahgemiejen, find wir keineswegs geneigt. in das abſprechende Urtheil 
en Tadlera („Brenzboten”, Re. 21) einzuftimmen. Derieibe fieht 
Äh zwar gemätkigt, den Stoffreittbum der Buchs und den Sammlerfleiü 


Denn ed wird | 





Bumoriftifge Literatur, 


Wenn wir combetenten und nicht combetenten Stimmen, 
die yon verſchiedenen Seiten ſich geltend machen wollen, Glau⸗ 
ben beimeiien bürften oder müßten, fo wäre unfere Bühne und 
mit ihr Die dramatiſche Poefle anf ver tiefſten Stufe ihres Ber: 
falls angelangt, fe füge unfere Lyrik in den legten Zügen ober 
fei bloße Duartanerlorif, fo wären unſere Nomane gegenüber 
den engliihen und Tranzgöfiiben gänzlich unlesbar; furg, uniere 
ganze poetiſche Production befände ſich in einem bis zur Hoffe 


' mungsloigfeit ruinirten Zuſtande, im Zuſtande ber Lumpen⸗ 


wirtbichaft und Bertelarmutb. Am ſchlimmſten aber fpringt diefe 
Art von Rritif mit denjenigen um, die ſich im humoriſtiſchen 
Rache verſuchen. Diele ignorirt man lieber ganz oder bebilft 
fich mit einigen jpörtifhen wegwerfenden Bemerkungen. Selt⸗ 
fam nur, Das diefe Negationen doch wieder nichts bedeuten wol ⸗ 
ten, wenn es wahr it, was auch behauptet wird, daß wir naͤm⸗ 
lid gar feine Rritif mehr hätten, daß auch diefe den möglichſt 
tiefen Grad von Beriunfenbeit erreicht habe. Wir Dentfchen 
ſchwelgen förmlich in dem erbebenden Bewußtſein des Epigonen⸗ 
tbums, in dem entzüdenden Gedanken, dag unfere Fähigkeit zu 
fritifiren mit der Räbigfeit gu preduciren ausgeftorben jei, und 
umgefebrt. Unfere Krıtifer rufen den Dichtern au: Hört auf 
gu Dichten, denn mit Goethe und Schiller hat die deutfche Poeſie 
zugleich ihren Gipfelpunkt und ihr Ende erreicht! und die Dich— 
ter, wiewel fie ih um Leſſing'a Grundſatze fo wenig als mögs 
ih kümmern, rufen wieber den Kritifern zu: Hort anf zu 
recenfiren, denn mit Leſſing iſt Die deutſche Krink zu Grabe 
getragen! Midytspeileweriger wird luſtig fortgedichtet und fort: 
rerenfirt, und dies ıft eigentlich der Humor von der Sadıe. 
Freilich if es eim ziemlich bitterer Humor. Denn wenn 
jene Schwarzmaler der Gegenwart nicht gewaltig übertreiben, 


‚ Io müßte ja an den Urfachen einer fo entfeglichen Verfommenbeit 


Denn es 


bei jo überbandnehmender Vielichreiberei das ganze deutfche Volk 
partieipiren, und man ſchleudert Diefe herabwürdigenden ‘Beleidi- 
gungen nicht dem — Autoren, fondern eigentlich der Nation 
ſelbſt ins Geſicht. Wenn unter allen jenen Tanſenden von Dichtern 
und Romanfchrififtellern Fein einziges der Anerfennung würbiges 
Talent und unter den Myriaden von Aritifern Fein einziger ur: 
theilsfähiger Menſch ſich befinde, fo ginge daraus doch aufs 
unwiberteglichite hervor, daß De Mation ſelbſt unfähig gewor⸗ 
den fer, zu Dichten, zu urtheilen und Talente aus ihrem Scofe 
bervorzubringen. Wenn wir eine Gruppe Dürrer Bäume jeben, 
fe fchliehen wir daraus mit Recht, dat der Boden ſelbſt, auf 
dem fie wachſen, nichts taugen müle. So auch werden bie 
Autoren des Bodens, anf dem fie wadien, würdig fein. Iſt 
. B. eine Nation eines Sopbofles oder Ariſtophanes würdig, 
je wird fie auch ihren Sophofles und Aritopbanes babe. Ge 
mebr Verfrüppelungen und Aucwüchſe dagegen ſich anf dem Ge⸗ 
biete der Literatur und Mumit zeigen, um to fidherer wird man 


Kapferling’d anzuerfermen, ſchleudert ihm aber, im Ichrofffter Werie, ven 
Borwurf der Barteilifeit und Dberflätticteit ins Geht, Wir be: 
dauern, mit dem Herrn Mecenienten nicht rechten zu fönnen, ba er fein 
Ursel allzu apebiftiſch une ebne alle tbatſacliche Begründung bitt- 
wirft, Aus umferer eingehenden Beſprechung iſt Mar, daß das ganze 
Buch ein Vroteit gegen dieſen Worwurf in: trifft er es alſo midt, fo 
muß er notbwendig in feiner ganzen Wucht auf das Hampt des Urbe— 
bers zurüdfallen. Bon felgender intereffanten Thatfabe hat ver Per: 
faffer uniers Bude feine Morz genommen. Der bekannte Dichter 
nu» Neftbetiter K. Pb. Com; bat nämlich ſeinerzeit Mendelsſohn zum 
Helden eines Gprs gemacht: Derielbe ſchrieb ein Lehr: und Lebgedicht 
in vier Gelingen, das ten Titel führe: „Wiofes Wienpelsfebn, ver 


\ Welle und der Menſch“ (vgl. Krug. „Allgemeines Hanpwörterbub ver 


vhileiopbifchen Wiſſenſchaften, Leirzig 199, V, 171). Noch verweifen wir 
bier auf Die im Drud erſcwienene geiftnolle Feſtrede bei der am 3. Januar 
1961 vom Berein zur Zörperung iſtaelitiſcher Intereffen veranſtalteten 
Gedachtnißfeter Diendelsfobr't, gehalten vom Rabb. Mi, U, Bold: 
ſchmidt (Reipgig, Bord). 
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daraus den Schluß ziehen dürfen, daß fih in ten eigentlichen 
Lebensorganen bes beirefienden Volle ungelunde und verdors 
bene Safte angelammelt haben, welche der (Erzeugung jener 
Berfruppelungen und Auswüchſe günitig waren. Es gibt zwar 
Dichter und Künſiler, welche ihre Nation und ihre Zeit weit zu 
überragen, ja vollfommen ifolirt zu ſtehen jcheinen; geht man 
uber näher auf den rund, fo wird man immer finden, daß 
diefe Größen nur unter diefem Bolfe und in diefer Zeit möglich 
waren, daß fich im ihnen die im Bolte zur Zeit vorherrfchenden 
allgemeinen Bildungszulände, Stimmungen und Tendenzen nur 
im hochſten Grade condenfirt und geläutert zeigten. Die großen 
Autoren, die wir unfere claſſiſchen nennen, fonnten nur zu einer 
Zeit entftehen, wo, nicht ohne den Einfluß erleuchteter Köpfe 
des Auslandes, alle Beflern und wahrhaft Gebildeten in Deutſch⸗ 
land unter Proteftanten und Katholifen, unter dem mittlern mie 
hödhten Schichten, unter Regierten wie Negierenden, von einem 
tiefen Weberbruß an den verichrebenen und uberfünftelten Geſell⸗ 
fchaftezuftänden und von einem’wahrhaft leidenjchaftlichen Drang 
nah Yumanität und Toleranz ergriffen waren. Sie fonnten in 
diefer Zahl und dieſer indivibuellen Größe nicht hervortreten, 
bevor nicht diefes Gefühl einen hohen Grad von Intenſität und 
mar in den weiteilen Kreiſen erreicht hatte. Heutzutage wären 
e ebenſo wenig möglich. Jever, der in bie Benrebungen uns 
ferer Zeit, in ihre garenden, zerfprengten und einander bes 
fämpfenden Elemente Binficht hat, wird dies zugeben. Die Leje: 
welt bar fi in eine Menge verichiedener Leferfreife, jeder mit 
fehr beflimmter Gejchmaderichtung und Tendenz aufgelöl, Win 
Dichter und Autor fann heutzutage nur einen Geſellſchaftsaus— 
ſchnitt, defien Bedürfniffe er genau befriedigt, anziehen und 
fefeln, während er alle übrigen Kreiſe von vornherein von ſich 
abflofen wird, Man wird fidh alfo gegenwärtig wohl ober 
übel mit gang andern Mutoren als Klopftod, Leſſing, Herder, 
Goethe, Schiller u, j. w. waren, begnügen müflen. 

Kommen wir von diefer Abſchweiſung auf die Humoriflif 
fpeciell zurüd, fo werden wir allerdings fagen müflen, daß bie 
gegen fie erhobenen Borwürfe ſich meiit noch mebr gegen bie 
allgemeinen Zuftände der Zeit ald gegen die einzelnen Talente 
richten. Dan hat gejagt, daß unfere Zeit zu griesgrämig, zu 
frittelig, zu verbiſſen, zu philiſtrös jei, um wahren Humer zu 
erzeugen. Man ift ſogar und zwar in Dentichland jelbit Io 
weit gegangen, den Deutichen alle Anlage zum Humor abzus 
fprechen, x fich aber mit der fomilchen Literatur der Deuts 
ſchen eingehender bejchäftigt hat, wird dies feineswegs zugeben 
tonnen; im egentheil liegt unendlich viel @ulenjpiegelei, Rarres 
tei umd Neigung zur Fopperei und Nederei im dentichen has 
rafter, Nur läßt fich dies aus uniern jo aravitätiichen Lites 
raturgefhichten, die allem Komiſchen und Bolfsthümlichen vors 
nehm aus dem Wege geben, allerdings nicht erfennen. In den 
Kreis der engliichen Kıreraturgeichichte it Butler's „ Hudibras ’ 
aufgenommen; die „Jobſiade“, mindeftens ebenſo wigig und in 
eulturhiftorifcher Hinficht vielleicht noch bedeutiamer, findet, wie 
viele andere gute fomijche Erzengniſſe, feinen Plag in der deut: 
fchen. Und doch hat die „Jobſiade“ erſt vor furzem eine zehnte 
Auflage erlebt und wird nun bald ihren Särulartag feiern füns 
nen. Ein Werf aber, das 100 Jahre bindurdy jeine Wirkſam— 
feit beweitt, hat gegründeren Anfprudy darauf, von allen anftän: 
digen Kiteraturhiftorifern, die zugleich eine eulturhiitoriiche Mes 
thode verfolgen, berüdfichtigt zu werden, und zwar nicht blos 
nebenbei und von oben herab. Haben wir es doch ſogar ben 
Franzoſen überlafien, dem hervorragenden humoriftiichen Talente 
Lichtenberg's eine gerechte Würdigung angedeihen zu lajjen, wie 
dies vor wenigen Jahren erft im der feitdem auf hoben Napo— 
feonifchen Willen unterbrüdten „Revue de Paris’ geichah. 
Andanfbarfeit jcheint aber zu unfern Nationaluntugenden zu gehoö— 
ren, und menn wir irgendeine Grofe aufs Schild emporhe: 
ben, so geſchieht dies nur, mie es leider jcheint, mm anbere 
Gleichberechtiate Dadurch zu demüthigen und in den Schatten 
za ftellen. Die Theilnahme übrigens, welche, uniern ifluftrirs 
ten humoriftifchen Blättern, den wiener und berliner Poſſen u, ſ. w. 


| 


gereibmet wird, bemeifi: zur Genüge, daß nah Humer, Bit, 
Verſiflage und Scyalfsernit hinlangliche Radirage if. Ak 
allerdings find die Umitände der Art, daß fie wenigſtens nicht 
zu umfangreihern humoriſtiſchen Gompofitionen ermutbigen, mm 
to müffen wir uns mit Brofamen begnügen, wie biejenigen Ant, 
die wir hier anzuzeigen haben, die indes, wie mamentlic Ye 
erle hier anzuführende Schritt, zur Genüge beweilen, da « 
—— an luſtigem Nebermuth auch jetzt noch in Deutſchlem 
nicht jehlt. 


1. Fauſt. Der Tragödie dritter Theil in drei Acten. Ira 
im @eifte des zweiten Theils des Goethe'ſchen Fauft gie: 
tet von Deutobold Spmbolizetti Allegoriomitis 
Myſtifizinoty. Tübingen, Laupp. 1862. 8. 188er. 


Ueber dieſe humoriſtiſche Dichtung, jedenfalls das Preduct 
einer tollen Laune, haben wir ebenjo viele beis als ablällie 
Urtheile zu leſen Gelegenheit gehabt. Ein lomiſches Protut 
will eben in einer ganz befondern Gemüthsverfaflung geleſen 


fein. Wer an die Lectüre eines ſolchen mit bem beftimmten Eri⸗ 
ſchluß geht, darin nichts Lufliges finden zu wollen, wer in 
einem Buche dieſer Art nur blättert, flatt ch von der Etris 


mung deſſelben in naiver Hiugebung forttragen zu lafien, da 
wird auch von den poſſirlichſten Ausbrücen muthmwilliger aus 
unberührt bleiben. Wer aber gar feinen Sinn für Humor hat, 
der fann über deu Humor fo wenig fpreden, ale der Blinte 
über die Farbe Wir für unſere Perfon geſtehen, dab an 
manche Stellen dieſer komiſchen Dichtung höchlichſt ergötzt haben 
Sie hat ihre Gebrechen. Zunächit bewegt fie ſich im der unten 
geordnetſten und unfelbftändigften Region des Komiichen, te: 
jenigen der Traveflie, die ohnehin das Bedenkliche hat, daf iz 
uns leicht das Dichtwerk, deſſen Berzerrung fie iſt, verefet 
Nun handelt es fid zwar hier um eine Garicatur des zmein 
Theile des Goethe'ihen „Kauft“, der, man darf es breifi be 
haupten, dem deutſchen Bolfe nicht gerade ſehr ans Her ar 
wachſen ift und der jo manche allegoriiche Monftrofitäten enu 
hält, bei denen vom Wrhabenen zum Nichterhabenen nur cs 
Schritt it. Auch will der pſeudonyme Berfafter wol nicht fewel 
Gocthe's Dichtung ſelbſt ale_die Ausleger des zweiten Theile 
verjpotten, welche mit einem Scharffinne jondergleichen die man: 
derlichiten Dinge hineingedeutet haben. Der Berfailer jet er⸗ 
flärt fi zum Schluß ale ein Verehrer des Aauftdichres; denn 
er laßt zum Schluß Goethe felbft aus einem Fenſter am „‚höhern 
Himmel“ fchanen, herzlich über den Spectafel ladıen und dw 
Worte fprechen: 
Der tolle Kerl, der dieſen Spuk erdacht, 
Der bat mich lieber als ibe andern alle! 

Aber auch jo mandye der deutichen Nation lieb und vun 
traut gewordene Perſonen bes erften Theils, Greichen, Balcntız, 
Fauft ſelbn (Mephiſtopheles Fann ſchon einen tüchtigen Pf 
von Parodie und Traveflie vertragen) werden zuweilen te& 
mehr ins Lächerliche gezogen, als cs nötbig und räthlich wer, 
und wenn wir Gretchen einmal als Kellnerin in einer Studer⸗ 
tenfneive erbliden und die Worte: „O gehn’s, Sie jein bat 
immer ein Schlimmer!‘ fprechen hören, fo hat der Bericher 
damit, wie wir glauben, bie Grenze des Grlaubten überjeri 
ten. Gretchen follte für die Traveflie eine unantaftbare Perir 
fein. Ebenſo ift es wol auch faum zu billigen, wenn der Ber 
faffer die herrlichen Oſterchöre im erſten Theile traveſtirt, obihen 
fich die betreffende Trareftirung an fid) ganz drollig leſen läft 
Veberhaupt hätte der Verfaſſer ih nur an die duntelun umd go 
fuchten Allegorien und Monftrofitäten des zweiten Theile halıım, 
den eriten aber befier ganz verſchonen follen. 

Sovann ift die Erfindung nicht eben ſeht geiſtreich am 
allzu planlos, und ba das Ganze von Haus aus doch nur daran 
angelegt war, nichts als harmlofer Unfinn zu fein, jo bin 
die politischen Seitenhiebe auf den franzöfiichen Herricher =t 
beionders die auf Preußen im britten Act befier wegbleiben ſeles 
Fauft wird nämlich plötzlich mit Preußen und Walentin mi 
Defterreich iventifieirt, und erflerer fagt: 
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im rhythmiſchen Stellenwechſel einen Tanz aufführen; der Etie: 
felfnecht aber fingt im tiefften Bag: 


- 


Ten Vrugel balı! id, aber fehlage nicht, 

Aufe Hantein nie, aufe Rüflen nur erpicht, 

Mein Stanppuntt it, mir ſolche Macht erfchaffen, 
Um zu bezwingen eine Welt in Waffen, 

Dann, jo gevanzert, in Geduld mich wuden, 

Das felbft ein Iwerg mir darf ins Antlig fpuden. 
Die freie Hand behalt' ich flet# mir vor, 

Ber ſich entfchliepet, kommt ins Pech, ver Thor; 
Stete war der Mann ich der Intelligenz. 


Dagegen finden wir in vielen @inzelheiten, wie namentlich 
dem Kaffeeflatich der „drei Mütter” im zweiten Act und in 
Perfiflage eines ſtudentiſchen Saufcomments im legten, fehr 
| übermüthige und gut angebrachte Laune, und bem ent: 
echend ift auch die Behandlung der Form meift eine ebenjo 
e umd muthmillige ale gewandte. Wir geben hier als Probe 
ı Wechfelgefang der drei Mütter: 
Mutter A. 
Theile find wir mefenhaft, 
Theile ſedoch nicht, 
Herenbaft, befenhaft, 
Wahrbeit, Gericht! 
Tief in der Erde Echo, 
Ufo im Raum, 
Tod zugleich lörperlos, * 
Weiftiger Schaum, 
Außer der Zeit Gefeg, 
Dennob zur Stund' anjep 
Ihronen wir plauberbar, 
Grauſamlich fdhauderbar, 
Trinfen Kaffer, 
Juchbe! 


Piatter B. 
Une zugleich fliden wir, 
Sidend im King, 
Seimen und fiden bier 
Seltfames Ding. 
Iegliches Weſene Form, 
Das in ter Welt, 
Finder bier feine Norm, 
Die fi verhält 
As fein ſchematiſches, 
Gleich ſam thematifches 
Urgebild, lrgeftalt, 
Zeugende Grundgewalt. 
Trintet Kaffee! 

Auchbe! 


Mutter C. 

Srageft tu, mas und mie 
Dieies venn ſei, 
Halte dich mur am die 
VPhiloſophei! 
Nimm deinen Plato ber: 
Reineften Wein 
In der Ideenlehr 
Schenltt er dir ein, 
In ver beſchaulichen, 
Myſtijchen, blaulichen, 
Aeußerft erbaulichen, 
Srufeli graulichen. 
Trinfet Kaffee! 

Juchhe!? u, ſ. w. 


Sulept erfcheint als Hauptmyfterium auf der Höhe eince 
. els bei bengaliſcher Beleuchtung ein foloffaler Stiefel: 


a —— von je fünf Hühneraugen fich in rhyth⸗ 


nebſt Stiefeln, je einer zur Rechten umd zur infen, | 





tionen burch die Luft bewegen, ſich dann über den | 
| und ber Etaaterath Harbona hierauf erwidert : 


'feln aufftellen und einen Ghorgefang anflimmen, wobei fie 


ling 
Lung 

Idelung . 

Widelung 

Twidelung 

Entwidelung 

Twidelung 

Widelung 

Idelung 
Pung 
Ung. 

(2ang und mwurtevofl nachtröbnendes Go!) 
Ung ! 
Das ift zwar haarfiräubender Unfinn; aber wenn man es 


* 


fo im Zufammenhange im Buche lieft, muß man boch unmillfürs 
lid) laden. Als Berfafer dieſes tollen Products hat man den 
Profefior Viſcher genannt, der dadurch den Beweis liefern würbe, 
daß es unter den deutichen Profefioren glüclicherweife doch noch 


einen 


ibt, der Spaß verfleht und übt. Mach andern wäre 


Karl Köfllin der Verfafler, deffen Schrift Goethe's Fauft, feine 


Kritifer und Wusleger’ 
Einen ziemlich gäng und 
verjpottet übrigens der Ber 


in temfelben Berlage erichienen if, 
ebe geworbenen närrifchen Brauch 
Hafer durch bie auf der Rückſeite des 


Titelblatts aufgezeichnete Bemerkung: „Der Dichter behält fich 


das Recht der Veberfepung in fremde 
will der Schalf natürlich feine Dichtung 


Sprachen vor’; auch 
den Bühnen gegenüber 


als Manufcript betrachtet und gefchügt wiſſen. 


Wir haben das Product des pfeudonymen Deutobold Eyms 


bolizetti Allegoriowitich Myfifizinsfy als dasjenige, welches unter 
den neueiten humoriftiichen Erzeugniſſen wol das meifte Aufichen 
machte, von den übrigen noch zu beprechenden abgeiondert,, und 
laffen nun die andern folgen, zunächit bie in dramatifcher Korm: 


2. Haman ber große Judenfreſſer. 


* 


Humorififch  fatirifches 
Burimfpiel mit Gefang in fünf Acten von Jafob Rorem. 
Breslau, Echletter. 1862. 8. 10 ar. 

Der Traum des Medicinere. Faſtnachtſpiel zum erſten Stif⸗ 
tungs feſte des Vereins breslauer Aerzte verfaßt von J. Hor 
ru. und S. Meyer Breslau, Trewendt. 1862. 8, 

ar. 

Dierrih Wilhelm Graf vom Haſſenſtein. Wine patriotifche 
Paifionsfomödie von Vielleicht Später. übe, von 
Rohden. 1862. 8. 6 Nar. 


Das humoriſtiſch-ſatiriſche Purimfpiel von Jafob Ro rew, 


„Haman der große Judenfreſſer“ (Mr. 2) verräth feine Ten⸗ 
benz ſchon im Titel; es foll barin gezeigt werben, daf e# nies 


mand zum Heil gereicht, Juden freflen zu wollen. 


Der Ber 


fafler,, der, wie feine Kenntnig jüdifcher igenthämlichfeiten und 


| jübifchen Jargens verräth, ohne 


Zweifel dem Judenthum ange · 


hört, ruft durch den Mund Haman's feinen Lefern zum Schluß 
bie Worte zu: 


fiellenweife nicht 
' man aueruft: 


Dom hat mein Top die Lehre mi beſchieden 

„Laß Fünftig Ifrael mir hübſch in Arieden!” 

Ih bin ver legte Haman nicht auf Erben, 

In allen Yänbern, allen Zeiten werken 

Nah mir gar virle, vie ſich weife nennen, 

An viefem Bolt vie Finger ſich verbrennen. 

Ber je zu untererüden fie gedacht, 

Hat flets die Rechnung ohne Wirth gemadht, 

Ge in ihr Los fi fiegreih fiete zu wehren 
Und zu beſtehn. Die Zukunft wird e# lehren! 


Das fait durchweg im burlesfen Tone gehaltene Drama iſt' 
ohne Wis im Ausdrud; fo wenn einmal as 


Schr her, ich ſchnaube Wurh und ſchaume Rache — 
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Ia, Greelleng, wenn Sie 6 nur erlauben, 
Dir helfen mit Berguägen alle ſchuauben 

Freilich if das Ganze etwas breit und zu kunſtlos ange: 
legt, und der Wig geht dem Berfafler öfters aus, namentlich 
je näher er dem Ende kommt. @s ift auch erklärlich, daß es 
mit dem Wig nicht mehr recht fort will, jobald es ſich um bie 
Hinrichtung eines Menfchen, ſelbſt eines „„Iubenfreflers‘“ handelt. 

Dem Faftnachıtfpiel „„ Der Traum des Mediciners‘’ (Nr. 3) 
von F. Hodann und S. Mever glauben wir genug Auf- 
merffamfeit gefchenft zu baben, wenn wir es als Lectüre für 
Aerzte empfehlen; denn eine allgemeine literariſche Bedeutung 
bat es nicht in Anforuch zu nehmen. Außer Hippofrates und 
Bararelfus treten darin Priesnig, Rademacher, ein Apfelwein 
doctor, ein Semmeldoctor, ein Kräuterdoctor, ein Doctor mit 
dem Lebenswecker und andere Heilpfufcher auf. . 

Das dramatische Gedicht „Dierrich Wilhelm Graf vom Haf: 
ſeuſtein““ (Mr. 4), von Vielleicht Später, auf dem Titel 
als eine „patriotiſche Baftionsfomödie “ bezeichnet, iſt nicht von fo 
fomifcher Anlage und Durchführung, als wir nach dem Titel und 
dem Berfonenverzeichnif erwartet hatten, Die Hauptrolle darin 
fpielt Dietrich Wilhelm Graf vom Haſſenſtein, „grundherrlicher 
Beilger einer Foftipieligen Domäne mit einem Gurort verbunden, 
wie einem zeitgemäßen Walk: und Tretmühlenetabliffement‘. Der 
Schauplag wechſelt zwiichen „, Wilhelmsöde‘’, Himmel und Hölle, 
denn auch der Herr, der Satan und deifen Tochter Satanella treten 
darin auf. Wir geben auf dieſe Satire in Anbetracht ihres ſpeci⸗ 
nſch politiſchen und temdenziöfen Gharafters bier wicht tiefer ein. 
Der pfeudonyne Verfaffer, Vielleicht Später, der ſchon früher ein 
wigiges politifch-fatirifdhes Drama, „Monaco’s Ende‘, veröffent: 
lichte, legt eine energiiche Anſchauungs- und Ausdruckoweiſe an 
den Tag; doch liebt er cs mehr zu ffigziven als auszuführen. 





Mir ſchließen bier noch an: 

5. Augiaswindroſe. Bier Eicherheitsventile moderner Sasarten. 
Aus Boltsgefundbeitsrudfichten geöffnet von Gruft Thrä— 
nenladher. Bonn, Mgentur der Dampfwagenbibliothef. 
1862. 8. 10 Rar. j 

6. Scherz und Fruit. Poetiſche Spielereien von Vipin Joco— 
fus. Augsburg, von Jeniſch u. Stage. 1862. Gr. 16. 12 Ngr. 

7. Scarabaeus magnus. Cine wunderfame Hiftorie aus den 
Ghronifen der Inieften. In muntere Reime gebracht von 
Karl Krüger. Glogau, Flemming. 1861. 8. M Near. 

Das Büchlein mit dem monftröfen Titel „, Nugiaswindrofe 

(Nr. 5) von dem pfendonymen Gruft Thranenlacher (wahr: 

ſcheinlich H. Delbermann, der Berleger felbft) bildet den fünfs 

ten Band der bonner ‚„„Dampfmwagenbibliothef‘. Es beftebt nur 
aus Gedichten, die munter die vier Mubrifen: „Ventilator Welt- 
schmerz. Liederheft des Idealiſten“; „Ventilator Knoblauch, 

Liederheft des Realiiten‘; „Ventilator Weltmiasına. Lieber: 

beit des Veſſimiſten““ und „Ventilator Sanet Stoff. Lieder⸗ 

beft des Materialiften‘ gebracdt ſind. Mir geben hier aus dem 

Gedicht: „Es lohmt ſich nicht‘ folgende Strophen als Probe: 

Gs war zur Zeit, als ich erglühte — 
Mit Gein und Beele und Gemuthe — 
Für ew'ge Wahrbeit per Natur; 
Des Lebens Schacht ‚wollt‘ ib ergramden 
Mit tiefem Bid une wollte finden 
Des legten Rätbield ſichte Spur. 
Da ſprach eim Greie 
„Um folden Preis 
Gab ih dahin der Augen Licht! 


68 lohnt ſich nicht!“ 
. 4 war zur Zeit, va ich berufen 
Mich glaubte zu tes Tempels Stufen 
Im beiligen Hain ver Muſenguuſt, 
Ich wollte ringen, flelgen Muthes, 
Mit jedem Tropfen meines Blutes 
Um eine große That der Kunft! 


| 
| 





Um lawte mir imd Angeſicht —! 


„8 lohnt ſich mache!‘ 
Dann tanren Tage, vie vor allen 
Dem Menſchenherzen nicht gefallen, 

Bo keine eim’ge Stüge feit: . 
Des Selbſmorde reihe Strümpfe winften, 
Berlochend die Piſtolen blinften... . 

„geb wohl, du altes Erdenneſt!“ 

Da ſprach der Freund, 
Der's redlich meint: 
Nicht wejertiet! ob's Herz auch bricht 


„8 lohnt ſich niet” 
Und enplih kommen jene Jahre, 
Do Welt und Menſchheit eine Waare, 
Des Lebent Voelie vorbei: 
5b fühle Neigung, anzulegen 
Den legten Net vom Geiſtesſegen 
Bei einer Actienbäderei! 
Dann ſpricht die Welt! 
„Des Mann bat Gelr, 
„Der Mann hat Geil, Talent und Muth! 
„Gsa lober ſich gut!” 

Zu einer Sammlung von Sentenzen aus dem Ftemdendet 
der hödjiten Siebengebirgstuppe, im dem, wie in allen Arm 
denbüchern, ſich das deutfche männliche und weibliche Philiſtenen 
in all feiner Abgeſchmacktheit zum beiten gibt, macht der Ir 
faffer folgende Note: „Von hohem Werthe für die Geſchicht N: 
Gemüthslebens in Deutfchlaud während der Schredtensherrichaft x 
realiſtiſchen «Nusfnadern Pöbels fiber die idealiſtiſche «Wurs 
lappen»-Ariftofratie. Den Herren Julian Schmidt, Wuerbat 
Freytag, Hadländer, Hoefer u. Comp. zu fpeciellem Stehen 
dringend empfohlen!” 

Das Büchlein enthält übrigens auch viele ernlbafte Sasen, 
unter anderm eim Gedicht, gerichtet gegen die jetzt bänfa ver 
fündete Weisheit, daß aller Schmerz aus der Poeſie verdart! 
fein müfle. Gs beißt darin unter anderm: 

Ich breche nicht tie Lanze für ben Schmerz, 

Der eine leere, eine innre Lüge —! 

Dot für ven Schmerz. ver unire Bruſt vertieft, 
Dem nidt genügt der Schaum der Oberfläche, 
Der Tag und Nadır ſich's ſauer werden läßt, 
Wie er des Lebens Inhalt ſich erränge, 

Den Duell des Ärievens und ver Schönbeit fände, 
An dem er ſihend Menden jormen möge 

Mad feinem Bilde, gleih ibm lachen, weinen», 
63 wird der Schmerz jein ewig Recht behalten, 
So lany ein Funke lebt von Poeſie! 

Wir geben diefe Proben in der gebräuchlichen Mechrit 
bung, nicht in der wunderlichen Orihograpbie, in der das Bıt 
gedruckt if, Wenn dieſe „einheitliche Orthographie, um 
deren Srundjäge ſich der Verfaſſer in der Morrede ausirmt 
wirklich ernfthaft gemeint ift, To gehört fie zu den vielen Nm 
gungsverfuchen der deutichen Ortbograpbie, die man ner =) 
das Privatvergnügen und die Ausgeburt eines müßigen 87° 
caprieiöfen Kopfes anſehen fann; if es Damit auf einen Em 
abgefeben, fo iſt es ein Spas, der jich dadurch unfehlbar == 
Buche felbit rachen wird, das infolge dieſer ungebenerlid! 
Rechtſchreibung von den Abnehmern der „DampfwagendiN. 
thef*" nur äußerſt wenige diefes fünfte Bändchen leſen wet 
Hier eine Probe dieſer Rechtſchreibung: 

D we’ er nat ver Duelle 
Den Hells — bie Mufe lit! 
Di laute Menſchenwelle 

Obb feinem Haupte zit. 
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Ber fo etwas nicht als Recenſent leſen muß, lie es ges 
wij nicht. 

„Scherz und Ernſt““ (Nr. 6), von Pipin Jocofus, ent 
hält neben tem auch eine Reihe von Satiten in gereimten 
Berien: „Gin äfthetifcher The‘, „Sonntagsirenden‘ und „Wine 
tandpartie‘, welche münchener Geſellſchafte zuſtände behandeln, 
ziht gerade übermäßig wigige „Vorleſungen aus ben hinter⸗ 
laffenen Papieren eines antebiluvianifchen 
jweinctiges Luftjpiel „Der Novize‘. 
khönen Mivennatur‘‘ erzählt ein norddeutfcher Baron im berliner 
Jargen, wie ihm einft „jortvoll fchmugge Alpenföhne‘ zur Thür 
Ainausgetvorien hätten und wie eine Sennerin, weldyer er feine 
tiehe erflärt, ein „Wos megſt?“ zurüdgefragt habe und ihm 
ihlieplich ſogar mit einem hölzernen Milchageichirr zu Leibe ger 
gangen ſei. Der Herr Baron findet aber dies alles allerliebi 
usb „janz echt nafftonal”. 

„Searabaeus magnus“ (Nr. 7), von Karl Krüger, ſchil⸗ 
vert im Tone und im Bersmaße des „Reinefe Fuchs‘ Scenen 
aus dem Leben, Lieben und Kämpfen der Inſelten bis zu dem 
—— wo auch noch die legten, welche die innern in der 
Infettenwelt herrichenden Kämpfe und Vernictungsfriege über: 
hanten haben, dem erften eifigen Mordflurme erliegen. Die 
Bärmer find num 

0. vweit und breit 

Bald zugeredt und eingefihneit, 

Das ift das Bub der Gbronifa : 

Sit soli Deo Gloria! — 
vomit das Gedicht ſchließt. Einzelne Schilderungen find ganz 
at gelungen, und verrathen zugleich, daß der Berfafler mit den 
Figenthümlichkeiten der Imfeftenwelt gut vertraut if; aber es 
ehlt die Binheit und Klarheit des Plans, die fcharfe Gharafte: 
tif und die Dentlichfeit der fatirifchen Beziehungen, welche den 
‚Keinefe Fuchs’ zu einem fo föftlichen Gedichte machen, daß Her⸗ 
er wagen burfte, ihm das vorzüglichfte Epos aller Zeiten und 
tationen jeit Homer zu nennen, Freilich läßt fich diefen Kä— 
'm, Edymetterlingen, Heimdyen, Libellen, Spinnen u. ſ. w. 
it derſelbe Grad von Menichenähnlichfeit ertheilen, wie ben 
'remplaren aus derjenigen Thiergattung, welche vorzugeweife 
" „Reinefe Fuchs‘ agitt. . M. 


— — — — — 


Zur neuern Rovellifit. 


Die neuere Novelle muß durchaus unterfchieden werben von 
?r altern, wie fie in Italien bereits im 14. Jahrhundert durch 
eccaceio und in Deutichland im 16, Jahrhundert durch Pauli, 
dichram u. a. zur Blüte gebracht worden iſt. Diefer ältern 
Ionelle fehlt das eigentlich piychologifche Moment. Wie das Alters 
um und das Mittelalter das anaromifche Stubium des menfdhlie 
en Korper nicht fannten, und wie ihnen jede phyſiologiſche Anz 
Muung von dem Organismus des Körpers Tchlte, in derfelben 
deiie hatte man auf der Bahn der Urforſchung des Innern 
tenichen much micht den Schritt gethan, eine pinhologiiche 
trgliederung des ſubjectiven individuellen Menſchen mit feiner 
die Unendlichkeit hinausragenden Gefühlswelt vorzunchmen, 
in wie tiefgreifender und weientlicher Unterfchied hierdurch 
den Beifteserzeugniflen des Mittelalters und der Neuzeit bes 
agt wird, liegt auf der Hand und kann als hinreichend befannt 
nansgefegt werden, Der moderne Roman und bie moderne 
relle, welche das innerite Setriebe der Leidenſchaften und Ges 
ble gleichfam bioßlegen und uns „durch eine Gemuths- und 
Gbidjalswendung mit ſcharfem Accente zeigen, was Menichens 
den überhaupt ift‘‘, waren daher im Alterthum und Mittelalter 
radezu unmöglich. Grit Goethe, der Lyriker, der die innere 
kt des Menfchen in der reichiten und vollendetiten poetifchen 
uffaſung und Form gleichſam wie in einem maglichen Spiegel 
at, iſt auch der Begründer der neuern Novelle geworden, ob: 
ol er jelbjt nur vereinzelte und verhältnißmäßig wenig Proben 
a diefem Gebiete aegeben hat. Denn im ganzen haben ſich 
e berven unfefer iteratur mit der Novelle ——— nicht 


hiloſophen“ und ein | 
In dem Gedichte „An der | 


' viel befaft, und das ift natürlich. 





Ein lyriſches Gedicht, eine 
dramatiihe Gompofition in wahrhaft dichteriſchem Sinne ift ein 
aus innerer Mothwendigkeit hervongegangener Erguß des geifti- 
en Lebens des Dichters. Ganz anders ift es mit der Mowelle. 
er Gharafter dir Immittelbarfeit, die fchöpfetiiche NRothwen⸗ 
digfeit, welche die meiften andern Gattungen der Dichtung ber: 


' vorgetrieben hat, ichlt ihr, und fie gleicht micht ben urfprüngs 


lichen majeſtätiſchen Bäumen des Waldes, welche von unficht: 
barer Hand gepflanzt find und aus denen ung das Walten ver 
Gottheit und der Naturfräfte entgegenraufcht; fie gleicht vielmehr 
einer fünklic gezogenen und gepflegten 3ierpflange; ja häufig in 
fie jegt nur eine gemachte Binme, und dann nicht eigentlich es 
genitand der Dichtfunft und Aeſthetik, fondern der Induflrie, 
Jedenfalls herrſcht auf dam Gebiete der Movellenliteratur 


' eine wahrhaft erftaunliche induftrielle Thätigfeit und Beichäftigs 


feit, und es würde intereffant fein zu berechnen, wie viele Taus 


| fende von Novellen jährlich in den zahlreichen Journalen, Fenil: 


letons, Taſchenbüchern, Albums w. j. w. in ununterbrochenem 
Wechſel wie eine üppige Saat emporichießen. Dan begreift 
faum, wie es möglich if, daß Diele ungehenere Anzahl von 
Blättern fidy halten fann, das alljährlich noch immer neue anfe 
tauchen, und dab ſich fiets ein Publikum dafür findet, Welches 
ift dies Publitum? frage man, Den größten Antheil an dies 
fem Zweige der Literatur nehmen die rauen, nicht nur infos 
fern fie der leſende Theil find, fondern fie entwideln auch eine 
große Regfamfeit im Produeiren und piegen das Wachsthum 
ber Novelle, wenn auch nicht immer mit funbiger, doch jeden: 
falls mit fehr eifriger Hand. Im diefer Beziehung nimmt bie 


| Movelle, weldye fh zum Woman „wie ein Strahl zu einer 


Lichtmafle‘' verhält, eine ganz eigenthümliche Stellung ein, 

Wenn das weibliche Publifum fid mit einem male von ber 
Lertüre der Movellen zurüdziehen wollte, jo würden die meiften 
von den belletriftiichen Zeitichriften, in denen die Novelle die 
Hauptrolle fpielt, eingehen müſſen. Zu gleicyer Zeit aber würde 
auch in der Beichäftigung der Aranen eine große Leere fidy ber 
merfbar machen, welche in paflender und angenehmer Weile aue⸗ 
—— fie in Verlegenheit gerathen würden. Im griechifchen 

lterthum war der Kreis der Beſchäftigung für die Frauen ein 
ſehr einfeitiger und enger; fie wuchjen faſt ohne allen bildenden 
Unterricht auf, und ihre ganze Erziehung beftaud darin, daß fie 
die Kenntniffe und Kertigfeiten der Mutter fich praftiich aneig- 
neten. ernten fie auf die Weile auch Leſen und Schreiben, 4 
war dies mehr etwas Zufaälliges. Gemeinſchaftlicher Unterricht 
eriflirte nicht; nur bei gottesdienftlichen Gelegenheiten wurden 
Geſange und Tänze chorweiſe eingeübt, Nach der Verheirathung 
— Ehelofigkeit gehörte zju den Ausnahmen — hatte die Kran 
einen von der Sitte ſtreng vorgezeihneten Wirfungefreie inner 
halb des Hauſes, auf welches fie überhaupt beſchraͤnkt war; fle 
befchäftigte ſich hier mit der Ueberwachung der Wirthichaft in 
allen ihren @inzelheiten, und brachte einen großen Theil der 
Zeit hauptſächlich damit hin, den Webeſtuhl zu begehen, was 
eine Art von Ehrenamt für die Hausfrau war, währenb bie 
Sklavinnen nur die Molle bereiten, zupfen, kammen und fpins 
nen mußten. 

Wie ſehr hat fidy dies alles verändert und zum größten 
Theil mit gutem Recht verändert! Jept muß eine Frau von 
Bildung das öffentliche Leben in feinen Hauptbeziehungen be— 
greifen und verftehen, fie muß mit der Gegenwart in fortfchreis 
tender geiftiger Berührung leben und muß es zur Gewohnheit 
erhoben haben, die geiftige Beichäftigung gleichfam wie ein täg— 
liches Brot anzufehen. Ehre hier ein Urtheil darüber abgeben 
zu wollen, Do Art der geiftigen Beichäftigung für die Arauen 
nach Zurüdlegung der Schuljahre die zweckmäßigſte fein würde, 
ftellen wir nur das ale Ihatjache hin, daß bei dieſer geiftigen 
Thätigfeit die Leetüre von Novellen neben der von Romanen 
eine Hauptſtelle einnimmt, Was für die Männer die Zeitunges 
lectüre it, das it für die Frauen die Lectüre von Novellen unb 
Erzählungen, und es gibt ja feit Jahren {chen aud eine „Nor 
vellenzeitung‘“. 
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Auf dieſe Weiſe allein wird es möglich, daß bie Novellen: 
literatur eine fo jehr bedeutende Auspebnung einnimmt und noch 
immer im fletigen Wachfen begriffen it. Um bie Schriftſteller 
zu immer ‚neuer Thärigfeit anzuſpornen, iſt bie Breisnovelle mit 
gutem Erfolge eingeführt worden. Judem die Novellenliteratur 
in biefer Weife beſtrebt it, für ein tägliches Bedürfnis zu fors 
gen, if es nicht auffallend, daß fo ſeht viel ſchlechte Erzeugniſſe 
auftauchen. Wenn auf irgendeinem Felde der Literamur, fe 
möchte man auf dieſein ausrufen: „Dir efelt vor dieſem tintens 
Hedienden Saculum, wenn ich im meinem Plutarch leſe von 
großen Menſchen.“ Wünfchenswertb wäre es im höchiten Grade, 
daß mehr wirklich gute Mowellen erfchienen, denn immerhin katın 
durch Diejelben eine Maſſe von anregenden Kenutniſſen und Ans 
ſchauungen verbreitet, der Werikand in Bezug auf mande Bes 
griffe gelärt, das Gefühl geläutert und veredelt werden. Ba 
iR daher wol ber Mübe werih, in Rürze darauf aufmerkſam zu 
machen, in welchen Beziehungen am meiſten gefehlt wird, und 
welche Anforderungen man an eine qute Novelle ftellen muß. 

Daf die Wahl des Stoffe von ganz befonderer Bedeutung 
it, liegt zwar als felbfiverftändlich fehr auf der Hand, Scheint 
aber von vielen Novellenfchreibern gar nicht beachtet zu werben. 
Dreierlei Arten von Stoffen ind es beionders, welche fehr zu 
tadeln find, AJumächit gehören hierher die Novellen mit einem 
überirieben romanbaften Inhalte, in denen ein eitles, aus hirn- 
verbrannter Anſchauung bervorgegangenes Weltbild aufgeſtellt 
wird. Ber dieſen möchten wir jeden Leſer, der feinen Verſtand 
lieb Sat, und ver Diejelben nicht etwa als Kritiker leſen veill, 
dringend warnen. Schon der berühmte Viſcher jagt in dem 
Kapitel von dem Roman, dag ſolche VBroducte aus dem @ebiete 
der Aeſthetik unter das Tribunal der Padagogil zu ziehen wären. 

Vielleicht nicht jo gefährlich wie diefe erſte Arı, aber darum 
nidyt minder tadeluswerth iſt cine zweite, bie gefünilelte Gleifter: 
und Wundernovelle. Die deutſche Literatur iſt reich au novel⸗ 
tenartigen Erzählungen, welchen volfsthümliche, in dem Gebiete 
des Munderbaren ſpielende Sagen und Ueberlieferungen zu 
Grunde liegen, und biefe find meiſtens von echt poetiichem, ideen: 
vollem Gehalte; find aber die Stoffe rein aus der Luft gegriffen 
und nur Erzeugniſſe einer ungezügelten abwegigen Bbantafle 
ohne alle tiefere Anſchauung, Yo werden ſie geradezu finnlos 
und abjurd und fünnen höchſtens einem ſehr niedrig ftehenden 
Publifunm gefallen. 

Den traurigſten Ste bietet als Dritte Gattung die einieis 
tige und übertriebene Gefühlsnovelle, welche leider allzu häufig 
it, und in welcher ſich rine beiondere Seite unfers jocialen 
Lebens abſpiegelt. Die alten Formen des veligidfen Lebens 
geben immer mehr ihrer Zerſetzung entgegen, um in verjüngter 
Geſtalt wieder zu erfleben, und find nicht mehr geeignet, die 
Giefühlswelt der Menfchen in hohem Grade zu befchäftigen ; 
Industrie und Handel und pelitifches Yeben, die im unferer Zeit 
einen befondern Aufſchwung nehnnen, bieten der Geſühlswelt 
auch wenig Stoff, und da die letztere fo an unferer Zeit ein 
allerdings ziemlich armes Feld findet, if es natürlich, daß fie, 
von der Außenwelt fort in ſich ſelbſt zurüdgedrängt, fich Luft 
macht in den jchredlichiten Verzerrungen und in den krankhaf⸗ 
teilen Formen, welche auf der einen Seite in das Unachenerliche 

chen, auf der andern zu der verlümmeriſten und erbärmlichſten 
eitalt binabfinfgn. Im der Movelle ſcheint ſich vorzugsweiſe 
ein ſolcher Franfbufter Gefühloſtoff abzulagern. Die Perionen, 
welche bier vorgeführt werden, gleichen tedten Puppen, welche 


mit bunten Lappen, beſchrieben mit Gefühlsphraſen, be: 
hängt find. 
Für denjenigen Schriftſteller, welcher das vielgeitaltige 


innere Leben der Menichen nachzuconſtruiren verſteht und eine 
ſchoͤpferiſche Phantaſie befige, werden gute Novellenſtofſe nicht 
ſchwer zu finden fein, 
zelne interefante verfängliche Fragen, welde einen echt nowellen: 
baft ſpannenden Inhalt bilden: Aragen über Das Verhälmiß 
zwifchen Areibeit, Pflicht, Selbſtbeherrſchung und den Dunkeln 





Das wirktiche Leben bieter genug „eins | 


phyſiologiſch⸗ pſychiſchen Gewalten, die Individuum an Jun 
viduum bannen“. 

Der Wahl des Stoffe muß die Musführung entſpteden 
In der Novelle erfordert dieſelbe ganz befondern Blei un am; 
bejondere Murmerffamfeit bis in bie Fleinften Details bins. 
Die Kürze der Novelle, im welcher nicht „bie vollitändige Fu: 
wickelung einer Berfönlichkeit, aber ein Stüd aus einem Re 
fchenleben mit einer Spannung, einer Kriſe“ gegeben ıwirr, 
macht es mothwendig, daß alles innerhalb des zugemerenen Kar 
mes fo vertbeilt und ausgearbeitet wird, dag es mit eine 
wien PBlaftif bervortritt. Diejenigen Charaktere und Situc 
nen, welche den Mittelpunkt der Movelle bilden follen, und sa 
welche ſich alles grnppirt, müſſen ſcharf und klar herortrete 
und dürfen nicht durch viele Nebenperſonen und Mebme: 
fände verdunfelt und verbedt werden. Die Sprade mus is 
hochſten Grade gewählt und der Auedruck immer qany bein 
ders treffend und lichtvoll fein, Die Schilderungen müne üs 
von aller Breite ſtreng fern halten und mit einigen Snida 
mehr angedeutet als genau berailtirt fein. 

Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß neben kr 
vielen schlechten Erzeugniſſen auf dieſem Gebiete aub im 
während einzelne geboten werden, welche vortrefflich ganit 
Stoffe enthalten, welche pſychologiſche Wahrheit mit need 
Auffaſſung des Gegenſtandes verbinden und im einem Erik xt 
einem geiftreichen und ebein Golorit gejchrieben find. 

Die folgenden de Beurtheilung vorliegenden Novellm bi 
en Beifpiele von Gutem und Schiechtem in Den qröften 9 

Anden 


1. Rovelletien. Bon Anna Löhn. 
bera. 1862, 8. 10 Bar. 


Diefe Movelletten bilden einen Theil der bekannter Sara 
lung von „Bergſon's Gifenbahnbüchern”. Es find in vieler Sisr 
lung manche ınterefiante und ſehr leienswertbe Sachen. dv 
Novelletten von Anna Lohn indes find ein ziemlich mistunzeH 
und verfehltes Product, und fie würden am beiten yon der Kun 
ganz unberüdjichtigt gelafien. Judeß bieten fie gerade eine wi 
paſſende Gelegenheit, um anf das nachdrücklichſte yor mem 
fehlerhaften Standpunfte zu warnen, den mamentlid Aramt 
bei ihrer ſchriftſtellernden Ihätigfeit geneigt find einundet 
Im Anfange ver erſten Novellette, welche den Titel fuhrt „S- 
heiratbet einen Alten‘, deutet dic Verfaſſerin das Primir et 
nach melchen fie vompenirt bat: . 

Freundlicher Leſer oder freundliche Leſeriu! Ich nehme}? 
ſanft am Arme und führe dich, wenn du mir folgen will, ® 
das ichöne Frankreich, jedoch ohne Gifenbabnen um Dam 
ſchiife, weldye zu der Zeit, wo meine Erzählung ſpielt, w“ 
nice exiſtirten. Wir werben aber befenungeachtet den Bra N 
ichnell zurüdiegen, denn eine maächtigere Bifenbahn als me” 
Phantafle gibt es nicht. 

„Bit du nun angefommen und haft du dich mod übert 
gefältigft in die Zeit der glüdlichern Negierungsjabre Ludwig’ N 
verſetzt, mit weichem wir jedoch nicht in Berührung fommen e= 
den, 10 bitte ich Dich, mir in eines jener einfamen, ki 
Sclöffer zu felgen, wohin Romauſchreiber jo germ ibn er 
würdigen Geſchichten verlegen. Marım? Beil ihre Wit 
und ihr Desporismms dort in jeder Hinſicht mächtige Tree 
finden. 

„Das Schloß, wo ich mich mun im Geiſte befinde, x#" 
dem Herru von Beauvais. Gr it, weil ich es fc bat ®- 
feit langer Jeit Witwer, ein echter Hof» und Lebemanm der das 
ligen Zeit, obgleich bereits in den ſechziger Jahren, ven 
laffigt feine einzige Tochter, die faum 17 Jahre zäblt, ne * 
mehr ın Varis als auf feinem Schloſſe. 

„Zeht aber pafle ein wenig auf, verehrter Beier, ih mu? 
von der Heldin der GSefchichte, Jeanne von Beauvais, fr” 
Sie iſt ein allerliebites, vphantafiereiches, aber ein gamı © 
wenig überfpanntes Köpfchen. Ihre Geſtalt, Anıig, 95 


Leipzig, Bergion :Sorr 


598 


Hagen auszumalen, überlafle, ih dir, dem eine folde Aus— 
(omüdung gewiß, beſſer gelingen wird ale mir.” 

Von der Willfür und ber Enune der :Berfafferin wird: ber 
Wang der Greignifie und der Gharafter der auftretenden Per: 
ionen, beflimmt. Daß es aud für die Movelle, wie überhaupt 
für jedes: Product des; Geifles, gewiſſe Geſche der Gompofition 
vb, davon ſcheint in der That die Berfafferin nicht die ges 
unge Borftellung zu haben. Man: fönnte ſolche Wenbungen, 
wie „weil ich es jo haben will”, für vorgeblich jcherzhafte umd 
moriſtiſche halten, wollen, diefe Auffaflung wirb aber von der 
Berjafferin durch die That unmöglich. gemacht. Die Novellets 
ten, namentlich die zweite: „Das Fiſchermädchen von. Gapri‘, 
ind nich als ein buntes Aneinanderrciben, ein wahres: Bots 
muri von romanbaiten, vhantafiichen, oft ‚geradezu lächerlichen 
Binfällen und Reminifcenzen, die ohne alle. Natürlichkeit und 
vinhelogiiche Wahrheit find und mie ſchlechte Guckf aſtenbilder 
aritinander jolgen. Was den Inhalt der beiden Movelletten 
anbereifft, jo wird im der eriten eih Gonflict zwiichen mariage 
de raison und: mariage. d'amour dargeftellt. Im der zweiten 
tuet ein: Fijche rmadchen von Gapri einen vornehmen Engländer 


aus dem Meere, verbirgt ihm in einer Höhle, pflegt ihn, vers | 


ebt Ach im ihm und erklärt ihm zuletzt, fie wolle ihn beirathen. 
Sie hat zu dem Zwecke gleich einen Prieiter mitgebracht umd 
der Engländer, der fie auch liebt, läßt es ſich gefallen, daß 
die Trauang gleich in der Höhle vollzogen wird. 

Odhne ſchri faſtelleriſches Talent ſche int trog alledem Anna Köhn 
keineswege zu fein; fie muß fich aber baranf beichränfen, Erleb⸗ 
8 and Geſehennes in einfacher und ſchlichter Weiſe zu erzählen. 


Orianda. Bine Novelle. Bon der Berfafferin von „Johanna 
oder der Lebe noweg einer Verlaſſenen“. Hamburg, Hoffmanı 
u. Gampe, 1852. 8 1 Thlr, 


Kin junger Gynnaflallchrer, Victor Stahleck, if anf ber 
kaie nach einer Heinen Stadt begriffen, in welcher er feine 
tie Auftellung erhalten hat, uf einem Dampfichiffe trifft er 
at einer ihm wenbefannten jungen Dame zufammen, Gate Mer: 
on, in die er ſich verliebt. Ihren Namen hat er durch einen 
Jafall erfahren; ihr Wohnort bleibt ihm unbekannt. Nie fie 
en dem Schiffe ausgeitiegen find, fährt Kate auf einem für fie 
treitfichenden Wagen daronz Stahleck begibt ſich nach dem in 
miget Entfernuug vom Fluſſe liegenden Orte feiner Beitims 
zang. Trotz aller augewandten Mübe it es ibm unmöglich, 
gendeine Spur von feiner geliebten Gate aufzufinden. Da 


ligen Hoflebens. 


Schonheit und ſehr reicht Erbin, füllt ihre Zeit großtentheile 
damit aus, daß fie romanhaſte und phantaftifche Situationen 
im mittelalterlichen Geichmade ausfinnt umd in Scene fegt. 
Gelegentlich wirft fie auch ihre Börfe im Walde fort, damit ein 
recht Hülisbebürftiger fie Ainde, was natürlich geſchieht und Au⸗ 
lap.zu einer fleinen Epifode gibt, Das Ganze if’ negwungen 
und umnatürlidh und das Erzeugniß einer matten, nach Abfonder- 
lichfeiten haſchenden Phantafie. Die Charaktere find verſchwom⸗ 
men und ohne alle ſchatfe und beitimmte Zeichnung; es find 
nebelartige Geſtalten, die uniere Sympathie nicht erregen lon⸗ 
nen. Ueberflüffige und höchſt fonderbare Nebenperfonen machen 
das Ganze noch unerauidlicher. Zu loben ift indeß der Stil, 
weidyer eine gewiſſe Durchbildung und Eleganz bat, 


3. Novellen von Julius Groffe. Erſter Bant. 
Rleiichmann, 1862. 8. 1 Thlr. 12 Mar. 


Das Buch enthält folgende —— Movellen. „Ein preu⸗ 
siicher Miniſter. Hiſtoriſche Moveilenftizze““ (182); „Wine 
Stunde im weißen Schwanen. Mach einer wahren Begeben« 
beit“ (1853); „Die drei Statuen‘ (1854): Au den Himmels 
fahrtstagen” (1854); „Aür die Senfttiven” (1854). 

Die erſte Novelle behandelt die Geſchichte des preußischen 
Miniſters Dandelmann unter dem Großen Kurfürften umd gibt 
mauche interefjante und dyarakteriitiiche Schilderungen des dama⸗ 
Eo fommen indeß auch Stellen vor, an denen 
die Unterhaltung in das Witzloſe und Fade verfällt und dadurch) 
langweilig wird, 3. B. ©. 24. Fräulein von Pollnig blieb 
mit dem fleinen Ramede und den übrigen Herren allein: 

„Und Sie glauben den Dichtern, ſchöne Pollnitz? O geben 
Sie Adıt, der Maun (Gr. v. Befier) wird ſich ein Wortipiel 
abquälen, wie damals mit den drei Friedrichs und Ihre jchor 


Mündjen, 


nen Augen werben fich einbilden, einem Voeten mehr Mühe ger 


foftet zu haben, als der Ruhm unfers allergnädigiten Herrn.” — 
„Hüten Sie fih, Herr von Ramede, dieie Weisheit einen ans 
dern hören zu laſſen, am allerwenigiten Seine Durchlaucht.““ — 
„Weisheit? ab, Sie ſehen mich nech für den Müllerburſchen 
vom legten Masfenballe an; bravo, ſchönes Fräulein, dieſen 
Vorwurf nehm ih an, denn Ihnen Weisheit mitzurheilen, 
hieße zugleich Sie umarmen zu müſſen!“ — „Büten Sie fi, 
Sie fünnten gerädert werden. — „Ab ich verstehe, weil Sie 
Zwickmühle jpielen mit doppelten Rädern oder wenigitens mit 
zwei Müllern. Sie haben recht. Monficur Ilgen's Big ift 


\ ebenio hölzern, als jein Geſchaäft ſtaubig oder mehlig, wenn Sie 


ihre ihn der Zujall im ein nahes Dorf und hier erfährt er in | 


tt Dorficenfe, 
dt. Gr begibr ich dorthin, trifft aber in dem. Garten. zuerit 
üt der Goufine von Gate zuſammen, Orianda, der reichen Be: 
Bein des Gutes. Letztere iſt eime ſtolzere, ichwärmeriichere und 
tütvellere Schonheit als Gate, und er verliebt ſich daher als— 
ld in Oriande. Diele liebt ihn wieder, will aber großmüthig 
uf ibn verzichten und verfagt ihm ihre Hand, da fie fieht, daß 
ch Gate in ihm verliebt it. Stahlect wird infolge feiner uns 


daß Gate auf einem Gute ganz in der Nahe | 


üflichen Liebe jo leidend, das feine Sefundheit und fein Yeben | 
droht werden, und Drianda halt es qulegt. für ihre Pflicht, 
ahlet ihre Hand jelbit anzubieten. Sie verheirathen ſich umd | 


ben im einer höchſt alüdlichen Ehe 


Nach etwa anderthalb | 


ahren indeß wird ihr Glück zeritört: Orianda gibt einem Fleir | 


n Mädchen Das Leben und jirbt. Damit ender die Geſchichte. 
Diefer ziemlich triviale Stoff it mit einem großen Aufs 
ande von phantallijchem und unmmatärlichem Zierath gu einer 


breiten Movelle verarbeitet, dab das Ganze die Form ber 


ovelle nach allen Seiten bin überſchreitet. Das Binzige, was 
wellenartig gehalten it, in der Schluß, weldyer aber num zu 
m Üchrigen, welches ſich in der Form des Romane bewegt, 
bt paßt. Die Heldin der Geſchichte, Orianda, hat von ihrer 
Iutter eine höchſt jonderbare Erziehung erhalten; hauptſächlich 
darauf hingearbeitet worden, im der Tochter ein lebhaftes 
ahl für das Echwärmeriiche und Romanbaite rege zu machen. 
xe it vollfommen gelungen, und Orianda, ale junge Mühendr 
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wollen.” — „Ganz recht, Herr von Kamecke, weil Ihnen nur 
die Kleie bleibt.” — „Sa ba, Kleie von Ihrer Zwickmühle, 
wahrhaftig, ich müßte meine Dielen damit beftrenen, um das 
Meer von Thränen aufzutrodnen, welche Ihre Grauſamfeit 
einem zartfühlenden Herzen täglidy erpreßt. Ich verlichere Sie, 
dag meine Wohnung bereits von der Mäffe den Schwamm be: 
fommen bat,‘ 

Dieje Unterhaltung entjpricht fchwerlich dem Gharafter der 
damaligen Zeit; aber wäre dies auch der Hall, langweilige und 
ichale Unterhaltungen in einer Erzählung find an fi ſchon zu 
verwerfen. 

Die Handlung der zweiten Movelle fpielt zur Zeit ber 
Frauzoſenherrſchaft in Deutſchland. Heinze, ein Bauer aus der 
Gegend von Halberitabt, wird von den Franzoſen zum Militär 
ausgeheben und in Kaffel einquartiert. Er hat eine Arau und 
zwei Rinder in jeinem Dorie zurüdgelaffen und von Sehnfucht 
verzehrt, finnt er auf Mittel und Wege, aus den Händen feiner 
Veiniger zu entfommen, Nach einem ſchweren Kalle, den cr 
von einer hohen Treppe thut, ftellt er fih mwahnfinnig, und 
nachdem er im diefem Zuftande, wiewol er jeine Rolle mit der 
äufßerften Energie und Gonfequenz durchführt, noch längere Zeit 
feitgehalten worben iſt, gelingt es ihm doch endlich freigelaf: 
fen und nach Haus geſchickt zu werden. Während der Zeit jeis 
nes fimulirten Irrfinns bat feine Frau ihm gepflegt und nadh- 
her einen Sohn geboren, welcher blöbfinnig it. Derielbe Wahn: 
finn, den der Voter verftelltermweife geübt hat, ift hei ihm Natur 
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und Wirklichkeit. 
dem realen Boden des Thatfächlichen bleiben, find bei weitem 
die beten. Die übrigen, welche Erzeugniſſe der Phantafie find, 
leiden an großen Feblern. Wenn wir den Gindrud wiedergeben 
follen, den fie auf uns gemacht haben, jo möchten wir fagen, fie 
wirken wie Gemälde, welche mit harten, undurchfichtigen, buns 
feln Karben von jeltfamer Mifchung und Zufammenftellung ge: 
malt find, und in der Gompofitien phantaftifche Geſtalten zei: 
gen, deren Umriſſe verfchwimmen oder, wo fie etwas fchärfer 
bervortreten, verzeichnet find. Bon vpivchologiiher Wahrheit 
und innerer Nothmendigfeit it in den Gharafteren oft kaum 
eine Spur. 

©. 360 in der Novelle „Fur die Senfitiven‘ wird folgende 
Schilderung von einem Doctor gegeben: „Es war eine magere, 
bürftige Erſcheinung; während jein Haar hinten furz abgeſchnit⸗ 
ten, bing es vorm gelodt gleich einer Weintraube ihm ins Ge: 
fit. Die Züge des legtern fanden in einem feltfamen Wider: 
fpruch, und man wußte nicht, ob man es zu den ausgeprägten 
oder unfertigen rechnen jollte. Unter der niedrigen, abge: 
platteten Stirn, die den Stempel einer edeln Dreiftigfeit trug, 
hingen zwei große, vorfichente Augen, welche überall herums 
fpazierten und ber Wimpern gar nicht bebürftig ſchienen. 
Seine Naje ſah von der einen Seite gebogen, von ber ans 
dern geradeaus, fie hatte ein doppeltes Profil, während die 
Form des Mundes unleugbar viel Geſchmach, die breiten 
Kinnladen dagegen ebenfo viel «Wrmährungsfinn» verriethen. 
Gin dünngefäeter langer Badenbart umfäumte dies theores 
tifche Antlig, welches frappant einem englifchen Garten glid. 
Wie dort Waflerfälle, Kapellen und Felfenpartien funftvoll arrans 
girt find, fo waren bier zwar Züge von Seit und Gemüth, von 
Wig und dämoniſcher Seelengewalt vorhanden, aber jie waren 
nicht darin gewachſen, fie waren bineingetragen,, als Lurusartifel 
moderner Bildung und Toilette.‘ 

Es iſt eine mehr als fonderbare Anficht, dag man nach Be: 
lieben und in rein äußerlicher Weife Züge von Geiſt und Ger 
müth, von Wis und dämoniſcher Seelengewalt (!) in ein Ge⸗ 
fiht hineintragen kaun, dem dies alles von Natur fremd if. 
Hinterber wird übrigens berfelbe Doctor als ein Menſch bin- 
eitellt, der „gewiß ein tiefes Gemüth hatte, aber im Leben 
chrecklich närriih und armielig‘‘ war. 

In der Sprache tritt oft ein Hafchen nach pifanten und 
geiftreichen Ausprüden hervor; zuweilen gelingt der Ausdrud; 
bäufig aber geht berjelbe in bas Gezwungene, Garifirte über 
und entbehrt aller Anichaulichteit. Alle Mängel der Novellen 
rühren unserer Anficht nach daher, daß der Berfafler weder von bem 
Standpunfte eines flaren, gefunden und einfachen Realismus 
die Welt auffaßt und fchildert, noch daß er von einer poetiich- 
idealen Anfchauung beieelt und gehoben wird. Man fühlt, wie 
er auf der einen Seite danach ringe, ſich eine geiſtige Welt 
von geläuterten und Flaren Begriffen und idealen Gefühlen und 
Anſchauungen zu ſchaffen; aber diefer Proceß bleibt unvollendet; 
es iſt als wenn der Verfaſſer mit einem Fuße den fühnen Sprung 
in das Reich der Ideale wagen wollte, mit dem amdern aber 
bleibt er zagbaft zurück auf dem jebwanfenden Boden einer um: 
flaren Realität 


Brechet muthig alle Bruden ab, 
Zittert nicht Die Helmat zu verlieren — 


möchten wir dem Berfaſſer zurufen. Wenn der innere Mbllä- 
rungsproceh bei Julius Groſſe Zeit Igehabt haben wird ſich zu 
vollenden, und wenn Julius Groſſe einfacher und natürlicher 
Ichreibt und das Manierirte vermeidet, wird er ſich gewiß zu 
vollfommenern Prodbuctionen erheben. 


4. Erzählungen und Novellen von Adolf Glaſer. Zwei Bände. 
Braunfhweig, Neuboff u. Gomp. 1862. 8. 3 Thlr, 


Der erite Band enthält folgende Erzählungen und Novellen: 
„Schloß Rattenheim‘; „Gin Wunberfind‘; „Gornelie”; ‚‚@life 
Daling“; „Die Rückfehr zur Erde“; „Der Glagueur“. Im 


| 


N 
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Dieſe beiden erſten Novellen, welche auf weiten Bande find enthalten: „Die ungleichen Brüder“Da 


eiſerne Ring“; „Georg Benda“; „Springinefeld“; „Kar 
Philipp Morig"; „Die Korublumen“. Mehrere von drin 
Erzählungen find bereits in Journalen veröffentlicht worden zu 
ericheinen in diefer Sammlung wieder abgedruckt. Adelf Bla 
hat als Grzähler unzweifelhaft viel Talent; er ſchreibt Kar 


| lebendig und anziehbend, und verſteht es, Gharaftere amihazlis 


| und maturgetreu zu entwideln und zu fchildern. Zeugnis davor 


geben befonders bie Erzählungen: „Ein Wunderfind‘, „Der Öle 
queur‘‘, „Georg Benda’‘, „Karl Philipp Motitz“. Dies fur hr 
weitem die beften. „Das Wunderfind‘‘ ſchildert einige Hams 
momente aus bem Leben bes Schaufpielers und dramatider 
Dichters Großmann und feiner Stieftochter Friederike Alitteer, 
welche zuerft mit dem Komiker Unzelmann und bann mit um 
Schauſpieler Bethmaun in Berlin verheirathet geweſen un im 
Jahre 1814 dafelbit geitorben ift. 

Bei einigen Erzählungen hat der Verfaſſer im der War 
des Stoffe und in der Gompefition einen Fehlgriff getban. Ir 
„Schloß Kattenheim‘‘ laufen zwei gleich unintereffante Geidit 
ten nebeneinander ber: eine @efpenftergefchichte, welcht auf dem 
Schloſſe Kattenheim fpielt, und die Geſchichte eines jungen 
Gommis, welcher zulegt die Tochter feines Principals beiratbıt 
Weber der Juhalt noch irgendein Gharafter bieten etwas Ar 
ziehendes, und es if jalt zu bedauern, daß Glaſer fein Talen 
an einen fo höchſt trivialen und profaiichen Stoff verjchmwender bat 

„In den „Ungleihen Brüdern“ if die Gompofition fo a 
häuft und gedrängt durch eine zu große Anzabk von Berisar 
und durch zu viele Handlungen, die nebeneinander berlaufe 
oder ſich freuzen, daß das Ganze etwas erbrüdend wirkt. 4 
hätten fehr gut mindeflens zwei Novellen aus biejer Uebetfüle 
von Stoff berausgeichnitten werden fünnen. „Der eifeıne Rins‘, 
ein Wundermärden, „Springinsfeld“, die Geſchichte vor tr 
Manderfchaft des Grashüpfers, „Die Kornblumen“ find am 
trivial und platt. 


5. Neue Novellen von Walter Schwarz. 
1861. 8. 1 Thlr. 


Dieſe Novellen von Walter Schwarz find zum Theil Rute: 
ihrer Gattung. Die Sammlung bietet folgende einzeln X: 
vellen: „Alerandrine Lonsla’:; „Das Geld‘; „,sherbitta“ 
„Aräunden‘ Die Stoffe find echt novellemartig war ic 
anziehend und fpaunend; die Darflellung ift in gleicher Ber 
fehelnd und friih und fraäftig. 

Bei der Novelle befteht eine bejondere Kunſt darin, 
Charaktere und Situationen in einem folchen bedeutungsvollen Rı 
mente aufzufafien und zur Darftellung zu bringen, daß fe fi 
die Phantafie eine weite Perfpective eröffnen und auf ein berm! 
fames Ganzes binmweifen. Der Dichter fell, wie W. von dur 
bolot es jchön ausdrüdt, „feinen Leſer in einen Mittelpunkt rl 
len, von welchem nadı allen Seiten bin Strahlen im das Ir 
endliche laufen”. Dies vermag nur der, welcher ung Welt zu 
Menſchen von einer wahrhaft idealen und poetifchen Seite ja 
dern fann. Die Novellen von Walter Schwarz find von dirke 
Standpunfte aus gefchrieben und fie verbienen daber anf I! 
wärmite empfoblen zu werben. 

An der eriten Novelle: „Alexandrine Lonsta*, möchten m” 
eine Ausftellung machen: es it eine pfychologiſche Umah 
icheinlichfeit darin. Der Maler bat als Kind von vier oder fir 
Jahren die Alerandrine als junges Mädchen in dem Haufe me 
Aeltern längere Zeit hindurch gefeben, und in dieſem Alter, mi 
er in feiner fpätern Erzählung es darftellt, bat er Beobadtung« 
gemacht und Neflerionen angeftellt, wie fie Faum von einem jet 
en Manne von 18 Jahren zu erwarten find. Sonſt jeider 
ich die Movellen gerade durch pſychologiſche Wahrbeit auf 

An einigen wenigen Stellen fommen Ansdrüde vor, mit 
gerade dba unangemeflen find; ©. 12 „Haut und Haare“ m m 
Schilderung der fchönen Alerandrine; S. 87 „in feinen Kar 
hineinpaßten “ in der leibenfchaftlich erregten, bis zum Barbes #4 
feigernden Rebe der Gräfin. Dan fann in der Mahl des Hs 


Berlin, Beten 
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true, zumal in der Novelle, nicht zu genau fein; ein unpafs 
fender Ausdrud darin wirft wie ein falfcher Pinfelftreih in einen 
Gemälde. Rudolf Sonnenburg. 


Notiz. 
Hegel und Schopenhauer. 

Bon dem Grafen A. Foucher de Gareil, der ſich ſchon durch 
tüdtige Studien über Leibniz befannt gemacht und als gründe: 
liher Kenner der deutfchen Philoſophie bewährt hat, erſchien in 
Paris eine umfangreicye Schrift: „Hegel et Schopenhauer“. 


Die „Revue des deux mondes" fagt davon in ihrem „Bul- | 


letin bibliographique‘': „Es ericheint als ein glüdlicher Ger 
banfe, in einem und demfelben Gemälde die beiven legten Res 
peäjentanten der deutfchen Philofopbie, Hegel und —— 
den grandioſen Pantheiſten und den melancholiſchen Atheiſten 
ſzſammenzuſtellen. Der doppelte Irrthum, im welchen die 
ägellofe Speculation des deutichen Gedankens ausgeartet if, 
wird fo am beiten ans Licht geftellt. Im Namen der franzöfl: 
hen Denktweife, im Namen des Gartefianifchen Spiritualismus 
elämpft num ber DVerfafler feine Gegner, und wir fünnen und 
ar den Folgerungen feines Buchs anſchließen, obſchon wir be: 
ann, das er von feinen Waffen feinen beſſern Gebrauch 
macht. Wenn er auch gerade über Hegel nicht viel Neues fagt, 
0 hat er doch die düftere Driginalität Schopenhauer's in recht 
ebbaften Zügen fliggirt. Jedenfalls bleibt es zu beklagen, daß 
T, alser fein Buch verfaßte, noch die biographifdyen Details nicht 
enmen Fonnte, die ein Freund Scopenhauer's (winner) über 
en menſchenſcheuen Philofophen vor lurzem veröffentlicht hat; 
16 Porträt würde dann noch ähnlicher, die Auseinanderjegung 
einer Dortrinen noch fhärfer und gemauer fein. Im ganzen 
ber, ungeachtet aller Lücken, ungeachtet einer ungenügenden Er: 
sterung unb eines vernachläffigten Stils ift diefes Bud; inz 
effant und macht dem Verfafler Ehre.” Im übrigen wird in 
fer Bemerfung der „Revue des deux mondes" Schepen: 
auer nicht ganz mit Mecht ein „Atheiſt“ genannt; Scopens 
aner jelbit zwar mochte glauben und fih darauf eiwas einbils 
en, ein Arheift zu fein; aber willenfchaftlidh genommen war er 
t nicht. Dadurch, daß er einen „Urheber der Welt‘, nämlich 
m „Willen zum Leben‘ anerfannte, ſchied er fi von ben 
gentlihen Arbeiften, die von Anfang an nur bie bewußtlofe 
Naterie ſetzen, welche es aber doch, inconfequent genug, troß 
rer Bemußt: und Willenslofigfeit zu einer jo kunſtvoll und 
vedmäfig organifirten Welt gebracht hat, daß man darüber den 
eritand verlieren fönnte, falls die Annahme eines Verſtandes 
h überhaupt mit der Doctrin der Materialiften vereinbaren 
+. Echopenhauer aber nimmt einen „Willen‘, nämlich den 
Billen zum Leben” als Entftchungsgrund alles Sichtbaren 
ıd Lebendigen, mithin einen feiner — bewußten, etwas be⸗ 
hrenden und bezweckenden geiſtigen Urheber an. Ob man bie: 
n „Urheber (Schopenhauer Kon braucht dieien Ausbrud) 
Got” oder mit Schopenhauer den „Willen“ nennen will, 
tbert doch im Grunde an der Sache ſelbſt nicht. 9. M. 
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Derfüg von $. A. Brockhans in Leipzig. 


Bosmarin oder die Schule des Lebens. 


Roman von Alerander Jung. 
Fünf Theile. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 10 Rar. 


Dieſer jept vollfländig vorliegende neue Roman des ı, 


geifivollen Schriftflellers führt une vor, wie eine fo merk: 
würbige Zeit ald die jegige hat werben können. Grit ift ee 
eine Reihe der Bade 

die wir erleben; doch die Kreife erweitern fih und geminnen 
mit jedem Abjchnitte an Bedeutung, bis wir zulegt auf dem 
Gipfel der Gegenwart chen. Die originellen Gharaftere bes 
gegnen une und beweifen, daß die Originale der Poefie nicht 


altigiten Stadt: und Dorfgeicichten, | 


ausfterben; aber auch fo manches Porträt laͤßt uns nicht lange ' 


rathen. Emit und Komik, Tragifches und Burlesfes wechſeln 
in buntefler Ecenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
und Dorffchenfe, weltlicher Derein und geiftliches Gonventifel, 
Mefipenz und Bandfig, parlamentariiche Berfammlung und Etill- 
leben erfchließen fich dem Lefer in lebendiger Anſchauung. 


‚Bon dem Berfaffer erfhien cbendafelbit: 
Das Geheinmiß der Pebenskunft. Gin Wanverbud jür 
alle Freunde ded Nachdenkens und der Erhebung. Zwei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Nar. 


Gine den Freunden erniter und ſiuniger Lectüre zu cmpfche | 


lende geitwolle Schrije, die ſich mit den Leiden und Freuden 
bes menschlichen Lebens beichäftige und eine „Lebenskunit“ aufs 
zuftellen ſucht. Der Berfaner it „von dem innigften Wunfche 
für feine Mitmenichen erfüllt, dab dasjenige, was ihm durchs 


Erben, und zwar ein febr ſorgen⸗ und feidenvolles Keben, ge⸗ 
halfen bat und noch hilft, auch andern zugute fomme, damit | 


auch fie das Leben un deſſen feindliche Mächte überwinden 
mögen und fih die Feinde fogar in Freunde verwandeln‘, 
Das Buch wendet ſich ſomit an daflelbe Bublifum und gehört 
zu derfelten Gattung wie Wilhelm von Humbolbt'e 
„Briefe an eine Freundin“ und Ernii von Feuchteré— 
leben'e „Diätetif ber Seele“. 


Briefe über Gutzlow's Ritter vom Geifte. 8. 20 Agr. 

Kine allen Freunden des Gutzkow'ſchen Romans zu ems 
pfehlende Schrift über die Behentung, die Gharaftere und bie 
wahre Tendenz dieſes MWerfe. 


Verſag von 8. N. Brockhans in Leipzig. 


Garibaldi auf Caprera. 


Erinnerungen des Oberſten C. Auguflo Vecchj. 
Aus dem Italieniſchen. 
Eingeführt von Adolf Stahr. 
Ti einır Abbildung ren Barıbaldid Wehnung auf Kaprera. 
8 Geh, 1 Ile. 

Ein Freund und MWaffengefährte Garibaldi's entwirft in 
biefen aus langem intimen Umgange geſchöpften Aufzeidnuns 
gen ein Bild von dem einfachen Privat» und Kamilienleben dee 
modernen Gineinnatus, von dem Zauber feiner Unterhaltung 
und perföntichen Gricheinung, mit einem Worte ein zum Herzen 
ſprechendes Bild von dem Menſchen Garibaldi. Das tiebenss 


Verlag von 5. 3. Breckheus in Leipzig. 


Ruffifhe Fragmente. 


Beiträge zur Kenntniß des Staats: und Boffelebent 
in feiner hiltorifchen Entiwidelung, 
Bingeleiter und herausgegeben von 


Friedrich Bodenftedt. 
Iwei Bande. 8. Geh. 3 Thlr. 2U War. 


Diele „, Fragmente fuchen auf Grundlage cingehenter 
Quellenſtudien und genauer Kenntniß des Volkslebens cine neue 
Anffaffung der ruſſiſchen Gefhichte und Zuftänte 
zu braründen. Sie unterfheiden fi von ähnlichen Werken te: 
durch, daß ber deutfche Herausgeber bier die rufftichen Mureres 
jelbft reden läßt und jeine abweichenden Anfichten in Kerm son 
Anmerkungen einflicht, nachdem er in der Einleitung eine aus 
führliche Begründung feiner eigenen Anfchauungen gegeben. 3+ 
denjenigen diefer Fragmente, welche ſtaatärechtliche Be erös 
tern, hat Hoftath Dr. Bluntſchli Anmerkungen gefdhrieben. 

Die Vorrede des berühmten Heransgebers entroft in grefen 
Zügen das ganze Bild der taufendjährigen Entwidelung Mei 
lande: fie ſucht die _charafteriiichen Umerſchiede benrichen ur 
rufftichen Weſens und die Darand entfprungenen Gonfliete Kar 
zu veranſchaulichen und bie herrichenben iretbümlichen Aaftei 
jungen dadurch zu berichtigen, Die „Fragmente“ verbreiten fd 
über Staat, Kirche und Volk und widmen ber ruſſiſchen &r 
meine, als ber volfsthümlidten Grundlage des Staaté, dia 
ganz befondere Aufmerffamfet. Sie werden — gleicheiel ob 
die barin vertretenen Anfichten Zuitimmung finden cher Wider⸗ 
ſpruch werfen — jedem Denfenden eher reichen Stoff rer Weich: 
rung und Anregung bieten. 





Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, eul- 
haltend 60 verschiedene General- und Special-Eisenbahr- 


: karten, Flusspanoramas, Stüdtepläne, Ansichten ete,. sowir 


Nachweis der Hötels, Taxpreise, Sehenswürdigkeiten und 
eıne Menge anderer dem reisenden Publikum schätzbarr 


' Notizen. 


Er besteht aus folgenden sechs Abtheilungen ode 
Sectionen: 


' Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 


' Die Rheinlande. 


Mit 8 Karten und 2 Plänen. 
Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plänen 


‚ Nordost-Deutschland mit Schlesien. Mit 8 Karten und 


würdige Heine Buch, bereits in mehrere europäiſche Epradien | 


überfegt, fand überall die jreundlichſte Aufnahme, 

Wie der ganıe Erlös der Vecchſ'ſchen Schrift, ſoll auch ber 
Ertrag diefer deutſchen Ausgabe dem anter Baribaldiis Proter- 
torat flebenden webltbätigen Arauenverein Italiend übermiefen 
werben. 


Xerantwortlidger Rrkortrur: Dr. Eduard Brochaus. — Trud une Terlag von ®. A. Brodhaus in Feipgig. 


3 Plänen, 
Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Pfünen. 


Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 
3 Plänen. 


Preis jeder Abthelung, cartennirt 24 Ser. 

Diese Ausgabe in Sectionen gewährt den grosgen Yor- 
theil, dass der Reisende alles für seine Tour Nöthige danı 
findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche heschw*- 
ren zu müssen. 


Die Karten und Pläne sind auch elnzelu mit Test carlonalr! 
a5 Ser. das Blatt zu haben. 


— 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Aus der Eulturgeihichte des deutfchen Volks. | 
een. aus . * des en ar ! —— 
von Buftan Freytag. Leipzig, Hirzel. 2. Gr. 8. 
Sie N ee sig, Hitz 

De Pbniologie ver Völker iſt ein Buch, das noch 
zu färeiben ‚bleibt: wir. befigen "dazu nur) Fragmente 
und. shmwache Berjuhe. Gin folder: if das vorliegende 
Eine) jo ernft gemeinte Schrift, wie Guſtav Frey— 
Er Meue - Bilder aus dem Leben des deutſchen 
" verdient eine ernite Beiprehung. Indem wir die 
in die Hand nehmen, fürdten wir fait, daß fie 
audfalle, als ih an diefem Orte ſchikt; dennoch 
wir anı die Arbeit, jelbft auf die Gefahr hin, vier 
damit Anftop zu geben. Uns ermutbigt aber, daß 
ehrliche, und gewiſſenhafte Ueberzeugung in Deutſch⸗ 
für wohlberechtigt gehalten zu werben pflegt! 
Der Verfaſſer fagt in der Ginleitung: 
Menu der Deutſche de Zeit unferer Bäter feine Stellung 












ins 
des und Naheliegendes ronfeauent zu wollen, Er fühlte mit 
Aufenden heiße Sehnſucht nad einem Inhalt des Lebens und 
fannte fich und feine Umgebung überall eingeengt durch Heinz 
1 Sinn, Provinzielle und lofale Abgeſchloſſenheit. Wer fo 
fe, der durfte wol fragen, ob wir Deutſche jung oder alt 
en, ob e8 unfer Schickſal fei, unfere Natur nur in; einzelnen 
Öirtuofttäten’‘ auszudrücken oder ob eine barmonifche Ausbil⸗ 
in praftifchen und idealen Nichtungen, in Arbeit und Genuß, 
Staat, Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft und befchieben fei 
er nicht? Die Hoffnung auf einen Staat, die Hoffnung, auch 
fererfeits die - alte Herreurolle in Guropa wieder zu spielen, 


4 Bgl. Srenfag't Bilder aus der deutſchen Wergangenheit“ In 
“». BL.,fi 1960. N D. Rev 


1862, ss. 


Bir glauben nun im diefer Gedanfenreibe den Keim 
alter der Unruhe und der traurigen Irrungen zu ent 
deren, die das deutſche Leben von heute verfümmiern, 
Wir beftreiten zunächſt das tiefe Leid, das unfere Väter 
darüber empfunden haben follen, daß Deutſchland fein 
politiſch herrſchender Staat war, Dies Leid iſt eine 
Bietion der Neuzeit — nichts weiter, hiſtoriſch, thatſächlich 
völlig unnahmweisbar, ja undenkbar. Unſere Väter bat: 
ten eine andere Vorftellung von der Miſſion“ des deut: 
ſchen Bolks; denn jedes Voll, wie jedes Naturweien bat 
feine befondere Miffion im Erdenleben, feine Miſſion, 
die in ben ihm mitgegebenen Anlagen ihm vorgezeichnet 
iſt. Die Miffton des deutſchen Volks ift, wie feine zwei⸗ 
taufendjährige Gefdichte beweift, die, am der Spige der 
Völker die äuferfte Höhe der Gultur zu erringen, nicht 
aber die, politifche Gewalt zu üben. Hieran kann nie: 
mand zweifeln, der ſich auf Geſchichte und Volksphyſio— 
logie verfiebt. Der Grundzug des deutſchen Weſens ift 
geiflige Breibeit, Unabhängigkeit, Individualität über 
alled. In dieſem feinem Grundwefen liegt die Unmög— 
lichkeit für ihm, ſich andern unbedingt zu affimiliren, liegt 
feine Unfäbigkeit,. eine Maffeneinbeit zu bilden, die nur 
einem Bwede dient, die Unmöglichkeit, eine politiſche 
Macht darzuftellen, die Ginem Sinne entipridt, Das iſt 
gottgegebene Naturnotbwendigkeit; es bilft nichts, ſich 
dagegen zu empören; und 2000 Jahre ver deutſchen 
Geſchichte beweiſen, daß es nichts hilfe! Eben weil wir 
ein Volk find, dem Imdividwalität, Freiheit, geiftige Un: 
abhängigkeit über alles gilt, weil wir nur in dieſer Le— 
bensluft wahrhaft leben, jind wir unfähig, eine politiſche 
Maſſe darzuftellen, wie Branzofen oder Engländer; wir 
find eben die Griechen, nicht aber die Mömer der neuen 
Welt. Eben weil mir mit diefer Maruranlage äußert 
fühig find, unfere Unabhängigkeit gegen jeden äußern 
Feind zu vertheidigen, find wir unfäbig, und im und 
felbit zu einer einzigen Maffe zu formen, wie fie die erfte 
Bedingung der politifhen Macht, der Herrſchaft nad 
außen bin if. _ Non omnia possumus onınes! 

In diefen wenigen Sägen ſpricht fi unfer Glaubens: 
befenntniß aus, daß die deutſche Einheit eim weſenloſer 
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Traum fei und bleiben werde, jolange wir eben Deutſche 
Sollen wir darım aufbören, ed zu fein? Gott | 


find. 
wolle es nicht! Denn das Primat der Völker, das wir 
dem Deutihen vindiciren, berubt ja auf eben den Be: 
dingungen, die und an per Einheit und Ginerleiheit des 
deutfüähen Lebens hindern; es beruht auf dieſer Indivi— 
pmalität der Strebungen, auf diefer Mannichfaltigkeit dev 
Ziele und Gedanken, auf dieſer geiftigen Freiheit und 
Unabhängigkeit, von der Rranzoien und Engländer gar 
feine Borfirkkung haben. Softten wir nun, mas ung 
groß gemacht hat unter den Völfern ver Erde, opfern fhr 
Geringeres, Stoffartigeret, Ungewiſſes? 

Und wenn wir dies auch wollten — wir können es 
ja nicht; ſowenig wie die Eiche, wenn ſie wollte, ein 
Roſenſtock werden kann! Namhafte Geſchichtsforſcher has 
ben behauptet, es habe nur an der oder jener Kleinig⸗ 
keit gelegen, dab die deutſche Einheit mit zu Stande 
gefommen jei! Kurzſichtiger Irrthum, es bat immer an 
den Naturbebingungen gelegen, von melden jene Kleinige 
feiten nur eben Symptome waren! Darum finden wir 
und in ven Schidfaldiprud, ihr deutſchen Brüder; damit 


wir der Glorie nicht verluftig geben, an der Spige ber | 


ihr 


Gulturvölfer einherzuſchreiten. 
deutichen Brüper! *) 


Deſſen habt Acht, 


ſichtspunkte an, jo haben wir viel an demſelben zu be— 
ſtreiten. Seine Ziele, feine Hoffnung, im Conſtitutiona⸗ 


liämus ven heilenden Balfam für die beutihe Einheit zu | 


finden, ind nicht unſere Ziele, nicht unfere Hoffnung; 
wir glauben entidieren nicht an dies Heilmittel, Dod 
wenn auch feine Zufunftsgevanfen nicht vie unierigen 
find, fo fünnen wir die Darftellung deſſen, was geweſen 
it — und dieſer Darftellung iſt fein Bud ja vorzugsweiſe 


aus organischer und geifliger Entwidelung geworden, was 
fie ift. Von diefer Grundwahrheit, welde eben miete 
den mächtigen Unterſchied zwiſchen uns und jenen Bil: 
fern charakteriſirt, wird aud ver Verfaſſer geleitet. &r 
erkennt aud mol ven Irrthum, der darin liegt, zu with: 
nen, daß ein Volk aus ſich machen fönne, mas ch maden 
will! Er sieht nur nicht aus dieſer Erfenninig vie red: 
ten Gonfequenzen; er ſchließt nit auf eine ureigenthün: 
lihe Miſſion, von ver kein Volk abweichen fann, obe 
ſich ſelbſt zu zerſtören. Dagegen ſchildert er das Gm: 


ſene im deutſchen Volksleben vortrefflich Er malt mn 





gewidmet —, um jo unumwundener loben und anerfen= | 


nen. Soweit der Berfaffer Gulturbiftorifer ift, hat er 
unfern ganzen Beifall. 

Bei dem Ueberblick dieſes inhaltreihen Geranfen: 
werks bedauern wir nur, ber Ideenentwickelung im großen 


und ganzen und mit den flüdtigften Zügen folgen zu 


fönnen, für alle Detaild aber den Leſer auf vas Bud 
felbft verweilen zu müſſen. 
aber werden gerade dieſe Detaild als der anziehenpfte 
Beſtandtheil des Werks erſcheinen, und auch dieſe eier 
mögen recht haben, 

Die Geſchichte des deutſchen Lebens bat ſich nicht 
fprungmweile aus großen Ummälzungen entwidelt, wie die 
engliihe Geſchichte, welche aus einer Meibenfolge von 
Groberungen, oder wie die franzoͤſiſche, welche aus plötz— 


Einem großen Leſerkreiſe 


lihen innern Umwälzungen erwachſen if. Die deutſche 


Geſchichte ift aus einer fletigen, ruhigen, man kann fagen 





*), Wenn wir die Berenfen unſers Ditarbeitert, vie allerdings 
vielleicht allzu fanguiniihen Hoffnungen gegenüber nis nöthiges Gegen: 
gewicht nuglich fein Fünnen, bier unverkürzt zum Uberud braten, möge 
man nicht fchliefen, daß wir le auch unberingt theilten; wir folgten ta; 
bei nur unferm Prineir, unfern Mitarbeitern das Recht freier Mei: 
nungsäuferung und der Beleuchtung einer Zeitſrage au von anderm 
Stanbpunfte als dem gewoͤhnlichtn anfreht zu erhalten. D. Rep. 


' ihen Waffenfeſte eingehend behandelt. 


den deutſchen Bauer zur Römerzeit, zur Zeit der Kar: 
linger, der Sadjenfaifer, der Hohenftaufen, die Zufläne 
zur Zeit der Bauernkriege, zur Zeit des Dreihigiährigen 
Kriege, vie erſten Zeichen der Beilerung in dieſem, den 
Bauer um 1790, enblid jeine gegenwärtige Stellung, 
und mas für dieſe noch zu thun bleibe, und alte vie 
Schilderungen belegt er mit Originalzeugniffen aus tm 
Zeitepochen jelbft. Mit einiger Verwunderung erfabırn 
wir bier, wie ſchon lange vor den fränfiihen Kaiſem 
in deutſchen Gauen der Gartenbau blühte, ja felkt 
römische Tafeln verforgte, welde Kraft und welches Selbt: 
gefühl ver deutſche Bauer um die Zeit der Kreuzzügt 


| und ded Meyer Helmbrecht (1300) entfaltete; mie ſchwah 
Sehen wir dad Bud unſers Autor aus diefem Ge: | 


und unfelbftändig er ih Dagegen in Der Mitte des vori: 
gen Jahrhunderts darftellt, bis endlih ver Sturm m 
Branfreid feine Stellung wieber zu heben anfing. Wat 
ihm denn in unſern Tagen nah der Meinung des Ir 
faſſers nod fehlt, es iſt Die Theilnahme an ver alla: 
meinen Gultur ver Zeit, der Sinn für die Schönben 
und den Reiz des Dafeind. Wir geben dem Weriafier 
hierin recht; Fönnte er nur die Ungunſt unjerd Klimas 
Ändern und und die Xüfte von Palermo oder Hrarel 
ihaffen, die Sache würde dann gar bald anders mern! 

Gin zweited Kapitel behandelt ganz ebenſo lobwürdig 
vie Geſchichte des niebern Adele, des Nachbarn des Bauer, 
in Deutſchland. Der Landadel im 16., der Hofadel ım 
17. Jahrhundert, Stadtadel und Briefadel, vie Geſtalt 
ihres Lebens in viefer Zeit, werden und im anziebenten 
Derailberihten ver Epoche, z. B. in Baul Winde? 
Schilderung des Evelmanne, vorgeführt; bier zu unfem 
Grflaunen, dort zu unſerm Ergögen über die Mobri, 
die Raufſucht, die Unmifjenheit der Zeit. Erſt um 17% 
briht der Tag durch Died Gemölf; größere Sorge um 
wahre Ghre, beſſere Wirthſchaft breden ih allmätlis 
Bahn: die neue Bildung erwaht und vie Privilegien 
fallen. Mit Gellert kommt ein anderer Geift in de 
Ave, Die Macht des Adels wid der Des Bürgers, m 
Breibeitsfrieg von 1813 verſchmolz die Stände, 

Hier fnüpft das dritte Kapitel an, das den Bürger 
und dad Handwerk zum Gegenjtand bat und vie deut 
Ihr ihmada 
Nahklang, vie Schügenfefte, kämpft in unfern Tagen 
feinen legten Kampf; das Handwerk erliegt der Inbufrt. 


der großen Production; die Staatsraiſon nimmt von Fri 
‚ den feine Notiz und ver Particularidmus der Gemerk 


geht im Strome ded Kapitals für immer unter. 
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Dies führt auf den Staat und fein Megiment gegen: 
über dem einzelnen im folgenden Abjänitt. Der Staat 
in dortrinär geworden! Dies ift wol der größte fahbare 
Unterſchied zwilhen dem heutigen Staat und dem Gtaat 
der alten und der mittlern Zeit! Kat der einzelne dabei 
gewonnen oder verloren? Der Himmel weiß ed! Es muß 
aber dob jein Wille fein, da der Menſch nichts macht 
und die Erde nichts ſchafft, was die ewige Vernunft niet 
will, dan es geihaffen werde! Der Verfaſſer jchilvert 
nun bier die Auflöfung des Meihs, die Parteiung der 
Fütſten, die dann unvermeidlich zum fonveränen Beamtens 
ſtaat führten, die unſichere Stellung des Untertbanen und 
den Einfluß diejer auf den Charakter, endlich die geringe 
Theilnabme des einzelnen an dem Staatsganzen, welde 
hieraus abfloß. ine Flugſchrift von 1678, das „Ido- 
um Principum“, zeigt und, ald Beleg bierfür, den ganz 
zen ſchamloſen Machiavellismus diefer Gpode. 

Der folgende Abſchnitt behandelt den Vietismus und 
die Berirrungen des Kirchentbums mährend derſelben Zeit: 
veriode mit den Erzählungen Veterſen's und den Qua— 
len des Studenten Jobann Semler als Belegftüden, und 
ſetzt fh im dem festen Kapitel mit der Schilderung fort, 
melden Einfluß die Wolfjhe Philoſophie in allen Kreis 
ſen der Geſellſchaft hervorbrachte. Zucht, Thränen, Künft: 
lichkeit des Benehmens, Unmännlichkeit, die Ehe als Gr: 
ſchäft, vie Frauen, das Reiſen u. ſ. w. bilden Unter— 
abrbeilungen dieſes reihen Sittengemälves. 

Der nächte Abſchnitt gibt dann die Geſchichte des 
Heerweiend, den Anfang des gezwungenen Kriegsdienſtes 
um 1700; Gantonpflibt und Werbung, dad preußiſche 
Heer unter Friedrich Wilhelm 1., Defertion und Verhan— 
dein der Aruieen. Es ift ein trübes Kapitel, dad Zorn 


und Empörung beroorruft, aber von neuem belegt, mit | 


welchem Ernſt ver Verfaſſer nah einem vollen Bilde ver | 
ſittlichen Zujtände der Vorzeit unierd Volks gerungen bat. | 
Nob Kant nannte ed eine „Niederträctigkeit”, den Sol- 


Yatenfland zu ertragen! 

Ein erbebenderes Gemälde folgt im adten Kapitel. 
58 if ver Staat Friedrich's des Großen, den der Aus 
or mit Meiſterſchaft zeichnet. Den großen Gegenſatz in 
Natur dieſes unvergleihliben Kürften, ven Gegenfag 
wiſchen poerifher Wärme und praktiſcher Schonungs: 
vigkeit, bebt er mit ftarken Zügen gebührend hervor 
nd er belegt jie mit Auszügen aus ded großen Mannes 
genen Schriften und Briefen an Vertraute. Aber er 
bi, vieler Mann, ift größer als jeine Worte: die 
Irundfäge feiner Negierung verlangten von jerem Opfer, 
18 größte Opfer aber legte er ih ſelbſt auf. Es war 
13 Pflichtgefühl, auf dem er den preußiihen Staat 
ündete, MBflihtgefübl, das er dem ganzen Beamten: 
ande einbauchte, Pflichtgefühl, mit dem er fein Bolt 
füllte und dem er ſelbſt fein ganzes Dafein, einfam 
id allein im Leben wie auf dem Throne, zum Opfer 
achte. Won dem fterbenden Könige fagt der Verfafler: 


Das ſtille Monbliht war der einzige Wachter, fait der 
nze Hofftaat des Könige. Mit chraeizigem Sinn war er in 





N 


Kränze bes Bebens hatte er bem Schickſal abgerungen, ber Fürft 
von Dichtern und Vhiloſophen, der Geſchichtſchreiber, der Feld⸗ 
herr. Kein Triumph hatte ihn befriedigt. Zufällig, nichtig, 
unficher war ihm aller Erdenruhm geworden, nur das Pflicht⸗ 
erühl, das unabläffig wirkende, eiferne, war ihm geblieben. 
us dem Wechſel von warmer Begeiſterung und nüchterner 
Schärfe war feine Seele groß hervorgewachſen. Mit Millfür 
hatte er ſich poetiſch einzelne Menſchen verklärt, die Menge aber 
verachtet. In den Kämpfen des Lebens verlor er den Egois— 
mus, verlor alles, was ihm periönlich lieb war, und endete da— 
mit, indem er das Ginzelne verachtete, in dem Bedürfniß für 
das Gauze zu leben, fich immer ſtaͤrker zu erheben! Seine Ideale 
waren nicht zerriſſen, aber geläutert: er ſelbſt war ihr Opfer. 

Und dDiefen Gharafter bat ein berübmter Engländer 
ald einen berzlofen Tyrannen gefhildert; man flebt dar: 
aus, daR bie Gröfe am Ende doch nur von jich ſelbft 
verftanden wird. 

Wie ein folder Geift umgeftaltend und erhebend auf 
fein ganzes Volt wirken mußte, zeigt und der folgende 
Abſchnitt. Seine eigene Einfachheit vereinfachte alle Ber: 
bälmifje im eben feiner Nation. Die Anekdote mit 
ihrer rübrenten Stimmung, die Poeſie der Gituation 
fam zur Herrihaft, in der Kunft wie im Leben. Geethe 
erfaßte diefe Stimmung: fie ſchuf den „Werther“ wie ven 
„Bög von Berlichingen““, und die Geftalt ded großen Füh— 
rers feines Volks war in Goethe lebendig bis zum Schluß 
des zweiten Theils feines „Kauft“. Derjelbe Geift weht 
in Leffing, wie „Nathan“ und „Minna von Barnbelm” 
belegen. Die Philofopbie felbft nabm ihn auf, tie Theo— 
logie fnüpfte an die freiere Forſchung an, der Friedrich 
die Bahn gebroden; die Geſchichte begriff zuerſt wieder 
den Werth großer hiſtoriſcher Thaten — alle Diseiplinen, 
mit einem Worte, erhoben ımd erbauten fih meu an Dies 
ſem Geifte, der ſelbſt Schöpfer, der Urbeber einer neuen 
Blüte im geiftigen Leben des Deutichen wurde, indem er 
den zündenden Funken ver Bewunderung in vie Seele 
feiner Nation warf. Go machte ſich die deutſche Bildung 
frei von der franzöſiſchen Gultur, wie Friedrich ed zwar 
nicht wollte, aber ahnte. Jene große Beränverung, die 
mit Friedrich in Deutichland vorging und die fortwirkend 
alle Lebensverhältniſſe ergriff, die Städte umbildete, die 
Vergnügungen verebelte, Theater jhuf, das Meifen er— 
leidterte, den Umgang vereinfachte, die Bildung, den 
Unterricht erbob, die Sprade reinigte, dad Familienleben 
verittlichte, freilich aber auch die Gmpfindfamfeit empor: 
brachte, ſchildert der nächſte Abſchnitt. Die „Kinderjahre“ 
von E. F. Haupt geben dazu den Beleg ber. 

Es fonnte nit audbleiben, daß der Sturm, der 
vier Jahre nad Friedrichſs Tode in Frankreich ausbrach, 
ja daß ſelbſt Die durch Friedrich entfeflelte Idee und feine 
Vorftellung vom Staatszwecke mit neuen Kräften auch 
neue Leidenſchaften ine Leben rief. Sie braben aus in 
der Zeit ver Zerftörung, mit der das folgende Kapitel 
ih beihäftigt. Unter den erflen Symptomen des er: 
wachenden Nationalgeifted braden die alten ſtaatlichen 
Formen vor dem Stoß des Auslandes zufammen; aber 
während Reich, Meihdarmee und Höfe, Heere und 
Beamtenftaat ftürzten, erbob ſich der alte Gegenfag zwi: 


: Blüte des Lebens ausgezogen, alle hohen und präcztigen | Shen franzöftihem und deutſchem Weſen zu einer völlig 
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volksthümlichen Ueberzeugung in der Seele der Deutjchen. 
Der Sturz war daher mwefentlih ein „Wiederfinden” ver 
eigenen Nationalität. Die Grnievrigung von 1806-12 


führen. Der elegiihen Trauer mußte die Begeifterung 
von 1813 folgen. 

Der VBerfaffer ihildert im folgenden Abfchnitt den 
Gharafter viejer Erbebung; aber wir find es der Wahr: 
heit ver Ihatiahen ſchuldig, dieſe Schilderung in einem 
weientligen Punkte zu modificiren, einen weſentlichen Irr— 
thum darin zu berichtigen. Man sieht es der Darftel: 
lung des DVerfaflers leicht an, daß er viele Zeit nicht 
ſelbſt durdlebt Hat. Wir geben ihm vollfommen redt, 
wenn er den Aufihwung von 1813 im tiefften Grunde 
auf das erwachte Nationalgefühl und die aus langen Lei— 


den endlih gewonnene Kräftigung der Gharaftere zurück- 
führt; aber es ift ein großer Irrthum, zu mähnen, daß 


| 





das Streben nah ſogenannten freiern Staatöformen daran 


den geringfien Antheil hatte, ine ſolche Idee iſt ent: 
ſchieden erft jpäter, etwa um 1818—19 in den deutichen 
Breiheitöfampf bineingetragen worden. Der Referent, 


ber, ſechzehnjährig, in dieſem Kampfe auf drei Schlacht- 
felvern geblutet hat, kann betheuern, daß diefer Gedanke 


eine Phantaſie iſt, der auch nicht Die mindefte Realität 
zur Seite ftcht. Die Erhebung von 1813 war ein Kampf 
für die Unabhängigfeit, mit dem Impuls der Rache für 
erlittene Schmach — nichts anderes. Gr empfing feine 


Kraft in Preußen meientlih aus dem MPietätdgefühl für | 


den gefränften, erniedrigten König; er mar ein Kampf 
für den König, für feine Machtfülle, nit gegen viele; 
für die Unabhängigkeit deutſcher Nation; nicht für das, 
wad 15 Jahre ſpäter ald liberale Ideen auftaudte. Der 
fennt viele Zeit ſchlecht, der in ihr ven Urſprung der 
beutigen Weltftrömung erfennen will — fie hatte nichts 
mit ihr gemein! 

Nach diefer Verwahrung gegen gewiſſe Anveutungen 
ded Verfaſſers können wir jeiner Darftellung nur Lob 
fpenden. Auch was ihr folgt: Erkrankung und Heilung 
des deutichen Yebend, die Zeit der Reaction, ver Hoff: 
nungslofigfeit, der Grmattung, der lingufriedenheit mit 
den gegebenen Zuftänden, ift völlig wiffenihaftlih und 
biftoriih richig. Der Druck wurde gefühlt, der Wider: 
ſpruch zwiſchen Wunih und Schwäche, Gedankenleben 
und praktiſcher Thätigkeit war vorhanden; aber die Un— 
zufriedenbeit fan von außen. In Preußen aber blieb 
mindeftend das Gemeingefühl für das Königshaus, für 
die Hohenzollern unbeihänigt, und jo ſchließt venn der 
Verfaffer auch sein Buch mit der beredteſten und märm: 
ſten Anerkennung vieles Fürſtenſtammes. Gr jagt: 


Un dem Tage, wo bie Hohenzollern fih warm und willig 
dem Bedürfniß der Gegenwart hingeben, wird ihrem Lande bie 


Ferner jagt er: 
Die Seele des deutſchen Volle wacht herauf an Glaubenſ 
Wiſſenſchaft und politifchem Enthufiasmus, Sie ift mitten in 


konnte daher nicht anders ald zur glorreichften Erhebung | ber Mrbeit für dag höchfe irdiſche Befigthum, für des Euer 


Es ift eine große Freude, in folcher Zeit zu leben, einer Zei 
ee Kraftgefühle. Es it eine Freude geworden, tn Dat: 
her zu fein und es mag bald auf ber ganzen Erde für mm 
Ehre gelten, es zu fein! 

Es fehlt und der Murb, fo hochklingenden Worten 
unjere Bedenken nadklingen zu laffen. Vor allem Dingm 
aber wahren wir uns vor Ueberhebung, vor Hodmall 
und feinem Kinde, vor Herrſchaftägelüſten, vie uf 
nicht zufleben, und nicht zufriedener machen und vie ale 
unfere Grrungenfhaften in Frage ſtellen, in Gefahr bein 
gen könnten! Sein rigen Bolf kennt nur der gut, in 
andere Völfer gut Fennt! Und darum wiederholen mır 
zum Schluß, was wir zum Anfang dieſes Aufſatzes ia: 
ten. „Gin Bud, dad noch zu ſchreiben bleibt, iſt — ie 
Phyſiologit der Völker.” Wilhelm von Lüdeman. 


Zur Gottes: und Unfterblichkeitslehre. 
3. Gott und die Natur von Hermann Ulrici. Keira, 
'T. ©, Weigel. 1862. Gr. 8, 3 Thlr. 10 Nor 
2. Recht und Licht. Das Bottleben in der Natur und m 

Menichen rhythmiſch dargeitellt von Otto Habr. mc: 

gart, Rommelsbacher, 1862. er.:8. 1 Thlr 6 Rear. 
3. Die Idee der Erelenwanderung. Bortrag gehalten im ztı 

fenichaftlichen Verein zu Berlin von Jürgen Bona Rest 

Hamburg, D. Meifner 1862. Gr. 8. 10 Rar. 

In der philoſophiſchen Literatur der neueften Zeit lit 
ich immer deutliher das Beitreben erfennen, die in in 
Schachten der ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchung gemes 
nenen Schäge and Tageslicht zu heben und für mum 
Kreife nugbar zu machen. Dies geſchieht im beiamm: 
ter Weile jo, daß’ die von der Philoſophie enmedim 
Brincipien an die Grundbegriffe und allgemeinen Et: 


niſſe der übrigen Wilfenihaften herangebracht und fiderm 


‚ ‚und formgebend verwandt werden. 





Gmpfindung ber Starfe und der Geſundheit fFommen und mühe: | 


108 wird ihnen die Zeitung des deutichen Lebens zufallen! Wir aber 
benfen treu, wie viel mir ihmen verdanken; wir wiflen, daß der 
Grund unfers Berhältniffes ungeritörbar if, auch wenn fie zürs 


nen, auch wenn wir grollen! Denn es ift eine herzliche Areunds | 


ſchaft zwiſchen ihnen und dem Geiſt der beutichen Nation. Es if 
eine mannliche Freundſchaft, die mol einen Stoß vertragen fann! 


Denn dadurch erteitt 
ſowol jene an der Welt ver Wirklichkeit einen immer 


; Iebensvollern Inhalt, ald aud dieſe flatt fo mande 


vaguer und millfürliher Hypotheſen einen feiten, frem 
wilfenihaftlihen Unterbau gewinnen. Zwiſchen ver pbu 
lofophiihen und der empiriihen Willenihaft, namens 
der Naturwiſſenſchaft, eine Vermittelung herbeizuführen. 
iſt ausgeſprochener Zweck Des Ulrici'ſchen Werke: „Set 
und die Natur (Mr. 1). Im der Einleitung bemch 
der Berfaffer, auf sein frübered Werf ‚Glauben wit 
Willen‘ verweijend, daß der größte Theil unferer wilee 
ihaftlihen Erkenntniß auf wiſſenſchaftlichem Glauben 
rube. Denn alle Ueberzeugung füge ſich auf eine vopmix 
Denknothwendigkeit, auf Die Macht des Ahariächlide. 
ber Erfahrung und auf die eigene Natur unierd Der 
fend und vie Geſetze veflelben. Indem nun beite Sam 
zur Erzeugung unfers Erkennens zuſammenwirken, um 
die Denknothwendigkeit durch die unterſcheidende Tee 
thätigfeit und erjt zum Bewußtſein fomme, entſtänden It 
verſchiedene Grade der Gemißheit und Evidenz, da ci 
feitd jede Einnedempfindung einen ſehr verfchiedenen Era 


der Stärke und Beilimmtbeit befigen, andererfeind ame 
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unteriheivende Ihätigkeit mit größerer ober geringerer 
Sorgfalt ausgeübt werben könne. Dem Gebiete des 
wiffenihaftlihen Glaubens meift der Verfaſſer einen gro: 
Ben Theil der philoſophiſchen Erkenntniſſe zu, aber ebenio 
för die meiften, inäbefonvere vie höchſten Refultate der 
übrigen Wiſſenſchaften, die aud anders zu denken immer 
möglih bleibe. Hiergegen dürfte indeß einzuwenden fein, 
daß die philoſophiſche Grundwiſſenſchaft, Die es nur mit 
den Geſetzen des Denkens zu thun hat, die volle Gewiß- 
beit wenigftens erreichen könne und folle, und ſodann daß 
auch bei den übrigen Wiſſenſchaften in feiner Weile das 
Belieben enticheiven dürfe, fondern ähnlich wie bei ver 
mathematiihen Wahrſcheinlichkeitsrechnung allein der Grad 
dee Wahrſcheinlichkeit. 
Die beiden erften Abichnitte des Werks find der Natur 
gewidmet, mobei von den Alnterfuchungen der modernen 
Naturwiffenihaft ausgegangen wird, bie drei legten der 
+ Öntwidelung des aus der Betrachtung der Natur rejul: 
tirenden Gottesbegriffs. Die Grunpbegriffe der Natur: 
wiſſenſchaft, Stoff, Kraft und Gefeg, ſodann die phy— 
ſitaliſchen, chemiſchen und organifchen Kräfte werden im 
erſten Abſchnitt gemäß den Theorien der bedeutendſten 
naturwiſſen ſchaftlichen Autoritäten unſerer Zeit gründlich 
erörtert und geprüft. Die Materie oder Maſſe (das 
bandgreifliche) beftehe nad ziemli allgemeiner Annabme 
der Naturwiſſenſchaft legtlih aus Atomen, Fleinften, un: 
wahrnehmbaren, zwar nicht mathematisch, wol aber phy— 
Mali oder chemiſch umtheilbaren Theilchen, die im 
größern oder fleinern Zwiſchenräumen zu Moleculen ſich 
gruppiren. Dieje ſeien die geringften Mengen von Sub: 
ſtanz, vie in freiem Zuftande eriftiren fönnen und aus 
denen ſodann bie eigentliche Körperlichkeit zufammengefegt 
ff. Die unmahrnehmbaren Atome jind alfo eigentlich 
der wahrnehmbaren Maffe entgegengeiegt; was beive ver: 
Binde, jei ver Begriff ver Kraft. Obgleih von mehr 
marerialiftiicher Seite, wie von Dubois-Reymond, der 
Vegriff der Kraft für eine bloße verſteckte Ausgeburt des 
Hanges zur Berfonification erflärt werde, jo fei damit 
doch ver Dualismus nicht überwunden, da neben bem 
Stoff noch die Bewegung uriprünglid angenommen werde 
und das Wort Kraft ein abgefürzter Ausdruck für Bes 
wegungsuriache je. Shen mehr einverflanden iſt der 
Verſaſſer mit Helmholtz, der vie Kraft als das Veſtre— 
ben zweier Maffen, ihre gegenjeitige Lage zu wechſeln, de: 
Änirt, und mit Burmeifter, der jie für die Urſache aller 
Griheinungen an der Materie nimmt. Aber aud jo jei 
der fraglihe Begriff mehr umſchrieben als bemältigt. 


K. Snell erfaßt ven gegebenen Stoff ald eine untrenn- 


bare Einheit von Kräften und Trägheitswiderſtand. Die: 
er letztere ſei pholifaliih gleichbedeutend mir Maſſe. Der 
Bbyſiker babe es überall nur mit Kräften und Trägs 
eitäwiderftand zu tbun, und mögen Atome oder dergleis 
ben, etwas woran die Kräfte baften, in feiner Meta— 


höuſik vorkommen, unter feine Rechnung fallen fie nicht. | 


dier ift alfo im Trägheitswiderſtande ein evacter Aus 
uk für Materie im engern Sinne gefunden. Indeſſen 
oird Dagegen bemerkt, daß der Trägbeitsmideriland (vis 





| der Knoten nur mit dem Schwerte zerhauen. 





inertiae), wie fhon dad Wort es beſage, doch aud eine 
Kraft ſei, möge ſie auch etwas an ih haben, was fie 
allen andern Kräften entgegenfege. Somit fehrt ſich alle 
das Verhältniß um. Die Materie im gewöhnlichen Sinne 
ift ein bloßes KHirngefpinft, und wozu und Grfahrung 
und Logik notbmwendig führen, find allein die Kräfte, 
In der That, mad gegeben ift, das find die Ginned: 
empfindungen, Dieje müſſen nah logiihem Gejege ihre 
Urfahe haben, und die Urſache einer finnlihen Wirkung 
nennen wir eben Kraft. Wenn Loge unter Kraft die 
vollfländige, ans dem Verhältniffe mehrerer Dinge zuein- 
ander reiultirende Bedingung einer Wirfung verftebt, fo 
habe man dadurch wenig mehr ald einen andern Namen 
gewonnen, und wenn Fechner fie für einen Hülfsausdruck 
zur Darftellung der Geſetze des Gleichgewichts und ber 
Bewegung (der Statif und Medhanif) erklärt, fo merbe 
Denn „pt 
die Kraft im Geſetze“ und wird jene ſomit auf dieſes 
zurürgeführt, fo erhebt ſich die Frage nad dem Begriffe 
bes legtern, welder bei genauerm Sprachgebrauche ala 
Wirfungsmeife der Kraft zu fallen und ſomit von biefer 
zu unterſcheiden ſei. Werden nad Fechner eigentlich Stoff 
und Kraft auf das Geſetz zurüdgeführt, jo ändern ſich 
nad Burmelfter umgekehrt die Geſetze ald die Mefultate 
der wirkenden Kräfte mit der Beſchaffenheit der legtern, 
die Kräfte, melde der Materie inbäriren, mit der Beidhafs 
fenbeit der Materie, die Stoffe endlich nah einem ein— 
beitlihen Blane (des Gntwidelungsganges eines MWelt- 
förperd). Abgeſehen von bem einbeitlihen Plane flimmen 
mit der legten Meinung die meiften Naturforfcher im 
wejentlihen überein, mie Baumgartner und von Ettings— 
haufen, Graham, Dtto, und A. Vouillet jagt: „Die Ma 
terie behält ihren Zuftand der Ruhe oder Bewegung (aus 
ſich jelbit) bei, während alle Kräfte nach unmwandelbaren 
Geſetzen wirken.” Als Refultat der vergleichenden Zuz, 
fammenftellung gebe bervor, daß feine Subſtanz (fein 
Atom) für fih allein, jelbftändig, unabhängig wirfe, und 
daß alle Kräfte des Stoffs injofern bebingte Kräfte feien, 
ald jie nur umter beflimmten Umſtänden und Verhält— 
niffen zur Wirkſamkeit fommen. 

Bei der Beiprehung der phoifalifhen und chemiſchen 
Kräfte im befondern zeigt ſich bei einer forgfältigen For— 
mulirung und Vergleibung der geltenden Anſichten, daß 
es weder eine eract wiſſenſchaftlich feftgeftellte Theorie des 
Lichts, der Wärme, ded Magnetismus und der Elektri— 
cität noch der hemifchen Vorgänge gebe. So ;. B. reiche 
beim Licht die Wibrationstheorie des Aethers nicht aus, 
um jene Vhänomene zu erflären, nad denen eine Art 
von llebertragung der Leuchtkraft der Sonne auf andere 
Körper flattzufinden heine Dre Flußſpat, befonderd 
der Ghlorophan, der Diamant, verſchiedene Kalkſalze wer: 


| den durch Grwärmung und durch Auslegung an das 


Sonnenlicht jelbftleuchtenn, und ver Flußſpat bleibt es 
oft wochenlang. Auch vie Farbenempfindung weiß die 
Theorie nicht begreiflich zu machen: ganz unbeantwortet 
aber laffe fie vie Frage, mas denn die Schwingungen 


‚ der Aetheratome urfprünglich hervorbringe? Etwa eine 
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Kraft, die an einen Stoff gebunden fein müßte mit 
Selbitbewegung? Bei dem Magnetismus und der Glek— 
tricnät, Die man wenigitend in einen wiſſenſchaftlichen 
Zufammenhang gebrabt bat, jind die Phyſiker jelbft noch 
nicht einig, ob fie ein beionderes Fluidum oder eine 
Mopdification im Zuftande der Körper annebmen ſollen 
(etwa eine Schwingung der jedes Körperatom umgeben: 
den Netberbüllen). 

Von ganz befonderm Intereſſe iſt die Wrörterung ber 
Streitfrage, ob neben den allgemeinen phyſikaliſchen und 
chemiſchen Kräften noch beionbere organiihe Kräfte an: 
zunehmen jeien. Schon in chemiſcher Beziebung zeigt ſich 
ein verihiedened Verhalten des Organiſchen und Anor— 
ganiſchen, was des Weitern durchgeführt wird. Allein 
die Bilanzen führen die unorganiſchen Stoffe in organiſche 
Verbindungen über (Liebig), die Nahrungsmittel ber 
Thiere find ſchon belle von Organismen. Gegenüber 
den ältern Phyſiologen, wie Guvier, welde den Orga: 
nismus aud den teleologiihen Princip erflärten, macht 
ein Theil ver neuern Phyſiologen die wirkenden Urſachen 
geltend, und meint, die Geſchloſſenheit des DOrganidmus 
wie die zweckmäßige Bildung feiner Theile und deren 
Thätigkeit ſei nur Folge der Drganifation, und nur nad 
ven Gaufalfräften baben die Naturwiflenihaft zu forichen. 
Für eine beiondere Lebenskraft entſcheiden fih unter an— 
derm Burmeifler, ver ihr namentlih auch die Beberr: 
ihung der chemiſchen Aifinität zuweiſt, und Johannes 
Müller, ver die Harmonie der zum Ganzen nothwendigen 
Glieder von einer Kraft abbängig macht, die früber als 
fie, alfo ſchon im Keime beitebt. Gegen bie Lebendfraft 
erklärt ji neben Dubois-Reymond und die eigentlichen 
Materialitten, Vogt, Moleihott, unter anderm aud Schlei— 
den, nad dem bie Geftalt (ſowol die organiihe ald auch 
die unorganiihe) aus ver Blüffigfeit und durch dieſelbe 
gebildet wird. Schließt die Geftalt bei ihrer Entſtehung 
die Mutterlauge aus, fo iſt fie homogen, eine Differenz 
zwiſchen Aeußerm und Innerm nicht gegeben, es formirt 
fih ver Kroftall. Schließt dagegen vie Geflalt vie Mut— 
terlauge ein, fo bezieht ſich die ganze Bildung auf ein 
Inneres, auf einen Punkt, ver nah allen Seiten auf die 
Entjtebung der Geſtalt einwirkt, es entiteht vie Zelle. 
Sehr Iharfiinnig ſucht Ulriei nachzuweiſen, wie durch die 
von innen heraus und von einem Punkte ber wirkende, 
geitaltbildende Kraft und bei andern Gegnern der Lebens: 
fraft dur andere Hüllen diefe nur maskirt je. Nach: 
dem noch beſonders die vermittelnden Anſichten Lotze's 
und Virchow's beſprochen worden, welcher letztere den 
Ausdrudk Lebenskraft zur Bezeichnung einer den Elementar— 
ſtoffen nicht inhärenten, ſondern mitgetheilten Bewegungs— 
richtung, die zwar als ver Ausdruck einer beſtimmten 
Zuſammenwirkung phyſikaliſcher und chemiſcher Kräfte 
gedacht werden müſſe, aber doch nur im den vitalen Gin: 
beiten (den Zellen) vorfomme, beibehalten wünſcht, ſchließt 
ſich der Verfaſſer der Anſicht Snell’d an, der im Proceß 


des Organismus das gerade Gegentheil des Unorganiz | 
Then ſucht, fofern jener trog dem Stoffwechſel feine all | 


gemeine Form bewahrt und als Individuum und Gat— 











tung fi erhält, feine Organe ſelbſt erft bildet un in 
dieſem Sinne fi felbft vorausgeht, causa sui if. Ani: 
ih werde durch das Mort Lebendfrait das Leben nid! 
erklärt, aber es fei ebenjo zuläfig wie das unbefanger 
gebraudte Wort chemiſche Kraft. Nach Ulriet wird et 
beburs der Klarheit der Darftelung unweigerlich gefet 
dert zur Bezeichnung der Urſache für eimen beſonder 
Kreid von Erſcheinungen. 

Bon der Lebenäfraft unterfcheidet der Verfaſſer mt 
die pfychiſche Kraft als vie Urfahe der Empfindungen 
Gefühle, Triebe und PVerceptionen und des Beruftiies, 
obwol er fpäter zugibt, daß bie Lebenskraft die unter 
Stufe der pſychiſchen Kraft bilden möge. Es if mishe. 
daß das Mort yiohiih oft in fo fhmwanfenden, ver 
feiner Wortbeveutung abweichendem Sinne gebraudt wir 
Während ver Geift (Pound) nur dem Menihen, fann vi 
Seele (Binde) auch ben Ihieren und Pflanzen zugeibri 
ben werben and feinem andern Grunde, ala weil fie ie 
ben und Bemegung und Empfindung ebenfo fehr Lebert: 
ericheinungen find, zu denen ſich allmähliche Uebergin« 
finden, wie Stoffwehfel und Fortpflanzung. Grit mi 
dem Menſchen tritt wegen der Anlage zu Selbſtbewuß 
fein und Wille ein ganz neues Princip bervor, ein nie 
zu verwiſchender Unterſchied. Somit fiele die feeliide 
Kraft im LUnterfchied von der geiftigen mit per Lebert 
fraft zuſammen. Im Bezug auf die Frage nad vn 
Seelenſubſtanz erklärt ih der Verfaſſer für die durd de 
Ginbeit der pfochiſchen Kraft geforderte ſtoffliche Ivennri: 
und im fernern Berlauf der Unterfuhbung (im write 
Abſchnitt) faßt ev die Seele als eine continuirlihe dur 
Ausvehnung, Umfaffung und Ginorpnung! den Leib ar: 
ftaltende Kraft. Wir können nicht zuflimmen, mern ber 
Berfafler meint, die Einheit der pſychiſchen Kraft berinat 
nicht nothwendig einen Gentralpunft des Drganituus 
Vielmehr ſcheint und ein folber wir bei der Zelle, —— 
auch bei den complicirtern Organismen unabweislich — 
fordert. Die linfterblichkeit der menschlichen Seele wir 
in dem Sinne angenommen, daß die Seelenſubſtanz na 
dem Tode mit einer ber gegenwärtigen äbnliden Yeiblit 
keit ich verbinden und allmahlib zum Bewußtſein itie 
wefentliden frübern Inhalts ermahen merbe. 

Im zweiten Abihnitte wird der Bau und Bildung 
proceh der Welt behandelt, und nachgewieſen, va & 
Kant-Laplace'ſche Hypotheſe von ver mtftehbung m 
Sonnenioflemd aus einem rotirenden Gasball durch ber 
centratien der Maffe, wenn man fie auf das Bade 
ausdehne, legtlih eine bewegende und ordnende bit: 
Macht vorausfege. Died jheint und zwar für Die Ge— 
ſteswiſſenſchaft fireng erwieſen zu fein, nicht fo febr ab 
für die Naturwiſſenſchaft, die an der Kette von Wirker- 
und Urſache nie zu einem legten Gliede fommt. Bri® 
Darftellung der Entmwidelungsftadien des Groförpers ın 


| der Bildungsfiufen der organiſchen Schöpfung bebr © 


Verfaſſer als geücherted Reſultat die Plan- und Anr‘ 
maͤßigkeit des Fortſchritts im allgemeinen, mie aus m 
einzelnen organischen Bildungen bervor. Ueber vie bite 
Berehtigung der Darmwin'fhen Hypotbeſe, nach mein 
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be Gatiungen und Arten im Pflanzen: und Thierreiche 


andeinander entſtanden ‚und, oder der entgegengeiepten | 


hrpotheſe von Agaſũz, der fie ald urferünglih und als 


conftante „Kategorien des ihöpferiihen Denkens Gottes | 
früher ald Macht, dann ald Sonne empfunden und er: 


nimmt, wird nicht weiter entſchieden. 


Zu feinem eigentlihen Schwerpunft gelangt das Werk | 


im dritten Abfchmitt, ver aus der gewonnenen Natur: 
ertenntniß die Beweiſe für das Dajein Gottes entnimmt. 
Eben das Dafein der Atome fehe das Dajein eines Un— 
bedingten ale ihres Grundes voraus. Denn weil fie nur 
ala Vielheit denkbar find, bedingen ſich die Atome gegen- 
ſeiaig. Da nun alle Bedingtheit nothwendig eine Bedin— 
zung vorausſetzt, die als ſolche nothwendig unberingt it, 
maß von den Atomen auf ein Unberingted, das fie be— 
gründet, geſchloſſen werden. Ebenſo fordern vie Kräfte 
als bedingte Thätigkeiten eine unbedingte Urkraft, deren 
Begriff dur Folgerungen aus der Natur ber beſondern 
Kräfte näher beftimmt und erfüllt wird. 
gen Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Stoff und 


Zur endgũlti⸗ 





Kraft wird erſterer auf den Trägheitswiderſtand als eine | 
die übrigen Kräfte einigende Gentralfraft zurückgeführt, | 


deren Folge die Repulſionskraft (die Kraft der Selbft: 
rhauptung) ſei. Im meitern Verfolg der Unterſuchung 
vird angenommen, daß die göttlie Liefraft den Aether 
2 Schwingung verjege, die Fernwirkung der Gravitation 
identiſch mit der Gohäflen) vermittele und die innere 
blanmäßigkeit der Lebenskraft bewirke. Aus ver Wir: 
ungsweiſe der Naturfräfte überhaupt, aus dem Begriff 
8 Naturgefeged und der Naturorbnung, aus der all 
emeinen Zwedmäpigfeit ded Seins und Geſchehens, endlich 
us der Eriftenz; und Beihaffenheit ver menſchlichen Seele 
ge, daß die Gottheit eine ſchöpferiſche, continuirlich vie 
Belt durchdringende, geiftige Urkraft fei. 

Nachdem im vierten Abſchnitte gezeigt morben, daß 
ie Naturmwiffenichaft ſelbſt erkenntnißtheoretiſch Gott ald 
nterfheidende und jomit denkend fduffende Urkraft vor: 
usſetze, und zugleich, jofern fie aus ethiſchem Princip ber: 
orgegangen, bie ethiſche Grundkategorie der Vollfommens 
sit im Sort fordere, entwickelt der fünfte Abſchnitt vie 
dee Gottes an und für fi, ſodann in feinem Verbält- 
iß zur Natur und zum menichlihen Weſen, mobei vie 
genannten Gigenihaften Gottes zur Sprade kommen. 
dir vermiffen die Devuction der Irinität, dieſes tief- 
inigften riftlihen Dogmas, das und doch durch die Trans— 
endenz begrifflich gefordert fcheint. Am wenigften Geis 
men fönnen wir dem Schlußkapitel, in weldem vom 
ligiöfen Glauben behauptet wird, er jei aus dem reli: 


| 


‚ jagt Schiller, ver Meifter der Rorm. 





: mäß und wohlklingend gebaut. 


Öfen Gefühl und nicht aus der Berrahtung der Natur | 


tiprungen. Diefer Gegenſatz beftcht in Wahrheit gar 
Ö. Das Gottesbewußtſein wenigſtens bat ſich aus der 
enſchlichen Betrachtung der Natur entwickelt, welde Ent: 
ickelung daher freilih die Ahnung des höchſten und 
ahren Gotteäbegriffs einſchließen, aber doch von ver 
edrigſten Stufe deffelben ihren Anfang nehmen mußte. 
Iefe (geihiätlihe) Grundlage des Gortedbegrifis ift der 
egriff der Macht. Es ift gleichgültig, ob man fagt, 
der Borzeit fei vie Sonne ald Macht oder ald Gott 


aufgefapt worden. Denn beibe Begriffe falten urfprüngs 
lich zufammen. Undenkbar aber iſt es, daß die Gonne, 
wie der Verfaffer zu meinen ſcheint, nur als Sonne und 
nicht zugleih ald Macht genommen fei, va fie vielmehr 


fannt jein mußte. Zum Schluffe wollen wir noch aus: 
drücklich bemerken, daß in dem Werke neben den eigenen 
Auseinanveriegungen des Verfaflers eine Art Encyklo— 
pädie ver Hauptrefultate aus den Naturwiſſenſchaften ſich 
findet. 

„Recht und Licht“ von Otto Hahn (Mr. 2) ſucht 
Gedanken über Gott, Religion, Ethik, Liebe, Vbilofonhie 
und Kunft durch rhythmiſche Einkleidung dem gemöhn- 
lichen Bewußtſein näher zu bringen. Ueber vie Berechti— 
gung des Lehrgedichts überhaupt läßt ſich flreiten; doch 
nimmt es geſchichtlich eine nicht unbedeutende Stelle unter 
den übrigen Arten der Dichtung ein, und auch für uniere 
Zeit fann man daher einen ſolchen Verſuch mol gelten 
laſſen. Gin Gedicht berührt viel unmittelbarer das all: 
gemein menſchliche Intereffe, ald eine philoſophiſche Ab- 
handlung, ihen weil man nicht erft durch lange Unter: 
fuhung zu den Rejultaten ſich durchzuarbeiten braucht. 
Doch find zwei unerlaßliche Forderungen an das Lehrgedicht 
zu ftellen. Der Inhalt muß bedeutend, meu, tieffinnig 
und die Form außer dem guten Verobau möglicft kry— 
ſtallhell und vurhfihtig fein. Wie das Bouquet auf 
dem Mein joll der Gebanfengehalt obenauffhmimmen, 
Beiden Forderun— 
gen ift in dem vorliegenden Werke nur jehr zum Theil 
Genüge geſchehen. Die Gedanfen iind meift, wenn auch 
nit gerabe unbedeutend, dod keineswegs neu und eigen: 
thümlich und der Ausdruck ift oft fo trübe, daß man oft 
eher an einen Wein erinnert wird, deilen Bobenfag nad 
oben geftiegen if. Auch die Verſe (durchgängig Diſtichen) 
ind nicht immer den Regeln der deutihen Proſodie ge: 
Do mollen wir nidt 
verkennen, daß auch bin und mierer mancher intereffante 
Gedanke und mande glüdlichere Wendung ſich findet. 

Die Grundanihauung des Verfaſſers ficht einfeitig 
die Immanenz Gottes in der Welt, mad man gemeinhin 
Vantheismus nennt. Diefer Standpunft tritt charakte— 
riftiih in den Verſen hervor: 

Jedes — ſei Dogma der Kirche und jedes 

Dogma ſei ein Geſetz göttlichen Lebens im AT 
Ebenſo in den folgenden: 

Ya das Geiende iſt er: das N, das unendlihe Ganze: 

Wie er lebet, jo fehrt er in fich felber zurüd, 

Die Geſchichte der Philoſophien mird in einer Reihe 
von Diftihen behandelt, melde indeß nur zum Theil 
wirklich trefin. So z. B. ift ed wenig bezeichnen, wenn 
ed von den Nreuplatonifern heißt: 


Aus der Leere des Nichts floh mum ber Geiſt j bem einen, 
So nur rettet er fih, menn auch auf ſchwankendem Brer. 


' Denn ſchon bei den Neuplatonifern bildete ih die Lehre 


von der Tribotomie in Gott immer beutliher aus, 


604 


Aehnliches if von den Verſen über Dichtkunſt, Ma: 
Terei und Muſik zu fagen. Bei dem „Mozart und 
Beethoven” überjhriebenen Doppelverfe z. B.: 

Aus der Verwirrung haft du der harrenden Erbe gerufen, 
Und in Trümmer zurück ſchlägſt du bie glüdliche Welt — 
ift in dem erflen Theil der Ausdruck zu unbeitimmt und 
trübe und im zweiten der Gedanke nur halb wahr. Denn 
aus der zertrümmerten Welt baut ich bei Beethoven eine 

neue in ivealem Glanze wieder auf. 

Von ven gelungenern Verſen finden ſich mehrere in 
dem Abfhnitte „Das Wollen“ überfchrieben, unter denen 
wir hervorheben „Meiſter und Jünger“: 

Jeder Menich ift dir gleich und wird das Ziel einſt erreichen: 
ü nr du ihn achtet und liebft, bringft du ihm fahneller dahin. 

nd: 

Nur die glühendſte Sonne, fie brütet das giftige Gift aus, 

Nur aus dem tödlichften Schmerz ringt id) das göttliche Licht, 

Eine gröpere Folgerichtigkeit im Bilde wäre öfters zu 
wünſchen; erſt wenn es im ſich felbit möglich it, kann 
es den Inhalt deutlich ausprägen. Indeſſen mag das 
Buch immerhin manchen zum Nachdenken über die be— 
rübrten ragen anzuregen befähigt fein. 

Der von Jürgen Bona Mever in Berlin gebaltene, 
mit Anmerkungen verfebene Vortrag über „Die Jore der 
Seelenwanderung‘ (Mr, 3) nimmt die beiden Formen 
derfelben, die Idee einer Wanderung ver Seele in die 
Regionen der Luft oder von Stern zu Stern und die 
Idee der Weſenswandelung der Menfchenfeele, indem fie 
in Ihiere oder Pflanzen oder andere Menſchen ſich be: 
gebe, ald gleihgeltende Arten jener Grundidee, während 
vielmehr beide nit nur ganz verſchiedenen Zeitaltern der 
MWeltgefhichte uriprünglih angehören, ſondern aud be: 
grifflih auf einen Fortſchritt des Menfhengeifted von 
Stufe zu Stufe der Selbſterkenntniß binmweifen. Die 
Form der Wanderung der Menfchenjeele durch Thier- und 
Planzenleiber bat, wie aus uralten mythiſchen Anſchau— 
ungen erlihtlih, in der Periode des aufdammernden Men: 
fhenbewußtfeind ihren Urfprung genommen, ald der 
Menſch ih noch nicht weſentlich von ven übrigen leben: 
digen Geſchöpfen der Erde zu unterfdeiden mußte und 
3 B. nah einer Stelle aus den Zendbüchern ſprechen 
konnte: „Ich bitte die Geihöpfe des Lebens, damit die 
Geihöpfe des Lebens mich wieder bitten.” Auf einer 
folden Stufe des Vewußtſeins hatte eine Vertauſchung 
des Menfhenleibes mit Thier- und Pjlanzenleibern nichts 
Undenkbares. Dies tritt in der vorliegenden Rede feines: 
wegs genugfam bervor, wenn der Verfaffer die Möglich: 
keit eined ſolchen Glaubens daraus zu erflären fuht, daß 
alles ald Aeußerung der Ginen Weltjeele gefaßt und in 
den Pflanzen und Thieren ſymboliſche Darftellungen der 
menfhliben Eigenſchaften, befonders der Leidenſchaften 


gefunden worden. Das leptere, wie die Verzauberungen | 


von Menihenieelen in unbelebte Gegenitände find jeden: 
falld erft ſpätere Ausdartungen jener Lehre. 
unmiderftebliche Trieb des menfhlidhen Denkens zur Ein— 
beit allein macht die Sache begreiflih, ſondern daß dieſes 


Nicht der | 


Gine gerade ald Weltfeele aufgefaßt wurde. Im fpätere 
Zeit ded Heidenthums, ald der Menih in feinem Eeltt- 
bemwußtfein einen nicht audzugleihenden Unterſchied gegen: 


‚ über der Thierwelt erkannte, nahm die Scelenmwanderung 
‚ die Geftalt der Palingenefie innerhalb des Menicen: 


| 





— — — 





Jenſeits zu flüchten braucht. 


geſchlechts ſelbſt an, und nur als herabſetzende oder lin: 
ternde Strafe konnte dad Eingehen in Ihier: ober Bien: 
zenleib nunmehr erſcheinen; erft innerhalb der drifllihen 
Weltanfhauung konnte fih der Glaube einer Wanderung 
der entfeffelten Serle in höhere Sphären bilden und im 
dem Kopernifaniihen Syſtem der Gedanke einer Wan: 
rung derjelben von Stern zu Stern. Daß die Lehre ven 
einer Präeriftenzg und Fortdauer der Serle ohne Bereit: 
fein von ihrem frühern Zuftande, wie fie fich mit jenem 
Glauben leicht verbunden und auch in neuerer Zeit Be: 
treter gefunden bat, dem Unſterblichkeitswunſch und la: 
ben nicht genügen könne, ift gewiß richtig als entiäe- 
dended Argument gegen dieſelbe geltend gemacht, went 
man auch noch nit gerade mit dem Verfafler aus der 
Irrgängen der Vorftelungen über den Zuftand der Serlr 
nad dem Tode auf dad unbekannte Meer des abftracen 
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Zwei Borträge über die Frauen. 

1. Die Frauen in der Kunftgeichichte. Bortrag, gehalten ı= 
Grofrathsfaale zu Zürih, am 16. Januar 1862 von Bil: 
beim Lübfe Stuttgart, Ebner und Seubert. 1 
Gr. 8. 9 Nur. 

Boron und die Frauen, Vortrag, gehalten am 10. Jerun 
1862 in der Aula des Gymnaſiumse zu Stettin unt am 
5. März im Goncertiaal des föniglichen Schaufpielbaufet 
Berlin von Wilhelm Glaus. Berlin, Enelin. 1% 
Ler.:8. 7, Nar. 


Als ein neues wirlfames Veförderungsmittel allgemeiner 
geiftiger Bildung haben wir die überaus zahlreichen, mme 
größere Verbreitung gemwinnenden Borträge vor einem gemiie 
ten Bublifum anzufehen und in ihnen ein nicht unmichtiges Un! 
turelement zu begrüßen. Diefe Vorträge haben begommen, ;- 
gleich einen ganz anfehnlichen Zweig des Buchhandels zu bilde 
und obſchon wir bezweifeln möchten, dab fie ein ebenfo ent 
licher als anfehnlicher Zweig befielben feien, fo müſſen mir tot 
zugeben, das in ihnen oft die anregendflen, intereffanteiten «= 
wichtigſten Materien behandelt merden und zwar im concije« 
Form und geichmadvollerer Epradie, ale dies meift in der 
chen wiſſenſchaftlichen Büchern von größerm Umfang der Ar 
zu fein pflegt. Zu dieſen lehrreichen und zugleich anmurbisa 
Vorträgen gehören auch die oben verzeichneten, berem erfler, m 
von W. Lübke, BVrofeffor der Kunigefchichte am eidgenöikise 
Volytechnikum, bier in unverflümmelter urfprünglicher Gstal 
ericheint; denn wie der Verfaſſer im einer VBorbemerfums ar 
führt, mußten zum Zweck des Öffentlichen Vortrags, um dw 
richtige Zeitmaß nicht zu überfchreiten, mehrere kleinere Fr 
tien, ja ganze Abjchnitte unterbrüdt werden. Wir fonne d 
Schweiz nur Glück dazu winfchen, daß fie am eidgeneifſcht 
Volytechnikum einen Lehrſtuhl auch für die Kunftgeichichte ner 
hält und dafür einen fo feinen unb geichmadvollen Beobas“ 
wie Yübfe gewonnen hat. Sein Vortrag über die Arauı ® 
ber Runfigeichichte beweift umter anberm, wie viel nicht Na 
äntbetifch, Tondern auch culturgeichichtlich wichtiges Mareria W 
Kunſtgeſchichte im fich Ichließt und mit mie großem Unrecht me 
felbe an fo vielen höhern deutfchen Lehranftalten zurädan® 
oder gänzlid von ihmen auégeſchloſſen wird. 

Der Verfaſſer beginnt feine Schrift mit den Morten: . 


2. 
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einiger Zeit erfhien ein Büchlein, welches umter dem Titel 
»Die Frauen in der Kunftgefchichte» die Betheiligung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts an der Entwidelung der bildenden Künfte zu 
ſchildetn unternahm. Der Berfafler war fichtlid bemüht gewe⸗ 
fen, eim recht glänzendes Gemälde zu entwerfen; es hatte ihm 
day weder an Begeifterung noch an kunſthiſtoriſchen Kenntniſſen 
aiehlt. Fin glüdlicher Griff! wird mancher fagen; ein reizen 
Hr Stoff! das ſchöne Geſchlecht ſelbſtthätig Im Meiche bes 
Ehönen: welch amziehendes Bild muß ſich da ergeben! Doch 
tetſprach der Erfolg folden Erwartungen nicht. So poetiſch 
vr Gegenſtand auf den eriten Blick erfcheinen mag, jo wenig 
ergiebig in er für die mähere Betrachtung. Zwar fann man jo 
siemlich ein ganzes Taufend ven Künftlerinnen im Verlauf ber 
Runftgeichchite nachweifen; aber mit Ausnahne einiger weniger, 
deren Lebensgeſchichte noch dazu interefjanter ift als ihre Werke, 
läßt Ach über die Arbeiten diefer kunſtgeweihten Damen nicht 
gar viel ſagen.“ 

Lübke geht mun Die verſchiedenen Zweige der bildenden 
Küntte von biefem Standpunft durch. Unter der Echar ber 
Atchitekten, verfichert er. werden wir feine weibliche Geſtalt 
finden; auch mit der großen Sculptur hätten die Frauen wenig 
zu ſchafftn; der Verfaſſer weiß nur die einzige Sabina zu nens 
nen, die ihrem Vater, Grwin von Steinbach, bei der plaftifchen 
Aueſchmückung des ſtraoburger Müniters e Hand ging. In 
den Meinerm plaftifchen Künſten, namentlich in den nachbildenden, 
feiem dagegen manche Frauen mit Auszeichnung thätig geweien; 
‘8 gehe namhafte Stempel: und Steinſchneiderinnen, oder foldye, 
De in Wachs boffirt und ähnlidre Kleinfünite mit Muhm ber 
trieben hätten, Micht minder hätten mandye Arauen, 3. ®. die 
tteffliche Claudine Bouzonnet Stella, im Fache der Kupfer: 
fedherei Ausgezeichnetes geleiftet, und mit Recht bebauert ber 
Verfaſſer, „daß funftliebende rauen heutzutage fo felten dieſe 
geriegenite aller Mapdelarbeiten pflegen, für welche fie vermöge 
der natürlichen Anlage des weiblichen Geſchlechts zu liebevoller 
Nachbildung vorzüglich befähigt erſcheinen“. — 

Der Verfafjer bemerkt be „Aber das Hauptfeld für 
weibliche Thatigke it in den Künſten ift und bleibt doch die Mas 
rei. Hier haben wir weitaus die Mehrzahl jener Küntlerinnen 
ia ſuchen. Freilich auch bier nicht in den Hauptgattungen, nicht 


a der großen hiſtoriſchen Gompofition, nicht in umfangreichen 


Delbildern oder gar Bresfen. Die Natur der Sache weit den 
Frauen die Heinerm Zweige der Malerei zu, befchränft fie auf ein 
Stoffgebiet, im welchem es ſich nicht um Darlegung eines gedans 
'envellen Inhalte , fendern um natürliche Schilderung des Ges 
Bee handelt. Das Bildniß, die Landichaft, das Thier: 
id, Blumenſtück und Stilleben find die Kreife, in denen ſich 
veibliches Talent am glücklichſten bewegt hat. Doch werden wir 
ins auch da nach Reiltungen erften Banges nicht immer mit 
Frfolg umichanen. Im Porträt fehlt jene große Auffaſſung, die 
en einzelnen Menjchen gleichſam im Mefler feiner Zeit, im 
ichte der Idee zu zeigen vermöchte; das Einnige, Zarte, Ans 
nutbige überwiegt und leitet deshalb aud) anf die verwandte 
ichniE der Paſtell- und Miniaturmalerei bin.“ 

In der Landſchaft herrſche bei den rauen chenfalls das 
Nee, Weiche, nicht ohne Hinneigung zum Sentimentalen; aud) 
m Thierſtück Fämen nur ausnahmsweiſe Meilterwerfe vor, 3. B. 
tuntern Tagen die der Nofa Bonheur. Das einzige Kunftgebiet, 
ı weldyem Frauen ganz ebenbürtig mit dem Manne gewetteifert 
auen, fei das Blumenſtück. Gine neue Richtung in der Kunſt 
üten die Frauen niemals begründet, und wenn fie ihr cigent: 
bes Gebiet überfchritten, verfielen fie beim fünftlerifchen Schaffen 
che in Ertreme. Der Berfaffer erinnert hierbei an eine Judith 
dr UMffizieugalerie zu Florenz, von Artemifta Gentileſchi, „ein 
derf, das man eber einem Öenfersfnccht als einer Dame zuſchrei— 
en ſollte, mit einer folchen Luft am Gntfeglichen fei ber Gegenitand 
de Ermordung des Helofernes) aufgefaßt”. Daß die Frauen 
uf den Giebiet der Hiftorienmalerei jo gut wie nichts, entweder 
ur ſchwachlich Sentimentales oder Ungeheuerliches geleifter haben, 
üipringt auch wol aus dem Mangel an eigentlichen Geſchichts— 
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finn, ber ben Brauen eigen zu fein fcheint. Große Maffen wiſſen 
die Frauen überhaupt nicht zu beherrichen; daher ift ihnen, wen 
fie fih auf das Gebiet der Tonkunft verfiiegen, höchſtens ein 
fensimentales Liebchen oder ein leichtes Klavierftüd er en, 
aber feine Over, feine Symphonie, fein Oratorium, r Der: 
faſſer if der Meinung, dauß die ſelbſtthätige Theilnahme der 
Frauen an der Kunft genau in bem Mafe zuzunehmen ſcheine, ale 
die Bedeutung ber Kunft jelbit abmehme. Zu den Zeiten Leonar⸗ 
do's, Michelangelo’s, Rafael's und Tizian's finde man nur uns 
tergeoronete Künftlerinnen, dagegen in einer ‘Zeit, die zu den 
fdwächflen Epochen der Kunſtgeſchichte zähle, hätten eine Anges 
lifa Kauffmann, eine Eliſabeth Lebrun zu den Velten ihrer Zeit 
gehört. Diefelbe Erſcheinung findet wol auch auf dem Gebiete 
der poetiſchen Literatur flatt, und wenn diejenigen recht haben 
follten, weldye behaupten, da unfere poetische Literatur im Bers 
fall begriffen jei, fo ließe ſich fchon daraus allein die flets wach— 
fende Zunahme unjerer Schriftitellerinnen und —— er⸗ 
klaären. In ber Periode unſerer großen claſſiſchen Autoren gab 
es befanntlicdh nur wenige und ſehr untergeorbnete Schriftftelles 
rinnen. Als eine Wahrheit, die uns in allen Epochen ber 
Kunſtgeſchichte beflätigt werte, bezeichnet es der Verfaſſer, „daß 
die große Mehrzahl der Künftlerinnen durch perfönlichen Eins 
Huf, fei es durch das Beifpiel des Baters oder Bruders, fei ed 
durch Die Anleitung bes Geliebten over Gatten zur Kunſt ges 
führt worden find”. Bekanntlich fuchen unfere Grzählerinnen 
das Berhältniß umgekehrt fo darzuſtellen, dab Künfller und 
Dichter immer durch ven Ginfluß einer Geliebten zur Kunft und 
Poeſie geführt werben. 

Nicht minder gewiß als alles dies fei es, bemerkt der Vers 
faffer weiter, „dab die ganze Kunftgefchichte in ein ödes Nichts 
— wenn man die Frauen aus ihr entfernte”. 

r meint mämlich hiermit nicht die Frauen, „welche gemalt 
haben, fondern Die, welche fit) haben malen lafien‘. Diele 
ſcheinen ihm die wahren „rauen in ber Kunitgefhichte‘, und 
in dem übrigen bei weitem größern Theile feiner Schrift beſchäf⸗ 
tigt er ſich nun mit den Andeutungen zu einer Geſchichte des 
weiblichen Ideals, „wie es fih in den verjchiedenften Zeiten 
und Völkern, im den einzelnen Meiftern gefpiegelt hat”. Was 
ber Berfafler in diefem Theile feiner Schrift über die Madon— 
nen der früheiten italieniſchen und niederrheinifchen Meiiter, fer: 
ner über die Madonnen Leonardo da Vinci's, Rafacl’s, Frans 
cesco Fraucia's, Gorreggio's, der Denetianer, der Brüder van 
Eyck, Holbein’s, Dürer’s, Rubens’, van Dyck'e, Murillo's u. ſ. w. 
fagt, iſt ebenfo fein, finnig und prärie, ala es uns im allge: 
meinen treffend zu fein jcheint. Bor ben Mabonnen der beuts 
ſchen Meifter jagt er: „Was nun, bei all jener Befangenheit nors 
diſcher Bilder, dennoch das Gemüth des Beſchauers umſtrickt 
und ihm dieje Madonnen fo nahe bringt, das iſt die Unſchuld 
und Reinheit des Sinnes, die demüthige Hingebung, bie tiefe 
Innerlichteit des Gefühls, die mie ein Sonnenftrabl die Züge 
verflärt und ihnen die Anmuth der Seele leiht, vor ber wir 
den Mangel an Schönheit der Form vergeflen. Hier fommt fo 
recht die Wahrhaftigkeit, die fernige Gediegenheit des deutſchen 
Weſens zu feinem Hehe." Unter ihnen bat jedoch einer, Hol- 
bein in feiner berühmten Madonna, „beutiche Xiefe, treue Ins 
nigfeit des Gmpfindens mit der Formſchönheit und dem freien 
Adel des Südens" "zu verfchmelzen gewußt. Bei Dürer tritt 
in traulichſter Weiſe zumeiſt das Idylliſche, der deutſche hansliche 
und kindliche Sinn, vor allem das rein Menſchliche in den 
Vordergrund; da ſehen wir 5. B. Mutter Maria, mie fie mit 
dem Fuße die Wiege in Bewegung fegt, in welcher ihr Kind: 
lein liegt, während ihre Hände fleißig mit der Spindel beſchäf⸗ 
tigt find; Mährvater Jeſeph bearbeitet mit dem großen Zimmers 
mannabeil einen Balken; cine Schar ganz feiner, nur mit 
Flügeln und einem furzen Jäckchen befleideter Engelefnaben, reis 
ende Schelme, von denen der eine noch dazu den Strohhut 

oſeph's erwifcht und fich aufs Kinderhaupt geſtülpt hat, find 

emfig befhäftigt, die zu Boden fallenden Epäne mit dem 

Rechen zufammenzusarfen und in einen Korb zu ichleppen w. ſ. m. 
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Dergleichen bringt denn doch wieber fein Italiener ober Spanier 
fertig. Tiefer geben wir auf dieſen Theil der Lübfe'fchen 
Schrift nicht ein und ſchließen unfern Bericht mit der Bemer: 
fung, daß feiner, der fich für Kunft und Kunftgefchichte interefs 
firt, diefe Heine aber an geiftvollen Andeutungen reiche Schrift 
ungelefen laſſen follte, 


Es ift eine befannte Annahme, daß hervorragende Männer 
und namentlih Künſtler und Dichter, ihre intellectuellen und 
moraliſchen Anlagen bauptjächlih dem Ginfluffe ihrer Mütter 
verbanfen, während hervorragende Frauen ſich meift nach ihren 
Vätern gebildet hätten. Man fegt bei diefer, ohnehin in vielen 
Fällen weſentlich zu beichränfenden Behauptung in ber Negel 
einen wohlthätigen Ginfluß voraus, befonders bei den Müttern. 
@8 wäre aber nicht ohne Nußen, einmal die Fälle zufammens 
zuftellen, wo die Mütter auf ihre Söhne nadweisbar einen 
nicht wohlthätigen Ginfluß gehabt haben, wie dies z. B. von 
Arthur Schopenhauer's Mutter befannt ift, die infolge davon 
mit ihrem Sohne fortvauernd im bitterjten Hader und gehäffig: 
ſter Spannung lebte. Noch entfeglicher Scheint das Verhälmik 
der Mutter Byron's zu biefem ihrem Sohne gewefen zu fein, wel⸗ 
ces W. Clans in feiner Schrift „Byron und die Frauen” 
behandelt. Der Verfaſſet erzählt } B.: „Bei ihr folgte immer 
in plöglichem Webergange dem glühenden Sommer ein eifiger 
Winter, und fo wurden die zarten Keime bes lindlichen Herzens 
theils verfengt und theils durch Froſt getödtet, In diefem Augen: 
blicke erbrüdte fie ihren Sohn unter den ausgelaffeniten Lieb⸗ 
koſungen, und ohne merflice Veranlaſſung ieh fie ihn im 
nächlten von ſich, tobte wie eine Wahnftunige umber, zerriß ihre 
Haube, Tücher, Kleider, Schürze, und was ihr dann in bie 
Hände fiel, warf fie ohne Bedenfen in äußerſter Wuth hinter 
ihm ber. Dergleicyen Auftritte wiederholten ſich unaufhörlich 
und ſtürzten den ſich entfegenden Knaben aus bem Himmel über 
ſchwenglicher Liebe in einen wahren Abgrund von Hölle, jener 
Hölle, vor deren Tiefen ihm noch in den fpäteften Maunesjahren 
fhauperte, wie einft damals als Rind.‘ Und fo hatte Byron 
ſchon als fleines Kind „die Furcht vor feiner Mutter fo weit 
überwunden, daß, wenn biefe, die jehr beleibt und baher unge: 
nrein unbehülflich im Gehen war, in einem ihrer Wuthanfälle 
ihn faſſen wollte, er hohnlachend vor ihr im Zimmer berlief, 
voll Schadenfreude ihre drohenden Geberden nadjäffend ‘. 

Sie ging fogar fo weit, ihm wegen feines vermachfenen 
Fußes ein „lahmes Balg” („a lame brat‘) zu nennen und 
wiederholt über fein Gebrechen zu fpotten, an dem fie, was 
Byron fehr wohl wußte, doch zumeiſt felbft fchuld war. Späs 
ter ſahen fie ſich nur während der Werien des jungen Byron, 
aber das ganze Berhältnig hatte ſich nur dahin geändert, daß 
diefer allmählich gelernt hatte, den Wuthausbrüchen der Mutter 
bie größte Kaltblütigfeit entgegenzufegen oder ihr grollend aus 
dem Wege zu gehen. Zumeilen mußte der junge Mann in die 
Nachbarſchaft flüchten, wenn fie nach einem Schüreiſen ober 
einer Ofenzange griff, um fie ihm an den Kopf zu Schleudern. 
Nach einem diefer fürdgterlichen Auftritte geſchah es, daß jeber 
von ihnen zu dem Mpothefer des Orts ging, um nachzufragen, 
ob der andere etwa dort gewefen fei, Gift zu Faufen, zugleich 
vor dem Verkaufe defielben dbringlichit warnend. Bekanntlich farb 
Byron’s Mutter mitten in einem folden Anfall von Wuth, in 
welche fie das Leſen einer ihr zu übermäßig fcheinenden Rech— 
nung ihres Tapezierers verlegt hatte. Der Verfaſſer verbreitet 
fih weiter über Byron's Verhältniß zu Mary Chaworth und 
über das zu Mis Milbanfe, feiner fpätern Gattin, mit der er 
jedoch nur ein Jahr lang in unglüclicher Ehe lebte. Geſchieden 
wurden fie nicht, feine Gattin fehrte nur micht wieder zu ihm 
urück, fie hielt ihn für gemüthsfranf, wozu ihr Byron burdy 
eine Greentricitäten wol dann und wann Anlaß gegeben haben 
mag. Gein eheliches Verhaͤltniß ‚bat Byron im erfien Gefange 
feines „Don Juan’ enthüllt, Die Frucht diefer Che, erzählt 
dann noch ber Verfaſſer, „war eine Tochter, Ada, die fpäter 
vielgenannte Gräfin Lovelace; auch fie trennte fih von ihrem 


| Gemahl; ihr Sohn, der Erbe eines flolzen Mamens und zreie 
Dermögend, eutwürbigt fi im Imgange mit dem verkeorieniter 
Gefindel der unterfien Vollsklaſſen““ 

Eine unglückliche Bamilie! wird man zugeben; dem mır 
man weiß, war auch Byron's Vater ein wüſter Menid, be 
alles durchbrachte und fi um die Familie micht fümmerte. Ir 
Byron ſelbſt lebte unftreitig etwas Freies, Edles und Heben 
wie hätte er auch fonft Dichter fein fünnen? Mber dieles Ahle 
und Hohe war getrübt durch verbitternde Jugenderinnerunge 
durch Menichenverahtung und durch jene moderne Selbſtſuct 
die nur unter der Bedingung, felbit dabei eine glängende wm 
auſſehenmachende Rolle fpielem zu fönnen, an allgemeinen Je 
tereffen theilnimmt. So hat es denn doch Byron mit seen 
poetiſchen Erzeugniffen nicht gelingen wollen, die Menithit 
ober auch nur Pine Familie vom alten Erbfluch zu erlöim 
Bemerft zu werben verdient, daß Byron in einem ie. In 
ber Verfaſſer vorliegender Schrift in einer feiner meiſt inter 
fanten Anmerkungen anführt, verfichert, daß niemand dem Ohr 
ftenthum mehr zugetban fein fünne als er, und daß er rim: 
— bei Frauen liebe. Aber es war ibm nicht vergen 
viel Frauen von wahrhafter, nicht blos äußerlicher Arömmiat: 
fennen zu lernen. g. A 


Ein Roman aus der Kaufmannswelt. 

Das Handelshaus Wilford oder die Falſchen und die Gain 
Roman von Adolf Schirmer. Bier Theile. Perla, 
Janke. 1861. Gr, 16. 4 Tbhlr. 


Es iſt die unangenehmſte Aufgabe der Kritif, das fie at 
ſchlechte Bücher leſen und beſprechen muß. Sie kann ſich dien 
Aufgabe nicht entziehen, auch wenn fie mit Bejtimmtbeit = 
voraus weiß, daß fie nichts Gutes zu erwarten hat. Sie hr 
es auch nicht, denn bie fchlechten Bücher ſchaden meiitens m« 
mehr als die guten nugen, und die Kritif ſoll diefen Shure 
möglich abzuwenden, der weitern Verbreitung folder Bir 
inhalt zu thun fuchen. Leider finden die Romane, melde mı 
den Zwect verfolgen, durch wilde Abenteuer, obſcöne Eremee 
und dann und wann durch eine ſcheinbare Tugend eder Hat 
berzigfeit die Phantafie der Leſer aufjuregen, fe in Eruzeanz 
zu erhalten und zuweilen eine fentimentale Empfindung jı =: 
weden, noch immer viele Leſer, welche es offen befennen, vs 
ein gutes Buch fie langweile, daß fie durch die Lectüre er 
unterhalten und angenchm aufgeregt fein wollen. Sie inte 
für ihre bereits franfhaft erregte Phantaſie ein Narkotikum, == 
am liebften ift es ilmen, wenn ihnen ın dem ganzen Roma 
nicht eine Zeile auflößt, welche ihnen zum Machdenfen Beim 
lafjung gebe. Denfen iſt eine Arbeit für fie. Die Zahl ieldr 
Lefer ıft größer, als viele glauben. Die fchlechteften Rom 
werden in den Leihbibiothefen oft am meiften begehrt «9 
| 
| 
I 


manche berechnen danadı ihren Werth. 

Zu den entſchieden fchlechten Romanen muß auch der An 
Schirmer's: „Das Handelshaus Wilferd oder die Kaliden m 
die Echten“, gerechnet werden. Go ift unbegreiflich, wi = 
Autor noch mit ſolchem Machwerk — e8 gibt feinen andern As 
drud dafür — an die Deffentlichfeit zu treten wagt. Ginitiam: 
follte die Kritif fich dagegen erheben. Hier nupt es nichts, im = 
ſtillſchweigender Beratung beifeite zu legen, die Mast mi 
ihm abgeriffen und das wirkliche Bild in feiner ganzen roh“ 
trivialen Nadtheit bargeftellt werden, ehe ein unbefangener $* 
dazu greift. Wir wollen den Hauprfaden der Grzäblung fr 
mittheilen, a 

- Ein moderner Gauner und falicher Spieler, mebende © 
meiner Spigbube, bat in Berlin einen Mord beganam =” 
flüchtet auf der Gifenbahn nach Hamburg. Im Goupf mot 
Klaffe, in dem er allein mit einem andern Herrn fügt, fleim« 
fi), während jener fchläft, um, fchneidet ih Bart und se 
ab, frifirt ſich mit Geſchicklichkeit und nimmt dem fchlarnıe 
Gefellfhafter, der plöglich firbt, einen Paß, einen Genikioe 
zu deſſen Sachen, eine goldene Uhr und feine Börfe ad Ruin 
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nachſten Station fleigt er in.ein anderes Goupe und fommt uns 
geſahrdet mach Hamburg, obgleich der plöglich Geftorbene im 
Geupe aufgefunden ift und er felbit durch den Telegraphen vers 
folgt wird. . In Hamburg fleigt er im einem der erſten Hotels 
ib als Baron Schlender, wie ber dem Todten geraubte Paß 
lsutet. In dem Koffer des Geftorbenen, der ſich mit Schrifts 
üellerei befaßt und in Spanien gelebt hat, findet er fein Geld, 
inndern nur Papiere. ins davon ift von großem Werth für ihn, 
er hofft eine Million damit zu gewinnen oder richtiger zu ers 
vreien. Gr braucht indeß — und wendet ſich an einen 
jrübern Genoſſen, um von ihm eine gute Gelegenheit zu erfah— 
von, Er erfährt fie. Bei einem jungen Gommis, der 400 
ibaler im Haufe hat, will er fchon am zweiten Mbend ein- 
brechen. Mit allem Spigbubenhandwerf gehörig ausgerüflet bes 
sibt er ſich ſpat am Abend nadı dem bezeichneten Orte, hält 
unterwegs einen armen Kunſtreiter, der ſich aus Noch dus Leben 
schmen will, davon ab unb führt bann den Einbruch aus, Der 
Femmis überrafcht ihn. Beide balgen ſich an der Erde umher, 
die ſie ſich im Mondſchein ale Brüder .erfennen — ein ebles 
Paar. Der Commis nennt ſich Lord, verföhmt ſich fofort mit 
dem Bruder, jchenft ihm die 400 Thaler und bittet nur um 
jene Hülfe bei einem Schurfenftreiche, welche der falſche Baron 
Schlender, der am folgenden Morgen 200 Thaler dem armen 
Kaniteeiter fchentt, natürlich mit Vergnügen zufagt. 

Lord it Gommis in dem Handelshaus Wilford und fpecus 
lt auf die Tochter feines Principals, eines Millionär, bie 
neh einen andern Gommis ihres Baters ſehr begünftigt. Dier 
im Mebenbuhler, der zugleich der Liebling jeines Principals ift 
and ein Ausbund von Tugendhaftigfeit, will Lord verdächtigen, 
um Betrüger ſtempeln. Sein Bruder muß für ihn einige 
Wechſel fälſchen, einen Wechſel fichlen, und das alles wird dann 
von beiden im bes armen Gommis Pult gelegt, wo es natürlich 
m andern Morgen gefunden wird. Der unfduldige Gommis 
wird durch die Polizei abgeholt. 

She es indeß fo weit fommt, hat der faliche Baron einen 
tibern Genofien, einen Gauner belaufcht, einen b aus: 
undichaftet und hebt denfelben. Wreilich ift derſelbe nicht bedeu⸗ 
end, er enthalt mur drei und eine halbe Million Thaler in 
Schapfammerjcheinen, daneben indeß noch einen Brief, der genau 
benjo viel werth if. Das Geld hat nämlich urſprünglich dem 
tafen von Valdremont gehört, der fieben Millionen befefien. 
der Graf iſt unter der Guillotine in Paris gefallen, und fein 
Eerretär, ſtatt für feine Kinder zu forgen, bat ſich mit einem 
andurger Kaufmann Fall in bie ficben Millionen getheilt, 
Später hat ihm das Gewiſſen geichlagen. Er hat das Gelb 
ergraben und in einem beigefügten Briefe ben ehrlichen Finder 
ebeten, bas Geld doch den Balbremont'jchen Erben wieder 
zufellen,. Bei dem Schape liegt auch ein Brief Falk’s, ber 
In bloßſtellt. Der alte Balf lebt noch. Der falihe Baron 
ehr zu ihm und läßt fich auch von ihm 31, Millon Thaler 
sejahlen Er ift im Befig von fieben Millionen und er, ber 
hauner, der gemeine Spipbube, der jaliche Spieler, der Schurfe, 
x lachelnd jeinem Bruder hilft einen achtbaren jungen Mann 
e Dieb und Betrüger E fiempeln, er fühlt mit einem male 
xbherzig, er ſchidt das Geld — nur 70000 Thaler hat er gleiche 
m als nothwendiges Taſchengeld für fih davongenommen — 
Rem fchönen jungen Mädchen, welches er als Erbin Baldres 
ent's erfannt bat. Und nicht etwa in egeiftiicher Abficht, in- 
'm er felbit auf diefes Mädchen fpeculirt, fondern aus reinem 
delmuth, indem er die Bedingung ftellt, daß die reiche Erbin 
an einen jungen Mann, ben he lebt, den er jelbit nur flüchtig 
amt, einen Enkel des alten Falk heirathe, 

Nun denft er daran, das Papier, welches er in dem Koffer 
“auf der Eiſenbahn Geftorbenen gefunden hat, zu verwertben. 
e it ein Traufchein eined gewiſſen Henri Wilford aus Spas 
em. Henri Wilford, der Beſitzer des reichen Handelshaufes in 
amburg, hat ſich in Spanien verheirathet, feine Frau verlals 
n und in Amerifa zum zweiten male gebeirathet. Wilford int 
’n Amerifa nach Hamburg gefommen, Durch den Beweis ber 


Bigamie hofft der faljche Baron dem. Millionär eine Million 
abzuprefien. Es gelingt nicht ganz. Wilſord geht in ein Nebens 
zimmer und vergiftet ih. Einen Brief hinterläßt er, worim 
er mittheilt, dab er nicht Wilford fei, fonbern befien früherer - 
Diener, Wilford fei bei einem Sflavenaufrubr in Amerifa ums 
eben gefommen, da habe er defien Vermögen und einjährige 
Todhter — und beide als fein Eigenthum angefehen; zus 
geig befennt er noch, daß ber junge Gommis Haffner, der durch 
orck's Schurferei im Gefaugniß fipt, unfchuldig fei. Er ſelbſi 
nimmt befjen Schuld auf fi) und fchreibt, daß er den entwens 
deten und gefälfchten Wechſel felbit in deſſen Pult gelegt habe. 
Haffner wird nun freigegeben, und es flellt fi heraus, daf ber 
angebliche Wilford fein Bater ift, ein früherer Verbrecher, der 
ſich nach Amerifa geflüchtet. Lord entfernt ih von Hamburg 
und ſchweigt natürlidy über feinen Bubenſtreich 

Nun löſt fih alles in Wohlgefallen auf; es finden fait ein 
halbes Dugend Vermählungen ftatt, wobei auch ber hochhers 
zige falſche Baron nicht zu furz fommt. 

Und bie Morat diefes Romans? Man fann ein Schurfe 
und gemeiner Spigbube, ein Betrüger und Mörber fein, das 
ſchadet nichts; ſpäter fpielt man den Hochherzigen mit fremden 
Geld und alles if gut und gefühnt! 

Wir wiſſen nicht, wie wir es nennen follen, wenn das 
Lafer, bie größte Schurferei gewiffermaßen mit einem Mantel 
des Gbelmuthe und der Tugend verhüllt wird! In biefem Ro— 
mane bewegt man ſich fait fortwährend zwiſchen Gaunern, Spitz⸗ 
buben und Mörbern: eine anziehende Geſellſchaft! Bon Gharaf: 
terzeihnung hat der Verfaſſer feine Idee; feine Perfonen find 
fait ohne Ausnahme willfürlich hingeworfene, fich felbft wider« 
ſprechende, gehaltlofe Geftalten. Die Grzählungsweife ſucht 
hinter dem trivialen Stoffe durchaus nicht zurüdzubleiben, 
„Verdammt!“ „Zum Teufel!” u. f. w. find he 


ner und Spigbuben und fchimpfen und fluchen trog dem ärgiten 
Eine Blumenlefe ſolcher Stellen würbe faft las 


wol mit was Beſſerm tractiren», verfegte Tipps gleihmüthig, 
indem er die Daumen rafcher fpielen ließ. «@r hat ja ein ganz 
ſchönes Tafchengeld». — a Donnerwetter! Zum Berfreffen gab 
ich's ihm nicht !o — «Nun es wäre body immer beffer, als wenn 
er es zu etwas Schlimmern benupte. Im Hamburg fann man 
fein Geld auf vielerlei Art loswerden.n — «Mas, ber Junge 
wird doch nicht? Tippe, Sie haben doch nicht etwa an ihm 
bemerkt, daß er liederlih wird?» — «Warum nicht gar! Ich 
meine nur, es fünnte ja — Ferdinand ift ein lebhafter junger 
Menſch, ich denfe doch gewiß gut von ihm, aber, mein Gott, 
man weiß jas. — «Sie, Tipps, ich fage Ihnen, der Junge 
ift umverborben!o — «Ja, das pflegt man gerabe fo lange 
n bleiben, bis das Gegentheil eintritt. Heute if fein Poſttag, 
Toviel ih weiß». — «Gie, Tipps, das fünnte fo viel heißen 
als der Junge könnte längit bier fein. Mas treibt er fi 
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erum?» — «Nun, ich glaube nichts Reichtfinniges von ihn. Höch⸗ 

ns werden fich wol jo gewiffe Leute an ihn hängen, die gern 
möchten, daß er ein Künftler würbe und mebenbei ein junger 
Herr, ber ſich nicht lumpen laffen. — «So? Glauben Sie das? 
Donnerwetter, davor fann ich einen Pflock ſteden, der Junge 
friegt fein Tafchengeld mehr!»‘ 

Tipps erzähle nun, daß er auf Ferdinand's Zimmer eine 
fhöne Mappe, neue Farbenſtifte, einen Kaften mit Oelfarben 
und vergleichen gefunden. „wGöllenelement!» fuhr Seeberg 
zornig auf, «hat er wieder für folche Dummheiten fein Geld aus— 
gegeben?! Hat er nicht gefagt, daß er fih Poͤhl's Handelsrecht 
——— wolle?» — “don dergleichen Büchern fand ich nichts!» 
— «Wiſſen Sie was, Tipps, Sie haben wol recht im Zimmer 
meines Sohnes herumgeichnüfelt?» fagte der alte Herr nad) 
einer fleinen Pauſe -plöglih, indem er fcharf zu dem Jungs 

eſellen hinnüberblickte. Dieſer verzog feine Miene. — «Mein 
Bott, ich fuchte ja eine Feder!» — «Hinter bem Ofen?« — 
«Wenn man einmal ins Suchen bineinfommt, da gebt es ſchon 
fon, entgegnete Tipps Falıblütig. «Und dann gefchah es ja in 
Ihrem Intereffe und weil ich Ferdinand lieb habe, und da ich 
nicht möchte, dab er —». — «uDas ift im Grunde alles 
anz gleich», unterbrach ihn Secberg barſch, „der verdammte 
unge hat ſich wieder ſolchen Krimaframs gefauft, womit er 
ſich immer mehr den Kopf verdreht! Glaubt er, ich laffe ihn 
enblich do fo einen Humgerleider werden, wie fo viele da 
berumlaufen? Er benft, fein Vater hat Geld, und da könne er 
treiben, was nichts einbringt! Himmelelement, das wollen wir 
ibm ſchon herausbringen!» " 

Dann Flingelt er und ruft dem eintretenden Hausfnecht zu: 
„Donnerwetter, abdeden, ſag' ich”; geht dann auf Kerdinand's 
Zimmer, zerſtampft Karbenfaften und Stifte, zerreift Zeichnuns 

n und Gemälde. Dann fehrt er zurüd und ruft den Haus— 
8 „+ Ihr könnt zu Bett geben!» brummte Seeberg. — « Der 
junge Herr ift noch nicht zu Haufe, ba muß ich Doch wel —n. 
— «Berdammter Scehund, zu Bett geben, hab’ ich gejagt!» 
brüllte Seeberg.“ 

In diefer rohen, gemeinen, ſchimpfenden MWeife gebt es 
noch eine ziemliche Zeit laug fort. Aehnliche Scenen fommen 
öfter. Sie werben zum Gfel beim Lefen. Da haben Leibrod's 
und Spief' Ritters und Näuberromane noch unendlich viel vor 
diefem Gaunerroman voraus, in dem ſich die Unmwahrfcheinliche 
feiten häufen, in dem alles recht und willfommen ift, wenn es 
nur recht abenteuerlich Flingt, im dem Ungereimtheiten vorfoms 
men, wie fie faum ärger irgendwo zu finden find, Der Bers 
faffer macht fid) aus nichts Sorgen. Er weiß nicht was aͤſthetiſch 
und auch nicht was ekelerregend iſt, er bat vier Theile mit ſol⸗ 
chen Sachen gefüllt, und damit ſcheint er feinen Zweck erreicht 
zu haben; es noch fchlechter zu machen, gebört fait zu den Uns 
möglicjfeiten. 72. 


Militärifhe Skizzen, 
Aus dem deutichen Soldatenleben. Militäriiche Skizzen zur deuts 


fhen Sittengefchichte von Rudolf Graf von Ranig. Ber 
lin, Herg. 1861. Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 


ine Reihe von freien Vorträgen, welche der Verfaſſer in 
der Militärifchen Gchellichaft zu Potsdam gehalten bat, if ſpä— 
ter, in eine zufammenhängende Öruppirung gebracht, der Deffents 
lichfeit übergeben worden. Gr bat fich babei die Aufgabe ges 
ftellt, den im großen und allgemeinen wel unbeftreirbaren Gins 
flug friegerifcher Ereigniſſe, Zuſtande und Perfönlichfeiten auf 
den fittlichen Gntwidelungsgang des deutichen Volls in einer 
Anzahl abgerundeter biftorifcher Bilder aus dem mannichfach 
bewegten deutſchen Kriegerleben nachzuweiſen. Dieſen allgemei: 
nen Standpunft verläßt er jedoch ſchon im dritten der ſechs Auf: 
füge, indem er fi) auf ven fpeciell preußiſchen ftellt; er ſpricht 
ſich darüber im Borwort aus, wir finden den Grund wol vor: 
hertſchend in der Entſtehung der Vorträge. Infofern paßt aber 


auch aus ber Zeit, welche bier weiter betrachtet wird, vieles je 
ſchildern gemefen, worauf das preußifche Heerweſen noch feine 
Einfluß geübt. Gin folcher findet fich überhaupt erit feit Arietrid 
dem Großen, deſſen Periode nicht mehr im dem Merfe bean: 
delt if. Nimmt man jedoch die gegebenen Auffäge abaridleir 
fen, oßne den allgemeinen Gefichtspunft fireng feitzuhalten, af, 
fo wird man in ihnen eine ebenfo interefiante als inhalteide 
Daritellung finden. 

„Das deutiche Fußvolf zur Zeit der Reformation in in 
Gntwicelung aus dem ſich auflöfenden Ritterthum““ iſt der erde 
Auffag genannt. Wir möchten nur diefe Entwidelung niet 
gerade anerfennen, da fi das Fußvoll aus den mwehrbafter Öle: 
menten des Bürger- und Bauernflandes gebildet hat um tm 
Adel ſich zwar an der neuen Schöpfung bes römiſchen Kinias 
Mar (Kaifer ift wol cin Drudiehler, wenn von 1487 die Bar 
iſt) betheiligte, aber doch nicht deren Fundament abgab, im: 
dern im 16. Jahrhundert nad) wie vor die Neiterei bildete. Tr 
Schilderung der „„Trommen Bandsfacchte‘, ihrer eigenthümliher 
Drganifation, in der wir die Grundlage der fpätern Hemd: 
einrichtungen erkennen, ihre Marſch- und Schlacdhtorbnung * 
nad) bewährten Quellen gearbeitet und ſehr anichaulid. Ant 
Proben der fo fruchtbaren Landefnechtemufe werben mitgelbeit, 
vielleicht würben noch ein paar Schlachtlieder, 3. B. das mı 
der Schlacht von Pavia, intereffirt haben. Georg von Arum 
berg’s Lebensabriß hätten wir noch etwas auslührlidher x 
wünfcht; gerade im ben frühern Fehden, an denen er theilee 
nommen, findet fi viel Material für deutfche Sittenaridier 
in Friegerifcher Beziehung. 

Der zweite Auffa Witden „Karl's V. Erpeditionen aeg“ 
die Raubſtaaten Tunis und Algier in den Jahren 159 m 
1541... Belonders intereffant wird den Lefern der Bericht ein! 
Augenzeugen fein, welder im Originalmanufeript auf 
großberzoglichen Bibliothef in Weimar gefunden work * 
nämlidy die Reife (hier Kriegsfahrt) Hans Chriſtophe we 
Bernftein, welcher den Zug nad Algier 1541 unter dem 9 
giment Georg's von Regenspurg mitgemacht hat. Der Beriafı 
der Skizzen theilt ihn als Nadytrag wörtlich mit. 

Der folgende Auffag: „Zur Gharafteriftif des Seldemm: 
fens im 17. Jahrhundert”, ftellt in zwei Abfchnitten da de: 
fall des Soldatenwejens während des Dreißigjährigen Ara 
und die Erhebung des Soldatenweſens unter Friebrich Biln 
dem Großen dar. In dem erften gibt der Verfaſſer zunit 
eine Skizze der Hauprbegebenheiten jenes für Deutjhland we 
hängnißvollen Kriegs, wobei er einige der wichtigften Ehlıt 
ten in ihren Hauptmomenten ſchildert, befonders die von Lizet 
Dann geht er zu dem eigenthümlichen Segenitande über, je 
Beleuchtung der friegeriichen Berhältniffe diefer Veriede Fr 
Stanbpunfte der GSittengefchichte. Was er darüber faut, ® 
vortrefflich, wie wir ben ganzen Aufjag überhaupt für dena 
gen halten, der dem audgeiprochenen Gedanken der Zujammm 
ſtellung diefer Skizzen am beten entipriht. Der Verfaßer & 
überall Duellen dazu benugt, obne ſich mit derem Grgebmi au 
—— Hand, wir meinen durch neuere Bearbeiter gereit, # 
egnügen. Ge ift überhaupt jedem, der fich mit hiſtoriſchen, mamır 
lich Friegshiftoriichen Arbeiten beſchaͤftigt, nicht genug am“ 
rathen, ſtets mit eigener Forſchung auf die Quellen zurüt 
zugeben, denn es it kaum glaublich, mit welchem Leicrim 

quemer Zurechtlegung für eigene Doctrin oder gar abfctler 
Faͤlſchung diefelben oft benupt werden. Ginige Proben au 
dem „Simpliciſſimus“ illuftriren zwedmäßig die allgeme 
Schilderung, welche der Berfafler gibt. Barum nennt © 
aber den Autor nicht mit feinem wahren Namen: Hang Ghritmt 
von Grimmelshaufen, ftatt Greifeniohn? Mit diefem an Aw 
terial reichen Abfchnitt verläßt der Verfafler, wie er auch ich 
im Vorwort gefagt, den Standpunft, von welchem er das gefamı! 
deurfche Kriegsweien betrachtet hat. Wie er fchon in dem " 
befprochenen einmal ſpeciell die brandenburgifch «preuind= 
Kriegsehren betont, weldye fich einzelne Truppentheile ermerh# 


der Titel nur theilweife, denn vom deutſchen Goldatenieben wäre | haben, fo wird von jept an ausichlieflich das Kricgsweſen ie 
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ns engern Baterlandes behandelt. Vergeſſen wir jedech nicht, 
daß diefe Aufſätze urſprünglich Bortrige waren, vor preußiſchen 
Offijieren gehalten. ine furze Ginleitung zu der Drganifas 
tion, welche der Große Kurfürſt geſchaffen, erzählt die frühern 
Vehrverbältniffe in der Marf Brandenburg und berührt auch 
die erite Entſtehung der Garden. Dann werden die einzel: 
zen Maffengattungen in ihrer frühern Gntwiselung verfolgt; 
mit Recht fagt der Derfafler, daß im Mittelalter Roß- umd 
Fußdienſt nicht ſtreng geſchieden waren und die Reiter oft ab» 
Tagen, um zu Fuß zu fämpfen; er hätte auf viel frühere Beifpiele 
surüdfgeben fönnen; ſchon bei Löwen an der Dyle 891 ſaßen 
mulf's Neiter ab, um die Normannen in ihrer Stellung bin: 
ter Gräben anzugreifen. In den Burqunderfriegen ift es jedoch 
zicht mehr vorgefommen. Das die Wagenburgen orientalifchen 
Urfprungs feien, möchten wir nur infofern zugeben, als alle Vol⸗ 
fer von dort fich ausgebreitet haben, denn wir finden fie ſchon 
lange vor der Völferwanderung bei den Gimbern und Teutonen, 
bei den Gelten, bei den alten Slawen u. f. w. Der Verfaſſer 


fagt fehr richtig, die Anwendung der Wagenburg ſei uralt und" 


wie von felbit entflanden, Unter den brandenburgiigen Fürſten 
bebt er drei Albrechte als „„alängende Sterne am Firmament 
des Wehrſtandes““ hervor: Albrecht Achill, Albrecht Alcibiades 
and Albrecht I. Herzog von Preufen. Die Zeit: Karl's V,, 
melde der Verfaſſer durch die afrikanischen Kriegszüge, am wels 
Gen wenig Deutfche theilgenommen haben, geſchildert hat, wäre 
vielleiht für die Grundidee des Werks * durch die Kriege 
in Dentichland vom Schmallaldiſchen bis zur Belagerung von 
Nez (damals noch deutich!) charafterifirt worden; bier finden 
fh in Albrecht von Kulmbach, Morip von Sachſen, Hans von 
Rüftein u. f. w. treffliche Repräfentanten. Ueber das Kriege 
weſen unter Georg Wilhelm hat die neueſte Schrift von Mör: 
ver, ans den Mrchiven geichöpft, viel Material geliefert. Nach 
Nefer Einleitung führt unfer Werk die Kriegsverfaffung, welche 
xt Große Kurfuͤr feinem neugeſchaffenen Heere verlieh, in ſehr 
gar Darftellung vor. 
in vierter Aufſatz: „Die furbrandenburgiichen Truppen 
a den Türfenfriegen”, erzäblt von den Thaten in Ungam, wor 
m der Große Kurfürſt 1686 ein Gontingent von etwa 8000 
Raus unter dem Generallieutenant von Schöning marſchiren 
ieö und vor dem Abmarfch in Croſſen mufterte. Bor Dfen ftief 
aſſelbe zu dem Heer des Herzogs von Lothringen, und half bier 
apfer bei der Belagerung wie beim Sturm, nachdem das Ent: 
apbeer des Gerastiers zurüdgeichlagen war. Dem brandens 
urgifhen Feldhe rrn wurde die Auszeichnung, die Dispofition 
um Eturme zu entwerfen und ber @riolg rechtfertigte dies 
dertrauen. Zum zweiten male erichienen Brandenburger unter 
beneral von Barfuß im Jahre 1691 in Ungarn, wo jegt Marks 
"af Ludwig von Baden das Faiferliche Heer bejehligte; fie kampf⸗ 
m mit bei Szlanfament (oder Salanfemen, wie es, wenn auch 
Ächt richtig, doch gemöhnlich genannt wird) und trugen bas 
Neifte zur Entfcheidung des Siegs bei. General Barfuß wurde 
Mir in den Reicdysgraienitand erhoben. Im folgenden Jahre 
if wiederum ein brandenburgifches Hülfscorps zu den Kaiſer⸗ 
‚ juerft unter General von Brand, dann unter General 
© Schlabrendorf, dafjelbe nahm bis zum Frieden von Gar: 
mip an allen Feldzügen theil. Prinz Eugen gab feine volle 
fennung fund, indem er nach dem Siege von Jenta ben 
deneral Schlabrendorf umarmte und ſprach: „Gott, Ihm und 
“ner Truppen Tapferfeit haben wir diefen Sieg zu danfen.” 
N diefem mie in dem folgenden Auflage wäre es nun wel pal: 
ad geweien, auch das faiferliche Heerweſen, befondews unter 
" vortrefflichen Leitung des Prinzen Eugen als Präfident des 
ffriegerathe, zu fchildern. Das Werf hätte dann freilich mehr 
u. erhalten und vielleicht in zwei Theile zerlegt werden müſ⸗ 
®, aber gewonnen würde es dadurch. unbedingt haben. 

In dem fünften Auffage: „Bilder aus dem Spanifchen 
"bfolgefriege‘*, fehen wir bie Preußen bei Hochitädt. In dem 
Men unglüdlichen Treffen retteten fie nach dem Bericht eines 
bairifchen,, alfo feindlichen Offiziere, die Armee des Generals 


Styrum, „indem fie burch ihre wohlgeſchloſſene retraite, welche 
unfere ganze Armee abmirirer, und von ber verfuchteiten Inr 
fanterie ein Mehreres nicht verlangt werden fann, verhindert: 
daß nicht gleich ſich alles getrennt und auseinander gegangen if”. 
Diefer Anerkennung entſprach jedoch die Behandlung nicht, welche 
gefangene und verwundete Preußen vom Feinde erpulden mußten; 
der Verfaſſer theilt darüber den Bericht eines Offiziere mit, dem 
dies Schidfal zu Theil geworden it; mur das Mitleid der Bürger 
von Ulm half den Gefangenen in ihren Leiden, wofür König Ärier 


drich ein Danfichreiben an diefelben erließ. Welchen rühmlichen 


Antheil die Preußen fpäter an dem glänzenden Siege bei Hochitäbt 
hatten, ift befannt, Wir lefen die Schlacht nur furz ſtizzirt, doch 
ift befonders hervorgehoben, was auf dem rechten Alügel geſche— 
ben it, wo die Preußen, von Leopold von Deſſau befehligt, 
unter bem Prinzen Gugen fämpften. Der Bericht des letztern 
an ben König von Preußen, in weldem er beffen Truppen 
„unfterbliches Lob“ zufpricht, wird im Werke mitgetheilt. 

Dann führt ung der Verfaſſer nach Italien. Hier gibt er zuerft 
eine Lebenefkigze des Prinzen Eugen, welche wol jchon in einen 
frübern Aufjag gehört hätte, hier jedoch infefern an ihrem 
Plage iſt, als feine frühere Kriegsthätigfeit, ehe er in Ungarn 
eommanbirte, im dem Abfchnitte: „Die Preufen in Italien“, 
ejchildert wird. Im Jahr 1695, alſo vor dem Erbfolgekriege 
Kies, war ein Fleines brandenburgiiches Corps unter dem Marf- 
— Karl Philipp, jüngern Bruder des Kurfürſten, vom 

bein nach Italien marſchirt, um hier gegen Gatinat zu Fämpfen. 
Die romantifche Epifode der Vermählung diefes Prinzen mit der 
Gräfin Salmour und die gewaltfame Trennung des jungen 
Paares, weldye der Verfaſſer nach den vorhandenen Nachrichten 
möglicht treu fchildert, wird vielen Lefern neu und intereffant 
fein. Der Prinz farb bald darauf vor Gafale, die Witwe in 
einem Klofter von 60 Brandenburgern bewacht, heiratbete nach 
ihrer Freilaſſung fpäter den ſächſiſchen General von Waderbartb. 
Bon den Kriegstbaten der Brandenburger in Italien bis zum 
Frieden von Ryswijk fehlen die Urkunden, welche in Küſtrin 
bei tem Bombardement 1758 verbrannt find. Ausführlid kann 
daher nur aus dem Spanischen Grbfolgefriege berichtet werden. 
In unjerm Werke ift das von der Schlacht von Gaffano ger 
fcheben, die von Turin aber nur genannt, nicht gefchildert, was 
wir bedauern; der Titel des Aufjages ließ wol eine Darftellung 
diefer für Die preußifchen Waſſen fo ehrenvollen Schlacht er: 
warten. 

„Friedrich Wilhelm I, und feine Armee” bildet den Schluß, 
ein recht eigentlidyes Soldatenbild. Wir lefen mit Interefle von 
den jüngern Jahren des Kronprinzen, wo er zu Wuiterhaufen 
— vergleichbar Peter I. zu BVreobraichenst — fich eine junge 
Garde (als Jagdeompagnie) bildete, von der ein Theil ibn 
1709 in den Krieg begleitete und die meiften nach feiner Thron: 
befteigung dem Regiment Garde einverleibt wurden, das eine 
europäiiche Berühmtheit erlangt hat. Kür feinen Feldzug von 
1709 gab ihm König Friedrich, fein Vater, eine Inſtruction, 
welche ihn vorzüglid an den Herzog von Marlborougb wies; 
fie bildet, wie wir hinzufügen, in manchem Punkte einen Gegen: 
jag zu derjenigen, welche er ſelbſt in fpätern Jabren jeinem 
Schne mitgab, als diefer, nachmals Friedrich der Große, an 
den Rhein zum Prinz Gugen geſchickt wurde. Friedtich I. er: 
mahnt feinen Rronprinzgen, die Generale fleißig bei ſich zur 
Tafel zu nötbigen, Friedrich Wilhelm 1. warnt feinen Ari, 
„nicht den Marfetender der Armee zu machen‘ Die militär 
rifche Regierung des Königs, feine Liebhaberei für große Sol: 
daten, die Geſchichte der preußischen Werbungen, die innere Wer: 
faffung der Armee und der einzelnen Truppengattungen, die 
Sorge für die Heranbildung des Dffiziercorps und was fonit 
zur Gharafteriftil vom militärifchen Standpunfte gehört, iſt mit 
umfichtiger Wahl des Wichtigiten dargeitellt, wobei aud dem 


Humor fein Recht gejchieht durch eine Probe aus Bellaminte's 


„Dot blühbendem Potsdam‘, welches in Alerandrinern die Ries 
fengarde feiert, Zu dem jtraff und ftreng gehaltenen Soldatens 
ſtück diefes legten Abſatzes gibt der Verfaffer noch ein contraftis 
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rendes Bild aus dem befannten Luflager von Mühlberg. Den 

rößten Gontraft hätte aber eine Scilverung ber deutichen 
Keicpefriegeverfafung abgeben fünnen, wie fie von 1681 — 1806 
faft unverändert befanden hat. Vielleicht bringt er fie in einer 
Fortfegung dieſes Werks, welcher in militärifchen Kreifen gewiß 
gern entgegengefehen wird, Sarl Euflav von Bernch. 


Biographifches. 


Lebensbilder aus dem legtverioffenen Jahrhundert deutjcher Wiſ⸗ 
fenfchaft und Fiteratur, Don F. Lübfer. Hamburg, Agens 
tur des Rauhen Haufes. 1862. Gr. 12. 1 Thlr. 12 Nar. 


Es in zu jeder Zeit feine undanfbare Aufgabe geweſen 
durch Biographien hervorragender Männer auf die Bildung und 
Grziehung der Jugend insbefondere zu wirken; Jahrhunderte, 





ja Jahrtaufende hindurch haben die Biographien Plutarh's, fo | 


ſehr fie eine ung entlegene Zeit, von den unferigen abſtehende 
Verhältniſſe behandeln, ihren zauberischen Einfluß ausgeübt, und 
diefem glänzenden, wenn qua) in einzelnen Partien mangelhaf: 
ten Vorbilde nach find zahlreiche ähnliche Arbeiten gefolgt und 
haben Beifall gefunden. 
fchieden; biejemigen num aber herauszufinden, welche beſonders 
durch ihre Bebenserfahrungen einen tiefern Eindruck auf ben 
Leſer machen mögen, ift nicht fo leicht. Lübfer hat hier ſolche 
Männer zufammengefellt, durch deren Leben, fo verfchieben auch 
font ihre Stellung geweien, doch, wie er jagt, der gemeinfame 
edle Seelenzug bes Ringens nach der Wahrheit und das bejeli- 
gende Gefühl bes in ihr gejuchten und gewonnenen Friedens 
hindurchzieht. Es find Klopited, Hamann, Claudius, Hers 
der, #. 9. Jacobi, Schleiermacher, Klaus Harms, der Vhilolog 
Nägelsbach, der Naturforfcher Schubert. Allerdings, dies Stres 
ben ift allen gemeinfam gewejen; aber wie allgemein ift dieſe 
Gharafteriftif! Wo begegneten wir nicht dem erniten Streben, 
wo fönnten wir einen beitimmtern Ausdruck diefer Willensrichs 
tung finden als bei Leſſing? Es iſt offenbar eine ſchärfer pro— 
noncirte religiöfe oder Firchliche Gefinnung, die dem Verfafler 
ald gemeinfames Band vorleuchtet; aber wie wir fchärfer hineins 
ſehen, welche bedeutende Verſchiebenheiten zeigen ſich auch da 
wieber bei ben verfchiebenen Perſonen diefer Reihe. Wie fern 
fteht doch etwa Hamann, auch Jacobi von Schleiermacher ab! 
Wollen wir ung mit dieſer oberflächlichen Aehnlichkeit begnügen, 
wie viele andere Bilder hätten in den Rahmen und mit größerm 
Rechte eingefügt werben fünnen, So fommen wir denn am 
Ende zu dem Ergebniß, daß es zunächſt eine äußere DVeranlafs 
fung war, die gerade die hier behandelten Perſonen zufammen: 
zuftellen den Verfaſſer bewog. Doch if damit die Zuſammen⸗ 
Hellung an ſich nicht getadelt; es fommt nur darauf anzu prüs 
fen, was in den einzelnen Lebensbildern der Verfaſſer Eigenthüm⸗ 
liches barbietet, denn es wird doch wol verlangt werben müſſen, 
dag wir etwas Gigenthümliches erhalten, da es nicht ganz un» 
befannte Perfonen find, die uns vorgeführt werden, Männer 
vielmehr, über die wir ſchon vortreffliche Schriften haben, aus 
deren Leben einzelne Perioden uns mit befonderer Ausführlichfeit 
dargeitellt find. Wir wählen den eriten Mann heraus: Klopitod. 
Was vernehmen wir von ihm? Zuerft feine Schulgeſchichte, 
die leipziger Zeit, die Entſtehung des „Meſſias““, die Liebe zu 
Fanny, dann den züricher Aufenthalt, die Reife nach Kopen— 
hagen, die She mit Meta, bie Ueberfiebelung nach Hamburg, 
feine legten @ebensjahre; dazwiſchen kurze Betrachtungen über 
feine Gedichte, die Gelchrtenrepublif u. a., ohne daf man fagen 
fönnte: man gewinne am Ende ein flares Bild von der Bedeu: 
tung Klopftod’s für feine Zeit, befonders von feiner Stellung 
im Entwidelungsgange ber deutichen Literatur. Der Verfaſſer 
fonnte darauf entgegnen, daß ihm das biographiſche Element 
hauptiählih am Herzen gelegen habe; aber bei dem Dichter 
bleibt uns eben der Dichter Banviyerion, nnd nicht fowol bie 
einzelnen Gedanken und Gefühle defielben kennen zu lernen ift 
unfer Interejie, als feinen Einfluß auf die- Eulturentwidelung 


feines Bolfe ; durch diefen erſt iſt er eine öffentliche Verfon gemor: | 


Die Berfönlichfeiten find überall vers | 


den, und mur die öffentliche Verſon lann unſer dauernde Yu 
terefie erregen. Aber aud in bem, mas ber gegehen, 
finder ſich nichts, was micht fchon ſonſt und ebenſo qut ar 
fagt wäre; und wenn nun auch von ben folgenden Gbaratın: 
bildern geſagt werben fann, daß die allergangbarften Hülfemitte 
ber Verfaſſer benupt habe, aber auch fonit nichts weiter, mit 
Ausnahme der Biographie Nägelbach's, die Verſchiedenes aus 
| des Verfafiers Briefwechſel, aber ohne weitern Belang entkält, 
fo fann man zu feinem andern Refultat über die Sammlısı 
fommen, als daß fie zwar ganz gut gemeint, aber dech m 
überflüffiges Buch if. 2, 





Notizen. 
Nuslänbijche Befrebungen für bie deutſche Literatur. 
In Rr. 6 d. Bl. citirten wir die franzöſiſche Profaiter: 
feßung von Klopitod’s fchöner Ode „„ Hermann und Thusnele”, 
Fie in den „Odes choisies de Klopstock traduites pour I 
premiere fois en francais. Par C. Dies‘ (Paris 181) 
enthalten it. ine gereimte englifche Ueberfegung derſelben Die 
findet man in den „Specimens of the choicest Iyrical pro- 
ductions of the most celebrated German poets‘ von Kun 
Anne Burt. Ns Probe davon theilen wir bier folgende je 
Strophen mit: 
Ungird ıhy sword! My heart with transport glows! 
Give me the Engle! Rresthe! Chase care away! 


| 
| 





Encirclel by mine arıns, enjoy repose, 
Alter the desperate fray! 


Here rest, and let me wipe ılr feyerish brow, 

And ıhy flushed cheek, o’erspread by crimson gore! 
My Hermann! as Thusnelda loves Ihee now 

She never loved before! 


Wir freuten ung, jüngit im „Perthenon" in einer Gore 
benz über das im Leipzig gefeterte Uhlands Beit denjenigen En 
ländern, welche etwas Näheres über Uhland's Leben um Bir: 
fon erfahren wollen, die Sammlung der Miß Burt empfehlen 
zu fehen; denn die deutſche Preſſe hat im allgemeinen vas dad 
der Britin, die es mit der deutichen Literatur jo gut mein um 
ihren UWeberfegungen unter anderm ſehr —— Biogtandin 
und Charakteriſtifen ber betreffenden Dichter beigegeben bat, '% 
allgemeinen wenig beachtet; ja ein deutſches Blatt hat fd arm 
die Britin ſogar fehr ungalant. gezeigt, vielleicht nut daram, 
weil fie es wagte, einige lebende deutiche Dichter zu berüdit 
tigen, die der Redaction jenes Blattes mislicbig fein mög 
Es if faum glaublid aber wahr, daß auch ſolche Fleinla 
Rüdfichten häufig bei den Ausſprüchen der beutfchen Kit 
maßgebend oder doch mitwirfend find. Ueberhaupt if es cm 
moberne deutſche Unart, ausländiiche Liebhaber der deutſchen 
teratur, die in ihrer Weiſe für deren Ausbreitung und Belamt 
werben thätig find, mit beleidigendem Hohn zu behandeln, dw 
durch von ihren mweitern Bemühungen um uns abzujdreden 1 
ihmen zugleid von der deutſchen Urbanität einen garitigen ® 
griff beizubringen. Philarete Ghasles beflagt ſich im fm 
neueften Schritt über Deutſchland „La litterature et les morw* 
de l’Allemagne au 19"* siecle” mit Recht über ve 
ebenjo undanfbare ald unartige Betragen. Immer wieder 
man ihm vor — und die Dentfchen hängen ſich gern an lei 
Kleinigkeiten —, daß er einmal Tell’s Worte: „Ich ſtehe wat 
auf bem Meinigen“ mit „De nouveau me voici debout 
le Meinigen““ überfegt habe, Weil er diefen Bod acidei= 
den wir für unfere Berfon —— ſehr entſchuldbat Am. 
muß alles, was dieſer Franzoſe über Deutſchland ſagt, läd 
lich oder unrichtig fein. Verhüte der Himmel, daß Englan“ 
und Rränzofen mit unfern Ueberſetzern aus ihren Sdrada 
Abrechnung halten! Und doch bietet das Deutſche ish 
und Franzoſen viel größere Schwierigfeiten, als und 

das Englijche und Franzöſtſche. Jener ſchnöden Bebandlum 
weiſe hat man es wol auch zuzufchreiben, daß a. B. die „Rer® 
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des deux mondes“, die ſich früher viel mit deutſcher Literatut 
beſchaftigte, jetzt äußerft ſelten etwas über deutſche Literatur und 
Wiſſenſchaft bringt und daß St.-Reni Taillandier der undanf: 
baren Arbeit, über Deutfchland zu ſchreiben, ganz entfagt zu 
haben ſcheint. Dabei haben aber gerade wir Deutfchen fo vielen 
Grund, den Ausländern danfbar zu fein, welche fi bemühen, 
das Verftändniß deutſcher · Literatur und deutſchen Geiſtes bei 
ihren Landeleuten zu fordern, wenn ihnen aud) dann und wann 
einmal ein Jrrthum entichlüpfen jollte. Unter diefen Umftänden 
wird man es und micht verbenfen, wenn wir einmal in ben 
Ion der Selbftberühmung verfallen und mit einigem Stolz das 
Dort eines Ärasburger Profeffors anführen, der uns jüngf 
eine „urbanite‘ und eine „moderation “ nacdrühmte, „si 
large qu’on ne saurait en demander plus“, indem er nod) 
binzufügte: „J'aime surtout la justice que vous rendez, et 
que tout le monde ne s’impose pas, aux diverses natio- 
nalites, '* a 


Für eine Stofffammlung zur Geſchichte des dent: 
[hen Schützenweſens. 

In Nr. 16 und 17 der vfficiellen „Frankfurter Schügen- 
feikzeitung‘ hat Reinhold Bechſtein unter dem Titel: ‚Stoff: 
fammlung zur Geſchichte des deutſchen Schügenweiens der Vor 
zeit”, einen Mufruf „an die Schügengilden deutſcher Zunge‘ 
gerichtet, welcher geeignet if, die allgemeinere‘ Aufmerkfamfeit 
auf einen hochwichtigen, aber hisjegt noch nicht genügend beach: 
teten Gegenftand der deutſchen Gulturgeichichte hinzulenfen, Im 
Eingange wird ber zuiammenfaffenden und gediegenen Darftels 
ang des ültern Schügenmwefens von Guftay 44 gedacht, in 
"fen „Neuen Bildern aus dem Leben des deutſchen Volfs’’, und 
uf die quellenmäßigen Materialien hingewiefen, welche in der von 
adwig Bechftein begründeten und von Reinhold Bechflein in jüng« 
ier Zeit fortgefegten veriodiichen Schrift „Deutiches Mufeum für 

ichte, Fiteratur, Kunft und Alterthumsforſchung“ dargeboten 
meden. „Doch alles dies’, heißt es weiter, „iſt nur ein Heiner Theil 
ec Materials, das ſich noch unbeachtet und unbenugt in Biblies 
befen, in Archiven und im Privatbefige birgt. Darum jollen in 
en fünftigen Bänden des «Deutſchen Mujeum » Mittheilungen 
n ähnlicher Weife folgen, ja wenn der Stoff reichlicher ala 
eher zuflicht, Fonnte er noch geeigneter in einem ſelbſtändigen 
Juch veröffentlicht und nupbar gemacht werden. Daß das vor: 
yamdene, ba und dort zerfireute Material recht ſchwer zu be: 
chaffen it, bedarf Feiner Verſicherung. Ohne Zweifel war aber 
isjept für den einzelnen Forſcher dasjenige am ungugänglichiten, 
lches ſich im Befige der Behr men felbit befindet,“ Darum 
pricht Bechftein in der Dorausiegung, das jeder deutſche Schüße 
n der Geſchichte der Kunſt feiner Genöoſſenſchaft lebhaften 
Intheil nimmt, folgende Bitte aus: „Die S chügengilden deuts 
der Zunge, deren Gründung in die Vorzeit binaufreicht, mös 
en zur Sammlung und Veröffentlichung des Materials zur Ge: 
hichte des deutſchen Schügenmefens hülfreiche Hand leiſten!“ 
“tr Verfaſſer verlangt, da es ſich zunächſt um eine Ueberſchau 
der das gefammte Material handelt, fürs erite nur furzgefaßte 
Rittheiluug, doch hofft er, daß ihm bei ausdrücklicher Bitte in 
Vinficht der wichtigern Stücke forgfame Abichriften, genauere 
xſchreibungen, Abbildungen u. f. w. nicht verfagt werden. Die 
3anımlung foll fich vor der Hand von der älteften Zeit bis zu 
Inde des Dreißigjährigen Kriegs erſtrecken, alſo in runder Zahl 
4 ungefähr zum Jahre 1650, doch braucht diefer äußerfte Zeitz 
anlt nicht gerade ängftlid eingehalten zu werden. Zu näherer 
karündung feiner Aufforderung und Bitte bezeichnet Bechſtein 
e verfchiebenen Arten des Materials und fnüpft hieran eine 
mauere Formulirung feiner Wünſche. Wir fonnen bier jenes 
Raterial nur einfach namhaft machen. Die Schügenalterthümer 
chen in folgenden @inzelbeiten: Alte Sapungen (Schieords 
ungen); Ghronifen und Merten; Schügenbriefe; Schübenfeft: 
idyreibungen; Gemälde und Bildblätter; Sculpturen; Schügen: 
einode; Bahnen; Denfmünzen; Waffen; Vofale. 
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Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Album 
ber 
neuern deutſchen £prik. 
Fünfte Auflage. 
Miniatur: Nusgabe Auf Belinpapier. 
In elegantem Leinwantband. 1 Thlr, 20 War. 





Prachtausgabe. Auf Chamoiepapier. 
In reichem Lederband. 3 Thlr. 


Dom „Album der nenern deutichen Lyrik“ find in 
furzer Zeit vier ftarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm: 
lung erfcheint jegt in neu burchgefehener fünfter Muflage und 
— in nn — Gedichte ze 

©. 9. Band — Bauernfeld — a A 3 ae — 

hamifle — Bingeihe — Annette von rute- Hüte — 
————— J. G. Rider. — Marie Jorſt ——— bel 
— Amara George — Gregorenind — Anett rün — Hammer — 
ri — Heffemer — Baul 


deröichen Hr Horn — BWilbelm von 

Kintel — Koyiih 
rafl — Mörite — Moien 

AR arriud — Vize 

A — — baus — su ins von Ro uetle — 

Eehliding — A — Ernn Echulze 

— Edwab — Elmrod — —X* Stra Eturm — Uhland — 

Vogel — Mar Waldau — Zedlitz — Heinrich cite, 

Auf die äußere Aushattung iſt Die größte Sorgfalt ver: 
wendet worden, cin in Stahl geftodyenes Devdicationsblatt | 
ift beigegeben, und ber Ginband ebenſo reich als geſchmackvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nad den Entwürfen eines bewährten 
Rünfiers ausgeführt. 


Rog 


Das „Album der nenern deutihen Lyrit“ Tann 
als cine vo ee Sammlung und als elegantes und billi= 
—— empfohlen werden. Borräthig in allen Buch— 
andiungen. 





In unjerm Verlage ift ſoeben erichienen und in allen Budhz | 


handlungen zu haben: 


Der Untersberg. 


Deutfche Bilder im Spiegel der Sage und Geſchichte 


von J. M. Soeltl. 


8, Glegant broſchitt 3 Bl. 30 Kr. Rhein., oder 
oder 2 Thir. 


Zwei Bande. 
2 Thlre., in —————— 208: Fl. Kr. Rhein., 


Der — führt den — in ers gebeimnißvollen Thäler 
de Unteräberges, wo er eine Gemeinde haufen läßt, die fich 
dorthin flüchtete bei der gezwungenen Auswanderung der wegen 
ihres Glaubens verfolgten Salzburger. Ihr Oberhaupt ehr im 
Verkehr mit den KRailern, die da im Untersberg ihrer Zeit bars 
ven, um für Deutfchlands Neugellaltung zu wirfen, und Cage 
und Geſchichte haben fich verbünter, um die edeln Männer und 
Frauen im Norden und Eüten zum Ruhme des Ginen großen 
Deutidlands zu perherilichen. 

Augsburg, im Sommer 1862. 


3. A. Schloſſer's Buch- und Kunfhantlung 


Berantmertlicer Metarteur: 





| Derlag von 5. N. — in Leipzig. 


Schuld und ind Unſchuld. 


Eine Erzählung von 
Marie Sophie Shwars. 
Aus dem Schwediſchen von Auguft Archfchmar. 
Drei Theile. 8, Geh. 2 Thlr. 20 Near. 
Wie zu erwarten war, haben bie trefflichen, durch beten 
geifigen Gehalt ausgezeichneten Romane der Frau Marıe Sopki: 
chwartz im ber furzen Zeit, ſeit Me durch A. Krepichmar's 
Nebertragungen zuerit anf deutfchen Boden verpflangt marken, 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie die ihm 
Landsmänninnen Ärederife Bremer und Gmilie Ilvgare:Gaun 
Bei der Reinheit der ſittlichen Tendenz, welche in ihmen vorme 
tet, fann es nicht fehlen, daß fie fich immer mehr im deutider 
Familien einbürgern werden. 

Auch diefe neueſte Erzählung der fo ſchnell beliebt gewerdt 
nen Verfaſſerin befundet ihre Meiſter ſchaft in Verknüpfung un 
Loſung fpannender Eitwationen, wie in der Daritellung era 
geiftreich erfundener als vſwchologiſch wahrer Gharaftere. 

Bon der Berfaferin erſchien in demfelden Berlage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volk. 


8. 2 Tele. 
Tri 


Ein Bild aus der Wirklichkeit, 
Die Arbeit abdelt. 
Theile, 


Zwei Theile. 
Gin Bild ans ber Wirklichkeit. 
8 2 Thlr. 10 Mar. 





Derlag von 5. N. Brockhaus in Ceipzig. 


Alustrirtes Haus- und Familien - Terikon 


Ein Handbuch für das praltiſche Leben. 

Diefer alphabetifche Hausſchatz aller für das täglide Leden 
wijienswertben Kenntniffe, die neueſten auf das Haueweſen dr 
züglichen Erfindungen und Berbefferungen in überfichtlicher Bol 
ſtandigleit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildunge, 
verdient im jeder Familie Gingang zu finden. Das heftwent 
Ericheinen erleichtert die Anſchaffung des Werke. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnmgen 

| angenommen. 
| Volltändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden. 
| Breis bes Heftee 7), Ngr., des Bandes geheftet 2 Thir. 15 Rx 
| gebunden 2 Thlr. 2 Nar. 











Verlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


| Rleineres Brodhaus’fdhes Eonverfations- Terik. 
Imeite, völig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein bekannte und bewährte Univerfal:Yeriter = 
den Handgebrauch ericheint gegenwärtig in zweiter, wielfad 7 
| befierter und bis auf die neuche Zeit fortgeführt 

Auflage in Lieferungen zu 5 Mgr., wodurch zu beiten amt 
licher Anschaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungtt 

angenommen. 
Preis des Heftes 5 Mar., des Bandes aehefiet 1 Thir. 0 Rita 
gebunden 1 Thlr. 27°, Nar. 
ı DE Was über 40 Hefte ericheint, wird an bie — 
gratis gelichert. 








Dr. Gruard Vrodbans. — Prod un Perlag von ®, 2. Brocbaus in Seipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. — HU. 34. — 
Inhalt: Revue komischer Bühnenfriele. Ben Emil Müller-Samöwegen, — Heinrih Heine und Moſes Moſer. — Aut europäiichen Gabinets: 


selitit, — Romane aus der deutſchen Geſchichte Von Wilhelm Andrei. — Zwei angeblich noch ungebrudte Berichte Weller. Don Reinbold 
Köhler. — Motigen. (Deutſche Bhiloforbie in Spanien; Hundelurus im Mittelalter.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


21. Auguft 1862. 








j r A ' zum Drud ihrer Trauerfpiele, die Komifer begnügen fi 
Revue komischer Bühnenfpiele. ei mit der Aufführung. Die —— a 
Aus ven Bereichen der Luſtſpiele, Sittenbilver, Lieder- vorliegenden komiſchen Stüde bilden daher nur einen 
viele, Poffenfpiele, Poſſen, Schwänke u. ſ. m. find die | Bruchtheil der namentlich auf dem Voſſengebiete aufgetauchten 
Nummern dieſes Artikels gewählt. Wie wir im Deut: jehr vielen Stücke. Wäre es au verlorene Mühe, alter 
sen fein alle Spielarten der komiſchen bramatiihen Mufe komiſchen Gintagdfliegen und Schmarren zu gedenfen, fo 
ımfoffended Gattungswort beſitzen — denn dad etwa ger= |, halten wir doch im Gingang diefes Arrifeld den Hinwels 
aanifirte „Romöbie” umfaßt fie nicht vollftändig und if | auf einige nicht weiter vorliegende Stüde und nicht ver- 
auherdem zu wenig gebraͤuchlich — ſo hält es nad einer | tretene Autoren faft für geboten. . 
Seite bin ziemlich ſchwer, über biefen Zweig der Literatur Bon den fonft fehr fleifigen Luſtſpieldichtern haben ſich 
mad Maßgeben des niederzufhreiben. Wenn wir für die | im leter Zeit zwei, Feldmann und Töpfer, fill verbalten; 
eutihe komiſche dramatiihe Mufe einmal die Bezeih: | Bauernfeld arbeitet, wie es ſcheint, langjamer; ein anderer, 
tung „Komödie“ annehmen, was ift Komödie? Sind die | der früber das einactige Luftfpiel pflegte, Guſtav zu Putlig, 
ramatifhen Spielarten vom Schmanfe, von ber Farce iſt zum biftorifhen Schaufpiele übergetreten. Bor mebreren 
ufwärts bi zum feinen Luſtſpiele gleichberechtigt? Over | Jahren klagte man namentlich über den Mangel einactiger 
ellte eine über dem Tagesbedürfniſſe lebende Kritik eine | Stüde. Diefer Mangel eriftirt tbeilmeife nicht mehr. Won 
Anzahl diefer Spielarten ohne meitered ald unter der Milbelmi und Görner werden wir weiter unten ſpeciell 
dritik verwerten? Died it gewin, dab in den Begriff ſprechen. Mir hätten bier demnach aus ver Zahl ver „neuen 
vr deutſchen Komödie eigentlih die beterogenften Dinge | Menſchen“ Sigmund Schlefinger's und von Moſer's zu ge: 
ineingepadt werden. Denn mäbrend die Aeſthetik unter | denken, da beide Das einactige Luſtſpiel vorzugsweife pflegen. 
em Begriffe Komödie ein Ding conftruirt, das die gang: | Das Gebiet der leichten Waare feheint beiden auferorbent- 
aren Voſſen, Schwänfe, Farcen aus der poetliſchen Liter | ih bequem; Mofer namentlih erlangte dadurch fehr 
atur mehr oder weniger ausſchließt, kann ih das alle ſchnell einen gewiffen Muf, daß er in Berlin eine Zeit 
meine Theaterbedürfniß gar nicht genug erniedrigen und | fang alle vierzehn Tage oder drei Wochen mit einem 
n den gewöhnlichſten Machwerken befrievigen. Auf Feiz | neuen Stüde bei der Hand war. Das rinactige Luft: 
wm Gebiete der Literatur fommt vie gebildete Welt fo | fpiel im Genre der fogenannten „Proverhes” iſt durch⸗ 
br in Verſuchung, zu elenden Werfen ein Auge zuzu— | aus nicht zu verachten, wenn es neben einer fharfen bras 
rien, ald auf dem Gebiete der niedrigſten Theaterſtücke. matiihen Bointe die größte Feinbeit des Dialogs ver- 
Beide Zeitung würde die Bänkelſängerlyrik der Erwäh— , kinder. Inwieweit Schleſinger auf dieſem Gebiete nach— 
ung oder gar der Veiprehung werth halten? Welcher | haltige Erfolge erzielen wird, können mir nicht voraus- 
bildete Menſch ji mit dem Abbub der Novelliſtik ein- jagen. 





sfien ? Und welcher Abbub der Voſſen, Barcen u. 1. mw. | Unter ali den ‚neuen dramatifhen Menfchen‘‘, bie 
td nicht nur geduldet, ſondern von der Tagesfritif gleih | ih im bürgerlichen uftipiele berworgetban oder ber: 
er idealen Tragödie der Erwähnung werth befunden! vortbun wollten, nimmt für fi vielleiht am meiften 


Was ven Drud und die Aufführung der Trauer | Georg Horn ein. Sein vor nicht langer Zeit auf dem 
riele und der Fomiihen Bühnenſpiele betrifft, fo fleben | berliner Hoftbeater genebened „Unter dem Reichékammer— 
"ide darin zueinander im einem gewiſſen entgegengefehten | gericht” fällt allerdings mehr in das Gebiet des biſtori⸗ 
Lerbältniſſe. Denn während die Trauerſpiele weit mebr ſchen Luſtſpiels; zwei früher an einigen Bühnen gegebene 
rudt ald aufgeführt werden, ift e8 gerade bei den fo: | Luſtſpiele indeß befundeten für das bürgerliche Luſtſpiel 
niſchen Bühnenfpielm umgekehrt. Die Tragiker eilen | ein fo frifches Talent, daß ſich nah diefer Seite hin auf 

1862, 34. s5 
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den Autor gewiß Hoffnungen ſetzen laflen. Gab Horn 
bisjegt auch mehr pramatifche Verſuche, war er aud noch 
nicht im Stande, bis auf das legte Wort im legten Acte 
eine gleih rege Stimmung wach zu halten, vermodte er 
auch noch nicht durchgehends feine komiſchen Pointen mit 
der Bedeutung ver Handlung in Ginklang zu jegen, gin= 
gen’ ihm aud in den mittlern Acten die komiſchen Situa— 
tionen etwas aus dem Leim: fo befundete er doch ein 
frifches heiteres Talent, einen empfänglihen Sinn für 
das Komiſche, einem Grab von Bil- 
bung, der das Gewöhnliche verihmäht, ein nicht übles 
Geſchick in der Anlage der Handlung und, mo es gilt, 
auch einen jaubern Dialog. Das jind Vorzüge, aus 
denen ih etwas machen läßt, wenn ſich zu dem Stre— 
ben, komiſche Situationen zu erfinden, zugleih das Stre: 
ben nad dialektiſcher Durhbildung des Stoffs gejellt. 
Gerade für das feinere Zuftipiel mangelt es und außer: 
ordentlich. Mag man gegen Hackländer's „Geheimen Agen: 
ten‘ einwenden, mad man will, mag man ihn zu biplo- 
matiſch fühl finden: wir werden der Ueberflutung von 
Sranfreih aus erft dann erfolgreich entgegentreten fönnen, 
wenn wir den Nahbarn jenjeit ded Rhein mit feinen 
guten Komödien aus der bürgerlihen Sphäre die Spige 
bieten können. Nun fuhe man einmal, was ſich nad 
diefer Richtung bin auffinden läßt. in jo feines Luft: 
fpiel, wie „Der geheime Agent‘ oder eine im ganzen 
fo geiftvolle Arbeit, wie „Die Journaliften‘‘, find und blei: 
ben auf Jahre hinaus ohne Nachfolge. Es muß gemidtige 
Gründe geben, daß ſich unjere beften Köpfe, ein Gupfom, 
Freytag, Laube, Gottſchall, aud ein Hackländer u. ſ. m. fo 
wenig auf dies im Grunde doch jo einträgliche Feld getrieben 
fühlen. Wir wollen und auf die Unterfuhung diefer Materie 
nicht weiter einlaffen. Es fönnte ja fein, wir müßten da 
doch nur den bebeutenden Widerſpruch zwiſchen unjerm 
Wunfhe nah der feinen Komövie und der Möglichkeit der 
feinern Komödie beftätigen. 
nad der feinen Komödie illnjorifcher find, als vie Wünſche 
nad einer guten Tragödie. Möglih, daß wir nah echt 
deutſcher Manier bei der Komödie eigentlich jelbft nicht 
wiffen, was mir wollen. Moͤglich, daß die Aeſthetik über: 
haupt bei unjerer Komödie nie gern Gevatter ſtehen mag. 
Möglih, daß unſer echt deutſcher Benevir das, mas unjere 
deutihe Komödie fein kann und fein wird, am beiten 
vertritt, Seine Stüde find mehr oder weniger alle nad) 
einer Schablone gearbeitet und doch entſprechen fie dem 
Bepürfniß der Gegenwart nah Beluftigung faft durd: 
gehende. Bon jeinen derben Quftipielen fällt ein Theil, 
der andere gefällt dann wieder um jo mehr. Bei jedem 
neuen Stüde Benedir' verwahrt ih bie Kritif mit den— 
jelben Worten gegen die Allgemeingültigkeit feiner Mufe, 
und doh muß fie jehr viele Gigenihaften feiner Mufe 
ald unumgänglih für eine gute Komödie anerkennen. Ob 
fh unſere jüngern Dramatiker etwa DBenebir' jüngeres 
erfolgreiches Luſtſpiel „Störenfried” zum Mufter nehmen 
ſollen; was nugt ed, wenn wir aud „nein“ jagen: ber 
theilweiſe Erfolg des „Bamiliendiplomaten” von Hirſch, 
des „Winkelſchreiber“ von Adolphi und anderer, im 


Möglich, dab die Wünſche 


derbern Genre gebaltener Luſtſpiele ſprechen aller abjälli: 
gen Kritif zum Trog für die Nachfolge im der Benir: 
ſchen Mufe. Als eines gutgemeinten, wenn aud midt 
durchaus erfolgreihen dramatiſchen Verſucht märe bir 
auch Theodor Mügge'® „Ein neues Leben’ zu gedenken, 
indem dieſer Verſuch aufs neue die Thatſache beüdtig 
bat, daß die Auffaſſung des Stoffe von feiten des Dre: 
matiferd eine ganz andere ald die des Movelliften ſein 
muß. Das Stüd, bisjegt überhaupt nur an zwei Büh- 
nen; im und Berkim, gegeben, dürfte dee 
Stoffs wegen (die Handlung hat einiges mit Bendir 
„Störenfried‘ gemein) allgemeinered Intereſſe zu erregen 
im Stande jein, wenn ed mit der Routine eines eruk- 
renen Dramatiferd geſchrieben wäre, 

Das bürgerlihe Luftfpiel, fo hat man im den Ieptee 
Jahren vielfach behauptet, bietet indeß in ber Gegenmur 
nit jo viele Chancen des Erfolgs ald das hifteriike 
Luftfpiel, Nun, gefchrieben, auch wol fabrizirt ik tal 
hiſtoriſche Luſtſpiel in ziemlicher Fülle. Wollten wir nır 
allein Arthur Müller's hierhergehörige hiſtoriſche (befirt 
mol jogenannte hiſtoriſche) Luſtſpiele der legten Jabır 
berzäblen, fie ſchon ſprechen für die Fruchtbarkeit ax 
diefem Gebiete. Nirgends jonft jo ald am dem zmeitm 
Bühnen von Berlin findet dies billige hiſtoriſche Luſttet 
feine Stätte, Aber nirgends fonft jo als bier wird di 
Princip, Stüde toptzubegen, ausgebeutet. Das Bublitun 
fängt daher auch ſchon an, dieſem billigen hiſtoriſten 
Luftfpiele gegenüber ichwierig zu werden. Der alte änk 
Blüher und wie die hiſtoriſchen Perſönlichkeiten al 
beißen, haben ſich auf Befehl poefielofer Dramatiker iv 
oft vor einem geehrten Publikum durch ſchlechte Bir 
und alberne Situationen proftituirt, daß man ie ji: 
weilig außer Curs wird fegen müſſen. O mol üıd 
etwas Schönes um ein gutes hiſtoriſches Luſtſpiel! Bi 
weit davon entfernt find indeſſen die meiften Vreduck 
3. B. aud die Arıhur Müller's. Hat er im irgendeinen 
Luſtſpiele auf ein anderes Bublifum ald auf dad m 
Halbgebildeten jpeculirt, auf Diejenigen, die in pol 
fhen Dingen die Gloden haben läuten hören, akt 
nit wiſſen, mo fie hängen? Das ift etwas ſch 
Billliges, wenn, wie 3. B. in „Gute Nacht, Hänsden", 
dem jüngften der Arthur Müller'ſchen Luftipiele, de 
etwaigen humaniſtiſchen Tendenz megen Handlung =# 
Perfonen auf den Kopf geftellt werden. Mit dem pam“ 
tiſchen Zweck wird im diefer billigen Gattung geratıs 
Unfug getrieben, Denn die meiften Verfaſſer hiſtoriſck 
Zuftfpiele huldigen nicht der Voeſie, jondern nur 2 
herrihenden Syſteme; wirft das herrſchende Spitem um 
werfen aud dieſe Dramatiker der Mehrzahl nah um ode 
bequemen ſich der neuern Richtung an. Welcher einfein« 
Werth dieſen billigen hiſtoriſchen Luſtſpielen innemeh“ 
das haben wir hinlänglid an den Producten Blentei, 
eines total vergeffenen, jegt ſchon jeit etwa zwei Jahen 
in der Erbe ruhenden Dramatiferd erfahren. Der bil 
Erfolg eines hiſtoriſchen Luſtſpield hatte Blenke die Ir 
pflichtung aufgelegt, ſich als Dramatifer zu geriven. R 
feinem erften Werke hatte er ſich aber eigentlich ider 
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eusgefhrieben. Died war das vor elf Jahren in Berlin 
oft gegebene „Habsburg und Hohenzollern”. Preußen 
fand damals mit Defterreih auf gefpanntem Fuße. Was 
leihter alfo, ald mit mwohlfeilen Redensarten das patrio— 
tige Bewußtſein des Preußen zu kirren. Nun weht aber 
die politiſche Luft plöglih anders, da hatte e8 mit dem 
Luftipiele ein Ende. . Es fommt dad Jahr 1859. Huf, 
fel wieder „Habsburg und Hohenzollern‘ heraus (ber 
Verfaſſer lebte damald no); mie es bieh, follte es neu 
aufgebügelt und modernifirt werden. Allein — allein — 
allein, und ed war beifer, daß man „Habsburg und 
Hohenzollern‘ der Bergeflenbeit nicht entriß, denn bie 
einzige politiſche Situation, für die ed gefchrieben, war 
verüber, und ber Berfaffer hätte in fein Stüd neue brüb- 
warme Anfpielungen legen müſſen, um damit noch ein— 
mal auf das Gefühl ver Maffe wirken zu können. Es 
fann der einfimalige Ruf Blenke's vielen zur War: 
nung dienen, 

Wir jollten nun wol zu einer Ueberſicht über das 


Voſſengenre oder das Genre des höhern dramatiſchen 


Blboſinns fortſchreiten. Allein bier fühlen wir unſern 
Betuf ſcheitern. Das Thema wäre viel zu wichtig, um 
#8 mit 50 oder LO Zeilen zu erledigen, ober die Stufen: 
folge von dem Schlechteſten bis zu dem Allerſchlechteſten 
rollſtändig ausfüllen zu fönnen. Die Subelei auf dem 
Voflengebiete überfteigt alle Grenzen. Wer fie in Berlin 
nicht aus eigener Anſchauung kennt, der denkt noch viel 
zu gut über die geſammte heutige Poſſe. Wenn mir 
Deutſchen fortwährend die Hände über die Unſittlichkeit 


kanzöfiiher Dramarifer zuſammenſchlagen: was müßte | 


denn wol ein gebildeter Franzoſe von und benfen, wenn 
et fh das in perpetuum gegebene „Kieſelack und feine 
Nichte von's Ballet‘ anfäbe! (Daß uns die geehrte Me: 
baction oder der Setzer in edler Anmandelung deuticher 
Sham das „von's“ ja nicht verſchlimmbeſſert, denn mit 
diefem „son’s‘ ift der einzige Wiverfpruch gehoben, der 
wiſchen dem Stüde und dem Titel deſſelben beftand.) 
Bir können nur die denkwürdige Thatſache ind ewige 
Bub der Gefchichte eintragen, daß unfere Poſſendichter 
teblen mie die Naben. Man frage nur, mie viel deutſche 
Boften und Barren find nicht nah franzöſiſchen Sujets 
warbeitet? Db wol unter dreien eine it? Und dann 
zerfen fich Diele Helden unjerer Volfätbeater in die Brut, 


ann, nachdem fie irgendeinen franzöſiſchen Schmarren | 


nsgefogen haben, laſſen fie Gouplerd über bie Größe 
er deutſchen Mation fingen und witzeln über dieſelbe 





| 


| 


lation, nad deren dramatiſchen Brocken fie ſoeben erit | 


ierig Die Finger ausgeſtreckt hatten. 


Auf Diele deutſche 


uht gehört“ nur ein ebrlicdes deutihes Pfui! Da unfere | 
offenliteratur größtentheil® von abgebrühten Noutinierd 
trieben wird, denen Geſchäft alles ift, fo iſt es natür- 
b, daß von ihnen des komifhen Zwedsd wegen die bei | 
' entwidelt, beifer durch dieſe bedingt wird, fo find und 


giien Güter der guten bürgerlihen Sitte und ver Bil: 
ing geopfert werden. Schmachvoll ift es, mie wurd: 
bene in ven Voſſen das Kamilienleben dargeftellt wird. 
on dem Liebesbedürfniß der Kinder wird fentimental 


faſelt und zugleich die Ehe und die Familie in oft | 


bobenlofer Gemeinheit behandelt, ja blofgeftellt. Gin 
Branzofe nennt fein gefallenes Mädchen fchlichtweg bei 
dem ritigen Namen, wir nennen fie in der Pofle „ber: 
liner Küchenmädchen“ u. f. w.; da werfe man fi in bie 
Druft und meine, unfere Boflenfoubrettenrollen ftreiften 
noch nicht ind Gebiet der Proflitution! Die Poffe ber 


; Jegtzeit ift wahr und wirflih das proflituirte Mädchen 


der Literatur. Wenn man im Dialoge wenigftend noch 
einer gebildeten Sprade begegnete! Der erfte beſte Haus: 
knecht kann jegt eine Poſſe fchreiben, denn in der Ber: 
leugnung der ſprachlichen und grammatiſchen Negeln liegt 
ja jhon bei den meiften unferer Poſſendichter fo wie fo 
der Haupmeig. Wir wollen die Sünden ver Moffen- 
dichter nicht weiter fpecificiren. Daß diefe Sünden zum 
nicht kleinen Theile auf die Häupter derjenigen Schrift: 
fleller fallen, die zugleich Schaufpieler find, glauben wir 
noch anbeuten zu müſſen. Wer ftets hinter den Cou— 
liffen lebt, der glaubt am Ende, daß die ordinäre Sprache, 
wie fie hinter den Gouliffen geführt werben mag, bie 
Sprade ber gebildeten Welt je. Wir nennen bier aus— 
drüdlich feinen dieſer Poſſenſünder mit Namen, fie alle 
mögen es ih ad notam nehmen, und fie alle mögen 
Charlotte Birch = Pfeiffer wie ein unerreihbares Ideal an— 
faunen, die doch auch Schaufpielerin ift und aus dem 
Leben herausſchreibt. Nach vieler Seite fünnen wir der 
Birch-Pfeiffer wirklich mit größter Achtung gedenken. 
Ihren Stüden können unendlih viele Schwähen nad: 
geredet werden, aber Charlotte Birch-Pfeiffer hält als 
biedere Haudmutter dad Familienleben in Ehren; fie vedet 
vielleicht feinen feinen Dialog, aber fie redet eine Sprache, 
die in anſtändiger Gefellihaft gefproden werben kann. 
Diefe Anerkennung jinb wir der Birch : Pfeiffer bier ſchuldig, 
um jo mebr, als jid viele unferer dramatiihen Anfänger 
nah ſchreibenden Schaufpielern zu bilden pflegen und nichts 
für erfprießliher halten, ald den Poffenfündern ven Thea: 
tergarderobenwig abzulauſchen. 

Gin jüngere berliner Kraft, Dito Girndt, bat den 
Verſuch mit einer fogenannten Thierpoſſe gemacht. Sie 
fommt der rein politifihen Komödie glei. Die beiden 
Berfuhe „Cäſar Bock“ und „Die Wiederkäuer“, von 
denen jener den italienifhen Krieg perſiflirte, dieſer die 
Wahlbewegungen ins Lächerliche zog, bat man vorüber: 
gebend vaſſiren laffen, allein ſich durch beide mit Recht 
etwas verftimmt gefühlt, da fie bei einer Fülle von Witzen 
der interefirenden Handlung zu fehr entbehrten. 

Ohne bei dieſem Ueberblidde irgendwie Anſprach auf 
Vollſtändigkeit zu erbeben, berühren wir nod einen und 
ſehr wichtig ſcheinenden Umſtand: die Beziehungen der 
deutſchen komiſchen Bühnendichtung zur franzöſiſchen. Die 
Abhängigkeit des deutſchen Luſtſpiels von Dem franzöſi— 
ſchen zu leugnen, hieße den Thatſachen entgegentreten. Da 
ſich das Luſtſpiel aus den ſocialen Verhältniſſen heraus— 


die Franzoſen in der Behandlung neuer Gonflicte der 

bürgerliben Geſellſchaft immer um ein Buted voraus. 

Es find ragen von tiefer Bedeutung, ob die ſogenann— 

ten Demi-Monde-Stüde der Branzofen ihren Grund 
85° 
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und Boden nur in Branfreid haben, oder ob wir daran 
partieipiren müffen? Do werfen wir ber Fragen nidt 
mehr auf, denn mir werben fie doch nicht beantworten. 
Sehen wir und lieber nad den neuen franzöſiſchen Kräf: 
ten um, die auf das deutſche Luſtſpiel etwa beſtimmend 
einwirken fönnten. Da handelt es ſich freilih nur um 
eine, um diejenige Kraft, der von ben Franzoſen ber 
entſchiedene Sieg zugefhrieben if. Wir meinen Victor 
Sardou.“) Eigentlich dürften wir von unjerm deutichen 
Standpunkte über diefen dramatiſchen Emporkömmling 
fehr kurz fein. Wo er in Deutſchland mit feinen Stüden 
erfchien (und es find feine drei maßgebenden Stüde auf 
einzelnen Bühnen gegeben), da hat er, mit Ausnahme 


| 


des mit lebhaftem Beifall auf der mwiener Hofburg geges | 


benen „Der legte Brief” („Pattes de mouches“) nidt 
recht durchgegriffen. 
daß bie Barifer Sardou's Erfolge übertrieben, ober feine 
untergeorbneten DVerbienfte zu ſehr an die große Glocke 
geihlagen hätten. Da ihm indeß einzelne parlier Be: 
dern eine Bebeutung beilegen, die ſich erft in der Folge 
aud bei uns heraußftellen fönnte, jo dürfen wir doch 
wol nit jo kurzweg verfahren. 
bei zunähft an ein Urtheil Emile Montégut's in der 
„Revue des deux mondes“. Infolge bed außerordent— 
lichen Erfolgs des Luftipield „Nos intimes“ entdeckt Monte: 
gut in Sardou nichts Geringere® ald mutatis mutandis 
einen neuen Scribe. Sollte diefe Vorausſagung zutreffen, 
fo würde ih Sardou aud bei und in der Folge gleich 
Seribe einbürgern. Dieſe „Nos intimes” gingen in 
Deutfhland zuerft in Wallner’ Theater in Berlin unter 


*) Dictorien Gartou, am Ende der Reflaurationsperiode geboren, 
jegt im Unfange der vreißiger Jabre ſtehend, ift, wie man bie nach 


Wir fönnten daher einfah ſagen, 


Wir halten und: hier= | 





feinen neuern außererbentlichen Bühnenerfolgen (an parifer Bühnen) N 
‚ gut anbeutet, daß eigentlih Sardou, deſſen Freunde un 


etwa vermutben follte, feineswege „Veni, vidi, vie" ale vollendeter 
Dramatiter (Dramatifer in feinem leichten Genre) auf wie Bühne ges 
forungen. Das mögen ſich alle unfere jungen Dramatifer gejagt fein 
laffen. Schon nor wenigftens jehn Jahren brachte er ein Stück „La 
saverne des eiudiants mit mäßigem Grfolge auf die Bühne, Düne 
fib zu überftürgen, mit vem Vorſatze, vas Leben mirklich erſt kennen 
gu lernen, pauſirte er ſecht bis fieben Jahre. Dann eridien von ihm 
in emeinfchaft mit Theopore Barriöre auf dem Theater bes Palaie— 
Royal mit heffnungerregendem Ürfolge „Les gens nerveun”, Jedt 
erfhlo Ah ihm das Theater Drjazet, 


mehr Grfolg „une grande lantaisie", betitelt „Cherubin”, mol mit Anz | 
ſchluß an Beaumardais' „‚Barbier' une „Bigaro's Hodyjeit“, varauf . 


das mad einer Anckdete bearbeitete Erüd „Monsieur Garat”. 
erft folgte ein erfolgreiches Sufipiel: „Les pattes de mouches“, auf 
dem Gymnaſe, nachdem ee erft hatte auf dem Vaudeville gegeben wer: 
den sollen und bierpurch in der Aufführung wabrſcheinlich verzögert 
mar. Die RKritif fann, va „Pattes de mouches” nadı Grgar Allan 
Por gearbeitet fei. Drei Monate fväter erfchienen auf tem Vaubeville 
„Les ſetumes fortes“, Wieder fee Monate fpäter und «4 folgten 
gleichfalle am Vauderille „Nos mimes“. Im Sommer 1861 brachte 


Nm | 


das Gomnafe ein Stud, weder Luſtſpiel, nech Vaudeville, noh Voſſe, 


„Pieeolino“ ohne erwähnenswertben Grfolg, Im laufenzen Jahre 1862 
lieferte Sardou noch für das Thedire francais „La papillionne”, ein 
rinactiges Stück, das durchfiel. Tags tarauf brachte von ibm das 
Gymnaſe „La perle neire” mit grofem @rfolg. „La perle neire" 
follte nad einer Sardou'ſchen Erzählung „Le medaillon bearbeitet fein, 
vie Kritik glaubte dies „Medaillon” wierer auf Grgarb Por zuridfüh: 
zen ju müſſen. 
uns wirk auf dem Theater Dijazet grgeben, 


Das neuefle Stuck Sardou's heißt „Pros Saint-Gervuin | h 
ſchon oben anpeuteten, bildet bei einer großen Anʒet 


Gr brachte hier ſchon mit Roſe und Roͤochen viel Hoffnung ſetzte. 


dem Titel „Viele Freunde, wenig Freundſchaft“ in Gem 

und täufchten das Bublifum in feinen übertriebenm &: 

wartungen.: Man hatte vielleicht noch eine Potenzirung 

jener fieberhaften Glemente erwartet, wie fie Alan 

Dumas Sohn zu bieten verftand oder verſteht, une fun 

ftatt deſſen ein halb nad der Tragöpie, halb in die Pofe 
ausfhweifended Stüd mit einer zwar treffliden Idet, vi 
indeß vor noch nicht gar zu langer Zeit vom zwei ud 
nit ganz untergeorbneten Dramatifern in den „Ballte 
Biedermännern” („Faux bonhommes’), mie man mt 
Stüd bei und nannte, ganz hübſch audgebeutet wur, 
Vielleicht genügten „Nos intimes’ im Dialoge audı krinch 
wegs, fofern man dabei an ven Glanz und bie vortef: 
lihen Schlaglidter im Dialoge des jüngern Dumas vakı, 
jelbft wenn die deutiche Meberfegung von „Nos intime“ 
beffer ausgefallen wäre, aldö jo eine Ueberſetzung jum 
ſchnellen Bühnengebraude auszufallen pflegt, Wir eu 
warum aljo mit einem male Sardou ein jiegreiber Im: 
matifer? Warum, da Sardou in „Nos inlimes” md 
Seite der Idee und aud der ganzen Handlung gar nik 
originell, vieleicht no weit weniger originell als in ie: 
nen „Les fenımes fortes’” (in Deutſchland hier und ba me. 
ald „Der Frauen wahre Stärke” gegeben; auf das aut 
an einem wiener Vorſtaditheater gegebene Garborik 
Vaudeville ‚„„Biccolino‘' ſcheint man ſchon früher in Par 
feine allzu großen Hoffnungen gejegt zu haben) oder ın 
„Legten Brief aufzutreten vermodte; marum, da Eur 
die Duelle, aus der er geichöpft hatte, theilmeiie mens 
ſtens geihöpft hatte, nit einmal verleugnen fon’ 
Wie es eben in der dramatiſchen Literatur gebt, mir 
einmal ein Beifpiel von dem unergründliden Büle: 
glüde, das mit feinen Launen dem einen ſchmeichelt, um 
den andern zu verwerfen. Und noch weiter, mie Ron: 


aub die Schauſpieler auf einen Fall des Stücks gi 
fein mußten, einer einzigen bedenklichen Scene megen « 
faßt fein mußten, und ber vorausſichtliche Durchfall jlss 


' zu einem Iriumpb um! (Man erzählt etwas Nebnliäe 


von der Birh= Pfeiffer, indem jie von zwei zugleich « 
friebenen Stüden auf die „Waiſe“ jehr menig, = 
Roſe srl 
Röshen” machte wenig, die „Waiſe“ erhielt einen Bü 
ruf.) So haben wir denn in Sardou wieder rinen x 
jenen frifh und leicht fortihreibenden Autoren, tie nu 
zu den Schaufpielern bintreten und jagen Fönnen: „2 
babe das Meine gethan, d. b. ein bühnengerechtes Exit 
gefhrieben, nun thut das Cure, Bringt ihr es mu 
jo theilt ihr den Sieg mit mir, wenn nicht, je fällı v 
Schuld faſt nur auf euch, weil ihr's nicht verftanten, v 
fliegen.” Da läßt es ih ſehr mohl denken, für mei 
Ehrenſache es franzöflihe Schaufpieler anjeben, mit um 


Sardou jiegreih hervorzugehen. 


Gönnen wir nun aus der Zahl ver zu beinahe 
Luftfpiele den fogenannten „hiſtoriſchen““ den or 
Den fogenannten hiſtoriſchen! Leider nämlich, mie mir de 


617 


der Luffpiele die oft mit Haaren herbeigezogene hiſtoriſche 
Staffage an ihnen das einzig Löbliche. Bei vielen Luft: 
ipielen — mir feben deren in jevem Monate über die ber- 
linee Bühnen gehen — muß diefe biftorifhe Staffage das 
ganze Stück halten. Glücklicherweiſe find unter den und 
vorliegenden vier Stüden zwei von beilerm Gefüge. Aber 
doh in einem tritt und die biftorifhe Mache in der leich— 
teten Haltung entgegen. Dieſes eine heißt: 


1. Hochzeit oder Feſtung? Originalluffpiel in drei Acten. Bon 
Heinrich Dreher. Wieebaden, Limbarth. 1859. 8. 
15 Nar. 


Heinrich Dreher begegnete uns ſchon mit einem Melodram 
„Körner. Es war nicht viel; dieſes „Hochzeit ober Feftung‘ 
iR audy nicht viel mehr. Der alte Frig fnurrt und flampft zwei 
Ace auf der Bühne umher, um fchlieglich die Liebenden glüds 
!ih zu machen. Der arme alte Frig, wenn er body nur wieber 
aufüchen und mit feinem Krüdftod allen voreiligen Dramatifern 
m die Parade fahren fünnte! Im der Mehrzahl der hiftorifchen 
Euftipiele agirt er als beflagenswerther Kleinigfeitsfrämer, ift 
der Träger fauler Anelvoten und Schnurren und benimmt ſich 
wie ein alter nergelnder Schlafrodaheld. Aber mit ber hiſto— 
riſchen Staffage und der meltbefannten Phyfiognomie wird nur 
zu leicht aller Welt Sand in die Mugen geftreut, daß fie ruft: 
„Welch ein Held!" Beinahe fünnte man das auch bei’ diefem 
„Hoczeit oder Feſtung“ rufen, beinahe, aber boch nicht ganz. 
Dreher fcheint für Meinere Sachen Geſchick zu befigen, er weiß 
bühnenmäßig, aber in der gewöhnlichften Weife bühnenmäßig zu 
fhreiben, für ein breiactiges Driginalluftfpiel jedoch fehlt ihm 
nach diefer Probe bie volle Kraft. Der alte Brig will nach 
Dreber’s Angabe ben Grafen Liebengold mit der Gräfin Bertha 
von Treuenftein vermählen. Diefe Bertha liebt aber ben Lieu⸗ 
tenant Morig von Ehrenfeſt. Natürlich wird fie ſich von Morig 
von Ghrenfen entführen laffen. 2eider wird die Imtrique vers 
tathen. Obenein, d. h. um bie Berwirrung farf zu machen, 
bat der Lieutenant von Ehrenfeſt mit feinem Bruder, dem re: 
nadier von Ehrenfeft die Rollen gewechſelt. Beide find veif für 
die Feſtung. Dar fommt der alte rip zu guter lept zu ber 
ruhtigen Erfenntniß, daß fein Protege, — Graf Lie⸗ 
bengold, ein elender Kerl und der Gräfin Bertha von Treuen⸗ 
Rein nicht werth ſei. Er quält als ehrenwerther Gharafternater 
die Liebenden noch ein Weilchen, läft dann die Gebrüder Eh— 
tenfeft recht gehörig avanciren und gibt die Liebenden zufammen, 
Nehr verlangt ein genügjames Publikum nicht. 

Ein Curiofum eigenthämlichfter Mrt finder fih in: 


2, Theodor, König von Gorfica. Cine Romöbie in fünf Acten. 
Von Erwin Schlieben. Berlin, Hann. 1860. Gr. 8. 


Ein Mufterluftfpiel können wir es nicht nennen, Schon 
der Gedanke, dem nicht gerade unbefannten Abentenrer, ber fich 
jam König von Gorfica aufwarf, in einem Stüde edlerer Rich: 
tung zu verwenden! Ms Held eines ernſten Stüds befigt er 
eine viel zu fomifche Ratur. Und hinmwiederum als Luſtſpiel⸗ 
Hoff ih der Stoff viel zu ernſt. So ward denn aus dem Stüd 
ein Mittelving von Tragödie und Luftfpiel, ein Mittelving, das 
Schlieben mit der Benennung „Komödie glauben mag recht: 
fertigen zu fönnen. Doch wären mir mit bem Stüde vielleicht 
infriedener,, fönnten wir der Begabung Schlieben's nach irgend» 
einer Seite hin eine beflimmte Bedeutung abgewinnen, Zwar 
leſen ih feine Verſe leidlich; fünffüßige „Be a aber thun e# 
allen nicht. Die Gharafteriflif ber N 
jumeilen fogar etwas gewöhnlich. Am meiſten nehmen wir Ans 
Nof am der ganz trodenen, bumorlofen Natur des Theodor. 
Schlieben war jedenfalls mit fich felbit nicht einig, was er aus 
dem Helden machen follte. @inen bloßen Hanswurft, dann wäre 


erfonen ift oberflächlich, | 


auf dem Rüden tr 


die Komödie zu einer reinen Farce abgefallen ; einen nady irgend» 
welchen edlern, pſycho logiſch zu begründenden Motiven’ handelns 
den Aventurier, dann wäre der Schwerpunft der fatirifchen Ab⸗ 
fiht ganz verrüdt. So warb denn aus dem Theodor, wie ge: 
bet ein echter Theaterpuppenheld. Auch bei den andern Per: 
onen vermiffen wir die feinere Schattirung der Gharaftere. Haft 
unleidlich bünft uns Theodor's Gemahlin Nurore, orbinär ganz 
und gar Theodor’s natürlicher Sohn Friedrich. Schlieben if, 
foviel wir wiffen, ein noch junger Mann, er gewann vor wer 
nigen Jahren in —— mit einem Drama einen ®Preie. 
Sollte er ſich bereits überarbeitet haben! Aus biefem- „Iheodor‘ 
ipricht offenbar eine bramatifche Mübdigfeit, die, follte fie nicht 
mehr zufällig und vorübergehend fein, um fo flärfer zu beilas 
gen wäre, als Schlieben die Schwächen der Anfänger, die Sucht, 
Gharaftere auf bie Spike au ſtellen und fortwährend an die 
Garicatur zu freifen, noch feineswegs überwunden hat. @ins 
zelne Scenen heben ſich durch den frifchern Ton aus dem Gan— 
zen vortheilhaft ab; einzelne Situationen laffen auch nicht an 
der immerhin nicht gering zu fchägenden Begabung des Verſaſſers 
zweifeln. Zu biefen legtern zählt die Verſchwörung der Gorfis 
canerinnen gegen ben lieberlichen Friedrich, ſowie bie fomilche 
Mordſcene zwifchen jenen und biejem, 
Einen im ganzen recht erfreulichen Eindruck hinterläßt 


3. Prinz Lieschen. Voſſe in drei Mufzügen. Bon Morig 
Henbrid. Dresden, Kunge. 1861. 16. 15 Rgr. 


Gleich dem „Tiberius Gracchus’‘ Heydrich's ift auch „Prinz 
Lieschen‘‘ mit größter Sorgfalt gearbeitet. Das Genre des „Prinz 
Lieschen‘‘ it hiſtoriſch- romantiſch. Mehrfache Aufführungen in: 
frühern Jahren („Prinz Lieschen‘ muß feine zehn Jahre recht gut 
en) haben für bie Bühnenmäßigkeit des 
Stücks geſprochen. och aber mäfelte man bier und dba; man 
fand die Figur des Oberfiſchmeiſters von Günther jehr ſpaßhaft, 
wo fie gut dargeftellt ward, man nannte fie aber aud) carifirt. 
Erwas Richtiges lag zu Grunde, wenn man meinte, das Stüd 
erlange vielleicht gerade biefer Figur wegen nicht ten vollen 
Erfolg, ben es eigentlich verdiene. Heydrich mennt fein Stüd 
ausbrüdlich Poſſe, wol zumeilt biefer überfomifchen Figur des 
Dberfifhmeiftere wegen; wir würden das Stück unbedenklich 
Luſtſpiel nennen, wenn eben nicht in ber Figur bes Oberfiichs 
meifters verfchiedene Züge der flarfen Garicatur hbervorträten. 
Die Idee des Stüds ift fehr romantifch, ber Stoff aber doch 
durchaus real und wie für das Luftfpiel geisaften. Inwieweit 
Heybrich der wirklichen Gefchichte und der Erzählung aus Bolfe- 
mund folgte, bleibe dahingeſtellt, kurz und gut, Heydrich's Helbin 
it Lieschen, die Tochter des Webermeifters Zeddel. Lieschen foll 
den Schneidermeiſter Ghriftoph heirarhen. Sie liebt indeß ben 
Weberburſchen Mathes. Einer romantischen Schrulle zu Liebe 
verläßt Lieschen das väterliche Haus und, wandert in der Tracht 
eines Schulmeifters in die Welt hinaus. Als folcher kommt fie 
in einer Schenfe mit dem Herrn von Günther, dem Oberfiich- 
meifter auf einem föniglichen Provinzfchloffe in Berührung, wird 
von biefem für ben incognito reifenden Kronpringen gehalten und 
gibt, auf die Meinung des Hrn. von Günther eingehend, zu 
den fpaßhafteiten Situationen Anlaf. Der Irrthum löſt ſich 
auf, nachdem der wirkliche Kronprinz incognito angefommen. 
Diefen danfbaren Stoff behandelte Heybrich mit ſtellenweiſe vors 
trefflihem Humor, er fchrieb in wirflid vollsthümlichem Sinne; 
allein er ging in ber Marretei etwas zu weit, indem er ben 
Oberfiichmeifter wie gefagt zu einem Muflerbilde der Narrheit 
und Dummheit machte. Die Vorliebe für derartige, die Narrs 
beit zugleich perfiflirende Binfaltspinjel ſteckt gerade oft in ben 
begabteiten Dramatifern, fie erzielt dann aber fait immer und 
um fo gemwiffer, je natürlicher die ac Perſonen gezeichnet 
find, einen Widerſpruch zwijchen ber MNbficht des Dichters und 
der Wirfung auf das Publikum, das ſich mit dem perfiflirenden 
Glemente in der fomifchen Figur par excellence nicht recht 
abzufinden weiß. 
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4. Voltaire. Luſtſpiel in fünf Acten. Bon 3. 8. Klein. 
Berlin, Guttentag. 1862. 8. 22%, Nor. 


Wir befinden uns im Jahre 1778 theils zu Ferney, auf 
Voltaire's Landſitz, theils zu Paris, Wir fchen eine Heine Lie: 
besintrigue in Scene fepen, bei der der Herzog von Richelieu 
feine gerade hübfche Rolle fpielt. Wir erleben zu ges Zeit 
einen Kampf für umd gegen die Ueberfegung eines Ehaffpeare's 
fchen Dramas, bei dem Boltaire auch Feine Ihöne Rolle fpielt. 
Voltaire und Richelieu, nad) einer Seite bin die Hauptperfonen 
bes Luffpiels, und doch fpielen fie feine durchaus nobeln Mol 
len! Mber- find fie dafür nicht durch das umfaffende Wiflen des 
Berfaffers mit einer Fülle hiftorifchen Details ausgeftattet? Das 
wol! Allein was der Bedeutung der beiden Verfönlichkeiten ent: 
ſchieden ſchaden möchte: fie perfifliren fich zu oft felbit. Wir 
berufen uns dabei zunächſt auf den Schlußeindrud des Ganzen: 
er wird ſicherlich micht glänzend fein. Ricyelieu ift vom Dichter, 
wie uns bünft, mit etwas zu ſouveraäͤnem Hochmuthe behandelt. 
Seine Liederlichfeit gereicht bem Stüde und den Intentionen Des 
Dichters ſicherlich nicht zum Vortheil. Uebrigens ift das Stück, 
wie das von dem geiftvollen Autor nicht anders zu erwarten, 
mit vielem Esprit gefchrieben und, was für feine Kunft fveciell 
noch mehr bedeuten will, der Berfafler hat fich vor ben unge: 
beuerlichen Situatiomen gehütet, mit denen er in frühern Wer— 
fen nur zu freigebig war. Doc aber halten wir einzelne Sce⸗ 
nen für bebenflih. Zunächſt Richelieu's Gricheinen im Dad: 
ftübchen im dritten Acte; überhaupt faft alle Scenen, in denen 
Richelien auftritt, Der Verfafler fann feine deutſche Natur 
nicht verleugnen, d. b. er mill die franzöflfchen Perfonen nicht 
nur charaftergemäß ſchildern, nein, er muB ſich an ihnen auch 
reiben. Diefes „den Perſonen ben Tert leſen'““ yist fidh vor: 
nehmlich auch in der fünften Scene des vierten Actes zwifchen 
Mercier und zwei Edelleuten. Wir charafterifiren den ganzen 
Ton bes geilvollen Verfaſſers wol am beiten durch einen Ab: 
fchnitt aus diefer Scene. Mercier erwidert, da ihn ein Edel⸗ 
mann „‚Sederheld‘ genannt: „Federheld! Die ſchlechteſte Weder, 
grüner Zeifig, hat mehr vom Mann als beinesgleihen, fie hat 
doch einen Bart! Federheld! Gäfar's Schwert würde der Roft 

"zerfrefien, wenn feine Feder es nicht blank erhielte für die Mach: 
welt, feine und anderer Federn. Unflügger Rnabe! Und Fried: 
rich, Preußens großer König — mit einem Strich feiner Schrift: 
Hellerfeder löfcht er deine Stammtafel aus! Es brauchte feiner 
Heldenflinge nicht, um eure ganze Sippe — Bäter und Groß— 
väter — über den Rhein zurücdzujagen — ein Flederwiſch thut 
es auch! Federheld! Wart’, ich will dich befedern, du Kinder: 
fufuf aus Leder und Pappe! Dur Piepvogel aus dem Raritäten: 
eabinet, du Ente des Mechanikers Vancanſon!“ 

Gewiß verbient diefer „Voltaire unter unfern hiſtoriſchen 
Luftfpielen einen Ehrenplatz, fchen weil wir in ihm nicht ben 
nadıgerade widrigen volitiſchen Tiraden begegnen. In Boltaire's 
Beindieligfeit gegen Shafipeare liegt ein urfprünglich lomiſcher 
Zug. Zu recht ergößlidyen fomifchen Situationen führt denn 
auch die recht hübfche Berwidelung, daß der Günitling Vol⸗ 
taire's, Prosper von Morival, diefer Reindfeligfeit durch eine 
piendonnme Ueberfegung des „Hamlet“ neue Nahrung gibt. Dazu 
geſellt ſich als intereflant eine Entführung aus dem Monnen: 
Hofter; dazu fommt noch als NMilerwelteiactetum Voltaire's 
Seeretär Magnitre: — nun was wünscht man mehr! Wenn auch 
nicht alle Acke, die erftern (der erfte indbefondere) hinterlaffen 
einen durchaus heitern Eindruck. 


Auch in den nachfolgenden Almanachen und Samm: 
lungen findet ſich das hiſtoriſche Luſtſpiel vereinzelt vor. 
Namentlich unter der alten guten Firma: 


5. Jahrbuch deuticher Bühnenipiele. Herausgegeben von 8. W. 
Gubig. Vierzigiter und einundvierzigiter Jabrgang für 1861 
und 1862. Berlin, Vereinsbuchbandlung. 1361—62. Gr. 8. 
Ieder Jahrgang 1 Thlr. 20 Near. 


Dies Jahrbuch verfolgt feine claſſiſchen Iwede, aber # 
bat Zeit feiner langen Dauer mit Aueſchluß alles Gewöhrlichen 
und Niedern manch Gutes geliefert, manche verbienfllide ha: 
mat iſche Gabe vor Dergefienheit bewahrt. Bon dem Herausgube, 
8.3. Gubig, dem immer noch mit bewunderungswürdiger Rükig 
feit Thätigen, bietet der erftere Jahrgang ein breiactiges addiht 
liches Luftfpiel „Sophie Degloff” und ein einactiges Schaufpiel „Br 
Leipzig", der leptere ein Melodram Sappho““ und einen dl 
Borfpiel fehr ergöglihen Scherz „Die Abgeorbneten auf te 
Bühne“, in dem durch bie ——— Berfonen (Schauſpa 
lerin, Dichtetr, Dame, Aſſeſſor, Student, Commis, Etxkr 
Knieriem) die verſchiedenen dramatiſchen Richtungen vom H4 
tragifchen bis zum Niedrigkomiſchen mit Einſchluß der Int 
und des Ballets gekennzeichnet und durch den wermitidee 
Director als berechtigt anerfannt werben. „„Sappho‘ wart ir 
reitd 1816 im berliner Opernhauſe mit Mufif von B. Ania 
Weber zweimal zur Aufführung gebracht. Als Melopram tur 
es einer erflen dramatıfchen Künitlerin eine würdige Gelegaahen 
zur Entfaltung ber mimiſchen und declamatoriſchen Kräfte; 
will aber durchaus von einer bedeutenden Künſtlerin dargekk 
fein. „Bei Leipzig” verbanft feine Entftehung wol patrietise 
Iweden. Es gibt dem Siege beutfcher Waffen einen mürtize 
Ausdruck. „Sophie Deßzloff'“ endlich, das umfänglichſte der u 
lieferten Gubitz ſchen Stüde, behandelt eine Epifode aus der iu 
nach dem Siebenjährigen Kriege. Die Anne Sophie Drpe 
diente als Soldat unter dem Namen Buſchmann. Wir fine 
fie nad) dem Kriege im Haufe des Oberfien von der Heyden x 
Kolberg. Bom alten Brig wird ihr ald Mann ein reipectabin 
Unteroffizier beiter Gonbuite zugeſchickt, es ift das zufällig & 
früherer Geliebter. Diefe Verlobung auf Befehl iclingt it 
als Epifode um eine andere Liebesgeſchichte zwiichen der Kite 
bes Oberften und einem Theodor von Köhring ; einige Brumrk 
felungsfcenen vollenden den beluftigenden Gindrud; das Ent 
würde einem anfpruchslofen Bublifum gewiß gefallen. 

Bon Gharlotte Birch: Pfeiifer bringt jeder Jabrzamı 
eine Arbeit, jener „Edith, Schaufpiel in vier Meten, dieier „Er 
Kind des Glüds”, Original: Gharafterluipiel in fünf Are 
Wir geben der „Edith‘‘ vor dem „Kind des Glücks“ ben Lars. 
Schon jeit erwa zehn Jahren liebt Gharlotte Bird:$ufe 
flöreifche Madchennaturen, die ſich durch die Liebe curirm lie 
Durch bie Gigenartigfeit der Gofmann bat fie fich in der lehin 
Zeit indes fo ſehr in die Badfchnaturen verliebt, daß mar a! 
Keitifer entweder ein windiger Jüngling oder ein abgelebtet Get 
fein muß, um an ber forcirien Naivetät durchaus Gefallen jt 
finden. Darum fagt uns auch bas „Kind des Güde‘ me 
weniger zu als die „Edith“, da die Matur der legten c 
pſychologiſche —— wirklich zulaͤßt, das Kind des Glade 
indeß gerade durch pinchologifch nicht ldebare Couliſſen⸗Charaſee 
—— frappiren ſoll. Uns ſcheint es geradezu bedenſta 
ſich die ultranaiven Backſiſche zu den biederſten Frauen, de 
hingebendſten Geliebten und edelſten Gattinnen entmwidız # 
laffen. Es liegt weit näher, bag aus einer altflugen Un: 
naivetät das capriciöfete Weſen hervorgeht, dag aus A: 
fterbasfiichen, wie der Hermance im „Kind bes Glüde” d 
vaffinirteften, fofetteiten Frauen werden. Uebrigens babe =" 
der Birch-Pfeiffer ſchon oben unſere beiondere Reverenzeete 
fattet. Zur „Edith“ nur noch die Bemerkung: es Liegt © 
legte Act in doppelter Faſſung vor. Die erfte Anlage n 
Actes erfchien den Freunden der Verfaflerin zu gewagt. Cr 
lotte Birds Pfeiffer milderte deshalb den Ausgang. Spunt 
erflärten indeß verichiedene Directoren ben legten Net in N 
urfprünglidyen Anlage für bühnlich wirkſamer, und jomit w@ 
laßt es die Verfaſſerin dem Geſchmacke eines jeden, jene iX 
biefe zu wählen. Uns ſagt die zweite Bearbeitung mer i 
In der erftern ſtreift die Derfaflerin mir einer Mabnfinusim 
ins hochtragiſche Gebiet, und diefes Gebiet Liegt ihrer gene" 
dien Mufe etwas fern. . 

Im Jahrgang für 1861 findet ſich auferdem mod) ei Iar 


| actiges Luftfpiel von Rudolf Gende: „Der newe Tumor‘, # 
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son PR. Siembt ein fünfactiges Luſtſpiel: „Mit gleichen Waf: 
im." Gende hätte befier gethan, feinem Luſtſpiele einen andern 
Tirel zu geben, der Bezug anf Shakſpeare ſchadet ihm burchs 
ans, Gein junger Helb iR ein reiher Mann, der luſtig lebt 
und mit wahren nnd falfchen Freunden umgeben if. Als er 
yiöglich in Armuth geräth, macht er es nicht à la Shakſpeare's 
men und verzweifelt, ſondern lebt ebenfo luſtig weiter. 


Natürlich, denn der Derfaffer hat fchon im voraus für ihm liebes | 
zoll nn ihm ein zartes Liebchen nebft einem angenchs | 


sn Gü aufbewahrt. Gente befigt ein unbeftrittenes Talent 
für das Puffpiel, aber er fcheint etwas mürbe gemacht zu fein; 
er möchte Gutes liefern und hat doch ſchon zu oft von dem 
Ranfhe des gewöhnlichern Poſſenerfolgs gefoflet. Erzielte „Der 
nme Timon* anf der Bühne auch, feinen dauernden Erfolg, fo 
tehauptete er ſich auf ihr anfänglich doch ganz ehrenvoll. „Mit 
slihen Waffen” von Siembt ift ein An ängerftüd, im erften 
te gut angelegt, auch mit vieler Routine weiter geführt, zulept 
aber mit Elementen gemifcht, die für ein feines Luſtſpiel nicht 
daſſen. Ese handelt fih im Stüde um die Vernichtung bes 
Eindufes einer Gräfin von Gränig und ihrer Greaturen. Der 
Fürft if edel gehalten, geräth aber durch die irrthümliche Ent: 
dedang, daß er untergefchoben fei, dem Publifum gegenüber in 
eine misliche Lage, Die fchließliche Berichtigung dieſer Ent: 
dedung hebt das Misliche unferm Bebünfen nad nicht auf. 
Recht ergöglich wirft der fortwährend in Eitaten fprechende Rector 
Senbold; dergleichen komifche Figuren finb auf ber Bühne flets 
milfonmen, wenn fie auch nicht —— ſchwer zu erſinden 
oder auszuftatten find. Dagegen ſcheinen uns feine Frau Bars 
dara und der Gommerzienrath Tapper etwas zu chargirt ges 

en, 

Der Jahrgang 1862 gibt aus dem Nachlaffe von Agnes 
Franz eim zweinctiges Liederfpiel: „Das geflörte Minzerfehe, 
ne, mit hühfeher ufif ausgeftatter, billigen Anſprüchen ge 
m. umb ein Stündchen unterhalten möchte. Das nad} einer 
vahren Begebenheit bearbeitete Schaufpiel von I. &. Erharbi: 
Schwächen und Ränfe”, varlirt das flets wirffame Thema ber 
einblichen Brüder. Wäre die Handlung gebrängter, würbe bas 
Etüd gewinnen. Das Talent des Berfaflers fünnen wir weder 
rrausftreichen noch auch antaften. Mit dem ingefländnifie 
nad) einer wahren Begebenheit” nimmt er unſer Urtheil volls 
ländig gefangen. 
eben, um feine Begabun —— „Prinz und Apotheler, 
der der legte Stuart‘, Euro el mit Gefang in vier Mcten von 
friedrih Adami fpielt im Jahre 1745 an ber nordweſtlichen 
tie Schottlands. Der Einfall Karl Eduard Stuart's, Enfels 
t8 vertriebenen Jakob H., in Schottland wirb verherrlicht, bie 
dettung des Prinzen vor den englifchen Soldaten durch die Ver⸗ 
sehjelung mit eimem Mpotheferlehrling ermöglicht und biefe 
derwechfelung zu vielen fomifchen Scenen benugt. Das Gpis 
denhafte und Genrehafte überwiegt im Stücke zu fehr; ber 
fe Mer iſt nicht ſtraff genug gehalten, der Gindrud bes Sans 
m doch aber überwiegend günftig. Der Gefang im Stüde 
tſchtänkt fih auf einige Lieder und Märſche. Webrigens hat 
as Stück fchon fat 20 Jahre auf dem Rüden, es warb in 
—— — der alten Koönigoſtadt zuerſt am 18. October 1842 
ufgeführt. 


Euftfpiele von Alerander Wilhelmi. Zweiter, britter 
and vierter Band. Dresden, Arnold. 1856, 1858, 1860, 
8, Jeder Band 1 Thlr. 


Die drei Bände enthalten nicht weniger als neun, meiſtens 
inartige Stüde, die fait alle für Driginalarbeiten gelten dür⸗ 
". Das Verdienſt Wilhelmi’s wäre indeß weit größer, wenn 
® nicht durch eine billige Schablone arbeitete. Seine Stüde 
len aus dem Leben gegriffen fein. Wo inbef in ber gebildes 
m Welt it es Mobe, daß einer den andern auf Schritt und 
tt behorcht? Die Realität und Wahrheit, wie fie Wilhelmi 
ebt, ift fat feine, fondern meift die erlogene Theaterwahrheit. 
i0 befällt den gebildeten Menfchen ulept ein @fel, wenn er 


Wir müflen Weiteres von ihm hören und | 


! faft in allen Wilhelmi ſchen Stüden das mwiterwärtigfie Horchen 
und Lauſchen al® ben Deus ex machina- verwendet Rest. Bas 
| für eine Kunſt iſt es dba noch, ein Stüd je fneiben: Und wie 
| id e6 mit dem Blide für das wirfliche Reben beflellt, wenn ein - 
Autor far in allen Stüden diefelben Perfonen agiren läßt, Pers 
| fonen, die an und für ſich feinen Humor befigen, fondern ihn 
| in dünnen Dofen durch änferliche Zuthaten erhalten! Doc find 
Wilhelmi'e Stüde im Ton anftändig gehalten und frei von jenen 
entjeplich faulen Wigen, auf die allein fich gewiffe andere viels 
fchreibende Autoren — wir werden mit einem dieſer Herren weiter 
unten noch ein ernftliches Wort reden — etwas zugute thum können. 
Bon den drei Luſtſpielen des zweiten nbes hat „@ine 
fhöne Schweiter” den größten Umfang: es ift dreiactig. Die 
„ſchone Scweiter‘ ift eine durch und durch verwöhnte, launen⸗ 
hafte, die Familie tyrannifirende junge Dame. Aus ihrer 
Laumenhaftigfeit entfpringen dem Bruder fort und fort die ärg- 
ftien Widerwärtigfeiten. So intereffant das Thema, fo will es 
doch durchaus von ber pfpchologifchen Seite behandelt jein, wenn 
das Stüf dauernd intereffiren fol. Wilhelmi löfte die nicht 
leidyte Aufgabe nur äußerlih und damit brachte er fi um den 
Erfolg des Stüds, „Abwarten“ halten wir für eins ber ans 
fpruchslofeften und netteften Buftfpiele der Wilbelmi’fchen Mufe. 
Die Sitnationstomif entwickelt ſich ziemlich ungefuht aus ben 
verfchiedenen Naturen zweier penftonirter Offiziere, von benen 
; ber eine feine beiben Töchter burchaus verheirathen, der andere 
feine Ayffen mit den jungen Damen durchaus nicht verheirathen 
will. Der legtere, flets mit der Marime des „Abmwarten‘‘ um 
ſich werfende Sonberling verliert natürlich das Spiel. Das 
zweiactige „@in qutes Herz‘ dreht fih um bie Eigenheiten eines 
behäbigen Gutsbefipers, ber ſich auf fein „gutes Herz‘ viel eins 
bildet und im Glauben an biefes fein gutes Herz allerlei Thors 
heiten begeht. Auch hier hatte Wilhelm eine wirklich hübſche 
Idee. äre bie Anlage und Durcharbeitung des Stoffe fo 
hübfch wie bie Ider, dann hätte es vielleicht ein recht nettes 
Euftfpiel gegeben. 
Nicht 
l 


FR fo glüdfich getroffen in der Idee fcheint uns 
das erſte 


tüd des dritten Bandes: „Der legte Trumpf‘, 
obfchon biefes gerade an vielen Bühnen Erfolg erlangte. In 
ben Gegenſätzen ber Männer zu ben rauen liegt etwas 
Unzartes, und das yplögliche Erfcheinen des frühern Gelieb⸗ 
ten einer der Hausfrauen wirft zwar erheiternd, aber eigents 
lich doch auch beleidigend. Das einactige „Mit den Mölfen 
muß man heulen“ darf auch nur für ein fehr leichtes Werfchen 
elten. Gin etwas pedantifcher Gelehrter wird getrieben, ſich 
in elegante Kleidung zu werfen und einer jungen Dame eine 
Liebeserklärung IR ee Auf folche Weite heult er mit 
den Wölfen. Viel Interefle errent das nach einer Novelle Lion 
Gozlan's bearbeitete vieractige „Zu ſpaͤt“; das Stüd befigt das 
—— was der Franzoſe Verve nennt, Wir tadeln Wil⸗ 
helmi nicht, dab er ſich durch die Novelle eines geiſtreichen 
Franzoſen zur Dramatifirung eines prickelnden Stoffe hinreißen 
lief. Es hätte das aud einem andern paffiven fönnen. Wir 
fragen nur, wie mwürbe ein Branzofe den Stoff bramatifirt has 
ben? Zwei junge liebenswürbige Perfonen vor fich zu fehen, bie 
wie füreinander gefchaffen find und doch durch eigene und an- 
berer Schuld die rechte Zeit zur Verbindung verfäumen, bie es 
wirflich „zu ſpaͤt“ wird: biefe Idee kann für föftlich gelten. 
Allein im vorliegenden Lufifpiele umfchließt der Stoff nicht mes 
niger als 20 volle Jahre, und bann ift bas Stüd zwar mit 
einem ebenfo pifanten als feinen Detail gemürzt, es herrfcht ein 
ebenfo geiftwoller ale leicht fatirifcher Webermuth in der Vers 
fmüpfung ber Fäden und der Anlage der Situationen; allein ift 
das nicht das Berdienft Bon Gozlan’s, und hat der Stoff an 
Reiz nicht durch die Dramatifirung verloren? Beim Lejen übers 
fieht man viele bedenkliche Stellen, bei ber Darflellung aber 
möchte bie britte und vierte Mbrheilung des Stüde Sage 
Punkte bieten. Das Gemwagtefte dünkt uns die plögliche Liebe 
des vierzehnjährigen Ronftantin zur Mutter der jungen Ama— 
ranthe und bie Liebe diefer jungen MAmaranthe zum Water jenes 
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Dierzehmjährigen. Mit dem biftorifchen Golorit des Stuͤcks — 
es fpielt in Frankreich 1780—1800 unter der Creme ber Gefell: 
ſchaft — läßt ſich vieles, aber nicht alles —— Doch 
bas Stück befigt Reize, wenn fie auch nicht bei der Darſte 

zur Geltung fommen. 

Wilhelmi's dramatifche Kraft wächft leider nicht mit den Jah: 
ren, das beweiſt der vierte Band. Er enthält bie ſchwächſten Stüde. 
Sowol in „Er hat recht”, als auch in „Durd’s Fernrohr‘ iſt die 
fchlimme Manier des Horchens auf die Spite getrieben; die Idee 
namentlich des letztern Stüds if ſehr gefünftelt, die Zeichnung 
befonders der Frauen gewöhnlich. Don dem legten Stüde ber 
Sammlung, dem Schwante „Bine Anzeige”, verlohnt fi faum 
zu reden, Es hätte im Pulte liegen bleiben follen. 


T. Almanach dramatifirter Bühnenfpiele zur gefelligen lnters 
haltung für Stadt und Land: Bon C. A. Wörner. Reuns 
ter Jahrgang. Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1861. 
8. 1 Thlr, 15 Nar. 

Bofenfviele von 6. A. Börner. Altona, Berlageburcau, 
1862. 8. 1 Thlr. 20 Rar. 


Manche dramatiihe Schwache liegt dem großherzoglich 
medienburg : ftreligfchen Hoftheaterdirector a. D., wie ſich Goͤrnet 
felbt fo gern nennt, auf dem Gewiſſen. Wie viele deren, das 
wollen wir nicht unterſuchen: Börner forbert jelbft einen ger 
lafienen Kritiker fürmlich zu einem Berbammungsurtbeile ber: 
aus. 
rohen Muffe. Das ift nun der neunte Jahrgang eines mit Barcen 
augefüllten Almanach! Acht foldhe prätentidfe Dinger laufen 
Ichon in der Welt herum. Beim Himmel, in der Gegenwart 
it viel möglich. Wahrfcheinlich weiß Görner gar nicht, was 
er thut. Gr weis wahriceinlich nicht, daß hinter den Couliſſen 


8. 


von leichtfertigen Soubretten und ebenfo leichtfertigen Liebhabern | [ J 
recht erträgliches Ausſtattungsſtück für das Volk machen hei 


eine Unterhaltung geführt zu werden pflegt, die in eine anftäns 
dige Geſellſchaft nicht hineinvapt. Uns zum Reformater dee 
Couliſſentons aufzumwerfen, Fällt und nicht im ınindeften ein. Wir 
müffen aber einen Autor bemigleiden, der glaubt, ein Ton, wie 
er wol nadıts um die zwölfte Stunde in den echten und rechten 
Komöbiantenfneipen herrſcht, ein folcher mit lasciven Anſpie— 
lungen und fchlüpferigen Ausdrücken vollgeitopfter Unterhaltungss 
ton gehöre auf die Bühne Wie gefagt, wir müflen Görner 
bemitleiden, weun er im der bramatifchen Literatur durchaus bad 
Sprichwort „Alter ſchützt vor Thorheit nicht““ in berausforberns 
der MWeife bewahrheiten will. Wir Haben eine volle, wahre 
Freude au dem Humor, wenn er ſich rein gibt, wo er ſich aber 
nur in Zweideutigkeiten und an die Zote flreifenden Triviali— 
täten zeigt, muß er und To gut wie jeden andern gebildeten 
Menſchen anmidern und unſern Blick gegen jonftige Vorzüge ber 
Stüde verfchliegen. Schon Görnet's Sucht, mit den a 
namen ber toben Maſſe einen Köder binzuwerfen! Was für 
Namen find das: „Puttfarken“, „Glockenſchlappet“, „Püſterich“, 


Hung ! 


Seine Muſe wendet ſich leider nur an ben Geſchmack ber - 








‚„Zwicbelrecht”, Quaſſelmeiet“, „Kuhlpadde“ u. f. w.! Der | 


Janhagel beginnt, allerdings freudig zu jchlen, wenn er eine 
Dame Fräulein PButtfarfen oder Frau Kuhlpadde rufen hört, 
= hat doch einen Anklang an das Zweideutige und Gewöhn— 
iche. 
biefe fortwährende flägliche Daritellung des Familien⸗ und Ehe 
tchens! Welche Brutalität liegt in der Manier, die Aeltern als 
Ginfaltspinjel, als Krafchler untereinander, dagegen die Liebe 


Mber auf dieſen Janhagel allein zu fpeculicen! Und dann | 


der jungen Leute ale tieffies Bedürfniß der Herzen aufzufaflen! | 
Freilich) kann ſich Börner entichuidigen, er habe ın den beiben | 
genannten Büchern fait nur Schpänfe und Voſſenſpiele geboten; | 
allein au in dem Schwanf und in der Voſſe bleibt vie Bor: | 
liebe für Zweideutigfeiten und ordinäre Spaße verwerflich. Das | 


eine von ihm gebotene Luſtſpiel „Eine freudige Ueberrafhung‘ 


bätte er auch lieber Karce nennen follen, denn edler ale feine | 


ſonſtigen Schwanke iſt eo feineswegs. 
raſchung beſteht in der Verwechſelung 
indisereten Deffnung eines berfelben. 
gebildete Jamilie. Der Braͤutigam der Tochter vom Haufe iſt 


Die ganze freudige Ueber: 


| 


foeben angelommen Gr verfpricht feiner Braut eine freudig 
Ueberraſchung, die fich in feinem Koffer befinden fol, Park 
einen Zwifchenfall wird er auf Furze Zeit abgerufen. Unterdefien 
machen ſich die Hausmitglieder an ben Roter, Dieſet iR abe 
unglüdlicherweife durch einen Badträger verwechelt. Man öftt 
ben Koffer und findet darin Piebesbriefe und Photogtaphien ser 
mehreren Mädchen. Das ift die freudige Weberrafkung! Es 
bleibt da poetifcher Takt, Anftand und Zartgefühl! iu kr 
Schwanfe „In Pyrmont, oder er keunt die ganze Welt lag 
ber Witz in ber Zudringlichkeit eiues hamburger Mallers, v 
beiipiellos dafteht; in „Meines Onkels Schlafrock“ aber werke 
wir eines alten fadenjheinigen Schlafrods wegen burd ter, 
vier Häufer und Gtagen gebept, ohne daß eim Ende dieke 
Heperei abzuſehen iſt. Etwas Charakteriſtiſch-Komiſches Ana 
wir indeh hier im erſten Act in der Auctiondfcene, bie bemeill, di 
Gorner Ma halten fan, wenn er will. Der Schwanl, „Har 


| will heirathen”, gilt uns für vollſtändig unbedeutend, Dani 


wäre ber Almanach erledigt. 

In dem Buche „Poffenfpiele” leiten die brei Bofien „Aus 
buch Magnetismus‘, „Die Waije von Berlin’ (Berfilag ie 
„Waiſe von Lowoud“), „Drei nette Jungen” an Kalauern mi 
Plattituden, faulen Situationen u, ſ. w. das nur irgend Mi 
liche. Um das Zaubermärchen „Bring Honigichnabel” aber bei 
ten wir es ſchade, daß es nicht von einer geläuterten Kraft übe 
arbeitet und von den craffen Elementen geäußert iR. Wir mis 
freilich augenblicklich nicht, wie viel von der Erfindung her 
Stücks, wie auch ber übrigen Stüde, Görner allein zulomst 
oder ob da noch efwaige ungenannte Mitarbeiter waren: dt 
falls bietet „Prinz Honigfchnabel‘‘ eine fo große Fülle von Sir, 
theilweife fo angenehme Situationen (von ben unangenehm 
reden wir nicht weiter), daß ſich mit Ausmerzung alles Graf 
und Unfhonen in der Handlung und im Dialog daraus ct 


Der Charakter der mehr oder weniger gemöhnlide 
Mache zeigt ſich auch bei nachfolgenden kleinern Werten 


9. Schlau muß man fein. Schwank in einem Net. Ver! 
Meron. Berlin, Rabn. 1860. Gr. 8. 4 Nur 
10. Auch eine Tante, Lufjpiel in einem Act. Don I 8: 


ron. Berlin, Rahn. 1860. Gr. 8. 5 Nor. 


Schwanf wie Luflfpiel, Luflfpiel wie Schwanf gleih as 
felig in der Erfindung. Aber beide vermeiden doch weniats 
die allzu ftarken Anzüglichfeiten und Zweideutigkeiten. Berti 
dungsfcenen find im beiden bie unerlaßlichen Hebel der Kar 
lung. Im beiden werben diefe Berfleidungsicenen von vwerliet 
Studenten in Scene geſeht, bie an Blatıheit der Rede mit ſeder 
Schneider⸗ oder Schuftergefellen wetteifern fünmen. Daß in x 
einen Stüde außerdem ein wiberbaariger Vater, in den an“ 
eine wiberhaarige Tante auftritt, in beiven außerbem bie jung” 
Mädchen ohne Fehl nad der Theaterſchablone gezeichnet Ne, 
das tragen wir hiermit pflichtſchuldigſt in das Sündenregtt 
der dramatiſchen Literatur ein. 


11. Neue Sololufifpiele. Von J. Krüger. 
ter Theil. Altona, Verlagsburean, 1860 —6L, 
der Theil 12 Mar. 


Dergleichen Productionen verdanfen wir glüdticyerweile 
Virtuoñtaͤtsſucht unferer heutigen Mimen und Miminnen 
ger bat zumeilen einen netten Ginfall, er fmittelt feine Der 
auch ganz leidlich zufammen, jüdelt und ſpricht den beni 
Jargon: das ift alles, was ſich über die Goleluftipiele 1.4“ 
lägt. Die beiden ſchmächtigen Bändchen enthalten einen zur“ 
Hanfen folcher Seenen. Nach jedermanns Belieben: „Id m* 
wol ein Mann fein, „Ein ſchöner Traum“, „Nach dem Bei: 


Grfter und je‘ 
12% 


| „Der befte Bantoffel”, „Leiden eines jüdischen Eberiften”, „P=* 
mweice Koffer und in der | 
Verſetze man ſich im eine | 


Merfeburger's Cheflandserrriitien”, „Des jungen Matroien ge 
fehr"‘, „„Ruftfchlöfler eines berliner Stubenmädceus” u. ' * 
in der Ausführung alle über einen Leiften gefchlagen. 
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12. Ein Übentewer auf ber Eifenbahn. Poſſe mit Geſang in 
zwei Anfzügen. Bon Graf Ulrich Baupdiffin. Wltona, 
Menpel. 1862. 8. 74 Mar. 


Binichen wir, daß Graf Baudiſſin den Gefahren ber Bofs 
fenfabrifation entgehe. Schade wäre es um bas in dieſem „‚Abens 
teuer auf der Eiſenbahn“ bekundete Talent, wenn es die Sucht 
noch blos fomifchen Situationen und das Hafdıen nach einem 
feet mm jeben Preis nicht übermände, Die Idee der Poſſe 
dirfte infofern new fein, ale darin ein Säugling bie Hauptrolle 
ivielt, Wir machen indeß den Verfaſſer ernfllih auf die Zwei⸗ 
»utigfeiten aufmerffam, au denen biefer Säugling Anlaß bietet. 
Möge ſich der Verfaſſer um alles vor fernern derartigen Zwei: 
teutigfeiten hüten. Ein gebulbiges Publikum möchte zuerit über 
bie wirflih fomiſchen Situativnen laden, in die der Stutent 
Alint als Wärter des Säuglinge geräth, weiterhin fönnte es feinen 
Imeillen inpeg auf bebenfliche Weile geltend machen. Und von 
einem ungebulbigen Bublifam reden wir erft gar nicht. Eo liegt 
anfänglich etwas Komiſches, jpäter aber etwas Reinliches in der 
er, einen Unmündigen als Epielball zwifchen fo und fo vie: 
Im Berfonen zu verwenden. 


13. Eine Poffe per Dampf ober Narrenfireihe am Himmel 
und auf der Erde, Garnevald: Preisftüd mit Geſang und 
Zanz in vier Aeten. Bon Mar von Heßling. ainz, 
Schon. 1859. 12. 10 Ngr. 


Jum erften male von der mainger Garnewalsgefellichaft am 
#6. Marz 1859 aufgeführt, möchte die Poſſe ihren Titel infofern 
tehrfertigen, als ſie wirklich per Dampf gefshrieben zu fein 
Iheint. Der Berfaffer it Schaufpieler, hat in fo und fo vielen 
Erüden mitgefpielt und befipt die Fertigkeit, aus 99 Stüden 
106 bundertfle zufammenzufchreiben.. Obgleih die Pofle nur 
vr Ausgelaffenheit nach allen Seiten Rechnun 
v überragt fie doch an wirklichen Inhalt und Lebendigkeit der 
pandlung viele der gepriefenen berliner Repertoireſtücke. Auch 
ettſcht barin noch ein gewifler Anitand, wie man ihn in einer 
jaſtnachtofaree gar nicht erwartet, Wir mwenigftens hatten uns 
*i biefer „„Bofie per Dampf” auf weit ſchlechtere Wipe gefaßt 
macht, als wir in ihr fanden. 


4. Zwei Ertreme. Luſtſpiel in vier Neten. Bon Brig Eid: 
horn. Düffeldorf, Kaulen. 1859. 8. 10 Mgr. 


‚Die Örtteme find eim burch feine Derbheit anſtoßender Ritt: 
seifler und eim fich durch Heuchelei in eine Familie einfchleichens 
er Komödiant. Das Luſtſpiel leider an Uebertreibung und ers 
Keint in vier Meten viel zu gebehnt. Bon ber Gharafteriftif 
immtlicher Perſonen ift nicht viel Gutes zu melden und ebenfo 
wnig von der Berfnüpfung der Fäden. Der Berfafler trieb 
ie Gegenſätze auf bie Spige, ohne bie Gharaftere an einer 
!tereffanten Handlung herauszubilden. Das Luftipiel dürfte der 
*bertreibung wegen ebenfo gut Voſſe als Luſtſpiel fein. 


>. Liebe mit Hinderniffen. Rofalpofle in „Dammfchrätta Mund» 
aht” und zwei Acten. Mllen Freunden barmlofen Scherzes 

gewidmet von dem PVerfafler. Darmſtadt, Ollweiler, 1859. 

8 7%, Mar. 

Beicheidenerweije ſchrieb ſich der ungenannte Verfaſſer das 
He Urtheil. Für Freunde „harmlojen Scherjes’' mag das Werk: 
en hingehen. Der Reiz liegt eben in ber „Dammichbätta 
tundaht‘‘, die Handlung felbit if Rebenſache. Mas ung außer: 
m erfreute: ber BVerfafler zeigt ein nettes Talent für die Genres 
alerei, Das konnte ihm fruchtbar werben, wenn es ihm nicht 
ton fruchtbar if. 


tragen will, 


! 





Ed rn 


ewöhnlichen Mache nichts gemein. Gefchrieben von einem Ders 
aſſer, der fih in ber Literatur bereits rühmlich hervorgethan, 
genügt es doch wol mehr für die Lectüre als für ein an pifante 

erichte gewoͤhntes Theaterpublifum. Das Stück spielt im 
Drient, ie faſt alle orientalifchen Bühnenfoffe, fo ruht auch 
Scheif Haffan‘‘ auf einigen Vorausſetzungen und geſellſchaftlichen 
Verhältnifien, die unfere Sefellichaft weniger intereifiren oder fie 
nur wenig berühren. Man kann ſich lebhaft zum Talente des 
Derfaflers hingeio en fühlen und dies boch weniger wegen ber 
Borzüge des Etüds als vielmehr aus aflgemeinern literarifchen 
Rüdfichten. Was wir an „Scheif Haan“ loben, ift der durch⸗ 
aus edle Ton des Luflfpielt, mas ung weniger gefällt, die etwas, 
namentlich Met 1, zu genreartige Dehnung des an fich für drei 
Arte keineswegs ſehr umfänglicien Stofe. Die Verwidelungen 
entſpringen aus der Liebe eines Prinz Adımet Mirza zur Eur 
teifa, der Tochter des Füriten von Chorafan. Der Statthalter 
von Baljora, Sidi Numan gibt mit den Schattenfeiten eines 
orientaliichen Charakters eine fpaßhafte Figur ab, An ber Uebers 
fegung bee Luſtſpiels, ſoweit wir das heurtheilen fünnen, wüßs 
ten wir nichts au tabeln, 





Den dramatifhen Markt mit abjonderlihen Producten 
zu füllen, mit Werfen, die aus dem Himmel des über: 
ſchwenglichſten Idealismus oder der poetiſchen Selbftver: 
götterung beruntergebolt fein follen, an diefem Ruhme 
hat #8 unferer pramatiihen Jugend nie gefehlt. Damit 
man ja nit wähne, uniere Jugend ſei nad vieler Seite 
bin, was die Selbfivergötterung oder die Meinung be: 
trifft, plöglih den Stein der Weiſen gefunden zu baben, 
etwad vernünftiger geworden, legen wir dem geebrten 
Publitum noch drei Komödien vor, die dem Wahne, als 
wären fie Mufterfomöbien over huldigten der freien hu— 
moriſtiſchen Schöpfung, leider bedenklich Nehnung tragen. 
17. Die fieben Schwaben. Komödie in fünf Acten. Bon 

Auguf Schenfele Verſuch eines deutſchen claſſiſchen 

Luſtſpiels. Stuttgart, Bach. 1862. 8. 20 Mar. 

Wir tadeln es nicht, wenn fi jemanb mit ber Frage ber 
ſchaftigt, wie wol dem beutichen Luſtſpiele durch edlere Gebilde 
aufzuhelfen fei. Wir tadeln es auch feinesiwege, wenn und je 
mand mit einem uflfpiele fommt, bei dem wir unwillkürlich 
ausrufen: „Gin claffiihes Stud.” er und aber jemand 


den Verſuch eines deutſchen claſſiſchen Luſtſpiels an und bringt 
uns dann ein Ding, bei bem wir figen und figen, druckſen und 


| drudien und ſchließlich gerade fo Ang find wie zuvor, dann hört 
das Vergnügen auf. Auguſt Scheufele mag den beften Willen 


Den Kreis dieſer heitern Stücke wollen wir abfchliegen mit: | 


Scheil Haffan. Lunſpiel in drei Acten. Bon Henrik 
Hers. Aus dem Daniſchen überjept von Graf U. von 
Baubdiffin. Altena, Uflacker. 1861. 12. 24 Nur. 


Steht dies Luſiſpiel in einem innern Beruge zu ben vors 
Hoenannten, fo nur in negativem Sinne. Es hat mit ber 


1862. 34, 


befeffen haben, aber er weiß noch gar nicht, daß zur Erzeugung 
eines guten Luſtſpiele, von einem „‚claffifchen’‘ ganz zu ſchweigen, 
noch viele andere lumpige Kleinigfeiten gehören, als blos der 
Wille, mit unfern Poffenfabrifanten nicht auf gleicher Heerſtraße 
zu wandeln, Wenn er die Erfindung feines Stücks, die Glie— 
derung feiner Handlung, bie Zeichnung der Perfonen u. ſ. w. 
etwa für claſſiſch halt, fo iſt jeder untergeorbnete Bühnenprafs 
tifus berufen, ihn barob auszulachen. Anſtatt uns eine Bands 
lung zu bieten, verfchleiert Echeufele dad, was man bei ihm 
Hanblung nennen fünnte, durch allgemeine Betrachtungen, bie 
er den als agirend aufgeführten fieben Schwaben in den Mund 
legt. Was dieſe fieben Schwaben eigentlich bedeuten, ift uns 
völlig unflar geblieben, Uns icheint fo, als babe der Verfaffer 
den abfirasten Idealiemus in Beziehung zur Narrheit ober Nar⸗ 
retei bringen wollen, um zu beweiien, daß auch ber Menſch des 
reiniten Idealismus öfter, ale er e6 denft, zu Handlungen ge 
trieben wird, die der Marretei gleichfommen. Es fcheint ung 
fo! Manche luftige Einfälle mögen in den fünf Acten der Mor 
mödie herumſchwimmen, fie verlieren aber durch ihre Allgemein: 
heit an Werth. In den Berfen herricht eine Willkür, die dem 
86 
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befannten „Hans Sachs war ein Schub: Macher und Poet | realen Verhältniſſe eine gewiſſe Freiheit beamfprußt, wie i 


dazu“ ziemlich gleichlommt. Um dem Verfafler zu zeigen, was 
man etwa einen bramatiichen Dialog nennt, Act 2, Auftritt 1: 


Neftelfhmwab. 
Schluckt, was ihr könnt. Dort munkelt's ın den Büſchen 
As wärs... . das Unthier! 
(Paniiher Schreden ver Schwaben.) 


Allgäuer. 
Großer Neftelihwah ! 

Du, gleib Prometheus — aub ein Held, betreffend 

Das närrfhe Feuer, größer doch an Kunſt 

Im Fach ver jelbfterfundenen Hulenträger! 

Hol’ dir die Stadtbrill! Sieht ver gar 'nen Storden 

Sure Ungeheuer an! 

Jeder einfichtige Regiſſeur würde hier in Allgäuer's Rebe 
Zeile 2—4,. „Du, gleich Prometheus..." bis „.... Hofen 
träger” als vollftändig überflüſſig ſtreichen. Mag der VBerfafier 
felbit darüber flaumen, wie viel im feiner claffiihen Komddie 
überflüfftg iſt. 

18. Lunus. Komödie in fünf Acten. Bon Belir Kraie. 

Stuttgart, Krais und Hoffmann. 1859. 8. 1 Thlr. 


Weshalb und wozu „Lunus!“ Der erſte und legte Act die⸗ 
fer Komödie fpielen auf dem Monde, die drei mittlern Mcte auf 
der Erde. Lunus, der Mondgeiſt, fieht zu jeinem Schmerze, 
daß auf feinem Gebiete das Streben der Geiſter nad der Sonne 
u gerichtet iſt. Gr ſieht fein Reich veröbet und erfeunt die von 
er Erde eingefchmuggelten beraufcenden Ideen als das Gift 
für fein treues Bolt. Deshalb will er ſelbſt auf bie Erde hinab, 
dort eine Schule zu ftiften und feinen Samen für fünftige Ge: 
fchlechter auszuftreuen. Es lieft fich diefer erſte Net um des: 
willen gut, weil er, in leichten Berfen gefchrieben, der Phantafie des 
Lefers ein weites Feld bietet. Die drei mittlerm Acte aber laffen 
um fo mehr zu wünſchen. Es fehlt, um es Furz zu fagen, 
das tiefere Intereſſe an der Handlung. Lunus wirb auf ber 
Erde mit einem Abenteurer, Namens Wandler, verwechfelt, wirb 
eingefperrt u. f. w., das alles ift vom Berfafler vielleicht mit 
vielem Fleiße erfunden, läßt uns aber vollfändig kalt, denn 
Lunus if und eine völlig gleichgültige Perſon. Und etwa bie 
tiefer, etwa allegorifchen Bezüge berauszubifteln, was für 
Werth hätte das! Matürlich erreicht Lunus feinen Zweck nicht. 
Er kehrt zum Monde zurüd und wird auf Befehl der Sonnen: 
fönigin fo lange feiner Macht entfleidet, bis er „neues Leben 
um fich gefanımelt habe‘, Zur etwaigen Deeorationspracht eines 
Ausftattungsftücts möchte „Lunus” allenfalls Gelegenheit Bieten. 


19. Herr Goldkäſer. Cine Komödie in fünf Acten. Bon 
Guſtav von Eckenbrecher. Berlin, Bethge. 1861. 
16. 20 Nor. 


Wahrfcheinlih if aus „Here Goldfäfer‘‘ eine ganz andere 
Komödie geworden, als fie Guſtav von Eckenbrecher beabfich: 
tigte. Wahrfcheinlich wollte er anfangs in einer mehr phantar 
fifchen Handlung die Nachtheile des Neichthums fchildern. Ober 


— — ——— — — — 


was wollte er ſonſt! Als er an die Ausführung ging, gerieth 


er ganz von felbft in den Realismus hinein und zulegt fühlte 
er Ach darin fc wohl, daß er einen legten Net fchrieb, als han: 


delte es fih um eine fimple Dorfgeichichte, der deuten nicht 


ten wir es mit einer phantaftifchen Handlung zu thun, Wer 
Here Soldfäfer ift, das wird nicht gefagt, er iſt unendlich reich 
und fühle bei feinem Neichtbum die unendlichite Langeweile. 
Bon dieler Langeweile fell er curirt werden. ine fehr ger 
bräuchliche Dichtungsform für die Behandlung dieſer Vorlage 
wäre das Märchen geweirn. Dies hat Guſtav von Eckenbrechet 
(es Soll in diefem Autorennamen wol ein tiefer Witz liegen!) 
verichmähen wollen, doch aber auch zugleich für Geftaltung ber 


eben nur der phantaiishen Dichtung zu geitatıen it Lee 
die Bedeutung der Charybdis find wir gang im Unklar 
blieben. Den Herrn Goldkäfer aber ſehen wir drei Me bir 
durch klar und deutlich an Langeweile fait fterben. Gablid se: 
liebt er fih in die Müllerstochter Rofa. Dieſe tritt alt Ge 
ſpenſt vor fein Bett und räth ibm, als beiles Mittel gezen bi 
Langeweile, fich feines Reichthums zu entäußern, Bas tr 
Herr Goldkäfer? Er verfauft all fein Hab und Gut, kauft fr 
das Geld Staatspapiere und verbrennt Diele. Jet if Herr Eel 
fäfer ganz arm und blickt feinen Autor, den Herrn Guitay von Ükıs 
brecher höchht verwundert an. Da denft denn Guftad von Id 
brecher: „Biſt du nun einmal fo weit, fo fommit bu augıs 
ein Stüdchen weiter.‘ Goldkäfer heirathet jdhmuritrads vr 
Rofa, welde aus einer Geitenverwandtichaft ein Gütcen ur 
Erbe beige, Nun fommen zwar im fünften Note Roias 1x 
tern, um fi von dem Reichthume des Schwiegerichns zu tie: 
eugen, die geniren aber Herrn Goldkäfer nicht weiter. Gr islis 
ih — nein ins Gebüſch fchlägt er fich nicht, aber aufs Belt gi 
er und fpielt da mit feiner Roja (er als Endymion, fie als tuı 
eine Schäferfeene ä la Gellert, Unfertwegen fann die Kurdı 
auch no „Heil dir im Giegerfrang’‘ fpielen ober Herrn Eet 
fäfer einen andern fchönen Marfch blafen. 

Würßten doch unfere jungen Dichter nur, mie oft fie Ar 
rionettene und Puppenſtücke liefen. Wenn es denn cum 
Puppenſtücke fein follen, dann echte, rechte, So melde mi = 


20. Repertoire des deutſchen Buppentheaterd für große und far 
eg Franffurt a. M. Literarifhe Anftalt. 1861. ® 
ar. 


Der dünne Band enthält die drei jchnurrigen Stüde „Im 
Zerbino“, „Der Katzenſchwanz“, „Das Biribi‘ und if mim 
colorirten Abbildungen gefchmüdt, die allein fchon der Bart 
tung werth find, Der Verfafler trifft den tragikomiſchen und a“ 
tesfen Ton meiſt fo glüdlih und fpielt die Stückchen ir mit 
ab, daß wir ein Erzmelandolifus fein müßten, um und NE 
nicht zu erlufligen. Gwiges und Glaffifches Toll mit dem Tu 
pentheater nicht geboten fein; fobald fich die Laune ber Bun 
fomöbie indeß anfpruchslos wie hier gibt, warum jele © 
dann nicht einmal berzlih mit großen und fleinen Ka 
lachen! Emil Müller - Samswigt- 


Heinrih Heine und Mofes Mofer. 
Briefe von Heinrich Heine an feinen Freund Moſes A 
Leipzig, D. Wigand. 1862, 8. 1 Thlr. 


Vorliegende Briefe Heine's an feinen intimen Area & 
fer, vielleicht die zwanglofeten und aufrichtigiten, welde ıı # 
fchrieben worden fein mögen, bilden eine jehr amufante = 
und einen danfenswerthen Beitrag zur Kenntniß der duper: # 
milien⸗ und Lebensverhältniffe des Dichters wie feines Gharatın! 
Freilich fünnen fie über biefen nichts wefentlich Neues ben 
aber fie betätigen, was wir auch fonft ſchon von ibm m“ 
fie zeigen uns den Dichter als ein Gemiſch von Liebentmet- 
feit und Ungezogenbeit, von Gefühlsinnigfeit und cyniſchen $:* 
von Bartheit und Robeit, von Dichtergemütb und Arivolinit, " 
Weltluft und Weltefel, von Romantik und moderner Nüdtr 





von reuiger Selbſterkenntniß und maßlofer Arrogam. © 
ſchon die Namen Herr Goldfäfer, Charybdis, feine Schweſter, 
Lampiniani, fein Haushofmeifter, auf einen gewiſſen phantaftifchen ! 
Hintergrund? Der erite Act läst ſich auch ganz fo an, als hät | 


tiefe Ideen, welche Frucht für das Leben abtwerfen, meittramm“ 
übrigens auch von einem jungen Manne faum zu erw 

Gedanfen, die uns ein ungeahntes Gebiet auffchliegen um ! 
weiterm Nachdenken auffordern, findet man in ihnen m 
lich nicht; aber man amufirt fi über die Offenbeit, 
Heine fich bier gibt, über den oft tollen Wig und die 14 
nalität des Musdruds. Zur Kenntnig der betreffenden * 
außer ihres innern moraliſchen G@lends, tragen fie and — 
bei; doch laſſen fie uns an vielen Fleinen Zügen erfennen. ” 
die Zeit, in welcher Heine fich entwickelte, nicht einen I 
oder Chriſtus, nicht einen Plate oder Sofrates, micht einm <= 
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ser Ehafipeare erzeugen fonnte, fondern eben biefen Heine 
ter Heine und Gompagnie, die Hauptfirma, unter welcher das 
Siteraturgejchäft damals betrieben wurde. Ja es war eine fri— 
wie selbhfüchtige Zeit, dieſe Heine’fche, ofme Liebe und ofme 
Hauben, in der das Gefühl jaft nur dann eine Wahrheit hatte, 
venn es fih zum Schluß felbft verhöhnte. Um einen Wig vers 
anfte man bas Heiligfte auf Erben. Mber diefe Selbitverhöhs 
ung war boch wieder ein Mittel zu höherm Zwed und von 
dr zur Reue und Beflerung nur ein Schritt. Im jener Ironie 
ag dech wieder eine gewiſſe Ehrlichkeit als Gegengift gegen 
ie Weltunehrlichfeit, und ob wir ſeitdem wefentlich viel weiter 
wommen find, ob wir nicht die alten Masten vielleicht nur 
egen neue vertaufcht Haben, ob mir nicht mit Gittlichfeites 
sraien bloßen Schacher treiben, ift immer noch die Frage. 
ine war wenigftens fein Philiſter, und jedenfalls haben er 
ad die Romantifer das Verdienſt, die unfterbliche beutiche Phi— 
iferwirtbichaft mit ſcharfen Waffen befämpft zu haben. 

Moier, ein berliner Banfier, war unter Heine's Areuns 
en vielleicht der einzige, für ben er, foweit es einem Heine 
glich war, wirkliche Sympathie hegte, deſſen ſittliche Supres 
zatie er unverhohlen aneıfannte. e fchreibt an ihn im Mai 
523 aus Lüneburg: „Wahrhaftig, bu bift der Mann in Jirael, 
er am ſchonſten fühlte. Ich fann nur das Schöngefühlte anderer 
Renien leidlich ausdrüden. Deine Gefühle find ſchwere Gold⸗ 
‚arıen, die meinigen find leichtes Papiergeld. Letzteres empfängt 
es jeinen Werth vom Zutrauen der Menichen; doc Papier 
leidt Papier, wenn lauch der Banfier Agio dafür gibt, und 
Hold Meibt Gold, wenn es auch ale fcheinlofer Klumpen in der 
ide liegt.” Er nennt Moier im Jahre 1824 feinen „Erz⸗ 
und‘, den „„philofopbiichen Theil meiner ſelbſt“, die „correcte 
kadrausgabe eines wirklichen Menfchen‘‘, den „homme de 
ı liberte et de la veriu“, den „Epilog von Nathan‘ u. f. w. 
mas Rührend » Driginelles hat folgende Stelle in einem Briefe 
em 30. September 1823: „Ja, großer Mofer, der H. Heine 
tichr Hein, Wahrlich, der Heine Marcus iR größer als ich! 
sit Dies Fein Scherz, fondern mein ernfthaftefler, ingrimmigs 
tt Ernſt. Ich kann die das micht oft genug wiederholen, damit 
mich nicht mißt nach dem Maßſtabe deiner eigenen großen 
seele. Die meinige ift Gummi elaftif, zieht fich oft ins Unend- 
Ge und verichrumpit oft ins Winzige. Mber eine Seele habe 
hob. I am positive I have a soul, fo gut wie Eterne. 
8 genüge dir. Piebe mich um der wunderlichen Corte 
defühls willen, die ſich bei mir ausfpricht in Thorheit und 
deicheit, in Güte und Gchlechtigfeit. Liebe mich, weil «6 
x nun einmal fo einfällt, nicht, weil bu mich ber Liebe 
erth haltſt.“ Aber Heine fann üch nicht lange in einem 
’ teinen Gmpfindungszuftande bewegen; er verfällt alabald 
I finen burlesfen Wig und er fährt fort: „Auch ich liebe 
& nicht, weil du ein Tugendmagazin bit und Mdelungiich, 
daniſch, Syriſch, Hegelianiich, Engtifc, Arabiſch und Kal⸗ 
nich verſtehit und mir deinen Mantel geliehen haft, und 
id geliehen haft, und für mich dem Kopf jergrübelt haft umd 
zgleidyen, ich liebe dich vielleicht nur wegen einiger närrifchen 
dienen, bie ich dir mal abgelanfcht und wegen einiger vpudel⸗ 
triichen Redensarten, bie dir mal entfallen und bie mir im 
koachtmig fleben geblieben find, und mic) freundlich umganfeln, 
enn ich gut gelaumt oder bei Kaſſa oder jentimental bin. Ich 
ie einen Volen zum Freund, für den ich mich bis zu Tod 
Nomen hätte oder befler, für den ich mich hätte todtichlagen 
Men, und für ben ich mich noch sodtichlagen lieke, und der 
rl tangte für feinen Pfennig und war venerifch und hatte 
* järlechteiten Grundfäge, aber er hatte einen Kehllaut, mit 


ER 


Achem er auf fo wunderliche Weife das Wort «Mas ?n pre: | 


vn Tonne, daß ich in diefem Augenblick weinen und lachen 
us, wenn ich daran denfe.‘' 

Indeß erhielt dieſe Freundſchaft ſpater doch einen Stoß. 
deſer mochte mit den Ausſchreitungen, denen ſich Heine's Ta: 
nt ohne Rand und Band überließ, wenig einverſtanden fein; 
ad blieb Heine der alte Egoiſt, der zu fein er felber befennt, 


wenn er im November 1823 fchreibt: „Wahrhaftig, ich bin ein 
Egoik, ich bin es, ber feine Freunde befländig in Gontributior 
jegt, der aber felber niemand nügt, der fein Opfer bringt vor 
bem Altar bes Guten, und ber im Gegentheill den Altar mits 
fammt dem Guten hinopfert für feine Grille.“ Es bringt dem 
jungen Heine Ehre, daf er dies fo offen eingefteht; aber rs 
ſtandniſſe biefer Art verſchwinden mit der Zeit immer mehr aus. 
feinen Briefen, der Beifall der Welt hatte ihn egen fich vers 
blendet; auf feine nur allzu raſchen literarifchen Erfolge trogend 
glaubte er fpäter das Recht zu haben, arrogant auftreten und 
niemand fchonen zu dürfen; für feine jrühern Glanbensgenofs 
fen that er nicht das, was fie felbit noch mach feinem üeber⸗ 
teitte zum Ghriftenthum von ihm erwarten mochten. Bon einem 
durch alles dies veranlaßten Zerwürfnig zwiſchen beiden Freun— 
den zeugt fein Brief aus Paris vom 27. Juni 1831, den wir 
faft ge hierherfegen wollen: ‚Dein Bruber hat mir gefterm 
deinen Brief vom 25. Mai überbracht, Du wiliſt mein Etill- 
fchweigen als eine PBoeteneitelfeit ausdeuten; dieſen Irrthum 
muß ich bir entziehen. Ich war nie empfindlich über irgendein 
Urtheil von bir, bas den Poeten betraf; auch ob bu irgendeine 
meiner Handlungen, bie ich ale Menich übte, getabelt ober gelobt 
haft, war mir, wenn auch nicht gleichgültig, doch feineswegs 
verletzlich; ich bin überhaupt weder von bir verlegt noch bes 
leibigt und mein Stillichweigen it feine ſtumme Klage, Ich 
flage nur über bie Götter, die mich fo lange Zeit in —— 
liefen über die Art, wie du mein Leben und Streben begriffe. 
Du haft legteres nicht verftanden, und das ift es, was mir Kums 
mer madıt. Du verfichit es noch nicht, haft nie mein Leben 
und Streben verfianten, und unfere Freunbfchaft Hat daher nicht 
aufgehört, fondern vielmehr nie erifirt. Wir verlangen von 
einem Freunde nie Beifiimmung, fondern Verſtändniß unferer 
Handlungen, er mag fie loben ober tadeln je nach feinen eiges 
nen Prineipien, aber immer foll er fie verſtehen, ihre Rothe 
wendigfeit begreifen, von unjerm befondern Stanbpunfte aus, 
wenn auch ber jeinige ganz verichieden iſt.“ 

Nichtodeſteweniger geht er feinen Freund nach Verlauf mehs 
terer Jahre, während weldyer fie nicht miteinander Briefe gewechfelt 
zu haben ſcheinen, nämlich am 8. Movember 1836 um ein Dar- 
lehn von 400 Thalern an, denn er befinde fich, „Durch ein 
höochſt tragiſches Ereigniß“, in einer Geldnoth, von welcher 
Moſer feinen Begriff haben fünne. Gr fährt dann fort: „Was 
jedoch meine Solvabilität betrifft, fo muß ich Dir zu gleicher 
Zeit jagen, meine Geſchaͤfte Hehen in dieſem Augenblid jo ſchlecht, 
dag nur ein Thor oder ein Freund mir jegt Geld leihen würde. 
Mit meinem Oheim, dem Millionär, babe ich mich unlängit 
aufs bitterite überworfen; ich fonnte feine Schuddigkeit nicht 
länger ertragen. Meine franzöflichen Freunde haben mich durch 
ihren liebenswürdigen Leichtiinn in aroßen Geldſchaden gebracht, 
Andere haben mich ernloitirt, In Deutichland darf ich nichts 
drucken lafien als zahme ebichte und unichuldige Märchen, und 
doch habe ich ganz andere Dinge im Pulte liegen; daß man 
ohne Anklage und Urtbeil, ſozuſagen meine Feder confiecirt 
hat, iſt eine Verlegung der unbeitreitbariten Gigenthumsrechte, 
des literariichen Eigenthums, eine plumpe Beraubung. Mber 
es iſt diefen Leuten nur gelungen mid, finanziell zu ruiniren. 
Ich weiß nicht, theurer Mofer, ob ich dir noch jo viel werth 
bin wie ehemals; ich weiß nur, dab ich jeirdem von meinem 
innern Werthe nichts verloren babe, Wäre dieſes der Fall, io 
befände ich mich heute nicht im fchmerzlicher Geldnoth, menigs 
ſtens würde idy zu ganz andern Leuten als zu dir meine Zus 
flucht nehmen. Glaube nicht, was man von mir fagt, urtheile 
immer nad meinen Handlungen. Keiner Notiz, die nicht mit 
meinem Mamen unterfchrieben it, darfit du Glauben ichenfen. 
Ich werde angefeindet und verleumdet zugleih von Ehriſten und 
Juden; leptere find gegen mich erboft, dag ich nicht das Schwert 
ziebe für ihre Gmancipation in Baden, Naſſau oder ſonſtigen 
Krähwinfelitaaten. D der Kurzfichtigfeit! Nur vor den Ihoren 
Noms fann man Karthago vertbeibigen, Halt du mich auch 
misverſtanden?“ Es int Dice der lente Brief, wenn ach micht 
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im Buche, doc dem Datum nad; ob Heine das Darlehn von | 
' ders organiſitt fei umd mehr Tiefe habe als andere Menider 


Mofer erhalten bat, fünnen wir mithin nicht willen. 
Gs if in der eben mitgetheilten Stelle von einem Zer—⸗ 
würfnig mit jeinem Oheim, Salomon Heine, bie Rebe, 


Diefer Onkel fpielt in vorliegenden Briefen zu wiederholten 


malen eine Rolle. Heinrich Heine fchreibt 5. DB. aus Hamr 


| 


I 


burg im Juni 1828: „Ich feune ſehr qut die getauften und | 


noch ungetauften Ouellen, woraus diefes Gift eigentlich her: 


| 


fommt, auch weiß ich, das mein Obeim, der ſich hier fo ges | 


mein zeigt, zu andern Zeiten die Generofität ſelbſt it; aber es 
it doch in mir der Vorſatz aufgefommen, alles anzuwenden, um 
mich fobald als möglich von der Güte meines Oheims loszur 


| 


Februar: 


reißen. Jetzt hab' ich ihm freilich noch nothig, und wie fnicerig | 


auch die Unterftügung ift, die er mir zufließen läßt, jo fann ich 
diefelbe nicht entbehren. Werner aus Lüneburg im September 
beffelben Jahres: „Du nennft mein Berfahren gegen meinen 
Oheim Mangel an Klugheit, Du thuf mir unrecht, ich weiß 
nicht warum ich juft gegen meinen Oheim jene Mürde nicht 
behaupten foll, die ich gegen alle andere Menfchen zeige. 
weißt ich bin fein belicater, zartfühlender Jüngling, der roh 
wird, wenn er Geld borgen muß und flottert, wenn er von bem 
beten Freunde Hülfe verlangt. 
nicht zu beichwören, du baft es ſelbſt erlebt, daß ich in folden 


Fällen ein bdidhäutiges Gefühl babe, aber ich habe body bie | 


Eigenbeit, von meinem Oheim, der zwar viele Millionen befigt, 
aber nicht germ einen Grbichen mißt, durch feine freundſchaft⸗ 
lichen und gönnerfhaftlichen Berwendungen Geld zu erpreſſen.“ 

In einem Briefe aus Göttingen vom 1. April 1825 heist 


Du | 


Ic glaube, dir brauche ich das | 





| 


es: „Mein Oheim in Hamburg bat mir noch ein halbes Jahr 


ugeieht, Aber alles, was er thut, gejchieht auf eine unerfreus 
liche Weiſe. 


Ich habe ihm bis auf dieſe Stunde noch nicht | 


geantwortet, denn es ift mir zu efelhaft ihm zu zeigen wie läps 
piſch und erbärmlich man mich bei ihm verklatſcht. Ebenfalls 
aus Gfel übergebe ich bier dieſe Eitermaterie.“ Auch mit feis 
nem Schwager hatte er höchſt unangenehme Geſchichten, wie 
folgende Stelle aus einem Briefe aus Hamburg vom 24, Fe: 
bruar 1826 beweift: „Der Mann meiner Schweſter fuchte, 
angereizt durch twehlverdiente Verachtung, die ich ihm zeigte, 
Rache un mir ausjwüben, indem er mich und meine Lebens: 
weile bei der ganzen Welt verleumbdete, und unter andern auch 
Cohn antrieb: bei meinem Obeim, zu meinem eigenen Beiten, 


meine ſchlechte Lebensart zu ſchildern, um ihn anzuſpornen mich | 
Innerhalb feiner Familie wurde fein 
Talent, wie dies wol auch meift der Fall it, am wenigiten ans | 


von bier zu entfernen.‘ 


erkannt; er berichtet 3. B. im Mai 1823, daß feine Mutter die 


Tragödien („Radcliff“ und „Almanſor“) zwar gelefen aber nicht | 


outirt habe, daß feine Schweiter fie nur tolerire, daß feine 
rüder fie nicht verftänden und das fein Vater fie gar nicht 
gelefen 
Auf feine Glaubensgenofjen it er überhaupt gar nicht gut 
zu forechen, namentlich nicht auf die hamburger; er nennt fie 
die „Gjelszucdt auf dem Steinweg” und „miſerables Bad“, 
das man nit anſehen dürfe, wenn man fich für fie intereffiren 
wolle, ferner „hamburger Gaudiebe, Gfel und Schweinigel und 
übrige Ehrenmänner‘; auch fpricht er einmal, in einem Briefe 
aus Yüneburg vom 14. October 1826, von einem „ſtinkigen 
Juden’ in Hamburg, einem „Schweinhund‘, der überall herum: 
gelogen, daß er ihn durchgeprügelt. Gr bittet auch Mofer un: 
tern 4. April 1824 aus Magdeburg, daß er ibm für feinen 


Beſuch in Berlin ein Zimmer mierhen möge, nur aber „bei feiz | 
Es war auch mol Heine's größter | 


nem Juden, weil.... 
Jammer, daß er ein Jude geboren war; darum lieh er füch auch 
taufen,, obſchon er fpäter gefteht, das der Jude ſich doch micht 
abwaſchen lafie und daß er, jeitdem er ſich babe taufen laffen, 
immer Unglüd gehabt habe, Früher hatte er übrigens ſchon 
geitanden, das ibm die Taufe ein „‚gleichgültiger Act“ jet. 





in mir auf, ich fange am ſelbſt zu glauben, daß ic geillig ar 


Ein büflerer Zorn liegt wie eine glühende Bifendede auf mine 
Seele, Ich lechze nach ewiger Nacht.‘ Am 2, Februar 13 
aus Böttingen: „Die Vorgänge von veri Sommer bahn 
einen düftern, dämonifchen Eindruck auf mi gemalt. Ib ta 
nicht groß genug um rniedrigung zu ertragen. Am Ünk ıö 
vielleicht aud mehr Schlechtes in mir ale Gutes; objme 
beides in folofjalen Maſſen. Ich liebe dennoch das Gute un 
barum auch dich, guter Moſer.“ Werner von eben da am 
„Ich lebe ſeht Hill. Das Corpus juris ik mr 
Kopfkiſſen. Dennoch treibe ich noch manches andere, ; & 
Ghronitenlefen und Biertrinfen. Die Bibliothek und der Re: 
feller ruiniren mid. Auch die Liebe quält mich. @s if mer 
mehr bie frühere, die einjeitige Liebe zu einer Einzigen % 
bin nicht mehr Monotheiſt in der Liebe, fondern mie ih mie 
zum Doppelbier binneige, fo meige ich mich auch zu einer Du 
velliebe, Ich liebe die Mediceiſche Benus, die hier anf m 
Bibliothef fteht, und die ſchoͤne Köchin des Hoftath Baur 
Ah! und bei beiden liebe ich unglüdlich!‘‘ 

Die folgenden Zeilen find ım Buche nur burd SBazlır 
angedeutet; daß fie aber unflätiger Natur waren, geht aut de 
Schlußſatz des Brieis hervor. Gin andermal berichtet er, Wi 
er jegt von einem ärgerlichen Ausſchlag curirt fei, und er für 
dann hinzu: „Meine Beitialität findet ihresgleiden mid 
Oder ift es Ironie, daß ich mich im Gaſſenkoth wälze?“ Dar 
war nun dafielbe Element, das in jenem befannten Gedichten tin 
Rolle fpielt, in welchem er mit graufamer Ironie geitebt, bi 
man ihn nur verfiche, wenn man fi mit ihm im Kor 
gegne. Und wie viele Seelenverwandte gab es nit, mist 
diefen eymifchen Gedanken ſeht treffend und wißig fanden ım 
ih daran hoͤchlichſt ergöpten! Giücklich war übrigens ur 
bei biefem Treiben nit. Am 14. December 1825 bemerl: rn 
bag wieder der „Bürgerkrieg“ in feiner Bruft ausgebroden ie 
das „alle Gefühle fi empören, für mich, wider mic, wim 
die ganze Welt“, und am 28. des „Monats Gans“ 18% 
„Ich ſtehe oft auf des Nachts und ftelle mich vor den Em 
und ihimpfe mich aus.” Bon feiner Harzreife geitebt m mu 
einer Beicheivenheit, die ihm fpäter ganz —— kam: ie vi 
„zuſammengeflicktes Lappenwerh“, das doch ſehrt gefallen mer 
(wie gut Fannte Heine fein Bublifum!); Mofer braudı = 
die Lertüre nicht begierig zu fein; „ich fchrieb fie aus perami 
ren und äbnlihen Gründen“. Am 11. Januar 1825 far 
er aus Göttingen: „Mit der Genialität in der Porfie ıt « 
auch jo eine ganz zweideutige Sache. Das Talent in mat 
werth. Zu jeder Vollbringung gehört das Talent. Um m 
poctifches Genie zu fein muß man erft das Talent da ba 
Das ift der legte Grund der Goethe'ſchen Größe. Das ik m 
legte Grund, warum fo viele Boeten zu Grunde geben: ; ® 
Ih!“ Muf Goethe ift er übrigens in diefen Briefen nid: " 
gut zu ſprechen als in feinen Schriften; der alte Herr mode 
ihn wol etwas formlih und vornehm empfangen babe: 7 
fhreibt aus Göttingen am 1. Juli 1825: „Er it nur ut 
das Gebäude, worin einft Herrliches geblübt, und nur dat mur!, 
was mic an ihm interejfirte. Gr bat ein wehmütbiges Gr 
in mir erregt, umb er it mir lieber geworben ſeit ich ihn © 
mitleide, Im Grunde aber find Ich und Goethe zwei Natıra 
die fih in ihrer Heterogenität abftoßen müflen, Gr ıl m 
Haus aus ein leichter Bebemenfch, dem ber Lebensgenuß das Hat" 
und der das Leben für und in der Idee wohl zumeilen füblt un 
ahnt und in Gedichten ausfpricht, aber nie tief begriften 
noch weniger gelebt bat, Ich bingegen bin von Hans auf — 
Schwärmer, d. b. bis zur Nufopferung begeiftert für die Im 
und immer gebrängt im diefelbe mich zu verfenfen, dagegen & 
habe ich dem Lebensgenuß begriffen und Gefallen daran geiz 
den, und nun ift in mir ber große Kampf zwifchen meiner farm 


Don jeinen Selbftbefenntniffen wollen wir noch einige, die | BVernünftigfeit, die ben Lebensgenuß billigt und alle aufopfer 


uns pfvchoiogiſch intereffant erſchienen, bier anführen. Er Ichreibt 


Begeifterung als etwas Thörichtes ablehnt, und zwiſchen mer“ 


aus Hamburg am 11. Juli 1823: „Gin arger Wahn fommt ſchwärmeriſchen Neigung, die oft unverfehens aufidiest, ©= 
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wich gewaltfan ergreift, und mich vielleicht eimft wieder im ihr 
uraltes Reich hinabzieht, wenn es nicht beffer ift zu fagen bins 
aufjieht; denn es ift noch die große Frage, ob der Schwärmer, 
ber felbft fein Leben für die Idee hingibt, nicht in einem Mo— 
mente mehr und glüdlicher lebt als Herr von Goethe während 
feines gene fechsundfiebzigjährigen egoiſtiſch bebaglichen Lebens.‘ 
an follte feinen Augen faum trauen, wenn man fo etwas 
lief. Roch Härfer drüdt er fih am 30. Detober 1827 aus: 
„Daß ich dem Ariftofratenfnecht Goethe misfalle if natürlich. 
Sen Tadel ift chremd, jeitdem er alles Schwächliche lobt. Er 
fürdter die anmwachfenden Titanen. Er iſt jegt ein fchwacher 
abgelebter Gott, den es verbrießt, da er nichts mehr erjchaffen 
lann.“ Der „Ariſtolratenknecht“ Goethe! Wenigſtens wäre 
Goethe niemals fähig geweien, von Paris aus im Solde Guis 
008 für deutfche Blätter Iu fchreiben, wie Heine. Das nannte 
Heine wol „fein Leben für eine Idee hingeben““! Um dieſe 
Zeit war ihm wegen feiner auferordentlichen Grfolge — und 
über diefe fingen Jamals Studenten und emancipirte Frauen an 
ju entſcheiden — der Kamm ſchon außerordentlich gewachſen; 
er gebt damit um, den zweiten Band ber „Reiſebilder““ heraus: 
zugeben, und er ſchreibt: „Im Januar werde ich wol wieber, auf 
eine furze Zeit, in Hamburg fein, und dort foll Ditern der 
jmeite Theil der uMeifebildern gedrucdt werden. Diefer Theil 
foll ein außerorbentliches Buch werden unb großen Lärm mar 
hen, Ich muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Abtheis 
lung der «Morbfee», die den zweiten Band eröffnen wird, ift 
weit originaler und Fühner als die erfte Abtheilung und wird 
dir gewiß gefallen. Ich habe eine ganz neue Bahn darin ges 
brodien, mıt Rebensgefahr. Auch den reinen freien Humor habe 
ih in einem ſelbſibiographiſchen Fragment verfudt. Bisher 
babe ih nur Wip, Ironie, Laune gezeigt, noch mie ben reinen, 
u Humor." 
ie jehr Heine für die Auabreitung feines Namens beforgt 
war, und wie gut er burch feine Freunde die Neclame zu bes 
teiben verftand, beweift unter anderm folgende Stelle aus einem 
sacı feiner Promotion geichriebenen Briefe: „Laß doch in irgend⸗ 
'inem Zeirblatt einrücden, das ich in Göttingen disputirt und 
romovirt oder laß es von Lehmann, den ich herzlid grüßen 
afe, beforgen. Ich muß jept wieder forgen, dab man mic 
seit, fann’s aber auch mit gutem Gewiſſen, denn täglich nehme 
zu an poetifcher Bielfeitigfeit und Objectivität.“ Ueberhaupt 
that er ſich auf diefe Promotion (vgl. den Brief vom 22. Juli 
1825) außerordentlich viel zugute, befonbere weil Hugo im jeis 
ver lateiniſchen Rede ihn mit Goethe verglichen hatte, weshalb 
x ihn auch „einen der größten Männer des Jahrhunderts‘ 
'ennt, und er benupt jede Gelegenheit, ſich feinem Freuunde als 
‚Dr. jur.“ in Erinnerung zu bringen. Wer ihn fo lobte, daß 
eine Freunde höchlichſt aufcieden waren, aber nicht fo wie er 
4 wünfchte, der war ihm ein „Eſel in Rofinenjauce‘, wie ein 
rwiffer Peters, der im „Geiellfchafter‘ über ihm gejchrieben 
atte. Im Grunde beugte er fich jchon damals nur vor Shafipeare; 
r jchreibt am 25. Juni 1824 bei der Kunde von Byron's Tode: 
‚Es war der einzige Menich, mit dem ich mich verwandt fühlte, 
wd wir mögen ung wol in manchen Dingen geglichen haben; ſcherze 
ur darüber fo viel du willft. Ich las ihm felten feit einigen Jahren ; 
san geht lieber mit Menfchen um, deren Gharafter von dem unſeri— 
en verſchieden ift. Ich bin aber mit Byron immer behaglich um: 
“gangen wie mit einem völlig gleichen Spießlameraden. Mit 
Sbaffpeare Fann ich gar nicht behaglich umgeben, ich fühle nur 
mſehr, daß ich micht jeinesgleihen bin, er in ver allgewaltige 
Riniiter und ich bin ein bloßer Hofrath, und es ift mir, als 
ber mich jeden Mugenblict abjegen fönnte.“ 
Ginige Stellen von Heine ſcher Originalität und göttingens 
der Burichifofität find zu unfauber, um fie mitzutheilen. Wels 
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ende Stelle mag jedoch bier noch citirt werden: „Das war | 


ine qute Zeit, als der «Rabeliff» und « Mimanfor» bei Dümms 


er erichienen, und du, lieber Mofer, die fehönen Stellen daraus | 


tmunderteft, und Dich, während wir p..ten, in bem Mantel 
älltet und pathetiſch fpracheft, wie der Marauis Poſa. Es 


Fühlen herumlaufen, mit Veildenfträußern u. ſ. w. 


war damals Winter, und der Thermometer war bis auf Auerbach 
gefallen, und Dithmar fror irog feiner Nanfinghofen, und doch 
it es mir, als ob es damals warmer geweſen fei als Beute, den 
23. April, heute, wo die Hamburger fon mit Fruͤhlin öger 
Es ift da» 
mals viel wärmer geweſen. Wenn ich nicht irre, war Gans 
damals noch nicht getauft und fehrieb lange Vereinsreden, und 
trug ſich mit dem Wahlſpruch: Victrix causa Diis placuit, 
sed victa Gatoni.‘ 

Ueber die Romanze „Donna Clata“ berichtet Heine in 
einem Schreiben aus Lüneburg vom November 1823: „In der 
bir geſchickten Romanze mußt du, in ber fünften Strophe, ben 
zweiten Vers verändern, nämlich «Wie er fang die Piebesworte » 
mußt du jegen. Es gibt ein Abraham von Saragoffa, aber 
Arael fand ich bezeichnender. Das Ganze ber Romanze iſt eine 
Scene aus meinem eigenen Leben, blos der Thiergarten wurde in 
den Garten des Mlcalden verwandelt, Baronefie in Sefiora, und 
ich ſelbſt in einen heiligen Georgen oder gar Apoll! Es it blos 
das erſte Stüd einer Trilogie, wovon das zweite dem Helden 
von feinem eigenen Kinde, das ihn micht fennt, verfpottet zeigt, 
und das dritte zeigt biefes Kind als erwachſenen Dominicaner, 
ber feine jüdiſchen Brüder zu Tode foltern laßt.“ Zu den ver: 

leichsweiſe wenigen Gedanfen in diefen Briefen, die wirklich 
ebanfen find und zu weiterm Nachdenken anreizen, gehören 
folgende, In einem Schreiben aus London vom 9. Juni 1827 
bemerkt Heine: „Du bit zu tief, als daß man’ dich leicht zum 
Schreiben bewegen fünnte, in bischen Seichtigfeit wäre dir nüßs 
lih. Im Grunde, was ift tief? If die Grube tiefer als der 
flache Spiegel, der fie mit ihrer tiefften Tiefe zurüditrahlt? 
In einem frühern Briefe begegnen wir folgender Bemerkung, 
mit der ed auch feine Richtigkeit haben mag: „Wie Solon fagte, 
daß man niemand vor.feinem Tobe glüdlih nennen fönne, 
fo fann man auch jagen, daß niemand vor feinem Tode ein bra= 
ver Mann genannt werben jollte. 

Ermwähnt zu werben verdient, baß Heine, außer über Geld: 
bejchwerben, an denen einmal jeder deutfche Dichter leiden zu fol: 
len ſcheint, wiederholt über heftige Kopfihmerzen klagt, ge 
gen die er dann in Norbernen u, ſ. w. Hülfe fuchte; er habe acht 
Zage in der Woche Kopfichmerzen, ſchreibt er, fie fein „‚uners 
träglich “, „„geifteshemmend “, „entfeglich"'; fie bringen ihn „Jur 
Verzweiflung“. Bom vielen Arbeiten mögen fie wol gerade 
bei Heine nicht entitanden fein; aber zu jeinem @fel an der 
Welt, und zwar in fo jungen Jahren, mag auch dieſes phyſiſche 
Leiden das Eeinige beigetragen haben. g. M. 





Zur europäifchen Cabinetöpofitit, 


Guropas Gabinete und Allianzen. Vom Verfaſſer der „Bent: 
archie". Reipzig, O. Wigand, 1862. Gr. 8. 2 The. 


Das Buch „Die Pentarchie“ hat feinerzeit durch Inhalt 
und Sprache ein bedeutendes Aufſehen erregt und es haben ſich 
viele umſonſt bemüht, den Schleier der Anonymität, welcher 
baffelbe bedeckte, zu durchdringen. Das jegt von demfelben uns 
befannten Verfaſſer erichienene Werf „Europas Gabinete und 
Allianzen‘ fcheint zwar weniger reg zu erregen, aber das 
fann wahrlich nicht dem Autor zur Laſt gelegt werden, denn 
auch dieſes Buch darf Fühnlich als ein Meiſterwerk der Diplo: 
matifch = politiichen Geſchichtſchreibung bezeichnet werben, und an 
folch meiſterhaft gefchriebenen Iractaten bat doch in der That 
unfere politiſche Literatur, fo zahlreich auch die ephemerlichen 
Blugichriften einander folgen, feinen großen Ueberfluß. Auch 
derjenige, der bie Grundfäge und Anfichten des Berfaflers nicht 
theilt, wird feiner gründliden, klaren, und dabei fo anziehend 
ehaltenen Schilderung mit dem größten Intereſſe folgen; bie 
Gtegan und ebhaftigkeit feiner Sprache, die feite, ſichere, auf 
tiefen, langjährigen, umfaffenden Studien und fcharfen Beobadhs- 
tungen ruhende Ueberzeugung, welche uns aus dem ganzen 
Buche wohltbuend anmweht, fowie die conſequente fchneidende 


626 


Kogif der mit äußerflem Geſchick gruppirten Thatfachen werden 
den Schwanfenden, ſelbſt wider feinen Willen, mit fortreißen 
und bem prineipiellen Gegner zum mindeiten Mchtung und Be: 
wunderung einflößen. ir wollen e8 verfuchen, den Gedan⸗ 
fengang bes ausgezeichneten Publiciſten unfern Leſern in mög— 
licher Kürze wiederzugeben. Derielbe jagt: Während ſich die 
egenfeifigen Beziehungen der Bölfer durch die neuen und rajchen 
Bertehremege und Berbindungsmittel in frieblichfter Weiſe zu vers 
fchmelzen begannen, ift in den auswärtigen Berhältniften ber 
Staaten eine Umwandlung bervorgetreten, welche ſowol den 
focialen und dfonomifchen Fortfchritt der einzelnen Volker wie 
die allgemeine öffentliche Ruhe und den europäifchen Arieben in 
bedenflichfter Weile in Frage Hellt, ja ſchon wirklich erſchüttert 
hat. Der Areopag der Großmächte hat aufgehört zu eriftiren, 
die Reſtauration des pentarchifchen Syſtems ber fünf enropäifchen 
Hauptmächte als folidarifcher Hüter und Deienfer einer völfers 
rechtlichen tractatmäßigen Ordnung unter den europäiichen Staas 
ten it unmöglich geworden, Auch bie drei Oſtmächte, die feit 
dem Wiener Gongreß fi als den Hort des enropälfchen Rechte, 
die Scildhalter des confervativen Principe, die unerfchütters 


familie barlegt, wird von vielen Seiten bem euergiſchten Bis 
berfpruch auegefegt fein. Geibft was die rein hiitorife Dar: 
legung ber feähern Regierungs und Dimakienpelint , die de 
ſchichie der Mlliangen und Goalitionen betrifft, jo werden zum 
wenige fich überzeugen laſſen, daß Rußland feit Alerander 1. 
eine aus dem folgen Bemußtfein feimer überwältigenden Krk 
und Stärke hervorgehende fchonende Mäfigung gegen die üb: 
gen Mächte beobachtet habe und daß nicht der Wi b En: 
lands und Oeſterreichs, nicht die ſchweren Werlue im Arm 
von 1828, over bie —— im Krimfriege es abgchalien 
ſich der ganzen europäifchen Türfei oder doch wenigftend ein 
Theile derelben zu bemächtigen, fondern baf im Gegentheil Ari 
land gar nicht nach @roberungen getrachtet habe, daß der &: 
fig Konitantinopels für dafjelbe gar nicht die Wichtiafeit hate, 


' die man demfelben anbichte, daß vielmehr Mufland bei jeinm 
' Kriegen gegen die Pforte lediglich das religiöie AInterefe im 


lichen Garanten der Wiener Verträge und bes von biefen ger _ 


fchaffenen status quo hinſtellten und dies in Noten und Pro: 
tofollen, in Gongreffen und Hauptquartieren wiederholt laut ers 
flärt haben, haben ihre Aufgabe im Stiche gelaffen, die völfer: 
rechtlichen Berträge haben die ihnen inmohnen follenbe moras 
life Garantie und Heiligfeit * und wol noch auf läns 
gere Zeit verloren, Gültigkeit und Dauer iſt für diefelben feis 
nedwege mehr in ber rechtlichen Eeite zu finden, jondern nur 
noch in der Gewalt der Waffen. Diefer Zuſtand ift auf bie 
Länge unbalıbar und unerſprießlich; aber was fann, was foll, 
was wird geichehen ? 

Allerdings waren auch fon vor dem Jahre 1848 die 
drei Dftmächte feineswegs fo innig und übereinftimmend in ihren 
3ielen und Zwecken, daß fie ſtets bei allen Greignifien gemein: 
fam gehandelt oder mwenigitens nach demielben Rejultate geftrebt 
hätten. Sie hatten fich nur in der umnachfichtigen Unterbrücdung 
aller nationalen polnifchen Bewegungen oder richtiger, in der 
Garantie und Behauptung ihrer polnifchen andesgebiete gegen 


jedermann pofitiv und folidarifch verbunden, mährend 3. B. die | 


Londoner Gonferenzprotofolle hinſichtlich des Königreichs Gries 
henland Rußland allein, d. h. ohne Defterreichs und Preußene 





Beitritt unterzeichnet, diefe beiden dagegen das Königreich Bel: | 


en ſchon anerfannt hatten, ale Kaiſer Nifolaus ſich noch ente | 


chieden weigerte u, j. w.; aber tropdem hatte doch überall die 
Ueberzeugung Wurzel gefaßt, daß nur der treuen Allianz ber 
drei Oftmächte der lange Frieden Guropas zu danfen fei. Und 


darum meint auch der PVerfafler, dag durchaus fein triftiger 


Grund vorhanden fei, um behaupten zu dürfen, dab die Strei⸗— 
tigfeiten der Staaten auf dem Wege ber Unterhandlungen jchled): 
terdinge nicht mehr ausgeglihen werden fünnen, und ebenjo 
wenig jei man genöthigt, abzuleugnen, daß die Allianz der drei 
öflihen Mächte fich nicht wieder auf einer folidern Bafis anf: 
bauen ließe und zwar als die Grundlage einer volllommenern 
Föderativverfaflung; desgleicden dürften ſich wel noch andere 
vpolitiſche Gombinationen auffinden und bilden laffen, welche in 
erweiterten Dimenfionen eines yolitifchen Einflufes, in vollftäns 
digerer Ansgleihung der verfchiedenen Interefien der Mächte, in 
ſtarkerer Befeitiqung aller jeindfeligen Rivalitäten, in erhöhterer 
Thatigfeit der einzelnen Mächte und in engerm Zuſammenſchluß 
der europäifchen Ventarchie eine weit ficherere Bürgſchaft für die 
Erhaltung des Gleichgewichts, für- die Eicherftellung des allge: 
meinen Friedens und für die gemeinfame Zurückweiſung jeglicher 
revolutionären Strebungen und Störungen in ſich trügen, wie 
das bieherige ſchwache und fränfelnde Gebilde der Bftlichen 
Tripleallianz. 

Diefer Anficht und dieſem Wunſche des Verfaſſers wird 
jeder Wohlmeinende aus vollem Herzen beiftimmen, aber feiner 
Detailansführung, die bie Volitik der einzelnen Großmächte, 
ihre Seltung und ihre Mufgabe für die europäische Etaaten: 


Auge gehabt habe, und daß dieſem Interefie ſchon genügt ic, 
wenn nur überhaupt die griechiſche Kirche wieder ihre Arikeit 
erlange und der Halbmond aus der Hagia Sophia vwertrirm 
werde. Daß in dem ruſſiſchen Volke religiofe Ideen nah at 
bie wichtigiten Bactoren benugt werden fünnen und and anf 
worden find, um die ganze Kraft der Nation zur Grreihum 
von großen Zielen in Thärigfeit zu jegen, wird niemand I 
nen wollen, gerade fo wenig als es jemand einfallen wir, 
u bejtreiten, daß faum je irgendein Mittel jo gewaltige Kr 
84 in ber Welt zu erzielen vermocht hat, als gerade he 
religiöfe Ranatismus. Aber zu behaupten, daß Plierander ım 
Nifolans fih bei Normirung und Verfolgung ihrer Ziele m 
Aufgaben der auswärtigen Politif lediglich oder dod vorm 
weile von den religidfen Interefien ihres Volks und Landes bir 
ten leiten laffen, heißt doch die Wahrheit gar zu ſehr vertennen 
Der religiöfe Kanatiemus war und blieb ihmen immer mic 
mebr und nichts weniger als ein höchft wirkſames Mittel, I 
diefer Beziehung handelten fic allerdings mit großer Klughe 
denn fie mußten fih aus der frommaläubigen Richtung ib 
Volfs eine Stütze für ihre eigene abſolutiſtiſche Autofratie ın 
ichaffen, während in Deutſchland, wo, gleichwie in Spann, 
die großen Befreiungsfriege gegen die Franzoſen ebenfalls rat 
nicht unbedeutende religiöfe Beimifhung hatten (es war ru ki 
liger Krieg für das Vaterland, in den ganze Megimenter 
nach Ausrheilung des heiligen Abendmahls zogen), Menemit 
und Gonforten trog des mit jo viel falbungsvollem 
abgeſchloſſenen heiligen Mllianzbundes dieſes religiöfe Element 
ur Befeſtigung der neuerwachten Anhänglicyfeit am die an 
ammten Dynaflien wenig zu nugen vermodhten. 

Aber auch das religiöfe Element allein hätte es nimmt 
gethan, fondern es fam darauf an, daß fich die Regierungen u 
die Spitze ihrer Völfer Nellten, auf deren Laufbahn mad Faro 
ſchritt und Freiheit; es war nöthig, Die Bewegung zu Ins 
und innerhalb vernünftiger Schranfen einzubämmen; fie ein 
in ihrem Lauf aufhalten und zurüdftauen zu mollen, war ei 
Beginnen, welches von Anfang an auf feinen Etfelg zii 
fonnte. Die nicht confervativen, fondern abſolutiſtiſchen Grum 
füge der Oſtmächte vermochten wol länger ale 30 Jahre a 
Weltirieden zu behaupten, dafür aber fchürten fie durch ihre Dr 
terprücfungsmaßregeln die Glut ber Revolution nur immer IM 
hafter an und, wie die Gegenwart zeigt, if Rußland aan m 
denfelben unheilvollen Brandftoffen angefüllt wie das über 
Giropa, MWeberall fanden und finden fich die Bölfer in Crr® 
fition mit ihren Regierungen, und die Stügen, in melden marı 
ihren Halt fucht, dürften fich bei einem ausbrechenden Ei" 
gar leicht nicht Fräftiger erweiien als Ludwig Pbhilinn’s für = 

opularität wirkender hifterifcher Regenschirm. Wir heim 
darum viel mehr daran, daß jeder einzelne Staat fid ie ME 
felbit zu Härfen und zu fräftigen ſuche, geitügt auf die Ar 
des eigenen Volks, als daß mir jo viel Unglück daraus ahm 
möchten, daß die alten Allianzen zerrifien iind. Allerdinge m? 
Deutſchland von Franfreih unter Ludwig Maroleon’s mit gre®“ 
Klugheit und Kraft aeführter Herrfchaft beſtandig bedtebt, 7 
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franzöfiche Kaiſer bat fih als ein genialer Staatsmann er: 
probt. 
4 liegt die Welt jo Mar vor feinem Blid 
Ms wie der Bortbeil feines eignen Staats. 
Goethes „Taſſo“. 


„Schweigend, mit langen, tiefen, falten Ueberlegungen hat | 


er ag feine politifchen Gewebe geiponnen und zurecht gelegt; 
einmal fertig damit, ging er, mit der Uhr in der Hand, obue 
Zögern, ohne Bedenken, ohne jebwere Schwäche, mit äußeriter 

pannung aller nur irgend disponibeln Kräfte zur That, zur 
Bolitif der energifchen That über. Und das war bas Bezeichnendfle, 
Entwurf wie Ausführung begleitete ſtets ein gleichmägiger Er— 
folg.“ Diefe Erfolge indeflen find wir geneigt weniger in ber 
Rsatsmännifchen Kunft Ludwig Napoleon's, als in den Fehlern 
und Schwächen feiner Gegner zu fuchen; an ihnen ift es darum, 
dieſen welterfchätternden 1434 des ſchlauen Napoleoniden mit 
nachhaltiger Kraft zu begegnen; denn nicht der Krieg, nicht die 
trritoriale Vergrößerung, jondern die Erhaltung des Friedens, 
die börderung ber Freiheit und Givilifation fann einzig und 
allein die Aufgabe der großen europäiſchen Bölferrepublif fein. 
Allerdings ıft von jeber die Politik der Staaten eine egoiſtiſche 
gewejen, aber bie Verhaͤltniſſe liegen dennoch fo, daß fein Staat 
ſein wahres eigenes Intereſſe zu fürderm vermag, ohne baf er 
ugleih das Intereſſe der andern mitfördert. Iſt und wird 
ranlreich ſtets von wegen feiner Gelüſte nach der Rheingrenze 
und feines Strebens, vermittelt dieſes territorialen Zumwachles 
feinen prüponderirenden Ginflus auf die deutichen Angelegen: 
beiten zu verſchaffen, ein Bündniß zwiſchen jenem und Deutjch- 
land als unausführbar erſcheinen laflen, it in gleicher Weiſe 
die jept zwiſchen England und Frankreich beſtehende Allianz eine 
unnatürliche und feine Dauer verbeigende, weil in Betreff ber 
von England beanfpruchten und bie heute noch factiſch ausgeübten 
Secherrfchaft beider Jutereſſen, namentlich auf dem Mittelläns 
difhen Meere unb im Drient, zu weit auseinander gehen, fo be 
wei dies recht flar, daß, wenn Frankreich nicht ifolirt bleiben 


will, es ſtets daranf bedacht fein muß, Hand in Hand mit Rufe | 


and zu gehen, da beide Mächte Feine collivirenden Intereflen aus: 
!inander halten, vielmehr beide in ihrer aggreffiven Volitik auf 
Nejelben Gegner, auf das eine rein befenfive Stellung einneh: 
nende Deutichland ftoßen. Dieſe drohende Allianz aber fördert 
ut allein Frankreichs Interefien, fondern auch die deutfchen, 
vmn Deutfchland kann ihr nur durch feſtes Zufammenhalten ent: 
tgnen, durch eine Ginigfeit, die nur dann möglich if, wenn 
Deſterreich endlich fich entfchließen fann, nicht in der Herrichaft 
iber Deutfchland, nicht in der Germanifirung feiner nichtdeut⸗ 
hen Landestheile quand même feinen Beruf zu finden, fon: 
ern feinen Schwerpunft in ber jlawijcdh- magyariſchen Bevöl— 
erung ſucht und durch Ginverleibung der Donaufürfienthümer 
ih zu einer gewaltigen Donaumacht erhebt. Dann colliviren 
ie —— Deſterreichs und Preußens nicht länger, und einer 
Xdrohung von feiten Ruflands und Franfreichd werden beide 
inmüthigen Fräftigen Widerftand entgegenjegen und hierzu um 
ı mehr Kraft finden, als durch eine — Volitik die laͤhmende 
zärung im Innern Deflerreihs mit einem male ein Ende 
ehmen wird. Ueber furz oder lang if ein Kampf über die 
Ibichaft des franfen Mannes allerdings unvermeidlich und in 
iejen Kampf werben alle Mächte hineingezogen werben, auch 
Jeutichland wird dann nicht neutral bleiben fünnen, um fo wer 
iger, wenn es Franfreich gelingen follte, die romanischen Bol 
*, Italien, Spanien und andererjeits die Griechen mit ſich 
nd Rußland zu verbinden. Die germaniichen Bölfer, Defter: 
äh, Preußen, Deutichland, England und vielleicht jelbft Nord: 
merifa werden dann in enger Vereinigung zu ag haben, 
a5 jene um das Mittelmeer liegende Völfergruppe fie nicht von 
iefjem Meere ausjchließt, daffelbe zu einem rein franzöflichen 


tacht und mit bem Beſitz jener öftlichen Länderſtriche in gleicher | U 
' theile der Bewohner Defierreichs hatten bereits den latheriichen 


Beife ihren Handel und Neichtbum, wie ihren politifchen Gin: 
us auf Koften der übrigen Bölfer und Länder vergrößert und 
leichſam monopolifitt. 








.. Der up ſchlägt das Gewicht, welches Deutfchland 
für die Zufunft, felbft die Differenzen und collidirenden Interel: 
fen mit Defterreich als ausgeglichen angenommen, in ber eurd⸗ 
päifchen Staatenrepublif behaupten würde, offenbar viel zu 
gering an. Er fennt als wahrhafte Weltmächte nur die fecherr: 
fhenden Staaten England, Franfreih und Rußland, und will 
eine fichere Bürgichaft für einen dauerhaften MWeltfrieden nur 
erit dann gegeben finden, wenn jene drei Weltmächte nach Aus: 
gleihung ihrer entgegenitehenden Sonderbeftrebungen ſich eng 
aneinander jchliegen und der Welt als ein gewaltiger Areovag 
auf der Balls einer umparteiifchen Gerechtigfeit ihre Belege 
vorſchreiben. ‚Der Verfaſſer finder ein ſolches einmüthiges Wir: 
fen jener drei Seemädyte um fo gemwinnbringender und in ber 
Natur der Dinge auch ſchon infofern angedeutet, als dieſe drei 
Staaten nicht allein die drei europäifchen Hauptrafien, fondern 
auch die drei chriftlichen Gauptfirchen repräjentiren würden. Wir 
hingegen find der Anficht, daß es diefen drei Mächten nimmer: 
mehr gelingen würde, aud durch ein noch fo feites Bündniß 
die Herrichaft über bie übrigen Länder und Völfer am ſich zu 
reißen und als folge Triumvirn bie Welt unter fich zu theilen. 
Hat Deurfchland auch feine Seemacht und ift es auch höchſt un- 
wahrſcheinlich, daß es die Herricaft zur See den andern Grob: 
mäcten je Hreitig zu maden in den Stand fommen follte, fo 
wird es doch immer nicht allein durch die Zuhl und phyſiſche 
Stärke feiner Bevölkerung, fondern noch mehr durch deren mo: 
raliſche und geiſtige Kraft ‚ dur ben hohen Bildungsftand der 
efammten Nation unter den übrigen Bölfern einen Rang bes 
aupten, aus bem es ſich nimmermehr verbrängen laflen wird. 
Nie wird eine Zeit fommen, wo die andern Nationen fid er: 
fühnen dürften, bei Entwerfung und Durchführung ihrer polis 
tiſchen Plane Deutſchland ohne Berückſichtigung zu laſſen; die 
nachtheiligen Folgen möchten für fol ftolze Projectenmacher 
nur gar zu fühlbar ſich herausjtellen. Im Gegentheil halten 
wir dafür, daß, wenn irgendeine Nation, fo gerade die deutliche, 
eine fehr große Zukunft bat, denn fie alleın iſt berufen, bie 
übrigen Nationen in gleicher Weile auseinander zu halten wie 


' zu verbinden, fie ift das verföhnende, das vermitteinde Blement, 


das civilifatorifche, wie politiſche Bindeglied in der europäiichen 
Bölterrepublit, Aber nit nur in @uropa, fondern auch in 
Amerifa macht fi die deutiche Nationalität von Tag zu Tag 
zu ihrem und Amerifas Vortheil bemerflicher, und an dem Tage, 
wo fi Deutſchland und Norbamerifa über den Atlantiſchen 
Ocean herüber die Bruderhand zum feilen Bunde reichen, ba 
möchte felbit eine Allianz von England, Rußland und Frank— 
reich diejer folofalen Macht voll Kraft und Muth nicht zu wis 
derſtehen im Stande fein, und die Wiederholung einer römiſchen 
MWeltberrichaft durch die beutiche Raſſe wird nur an ihrer fos- 
mopolitiſchen Mäßigung einen Zügel finden. Und fo foll es jein, 
nicht die deutiche Kauft, ſondern der deutiche Geiſt int berufen, 
der Welt Geſetze vorzuichreiben und fie vor der verderbenbrin: 
genden Herrſchſucht egoiftiicher Dynaftiens und Länderintereflen 
zu erlöfen. 80. 





Romane aus der deutfchen Geſchichte. 


1. Der Untergang der Proteſtanten in Oberöſterreich. Hiſtori—⸗ 
fcher Roman in zwei Theilen von Kranz Lubojapfy. 
Dresden, Kunge. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Mit der feit zwei Jahren errungenen Gewiſſensfreiheit und 
Gleichberechtigung der Proteftanten in Deſterreich treten aud) 
bie ehemaligen Heldenfämpfe der proteftantifchen Märtnrer bafelbit 
wieder lebendiger vor die Seele der Enkel, deren beutiges Tags 





ftattbabender maflenhafter Uebertritt zum Proteitantismus als 


Frucht jener Dradeniaat angejehen werden muß, welche in 


wahnfinniger Glaubenswuth bie Jünger Loyola's dort einft un: 
ter dem jchirmenden Scepter Ferdinand's Il. fäeten. Drei Vier: 


‚ Glauben angenommen, als der Gonvertit Graf Adam von Herz 
| berstorff mit Feuer und Schwert, Galgen und Rad „zur grüßern 
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Ehre Gottes” die Integrität der’ „‚alleinfeligmachenden ‘ Kirche 
wiederherſtellte. Diefer Roman, ber. bereits als ein Ausfluf 
der freien Geiſtesregung in Defterreich angeſehen werben darf, 
hat das Berdienft, dem jepigen Geſchlecht bie dunfle Erinnes 
rung an den Glaubensmuth, die entjeglichen Leiden und ruhm- 
reichen Kämpfe feiner Ahnen als lebenswarmes Bild wieder vor 
die Augen zu führen. Er fcildert uns das Leben am Hofe 
Ferdinand's II. fammt dem faubern Treiben ber Jefuiten und 
ihrer Helfershelfer, die Gewaltmaßregeln gegen die Proteftanten, 
deren wiederholte Erhebung und lien Untergang. Der 
fittengefchichrliche Werth des Werks wird dadurch noch erhöht, 
daß ce auch einen Blick auf die damalige, den Proteftanten ges 
enüber allerdings noch beneibenswerthe Lage der Juden, fomwie 
n das Treiben der wiener Studenten und andere Verhältniſſe 
gewährt, Wir empfehlen diefen Roman allen gebildeten Leſern, 
vorzugsweife aber dem Guftans Adolfs Verein zur befondern Bes 
ahtung und Würdigung, damit das Wort des Berfaſſers um 
fo eher zur Wahrheit werde: „Was heute der Fanatiemus nies 
derreißt, nach Jahrhunderten baut es der Geift befierer Erfennts 
niß wieder auf.‘ 

Es thut ung leid, dem Verſaſſer auch unſern Tabel auss 
forechen zu müffen, und zwar hinfichtlich bes Stils, der naments 
lih im Anfange des Werks infolge unergründlich langer Verios 
ben und fich häufender Participien zu einem gorbiichen, unauf⸗ 
löslichen Knoten wird und an ben alten Kanzleiſtil erinnert, der 
allerdings in Defterreich nody in ziemlich üppiger Blüte Nicht. 


2. Ein Freiheitsfrieg in Böhmen (1681). Don Julius von 
— —— Leipzig, Grunow. 1862. 1 Thlr. 
—1 gr. 


Diefer fogenannte Freiheitsfrieg böhmifcher Bauern gegen 
ihre tyrannifchen @utsherren, deren Repräfentant, ber ſtolze 
Graf Friedenau, zum Mittelpunkt biefer Erzählung gemacht 
wird, zeichner ſich durch Feine andere That von jeiten ber 
Bauern, an deren Spipe der junge 2er fleht, aus, als daß fie 
des Grafen Edhreiber, der mit ai zu unterhandeln kemmt, 
durchbläuen. Wreilih wird uns auch noch am Schluſſe mit 
furzen Worten mitgetheilt, wie bie nächtlichermweile gegen fie 
heranrüdenden Regimenter Piccolomini's dadurch, daß man ih: 
nen mit brennenden Reifigbündeln entgegeneilte, vernichtet feien, 
infolge deſſen der Kaifer das befreiende Wort geſprochen habe, 
„welches der Leibeigenſchaft des Bauers (correcter des Bauern) 
ein Ende machte, die Zahl feiner Robottage auf drei in ber 
Woche herabjegte”. Die Berföhnung des Grafen Friedenau mit 
feinen Bauern wird dadurch herbeigeführt, daß feine Tochter 
Mathilde ſich durch die Vermittelung einer entfeglich viel Geiſter⸗ 
fouf treibenden Zigennerin, welche fich ſchließlich ale die noch 
lebende erfte ®emahlin des Grafen und Mutter Mathildens 
ausweift, mit Ler, dem Anführer der Bauern, in einem Grab: 
gemwölbe vermählt, „Die Liebe feierte ihren Triumph um Mit: 
ternacht — am Sunenfteine!” 


3. Der erfie Raub an Deutichland. Hifloriicher Noman von 
Bernd von Gufed, Bier Bände, Leipzig, Goflenoble. 
1862. 8. 5 Thlr. 15 Ngr. 


Bernd von Guſeck ſcheint eine Vorliebe für gejchichtliche vaters 
länbifche Stoffe zu haben, und er greift germ jene Zeiten unferer 
Geſchichte heraus, in denen die Macht und das Anjchen des Neiches 
oberhauptes gefhwächt war und unter den Bruderftämmen Zwie⸗ 
tracht herrfchte, welche von dem beutegierigen Aranfreich geihürt 
und zu Eroberungen benutzt wurde. Wedt die Erinnerung an 
ſolche ſchmachvolle Zeiten auc gerade fein angenehmes Gefühl 
in und, und find derartige geichichtliche Stoffe an und für fich 
u_poetifchen Geſtaltungen weniger geeignet als die glängenden 
Beitläufe unserer vaterländifchen Geſchichte, deren Grinmerung uns 
ermuthigt, erhebt und begeiftert, fo fönnen wir Bernd von Guſeck 
doc das Verdienft nicht abfprechen, uns in feinen Romanen „Die 
Hand des Aremben” und „Der erſte Raub an Deutfchland 
vortreffliche und Leider zeitgemäße Spiegelbilder und warnende 


Grempel vor die Seele geführt zu haben. Diefer ung verlis 
ende Roman ſchildert den Verrath an Kaifer umd Reid von 
eiten einiger deutſchen Bürften, an beren Epige Morig vor 
Sachſen fand. Unmeit Mühlberg, wo drei Jahre zuver ie 
Kaifer Karl über. das Schmalkaldiſche Bundesheer gefiegt hat, 
famen die Duodezfürften in dem *x Lochau zwlammer 
und unterhandelten bier mit Jean de Freſſe, Biſchof von Barınz, 
als Abgeordneten bes franzöfifchen Könige Heinrich I. Dicſt 
follte ihnen Hülfstruppen für den bevorflchenden Rampi am 
gen den Kaifer ſchicken, wofür fie ihm bie Städte Meg, Teil 
Verdun und Gambray verſprachen. Genau fegeftellt warte 
diefer „‚erite Raub an Deutichland” etwas fpäter anf dem hr; 
ichen, einfam gelegenen Schloſſe Friedewald, und feierlid wı- 
brieit in Chambord. Gin jpäterer Verſuch bes Kaifers, bie vardı 
fo fchmählichen Handel verloren gegangenen Städte wieder je m 
obern, war fruchtlos. Bernd von Guſeck gibt uns in diefem Re 
mane, der aus warmer Baterlandsliebe hervorgegangen if ım 
auf gründlichen gefchichtlichen Studien beruht, ein ziemlich 11% 
führliches fittengefchichtliches Bild des ausfterbenden Rittertkund 
und bes in den Landélnechten erſtehenden Soldatenthume; ah 
ift dieſes Werk hinfichtlich der lebhaften Sprache, dee voll, 
runden Stils und der draftifchen Schilderung als ein weientite 
Bortfchritt im Vergleich zu des Verfaſſers früherm Roman: 
„Die Hand des Fremden‘, anzufehen. Was wir Tadelnemeriet 
baran gefunden haben, find einige in der eingeflodhtenen Kahl 
vorfommende unmotivirte Handlungen und Ereignifie, von tm 
der Leſer glaubt, fie müßten nothwendig ale Anfnüpfungssurt 
und Keime fpäterer großer Begebenheiten dienen und bie Ind 
gänzlich überflüffig find. So z. B. das Herabfallen des Beile = 
ben Arm der Tooewirthin, ozu überhaupt das ganze Bea 
nen des unheimlichen Landéeknechtes mit ihr, da er dad fm 
Gegenliebe findet, die wir ihm als ihrem Lebensretter von Hr 
zen gegönnt hätten umb bie auch als verjöhnentes Moment sit 
dem Leſer gefordert wird. Go vortrefflich die Charaktere 
nung Albrecht's von Kulmbach, Schald’s, Wolfe u. a. it, I 
mielungen fcheint ung dieier Kunz Schott, fo fehr er and de⸗ 
nach angelegt if, unfer volles Intereffe zu beanipruden. Ent 
Leben ift allerdings ein verfehltes, fein Trog und Stelz, ri 
auch feine Schmeigiamfeit in der Verfolgung ſeines Raderlınt 
wohl begründet, aber die Art und Weiſe derfelben, fein Aut 
lofigfeit oder Unentichloffenheit in Augenbliden, mo die &rlarms 
heit fich bietet, macht ihn zw einem zmeiten Hamlet, dem * 
Leſer, welche von vornherein bie größten Erwartungen vor da 
hegten, ſchließlich ale einem heimtudifchen Feiglinge den Ri 
wenden und bie feindliche Kugel als eine wohlverbiente ſegan 
möchten. Much bleibt es dem Belieben ber Leſer —— — 
ihn — ehemaligen Bauernführer Florian Geier zu helm 
oder nicht. 


4, Der Engel von Larenburg. Vaterländiſcher Roman in It 
Theilen von Br Terfe. Wien, Mayer und Com 
1861. Gr. 12. 2 Thlr, 


Diefer Engel ift die zur Zeit des Kaifers Eigiemund lehrt 
Herzogins Witwe Beatrir von Deflerreich, die übrigens ner 
eine ziemlich untergeorpnete Mebenfigur in dem Romane aufn? 
Der Hanptbeld heißt Bruno von erben ber legte hin 
Stammes, ein edler Junker, welcher von den Tüden tes Shit 
fals verfolgt, endlich, nachdem fein Freund im Kampfe erihl 
gen und jeine Geliebte von einer eiferfüchtigen Meapolitan:= 
vergiftet worden, in einem Kloſter Ruhe findet und 105 Je" 
alt wird, Der Verfaſſer hat ſich darin gefallen, im den der 
den feines Helden, ſowie überhaupt in den meiflen der ner 
führten Verſonen die teuflifchften Geſtalten zu fchaffen und I@ 
Lefer durch Schilderungen widerlicher und unnatürlicer Me 
und Gireuelfcenen — zu angſtigen und zu quälea ce 
doch am Ende eine Berföhnung herbeizuführen. Felſen, E 
Stricke, Waſſer, Feuer und Gift find die Mittel, durch mi 
das Laſter und die Tugend ohne Wahl geopfert werden: ie! 
ein Loͤwe und die Blige des Himmels, die überhaupt eine <"F 
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Rolle in dem Romane fpielen, müſſen jur Vernichtung bienen. 
Daß fich das größte Scheufal ſchließlich als ein Ketzer, als der 
egte Waldenfer ausweiſt, if befonbers charalteriſtiſch. Mit dem 
yanzen Inhalt des Romans, der eine neue Auflage ber alten 
Ritter: und Räuberromane zu fein fcheint, ſteht der ſchöne Stil 
ınd die glänzende, oft hochpoetifche Sprache, —* da, wo 
Raturfcenen geſchildert werden, in einem merkwürdigen Gegen⸗ 
aße. Wilhelm reũ. 


Zwei angeblich noch ungedruckte Gedichte Gellert's. 
Das Comiti für Errichtung eines Gellert «Denfmals in 
dainichen hat vor furzgem unter bem Titel: „Die Gellerts 
Stiftung und das &ellert-Dentmal in Haimihen. @in ges 
ichtlicher Beitrag, nebit Danf und Duittung über die zum 
SellertsDenfmal eingegangenen Beiträge” (Hainicyen, Barhwig), 
in Schrifichen herausgegeben, in welchen &. 42 fg. zwei „bies 
egt noch ungebrudte‘ dichte aus Gellert's Yugendzeit mit: 
jerheilt find. Brofefior Dr. Moſch in Heriſchdorf bei Warms 
runn in Schlefien, ein geborener Hainichener, hat die Gebichte 
rüber vom Baftor Schmidt in Knautbain, welcher in Meißen 
ınd Leipzig Gellert's Zeitgenofle und Freund gewejen war, ers 
alten und dem Gomit? zur beliebigen Verwendung überlaflen. 
Beide nad) der Meinung des ‚SellertsGomitd ungebrudte Ge: 
sichte find aber, wenn auch nicht als Gellert'ſche, bereits mehrere 
mal 5 worden. 
as erſte Gedicht iſt das folgende: 
Nachtwachterlied 
Dielovie: Sollt' e# gleich bisweilen ſcheinen u. ſ. w. 
Hört ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
Unfre @lod’ bat neum geſchlagen. 
Neun vergaßen Danf um Pflicht, 
Menſch vergiß der Wohlthat nicht! 
Unfer Wachen wirb nichts nüpen, 
Gott muß wachen, Gott muß ſchühen. 
Herr, durch deine große Macht 
Gib und eine gute Nacht. 


Hört ibr Kern uns laft euch fagen, 
Unfre @lod’ bat zehn gefchlagen. 
Zehn Gebote fhärft Bott ein, 
Ad, laf und gehorſam fein. 
Unfeer Baden u. f. m. 


Hört ihr Herrn und laft euch jagen, 
Unire ®lod’ hat elf geichlagen. 
Nur elf Yünger blieben treu, 
Hilf Herr, das fein Abfall fel. 
Unfer Wachen u. ſ. m. 


Hört ihre Herrn umd laßt eu ſagen. 
Unfre Glod' bat zwölf geſchlagen. 
Zwölf was if das Ziel ver Zeit, 
Menſch, bedent' bie Ewigkeit 
Unſer Wachtn u. ſ. m. 


Hört ibr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Glod' hat eins geſchlagen. 
Eins if noth, o treuer Gott, 
Gib uns einen feligen Tor. 
Unfer Wachen u. f. w. 


Hört ibr Seren und lafit euch fagen, 
Unfre Glod' hat zmei geichlagen. 
Zwei Weg’ hat der Herr vor fid, 
Herr, den beften Ichre mich. 
Unjer Wadıen uw. f. m. 


Hört ihr Herrn umb laßt euch fagen, 
Unfre ed‘ bat drei gefchlagen. 
Drei in Gins! was Chrift nur heift, 
Ehrt Sort Bater, Sohn un Geiſt 
Unfer Wachen u. f. w. 
1862, m. 





Diefes ift ein vielfach im Munde des Bolls in Deutfchland 
verbreitetes Lied und mehrmals in Bolfslieverfammlungen abges 
brudt, zuerſt, ſoviel ich weiß, von Büſching und von ber Hagen 
in ihrer „Sammlung beutfcher Boltslieder‘’ (Berlin 1807, Rr. 16). 
Dol. Erf „‚ Deutfcher Lieberhort‘’ (Berlin 18566), Nr. 196 und 
die Nachweiſe dafelbit, denen noch bei —— iſt von Ditfurt’s 
„Fränkiſche Bolfslieder‘ (Leipzig 1855, I, 351). Mille diefe 
Faffungen weichen natürlich im einzelnen, wie bies bei Volls⸗ 
lieberterten immer geht, * voneinander ab. Jede ber 
Gellert'jhen Strophen aber findet im einem der Terte fich faſt 
bucsftäblich wieder, und der Refrain „Unſer Wachen u. f. w. 
ift in allen Terten vorhanden, wenn auch mit Fleinen Abweichuns 

en, wie „Menfchenwacen‘ flatt „„Unfer Wachen‘, „weiſe 
acht“ ftatt „große Macht‘, „kann'“ flatt „wird“. In mechs 
teren Terten beginnt der Wächterruf mit der achten *) Stunde, 
in manchen erft mit der zehnten, in ben meiften ſchließt er mit 
ber vierten **), natürlich je nachdem nach ber örtlichen Sitte ber 
Mächter früher oder väter feine Munde begann oder ſchloß. 
Das zweite Gedicht lautet fo: 
Bertrauen auf Gottes Vorſchung. 
Ihe Sorgen, weicht, laßt mid in Mub, 
Denn Gott wirb für mich forgen, 
Schidt er mir heute gleich nichts zu, 
Bielleicht geſchieht's doch morgen. 
Und wenn e6 morgen nicht gefchieht, 
&o gibt's ja nod mehr Tage, 
Denn der, der weiß, was mir gebricht, 
Der hört auch, wenn ich Mage. 


Wer weiß, wer ib noch um mein Heil 
Canı wunderbar bemüher, 
Une wer um mein beſcheiden Theil 
An ſehwerer Arbeit ziehet. 
Mer weiß, wer mir mein Feld befät, 
Worin mein Weizen grünet, ⸗ 
Und mo das Stücchen Korn mol fickt, 
Das mir jur Nahrung bienet. 


Per weiß, wer mir den Tiſch noch dedt, 
Der meinen Körper weibet, 

Wo Gert ein gutes Herz erwedt, 
Das meinen Rüden kleidet. 

Wer weiß, wo nom das Schafchen gebt, 
Das meine Wolle träger, 

Une mo tas fanfte Betichen ficht, 
Darein mein Bott mich leger. 


Mer weiß, wo nod das Brünnlein quillt, 
Woraus ich trinfen mwerbe, 

Vielleicht, fo du, mein Gott, es millt, 
So quillt's aus fremder Erde. 

Denn du, mein @ott, du gehft gar oft 
Mit uns jeher fremte Straßen, 

Une führe uns gan; unserbofft 
Hinweg wo mir fonft fagen. 


Wer weiß das Plähchen und den Raum, 
Der ſich für mich noch ſchicket, 
Wer weiß ten Garten und ven Baum, 
Der mich fortbin erquider; 
Ad, treuer Bater, das weißt du, 
Denn dir if nichts verborgen. 
Drum Sorgen weicht, laßt mich in Ruh, 
Denn Gott will für mich forgen. 
Diefes Gedicht, weldyes Gellert, als er mac Leipzig auf 
die Univerfität ging, gebichtet haben foll, finder ſich in Branz 


Nur act Seelen ſprach Gott los, 
As die Suüntflut fih ergof. 
Vierfach iſt das Acerfeld, 

Menſch, wie iſt dein Herz beftellt? 
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Ludwig Mittler’s „Deutſchen Volfsliedern‘ (Marburg und Leipzig, 
1855, Mr. 1276) nach einem „fliegenden Blatte“ abgebrudt und 
zwar mit dem vorfichenden Terte bis auf gan nge Abweis 
chungen übereinftiimmend. So heißt, um das Wichtigere mitzus 
tbeilen, es in ber ’erfien Strophe „Bott will‘, „Es gibt ja‘, 
„Und der, der weiß”; im der zweiten „Gar ſchwere Arbeit ziehet 
das bischen Korn“; in ber dritten „Das weiche Bettchen‘‘, 
„Worin“; in der fünften „Dir, dir if‘. Werner findet id das 
Gedicht aus münblicher Ueberlieferung hannoverfcher Bauern 
in Karl Goedeke's „Elf Bücher deuticher Dichtung“ (Leipzig 
1849, II, 366) mit ähnlichen, unbebeutenden Abweidungen, 
aber auch mit bedeutendern Entſtellungen. So in ber erjten 
Strophe „„ Gott will‘, „Es gibt ja‘, „Und hört mich wenig 
lagen‘; in der zweiten „Und fi am mein befcheiden Theil 
vor ſchwerer Arbeit ziehe‘, „Das bischen Korn‘; in der dritten 
„Wenn du vielleicht mein Gott es willft‘‘; in ter vierten „Den 
Weg, wo wir auf faßen’; im der fünften „Worin ich mid) ers 
quidet”, „Dir, bir if‘ Endlich finden wir in den „Geiftlichen 
Bolfsliedern mit ihren urfprünglichen Weifen, gefammelt aus 
mündlicher Tradition und feltenen alten Gefangbüdern‘ (Pader⸗ 
born 1850, Nr. 33) ein hierbergehöriges Lied aus dem Paberborns 
ſchen, das auch Mittler und Goedele zur Bergleichung beibrin- 
gen und das ich hier gang mittheilen muß. Es lautet: 


Wer weiß, woraus das Brünnlein aquiflt, 
Daraus wir trinken werben? 

Mer weiß, wo noch das Schäflein geht, 
Das für und Wolle träger? 

Ber weiß, woraus das Körnlein wählt, 
Das uns zur Nahrung dienet ? 

Ber weiß, wer und den Tiſch noch beit, 
Der uns ven Körper weiber? 

Der weiß, wer und den Meg noch zeigt, 
Darauf wir wandern mulffen ? 

Der weiß, wo mol das Bettlein ftebt, 
Darin mic Wort einleget? 

Ber weiß, wannehr der Top wol fümmt, 
Der uns zum Richter führer ? 

Ah, treuer Vater, das meißt bu, 

Dir ift ja nichts verborgen. 

Und wenn's auch heute nicht gefchieht, 
Gefchieht e# doch wol morgen. 

Ihr Sorgen, weicht, laßt uns in Ruh 
Denn Gott wird für uns forgen. 


Hier haben wir eine recht volfdmäßige, verfürjte und zum 
Theil aud) jonft geänderte Bearbeitung des urſprünglichen Ter« 
tes. If nun Gellert wirflich der Merfafler der beiden Lieder? 
Ich möchte, da ich weder für noch gegen die Glaubwürdigkeit 
des Zeugniſſes bes obengenannten Freundes Gellert's ſprechen 
fann, dies beflimmt weber annehmen noch abweiſen. Solange 
die Lieder nicht irgendwo in einem frühern Drude nachgewieſen 
werden, muß man, fcheint mir, bie Möglichkeit zugeben, daß 
Gellert fie geichrieben, aber, weil fie ihm mwahrfcheinlich zu eins 
fach, zu volfslieberartig erfhienen, nicht in feine Dichtungen 
aufgenommen hat, daß fie aber trogbem irgendwie handfchrifts 


lich ins Bolf gebrungen find, wo fie eben wegen ihrer Einfach⸗ 
heit und Volfsmäßigfeit die oben nachgewielene Verbreitung ers | 


langt haben. Reinhold Köhler. 


Notizen. 
Deutſche Philoſophie in Spanien. 

Im Junibeft der „Heidelberger Jahrbücher der Fiteratur 
befpricht Schliephale ausführlich eine Reihe von Schriften in 
fpanifcher Sprache, die zumeift dazu beitimmt find, die Spanier 
mit den Nefultaten der beutichen Philofophie oder genauer ger 
fagt, der Philofophie Rraufe's befannt zu machen. Es find dies 
die im Jahre 1860 in Madrid erichienenen Schriften: „‚Ideal 
de la humanidad para la vida‘ („Urbild des Menfchheits: 


lebens“), ‚‚Sistema de la filosofia.. Metafisica, primen 
parte: Analisis“ („Syſtem ber Philofophie. Metaphyſ, erier 
Theil: Analytifche Philofophie‘‘) und die 1862 ebenfalls in Ru: 
drid hHerausgefommene Schrift: „Programas de secunda 
ensenanza. Psicologia, logica y etica’‘, welche leptere Ext: 
würfe für den Unterricht in ber Philofophie in Mittelfchulen ent: 
hält, jämmtlih von Julian Sanz del Rio, Profefor an kt 
Gentraluniverfität zu Madrid, „der“, wie Schliephafe bemerkt 
„dor etwa 18 Jahren eine Zeit lang in Deutfchland, namentlit 
in Heidelberg Stubien über Bhilefophie gemacht hat, und hr 
auch ein größeres meueres beutiches Werk über die allgemein 
Geichicht? mit erheblichen eigenen Zufägen umter dem Tai: 
«Doctrinal de la historia universal -hasta 1852» (u !ehriuh 
der Weltgefchichte bis zum Jahre 1852») in vier Bänden iyanih 
bearbeitet bat.“ Das (nah Schliephale's Worten) „größe 
neuere deutſche Werk über bie allgemeine Geſchichte“, melde 
bei Rio bearbeitete, ift Georg Weber's „Lehrbuch der Belt: 
geſchichte Den philoſophiſchen Arbeiten del Rio's ſperde 
übrigens Schliephafe großes Lob, er ſagt z. B. „Im dem «ll: 
bilde der Menfchheit» ift eigentlich eine newe Disciplin der Pi 
lofophie begründet, deren Ausführung wir in dieſem Umfan 
und in ern Würdigung aller Beſtandtheile und Be 
mögen des menſchlichen Mefens umfonft bei Schelling und in 
Hegel ſuchen“; es herrice im biefem Werte „eine Aufchauurs 
von ungemeiner Tiefe und Umfafinng in anthropologifcher, mu 
in ethifcher und focialpolitifher Beziehung“ u. f. w. Sn der 
zweiten Schrift legt bei Rio die pipcologifch: metaphnäit 
Grunblegung des Syſtems der Philoſophie, nach Anleitung de 
Kraufe’ihen Schriften über diefen Gegenſtand, namentlich e 
„Borlefungen über das Syſtem der Philoſophie“ und de 
„Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft“ ausführlih dar. Tr 


‘ zweite Tbeil unter dem Titel „Sintesis“ foll demnächſt erite 





I 


nen. Im übrigen find im Athenäum, einer gelehrten Geſch 
fchaft zu Madrid, Aeußerungen gefallen, welche die Krauic'ik 
Vhilofopbie des rg Se verdächtig zu machen ſuchten 
Hiergegen richtet ſich Folgende Schrift von Dionifio Gemei 
„Carta sobre algunas opiniones espresadas en el Ateow 
acerca de la doctrina de C. F. Krause‘ („Sendſchreiber ide 
einige in dem Athenaum geäußerten Meinungen über bie ehrt 
von K. Gh. F. Kraufe), eine Schugfchrift, in ber ih te 
Derfaffer unter anderm auch auf das Zeugnig von Ertmam. 
Weiße, I. 9. Fichte und mehreren Franzoſen beruft. Der 
obengenannten del Rio verdanft man übrigens bie Berbreitus 
deuticher Philofophie, unter ber man wol zumächft das von de 
Rio vertretene Kraufe'ihe Syftem zu She: bat, auf m 
böhern Unterrichtsanftalten Spaniens; von der Gentralunim 
fität in Madrid ausgehend, bat fie bereits Sevilla, Granai 
und Valladolid erreicht, „MA 


Hundelurus im Mittelalter. 


In vielen Blättern wurde in jüngfter Zeit über eine ar 
artige „, Qundeausftellung in London berichtet; mit Stamr 
vernahm der Laie die ungeheuern Summen, welche für eine 
Hunbeeremplare gefordert und bezahlt wurden. Diefer ur 
ift indeß nicht erſt neuern Urfprungs, fchon dem Mirtelal 
war er nicht fremd, und wenn heutzutage hauptfächlicd in Er 


| Iand die vierfüßigen Gehülfen des Jägers in übertrieben heber 


Werthe itehen, fo wird dies darin feinen Grund baben, dai * 
andern Fändern der Sinn für Jagd fich nicht fo lebendig abe 
ten bat. Als wir jenen Bericht über die lonboner Hundes 
ftellung laſen, wurden wir fogleich an eine Stelle in Goris® 
Spangenberg’s „Jagteufel'“ (zuerft erfchienen 1560, dann äh 
aufgelegt bis 1566) erinnert, deren Mittbeilung micht ungeria” 
erſcheint. „Bedenke doch nur“, heißt es im fechzehnten Kar“ 
über die großen Unfoften der Jagden, „was foften mol cin 3% 
allein die Hunde, welcher fie (die großen Herren) eine ummörr 
Zahl haben, die fie von ferne herholen laflen oder ſonſt dat 


| fartliche Gefchenfe an fich bringen, daß man oft einen Jar 
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band findet, der einem Kern mehr denn ſein beſter Leibhengſt 
zu ſtehen fommt, ſoll wol ein Hund fo viel koſten als fonfi 
zwei oder brei Geſchirr Pierde! Was gebt darnach aufs Brorz | 
weldhes man bisweilen gar ſchoͤn den Hunden baden läft, ba 
man wel ein Spital voll armer Leute mit erbalten fönnte, bie 
man dagegen läßt oftmals Notb und Hunger leiden. Was wird 
unsöthig Geld auf Zier und Schmud der Hunde, auf Sammt, 
Seide, geſtickte und gewirfte Rappen, Reitriemen, Halsbänder 
un? dergleichen, darzu auf güldene und flberne Spangen und 
Schellen gewandt! Bir viel gebet au wol ein Jahr auf zur 
Veiolbung und zum Unterhalt fo vieler Jäger und Hundes 
fncdte" u. f. w. 68, 
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en von Musterstüücken deutscher Poesie, 
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Diefe Sammlung der [hönften und geiftvollten Stellen aus Shen" 
auer'd Schriften den Kiel, auch dem großen gebildeten Publitee 
öglichteit zu verfhaffen, diejen großen Beift mäher fenmen zu lermm =) 
| fe mit ihm u befreunden, in ähnlicher Weife, wie es buch bie in deal! 
| erlag eriienenen „Lich len” ans Wilhelm von Humboldt's und dt 
Forfter’s Schriften geiheben it. Schopenhauer gehört, wie Re‘ ; hp 
„unbedingt zu unfern beften Autoren, die man fiete mit ermenter “ 
| lieft", indeh hatte das Publitum, welchem feine philofopbiiden &7 
unzugänglih find, bieber feine fo gute @elegenbeit, ih davon felbit a #7 

| zeugen, twie fie ihm durch vorliegende Eweift geboten wirb, 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodbaus, — Drud und erlag von #. U. Breckhaus in Seipzig. 
— — —— ⸗— 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Ericheint wöchentlich. 


a Me —— 


28. Auguſt 1862. 





Inhalt: Gnnarb Genaft's Ehaufpielermemeiren. 
GianSehensbild Branklin’e.. — Wotizen, 


Don Hermann Marggraff. — Länder- und Völlerkunde. — Aur Grzäßlengeliteratur, — 
{3um Seine: Doferichen Bricſwechſel; 


Die Fachblaͤtter amd. bie belletriſtiſche Biteratur) — Bible» 


grapbie, — Auzeigen, 





Eduard Genaſt's Schaufpielermemoiren. 


And dem Tagebuche eines alten Schaufpielere, Don Eduard 
Henaf. Zivel Dände, Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 
AERThr. 

In allen Herren Pändern, namentlih aber in Deutſch— 
‚and, wo obmebin faft jeder Stand fein. individuelles, 
ing. abgegvenztes. Yeben führt, bilden, die Schaufpieler ein 
ganz, elgentbümliches,.. für fich abgeſchloſſenes Völlchen, 

he) bis zu einem gewiffen Grade Ipögelöft von. den 
dingungen dev. gewöhnlichen bürgerliden Eriflenz, ſich 
at ausſchließlich in feiner abgefonderten Welt, der Thea: 

Doelt„„beimegt und regt, jeine eigene Sprache ſpricht, 

fine eigenen. Geſetze bat, im, feinen eigenen bomegenen 

upfindungen und Anſchauungen feitgebannt ift, So hat 

Juh, das Theater jrine ganz. eigene Geſchichte, in welcher 

K aufeinander folgenden Theaterbirectionen bie Rolle von 

yrafllen. ſpielen und Siege und Nieverlagen verzeichnet 

fand; und an Nnefooten, den aller Melt 
elbeateranefooten”, ift Fein Stand fo reih ald ver Schau: 
ielerftand.. Trog aller Schminfe und alles Schelns hat 

e Erifienz eined Schaufpirlerd etwas Ideales, wenig: 

nd uftiges, Vhantafliihes, und fo nievrig zum Theil 

uch die > Keidenfhaften fein mögen, von benen vieles 


befannten | 


hölfsen beherrſcht wird, fo wetden fie Doc immer oder | 


jeift wie durch einen Reflex aus jenen böhern Regionen 
klärt, in denen fi die mimiſche Runft im allgemeinen 
Degt. - Man gibt fib vielleicht alle Mübe, fie und 
ker: Stand zu veradhten, und doch gibt es vielleicht 
inen, ber’ einen Scaufpieler oder eine Schauspielerin 
bt beneißete, wenn fie einen Triumph über bie Herzen 
ID die Binbilpungskraft ver Zuſchauer feiern, wenn ihre 
aAftell ungskunſt erft tiefite Rührung, lauflofe Stille oder 
ſehmbares Schluchzen bervorruft, wenn dann das Hand 
R tobendent Belfall erfhüttert wird und zum Schluß 
ie und Gedichte ihnen von allen Seiten zufliegen. 

welcher echte Schaufpieler würde in einem folden 
wenrblicke, mit dem Höchſtgeſtellten der Welt tauſchen! 
os kümmert ibn im Gefühle. dieſes Triumphs der Ge: 
ıfr an die Gerichtediener, die vielleicht, wie er weiß, 
‚862. 38. 


am Iheatereingange auf ibn "lauern, um ihn wegen einer 
Wechſelſchuld abzufaflen. 

Im ganzen fann man aud jagen, daß es wenigftend 
in Deutſchland feine Klaſſe gibt, mit. ver ſich ſo ange 
nehm und leicht verfehren läßt als der Stand ver Schau— 
ivieler, vorauögefegt, bafı man vermeidet, ihr oft maß— 
loſes Selbftgefühl zu verlegen oder in die Schranken zu 
rufen, Sie befiben. das, wad man bri andern Ständen 
in. Deutichland ſo felten findet une mas doch zu einem 
angenehmen geielligen Verkehr jo nöthig iſt Leichtigkeit 
der Umgangefermen, wie fie auf dem Theater und im 
Schanjptelerleben erworben wird, ohne Zwang aber au 
ohne Saloperie. Friſche und Beweglichkeit der Anſchau⸗ 
ung, lebenslufigen und leiten jovislen Sinn, große 
Mitheilunge- und Erzäblungsgabe, meiſt ohne befonvere 
Tiefe, aber doch auch nicht ohne eine gewiſſe Bildung 
und geiftigen Inhalt, wie ſich dies bei der fortbauernden 
Beihäftigung des Schaufpielerd mit poetiihen Erzeug⸗ 
nijfen im Grunde von ſelbſt verſteht, im allgemeinen aber 
nichts Pedantiſches, Steifed, Plumpes und Schulmeiſter— 
liches, wie Died fo häufig in Deutſchland gefunden‘ mird. 
Einige Schanfpielerei fopımt ihnen dabei zu Hülfe, in— 
dem ſie ſich leicht in Empfindungszuſtände, von denen ihr 
Herz in dem Augenblicke nichts weiß, zu verſetzen wiſſen 
und namentlich in. jedem Moment im Stande find, eine 


; gewiffe Herzlichkeit und Treuberzigleit zur Schau zu: tra= 





gen. Im übrigen feinen leider dieſe gefelligen Vorzüge 
ſelbſt dem Schaujfpielerflande immer. mehr verloren zu 
geben, feitbem wir fo viele jogenannte denkende Schau: 
fpieler beſißen, die immer eine teübfelige Hamletömiene 
machen, um dahinter etwas unſagbar Tiefes ahnen zu 
laſſen, und ſeitdem ver Begriff bürgerlicher Solidität, 
die im Grunde in unſern Tagen auf vie Kunſt des Gelde 
machens hinausläuft, felbit ſchon von vielen Mitgliedern 
des Schaufptelerftandes dahin ausgelegt wird, daß man dieſe 
Solivität in einem möglichſt ehrbaren, gefehten und reſervir⸗ 
ten Weſen zur Erſcheinung bringen und ſich namentlich aller 
jovialen Ausbrüche enihalten müſſe. Mit einem orte, 


die ſich hingebenden, eigentlich paſſionirten Künftleenaturen 


werden überhaupt immer feltener und die Aera der bes 
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rehnenden Sperulanten hat auch unter dem Schaufpieler= ' 
flande ihren Anfang genommen. 

Bor und liegen Memoiren aus jenen goldenen Tagen 
der deutihen Schauſpielkunſt, wo die Schaufpieler ihre | 
Kunft und die Voeſie nob höher fhägten als ihren 
äußern Bortheil, mo ſie nod dem Grundſatze jened Mit: 
glievs der Veltheim'ſchen Truppe: „Das Theater, ift jo 
beifig ald der Altar und die Probe mie die Safriftei‘, 
faft insgefammt huldigten, wo das Virtuoſenthum fi 
noch nicht zum Scharen des Ganzen in unverfhämter 
Weile in den Vorbergrund drängte, wo die Schaufpieler | 
noch die ſchöne Eigenſchaft befaßen, gelehrig zu fein. und 
ih zu höhern Kunftzweden bilden und erziehen zu laffen. | 
Es find Died die Memoiren des Schaufpielerd Gouard 
Genaft, eined Veteranen ber Kunſt, ber in der idealiſti—⸗ 
ihen Schule Goethe's gebildet wurde, der ih noch Stil: 
ler's aus feiner Rnabenzeit erinnert, deſſen Gedächtniß 
noch bis in die Tage des erfurter Fürftencongreffes hin⸗ 
aufreiht, der und berichtet, dap auf ihn, den Knaben, 
von den franzöflihen Schaufpielern nur einer einen ge: 
maltigen Eindruck gemacht babe; vieler eine ſei Talma 
gemwefen ; bie andern hätten nur geſchrien, gejpreizte 
Schritte gemadht und mit den Armen fortwährend bie 
‚Auft durchſägt. Eduard Genaft it 1797 zu Weimar 
geboren, Sohn Anton Genaft’s, deſſelben, weicher Goethe 
in der Leitung des weimariſchen Theaterd 20 Jahre lang 
ald Regiffeur zur Seite fand. Gr betrat zuerft 1814 
die Bühne, zunächſt in der Oper, ging 1817 nad Stutt- 
gart, um bei dem ald Geſanglehrer damals hochgeſchätzten 
Häfer weitern Unterriht im Gefang zu nehmen, erbielt 
1817 Engagement in.Dredven, vertaufchte daffelbe 1818 
mit Hannover, brach bier feinen Gontract und wurde nun 
Mitglied ded damals von Küftner geleiteten leipziger Thea—⸗ 
terd. Im Leipzig vermählte er fih mit Karoline Chri— 
fine Böhler, einer talentvollen und beliebten Schaufpie: 
lerin, deren Fingerzeigen er viel zu verdanken aufrichtig 
bekennt. ‚Nachdem er kurze Zeit, im Jahre 1828, die 
Leitung des Theaters in Magdeburg geführt, ging er 
nah Weimar, jeiner Baterftadg, wo er für Lebendzeit 
engagirt wurde. Gegenwärtig ift er benfionirt oder ſo— 
genanntes Ehrenmitglied ded meimarifhen Theaters und 
bat no in den legten Jahren dann und waın an aus 
wärtigen Bühnen, z. B. in Leipzig, Gaftrollen gegeben. 
So viel in gebrängtefter Kürze zur Ueberſicht über Ge: 
naſt's Leben und Wirken 

Was nun die und bier zunächſt angehende literarifche 
Bereutung der Genafttihen Memoiren betrifft, fo berubt 
biejelbe bauptfählih in den Mirtheilungen über vie Boethe'- 
he Ihenterbirection und vorzugsweife in den Aufzeich— 
nungen Genaſt's des Vaters, die in den Kapiteln „@rfte 
Epoche bis zum Jahre 1797 (Goethe al® Director)”, 
„Zweite Epoche vom Jahre 1799—1801 (Goethe's und 
Schiller 8 Wirkſamkeit)“ und „Dritte Epoche vom Jahre 
4805—17 (Goethe'$ alleinige Direction)“ enthalten find, 
Befanntlih hat ih ſchon feit einer Reihe von Jahren 
eine Reaction gegen die fogenannte ivealiftiihe weimariſche 
Schauſpielerſchule geltend gemacht, welcher namentlich 
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Eduard Devrient in feiner „Geſchichte der deutſchen Gäu: 
ſpielkunſt“ feine Unterſtützung und die Autorität ſene 
in der Theaterwelt fo geachteten Namens angedeihen ii, 
wie ſich unjere Leſer noch aus unferm Bericht über dm 
vierten Band des jonft- jo verdienſtlichen Derrient ſhu 
Werks (Rr. 30 d. BI.) erinnern werben. Gb lam in 
Laufe dee legten Deeennien im Zuſpitzen diejer raten 
fogar jo weit, daß allein fhon ein edles, voll, mel: 
tönendes Organ binreihte, um den Schaufpieler, drr u 
beſaß und ge Wirkung zu bringen wußte, dem de: 
wurf des übertriebenen declamatorifhen Vathos asıe: 
fegen, daß dagegen ein ſchneidendes, ſcharfes, felhfl fun: 
vies, dünnes oder heifered Organ, wenn es mur jo 
virtuos gehandhabt wurbe, eher ein günftiged Wermbel 
erwedte.. Damit, wie freilich leider auch mit der gan 
ſittlichen und geiftigen Stimmung ver Zeit hing «# gen 
zufammen, daß Intriguanten und Böſewichter fat w 
Helden und edeln Menihen erklärte Lieblinge bes Pati: 
fumd wurden. Der Stern Eßlair's erblih vor dem &e; 
delmann's. Man wird zugeben, daß diefe Meaction, mean 
fie au dem mehr und mehr einreißenden gemaltiıen 
oder geipreisten Pathos gegenüber in gemifler Hinis 
ihre Berehtigung hatte, doch ein menig in lnnatur au 
zuarten begann. Daher wird man bie Mirtheilungn 
Genaſt's und namentlich feined Vaters willkommen beiir 
dürfen, da ſie geeignet find, manche irrige ober einieinsr 
Anjichten Über die Wirkfamfeit der meimarifchen Ste 
und Goethe's als ihres Meiſters zu berichtigen. 

Benaft bemerkt unter anderm, wie Schröver in kınz 
Beftreben, alle auf die reine Natur zurüdzuführen, we 
zu weit gegangen ſei. Rhetorik und Plaftit habe m ir 
das alltägliche Leben herabgedrückt; Gonverfatienititt 
und bürgerliche Dramen feien feinem Gnfemble am kim 
gelungen; aber die Tragddie fei unter feiner Dirt 
um allen Schwung und alle Borfie gefommen. Dar 
fährt er fort: 

Goethe dagegen ftrebte in Rhetorik, Blaftif und Mimi d 
Antife nach und führte fo, im @egenfage zu Schröhr, 
Ioealismus. Das Bild, das Gange gewann am Kraft m 
Schönheit, und im dem poetifchen dank, der bie Dario 
durchwehte, lag ein Zauber, der jenen andern Bühnen gift 
theils abging.... Es iſt Goethe von vielen Seiten der Bern“ 
gemacht worben, daß er die Bühne wie ein Schachbret betrat‘ 
beffen lebendige Figuren nur nad feinem Millen fich Helle w 
ihre Pläpe wechfeln dürften. Wann wäre ein hohes get 
Streben nicht von der Gewöhnlichkeit angegriffen worben? Ar 
dings befümmerte fich Goethe auch um Gehen und Steh ® 
Scaufpieler, und ftets mit richtigem feinen Sinn. di# 
flörenb war es ihm, wenn zwei Perfonen, oder gar drei und!“ 
ohne daß es bie Handlung nöthig machte, dicht beieinander = 
einer ober der andern Geite, oder in der Mitte vor dem ei 
fleurfaften fanden und dadurch leere Mäume im Bilde enter 
ließen; da beflimmte er genau die Stellung und gab ra? 
Schritte die Entfernung von der einen zur ambern $erior # 
Gr wollte in dem Rahmen ein plaftifches Bild haben am 
bauptete, daß felbit zwei Perfonen ein foldhes, mas dem Fir 
wohltbun müßte, durd; richtige Stellung ſchaffen fönnten 

Mir fagen vielleicht nicht zu viel, wenn mir beber 
ten, daß in Jamben gevichtete Dramen ohne Ger’ 
unausgefegte Bemühungen vieleicht noch jegt midt # 
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ven deutſchen Bühnen recht eingebürgert ober von ihnen 
bereitd nieder verſchwunden und Shakſpeare'ſche Stücke 
+ 2. auf ihnen. höchſtens nur in Profaüberjegungen eins 
heimisch fein würden. Das deutſche Theater würde ohne 
Gotthe und Schiller gar nit ober doch nicht beträchtlich 
über dad bürgerlihe Schaufpiel hinausgefommen fein und 
ganz jenen civilen Zuſchnitt haben, auf den Eduard De: 
vrient und bie übrigen Theaterpraftifer e8 wieder mit 
Vergnügen zurüdgeführt fehen würden. Hätten wir nicht 
den Jambus und die höhere Tragödie ſchon von früberer 
Zeit her überliefert erhalten — in unferer nüchternen, 
edem Schmwunge und Rhythmus abgeneigten Zeit würde 
gewiß fein Theaterbirector daran gedacht haben, ihre Ein— 
führung auf der Bühne zu verſuchen. Hatte doch in den 
treifiger Jahren und etwas ſpäter die Anſicht, daß es 
fühnenz und vernunftwidrig ſei, ein Theaterſtück in Ver: 
m zu ſchreiben, in der Kritik ſogar das Uebergewicht. 
Büpten wir genau, wie viele Anftrengumgen Schiller und 
tamentlih Goethe es ſich koſten laffen mußten, um die Mit- 
Nieder des weimarifchen Theaters zu einem correcten Bortrage 
ambiſcher Verſe abzurichten, ver dann für alle übrigen 
zeutſchen Bühnen muflergükig wurde, fo würden wir 
iber dem vielen Großen und Schönen, das wir ihnen 
erdanken, aud diefe Arbeit nicht vergefien und ihnen 
aür dankbar fein. 

In ver That koſtete es Goethe erftaunlih viel Mühe, 
eine Scaufpieler dahin zu bringen, daß fie die Schiller'- 
den Jamben fließend ſprechen lernten; fie liebten die lan- 
en Silben jo ungebührlid zu dehnen, „daß man glaubte 
ine Sägemühle zu hören. Selbſt den anerfannteften 
Shaufpielern der damaligen Zeit, einem Opitz, Reinecke 
ſ. w., mar ed nicht möglich, eine rhythmiſch gefchriebene 
tolle auswendig zu lernen; biefelbe mußte immer erft in 
3rofa geichrieben und hinter jedem Vers ein dicker Strich 
tmacht werden.” Sole Rollen eurirten noch im Jahre 
817 am bredvener Hoftheater, ald Eduard Genaſt Mit: 
lien deſſelben war, Schiller war auch mit der Auffüh: 
ung der „Jungfrau von Orleans“ in Leipzig, der er 
erſönlich beiwohnte und bie ihm die befannte Ovation 
itens des leipziger Publikume eintrug, durchaus nicht 
ufrieden, weil ſich keiner ber Mitwirkenden auf den Vor— 


ag ver Schiller'ſchen Jamben verſtand; nur Dchienhei: 


er als Talbot, äußerte Schiller, ſei in der Charakte— 


fit recht brav geweſen, doch habe auch dieſer die Verſe 


täflih malträtirt. 


Goethe widmete ſich der Theaterdirection mit einem 





Es iſt nicht zu leugnen, daß Goethe etwas dictato— 
riſch, ſcheinbar pedantiſch verfuhr und von ſeinen Schau— 
ſpielern viel verlangte; aber er verband hiermit ſo viel 
patriarchaliſche Würde und Bonhomie, und vorkommenden— 
falls eine ſo liebenswürdige Manier, ſie für gelungene 
Leiſtungen aufzumuntern und zu belohnen, man war 
von der Uneigennützigkeit ſeines nur auf das Höchſte der 
Kunſt gerichteten Wirkens und von der Trefflichkeit ſeiner 
Anordnungen fo überzeugt, daß fie ſich feinen Vorſchrif— 
ten und jelbft feinen jcheinbar eigenfinnigften Launen ohne 
Widerſtreben fügten. Sie fühlten, daß fie nit nur feine 
Untergebenen, fonvern auch feine liebſten Freunde maren. 
Auch ließ er ſich, wenn er einmal zu viel von ihnen ver— 
langte, gern eines Beſſern belehren, ſobald dies in über: 
zeugender, anftändiger und zum Herzen ſprechender Meife 
geſchah, wovon Genaft der Vater ein eclatanted Beiſpiel 
erzäblt. Damals ließen ih die Schaufpieler und Schau— 
ipielerinnen von folden, die, ohne Schaufpieler zu fein, 
Ehrfurdt verdienten, gern belehren, meil ed ihnen noch 


um ihre Kunft ald folhe zu thun war und fie ſich nicht 








er und zwar fo bis ins kleinſte Detail, daß viele | 
“häftigung allein bingereicht haben würde, das Leben | 


ned gewöhnlichen Sterbliben auszufüllen, Man wei 
um, mo er die nöthige Zeit und die Gtimmung ber: 
ahm, um außerdem noch feine vielen Geiellihafts: und 
rufspflihten und andern Lebensaufgaben (Hebung des 


"tabaus, Förderung der bildenden Künfte und der | 
luft, der Univerſität Iena, wie aller wiſſenſchaftlichen 


ntalten des Landes u. ſ. w.) zu erfüllen, eine höchſt 
tagedehnte Gorreipondenz zu führen, endlich auch noch 


vom Standpunkte des Handwerks für unfehlbar hielten, 
wie dies heutzutage der Fall iſt. Ein eigenthümliches 
Verhältniß wie das zwiſchen einem Vater und feiner 
Tochter fand zwiſchen ihm und der höochbegabten Chri— 
ſtiane Neumann, verehelichten Becker, ſtatt, die ſein Lieb— 
ling war. Ihre erſte bedeutende Rolle war der Arthur 
in Shakſpeare's „König Johann“, den Goethe wie alle 
Shakſpeare'ſchen, Schiller'ſchen und Calderon'ſchen Stücke mit 
beſonderer Vorliebe in Scene ſetzte. Als Chriſtiane nun 
bei der Hauptprobe nicht genug Entſetzen vor dem glü— 
henden Eiſen zeigte, riß Goethe, hierüber ungeduldig, 
dem Darfteller des Hubert das Glüheiſen aus der Hand 
und flürgte mit fol grimmigem Blick auf das Mädchen 
zu, daß viefed entfegt und zitternd zurüdwid und ohn— 
mädtig zu Boden ſank. Erſchrocken fniete nun Goethe 
zu ihr nieder, nahm fie in feine Arme And rief beſorgt 
nah Waffer, Als fie die Augen aufſchlug, lächelte fie 
ihm zu, küßte feine Hand und bot ihm dann ven Munv. 
Belkanntlih hat Goethe fie nach ihrem frühen, ibn tief 
erfhätternden Tode in der Glegie „Euphroſyne“ gefeiert. 
Die Schaufpieler fanden fih in der Verberrlihung eines 
Mitalieds ihres Standes aus folder Feder damals noch 
geihmeichelt; im unferer Zeit würden fie darüber aus 
Meid over Sfandalfuht nur ihre Gloſſen machen. An 
eigentlih edle Motive bei ven Handlungen und Aeuße— 
rungen der Menſchen zu glauben, ſcheint ja leiver unjerer 
Generation nicht wenig ſchwer zu fallen. 

Einer der Hauptgrundſätze Goethe's war: „Virtuo— 
fität muß von der dramatifhen Kunft fern gebalten wer— 
den. Keine einzelne Stimme darf fih geltend machen. 
Harmonie muß dad Ganze beherrfhen, wenn man das 
Höchſte erreichen will.” Aus dieſem Grunde geftattete er 
auch Gaftipielern, deren Mirkjamfeit meift auf der vir— 
tuofen Durdiührung einzelner Waraderollen beruht, 
äußerft felten den Zutritt auf der meimarifhen Bühne, 
und es ift für den Gharafter einer fpätern, von dem 


crariſch und dichterifch jo audnehmend productiv zu jein. | Geift der Kunft abgefallenen Periode bezeichnend, daß 
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gerade Goethe der Virtuoſität eines vierbeinigen Ge— 
ſchöpfs (in dem Drama „Der Hund des Aubry“) pas 
Feld räumen mußte. Sein Streben war, Natur und 
Kunft, reale Wahrheit und Idealismus aufs innigfle mit- 
einander zu verjchmelzen. Nah der MVorftellung von 
Zahariad Werner’s Trauerfpiel „Der vierundzwanzigſte 
Februar‘, pas er, obihon fein Verehrer ver Schidjals: 
tragddien, mit befonderm Gifer in Scene gejept hatte, 
fagte er zu den Schaufpielern: „Nun find wir ba ans 
gefommen, wohin ih euch Haben wollte; Natur und 
Kunft find jegt aufs engfle miteinander verbunden.‘‘ 
Manche Mittheilung Genaſt's des Vaters fann dazu 
dienen, einzelne Ausſprüche Goethe's felbft zu berichtigen. 
So verfihert diefer im einer feiner autobiographiſchen 
Mittheilungen (der fogenannten „Zwiſchenrede“) mit einer 
Selbftverleugnung obnegleihen, daß fein „Vürgergeneral‘ 
bei der Aufführung die „widerwärtigſte Wirkung“ ber: 
vorgebracht Habe und daß felbft feine Freunde und Goͤn⸗ 
ner hartnädig behauptet hätten, er babe nur aus Grille 
feinen Namen und einige Federfiriche einer ſehr „fubs 
alternen Production‘ zugewendet. Genaft der Aeltere ba: 
gegen verliert, das Stüf, das zum erften male am 
2. Mai 1793 aufgeführt wurbe, babe ‚ungemein‘ ge: 
fallen, wie died auch aus andern Mittheilungen, aud 
Goethe's an andern Orten, hervorzugehen ſcheint. Der 
Grund, warum Goethe im Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
in ber „Zwiſchenrede“ von einem vollfonmenen Mis— 
glüden der Aufführung ſpricht, läpt ſich nicht mohl ein- 
ſehen, es ſei venn, er babe die Brille gehabt, den Segen: 
ftandpunft, den er zu den allzu revolutiondfreundliden Be: 
ftandtheilen des Publifums einnahm, felbft auf Koften ver 
Wahrheit bei diefer Gelegenheit hervorzuheben. Man er: 
fährt aud aus dieſen Genaſt'ſchen Mittheilungen, daß, 


während man Goethe fpäter ald „Reactionär“ verfchrie, | 
unter Friedrich Wilhelm Il. die Aufführung des „Egmont’ | 


in Berlin nicht geftattet war und erſt unter veilen Nach— 
folger geflattet wurde, unter der Vebingung jedoch, daß 
die „allzu freifinnigen Reben” wegfielen. 

Genaft ver Jüngere, jetzt nun bereitö der Alte, ein 
„Reteran‘ der Schaufpielfunft, hatte ſich des lebhafteften 
Wohlwollens Goethe's zu erfreuen, und feine Memoiren, 
die auch mit Goethe's Tode und Leichenbegängniß ab: 
fließen, zeugen durchgehends für feine Pietät gegen ihn, 
obſchon er, wie wol fo ziemlih alle Schaufpieler, feinem 
perjönlihen Geſchmack nah den Schiller'ſchen Stüden vor 
den Goethe'ihen ven Vorzug geben mag. 


um ihm jeine Gattin und den Schaufpieler Koch vorzu: 
ftellen, bei welcher Gelegenheit, ald Koch ihm ala beſon— 


ders im Luftfpiel und in der Poffe audgezeihnet genannt | 


murde, Goethe äußerte: „Nun, das ift eine ganz ebren: 
wertbe Aufgabe, andern Menfhen heitere Stunden zu 
bereiten.” Im Jahre 1826 befuchte er Goethe in Weimar 
ausdrücklich zu dem Zwecke, mit ihm die Nolle des Götz 
im „Gög von Berlichingen” durchzugehen, der im April 
beffelben Jahres in Leipzig zur Aufführung kommen follte, 
Auch Died verdient angeführt zu werden als bezeichnend 


Er beſuchte 
Goethe noh mehrmals von Leipzig aus, das eine mal, : 


für den lehrbedürftigen und zugleih pietätvellen Get, 
der damald noch die Schaufpieler beſeelfe. Mod menig 
Jahre vor Goethe's Tode, als Genaft nad Paris rein 
‚ wollte, um bort in der deutſchen Oper mirzumirken, ke: 
ſuchte er Sorthe, der ihn für fein Album zeichnen Iafer 
| wollte. Da Genaft aber zu jemer Zeit, blos zum Im 
für feine parifer Gaftreife, fih einen Schnurrbart hatı 
wachſen laffen, ven Goethe, wie vieleicht überbaupt, jo ans 
befonderd bei Schaufpielern nicht leiden fonnte, fo mırk 
hierüber mehrere Tage verhandelt; denn einen ihnen: 
bärtigen Menfhen in feinem Album zu haben, das mır 
für Goethe ein abſchreckender Gedanke. Endplich entiält 
ih Genaft, perlönlih dem Dichter die Gründe dafür au 
einanberzufegen und zu fragen, mie er Gr. Ereellen m 
Schnurrbart gefiele, worauf Goethe bemerkte: „Ih fi, 
dag er dir nicht übel fieht. Na, fo mag er denn mein: 
wegen mit abconterfeit werben!” 
Eduard Genaft befand fih aud öfter in den Abert 
cirkeln der Frau von Goethe, geborene Ghrifliane Be- 
pius, bei denen Goethe felten und bann immer nur ui 
Augenblide erſchien, und er bemerkt: „Frau von Gore 
war ſehr Lebendluftig, aber dabei voll Büte umd Lieben: 
würbigfeit; wo jle jemand eine Freube machen und Hi 
leiften konnte, geſchah ed mit Wohlwollen und Une 
nügigfeit.” Vermöge dieſer Eigenſchaften, die auch m 
andern glaubwürdigen Zeugen, z. B. von Frau von Kır 
bel beflätigt werben, hat jie ihrer weiblichen Beſtimmen 
und fpeciel ihrer Beſtimmung für Goethe vielleiht bee 
genügt, ald mande andere von ihren ariftofratifden Or 
ſchlechtsgenoſſinnen für vefpectabler gehaltene ran, du 
dur ihre Intriguen, ihre Klatſchſucht, ihr miürride 
hochfahrendes und zänkifches Weſen in ihren Kreiſer hatt 
MWohlbehagen nur Misvergnügen und Unfrieden wm it 
ber verbreitete. 

Auch vie würbige Geſtalt Schiller's taudt mebrmat 
in unjerm Bude auf. Genaft ver Bater erzäblt, te 
ih Schiller bei den Proben im ganzen immer fehr nes 
fihtig und freundlich gezeigt habe, obfhon ſich biswiln 
\ eine zornige Röthe auf feinen Wangen bemerkbar must 
ı nur einmal verfegte ibn der Gigenfinn des immer = 
' Händen und Armen ungebührlih agirenden Shaun 
‚ Haide in die größte Aufwallung, und aufs beftigite fir 
| er in feinem ſchwäbiſchen Dialekte auf: „Ei mas! mh 
! 





Sie's, wie ich's Ihne fage und wie's der Goethe bir 
will. Und er bat recht — es iſcht ä Graus, das mw 
Vagire mit dene Hände und das Hinaufpfeife bei m 
Recitation.“ 
| Genaft der Neltere erzählt auch, daß Schiller ir 
wenn Goethe damit umgegangen fei, ein Stud ia 
frübern Periode zur Darftellung zu bringen, nideritt 
babe, namentlih fei ihm ver „Fiesco“ widermärtig ® 
weſen, der denn auch bei Schiller's Lebzeiten nicht wi! 
| auf ver weimarijhen Bühne habe erfheinen dürfen. SB 
| Dichter Hielten übrigens darauf, daß bei der erfim dr 
führung ihrer Stüde ihr Name auf dem Iheater® 
und in den Öffentlihen Ankündigungen nicht ge 
wurde, Für Schiller ſchwärmte, wir Genaft mein »" 
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fihert, das Bublitum, namentlich dasjenige, wie es ſich 
in Lauchſtädt zu verfammeln pflegte, noch viel mehr als 
für Goethe; aber öffentliche Ehrenbezeigungen hätten ibn 
ſchüchtern gemacht, vie bunte Menge ihn fait geängfligt; 
um den ewigen Begrüßungen zu entgeben, babe er gern 
einfame Pfade aufgefuht. Auch Genaft beftätigt, was 
alle, vie Schiller no von Verſon gefannt baben (3. B. 
der erlanger Profeffor Dövderlein), über fein Aeußeres aud: 
fagen und wie ihn auch Frau von Symanowiez in ihrem 
ſchönen Borträt vargeftellt hat, nämlich daß Stiller flets 
mit auffallend gebeugtem Haupte einbergegangen fei. Died 
mag, bei der hochaufgeſchoſſenen Leibesgeftalt Schiller's, 
tine phyſiſche Urſache gehabt haben, man fann darim aber 
auch die Wirkung eined geiftigen Motivs erbliden, näm: 
li der Neigung Schiller's, mehr in fi hinein= al® über 
ih hinaus zublicken. Wir heben Died ausprüdlih hervor, 
meil man ſich jegt in den Kopf grieht zu haben ſcheint, 
Schiller immer nur mit bodaufgerichtetem, begeiftert über 
ih blidendem Haupte darzuftellen. Man hat fogar Thor: 
maldfen bitter getabelt, daß er dem Dichter in feinem 
Standbilde zu Stuttgart jene auffallende Kopfneigung 
gegeben babe; ed fei dies eine des Dichters unwürdige 
Auffofung. Aber Thorwaldſen behält jrinen Tadlern 
jegenüber, wie ih ja auch vom einem jo großen denken— 
vn Künſtler eigentlich von jelbft verfteht, vollfommen recht. 

Ueber dad Leben und Treiben ber weimariſchen Schau: 
vieler enthält das Genaſt'ſche Bud viele intereffante Ans 
jaben. 8 kam diefer Truppe ſehr zugute und trug zu 
brer Geiſtesfriſche weientlich bei, daß fie in ihren beften 
Ingen zuglei auch eine Wanvertruppe war, und bald 
n Lauchſtädt, bald in Halle, Leipzig u. ſ. m. in Maſſe 
daſtdarſtellungen gab. Nach Halle fuhr man in ſechs 
Shaifen und zwar, um das Chauſſeegeld zu fvaren, auf 
Feldmegen über die Dörfer. Diefe Neifen auf gemein: 
Gaftlige Koſten und zum Vortheil ded Inftituts felbft 
varen dann ganz andere lufligere Fahrten ald die Dampf: 
vagentouven unſerer jehigen vornehmen Gaftipieler und 
Bafipielerinnen, die wie einzelne gefräßige Naubvögel 
aberjegeln und jih die Städte auserjeben, auf die fie 
4 herabſtürzen fönnen, um das Publitum gehörig zu 
brem Privatvortheil zu brandfhagen! An luſtigen Aben: 
tuern fehlte ed natürlich nicht. So erzählt uns Eduard 
Ymaft, daß bei einer folden Künftlerfabrt nah Halle 
inmal in Herren Gofferftäpt angehalten wurde, und zwar 
a der Henne, bie für Genaſt eine biftorifche Merkwürdig— 
ät war, weil in frübern Jahren einmal die Wirthin 
iefes Hotels, als auch die herzoglich weimariſchen Hof: 
Saufpieler vorhberfuhren, ihrer Magd zugefchrien: „Marie, 
ud de Wäſche wäck, de Bande kummt!“ Cie fürdhtete 
ämlih, Schiller's Königinnen, Brinzeffinnen und Jungs 
rauen könnten ihr ein Stüd ihrer Leibwäſche entführen. 
8 nun diesmal der Zug mit dem jungen Genaſt vor— 
berfam, ertönte es von den Männerlippen einftimmig 
us allen Wagen: „Marie, duck de Wäſche wäck, be 
Jande kummt!“ worauf bie inzwiſchen alt und dick ges 
erdene Wirthin unter Ausſtoßung einer leicht zu erra— 


| bie Kehrfeite zumenbeie. 


| 





Wenn man übrigens jetzt über 
bie geringe Gage, welche diefe braven Leute erbielten, er: 
ſtaunt und es unbegreiflih findet, daß ganze Familien 
von fo wenigem anfländig leben konnten, fo barf man 
auch nit vergeffen, daß es damals, um ald Künſtler 
etwas zu gelten, durchaus nicht nöthig mar, groß zu 
leben, Gefellfhaften zu geben und prächtig au mohnen 
und ſich zu Heiden. Außerdem waren alle Lebensbedürf— 
niffe von einer fo beifpielloien MWohlfeilheit, daß fie ung 
faft im bie paradieſiſch wohlfeile Zeit Adam's zurüdver: 
fegt. Genaſt der Vater z. B. zahlte in einer Familie 
für Logis, Frühſtück, Mittagsefien und Bedienung wöchent⸗ 
lich 1%, Ihaler; heutzutage würde ein Schaufpieler und 
Regiffeur an einem herzoglichen Hoftheater für diefelben 
Bedürfniffe täglih fo viel brauden; die Berürfniffe find 
alfo für einen Mann jeined Standes und Berufs feitbem 
mindeftens um das Siebenfache geftiegen. 

Kehren wir zu den Lebensſchickſalen Eduard Genaſt's 
zurüd, jo haben wir ſchon oben angeführt, daß er, nad: 
dem er eine genügende Fünftlerifhe Ausbildung erhalten, 
zunächſt in Dresden (1817) und fovann in Hannover 
engagirt wurde. Wir erfahren hier manches Intereflante, 
3. B. über den genialen Schaufpieler eo, der zu ben 
zerriffenen Künftlernaturen gehörte, an denen jene Zeit 
fo reich war, und fi fpäter aus Ueberdruß an fib und 
der Menſchheit erihoß; ferner über Franz von Holbein, 
von dem Genaft bemerft, daß er durch fein glanzvolles 


' Meußere, feine feine Bildung und perſönliche Liebens: 








würbigfeit befonders bei ven Damen großes Glück gemacht 
babe. Genaft erzählt, daß ein Pole im Jahre 1826 in 
Breslau feine Gattin, die mit Holbein ein unerlaubtes 
Verhältnis unterhielt, aus Giferfucht ermordete; der König 
von Preußen, von allen Umſtänden unterrichtet, babe 
aber den zum Tode Berurtbeilten begnabigt. Indeß ges 
fiel es Genaft in Hannover, wo bie artftofratifche Gefell- 
haft an die Talente der Schaufpieler ungebührlihe An— 
ſprüche zu machen gewohnt war, fo wenig, daß er es 
machte, wie fo viele Schaufpieler vor und nah ihm: er 
wurde contractbrüädig und entfernte ſich heimlich. 

Bald darauf erbliden wir ihn als Mitglied bes leip- 
ziger Theaters, und er befennt, daß er, außer ber tiefen 
Ginfiht feiner Frau, namentlich ven Einwirkungen Küft: 
ner's und dem Wohlmollen der Leipziger die Entwicke— 
lung feines Talenıs zu danken habe. Beſonders rühmt 
er aub Küſtner's „Heine Souperd”; er fand in ihm 
nicht nur einen treflliden Director, fondern aud einen 
höchſt liebenswürbigen Wirth, der fletd bemüht geweſen, 
feine Gäfte in eine heitere Stimmung und liebendwürdige 
Laune zu verfegen. Küſtner trachtete beſonders auch ba= 
nah, feine lieben Leipziger durch Gaſtſpiele der Damals 
berübmteften Schaufpieler und Schaufpielerinnen zu unter: 
halten; und jo erfahren die Liebhaber folder Mittheilun— 
gen aud ven Genaft'ihen Memoiren eine Menge inter— 
effanter Bemerkungen und Anekdoten über die Ehepaare 
Stich und Wolff, über ven gewaltigen, aber fürchterlich 
arroganten Baſſiſten Fiſcher, der unter anderm einmal in 


yenden höchſt derben Phraſe der lahenden Bande fofort ‚einer reichen franffurter Familie ein Stud Geld auf den 
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Tiſch warf ald Bezahlung für ein Diner, nachdem man 
ihn in etwas zudringlicher Weife aufgefordert hatte, ein 


im dem Genaſt'ſchen Bude noch "gay äntereffante Ame: 
bheitderinnerungen an die Retirade ver Preußen nah ir 


Gejangeftüd zum beften zu geben; über Sophie und | Niederiage bei Jena, an die Plünderung Weimars id: 


Wilhelmine Schröver, über Frau Mebger: Deöpermann, | 
über Ludwig und Emil Devrient, über den Tenoriften 
Gerftäder, über bie Sängerinnen Grünbaum und Geibler. 


tend ber Sieger, an die Flucht Napoleon's nad ber rıi: 


ſiſchen Kataftrophr, deffelben folgen Triumphators, er 


Lehtere zeichnete fi im Leben als ein „liebendwürbiges | 


fröhliches Weibchen voll Naiverät und Schalkheit“ vor— 
theilhaft aus. So richtete ſie einmal an Genaft die Frage, 
ob feine Frau eiferfüchtig wäre und äußerte, ald @enaft 
verneinte, in ihrer prolligen Weile: „Das ift mir lieb, 
da können wir recht ungenirt Liebeölenthen miteinander 
ipielen; die meiften Bariton= und Tenoriſtenweiber ſind 
darin wie verrüdt. Wenn man ämol fo ä armen Teufel 
ä Ruß gibt, fo kriegn's gleih Krämpf'.“ Genaſt jelbit 


gab während ſeines leipziger Engagements Gaftrolfen in 
Dresden, Breslau und Darmftadt, und bei Irgterer Ge: 
Beſuchs in Stuttgart 1822, Matthifſon, Schwab, Ib 


legenheit erfahren wir manches Intereflante über das Wir: 


fen des Großherzogs als Kapellmeifter bei den Proben 


und in andern Situationen. 

And der Zeit feines meimarifchen Engagements tbeilt 
Genaft feinen Leſern einiges über Ludwig Devrient, mit 
dem Genaſt durd feine Frau in ein verwandtſchaftliches 
Berhältniß gefommen war, und über Seybelmann mit, 
die dort Gaftrollen gaben. Kür Ludwig Devrient, er: 
zähle Genaft, fanden jeden Abend in feiner Garberobe 
eine Flaſche feiner Rothwein und rine Flaſche Champagner 
zur Verfügung; Rum follte ihm unter feiner Bedingung 
verabjolgt werden. Im ber Vorſtellung des Luſtſpiels 
„Die Drillinge‘ ſtürzte nun Devrient auf Genaſt zu und 
rief: Junge, du kennſt meine Natur; wenn bu mir nicht 
ein Glas Rum verihaffit, bin ih verloren, und kann 
nicht weiter ſpielen.“ Nun brachte ihm Genaſt auf eigene 
Gefahr dad Verlangte, 
sortrefflih zu Ende. Den Shaufpieler Seybelmann er: 
laubte ſich einmal Genaft nad der Darftellung des Carlos 
im „Glavigo’ in freimüthiger Weiſe darauf aufmerkſam 
zu machen, daß er zumeilen zu ungehörigen Mitteln greife, 
um den Beifall der urtheilsloſen Menge zu gewinnen, 
morauf Seybelmann, der recht qut wußte, welde Mo: 
mente Genaft im Sinne batte, antwortete: „Ja, lieber 
Bruder, Klappern gebört zum Handwerk.“ Ueberhaupt 
ſtehen mande Schaufpieler, deren fünftleriihe Größe 
niemand in Zweifel zu ziehen wagt, in ven Genaſt'ſchen 
Memoiren als Menſchen doch ziemlich Elein vor und. Bon 
P. A. Wolff bemerkt Genaft, daß verfelbe zu jenen Be: 
flagenswertben gehört babe, deren Ehrgeiz feine Grenze 
fenne und die ihm alles opfern, wenn fie ihren Zweck 
dadurch erreichen fönnen. Eßlair riß ihn in feiner frübern 
Zeit, in Stuttgart, zur Bemunderung bin; er gilt ihm 
ald der erite feines Fachẽ in Deutſchland, folange er jeinem 


und Devrient fpielte feine Rolle 


früher, 1808, im elendem Hohn auf dem Sclahtide 
von Jena eine Haſenjagd befohlen hatte, am melder ak 
deutſchen Kürften gebulvig theilnahmen, ven Herzog vom 
Weimar auögenommen, der ſich wegen Unmobljeind mt: 
ſchuldigen lieh; endlih Erinnerungen an ein Scharnite 
zwifhen Preußen und Franzoſen in den Straßen Bi 
mars 1813, an bie Retirade ber Franzoſen nah in 
Schlacht bei Leipzig, welche nahe die Felder berüßrte, aui 
benen Napoleon's Poſſe einer Haſenjagd im Jahre 1806 
fattgehabt hatte, und an die Durchmärſche der ſiegteien 
verbündeten Truppen. Wir lernen auch mande berihute 
Dichter und Gomponiften kennen, fo auf Anlaß ee 


land und die damalige „Rebactrice des „Morgenblat‘, 
Iherefe Huber, in Darmſtadt den Gomponiften Schneiten 
in Dresden den Dichter und Vorleſer Tied, an m 
Goethe ibm ein Empfehlungsichreiben mitgegeben hat. 
Friedrich Kind, ein „Heiner Mann“, ver Genaft mit w 
ler Hoheit. und Gerablaflung und der Würde eines Bon 
empfing, und Maria von Weber, ven er auf kim 
Landhauſe beſuchte. Bei einem Gpaziergange äuf 
MWeber einmal, auf einer Anhöhe. ſtehend und ind 
thal hinabblickend: „Nun, Kinver, ſtaunt mit mir Get 
Natur an; ift das mit erbebenn? Das ift die Schuh 
zu der ich täglich meine Schritte lenke, im ihr futin & 
Melodie und Garmonie, in ihr jhöpfe ih neue Gedun 
und ſuche fie nad beften Kräften zu verkörpern.” 
Im übrigen mar Weber in Dresden gar nidt 
Rofen gebetter; er hatte mit feiner deutichen Oper wm 
Stalimer Morlachi und ver italienischen —— 
gegenüber einen ſchweren Stand; denn letztere wurde m 
oben ber protegirt und bie deutſche ſtiefmütterlich hebas 
delt. Aber auch das dresdener Publifum that ſeht mens 
den vaterlänbifhen und jo echt beutihen Gompenifim F 


' Rügen; rd warf ihm vor, dad Publikum in ammalıt 


Weiſe bevormunden zu wollen, weil er es für räthlich bi, 
in öffentlichen Artikeln bad ganz in bie weichliche 
der Italiener verfunfene Publikum über ſchwer zu bra® 


: fende Opern, mie über diejenigen des von ibm hei 


‘ ftellten Ghberubini, 


aufzuklären. Bon biefer Unpantie 


' feit und ven gegen ihn dieferhalb gefponnenen Intmm® 


natürlichen Genius folgte und noch nicht den Schaufpies 


lern des Theätre francais ihre manierirte Vortragsweiſe 
abgelernt hatte; periönlih aber fühlte Genaft fih von 
ihm abgeftohen; er fand Eßlair gemacht vornebm, fleif 
und kühl. 


ermüdet, hörte Weber auf zu ſchreiben und entzog feat 
der Mit: und Nachwelt feine ‚Klaren und gerftseler 
Anfichten über Werke, die nur der Kenner obne &= 
mentar zu würdigen vermag. Aber das liebe dere 
Publifum ift befanntlic ſehr Flug und weiß alles; Ai 
in jedem Wade beſſer zu Haufe als vie eigentlichen BF 
ner von Fach, welhe jahrelange ſpecielle Studien mr 
verwandten und außerdem mit briondern Maturgaben 7 
für ausgerüftet find. Als fpäter Weber's ‚Oberen‘ # 
Leipzig feine erfte Aufführung, die erſte im Deutidl 


Außer einer Fülle von Iheateranefvoten finden wir » überhaupt erleben follte, begegnete Genaſt auf der &= 
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dem „jopfigen” -Mufloireetor ©, der den eben erſchie⸗ 
nenen Klavieraugzug der Oper umter dem Arme tragend 
zu ihm fagte: „Es war Zeit für Weber'd Ruhm, daß 
er geftorben iſt.“ Don folden überaus geiheidten und 
dabei höchſt mohlmeinenden und gemüthvollen Leuten, die 
nie etwas anderes geleiftet haben, als daß fie über bie 
Leiftungen anderer kalt und ſchneidend abzufpredhen wuß— 
ten, wimmelt ed in Deutſchland, und Leipzig liegt im 
Herzen Deutſchlands. Genaft fagte hierauf nur: „Mein 
Beer! Laſſen Sie die Todten ruhen. Weber mwirb mie 
Shilfer in den Herzen aller Deutihen fortleben. Guten 
Morgen" und damit wandte er ihın den Nüden. Genaft 
bat, was auch nicht ſchwer war, richtig prophezeit; jener 
lipziger Mufikoirector ift unſers Willens vergeflen, wäh: 
vend Weber's „Precioſa““, „Freiſchütz“ u. j. w. noch immer 
Mepertoireftücte der deutſchen Bühnen find und ihnen noch 
nah dem Tode ihres Schöpfers mehr Geld eintragen ale 
alle veurfhen Bühnen zufammen bei Lebzeiten dem Kom: 
poniſten eingetragen haben. Aber Weber's Landäleute 


) 





| 


’ 


haben doch die Genugtbuung gehabt, ſich jagen zu können, | 


baf fie, foviel am ihnen lag, ihm Leben und Wirken 
möglihft jauer zu machen mußten, 
Hermann Marggraff. 


Zur Länder: und Bölkerkunde, 

. Sitten und Gharafterbilder aus ber Türfei unb Tichers 
feffien. Bon C. Stüder. Berlin, Schlingmann. 1862. 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 

. Reife in den Drient Buropas und einen Theil Weflafiens 
zur —— des Bodens und feiner Producte, des 
Klimas, der Salubritätsverhältniſſe und vorherrſchenden 
Krankheiten. Mit Beiträgen zur Geſchichte, Gharafteriftif 
und Politif der Bewohner. Don E. W. Wuper Zwei 
Bände. Mit einer Steindrudtafel. Elberfeld, Bäbeler. 
1861, ®r. 12, 4 Tblr. 

- Borfhungsreifen in Arabien und Dftafrifa nach ben Ents 
defungen von Burton, Spefe, Krapf, Rebmann, Erhardt 
u. a. Bearbeitet von Karl Andree, Zwei Bünde, Leip: 
ig, Goftenoble. 1861. Gr. 8. 6 Thlr. 

anada, ein Land für deutfche Auswanderung. Bon W. 
Wagner. Berlin, R. Kühn. 1861. Gr. 8. 15 Nar. 


Der Forfchungseifer des menſchlichen Geiſtes wird nicht eher 
ben und rajten, bis die legten unbefannten Regionen ber Erde 
tdeckt, durchfucht und im allem Einzelheiten erfannt find. Bom 
igen Nordpol durch den glühenpheißen Nequator bie zum 
erreichen Sübpol werben alljährlich Reifen unternommen, 
1 die Bodenbejchaffenheit, die flimatifchen Verhältniſſe, die 
ielinationen und Derlinationen der Magnetnabel, nebit Pflau⸗ 
t, TIhieren und Menſchen in phyſiſcher und geiftiger Hinficht 
men zu lernen. Die Beichreibungen diefer oft fo geiahrvollen 
kernehmungen gewähren uns die grünblichjte Belehrung über 
e böchit merfwürbigen Zonen mit ihren wunderbaren Pros 
tien, und verfchaffen uns die intereffantefte Unterhaltung, wie 
fein Roman und feine Novelle zu geben vermag. Und fo 








men wir auch vorliegende vier Werke als Beiträge zu bieler | 
eraturgattung willkommen, obichen fie feineswegs gleichen | 


mihe 


Der Berfafler ber „Sitten: und Gharafterbilder aus ber 
tfei und Tſcherleſſien“ (Mr. 1), E. Stüder aus Biclefeld, 
t 1850 aus preufifchem Dienite als Dffizierafpirant im bie 
Ieswig = holfteinifche Armee ; nad) deren Aufiöfung erlernte er 
Buchführung in Hamburg und warb bafelbit Bürger und 


nb, 


Kaufmann. Als aber nach einigen Jahren der Krimfeldzug ber 
gann, ließ er Ah am 15. Muguft 1855 als Lieutenant in die 
engliſch⸗ beutiche Legion aufnehmen und erlebte auf Britanniens 
Boden die empörenbften Umtriebe der Werber, welche der 
Staatsregierung unnöthige Koſten verurfachten. Der PVerfaffer 
gibt uns eine treue Schilderung des emglifchen Militärfuftems, 
bei dem bamald fogar bie Prügelftrafe noch in Anwendung fam, 
in bem „freien England‘, weiches fih fo gern über das von 
ber „Knute regierte” Rußland Iuftig macht. Der Berfaffer ers 
zählt: „Sollte die abicheuliche, jeden freien Mann fchon bei 
dem bloßen Gedanlen daran mit höchſter Indignatlon erfüllende 
Prügelitrafe an einem Individuum vollzogen werden, fo wurbe 
zu dieſem Behuf ein eigenes, drei zufammengeflellten Sparren 
ungefähr äbnlicdyes, hölzernes Gerüſt anfgeitellt, an welches man 
den Uebelthäter, deſſen Körper bis an den Leib gänzlich entblößt 
ward, mit Händen und Füßen anfchnallte; auch legte man ihm 
einen ledernen Riemen um den Hals, welcher ebenfalls an dem 
Holzgeftelle befeitigt ward. Hierauf mußte ein Horniſt ben ver 
urtheilten Kameraden mit einer Beitiche, woran mehrere Bind⸗ 
faben, ein jeber berjelben mit neun Anoten verfeben, fich ber 
fanden (deshalb neunſchwänzige Katze genannt), die von dem 
Kriegsgerichte ibm zuerfannte Anzahl Hiebe ertbeilen. Der 
ſchimpflichen Brecution wohnte das betreffende Megiment jebes: 
mal bei. Wenn bie Hiebe, wie es ſeitens diefer engliichen Straf- 
vollſtrecker wol ftets geichah, mirflich regelrecht ertheilt wurben, 
fo war der Bepeinigte faum ein halbes Hundert auszuhalten im 
Stande, und brach alsdann in ſich zufammen. Um dieſes Nies 
derfinfen zu verhindern, hatte man eben den vorher angegebenen 
Strafapparat ausgeklügelt; fo konnte denn der gemarterte Sol: 
bat wol ohnmächtig werden, aber zu Boden zu fallen vermochte 
er, ba er angeichnallt war, nicht. Das Minimum der zudictir 
ten Prügel betrug 25; es durfte durch das Kriegsgericht jedoch 
bis auf hundert Hiebe erfannt werben.‘ 

Die englifch «deutiche Legion landete glüdlic im Bosporus, 
wo unfer Lieutenant bie befte Gelegenheit hatte, bie türfifchen 
Sitten und Gebräuche der reichen und armen Bevölferung fen: 
nen zu lernen. Der Verfaſſer erwähnt unter auderm, daß eine 
ticherfefifche Schönheit mit500 bis zu 10000 Thalern erfauft werbe, 
bag die verfchwenderifchen Frauen ber Harems ihre Tagesflun« 
den nur mit eiteln Toilettenfünften ausfüllen und enorme Schul- 
den machen. Hat doch der Eultan, als er fpäter die großen 
Schulden feines Harems erfuhr, allerhöchft eigenhändig mit der 
Reitveitiche Ordnung jchaffen müflen. Durch Fe englifchen und 
franzöfifchen Truppen wurben viele türkiſche Vorurtheile vers 
nichtet und manche moslemitifche Antipathien gegen die Ghriften 
umgewandelt. Seit dem Krimfeldzuge nabmen fich die Guropder 
in der Türkei febr viel heraus, namentlich die Engländer in 
PBera, die durch das Gewicht ihres Geldbeutels und ihrer Nas 
tionalmadıt alles, was ihnen in den Weg fam, ſelbſt den Sul: 
tan, von ſich abhängig zu machen wußten. 

Doc die politischen Gonjuncturen änderten fi und Stüder 
fehrte mit der Legion wieder zurüd nach England, wo er wie: 
der für eine Gaplegion geworben wurde. Da er aber nicht 
Luft hatte, die KHottentotren zu fehen, erhielt er feinen Ab: 
fchied nebfi Empfehlungen von jeiten Lord Palmerſton's an bie 
türfiiche Regierung. Er reifte aljo nod einmal nad Konſtan⸗ 
tinovel und ward ald Mirlams Bei (Major) in die nad Omer: 
Paſcha's Plan errichtete Gensdarmerie eingereibt. Diefe amt: 
liche Stellung fegte ihn in Stand, die lehrreichiten Blicke in alle 
Staatsverhältniffe zu thun und das ganze Leben und Treiben der 
Beamten zu durchichauen; fie brachte ihn mit der höchſten Airſto— 
fratie und den nieberträchtigiten Spigbuben und Mörbern in 
Berührung. Demzufolge erhalten wir Aufſchlüſſe über die bors 
tigen Zuftände, wie fie uns biejegt vielleicht noch fein Furopäer 
u geben vermochte, Wir machen Bekanntſchaft mit der türfis 
Ichen Gerichtopflege und der Gerichtsbarkeit der Geſaudtſchaften, 
lernen die Falſchmünzerei und Unbebolfenheit der Polizei fennen; 
lernen die Verbältniffe der Deutfchen in Pera, die Stellung ber 
preußischen Offiziere im türfifchen Dienften, die Lebensweile ber 
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armen unb reichen Türken u. ſ. w., in einer fehr betaillirten 
Beichreibung auch ben faiferlihen Harem fennen. 

Jedoch den intereffanteften und belehrendſten Theil des Fleinen 
Buchs bildet der Abfchnitt über Ticherfeffien, wohin eine neue 
eigenthümliche Schieffalswendung ihn verfegte. Das neue Polizei: 
ehem war nämlich ſowol den Ulemas als ber fanatifirten Menge 
verhaßt; Omer-Paſcha, ber ewigen Heinlidyen ien mübe, 
gab die Durchführung bes Plans auf und Stücker's Griftenz 
ward abermals in Frage geitellt. In Konftantinopel hatte er 
die Befanntfchaft mehrerer ticherfeffiichen Edeln gemacht, denen 
er erflärte, daß bie ticherfeffiichen Völfer, ungeachtet der großen 
Bortheile des Terraind, immer bie UWeberlegenheit ber Ruſſen 
empfinden würden, folange fie nicht eine tüchtige Infanterie und 
Artillerie befäßen. „Die Nothwendigfeit der Duarris leuchtete 
ben einfachen Gebirgsjöhnen ohme weiteres ein‘, jagt Stüder; 
„von der Nüglichfeit, ja Unentbehrlichfeit eines Sufantericeoche 
vermochte ich fie, die eingefleiichten Gavaleriften, freilich erſt 
nach vielen jehr lebhaften Diecuſſionen zu überzeugen, gewann 
fie dann aber auch gründlich dafür, Sofort drangen fie in mich, 
meine Anfichten über die Organifation von Fußtruppen in ihrer 
Heimat in ein Erbofe ———— Dies geſchah; mein 
Plan wurde bem Tfcherfefienregenten, Naib-Paſcha, vorgelegt, 
von diefem acceptirt unb mir fowol als einem meiner Freunde 
das Mnerbieten gemacht, zur Ginführung ber neuen Heeres ⸗ 
organifation im tfcherfeffifche Dienſte zu treten.“ Der weiland 
Mirlam-Bei tritt nun als Seneraladjutant Naib» Pafcha's auf, 
unter dem Titel Ingliss Pafcha, und reiſt zu ben muthigen 
Gebirgsföhnen. 

Die Refivenz des Naib-Paſcha, feit Schamyl's Gefangen: 
nahme einzigen Negenten des von den Rufen noch nicht unters 
worfenen Gebiets von Anapa bis zu Sazoa, befindet fich auf 
einem fehr hoben großartigen Felſen, der fich gang fteil in bie 
Luft erhebt. Rings um ihm fchlängelt ſich ein reißender Bergs 
from, die Annäherung zu der Höhe verwahrend, Die erſt nadı 
der Hinterfeite zu befleigbar it; von Hier führt ein Pfad zu 
ihrer —— wo Naib, gleich dem Adler auf feinem 
Horſt, reſidirte. Der neue Generaladjutant wird vom Herrr 
fcher mit bem üblichen Gruße: Salam alaicum (Friede jei mit 
bir!) fehr. freundlich empfangen und erfährt von ihm wichtige 
Bacta über die Gefchichte des Bandes und über den Stern des 
merfwürdigen Imam der Tſcherleſſen — Schamyl. Dann ber 
fucht er mit dem Fürften bie Medouten, läßt alle Örenzfeftungen 
ausbefiern und lernt hierbei das Land und die Bewohner fo 
fperiell fennen, wie vor ihm vielleicht noch fein Fremdling. Gr 
findet eine warme Duelle und fogar einen Teich mit warmem 
Waſſer, deflen Farbe fchwarz und deſſen Geruch terpentinartig 
it, bie ganze Umgegenb hatte ben gleichen Geruch und war 
alfo wel bituminös, An einem Felſen entdeckte er eine Thonerbe, 
welche, weich wie Wachs, fich beliebig formen ließ; er drehte 
aus ihr ein Licht, zünbete es an und fand, daß es heller und 
und fpatfamer brannte als irgendein anderes hier übliches Feucht: 
mittel. Gine ähnliche Erde, oder wol gar biefelbe Art, fand 
Wuger in den Donauländern. 

Nach der Infvection der Forts organifirt der Generals 
adjutant die Infanterie, läßt an ben Meeresfelungen Scyieße 
fcharten bauen und ein ruſſiſches Patrouillenfchiff durch tfcher: 
feſſiſche Batterien beicießen. Das ganze Kriegeweien erlangt 
durch feine Thätigfeit eine gang andere Geftalt, der heutigen 
Militärwifienichaft entſprechend. Im allgemeinen ift das tfcher: 
feffüiche Volf, bei dem Mangel alles Verkehrs und da die Schäpe 
des Bandes aus Unkenntniß und Unfähigfeit nicht an das Licht 
gefördert werben, durchaus arm. Die Wohlhabenden leben mit 
den Aermern faſt im derfelben Weile. Denn da fein Gewerbe 
und Handwerf im Lande geübt wird, fo können fie felbft durch 
Geld, welches hier wenig befannt iſt, fich nur ſolche Bequem: 
lichfeiten verichaffen, welche ihnen von außen als Gontrebanbe 
zufliegen, Schulen, fowie Gelehrte irgendeines Wiſſenezweigs 
ibt es nit. Doch find fie religioe und beten öfters, aber 
irchliche Gemeinden erifliren nicht. Seine Frau muß ſich der 


Tſcherleſſe faufen; hat er nicht die Mittel dazu, fs entführt er 
ine Auserlefene heimlich bei Nacht. Die ichtöbarteit der 
nbdet ſich no im Urzuflande, begangene Morde ldanen barh 

Sklaven und Vieh gefühnt werben, bie Blutrache ift aber ie 

minirend. Durch Stücker's Ginfluß wurde aber nicht nur eite 

neue Heeresorganifation gefchaffen, fondern auch, wenn wir feine 

Verfiherungen Glauben beimefien dürfen, das ganze Land argr 

niſitt und dem Bolfe eine Verfaſſung gegeben. Gefuntkci 

rũckſichten nöthigten unfern Landsmann a er, bad Lant bill 
zu verlaffen umb fich in feine Heimat zurüdzubegeben. 


Der bereits im Greifenalter ſtehende Berfafler der At 
in den Orient Europas“, C. W. Wuger (Mr, 2), zeidee id 
bei aller Gelehrſamkeit durch poetifche, phantafiereihe Dad; 
lungsweife und durch faßliche —— aus, und za ith 
nicht nur in allen Gebieten des Wiſſens, fondern felbit in ir 
bildenden Künften beitens beiwandert, fomweit ſich meniaftens au 
feinen Schilderungen von Bauwerken u. ſ. w. fchliefen läk. 
Als Fenntnißreicher, philoſophiſch denfender Mediciner jadt ir 
Verfaſſer namentlich die Urſachen zu erforfchen, woburd ide 
fo viele Millionen Menichen feit Jahrtaufenden in den Dem: 
ländern dem bertigen Klima zum Opfer fielen. Die hun 
nität muß ihr Haupt verhüllen, wenn die vwichen Zaujmk 
bebauernswerther Menfchenopfer vorgeführt werden follten, wei 
allein der Orientfrieg von 1854—56 durch Unkenntrij eb: 
Misachtung des —— Klimas, der Vodenverhältniſſe, jr 
ber vorherrfchenden Kranfheiten, gefordert hat: In Kerin 
tinopel wurde dem Meifenden aus zuverläffiger Duelle bene. 
daß in ber Umgegend der Gtabt allein Franzefen * 
Opfer des legten Kriegs umd feines Typhus begraben las 
Wo dergleichen betrübende Thatfachen laut fprechen, wir sa 
ein Bud — nennen müſſen, welches ſich die Aula 
ſtellt, die Kenntniſſe allgemeiner auezubreiten, mittels deren jeF 
fältiger Benugung eine fo foloffale Eterblidyfeit fortan vorm 
den oder doch wenigſtens verringert werben fünnte, „ei 
erneuert fid) die uralte Wahrnehmung unaufhörlich”‘, fat = 
Berfaffer, „daß die ernften Warnungen der Geſchichte = © 
meiften, ſelbſt ſolchen, welche die Geſchicke ihrer Mitmerida 
in der Hand halten, unbeadytet vorübergehen. Wäre dw 
ders, jo würben von benen, welche die engalifchen, franzfse 
und ruffifchen Heere ausfandten, wirffamere Borfehrungen yi° 
das Hereinbrechen fo entjeglichen Unheils getroffen morben ie 
Wollte 'man alle Unfälle ähnlicher Art geſchichtlich zufameı 
tragen, welche ſpeciell die Hcere bereits in früherer Zeit irgm® 
betroffen haben, fo würben fich leicht ‚bändereiche Koliantes & 
mit füllen laſſen. Diefe fünnten eine Gefdyichte menidus 
Jammers in fih aufnehmen, welche zu erbenfen felbit den 7 
brannten Gehirn irgendeines Timon unmöglich bleiben mise 

Am 23. Augun 1856 beftieg ber Berfaffer im Wien d 
Schiff der Donau sDampficiffabrtsgefeuichaft, um das 9 
feiner vielfährigen Wünfche zu erreichen. Er zicht an den &® 
ten Presburg, Komorn, Gran, Waigen, Dfen, Peſth, CE 
und DOrfova vorüber, bier und da länger verweilend, um) 
Ufer und deren Begetation, die warmen Büder von Belt ® 
die öfterreichifcen Gontumazanftalten prüfend zw burdiert 
und deren Ginflüffe auf die Geſundheit der Menschen und I 
darzulegen. Nichts Lebendiges und Leblofes läßt der Bart 
unbeachtet; feine Umgebung auf vem Schiffe wird jo am! 
taillirt befprochen, als die Bodens, Klimas und Weaetorm 
verhäftniffe. An jeder denfwürdigen Stelle, wo große Seid 
ten gejchlagen wurden oder fich andere bedeutende Greianik} 
gaben, erzählt er uns die gefchichtlichen Facta, beren A 
und nachfolgenden Wirfungen. Ganz; befonders prüft =! 
Hereulese Bäder zu Mehadia und gibt und die Analyim N 
Mineralwaffer nebit Borfchlägen zu VBerbefferungen dr 9@ 
anftalten, denen er tiefeingreifende medicinifche MWirtunae ? 
aefteht. Bon den Ebenen Ungarns, ihrem Boden, ibren Gem 
und Erzeugniſſen, den Gebirgsgügen und ben fie 
Volfsflämmen gibt uns ber Berfafler die intereffantihe 
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belehtendſten Schilderungen, nebſt fatiftifhen, geogranphifchen, 
ethnographifchen und geichichtlichen Notizen und Angaben über 
Ne Erze, den Bergbau umd die Laudwirthſchaft. 

Einer der wichtigiten Abſchnitte if der vierte, worin wir 
eine maturphilofophifche Unterfuchung über bie Sumpfluft und 
das Miasma und über die Entwicelung franfmarhender Urfachen 
erhalten. Die tedbringenden Fieber und andere gefährliche Kranf- 
beiten Ungarns werden hauptſächlich den Auspünflungen der 
vielen Sümpfe zugefchrieben. Die immenſe Fläche wirb durch 
unzählige Niederungen, die fagnirendes Waſſer enthalten, zu 
fine Gompler von unzahligen fumpfigen Zeichen, Sie wird 
son der Theiß, Samos, Maros, von der reifenden Schwarzen 
and Weisen Rörös, ferner von der Beretyo und Grr, in uns 
übligen Krümmungen burchfchnitten. Bei Ueberfchwenmungen 
xreinigen fich dieſe Flüſſe zu unabjehbaren Seen. Nachdem die 
Icherfhiwernmungen beendigt find, verbleiben in den von neuem 
nit Wafler geſpeiſten Sümpfen Milliarden von Bilden, Am— 
bibien, Waflerpflangen, weiche durch die nicht felten darauf eins 
tetende heftige, teodene Hige einer fchnellen Fäulniß entgegens 
eben. Veſtilenzialiſche Sumpfausdünjtungen erzeugen dann 
Ralaria und fiebererzengendes Miasma. Piele Meilen Sumpfr 
rund find im meiefter Zeit durch Kanäle und Drainage ent: 
ampft und zu mäbrendem Aderboden umgewandelt; aber dennoch 
tiftiren dert noch Moräfle, größer als viele deutſche Fürſten⸗ 
hümer. Mit vielem Sumprboden ſteht eine Atmoſphäre in 
rbindung, der an vielen Orten aus ibm ein Princip zuge: 
ührt wird, welches in den wmenfchlichen Körper durch Bermittes 
ing des Athmungsproceſſes eingedrungen, denfelben leicht zum 
rfranfen bringt. Es faun theils von lebenden, theils von in 
° Zerſetzung begriffenen, abgeſtorbenen organiſchen Körpern 
igehen, Die gebräuchlichfte Benennung für diejes ſchädliche 
tincip it Miasma. Gine gewiffe Empfanglichfeit für die Gins 
irfung eines folcden Mlasma muß ſich in der Gonititution 
uden, wenn ein @rfranfen durd jenes in ihr zu Stande 
mmen ſoll. Das von abgeflorbenen organiihen Stoffen aus— 
hende Miasma tritt dort am leichteften anf, wo die Zerſetzung 
ter durch geiteigerre Feuchtigkeit und Wärme begünfligt wird, 
leichzeitig wird auch das einer Verdampinng fähige Product 

Zerfegung durch gefteigerte Temperatur umd Luftſtrömung 
t der Atmeſphäre den von biefer umgebenen Individuen um 
eher zugeführt. Ju dieſer bunitförmigen Geſtalt wird es von 
» Lungen der Athmenden in das Bint aufgenommen. Den 
der Luft verbreiteten Verwefungsftofien der Ihiere und den 
rin webenden Infuforienfeimen ſchreibt der Berfafler eine 
here Wirkung als franfmachende Urſache zu, als den verwe⸗ 
den Pianzenreften, Ueber legtere tagt er: „Aehnlich, wenn: 
ich in weniger hohem Grade gefährlich, wirken die Ausbün: 

en verwefender vegetabilischer Subitangen. Der jo nad) 
ilige Ginflug des Flachsröſtens auf die Geſundheit ift gegen: 
tig außer Zweifel geftellt. Die Gultur der Reispflanze, 
de, wenn fie gehörig gedeihen foll, zu gewillen Zeiten bie 
eine beitimmte Höhe im Waſſer ſtehen muß, führt faft un: 
meidlich bartmädige Wechlelfieber herbei. Mm ſchädlichſten 
aber während der warmen Jahreszeit, namentlich in der tro⸗ 
ben Zone, der Aufenthalt in Sümpfen, befonders nach der 
jenzeit oder mach Ueberfchmemnungen, wenn die brennende 
ane die Waſſermaſſe zur Verdampfung gebracht hat. In 
en unterliegen dann Milliarden von Infeften, Reptilien, 
rachiern, Fiſchen, Gruflaceen m. j. w. mit der untergehenden 
inzenmwelt zugleich der Verweſung. Moscati füllte in Mair 
» Flafchen mit Eis, und fing die an ihrer Außenſeite fich 
bar verdichteten Waferbüntte aus fumpfigen Neisfeldern 

"us dieſem Waſſer fchieden ſich nach furzer Zeit Heine 
fen ab, in denen Moscati Gigenfchaften organiſcher Subr 
ven vorfand. Brodi, Rigaud de I’Isle befamen diefelben 
ıltate. Bouflingault unterſuchte die Sumpfluft im mittäge 
n Amerifa und erzielte gleiche Grfolge 
Diens reiner Schwefelfäure zu dem aufgefangenen Than: 
er lieg eine ſchwarze Kohle in dem Glaſe zurüd, den Ber 
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weis für einen in der Weuchtigfeit der Luft fuspenbirt gemefenen 
organifhen Stoff. Als Endrefultet nimmt Bouffingault an, 
daß die Miasmen in ber Luft fuspendirt find, und daß ein 
PBrinciv bierbei wirffam feine, welches wahrfcheinlich kohlen⸗ 
wafierftoffgashaltig fri. Mindeftens kann aber irgendein Zweifel 
nit obwalten, daß in den an verwefenden vegetabilifchen und 
animaliſchen Stoffen reichen fagnirenden Flüffigkeiten Wafler- 
ſtoff und Kohlenftoff in Menge entwidelt werden müfle, naments 
lich wenn eine brennende Sonne dazu mitwirft. Unter begün: 
ftigenden Umftänden erzeugt fich ferner Schwefelmafferitoffgas in 
dergleichen Wlüffigfeiten, wie dies ſchon das Geruchsorgan oft 
deutlich genug wahrnehmen läßt. Bekanntlich bilder ſich fchon 
in reinen Sauerwaſſern jenes übelriechende Gas, wenn durch 
Unachtſamleit vegetabilifche Subftanzen, z. ®. ein Stüdchen 
eines Strohhalms, mit ihm in eine Flaſche eingefchlofien wor: 
den waren. In den Flüſſen der beißen Zone erzeugt ſich Schwer 
felwaflerftoffgas in reichlicher Menge beionders dort, wo fie mit 
dem Meere zuſammentreffen. Schwefelwaſſerſtoffgas muß in« 
defien ebenfo wol als Kohlenwaflerfloffgas, welches im ungleich 
anfehnlichern Diengen vorfommt, der Atmofphäre in bedeutens 
dem Berbältnifie beigemifcht fein, wenn es dem Menfchen nach⸗ 
theilig werden foll.“ 

Im übrigen find die den Seewinden ausgefeßten Meeres: 
ufer, namentlih, wo fie aus Felemaſſen oder Sand beftchen, 
jenen Kranfheiten am wenigften zugänglich. "Auch im mweftlichen 
Afrika find es ſtets nur die den ungefunden Landſtrichen durch 
die Luftitrömungen zugeführten Sumpfdünite, welche die böfen Fries 
ber veranlafien. Diefelbe Erſcheinung wird auch von Burton aus 
Ditafrifa berichtet, wie das zunächft zu beiprechende Werf von Ans 
dreedarlegen wird, Burton und Spefe genafen. jobald fie die Sumpf 
gegenden Junerafrifas verließen und ſich dem Meerisufer näher: 
ten oder auf hohe Bergregionen gelangten. Wuger theilt bei 
biefer Gelegenheit folgende intereffante und beachtenswerthe That: 
fachen mit: „Wenn ſich die Beobachtung von Payen auch an 
andern Orten beftätigen jollte, dafi aus der Ebene von Brenelle 
bie ehemals dort herrſchenden Wechfelficher verſchwunden find, 
feitdem dort Salmiaffabrifen angelegt wurden, fo dürfte man 
dem Ammoniaf eine Inftreinigende Eigenſchaft zuertennen. Diefe 
möchte darauf beruhen, daß die in der Atmoiphäre dunftförmi 
ſchwebenden vegetabilifchen und animalischen Berwefungsoffe 
durdy das Hinzutreten des Ammoniats als folche zerftört wers 
den. Wenn Juffieu verfichert, das er bei feinen botanifchen 
Ercurſionen am Montmartre bei Paris ſtets Ammoniafliguor 
mit fich geführt habe, um ibn ſchnell in bie Heinen Bißwunden 
einzutröpfeln, welche feinen botanifirenden Schülern durch bie 
dort nicht feltenen Vipern zugefügt worden waren und, fo oft 
dies geicheben, niemals ein böfer Zufall dem Biſſe acfolgt fei, 
fo muß man zugeben, daß das thieriiche Gift durch Ammoniak 
zerlegt und unfchäblich gemacht werden fünne.” 

Don dem Gebiete der Medicin und Naturwiſſenſchaft geht 
der Verfaſſer zu den Staatsverfaflungen der Völker über und 
befpricht die Geſchichte und die politifchen Berhältniffe der Mol: 
day und Malachei, wobei er zu dem Mefultat gelangt, daß. die 
Vereinigung der Donaufürfienthümer und die Berbannung ber 
türfifchen Hegemonie für diefe Länder das höchſte Gut fei. Dann 
wandert er zu den Bulgaren und den Bewohnern der Dobrudſcha, 
beipricht auch ibre Culturzuſtände in geiftiger und phyſiſcher 
Hinſicht, läßt überhaupt nichts Wiſſenswürdiges unbeachtet, ge— 
langt aber auch bier zu ber Endanſicht, daß es für die Bewoh— 
ner beſſer fei, wenn fie von der türfifchen Herrſchaft befreit 
würden, Beim Donaudelta anlangend, befpricdt er die Aus: 
flüfle der Donan ind Schwarze Meer und deren Schifbarmadyung. 
Am Schluſſe des erſten Bandes erhalten wir noch einen Abfchnite 
über die endemifdhen, epidemifchen und contagiölen Sranfheiten 
in deh Donanländern nebſt Vorichlägen zur Bermeidung von 
Krankheiten auf Reifen oder Märichen durch die Ebenen ber 
Donanländer. 

Der zweite Band beginnt mit einer Schilderung der Meife 
auf dem Schwarzen Meere, der Ginfahrt in den Bosporus, 
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nebft Bemerkungen über Klima, bie Bobenerzeugnifie und über 
die Bewohner. Um dieſe Blätter nicht mit zu vielen Gitaten 


des Autors zu füllen, aber denne den Lejern einen Begriff | 


vom reihen Inhalt des Werks zu geben, notire ich bier einige 
Gegenflänte, welche gründlich befprochen werben; z. B. „Türs 
fifche Bäder und Watlerleitungen‘; „Der Nil: Meivan“; „Mor 
ſcheen und hriftliche Kirchen‘; „Tanzende Dermiiche" ; „Fteitags⸗ 
andacht des Sultans‘ ; „Das Jnbenviertel‘‘; Der Banar'‘; „Das 
alte und neue Serail’; „Pera und Galata’'; „Die Mebicinals 
ſchule“; „Der Bosporus, feine Ufer -und Dörfer‘; „Belgrad 
und bie Wafferleitungen”. Berner „Das Marmarameer und die 
Prinzeninfeln’'; „Nicomebien und fein Golf"; „Die Grabmäler 
der Gründer der oemaniſchen Dynaftie” ; „Die warmen Bäder 
von Bruſſa und Tſchekirphe nebfi Analyſen der Mineralmafler” ; 
„Der bithyniſche Diymp’’; „Das Katerlügebirge”. Hierbei wer: 
den aber flets Bemerkungen über die Bodenverhältnifie, das 
Klima und über die Begetation und beren Einflüſſe auf "bie 
Gefunbheitsverhältniffe der Menichen gegeben. Nach den aeo: 


graphiichen, ethnographiſchen, botaniidhen und geologiichen Schil ' 


derungen erhalten wir noch Beiträge zur Geſchichte der Dsma: 
nen, riechen, Armenier, Bulgaren und Tataren nebit Ghas 
rafteriftifen diefer Bolfstämme und ihrer Gulturzuftände. Bon 
Konftantinopel reifte er über Marfeille und Paris in die Heimat. 
Sehr wahr und treffend find bie politifchen Schlußbemerkungen 


des zweiten Bandes.- Nachdem er bie tiefe phyſiſche und geiftige 


Berjunfenheit der Türken geichildert, jagt er: „„Diefe Osmanen 
haben ihre ichönen Provinzen nicht zu * gewußt. Schon 
ſeit anderthalb Jahrhunderten klopft der Engel der ſtrafenden 
Vergeltung deutlich hörbar an die Pforten ihrer Macht. Gegen— 
ſeitiger Neid, Misgunſt und Zwietracht unter den europäiſchen 
Trägern einer höhern Civiliſation haben die Eriñnenz der afiati— 
ſchen Gindringlinge zwar bisher gefriftet, ja für ihre @rhaltung 
fogar noch —* Erröme Blutes vergießen laſſen. Aber ale 
ob bie fortbauernde Berfündigung an ber Humanität ihre ficherfte 
Strafe ſtets mit ſich herumtrüge, fo verzehrefi fih die Osmanen 
gleichſam in ſich. Ihre Bolfszahl verringert fich von Jahrzehnd 
zu Jahrzehnd, und wenn es möglich wäre, ihnen jede Zufuhr 
neuer Lebensfraft von andern Menichenftänmen her abzufchneiden, 
fo würden fie in nicht zu ferner Friſt an ſich verfiecht und hin— 
ewelft jein. Alſo auch in diefem mächtigen und warnenden 

ifpiele läßt fih ber tobbringende Hauch bespotifchen Dars 
niederhaltens freiever Geiftesentwickelung deutlich erfennen. Der 
weichliche Sultan thront im Harem zu Byzanz über bem glims 
menden Bulfan des alten barbarifchen Osmanentbums, defien 
Erplofion jüngft fchon nahe berangerüdt war. Möchte ein neues, 
jugendfräftigee, humanere Zwecke verfolgendes Geſchlecht Land 
und Leute des Drients wieder befruchten, verjüngen und zur 
Blüte treiben!” 

Mit diefem Wunfche jchlieft der DVerfafler fein in jeder 
Hinfiht höchſt belehrendes und intereffantes Werf ab. Nachſt 
dem ſchon mehrfach erwähnten großen Reichthum von Kennt: 
niffen in allen Branden des Wiſſens, offenbart er lets die 
Harfte Eogif in —— aller Verhaͤltniſſe und zeigt ſich 
uns ale ein ebelbenfender Gelchrter, dem das Wohl der Menjchs 
heit und die Entwidelung der Beiltescultur mächtiger am Ser: 
en liegen als fein perfönliches Wohl; denn mit Lebensgefahr 
efucht er tobbringende Sumpfgegenden und peñilenzhauchende 


Grabgewölbe, um deren Einflüſſe auf die Gefunbheit der Mens | 


ſchen zu erforfchen, 


Die von Burton, Spefe, Krapf, Rebmann, Erhardt u.a. 
unternommenen „Forſchungoreiſen in Arabien und Oftafrifa“ 
(Rx, 3) bat Kari Andree in zwei Bänden veröffentlicht; er 
giet und aber nur Auszüge aus ihren Werfen und die wichtigs 
en Refultate berfelben. 
befannten beiden Werfe von Richard Burten: ‚Personal nar- 
rative of a pilgrimage to EI Medinah and Meccah“, und: 
„First footsteps in East Africa, or an exploration of Harar,“ 
Andree fagt beziehendlich feiner Ueberfegung: „In dem vorlie: 





Die wichtigſten unter ihnen find die 


— ———— — — —— —— — 


| genden (erften) Bande iſt der Inhalt beider Werke im weietiide 
mitgerheilt werden. Die wiſſenſchaftliche Unterlage wurde fir 
feflgehalten und mandıes aus Burton’s Anmerkungen in hm 


| Tert verwebt. Gin näheres Bingehen auf dem gelehrt Til 
| des Inhalte, 4. B. auf Alterthümer und Linguitit, erfhim 
mir mit dem Zwedce biefer Bearbeitung nicht vercinher Bei 


ihr fam es darauf an, der tüchtigen und anziehenden Perinlid: 
feit des Berfaffers ihr volles Recht zu laffen, und jenen Are 
| den ber Länder» und Bölferfunde, welden die enalitden Aus 
‘ gaben nicht zugängig find, bie Ergebniffe von Burton's Ba 
| derungen, Forſchungen und Beobachtungen in Arabien, im 
Sande der Gomal, und in Härär zugängig zu machen dr 
zweite Band wird in ähnlicher Weife die neuen Önrbedusn 
im äquatorealen Dflafrifa, welche wir Meifenden aus Dratie 
land und England verbanfen umb melde die allgemeine Del⸗ 
nahme in fo hohem Grabe in Anſpruch nehmen, überfictlit 
und —— end ſchildern.“ 
ir unſererſeite fünnen es aber nur bedauern, daß Aum 

ben linguiſtiſchen Theil ganz ausgelaflen und gar feine Matim 
über die Sprachen der gefchilderten afrifanifchen Bellsftiem 
gegeben hat; es if dies um fo beflagenswerther, da chen v 
afrifanifhen Idiome und befonders die der Oftafrifaner und m 
Bewohner des Aeguators und Deutfchen faſt gar mich befam 
find, während wir über die indoeuropäifchen, femitifchen, © 
tarifhen und amerifanifhen Sprachen zahlreihe Werk m 
Abhandlungen befigen. Indeß ſucht uns ber Ueberießer band 
eine fenntnireidhe Einleitung zu entichädigen, im ber er cam 
hiſtoriſchen Ueberblid der Handelsverhälnifie aibt und den Cw 
fanal befpricht, dem er in merfantilifcher Beziehung fein ® 
hochwichtige Bedeutung zumißt, wie die Franzoſen, mol ir 
bemerft, daß letztere durch die Verwirklichung dieſes Proiet 
leicht das —24 Uebergewicht den Engländern gegenübera 
jenen Gegenden erlangen fünnen. „Die Herſtellung des Eur 
fanals’', jagt er, „‚märe allerdinge im Intereſſe des Veric 
fehr zu wünſchen. Die Berbindung der beiden Meere mik 
im Bortgange der Zeit nothiwendig einen anregenden 
üben und weſentlich bazu beitragen, befruchtende Keime = 
Gefittung in die Lander am Nothen Meere zu tragen. Dei 
wirb eine belebte Hambelsitraße werden; neben arabifchen d 
indifchen Raufleuten wird man in ben verfchiedenen Hafenpläg 
wie ſchon jept in Mden, auc europäifche Geichäftshäufer nd 
fehen. Die Einwirkung auf Abyſſinien muß eingreifender = 
den; das productenreiche Oftafrifa in ben äauatorealen Bm 
wird au für den Handel des Rothen Meers werthecl: ® 
engniffe liefern und feinen Verbrauch an Fabrikaten fies 

iefen Berfehr werben vorzugsmeile die Schiffe aus den HA 
des Mittelmeers vermitteln, und gerade ibmen wird der Sa 
weſentliche Dortheile bringen, weil er für fie einem fürzern 
nad ben Süden und Oſten eröffnet. Aber die Achſe, um 
fich der große Welthandel bewegt, wird auch in Zufumit 
zugeweife atlantifch bleiben, und ein Suezkanal fann ? 
nicht verrüdten.‘‘ 

Richard Burton ward befanntlich von der Oftindifchen & 
vagnie nach Arabien und Afrika gefandt, um jene Erdzenca 
deren Handeleverhältnifle fennen zu lernen. r reifte von ® 
land nach Nlerandria als perfiiher Prinz. Seine Keunrmil 
morgenländifhen Sprachen, Sitten und Gebräuche, die ® 
Nlerandrien und Kairo noch fehr gründlich ſtudirte, mad 
ihm möglich, als mohammedaniſcher Pilger verfleiner, die 
gen Städte der Mohammedaner und das Grab tes Prem 
u beſuchen. Burton fagt: „Meine genaue Kenntnis det # 
fchen, Arabiſchen und Hindoſtaniſchen machte es mir nd 
meine neue Rolle unter allen Umftänden durchzuführen = 
auf fam allerdings viel an, denn im Morgenlande wirt, #4 
viel ob in der Moſchee, im Kaufmannsladen oder auf den: Kal 
an den Fremden fehr bald die Frage gerichter: Mir be#! 
und woher fommit du?» Ich nahm alfo das geſchmeidige ar 
liche Weſen eines indifchen Arztes an und trug die hie 
Keidung eines fchlichten Effendi (Gelehrten); Dabei gar ı "' 
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doch fortwährend für einen Derwifch aus, und befuchte bie 
Drte, an welchen die Derwiſche ſich verfammeln. Bin ehrwürs 
diger Mann hatte mich fchon vor längerer Zeit in den Ghabis 
—*2* eingeweiht und mir den hochtönenden Namen Biss 
millab Schab, König im Namen Gottes, ee: nachdem ich 
alle Proben beitanden, erhob er mid zur Würde eines Murfchid, 
ſedaj ich nun auch meinerfeits Muriden (Schüler) annehmen 
fonue. In mufelmanifchen Ländern ift es fehr bequem, ein 
Derwifch zu fein; und deshalb nehmen Leute jeden Standes und 
Alters dieſen Charakter an. Der Bornehme, ber bei Hofe in 
Ungnade gefallen ift, der lebensmüde Reiche, ber Arme, welcher 
berreln will, wird Derwiich. Gin foldyer braudyt ſich um gute 


Sitte und Höflichkeit nicht zu fümmern, er mag beten oder | 
nicht, eine Frau nehmen ober unverheirathet bleiben, im Brunfs | 


wand oder in armieliger m... 
12 


einhergehen, es ift alles 
— Treibt er Quackſalberei, ſteigt ſein Anſehn noch 
re," 


Der als afghaniſcher Derwifch reifende Burton hatte hier: 


xt Gelegenheit, das Familienleben, den Gultus, überhaupt alle | 


IMentlichen und gebeimen Lebensverhältmiſſe fo ipeciell zu bes 
Wachten, wie vor ibm noch fein Europäer. Er berichtet uns 
iber die Gebete, Faſten, über alle Gebräuche des Gultus und 
auelichen Lebens der Mohammedaner, beichreibt ihre Stäbte, 
umpel, Häufer und alle Gegenden, die er beſucht. Bon Kairo 
tet er durch die fchauerlich heiße Wüſte nad Sur. 
and er ſchon »eine Menge Pilger, doch ift ihr Andrang richt 
nebr fo beträchtlich als in frübern Zeiten. Was die flimati- 
den. Berhältnifie anbelangt, fo ftellt ſich in Suez bie Mittels 
mperatur auf 67° F., alfo zwiſchen 15 und 16° R. ober 
3— 230° 6, 
bermometer ein Minimum von 38°, ein Marimum von 68° F. 


Dort | 





Am fälteften ift der Januar, im melcdhem das | 


at; Auauft it Der beifele Monat, 68°— 102 und 104° #., 


io 32! R. Jene äußerſten Bunfte werden jelten überjchritten :; 


ver 34° gefallen. Im März fommen heftige Srürme aus 
üben. Die Regenverhältniſſe find ſehr unregelmäßig; manchmal 
drei Jahre lang fein Regenichauer eingetreten, während es 
Jahre 1841 neun Tage lang ununterbrochen fo flart herab: 
ö, dab die ganze Stadt überjhwemmt war und viele Käufer 
Nürzten. Suez hat gar fein fühes Wailer, man muß baffelbe 
f der Gifenbahrı vom Nil kommen laſſen. Die Menfchen find 
Sur; hübfcher als in Kairo, fie haben mehr Arabifches und 
e Tracht it malerifcher. Burton beftieg bei Sue ein Schiff 
d machte mit mehreren Reifenefährten die Fahrt auf bem 
then Meere nach Danbua el Bahr (Vambo, Vembo, Danbu), 
I beißt Dambo am Meere, uud erreichte dieſe Stadt in 12 
jen. 
ten im Hedſchas und find fehr ftreitfüchtig. Sie tragen ftets 
(reihe Waffen; Morbe und Berwundungen ereignen ſich fall 
ih. Auch Barton finder die Türfenberrfchaft unter aller 


tik, Don Mambo ging die Reife anf Kameelen nad 
Mina. 
„Als wir beflelben anfidtig wurden‘, fchreibt Burton, 


sten wir alle, wie auf Befeblwort, unjere Thiere an und 
Iten uns, gleich ben frommen Männern der Vorzeit, ben 
auf den Boden zu fegen. Bir vergaßen Hunger und Er— 
fung, fegten und und weideten unſern Blid an der heiligen 
dt." Die Bilger begrüßten fie mit Exclamationen in echt 
talifhem Stil, 4. B. „D, lebe ewig und immerbar, bu 


bang verbülit. Bir erhalten einen gemauen Grundriß unb eine 
fehr fpecielle Schilderung der Moſchee, der Stadt Medina und 
deren Umgegend; dann charafterifirt er die Bewohner, die Dat: 
telgärten von Kuba und ben Berg Thod. Hierauf wandert er 
mit einer Pilgerfaravane aus Damascus von Medina nad 
Mefla, wo er auch die dortige Mofchee bes Propheten befucht 
und uns nebit einem Grundriß derfelben die betaillirtefte Be— 
fchreibung der Kaaba gibt. Unmweit von ber Thür, im ſüdöſt⸗ 
lichen infel von der Kaaba, befindet fich der berühmte 
ihwarze Stein (Habfhar el Aswab), welchen die Engel dem 
Abraham zutrugen, als diefer am heiligen Tempel baute. Er 
war jeit dem älteften Zeiten ein Gegenitand ber Verehrung für 
die Araber, bildet vier bis fünf Fuß über dem Boden einen 
Theil des Borfprungs in der Mauer, Hat eine länglicy runde, 


‚ unregelmäßige Geſtalt von ſechs bie fieben Zoll Durchmeiler, und 


feine ungleiche Oberfläche it aus etwa einem Dutzend Bruchſtücken 
zufammengefegt, die, an Umfang und Geftalt jehr verfchieden, 
durd; einen Mörtel gut zufammengefittet und vollfommen abgeplat: 
tet find, Der Stein ſieht aus, als wäre er burch einen fraftigen 
Schlag in Trümmer jerichlagen worden, die man dann zufammens 
fuchte und wieder aneinander fügte. Seine Farbe ift fehr dunfel: 


| braun, beinahe ſchwarz, und man bat ihn mit einem goldenen oder 


filbernen, mit Gold überzogenen Reifen umgeben. Der Hadichar 
el Aswab ift feit vielen Jahrhunderten durch Millionen und aber 
Millionen Küfe und Handberührungen dermaßen abgeglättet 
worden, daß es ſchwer hält, über feine eigentliche Beichaffenheit 
ins Reine zu fommen. Während einige ihn für ein Grüd Lava 
erHlären, halten ihn andere für einen Nerolithen, und biefer 
Meinung pflichtet auch Burton bei. Don Mekla ging bie Reife 
nad Dſchidda und dann auf einem Dampfer wieder zurüct nach 
Suez. Im adıten Kapitel erhalten wir eine fehr genaue und 
böchkt intereffante Gharafteriftif der Beduinen im Hebichas. Mm 


‚ wichtigiten find aber die Reiſeſchilderungen durch das Sand der 
bil heim heftigiten Ghamfin (Wüſtenwinde) it das Thermometer | 
ht über 108° geftiegen, und beim fälteften Winterjturm nicht | 


Die Bewohner gehören zu ben am meiiten, fanatıfchen | 


lichſter unter den Vropheten! Weile im Schatten des Güde | 


Tag und in den Stunden der Nacht, wenn ber Vogel der 
arisfe (Taube) ſeufzt, wie die Mutter, der man ihre Kind 
ubt; wenn der Abendwind über die Hügel des Redſchd hin— 
!" Angelangt in diefer heiligen Stadt, befucht Burton die 
hee des Propheten, die zu betreten ihm nach vielen Meinis 
en endlich geflattet war. Nach einigen Gebeten des Korans 
£ er die, innern Gemächer und die Gräber Dmar’s und 
Bropbeten befuchen; doch blieb legteres durch einen Vor— 


| diefes ſchoön ausgeftattete Buch bedeutend erweitert. 


Somali nad Härrär in Dftafrifa. 

Das Land der Gomali begreift im öflichen Afrika jenes 
weit voripringende Horn, welches fih im Süden des Meer⸗ 
bujens von Aden, von ber Bab el Mandeb bis einige Grade 
füblich vom Borgebirge Guardafui erftredt. In feinem obern 
Theile wirb es vom Lande der Dankali und der Sttu: Gallas 
begrenzt, in der fühlichen Region von jenem der Sawaheli, 
d. b. mohammedaniſcher Megerwölfer der Küftenregion, die Of: 
grenze bildet das Meer, im Morden reicht es weillich bis in die 
Mähe von Härrär. Burton’s Reiie geht von Aden nach Zenla, 
dann durch die Wüſte der Somal bis zur Märrärfteppe und 
gelangt endlich in Härrär an, das vor ihm noch nie ein Euro— 
pier betreten hatte, denn bie fanatifchen @inwohner nebft ihrem 
biutdürftigen Emir drohten jebem Ungläubigen mit dem furcht⸗ 
bariten Tode, Aber unfer fühner Meifender hatte bas Glück, vom 
mir von Härrär freundlich empfangen und entlaffen zu werden 
und durfte schn Tage in der Hauptitabt bes Landes verweilen. 
Gr bejchreibt die Geremonien bei Hofe, ſchildert die Stadt, bas 
Land und alle wiſſenswürdigen Berhälmiffe. Ganz befonders 
intereffant und wichtig erfchienen uns die Gharafteriftifen ber mehr 
oder minder wilben Volfsftämme und der Phyſiognomie biefer 
Regionen Airifas. Von Härrär geht die Reife nad) Berbera, 
deren Handelsverfehr er ſehr ſpeciell befpricht. Gar oftmals 
kam er in Lebensgefahr, denn die räuberifchen Bolfsftiämme und 
das mörderifche Klima mit feinen zahlreiden Sumpfgegenden 
verurfachten große Beſchwerden und Krankheiten. 

Im zweiten Bande des vortrefflichen Werfs erhalten wir 
nebit ben Schilderungen von Burton und Spele auch Berichte 
über Oftafrifa von deutichen Mifftonaren, Krapf und Reb— 
mann, Wir erhalten Kunde von den im Innern liegenden gro» 
fen Seen, dem Tanganpilafee und Nyanza- oder Ulereweſee, 
und von zwei hohen Bergen unter dem Meauator, welche mit 
ewigem Schnee bedeckt find, der eine Kilimandſhaoo und ber 
andere Kimadſcha Kegnia oder Kenia genannt, d. h. der Weiße 
Berg. Ueberbaupt wird die Länder- und Bölferfunde durch 
Bier Ans 
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fichten von Städten und Landſchaften im Farbendruck nebft 


jene Gegenden bildlich näher und geben uns die Phyſiognomien 
und Trachten der beichriebenen Bolfstämme. 


Das Werkchen Nr. 4: „Canada, ein Land für deuriche Aus: 
mwanberung”, von W. Wagner, einem in Berlin wohnens 
den Regierungsbevollmächtigten für Canada, ift zwar vorzuge- 
weile für Muswanderer gefchrieben, gewährt aber auch doch 
jedem Gebildeten großes Interefle und bie angenehmite Belch: 
rung. Denn dieſe unter Großbritanniens Hegemonie ſtehende 
amerifanifche Vrovinz gehört dem Verfaſſer zufolge zu ben reich: 
lic; geiegneten Bändern der Erde und befigt ein wahres Mufter 
von einer Gtaatöverfaffung. Ganada ift von der Natur dadurch 
aufs vortheilbaftelte begünftigt, daß es von großen mächtigen 
BWafferzügen fo durchfurcht it, daß die Wohlthat natürlicher 
beutender Gommunicationeiwege faum einem Lande freigebiger 
ugetheilt jein bürfte. Der Verfaffer reifte vor 11 Jahren dert: 
ga, ward als Feldmeſſer angeflellt und hat neun Jahre das 
and durchwandert, ift alfo hinreichend befähigt, ung eine wahrs 
heitsgetreue Schilderung zu geben, 

Durch die ganze Ausdehnung des Landes von Welten nach 
Oſten flieft, von Norden herfommend, der St.»torenzfluß. Gr 
führt feine Wafler durch einen großen Zuſammenhang von 
Seen, den Hurens, den @ries, den UOntariofee u. a., bier 
fen berühmten Serncomplerus, welcher die größte Süßwaſſer— 
anjammlung auf der ganzen Erbe bildet, in den Atlantiſchen 
Ocean. Mit dem St.»?orenifluf verbindet fih, außer mehre: 
ren Heinern Zuflüffen, der Dttawafluß, der mehr öftlid vom 
Norden berablommend, gleichfalls eine Menge von kleinern 
Seen durchzieht, bis er bei der Stadt Montreal ſich in den 
St.:orenafluß ‚ergießt. Beide Flüſſe, durch die großartigiten 
Kanalanlagen dem Lande doppelt nusbar gemacht, geitatten 
Schiffen bis 400 Tonnen Laſt tief in das Innere des Landes zu 
dringen. Durch das ganze Gebiet von Dilen nach Welten acht 
die „Grand-Trunk-GEiſenbahn“, weldye Ganada mit den Ber: 
einigten Staaten verbindet. Außer diefer großen Gifenbahn 
erifiren noch 16 andere, bie das Land in allen Richtungen 
— Agricultut und Induſtrie haben ſich auch in neues 
ſter Zeit mächtig gehoben. Welch eine Zukunft aber Canada 
noch bevorſteht, ermißt man leicht aus einer Vergleichung 
ſeiner Größe und feiner gegenwärtigen Bevöllerung. Denn 
Canada it um mehr als 1000 Diuadratmeilen arößer als Eng: 
land und Frankreich zufammen: 16000 Ouadratmeilen; feine 
Bevölkerung aber iſt im Augenblid gie ber bes fleinen Lan⸗ 
des Portugal: drei und eine halbe Million. 

Nebit dieſen und noch vielen andern flatiflifchen Notizen 
gibt uns der Verfafler eine fur n 
ner mullerhaften Berfafjung. e Einwohner zeichnen fid) Durch 
Fleiß und Nechtfchaffenheit aus; ihr Wahliprudy lautet: „lu- 


| unter-ben wechjelnden: Einftüſſen der Beit lebendig fortentmidik, 
ablreichen SHolsichmitten und einer Karte von Afrifa rüden une | Das Dberhaus dagegen befleht nur aus 48 Mitglieren, iu 


Zweck der Grwählung berielben iſt das ganze Land in 8 Bub 
diftriete getheilt. Die Mitglieder bes Oberhauſts empiagn 
ihre Wandat auf doppelt jo lange Zeit, auf acht Jahre; m 
gwar werben je zmweijährig 12 neue Mitglieder gewählt, inch 
eben nach Verlauf von adır Jahren alle 48 Seien des Uberharkt 
erneuert find. Zwiſchen diefen beiven Häufern it tie rer 
ebung in ber Art gerheilt, daß jedes Geſetz zuerſt vom Urt 
ar betathen und beichlofien, dann vom Oberhauſe reit, 
und danach entweder —— oder verworfen wird. Alk ii 
benichaftlichfeit des Bolfswillene, wie er etma im Use 
hauſe durchbrechen fünnte, wird vom Oberhauſe gerägelt, Wi 
fen Mitgliedern in der langen Nmtsbauer hinreichende Gel 
heit geboten ift, ihre Grfahrungen über das, was dem tum 


heilſam ift, nach beſtimmten terug feitiuftellen. Diele be 





‚ Mattfinde, ıft ber 


den berathenden und beichließenden Behörden ſtehen zwei am 
übende und verwaltende Memter des Landes zur Seite: dar 9: 
nilterium und der Gouverneur. Während jene beiden, das Is 
ters und das Oberhaus, aus dem Volle hervorgegangen ii, 
bilden bdieje beiden, das Minifterium und der Gouvernent, & 
Bertretung der Krone im Lande. Das Minifierium if Ne 
dem Bolfe hervorgegangene Krtretung der Rrone in Gau 
Denn die Mitglieder des Minifteriums müflen aus du iv 
ben Kammern, dem Unter: umd dem Oberhaufe, genonme ve 
den. Es barf niemand zum Minifter ernannt werden, ver mi 
bereits als Mitglied des Ober- oder Unterhaufce rat % 
trauen nicht allein feines Diftriete im Lande, fordern audr 
Majorität in den Kammern erworben hat. Der Geuren 
if die vom König ernannte Vertretung ber Krone in Ga 
Er wird zu feinem Amte von England nach Canada geint 
auf unbeitimmte Zeit, Seine Belaffung im Amte oder in 
Abberufung von demſelben it das Borreht der Krone, Ga 
gegenüber. Die Miniiter überwachen die laufenden Grit 
der Verwaltung und Regierung des Landes, und bereiten = 
Gefegesvorlagen zur Berathung und zum Beichluß in den fa 
mern vor. Gie find mit allem, was unter ihrer Cberlo 
im Lande gejchieht, den Bertrerern des Bolfs in den Kame 
verantwortlich. Binder fich bei ber Beurtheilung ihrer & 
führung, wie bet der Berathung der von ihnen den Kam 
vorgelegten Belege nicht eine Majorität, die ihmen zuſe 
fo müflen fie ausjcheiden, und der Gouverneur bat die Ü 
aus der Majorität ber Kammern ein neues Minifterium 
den. Damit aber auf diefe Weife nicht Uebereilung em 
nicht ein zu häufiger Wechiel der eberſten Berwaltungekl 
ouverneur mit bem Medıt ausgetlatie 


' Unterhaus für den Fall aufzulöſen, dab die feindliche Sw 


Geſchichte des Landes umd jeir 


dustry, intelligence, ıntegrity.” Ich citire hier einige Punkte | 


der Verfaffung, wie fie feit dem Jahre 1868 beſteht. Die Ges | 


fepgebung und die Gontrole über deren Ausnbung liegt in den 
Händen zweier Käufer, des Ober und des Unterhaufes. Die 
Mitglieder beider Häufer werben aus dem Bolfe nach einem 
mäßigen Genius gewählt. Das Recht der Wahl zu beiden 
Häufern har nämlich fowol jeder angeſeſſene Bürger, deſſen 
Befig in den Städten mindeitens 30, in ländlichen Diftricten 
mindeftens 20 Dollars jährlihen Reutwerth beträgt, wie auch 
jeder eingeborene oder naturalifirte @inwohner bes Landes, der 
feinen Befig hat, wenn nur (bört!!) die jährliche Miethe ſei⸗ 
ner Wohnung in Städten mindeftens 30 Dollars, auf bem Yanbe 
mindeftens 20 Dollars beträgt. Die Naturalifation in Canada 
empfängt jeder Ginwanderer durch Nachweis eines dreijährigen 
ununterbrocdyenen Wufenthalts im Lande. Das Unterhaus ber 
flieht aus 130 Mitgliedern, die ihren Auftrag vom Bolfe auf 
vier Jahre empfangen. Nach Berlauf diefer Zeit durch die 
Wahlen des Volfs volldändig wieder ermeuert, flellt ‚das Unter 


haus aufs ummittelbarite den Bolfswillen dar, wie füch diefer | 





i 


die bafjelbe dem Miniſterium gegenüber einnimmt, ceim 
fünſtliche Parteiſtellung, nicht der Auspend der durch dari 
Land gehenden Stimmung zu fein fcheint. Das Unterbast 
in diefem Falle durch neue Wahlen aus dem Wolfe foalnd 
der eriegt. Und von dem Ausfall diefer neuen Volle 
zum Unterhaufe hängt alsdann das Bleiben oder Abtren 
Minifteriums ab. Das Oberhaus dagegen kann nie au 
werden. 4 bildet dem Gonverneur wie dem Lande zur 
eine unantaftbare Macht. Mußer jenem Recht ver Aut 
des Unterhauies it die Würde des Gouverneurs pure 
eine repräfentirende, indem er Die Geſetze, wweldse ın ! 
Häufern beratben und beichloffen find, fanctionirt, 
Diefelbe Weisheit bekundet fih auch in der Men 
verfaffung. Als oberſtes Princip beiolgee man hiern 
Grundſatz, daf jedem Heinen Gebiete des Landes, wena 
als Stadt» oder Landbezirk eine gewiſſe Selbftäntiafct ı 
trägt, die Beſorgung ſeiner lofalen Intereffen felbit üm 
wird, Zu dieſem Zwecke it Ganada in Provinzen 1 
ties) eingetheilt. Nach dem Maße ter Bewölfernun: = 
verjchiedenen Gegenden find die Provinzen verſchieden ar! 
gegrenzt, und zwar fo, daß angenblidlih in Unterce 
in Obercanada 42 Provinzen gezahlt werden. Dede dire 
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Yingen bildet im Bezug auf ⸗die Beförgung ihrer lofalen Augele- 
genbeiten eine abgeichlefiene felbiiandige Einheit, abgefchloflen 
und ſelbitändig durdı den Provinzialtath (County council), 
der durch Wahl aus den Bewohnern jeder Provinz gebildet 
win Die Vertretung ber Provinz im Provingialrath, im 
County eouncil, fommt auf doppelte Weife ——— einer⸗ 
seits dutch eine Vertretung der einzelnen Kreiſe (Townships), 
in welche wiederum jede Provinz eingetheilt iſt; andererſeite 
durch Vertretung ber zu einer gewiſſen Größe gelangten Ort⸗ 
ioften, die im dem Vezirf der Provinz liegen. as das erflere, 
die Rreife oder Townships betrifft, r find diefe die durch das 
onze Fand gehenden Unterabiheilungen aller Provinzen. Jede 
—*. zerfällt in eine verſchiedene Anzahl von Kreiſen, deren 
Imfang, wie der der Provinzen, bon dem Maße der Bevöl- 
ung abhängig, verfchieden groß int, in mäßig ‚bewohnten Ge: 
genden fich aber etwa auf 100000 NAder, d. i. auf circa ſeche 
eutſche Quadratmeilen beläuft. In jedem biefer Kreife ober 
ownships wird nach temfelben allgemeinen Wahlrecht, wie es 
ür das Ober» und Unterhaus gilt, ein Kreisrath, beſtehend 
as fünf Rathmännern (Councillors) gewählt. Während diefe 
tathmänner oder Councillors mit der Beforgung aller öffent: 
ihen Angelegenheiten des einzelnen Kreifes betraut find, geht 
us ihnen aupleich die Vertretung bes Kreiſes beim Provinzials 
ath, beim County coumecil, berver, indem jeber Kreis zwei 
finer Hathmänner, ben Borfigenden im Kreisrat (den Reeve) 
ind ein zweites Durch Wahl dazu beflimmtes Mitglied, ale De: 
wtirte in den Provinzialrath ſendet. Was das zweite, die 
xrtretung der zum einer gewiſſen Größe gelangten Drtichaften 
rim Provinzialrarh, betrifit, fo it für Ganada folgender Unter: 
Ned unter den Drtichaften bes Bandes jellgeflellt worden: 
rte unter 1000 Einwohnern werden Police -Villages (Dörfer) 
nannt. Sie haben feine ans ihnen felbit hervorgegangene Ber: 
Hung, ftchen unmittelbar unter dem Provinzialtath, deſſen 
'adıt bei ihnen durch einen Beamten, ben Board of Police, 
oräfentirt wird. Drte über 1000 Einwohner werben Villages 
er Äleden genannt, Sie haben, wie jeber Kreis, eine Ber: 
tung durch fünf Nathmänner, Councillors, beren Borfipen: 
r ex oMeio auch Mitglied des Provizialratho, des County 
uncil if, Daffelbe gilt von den Ortſchaften mit größerer Bevöls 
ung, von den Städten oder Towns, d. h. Ortſchaften über 
N Seelen, welche zwei Deputirte zum Provinzialrarh ſenden, 
ihrend bie großen Städte über 10000 Ginwohner (die Cities), 
rt ihre Mepräfentativbehörbe felbft die Rechte eines County 
uncil befigen. Bon diefer feſten und fihern Organifation 
jeder einzelne umſchloſſen, und es gibt feine Behörde im 
nde, an XF ſich der Einwanderer zum Zweck der Niederlaſſung 
wenden hätte, die nicht der öffentlichen Controle ſtreug un: 
vorfen ware und etwas anderes als lediglich das Wohl des 
'mden im Auge haben fünnte. Wenn man nun die ſo ſchön 
' romantifch gelegene Hauptftabt des Landes, Ditawa, auf 
beigegebenen Lithographien des Buchs betrachtet und erwägt, 
zieh tanfend Ader nur für 20 Silbergrofhen pro Acker ver: 
ft und in getwiffen Gegenden fogar 150 Morgen jedem Ans 


ler unentgeldlich gegeben werben, jo möchte man nur gleich 
’ diefem gelobten Lande reifen, wein nicht gerade ber 
gen Lage Amerifas Vorficht geboten wäre. 38. 





Zur Erzählungsliteratur. 
mliche und unheimliche Geſchichten. Geſammelte Gr ählun: 
en von Friedrich Gerſtaäcker. Zwei Bände. Leipzig, 
mold. 1862. 8. 2 Thlr. 20 Nar. f 


Wenn e8 fich darıım handelt, cine auf dem Intereffe der Raf: 
genfchaften und nationaler Sitten gearünbete anziehende Erzaͤh⸗ 
; zu fchreiben, fo wußten wir, daß Gerftäder der Mann dafür 

Es iſt und aber nen, daß cr auch in demjenigen (Hebiet ber 
ihlung, die man vorzugsweije die Hoffmann ſche nennen fann, 
er nervenfpannenden und fchauerlichen Novelle fo Borzügliches 
stiften vermag, mie die vorliegenden Bände „‚Heimliche und 


I 


unheimliche Geſchichten““, erfehen laſſen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß bie in dieſen Bänden enthaltenen Geſchichten sum 
Theil mit ungemeinem Geiſt erfunden und auf die anmuthigfle 
Art erzähle find. Der Berfafler erhebt fi hier, was geiivolle 
Erfindung und gemüthvelle Löfung der Berwidelung und ge- 
fälligen Bortrag betrifft, theilmeife zu einer Art von Meiſter⸗ 


ſchaft, in der er gerade nicht viele Mitbewerber hat, und 


| 


i 


| 


) 


N 
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wenn er aud im tiefer Eharaftergeichnung P. Heyſe und @, 
Hoefer u. a. in ähnlichen Arbeiten nicht gleichlommen mag, im 
Reiz des Vortrags ſteht er feinem nad, Dabei verleugnet er 
den Schalf und Humoriften niemals und weiß feinen unheims 
lichen Gefchichten, nachdem fie unfere Nerven in die hoͤchſte Spans 
nung serfegt haben, lets einen befriedigende, heitern und vers 
föhnlicen Musgang zu geben. If dies beifpielsweiie ſchon in 
der erften Erzählung „Der Dreizehnte” auf kunſtvolle Weife 
geſchehen, fo geſchieht es noch mehr im der zweiten Novelle: 
„Der tobte Ghauflee s @innehmer‘, die in ihrer Gattung in der 
That für ein Meines Meiſterſtück gelten fan, und in ber bie 
ſchwierige Aufgabe gelöft ift, die Loſung ahnen zu laflen und 
doch die Spannung zu erhalten. Mir hate in einem früherm 
Arrifel als einen Hauptfehler der deutſchen Novelliſten gerügt, 
daß fie außer unterhaltenden Erzählern fait immer auch Welt: 
verbefferer fein wollen, mögen Beruf und Kräfte dazu bg ir 
den fein oder nicht. Bon dieſer Verirrung it Gerftäcker frei, 
Gr zeichnet die Welt wie-fie ift, ohme fie reformiren zu wollen, 
und biefe unter ung feltene Beſcheidenheit rechnen wir ihm hoch 
an. Auch er malt Geringes, Kleines, aber er verliert fich nies 
mals, wie Hadländer, Galen u. a. in Kleinmalerei; auch er 
firebt das Gemüth in Bewegung zu ſehen, zu rühren, aber er 
preft uns niemals Thränen aus; auch er zeichnet feltiame und 
fonberbare Gharaftere. Dagegen fpigt er feine Pointen öfters 
fo zw, daß fle brechen, wie dies im der dritten Brjählung „Go 
du mir, fo ich dir” der Wall iſt. Sein echtes Spöttertalent 
zeigt er in ber „Naturgeſchichte des Menfchen”, in den „Moden 
über die Welt“, in den „Reiſenden“, in „Bebürfnig und Lurus”, 
lauter Sachen, die den weiten Blid und die reiche Erfahrung bes 
MWeltwanderers verfimden. Hier heißt ee z. B. von drm Eng: 
länter auf Reifen: „Dem Briren muß man allerdings mandjes 
nachfehen. Die angeborene Unverfchämtheit gibt ihm gerade 
das mörhige vornehme Wefen, und wie ein Berliner Meyer oder 
Levi, der mit einer Kite Kattun nach Leipzig zur Meſſe kommt, 
bieje Stadt für die Zeit feines Aufenthalts ald ihm gehörig bes 
trachtet, fo ficht der Engländer diefer Klaſſe, wenn er ben &on- 
tinent betritt, fchon feine bloße Eriftenz als eine dem feiten Sande 
erwiefene Wohlthat an, der er fo und fo viel Pfund Eterling 
opfert, die er viel langmweiliger und ſchneller in Old» England 
hätte los werben fünnen,“ In ben „Berühmten Namen“ und 
den „Answanderern“ werben beutfche Grillen ſehr gut perfiflirt; 
die deutſche Händeliucht, diefer wunderbare Mationalfehler uns 
ſers friebliebenden Stammes, führt zu folgender Aenßerung: 
„Bei Gellert täßt der ſterbende Water feine Söhne ein Bündel 

eife nehmen und ge ihnen wie leicht der einzelne breche. 

ch, er hatte feine Ahnung daven, daß fie aus ben einzelnen 
audı noch — Zahnſtocher machen könnten! So beffere es Gott, 
und ein Gott gehört in der That bazu, es zu beſſern!“ 

Im zweiten Bande ift das Der) „Sermelshaufen‘‘ beinahe 
hyperv hantaſtiſch zu nennen, ohne daß bie Jdee darum neu wäre. 
Die Erzählung „Der gemalte Indianer’ aber ift eine der 
originellften und glücklichſten. Gin alter Ofagenhäuptling glaubt 
mit dem Bildnis, das ein Maler von ihm davonträgt, feine 
Seele verloren zu haben, denn er ſchießt und trifft nicht, er 
wird müde, mas ihm fonft nie geichab, er haut und fpaltet 
nicht! Dies Bild if vortrefflich gezeichnet. Im „„Dopvelgänger‘‘, 
ber ein treffliches Bild bis Lebens der Solbjäger in Balifors 
nien gibt, fehlt dagegen die gemügende Löjung. Gine andere 
Reihe von Erzählungen iſt mehr fittenfchildernder Art, wie 
„Keeuz im Buſch“, das Doctorweſen in der Unien in „Red 
River“ u. f. w., umd die Vorzüge des Verfaflers in dieſer Gat ⸗ 
tung find den Leſern wol zur Genüge befannt. Mach diefem 


allen bat Gerſtäder, deſſen Reife: und Mrbeitshuft Ep uner⸗ 
ſcho pflich zu fein ſcheinen, auch mit dieſen beiden Bänden dem 
für gute Leciüre empfänglichen Publikum ein dankenewerthes 
Seſchenk gemacht, welchem wol als Ausbeute feiner jüngſten 
Reifeausläge bald andere Gaben folgen werben, bie uns will: 
fommen fein follen. 4, 
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Ein Lebensbild Franklin's. 
Benjamin Franklin. Gin Lebenebild von I. Venedey. Frei— 
burg im Br., Wagner. 1862. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

Der Lebensbeichreibung Waſhington's hat Venedey raldı 
die uns vorliegende Lebensbeichreibung Branklin’s folgen laſſen. 
Die eigene Darflellung Venedey's nimmt darin ungefähr bie 
sun ein: den Neft bilden Auszüge aus Franklin's Schriften. 

ie Aufgabe eines fünftlerifchen Darftellers wäre es geweſen, 
die Schriften Franflin’s für die Geſchichte feines Lebens zu ver⸗ 
wertben, ohne fie zu ercerpiren. Venedey ſcheint auf die unmit- 
telbare Wirfung diefer Auszüge Gewicht gelegt und fein Bud) 
far nur als Mittel zur Mittheilung derfelben betrachtet zu ha⸗ 
ben. Da die moraliichen und politifhen Schriften Franflin’s 

fannt qu werben verdienen, jo werden wol viele bem Verfaſſer 

anf willen, daß er fid fo häufig ‚durch jene langen Auszüge 
unterbrochen hat. Wir geben hier einen biefer nam: „Der 
natürliche Lauf der Dinge wird fein, daß die englifche Regierung 
nur dürftiges Volt als Beamte in Amerifa anftellen ann; ben 
andere denfen nicht daran, England zu verlaflen. Die Noth 
lehrt diefe, ihre Stellen ausjubeuten; ihr Amt macht fie hoch— 
mütbig; ihre Habſucht und ihr Hochmuth weden den Hab bes 
Dolfs, und fobald fie merken, da man fie haft,‘ werben fie 
boshaft. Diefe Stimmung veranlaßt fie, die Ginmohner in 
ihren Berichten an die Regierung zu verleumden, indem fie bier 
jelben als Unzufriedene und Rebellen und zugleich ale ſchwach, 
getheilt und feig darftellen, um die Regierung zur Strenge 
anzutreiben. “ 

Venedey's eigene Darftellungsmweife it anfpruchsles; Abs 
fchweifungen find vermieden; neue, dem Verfaffer eigenthämliche 
Anfchauungsweifen haben wir nicht gefunden; die Beurtheilung 
des Franflin’schen Weſens wird dem Lejer überlaſſen. Natür— 
ih und ungezwungen ift der Ausdruck des Verfaſſers; aber 
nicht ſtets genau und bündig. „Er wünſchte“, fchreibt Venebey 
©. 62, fehlerlos zu leben und alles Böfe, wozu ihm natürliche 
Neigung verleiten fönne, zu befiegen; zu dem Ende faßte er ben 
Plan, ein Werfen: «Die Kunft der Tugend» zu fchreiben.‘ 
Sites dentbar, da jemand, um tugenbhaft zu leben, über die Tus 
gend ein Buch fchreibt? Das jenes Buch zur Belehrung ande 
rer gefdjrieben werden follte, geht überdies aus dem Muszug 
&. 136 hervor. An einer andern Stelle heißt ed: „Er hatte 


während der atheiſtiſchen Richtung feiner geifligen Plegeljahre | 


alle Religion und alles Kirchenthum abgefchüttelt." Schredlich! 
Eine atheiftifche Richtung zu haben und gleichzeitig auch noch 
alle Religion und alles Kirchenthum abzuſchütteln! Diefe Stelle 
gibt und auch zw einer fachlichen Bemerkung Anlaß. „Rücklehr 
und Umnfehr‘‘ a das Kapitel überfchrieben, in dem fie ſeht. Aber 
eine „Umfehr“, ein Umſchwung feheine mehr in deu moralifchen 
als in metaphyſiſchen Ueberzeugungen Franklin's eingetreten zu 
fein. Neunzehn Jahre alt veröffentlichte Franklin eine „Denfs 


fchrift über Kreiheit und Nothwendigkeit“, worin er behauptete, | 
dab Tugend und Later leere Unterſcheidungen feien, weil alles | 


was geichehe eim Wert Gottes ſei. Diefe offenbar nicht atheis 
ſtiſche Anficht war es, von ber er fpäter zurücdfam. 
Gern entbehrt hätten wir die ausführliche Darſtellung ber 


Freundichaft zwifchen Franklin und Mary Stevenjon. Daß biefe | 


Breundfhaftsverficherungen wirklich ausgetaufcht worden find, 
beweiien die Briefauszüge. Mber um mit Medyt berichtet wer: 
den zu fonnen, müßten fie wichtiger fein. Im übrigen fünnen 
wir Venedey's Biographie des großen Nationaliflen beilens 
empfehlen. 81. 


} 
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| Mriftipp, der die Freundfchaft verwarf.” 


Notizen. 
Zum HeinesMofer'fhen Briefwechſel 

Zu unſerm Bericht über den Heine: Mofer'fäen Bızi 
wechjel in ber vorigen Nummer möchten wir noch folgente Br 
merfung nachtragen. "Heine fpricht davon, baf er kalik 
tige, einen zweiten Band ber „Keiſebilder““ zu werk 
lichen und er bemerkt dann: „Auch fell der zweite Band cr 
Reihe Nordſeereiſebilder enthalten, worin ich «von allen da 
en und von einigen» ſpreche. Willſt du mir nicht tag 
been dazu fchenfen? Ich kaun da alles brauden. Aus 
mentarifche Ausiprüde über ben Zuſtand der Willenihahn 
Berlin oder Deutjchland oder Europa — wer fönnte die jadır 
binffigziren ald du? Und wer fünnte fie beſſer werweben, *— 
ih? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, Geſchichte, nik 
reiche Themata. Du wirft es mie befler befommen, un 4 
fehe voraus, bu wirft nie ein ganzes Buch fehreiben und kiu 
was gleich die ganze Welt lief. s iſt nicht fo fehr vie ik 
mid), mit deinen Bedern zu pußen, ſondern mehr der Lebe 
Bug, dich geiftig in mein geifligftes Weſen aufzunehmen, wi 
den gleichgefinnteiten meiner Freunde. Willſt du aber übe m 
Themata etwas Abgejchlofienes ſchreiben, z. B. einen gu 
wichtigen Brief, fo will ich ihm — verſteht fich chne nd a 
neunen — als fremde Mitiheilung in dem zweiten Ib) 
meiner Meilebilder aufnehmen. u fannft jo jehr pie 
ſchreiben, wenn du nur will. Und meine Disceretion warum 
dir mein Ehrenwort. Denf darüber, und fag mir deinen S 
len, Ge ift eine Liebliugeidee von mir feit acht Tagen, = 
ih möchte nicht, daß du fie ganz gleichgültig von der hu 
wieſeſt.“ Aus biefer Stelle geht hervor, einmal, baf Im 
in der That ein jeher geitreicher Mann geweſen fein müje, au 
felbit ein Heine feine Gedanlen und Anfichten auf fein ca 
bereits berühmtes Konto zu nehmen willens war, fobans, 4 
es den Derfafler der „Reiſebilder“ doch nicht darauf wa 
fih mit fremden Federn zu ſchmücken, oder wie Heine idıd 
u „pupen‘, allerdings nicht mit geitoblenen und geru 
ondern mit beftelleen und ihm geſchenlten. Es if imm 

möglid und denfbar, dag Heine in der That manche von 

mündlich gethane ober im feinen Briefen ausgeiprocyene 
reiche Auficht, vielleicht fogar ganze Stellen, die ihm beis 

gefielen, verwerthet und in feine profaiiden Schriften 

nommen unb verwebt hat. Mus diefem wie auch aus 
Öründen ift es fehr zu beflagen, daß. in dem betreffenden & 
nur die von Heine au Mofer gerichteten Briefe abgebruf ı 
Haben ſich die Mofer'ichen Briefe nicht im Machlaß de 
vorgefunden? Hat Heine fie verſchleudert oder abfichtlis | 
nichter? Wir möchten bier noch bemerfen, dag das Bee 
Heine's zu Mofer gar jehr an das Berbältnig des Grairs | 
tem zu. dem Grafen Alerander von Fugger erinmert; auf ı 
des Dichters hier wie dort dieſelbe Dreiftigfeit im der & 
tirung des Freundes, auf feiten bes nichtbichtenden A: 
dieſelbe Duldwilligleit und Unermüblichkeit in dem Bei 
die unabläfigen und oft ungehörigen Anfprüche des Ar 
u befriedigen, An eine eigentliche Gemüthbsbafls, wie & 
ichterfreundſchaften in der legten Hälfte des vorigen JM 
derts eigen war, wird man bei beiden Freundfchaftabie 
fchwerlich denken bürfen, Platen und Heine lebten ber 
einer Zeit des ausgebrägteften Individualismus und des 4 
fchen Ausbentungsipftems. Heine felbft jagt von fich ir! 
Briefe an Mofer, er fei ein Egoiſt, der feine Freunde N 
dig in Gontribution fept, der aber felber niemand nügt“ | 
ter, in Paris, äußerte er einmal gu einem ihm beit 
Schriftitellergenoffen: „Sie find ichr naiv, daß fe = 
Freunde und Freundicaft alauben fünnen; ich bemfe daran 
Kein Wunse. | 
fein Berhältniß zu Moſes Mofer zulept body einen Ru 


*) Heine läßt ib im seinen Briefen nicht felten icldr 


' gegen bie gewohnlichſten Regeln der Srammatif gu Schals "' 
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Die Fahblätter und die beiletriftifche Literatur. 
Biederbolt haben wir ſchon auf die Erclufivität unfere 
Fadzeitfhriften, die wieder mit der oft beflagten und doch nie 
za beieitigenden Erelufivität und dem Sondergeiſt unferer Fach ⸗ 
ndsner und Fachgelehrten zufammenhängt, in d. BI. aufmerk⸗ 
fam gemacht. Bei einer @elegenheit wurben wir dazu durch bie 
in Paris erfcheinende „Revue de linstruction publique ” 
veranlaft, indem biefes Iblatt, wenn man es fo nennen 
will, nicht verfchmäht, belletriftifche und poetiſche Erfcheinungen 
iad namentlich die neueſten Romanerzeugnifie aus ber Feber 
wliehter Autoren zu beſprechen. Und mit Recht! Denn ber 
Roman übt gegenwärtig vermittelt der Leihbibliothefen auch 
bon auf die gend einen Einfluß, ber, mag er ſchaͤdlich oder 
eilfam fein, den Einfluß der Schule an Intenfität vielleicht 
dertriſſft und häufig contrebalaneirt; es Fann ober follte daher 
uch einem päbagogifchen Blatie nicht gleichgültig fein, in wel⸗ 
um Beifte die Romane gefchrieben find, welche zur Zeit am 
eiten gelejen werben. Rein Schulmann in der Welt, fein 
keitlicher unferer Beit, fein Profeflor hat einen fo weitverbreis 
tm Einfluß geübt, als ihn z. B. Didens fortwährend übt; 
nn feine Leſer zählen zu Hunderttaufenden und find über alle 
Inder der Erbe verbreitet. Glücklicherweiſe ift ber Einfluß 
ſes Romanfchriftiehters,, wie viel auch eine fchärfer eingehende 
citit in Afthetifcher Hinficht an feinen Probucten auszufegen 
"ag, im allgemeinen ein wohlthätiger gewefen, er hat 
! Alamme am häuslichen Herb mit @einen Stoffen genährt, 
1 üttlichen Geiſt unter feinen Landoleuten gefördert, den Egois⸗ 
# und die Scheinheiligteit mit Erfolg befämpft, manche ſo⸗ 
le Geheimfchäden aufgedeckt und dadurch fogar zu heillamen 
Htijchen Reformen Antäß gegeben, Seinem beliebten Roman 
e der framgöfifchen Ueberfegung beffelben von Frau Brefiant 
ombey et Als” hat 3. Gourbault in Nr. 11 der „Revue 
Yinstruction publique‘ einen längern Artifel gewidmet. 
' Verfaffer ſchildert darin Dombey den Bater ald den Hans 
berrm, „welcher fi für das Centrum eines planetarifch ans 
gien Menſchheitsſyſtems hält, der fich einbilvet, daß die Erbe 
ven Handel feines Haufes gemacht iſt, und das Meer für 
Transport feiner Segelfchiffe, daß bie armen Beute nur bazu 
id, gegen ein Galair an ber Ausführung biefer jeiner firen 
! mitzuarbeiten, Sonne und Mond nur dazu da, feinen 
'nlationen zu leuchten, feine Gattin, dieſe liebenswürbige 
derin, nur dazu ba, feiner Familie die Erbſchaft diejer Fülle 
Reihthum zu fichern. Ihm zufolge * jeder in der Fühs 
t feines — einen beflimmten Plap; Geſchöpfe und 
je find nur ebenfo viele juborbinirte Stüde feines Haus: 
!, die nach der Wichtigkeit, welche fie ihm gegenüber haben, 
fziet find; das muß zu ihrem Glück genügen“ u. £ w. 
gefteht der Verfaſſer, daf von ber Lectüre eines Di 
Romane fait immer ein gewifler trauriger Eindrud zurüd- 
ohne Unterlaß; die Analyſen und derungen feien fait 
Ufändig; die Rectüre des Walter Scott lafle im Geifte 
und —E Formen, die Bilder eines ganzen Jahrhun⸗ 
einer ganzen Geſellſchaft zurück; was aber aus den 
eſchen Romanen im Geiſte des Leſers haften bleibe, fei 
bie Vorftellung eines großen Ganzen, fondern im Gegen: 
die @rinmerung an das Detail. Bei dieſem Anlaß möchs 


end'z | 


a 2 A | handlung. Gr. 8. 
; die Situationen und Berfonen freuzten und a. eins 


ir, an bie (inleitungsworte gegemmwärtiger Notiz ans | 
nd, bemerken, dab unter den deutjchen fireng tbeologiichen | 


en die in Darmſtadt erfcheinende „Allgemeine Kirchen⸗ 


1 wol das erſte gewejen fein mag, weldyes anerfannt und | 
weijen gefucht hat, „wie jehr der religiössficchliche Inhalt | 


“heutigen belletritifchen Zeitichriftenliteratur oft der Beach: 
uch des theologiihen Fachmanns werth it, injofern ſich 
die Gefinnung herrſchender Kebensfreife abjpiegelt und we: 
% bier unb da auch Beiträge zur Beurtheilung kirchlicher 


und Zuftände finden, been Kenntnißnahme nützlich und 


wichtiger ift, ale biefelben von Schriftitellern berrühren, 
ſt dem Puloſchlage kirchlicher Interefien ferner zu flehen 


I 





ſcheinen“. Bon dieſem Standpunfte biingt die „Allgemeine 
Kirchenzeitung“* ım einer fortgefepten Reihe von Nuffägen „Theor 


logiſche Blicke in die belletriftifche Zeitfchriftenliteratur‘‘, für die 
ihr ihre Lefer gewiß dankbar fein werden. g. Mm. 
Bibliographie. 
Bayer; J., Aefbetiiche‘ Unterfuchungen. Mercy. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. e ER: ER N 


Beder, D., Das philoſophiſche Syſtem Platon’s in feis 
ner Beziehung zum chriſtlichen Dogma. Freiburg im Br., 
Herder. Gr, 8. 1 Thlr. 10 Mar. 
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ontane, T., Wanderungen durch die Dart Branden⸗ 
burg. Berlin, Herz. Gr. 8. 2 Thlr. 
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Gr. 8. 1 Thlr. 

Gindely, 9, Rubolf II. und feine Zeit. 1600—1612., 
rag, Bellmann. er.:8. 2 Thlr. 10 Nar. 


Wien, Gerold's 
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Grotefend, W., Bier Worte der Schrift umd des Her 

Celle, Schulze. Gr. 16. 5 Nor. 
„Herrmann, 9, Gchoflänge aus Benufie. Horaziſche 
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gen amd Gegenſtücke. Welle, Schulze. Gr. 16. 20 Mar. 

— — Yenfeits des Meeres. Gin Trauerfpiel, Gelle, 
Schulze. 12. 22% Nor. 

Hildebrandt, J. G., Das Glück der Seidbenzucht. Ein 
— Bild der Wirflichfeit. Frankfurt a. d. ©, 8, 
1 Thlr. 

Ruß, KH, Deutſche Bürger: und Bauern Predigten. Eine 
politifche Volkoſchrift. Bromberg, Rostometi, 16. 5 Nar. 
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dem Schwebifchen von G. Zeller. Stuttgart, Schweizerbart. 
16. 28 Rar. 

Thaulow, G., Einleitung in die Philosophie und En- 
cyclopädie der Philosophie im Grundrisse oder Methode 
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1 Tbir, 

3ianigfa, K., Der Roman eines Dichterlebens. Uſte 
Abtheilung. Drei Bände, Leipzig, Kollmann. 1863. Gr. 16. 
1 Thlr. 15 Nor, 
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Tagesliteratur. 


Adler, F., Andreas Schlüter, Leben und Werke. Vor- 
trag gehalten am Schinkelfeste den 13. März 1862. Berlin, 
Ernst u. Korn. Gr. 8. 8 Ngr. 

Brandis, E. A., Johann Gottlieb Fichte's 100jähriger 
Geburtstag, gefeiert in der Aula der Königlich Preußifchen 
Friedrich⸗Wilhelme-Univerſität zu Bonn. Rede. Bonn, Mars 
eus. Gr. 8. 5 Nor. 

Pfeiffer, F., Der Dichter des Nibelungenliedes. Ein 
Vortrag gehalten in der feierlichen Sitzung der königlichen 
Akademie der Wissenschaften am 30, Mai 1862. Wien. 


\ Gr. 8 6 Ngr. 


Rvolutionen und Barrifaden! Gin Wort zur jepigen Zeit 
von einem einfachen Soldaten und Familienvater an die Fürs 
ften und Bürger. Grfurt, Körner, Gr. 8. 2 War 
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Ahn, F. A New, Practical and Easy Method of 
Learning the German 8 


First Course. Seventeenth edition. 10 Ngr. 
Second Course. Fourteenth edition. 12 Ngr. 
Third Course. Third edition. 10 Ngr. 
A Key to the Exercises of Ahn’s Method. First and 
second Course, Seventh edition. 5 Ngr. 
Graeser, Ch. AGerman Voca . Being a Collection 


of more than 4000 Words in general use. With Indications | 


of the German Pronunciation. 


8. 8 Nar. 
Ahn, F. 


The Poetry of Germany. A Selection from | 


the most celebrated German Poets of the two last | 


Centuries. 
with an historichl Survey of the German Poetry from 
Haller to the present time. 8. Sewed, 1 Thlr. Cloth, 
1 Tbir. 8 Negr. 


Graeser, Ch. The Simplest Method of acquiring 
an Elementary Knowledge of the French Language. 
Adapted from Professor Ahn’s Elementary Book. Third 
edition, revised and corrected. 8. 10 Ngr. 

A Key to the Exercises of Graeser’s Simplest Method 
of Learning the French With a Charac- 
teristic of Ahn's Method. 8. 5 Ner. 

Graeser, Ch. A Practical and Methodical Grammar 


of the . Two Parts. 8. 2 Thir. 4 Ngr. 

’5 „Simpiest Method" forms together with his „Practical 
and Methodical Grammar“ a graduatedand complete course 
ofthe French Language. 


Graeser, Ch. A French Voca . Being a Collec- 
tion of more than 4000 Words in general use. With an 
» Introduction to the French Pronunciation. 8. 8 Ngr. 





Derfag von S. N. Brodifans im Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Schwarz, 
Dberhofprediger und Dberconfitorialrath zu Gotba, 
Erfte und zweite Sammlung. 


8. Jede Sammlung re 1 Thlr, 24 Nar., gebunden 
2 Ihlr, 
Die eriie Sammlung von Prerigten des berühmten, wegen 


Chronologically arranged and accompanied | 


feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenfo gefeierten als 


vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlich nicht ge: 
tingeres Aufjchen als die vorbergegangene Berufung deſſelben 
in fein geyenwirtiges michtiges Amt. Mac Jahresfrift war 
deshalb bereits eine neue Auflage derfelben nöthig 
Seitenftü dazu iſt gegenwärtig eine 
feiner Predigten erichienen, die allen Freunden der erſten wills 
kommen fein wird und zugleich geeignet if, dem Verfaſſer zahl: 
reiche neue Verehrer zuzuführen. 

n, daß und wie man von frinem Standpunft aus im der 

egenwart predigen fünne und zur Erbauung der weiteften 
Kreife, auch ber dem kirchlichen Peben mehr oder weniger ent 
fremdeten, ‚predigen mühe. 








Ale 
jweite Sammlung | 


Derlag von 5. A. Brochfans in Leipgia. 


Hermann Sammel Keimarus 


‚ und feine Schugfchrift für die vernünftigen Verehrr 


Gottes, 
Bon David Friedrih Stranf. 
8. Geh. 1 Ihr. W Mer. 


Kleine Schriften biographifchen, literar- und kunf- 


geſchichtlichen Inhalts 
von David Friedrich Strauß, 
8. Geh. 2 bir. 

Diefe beiden neuen Schriften des berühmten Schrirtitele 
haben rafch die allgemeinite Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen 

Die erftere führt den Verfafler ver von Leſſing berastu 
beuen „Wolfenbüttelihen Fragmente‘ dem beutider 
Publifum vor und gilg zum erſten male eine Darftellung 
volltändigen Werks, aus dem jene Fragmente entnommen fm 
und welches er „eins der merfwürbigfien und gediegenſten & 
jeugnifle des vorigen Jahrhunderts‘ nennt. 

Die zweite Schrift enthält eine Sammlung kleinten 
Schriften bes Verfaffers vom mannichfaltiaften und inter 
teften Inhalte, die allen feinen Werehrern willlommen fein =d 
und geeignet it, „das abitracte Geſpenſt einer einfeitigen OA 
ftellung von ihm, das ibm nachgerade unbequem geworben 1 
verichenchen *, 


Von dem Berfailer erfchien ebendaſelbſt: 

Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. 6 Xhlr 
Der dritte Theil auch einzeln (2 Thlr.) unter dem zu 
Geſpräche von Ulrich von Hutten. 


Dieſes Werk hat als die erſte ihre ſchwierige Auſgabe met 
haft löfende Biographie des ritterlichen Vorlämpfers der A 
mation, zugleich als umfaiiendes Lrbensbild jener ganzen = 
ber unferigen fo verwandten und doch cwig vorbildlicher 
längit in den weiteſten Kreifen Anerkennung gefunden, | 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig 


Dios no quiso. 
Spanifhe Kriegs: und Sriedensscenen! 
von ) 
Franz vom Thurm. 
Hünf Theile. 8. Geb. 7 Thlr. 15 Ngr. 


Diefes jet vollſtändig vorliegende intereffante Wer! ! 
bält Schilderungen gefcbichtlich - biograpbifhen Imbalte: 
ber Roman, ber ſich vermittelnd wie ein Faden burs ! 
Ganze ziebt, ift größtentheils auf Wahrheit begründet. 2 


‚ Berfaffer bietet dem Leſer ein getreues Bild ber Urjader # 


Schwarz will befunntlich zei | 


Verantwortlicher Redacteut Dr. Eduard Brockbaus — Drut und Verlag von J. =. Brodbaus in Leipzig. 


bes Anfangs bes Seiten Spanifchen Erkfolgefriegse und 
in lebensvollen, böchft anziehenden Schilderungen des ipa-fd 
Bollscharakters und bes häuslichen und öffentlichen Yebzr! 
Spanien die vielfach beſtehenden irigen Anſchauungen @ 
bortige Verhältniſſe zur berichtigen, obwol er auch man 
den Suränden Spaniens vigt. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid). 





it Blätter für literarifhe Unterhaltung rrfheinen in wöhentliben Lieferungen zu bem Preiſt von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlru. 
halbjährlich, 3 Thlin. wierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Poflämter det Iu+ und Auslandes nehmen Beſttlungen am. 





shalt: JZafeb Philipp Aallmeraper, — Novellenliteratur. — Belenntniffe eines „Martyr monstre“, — Reiſeberichte aus dem fünöftlichen 


ya. — Motizen. 


(Aus einem anonymen Buche vom Jahre 18095 Leben uns Nachlaß eines neuern engliſchen Dichters.) — Biblio: 


grappie. — Unzeigen. 





Jakob Philipp Fallmerayer. 


sammelte Werfe von Jalob Philip» Kallmeraper, her⸗ 
ansgegeben von Georg Martin Thomas. Drei Bände. 
keipgig, Engelmann, 1861. Gr. 8. 7 Thlt. 15 Nor. 


Es jcheint bei ner Beiprehung dieſer „Geſammelten 
erke“ Fallmerayer's, wie ex jelbft den Inhalt der vor— 
jenden drei Bände für vie Deffentlichfeit vorbereitet 


x beftimmt hatte, weniger um ded Mannes jelbit 


Ten, wol aber wegen der Nachlebenden als eine Pflicht 
jeiehen werden zu müſſen, theild dasjenige, was auch 
I Diefen Werken zu jeiner nähern Kenntniß und 
arafteriftik ji ergibt, möglihit kurz zufammenzuftellen, 
ld auf den weſentlichen Inhalt und Gehalt viefer 
fe in einer Weiſe aufmerfjam zu machen, daß ba: 
h über ihren Werth im einzelnen das bejonvere Urtbeil 
ſelbſt ſich Bilden kann. In dieſem Sinne glaubt 
rent am sicherften feiner Aufgabe zu genügen, und 
leicht um fo ficherer, je miehr er dabei von den Gin: 
fen, die er beim Leſen felbit gewonnen hat, und von 
m dem ſich bat leiten und beſtimmen laffen, was ihm 
früher Her über den Mann befanut und gegenwärtig 
fen, und wie er einzelnes beim Lejen felbft heraus: 
fen und dies alles ih bemerft und beſonders bes 
net und audgezeichnet bat, eben weil ed zur Gharaf: 
HE des Mannes dient. Gr jegt jedoch babei voraus, 
die Leſer mit dem äußern Lebensgange des legten 
uer befannt find. 

Kallmeraver felbft hatte die Abſicht, wie wir bier I, vi 
dem erften Bande dieſer „Geſammelten Werke“ eine 
ſtbiographie vorauszuſchicken, die er bereits „im Kopfe 
rt" hatte, aber. ſein Tod hat uns dieſe „Bekenntniſſe“ 
fen. Der auf dem Titel genannte Herqusgeber des 


ibm als Grben ded literariſchen Nadlaffes von Ball: 
yer der Deffentlichkeit übergebenen „neuen und uns | 
brien Vermächtuiſſes des genialen Mannes‘ tröftet ſich 


die Leſer fiir diefen entſchiedenen Verluft damit, daß 
2. % 


„wenigitend feine legten Gedanken und Anichten, jein 
hiſtoriſch-politiſches Teſtament im dieſen «Gefammelten 
Werken» geborgen find“. Denn „gerade bad, mas er 
gegen das äußerſte Ende ſeines Lebens hiervon nieder: 
geihrieben hat, ift ein wahrer Schag von Weisheit, mit 
jenem Öepräge ver Nube, des Grnfles, der Weihe angeiban, 
welches vie innere Befeligung und die Siegeögewißheit 
des tief in die Zukunft jhauenden, jheidenden Helden 
verbürgt“. Statt der Selbtbiographie gibt nun der Her: 
audgeber „verſuchsweiſe“ einen Abriß des Lebend und 
Weſens Hallmerayer's, in dem, wie er jagt, die erzähl: 
ten Ihatjahen und bie ausgeſprochenen Grundfäge „ges 
ſchichtlich treu und mwahrbaft”, nämlih „theild aus einem 
guten Borratb von Urkunden, theild aus der lautern 
Duelle langgenährter inniger, offener Freundihaft ges 
ihöpft find“, Auch können ſich die Leſer am diejen Ab: 
riffe „Zur Lebensgeſchichte Fallmerayer's““ in ver That 
vollfommen genügen laffen, und zu dem, was „hier kurz 
und mandmal als ſcharfes und Eantiges Relief beigebracht 
it, geben die hinterlaflenen Werke jattiame Grörterung 
und binreihenden Gommentar”. Jedenfalls reicht ber 
Abriß bin, um die Wahrheit des Ausſpruchs des Ser: 
ausgebers erkennen zu laflen, welden Referent als quint: 
eſſenzirten Gindrud ver Lebensſkizze bezeichnen möchte 
(S. xım): - 

Aus engem Umkreis und fuappen Berbältnifien heraus ſich 
zeitig auf eigene Füße flelten und ein feſtes ſittliches Veflg- 
ihum erringen, ift immer das Zeichen ungewöhnlicher Geiftee: 
fraft. Diefe Selbftändigfeit der Beflinnung durch das gante 
Leben beivahren, mit Entbehrung des äußern Wohlbehagens und 
unverlocft durch glänzenden Schein, vielmehr in ımausgefegtem 
Kampfe mir Berrängnis, Hab und Verleumdung fich felbit treu 
bleiben, treu der Mahrbeit und ihrem Dienfte, verrärh eine edle, 
bewundernswerthe Natur. Auf ſolche Vorbilder, ſolch feltene 
Männer gebührt es zu eigener Kräftigung immer wieder "auf: 
zufcjauen: biefer Gultus danfbarer Nachahmung ift ein ſpäter, 
aber’ herrlicher Lohn ber großen Todten. 

GEs mind freilih dahingeſtellt bleiben, ob nicht hierbei 
und au wol außerdem bei mandem, was wir dort 


90 


650 


über Fallmerayer und von ihm leſen, bie Freundſchaft 
des Herausgebers etwas. zu weit gegangen jein und einer 
gemwiflen Meberihägung ih fhuldig gemacht haben möhhte, 
wie eine folde Ueberihägung namentlih vor der gWppo- 
obvn ber alten Griechen in ihrer höchſten und fhönften 
Bedeutung nicht vecht würde beflchen können; aber es Toll 
bier ein ſolches Bedenken, da nun einmal die Schwad: 
heit der menſchlichen Natur uns allen anflebt, felbft nicht 
ohne eine gemiffe Scheu — nur angedeutet werben. 
Denn wir felbft mögen es nicht unterlaffen, nament: 
lid) für das, was bie Hellenen mit dem Worte apern 
und die Römer mit virtus bezeichneten, zu Gunſten Balls 
merayer’d offenes und millige® Zeugniß abzulegen. Er 
gehörte zu den bairiſchen Männern, „melde ihr Leben 
dem Gott des Lichts geweiht haben’, er mar als folder 
ein warmer Anhänger des Lichte und der freien geiftigen 
Bewegung, aber er war auch zugleih von der Ueberzeu⸗ 
gung durdbrungen, daß „öffentlihe Glückſeligkeit ohne 
Öffentlihe Tugend, ohne Entjagung, ohne große und 
peinliche Selbftopfer und ohne beſtändiges Berleugnen 
unferer Natur unmdglih zu erzielen feit. „Weber 
Feind noch Schmeichler der Gewaltigen, war er boblen 
Träumen unpraftiiher Schwärmer und Glüdfeligfeitd- 
verfündiger grundſätzlich feind“, ebenjo wie er tiefe Ab— 
neigung empfand gegen. Hierarchie und gegen Aberglaus 
ben, gegen Heuchelei und gleißnerifches intriguantes Wefen 
ber „ultramontanen Bonzen“, gegen die „feinen und durch— 
triebenen Köpfe”, mie man fie von Rom zu ben „bummten 
Peutſchen“ ſendet, gegen pfäffiſches Weſen und redt: 
gläubige „Herzloſigkeit““ dagegen war in ihm das „Mark 
der Religion“ um ſo reiner, und „um ſo tapferer und 
freimüthiger lebte in ihm der Geiſt des Chriſtenthums“. 
Die ihm eigene Klarheit des Geiſtes war bei ihm nicht 
die legte Wirkung und nicht die geringfte Frucht feiner 
glübenden Verehrung der claſſiſchen Schriftfteller von 
Hella® und Rom; aber er warb zugleih in dieſer Schule 
zum „slaffiihen Schriftfteller deutſcher Rede“. Ueberall 
und immer war er thätig bemüht, ſich für dad Leben in 
Kenntniffen und Bildung des Geiſtes und Gharafterd auf 
jene Weife zu förbern, die alten Stubien zu erneuern, 
auf neuere Sprachen „zähen Fleißes“ zu erlernen. Gin 
vielgewandter, emfiger Mann, nahm er alles an ſich und 
mit fi fireng, und er fonnte dies um fo mehr, da ed 
ihm feine außerordentliche Thätigkeit, audgezeichnete Ge: 
lehrfamfeit, Tiefe der Speculation, ſcharfe Beurtheilungs: 
fraft, Beſtimmtheit ver Gedanken leicht und bequem machte. 
Mit allen dieſen Gigenihaften und Eigenthümlichkeiten, 
mit denen ſich nun auch ein feltener Geiſt der tiefften 
Forſchung eimerfeits, andererfeitö eine große Wahrheits- 
liebe und Offenheit verband, hängt zugleich bei ihm ber 
Freimuth, die Kraft und Wucht der Rede, ver Reiz und 
die Anmuth der Sprache auf dad innigfte zuſammen. 
Auch diefen Vorzug wird niemand Yallmerayer ab: 
ſprechen können unb molien, und vielmehr wird ihm jeder gern 
„nen Preis vollendeter Meifterihaft des Stils‘ zugeftehen, 
wie died der Herausgeber ebenfalld in begeifterter und 
anziebender Darftellung thut. Gleichwol möhte man ſich 


für berechtigt halten, dieſes Lob nicht als eim unbekinztet 

und unbeſchränktes hinzuftellen. Das faltenreiche Gewan 

der Schönheit, in welded die Rede Ballmeraner't ringe: 

fleivet ift, verbirgt in jeinen Halten mandperlei, mad man 

ald einen Ausflug und Ausdruck feines gamzen Meint 

wird anfehen müflen, und wobei die Schönheit ver Ar 

an und für fih, namentlih aber im ihren Wirkung 

und Gindrüden auf den Leer leidet. Denn niht ictm 

bat feine Sprade, unter dem @influffe, man fünnte mei 

fagen, unter dem Drude der außerorbentliden Geht: 

jamfeit und Belefenheit ded Mannes, und zwar dee 

in gegenftänvliher Hinſicht und im einzelnen Bezichungn 
und Anfpielungen voll tiefer und dunkler Sieregimtl, 
als in der gar zu blumigen Ausprudsmeife etwas & 
ſuchtes und Gelünfteltes. Seine Diction ift aufenm 
biötweilen mie angehaudt und burddrungen ven rim 
unbehaglichen Geifte berechnender Befangenheit, einer ın 
Rhetorik und Pathos fireifenden Declamation, mit I 
ſich ein freier, barmlofer und wohlthuender Genus mit 
immer verträgt. Dabei foll von einem gewiſſen, jet 
an fi berechtigten, doch aber nicht felten im Autıru 
ungebührlihen Selbſtgefühl weiter nit nie Rede ſca 
Auch verbindet ſich damit, wol ebenfalls infolge ver de 
eigenen „ganz originellen‘ Weiſe, häufig eim ſchrin 
beißender Spott und jarfaftiiher Hohn, von tem uf 
der Herauögeber zugibt, daß er „‚fpäter feine zmeilter 
dige Waffe bildete”, während er Kallmerayer ſelbſt & 
„grimmig, unnabbar, ja boshaft ald Gegner in * 
Fehde des Worts“ ſchildert. Er lann, mie er von if 
felbft bemerkt, „ohne Epigramm nit leben”, wit 4 
gibt für ihn „keine Eräftigere Medicin ald Jronie'; 
mentlid aber will er nicht zu denen gezählt werben, X 
überall mehr Gefühlswärme und Gutmüthigkeit alt& 
tiſche Schärfe und Wiſſenſchaft beſitzen“. Daher ei“ 
es fih wol auf, wenn er fih von Enthufiasuus = 
Witz, von Geift und Gelehrſamkeit häufig verleiten ÜF 
und an unrehtem Orte mit gelehrten und finnigen ® 
fpielungen, fowie mit claffiihen Erinnerungen fpielt, © 
dem er mitten im Ernft der Darftellung Stellen grir® 
her und lateiniſcher Dichter citirt und anführt. Läßt 
fi vo bei dem allen nur von der Meinung beftimm. 
die er ausſpricht, daß „gegen die Langeweile und Pie 
beit, wie gegen bie finftere Graltation und den fe 
Enthufiadmus und Gott das attifhe Salz, die pilis 
Wendung, das ſcherzende Wort und die feine Iromie # 
Troft und Correctiv gegeben hat.“ 

Wir haben mit Morftehendem weiter keinen I 
ausſprechen, wir haben nur fagen wollen, mie es te 
fählih ift und mie wir es gefunden haben, aber wir ® 
auch der befcheidenen Anſicht, daß dies nicht allen ® 
nicht immer zufagt. Auch dies erſcheint als eine mim 
liche Eigenthümlichkeit der „originellen Selbſtaäntighe 
des ganzen Mannes. Namentlih hat man wol nidt ## 
unreht, wenn man meint, daß er jih feinen blume 
Stil, die Wendungen, den Schwung und die mi 
Farbenpradt feiner Sprade im Orient und in em ®& 
dium des Orients angeeignet habe, wie er dire ielbi 
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Sammer: Purgftali bemerkt, und ber Leſer bat Died in 
gleicher Weife hinunehmen, auch wenn die „originelle 
Art und Weiſe ded Verfaſſers nit alle gleihmäßig ent: 
züdt, ohne deswegen „Ungeihmad.und Misflang” zu fein. 

Auch dies gehört zu feiner Gharakteriftif, weil ed zum 
Weſen des Manned gehört. Aber noch klarer und beut- 
liher prägt ſich dies Weſen in feinem eigentlihen Gha- 
rafter, in Geift und Gefinnung, in Anfihten und Grund⸗ 
fügen aus, die ihm eigentbümlich find. Ohne aud in 
diefer Beziehung die Schilderung irgendwie erſchöpfen zu 
fönnen und zu wollen, mögen wir doch mindeſtens einige 
allgemeine Züge feines Weſens bier kurz zur rechten und 
wrdienten Anerkennung des Mannes auöheben und zu: 
fammenftellen. Er prebigt, wie er jelbft jagt, „die 
Augend der Maffen‘‘, und will „mit Hintanſetzung eigenen 
Gewinnd die Welt hauptſächlich durch Gvangelium und 
Sittlifeit conflituiren und verbeflern‘‘; aber überall dringt 
er auch auf mörbige Keuntniß der Dinge außer und, auf 
guten Willen und Much, in Berbinpung mit Energie 
und Gerechtigkeit, etwas Vollſtändiges und Entſcheidendes 
zu thun. Bei fo eveln Zweiten und erhabenen Borfägen 
mag man ibm auch „Malice und Ironie” mol verzeihen, 
„ſolange das Urbane und Outmüthige dad Bösartige und 
Bulgäre überwiegt”, allein man wird doch mohlthun, 
gerade hierbei der obenerwähnten „zweiſchneidigen Waffe 
bed ſcharfen, beißenden Spottes und ſarkaſtiſchen Hohns“ 
ich zu erinnern, die Fallmerayer geſchickt zu führen ver: 
fand und derem er ſich gern bediente. Daß der Lefer 
oft im Unklaren bleibt, weldes feine eigentlihe wahre 
Meinung fei, muß er ſich freilich gefallen laffen, und 


man kann es ganz im allgemeinen von ihm gelten’ laffen, 


vad er felbft einmal von ſich jagt, daß „fein corbialer, 
hriſtlich deutſcher und wohlbegründeter Abſcheu gegen bad 
Bojarenthum vieles bei ihm entfchuldigt und fühnt”. Um 
fo lauter und deutlicher predigt er bie Weisheit, daß die 
Politik nicht den eigenen Vortheil im Auge haben und 
uchen folle, daß vielmehr politifher Tat und mahre 
Staatöflugheit von jeher in der Kunſt beſtanden habe, 
beeiehler Zwecke ungeachtet mit Geift und Idee des Jabr: 
junderts in Einklang zu fein; allein trogbem unterläßt 
T au zu gemwiffen Zeiten gründlichſter Berflimmung 
the, mit dem Gefühle tiefer Wehmuth, aber nidt ohne 
Ironie, „den ſchwärmeriſchen, aber tröftlihen Glauben an 
adlichen Sieg: des Beſſern über das Schlechtere, ven 
Blauben an ein goldenes Zeitalter der Gerechtigkeit" auf: 
ugeben, 

Wie der Heraudgeber im Vorwort bemerkt, enthält 
ie vorliegende Sammlung ungefähr die gute Hälfte aller 
erftreuten, gebrudten und ungebrudten Schriftftüde Fall: 
gerayer's, ungerehnet natürlich jeine größern Geſchichts— 
ind Meifewerke. Lieber die Medaction der Texte ſpricht 
tih aa D. aus Wie verfhievenartig auch, theils 
% Anjehung der einzelnen Gegenflände der Behandlung, 
heils im Betreff der Zeiten ihrer Entſtehung, ver Inhalt 
ieſer Schriftſtũcke fein may, fo gewährt ed doch gerade 
a Hinblid auf dieſen letztern Umſtand ein hohes und 





den „Geſammelten Werken’ vereinigt find, im Zuſammen⸗ 
hange ih näher anzufeben, fie aufmerffam zu lefen und 
Äh mit ihnen zu beſchäftigen. Vereinigt der erfle Band, 
unter dem Titel: „Neue Fragmente aud dem Orient‘, 
Auffäge über „Konftantinopel und feine Umgebungen 
(1853), „Aegupten und Syrien (1839, 1845, 1851)", 
‚„‚Baläftina (1851,1852, 1853, 1859)", „Anatolifhe Reife: 
bilder (1847)" und „Byzantiniſche Correſpondenz (1840 
und 1841)”, jo enthält der zweite verſchiedene „WBolitifche 
und culturhiſtoriſche Aufjäge”, und der dritte bringt „Kris 
tifhe Verſuche“. Wie man Fallmerayer Eennt und wie 
wir ihn. oben in flüchtigen Zügen geſchildert haben, be: 
darf es feiner weitern Berjiherung, daß es zugleich im 
einzelnen, wenn aud in verſchiedenen Beziehungen, eine, 
ebenio lehrreihe als nützliche Beihäftigung ift, dieſe ver: 
ſchiedenen Auffäge und Mitteilungen zu leſen. Aber es 
it nöthig, ſich dabei ven Willen möglihft frei zu er: 
halten und im einzelnen den Genuß ſich ſelbſt in Feiner 
Weiſe zu beihränfen und zu trüben. Um fo überrajcen- 
der find dann oft die Eindrücke, die man empfindet, und 
die Wahrnehmungen, die man macht, wenn man fi über 
die Dinge und Menfhen, fomwie über alled dad, worüber 
fih jene Mitcheilungen verbreiten, belehren läßt, und da— 
bei die eigenen Anfigten Fallmerayer's über die wichtig: 
ften Intereffen ded Occidents und Drients, beſonders in 
der Politik kennen lernt, zu welder der eritere in den 
Angelegenheiten der Türkei ih für berufen hält und ver- 
anlaßt findet. 

Während man dies alled mit unbefangenem Sinn 
und mit der Selbfländigfeit eigenen Urtheild lieſt und 
feine Anſichten über die Zuftände und Verhältniſſe bier, 
und über die Triebfevern und Zwecke, ſowie „über das 
Spiel, dad man dort mit den Worten Givilifation, Volks: 
aufflärung, Öffentliches Wohl, Fortſchritt und Proſperität 
treibt”, beritigt und läutert, bat man vorallem auch 
erwünfhteften Anlaß und Gelegenheit, an der ernten Art 
und der Fräftigen Gelinnung bed Mannes vie eigene 
Schlaffheit, Gleichgültigkeit, Selbflfuht und Verblendung 
zu erkennen und der Geſinnungsloſigkeit, Gedankenarmuth 
und ſitilichen Schwäche ſich bewußt zu werden, die und 
in der Gegenwart in unjerer nächſten Nübe fo reichlich 
umgibt. Der große Bortheil, welcher und daraus für 
unfere eigene Selbflerfenntniß erwächſt, ift Fein geringer, 
aber er würde bedeutender und einflufreiher fein, wenn 
man auf folde Weile zu jener Selbiterfenntniß vornehm⸗ 
lih im denjenigen Kreifen gelangen könnte und wollte, 
in denen es nicht allein auf Läuterung und Aufflärung 
der lirtheile, ſondern zugleih auf die Selbftihätigfeit des 
Handelns anfommt. Wenigſtens unterläßt es ber Ver: 
faffer zu ſolchem Zwecke nicht, den Regierungen, ben 
Großen der Erde und ihren Miniftern, der Bureaufratie 
und Reaction, den Herrſchenden und Beberrihten, den 
verftändigen Zeitgenoffen aller Klaſſen in ber Schärfe und 
Difenheit feiner Rede einen Spiegel vorzubalten, durch 
den fie, nicht im einem dunkeln Wort, fondern unver: 
bültt ſehen können, wie ed um jie flebt, und „daß, mäß- 


"deutfames Intereſſe, die Mittheilungen, melde bier in | rend die Revolution wachſend über Europa dabinfhreitet, 
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fein Schlummer fih auf die mühe vingende Welt ſenken 
wird, folange nicht dem Geifte des Jahrhunderts Gerech⸗ 
tigkeit und dem ewigen Geſetze der aufmärtäftrebenven 
Menſchheit milliger Gehorfam geſchenkt wird“. 

Es bat an ſich etwas ungemein Anregendes, Ball: 
merayer's politiſche Anſichten und Ueberzeugungen zufam: 


zurecht gelegt hat, und wie er fie bier bei dem verſchie— 
denften Veranlaffungen, die er mit nur von außen ber 
auf fi einwirken läßt, ſondern bie er zu dieſem Zwecke 
auch gern vom Zaune bricht, unverhohlen zu erfennen 
gibt, und ed wäre ſicher feine ganz unbanfbare Mühe, 
wenn man dies ımternehmen und verfuhen mwollte. Sn: 
dei mögen wir felbit und nur auf einiges bier einlaffen, 
und zwar in der Weile, daß wir Fallmerayer zunächſt 
ald Drutihen und ſodann feine Stellung zur allgemeinen 
Bolitit (namentlih Rußland, Türkei und Griechenland) 
betradgten und in® Auge faflen. 

Am allgemeinen war Rallmeraver als Bolitifer in 
feiner beutfhsnationalen Geſinnung ein wahrer und ent: 
fievener Patriot, von dem Marcus Joſeph Müller am 
Grabe jagen konnte, daß er „die Schäden unferer Zeit 
und unjerd Baterlandes lebendiger, ſchwungvoller und 
ſchärfer charakteriſirt“ Habe, als irgendein anderer. In 
dieſem deutſch⸗natlonalen Sinne faßte er auch bie deutſche 
Frage „mit ihrem unentwirrbaren Labyrinth“ auf, 
indem er ſich für vie „Majeſtät des deutſchen Molfs’ 
erflärte. Auch er hatte ed vielfach beihämend erfahren, 
„wie gering man im Auslande die Deutichen ald Nation 
anfhlägt, wie tief man den politifhen Taft und Die praf- 
tiſche Klugheit Germaniens ftellt”, und er fonnte es ba- 
ber auch nicht unterlaflen, „unfere knechtiſche Ginfalt, 
unfere kindiſche Hoffart, unfer gelehrt sphantaftifch= enthu⸗ 
fiafifches Weſen recht eindringlich zu zeichnen”. Gr war 
auch als Deutfiher „weder Feind noch Schmeichler der 
Gemaltigen” (ein türfifhes Sprihwort jagt, dab „vie 
Großen nur felten einen Freund haben’), und som Jahre 
1848 hatte auch Fallmerayer die Meinung, daß dies 


„gleihfam der legte Verſuch fei eines frieblihen Aus: | 


trag& der beutihen Nation mit ihren Fürſten nad mehr 
ald vierhundertjährigem Wettflreit und Ringfampf zii: 
hen Freithum und Gewaltherrſchaft zur Aufrichtung einer 
Ah gegenfeitig achtenden und fihernden Berfaffung des 
Reichs“. Er erklärte ih gegen „bie hohlen Träume 
unpraktiſcher Schwärmer und Glückſeligkeitsdemiurgen“, 
aber er verlangte auch in feiner Liebe zum Vaterlande, 
daß „dem Geiſte des Jahrhunderts Gerechtigkeit und dem 
ewigen Gefege der aufwärtäftrebenden Menfhheit willi— 
ger Gehorfam geſchenkt merbe”. 

Sollte das Vaterland im Jahre 1848 gerettet wer: 
den, fo galt es nad feiner Ueberzeugung damals, „bie 
Partei des Bolfs zu Märken und fo durch das leid: 
gewicht der Kräfte eine lebensvolle Harmonie im großen 
Körper berzuftellen: das hieß ven Weg der Neform, nicht 
der Revolution betreten”. Nur fo, meinte er, fonnte 
am Beftebenden fortgebaut und ohne ben Sturz der einen 
Seite die Größe deutſcher Nation errungen werben, Er 








mollte, dab „Deutſchland fein Flickwerk won Kragen 
bleibe, ſondern zu einem Ganzen zufammenwahir‘, u 
zu diefem höchſten Zwecke „mupßte etwas von ten brifig 


Selbſtherrlichkeiten nicht ſowol zum Opfer, ſondern wet 
miehr als Einſatz für die eigene Zukunft dargebratt wer 
‚ ben”. Aber „unſerer Einheitsbewegung fehlte die zu Ihe 
menzuftellen, wie er fie nah und nad gemonnen und fi | 


Durdführung erforderlihe Kraft, und Fallmeravet (dh 
gab damals feinen „Blauben an politiſche Tugend mt 
biegfame Lenkſamkeit des deutſchen Volks und aller Miet: 


| lichen Gewalt“ bald auf; er fagte ſich vom denen Ioh, it 


noch eine frieplihe Löfung der großen Frage auf Wem 
menſchlicher Weisheit für möglich hielten, und die wimalt 
gezweifelt hatten, daß „Natur und erbfümpiger Tupıd ir 
großen deutſchen Nation durch einen Beſchluß des Par: 
laments umzufloßen und zu curiren feit, „Wir fm‘, 
fagte er nob im Jahre 1852 von den Deutiden, ‚h 
wie wir find, eine politifhe Rothwendigkeit“; und „im 
Gedanke und die felbft im Herzen umferer gefährlighe 
Widerſacher haftende Ueberzeugung, daß man obu mi 
in Europa nichts Bleibendes ſchaffen könne und da a 
freies ſelbſtändiges Deutſchland zur ſtaatlichen Dekenenn 
des menſchlichen Geſchlechts unenibehrlich ſei, iſt nict bir 
ber letzte und nachhaltigſte Beruhigungsgrund, der w 
nach jo vielen Täuſchungen, Drangſalen und Drei: 
gungen noch geblieben if, es liegt in dieſer Worfirim 
zugleih der Stachel unverwüſtlicher Arbeitsluſt, um & 
aus Irrtum und Ruin der Vergangenheit wiedet af 
zuraffen““. Aber er war auch ver Meinung: „Das && 
könne nur aus vielen und großen Uebeln ermadhien, = 
ed ſei den Deutfchen ſowenig ald andern MWölten Ir 
alten und neuen Zeit geftattet, nothwendige Kataſtrerte 
durch ruhig ordnende Weisheit abzulenken.’ 

Unter den politifhen Auffägen des zweiten Bam 
„Zur europälfhen Politik““, verbreitet fih der Artikel dr 
das im Jahre 1839 erfhienene Bub „Die rurerit 
Ventardie”, das „wie ein Blig aus beiterm Himmel” 
mitten allgemeiner Sicherheit und fröhlihen Gewübe 
die deutſchen Gauen hereinfhlug”‘. IM auch im iR 
1862 jenes Bud mit dem, was es verfündete, nm 
„Dringlichkeit und Bedarf nähern Aneinanderichlirt 
der germanifhen Mittelftaaten unter flamiicder 
tection’, längft vergeffen, fo fann man doch auft 
Deutſchland noch jet gar vieled aus dem lernen, # 
Fallmerayer darüber im Jahre 1840 ſchrieb nn ® 
er dabri ald Wahrheit und ald Ironie über um 
Rupland und Deutſchland, über und gegen gef @ 
franfe Politif, Über umd gegen Revolution um» 47 
Demos fagt, die beide „die alte Orbnung in du 
unmieberbringlih vernichtet haben”. Im gleicher Br 
ift auch no im Jahre 1862 der Artifel aus dem WM 
1852: „Die Lage, der fih im meientlichen mic 
Staatöflrei vom 2. Dreeember 1851 und dem ı 
Gewalthaber beichäftigt, den Deutihen zu emphi" 
Mit ſittlichem Ernft, aber auch mit bitterer Ironie ve 
bier der Verfaffer über und gegen die Bögen dei i# 
und über die Erfolge, die die nene Gemalt „ai 
Parteileivenichaft, mit dem Zorn, mit der Made © 
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mit der Herrſchſucht“ über das Sittengefeg davongetra⸗ 
gen bat, zumal es auch in Deutſchland nad oben und 
nach unten an ſolchen Goͤtzendienern nicht fehle, wie leicht 
in Verſuchung kommen könnten, mit dem Bögen zu uns 
patriotifhen Zwecken in ebenfo unfittlihe als undeutſche 
Allianzen ſich einzulaffen. Näher liegen und dagegen bie 
Briefe aus Frankfurt (1848), mit ihren kurzen, unge: 
fuhten und freien Mittheilungen über die Tageöfragen, 
in denen die Klage und der Epott über „das unfrucht 
bare Gerede und den taktloſen Unverſtand ber deutſchen 
Bolfövertreter” auch jegt noch und für lange Zeit feinen 


| 


und gewaltigſte Volk des alten Continents, jei nod io 
neu und occiventalifher Vorſtellungsweiſe noch ſo wider⸗ 
ſtrebend, daß man die Langſamkeit der Ueberzeugung, die 
widerſprechenden Urtheile, die endloſen Erwägungen und 
die gelehrten Analyſen der Staatsmänner und Literaten 
unjerer Nation noch heute begreiflich finden muß“. 

Es kann billig dahingeftellt bleiben, ob und inmier 
fern nicht bei dieſen Vorſtellungen, Anſichten und Ur— 
theilen Fallmerayer's irgendeine Illuſion mitwirkend ge— 
weſen ſei, und ob er auch noch gegenwärtig dieſe Ueber— 
zeugungen theilen, und mit welchen, nicht blos von ges 


fämerzlihen Wiverhall finde. Aber einen nod viel wiſſen Zeichen der Zeit eingegebenen, ſondern durch innere 
Komerzlihern Eindruck muß in einem jeden unbefangenen | Gründe gebotenen Ginjhränfungen er jie etwa feſthalten 


Beier das Bekenntniß Hinterlaffen, das Fallmerayer im 
Juni 1848 in Frankfurt ablegt, und worin er über feine 
gebrodene Kraft und über die Beflemmung ji äußert, „am 
Rand einer unermeßlihen Kluft, die fih plötzlich zwiſchen 
Begenwart und einjähriger Vergangenheit aufgethan“. 
Gr ſchreibt: 

Der Decident liegt in Trümmern, und frifchen, ungebro: 
enen Geiftern, nicht ben müden, fei der Neubau anvertraut, 
Die politifchen Kämpfer der Vorsebruartage haben ihr Sti- 
vendium audgebient; wir wollen ftill halten, mäßigen und züs 
geln, während bie junge, durch unfere Werle befreite und los: 
jelafiene Menge in wilden Sturm vorwärts treibt. Ich fann 
sicht mehr folgen, und felbit ein Welder bleibt bedächtigen 
Schritte hinter Dem ungeftümen Heer zurüd. Die Ungeredhten, 
ie Gewaltigen niederfchlagen und die Stolgen Demuth lehren 
par meine Luft, und ift bas Wild gefallen, verſtummt wie durch 
Jauberfchlag die Meute. Kein neues Buch, fo dachte ic), fein 
jelehrtes Thun, nicht einmal Kritif und Streitartifel träbe fortan 
en heitern Spiegel ber Gegenwart. Selbft den Widerſachern 
ie Hanb zum Frieden reichend, verzichte ich auf neuen Ruhm 
md auf neues Zob, nur nicht auf die Bergangenheit. Oder hat 
kuhm je das wahre Glück gemehrt? Hat Lob und Preis der 
Menge die treibenden Wogen, den unruhvollen Rummer ber 
Seele eingewiegt? Der geniale Endlicher, vor kurzem noch als 
* des Volko gefeiert und angebetet, iſt heute ein Scheuſal, 


achtig und proferibirt. Könnte ich es nur vergeflen! Über | 


er Echatten des edeln Tiberins Gracchus winft beventungevoll. 
et doch, ihr Schmeichler und Schirmvögte der bungrigen Un: 
ebuld, wie und mit welchen Worten diefer hochberzige Freund 
rd Volks aus dem Reben wich! 

Ueber Rußland und Fallmerayer’d diesfallſige Anſich⸗ 
m und Urtheile wollen wir hier aus naheliegenden Grüns 
em nur kurz jein. Den Einfluß Rußlandé nad aufen 
nd namentlich feinen Drud auf Deutfhland bielt er für 
br bedeutend, und noh im Jahre 1852 ſchrieb er 
I, 308): 


dt die Ruffen. Und ihre Berechtigung, im Rathe ber Könige 


| 
| 
| 
| 


! 


würde. Allerdings willen wir, daß aud ver im Jahre 
1861 verflorbene tiefe Denker, Grnft von Laſaulx, „uns 
ein ſlawiſches Piropfreis in Ausſicht ftellte”, und daß die 
gleihe Idee auch im Geibel ahnungsvoll aufgeitiegen 
(vgl. Holland, „Erinnerungen an Ernſt von Laſaulr“, 
Münden 1861); aber doch möchten wir mit dem Ber: 
fafler der ebemerwähnten Schrift der Anicht fein, daß 
nod heute dad Beſte und Schönite an die den jungfräf- 
tigen germanijhen Stämmen ehemals eingepflangte chriſt⸗ 
lie Weltreligion gefnüpft fei; „wenn das drohende Schid- 
fal der Zukunft ſich erfüllen und die verbängnifvolle 
Stumde eined lehten großen Bölferfampfes in Europa 
fommen wirb, jo kann es feinem verfländigen Zweifel 
unterliegen, daß auch hierin der enblihe Sieg nur da 
fein mird, wo bie größere Kraft bed Glaubens herrſcht“. 

Begrünbeter und gerechtſertigter erſcheint Dagegen die 
Ueberzeugung, welche Ballmerayer jeit langer Zeit über 
die BVerhältnifie Rußlands zur Türkei hegte und feflhielt. 
Gr ſchrieb im Jahre 1839 (II, 7): 

Die Nationalaufgabe und das dem Slamwenvolfe gleichſam 
urfprünglih und ıumaustilgbar im goldenen Lebensfaben einges 


| webte Thema ift bie —— islamitifchen Hochmuths und Ueber⸗ 


ſtrömens gegen die Lehre Chriſti und ihre Bekenner. Die übrigen 
Nationen der Ghriftenheit haben der Reihe nach mit dieſen Fein: 
ben Gottes Bruderfchaft gehalten und Buhlichaft getrieben. Die 
Slawen allein haben ihren Sinn rein erhalten und weber im 


Glück noch im Unglück, weder als Sieger noch ale Beftegte jes 


— Schlüſſel und Hüter ber neuen Weltordnung find | 


t präfibiren’ und überall auf dem Feſtlande das erfle und ent | 


heidende Wort zu reden, ſchreibt fich urfprünglich vom Jahre 
2 ber und iſt jeit jener Zeit mit jedem Luſtrum unbejtrittener 
»d unmiberflehlicher hervorgetreten.. Sollte — was jept nie: 


and wiffen fann — am Ende wirklich noch bie Frage eutfiehen, | 


er das unabhängige, einige und große, aber ausſchließlich mit 
inen eigenen Angelegenheiten beichäftigte Deutſchland firmen 
U, fo fann die Wahl nicht lange ſchwankend fein. Die Ehre, 
er Dorfämpfer, Hort und Führer zu fein, hat die Noth— 
endigfeit felbft den Rufen zuerfannt n. |. w. 


Aber zugleih war er aud damals nod) ver Meinung, | 


der Gedanke, byzantiniſch- gläubige Nuffen feiern das erfte 





mals die Hanb zu aufrichtigem Wrieben geboten und dem ihs 


| finctmäfig glimmenden Zorn gegen die Kinder Mohammeb’s 


entfagt. 

Und gleid darauf bemerft er: 

Grtläre man die Sache wie man wolle, ſehe man in ber 
Stamenpolitif unferer Tage noch fo viel felbfljüchtiges Treiben, 
nod fo viel Herrſchſucht und irdifch gemeinen Schmuz, in ber 
Tiefe diefer Bolfsbewegung lebt dennoch als Haupttrichfcaft eine 
religiöfe Idee, der ewige Bronfampf demüthigen Ghriftenglaus 
bend gegen die gemüthloje Tyrannei ber Vernunft. Und ba die 
weitlichen Nationen nacheinander zu ben Bahnen ber letztern 
ſchwören, erhebt fit am Oftrande des lebensvollen Welttheils 
ein Koloß glaubensbegeifterter und Hug(?) gelenfter Menfchen 
als Gegengewicht und Hemmſchuh bes Bolzen und ummälzenden 
Sinne der abendlihen Welt — 
eine Bemerfung, zu melder fih Ballmerayer um fo 
' mehr für befugt halten fonnte, da er ſpäter S. 13 fagt: 

Man muß die Slawen unter jene Bölfer zählen, bie nad 
großen Galamitäten und Weltſtürmen das Wirberherflellungs: 
material verödeter Länder und Reiche liefern. 

Daß er bei einer fo gearteten Anſicht uno Behand: 
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lung der Slawenfrage im allgemeinen aud eine andere 
Stellung zur orientalifden Frage einnimmt, als die un: 
ferer Politiker und Diplomaten ift, die auch durch den 
orientalifhen Krieg von 1853—56 nichts gelernt haben, 
ft natürlih; aber nur um fo bringlicer und erniter 
möchte man alle die in den „Befammelten Werfen‘ ver: 
einigten Auffäge und Schriftftüde Fallmerayer's aus frü⸗ 
berer und aus fpäterer Zeit, nachdem er im Jahre 1831 
feine erfte orientalifche Reife gemadt und mehrere Jahre 
im Orient ſich aufgehalten hatte, ebenjo ven Männern 
der Wiſſenſchaft, der Geſchichte der Vergangenheit, als 
jenen zum Studium empfehlen, die die Zukunft als ihr 
Territorium betrachten. Gie find das befte und frudt- 
barfte Mittel zur rechten Kenntniß der in ihren weſent— 
lihen Beſtandtheilen, Beweggründen und Zwecken noch 
lange nit richtig erkannten Slawenfrage und ihres inni— 
gen Verhältniſſes zur, Vergangenheit, 
Zukunft des illyriſchen Dreiecks und des geſammten Eu— 
ropa, und wir ſagen das mit innerſter Ueberzeugung, ſelbſt 
wenn uns auch hier in den Ausſprüchen und Urtheilen 
des Mannes manches nicht ganz frei von Illuſionen und 
Irrthũmern erſchelnen möchte. 

Zwar geben wir die Sätze ohne weiteres zu, denen 
wir I, 4 u. 6 begegnen, in denen Fallmerayer „die Unmög: 
lichteit““ behauptet! „das islamitifh=ftarre Türkenthum 
durch Einimpfung europälfcher Geſittungskünſte zu er— 
wärmen und ſelbſtvertheidigungsfähig herzuſtellen“, und 
ed ausſpricht: „Nie kann der ſtolze Jolam, deſſen ber: 
vorleuchtende Vertreter jetzt die Türken ſind, in fehde— 
loſer Allianz mit ſeinen geborenen Knechten und ihrem 
Glaubenskreiſe capituliren, der — nach der Anſicht der 
Koranſchũler — in feinen weſentlichen Dogmen noch mit 
dem Heidenthum verflochten iſt.“ Ebenſo kann man ihm 
recht geben, wenn er ſich gegen das trügeriſche Sicher— 
heitsgefühl derjenigen Staatsmänner mit Entſchiedenheit 
erklärt, welche „die politiſche Rouerie, vie ſittliche Er— 
ſchlaffung und ven kirchlichen Indifferentismus des Deci: 
dents auch auf das anatoliſche Thema übertragen, und 
eine gewaltloſe, gleichſam im ſtillen zu erzielende Aus: 
gleichung ſolcher Wirrniſſe für möglich halten“. Da— 
gegen möchte man doch beſcheidene Zweifel an der ge: 
rühmten Wiverftandsfraft der Türken neben „mannhaf: 
tem Sinn und gutem Willen“ nit ganz unterdrüden, 
auch wenn dort diefe MWiderflanpöfraft zunächſt nur auf 
die Vertheivigung Konftantinopels befhränft wird, dieſes 
„militäriiben Hauptquartierd und des Imperatorenfiges 
der ftreitenden Kirche des Islam’, das Fallmerayer zu: 
gleih als „widerſtandsfähig und naturfeft‘ bezeichnet. 
Ein gleicher Zweifel iſt geretfertigt, wenn wir aus | 
dem Jahre 1847 die Bemerkung Iefen, daß „ver Türken- 
flaat in der legten Zeit zum Grflaunen ded Occidents 
ein jo zähes, jo nachhaltiges und jo lebenäfräftiged Ele: 
‚ment herausgekehrt habe, das ihm mit der Achtung ber 
abendlãndiſchen Bolitif au ihre Sympathie geſichert if”. 

Der Verſaſſer ſah daher auch die Befefligung der 
gegenwärtigen Orbnung des Türfenftaats als „eine Lebens⸗ 


Örgenwart und, 





frage für Gurepa“ an, und er verlangte im Jahre 1840 | 


„die Aufftellung einer chriſtlichen Obervormundſhaft übe 
den Jolam und die allmählihe DBerwanblung bed Tir- 
fenreihö auf friedlichem Wege mit dem cioilifirten Staaten: 
compler bed Oceidentg“. Nun führt er zwar ſich ih 
ald den „türfenfreundlihen Deutfhen” auf, und mu 
kann bierin den Schlüfjel zur Löfung fo manden Rüh: 
feld zu finden meinen, dem man bier begegnet. Abe 
immer kommt der Lejer über unerklärliche Wireriprik 
nicht hinweg, auf die er hier ſtößt. So finden wir us 
dem Jahre 1840 die Bemerfung, daß „Eitelleit um 
Hochmuth um fo tiefer im Sinn der Türken haften (m 
Ballmerayer redet bier vorzugẽeweiſe vom ber «gering 
Zahl verfländiger Ddmanlir), da eine unbucdorinik 
Rinde von Finfternig, Weltunfunde und Geiftednadı mi 
gleicher .Dichtigfeit auf ven höhern Klaffen ver Breölk 
rung wie auf den umtern liegt”. Und bald madker 
fhreibt er: 

In der Türkei hauſt wahrhaft eine Heerbe Dieb, dem m 
indefien beute fowenig als in Tagen Bajazet’s am rohe, w 
bisciplinirter, phyſiſchet Kraft gebricht. Mur der Grit, w 
mädtige, um die Elemente auszuſcheiden, den gärenden Aw 
ber Sruchtbarfeit einzulegen und bas-Zerfireute mit häiner 
Kauft in die neue Bahn — 9—— iſt aus dem Dsmanı 
ftaat entwichen. Das nennt man den Tod ber Türkei. 

Auf S. 349 wird ſogar der Zweifel Taut, ob ed." 
drei politiſchen Koryphäen aus dem Occident“ gene 
merbe, „die Todten aufzuwecken und dur ihre mager 
Künfte ein wandelndes Phantom mit Knochen, Nen m 
Lebendfülle zu bekleiden“. Einem etwaigen einfeitie 
„Benfionirungsarte” des Sultand würde ji aber, m 
er, wol eher „Misgunft und Politik der Beichüger it! 
widerfegen. 

Von der Stellung der Europäer in der Fürkei, 
wie namentlih von den dortigen Ghriften und von @ 
Chriſtenthum jagt der Verfaſſer wenig Tröftlier, & 
um fo mebr Beſchämendes. „Nicht das Credo“, heit? 
I, 297, „ſondern die niedrige Gelinnung und die uk 
greiflihe Gonduite, befonderd ber Levantechriften, ma“ 
und dem gravitätiihen Mufelman gegenüber verii 
und verhaßt”, und S. 356: „Nicht ohne Bedauern 17:7 
fih tem fremben Beobachter die Bemerkung auf, wi? 
Punkte bürgerliher Tugend und Ehrenhaftigkeit tie ® 
heimifhen Chriſten womöglich noch Hinter ven W 
zurüdftehen“, womit die Klage S. 310 in Verb 
fteht, daß „das Chriftentbum in Anatolien nicht bie! 
der unendlichen Minderzahl, fondern aud Urbild wi’ 
wifienheit, ded DVerfommniffes und ber Niederträcht 
if“. Um fo mehr Recht mag er aber mit dem I“ 
was er S. 312 ausfpridt und feinen Landsleuten bei 
Beranlaffung zu verftehen geben mödte, daß „Win! 
allen Dingen, in Denfweife, Ausvrud, Sitte, le“ 
und Tendenz ber nothwendige und legale Gegenſehe 
Abenblandes fei und bleibe”. 

Dagegen äußert er fib im Jahre 1851 in * 
Aufſatze: „Großkaitro und die Miſſion des Jalam', 
den Jolam (I, 51): 

Der Islam if weder tobt noch ſterbend, noch aud zu 
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wem Verfall emtgegeneilend, wie man in Gurova gern glau⸗ 
un möchte (und mie, jegen wir hinzu, auch H. Belermann im 
Borworte zum eriten Bande feiner „Reifen im Orient“, 1860, 
hat), Der Islam hat friſche Kraft, und Afrika ift das Feld, 
auf dem Mich Blütentrieb und Glanbenamuth ber Einheitobeken⸗ 
wr erproben, Rärfen und entfalten fann. Alle Sorge und alles 
Streben von feiten ber Chriſtenheit, den Islam abzuſchwächen 
md aufzufaugen, wird und muß in ber Hauptſache vergeblich 
ein Der Islam it der Mepräfentant der Vernunft, beren 
* ebenfo unverjährbar wie die Rechte bes Glaubens find 
‚em . 
Hierbei verdanımt der Verfaffer mit aller Schärfe und 
intiiedenheit den athanafifhen Erelufioismus ber chriſt⸗ 
Gen Kirche, und macht ed biefer zum Vorwurfe, daß 
e neben dem Spiritwalldmusd bed Arhanaflus nit auch 
ie rationaliftifhe Weltanſicht des Ariud ertragen und 
igelaffen bat. Die nämliche Ueberzeugung ſprach er auch 
oh ſpäter im Jahre 1861 in feinem legten Artikel 
Ueber die Erbauung einer Eifmbahn von Belgrad nad 
5alonif” aus, wo er fagt, daß, wenn vie Ghriften des 
. Iahrhunderts das Talent gehabt hätten, neben bem 
yomufion des Aegypters Athanafius auch noch den theo— 
ogiſchen Gedanken des Diakonus Arius zu erfaſſen, fie 
adurch die Entſtehung des Jolam hätten verhindern und 
nmöglih machen können, ’ 
Erf wie das eine ber beiden gleichberechtigten und gleich 
hwendigen Elemente jeder religiölen Slanbensgefellfcaft auf 
t confituirenben Berfammlung zu Ricäa feierlich proferibirt und 
ich breihundertjährigem Kampfe zwar nicht in den Gemüthern 
t Öläubigen,, aber doch in ſtaaterechtlich organifirtem Beſtande 
dlich erdrüdt war, hat ſich ber Prophet von Meffa ale Rächer 
d Vertheidiger ber religiöfen Freiheit erhoben. i 
Möchten wir namentlich rider dieſen letzten Sag einen 
ſcheidenen Zweifel nit unterbrüden, fo fönnen wir 
ich kaum für wahr und gerechtfertigt halten, mas gleich 
wauf gefagt wird, daß nicht früher, ald „bis die Ehri- 
enheit das alte Unrecht wieder gut macht und ben atha= 
añiſchen Erelufivismus fallen läßt, an eine Annäherung 
ı an ein ausgleichendes Ineinanderfließen ber beiden 
eltbeherrſchenden Glaubenskreiſe zu ‚denken fein werbe‘‘, 


Auf die „langweiligen Pfalmodien über gottgefälliges 
rireiben der lngläubigen aus Guropa und auf die 
ſſo⸗ germaniſchen Schattenbilver aus Hellas‘ kommt der 
hfaffer fpäter im Jahre +1855 in feinen Artikeln 
deutſchland und die orientalifhe Frage“ nochmals zu 
vn, und bei biefer Gelegenheit ſpricht jih der „türfen- 
undliche Deutſche“ wieder ſehr günftig und anerkennend 
er die Türken und den Osmanliſtaat aus. Go ſagt er 
135: 

Das türfifche Reich if eine fertige Thatſache, die allen 
ufosrufforgermanifen Homilien zum Trog die Bürgichafs 
langer Dauer verräth, Todt iſt nur das alte, rohe, blut 
Mige, durch die unverbefferliche Schlechtigfeit der byzantini⸗ 
m &frifen provorirte Säbeltürfenthum der Bajazet u. ſ. w.; 
echt osmanifhe Reichsgenius — dieſe lebendige und perr 
nente Proteflation gegen chriſtliches Verderbniß — lebt noch, 
db unter Abdul» Mebichid’s mildem Megiment fommt ein ftis 
rn Trieb der Wiederherſtellung und des fittlichen Gedeihene 
vor. 


Kurz darauf (S. 140) wird dad Türkenreich ald „mit 





ver chriſtlichen Gefittumg und der abmpländiigen Gtaatd- 
idee in raſchem Proceß zufammenmwacjenn” bezeichnet, und 
der Verfafſer rühmt offen „vie humaniſirenden Beſtre— 
bungen und die Fortſchritte, welche die Türken auf dem 
Wege zur Curopäiſirung gemacht haben’. Er reicht da⸗ 
für den Türken vie Palme, und ſagt offen und rückhalts— 
06: „Den Türken iſt noch zu helfen, den Griechen 
nicht.” Denn „das Regiment des Padiſchah ift das 
civiliſatoriſch ſich verjüngende und europafreundliche“, 
und „die Türken (die zu nicht geringer Beſchämung der 
chriſtlichen Sympathie das Geſetz politiſcher Nothwendig⸗ 
feit noch lange auf ihrem Sihe feſtbannt) ſind durch ihr 
eigenes Verdienſt in den Kreis der chriſtlich- europai⸗ 
ſchen Großſtaaten eingetreten, die Griechen aber im 
Supplicantenkleide und den Bettelbrief in der Hand 
ſtehen noch immer Hinter der Thür und warten auf ihr 
Viaticum“. 

Führt uns dies in der obbemerkten Beziehung zu 
Griechenland, jo wollen wir dieſen Gegenſtand in politis 
ſchem Betracht nur kurz behandeln. Wenn irgendwo, 
fo Hat ſich Fallmerayer hlerbei vom Anfang an durch 
Befangenheit und Varteiliihleit das Urtheil trüben laffen; 
aber es iſt eine Doppeli undantbare Mühe, dies nad 
Beweggründen und Urſachen erflären und die Urtheile 
ſelbſt beritigen zu wollen. Nur einige biefer Urtheile 
mollen wir bier anführen, meil auch dies zur Charak— 
teriftif de8 Mannes gehört, und weil wenigſtens bei eins 
zelnen feine irrthümlihe, befangene und parteilfche Ans 
ſchauung offenbar fein dürfte. Wie Ballmerayer hier 
erflärt, ift nad jeiner Anfiht „das Beben von Hellas 
(er ſpricht von dem griechiſchen WFreibeitöfriege 1821 und 
von den Grgebniffen deſſelben) gleih anfangs nur eim 
galvanifirtes Scheinieben, ein Proviforium, ein Interim, 
auf rufiiihen Betrieb hingeſtellt, bis die türfifhe Frage 
ihre endgültige Löſung gefunden hätte“. Gleich darauf 
trifft der Leſer den Berfaffer bei einem Ausbruche feines 
Sarfasmus, mie diefer ihm eigen war und ihn oft übers 
fiel, wie jedoch der Ausbruch jelbft — ebenfo um der 
Sade ald um der Perſon willen — kaum fhlimmer und 
unmürbiger gedacht werben kann. i 

Wir laffen die Sache jelbit auf ſich beruhen, und wollen 
nur erwähnen, daß Fallmerayer bei dieſer Gelegenheit 
bemerkt, wie nidts ihn überreden könne, „daß Hellas, 
mie es beute if, nide aus der Empörung bejlegter Uns 
tertbanen gegen ihren gejegmäßigen Herrſcher hervorge⸗ 
gangen jei”. Gr bejammert im Jahre 1850 „pas Kleine, 
tobtgeborene Hellad’, aber er erklärte gleihwol im Jahre 
1847 einen jeden, der von „den Griechen von Thefjalien, 
Epirus und Macevonien als unerlaßliden Elementen und 
Rebendpulfen helleniſchen Königthums redet, für einen 
Feind der Öffentlihen Ordnung, der jelbft an Griechen— 
land Berrarh übe”. Freilich muß man ben Rath als 
mwoblgemeint rühmen, ven er unmittelbar nachher gibt: 
„Statt die Mächtigen zu reizen, wäre im Gefühl äußerer 
Sicherheit fill, heimlich und vergeffen leben, arbeiten 
und nit? von Europa, alles von ih ſelbſt und von 
der Zukunft hoffen, dir einzig gute Bolitif für Griechen⸗ 
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land“; 
BPolitit Griehenland niemals aufrichtig gegönnt bat und 
fie ihm nicht gönnt. Daneben weiß Ballmerayer dem 
griechifgen Volke felbft und dem, mas er Hellas nennt, 
nicht Schlechtes genug nadzufagen. „Privatim“, jagt er 
jwar, „find die Griechen liebenswürbige, geſchliffene, ge= 
wandte Leute und mit meientlihen Borzügen ausge 


ſchmückt“; aber Hellas ſelbſt ift „wie ein weites Bettler: 


bepot, in welchem niemand arbeitet, jevermann fliehlt, 
alles die Hände um Almoſen zu ben Kenftern heraus: 


ſtreckt“, und die Griechen find „eine Gattung chriſtlichet 


Barbaredfen, deren lange Ungeftraftheit nur aus der kin— 
diſchen Schwähe des abendlänbiihen Concepts zu erfläs 
ren iſt“. Soll da, wie er I, 276 ſchreibt, „Xeben und | 
Beiteben um jeben Preid und mit jeber Bebingung” 
wirflih der „einzige Rath fein, den ‚Die ungewifle Zus 
funft des illyrifhen Continents“ erlaubt? 

Wir geftchen es offen zu, daß der Verfaſſer über 
bie nabeliegenven Intereffen und Bebürfniffe des griechi— 
[hen Staats gefunde Anfihten und wohlmollende Rath: 
ſchläge äußert, wie wir ſchon im Vorſtehenden erwähnt 
baben und mie wir ihnen auch in den „Auatoliſchen Reiſe— 
bildern’ aus den Jahre 1847 begegnen; aber viele 
Anſichten und Vorſchläge vertragen fih nicht mit der 
Leidenſchaftlichkeit, die fi bei ihm zu andern-Zeiten fund 
gibt, und die ſich ebenſo in wahrhaft beißendem Gift 
des Haffed und der verächtlichſten Meinung, ald in Spott 
und Hohn über dad Volk und den griehiihen Staat 
äußert. Weil feine eigene „froflige Natur” ihm nicht „er: 
laubt, zu ſchwärmen und zu träumen‘, under ji baber von 
Illuſionen und Schmeidelworten frei und möglihft fern 
von ihnen zu halten ſucht, läßt er ſich abſichtlich oder 
unmiffend verleiten, jenes Gift famme Spott und Hohn 
ungefchent audzufprigen und andzufhütten. Gr verlegt 
dabei das Gefühl und bie Gerechtigkeit um fo empfind- 
liher und in einem um jo höhern Grade, je feiner und 
beißenber fein Spott und jein Hohn find. 

Die Widerſprüche lafſen ſich ſchwer vermitteln und aus: 
gleichen, und noch ſchwerer und midlicher iſt ed, lie auf 
ihren wahren Grund zurüdführen zu wollen. Und gleich— 
wol mödhte man meinen, man ermweife Fallmerayer ſelbſt 
einen Dienjt damit, wenn man das Rätbielhafte und fall 
Wivderwärtige vieler Widerſprüche und der ebenjo giftigen 
und höhniſchen als leidenſchaftlichen Ausfälle zu erklären 
fih bemüht. Jedenfalls ift vie Quelle von biefem allen 
nicht ſowol in der „Türfenfreunblichfeit” feiner Geſin— 
nungen, als vielmehr in ſeinem Muſſenhaſſe zu ſuchen. 
Seine im zweiten Bande enthaltenen Aufſätze aus dem 
Jahre 1855 laſſen hierüber kaum einen Zweifel zu. On 
diefen Aufſätzen erklärt er ſich beſonders ſcharf, und ent: 
ſchieden über ruſſiſche Hinterlift und gegen Rußlandse 
Politit und Pläne, gegen das Moskowiterthum und bie | 
bildungd= und freiheitsfeindlichen Groberungsprojerte der | 
Rufen, dagegen zuveriichtlih für die Türken und da— 
zwiichen gehäſſig abipredenn über und wider bie Griegpen. | 
„Die Tugend felbft’‘, jagt er S. 139, „bar mitten im 
befreiten Hellas den Thron aufgeihlagen (er meint damit 


aber dad ift eben der Fehler, daß man dieſe 





| 


den König Dtto, deflen «gefunden und rechtlichen Sinn 
er anerkennt) und jeit bald einem Menfhenalter im 
fhönften Glanz vorangeleuchtet, und doch hat ed viel 
unglüdfelige, von dem Abendlande feit mehr ald vreifig 
Jahren gehätſchelte Reſiduum von Byzanz no nitgenn 
über Stand und Belang einer orthodoxen Räuberdann 
hinausgebracht.“ Bringt man damit dasjenige in Ver 
bindung, was er nicht lange vorher (S. 133) bemertir, 
daß „bie Hellenen nicht blos in Dogma und Kirhenprunt, 
fondern aub in Blut, Sitte, Denkweiſe und poliiiär 
Weltanſchauung Zmillingebrüder der Moskomiter im“, 
fo kommt man vielleicht der eigentlihen Löſung des Rt: 
feld um fo näher. Mag auch tiefe Löſung im feine 
Meife in der „lateiniſchen“ Anſicht des Verfaffers, nin: 
lih in feinem befondern kirchlich-religiöſen Stanppunkt, 
gegenüber den „ortbodoren” Zwillingöbrüdern, liegen, % 
muß ſie doch in dem innigen Zuſammenhange grinkt 
werben, twelder ſich hiernach von jelbft ergibt und Ir 
zwiſchen jenen politifhen Anſichten ned Verfaſſert un 
der fogenannten Slawentheſis ftattfindet. 

Es fann und nit einfallen, auf dieſen Gegenfan 
Bier näher eingehen zu wollen, obgleih ihn aus m 
Herausgeber in der voranftchenden Lebensgeſchichte m 
im Intereffe Fallmerayer's zur Sprade gebradt hat. # 
it vielmehr auf jeden Fall gerathener, nachdem ver % 
faffer im Jahre 1847 in Athen ſelbſt in anfdeinen m 
ſöhnlicher Weiſe über die „biftoriiche Häreſie“ jem br 
Fannte Frage ih ausgeſprochen hatte, „die ohne niteı 
Bezeihnung von den meiſten Leſern verftanben rim“ 
mit ihm anzunehmen, daß „der Krieg beendet un 
für beide Theile gleih vortbeilbafter Friede bergeftelt 
ven auch gleih anfangs nur ein Misverſtändniß Ahr 
konnte”. *) 

Aber dieſes Midverfländnig war im mefentlichen = 
auf feiten des Verfaſſers, und jener Friede ift nid ® 
vortheilhaft für beide Theile anzuſehen, menn er n® 
auch ein aufridtiger geweſen. Es ift ungmweifelbatt, x 
die Slawentheſis, die von einer ſlawiſchen Einwandens 
in Griehenland ausgeht, tharfählih wahr ift, weacht 
nicht in ver Breite und Tiefe, überhaupt nicht in = 
Umfange, wie angenommen worden ift, aber te it® 
mentih in ihren Schluffolgerungen für die Gegem#t 
übertrieben und ungerechtfertigt. Dabei Hatte fie iı® 
ganzen Ausdrucke und in der Darftellung Wallmer 
befonders neben der offenbaren Uebertreibung in der W 
rede zum eriten Theile feiner „Geſchichte ver Hal 
Morea währen des Mittelalterd” (1830), von mi 
er fpäter ſelbſt wieder zum Theil jurüdgegangen if, al 
Uebelmollended und Feindfeliges gegen vie Griechen. 


*) Am taktoolfiten" „ſchrieb Ballmerayer im Jahre 1551, „ent 
im Steeite langefort bie Griechen jelbft benommen,. Der gefunm ® 
ſagte dirfem reichbegabten Velle, daß es feine Geltung in tor 
weniger durch ten Glanz; und das Altertkum feines Ztam®) 
als durch Thattraft und perſönliche Tuchtigkeit im gegebene * 
blid begründen könne,.“ Man möchte wol wiſſen, weise ı#® 
tige Menih einer antern Anſicht beipflihten wollte als nee # 
märe er auch ein eifriger, wenn nur ſonſt ein felbäbemune F 
hellene. Nür die eigene Kugend verleiit den wahren Wert! 
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mar aub, wie wir aus den „Gefammelten Werten‘ er: 
ſehen, bei ihm zurüdgeblieben. Fallmerayer's Objectivität 
der Auffafung war in diefer ganzen Sade und bei der 
ibm eigenthümlichen Melancholie des Gemüths durch trübe 
Stimmungen und Anfhauungen geſchwächt und getrübt, 
und wenn er, wie der Herausgeber bemerkt, nach dem 
Ausbruche des griechiſchen Mreibeitdfampfed im Jahre 
1821 „die ideale Aufrihtung von Neubyzanz mit den 
gegebenen Mitteln und unter dem Wechſeldruck hoher 
europäifcher Politif offen bezweifelte”, jo fand er in jeiner 
Anfiht über die orientalifhe Politik Rußlands, über 
Hellas, dies „Reſiduum von Byzanz“, dies „auf ruſſi— 
ſchen Antrieb hingeftellte Broviforium und Interim”, um 
jo gewiſſer die Veranlaffung, mitteld feiner Slawentheſis 
Rufland in Griechenland, die Nuffen in ven Griechen, 
dieſe „orthodoxen Zwillingsbrüder”, bebarrli zu befäm: 
pfen und die aus der Vergangenheit ſich ihm darbietende 
Slawentheſis im dieſer Beziehung um fo beharrlicher feit: 
zubalten und auszubeuten. 


Es mag geftattet fein, die ganze Fallmerayer'ſche Sta: 


wentbefis in gewiſſer Ginfiht nunmehr ald abgemacht anzu: 
eben, beſonders nadı dem, was dagegen Gervinus in feiner 
‚Geihichte des griehiihen Aufſtandes“ vorgebraht und 
vie er die Frage felbit, nah ihrem wahren Gehalt für 
ie Vergangenheit und nah Wirkungen und Schluffolgerun: 
en für die Gegenwart, bejhränft und feftgeftellt hat. Auch 
auß man legterm beipflihten, wenn er die Meinung äußert, 
aß Die Anfiht Fallmeraver’3 „aus einer trüben und 
iuern Stimmung” gefloffen und zu einer Zeit entitanden 
1, ald „die Wärme an der Sache der Griehen unter 
em erften höchſt trüben Grgebnifjen ihrer Unabhängigkeit 
löglih in Europa erfaltete, ald die Furcht vor Rußland 
nd den Banflawismus unter fo vielen auch Fallmerayer 
naftete: die Herrſchaft der Welt ſei im Begriff, von 
ateinen und Germanen an die Slawen überzugeben, 
nd die befreiten Griehen, deren eigentlihe Nationalität 
r Glaubenäbefenntniß, deren Xebenäberb in Stambul 
ollte wol ridytiger heißen: Byzanz) und Moskau fei, 
ärden ſich zu dieſen Gentralpunften ihres Lebens ſofort 
rüdneigen’. 

Wie leidenſchaftlich ſich Fallmerayer über die Behand: 








ng feiner Slawenlebre durch die Kritif äußerte, kann | 
m bier II, 465 fo. lefen, wo er über Gigenjinn und Härte | 


: Kritif, „‚gegenüber dem Widerlichen und Monftröfen 
Lehre, über Bosheit und Leidenfhaft” rede. Dabei 
lärte er Die ganze Idee ald eine „neue“ (wad jie an 
d für fich micht und was jie nur in dem Umfange war, in 
ſchem er ſelbſt fie nah ven Vorgängen begründete und 


Hührte und jie zu volitiihen Zwecken ausbeutete) ſowie 
„eine Störung im alten Schlendrian“, und er rühmt ſich, 
dadurch und durch jeine Mühe „das Schickſal ver | 
ider zwiſchen der Donau und dem Gap Matapan von | 


Völkerwanderung bis auf die legte Zeit herab in den 
3 europäifcher Erkenntniß bereingefommen“ jei. Es 
at fich nicht Der Mühe, das bierin liegende Selbſtlob 
das rechte Maß zurüdführen zu wollen; aber noch 
362, 


36 


I’ 


weniger halten wir ed für nöthig, gegen bie im Vor— 
ftebenden erwähnten Verdächtigungen und Anſchuldigungen 
Rußlands und der ruſſiſchen Volitik das Geringſte zu 
bemerken. Wir können und mögen uns zu ihren Ver— 
theidigern in keiner Weiſe aufwerfen; aber wir können 
nicht vergeſſen, was Fallmeraver ſelbſt im Jahre 1839 
erklärt bat, daß dem Slawenvolk „die Züchtigung idlami: 
tifhen Hochmuths und Leberftrömend gegen vie Lehre 
Chriſti und ihre Belenner” zur Nationalaufgabe geitellt 
worden fei. 

Vorſtehendes mag hier in den obbemerkten Beziehun- 
gen über die beiden erjten Bände der Fallmerayer'ſchen 
„Geſammelten Werke” genügen. Wie groß im allgemei- 
nen und einzelnen das gegenſtändliche Intereffe der darin , 
enthaltenen Mittheilungen für jeden Lefer aud fein mag, 
fo kann doch jelbit der unbefangenfte nicht leugnen, daß 
man dabei nit felten an ven „tantus hiatus“ des Horaz 
erinnert wird, und daß mande Aufſätze ben Wieder: 
abdruck weniger verdient haben dürften. Die Diction, 
die von der Innigkeit eines empfänglihen Gemüths durch— 
drungene Darftellung, die das reiche bunte Leben des 
Drientd in dem Glanze der Sprade und in den Blu— 
men der Rede wiederſtrahlt, übt zwar immer ihre Anz 
ziehungsfraft und ihren Zauber auf den Leier aus: aber 
nicht immer entipricht der Inhalt der glänzenden Pracht 
der Sprade. Auf wie wenig wahren Gehalt fhrumpfen 5.8. 
die Auffäge des erften Bandes S. 53 u. 99 — 106 bei näberer 
Betrachtung zufammen! Dagegen bat man mol genügenven 
Grund, aus dem zweiten Bande ven Aufiag: „Die 
Schlaht von Kulm. Oper vier Tdge aus dem Leben des 
Grafen Oftermann:=Tolftoi” (1852), mit dem ein zwei: 
ter: „Graf Oftermann »Tolftoi" (1856), zufammenbängt, 
noch beionders hervorzuheben. Der erfte Auffag if im 
wefentliben ein beredter Gommentar zu dem Worte: 
„Wie Thermopylä und Leonidas, find Kulm und Ofter: 
mann ungertrennlide Begriffe”, und er enthält eine wahr: 
baft poetiſch angehauchte, auch für Laien möglichſt Flare 
und alled kurz veranihaulibende Beſchreibung des wid: 
tigen @reigniffes, „eines der glangvolliten und folgereich— 
ften Vertheidigungskämpfe, melde die Geſchichte fennt“. 

Ueber ven dritten Band der „Geſammelten Werke“ 
fönnen wir furz fein. Gr enthält ausſchließlich Kritiſche 
Verſuche“, dv. b. Recenfionen und Kritifen Fallmeraver's 
aus den Jahren 1840— 60, deren jevod einige auch ſchon 
im zweiten Bande unter der Rubrik „Zur Gultur: 
geſchichte““ mitgerbeilt worden jind. Zwar haben auch 
diefe Kritiken nicht alle einen gleihen Werth, indem fie 
über die beiprodenen Bücher felbft nicht gleihmähig be: 
lebren und über den wahren wiſſenſchaftlichen Werth der 
einzelnen Schriften ein treffended Urtheil abgeben; aber 
aud) fie tragen zur Gharafteriftif des Mannes mebr oder 
weniger bei. Daß Ballmeraver ein fräftig ausgebildeter 
und felbitändiger Gharafter war, gebt namentlib aus 
diefen Kritiken bervor; aber auch fie laffen zugleib mande 
Härten und ſcharfe Spigen an dieſem Charakter erfennen, 
und nicht alle Seiten dieſes Charakters find wahrhaft 
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liebenswürbige. Allerdings zeugen auch dieſe „Kritiſchen 
Verſuche“ von feiner Freimüthigkeit und Wahrheithliebe, 
allein jie beftätigen durchaus nicht, daß ihm ein „wohl: 
wollender und freundliher Sinn’ eigen geweien jei, wie 
er jelbft von ih jagt und wie ihm dies aud ver Her— 
ausgeber im eriten Bande nahrühmt. Ebenſo wenig 
laſſen fie jeine „Verzagtheit und Mangel au Selbftvertrauen‘ 
erfennen, wie er died ebenfalld alö feine Eigenthümlichkeit 
erklärt, da ſie vielmehr, wie auch andere jeiner Schriften, 
nicht jelten eine gewiſſe, die ®renzen einer unbefangenen 
und naiv=-harmlojen Beſcheidenheit überfchreitenden Selbft- 
gefälligkeit und Selbftüberhebung (man vergleiche nur z. B., 
trog jeined eigenen Widerſpruchs, ©. 298 u. 300) offen: 
baren. Und wenn er ©. 135 von id) jagt, daß ihn „Streit 
und Uafriede das peinlichjte aller Gefühle” jeien, jo darf 
man dabei micht vergeifen, was man furz zuvor geleien 
bat, daß „er ih mit aller Welt in Fehde ſetzt“. Das 
thut er au, umd er thut ed mit einer gewiſſen Befrie— 
digung, mozu ihm dad Gewicht ſeines Wiſſens, die Selb— 
ftändigfeit seines Geiſtes und Sinnes, ſowie jein ſelbſt— 
bemußter Wille eigenen Trieb und Anfloß, aud wol eine 
Art Recht geben; aber er beſchränkt jih dabei nicht etwa 
auf „leifen” Zabel, jondern er wird, je „gewiflenhafter 
in Kleinigfeiten und je kritiſcher“ er ift, um jo leichter 
auch derb und bitter, und er fpricht feine Urtheile geradezu 
und ebenjo ungeiheut als jhonungslos aus. Im ganz 
jen wird man bemerken fünnen und befennen müſſen, 
daß aud in den „„Kritiihen Verſuchen“ mehr Sarkasmus 
ald Humor die Lieblingöwaffe ift, deren ſich der Kritiker 
bedient, und fein Sarkasmus fireift nicht felten an Ma: 
lice. Man läßt ed dahingeftellt fein, ob dies in allen 
Beziehungen und nad allen Richtungen bin wohlthut 
und wahrhaften Genuß gewährt, ſowie ob dadurch allent- 
halben die Wahrheit gewinnen fann und der Zwed ver 
fritiihen Belehrung gefördert wird. 


der Kürze nur auf die Kritifen über die „Orientaliihen | 


Briefe der Gräfin Hahn-Hahn, Tiſchendorf's ‚Meile 
in den Drient” und „Les femmes en Orient” von der 
Grafin Dora d'Iſtria; allein man fann aud anderswo 
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Novellenliteratur. 

1. Drei Novellen von Theodor Etorm. Berlin, Schutla 
1861. 16. 15 Nor. 

2. Der Wunderfnabe von Priflel. Novelle von Aleranter 
Büchner, Leipzig, Thomas. 1861. 8. 1 The. 6 An. 

3. Novelliſtiſche Gemalde aus Etadt und Band. Wen Paul 
Stein. Zmei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2 Thlr. 
20 Nar. 

4. Lieben und Leiden. Novelle in jechs Büchern. Ben Haus 
Kocher. Berlin, Guttentag. 1862, 8. 1 The. 15 Rp. 

5. Stereoffopen. Novellen von — Zwei Bände. Zrein 
Auflage. Wollftein, Jacobi. 1861. 8, 1 hir. 15. 

6. Am — Herd. Volterhümliche Erzählungen, An 
vellen und Gharafterbilder, Bon zu Kaniier. 
u Bände. Leipzig, Hübner. 1862, 8. 1 ih. 
10 Rar. 

T. Mosterien bes Welt: und Bühnenlebene. Von Emil Be: 
* Zwei Theile. Berlin, Schlingmann. 181. 8 
2 Ihlr. 


Die Menge der Movellen und Erzählungen, welche in ir 
neuern Zeit erfchienen find und auf dem belletriftifchen Geh 
unbefireitbar das Uebergemwicht erlangt haben, fünnte anf dm 
erſten Blick auffallend ericheinen und doch ift fie die note 
dige Folge der zahlreichen Unterhaltungeblätter und Feuilleten 
welche eine Unmaſſe von Erzählungen und Novellen wertrus: 
hen und bafür bie weiten umb zum Theil beiten Kräfr 
in Anſpruch nehmen. Es Liegt etwas AUnnatürliches ım 
Mebertriebenes in biefem Verhaͤltniß, welches der Liter 
auf feinem Ball zum PVortheil gereicht, Leider if es nurme 
nigen Schriftſtellern vergönnt, fi dieſem Misverhältif % 
verichliegen, felbft wenn ihm das Nachtheilige deffelben Mar m 
Augen fteht. Diele mögen das befte Streben haben, ſich darite 
empor» und darüber hinauszuſchwingen, aber ihre Lebenskelm 
en und * reißen fie wieder hinein in den großen allgememn 
Eisse: unft und Poefle find für fle zum Brot gemert, 
fie müſſen der lohnendern Arbeit für Zeitjchriften und Kl 
tons ben Vorzug geben und haben jelten noch Zeit und 
um zu größern Arbeiten fih zu fammeln und fie zu ihah 
Es ıft bies s beflagen und doch trifft den einzelnen jelte = 

as Leben und die Verhältniſſe find meint gebinw 


‘ der ale der Wille, und das Los des deutichen Schriftitellet 


2 We } i kein beneidenswerthee. Es if ein ewiges Kämpfen und Riss 
Zum Beweis für dad Bemerkte beziehen wir und in ein angüvolles Mühen nach ſicherer Eebensftellun 9. ein ni 


drüdendes Bewußtſein, hinter dem vorgeſteckten Ziele durd # 
Lebensverhältnifie zurüdgehalten zu werden, ein Abnugen = 


 Erlahmen der Kräfte in dem ruhelofen Ringen, ein Gi 


das befannte Wort: „Le style c'est homme“, jeine bes ' 


ſondere Beftätigung aud hier finde, wagen mir nicht aus— 
zufpreden, da mir Fallmerayer nicht perſönlich gekannt, 


' auf die Echriftite : 
2 £ ’ 3 Unterhaltungsblaͤtter und Feuilletons fließen unmittelbare 7 
ſondern ihn nur in und aus ſeinen Schriften kennen — = der Weber, fie haben —* den —* 
gelernt haben; wol aber dürfen wir uns dad Zeugniß 


geben, das wir bei dem, was wir vorftehend nieder | 


gefhrieben haben, allentbalben sine ira et studio ver— 
fahren find, und daß wir und dabei lediglih von dem 
tiefen Intereffe und von der innigen Anerfennung baben 
leiten laffen, vie der feltene Mann und feine Schriften 
unter allen Umſtänden verdienen. 17. 


das das edelfte Streben mehr und mehr in einem unerah 


1.2 —— baren Traumbilde verrinnt. 
vielfahe Belege dafür ſuchen und finden. Ob daburd | — — 


Das Mieverhältniß, welches dieſe Menge der Novelle 7 
Leben ruft, hat aber auch noch einen andern Machibeil. # 
leichte und zu —— Kräfte werben dadurch verleitet. ® 

lerbahn zu wagen. Die Erzählungen je 


der Kritif nicht zw fürchten und felbit das Publifum ik mr 
Erzählungen in den Blättern gung ale mit Reucet 
Diefe Uebelftände treten ihm erft daun Farer, auffallend # 
die Augen, wenn bie Erzählungen gefammelt als cin du 
erfcheinen, 

Bait jeder Schriftſteller glaubt die Faͤhigkeit, Grzähle 
und Novellen zu fehreiben, zu befigen, und verhältnigmärs® 


wenige leifien darin Gutes. Gerade die Novelle exferden @ 


ganz beiondere Befähigung. Sie verlangt eine faſt vrame 


| mappe Haltung, eine gleichmäßige —— int Heinen Ih 


men, eine fcharfe, beftimmte Zeichnung der Charaktere un: 
pinchologiih und voetiſch nothwendigen Gang der Hamn® 
Selten geitattet fie wie der Roman, der in mehrfachet 
hung ungleich weniger Schwierigkeiten barbietet, ein Eid 
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lafien, einen Seitenfprung, jelten das Enporwuchern einer zus 
fälligen Begebenheit zwifchen den Lebensgeſtalten. Alles muß in 
ihr präcis gehalten und geformt jein. 
Zu diejen nothwenbigen @rfordernifien reichen vieler Kräfte 
nicht aus und daher fommen bie vielen faum mittelmäßigen Er⸗ 
ngen, von benen bie Meihe ber uns vorliegenden nur zu 
viele birgt. Doc; nehmen wir die beften zuerſt zur Hand. 


Der Verfafler von „Drei Novellen‘, Theodor Storm 
(Rr. 1), bat fie zwar Novellen genannt, indeß ftimmen fie nicht 
gm mit bem Begriffe ber Novelle überein. Es find Heine Licht: 
ilder, von Blumen, frifchem Grün und Ephen umranft. Wir 
wollen über die Benennung bier nicht ftreiten, fie thut menig 
zut Sache und beeinträchtigt Storm's Heines Werk nicht im 

insitien. Ja, es ift nur ein fleines Buch, welches bieje drei 
ovellen enthält, aber es ift reich am wirklicher Poefie Es 
weht eim jo Frifcher, Fenfcher und buftiger Hauch durch baffelbe, 
wie man ihm deider nur zu jelten trifft. An Stifter's „Stubien‘ 
erinnernd haben fie doch ihr Eigenthümliches. Sie find feine 
ung, denn man fieht es ihnen an, daß fie friich und 
zart aus dem Innern bes Derfaflers hervorgewachfen find. ins 
jach ift ihr Inhalt. Die Erzählung ſelbſt blidt aus der Schil⸗ 
derumg nur bevor wie eine Burgruine aus dem Maldesgrün, 
bald verborgen, heimlich , — Es liegt ein unverkenn⸗ 
barer Reiz darin, ein feſſelnder Zauber, dennoch fonnen wir die 
Befürchtung nicht zurücdorängen, daß dieſe Art und Weiſe bei 
Storm au leicht zur Manier werden wird, wenn fie es nicht 
bereits geworden iſt. Auch Schon in feinen frühern Novellen 
„In der Sommer: Monbnacht‘ und „in grünes Blatt” war 
etwas wie von Manier zu fpüren. 

Unter diefen drei Novellen: „Veronica“, „Späte Roien”, 
„Drüben am Marft‘, hat uns die erſte am meiiten angefprochen. 
Ganz einfach und befcheiven tritt fie auf. Die junge jchöne 
Frau eines Imitigratbs wirb von einem Freund des Haufes, 
einem jungen Baumeifter, geliebt und auch in ihrem Herzen 
erwacht eine Neigung für ibn. Kaum hat diefelbe indeß bie 
eriten Blätter getrieben, welche fich zwifchen fie und ihren Mann 
drängen, fo befümpft fie mit Gewalt diefe Neigung und rewig 
fehrt fie zum Kerzen ihres Gatten zurüd, ihm alles vertrawend. 
Diefer Heine Stoff, die — und keuſch entſtehende Liebe iſt 
zart und rein behandelt. ie fpricht ſich micht ans, nur leife 
angedeutet muß man fie errathen. Die ganze Heine Erzählung 
ift wie ein Idyll 

Die junge Frau if, nachdem das Bewußtſein der auffel- 
menden Liebe ira ihr erwacht, zur Beichte gegangen. Bor bem 
Beichtſtuhl fFmiet fie nieder, aber dort vermögen ihre Lippen 
ucht ausjuipredhen, was ihr Herz bedrängt. Ohne das Zeichen 
*s Kreuzes empfangen zu haben, ſteht fie plöglich auf und ver: 
äßt die Kirche. Hinaus unter den freien Himmel fehnt fie ſich. 
uf einer Bergeshöbe auf wildem Thymian läßt fie fich nieder, 
en Kopf in die Hand ftügend, Ruhig, finnend figt fie dort. 

„Nun Hangen Glodentöne von der Stadt herauf. Sie 
wb ben Kopf und horchee. Es käntere fchrill und haſtig. «Re- 
jiescat!» ſprach fie leiſe; denn fie hatte die Fleine Glocke vom 
'ambertusthurm erfannt, die es über die Gemeinde ausrief, daß 
mter eines ihrer Dächer der finitere Bote des Herrn getreten fei, 

„Am Buße des Berge lag der Kirchhof. Sie fah das 
Steinfreng auf dem Grabe ihres Baters ragen, ber vor Jahres: 
eift unter den Gebeten des Priefters in ihren Armen entichla- 
mivar. Und weiterhin, bort wo das Waſſer gligerie, war jenes 
yüfte Fleckchen Erde, das fie als Kind fo oft mit ſcheuer Neu— 
ierbe betreten hatte, wo nad dem Gebot ber Kirche neben 
enen, bie fich felbit den Tod gegeben hatten, auch Die begraben 
urden, welche nicht gefommen waren, das Saframent des Altars 
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a empfangen. Dort war auch ihre Stätte jetzt; denn die Zeit | 


er öfterlichen Beichte war zu Eude. Gin ſchmerzlicher Zug 
ahl ſich um ihren Mund, aber er verfchwand wieder, Sie 
ichhtete ſich auf; ein Entſchluß ftand feſt und Kar in ihrer Seele, 

„Nach einer Weile Hidte fie auf die Stadt hinab und 


lis$ ihre ur fuchend über bie fonnebeichienenen Dächer 
wandern. wanbte fie fi und ging durch die Tannen, 
wie fie gefommen, den Berg hinab. Bald war fie wieder unten 
wiſchen bem Grün der Saatfelder. Sie ſchien zw eilen; aber 
ke ging aufrecht und mit feſten Schritten. 

„So erreichte fie ihr Haus. Bon der Magd erfuhr fie, 
daß ihr Mann auf feinem Zimmer ſei. Als fie die Thür ge: 
öffnet und ihn fo ruhig am feinem Schreibtiſche figen ſah, blieb 
fie zögernb auf ber welle fichen. «franz!» rief fie leife. 
Er legte die Feder bin, «Du Broni?» fagte er, ſich zu ihr 
wendend. «Du fommft ja fpät! War das Megifter denn fo 
lang?» — «Scherze nicht!» fagte fie dittend, indem fle zu ihm 
trat und feine Hand ergriff. «Jch Habe nicht gebeichtet.. — 
Gr blickte verwundert zu ihr auf; fie aber kniete vor ihm nie: 
der und brüdte ihren Mund auf feine Hand. «Franzo, fagte 
fie, «ich habe dich gefränft!» — «Mi, Veronica?» fragte er 
und nahm ihre Wangen fanft zwiſchen feine Hände. Sie nidte 
und fah mit dem Musdrud der tiefiten Befümmerniß zu ihm auf. 
— «und jegt bift du gefommen deinem Mann zu beichten?» — 
«Mein Franz», erwiberte fie, « nicht beichten, aber vertrauen 
will ich dir, dir allein; und du, hilf mir, und, wenn bu es 
vermagft, verzeihe mir!» — Eine Weile fah er fie mit feinen 
erniten Mugen an; dann hob er fie mit beiden Händen anf und 
legte fie an feine Bruſt. «So fprih, Beronicas! — Sie regte 
fi nicht, aber ihr Mund begann zu fprechen, und während 
feine Augen an ihren Lippen bingen, fühlte fie es, wie feine 
Arıne immer feſter fie umichloffen.‘ 


Durdaus verfchieden von diefen Heinen Novellen, au Tüch⸗ 
tigfeit ihmen vielleicht zur Seite zu ſetzen it: „Der Wunderknabe 
von Briftol“, von Mlerander Büchner (Nr. 2). Auch 
Büchner nennt diefe nach größerm Maßſtabe angelegte und durch: 
geführte Erzählung eine Noselle, Richtiger würde fie den Na: 
men Roman führen. Büchner gibt in diefem Buche die Ge: 
ſchichte des fur Lebens und ver Entwickelung Tom Ghat: 
terton's, welche jo plöglich und unerwartet hervortrat, daß Chat⸗ 


.terton mach feinem Tode der Wunderknabe von Briftol genannt 


wurde. 

Tom Gbatterten zeigte in ber Schule außferordentlih wenig 
Talent und Luft zum Lernen. Er galt für dumm, fogar für 
balb blödfinnig, weil, wie dies leider mur zu oft der Fall iſt, 
der Blick feiner Lehrer nicht ſcharf genug war zu entneden, 
welch gewaltige Kraft, ja welcher Genius in dem Knaben 
ſchlummerte. Durch ein altes Pergament, durch Bruchſtücke von 
eimem grögern Gedichte eines Mönches Rowley wird ber in ihm 
fhlummernde Geiſt endlich erweckt. In einer alten Kifte in der 
Safriftei der Kirche zu Briſtol hat er dieſes Gedicht Rowley's, 
für welches er fehwärmt und deſſen Werth er richtig erfannt 
bat, entdeckt, und mit einem Freunde macht er ſich zur Nacht: 
zeit auf, das Pergament aus der Safriftei zu holen und zu retten. 
Gr wird dabei vom Küfter und Pfarrer überrajcht, und legterer 
vernichtet im blöden Fanatismus die foflbaren Documente bes 
Dichtermoͤnchs. Gbatterton, ungefähr 15 Jahre alt und bei 
einem Adyocaten in der Lebre, if untröftlich darüber, bis zuletzt 
der Gedanke in ihm auffteigt, Rowley's Gedicht, von dem er 
Bruchſtücke geleſen, nachzudichten und unter Rowley's Namen 
zu veroͤffentlichen. 

Schon hat er ſein Gedicht vollendet, es iſt vortrefflich und 
erregt die Bewunderung Walpole's, des erſten engliſchen Did): 
ters und Kunflfenners damaliger Zeit. Aber fein Plan ift ver- 
rathen und ſcheitert. Gr jelbit wird von dem Haß des Advo— 
caten, deiien Lehre er entlaufen und den er in der Hitze ger 
ſchlagen, umſtrickt, verfolgt und ins Gefangniß geworfen und 
bier an allem, an feiner Zufunft, feinen Hoffnungen, feinem 
Ziele verzweifelnd, gibt er ſich ſelbſt durch Gift den Tod 

„Gbatterton's Mamen aber umftrahlt“, ſchließt Büchner 
feine Erzahlung, „ſeit der Stunde feines Todes der volle Rubs 
mesjlanz, welchen er ſich für fein Leben vergeblich ertränmt 
und erwünscht hatte, „Die falfchen Gedichte Rowley's wurden 
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ſchnell gebrudt, viel gelefen und in ihrem vollen MWerthe er: 
fannt und geſchätzt. Bald fannte ganı Europa ben Dichter: 
jüngling: denn zu bem Gehalt feiner Werfe an fi fam noch 
das Interefie am dem fchlimmen Geſchick des Verfaſſers und die 
far unglaubliche Thatiache hinzu, daß ein Achtzehnjähriger ein 
fo hobes poetifches Talent mit fo viel gelehrter Kenntniß verbin⸗ 
den fonnte, Seit faſt hundert Jahren wetteifern die bedeutendſten 
Geiſter Englands in Befingung feines Namens, in Beichreibung 
—— Lebend, in Herausgabe feiner Werke. Das Britiſche Mus 





um bewahrt als eine feiner größten Merfwürdigfeiten unter | 
dem Namen der «&elben Rolle» das bauptfächlichtte Doeument | 


von Chatterton's wunderbar vollendeten Nachbildungen mittel: 
alterlicher Manuferipte auf, und unter den erſten Mamen auf 
der reichen Gedachtnißtafel der engliichen Dichtung glänzt jetzt 
und für immer ber 


Des Wunterfmaben, ver raftlofen Seele, 
Die ibe Verderben fand in ihrem Stolz.“ 


Büchner hat den Stoff im Anfange etmas breiter angelegt 

als er fpäter durchgeführt ift, doch ift diefe Ungleichheit leicht 
zu überjehen der guten Sprache wegen und bes Intereſſes wel: 
ches fich fleigert, je mehr die Erzählung ibrem Abſchluſſe ent⸗ 
egeneilt, Befonders lebhaft tritt Büchner's Schreibmweife in 
Een Schilderungen hervor und dieſe gehören mit zu dem beiten 
Seiten des Bude. Wer viel lieft und lefen muß, verliert mit 
der Zeit immer mehr Gejchmad daran, und boch müſſen mir 
geftehen, daß ber „Wunderfnabe von Briftol‘ uns bie zum 
Schluß gefeffelt hat und daß mir ihn mit einem Gefühl ber 
Befriedigung aus der Hand gelegt haben. 

Freilich läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß der Stoff dies 
fer Erzählung ein fehr danfbarer it, Das anfangs im fich wer: 
fchloffene, dann plögliche und immer gewaltigere Hervorbrechen 
des Genies bietet zu den fchönften und feinften pſychologiſchen 
Zügen und Strichen ®elegenheit, und es fommt nur darauf a, 
Diefen Stoff zu beherrfchen und richtig zu benupen. Das hat 
der Verfaſſer veritanden, und jeine Erzählung g 
denen, welche dem Publifum empfohlen zu werben verbienen. 
Es liegt zugleich ein großes Stüd wahres Leben darin. Man: 
her wird vielleicht Haunen, daß ein foldes Genie wie das 
Ghatterton’s fo gänzlich verfannt werden fonnte und glaubt die 
Rechtfertigung nur darin zu finden, daß Ghatterton vor 100 
Jahren lebte. Auch Deutihland it nicht arm an ähnlichen 
Zügen und Verfennungen ber tüchtigflen Kräfte, ohme daß wir 
nöthig haben Namen zu nennen. Ge if die alte Geſchichte und 
ift doch ewig neu, und nach abermals 100 Jahren wirb man 
vieles für unbegreiflic halten, mas jept geichieht und wird den 
Kopf ichütteln über die geiftige Befchränftheit und Blindheit 
vieler, und fo wirb es ewig bleiben, Tolange der Menſch denft 
und fchafft, denn erſt das Auge der Geſchichte und Nachwelt 
blidt unparteiifch und gerecht. 


Schneller fünnen wir über die folgenden Bücher hinwegs 
eben. Die unter dem Namen Paul Stein fdhreibende Vers 


„Das PBfarrmariele” und „Ein furfürftlicher Kuh“ arlalle, 
obſchon wir in der erſtern mit ber Berfaflerin über den übe 
rafter der Pfarrmariele rechten möchten. Ginige Eeiten derſe 
ben find wahr und aus bem Leben gegriffen, mit einigen baten 
wir und nicht befreunden fönnen. an gewinnt nicht dat Je 
terefie und die Zuneigung zu ber Heldin diefer Erzählung, made 
diefelbe ihrer Stellung nad) erfordern müßte; mandes an ih 
wirft fogar unangenehm. Die ganze Erzählung it aber gu 


‚ angelegt und in der Weile der Dorigefchichten durdariüht. 


Freilich läßt fich dieſe Weiſe nicht mit der Auerbacht der 
Melchior Meyr’s vergleihen. Die Berfafferin fennt an 
ſcheinlich bas eigentliche Leben des Doris zu wenig, mia 
fleinen und dharafteriftifchen Züge befielben wiedergeben ja lie 
nen. Zur Zeichnung dieſes Lebens gehört ein gamz eigentim; 


| licher Griffel, der nicht von jeder Hand ficher geführt me: 
den fann. 


Sämmtliche Erzählungen diefer beiten Bände find ide 


in Zeitſchriften abgebrudt geweſen, inde& werben fie mod dir 


genug finden, benen fie unbefannt find, und wol mur mei 


‚ werben fie, da fie eben nur auf leichte flüchtige Umterhaltn; 


' Zeichnung 


ehört deshalb zu | 


afferin von „Novelliſtiſche Gemälde aus Stadt und Land‘ | 


(Nr. 3) ift dem Publifum * durch verſchiedene Romane und 
eine nicht geringe Anzahl von Erzählungen, die theils geſammelt, 
theils in Zeitſchriften erſchienen —* befannt, und wir fünnen 
zugleich hinzufügen, vortheilhaft befannt, denn fie beſiht manche 
ganz unbeftreitbare Vorzüge und hat das ver den meilten ihrer 
Ichriftftellernden Golleginnen voraus, da fie mit einer mann: 
lihen Präciſion zu ſchreiben verfteht, ohne da das gemürhliche 
Element bei ihr zurüdkritt. 

Diefe zwei Bände enthalten fieben Grzäblungen oder zum 
Theil novellitiiche Gemälde, wie die Verfaſſerin fie richtiger 
nennt, Sie heißen: „Der Wechſelbalg“, „Das erfte Lieb“, „Der 
alte Brig‘, „Das Pfarrmariele”, „Gin furfürtlicher Kup‘‘, 
„Mutterrechte * und „Ürieberife”, Bei einigen find Anekdoten 
zum Grunde gelegt, ſedoch in leichter und aniprechender Weile 
durchgeführt. Am beiten haben uns die beiden Grzahlungen 


berechnet find, unbefriedigt ans ber Hand legen. 


Gin eigenthümlihes Buch ift „Lieben und Leiden‘, mn 
Hans Kocher (Mr. 4), das feine Vorzüge, daneben aber uf 
feine großen Schwächen und Mängel hat. Der Verfaſſer befigt au 

ang geübte Feder und eine gute Schreibweife, er ſcheint and im 

off ziemlich beherricht zu haben, in dem Stoffe felbit und ie 
ber Gharaftere hat er ſich vergriffen. Dies det 
hätte vielleicht Areunde gefunden, wenn es im Anjanae vis 
Jahrhunderts erjchienen wäre, wo die Wertherempfinnunger mi 
all ihren fentimentalen Abfchweifungen noch nadyfpuften, vw 
iſt es nicht mehr zeitgemäß. _ 

Nur in der Kürze wollen wir ben Inhalt andeuten. &s 
reicher, junger, höchſt unbeſtimmt gezeichneter Mann, dxr 2 
ohne Grund weint, bald in voller jugendlicher Ausgelaferie 
fich gehen läßt, bald den höchiien Leichtinn und dann me 
einen feften Gharafter verräth, verliebt fi in ein junges A» 
chen, das auch ihm gern hat. Gr hat ſtudirt, iſt Dichter, de 
große Reifen gemacht und ſich viele Ausſchweifungen get 
dann widmet er fit als Gutabefiger der Landmirtbicaft m 
führt feine Beliebte heim. Ihre Ehe wird uns mit allem Ei 

ejchildert, deren eine Ehe nur fahig ih. Beide junge Ge 
din en mit einer Liebe aneinander, die mit jebem Tax F 
währt. Waller, jo heißt der junge Mann, fennt und milie 
anderes Glüd fennen außer jeiner Frau, ihr widmet er W 
ganzes Leben, gleihfam all feine Gedanfen. Die Bewirtties 
tung feines Gutes vernacläffigt er etwas ihretwegen, er ü* 
reich, felbit zum poetifchen Schaffen fühlt er fich nicht mehr? 
trieben, weil die Liebe ganz fein Herz ausfüllt. Allee ii — 
Luiſe, feine Gattin, liebt ihn ebenio innig und feit wie er 

Da drängt fih eine alte Tante zwiſchen dieſes Glück und if 
in Briefen ihre Befürchtung aus, dag dies Glück und Wir) 
Liebe nicht von Behand fein werbe, wenn er fich nicht ® 
beichäftige. Diefer Gedanke gewinnt auch in ber jungen &* 
mehr und mehr Raum, umb umflar über fich ſelbſt, übe « 


Weſen ihres Mannes, über das Weſen des Glücks beichlick * 


fid) zu töbten, um bie Feſſel, welche ihren Gatten an jie ah 
zu löfen und ihn dadurch feinem Dichterberufe oder der 9 
wirthichaft zurüdzugeben, und fie tödtet ſich ganz im der um® 
tiichen, jentimental:franfen Weiſe wie Werther. 

Ueberhaupt tritt die Aulehnung, um nicht zu Sagen Re 
abmung, an Goethe's „Werther nur allzu deutlich im diefer ® 
zählung hervor; felbit in den Briefen, in Luifens Anfeide 
gen in ihrem Tagebuche, welche wiederholt in den Aut " 

rzäblung eingreifen und ihm fortführen, vor allem akı ® 
der Romantif und oft der Weberichwenglichfeit der Gefüble 

Waller ih fein Mann. Gr if ein jhwanfend greide® 
Rohr, ein unfertiges Weien, fein Gharafter, der in nd 
einen tiefern Gehalt trägt. Der Berfafler har ihn alır =" 
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ſcheinlich ganz anders zeichnen wollen als er geworben it. Luiſe 


1] 


it icheinbar eine ſehr tüchtige junge Frau, far mit Ach umd 
ihren Gefühlen, bis fie plöplich jene überfpannte Ipee bes 


Selbſtmordes faht und mit einem innern Wohlbehagen an ihrem 
eigenen Schmerz, mit einem Kofettiren beflelben vor ſich ſelbſt 
a la Werther ausführt. 

Die gefagt, vor 50, 60 Jahren würde dieje Erzählung 
oielleicht ſich Freunde erworben haben, jet müſſen wir une 
zegen die ganze Tendenz derfelben mit aller Entfchiedenheit aus⸗ 
prehen. Die Jeptzeit braucht Gharaftere, fie muß fi flar 
ein in ihren Wünfchen und Gefühlen und dahin muß auch ber 
Echriftiteller wirfen. Weite, ruhige, flare Gharaftere foll er zeichs 


un. Die Zeiten mit ihrer fentimentalsromantiichen Richtung | 


yaben wir zum Glück abgefchüttelt, fie haben in ber Entwider 
ung und Geſchichte unferer Cultur und Literatur ihre Berech— 
isung gehabt, jegt haben fie diejelbe entſchieden nicht mehr. 
ine noch bedenflichere Seite tritt indes an Koeiter's Er⸗ 
ablung hervor: das if die Schlüpfrigfeit, um nicht zu jagen 
Iriveltät, im melde er wiederholt verfällt. Es möge nur bie 
Ehilderung des jungen Ehepaare unmittelbar nach der Hochzeit 
er genannt werben. Dieſe it nach franzöflihem Geſchmachk, 
a6 deutfche Gefühl muß fi davon abwenden, Dergleichen 
Schilderungen follten in feinem Buche mehr Raum finden, jeder 
Shrifteller follte zu Molz gegen ſich ſelbſt ſein, um fie zu 
reiben. Doc auch die Vorzüge, auf welche Koefler Anſpruch 
nachen fann, wollen wir nicht verſchweigen. Mehr als einmal 
Res ihm gelungen, einen wirflid poetifchen rt au 
chmen, und mancher gute, oft jelbit geiftreiche Gedanke Andet 
a der Erzählung Ausdruck. Dies gibt uns Hoffnung, daß ber 
Jerfaffer, wenn er genau und gewifienhaft auf fidy achtet, noch 
dutes leiten wird, 
Die „Stereoffopen” von Alrebi (Nr. 5) Haben ſchon 
ie zweite Auflage erlebt. Die Kritik beugt fi in der Res 
u vor einer ſolchen bei Novellen jeltenen Erſcheinung; in 
efem Halle muß fie die zweite Auflage indeß ſchwer begreif⸗ 
ch finden, denn der Werth diefer Erzählungen läßt eine ſolche 
“der erwarten noch gerechtfertigt erſcheinen. Die Berfafferin 
ſchon durch ihre frühere Erzählung: „Wer Gott vertraut, 
at wohl gebaut‘’, befannt, fie Theint fih) darauf etwas zugute 
ı than, weil fie dies ausdrüdlic auf dem Titel bemerft. 

&ie ſchlagt in diefen Erzählungen einen gewiffen, gewöhn⸗ 
hen, allgemein religiöfen 
Yinberichriften finden. Wir mwürben nichts dagegen jagen, wenn 
' nicht gar zu gewöhnlich wäre und nicht etwas an jene Stims 
ung erinnerte, Die mit Gleichgültigkeit den Roſenkranz abbetet; 
eun die Erzählungen nicht nebenbei ziemlich flach, breitgezogen 
id langweilig waren. Wo die Verfafferin fi Mühe gibt, 
müthlich heiter zu werben, wird fie oft geradezu unerträg- 
%. Ganz Fleinkichen Zügen, wie es mander Frauen Mrt if, 
gt fie eine Bedeutung bei, melde zum Träger der ganzen Ers 
blung wirb, und ihre Gharaftere bewegen fi alle auf der 
oben breiten Heerſtraße des Lebens, von der man mit blinder 
and ein Dugend faflen fann, die ſich alle ähnlich fehen, weil 
en fein einziger Charakter unter ihnen ill. 

Die Schreibart der Berfafferin ift weder jchlecht noch gut; 


en an, wie wir ibn in vielen | 


Gorrectheit, inbeb genügt dies bei vielen Stoffen niht. Won 
einer Art Igrifchem Grundton hat er ſich in feiner biefer klei⸗ 
nen Arbeiten loszjufagen vermodt. In mehreren Erzählungen 
bat er fich bemüht den Bolfston anzuſchlagen und zum Theil 
if ihm berfelbe auch gut gelungen, Dr Ton ift richtig, aber 
er bleibt ein blos äußerlicher, weil er das Bolf nicht in feinem 
innerfien Weſen zu erfaflen vermag. Wer das Leben des Dolfs 
fhildern will, für den genügt es nicht, wenn er fich des Volkes 
Sprache angeeignet hat, er muß uns vielmehr in den Ideen— 


‚ und Gebanfenfreis befielben einführen, er muß ihm feine charakte⸗ 








ch fie verläßt die große Strafe der Mittelmäßigfeit nicht. | 


ie find überhaupt der Uebergeugung, daß joldre Erzählungen 


ichreiben ein jeder lernen fann, meil fie durchaus feine bes | 


ndere Befähigun 
| Stil, bie ein Fe fich erwerben fann, erfordern. 

Etwas höher ſtehen die Erzählungen 
auffer's, melde unter bem Tüte „Am heimiſchen Herd“ 
ft. 6) erfchienen find. Kauffer, als Lyriker vortheilhaft 
fannt, ift auch für die Erzählung nicht ohne Talent, doch 
cht es zu folchen Arbeiten nicht immer aus. 
der verfteht er nett und anfprechend zu zeichnen, feiner Be: 
t fehle es nicht an einer gewifien Gewandtheit und auch 


und Stizgen Eduard 


vorangjegen, ſondern nur eine gewiſſe Uebung 


Maßſtab für feine Arbeiten nehmen. 


ı nene Anefdoten. 
Berge‘ gefallen, obſchon wir aud an diefer Erzählung mans 


riftifchen Züge ablaujchen, muß uns gleichjam zu Mitgenofien 
feiner Freuden und Schmerzen machen. 

Wir wollen damit nicht in Abrede flellen, daf dieſe Heinen 
Erzählungen und Bilder Kauffer's nicht ganz gern werben ges 
lefen werden, aber das darf fi ein Schriftiieller nicht zum 
Es gibt ein Höheren, 
wonach er Ütreben und worin er Befriedigung fuchen muf. 

Dieje beiden Bände: „Am heimifcen Herb“, enthalten 
achtzehn verfchiedene Erzählungen und Bilder, welche fait alle 
bem Kreife Sadjfens entnommen find, Es würde und zu weit 


| führen, wollten wir fie bier jämmtlih aufführen und näher 


barauf eingehen. Manche find eigentlich nur länger ausgefpons 
Am beiten hat uns „Schöngretchen hinter dem 


ches auszufepen hätten. 


Immerhin gehören Kauffer's Erzählungen nicht zu denen, 
welche wir ſchlecht nennen müflen, wenn fie auch über bie 
Mittelmäßigfeit nur wenig hinausragen, Sie ericheinen fos 
gar vortrefflih, wenn wir fie mit einem Buche vergleichen, 
welches noch zur Beiprehung vor uns liegt, wir meinen: 
„Mufterien des Welt: und Bühnenlebens“ von Emil Bacanv 
(Nr. 7). Mit Efel und Abjchen haben wir dies Buch durch⸗ 
lefen und aus ber Hand gelegt. Es ift eine Schmach, daß 
ſolche jranbalöfe Schriften noch in dentfcher Sprache, von deut⸗ 
ſchen Schriftitellern gefchrieben und von deutichen Buchhänplern 
verlegt werben fünnen. Die ganze Kritik follte ſich einftimmig 
erheben und den Bann über ſolches Buch ausfprechen, das jedem 
Gefühle der Sittlichkeit und des Anikandes, das jedem Begriffe 
von Menichenmwürde ins Geficht ſchlagt und Hohn ſpricht. 

Emil Bacano iſt nur ein angenommener Name, denn jo 
viel Dreitigfeit hat der Verfaſſer denn body nicht bejeffen, daß er 
feinen wirflichen Namen diefem Machwerke vorangefept hat, 
Aber aud) wenn er es gethan hätte, würden wir nicht faunen, 
denn da er vor fich felbit, vor der Deffentlichfeit, vor der Kritik 
nicht mehr Achtung gehabt hat, weéhalb foll er fie vor feinem 
Namen haben? Unbegreiflich bleibt es ung indeß, wie zu einem 
folhen Buche ſich ein Berleger finden, wie er es über ſich 
gewinnen fonnte, feinen vollen Namen daraufjufegen. Uns 
millfürlich bat fih uns der Gebanfe aufgebrängt, wie das 


' Innere eines Schriftftellers beichaffen fein mag, der ein fols 
| des Bud jchreiben fann, 


Man fühle ſich verfucht zu glans 
ben, daß er all die @emeinheiten, welde das Buch enthält, 
ſelbſt durchlebt haben müffe, ſonſt würden fie nicht aus feiner 
Feder gefloffen fein fünnen. Unfere Phantafie vermag ſich faum 
ein Bild von Schmuz und Gemeinheit zu denken, welches nicht 
in dieſen Mpfterien einen Ausdruck gefunden, offen, unumbüllt, 
ſelbſt ohne das geringite Bemühen, es durch die Darftellung, 
durch den Ausbrudf zu mildern und halb zu verbergen. 

Ohne prude oder pebantifch zu fein, iſt es uns doch uns 
möglich, den Inhalt dieſes Buche genauer zu bezeichnen, noch 
weniger wagen wir nur eine Seite daraus abyudruden. Daß 
jedem Bande, welches die Natur zwifchen Aeltern und Kindern 
gefmüpft hat, Hohn geiprochen wird, daß der Held des Buchs 
von feiner Mutter wie von einer verfommenen @rifette fpricht, 


\ daf er feinem Bater ins Geſicht lacht, daß Mord und Diebitahl 


Ginzelne fleine | 


nichts weiter find als eine ganz gewöhnliche Sache, gegen welche 
nur ein Pedant etwas jagen fann — das alles wollten wir noch 
hingehen lafen; aber für welche Dinge in in diefem Buche das 
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Dort Eiche gebraudt! Ein Thier if feufch gegen ben Helden | 


biefes Buchs. Dh, ber Berfafler verficht es feine ag we 
Ppifant iu machen, er beſitzt felbft die Dreifligfeit, den Dr. Laube 
und Frieberife Goßmann in den Schmuz feiner Geſchichte zu ziehen. 
Das nennt der Berfafler „ Mofterien des Welt: und Büh- 
nenlebens“, bad if feine Anficht, feine Achtung vor ber Welt 
umd bem Leben! Zu Thieren beraßgefunfene Menſchen repräfens 
tiren gottlob das Weltieben noch nicht, ebenio wenig wie ber 
Verfaſſer diefes Buchs den Schriftftellerftand repräfentiren fann. 
Und aufer diefem Schmuze zeigt dies Buch auch nicht eine 
gute Seite. Es iſt weder gut gefchrieben, noch enthält es 
irgendeinen geiftreichen Gedanken, noch verräth die ganze An: 
lage irgendwelches Talent, Der Berfaiter hat es offenbar nur 
barauf abgefehen, durch diefen Schmuz bie Sinnlichfeit des Le— 
fers zu reigen und zu ſtacheln: es möge fich indeh feiner uns 
ferer Beier dadurch verleiten lafen, bies Buch zu lefen, denn 
flatt des Meizes wird er nur Elel empfangen durch dieſes ge 
loſe abgeichmadte Machwerf. 2. 


Belenntniffe eines „Martyr monstre“, 

Les memoires terribles d’un martyr monstre. "IV. Le genie 

“  discipline ou le paria-dieu. Par Charles Hugo Amber. — 
Auch unter dem deutſchen Titel: Das —— Genie 
oder: Der göttliche Paria. Bon Karl Hugo. Berlin, 
Selbfiverlag des Verfaflers. 1862. 8. 1 The, 


Wir waren längere Zeit unſchlüſſig, ob wir vorliegendes 
Buch, welches fiherlich in allen Literaturen nicht feinesgleichen 
bat, in d. BI. einer Berüdfichtigung würdigen follten oder 
nicht. Denn wir glanben, das es viel weniger ang irgendeiner 
berechneten Speculation als aus einer von den Merzten freilich, 
wie es fcheint, noch nicht Hafifizirten Monomanie hervorgegangen 
iſt. Im lepterm Falle aber würde bie Kritif des Buchs mehr 
in eine mebieinifche Zeitfchrift oder in ein Blatt für Pincholegie 
und Phnfiologie als in ein literarifches Journal gehören. Im: 
dep die Rückſicht auf ein höberes und allgemeineres Interefie be: 
ſtimmt uns dazu, diefe Schrift nicht merwähnt zu laffen. Ihr 
Inhalt fonnte nämlich von allen, die mit Poeten zu thun haben, 
namentlich aber von Theaterbirectoren, Negiffenren u. ſ. w. 
als eine Waffe gegen die Dichter überhaupt berupt werben; 
man fönnte biefes Buch zum Vorwand nehmen und fagen, das 

‚ Boetenvölfchen fei überhaupt ein maßlos eitles, arrogantes, uns 
bequemes, racfüchtiges, indiseretes und unvernimftiges Voll⸗ 
chen, dem man möglich aus dem Wege gehen müfle. Wir 
fagen auedrücklich, fein Inhalt Fönnte biergu zum Vorwand 
genommen werden, denn alle VBernünftigen werben einfehen, das 
der Berfaffer ein in feiner Art einzig daſtehendes Dienfchen: 
eremplar it, ein Ausnahmoweſen, das nimmermehr eine Cat: 
tung repräfentirt, ober das gewiſſe fehlerhafte @igenfchaften, welche 
man font bei verſchiedenen Gremplaren derſeſben Gattung ans 
teifft, im fich vereinigt und bis zum @rtrem in fich ausgebildet 
bat. Bine zu weit getriebene Nachficht fann der Berfaffer nicht 
von uns erwarten, denn er twill einzig und allein nur ſichz bie 
Welt it für ihn nur dazu da, ihn au glorificiren und ihm 
dienftbar zu fein; feine Dichter: und Schriftftellergenofien find 


ibm vollfommen gleihgültig; für ihr Los bat er jo wenig Theile | 


nahme, als er das dentiche Wolf beſchuldigt für ibn au haben; 
von feinem Stanppunfte eines „Weltdichters“, mie er noch nie 
dagemeien, veradhter er fie: und das Gebot: „Du follit feine 
Götter haben neben mir!“ iſt das einzige, das er fennt und 
der Welt zudonnert. Offenbar identiflieirt er fich mit Gott, wie 
er auch die Vorrede zu feiner neueiten Dichtung „Das befreite 
Baradies‘‘, von ibm ſelbſt das „arößte Humanitätswerf” ger 
nannt, mit „Schöpfer mnterichreibt. Das dadurd fein höchſt 
ernft gemeintes Buch mehr fomiich als tragifch wirft, obſchon 
ibm im mehrfacher Hinficht das Tragiſche Feinesiwegs feblt, und 
das es mehr zu laden aibt, als manches in fomifcher Abſicht 
geichriebene Buch, läßt fi denken. Seltſam nur, dag ber, 








wie er ſelbſt gefteht, immer in Golbnörhen fehmactene Ber 
doch Geld genug übrig hatte, feine Schrift anf Kıkr 
drucden zu laffen, freilich auch auf Koſten des v 
Voelen, denn ein Buch wie dieſes Fünnte höchſtens ihr de: 
terefien hinderlich Matt förderlich fein. Und dieſerhalb um rn 
jede Solidarität der Einzelintereſſen bes Verfaſſers, vieies „ma- 
tyr monstre‘, biefes „‚genie disciplind*, biefes „gemasrx 
ten Genie’ oder diefes „göttlichen Paria’‘ mit ben Jarırie 
des Dichter⸗ und Schriftflellerftandes zurückzuweiſen, well ı 
die Schrift hier zur Gemüthsergötzung wumferer Leer am 
näher in @rwägung ziehen. @in pfochologifches Interei 
währt ſie jedenfalls und iniofern auch ein culturhiſterſſeu d 
fie zu feiner andern Zeit als der jegigen und unter fein an 
dern Volke als dem umferigen ans Licht getreten jein fan 
Gitle Poeten aber, deren es allerbings viele gibt, folde, ir 
ſich ebenfalls im fillen einbilden, bie erſten ihrer Mation or 
Zeit zu fein, die aber wenigftens mit dieſer Ueberzeugung hat 
dem Berge halten und das außere Decorum beſſer make 
biefe follten das Buch nicht umgelefen laflenz denn es Mir 
für fie immerhin heilfam fein, im diefen Gpiegel yu Ude 
ans denen ihnen auch ihre Perfon, nur carifirt, warnen m 
gegentritt. Sie können am biefem Beiipiel erfahren, bis 
welcher Berzerrung es Voeteneltelleit, verbunden mit der e 
bildung, zugleich auch der größte Denker der Zeit um im! 
noch etwas Größtes zu fein, mit den Jahren bringen fr 
Dieſe ſchlimmſte Miſchung aller Einbildungen pflegt zer = 
unferer Zeit leider nur zu gemöfmlich zu fein. 

Der Verfaſſet belehtt uns auf S. 3 feiner vorliegair 
Schrift, das diefelbe den vierten Theil feiner ,, Mömalres Ier- 
ribles“ und hiermit gleichſam vie ‚‚unbegablbare grade Bir 
in feiner „dreifachen Märtyrerfrone* bilden ſolle. Zumitk ie! 
er dieſen „‚fürchterlichiten aller Schauerromane ohne di 
deutſch erfcheinen laſſen; er feheint zu beabſichtigen, ſeine &tı7 
foäter andy in frangöflicher und vielleicht auch in unguiht 
Sprache herauszugeben, wiewol glücklicherwe iſe von folder Du 
hung bis zur Nusführemg ein weiter Schritt ih. Der Bei 
gehört nämlich dreien Nationen an; er iſt vom deutſchen Arie 
mit Namen Bernftein, den er aus „guten Gründen‘ ariemä 
gegen den Namen Karl Hugo Amber oder für gewöhnlich Karim: 
vertaufchte, in Peſth geboren, wuchs „mit deutſchen Studie ® 
umd wurde zuerſt in Wien als deutſcher Dichter auf rm’ 
erlatante Weife begrüßt, „daß alle Blätter davon in Drat 
land widerhallten“. Dann mar er gehn Jahre lan: 
Frankreich. Doch laffen wir den Verfaſſer in feiner eig 
lichen Ausdrucksweiſe ſelbſt Sprechen; er fagt im feiner „a“ 
deutſchen Michel“ gerichteten Borbemertung: „Obwel a# 
ich in Franfreih — fowol vermöge meines Eharafters a4 @ 
2. der auegezeichneten Aufnahme — durch zebm Jadı # 
mifch, ja im fhönften Sinne des Wortes nationalifirt acn® 
bin, fodag es nur von mir abhing umd abhängen wird ı:# 
fendften Zeit meinen größern bramatiichen rken eine 
geltung zu geben, fo if dennoch in den Adern mein i® 
mens mehr Deutſchthum geblieben, als im ganzen N 
verein zu finden, gefchmeige im «Rladderadatfche — wäre: 
hätte dieſer fo viel deutſche Geſinnung wie mein Dinmlic.\ 
würde dieſer mit einem Drudf die deutfche Ginigkeit lie] 
Stande gebracht haben.” Weiter bemerft er im diefer „or 
beutichen Michel‘ gerichteten Strafrede: „Nikelaus Senır. U 
Bed u. a. find gleich mir in Ungarn geboren und haben m 
mit Bligesfchnelle deurichen Ruhm erlangt, find mit Ar 
von dir, o deutſcher Michel, zu deinen beiten deutſches Ir” 
gezählt und, trog ihrer Unfruchtbarfeit, von den Peuidı M 
legern forafältig gepflegt worden. Ich will dir mir alın = 
fcher Dffenherzigfeit fagen, warum: mweil ihr Mleinliches ® 
Weſen feinen großen Deutſchneid erregen fonnte,. Die ' 
wir bie Tobten ruhen!“ 

Ueber das, mas er mit feiner vorliegenden Schr" 
fichtigt, ſpricht er ſich in einem derſelben vorangeflellz ’ 
„beſſern Fürſten Deutſchlande“ gewidmeten Drudbiar r 
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Narter Klarheit folgendergettalt aus: „Statt aller Widmung 
m Yulbigung wagt ber Berfafler die allerbeicheidenfe Bitte, 
elgemde pıfante, jedes menjchliche Weſen, das fid) zur menſch⸗ 
hen Geſellſchaft rechnet, intereſſirende und fomit auch für jeven 
fürten, der darin den DVorfig einnimmt, intereffante Blätter — 
"4 Scluspunft der Beiträge zur Geſchichte der leidenden Meniche 
zit ober vielmehr als Höhepunkt der Unmenfchheit — mit einigem 
yaten Willen oder wenigitens mit einiger ernſtlichen Aufmerf- 
amleit zu betrachten, um aus der Katafirophe bes zwanzigjähs 
igen forgenvollen und höchſt peinlichen Ringens und Schaffens 
ins poetiſchen PromerheussProteus erfllih zu erſehen, ob 
ht die launenhaften meiftentheild aus Launen gewählten und 
eventalls zur Luſt angeitellten Aufſeher und Leiter des heiligften 
tunftempels zur höchſten Bildung der Menjchheit im Gegen: 
“il zur Unterftü des veredelnden Dramas und hiermit zur 
tung der rohen Bolfsleidenichaft das Meiſte beitragen, da 
anmehr diefe auf dem Siedpunfte und jenes anf dem Geftier⸗ 
unfte Hecht; ferner zu beurtheilen, ob micht ber arme Port 
ehr hatte, als er ſchon vor 17 Jahren in Wien dem Minifter 
folowrat — der ben jungen, ſchnell auch ohne die verweigerte 
Fühne berühmt gewordenen dramatıfchen Dichter rufen ließ, um 
m damit zu tröften, dab vor allen zu feinen Guniten die Ein: 
ährung der Tantieme vom Kaifer genehmigt worden — mit einem 
Seufzer vorherſagte, daß «dieſe allerhödfte Gunit, gleich der 
enne, nur friecyendes Gewürm ausbrüten werde, bie den wahr 
em Dihter uoch mehr verhindern würden, emporzufommen», 
a biäber nur unbejugte, wenigitens unberufene Handwerfer der 
Aldangefunſt ober vielmehr friechende Handwerker des Geifles 
euäbrt und fogar fett geworden.....” Doc; wir bredien ab, 
‚an dies iſt nur die erſte Hälſte des Eapes, und wir fünnen 
nern Leſern nicht zumuthen, eine fo verwidelte, zwei Seiten 
wge Veriode zu Eude zu leſen. 

Worin beftcht nun der in dieſem Buche gelieferte „Schlußpunkt 
? Beiträge zur Geſchichte der leidenden Menjchheit‘‘, oder welches 
', wie der Derfafler an einem andern Orte. fagt, bie „uns 
deuere Barbarei ” der an ihm verübten „niederträchtigiten aller 
raufamfeiten®” Diefe Graufamfeiten find nichts ald die Ins 
iquen, die man in Berlin bei Anlaß ber Sufrenchgung wie 
t joätern Aufführungen feines Stüds „Des Haufes Ehre“ 
\bonnen und ins Werf gerichtet haben ſoll. Namentlich bes 
mmen der Generalintendant von Häülfen, fein Regiſſeur Düs 
uger, den er als einen wahren Gottſeibeiuns jchildert, ber 
hauipieler Defjoir, ein „„infamer Schneider‘ ober „Schnei⸗ 
r» Jubas“, der ihn zu verhöhmen ſich geneigt zeigte, die Ber⸗ 
vr im allgemeinen („Die Bärliner find feine Menſchen!“ 
Mt er aus) ihr gehöriges Theil, dann aber auch alle an andern 
ten, welche jeine Stüde nicht aufführten oder feiner Meinung 
ch ihrer Aufführung binderlih waren, jo der „berüchtigte 
alindiihe Dramenfabrifant und Tantiemenräuberhauptmann ", 
° „beimtüdifhe Kalmud“, Heintich Laube, Laroche und 
mernfeld („„wer‘, fo fragt er in einer Note, „il von bem 
Yen ber größte Schafslopf oder Eh —?“), &. von Meyern, 

„Unterflügungs = Bolizeipräfident‘‘, und „große deutſche 
agling —E u. ſ. w. Aber in Berlin figen doch die 
uptanflifter der großen Verſchwörung gegen Karl Hugo; dieſe 
vn es veranlaßt, daß „Des Haufes Ehre‘ von jo vielen 
ihnen zurückgewieſen wurde, daß jein Traueripiel „ucretia 
» Brutus‘' (Karl Hugo hat, wie er verfichert, noch „neun 
kre Stüde‘ als das bereits aufgeführte Drama liegen) nir- 
bs zur Aufführung fam, und daß die Preisrichter Gervinug, 
db u.f. w. dem — „Des Hauſes Ehre“ nicht den Preis 
tHannten, Denn diefes Drama, „aus drei Perſonen beite: 
d, in drei Sprachen gefchrieben, mit ben brei Ginheiten den 


| Hauptbebingungen des jcenifchen, üfhetifchen und ethiſchen 


the am vollfommenften entſprechend“ iſt ein ſolches „Wun— 
wat" (S. 97), daß man am die Preisrichter die Frage 
en muß, „ob fie jemals ein würdigeres Drama finden werz 

Ueber alles dies — fowenig wird Karl Hugo je fi 
langweilig — fchreibt er ein Buch von 176 compreß ges 


druckten Seiten, ja er droht noch mit einem weitern Buche; 

„Commentaäire terrible du dernier dieu” (!), welches die 
| nötigen Nachträge dazu enthalten wird, . 
| o bis aufs einzelite, bis auf jedes Wort, das man 
I zu ihm ſptach, bis auf jede Miene, die man ihm machte, konnte 
| Teeilich nur jemand jchreiben, ber ein „allgemein bewundertes 
ewiges Gedachtniß““ hat. Außerdem ift er cin vollfommener 
Gharalter, ein „genie politique”, er hat eine „Athleten⸗ 
organijation‘‘, er befipt ein „ausdrucksvolles, transparentes 
Mimengeſicht“, weldes vorfommendenfalls (vgl. ©. 117) ein 
„fürchterlich ergreifendes Ausſehen“ gewinnt, er if ein vollens 
derer Vorleſer und mimifcher Künftler, der „oft die größten Künſt⸗ 
ler und Fürzlih erſt bie jegt lebenden größten bramatifchen 
Künftler, Roger und Riltori, mit feinem bramatiichen th 
geleitet hat, wie nicht minder den großen Intriguantens 

haufpieler Deſſoir, als er noch ein Heiner, Falter, fleifer ı 
armer Liebhaber war!” Wird unfern Leſern nicht vor einem , 
foldyen Gompler von großen Gigenjchaften und unerhörten Leis 
lungen rei Aber es fommt noch beſſer. Er fagt von 
ſich: „Wird die Nachwelt je glauben, daß in diefem Schwindel: 
jahrhundert, das mit der Februarrevolution begann unb mo 
der Schwindel meiner drei Nationen mich Hins und herwarf 
nach einer jchnellen und glänzenden Garriere, wie fie noch fein 
Dichter machte, wird die Mitwelt jelbit es glauben, daß ein 
folcher Univerfalbichter fich im einer jo unfruchtbaren Stabt fo 
eujoniven lieh; und dennoch fonnte ich nicht andere, es wäre 
noch fchlimmer geweſen. Sch beitaud aljo die Feuerprobe einer 
Hölle auf Erden, und ich gewann die himmlische Heiterfeit meis 
ner göttlichen Selbterfenntmig, und ich ſchwieg.“ 

Er nennt ſich einen welibewanderten Poeten in brei Lite 
raturen, „der zehn Jahre ’homme intelligent‘ der Barifer 
und was mehr jagen will, „Uhomme distingue der Barifes 
rinnen gewejen‘‘; er fchreibt ein andermal die ſchwindelige 
Phraſe mieber, die aber zugleich doch beweift, das er auch über 
fich jelbit wigig werden fann: „Ja, ich bin, um ganz nüch— 
tern zu reden, ein unverwüftlicher, alfo jegt ſchon bei lebendem 
Leibe ein unſterblicher Weltpoet, folglich eine Art Gottheit, ja, 
ich fönnte jagen, mehr als ein gewöhnlicher Gott, der in und 
von der Luft lebt; denn wie einſt ein armer polnifcher Jude, 
als er befragt wurde, was er thäte, wenn er der Kaifer von 
Rußland wäre, in der Art wie alle Kinder aus dem wigigen 
und ſchmuzigen Stamme Juda's antwortete: «Wenn ich Kaiſer 
von Rußland wäre, jo märe ich mehr als mein Kaifer, denn 
ich möchte noch mebitbei jchachern!» jo ſcheine auch ich mehr ala 
ein gewöhnlicher Gott, der übrigens nicht verhungern, mithin 
feine gerühmte Allmacht andy nicht mit meinem Univerfalgenie 
vergleichen fann; demn ich befige noch nebftbei die Klugheit eines 
armen Teufels. Weiter verfichert er: „Mein Genie hat einft 
im Himmel einen Fehltritt gemacht und it in ein Gaunerjahrhuns 
dert gefallen; und nun vollends in Berlin, diefe Standtbanditen 
Stadt‘ (buciäblich jo!); er if ein Dichter, „der alle Jahr: 
hundert nur einmal wiederlommt“, der einen „die Begriffe bereits 
—— Ruhm“ beſitzt. Als der königlich preußiſche Hof 
einer Aufführung feines Dramas beigewohnt hatte, hielt Karl 
Hugo in einer Geſellſchaft eine Rede zu Ehren des ihm fo „offenbar 
gewogenen“ PrinzsRegenten, die er mit ben Worten ſchloß: 
„Meines Wiſſens if dies das einzige Beifpiel in der Welt⸗ 
geihichte, das ein Hof folde Demonitration ges feinen eige⸗ 
nen aufgeftellten Diener gab und zwar zur Ehrenrettung eines 
liberalen Dichters, von bem überdies den «Brutuso die Prinzs 
Regentin in Händen hat. — Die ganze Gejellfchaft applaubirte ders 
maßen, daß der Polizeiwachtmeiſter Kühling mit feuchten glänz 
zenden Augen meine Hanb fühte und audrief; «Das mar 
göttlichn! * 

Der Verfaſſer ſcheint dieſes Applaudiffement und biefen 
| Handfuß von feiten eines Polizeimachtmeifters für baare 
Münze genommen zu haben, wie es folden Leuten geht, 
die ſich für „Weltpoeten“ halten. Ja, daß es Deſierreich 
| im Kriege gegen Sardinien und Branfreich fo übel erging, 


— —— — — — — — —— — — — 





664 
rührt nur davon ber, daß des Verfaſſers Stüde in Wien nicht | 


aufgeführt wurden; er jagt: „Jetzt, nachdem ich vor 2Y, Jab⸗ 
ren Wien zum legten male verlaflen, hat bie gewaltige Nemefis 
bas gewaltige Defterreih für dieſen gewaltigen Prevel erreicht; 


jegt hätte e# nöthig eines gewaltigen Geiſte«s — nicht wie die 


Parifer vem Charles Hugo zuerfennen, eines „„genie —— — 
fondern nur eines gewaltigen Dichters, der über Oeſterreich und 
Ungarn ſchützend umb vermittelnd hätte ſchweben fünnen, und 
mit feinem Hellblick fo leicht die gorbifche Verwidelung hätte 


löfen können, bis nicht daraus — mie ich meinem Banfier und 


andern Bolitiferu hier es vorausgefagt — der fähigfte öfterreichiiche 


Kopf Scmerling einen Echmarling gemacht.‘ 

Sein „Autotheos“ erreicht hierbei feinen Schwindelpunft 
in den Worten: „Meine propherifchen Wünfche find auch, wie 
befannt, bald darauf ſchon bei der Schlacht von Magenta in 
Erfüllung gegangen, fhen damals, zum Verwundern aller meis 
ner Bekannten in Wien, und werben ſich immer mehr bewäh— 
ren, bis das ungeheuere Majeſtätsverbrechen gegen ben Keen 
Geiſt, der in mir, dem in Wien zuerft unter allgemeiner Ber« 
wunderung anfgetauchten «Weltpoeten», am auffallendften und 
verberblichiten gefränft wurde, völlig gefühnt jein wird, fei es 
durch euern Bott oder meinen Autotheos! 

„Bittere auch du, Deutſchland! Noch habe ich bir nicht 
geflucht; denn ich bin durch eine Weltgefchichte aller menſch⸗ 
lichen Leiden und durch einen Anhang nie dageweſener Kränkun: 
gen geſund und ruhig geworben; aber id; habe «Phantafie, 
Kraft und Macht», wie der alte Gubig von mir fagte, dic, 
aufs tiefſte zu fränfen; ja, ich babe Genie, Erfindung und 
Muth, Sage ich, dir deinen beſten Dichter zu vernichten und 
dich in die Höffenalut der ewigen Neue zu ftoßen! Deutſchland, 
ich fage dies, wie alles bier, ganz ruhig und befonnen: zittere, 
bedenfe und beflere dich!“ 

Nur noch eine Stelle wollen wir bier anführen und bamit 
unfere Gitate ſchließen, die wel zur richtigen, Beurtheilung ber 
eigentlichen &emüthabeichaffenbeit des Verfaſſers hinreichen wer: 
den. Nach der Aufführung feines „Brutus‘ in Veſth fagte 
fein „‚liebenswürdiger Echmwager‘‘, Herr Bfeffer: „Das war ein 
Succeß geftern, wie man ihn nody nie gefehen! Die ganze Stadt 
it Beute von Ihrem «Brutus» begeiftert. Jeder ſpricht davon“ 
u. f. w., worauf ber zufällig mit anweſende Schaufpieler Defioir 
ausrief: „Pah, was if das gegen Shaffveare!” Karl Hugo 
bemerfte hierauf ganz ernfthaft: „Legen Sie alles, was Shaffpeare 
je gefchrieben, in die eine Wagichale, und «Brutus und Lu— 
eretia» im bie andere, und fragen Cie jeden umnparteiiichen 
Kritiker oder gebildeten Zufchauer, auf melcher Seite er ben 
meiften poetifhen und dramatiſchen Gehalt fände?‘ 

Karl Hugo machte fih nun an eine Kritik Shaffpeare's. 
Diefer babe nicht eine Spur von freier Gefinnung, bumaner 
Gmpfindung und erhabener Jdee, weil es ihm gänzlich an Ber 
geiferung gefehlt: Wahrheit ſuche er ebenfo wenig, „als er fie 
n feinem abgejchloffenen Schaufpielerleben fennen lernen fonnte'; 
er Fünne „niemals Erholung, nur Unterhaltung bewirken durch 
reichen, oft zu trivialen, einem wahren Dichter ganz unmöglichen (!) 
Humor’; Een fei der „Gott der Effecthaſcher“ u. ſ. mw. 
Diefen Unfinn, der aber in feinem Zuſammenhange Methode 
bat, unterbrach Defieir mit den Worten: „Laſſen Sie mir doch 
meinen Shakſpeare!“ worauf Karl Hugo „boshaft triumphis 
rend’ bemerkte: „„ Schlägft du meinen Hugo, fo Tchlage ich dei: 
nen Shaffpeare! “ 

Karl Hugo, der trotz allevem nicht ohne Lichtblicke von Geiſt 
und Originalität ift, geht mit der deutichen Nation ſcharf ins Gericht 
und wiederholt alle Augenblide den Vorwurf: „Der Deutjche bat 
nur Gin fublimes Vergnügen, jeine großen Geiſter zu cujoniren.“ 





von ber Welt fehen, jährlich gern eine Erholungoreiſe made, ih 
gern Bücher, Kunſtſachen und andere J— der Bilden 
wie des Gomforts anfchaffen, aber es fehlt ihm dazu an Mr 
teln; er iſt ein Freund von Blumen und Laubgrün und wir 
glüdlich fein, nur ein Fleines, ganz fleines Gärten ze 
wenigen Duabratfuß zu befipen und eime fcattige Bunde 
darin, und er muß vielleiht in einem Kinterzimmer wohne 
mit ber Ausficht auf einen finftern, dunſtigen, fchmnzigen He: 
er preiit im Liebe den Mein, und er muß das ganze Jahr über 
aus öfonomifchen Gründen fi an Waffer oder höditens ih: 
res Bier halten; er feiert bie Frauen, und er bleibt gerade mm 
den Kreife derjenigen, die er am liebften aufſuchen möde, als 
pauvrer Menſch ausgeichlofien; er möchte fchaffen und ihefm, 
und er muß feine fchönften Plane liegen laffen, um mur io viel 
u erſchwingen wie jeder Lump, der pflichtmaͤßig fein Becher in 
en und jeine niebrigften Bedürfniſſe zum Zweck des Hein 
Grnährungsprocefles befriebigen will; er mödhte die reine hr 
manität rg prebigen, und er wirb von bem Philiftere ar 
inhumanfte mit Füßen getreten, von den Regierungen jhr ı 
geliehen, von ben Behörden im Fall eines Confliets rüdficdtder 
wie jeder andere aus ben gebildeten Ständen behandelt. Di 
liebe gute gemüthliche deutiche Nation fand, bisher wenigüert - 
denn hoffentlich ift im biefer Hinficht ein neuer Tag anachrete, 
wenn wir ung nicht etwa, im einer ben Poeten doc fc hit 
ungünfligen Zeit, durch einen blos flüchtigen Schein tinier 
lafien — dies alles ganz in der Orbnung, ober fie war, m 
Karl Huge es ausbrädt, nur farf „im Leben zum Gujeuine 
im Tode zum Monumentiren‘. Daber hat fie auch, yaltısı 
men ihrer würdig, eine zwar tiefe, ſchwere, gelehrte rei ze 
befonders an Kritif und Tendengen reiche, aber im qanım nt 
eine fehr wenig anmutbige, jehr wenig liebenswürbige, Yet me 


ı nig fünftleriich glänzende, Furz eine aus Arbeirsichweis, At 


Sorge und Aerger zufammengebadene Literatur. 

Es u rn richtig fein, daß man unferm Perjafer im 
Leben und Wirken ſchwerer gemacht hat als billig, Er Ww 
eine Menge Stüce geichrieben, die nicht aufgeführt wur 
und fo fammelten fih im Laufe der Jahre die in dieſem It 
beionders hervortretenden franfhaften Elemente in feinem Im“ 
an, und die Cinbildung, ein großer Dichter zu fein, ermö 
den höchiten ſchwindeligſten Grad; denn fegtere ſteigt in m ® 
gel in demfelben Verhaltuig, in welchem der Widerftand fer 
welchen die Welt dem Voeten entgegenfeßt. Die Bey ” 
„verkannten Genies’! refrutirt fich ja vornehmlich aus der I 
ben der dramatifchen Dichter, denen man gar nicht oder tin? 


| Tpät, wie unjerm Berfafler, Gelegenheit gab, den Bühnen 





Etwas iſt daran wahr, und wenn man bie viele deutſche Philiſter⸗ 


wirthſchaft um ſich ber überblidt, jo begreift man faum, wie es 
möglich war, daß gerade aus dem Schofe der deutichen Nation 
fo viele überragende große Denfer und Dichter hervorgeben 
fonnten. Viel Berquügen gewahrt e# im der That nicht, ein 
deuticher Voet zu fein. Er möchte gern ein oder einige Stüde 


ihrer Produete vom Theater herab zu erproben. Grit 7” 
legten Jahren hat man es in Deutichland mit einem Fleinen & 
Karl Hugo's verfucht, ihm dabei aber, der umftändlichen Ur 
der Deutichen gemäß, gewiß mehr Schwierigfeiten gemadt. ® 
dies bei einem fo Meinen Stüde nöthig war. Der Gries 
der Art, daß der num bereits in den Yafıen vorgerüdte 5? 
ter ſich immer noch einbilden fann, mit einem andern feine = 
Stüde durchzuſchlagen. Man machte ferner, feine Schm® 
wahrnehmend und benugend, fich nur zu oft das bamilde 
gnügen, ihm grebe Schmeicheleien zu jagen, die er fir Ai! 
gemeint nabm und die body nur geheimer Spott waren; am“ 
ſeite aber aab man ihm auch der öffentlichen Werhöhnung -” 
wie 4. B., nah Karl Hugo's BVerficherung der Scharin 
Defivir in Peſth, der Baterfadt des Dichters, indem er ih ® 
Heinrich in „orberbaum und Bettelſtabh“ fo copirte, das 
mann in biefer Madfe das wohlbefannte Urbild wieder 
mußte. Der Verfafier hatte „Des Haufes Ehre‘ in franttt 
Bearbeitung auch bei dem Dbeontbeater in Paris einzack 
aber obſchon es nicht zur Aufführung fam, fo fcheint mer # 
Verfaſſer in Paris doch im ganzen anfländiger umd tal 
behandelt zu haben, denn er verfichert, dak in Barie „ich F 
letzte Choriſt, der nebftbei nodı ein anderes Gewerbe t® 
muß, mehr Intelligenz, Honnetete und Humanität hf * 
der erſte beite Regiſſeur eines deutſchen Softheaters“, um? WE 


665 
überhaupt der „‚gröbfle eseroc nr gefälliger, ja barms | uns Tultſcha und die deutſchen Golonien der Dobrudſcha, malt 


berziger iſt als der nobelfte berliner Schmwinbler“. Daran m 
leiver etwas Wahres fein; denn Moblefle, Urbanität und Taft 
ſcheinen leiper gerade nicht die Tugenden zu fein, burch bie ſich 
der Deutſche vor andern Dölfern befonders auszeichnet. 

Nichto deſſoweniger müflen wir, aus ſchon anfangs angeges 
benen Gründen, Karl Hugo's Schrift, die doch wieder zu viel 
berechneten Veritand und zu jehr bie Bigenfchaften einer „Selbit: 
teckame’‘ an fich trägt, um fie als ein Product completen Aberwiges 
anzufehen, eutichieden misbilligen und bedguern. Et jelbit wirb 
nicht ben geringften Nugen bavon haben; er wird nicht einmal, wie 
er ſicherlich hofft, die Theilnahme des Publifume dadurch für ich 
gewinnen, micht einmal in weitern Kreifen damit Senſation ers 
regen. Karl Hugo ift in Gelbftreelamen nie blöde geweſen, 
aber er verfehlt durch Maßloſigleit fein Ziel. Aus blos ſelbſti— 
ihen Motiven und aus franfhafter Poeteneitelfeit heruorgegan: 
gen, dürfte dagegen dieſe Schrift um jo mehr dazu dienen, 
die Imterejien des Schriftitelleritandes zu compromittiren flatt 
zu förbeın. Denn es wird im Theaterireifen doch manchen ges 
ben, welcher der Broſchüte mehr Werth beilegt, als fie verdient, 
und darans nur die Lehre zieht, dag man gegen die Erſtlings- 
erzeugnifie von Dichtern, indem man ihrer — * Rach⸗ 
ſucht und Gitelfeit oder Selbſtverblendung alles zutrauen bürfe, 
fortan noch vorfichtiger fein müſſe als bisher. 
wien, mit welchem @ifer wir die Intereſſen des Echriftitellers 
Handes zu verfechten gewohnt find: aber wenn Brofchürem von 





Unfere eier | 


berjelben oder auch nur anmähernder Art. wie die. vorliegende | 


häufiger werden Sollten, dann würden wir, wir geflehen es, uns 
jerer Beitrebungen uns zu ſchämen anfangen und niemals wies 
der umfere Feder im Dienſte und zum Mugen ichrifthellerifcher 
Intereffen in Bewequng ſetzen. 4. M. 


Reiseberichte aus dem ſüdöſtlichen Europa. 
Südöſtliche Steppen und Städte. Nah eigener Anfhauung 
geihildert von Wilhelm Hamm. #Franffurt a. M., Sauer 
länder. 1862, Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nur. 
Es iſt feltjam, daß im einer Zeit, in ber eine Reiſe nach 
Dberägppten faſt im Lirht einer ſommerlichen Spagierfahrt ers 
fcheint, im unſerer nächſten Mühe, am den lifern der Donau, 





uns die Sulinamündung und Bulgarien, das türfifche Regiment, 
bie Thätigfeit der europäiihen Donaucommiffion, Odeffa, die 
Steppen, die Plawni des Dujepr und feine Wälder, den furcht⸗ 
baren Heujhredenfrieg. Nifolajem und Eherfon, die Ratur Neu⸗ 
rußlands und bie beutfchen Golonien als das Hauptohject des gan- 
zen Gemäldes, in allen ſtatiſtiſchen Beziehungen, unter Fahrten 
und Jagbabentenern aller Art und anziehenden Sitten und. Gha- 
raktergeichuungen aller Stände; verweilt dann in Stambul und 
Kleinnfien und ſchließt endlich mit der Reife durch den Archipel 
und das Zonifche Meer nach Triefſt. Auf diefem ganzen Wege; 
begegnet und des Neuen und Wiſſenswerthen viel, unfer befläns 
biger Begleiter aber if eim fo anziehemder, unterrichteter und 
fo geichmadvoller Erzähler, wie es wenige find. 

Auf feine Grzäblung einzugehen it uns mur bier und da 
mit einem Pinjelftriche erlaubt. -Hauptpartien des Berichts bat 
die „Gartenlaube“ gebracht umd damit den Beifall zahlreicher 
Leſer gewonnen; wir aber müſſen die Verfuchung zu folchen 
Mittheilungen unterdrüden. Die Schilderung von Galacz endet 
ber Verfaſſer mit ber Berficherung, daß es feinen unangenechs' 
mern Ort in der. Welt gibt als dieſen, und dag der Efel daran 
ihn frank gemadır babe. Die Dobrudicha ſchildert er — wir 
hielten fie für ein flahes Sumpfland — vielmehr als ein zer» 
klüftetes Waldgebirge, voller malerifcher Schluchten, die feine 
Karte auch nur andentet. Hier trifft er mit Gr. Excelleuz Omers 
Paſcha, dem Bräfidenten dev Donaucommiffion zuſammen und 
= uns ein jehr ergögliches Bild türfifchen Weiens. Gin alter 

beroffizier, einen Bündel Saden und einen großen Korb voll 
Kirſchen am Arm, melder fich bei dem Bajcha „Teldatiich:feiers 


‚ lich”, nach geichebener Meldung aber räumt er feinen Korb aus 
und präfentirt Sr. Ercellenz ſoforr von feinen Kirchen, höchſt 


an den Küſten des Schwarzen Meeres noch fortdauernd Reifen 


gemadst werben fünnen, die den Gharafter von wahren. Ent⸗ 
derfungsreiien an lich tragen! Inbem mir in das Weite ſchwei⸗ 
fen, bleit uns das Nabe unbelannt! Das treffliche Buch, weis 
ches wir oben nannten, ift ein Beleg zu dieſer aufiallenden Er⸗ 
fcheinung. Es ift, was ein Neifebericht fein foll, treu und wahre 
haft, voller Belehrung. über bedeutende Intereſſen, und unters 
baltend im objectiven mie im fubjertiven Sinne: 


geichmeichelt von ihrer Annahme! Dann lernen wir die Donaus 
münbuugen, vor allen die Sulina-Bojaſſi femnen, Zultfcha, 
maleriſch gelegen und feine 20000 Bewohner, Deutiche, Buls 
garen, Türken, Griechen, in einem ſchlechten Italieniſch mit: 
einander verfehrenn. Wie eine Stabt der Golddiſtricie in Auſtra⸗ 
lien hat fib Sulina erhoben. Da, wo vor zehn Jahren nur 
ein trauriger, einfamer Seuchtihurm ſtand, erhebt ſich jegt eine 
Stadt mit 25000 Binwehner. Aber was für eine Stadt! Eine 
Stabt der Dualen und der Berbammniß, jagt ber Verfaſſer 
mit Dante! Gigarrenfifiendedel, Schilf und Kattun bilden das 
Baumaterial ibrerr Wände, weiß übertündgte Breter find ihre 


' Kitchen; ein Gefindel oßmegleichen in ihre Bevölferung, und 


| 


Die Bilder 


ver Matur und die Volleſtizzen aus dem füböfllichen Europa, | 


weiche in dieſem Buche aneinander gereihr find, zeigen ich als 
‚As Ergebniß zweier Neifen und eines längern Aufenthalts in 
sen neurnjfiichen Steppen, die der Verfaſſer in den Jahten 
858 und 1859 daſelbſt ausführte. „Wenn auch mancdes‘, 
agt er, „über bieje 2änbergebiete ſchon früher veröffentlicht 
vurbe, je in dies doch theils ungenau, tbheils veraltet. Hier 
ollt das Rad der Zeit jchmell; der ungebenere Umſchwung einer 
ugendlichen Civiliſation läßt heute untichtig ericheinen, was 
jeiterm richtig war. Dies Faleidoffopiiche Bild aber ziebt heute 


nehr als je bie Augen ber Welt: auf ſich; deun ohne Zweilel | 


oirb gerade bier der fünfte Met der großen europäiſchen Tra« 


obwol der geringiie Tagelohner nicht unter einem Dufaten zu 
haben if, fo verzehren doch Spiel und Trunf den reichſten Bers 
bienft, denn jedes Haus ift eine Spielhölle für diefen Kehricht 
aller möglidyen und unmöglichen Nationalitäten. Zur Liufen 
des Leuchtthurms ergießt fich ein mäßig breiter Strom ins Meer, 
zwiſchen unabichbaren Schilfwogen: das ift die vielbeſprochene 
Sulinamündung. Aus dem Schilf aber ſtarrt ein Maftenwald 
enpor: Das Meer ift nefährlich, denn wochenlang laffen Flut 


und Wind auf ſich warten. 


Gin anderes Bild: der Anblic des prachtigen Quai von Odeſſa; 
vrachtvolle, vrunfende Baläite im Halbfreis, breite Straßen mit 
Trottoirs, aber bie Straßen find ungepflaftert, im Sommer Staub» 


wirbel, im Winter bodenlofer Sumpf oder, wie Puſchkin jagt, ein 
| Schreibzeug: Tinte und Sund! ine Stadt ber Baläfte und ihrer 
Gegeuſatze! Hierauf folgt Die Steppe, ein Gemälde, dad dem 


‚öbie ‚vollzogen werden, ber bie Neugeltaltung des Ditens eins 


eitet: bier, auf ber eriien Station der Völkerwanderung, bier, 
u der Korufammer Guropas, in dem bandelspolttiihen Empor 
ium, wo mit Vollendung der Banernemancipation, im Haufe 
«8 franfen Mannes, die Intereſſen Deutichlamds ihre vorzüg— 
ichfte Wurzel haben. * 

Der Bericht, den wir in jeder Hinficht als einen ſehr bes 
eutenden zu bezeichnen haben, nimmt feinen MAudaangspunft ın 
Beftb , bernhrt die Donauftädte, Jbralla und Galacz, zeidmet 


1862, 3 


Berfafler ganz vorzüglich gelungen iſt. Nach einer Nadıtfahrt 


‚ durch eine Sırafe, die aus Tchwargem Brei beilaub, iſt der 


Neifende mitten in der Steppe. Sratt der Balille von Odeſſa 
eine Wüfte, grün, umabiebbar, endlos, blauer Himmel, an dem 


| bier und da eine tatariidye Hütte ſich abzeichnet; fein Strauch, 
‚ fein Baum, aber Herden von Wollvieh und Rindern, das Bit: 


dorade der Schafzüchter! Und dennoch geitebt ber Verfaſſer, daß 

ihn auch heute noch; zuwellen eine. wahre Selmfucht nad die 

ſem freien, ſchranftenloſen Steppeugebiet ergreife! Se ift der 

Menih! Mas feine Bhantafte einmal mächtig ergriffen bat, halt 

er als ein Gut der Seele feſt! Bine Reihe anmuthiger Jagd: 
92 
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Verſag von S. A. Brodfans in Leipgig. 


Die Spmbolik des Traumes. 


Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Miteinem Anhang: „Wie Sprache des Wachens. Gin Fragment.‘ 


Bierte Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 
von Dr. Friedrich Heinrich Ranke, Gonfitorialratt in Ansbach. 


8 Geh. 1 Thlr. 10 Nar. 


8 ift eine der früheſten Schriften des vereiwigten Ders 
fafiere, die hiermit in vierter Auflage vorliegt, Wenn 
derfelbe in diefer Echrift, die im Fruhjahr 1814 zum eriten 
mal erjchienen ift, von ber Zeichenfprache des Traumes zu der 
Zeichenſprache der fichtbaren Werke und ven dieſer zu «inet 
noch höher: förtfchritt, fo zeigte fich ſchon damals, wie innig 
bei ihm das Studium der ſichtbaren Welt mit dem der höhern 
Welt des. Geiſtes verbunden war; eine Verbindung, auf welder, 
wie in ber einleitenden Vorrede angebeuter wird, bie anziehende 
Kraft feiner Schriften vorzüglicy beruhen dürfte. Der neuen 
Auflage ift eine Vorrede von bem Schwiegerſohn bes Berfaflers, 
Gonfiktorialrath Dr. Manfe, beigegeben, die als eine Ginleitung 
zu biefer und in gewiſſem Sinne auch zu den fpätern Schriften 
des verewigten Verfaſſers gelten kaun 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig, 


Unter den Ruinen. 


Ein Roman aus Roms Gegenwart 
von 


Stanz; von Hemmersdorf. 
j Vier Theile. 8. Geh. 4 The. 

Nachdem ſich der geiltwolle Verfaſſer dieſes Nomans bereits 
in den nambhafteften deutſchen Jeitſchriften, vorzugsweile im 
Gusfow's „Unterhaltungen am bäuslichen Herd *, durch feine 
meiſt in Benedig jrielenden lebenswahren Novellen die Theile 
nahme der gebildeten Lefewelt erworben ‚hat, iſt derfelbe in bie: 
fem Werke zum eriten mal mit einer umfaſſenden Schöpfung 
aufgetreten. „Unter den Ruinen“ ſchildert römiiche Zu— 
Hände der neneften Zeit im Gewande eines durchgehends 
hochnt ſpannend erzählten Erbſchafteproceſſes. Der Verfaſſer ver: 


räth bie genaueſie Kenntniß der geſellſchaftlichen, lirchlichen und | 


politifchen Zuflände Italiens. Die Situationen fefjeln durdy die 
Driginalirät der Erfindung wie die Sharaftere durch eine eigens 
thümliche Schärfe der Zeichnung. 





Verfag von S. N. Brockhaus in Ceinzig. 


Fünfter und ſechster Baud 


ber 
Tagebüchet von 8.3. Varnhagen bon Ense. 
8. Geb, Jever Band 3 Tr. 


Diele beiden Bände, womit das Werk vorläufig abgeſchloſen 
it, umfaſſen die Zeit vom Mai 1348 bis Ende 1849. Sie 
werden nicht geringeres Auflchen erregen als die erſten vier 
Theile der Tagebücher. 








Derfag von 5. 3. Brochhaus in Leipzig 


Erinnerungen reines chemaligen Ieswuitengöglins. 
‚ 8. Geh. 2 Thlr. 


Obwol der Berfaffer diefes in vielfacher Hinficht meter 
digen und intereffanten Buchs gegenwärtig als enanzehider 
Prebiger in einer Gemeinde Weilfalens wirft, find die &rime: 
rungen aus feinem Sugenbleben doch nicht im eimfeitig tem: 
ſchem Sinne gegen die Gefellfchaft Jeſu und berem Orziem 
anſtalten geichrieben. Sie geben in unbefangener, fchlidt mi 
lender Weiſe die Eindrücke wieder, welche der bamald aliskr 
Jingling in feinem von den Jefniten umgarnten Welten 
in dem Privatinftitut eines beutfchen Jeſulten, im der Garn 
zu Freiburg fowie während feines mehrjährigen MAnfenrbalt ı= 
Gollegium Germanicum zu Rom empfing, und ſchließen mi x 
Vertreibung der Jefuiten aus Rom burd) die Belfahrmens; 
des Jahres 1848, Indem fie ein treues, fiberall auf Änmir 
Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den Hauprpflangkin 
bes Jeſuitenordens und deren innern Ginrichtungen lie 
feßen fie den Pefer in dem Stand, auf Grund berbürgter Tr 
fachen fid ein eigenes Urtheil darüber zu bilden. 





Derfag von S. N. Brodifans in Leipzig. 


Lloyd, H. E. English and German Dialoge. | 
Guide to Conversation in both Languages. M 
a Collection of Idioms. — Englische und deuish 
Gespräche. Ein Erleichterungsmittel für Anfinz 
Nebst einer Sammlung besonderer Redensar“ 
Dreizehnte verbesserte und vermehrte Aulıx 
8. Geh. 20 Ner. 

Der Beifall, den Lloyd's Sammlung englischer = 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefunden, ist a 
der beste Beweis für deren zweckmässige Anordnung. * 
durch dem Anfänger die Fortschritte in der Sprache ' 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ıst «= 
vorzüglich getignet, neben der Grammatik gebrauch ' 
werden und so das trockene Studium in eine angen®® 
Unterhaltung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. \ 
lage ist mannichfach verbessert und durch Gespräche X 
neuere Themata vermehrt worden. 


Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Der Zanberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Guhkow. 
Neun Bände. 8. Geh. 12 Thlr. 20 Mar 


Nach feiner unlängft erfolgten Vollendung iſt die = 
artig angelegte und farbenreich durchgeführte culsurgeittl 
Gemälde der römichsfarholifchen Welt, das fich im das Gt 
eines von Band zu Band mächtig fpannenden Roman: W) 
allen denen zu empfehlen, die daſſelbe während des am 
Erſcheinens zu lefen verhindert waren. Pen der unma® 
Kritik it diefer Noman als das bedeutendſte Meat ur® 
worden, Das die erzäblende Dichtung der Meuzeit gericht M 


Verantwortlicher Nepacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Verlag von F &. Brocbaus in Leipzig 


Blätter 


für 


literariſche Anterhaltung. 
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Il. September 1862. 


Inhalt: Griſche Dichtungen. — Mittbeilungen aus dem drestener Arie. Bon Karl Zimmer. — Yus dem Künftlerleben. — Zur Dorf: 


Belltliteratur. Bon Auguſt veters. — Sybel's Borlefungen über den Prinzen Eugen von Savoven 
en: und Sagenliteratur. — Mötizen. 


Von Karl Buftan von Berned, — 


(Zur Naturgefchichte der Blaſes und‘ Nous; Der Berfall der Poeſte in Gnglanı,) — Biblie 


a1, 700 


grapbie, — Anzeigen. 





oh Epifche Dichtungen: 
J iſt bekannt, daß in den Goethe'ſchen Dichtungen 
yet entfbiedene Abſchnitte nachweiſen laſſen, die natu: 
aliftuihe (genialiſche), die ivealiftiihe (ſhöne) und die 
> univerfelle (elegante) Veriove, wie Lehmann jie 
1 „Soerhe's Liebe und Liebesgedichten“ dharakterifirt. Un: 
em großen Dichter war es beicieden, diefe drei Bahnen 
# Vollendung zu wandeln, die im großen und ganzen 
der werdenden, zur Vollendung ringenden und gewor— 
Piteratur aller Völker ſich ausfpreden. In der 
m Beriode ziehen wir gleihiam ein Fact aus dem 
affenen; wir Gaben das Vorbild des Schönen und 
die uriprünglich genialifhe Natur kann ſich in ihr 
"Ginfluffe der idealiftiihen Veriode nicht mehr ent: 
; und ſelbſt wen man ihr aud das bewußte Stre⸗ 
ah dem Ideal und den Mangel am Verſtehen ver 
it. verzeibt, jo.wird man — und vor allem die 
— es doch verdammen, wenn ein ſolches Genie 
F wagen’ wollte, ſich der eflefrifch = univerfellen Richtung 
her’ Periode entgegenzuftellen. Es leuchtet aber ein, 
8 um jo ſchwerer ift, in der eleganten Periode ettwad 
es und Bedeutendes zu ſchaffen und beionders werben 
epifchen- Dichtungen unter dem Zwange äſthetiſcher 
Ingungen, Grundſätze und Geſetze — die zum Tbeil 
den vollendeten Griheinungen der beiden erften Pe: 
entnommen jind — zu leiden baben, Das Epos 
eigentlih nur, in den beiden erften Perioden gedei— 
15 im der Dritten treten jene Hinderniſſe auf, bie Ger: 
mE — er jagt ed in Bezug auf Goethe — ald lin: 
mit der modernen Zeit bezeichnet, melde das Epos nicht 
be in großer Gntwidelung geftattet. Jene Ungunft 
ht aber. in dem. öben Angeführten ſowol, als aud 
dem Mangel an auffordernder Gelegenbeit” für das 
; der rubig lauſchende Zuhörer gebt im der höhern 
eriode verloren, dem Dichter fehlt Nufmunterung 
Anerkennung. . Der. rihtige Satz der Nationalöfono: 
; vornehmiten Sporn zu jeder productiven Thä- 
bildet das Bebürfnih‘, kann mit vollen Mechte 
uf das geiftige Schaffen angewendet werben.” "So 
„denn. für, nd, mur, die vortiihe Erzählung und 
. 


























dur jle, die immer fortfchreitende Gntwicelung des Kor: 
mellen, weiter auch das immer mehr bewußle Streben 
durch das poetiſch Geſchaffene Die Verbindung, zwiſchen 
Geiſt und Form zur Erſcheinung zw bringen 

Die iveatiftifhe Perlode iſt bei jedem Wolfe die Zeit 
der höchſten Blüte der Literatur, die nachfolgende. hat zu 
jorgen, daß fie ih auf der Höhe erhalte. Man-fanır 
das verfolgen in der Literatur aller Völker, am leichte— 
ften bei den Alten, in denen ja — mit Ausnahme der 
Juden — die drei Perioden in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit zur, Erſcheinung kommen; bei, den Griechen J. B 
von Homer bis zur Zeit des Sinkens "in nur fieben 
Jahrhunderten. * 


1. Nena Sahib. Eine indiſche Geſchichte und wermiichte Bor 
fien von Sempronius, Berlin, Hafelberg, 1860. Gr. 16. 
12 Mar. 


Was die Hauvtdichtung der vorliegenden Sammlung anbe> 
trifft, ſo glauben wir den Wunſch des Dichters ju treffen, , wenn 
wir Boron im Bezug auf ihm erwähnen. Unverfennbar hat 
Sempronius dem großen britiſchen Dichter nachgedichtet, feine 
Gigenthümlichfeiten ſtudirt und fie ſich als Manier angeeignet, 
Hauptfächlidy zeigt ſich die Mehnlichkeit in der'realiftifcdyen Er: 
zäblungsweie, die ſelbſt in den idealften Momenten uns immer 
wieder an die MWirflichkeit erinnert und und nie erlaubt, Vetwas 
anderes nachzufühlen und hineinzudenfen, als was der Dichter 
ſelbſt uns zwingt zu bemerten. Es ift natürlich, daß das Made 
geahmte nie den Eindruck des Harmonifchen im dem Grade 
machen fanıt, wie das vollendete Original, ımd fo erfcheinen un 
auch bier die Abfchweifungen (3. B. auf den Stantäftreih Lubwig 
Napoleon’s) die religidfen Ginfchaltungen, das fat abſichtlich⸗ 
Sichgeheulaſſen im Austrud (5. B..im Aufang der Dichtung) 
etwas ſehr gefucht, um troß, der Copie originell zu erſcheinen. 
Abgeſehen von. dieſen Aueſtelſungen bleibt die, Dichtung immer: 
9 beachtenswerth fließende Sprache, überhaupt, ein tüchtiges 
alent zu erzählen, das nur am Ende etwas ermübet it, Fähigkeit 
u fhildern umd zu fpannen, find Eigeuſchaften, die wir germ dem 

erfafier des „Nena Sabib” —— Auch in den vermiſch⸗ 
ten Gedichten findet, ſich manches Vorzügliche, manches, was 
von edler, deutfcher Geſinnung und von dem Streben nach allem 
dem a gibt, was allein dem Menjchen wahren Adel, und 
wahren Werth verleiht. Jedenfalls wi en dieſe Gedichte im 
Vergleich mit denen, die Sempronius 358 eriiheinen ließ ‚(vom 
und in Nr. 13 d, Bl. f. 1860 befprodyen), einem ‚nicht, unbebeu: 
tenben, doriſchritt des Dichters, m zundom mis amı din an. 
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2. Das belagerte Wien, ine Reimchronif. Leipzig, Barth. 
1861. ®r. 16. 1 Thlr. 18 Mar. 


Die Reimchronik — eine etwas Marke Dichtung von 448 
Seiten — erzählt die zweite Belagerung Wiens durch die Türs 
fen im Jahre 1683. Der Dichter hat feinen Stoff in einzelnen, 
unter fich im Zuſammenhang chenden Gedichten mit werhjeln- 
dem Rhythmus bearbeitet; feinem Worfage nach hat er fih mögr 
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Maſſe mit den Gingeborenen, das freilich fehr verſchichen vom 
ı der romantifchen Schilderung jener Kämpfe in Nordemerila ii, 


mie fie ung Fenimore Gooper entwarf. Den Mittelpunkt bilde 
die Flucht eines treuen Paars aus ber Gefangenſchait der 
bianer, die Gefahren, die fie zu überwinden 5 


aben, bie 
ber fie endlich unterliegen. Wie der Eee Bun neh 
t ielen, 


‚ bemerft, bat der Dichter den Muth der Wah 


lich objectiv gehalten und fich felbit den naheliegenden Bergleih | 


jener Zeit mit der Gegenwart verfagt, obgleich ihm die mehr: 
fachen Berührungspunfte zwifchen damale und jegt nicht emtz 
gangen find. Der Dichter hat es verllanden, und ein intereffan: 
tes und lebendiges Bild jener Zeit vorzuführen, und es ift gewiß 
anzuerfennen, daß er bei ben zwar reichen, aber doch oft unter 
fih äfntichen Begebenheiten bie —— der Leſer durch ſein 
Grzählertalent gleich rege zu erhalten verſteht. Namentlich ger 
lingt es ihm gleich von vornherein, une gefchicht mitten im bie 
Situation zu verfegen und uns an der Aufregung theilnehmen 
zu lafien, in melde die wiener Bürger durch Die nahende Gefahr 

wurden. Treſſend und lebendig ſchildert er und das türs 
tiſche und ungarifche Heer, die Flucht des Hofe, den Helden 
Starhemberg, des Lothtingers Ginzug; er zeigt uns die vers 
geblichen Beriuche ber Feinde, Wien zu erobern, und namentlich 
die Abwechlelung in der Schilderung der verichiedenen Ausfälle, 
der Wachten, Befreiung von Gefangenen, Rämpfe u. ſ. w. iſt 
um fo mehr zu rühmen, da hier eine @intönigfeit nur ſchwer 
u vermeiden war. Die fühne Recognofeirung des türfifchen 
agers durch ben heidenmüthigen Bürger Kolſchützkv if ganz 
befonders qut erzählt. Der Grundgedanke der ganzen Dichtung 
aber it, daß Buͤrgermuth der hochſie Wall ſei. Der Ausdauer 
Kolſchützly's und der Bürger, der mwadern Berheiligung der 
fludirenden Jugend, bie un eine treffliche Rede ihres Rectoré 
begeiftert wird, verbanfte Wien hauptjächlich feine Rettung. 
Mit beionderm Geſchick verſteht der Dichter durch Gegenſätze 
u wirfen: die Flucht bes Hofes und das treue Augharren ber 
Bärger, die Reigheit des Hofabels und der Muth der Starhem⸗ 
berg, Rinsfy u. ſ. w., der Berrath der Jeſuiten und dagegen 
das Auftreten des Biihofs Kollonig, die ſchon oben erwähnte 
Rede des Reitors und eine „Pfaffenpredigt‘‘ geben vielfachen 
Stoff zum Denfen und dadurch noch über die Dichtung hinaus 
Interefie und Anregung. 

Das Technifche iR fat überafl geſchickt und tüchtig, einiges 
mal, z. B. S. 33 und 88, fönnen wir ung mit der Wahl des Ders: 
mafes nicht ganz einverftanden erflären. Wenn der Dichter im 
Borwort jagt, er habe ſich treu an die Anfchauungen und an 
die Meinungen der erwähnten alten Schrift gebalten, fo moͤch⸗ 
ten wir dad auch am einzelnen Bunften, z. B. bei den Gedanfen 
Albrecht's auf dem Walle bezweifeln, wo doch gar zu moberne 
Begriffe dem 17. Jahrhundert octroyirt werden. Im ganzen 
aber wird der Beier durch die Dichtung befriedigt und erfremt 
werben. 


3. Gisarlantifh. Ben Wilhelm Walther. 
Scheitlin und Zollifofer. 1861. 8. 24 Rar. 


Die vorliegenden epifchen Dichtungen find aus dem Spani ⸗ 
ſchen überfept; Me geben Runde von dem geiftigen Schaffen in 
den La: Plata: Staaten und erwecken ein gunftiges Urtheil über 
jene junge, im Kortfchritt begriffene Literatur, Die erfte Dich⸗ 
tung „In ber Pampa“ iſt eine freie Nebertragung des Gedichte 
„La cautiva” von Eſtevan Echeverria, das Werk eines Dich: 
terd, der mit fo vielen andern zur Zeit der Reaction aus Buenos; 
Ayres verbannt wurde, Gcheverria ift durch das genannte Evoe, 
durch feine Liederfammlung „Consuelos“, wie durch fein in der 
Verbannung geichriebenes Heldengedicht „Avellaneda’ der Lieb: 
Iingstichter der argentinifchen Republif geworben; Walther, ber 
ung aus Brafllien dieſe Ueberfegung ſendet, verdient unſern 
Danf für die lebendige Verdeutſchung. Echeverria führt une 
in die Wiefenebenen im Güben und Wehen von Buenos⸗Ayres 
und zeichnet ung ein wahres Bild aus bem Kampfe ber weißen 


&:t.: Gallen, 


auf die Gefahr hin, bie Grenzen der ſchildernden Kunft übe 
fchreiten zu müflen. Die Schilderung des indianifchen Feitet an 


| afige defien bie Trunfenheit der Sieger jtreift allerbingt ax 


renze il das. det Asaz 
abgelaufchte Bild der Würte mit ihren Schoͤnheiten und Ednder 
ebenfo wahr ale fchön, die Darftellung der tremen biebe Ir en 

reifend, daß wir ſchon um dieſer Darzige willen, aan age 
fehen von dem literarifchen Interefie ber Dichtung, dieſe num 
empfehlen fönnen, 

Befonders hervorzuheben if ber zweite Geſang (Ball 
derung ber Wülle), ber vierte (die Befreiung des Kell 
burch feine Gattin), die lebendige Schilderung der Bilm 
windes (achter Belang) und endlich die ergreifende "Ku 
dem Tode des Gatten (meunter Sefang). „Länge der Kir“ 
ift, eine freie Meberjegung ber „Cantos del Peregrino“ wa 
Jeſt Märmol; in dem BVaterlande des Dichters prein man dit 
Dichtung ale fein Meifterwerf, und auch wir ſtimmen in ® 
wunderung berfelben mit feinen Sandeleuten überein. Märmel, ke 
namentlich durch die Gedichtiammlung „‚Armonias‘', durch die er 
hiftorifche Novelle in Südamerifa „Amalie‘ und durch einige hen 
fpiele, die mit Glück auf der Bühne zu Montewideo verarfükrt 
wurden, feinen Ruf als Dichter begründete, hat jelbitgnistis 
feine erſten Infpirationen ben „Consuelos’’ zu werbante I 
dem vorliegenden, in ber Verbannung gefchriebenen reiten Be 
übertrifft er unserer Anficht nad) verria. Er ſchilen vr 


\ Gefühle eines Verbannten, der längs ber Küfe hinfäht m 
| die lepten Scheidegrüße feinem Baterlande zuruft; das W. 


das er von den Naturichönheiten und den Vorzügen des Far 
entwirft, von dem er fcheiden muß, iſt höchſt poetiſch um a 
Zeugniß von tiefem Gefühl, reicher Auffaſſung, edler Brir 
nung und warmer Begeiflerung. Das ion Empfunden: kam 
in dem &edichte zur vollendeten Geftaltung, und wir Hehe =ti 
an, die Dichtung in vieler Hinſicht als ein Meiſterwerl a tv 
eichnen. Dazu ift die Sprache der Ueberfekung fehr moi « 
ungen, der Stil durchgängig edel; Rhythmus und Reim # 
correct und mohlaefällig, Wir haben demmach alle Yiriade, ® 
Arbeit Walther's, die er mit einem deutichen Gruße ans Br 
filien ung fendet, ver Nufmerffamfeit aller Freunde der Lumen 
zu empfehlen, 

In dem Vorworte gibt un® der Ueberfeger noch eine Er 
von den Beſtrebungen der hifwano samerifanifchen Preie, ® 
fo recht, wie Walther ©, x bemerft, ein Bild des Eimie 
und Kämpfene, der Leiten und der Hoffnungen ber a: Pi 
Staaten find. 


4. Was ſich der Wein erzählt. Von Arnold Schlectaht 
Münden, Fleiſchmann. 1862. 16. 7’, Mar. 


Zu einer Zeit, wo alles mas erzählt — 

Weil vie Poeten felber nichts mehr wiſſen —, 
Wo allem ein Gebeimnif abgequält: 

Den Bildern, Höfen, Stallen, Belfenriffen ; 

Mo alles ſpricht, mas font fo brav geſchwiegen 
Blumen, Raninden, Bögel, Hopfenftangen ; 

In Rüben um Kartoffeln Geifter liegen, 

Derweil der Weit ven Dichtern ausgegangen: 

In folder Zeit — mer wird mir ba nicht glauben 
Bat ih erzäble aus dem Meidy ter Trauben! 

Mit diefem philoſophiſchen Vorworte leitet Schlombit 
Dichtung ein und beweiſt durch biefelbe, daß nad mid! 
Dichtern der Geiſt ausgegangen if. Der Wein erzähl 
prächtige Geſchichten und entwidelt mit Taft und 
einen Samen. der gewiß auch Die Leſer heiter fimme m 
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Die Gründe, die man anführen foll, wenn Die Frauen fragen, 
ob denn das Trinfen wirklich nöthig fei, find ſehr hübſch er⸗ 
dat; die Warnung vor fchlechten Weinen iſt fehr wahr und 
beherzigenswertb, und die Barodie von Müller's „Das Wandern 
if des Müllers Luft in „Das Trinfen das iſt meine Luſt“ fo 
anfprechenp, dag gewik andy diefem Terte die Schubert'ſche 
Meledie untergelegt wird, Nicht minder gefällig find die drei 
Geſchichten, die der Wein erzählt, tief unten im Keller, wäh: 
rend er mit feinem Geiſte den Dichter fort und fort bewirthet; 
da it es denn Fein Wunder, daß die Geſchichten immer heiterer 
und ausgelaffener werden. Da iſt zuerft die Mär „Von dem 
theinifhen Mann, der fich erhenken wollte, vorher aber noch 
einen Abſchiedetrunk nimmt und zuleßt alle Tobesgebanfen zur 
gleih mit dem Stricke in bas leere Faß verfenft, und haec 
fabula docet: „Den ärgiien Strid fann guter Wein curiren.‘ 
BVeiter erzählt der Wein von drei Gtubenten, die arg aneinan« 
ber gerathen bei ber wiſſenſchaftlichen Grörterung, ob Müdes— 
beimer, Johannisberger oder Asmannshäufer vorzuziehen fei; fie 
beſchließen endlich an den Duellen zu prüfen und dann zu ent 
ſqheiden, aber ſchon feit Jahren ziehen fie den Rhein bin und 
ber, der legtgelrunfene ſcheint ihmen immer der beſte; bie Prü: 
fangecommiſſion wird wol nie endgültig entfcheiden. In ber 
dritten Geſchichte lommen Stüdter bei einer Feuersbrunſt den 
Bauern zu Hilfe; diefe, aus Danfbarfeit füllen eine Feuerſpritze 
mit Wein, der denn nun die Städter in Feuer und Flamme 

Wir empfehlen den Freunden humoriſtiſcher Dichtungen 
das Büchlein in der Meberzeugung, daß es fie erfreuen und er: 
beitern wird. 


5, Rübezahls: Schwänfe. Bon G. Deutihmann. Prag, Bell: 
manı. 1861. 8. 26 Par. 


Mer erinnert fach nicht mit Freuden aus feiner Kindheit 
der Frzahlungen von Mübezahl, jenes fhhlefiichen Berggeiſtes, der 
die Guten belohnte und die Böfen nedte und jtrarte? Seine 
Shwänfe ind nun hier in Reime gebracht, einfach und jchlicht 
erzablt, Können auch die Dichtungen feinen beionbern poeti: 
fen Werth beanſpruchen, fo liegt doch ſchon in der Samm⸗ 
lung biefer Geſchichten — es find deren 63 — ein Vorzug, den 
alle die anerfenuen werden, welche die Bedeutung der Bolfe: 
märden und iht emiturbiftoriiches Interefie zu würdigen vers 
ſtehen. Die Moral, die ſich in. diefen Schminken io einfach 
und ſchlicht und dod jo Har und beitimmt ausipricht, bat ebenfe 
wie der darin niedergelegte poetiſche Sinn des Bolfs allen An: 
ſpruch, bedacht uuud beachtet zu erben. 


6. Der Glfengrumd. Eine Weihnachtsgabe. 1861. Wien, Brau: 
müller,. 1361. 16. 12 Nat. 


‚ Dichtungen wie die vorliegenden find nur geniefbar, wenn 
ein romantiſcher Zug fie durchweht, ber vor allem natürlich und 
nie gemacht ericheinen darf. er Dichter muß uns anheimeln, 
und in feinen Zauberfreis bineinzieben und uns in Stimmungen 
verjegen, die unserer Zeit verloren gegangen find. Das Gemuͤth 
muß befriedigt werden und der Verſtand durch das Geiſtige oder 
wenigſtens Seiftreiche, das der Dichter in feine Dichtung bineinz 
legt, für dae Fremdartige, dad er ung bietet, gewonnen und zu 
gleicher Zeit für das Unwahrſcheinliche entfchäbigt werden, Vor 
allem müſſen die NMaturichilderungen poetifch fein, die ber Natur 
abgelaufchten Geheimniſſe müſſen uns anfprechen; unfhöne, un— 
bedeutende oder gar verbrauchte Bilder, wie fie auch dieſe Dich: 
tung enthält, find freilich nicht dazu gemacht. Die Einleitung 
des „Elfengrund‘ ift leider nicht dazu angethan, in uns ein 
gänftiges Vorurtheil für die ganze Dichtung u erweden; fie iſt 
unbedingt die ſchwächſte Partie der voetiſchen Erzählung. Epheu, 
der vom Felfen „rieſelt“, ein Bäclein, das mie „‚Hares Glas“ 
Riegt, find Bilder, die nicht gerade zur Empfehlung dienen; 
auch kann der Ausſpruch: 
Kings umbeget war bie Schlucht 
bon des Urmwalds grunen Mauern, 


—— — — — —— — — ————— 


—— — ——— — 


Der in weiten Thales Räumen 
Kräftige, frohe Menſchen nahrte — 


leicht bei gebanfenlofen Leſern fonberbare Begriffe über die 
Nabrungsbedürfnifie der Bauern erwecken. Das Märchen felbit 
erzählt von einer Rönigstochter, der Braut eines Königsfohns, 
die durch Bermittelung der Elfen in Liebe für einen Dichter 
entbreunt. Die Gifen, welche die Fähigfeit haben, ſich im jedes 
beliebige Thier zu verwandeln, bringen es denn auch zu Wege, 
daf der Dichter je aweimal Braut umd Bräutigam aus Lebens: 
br rettet, bis denn emblich der letztere entjagt und die Lie⸗ 
nden vereint. Die Uneigenmüßigfeit der Elfen und des Könige: 
ſohns verdient alle Anerfennung. Wir wollen gern zugefteben, 
dag ber Dichter es verficht, ung feinen Helden in entlgeibenbin 
Lagen vorzuführen, er läßt ihm auch überall felbitandig handeln, 
die Elfen bereiten die Thaten nur vor, er vollendet fie und bas 
it allerdings ein Beweis von dem richtigen Gefühl des Dich: 
ters. Mber trog alledem liegt in der Grfindung wie in der Ber 
bandlung ein durchgehender Zug von Weichheit, es geht alles 
fo glatt ab, daß jelbit die Kühnheit des Helden uns fein In: 
terefie abgewinnt. Der Dichter fragt felbit: 


Wer wagt es, ums in kampferfüllten Zeiten, 
Do Völter gegen Voller eifern» ringen 

Zur Freiheit und zur Größe purchguneingen, 
In ſolchem Ton zu fimmen feine Saiten? — 


und wir wiederholen, daß nur ein ganzer Dichter ein ſolches 
Wagniß unternehmen ſollte. Jean Paul ſagt einmal ungefähr, 
daß der Dichter, der in enticheidenden Lagen nicht wife, ob er 
feinen Helden ja oder nein fagen laffen folle, beſſer thate, ihm 
für immer den Abſchied zu geben. Noch fehlimmer und bevenf- 
licher erfeheinen uns die Helden, bei denen es eigentlich allen 
vollftändig gleichgültig iſt, ob fie zuflimmen oder verneinen. 
Die ſprachliche und metriſche Ausführung biefer Dichtung if 
übrigens, wenn auch nirgends bedentend, doch immerhin leicht 
und gefällig. 


7. Samwitri, Bon Luiſe von Bloennies. Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 18962. 16. 15 Rat. 


Die Heldin if die Tochter bes Königs in Mabra, ter fie 
nach der Gemahlin des Gottes Siwa, Samwitri nannte. Zur 
Jungfrau — ausgeſtattet mit allen Vorzügen des Kör— 
pers und des Geiſtes, wird fie von ihrem hochbetagten Vater 
in die Melt gefendet, um fich felbit den Gatten zu wählen. Sie 
finder Satjawat, den Schn des vertriebenen Königs von Salwa, 
und verbindet ſich mit diefem, trogbem der weile Narada ihr 
verfündet, daf ihr Grwählter nach Verlauf eines Jahres jterben 
werde. Sie folgt ihm in die Ginfamfeit, und als wirklich nad 
einem alüdlich verlebten Jahre Jama, ber Top, fommt, ihr 
das Liebſte zu entresgen, veriteht fie es, den ſonſt Unerbittlichen 
durch Busgbungen und Reue fo zu rühren, dag er nicht nur 
die entführte Seele ihr zurüdgibt, ſondern fie auch noch durch 
andere große Gunſtbezeugungen begnadet. 

Der Stoff der Dichtung ıfl der Sammlung indiſcher Sagen 
von Adolj Holgmann entnommen, die poetifche Grzählung lebens 
big und darafteriitiih,. Dürfen wir mit der Behandlung im 
allgemeinen uns einveritanden erflären, fo lonnen wir doch im 
einzelnen einige Mängel und Fehler nicht unerwähnt laſſen. So 
find bier und da die Bilder jowol als auch der Ausdruck etwas 

gefünftelt. Sawitri fprengt Diamantenthau, fie empfindet 
Kofentuft, ihr Gemüth ſleht in Rofen, ihr Leib iſt blumens 
glei, weiter fingen die verborgenen Duellen u. dal. ın.; nur 
zu häufig if der Beranfe durch den Reim enttanden, während 
auch die Dichterin bier und da eine Phraſe mit in den Kauf 
gibt, 3. B.: 

Gute dürfen einmal nur fi finden, 

Um als Freunde froh fih zu erfennen, 

Tugene wird und heiligen umminden, 

Denn uns Raum und Stunden wieder tremien. 
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© @inigemal ift auch eine unpvetifche Wendung zu rügen, 4. ®. 
. 39): 


Drauf zog Me herab ven Schleier, 

Ging mit ihm zur KHodjeitöfeler. 
Dber: 

Weiter fprah er dann fein Wort, 

Eilte mit der Geele fort, 


Endlich ift noch der für bie Zeit und bie Verhältniſſe wun: 
derbare Ausfpruch zu erwähnen: Satjawat's Vater fei ‚gegen 
alles Bölferredht” vom Throne geſtoßen worden. 


8 Mazeppa. Gedichte von Lord Brron. 
2. Ältenbernb. 1861. 


Byron's berühmte Dichtung liegt bier in einer —— 
vor, bie ſowol im Ausdruck wie in ber Form recht geichidt i 
und namentlich einigemal jehr beftimmt und funftreich den Wort: 
laut des Driginals wiedergibt. Dann und wann flimmt dieſe 
Ueberfegung mit der befannten Böttger'fchen ſaſt wörtlich über: 
ein. So heifit es in ber leptern: . 


Der Aall ver Würfel fügt‘ «6 fo, 

Daß Karl verwundet, eilig flob, 

Bei Tag und Nacht, durch Feld uns Blut, 

Befledt von fremt uns eignem Blut. 
Dagegen überfegt Altenbernd: 

Des Wurfele Zufall wollt! «8 fe, 

Daß König Karl, vermuntet, floh, 

Bei Tag ums Nacht, durch Feld une Aut, 

Ihn dedt fein und der Seinen Blut. 


9. Skandinaviſche Meifebilder in Berfen. Bon Hermann 
Lembfe. GStralfund, Bremer. 1861. 8. 20 Nar. 


Die „Standinavifchen Reiſebilder“ find in der Manier Heis 
nes gedichtet, dem Lembfe einen warmen Nachruf widmet. 
Auch Lemble ſchwingt „ohne Metrif und Scanfion taftfühlende 
Flügel‘, er mechfelt ſchnell zwiſchen Gefühlsäußerungen und 
Selbftironie, und ee dürfte das, was er von den Deutjchen jagt, 
mit größerm Mecht jpeciell auf ihn angewendet werden (S. 21): 


Die Sehnſucht if dee Deutſchen Lieb, 

Gr liebt fie aufrichtig⸗ platoniich : 

Doch plöglih wol füblt er fih mweltbemußt 
Une ſchwahzet fatiriich : iromiich. 


Mit feinem Wige glaubt er toͤdlich zu treffen, auch er hält 
wol feine Verſe für eine Kenle, die das hernige Haupt des 
Gegners zu zerichmettern vermag. Im Irrthum befindet er ſich 
nur, wenn er meint, mit folcher Manier würden Humanität und 
Menichenliebe befördert. Uebrigens erreicht, was den Wip ber 
trifft, Lemble fein Vorbild durchaus nicht; er ift aber dafür 
harmlofer, weniger erbittert, gutmüthiger und gerechter als 
Heine, Seinem Ideal gleicht er namentlich in dem prätentidfen 
Auftreten, das fich jchen in der Vorrede ſehr bemerflih macht, 
dagegen fehlt ihm der leichte und elegante Stil Heine's, bejonr 
ders in der Proſa; wie geſucht und ſchwülſtig if 3. B. der Sag: 
„Meine Bewunderung ward Gefang, aber die jüngite Mufe des 
vaterländifchen Geſange hat einen tönenden Köcher mit flirrens 
den, Icharfgefrigten Pfeilen um die leuchtenden Schultern ge: 
fchwungen, und mit diefen Pfeiten bewaffnet fie die Poeten und 
ernennt fie fo zu Eolvaten der Zeit.” Wine große Rolle in der 
Dichtung fpielt der Schnaps umd der Punſch und damit im eng« 
ften Zufammenhange der Kabenjammer, den er auf dem Meere, 
in Upfala, in Falun und fonft noch erwähnt, Ueber ben Ein: 
fluß der geiſtigen Getränfe fpricht er fich mit Behagen ſchon im 
Borworte (ES. xn), weiter S. 66, 75, 81 u. ſ. f. aus; das geſchieht 
denn auch nidyt immer mit viel Wig, wie ber Beier aus dem 
Zuruf an die Etudenten in Upfala erieben fann (8. 75): 


Kampft mit im Streit ber Geſittung mit Macht, 
Do trinfet, o trinkt nicht zu mädtig, — 


Ueberfegt von 


Den falten Vunſch bat Loki gebraut, 
Im ſchaurigen Kater er racht ſich 


Lemble hat fein Berftändnig für die Grenzen tes Kunert 
und biefer Mangel an Gefhmad verdirbt denn auch jehr hiuke 
die font gelungenſten Abfihnitte; wir verweilen bier namenslis 
auf die fehr humoriſtiſche Erzählung von bem Unkehagen de 
Thetis, das fie in den nördlichen Meeren empfindet; ter Üir 
gang verdirbt von vornherein den im ganzen günftigen Eintad 

m übrigens einen augenfcheinlichen Beweis von tem late: 
ſchiede der Heine'ſchen und Lembke'ſchen Dichtungsmeiie ja ze 
ben, bitten wir, bas befannte „In Lappland find iduzut 
Leute” mit der macjiichenden Beichreibung zu vergleichen: 

Gs lebt hoch im Morten ein nierlih Bolt, 
Lapplänver find fie benennet, 

Die zechen wader, was man fonft nur 
In traurigen Lampen brennet. 


GEntfchieden unglücklich ift Lembfe, wenn er portiice Ei; 
mungen mit ber Natur in Iufammenhang bringt, ;. Bw 
unter anderm ringsum durch alle Büfche „‚blumige Seretir 
erblühen läßt. Zu loben find mehrere zutreffende Bemerkangn 
einige gute und paflende Vergleiche: Stodholm tas klir 
Venedig; als förend bleibt bagegen noch zu ermähnen vie dm 
Hinweifung auf berliner Unfitte, 


10. Die heilige Elifabeth, Landgräfin von Thüringen. H% 
rifchee Epos in neun Geſangen von Joſeph Bram 
Graf von ———— Hannover, Rümplet. 11 
Ler.:8. 1 The. 7%, Ngr. 


Anerfennen wollen wir zunächt die Liebe und treu Eme 
falt, mit der der Dichter feine Aufgabe löfte, bie Hleikige Ein 
dien, bie er dazu in alten Ghronifen machte, die Braciierm 
mit der er fein Epos fchrieb. Graf Mengerfen in cin km 
gläubiger Katholif, feine Dichtung ift der Kirde mas 
ihren Beifall erfirebt er vor allem, Das Epos erzäblt, mer 
Biege bie zum Grabe, das Leben der Heiligen Elifaberb, & 
mahlin des Landgrafen Ludwig von Thüringen, ihren Ta 
ihre Heiligfprehung. In uns auch das Berſtändniß fir = 
Heiligfeit vollftändig verloren gegangen, bie „‚Refromantı = 
einem Heer von @eiftern im Solde“ zur Ausführung Fr 
Plane braucht, fünnen wir auch feinen Geichmad an um i* 


druchk einer findlichen Wrömmiafeit finden, die der Dichte S 





dert (©. 25): 


Cie muhte ſich den Spielball fo in lenfen, 

Daß am Kaprllenthor er nieberfiel, 

Unp fand fie auch vas Pforten dort werriegelt, 
Ward roh dat Schloß mit beißem Kuf befiegeli — 


fehlen uns alje die eigentlichen Grundbrdingungen, um # 
Weſen diefer Dichtung recht zu verfichen, fo hat dad rat 9 
der Eliſabeth durch ihre Frömmigfeit und Mildthärigfeit * 
Anziehungspunfte, daß wir eine getreue Erzählung 

immer mit Intereſſe verfolgen müſſen. Der Dichter baue @ 
gethan, wenn er ſich etwas mehr beichränft hätte; dicke M* 
it ſelbſt für ein Epos zu groß, der Chronifenftil nimmt 
befonders in der gewählten form, etwas jonderbar aus. Se 
hätten wir gewünſcht, daß der Dichter denfelben Wleik, = & 
das Quellenftudium, auch bei ter legten Durchficht eine | 
angewandt hätte, Die letzte Keile vermiflen wir mur ja 
bedarf oft blos Feiner Aenderungen, um Störendes ım 
Unverftändliches zu entfernen, Hier und da erfcheinen Om 
die durch den Reim entftanden find; häufig it der Auedrede 
giſch und unpaffend. Hier einige Beifpiele: „vom Wall um 
„der Liebe Kern entfalten‘, „Hirſche, die zum Tode traben, 
Flechten läßt der Zufall walten”, Glifabetb ‚„‚umranft” mit # 
des Gatten Gebein Noch mehr zu tadeln find Die trivialen Hat 
die namentlich in einer ſolchen Dichtung ſehr unpafiend ea 
„Mit Sticheln will fie ihn mürbe machen‘, „die alte ko@® 
derholen‘“‘, „er ſchnarchte, daß die Zähne pfiffen‘‘, „der Se" 
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ſcheren“. Der Lefer wird ſich an biefen Beifpielen genügen 
aſſen. Die Korm ift zwar faft überall correct, aber ber Reim 
ohne große Abwechſelung, der wogende Rhothmus fehlt, bar 
eigentliche poetiiche Lebenselement mangelt. Der Lefer, ber die 
befannte Legende von der Verwandlung der Epcifen in Roien 
fennt, wird am fchnelliten für unfere Anfiche fimmen, wenn 
er bier biefelbe Erzählung lieh. Immerhin aber mag diefe Dichs 
tung bei freng=fatholifchen Chriften ſchon um ihrer Tendenz 
willen Beifall verdienen und finden. 


11. Das Buch für Edelſranen und edle Ärauen. Dichtungen 
von Richard von Meerheim. Dresden, Meinhold unt 
Söhne. 1862. Gr. 16. 24 Nor. 


Bir hatten ſchon mehrfach Gelegenheit, Richard von Meer: 
Heim in d, Bl. lobend zu erwähnen; auch mit den vorliegenden 
Dichtungen bat er uns wieder eine in vieler Hinficht beachtungs⸗ 
mererihe Gabe geboten. Er befingt in einzelnen Gedichten hervor: 
rengende Frauen der Geſchichte; feine Abficht war, größtmöglichile 
A bwechielung in bie Öruppirung zu bringen und aus dieſem 
Grunde hat er auch von einer chronologiſchen Ordnung abges 
ſe hen. „Der ſympathetiſche oder antipathiſche Herzſchlag der 
ſcaffenden Stunde” bat ein gewichtiges Wort mitgeredet bei der 
ME uswahl jeiner Stoffe. Meerheim it Ariſtokrat, fein Wahls 
je> ud in „„Noblesse oblige‘ und „Truth and honour, freedom 
a od courtesy!” Wir wiflen zu qut, welcher Misbrauch mit diefen 
EMottos ſchon getrieben wurde, um nicht auch bei ber Beurthei—⸗ 
(zang diefes Buchs zu forfchen, ob Wahlſpruch und Inhalt in 
It bereinftimmung ſtehen? Durch die Prüfung aber flellt ſich der 
T> ichter uns dar als eime im fich einige und burchgebildete Ber: 
ö mlichfeit, voll Hoher und edler Anfchauungen, begabt mit reichen 
55 danfen und warmer —— unparteiiſch und gerecht in 
ex nem Urtheil, das Gute und Edle anerkennend, wo er es 
m tdedt, und dabei in der ſeſten Hoffnung lebend, daß „des See- 
eriudels hehe Luſt am Schönen feghaft die Flut beftehen wird‘. 
FEne der ſchönſten Dichtungen diefer Sammlung, wertb zu den 
setten im unferer Literatur gezählt zu werden, iſt unferer Ans 
icht nach „Mutterfegen”, die Gemahlin des Großen Kurfüriten, 
zuiſe Henriette, feiernd. 
Es geichieht zu leicht, daß eine Arbeit iwie bie vorliegende, bie 
m fchnellen Wechfel uns edle Aranencharaftere vorführen will, 
nad) einer gewiſſen Schablone ausgeführt wird; wir rechnen es 
Meerheim als ein großes Werdienft an, daß er diefe naheliegende 
“linpe vermieden bat, Mur durch gleich treue und gleich Heifige 
Behanblung jedes einzelnen Stoffe fonnte es gelingen, das gleid: 
nafige Interefle für jede einzelne Dichtung gu erwecken; in feinem 
er verfciedenen Bilder erlahmt die Phantafle des Dichters, 
vie iſt eine Wieterholung oder audı eim Fehler im Kormellen 
u entdecken. Daß bier und da flatt der Sponbeen und Dat: 
olen ubfchtlich Trechaen angewendet wurden, wollen wir dem 
dichter nur ale Zeichen feines guten Geihmads und richtigen 
bythmiſchen Gefühle anrechnen; wir wollen ihn jedenfalls des⸗ 
alb ebenfo wenig, wie wegen einiger, bei feinen ‚Herametern 
nterlaufenden Trochäen irgendwie tadeln. Auch die Gntichuls 
igung,, weshalb Meerheim „Sie“ als Fänge gebraucht, laſſen 
ir um fo mehr gelten, da neben dem angeführten Grunde, daß 
18 Langenmaß der deutichen Worte oft mur von der Stellung 
r legtern abhängt, der weitere Grund noch enticheidend iſt, 
16 man ja überhaupt auf unfere Spradye niemals das einfache 
defeh Der Alten in Betreff der Quantität wird anwenden kön— 
em. Wufmerfjam machen wir noch auf eine vom Verſaſſer, 
ie er fagt, „uerſt vorgeführte newe Form poetiſcher Darfiels 
ing“. Bas Geſetz der neuen Form verlangt, „daß durch bie 
edeweiſe nur einer einzigen Perfon der Beier oder Hörer jos 
wet in die Plaftif der Scene felbit himeinverjegt werden muß. 
He dramatifche Bewegung vieler, ja ganzer Vollsmaſſen jammt 
Scenerie, muß durch das fcharf zeichnende Wort einer, einzigen 
lerjon dem geiftigen Auge ſichtbat vorgeführt werden.” Meer: 
dm gibt vorzügliche Proben diefer Form, bie allerdings auch 
diefer Art für uns eine neue iſt. Etwas Achnliches bieten — 
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bier natürlich gang vom Gharafter und Werth abgeſehen — bie 
ſcherzhaften Evlofrenen, bie aus Frankreich bei ung eingeführt, 
namentlich durch rontinirte Darkteller eine ſchnelle Beliebtheit 
erlangt haben. Wir möchten bie neue Bern, die nicht ſchlecht⸗ 
weg Monolog genannt werden darf, für die aber auch ber Titel 
einiger Gerftenberg’fchen Dichtungen „Monodramatifhe Dichtun- 
gen’ (vgl. 3. B. deſſen „Ariadne auf Naros”) nicht ganz zus 
trifft, während ber von mehreren Autoritäten beliebte Titel 
„Sublimirte Dramen, refp. dramatifche Scenen“ ung etwas zu 
vielfagend erſcheint; wir möchten alfo die neue Form, mit Bezug 
auf die obenerwähnten Solofcenen und unter Berüdfichtigung 
ihres epifchen und dramatiſchen Gharafters „Epifch = dramatifche 
Solofcenen‘ nennen, ine koſtliche Gabe find noch die Lichts 
und Schlagfchatten „Garneval und Gefellichafteftudien”, bie 
neben dem barin niedergelegten feinen Beobachtungstalent und 
ber flaren Ausdrucksweiſe bes Dichters vor allem Zeugnif geben 
von feinem edeln, ehrenwerihen Gharafter. Gelbit ber Lefer, ber 
bie politifhen Anſichten des Dichters nicht theilen fann, mird, 
in objectiver Schägung bes Gebotenen, durch das Schöne und 
Wahre in den Dichtungen angejogen und erfreut werden, 


12. Klänge aus Böhmen. Cine Apotheoſe zu Alfred Meiß— 
ner's „Zizka“ von Martin Perele. Prag, Kober, 1862, 
Gr. 16. 16 Nar. 


Borliegende Dichtung gehört in die Piteratur der Czechen, für 
die wir nur infomeit Intereffe haben, als fie ihre Nationalität 
nicht auf Koflen der unferigen erhebt, Wir gehören nicht zu bem 
modernen Schwärmern, die im findlicher Gutmüthigkeit vor⸗ 
ichlagen, Deutfchland möge wieder aufgeben, mas et durch fein 
Schwert, fein gutes Recht und feine Gultur erworben hat. 
Deuticyland vor allem ift unfer Wahlipruch! So fünnen wir 
uns denn auch nicht für bie Idee des Dichters begeiftern, ber 
Defterreich zu einem Etaatenbunde machen möchte; win haben 
genug an dem Deutichen Bund. Die Frage, ob das öfterreichifche 

aiferreich nicht befler thäte, ſich ganz ee; feine flawifchen Boͤlker⸗ 
fchaften zu fügen und bie Herrſchaſt in Deutſchland einem an: 
dert Staate zu überlafien, ift hier nicht zu erörtern. Stimmen 
wir fomit in politifcher Hinficht nicht mit Perels überein, fo 
vermögen wir uns noch weniger mit feiner Logif zu befreunden. 
Er ei der Dichter folle nicht allein für ein Voll ſchrei— 
ben, er folle alfo fosmopolitiich fein, und er feiert doch nur feine 
Nationalität; er will fümpfen für die Sprache, „die er ale 
Kind fprach”, aber er bedient ſich matürlich zum Kampfe nicht 
feiner Sprache, fondern er fingt in der verhaßten, den Böhmen 
aufgebrungenen deutſchen. Verels fordert den Kampf, der nach 
feiner Anticht fchr gemütylich fein wird; natürlich erwartet er, 
daf das deutiche Element ſich ohme meiteres wird aus Böhmen 
herausescamotiren laffen; der Kampf wird „nur Herzen, nicht 
Hütten entzünden“ — eine billige Phrafe — und „‚Gefittung wirb 
das Banner tragen“. Wir fennen die @efittung der fremden 
Nationalitäten gegen ſpecifiſch Deutſche, fiehe in Ungarn, Polen 
u. ſ. mw. Der Dichter meint, man fönne nicht verlangen, daß 
Bohmen auf feine Geſchichte und Nationalität — wir 
aber wollen nur nicht vergeſſen laſſen, daß Ottokar von Böh— 
men unterlag, daß damit entſchieden wurde, ob Deutſchland oder 
Böhmen herrichen follte, wir wollen nur ins Gedächtniß zurück⸗ 
rufen, daß deutſche Cultur fortan Geſchichte machte. 

Ueber Politik läßt ſich übrigens ſtreiten, aber eine unabs 
weitbare Gewißheit bleibt, daß die Dichtung als ſolche ziem— 
lich unbedeutend if; mur wo der Einfluß Meifner's und Karl 
Beck's bemerkbar ift, oder da, wo der Dichter ganz von eigenen 
Gedanken abficht und die Thatfachen reden läßt, erhebt fie ſich 
über das Gewoͤhnliche Wir fonnen fomit von bem „Flam⸗ 
menriefenpflug‘‘, der nach Auslage Perels’ ihn „trieb, nicht 
begreifen, daß er nicht im einem beſſern Meer Rurchen zog. 
Der Dichter bewegt ih gern im geluchten Kraftaudtrüden, 
wie: wüthende Donnerwetter, mitternachtige Blige, flammend⸗— 
fürdhterliche Strahlen, grell ausgeſtoßener Angfifchrei, Echlachts 
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pulverbampf u. dgl. umb gefällt ſich nicht Selten im fehmwerfälli- 
gen und fat unverftändlichen Bildern, mie: 

Gntfirömend eines Bergihahts dumpfer Fülle, 

Rinnt dur die Adern Kraft und neues Leben, 

Und wachſend aus der Fläche fablem Raum, 

Düillt mir/ des Dafeins Silberwellenihaum. 


13. Die fieben Jahrhunderte Livlands von 1159—1859. Ein 
Rüdblid aus der Gegenwart von 6. N. Berfholz. Erſte 
Hälfte. Die vier Jahrhunderte 1159—1559. Riga, Götichel. 
1860. Gr. 8. 15 Nar. 


Don diefer epiichen Dichtung liegt ung die erfle Hälfte vor, 
die auf 58 Seiten die vier Sahrdunderte (son 1159—1559) ver 
livländiichen Gefchichte beingt. Sie erzählt die Eroberung Liv: 
lands durch die deutfchen Ritter, ihre Kämpfe mit den Gingebo: 
renen, den benachbarten Wölferitämmen, befonders ben Ruffen, 
den Verfall des Ordens und des Katholicismus, und endet mit 
der Ginführung der Reformation. Die Dichtung behandelt alfo 
gerade bie Periode ber livländiſchen Geſchichte, für melde das 
von den verbundenen Nitterichaften der Oſtſeeprovinzen heraus— 
gegebene „Index corporis historico diplomatiei Livoniae etc.“ 
Obliga und Dorpat 1833) eine jo überaus werthvolle, faſt un: 
entbehrliche Duelle iſt. Die Vebandlung des Stofis if einfach, 
fat im Ghronifenftil gehalten; ſelten — hauptſächlich nur bei 
der Reformation — bat der Dichter eigene Gedanfen und Be: 
trachtungen hinzugefügt. Die Verſe find im allgemeinen correct, 
einigemal iſt der Auedruck wicht glücklich, 3. B.: 
Auch Freitag ven Soringbof, Ürpensgebicter, 
Gr fommt, bob nicht ald milder Brievenshüter. 
Der: 
Dob Herr Iwan, ber Schredliche, erſchreden, 
Wie follte er? Sieg beift Die Furcht nur weden. 

Immerhin konnen wir diefe Dichtung dem Leſer empfehlen. 

Wir nehmen dabei Gelegenheit, auf eine andere in Dorpat bei 


Tb. Hoppe erichienene epiſche Dichtung aufmerfiam zu machen; | 


es ill eine eſthniſche Sage: „Kalewipoeg“, die zum größten Theil 
von Karl Reinthal verbeutjcht ift; exit bei den legten Lieferuns 
gen — es find deren überhaupt fünf, Die in Zwifchenräumen von 
4857—61 erſchienen — betheiligte ih Dr. Bertranı am der Ueber: 
fegung. Bir können uns nur Treuen über die mehrfachen Lebens— 
zeichen deutjcher Poeſie, die uns durch foldye verdienfvolle lite: 





rarifche Arbeiten aus der Fremde gefendet werden; fie erhalten | 


und erweden immer mehr das Gefühl der Zufammengehörigfeit, 
und das fortgeſetzte Beſtreben, deutiche Gultur und 
zu verbreiten, wird dies Gefühl immer mehr verallgemeinern. 


14. An allen Drten von Otto Roftosfi, @iberfeld, Büpeker, 
1860. Br. 8. Nar. 


Es it, glauben wir, unfere Schuld, daß dieſe ſchon 1360 
erſchienenen Dichtungen erſt heute bier beſprochen werden; wir 
bitten den Didyter diefer Verzögerung wegen um fo mehr um 
Gnticuldigung, da wir mandes in dem Buche zu loben und 
bervorzubeben fanben. 
ſtoefi die Zeit, die wir ung zur Beurtheilung nahmen, auf die 
forgfältige Durdhiücht der einzelnen Gedichte verwandt hätte; 


iſſenſchaft 


find, wie „Schelm von Berge”, hätte ſich der Diche uk 
tagen folfen. Ans ben einleitenden Worten endlich, die kikt 
unbedeutend find, bitten wir bie Leſer, midyt etwa auf den we 
tern Inhalt zu fchließen; es bietet diefer, wie gehagt, mander 
Erfreuliche. 


15. Der Komet. 
von Albert Rbeiner, 
18 Nar. 


Wir müſſen gefteben, daß wir und nur mit gröfter dr 
firengung ‚durch dieje 179 Seiten Harfe Dichtung durdgraree 
haben. Es iſt in ihr eim jo unuõthiger Wortichmall, en ii 
häufige Wiederholung des eben Dageweſenen, eim je fühlhe 
ei an Klarheit des Auedrucks, daß man oft vellhims 
verwirrt werden kann; dazu fleht auf jeder Seite nur Birke m 
wieder Liebe — nicht etwa die thätige, ſondern bie Lire dr 
weiter hie — daf man vor lauter Meichheit und Bits 
ſchwelg fie ſich auf lange verleiden kaun. Umpähliome 
varüirt der Dichter daffelbe Thema, bag Liebe und Arte i 
den Sternen wohnen; dagwifchen fingt er, um die Unermiit 
feit des Sternenhimmels zu beweiſen: 

— Benn allen Wühenfanp binakgezogen, 
Du denkſt in Meeret tiefe Waffergruft, 

Uns jetes Sandkorn wie ein Stern drin rollte 
Nice haſt Begriff du von dem Sternengolte! 


Dor lauter erbabener Stimmung laufen wol audı Burr! 
dungen unter, wie jchlaget und traget für ſchlägt urd mis 
feltener erlaubt ſich Rheiner ſprachliche Fehler, wie S. Imt! 
in der legten Strophe, oder unreine Reime, wie Mufe — &ur 
gruße. Aber alle Vorzüge des Formellen entſchädigen ua: W 
die ewige Wiederholung und die dadurch verurfachte Lanzır- 
Den Hauptinhalt der Dichtung (ein Meiner Rern in eina zur 
Schale) bildet etwa der Gedanfengang: In der Sternerwe! * 
ewiges Leben und Bewegung, die Liebe walter im Sternenn 
der Komet — fein und feiner Brüder Mater in ber diem 
die Mutter des Meltencentrums Sonnenſtern — markt ® 
Liebesbote umher, während er felber verliebt int in die Er 
mit der er fich ſchließlich durch eine poetiich gefchildente * 
zeitäfeier vermäblt; ihn licht, aber vergebens, Spica. © 
füchtig it der Komet auf alle Sterne, welche die Sortt > 
befonders auf Arropos, den er in blindem Eifer vernichten. > 
Schilderung dieſer Vernichtung ift der Glanzvunkt des En“ 
man fühle ſich endlich los von der Liebesichwelgerei um * 
doch eine That, die erfriicht, es geichiehbt doch erwas. Ne 


Gin Buch der Liebe. Romantiſches Gaikı 
keipzig, Hübner. 181 i 


unterhält der Komet ein Areundichaftsverhältnig mit der " 
nicht ohme deswegen die Eiferfudyt der Venus zu erream. " 


ihn zu verführen verfucht; ber züchtige Komet aber „ehe ® 


daß ıhr Gelock in Flocken niederſauſt“ und nimmt ibr geil 


Freilich hatten wir gewünſcht, daß Nor | 


gewih wären einige Bere, wie z. B. der nachſtchende, verwors | 


en werben: 
Jegt aber wirt das Herz ibm kalt, 
Die Hand ihm auf die Linnen irrt, 
Nob Leben ſuchend, ibn umfrallt 
Der Top, wie bald ibm deutlich wire. 
Weiter hätte er die Einleitung zu dem Gedichte „Der Landituhl” 
unbedingt gefirichen und gerade dadurch diefe Dichtung zu 
einer ber Sehen der Sammlung gemacht; wir wenigftens erken⸗ 
nen bdiefer und ber längern poetiichen Erzählung —— du 
Guesclin““ den Preis zu, obgleich wir in beiden eine größere 
Beichränfung gewünſcht und bier und ba einen unfchönen Muss 
ruf und unreinen Reim gern vermieden gefehen hätten. 
Stoffe, die bereits von berühmten Dichtern vorzüglich befungen 
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Liebesgedanfen mit dem nachitehenden Worten, vie fi te 
wunderbar bei der jonft fo übermäßig erbabenen Aucorui® 
des Dichters ausnehmen: 

Du geiled Sternlein mit den böfen Lüften, 

Berführen wirft du nie Kometen mehr; 

Du lockſt nicht mehr mir fed entblöften Brüfen 

Kometen mit Berleumbung ju die ber u. T. mw. 

Der Hauptdichtung eingefügt find Lieder, melde die DW 
des Rometen feiern; er bringt guten Wein, einem AP 
von Chios verhilft er zu einem Manne, er verhindert zurd # 
Gricheinen einen Mord, führt einen Treulo ſen zu feiner &# 
ten zurück w. dgl. m. Gr ift Stern der Warnung, ve? 
bung, der Prophezeiung; auch erfcheint eime KHinmweilaı # 
Kometen der Zufunft, der lauter Liebe und alla 
Menſchenthum beicheinen wird. Mit dem Wunſche, dr 
möge noch recht oft „zu feiner Erde bunten Blumengiode"" 
nieberfeinen, fchlieft der Dichter: „Und biermit en © 
Sternenlieder.“ Much wir wollen bier umfere biesmalie ® 
ſprechung eviicher Dichtumgen enden, b 
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aus dem dresdener Archiv. 

Ans vier Jahrhunderten. Mittheilungen and dem Haupt » Etaate: 
archive zu Dresden von Karl von Weber Meue Folge. 
Zwei Bande. Leipzig, B. Tauchnig. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 
15 Nur. 

Die Staatsarchive, die „Vorrathekammern“ der Geſchichts— 
wiffenihaft, vor noch nicht einem Menfchenalter die ‚Schlaf: 
fammern“ gerade der wichtigften und ergiebigiten hiftorifchen 
Nrfanden, von nicht wenigen am liebften als „‚die Todtenfams 
mern“ geichichtlicher Thatfachen betrachtet, ſodaß in Wahrheit 
Ne betreffenden Beamten diejer Archive fat häufiger Gerberuss 
dienite zu verrichten hatten, als die Pflichten freier und kundiger 
Diener der Wiffenfchaft, ſpenden ii aus ihren reichen Vorräthen 
ehr bie dahin unbefannten Schägen jahraus jahrein der 





Wiſenſchaft wünfchenswerthe Gaben; wer mir Reblichkeit und 


Befahigun 
cinem „Kanzler Crell“ bie berebteite Erfahrung gemacht — 
wird nicht mehr von ihren Pforten zurückgewieſen, ſelbſt 
in die Räume, wo das Beſte oder Geheimnißvollſte auf: 
bewahrt wird, kann nicht blos fein Schritt, fonbern and 
iin ferfchungsfreubiger Bid dringen. Auch das vorliegende 
Berk, deſſen neue Folge wir beipredhen wollen, legt ein büns 
diges Zeugniß dufür ab. Es if diefes Werk befanntlich, 
um einen römifchen Ausdruck zu gebrauchen, eine lanx satura 
und feiner Beſtimmung nach fo gleichmäßig gehalten, daß, wer 
die erfie Folge mit ihren zwei Banden fennt, bei der Betradh: 
tung der neuen Folge, an die Worte bes Terenz erinnert wirb: 
‚Qui unum norit, omnes noverit.” Um aber gegen bie 
Studien und Leiftungen bes Berfaffers nicht ungerecht zu fein 
ind dem Verdienſtlichen derfelben nichts au entziehen, barf man 
ih nicht auf den Kothurn der eigentlichen Gefchichtewiffenfchaft 
killen, fondern man muß deffen eingebenf jein, daß, um 
peiter bildlich zu forechen, ein Gebäude, dem ja mie jebe Wiſ⸗ 
michaft auch die der Gedichte vergleichbar ift, nicht blos aus 
derkſtücken oder mächtigen Balfen aufgebaut wird, fondern 
uch mehr oder minder Feiner Materialien bedarf, um feinen 
Insbau zu vollenden. Derartige Materialien bietet der Pers 
fer aus den archivaliſchen Schägen, die feiner Obhut anvers 
aut find; er entlehnte fie theils aus dem Gebiete der politifchen, 
wile aus dem Bereiche der Familien» und Sittengeſchichte; 
eide Beziehungen, ſelbſt die Rubrif der Guriofitäten, vereinis 
en ſich vorzugs weiſe in dem culturhifterifchen Zwecke. 


forfchen will — und in Sachen hat Ridyard mit | 





Der | 


taum geftattet ung mun nicht, unfern Leſern ein vollfländiges | 


nbaltsverzeichniß vorzulegen, wir fönnen aber body nicht umhın, 
ıf Rolgendes als auf das Bedeutendite, wie es uns wenigſtene 
fcheint, aufmerffam zu madjen, um fo mehr, da dftere Spe⸗ 
tlitäten in demfelben enthalten find, die man in den betreffens 
n arögern Gefchichtswerfen nicht berüdfichtigt findet. 

Den eriten Band eröffnet eine Mittheilung über einen Mord: 
ſchlag (1453) auf Karl den Kühnen von Burgund; weder 
arante im achten Banbe jeiner „Histoire des ducs de 
urgogne‘, noch aud, wenn wir und recht erinnern, von 
(dt in feinen „Feldzügen Karls bes Kühnen“ (2 Bbe., 
haffhauſen 1843 — 44) ſprechen fo ausführlih von ber 
che, wie es die Duelle unfers Berfafferse hut. Wäh: 


— — ———— 


deung „Die Reliquien des heiligen Benno und bie Nonnen | 


Klofter zum heiligen Kreuz bei Meißen (1539 fg.) einen 
1 fberiellen Beitrag zur Reformationsgefhichte Sachfens ine 
ondere zur Sharafteritif ber Oppofition gegen bas Reformar 
nemwerf liefern, führt uns eine andere ittheilung nach 
infreich unter der Ueberfchrift: „Bericht, mie ſich des Könige 
Frankreich Beichädigung in dem Beſtech (Turnier) über bie 
hu zugetragen und wie I. K. M. ihr Ende befchloffen 1559.‘ 
tes Arten ück, von einem Zeitgenoffen herrührend, erhält 
un Werth durch bie vielen Einzelheiten, bie in bemfelben 
halten find. Montgomery, der unfchuldige Urheber des 
des Heinrich’e 11”), floh nad Stalien, von wo er erft bei 


) in Langenftumpf gab dem König den werhingnifvellen Gtof 








| tem Ausbruche des Bürgerkriegs gegen die Hugenotten, au denen 


er gehörte, zurüdfehrie und tapfer mitfampite der Bartholo— 
mausnacht 1572 glücklich entronnen, erreichte er England und 
wollte im Jahre darauf bem belagerten Rocyelle zu Hülfe eilen, 
als er gefangen und auf Beranlaflung der Königin Katharina 
hingerichtet warb, Aus der Geſchichte der Lurusgefege iſt ber 
fannt, daß weber die Geſetzgebung und Energie des alten Rom, 
noch die ber zweiten Hälfte des Mittelalters bis in das 18. Jahre 
hundert mit jeiner jchroffen Stellung des Adels dem Bürgers 
thum gegenüber ihren Zwed erreicht haben. Ginige Bürgers 
lidye flelen indef doch zuweilen ale Opfer diefes legielatorifchen 
Gebarene. Dafür bringt unier Verfaſſer ein ebenfo charaftes 
riſtiſches als ergöpliches Beifpiel: „Gine leipziger Hochzeit 1618." 
Die fpleudide Hochzeit eines veichen übermürhigen Vürgerlichen, 
der fein Oeringerer war, als der Sohm des leipgiger Bürgermeis 
fters Dr. Mi el, mußte unnachfichtlich mit 1000 Thlr. gebüßt 
werben, 'eine für den damaligen Geldwerth außerordentliche 
Summe. Den ausführlichen Äbſchnitt des eriten Bandes bildet 
„Dom berliner Hofe unter König Friedrich Wilhelm I.” Diefe 
Mittheilung ift ein werthvoller Beitrag fowol zur Gharafteriftif 
bes Königs ſelbſt als feiner Regierungsmarimen und Anfichten 
vom Königthum. Friedrich Milben I. mar vielleicht ber 
vollendete, aber auch, was nicht verichwiegen werden barf, ber 
m und aufrichtigite Zögling der Fürftenichulen feines Zeitz 
alters, 

Bir fönnen nicht umbin uniern Leſern bier eine Stelle 
vorzulegen, die fi in Hinrichs’ „‚Entwidelung des Königs 
thums ” über biefen eigenthümlichen Hohenzollern findet, um jo 
vaflender, wie wir glauben, da das von Hinrichs Gefagte fo 
ganz zu richtiger Erflärung deſſen geeignet ift, was wir bei 
unferm Verfaſſer lejen: ‚König Friedrich Wilhelm hatte das 
Weſen feiner Madıt, feine Verantwortlichfeit vor Gott und 
feinem Gewiſſen wol begriffen; denn er dachte nach feinem 
eigenen Belenntniffe wie wein Republilaner», da er die allges 
meinen Intereflen des Staats in fich verförperte und den Stans 
ben gegenüber geltend machte. Der Staat war ihm das Hödhfle, 
der allgemeine Zweck, der Zweck feines Willens, weshalb er 


auch benen, die da behaupteten, er ruinire durch die Unter— 


drüdung der Stände das ganze Land, kurzweg fchrieb: «Tour 
le pays sera ruine? Nihil credo, Aber das credo, vas 
der Junfers: Autorität, wird rwinirt werben. Ich aber flabilire 
bie Souverainete wie ein rocher von bronce.» Gegen dieſe 
Souveränetät war die Erklärung, des Reichshofraths zu Gun— 
ſten der magbeburgiichen Ritterfchaft, die ſich bei ihm beſchwert 
hatte über ihren König, ebenfalls nuglos, denn der König ber 
fahl: «biefen ruinirenden Edelleuten allerhand Chicanen zu machen 
und ihnen ſolchergeſtalt den Kipel zu vertreiben, gegen ihre ans 
geborenen Landesherren und Obrigkeiten dergleichen frevelhaftes 
und gottlofes Beginnen weiter nachzudenken, geichweige denn 
folches wirklich vorzunehmen und auswuführen»e. Das Berufes 
fein der Selbfländigfeit, zugleich aber auch der Verantwortlich: 
feit vor Gott machte den König fromm, aber er vergaß über 
feinem Königreidy Deutschland nicht; denn er ſagte: «Kein ng: 
länber und Fran ofe foll über uns Deutſche —— und mei⸗ 
nen Kindern will ich Piſtolen und Degen in die Wiege geben, 
daß fie die fremden Nationen aus Deutſchland abhalten follen.» 
Und als einige Fleine deutſche Fürſten nicht ihre Zuftimmung 
zu der Pragmatifchen Sanction geben wollten, ſchrieb er an 
den faiferlihen Geſandten Grafen Lafendorf: «Was Heſſen 
anlangt, die müffen Pramati Sanceio (die Pragmatiiche 
Sanction) annehmen, wollen fie nit, muß man furz ein Fri⸗ 
cafite machen, daß Heine Müden heraustommen fünnen; denn 
was will das jagen, wo die Kleinen nit wollen dem Baterland 
getreu fein.» un ihm fein Schwager, der Rönig von ing: 
an ber Stirn zreifhen beiden Augen. Die franzöſiſchen Quellen 
füreiben das Unglüd einem Berſehen Montgomery’s zu: er babe den 
Stumpf feiner Lanze nad Witterfitte mit fallen laſſen, nachdem fie 
auf ver Druſt des Königs gebrochen war, 
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land (Georg 1.) «des heiligen römischen Reichs Erzſand⸗ haben, wovon der Verfafier in jeinen Quellen jo zablreühe Kr: 


ſtreuet⸗ nannte und alieber Bruder Gorporala, fo war Friedrich 
Wilhelm mit einem paſſenden Gegentitel rafch bei Hand, und 
wannte ben füniglichen Schwager «Bruder Braunfohle, lieber 
Bruder Komödianten,“ So war ber König, ber ſich kurz vor 
feinem Tode in einem Zwiegeſpräche mit dem gerufenen Geiſt— 
lichen Roloff ‚einen tollen Kerl, aber auch einen guten Ehriften‘‘ 
nannte. Dürfen wir ung wundern über die Gewaltthätigfeiten, 
die er fi 3. B. zu Gunften feiner Garde erlaubte und über 
Grundfäge, die man ein delirium majestatis zu nennen vers 
fucht werden fünnte? Wir verweifen auf die Mittheilungen un— 
fers Berfaflers. 

Bei Selegenbeit der in der That recht bramchbaren ars 
hivalifchen Mittbeilung „Zur Geſchichte der geheimen Ber: 
bindungen in Deutfchland‘‘ bemerft ber Berfaher Rolgendes: 
„Man hat mehrfach die Behauptung aufgeitellt, daß gewiſſe 


geheime Verbindungen, die in der neuern Zeit herporgetreten, aus | 


andern, deren Urfprung fich in gramer Vorzeit verliert, unmite 
telbar hervorgegangen feien, daß eine fortlaufende Kette der ars 
heimen Vereine bis anf die Gegenwart fich nachweiſen laſſe; 
einen vollitindig belegten hiſtoriſchen Beweis für vielen legteru 
Say haben wir in den vielen von uns durchgeſehenen Denf: 
ſchriften über diefen Gegenſtaud nicht zu finden wermocht; wir 
wollen aber die Thatfache felbit deshalb nicht unbedingt verwer: 
fen; vergegenwärtigen müſſen wir uns aber, daß wie im Laufe 
der Jahre die Bedurfniſſe der Zeiten, die politifchen Nicht» und 
Zielpunfte fich geändert, wie felbit die Rechtsbegriffe im Wolfe 
ſich mobdifieirt und verfchoben haben, fo auch die Tendenzen der 
cheimen Verbindungen, insbefondere die den Jeitjtrömungen 
——— politiſchen nothwendig mit den Jahrhunderten weſent⸗ 
lich verschieden fein mufiten: derſelbe Dann, der vor alters als 
Rofenfreuzer ſich in die Geheimniſſe der Alchemie vertieft, die 
Univerfalmebicin zu erfinden gefucht hat, würde zu unferer Zeit 


geboren vielleicht ein politifches Univerſal- und Madicalmittel zu | 


ergründen fich beſtreben.“ An dieſe Meuberungen, die wir gem 
unterfchreiben,, knüpfen wir Folgendes an. Auch im claffiichen 
Alterihum begegnen wir der Neigung zu Geheimverbindungen 
theils religiöfer theils politiſcher Art: die eleuiinifchen Geheime 
niffe, die vielleicht ein taufendjähriges Beſtehen in Anfpruch 
nehmen dürfen, die Bacchanaliengeſeliſchaften Roms, zu deren 
Unterdrücung der römifche Senat feine ganze Energie aufbieten 
mußte, die Hetärien Athens, deren Gntitehung ſich an die Nas 
men des Kliſthenes und Themiſtofles fnüpft, zur Zeit der Er— 
hebung Brtechenlands aber gegen die Türken (1820) abermals 
Lebensfähigfeit bewährten, find ſprechende Beiſpiele. 

Beror wir den erften Band verlaffen, müflen wir noch 
einer auffallenden Notiz gebenfen, die ber Herausgeber bezüglich 
ber „Prinzeſſin Wilhelmine von Baireuth‘ in feiner ardyivalifchen 
Duelle gefunden hat. Es heißt dort: „Herzog Heinrich Julius 
von Braunſchweig fchrieb ans Prag den 5. September 1810 
an den Rurfüriten Gbriftian I. von Sachen: «@r fei glaub: 
würdig berichtet morden, daß die Markgräfin zu Jägerndorf ſich 
bemũhen ſelle, eine der ——— Frauleins, fo mit in 
Dresden geweſen, an Karl von Zierotin zu verheiratben», er 
forderte den Kurfürſten auf, dies in Gemeinichaft mit feiner 
Mutter zu verbindern, zumal der Bezeichnete "mit gefährlichen 
Pratifem umgehe, mie denn auch der Natbichlag, den er dem 
Rurfürften von der Balz getban, bedenflich fein.‘ Seitdem ber 
Merfafler dies veröffentlichte, it Ehlumecky's elaſſiſche Biogranbie 
des berühmten Landeshnuptmanns Zierotin erſchienen. Das 
Werk liegt vor ung: wir fünnen aber feine Stelle finden, welche 
die obige Notiz betätigte. 

Im zweiten Bande enthält der archivaliſche Abſchnitt „Zur 
Lebensgefcyichte des Königs von Polen, Stanislaus Leſzezynſti 
1706 ig.“ manches, was von der Seichichtichreibung beachtet zu 
werben verdient, zugleich aber auch einen trüben Blick in ven Cha⸗ 
tafter der Zeit thun läßt. Es handelt fich um nichts Geringeres als 
um die Frage: ob wirklich der fächfifche Hof und Stanislans fi 
gegenfeitig mit Mordanſchlagen durch Gift und Dold verfolgt 


| 


—r 








' Duellen bejtätigt. 


deutungen fand, Die Wahrheit der Sache wird befonders aus 
moraliichen Gründen bezweifelt, obfchon das Urtbeil des Ber: 
fafiers über Karl's XI. bolniſchen Schügling, daß er „ir Alt 
und tugendhafter““ Mann geweien fei, faum unbebingt unter: 
ſchrieben werden fanı, zumal wenn man auf Ärorell der ihn 
in jeiner „Lebensbeichreibung Karl's XII.” (5 Bpe,, Braunidens 
1861) ‚einen eiteln und Schwachen Herrn‘ nennt, zu hören je 
neigt ift. Aber ebenderſelbe Fryrell unterflügt auf der ander 
Seite den Zweifel unfers Verfaſſers an den meucelmörkriisn 
Blanen infofern, als der ſchwediſche Geſchichtſchreibet, ner 
Werk fo reich au Duellenfludien ift, darüber gewiß miht ge 
—— haben würde; wenigſtens iſt es uns nicht gelttzer 
eine Stelle —— zu machen, welche die Angaben jüdtite 

Ind obſchon Fryrell vorzugsweiie auf ihn 
dijche Duellen fein Werf gegründet hat, jo wäre es doch inne 
wunderbar, wenn dieſe gar feine Andeutungen geben follten ik: 


| Mordplane, die den Schweden unmöglich vollig unbefannt Katz 
‚ Fonnten, 4 
das er ſeinen zahlreichen und intereffanten Quellen magst 


Judeß hat der Verfaſſer ſich ein Verdienſt ermacen, 


uachgegaugen in. Die Entſcheiduug muß zur Zeit neh au 


geſedt bleiben, 


Den Artifel des zweiten Bandes, den wir zuerſt beinte 
wollen, überfchrieben ‚Zigeuner in Sachen 1488 - 1722") 
leitet der Verfaffer mit folgenden ganz entfprechenden Werte 
ein: „Bigeuner! Bei einem Theile unserer Leſer, ver dit 
MWandervolf nur aus Romanen kennt und nur etwa in Wehr? 
aPreciofa » erjcheinen ſah, wird dieſes Wort Erinnerungen erimdit 
an Walvestiefe, an Hörnerflang und an eine freie remantidr 
Eriſtenz, deren phantaftereiche Auffaffung höchfteng die au 
weioliche Bemerkung beeinträchtigt, dat in der Wirklichlen w 
fere Nomaden ſtets ein Mittagsmahl von geitohlenen Kühn 
jedem andern vorzuziehen pflegten. Faſt fcheint ein folder 1x 
tifcher Nimbus die Zigeuner umgeben zu haben, als fie zu dr 
fang des 15. Jahrhunderts (1417) ſich in Deutfchland sem 
in größern Banden zeigten. War es der Umftand, das fir a 
fremden Banden famen — bei den Deutjchen zu jeder Zeit die It 
Empfehlung —, war es das Räthielbafte ihrer Gricheinung. = 
es Mitleiden mit dem Schickſale eines Bolfstammes, de % 
felbit als einem Fluche unterliegend bezeichnete? Wir fine 
anfänglich in Deutichland wobl empfangen, fegar von Ki 
Sigismund mit Schug und Rreibeitsbriefen verſehen. © 
nähere Bekanntſchaft mit den Fremdlingen führte aber kalt ® 
andern Anfichten und zu Maßregeln, die allerdings einen Hin“ 
Gegenjag bilden; dieſet Umſchwung tritt auch in Sadie W 
vor: wir können die Zigeuner Jahrhunderte Hinburc in X 
füchfiichen Ländern verfolgen bis in Die neuern Zeiren, in de” 
ihre Banden allmählich vor georbneteru polizeilichen Zutir“ 
verfchwanden. Die Literatur über die Zigeuner, die 
Weg ſelbſt nad Brafilien gefunden baben, iſt fehr um 
eich, wie man am beiten aus Bott: „Die Zigeuner in IF 
und Guropa‘ (Bd. 1, 1844), in ber Ginleitung erichen * 
welchem Werl 1841 von Heiler's werthvolles Buch „Fr 
graphiſch-hiſtoriſche Motizen über die Zigeuner‘‘ voranszı? 
gen war, Wibrend noch Johannes von Müller, wie die * 
eſen, dieſes merfwürdige Volfsgefchleht für Böhmen biet 
lärte fie von Bohlen in feinem „Indien für einen entant 
Negerſtamm des alten Indien, dem verachtetiten Thele 
bindoftanijchen Menſchengeſchlechts, „Bhilla“ genannt, an 
rend und durch Timur's Ginfall in Indien (1398) aufgeito® 
über Perfien und Aegypten das öſtliche Curopa am der lm 
ten Bölferpforte zu Anfang des 15. Jahrhunderts, Us” 
erreichend. Heifter glaubt ſie zur malaiifchen Raſſe rede 7 
müfien. Wie roh oder wie entartet die Zigeuner find, 7 
ſpricht namentlich auch die Erſcheiuung, daß die Armutd 7 





Noch in dem erſten Jahtzehnd des gegenwärtigen Jahehım“ 
waren bie Zigeunerbanden in Sachſen gefürchtet; wir erinner ©' 
deifen noch recht wohl aus unferm früheiten Rnabenalter. 
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Sprache überall den eingreifendften Einfluß des Sprachidiome 
des Landes erfährt, wo fie ihren Wohnfig aufichlagen. 

Die arhivaliiche Mitteilung „Confreries und Schäferorben 
1718 u. ſ. w. empfehlen wir insbefondere der Berüdfichtigung der 
nicht wenigen Gelehrten der Öegenwart, die ihre Mufmerffamfeit 
der Gefchichte derjenigen gefelligen Kreife der Bergangenheit zuges 
wendet haben, die auf die Gefchmadebildung oder bie Sprache un: 
vers Volls zu wirken fuchten, wenn auch oft mit beſſerm Willen 
als mit Taft oder Glück. Vorenthalten fünmen wir aber unfern 
Leſern nicht, was der BVerfafler einleitend vortrefflich gejagt hat: 
„Sid und andere zu amufiren, das ift eine Kunft, zu ber Tas 
lent gehört und Studium; einer der mädhtigften Fürſten feiner 
Zeit brauchte dazu feine fremde Hülfe, einer verfland jene 
Kunit in höchſter Virtuoſitat, und das war Friedrich Auguft 
der Starke. Wußte er auch, wo es nöthig ſchien, der Etikette zu 
buldigen, zu repräfentiren, ein jeder Zoll ein König, fo war es 
ihm doch viel angenehmer, wenn er Krone und Scepter beifeite 
legen und unbehindert durch die Kaft der Majeflat fröhlich fein 
fonnte mit den Wröblichen. Um aber bei gewiſſen Weftlichfeiten 
jeden unberufenen Augen- und Obrenzeugen auszuſchließen, lief 
ber König eine jehr zweckmäßige Ginrichtung ım Schloffe zu 
Dresden treffen, die man «Table de confidence» nannte. In 
ver Mitte des Speifefaals fand ein runder zunächit für acht 
Gouverts berechneter Tifch, der aber bis zu 16 Gouverte ver⸗ 
größert werben fonnte, die Mitte der Zafel jenkte fih auf ein 
Zeichen mit der Glode, ſod aß nur der Rand, an dem die Speir 
genden jagen, ſtehen blieb, und fam dann aus dem Souterrain, 
wohin Die Verjenfung führte, mit neuen Gerichten und Seträn: 
Sen verfeben, wieder empor; auch meben den Tiſchplätzen waren 
Heine Tiſche zum Verſenlen eingerichtet, um Gläſer und Teller 
A wechieln. In den Nebenzimmern befanden fich Spieltifche, 
»erueme Seel und Sofas en Ruben für diejenigen, denen 
‚ira der Wein zu Kopfe geiliegen. Beſondere in dem Speife: 
ale angeſchlagene Gejege, melde der Graf von Manteuffel 


‚wiworfen hatte, dienten den Genoſſen der table de confidence | 


zur Norm, Denft man fid eine foldhe Tafel bejegt mit ben 
feinsten Speifen und Weinen, befonders dem edeln feurigen Uns 
gar, umgeben von heitern, lebenslufligen Zechern, von ben 
ſchönſten Frauen, dazu ben König als den liebenswürdigiten 


Wirth, nun wir meinen, ſelbſt Diogenes würde ſich befonuen | 


haben, ebe er eine ihm aus dem Oberhofmarfichallamt des Kö— 
nigs von Maccdonien zugegangene Ginladung zu einem ſolchen 
Diner zurücgeiendet hatte.“ Mir wollen nun zwar nicht ents 
ſcheiden, was ‚Diogenes in diefem Gollifionsfalle gethan haben 
möchte, nur das wollen wir als unfere Meberzeugung ausipres 
hen, daß denen, die oben fleben, ein würdevoller lan; nie⸗ 
mals zur Unzier gereichen fann! 

Noch fonnen wir unfere Beiprechung bes vorliegenden Werfe 
sicht endigen, ohme den Gulturhiftorifer auf den Artifel, der uns 
er den Guriofitäten bes eriten Bandes enthalten it, aufmerfiam 
jeracht zu haben, mit der Ueberſchrift: „igenthümliche Fa: 
niliennamen.” Wer aus Weinbold’s „Geſchichte der Frauen 
m Mittelalter“ ſich die Lehre zu ziehen veritanden hat, daß 
elbft die Taufnamen auf Rechnung des Gulturzuftandes eiger 
Zeit, viel zu oberflächlich gewöhnlih „Sitte genannt, geſetzt 
perden müſſen, der wird auch wiſſen, weldyen Werth die mühe 
ame Zufammenftellung der Kamiliennamen beitgt, die ung der 
Berfafier bietet; nur bei dem Lüfternen oder Unkundigen fallen 
ie bloßer Lächerlichfeit anheim, dem Geichichtäverftändigen find 
uch fie Töne aus den Aceorden, durch die ſich die geſchicht⸗ 
iche Vergangenheit ihm vernehmen läßt! 

Wir ſchließen mit folgendem Wunfche: möge es dem ver: 
brten Verfaſſer auch fernerhin gefallen oder möglich werten, 
ein ebenfo ſcharfes als geübtes Auge auf das Geheimſte der 
irchivalifchen Schätze zu richten, die ihm anvertraut find; bie 
Soldförner, felbit die Heinften, die fein Auge zu entdecken im 
Stande fein wird, werben dem, der dba weiß, was Geſchichte 
t, twillfommen fein, Karl Zimmer. 
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Aus dem Künftlerleben. 


Künftlerbilber. Bon A. von Sternberg. Drei Bände. Leipzig, 
Eoftenoble. 1861. 8. 3 Thlr. 15 Mar. 


Wir müffen unferm furzen Bericht über vorliegende Samms 
lung neuerer Sternberg'ſcher Novellen das offene Geftänbniß 
vorausſchicken, das wir für Sternberg als Novelliften eine Vor⸗ 
liebe haben, an der uns alle gegen ihn in lepter Zeit gerichs 
teten Vorwürfe wegen unfittliher Tendenzen und Schilderungen 
nicht irre machen fönnen. Was will man zu Boccaceio fagen, 
wenn man Sternberg um ber angegebenen Urfache willen ver 
werfen wollte, und mas zu Wieland, der doch unfern Glaffls 
fern beigezählt wird. Im ven Boccaccio’fchen Novellen iſt die 
Sinnlichkeit, die mit dem gewöhnlichen Sittengeſetz in Gonflict 
geräth, eigentlich Grundelement und Haupttendenz; bei Sternberg, 
deſſen oftgenannte „Braune Märchen‘ wir übrigens nicht gelefen 
haben, fpielt fie nur eine beiläufige oder gelegentliche Rolle. 
Die drei Bande Rovellen z. B., zu benen ihm herporragende 
Bilder der dresbener GBemäldefammlung den Stoff gaben, bieten 
unfers Grinnerns eine durchaus men Fra Leetüre, und aud 
die vorliegenden drei Bände enthalten etwa nur zwei ober drei 
Situationen, weldye einiges Bedenken erregen fönnen. Man 
ſucht heutzutage vorzugsmeife auf dieſem Gebiete die Unmoras 
lität, während man andere vielleicht verberblichere Eigenſchaften 
in der Biteratur ruhig wuchern läßt, 3. B. die nichts fchomende, 
alles Glauben und Vertrauen untergrabende Indiseretion, die 
mwegelagerartig alle Heerſtraßen, ja die gefchloffenften und ges 
heiligtiten Näume des modernen Dafeins unficher macht und von 
der wir aud Sternberg's Aufzeichnungen aus feinem Leben 
nicht freifprechen fünnen. 

Dagegen if Sternberg unter den jept lebenden deutichen 
Graäblern derjenige, welcher die nur Icheinbar leichte Kunſt, 
eine qute Novelle zu fchreiben, am beflen veriteht. Da it nichts 
Gerwungenes und Gekünſteltes, alles, auch das Schwerſte und 
Trübfte, bewegt ſich in leichter und anmuthiger Form. Man 
würde Das mehr und unbedingter anerfennen, wenn das beutiche 
Publikum nidyt jo undanfbar und vergeslich wäre und wenn es 
überhaupt mehr Sinn für Anmuth hätte, @s ift in der That 
merfwärdig, wie leicht unferm Verfaffer alles von der Hand 
acht, er it mit Erzählungstalent fo reich botirt, daß er ver 
ſchwenderiſch damit umgehen fann, ohne fich anszugeben und 
anderswo Anleihen machen oder feinem Talent etwas abpreflen 
u müſſen, was es ihm verfagt. Leider nur ift er als bents 

r Schriftiteller genöthigt, viel, fehr viel zu jchreiben, um 
eriitiren zu fönnen, und fo ift, mwenigftens in vorliegenden No: 
vellen, mande Partie nicht ſowol leicht als vielmehr flüchtig 
gearbeitet und entbehrt der jorgfamen Feile, während es wieder 


| andere darin it, die ihm niemand in Deutfchland nachfchreiben 


würde, Mit ſpielender Hand löft Sternberg manche ber bedeut⸗ 
famften pſychologiſchen Probleme und mit vollendeter Anmuth 
und doch erfchönfenb oder überzeugend behandelt er die wichtige 
ften Fragen der Kumit. 

Denn diejer hat er fich in letzter Zeit mit bejonderm Eifer 
zugewandt, und anf diefem Gebiet bewegt er fich mit ausgezeich⸗ 
netem Glück. Gr bat einen angeborenen feinen Sinn für die 
Schönheit, weniger für die aus dem Gemüth ftammende, bie 
mit den Formen ringt, als für diejenige, die fich in vollendeten 
oder doch vollen Formen darftellt und fich an fich felbit fättigt. 
Für die Scöpfungen ber altdeutichen und niederrheinifchen 
Meifter — Holbein etwa ausgenommen — hat er wenig Sinn, 
weil ihre Schönheit zumeift eine rein innerliche und gemüthliche, 
halbverhüllte ift umd nicht felten in gebrochenen und eigen Kors 
men jur Grfcheinung fommt, ober doch nichts Fleiſchiges, Greif⸗ 
bares bat, wie die Schönheit bei Rubens. Aber wie fein er bie 
Schönheit, Die er begreift und für die er ein Auge hat, aufs 
zufaſſen und feinen Leſern Far zu machen weiß, und wie ſehr er 
fähig und dazu berechtigt iſt, fich im Die zarten Geheimniſſe bes 
Scelenlebens von Künftlern zu verfegen und fie zu deuten umd zw 
offenbaren, das hat er in feinen Novellen aus der Dresdener Galerie 
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zur Benüge dargethan. Solche Anbeter des Runftihonen gehören 
bei einem Volke, welches nidyr in den Begriffen und Anfdauun: 
gen des Schönen aufgewachlen ift, ftets zu den Ausnahmen. 
Daher war Sternberg uuch vorzugsmeife geeignet, bem 
größern Publitum das Leben Windelmann’s vorzuführen, wie 
dies im zweiten Bande biefer „Künſtlerbilder“ geichehen ift. 
Sternberg fühlt jo tief als möglich das Wunderbare mit, das 
ſich in 
untergeordnetiten Verhältniſſen und Belchäftigungen und unter 
Öpperboräern aufgewachſen, aus fi felbit die höchiten Ans 
fchauungen und Grundgeſetze des Kunfljchönen fchöpfte und jo 
für ganz Guropa der Neformater der Kunſtlehre und Alter: 
thumswiffenfchaft werden follte. Der Berfaffer läßt feinen Win: 


delmann der verlorenen Kunſtſchöne nachflagen in folgenden | 


Worten, womit Windelmann auf die Bemerfung eines gräfs 
lichen Gönners, daß ſich doch im laufenden Jahrhundert fchöne 
Keime vorfänden, erwidert: „„uIch ſehe feinen, ermwiderte der junge 
Gelehrte mit tranrigem Tone; «wohin ich blide, immer biefelbe 
Armuth und Unbeholfenheit, immer berfelbe rohe Drang nach 
Aeußerlichleiten, und dieje fich nur auf geringfügige Gegenitände 
tichtend. Unterdeſſen verfinft das Meich der Schönbeit in Nadıt, 
der Wohllaut, das edle Selbſtgenügen verichmwinden aus ber 
Welt. Wir werben bald feine Menſchen mehr haben, die irgends 
wie den Worderungen der Kunſt genügen.n — «Das geiflige 
Glement ift ed», rief ber Graf, «das wir cultiviren.o — «Die: 
fes unglückſelige geiftige Glement», rief Windelmann, «wird 
uns vollendd zu Örunde richten. 


gebetet werde oder nicht, darum ftreiten wir, das nennen wir 
das geiftige Element, und es ift nichts weiter als eine andere 
Form der Barbarei. 


Menichheit auf dem Wege der richtigen Körverentwidelung weiter? 
Im Begentheil, fie Noßen fie immer tiefer in die Verfrüppelung 
und Abnugung hinein, »‘ 

Judeß man lefe die Erzäblung felbit; fie umfaßt das ganze 
Leben Windelmann’s; doch ift die Behandlung der Details bie 
novelliſtiſche. Nur eine von Sternberg angeführte Stelle aus 
einem Briefe Windelmann's an Berendis wollen wir bier noch 
anführen. Windelmann fchreibt: „Ich muß geitehen, baf fait 
alle Deutfchen, die bhierherfommen, —* Meerkatzchen 
ſein wollen, und es gelingt ihnen nicht einmal, deun man muß 
vom Mutterleibe ein Narr ſein. Vor einiger Zeit war der 


Herzog, von — bier; ich beienne, daß er das ärgite fürſtliche 


Vieh if, bas mir vorgefommen; ich bin neugierig, wie mir 
ein deutfcher Hof gefallen wird, da ih Mom gefehen. Miles ift 
nichts gegen Rom! Bis hierher find wir einander gefolgt, ich 
bin immer vorausgegangen, folge du nach. Ich glaubte, ich 
hätte alles vorber ausitudirt, und ſiehe! da ich herfam, ſah ich, 
daß ich nichts wußte, und das alle Seribenten Ochien und Eſel 
find. Hier bin ich Heiner geworben, als ich aus ber Schule 
von der Univerjität in die Bünau'ſche Bibliothek fam. Willſt 
du Wienichen fennen lernen, bier ift der Ort. Köpfe von uns 
endlichem Talent, Menfchen von hohen Gaben, Schönheiten von 
hohem Gharafter, wie fie die Griechen gebildet haben, und wer 
die rechten Wege zu finden weiß, fieht Leute, von Wahrheit, 
Redlichkeit und Größe zufammengefegt, und da bie Freiheit in 
andern Staaten nur ein Schatten ift gegen die, die hier berricht, 
fo fannft du denfen, wie man bier lebt. Alle Branzofen find 
bier lächerlich, als eine elende Nation; ihre Akademie ift eine 
Gejellihaft von Narren, ein junger Nömer machte ein Wappen 
für diefe Akademie, ahnlich zweien Eſeln, die ſich Fragen, wie 
fie es thbun, wenn fie fih wohl fühlen. 
der deutichen Höfe, wo ein franzofticher Arlequin mehr als ein 
wahrer Deuticher gilt. Gin Franzoſe iſt, ſowie die Nation jept 
ift, ungeichidt, ein großer Künftler, ein gründlicder Gelehrter 


zu werden, ja, fein Franzoſe lann eine andere Sprache, ohne 


Lachen zu erwecken, reden lernen.‘ 
Auf die Ungezwungenheit des römischen Lebens fommt dann 


inckelmann's Leben orenbart, indem derielbe im dem | 


Ob beim Abendmahl der Kelch 
genommen werben folle oder nicht, ob bieje ober jene Wormel 


Geben dieſe engen firchlichen Gegenfäge | 
und Spipfindigfeiten ein ſchoͤnes Geſchlecht? Bringen fe die | 


Ich fenne das Uebel | 


Windelmann noch einmal zurüc; ex fdhreibt: „Unter Sudıen, 
die mir in Rom abgeben, ift der Schlaf. Bei Tage it m 
iemlich ruhig in Mom, aber des Nachts iſt der Teufel Io 
In der großen Freiheit und Straflofigkeit, die bier bericht, um 
bei der Nachläffigteit der Polizei währen das Schreien, du 
Schießen, das märmerwerien und bie Luſtfeuer auf alkı 
Gaffen die ganze Nacht hindurch bis an den hellen Morgen.“ 
; Diefe Freibeit des Dafeins unter päpfllichem Exrepter win 
auch von andern Gewährsmännern beftätigt, jo von Kante 
| in dem intereffanten Roman: „Transformation: or Ihe n- 
ı mance of Monte Beni‘, von welchem demnädt eine weatitı 
‚ Ueberfegung erfheinen wird. - Mirgende, bemerkt Hartern 
| tönne felbit ein weibliches Weſen, begiehungsweife eine fünf: 
\ lerin, fo zwanglos und unangefochten, fo allen Borurtheilm un 
| Misdeutungen, aber auch allen Nachitellungen emtrückt auf riaın 
Füßen leben als in Rom. Ge if bie Frage, ob biee Inge 
zwungenheit und bequeme Ungebundenbeit ſich unter dem je er 
wartenden conftitutionell» militärifchen Regiment des Königs vr 
Italien auf gleicher Höhe erhalten wird, Störend war mi)ie 
von der hiftorifchen Wahrheit doch zu weit abweichende Kicım 
womit der Berfafler den jungen Goethe mit Windelmaus k 
Rom zufammentreffen und diejem über feine Schriften „Shin 
| fagen läßt. Goethe erhielt die Nachricht von Windelmim! 
| tragifchem Ende 1767 als Stubent in Leipzig, und er jeln 
| 
| 
| 


erzählt in „Wahrbeit und a wie tief ihn dieſe Kar 
erh 86 


üttert habe. Goethe kam erit 1786, alfo ziemlich W Jakı 
fpäter, nach Rom. 
Der erſte Band ſchildert, gleichfalls von Rinbesbeinen an un 


\ gleichfalls im einzelnen novelliſtiſch gehalten, in feilelnte Bet 
die höchft wunderlichen Schidjale der im vorigen Jahtıner 
berühmten Sängerin Mara, geborene Schmebling, bis ya 
wo die nun ergraute Frau nach dem Brande von Muosteu. Ü 
ihrer Habe beraubt, am Arme einer ihrer ergebenften Schule» 
nen aus ber alten Zarenftadt flüchtet und ſich jpäter mod. — 
fiebzigjährige Greifin, in Deutfchland in einigen Goncerten im 
lich ae äßt, wo man dann fragte: „Die Mara! ter k 
noch?‘ und die Zeitungen mitleidlos genug waren zu beridin 
fie babe mit dem Publikum durch „Zeichen ‘‘ gefprocen, * 
| wir aus Milleid übereingefommen find, Geſaug zu nenne”. 
Der legte und dritte Band enthält drei Movellen, ci 
dem Schaufpielerleben „Iflandb‘ und zwei aus dem Lebe m 
Dralern ‚Rafael Menge“ und „Waiteau“. In der m! 
genannten „Rafael Diengs‘' ift namentlich die Epifobe, m * 
mit dem @rbauer der fatholifchen Kirche in Dresven, Chur 
ı zu thun bat, von eigenthümlichem Interefie. Es bat 
‚ nämlich im Publifum das Gerücht verbreitet, daß die Zur 
fuppel fich nicht halten könne und zufammenftürgen werde, 7@ 
die Gerüfte weggenommen würben, Der arme Gbiaveri =* 
fagen, was er wollte, man glaubte ihm nicht. So rue? 
Dau über zwei Jahre. Mafael Menge fam dem vwerzwerti® 
Marne zu Hülfe; er erbot fich, angefichts des Publifums. M 
in Arm mit Gbiaveri über das Gewölbe dahinzuſchreiten F 
Berfaſſer erzählt: „Dresden, als es die Meuigfeit erfaht 
fasd ſich in einer — Aufregung. Endlich folk: = 
fchieden werben, ob das Gewölbe hielte oder nicht. ’# 
ſich jemand gefunden, der fein Leben baranmwagte. #* 
eine beroiiche That! Am Morgen des beitimmten Tage 1" 
ſich die Kirchen mit Andächtigen, die für Das Gelingen " 
Unternehmens den Himmel um Schutz baten. Mam bat # 
hört, daß der Rönig zugegen fein wolle: neue Befürctuns. 
er fi) zu ſehr dem gefährlichen Schauplage nahern wur: 
Deputation des Rath erichien und bat den König und — 
Familie, ſich fern zu halten. Der König antwortete, dus V 
fer Vorfall zu ſehr mit dem allgemeinen Beiten zufammer® 
‚ als daß er fich bewogen fühlen fünnte, ſich gänzlich dasee == 
zufchliefen, doch Sollte Vorſicht gebraucht werden, Der 
um die Kirche umber wurde von neuem ausgemefien um" 
ſtimmt. Leute, die allzu nahe dem Schauplage mahnte, * 
| ließen ihre Häufer und zogen mir Sad und Bad zu ihren #7 
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den in das Innere ber Stadt. Kaufläden wurden gefchlofen. 
Große gedruckte Anzeigen benadprichtigten jedermann von dem, 
was im Werke war, und riethen zur äußerfien Vorſicht. Die 
Brücke wurde gejperrt auf mehrere Stunden des Tage. Alles 
machte fh fertig, Zeuge diefer wichtigen Thatfache zu fein. 
Die Ärommen famen mit Gebet zur Stätte, die Meugierigen 
mit Ferngläſern, die größere Maffe mit ſtumpfer Begierde 
irgendetwas zu erleben. Man hatte gehört, daß der Maler 
Menges den Gang wagen würde; niemand wußte von bem juns 
gen Menge etwas, den feine Rreunde noch in Italien wähnten, 
mon hielt den Bater Menge für den Tollfühnen und man be: 
dauerte jein Alter, man beflagte feine Familie, die er mit Dies 
ver verwegenen That an ben Rand des Abgrundes zu bringen 
rachtete, man nannte ihn einen alten aberwigigen Thoren, ber, 
ım fremde Ungeſchicklichleit darzuthun, ſich ſelbſt der äußeriten 
Nefahr ausjegte. Der englifhe Geſandte, Mitter Williams, 
nifchte ſich unters Wolf und bot Wetten an über das Gelingen 
er Unternehmung: man wettete ziemlich hohe Säge, Bilder 
ourden verfauft, auf denen ber Üngel Gabriel in Perſon die 
derabjtürgenden fahte und in den Himmel trug.” 

Der Gang über die Kuppel gelang natürlich, denn ihre 
>altbarfeit war von einigen Bauverftändigen, die den Gang 
ni tmachten, vorher geprüft worden. Wie ganz anders war bie 
Srimmung des PBublifums nun: „Lob tönte auf aller Zunge! 
Der unglüdliche, ichwergeprüfte Mann richtete ſich auf; er 
Lädte wieder frei um ſich, feine Ehre war gerettet, Er empfing 
ie” Yobiprüce des Adels, bes Magiſtrats, der Bürgerichaft. 
ebermann fand cs jept lächerlich, wie man nur an der Dauer: 
a Fligfeit und Stärle des Werls hatte zweifeln fonnen. Jeder- 


‚un behaubtete, mit eben der Leichtigkeit hinauffleigen zu wol⸗ 


m, wie es Mengs gerhan. Das Ganze war nur ein Kinder: 
jel: man wußte ja, bag die Mauern halten würden. So 
hf ug die die öffentliche Meinung in dem Beitraume von nod) 
irter Stunde völlig in das Gegentheil um. So ift die Welt!" 

Der Handlung nach als die unbedeutendite unter diejen Gr: 
lungen ericheint die Novelle „ Watteau ”, aber fie iſt die feinfte 
enremalerei, und man weiß, wie gut Sternberg Scenen und 


zend zuruft: „Ich habe dir nichts mehr zu fagen, der Vater 
hat dir alles gejagt. Und wenn bu ein Pflanzchen Edelweiß 
auf ben ſchweizer nr findeft, bring’s heim” — wenn man 
biefes lieft, und am Schluſſe diefer Einleitung die emphatifche 
Grflärung: „Wir fünnen erzählen, warum die junge Mu tter 
mit dem Greifenhaare von ihrem in bie Fremde ziehenden Sohne 
ein Pflanzchen Edelweiß wünict.... Es if eine ſchwere, berbe, 
ja, Tat unbarmberzige Geſchichte, aber die Sonne der Liebe 
dringt endlich hellleuchtend durch“ — wenn man alles dies 
lieh, fo erwartet man nod einmal etwas Poeſie, wie fie den 
Werten des Verfaſſers im feinen blühenden Tagen eiqnete; allein 
man findet nichts als eine nackt realiftiich aus dem Leben ges 
griffene und verarbeitete Eheitandegeichichte. J 
Der Uhrmacher Lenz (wir find natürlich im Schwarzwald) 
und das Löwen: Annele find ein Paar, das ſich heirathet, ohne 
fo recht zu willen, warum. Mnnele vermißt Das bewegte, muns 
tere Gaſthausleben, in dem es aufgewachfen it, und zugleich“ 
an ihrem Manne den Unternehmungegeitt, der ihr felbit eigen; 
fie verliehen einander nicht, und der Riß wird immer Igrößer, 
als ar 5 der bei einem guten Semüth ein ftiler, finniger Ars 
beiter iſt, nichts vor fh bringt, für andere bürgt und dadurch 
Verluſte erleidet, zulept aber gar noch durch den Bankrott jeis 
nes Scwiegervaters um alles fommt. Bon feiner fait abgöte 
tiſch verehrten Mutter hat er ein Pilängchen „Edelweiß“, das 
fein Bater ihr einmal gegeben, als Andenfen erhalten und es 
feiner Frau mit der Verheißung geichenft: es werde Segen 
bringen, wenn fie es in Ehren halte. Ginmal in der heftigften 
Gheitandsicene wirft fie es vor feinen Augen zum Fenſter bins 
aus in den Schnee — Lenz it darüber in Bermeilieng und 
will ſich ſchon das Leben nehmen; in dem Nugenblid, wo er 
es thun will, verichütter eine Schneelavine das Haus, Anfangs 
dauert ber Unfriede jelbjt in der Todesgefahr, im welcher ſich 
Lenz vlöplich ſehr umſichtig und eutſchioſſen zeigt, noch fort, 
bis Annele plöglich in fich gebt, Am folgenden Tage werden 
fie —— alles geſtaltet ſich nun gut und glücklich; auch das 
Edelweiß findet ſich wieder, und weil Annele in der Angſt unter 


‚ ber Lavine weißes Haar befommen, führt fie fortan felbit Dielen 


erfönlichfeiten aus der fröhlich: wunberlichen uw zu | 


alen verftcht. i 





Zur Dorf: und Bolßsliteratur. 


Edelweiß. Bine Erzählung von Berthold Auerbach. 
Stuttaart, Gotta. 1861. 8. 1 Thlr. 


te Brätenfion der Dorfgeldyicyte, als ein regeneratives Ele— 
mt der beutichen Literatur zu gelten, zur Genüge ausgeſpro— 
n. Miemand Eee unfere Oppofition gegen dieſe Präs 
ıfion beffer als der Water der Dorfgeſchichte ſelbſt. Es 
enbart fich in den neueſten Hervorbringungen diejes Schrifts 
ders die Armuth feines Genres in bedenflichiter Weile. War 
& ihon bei „Joſeph im Schnee” oft recht unbehaglih und 
flig geworden, fo ermärmte man ſich dabei doch dann und 
an wieder an einem trefflich gezeichneten Gharafter und an 
em Kapitel voll wunderbar fchöner Naturfchilderung; aber 
jet „Edelweiß“ ift dürr und unerquidlic, wie eine wirkliche, 
haftige Dorfgefäichte ohne den poetiſchen Hauch, melder 
erſten Auerbach'ſchen Dorfgefchichten einen fo hohen und 
enthümlichen Reiz verlieh, eigenthümlich und doppelt wirffam 
ur, Daß er ben Leſer, der Land und Leute nie aus eigener 
ſchauung fennen gelernt, fortwährend in der füßen Tauſchung 
ielt, er habe in jeder diefer Gefchichten ein Stück wirf: 
en, naturwüchfigen und vollblütigen ſchwäbiſchen Volks— 
me vor fid. z 

Wenn man die @inleitung diefes Buchs lief, in welcher 


Namen, 

Man fieht, der Stoff iſt ſehr einfach, obſchon man ihm anmerft, 
wie er mit Gewalt an einer nicht mehr befonders freigebigen Phau⸗ 
tafle herausgepreft worden, Gr würde allenfalls das Zeug zu 
einer Heinen Kalendergeicichte hergeben, aber er ift zw einer 
Erzählung von 25 Drudbogen ausgefponnen. Auerbach jcheint 
es dem Golvichläger nachmachen zu wollen, der aus einem eins 


zigen Dufaten ein Blatt jchlägt, womit man ein Schennenthor 
Wir haben une bei früherer Gelegenheit über die unberedhs | 





ihlt wird, wie eine junge Mutter mit jchnecweißem Haar ih⸗ 
Eohn im die Fremde entläft und ihm beim Abfchied ſchluch⸗ ten ihre Hoffnung gefegt, und fie laſſen fie ichnöde im Stichte 


vergolden fann; aber der fo geitredte Dufaten bleibt Gold, was 
man von dem Stoff Auerbach's nicht jagen kann. Das Beſte 
in der ganzen endlos breiten Geſchichte iſt die Echilverung der 
Scneeverihättung: aber gerade in bdiefer beiten Partie zeigt 
fib_die Erſchöpfung der Grfindungegabe des Verfaſſere recht 
auffallend; denn viele Todesangſt in einer Schneenacht, die 
eine plögliche Verſöhnung herbeiführt, if ein Schon in „Dojeph 
im Schnee‘ verbrauchtes Motiv, 


2. Ein Dorfbrutue. Gharafterbild von Joſeph Rank. 
Bande. Glogau, Flemming. 8. 2 Ibhlr. 


Der Befiger des Daffelhois, vulgo der „Daſſelherr“ ges 
nannt, it durch verſchwenderiſche Wirthfchaft verfchuldet, daß 
er zulegt nicht mehr weiß, wo hinaus. Die Bedrängniß wird 
dadurch voll, dab der Hauptgläubiger, jo eine Art Kehlabſchnei— 
der, alle übrigen Forderungen an den Daſſelherrn an ſich fauft, 
und ſich anſchickt, diefem das Meier an die Kehle au ſetzen, 
mit andern Worten, ihn von Haus und Hof zu bringen. In 
diefer auferiten Bedrangniß balt er Muth mit feinen vier ers 
wachienen Rindern, drei Söhnen und einer Tochter. , Die Altes 
fen Söhne antworten den Meltern mit Hohn und Borwürfen 
und fehren ıbnen den Rücken. Gerade auf dieſe hatten die Als 
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fie And erſchüttert, zu Boden gefchmettert. Da erinnert bie | 
Tochter an dem ganz überfehenen jüngfien Sohn Gotthard, und 
fordert diefen auf Hülfe zu fchaften. Gotihard ift ein fliller, | 
einfilbiger Burfch, der es hinter den Ohren hat. Gr fagt nicht | 
gleich h fondern fagt Furz „gute Nacht“ und gebt bimaus, | 
zuerit mit fich zu Rath zu gehen. Mittlerweile lauert ber ältefte 
Sohn dem Gläubiger nachtlich auf, bringt ihm eine ſchwere 
Berlegung bei und vermehrt daburd bie Bebrängnig ber Fa: 
milie. Da tritt Gotthard herein, erflärt, er wolle helfen, for: 
dert den Vater auf, mit ihm ſtracks ins Amt zu fahren und ihm 
den Daffelbof verfchreiben zu lafen. Der Alte gehorcht willenlos | 
dem zwanzigjährigen Burſchen. Diefer wird am andern Morgen 
Herr des Daflelho 8. Seine erfie Sorge ift eine firenge Ordnung 
und eine Sparfamfeit einzuführen, die allerdings mit dem bisheris 
gen Leben auf dem Daffelhofe grell contraftirt und niemand weniger 
behagen will als den an Fülle gewöhnten eltern. Allein mit 
aller Ordnung und Sparfamfeit wäre dem Ruin der Familie 
nicht vorzubeugen, wenn er nicht ben Gläubiger, den von feinem 
Bruder schwer Gefchlagenen, zur Nachficht bewegen und eine 
reiche Frau ins Haus bringen fünnte, Die Art, wie er den 
Gläubiger zur Nachfiht zwingt und wie er ſich Herz und Hand 
des reichften, aber auch fpröbeiten und übermüthigen Mädchens 
der ganzen Gegend gewinnt, erinnert allerdings an die Lift, mit 
—* ber ältere Brutus die Tarquinier zu täufchen mußte und 
daher der Titel: „Bin Dorfbrutus. ** otthard führt feinen 
Plan mit feinfter Berechnung und Gonfequenz durch, wird ber 
tüdliche Gutte der fchönen Agathe, einer von ihm —— 

iderſpenſtigen, und bringt feine Familie wieder zu Wohlſtand 
und Anſehen 

I dieſer Dorfbrutus auch eine Unmöglichkeit des wirf: 
lichen Lebens, fo ift er doch eine intereffante, marfige und pla— 
ftifche Figur, deren Handeln wir mit fteigender Spannung be: 

leiten. Auch die mwiderfpenftige, dlemeellise und eigenfinnige 
Schöne, Agathe, if ein prächtiges, reiches Gharafterbild, wie 
denn alle in der Geſchichte vorgeführten Gharaftere trefflich ge- 
zeichnet find. Die Erzählung ift durchweg fließend, reih an | 
intereffanten Bermwicelungen mit natürlicher Löfung wie an tref- | 
fenden Pointen und bei aller Ginfachheit der Darftellung auch | 
voll Poeſie. 

‚Um den zweiten Band zu füllen, finden fih noch eine Anz | 
zahl kleinerer Gefchichten unter dem Gefammttitel „Geſchichten 
armer Leute” angehängt, welche als enrebilder nicht ohne | 
Werth, auf einfachen Motiven beruhend, ſchlicht und gut erzählt | 
find. Uns bat davon namentlih Mr. 3: „Die Auswanderer | 
und ihr Rind“, angefprochen, eine Heine rührende Epiſode aus 
ber Zeit der Eprengung des deutichen Parlaments und der Ver: 
un der an dieſes gefmüpften Hoffnungen des beutichen 

olfe. 


3. Dorfihwalben aus Defterreih. Geſchichten von Auguft 
Silberftein. Münden, Fleifhmann. 1862. 8. 1 Thlr. | 
6 Nur. 

4. Luſt und Leid. Geſchichten aus unjern Tagen von Ber: 
nardb Wörner Zwei Bande, Mit Jlluftrationen. Augss 
burg, Schlofier. 1861—62. Gr. 16. 2 Thlr. } 


Der etwas gefuchte Titel „„Dorfihwalben aus Deflerreich‘‘ | 
(Nr. 3) fonnte unfer Mistrauen gegen jeden nenen Zuwache 
der Dorfgefchichtenliteratur in Berug auf dieſes Buch nur ers | 
höhen. Deito größer war unfere Meberrafhung, als wir durch | 
den Anhalt uns bald wahrkaft geſeſſelt fühlten. Und als wir | 
bas Buch mit ſteigendem Interefie bis zu Ende gelefen, legten | 
wir ed mit dem Bekenntniß ans den Händen, dies feien die beiten ! 
Dorfgeichichten, die und noch vorgefommen, die Auerbach' ſchen micht | 
ausgenommen. Leugnen wir es nur nicht: es ruht in biefen öfters | 
reichlichen Scriftitellern doch viel tiefed Gemüth, viel innerliche 
Wärme und wahre Poeſie. Diele Geſchichten““ haben alle eine Tens 
denz, eine freciell den Kandbelvohnern geltende Belehrung zum | 
Motiv, aber jede verielben ift ein Meines Kunftwerf in Abruns | 
dung, Gbarafteristif und Stil. Das find wahre Menfchen und | 


Poeſie in die nadtefle, plattefte, dürfte Proja. 


wahre @reigniffe; alles ift der Natur abgelaufcht und ger ıd 
zendften Idylle geftalter, zu einem Genrebild mitten in eine 
entzüctenden Landfchaft, über der ein Hauch von Duft und Bade 
liegt, den die fromme Innigfeit einer katholiſchen Rrmejohir 
— Kreuz und Kapelle auf romantifcher Felſenhöhe im Abend 
fonnengold — noch erhöht. Diefe Geſchichten halten ſich chrak 
weit entfernt von der müßigen Poeſie des Düngerhaufens wir 
von dem Fuſelgeruch fchweizerifcher Predigten gegen den Bramt 
wein in Rovellenform, wovor wir feinerzeit unferm Abiceu ar 


ı nugfam an den Tag gel 


egt. 

Wie eliufach und —8 wie reizend und rührend ii ad 
die erſte Geſchichte: „Das Ausgeding.“ Sie ſchildert un cz 
altes Aelterpaur, das die Hefligkeit des Sohnes Yalch tor 
Haus und Hof treibt, bis dieſer felbit zur Befinnung hmm, 
als der Bater wirklich nebſt der blinden Mutter, vom Arm 
hauſe zurücdgewieien, mit ber Glarinette fidy durch die Be 
betteln will, worauf alles ein gutes Ende gewinnt. Als vere⸗ 
für die Poeſie der Naturfchilderungen des Buchs diene folgen 
Stelle: „Die unheimlichen Töne der Nacht verftummten — ft 
Stille! Da ertönte ein Schlag an einen Baum, ein jmum 
britter, das war des Spechts » und Arbeitsruf, des Thir 
mers, der auf feiner hölzernen Zinne im Wald das Stade 
zeichen gab. Gleich darauf pfiff die Amſel luſtig, und fan Üı 
einmal gerufen hatte «es wird Tag, wird’s nicht Tag?- du ur 
wortet die Droſſel «ja! ja!» Die Finfen begannen allmäbis 
bie Flügel zu fhütteln, hufchten durch die Zweige und rum 
dabei «flinf! flinf!» Das erfle Rothkehlchen begann eine lanır 
Geſchichte zu fhwägen, der Wiſtling rief rings «pt! pe! as 
follten die andern zubören, und die Koblmeife lachte Falle m 
luſtig ihren Beifall. Während alledem begannen bie Bufd 
gelber und goldiger zu werben. Da ließ ſich durch um ie 
alle wirren Töne ein langezogener lieblicher Schall ner m 
vernehmen, das war die Lerche — Die Bögel borchten, mit ıes 
Rainauer, es trällerte und jubelte hoch oben in dem Lürtn. © 
rein, fo verflärt, fo englifch, unnachahmlich ſchön! Un get 
darauf ging es allfeits wirr, jubelnd, lachend, fcherzend, var 
rend, fräftig durcheinander, der Wald war wach! Der Eu 


ı mit all feiner Kraft war wach, und die Wipfel rarier 


darein!‘* 

„Der Häusler“ und „Der Zierthalerhof‘‘ find ned m“ 
eſſanter durch Verwidelung und Gharafteriftil. Im erfen © 
regen der wilde Bold! und die arme Häuslerin Vroni wie 
ganze Theilnahme; im legtern ber „Zierthalbawer“, der fih sie 
Neuerungen der Landwirthſchaft, die aus der Stadt feman 


‚ twiberfegen will und zulegt doch feine Tochter einem Defonm 
‚ profeffor zum Weibe gibt, da diefer jelbit zeigt, dag cr „u 
Bauer‘ ift, ber nur noch etwas mehr gelernt hat und ver ® 
‚ weis liefert, „daß die Wiſſenſchaft eine Moblthäterin der Mit 
‚ beit, und daß der Bauer, dem die Natur in all ihrer Griw « 


in all ihrem Reichthum gehört, der erfte if, der von den & 
thaten der Wiffenfchaft zu gewinnen bat, der für fich um 
allgemeinen Wohl von ıhmen gewinnen foll! Denn der 9 
thum, bie vermehrte Erzeugung der Producte des Bann ' 
der allgemeine Reichthum und Landesiegen.” Auch der .E 
lauber“ und „Der Spagenfchred‘* find ebenſo rühremk = 
Runge Gefchichten. 

er Uebergang von diefer edeln Didytergabe zu „ut“ 
Leid“ (Mr. 4) iſt ein Sturz aus den Regionen der ur“ 
Der Bari“ 
will populär fchreiben und wird dadurd fo trivial wie mir 
Daß feine Geſchichten aus dem Leben entnommen find, m 
im Borwort jagt, glauben wir ihm ohne weiteres, weil # © 
gar feine Phantafte und Grfindungsgabe verratben. Date 
nicht nur Die allerhausbadenfte Moral ausgeframt, fondern = 
eine poetifche Gheredytigfeit geübt, wie man fie faum ın == 
liſchen Erzählungen für Meine Kinder findet, So mir =* 
Gedichte „Ein Egoiſt“ befagter Egoiſt dadurch ber” # 
befehrt, daß er feinen Areund zurüdhält, die Mettung cm" 
Waſſer ſchwimmenden Weſens zu verfuchen, und dag bier 3 
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fh ſpater ale die Braut des Bgoiften herausitellt, die in der | 
Raferei des Webers ins Waſſer gefprungen und nun tobt if. | 
So prüft in der „Brautwahl‘ ber Freier die Mädchen an ihren 
Anfpräcden, ob fie bei der Wahl eines Schmuds nad) dem 
foßbarern ober einfachen greifen u. f. w. Das Buch ift eine 
Barnung vor der leider nur zu häufigen Verwechſelung von 
vopulär und trivial, und wir wünſchten wohl, der Berleger 
hätte die hübſche, mit eleganten Jlluftrationen verfehene Auo— 
Hattung einem würdigern Werfe zu Theil werden laflen. 


5. Dorfharmonien. Eine Blegie von Alfred Elfeld. Ra 
Haft, Hanemann. 1862. 8. 1 Thlr. 


Wahrſcheinlich eine Jugendarkeit, eine Stilübung voll Ges 
fühlsinnigfeit und Ueberfchwenglichkeit, die in der Luft ſchweben. 
Eine Predigersfamilie mit einem Neffen, Rudolf, der bie Toch— 
ter des Haufes, Jeſephine, liebt und vergeblich auf eine Ans 
ftellung wartet, bildet den Kreis, in welchem die Geſchichte ſich 
bewegt. Weil er außer Stand iſt, die Geliebte zum Altar zu 
führen unb der Vater berfelben ftirbt, fiebt diefe fich genöthigt einem 
andern ihre Hand zu reichen, wird aber vor ber Hochzeit wahns 
finnig. Rudolf, der in die Fremde gegangen iſt, fehrt fpäter 
reich zurüc, findet ihr Grab umd gibt ihm die Inichrift: „Wer 
liebt — und entbehrt — und ſchweigt — unb flirbt — ber 
firht ale Märtyrer." Diefe fentimentale Geſchichte it im eins 
jenen Bildern, Gedichten und Bruchflüden „aus der Mappe 
des Pfarrers‘ im wirren Durcheinander erfählt, von dem wir 
nch im Unflaren find, ob es aus einem Gefühlsbedürfniß des 
Verfäflers oder aus ber Sucht, originell zu erfcheinen, hervor: 
zing. Zu feiner Ehre wollen wir an das eritere und bann an 
Ye Möglichkeit glauben, daß, nach geböriger Abflärung eines 
pt fa nervös erregt ſcheinenden Talents, der Verfaſſer noch 
Befieres leiften werde, Augufl Peters, 


Zybels Vorleſungen über den Prinzen Eugen 


von Savoyen. 
brinz Eugen von Savoyen. Drei Vorleſungen, gebalten zu 
Münden im März 1861 von Heinrich von Sybel. Mün— 
hen, Eiterarifchsartiftiiche Anstalt. 1861. 8. 12 Nar. 


Um diefe Borlefungen, welche in München allgemein ans 
jefprodyen haben, auch in weitern Kreiſen befannt zu machen, 
ind fie im vorliegenden Hefte befonders abgebrudt worden. 
Der Verfafler hat feine Daritellung auf die umfaflende Biogras 
bie des Helden von Alfred Arneih begründet, welche auch in- 
tr. 34 6. Bl. f. 1860 ausführlich beiprochen worden if. 
Bir fünnen alfo auf diefe Beſprechung, was die Lebensichid- 
le und die Banfbahn Eugen’s betrifft, verweilen und ung nur 
n die Darftellung halten, welche in Sybel's befannter und Mas 
t Weiſe auch Den Leer feſſeln wird, wie fie die Hörer interefs 
rt bat. Er nennt mit Recht den Bringen Eugen von Savoyen 
'n größten Staatsmann und Feldherrn Defterreichs und erins 
rt daran, daß es zum Theil diefelben Fragen find, welche 
mals und jegt bie öfterreichifche Politik bewegen. „Es find 
inliche Tendenzen ber Regierung, melche vor anderthalb Jahr: 
mberten dem Prinzen Eugen zu ſchaffen gemacht, welche die 
utigen Nörhe hervorgerufen, aus welchen das gemaltige Meich 
tter dem Antheil Europas ſich eben hervorzuarbeiten beginnt.‘ 
ie erſte ai umfaßt Eugen's Reben bis zum Beginn des 
Panifchen Erbfolgefriens, Der Verfaſſer fmipft daran treffende 
emerfungen über die damalige Gefammtlage Defterreihs und | 
aropas, jenes fei noch Feineswegs eine Großmacht im mobers 
n Sinne des Worts gewefen, da es etwa nur die Hälfte des | 
kigen Länderbeftandes, ein Sechstel der heutigen Heeresmacht 
ı nicht ein Zehntel der gegenwärtigen Ginfünfte befeffen. Der 
aifer habe fich jedoch, den Weberlieferungen des alten Kaffer— 
ums getreu, als den eriten Potentaten der Welt betrachtet, 
e weiteften Anſprüche erhoben und feine territoriale Schwäche 
ch feine enge Verbindung mit Spanien, durch feinen Ein— 
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Au in Rom und den weiteflen Kreifen Italiens, wie durch 
viele einträgliche Beziebungen als Reichsoberhaupt in Deutich. 
land zu eriegen gewußt. Seine Minifter und Generale feien 
nur zum fleinften Theil aus dem einheimifchen Abel geweſen. 
der ſich von dem Staatodienſte ferngehalten. Die Vernachläffi- 
gung der innern Pflege und die Verfolgung der erobernden Welt 
politit habe denn als notbwendige Foͤlge zur permanenten Orr 
ſchoͤpfung bes Landes geführt. „Noch im 14, Jahrhundert war 
der Herzog von Defterreih, der aufer diefem nur Steier, Kärn« 
ten und Krain beſaß, der reichſte unter allen Fürſten Deutliche 
lands gewejen. Seitdem aber Kaifer Äriedrich II. die Anmwarts 
aft auf Burgund und Ungarn gewonnen, ſeitdem Karl V. 
Italien und Spanien mit den Golbgruben Mericos erworben, 
war ın Madrid und in Wien das Deficit bleibend und die In— 
folvenz der regelmäßige Zuſſand.“ Dann fchildert der Berfafs 
fer den jcharfen Gontraft zwifchen Leopold I. und Ludwig XIV., 
zwijchen dem lodern und unbehülflichen Gefüge der öfterreichifch- 
faiferlihen Macht und der ftraff zufammengehaltenen Einheit der 
franzöfiichen Monarchie, und wie dennoch der Kaifer, vom bem 
päpftlihen Runtius beftärft, fich gegen Eugen's Rath, mit ben 
Türken Frieden zu fchliefen, fich für die Führung zweier Kriege 
nebeneinander entſchieden. „Nur ein Mönd“, fagte Eugen 
entrüftet, „kann einen folden Rath geben.” Dennoch wurde 
Ludwig XIV., trog der Abtrünnigleit des Herzogs von Savohen 
vom Bunde mit dem Kaiſer, wenn auch nicht gerade ber 
fiegt, doc fein Bordringen gehemmt, feiner europäifchen Offen: 
five nachdrücklich inhalt gethan. Mus dem Türfenfriege aber, 
welchen Gugen glorreich beendigte, ging aus tiefiter Bebräng- 
nig ein mächtiger Sandgewinn, ja eine neue Weltftellung für 
Deiterreich hervor. „Fortan hätte man die Mittel gehabt, um 
allein mit der eigenen Kraft ein volles Gegengewicht gegen 
being bilden, Es hätte dazu die Ginrichtung einer pros 
buctiven Verwaltung, Steigerung ber Finanzfraft und Herftel« 
lung eines feiten Nectszuftandes gehört. Leider Fonnte fich 
Leopold nicht dazu entichliefen, er hatte feinen Begriff von 
den umausbleibliden Folgen feines Syflems.” So ging er der 
weitern europäifchen Krifis entgegen, welche das @rlöfchen ber 
habsburgifchen Linie in Spanien herbeiführte. Als das Teſta— 
ment Karl’s I. befannt geworben war, Frankreich mit vielen 
Verbündeten, leider auch deutſchen Fürften, auftrat, wollte der 
Kaiſer ſchon nachgeben; nur Eugen, der einzige, der im bier 
fer tage das Haupt hoch aufrecht trug, beftimmte ihn zum 
Kriege. 

Die zweite DVorlefung jchildert diefen Krieg, welcher den 
Prinzen Eugen mit unvergänglichen Lorbern ſchmückte. Welche 
großen Refultate hätte er für Deutfchland bringen fonnen, wenn 
nach der Schlaht von Malplaquet Frieden geichlofien worden 
wäre! Ludwig bot Strasburg, bot den ganzen Elſaß! Es war 
ein frevelhafter Uebermutb, weldyer die Verbündeten, gegen den 
entſchiedenen Rath Gugen's zur Berwerfung biefer Anträge be: 
ſtimmte, und ber ih, wie befannt, durch einen Umſchwung ber 
Dinge alsbald rachte. Der Kaifer freilich gewann menigftens 
fpanifche Nebenlande, aber das Deutfche Reich verlor zu den früs 
bern Ranbftüden auch noch Landau. ine Borlefung, in Mün— 
chen gehalten, konnte nicht tiefer baranf eingehen, welche Schuld 
in diefem Kriege den Kurfürften von Baiern getroffen, wol aber 
rühmt fie Eugen's Goelmuth, folange er das Schickſal bes 
eroberten Landes beitimmte. „Daß der Krieg nicht die loss 
gebundene Unmenſchlichkeit fein fell, hat Eugen zuerit in Guropa 
betbätigt. Ich denke, es iſt nicht das ſchlechteſe Blatt in feis 
nem Lorberkranze.“ Wie ſchneidig und fchonungslos trat er 
dagegen, wenn es bie Sache forderte, auf! So —* er ein⸗ 
mal mit einer bis dahin unerhörten Derbheit nach Wien: 
„Ich möchte doch endlich wiſſen, ob der Kaifer gar nicht reme— 
viren wolle; Fein Geld, fein Volk, fein Magazin, feine Mur 
nition, Fein Gruft, fein @ifer, feine Sorge und doch aleichwol 
Krieg führen, triumpbiren und Kron und Scepter mit Land und 
Leuten gewinnen wollen, das find contradictoria, die ich nicht 
mehr auseinander Hauben fann.” Mit dem Türfenfrieden von 
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VPaſſarowicz, den der Held erfämpfte, ſchließt die zweite Dors 
lefung. Der Berfafler deutet an, wie durd die Abirerungen, 
welche Eugen forderte, Defterreidh den Titel des Donanreichs 
ur Wahrheit gemacht und für Ungarn die natürliche Bahn zum 

eere gewonnen, wie es auf alle Zeiten die enticheidende Stel⸗ 
lung im Drient eingenommen und das ruſſiſche Reich in Europa 
von jeber Berührung mit ber orientaliichen Frage abgejchnitten 
batte. Es fam aber anders. 

In der dritten Borlefung finden wir Gugen im Kampie 
mit feinen Feinden in Wien; wir verweilen darüber wiederholt 
auf unfere frühere Beiprechung (vgl. Nr. 34 d. BI. f. 1860). 
Sein Wirfen als Staatsmann in jenem vielverzweigten Spiel 
der Politif, das auf die lange Kriegsperiobe folgte, Teine Thäs 
tigkeit für das Heerweſen, jeine @inmifchung in die Familienvers 
hältnifle des berliner Hofes — die wol ein Fehler zu nennen! — 
und die legten Feldzüge feines Lebens werden dann, allerdings 
furz, wie es die Vorlefung bedingte, geſchildert. Befonders hers 
vorgeboben it, wie Eugen das erite große Ziel, die enticheis 
dende deutiche Allianz mit Preußen erreicht hat. „Wenn Kais 
fer, Brandenburg und Muscovia zufammenhalten “, jagee er, 
„wer will den drei Adlern etwas anhaben?‘ Die heilige Allianz 
fhon damals! Mit dem Tode des Helden bricht die Borlefung 
for ab, Wir zweifeln nicht, daß alle drei Intereſſe erwecken 
werben. Karl Euflan von Berned. 


Märchen: und Sagenliteratur. 


1. Naturmythen. Meuc Echweizerfagen gefammelt und erläntert 
von Ernit Ludwig Rocdhol;. Yeipiig, Teubner. 1862, 
Gr. 8. 2 Thlr. s 


Unsere Urahnen hatten mehr Freude an der Jagd und am 
Kanıpfe, als an den Wiffenfchaften, Dadurch find uns viele ihrer 
Gebrauche unbefannt geblieben; mit Hülfe der Märchen und 
Sagen, die ſich im Volke fortgeerbt haben, ift es nun in ber 
neuers Zeit gelungen, mande Lüde zu ergänzen, wir lernen, 
wie viele und jene chriitliche Geremonie an den heidniſchen Cul⸗ 
tus anfnüpft, wie viele Heiligengejdichten ſich nur als Ueber⸗ 
tragung der Götterlehren kundihun, wie noch heutzutage alte 
heidnifche Fefte von uns gefeiert werden. Uniere Nation hat 
bei der Beibehaltung dieſer Figenthümlichfeiten ficher nichts vers 
foren; denn wie unfere Borältern ferngelunde Naturen waren, 
fo war auch ihre Religion frei von aller Pietifterei, der finftern 
BVrieterherrihaft war weit weniger Spielraum geboten, als bei 
neuern Gulten, die auf höherer Stufe zu flehen glauben, Gin 


Mann aber, der ſich bemüht alte Ueberlieferungen auf dem mühe | 


famen Wege der Sagens und Märdenfammlung der Vergeſſen— 
heit zu entziehen, erwirbt ſich um bie ganze Nation Verdlenſte, 
befonderd wenn dies mit fo großem Fleiße geichieht, wie es ber 
Verfaſſer der angezeigten Schrift gethan bat; er hat nicht blos 
die Schweiz allein behandelt, er hat auch Vergleiche mit andern 
Bolfern angeellt. 

Charakteriſtiſch bleibt den Sagen der Schweizer ein gewils 
fer Ton der Gemüthlichfeit und Verbheit, der felbit in ihre 
Beichhwörungsformeln, in ihren Verkehr mit den Geiſtern hineins 
dringt. Der Menſch ſteht dem Geiſte ziemlich nahe, und fehr 
haufig beitcht der gange Nachtheil aus einem gejchwollenen 
Kopie. Aus einer Notiz auf ©. 237 fehen wir, dag in Deutſch⸗ 
land jrüber Gebräuche waren, die noch jetzt bei den Ghineſen 
gelten; es heift: „Rhabanus Maurus in feinen Homilien be: 
richtet, wie die Bevolferung um Fulda bei einer Monpfiniternif 
dem franfen Mond (laboranti) dadurch beiftand, das fie Picile 
und Wurfgeichofie in die Luft ſchleuderte, um damit das Unge: 
heuer zu verjagen, welches ihn zu zerreißen drohte.” Auch was 
der Verfaſſer dort weiter uber die Entſtehung des Fronleich- 
namfeltes im 13. Jahrhundert Sant, verdient Beachtung, weil | 
es darthut, wie ſehr ch Die chriſtlichen Anichanungen an die | 
heidniichen anlehnten. 








2. Harzmärdenbuch oder Sagen und Märchen aus dem Tin: 
barz. Geſammelt und herausgegeben von Auguſ Gr 
Stade, Steudel. 1562. 8 16 Nar. 


Raft durch alle hier mitgetheilten Märchen weht tin ie 
fterer Geiſt des Nberglaubens, der mitunter offen aller Bm: 
nunft ins Geſicht ſchlaͤgt. Der Teufel iſt nur Teufel, er hat 
nicht die komiſche Eeite, bie ihm feine höllifche Abkemmnz 
verzeihen läßt, Ginzelne Märchen zeigen Anklang an Grinm'ikr; 
„Der Magnetberg ” erinnert an Sindbad's Reife in „Tarinı 
undeine Nacht“. It auch die Sammlung an und für ſich verderi ⸗ 
lich, fo ift doch nur zu wünfchen, ba Derartige wiberwernänfige 


| Ausgeburten der Phantafie möglichit ſchnell aus dem Geräktui 


bes Bolfs verſchwinden möchten, um einer gefunden Krik hr 
Bernunft Platz zu machen. 


3. Aus goldener Kinderzeit. Gejchichten und Märden ru 
Morig Horn. Leipzig, Voigt und Günther, 1862, 1 
20 Nar. 


Dürfte kaum für Kinder, der zu großen Preite mom 
unterhaltend fein, wenn auch ®egenden weniger von Reaun 
fein möchten, ale manche Echrift, die jegt für die Jugend ar 
ſchrieben wird. 

4 Neue Märchen und Gefchichten von H. G. Anderſen 
Berlin, Haude u, Spener. 1862. 16. 15 Nor. 

Eine durch und durch geſunde, mit Phantaſie geſchtichen 
Broſchüre, bei der die Haupterzählung: „Die Gisjungfrau”, au 
die Thatſache gebaut iſt, daß, als im Jahre 1856 ein Bram 
paar bie Feine Anfel in der Nähe von Villeneuve im earrir 


beſuchte, der Bräutigam ertranf, während die Braut bie Mit 


auf der Infel zubringen mußte, che fie gefehen wurde. Tuh 
das ganze Büchlein weht eine belebende Luft. 2 





Notizen. 

Zur Naturgeſchichte der Blaſes und Route. 

Heinrich Mahler ließ in Wriezen bei Roeder eine Acht 
—— „naturgeſchichtlichen“ Skizzen unter dem Te 
„Arabesfen und Fresfen‘ erſcheinen. Im erſten Bändchen = 
er die Maturgefchichte bes Roud, im zweiten die des Blafl = 
im dritten fchildert er „Moderne Sünden und die alten Sünde 
In fräftigern gefunden Zeiten gab es feine Mouis und fi 
Blaſes; de find einzig und allein das Product und ber Au 
wuchs der modernen Givilifation, wie fie ſich unter din 6» 
lüffen des nur auf dem Luruss und Vergnügungsfuft rin 
richteten jranzöftichen Hoflebens in dem „modernen Babel’ = 
ber Seine und nach deſſen Borbilde in ben andern „Babel 
(wie der Berfafler fie nennt) im Laufe der beiden legten Ja 
hunderte etwa entwidelt bat. Der Verfafler bemerft eins 
„Was wir von dem Weiten befommen, ift etwas lujtiger # 
durchfichtiger Matur, denn wie der Herr, fo der Diener. # 
Zuſtand der Givilifation ift überhaupt etwas franfhaft, ur * 
will uns fait bebünfen, als ob er cin mweniges von der ide 
Eigenſchaft der Unhaltbarfeit in fich aufgenommen hätte " 
bat ſich eine jo franfhaft ängitliche Ideenſtimmung dir &* 
bemichtigt, als wenn fie, die Welt nämlich, einer gemalwı 
Krifis entgegengebe, die fie einer Nuflöfung nahe bringen Hi" 
Und wie fünnte es auch anders fein, find die Sünden im ul” 
meinen ſchon ein franfbafter Zuftand, jo die modernen Ei 
im befondern ganz gewiß. Dafür aber gibt es abfelut ke 
Heilung; die Sünden geſchehen öffentlih, ohne übermist 
faum mäßige Verachtung zu erzeugen, wer nicht fündigt, © 
tem Spotte verfallen, wer da viel fündigt, if Gegenitan 
Neides für ſolche, denen die Umflände nicht geſtatien, \m® 
Beifpiele zu folgen. Der Franke Geiſt der Zeit ift aber u 
noch nicht zufrieden und erfindet und fucht täglich immer = 
Gelegenheit, die jo füge Ende ausjubauen und zu ermio“ 
ale ſei fie eine mangelhafte Berfaffung.” Wir haben für due 9 
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' 
fhenart ber Roues und Blafes Feine beutiche Bezeichnung; aber wır 
wiſſen alle, daß fie auch in unfern beutfchen Reſidenzſtädten befteht. 
Der Verfaffer fcheint fie befonders in Berlin fludirt & haben. 
Rrauenverführung, Gourmandife, kurz jede Art des Ginnenge: 
nußes, und bas Jeu“ mebft ber Kunft, Schulden zu ar nf 
und nicht zu bezahlen, find die einzigen Lebensanfgaben, denen 
fid diefe aller höhern geiftigen Gigenfchaften und aller fittlichen 
Grundlage entbehrende, ja aller Sittlichkeit ſchamlos Hohn pre: 
chende, häpliche Menſchenart widmet, Im ihrer Atmoſphäre 
verborrt jedes beijere Gefühl, wie die Vegetation im glübenden 
Haud des Samum. Man weiß von ihnen ebenfo wenig wie 
von gewiſſen Inſekten, warum fie da find, aufer etwa zum 
Schadenſtiften. Der Verfaſſer, der ſich nicht jcheut, ihnen bie 
in ihre unſauberſten Schlupfwinfel zu felgen, jchildert ihr Treis 
ben in lebendiger Darftellung, zuweilen in einem fcheinbar fris 
volen Tone, hinter dem aber der Ernſt der Satire und die Ab: 
fht, das Treiben diefer fchäblichen Inſelten zu enthüllen, vers 
bergen if, Für das Bedenkliche mander Situationen, von 
denen der Merfaffer den Schleier hinmwegzieht, if er nicht vers 
antwortlich zu machen, menu man überhaupt zugibt, daß es 
eine eines Schriftftellerse wärdige Aufgabe fei, folche Geſchöpfe 
and ſolche Situationen zu fchildern, 9. M. 


Der Verfall der Poeſie in England. 
AEin engliſcher Schriftſteller hat in London bei Hardwicke 
ein halb in Reimen, halb in Vroſa geſchriebenes Werk anonym 
unter folgendem Titel veröffentlicht: „The Poet of the age““. 
dierin legt er bar, daß die englifche Poefie im Einfen begriffen 
ei unb verfucht zu beweiſen, daß das viele Fleiſcheſſen und 
Bortertrinfen dieſen Berfall bewirfe, „that we eat oo much 
neat and drink too much porter, which are unfavourable 
0 «inspiration», and indeed to all great effort. Lord 
Iyron himself could only keep up the sacred fire at the 
ust of semi-starvation.” Nebſt einigen guten kritifchen Bes 
verfungen gibt er auch eine höchſt curiote Schlußfolge: „Beel- 
ating and porter beget cruelty and ferociousness, eruelty 
nd ferociousness engender cowardice, and cowardice is 
he direct antidote to poetical effort.“ Die „Illustrated 
imes‘' ſtellt aber freilid, entſchieden in Abrede, dag bie eng⸗ 
iſcht Poeſie im Sinken fei und jagt über das fonderbare Bud: 
It is a labour that might have been spared, for poetry 
$ not on decline that we know of.“ Indeß mag der Ders 
ıffer des „„Poet of the age‘ doch nicht fo yanz unrecht haben; 


n Blid auf den Verfall der engliichen Bühnen und der eng 


[hen Bühnenpoefie genügt allein ſchon zur Beititigung feines 
rtbeils, Der engliſche Materialismus, der größte Feind alles 
walen, mag Die Haupturfache fein, daß die Poefte mehr in 
r materiellen Welt framt, als im Reich ber Ideale lebt, und 
miufolge auch ein Ginfen ins Triviale wahrzunehmen ift, 
elle ohne Ideentegion, ohne Ideale einer transicendentalen 
phäre, fann fih nur mit alltäglichen Kebensverhältnifien be: 
igen. 38. 
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Hermann Marggraff, 
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Anzeigen. 


— — 


Verlag von S. A. Brockhans in Leipzig. 


Bier Burgen. 
Deutjche Adelsgejchichten. 
* Von Molfgang Müller bon Königsiinter. 
Zwei Bände, 
8 Geh, 8 Thle, 10 Near. 

Anmuth der Srfindung, leichte, gefältige Darftellung, und 
vor allem ein friſcher, ungefünftelter Humor find die Vorzüge, 
wodurch diefe ſoeben erſchienenen Erzahlungen des befannten 
rheinifchen Schriftitellers fich der Leſewelt empfehlen. Der halb 
beitere, halb tragifche Widerſpruch mittelalterlicher Mdelstradition 


gegenüber dem modernen Zeitbemußtfein und beiter Verföhnung | 


durch die Piebe lieferte den Stoff, aus dem die poetifche Laune 
des Verfaſſers eine Reihe lebenswahrer, anziehenber Scenen und 
Bilder geftaltet hat. Treffend fönnen die vier Novellen mit den 
eigenen Worten des Dichters ale ein „Sprung über die Pallır 
faden bes Feudaliomus“ bezeichnet werden. 


Don dem Derfaffer erſchien eDendafeibfl: 


Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 


Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. | 
gr, 
Zweiter Band: Uns Jacobi's Garten. — Furioſo. Aus 


Beethoven’s Jugend. 1 Thlr. 15 Nar. 

Wolfgang Müller von Königswinter bietet in bier 
fen Werfe dem deutichen Bublifum culturgeidhichtliche Bilder 
ans der rheinischen Voeſie und Kunit. 

In dem erften Bande entwirft er eine in Movellenform 





— Lebens» und Cbharakterſtizze eines andern deutſchen 
ichters, Rarl Immermann'é, der namentlich durch feinen | 


„Mündhaufen‘ ein Liebling von Taufenden geworden ift, nebſt 
einer Porträtirung des Kreifee, in welchem derſelbe fich —— 
Der zweite Band enthält ein literarsbifterifches Genrebild „Aus 
Jacobi's Sarien“, worin ein Beſuch Goethe'eé bei Jacobi 
den Mittelpunft bildet, und eine Künſtlergeſchichte aus Beetho: 
ven's Jugendzeit. 


Alfred Reihel. Blätter der Grinnerung. 8. Geh. 24 Nur. 


Eine liebevolle biographiſche Erinnerung an den fürzlich 
verftorbenen geiſtvollen deutichen Maler, der befonders durch feine 
Fresten im Kaiferfaale zu Machen fowie durch jein tragiiches 
Geſchick befannt ift und von Dem Verfafler „der größte geſchicht⸗ 
liche Maler unferer Zeit” genannt wird, In bie Lebenébe— 
ichreibung find zahlreiche Briefe Nerhelis und andere dem Mer: 


faſſer von der Ramilie zur Benupung überlafiene Mittheilungen 


verflochten. 


Ilustrirtes Haus- und Familien-Lexikon, 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 








Dieses allgemein auf das günstigste beurtheilte, mit 
zahlreichen den Text erläuternden Abbildungen ver- 
sehene Werk, das in jedem Hause Eingang zu finden 
verdient, schreitet regelmässig fort. Drei Bände 
sind bereits vollendet, der vierte Band hat be- 
gonnen. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
angenommen. 
Preis des Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thir. 
15 Ngr., gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 





j Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Verlag ven 8. 4. Brotbaus in geinite- 


Ein neuer Roman von Robert Prut 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Oberndorf. 


Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Diejer neueſte Roman des durch die Dielfeitigfeii m) 
Gründlichfeit feiner Leiftungen als Iyrifcher, dramatijder m 
erzäßlender Dichter, als Literarhifterifer, Kritifer und Prikü 
ruhmlichſt befannten Verfaſſers verſetzt dem Lefer mitten in de 


| Strömung der Gegenwart, beren foctale, politifche und relisiöte 


Segenfäge uns bier in einer Reihe frappanter und fc! ge: 
eichneter Charaltere und Situationen vorgeführt werben, To 
idylliſchen Anfängen aufgehend, fleigert er ſich rafch zur gemil 


tigſten bramatifchen Spannung, ber wir ung um fo bereitwillig 


überlaften, ſe befriedigender und verföhmender die Lölung & 
Das Ganze zeichnet fih aus durch Meubeit der Gründen, 
Wahrheit und Lebendiafeit der Gharafterifif, Adel der Ger 
nung fowie durch Anmuth und Friſche der Darflellung, um it 
daher allen Freunden einer gebiegenen, Geift umd Gemin 


| bildenden und verebeinden Unterhaltungslectüre zu empichlen 





Bon Robert Brus erfhien in demfelben Berlage: 
Der Mufilantenthurm, Roman. Drei Theile. 8. 5 Ib 
Das Engelben. Roman. Drei Theile. 19. 5 Thfr. 
Felix. Roman. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 10 Nor. 


Aus der Heimat, Menue Gerichte. 8. Geh. 2 Ahle. Ea 
2-Thlr. 10 Nor. 





In Gommiffien der Pahl'ſchen Buchhandlung (E. Arnold) = 
Zittau iſt erſchienen: 

Joachim Camerarius in Nürnberg. Gin Pers 
zur Geſchichte der pädagogiſchen Beſtrebungen d 
16. Jahrhunderts von H. I. Kümmel, Tine 
und BProfejfor. Zittau 1862. 4. 20 Sem 
Preis 8 Ngr. 





Derfag won S. A. Brochhans in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nach feiner Beveutung für die Gegen“ 


beleuchtet von Bernhard Bachring, 
evangelifch « proteftantiichem Pfarrer, 
8, Geh, 12 Nor. 

Eine feine Schrift, allen zu empfehlen, die Parı! 
Bibelwerl noch nicht näher fennen und fidh ein Urtheil bare 
bilden wollen, ebenfo aber für die Abnehmer diefes Wert © 
vielem Intereffe. Der Verfaſſer ſchildert außerdem in eimiabt 
anfchaulichen Worten Bunfen’s Wirkfamfeit und wine" 
lichen Standpunft. 


Don Bunfen’s Bibelwerk felbit liegen jegt drei 
vollftändig vor: ber erfie, zweite und fünfte 
das erfie Drittel des ganzen Werft, von ber Bibetüherirm 
und -Grflärung chen die Hälfte enthaltend; außerdem cr 
gehöriger Bibelatlae. Die Fortführung des Werl’ 
troß des Todes von Bunfen gefidert und ber It 
der Fortſezung hat bereite begonnen. 


Re 
} 


Mr 


.. 


— 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Exfeheint wögentfi, 0 Ar. 38. 


18, Seplember 1862. 





Inhalt: Deutſche Geſchichte Bon Murelio Bubbens. — Heinrih von Meift als politiiger Scheiftfteller. Bon Hermann Marggraff. — 


Soltatenerinnerungen aus ven Napoleeniſchen Kriegen. 


Samdwegen. — Zur Romanliteratur. — Cine Bergmanderung in Thüringen. 
nette; Zur @iteratur über Klorfof; Ludwig Behflein’s Liede, 


Don Karl Bullen von Berneck. — Sophie Swetſchin. 


Bon Emil Wtüller- 
— Motigen. (Die neuefle Literatur über Shaffpeare's Go: 
An der Kaybah".) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Deutſche Geſchichte. 

Deutſche Geſchichte von der älteften Zeit bis zur Gegenwart, 
Bon Mar Wirth. Erſter Band. Franlfurt a M,, Gr- 
pebition bes Arbeitgeber. 1861. Gr. 8. 2 Tbhlr. 

Geſchichte der Deutichen von den äfteften Zeiten bie auf unfere 
Tage, Von Georg Pfahler. Ertſter Band: Von ben 
älteften Zeiten bis auf Rarl den Großen. Stuttgart, Sehr. 
Sceitlin. 1861. #er.:8, 3 Thlr. 

Die Könige der Germanen. Das Weſen des älteften König- 
thums der germanischen Stämme und feine Geſchichte bie 
auf bie Feubalzeit. Mac den Diuellen dargeftellt von Felir 
Dahn. Erſte Abtheilung: Die Zeit vor der Wanderung. 
Die Banbalen. Zweite Abtheilung: Die Fleinern gotbifchen 
Boͤlker. Die Oftgothen. Münden, Wleifhmann. 1861. 
&r. 8. 3 Ihlr, 20 Mar. 


._ 


10 


wi 


. Geichichte der deutfchen Monarchie von ihrer Erhebung bie | 


zu ihrem Verfall. Bon E. F. Soudhay. Writer Band: 
Seſchichte der KRarolinger und Ditonen. Zweiter Band: 
Geſchichte der Salier und der Hobenftaufen. Franffurt a. M 
Sauerfänder. 1861. ®r. 8. 5 Thlr. 10 Mar. 

Geſchichte Europas im Uebergange vom Mittelalter zur Neu⸗ 


j zeit von Friedrich Kortüm und Karl Alexander reis | 
Leipzig, | 


herru von ReihlinsMeldbegg. Zwei Bünde, 

T.D. Weigel, 1860-61. Gr. 5 Thle. 20 Nar. 

Machdem die Fritifhe Durchſichtung der Urquellen und 

e Specialforjhung in den Urkunden deutſcher Geſchichte 
— in den letzten 30—40 Jahren mit tiefer Ge— 
srfamfeit und bewundernswertheſtem Fleiße gearbeitet 
ıtte, faßt unfere Gegenwart die gewonnenen Nefultate 
den verſchiedenſten Richtungen zufammen. Die Gefammt: 
rjtellung der deutſchen Geſchichte bat in den legten Jab— 
7 einen außerorbentlih weiten Umfang und eine er: 
unlice Vieljeitigkeit erlangt. Unmittelbar vorber war 
gegen eine Periode gegangen, in welcher allerdings auch 
8 deutſche Peben den Mittelpunft biftorifher Darftel- 
ig und Betrachtung bilvete, aber eineötheild mehr im 
siegel ter Rüdwirfungen der allgemeinen europäiſchen 
fchichtegänge auf vaflelbe, anderntbeild mit Vorliebe 
f diejenige Epode befäränft, welche unjere Väter ald | 
itgenoffen durdlebten und in welcher der nationale 
ift nah fortwährennen Demütbigungen feit Jahrbunz | 
tere zum erjten male wieder zum vollen und fiegreichen 
irchbrude gegen jeine Unterdrückung durch vie Fremd— 
862. %. 


| berrichaft gelangte. 








darf. 
wenn man ſagte, 


Die heutige Geſchichtſchreibung wen— 
det ſich dagegen mit Vorliebe zu den erften Entwidelungs: 
verioden der deutſchen Nation zurück. Indem fie von 
den früßeften Anfängen ihres Griheinens im politiſchen 
Völkerleben anbebt, ſucht ſie vornehmlih das nationale 
Grundweſen feſtzuſtellen und die verſchiedenen Geftaltun: 
gen des Ausdrucks feiner Bedürfniſſe, wie ihrer Befrie— 
digung im Kaufe der Jahrhunderte nachzuweiſen. 

Dei oberflähliher Betrachtung des biftorifhen Buch: 
markted fünnte man nun allervingd glauben, daß viele 
Art der Geſchichtſchreibung bis zu einem gewiffen Punkte 


‚ Gefahr laufe, dem zu Grunde liegenden Gedanken zu Liebe 
die Tendenz höher zu ftellen, ald die Objectivirät der hiſto— 


riſchen Forſchung. Und wie fih an jede literariſche Strö— 
nung die Handmwerferei und Meinungmaderei hängt, fo 
läßt jich freilich gar nicht leugnen, daß auch die moderne 
deutihe Geſchichtſchreibung mande von der Speculation 
auf Zeirtimmungen und Tagedintereffen bedingte Fabrik— 
arbeit zu Tage fördert. Uber dies iind nicht die Zeug: 
niffe, melde an der Spige ihrer Richtung fleben und 


| deshalb ald maßgebend für die Geiſtesſtrömung angeſehen 


werden können, Sie gehören eben zu dem unvermeid- 
liben Troß, welder bandwerfert und dient. Beachtens— 
werth ift dagegen, daß die obenbezeichnete Art der Ge— 
ſchichtſchreibung, melde nur bis zu einem gewiſſen Bunfte 
von dem jüngern Gejchlechte ver Hiftorifhen Fachgelehrten 
vorbereitet und angebahnt war, eine ziemlich bedeutende 
Reihe von vertretenden Namen zählt, welde ſpecifiſchen 
Fachgelehrten nicht angehören. Denn nicht blos die hiſto— 
rijche Lectüre iſt durch den ernten Geiſt unferer Gegen: 
wart und bie formelle Vervollkommnung ber biftorifchen 
Darftellungsart populär im edlern Sinne geworden, ſon— 
dern auch die geihichtlihe Production, wenn mar fo fagen 
Noch richtiger würde man es vielleiht ausdrücken, 
daß die verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Fächer des Lebens unferer Gegenwart ihrem Bebürfniffe, 
ih als nationale Nothwendigkeiten Hiftoriih zu begrün— 
den, auf dem Wege der allgemeinen Geſchichtſchreibung 
des Volks genugzuthun fuchen. 

Darin liegt, unſers Erachtens, die Bedeutſamkeit 
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dieſer modernften Phaſe der Geſchichtſchreibung als cultur: 
geihichtlihed Moment unferer unmittelbaren Begenmart. 


Denn allerdings hat die eigentlihe Culturgeſchichte, ihrer | 


Natur nah, diefen Beweis von jeber mitgeführt; aber 
man darf nidt vergeffen, daß ihr das polkiſche Ereignif 
als ſolches immerhin mehr von nebenſächlichem Jutereſſe 
blieb. Auch begannen ihre Darſtellungen meiſtens erſt 
von dem Momente an, wo die Cultur uns als eine be— 
reits beſtehende, auch politiſche Potenz entgegentrat, 
kam ihr, um uns fo audzubrüden, weniger darauf an, 
in den erften Eulturfeimen und den Umftänben, von denen 
fie bebingt wären oder denen fie bedingend wurden, bie 
eigenthümliche nationale Weſenheit nachzuweiſen, welche für 
den ſpätern Entwickelungsgang, für die Geftaltungdfor- 
men maßgebend blieben, wenn ſie auch mitunter oder zeit: 
weiſe von der Dberflähe der Erfcheinungen verfhmwunden 
ſchienen. Sie folgte mehr den breitern Entfaltungen und 
der Raſchheit der Bereiherung. Dagegen ſcheint uns ein 


| 
| 


@ | 


meientlihes Moment in der modernften beutihen Geſchicht⸗ 


ſchreibung jener rege Eifer, womit diefelbe einestheild die 
Eigentbümlihkeit der früheften Gulturfeime hervorhebt 


und anderntbeild deren Verwendung, um ihre bedingende | 
Kraft für die national=politiihe Geſchichte ind Licht zu 


feßen. Drüden wir es concreter aus, fo fönnen wir 
fagen: die Darftellung der Verſchmelzung des auf ber 


nationalen Beſonderheit rubenden Privatlebens mit dem 


Öffentlihen und der Nachweis der unmittelbaren Wechſel— 
wirfungen zwiſchen dem alltäglihen und dem politifhen 
Leben bildet eins der Hauptmomente, melde von der gegen: 


wärtigen deutſchen Geſchichtſchreibung ins Auge gefaßt 
welche namentlih in den mehr populären Geidihtemit 


werben. 





Als eine der intereffanteften Unternehmungen in biejer 
Richtung darf man bie „Deutſche Geſchichte von der älteften 
Zeit bis zur Gegenwart” (Nr. 1) von Mar Wirth be: 
trachten, von welder vorläufig allerdings nur der erfte 
Band vollendet vorliegt. Er umfaßt Die „deutſche Geſchichte 
im Zeitalter germaniſcher Staatenbilvung”, d. 6. von den 
hiſtoriſchen Anfängen bis zur Theilung des Frankenreichs 
(114 v. Chr. bis 843 n. Chr). Der Verfaſſer, welder 
fih als nationalöfonomiiher Schriftfteller eines bewährten 
Rufs erfreut, ſpricht fh in einer längern @inleitung über 
die Behandlung aus, melde er feiner Geſchichte angereiben 
läßt, und vies ift allerdings nothwendig, da er zum erflen 


‚mußten. 


politiſche Geſchichtserzaͤhlung anbetrifft, fo fagt ir In: 
faffer ſelbſt, daß er nit neue und felbftändige Unter 
ſuchungen zu geben, fondern vie Reſultate ver Sptäul— 
forfdungen der legten 20 Jahre zu einem lebendigt 
Bilde zuſammenzufaſſen frebe., Leben ik dat Bin 
geworden, anregend, wohlgeiällig im ſeiner fnlitiähre 
Ausführung und mit forgfamer pragmatiſcher Logil ge: 
ordnet. Es iſt bier nicht der Drt, fi darauf einzulafen, 
ob der Verfaffer nicht in den früheſten Epochen beutise 
Geſchichte, und namentlich was ven Urſprung ded deuſten 
Stammes anbelangt, einigermaßen gemwagten Hupotkim 
ein- allıu großes Gewicht bei babe: Mir tünmm a 
diefer Urzeit nur Schriftftellern folgen, welche dem Bol 
nicht angehörten,‘ über welches fie ſchrieben und melde 
auch wiederum ihrerjeit# von ben Intereffen eines greien 
Staats influenzirt waren, der gerade in Germaniem jun 
erften male empfinden mußte, daß bie Allgemalt fear 
Waffen, wie feiner politiichen Schlaubeit nicht unit: 
ſtehlich ſei. Vielleicht wenn die Alterthumsioribun 
melde heute nantentlih in Sfanbinavien und der Shen; 
io vielfahe Unterfuhungen zur Aufhellung ter ve: 
ſchichtlichen Menſchheltsgeſchichte macht, zu umfaſſenten 
Reſultaten gelangt ſein wird, wird es auch möglid me: 
den, über bie Urheimat der Germanen zimeifelloi Fi: 
fiellungen zu maden. 

In der Darftellung ber erften Berübrungen zreifßee 
Non und ven beutichen Völkerſchaften unterſcheidet * 
das Wirth'ſche Merk nicht weſentlich von ben befannie 
Arbeiten gleichen Inhalte. Dabei ift es aber mohlihiis 
auch jener wohlfeilen Phraſenmacherei nicht zu begegnr 


lungen — und zu dieſen gehört die Arbeit Wirtbi = 
beften Sinne des Worts — aud noch heute ih bin 
machen pflegt. Wirth behandelt vie Germanen m 
Zeit ald das, was ſie wirflih waren, als ein rohetır 
ihren Gegnern gegenüber wejentlih unbehülflides Ir 
glomerat einander befehdender Stämme, welde erſt 
allmählich und durch äußere Gewalt zu den vol 
Eulturanfängen der Staatenbilbung bingeleitet ma“ 
Die dem frühern Mittelalter fih annähe 


Geſchichte erfheint im Vergleiche zur germanijden F 


male die volfswirthichaftlic = pragmatifhe Methode auch | 


in vie früheſte Geſchichtſchreibung einzuführen verſucht. 


Es ift darum auch ganz begreiflih, daß er die Entwide: | 


lungsgeſetze des Cultur- und Staatdlebend einleitend zu: 
jammenzuftellen als Nothwendigkeit erkannte. 
nit Sagen, daß er darin etwas meientlih Neues vor— 
bringt, aber die Mare Aufreibung der in jenen Beziehun: 
gen gewiſſermaßen feitftebenden Säge gibt von vornherein 
eine gute Gewähr für eine vernünftige Auffaffung des 
Gegenſtandes. Die volitiihen Begebenheiten der oben 
angedeuteten Epoche nehmen ungefähr zwei Drittel des 
vorliegenden Bandes ein, während das legte Drittel aus: 
ſchließlich den innern Suftänden gewidmet if. Was die 


Man fann | 





geſchichte vielleicht etwas allzu furz und apobiktiit” 
banbelt. Selbft ver Fluß des Stild will ſich bir ® 
unter durch die allzu knappe Zufammendrängung * 
Materials weniger rubig und gleihmäßig ala im Anis 
des Werks geftalten. Aber allerdings findet tie = 
iheinende Ungleidyartigkeit ihre Redhtiertigung, wenn #® 
denn Werke weiter folgend, bie Darftelung ver ins“ 
Zuflände im zweiten Abſchnitte des erften Bandes me 
zufammenbält. Denn hier iſt das geiſtig enrmidi 
Moment, mag man ed nun Gultur oder Boltewirthit“ 
nennen, zur Ergänzung ber politifhen Geſchichte ie ! 
trefflich dargeſtellt, daß man dadurch den —— = 
ſprechenden Nachſatz zu den im erſten Theile vorangit! 
ten Vorverfägen in feiner ganzen Ausdehnung gari=“ 
Diefen Abſchnitt, deifen außerordentlich nette 


artige Gegenftände der Berfaffer unter dem unierd © 
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achtens nicht ganz erfhöpfenden Titel „Innere Zuſtände“ 
wfammenfaßt, halten wir für den ausgeführteften Theil 
ber Arbeit, wie er denn auch deren befondere Eigenthüm— 
liäfeit am wefentlicften bedingt. Es berührt auf den 
erften Anblid allerbings befremdend, moderne Bezeihnun: 
gen gewiſſer Inflitutionen, deren Grfhaffung man gern 
erft der allerneueften Zeit zuwendet, hier auf die Anfangs: 
momente ber Gultur angewendet zu finden. Wenn wir 
von „Trandportweien‘‘ ober „Aſſecuranzgeſellſchaften“ unter 
der Römerberrfhaft in Deutſchland lefen, jo mag man 
im erſten Augenblide leicht glauben, es handle id nur 
um die gezwungene Anwendung moderner Ausdrücke auf 
ganz andere Dinge. Um jo mehr überrafcht empfindet 
man ſich, wenn man in der Darftellung ſelbſt Inftitute 
und Beranflaltungen geſchildert findet, die in ihrer Orga: 
nifation und namentlih im Grundgedanfen genau auf 
denſelben VPrincipien beruben, deren weit complieirtere Ent— 
widelung allerbingd unter unfern modernen Verbältnifjen 
manchmal die Ginfahheit und Anfänglichkeit des dama— 
ligen Grundbaues verſchwinden ließ. Indem der Ver— 
jaſſer ſich bei dieſen Darſtellungen von jeglichem Dociri: 
naridmus der volkswirthſchaftlichen Disciplin ſern hält, 
vermittelt er eine Lebendigkeit der unmittelbaren Anſchau— 
ungen, welche in der That den Leſer mit der alten Ge— 
ſchichte unſerer mitteleuropäiihen Stellung als Volks- und 
Staatencompler erit in vollem Maße recht innerlid ver: 
traut macht. 

Wie wir dieſes Talent ded Verfaflerd meinen, glaus 
ben wir am einfachiten durh ein Beiſpiel belegen zu 
fönnen. Wir beben deshalb aus dem Artifel vom „Han: 
delsverkehr“ Die Bemerkungen über die Bedeutung des 
Bernfleins, Zinns und Gifens hervor. In diefer Bezie— 
bung ſchteibt Mar Wirth: 


Um pas 6. und 5. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung, 
in der Periode, im welche der Zenith des phöniziſchen Handels, 


die Blüte Griechenlands und der Aufihwung Gtruriens fällt, | 


ıls Rom, ein Fleines Raubneft, gleidylam noch in jeinen Wins 
sehr lag, beftarıd ein Hanbdelsverfehr durch die den damaligen 
Bebilderen unbelannte nördliche Hälfte Europas, von deſſen 
Nrsdehnung man bis in die neuere Zeit feine Ahnung gebabt 
nt. Zwei Artäfel im Norden waren ed vornehmlich, welche bie 
taufluft der Sübdländer reizten, das Zinn und der Bernilein. 
der Bernitein, jenes Baumbarz einer frühern Welt, wie Taci: 
us erzählt, von den Gingeborenen Glaſſum (Glas) genannt, 
wiches bis auf den heutigen Tag in Menge an der Dftfeefüfte 
tfunden wird, wurde von den Griechen jchen vor Homer's Zei⸗ 
ın, fowie von den Syriern, Aegyptern und Mömern höher als 
Hold geichägt. Diefelben verwendeten ihm nicht bles zu Schmuck⸗ 
egenftänden, fondern auch als Räucherwerk und endlich, wie es 
ıit koſtbaren Stoffen oft von feiten der Gharlatane und Nichemis 
en zu geſchehen vflegt, fogar als Arznei, ja als Amulet für 
inder und als Talisman. Noch unter Nero brachte ein römis 
ber Nitter, der mit großen Schägen an bie Dfliee geichidt 
urde, um im eigener Berfon Bernſtein für ein Fechterſpiel zu 
en, ein Stüd von 13 Pfund und einen ſolchen Vorrath an 
einen Bernfteinftüden mit, daß alle Waffen und Gewänder 
r GHadiatoren, wie die Bahren der Erfchlagenen mit Berns 
in geſchmückt und foger die Nepe um den Kampfplatz herum 
it Bernfteinfugeln gefnüpft werden fonnten. Der andere Ars 
‘el, das Zinn, diente der fühlichen Welt als unentbehrlicdher 
ohftoff zu ber —— Erzinduſtrie, welche bis kurz vor 
erer Zeitrechnung das Fiſen zum großen Theil erfegte und fait 


1 


| 





| 
| 
| 
| 
| 
| 





von der Bebeutung unferer heutigen Eiſeninduſtrie war. Eiſen 
wurde nämlih — war es wegen Unzulänglichfeit der Bergwerfe 
ober größerer Schwierigkeit der Fabrifation — felbit bei ben 
Griechen und Römern bie zu unferer Zeitrechnung nur zu den noth⸗ 
wendigfien Werkzeugen gebraucht, indem lange Zeit fogar Schwer: 
ter — Panzer und Schienen aber fait ausſchließlich — aus Er; 
gemacht wurden. Die Eifenproduction wurde erft von der Kaifer⸗ 
zeit an in größerm und bis heute wachſendem Mafftabe betrie- 
ben, ſodaß man, wenn überhaupt jene ſagenhaſte Eintheilung 
der Zeitalter, vom ber uns die antifen Dichter erzählen, Hatte 
finden foll, das ariechiiche Alterthum das eherne, bie fpätere 
Zeit das eiferme Zeitalter nennen dürfte. Ginige Duellenanga: 
ben mögen von der Srofartigfeit der Erzinduitrie Italiens einen 
Begriff geben. Plinius bemerkt, eiruxiile Gerätbichaften umd 
Grzbilder jeien über alle Länder zerſtreut. Was die Fabriken 
@truriend und der griechiichen Colonialſtädte in Italien zu lei: 
ften vermochten, beweiit der Mutheil, melden fie au der Aus— 
rüftung römijcher Blotten und Heere in den Kriegen mit Kar— 
thago nahmen. Plinius jagt: Es verdient Bewunderung, daß 
die Flotte der Miten, weiche der Befehlshaber Duilius commans 


diren follte, am fechzigiten Tage nad Fallung der Bäume ſchon 


audlief. In demielben Kriege rüftete König Hiero 220 Schiffe 
in 45 Tagen aus. Nach Livius lieferten unter den tusciichen 
Städten, die Scipio's Heer ausrüften halfen, die Aretiner 3000 
(die meitten Handichriften haben fogar 30000) Schilde, ebenfo 


| viele Helme, 50000 ſchwere, 50000 leichte und 50000 lange 


Speere, fowie die Ausrähung für 40 Schiffe. Die umbrifchen 
Gameriner jtellten 600 Mann, 30 Boote, 20 Hünfruderer, 
10 Bierruberer, die in 45 Tagen nad Legung des Kiels ges 
wappnet in See ſtachen. Dieje wenigen Angaben, melde ie. 
leicht vervollländigen laflen, geben und ein Bild von dem Stand 
der Grafabrifation oder wenigitens der Waffenfabrifen, die Erz 
als Hauptmetall verarbeiteten. Um jo große Lieferungen in fo 
kurzer Zeit andzuführen, mußte die Arbeitstheilung ſchon auf 
eine hohe Stufe gelangt fein. Eine entwidelte Arbeitstheilung 
bringt aber ftarfe Ausfuhr von Fabrifaten von felbit mit ſich 
Und diefe hat auch fattgefunden, denn das ga nördliche 
Europa war, wie die Graberfunde bezeugen, 00% Binnen j 
Gerätbfchaften, Schmudgegenftänden und Waffen aus Erz (fväter 
auch aus Gifen) bedeft, die durch ihre geichmadvolle Form 
erruriichen und griechifchen Urfprung verrathen. Die Altertbums- 
forſcher haben zwar bie vor furgem die im dem Gräbern gefun: 
denen Erzgerathe für einbeimifches, namentlich celtiiches Fabrikat 
—— und überhaupt, je nach dem Stoff der vorgefundenen 

erfzeuge, drei Zeitalter, die aufeinander gefolgt feien, unters 
ſchieden: ein fteinernes, ein ebernes und ein eifernes; allein bie in 
den Biahlbauten des Bodenfees und ber ſchweizer Seen feit 
1857 gemachten Runde haben jene Theorien über den Haufen 
geworfen. 


Wir glauben unfere Anzeige von dem Bude nicht , 
beſſer jchließen zu fünnen, ald indem wir dieſem furzen 
Auszuge nob die hauptſächlichſten ver Angaben folgen 
lafien, welche ver DVerfaffer über die „Hauptwege des 
Handelsverkehrs“ im europäiſchen Binnenlande beibringt. 
Gr jagt: 

Aus dem Mebel, von welchem die Vorzeit vor ber römi: 
ſchen Invafion in Germanien verbüllt war und ber für ein 
menſchliches Auge undurchdringlich fchien, laſſen ſich vier Han- 
belsftraßen erfennen, auf welchen die Rauflente des Südens die 
Maaren des Mordens holten; denn das in der Gultur vorges 
fchrittene Wolf ſucht zuerit das rohere auf, jelten umgefebrt. 
Der ältefte dieſer Handelswene war die alte Wanderfirafe, welche 
die Urgermanen auf ihrem Zuge nad der Difee ins Bernftein- 
land gebracht hatte Will man ben Blick fchärfen, fo richte 
man das Muge auf analoge Vorgänge in andern Zeiten unb 
Melttbeilen:; benn unter ähnlichen Umftänden wird biefelbe 
Dienfchenraffe flets eine ähnliche -Entwicdelung nehmen. Die 
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Golonifation Norbamerifas gibt und daher ein Spiegelbild der 
einfligen Befiedelung des Oftſeegebiets. Wie die Jäger und 
Trapper Norbamerifas von der Meeresküſte, den Spuren des 
Büffels folgend, in die Urwälder des Weſtens vordrangen:; mie 
fie in unfern Tagen Galiforniens &oldlager entdeckten und das 
durch den Strom ber Auswanderung nach jenem fernen Lande 
lentien, alfo mögen jene Pionniere der Vorwelt, dem Über, 
dem Bär, dem Ur, dem Elenn nadjagend, in jenes Land, wo 
diefes Hochwild am häufigften zu finden war, in das Bein: 
Reinland zuerft gefommen fein und durch ihre Schilderung fo: 
wol der reichen Jagdgefilde, wie ber Fülle an jenem Kleinode 
zuerft ihre Jagdgenofien und einzelne Sippſchaften — gleich den 
amerifanifchen und auftraliihen Squatterfamilien —, allmählid) 
aber ganze Stämme zur Wanderung bewogen haben. Denn, 
daß der Durfi nach Gold auch ſchon jene Zeit zu Abenteuern 
hinriß, beweiſt die Argonautenfahrt nach dem Goldenen Vlies. 
Die einftige Wanberftraße aber wurde Handelsweg und blieb es 
bis zur Mömerzeit hinab für die Sfandinavier, welche bie Vers 
bindung mit ben Stammesbrüdern am Schwarzen Meere aufs 
recht hielten und darum in ihrer Götterlehre von Thor's Bahr: 
ten nach dem Dften fangen und das Andenfen an bie füböliche 
Urbheimat in ihren heiligen Liedern bewahrten. 

Münzen, auch in Grabhügeln, ſowie zahlreiche Bunde römiicher 
Münzen bezeichnen diefen Weg. Der zweite Handelsweg war 
die Mafferfrage durch die Säulen des Hercules, melde nad 
der Entdeckung des Bernfleinlandes aufgefucht worden fein mochte, 
von Pytheas .(310 v. Ghr.) auch wirklich befahren worden ifl, 
ſchon früher die Phönigier nadı Britannien führte, wo bald ein 
roßer Zinnhandel anhob. 
Häufig benugt worben zu fein als der 
dinge fogar gänzlich in Zweifel gezogen wurde; allein für feine 
@riftenz jpricht bie Thatſache, 9 Gabir oder Gades ſchon zu 
Anfang unferer Zeitrechnung eine Großſtadt war, die nur von 
Rom übertroffen wurde, Gin dritter Meg ging von bem alten 
ariechifchen Golonien und Handelsftäbten am Adriatifchen Meer 
über bie Alpen durch Pannonien nad) Garnuatum, von ba durch 
das Waagthal und Bolen an die Oſtſee Zahlreiche Funde 
agyptiſcher Münzen in Steiermark, — und etruriſcher 
in Sachſen und Polen haben dieſe Richtung feſtgeſtellt. Daß 
auch die Oder benugt wurde, zeigen ebenfalls Münzfunde, und 
die Elbe wird ſchon von Tacitus ein in alter Zeit hochberühms 
ter Fluß genannt... Ein vierter Weg ging von Marfeille aus 
die Rhoͤne aufwärts nach dem Nhein und von da an bie Morbs 
fee, wo ebenfalls eine wenn auch minder ergiebige Bernfteins 
infel befucht wurde. Wie alt diefer Weg fein mußte, bemeift 
ein Grabftein mit hebräifcher Infchrift aus dem 1. Jahrhundert 


v. Ghr. Geb., der in Worms gefunden wurde, woraus hervorgeht, | 


daß dieſes fchon ein galliicher Ort war. Davon fcheint auch der 
alte Brauch der wormfer Juden herzurühren, daß fie fid die 
„guten“ hießen, nämlich die vor Ghrifti Hinridytung ausgewan⸗ 
derten... Daß Hercules ein porbiftorifcher Pionnier gemwefen fein 
muß, der dem Handel und der Gultur neue Bahnen brach, wird, 
außer der Sage von deſſen Aufenthalt in Germanien und ber 
Aufrichtung der Säulen des Hercules — wurden ja doch Säu: 
len und Thürme im hohen Alterthum als Grenzzeichen und Denk⸗ 
male ferner Reiſen angefehen —, auch durdy den „Weg bes 
Heralles“ angebeutet, ber die Griechen und Italiener durch bie 
taurinifch «ligurifchen Alpen mit Ballien und Spanien in Ber: 
kehr brachte. 


Altgriechifche | 


Diefer weitverzweigte friedliche Verkehr, welcher | 


| 





f 


| 


Diefer vun | ſcheint indeſſen nicht To 
andweg, fodaß er neuers | 





faft ein Jahrtaufend lang den Süden und Norden Europas | 


verband, wurde durch die römifche Eroberungspolitif geflört, doch 


nicht aufgegeben, denn die Etrurier hatten ihre Niederlagen in | 
an; Gallien; noch ein Jahr vor dem Ginfall der Gimbern und | 


Teutonen (115 v. Ghr.) hatte Marcus Aemiliue Sraurus mit 
den Taurisfern Verträge zum Schuge bes Verlehrs abzufchliegen 
verfucht. Bon römischen Haufirern erhielt Julius Gäfar feine 
Nachrichten, über die Germanen erfuhr er, daß bie Kaufleute 
den Sueven auf ihren Kriegszügen nachfolgten, um ihnen 
die gemachte Beute abzuhandeln. Mus Taritus erfahren wir 


bei @elegenheit der @innahme der Marbodſtadt in Bhen 
(19 n. &hr.), dab da Handelsleute und Haufirer aus ira rin: 
ſchen Provinzen vorgefunden worden freien, welcht der Im 
Handel gewährte ggg © der Hang nah Verrimi mm 
endlich das Vergeſſen des Vaterlandes aus ihrer Heimat w 
Feindesiand geführt hätte. 


Denfelben Zeitraum deutſcher Geſchichte, melden da 
foeben beiprodene Wert von Mar Wirth umfapt, behanıı 
auch Georg Pfahler in dem erften Bande feiner „Beidikt 
der Deutschen” (Mr. 2), melde in drei Bänden ehmiali 
von den älteften Zeiten bis auf unjere Tage berammden 
fol. Der Verfaffer bezeichnet fein Werk als die „Krk 
vieljähriger, oft und vielfach unterbrochener Studi”. Dai 
dafielbe, ähnlih dem Wirth’ihen, auf dem Kreis ein 
allgemeinen Bildung ſich berechne, melde im ernfterer bite: 
riſcher Lectüre ihre Weltanfhauungen zu ermeitern ku, 
ift nad deſſen ganzer Haltung und Bortragämeiie km 
anzunehmen. Es jcheint dem Verfaſſer mehr ver Gral: 
vorgeſchwebt zu baben, durch diefe Arbeit abermals m 
Durchſichtung der Duellenfhriften beizutragen und nam: 
ih in der Schilderung ber hiſtoriſchen Verſonen im 
durchaus unbefangenen und objectiven Urtheil jein im 
bered Recht zu verſchaffen. Durch diefe Behandlungen 
it nun eine Darftellung entftanden, welche allerpinst dr 
Greigniffe weit mehr an die Perfonen knũpit, ad ver 
an jene, Die Pfahler'ſche Geſchichte ift fein Bub" 
raſchen Lectüre, fondern recht eigentlich ein Lehrbuh * 
denjenigen, welcher damit eine Vorbereitung zu tier m 
dringenden Studien über die deutſche Geſchichte made 
will. Wir finden demzufolge felbft längere Greurit w 
den Werfen des Gäfar, Tacitus u. ſ. w. mörtlid in 
Text verwoben; wir erhalten vielleicht eben darum ad 
was andererfeit8 nad unferm Dafürbalten dem jeha“ 
Zwede des Buchs weniger entfpricht, bei gemillen, X 
ſchon geichilverten und populären Haltpunkten, wie j? 
„die großen Entſcheidungsſchlachten zwiſchen ven Nie” 
und Germanen”, abermald weite Schilderungen, # 


; deren gute Stilifirung und gelungene Ecenenmalera #" 


dings nicht abgefproden werden fol. Außerdem sm 


ſich der Verfaffer, namentlid in den älteſten und geſte 


dunfeln Zeiten doch wol einigermaßen zu ſehr in te? 
ſchiedenen Angaben der einzelnen Quellen über cr 
diefelbe Frage, ohne doch das Refultat feiner @* 
kritiſchen Vergleihung zum Abſchluß hinzuftellen. Gr“ 
died an der einen Stelle und follte es ſich im ber de 
nomie des ganzen Werks rechtfertigen, jo hätte m” 
jedenfall von vornherein auf einen bebeutent me 
Umfang als drei Bände angelegt werben müſſen 
Der vorliegende erfle Band, welcher mit Karl! ® 
Großen Tode abſchließt, umfaßt 681 Seiten tin # 
gewöhnlich großen und enggedrudten Octavformats ®* 
den aber die vorhandenen Quellen für das Win 
und die Meuzeit in gleiher Ausführlichkeit bemukt, * 
ed in dieſem erften Bande und namentlich in der =F 
manifchen Geſchichte gefhieht, jo müßten mir ein je" 
mindjed Werk erhalten, daß daffelbe für die Min” 
lung zwiſchen eigentlich gelehrter Forſchung und 8° 
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ſcher Darftellung,, welche es biöber einnimmt, kaum geeignet | 


richeinen bürfte. Dabei ift zu bemerken, daß dem Gultur: 
zeihichtlihen im meitern Sinne und namentlih in ver: 
ienigen Berflehtung mit der politifchen Geſchichte, wie fie 
einem modernen Geſchichtswerke faum eripart werben fann, 


venn es ſich nicht der Specialforihung über beſtimmte 


Segenflände widmet, ein verhältnißmäßig ziemlich geringer 
Raum zugemiefen bleibt. Außerdem ijt die formelle Ein- 
heilung des Buchs, wenn ihr nicht bereinft eine fehr 
aus führliche Inhaltsangabe zu Hülfe kommt, keineswegs 
bequem geftaltet. Died mag nicht nur zufällig fein. 
Denn in der Lectüre felber vermißt man häufig jene 
plaftiihe Gliederung und Gruppirung, welche nad ben 
großen Fortihritten ver Geſchichtſchreibung in unfern 
Tagen für eine künflleriihe Harmonie ded Ganzen nicht 
entbehrt werden mag. Man möchte beinahe glauben, 
Dah der Berfaffer von der Menge neuer Thatſachen, melde 
Die Sperialforfhung geliefert bat, ſich einigermaßen ge: 
prüdt gefühlt habe. Unter der Gorge für möglichſte 
Wollftändigkeit felbft der weniger wichtigen Thatſachen 
zınd Nebenumftände ſcheint die fünftleriihe Geftaltungs: 
Fraft gelitten zu haben. Möglicherweiie wird fih allerbings 
Diele Mangel beim Heraufſteigen zu der neuern Geſchichte 
>ermindern, immerbin aber wenigftens im frühern Mittel- 
elier und nad der biöherigen Anlage des Buchs eine 
chwer zu umſchiffende Klippe bleiben. 

Wenn wir und nach ber Lectüre des vorliegenden Ban 
»ed dieſe Bemerkungen erlaubten, fo geihab ed nicht aus 
Fabeljucht, jondern in dem fortbauernden Gefühl, daß pas 
Berk nicht in einem Guffe aus der Feder des Verfaffere her: 
orgegangen fein fönne. Studium und Ausarbeitung pürfen 
sicht nebeneinander hergeben, mindeſtens nidt für den 
!ejer erfennbar; man mauert fonft die Gerüfte an ben 
Bau feft, und dieſer behält aud nad feiner Vollendung 
in unfertiged Ausſehen, weldes Stil, Grundgebanfen 
nd Beltimmung ded Gebäudes verhüllt und vollends 
rinen Schmuck gar nicht zur Erſcheinung fommen läßt. 


Eine Arbeit von rein fachwiſſenſchaftlichem Gharafter 

t „Die Könige der Germanen” (Nr. 3) von Felix Dahn. 
uch Diefes Werk ift noch nicht vollender. Indem es ſich 
e Darftellung des „Weſens des älteften Königthums 
t germaniſchen Stämme und feiner Geſchichte bis auf 
e Feudalzeit“ nah jelbftändigen Duellenforfhungen zur 
ufgabe flellt, berechnet es ſich auf vier Abtheilungen, 
ovon bisjegt die zwei erflen vorliegen. Daß der Ver— 
ſſer das Weſen und die Gedichte vieler bedeutungs— 
‚len SInftitutionen trog der vorausgegangenen Meifter: 
erte von Arndt, Waig, Sybel u. a. abermals unter: 
mmt, finbet jeine Berechtigung allervings vollfommen 
dem Umſtande, daß vie hierhergebörigen Fragen noch 
ineswegs erledigt find. 
rzug auf feine Unterfuhungen aud eine befondere 
tetbode eingefhlagen, inbem er Zeiten und Näume forg: 
tig ſcheidet und von der fireng gelonderten Betrachtung 
einzelnen germaniſchen Reihe ausgeht. Denn fo 
ge ‚Die Zufanmenftellung die Einheit des Ganzen, wann 





Ueberdied bat der DVerfafler in | 


— BEER — — 


und mie ſie beftebt“. Gegen eine ſolche ſtammliche Aus: 
ſcheidung erſcheint allerdings die Vergleichung mit ver 
Entwidelung bei andern Stämmen ‚verlodend. Dennoch— 
hielt fih der WVerfaffer davon entfernt. 

Denn nicht dazu darf bie Gemeinſamkeit des germaniichen 
Weſens in allen jeinen Theilen führen, daß man durch fort: 
währende Vermengung der lieber die Eharafteriftif jebes ein: 
zelnen vermwifche: Veibländig ausgeprägt muß jebes für fich vors 
geführt werben; dann zeige bie Zuſammenſttellung bie Einheit 
des Ganzen, mann und wie fie beflcht. 

Ebenso fondert der DVerfaffer ſehr ſcharf und genau 
die Zuftände innerhalb feiner bis auf die Feudalzeit herab: 
teihenden Darftellung in die Periode vor und nad der 
Wanderung. Auch bier ift ihm dieſe Scheidung eine 
Probe auf den Pragmatismus der Entwidelung. Denn 
if eine Gontinuität der Entwickelung vorhanden — und fie iſt 
vorhanden —, fo muß fie die Probe fharfer äußerer Trennung 
beitchen. Der Enbpunft ber Geſchichte bes älteften Königthums 
liegt in dem Anfang bes neuen, des Lehnfönigthume. Die 
— hat daher jedes Voll bis zu ſeinem Untergang oder 
bis zum ieg bee Lehnweſens über das alte Volfsfönigtkum 
— ein bei verſchiedenen Bölfern verfchiebener Zeitpunft — zu 
begleiten. 

Die äußere politiſche Geſchichte ver Völker ift im gan: 
zen nur inſoweit benupt, als fie die innere Verfaſſungs— 
geſchichte erläutert und ergänzt. Died verhindert indeflen 
nicht, daß dieſe Erläuterung und Ergänzung nidt mit: 
unter fogar wieder zu einer gewiffermaßen jelbftändigen 
hiſtoriſchen Darftellung wird, Namentlih zur Gharak: 
teriftif einzelner hervorragender Berjönlichkeiten finden ſich 
manche bemerfenöwertbe Beiträge, welche die Rectüre des 
Buche aud für einen weitern als den ftrengmwifienfdaft: 
lichen Lejerkreis zugänglih mat. Wir wollen nit unter: 
ſuchen, ob nidt gerade mit dieſen Greurfen das Merf 
einigermaßen mehr angeihmwollen ift, ald e& von der 
Nothwendigkeit des Themas gefordert war, Sebenfalls 
find aber die Charakteriſtiken Geiſerichs, Theodorich's, die 
weitern Greurfe zur Geſchichte der Vandalen und Oft: 
gothen und mehreres andere als jehr gelungene hiſtoriſche 
Schilderungen zu bezeichnen. Nirgends aber, dies dürfen 
wir ebenjo wenig beizufügen vergeflen, hat ſich der Ver— 
faffer verführen laffen, etwas für fein Thema Ungehöri— 
ges in die Darftellung aufzunehmen. 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wird ed angemej- 
fen jein, ven Inhalt der vorliegenden Bände etwas genauer 
anzugeben, An eine Darftellung der Verfaſſungszuſtände 
vor der Wanderung ſchließt ſich eine Grörterung des 
cäſariſchen und taciteifhen Sprachgebrauchs an. Dann 
werden die Könige einzelner Stämme vor und während 
der Wanderung, befonverd der Sueven, darafterijirt. 
Hierauf folgen bereits die Königreiche nah der Wanderung: 
in der erfien Abtheilung das Vandalenreich; in der zweiten 
die kleinern gotbifhen Völker, und nachher 1) vie Oft: 
gothen bis zu ihrer Anfievelung in Italien; 2) die Oft: 
gothen in Italien. Ein Anhang von 30 Geiten ver: 
breitet ih über die drei Hauptauellen Jordanes, Procopius 
und Gaijiodorus. Der dritten Abtheilung ift die Verfaffung 
des oftgotbifchen Reichs im Stalim, fowie die Geſchichte 
und Verfaflung der Weſtgothen vorbehalten; die vierte 
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Abtheilung Toll das Königthum der Franken und aller | ropas vereinigt Hielten, ſodaß unter ihrem Sue var 


der Stämme darftellen, welde der fränkiſchen Monardie 
einverleibt wurden. 


Es muß fahwiffenihaftlihen Beiprebungen überlaflen. 


bleiben, im einzelnen nadzumeifen, inwieweit dem Ver— 
fafler gelungen ift, die von ihm behauptete Gontinuität 
deö germanifchen Monarhismus aus der Veriode vor und 
nah der Wanderung über die von verſchiedenen und ſehr 
flimmberehtigten Seiten aufgeftellten Zweifel dagegen zu 
erheben. 
weiß dieſer Gontinuität einen Grundzug ded Werks bilder, 
Was und dagegen erfennbar und dem Buche nad feinem 
Gharafter als ein außerorbentliher Vorzug ericeint, dad 


Mir können hier nur andeuten, dab der Nadı= | 





ift der friiche und umermüdete Fleiß, womit die vorbanz | 


denen Quellen abermalö kritiſch durchſichtet und mande 
derſelben aud einem größern Publifum leichter zugänglich | 
Diefe ſtraffe Friſche des Fleißes ſpiegelt 


gemacht ſind. 
ſich auch in der Darſtellung ab, wennſchon, dem Ernſte 
und der Schwierigkeit der Aufgabe angemeſſen, ſich nur 
äußerſt ſelten Gelegenheit findet, eine wärmere Hand— 
babung des eigentlich hiſtoriſchen Stils zu entwideln. 
Dod überall da, wo es fih nicht gerade um fritiiche 


Notizen und einander controlirende Zujammenftellungen 
bandelt, bleibt die Darftellung auch für den minder ge: | 


lehrten Leſer verſtändlich und erbebt ſich ſtellenweiſe jelbit 
zu anfprebenden Schilderungen. 


Hatte jih Dahn's Werk über die Könige der Germanen | 


mit der Unterfuchung einer in ihrem innern Leben noch viel: 
fach dunfeln Zeit unjerer Nationalgefhichte faſt ausfclieh: 
lid an die Fachgelehrten gewendet, um einer dereinſtigen 
populärern Darftellung die materielle Feſtſtellung derjeni— 
gen Momente zu gewähren, aus deren Zufammenfaffung 


laffen, jo verfolgt dagegen die „Geſchichte ver deutſchen 


Monarkhie” von E. F. Souchay (Nr.4) faft ausſchließlich 


diefen leptern Zwei. Von „ihrer Erhebung bis zu ihrem 


Verfall” unternimmt derfelbe, dem deutſchen Wolfe vie | 


harakterifirende Geſchichte jeines innern Lebens ald mon 
archiſche Geſammtheit vorüberzuführen. Der Gedanke ift 
feiner Geſchichtſchreibung maßgebend: 

Deutſchland war groß, mächtig und blübend, folange und 


infoweit, als die deutihe Monarchie eine Wirflicyfeit war; cs | 





Volksbildung, Landesanbau, Zahl und Macht der Erin 
bürgerliden Gewerbfleiß u. f. w. deutſcher Ginäuf un 
deutihe Bevölkerung jih weit ausbreiteten nad Nor 
und Dften, während die Flotten deutſchen Bürgertum: 
die Nord: und Dſtſee, ſowie den Atlantiſchen Deren %: 
berriden, in Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Ami 
aber die deutſche Sprache allmählich das abſterbende la: 
niſche Ipiom verdrängt und mit ihr der deutſche Volkkani, 
in feiner eigenthümlichen Form ſich entwickelnd, überuisen 
ihnell noch jegt bewundernde Blüten berworzutreia se: 
modte. Der dritte noch ausſtehende Band hat in mm 
Büchern den tragiſchen Beginn bed Niedergangẽ der de 
{hen Monardie in der Geſchichte des Wahlreicht um x 
Luremburger zu erzählen, worauf dann dem vierten Bantı 
die Daritellung ver haboburger Herrichaftäperiode bis no 
Derfall ver deutſchen Monarchie übrig bleibt. 

Diefe gejammte Periode, welde ſich vom Jahre ir 
—1519 einſchließt, wurde überhaupt noch feltm mit w 
Abſicht dargejtellt, aus dem ganzen Leben der Gel 
die GEntwidelung und Rüdentwidelung des nam: 
monarhiihen Principe ald comerete Erſcheinung he 
geben zu laſſen. Noch jeltener geſchah es im her 
geſprochenen Tendenz, ih damit weder amt die Hill 
noch an einen fonftigen abgeſchloſſenen Kreis ver hit 


| männern zu wenden, fondern an jeme höhere Alam 


bildung, „melde bei vielen Tauſenden vie Fäbigkei 
ausjegt, den innern Gehalt eines geſchichtlichen Batı » 
prüfen, anzuerkennen oder zu verwerfen und bien = 


' ganzen micht zu irren, ſelbſt wenn nicht alle Ging 
‚ der Darjtellung richtig erzählt oder richtig gewürbiat = 


den ſollten“. Noch feltener wird «8 aber gejdebe. © 


der Verfafjer eines ſolchen Werks ganz einfad jagt. & 
fih für die Wiſſenſchaft die Allgemeinlebren, für das 
Öffentliche Bewußtſein aber die moralifchen Rejultate ziehen 





fanf in allen vergangenen Zeiten in eben dem Verhältniß her: 


unter, als die beutfche Monarchie ſchwächer wurde, und am tief: 
ſien, als Kaifer und Meich nur eim leerer Meortfchall waren, 
in Wahrheit dagegen eine beinahe vollendete Umabhängigfeit der 
einzelnen beutfchen Staaten beitand. 

Er beginnt jeine Darftellung mit vem von der ab: 
foluten Monardie erreichten Glanzpunfte oder doch im 
deifen unmittelbarfter Nähe unter den Karolingern und 
führt fie im eriten Bande bis zum Schluffe ver Periode 
der Ditonen. Der zweite Band umfaßt die noch weitere 
Aufgabe, zwei andere deutſche Königsgeſchlechter, die 


diefen Männern rechne ih mic felbft und für fie nm 
ih“, ohne auch nur im entfernteften beforgen zu ri” 
daß von irgendeiner Seite fein Beruf zu eimem jo 6" 
rigen Unternehmen ° werde im Frage geftellt wen 
Souchay's Name ift weit über feine Vaterſtadt fra 
hinaus befannt, umd zwar mit ben begeiflertiien &® 
bungen des Nationalpatriotismus unferer Zeit in un® 
barfter und ebrenvollfter Beziehung. Erſt Anoca, # 
Nichter und Staatdmann fand Souhay nad feinem 

tritt in das Vrivatleben bei voller äußerer Unabte 
feit auch die volle Mufe, den größten Theil fein P 
ausjchließlih dem Studium der deutſchen Geidihr I 
widmen. Die unmittelbare Frucht dieſer zumal 
Studien it das vorliegende Werl, „Will ih mid," 
merft Souchay in der Vorrede, „doch nicht unter uf 
lehrten SHiftorifer rechnen; die Erfahrumgen jmes. 9 
ih im Leben zu jammeln im Stande war, werden @! 
richtige Beurtheilung des geſchichtlichen Stoffs mid * 
loren ſein, und darin beſteht ja die beſte Frucht dee ch 


| reichen gelehrten Arbeiten, daß die Quellen der # 


Salier und Hohenſtaufen darzuflellen, melde die rein, 


deutihen Stämme des Farolingiihen Reichs zwei Jahr: 
hunderte lang fortdauernd als mächtigſte Monarhie Eu— 


ländiſchen Geſchichte jo viel heller fliehen und jo m # 
gänglicher find.‘ 

Immerhin bleibt eine derartige pragmatiſch- hi? 
Löfung ver geftellten Aufgabe ſchwierig genug um MM“ 
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| va anf manche glänzende Schilderungen hiftorifcher Ge: 


venn dem Befer nicht mit Urtheilen vorgegriffen und eine 
kefimmte Auffaffung octroyirt werben Toll, nicht nur 
riner breitern Anlage des Werke felbft, ſondern auch ber 
sollen Hingebung des Leſers. Es Handelt fih nie um 
sin hiſtoriſches Momangebilde, in welchem die Thatſachen 
ib für den Varteizweck gruppiren follen, jondern um 
vie Beleuchtung, Zeihnung und Anordnung der im ein— 
‚nen vorbereitenden, ſchaffenden und bebingenten (les 
nente und Motive, deren Geſammtwirkung die entſchei⸗ 
enden großen Ereigniſſe und Berfönlichfeiten in ben 
berdergrund und auf die Höhen der Geſchichte ſtellt. 
@robe Ideen, bie in ver Denjchheit verbreitet werben, 
eben nicht unter.” Diefe Ideen alio find auch überall 
ie ®runblage, auf welchen vie Thaten der Geſchichte ſich 
bauen. Sie find deren innere Nothwendigkeit und 
ade die von ihnen ausgehende Durchgeiſtigung des 
seihehenden zur Eriheinung zu bringen ift neben fireng= 
ww fubjectiver Wahrhaftigkeit die größte Aufgabe rines 
den, auf bie Allgemeinbildung beredineten und dem 
ationalen Bewußtſein bienftbaren Grichichtämerfs, 

Die beiden vorliegenden Bände der Souchay'ſchen Ar— 
it haben noch den relativ leichtern Theil diefer Aufgabe 
t erfüllen, da es fich darin mehr oder minder um bie 
Änzenden Perioden unſerer Nationalmonardie handelt. 
kr mößhten es eben darum dem Buche zu einem Ber: 
mfte anrechnen, daß es im allgemeinen weniger darauf 
ögeht, in Nahabmung der Macaulay'ſchen Schule und 
derer modernen Gefchihtichreiber durch pikante Epiſoden 
n Publikum zu feſſeln, ſondern daß es dad Haupt: 
viht darauf legt, in großen zuſammenfaſſenden Zügen 
Kraft zum Wahrheitsbeweiſe durch die nachgewieſene 
ucht der Nothwendigkeiten zu finden. Es mag nun 
bt geleugnet werden, daß mit diefer Art der Darftels 
29 iich nothwendig an manden Stellen eine Ausführ: 
Heit entwickeln mußte, melde flreng genommen mit 
n populären Zwecke des Buchs nicht vollfommen har: 
nitt. Man würde an die Arbeit eined Geſchichtſchrei— 
& von Fach möglicherweiſe manche flrengere Anforde: 
gen binfihrlih der Defonomie der Darftellung zu er 
m haben. Ja, wir möchten wol zweifeln, ob das— 
ge Publikum, welches Souchay ganz beftimmt ald das 

vorſchwebende bezeichnet, überall geneigt jein dürfte, 

BZeugenverhöre der Quellen zu folgen, durch meldes 
Verfaffer feine Hiftorifhe Objectivität zu wahren ſucht, 
: ih doch in feinen Orundfägen zu irgendeiner Con— 
m binzuneigen. Dieje Grundfätze iind in moraliſcher 
übt jene, welde wir, um es allgemein auszudrücken, 
der Schloſſer'ſchen Schule vertreten milfen. Die polis 


nr Grundſätze beruben auf der Ueberzeugung, daß | 


ſchlande Größe, Maht und Plüte nur fo lange und 
veit eine Wirklichkeit war, ald auch die Monarchie 
in voller Kraft erbielt, daß aber durch Deutſchlands 
nung infolge der Neformation in zmei glei mächtige 
sionsparteien auch ver legte Hoffnungsihimmer auf 
rerftehung der deutihen Monarchie vollfonmen aud- 
cht ſei. Eben weil die hiſtoriſche Darftellung auf 





ftalten, zu denen fi leichte Veranlaſſung gebpten hätte, 
Die Fräger der monarchiſchen Gewalt und ſelbſt die Ge— 
mwaltigften treten nur injofern in den Vorbergrund, ald 
fie in ihrer Eigenſchaft ald Gentralpunfte des deutſchen 
Staatölebend deſſen Entwickelungen weſentlich vorwärts 
zu bringen ober zu hemmen im Stande waren. In bie: 
fer Behandlungsweiſe bedingt es fih auch, daß die Ver: 
faſſungsgeſchichte des Reichs, ſowie einzelner Reichslande, 
bie Entwiclelung der Städte, die Bildung der Landek— 
hoheit aus fürftliden Aemtern u. ſ. w., furz die eigent- 
liche Rechts- und Staatsgefchichte ebenjo wenig wie die 
der Kirche und Cultur in abgefonderten Abfchnitten be— 
handelt wurden, fondern ihre Verflehtung mit der all: 
gemeinen politiſchen Geſchichte, ſowie mit denjenigen Vor: 
gängen und PBeriönfikeiten fanden, melde einen vormie: 
genden Einfluß auf die innern Zuftände aushbten. 

Ungepwungene Lebendigkeit und natürlihe @inbring- 
lichkeit der Darftellung kommen hierbei dem Verfaſſer zu 
fatten, fodaß man wenigſtens in der Lectüre den Mangel 
einer ſcharfen Gliederung meniger empfindet, wenn man 
auch im Rückblick vie rechte Ueberſichtlichkeit nicht felten 
einigermaßen entbehrt. Diefen Mangel ſcheint der Mer- 
faffer felbft gefühlt zu haben. Er fügte darum jeder größern 
Geſchichtegruppe feines Werks, wie ven Kapiteln über bie 
Karolinger, die Ottonen u. ſ. w., einen ausführlichen Nüd: 
blif bei. Aber geftehen wir es offen, auch mit biefem 
Hülfsmittel war ber bezeichnete Mangel ver formellen 
Anlage nit vollfommen auézugleichen. Es gab Bier 
überall zur nähern Gharafteriirung der Zeit jo vieles 
nachzutragen und beizufügen, daß ſich die intenvirte Zu— 
fanmenfaffung des erzählten Zeitabſchnitts nad feinen 
charakteriſtiſchen Kauptmomenten und gewiflen innern, 
vorher nur vorübergehend angebeuteten Motiven keines: 
wegs immer far und fnapp abrunden lief. Hier und 
da treten ſelbſt einzelne Momente mit einer Bebeutfamfeit 
bervor, welde die voraudgegangene Geſchichtserzählung 
nit mit gleihem Accente betont hatte, ſodaß der Leſer 
über das ihnen beizumeſſende pragmatiihe Gericht nicht 
immer zu voller Klarftellung feiner felbft gelangen mag. 
Im allgemeinen ift jedod in dem zweiten Bande und bei 
Darftellung der Periopen der Salier und Hohenſtaufen 
die Prägnanz des culturbiftoriichen Elements, ſowie feine 
Verflechtung mit ver politifhen Geſchichte glüdlicher als 
im erften Bande gelungen. Der Berfafler bat fi offen: 
bar bier noch vertrauter mit der formellen Löſung feiner 
Aufgabe gemacht, er beherrſcht hier das Material unbe: 
dingter. Zugleih leuchtet uns eine Durchbringung der 
tiefften Innerlichkeit jeder einzelnen der behandelten Epi— 
ſoden entgegen, die ven Leſer vollfommen in jenem Ver: 
trauen ſichert, welches unumgänglid ift, um ibn in ven 
Kern und dem Darftellungöfreife des Geſchichtſchreibers 
durchaus heimiſch werden zu laffen. 

Unter dieſen Aufpirien darf man dem dritten und 
vierten Bande ded Werks mit immer größern @rwartun- 
gen entgegenichen. Es bewährt fi hier vollfommen, 


ı Brineipien beruht, verzichtet das Werk bier unb | das oft Misbrauchte, doch aber ebenſo oft durchaus wahre 
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Wort, daß mit der Größe der Aufgabe die Kräfte wach— 
fen und mit Erweiterung der @eihtöpunfte die Anſchau— 
ungen jih immer harmoniſcher flären. Wie diejenige 
nationale Partei, welcher ver Verfaſſer angehört, in ber 
Beihränkung der Machtgrenzen des deutihen Reichs ber 
Zukunft eind der wefentlihften Mittel zum Zwed erblidt, 
fo, glauben wir, liegt aud für die überzeugende Wucht 
eined Werks, mweldes auf hiſtoriſchem Wege den Nachweis 
zu führen fucht, daß nur in einer flraffen Monarchie die 
Macht und Größe Deutſchlands ihren vollen Ausdruck 
gefunden habe und wiederzufinden beftimmt fei, die Haupt: 
aufgabe darin, fih zu Gunflen dieſes Zwecks ganz be: 
flimmt auf die Aufgabe zu beſchränken, vie Geſchichte 
einer deutfchen Monardie zu ichreiben, nicht aber in bie: 
felbe mehr oder minder aud alle diejenigen politifchen 
und Gulturmomente aufzunehmen, deren Zufammenbang 
und Wechſelwirkung mit dem deutſchen Monarhismus 
nicht vollfommen klar und zweifellos zur Erſcheinung ge: 
brabt zu werden vermag. 


Den ſchönen Zeugniffen patriotifhen Forſcherfleißes 
und biftorifchen Darftellungseifers, welchen wir in den 
biäher angezeigten Werfen deutſcher Geſchichte begegneten, 
baben wir noch die Anzeige von der literarifhen Hinter: 
laſſenſchaft eines reichbewährten Hiftoriferd von Fach bei: 
zufügen. Wir meinen die „Geſchichte Europas im Leber: 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit” (Mr. 5) von Fried: 
rih Kortüm, welde aus deſſen Nachlaſſe vurh Karl 
Alerander Freiherrn von Reichlin-Meldegg heraus: 
gegeben und in ihren noch nicht vollendeten heilen er: 
gänzt wurde. Dieſes Werk liegt mit zwei ftarfen Bän— 
den abgeihloffen vor. Es ift damit eine Fülle des Stoffe 
gejammelt, wie fie eben nur der ſehr geübte Geſchicht— 
fhreiber auf relativ fo engem Raume zufammenzubrängen 
vermochte, ohne bei der einen oder andern Gelegenheit 
dem Gharafter des Liniertigen oder Fragmentarifhen zu 
verfallen. Es ift bier weder der Ort noch der Raum, 
die Anihauungs: und Darftellungsweife des verewigten 
Kortüm von neuem zu charafterifiren. Wer jih mit 
Geſchichte beihäftige hat; dem find fie befannt. Aber 
vielleiht haben ſich die großen Vorzüge deffelben kaum 
irgend im einem feiner Werfe fo vollfommen entwidelt 
und jo wenig beeinträdhtigt durch kleine Schatten gezeigt, 
ald gerade in dem vorliegenden, vor deifen Vollendung 
ihn der Tod abrief. Der Herausgeber hat jeine Aufgabe 
mit fhöner Pietät gelöft, aber denn doch nicht jenen ein= 
beitliden Guß für das Ganze zu bewahren gewußt, welder 
die von Kortüm ausgearbeiteten Partien bezeichnet. Das 
Werk bat dadurch gegen ven Schluß bin etwas Ungleich— 
artiged befommen und verliert an Immittelbarfeit des 
Eindrucks, obne an Sicherheit und Beitimmtbeit des Ur: 
theild zu gewinnen. Verdankt man Herm von Reichlin— 
Melvegg in der Ginleitung zu dem Werke einige inter: 
effante biographiſch-literariſche Notizen über Kortüm, jo 
verbreitet ſich dieſelbe doch aud zugleich ſpeciell über das 
zu behandelnde geichichtlihe Thema in einer Ausführlich 
keit, welde mindeſtens für denjenigen Leſerkreis, ven ji 


eine derartige Arbeit zieht, ziemlich viel 

enthält. Kortüm ſelbſt Hätte ſehr wahricdeinlih ie 
Lefer mitten in die Sache felbit eingeführt, wie er a 
denn aud auf den wenigen Geiten ber im meillerbai 
ſchwungvollen Linien zeichnenden „Ginleitung” zur Bet: 
lage an der Scheidegrenze zwiſchen dem Mittelalter um 
der Meuzeit thut. Geradezu geſchmacklos erſcheinen rmilid 
von jeiten des Herausgebers im Werke eined Shrit: 
ſtellers wie Kortüm die Erfegungen unterlaufender fra: 
wörter durch deutſche Ausdrücke, welche nicht einmal tum 
und überall den feinern Sinn der Fremdwörter hurdard 
ausdrüdfen und anderwärtd wieder fih gar midt an m 
Uebertragung heranwagen. Wenn man lieft „Gerihtsich 
nenträger (Gonfaloniere)‘, ‚Ausfall (Bankrott)“, „Ban: 
führer (Condottiere)“ u. f. w., fo find dieſe Berbeiunm 
gen feineswegs jo präcis ald die zur Ginflammerung we 
urtbeilten Ausdrücke; „Geſchütze (Kanonen), „Gabe 
erlafle (Indulgenzen)“ u. dgl. fieht faſt wie Gorretum 
in einem Schulbudhe aud und „Moslemim“ find belam 
lih ebenjo wenig allerlei „Ungläubige”, als vie „Gew 
tifanen‘ ver italienifhen Höfe lauter „gefällige Hr 
frauen‘ waren. Wenn aber, wo von einem fpaniide 
Prinzen „Carlos“ die Neve ift, diefer zu Gunften ai 
„Karl“ in die Klammern gejperrt wird, fo iſt die midr 
blos geihmadlos, jondern geradezu hiſtoriſch falid. dw 
Verdeutſchung hätte viel beſſer gethan, ih um hm 
tiere, Nationale, Divand u. dgl. einige Berbienir ı 
erwerben. 

Anders ald einzelne Perfonen und Völker, melde 
ihren Leben nur die Grinnerung und ihre Werkt zuri 
laffen, offenbart jih dad ewige Naturgefeg in den Ju 
altern, die fein Abfterben fennen, fondern nur Bier: 
geburt und Verjüngung. So bietet ih auch bie ür 
ſcheinung der allmähliden Entwidelung ver Neuzeit ı# 
der beinahe taufendjährigen Dauer des eigentlichen A 
alterd. Kortüm fagt in diefer Beziehung: 

Der lange, etwa 100 Jahre umfpannende Auflöfunge: = 
Zerfegungsproceh bietet aljo bald Unters und Webergang: = 
der Bau ift von folcher Feiligfeit gewefen, dag im Sturm = 
etliche feiner Grund: und Quaderſtücke aus den Fugen gm” 
andere verfchoben und noch andere an ihrer Stelle belaflın = 
den. So mußte in den gewonnenen Gndergebniffen um ® 
derungen eine auffällige, jedoch unabweisbare Unregelmäit 
entiteben, welche ebenſo fehr von altem als neuem Bere 
geift zeugt und den Trieb zur Nusgleihung ber Gegenjün® 
räth. Denn fie zu überwinden und nieberzufchlagen, bat = 
weder Willen und Beruf noch Kraft und Vermögen. Br 7 
gens zeitlich die Bewegung beginnt und vorläufig endet, bs 
aus dem Gang der Begebenheiten; der Fall Konftanta: 
bezeichnet den Anfang, der augsburger Meligionsirier 
Schluß des mittelalterlichen Uebergangs in die menere &ı 
Dort ſchauten die getrennten Bölfer und Fürften der cu 
ſchen Ghriftenheit dem Sturm auf die letzte Burg ber > 
tinifchen Glaubensgenofien zu, und bier trafen fie ein 
ftaatsrechtliche Verkommniß in der eigenen Befenntms: 
Kirchenipaltung. Beide Thatfachen, von andern mahlım 
ten @rfcheinungen begleitet, beweilen binlänglicd ben Ir 
und Mbichlu der umgeftaltenden Zeitenwende. Dir 
weldye fie einichlägt, find dreifach; fie führen neben» un: 
einander zu demfelben Ziel; ihre Bahnen und Gleiſt 
bald aefondert, bald verbunden; daflelbe gilt von ben Din 
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welche fich auf ihnen bewegen und gemwiffermaßen ein Wettſpiel 


wit wachiender Spannung betreiben. 


Die bisherige Allmacht ded Standes der Krieger und 
ver hochgeborenen Grundberren murde durch die fleigenve 
Maht der Krone im Innern und bad erftarfende Element 
ver Gewerblichkeit abgeſchwaͤcht. Die Adelſchaft ging nad 
und nad in dem Golbatenfland und dem lockenden Hof: 
dienſte unter, während die politiſche Demofratie wer 
Städte in der Negelung der Grwerbi- und Haushal— 
tungäfunft ihre Selbftbefhränfung fand. Die Kronmacht 
itrebte, allmablih überall und überall ſiegend, nad terri- 
torialer Abrundung ibrer Gebiete, und indem bie meiftend 
tarfen Monarchien einander gegenfeitig mir Giferfucht 
überwaden, beginnt das Mrincip des Gleichgewichts und 
einer gewiffen Solidarität der Intereffen ftaatliher Grup: 
pen zum erften male zu bewußter Gridheinung zu gelan= 
gen, womit fh naturgemäß zugleich die erften Anfänge 
einer wirflichen Diplomatie entwickelten. Als Objerte der 
Ausgleihung zwiſchen den Starken wurden die ſchwächern 


Zwiihentaaten namentlib dann mit vollfter Nüdkfichtd: 


Iofigfeit verwendet, wenn fie ſich durch volle Neutralität 
zu erhalten Tuchen. Italien in feiner Zerriffenbeit und 
Zwletracht bildete vorzugdweife den Siegespreis für die 
Äreitenden Mächte, 


Gs find aber vier Hanptericheinungen und Öruppen, in 
weichen ich dieler angedeutete Geiſt des neuen Staats: umd 
Völferredits verforvert. Der Fall Neuburgunds und Karl's 
des Kübnen ſpiegelt die Mbrundungsrolitif, namentlich Wranf- 
weiche, ab: im dem italienischen Heerzügen tritt ald leitender 
Srundſatz tie Fogenannte Gleichgewichtelehre zuerit merfthätig 
jersor; in den Entdeckungs- und Groberungsfahrten der Spanier 
and Vortugieſenn, bald auch der Ingländer, werben bie Hebel 
ver Wißbegier und Gewinnſucht, der ritterlichen Abentenrerei 
and möndyiichere Schwärmerei in Bewegung geſetzt, das raldıe, 
wetwärts vorſchreitende Wachsthum der Dsmanens ober Türken⸗ 
macht endlich Legt den Zwieſpalt nud vie Mattherzigkeit der 
vom alten Glaubeneverband mehr und mehr gelöften Ghriftenbeit 
bloß. Während alfo die Staatsverbältnifie wechſeln und gemach 
ine neur Richtung annehmen, arbeitet gleichzeitig, ja haufig 
vorweguehmend (antieipirend), Die forfchenne Wiſſenſchaft am 
iterariſchen Webergange und Umbildungsproces. 


Der enge und in fi abgefhlofiene Kreis des Wiſſens 
md Fünftlerifchen Schaffens in dem Mittelalter hatte ſich 
un namentlich dadurch darafterifirt, daß er ohne fonder- 
ie Beachtung des kritiſchen Gegengewichts in dem all: 
emein uberfommenen Ghriftentbume oder vielmehr Katho— 
«iemus ohne Rückſicht auf Stammeseigenthümlichkeiten, 
ber defto tiefer eingebettet in einen findlich: naiven Auto: 
itätsglauben fein Genüge nnd die Erfüllung feines Stre: 
ens fand. Die Ginbeit zwiſchen Natur: und Menfchen: 
velt in voller Anerkennung hatte Himmel und Erde mit 
nem magifchen Zauberbande verfnüpft. Auch in allen 
eſen Richtungen bereitete ji eine burdgreifende Aen— 
rung vor. „Infolge der Goncile von Konftanz und 
hafel war die Autorität des Heiligen Stuhls erſchüttert, 
18 Band der gefammten Ghriftenheit gelodert worden; 
ı ih ſelbſt zerfallen und vielfah verfommen Fonnte der 
:gliederte Klerus den Angriffen ver Laienſchaft am wenig— 
en auf dem Gebiete des Wiſſens und Forſchens wider: 
1362. 38. 


Reben; ver Ruf nad Gleichberechngung Wurde allgemeiner’ 
und ftärfer, der Anſpruch auf jelbftbeftimmenne Geiſtes— 
fraft gewichtvoller.“ Ram man aud noch nit zum 
vollen Durchbruche, fo blieb doch die Lebendigkeit des 
Gedankens als Endergebniß aufrecht. Während ibm aber 
die Druckerpreſſe neue Bahnen öffnete, drohte den bis— 
herigen Reſultaten neue Gefahr, als mit der Auferſtehung 
des eclaſſiſchen Alterlihums nach Konſtantinopels Fall in 
den Culturländern Europas ein criſtlich-weltbürgerliches 
Heidenthum die Herrſchaft ver Geiſter erringen zu wollen 
ſchien. „Da erbob ſich wider dieſe Richtung und den 
ſchreienden Misbrauch der Kirchengewalt die Neformation. 
Sie, von allen biäherigen Kräften der politiſchen und 
lite rariſchen Bewegung ımterftügt, bisweilen aud gehemmt, 
vollendete, obſchon nur tbeilmeife fiegreih, den veligiöß- 
firblihen Uebergang des Mittelalters in die neuere Zeit 
und ſchloß als ver legte, Fataflropbenreibe Act das große 
artige Drama ab.‘ 

Die große Menge des Materiald, welche jich ſomit 
dem Geſchichtſchreiber des Uebergangs des europäischen 
Lebens aus dem Mittelalter in vie Neuzeit bietet, wurde 
in dem Kortüm'jhen Werke in vier Hauptabſchnitten nad 
den weientlichiten Richtungen des Geſchehenden zur über: 
ſichtlichen Daritellung gegliedert. - Die beiven eriten Haupt: 
abſchnitte, weldte den 504 Eeiten farfen erften Band 
erfüllen, ſchildern einestheils vie volitifch = militäriichen, 
anderntheild viejenigen Vorgänge, melde auf vem weiten 
Gebiete des Handels und der bürgerliben Gewerbe ven 
Uebergang charafterifiren. So ſchreiten zunächſt die burs‘ 
aundifihen, franzöſiſchen, deutſchen und ſpaniſchen Kämpfe, 
welde namentlib in Italien ausgefochten wurden, an dem 
Yefer vorüber. Daran reibt AB der große Schwaben: 
oder Schweizerfrieg mit der weitumfafienden Gruppe der 
Kämpfe des Chriftentbums gegen den Islam, von der 
äufierften ſüdweſtlichen Spige Guropas bis in den fernften 
Often. Die Grgängung viefer Darflellung wird im zwei— 
ten Buche durch die Entdeckungsfahrten der Spanier und 
Vortugiefen, Amerifa, die neuentdeckten Weit: und Süd— 
füften Afritas und Oftindien gebildet. Des zweiten Ban 
des erfted Bud umfaht bierauf Kunſt, Piteratur und 
Volksbildung der damaligen Melt, währenn dem Schluß: 


buche die Darftellung des Verlaufs der Reformation bie 


zum augsburger Religionsfrieden zufällt, 

Daß das Werk fih durch ſchwungvolle Präciſion, ſo— 
wie durch helle Gruppirung und ſchöne Ineinanderarbei— 
tung des Materials auszeichnet, bedarf bei einem Meiſter 
der Geſchichtſchreibung wie Kortüm kaum noch der beſon— 
dern Erwähnung. Dagegen möchte man nicht in Abrede 
ſtellen, daß die allzu ſtrenge ſchematiſche Gliederung des 
Stoffs der maleriſchen Lebendigkeit des Geſammteindrucks 
mitunter einige Einbuße bereitet, wofür jedoch anderer: 
ſeits barafteriftifche Einzelſchilderungen reichlich entſchädigen. 

Aurelio Buddeus. 
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‘ Bolt von Individuen, welde Ah jo für Gnuschäpmede 


Sünder, ben anzuflagen die Sprache ber Menſchen nicht bins 
reicht und ben Engeln eint am Jungſten Lage der Odem ver: 
geben wird. 


Der Sohn nennt ihn weiter einen „ver Hölle entz | 
fliegenen Batermörver, ver herumſchleicht in dem Tempel | 


der Matur und an allen Säufen rüttelt, auf melden er 


gebaut if”, und es folgt nun folgender durch feinen Lako- 


nidmus bebeutjamer Austaufh von Frage und Antwort: 
Fr. Wann halt du dies im flilfen für dich wieberholt ? 
Anuım. Geflern Abend, als ich zu Bette ging, und heute 
Morgen, ale ich aufftand. 
H. Und wann twirft du e6 wieder wiederholen? 


Antw. Beute Abend, mern ich zu Berte gebe, und mor: 


gen früh, wann ich aufitehe. 


Auf die damaligen Erziebungserperimente beziebt ih | 


die Satire „Allerneuefter Erziehungsplan”, unterihrieben 
mit „C. 3. Levanus, Conrector“ (mit Anipielung auf 
Jean Baul’s Levana“). 
das alle Sittenſchulen bisher nur durch Aufftellung fo: 
genannter guter Beifpiele zu wirken ſuchten, daß fie nichts 
eben für’ ven Fortihritt der Menfchheit Bedeutendes lei: 
fleten, und daf das Gute, das jie bewirkt haben, ‚allein 


von dem Umftande berzurühren fheint, daß sie ihleht Saub zu fegen, 


waren und bin und wieder, gegen die Verabredung, einige 
ſchlechte Beifpiele mit unterliefen”. In Erwägung aller 
dieſer Umſtände nun, bemerft Gonrector Levanus im ſei— 
nem Programm, 


Die Satire gebt davon aus, | 


| 


find wir gefonnen, eine ſogeuaunte Laſterſchule, over vielmehr 


eine gegenfägiiche Schule, eine Schule durch Lafer, zu errichten. 
Demnah werben für alle einander | 
Lehrer angestellt werden, die in beftimmten Stunden des Tags, 
nach ber —* auf planmäßige Art, darin Unterricht ertheilen; 
in der Religionsipötterei ſowol als in der Bigoteric, im Trug 
fowol als in der. Wegwerfung und Kriecherei, und im Geiz und 
in ber Furchtſamkeit ſowol, als in der Tollfühnheit und in ver 
Verſchwendung. Dieſe Lehrer werden nicht blos durdy Ermahnun: 
gen, fonbern durch Beiſpiele, durch lebendige Handlung, durch 

' unmittelbaren praftiichen, neielligen Umgang und Berfehr zu 
twirfen fuchen. Bür Eigennug, Blattheit, Geringihägung alles 
Grogen und Grhabenen und manche andern Untugenden, die 
man in Geſellſchaften und auf der Strafe lernen kann, wird 
es nicht möthig fein, Lehrer anzuftellen. Im der Unreinlichkeit 
unb Unordnung, in der Zanf« und Streitiucht und Verlenmdung 
wird meine Frau Unterricht ertbheilen. Liederlichfeit, Spiel, 
Trunf, Faulheit und Böllerei, behalte ich mir bevor, Der 
Preis ift der ſehr mäßige von 300 Thalern. 

Bon früher ber ſchon bekannt iſt das treffende und 
beißende Epigramm Kleiſt's auf die pädagogiſchen Pro— 
jectenmacher von damals 

Setzet, ibr traͤft's mit eurer Kunſt und erzögt uns die Jugend 
Run’ zu Mannern wie ihr: lieben Freunde, was wär's? 

Die Motive zu Kleiſt's tragiihen Ausgange find von 
zweierlei Art: einmal folde, welde ih aus feiner In: 
dignation über die entwürdigten Zuftände Deutſchlauds im 
allgemeinen, ſodann folde, welche ih aus feinem Kummer 
über fein eigenes Los herleiten laffen. Kleift liebte fein 
deutſches Raterland, mie nur je jemand jein Waterland 
geliebt Hat. Aber er batte ein Volk vor ih, das, wie 
ed ım „Katechismus der Deutſchen“ beißt, reflecire, wo 
es empfinden oder handeln follte, das alles duch feinen 


entgegenſtehende Laiter | 


mühten, „daß ihnen ver Schweiß ordentlich des Wirken 
würdig von der Stirn triefe“; dazu Fürſten, deuen wit 
nur Titelerhöhung und Vermehrung ihrer Handmak 
am Herzen lagen und bie ſich zu dieſem ZJuede je 
Gntwürbigung and Demütbigung gegen den übermütbige 
Groberer ſtlaviſch unterzogen, Fürſten, denen cx m feier 
„Hermannihladt” die Worte zuruft: 
Es bricht der Wolf, o Deusjchlant, 
In deine Hürbe ein, und deine Hirten ſtteiten 
Um eine Hand voll Wolle ich! 

Wie an einen legten Anker Elammerte er fd ah 
Erhebung Defterreibs im Jahre 1809; als die Cine 
die zu erringen ſeien und bie zu erringen das Elend vr 
Deutſchen Hark machen müſſe, bezeihner er: „Sen, Gi 
terland, Kaifer, Freiheit, Liebe, Treue, Schönbeit, Biie: 
ihaft und Kunft; der Tag von Aspern fleigerte Ir 
Hoffnung; nun, meinte er, müfle ſich alles deutſche Det 
erheben und id unter den Bannern des Kaiſers jdam 
aber auch diefes Vertrauen zerrann im nichts, und Dei 
che halfen wieder, die Koffnungen ver Deutſchen in ta 


Hierzu kamen jeine indivionellen Scidjale. ir 
novelliftiihen Arbeiten wurden von feinen Zeiramal 
wenig beachtet; ſeine dramatiſchen nicht ober ohn Br 
fung im Blättern gedrudt und wicht aufgeführt, ae % 
fielen, wie der „Zerbrodene Krug” in Weimar, tut 
Er kämpfte, wie die Briefe an feine treue Scmk 
Ulrife beweiien, fortpauernd mit Geldnöthen; jeine Pax 


ſich durch Journale eine Griftenz zu gründen, ſcheuetw 


Mig bemerffielligen zu können meine und nichts mehr | 


auf Die alte gebeimnißvolle Kraft der Herzen aebe, ein 


einer nad dem andern. Wäre er eim mehr itealifit 
Dichter gewefen, jo würde er ſich Über die prolak 
Spiehbürgerlicpkeit der ibn umgebenden Welt geürk 
oder darüber hinweggeſetzt haben; aber Mleift, mir im 
ſcharfen realiſtiſchen Blick, erfannte, wie es ſich in Wirtidir 
damit verhielt und wie einſam und verlaffen ein Tidta 
Deutſchland flieht. Daher feine verzweifelte Fragt,“ 
fein ganzes Elend aufvedt: „O mein Gott! warum ma 
ih denn Gedichte?” eine Frage, die wol ſeitdem ma 
deutſche Dichter im flillen an ſich gerichtet hat. Gr ma" 
willig ab von einer Schaubühne, die ihm feine Arcude 7 
Hoffnung mehr gewähren fonnte, und er wäre” 
tragifche Karaftrophe mit einer Art ſarkaſtiſcher Brir® 
die ihm einzig und allein noch eines ſolchen Weltiecch 
würdig erſchien und mit der er vieler Welt feine Pr 
tung erklärte, Arrmann Mar getuſl 


Soldatenerinnerungen aus den Napoleoniſa 


Kriegen. i 
Ans mernem Soldatenlcben. Bon Karl von Zufom. 8 
gert, Krabbe, 1862. Br. & 1 Ihe. 


Die Zeit der großen Napeleoniſchen Kriege ii ame = 
unerjchöpfte Duelle, aus welcher der Rriegsgefdrichee hit ı@ 
Beiträge zufließen. Wie begrüßen fe fleıs mit Arm 
jeder derſelben uns manche noch unbefannte Murichlit: 1F 
Aber ebenfo willftommen als bie Memeiren hochaeitelter 4 
ner, welche in jener Zeit den Regionen, we die Kritgeercz 
nen beichloffen wurden, nahe geilanden oder jelbit Ende 
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diejelben gehabt haben, ja in mancher Beziehung für den Mili— 
tär im allgemeinen noch müßlicher und lehrreicher find bie Auf: 
eichnungen ſchlichter, praftiicher Solvaten, welche uns nicht die 
Brategifgen Verhaͤltniſſe und die Kriegsbegebenheiten im ganzen 
umd großen jchilvern, fondern ums mitten bineinführen in das 
Soldatenleben im Kriege, uns die. Maͤrſche, Üxartiere, Bir 
vouafs, Gefechte mit ihren wechielnden Scenen und perfönlichen 
Grlebnifen darftellen. Solche Bücher, wenn fie friſch, umd 
lebendig gejchrieben find, werden von jedem Soldaten und nicht 
blos von diefen, fondern von allen, welche ſich für das Leben im 
Kriege inteveffiren, geru m. und wir freuen uns, dus vors 
liegende Werk in diefer Bezichung allgemein empfehlen zu kön— 
nen. Daflelbe bieter eine höchit —— Lectuͤre. 

Der Verfaſſer erzählt zuerſt ſeinen Eintritt als übercomples 
ter Junfer beim Regiment Alt-Lariſch in Berlin. Anfangs, 
weil er noch zu Klein, vom General von Gög, der zugleidy Com—⸗ 
mandant van Berlin war, ziemlich barſch —* und ebenſo 
vom General von Lariſch nicht angenommen, verdanft er feine 
ſchließliche Anitellung einer Aufmerffamfeit, die er dem letztern 
erwies, bienitfertig einen ihm entfallenen goldenen Zahnſtocher 
aufbebend. Sehr humeriftifch ſchildert er feine militärischen 
Flitterwochen unter der Dbhut eines verheiratheten Gorporals, 
Der ihn in Schlafitelle (mit dem Alügelmann der Gompagnie 
und einem Pfeifer vereint) und Koft genommen, und feinen 
rien Barnifondient. Die Lejer werden überhaupt ben dama— 
ligen Dienfibetrieb, ber von dem heutigen jo fehr verſchieden 
zevat, ſchen ber Vergleihung wegen gern fennen lernen. Gin 
Zag auf ber oßwache, wo nach altem Herfommen Offiziere 
zınd Manuſchaſt lets die Gülle des wachthabenden Hauptinaund 
evaren, it befonders lebendig erzählt; für dem legtern wurbe er 
dadurch geitört, daß in der Nacht trog der Schildwachen eine 
unfugtreibende Hand das Marmorbild des alten Deflauers, wel: 
res damals . im Luftgarten ſtaud, roſenroth angeftrichen 
haste! Der Berfaffer nahm aber auch theil am Unterricht im 
Babdettencorpe, was ihm geitattet worden war; er mennt von 
einen Eehrern zwei, davon einen aud) Meferent, 15 Jahre jpäter 
yort eintretend, noch gefannt bat, freilich ſchon etwas barod 
geworden. Außerdem genoß der Junfer fein Leben, wozu ihm 
ver Bater in Medlenburg reichliche Mittel gegeben zu haben 
iheint. Die Grereirzeit, damals zwei Monate im Frühling 
dauernd, die dreitägige Specialrevue vor dem König, mehrere 
Senerale jener Zeit, deren originelle Traditionen noch lange 
nach den großen Kriegen fortlebten, werben mit feltener Friſche 
ves Gedachtniſſes geſchildert. 

Im Jahr 1804 wurde der Verfaſſer nach zweifähriger 
Dienfizeit, mit 16 Jahren Offizier, d. h. Faͤhnrich. Nun Fam 
as Jahr 1805 und die Wiobilmahung infolge der befannten 
ranzöfiichen Verlegung preußischer Neutralität. Die Feldaus: 
ae der Offiziere war damals jehr lururiös: jeder Infan— 
trieoffigier erhielt vom Staat zwei Pferde, eins ın natura und 
är das andere 20 Friedrichsdot, dem unglüdlichen Badpferd 
surde neben Koffer, Zelt, Feldſtuhl uno Tiſch auch ein Bettſack 
sit completem Bett aufgeladen. Wir jpotten jegt Darüber, es 
ar aber in frühern Zeiten audı nicht anders, jelbit unfere 
Iten barten Landsfnechte des 16. Jahrhunderts führten ihre 
linden Federbelten“ mit fi. Suckow's Regiment marſchirte 
ah Thüringen und fam im Februar 1806 nach Hannover, um 
ws aufgedrungene Danaergeichenf in Beſitz zu nehmen. 


Er na 


‚ in den Befig von 41 Püffen zu jegen. 


geſchichte, jondern nur Erlebtes ſchreiben wolle. 


1806 alle Schmach des unglüdlichen Feldzugs aufgubürden, mas 
fünmert ſie fd um ftrenge hiſtoriſche Wahrheit! Mir erinnern 
nur an die famofe — daß die einzigen Feſtungen, die ſich 
gehalten, bürgerliche Commandanten gehabt. Tauſende von Abons 
nenten leſen und glauben das, denn von Kelberg und von Gneifer 
nau, Graudenz und von Gourbiere, Danzig und von Kaldreuth 
(das waren jene ruhmvoll vertheidigten Felungen und ihre Com⸗ 
manvdanten) wiſſen fie nichts. Dagegen läßt ſich nichts thun; ein 
jegt verfiorbener Freund, der ſich in Paradoren gefiel, fagte uns 
einmal: „Preßfreiheit und Lefezwang! Jeder Zeitungsabennent 
müßte Be fein, zwei Blätter entgegengefegter Farbe zu 
lefen!“ Das würde aber der Parteiverbiffenheit auch ide 
iteuern! Folgen wir dem Verfafler num in den Krieg, jo müls 
fen wir erit feine @rflärung erwähnen, daß er nicht Krieges 
Wir nehmen 
das leptere gern an. 

Eudow's Regiment gehörte zum Rüchel'ſchen Gorps, das 
befanntlich erft zur Schlacht vorrüdte, als der Prinz von Hohen⸗ 
lohe bereits gejchlagen war. Der Berfafler entfinut ſich, als 
fie wartend unter dem Gewehr geſtanden, von einen General, 
der mit dem Regimentscommandeur die Fronte herunterritt, bie 
Worte gehört zu haben: „Mauvais augure!” Galt das dem 
Tode des Prinzen Ludwig Ferdinand? Der Befchl zum Vorrücken 
fam, aber ber Verfaſſer als jüngfler Lieutenant wurbe regle: 
mentsmäßig zur Dedung der Bagage commandirt und mußte 
nach Schloß Vippach abrüden, wo er an die Befehle eines 
ältern Offiziers, der die Bagage des ganzen Gorys führen jollte, 
gewiejen war. Dort fand er aber ſchon Berfprengte und erfuhr 
den unglüdlichen Ausgang der Schlacht: jein Regiment hatte 
16 Dffiziere verloren; wohin ber Rüdzug? Keine dienſtliche 
Inſtructſon erfolgte, Borüberfprengende nannten Magdeburg ale 
Sammelplasg, man folgte alfo dieſer Direction. In Magdeburg 
war ein Treiben, welches der Verfaſſer mit dem in Wilna 1812 
vergleicht, bis auf die Jammergeftalten des ruſſiſchen Feldzugs, 
während bier ziemlich gefunde Gäſte ſich zufammengefunden. 
Der Verfafler erzählt von der Mebe, weldhe der Gouverneur, 
ein hochbetagter Greis mit fchueeweigen Haaren, tief gebüdt an 
einem Krückſtock daherwanfend, auf der Parade den Offizieren 
ehalten; er hat aber nur den Paſſus gemerkt: „Man werde bie 
— Magdeburg nicht übergeben, als bis das Schnupftuch 
in der Taſche brenne!“ Wie dem entſprochen worden, iſt be— 
kaunt. Der Reit des Regimenté Lariſch blieb aber nicht in 
Magdeburg, ſondern marfchirte aus und jchloß fh dem Blücher': 
chen Gorps an, deſſen Schickſal bei Lübeck es dann theilte. 
Auf dem Transport nach Frankreich gelang es den Offizieren 
jedoch, ſich die Unannehmlichfeiten der Gefangenjchaft zu er: 
iparen. Den Offizieren des Hohenlohe'ſchen Gorps war geſtattet 
worden, ſich bis zur Auswechielung in ihre Heimat zu begeben; 
einer davon, deſſen Vater bei dem Blücher'jchen Gorps gefan- 
gen war, hatte bemfelben durch ein Gelbopfer an die Schreiber 
der franzöftihen Gommandantur in Berlin mit Keichtigfeit einen 
Pag verſchafft. Daher wurde zu gleichem Zweck der Verfaſſer 
mit Bewilligung des franzöfiſchen Führers der Escorte nach 
Berlin abgeordnet, und es gelang ihm, durch vier Friebrichdbor, 
die er faltblütig dem Schreiber auf den Tifch legte, ſich ſchnell 
Diefe fandte er feinen 


' Kameraden zu, während er felbit nach Medlenburg zu feinen 


Die | 


tappe Uniform von jchlehtem Tuch, ohne Mantel, erſchwerte 


eſen Wintermarich jehr. In Hannover blieb das preußiſche 
orps auf Kriegsiug ftchen, der Sommer kam und verging, 
ad der Krieg, deu man fern geglaubt, war plöglid da. Der 
terfaffer jchildert die Armee von 1806 aus eigener Grfahrung, 
eirrich von Bülow’s fatirifche Bemerfung, das Offiziercorbs 
be zur Hälfte aus Greifen, zur Hälfte aus Kindern beitanden, 
zwar übertrieben, enthält aber dod) viel Wahres, was biefe 
teeme betrifft. 
1» rirt. Es iſt in neueſter Zeit Schlagwort und Parole ber 


Die tüchtigen Mittelſchichten hat Büulow aber | 


Aeltern zurüdiehrte. Wir leſen manches über die dortigen Zu— 
fände während ber frangöflfchen Occupation. 

Nach dem Frieden von Tilfit wie andere Ausländer aus 
dem preußiſchen Dieuſte entlaffen, wollte ber Berfaffer in ruſſiſchen 
gehen, wurde aber durch einen Landsmann, Major von Peng, 
der die Garde-du⸗-Corps des Königs von Würtemberg commans 
dirte und von dieſem gelegentlich feines Urlaubs in die Heimat 
veranlagt war, geweiene preußiſche Offiziere aufzufordern, in 
feinen Dienst zu treten, bewogen, dert cine neue Laufbahn zu 
ſuchen. König Ariedrich flellte ihm bei feiner Garde zu Auf an. 
Die Gardetruppen, noch a Ja Ludwig XIV. „maison du Roi“ 


erofratie geivorben, den „Junkern““, d. h. ben Offizieren, von | benannt, waren ebenio glänzend, ale für das noc Meine Land 
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äbleeih. Suckow verlebte dort eine unblutige Erpedition im 
Sahre 1809, um die Grengen gegen dat infurgirte Bregenz 
und gegen vermeintliche öfterreichiiche Streifrarteien im Ries 
zu ſchüben, abgerechnet mehrere Friedensjahte. An bem Welds 


zuge von 1809 und dem fpanifhen Kriege nahmen die Garden | 
Er hatte Belegenheit, Napoleon zweimal auf ber 


nicht theil, 
Durchreife in Lubwigseburg zu ſehen, das erfte nal, ald Napoleon aus 
Spanien kam und eilig zu feiner Mrmce ging, das zweite mal 
bei der gemaͤchllchen Heimkehr nad) dem Frieden. Ihm zu Ehren 
war aud eine Keftoper componirt werden, „Salemon's Urtheil“, 
bei deren langweiliger Muſif er jedoch, wic feine meiften Geue⸗ 


rale, von der Reife, dem Galadiner und Hofcercle ermübet, eins | 


ſchlief. Suckew bat ſich ſpäter dieſes Tags erinnert, als cr, 
von demfelben Plage im Operuhauſe wie bamale, im Jahre 
1857 den jegigen Kaifer der Franzoſen dert ſah. Viele Remis 
nileenzen aus jener Zeit find in dem Kapitel „Friedliche Jahre” 
aufbewahre. Der König hatte feinen Gardeoffizieren nicht allein 
ein großartiger Gebäude, Pavillen genannt, zur Wohnung 
aller Unverheiratbeten erbauen taffen, fondern denſelben and 
freie Mittags» umd Abendtafel unter dem Borfig eines Stabo— 
—5 — in einem ber erſten Gaſthöfe bewilligt. Aus dieſen 
gro 
Dperlientenant zu einem Linien : Infanterieregiment nach Echorn: 
dorf verſetzt, wo ea ein Tagesereignif war, wenn der Rellner 
as der Table: b’höte mir wichtigem Flüſtern drei Gäſte, meiſt 
Gejchäftereifende, melden Fonnte, 
genug, jegt nahte der Krieg mir Rufland, für welchen fi dort 
feine Enmpatbien regten. Suckow erinnert Ad, daß nach einer 
Mufterung ein junger Offizier an der Tafel übermüthig fagte: 
„Ze einen ruffiichen Feldzug made ich ebenfo leicht mit als 
ich ein Butterbrot ee”, meranf ibm der General von Hügel 
ernft erwiderte: „Herr Fientenant, ich will Eier an dies But— 
terbrot erinnern!" was denn auch im der Folge bei Emetenef 
wirklich gefcheben if. . 
Im Februar 1812 marſchirte das Negintent aus, bei Deh— 
ringen concentrirte fih das 16000 Mann ſtarke Armercorps un: 
ter dem Kronvrinzen, jepigem König von Mürtemberg. König 
Friedrich hielt am 1. März Revue über diefelden ab; er war 
fehr eruſt geſtimmt, denn er fannte Rußland und die dortigen 
Verhaͤltniſſe beſſer als Napoleon; feine Schwerter war an den 
Kaiſer Paul vermählt und er felbft länger dert geweſen. Darch 
Thüringen und Sachſen rüdıen die Würteinberger in die Darf 
ein, wo fie bei Fürftenwalde Gantonmirungen bezogen. Suckow 
nennt fein Omartier nicht, wir haben va aber an der Schilbe⸗ 
rung der Kantilie genau erfannt. Bei Lebus hielt Marſchall 
Mey, zu deſſen Gorps die mürtembergiiche Infanterie als fünfund: 


zwanzigſte Dieifion der Großen Armer ſtoßen ſollte, Befichtigung | 


ab, dann wurde noch in Fürſtenwalde und Frankfurt a, T, cin 
furzes Santonnement bezogen und damit den guten Tagen ein 
Ziel geſetzt. 


am 20. Juni hertſchte bereite Mangel an Lebensmitteln; glück⸗ 


li, wer ſich ein Meines Brot von zwei Pfund für einen Thaler | 


verſchaffen fonnte! Am 24. Juni wurde der Niemen überichrits 
ten, „Jenſeit des Aluffes angefommen, fanden wir Beim freund: 
lichten Sonnenfchein die Stille des Grabes. Kern lebendes 
Weſen zeigte ſich unſern Bliden, alle Dörfer waren wie ausge: 
ſterben. Schien es doch, ale wenn fogar die Thiermelt fidy uns 
fern Blicken entziehen wolle; denn ich erinnere mich heute ned, 
dab es uns auffel, auch nicht ein Vögelchen durch die hellen 
freundlichen Krühlingslüfte ſchwirren zu ſehen.“ Die angeftrengs 
ten Märiche, verbunden mit den größten Entbchrungen, raften 
bald Taufende der Großen Armee hin, Hunderte gaben fich ſelbſt 
den Tod, um dem nicht mehr zu ertragenden Jammer zu ents 
gehen. Wir haben ſchon in d. Bl. manden neuen Beitrag 
zur Schilderung jenes unermeßlichen Blende befprodhen, Dac 
Merf unfers Veteranen ſchließt fich ihmen mit lebendiger Für: 
bung an. Noch ehe feine Compagnie einen Schuß gehört, war 
fie bereits von 150 auf 38 Feuergewehre berabaefommen: ſolche 


artigen Berhältniffen wurde Eudom im Jahre 1811 als | 


Das Jahr verging profaifch ' 


Der Marfch ging jegt Durch Polen und Oſrreußen. 
bier wurde fchen täglich bivouakirt und im Lager von Galwarı | 


Thatfarhen ſprechen durch fich ſelbſt Bei Smolenef fam fe art 
| ine euer unb bivcnatirte dann, bezelchnend gerug, auf aus 
Kirchhoſe. Am folgenden Tage ſollte die wirrtembergfee Daiin 
faum noch 2000 Mann Harf, den Feind atıs der jenfeitigen Berka 
vertrefbeit und mußte dabei bie an vielen Orten brennen &to 
fewie zweimal bie an die Bruft im Waſſer, den Dajerr pm 
Bon der Art und Weile, wie die Wramgofen ihre Werkink: 
| behandelten, lefen wir hier manchen nemen Beleg. Bam Hı 
tigen Gefecht bei ®ebeonowe am 15. Auguſt mehrten te 8% 
temberger nur als Zuſchauer bei, Anfang September te 
ihre 12 Bataillone, da manche Gompagnie nur neh T—I ker 
gewehre zäbfte, auf drei reducirt, — 1456 Mar An! 
In der Schlacht von Borotine war Suckow, M a kur 
war (freilich nur mit einem rufftichen Bauernpferde) ae de 
lang als Drvonnangeffizier zum Marſchall Mey commantir. ? 
wirtenbergiiche Infanterie behauptete ruhmvell eine gemun: 
Redoute, in welche ſich König Murat, bei eindn Emır 
‚arfecht ins Gebränge geratben, flüchtete; Me fdhühte ie ie 
Gefangennelmung, da er an feiner Tracht und feinen der 
vhantaftiich gefleideten Meitfnecht, einen Mohren, wahr ı 
fennbar war. Nach ber Schlacht, flatt mit in Modtan cr: 
ziehen, wurde Sudow zur Dienitleitung bei dem finarid“ 
Srital zurücdgelaffen, treg feiner Proteflatienen, chez te! 
noch gefund und rüfig war. Biel traurige Scenen bite’ 
ertebt. Als er Mitte Octeber mit eihem aus Nerenraline 
formirten Marfchbataillen nach Mosfan fam, fand ar er 
 tembergifche Gontingent unter General von Scheler rd # 
‚ Mann Hart nnd bald barauf wurde ber Müdzug de Am 
Armee angetreten. Suckew marfchirte in eimem matt 
rorhen Sammetpelz, den er in Eimolenef von einem Ira 
erſtanden, nber ver abgeſchabten Uniform. j 
„Winde ich die Muffen auf meinem Wege, fo wer #' 
| Schlagen, finde ich fie nicht, beito beſſer für fie!" Er 
| ter Schluß der Prorlamation, mit welcher Rapeher "7 
Amer den Entſchluß, fie in Die Winterguartiere zu führer ® 
fündigre Es Fam aber umgtkehrt und von Minteraum 
war feine Mede, Der Leiden des Müczwge ift mer Sri 
auch im vollen Maße theilbaftiq gemerden; wir verwit- & 
fein Wert, in welchem ſchauerliche und erſchütternde Thai 
davon erzäßlt find. Wie bei den Franzoſen alle Nütiit: 7 
ihre höhern Offiziere aufhörte, hat ſchen Schreckenſtein ingl. & 
d. Bl. f. 1855) bekundet; and Suckow erzählt darın 
Generaiftabsoffizier, der für feinen @eneral cin von Arm” 
aungezundetes Bivonalfeuer in Anſpruch nahm und tie '@ 
‚ entfernen wollte, erhielt die Antwort: „Jetzt gibt es fir * 
nerafe mehr, es gibt nur wech Unglücliche, wir bleiter 
den Schreckniſſen am der Berefina ſagt der Verfafter: „Bel 
einzelnen vielleicht Dan und wann etwas übertrieben it 
Geſammtbild, wie es ih Damals barftelfte, iſt bei em! 
Aluge einer lebhaften Phantafie feiner Hebertreibung % 
Auch er bat aräßfiche Bilder zu berichten, wir wieherbeief® 
wicht. Hinter der Verefina gefellte er fich zu einem ned 9” 
ven vreußiſchen Sufarenoffisier und beide begegneten der „3 
Gecadren“, aus Offizieren zum perfönlichen Schup nt F* 
gebildet, der hbrigens ſchon abgerein war. Der Breuie mut! 
einem General aufgefordert, fich tiefer heiligen Eeraera 4 
ſchlleßen, ſagte aber zn Snow: „I will dem Kerl m 4 
thun und ibm jeinen — — noch vertheidigen helfen!“ i@ 
it, "was wir von Dem craſſen Egoismug umb der 39 
Theilnahmlofigfeit an den Leiden der beften Kamm“ 
wie fie ſich auf jenen Rückzuge gezeigt; Snden im 
felbit nicht frei davon. Gr weiß jedoch andy rüßrene ® 
men zu berichten. In Wilna fand fich endlich die are ® 
terung, jenfeit der Grenze aber erft Ruhe. In In 
wurben wieder zwei Gompagnien formirt, zufammen 18 
der Reſt bes mürtembergifchen Corpe; es hielt iher 
ans ben Offizieren, menigftens 100, noch fieben Meier 
tige zu finden! Der Verfaffer gehörte nicht zu ibnes 
| reifte mit dem übrigen nach. ber Heimat zurück, die er rat 
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Kranfealageı am Inphue in Freiberg glücklich erreichte... Bei | vernadläiigt ward; außerdem ſprach fir 
wie engliſch und franzöflich, auch 
Damit ſchließt das Bud, | 
8 it eine gefunde, | 


der neuen Organiation der Armee ale Hauptmann augeftelt, 
BES dem neuen Feldzug entgegen. 
defien Hortfegung wir bald zu CE hoffen. 
friſche Soldate nlectüte, die im deutſchen Regimentsbibliothefen 
nirgends jehlen ſollte und auch andere Leſer feſſeln wird. 

Karl Euflav von Verne. 


Sophie Swetſchin. 


Sophie Sweiſchin. Geſchichte ihres Lebeus vom Grafen Fallour. 
Aus dem Franzöfiichen von 8. X. Hahn. Regensburg, Man;. 
1860. 8. 1 Thlr. 21 Mar. 


In der „Revue des deux mondes“ vum 15. Juni 1861 
xſchien ein ziemlich langer Artifel unter der Ueberichrift „Une 
ime chrelienne dans la vie du monde”. Gr beſchäftigte 
üch ım eingehender Weiſe mit einer Perjönlicyfeit, die nicht lange 
zzyor vom Grafen Fallour in dem flarfen Bude „Madame 
5; weichine, sa vie el ses oeuvres’ geradezu, wir dürfen wol 
& jagen, verherrliche worden war. Eine Fleine Welt, die Welt 
er nähen und entfernten Freunde, die Welt ihrer Anhänger, 
ie Welt ihrer Schüplinge und Pflegebefohlenen war zwar zuvor 
Eon vollitändig mit diejer Perfönlichfeit vertraut, war von ihr 
‚zugenommen; aber die große Welt, die Gejellichaft in ihrer Ge: 
ummtbeit, an die man mit einem Buche zu appelliren pflegt, 
zfte wenig oder nidhts von eimer Berjönlichkeit, die im Grunde 
hrs weiter gethan hatte, als daß fie Frau Swetſchin ge: 
ejen war. Es war feine von den Tagsheldinnen im guten wie 
ı Schlechten Sinne, feine von den Modedamen, wie fie in den 
rifer Salons früherer und neuerer Zeit beimifch geweſen, feine 
n dem jogenaunten Schosfindern des Glüds, das nur ſei⸗ 
r Jugend und Schönheit Ruf und Erfolg verbanfte, Feine von 


ı Größen, um deren Gunft zu buhlen Kaiſer und Könige nicht | 


ter der Würde hielten; es war feine von den folgen Schönen, 
in Seichidytsbüchern noch Jahrhunderten eriftiren were 
, weil fie die männliche Gitelfeit und männliche ——— 
riſch an ihren. Triumphwa zu jchirven wußten. M 

n alledem. Da lag in Frau Swetſchin feine von den 
zenfchaften, mit denen man bie Welt im Gturme erobert; 
der Kofetterie, noch allermeueite jeibene Roben, noch eine 
tion Schminke, die Runzeln des Alters der Welt im ver— 
yreriichen Sceine vorzuführen. Wer da in Frau Smet- 


dt 


in den verführe riſchen Schein nud die Tanfchung einer Welt: 


1e fuchen möchte, der würde ſich arg betrügen. Sie war 
eine „ame chretienne”, nur eine „gläubige Seele‘, aber 
war fie von ganzem Herzen. Es bliebe nun nur die Frage, 
eine ſolche Seele auch werth jei, daß fie durch ein litera— 
ws Denfmal, wie es ein Bud von nahezu 600 Seiten doch 
ver iſt, verherrlicht werde, Daranf wollen wir nicht direct 
perten; wir wollen uns aber ein wenig umbliden und fra— 
ob es benn immer nur bie oft jebr unbedeutenden Theaters 
zeifinnen jein müſſen, die den literarifchen Ruhm der Vers 
hung. einernten dürfen. Mo jo unendlich viele Klatſch- 


— uglienijch jo geläufig 
i fand fie ſich mit Deutz 
ſchen ceriect ab umd trieb zugleich lateiniſch. griechiſch -und 

bebraijh. Im Jahre 1796 ſtarb Katharina IT, und Paul I. 
fam zur Regierung. Die junge Sophie warb zum frau⸗ 
lein von Paul's Gemahlin, der Kaiſerin Marie (einer würtem- 
bergifchen Prinzeſſin) beförder. „Sophiens Aeußeres war im 
ganzen nicht der Art, um Aufmerkjamfeit zu erregen; allein ihre 
Gefichtszüge, ihre Geberden, ihre Rede befagen einen unbeſchreik⸗ 
lich anziehenden Reiz. Ihre blauen, Fleinen und nicht ganz regel⸗ 
mäßigen Mugen blidten Leben und Wohlwollen, ihre Nafe war 
ſpitz wie die eines Kalmüden, ihre Haut hatte eine glänzende 
Friſche, ihre Geſtalt war nicht ſehr hoch, ihr Schritt außer: 
ordentlich leicht und anmurhevoll, ihr unbebeutendites Wort, 
jede ihrer Bewegungen trug den Stempel bes Zarten und Außer: 
gewöhnlichen.‘ 

Es währte nicht lange und Sophie verheirathete fh, ſie, 
die fiebzehnjährige heiratete den zweiundvierzigjähri en General 
Swetſchin, einen verfönlichen Freund von Sopbiens Vater, einen 
Dann von hohem Wuchſe und imponirendem Aeußern, von 
feitem, geradem Charakter, ruhigem und heiterm Sinne. Sophie 
ſchleß ſich wol nicht gerade aus Liebe an dieien Mann, aber 
Re nahm die Wahl mit liebevoller Ergebeneit entgegen, Die 
Ehe blieb finderlos, und fomit konnte Ach Frau Swetſchin ihrer 
um zehn Jahre jüngern Schweler annehmen, die durch den Tod 
der beiderjeitigen Mutter des weiblichen Edjuges verluflig geganz 
gen war. Bald nad) der Berheirathung Sophiens fiel ihr Vater 
bei Paul in Ungnade. Mach Mostau verwieſen jepte ein 
Egtagtup feinem 2eben ein unerwartetes Ende 

Bir überfpringen eine Reihe von Jahren. Frau Swetſchin 
befindet ſich 1817 in Paris, halb und halb mit ihrem Manne in 
der. Verbannung. Der tiefe religiöfe Sinn hatte ſich früßzeitig 
in ihre entwidelt, am ruſſiſchen Hofe, mamentlich durch die Bes 
mübungen bes dortigen farbiniichen Gefandten, des Grafen de 
Maiſtre, war ſie früh auf eine Bergleihung ber griechifchen 
Kirche, in der fie die Taufe empfangen, mit der römtfch + Fathor 
lifchen hingewieſen; bie Folge war, daß fie heimlich zur fatho: 
lichen Kirche ubertrat. Als Nlerander 1816 bie Ielniten aus 
Rußland verbannte, trat Frau Swetſchin öffentlib mit ihrem 
Belenntniffe hervor. Die Ungnade des Kaifers traf fie, Grund 
genug Rupland zu meiden und ſich erft vorübergehend, dann 
für ımmer in Reanfreich eine neue Heimat zu gründen. In 
Baris nun erfchloß fie einen Salon, in dem ſich die bedentends 
ften Geiler zufammenfanden und wohl fühlten. 

„Dieſer Salon war weder eine beſchräukte Tafelgefellichaft, 
noch ein literarifcher Verein, noch eine Schule, Frau Swet: 
ſchin wäre erfchroden, wenn man vor ihre das Wort Schüler 
ausgeiprochen hätte, Herrſchen widerſtrebte ihr ebenſo fchr wie 
dienen. Ohne eine andere Triebfeder, als ihre Vorliebe für 
alles Sittlich-Große, die dem Neide wie dem Ehrgeiz gleich 


' fern lag, wußte fie ſich in erftaunlichem Grade dem verichiedene 


ı, Diitelföpfe und Bellabonnen angejungen und belobhubelt | 


en, 
Buchs werth fein, felbit wenn die Bedeutung dieſes Veil— 
von ben Verehrern etwas überfchägt fein follte, Wir jagen 
rüchlich: jollte, und laſſen den Zweifel unentſchieden. 
Sophie Swetigin war eine geborene Ruffin aus quter Ra: 
; ihr Water, ein hoher Verwaltungsbeamter und zugleich 
egrunder der Afademie der Wiflenjchaften zu Moskau, hieß 
nonow; geboren war fie am 22. November 1782. Ihre 
bung war eine ſehr gute. Sophie wuchs amı Hofe auf, 
e Water von ber Kaikerin Katharina IT. nach Perersburg 
en und im faiferlichen Balajte mit. einer Wohnung beglüdt 
Für Sopliens Ansbildung fonnte Bedrutendes geichehen ; 
im Niter von 12—14 Jahren batte Sophie die rufſiſch⸗ 
Eye inne, die Damals von den hoben Herrſchaften ziemlich 


Da wird eim beicheidenes Beilchen wol mehr denn je ' 


ten Charakteren, Geiſtern von ganz entgegengeſetzter Nichtung 
anzupafen, die gute Seite der einen anzuerkennen, bie ſchwache 
der andern zu entjchuldigen.... Ihre Seele bezog alles auf 
Gott, chne je ein Interefje dev Menjchheit zu —u— N 
Sie war weder in ihren veligiöfen, noch in ihren politiſchen 
Ueberzeugungen von Vorurtheilen befangen,, ebenfo wenig in 
Sachen der Kunſt oder der Literatur, Und wenn man nach ben 
Mitteln forjcht, mit weichen ſich diejer Einfluß, ver während 
30 Jahren immer zunahm, geltend machte, fo erftaunt man 
bei der Entdeckung, daß dieje Mittel vornehmlich darin beitans 
den, daß fie ein ſolches nie ſuchte oder erfiunen wollte. Frau 
Swetſchin zielte felbit in der Sprache des Umgangs nicht auf 
fer. Ihre Schüchternheit lieh ſich mie überwinden. Ihre 
Meve war im Anfange gemeimiglich unſicher und beinahe unver: 
fiandlich; die Wärme des Seiprächs, die Wichtigfeit des Ger 
genftandes mußten fie erft anregen. Hein Nusframen neuer Re: 
densarten, fein Streben nad auffallenden Behauptungen, Fein 
eitler Redeſchwall, fondern Wahrbeit in allen Dingen, Wahrheit 
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in Wusdrud wie im Gedanken ohne überflüffigen Schmud, 
obgleich nicht ſchmucklos.“ 
Diefer Salon übte begreiflicherweife eine jebr große Ans 
siehumgsfraft aus. Frau Siwetſchin ging mir den verſchiedenſten 
eiflern um. Da fehlte natürlich Alerander von 
nicht, und mit einem Abbé Lacordaire fonnte fie verkehren wie 
eine Mutter mit dem Sohne. Wir haben es in Frau Smetichin 
immer und immer mit der gläubigen Seele zu thun; wir ſchauen 
in ein frommes Gemüth, dem gegenüber das fo gangbare Adıfel- 
zucken der Welt über Mofticismus und Schwärmerei aufhören 
muß. MWeijen wir nur auf das rührende Zeugnik bin, das ihr 
ein langjähriger Diener über ihre Milpthätigfeit ausflellte und 


wir werden diefe glänbige Seele auch wirflih als eine folche | 


gelten laſſen muͤſſen. Gs iſt bei ihr nichte von jener Affectation 


zu finden, die andere fFatholifche Damen ins myſtiſche Grtrem 


geſtürzt hat, Sind wir anfangs auch etwas jfeptifch und mei: 
nen, der Biograph babe das Bild diefer Fran doch wel abfichts 
lich etwas zu ſchön gezeichnet, To fchwinder dieſer Zweifel dem 
Ende zu immer mehr, Wir jeben bie Dame älter und älter 
werben, in die Sechzig, im die Siebzig eintreten, im ihrem 
Geſichtekreis vereugt Ne fich nicht etwa, nein fie Fällt mit ſtau— 
nenswertber Mlarbeit über Menſchen und Verbhältniſſe Die riche 
tigften Urtheile: da muß denn doch wol aller Zweifel ſchwinden, 


ob Fran Swetſchin den Nuhm verdient, den ihr ihre Arennde | 


beilegen. Nach der Revolution von 1848 fmüpfte ſie brieflich an 


den Uuterfchieb zwiſchen Franzöfifchem und englifdem conftitntier | 


nellen Nögime folgende Betrachtung: „Was ich an dem Kampfe 
in England rübmen muß, ift der Ernſt, den Die fireitenden Yei: 
denfchaften an den Tag legen. Man fieht, das fie im Mahren 
wie im Falſchen bis an den Hals hineingehen, dag vie öffent 
lichen Angelegenheiten ihre eigenen find und das die Sache, die 
fie zu vertheidigen berufen find, bei ibnen im Fleiſch und Blut 
übergegangen. Es liegt eine weite Kluft zwiſchen einem folchen 
Weſen nnd der Gemachtheit und Oberflächlichfeit der neuern 
Berfaffungen, im welchen die Unficherbeit und Laune des Mirgen: 
blits eine fo große Rolle fpielen, wenn nidt das Eonter: 
intereffe darüber entſcheidet. Ich habe ficherlich nicht bie Mb: 
ficht, Franfreich vor feinen Mebenbuhler berabzufegen, allein in 
Anichun 
fie in England zur zweiten und wirflicen Natur geworben 
fiud, während ſie in 
Uebereinfommens ericheinen.‘‘ 

Welche andere alte Dam: von 65 Jahren hätte wol Luſt 
zu ſolchen Haren und treffenden politiſchen Randbemerfungen! 
Und num noch ein anderer brieflicher Herzenserguß, der einen 
ung ſehr befannten Mann betrifft. 


theuerſte Freundin, die Grinnerung an ein beinahe in Bergefien: 
beit gefallenes Vergnügen fchildern, das mir in dem Zuſam— 
mentreffen mit einem Ihnen befannten Manne, dem (preufifchen) 
Seneral von Nabowig, zu Theil ward, defien Seit und Mei— 
nungen in meinem Innern das Feuer meiner Jugend wieder an: 
gefacht haben. 


Welt von Fragen, in denen mein Geift feine erften Kräfte er: 
vrobte und die in Frankreich fo wenig Anklang finden. Nichte— 
beftoweniger babe ich Hier feinen Austänee rößern Beifall 
ernten ſehen, ald Herrn von Radowitz außerhalb der politifchen 
Girfel. Ich ſah, wie die hervorragenditen Männer, die jeine 
Anfichten vernahmen, ebenfo fehr feine Weberlegenheit mie dieſes 
neue Glement bewunderten, weldes bie gewöhnliche Richtung 
ihres Geiſtes in Anipruch nahm. Ge it mir gefagt worden, 
das vornehmlih Guizot und Mole ihm ihre Bewunderung ge: 
zollt Haben; ahnt und entdeckt man ja doch unter biefer geiſti— 


gen Kraft jene moralifche Reftigfeit, ohne welche es, wie ums | 


faflend auch die Tragweite ber Ideen fei, feine Menichens 
würde gibt.‘ 

So nahm eine fromme fünfundfechzigjährige Dame an den 
Tagesereignifien theil! Frau Smetichin if am 9. September 


umboldi 


der politischen Gebrauche kann ich nicht leugnen, daß 


rankreich noch immer ala eine Sache des | 


Am Jannar 1848 fchreibt | 
Frau Swerfhin an die Gräfin Meffelrode: „Ich muß Ihnen, | 


@s war mir bei feinen Worten, als führe er | 
mich den Strom ber Zeit hinauf und verjege mich wieder im jene | 


| 1857 geftorben, nachdem ihr Gatte ſchon mehrere Jahre ihr un 
angegangen war, Der Salon Swetihin, Strafe St.domin 
| que, ſteht leer: auf das Grab der edelm Dame bat einer ihre 
‘ wärmften Anhänger mit biefem Buche ein Audenlen wicht: 
gelegt, das dem Zahne der Zeit vielleicht micht widerüchen ad 
' dem Mamen Sweiſchin auf lange" hinaus einen Rimbus fer 
| wird, Emil Müller - Hamsmegen. 


J — — ⸗ 


| Zur Romanliteratur. 
1. Schloß Gllersheim oder ein Frauenherz. Roman in mr 


Bänden von Emmi ven Rothenfele.' Leipzia, Arlı 
mann. 1861. Gr. 16. 3 Thlr. 


Diefer Roman, der fich ausichließlich in adelicher Berk 
| ichaft bewegt, bat das mit vielen Dorfgefchichten gemein, mi 
‚ faft nur Gemütheſchilderungen dem Leſer dargeboten weite: 
‚ über jedes Erröthen, jede Ohnmacht und jebe Seelenempfirrn 
‚ wird leider im zu ehrlicher Weife Rechnung getragen, feinen 
‚ zige wird uns vorenthalten während der ganzen Liebesgeititu 
\ des naw- cgoiſtiſchen, romantiſch⸗ überfpannten Aränlein Ian 
' von Ellereheim mit dem Garbe= du : Gorpss Lieutenant Binor za 
Wildenfels, der vorzüglich reitet, vorzüglich flettert unt au 
| erbentliches Gluck bei den Damen macht, im übrigen aber am 
| „leichte Fliege‘ iM. Trotz des gewandten und fließenden Ex 
it die geringe Handlung und die Gewöhnlichkeit der anf 
| den Personen ein zu Meiner Erjag für das Durchleien von u 
Bänden, jeder mehr ale 200 Seiten Hark; tie Männer int dw 
Ausnabme wirklich „läppiſch“, wie auch Fräulein Glen dr 
liebt zu ihrem Jugendfreunde Arthur von Hohenftein je han: 
felbft der Lieutenant wird zum Schluß fentimental, die Tem 
find fofen und aefallen ſich, eben weil ihnen eine wahr te 
denichaft Fehlt, jede in der Verehrung ihrer beiden Anar 
Auch die Köfung des einzigen Geheimniſſes, das ſich bie in m 
legten Band hineinzieht, daß nämlich Fräulein Glotilve nur zw 
den Miniiter Grafen Althoff begünſtige, weil dieſer die Ei 
den ibres Batero bezahlt hat und ihre „Barriere machen” I 
dürfte, wie der ganze Roman, etwas zu bocheiwilifirt feir 





2, Der Siern von Jfela oder Wozu wären alte Freume 
ten denn. Gine Erzählung in vier "ar von" 
Drei Bünde. Leipyig, Kollmaun. 1862. Gr. 16. + 


Dir drei Sterne, bie der Morrede und dem Shlufe- 
| nad dem weniger ſchönen Geſchlechte angehören, führm = 
ı nad einigen febr wahren Worten über das traurige de! 
Hagtſtolze am dem genau befchriebenen Zimmer einer Wider 
soriber auf einen Ball, der Gelegenheit zu Scharen uurkt 
Gharafterzeichnungen gibt, Einzelne Meußerungen belehren # 
daß wir am Porabende einer Staateumwälzung ſteber a! 
der That heist es zu Anfang des zweiten Birche: „Dar 
memeter fand anf Sturm!“ Kurze Zeit darauf bride® 
\ der Anfitand fos; Durch eine Revolution wird der G@emah 
Rrau, welche ver „Stern von Iſola“ genannt if, »' 
Spitze geitellt, ver aber, felbit nur das Werf eines Jar 
ten und im Innern mit ſich zerfallen, bald von der wiedet = 
tigen Reactienspartei gefangen, zum Tode vwerurtbeilt, 
durch den König begnadigt wird. Ob der Verfaſſer beabien 

Thatfachen in feine Erzäblung zu verweben, ob er wirft 

beitimmtes Land im Sinne batte, fünnen wir nanirlie ® 
wiſſen; wir hören hierüber nur fo viel — und dies gemün ! 
‚ ja auch vollfommen, da wir feine @eichichte zu ſchreiben de— 
‚ jenes Land ift ein Königreich und zwar ein de m 
‘ Namen ber auftretenden Perfonen Inndgeben; auch beit « 
zweiten Buche, dab die eigenen und die Mrmeen beit 
Bundesgenofien die Autorität des beleidigtem Gefeges m) 
bergeftellt hätten, In vieler Hinficht zeigt das Band it ® 
ı Faffers aber Mehnlichkeit mit dem Baterlande Hamlere: & " 

fen wir hören, daß das Gericht von 15 Richtern, melde \ 
| derbarerweife als ein Geſchworenengericht aufgefübre iR, = 
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erbärmlichen Greaturen zufammengefegt wurde, daß bie Anmes derun u 
ſenheit des Miniſters von Schöntein binreicht, um die früher Der — —— —* ge it 
heabfichtigte Freifprechung in ein Tobesurtheil zu verwandeln; | mis einer > Ar sen Bir s Abhanl re er ei 
ferner müffen wir vernehmen, die Begnabigung ſei nur dadurch nd die Veftim ee gen 8 ale n * ter 
ermöglicht werben, daß die „Areundin‘ des Gtaatsminifters | n Nebft — \ * on erg 3 Y 
Breiseren von Preuß durch Zugefändniffe in Betreff ihres Betr | np mug arte. Diesten, Hödner, 8. 
ters und eines begünſtigten en geiwonnen wurde; ber u gr 
Mann aber, welcher mit an der Spitze ber Megierung ſieht, Wie iſt es möglicd einen Weg, einen Steg zum Thema 
jener Minifter von Schönftein, wird uns als ein gemeiner Bes | eines Buchs zu wählen?! If unfere geift« und fenntnißreiche 
wäger gefchildert, der fich fchließlich den Hals abichneidet. Man | Menfchbeit jo arm an Gujets für riftfteller, daß fie fogar 
ollte fagen, ſolche Zuftände, wie der DVerfafler fie hier zeich— Bar und Stegen ibre Zuflucht nehmen und darüber bide 
ıet, erflärten auf weit natürlichere Art das Streben nach Um: nde jchreiben müren? Diefe umd nocd andere Fragen fünnte 
inderung als die Annahme, bie zu Anfang des zweiten Buchs | leicht ein Leer aufwerfen, wenn er den Titel des eben angezeigs 
usgefprochen ift: „es verhalte fich mit den been wie mit den | ten Werks lieſt. Aber der vorurtbeilsfreie Denfer, der ſich nicht 
!uftitrömungen ‘' ; ſpricht bod gerade das ruhige Verhalten geords | durch prahlerifhe Titel umb äuferlichen Glanz gewinnen läßt, 
ieter Staaten in Zeiten ber Bewegung biergegen; originell bleibt | fondern auch das ganz Unfcheinbare beachtet, wird es dennoch zur 
ndeifen die Moncyalance, mit der in dem nämlichen Buche Zur | Hand nehmen und nicht obme Befriedigung und Bereicherung 
end: und Treubund, Iluminaten und Garbonari, Rofenfreuzer | feines Willens durchlefen. Obgleich es zunächſt für die Bewohs 
ınd Freimaurer, Baterlands: und Nationalverein, alle in einen | ner Thüringens und Frankens den höchſten Werth hat, fo ift 
nd denfelben Strickbeutel geworfen werden. es doch auc von großem Jutereſſe für alle Deutfchen und ganz 
Die Erzählung ift übrigens mannichjaltig und führt uns | befonders für Militärs, denen fein Weg und Gteg unbefannt 

erichiedene Situationen vor; von den Perfonen ift freilich Feine | bleiben darf. 
inzige mit charafteriftifchen Linien ffizzirt; fo heißt es z. B Wer kennt nicht den berrlih Parf Fhüringens, den große 
m vierten Buche über den Staatsminifter Freiberen von Preuß: | artigen Dom der Natur, den hohen mäjetätifchen Thüringer 
‚Ge gab feinen Mann, deflen Name der Deffentlichfeit ange: | wald mit feinen foloffalen Welsgebirgen und den altehrwirbigen 
örte, welcher fo verjchiedenartige und fo entgegengefegte Beur⸗ | vielhundertjäbrigen Gichen, Buchen und Tannen? Hoc oben 
Jeilung gefunden, als ber des Staatsminifters Freiherrn von | auf dem Rüden des Thüringer: und Fraukenwaldes befindet 

| 

| 

| 


ſteuß. Getragen von der Parteien Haß und Gunſt, vergötters ſich ſeit uralten Zeiten ein Weg, Nennfleig, Nennflieg, in alten 
n ihm die einen, während die andern nicht müde wurden, ihr | Schriften Renniweg, Reinevnech, Nainweg, auch Rinneſtich 
Krenziget ihm» zu rufen. Alle aber, Freund und Keind, fans | oder Rynneſtigk genannt, der ſich von dem eifenachifchen Dorfe 
m fh darin zufammen, bad er eine felten begabte Natur | Hörfel an der Werra bis nach dem reufifchen Dorf Blanfens 
bs... Gr bejaß nicht nur den Muth, bie Gharafterftärfe, | flein an der Saale erſtreckt. „Dieſer Rennſteig“, jagt Ziegler, 
n Ecarfblid, den raſchen Entſchluß, die Dielfeitigfeit, die | „it ein gangbarer und für 2eiterwagen fat überall fahrkarer 
Hätte, mit einem Worte die Stärfen und Tugenden eines Pitt, | Waldweg, der fich über die Höhen bes Gebirges zwiſchen ben 
nes Ganning, eines Nichelieu, er beſaß auch ihre Schwächen, | frifchen Buchen- und bunfeln Wichtenwäldern dahinſchlingt und 
befaß das Herz jener Männer, weldyes zarten Gefühlen nie | die berrlichiten Ausfichten bis zum Harz und Ridjtelgebirge, —— 
richloffen war. Bon den Feldzügen feines Geiſtes, nach lan- Hercules bei Kaſſel und zum Kyffhäuſer in der Goldenen Aue 
a, an ben Arbeitstiſchen, in den Gonferenzen und den Eigunge: | gewährt.“ Der Verfaffer begann feine Reife bei Hörfel umb 
len durchwachten Nächten, nach den angreifenditen Studien | durchwanderte ben 44 Stunden langen Weg in fünf Tagen, eins 
nd er Grholumg in dem geiftvollen Umgange, welchen die Ger | getheilt in folgende Touren: von Hörfel bie zum Infelberge, 
daft schöner Frauen gewährte. Iſt das ein Fehler? Dann | dann zum 3028 Fuß hoben Beerberg, Schneefnopf und zur 
eilte er ihm mit dem größten und beiten Männern aller Zei: | Schmüde, von da aus bis Limbach, ſodann nach Spechtsbruns 
n. Als Iheilpaber ihrer Tugenden darf man auch ihre Fehler | nen, refp. Tettau, am fünften Tage erreichte er Blanfenftein an 
gen, wenn es ein Fehler ift, das Schöne ſchön, das Liebenss | der Saale. In poetifcher Schilderung belehrt er ung über die zu: 
ztbe lichenswerth zu finden.‘ nachſt liegenden Landichaften, Dörfer, Burgen und Ruinen; ich 
Und von bäefem Manne, der doch fo bedeutend fein foll, | eitire hier einige Worte über den Infelberg: „„Der 2820 Fuß 
fen wir während feines Muftretens eben weiter gar nichts, | hohe Gipfel verbient unter allen Musficdtspunften des Thü— 
‚ was allerdings ein fehr großer Fehler ift, dab ihn feine | ringerwaldes deshalb den erften Raug, weil derfelbe cine 
reundin * vollſtändig beherrſchte, daß er durch fie innerhalb | freie Ausficht gewährt, Der Anblid der 73 umberliegenden 
iger Minuten zur entgegengefegten Anficht gebracht wurde. fleinen Berge, aus denen der Infelberg wie eine fteile Infel 
Die Heldin, der „Stern von Iſola“, vermag nur unfer | aus einem mogenden Meere herworraat, iſt befonders ſchön. 
tleid, aber Feinesfalls unfere Bewunderung zu erweden; fie | Gin unbeichreiblich fchöner Kranz von Bergen, Wäldern und 
liert ihe Vermögen, ihr Gatte wird gefangen, fie irrt mit | Fluren in ben fchönften Formen umfrängt uns, Gipfel an Gipfel 
em Kinde im Lande umher, aber in feinem einzigen Falle | ragt empor, Stadt ruht an Stadt, Dorf au Dorf; dort wieder 
ibr Gelegenheit geboten, ihre Charafterftärfe und ihre Tugend | gähnen fchaurige, tiefe Grüfte entgegen. Der fchonfte Bunt 
den Tag zu legen. Der Regierungsratb Werner, der von | in den Thälern if der bechromantifche Lauchgrund, nördlich 
ch zu Buch bis zum Gabinetsminifter avancirt, wird als | mit den Häuptern feiner maleriichen, großartigen Felſenmaſſen, 
nn von eifermer brenpaftigteit geſchildert, der durch nichts | dann bie grünen Thäler und Schluchten des Regen-, Abto— 
einem Nechtsgefühle zu erfchütterm ift, macht aber trogbem | und Magenberges, zwifchen welchen das jchmude Jagdhaus ber 
vn Momenten, wo er mit der Frau NRegierungsrätbin Pläne | Tanzbuche auf freundlicher von Tannen umfränzter Hochwiefe, 
: das Geſchlecht und die fünftige Erziehung des zu hoffen- bervorfchimmert. Dort im Dften Schloß Tenneberg mit Wals 
Kindes erdenft, fowie, wenn er alle zwei Minuten zum | tershaufen, Schloß Friedenitein mit ber freundlichen Stadt Gotha, 
e läuft, einmal weil das Kind zu viel weint und einmal | Grfurts Dom, eingeflemmt in die Schlucht zwijchen dem Stei⸗ 
es zu wenig weint, eine ans Komilche grengende Figur. gerwalde und dem Gpriafsberge, weiter rechts die Drei Gleichen, 
Immerhin verföhnt aber der reichhaltige Stoff und die | Ohrdruff, ber Gitersberg bei Weimar, die Berge um Jena und 
bl der Staffage mit vielen Schwächen und laffen den Lefer | die Leuchtenburg, bier im Süren und Südweſten der Gödel- 
manche einzelne Sonberbarfeiten hinwegellen. 82 bahn bei Ilmenau, Beerberg und Schneekopf mit ftolz in bie 
— — Luft ragendem Thurme, der Dollmar, die Kuppen ber Gleich⸗ 

berge bei Nömhild, die Muinen des Schloſſes Senneberg, bie 
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Gabe bei ** das. Rhöngebirge mit dem Kreuzberge, 
dem Baier, dem Dietrichsberg, dem Ochſenkopf und dem fegel: 
formigen Bloffopf, und das fruchtbare, von leuchtenden Waller 
foiegeln durchbligte Werrathal; bier im Nordweſten die Bart: 
burg, die Berge bei Ruhla, Ruine Scharfenberg bei Thal, die 
Wartberge und der fleile waldige Mühtberg. Den ferniten Ho: 
rigont umfränzgen die heifiichen Gebirge, der Sillingewald und 
der fargäfmliche Meißner, der Herlules auf Wilhelmahöhe bei 
Kaſſel und dort im Norden der märchenumfleidete Hörfelberg, 
de Hainleite, der Kyffhäuſer, die Sachſenburg, der Pafienthurm 
und das mit dem Ihüringerwald parallel ftreichende Harzgebirge 
mit dem Broden. Zwiſchen diefem Gebirge und dem Thüringer 
wald breitet fih das thüringifche Hügelland wie ein wellenjör- 
miges Plateau mit beckenartigen Einfenfungen aus; es gleicht 
einem blühenden Garten mit lieben guten Menſchen.“ Außer den 
fchönen landfchaftlichen Schilderungen erhalten wir auch Kunde 
über Handel und Wandel, Sitten und Gebräuche der Bewohner. 
Etwas langweilig und nicht hierher gehörig ift das „„Rufufsfapitel‘', 
Der Berfaffer eitirt alle bisher ausgejprochenen Anfichten über die: 
fen Vogel, ob er Gier freffe, feine Stiefgeſchwiſter verzehre und 
weshalb er nicht brüte, gelangt aber auch zu feinem befriedigens 


den Refultat. Was die beigegebene Karte betrifft, jo muß ich 
bemerken, daß viele Drtichaften bei Sondershaufen ganz falſch 
angegeben find. Do wird hierdurch der Werth des Buche 


nicht vermindert, wir fönnen es als ein lefenswürdiges Werf 
empfehlen. 38. 


Die neueſte kiteratur über Shaffpeare's Sonette, 


Ein Lieblingsgegenftand der literarifchen Forſchung icheinen 
enmwärtig in Deutthland und Franfreich wie in —— ſelbſt 
Shatfpeare's Sonette zu fein. Bodenſtedt hat, wie A. Jordan, 
fie ins Deutiche überfegt und feiner Bearbeitung Anmerkungen 
beigegeben; Barnflorff in Bremen hat die wunberliche und wol 
nur in Deutſchland mögliche, vom „‚Alhenaeum als ein „jest' 
bezeichnete Entdeckung gemacht, daß das „W. H.“ in ber bes 
kannten Widmung der erften Musgabe „William Himself“ bes, 
deute und daß mithin die Sonette nichts Geringeres feien als 
Unterhaltungen und Betrachtungen Shafipeare's über feinen 
eigenen Genius (als ob bie Dichter früherer Jahrhunderte 
fhon in demfelben Grade an ber Manie der Selbftverherr: 
lihung gelitten haben fönnten, wie die jegigen, die doch Feine 
Shaffveare find); ein Engländer, I. I. Graham, hat fich zu 
Barnſtorff's Theorie befannt und deſſen Buch unter dem Titel 
„A key to Shakespeare's sonnets” überfegt und ſtellenweiſe 
mweitläufiger paraphrafict; ein Pleudonymus, der ſich Alterego 
nennt, hat in einer beiondern Schrift nachzuweiſen geiucht, daß 
der „ Kaufmann von Venedig‘ in einer innigen Beziehung zu 
den Sonetten ftche und daß Shalfpeare im Antonio ich felbit und 
im Baflanio ben ſchon in den Sonetten gefeierten Freund habe hins 
ftellen wollen, was doch gleichfalls eine wenig ſtichhaltige übrigens 
vielleicht ſchon abgenugte Hypotheſe it; der Frauzoſe Philarite 
Ghasles hat verheißen, demnächft ein Werk unter dem Titel 
„Shakespeare, Southampton and Pembroke“ zugleich franz 
zboſiſch, engliſch und deutſch in Paris, London und Berlin er: 
icheinen zu laffen und hat inzwiſchen im londoner „‚Athenaeum” 
feine Hypotheſe in fürzerer Faſſung veröffentlicht; endlich bat, 
an dieſe Hypotheſe anfnüpfend, Bolton Gornen eine Schrift: 
„The sonnets of William Shakspeare: a critical disquisition 
suggested by a recent discovery“, drucken lajien, die nicht für 
das größere Publilum beftimmt if, über deren Ighalt man jedoch 
einiges Nähere aus einer der neueften Nummern des „Athenaeum‘‘ 
erfährt. Nach Philarete Chaeles it namlich unter jenen omis 
nöfen Initialen „W. H.“ der Graf von Pembrofe, William 
Herbert, zu verfichen. Viele Sonette jeien an diefen gerichtet 
und es erjcheine wol glanblich, dab Shalfpeare ihm, der „lite- 
rary taste” beſeſſen und fi in „amatory poetry“ jelbit 
verjucht, als einen intimen Befannten entweder einen Theil oder 


das Ganze der Sonette arivertraut und fie mit der Eerglefghet, 
die ihm in Betreff feiner Schöpfungen eigenthümlich gewefen, ja 
rerlamiren verfäumt habe, Vielleicht durch den Ehrgeiz bemegm, 
feinen Namen mit demjenigen Ehafjpeare’s und — 
des andern Goͤnners von Shakſpeare, in Verbindung zu btign 
habe William Herbert mit Thorpe für die Beröfemlige 
biefer Jugendergüffe des großen Dichters Werabredungen arttef: 
fen und die rärhfelhafte Widmung verfaßt. Dieſe Gnttetung 
iſt übrigens nicht neu; ſchon in den dreißiger Jahren bat Yan 
ben fie in einer befondern Schrift ans Licht geftellt, und md 
früher war ein gewiffer Bright anf diefelbe Idee gefommer. 
Gormey neigt ſich derfelben Anſicht zu, umd meint unter dem, 
daß bie Sonette infolge eines dem Grafen Southampte ge 
machten Verſprechens geſchrieben, daß fie — und hierin dent 
er von Philarete Ghasles abzuweichen — ohne Wifien un BL 
len Shakſpeare's und feiner Patrone veröffentlicht worte m 
mit wenigen Ausnahmen als * „poetical exercises" jı 
betrachten feien. Der Graf von Southampton fei der Emrlin: 
ger der Sonette, William Herbert der Verfafler der Wim, 
und Thorpe habe dann noch einen Wunfd für guten Erik 
inzugefügt. In Bezug auf bie obenerwähnte Exrilt we 

Iterego war übrigens wol ſehr mit Recht im ber wilenfdun 
lichen Beilage der „Wiener Zeitung‘ bemerft, daß fie imgım 
en den Beweis liefere „daß bie beliebte Weiſe, die dichteri 

tzeugniſſe unferer größten Geifter einfach ale « Seibiltelm 
niſſen oder «Erlebnifie» aufzufafien und plump aus ihrem äufen 
Leben zu erflären, die Anfchauungen unierer Literarbiärde 
und Meithetifer noch immer in ganz ungerechtiertigtr Eeht 
behertſcht“. Eine eigentliche Einſicht in das Weſen mi in 
Geift der Kunſtwerke werde damit gewiß in dem allerjdtmän 
Fällen gewonnen. 


Zur Literatur über Klopfiod. 

Eine uns jüngft überfandte Drudfchrift „,Brienric Get 
Klopftod. Margaretha Klopſtock, geb, Möller‘‘ if zwar mt 
mehr vom neueflen Datum, wir führen fie bier aber an, m 
Berehrer oder fünftige Biographen Kiopflod’s, Literaturgid‘ 
fhreiber u. ſ. w. erfahren, wo fle eine Reihe fhyägba m 
verlaßlicher Angaben über Klopilod finden können, Die Ei" 
it in Hamburg gedrudt und ein Separatabbruf aus dem W 
ten Bande des „Lexilon der hamburgifchen Schriftitelter", = 
nach dem Tode des frühern Herausgebers, Hans Schrönt, 
8. 9. Gropp geleitet wurde und ;r von dem Secret * 
hamburger Stadtbibliother, Mlofe, redigirt wird, madıdım Kir 
aus Sejundheitsrüdfichten die Redaction nieberzulegen am" 
geweien. Man findet in diefer Drudicheift oder diejm I 
des „„Lerifon hamburgifcher Schriftiteller‘ zumächit ger 
aber authentiiche Angaben über Klopftod, den Erſtacte 
von 17 Gefchwiftern (8 Söhne und 9 Töchter), un m“ 
Anmerfung aud) einige Daten über zwei Brüder deſſelben, 
in Hamburg farben, darunter Victor Ludwig Ebriftian 7" 
Titel eines badiſchen Gommerzienraths führte und feit mi 
40 Jahren bis zu feinem am 28. November 1811 ck” 
Tod Herausgeber der „Hamburger Neuen Zeitung“ jene” 
„Hamburger Adreß-Comtoir-Nachrichten“ war, Dim W 
ein genaues Verzeichniß der Klopſtochk'ſchen Schriften, ver 1 
jegungen bderfelben, der durch fie veranlaften Spotr⸗, © 
ober — —————— von denen die erſtern name“ 
durch Klopſtod's Verſuche, die deutſche Oribographie vauı® 
ten und durch feine Schrift „„Die deutſche Gelehrtentere 
hervorgerufen wurden, der Gompofitionen Klopftod ice im 
der von ihm vorhandenen Driginalbilbniffe, der birgum® 
Schriften über Klopitorf, feiner Briefe, ſoweit fie zeröfm 
find u. ſ. w. Nichts ftellt ficherlich die Bedeutung et © 
ben Dichters und Piterators für feine Zeit und feine Rat 
Mar ans Licht, als ein Berzeichniß folder Mrt. Ad m" 
erſchienenen Arbeiten Klopftod's werben angeführt, M® 
eine Ode auf Nelfon und eine Anzahl Oden an Kann, m" 
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erihienen Mind, feine in den Wintern 1787—88 verfahten 
Fragmente, den Siebenjährigen Krieg betreffend ‚die er, wie feine 
„Denfmale‘ verbrannt. In Bezug auf leptere lautet eine 
eigenhändige Notiz Klopftod's vom Jahre 1800, bie ſich auf 
ver hamburger Stadtbibliothek befindet: „Ich habe eben meine 
«Denfmale» verbrannt. Ich wollte fie noch einmal durchſehen. 
Es waren ihrer zu wenige und gleichwol auch ju viele. Denn 
die Sranzofen kamen zu oft darin vor. Der Gebrauch der Feile 
mar mir nicht zuwider, aber der Inhalt.‘ Durch ein Privat: 
idreiben, das wir mit Danf entgegennehmen, bat ums übris 
ene der frühere Mebacteur des hamburger „, Schriftiteller- 
ilon“, Cropp, in Stand gejeßt, Trübere Angaben über 
nenere italienische Ueberfegungen des Klopftod'ichen „Mefftas 
zu berichtigen und zu erweitern. Der eine biefer italienifchen 
Ueberfeger heißt nicht, wie in Mr. 6 d. Bl. angegeben war, 
Gelarotto, jondern Gerefeto, deſſen Bearbeitung (wol nur ber 
erde Band) umter dem Titel: „La Messiade. Poema di 
F. A. (Amadeo) Klopstock. Versione di G. B. Cerescto“, 
in Turin 1868 erſchien. Eine zweite Auflage des erſſen Ban- 
des Fam zugleih mit dem zweiten Bande 1868 heraus, in 
Begleitung einer von #. Gilarbini verfaßten Notiz über bas 
eben und die Schriften des inzwiſchen verflorbenen Webers 
ſezers, aus welcher leptern hervorgeht, dab Giambattifta Ges 
to 1816 geboren und im Mai 1858 verflorben ift. ers 
ner erfchien in Mailand 1858 eine Bearbeitung der „‚Meifiade‘ 
in achtzeiligen Stangen unter dem Titel: „Il Messias di Amadeo 
Federico Klopstock. Poema epico fatto italiano da Se- 
bastiano Baroszi,' Als Probe davon geben wir bie Ein— 
gangsftrophe: 
Canta, o Spirto immortale, il gran riscato 
Che l'umanaıo Verbo io noi compio: 
Onde col sangue dell’ eterno patto 
L’uomo all!’ amplesso riiorno di Dio. 
Invano la Giudea guerra gli ha fatıo 
E la rabbia d’inferno javan ruggin, 
‚ Che fu pieno il woler del Padre, e wuna 
La grand’ opra di pace alfin condutts, 


9. Mi. 


Ludwig Bechftein's Lied „An der Katzbach“. 

In der von H. NR. Hildebrand herausgegebenen trefflichen 
Sammlung, betitelt: „F. 2. von Soltau's deutſche hiſtoriſche 
Bolfslieder‘ 5 Hundert, Leipzig, G. Mayer, 1856), 
iſt unter Mr. 78 
der Katzbach“, mad dem Handicriftlichen Liederbuche eines 
preußifchen Soldaten aus ben vierziger Jahren; ein Invalis 
benlied. Jetzt erfehen wir aus dem erften Bande ber von R. 
Bechſtein herausgegebenen neuen Folge bes „Deutichen Mus 
jeum für Gefchichte, Literatur, Kunft und Alterthumeforſchung“, 
dab Ludwig Bechſtein der Verfaſſer jenes Liedes iſt. R. Bech— 
ftein fand im literarifchen Machlaffe feines Vaters eine hierauf 
bezügliche Notiz, in welcher unter anderm gefagt wird: „Aus 
der —J———— des Herausgebers (Hildebrand) erhellt die Anz 
nahme, baf der Blücher'ſche Hufar, dem das Lieb in den Mund 
gelegt it, aud ber Verfaſſer ſei; dem ift aber nicht jo, umd 


ein Gedicht enthalten: „Die Schlacht am | 


| 


| 
N 
1 


jener Soldat ſchrieb nur ab, und zwar ſehr unrichtig. Das | 
Gedicht iſt von mir, und ich will mir nur deshalb meine Aus | 


torjchaft aa wahren, damit nicht, wenn früher ober jpäter 
inmal eine 

zlaube, ich habe es dem Liederbuch eines alten Huſaren ent: 
tommen und mir angeeignet. Das Gedicht wurde im December 
843 mit andern meift auf Preufen Bezug habenden Liedern 
für den muſikaliſchen Verlag des Herrn Buchhändler Konrad 
Blafer in Schleufingen und namentlich für eine Sammlung 
setitelt: «Ernft und Scherz», von mir verfaßt, ift von Meitz 
zardt componirt worden und auch im Druck erſchienen.“ Die 
ieberfchrift des Liedes lautet im Original: „Un der Kasbach, 
o erzählt ein alter Invalide.“ Jener Soldat fchrieb allerdings uns 
ichtig ab, aber doch find es der Abweichungen, bie im „Deutſchen 


elammtausgabe meiner Gedichte ericheint, jemand | 


Muſeum“ einander gegenübergeitellt werden, nicht gerade viele, 
auch find fie Feineswegs finnentitellend, doch leidet in zwei Stros 
hen des Soldatenliederbuchs durch Auslafungen das Metrum, 
R. Bechſtein glaubte nicht allein dem Andenken feines Vaters 
es ſchuldig zu fein, deſſen Autorichaft des Liedes „An der Kaps 
bach“ öffentlich kundzuthun und zu belegen, fonbern auch im . 
allgemeinen literarifchen Intereffe ſchien ihm bie Mittheilung ges 
boten, „da uns bier eim Ichrreiches Beifpiel gegeben ift, wie 
bas volfsthämlich gehaltene Kunſtlied durch feine Aufnahme in 
ben Kreifen des Volls zur Geltung eines Volfsliches gelangt, 
ohne daß ſelbſt der Scharfblick eines Kenners auf die richtige 
Spur geleitet wird”, 68. 
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Derlag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Cerne, liebe, lebe. 
Dichtungen von 


Julius Hammer. 

Miniatur Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die didaftifche Poeſie hat in Julius Hammer, deſſen Dich⸗ 
tungen „Scan um dich und Schau in dich“ bereits in elf 
Auflagen erichienen find, befanntlih einen ihrer gediegenflen 
Vertreter... Durch „Lerne, liebe, lebe‘ beichenft der geiſt- und 
emüthvofle Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
Ehape in bas poetiſche Gewand gefleideter Weisheits: und 
Tugendiehren von nicht geringerm Werthe als feine bisher ver« 
Öffentlichten Sammlungen, 

Leptere erfchienen unter folgenden Titeln: 

Schau um did und Schau in did. Dichtungen. Elfte Auf⸗ 
lage. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 

Miniatur-Ansgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr, 
Fefter Grund. Dicptungen. MiniatursAusgabe. Geh. 24 Nor. 
eb. 1 The. 


Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur- Ausgabe. Geb. 


24 Nor. Geb. 1 Thlr 

Unter dem Halbmond. in osmanifches Liederbuch. Miniatur 
Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Ihr. 

Die Palmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen, Nebit 
Ginleitung und Grläuterungen, 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 


2 The, 10 Ngr. 

Hammer's Dichtungen: „Schau um dih und Schau 
in dich“ find mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbre— 
vier“ und Rückert's „„ Weisheit des Brahmanen“ an die Geite 
geſtellt worben. j 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stun— 
den‘, poetifche Produetionen ähnlicher Geiftess und Gemüths— 
richtung, wie fie ben Stimmungen entfpredhen, die durch dem 
Gharafter der verſchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men: 
ſchen angeregt werben. 

„Feſter Grund“ kann gewifiermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um did und Schau in dich“ bezeich-⸗ 
net werden. „Feſter Grund“ beißen bie Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen belien durch Selbilerfenntniß und durch Er— 
fenntniß der ftufenmweilen Entwidelung des Ewigen und Höchiten 
im Menſchen. 

„Auf fillen Wegen’ ift der bezeichnende Titel von 


Gemürbsllängen, die allen, welche die frühern Sammlungen | 


liebgewonnen, gewiß ebenſo willfommen fein werden. 

„Unter dem Halbmond“ wirb den (Freunden orientas 
lifcher Poeſie hohen Genuß gewähren. ine intereflante Gins 
leitung über die „Geſchichte der osmanijchen Poeſie“ geht den 
Gedichten voraus. Levin Schücking jagt von ihnen, daß fie 
„mit Necht einer Reihe orientalifher Berlen verglichen werden 
fonnen, fo anmutbig, ſchön und glänzend ift die Mehrzahl von 
ihnen". 


„Die Palmen der Heiligen Schrift” find ein | 


größeres voetiſches Werf, das ſchon feines Gegenſtandes wegen 
befondere Beachtung verdient: eine vollftänbige, dem Urtert treu 








fich anschließende Nachdichtung "der Pfalmen. „Wie vom | 
Geſchenk für Damen. 


Verantwortlicher Nebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von #. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Verfaſſer zu erwarten war‘, heißt es in ber «Guropa» barüber, 


digte Wertchen. 


„iſt ihm der Musdruc der Gottergebenheit und der Klage chenis 
— wie jener bes heiligen Zorne gegen Gottes dtinde 

eine Umbdichtung if eine wahrhaft fhöne poetir 
ſche Babe.” 


Bon dem Berfafler erfhien ebendafelbit: 
Einfehr und Umkehr. Roman. Zwei Xheil. 8 
2 Thlr. 20 Ngr. 

Die Geſchichte diefes Romans, mit dem Julius Hanse 
zuerſt als Romanſchriftſteller aufgetreten, ift dem realen det 
der Gegenwart entnommen, zu dem fie das Beſte, dem ital 
Gehalt, in harmonifches Gleichgewicht zu fegen bemüht it. 





Derlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 
Die Sprichwörter 
und ſprichwörtlichen Redensarten der Dentihen. 
Nebft ven fprihmörtlichen Redensarten ber deutſchen Ir: 
brüder und Aller Praktik Großmutter, d. i. der Sprichwörter 
ewigem Wetterkalenver. 
Geſammelt und mit vielen fchönen Werfen, Sprüde m 
Hiftorien in ein Bud verfaßt von 
Wilhelm Mörte. 
Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 2 Thle. 20 Nar. 

Nichte charakterifirt ein Voll beffer als feine Eprit: 
wörter; fie offenbaren gleichlam den Genius deſſelben. An 
Volk befigt aber an feinen Sprichwörtern einen größern N 
nalihag als das deutfche, weil es mehr wie jedes and 
wohnt ift, die Ergebniffe feiner Beobachtungen und Erfah 
in furzen Lehr» und Grinnerungsfägen zufammenzufailen ut 
Geſchlecht zu Geſchlecht aufzubewahren. Wie Denkmäler m 
Erz überdauern fie die Zeiten und find recht eigentlich das Rt 
den Gedanlen unferer nationalen Zufammengebörigfeit zum rar 
Bewußtſein zu bringen. Die vorliegende, bereits rüßmi“ 
befannte Sammlung beutjcher Spridiwörter wird deshalt 


diefer zweiten Auflage gewiß dem beutfchen Publifum m 
kommen fein. 








Derfag von $. N. Brockhaus im Leipzig. 


Miß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranken und Geſung 
Katſe Winkt für Frautn aller Stände. 
Son der Werfafferin autorifirte deutſche Ausgabt 

8. Geh. 20 Ngr. Geb, 26 Nor. . 
„Kurze Winke“ nennt die befcheidene Verfaſſetin, du = 
durch ihre aufopfernde Thätigkeit in den Militärlagareider " 
Krim einen europäifchen Mamen erworben, Das bier and“ 
Daflelbe enthält aber in der That met m* 
es bietet einen Schatz der nützlichſten Keuntniſſe, meh m® 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles mw 
bildeter umd doch einfacher Sprache, daß rauen jedes Era 

ſich mit Bergnügen daraus belehren werden und daiiN 
feinem Hauſe fchlen follte. Wegen der zierlichen Musi” 
eignet ſich das Buch überdies zu einem gewiß willen“ 


Blätter 


fär 


literarifhe Unterhaltung. 
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— ee dieſe befangene Anſicht ſeien viele Schriften über die Volks— 
Nordamerikaniſche Zuftände. zuftände Amerifas entſtanden, welde einen graufenhaften 
Die weſtliche Welt. Neiie durch die Bereineitanten von Amerifa | Inbalt in ſich ſchlöſſen. Der Berfaffer der Ginleitung 
son Alerander MacKay. Aus dem Engliſchen überlegt | gehört aljo nicht zu denen, welde „die Erlebniſſe eines 
son Marie Heine. Nebit einer Einleitung und vier Illu⸗ zurücgefehrten Auswanderers während zehmährigen Auf— 
reed —— —* nn Bier Theile. Beirzig, | enehalıs in den Vereinigten Staaten” ſchreiben konnten, 
um ıbre deutſchen Landsleute zu warnen vor den Bar: 
Tas Durcreifen Norvamerifag zum Erſorſchen und baren des Weitens, weiche nur in materieller Gewinns 
Beibreiben ver dortigen nationalen Gntwidelung ift ſchon ſucht leben und ih glücklich fühlen; er gehört nicht zu 
sit einer Reihe von Jahren zu einer fürmlihen Modeſache vemen, melde es durch die beflagenswertheiten Erfahrungen 
worden und wir jind dadurch mit vielen zum Theil ganz herausgefunden haben wollen, daß Die amerifanifche „Res 
ortrefflihen Werfen beſchenkt werden. Unter allen zeich- publif eine Lüge‘ geworben je. Um die hohe hiſto— 
et ſich aber jedenfalls „The Western World by Aleran- | vijhe Bedeutung der Neuen Welt begreifen zu kön— 
er MacKay’ als eine der vorzüglibiten aus, und es | nen, meint er, müſſe man ſich frei machen von aller 
währt und cine ganz bejondere Freude, unſere Leſer engberzigen Selbftliebe, von jedem einfritigen Patriotie- 
er auf eine ſehr gediegene deutſche Ueberſetzung deſſelben mus; man müſſe einen erfahrenen ftarfen Geift mitbrin- 
ufmerfiam machen zu können. Frau Marie Heine war gen, der im Stande wäre, ſich über alle Parteien zu 
ne geborene Amerikanerin, ſie fannte die Verhältniffe | ftellen. Gin ſolcher Mann jet Ran gemejen, ner in de 
tes Geburtslandes ſehr genau, und jie hat bei der ! Forqueville, Michel Chevalier, Kohl und Gerñäcker ganz 
ebertragung des Werks mit ganzer Hingebung geiftig | gleichgeſinnte hochherzige Geiſter gefunden babe. 
ihrer Heimat fortgelebt, bis fie am Schluſſe der Ar: Früher war es vorzugsweiſe die Großartigkeit und 
it von bier abgerufen wurde zum himmliſchen Leben. Ergiebigkeit der Natur der Neuen Welt, welche die Reiſen— 
ilhelm Seine, ihr Gemahl, widmete dann ver hinter- ven aulockte und zulegt die Beranlaffung zu einer immer 
fenen Schrift eine liebevolle Aufmerkſamkeit, ichrieb Dazu | höher und höher gefteigerten Ginmwanverungsluft gab. 
e Einleitung, welde ganz dazu geeignet it, ven Werth | Amerika zeigte fih ald ein von Natur ſehr reich geſegneter 
MWerfs noch höher zu fleigern, denn aud er kennt Welttheil, welder, meinte man, das Inglüd babe, von Men: 
rpamerifa jehr genau und bat pajjelbe während eines | jhen bewohnt zu fein, die nit im Stande jeien, das 
nijährigen Aufenthalts lieb gewonnen wie eine neue | ihmen geworbene Geſchenk richtig benugen und mürbigen 
mat. In ver Einleitung macht er zunächſt darauf | zu können. Bon allen Seiten Europas ſtrömten nun 
merffam, wie innig Die Berölferung Nordamerifas Menſchen ein, welche ſich glücklich zu machen juchten durch 
der Europas in Verbindung ſteht, daß beide ein zu: | den unbenutzten Ueberſluß. Durch Zuſammenfluß jo vie 
mengehöriges, jih genau kennendes Ganzes bilden. Da= | ler ungleiher Bildungsgrundlagen entftand eine Gärung 
vürfe man indeß fich ja micht zu der Anſicht verleiten | unter der neuen Bevölferung, welche mit den beftigften 
‚n, al® wären vie amerifanischen Volksverhältniſſe nicht Ausbrühen ih bald bier, bald dort Luft zu machen ſuchte 
ntlih von denen der europäiſchen verſchieden, denn und noch niemals zu einer jolden Klärung gelangte, dab man 
Grundbedingungen zur Nationalität rubten dort auf | nicht immer wieder auf neue Ummälzungen gefaßt fein müßte, 
ganz andern Baſis als bier. Und gerade durch Mag dem aber aud fein, mie ihm molle, fo fteht doch das 
52. 8. 98 
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feſt, daß die Nordflaaten Amerikas, wie ſich⸗auch ihre künfs 
tigen Schickſale geftalten und erfüllen mögen allen Anſpruch 
auf eine vollgültige Würdigung bei allen andern civilifir- 
ten Nationen der Erde, ganz vorzugsweiſe aber bei ihren 
Vaterſtämmen Europas haben. Die geographifhe Gunft 
in Hinſicht ver Formation, der Bewäſſerung und ber 
überall geöffneten Meereslage läßt dieſem WWelttheile eine 
bedeutungsvolle Zukunft mit Sicherheit in Ausfiht ſtellen. 
In Amerika herrſcht Einfachheit, Ginheit und Gleichför— 
migfeit vor, es enthält eine unermeffene Menge frudt: 
barer Ebenen, es ift reich geiegnet mit ſchiffbaren Flüſſen, 
es befigt die meilten umd beiten Häfen der Welt: alles 
ift günflig zur Belebung des innern Verkehrs und zur 
Förderung eines großartigen Welthandeld, Faßt man 
alle dieſe glüdligen Gigenihaften ins Auge, fo gewinnt 
man ſogleich die Ueberzeugung, daß biefer Weltheil nicht 
eigentlih dazu geſchaffen ift, einer erft noch werdenden 
neuen Givilijation eben und Wahsthum zu verfchaffen, 
fondern einer ſchon gewordenen, fertigen den weiterför— 
dernden Aufenthalt zu gewähren, daf er dem civiliſirten 
Manne, deſſen Erziehung vie Alte Welt, ſoweit fie es 
vermochte, vollendet hat, ganz neue Gulturmittel an bie 
Hand gibt, einen Schauplag neuer weltbiftorijher Thaten 
darbietet. „Durch die günftigfte Hafenbildung, Inſuli— 
rung und Küftenitellung gegen die nordoft = atlantifche 
MWeitfeite Europas mit analogen Temperaturverbältniffen 
wurde das jo bafenreihe Oſtgeſtade Nordamerikas von 
Anfang an gung vorzüglih am empfänglihften ausge: 
rüftet für die Aufnahme einer europäifhen Givilifation”, 
fagte Karl Ritter und fügte dann ferner hinzu: „Die 
flache, im verjüngten Mapftabe vealijirte, plaſtiſche Model: 
lirung des nordamerikaniſchen Stammes, feines Binnen 
lanves, analog dem europäifhen, mit nad allen Seiten 
aus der gemeinfamen Mitte ſich ſanft fenfenvden Stufen: 
ändern, konnte dieſer Givilifation auch allfeitlg obne 
Hemmungen ibren Fortſchritt von Oft gegen Welt fihern.” 
Dies alles bat vie jegige Bevölkerung Amerifas praktiſch 
begriffen und ſchon jet überall zur Geltung gebradt; 
aber es kann nicht fehlen, dan dies Fünftig in noch viel 
böherm Maße der Fall fein wird. Und gerade in biefer 
Hinſicht gewährt das vorliegende Werk von Mackay einen 
ganz vortreffliben Ginblit in alle innern und äufern 
Berfehröverbäftniffe der Meuen Welt. 

Die Iriebfever des Aufblühens der,Givilifation Nord— 
amerifas it allerdings immer noch ſehr materieller Art. 
Man tradhtet überall danach, Reichthum in irdifhen Gütern 
zu begründen und zu mehren. Mer diejen Punkt allein 
ind Auge faßt und der Meinung iſt, daß das ewig jo 
bleiben könnte, der würde zu einer troftlofen Anjicht über 
die Bolfdcultur diefes Landes gelangen, Schwerlid aber 
fann und wird die Zeit ausbleiben, wo man an ven böhern 
geiftigen Genuß des materiellen Wohlſtandes venft, mo 
Kunſt um Wiſſenſchaft, Kirche und Schule nidt mehr 
wie jegt Mitfacteren des Gelderwerbs find, ſondern frei 
und edel um ihres innern böbern Werthé willen auf: 
blühen und geibägt werben. Und daß die Anfänge 
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dazu ſchon wahrnehmbar find, erkennt man mit Fieu— 
den aus der vorurtheildfreien Unterſuchung des vorliegen: 
den Bude. 

Der Verfafler Mackan war als officieller Gorriper- 
dent der londoner „Times“ zu wiederholten malen un 
immer andauernd in den Vereinigten Staaten, werat 
ſich ſchon mit grofer Wahrſcheinlichkeit folgern läst, vi 
ed ihm weder an ber Befühigung noch an ber Gelkam 
beit gefehlt haben fann, Yand und Leute genau eriorisen 
und beihreiben zu können. Im Jahre 1858 war ite 
fogar die Candidatur für eine Parlamentswahl angen- 
gen, es war ihm aber nicht. beſchieden, jid der ihm w 
gedachten Ehre zu erfreuen, da ihn ein hitziget Kin 
hinwegraffte. Er fand alſo auch in feinem Vater 
in dem ebrenvollen Rufe, ein zuverläfliger und the 
Patriot zu fein. Damals drohte ein blutiger Auflan 
in Indien alle Abkömmlinge angelfähfifhen Blut n 
vernichten. Als Antwort an feine Wähler jchrieb Mack 
feinem Freunde R. Cobden die denfwürdigen Wort: 

Das Blend unferer Landsleute in Indien gebt mir ju dr 
en, Es drängt ſich mir die Neberzeugung ir dab in jene 
aude Misgriffe begangen fein müflen. Ich wünſche zu mie 
fuchen, worin biefelben beftehen. Sollten nach meiner Ridich 
meine Freunde finden, daß ich mich dazu eigne, ihre Intro 
im Parlamente zu vertreten, fe werde ich germ bereit jein, ers 
Rufe Folge zu leiften. 

Die Reife, melde den Hauptinhalt des vorliegme 
Werks bildet, wurde im Jahre 1846 begonnen, me m 
Verfaſſer Amerika zum zweiten male befuchte un W 
mehrere Monate in Wafhington aufbielt. Er tra = 
der Mehrzahl ver bedeutendſten Häupter beider Hin 
des Gongreifed in den vertrauliciten Verkehr und lm 
zugleih die Männer der ausübenden Regierung pers 
fennen. Er hatte alfo eine umfaflende Gelegenheit, ®! 
Volf, feine Vertreter und Lenker genau zu fludirn = 
das Band zu beobachten, von dem er eine fyecielle & 
fhreibung zu geben beabfichtigte. Obgleich nun ” 
Hauptzweck des Buchs barin beftebt, den Lei ma 
genauen Bericht des politifhen Syitems, des jen“ 
Lebens und der materiellen Fortfchritte der Mereimz 
Staaten zu geben, jo iſt doch das Ganze im die I 
Form eines Reifewerfs gekleidet, wobei allerbinge # 
auf Belehrung als auf Unterhaltung gegeben wirt. ® 
Reife beginnt in Bolton, umd nachdem der Verfafr Y 
Küftenjtaaten, die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Staaten * 
reift, das Miffiffippirhal hinab, das Ohiothal a“ 
nad dem weftlihen Pennſylvanien gewandert ift, dın =“ 
liben Theil des Staats? Meuvorf durch Das Zul " 
Genefee nah den Great-Lakes durchſtreift, vie mt 
ſchnellen des St.-Lawrence gefehen hat, ven Ser 6l# 
plain hinauf und den Hudſon bid nah Neuvorf ber 
geſegelt ift, Fehrte er wieder nah Bolton zurüd. = 
GErlebniffen auf dieſer Reiſe wird nur ein uw“ 
geordneter Werth beigelegt, fie bilden eigentlih m 
nur die gelegentlihe Veranlaffung zu einer tiefen I” 
fuhung der politifhen, ſocialen und mercantilen Y 
bältniffe ded Volks. Der Berfafler jagt: 
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Mein Beitreben geht dahin, mich mach jeder Seite hin aller 
Porurtheile ſoviel als möglich zu emtlleiden und bas zu meiner 
Berfügung fiehende Material derartig zu verwenden, baß ber 
Lofer eine rhafte ungeſchminkte Schilderung jenes großartis 
gen Bandes It, welches nun einmal ber eimzige Rival bleibt, 
den England zu fürchten hat. Indem ich bies thue, foll mich 
weder die Möglichkeit, gegen ein — Vorurtheil zu ver⸗ 
ioßen, veranlaſſen, irgendetwas zu übergehen, das in wirklicher 
Berbindung mit meinem Zwecke ſteht, noch werde ich mich durch 
die Furcht, die Bigenliebe der Amerifaner zu verwunben, abs 
halten laffen, das zu befprechen, was ich als Wahrheit erfannt 
babe. Bei der Behandlung über den Gharafter habe ich mich 
jedoch durch das ganze Werf bemüht, einen Unterſchied zwiichen 
rein individuellen Bigenheiten und nationellen Gbharafterzügen 
zu mahen. Die Begebenheiten, welche ich beichreibe Und. die 
Wharaftere, die ich gelegentlich ſchildere, müfen, wenn fie micht 
als geradezu zu, irgendeiner Phafe des Natiomallebens gehörig 
bezeicynet werden, einfach für perfönlide Skizzen gelten, die 
mit feinem andern Gegenſtande verwandt find, Ich werde mich 
bemihen, es bemerklich zu machen, fo oft derartigen Efizgen cine 
umfaſſendere Bedeutung unterzulegen iſt. 


Damit kennen wir nun im allgemeinen den Stoff, 
Plan und Zweck des Buchs. Die ſpeciellere Durchfüh— 
rung iſt ein wahres Meiſterſtück, welches kaum etwas zu 
wünſchen übrig läßt. Daß die ſtatiſtiſchen Angaben und 
Ziffern am einigen Stellen nit ganz genau mehr ver 
Gegeriwart entiprehen, hat man dem Bude wol zum 
Vorwurfe mahen wollen, aber gewiß mit Unrecht, da 
gerade in diefem Bunfte ein raſcher Wechſel vorfommt, 
ver auch dem allerjüngften Werfe die Spuren ver Un— 
ücherheit und Ungenauigfeit aufprägt. Wilhelm Heine, 
der auf eine jolhe Scheinaudftellung gefaht war, weiſt jie 
mit Entſchiedenheit zurück und deutet auf Beifviele, melde 
die Unmöglichkeit ans Licht ftellen, in dieſer Hinſicht ge: 
nügen zu Fönnen. So erzählt er, daß in einer zu Chicago 
fürzlich erſchienenen fleinen Schrift die jehr richtige Schluß— 
bemerfung vorgefommen jei: „Die Zablenangaben wur: 
den vom VBerfaffer für richtig gehalten, als fie im die 
Vreſſe gingen; allein da der Drud einen Aufenthalt von 
14 Tagen verurjaht hat, fo läßt ſich ihre Nichtigkeit am 
Tage des Grideinens nicht mehr verbürgen.“ 
ift jetzt ein ſehr großer Handelsplatz des Weſtens von 


200000 Einwohnern, während es 1848 nod ein elendes | 


Bon vieler 


Städten von nur 2000 Einwohnern war. 
Es ſchildert 


Seite ift das Buch ganz frei von Vorwurf, 


das Land und Volk des Weſtens allerdings mie ed zur | 
Zeit der Reife war, deutet aber überall darauf hin, was | 
die Zufunft daran mit Wahrfceinlicfeit ändern werde, 
und es if zu bewundern, wie Flar und wahr es viele | 


Nenderungen der Zuftinde vorausgejehen bat. 

Der Anfang der Reife erwedt glei ein eigenthüm— 
iches Intereffe bei den Xejepn. Die Abfahrt geſchieht 
ım 4. Januar 1846 von Liverpool auf dem königlichen 
Bofteampfer Hibernia. Es war aljo eine Winterüber: 
abrt, 
Nannichfaltigkeit gewährt als bei einer Sommerüberfahrt. 
ſtachdem der Zuftand der Yuft und die Vorgänge bei dem 
Ibſtoßen vom Lande mit lebendigen Worten geſchildert 
ind der Kootje verabſchiedet ift, bricht die Nacht ſchon 


herein und treibt alled zur Ruhe. Am andern Morgen 
war feine Spur mehr vom Sande zu fehen, viele der 
Vaſſagiere litten Thon elenviglih an der Serfrankheit. 
Der Berfaffer fagt: 


Bei einigermaßen bewegter Eee iſt die erite Mahlzeit an 
Bord der große Prüfftein der Serfahrereigenichaften derjenigen, 
welche den Muth haben, ſich an den Tiſch zu fepen. Mies wir 
uns zu Tifche begaben, bildeten wir eine allerliebite Geſellſchaft 
von 107 Perfonen, bei mweldyer Anzahl fd, jedoch nur zwei Das 
men befanden. Kaum fand die Suppe auf dem Tiſche, als der 
Herr zu meiner Nechten feinen Hut frampfhaft ergriff und mit 
bleichem Geſicht aus dem Saale eilte, eine ſehr viellagende 
Pantomime, weldye jehr bald von mehreren andern nachgeahmt 
wurde. Ginige befämpften ihre Schwäche eine Zeit lang mit 
mannbaften Muthe, beim Anblit des Fiſches aber erbleichten 
fie und und fichen. Andere bewahrten ihre Selbitbeherrichung, 
‚bis der bereits @fel verratbende Blick auf verschiedene Saucen 
und Brühben fiel. Es war drollig anzujehen, mit welchem hals 
ben Gntjegen manche ungeachtet ihrer Qualen die Gpeifen bes 
trachteten, Die vor fie hingeitellt wurden, und mit weldyer Uns 
eutſchloſſenheit ſich andere Dejien bebienten, was man ihnen dars 

ereidht hatte, Männer, die felbit vor einem Hai nicht gezittert 
Be würden, fchrafen vor einem Stück Stockfiſch zurüd; und 
mand)e, die fich, wenn Die Noth es erheifchte, einem wüthenden 
Stier entgegengeitellt hätten, erbleichten vor einer Kalbebruit. 
Die See iſt in ihrem Ginfuffe für viele Menſchen das, was 
das Gewiſſen für uns alle fein jollte. Noch ehe der dritte Gang 
vorüber war, befand ſich kaum noch der dritte Theil der Geſell— 
ſchaft am Tifche. Die bewegte See hatte ſehr raſche und 
traurige Berbeerungen unter den ehluftigen Magen angerichtet, 
und ſtarfe muthige Männer lagen zu Dugenven anf den Nüden 





Chicago | 


wobei der Kampf mit ven Glementen viel mehr 


ausgejtreeft wie fleine Kinder Adyzend und winmernd. 


| So malt er den übeln Anfang ver Reife durch alle 
| darafteriftifhen Züge aus. Nah und nah gewann das 
Wiederwohlwerden aber den Sieg und da begann erft 
die eigentlih mäbere Bekanntihaft mit den Baflagieren. 
Es war ein orbentliher Congreß von vielen Nationen 
auf dem Schiffe. Gngländer, Schotten, Irländer, Ame— 
rifaner, Franzoſen, Deutſche, Ruſſen waren mehrfad ver— 
treten, auch ein einſamer Armenier zeigte ſich darunter, 
und damit auch die ſchwarze Raſſe repräſentirt werde, ſo 
war der Koch ein Mohr. Das Schiff erlebte auch einen 
Sturm, begegnete einem Nordoſter, bekämpfte einige Hin— 
derniſſe, bis ſie im der vortrefflich geihüsten Bai von 
Halifarxr landeten. Gier fanden ſie alles im Winter: 
' zuftande: die Menſchen gingen in Pelze gebüllt einher 
und das Geflingel der Schlitten erinnerte varan, daß man 
ih weit von England entfernt hatte. Die Neile ging 
dann bald weiter gen Boſton. Hier verweilte man etwas 
länger, und der Verfajier gibt aud eine ausführlidere 
Beihreibung von der Stadt, dem Hafen und den Ges 
fhäften der Bewohner. Bon Bolton gebt die Reiſe nad) 
Neuyork, wobei die Eiſenbahn benugt wird und Gelegen— 
heit gibt, das wilde Getreibe einer ſolchen Fahrt bei 
Nacht kennen zu lernen. Der Stadt, dem Hafen und 
ı dem Verkehr Neunorfs wird eine bejondere Aufmerkſam— 
| feit geichenft. Hier entwickelt der Verfaſſer feine Anſich— 

ten über ven aus- und inländifhen Handel Amerifas, 
er bejpricht die dabei zu Grunde liegende Politif und die 
' Barteifämpfe, auch verbindet er Damit Betrachtungen über 
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Die commercielle Zukunft Anerifad, Auf der Meife nah 
Philadelphia erlebt der Berfaffer ubermald eine unbes 
baglide Naht im Eiſenbahnwagen. Nachdem auch Pbi- 
ladelphia gebörig in Augenihein genommen und beſchrie— 
ben worden ift, gebt die Meile nah Baltimore und 
Wafhingten. Hier verweilt der Berfafler längere Zeit, 


um einen gründlichen Blit in die politiihen und jlaat: | 


fihen Berbälmiffe ver großen Weftwelt thun zu fünnen. 
Er unterläßt es dann auch nicht, feinen Lejern ein durch 
und durch Fared Kharakterbild von den Grundlagen und 


Prineipien des politifhen Syſtems Norvamerifad zu ges 


ben und vabei auf Vorzüge und Schwähen binzumeifen. 
Sein Hauptaugenmerk ift dabei immer auf einen Ver— 


lage der amerifanifhen Verfaſſung befteht in ver Volks: Repräſentant zu werden, iſt es nicht nöthig, ein u 


freiheit, welde die Macht ins Leben gerufen bat; allein 


diefe Mat übt nicht mehr Autorität aus, als ihr zu: 
geihrieben worden ift, Ju England wurde die Areibeit 


fhichte der Union konnen wir aus der mannicfaltigen Ginio- 
gnomie des Hauſes lefen! Im dieſer Verſammlung vos ungrik 
zweihundert Männern erfennen wir fonder Mühe das unli 
Haar und Auge, die hoben Badenfnochen des Gelten, dir weihe 
gerundeten Formen bes Sachſen, die fhrwerfälligen Uarifr mr 
Holländers, das phlegmatifche Temperament des Deuticen, dir 
bräunlicye Geſichtsfarbe des Spaniers und die bewegliche Bir: 
fognomie des Franzoſen. Sie it das getreue Epiegelbilt da 
großen geichäftigen Menge, die fid bie auf Tauſende von Pils 
ringe umher ausgebreitet bat. Zu gleicher Zeit kann fir ae 
= ale Typus der Bergangenbeit und der Zulunft Ammils 
angefeben werben. 


Der Verfaffer macht dann darauf aufmerffam, ni 
im allgemeinen dem dortigen Haufe der Zug geifige 


‚ Ueberlegenbeit und Reinheit fehle, wodurch ſich die Mitalir 
gleich mit ver britiſchen Gonftitution gerihtet. Die Grund: 9 4 “ 


der Macht abgerumgen, in Amerifa entiprang die Macht 


aus der Freiheit. In dem einen Kalle wurde die Macht 
befhränft, damit die Freibeit gedeihen fonnte, in dem 
andern wurde die Kreibeit in Schranfen gebradt, damit 
die Macht gefihert wurde. Ohne jeine Freibriefe würde 
der Engländer feine Freiheit ver Handlungsweiſe haben, 
fowie der Amerikaner ohne feine Gonjtitutien feine Be: 
fhränfung der Thaten hätte. Das engliihe Volk ver: 
tbeidigt feine Freiheit dur Urkunden von Privilegien: 
in Amerifa vechtfertigt vie Macht ibre Autorität durch 
Ertbeilung von Brivilegien. In Hinſicht der Beiteuerung 
pflegt man Amerika vielfab ſtark bedrückt varzuftellen, 
indeh weiß der Verfaſſer durch genaues Abwägen aller 
Verhältniſſe doch nachzuweiſen, daß die Nation im Ver— 
gleihb mit der engliihen bisher jebr mäßig beiteuert if. 
Die Folgen des gegenwärtigen Bürgerkriegs dürften ſich 
freilih auch in viefer Hinſicht empfindlich ſpüren laſſen. 

Der längere Aufenthalt in Waſhington gewährte dem 
Verfaſſer häuflg Gelegenheit, ven Verhandlungen des 
Congreſſes beizuwohnen. Es betrifft dies einen Gegen: 
ſtand, worüber ſehr viel Fabelhaftes verbreitet it, ſodaf 
man Äh freuen kann, bier einmal eine treue Schilderung 
des Ganzen anzutreffen. Der Verſammlungsſaal ift gar 
nit zweckmäßig eingerichter, er bat zu wenig Licht und 
it übrigens auch nob mit düflern Farben und Verzie— 
rungen geibmüdt. Der Verfaſſer fagt: 

Es it wahr, die Verſammlung if bunt zuſammengeſetzt; 
allein wie fönnte es auch anders jein, wenn man bedenkt, wor: 
aus ic beiteht. Da fig der Repräfentant für Maine, deſſen 
frifche Geſichtsfarbe und fräftige Geſtalt feine nordiſche Heimat 
verrathen. wo feine Wähler jegt ın Pelze gehüllt einhergeben. 
Dort fehen wir einen, as deſſen Körber die heiße Sonne Nas 
bamas far alle Säfte gefogen hat, den braunen Tabadsjaft 
ausgenommen, den er in diefem Augenblide ausiprigt. Hinter 
ibm figt ein Mitglied, das binter den Allegbanies, ja ſogat von 
jenfeit des Miſſiſſippi berfommt, aus deſſen ſtechenden Augen, 
gefurchtem Antlip und raſchen Bewegungen man ganze Geſchich⸗ 
ten des abenteuerlichen Lebens im fernen Wellen leſen Faun, 
während bicht neben ihm der träge Garolinianer feinen Platz 
bat, ber daran gemölmt it, Daß anf das bloße Winfen feiner 
Augen alles für ihn geiban wird. Ganze Kapitel ans der Ber 


ſtaͤndlich zu machen, aber vergebene. 


der der engliihen Kammern immer audzeihneten. Us 


bängiger veiher Mann zu jein, da die Arbeit der amm: 
kaniſchen Volfövertretung gut bezahlt wird. WMande ihn 
in ven adıt Dollard Diäten ein vortreffliches Mittel m 
Verbefierung ihrer Bermögendumftände, ine Aufn 
Trennung der Barteien kommt in Amerika nit ver. vi 
Whigs und Demokraten figen in aller Freundſchaft tut 
einander gemiſcht. Der Verfaſſer macht dann feine Ye 
mit einigen der bedeutendſten Männer des Hauir be 
fannt. Nah viefer Vorbereitung tbeilt er feine Errta 
und Beobahtungen bei dem erjten Beſuche der Water: 
lungen mit. 

Bei unferm Gintritt in den Saal foricht eins der Ale 
der, allein der Schall bricht ſich an fo vielen Bunften, vi H 
einige Zeit währt, che wir Die Stelle genau bezeichnen firm 
von welcher er Redner feine Worte an das Hans richte, Tr 
im Saale herrſchende Verwirrung und der Lärm, melde de 
ſtandig im ganzen Haufe iſt, machen die Aufgabe noch ide 
ger. Der Repner ſtrengt feine ganze Kraft an, um Rd 
Zuweilen gebt ſeit &r' 
hen in fürmliches Geſchrei über, ohne daß er damit erme © 
reicht; ebenfo gut fünnte er verſuchen, an der Meerestüär ira 


' Heulen des Sturae und dem Douner der Wogen laut zu we 
‚ chen, ale fich inmitten des unaufhörlichen Laͤrmens und Br 


' qwingen, Wind lebenswerth, aber tuplos. 


iches aller möglichen Beräufche, die von der Berfammlung =! 
gehen und deren Widerhall fi an den Galerien, Säule, & 
vitälen, Karnieſen, vie es verzieren, bricht, verkänlit 
mahen. Dies Sprechers Bemühungen, Stillichweigen ji” 
Das Lauten I 
Klingel oder dad Klepfen feines Hauımers fan wol em # 
mentane Pauſe berporbringen, allein unmittelbar daranı =" 
fich wieder das nämliche Getöſe 


Mer ich für den Mepner interefjirt, drängt fd’ 
feine Nähe, wübrend die andern im Saale auf: un ® 
geben und ſich laut unterbalten; einige führen, unbelü— 
mert um die dadurch veranlafte Störung, eine lim 
redung mit einem Mitgliede dur, welches einen met“ 
Bänfe entfernten Plag einmmmt Uno mitten in mir? 
Geräuſche liehen ſich mwiederbolt laute Knalle börem, — 
wenn Piſtolen abgefeuert würden, Der Merfafter * 
mübte ſich, die Urſache davon zu erforſchen und '@ 
zulegt zu folgendem Reſultate: 

Jedes Mitglied bat fein eigenes Schreibpult, das mt" 
nem Namen bezeichnet und mit Schreibmaterialien, Arterar 
u. ſ. w. auf allgemeine Koilen reichlich angefüllt if. °” 


niacht es einen großen Theil feiner Privargeichäfte ab und 17" 
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feine ganzen Briefe, woburcd es feine öffentlichen wie perſon⸗ 
lichen Pflichten auf ebenfo Fuge als angenehme Weife mitein: 
ander vereinigt. Die Mitglieder haben neben tem Saale ein 
eigenes Poftburcau, und fo oft daher einer der Herren einen 
Brief in das Bureau zu fenben oder einen andern Auftrag zu 
ertbeilen bat, läßt er das Bapierhadet, das er vor fich hat, 
mit aller Racht auf die volirte Mahagonifläche niederfallen, 
wodurch das obenerwähnte Geräuſch eutſteht, und 50 Echos 
iGeinen daranf zu lauern, um es aufzufangen unb durch das 
ganze Haus zu verleiten. Dies geſchieht ſedoch feineswegs nur 
jar Unterhaltung, denn es ruft fofort einen der Knaben herbei, 
deren Geſchaft es iſt, das Geſchriebene je nach feiner Beitim- 
mung zu der Bühne oder in das Poflburcau zu tragen. 


Das Gemälde von der geräuſchvollen Unordnung im 
Abgeorpnerenbaufe zu Waſhington macht feinen angeneb: 
men Gindrud; es ſteht aber nicht allein in der Welt, und 
der Verfajfer bemerkt, dan er ganz Aehnliches auch in 


' Mann zur Fortführung des Kriegs durch alle Stadien. 


London im House of Commons erlebt habe, wenn aud 


weniger bäufig. 
in dem Haufe die allergrößte Stille und gefpanntefte 
Aufmerkſamkeit geberricht bat. Es mühte nur etwas ver- 
handelt werden, wofür fih alle lebhaft intereſſirten. 

Niemals war jedech dieſe Ummandelung des gewöhnlichen 
Treitens fo volltändig und auffällig, als am jenem Tage, wo 
man von der Tafel des Huufes die Gorrefrondenz zwifchen Mr. 
Vakenham und Mr, Buchanan verlas, in welcher erfterer im 
Namen feiner Regierung den Vorſchlag machte, die Oregonfrage 
einer freundlichen NAusgleichung zu unterwerfen, was leßterer 
im Namen der feinigen ablehnte, Damals fanfen felb 
rößten Eanguinifern Die Hoffnungen auf Frieden und der Streit 
wann cin ſehr ernites Anfeben. Das Haus war in allen Theis 
en überfüllt und fein Laut ſtörte die todtengleiche Stille, welche 
n ber Rammer herrſchte und nur durch die Stimme des Clerks 
interbrochen wurde, indem er die Dorumente der Reihenfolge 
tach vorlas, welche in Erwiderung eines Beſchluſſes dem Haufe 
eben mitgetheilt worden waren. Damals gab es nur einen 
Sprecher, dem alle übrigen laufchten, während jenft gewöhnlich 
iemand zubörte und alle ſprachen. 

In tiefer Weiſe belehrt und der Verfaffer über alle 


Uebrigens bat er es aud erlebt, daß 


den | 
| baren Gollegen, wo ſie daſſelbe nicht gar erſtickte 


Die zewohnlich ruhige würberolle Haltung des Serate bils 
der einen auffallenden Gegenſatz zu der wilden Mufrequng, tmelche 
das Haus der Nepräfentunten gelegentlich über die Grenzen der 
Klugheit und Selbſtachtung fortreißt. Niemals machte ſich mir 
der Gontrat fo bemerkbar, als bei der eriten Zuſammenkunft 
der beiben Häufer, nachdem bie erften Nachrichten von dem wirfs 
lichen Beginn der Reindfeligfeiten am Rio-Gtande in die Haupt: 
ſtadt gelangt waren. Die Kunde davon fanı an einem Sonnabend 
Abend in Wafbington an, und die Ungeduld vieler Mitglieder 
des Unterhauſes war fo groß, daß ſie bei Diefer Gelegenbeit 
den dazwifchenfallenden Sonntag nicht geachtet haben würden, 
wenn fie cs vermocht hätten. Am Montag Morgen ftürzte alles 
dem Gapitole zu, Gin Erlaß des Wräfldenten wurbe beiden 
Häufern mitgetbeilt, und noch vor Schluß der Sigung jenes Tags 
ging in dem Kepräfentantenhaufe unter einer erſchreckenden Auf: 
regung eine Bill für die Beichaffung von 10 Millionen Dollars 
und Die Musbebung einer feindlichen Streitmadt von 50000 
Man 
bebachte nicht, wie verbältnigmäpig flein diefe Summe gegen 
die Gejammttoften diefes Mbenreuers fein würde, noch wollte 
man auf die feitdem verwirflichte Borherfagung, daß zur erfolg: 
reichen Kortfegung des Kriege anflatt jener Freiwilligen viele 
Taniende von regelmäßigen Truppen erforderlich feien, im mins 
deſten achten. Der Senat nahm die Sache weit fühler auf. 
Allerdings waren einige erregbare Herren darin, wie 5. B. Mr. 
Hannegan, Mr. Allen und Mr. Sevier von Arkanſas, welcher 
legtere mebr zum Kammerdiener eines Dragonerregiments als 
zum Scnator geeignet fchien und Dafür ſtimmte, jedermann auf 
der Stelle zum Brigadegeneral zu machen, die Sorge für die 
Refruten aber der Boriehung zu überlaffen. Allein die Mebrs 
zahl war ruhig und geiaßt und dämpfte vas Feuer ihrer reijs 
Nachdem der 
Erlaß des Präfidenten verlefen worden war, erhob fi Mr, 
Galhoun und rieth dem Senat, feiner Würde eingebenf zu fein 
und ſich nicht Durch bloße Impulie fortreißen zu lafien, fondern 
mit Ruhe und Fafſung, welche feinem Verfahren eigen fei, zu 
handeln. Seine Worte fielen im ganzen meitens in willige 


' Ohren, uud das Geſchaäft des Tage, fo aufregend und wichtig 


Figenthirmlichfeiten der amerifanifhen Repräſentantenkam-⸗ 


zer und vergleicht fie mit denen des englifhen Hauſes der 
demeinen. Darauf führt er feine Leſer auch in die Staatd- 
immer. Das Kofal ift weit beifer beleuchtet, beiterer 
nd in jever Beziehung den Zwecke beifer angepaßt. 
a jeder Staat der Union das Recht und die Pflicht hat, 
vei Mitglieder zum Senat zu fhiden, und der betreffende 
aal Elein ift, jo dürfte er bald nicht mehr im Stande fein, 
je Mitglieder zu faifen, wenn das Wachsthum ver Staaten 
ten ähnlichen Fortichritt nimmt, wie wir es jeit einiger Zeit 
ebt haben. Wahrfheinliher aber noch vürften die Folgen 
* legten Greigniffe freilich ver Art fein, daß dadurch reichlich 
Plas gewonnen wird, Der Senat ift das mwahrhafte 
iſervative Princip der Gonftitution. Bon ihm erwartet 
35 Rand jein Heil, wenn die Demokratie im Uebermuth 

gefunde Bernunft zu verlieren droht. Durch fein 
ſiges Dazwiſchentreten bat er jhon mehr als einmal 
! Serfallen der Union verhindert, wobei es ibm dann 
sw an einem Sturm von Schmähungen und Verwün— 
ingen fehlte, Man muß es ihm zum Ruhme nad: 
en, daß er fafl immer mit Ruhe und Würde nur 
er Pflicht getreu gehandelt und das Land vor Bürger: 
93 bewahrt hat. 





| 


es auch war, wurde Doch mit Ruhe und Angemeſſenheit verhandelt, 

Hieran schließt der Verfafler eine Darftellung des 
geritliben Suftems der Vereinigten Staaten, welche ſich 
ebenjo durch Klarheit alö Lebensfriſche auszeichnet. Dann 
gibt er und eine Schilderung der Parteien und des darin 
herrſchenden Geiftes, melde Organijation und Taktik 
darin beobachtet werde. Hierauf vergleicht er den Oſten 
ded Landes mit dem Wellen und ſetzt dann die Meije 
nach Virginien fort, Das gibt ibm Gelegenheit, ven 
Punkt der Sklaverei einmal beſonders ins Auge zu faſ— 
jen. Der Verfaffer erkennt hierin einen entehrenden Flecken 
auf dem MWappenfhilde der Mepublif, aber er begreift 
auch vie Unmöglichkeit, ibn plötzlich entfernen zu können. 
Gr weift nad, daß in dem Gefchrei nab Abſchaffung der 
Sklaverei recht viel blinder Gifer vorfomme, weil gar 
wenige fih die Mühe gäben, die Sade zu prüfen mie 
fie wirklich iſt. Dit den moralifhen jhönen Redendarten 


laſſe ſich da nice viel ausrichten, mo «8 ih um das 


Aufgeben von Beſitz und Subfiftenz handle. Man dürfe 
nie vergeffen, daß dieſer franfe Punkt in der Union, von 
dem ſchon jo unendlich viel Unbeil über das Land ges 
kommen fei, ein Erbtheil der Sünde wäre, welche fi 
die Urväter hätten zu Schulden fommen lajjen; daß man 
zunächſt nur dabin ftreben fönne, dem weitern Umſich— 
greifen inhalt zu gebieten. An eine augenblickliche gänz— 
lihe Heilung vieles Krebsſchadens fei noch fein Gedanke. 
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Die beiden einander gegenüberftehennen Varteien werden 
dann jharf zur Darftellung gebradt. Es wird gezeigt, 
daß die Brojflavenpartei zugeftebt, die Angelegenheit ſtütze 
fib, mit einem abftracten Maße gemeflen, auf eine Un: 
gerechtigkeit, jie jei ein wirklich unglückliches Factum, wel: 
ches jih aber nur allmählich mildern, doch nie ganz aus— 
tilgen laffe. Mit dieſer Anſicht ſtimmt aud die Mehr: 


zahl der Antijflavenpartei überein, fie iſt indeß darüber: 


entrüftet, daß man das Vertilgungswerk nicht eifrig genug 


1 


betreibe, daß man die Miene annebme, ald wenn mit | 


ihönen Redensarten jhon genug gethan ſei. Dagegen 
gibt es aud viele diefer Gegenpartei, die leidenſchaftlichen 
Abolitioniften, welde gar feine Nüdjicht nehmen wollen 
und ftarrföpfig darauf beſtehen, daß die Sache auögerottet 
werden müffe, und zwar einzig deshalb, weil ſie gottlos 
und unmenſchlich jei. 

In ihren Forderungen waren bie Abolitioniften nicht minder 
übel berathen, als in der Art und Weile biefelben zu betreiben. 
Nur eine Unmöglichkeit fonnte fie befriedigen. Gott weiß es, 
daß die Emaneipation, ſelbſt wenn fie allmählidy vorfchreitet, im 
Süden einen ſchwierigen Pfad zu wandeln hat. Soſortige 
Gmaneipation if aber eine abfolnte Ghimäre. Und dennoch 
es gerade dies, worauf die minder beionnenen Abolitioniften bes 
ſtehen oder beitanden haben. Sie vergeflen, daß ſelbſt in den 
nördlichen Staaten, wo die Sklaverei niemals ſehr ausgebreitete 
Wurzeln faßte und ihre Ausrottung daher eine verhältnigmäßig 
leichte Aufgabe war, das Werf der Abolition nur allmählid 
zu Ende geführt wurbe. 
und PBennislvania eine joldye Politik nörhig war, in wie viel 
ſtärkerm Maßitabe mus dies im Süden der Fall fein. Hierzu 
follte der größte Theil der Antifflavenpartei aus politiichen wie 
moralifchen Rückſichten jeine Zuflucht nehmen. Ic kann nicht 
fagen, daß ber Einfluß, dem fie zn dieſem Zwecke anwenden form: 
ten, jo ausdauernd benußt wird, ale er bemupt werden follte. 
Gewöhnlich wird er in Beziehung auf politifche Fragen zur 
Geltung gebracht. Gr hebt und legt ſich mit der Gelegenheit, 
welche ihn hervorruft. 
den Amerifanern ſelbſt. Mllein die Sklaverei iſt eine Angelegen- 
heit, die fie nicht —— untereinander abzumachen haben, Die 
Republik ift vor dem Richterftuhle der Menſchlichkeit angeflagt wor: 
den und ift der ganzen Welt bie Löfung der Frage ſchuldig. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß der Schein wenigitens wider fie if. 
Die Nation, welche mit ziemlicher Oftentation als Berfechter 
ſocialer Gleichheit und politifcher Freiheit auftritt, gibt ſich der 
Welt gegenüber die Blöße, daß fie, wenn wicht als offenbarer 
Rertrerer, fo doch ale Haupthehler der Sflaverei auftritt, Ihre 
Grundfäge fcheinen im fchreienditen Widerfpruch mit ihren Hands 
lungen zu ſtehen. Das Aſyl des Freien it das Gefängnif des 
Sflaven; bie Göttin der Freiheit wird vffentlich angebeter und 
dech bringt man auch dem Damen der Knechtſchaft zahlreiche 
Opfer dar, 

Genau genommen kann jelbft dem Freiſtaate ver 
Vorwurf gemadht werden, daß Nie den Schandfleck 
der Sklaverei auch nur unvollfommen von ſich ab: 
gewaichen habe, va ein ven ſüdlichen Staaten entlau— 
fener Eflave von jeinem Herrn zurüdverlangt werden 
fönne. Dies beziebt ih auf die Glaufel in der Con— 
ftitution der Vereinigten Staaten, wonad) es heißt: Keine 
Perion, vie in einem Staate in Dienft und Arbeit ge: 
fanden uud entlaufen it, darf, infolge eines Geſetzes 
oder einer Verordnung dajelbit, von Dienft und Arbeit 
entbunden werden, jondern muß auf die Forderung des— 
jenigen, welcher auf ihre Dienfte ober Arbeit Anſprüche 


Dies iſt die Stellung der Frage zwijchen | 


hat, ausgeliefert werden. Man hat allerbings iden 
daran gedacht, dieſen Schugpunft ver Skaserri auf ter 
Gonftitution zu entfernen, indeß hat man bad Ankım 
genommen, die Sache ernftlich zu betreiben, weil gerade 
darin ein Hauptband befieht, womit die ſüdlichen Sf 
venftaaten an die nördlichen Freiſtaaten gebunden im. 
Dies ift eins ver gegenfeitigen Zugeftänpniffe, weturd 
es allein möglich geworden ift, daß der Norden wit ym 
Süden der Union zu einem zujammengebörigen State 
verbunden bleiben fonnte. Wie ſchwer es den Arrikm 
geworden ift, den Sflavenflaaten dieſes Zugeflänai 
machen, gebt aus dem Umſtande bervor, daß af 
allen andern Rändern verweigert wird, melde mit m 
Union gebören, denn wenn z. B. ein Sflave au m 


ſpaniſchen Golonien nad) Neuyork flüchter, jo ift m din 


Und wennſchon in Neuyork, Menjerien | 





| dung diefer Frage foll das Urtheil des Südens 


frei, als ob er auf britiihem Grund und Boden fin. 


Nicht die Gründung, jondern die Kortdauer der Efimern 
ih der Schandfled der Nepublif, weicher bei uns das Stan 
einzelner, das Bedauern vieler und die Misbilligung alle = 
regt. Selhſt wenn die britiſche Negierung die alleinige Ir 
antwortlichfeit für den Urfprung des Uebels trüge, Fanı je 2 
durch feinerlei falſche Beweisgründe wegen feiner Fortan © 
geflagt werden. Was haben die Amerifaner während ver fs 
Jahre ihrer Unabhängigfeit für feine Ausrottung getban? Da, 
das iſt wahr; aber haben fie jo viel gethan, als We han in 
fönnen, oder als die Welt vernünftigerweile von ihnen aratr 
durfte? Mile Ehrerbietung dem Morden für das edle Beim 
welches er dem füdlichen Theile der Republif gegeben: cin 
indem wir ihm das gerechte Berdienit laſſen, bürfen wir aach =# 
vergefien, dab die Emancipation in Norden eine verbälwignik 
leidyte Auigabe war, wohingegen ihr im Süden ungem 
Hindernifje im Wege ftanden. Aber hat der Süden, wäh 
der Morden alles that, irgendetwas gethan? Durch die innas 
eiprocher © 
den; aber felbft diejenigen, welche auf das mildeſte geb=® 
find, müflen zugeben, daß die Enticheidung nicht zu feinen Br 
ften ausfällt, 

63 wird dann nachgewieſen, daß der Süden vurd ir 
fortwährende Zögerung im Handeln den Verdacht auf % 
geladen bat, er wolle die Sade der allmäblichen Verst 
rung der Sklaverei nicht aufrichtig und ehrlich. Made 
der Verfaffer alle Verhältnifie dieſes Gegenitandes u # 
klares Licht geftellt und nachgewieſen hat, worin im” 
beiden Parteien wirklih anzuflagen ift, jo kommt «7 
der Schlupfolgerung, daß es ungerecht ſei, vie F 
Nation wegen der Fehler eines Theils derſelben be 
tadeln, daß die Morpftaaten für die joctalen une 


‚ Then Lafter des Südens nicht größere Beranmem 





baben, ald der Kanton Bern für die religiöje Um“ 
jamfeit des Gantond Freiburg. Außer der nom 
Bereutung der amerikaniſchen Sklaverei gibt es aut 
eine jociale, moraliihe und ökonomiſche MWidhrigfer 7 
jelben, und der Verfajfer unterläßt es nicht, aud * 
in jpeeielle Unterfuhung zu zieben. *) 


— 


Inm ubrigen darf bei dem allen nicht vergeffen werren, © 
Dach zu einer Zeit geſchrieben wurde, als noch niemann zarıı #*" 
konnte, vaß ber Zerfall ber Union une ber Bürgerkrieg. ter fe 
wärtig gerwählt und beffen Ausgang um ſpätere Molgen Id ®“ 
gar nicht berechnen laffen, jo nahe feien. Die Botirit der —— 
von Wafbington if leider ſchen fing von den weiſes Grm 
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In dem Abſchnitt über Kirche und Schule ſagt der 
Verfaffer: N 


In einem Lande, wo die Kirche vollfommen vom Staate 
ſich erwarten, dab die Erziehung von 


So drückt der Verfafler mit ſcharfen Worten feinen 
Beifall darüber aus, daß der freie Amerifaner die Schule 
ils einen widtigen Theil des Staats anlicht, der ſich 
rei und unabhängig gemacht habe von den hemmenden 
Finflüſſen der Kirhenpartei. Die Sache ift beberzigend: 
verth und zum Nachleſen ſehr zu empfehlen. 

Heinrich Birmbaum. 


Ueber Schillers „Räuber“. 

Schiller’ Iugenddramen, neu gewürdigt von Ludwig Edardt. 
weite Ausgabe. Wenigens Jena, Hochaufen. 1862. 12. 
1 Thlr. 
Ziehſt du aus jerem Wort und Bilde Gonjequenz, 
Duft vieles vu hier wegtbun, andres bort ergänjen, 
Verſiſchet Sprud. 
Der umermüdlic; thätige Verfafler des genannten Werts 

cabfichtiat in demſelben Eller’ s Jugenddramen: „Die Räuber“, 
Kiesco‘, „Rabale und Liebe‘, zu retten, d. h. fie gegen bie 
ewöhnliche Auffafiung, als wären fie ungeheuerlich und unge: 
hlacht, in Plan und Anlage, in der Ausführung und Gharaftes 
it, fowie in der Handhabung der poetifchen Gerechtigkeit mis: 
mgen, ſodaß nur einzelne Schönheiten darin hervorträten, in 
idyug zu nehmen. Hierbei drängt ſich die Bemerkung auf, wie 
br das Urtheil über den Werth der Schiller ſchen Dramen noch 
wantt Während aber bisher wenigſtens über die Jugend— 
amen im weſentlichen Webereinftimmung zu herrſchen fchien, 
ht Edardt auf einmal bie gewöhnliche Anficht umzuſtuͤrzen, 
1b dies it ihm auch bei einem Theil des Publifums gelungen. 
kein Werk ericheint ja ſchon im zweiter Ausgabe, nachdem ber 
uffag über „Die Räuber‘ früher ſchon in Herrig’6 „Ardriv für 
s Stubium neuerer Sprachen und Literaturen‘ (XVI, 241 ig.) 
fchienen war. Ja, ein Mann wie Barnbagen von Euſe ſchrieb 
m Berfafler: „Kür mic ift das Schiller ſche Jugendwert 


€ Stifter der Union abgefallen. Hierin wie in ber Demoralifa: 
m ganzer Rlafien ver Bevöllerung it der Grund ber gegenwärtigen 
rüttung unb des fortfehreitenten ANuflöfungsproceffes der Union zu 
üben. D. Ken. 





(«Die Räubern) durch Ihre Erläuterungen in ein texes, in 


\ fein wahres Licht geftellt worben und die meiften Leſer werben, 


wenn fie aufrichtig find, daſſelbe Bekenntniß ablegen müſſen,“ 
Ich bebauere mit Varnhagen's Urtheil nicht übereinftimmen zu 
fönnen, will aber, ehe ich meine Anficht begründe, einiges über 
die mutmaßliche Duelle det Dramas beibringen, um fo mehr, 
er Eckardt felbit um weitere Korfchungen und Aufflärungen 
ittet. 

I. Ueber Schiller's Duelle ift zu vergleichen außer Eckardt 
I, 51 und III, 38 befonders Gordefe in „Goethe und Schiller“, 
S. 286. Dan bat, um Schiller's Stüd in feiner Entftehung 
zu erflären, auf Leiſewißz' „Iulins von Tarent“, auf des Schau: 
fpielers Möller „Zigeuner“ und „Sophie, auf Een; und Klin 
ger, auf den Räuber Roane im ‚, Don Quirote“, auf Shaffpeas 
re's „Macheth‘ und „Richard III.” hingewieſen. Gemöhnlich 
wird die Entitehung der „Räuber“ auf Schubart's befannte 
Erzählung in Haug's „Schwäbiſchem Magazin‘ von 1775 
zurüdgeführt. Die Erzählung findet fih bei Boas, bei Pal: 
leste (1, 85) und bei Edardt (1, 190). Palleste gibt auch, was 
wir bei Eckardt vermiflen, den Gingang ber Erzählung, wobei 
namentlich der Schluß merfmürbig iR „Ih gebe es einem 
Genie preis, eine Komödie oder einen Roman daraus zu machen.” 
Hoven machte nach Boas feinen Areund Schiller a die Grzäh: 
lung und die darin liegende Idee aufmerkſam. Ich will dieſer Aus 
gabe nicht widerfpreden, mache aber noch auf etwas Schubart': 
ches aufmerfiam, nämlich auf die Romanze „Fluch des Baters 
mörbers” vom Jahr 1783 (in ber ae Aa Ausgabe 1829 
I, 1, 199 fa.). Hier haben wir einen Gdelmann aus Baier: 
land, der feinen Bater in einen Thurm fperren lief, und als 
feine Unthat entbedit warb, in München, „wie es weit und breit 
befannt“, auf dem Rate ſtarb. Merfwürdig iſt, daß aud in 
der Erzählung des „Schwäbiſchen Magazin“ von einem b... 
Edelmann die Rede it und nach dem Gingang das Geſchicht⸗ 
gen’ ſich mitten unter uns, d. b. doch wol in Süddeutſchland, 
zugetragen bat. Eckardt (II, 38) wurde durch Varnhagen 
2 eine Stelle in Hormanr's „Lebensbildern aus dem Befreiungs: 
friege”, I, 75, aufmerfjam gemacht. Die Stelle Hormapr's 
lautet: „Die ergreifende Scene in den «Räubern», wie Her: 
mann und Karl Moor in ftürmifcher Mitternacht bei dem alten 
finftern Thurm zufammentreffen, in ben der alte Moor hinein- 
geftoien ward, vernahm Schiller im Haufe Dalberg. Sie war 
dem nachmaligen Fürften Primas auf der Jagd in einem Sidin: 
gen'ſchen Forſte zu feinem Entjegen felber begegnet. Die Brü: 
der aber erinftigten fich in Paris, und ehe der Reichshofrath 
einem Mandat ohne Glaufel Raum geben konnte, ſah man fie 
in Wien in Pleureufen, in tiefer Trauer über des Vaters Tod.’ 
„Die ganze Geichichte des alten Moor", bemerft Barnbageı, 
„iM in der gräflichen Familie Sickingen vorgefommen; ein Graf 
von Sidingen, der bei Raifer Franz U. längere Zeit in großer 
Gunſt geftanden, foll bisweilen im Vertrauen fie erzählt, auf 
andringliche Fragen jedoch nur verbrießlih und auoweichend 
geantwortet haben.” Was übrigens Hormahr betrifft, jo babe 
ich feine Angaben immer ficher und glaubhaft gefunden, ent» 
weber durch gelehrte oder aus eigener Lebenserfahrung genoms 
mene Gewähr erhärtet. Hier liegt allerdings, wie Varnhagen 
und Gdardt bemerfen, die Schwierigfeit vor, dag Schiller die 
„Räuber ſchon gefchrieben hatte, als er in der Familie Dal: 
berg befannt wurde. Diefe Schwierigkeit ift nach meiner An- 
ſicht Leicht zu löſen. Schubart hielt ih nach feiner Vertreibung 
aus Ludwigsburg 1773 längere Zeit in der Pfalz auf, wo er 
zwifchen Manheim, Heidelberg und Schwegingen als Abenteurer 
und Schmaroger hin: und berwanderte. Konnte er hier nicht 
von jener Geſchichte hören, die dem manheimer Theaterinten- 
danten begegnet fein foll? Bon der Pfalz wandte ſich Schubart 
nach Münden, und in München wurde nach dem Schluß der 
Romanze der b... Gbelmann hingerichtet. 

Am 17. Januar 1773 wurde Schiller in die Karlsafademie 
aufgenommen; nah Schubart's Geſangennehmung wurde zu 
einiger Vergütung des Unrechts fein Sohn Zögling derielben 
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Akademit 1777, une war bier mit Echiller, der an Schubart | 


unb befien Schickſalen ein lebhaftes Interefle nahm, eng be 
freundet. Wie nahe liegt hier die Bermurhung, dag Schiller 
durch ubart's Sohn, dem fein Vater in den Jahren 1774— 77 
ſolche „Geſchichtgen““ genug erzählen fonnte, mit jenen Bor: 


fällen befannt gemacht wurde, die Schiller nachher poetiſch ges | 
ſtaltete! Die erfte Erzählung im „Schmäbifchen Magazin‘ fallt | 


ins Iahr 1775, alſo ver Die Entftchung der „Räuber“, die 
Romanze ins Jahr 1783, alfe nach den „Räubern‘; Schiller 
felbh kam mit Scubart erſt Ende 1780 nach Vollendung ber 
„Räuber“ zufammen. Rimmt man den Inhalt ber —— 
und der Erzaͤhlung im „Schwäbiichen Magazin‘ zuſammen, jo 
fommt etwas zu Stande, das mit den „Räubern‘ ziemliche 
Achnlichkeit hat. Zwei unähnlidie Brüder, der eine felid-fchein: 
heilig, der andere gutmüthig und genial, aber leichtünnig; dies 
fer wird nadı einem wilden Univerfitätsleben durch den eriten, 
der feine tum Vergebung bittenden Briefe an feinen Vater uns 
terfchlägt, aus dem Haufe des Baters verdrängt. Der unnatür— 
liche Bruder will ſich im den Beſißz des väterlichen Vermögens 
fegen, fperrt zu dem Ende jeinen Bater in einen Ihurm, wird 
aber durch den andern Sohn entlarvt, der den Vater im Thurm 
als lebendiges Gerippe findet, ſich zu erfennen gibt, ſich mit 
dem Vater verföhnt und ihn auf eine freilich mir jehr kurze 
Zeit vem Leben wiedergibt. So fünnte man aus beiden Erzäh— 


lungen freilich mit Weglaſſung vieler Züge, was ich jegt nicht | 
Weldye poetiſche Licenzen 


weiter ausführen will, Bine machen. 
Schubart ſelbſt ſich erlaubt hat, fünnen wir nicht mehr ermit⸗ 
teln, aber das vermittelnde Glied zwiſchen Dalberg und Schil— 
ler, dürften wir gefunden haben: es if Schubart und fein 
Sohn. Nun wäre es auch, wie Eckardt bemerkt, begreiflich, 
warum Dalberg fich für den Stoff ver „Näuber‘ fo ſehr interefs 
firte. Wenn endlich nadı Eckardt (5.99) Dalberg zweifelud fragte, 
ob in unfern Tagen die Bildung einer foldren Räuberbande 
möglich fei, io. jcheint dies darauf hinzumweiien, das Karl Moor 
als Räuber ein reines Phantalleproduct Schiller's it, wie Denn 
auch die Schubart'jchen Gezählungen nichts von der Art erwihs 
nen, man müßte denn jagen, Schiller habe den Zug in der pros 
ſaiſchen Grzählung, wonach der fcheinheilige Sohn feinen Barer 


räuberifh überfallen läßt, ale gewifiermagen — Treilidy nur ' 


dies eine mal — der Anführer von Räubern wird, dahin abs 
geändert, daß er den gemialsleichtfinnigen Sohn wirklich auf län— 
aere Zeit zum NRiuberhauptmaun herabfinfen läßt. Noch bes 
merfe ich, daß, als ich vor Jahren bei Nadıt in der Gegend 


von Manbeim im Gilmagen fuhr, ein Mitreifenber ein mitten | 


im Walde ſtehendes ciniames Schloß zeigte, mit den Worten, 
denen er feine weitere Bemerfung hinzufügte: „Hier iſt die Ges 
ſchichte von Schillers -«Räubern » vorgefallen.‘” Ich weis wol, 
bag das Mäthfel mit diefen Notizen noch nicht gelölt it; aber 
einige nicht zu verachtende Beiträge glaube ich gegeben zu haben; 
es Fänte nur darauf au meiter zu forichen. 

Auf die Aehnlichkeit mit dem Gleichniß vom verlorenen 
Sohn, namentlich im (Gharafter der beiden Vrüder, bat ſchon 
Frau von Stacl hingewiefen. Schiller ſelbſt titulirte das Werf 
hier und dba „Der verlorene Schn“. Cine ausdrüdliche Bes 
ziehung enthält eine Stelle (V, 2). Aber auch in Echubart's 
Leben ipielt ver verlorene Schn eine Rolle. As Echubart auf 
dem Aeëperg zum eriten mal die Bibel aufjdylug, Mel ſein Blick 
auf das Gleichnif vom verlorenen Eohn, in welchem er ſich 
jelbft erfannte und zwar nicht mir Unrecht. Auch wollte er in 
feinem Sefängniß ein Epos „Der verlorene Sohn" in zwölf Ge: 


fängen jehreiben, brachte auch wirklich vier Gefänge zu Stande, ı 


die aber als weltliches Geidyreibfel configeirt wurden. Das Bild 
vom verlorenen Sohn, vom verlorenen und grauenvoll einge: 


von Schiller felbit hatte; die Erzählungen, die er durch Ver— 
mittelung von Schubart'd Sohn börte; außerdem jo mandjes 
andere in ältern und neuern Schriftitellern: dies alles muß auf 
Schiller ſtark eingewirft haben; einen Hauptfartor darf man 
freilich am menigfien vergeffen, wenn man am Ende nicht bloe 


„Mein it alle Schuld.“ 


Sohn unmöglich gefühlles behandelt haben. 
thürmten Dichter, der ja mande Züge von Karl Moor und 


‚ der quälen; das if Gottes Finger. 


Theile ohne das geiltige Band in der Hand behalten will: Stil: 
ler's eigene frei waltende, genial combinirende Phantaüe, 

11. Im ganzen fann ich Eckardt's Rettung der Käauder“ 
nicht für gelungen halten. Wbgefehen von mancher feinen Yin: 
hologifchen nud üßberiichen Bemerkung blieb die Aufgabe ung 
löſt, weil ſie unmöglich iſt. Erſt durch Schiller, ichlieht Gdan 
(&. 195), erhielt der Stoff feinen welthiſtoriſchen @khalt, wi 
große Echre: dab aus Zurückſetzung und Untererüdung alle 
Unheil der menſchlichen Gefellichaft ſtamme. Gdarbt inct zu 
beweiien, daß „das ganze Gewicht der Schuld, die dic ihre 
verfolgt, auf des alten Moor weißlockiges Haupt fällt, isen 
diefer den ältern Sohn in der Erziehung ungebührlich baen 
zugt, den jüngern ungerecht zurüdigejegt hatte“. Bedenlt Bine 
das ganze Gewicht diefer Anflage, die bewieſen fein will? Las 
das Unrecht des alten Meor je ofen da, marum it dem 
der erite, der es entdecht? Zur Begründung feines Vorwars 
benugt Eckardt die Worte des alten Moor gleich im Ania: 
Nach meiner Anſicht befleht die Sach 
des alten Moor in einer gewifien Schwäche und Macdaiebiaft, 
in die jeine gutimüthige, liebevolle Sefinnung bier und va aufı 
artete. Nimmermehr aber ıjt es erlaubt, dieſe Worte: „Pen 
it.alle Schuld”, die er im Uebermaß von Schmerz un Kun 
mer ausfpricht und bie ebem won feiner ‘etwas ſchwachen Ohr 
müthigfeit zeugen, wörtlich zu nehmen und alles, sage alm 
Unheil einzig und allein auf ihm zu werfen. 

Wenn fodann Eckardt auf die Vorwürfe wegen ver Öne 
hung, die Franz jeinem Bater gleich im Anfang ins Ceidt 
Ichleudert, ein Gewicht legt, jo hat er hierzu Fein Medit. dran 
ift ein Meifter der Lüge, und wenn ein folder, nachdem wer 
feinem Vater einen untergefchebenen Brief vorgeleſen he, a 
die Erziehung zu ſprechen fonmt, fo if zum voraus um 
men, Daß er auch bier lügt, indem er einen in der Natur als 
genen Unterjcied in der Behandlung ber beiden Söhne = 
Bragenhafte ausmalt und feine Erziehung Durch ven alten Br 
als ungerecht und umvwäterlich hinſtellt. Und doch wie beide 
und hypothetiſch drücke ſich ſelbſt dieſer Lügner aue, mem 
fagt: „Und dann der trockene Alltagsmenſch, der lalte beim 
Nranz und wie die Titeldien alle heißen mögen, die eug 
Gontraft gwifchen ihm und mir mochte eingegeben haben“ u.\e. 
Ebenſo wenig beweit Eckardt's Berufung auf Iofeph's Gkihde, 
die fi) der alte Moor vorlefen läßt, obne Gewifenebiſt 7 
fpüren, welche nur Gdarbt aus der Borlefung heraus höten km 
Wenn endlich Edhiller fpäter auf dem manbeimer Theater 
ben alten Moor ven „Berzärster und Stifter vom Unheil = 
Verderben feiner Kinder‘ nannte, fo ſcheint dies anf den ee 
Blick ſehr beweiſend; aber Eckardt bemerkt ja jelbit, dah" 
Dichter, jolange er an einem Werke fchafft, im dem bei 
Zauberkreiſe der Idee fteht, und wenn er aus dieſem herantıt 
nachträglic feine eigene Schöpfung zerftört, umd cr wendet ii 
—— eben auf Schiller's Theaterbearbeitung ter „W 

tr’ an. 

Wenn Edarbt mit jeiner vermeintlichen Entdetung 
hat, warum jagt denn Franz gerade da, wo man es am * 
ten erwarten follte, wo and Lügner ehrlich find, im jeinen P 
nologen fein Wort von dieſer Zurüdfegung, warum « 
er alle Schuld auf feine körperliche Häßlichfeit und Kalt 
Griigeburtsrecht? Wozu Die materinliitiichen Ghrübeleren, == 
die Grflärung aus erlittener Zurückſetzung näher lag? Hat Ed 
recht, warum ſchweigt Franz gegen den alten Daniel un? a" 
den Pfarrer Mojer von einer Belcivigung, Die er in iM 
habe? Gin Vater, ver (V, 2) an einem Franz durch Berzeie® 
und verdoppelte Liebe ſich rächen will fann and frühe N 
Wie erflär # 
denn der alte Moor jein Scicdjal und worin juche m” 
Memefis? Sagt er (V, 2) vielleicht: „Ich babe mem 
Iweitgeborenen mishandelt, feine lindliche Liebe mit BR" 
willen zuruckgeſtoßen“ u. dgl.? Mein, er. jagt: „„Ich bad us 
Sohn (Karl) gequäli und ein Sohn (Franz ) mug mid 
Warum ließ ich mic * 
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durch die Ränfe eines böfen Sohnes bethören? Gin geprieiener 
Dater ging ich einher unter den Vätern ber Menſchen. Schon 
um mic blühten meine Kinder voll Hofjnung. Aber — o ber 
unglüdfeligen Stunde! — der böfe Geiſt fuhr in das Herz meis 
nes zweiten, ich traute der Schlange, verloren meine Kinder 
beide." Hier jagt der alte Moor, er hätte feinem Sohn Franz 
sicht ohne weiteres glauben ſollen. 
ver, follen wir fagen den Gharafter des Alten oder die mans 
geihafte Motivirung des Dichters trifft und bei Amalien, wie 
dardt nicht unbemerkt läßt, wieberfehrt. 

Will man wirklich von einer Lehre reden, die in bes alten 
Moor Schickſale liegt, jo fann dies nur das wahre Wort fein, 
taf Schwaͤche des Charakters fidh meiſtens viel härter ſtraft ale 
cenſequente Bosheit. Hätte der alte Moor wirklich den Zweit: 
geborenen unväterlich behandelt, jo hätte fich dieſer höhniſche 
Bei gewiß auch auf ven Bevorzugten übertragen, wie wir 
allerdings in der Geſchichte Joſeph's etwas Aehnliches finden. 
Bo aber betrug oder beträgt ſich Karl unbrüderlich gegen Branz ? 
Karl jelbit jagt, er habe den Bruder nie beleidigt. Edardt 
reilich meint: „Höher ſtrebend beachtete er wahrjcheinlich den 
Bruder nicht.“ Wahrjcheinlih!!? Amaliens Wort (II, 2), die 
ven jchlafenden alten Moor ein chrwürdiges Haupt nennt, ſchön, 
vie man die Heiligen male und einem ſolchen wolle fie nicht zürs 
ven, laßt ſich nicht nur fo leicht, wie Eckardt meint, wegſtreichen 
nd als blofer danfbarer Zug ohne Wahrheitsgehalt betrachten, 
dr, der nach Aranzens Wort fein Gebiet im einen Aamiliens 
irfel umſchuf, wie jollte ev gegen Franz umväterlich fich bes 
ragen haben? 

Mein, Aranz iſt ein Umgeheuer, nicht durch erlittenes Ans 
echt, jondern durch Zeugung, von Natur. Wie fam aber, 
rüffen wir fragen, in ein, wie Kranz ſelbſt (nicht der alte 
Nor, wie Edardt angibt) jagt, feit fieben Jahrhunderten 
ubeflecktes Geſchlecht eine ſolche phyſiſch-moraliſche Misgeburt, 
sie Frauz? Bon ſeiner Mutter erfahren wir ſoviel wie nichts. 
Die Mutter ſcheint jrüh geitorben zu fein‘, jagt Ecaardt. 
Jon jeinen WBorfahren bemerft Eckardt S 95, fie haben 
och ein vpatriarchalifches Verhältniß zu ihren Unterthanen ges 
abt; ein paar Eeiten nachher ſagt er, Vater Moor Fünnte 
on feinen Borfahren nichts Schuͤmmeres erzählen, als bie 


Allerdings ift dies ein Tadel, | geben. 
| Ana” Auch hier ſteht ein Frauenbild zwiſchen zwei (feind⸗ 


| 
| 


| 
| 





‚ Big, „etwas vom Glown‘, Intrigue, Ihatfraft. 


äftere Sage des Volls, daß die Geſpenſter feiner Vater in dem | 


-hurm bei nächtlicher Weile mit Ketten raſſeln und ihr Toptenlied 
aunen; denn ber Aluch des Bolfs lafie fie nicht ruhen; ein 


enauer Beobachter werde finden, daß ſich das Voll am feinen | 


nterbrüdern (wo bleibt hier das patriarchaliſche Berhältmig von 
;. 957) dadurch räche, dab es fie aus dem Grabe auf die 
rde zurückfehren laffe. „Ein genauer Beobachter wird viels 
ehr finden, dab die Vhantafie des Volfs namentlich öde Ge— 
nden, Schloßruinen gern mit Gejpenftern bevölfert und daß 
n hundert Gefpenitern, die in der Sage umgehen, ſicher fieben- 
diiebenzig bei Leibesleben angejehen und reich waren. „Ein 
tauer Beobachter‘ wird aber nicht gleich jede Bolfsiage zu 
em gerechten Gottesurtheil ſtempeln und nicht aus jebem ein: 
nen Zug alsbald Folgerungen fürs Ganze ziehen, 

Scyiller wollte in ven „Räubern“ nicht eine von We: 
lecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzende Schuld darftellen, Wenn 
farbe Kranz zum Herrſcher des 18., nach feiner Anficht ſeit 

Zeiten der legten römifchen Kaiſer traurigſten Jahrhunderts 

Weirgeidjichte macht, in dem die zwei grellſten Extreme ſich 

egenitanden, der empörendfle Druck und die ſchmachvollſte 
bſucht oben, die drohende Auflojung aller Artlichen Bande 
en; wenn Gdardt jodann ven Bater Moor mit feinen Vor— 
ren einer frühern mildern Zeit zuebeilt, fo ift dies ein Ver— 
i gegen die Gedichte; was iſt z. B. der Sıebenjährige 
‚eg gegen den Dreißigjährigen, das Bolfselend des 18. Jahrhuns 
is gegen bas bes 17 .oder 14.! Es iſt eine Museinanderreißung 


ı zwei Perſonen, die zeitliay zufammengehören, Franz Moor 
» jeim Bater, endlich ein Widerſpruch gegen die fpätere Ber 
ptung vonder Tyrannei der Vorfahren Franz Moor'e, übers 


int eine abitracte, erkünſtelte Deweisführung. 
862. 39. s 


I 





Freilich ſagt 


| das „Schillerbuch““, Dresden 1860, ©. 175). 


der alte Moor gleich im Anfang: „Die Günben feiner Bäler 
werden heimgefucht bis ind dritte und vierte Glied.“ Aber bieje 
Aeußerung fteht zu vereinzelt, läßt auch eine weitere, allgemeis 
nere Auslegung zu und miderfpricht andern Aeußerungen über! 
ben Gharafter der Väter, Schiller hat mit einem Wort nicht 
daran gedacht, eine Borgeichichte des Moor'ſchen Hauſes zu 

Edardi felbit erinnert einmal an die „Braut von Meſ⸗ 


lien) Brüdern, Aber auch hier, wo doc ber reich ausgefpons 
nene Oedipus⸗Mythus als Vorbild vorlag, hat Schiller die Schuld 
des Ahnherrn mur beiläufig einmal in einem Ghorgejang er— 
mähnt, und ebendadurch, daß er die Vorgeichichte, ve —X 
theils zu unbeſtimmt und allgemein gehalten, theils nicht genug 
in den Vordergrund gerüct bat, ſogar nach Palleske gefehlt, 
wenngleich Hiecke in dem Schriftdyen „Schillers Größe in den 
Dichtungen jeiner reifern Jahre‘ auch in der „Braut von 
Meifina alles muſterhaft und wohlmotivirt findet. 

So it denn allerdings Franz ein moralifches Ungeheuer, 
wie es zur Ehre der Menſchheit noch mie eins gegeben hat. 
„Sp gan; von Grund aus vergiftet‘, lautet die Kritif im Tages 
buch der manheimer Schaubühne, „ohne daß man weiß woher; 
in dem Schoſe des beiten Vaters erzogen, ohme je etwas gelitz 
ten zu haben, welches das Feuer einer wilden Leldenſchaft ans 
zünden fünnte; blos aus dem einzigen Gefühle, daß er allein 
Here jein will, ein fo eingefleifchter Teufel! Nein, das iſt nicht 
möglich!“ „Er iſt“, bemerfte A. Klein im „Pfälziſchen Muſeum“, 
„ohme eine einzige Seite, die anziehen fönnte, ein vollfommener 
Boſewicht ohne Größe, ein Areier ohne Leidenſchaft und Abficht, 
ein Raiſonneur, der wie ein Nero mordet, und ein Atheiſt, den 
Tränme von der Höhe ſchleudern; wie fann ein jo abgeſchmack⸗ 
tes Ilngeheuer eine theatraliiche Perſon fein? 

Edardt proteftirt gegen die Bergleichung mit „Richard UI.“, 
aber Schiller jordert indireet im der Vorrede dazu auf. 
„Richard III.“ haben wir eine beftimmte, flare Vorgeſchichte und 
die vorhergehenden Dramen verhalten ſich zu dieſer Tragödie nach 
Biſcher's Bemerfung wie die Erpofition zur Kataftrophe; Richard 
ſelbſt ıft die Pefibeule, in der das ganze Verderben der Zeit endlich 
aufbricht. Richard ſcheut fich ſeine Mutter zu fränfen; er hat 
Bei Franz 
in die fogenannte Intrigue doch gar zu einfach und ein rein 
eriminalitifches Verbrechen. Auf anderes, wie auf bie größern 
Zwecke, haben jdyon andere gewiefen. Richard fämpit und gebt 
unter; Franz „verreckt wie eine Rage“. Rötſcher, der ibn als 
reine Negativität faht und barum äfthetifch vermirft, ift auch durch 
Gdardt nicht widerlegt worden. Allerdings hat auch diefer ſophi⸗ 
ftifche und rhetorifirende Böfewicht, wie jeder Menfch, der nicht 
ganz zum Phlegma eritarrt ift, feine Leidenichaften; auch lann 
recht wohl heiße Leidenſchaft mit jeſuitiſcher Schlauheit Hanb 
in Hand gehen; aber bann fordern wir vom Dichter, daß die 
falte Berechnung doch bier und da durch die Macht der Leidens 
ſchaft unterbrochen werde, daß wenigitens in einzelnen Momen— 
ten der Blitz bes Affeets durch die glatte Mußenfeite hindurch: 
fahre, Franz iſt umd bleibt ein Jammermenfh, Wenn Scils 
ler in der genannten Borrebe an Mebea erinnert, fo bemerft 
ſchon das „Pfälziihe Muſeum“, daß die Medea dee Seneca 
ſogar, um von der des Euribides zu ſchweigen, immer rührend, 
groß, in auffallendem Abitich mit Kranz Door ericheint (vgl. 
Selbſt Eckardt 
gibt zu, daß Schiller den Vertreter des Böſen mit den ſchwär— 
zeſten Farben gemalt und nicht verftanden habe, den Teufel ber 
Menichheit mit einigen verföhnenden Zügen näher zu bringen, 
Hätte aber Gdardt den bölen Gharafter diefes Berbrechere in 
feinem Urjprung erflärt,- fo hätte er ihm gemildert; denn bas 
Böfe erflären heißt das Böſe mildern. „Dieſem Franz“, fragt 
Edarbt (S. 111), „ſollte man ee verübeln, wenn er niemand 
als ſich jelbft liebt?‘ Ecardt läßt feine Phantafie gar zu ſehr 
in die Kritif hineinjpielen, wo er, wie auch Pallesfe, von der 
firen Idee verfolgt wird, Franz fei in feiner Iugend unterdrückt 
und verfolgt worben. Indeſſen bleibe ſich Edardt bei Aranz 
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Moor ebenjo wenig gleich ats bei feinen Vorfahren. S. 110 lefen 
wir: „Verletzte Seibſtſucht und Misgeſtalt erfcheinen aud an 
Franz.“ Berlegte Selbſtſucht ift aber etwas anderes, als be: 
zechtigte Unzufrvenkeit über ungerechte Zurückſetzung. Mit 
Recht jagt Kein im „‚Prälziihen Mufeum “, (8. 178): 
„Mebea ift Berbrecherin und Menich, men Moor iſt immer 
Böfewicht und. nie Menih. Dem Franz Moor vergieht das 
Mitleid keine Ihräne, Verachtung flatt Bewunderung und voll: 
fommenen Abfcheu vor feiner PBerfon wirft er und Dies iſt der 
Schaubübne unwürdig“; man müßte denn, fegen wir binzu, 
bie Regungen tes Gewiffens am Schluß hierherziehen, eine Gal⸗ 
genangft und Galgenbuße, die nichts beweiſt und nichts bes 
wirft, ja im Berjuch der Beſſerung ſelbſt erſtickt. „Iſt Franz 
moch bei ſich“, fährt Klein fort, „ſo erzählt er einen ſolchen 
Traum nicht; bat ihn aber Veritand und Geilesgegenwart vers 
laſſen, fo ift ihm das Gedächtniß fo treu nicht, Faun das Wer 
angene nicht fo wohlgeorbnet, weitläufig umd richtig angeben.‘ 
Fe Franzens Traum von der Auferfiehung der Todten und dem 
Jüngften Gerigt flingt eine entfernte Erinnerung an Ezechiel 37 
an, wiewol bies Kapitel feineswegs, wie Eckardt will, die Ber: 
—— gibt, daß Gott die Todten erwecken werde, ſondern 
die Weiſſagung enthält, daß das ifraelitiiche Bolf, das in ber 
Berbannung einem Felde voll zerftreuter Todtengebeine glich, in 
Bälde fich vereinigen und zu neuem Leben erflchen werde.) 
„Im Auslegen feid munter. Legt ihr nicht aus, fo legt 
unter.‘ Diefes Wort Goethes hat ſich Eckardt auch bei Karl 
Moor geſagt fein laffen. KRarlift natürlich verbärichelt worden. 
Franzens Beihyuldigungen gegen den alten Moor werben ale 
baare Münze angenommen, des alten Moor Großmannſucht (?) 
bat ſich auf Karl vererbt, dem alten Daniel wırb es zum Ber: 
brechen gemacht, daß er ibn immer am liebiten hatte, ihm 
heimlich Zuckerbrot zuſchob, ihn auf den Schweißfuchs des alten 
Grafen fegte und auf der großen Wiefe herumjagte! Auch bat 
ihm „unzweiſelhaft“ jein Dofmeiſter die Geſchichte des Nobin 
4 keien gegeben und dadurch feine Phantafie früh mit Maub, 
orb und Greueln aller Art angefüllt. Zwar fteht im Trauer: 
fpiel von dieſem Hofmeifter und feinem vermeintlich fchädlichen 
Einfluß auf Karl fein Wort; aber diefer fragt ja den Rofinffi: 
„Bat bir dein Hofmeifter die Geſchichte des Robin (Hood) in 
die Hände geipielt? Man follte dergleichen unvorfichtige Ganail: 
len auf die Galere ſchmieden, die deine findifche Phantafle er: 
bigten und did mit ber tollen Sucht zum großen Manne ans 
ſteckten?“ Rofinjti it Karls warnendes Gegenbild, alſo —! 
Zwar vermochte der Knabe mit der Berbrecherpbantafie feine 
Bliege leiden zu ſehen umd bettelte dem Bater Prennige ab, um 
fie den Armen zuzumerfen; zwar fonnte er mit all den Bildern 
von Mord, Raub und Brand im Kopfe nicht fchlafen, wenn er 
das Abendgebet vergefien hatte, aber doch hat Eckardt recht, und 
wer nur zwifchen den Feilen zu leſen verfieht, wird im dieſem 
Hofmeiſter Karl’s einen ganz abgeleimten oder doch leichtfiunigen 
und gewiflenloien Attentäter auf feines Zöglings Lebensglüd 
erkennen. Iſt das unbewaffnete Auge zu einer ſolchen Erkennts 
niß nicht farf genug, fo lafie man fich von Edardt eine Brille 
fchleifen und man wird Wunder entveden. Ihm gebt es, wie 


dem Landmann, ber die Gleichniffe Jeſu für wahre Geſchichten 


bält, wie dem auf Erbauung hinarbeitenden Theologen, der 
in diele Gleichniſſe Umſtande hineindichtet, von denen ım Tert 
feine Silbe ſteht. Gin befanntes Beifpiel ift der ungerechte 
Hausbalter, ferner der reiche Mann und arme Lazarus Märe 
im Gleichniß vom verlorenen Sohn der Water nicht offenbar 


Gott jelbft, wie nahe läge der Gedanke, ber jüngere Sohn fei | 


vom Bater verhätfchelt worden, es fei namentlich im böchiten 
Grade zu tadeln, daß er ihm obme weiteres fein Erbtheil gebe; 
übrigens feien die Klagen des altern Sohnes gan; begründet, 
der jüngere Sohn fei von jeher der Liebling des Daters geweien 
und dadurch fei der ältere zurüdgeftoßen und dem Baterherzen 
entfremdet worden. m Auslegen ſeid munter! Mit einem 


— — — — — ——— — ——— ——— — — —— 





„mocte‘‘ fangt man an und zu einem ‚‚ungmweifelhaft’‘ ſchreitet 


man fort, als ob dies mit der Weg aller Regendens und 


ge 1 wäre! freilich ſagt Frauz Moor, der Kinn 
Bruder mit Argusaugen bewachte umd dem Bater immer jun 
voraus vor ihm warnte, fein Wort von Gpipkubeuzeihitte 
und Räuberromanen, die des jungen Marl ertüre geb 
bätten, jondern nur von Julius Gäfar, Mlerander Magaut ır 
andern ftodfinftern Heiden, an bemen der junge Karl eine Arc 
hatte, und der angehende Räuber ſelbſt fchwärmt für Plurart 
juft wie Schiller; ſchon als Kuabe fpielte er am kichllen dr 
Schlacht bei Arbela, in der er felbit den Mlerander voriellt 
juſt wie Schiller, ber bei den Spielen feiner Kameraden = 
tens vorn daran war und ben Hauptmann machte. Die jumt 

liche Rrömmigfeit und die Vorliebe für die auf: un ame 

gehende Sonne iſt ebenfalls Schillerifch. Im dem allen iknider 
Ungefundes, nichts, was Moor’s oder Schillers Erik; 
Unehre machte. Wollte aber Schiller auch wirklich jagen, Am 
fei durch feinen Hofmeifter mit Robin Hood bekannt worden, i 
würde dies noch lange nicht zur Erflärung feiner Laufbahn ka 

reihen. Blos Naturen, die von Haus aus gemein find, Ir 
nen durch Berbrecherromane — und Mobin Heod if je hir 
Roman, fondern Geſchichte — zu Berbrechen verleitet mern; 
nur ein paar Schwaclöpfe, an denen die Welt nicht viel w 
lor, fonnte nady Goethe's Aeußerung gegen den Biſchef Brir 
des Dichters Werther zum Gelbfimord verführen: äbnlid w 
hielt ih’ 6 gewiß mit ven Rnaben, denen Schiller's „‚Riuter” | 
fehr die Köpfe verrüdten, daß fie in die böhmiiden Bilr 
ziehen wollten; Rebin Hood ſeibſt ift in England ein ganj sel! 
thümlicher, jedem Knaben befannter Held, ohne daß my 
die Geichichten und Balladen von dieſem SHochftrafenmar Nr 
fittengefährlich gälten. Moor's Frage an Kofinffi bat ai mr 
dann einen Sinn, wenn man Karl die Möglichfeit vorarsm 
läßt, der neue Anfömmling fei von Haus aus ein unpraisitr, 
ſchwach köpfiger, unreifer Menſch, dem eine Räubergeſchicht = 
romantifche Träumerei zur Bande führten. 

Bar Karls Erziehung nicht mufterhaft, fo doch ardete 
ſchlecht; aber die umgebundene Freiheit der Univerfltät, sr 
freilich etliche Harfe Stüdlein erzählt werden , gereichte ibn je 
Verderben. Gr rafft ſich aber aus dem Eumpf empor, far 
feinen Bater um Berzeihung und will in feine beimalıte 
Haine, in die Mrme feiner Amalia zurüdtehren. Hier nu af 
den Dichter der Vorwurf, daß er, indem er Franz fein Je 
trigue zu jehr erleichtert, Karl's Verſtoßung zu fehr won jet 
ligen Umſtanden abhängig madıt. "Dies —— auch He“ 
an (S. 143): „Der alte —* iſt ſchwach und gebrochen, =!‘ 
bedarf gar feiner ſonderlich feinen Intrigue, um ihn zu rin 
(Vergleiche, ſetzen wir hinzu, oben über die Bormürfe, 7% 
der alte Moor bei feiner Berreiung durch Karl madıt.) Fi7 
hätte an poetiicher Wirfung gewonnen, wenn er größer © 
derniffe zu befämpfen gehabt hätte und mit biefen gem“ 
wäre. Jetzt ift fein Sieg zu leidyt und fein Mip eridrin! 
mittelmäßig. Und Amalia; warum fleht fie mit Karl nt ® 
Briefweqchſel? Warum wirft fie Franz, dem fie doch min“ 
muß, nirgends entgegen? Warum fordert fie nicht die re“" 
ten Briefe aus Leipzig, um fie felbit durchzuſehen? 87 
forfcht fe nicht nach, wenn bie ihren unterfchlagen worte e 
Warum bewegt fie nicht den alten Moor, den Fluch je 


zunehmen? (Franz nennt fie mit Mecht eine Träumerie * 
liebt die Ginjamfeit; allein will fie hingehen und leiden, " 
rend fie handeln follte.” Motivirung und einheitliche &= 
fition war bekanntlich Schiller's Harte Seite nicht Wer ® 
aber Eckardt diefen Mangel an Motivirung durch bie ur=* 
lich verkehrte Erziehung Karl's verbeden und nadmeiie ” 
daß der Keim zum Räuber ſchon im Knaben gelegen bh ' 
bat er dazu fein Net. Aus einem fehler des Diem! F 
man nicht einen Fehler des Waters machen. Immmer mit 
wir uns fragen: wenn doch Karl einen fo flarfen Ju =" 
Haufe hatte, warum folgte er ihm nicht auf jede Gefahr 
Warum thut er jegt nicht, was er doc ſpäter tut Be“ 
Beſuch anderthalb Jahre fpäter weniger gefährlich? Be" 
aber nicht nah Haufe, warum warb er nicht, mie Kir 
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wie Karl im „ Schwäbiihen Magazin” Soldat unter Briebrich ? 
Konnte er nicht bier feinen Grimm austoben? Konnte er nicht 
hier groß und berühmt werden und die Spiele der Jugend wer 
nigitend annähernd verwirklichen? Er handelt aljo gang und 
gar unflar und abjtraet. Die Fragen, die er an Kofinffi flellt 
(der Hofmeilter gehört natürlich nicht hierher), fallen mit Gent: 
nerichmwere auf fein eigenes Haupt zurüd. Zum Ueberfluß nennt 
er Ach ſelbſt, nachdem er Franzens ſpitzbübiſche Künfte burdyz 
ihaut bat, einen Thoren, einen blöden Ihoren. Hegel's Ur: 
teil, er fei das Ideal für Knaben, if nicht fo ungerecht, 
mean man's nur recht verſtehen will. 


somentlich Amalia's Bild nicht harmonisch ift, bemerft Eckardt 
mit Recht. Vallesfe freilich bewundert auch Amalien, weil fie 


der erſte (7) Verſuch deuticher Dramatifer jei, in einer weib⸗ 


lichen Geftalt die ausfchließliche Liebe für alles, was an einem 
Manne frei, Fühm, groß ift, zu verförpern. Sie folgt dem 
Husgeftoßenen in bie Wüſte. Es genügt jo etwas anzuführen; 
die Widerlegung liegt theilweife im Obigen. 

Nur neh ein paar Bemerkungen. Wenn Dalberg fragte, 
eb in unſern Tagen die Bildung einer ſolchen Näuberbande 
möglich jei, jo darf man nur auf den Schluß des „Gonnens 
wirih“ von Hermann Kurz verweilen, aus dem ſattſam erhellt, 
wie verbreitet damals das Näuberweien in Süddeutſchland war, 


| 
| 
| 





„Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig find fie, nicht zu trens | 


nen“, jagt Goethe, und bies 


„Räuber * jpielen zur Zeit des Siebenjährigen Kriege, aber es 


it von dieſer Angabe nicht der entfprechende Gebrauch gemacht. | 


Woher die Roller, Schweizer, Scyufterle fommen, willen wir 
ct. Sie waren früher Libertiner und find jegt Banditen. 
&. 159 vergleicht Eckardt Moor's Monolog über den Eelbits 
aord mit dem befannten im Hamlet und gibt dem Schiller’jchen 
in Vorzug, weil hier der Gedanfengang tiefer und geiitreicher 
ii. Diefe Erörterung iſt jehr gelungen, wie denn der Berfaf- 
r, fobald ihn feine: fire Idee verläßt, die er jogar gegen Schil: 
x’3 Selbitreceniion wendet, mandes Neue und Interefjante 
eibringt. Nur überficht Eckardt nach meiner Anficht, dag Hams 
ts Monelog, in defien ungetheilte Bewunderung ich mit Biſcher, 


ilt auch vom Landfrieg. Die | 


) 


em ich hier ganz beiſtimme, mid) nicht Anden fann, im Schluß 


ı den Gedankenſtrom bes ganzen Trauerſpiels wieder einmün - 
et, daß Hamlet den Selbſtmord auch deswegen unterläßt, weil 
c bier anf Erden noch eine Aufgabe vor ſich hat, deren Löjung 
m Gewiſſensſache it. Beide rächen ihren Vater; beide büpen 
r unbedactes Wefen durch ihren Tod. Mit beiden endet ein 
tes Reich, eine alte Ordnung der Dinge; ob eine neue, beſ— 
e Ordnung beginnt, bleibt ungewiß. Allerdings aber if 
Killers Monolog philoſophiſcher, tiefer, viekfeitiger, durch⸗ 
ırbeiteter; er bildet mit dem Monolog Karl’s bei der Nüd: 


x in die Heimat und mit der Scene an der Donau ein treff⸗ 


jes Kleeblatt, wie denn überhaupt die „Räuber bei allem, was 
Kritif an ihnen getabelt hat, ein grandioſes Werf bleiben, 
ı der Stempel eines abentenerlihen Genius aufgedrückt if. 


Hiermit fcheiden wir von dem Verfaſſer und möchten ihm 


' bitten, fünftig ruhiger und objectiver zu Fritifiren. Gr hat 
lich die Autorität eines Varnhagen von Enſe jür ſich; aber 
ade das wäre die Frage, wie ein Barnhagen zu einem foldyen 
surtheil fommen fonnte. Auf die Gefahr hin, mit meiner 
icht anzuftogen, will ich fie ausfprechen: Der alte Herr war 
&t befanntermaßen etwas ffandalfüchtig; Edardt tiſchte ihm 
einen Kamilienffandal in feinen geheimiten Bezügen und 
ten Gründen auf und Barnhagen’s Phantafie ging mit ber 


it durch. So erfläre ich mir die Sache und weiß, daß ich 


eachtet die aufrichtiglle Hochachtung vor den “Ber: 
* Finest DVarnhagen yon Unfe hege. &uflav Hauſſ. 


‚ ber urn. 


Eine Preisſchrift über die deutſche Volksliteratur. 


Zur Gharafteriftif der heutigen Bolfsliteratur. Bon F. Schau⸗ 
bad. Gefrönte Preioſchrift. Hambura, Agentur des Raus 
hen Hauſes. 1869. 8. 18 Mar. 


Auf dem barmer Kirchentage vom Jahre 1860 wurde durch 
die vom Brofeftor Lange eingeleitete Berhandlung uber „bie 
Stellung der weltlichen Literatur zum Ghriftenthum‘ ein Theils 
nehmer des Kirchentags veranlaßt, einen Preis auf eine Schrift 


‚ ausjufegen, die eine „Kritif der heutigen verderblichen Volls 
Daß fonit noch viele Unbegreiflichfeiten vorkommen, dab u ig de ⸗ 


(Roman⸗, Movellen⸗ u, ſ. w.) Literatut und die Angabe ber 
Mittel, wie derjelben entgegenzuarbeiten“, enthalten jollte. Das 
Nühere wegen Ausichreibung dieſer Preisausgabe wurde bem Gen- 
tralausichuß für die Innere Miſnion der deutjchen erangelifchen 
Kirche überlafien. Nachdem die Vreiorichter Oberhoiprediger 
Dr. Adermann in Meiningen, Geheimer Kirchenrath VProſeſſor 
Dr. Humbeshagen (wir führen beide mit ihren vollitändigen Tis 
teln bier auf, denn auch bieje frommen Leute halten eıwas auf 
ihre Titel, obſchon der Chriſten Borbild, Chriſtus, weder Ober⸗ 
bofprediger noch Geheimer Rirchenrath oder Doctor der Theologie 
gewejen it) und Buchhändler Arommann in Jena ihre Vota 
über die eingegangenen Schriften dem Gentralausichuß einge 
reicht hatten, hat berjelbe nach jeinem jchließlichen felbitändigen 
Urtbeil der betreffenden Schrift von 8. Schaubad den Preis 
—— die nun der Oeffentlichkeit übergeben iſt und uns zur 
prechung vorliegt. 


Der Gegenitand, ven der Verfaſſer in diefer von frommen 
Männern gefrönten Preisichrift behandelt, iſt jedenfalls ein aufers 
ordentlich wichtiger, um jo wichtiger, da gar nicht zu leugnen 
it, dab die Bolfsliteratur, namentlich in Deutichland, gegens 
wärtiq ſehr im Argen liegt, mit vielen frivolen Elementen vers 
jege iſt, vielfach jogar zu politiſchen und andern Tendenzen miss 
braucht, im allgemeinen aber in induitrieller Weiſe zu becuniä⸗ 
ren Zwecken betrieben wird. Unter ven Buchhändlern wie Schrifte 
ſtellern, welche in Bolfsliteratur, madyen, wird es gewiß fehr 
wenige geben, die dem Wolfe nahe ſtänden und denen es ernils 
lich um das geilige und das materielle Wohl deflelben zu thun 
wäre, fehr wenige, welde Bolfsjchriften fabriziren und heraus- 
geben, ohme die Abſicht, fich auf Koften des Bolfs, ja vielleicht 
ſelbſt auf Koften der Moral deſſelben zu bereichern Man 
fünnte einen Troit für diefe verwahrloften Zuflänte der Volles 
literatur wielleicht jedoch daraus herleiten, daß ja die Bibel ein 
frommes heiliges Buch und babei ein Bolfsbuch it, wahrend 
fie doch, was die Männer der Innern Miſſion jelbit jo ehrlich 
fein müſſen fich zu gefteben, in mehreren der Bolfsichriften, aus 
denen fie zufammengefegt if, vieles ſehr Weltlicye, Unheilige, 
ja Unfaubere und für die Moral Anftößige enthalt. Man braucht 
einmal uur furge Zeit in irgendeiner ſädtiſchen Elementarſchule 
unterrichtet zu haben, um zu wiflen, welche Stellen in der Bibel 
es iind, die von Knaben oder Mädchen am eifrigften aufgeſucht 
werden und auf die fie einander aufmerffam machen. Dennod) 
follen alle Schriften, aus denen dieſes Sammelwerf und Er— 
bauungsbuch befteht, unter göttlicher Infpiration geſchrieben, 
„Gottes Wort” ſein. Wenn wir manche in gewiſſen Schriften 
des Alten Teftaments gefchilderten Situationen und die daraus 
gezogenen Schlußfolgerungen näher in Betracht ziehen, ſo müfs 
ten wir fagen, daß wenigitens dieſe Schilderungen göttlicher Ins 
fpiration nicht entflofien fein fönnen und daß ® um nichts 
weniger .. find als jo manche Situationen in frangofiichen 
und deutichen Romanen, über welche der Berfafler in den ſtreug⸗ 
fen Ausdrüden fein DVerwerfungsurtheil ausſpricht; und wer 
fagt uns, ob nicht eingelme derielben doch auch dem Reiche 
der Gage angehören? Wenn aber dergleichen 
— nicht zu ſprechen von ber oft ſehr bedenflichen politifchen und 
forialen Moral bei den alten Juden — fogar in Schriften vor⸗ 
fommt, die angeblich ein Ausfluß Gottes jelbit fein follen, wie 
fann man fi wundern, wenn ſich Aehnliches auch in Schriften 
findet, melde von fo weltlichen Leuten, wie unfere Buchhändler 
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und Schriftfteller im allgemeinen find, für ein fehr weltliches 
Bubliftum und durchaus nicht zum Gebrauche der Kirche ge: 
fchrieben werden? 

Borliegende Schrift id vom Gentralausihuß für die Ins 
nere Miffion approbirt und für preiswürdig gefunden worden 
und trägt die Signatur der Agentur des Rauhen Haufes; man 
wird allo wiffen, von welchem Standpunkt ver Begriff der Volkes 
literatur und ihr gegenwärtiger Zuſtand von dem Berfaffer auf- 

efaßt find. Bon diefem Standpunkte betrachtet aber fehildert der 
aſſer, freilich in meift wenig erſchöpfender Weife, da er zu viele 
enftände bei oft nur halber Kenntnis berfelben in zu einfeitiger 
Auffaffung berührt, die Zunahme der Production, die Lejerkreife, 
die Ritters und Räuberromane, die, feiner Erfahrung nad, immer 
noch großen Anhang im Volfe haben, die franzöſiſchen Romane, 
die Kalenderliteratur, die Iugendfchriften, die Bolfspoefie, die 
populär: wiffenichaftlichen Schriften, welche feinen befondern Zorn 
erregen, die Zeitungen und Zeitjchriften und bie „Literatur des 
Kberglaubens‘, darunter z. B. die ſechs Bändchen „Geheims 
und Sympathiemittel des alten Schäfers Thomas”, die in 
Weimar bereits in fechster Auflage erfchienenen „Wunder der 
Sympathie und des Magnetismus”, „Der wahrhaftige ſeurige 
Drache oder Herrſchaft über die himmlischen und böllifchen 
Geiler und über die Mächte der Erde und der Luft‘, „Albers 
tus Magnus bewährte und approbirte ſympathetiſche und natür⸗ 
liche aghyptiſche Geheimniſſe für Menſchen und Vieh“ u. |. w., 
und cd wirb dabei das wunderliche Factum erwähnt, daß vor 
einiger Zeit ein Bauer, welcher in das inzwifchen aufgehobene 
bairiſche Lotto zu jegen pflegte, für nicht weniger als zehn Thas 
ler fich ein Buch gekauft habe, welches verheide, eine untrüg« 
liche Anweifung zu einem gewinnenden Lotteriefpiel zu geben. 
Man follte faum glauben, daß fo etwas noch in unjerm Jahr⸗ 
bundert geichrieben und viel und tbeuer getauft werden fünne, 
wüßte man nicht, daß es zugleich aud das Jahrhundert des 
Tiſchrückens und eifterflopfens if. Die Männer der Innern 
Miſſion find aber, bei aller Frommigkeit, doch zu weltflug, 
vornehm und aufgeklärt, um mit dem Aberglauben gemeinfame 
Sadje zu machen, und fie laden, wenn fie überhaupt über 
etwas lachen fünnen, über folches Zeug ebenfo gut wie wir am: 
dern nichtfrommen Leute, die wir nicht Agenten des Rauhen 
Haufes in Hamburg find, aber auch ebenfo wenig Tifche gerückt, 
Geifter geflopft und ins ehemalige bairische Lotto gefegt haben. 
In den Schluffapiteln erörtert der Verfaſſer baum noch, wie 
feinem Dafürhalten nach die VBolfsfchriftenliteratur im chriſtlichen 
Siune umzugeſtalten und zu überwachen jei. 

Man kann übrigens von zwei ſehr verfchiebenen oder ent: 
gegengefegten Standpunften ausgehen und doch unterwegs an 
einem oder dem andern Bunfte zufammentreffen. So geht es 
auch ung mehrfach mit dem Verfaſſer, wenigftens in denjenigen 
Partien feiner Schrift, welche es mit den Schwächen und vers 
derblichen Wirkungen gewiſſer Gattungen der für die Majlen 
beflimmten Literatur zu thun haben, Hier ftoßen wir auf viele 
Urtbeile, die auch wir nur aus volliter Ueberzeugung unterfchreis 
ben fönnen. Ueber das, was abfolut unällheriich und entfitt- 
lichend wirft, fann ja unter allen wahrhaft Bebildeten und Bin- 
fihtigen, welcher Richtung fie auch angehören, feine Meinungs: 
verjchiedenbeit beitehen:; die Anſicht des Berfaflers z. B., baß 
durch aſthetiſch ichlechte Schriften der aftbetifche und der ſittliche 
Geſchmact zugleich verdorben werde, haben wir ſelbſt ſchon wies 
derholt in d. Bl. ausgeiprochen. Gin andermal fommt der Ver: 
faffer auf die Frage zu fpreden, warum das Feld der chriſt⸗ 
lien Bolfstomane ein fo ödes und unfruchtbares fei, und er 
antwortet: „Zum geringen Tbeile mag die Schuld an einer be: 
fchränften Auffaſſung des Lebens und der Kunft, an pietiftifcher 
Engberzigteit liegen, welche nicht das ſündhafte Theater, den 
unfktlichen Roman, fondern das Theater und den Roman übers 
baupt als Sünde und Teufelswerf verwirft und darum auch 
font tüchtige Kräfte abbält, fich auf diefem Gebiete zu ver: 
fuchen. Mehr aber trägt dazu bei die Lauheit, das Mistrauen, 
der Widerwille, womit das Publifum derlei Erzeugniſſe auf: 
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nimmt, «Das Werf zieht michtn, fo ſpricht achſeledend her 
Berleger, und barum mag begabten Schriftftellern die &uft 
geben, foldye Berfuche zu machen.‘ Der Berjafler gehir ciir 
nicht zu derjenigen engberzigen Sorte von Vietiflen, welche vı 
Kunſt an fih als eine Ausgeburt des Teufels verwerien, m 
will fie nur der Richtung, der er angehört, bienfbar mader: 
die Runft foll eine Magd der Innern Miffien, sehr reits, 
ſehr | zugleich aber durchaus nicht langweilig fx; 
fie foll von Geſicht und Geberde wohlgefällig fein und fd fur 
ber und hübſch Heiden. Aber man wird damit mur leider niet 
weit fommen; benn troß dieſer anfcheinenden Liberalität if ver 
Berfaffer doch wieder jo einfeitig, daß jelbit der dhriflid ber 
mane Herder vor feinen Mugen feine Gnade findet; er jagt: „I 
der Herder’fchen Erzählung «Drei Freunden heißt es —* 
«Der dritte Freund, den der Menſch im Leben oft am men 
vergaß, find feine wohlthätigen Werke; fie allein begleitm & 
— Throne des Richters, ſie din voran, ſprechen für ihr an 
nden Barmberzigfeit und Gnade» Damit ftreiten‘‘, ſitet 
der Verfaſſer fort, „Die Haren Musfprüche der. Heiligen Eteitt 
und darum gehört diefe Parabel und ähnliche Stüde wiki = 
ein Leſebuch, welches die evangelifche Jugend im die Hin Ir 
fommen fol.“ Man foll aljo die evangelifche Jugend mitt 
zur Werfthätigfeit amleiten, ihr nicht die Lehre predigen, ti 
die wahre Religion vorjugsweile an ihren Früchten, mini 
wohlthätigen und uneigennügigen Handlungen erfanut merk’ 
Und Ghriftus foll dies jo gewollt haben? Und man merkt ziät 
daß man mit folchen Ausfprüchen nur der Selbftfucht der Zeit um 
ihrem * an Aufopferungsfähigfeit zu Hülfe fommı! Am 
lich der bloße Bibelglaube ift ſehr wohlfeil, und wie cr ihn 
verftehen fih die Männer der Innern Miffton meiſt mir gu 
auf ihren äußern Vortheil und auf eine Moral, bie ihr Inarie 
Opfer in diefer Hinficht auftegt. Im übrigen war Herder über 
lich ein tieferer und gründlicherer Renner der Bibel und rancı 
li der Abfichten Ehrifti ale Schaubach, und wenn wir fir = 
ſere Perſon zwifchen Herder und Schaubady oder der Ar 
tur des Rauhen Haufes zu wählen haben, fo werden wir =’ 
unbedenklich auf Seite Herder's ftellen, felbfl wenn wir dent 
der äußern Vortheile verluftig geben sollten, welche um 
bequeme und wohlfeile Moral Schaubach’e in Ausficht AT 

Borzugsweile erbittert zeigt ſich der Verfaſſer gramm W 
„Literaten, die er bei den Regierungen neuerdings Dani? 
denmeirt, daß er behauptet, fie feien es geweſen, „melde d* 
Jahr 48 vorbereitet haben“. Gr erlaubt ſich dabei fciam 
Schilderung des außern Lebens bderielben aus der Meder wi 
Mannes, „der mitten darin geftanden hat‘, feiner Schritt = 
zufügen. „In der Mitter der vierziger Jahre‘, fo jchrix 
„war bie Stadt Leipzig ein Literatenbienenitod, in dem #* 
andere eher als Bienenfleif zu finden war, Die meilten Sa— 
tteller hatten nie etwas gefährichen und verdienten babe “ 
Namen von Literaten in partibus infidelium, den der 
Herloßfohn ihnen gegeben hatte. Zu alt, um nod für Er 
ten gelten zu fünnen, gaben fie ſich für Schriftfteller ans 7 
der Menich doch irgendetwas vorftellen muß, und führten = 
die leipziger Vürgerfchaft eine Art von Raubfrieg. In 
höfen und Bierſtuben wurden fie wie das euer gefü” 
Schneider und Schulter kreuzten und feaneten fich wer #7 
jeder Vermiether gerieth in belle Verzweiflung, wenn jie 
ſchreckliche Gewißheit wurde, daß er troß aller Worfict an = 
Schriftfteller vermiethet habe. Die fchmere Kunſt, ober m* 
Pfennig Geld anftändig zu wohnen, qut zu effen und net X 
fer zu trinfen, war allen dielen Leuten geliufig; einige &" 
es darin bis zur Virtwofität gebracht.‘ 

Unjere leipziget Gollegen haben ung gewiß ſeht wenis ® 
laß gegeben, lebbafte Sympathie für fie zu empfinden: mir = 
ſen auch, daß fich ſeltſamerweiſe ein &hriftheiler her Men 
Gollegen felbit fat mehr Danf und Refpect erwirbt, mm * 
auf fie ſchmält und ſchimpft, als wenn er fie und ihre Jext 
fen in Schug nimmt; wir verfennen auch midht die Seen 
feiten des heutigen Piteratenflandes und die Blöfen, du" 
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viele feiner Mitglicber gegeben haben; wir befanden uns endlich | 
in der Mitte der vierziger Jahre nicht in Leipzig; aber daß eine 
jo haarfträubende Schilderung, wonach die Literaten ſyſtematiſch 
eine Art von „Raubfrieg‘‘ gegen die leipziger Bürgerfchaft geführt | 
hätten, eine übertriebene und dabei ſehr wenig chrifiliche N und | 
daß fie auf den heutigen teipgiger Schriftſtellerſtand, der ſich 
wenigſtens in den meiſten Mitgliedern in ſittlich bürgerlicher | 
Hinficht gegen früher gehoben hat, micht mehr im gleichen Maße 
past, das möchten wir unbedingt behaupten. Und dieſe furcht⸗ 
bare Schilderung der leipziger Literaten als eine Art organiz | 
firter Diebesbande ftammt augenicheinlih, wenn es der Vers | 
faffer auch micht ausbrüdlich verficherte, von jemand, der mit | 
den von ihm verläfterten Literaten cordial verfehrte, an ihren | 
Gonvivien theilgenommen und mit ihnen Händedrücke und 
freundliche Worte ausgetaufcht bat. Wenn derjelbe nun behaups | 
tet, dag fie in Gafthöfen und Bierftuben „wie das Feuer’ ger 
fürchtet wurden, fo willen wir Dagegen aus dem Eude ber dreißiger | 
und dem Anfang der vierziger | er, daß viele Bierjtubens und | 
Gafthofbefiger gerade Schriftfteller in ihren Lokalen gern hatten, | 
weil fie damals Mode waren, ein lebhaftes Geſpräch zu führen 
pflegten und dadurch viele andere Gäfte herbeizogen. Daß Leute, 
die fich meiſt in fehr precären Stellungen befinden und von den | 
unberechenbarften Wechfelfällen abhängig find, nicht immer im | 
Stande find, ſich correct mach den Kegeln der Eyntar bürger: 
licher Lebensorpnung zu richten, und daß fich nad) einer Büchers 
fabrifftadt wie Leipzig auch viel fchriftftellerifcher Abhub hinzieht, 
verſteht ſich jo von ſelbſt, daß darüber eigentlidy fein Wort vers 
loren zu werden braucht. Es ift Far, daß, wo viel gebaut 
wird, auch viele Werkleute zufammenftrömen, darunter natürlich 
auch manche Liederliche, Ungeſchickte, Faule oder jonft ſchou 
außer Brot Geſetzte. Ohne Buchhändler, welche bie ſchlechte 
diteratur begünftigen, würbe es auch feine ſchlechten Schrift: 
heller geben, wie ohne Theater, welche vorzugsweife für die 
Boffe eingerichtet find, feine Poſſendichter. Je mehr Leihbiblios 
'befen, je mebr Zeitungen und Jouruale entitchen, um fo mehr 
wird auch die Zahl der Nomanfabrifanten, Bubliciften und Jour— 
aaliften zunehmen. Der Berfajier felbit verfichert, daß die Zahl 
vr Buchhändlerfirmen, die auf der leipziger Buchhändlermeie 
sertreten ſeien (nach neueften Mittheilungen 2570), vor 15 | 
Jahren faum halb fo viel betragen habe, Unter ſolchen Umftäns 
den über die große Zahl der Schriftiteller zu Hagen, iſt ebenfo 
unvernünitig, als wenn man im Kriege über die große Zahl der 
sorhandenen Soldaten Flagen wollte. Und wenn, wie es jcheint, 
ver Literatenftand allerdings in Deutſchland größere Verbreitung 
jefunden'hat, als in irgendeinem andern europäifchen Lande, 
oe muß dies boch in allgemeinen Urjachen -liegen, für die ber 
inzelne kaum und fidjerlich ebenfe wenig wie für das Precäre, | 
as fein Beruf leider in den meiſten Fällen in Deutfchland mit | 
ch bringt, verantwortlich zu machen ift. 
Der Berfafler bemerft an einer Stelle: „Mit welcher Gier | 
erden bie vereingelten Thatfachen an das Licht gezogen und mit | 
lofaunenton der Melt verkündet, wenn ein Geiftlicher oder irgend: | 
n Ghrift, den fie zu den Wietiften rechnen, fich eines Berz | 
| 
| 





ehens oder eines Verbrechens ſchuldig gemacht Bat; dann wird 
möglich der ganzen chriftlichen Kirche zur Laſt gelegt, mas 
n einzelnes unwürdiges Mitglied verfchuldet hat und misbräud: 
ch auf das Wort des Herrn bingewiefen: An ihren Früchten 
It ihr fie erfennen, während die Schäden im eigenen Heer— 
ger zugededt und verichwiegen werben und von den Früchten 
8 Geiftes, die die Kirche * uweiſen bat, feine Rede iſt.“ 
Mir find hierin mit dem Werfaffer ziemlich einer Meinung, 
ıd wir haben es in einem Falle, wo die franfhafte, mit etwas | 
jewinnfucdt verbundene Bibliomanie eines „Frommen““ eine | 
ınze Familie ins Unglück brachte, für unfere Perſon bedauert, 
5 überall nur Stimmen des Hohns und der Schadenfreude 
ut wurden, nirgends aber eine Stimme bes Mitleivs oder Ber 
nerns für die Angehörigen des Verirrten. Wir erblidten 
win von jeher feine Spur beutfcher Semüthlichkeit und huma— 
r Bildung. Je mehr aber der Verfaſſer für feine Gefinnungs: 





genoſſen, in deren Reiben allerbings in den legten Jahren vers 
bältnifmäßig auffallend viel anftögige Geichichten vorgefommen 
find, Gerechtigkeit in Anſpruch nimmt, um fo mehr follte er 
fie, namentlich von feinem chriſtlichen Gtandpunft, gegen eine 
ganze Menfchenflaffe üben, befonders da diefelbe in officiellem 
Kreifen, ähnlich wie die Frommen bei den Mafien, jo ſchel an: 
geſehen ift, dab es durchaus feines weitern Denuneirens derſel⸗ 
ben bedarf. Der Verfaſſer jagt freilich einmal felbit: „Mit dies 
fen Bemerkungen foll feineswegs der, Gott fei Dank, immer 


noch großen Anzahl von wirklichen Schriftftellern zu nahe getre- 


ten werben, welche zwar nicht unmittelbar im Dienft des Got: 
tesreichs ſtehen, ja vielleicht manchmal bewußt oder unbewußt 
im Gegenfag zu der Kirche ſtehen, die aber doch ein ernſtes 
Studium als umerlaßliche Bedingung der Echriftflellerei aner: 
fennen und für eine Idee, für ibee fubjertive Wahrheit, ichreis 
ben und fänpfen wollen. Ebenſo wenig follen alle Berleger 


‚ auf einen Haufen zufammengeworfen werden; gibt es doch neben 


den genugjam befannten Bücherfabrifen, welche im Stande wärs 
ren, heute Arndt's «Paradiesgärtlein», morgen den « Weder 


' von weiland Dulon» in Berlag zu nehmen, auch noch folide 


Firmen, wo ſchon der Name des ehrenfeften Berlegers ein gün- 
figes Borurtheil und eine gewiſſe Bürgichaft für die dargebos 
tenen Werfe gibt.‘ 

Wir willen jedoch nicht, ob dieſe Worte hinreichen, feine 
anderweitigen Denunciationen des Buchhändlers wie des Schrift: 
fellerftandes wieder gut und vergeffen zu machen. 

Bir figen nicht, wo die Spötter figen, wir willen, daß 
die chriftliche Religion, richtig vefitanden, gefühlt und geübt, 
ein jehr wirffames Mittel der Humanität und ber fittlichen Die: 
eiplin fein kanu und zu Zeiten gewejen iit; aber wir verfpre: 
chen uns auch feine durchgreifende Wirkung und feinen bejons 
dern Nugen von derart Generation der Volfsliteratur auf aus: 
ſchließlich chriſtlicher Grundlage, wie der Berfafler fie durchs 
geführt wifien will. Denn es fehlt der Richtung, welcher Schau: 

ach angehört, augenicheinlich doch bie Tiefe eigentlicy religiöfer 

Begeiſterung. Diele Männer find bierzu allzu nüchtern und vers 
ſtandig, die Religion dient ihnen nur als intel. um den rein 
teagirenden Mächten ber Zeit und der Lehre von dem „göttlichen 
Recht der Obrigleit“, deren Bunctionen doch nicht immer fehr 
göttlicher Art And und oft im ſehr menſchlicher Weife ausgeübt 
werden, zu Hülfe zu fommen. Gin etwas bebenfli Symptom 
it uns ſchon der Umftand, daß der Verfafler den Roman „Soll 
und Haben’ gewiffermaßen als eine Art fanonifches Buch ans 
erfeunt, objchon er freilich zugibt, daß der Roman nicht auf die 
„eigentliche Duelle und Wurzel‘ zurüdgehe. Diefes Buch be: 
zwedt im runde ja doc nur eine Werberrlihung des Com— 
merciums, allerdings auf folider Grundlage, obſchon nicht wel 
einzufeben it, wie 3. B. ein durchaus fich der redlichſten Mittel 
bedienender Aufläder dazu gelangen fünne, Kapitalien anzufam- 
meln. Nebenbei predigt er außer ein wenig Juden- und Po: 
lenhaß die Lehre, daß ein Mdelicher fich in feine induftriellen 
Unternehmungen einlafien, dagegen, wie der Herr von Finf, ges 
gen feine Mitmenſchen eiwas umgezogen und übermütbig fein 
dürfe. Das Erworbene zu höhern Zwecken, z. B. Kunft: und 
Wiſſenſchafts zwecken anzulegen, davon if nicht die Rede, Doch 
bierauf fommt es den Agenten des Rauhen Haujes auch gar 
nicht an; das Nauhe Haus, wie ſchon der Name bejagt, iſt 
nicht die Etätte, wo heitere, dem Princip der Echönheit hul— 
digende Kunftgebilde gefchaffen oder zu Gnaden aufgenommen 
werden fonnten. Fat verwunderlich ericheint es da, wenn 
jüngft im derſelben Offiein eine Schrift über Windelmann 
berausfaın. Wir wollen ein andermal fehen, inwiefern ber 
Verfaſſet, 6. Friedrichs, auf der einen Seite dem antif+heid- 
niſchen Standpunfte Windelmann's, auf der andern dem chriſt⸗ 
lich :pieriftifchen des Nauben Haufes gerecht geworben m 
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Ein neuer Sittenroman von Hadländer. 


Der Wechſel des Lebens. Von 8. W. Hadlander. Drei 
Bände. Stuttgart, E. Hallberger. 1861. Br. 8. 3 Thlr. 


Der Lejer erinnert fich vielleicht, daß unſre Ziffer eben kei⸗ 
nen fonderlichen Nefpert vor der Muſe Hadländer's heat. 
hat diefen Reſpect durch fein „Tag und Madır‘ —— 
jerlört und durch feinen „Tanhäuſer“ nur ſehr unvollkommen 
wieberhergeitellt!. Indeß muß die Ziffer zugeitehen, dab Hack— 
länder, trog dem alten „Iloästponog Odvoceus“, einen viels 
gewandten Geiſt befigt, der oft fein Ziel verfehlt, oft aber auch 
trifft. IN dies Ziel nichts anders als Unterhaltung mittels ans 
muthiger Plauderei, jo hat er es hier in dem „Wechſel des 
Lebens“ jo ziemlich erreicht. Die vorliegenden Bände lejen ſich 
gut, fie illwitriren das gewöhnliche Leben ganz geſchmackvoll mit 
allerhand angenehmen Scnörfeln und geben zulegt immerhin 
eine Art von Befriedigung durch Mannichfaltigfeit der Lebens: 
bilder, durch Zufammenhang zwiſchen Schickſalen und Anlagen 
der Menfchen und durch bumoriftiiche Darftellung befannter und 
unzweifelhafter Wahrheiten. In den Schickſalen des Herrn von 
Scwanefelb fpielen dieie befannten Wahrheiten zwar eine große 
Rolle, allein fe fpielen fie beſſer, als dies beifpielsweile in den 
gleihartigen legten Romanen Philipp Galen's der Fall ift, und 
berührten ung die langen Details und die oft wiederfehrenden ſen— 
timentalen Fieberſchauer nicht allzu oft mit ihren Falten Händen, 
fo würden wir bie „Wechſel des Lebens“ als einen ganz guten 
Eittenroman auf befchränftem Gebiet bezeichnen fünnen. Frei— 
lich ein Sittenroman im Sinne des „Zauberer von Rom” ift 
es nicht, daran fehlt viel; aber der Seift im Kleinen und Ge— 
wöhnlichen int darin ausgeprägt. Es it eben ein Werf, in dem 
die Eitten, die Begegnungen die Hauptſache jind, nicht aber, 
wie in dem großen Wrbeiten unſerer Movellittif, der Gedanke, 
dem die Ereigniſſe nur als Träger dienen. Der Werfaffer vers 
finnlicht nichts, er erzählt nur; aber es iſt richtig, daß es ftete 
auch ſolche Bücher geben wird und geben muß. Es it wahr, 
der Titel drückt eigentlich nichts aus, da es fein Beben ohne 
Wechiel gibt und fein Roman ohne diefen Wechjel zu denfen 
in, ſelbſt „Paul und Virginie‘ nicht. Der Roman, ver eine 
Selbübiogranhie if, follte daher heigen: „Vom Kleinen zum 
Großen“, „Durch Nadıt zum Tag’ oder ähnlich, mit bem 
bloßen Wechſel it nichts PR ei 

Doch blicken mir auf jeinen Inhalt, Der adeliche Herr 
von Schmaneielb hatte ſtets von oben herab gelebt und war dabei 
immer um eine Etage höher gefliegen, bis er endlich in einer Dach: 
fammer anfommt, und hier erit als Bereiter, dann als Wögel« 
abrichter, zulegt als Luftballonmacher lebt, dabei aber immer 
ein Mann von Ehre und von Gefühl bleibt. Im einer andern 
Dadfammer neben ihm wird unſer Held von noch hülflofern 
Heltern geboren, von dem Ehepaar Schwanefeld adoptiert und 
dann mir ihnen in das Armenhaus überfiedelt, wo der alte Luft⸗ 
ballonmacher zu einer Art von Beamten emporiteigt und unfer 
Freund für feinen leiblichen Sohn gilt, Aber das Kind des 
Armenhaufes hatte vornehme Verwandte, ſodaß es ihm an nichts 
fehlte, während es von bem BPilegevater allerhand müpliche 
Künfte des Lebens erlernte. Wir lernen dann die Ramilie 
Schabegg fennen, ber die Mutter unfers Helden angehört und 
in welche er infolge einer Heinen Heldenthat aufgenommen wird. 
Auch hier sine Fülle von Phantafle, die nur darin mangelhaft 
it, daß fie ſich ſtets auf Kleinigkeiten beihränft und dem Ge: 
ringen einen unverhältnigmafigen Werth beimift. Um nicht in 
denfelben Kehler zu verfallen, fönnen wir den Schidfalen des 
Helden nur ſprungweiſe folgen. Die Pflegeältern fterben und 
binterlaffen dem Pflegling nichts; er iſt wieder auf das Armen: 
haus des alten Schwanefeld angemwiefen und tritt ins Militär, 
mit großen Umfchmweifen, wie ſich itet# von jelbit verfteht, wenn 
der Berfafler feine militäriiche Fanfare ertönen läßt. Wir aber 
überfchlagen diefe ganze Seite feiner Lebensgeichichte als jehr 
langweilig, überfpringen auch bie @eichichte des Herrn von 
Steinfeld aus gleichem Grunde, und bemerken nur, daß Alice, 





die Jugendgefpielin unſers Helden, foäter Putzmacherin, Äh als 
feine Tochter erweiit, eine reiche Erbin iſt und ſich mit mjım 
Helden, ber inzwifchen vom Kanonier zum Porfcanditatr 
avancirt ift, fchließlich verlobt, womit bie Wefchichte niet. 
Ein fo unbebentender Inhalt durch drei Bände verbreitet, 
fönnte nur dann den Leſer fefieln, wenn Gharaftere und Eitus 
tion die Armuth des Stoffs verberften. An Charafteren fehlt et 
nicht: der alte Schwanefeld in feiner Armuth ftets von aller 
Gefinnung getragen, feine Frau ſtets voll überfliehenzer Mil 
bes Herzens, Steinfeld, die Frauen, Alice, Frau Gurkl, 
Fran Merzer, die Schabeggs u. a. Mind qutgezeichnete Cheul 
tere. Anziehende Situationen mangeln in diejem Lebensgemidı 
gleichfalls nicht; es if nur zu bebauern, daß ihre Wirkung fr 
den Leſer meiltens durch eine allzu große Wortfülle und teh 
die Neigung zu übermäßiger Kleinmalerei verloren geht und iu 
Genreartige uberall zu jehr hervorteitt. Dem entinredend ii 
von Reflerion, von höberm und geiftigem männlidyen Ca: 
feninhalt in diefer Erzählung wenig anzutreffen und die Beirad; 
tung des Verfaſſers erhebt ſich nirgends höher, als erwa ini: 
— Sag, den wir als eine Probe von der Höhe fein 
bensbeobachtung mitteilen: „Ich habe einen jungen Rau 
gefannt, der nur mit auffallend jchönen Mädchen tanzie und ie 
erabe aus biefem Grunde nie einen Korb befam. Julie x 
—* ein ähnliches Syſtem: man wußte, daß fe ſich mar mit 
geicheibten Leuten unterhielt und alle andern mit einer fur 
Antwort und einem leichten Kopfnicken abfertigte oder au 
gerabezu ſtehen lief. Grund genug, daß es bei deu jungen da: 
ten für eine Muszeichnung galt, mit Julie Breder in einer län 
gern Unterhaltung geſehen zu werden.” Nun die VBemcrfug # 
fein genug, aber k it fein, Im diefer Art von „Kuna“ 
Betrachtungen befigt, das müſſen wir anerfennen, ber vielgdrm 
Verfaſſer eine gewifte Pirtuofität, weldye eine leichte, banr 
riſtiſche Ausdrudeweife noch mehr hervorhebt und die den Aramı 
gefällt, den Männern aber nichts zu denfen gibt. Nachdem mu 
fo Berdienft und Unverbienit Hadländer's auf gerechter Bar 
abgewogen zu haben glauben, fünnen wir ben Liebhabern jur 
Mufe getroft überlafien, fih an der vorliegenden Arkelı j 
ergößen, — daß unſere au ein ſtrengeres Mas geile 
Kritif ihm bei jenen nicht ſchaden wird. Ä 


— — — 


Notiz. 
Charles Boner als Ueberſetzer aus dem Deutiärr 


Ein Berichterftatter über unfere „Balladenchronik“ in Rr. 
des „Parthenon" hat feinen Bericht mit fehr freundlicen Be: 
ten über unfere Blätter und mit einer Ueberſetzung ber Balır 
Eetzte Beichte‘ beyleitet, und uns dadurch zu Ichhaftie 
Danfe verpflichtet, den wir ihm in feiner geeignetern Br 
abzuftatten wiflen, als indem wir diefe Bearbeitung bir ® 
drucken laffen. 

The last confessiom, 
She lies upon a so white hed, 
In fiercest fever restless tuning; 
Confused, oppressed her aching head, 
Throbbing her pulse, her temples hurning. 
The form onee full 6 fmded now, 
Her cheeks are wasted, sunken, pallid; 
With sorturing words (be monk tells how 
No hope for grüce, save nne, is valid, 


„How was thy soul as fair as day 
When yet, with fervent adoration. 
Thou in ıhy hitle room couldst pray 
«O Lord, deliver from temptation!n — 
When thou didst eome in medest guise 
On feası days, godly and dontented, 
Receiving with coy, downcast eyes 

The sacrament which | presented, 


719 


„Iew different then when ıhou didst tor. 
Drawn by a lover's hellish power: 

Didst forfeit for insensate joy 

Thy beareniy bridegroom’s priceless dowar! 
Repeni? — it sul is time: — Raturn! 

Bus soon the moment will br over: 

Soon thoun wilt other worlds di»scem. 
Alreadr clouds ıhine eyes do cover!“ 


Sigbing. sbe painfully Wurns round 

And zratefully his hand she presses. 

.O kially guhke, your warnings sound 

To conseience' innermost recesses! — 

Corsd be the day and curs'd the naght 

When in his arms l thought did smorher; 
When, by Lore's «read demoniac might. 

We seemei io change hearts with rach oiher ! 


„On the grave's brink you're sared from hell 
My soul that over it did hover: 

Ob let me, holy man. compel 

To like repentance um, mıy lorer! 

Oh lead bim here that I may tear 

His heart wich grief at ins condition, 

Till he renounce in wild (lespair 

The sinful life ihal brings pendition! = 


He eniers now. — In still hush’d wise 

He 10 Ihe bed uppronches slowly. 

She locks im in her arms and cries. 

„Now thou ar mine, — for ever — whallyt* 
Tbe lips. where now fresh life agatu 

Glows auddenly, despite Ihe sadness, 

With passionate conrukive strain 

Are presse 10 his in Love’ great madaess. 


„Whal’s bliss;* she eries; „What's heavenly rast?“ 
While her twined arın his neck enlacas, 

„My Heaven is here upen thy hreast, 

And blesseiness in thy embraces! 

A kiss, one kiss, ere life have ed; 

Once, only once, before we sarer! — 

Now Hell affrigkis me not” — she saud, 

Anl her tiredi eyelids closed for ever. 

Wir haben allen Grund zu der Bermuthung, daß diefe wie uns 
inft im ganzen fehr wohlgeratbene Bearbeitung wie fo mande ans 
re Mittheilung im „Parihenon” aus Deutfchland und über deut⸗ 
je Literatur von Charles Boner herrührt, dem Verfaſſer bes lie: 
nswürdigen Buchs „„Chamois hunting in Ihe mountains of 
waria”, ber dramatifchen Dichtung „Cain”, der „Verse‘ 
f. w., von beffen neueftem Merfe „Forest creatures’” for 
n auch eime fchön ausgeflartete deutfche autorifirte Ausgabe 
it Slluftrationen von Guide Hammer) unter dem Titel 
Biere des Waldes” bei 3. 3. Weber erfchienen if. Wie es 
int, hat die Neigung zur Gebirgsjagb den Engländer ver: 
aßt, ſeit Jahren feinen Aufenthalt in Oberbaiern, gegen: 
tig in Münden zu nehmen. Die frühere „Literary ga- 
oe nannte ihn auf Anlaß feines neueſten Werfs einen 
portsman mit all der Keckheit und Unerfchrodenheit eines 
alten Mimrod, der neben einer außerordentlichen I 
ungewöhnliches Beobachtungstalent befigt”. Wie man fieht 
»t aber Gharles Boner nicht blos auf bairifche Gemſen und 
hahne, fondern mit gleichem Glück auch auf beutiche Ber 
e und Balladen Jagd. Seine Gebichtiammlung „Verse 
bon 1858) emihält unter andern aud eine ganze Anzahl 
cher Gedichte von Goethe, Schiller, Heine, Hebel, Auers: 
, Dingelftebt, Freiligrath, Kobell u. f. w. in gelungenen 
nmifshen Nachbildungen. 8. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Brockhhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche ar Zeitung ; Die Beftellungen And iu 


fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in der Ueberſendung flattfinde. 


as Abonnement beträgt vierteljährlich 2 M 


und wird von allen Boftämtern Deutichlande, Defterreiche und des Auslandes angenommen. 

Anger dem Hauprblatt werden wöchentlich drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, welche zur Ergänzung mt 
Hauptblatte dienen und außerdem belehrende und unterhaltende Mittbeilungen, Reifebriefe u. j. w. ſowie ein Feuilleton enibeltn. 

Die Richtung der Deutichen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne like 
rales und nah allen Seiten unabhängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Berg" ei 
GEntichiebenheit und Befonmenbeit vertreten und überall zur Geltung zu bringen ſuchen. 

Inferate (die Zeile 2 Mor.) finden burd die Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung 





Veriag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Charaktere aus Gorthe's und Schiller's Werken. 


Goethe-Galerie, | Schiller-alerie, 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig, Blätter in Stahlstich 
in 10 Lieferungen in 10 Lieferungen 
zu 1 Thilr. 10 Ner. zu I Thir. 10 Neger. 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Rambere. 


Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziebung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thir, 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie" auch complet zu 
13 Thir. 10 Ner., in Leinwandband zu 15 Thlr, 10 Ngr., in 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thlr., 
geb. % Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu 
beziehen. 





Karl Jaecohi's Unterrichtsbriefe, 


reeidirt von Herrn Fabio Fabrucei, Profeſſor an ver Königl. 
Univerfität, und Dr. Auen Bolg, Vrofeſſor an der Konigl, 
Kriegs: Akademie zu Berlin. 
Dieſe Unterrichtöbriefe bieten das anerlanıte gediegenfte 
Hülfsmittel zur Selbiterlernung der 


englischen, franz. und italien. Sprache, 
iowie der Nlenographie, 


Honorar fürvjede Sprade pr. Monat 15 Sgr. — 
1 #1. öfter. W. 

Den beiten Beweis für die Borgüglichleit des Jacobifchen 
brieflichen Unterrichts liefern nicht allein die zahlreichen Nadı: 
ahmungen, bie derielbe gefunden hat, jondern auch bie warmen 
Empfehlungen, die ihm ven feiten jeiner bisherigen Schuler 

nb der gelammten Preſſe zu Theil geworden fine. Kein ähm: 
iches Werk hat ſich einer gleichen Anerfennung zu erfreuen 
gehabt. 

Nüheree im Profpeet, der in jeder Buchhandlung für 
2", Sur. zu haben, ſowie auch von uns auf vortefteie Briefe 
ireet zu bezichen iſt. 


Expedition der Jacobi ſchen Unterrihtebriefe in Berlin. 





Berantwertlicher Retacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus — Truf und Verlag 


Rerlag von Boyes K Geißler in Hamburg. 


Drei Anvellen 


von 
Adelheid bon Auer. 

Inhalt: Brillanten vom reinjten Waſſer. — mia 
am Spieltiſch. — Nie. 

Min.:Ausg. Eleg. gebunden 2 Thlr., geheftet 1 Thle. M &r 


Alter Ego. 


Eine Studie zu Shalſpeare's Kaufmann. 
Geh. Preis 6 Sgr. 





Verlag von 8, A. Brockhaus in Veipsig. 


Brockhaus’ Eonverfalions - Kerikon. 
Zehnte Auflage. 15 Bände. Gomplet 20 Thlt. 


Durch Vollſtändigkeit und Geditgenheit der Bearbeitun 
hauptet dies Mationalwerk der Deutjchen Nett den Porram * 
allen directen und indirecten Rachbildungen. Bu beziehen 

in 80 Heften zu 74, War. 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Nar. . 
vollſtaͤndig: 20 Thlr,, geb. 23°, Thir,, 24 Ihle, 344, 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thlr., cartonnirt 26% Thir., gebunden 32", U 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu bezieh‘* 


Unlere Zeit. 
Jahrbuch zum Gonverfationd: ?erilon. 
In monatlichen Heften zu 6 Mar. 


„Unjere Zeit zählt Die geachtetſten Schriftſteller zu Muardere 
und bilder eine laufente Kortiegung des Gonverfatione » Erriit_ 





son &. 9. Vrodbaub in Feirzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Etſcheint wöchentlich. — Hr. 40, — 1. October 1862. 





Die Blatter für literarifhe Unterhaltung eriheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thirm. jährlih, 6 Thirm. 
halbjährlib, 3 Ahlen. vierteljährlih. We Buchbandiungen und Poſtämter det In- und Auslandes nehmen Beilelungen an. 








Inhalt: Leſſingiana. I Leſſing's „Beiträge zur Bibliothek der ſchenen Wifenfchaften und ter freien Rünfte”. U. Jebann Friedrich Freiberrn 

son Cronegt'a Topesjahe, Bon Richard Pohl. — Katholifirende Belletrifit. Bon Emil Müller: Samdmwegen, — HBranffürt a. M. 

im Mittelalter. — Meformationderinnerungen in Florenz. Bon Hihard Schilbach. — Lurmwig Bechſtein's Deutſchee Mufeum ” in mer 
Folge. — Aus Griedenlane. — Motiz. (Nus brieflihen Mittbeilungen,) — Bibliograpbie. — Unzeigen. 





Leſſingiana. Nach einer Aumerfung von Nicolai org einunddreißigiten 
1 Eihiften (Andgabe von 170%, ——— 
te y : RER oo. . nis, | Schrifte uégabe von 1794, S. 85) bat Leſſing zur „Biblio 
ine na it a ee Bife | ger ichönen Eifenfhaften und ber freien Rünfer, außer der 
d Pa b ce \ Recenfion von Lieberkühn's „‚Iheofrit‘“ nur „ein paar furge nicht 
Nachdem die vorzüglihen Ausgaben der jänmlihen | beveutende Nachrichten‘ geliefert. Es läßt fich beweilen, daß 
Schriften G. E Lefiing’s von K. Lahmann und W. von | im zweiten Sri des ertlen Bandes zwei Zufäge von Leſſing 
Maltzahn erſchienen find, umd vie in ihrer Art nicht | —* bie Beibe ——*— gefttlen, und daß einer dapon den 
minder vortrefflihen Ergänzungen von Danzel, Guhrauer 16, Mana 1767. Tr Birke a 
und Mohnike theils durch bie erſte Ausgabe hervor⸗ colei 7. September.) Diefer Neht im dem genannten Stüde, 
gerufen wurden, theild zur Grundlage der zweiten ge: | ©. 4265429 (und it eben der erite von Lachmann in den Tert 
dient haben, follte man annehmen fönnen, daß die Unter: — Fa wg 3 Kamen u er gr 
T i i ir Tri eima ber Schlu oigender ar in, . dh, No er 
—** — er — was keſſing — Abdruck einer Anzeige ber. „Sämmtlichen !heatraliichen Werke von 
* veröffen a ald geſchloſſen, mithin vie Sammlung Destondyes und Regnard in deuticher Ueberjegung‘’; bei Malpahn 
feiner Schriften in der neueften Ausgabe (von 1853—57) | in der Anmerfung wiederholt, V, 81.) Unter den vermifchten 
ale vellftändig zu betrachten sei. Dennoch finden ih | Nachrichten im zweiten. Stüf des zweiten Bandes find zwei 
einige zweifelhafte Fälle, in melden die Autorihaft oder | (S. 422—434), bei denen man wol an Leſſing denfen fünnte; 
Nihtautorihaft Leffing's bisjegt micht mit abfoluter Ge: es ſchien aber zu veriwegen, ſie ohne beitimmtere Anzeichen aufs 
wißbeit zu behaupten war, deren meitere Grörterung dee: zunehmen. 
halb keine überflüſſige ſein kann. Denn Leſſing gehört, Hierauf erſchien im „Literarbiftoriihen Taſchenbuch“ 
wie Danzel treffend bemerkt, zu den Männern, von denen | von Mobert Prug (ſechster Jahrgang, 1848) ein jehr 
jedes Gedanktenipänden feinen Werth bat, weil fie immer | gründliher Aufjag von Ih. W. Danzel: „Leſſing über 
aus dem vollen Holze gearbeitet haben. Gleim. Gin Nabtrag zur Lachmann'ſchen Ausgabe von 
Ein folder zweifelhafter Punkt ift die Frage über die | Leſſing's Werfen”, deffen Hauptzweck darauf gerichtet war, 
größere oder geringere Betheiligung Leiing’8 an der im nachzuweiſen (S. 294—308), daß die im zweiten Stüd 
den Jahren 1757 und 1758 von Nicolai und Menveld- des dritten Bandes (S. 321 fg.) der „Bibliothek‘ er: 
ohn herausgegebenen, in Leipzig (bei Dyk) erſchienenen ſchienene Recenſion über Gleim's „Lieder, Fabeln und 
‚Biblioihef der ihönen Wiffenihaften und der freien | Romanzen“ zum größten Theil (nämlih von ©. 321— 
tünfte”. Yahmann nahm in jeine Ausgabe ver Leiiing’- | 330, über die Fabeln) von Leſſing herrühre, während 
ben Schriften (V, 77—100) nur zwei Beiträge auf | nur die kurzen Zufäge (von &. 330— 335) über vie 
„Im Xager bei Prag’; aus dem zweiten Stüd des erften | Romanzen und Lieder von Mendelsiohn feien, ı obgleich 
Bandes der „Bibliothel“, S. 426 —429; und „Die | der ganze, mit E. unterzeichnete Artifel bisher (auch von 
dyllen Theokrit'e, Moſchus' und Bion's aus dem Griedhi: | Lahmann) Mendelsjohn zugeihrieben worden war. Dan: 
Gen überfegt”, aus dem zweiten Stüd des zweiten Banz | zel’& Bemweisführung (die er auch in „G. E. Leſſing, 
ed, ©. 366—396), deren unzweifelhafte Echtheit nach- jein Leben und feine Werke”, 1, 340—341, im Auszug 
umeifen war. In einer Note fügte er aber Folgendes wiederholte) war jo gründli und überzeugend, daß von 
inzu: Maltzahn dieſe unzweifelhaft echte Kritik Leſſing's in feine 
1862. #. 100 
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Ausgabe (V, 104—111) mit aufnabm, im übrigen aber | 


nur den oben mitgetbeilten Zuſatz von Lachmann mieber 
als Anmerkung (V, 81—82) unverändert aborudte, wo: 
nach alſo von Maltzahn anzunehmen ſcheint, daß die 
Echtheit der übrigen, in jener Lachmann'ſchen Note be— 
zeichneten Vetmiſchten Nachrichten“ für ihn noch zweifel— 
haft ſei. 

Nun hat Danzel in ſeinem obengenannten Aufſatz 
aber auch die Frage über die Echtheit jener „Vermiſchten 
Nachrichten“ einer ausführlichen Unterſuchung unterzogen. 
Er bat (bei Prutz, S. 264 — 282) fümmtlihe, in den 
vier erſten Bänden ver „Bibliothek“ enthaltenen Notizen 
(die hier allein in Betracht kommen können) auf ben 
Leſſing'ſchen Urſprung geprüft, und ift dabei zu folgen: 
den Refultaten gelangt, die wir bier zu commtentiren 
haben. 

1) Ueber die Echtheit der Notiz „Im Lager bei Prag‘, 
worin die zwei Kriegdlieder von Gleim mitgetbeilt wer: 
den, ift gar fein Zweifel. Schon Nicolai beftätigte bie 
felbe in einer Note zu feinem Briefe an Leffing vom 
7. September 1757 (Lachmann, XI, 86). 

Bemerkenswerth iſt nur, daß bei der ſonſt jo voll: 
tommenen philologiſchen Genauigkeit der Lachmann 'ſchen 
Ausgabe, da wo im Original nur ..... .... gelegt jind, 
die Anfangsbuhitaben „Ib... und B.“ im erften Lirbe 
( „Schlachtgeſang“), und die Zeile „Blieft nah Tb...‘ 
im zweiten Liede („Siegeslied“) ergänzt murben. Die 
Bedeutung dieſer ....: «=... im eriten Schlachtgeſang ift 
allervingd aus dem Briefe Lejing’d an Gleim vom 
14. Juni 1757 (Maltzahn, X, 101) bekannt. Dort 

eht: 

Denn was kann wider unſern Gott 

Therefla und Brühl? — 
. an der Stelle der unterprüdten Verszeile. Beim ztweiten 
Gedicht wiffen wir aus Gleim's (ſpäter von Leſſing ber: 
audgegebenen) Kriegslievern, daß der durch Punkte zer— 
flörte Zufammenbang ver betreffenden Zeilen hieß: 

Und alles Blut aus biefer Schlacht 

Fließt nach Thereſia, 

Dr Mittelweg, den Lachmann wählte: anflatt ber 
Bunfte oder der vollen Namen, die Aufangsbuchſtaben 
zu jegen, war demnach nicht ganz correct. 
Danzel dieſe unbedeutende Abweichung zur Sprade ge: 


bracht, Hätte Malsahn in der neuen Audgabe jie mol | 


beſeitigen können 
Wir haben aber hier zu ergänzen, daß auch Danzel 


Bros, ©. 265) eine kleine Incorrectheit untergelauien iſt. 


Indem er die auf jene Lieder ſich beziehende Stelle aus | 


Leſſing's Brief (an Gleim) ecitirt, bat er nicht beadhter, 
daß die Pedart in beiden Druden des erften Liedes nicht 
völlig übereinftimmend iſt. Die dritte Strophe dieſes 
Gedichts lautet im Leſſing'ſchen Briefe (Maltzabn, XI, 101) 
ald dem ältern Driginal: 

Aus deinem Schabel mrinten wir 

Bald deinen füßen Wein, 

Du Ungar! Merfeburger Bier 

Soli dann verfimäher jein 


| ftandene Lieder zur Sprade kommen. 


Nachdem | 





In der fpätern Veröffentlichung in der „Biblishet‘ 
(und danach bei Yahmann, V, 78, und Malpabe, V, 32) 
ift dieſe Stropbe aber jo verändert: 

Aus deinem Gchädel trinfen wir 
Bald deinen fügen Wein, 

Du Ungar! Unfer Felppanier 
Geil ſoſche Flaſche ſein 

Dieſe Verbeſſerung muß von Leſſing ſelbſt herrübur 
Dies hängt fo zuſammen. Leſſing hatte Gleim's Au— 
ſchaft nur errathen können, denn dieſe Lieder erſceuen 
zuerſt als fliegende Blätter anonym. Auch hatte Gleis ie 
nicht (wie Nicolai irrtbümlih angibt, Lachmann, XII, 3) 
ſelbſt an Leffing geſchickt, ſondern dieſer hatte fie, ze 
er fhreibt: „von Berlin vor einigen Tagen befemmm“ 
Inden er nun Gleim auf eine ſchallhafte Weiſe zu m: 
ſtehen gibt, daß er den Autor recht gut erkannt kik, 
fahre Leſſing fort: 

Das einzige wmerfeburger Bier will mir nicht ei zn 
Halie! Wenn der tapfere Dichter nicht ſeit der Zeit geiler 
it umb ich ihm jemals kennen lerne, fo ſoll er mir dirk je 
aͤndern müflen Mit der alten 2esart ſoll das Lied almıe 
im 2ager, und mit der neuen auf dem Parnafle gefungen mr 
den. Und wie bächten Sie wol, mein lieber Gleim, vi” 
legtere ungefähr heißen fünnte? D ich bitte Sie recht Febr, ver 
fen Sie einen Augenblid darauf. Die Sommerfprofe au tr 
ſchoͤnen Geſichte eines Landmädchens if fehr natürlich; ah" 
ſes Natürlichen ungeachtet wünſche ich die Sommerfpr 4 
lieber weg. (Maltzahn, XII, 102.) 

Gleim bat auf viefe feine Kritik nichts ermint 


‚Sein nächſter Brief (vom 8. Auguft 1757) gebt me 


auf Leſſing's Scherz ein, gibt aber feine verbeſſerit ka 
art, fondern ſpricht ſchon von neuen, unterdeß entia 
denen Siegedliedern. (Lahmann, XI, 78.) Die ine 
Briefe Gleim's kommen zwar nob öfter auf die Ans 
lieder zurüf, da deren fpätere Sammlung, Herauie* 
und Bevorwortung Leſſing befanntlih übernahm (Malsd" 
V, 112— 114), beantworten jedoch Leſſing's erſte zut 
nicht, trotzdem verſchiedene neue Lesarten für ſpätet m 
Die Anter 
Gleim's wäre auch zu ſpät gefommen, venn ſchen a" 


‚ Mitte Auguft Schreibt Leſſing an Nicolai: 


Heute habe ich ben legten Bogen (vom zweiten Hk 
erſten Bundes) der „Bibliothef”‘ corrigirt. (Maltzahn, II. k 

Am 13. September war das fertige Heft bei’ 
Berlin ausgegeben, denn Mendelsſohn jchreibt: 

Herr Nicolai freut fich ungemein über den fchönen Ins * 
„Bibliothel“. Die beiden Lieber fund gewig Meiſterſtücke un” 
men ben befannten Rriegsliebern in dem „Zuſchauer“ ba # 


* ar En N ‚ XII, 87. 
in feinen Bemerkungen über vie Gleim'ſchen Kriegslieder | ei 


Aus dem nächſten Briefe Leſſing's an Grein * 
endlich bevor, daß Gleim von der Aufnahme feine 
Kriegslieder im voraus nichts gewußt habe, mat = 
Danzel betätigt (Prug, S. 265). Leſſing überraftr " 
am 21. September mit der Nachricht: 

Wiſſen Sie ſchon, dab ich die heiten Geſange unt ” 
geiſterten Grenabiers in das zweite Srüd der „„Biblierbet ?* 
einrücen laſſen? Bald aber hätt! ich Händel darüber Ilm“ 


wenn ſich nicht der Major (von Kleift) bes gemeinen e 
' ten und feines Herausgebers angeremmen haͤtte 
XIl, 118.) 


(Rip 


r 


Dies vürfte wol hinlänglich beweiſen, daß obir 
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bifferte Ledart von Leſſing herrührt. Gleim- aboptirte 
diefelbe ftillſchweigend, denn fie ſteht nicht nur im ber 
son Leſſing (1758) beforgten erften Sammlung, iondern 
ging auch in alle folgenden über. (Val. Gleim’s „Sämmt: 
liche Werke, Grfte Originalausgabe aus bed Dichters 
bandſchriften durch Wilhelm Körte”, Halberſtadt 1811, 
iv, 14.) 

Die zuiegt angezogene Briefftelle von Leſſing gibt uns 
aber zugleich Aufſchluß über das Schidjal ver oben citir- 
ten zwei unterbrücten Verszeilen beim Abprud*der Kriege: 
hierer in der „Bibliothef‘. Daß Leſſing wegen Aufnahme 
diejer Lieder „bald Händel befonmten hätte”, ift ſehr er- 
 Mirlih. Sachſen war vamald (zu Anfang des Sieben: 
 Jäbrigen Kriege) in den Händen der Preußen. Es ift 
bekannt, daß Leſſing wegen feiner preußiihen Sympa— 

thien von feinen Landsleuten ſchel angefehen wurde und 
8. deshalb mit feinem Reiſegefährten Winkler fih jo 
weit entzweite, daß ſie Tpäter miteinander proceſſirten. 
Wenn nun Veffing in dieſer aufgeregten Zeit im Leipzig 
ſelbſt zwei Loblieder auf Sachſens Feinde drucken lieh, jo 
wäre nur zu verwundern, wenn er feine Händel deshalb 
bekommen hätte! Wir vermutben daher, daß Pie Seiten: 
biebe auf „Thereña und Brühl“, die zu direct die ſäch— 
fihen Sympathien verlegten, entweder von Leſſing jelbit, 
um mweitern Unaunehmlickeiten auszuweichen over (wahr: 
ſcheinlicher noch) von der ſächſiſchen Cenſur, vielleicht auch 
don dem ängſtlichen oder patriotiſchen Verleger, Johanu 
Gottfried Dyk, geſtrichen wurden, und daß bie Händel, 
de Leſſing aus diefem Grunde mit einem ver letztern 
beiden befam, die find, melde er in jenem Briefe an 
Gleim im Sinne hat. 

Wir berührten diefen Punkt, weil Danzel (Prutz, S.266) 
einen gewichtigern Grund für dieſe Weglaflungen in Xef- 
ing’ Charakter zu finden glaubte, „indem fie bewieſen, 
dad ihm Die Bemerkungen über Verwünfhungen und 
übertriebenen Patriotismus, die ev 1759 bei Gelegenheit 
einer ähnlichen Weglaffung in einem Gedichte Gleim’s, 
dad er in die afiteraturbriefeo einrüdte, an dieſen ſchrieb 
(Maltzahn, X, 151), ſchon vamald, zu Anfang tes 
Kriegs, im Sinne lagen‘, 

Diefe feine Anticipation Danzel’s (die er auch in 
„Yering”, I, 337, Anmerkung, wieberholte) dürfte, fo 
sezeichnend fie auch für Leſſing's edeln Charakter ift, durch 
»bige Briefftelle mindeſtens beftritten, wenn aud nicht 
viderlegt werben fünnen. 

2) Um die jhiwierigere Aufgabe zu löſen, vie zmeite 
inter den „Vermiſchten Nachrichten im zweiten Stüd 
8 eriten Bandes der „Bibliothek herauszufinden, deren 
Tutorſchaft Leſſing mit Beſtimmtheit zuzuweiſen wäre, 
rüft Danzel ſämmtliche, in dieſem Hefte enthaltenen 
tachrichten genau nach Inhalt und Stil. Er bleibt bei 
er Motiz über Destouches und Negnarb fliehen, melde 
ereits Lachmann ald die richtige bezeichnet hatte, und be: 
tätigt deſſen feines und iharfiinniges Urtheil aus innern, 
zum noch beftteitbaren Gründen. 

Nachdem aber zwei fo gewichtige Autoritäten über 
irjen Punkt vollfommen übereinſtimmend fih ausgeſpro— 


hen hatten, durfte unſers Erachtens Malgahn auch un: 
bedenklich dieſe Nachricht auf der Lachmann ſchen Note in 
ben Tert heraufnehmen, und hierdurch ald Leſſing's un— 
zweifelhaftes @igenthum anerkennen. Danzel forberte jo: 
gar hierzu direct auf, indem er fagt (Prug, ©. 267): 

Es kann für den Lefing’schen Urfprung der von Lachmann 
in einer Anmerkung aufgenommenen Auflige ein jo pefitiver 
Beweis geführt werden, daß man in Zufunft wol berechtigt fein 
bürfte, fie in den Tert von Leſſing's Werfen aufzunehmen, 

Noch eines befräftigenten Umftanded wäre aber bier 
zu gebenfen, den Danzel noch nicht einmal fannte. Gr 
bemerft (Brug, ©. 271) bei Betrachtung einer Anzeige 
von Wieland's „Empfindungen eines Ghriften“, nebſt der 
Entgegnung von Uz: daß ein höchſt trivialer Grund 
dafür zu fpreden ſcheine, daß dieſe Anzeige (anflatt jener 
Heinen) von Leſſing herrüßre: nämlich ihre Länge.» Lefz 
ing ſchrieb unterm 18. Auguft 1757 an Menvelsiohn 
(Malgabn, XI, 113): 

Id habe zu ten Neuigkeiten Verſchiedenes hinzugethau, 
und hoffe, daß es dem Herrn Nicolai nicht ungelegen jein wird, 
Herr Dyk wollte germ 14 Bogen vol haben, 

Tanzel folgerte daraus, daß, weil es darauf anfam, 
die erforberlihe Bogenzahl vollzumaden und vermuth: 
ih noch viel Raum übrig fein mußte (weil ſonſt feine 
befontern Veranftaltungen nöthig geweien wären), der 
umfangreichfte Auffag die nächte Berechtigung auf Leſ⸗ 
ſing's Autorfhaft haben fünnte, und der zulegt ermähnte 
it 11 Drudieiten lang. Aber Danzel hatte zugleich ganz 
tihtig herausgerechnet, daß dieſes zweite Heft des eriten 
Bandes tharfählih gar nicht 14 Bogen ftarf fei, ſondern 
nur 202 Detanfeiten babe (genauer genommen 204), 
ſodaß, incluſive Titel und Inbalt, nur 13 Bogen Um— 
fang berausfommen. Danzel ſchloß hieraus, daß bei der 
Angabe Leſſing's „irgendetwas nicht in Orbnung fein 
könne“, verwarf übrigens diefen Aufſatz auch aus anz ' 
bern Gründen. 

Tiefe Conjectur iſt jetzt durch einen Brief Leſſing's, 
den erſt Maltzahn veröffentlichte (XU, 114), alſo Danzel 
noch nicht fannte, vollfommen beitätigt worden. Dort 
ihreibt Leſſing an Nicolai: 

Sie haben fich gewaltig verrechnet; denn ob ich gleich an 
die adıt Seiten bazugegeben habe, ſo find es doch nicht mehr 
als 13 Begen geworben, 

Den Rechenfehler hatte aljo Nicolai gemacht; Leſſing 
fonnte, dem Berleger zu Gefallen, unmöglih in aller 
Schnelligkeit über einen vollen Druckbogen dazuſchreiben, 
beichränfte ih alſo auf einige Heine Beiträge, bis 12%, 
Drudbogen gefüllt wurden. Die 11 Drudfeiten ums 
faffende Anzeige von Wieland’ und Uz' fleinen Shrif- 
ten fönnte ſchon deshalb nicht von Leſſing herrübren, 
weil er, nad eigener Angabe, nur acht Seiten dazu ges 
geben hatte, . 

Sind aber dieſe acht Seiten Manufeript= ober Drud: 
feiten? Die beiben ald Leſſing'ſche conflatirten Artikel 
geben zufammen nur vier Drudjeiten. Iſt alfo die Ans 
gabe in Nicolai's Brief (vom 7. September 1757) ride 
tig, daß Leffing nur zwei Beiträge zu diefem Hefte ge= 
liefert habe, fo bat legterer in feinem Briefe adıt Manu— 
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feriptfeiten gemeint, vie allervingd vier Drudieiten der | 
Bibliothek“ geben fünnen. Iſt aber Nicolai (mas ibm 
öfter pafirt) im feiner Bemerfung ungenau gewefen, ſo 
könnte Leſſing auch acht Drudjeiten gemeint haben, es 
wären daher in den „Vermiſchten Nachrichten“ noch fer | 
nere Leſſing'ſche Beiträge zu fuhen, und zwar im Um— 
fang von vier Drudjeiten. \ | 

Nah Danzel's ausführliher VBrüfung aller übrigen | 
Nachrichten glauben mir aber und für die erflere An: 
nahme entſcheiden zu dürfen. 

3) Es find noch die im Schluß der Lachmann'ſchen 
Note angeführten zwei Artikel aus dem zweiten Stüd 
des zweiten Bandes auf den Leſſing'ſchen Urſprung zu 
prüfen, Lachmann fagt bei Gelegenheit der Leſſing'ſchen 
Kritifen in der „Vofliichen Zeitung‘ (II, 375; Malgahn, | 
II, 376) in einer Anmerkung: „Der Auswähler wird 
nur gelehrten, nit aber blos auf Gefühl berubenden 
Gründen nadgeben dürfen.” Deshalb ſchien es ibm auch 
im vorliegenden Falle „zu verwegen“, obne beflimmtere 
Anzeihen Diele zwei Notizen in den Leiling’ihen Tert 
aufzunehmen. 

Danzel gebt (Vrutz, S. 275) noch weiter, indem er 
„es nicht für allzu voreilig halten würde, wenn jemand | 
ſchlechtweg verneinte, daß in den übrigen Heften Beiträge | 
von Leſſing zu Suchen fein”. Da indeffen Lachmann 
(wie wir feben werden, mit vollem Recht) anderer Anz 
fit war, fo gebt Danzel Schritt für Schritt ſämmtliche 
Hefte dur, finver zwar aud feine andern Notizen als 
Lahmann; bezweifelt aber jogar die Echtheit der einen 
von biefem bezeichneten Kritif über eine engliiche Leber: 
fegung von Rabener's fatiriihen Briefen. Danzel jagt 
geradezu (Prug, ©. 281): 

Was dieſe Kritit anberrifft, ſo kann ich nicht umhin zu | 
bekennen, daß es mir unbegreiftich ift, wie einem bei ihr Yelr ! 
fing nur hat einfallen lönuen; ja ich muß fall vermutben, daß 
hier der Herausgeber beflimmte Gründe, die ich nicht zu erra⸗ 
then weiß, in petto behalten habe. Wie follte Leffing dazu ger 
fommen fein, ſich für die lahmen Satiren Nabener's fo lebhaft | 
zu interejfiren, daß er eine engliſche Weberfegung wörtlich mit 
dem Original verglichen hatte? Wo gibt ſich überhaupt Lejfing 
mit bergleichen ab, wenn es nicht im Sinne eines allgemeinen, 
wefentlichen Interefies iſt? (Bat. Danzel, „Leſſiug“, 1, 340, | 
Anmerfung.) 

Welche Gründe Lachmann beſtimmt baben mögen, 
gerade dieſe Kritik für eine Leſſing'ſche zu erflären, die | 
jelbit einem jo iharfen Kenner wie Danzel fo umeht er: | 
ſcheint, daß dieſe Conjectur ihm unbegreiflih it, fönnen | 
wir jo wenig als dieſer errathen, Wir glauben aber in 
der Maltzahn'ſchen Ausgabe einen poſitiven Anbalt dafür 
gefunden zu haben, daß bieie Kritif von Leſſing ſei. 
Unjer Beweis ift ein um jo glängenvered Zeugnih für | 
Lachmann's Eritiihen Scharfblif und fein überaus feines 
und richtiges Gefühl, al& derielbe ibm unbekannt geblie: 
ben fein muß, weil er fi in einem Briefe findet, ven | 
erſt Maltzahn entdeckt und in feine Ausgabe (XII, 122) 
aufgenommen bat. Es if ein Brief Leſſing's an Nicolai 
vom 25. November 1757, und die betreffende Stelle 
lauter: 











| damalige Yiteraturperiode durchaus nicht „Tabm” zu ' 


Nabener's fatirifche Briefe find ind Engliſche überient wır- 
ben und feine ganzen Werke follen es chelens werden. Jh ba 
bie erſteru; fell ich im din „DBermifchten Nachrichten“ ihret ze: 
denken? Die Ucherfegung iſt beifer, als die von Wellert's ‚Stee 
difcher Graͤfin“ gemeien iſt. 


Nicolai’ Antwort auf diefen Brief iſt zmar verlor 
gegangen, doch wird ſie jevenfalld bejahend ausgrialen 
fein. Thalſache iſt, daß dieſe Kritik im zweiten Bar, 
zweites Stück, ©. 434—436, erſchien; auch Maltzahn mid: 
(in einer Anmerkung zu dieſer Briefſtelle) hierauf a’: 
merffam. Warum nahm er aber Diele Kritik Felt md: 
in den fünften Band der Leſſing'ſchen Schriften ai 
Haben ihn die Danzel’jhen Zweifel irre gemacht? Dir 
fand die Lachmann'ſche Befräftigung gegenüber, Um x 


letztere beide jenen Brief noch nit fannten, fo fälı x 


in ibm gefundene Beweis um fo ſchwerer in die Ba 
ſchale zu Lachmann's Gunſten. Vielleiht hat aber Malzdır 
dieſen Brief erft aufgefunden, nachdem ver fünfte Bm 
der Leſſing'ſchen Schriften ſchon geprudt war. Dan ber 
er aber im feiner Anmerfung 2 (XU, 123) nicht sm 
dürfen: „Eine Anzeige hiervon ftebt” u. f. mw., ſonden 
„Leſſing's Anzeige hiervon‘, und als Nachtrag ven Eur 
laut derjelben an dieſer oder einer andern Stelle ae 
folten. 

Allerbingd fann man einmenden, daß aud mem 
Briefe nur bervorgebe, daß Leſſing dieſe Kritit I 


ſchreiben wollen, daß aber hierdurch noch nicht bemirie 


ſei, ob er dieſe Arbeit auch ſelbſt ausgeführt oder ſcheh 
lich einem andern überlaſſen habe. Dieſe Mögliätn: 
in der That noch übrig: um ihre Wahrſcheinlichkeite 
prüfen, baben wir auf Danzel's Gegengründe nihr «= 
zugeben. | 

Zunächſt if doch fo viel gewiß, daß Leſſing au m 


‚ englifche Novität feine berliner Freunde zuerft aufm 


gemacht bat, und daß er im Beſitz verfelben war. Ta 
aus gebt ſchon gegen Danzel hervor, daß Peifing 
thatſaͤchlich Für die lahmen Safiren Rabener's“ im 
eſſirt habe. Und warum ſollte er auch nicht? Ur: 


hat ſich noch für weit lahmere Schriften intereiin. ” 


bat vergleihen dutzendweiſe in der „Voſſiſchen Zeiten: 
recenirt; und wenn er das aud in Berlin thun mat 
während in Peipzig für ihn dazu eine redactionellt I 
gung nicht vorlag, fo beweiſt doch Leſſing's ge” 
fririfche Ihätigkeit, dan es ihm (wie Goedeke jebr = 
jagt) meift einerlei war, was er mit feiner unbeſtece 
Kritik anfaßte, weil Die Kritik jelbft ihm die Haur* 
war. Ueberdies waren die Nabener'ihen Satiren für" 


— 


nen; Nie machten bekanntlich Epoche. Man lee u“ 


| anderm, was Goethe in „Aus meinem Leben (dr 


des jiebenten Buchs) und fpäter in ven „Ginzelber 
(‚„‚Nadrgelaifene Werke”, 1833, IX, 168) über Ra 
jagt; er fpricht von einer „großen Wirkung, vie Nix” 
feinerzeit bervorbradte”“. Und in diefer Zeit „a 
Wirkung‘ ſchrieb Leſſing jene fraglibe Kritik über © 
denn Die zwei erſten Bände der „Satiren“ erte 
1751, der dritte (bier zunächft in Brage kommende — 
er die faririichen Briefe enthielt) 1752, der vierte 115 
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bit 1761 (aljo innerhalb 10 Jahren) waren ſechs Auf: | und äußerfle Schärfe alfo bier um fo weniger am Platz, 
als er nur beabflbtigte, „in den «Vermiſchten Nachrich— 


lagen erforderlich; 1772 erſchien die zehnte, 

Berner ift zu bedenken, daß, wenn noch heute Die 
engliihe Meberfegung eines deutſchen literariichen Werts 
unter die feltenern Grideinungen gehört und gewifler: 
maßen ald Auszeihnung zu betradten ift, bied vor 100 
Jahren noch viel mehr der Fall fein mußte Schon aus 
diefem Grunde mar e3 die Pflicht eined zeitgemäßen Inter: 
nebmend, wie die „Bibliothek“ war, von dieſer ehren: 
vollen Thatſache fofort Norig zu nehmen. Und Leſſing, 
ber die Augen überall batte, deſſen Blick (nad Hebbeſ) 

Zugleich die fleigende Sonne umfahte, 

Mie den fchüchterniten Halm, ben ihr beicheibenfter Strahl 

Weckte im Schofe der Erde — 
batte nie nur früher ald Mendelsſohn und Nicolai 
Kunde davon erhalten, fondern fiber auch mit mehr In— 
vereffe und Berechtigung als jene dad Merk jofort fo 
gorüft, wie er es zu thun gewohnt war — grümdlich 
md Scharf. Zu jener Zeit namentlih beſchäftigte er ſich 
rorzugsweiſe mit der englijchen Literatur, Je mehr er 
»müht war, ihre beiten Grzeugniffe in Deutſchland zu 
serhreiten, defto mehr mußte ed ihn freuen, wenn man 
mgefehrt aud bie beffern deutſchen Producte in England 
inführte. Wie genau Leffing die engliihen Novitäten 
erfolgte, gebt fogleih aus dem mämlichen Briefe an 
Nicolat bervor, Gr fährt dort fort: 

Auch babe ich ein ganz neues engliiches Werf, „Vom Schö: 
en und Erhabenen““, das ich H. Moſes eheſtens ſchicken will. 
ir ſoll in dem nächſten Stüde feine Meinung davon ſagen; 
ie meinige halte ich jegt noch zurüd, weil ich das Werk noch 
icht ganz gelejen. (XII, 128.) 

Man bemerfe den Unterſchied, den Leſſing zwiſchen 
eiven Werfen macht. Ueber das legtere urtheilt er nicht, 
mer es noch nicht ganz gelefen bat; überdies will er 
8 an Mendelsſohn ſchicken, damit dieſer es recenfire. 
leber Rabener's Briefe urtheilt er aber fofort, woraus 
it Evidenz hervorgeht, daß er bie lieberfegung bereits 
enau Eannte; er ſchickte fie aber nicht nach Berlin, meil 
ſelbſt eine Anzeige davon maden und bei der beab— 
btigten Kürze derjelben nicht einem andern aufs neue 
e Mübe einer genauen Prüfung und Vergleihung auf: 
irden will, Und daß Leſſing nie eher urtheilte, als bis er 
\6ft gründlid geprüft hatte, war ja eine von den großen 
igenfchaiten jenes jeltenen Geiftes, vie ibn eben zu dem 
achten, was er war. 

Daß Leſſing die engliſche Heberfegung aber „wörtlich“ 


it dem Original verglichen babe (mie Danzel annehmen 


müũſſen glaubt), iſt damit noch keineswegs geſagt. 
eſſen bedurfte es bier auch nicht; denn er hatte feinen 
nge, Xieberfühn oder Klog vor ih, an dem er die 


runglimpfung eines Glafjiferd zu rähen hatte, dem er 


zhalb vie Keulenſchläge feiner vernihtenden Kritik füh— 
ı laffen mußte, um ibm ein für allemal ſein Dilet— 
atenbhandwerf zu legen. Im Gegentheil war er cher 





deſſelben anzufangen. 


ten» ber Briefe zu gedenken”. Aus Leſſing's Kritik felbft 
ift auch nachzuweiſen, daß er fi keineswegs tiefer mit 
ber Prüfung eingelaffen hat, ald für feinen Zweck erfor— 
derlich war. Gr fagt ausdrücklich, daß er das Buch nur 
ſehr flüchtig durhblättert babe, und rügt in der Weber: 
jegung nur zehn auffallende und grobe Schnitzer, bie 
ibm auf den erften drei Bogen aufgeſtoßen find, indem 
er das Original Rabener's bis zur Geite 46 damit ver- 
glih. Diefe Fehler find aber meift jo ſtark, daß man 
ohne meitered zu fließen berechtigt if, dan ih auf ben 
folgenden Bogen ſicher nicht weniger grobe Febler gefun- 
den haben würden, wenn Leſſing das über 400 Seiten 
ftarfe Original mit den 317 und 325 Selten ftarfen 
zwei Bänden ver Ueberjegung verglichen hätte; ja, daß 
ſich ſogar auf den drei erften Bogen noch mancher Heinere 
Febler würde haben finden laffen, wenn eine wörtlide 
Bergleihung überhaupt in Leſſing's Abricht gelegen hätte. 
Mit dem Zufag in feiner Kritik: „Diefer und dergleichen 
Unrichtigkeiten aber ungeachtet” uw. f. w., fprad er aus, 
dag, menn er weiter gegangen wäre, er mebr gefunden 
baben würde, daß er aber nicht weiter habe geben wollen. 

Endlih ift zu erwägen, ob jene Vergleihung für 
Lefiing denn fo ganz ohne „Intereſſe“ geweſen ſei, wie 
Danzel meint? Wie ſchon oben erwähnt, überſetzte Lei: 
ing zu feiner andern Periode jo fleißig aus dem Eng— 
liihen ald gerade damals, und um ſich immer mehr darin 
zu vernollfonmnen, mußte ed ihm fogar willkommen fein, 
engliſche Ueberfegungen deutſcher Originale zu Rathe zu 
ziehen. Im Jahre 1755 beſchäftigte er ſich ſpeciell mit 
Vope („Vope, ein Metaphyſiker“, V, 1); 1756 batte er 
Hutcheſon's „Sittenlehre der Vernunft” und Law's „Ernſt⸗ 
bafte Grmunterung an alle Chriſten“ aus bem Gngli: 
ihen überſetzt (V, 72—783) und zur lieberfegung ber 
Thomſon ſchen Trauerfpiele eine Vorrede geihrieben (V, 72), 
nachdem er ſchon 1754 im erften Stüd der „Ihentrali- 
ſchen Bibliothek“ (IV, 159) ſich ausführlid mit Thomſon 
beſchäftigt hatte. Im Jahre 1757 überjegte er Richard: 
ſon's „Sittenlehre für die Jugend” (V, 79); 1758 be- 
Ihäftigte ev fih mit Droden und heilen bramatiichen 
Werfen (IV, 384). 

Auch das obenerwähnte engliiche (anonym erichienene) 
Wert „Vom Schönen und Erhabenen“, deſſen Verfaſſer 
Burke war („A philosophical enquiry into the origin 
of our ideas of Ihe sublime and beautiful”, London 
1757) interelfirte ihn genug, um fofort eine Ueberſetzung 
Gr ihreibt (Ende Januar 1758) 


an Mendelsſohn, fie ſei ihon „unter der Preife”, und 
er wolle ibm eheſtens den eriten Bogen davon ſchicken. 


neigt, die Engländer zur Leberfegung der Deutihen zu | 


nutbigen; aud war Rabener für ibm weder ein clafjt- 
er noch Lieblingöſchriftſteller; pbilologifhe Genauigkeit 


Dies ſei auch die Urſache, warum er ihm das Original 
jetzt nicht überſenden könne (Maltzahn, XI, 129). Am 
18. Februar berichtet er wieder, ſeine Ueberſetzung ſei 
größtentheils fertig, aber noch nichts davon gedruckt 
(XU, 132). Am 2. April jedoch ſchreibt er, daß er in 
eine andere Arbeit gerathen fei, in der er fih auf feine 
Weiſe babe unterbreden wollen, Gr fei darüber von 
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feinem Engländer abgefommen und hide dieſen unterdeß 
nad Berlin; jeine Meberiegung könne zur Meffe nunmehr 


doch nicht fertig werben (X, 139, 140). Ueber das 


weitere Schickſal diefer Arbeit erfahren wir aus Leſſing's 
Briefen vorläufig nichts; erft volle 10 Jahre jpäter fommt 
er darauf zurück (Malgahn, XI, 249). Mendelsſohn 
meift aber bei Gelegenheit jeined Audzugs aus dem eng= 
liſchen Original (in der „Bibliothek“, Bv.3, Stück 2, S. 291 
und 320) auf eine, wie ver Meßkatalog anzeige, dem— 
nächſt mit Anmerkungen und Zufägen erſcheinende veutiche 
Ueberfegung bin, die er erſt abwarten wolle, bevor er 
das neue philoſophiſche Syſtem im einzelnen beurtheile 
und commentire. Mit dieſer deutſchen Bearbeitung if 
die Leſſing'ſche gemeint, die aber nie erſchienen it, ob: 
gleich fie wie Danzel (‚Lejfing”, I, 352) berichtet, nicht 
nur 1758, jondern auch noch Micaelid 1759 im Meß: 
fatalog unter den libris futuris mundinis prodituris ver— 
zeichnet ſteht, und zwar nad der zweiten englifhen Aus: 
gabe, mit Anmerkungen von Leſſing. Er wird dieſe Ar: 


beit, wie jo viele andere, haben unvollendet liegen laffen; | 


zunächſt, weil ihn damals altweutihe Studien von einer 
Ueberfegung abzogen, welde er nad jeinem eigenen Be: 
fenntniß (XI, 129) nur aus „Langeweile begonnen 
hatte. 
eine jelbit 
Ueberjegung ihm nicht mehr gemügen fünne, weil das 
Syſtem des Engländerd unzureichend ſei und einer völli- 
gen Umarbeitung, reipective Wiverlegung und Neugeftal- 
tung bedürfte, 
eine brieflihe Kritik Leſſing's (XU, 133) in feiner Anzeige: 

Gegenwärtige Schrift enthält fo viel neue und feltiame 


bandlungen mit Leſſing Veranlaffung gaben (Male, 
XII, 109, 111, 112, 126; Lachmaun, Xıll, 81, 89, %), 
welche jedoch mehr Detailfragen, als das eigentlihe jefe: 
matiſche Fundament berührten.“) Leſſing fonnte aa 
wollte jih brieflih nicht tiefer auf dieſe Fragen cimlafen; 
mündlih ift es kurz darauf (nad Leſſing's Zurhdfunt 
nah Berlin) allerdings geſchehen, wie Nicolai beridte 
(in der Anmerkung zu Leſſing's Brief vom 2. April 1758; 
Maltzahn, XII, 141), welder durch Menvelsjohus mie 
Abhandlung aud angeregt wurde, eine zweite übe die 
ſelbe Materie zu jchreiben (Maltzahn, XII, 141, Anmet,, 


| und Lahmann, XIII, 80, 85, 87), was er jedoch nike 


doch find die Gründe dafür zu erratben. 





audführte; ebenjo wenig wie einen für die Deifentliäte: 


beſtimmten Briefwechſel über venjelben Gegenſtand. in: 


tered Project jcheiterte an Leſſing's Schweigen, auf in 
Mitwirkung dabei gerehnet war. (Malgahn, XI, Ki) 

Gubrauer bedauert, daß diejer „vielverſprechende ün: 
wurf mit ausgeführt worden“ („Leiling”, I, 1, 8), 
Leſſing bu 
ihon jeinen Briefwechſel über die dramaturgiſchen Kram 


‚ abgebrochen, weil er zu hoch über Nicolai fland, um ni 


| 


\ 


Bald mag er ih aber aud überzeugt haben, da | 
mit Anmerkungen und Zufägen verſehene 


Schon Menvelöiohn jagt im Anſchluß an 


Bemerkungen, daß fie einen unvorlichtigen Weltweifen in Vers 


ſuchung führen fonnen, an ihrer Wahrheit zu zweifeln oder fein 
Syſtem fahren zu laffen. Der ungenannte Perfafler ſucht audı 
alle befannten Syſteme niederzureigen. Allein feine Philchorbie 
Scheint ung am vielen Orten nicht arünblich genug, und er bie 
—— nicht recht unterſucht zu haben, die er ju widerlegen 
glaubt. 


Wie viel weniger fonnte Leſſing diefe Schrift genügen! 


durch deſſen dilettantiſches Philoſophiren mehr gehram 
als gefördert zu werden, und weil er auch iden m 
Mendelsſohn im zu weſentlichen Punkten vifferine, am 
derartige gemeinjame Arbeiten für jich ſelbſt mi us 
erfreulich und eriprießlih betradten zu Fünnen. Tank 
bat das geiftige Mieverhältnig, welches zwiſchen ven du 
Freunden eigentlih von Anfang an geherrſcht hate, # 
der Periode der „Bibliothek““ aber zuerjt Leſſing flar je 
Bewußtſein kam, lihtvoll entwidelt. (Prutz, S. 285%) 
Leſſing ging zwar noch immer auf ihre Anfihten m 
Arbeiten jorgfältig ein, weil jie in der That das Ei 
waren, was in jener Periode auftauchte; aber m te 
dies mehr aus Freundſchaft ald aus Leberzeugung mm 
ihrem großen Gehalt; ihrem Gefühl einer Gleihbertr 
gung widerſpricht das Bewußtſein feiner eigenen Ude 
legenheit; er berührt jaft immer nur einzelnes, wäter 
er für ih einem neuen fundamentalen Aufbau im Hin 


ſchon vorbereitete. Von Mitarbeiterihaft im engern Sr 


Wäre es zu gewagt, bier zu vermuthen, daß Leſ— 


fing, durd Burke's Werk angeregt, die erite Idee zum 
„Laokoon“ ſchon zu jener Zeit gefaßt habe? Laſſen ſich 
doch aud die Keime zur „Dramaturgie“ in feinem dama— 
ligen Briefwechſel mit Mendelsſohn und Nicolai (vom 
“28. Juli 1756 bis 14. Mai 1757) nachweiſen. So 
viel ift wenigſtens zu behaupten, daß Menpelsjohn's 
dahin einihlagende Arbeiten Einfluß auf Leſſing's Ent— 
ſchluß geübt haben. Nachdem Mendelsſohn ſchon im 


zweiten Stück des erſten Bandes ber „Bibliothek“ (S. 231 
—268) „Betrachtungen über die Quellen und die Ver: | 


bindungen der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften“ ver: 
Öffentlicht hatte, worüber er ſodann mit Leſſing corre: 
ipondirte (Malgahn, XII, 105, 108, 116; Lachmann, 
AU, 71, 73, 80, 83, 85, 87), ſchrieb er für das zweite 
Stück des zweiten Banded (S. 229— 267) auch „Be: 
tradtungen über das Grhabene und das Naive in ben 


Thönen Wiſſenſchaften““, vie zu meitern brieflichen Ver- 


mwenigftend von jo gemeinjamer Arbeit; wie fie An 
noh 1754 mit Mendeldjohn in „Pope, ein Metapbeitt 
unternommen, konnte jegt nit mehr die Rede iein 
Irogdem maren Mendelsſohn's Arbeiten für FH 
von relativen Werth und indirectem Nugen. Wem 
john ftand auf der Höhe jeiner Zeit; Leſſing ſtand ie 
über berjelben. Menpelsjohn diente mithin Leſſtag 
Mapftab für das, was. bi dahin bereits geleifit 
und mas für ihn allein zu leiften nod übrig blieb; m mT 
gleihjam ver Probirftein für ven geiftigen Gehalt 
bisher VBorhandenen, für das Verſtändniß der Dir 
unter feinen Zeitgenoffen. Leſſing zog daher aud in" 


noch Mendelsſohn's Urtheil in ſchwierigen ragen 


zu Rathe, z. B. im Entwurf zum „Laokoon“ (‚„‚Nadis" 
*) Danzel feheint anzunehmen, daß Mentelsiobn kieie Ip ® 
bantlung erft nad der Bekanntſchaft mit Burke's Werk geſchricken * 
(„Leifing”, I. 353, 354). Doch läßt ſich aus ver Chrendlegie de "" 
eitirten Briefe nachweiſen, vap bad Ungefehrte der Fall wer 
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X, 1,149), aber fiher nit, um fih von biefem corri- 
giren, fondern nur aufmerkſam machen zu laffen, wo er 


noch deutlicher oder betaillirter ih ausfpredhen müffe, um | 


nicht midverflanden zu werden. Wenn wir alfo oben 
behauptet haben, daß Mendelsſohn's äſthetiſche Arbeiten 
in der „Bibliothek Einfluß auf Leſſing's Entſchluß bat: 
ten, jo ift dies im dem Sinne zu verfteben, daß fie ihn 
antrieben, Aehnliches aber Beſſeres zu ſchreiben; dies 
jedoch ferner nicht in Gemeinſchaft, jondern für jih allein 
zu unternehmen, 

Mendelsſohn's „Abhandlung über die Quellen und 
Verbindungen der fhönen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
bezeichnet Gubrauer („Lefing“, I, 1, 27) ald die widtigite 
Eriheinung in der Aeſthetik auf deutſchem Boden, nad 
Baumgarten, und als wichtiges Mittelglied in der Ent: 
widelung der Ideen, deren reife Frucht der „Laokoon“ 
wurde. Daß aber die Franzoſen und Engländer in ihrer 
Aeſthetik damals noch unter Mendelsſohn jtanden, zeigten 
inerſeits Batteur, der nebit feinem deutſchen Bearbeiter 
Ramler (ſowol Leifing's als Mendelsſohn's intimer Freund) 
son Menvelsfohn bereits befämpft und überwunden wurde; 
ındererfeitd Burke's Theorie, die zu berjelben Zeit er: 
bien, mie jene Abhandlungen Mendelsſohn's. Burke in 
Deutfchland einzuführen, war Leſſing's urfprüngliche Idee; 
omwie er aber kritiſch mäher darauf einging, erfannte er 
ofort, daß er dabei nicht ſtehen bleiben könne, ohne ſich 
mnügerweife aufzuhalten. Gr fühlt, daß Menveldjohn 
em Burke weit näher ſteht ald ibm, überläßt alfo vie: 
m nicht allein die Kritik des Werks (die aber Menbels- 
ohn nicht wagen wollte, bevor er Leſſing's Anfihten in 
en veriprohenen Zufägen zur deutſchen Bearbeitung 
Maltzahn, XII, 129] fennen gelernt, weshalb aus ber 
eabjihtigten „Kritik“ nur ein „Auszug“ wurde), fons 
ern will ihm aud die Arbeit zumeilen, aus den braud: 
aren Materialien des Engländers ein beſſeres Suitem 
u machen. (Malgabn, XI, 133.) Mendelsſohn's Phi: 
ſophie ging jedoch gar nicht darauf aus, ein eigenes 
vſtem zu gründen (wie er auch im Anhang zum ‚‚Bhädon‘ 
Mofes Menvelsfohn'® „Geſammelte Schrifen“, 1843, 
d. 2] ausipriht), und jo murbe ſchließlich weder Die 
eberfegung noch die Bearbeitung Burke's unternommen; 
er Leſſing behielt beide Projecte fortwährend im Auge. 

Zunäbit ift und im „Nachlaß““ das Fragment einer 
bhandlung Leſſing's über „Burke's philoſophiſche Unter: 
hungen“ aufbewahrt (XI, 1, 57), welches Danzel 
Leſſing“, I, 352 und 354, Anmerkung) mit voller Be: 
Htiqung in das Jahr 1758, und zwar in den Schluß 
3 damaligen leipziger Aufenthalts verſetzt. Mendels— 
in ſchrieb Anmerkungen zu den einzelnen Sägen, bie 
äter in Berlin entftannen fein müſſen; jie beweiſen, 
5 Leſſing mit Mendelsfohn fehr ſpeciell darüber ver— 
ndelte. Daß aber legterer verſuchte, auch felbitändig 


m’s ‚Bemerkungen‘ darüber, die in der Ausgabe von 
fing’s ‚Leben und Nachlaß“ von Karl Leiling (1795, 
201 —232) ven Leſſing'ſchen „Bemerkungen voraus: 


unabhängig davon entflanden find. Mendelsſohn fhlieft 
feine „Bemerkungen mit dem Belenntniß: 
Ich werde mich vermuthlich bald zu langweilig, bald zu 


ı furz und zu umbeutlich ausgebrüdt und, was noch fchlimmer ift, 





sruckt find und deshalb wol aud vor viejen, jedenfalls | 


| deutenditen von Leſſing's Werfen conitruiren läßt“. 
3 Burfe'fhe Syitem durdzuarbeiten, bemeifen Mendels- 


vielleicht öfters widerſprochen haben. Jedoch es find bloße 
Embryonen von Gedanfen, die ein Leſſing exit entwickeln und 
befeelen muß. Vielleicht kann er auch einigen von meinen 
Misgeburten eine regelmäßige Geſtalt geben und ein Leben ein: 
hauchen. 

Mendelsſohn wies alſo die weitere Ausführung von 
ſich und an Leſſing zurück. Dieſer nahm auch das vor— 
handene Material mit ſich nach Breslau, denn Kloſe be— 
richtet an Karl Leſſing („Leſſing's Leben“, I, 248): 

Burke's Werk „Vom Frhabenen“ hatte er angefangen zu 
überſetzen; weil aber eine vollftändigere Ausgabe davon erſcheinen 
follte, fo war er entſchloſſen, diejelbe abzuwarten und es ale 
dann mit feinen eigenen Abhandlungen bereichert herauszugeben. 

Unterbeifen wurde jedoch der erfte Theil des „Laokoon“ 
vollendet, und hiermit die Wahrſcheinlichkeit, daß Leſſing 
nochmals auf Burfe zurüdging, immer geringer, unferer 
Anſicht nah fogar zur Unmöglichkeit. Leſſing konnte 
Burfe wol für die fernern projectirten Theile des „Laos 
foon‘ benugen, aber faum noch Satz für Sag commen: 
tiren wollen. Allerdings kommt er in Hamburg zum 
dritten male auf fein Project zurüd. Sein Bruder Karl 
mag ihn (in einem verlorenen Briefe) gebeten haben, bie 
Fragmente feiner Meberiegung ihm zu überlaffen, um bie 
felbe zu vollenden; denn Leſſing ſchreibt am 28. October 
1763 an Kaıl: 

Die Ueberjegung bes engliichen Werks über das Erhabene 
und Schöne babe ich ſelbſt noch gar nicht aufgegeben. Es ift 
mir lieb, daß ich fo damit gezaudert: ich würde mit den eigenen 
Abhandlungen, die ich dazumachen wollte, jegt ficherlich ſehr 
unzufrieden fein (XII, 249). 

Hier ift aber nur noch von der Ueberfegung, nicht 
mebr von der Abhandlung, als zukünftige Arbeit, die 
Rede. Grftere mochte Leſſing darum nicht aufgeben mol: 
len, weil er ſchon zu viel daran gearbeitet hatte. Als 
Mitbeiiger der Bode'ſchen Druderei dachte er wahrſchein— 
lid daran, Burke im eigenen Verlag erſcheinen zu laffen, 
was nad feinen Vorarbeiten nur noch eine geringe Zeit 
in Anjprud genommen hätte. An eine Bearbeitung des 
Burke'ſchen Syſtems dachte er aber zuverläffig nicht mebr; 
meil das, was er davon brauden konnte, im „Laokoon“ 
ihon aufgegangen war ober für die folgenden Theile be: 
nugt werben fonnte. 

Somit wäre unfere Vermutbung, die eriten Grunde 
ideen zum „Laokoon“ bis 1758, auf das Erſcheinen von 
Burke's Merk, zurüdzuführen, vielleicht nicht ganz un— 
begründet, und würde einen neuen Beweis zu dem von 
Danzel (Prug, S. 290) aufgeftellten Sage liefern: „daß 
die «Bibliotbek⸗ in Leſſing's Bildungsgeihichte äuferft 
wichtig jei, da fih von ibr aus ber Urfprung der be: 
In 
Brziebung auf die „Literaturbriefe‘‘ umd die „Drama: 
turgie“ weiſt dies Danzel ſelbſt nad; daß die Abbanp- 


lungen über die „Fabel“ gleihfall® in jener Zeit vor: 


bereitet wurden, ift Far erfichtlih; daß der erfte Entwurf 
zu „Emilia Galotti“ durch das MPreisausfchreiben ver 
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„Bibliothef” veranlaßt wurde, ift befannt. Wenn num 
auch Burke's und Mendelsſohn's Abhandlungen Veran— 
laſſung geweſen ſein ſollten, den erſten Keim zum „Lao— 
toon“ in Leſſing zu entwickeln — der bekanntlich erſt 
durch Winckelmann zum Durchbruch und zur Reife gelangte, 
aber ſicher nicht fo ſchnell zu einem Syſtem ſich kryſtal— 
liſirt hätte, wenn Leſſing nicht ſchon früher darauf vor: 
bereitet geweſen wäre —, ſo wäre in der That die auf— 
fallend geringe Betheiligung Leſſing's an den Abhand— 
lungen ver „Bibliothek“ ausreichend motivirt durch die 
neuen Bahnen, die Leſſing's Geiſtesflug bereits ſelbſtändig 
eingeſchlagen hatte. Um ſo intereſſanter iſt aber die Frage, 
an welchen Theilen der „Bibliothek“ er ſich betheiligt habe. 








Nach dieſer Abſchweifung haben wir noch einem ſchon 
früher angedenteten Einwurf Danzel's zu begegnen, der 
allgemein gegen die Annahme gerichtet iſt, daß im zwei— 
ten Bande der „Bibliothek überbaupt noch etwas von 
Keffing'zu ſuchen jei, weil im erſten Bande deſſen Fleine 
Beiträge nur durch Manuferiptmangel veranlaßt morden 
jeien; da nun Leſſing in fpätern Briefen ähnlicher Bälle 
nicht wieder erwähne, fo ſei nicht wohl anzunehmen, daß 
er ſtillſchweigend neue Beiträge habe einrücken laſſen. 
(Brutz, ©. 275.) 

Abgeſehen davon, daß wir jegt einen Brief Fennen 
gelernt haben, in welchem Leſſing einen neuen Beitrag 
anfündigt, jo wäre auch zu erwägen, daß in jener Periode 
das Verhältniß Leſſing's zu jeinen berliner Freunden To 
intim war, daß dieſe ihm zum allerminvejten jo viel Ver: 
trauen jchuldig waren und ſicher aud gewährten, erfor: 
derliche Zufäge zu machen, obne fie der berliner Nedaction 
erft angezeigt zu haben. Died dürfen wir um jo mehr 
bei dem bier in Frage kommenden Hefte vorausjegen, als 
in dieſem ſich Leſſing's Kritik über Lieberkühn (S. 366— 
396) findet. Leſſing hatte Nicolai für dieſes Heft einen 
Beitrag (wenn auch urjprünglid einen andern) feit ver: 
fproden. Nun jchreibt er an Mendelsſohn (XII, 126): 
„Meine Receniion beträgt ungefähr zwei Bogen. Kerr 
Nicolai mag ih alſo mit dem Meft des Manujeripts 
danach einrichten.“ 

Aber feine Recenſion gab nicht zwei Bogen, jondern 
nur 30 Seiten. Somwol hiervurh ald durch andere Ir— 
rungen des erſten Ueberihlags mögen wiederum die von 
Dyf für jedes Heft geforderten 14 Bogen nidt voll- 
zählig geworden fein — das fraglide Heft zählt mit Titel 
und Inhalt nur 13”, Bogen —, ſodaß Leſſing im ana— 
logen Fall auch analog handelte und durch „Vermiſchte 
Nachrichten‘ der Bogenzabl nadyzubelien ſuchte. Weil er 
aber bei dieſem Hefte ohnehin ſchon betheiligt war, hielt 
er es nicht für nöthig, hierüber nochmals nah Berlin 
zu berichten. 

Aus allen- diefen Gründen glauben mir beredtigt zu 
fein, die fraglide Kritif ald echt anzunehmen. Und da 
fowol das Original, als Danzel’8 Wiederabdruck im Prug': 


fhen „Jahrbuch“, nicht jevermann zur Hand jein dürfte, . 


jo jei es geftatter, dieſen kurzen Artifel bier nochmals zu 
veröffentlihen: 


London. Bon hier aus haben wir eine Nenigfeit wi 
theilen, die jebem, bem bie Ehre des deutſchen Wipes nicht glas: 
ültig ift, angenehm fein muß. Die ſatiriſchen Bricie unint 
ern Rabener find im die englänbifche Sprache überfegt mer: 
den, und man iſt befchäftiget, auch feinen übrigen Ecriftn 
biefen verbienten Borzug widerfahren zum laffen. Hiet ik ie 
Titel: „Satirical Letters, translated from the German d 
G. W. Rabener, First Secretary to the Treasury at Dre- 
den. London printed for A. Linde, 1757", in zwei farkn 
Bänden in Drtav, deren erfter 317 und der anbere 995 Exit 
bat. Der Herr Mabener if, wie befannt, Oberfeweriemik, 
es iſt ihm alio im ber engliichen Aufſchrift eim ſalſche Tin 
beigelegt worden. *) Doch diefer fleine Fehler würde am erir 
* überjehen fein, wenn nicht in dem Werfe felbit meh m 
eträchtlichere zu finden wären. 3. E. das „Er ſicht“ (ai im 
neungehnten Seite des beutfchen Originals eriter Ausgek) f 
überfegt worden: he is something of a valetudinarian; welört, 
wenn wir es wieder ins Deutſche überfegen wollten, bi 
wärbe: „Er it ein wenig kraänklich.“ Ohne Zweifel fe m 
engländiiche Ucherfeger anftatt „er ficht”, „er ſiecht“ geleien S 
fonders hat er das Komiſche von verfchiedenen deutichen Ari 
drücken nicht genug eingefehen. Wenn Herr Rabener (& 1 
jagt: „Und jo gar, welches Ew. Ercellenz nicht unguärg ve 
nierfen werden, fremm und chriſtlich“, fo überjegt er lechtee 
and which, I hope, will not be disagreeable. Birne: 
noch einige dergleichen Stellen anführen, ſo wie fe une \ 
einer fehr Nüchtigen Durchblätterung in die Augen gefallm I 
©. 14: „Inzwiſchen kann ich ihnen doch nachrühmen, bil 
Leute find, welche mit ſich handeln laflen”: however al mut 
ive them this commendation, that (im der „Adi 
Acht thet) they are very pliant and submissive. U 
daſelbſt: „In Wünſchen ift er unerfchöpflich‘‘: he is nah 
stible (in der „Bibliothek“ ſteht iexhaustible) in prar® 
©. 22: „Weil er ein wenig tanumelte‘‘: as he is subjen 
vertigos; ber gute Gandidat war etwas ganz, anderm al im 
Schwindel unterworfen, 5. 35: „Beraure, daß da mit = 
Stande wäreft‘: seem concernd, that you are nat dıes® 
©. 39: Mber auf diefe Art „fahret ihr dahin, mie das X 
but this, says thy Pastor, is acting like brute Wet. 
©. 41: „Mit den Jahren ändert ſich'e wol‘: all things dm! 
suit all years. S. 4: „Kür armer Leute Kinder mag dw 
wege jein‘‘: it will do very well for the poor peu 
©. 46: „Es wird ſich wol geben‘: it will be very ber 
ming elc. Dieſer und vergleichen Unrichtigfeiten at = 

geachtet glauben wir doch, daß die Ueberjegung ihr 
machen wird. An einem Mabener muß man jehr viel m” 
ben, wenn er gar nicht mehr gefallen ſoll. Noch ii a = 
Gngländifchen eine Heine Berjegung ber Briefe voruns® 
worden, die aber wenig jagen will; ber zweite Banı @* 
nämlich das, was in der deutichen erften Ausgabe ver & 
—392 ſteht, das Uebrige, der Anfang und bas Enke, mi 
den eriten mus. Ohne Zweifel hat man bieje Verfepunget" 

müffen, um zwei gleich flarfe Bände zu befommen, ") 


4) Ob die legte, von Lachmann erwähnte Not; # 
zweiten Stüd des zweiten Bandes der „Bibliothet‘ (8.17 
über Schönaich's „Gedämpfte Hunnen‘‘, gleihiald = 
Leſſing herrühre oder nicht, dafür finden mir mim 
einen directen Anhaltepunft. Danzel entſcheidet WE 7 
die Echtheit; theild wegen des bier angegrifenen, * 
Leſſing ihon früher mehrmals lächerlich gemachten Art 
theils wegen des Stile. Wir flimmen diefer Anidt 


*) Derartige Genauigkeiten find charalteriftiich für Seat % 
wiffenhaftigfeit. Nicolai wäre eine ſolche Bemerkung ichet #“ 
gefallen. A 

*) Huch diefe Beobachtung if bezeichnend für Leſfſiag“ Er 
die fich felbft im der Meinften Motiz nicht werleugnet. 
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kommen bei, obgleih wir feinen neuen poſitiven Beweis 
binzufügen Eönnen. 

Zur genauern Prüfung des Sachverhalts ſei jedoch 
an Lefing’ 8 Verhältnis zu Schönaih im allgemeinen 
erinnert, Ghriftian Dito Freiherr von Schönaih mupte 
für ven Haupt und Mufterpoeten ver Gottſched'ſchen 
Säule gelten, ſeitdem ihn Gottſched fir fein Helden— 
gedeiht „Hermann oder dad befreite Deutichland‘‘ (1751) 
feierlich als Poet gekrönt hatte (1752). Seit vieler Taft- 
Iofigkeit wurde Schönaih das bete noire feiner Schule, 
bie Zielfheibe der Gottſched ſchen Gegner, melde Die Pfeile 
ihrer Kritik und Satire nunmehr vorzugsweife auf den 
unglüflisen Freiherrn, Dragoneroffizier und Ritterguts— 
befiger richteten, den noch dazu das Misgeſchick traf, ſei— 
nen epbemeren Ruhm um ein halbes Jahrhundert zu 
überleben (er flarb erſt 1807). Selbit Freunde und 
Anbanger Gottſched's fühlten, daß man nad einer ſolchen 
Demonftration nidt länger, wenigftend nicht mehr uns 
bedingt mit Gottſched geben könne Käſtner z. B., ver 
ehemalige Mitarbeiter an Schwabe's „Beluſtigungen“, 
das eifrige Mitglied ver „Deutichen Geſellſchaft“, richtete 
eine ganze Reihe von Epigrammen gegen Schönaid. 

Leſſing mußte die leipziger Poetenkrönung äußerſt ges 
legen Fommen. Mit dieſer lücerliben Conſequenz der 
Gottſched'ſchen Schule konnte er die ganze Richtung ad 
absurdum führen, wie es denn überbaupt Leſſtng's Art 





war, feine geiflige Ucherlegenheit am liebften im Kampfe | 


mit ſolchen zu zeigen, welde durch eine gedaufen: oder 
geinnungslofe Kritik als Mufter Dingeitellt wurden. Mit 
den geprieſenen Werfen vernictete ev zugleich die falſche 
Theorie, ver fie ihre Entftehung verdanften: eine Taktik, 
die er in der „Dramaturgie zur glänzenden Methode 
ausbildete. 
Gegen ven „Hermann“ trat Leſſing noch ziemlich 
glimpflich auf; er erwähnte ihn im „Neueſten aus dem 


fing dieſe Streitſchrift dadurch lächerlich, daß er eine Kritik 
fingirt, wie fie Gottſched im „Neueſten aus der anmu— 
thigen Gelehrſamkeit“ darüber ſchreiben würde. Als Ant: 
wort darauf erſchienen Schönaich's „Poſſen im Taſchen— 
format“, welche Leſſing in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 
17. September (IV, 517) anzeigt, indem er eine ihm 
wirklich eingefandte, anonyme, ftarf lobende Kritit, mit 
der Bemerkung abpruden ließ, daß fie der Verfaffer ſelbſt 
oder ein guter Freund nadı einem Formular verfertigt 
babe, weldes auch andern Zeitungen zugefandt worden 
war, Gr machte zugleich befannt, daß dieſe Satire auf 
die „Leſſing'ſchen Schriften‘ vom Verleger verjelben nad: 
gebrudt und in der Voß'ſchen Buchhandlung gratis zu 
haben fei, da niemand fih entichliehen würde, auch nur 
prei Groſchen dafür audzugeben. Am 24. October (IV, 522) 
fommt er nochmals auf diefe „Poſſen“ zurück, welde 
unterdeß von Leipzig aus in einer jogenannten neuen 
(aber nur Titel-) Auflage verfandt worden waren, Diefe 
Anzeige gehört, wie Danzel bemerkt, zu den Meifter: 
ftüden der Leſſing'ſchen Ironie; Leſſing behandelt darin 
den unglüdlihen „Voſſenreißer“ mit einem Humor, ver 
die Leipziger um fo mehr aus der Faſſung bringen mußte, 
als fie daraus erſahen, daß ihre Anonymitär entlarvt ſei. 

Schönaih ihrieb nunmehr einen „Traum“ im Ge: 
ſprächen, den er, nebit ver Satire „Bormeriad” ſeines 
Freundes Neichel, direct an Leſſing einſchickte und um 
einen Empfangſchein darüber in ver „Voſſiſchen Zeitung‘ 
erfuchte. Dieſes ‚Recepiſſe“ befommt denn auch Schönaid 


in höchſt unerwünſchter Weiſe am 9. November (IV, 525), 


Reiche des Witzes“ (December 1751) nur beiläufig, wenn | 
auch veräctlih (Malgahn, II, 254); im jehsten Stud | 


ber „Voſſiſchen Zeitung‘ von 1753 läßt er ein Gpigramm 
gegen den „Hermann“ drucken (Maltzahn, I, 35), das 
er auch in die erfle Ausgabe feiner Schriften (1753), 
aber nicht mehr in die fpätere (von 1771) aufnahm. 


Daß Die im fiebzehuten Stück veffelben Jahrgangs der | 


‚Boffifhen Zeitung” veröffentlichten vier Gpigramme auf 
S5chönaih und Gortihen, welche noch Lachmann (I, 33, 34) 
ür Lefſing'ſche bielt, nicht von dieſem herrühren, bat 


Nohnike („Leſſingiana“, 1843, ©. 136 fg.) begründet; | 
; erihienene „Verſuche in der tragiſchen Dichtkunſt“ ſcharf, 


ie beiden eriten find wahrſcheinlich von Mylius, die bei: 
en legten nachweislich von Käſtner. Dod war ed immer: 
in 2effing, der fie zum Druck beförverte und ihre Ber: 
ntwortung übernahm. 

Nachdem aber Schönaich's „Die ganze Aeſthetik in 
ner Muß, oder Neologifches Wörterbuch‘ eridienen war, 


' erbielt. 





welchem Klopftof und die Schweizer heflig angegriffen | 


urden, trat Leſſing entihieven gegen ven (damals noch 
nbefannten) Verfaſſer auf. 
sm 15. Auguft 1754 (Malgabn, IV, 514) macht ef: 
1862. w. 


In der „Bofftihen Zeitung“ | 


indem dort Leſſing als „Gegengift“ gegen das „Neolo— 
giſche Wörterbuch“ vie fleine anonyme Schrift „Ragout 
a la mode” empfieblt, und am Schluß einige Verſe Hals: 
ler's, welder die Gottſchedianer ſchon früher angegriffen 
hatte, parodirt, indem er fie Direct gegen Schönaich 
wendet, den er geradezu mit „Blegel” titulirt. Die bier: 
auf folgenden weitern Angriffe Schönaich's lieh Leſſing 
vorläufig unbeantwortet, obgleih er durch Hunger (feinen 


| Gorrefpondenten in Leipzig) hierzu virecte Veranlafſung 


Diefer jandte eine jelbilverfertigte Entgegnung 
ein, die aber Leſſing nicht aufnahm, meil, wie er an 
Hunger ſchrieb (Danzel, „Leſſing“, I, 202), auf Schönaich's 
„periönlibe” Angriffe ich nicht einlaffen fönne, „ohne ſich 
ſelbſt zu beſchimpfen“. 

Dagegen nahm Leſſing Schönaich's dramatiſche Pro— 
ducte vor, die 1755 erſchienen. Gr receniirte in ber 
„Voſſiſchen Zeitung” vom 22, Februar 1755 deſſen anonym 


aber vollfommen gerecht, indem er zugleih die Anony— 
mität des Verfaſſers aufdedt (V, 40). In demfelben 
Jahrgang fommt Leſſing noch mehrmals auf Schönaid 
zurück, was Danzel überfehen zu haben ſcheint, da er 
(„Leffing”, 1, 202) bemerkt, Leifing habe „nur noch“ bei 
Gelegenheit von Schönaich's Trauerjpielen das Wort er: 
griffen. In ver Anzeige von Käſtner's „Vermiſchten 
Schriften” (V, 54) eitirt Leſſing verſchiedene Gpigramme 
des von ihm ſehr geihägten Autors und jupplirt in 
101 
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zweien derfelben ven Namen Schönaih's da, mo Käftner 


nur *** geiept hatte, indem er zugleid; veripricht, „von | 
deffen neueften Schriften nächſtens reven zu wollen‘, was | 


jedoch nicht geſchah. Gleich im der folgenden Anzeige ver 
Wochenſchrift „Die Hofmeifterin kommt er wieder auf 
Schönaich zurüd, da in jenen Blättern ein Auszug aus 
dem „Hermann“ gegeben wurde, „ver mit jo vielen 
abgeſchmackten und jämmerlihen Lobſprüchen durchflochten 
iſt, daß mir faſt gezwungen auf den Einfall gerathen 


ſind, der Baron Schönaich müſſe ihn ſelbſt gemacht haben. | 


Menn das ift, jo hat alles feine Nichtigkeit” (V, 56). 
Bei Beiprehung der „Virginia von Vatzke wird 
Shönaih nohmals heiläufig erwähnt (V, 59); und bei 
der Anzeige von Wieland’ „Ankündigung einer Dun— 
ciade für die Deutfchen, nebft dem verbeflerten Hermann — 
worin befonderd Schönaih unbarmberzig angegriffen ward, 





weshalb auch Gottſched dieſelbe mit aller Gewalt auf | 


Leſſing's Rechnung fegen wollte (XII, 47), allerdings mit 


beforgt hatte —, nimmt Leſſing Beranlaffung (V, 67), 
gegen die ganze Gottſched'ſche Schule im allgemeinen Proteft 
einzulegen, ohne einzelne hervorzuheben. Leſſing's Anz 
griffe auf bie Gottſched'ſche Schule überhaupt und auf 
deren Stifter inöbejondere, gehören aber nicht hierher, 
wo wir ed nur fpeciell mit Schönaich zu thun haben. 
Noh einmal fommt zwar nicht Schönaich's Name, 
wol aber deſſen Anfangsbuchftabe, in den epigrammatis 
fhen Gerichten Leſſing's vor, wo er die Brage: „Wer 
ift der große Duns?“ dahin beantwortet, es fei: 
Der Mann in — —, welchen Gott 
Nicht ſchuf zum Dichter und Kunftrichter, 
Der, dümmer ale ein Hottentot, 
Sagt, er und S*** wären Dichter u. ſ. w. — 


wie Danzel („Leſſing““, I, 195) binzufegt: „der bitterfte 
und perfönlichfte Angriff, den ſich Leſſing jemald gegen 
irgenpjemand erlaubt har‘, wobei man jevoch nicht ver— 
geffen darf, daß Schönaich's „Heldengedicht Guiſſel“ (Le: 
ſing) ſoeben erſchienen war und Leſſing's gerechten Zorn 
gegen die Gottſchedianer muthwillig herausgefordert hatte. 

Dieſe zuletzt erwähnte Reihe von Angriffen fiel in 
das Jahr 1755; im October deſſelben Jahres hörte Ref: 
ſing's Mitarbeiterihaft an der „Voſſiſchen Zeitung” auf; 
er verlieh Berlin (im November), um mad Xeipzig zu 
gehen und machte 1756 die Reife! nad Holland mit 
Winkler. Die erfte kritiſche Thätigfeit, die er wieber auf: 
nahm, war nad zmweijähriger Pauſe die an der „Biblio— 
thet" (1757). Daß er unterdeß Schönaih nicht aus den 
Augen verlor — mas, buchfläblih genommen, faum 
möglih war, da Leſſing in Leipzig faſt ſchrägüber von 
Gottſched wohnte (dieſer hatte bei Breitfopf im Silbernen 
Bären, Leifing bei Winkler in der Feuerfugel fein Quar— 
tier) —, geht aus dem Briefwechſel in jener Zeit hervor. 
Dreimal wird Ehönaih in ven Briefen an Nicolai 


(XU, 91) und Gleim (XI, 102, 119) erwähnt, und | Nicolai 


zwar in demjelben Jahre 1757, in meldem auch jene, bier 
in Brage kommende Anzeige der „Gedämpften Hunnen“ 
in der „Bibltothef" erfhien. Dieſes neuefte Schönaidh'- 


ihe Product war ſoeben erft erſchienen; wedhalb vie Be: 
muthung, daß Leſſing die erfte ſich wieder karbietente 
Gelegenheit, Schoͤnaich gebührend abzufertigen, ſich nik 
babe entgehen laſſen, faſt zur Gewißheit wird, wenn mer 
die Faſſung diejer legten Kritik mit der der frühen 
(namentlih mit Malgahn, IV, 514) vergkidt Bi 
laffen daher diefe kurze Anzeige bier Folgen, um une 
Nachleſe der muthmaßlichen Beiträge Leſſings zut „Be 
bliothek“ zu vervollſtändigen: 

Dei Haude und Spener wird verfauft: „Heintich der Salz 


‘ oder bie gebämpften Hunnen; Verſuch eines Helbengreictt vor 


dem Berfaffer bes Hermanns“, 24 Bogen in Duarte, Ru 
muß es den Berfafler des „Hermanns‘ nachſagen, das bier In 
ſuch ein Meiñerſtück in feiner Art if, Alle Welt weis «td 
diefer Dichter ein Meifter if, Helden abgefchmadt derlen y 
lafien und den Leſern Langeweile zu machen. Man wirt ve 
uns wohl feinen Auszug and biefem Werfe verlangen, dan ve: 
ienige muß gewiß fehr viel verbrochen haben, ber werdamm #, 
mehr als zwei Zeilen darin zu lefen. Wer aber bed min 


* h : ! i ill, fie i PR 2 
einigem Recht, weil Leſſing die Herausgabe in Berlin — — 


der anmuthigen Gelehrſamkeit“ finden, wo er auch etwas Äsır 
wird, das an allen andern Orten vergeblich geſucht were 
würde, nämlich ein Lob biefes „Verſuchs eines Heldenntuir. 


Schließlich ſei no einer jonderbaren Wermehlden 
gedacht, die Adolf Stahr in feinem „Befiing” (nix 
1859) zwifhen der „Bibliothek der ſchönen Wilken 


| und der freien Künfte‘, und ver „Allgemeinen deutiber 
Bibliothek“ vorgenommen hat. Erſtere erſchien 1757-® 


| 





(der Regifterband und vie zmeite Auflage des jr 
Bandes 1767); aber nur bie vier erfien Bände mer“ 
von Nicolai und Mendelsſohn Herausgegeben; dir & 


! folgenden von Chriſtian Felir Weiße, der hierauf dr 


‚Neue Bibliothek ver ſchönen Wiſſenſchaften ur M 
freien Künſte“ (1766 — 1806) folgen lieg. tw 
Nicolai Die „Bibliothek aufgegeben hatte (11) 
gründete er die „Briefe, die neuefte Literatur berufen 
welche 1759 begannen und bis 1765 erſchienen (Ruf 
band und Haupttitel 1766). Erſt ald dieſe vol 
waren, begann 1765 die „Allgemeine deutſche Bihler“ 
melde bis 1798 erfhien und ſodann durch vie ‚Pr 
allgemeine deutſche Bibliothek“ (bis 1806) Termt 
wurde. Letztere beide erihienen (mit Ausnahme eo? 
Jahrgänge) in Berlin, vie erfte „Bibliothek ar ® 
Leipzig; dazwiſchen lagen die ſieben Jahre der „ie 
Briefe”; aud iſt befannt, daß von Lefſing im ter 
gemeinen deutſchen Bibliothek’ feine Zeile zu finde 
(Bal. Leſſing's ‚Briefe, antiquarifhen Inbalte”, m 
Theil, fünfundfunfzigfter Brief; Maltzahn, Vin, 18% 
Wie fommt nun Stahr dazu (I, 154), vie er 
dung der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek‘ in dat 
1757 (ober 1758) zu verfegen und (I, 159) zu bee 
ten, Leſſing babe mührend feines leipziger Hui 
Drud und Redaction der „Allgemeinen deutſchen PP 
thek“ geleitet? Da Stahr inzwifgen (I, 156) mit 
babe „gerade um dieſe Zeit feine beim 
literariſche Zeitfchrift, die «Bibliothek der ſchönen DM 


| fhaften und der freien Rünftes gegründet‘, fo mi?“ 


entweder annehmen, Stahr habe geglaubt, beidt Te“ 
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nehmungen feien miteinander entflanden und nebeneinan— 
der erfhienen; oder — was dad Wahrſcheinlichere zu fein 
ſcheint — er hat beide Bibliotheken geradezu für eine und 
diefelbe gehalten und die Titel beliebig durcheinander geworfen. 
Bir würden diefen jedem Sachkenner jofort in bie 
Augen fallenden Fehler bier nicht erwähnen, wenn nicht 
das Publikum der Stahr'ſchen „populären Biographie 
zum größten Theil (wie ed in der Natur der Sache liegt) 
fein ſachrerſtändiges fein dürfte, mithin durch vergleichen 
für einen Literarhiſtoriker unverzeihliche Flüchtigfeiten noth— 
wendigerweife irre gefühtt werden muß, ohne ſofort ſich 
Kar machen zu können, wo der Bebler zu ſuchen jei. ”) 
IE. 
Johaun Friedrich Freiherrn von Gronegf’s Todes: 
jahr. 
Streng genommen gehört dieſe Grörterung nicht unter 


Leſſingiana“, jevod möge fie bier aus zweifachem Grunde | 


eine Stelle’ finven. Die äufere Veranlaſſung bierzu fin: 
den mir in dem Umſtand, daß wir durch Leſſing's Brief- 
wechſel zuerſt dahin geführt werden find, überhaupt dieſe 
Frage zu prüfen. Der innere Zuſammenhang berfelben 
mit Leſſing liegt aber darin, daß man jegt wol faum 
mehr Cronegk's fpecieller gedenken würde, wenn er nicht 
durh Leſſing's mehrmalige Beſchäftigung mit feinen Wer: 
fen eine inbirecte Unſterblichkeit erlangt hätte. 

Leſſing bat Gronegf zu zwei verſchiedenen Perioden 
feiner ſpeciellen Aufmerkjamkeit gewürbigt: im Leipzig, 
zur Zeit ver „Bibliothek“, und in Hamburg, in der „Dras 
maturgie”. Das erfte mal war es Cronegk's „Codrus“, 
der, indem er den von Nicolai ausgeſetzten Preis für dad 
befte Traueripiel gewann, feinen Verfaſſer ſchnell berühmt 
machte und Leſſing zu einer forgfältigen Prüfung ver: 
anlafte, die ſich fogar fo weit erftredte, daß Leſſing einen 
eigenen verbeflerten Blan zum „Godrus‘ entwarf, (Brief 
an Menveldiobn, 18. Februar 1758; Malgabn, XII, 133.) 

Das zweite mal war es Cronegk's „Dlint und So— 
phrania”, mit deren Aufführung das neue hamburger 
Nationaltheater und mit deren Kritif die ‚Dramaturgie‘ 
(Stück 1, 2, 4,5, T; vol. auh den „Nachlaß. Zur 
Dramaturgie‘; Maltzahn, XI, 1, 215) eröffnet wurde: 
wiederum eine Auszeihnung, melde ein ehrendes Zeugniß 
für Cronegk's Talent ablegt, wenngleich feine Werke von 
Leſſing durchaus nicht Ihonend behandelt wurden. Den 
beiten Nachruf, der ihm werben fonnte, bat ibm doch 
Leſſing gewidmet, ald er bei ver Nachricht von feinem 
Tode an Nicolai jhreibt: „Es iſt wirflih ſchade um ihn; 
er war ein Genie, dem blod das fehlte, wozu er nun 
wig nicht gelangen wird: die Reife!“ (XI, 127.) 

Durch legtere Briefftelle jind wir auch zuerſt darauf 
ıufmerffam gemaht worben, daß Cronegk's Lebenszeit 
n ſämmtlichen (und zugänglich geweſenen) biographiſchen 
Mittheilungen um ein volled Jahr zu lang angegeben 


*) Wir wiſſen augenblidiih nicht, ob Stahe in ber zweiten Auf⸗ 
‘age feines Werts vieles Verſehen berichtigt hat, für die Befiger ber 
ften Auflage mag jedoch obige Hinweiſung unfers Mitarbeiters je: 
venfalls fichen bleiben. D, Rev, 
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iſt, weil ſein Tod nicht, wie man allgemein annimmt, 
Ende 1758, ſondern ſchon Ende 1757 erfolgt iſt. Wo— 
her dieſer Febler entſtanden, iſt leicht nachzuweiſen; man 
hätte durch chronologiſche Varallelen leicht dahin geführt 
werden können, zu entdecken, daß Cronegk's Todesjahr 
von ſeinem erſten Biographen falſch angegeben wurde. 
Selbſt der ſonſt ſo überaus genaue und zuverläſſige Karl 
Goedeke — bei deſſen literarhiſtoriſchen Arbeiten man ftets 
das Gefühl vollkommener Gewißheit hat, daß ſie nicht 
nur auf dem Titel, ſondern thatſächlich „aus den Quellen“ 
verfaßt wurden — bat ſowol in jeinen „Elf Büchern 
deutiher Didtung” (IT, 614) ald im „Grundriß zur 
Geſchichte der deutihen Dichtung” (I, 592) den allge: 
meinen Rechenfehler beibehalten, daß Gronegf „in der 
Naht vom Jahre 1758 auf 1759 geftorben ſei““, waͤh— 
rend er doch in der Neujahränaht 1758 farb. 

Der urſprüngliche Fehler rührt von Ur, Cronegk's 
erftem Biograpben ber, Derfelbe gab (1760 —61 in 
eriter, 1771— 73 in zweiter Auflage) Cronegk's Schrif- 


| ten in zwei Bänden heraus und leitete den erſten Band 


mit einer Biograpbie ein, welche die Grundlage zu allen 
folgenden geworben ift, da Uz, Cronegk's intimer Freund, 
bier als völlig zuverläffig gelten durfte, und bei Cronegk's 
ganz unerwartetem Ende an biograpbiiche Vorarbeiten, 
Brieffanmlungen 1. ſ. w. nob nicht gedacht worden war. 
Us berichtet nun in feiner Heinen Biographie: 

Gronegf befuchte zu Ende des Jahres 1758 feinen Herrn 
Mater, der ſich als General der fränfiichen Kreistruppen in 
Nürnberg anfhielt. Gr wurde daſelbſt von den Boden befal: 
An dem legten Abend des Jahres überfiel ihn 
um 5 Uhr unvermuthet ein gemaltiges Sieden auf der Brufl, 
wobei fi) die Hite immer mehr vermehrte, bis gegen 12 Uhr 
die Gewalt ber Aranfgeit in Gonvulfionen ausbrach, welche ein 
Viertel auf 1 Uhr feinem Leben ein Ende machten. Gr farb 
in einem ter von 26 Jahren u. |. w. 

Hierbei mußte es ſchon auffallen, daß Uz Gronegf 
im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre ſterben läft, während 
er früher angibt, daß derfelbe am 2. September 1731 
geboren fei, wonach derfelbe, wenn fein Tobesjahr richtig 
war, doch 27 Jahre und 4 Monate alt geworben fein 
müßte. Gin Irrthum mußte alfo jedenfalls ftattgefunden 
baben: jedoch fonnte ebenfo gut das Geburtsjahr als das 
Todesjahr falſch fein; auch blieb die Möglichkeit übrig, 
daß Uz fih nur im Subtrabiren der Jahreszahlen geirrt 
babe. Aber andere gleichzeitige Schriftiteller machten 
Gronegf eher jünger als älter; Gellert 5. B., der mit 
Cronegk eng befreundet war, fagte in feinem „Nachruf““ 
(Gellert’3 „Sämmtlihe Schriften‘, Leipzig 1784, VI, 
256): Gronegk fei nur 25 Jahre alt geweien, als er 
farb. Der im feinen bedeutendſten wie geringften Ans 
gaben ſtets gewiffenhafte und correcte Leſſing ſchrieb aber 
in ber „Dramaturgie (erftes Stud): Gronegf ſei in 
feinem jehdundzwangigiten Jahre geftorben. 

Nun vergegenwärtige man ih, daß die erſte Ver: 
öffentlihung vom Cronegk's gefröntem Drama „Godrus” 
(im Anhang zum erften und gmeiten Bande der „Bi: 
bliothet) in pas Jahr 1758 fiel. Alle Zeitgenofien be: 
richten aber übereinftimmend, daß Gronegf geftorben fei, 
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„ehe die Nachricht von feinem Siege in den gelehrten 
Zeitungen befannt gemacht worden“. (Uz, Vorrede, ©. 13, 
14.) Da nun die Preisertheilung ſchon in den erften 
Monaten des Jahres 1758 befannt gemacht war, jo fonnte 
Cronegk unmöglid erft am legten Tage deffelben Jahres 
geftorben jein. Leſſing's Brief an Nicolai vom 21. Ja— 
nuar 1758 (Malgahn, XII, 127) gab uns hierüber volle 
Gewißheit. Er fchreibt: 

Ertheilen Sie immer dem „Godrus’ den Preis. Aber haben 
Sie ſchon gehört, dag der Verfaſſer beffelben, der Herr von 


Gronegf, vor einigen Moden an den DBlattern in Nürnberg | Gräfin Ida Hahn: Hahn Hörte ihre Mrbeiten vieleidt Ihe 


geftorben ift? 


Ein Schreibfehler in der Jahreszahl (mie er zu Anz | 


fang eines neuen Jahres auf Briefen mol vorzufommen 


verließ bereits am 4. Mai 1758 Leipzig, um nad Berlin 
zurüdzufehren, womit vorläufig fein Briefwechſel mit 
Nicolai u. f. m. aufhörte, 
Briefe Lefing’d, daß der vom 21. Januar jeine richtige 
Stelle hat. 3. B. jhreibt Leſſing an Mendelsſohn am 


4. Rom am Rhein. Roman aus ber Gegenwart von tim 
Gläubigen. Zwei Bande. Bonn, Rheiniſche Berlogdaniak, 
1861. 8, 2 Thlr. 15 Nar. 


Köpfe hält es ſchwer unter einen Hut zu bringen, Muk: 
mal aber auch ebenfo jchwer, einander verwandt ſcheinende Bäder 
unter eine gemeinjchaftliche Benennung. Das haben mir kei te 
vorliegenden vier vollauf empfunden. ®ewählt haben wir dir 
Bezeihnung „Katholifirende Belletriftif‘‘, ohne inde damit In 
Zweden aller vier Bücher gerecht werben zu fünmn. Ein 
das erile der Bücher „Rom und fein Beherrfcher‘‘ bereit an 
nach diejer Seite einige Edjwierigfeit: es will mit der ga 
baren Waare der Belletriftif nichts. gemein haben. Un ut 


mit wer weiß welchem andern Mamen belegt, benn in bi Or 
biet der Romanliteratur verwieſen. Allein das legte der Bike, 


‚ bas „Rom am in’, zäblt fo gewiß ins Bereich der Vellerik!, 
pflegt) iſt bier keineswegs untergelaufen, denn Leſſing ck —— 


und auch die Arbeiten der genannten Dame verleugnen ſe my 
die Romannatur, daß fich ſchon bas erſte der Bader mit feinem 


' politifch»didaftifchen Zwecke für einen Augenblid der Noten 


Auch beweifen alle folgenden 


18. Februar 1758, daß er jegt mit der Gorrectur des | 


„Codrus“ beichäftigt, und daß ed in Leipzig eine längft 
befannte Sade, daß Cronegk ber Verfaſſer veifelben jei, 
u. ſ. w. (Malgahn, XII, 133, 134.) Zur Gontrole ift 
auch aus Gellert's Briefwechſel nachzuweiſen, daß Lei: 
ſing's Angabe völlig richtig ſei. 
Grafen M(oritz) von B(rühl) am 22. Mär; 1758: 

„Unfer Cronegk ift den eriten Tag in diefem Jahre, in | 
der erften Stunde dieſes Jahres und entzogen worden“ 


Aus allen dieſen Beweifen gebt unmiderleglich hervor, 
daß die Angabe von Uz ein Schreib: oder Drudfehler 
fei. Da Gronegf thatfählid im erflen Viertel der erften 
Stunde ded erflen Tags von 1758 geftorben ift, dürfte 
man aber überhaupt nit 1758 als fein Tobesjahr ans 
geben, ſondern jollte das Jahr 1757 als ſolches feſt— 
halten, an deſſen legtem Tage er factiih ſchon als tobt 
zu betrachten ift. Hierdurch allein Fann vermieden wers 
den, daß man bei biographiſchen Angaben, im melden 
nur die Jahre der Geburt und des Todes, nit aber zu— 
gleich die entipredhenden Tage verzeichnet werden, nicht in 
den Fall fommt, auch jegt noch Cronegk's Lebensdauer 
unabſichtlich um ein Jahr zu verlängern. 

Richard Pohl. 


‚ Katholifirende Belletriftik, 


. Sammlung von clafifhen Werfen der neuern Fatholifchen | 
Literatur Englands in deutſcher Ueberfegung. Zwölfter und | 
achtzehnter Band: Rom und jein Beherricher, feine Staats: 
einrichtungen und öffentlichen Anftalten. Bon John Francis ı 
Maguire. Mit Genehmigung des Verfaſſers überfegt von 
G. A. Rofe. Zweite, Hark vermehrte Auflage, Mit dem 
gi Bapft Pins IX. Köln, Bachem. 1861. 8. 1 Thlr. | 
15 Nar 


Maria Regina. Bine Erzählung aus der Gegenwart. Bon 
Ida Gräfin HabnsHahn. Zwei Bünde. Mainz, Kirch— 
heim. 1860. 8. 3 Thlr. i 

. Doralice. Gin Bamiliengemälde aus ber Gegenwart. Don 
Ida Gräfin Hahn-Hahn. Zwei Bände.“ Mainz, Kirche 
heim. 1861. 8. 2 Thlr. 





Gellert fchreibt an den | 


wiſſen Nachdruck und flreichen wir ihre eg 
u.f.w. (Gellert's „Sämmtliche Schriften”, 1784, VIII, 98.) | 


digfeit, ein belletriſtiſches zu heißen , unterorbnen muf. In 
dann andererfeits: „Fatholifirend‘ ! Warum denn farholikum! 
Die katholiſchen Verfaffer und Berfafferinnen fünnten an tm 
Ausdrud Anito nehmen. Vom vroteftantifchen Standrazd 
aus liegt fo etwas wie eine Berineihäguus, mol gar eine Be 
werfung darin. Nun der Verlauf des Artifele möge ten exe 
führen, ob wir für unfern Theil mit dem Musbrud cine bus 
aus geringichägende oder gar wegwerfende Bedeutung verhithen 
Das aber, meshalb wir hier dem „katholiſirend“ zır Km 
„tatheliich” den Vorzug einräumen, das verſchuldet zum mö 
Heinen Theile das legte der Bücher, das, märe es ad m 
einem Gläubigen niedergeſchrieben, doch jedenfalls ven mm 
Schalfsnarren eingegeben fein müßte. Und nun no cam, 
legen wir auf ben polemijchen Zweck der wier Bücher ana © 
ansichluiih 
an: dann möchten wir das „fatholifirend” wol mit ariier 
Bedachte an Stelle des „katholiſch““ gewählt haben. 





Rüden wir nun zum Brginn der ansführlichern Beſecer 
mit bem einfachen Sitänpnife heraus, daß wir Mr. I, 
— Buch: „Rom und fein Beherrſcher“, ırog Tor 
Didleibigfeit und feiner ſtiliſtiſchen Monvtonie mit warm 


Intereſſe zur Sache nicht blos durchgeblättert, jondern Sein * 


Seite durchgelefen haben, jo wird mand) einer das mit Kid 
auf unfere aufgeflärte Zeit und bie über Rom und jeinm & 
herrſcher hinlänglich feſtſtehende öffentliche Meinung nice m# 
begreiflich finden. IR denn das Buch nicht vom einem I 
fatholifchen Manne gefchrieben, vertritt es micht mit kart 
Gonfequenz die Intereffen der römifchen Kirche und des n® 
ſchen Stuble? Wie alfo fönnte in einem ſolchen Bude te = 
tern Wahrbeit, d. h. der Wahrheit, weldye allein auf dem Fr? 
des Fortſchritts bafirt, irgendwelcher Raum gegönnt fein! it 
hat es fein Gutes, auch einmal die Kehrfeite der Dinge a" 


' trachten, und wenn nichts weiter, jo mag aus dem vorlin@® 
' Buche die Kehrfeite des italienischen Schmerzensjchreis It" 


fchauen. In den meiften Touriftenwerfen der Neuzeit über Jr 
wirb nach verfchiedenen Seiten hin arg gefünbigt. In eine 
it der Teufel womöglich noch ſchwärzer gemalt, als er mut 
it. Warum foll da nun nicht auch ein Werk paſſiren bir 


‚ das die paͤpſtliche Herrſchaft auf jede mögliche Weile km 


ſtreicht! Ganz ficher ift dies Buch ein Buch der Vertbenmt 
für Pius IX. und feine Herrſchaftz es iſt ganz ficher an # 


 feitiges und für die päpflliche Herrichaft im optimirtiicen &= 


—— Doch aber thut der klare und ruhige Ter 
aſſere wohl, um fo mehr als er uns mit allen nur ®t 
lichen ſtatiſtiſchen Details eine Ginfiht in fait alle Verbim® 
der päpftlichen Herrſchaft bietet. 

Die Aufzeichnungen und Studien zu diefem Werte iu 
aus den Jahren 1856 und 1858; bie Refultate des Ber 
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find gelegentlich foldhe, dag man an ber unverwüfllichen Natur 
der weltlichen päpftlichen Herrſchaft eigentlich nicht ſollte zweis 
ſeln dürfen. Nun haben freilich die Thatfachen ber legten Jahre 
einen Harfen Strich durch Die Redinungen des Verfaſſers und 
tes von ihm vertheidigten Kirchenfürften gemacht. Ob damit 
aud der Werth und die ſtatiſtiſchen Motigen diefes Buchs ges 
fallen find, das laſſen wir dahingeftellt. Segen wir auch einige 
Reinltate nur auf den Wunſch des Berfaffers, die Lage des 
Kirhenkaats in das betmögliche Licht zu ftellen; jo Anden wir 
doch auch andere, die das ſtete Gefchrei über die Knechtſchaft 
der päpftlichen Unterthanen faſt bösmillig erjcheinen laffen fünnz 
ten. Dies geht mamentlih aus der vom Berfafler gebotenen 
vergleichenden Statiftif der BVolksfchulbildung im Kirchenftaate 
mit der des gerühmten England hervor. 

Der Iudalt des Werks ergibt fi aus Folgendem. Nach 
iner furzen Biographie Pius’ IX. befchäftigt ſich ber Verfaſſer 
n den erflien 12— 13 Kapiteln mit der politifchen Geſchichte 
sed Kirchenaate von der Thronbefleigung eben biefes Papftes 
is zu feiner Nüdfehr aus Gaketa nach Beſiegung der Revo— 
tion von 1848, Der Papft wird in feinen geiftlichen wie 
veltlichen Beirebungen, in feiner Vorliebe für gemäßigte, zeits 
emähe Kortichritte, überhaupt in feinem ganzen Thun und er 
en ale Mufter eines gottesfürchtigen, erfahrenen, milden Herr: 
bers gefeiert, Die fortwährend beunruhigte politiſche Lage des 
tirchen ſaats fällt matürlich nicht auf das Unvermögen ber geifts 
Sen Herrſchaft, ſondern nur auf das finnlos anarchiſche Stre— 
a einer radicalen Partei, nicht minder aber auch auf das ein⸗ 
murzelte Vorurtheil der ſonſt Beffergefinnten, die fih nun 
— freie, fortſchreitende Verwaltung mit Prieſterherrſchaft 
cht vertnüpft denfen lönnten. Was überhaupt Prieſterherr⸗ 
yaft ſei, ſucht der Verfaſſer weiterhin nachzuweiſen, das werde 
n; umgerechtfertigterweije an ber ſogenannten Verdummung 
# Dolfs im Krdrakask ae t. ine ſolche Berbummung 
ſtire thatfächlich gar nicht, im Gegentheil fei Pius der wärme 
itſprecher der Aufflärung. Einmal brauche man nur auf die 
erwiegende Zahl von Laien, welche in fait allen Verwal⸗ 
agszweigen die Mehrzahl der Beamtenitellen innehätten, das 
hrs und Kirdienamt natürlich ausgenommen, dann aber auf 

tehrtbätigfeit der Priefter in ber Unzahl der auf das Volks: 
HU bedachten Volksſchulen hinzubliden, um das Lächerliche 
16 oft gehörten Borwurfs von ber ſyſtematiſchen DBerbums 
ung des Volfs augenscheinlich zu erkennen, Der Berfaller 
iß dies aus flatiftifchen Vergleichen mit der Volkoſchulbildung 
gefegueten England Har und deutlich zu belegen; wenigitens 
eine Thatſache beweiſt er unzweifelhaft, daß, wenn die mans 
bafte Boltsichulbildung ein — Borwurf für das herr: 
nde Regime ift, diefer Mangel ebenfo gut aus ber gejegneten 
vernen Gultur, die fich auf Kabriffhorniteine, Waarenlager 
fabrifmäßigen Erwerb allein etwas zuqute weiß, ale aus 
Priefterherrichaft entforingen fann. Gegen folgende That: 
en vwerfchlieft man gar zu gern die Mugen oder erklärt fie 
nichtsfagend. Es ift daher jehr gut, daß und der Verfaſſer 
res flatiftifche Detail nahe vor —*— hält. Ueber die Volts: 
bildung in dem Mufterlande ng and heißt es: „Macaulan 
rfte einmal im Unterhaufe: Wie fih aus den Eheſtands— 
tern Englands ergibt, Fonnten von 142000 Ebepaaren, Die 
Jahre 1844 beiratheten, mehr ale 40000 junge Männer 
mehr als 60000 Bräute ihren Namen nicht ſchreiben. Alſo 
rin Drittheil der Männer und far die Hälfte der Frauen, 
ie in ber Blütezeit bes Lebens ftehen und beftimmt find, 
leitern der nächſten Generation zu werben, fünnen ihren 
en nicht ſchreiben!“ 
Dazu aus der Rede des Prinzen Mibert, die er ale Bor: 
yer einer Unterrichtsconferen; Biete: werner Mach dem ſtatt⸗ 
denen Grmittelungen (1857) befinden fi in England und 
s 4,908696 Kinder im Alter von 3—15 Jahren. Bon 
! Beiuchen im ganzen nur 2,046843 die Schule, während 
548 gar feinen ulnnterricht erhalten. (!!) Es find zu: 

Berechnungen über die Zeit angeftellt worden, während 


— — — — — — — — — — — 


welcher die Kinder am Schulunterrichte theilnehmen. Hieraus 
geht hervor, dab 42 Vrocent ber Schüler fürzere Zeit ale ein 
Jahr die Schule befuchten, 22 Procent 1 Jahr lang, 15 Pros 
cent 4 Jahre und 4 Procent 5 Jahre lang... .” 

Unter ſolchen troftlofen Berhältnifien darf es nicht ver« 

wundern, wenn der Verfaſſer die Erziehungsmethoden der vers 
ſchiedenen geittlichen Genoſſenſchaften im Kirchenſtaate auf jede 
Weiſe herausftreicht. An feiner Hand wandern wir durch eine 
Unzahl von Gefängniffen, Bellerungsanftalten, durch höhere 
und niebere Schulen, durch Kirchen und Klöfter, und überall 
belehrt er uns mit dem Munde eines warmen Anwalts der 
paͤpſtlichen Herrſchaft, daß die Wirthſchaft im Kirchenſtaate ſo 
jreulich, als ſie verſchrien, wirklich nicht ſei. Das ſtreng fathos 
iſche Beſtreben der Gegenwart geht befanntlich gern dahin, den 
Papıt Pius in den Nimbus des Märtyrerthums zu hüllen; in 
gewifier Hinfiht fann man diefem Beſtreben aud nicht ganz 
widerfireben, blidt man nämlich auf das Misgeichid, das ben 
milden Kirchenfürſten Zeit feiner Herrſchaft bei all feinen felbft 
a Reformen verfolgt hat. 
s m meiften find wir dem Verfaſſer für bie vielen, oft fehr 
intereffanten und mit großem Fleiße zufammengetragenen ftatiflis 
ſchen Notizen und Zahlen danfbar, die, fich namentlich im An: 
bang fehr zahlreich vorfindend, den beiten Gommentar zu den 
Darftellungen des Verfaſſers abgeben. Da liehe fich beſonders 
auf das hoͤchſt intereffante Kapitel „Induitrie des Kirchenftaats‘‘ 
hinweifen, ein Kapitel, das die Culturſchwächen bes Staats 
feineswegs bemäntelt, aber doch burch die angeführten Zahlen 
einen — Beweis für das rege induſtrielle Beben bes römi- 
ſchen Volfs darbieret. Uns würde fpecielleres Gingehen auf bies 
jes und andere Kapitel zu weit abführen. Doch verfagen wir 
ung es nicht, einiges aus den Angaben über bie Gehalte der 
böchiten geiftlihen Würdenträger anzuführen. Das findet ſich 
im einundvierzigften Kapitel bes Buchs: „Wenn bie Behaup- 
tung wahr ift, die Geiftlichen hätten alle Gewalt in den Hän— 
ben, fo muß es jehr auffallend erſcheinen, daß fie jo fchlecht 
für ihre Befoldung forgen, jogar wenn fie jelbit die höchften 
Staatsämter befleiden. So bat z. B. der Gardinalftaatsjecretär 
(Antonelli) das gewaltige Gehalt von 1872 Thalern! Gin apo⸗ 
ſtoliſcher Nuntius, deren fieben als Geſandte an fremden Höfen 
ernannt find, bezieht für ſich und jeine Begleiter nur 8980 Thas 
ler. Der Minliter und der Secretär des Innern erhalten jeder 
1424 Thaler, der Präfivent von Nom und der Gomarca hat 
1772 Thaler, der Minifter des öffentlichen Unterrichts (ein Gar: 
binal) bezieht gar fein Gehalt, der Juſtizminiſter 1476 Thaler. ... 
Don 18 Griminalrichtern bezieht jeder 834 Thaler, Der Gar: 
binalvicar (Patrizzi) hat ein Gehalt von 3100 Thalern, ber 
Handelsminifter hat 2956 Thaler, der Minifter der öffentlichen 
Bauten (ein Geitlicher) har fein Gehalt, der Kriegaminifter 
(ein Laie) 2670 Thaler, der Bolizeiminifter 5826, der Rinanz« 
minifter 5920, ber Garbinalieeretär der Breven 3292, der 
GEardinalpönitentiar 2880, der Nevifor der Eheſachen (ein Laie) 
4000 Thaler. Endlich muß ich noch die 128 Gefängniffaplane, 
natürlich Geiſtliche, erwähnen, deren jährliche Gehalte ſich auf 
53 — 65 Thaler (!) belaufen.‘ 

Ob man es mit bdiefen Zahlen ſehr genau nehmen barf? 
Es jteht wenigitens in Jedermanns Belieben. Den Anhängern des 
Verfaſſers werben fie als triftige Beweiſe für die Lauterfeit der 
geiftlichen Herrichaft, den Gegnern nur als bloße Zahlen gelten, 
die mit ben wahren, nicht officiellen @inflüffen und Ginfünften 
wenig gemein hätten, ober mur dazu bafeien, biefe legtern zu 
verdecken. GHleichviel, es thate nichts, wenn nicht blos die Ans 
hänger, fondern auch die Gegner der im Buche vertretenen Ten: 
denz zur Klärung ihrer eigenen Anfichten auf diefe Darle in 
Mücjicht nehmen wollten. Sie werben bann mit und rei ich 
über die Breite der Ausführung und mehrfache Wiederholungen, 
auch über ben hier und ba, wenn ee ben berfünlichen Berbiens 
ſten des Papites gilt, vielleicht etwas zu panegyriſchen Ton kla⸗ 
gen; aber fie werben das Buch nicht ohne Nugen beifeite legen, 
wäre es auch nur der vielbefprochenen Mortaras Angelegenheit 
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wegen, die in ber gegebenen Darflellung nach fireng fatholifcher | es mit bewegtem Herzen in das Klofter eimfcliefen lim }r 


Auffafung doch wol zur Klärung der Anfichten angehört wers | 


den darf, 


Ob es ein leichter Webergang it zu den beiden Romanen 
der Gräfin Hahn-Hahn: „Maria Regina” (Nr. 2) und „Do: 
ralice” (Mr. 3)? Das glaube ja niemand. Auf der Stufenleiter 
der Fatholifirenden Bellerriftif gibt es Abjäge, auf denen jebem 
noch fo ruhigen Gemüthe zu fchwindeln beginnt. Und ein folcher 
Gemüthsfchwindel, das befennen wir offen, bat ung ftellenweife 
und wiederholt befallen. Niemand foll uns einer ungerechtfer- 
tigten Gereiztheit gegen alles, was fich Fatholifirende Literatur 
nennt, bezichtigen fünnen, im Gegentheil möchte uns mancher 
eine leiſe Sympathie für die Ehre und ben Ruhm der alleins 
feligmacdhenden Kirche vorhalten dürfen; allein hier hat denn 
bo all unfer guter Glauben an diefe Sorte von Literatur ein 
Ende, diefe Sorte, wie fie Gräfin Hahn Hahn zum beiten gibt. 
Blaͤttere man bie „Maria Regina‘ nur durch: auf 1100 Sei— 
ten nichts weiter als die mwunderlichen Ausbrüche eines religid- 
fen Deliriums an fich vorbeigiehen laffen zu müflen, das erzeugt 
eine ſolche Niedergefchlagenheit des Gemüths, ein ſolches jam- 
mertbalabnliches Armfünderbewuftfein, daß man aus reiner Ver: 
zweiflung über die greulichen Ginprüde katholiſch werben fünnte. 
Bon wirklich frommen, d. b. „nicht romantifch ercentrifchen’‘ 
Katholiken möge es fi) Gräfin Hahn-Hahn fagen laflen, zu 
welcher herausforbernden Auffaſſung die Vertheidigung des Rlos 
fterlebens um jeden Preis führen fann. Nicht blos jemer be: 
rühmte Schuſterjunge durfte meinen, er wolle feinen Meifter 
ſchon friegen, er eſſe an dem Mittag fein Fleiſch; auch mandher 
fih fromm dünfende irdiſche Heilige glaubt feinem Meifter mit 
einer ähnlichen Abftrufität nahen zu Dürfen. 

Wir geben zu, daß man mit einer Dame, die es gleich 
Gräfin Hahn Hahn durchaus ernjt mit ihrem Glauben meint, 
einiger übertriebenen Anichauungen wegen nicht zu ſtreng ind 
Gericht geben dürfe; noch mehr, das die Berfafferin durch bie 
gelfammte Wandelung ihres Glaubenslebens auf einen gewiffen 
ercentrifchen religiöfen Standpunft hingewielen ift. Unfers Amts 
it es auch nicht, an ihren Gonfeffionswechiel böemwillige Rand» 
gloſſen zu knüpfen, wir möchten eben jeden nach feiner Facçon 
und deshalb auch Gräfin Hahn-Hahn nach ihrer Wagon feli 
werden laffen. Mur beberzige fie zum wenigſten, wenn au 
nicht gerade bas goldene Wort „Mulier taceat in ecclesia‘, 
doch die unleugbare Thatfache, das fie durch den Wendepunft 
ibres eigenen Lebens fait nur berufen fcheint, für bas Ercen— 
trifche und Wunderlihe im NReligionsleben Propaganda zu 
machen, 

Von den beiden Nomanen ift der eritere und zugleich ältere, 
‚Maria Regina”, der bei weitem fchlimmere, Durch die Titel: 
heldin foll der höchſte Grad der Nöfterlichen Aſceſe verherrlicht 
und gerechtfertigt werden. Maria Regina iſt die junge und 
ſchoͤne Tochter des reichen Grafen Windeck. Bon Jugend anf 
mit einem Goufin, dem Grafen Uriel Winde, halb und halb 
verlobt, erwidert fie die Liebe defielben nicht nur nidyt, fondern 
fpinnt fich immer mehr in den Gedanken hinein, ihr Beben im 
Drden der Rarmeliterinnen im Kloſter Himmelspforten bei Würze 
burg zu beſchließen. Taub gegen alle Borftellungen der nächiten 
Angehörigen, blind gegen die Liebeszeichen des Grafen Uriel, 
will fie dem Himmel ihre Seligfeit gleichfam abtrogen. Die 
Ginjamfeit in den von Menfchenhänden aufgeführten Kloſter— 
mauern ift ja nach ber Anfchauung eines fo unerfahrenen Dins 

es wie Maria Negina von weit höherm Werthe als ein bes 
N aulices, werfthätiges, religiöfes Leben inmitten der von der 
— jedem Menſchen ſchon ohnedies geſteckten Grenzen! 
Gräfin Regina hat ſich nun einmal das „solo dios basta”, 
das „Gott allein angehören‘, in den Kopf geſetzt. Was foll 
Graf Winde der Bater am Ende mit feiner Tochter beginnen? 
Schon der Geringfte im Bolfe weis, daß, will jemand durchaus 
ins Waſſer fpringen, man ihn bineinfpringen laffen muß. Graf 
Windel muß endlich feinem eigenwilligen Kinde nachgeben und 
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Alt⸗ Detting) ruht ein ausgezeichneter Mann, eim an 


Himmelspforten figt nun Regina und Eafteit ihren tab, an 
fobald als möglid bie Seligfeit zu erlangen. Der keit ist 
denn auch bald genug dahin, Maria Regina wird im Le 
(man böre und ftaune!) von einer, wie es fcheint, dert ei ber 
fchenden bösartigen, anftedenden Kranfheit befallen, bie ihr ie 
Geſicht zerfrißt (welche Krankheit fünnte denn das feint), wm 
Maria Regina ftirbt fehr bald. Dieſer una eined bh 
nungsvollen Lebens ift geradezu widrig. Die Verfafferin ik 
das mit feſtem Glauben, als trüge fie damit zur Berberddum 
Gottes bei, während doch jeder gejunde umd fromme Er it 
dem Ende der Maria Negina die geredyte Strafe für cie cgm 
willig weggeworfenes Leben finden fünnte. Uns bimft am te 
ftimmt die Titelheldin gar nicht gelungen. Dagegen lien: ww 
Berfafjerin in einigen Gegenftüden zur Regina vortrefüde — 
uren. Wie fie in der ariftofratiichen Welt vollitändig za dus 
ift und wie fie ihrer eigenen hochgeborenen Partei ohne ia 
die bitterften Worte hinzuwerfen weiß, mie fie jerner m ı= 
menfchliche Labyrinth, das fich Herz nennt, mit jcharim Aus 
zu blicken verftebt, fo gelingen ihr vorzugsmeife die jsme 
die hins und herſchwankenden, auf bem — des arılıka 
tifchen Lebens einherfchwimmenden Geftalten. Da it name 
der Offizier Dreft Graf Winde, ein Lebemenſch som und 
Wafler, der als Bruders und Selbſtmörder endet, aa m 
trefflich geichildert. Gin nicht minder intereffantes Bin ine 
wir in feiner Geliebten, der jübifchen Sängerin Judih Rime 
während der rothe Republikaner Florentin Hauptmarı bi = 
Kläglichleit ab und zu zu einer wirklich humotiftiſter Fur 
anwaächſt. Wenn nun bei alledem der eritere Roman ma x 
wiegend veinigenden Gindrud hinterläßt, fo liegt es mit ale 
an der fleten Wiederholung des Liedes von der Nichtgten W 
irdiichen Lebens (darin hat fogar die Verfaſſerin mehr mer © 
ihr viele ihrer Gegner eingeftehen mögen), auch midt al ” 
den ultrareligiöfen Anfchauungen der Berfaflerin, aut v® 
allein darin, dag wir am Schluſſe fall alle im einm I 
Hüchten ſehen: To die Sängerin Judith Miranes md = 
Taufe in die Gongregation von Unferer lieben Fran © 
als Schweiter Thais, fo den Grafen Uriel Windet at dur 
iner und Mifftonar; jondern weit mehr im dem Mami 
Derföntichfeit (Regina's Schweiter Gorona bietet md 
Seite nur wenig Erfag), in der wir neben dem volle mar 
Sinne ein durchaus praftiiches, tätiges, dem inbilde 
angemeflenes Streben ausgeprägt finden fönnten, Dam ® 
läßt uns die Verfafferin auch nie — und Das ift ein greir’ 

theil — den Gedanken verfcheuchen, wie doch all das nitram* 
Gebaren nur dazu biene, fich eine Stelle im Himmel # 
troßen, oder, wie wir es oben andeuteten, „den Meiſtet m # 
mel zu Friegen‘, 

Don ber Darſtellungsweiſe der Berfafferin geben mı = 
wenige Proͤbchen. Zumäcit ein draftifch derbes Wrha ’ 
die fogenannte erchufive Geſellſchaft. Graf Uriel far = 
bin nad; Europa zurüdgefehrt, vielleicht mit der lem € 
nung, es werde mir jegt einen beſſern Ginbrud made vr 
im Gegentheil! Ich babe dies legte Jahr faſt ausihr“ 
Petersburg, London und Paris zugebracht, und zwar ® 
dem Theil der Gefellichaft, welche fich ercluſiv adie Gr 
nennt. Die fenme ich aus früherer Zeit, die iſt fe um 
entfittlicht, fo verfommen im brutalen Materialismus, 5° 
Duft von Eßbouquet und Patchouli, in welchem fie am 
ihren eigenthümlichen Verwefungsgeruh nur zurüddräss. 
nicht verſcheucht. Die fenne ich mit ihrer moraliſch r=" 
Männerwelt und ihrer durch Gitelfeit finfenden Aranent * 
deren Lofungswort, das zu allem hintreibt und alles =“ 
digt, es fei noch fo gemein und noch fo ſchlecht: gende " 
len! gefallen wollen!’ £ 

18 Seitenftüd hierzu ein hiſtoriſches Porträt, ut 
das höchite Erftaunen erregen wird: „Bier (in einer ⸗ 


berr, ein tücdhtiger Diener des Herrn, ein mahrben I 
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Sehn der Kirche, ein tadellos reiner Menich, ein jo inkrünftiger 
Berebrer der Mutter Gottes, daß er fein Her; im filberner 
Karel in der Gnabenfapelle beifegen ließ; ein to 
Ghrit, daß er nad feinen Schlachten und Siegen vor dem 
Bilre des Gekreuzigten binfniete und Gott um Verzeibung bat 
für den Ball, daß durch feine Schuld zu viel Blut vergoffen 
fi. Und welch Andenfen, glauben Sie, bewahrt die Geſchichte 
ibm auf? Ms ein blutdürſtiger Unmenſch, mit dem man ſchon 
Kintern in der Schule Grauen erregt, wird er dargeitellt, und 
wandelt er fluchbeladen feit 200 Jahren durch die fogenannte 
unpartetifche Geſchichte. Es ift der berühmte Feldherr des trau: 
tigen Dreißigjährigen Kriege: Tilly.’ 
Doh das Gräfin Hahn-Hahn auch tiefere Gemüthsſaiten 
anichlagen, daß fie nicht blos ercentrijch, ſondern auch lieblich, 
(con und feſſeind ſchilbern fünne, dafür ein Beilpiel aus der 
Öbarafteriftit der Judith Miranes, der berühmten Sängerin: 
nr... Rech ein paar Jahre höchitens meines glanzvollen Rund: 
Iebens und dann mitten aus dem Glanz der Deffentlichfeit in ein 
—— Privatleben. Sphynt meiner Zukunft, iſt bas dein 
thiel? Und wird defien Löjung mir beffer Stich halten als der 
Erfolg meiner Plane von intra? Da flog ihr durch das Ges 
ichtmis, daß fie vor wenigen Stunden zu Oreſt gefagt hatte: 
if jede Erfüllung eines erfehnten Glücks falle ein Todesichats 
en von Endlichkeit. Sie fchauerte in na felbft zufammen und 
trih das Haar von ber Stirn, als ob fie die quälenden Ge— 
saufen verfcheuchen wolle und blicte über ben See hinweg, einen 
Begenftand fuchend, der wenigſtens ihr Auge fefleln fünne. Da 
uhr der Nachtwind auf und blätterte im Oſten das Gewöll 
meeinamder, das wie eine filbergraue Roſe über das Gebirge 
eraufſchwebte und fanit ſich öffnete und immer tiefer unter der 
ns ihr auffleigenden Mondesſichel zurüdjanf. Und mit dem 
vollen Gtodenton ihrer goldenen Stimme hub Judith zu fingen 
m: «O casta dia»; und niemand blidte in ihr Auge als das 
aelancholiſche Licht des Mondes im legten Viertel — und nies 
nand begleitete ihren Geſang als die leife plätfchernden Wellen 
es Genferfees —, und einfam ſtand fie dba, wie ber Genius 
iefer nächtlichen Natur, der an die Schatten gebannt iſt und 
ie Flügel zu regen fucht, um ihnen zu entfücten und immer 
iefer umbd tiefer in fie zurücinft und fich jehnt nach —— 
Hinfihrtlih ber Tendenz verdient der andere Roman „Do: 
alice” bei weitem den Borzug vor erfterm. Wielleicht ift er im 
jyanzen nicht jo intereffant Sefehrieben als die „Maria Regina”, 
ınd mas bie religiöfen Raifonnements unb bie —— 
Iuseinanderjegungen über die latholiſche Kirche betrifft, fo lie 
rt er wol nur Variationen über daſſelbe Thema; man merft 
ven mur zu gut, daß fich die geehrte Gräfin mit dem Alter 
uch eine gute Portion Nebfeligkeit zulegt. Deshalb dürfen wir 
16 auch über „Doralice” jebr furz fallen und hauptſächlich die Haft 
ftätigen, mit der die Verfafferin Ereigniſſe aus der allerjüngiten 
ergangenheif, die Niederlage der päpftlichen Truppen bei Gaitels 
ardo am 17. September 1860, mit in die Erzählung verfloch⸗ 
a hat. Inde jener an „Maria Regina‘ gerügte Mangel, daß 
» eine thatlofe Heldin fei, findet ſich in der Doralice glüdlichers 
nie nicht. Im Gegeniheil repräfentirt die Doralice eine fo 
le und gefunde Tharfeäftigfeit — die Heldin ift zuerſt mit einem 
garifchen Magnaten verheiratbet, fie ſcheidet fich aber auf 
nen Betrieb von ihm, reicht ihm jedoch nad) einer zweiten von 
n ein gangenen unb mit bem Tode der zweiten Gattin endir 
aben ds bie Hanb wieder und führt nun mit ihm eine glück⸗ 
ye Ehre —, daß wir dieſen Vorzug nebit dem andern, beide Ros 
ne zugleich treffenden, der nämlich in der Wahl deutſcher Stoffe 
at, der Berfaflerin von Herzen gern zugute jchreiben wollen. 


Mer bei Nr. 4, bei dem Roman eines Gläubigen: „Rom 
ı Mhein‘, auf ein Buch im Geiſte der Gräfin Hahn Hahn 
faßt fein wollte, ber würde fich arg getäufcht finden. Nichts 
# jenen ultramontanen Anihauungen findet ſich da, es ſei 
ın, daß fie zum Spielball einer übermüthigen Laune aus— 
yeutet werben. Der etwas lecht Uebermuth, fi) über Ber: 


| 


demüthiger | leicht gefchrieben, uns ift es zu leicht geichrichen. 


ſchiedentliches luſtig zu machen, hat es unfehlbar eingegeben, 
Das Buch it unendlich leicht, mach der Seite der Pesbarfeit 
Es aibt 
Dinge, an die fich der burſchikoſe Sinn nicht wagen foll. Mag 


‚ er bie Rappiere ſchwingen, Bierfrüge austrinfen, taifonniren 


und ſchwadroniren: an politiſche und religiöfe Unterfuchungen 
foll er fi micht wagen. Fühlt ſich ein literarifcher Jüngling, 
wie uns der Berfafier bünft, durchaus gedrängt, feine (iterarifche 
Nothdurft zu befriedigen, dann thue er es auf neutralem Ge: 
biete, nicht aber in einer Sphäre, im der ſich durch burichifofe 
Grtravaganzen die meiften Gemüther unangenehm berührt fühlen. 
Mit welcher Indiscretion, freilich zum fyaßhaften Zwecke oft 
fehr ap erge Indiscretion, der Verfaſſer in die Welt hineins 
fchreibt, das zeigt ſich an der Schilderung eines allerdings und 
leider recht alltäglichen Helden des Buchs, des in der Garde 
dienenden rheinlandiichen Bauernfohns Hubert Kranz. Wir 
hören über den Garbefüraffier folgende großartige Schilderung: 
„Ge war, was viel jagen will, eiger der jchönften jungen Mäns 
ner in biefem ganzen (berliner) Regiment, Er hatte über jeche 
Fuß und war trop feines ſchlanken Wuchſes fehr Fräftig gebaut. 
Um feine breite Bruft und ſchlanke Hüfte bemeideten In viele 
Garbeoffiziere, mehr noch aber um fein bildfchönes, edles Bes 
fiht.... Er war die Freude, der Stolz feiner Schwahren.... 
Die —2— zeichneten ihm aus. . . Bor allem aber zeichneten 
ihn die Damen(!!) der Refidenz aus. Wo er fih mur chen 
ließ, befonders an öffentlichen Vergnügungsorten, waren hundert 
Ichöne Mugen und in der Oper ein halbhundert Släfer auf ihn 
gerichtet. «Der ſchoͤne Küraffier», «der fchöne Mheinländer» 
waren Beinamen, die ihm manch liebliher Mund gab. Wenn 
ber Feldmarſchall von Wrangel, wie es feine Gewohnheit und 
Liebhaberei zu fein ſcheint, mit jungen, fchönen, eleganten Da— 
men fpazieren fuhr, wenn er liebenewürdig, galant wie ber 
jüngste Gavalier das lebhaftefte Geſpräch mit ihmen führte, for 
daß jechs bis adıt ſchoͤne feurige Augen geipannt an feinen wels 
fen Lippen hingen — und dann zufällig plöglidy unſer Hubert 
am Wagen vorbeiritt oder ging —, vorbei war es mit ber inter 
effanteften Unterhaltung, all die ſchönen Mugen wandten ſich 
vom Alten ab und blidten begierig auf den jungen Krieger. 
Leife Auerufe, noch leifere Seufzer verriethen den Eindruck, ben 
er auf die Damendherzen machte — zum großen PVerbruß des 
edeln, greifen Krieger, der vielleicht im flillen benfen mochte: 
So jah ich früher auch ans! D hatt! ich meine Jugend wieder! 
Ich gäbe dafür gern alle meine Titel, Würden, Berdienfte und 
Orden hin und finge wieder von vorn an! Meinen Feldmar⸗ 
ſchallsſtab für die Jugend!” 

Dies iſt noch nicht einmal die ftärffte Prife, die der Derfaffer 
unferer fritifchen Naſe anbietet. Das „Rom am Rhein“ fell 
uns mit den Intriguen der männlichen wie weiblichen Jeſuiten 
in der Mheinprovinz vertraut machen. Mir zweifeln nicht daran, 
daß dort von feiten bes fatholifchen Klerus arg zur Ehre Gottes 
intriguirt wird, Nur darf man bas, was man glaubt befäms 
pien zu müflen, nicht jo ins ächerliche hinabziehen, wie es ber 
Derfaffer bier mit dem Treiben der Jeſuiten und der „Damen 
vom Herzen Jeſu“, berfelben Damen thut, die wir aus ben 
voraufbefprechenen Büchern als Mufter einer religiöfen Genoſ⸗ 
fenfchaft haben fennen lernen. Viele ergöplihe Wendungen 
regen wol zum Lächeln an, viele andere Baumes find nur 
zu gewöhnlich. Mile verfehlt in der Tendenz des ganzen Buchs 
betraditen wir das Gebaren der beiden Helden, des Hubert Kranz 
und Rainer Hütten; fie find viel zu jung und viel zu burfchifos 

efinnt, als daß fie ſich als Vertreter des quten Srincipe bem 
efuitismus gegenüber geriren dürften. Mill alfo der immerhin 
befähigte Ber * einen ähnlichen Stoff wie „Rom am Rhein‘ 
behandeln, fo wähle er zu Hauptberfonen wirfliche Männer mit 
Lebenserfahrung und rubigem, mildem Sinn; dann aber hebe er 
auch ben Widerſpruch, der in ber Bezeichnung „Roman von 
einem Gläubigen‘ liegt, fage er uns gerabe heraus, ob biefer 
„Gläubige“ im ernten ober fpöttifchen Sinne zu nehmen fei. 
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Mit gutem Necht dürfen wir bier noch zwei Bücher ans 
fchliegen, die mit der Tendenz der zuerft genannten ziemlich 
barmoniren: 


5, Die Kinder des Lichts. Bon Karl Landfleiner. Zwei 
Bände. Hreiburg im Br, Herder. 1861. 8. 1 Thle. 


12 Ngr. 

6. Der Seiuit oder die gemijchte Ehe. Nach dem Leben er- 
ählt von 2, von Nobiano. Ürfter Band. Ludwigsburg, 
Reich. 1861. ®r. 8 1 Thlr. 


Karl Landfteiner, der Verfaffer von Nr. 5: „„Die Kinder 
des Lichts“, ift uns ſchon einmal begegnet mit, wie es ung fchien, 
felbfterlebten Geſchichten, die fich betitelten: „Mus dem Leben 
eines Unbekannten.“ Alfo auch er fonnte der Verfuhung nicht 
twiderfichen, fich mehr und immer mehr gedruckt zu reifen, Mit 
einem flatterhaften Geifte haben wir es im ihm micht zu thun. 
Gr fpricht mit feiter Meberzeugung, die uns ihn meiter anzus 
hören zwingt: „Ich fühle beinahe, lieber Lefer, daß ich dich mit 
biefen eingehenden Schilderungen von Hleidertrachten und Unters 
baltungen wo nicht erzüme, doch langweile. Du must mid 
aber entjchuldigen, ich glaube, daf cs nothiwendig if, wenn 
mein Iwed, dir ein Bild der forialen Verhältniſſe des großen 
Defterreich zu geben, annähernd erreicht werben foll. Wir wers 
den Streiflichter werfen müflen auf die vielfältig ineinander 
fpielenden Interejjen, NReibungen, Kimpfe und Tendenzen diefes 
mächtigen Staatencompleres; wir werben dieies Miefengebäute 
wanfen feben, unterwühlt in feinen Grundfeſten, von allen Sei: 
ten angegriffen und von allen Rreunden verlajien! Aber es wird 
fich erheben neu geitärft und neu gefräftigt aus dem furchtbars 
ſten Ghaos.... Um diefe Verhältniſſe verftehen zu fönnen, müſſen 
ir die Perfonen ſcharf marfiren, welche die Träger ber Ideen 
fein follen, die wir zum Ausdruck bringen wollen, Nur Etes 
reoffopen geben ein ſcharfes, plaſtiſches Bild. Es ſollen Ste: 
zeoffopen des Lebens fein; aber der Geiſt der Schönheit foll fie 
verflären!' ; 

Mit diefen Worten if der Zweck des Buchs deutlich and: 
geiprechen, Vergleichen wir Landfleiner's Product mit denen 
der Gräfin Hahn-Hahn, To finden wir bier wie dort Anichaus 
ungen fireng fatholifcher Glaubigen; der Zelotismus liegt jedoch 
nur auf feiten der geehrten Dame, Landſteiner dagegen vertritt 
eine weit gemäfigtere Ridytung. Die Gräfin Hahns Hahn liebt 
das Beiftreiche, Prickelnde, den Hautgout der feinen Geſellſchaft; 
fie ift mit fosmopolitiiherm Sinne in allen Girfeln zu Haufe, 
ob es der Beichreibung eines Heiligenichreing oder dem Eindruck 
einer italienifchen Opernvorftellung in Sonden gilt, fie vers 
leugnet nie die Dame von Welt und Bildung; bei Lanbditeiner 
dagegen treffen wir auf eine weit bürgerlichere Natur, auf aut: 
bereitete aber derbe Koft, auf recht erbauliche Anfchauungen, die 
aber fort und fort troden Flingen. Und nun obenein mit welt: 
männifcher Weltanfchauung dürfen wir diefem quten Oeſterreicher 
oder Süddeutschen nicht fommmen; Drfterreich und nur Defterreich 
ift ibm gleichbedeutend mit Welt und eine Aufführung des „Lear“ 
mit Anjchäg im Hofburgtheater zu Wien dünft ihn das uns 
fehlbar Hödyite, was die Kunſt bieten kann. Weil indeß Die 
„Kinder des Lichts‘‘, d. h. die „rechtaläubigen Ratbolifen‘‘, bei 
ihm nicht berausfordernd auftreten, weil fie zwar energuich Fronte 
machen gegen die Lüge der Zeit, gegen die Umfturzgelüfte des 
Jahres 1848, gegen Ueppigfeit und die halbe Bildung, von der 
die Lions unſerer Gefellichaften ſtrotzen, aber darin auch recht 
haben, daß in ber Gegenwart viel Lüge, halbe Bildung und 
politischer Unverfland aufzufinden,; darum laffen wir fie uns 
gefallen und wünſchen nur, daf, wenn fie „Stereoffopen des Le: 
bens und durch den Geiſt der Schönheit verflärt‘ fein follen, 
fie dieſen Geiſt der Schönheit mit Wermeidumg aller Weitſchwei— 
figfeit in plaftifcherer Form veranfchaulichen möchten. 


„Der Jeſuit oder die gemiſchte Ehe‘ (Mr. 6) von 2. von 
NRobiano endlich ftellt Äh als Seitenſtück zu dem obenber 
fprochenen „Rom am Rhein’ hin. Dod will das Buch nicht 





wie dieſes verfpotten und lächerlih machen, e# will vielme 
anregen und im Stile einer jehr intereflant und Ipunnens ir 
elegten Grzählung belehren. Es will bauptiädlid ver de 

efahren ‚‚gemifchter Ehen‘ warnen, es will nadmeilm, mi 
die Ehe eines Katbolifen mit einer Proteftantin ober umge 
wenn die Betheiligten den höhern Ständen angehören, an ir 
eine oder andere Weile zum Unglüd ausfchlagen faun. 

„Um junge unerfahrene Mädchen oder junge Männer“, iur 
der Serfafer in der Vorrede, „vor ähnlichen Verbindungen x 
warnen, und ebenfo Neltern und Berwanbdte, bei denen mo jı 
oft die Religionsfrage eine Nebenfache if, wenn es Ad ame 

länzende Berforgung für ihre Töchter handelt, entitam a mı 

* Gedanke, die gemachten Erfahrungen durch die Fri m 
veröffentlichen... Schließlich möchte ich noch bemerlen, dag 
nach meiner Anficht wol gutgemeint, aber ſicherlich nid net 
it, wenn der Staat Givilehen geftattet. Wenn auch ti bir 
bei Gheleuten immer gleich treu und bebarrlich bliebe — us 
nach dem Sinnenrauſche der Flitterwochen — oder wer hir 
Ehegatten völlig gleichgültig gegen die Religion wären um it 
den Gebrauch der heiligen Eaframente verachteten, ic iin 
doch ihre Kinder getauft, gefchult, confirmirt werden; wit 
Mutter, weldyer Bater, wie ungliubig fie auch felht = 
mögen, würde faltblütig zuſehen fünnen, wenn ibre Yo 
wie Heiden aufmachen müßten, welcher Wall leicht am 
fonnte, wenn wicht ein bumaner, chriſtlicher Beichtwarer fh 
Mittel legt und die Angelegenheiten mit der Kirche ordnt" 

Man fiebt hieraus, von welchem beftimmten firchlicen Et 
punkte aus der Verfafler feine Aufgabe ins Ange fait 3 
die Kirche (die Fathelifche) eine Macht ift, gegen die er Bil 
des eingelnen nichts ausrichten Fann, fe warnt ber Beruf mt 
Bündniffen, die von der Kirche um feinen Preis gerulm Tr 
den, In feinem Roman ift ein ſolches Bünbniß die Ex =" 
Fathelifchen Grafen Ilani mit einem proteitantijchen Ereliri“ 
Graf Mani gehörte früher dem Jeſuitenorden am und mir 
den Austritt und die Grlaubnig zur Verehelichung nar F 
ber Bedingung, das er eine Katholifin heirathe. Dar” 
Bedingung nicht erfüllt, fo werden von einem ihn ütermit” 
ben Jefniten, dem Abb? Nenville, alle Mittel angewendet, du 
mit der proteftantifchen Dame zu trennen und den Gras" 
aufs neue dem Orden zuzuführen. Jenes gelingt enkit dere 
verfchiebene Intriguen, diefes aber nicht ebenfe. Gral Se 
betbeilige fih am den republifaniihen Intriguen der Ya 
fämpft in Rom gegen die Frangofen, wirb von feinem An" 
dem Abbe Neuville, dem franzöfiichen General verrathen ı@ * 
unheilbar ins Irrenhaus gefperrt. Dieſer böfe Geil at: 
mane, der Jejuit Abbe Neuville, iſt mit großer Klare = 
Schärfe gezeichner, und nicht minder intereffant eins # 
Hauptwerfzeuge zur Verherrlichung der katholiſchen Kirk. 
Sängerin Geleite. Bisjegt liegt nur der erfte Bend mt 
mans vor, 

Kann der Verfafier fein Werk mit dem zweiten BU 
fpannend abſchließen, ala er es im erften anlegte, mar 
das Buch als ein ſehr feflelndes vielen Abgang finden. = 
das fann, das müflen wir matürlich dabingeftellt fein = 
Mach feiner Berficherung beiteht das Buch im der und" 
Romanform aus „perfönlich Erlebtem und Dichtung”. 
gerecht fei, bier, wo es fih um die Berurtbeilung nt A 
ordens als eines gemeingefäbrlichen handelt, Erdichtetes au =” 
des Actenmäßigen zu feßen, das ift eine fchwere Ara * 
fonnen es nicht durchaus billigen, Auf die Were fe 
leicht fommen, wie das allerdings ſchon geicheben, dab" 
fuiten aufträten und fagten: wir find beifer alt unkı " 
Und wahrlich, bliden wir auf die Gntrüflung, mit der 2° 
wie diefer Abbe Neuville angejeben wird, mir wiſſen mid © 
warum er num gerade an den Pranger geftellt werden Id 
ein Jeſuit fällt, taucht ein anderer auf. Das id ie 
wie es gewiß, daß bie fchlimmften Jeſuiten nicht unter 
zu finden, bie orbensmäßig den Namen „Jeſuit“ führm. " 
dern unter denen, die fih mit moraliihem Want 1" 
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Und ef dann, wenn ber außerhalb bes Jeſuitenordens bes 
if, erſt dann und nicht früher 





Äranffurter Bürgerzwiſte und Zuflände im Mittelalter. Ein 
auf urfunblichen Forſchungen beruhender Beitrag zur Ger 
ſchichte des deutſchen Bürgerthums. Von ©, 8, Kriegf. 
—— a. M., Sauerlander. 1862 Gr. 8. 2 Thir. 
Ngr. 


Dieſes intereſſante Buch enthalt Schilderungen der politi- 


ſchen, ſocialen und Culturzuſtande Frankfurts vom 14. bie hin⸗ 
ein in das 16. Jahrhundert und find hierbei viele ſeither noch 
ungebrudte und unbefannte Quellen benugt, Es liche ſich fchr 
leicht mandyer jehr treffende Bergleich jener mittelalterlichen Zu: 
fände mit den heutigen in ber Freien Stadt Franffurt anftellen; 
wir ziehen es jedoch vor, die Begebenheiten jelbit veden zu laffen 
und überlaflen die Gonmentare uniern Leſern. 

Bon den Jahren 1355 — 66 war Frauffurt durch den Auf⸗ 
Hand der Fünfte zerrüttet. Kriegk weift nun faſt bis zur höch— 
ften Evidenz; nad, daß nicht die Höhe der Steuern (es beftänd 
ja ohmebem die Einrichtung, daß, wie noch heute der Fall, 
jeder Bürger ſich nady der Größe feines Einkommens jelbft be: 
Heuerte), ſondern der Mangel an Gontrole bei ber Finanzver⸗ 
waltung des Raths und feine Verfehwendung der Staatsgelder 
als die Urſachen dieſes Aufftandes zu betrachten feien, Grit 
1613 wurde eine ſolche Gontrole bleibend eingeführt und bis da— 
bin läßt ſich allerdings nachweiſen, daß der Rath mit biefen 
Geldern ſo umging, als wenn fie fein Eigenthum wären. Er 
beichenfte 3. B. jedes feiner Mitglieder mit einer ganzen oder 
einer halben Ohm Wein, wenn daffelbe ſich jelbit oder eins 
feiner Kinder verheirathete, und ebenfo erhielten die Rathesglies 
der nebit den Geiſtlichen der Stifte umd Klöfter an den höhern 
Reiertagen Geld aus der Stabtfafle, 
übrigens während des ganzen Jünfteaufitandes fort, und fommen 
erit fur; vor ber Unterbrüdung veffelben zum legten male vor. 
Dagegen währte ein anderer Miebrauch, dag nämlich die Rechen⸗ 
meifter, d. b, die mit der Leitung der Ansgaben und Ginnabmen 
betrauten Rathöglieder ſtets ein 


Beide Miebräuche dauerten 


| 


| ten, und bielt diefen Anforudy auch fortwährend aufrecht. 





| fang ruhen laffen mußte. 


tüd Geld als Meß⸗ und Meus | 


jahrsgeichenf erhielten, nicht nur während des Aufftandes, jon= | 


dern aud noch lange nachher fort. 
auch der Gebrauch, das mitunter einzelnen Rathsglievern aus 
der Gtadtfaffe Unfoften erfegt wurben, welche fie in bloßen 
Privatangelegenheiten gehabt harten. Indeſſen find diefe Aus: 
zaben, welche allein nachweisbar find, viel zu geringfügig, als 
af fie in Anſchlag gebradıt werden fönnten, wenn von den 
Irfachen der berrichenden Unzufriedenheit die Mebe if. Go bes 
rägt z. B. die erwähnte Ausgabe für Hochzeiten in den 15 
fahren, in welcden fie vorfommt, im Durchſchnitt nur 124 
Yund oder etwa 10%, Gulden jährlich. 
Die hauptfächlichite Urjache des Aufftandes war ohne Zwei— 
l das vom Nathe gegen die Zünfte eingefchlagene Berfahren ; 
san wollte fie einjchranfen und vom Rathe abhängig machen. 
s jolften fi) feine neuen Zünfte bilben, ihre Beichlüffe an die 
ienehmigung des Raths gebunden fein, chne feine Erlaubniß 
ine neuen Trinkſtuben entitehen, Ben mehrerer Zünfte 
eine einzige nicht geitattet fein, die Zunfigenoſſen auch in 
dern Dingen als in Betreff des Kriegsdienftes den Zunftvors 
bern zu Gehorſam verpflichtet fein u. ſ. w. 
Wahrend diefes Aufflandes der Zünfte wurde auch von dies 
ı Die Forderung an den Rath geitellt, daß wenigſtens ein 
jeil Des Rathé, acht Rathéglieder von der Bürgerjchaft ars 
iblt werben follten, und zwar immer auf ein Jahr. Seither 
tte ber Rath immer fich felbit ergänzt, mährend jegt eine 


Eine Verſchwendung mar | 





welcher lonigliches Gut mar, der Stadt Pranffurt zum Mehuf 
ber Unterhaltung der Mainbrüde gefchenft, und nicht nur das 
DVerfauien ober Verpachten deflelben geflattet, fondern auch balb 
nachher durch ein zweites Privilegium biefen Berg in dem Um⸗ 
fange für zehntfrei erflärt, daß weder bie Stadt, noch derjenige, 
dem fie Stüde des Beras verfaufen werbe, Sehnten, Renten 
oder jonfligen Abgaben davon zu entrichten hätte. Der Rath 
Scheint dem ihm geichenften Berg, weldyer damals noch mit Ges 
büfchen und einzeinftehenden Malpbäumen bedeckt war, eine 
Zeit lang nicht anders ale zum Holzfällen und Wellenmachen bes 
nugt zu haben, aber im Jahre 1389 beſchloß man ihn auszus 
roben und zur Anlage von Weingärten ſtückweiſe zu — 
oder zu verpachten, und fo entſtanden benn im kaufe ber Jahr» 

hude die noch jept vorhandenen Weinpflanzungen des ſachſen⸗ 
baufer Berge, weldyer damals wegen biefer neuen Anlagen ber 
neue Berg genannt wurde. Nun befaß aber feit der farolingis 
fchen Zeit das Bartholomäusftift das verbriefte Necht, von allem, 
was auf franffurter Boden fonigliches Gut war, den Zehnten 
zu erheben, oder vielmehr es hatte diefen Zehnten als etwas fich 


‚ von jelbit Verftehendes vom erften Anfang an bejefien, barum 


trat daſſelbe auch alsbald mit der Forderung auf, daß die Ins 
haber der neuen Weingärten ihm den Zehuten zu entrichten 

ie 
Geiftlichfeit wandte ſich gleich anfangs an dem @rzbifchof und 
das geinliche Gericht in Mainz, und deren Gompetenz war auch 
in diefer Angelegenheit nicht zu beflreiten, aber in der Sache 
telbft wollte die Stadt nicht nachgeben. Beide Theile wandten 
fich wiederholt an den Kaifer Wenzel, aber von diefem war ein 
enticheidendes Gingreifen nicht zu erlangen, und auch Vermit⸗ 
telungs⸗ und Berftändigungsvorichläge von feiten bes Erzbifchofe, 
ſowol in dieſer Angelegenheit als in andern, namentlich in Bes 
treff / der beanfpruchten Abgabenfreibeit der Geiftlichfeit führten 
im MAnfange zu feinem Ziele. Im Sahre 1395 enblih am 


‚ 14. September wurde ein proviforifcher Vergleich, eigentlich nur 


ein zehnjähriger Waffenkillttand zu Wege gebracht, wonach bie 
Geiſtlichen 10 Jahre lang mit allen Abgaben verichont bleiben 
jollten und neben anderm aud das Bartholomäusftift feinen 
Anſpruch an den Zehnten vom ſachſenhäuſer Berg drei Jahre 
Indefien brach der Streit nicht nach 
10 Jahren, fondern ichon nach ganz furzer Zeit wieder "aus, 
Auch der auf ähnlicher Bafis im Jahre 1408 zu Innsbach abs 
gefchlofiene Vertrag war nur ein proviforifcher und ven ebenfo 
furger Dauer, zu Ende ging der Streit erft im Jahre 1407 
und zwar dadurch, daß der Erzbifhof von Mainz und feine 
Räthe und Diener durch die Stabt mit großen Summen beftochen 
wurden. Dem Erzbiſchof wurde nämlich nicht mur eine Schuld 
von 000 Gulden erlaflen, fondern noch weitere 600 Gulden 
dazu geichenft. Dadurch zog bie Geifllichfeit den Kürzern und 
bühte nicht nur bie beanfpruchte Steuerfreiheit und andere Pri⸗ 
vilegien ein, ſondern mußte fich auch für den Zehnten des ſach⸗ 
fenhäufer Berge mit eimer jährlichen Entfchädigung von 20 Pfund 
Hellern oder 16%, Gulden begnügen. 

Wenn von franffurter Zufländen bie Rebe ift, dürfen auch 
die im Mittelalter fo hochberühmten Meflen nicht übergangen 
werben. Urfprünglich wurde die Meſſe nur einmal, am Ende 
des Sommers gehalten, und erft im Jahre 1380 gewährte Kaiſer 
Ludwig IV. das Privilegium einer zweiten Meſſe. Diele „des 
heiligen Reichs Meſſen und Märkte zu Frankfurt‘ wurben durch 
die Namen alte und neue Meſſe oder Herbſt- und Faſtenmeſſe 
voneinander unterfchieven, Anfang und Ende beider Meflen 
waren nicht zu allen Zeiten gleich, theils waren die Kriegsgefahr, 
Witterung oder fchlimme Seuchen baran ſchuld, theils fanden 
fich aber auch die die Meſſe befuchenden Kaufleute nicht immer 
ur rechten Zeit ein, ſodaß der Rath ſich mitunter veranlaft 
ah, bie andern Städte zu bitten, daß fle ihre Kaufleute zum 
rechtzeitigen Erſcheinen auf den Mefien anhalten möchten, fo im 


rmehrung um acht von der Bürgerſchäft gewählten Verſonen Jahre 1428, In dem BPrivilegium Ludwig's IV. für die zweite 


langt wurde 


be. 
3m Jahre 1376 hatte Kaiſer Karl IV. den fachienhäufer Berg, | 


1862. 40. 


Meſſe wurde die Zeit ihrer Dauer auf 14 Tage beflimmt, und 
murbe fie von den Frankfurtern anfangs auf adıt Tage vor 


102 
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Mitfaften bis acht Tage nad Mitfaſten (vom Deuli- bie 
Judica) angefeßt, aber fpäter öfter verändert, Im «1380 
verlängerte Kaifer Wenzel beide Meflen um je 14 Tage, nahm 
aber diefe Berechtigung ſchon nach 10 Jahren wieder zurüd, 

s Ein- und Auslautens der Meſſe gefchieht der Sade 
nad) fhon im Jahre 1375 Erwähnung, der Ausdruck ſelbſt Ändet 
ſich erſt im Jahre 1394 verzeichnet. Das Geleit der zur Meile 
jiehenden Kaufleute geſchah meiftens durch Schüpen, welche ent: 
weber auf Karren fuhren ober, wenn bie Meßfremden zu Maler 
reiten, ſich mitunter in einem Schiffe befanden; bie Zahl der 
Schüsen war, offenbar en der bald größern oder bald ger 
tingern Unficherheit, nicht immer glei, es waren mandmal 
16 — 18 Scügen, manchmal aber auch 24, 29, 30 und fo 


fort bis 91. Auch durch benachbarte Ritter (gegen Bezahlung), 
durch das reifige Volk oder wol auch durch eine Zunft: fommen 
@eleite vor. über erhielten die Mitglieder des Meflegeleits 


Geld, jeit 1464 wurde für die Betheiligten ein Eſſen im Römer 
eingeführt, und auch unterwegs hielten fie Mabl und Trinfs 
gelage auf ſtaͤdtiſche Koften. 

Im Mittelalter nannte man die „Mehiremden'‘ Gaſte oder 
auch Kaufleute; im 16. Jahrhundert pflegten Kaufleute, melde 
miteinander in näherer Handelsbeziehung fanden, in einem Haufe 
y mmen zu wohnen ober wenigftens eime Tifchgenofienfchaft zu 

ilden, daher die Bezeichnungen mancher Käufer, wie Alt⸗kLim⸗ 
burg, Nürnberger, Augsburger und Baſeler Hof. 

Die Mesläden nannte man im Mittelalter Krämen, Hütten 
ober Scjreine, fie waren bald mit einem Dache verjeben, bald 
unbebedt, beitanden mitunter in bloßen Tiſchen, die bisweilen 
unter ben Hausthüren aufgeftellt waren. Der Meßhandel be 


Ihränfte fi auf das Gebiet der Altſtadt uud zwar auf die | 


ud um die Bartholomäusfirhe, Saalhof und Saalgafle, 
Uier des Main, den Liehfrauenberg, Umgebung des Barfüßer— 
floſtera und den bei der Katharinenpforte befindlichen Raum 
zwiſchen der innern und äußern bockenheimer Pforte. Der 
Hauptumfag batte ſtatt in Tuch, Wolle, Leinwand und Bier: 
den; im 16. Jahrhundert war auch der Buchhandel beveutend, 

Noch verdient bemerkt zu werben, das auch die Mengeichente 
ſchon im 14. Jahrhundert ebenſo gebräuchlich waren, wie bie 
Neujahrsgefchente. Solches „Mepgeln‘' erhielten namentlich 
die „Rechenmeifter” und ihre Schreiber und Pedelle, daſſelbe 
betrug am Ende des 14. Jahrhunderts 5 Pfd. 8 Schill. oder 
4%, Gulpden, früher aber bald mehr, bald weniger. 

Don Mepiehenswürdigfeiten iſt erft im 15. Jahrhundert vie 
Rede; die beiden älteiten, deren Erwähnung gefchieht, waren 
ein Strauß und ein Glefaut, in den Jahren 1450 un» 1480 
(nach 2ersner 1443). Bei dem Strauß betrug das @intrities 
geld einen Albus. Der Elefant erregte folches Aufichen, daß 
er an. das im arten ſtehende Haus in matürlicher Größe au— 
gemalt wurde und diefes Haus (am der Gallusgaſſe) den Beis 
namen „Zum @lefanten‘ erhielt. 

Das legte Kapitel handelt von den Perfonennamen in Franfs 
furt. Familiennamen kommen«aſchon in der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts vor, aber noh wenig, denn in dem erflen Jahre des 
älteften franffurter Bürgerbuche 1311—12 fin nod 66 Vrocent 
bloße Vornamen; 1351 find die bloßen Bornamen nur 34, 
Brocent. Mebrigens ift man fehr in ber Gewohnheit, nur die 
Bornamen zu gebrauchen, wie man denn auch offenbar im Mit⸗ 
telalter ſich meift nur mit dieſen anrebete. 
protofoll von 1525 wird der Syndikus Doctor Adolf Knoblauch 





Noch im Rather 
| nen und die Schönheit der hier vereinigten Gemälde und 


flets nur der Doctor Adolf genannt, und ebenſo Tandere Raths: | 


glieder. 

Bor dem Auflommen der Zunamen pflegte man meiſtene 
deu Deimats: oder Wohnort oder auch das Heimatland mit 
einem vorgefegten „von zu gebrauchen, ober man jegte auch 
die Bezeichnung des Gewerbes hinzu, woher die Zunamen Schneis 
ber, Schmied, Mepler oder Mepger, Kraͤmer, Schäfer, Beut⸗ 
ler, Schwab, Sachs, Schweiger, Heſſe u. ſ. w. Mber auch | 
Spott und Scherz veranlaften oft ſolche Zunamen, fo Diet, Klein, 


Kabl. Andere enthielten umgekehrt eine ebrende Anerkennung, | 


i- BD Heinrich Dbme: Ang (Ane Angeft), Henne Mar, 
Konrad Fröhlich, Heinrich Frifchgemup, 

Als Spig> und Spottuamen erjeheinen: der lahle Wigen 
Dolez Spipebart, Hans Zegenbart, Albrecht Langnafe, Her 
—— sen wen Goncze Krumpfuß u. |. mw. Bil 

unamen beziehen auf die Nationalnei um Beiztric 
fen, 3. B. Sannfegjin Scenfe in dad Slde, Eikkierut, Ber: 
finfe, Becherer, Suchewin, Gutwin u. f. m. 

Einige Namen find wahrhaft brollig, ;. B. Rinicis, 
Hurzel, Dubiney (Taubenel), Zartenbirn, Fingerhut, Mer 
(Blaurod), Nachtſchade, Surmilh (Sauermilch), Warfenkeri 
Fadildanz, Drittehalbpfund. Im Jahre 1402 fommt im Fir: 

erbuch vor: Hermann Winsperger, der Man mit dem Hymdnt. 
uffallend it für einen chriftlichen Bürger der damaliger Je 
(1333 und 1361) ber Name Jude, desgleichen Jubenzut ım 
Judenſpieß. u 


Reformationsderinnerungen in Floren. 

Wen das Glück zu Theil wird, das fchöne Florenz ju hen 

und im dieſer durch Lieblichkeit der Lage, durch zablueike w 
ſchichtlich merfwürdige Bauten und durch feltene Echäge m 
Malerei und Sculptur ausgezeichneten Stabt eine Zeit lany a 
verweilen, ber wirb und barf es nicht unterlaffen, die Sammlınıı 
vorzüglicher Gemälde aller Zeiten und Schulen und bereiste 
autifer Bildwerle zu befuchen, welche in dem Palage d 
Uffigj vereinigt find. Zwar ift der Geſchmack umd der Imd 
der verichiedenen Reifenden meift ungleich. Manchet zieht +4 zu, 
nad) einer mehr flüchtigen Befichtigung der Stadt die ram 
Umgebungen fennen & lernen und bald auf ben lieblicher She 
gen Südoit feine Spaziergänge zu machen und fih du It 
lichten zu erfreuen, welche Fr auf das Thal des Arno am m 
an feinen freundlichen Ufern fich weithin behnende Star =! 
ihren vielen Thürmen, Kirchen und Baläften bietet; bald zu mm 
auf dem Bello ſguardo uud die fanften Gontouren der nk 
warts vorliegenden Hügelfette zu beobachten, das im grünen I 
fi) binfchlängelnde Silberband des Arno zu verfolgen um 12 
feft und feſter die nähern und fernern ſchönen Punkte eine 
gmi oder er wandert muntern Schrittes durch die meh 
bene norböftlich von der Gtadt und verfchafft ſich fe ya ®r 

nuß, welcher ihm durch die weite, überaus lohmende Amt 
von den Höhen von Wiefole, bem alten Fäfulä, zu Theil am 
oder er luſtwandelt in den fchattigen Anlagen des PBıate mt 
lih von der Stadt. Win anberer fühle ich von bem mann 
und geichäftigen Leben in der Stadt mehr angezogen und sm 
fich in daffelbe. Gin anderer macht die Runde in den zabimie" 
Kirchen, bewundert und ſtudirt ihre eigenthümliche Banart, 1“ 
ders an dem Dome und dem dabei befindlichen, doch davon gen 
ten Glockenthurme und dem Baptifterium; noch andere verme® 
hauptſachlich ihre Zeit auf den Beſuch der merfmwürbigen Fal® 
des Mittelalters, unter denen ber wahrhaft Föniglice Pas 
de' Pitti mit feiner fofbaren innern Ansjlattung, feinen #* 
artig fchonen Stil im Aeußern und feinen in der That mm" 
Grundmauern ganz befondere Beachtung verdient. Tier” 
Sammlungen im — degli Uffizj müſſen jedem ba 
Schönheit und Mannichlaltigfei reichen Genuß bieten um ® 
wiederholten Befuchen auffordern, wäre es auch nur, wm di“ 
nodien der Sammlungen in dem achteckigen Saale wirflit 7 


tuen fo recht empfinden zu lernen. Unter ihnen find heise" 
berühmt geworben „Der Appollino’‘, „Die mediceiſche Bar’ 
„Der tanzende Kann’ und andere Antiken; unter den Km 
den sechs Bilder von Rafael's Pinjel gemalt, z. B. m’ 
fannte „‚Nornarina‘ (die von Rafael geliebte Bäderstot” 
„Vapſt Julius Il.“, „Johannes in der Wüſte“, ferner „I 
und Amor‘ von Tizian, die „Anbetung der Kömae 
Albrecht Dürer, „Adam und Eva’ von Lucas Grunas, .*' 
heilige Ramilie” von Michel Angelo u. a. Indeſſen Are 
auch ın andern Salen Gegenftände von bober Schöne 
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erinnere aut an bie befannte Marmorgruppe der Niobiben ) oder 
wenigfiens von beſonderm Intereſſe, ſelbſt in den Heinen Mäumen. 
6 ich mach wiederholten Befuchen der Sammlungen auch 


die Heinen Säle er durchzumuſtern angefangen hatte, war 
ich nicht wenig —— —* einen der beiden Zimmer, 


welche der niederländischen Malerichule angewieſen find, aufer 
mehreren Bildern von Albrecht Dürer aud eine Anzahl Bilds 
nifie von Lucas Cranach zu finden. Da blidte nicht blos das 
wohlbelannte Bild Luthers auf mic) herab und das ber Katharina 
von Bora als Seitenftüd zu jemem, fondern es befanden ich 
and auf einem Doppelbilde bie beiden Reformatoren Luther und 
Melanchthon und als Seitenſtück zu dieien bie hauptjächlichen 
Beichüger ver Reformation, Friedrich HI., der Weije, und Johann 
der indige von Thüringen und Kurfürk von Sachen, (Lu- 
cas Kranack di Kranack. Ritratli di Lutero e Melantone 
und Ritratti dei Duchi di Sassonia Federigo e Giovanni 
lauteten die Ueberſchriften.) Die beiden legten Porträts find, 
wie auf dem Gemälde ſelbſt neben ber ange, dem Künit: 
lerzeichen des Lucas Cranach, zu lejen it, im Jahre 1583 ge: 
malt, mithin nach dem Tode Friedrich's des fen, welcher 
bereits am 5. Mai 1525 ftarb und feinem Bruber Johann dem 
ng pi die Herrſchaft überlieg, aber auch noch nach des 
legtern Tode, der fchon im Jahre 1592 erfolgte. Es folgt fers 
ner aus dem angeführten Datum, daß die beiden Bilder Kopien 
früherer Bilder find, die jedoch von dem Heifigen Lucas Era- 
nach wol jelbjt gefertigt wurden; denn biefer, obwol jchon 1472 
geboren, wurde ja bei jeinem thätigen Leben jehr alt, und ftarb 
erit 1553 81 Jahre alt, nachdem er brei Fürſten von Gadı- 
fen und Thüringen, nämlich Friebricy dem Weilen, Johann dem 
Beitandigen und dem Sohne, des legtern, Johann Friedrich dem 
Grogmüthigen, ihre zahlreichen Gunfibezeugungen durch treue 
Anbänglichfeit und felbit durch aufopfernde Grgebenbeit belohnt 
hatte. Schon vor dem Jahre 1500 war Lucas Cranach in 
Koburg von Kriedrich und Johann mit Aufmerfiamfeit behan: 
deit und bald darauf von ihnen auf einer Reife nach Wien 
"mitgenommen worden; 1504 machten fie Lucas, ber von ber bils 
denden Reiſe reichen Gewinn gehabt hatte, zu ihrem Hofmaler 
und erhoben ihn 1508 jogar in den Adelſtand. Trotz jehr ver: 
loctender Zuſagen des Kaiſere Karl V. blieb Lucas Cranach ſei⸗ 
nen Fürſten dod treu und verlief auch Johann Friedrich nadı 
der verhängnißvollen Schlacht bei Mühlberg 1547 in jeinem 
Unglüde wicht, jondern Tolgte demjelben mit in die Gefangen: 
ſchaft nach Innsbruf und dann wieder nach Sachſen zurüd. 

Friedrich der Weife ift auf dem Gemälde dargeftellt als 
älterer Maun, doch mit voller, runder Körper» und Geſichts— 
bildung; den Kopf mit weißgrauen Haaren bebedt ein niedriges 
ſchwarzes Sammtbaret. Der volle Bart hat die Farbe des 
Haupthaare. Mit großer Sorgfalt find der große braune Pelz⸗ 
fragen auf dem jchwarzen Wams und das weiße geftidte Bors 
hbemdchen ausgeführt. ähnlicher Bildung umd Ausführung 
erbliden wir daneben das Bildniß Johann's; nur hat diefer, der 
bedeutend jünger war als Friebrich, noch frifchere Züge und 
fräftiges braunes Haar, doc fällt er auf durd etwas ſchief⸗ 
iegende, zufammengejogene Augen. 

Wenn es mic; num jchen überraichte, im fatholiichen Jtas 
iezı die Bildniffe derjenigen Landsleute zu begrüßen, welche die 
Begründer und thatfräftigen Beihüger der Reformation waren, 
o erregten die Bilder meine Berwunderung und mein Interefie 
sch mehr, als ich in alter beuticher Drudichrift unter jedem 
er beiden Fürſtenbilder ein Gedicht in der Weile derer von 
dans Sadıs las, das vermuthlich von Lucas Cranach jelbit 
der von einem feiner Freunde herrührt, deren er ja viele an 
einem damaligen Aufenthaltsort Wittenberg beſaß. Jedes von 
eiden Gedichten aber if zu betrachten und fleht da als ein ger 
hichtliches Document; denn beide enthalten furzen Andeus 
ungen bie widtigiien Momente aus den Schickſalen und Ber 
trebungen ber beiden geſchichtlich ſo merfwürdigen Fürften. 

In dem erflern, fürzern ichte, welches ſich unter dem 
Bildniffe Friebrich's des Weiſen befindet, in zu Anfang auf das 


Streben defielben ac, Anfrechteihaltung der MAuhe und des 
Friedens im bdeutichen Reiche deutet, dann bie! Gründung 
der Univerfität Wittenberg ‚die NMeformation und ihre heilbrins 
genden Folgen erwähnt, und zuletzt gejagt, daß Friedrich zum 
deutichen Kaijer erwählt worden jei, aber indem er felbfl dieſe 
Würde abgelehns,ofür die Erwählung Karl\s V. gewirkt habe, 

Unter dem Bildniſſe Iohann's feht in zwei nebeneinander 
befindlichen Spalten ein längeresıWebicht, welches von dem Tode 
Friedrich e ausgehend , die ſchrecllichen Wirren des Bauernfriegs 
erwähnt, ferner bie — —— und Dohaun's muthi⸗ 
ges Vorgehen für die Sache der Meformation auf den Reiche: 
tagen zu Epeier 1529 und zu Mugäburg 1530; es werden aber 
auch die mit ſolch muthigen Schritten verbimbenen Anſeindun⸗ 
gen und Gefahren hervorgehoben, welche Johann "zu beflchen 
hatte, Weiterhin wird berichtet, «wie Johann auf Wrund ber 
Goldenen Bulle die Wahl Ferdinand's 1. zum römifchen König 
betrieben und nady ‚vielen Mishelligfeiten endlich ‚mit dem Kaifer 
in frieblichen Berfehr trat. 

Die Gedichte erichienen mir jo intereſſant, daß ich mich 
fofort daranmadyte, fie im der alterthümlichen Schrift, in wel⸗ 
cher fie unter den Bilbniffen wie auf) einem vergilbten Zettel auf: 
emalt waren, abichrieb, und ich laſſe diefelben fo hier folgen, 
inbem ich glaube, daß es auch manchem andern noch intereffant 
fein wird, den vollitändigen Tertlaut fennen zu lernen: 

Unter dem zuerit erwähnten Pildniffe Friedrich's det Mei- 
fen ſteht: ' . 
Sriedrih der Drit, Ehurfürf und Herkog zu Sachſen. gemalt 1583. 

Sridrih Bin ih billich gemand 

Schönen frid ji erhielt im Land 

Durch gros vernunfft, gedall und glück 
Widder manchen erhBöfen tück. 

Das Land {cd zieret mit gebew 

Dad Htiffı ein hohe Schul auffs new. 
Sa MWirtemderg im Sachſſen land 

In der welt die ward bekand 

Denn aus der Selb Kam Gottes wort 
Dnd Ihel gros ding an mandiem ort. 
Das Gerfifih Neid; Mörkt es midder 
Vnd Bradit rechten glauben widder. 
Zam Heifor ward erkorm ſch 

Des mein aller beſchwerel fid. 

Daeſur id Reifar Carl erwelt 

Don dem mich midit wand gonfi nod gell. 

Unter dem Bildniffe Johann's des Beſtändigen fieht in zwei 

Reihen nebeneinander: 
Erſte Reibe, 

Mad; meines Tieben braders end 
Bleib auff wir das gan Regintend, 
MAn aroffer forg und mander fahr 
Da der Bawr loll end Höridhi war. 
Die anffrhur ſafl ſun allem fand 
Wir gros fewer jm wald enidrand. 
Weſche⸗ ich Hafff dempffen mit Gott 
Wer Deudſches land erred ans mot. 
Der Notten geiſter feind id war 

ielt im fand das wort rein vnd Klar. 

os dramwen Bittern Haß und ned 
Dmb Gottes worts willen ich leid. 
Srei Behand ichs ans hertzem grund 
Vnd perfomlich ſeſbſt ich da flumd. 
Dor dem Meifor ond gantzen Neid) 
Don Surfien gſchah vor nie desgleich 
Solchs gab mir mein Gott Brfander 
And vor der welt was ein wunder. 


Zweite Reibe, 


Dub fand end leut zu dringen mic 
MHofft Heid freund und feind gewisfid. 
102 ® 
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Serbnand zu Hömifche Röwig grecht 

Dad fein wahr ſch allein anfadit 

Muff das das alle Hedi beſtünd 

Ban der gulden Bullen gegründ. 

Wiewol das groffen zorm erregt 

Zi doc; mehr redit denn gunft bewegt. 

Bas hettin gab Gott dem Keiſat zart 

Mein guter freund zu ſetzt er ward. 

Das jh mein end jm frib beſchlos 

Daft fehr den Leuffel das verdres. 

Erfarn Hab ſchs vnd zeugen tar 

Wie ons die Schrift fagt und ıfk war. 

Wer Bott mit ermfi vertrawen kan 

Her bleibt ein onverdorben man 

Es zürne Teuffel odder welt 

Den firg er do zu ſetzi Dedelt, 
n Kidhard Schillbach. 


Ludwig Bechſtein's „Deutihes Mufeum‘ in 
neuer Folge. 

Deutiches Mufeum für Geſchichte, Literatur, Kunſt und Alter⸗ 

thumsforſchung. Begründet von Ludwig Bechſtein. Neue 


Folge. Erſter Band. Herausgegeben von Reinhold Bed: 
Rein. Mit vier Facſimiles Yeipzgig, D. A. Schul;. 1862. 
Gr. 8. 2 Thlr 


Es bat immer etwas befonders Intereflantes und Taft Rüh— 
rended, wenn ein Sohn in den Fußtapfen jeines dahingeſchie— 
denen Baters wandelt, ſich den gleichen Studien widmet umb ein 
von dem Bater begonnenes Werf mit Pietät, Ernſt und Liebe fort 
feßt, wie es bier mit L. Bechſtein's „Deutihem Mufeum’ ges 
ſchehen it, von welchem die erfien Bünde in den Jahren 1842 
und 1843 erſchienen. 


Borrede, daß der geringe Abſatz, den bie heiven erfien Bände 
fanden, das Werk nicht zu der gewünjchten Bertfegung habe ge: 
langen laffen. Der Sohn des Begründers ließ Nic jedoch das 
durch nicht entmuthigen, er fand einen Buchhändler, der das 
Riſico nicht ſcheute, welchem ein Berleger bei ver Uebernahme 
eines foldhes Werks immer in Deutſchland auégeſetzt zu jein 
pflegt, und fo, nach zmwanzigjühriger Unterbrechung, erjcheint 
der dritte Band eines La ri Unternehmens, das in feis 
ner jegigen Fortſetzung faft ale ein neues angefehen werden faun. 

Im Nachlaſſe Ludwig Bechſtein's fand der Sohn mehrere 
Abhandlungen hiftorifchen und culturhiftorifchen Inhalts bereits 


vor, welche der Berewigte fiir einen dritten Band feines „Deuts | 


{chen Muſeum“ beitimmt hatte, Diefem äußern Grunde ver: 
danft, wie Reinhold Bechſtein im Vorwort bemerkt, dieſe neue 
Folge zunächſt ihre Entſtehung und Herausgabe. Dieſe nach— 


gelafienen Arbeiten feines Vaters hat der jekige Herausgeber | 


mit einzelnen von ibm jelbit geſammelten Stüden vermehrt und 
im vorliegenden Bande vereinigt, im weichem gerade einige der 
von Reinhold Bechſtein hin 24 ten Stücke einen hervorragenden 
Platz und ein beſonderes ce e in Auſpruch nchmen. 

Dahin gehört unter anderm die im Jabre 1648 gedrudte 
merfwürdige und qutgefchriebene, zum Theil mit artigen humes 
riftifchen Wendungen und manchen ſchlagenden Gedanken gewürzte 
Sährift: „Der Vnartig Teutſchet Sprach : VBerderber. 
ben Durch Ginen Liebhaber der redlichen alten Teutichen Sprach“, 
die bier vollftändig wieder abgedruckt ift, und für deren Abdruck 
man dem Serausgeber ih gewiß zu lebhaftem Danf um fo 
mehr verpflichtet fühlen wird, da die Schrift au ſich intereffant, 
ihr Inhalt aber ſelbſt noch auf Die hentige Zeit anwendbar ift; 
denn die alte Neigung der Deutfchen, mit fremden Wörtern und 
Phraſen zu fofettiren, ift belanntlich noch keineswegs ausgeltor: 
ben. Wir haben ſchon früher wiederholt in d. Bl. bervorgebos 
ben, daü das 17. Jahrhundert feinesweas an tüdhtigen Beſtre— 


Der Herausgeber des vorliegenden eriten | 
Bandes ber neuen Folge, Reinhold Berhftein, bemerkt im der | 





Befchries | 


bungen fo arm in Deutichland war, ald man gemeinhin anzu | 


nehmen pflegt. Namentlich gab es, gegemüber dem vielen grer⸗ 
lien Auswüchien und Berunftaltungen in Spracht und Bm: 
tur, viele wadere Männer in jenem Jahrhundert, melde mır 
Eifer für die Reinigumg ber veutichen Sprache wirkten, wat mern 
fie zum Tbeil auch Borfchläge in diefer Hinficht machten, melde 
hoͤchſt wunderlicher Art waren, doch die Liebe zu der „teutihen 
Haupt: und Mutterfprache‘ nährten, auf ihre Herrlichtein um 
Urfprünglichfeit aufmerffam machten und dem Boll zu Gemirh 
u führen fuchten, daf Reinheit wie Verderbniß der deutſce 
utterfprache mit der Reinheit oder Verderbniß ber alten Bit: 
fitte aufs innigfte zufammenhänge. Zu dieſen wackern dead: 
gefinnten Männern, welche unabläffig darauf drangen, Ni 
„rein und lauter Teutjch‘‘ geredet und gefchrieben werde, air 
aud der Berfaffer der angeführten Schrift, aus der mir bir 
einige charafteriftifche Stellen anführen wollen. Der Briehr 
beginnt feine Schrift mit den Worten: „Was es vor einen Ju: 
ftand und Beſchaffenheit, zu diefer unferer Zeit mit der rerlite 
Zeutfchen Sprach habe, dab ift nun leider mehr heil vn Har 
an dem Tag, vnd darff nicht viel beichreibens. Wie ichäntlt, 
wie behlich biefelbe mit aufländifchen vnd frembden Wörtern b; 
—— m. —— werde, ſo Fr = 
aum brey oder vier Wörter ohne einmifchung außländi 
gen reden fan, it offenbahr, Aber, u Shan iſt es, m 
zuerbarmen, daß dieſe vnſere Teutſche Haupt vnd Mutter-Spret 
als welche von Wörtern jo ichön, fo weitlauffig, fo rein, mit: 
tig vnd vollflommen, fo ſchandlicher weiſe Berunreiniget mr 
Ein jedes Land befleiffigt fich feine Sprach rein vnd laute jı 


‚ erhalten, aber die arme | Teutfche, welche ohne daß her zur 


ihre groſſe Freyheiten, Haab vnd Güter verlohren, adıter set 
body, auch jhre Herrliche Sprach zu verlieren, im dem ie nidt 
allein jelbige mit lauter vnd rein fortpflangen, fondern anf mi 


‚ Meiß frembder Mörter fich gebrauchen, vnd mit dem Tearkhe 


vermiſchen.“ 

Namentlich iſt dem Verfaſſer das damals im Dewidla 
in Schwung gefommene Wort „Compliment‘ zumider, melde 
ibm zu folgender Bemerkung Aulaß gibt: „Ia es ift rede mit 
dendlidye krafft in dieſem Wort verborgen. Complimente 
ein prächtiger höfflicher Reber, großſprecher, ein rechtet Bf 
fchneider vnd Lügner. Dann wie fan es immer müglıh im. 
daß ein Teutfcher, der von Art nicht viel Mort mad, wit 
viel ſchwaͤzens vnd großfprechens achtet, feiner Matur er; 
es mit fo läppiichen babbeleven recht meynen ſolte? Barıd 
diejes Wort Complement, deſſen wirdung jegt im böchfien her 
ibt zuerfennen, was wir für Zeiten haben: dann aud ir = 

orten eine ſolche heimbliche Krafft vnd nachtruck zu zeiten ieh! 
daß groſſe Dinge daraus fünnen erfündiget und erjeben mio 
Wie die Zeiten find, fo find die wort, vnd binmwiderumd m’ 
die Wort find, | jo find auch die Zeiten. Verba ut numi © 
it vnſere Sprach diümahlen in ein recht Kipper « Jahr geram 
Jeder beichneidet , beflimmelt diefelbe wie er will, gibt ibe em 
halt und zuſatz wie er will. Vnd wie ſolche leichte Münger, ” 
wein fie auch geſotten find, dannoch anderft michts jun fh KM 
als Kupffer am halt; Alfe alle foldye heutige Auffſchneibereren 
ſchön fie äuſſerlichem thon nach lautten, find im Kerpen N* 
nicht eines Dreds wertb, vnd wann fie am beflen Ant, * 
du menneit, bu habeſt nun alles was du begehreft, jo m 
du im auffehren weder daß was du begehret, noch ba mar == 
dir geben, vor einander zu erfennen, dann der Wind führt U 
Wort darven, und fo wenig als du den Meg eines Vogels = 
finden fünnen in ber Luft, fo wenig wirft du dem nachırnd 7 
die wirdung ſolcher Auffichneiderenen fpüren mögen.‘ 

Der Berfafler bemerkt ein andermal ſehr richtig: „Hr 


‚ Schicht felten oder niemahln, daß die Lateiner teutſche ade 7 


dere frembde wörter, wann fie Pateiniiche baben fünner. 7 
nehmen. Mber die teutiche gebrauchen ſich allerlen fra 
wörter, da fie doch feine mangl in jhrer ſprach haben. # " 
fürmar eine groſſe Schand dem Teutjchland, dz es feine IT 
liche Spradh | aljo verliederlichet, ja gar vergifer, um be“ 
gen frembde Wörter einflicket.“ 
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Zu eindringlicyer Beredſamleit erhebt ſich der Berfafler dann 
namentlich in den Schlußworten: „Alle qute alte Revliche Tentiche 
Herpen und Zung? werben erinnert, fich ſteiff vnd veft am die Teut⸗ 
fie Sprach zuhalten, die jepige | frembbe wörter ſich mit jrren 
zu laſſen, fondern bey jhrer guter alter Teutfcher Zunge (vnd fols 
sen fie gleich barüber gehönet werben, wie folches zu dieſer zeit 
viel alte Redliche Teutfche Hergen offtermals erfahren müflen) 
zu verbleiben, die Teutfche Frangofen verachten, fie jhrer ver⸗ 
kehrten Sprach halber erinern, und davon abhalt?, ſoviel jhnt 
möglich fein wird. Ich münfche von Kerken, daß doch bie 
Teutichen einmal die Mugen auffthun, jhren vnverantwortlichen 
beflichen Fehler in verderbung der alten Reblichen vnd herrlichen 
teutfhen Sprach erfeiien, vnd vielmehr ſolche pflantzen vnd 
bawen, damit fie rein vnd lauter auff vnſere Nachlomene formen 
möge, vnd fie nicht über vns dermal eineft Hagen, vnd une 
vor verberber vñn ftümpler der reinen Teutſchen Sprach auf: 
fhreyen vnd aufrufen müſſen, welches und dan ein ewiger ſpott 
vnd ſchand were, weil ohne daß wir feben, daß benmahe alle 
Länder vnd Bölder jederzeit ſich beflifien, wo es möglich jbre 
Sprad rein vnd lauter auf die Nachfomene fort zuiegen. el⸗ 
ches inſonderheit die Griechen vnd Lateiner wol in acht genommen, 
Aber hiervon genug. Nun GOtt der HErr wolle das arme 
Teutichland, welches jtt bennahe Freyheit, Haab und Gut vers 
lohren, widerumb erquiden, vnd im ruhigen Stand fegen, vmb 
Ghrifti willen, Amen.“ 

Unter den von Bechſtein dem Sohne beigeftenerten Stüden 
möchten wir noch die Mittbeilungen „Zum Spiel von Frau 

Jutten““, „Zur Hans Sachs⸗Literatur“ und „‚Dentiches Schüpen: 
weien‘‘ hervorheben. Was die zweitgenannte Mittheilung bes 
trifft, ſo bat Reinhold Bechſtein dazu eine im Beſitze der Der: 
lage : und Antiguarhandlung von Dtto Auguf Schul; in Leipzig 

liche Handichrift benupt. Sie enthält 318 vaginirte Blät: 
ter und eine nicht unbedeutende Anzahl, von Stüden, welche in 
der nürnberger Gefammtausgabe fehlen. Der Herausgeber theilt 
daraus unter anderm das bisher unbekannt geblichene Reims 
gebicht „Spruc auf die Schlacht von Mühlberg”, um deswil⸗ 
len interefiant, weil es furz nach dem Greigniffe und unter deſ⸗ 
fen unmirtelbarem Eindrud verfaßt wurde, den Märchenichwanf 
„Der pawer mit dem dor’ u. |. w. mit; auch if ein Facſimile 
der Borrede beigegeben, welches man mit um fo größerm Danf 
aufnehmen wird, da, wie der Herausgeber bemerkt, feines Wil: 
jens eine umfangreichere Nachbildung der Handjchrift Hans 
Sadıs' neh nicht geliefert worden. Die Mbtheilung „Deut: 
iches Schüpenwejen der Vorzeit“ umfaßt eine Reibe von Schügen: 
riefen (worunter nur der von Ghrofengottern vom Jahre 1 
ch aus Bechſtein's des Vaters Nadlai Nammt), den „Britz 
hengefang‘ von Hans Sadıs und die Beichreibung eines das 
trasburger Armbruſiſchießen von 1576 daritellenden Holzſchnitts 
on Toblas Stimmer, von welchem eine Abbildung beigegeben 
#. Unter ten aus dem Nachlaß Ludwig Bechſtein's herrühren: 


en Stüden erwähnen wir namentlih das Ausichreiben des | 


rzſchenlen Äriedrich Herrn zu Limpurg gegen Wenzel und Wend 
Boifsfehl (die Veramtwortungsichrift der Ritter Wenzel und 
zend Wolfstebl gegen den Schenken von Limburg it von Nein: 
std Bechſtein hinzugefügt und von ihm aufgefunden worden), 
nige Stüde aus dem Bauernfrieg, die Mittheilungen „Die 
sache der ‚Augsburgifchen Gonfeffionsverwandten in Gteier, 
rain und Kärnten in den Jahren 1582 und 1593 und 
Handfchriftliche Zeitungen” (aus ben Jahren 1534 und 1567). 

Unter den Stüdfen aus dem Bauernkrieg ift namentlich das» 


nige interefiant, welches das in Franfen und Henneberg im Jahre | 
25 gegen die Aufftändiichen verübte Strafgericht berrifft. Man | 


fährt daraus fchredliche Dinge. Der würzburger Biſchef Kons 
d von Thüngen hatte bereite am 8. Juni die Bintfahne feiner 
eaufamfeit ausgebangen, 60 Aufrührer auf einmal füpfen lafs 
ı und Das ganze würzburgiſche Land wehrlos gemacht, auch 

Stadtmauer um Würzburg theilmeife nieberreigen laſſen. 
n 20. Juni begann der fürdhterliche Strafzug durch das ganze 
schftift- 


Des Biſchefs Begleiter waren der alte Würftgraf | 


Wilhelm von Henmeberg und deſſen Sohn Johann, Goadjutor 
u Fulda. Bechflein erzählt mun, mit Zugrundelegung von 
gnaz Gropp's würzburgifcher Ghronif: „Am Tage des Auf: 
bruchs zog man nur bie Dettelbah, Iphofen, Gerolzbofen, 
Hafturt, Ebern, Seßlach, Königshofen, und als der Zug am 
30. Juni, Freitag nad Petri Pauli gen Meiningen Fam, hatte 
das Henlerſchwert bereits wieder 62 Köpfe abgeidhlagen. Alle 
Orte wurben als feindliche und formlich tyranniih bebaubdelt. 
In Meiningen ritt tags vor dem Einzug ber Brabendenmeifter 
ein, nabm aus dem Rathhaus allen Wein, bis auf 3 Faſſer, 
und 3 Tonnen Gimbeciſch Bier und lieh alles in die Burg 
bringen. In den Bürgerhäufern wurde fourragirt und aller 
Hafer weggenommen. MIs der Zug anfam, umging das Fuße 
volf ſammt dem Geichüg die Stadt und lagerte fich vor bem 
untern Thor, während der Biſchof und die Reiffigen durch das 
Oberthor eintriumpbirten; neben dem Bifchef ritt der Doms 
propfi Marfgraf Friedrich von Brandenburg. Die ganze Bür- 
gerihaft, entfegt durch die Kunde von dem bifchöflichen Blut⸗ 
gericht, ging ihm emtgegen, warf fi auf die Knie und Hehte 
um Gnade. Gin Matheherr rief: Bifchöflihe Gnaden wollen 
unjerer arınen bedrängten Stadt vergeben. Da ſchrie der Dom: 
propft dem Volke die chriftliche Mntwort zu: Ihr feid Sancts 
Velten bedrängt! Ihr habt gethan als die treulofeften meine 
eidigſten Schälfe und Boſewichter! Dah euch Gottes Marter 
ſchaͤnde!“ 

Bald begann der beliebte Blutreigen. Raſch hintereinander 
wurden 18 Männer mit dem Schwert gerichtet, darunter der 
Geiſtliche der Stadt; die armen Berurtbeilten fangen auf ibrem 
Todeswege: „In Gottes Namen fahren wir!” Die Leichname 
blieben bis gegen Abend offen im Burgbofe liegen; anderwärts 
wurden bie öpfe der wirklichen oder vermeintlichen MRädelsführer 
an Spießen vor den Thoren aufgeſteckt. Das Richtihwert, wor 
mit die Gnthauptungen, nad deren Vollzug die Reifigen die 
Häufer der hingerichteten mie der geflüchteten Bürger plünders 
ten, in Meiningen geicheben, wird auf bem dortigen Ratbhaufe 
noch aufbewahrt. In Mellrichftadt, wo unter anderm der Bfars 
rer von Kiſſingen enthauptet wurde, in Dreifigader, in Maß— 
feld, Sülzfeld, Biichofsheim, Münnerftadt, Ochienfurt, Aub, 
Möttingen u, ſ. w. wurde in übnlider Weife gewüthet. Diefer 
Zug koſtete 169 Köpfe und batte 30 Tage gedauert. Jept ruhte 
der Biſchof von feiner Vlntarbeit ein wenig in Würzburg aus. 
Aber nachdem er ſich etwas verfchmauft, lieh er in Würzburg 
wieder 13 Hinrichtungen vornehmen, und bald darauf brach er 
zu einer zweiten Fleinern Strafreife auf, die er nur nach Ger 
münden und Karljtadt richtete und wobei auch nur 9 Opfer 
fielen. Nun erft fcheine der Blutdurit dieſes ſehr chriſtlich und 
buman gefinnten Kirchenfürften geſtillt geweſen zu fein, aber 
nicht bevor er 300 feiner chriſtlichen Mitbrüber hatte entbaupten 
laffen. Se hoch wenigftens und mit aller Wahrfcheinlichfeit 
wird die Zahl feiner Opfer angegeben. 

Wir haben hier keineswegs alle bemierfenswertben Mittheis 
lungen in diefem Buche genannt und unter anderm aud von 
den culturhiftorifch intereffanten Fleinern vermiſchten Mittheilun— 
gen ganz abgefehen. Doch möchten wir noch erwähnen, daß die 
eigenen Bemerfungen der beiden Verfafler wohl geeignet find,. 
über manche dunfle Punkte Licht zu verichaffen und irrige Aufr 
faflungen zu berichtigen. So beißt es in der Ginleitung zu ber 
Mittbeilung „Die Preffe als Fehdewaffe“ unter anderm: „Durd 
Romanſchriftſteller und Schlecht unterrichtete Sefchichtichreiber wurz 
den lange Zeit über die Fehden im Mittelalter ſehr irrige Ans 
fidyten verbreitet. Die Mehrzahl des in die Nechtsverbalmife 
und in die Sitten jener Zeit nicht gründlich eindringenden Leſe— 
publifums mußte fich ſolche Fehden ſtete denfen als wilde Raub— 
züge mit Sengen, Brennen, Nothzucht, Mords und Toptjclag.. 
Dabin wirften die Romane befannter Autoren, dahin wirken 
noch heute die zweckloſen und fittenverderblichen Bücher, weldye 
zum Schred der Humanität und wahren Bildung zu vertreiben 
einige deutiche Buchhändler fih das traurige Gewerbe machen.” 
Wenigitens als die Buchbruderfunit erfunden war, erfaunte 
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man bald in der Prefle ein willfommenes. Mittel, durch Druds 
fehriften fein Recht zu vertheibigen und ritterliche Fehden mit 
der Feber flatt mit dem Schwert ausjufechten, wie der oben 
bereits erwähnte Streitfall zwiſchen dem Erbſchenken Friedrich 


Herrn zu Limpurg einerfeits und den Nittern Wenzel und Wend | 


Wolfekehl andererjeits beweilt. Mehr noch als das Pulver, 
womit man die Raubburgen fprengte, hat ficherlih die Buchs 
druderfunft dazu beigetragen, den Raubzügen, Gewaltthaten und 
Ginzelfehden des Mittelalters ein Ende zu machen und beflere 
Mechtebegriffe und einen humanen und georbnetern 333 in 
Deutſchland wie in andern Ländern herbeizuführen. . 


* 


Aus Griechenland. 


1. Reifen in Griechenland nebſt einem Ausflug nach Kreta von 
Banard Taplor. 
Hanien: Taylor, NAutorifirte Musgabe, 
u. Günther, 1862, 8. 1 Tblr. 


Wiffenichaftliche Ergebniffe einer Neife in Griechenland und 
in den Joniſchen Inſeln. Bon F. Unger, 
fchnitten, 27 Abbildungen im Naturjelbiiorud und mit einer 
Karte der Infel Kor Wien, Braumüller, 1862. 8. 
2 Thlr. 10 Nar. 


Die „Reifen in Griechenland” Haben den befannten und 
vielgereiften norbamerifanifhen Touriften Taylor zum Wer: 


Leipzig, Voigt 


faffer, und fie find bier nach dem in London 1859 erfchienenen | 
englifchen Originale: „Travels in Greece and Russia, with | 


an excursion to Ürete‘, unter Ausſcheidung des Theils über 
Rußland, in einer zum Theil ungefälligen, von Provinzialismen 
nicht ganz freien und an Drudjehlern überreichen Ueberfegung 
für deutſche Lefer zugerichtet worden. Der Verfaſſer war in 
Griechenland während bee dort ſehr firengen Winters von 1857 
auf 1858, und bereifte das Land, mit Ausichlug MAfarnaniens, 
Metoliens und einiger Gnfladen, ſtatt welcher er einen Nusflu 
nadı der wenig bejuchten und body bejonders intereffanten Inie 
Kreta unternahm. Im ganzen dauerte die Meile vier Monate, 
und während diefer Zeit fonnte der gewandte und fcharf beobach⸗ 
tende, wenn auch nicht ganz unbefangen urtheilende und gewiſ⸗ 
fen Einflüſſen und Eindrücken einer verftändig berecdhnenden Ans 
ſchauung zugänglihe Tonrift durch perſönliche Beobachtungen 
und Forichungen dahin gelangen, mit dem Zuſtande des Landes 


Mit 45 Holzes | 


Aus dem ÜEnglifhen von Marie | 


bin und if daher Täuſchungen nicht unzugänglid; auferm 
if e8 eine nicht geringe äche jeiner ng, die ah 
ben Genuß des Leſens beeinträchtigt, das ihr mehr Ironie als 
Humor, jowie ein icharfer . beißenber. Spott nicht jekten 
Ungebühr beigemiſcht if. ine Urtheile über die Glenn 
Zuflände Griechenlande und über die Leiter bes Staau in 
Rreng und ohne irgendwie ſchonende Parteilichteit; aber mar 
darf fie im ganzen für wahr halten, auch wenn fie nach zer: 
ſchiedenen Richtungen bin empfindliche Enttänichungen enthalte. 
Für die griechiche Regierung und das griecyifche Volt Kam 
fie manche fruchtbare Lehren abgeben. 

Die zweite Schrift des wiener Broiefjors weriolgt, me 
ſchon ihr Zitel vermuthen läht, zunächſt und vor; {le wis 
jenichaftliche, namentlich naturbiftorifche Zwecke für id 
Geologie. Die Reife nach Griechenland und den Joniſchen jo 
feln, deren Ergebniſſe er darin- mittheilt und wobei er ſan 
Aufmerkjamfeit der Natur des Landes vorzüglich zumandtı, 
machte der Berfaffer, weldyer bereits im Jahre 1868 


Palaͤſtina und Syrien bereift hatte, im Frühjahr 1860 (nem &. 


| 





bält ich für „gänzlich unparteiiich“, er erflärt, daß, indem er | 


„die Summe ber empfangenen Eindrücke 


allgemeinen Urtheile geſtaltet““, er Gerechtigkeit walten laſſen 


und über den Stand der Dinge in Griechenland und den Bolfes | 


Er und fie zu einem | 


charalter weder zu günflig, nody zu jireng urtheilen wolle”. | 


Referent muß das im allgemeinen und im einzelnen ganz auf 
fih beruhen lafen; aber er freut ſich Pre zu müſſen, 
daß er ſelbſt mit lebhaftem Intereſſe und nicht ohne mannich— 


fache Belehrung die Mittheilungen des Verfaſſers gelejen hat. | 
Beionders find fie geeignet, über das von ihm bereifte Land, | 


defien Natur und fonflige Gigenthümlichfeiten, fowie über die 
allgemeinen Zufände deſſelben aufzuflären und zu belehren, 
und im einzelnen widmet der Verfaſſer auch culturhiftoris 
ſchen und ethnographifchen, ſowie archäologiſchen Interefien 
eine eingebendere Beachtung. Sein Hauptzweck war, von 
Griechenland, das fi „in einer Durdhgangsperiode befindet, 
und von feiner Benölferung ein Bild zu entwerfen, wie es ihm 
in der Gegenwart entgegengetreten war, und er hat der vers 
gangenen Landesgeſchichte und ihren „claſſiſchen Ideenverbindun⸗ 
gen“ feine tiefere Aufmerfiamfeit gewidmet. Der Verfafler zeigt 
‚auch in diejer legtern Beziehung einen fehr nüchternen und gar 
verftändigen Sinn, fowie eine große Gleichgültigfeit, neben der 
er es gleichwol bisweilen an einer gewifien Ueberfchmenglichkeit 
der Gefühle und an einem jchmärmerifchen Hingeriffenfein nicht 
fehlen läßt. Gr gibt ſich den erften Eindrücken oft gar zu willig 


Mai bis 10. Juni); aber diefe Ergebnifie felbit gelten meh im 
Jonifchen Inſeln, namentlich Korfu und Gephalonia, als ke 
henland, weldyes leptere hier mur im Betreff der Imiel Gabi 
beionders in Betracht kommt. Gleichwol brachte er wäh 


feines furzen Aufenthalts veichliche Sammlungen von geiredw 
| ten Pflanzen, von Betrefacten, Mineralien und Gebirgsarteı a 


Stande, und auch feine hier zufammengeftellten Mirtbeilmn 
find bejonders in ben angegebenen Beziehungen reich an ze 
und intereffanten Aufidlünen, namentlich für die Männer de 
Wiſſeuſchaft. Dabei ift es fein geringer Borzug des Darin! 
und feines Buchs, daß er auf feinen Reiſen bemüht wer. #9 
nicht blos von dem gegenwärtigen Zuſtande des Naturdanhnt 
und jeiner Vegetation ein vollfändiges und lebenbiges ger a 
verichaffen, jonbern auch daffelbe mit den frühern Jukäne 
vergleichen und den Urſachen ber eingetretenen Beräntenmpt 
re. Dies thut er bier beſonders im dem legten MT 
den wejentlichen Inhalt feines Buchs ausmachenden neun Ars 


' füge, welcher bie allgemein interefjante Frage behantelt: „N 
| der Drient von feiten feiner phofifchen Natur einer Biregiet 


fähig?" Es mag hier die Bemerkung genügen, das ir Be 
fafjer bie Frage ſelbſt bejaht. Die übrigen Auffäge ind har 
lern Inhalts, Wenn unter denielben der erſte: „Der Ind 
ling in Korfu“, ein möglichſt vellfländiges Bild der Irlt 


‚ Injel Korfu gewährt, das jeden Leſer voll lebendigen Nanırim 
und feiner Bewohner „ziemlich vertraut zu werben‘. Gr jelbit | Tu gewäh | ef 8 


erfreuen wird, und eimige andere Auffäge durch ihre gie 
lichen prachtvollen Reife: und Naturfchilderungen anziebr, ” 
haben die beiden Aufſatze: „Ausbeute der im Öriedpenlan = 
auf den Joniſchen Infeln gefammelten Bilanzen, nebſt Dia” 
bung der neuen Arten‘, und „Die foillle Flora von Aum = 
Euböa‘ mur für ben Botaniker und Geologen ein aunidr 
liches Interefie. Jedenfalls if das vorliegende Bud zur #7 
ſchaftlichen Erforſchung und Kenntnig der Matur der Id 
Juſeln und Griechenlands ein fchäpbarer Beitrag, und es #® 
zugleich den Beweis, was dort noch ber Bihenfchait 2.“ 
verjchiebeniten Beziehungen zu erforjchen übrig bleibt. 1 


Notiz. 
Ans brieflihen Mittheilungen. 

Wie uns unfere Lefer fennen, werben fie und jumm“ 
daß wir niemals eine briefliche Mittheilung im einer Bar» 
nugen werben, bie uns den Vorwurf der Imdiseretion zu 
oder den Brieſſchreiber compromittiren fünnte. Bon uf 
Standpunkte fünnen wir fogar die im verfchiedenen dand* 
Blättern eingeführte Rubrif „„Brieffaften“ nicht jehr preigmeh 
finden, infofern diefe allerdings jehr bequeme Ginrictung #* 
felten auch dazu benugt wird, den Einſendern von Mans“ 
öffentlich oft recht-malitiöfe Dinge zu jagen. Das gebt, RT 
ung feheint, über die Befugnif einer Redaction binand: "" 
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fih jedoch das ſonſt fo empfindliche deutihe Bublitum dergleichen 
ge läßt, fo läßt fich dagegen freilich wenig fagen. derer⸗ 

its gibt es im den Briefen, welche einer Redaction zugeben, 
mande Stellen, welche dieſelbe entweder in ihrem fpreiellen 
Iutereffe oder in dem des Publifums wünſchen muß, im vie 
Deffentlichfeit zu bringen und vielleicht mit einer Bemerkung zu 
begleiten. Dies zu (hun hat fie in gewiſſen Fällen fiher das 
Recht, verausgefept, daß fie jede gg bie auf den Mar 
men ober die perfdnlichen Beziehungen bes Brieſſchreibers leiten 
fonnten, aufs forgfältigfte vermeidet. Bon biefem Rechte machen 


wir heute Gebrauch, indem wir folgende Stelle aus dem Briefe | 


eines Berlegers anführen, der fi) darüber beflagt, daß ein in 
feinem Verlage erfhienenes, uns zur Beſprechung eingefanbtes 
poetifches Werf in d. Bl. noch micht zur Anzeige gekommen ift: 
„Der Verſaſſer, dem ich befonders verpflichtet bin, glaubt, fürchte 
ih, es läge an mir, daß bisjept die Publication beifeite ge 
ſchwiegen wurde. Es kennt nicht jeder fo genau die heutigen 
Literaturverbhältnife, wonach Steine flopfen ein ehremvolleres 
Amt it als Gedichte, auch die beiten, fchreiben. Gott befler's! 
Ich möchte ein Uebriges thun, dem Berfafler zu dienen, und 
darum bitte ich Sie fo direct, und muß damit abwarten, was 
Sie für geeigner zu thun erachten.“ Wenn hierin etwa ber 
Berbacht oder der Vorwurf —— fein ſollte, daß wir 
abſichtlich jenes Werl bisher nicht zur Anzeige hätten 

lafen, fo müffen wir dieien Verdacht, beziehungsweife Vorwurf, 
aufs entjchiebenfte zurücweifen. Wir fennen meber jenes Werk, 
noch feinen —* — was alſo ſollte uns veranlaſſen, den 


| 
| 





langen | 


wahrjcheinlih mod jungen Dichter „beifeite zu ſchweigen“. 


Jährlich ericheinen in Deutſchland Hunderte von poetifchen Er 


zeugniffen unbefannter Autoren, bie dann von und den betreffen: 
den Berichterftattern, auf deren Urtheil wir uns jelbfiverftänblich 
feinerlei Ginfluß geitatten, zugefandt werden. Auf dieſe wird es 
yann anfommen, wann fle ihren Bericht einfenden, und bie Zeit 
»s Abdrucds wird von ganz andern Umftänden abhängen als von 
ver Frage, ob die Rebaction ein Werk, deſſen Juhalt fie gar 
ucht einmal kennt, „beifeite ſchweigen“ will oder nicht. 


ir | 


Önnen dem Herrn Verleger verfichern, daß uns, dem Heraus | 


ıeber dieſes Blattes, jene Hunderte von Erzeugniffen unbefannter 
Dichter meift fo Hüchtig durch die Hände geben, daß ung die Titel 
er betreffenden Werke und die Namen ihrer Verfaſſer oft erft 


ann wieder ind Gedächtnig fommen, wenn wir fpäter die dars | 


iber bei uns eingehenden Recenſionen lejen. 

Erfreuliher war uns das Schreiben eines Autors, den wir 
rüber gerade nicht mit ausgefuhten Lob im d. BI. bes 
andelt zu haben ung erinnern. 
en Danf aus, dag wir fortführen, jede literarifche Roheit zu 


Derfelbe fpricht ung dafür feis | 


fampfen und über den literariichen Anftand zu wachen, „der | 


der literariichen Nepublif berrichen jollte, leider aber allzu 
infig vermißt wird‘, wie die Hoffnung, baf die Spuren viefes 
tirfens ſich mehr und mehr in Deutichland fühlbar machen 
wben. Er erwähnt dabei: „Alles, was ich bisher über dieſen 
tgenftand gedacht hatte, brachte Dr. W... während eines ges 
irhlichen Zufammenfjeins von D....r Schriftſtellern zur 
prache und beflagte es. mit vollem Recht, daß es eine traurige 
genthümlichfeit beutfcher Autoren fei, ſich im Angeſicht des 
!blifums gegenfeitig herabzuziehen und vor allem auch die Per- 

mit in den Kampf hineinzuzieben. War mir dies nicht 


ı, fondern nur ein lautes Ausjprechen defien, was ſich langt 


: aufgedrängt hatte, fo gab mir bed; folgende Bemerkung zu 
fen, da ich fo genau die franzöfiiche Preſſe nicht beobachtet 
te, mir mithin mach diefer Seite fein Urtheil erlauben durfte, 
erwähnte nämlich, daß er feit Jahren der franzöfiichen Bu: 
iftif eine eingehende Beobachtung geichenft und da gefunden 
e, wie pie franzöfifchen Schriftfleller fidh weit mehr jchonten 
die deutſchen, um fich micht gegenieitig in den Augen ber 
It zw proſtituiren“; biefen esprit de corps habe z. B. bie 
ifer Preſſe bei einem, auf einem andern Wege befannt ge: 


i 


denen, früher dem Dichter Victor Hugo widerfahrenen häß- ' 


m Affront bewieſen. Im übrigen feinen mit dem Erwachen 





—— politiſcher Leidenſchaften ſich in Deutſchland auch bie 
denſchaften auf literariſchem Gebiete rohet zu geftalten, wie 
wir dies ſeit etwa zwei oder drei Jahren wieder wahrgenommen 
zu haben glauben. . Mi. 
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Wifeman, N., Nom und der Fatholiihe Epiſcopat am 
Pfingſtfeſt 1862. Im Auftrage Sr. Eminenz überjegt von 
R. 9. Reuſch. Köln, Bachem. 12, Mar. 

Noch ein Wort zum mäheren Verftändniß der Brofchüre: 
„Mo liegt der Hafe im Pfeffer? Militärifches Sendichreiben an 
alle freiftiunigen Abgeordneten von W. v. ud." Bon einem 
älteren Offizier. Berlin, Heinide, ®r. 8. 5 Nar. 

Zelle, R., Gin deutſches Lebensbild. Vortrag Berlin, 
Janfen. 8. 3 Nur. . 


Herausgegeben von Hermann Marggraf, 
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Derfog von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Balladendronik. 
Erzählende Gedichte ernfter und humoriſtiſcher Gattung 


von 
Hermann Marggraff. 
8. Geh. 16 Nor. Gar. 20 Nor. 

In einer Beiprehung der in bemfelben Berlag erichienenen 
„Gedichte von Hermann Marggraff“ (geb. 1 Tüte, 15 Rar., 
geb. 1 Thlr, 25 Mar.) in der augsburger, Allgemeinen Zeitung“, 
wurben beſonders auch die Balladen hervorgehoben und „dem 
Beten, was feit Uhland und Schwab für die Ballabenporfie 
gethan iſt“, beigezählt; „mehrere der humoriftiichen hätten 
Anipruch und MAnmartfchaft zu allgemein verbreiteten Volks— 
gedichten zu werden. Hieronymus * bemerkte in der „Wie: 
ner Zeitung‘, daß im den erniten Balladen das Schauerliche wie 
das Rührende ungefünitelt zu feiner Wirfung gelange; die humes 
riftifchen Erzählungen feien von nicht genug anzuerfennendem 
Werth und hätten auf „wahre Popularität“ Anſpruch. 

Diefe und andere anerfennende Urtheile und die von Julius 
Hammer in der „Gonftitutionellen Zeitung'““ ausgeſprochene Anz 
fiht, daß der Dichter gut daran gethan haben würde, von feis 
nen boetifchen Erzählungen eine befendere Sammlung zu vers 
antalten, haben den Verfaſſer bewogen, feine zum Theil bereits 
ins Engliſche überjepten und ſich meiſt auch ganz vorzugsweife 
zu Derlamationsitüden eignenden Balladen und humöriſtiſchen 


die auch alle diejenigen enthält, welche seit der Herausgabe 
‚Seiner Gedichtſammlung entitanden find und mir denen der Wer: 
fafler überhaupt feine Production auf dieſem @ebiet der Did: 
tung abgeichlofen zu haben glaubt: 


Vetlag von 5 3. Brodifiaus in Leipzig. 
Balthazar Gracian’s 
Hand-Osakel und Kunst der Weltklugheit. 


Aus deilen Werten gezogen von Bon Vincenrio Iuan de 
Taftanofa, und aus dem jpanifhen Driginal treu und 
ſorgfältig Aberjegt von 
Arthur Schopenhauer. 

8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nar. 


Diefe ans dem Nachlaſſe Artbur Schopenhauer’s 
erfcheinende Ueberſetzung bes weltbelannten ſpaniſchen Buchs 





Deriog von 5. 2. Brochhaus in Leipzig. 


Schuld und Unſchuld. 


Eine Erzählung von 
Marie Sophie Schwars. 
Aus dem Schwediſchen von Auguft Archfdmar. 
Drei Theile, 8. Geh. 2 Thlr. 20 Mar, 
‚Wie gu erwarten war, haben bie trefflichem, durch been 
—— Gehalt ausgezeichneten Romane der Frau Marie Serh 
chwartz in ber kurzen Zeit, jeit fie durch A. Krepidmars 
Uebertragungen zuerft auf deutfchen Boden vwerpflanzt ware, 
einen nicht minder großen Lejerfreis gefunden wie bie ir 
Lanbemänninnen Äreberife Bremer und Emilie Flygare-gann 
Bei der Reinheit der firtlichen Tendenz, welche in ihnen vorm 
tet, fann es nicht jchlen, das fie füch immer mehr in deal 
Familien einbürgern werben, 
Auch biefe neueſte Erzählung der fo ſchnell beliebt gene 
nen Berfafferin befundet ihre Meiſterſchaft im Berfnipiung w 
Löſung fpannender Situationen, wie in der Daritellung era 
geiftreich erfundener als pfychologiich wahrer Gharaftere. 


Bon der Berfofferin erfhien in demfelben Berlagt 
Der Mann von Geburt und bad Weib aus dem Kill. 
Ein Bild ans der Wirflichkeit. Zwei Theile. 8. 2 Ti. 


unb ' Die Urbeit adelt. Gin Bild ans der Wirktichteit. Tr 
Grzählungen in einer eigenen Sammlung ericheinen zu laffen, | 


wird zunächſt die zahlreichen freunde bes erftern lebhaft in» | 


tereffiren, da er jelbft befonbern Werth baranf legte. Das 


Meine Wert ift aber nicht blos für biefe, fonbern ale ein : 
Handbuch ber Lebensklugheit ausbrüdlich für das große | 


Publikum beſtimmt. Schopenbaner jagt barüber: „Daffelbe | 


fehrt die Kunſt, deren alle ſich befleifigen und ift baber für 
jedermann. Beſonders aber ift es geeignet, das Handbuch 
aller derer zu werben, die in ber großen Welt feben, ganz 
vorzüglich aber junger Leute, bie ihr Glüd darin zu machen 
bemüht find, und benen es mit einem mal unb zum voraus 
die Belehrung gibt, die fie fonft erft durch lange Erfahrung 
erhaften. Das einmalige Durchleſen ift offenbar durchaus 
unzulänglih, vielmehr ıft bas Buch zu anbaltendem, ge 
tegentlie 


für das Leben: daher wird, mer es geleien, oder aud nur | 


darin geblättert hat, es befigen wollen.” 





em Gebraude gemacht und recht eigentlich ein Gefährte | 


Theile. 8. 2 Tr. 10 Mar. 





In unferm Berlage erichien ſeeben und iſt durch alle Bet 
bhandlungen zu beziehen: 


Rügenfh-Pommerfche Gerdjidien 


au 
fieben Jahrhunderten, 


I. 
Stralfund und Greifswald 


im 
Jahrhundert der Gründung. 
Von 
Dtto Fod. 
Gr. 8 U. u. 214 © Eleg. geh. Preis 1 Thle. 6 Ra 
Die erſte Abtheilung „Rügen 1168 erfchien im ee 
Jahre, Die Anerkenuung, welche dieſe intereffante bie 
Schilderung alljeitig gefunden, läßt uns nicht bezweilele. 4 
auch obige anempfohlene Fortfegung, die Gründung jean ” 
befannter wie berühmter Städte behandelnd, mit Freude har 
werben bürfte, 


Leipzig, im September 1862, Beit & Com. 
— — — — — — — 
Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig 


Wohlfeile Ausgaben: 


Wilhelm von Humboldt’s Briefe an eine remis 
8. Im einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Ernſt Schulze, Die bezanberte Rofe. Romans 





Gedicht. 8. Kartomnirt 12 Nat. 


Verantwertlicger Rebarteur: Dr. Ednard Broddaus, — Drud uns Berlag von 8. U, Wrofhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 














Erfeheint wögentlich. 


— ur. 


9. October 1862, 





Inhalt: Zur Cultur- und Sittengeihichte. — Gine Grinnerung an Theodor Munpt, 


Von Hermann Marggraff. — Frankreichs Uebergriffe 


nad Deutſchland. Von Karl Guſtav von Verne. — Die Faufimafiten. — Gine Erzählung von Morig Hartmann, — Motigen. (Molfs: 
tbümlichee aus Thüringen; Schiller ſche Gerichte in griedifcher Ueberiehung.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Eultur- und Sittengefchichte. 


Es iſt eine, gewiß höchſt erfreuliche Erſcheinung, daß 
die Cultur- und Sittengeſchichte in unſern Tagen ſo viel— 
fältige und zugleich ſo fruchtbare Bearbeitung findet. Und 
in der That, es gibt kaum eine Seite der gelehrten For— 
hung, welche ein jo allgemein menſchliches Intereſſe dar— 
bietet, und daher jeden Gebildeten, den ungelehrten wie 
den gelehrten Forſcher anſpricht. Denn in der Gultur- 
und Sittengefhichte tritt uns nicht blos eine einzelne Seite 
des menihlihen Lebens entgegen, wie in ven übrigen 
Wiffenihaften, ſondern das menſchliche Yeben im feiner 
Gefammtheit. Es wird und durch jie dad innerfte Wejen 
ver Völler eröffnet, deren Geſchichte erft recht begriffen wer: 
ven fann, wenn man mit ihren Sitten und Gebräuden, 
mit ihrem häuslichen und öffentlichen (nicht politischen) 
Seben vertraut iſt, wenn man ihre veligiöfen Anſichten 
(nicht ihre Religion), ihren Aberglauben, ihre Lebens— 
philofophie, ihre Gewerbe und die Art, wie ſie dieſelben 
zusüben, wenn man mit einem Worte alle Factoren 
ennt, welde vie Individualität einer Nation beſtimmen. 
Die großen Männer haben von jeher nur deshalb Großeb 
ervorgebradt, meil fie bieje Bactoren Fannten und zu 
enugen verftanden, weil dieſe Bactoren in ihnen ſelbſt 
ur höchſten Entfaltung gediehen waren. Die Hebräer 
ab Die Araber, um nur ein Beifpiel zu geben, find 
amm verwandte MVölfer, bei denen das religiöie Glement 
; gleicher Weife vorwaltet, und doch wäre rin Mojes 
i den Arabern, ein Mohammed bei den Hebräern un— 
nebar, meil diefer mit einem Wolfe nidts hätte aus: 


Sten können, deffen größte Energie im Dulden beſteht, 


ie es ſchon bei feinem vwierzigjährigen Zug durch vie | 


süfte an den Tag legte, und weil anbererieitd Mofes 
ı thatkräftiged, kriegeriſches und beutegieriged Volk nicht 
tte leiten fünnen,. Aber es haben nicht blos vie her— 


rragenden Gigenihaften der Völker Einfluß auf ihre | 
' genommen, daß es ſich wirklich mit dem Urfprung ber in 


eſchicke und ihre Entwidelung; nicht blos diejenigen, 
ide in bewegten und epochemachenden Zeiten hervor— 
ten; ed find die einfahern, ſtillern vielleiht noch von 
1862. 4. 


größerer Bedeutung, weil jie ſich gleichſam unbewußt durch 
das gejammte Leben ziehen und daſſelbe beherrſchen. Diefe 
werben aber erft aus den Sitten und Gebräuchen lebendig 
erfannt, und am febenbigilen aus denen, welche am wenig: 
ſten auffallen. Um aber dieſe zu erkennen, dazu gehört ein 
iharfer Blid. Nun gibt es wol fein beiferes Mittel, 
biefen zu fhärfen, al! das Studium der Gultur: und 
Sittengefhihte, und fo müſſen wir ſchon um deswillen 
den Männern danfbar fein, melde ihre Zeit, ihre Gelehr— 
famfeit und ihre Mühe auf die Erforſchung der Gultur: 
und Gittenzuftände verwenden. Vor allem müſſen wir 
aber den hervorragenten Geiſtern dankbar fein, melde 
zuerft auf diefe Studien aufmerffam gemacht haben, dem 
Ihöpferifhen Jakob Grimm und dem ehrwürdigen Schlof: 
fer, deſſen Tod und, wenn auch nicht überraicht, doch 
immerhin ſchmerzlich berührt Hat, 

Wir gedenken, auf den nachfolgenden Seiten uniere 
Lefer mit einigen der neuern Griheinungen im Gebiete 
der Cultur- und Sittengeſchichte befannt zu machen, zu 
welder wir gewiß nicht mit Unrecht auch die Sagen: 
forſchung rechnen. 


1. Edda-Sagen. Erzählt von Guſtav Echoene. Göttingen, 

Dieterih. Gr. 12, 20 Mar. 

Der Verfafler der vorliegenden Schrift verfolgt kei— 
nen wiſſenſchaftlichen Zweck; er bat feine andere Abſicht, 
ald die Sagen der Edda beſonders der Jugend zugäng- 
(ih zu machen. Wir fönnen dies nur billigen, aber aus 
ganz andern Gründen, ald ner Berfafler angibt. Die Edda, 
fagt er, berufe ich ſelbſt auf deutſche Quellen, und es 
fei mit Bug anzunehmen, daß der größte Theil unjerer 
Götterfagen nah dem Norden ‚gewandert und bort für 
und erhalten worden jei. Da wir deshalb, fährt er fort, 
die Sagen der Edda zu einem guten Theil für unjer 
Eigenthum anſehen müffen, fei ed ſehr zu bedauern, 
daß fie verhältnißmäßig wenig befannt ſeien. Auch an: 


der Edda enthaltenen Sagen jo verhalte, wie der Verfaffer 
fo unbedingt annimmt, fo iind jie deshalb noch Feines: 
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wegs unier Gigentbum; fie find es ebenfo wenig ald Lorh: | 
ringen und Gliaß, jene jhönen Prosinzen, die auch einft 
zum deutſchen Lande gehörten, an bie in Deutihland nur 


nod wenig gedacht wird und bie großentheild ebenio franz 
zöſirt worten find, als jene Sagen ſtandinaviſirt. Wir 
müſſen Lothringen und Elſaß erft wieder erobern, bevor 


wir fie wieder unjer Elgemhum nennen können; und jo | 
' ‚Himmel, unter dem fie ih ausgebildet hat. Nice im] 


müffen wir aud jene Sagen wieder zum Allgemeingut 
des Volks mahen, ehe wir einen gegründeten Anfprud 
auf ſie erheben. dürfen. Es wirb- daſür allerdingd mehr 
getban, als für die Wiederherſtellung jener Provinzen. 
Simrock bat eine vortrefflihe Ueberfegung dieſer Sagen 
gegeben, doch wird fie, wie der Verfaffer der vorliegenden 
Schrift mit Recht glaubt, Faum in meitern Kreiſe ver 
breitet worben fein. Die alliterirende Form, welche Sim: 
rock bewahrt bat, liegt und zu weit ab, ald daß wir an 
derjelben Vergnügen finden könnten; es gibt aber ver: 
hältnißmäßig wenig Leſer, die ſich durd eine unbebaglidye 
Form bindurbarbeiten, um den in ihr mitgetheilten Stoff 
fennen zu lernen. 
traut geworben fein, man muß ihn lieb gewonnen haben, 


ehe man ſich auch an die frembartige Form gewöhnen | 


kann, Homer, Shakſpeare, Taſſo u. a. wären ges 
wiplih niemals jo allgemein verbreitet worden, wenn fie 
uns nicht zuerft in profaifher Ueberjegung vorgelegt wor: 
den wären. Mir fönnen dies recht ſichtlich an Galderon 
wahrnehmen, der trotz feiner eigenen Vortrefflichkeit und 


Man muß erft mit dem Stoff ver: | 


ber meifterbaften Verdeutſchung, die wir bem genialen | 


Ueberfeger Gries verdanken, im Vergleih zu jenen ans 
geführten Dichtern, doch nur ein ſehr beſchränktes Publi- 
fum bat. Guſtav Schoene bat daher das richtige Mittel 
gemäblt, den „Edda-Sagen“ eine weitere Verbreitung 
zu geben, indem er fie in proſaiſchem Gewande varges 
ſtellt bat. 
Bine andere Frage ift aber die, ob die „Edda-Sagen“ 


durch das Buch Schoene's wirflih allgemeinere DVerbrei- | 


tung finden werden? Meferent möchte daran zweifeln, er 
möchte ebenfo ſehr und noch mehr daran zweifeln, ald an 
ber allgemeinern Berbreitung der beutichen Mythologie. 
Man mag diefe noch jo ſehr preifen, man mag mit Hülfe 


und nimmermehr in Saft und Blut übergeben; fi nr: 
den fortwährend frembartig bleiben und im einzeln 
Erſcheinungen ſogar mwiderlih wirken. Die germanik 
Bötteriage hat allerdings — es wäre Thorheit, ad de 
ftreiten zu wollen — mande großartige Seite; ahır na 
wird ebenfo wenig beftreiten wollen, daß in it ä 
fhmwarzer Get weht, düſter und niederdrückend ml w 


das, daß die Götter geworben find, iſt in ver nord 
Mothologie auffallend — in. der. griehifgen if. u nie 
anders, obgleich entſchieden jhöner und geiftiger — sr 
das iſt widerlich, ja geradezu abjheuerregend, dit % 
Götter am Ende der Welt ebenfalls zu Grunde ge 
und zwar Wodan von einem Wolfe verſchlungen vun 
Donner vom Gifte der Mittelgardſchlange getöhtet win 
Wenn aber auch der zum Theil wahrhaft barbary 
Gehalt der altgermanifgen Mythologie einer allgemar: 
Verbreitung derſelben umbedingt entgegenftcht, um ıc 
von dem Berfaller aufgeftelltie Zweck ſeines Bus Ü! 
verfehlt erſcheint, fo hat daffelbe doch immerhin Fat 
wenn man ed vom Geſichtbpunkte ver Culturgeſchittt 
trachtet, da es uns auf eine leichte und angenehm Br 
mit einem wichtigen Kapitel verfelben befannt madt 
2. Die Hiftorie von ber Pfalzgräfin Genovefa. Eie ds 
zur beutichen Literaturgeichichte und Mythologie zer sr 

lius Zader Königsberg, Schubert und Seitel 19 

Gr. 8 12 Mar. 

Die Wiſſenſchaft it mebr als man glaubt ver Pi 
unterworfen, und man Eönnte ganz füglich ein vidıs dei 
von ber Move in der Wiſſenſchaft jchreiben. JE w 
wol, daß man dieſe Erfheinung mit einem viel betr 
bendern Worte bezelchnet, aber menn man es am ft 
tradhtet, ift fie im der That doch nichts weiter alt Ri 
So mar ed einft Mode, die fänmtlihen Wiſſenſer 
nah Kant’ihen Grundfägen zu bearbeiten; ſpätet & 
die Ipentirätspbilofopbie an die Tagesoronung, di? 


' die romantifche Mode anſchloß, melde bald para “ 


fpigfindiger Dialeftif noch jo viel Tiefed und Großes in | 


ihr ſuchen und finden: ed wird doch aller Aufwand von 
Sharfiinn ebenfo wenig ald vie Berufung auf die Vater: 
lanpöliebe den gefumden Sinn trüben, ver in der germa— 
niſchen Götterfage doch immer nur den Ausfluß einer 
barbarifchen Gulturftufe erbliden wird, die zu der mo: 
dernen und chriſtlichen Welt ven vollſten Gegenſatz bilvet. 


dialeftifchen weichen mußte. Giner der gangbarſten N 
artikel ift heutzutage Die deutſche Mythologie um e 
Bebandlungsweiie. Seit nämlid Grimm birielbe, = 
ſich der Verfaffer der vorliegenden Schrift ebenſo hi® 
nend ald richtig ausdrückt, „gleihfam aufs neue am“ 


‚ und nadgewieien bat, daß dirfelbe noch keintewen wi 


Das Ghriftenthum und mit ibm die griechiſch-römiſche 


Bildung bat das altgermaniſche Leben vollſtändig beſiegt, 


ja geradezu vernichtet; und menn mir nod jo viele Ueber- 


bleibfel deifelben in dem Nberglauben und felbft in ben 
Grbränden des Volks finden, fo ünd dieſe doch voll: 


dent Leben verſchwunden ift, daß vielmehr umzäbligt M 
nungen, Gebräuche u. ſ. w. alt Nachflänge verielkn # 
geſehen werben mirffen (inwiefern dieſes Beichränfun; " 
leivet, haben wir ſchon oben antgefprodhen), bat is“ 
Heer von Nahbetern darauf geworfen, in dem ge” 


' ten Leben des Volks, in feinen Sitten, feinem 3 


glauben, feinen Sagen und allem, was damit zufam= 


' bängt, verfümmerte Geftaltungen ver alten german“ 


' Götterfage nachzuweiſen. 


fändig von ihrer Wurzel abgetrennt und ſtehen mit ihr | 


auch nicht in dem getingften Zuſammenhang mehr, 
Man wird vaber diefe altgermaniſchen Götterfagen 

wol leſen, es werben einzelne auch mol größeres Intereffe 

erregen; aber ſie werben, was man auch tbun möge, nie 


‚ daß man den Schimmel Wodan's daraus madt, un” 


Menn in irgendeiner East" 
Schimmel eriheint, fo darf man fih darauf wi 
Reiter muß natürlich Wodan ſelbſt fein, fellte = 
in der Gage ald ein meineidiger Kloftervogt ni 
Man wird feinem Schmied begegnen, der nidt 7 - 
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Gott Thor fein muß, weil der Schmied ohne Kammer 
nicht denkbar if. Es iſt unglaublih, was für Taſchen— 


ipielereien mit der altveutihen Mythologie getrieben werz | 


den, und ed find gerade die gefeiertiten Gagenjammlun: 
Und verhält e8 ih mit den Geſchichtswerken des Roömers 


gen am reihften darin. Wir geben gern zu, daß hierbei 
oft großer Scharfiinn entwidelt wird; aber noch häufiger 
it ver Scharfſiun nur jheinbar, und täufht nur dem, 
der ſich gern täuſchen laſſen will. Es herrſcht in ben 
Beweiſen meift ſolche Willfür, die Vergleihungspunfte 
ind jo allgemein over nichtäfagend, das ein vorurtbeild: 
freier Geiſt ſich nicht jelten fragen muß, wie es möglich 
war, zu dieſem oder jenem Ergebniß zu gelangen. Air 
machen und anheiſchig, mit ver bei vielen Sagenforjhern 

: gebräudlihen Methode nachzuweiſen, das Garibalvi eine 

“rein mytbiiche Figur ift, wobei wir und unter anderm auf 
Örimm’s „Mythologie, ©. 134, 509, 521, 634, 775, 842 
ws. w. beziehen würven, Es müßte übel geben, wenn wir 
nit jo vollgültige Beweiſe beibringen fönnten, wie wir 
üe bei unjern Motbologomanen zu Hunderten finden. 


Wir wollen keineöwegs beftreiten, dap in Gebräuden | 
‘ Fämmtlich mit alleiniger Ausnahme der „Genoveva“‘, welde 


und Sagen nch manderlei Nahflänge tes altgermani: 
ihen Heidenthums fortleben; es wäre Died eine frevelbafte 
Verfennung der berrlihen Forſchungen Grimm's u. a. 


Aber die Behauptung, daß alles aus jener Mythologie 


beruorgegangen fei, it wenigitend ebenſo frevelbaft, weil 
man damit den Tpätern Geihlehtern jeit Jahrtauſenden 
alle Bropuetiondrfähigkeit abſpricht. 

Mir find weit entiernt, den Verfaljer der vorliegen: 
ven Schrift zu jenen unerſchöpflichen Sagenforihern und 
Sagenfabrifanten (denn auch an ſolchen fehlt es nicht) 
zu zählen, von denen wir jorben geſprochen haben; allein 
wir müſſen der Wahrheit zu Ghren doch befennen, daß 
auch er oft willfürlih verfährt und unerwieiene oder nur 
ſehr ſchwach begründete und keineswegs überjeugente 
Schlußfolgerungen zieht, daß auch er ſich im die zur Mode 
gewordene Methode verirrt bat. 

Gin ſolches, allerdings barted Urtheil verlangt voll: 
ſtändigen Beweis; wir find denjelben unfern Leſern, dem 
gelehrten Merfaffer und uns jelbft ſchuldig, 

Es fällt zuvörderſt dem Verfaſſer auf, daß ein jo tief 
soetifche8 Erzeugniß, wie das Volksbuch von ver heiligen 
Fenoveva if, zu einer Zeit zuerft auftauchte, wo niemand 
n Deutjchland eine Erzäßlung von jolder Tiefe und 
Babrbeit bei jo großer Einfachheit und Anſpruchséloſigkeit 
ab ihrem dichteriſchen Werthe zu ſchätzen, geſchweige gar 
u erfinden und zu ſchaffen vermocht Hätte. Die erſte 
lusgabe deſſelben, bei der ſich weder Bezeichnung des 
ahres noch des Druckorts findet, erſchien nämlich nicht 
se der Mitte des 18. Jahrhunderts. So wahr es iſt, 
15 in jener Periode nichts derart hervorgebracht wurde, 
id fomwenig es den Anſchein bat, daß unter den obwal- 
nden Umſtänden etwas Achnlihes hervorgebracht werden 
unte, ſo läßt ih doch rin joldes unbedingtes Urteil 
bt fällen, mie der Verfaffer es thut. Wühten wir 
dt, dañ der „Simplieiſſimus“ zuerft im Jahre 1669 er: 
ien, fo würden wit, wenn wir die ganze Periode be: 


ichten und indbejondere die Romane von Bucholz, Lohen- 





| bearbeitet babe. 





ı blos dem Verfaſſer nah (S. ®). 


' fein, Anton Ulrich von Braunſchweig u. i. w. zum Aus: 
‚ gangd: und Stützpunkt unſers Urtheild nehmen wollten, 


mit ebenjo viel Recht behaupten dürfen, daß Die Zeit 
ein ſolches Werk nicht hervorzubringen vermodt hätte. 


Tacitus etwa anders? 

Nun bat der Verfaſſer im gegebenen Kalle zwar recht, 
dad Volksbuch der heiligen Genoveva ift wirklich nit in 
der Mitte des 18, Jahrhunderts entftanden; aber der 
dafür angegebene Beweis ift eben nicht ſtichhaltig. Wir 
werden einem andern der Art begegnen, deſſen Bolgerung 
ſich aber zugleih auch ald unrichtig erweiſt. 

Das Volksbuch von der Genoveva iſt nicht urſprüng— 
lich deutſch; es iſt aus einem franzöſiſchen Buche hervor— 
gegangen, das den Jeſuiten Nend de Ceriſiers zum Vers 
faffer hat und deifen erfte Auflage in Paris wahrſchein— 
lich kurz vor dem Sabre 1638 erſchien:? „L’Innocence 
reconnue ou Vie de Sainte-Genevieve.” Der Berfaj: 
jer war ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller, der wenigitend 
zwanzig größere und Eleinere Bücher herausgab, die jedoch 


ſich den allgemeinften Beifall erwarb, bald in Vergeſſen— 
beit gerathen zu ſein ſcheinen. Nun behauptet Zacher, es 
laſſe ſich ſchon aus dem gewaltigen Misverhältniſſe zwi— 
ſchen dem Erfolge der „Genoveva“ und dem der übrigen 
Schriften des Ceriſiers schließen, daß er die Geſchichte 
Genoveva's mit ſelbſt erfunden, ſondern irgendwoher 
entlehnt haben werde, und daß ſie ihre große Wirkung 


ı nicht feiner Bearbeitung, ſondern ihrem eigenen Werthe 


verdanfe. Der Schluß aber, daß, wer neunzehn mittels 
mäßige oder gar ſchlechte Bücher geichrieben hat, fein gutes 
hervorgebracht baben Eönne, ift wiederum äußerſt will: 
kürlich und widerſpricht der Grfahrung; die Literatur— 
geſchichte bietet ſolcher Erfheinungen in nit geringer Anz 
zahl. Nun legt der Verfaffer allerdings großes Gewicht 
darauf, daß Ceriſiers vie Geſchichte ver Genoveva nicht 
ſelbſt erfunden, ſondern eutlehnt und nach ſeiner Weiſe 
Als ob nicht eben die Bearbeitung das 
Wejentihe an einem Dichtungswerke wäre! Boccaceio 
und Shafjpeare haben ihre Stoffe aud nicht jelbft er: 
funden, ebenjo wenig ald Goethe in „Hermann und 
Dorothea“, „Ipbigenie‘ w. ſ. w,; aber wer möchte ihnen 
deswegen den Dichtergeiſt abiprehen? Breilih kommt es 
auf die Art der Bearbeitung an, und es iſt ſchon oft 
genug der ihönfte Stoff durch die Behandlung des Dice 
terd verunftaltet, ja geradezu vernichtet worden. Wir 
müſſen daher prüfen, was Ceriſiers aus dem erborgten 
Stoffe gemadt bat. Unterziehen wir ſeine Grzählung 
einer £ritiihen Erwägung, fo fönnen wir ihr Tiefe ver 
Idee, lebensvolle Anſchaulichkeit, Einheit, Nundung und 
Geſchloſſenheit des Ganzen, ſowie einfahe, aber voll: 
ftändige Morivirung des Einzelnen, furz die Haupttugen: 
den einer guten Dichtung nicht abſprechen. 

Nun mögen aber unjere Leſer nicht etwa glauben, 
das wir diefes Urtheil fällen, jondern wir fhreiben es 
Allerdings ſpricht er 
dort nicht von der Bearbeitung des franzöſiſchen Jefuiten, 
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fondern von dem deutihen Volksbuch; dieſes iſt jedoch 
faum etwas andereö ald eine Ueberiegung bed franzö— 
fiihen Werks, und ſomit gilt das Urtheil jedenfall® eher 
von diefem ald von jenem. Es kann darüber fein Zwei— 
fel obwalten, wenn wir weiter lefen, was der Verfaſſer 
von der Art und Weile jagt, wie Gerifierd feine Duelle 
benupt babe. Gr ift fo verfahren, fagt er, daß er zwar 
den Kern und den allgemeinen Berlauf der Erzählung 
unangetaftet lieh, aber fie durch eingefhobene Motive und 
Geſchichtchen erweiterte und den Stil gänzlih umgoß. Die 
eingefügten Geſchichtchen, fährt er fort, feien aber auch 
keineswegs Erfindungen feiner eigenen Phantafle, fondern 
faft fämmtlih aus verfhiedenen Legenden entlehnt; Geri: 
fiers führte diefes fogar ſelbſt ausdrücklich zu feiner eigenen 
Rechtfertigung an, ald habe er gerade durch dieſes Vers 
fahren die Wahrheit ver Geſchichte gar nicht beeinträd: 
tigt; denn died alles, meine er, ſei ja nicht erdichtet, 
weil es der Genoveva doch hätte begegnen können, und 
weil die ſchönen, von ibm als wirflih und Förperlic be— 
ſchriebenen Erſcheinungen fih doch unzweifelhaft den Augen 
ihred Geiftes gezeigt hätten. 

Nun fragen wir, ob der Dichterberuf des Jeſuiten 
beffer hätte nachgewieſen werden fünnen? Er bat vor: 
trefflihe Motive erfunden; er bat mauche Geſchichtchen, 
welde er anderöwo fand und bie im Beifte ber urfprüng: 
lihen Sage waren, eingefhoben; er hat enblid das innere 
Leben feiner Helden epiih vergegenwärtigt. Könnte man 
dieſes doh von jedem Roman und jeden Epos rühmen! 

Darin bat Zacher zwar recht, daß er die weit aus— 
geiponnenen Moralijationen und den rhetoriihen Ausputz 
des franzoͤſiſchen Werks tadelt, wad das deutſche Volks: 
buch zu feinem Vortheil wieder abgeitreift bat, wodurch 
es ih der alten lateinifhen Erzählung wieder genäbert 
bat, aus der Ceriſters geihöpft hatte. Aber fo ſehr biefe 
Auswüchſe zu bedauern find, fo fünnen fie die Trefflich— 
feit der Dichtung ſchon deswegen nicht beeinträchtigen, 
weil fie dem Verfaffer durch Die Verbältniffe aufgedrängt 
waren. Zacher macht und jelber darauf aufmerffan, daß 
Gerifierö die „Genoveva“ auf Geheiß feiner Vorgeſetzten 
unternommen babe. Gr mußte daher den Vrieſter und 
den Jeſuiten darin bervorfehren, er mußte mioralifche und 
aſcetiſche Zwecke damit verbinden, er mußte dem „gezier— 
ten, rbetorifhen Charakter des damaligen verbildeten Ge: 
ſchmacks huldigen und den Stempel ver ſüßlichen, jefuitifchen 
Kunftart” feinem Werke aufdrücken. Daß die Dichtung 
trogbem nichts an ihrer Einfachheit und Tiefe, an ihrer 
Mabıbeit und Anjprucsloiigfeit verlor, kann nur die 
Behauptung unterftügen, daß Gerifierd wirkliches Dichter: 
talent hatte, 

Daß der Verfaffer den Jeſuiten deshalb tadelt, weil 
er die alte einfache Erzählung erweitert, mit neuen Mo: 
tiven und Begebenheiten erweitert bat, darf nicht überſehen 
werden; es ift Died ebenfalls Modeſache. Seit die Brüs 
der Grimm über die fünftleriihe Bearbeitung ver alten 
Sagen und Märden den Stab gebrochen haben, ift es 
allgemein Sitte geworden, folche Bearbeitungen von born: 
berein für verfehlt auszugeben. Wenn man die Behaup: 





tung dahin beſchränken wollte, daß ed unmöglich in, 
Sagen und Märden zu erfinden, fo mürben mir sell: 
kommen damit übereinftimmen, denm dazu gehört cine 
eigenthümliche Kraft des Schöpfungsvermögens, vie is 
faft nur im Volke findet, und die, mie wir aus Gerrit 
Beifpiel willen, felbft der reichfte Dichtergeift nicht beit: 
Ganz anverd aber verhält es ſich mit der fünfileriiher 
Geftaltung eined gegebenen Stoffs, mas eben bie riamt: 
lihe Aufgabe des Dichters ift, während das Molf un 
der dem Molke naheftehende Dichter dies nicht vermag, 
wie wir an Hand Sachs ein bebeutfames Beiſpiel baten. 

Dbgleih die biäherige Auseinanderfegung in fan 
unmittelbaren Bezug zur eigentlihen in der vorliegen 
Schrift behandelten Frage fleht, fo glaubten wir vs 
dieſelbe nicht zurücdhalten zu Dürfen, weil ſich im ver Art 
und Weiſe, wie der Merfafler feine Bebauptunam 
begründet, ſchon ver Einfluß der bei der Sagenforitun 
durdgedrungenen Behandlungsweiſe zeigt und mir jan 
dazu berechtigt waren, da der Verfafler den oben berüte: 
ten Berhältniifen nit weniger ald ein Drittel je 
Schrift widmet. 

Wir geben nunmehr auf den eigentlichen Gegeniun 
derfelben über. 

Die Sage von ber heiligen Genoveva, beridte der 
Berfafler, eriheint nicht blos im Trierſchen, fondem aus 
in Tirol (Jutta von Braundberg) und in Flandern (m 
heilige Anna); es gehören zu derſelben die Sagm ve 
Siegfried'g, von des Schwanritterd und von Molfvierrid! 
Kindheit, ſowie Die vom König Offe. Mit Ausnahme 
der Sage von Jutta von Braundberg und ver Krymt 
von St.-Anna, welde ja nur ein Element der Gm 
veva⸗Legende barbieten, enthalten alle übrigen beite de 
mente zugleich, nämlich die Geſchichte der Mutter um wi 
Kindes. Die weitere Grörterung müffen wir mit mn 
Morten des Verfaſſers mittheilen, meil darin der Shmt: 
punft feiner Beweisführung liegt; doch laſſen mir m 
weniger Wichtige ober vielmehr ganz Unnöthige him 
Der Verfaffer fagt: 

In dem erften gemeinfchaftlihen Zuge herrſcht ls 
Uebereinitimmung: der Gemahl ift vom Haufe abmeimt = 
einem Herredzuge begriffen, ale fi das Unheil über Gem 
und Kind entladet. 

Wiederum ſtimmen alle überein im zweiten Zuge, daj ® 


‚ mahlin und Kind in die Gewalt ihres MWiderfachers ger“ 


ber (mit alleiniger Musnahme der Schwanritterfage) ein ga 
it, und zwar überwiegend ein treulojer Stellvertreter &4 © 
wefenden Herrſchers, welcher die Frau mit unziemlicer r* 
werbung berrängt hat. 

Gbenfo übereinftimmenb werden drittens Mutter und I 
oder das Kind allein, in den Wald gefandt, aber deren Tür 
von den damit Beauftragten unterlafen. 

Bleicherweife wird viertens das Leben des Kindes tat 
Vermittelung eines beflimmten Thiers gefriftet: dem Ehe“ 
zenreih, der heiligen Anna und dem Siegfried durch einer 1° 
lem: dem Schwanritter und feinen Geſchwiſtern nadı dem Ir* 
buche durch eine Ziege, aber nad) einer erhaltenen andern E 
ältern Faffung ebenfalls durch einen Hirſchen; und aud 
Dietrich iſt mach einer andern Faſſung ber Sage jomel mi’ 
licher Herfunft beſchuldigt, als auch nach ferner Musfeguz ® 
einem Wolfe in feine Höhle getragen und dann von u“ 
aufgefunden werden. Und bafielbe Thier pflegt dar # 
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Beranlafung zur Auffindung der Verfloßenen zu geben, indem | der Muthologie““) ſtützt. 


es den Jägern ben Weg zu ihnen hinweiſt. 

Ueber die weitern Schieffale von Gemahlin and Kind geben 
die Sagen freilich infofern auseinander, als fie je nach ihrem 
befondern Zwecke theils jene, theils dieſes mehr in den Hinter: 
grund treten laffen; bleibt aber überhaupt die Gemahlin am fer 
ben und wirb auch won dem fpätern Begegniffen des Kindes ber 
richtet, jo ſimmen fie ſchließlich wieder darin fünftens überein, 
baf mit der Wiedervereinigung auch eine Ausjöhnung der Cat: 
ten und Mieberfehr in den alten Stand verbunden iR, und daß 
das Kind fich in feinen fernern @rlebniffen und Thaten als ein 
Defen jener über das gemein Menichliche erhabenen Art ber 
weil, welche die griechiiche Dichtung mit bem Namen Heroen 
bezeichnet. 

Trotz diefer Uebereinſtimmungen halten wir bie Be- 
bauptung, daß bie ermähnten Sagen auß einer und ber: 
jelben Duelle ftammen, doch für ſehr willfürlih, va alle 
die angeführten Züge fo allgemein menſchlicher Natur 
find, daß fie ih nicht blos ſechsmal, fondern taufendmal 
wiederholen können und zum Theil auch wol wieberbolt 
haben. Wie oft ift nicht fhon eine Frau fälfhlicherweife 
des Ehebruchs angeklagt worden, weil fie dem Verführer 
wiberftand? Wie oft bat nit der Gatte deshalb den 
Befehl ertheilt, feine unſchuldige Frau zu tödten, bie 
dann von den gebungenen Mördern aus Mitleiven nicht 
umgebradt, fonbern nur hülflos in Wald oder Müfte 

jurückgelaſſen wurde? Wie oft ift nicht die Unſchuld der 
verleumdeten Frau auf wunderbare Weife an den Tag 
gekommen? Und dies nicht blos in den indiſchen und aras 
biſchen oder deutſchen Märden, jondern in der Wirklich: 
keit. Der Verfaſſer hätte noch manche Sagen und Märden 
mit demſelben Recht herbeiziehen können, und mir wun— 
dern uns namentlih, daß ihm die befannte vom Kaiſer 
Drtavtanus nicht in den Sinn gefommen ift. 

Ueberſchauen wir, jagt der Verfaffer meiter, jene 
Sagen nohmald mit prüfendem Blide, fo erkennen wir 
nun ganz far, daß fie ſämmtlich nicht in hiſtoriſchem, 

fondern durchaus in mythiſchem Boden wurzeln, und daß 
wir folglih auch ihre Grflärung und Deutung aus ber 
mythologiſchen Anfhauungsweife zu fhöpfen haben. Mir 
gefteben, daß es und vollfommen unbegreiflih ift, wie 
eine folde Behauptung aufgetellt werben fonnte. Woher 
folfen wir denn jene klare Erkenntniß gewinnen? Der 
Berfaller jagt hierüber fein Wort. Aus dem Zufam: 
menbange können wir nur muthmaßen, daß bie er— 
wähnten Webereinftimmungen ibn bewegen, den Schluß 
zu ziehen, daß jene Geſchichten nit Hifteriih, ſondern 
mythiſch iind. Das ift aber eine Logik, die wir bei dem 
beften Willen nicht begreifen; es iſt aber durchgehends 
tie Logik vieler unferer Sagenforfher. Als ob fih in 
der Welt nit alles wiederholte! Weil Diovorus den Zug 





des Dion, um Gicilien von dem Tyrannen zu befreien, | 


in einer Weiſe erzählt, da faſt jedes einzelne Wort feines 
Berichts vollkommen auf Garibaldi anmendbar ift, find 


weder ber Sprafufaner, noch der Held von Nizza hiſtoriſch, 


ie mũſſen mothiſch fein! 

Mir müflen die Beweisführung des Verfaſſers weiter 
verfolgen, wobei er ſich vorzüglib auf Grimm, Kubn 
‚Die Herabfunft des Feuers’) und Schwartz („Urfprung 


v7; 


In der frübeften Urzeit machten 
die Vorgänge im Luftraume den mächtigſten Eindruck auf 
die Menihen und fie verglihen fie mit denen auf der 
Erde. So mar ihnen die Wolfe bald ein Felsgebirge, 
bald ein See, bald ein Baum, bald ein Zottenfell, bald 
ein brüllenves, milhipenvendes- Rind, bald ein Schiff, 
bald ein Mantel u. ſ. w. Und in ver Bewegung und 
dem Wechſel der Erfheinungen walteten zugleib Wefen 
nad thieriſcher oder menſchlicher Analogie ſowol in Freund: 
haft ald in Feindſchaft mit: und gegeneinander, und ed 
famen dabei alle Anfhauungen zur Verwendung, welche 
das Jägers, das Hirten-, das Fiſcherleben oder der Land— 
bau und der Haushalt varboten. Mit der ſteigenden Bil: 
dung und Gefittung erfuhren benn auch die mythologi— 
ſchen Vorftellungen eine entiprehende Umgeftaltung. Gin 
Theil derſelben blieb der Weile menschlicher Weſen näher, 
jedoch mit höhern Kräften ausgerüftet; ein anderer aber 
gedieh zufolge des dem Menfhen angeborenen religiöfen 
Bedürfniſſes zu mirklihen Göttern. Nah viefen allge: 
meinen Bemerkungen, denen er noch andere beifügt, bie 
zum Verftändniß feiner Erörterung nicht unbedingt nöthig 
find, und bie wir deshalb unermähnt laffen, kommt der 
Verfaffer feinem Ziele näher. Das im Frühlingswetter 
waltende göttliche Weſen offenbarte ih ben Menſchen als 
mädtig und ſegensreich wirkend, daher ed auch als ein 
rehtmäßiger Herrſcher aufgefaßt wurde, dem jich den irdi— 
hen Zuftänben entfprechend ein weiblihes Weſen gefellte, 
Im Herbſt dachte man jih den rechtmäßigen Herrſcher 
als abweſend, auf einer Wanderung oder einem Heeres— 
zuge begriffen oder gar in Dienftbarfeit geratben, und ein 
winterlihes Weſen hat inzwiſchen durch Lift oder Gewalt 
die Herrſchaft an ſich geriffen. Zugleich trachtet es nad 
der Gemahlin des Verdrängten, diefe flüchtet fih in das 
bergende Dunkel der Wolkenanſammlung, welde der 
Mothus gem ald Wald auffakt. 

Diefer Myuthus, führt der Verfaſſer weiter aus, jei 
in der deutſchen Mythologie von Wuotan erzählt worden, 
und die Geſchichte der Genoveva jei nichts anderes als 
eben dieſer Mythus, Siegfried ſei Wuotan und Golo 
ver Zauberer Ullr; die Hirſchkuh fei die Wolfe, welde 
die Erde befeuchte. 

Mir können dem Verfaffer im feiner Beweisführung 
nit weiter folgen, weil wir fie lediglich abſchreiben müß— 
ten, indem fle auf eine Menge von Ginzelbeiten und Zu: 
fammenftellungen begründet ift, die nur in ihrer Gefammt: 
heit Bereutung und Werth haben. Dieſe Zufammen: 
ftellungen und Beweife fonnten uns aber nicht überzeus 
gen, indem wir der Anſicht find, daß fie meiſtens zu fal— 
fen und übereilten Sclußfolgerungen führen. In ver 
That, 08 find dieſe Beziehungen, auf melde er fort: 
während baut, To allgemeiner Natur, daß man gegen 
foldie Beweisführung immer mistrauifh fein muß. 

Zwar führt der Verfaſſer noch weitere, ſpeciellexe 


Gründe an, die auf den erjten Anblick überrafhen, aber 


bei näherer Prüfung doch nicht überzeugen. Daß die 


' Legende ven Tag der Nuffindung Genoveva's auf den 


5. Januar, d. b. in eine den heidniſchen Deutſchen 
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geheiligte Zeit verjegt, wo namentlich die leuchtende Wolfen: 


frau Berchta gefeiert wurde, kann entweder zufällig fein 
oder man hatte die Abſicht, der Damals gebräuchlichen 
heidniſchen Beier eine riftlihe entgegenzuiegen. Die in 
der Gegend herrſchende Sage, daß die heilige Genoveva 


des heiligen Stammes, im weitern aber aud Ted aut: 
zen deutſchen Volks anlehnen. 

Der Verfaſſer bat eine sehr fruchtbare Anortnunz 
gewäßlt, intem er nämlich die Betrachtung ed mit: 


| lichen Lebens in allen feinen Hauptperioden von ker &: 


zu Brauenfichen oft hinter dem Hochaltar fige und jpinne, | 


beweift noch keineswegs, dag fie eben jene Berta ſei; 
es kann der alte Glaube wol einfah auf die chriftliche 
Heilige übertragen worden fein. Endlich legt der Ver— 
faffer viel Gewicht darauf, daß früher zu Brauenfirhen, 
wo Die ber heiligen Genoveva geweihte Kapelle ficht, vie 
Bürger von Maven alljährlich am 2. April, ſpäter zu 
Dftern ein Scheingefecht lieferten, was er für einen Nach— 
klang des heidniſchen Cultus anfieht, in welchem der Kampf 
zwiſchen Sommer und Winter verſinnbildlicht wurde. Es 
iſt dies möglich, ohne daß dieſer Kampf mit der Geno— 
veva⸗Legende in einiger Beziehung ſtände; aber da der be— 


fiegte Ibeil ald Sarazenen erſchien, jo liegt darin cher | 
ein Beweis, daß die Legende wirklih auf hiſtoriſchem 


Grunde berubt; denn dieſe erzählt ausdrücklich, das Pfalz— 
graf Siegfried mit Karl Martell gegen dir Mauren 309. 
Wir haben ver mit ebenio viel Gelebrjamfeit als 
Scharfſinn audgeftatteten Schrift des Berfallerd jo große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, weil wir glaubten, es ſei bie 
Pflicht jedes Unbefangenen, auf vie Abwege aufmerkſam 
zu machen, in melde die neuere Sagen: und Mythen: 
forschung geräth. Wir wollen hierbei die Wahrheit ver 
zuerft von Grimm, dann von Kuhn und Schwarg auf: 
gejtellten allgemeinen Anſichten Feinedwegs beitreiten,, ſehen 
in venjelben vielmehr einen wejentlichen Kortfchritt in der 
Behandlung der Mythologie; wir glauben aber auch, daß 
man mit ihrer Anwendung auf ipecielle Fälle äuferft be: 
hutſam jein müfe, und in ven Sagen nur dann eine 
Anlehnung an die heidniſche Mythologie annehmen dürfe, 
wenn Die allgemeinen Gründe von gemwidtigen beſondern 

Beweiſen unterflügt werben, 

3. Die Urreligion bes deutichen Volks in heſſiſchen Sitten, 
Sagen, Redensarten, Sprichwörtern und Namen ven @lard 
Mülhaufe Kaffe, Bilder. 1860. 12. 20 Mgr. 
Auch wenn der Verfaſſer des vorliegenden Büdjleins 

‚nice das Unglück hätte, blind zu fein, würben wir es 
unfern Vefern empfehlen; um jo mehr aber thun wir es 
unter den obwaltenden Umſtänden, beſonders da derſelbe 
zugleich auf ven Ertrag des Werks zu ſeinem Lebens— 
unterhalt angewieſen iſt. 


Das Werk empfiehlt ſich durch ein reiches Material, 


welches mit großem Fleiß geſammelt und überſichtlich ge— 
ordnet iſt. Wir koͤnnen zwar, wie unſere Leſer aus der 
voranſtehenden Beurtheilung der Zacher'ſchen Schrift ſchon 


von ſelbſt vermuthen werden, keineswegs mit ſehr vielen 


Erklärungen des Verfaſſers übereinſtimmen, und es find 
auch die richtigen oft nicht gehörig begründet; doch thut 
dies dem übrigen Werthe der fleißigen Sammlung wenig 
oder keinen Abbruch. Man kann dieſe mythologiſirenden 





Winter an bis zum Herbſt verbindet. 


kurt bis zum Tode mit der Betrachtung des Jahıes von 

Das Inhalte: 

zeichniß iſt zu reich, ald dag wir auch mar bieid ar 

führen könnten, 

4. Der deutiche Volfsaberalaube der Gegenwart, Dayklii 
von Adolf Wuttke. Hamburg, Agentur bes Rauher dur 
ſes. 1860. Gr. 8. 1 Thle, 10 Near. 

Der GEentralausihus für Innere Miſſton hatte im 
Verfaffer für den hamburger Kirdentag im Septaaie 
1858 beauftragt, über den heidniſchen Aberglauben in 
unjerm Volkéleben Bericht zu erſtatten. Infolge ter % 
regung jenes Ausſchuſſes it Adolf Wuttfe von rin ie 
reichhaltigen Material aus den meiften Gegenden Dani 
lauds unteritügt worden, daß er darin die Aufforderung 
erblickte, außer jenem durch die Zeit jo beichränften Ber 
trag aud eine ausführlidere Bearbeitung dieſes für ie 
Culturgeſchichte und für das politifhe, Kirchliche und ir 
liche Leben jo wichtigen Gegenſtandes zu geben. Ex me 
das von dem Verfaſſer gefammelte Material .ift, io hir 
er daſſelbe doch noch bebeutend vermehren -fönnen, mr 
er auch die jhon vorhandenen Sammlungen benngt hi. 
Uber da dieſe zum Theil (und dad gilt namendih wu 
derjenigen, welche Grimm der erſten Auflage ver „Der 
ihen Mothologie“ beigefügt bat) id auf die aberglen 
biihen Meinungen und Gebräuche früherer Jahrhunden 
beziehen, der Verfaffer aber zunächſt ein Bild des gi 
wärtig noch im Volke Ichenden Aberglaubens zu ai 
beabiihtigte, umd er zubem mit Net der And mir, 
daß Die Zeit zu einer umfaffenden und abiclieas 
Bearbeitung des Gegenſtandes neh nicht gekommen IN 
io glaubte er, ih auf die Mittheilung und Verarbenmm 


des von ihm gefammelten Materials befhränfen zu möle 


Uebrigens bat er auch aus den andern Sammlungen alt 


‚ aufgenommen, was zur Grläuterung, Beftätigung 








Motizen wol in den Kauf nehmen, da das Merk zugleich 
einen reihen Shag von interejlanten Mittbeilungen erz | 
hält, die ih an die Cultur- und Sittengeſchichte zunächſt 


nothmwendigen Ergänzung des eigenen Stoffe dienlich m? 
Es ift dieſes Verfahren durchaus zu billigen, weil, ® 
der Verfaſſer ganz richtig bemerkt, doch nur Unvelldis 
diges hätte gegeben werden fönnen, wenn auch ma® 
viel aus andern Sammlungen aufgenommen worden 8", 
während auch jetzt ein abgeſchloſſenes Ganzes dargebeet 
wird, dem auch mol nur Ginzelnes fehlt, um velltin‘ 
zu ſein. 
Ebenſo zu billigen ift, dan der Verfaffer keine and 
logiſchen und mythologiſchen Erklärungen gegeben }& 
Abgejehen davon, daß jle nicht in dem eigentlichen Zeet 
der Schrift lagen, hätten diefe Erklärungen doch, mi X 
Verfaſſer jagt, und worin wir vollftändig mit ihm ale 
einftimmen, nur auf Muthmaßungen beruhen fünnt 
Es ift mit den abergläubiigen Meinungen mie mit © 
Sagen: viele ftammen jebenfall® aus dem Heldenttus 
aber viele ſind jicherlich auch erft Tpäter im Laufe der M" 
hunderte entflanden, umd es ift wenigſten s unbejonn“, 
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alle auf die Mythologie und die religiöfen Anfichten ver 
alten Deutichen zurüdführen zu wollen. Wir find nament: 
lih der Ueberzeugung, daß gar mande abergläubiiche 
Gebräude oder Meinungen feinen andern Uriprung haben, 
ale die Abfiht, Lebens: und Klugheitsregeln zu geben. 
Ge jind viele nichts anderes ald Sprihmörter, denen man 
gleihfam ein mythologiſches Gewand angezogen bat. Man 
vergleihe hierüber den vortrefflichen Auffag von Juſtus 
Möfer: „Etwas zur Vertheidigung des fogenannten Aber: 
glaubens unferer Vorfahren.” Der Verfaffer wollte über: 
baupt weniger eine archäologiſche Abhandlung als ein 
culturgeſchichtliches Bild des Volkslebens geben, und er 
war daher eher bemüht, den innern, mebr ober weniger 
bewußten Gebanfenzufammenhang der BVolfsvorftellungen 
aufzufinden. Daß er fi aber auch bier „vor voreiligem 
Alleserklären‘ gebütet hat, kann nur ein günftiges Vor: 
urtbeil für feine Arbeit erweden, 

Während der Verfaffer in der Vorrede anzubeuten 
fheint, daß nicht alle abergläubifhen Meinungen für 
Nahflänge des Heidenthums zu halten jeien, bält er da= 
gegen dieſe Anficht in ver Ginleitung feſt. Aber die 
Gründe, die er dafür angibt, jind keineswegs überzeu- 
gend. Während das deutſche Wolf, heißt es daſelbſt, in 
Sitte, in politifcher und Eirdlicher Beziehung tiefgreifene, 
bis zur Beindfeligfeit fortſchreitende Gegenſätze zeige, gebe 
durh alle feine Stämme eine merfwürbige Einheit und 
Uebereinftimmung auf dem Gebiete des Aberglaubens, 
Ob Evangelium oder menihlihe Sagung, ob kirchliches 
Bekenntniß oder Belenntniflofigkeit, darüber geben die 
Meinungen weit und erbittert auseinander; aber daß ein 
über ven Weg laufender Hafe dem Ausgehenden jicheres 
Unglüdf verfünde, daß ein Beſen an der Thür die Hexen 
abhalte und daß von dreizehn bei Tiihe einer in dem 
Jahre fterben müſſe, darüber jeien die Wölfer von ber 
Oſtſee bis zu dem Alven und vom Pregel bis zur 
Mofel volltommen einyerftanden. Diefer auffallende Ein— 
Hang, behauptet er, befunde deutlih, daß der deutſche 
Volfsaberglauben aus einer gemeinfamen Duelle, aus 
der Meberlieferung des frühern Heidenthums entiprungen 
ſei. Der Aberglaube, jagt er fpäter, ſtehe dem wahren 
religiöfen Glauben gegenüber, er fei das SHineinragen 
iner falihen Religion in die wahre, aljo der heidniſchen 
n die chriſtliche. Als ob ſich nicht aud im der chriftlidhen 
Belt abergläubifche Meinungen feitgefegt hätten, die aus 
em chriftlihen Glauben ſelbſt entiprungen wären, wie 
8 gewiß bei jenem oben angeführten der Ball ift, das 
on 13 Perſonen an einem Tiſche eine während des 
'abhres fterben müſſe. Wird doch im Buche ein eigener 
bſchnitt dem Aberglauben gewidmet, der in ber Kirche 
!inen Urfprung gefunden bat. 

Der Verfaſſer unterfcheivet mit Recht zwifhen dem 
dunſt- und dem MWolfsaberglauben. Jener, der vom 
Yrient nah dem Abenplande vorgedrungen ift, beruht 
uf bemußter Verehnung und Theorie und ift ebendes— 
16 Das Erzeugniß eines einzelnen Geiftes; er iſt das 
rgebnif einer irre gegangenen myſtiſchen Wiſſenſchaft, 
eig überall von dem Rechenſchaft zu geben, was er an: 


- 
= 


1 


nimmt und mas er thut, er bat ein Syſtem zur Vor- 
ausiegung. Der Volksaberglaube dagegen ift durchaus 
naturwüdhfig, ohne Berechnung und Theorie, inftinctartig 
und unbemußt aus dem heidniſch getrübten Wolfägeift ber: 
vorgewachſen, trägt burdaus den Gharafter der Naivetät, 
fpeeufirt nit und macht fein Syſtem, ſondern glaubt 
einfach und handelt. Was ber Verfaffer weiter darüber 
fagt, ift zu vortrefflih und wahr, als daß wir es nicht 
mittbeilen jollten. 

Der Unterſchied iſt gar nicht etwa blos ein formeller und 
äußerlicher, jondern ſchneldet durch bis auf den Grund, und es 
fann gar feinem Zweifel unterworfen fein, auf welcher Seite 
der meiſte vernünftige Inhalt, ber tiefere Sinn, die meifte Wahr: 
heit enthalten iſt. Der Bolfsaberglaube ſteht in allem dieſem 
unleugbar bei weitem höher ale der andere, Mie ſich der Geiſt 
ganzer Bölfer fair mie fo weit veriret, jo tief erniedrigt, fo 
luftig verfteigt als der einzelne Geiſt, wie jener im allgemeinen 
mehr das —* Gefühl und das geſunde Urtheil bewahrt, wo 
einzelne ausjchweilende Geiſter bis zur Verfehrung aller Ber: 
nunft und alles verftänbigen Urtheils fortgehen, fo hat der Volfd: 
aberglaube bei weitem mehr, obgleich unbewuft, bie Vermunft 
und bas Sinnige bewahrt als jene „Runft“, die in ihrem pruns 
fenden Neifrod und raufchenden Flittern zwar viel lodender aufs 
tritt, aber auch der ernftern Prüfung jo gar nichts bietet als 
hohle Masken und firchgefüllte Bälge, während der viel befcheis 
benere Volfsaberglaube doch meiſt menigitens die Ahnung von 
etwas Vernünftigem zu Grunde liegen hat. Der größte Unfinn 
in allen Gebieten des Geiſtes ift nirgends von bem Volfe aus: 
gegangen, fondern von ben Gelehrten und von denen, die ſich weile 
bünften; und fo reicht all der Unfinn des Vollsaberglaubens auch 
nicht entfernt an ben, ber von den Gelehrten und Gebildeten 
ausgegangen ift. 

Der Verfaſſer hat ſich mit Recht auf die Darftellung 
des Volksaberglaubens beihränft; freilich fand er es oft 
unmöglich, denjelben von den fremdartigen, aus dem Kunſt— 
aberglauben hereingedrungenen Glementen zu trennen, 
weldhe in vielen Gegenden in den Bolfdaberglauben ge- 
drungen find und jih mit ihm fo verfchmolzen haben, 
daß fie nicht mit voller Sicherheit ausgeſchieden werden 
fünnen. 

Der äußerſt reichhaltige Stoff — es werden mehrere 
Taufend von abergläubifhen Gebräuchen und Meinungen 
mitgetbeilt — ift ebenfo verftändig als fruchtbar ange: 
ordnet. Der erjte Theil der Schrift verbreitet ſich über 
ven Aberglauben nad feinem innen Weſen, welcher als 
Beihränfung des göttlihen Waltend erſtens durch das 
Schickſal und zweitens durch das pofitive Gingreifen des 
menſchlichen Thuns in der Zauberei eriheint. Im 
dem erften dieſer Abfchnitte werden die Schickſalszeiten 
(Wochen⸗, Beier: und einzelne andere Tage), die Schickſals— 
zeichen (Maturerfheinungen, Ihiere, Bilanzen, Menicen, 
Bamilien- und Geſchäftsleben, kirchliche Dinge, äufiere 
und geiftige Zeichen, als Vergeffen, Abnungen, zweites 
Geſicht, Träume und Wahrfagungsfunft), fowie das menſch— 
lihe Verhalten gegenüber dem erfannten Scidjale be: 
handelt. Der zweite Abſchnitt fpriht von den Zaubers 
mitteln (Beihwörungen, Zauberformeln, zaubernde Hand: 
lungen und Zauberdinge), und fodann von ben Arten 
der Zauberei nad der Verſchiedenheit ibres Zwecks (Bos— 
beitäzauberei, Schuß: umd Glückszauberei). Der zweite 
Haupttbeil behandelt den Aberglauben nad feiner Erſcheinung 
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und Wirkſamkeit auf den verichienenen Yebenögebieten, 
und zwar erftens in Beziehung auf den einzelnen Men— 
ihen, auf die natürliche Gejellihaft und vie Geiſter— 
welt (Geburt und Erziehung; Liebe, Brautftand, God: 
zeit und Ehe; Tod; Geifter und gejpenftiihe Thiere), 
zweitens in Beziehung auf die Kirche und drittend mit 
Rückſicht auf fein Auftreten und jeine Stellung in ver 
menſchlichen Geſellſchaft. 

So verſtändig und überſichtlich dieſe Anordnung iſt, 
ſo würde doch auch der Kundigſte oft nicht im Stande 
ſein, die Stelle oder die Stellen aufzuſuchen, welche eine 
beſtimmte Art des Aberglaubens beſprechen, daher es mit 
Dank anzuerkennen iſt, daß der Verfaſſer ſeinem Buche 
ein ſehr reichhaltiges, alle Einzelheiten genau bezeichnen— 
des Regiſter beigefügt hat, welches aus beinahe 1800 
Nummern beſteht. 

Die Behandlung des Stoffs iſt ebenfalls durchaus 
lobenswerth; in den einzelnen Abſchnitten werden nach 
einer meiſtens gedrängten und inhaltreichen Einleitung 
die zu demſelben gehörenden abergläubiſchen Meinungen 
und Gebräuche im furzen, aber vurdaus flaren Zügen 
nebit ten Provinzen oder Dertlihfeiten angeführt, im 
denen ſie vorzugsweiſe herrſchen. Daß dieſen Angaben 
gar manches hinzugefügt werden könnte, iſt begreiflich; 
der Verfaſſer hat eben von vielen Seiten her keine oder 
nur ſehr unzureichende Mittheilungen erhalten; es iſt 
zu wünſchen, daß ſeiner Aufforderung, ihm auch ferner— 
hin Mittheilungen zu machen, vielfach entſprochen werde, 
damit eine zweite Auflage der Vollſtändigkeit noch näher 
kommen möge. 

Ehe wir von dem Buche ſcheiden, das uns in vielen 
Beziehungen lebhaft angeſprochen hat, können wir doch 
nicht umhin, noch einen Punkt zu beſprechen, der gewiß 
allſeitige Beachtung verdient, Im dem Abſchnitt „Auf: 
treten und Stellung des Aberglaubens in der menschlichen 
Geſellſchaft'“ behauptet der Verfaſſer, daß der Aberglaube 
nur da muchere, wo ed an driftlicher Erkenntniß und an 
chriſtlichem Glauben mangele und er daher bei den Gebil- 
deten und in den großen Städten im Verhältniß weiter 
verbreitet jei als bei der ländlichen Bevölferung. 

Tagewaählerei if auch in den gebildetern Ständen überaus 
verbreitet, und wir wiflen von manchem, der im ganzen Jahre 
feinen Tag des Herrn fennt, aber um feinen Preis zu beivegen wäre, 
an einem Freitag ein Geichäft oder eine Reiſe zu unternehmen. 
Die Zahl dreizehn bei Tiſche und das Berufen wird gerade vors 
zugsweije bei ben Gebildeten durch ganz Deutichland gefürchtet, 
und Taufende, welche die Weiffagungen Chriſti und der Pros 
pheten verlachen, glauben an die Wahrfagerei der Kartenlege: 
rinnen, umd die, melde bie Heildwunder Chrifti für Märchen hals 
ten, ſuchen Wunderheilungen bei Schäfern und Scharfrichtern. In 
vielen gerade als unkirchlich und ungläubig befannten Groß— 
ſtadten haben die Kartenlegerinnen das blühendite Geſchäft, und 
9. mancher lichtfreundliche Krämer und Kaufmann macht ges 
eimnigvolle Zeichen auf feinen Laden und legt großen Werth 
daranf, das Handgeld an jedem Tage von einer jungen Perfon 
zu empfangen; und wir fennen Freigeiſter, melde von einem 
Geſchaftegang fofert umfehren, jobald ihmen zuerſt ein altes 
Weib begegnet. 

Wenn mir dies aber feineswegs beftreiten, ebenjo 
wenig ald daß die Tiihflopferei vorzüglich bei den Gebil: 


deten @ingang gefunden bat, ſo ſind mir dagegen mit 
entfernt, dies mit dem Verfaſſer für eine notbmendig 
Bolge des Unglaubend und, was jeiner pietiſtiſchen Anikt 
gleihfommt, ver lichtfreundlihen Aufklärung zu ham 
Wenn ver Aberglaube mirflih Ergebniß des Mangel cu 
chriſtlichem Glauben und chriftliher Erkenntniß it, je 
möchten wir ven Verfaffer fragen, wie viel Chriften in 
Deutihland jind. Denn er wird gewiß nicht leuzan 
wollen, daß aud unter venen, die jehr orthoter im, 
unendlich viele gefunden werben, die nad) irgenteine Exit 
abergläubiih jind. Wir fennen einen ſehr ortborerm 
Geiftlihen, der die Tiihflopferei im großen betrieb, um 
deren gibt es ficherlih no eine große Zahl. Wie nie 
Zaufende von guten Ghriften legen nicht am Neuſhu 
abend ihre Bibel over ihr Geſangbuch unter das Kur: 
fiffen, um des Nachts, wenn fie aufwachen, eine Edle 
aufzufhlagen, aus der fie dann die Zufunft zu erfemen 
glauben, Der Verfaffer wird zwar jagen, aud dir 
feble die rechte Erkenntniß und fie jeien eben feine mi 
ren Ghriften. Dann,. id; wiederhole es, gibt ed ik 
wenig gute Ghriften, und fie werben jelbit unter de 
jenigen felten gefunden werden fönnen, melde id en 
maßen, die Auserwählten des Herrn zu fein. 

So ungerecht, unwahr und frevelbaft es if, der ht 
lichen Glauben als vie Quelle des Aberglaubend darzafila, 
wie ed allerdings namentlih in frühern Zeiten geite« 
ift und auch jegt noch geſchieht; ebenſo ungeredt, unmık 
und frevelhaft ift es, die Aufklärung für den Grm d 
Aberglaubens audzjugeben. Gr hat eine ganz ana 
Duelle; diefe liegt im menſchlichen Geifte jelbit, va m® 
unbefiegbare Neigung bat, fih und feine Lebenszeit 
mit überinnlihen und übernatürlihen Dingen in Et 
bung zu denken und zu bringen, weshalb aud vum 
Religionsformen die weitefte Verbreitung gefunden bie. 
welche diefer Neigung am meiften entgegenfommen, me 
balb auch die chriſtlichen Völker jo vieles aus dem Heim 
thum bewahrt haben, werhalb auch jetzt mod Proirie: 
ten zu Kapuzinern geben, um ſich bei ihnen megen # 
ftohlener Sachen Raths zu erholen, weshalb viele S 
gelifche Leute in Oft: und Weſtpreußen den Kathebla 
welche in Proceſſion nach Wallfahrtsorten ziehen, & 
(5—10 Sgr.) geben, um dort für ſich wm Heilung # 
Krankheiten over um Segen für ihr Haus beten zu 


5. Geſchichte des Rathſels. Von 3. B. Friedreid. TH 
den, Kunge. 1860, Gr. 8. 1 Thle. 15 Nar. 


Der Verfaffer, der ſich ſchon durch mehrere am 
Shriften, 3. B. „Die Realien in der Iliade um 
Odyſſee“, „Symbolik und Mythologie der Natur“ ze 
dient gemacht bat, legt und im der vorliegenden 
neuen Beweis jeiner großen Velejenbeit und jeined =” 
müdlichen Sammlerfleifed vor, der ſchon in jenen q 
ten Werfen Anerkennung gefunden hat. So teil 
jedoch dieſe neue Schrift ift, kann jie im keiner Wer 

| den frühen verglichen werben; der Verfaſſer hat it 
Gegenſtand weder fo tief erfaßt, nod jo grüntlid =® 
altjeitig durchgeführt, ald namentlih in der „Sav 
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me Mythologie der Natur. 
Stofjs zeugt von mangelbafter DOurchdringung deſſelben. Der 
berfaſſer vertheilt ven Stoff nämlich in acht Hauptabſchnitte, 
rährend derſelbe in der That nur in zwei zerfallen ſollte, 
yon denen der erite die Definition, Bedeutung und Norm, 
vr zweite Die Geſchichte des Räthſels zu behandeln hätte. 
Bir würden mit dem Verfaſſer nicht darüber rechten, 
venn er Die geiftige Bedeutung des Räthſels in einem 
igenen Abſchnitte varftellte; aber daß er drei daraus bil: 
xt: „Geiſtige Richtung‘ ; „Erbeiternde, fröhliche und ſcher— 
ende Berentung”; „Zweck Srreit zu veranlaffen’‘, iſt gerade: 
u unbegreiflih. Beinabe noch unbegreiflicher iſt fein dritter 
Nbihnist: „Verwandtſchaft und Beziehung des Räthfels 
u Dichtungen anderer Art.“ Denn was er darin von 
er Gnome und dem Gpigramm fagt, gebört in vie De: 
inition des Räthſels; die dann bebanvelten Ratbielanef: 
ern, Nätbjelmarden, Spridworträhfel und ſomboli— 
ben Rachel find nichts weiter als beiondere Einkleidun— 
jem oder Arten, welde alſo bei ver Form des Räthſels 
u bebandeln geweſen wären, Doch iſt wies noch nicht 
es Aergſte. Auch Das Lehrgedicht, die Ballade und das 
uftiriel werden berbeigegegen, weil im altdeutſchen Gedicht 
‚Koenig Tyrel von Schotten“, im „ſtaiſer und Abt“ von 
Bürger und in Eonteſſa's Luſtſpiel „Das Räthſel“ Närb: 
4 vorkommen. Mit vemjelben Recht hätten alle mög: 
Sen profatichen und poetiſchen Gattungen berbeigezogen 
verren können, weil fih kaum eine finden wid, wo 
ihr gelegentlich ein Räthſel vorgebradgt wird, Gr hätte 
ie Bibel, Die bebrasihen und ‚arabiihen Makamen, die 
sabeln, Die Tragödien, die Momane, die Novellen, Die 
veſchichtſchreibumg, die Dialoge, die philoſophiſchen Werke 
ſJaw auführen können, weil in irgendeinem derſelben 
caendeinnal ein Räthſel mitgetheilt wird. Daß er aber 
un gat Schiller⸗Gozzi's „Turandot“ als eigene Dichtungs- 
rt geltend macht, iſt mehr als ſeltſam. 
Tiefe fehlerhafte Anlage hat natürlich auch zur Folge, 
9 die einzelnen Abſchnitte keine Tefte, abgeſchloſſene Grenze 
iben, daß daher in dem einen ausgeführt wird, 
in in einen andern euwarten jollte, wie denn der Ab: 
mitt „Seiftige Richtung des Näthfels 
lt, was beifer in ver Geſchichte des Räthſels ſtände 
d rajelbit in ver That auch zum Theil wiederholt wird. 
envabin gebört aud das Meiſte aus Dem dritten, 
sten und jehsten Abihnitte. 
Jerthum nicht begangen, jo würde aud die „Geſchichte“ 
eiwie er jagt, „die nationale Literatur des Räthſels“, 
Fiwelder er Die ganze Schrift benannt bar, und Die 
R den eigentlichen Inhalt des Buchs bilden jollte, ven 
tan Theilen gegenüber nicht jo unverbälmigmäßig Hein 
mager ausgefallen fein. 
Mir würden auf alles dieſes Fein jo großes Gewicht 
‚ wenn wir nicht ver Anſicht wären, daß eine Ge— 
des Räthſels ein wirklich vollkommen bereditigtes 
women if. Denn fo wenig Werth man gemeiniglich 
a3 Räthſel legt, To iſt ed veh für Gultur: und 


geſchichte von unſchätzbarem Wer, Es iſt cine 
teten Formen, in welcher die Menſchen ihre Gr 
u. u 





gar manches entz | 
| voli notti” anführt. 
! fi, Das deutſche Räthſel vertreten; aber daß die Deuts 


Hätte der Verfafler dies | 





Schon die Gintbeilung des | danken zugleich vffenbarten und verbargen, in welder, 


wie im Spridwort, manche Weisbeitölebre, mande Kennt: 
nig niedergelegt wurde; es iſt eine Form, Die ih bei 
allen Völkern wiederfindet und die einen weſentlichen, an 
Inhalt und Umfang gleihbebeutenden Theil der Volts— 
literatur bildet. Und wie naturgemäß, ja, mir möchten 
jagen nothwendig, dieſe Form iſt, gebt eben ſchon bar- 
aus hervor, daß ſie bei allen Völkern erſcheint, und daß 
ſie gewiß bei allen urſprünglich, d. h. nicht von andern 
Nationen entlehnt it Daraus ergibt ſich aber wel von 
ſelbſt, dab das Märbfel bei den verjhiedenen Nationen 
einen verſchiedenen Gharafıer haben muß, der mit dem 
Volfsharafter in ver nächſten Beziehung ſteht und daß 
dieſer fomit in jenem feine Grflärung oder fein Ber: 
ſtändniß findet, 

Das Räthſel ift bald eruft und ſcharfſinnig, bald bat 
es den Zweck zu belehren, bald will es erheitern und iſt 
bumeriftifh, witzig, neckiſch, nicht jelten obfröon. Wenn 
es auch in allen oder den meiften diefer Arten bei ſämmt⸗— 
lichen Völkern erſcheint, fo it doh ohne Zweifel die eine 
wehr oder weniger vorwiegend. Ja es wird in vericdies 
denen Perioden des Volfslebens einen verfhiedenen Eba— 
rafter haben, und wir müßten 5. B. ſehr irren, wenn 
bie meilten deutſchen Mäthſel obfeönen Anbalts nicht aus 
der Zeit ſtammten, wo man an ebſeönen Schwänfen und 
dramatiihen Spielen das größte Behagen und Webl— 
gefallen fand. Es gibt daher das Räthſel aud Aurihluf 
über die beſondere Geiſtesrichtung der Völker, über die 
beſondern Gegenftinde ihres Nachvenfens, über die be: 
fondere Art ihrer Kenntniſſe u. ſ. w. 

Gine Geſchichte Des Räthſels ſollte daher zunächſt von 
der eulturhiſtoriſchen Seite aufgefaßt werden; der Ver— 
faſſer hat hierüber kaum eine Andeutung gegeben, ſon— 
dern ſich rein auf die literarhiſtoriſche beſchränkt. Es 
wäre dies allerdings auch verdienſtlich, wenn nur Um— 
faſſendes und Erſchöpfendes geleiſtet worden wäre, was 


aber ver Verfaſſer ſelbſt nicht wird behaupten wollen. 
waß | 


Namentlib ijt Die Literatur bei den romanifden Völkern 
mehr als dürftig, und fo kennt ver Merfaffer nicht ein- 
mal die Räthſel, welche Strapparola in feinen „Pince- 
Am reihhaltigiten it, wie begreif: 


ſchen am reichiten in dieſer Piteraturgattung feien, möch— 
ten wir mit dem Verfaſſer keineswegs behaupten; bie 
Franzofen werden wenigftens ebenio reich fein, Ungehörig 
ift es, daß die von Deutichen in lateiniſcher Sprache ver: 
faßten Räthſel zur deutſchen Literatur gerechnet werden; 
fie gebören ebenſo wenig dazu, als die Tauſende von 
lateinischen Dibtungen in ven „Delitiac poelarum ger- 
manicorum”", in denen ter Verfaſſer vieles für feinen 
Zweck bätte finden können. Manderlei Stoff bitte aud 
ter „Demofritus” von Weber geboten, der dem Verfaſſer 
ganz unbefannt zu jein ſcheint. 

Menn aber dad Merf weder jeinem Titel noch feiner 
Beftimmung ımd Aufgabe entipridt, To bat es doch aud 
jeine guten Seiten, und ed iſt als erfler Verſuch einer 
Geſchichte des Räthſels jogar empfehlenswerth. Es entbält 
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nämlih mande gute Grörterung, und vor allem bietet | 


e8 eine reihe Maſſe von meift guten Beifpielen, vie and 
einer großen Menge von alten umd neuen Dichtern, alten 
und neuen Sammlungen geihöpft find. Diejenigen Leſer, 
welche in dem Bude vorzugéweiſe Beifpiele der verſchie— 
denen Arten von Räthſeln ſuchen, können gewiß feine 
intereffantere und in ihrer Art vollftändigere Sammlung 
finden, und fie erhalten zudem mande äſthetiſche, litera- 
riſche oder geſchichtliche Bemerkung, vie für ſie gewiß von 
Merth if. Denjenigen aber, welche den Gegenjtand vor: 
züglid von feiner wiſſenſchaftlichen Seite betrachten möd- 
ten, ‚bietet die Schrift ein reiches Material, das ihnen 
die Möglichkeit gemährt, das Räthſel auch nah den Be: 
ziehungen hin zu betrachten, Die der Verfaſſer außer Acht 
gelaffen hat. 
6. Schmeizerifche Hausfprüde. Gin Beitrag zur epigrammas 
tifchen Volkspoeſie aus der Landſchaft Zürich, gefammelt 


von Otte Sutermeiiter, Zürich, Höhr. 1860, Er. 8, 
12 Ngr. 


Man hat iheon früher hier und da einzelne Inſchrif⸗ 
ten von Häuſern, Grabfleinen u. ſ. w. zwar nicht eigent- 
ih geſammelt, aber doch gelegentlih mitgetbeilt, hatte 
dabei aber feinen andern Zweck, ald entweder irgendeinen 
guten Gedanfen befannt zu machen oder, was noch häu— 
figer der Fall war, das Zwerchfell der Leſer zu erſchüt— 
tern, denn es finden jih allerdings unter vielen alten 
Inſchriften nicht wenige, melde wigig, peilenhaft over 
auch einfältig jind. Aber wirflihe und größere Samm— 
lungen folder Inſchriften zu veranftalten ift unferer Zeit 
vorbehalten geweien, die ih zur Aufgabe geftellt hat, die 
alten Leberlieferungen zu retten, Denn warum ſollte man 
nicht auch Hausſprüche fammeln, Inſchriften an Käufern, 
Thüren, Oefen, Treppen u. ſ. w.? Der Herausgeber weiß 
feine Sammlung ſinnig zu rechtfertigen. 

Der echte Hausfpruch ih mit dem Haufe geworden. Mur 
da bat er fünnen erfunden und angebracht werben, wo ſich noch 
der natürliche Zufammenhang des Mohnhaufes mit der Familie 
fand, wo das Haus vperfönlich erworben und zum bleibenden 
Erbe beftimmt war. Er grümbete ſich alſo, gleich den nord⸗ 
deutſchen Haus ⸗ und Hofmarlen auf dad — oder Fami⸗ 
lienbefigihum, auf die Unzertrennbarkeit von Haus und Heim. 
Er if cin Marfzeichen ber urfprünglichen Indivinualität und 
Gharafterhaftigfeit eines Haufgs, wie jener Ginheit des Haug: 
baners, Befigers und Bewohners, die der alte Spruch jo be— 
fimmt verlangte: 

Une wär auch ein Haus fo breit als ver Rbein, 

Eo gehrrt doch nur ein Herr unb eine Frau hinein, 
Wie aber die Deutichen, 
tbum ber Nömer, urfprünglich ein Landvolk waren, 
die Wirge unferer Ramilienhaftigfeit im Bauernhauſe; nnd fo 
haben auch bie aftelten Haugiprüche unzweifelhaft an dieſen ge⸗ 
ſtauden. Wenn uns ferner in der Bauart eines individuellen 
Hauſes Kine ſymboliſche Bezichung zu feinem Bewohner liege, 
fo enthalt der Aueſpruch zugleich eine Grläuterung derfelben: 
So hat er's gemeint, fagt er une. Sriginafität wird alfo ben 
einzelnen Spruch durchſchnittlich auszeichnen. 


Vortrefflich — wenn es nur auch wahr waäre! 








im Gegenfuge zu dem ſladtiſchen Bolfes | 
fo ſteht auch 


ner Natur, 


Verfaſſer nicht fragen, was er ſich unter einem „intel: 
vuellen Haufe" gedacht hat, ſondern nur, ob er wit 
gutem Gewiſſen behaupten fann, daß erftene vie von itm 
mitgetheilten Hausiprüde „eine Erläuterung der ſemke— 
liihen Beziehung ver Bauart eines Hauſes zu finm 
Bewohner“ enthalten, und zmeitens ob in der That „Or: 
ginalität ven einzelnen Spruch audzeihne? Gr mn 
gewiß weder Das rine noch das andere behaupten wollen, van 
diefe Sprüde find beinahe ohne Ausnahme jo allg: 
daß sie alle und jede Beziehung ai dm 
beflimmte einzelne Verſönlichkeit ausichließen. Gm mt 
wegen aber, weil dieſe Sprüde io allgemeiner Natur in, 
find fie für bie Cultur- und Sittengefchichte ohne Werth; 
denn Das will doch nicht viel befagen, daß aus ihnen be: 
vorgeht, der Eharafter der züricher Landleute ſei vermit: 
gend religiös. Wir wollen nicht abſprechen, das ed miät 
auch Anichriften auf Häufern, Defen u. ſ. m. gebe, müde 
der Aufzeihnung und Aufbewahrung werth mären; abe 
von denen, welche Otto Sutermeifter bekannt gemadı ba, 
mödten beinahe nur Diejenigen ver Mittheilung zei 
fein, welde den Preis der Lebensmittel in einem krfins 
ten Jahre angeben. 

Die Sammlung zerfällt in vier Abinitte: 1) „De 
neue Bau’, 2) „Unter Dach und Bad”, 3) 
Öffentlihen Haus’, 4) „Der vergänglihe Bau. % 
bin überzeugt, daß die meiften Feier nicht wiſſen mer 
was jie mit Dem vierten Abihnitt anfangen follm; ac 
wenn fie ſich etwas darunter denfen, werben fie alaahın 
daß dieſer Abſchnitt Inichriften auf Ruinen entbalte. Ta 
ift aber nicht fo, fondern er enthält einfadh Errüde 
welde die Vergänglichkeit der Gebilde der manfdlisen 
Hand ausſprechen und fh vorzügli gut zu Aufiseter 
auf neue Käufer eignen. Der vierte Abſchnin gi 
alio nothwendig zum erften und bilver eine bien 
Unterabtheilung veffelben, gerade mie diejenigen, mit 


| ver Heraudgeber jelbit bezeichnet hat: „Mit Gottes Hulr 


„In Gottes Hut”, „Um Gottes Segen’, „Zur Amer 
Die Logik ift überhaupt feine flarfe "Seite des De 


ausgebers; man bat fih aus den wenigen Zeilen F 
| wir aus Teiner Vorrede mitgerbeilt haben, 


ſchon met 
überzeugen können. Wir geiteben gern zu, daß am 
an guten Gedanken ift, aber er wirft biejelben ai ® 
fo unverantwortlihe Weile durcheinander, daß mas ft 
nicht froh wird. Noch ſchlimmer beinahe int ed, m” 
feine Gedanken nicht ſcharf und beſtimmt auszuttüca 
weiß, mas daher kommt, daß er fie nicht ſchart un F 
ſtimmt denkt. Und dies merkt er nicht, weil er id 
geſuchte und geſpreizte Sprache angewöhnt har, dir, F 
geiſtreich ſcheinenden Bildern überhäuft, mir vlnr 
Wortbildungen angefüllt, ihen an ſich fähig mir. X 
klarſten Gedanken zu verdunkeln. Eine ſolche Dare 


iſt nichts als Schaum, der ſich breit macht und riel $ 


einnimmt, 
Wir 


koͤnnten beinahe jedem einzelnen Satze irgendein bedeu— 


tendes Bedenken entgegenſetzen, wir wollen und jedoch 
nur auf das Wichtigſte beſchränken. So wollen wir den 


aber bald wieder verihminder und midr # 
ein wenig trübes Maler zurücläßt. Diefe Ser ' £ 
Sutermeifter nicht eigenthümlich; man ſieht es jenem Dur 
an, daß er nicht auf feinem eigenen Innern entf 
fondern nachgeahmt ift. Wir möchten dem Herz“ 
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der ofimbar no ein junger Mann fein muß, den wohl: | 


gemeinten Rath geben, dieſen erborgten Alitter wegzuwer— 
fen. Er bedarf dieſer hohltönenden Phrafenmacherei nicht; 


möge er fie denen überlaffen, vie fie nöthig haben, um | 


ihre Gedankenarmuth zu verbergen. 


Eine Erinnerung an Theodor Mundt. 


dor Mundt von und gegangen it. Ihm ein Kleines 
Denkmal der Pietät und Freundſchaft aud in d. Bl. zu 
fliften, war ſchon längſt meine Abſicht. Aber die Stim: 
mung, die gerade dazu nöthig iſt, um über einen ver: 
ſtorbenen Freund zu fhreiben, fehlte mir bisher; auch 
konnte in einem ſolchen Nachruf die Beziehung auf feinen 
legten Noman „Gar Paul” nidt fehlen, und ſechs Ro— 
manbände durchzuleſen, dazu findet ein vielbeſchäftigter 
und meit auf andern Gebieten thätiger Kritiker wicht ſo— 
bald Zeit, jelbit in Jahresfriſt; es müſſen befonders gün— 


flige Umilände eintreten, vie ibm einmal für acht Tage | 
Ohne: | 


Die dazu nörhige Stimmung und Muße gewähren. 
bin mag die Verſpätung unſers Nahrufs auch injofern 
ihren beiondern Vortbeil haben, ald dadurd das Anden— 
fen des Verſtorbenen nad längerer Friſt, wenigitens in 
dem Xejerfreife unjerer Blätter, wieder aufgefriicht wird. 
Denn in der Regel glaubt man in Deutſchland ih mit 
einem nambaften Schriftiteller genugjam abgefunden zu 
baben, wenn man über feinen noch friichen Grabe in 
den Journalen und Zeitungen tie nötbigen Trauerſchüfſſe 
in Form von Mekrologen, Nadırufen u. ſ. w. ubfenert, 
dann aber womöglich gar nicht mehr von ihm ſpricht und 
den Begrabenen begraben fein läßt. 

Nun kann ich über Munde nicht ſchreiben, ohne mit 
einigen Worten meiner verfönlichen Beziehungen zu ihm 
zu gedenten, Mundt war cd, ver mich zuerſt dem ſo— 


genannten Jungen Deutſchland, das freilich meines Wil: 


ſens zur Zeit meiner eriten Befanntihaft mit ihm noch 
sicht Dielen Goterienamen Tübrte, und zwar in Berlin 
räber brachte. Im allgemeinen war es fein ſehr großes 
Slüf, damals in den Verdacht zu kommen, zw irgend: 
iner Geitenlinie des Jungen Deutſchland zu gehören. 
tin Schriftfteller, ver dem Jungen Deutſchland gewiſſer— 
saßen nur Gelegenbeitspienfte leiftete, 
tcht Die Vortheile, deren fih vie anerfannten Gapitanos 


ejer Richtung zu erfreuen hatten, andererfeitd aber wies | 
welche aus irgendeiner Verbindung | 
Gin | 
da das Publiz | 


vr alle Machtheile, 
it dieſer Goterie oder Piteraturgruppe entiprangen. 
olontär des Jungen Deutihland wurde, 
m nicht zu unterfceiden weiß und mande Stimmführer 
cht unterſcheiden wollen, für alle Ausfchreitungen, die 
> etwa Der eine oder andere son den Hauptvertretern 
tattete , mitverantwortlihb gemacht, und unter allen 
srurtbeilen, unter welden die Chefs zu leiden batten, 
tte auch er zu Und es mar erbaulid mit ans 


iden 
feben und Kr weldes lächerliche Entſetzen dies | 


Junge Deutschland vielen Leuten einflößte; fie er: 
rteten von ibm nichts Geringeres als Umſturz aller 





hatte einerfeits | 
| mag er dabei wol auch zunähft und vorzugsweife an 





Religion, aller Sitten, alier flaatlihen Ordnung, bie 
Aufbebung ber Ebe u. ſ. w., mährend doch die fpätere 
literarifhe Entwickelung und die ſpätern Lebeneverbältniffe 
biefer Autoren zur Genüge bemeifen, daß die flaatlichen 
und bisher beftandenen jocialen Ginrihtungen ſich ganz 
gut mit ihren Anfihten und Beirebungen vertragen und 
daß ed, praftiih genommen, feine zärtlihern Breunde 


‚ und wärmern Anbänger des Inſtituts der Che geben kann 
Es it bereitö fat ein Jahr verfloflen, jet Theo: | 


als fie, Ihre keiten Ausſprüche wollen nichts bedeuten 
gegen dad, was jpäter von den mit dem follematiichen 
Marerialidmus verbündeten Napicalen aufgeflellt worden 
if. Die Jungdeutihen haben niemals einen gewiſſen 
ivealen Standpunkt aufgegeben und mit den poetischen, 
fünftleriihen und vomantifhen Illuftonen, welde ein 
Schmuckwerk und eine Leuchte des Lebens find und blei— 
ben, niemals gänzlich gebrochen. Grit dem ſoſtematiſchen 
Materialidmud, der, man täufche ſich darüber nicht, im 
jtillen die bedenklichſten Kortichritte macht, dürfte es vor: 
behalten fein, dieſen und allen übrigen Illuſionen, damit 
aber aud allen höhern Anſchauungen, aller Kunft und 
Voeſie ein Ende zu machen. 

Im übrigen war von einer Solidarität, wie fie unter 
eigentliben Parteigenoflen beſteht, bei den Mitgliedern 
des Jungen Deutihland nicht die Mede; Te floben bei 
dem erſten Windhauch auseinander und jeder fuchte nun 
auf eigene Kauft Fortune zu machen und feine beſondern 
Zwede zu erreidhen; einige von ihnen gerietben ſogar 
ſcharf aneinander, und der einſt von ihnen bochgefeierte 
Verfaſſer ver „Aeſthetiſchen Forſchungen“, die ein gewiſſes 


tanoniſches Anſehen innerhalb dieſer Richtung behauptet 


und ſie mit begründet hatten, wurde beiſeite geſchoben 
und vergeſſen. Theodor Mundt ſelbſt bemerkt in ſeiner 
„Geſchichte der Literatur der Gegenwart“ hierüber: „Man 
gab dieſen Schriftftellern, unter denen (polizeilid) will: 
kürlich Börne weggelaffen und dafür aus einer ganz an- 
dern Sphäre Iheodor Munde herübergenommen und bin: 
zugefügt wurde, eine Gemeinjamkeit zeritörender und 
nisellirender Tendenzen ſchuld, obwol die Gemeinſamkeit 
ſchon äußerlich und periönlih nicht zu conilatiren war, 
und zu einem zulammenbängenten Syftem faum die Ans 
füge vorhanden waren.” Wenn er dann weiter über 
feine kritiſchen „Zeitgenoſſen“, vie an ibm jedenfalls 
„keinen Narren gefreſſen zu haben ſcheinen“, Elagt, To 


einen oder den andern feiner ebemaligen Coteriegenoſſen 
und einzelne andere Autoren, welhe mit tem Jungen 
Deutihland Beziehungen umterbielten, gedacht haben. Und 
wie man untereinander zerfiel, To zerfiel man auch mit 
Barıhagen, ver allgemein ald ver geheime Brotertor oder 
doch intime Freund des Jungen Deurfhland angeleben 
wurde, dieſe Autoren aber zumeift nur wegen ihres auf bie 
deutſche Journaliſtik ausgeübten großen Einfluſſes zu ſei— 
nen Zwecken benutzt zu haben ſcheint. Mundt hatte 
früher, und noch in feiner „Kunſt der deutſchen Proſa“, 
Varnhagen als Proſaiſten den Altar gleich neben Goethe 
errichtet; wie ſehr er aber von dieſem Varnhagen-Cultus 
im Laufe der Jahre zurückkam, beweifen feine Auslaffungen 
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genannten „Geſchichte ver 
Varnhagen torannifirte nme 


über ihm in feiner ſchon 
Literatar der Gegenwart“, 
lid unter den geſchmeidigſten Formen diejenigen, 


denen | 


er fein väterliches Wohlwollen und fein Vatronat ange: | 


deiben ließ; man mußte ganz für ihn fein umd ganz in 
feinem Sinne und momöglid mit feinen Ausdrücken ſchrei— 
ben, oder man war ihm nichts; Mundt mochte das fühlen, 
und er fand für nötbig, ſich von feinen diplomatiſchen, 
nichtsdeſtoweniger aber jehr deridirten Einflüſſen zu eman- 
eipiren, um auf eigenen Füßen ftehen zu fönnen. Wenn 
nun unter den Mitglievern der engern Verbindung To 
wenig moraliicher Zufammenhang war, jo mar biejer 
ohne Zweifel noch geringer mit gewiſſen andern jüngern 
Autoren, die, weil fie mit den Häuptlingen in einem 
oder dem andern Punfte zufammentrafen und für ihre 
Organe Beiträge lieferten, troß ber viel ſtärkern Abwei— 
ungen in andern Bunften beharrlic dem Jungen Deutſch— 
land beigezählt wurden, mie es mir jelbft erging, obſchon 
Gugfom damald den mie mid dünkt geiftreihen Aus: 
ſpruch that: ich gehöre allerdings zum Jungen Deutſch- 
lant, aber etwa jo wie der Sammer zum Amboß. 

Es ſei ferne von mir, mit der Aufzählung meiner 
perſönlichen und literarifhen Beziehungen zu Mundt die 
Leier hier langweilen zu wollen; id erwähne nur, daß 
Mundt mir ſchon frühe feine Theilnahme ſchenkte, 
er mich zur Mitarbeiterſchaft an feinem „Sodiacus“, 
dem „Deutſchen Taſchenbuch“, ven „Dioskuren“ heranzog, 
daß ich vorzugsmeile feiner Fürſprache die Nedaction des 
„Berliner Gonverfationdblatt” und vielfahe literariiche 
Verbindungen mit jeinen freunden und Geſinnungs— 
genoſſen verbanfte, ja daß wol fein amderer jo viel dazu 
beigetragen bat, mich von einer andern bereits eingeſchla— 
genen Laufbahn auf die fiterariihe zu verweilen, für die 
er mich recht eigentlih beftimmt glaubte, Ich erwähne 
dies alles nur, um eines ſchönen Gharafterzugs des Ver: 
ftorbenen zu gedenken, nämlich feiner in dieſer Stärke jegt 


nicht mehr ſehr häufigen Befähigung für Treue und Anz | 
Dieſe Augend war eim echt beutiher Zug | 


hänglichfeit. 





daß 


Beſtrebungen kennztichnet“. Seitdem eutipanı Kb im: 
ſchen ung eine Correſpondenz, die, men and mit In 
gern Bauten, bis kurz vor jeinem Tode anbict, Pier 
periönlihen Abſchweifungen, von denen ic hafen will, 
daß fie dem Leſer nicht allzu langweilig geworden ihr 


ı mögen, babe ih mir namentlich weshalb geitattet, wu 


bier drei oder vier Stellen aus Mundt's Briefen mitje 
theilen, welche vielleicht für feine Melt: und Yıleranr- 
anihauung im der legten Periode feines Lebens Auf 
teriitiich und von allgemeinerm Intereſfſe iind, 

In einem Briefe vom 14. September 1853 drückte Am 
feine Bermuthung und Befürdtung aus, das ich in Sam 
burg nicht am rechten Platze frei, und er fügte vann he 
zu: „Indeß wer ift denn eigentlich jetzt am feinem Plag! 
Mir find jegt alle nur ſchwankende Momente cine al 
gemeinen Dedorganijation, und wenn alle wire en 
feinen richtigen Blag fommt, werden wir es auf.“ Eu 
ähnliches Gefühl ſpricht Ah in feinen kurzen, Tiam 
Buche über die Literatur der Gegenwart einyerlben 
Selbfibefenntniffen (S. 631 — 634) aus, im dm 
unter andern bemerkt: „Es gibt Feine Genughaung: 
mehr ald die Thätigkeit felbft, auf die man ih Mai 
auch nit viel einbilden fann, va ihre Geltung uam 
und ihr Spielraum für das Individuum immer bein 
und zweifelhafter geworben,‘ Gin andermal, in men 


\ Briefe vom 1. Februar 1853, beflagt er vie Rittm 





an ihm; denn obihon er feiner Gefinnung nach und aus ı 


Grundfägen ver Humanität Kosmopolit war und eine 


gewifte Vorliebe für franzöfiiche Ioeen und Formen offen | 


karte, jo war Muntt feinem Meilen und Grunvdarafter 
nah doch ganz deutſch. Lange Jahre blieben dann unſere 
Verbindungen umnterbroden, und es trat mandes ein, 
was einen Mann von minder wohlwollendem und aus— 
dauerndem Gharafter mir leicht hätte entfremven können. 
Wie wenig aber Munde ſich durch afle eingetretenen Zwi- 
fhenfälle an mir und meinem Streben irre machen lich, 
das bewies er mir im Jahre 1852 durch einen Brief, 
in welchem er, auf jene lange linterbrehung unſerer Be: 
jiebungen anfpielend und fie beflagend, mich aufs wärmſte 
feiner unerſchütterlichen Anbänglichfeit verfiherte und zu— 
gleich fein Bedauern darüber ausdrückte, dan ih, wie er 
vernommen, von Meinen nationaldeutſchen Beſtrebungen 
als Zeitungsichriftiteller ‚nichts weiter davongetragen habe, 
ald die Narbe der deutſchen Undankbarkeit und Charakter— 
loſigkeit, die leider den ganzen Erfolg unjerer nationalen 


die der deutſche Verlag genommen, mit den Worten 


Im allgemeinen nimmt der dentiche Buchhantdel is ı= 
io erſchreckend materielle, nur auf augeublickliche Glanſun 
tion abzitlende Richtung, dab Schriften unferer Art, ikea: 
Freund, die noch an der Nabelichnur der Ideen hängen, merk 
ſtens mit der Zugkraft der Illuſtrationobücher ſich gar made gi 
mefien fünnen. Nber auch diefe Blafen wird ein ge und fa 
verwehen, jobald er nur einmal wieder angefangen her a 
über Känder und Bölfer zu Tegen. 

Nach feiner italienischen Reiſe, 
1858, klagt er dann weiter: 

Mir fonmen immer mehr und mehr im eine Zeu ® 
die Literatur als verlorener Poſten dafteht, aber ins Baır 
tum umzuſatteln, wird uns wahricheinlic beiden wedet nam“ 
noch gelingen, Wir werden fortfahren müſſen, Die lien 
Penaten zu ebren und zu pflegen. 

In vemielben Briefe heißt 
und jeine Gattin: 

Unter italienischer Aueftug, von dem wir im Kam 
heimkehrten und der und aus dem noch blühenden Zi > 
den empfindlichen Gontrat bes Klimas zurückwarj. sur 
Machwirkung eines befläntigen Rränfelne bei uns zurid n⸗ 
So konnte ich in der legten Zeit kaum bie nothwendigüez— 
fenden Arbeiten beforgen und mußte namentlich jedem = 


unterm 31. Tara 


ed mit Bezug a 


| verkehr entfagen. Wir haben daraus gelernt, bat mar 
ı Winter nicht aus Italien nach Deutſchland zutückketten © 
Ich fam damals auf Flügeln Des Geſangs, denn ühmai 


es jchon unterwegs, daß die „neue Aera““ im Prosien = 
brocen ſei. Man weiß jept aber bereits, wie fchr Bart f 
forgt it, daß die Baume nicht in ben Himmel made > 
neuen Rechtsſitzer, unſere miniſteriellen Yiberalen, wurden 4 
zufegt die Zeche bezahlen müfen, und man wird ihnen 7 
gerreßte Birrone des Liberaliemus an den Moni werke | 

Inden das für Munde im beflen Sinne Beide” 
kann ich Bier nicht mittheilen, Da es zu periänlise 9 
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iR; es würde aber daraus bervorgehen, daß es feinen | 


gab, ver einen literariſchen Freund jo zart zu behandeln, 
ſo zu ermuntern, zu tröſten, zu erheben wußte ald Munpt. 
Mit größter Liebe — und wir felten wird gerade viele 


Gigenihaft in ſolchen Fällen gefunden! — ging er nas | 
Eindruck und mildert ſelbſt vie Schärfe ſeines Tadels, wo 


mentlih auf meine literariihen Plane, mit denen ich ihn 
bekannt gemacht hatte und von denen freilich Feiner zur 
Ausführung gefommen ift, anfewernd und rathend ein. 
Sr verfolgte auch alles, mas von mir irgendwo erjchien, 
mit der liebevolliten Sorgfalt, und über meine in ber 
augäburger „Allgemeinen Zeitung” über die Mage ber 
Shriftfleller und über die Nothwendigkeit, für fie eine 
Noth- und Unterftügungdfaffe zu errichten, veröffentlichten 
Auffäge fhrieb er am 26. September 1853: „In jener 
deutihen Autorenfrage haben Sie nur zu jehr recht, und 
daher die unverftändige Aufnahme, welche Ihre trefflichen 
Andeutungen gefunden haben.“ *) Perſönlich beſuchte mich 
dann noch Munde, körperlich ſehr herabgeſtimmt, aber 
noch geiſtig friſch, wie mir ſchien, am 11. November 1861 
auf ſeiner letzten Badereiſe nach Wiesbaden, und deutete 
auf ein Project hin, das er mit mir vorhabe und über 
das er mir aus Wiesbaden Mittheilungen machen wolle. 
Statt deſſen mußte ih nur zu bald die erſchütternde Nach— 
riht von feinem Tode lefen „ver in Berlin erfolgte, nad): 
dem Wiesbaden ihm in diefer Jahreszeit feine Heilung 
mebr hatte gewähren können. 

Ih beabſichtige nicht, bier eine vollftändige Gharaf: 
teriftif Theodor Mundt's als Schriftfteller zm liefern, id 
würde damit weit die Grenzen einer Skizze überjchreiten, 
die von vornherein nur darauf angelegt ift, einige Er: 
innerungen an Mundt und jeinen legten Roman in die 
Deffentlidfeit zu bringen. Mundt gehörte jevenjalls zu 
ven Autoren, die ih durch enormen Fleiß und literariſche 
Berriebfamfeit audzeihnen und fi dadurch immer im 
Bordergrunde und im Gedächtniß des Publikums zu hal— 
ten willen, Die Kritif konnte ibm dann und wann übel 
mirpielen, aber fie durfte ihm zu feiner Zeit ignoriren; 
denn man fand ihn immer auf dem Poften Man er: 
ftaunt in der That, wenn man, abgefehen von feiner 
journaliftiihen Thätigkeit, die Zahl der Werfe, die er 
beraudgegeben, und die Mannichfaltigkeit der darin be: 
bandelten Gegenftände und Fragen überblidt, Hätte er 
ſich namentlih während feines mehrjährigen Kränkelns 
mehr geihont, jo möchte er jih auch länger der Literatur 
erhalten haben. Natürlih fonnte Gei jo rafllojer Thätig— 
feit die Behandlung dieſer Gegenftände nicht immer eine 
ſehr erihöpfende und durchaus gründliche fein; aber ſie 
war ſtets eine geihmadvolle, obſchon auch dann und 
wann eine minder geſchmackvolle Phraſe, ein ungehöriges 





*) Manche derjenigen, welche meinen Vorſchlag damals ſchriftlich 
cher mundlich bekampften ober ale dimariich verſpotteten und in einer 
folden Stiftung nur eine Pettelanftalt u. dgl. erbliden wollten, haben 
denn ſrater Me Arme nah der Schiller: Ztiftung auégeſtredt eder 
fehnfüchtige Blicke auf fie geworfen, Ueberbaupt babe ic wabrend tra 
:Berlaufs der ganzen Ungelegenbeit Bechachtungen uns Grfahrungen 
machen kennen, wie man fie in ſolchen Angelegenheiten nur in Deutich- 
fand und veriugimwrife unter beusichen Schriftitellern machen kann. 











Bild mit unterliefen, welche gegen die ſonſtige formelle 
Gleganz nur um jo auffallenser abſtachen. An feinen 
Bemerfungen und an geiftreihen Apereus fehlt es Feiner 
feiner Schriften, und der wohlwollende humane Sinn, 
der ibm eigen war, macht überall einen wohltbuenden 


ex dieſen ausſprechen zu müſſen glaubte. Die Ginwir: 
fungen der Literatur auf Leben und Gejellihaft zu zei: 
gen und zugleih zu vermitteln, war ihm das Höchſte. 
Er behandelte die Literatur nicht wie eine exelufive Wiſ— 
ienichaft, bei deren Behandlung der doctrinäre Katheder— 
ſtandpunkt fefizubalten ſei, jondern als einen Ausfluß des 
Lebens, als ein geſellſchaftliches Product, als eine Ab— 
jonderung und zugleidh Hebel der innern Nationalbewe: 
gung; es Fam ihm daher nicht darauf an, Material: 
maflen zufammenzubäufen, ſondern auf principielle Ent: 
widelung, auf bie Nahmeifung ver lebensfähigen ideellen 
Ractoren. 

linter feinen literarbiftoriihen Schriften balten wir 
jeine bereits mehrfah oben erwähnte „Geſchichte der Lite 
ratur der Gegenwart“, von der 1853 eine zweite, weſent— 
ih ungearbeitete und erweiterte Auflage erſchien, für Die: 
jenige, melde jih durh Neuheit und Umfang des Plans 
bejonderd auszeichnet und den meiften Werth auch für 
die Zufunft beanſpruchen darf. Dieſe Literaturgeihichte 
umfaßt die Literaturen aller modernen Völker, und der 
Verfaifer juchte, um mit feinen Morten zu fpreden, von 
vornberein das wiſſenſchaftliche Element ver Behandlung 
darin, „Daß die einzelnen Eriheinungen nicht willkürlich 
und nad Mafgube einer blos kritiſchen Auffaſſung hin— 
gejtellt, jonvern ald die nothwendigen Beſtandtheile ihrer 
Epoche und Nationalität auf dem Grunde derſelben ge: 
zeichnet und entwickelt würden“. Die modernen Litera— 
turen bilden ja in der That gewiſſermaßen ein fosmifches 
Ganzes, und die Wechſelwirkungen der Völker untereinan: 
der find gegenwärtig auf materiellem wie geiftigem Ge— 
biete jo lebhaft und innig geworden, daß lich Die Formen 
und Gerlalten, unter denen die Literatur irgendeines 
Volks zur Erſcheinung fommt, und die Ideen, die in ihnen 
verarbeitet find, nicht genügend erflären und entmwideln 
laſſen, ohne auf die entiprehenden Erſcheinungen bei an: 
dern WVölfern und auf die Urſachen, vie in der allgemei- 
nen Atmofphäre der Zeit liegen, näber einzugeben. Gine 
irgendwo, an der Themſe oder der Seine, an ber Newa 
oder der Liber, dieffeit oder jenſeit des Deeand auftaus 
ende, wirflih neue Idee wird fich mit eleftriiher Schnel= 
ligkeit ſofort allen übrigen gebildeten Völkern mittbeilen. 
Gin Walter Scott oder ein Dickens können feine neue 
Richtung im Roman einihlagen, obne daß dadurch auch 
der Roman anderer Völker inflairt und modificirt wird; 
es kann in Deutſchland fein neues philoſophiſches Syſtem, 
in Frankreich kein epochemachendes Werk ſocialiſtiſchen 
Charakters erzeugt werden, ohne daß die Schwingungen 
davon ſich in weitern Kreiſen über Europa verbreiten. 
Ebenſo werden auch die Schwächen und Auswüchſe, die 
an der Literatur irgendeines Volks bervortreten, in um: 


| fern Tagen zum großen Theil ebenfalls auf allgemein 
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europäifhe Urſachen fih zurüdführen laffen, und wir 
Deutſchen würden über das Darniederliegen der Poeſie in 
Deutſchland nicht gar jo ſchnöde und ſelbſtſchänderiſch ab: 
fprehen, wenn wir mebr, ald wir thun, berüdfichtigen 
mwollten, daß die Poeſie in ver höchſten Bedeutung bed 
Worts bei allen übrigen Völkern wol nod tiefer danie— 
derliegt und nirgends ein epochemachender oder Großes 
verjprechender Dichter auftauchen will, Wenn vergleichen 
Griheinungen nicht auf eine gemeinfame Wurzel zurüd: 
zuführen fein follten, jo gibt es überhaupt feinen Zus 
jammenbang in ver Welt der Geifter, in welder bie 
Berübrungen die innigften zu fein pflegen und auf bie 
aud die materiellen Factoren einer Zeit tiefgreifende Gin: 
flüſſe üben, 
Wechſelwirkungen nicht ſcharf und nicht ausdauernd genug 
verfolgt und dargelegt, aber auch fo it das Buch, welches 
über die dem Verfaſſer befanntern deutſchen und auslän- 
diihen Autoren viele geiftreibe Winke enthält, ein jebr 
danfenswertbed. Jedenfalls verdiente es eine Wervoll- 
fändigung und Fortfegung, die nun freilich leider von 
anderer Hand erfolgen müßte als von der des urfprüng- 
lichen Verfaſſers. 

Gin anderes Buch Mundt's von einigermaßen wilfen- 


entbält, aber an einem Grundirrtbum leidet, welcher dann 
lange in der Kritik nachſpukte. 


Vielleicht bat Mundt in feinem Buche diefe- 


gerade in die legte Veriode feines Lebens und Wirken: 
wir meinen feine hiſtoriſchen Romane wie ‚„Mirabe", 
Robespierre“ umd fein legter „Czar Paul“. *) Gig: 
lihe Romane fann man zwar dieſe Bücher nicht mel 
nennen; fie befteben aus einer Reihe von Geſchichtäbilden 
und Gbarafteriftifen, die nur durch den Faden ter & 
ſchichte ſelbſt, aber nicht durch einen movellifiichen, mir 
der Roman ihn verlangt, aufammengebalten werden 
Die Verfonen treten dabei bandelnd wie ſprechend mir 
dramatifcher Lebendigkeit heraus und offenbaren ihre merik- 
lihen Schwäden und ihre politifhen Neigungen m 
Plane befonderd in der Form des Dialogs, ver je mt 
dem Gharafter der Verſonen, welche der Verfaſſer ſprebe 
läßt, bald fein, bald Fräftig durchgeführt, zuweilen yes 
vote wir nicht leugnen wollen, etwas redſelig ift und ne 
und wann mol mehr die Anfhauungen des Verla? 
vom Stanppunft eines nadhlebenden Beobachters ver dr: 
ſchichte als vie Anihauungen derjenigen Perſonen of: 
bart, melde mitten in den Greigniffen ſtanden umd fı 
leiteten. Manche umndelicate Aeußerungen, die der Dr 


faſſer dabei gelegentlih Männern und Damen vom fe 
in den Mund legt, Fünnten dem Hofton midt jebr = 
gemeſſen ſcheinen, wenn wir nicht aus Varnhagen's „Tr 
ſchaftlichem Charakter ift „Die Kunft der deutſchen Proſa“, 
eine Schrift, welde ſicherlich auch viele geijtreiche Apergus | 


Mundt namlich ſah die | 


Zeit gefommen, wo die geichloffenen Formen der Poeſie 
x 


aufzubören hätten, indem die moderne Proſa vollfommen 
dazu binreiche, alles in ih aufzunehmen, was bisher in 
rhythmiſchen Formen behandelt worden fei. 
daß, wenn man biefen Orundfaß ohne weiteres acceptirte, 
damit nur jener poetiſchen Proſa Vorſchub geleiftet wer— 
den würde, die eine nicht ſehr empfehlenswerthe Miſch— 
und Zwittergattung und obnebin ein deutſches Erbübel 
ift. In unfern etwas barbariih gewordenen Tagen, in 
denen für alles Rhythmiſche wenig Sinn vorbanden if, 
dürfte e8 überdies eher geratben fein, das Recht ver ge: 
ſchloſſenen ſchönen KRunftiorm in Schup zu nehmen, als 
dagegen zu protefliven und es für ungültig zu erflären, 
Mundt ftand in jener Periode ſtark umter den Einflüſſen 
Varnhagen's, und es galt damals, die Proſa Varnha— 
gen's, des Fürften Pückler-Muskau u. f. w. zu verherr— 
lihen und zu diefem Zmede die Aufmerkjamfeit von ben 
eigentlih poetiſchen Kunftwerfen ver Deutſchen abzulenken. 
Man follte fih in der That für die projaiihen Schriften 
jener und anderer Autoren etwa fo edhauffiren, wie man 
fih bisher für Goethes „Torquato Taſſo“ over Schiller's 
„Wallenftein” begeiftert hatte, was begreiflicherweiſe mans 
chem doch ſchwer genug abging. Im übrigen begreifen 
wir, daß für alle, welde mehr oder weniger im Ideen— 
freife de8 Jungen Deutſchland befangen waren, die Profa 
das einzig und vollfommen genügente Inftrument war. 
Die meiften find aber mol von jenem Irrthum zurüd: 
gefommen und, mie wir nicht zweifeln, Mundt fpäter 
wol auch. 

Mundt's in gewiſſem Sinne reiffle Broducte fallen 


Es ift Bar, 





büchern“ mwühten, daß man ⸗unter vier Augen ih as 
Hoffreifen nicht felten und zuweilen wie es fdein m 
Vorliebe einer ſehr verben Redeweiſe bedient. 

Im übrigen gelang es dem Verftorbenen fait ber 
bizarre, feltfame oder mesauine Perfonen, als beit 
Gharaftere zu ſchildern; oder es wohnte ibm, wes m! 
wahrſcheinlicher dünkt, überhaupt vie ironiſche Ni 
und die bejtimmte Abjicht inne, die von allen Sam v 
mwunderten und applaudirten Heldenſpieler und Ave 
ipielerinnen der Gedichte ihres idealen Nimbus m m 
ſchimmernden Xheatergarberobe zu entfleiden und ie = 
ihren Unterfleivern, im Nachtcamiſol, Furz als zum iM 
ſehr ſchwache und Fleinlihe Menſchen varzuftellen. I" 
in der That, wenn wir aud leiht an antike Sem 
tugend, freilich auch nur in dem beten Zeiten Altarirt“ 
lands und Noms glauben können, fo wird es und 
etwas weniger leiht, an moderne Heldentugend zu Fr 
ben; es ſcheint ſeit Jahrhunderten etwas im ver wei® 
ſchen, religiöfen und focialen Sphäre zu liegen, = 
unmerflib aud die urfprünglich ebelften oder bereit 
Gharaftere jo anfrift, daß uns ihr Heroentbum in =® | 
zweifelbaften oder abenteuerlihen Lichte ericheint, | 
was folde Gharaftere, die für ein reines Heroenibum “ 
fimmt zu fein ſchienen, nit zu einer vollen un = 
gebinderten Entwickelung ihrer heroiſchen Eigenſten 
fommen läßt. Statt der virtus haben wir jegt, m® 


man faft fagen, nur die Virtuofität. Dagegen lebte I“ 


nod in ven verborbenften und verabfcheuteiten La 


Roms ein Nahihimmer von altrömifcher Helden’ 
‘ fort, 


wenn auch nur in ber Art, momit ii st 

Schidjal übermütbig berausfordertn und ike 3" 
) Giar Vaul. 

Abthellungen in ſeche VBanden. Berlin, Janke. 


Sifterifder Roman son Theorer Murtt 
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zulegt fpielend und verädtlid fortwarfen, ihrer eigenen 
Berverbniß und der Verderbniß der Zeit überprüfjig. 

Mundi's ironifhe und zum Theil jarkaftiihe Auf: 
faffung&weife bat nun gerade in vorliegendem Buche reich: 
li Gelegenheit gehabt, in den Vorträts hiftorifcher Ber: 
ionen üb zur Geltung zu bringen. Da ift zuvörderſt 
der Zar Paul jelbft, den wir in den drei eriten Bän— 
den ald Großfürft, in ven drei legten als Zar fennen 
lernen. Paul war von jo bizarrer Falmüdifcher Häßlich— 
feit, daß ihm in Paris die Strafenjungen nadhliefen mit 
dem Rufe: „Der Affe! Wie häplih er iſt!“ ſodaß er ſich 
eiligft in den nächſten Fiaker flüchten mußte. Gr jah 
weder jung noch alt aus und mar in Augenbliden ver, 
Yeitenihaft eines furdtbar wilden Ausdrucks fähig, der 
jebod dur) einen gewilfen Zug der Traurigkeit und der 
Schwermuth, namentlich ded Auges, gemildert war. Er 
ermwedte in bem einen Augenblide Schauver und im an 
dern ein gemiffed Mitgefühl, das man ihm ald Groß— 
fürften um jo weniger verjagen wird, wenn man die 
eigenthümliche Lage bevenft, in der er fi feiner Mutter, 
der Zarin Katharina gegenüber befand, die mit den 
Mördern feines von ihm hochverehrten Vaters Peter 11. 
zufammenbielt, und mit dem SKauptanflifter des Mords, 
dem Grafen Orlow, buhlte. Man denkt dabei unmwillfür- 
ih an den Dünenprinzen Hamlet; auch Paul bat ven 
Mord eined Vaters zu rächen, und er verbirgt jeinen 
Haß gegen die Mörder und Mörvergenoffen unter bizarren 
Formen.» Aber es lebte in diefem „seltiamen, ſchwer zu 
beurtbeilenden Sohne Katharina's“, wie Mundt es darftellt, 
etwas Schönes und Edles, das nad feiner Thronbeſtei— 
gung zu Tage kam; er wollte aufrihtig das Wohl feines 
Volks, er mar den Großen hinverlih, und darum mußte 
auch er beifeite geſchafft werden. Mundt läßt Maria 
Feodorowna, Paul’d zweite Gemahlin, nad jeinem Tode 
audrufen: 

Er war cine Natur, die wenige gekannt haben! Ich liebte 
ihn und fühlte mich dadurch groß! Das Herrlichſte lebte in ihm, 
aber twenn er jchlechter gewefen wäre, würde man ihn befier 
geachtet und verftanden haben. 

Mundt weiß im Verlauf feiner Darftellung für diejen 
unglüdlihen Bürften trog deſſen abitoßender Gülle mehr 
and mehr Sompatbie zu ermweden, und mir glauben nicht 
u viel zu behaupten, wenn wir jagen, daß ihm gerade 
sie Zeichnung Paul's meifterlih gelungen jei. 

Da ift weiter Suworow, deifen Bizarrerien und poſ— 
rliche Manieren befannt find; da ift Graf Orlom mit 
einer ſpätern Beihälterin, der rieſenhaften Talkuna; va 
t mander andere Günftling und Große, mit beftialis 
Hem Zug unter dem Givilifationdfirnis; da ift mamentlich 
er befannte Potemfin, der, nachdem er felbit aufgehört 
arte, Favorit Katharina's zu fein, Chef der „perſön— 
hen Angelegenheiten” ver Zarin oder des Favoriſats 
surde, d. h. dafür forgen mußte, „daß die Zarin nur 
mmer die jhönften Männer in ibrem Dienſte babe‘. Gr 
urite jo dreiſt fein, vor feiner Kaiſerin im Sclafrod 
u erjcheinen und den Großen ded Reichs in Hemds— 
rineln Aupienzen zu ertheilen. Als es ſich darum han— 


delte, ihn einer beſondern Geſandtſchaft nach Berlin bei— 

zugeben, erklärte er, nicht an den Hof Friedrich's des 
Großen zu gehen, weil es da ſchlechten Champagner gebe 
und die gelehrten Redensarten häufiger ſeien als Trüf— 
feln, und nachdem ihm der König von Preußen den 
Schwarzen Aplerorden verliehen, bemerfte Potemkin (nad) 
Mundt), Briedrih’8 Orden könne nur dadurch geehrt 
werden, 
baf ihm Fürſt Potemfin an feiner Brut trägt, und es iſt ein 
Ding, das dem Könige von Preußen nicht mehr als einige 
Louioder foftet... Man kann nicht ichäbiger fein, als bieler 
Friedrich der Große, biefer tabackſchnupfende Cyniker, der im’ 
durchlöcdherten Philofophenmantel auf feinem Thron fauert und 
die Lage der Welt nach feinen Verdanungsbefchwerden und feinen 
ſchöngeiſtigen Lucubrationen entfcheiden möchte. Diefer Monarch 
hat kein Geld und denft mich, den Potemfin, mit leeren Ver: 
fprechungen fübern zu fünnen. 

Dagegen läht es Mundt, mie ſchon bemerft, nicht an 
ich fehlen, hervorragende und bewunderte Perſoönlichkeiten 
den Lejern in ihren moraliſchen oder politiihen Schwächen 
vorzuführen, die große Katharina z. B. namentlih in 
den Momenten erotiiher Schwäche, wobei der Verfaſſer 
allerdings nicht immer ſehr jene. Delicateffe wahrt, melde 
Lejer von feinem Zartgefühl von einem Hiſtorienſchreiber 
verlangen und erwarten werden. Auch Friedrich ber 
Große, den wir bei Gelegenheit des von dem Großfürften 
in Berlin abgeftatteten Beſuchs (im Juli 1776) Eennen 
lernen, hat in der Zeihnung Mundt's etwas Mesquines; 
beſonders aber kehrt der Verfafler an dem großen Preußen: 
fönig fein fnauferhafted Weſen heraus. Ueber die Ber: 
liner läßt übrigende Mundt ven König einmal zu Xen: 
tulus jagen: 

Die Berliner find gar feine fo guten Royaliiien, als Er 
denft, vielmehr find fie naſeweiſe, ſuverkluge und vorlaute 
Schwabroneurs, die immer gern Oppoſitlon machen und fich 
einbilden, fehr flug und gelehrt zu jein. Wenn fie aber jegt 
ſich vugen und ihr Geld für die @inholung mit vollen Händen 
ausgeben, jo fommt das daher, weil fie eitle windige @efellen 
find, die froh find, eine Gelegenheit zu haben, wo fie ſich her: 
auspugen und ausſtaffiren fünnen. 

Ein andermal bemerft Friedrich, und wir glauben, 
daß dies urfundlihe Worte von ihm ind: „Nachgerade 
bin ih ein gutes Poſtpferd geworden, das feine Station 
zurüdlegt und ſich wenig um die Bullenbeißer befümmert, 
die an der Landſtraße bellen“; und: „Das Leben ift 
nichts als eine Schule der Widerwärtigkeiten, aber man 
ſoll ji in derjelben zur Weisheit, zur Mäßigung, zur 
Ausdauer und Geduld erziehen lajfen. ‘ 

An erſchütternden Scenen fehlt ed nicht. Wir rech— 
nen dahin, außer der brutalen Kataftrophe, welche dem 
Zaren Paul Thron und Leben vaubte, namentlich die 
Sterbejcene der erfien Gemahlin Paul's, melde unter den 
graufamften und robeften Vorwürfen der fie haſſenden 
Katharina und umter der Behandlung ihrer Hebamme, 

' Glifaberh Zoritſch, ihren legten Athem aushaudte. Leg: 
‚tere, eim weibliches Ungeheuer, das aus reiner Mordluſt 
Wöchnerinnen und neugeborene Kinder in großer Zahl 
ums Leben gebradt hatte, war von Votemkin gerades— 
wegs aud dem Zuchthauſe geholt worten, um viejelbe 
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Kunft auch an der Groffürftin zu verſuchen. Wir ve: 
nen dahin endlih aud die feierliche Beftattung der Nefte 
Veter's Il, welche Paul zur Sühnung des an feinem Bater 
verübten Verbrechens anbefabl und wobei es beſonders 
aud auf die Demüthigung und Beſtrafung des Grafen 
Orlow, des Hauptanftifterd des Zarenmords, abgejeben 
war. Letzterer mußte als Hauptleidtragender in einer 
geraumen Entfernung vom Zarenfarge folgen, und erft 
weit hinter ihm zugen die übrigen Leidtragenden einber. 
Der Ausdruck dieſes erſten Peidtragenden war „ein jo 
verzweifelter und gräßlicher, daß ein Schauder von ihm 
audflof, der alle, deren Augen jegt auf ihn fielen, mäch— 
tig und unwiderſtehlich ergriff“. Er trug ein einfaches 
ihwarzes Kleid und in jeiner Hand ein Bahrtud. 
Munde erzäßlt: 

Der Zar hatte ihm in der Kirche das Bahrtuch in bie 
Hand gedrückt und ihn dann mit einem leifen Anſtoß feiner 
Sand fertgefcheben, indem er mit bumpfer Stimme hinter ihm 
herflüſterte: „Graf Mleris Orlow fchreite dem Zuge der Leid⸗ 
tragenden vorauf hinter dem theuern Sarge, den er mit dem 
großen Opfer gefüllt hat. Der Schmerz, der ben Leidtragenden 
vernichten muß, iſt die größte Ehre für diefen unfern Todten, 
mit dem wir unfer neues Beben beginnen wollen. Darum zus 
erſt mit dir hinaus, Graf Mleris Orlow! Hinaus mit dir! 

Was wir in diefem biftoriihen Moman etwa vermif: 
fen, it ver Hintergrund echt rufſiſchen Volfslebens, von 
dem wir durch die Oeffnungen, die ih dann und wann 
an ven falten und öden Kaifergemächern zeigen, nur zus 
mweilen einen kleinen unbedeutenden Streifen erbliden. 
Munde bat in feinen Nomanen aus der frangöjiichen 
Nevolution bewieſen, wie gut er verftand, aud Maſſen— 
bewegungen und Volksſcenen zu ſchildern. Freilich machte 
der pariſer Mob damals ſelbſt Geſchichte, während das 
ruſſiſche Hofdrama nur im Innern der Valäſte abgeſpielt 
wurde; aber man erkennt doch ſehr bald, daß Mundt 
das Werfen und den Charakter des franzöſiſchen Volks, 
für das er überhaupt eine beſondere Sympathie beſaß, 
an Ort und Stelle ſtudirt hatte, das ruſſiſche Volk aber 
nicht in gleicher Weile durch Selbſtſchau kannte. 

Aermann Marggraſf. 

Frankreichs Uebergriffe nach Deutſchland. 

Dentſchlande frühere Größe und Grenzen, ſowie deſſen Beraus 
bungen, namentlich durch Frankreich. Bon Otte Foriter. 
Leipzig, Matthes. 18061. Gr. 8. 10 Nur. 

In der Erkenntniß, daß der Ernſt der Zeit von Stunde zu 
Stunde furchtbarer wird und das ſich Ereigniſſe im ſtillen vors 
bereiten, wie fie die Geſchichte nur nach Jahrhunderten, ja mol 
nur nach Jahrtuufenden zählt, dag auch für Deutfchland ſchwere 
Stunden der Prüfung zu fommen fcheinen, bat der Berfafler 
in diefer Schrift dem deutichen Dolfe ein Bild feiner hochherr⸗ 
lichen Vergangenheit und feiner nach und nadı durch Frankreich 
und andere Mächte erfolgten Beraubung aufitellen wollen, um 
im Aufblit an jene die Kräftigung und Ginigung der dentichen 
Stämme je mehr und mehr fördern zu helfen. 

Die Darflellung geht zurüc bis am die Wiege des deutſchen 
Bolfs, Im eriten Abſchnitte wird das erite Erſcheinen der 
Deutſchen in der Gefchichte und die Begründung des deutfchen 
Reichs durch den Vertrag von Verdun 843 erzählt. Der zweite 
Abſchnitt zeigt Deutichland unter dem fächliichen und fränfijchen 
Kaifern: ten Höhepunkt ſeiner Macht und Größe, Wie es bei 
einem jo gewaltigen Stoff, auf vier Drudkogen zuſammen— 
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gedrängt, nicht anders jein kann, ift vieles nur ſliziitt un m 
gedeutet, doch hat fid) ver Verfaſſer bemüht, die feiner Jan 
tion entfprechenben Hauptounfte hervorzuheben. Ob „si m 
Unfenntni5 und Unflarheit darüber, jelbit im ſelcher Shudne 
bes Volls, wo man fie nicht zu finden meint”, hier un 3 
nicht eine tiefer eingehende Darflellung erwünſcht geweſen min! 
Wir finden wenigftens viele Stellen, weldye recht gejdidestes: 
dige Lehre vorausfegen. Doc iſt die Ueberſicht des Lündırte 
ftandes in ben verſchiedenen Zeiträumen und die Gliederung is 
deutichen Reichs immer gelungen. Beim Ausiterben iur Ealr 
reichte Deutſchlands Grenze bis über die Oder hinaus, im Bir 
bis an die Maas, Das burgundifche Reich war mit Dentitim 
vereinigt und dadurch Helvetien, Savoyen, Provence, Daupbir mt 
FranchesGomt? gewonnen worden, Wie nur zu viele Deuride u 
ferer gebildeten Stände gibt es heute, weldye gar feine Ahras; 
davon haben, daß dieſe Finder einft zum Deutſchen Reiche ge; 
ten! In Ungarn, Polen und Böhmen trugen damals de cinyı 
borenen Fürften ihre Krone nur mit Zuftimmung des dei 
Kaifere. Im dritten Abſchnitt wird die Zeit der Hohtriuie 
und Habsburger bis zum Weitfälifchen Frieden betradın u 
gezeigt, wie ſich der Verfall des Reichs ſchon vorbereitet. Im 
ter den Hohenſtaufen wurde Süddeutſchland der Mittelpunft de 
Regierung, aber feit dies Geſchlecht feine Kraft Itallet m 
wandte, begann fchon die Anarchie in Deutfchland, und die 
genden Dynaklien, Luremburger und Habsburger, fuchten m 
ihre Hauemacht zu vergrögern, als das Meich zu mehren. 
Was vorliegende Schrift betrifft, fo iſt leider fchen hier die mut 
gelhafte Gorrertur der Jahreszablen, welche die unfunir 
Drudfehler überfehen bat, zu bemerfen, fie geht durch bir wm 
Schlufe. Im der bezeichneten Periode hebt der Berfaft % 
altmähliche Auflöfung des burgundiſchen Neichs herver, in mt 
dem zwar Karl IV. nod die Krönung erneuerte und at 
Better, den Dauphin von Franfreich, unbeſchadet der vun 
Oberhoheit, wur zum Generalvicar beitellte, deſſen einzelne ta 
fchaften aber unter Menzel nach und nach theils an Aranlınt 
theils an den Bapit (Avignon und Benaiffin ) übergingen, ne 
ſich als unabhängig betrachteten, wodurch die deutſche Lim 
hoheit ſtillſchweigend erlofh. Dagegen rüdten die Bein 
Deutſchlands nach Nordoiten weiter hinaus durch tie Beta 
en des Deutſchen und des Schwert: Trdens, Big dere HEt 
päter unter polnifche Lehnshoheit geriethen. „Mit Marimian! 
fagt der Verfaffer, „beginnt ein wichtiger Abſchnitt im ver © 
ſchichte Deutichlands. Statt des deutichen Wolfs tritt jap * 
deutsche Reich in ten Vordergrumd der Geſchichte; dic habe 14T 
dige Kraft des Volks wurde immer mehr durch die ben;@® 
Rormen der Neichsverbindung, durd die gefleigerte Meat" 
Fürften und die ftehenden ere niedergedrüdt. Statt r= 
durch ihm innewohnende Kraft muthig in feiner Entwidee: 
und Ausbildung fortfchreitenden Volks tritt ung der unfirmit 
Koloß des deutichen Staatsförpers mit mehr als 300 uum® 
baren Reichsfländen entgegen.” Die Kreiseintheilung Te? 
lands wird dann in guter — * dargeftellt. Unter = \ 
hebt die Schrift den Verluſt der drei lorhringifchen Birte' 
Meg, Toul und Berbun hervor, durch welchen Raub Hrianä | 
von Franfreich feinen Nachfolgern die Bahn zur Bergraie® 
auf Deutfchlanns Koften gebrochen. Daun wird angeunt. © 
fid, im, Dreißigjährigen Kriege die erften Keime eines neue 
litiſchen Syſtems durch die Einmiſchung zweier fremder SI” 
in die Verhältniſſe Deutfchlands entwidelt haben. — 
Der vierte Abſchnitt enthält die Zeit vom Welt 
Frieden bis zu dem von Luneville 1801. Es wird gezeigt. 
durch den erſtern in Deutichland von neuem ein rechrlider » 
figitand des Gigenthums begründet, die Verfaſſung felht 3° 
len Bunften vom bloßen — —— zur gefegliden Arm“ 
hoben und Dentfchland wieder zum Wittelpunft der eurenit” 
Volitik gemacht worden iſt, andererfeits aber aud, =- * 
Schweden und Franfreich durch deutiche Länder bereichen !” 
und zwei wichtige Staaten, das ſüdliche Bollwert Deut? 
gegen Frankreich und Italien, die Schweiz und die Men 
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als losgerifiene Theile Deutjchlands in ihrer politiichen Selb- 
ſtandigleit anerkannt worden, wie ferner durch die nun gefeglich 
begründete Territorialhoheit der beutfchen Fürften die kaiferliche 
Gewalt geihwächt, das Reich fomit ein Staatenbund und feine 
politische Einheit zur bloßen Form mwurbe und endlich, wodurch 
Deutſchlande Anfehen in Guropa bis zur Ohnmacht gefunfen. 
Der Verfaſſer bezeichnet die Politit Friedrich's IM. gegen das 
Haus Habsburg als die Haupturfache, durch welche fi) die Aufs 
loͤſung des Reichs im Innern vorbereitet babe, weil dadurch die 
politiſchen Intereflen Deutichlande in zwei ziemlich gleiche Hälfs 
tem, die nördliche und füdliche, getheilt wurden. Wir wollen 
dagegen nur auf bie Hauspolitif Hababurgs binweifen, welche 
bereits ſattſam beleuchtet worden; die Tharfache erhält dadurch 
eine ganz andere Grflärung. Ludwig’s XIV. Beichädigungen 
Deutfhlands, feine Mebiatifirung der Reichsſtädte im Elſaß, die 
Unterwerfung ber dortigen Reichsritterichaft und der Beſitzungen 
deutſcher Kürften unter feine Souverainetät, feine Reuniongs 
fammern, jein Raub von Strasburg, deſſen Bifchof, ein Fürs 
ftenberg, den fremden König beim Einzuge mit den gottesläfter: 


fall des Deutichen Reichs nochmals zufammen und fommt dann 
auf die Schöpfung des deutfchen Etaatenbundes, in welchem 
feine Bafis für das politische Gleichgewicht Europas zu finden 


ſei. „Fürſten und Volk follten alles aufbieten, die alte Einheit 
wieberherzuflellen, damit Deutſchland wieder als ein großes, 
ftarfes, feit in fich gegliedertes einiges Reich daſtehe.““ elcher 


Deutfche, der ein Herz für fein allgemeines Vaterland hat, wollte 
diefem Wunſche nicht beiftimmen: aber der Weg zu diefem fchör 
nen Biele? 

Den Schluß des Werfchens bildet eine Betrachtung über bie 
Naturgrenze ver Länder und Reiche, als welche der DVerfaffer 
einzig gültig nur die Sprache anerfennt. Damit weilt er Frank— 
reichs Nheingelüfle zurücd und begründet bie Behauptung, daf 
ber Rhein Deutichlandse Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze 
fei, auf das Recht, die Politif, auf Ehre und auf Treue ber 
Deutfchen. Beſonders hervorgehoben wird, das Deutichlande 
Selbfändigfeit und Europas Sicherheit nicht beitehen fonnen, 
wenn bie Franzoſen den Rhein und die jenfeit bes Rhein lies 
genden beutfchen Lünder im Beſitz haben. „Das hätte man am 





Fauftmunf it inbefien weniger für den praktiſchen Zweck ſceni— 


lichen Werten empfing: „Herr, num läffeft du deinen Diener | Wiener Congreß beherzigen und dem belegten Franlreich die von 
in Brieden fahren, denn meine Augen haben ben Heiland ges | Deutichland ohne Recht und mir Gewalt geraubten Länder wies 
ſehen!“ vor allem die mordbrennerifche Verwüſtung ber Pfalz | der abnöthigen follen.” Ganz gewiß; waren es aber micht die 
und die Beraubung der Kaiferfirge wird mit patriotifchem Ges | fremden Mächte, welche hier mitiprachen und denen an Deutſch⸗ 
fühl ſcharf und ſchneidend dargeftellt. Es kann unfern Zeitger | lands Erſtarkung wenig gelegen iſt, war es nicht die gegenjeitige 
noffen, welde ſchon zu vergeflen anfangen, wie entieplich das | Giferfucht, die Befikfrage ber angeiprochenen, feitdem herrenlos 
Joch Rapoleon's auf Deutſchland gelaftet und mie das Dolf | gewordenen Landichaften, melde hemmend einwirkte? Hätte 
von ihm und feinen Schergen bis auf das Marf ausgefogen | man mur anf Vlücher, auf die Männer der That gehört! Wir 
worden it, nicht oft und eindringlich genug wiederholt werden, | wünſchen, daß das beſprochene Büchlein recht gelefen und beher⸗ 
was uns Franfreich feit alter Zeit Boͤſes getban hat! zigt werde. Karl Guflav von Sernech. 
Ehe der —— im je Lanz die Zeit vom Lune— — 
viller bie zum Wiener (?) Frieden beſpricht, gibt er noch einen n 
Veberblit von Deutſchland beim Ausbruche der Franzöſiſchen Die Fauftmufiten, 
Revolution, Der Flaͤcheninhalt des Reichs betrug gegen 14500 Richard Pohl veröffentlichte jüngft in der „Neuen Zeit: 
Duabratmeilen (ohne Schleſien), wurde alfo nur von Rußland ſchrift für Mufik eine ausführliche Zufammenftellung der Fauft: 
übertroffen; diefe Kläche war mit mehr als 2300 Städten, faſt mufifen, welche auch ihre literarhifteriiche Bedeutung hat und 
3000 Marftfleden, über 95000 Dörfern, über 30000 Ritter- | daher auch für bie Leſer d. Bl. nicht ohne Intereſſe fein wird, 
gütern und Schlöſſern und mehreren Tanfenden von Klöftern, | weshalb wir den weſentlichen Inbalt bier wiedergeben wollen. 
Stiften und einzelnen Höfen bedeckt. Die Zahl der Ginwohner | Der ſympathiſchen Beziehung der Fauſtidee zu den übrigen 
wurde auf 28 Millionen angenommen. Mn diefe Ueberficht fmüpft | Künften, namentlih zur Malerei und Muft. ſcheint man 
ſich ein Rüdfblid auf die frühern, von Deutichland losgeriffenen | ſich erft nach dem Erſcheinen des Gverhe'ichen ,‚Bauf‘‘ bewußt 
Befigungen, Dann wird der Frieden von Luneville erörtert, wels —— zu fein. Dieſer iſt es, welcher die erſte und — mit 
cher den Thalweg des Rhein zur Grenze gegen Rranfreich bes usnahme von Liſzt's in ſymphoniſchem Stile gehaltenen, mu— 
ftimmte und 1300 Quadratmeilen, fat ein Neuntel des Ganzen, | fifalifchen Illuftratiomen der beiden Gedichte „Der nächtliche 
vom Reiche trennte. „Mit diefem Frieden hatte die Todesftunde | Zug“ und „Tanz in der Dorfichenfe‘ aus Lenau's „Kauft“ 
bes Deutichen Reichs gefchlagen!’ Nachdem es ſich 1806 aufs | unter dem Titel „Zwei Fauſt Epiſoden“ — einzige —— zur 
gelöft, riß Napoleon noch manches fchöne deutſche Land an ſich, Compoſition der Fauſtmuſiken gegeben hat. Ns P. U aber, 
denn bie men entilandene politifche Ordnung der Dinge, wie er | damals Regiffenr in Weimar, fi mit der Infcenefegung des 
rflärte, mußte in ber Bereinigung der Sceldes, Maass, | „Fauſt“ beichäftigte, forderte Goethe, dem jein Drama auf der 
Rheinz, Ems:, Meer: und Elbmändungen mit Franfreich ihre | Bühne ohne Mufit gar nicht denkbar erfchien, im November 
Sarantie finden. Etwas furz bricht die Schrift mit dem Wie: | 1810 R. #. Zelter auf, ihm „mit einiger Mufif beizuitehen “, 
er Congreß ab und nimmt auf ben zweiten Parifer Frieden | Anfangs ging dieſer auch baranf ein; aber bald mag er erfannt 
sine Ruͤckſicht; die Daritellung der neuen geographifchen Ges | haben, daß er einer ſolchen Aufgabe nicht gewachſen ſei, und 
alt Deutſchlands, nachdem es wieder auf bem linfen Rheinufer | wahrfcheinlih war er es, der, nachdem er Luſt und Muth 
lefigungen zurüderhalten (leider nicht alle!), hat dem Zwecke verloren, den Fürften Radziwill zur Uebernabme dieier Arbeit 
S Berfaffers zu fern gelegen. @in Anhang enthält: 1) die | veranlaßte. Wenigitens fepte er feinen Freund von dem Mors 
tände des Deutfchen Reichs, welche am Recht durch den Frie⸗ haben des Kürften (im Rebruar 1811) in Kenntnis. Im Jahre 
rı von Luneville Verluſte erlitten; es find 87 weltliche Fürften | 1814 lernte Goethe einen Theil der Compoſition Radziwill's 
id Grafen, 16 geiftlihe Stände, 4 Freie Reichsſtädte und 52 ; Fennen, und zwar bei Gelegenheit eines Beſuchs deſſelben in 
ımilien der rheinischen Ritterfchaft geweſen; 2) das Neiche: | Meimar; 1816 fand eine fragmentariiche Mufführung durch bie 
ıtachten vom 7. März 1801, weldyes in ebenfo intereffanter | föniglichen Prinzen ſtatt, und 1820, wo bie Arbeit beendet 
s jchlagender Weife das Berbältnig befunbet, in welchem ber | war, eine zweite im Schlofe Montbijou zu Berlin. Diefe 


zifer bei Abfchluß des traurigen Friedens zu der Neichsverfamms 
1g Rand; 3) die faiferliche Ratification deffelben; 4) das fair 
liche Gommiffionsdecret, in welchem die ausgewechfelten Natis 
ıtionsurfunden des zu Luneville vom Kaifer auch namens bes 
ichs mit der Mepublif Franfreich geſchloſſenen Friedens der | 
ichsverfammlung mitgetheilt werden, in fünfter Artifel des 

hangs: „Rüdblid und Betrachtung der Zufunft“, faßt die Mes | 
'ate der Geſchichte vom Meftfälifchen Frieden bis zum Jer: 


‚862. 41. 





fcher Aufführung beredinet, als vielmehr im DOratorienftil ger 
balten. Indem wir aber bei der erften Gruppe der Fauſimu— 
fifen (melodramatiſche Bearbeitung mit eingeflochtenen Chors 
gefängen) ſtehen bleiben, iſt zunächſt diejenige bes weimariſchen 
Rapellmeiflers Karl Gberwein zu mennen, dem Goethe 1816 
die Gomvoftion übertrug; doch fam Eberwein in der nächiten Zeit 
nicht damit zu Stande. Zuerſt wurde „Fauſt“ in Paris in 
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am Theater der Porte St. Martin, 
welches ihn in freier Mehertragung und mit Muff von einem 
Fräulein Luiſe Bertin ale „„ Drama nad) Goethe“ im Novems 
ber 1828 zuerit aufführte. Gin nicht minder unerbauliches Sei: 
tenftüd zu diefer Franzöſirung bot im Januar 1829 das Kö⸗ 
nigeſtaͤdti ſche Theater in Berlin durch die Darſtellung des Hol: 
tei'jchen „Doctor Johannes Fauſt, ber wurderthänge Dinge 
des Mordeng‘, über welchen ſich Publifum und Kritif und 
fchließlich fogar der Verfaſſer felbft in feinen „Bierzig Jahren‘ 
Inftig machte; bie Muff zu diefem „grauenhaften ® ofienipiel “, 
wie es Zelter nennt, lieferte der auch als Luftfpielbichter be: 
fannte Karl Blum. Diefe zwei verfehlten Verſuche veranlaßten 
Klingemann in Braunfchweig zu einer mwürbigern Bearbeitung bes 
wirflichen Goethe’ichen „Bauf“. Mer die Muſil zu Klinge: 
mann'd Arrangement geichrieben, ift unbefannt; doch war fie 
jedenfalls völlig wertlos, denn nachdem man in Weimar von 
der braunfhweiger Partitur Einfiht genommen, erhielt Eber⸗ 
wein den Auftrag, die Mufif nen zu fchreiben, weil jene „ma⸗ 
er und nicht zu empfehlen war”. Diefer beendete die 1816 
egonnene Partitur, Riemer und Regiffeur Durand redigirten 
den Tert, und am 28. Auguſt 1829 fand bie erite weimarijche 
Aufführung ſtatt. Im dieſelbe Zeit fällt auch die eritmalige Vor⸗ 
ftellung des „Fauft“ in —— mit V. von Lindpaintner's 
Mufit, welche noch heute überall, und mol nur mit Ausnahme 
der weimarifchen Hofbühne, wo man Eberwein beibehalten, bes 
nutzt wird, Zu der Bearbeitung bes zweiten Theild des „Bauf‘‘ 
durch Ecermaun lieferte derfelbe Eberwein die Mufit (am 24. 
uni 1856 in Weimar aufgeführt und bann nur noch einige 
male wiederholt), zu derjenigen Gutzkow's (erfter bis dritter 
Act als „Helena“ für bie bresdener Hofbühne) E. G. Reiffiger, 
u ber Wollheim’schen Theaterbearbeitung (ald Drama in Ainf 
— 1853 zu Hambur aufgeführt) 9. H. Pierfon, ein ges 
borener Engländer und Gatte der Raroline Leonhardt s Eier, 

Unter der zweiten Gruppe ber Fauftmufifen faflen wir bie 
im Draterienftil, alfo vocal und inftrumental gehaltenen und 
für den Goncertfaal beftimmten zufammen, und zwar ri 
hierher Radziwill, Robert Schumann (welcher die Schlußſcene 
des zweiten Theils, Fauſt's Verklaͤrung, als ſelbſtandiges Con⸗ 
certoratorium anffaßte und fpäter noch wol nur zufällig heraus: 

egriffene und ohne innern Zufammenhang nebeneinander ges 

Helle Fragmente componirte), der Rranzofe Hector Berlioz 
(der fih mufifalifche Haurtmomente ans ber Dichtung heraus: 
fuchte, diefelbe fürzte, ja ſogat änderte), der Engländer Henry 
Litolff (von deflen Fauſtmuſik nur der erſte Theil befannt ge: 
worben ift, und der alles componiren wollte, was Goethe im 
„Kauft überhaupt gefagt hat) und ein geborener Ruſſe, Anton 
Rubinkein, deffen Fauſtmuſik noch ihrer Bollendung harrt. 

Don Fauftopern, bei denen ſich das Tertbuch theils weni⸗ 

er, theild mehr der Goethe ſchen Dichtung anichlieft, gingen 

über die Breter Fauſt“ von Louis Epohr (Tert von J. C. 
Bernard) und „Margarethe““ von dem franzoͤſiſchen Tonſetzer 
Gharles Gounod. Dieſes Tertbuch lieferten Jules Barbier und 
Michel Garr und wurde die Over erſt bei ihrer Ueberführung 
auf die deutichen Bühnen in „Fauſt““ oder in „ Fanft und Mars 
garethe“ umgetauft. 

Die vierte Gruppe der Raufimufifen bilden die rein inſtru⸗ 
mental, in Ouverturen- oder Symphonienform coneipirten, 
welche alfo die Fauftidee im Sinne voetiſch⸗ muflfalifcher Geſtal⸗ 
tung mit Gleichberechtigung beider Ractoren auffaſſen; und zwar 
find hier zu erwähnen, da man die nach dem üblichen Nevepte 
gejchriebenen „ Ouverturen zu Kauft“, welde mit der Sadıe 
nichts ale den Namen gemein haben, unbedenklich  beifeite 
laſſen kann, Richard Wagners „Kauft: Onverture“ und „eine 
Fauſt⸗Symphonie““ von Fran Eifjt. Die legtere beſteht, wie 
alle Symphonien, ans vier Saͤtzen, nämlich brei inſtrumenta⸗ 
len, vom Componiſten „‚Gharafterbilder genannt (Fauft, Gret⸗ 
hen, Menhifiopheles), und einem ſich anſchließenden Vocalſatz 
(Chorus mysticus), welcher gleichſam bie Stelle eines Evi: 
logo vertritt. 83, 


Scene gefegt, und zwar 


Eine Erzählung von Morig Hartmam. 


Bon Frühling zu Frühling. Bon Morig Harımaıı 
Berlin, Befer. 1861. 8. 1 Thlr. 10 Ar. 


Hier haben wir wieber einmal ein Buch voll poctüder Auf, 
von tiefer Innerlichfeit und dem Princip des Idealiemus heleizen 
ohne die Wirklichkeit und ihre Schilderung zu vernadjläfigen 

Gs if ein einfaher Stoff. Gin Maler Hagener bat mi 
Töchter, Betty und Luife, von denen die ältefte auch Malerin fi 
Gin junger Gelehrter, Normann, iR Haudfreund der Familie ud 
Begleiter der Töchter, Er liebt Betty und gilt für ihre rs 
lobten. Sie liebt ihn auch, aber erft im zweiter Meibe, der 
färfere Liebe gilt ihrer Kunſt. Die jüngere, Luiſe, kt ie 
die Schweſter und Mormann, Die ſchon hieraus ſich eigher 
den Gonflicte müfſen fic vergrößern, ſobald Betty Marien, fan 
bedeutenden Künftler, fennen lernt, der fie nicht nur unterriäht, 
fondern ihr auch den Pfad der Kunft zu ebnen verſpricht Sa ie 
den Widerſpruch der Sheigen fürchtet, weil Marfen ein zmeiilheter 
Gharalter und verlebter Abenteurer ift, läßt fie fi heient mi 
ihm trauen umd geht mit ihm auf Reifen. Auch Normasz mi 
mit einem jungen Grafen, Gugen, dem Sohn bes gemeinde 
lichen Protectors feiner felbft, der Familie Hagener uah Ber 
fon’s. Gr geht nach Paris, widerſteht der Liche Anteimme 
deren Schüger er war, und lernt in der Gräfin Thimik 
die erfte Gattin Marfon's fennen. Zulept findet er Bei u 
Rom, wo fie, von Marfon verlaffen und betrogen, nur dt 
Ieht. Gr führt fie zu ihrem Vater und wird mun Luifens Ir 
lobter, die ihm fortwährend ihre Liche bewahrt hat, 

Nicht in der leicht erfundenen Fabel, fonbern in dem n@ 
fehen Duft der Darfiellung, in der Kenntniß ber Geuh © 
innerlichen Vorgänge befonders in den weiblichen Haren u 
der Werth des Buchs. „‚Längere Wege, härtere Schulen zen 
von Frühling zu Frühling durchgemacht! Das it fein Bene. 
es ift mur ein Erwachen!” fagt Betty am Schluß, un ki 
das Werf reich an manchen treffenden Ausſprüchen über det in 
nere Leben, die in die wunderbar fchöne Schilverung hf 
eingeflochten find. a 


Notizen. 
Bolferhüämliches aus Thüringen. 

Don dem befannten Berthold Sigismund, der jünt © 
Veranlaſſung des föniglich ſachſiſchen Minifteriumt eine 9 
ſchreibung bes Erzgebirges geliefert hat, wird jept im Am 
ber fürfllichen Regierung eine Landeskunde bes Firuerucc 
Schwarzburg: Rubelitadt bearbeitet, deren erſter, die euge 
Landesfunde ber ——— behandelnde Theil ner Me 
erſchienen iſt. Für jetzt ſei es geſtattet, ba der attigt ur 
durch ihren fpeciellen Titel leicht der allgemeinen Beadıra F 
entziehen, bie Lejewelt aufmerfiam zu, machen, dap Ad er 
mund's fchwarzburgiicher Yandesfunde gar mande Ding BE 
die nicht blos für den Schwarzburger oder weiter bil IE 
den Thüringer, fondern für alle Freunde des Bolten: 
feinen verfhiedenen Richtungen Intereſſe haben. Se ae 
in dem zweiten Kapitel „Das Bolt’ eine Betrachtung = > 
fammenftellung der Mundarten, bie dem Spradierider m” 

men fein wird, um jo mehr gerade für bie thüringiider 
arten der Neuzeit noch recht wenig geichehen ii. Bam 
befpricht der Verfaſſer die Koft, die Volfstradht, N Br 
—* Unter der Rubrif „Brauch und Sitte“ werden die #7 
ifterifchen Gigenthümlichfeiten der Kinbtaufe, der GW) 
Leichenbegängniffe und der Hausfitte behandelt. Schr auf 
it das Kapitel über die Spiele, Euftbarfeiten und girhser® 
Für die Mythologie von Werth find bie Studien ie Be 
über den Kalender des Volfsthums und über ben Ani, 
wie er fich äußert beim Ackerbau, bei ver Viehrucht, un Be 
und in der Kinderſtube. In der Vetrachtung über 


und Krankheit wird auch ber Volkearznei und ber ©, 
far. * 


gedacht, was ſich in ber Veberfchrift hätte andeuten 
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Schluß diefes inhaltreichen Kapitels über das.Bolf bilden Bes 
lege zur Charakteriſtil, namentlich ſtatiſtiſche Nachweiſe über die 
Zeitungelectüre des Volfe Der im allgemeinen etwas ffizjen: 
haft behandelte ,, Sefchichtliche Anhang * bietet vorzugsmeile 
lun ſtge ſchichtliche Betrachtungen. Don literariſchem Jutereſſe 
find die Kapitel „Zur Geſchichte der dramatiſchen Kunſt“ und 
Zur Geſchichte der Dichtkunft”. Es ift verdienſtlich von Sigis⸗ 
mund, daß er am Schluffe auch eines Dichter der Gegenwart 
gebenft, „welcher in launigen munbartlichen Berfen den Bolfe: 
Garafter feiner Mutterflabt trefiend und ergotzlich darzuitellen 
gewußt hat unb dadurch der populärfte aller einheimischen Poe⸗ 
ten geworben iſt; dies it (M. Sommer) der Verfaſſer der «Bil: 
der und Klänge aus Rudolſtadto, welche als treue, heitere Bil 
ber dee walten gemüthlichen» Thüringen zu empfehlen J 


Schiller'ſche Gedichte in griechiſcher Ueberſehung. 
Haben zu verſchiedenen Zeiten deutſche Gelehrte, unter denen 
ſelbſt ein Gottfried Hermann genannt werden muß, es unter 
nommen, einzelnes von Schiller in das Altgriechiſche zu über: 
tragen, fo iſt die Neihe für weitere Verſuche diefer Art nun auch 
an bie Griechen gefommen, und manche haben ſich bereits darans 
gemacht, Schiller ſche Gedichte in das Griechiſche, fei es Alt⸗ 
oder Neugriechiſch, zu überfepen. Iedenfalls eignet fih auch 
das Weſen und bie Wigenthämlichfeit der griechiichen * 
a dieſem Zwecke leichter und beſſer ale manche andere, z. B. 
ie engliſche Sprache, und namentlich die Bildſamkeit ber nen: 
griechi Sprache erleichtert dem Ueberjeger feine Arbeit in 
nicht — em Grade. Zur Feier des Schillertages im Jahre 
1859 * der Profeſſor der Philoſophle an der Univerfität 
in Athen, Philivpos Joannou, „Die Götter Griechenlands‘ ins 
Nitgriechifche (man leſe darüber die Mittbeilung von N. Elliſſen 
in den „Göttinger gelehbrten Anzeigen‘, 1862, &. 736), und von 
dem Gedichte: „Würde der Frauen‘, findet ſich eine neugriechiiche 
Ueberfegung in der Gedichtiammlung eines Griechen Erephancs 
Karatheodoris, die fürzlih unter dem Titel: „Eldsix" in 
Trieſt erichien. IM auch bie leptere im Profa und etwas frei 
gehalten, o hat doch der Verfaſſer den Sinn und Geiſt des 
iginale verſtandig erfaßt, und er gibt ihn in gefälliger und an⸗ 
forechender Daritellung mit ziemlichem Glück audy wieder. 17. 
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Verſag vom 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Ruplands Erftes Jahrtauſend. 


Ein epiſches Gedicht von W. Toporoff. 

Mit einer Abbildung des zu Rowgored errichteten Dentmald 
zur Erinnerung an das taufendjährige Beſteben des Ruſſiſchen 
Reiche. 

Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfafler verherrlicht im dieſer patriotifchen Dichtung, 
welche er als Feſtgabe zur taufendjährigen Gründungsfeier Ruß⸗ 
lands darbringt, die Geſchichte feines Baterlandes, In den bei- 
gefügten zahlreichen Anmerkungen findet außerdem der Forſcher 
ein werthvolles hiftorifches Material. 





Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbſtunterricht 


in den neueren S3prachen. 
Sufch u. Skelton, Handbuch der engliihden Umgangsſprache. 
2. Aufl, Gleg, geb. 1 Thlr. 
The English Echo, Vraftifche Anleitung zum Eugliſchſprechen. 
3. Aufl. 15 Nar. 


Siedler u. Sachs, Wiſenſchaftliche Grammatif der englifhen 


Sprache. 1. Bo. 1 Thlr. 15 Nur. — 2. Bd. 2 Thlr. 

— Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 

gr. 

Kouis, Handbuch der engliſchen Haudelscorreſpondenz. 

Macaulay, a Description of England in 1685 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7* edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Sooch-Arkoffp, Praftiſch⸗ theoretiſcher Lehrgang der frangöflichen 
Schrift: und Umgangstprache nach dem feinflen Parifer 
2. Aufl. 1 Ihr. Schlüffel dazu 10 Nar. 


15 Nur. 


Echo frangais, Vraftifche Anleitung zum Franzöfifhipreden. | 


3. Aufl. 15 Ngr. 

L’Eco italiano, Praktiſche Anleitung zum Italieniſchſprechen. 
2, Aufl. 20 ge © fifige Haie & aſpreqh 
Eco de Madrid, Praktiſche Anleitung zum ani echen. 

1 Zhlr, — Geb. 1 Thlr. 5 Ngr. N ‚ * 





Verfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dämonen. 
Roman in zwei Bänden 
von 
Morig Horn, 

Zwei Theile. 8. 3 Thlr. 10 Nar. 

Der beliebte Verfaſſer, deffen anmutbige Dichtung „Die 
Pilgerfahrt der Roſe“ foeben in dritter Auflage ericheint, 
bietet der Leſewelt in feinem neueften Werke „ Dämonen‘ einen 
fpannenden, phantaflevollen Roman. Entſprechend dem voran: 
flehenden Motto: „Steter Sonnenichein reift feine Frucht, 
viel weniger ein Menſchenherz und fein Glück““, läßt die Erzäh⸗ 
lung düftere und heitere Bilder in mannichfachem Wechſel an 
der Seele des Leſers vorüberziehen. 





‚to which are | 


alect, 


Wichtiges Memoirenwerk. 


| Soeben erfchien und ift im allen Buchhandlungen urd keit 
bibliorhefen zu haben: 


Wallfahrt durch's Leben 


| vom 


| Kafeler Frieden bis zur Gegenwart, 


Bon einem 


Schöundjchziger. 
Nenn Bände von I50 Bogen in Ortap. Elegant broſchitt. 10", di 


Dem großen Lefepublifum übergebe ich hiermit cin met 
würbiges Buch! Es enthält die reichen Erfahrungen eines Ru: 
nes, welcher, gezwungen durch feine Lebensſtellung feinen Name 
u verichweigen, die wichtigftien Perioden des 19. Jahrtunet 
Teton durchlebt und darin mitgewirkt bat. Der Secarurt 
jiger ſchildert biefe Periode in feinen Dentwürbigleiten 
‚ durch intereflante perſönliche Erlebuife, teils jülı = % 
| theile über berborragende Perjonen, mit demen er in Seht 
trat und die in der EFntwidelnngsgeidichte der Nenze «= 
bedeuntende Rolle, fowol auf politiſchem, kirchlichem oder mt 
ſchaftlichem Gebiet geivielt haben. Die „Wallfahrt“, * w 
gleich als ein höchft wichtiger Beitrag zur Eittengefdidt = 
zufehen. Der Pilger ſchildert in einfacher und demnach Sit 
der Sprache, man glaubt einen Roman zu lefen. 

Seit langer Zeit erfcheint fein Buch, weldyes jelhet dr 
fehen erregen wird, wie bies!! Es läßt ſich in dieſer Bamm= 
den Varnhagen’fdien Tagebücher 








n wohl an die Sem m 
Seinen Leſeireis finder es bei den höchſt wichtigen un i@ 
neuen Auffchlüffen über die Geſchichte des letzten Haljarkr 
dertö unter allen Ständen und öllafien. Much de 
werden die Herzensgeichichte bes MWallfahrers mit feigadm 
terefje und nicht ohme Mührung lefen. 

Hermann Loflenhl. 


‘  Seipsig. 
| Verlagsbuchbantur; 





Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Temudschin der Unerschütterlict 


Nebst einer geographisch-ethnographischen Einkum: 
und den erforderlichen besondern Anmerkungen ® 
Beilagen. 


Von Prof, Dr. Franz von Erdmann. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Eine umfassende, aus den Quellen geschöphe W 
' stellung der Geschichte des unter dem Namen Du 
gizchan herühmten mongolischen Eroberers Temwx® 
von hohem wissenschaftlichen Interesse. In der u 
lichen „Geographisch - ethnographischen Einleitung 
öffentlicht der Verfasser die Resultste seiner langer” 
Forschungen über die bisher vielfach in Dunkel ge 
ältere Geschichte der scythischen und hunnischen \»" 
schaften, während die am Schlusse beigefügten „7 
dern Anmerkungen und Beilagen“ wegen der zahlr“ 
| Citate aus persischen Handschriften und Originals" 
— sprachwissenschaftlichen Werth beanspe®' 
‚ dürfen. 





Verantwortliber Nevarteur: Dr, Eduard Srockbaus — Drud und Verlag von 8. A. Brockbaus in Leipgig- 
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Erfcheint wöchenllich. — Ur. 22. — 16. October 1802. 
Inhalt: Weifteuer ter Frauen zur belletriſtlſchen Literatur, — Die Nazarener, eine neue Diffentergemeinte, Bon Thaddaäus Pau. — „Iheo: 
ber Römer“ uns andere Schriften von Julius Mublfele, — Momantiiche Bilder aus Neumerico, — Motizen. (einrich Aurz' Deutſche 

Vihliotbel"; Gin preifrichterliches Gutachten G. A, Vurger'd, Lorbar Bucher über Schiller) — Bibllographie. — Anzeigen. 





R FT f nannten Blauſtrümpfe unter den Frauen ald eine mebr 
Beiftener der Frauen zur belletriftifchen Literatur, erfreuliche over mehr unerireulibe Erſcheinung zu ne 

Als dereinſt die alten Griechen dem Apollon Mufa: | ten ſei. Die Sache läßt fih jedenfalls von zwei Eeiten 
zeted neun Mufen zu Nahfolgerinnen gaben, müflen fie | heiraten. Bon der Natur if das Weib augenſcheinlich 
ben eine Ahnung davon gebabt haben, daß einmal eine | mehr zum Gmpfangen als zum Geben beftimmt In 
Zeit kommen würde, in melder das weibliche Geſchlecht phofider Beziebung war es jo und wird fo bleiben, 
um Heer der Poeten und Künitler ein weit größeres | Es läßt ih daran nichts ändern. Aber auch im Gebiet 
Sontingent ſtellt ald das männliche. Diefe Zeit fcheint, | der geifligen Thätigkeit baben bisher die Frauen zu allen 
venn nicht ſchon gekommen, voh nahe zu fein Im | Zeiten mebr ein vaſſive ald active Rolle geipielt und Die 
Lorps der Roman: und Novellendichter wenigitens, wel: | Woeſie mehr durch ibre Geuußfähigkeit und Empfänglich- 
bes dermalen unſtreitig die Hauptmaſſe, ſozuſagen die | keit für vielelbe, ald durd eigene Schöpfungen geförvert. 
!inie, im Geſammtbeſtand der Poeten bildet, dürfte jih | Am WAlterrbum redweirt Ach die Totalſumme dichtender 
hen jegt die Kopfzahl der mweibliben Gombattanten mit | Frauen auf einige wenige Namen. Gbenfo im Mittel: 
ver der männlichen ziemlich meſſen fönnen, und nod gün= | alter, Erſt in neuerer und neueſter Zeit iſt ihre Anzahl 
tiger möchte ſich vielleicht dad Verhältniß ‚für fie ftellen, | von Jabrzehnd zu Jahrzehnd größer geworten und nad 
venn man die Maſſe veilen, was von beiden Seiten ge: | und nah zu ber jegigen Bedeutung angewachſen. Je 
eiftet wird, miteinander vergleicht, minbeftens fofern man | erceptioneller aber ihre directe Betbeiligung an ver Poeſie 
sabei mehr zäble als mägt Zur Unterflügung diefer | war, um fo allgemeiner war zu allen Zeiten ihre in: 
Behauptung find wir in der Page, bier einen nit ganz | virecte Nüdwirfung auf dieſelbe, tbeild durch den begei— 
in beträchtlichen Beitrag liefern zu können. Es liegen | ſternden Ginfluß, den fie auf Die Dichter übten, tbeils 
nd nämlich für den Bericht, den wir bier über Die Bei: | purd die liebevolle Aufnahme, die fie den Dichtungen zu 
euer ber Frauen zur ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur ab= | Iheil werden ließen. Es ſcheint alfo, ald ob jie aud im 
uftatten willens find, nicht weniger ald 33 Bände vor, | geiftiger Beziehung vorzugsweiſe zu diefer Art von Einwir— 
elche aus 21 verfhiedenen Federn gefloffen find, zus | fung beflimmt feien, und wenn dem fo ut, dann bat 
ımmen 52 verfhiedene Arbeiten enthalten und ſämmtlich man die jegt immer mehr um ſich greifende Richtung der 
vr Dafein ver Propuetivität des weiblichen Geſchlechtz Frauen auf ſelbſtſchöpferiſche Thätigkeit in doppelter Hin: 
e Verlauf des legtentwihenen Jabred verdanken; umd | fiht zu beflagen, einmal als eine Abirrung von ber 
‚it Leichtigkeit könnten wir die Anzahl viefer Bände um | Natur, Sodann ald eine Abihwähung des belebenden 
18 Doppelte und Dreifache vermehren, wenn und nicht | @influffes, ven ſie bisjegt auf die Poeſie ausgeübt haben. 
ıDere Berichterſtatter mit der Introduction gar vieler | Der erfte viefer beiden Uebelſtände macht ih in umab: 
rwoducte gleichen Urfprungs zuvorgefommen wären und | leugbarer Weife fühlbar. Die produeirende Frau büßt 

uns nicht wie eine Profanation des ſchönen Geſchlechts regelmäßig mehr oder minder von ihrer Weiblichkeit ein 
käme, die Nepräfentantinnen feiner [höngeifligen Arucdt: | und nimmt dafür etwas Männlihed an, was jie den 
weit fogleib zu Schoden vorzuführen. Männern zwar mäber rüdt, aber fie ibnen aud minder 

Die Beantwortung der Prager, ob man ſich dieſer begehrenswerth eriheinen läßt: denn ber Mann ſucht ja 
rauchtbarkeit zu erfreuen babe, hängt natürlih vorzugs: | eben beim MWeibe nicht das Männliche, fondern nur das 
teje von ber Dualität der daburd erzielten Grzeugnifie | „Gwig:Weiblihe‘. Solange num folde männliche Frauen 
»  Gbe wir aber darangeben, und hierüber audzu: | eine Ausnahme, eine Seltenheit find,» pflegen fie eben 
rechen, ſcheint und auch die Frage einer Erwägung | wegen dieler Seltenheit für ven Mann an forialem 
bt unwerth, ob überhaupt die Vermehrung ver ſoge- Intereffe zu gewinnen, was jie an natürlichen Meiz für fie 
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verlieren. Sie werden zu minder anmuthigen, aber da— 
für zu um jo intereffantern Brauen, und aud als ſolche 
fönnen ſie auf die männliden Dichter begeifternd und 
belebend einmwirken. Unter ſolchen Verhältniſſen nügen 
alfo die productiven Frauen der Vocſie in doppelter Weiſe: 
ſelbſt ſchaffend und zum Schaffen anfeuernd. Geitaltet 
id aber die Sache jo, wie ed jetzt iſt, find dichtende 
Frauen eine ebenio gemöhnliche Erſcheinung wie dichtende 
Männer, dann werben fie zwar mie jene durch ihre männ- 
liche Beihäftigung an natürliher weibliher Anziehungs: 
fraft verlieren, aber doch nicht an außerordentlihen In: 
tereife gewinnen. Sie hören auf, anmutbige rauen zu 
fein, -obne dag ſie darum intereſſaute Frauen würden. 
Sie jind daher faum noeh im Stande, anregend auf die 
Dichter zu wirken, und mas sie vielleicht dev Poeſie durch 
ihre eigenen Productionen nugen, das fhaden ie ihr 
anvererfeits durch Schmälerung des Bodens, in dem die 
Schövfungen der Dichter vorzugsweiſe feimen und gebeis 
ben. Der pofitive Gewinn, den die Poeſie aus ihrer 
Tätigkeit zieht, iſt alfo eigentlih gleih Null. 

Schon dies ift beflagendwerth, noch beflagenswerther 
aber, daß ih aus jeder Veridiebung des natürlichen Ver: 
hältniffes zwiſchen Mann und Weib auch noch viele andere 
Misftände zu entwickeln pflegen, welche tief in das ſittliche 
Verhalten ver beiden Geihlehrer zueinander eingreifen 
und nicht felten vie Bedingungen zerflören, unter denen 
ſich allein das Glück der Liebe uhd Ehe, das Wohlbe— 
finden der menichlihen Gejellihaft überhaupt geitalten 
fann. Man kann einwenden, die Zahl ver dichtenden 
Frauen jei, wenn auch noch jo groß, doch in Vergleich 
mit ver Geſammtmaſſe des weiblichen Geihlehts immer 
eine fo verſchwindend fleine, daß das natürliche Verhältniß 
der beiden Gejchlechter im großen und ganzen dadurch 
keine Störung erleiden könne Hierbei vergift man je: 
doch, daß die Kreiie, welche zunächſt davon betroffen wer: 
den, gerade diejenigen ſind, welche die eigentliche National— 
literatut beherrſchen und hierdurch auf Geſinnung und 
Geſittung der geſammten Nation direct und indirect den 
umiaflenpften und mächtigſten Einfluß üben. Der In: 
begriff der literariich= producirenden Kräfte ift im großen 
Ganzen der menſchlichen Gejellihart ungefähr daſſelbe, 
was das’ Nervenioitem im leiblihen Organismus. Die 
Uebel, die in dieſen ſcheinbar verſchwindenden Beſtand— 
theilen ihren Sitz haben, theilen ſich nur allzu bald auch 
den übrigen Organen und dem Ganzen ſelbſt mit. 

Tröſtlicher ſtellt ĩch das unter den Frauen zuneh— 
mende Literatenthum dar, wenn man es weniger vom 
äſthetiſchen und ethiſchen, als vom induſtriellen Stand: 
punkte aus betrachtet. Unverfennbar ſpricht ſich darin 
aus, daß im weiblichen Geſchlecht überhaupt und beſon— 
ders unter den Frauen der gebildeten Stände der Sinn 
für eigene Thätigkeit und ſelbſtändigen Erwerb zunimmt, 
daß die Frauen mehr als fonft das Bedürfniß und Stre: 
ben fühlen, ſich mehr auf fi ſelbſt zu flellen und das 
Wohl und Wehe ihrer Griftenz weniger ald früher von 
ihrer Verheirathung und der fie mitverforgenden Thätig— 
feit der Männer abhängig zu machen. "Hierin liegt jeden: 


falld etwas Anerkennungswerthes, etwas, was nit var 
ihnen ſelbſt, jondern aud den Männern und ver ganm 
Gejelliaft zugute kommt. Leider iſt die Verſtellan 
daß die Frauen nicht nur zum Gonjumiren und häuk 
lihen Verwalten deſſen, was der Mann ermirht, ſen 
dern auch zum Erwerben and Verdienen auf eigem heh 
berufen ſind, umter den gebildeten Ständen -inmer uch 
niht genug zur Geltung gelangt, und mas eine frau 
in einer der und bier vorliegenden Schriften ſeltü über 
viefen Punkt jagt, entipricht nur zu ſehr der Metchet, 
Fanny Lewald ſchreibt im dritten Bande ihrer „Lind: 
geſchichte“: 

Während man es für einen jungen Mann als emt ket 
der Ehre anficht, fich fein Brot zu erwerben, betrachtet m 
es als eine Art von Schande, die Töchter ein Gleiches der a 
laſſen. Bringt irgendwo die Nothwendigkeit es mit At, ii 
ein Maͤdchen für ihren Unterhalt arbeiter, nimmt eine Sad: 
mannstechter, eine Öeheimrathatochter, eine Profeforemestr 
eine Stelle ald Lehrerin, als Gefellfchafterin, als Rindemin 
terin oder Haushälterin an, fo wird dies Ereiguiß irgruüre 
beichönigt. Es heißt: die Tochter habe eine unmwirefekid: 
Neigung, die Welt fennen zu lernen, fie babe eine ſe gi 
Vorliebe für den Derfehr mit Kindern, fie folle Ach dad uk 
einmal Jahr und Tag unter fremden Leuten beween In 
Man erfindet irgendeine Berwandtichaft oder Bekanntſchet mi 
den Familien, in welche das Madchen eintreten ſoll, m m 
Sache einen unverfänglicen, gemüchlichen und vornchma Ir 
ſtrich zu geben; aber man entſchließt ſich nur im den ieh 
Fällen dazu, einſach zu fagen: das Mädchen geht fort, ums 
Brot zu verdienen, um dech etwas zu thun, um nnd das te 
u erleichtern; und man nimmt ihm damit die Gerughuns, 
* Enitſchluß von andern gebilligt und anerkannt zu ka 
man nimmt ihm die Freude, mit welcher es vielleide hss 
Beruf ergriffen hat, und die friiche gehobene Stimmung, = 
welcher man einer neuen Lebenslage entgegentreien nf, = 
Behagen und Fortlommen darin zu finden. 


Aehnliche Vorurtheile hefteten ſich noch ver buum 
auch an die ſchriftſtelleriſche Crwerbothätigkeit der Frust 
jegt aber feinen dieſelben ziemlich vollftännig übmer 
den zu fein, denn bie große Mehrzahl ver nun 
ung vor Augen gefommenen weiblichen Schriften In“ 
es in ihrer ganzen Anlage und Ausführung veulid 4 
erkennen, daß fie hauptſächlich aus ökonomiſchen Grin 
geihrieben Ind. Das it num freilich vom höhern Eis 
punfte aus zu beklagen: denn der Kunft und Fim® 
it Damit nicht gedient, und es wäre vielleicht af * 
ihre Verfajferinnen ſelbſt beffer, wenn fie, fa Bi 
zu jchreiben, lieber Strümpfe geitridt oder Krb $ 
naht hätten. 

Immerbin aber bleibt es anquerfennen, va ir m 
für ihren Unterhalt lieber irgendetwas thun, al # 
ganz und gar auf die Thätigkeit anderer verlaſſta # 
ich vielleicht aus Langeweile der Vergnügungsiadt a" 
Arme werfen. Sie hören doch damit auf, blee Dr 
oder gar Schmarogerpflangen in der menſchlichen 
ſchaft zu fein, ja fie forgen durd ihre Thärigfeit 
blos für ih, ſondern ſchaffen indirect auch vielem a 
Gelegenheit zum Erwerb und tragen inſofern met ® 
minder zur Belebung und. Förderung ber allgem" 
GErwerbörhätigfeit bei. Denken wir und, cm S# 
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deren Zeit ſonſt ein todtes oder freffendes Kapital fein | und Kräften, im beiten Bau eine tolle Komödie mit dem 
würde, emtichließt fih, einen Roman zu fhreiben, und | Titel „Viel Lärm um nichts“ erbliden; und ſelbſt unter 
es gelingt ihr, denfelben zu Stande und in die Oeffent: | ven Inpufiriellen wird mögliherweife einer fein, der ven 
lichkeit zu bringen: wie mannichfach und mweitreichend greift | ganzen ſchließlich im Sande verlaufenden Proceß zulegt 
fie damit in das Räderwerk ver allgemeinen Induſtrie | mit. einem tiefen Stoßſeufzer begleitet, ih meine den un— 
ein, mie viele und verfciedenartige Kräfte und Mittel | glüdjeligen Verleger, der am Ente die ganze Zeche be: 
fegt fe dadurch in Bewegung, welde unzählige Mafje | zablen muß. Indeſſen Ipealift und Materialiſt werben 
von Perfonen und Kamilien erhalten dadurch einen Zu: | fih doch zulegt zu tröften wiſſen; jener vielleicht dadurch, 
wachs ihrer Beſchäftigung und ihrer Nahrungsquellen, daß er einen geharniſchten Artikel über die Urquelle ſolches 
felbft wenn der Roman eine an fih unbedeutende Gr: | Unfugs fchreibt, und dieſer durd den Hinblick auf bie 
fcheinung ift und über kurz umd lang den unerwünſchten indirecten Vortbeile, die ihm die verunglüdte Speculation 
Krebögang gebt. Zunächſt conjumirt fie ſchon beim | gebradt bat. Das Buch bat dod immer eine Zeit lang 
Shreiben ein gewiſſes Quantum von Tinte, Bebern und | Strömung und Leben in fein Geſchäft gebracht und viel-, 
Vapier, was den Fabrikanten und Verkäufern dieſer leiht einen andern Autor ermutbigt, ihm ein Product 
Artikel zugute kommt. | feiner Feder zum Verlag anzubieten, und mit dieſem ge: 
Das it aber nichts gegen die Maſſe der Kräfte, die | winnt er nun doppelt und dreifach, was er an jenem 
durch den Drud des Werks in Activität gefegt werben. | verloren bat. Und abgefeben bierwon darf er fih wenig: 
Zuerft alie die Buchhandlungen, mit denen fie wegen des | ftend jagen, daß dasjenige, mas er perjönlid dabei ein- 
Verlags correfpondirt und alladie Voftanftalten, vie dieſe gebüßt bat, zumähft und vorzugsweiſe denjenigen Regio— 
Gorrejpondenzen bins und berbefördern. Sodann der Ver: | nen der induſttiellen Welt zugute gefommen ift, in denen 
leger mit allen feinen Gehülfen vom Procuriften bis zum | er felbit lebt und weht, und daß alles, was dieſen zum 
Austräger hinab. Hierauf die verſchiedenen Arbeiter der | Heile dient, auch auf ibn mohlthätig zurückwirkt. 
Druderei, die Setzer und Druder, die Factoren und Cor: | Vom rein inbuftriellen Standpunkt betrachtet iſt alfo 
rectoren, und außerdem biejenigen, welche direct oder in= die zunebmende Betheiligung der Frauen an der literari— 
direct für die Druderei arbeiten, ‚vie Schriftgießer, Bes ſchen Production mehr erfreulich als unerfreulich, und da 
reiter der Buchdruckerſchwärze, Papierfabrifanten u. f. m. | einmal die jegige Zeitftrömung eine vorherrſchend indu— 
Nicht geringer iſt die Ihätigkeit, vie der Vertrieb ver: | ftriefle ift, jo haben wir es für angemeffen gehalten, bie: 
anlaft: denn ſie ergießt ſich jegt vom Gentrum der Ders | ſen Stanbpunft wenigſtens nicht ganz unbeachtet zu laſſen, 
lagshandlung unter Mittbätigkeit von Buchbindern, Gor: | um fo mehr, als viefelbe Griheinung, von dem einem 
refpondenten, Gommifjionären, Verkebrsanftalten u. |. w. | Kritiker zunäcftliegenden Geiihtöpunfte betrachtet, zum 
nad allen Seiten und Richtungen in die Officinen der | größern Theil jo beſchaffen iſt, daß man bei ihrer Be— 
verſchiedenen Sortimentshandlungen und aus biefen in | tradtung eines einigermaßen tröftenden Nebenblits nicht 
die Häufer und Hände muthmaßlicher Käufer, Gleich: | wohl entbehren fann. 
zeitig werden noch eine Maſſe anderer Inftitute und Per: Faſſen wir nämlich die und bier vorliegenden 33 Bände 
fonen in Bewegung gelegt: Zeitungen und Zeitihriften, | weiblicher Productivität rein von feiten ihrer literarifchen 
melde die Annoncen und Reclamen des Buchs bringen, | Dualität und VBereutfamkeit ind Auge, fo müflen wir 
andere, melde es recenfiren, wieder andere, melde die | alle Artigkeit und Galanterie, die man dem ſchönen Ge: 
Recenfionen vegiftriren oder gegen fie appelliren; Colpor- ſchlecht ſchuldig it, zufammennebmen, um nicht über ven 
teure, welde das Buch an Eiſenbahnen und Straßeneden | weitaus größten Theil derſelben ein Gefammturtbeil zu 
feil bieten, Literatoren, die ed in vie Meß- und Monats: | fällen, für das uns vielleicht felbft die Sanftmüthigften 
fataloge eintragen, Leibbibliothefen, die damit auf ihre | unter ihnen mit ihrem ewigen Zorn beftrafen würden, 
Weiſe Gejhäfte machen, Antiquare, vie es für Spott: | Nehmen wir vor allem die Lebensgeſchichte““ von Fanny 
preife ausbieten und nad Amerika exrportiren, und endlih | Lewald und außerdem etwa noch die Beiſteuer von Luiſe 
alle diejenigen, die es noch auf irgendeine Weife im Zu: | Meyer von Schauenſee, Ida von Düringsfeld, Lutfe 
ftande der Mafulatur zu verwertben willen. Bürhner, Ottilie Wildermuth und Luiſe Eſche aus, fo 
Diefe ganze, umüberjehbare, in Millionen von Strab: | erfheint ung, offen geftanden, der äflhetiihe Durchſchnitts— 
Ien ſich ausbreitende und für Millionen von Menfchen ge: | ertrag dieſer nicht unbeträchtlichen Thätigfeitdentfaltung 
winnbringende Ihätigfeit würde nicht zur Entfaltung ge- mehr der einer Mis- als Mittelernte zu fein. Nicht nur, 
fommen jein, wenn nit die gevadte Fran auf den Ge: | daß die Zahl ver Körner umbeveutend, ihr Gehalt leicht 
danfen gekommen wäre, ihren Noman zu fhreiben, und | und gering ift» es iſt unter dem Weizen auch gar viel 
wenn ſich daher auch verfelbe nach feinem geiftigen Ge: | Unkraut mit aufgemwuchert, vergeftält, daf man mit 1b: 
balt als ein für die Kunſt und Literatur todtgeborened | land audrufen möchte: 
Produect erweifen follte, fann man ibm doch in rein in= Gi, wer bat in diefem Jahre 


men 


puftrieller Beziehung feine weitgreifende Wirkſamkeit nicht A den Wuſt ins Korn gebracht, 

ıbfprechen. Wer nur ideale Interefien zu würbigen weiß, | Mutterforn umd andre Waare, 

vird freilih in dem ganzen Getriebe folder Berbätigun: | Die im Kopfe damiſch macht! 

jen nur eine verbammendwertbe Verſchwendung von Zeit | Man fühlt fih daher nur allzu ſehr verſucht, dem 
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Dichter auch in dem zu folgen, was er gegen diejen Mid: | 


wachs zu thun verlangt, wenn er unter anderm jingt: 


Worfeln jell man, beuteln, Heben, 

Was der Krankheit Spuren trägt; 

Tüchtig werd’ es burdhgetrieben, 

Abgegerbt und ausgefegt! 
Aber Damen gegenüber hat man nicht nur ver Wahr: 
heit, fondern aud der Gourtoifie Genüge zu leiften, und 
fo werben wir es denn bei der Prüfung ihrer einzelnen 
Erzeugniffe im Intereffe ver Wahrheit zwar nicht am 
MWorfeln, Beuteln und Sieben feblen lafien, dem „Ab: 
gerben” und „Ausfegen“ aber im Hinblick auf unſere 
Ritterpflibten feierlih entjagen. 

Nach ihrer Gattung gehören ſämmtliche hier in Be: 
trachtung fommenve Schriften, eine einzige audgenommen, 
in die Kategorie der Momane, Novellen und fürzern 
Erzählungen. Zwei verfelben fallen in die Klaffe der 
fogenannten culturhiftoriihen oder biographiſchen, etwa 
acht in das Gebiet ver freieriundenen Romane. Die leg: 
ten bewegen fi größtentheild in den Regionen der 
höhern oder gebildeten Stände; nur einer flreift am die 
Gattung der Dorfgeihichten. Dieſer ift in manden ſei— 
ner Partien von wirflih poetiſchem Geiſte durchhaucht; 
die übrigen erheben ſich in ihren Leiftungen nirgends über 
das Niveau der gewöhnlichen linterbaltungsliteratur; in 
ihren Beftrebungen dagegen nähern fih mehrere dem 
Tendenzroman, namentlih demjenigen, der fih mit reli- 
giöfen und confejlionellen Fragen beſchäftigt. Die Mehr: 
zahl ver Bände nehmen die fürzern, novellenartigen Er: 
zählungen in Anſpruch. Von dieſen find die meiften 
wieder lediglich für flüchtige Unterhaltung und Zeitver: 
treib berechnet, nur wenige ſtreben mit einigem Erfolg 
die Bereutung künſtleriſch angelegter Dichtungen an. 
Größer dagegen iſt die Anzahl derer, die neben ver Unter: 
baltung auch didaktiſche und pädagogiſche Zwecke verfol- 
gen, und dieſe zählen im Durchſchnitt zu den beſſern. 


Die einzige Ausnahme, deren wir oben gedachten, ift | 


die Selbſtbiographie Fanny Lewald's, und viele Schrift 
nimmt nicht blos von jeiten der Species, zu der ie ge: 
hört, Tondern auch dur ihren invivinuellen Werth jo: 
wol rüdichtlih ihres Gehalts wie in Betreff ihrer vor: 
züglihen Darftellung eine Ausnabmeftellung unter den 
bier zu beſprechenden Schriften ein. In gewiſſem Be: 
tracht geichieht ihr daher jaft ein Unrecht, in ver Geſell— 
ſchaft der übrigen bier vorgeführt zu werden; andererz 
feitö aber würde es eine Verſündigung gegen dad weib— 
lihe Geſchlecht fein, in einem Artikel über Frauenliteratur 
gerade die bedeutendſte jeinet Vertreterinnen feblen zu 
laſſen. Je eifriger Fanny Lewald jelbit für die Bedeu— 
tung und Würde ihres Geihlehtd zu „kämpfen bemüht 
ift, um jo mehr wird fie es gerechtfertigt finden, wenn 
wir bier das neuefte und bedeutenpfte Product ihrer Feder 
dazu benugen, es ber leider prävalivenden Anzahl leicht: 
wiegender Brauenarbeiten gegenüber zur Ehrenrettung des 
Geflecht? in die Wagichale zu merfen. Möge ed venn 
den Reigen der hier dem Pejer vorüberzuführenden Werke 
eröffnen. 








1. Meine Lebensgeſchichte. Bon Fanny Eewalr. Erked: 
theilung: Im Barerhaufe. Zwei Theile. — Imrite Wikis 
tung: Leidensjahre. Zwei Theile. Berlin, Jaule. II-8% 
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Ueber die erfte der beiden Abtheilungen dicſes Bub 
und die auferorventlihe Bedeutung deſſelben hat äh, ie 
mweit mir befannt, vie Kritif mit fo einſtimmiger Am: 
fennung ausgeſprochen, daß mir darüber fein Wort meite 
zu verlieren brauden. Alles, was unter anterm der fe: 
ferent d. Bl. in Nr. 44 f. 1861 zu feinem Yobe giagt 
bat, dürfen wir einfah untericreiben. Die zwei 1 
theilung ift der erften vollfommen würdig und ebenkintis, 
Sie umfaßt einen Zeitabfhnitt von acht Jahren, ninlä 
von 1832 —40, oder vom einundzwanzigfien bid zz 
neunundzwanzigiten Lebensjahre ver Werfafierin Ti 
Zeit ver Kinpheit und erften Jugend, im der ik dat 
Vaterhaus noch die Welt, ver Verkehr mit Varer, Rear, 
Geſchwiſtern, Lehrern und einigen Freunden neh tat 
Leben, und felbit die Greigniffe ver Meltgeisihte m 
die erften Erfahrungen der Liebe nur Epiſoden im &rr 
ihrer Familie waren, ift jegt vorüber; fie lernt die Bi 
fennen, ihr Geift gewinnt neue Anfchauungen , ihr ber 
fnüpft neue Beziehungen an; daraus entwideln id am 
Wünſche, Hoffnungen, Beitrebungen; mit Dielen iin % 
in das Vaterhaus zurüd, und dieſes ift ibr dei mm 
nicht mehr, mas e8 ihr bisher geweſen. Was ie a 
ven Ihrigen geliebt und hochgeachtet, das iſt gerade ı= 
io vorhanden mie vorher. Aber ftart ſich dadutt m 
font getragen, ermeitert, gehoben zu fühlen, finder ie i# 
jetzt dadurch gebrüdt, beengt, gedemüthigt. De & 
tes Unmuths, der linzufriedenheit kommt über dt © 
befeivigt dadurch die Ihrigen, und dieſe lafjen ad fe me 
der empfinden. Man halt ihre Gefühle für kukbeit, 
ihre Geiftesbebürfniffe für überfpannt, ihr Stecken ms 
Selbftänpigkeit für Herrſchſucht, ihren Mismuth fir le 
dankbarkeit. Sie erkennt mit Schmerz, daß fie den Me 
gen Kummer und Weh bereitet, aber fie fühlt id 
gleih von ihnen verfannt und falfch beurtbeil. 9 
alledem entipinnen ſich barte innere und äußere Gast 
und ſchwere, am ‚Herzen nagente Leiden, und Biete © 
ed, deren Darftellung, wenn aud nicht den ganzen — 
halt, doch den inneriten Mittelpunkt dieſer zweit: #° 
theilung bilder, und welde die Dichterin veranlası = 
ihr den Titel „Leidensjahre zu geben. Aber % * 
währt ih inmitten diejer Leiden doch immer at # 
ſtarke, kräftige Natur, ſelbſt ihre krankhaften Gefühl = 
die Zerglieterungen ihrer Schmerzen nehmen nie 
Weichliches und Sentimentaled an, ihr ſcharfet, BF 
Berftand und ihre hartnädige Willenskraft bebalı ° 
den ſchlimmſten Situationen die Oberband, un a 
arbeitet ſie ſich glüdlich fo weit durch, daß ſie am &* 
ihres hier geſchilderten Lebensabſchnitts auf vum“ 
Standpunkte angelangt ift, nad dem ihr games 9* 
und Weſen in afl feinen bisherigen Entwidelungin" 
ten bewußt und unbemußt binftrebte und von m 
aus ſich ihr die Perjpective im eine ihrem Geiſt mr #“ 
zen entiprechende Lebensbahn eröffnete. 
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Nicht minder bedeutend wie ald Ganzes ift dies Ye: 


bensbil® einer unferer veichbegabtejten rauen durch bie | 


Fülle feiner intereflanten Gingelbeiten. Indem ed vie 
Berfafferin vor und aufroflt, führt ſie und niht nur an 
den ergreifenditen Momenten ihrer eigenen Gntmidelung, 
ſondern aud an einer beträchtlichen Reihe anziehender 
Landſchaftz- und Stüptebilder, berühmter ober jonitwie 
bedeutender Merfönlichfeiten und einflußreiher Wende— 
punfte in dev Gefhichte der Politif und Literatur vor: 
über, Zuerit führt fie und nah Berlin. Schon bie 
Schilderung ver Reife dahin und ver Art und MWeife, 
wie damals überhaupt noch gereift wurde, iſt ſehr anz 
zichend; reizend aber die Naivetät, mit der fie ben eriten 
Gindrud Berlins und ihr eigenes Wohlbehagen daran 
beſchreibt. Sie jhreibt unter anderm: 

Ih war wirklich ſehr glüdlih an dem Morgen und fam 
mir jo wichtig, fo intereffant vor, dag ich noch mit Vergnügen 
daran benfe. Es fchien mir, als fange das Beben exit jegt für 
mich an, als fiege die ganze Welt nun offen vor mir ba, als 
mäffe mir nun gleich das Beſte und Allerichönfte begegnen, und 
als ich nich dann mit meinem für bie Reife angeichafften Niglige, 
einem Koularb- Rod und einer fleinen Haube mit Rofabändern, 
in das Fenſter legte, um mit verwunberten Mugen bas alters 
thümlich vracdtige Schloß und die KRurfürftenbrüde unb bie 
Statue Des Großen Rurfürften anzuflaunen, ba war ich im meis 
nem tiefften Herzen überzeugt, Berlin müſſe mid ebenio anzie⸗ 
hend finden, ald es mir erſchien. Ich hätte mich gar nicht ges 
wundert, wenn drüben an dem Fenſter des Schloffes irgendein 
vornehmer und fchöner junger Mann geſtanden und ſich augen: 
blicklich in mich verliebt hätte. 

Leider aber waren ihre Erfahrungen in ber Reſidenz 
nicht dazu angethan, ihrer Selbitzufriedenbeit wejentlichen 
Vorſchub zu leiften. Sie gefiel jelbit ihren Verwandten 
lange nicht jo gut, al& fie erwartet hatte. Ihre Kleider 
hatten nicht den rechten Schnitt, die Taillen waren zu 
kurz, das Haar war nicht nad der berliner Mode ge: 
orbnet, kurz, man modelte auf alle Weife an ihr herum. 
Auch der berliner Geſellſchaftston Tage ihr nicht zu, ſie 
bat Gelegenheit, den läderligen Dünfel eines Geheim— 
raths kennen zu lernen und hinter äußerm Brunf geiflige 
Armfeligkeit zu entdeden, und was jie vor allem in Ent— 
rüftung verlegt, iſt die Bemerkung, daß man überall 
geneigt iſt, ihre Reife als eine Reife nad einer „paſſen— 
ven Partie“ anzujehen. Inter ſolchen Umfländen muß 
ſich ihr Gutbufladmus an ven Gindrüden, die Kunit und 
Theater auf Ne maden, ihadlos Halten, und unter dieien 
it befonderd der Eindruck, den ſie von der Rotunde des 
Neuen Muſeums empfangen, verjenige, deſſen fie mit 
wärmfter Begeifterung gevenft. 
Raͤhel's prägt Äh ihrer Erinnerung tief ein. 
lin gebt ed dann über Leipzig, Weimar, Frankfurt, 
Darınfladt, die Bergſtraße, Heidelberg u. ſ. w. nad 
Baden-Baden, Hier lebt ſie längere Zeit mit der Fa— 

milie ihres bresiauer Onkels Friedrich Jakob Lewald zu: 


Bon Ber: 


ſammen, der für ſie befonderd wegen feiner Begegnungen | 


mit Goethe intereflant ift, verfehrt mit Börne und Lupe | 
nung von Märden, die ſie den Kindern erzäblte, unb 


mig Mobert, denen fie eine eingehende Schilderung wid— 


met, 
des damals flattfindenden hambacher Heftes, 








trocken. 


Auch die Perſönlichkeit 
iiſchen Verhältniſſe boten wenig Erfreuliches 





empfängt bier vie erſten unmittelbaren Eindrücke 
und macht | 


einen Ausflug nah Stradburg. Nachdem ihr Vater, ber 
fie biäber begleitet, allein nah Königsberg zurückgekehrt, 
reift fie mit der Familie ihres Onkels über Mainz, Koblenz, 
Kaffel und Berlin nad Breslau, um bier unter ihren 
Verwandten eine längere Zeit zu verweilen. Dieſe und 
ihre verihiedenen Haushalte werden ſämmtlich von ihr 
in liebevollen und charakteriſtiſchen Bildern geihilvert; mit 
beſonderer Hervorhebung die in der ganzen Familie hoch— 
verehrte Tante Minna und deren Sohn Heinrih Simon, 
derjelbe, der ſpäter in ver Gedichte von 1848 und 1849 
eine fo bervorragende Rolle geipielt hat. Sie verlebte 
hier glüdlihe Tage, verkehrte vielfah mit bedeutenden 
Männern, wie Hoffmann von Wallerölchen, Stenzel, 
Frankenſtein, Eppitein u. ſ. w., und machte bier in leben= 
biger Strömung die Bewegungen mit durch, melde einer: 
ſeits Börne, Heine und die übrigen Koryphäen des Jun— 
gen Deutſchland, andererſeits die Dichter der Momantif 
in der Literatur berbeigeführt hatten. Den tiefften und 
bleibendſten Eindruck auf ſie machte aber ihr Vetter Hein— 
rich Simon, er jteigert ſich bei ihr bald zu mwirflicher 
Liebe, und dieſe bemächtigt ih un fo mehr ihres ganzen 
Innern, ald ihr die Ungewißheit, ob fie wieder geliebt 
wird, feine Aeußerung ihrer Leidenſchaft geitattet. 

Ihr Aufenthalt in Breslau dauerte bis zum Früh: 
jahr des Jahre 1833. Der Tag der Abreife kam heran 
und noh war ed zwiſchen ihr und Heintih zu feinem 
Audtauſch der Gedanken gefommen, aus der fie eine Ge— 
wißheit über feine Gefühle hätte ſchöpfen fünnen. Da 
gibt ihr Heinrih anf ihrem legten Wege zu einer Goufine 
das Geleit. Sie ſchreibt: 

Es war am 18. März, ber Himmel ichen dunkel, die Wege 
Wir hatten ein paar Straßen zu durhwandern, er 
hatte mir den Arm gegeben, wir leaten, chne ein Wort zu fpres 
den, den ganzen Weg zurück. Ich war fo traurig, daß ich 
unfer Schweigen gar nicht bemerkte, Als wir oben an den Jim— 
mern angelangt waren, fragte er mid: „Warum ferichtt du 
nicht?" — „Ich kann nicht!““ gab ich kurz zur Antwort. Ich 
hatte bie Sand erheben, die Schelle zu ziehen. Er hielt mich 
zurück „Warte noch!” bat er, und nun fanden wir einander 
gegenüber, beide feines Wortes mächtig, Mit einem male rief 
er: „Es hilfe und nichts! Lebe wohl!” Wir fielen und in bie 
Arme und weinten bitterlich. Dann raffte er fich zuſammen, 
wir gaben uns die Hänbe und trennten ung — um und nad 
einer Reibe von mir ſchwer durchlittener Jahre zu einer Freund⸗ 
ſchaft wieder zufaunmenzufinden, Die bie zu des unvergeplichen 
Mannes Tode uns in nice wanfender Treue und Zefligfeit vers 
bunden hat, 

Mir ſchwerem, unbefriedigtem Herzen kehrt fie in ihr 
Vaterhaus zurüd. Es entipinnen ſich bier Die ſchon oben 
berührten Misverſtändniſſe und Gonfliete. Aud vie fläd: 
denn bad 
Intereffe wurde faft lediglih vurd die Enthüllungen und 
Unterfuhungen der den Mudergemeinden Ebel's und Die: 


ſtel's zur Laſt gelegten Unſittlichkeiten — über die fd 
‚ die Verfaſſerin mild und maßvoll ausſpricht — in Anz 


ſpruch genommen. Unter dieſen Umſtänden war längere 
Zeit hindurch ihr Briefwechſel mit Heinrich, die Aufzeich— 


der Umgang mit dem im Hauſe ihrer Aeltern wohnen: 
den, von ihr ſehr hochgeſtellten Rath Grelinger das allein 
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Tröftlihe für fie. Unter den Ihrigen war, wie früher, | 
ihr treffliher Water derjenige, der Ne am beften verfland | 
und vem daher auch ſie das meifte Vertrauen bewahrte, | 
Inzwiſchen mußte fie dob auch ibm gegenüber all ihre | 
Kraft aufbieren, um nidt in eine ihrer Natur wider: 
firebende Bahn hineingevrängt zu werten. Der flärffte | 
Kampf, ven fie ibm gegenüber zu befteben batte, beftand 
in der Zurückweiſung eines ibr von ibm empfohlenen 
ebrenvollen Seirarbdantragd, denn es war zugleih ein 
Kampf mit der bingebenden und geborfamen Xiebe, mit 
der fie von frübefter Kindheit an ibvem Vater gebangen 
hatte. Irogdem blieb fie feit, und ihr Vater wußte Diele 
Seftigfeit zu würdigen, obſchon ev es nicht verbarg, daß 





er ihre gegenwärtige Gefühlsſtimmung und Geiſtesrich— 
tung für eine Eranfbafte und überſchwengliche hielt und 
nicht ſelten mit einer gewiffen Schroffheit dagegen auftrat. 
Und daß ed nicht ganz mit ibr ftand, wie es follte, fühlte 
tie jelbft nur allzu ſehr. Sie ließ ed daber nicht an 
ihonungsloien Selbitanflagen fehlen, und als fie er— 
fannte, daß ein Theil ihrer Unzufriedenbeit aus dem 
. Gefühl entjprang, nicht durch eine fruchtbringende Thä— 
tigkeit zu ihrer Griftenz beitragen zu fünnen, griff fie 
im Drang, ſich von diefem drüdenden Bemußtfein zu be: 
freien, zu den felrfamften Mitteln, 3. ®. zur Führung 
eined Buchs, in dem fie mir peinliher Sorgfalt verzeich— 
nete, wie viel Taſchentücher fie an einem Tage geſäumt, 
wie viel paar Strümpfe ſie geitopft, was fie überbaupt 
für die Familie mit Näben, Schneivern, Muſtkunterricht— 





geben geleifter batte, um ed am Ende des Monats nad 
feinem Geldwerthe berechnen zu können. 

Inzwiſchen brachten Lectüre (3. B. die von Rabel's 
Briefen) und das Erſcheinen intereffanter und bedeutender 
Künfller doch von Zeit zu Zeit friſches Leben in ben 
gemöhnlihen Gang der Dinge. Insbefondere machten 
Holtei, Frau Erelinger mit ihren Töchtern aus Berlin 
und die Schröder = Devrient aus Dresven einen tiefen nach— 
baltigen Eindruck auf fie, und fie widmet ibren Berfün: 
lichfeiten wie ihren Leiſtungen eingebende und treffende 
Gharafteriftifen, bei denen fie ih zugleih am bie von 
Karl Shall in Breslau und von der großen Sophie 
Schröder empfangenen Gindrüde erinnert. Auch den poli— 
tiihen Zuſtänden wendet fie ibre Aufmerkfjamfeit zu; doch 
boten viefe nur wenig Anregended, denn es war in ben 
preißiger Jahren, wo in Preußen noch ziemlich patriar: 
haliihe Verhältniſſe zwiſchen Negierung und Volk herrſch— 
ten. Das lebhafteſte Intereſſe gewann ihr damals Kö— 
nigin Victoria ab, die ihr das glücklichſte Weib der Welt 
bäuhte. Aber indem ſie das Los derſelben mit dem 
ibrigen vergleicht, verliert fie fih aufs neue in Grübeleien 
über die göttlihe Vorſehung und Gerechtigkeit, und ftellt 
eine Reihe von Fragen an das Schiefal, deren Unbeant— 
wortbarfeit ie nicht zu tröften vermochte. 

So ging es ohne weientlih ringreifende Greigniffe 
Jabre hindurch fort, bis der Januar 1839 infofern eine 
Kataſtrophe berbeiführte, als fie bier endlih durch einen 
‚ von ihr veranlaßten Brief Heinrih Simen’s erfubr, daß 
ihr Beliebter — und zwar ebenfo hoffnungslos wie fie — | 


eine andere liebe. Die Umſtände, unter denen fie dirie 
Nachricht empfing, und den Ginprud, ven diefelbe a 
fie gemacht, bat fie mit ebenſo ergreifenden ald eimfahe 
Zügen geſchildert. Man kann diefe Sdilderung nik 
leſen, ohne ben Schmerz, den fie und vergegemmirig 
in feiner ganzen Tiefe mitzuempfinden und zugleis dr 
Meifterihaft der Darftellung zu bewundern. re 
die Verfafferin am Schluß dieſes Kapitels ſelbſt far, ım 
auf die rechte Weile fein äußeres und innere: Arie 
befchreiben zu können, feien drei Vorberingunge mr 
laßlich: es gehöre dazu erſtens ein durch die Phartr 
nicht beitochenes und nidt zu betirrendes Gerädtnt, ie 
dann ein feiler Glaube an die überzeugende Kraft u 
Macht ver Wahrkeit, und endlich ein Lebendweg, tee 
man fi, trog feiner Irrthümer, mit all feinen Ian 
und Freuden nicht zu ſchämen babe; fo bat fie ebmınd 
die Darftellung ihrer Herzenserlebniſſe, ſowie durk ir 
ganze Selbflbiegrapbie bewieſen, daß bei ihr alı mar 
Borbevingungen vorbanden gemeien find. 

Nach Ueberwindung des erfahrenen Serzeleind iar 
nun allgemach wieder eine ruhigere und reſignirtert Üı 
faffung der Verbälmiffe bei ihr ein. Sie filter te 
die Grlebniffe des Haufes, iheild die Vorfälle in m 
Stadt — unter legten z. B. eine drohende Beurer 
in ver Laſtadie, bei ver ihr Vater große Geifiirgt 
wart bewieſen — mit ungetrüßter Objectivität, un ® 
fommen Stimmungen über fie, in denen jie fh me 
tiſchen Productionen angeregt fühle, Gine Grmubur: 
bierzu empfängt ſie durch ihren Wetter Nuguit Im! 
der ohne ihr Willen Stellm ihrer Briefe, welde ii 
tbeilungen über fünigäberger Zuftände enthielten, ın Im" 
„Europa“ batte abtruden laffen; jedoch fommt ı 
der Hand zu feinen weitern Verſuchen, denn Aamlır 
ereigniffe und eine zweite Reiſe nah Berlin Item " 
wieder davon ab. Hier macht fie ſich worzugemai ® 
ungezwungenen Verkehr mit ven höhern Geielihrrtn 
fen zur Aufgabe und charakteriſirt den Geiſt dieſet Sr: 
ven trefflih. Sie erlebt bier unter anderm vie On 
fteinlegung zum Monument Friedrich's bed Grote = 
ven Top Friedrich Wilhelm's II, Bald baranf fr * 
nach Königsberg zurück, wohnt bier der Huleigunı * 
neuen Königs bei und wird von Lemald aufge 
ihm eine Schilderung der Feierlichkeiten für die „Ge* 
zu liefern. Sie erfüllt diefen Wunſch, ihre Arber =“ 
Anerfennung. Sie fühlt ſich dadurch zum Xeri © 
felbländigen Dichtungen ermutbigt. Sie färeitt m” 
Märchen, dann eine kurze Erzählung: „Der Stelle“ 
Ihr Water und ihr Bruder verbalten ſich dagaır ® 
lehnend; aber Lewald rühmt fie, benugt fie, benenn— 
Damit ift es für fie entſchieden, daß fie zur Schriftüele 
berufen if. Das Gefühl der Unzufriedenheit meist = 
ibr, fie ficht eine Zukunft mit einer berg: und @ 
befrienigenten, fruchtbaren Thätigfeit vor fih, m’ 
„Xeidensjahre” find damit überwunden. Ihr Bat = 
zu ihrem Entſchluß eine bevenflide Miene, des 7“ 
{br nicht in ven Weg; vielmehr nimmt er ibren de" 
feine beiden Hände, und fie herzlich küfſend fpridt " 
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„Gott gebe dir Glück dazu!” Damit geht er hinaus, und 
fie ift jo gerührt, das ihr die Thränen über das Geficht 
fiegen. Feierlicher, erklärt fie, ſei ihr in den heiligiten 
Momenten nicht zu Muthe geweſen. Gie fließt viele 
Bekenntniſſe mit den Worten: 

Es war fein unbewußtes Hineindämmern in bie Zauber: 
gärten der Poeſie. Ich hatte eine große Vorjiellung von ber 
Macht des Dichters auf den Geiſt feines Volls und von der 
Gewalt des Worts über das Herz des Menjchen. Und weil ich 
die Wahrheit fuchte und die Wahrheit über alles fchägte, wo 
ich fe erfannt hatte, fo nahm ich mir vor, ihe in feiner Zeile 
und mit feinem Worte jemals abtrünnig zu werden, und mie 
groß oder gering mein @influß jemals werden fönnte, [ihm nie 
anders als im Dienfte besjemigen zu verwenden, was mir Schöns 
beit, Freiheit und Wahrheit hieß. Und dies Berfprechen babe 
ich mir treu gehalten! 

Fanny * hat mit dieſen Worten nicht zu viel 
geſagt. In keiner ihrer Dichtungen iſt der heilige Eifer, 
mit dem ſie dieſen drei hohen Zielen nachringt, zu ver— 
kennen; am reinſten und vollkommenſten aber documentirt 
er ſich in dieſer ihrer Lebensgeſchichte, welche wirklich in 
ihrer Totalität wie in jedem ihrer Einzelzüge ein ſcharf 
ausgeprägtes Zeugnig der ſtrengſten Wahrhaftigkeit, des 
inerſchütterlichſten Breibeitspranged und des lauterften 
Schönheitsſinns if. Belehrend durch die Fülle ihrer tie: 
en und treffenden Beobachtungen, erhebend und ermutbis 
yend durch Vorführung bedeutender und nahahmungd: 
vürdiger Perſönlichkeiten, ift fie zugleich jo anziehend und 
eſſelnd, daß die beftangelegten Dichtungen ſchwer mit ihr 
vetteifern können. Es gilt auch von ihr der in ihr an: 
jezogene Ausfpruh von George Sand: „La vie res- 
;emble plus souvent a un roman, qu’un roman ne res- 
sermble a la vie! . 


Dieſer Selbtbiograpbie laffen wir zunächſt einen 
„Roman” folgen, der mit einer Selbſtbiographie wenig: 
tens infofern einige Achnlichkeit bat, ald er aus einem 
som Verfaſſer während einer Seereiſe geihrichenen Tage: 
suche hervorgegangen ift und ih hauptſächlich mit den 
igenen Grlebniffen des Autors beſchäftigt. Er führt ven 
titel: 

. An Bord der Lady. Roman von Herbert Grey. Aus 
dem Gnglifchen überfegt von Ottilie Meyerowicz. Au— 
torifirte beutiche Musgabe, Bevorwortet von Fanny Bes 
wald. Zwei Bände. Leipzig, Schlide. 1862. 8. 2 Thfr. 
15 Rar. 

Streng genommen gehört dieſes Buch, da ed im 
Yriginal einen Mann zum Verfaffer hat, nicht in die 
fategorie der Frauenromane. Da ed jedoch von einer 
rau überfegt und von einer Frau bevormwortet ift, mag 
3 als ein Proteged des weiblihen Geihmads immerbin 
nen Plag in diefer Ueberiht finden. Nah Fanny Le— 
ald's Vorwort ift daſſelbe gefchrieben, um zu beweifen, 
ab es möglich ſei, auch auf einem nicht wechſelnden 
dintergrunde, ohne Heranziehung ungewöhnlicher Geftal: 
m und Greigniffe, ohne lebhaft vorfhreitente Handlung 
in anziehendes Bud, ein feſſelndes Seelengemälde zu 
baffen, und nad dem Urtheil der Vorrednerin ift dem 
zerfaſſer die Führung dieſes Beweifes gelungen. Cie jagt: 


Was ter Noman erzählt, enimidelt und loöͤſt fich in dem 
engen Raume eines Schiffs, im Laufe einer Seeteiſe von Eng» 
land nady Kalfurta. m der Form eines flüchtigen Tagebuche, 
deſſen Original der Verfaffer, foweit es bie Naturfchilderungen 
und das Leben auf dem Schiffe betrifft, einft auf feiner eigenen 
Reife nach Indien geichrieben, und welches badurd das volle 
Gepräge der Wahrheit und Urfprünglichteit an fich trägt, ent 
hüllt er das Schictſal einzelner Vaffagiere, ficht man die Fären 
fi) leife inupfen, welche diefelben verbinden, fieht man dieſe 
Fäden fich verwirren und löfen. Und unter dem Anſchein des 
täglich gleichen Stillebens wachjen Liebe und Haß mächtig emver 
und bringen Glück und Verderben, je nad ihrer Natur. ine 
Dichtung, welche geichaffen it, um die Entbehrlichkeit befonderer 
Anreize darzuthun, kann ſolche abfichtliche Anreize nicht beſitzen 
Eie reißt nicht fort, aber fie jejielt uns allmahlich, gewinnt 
uns und hält uns je. 

68 thut und leid, dieſem günftigen Urtgeil nicht un: 
bedingt beiftimmen zu können. Gäbe ih das Bud für 
eine bloße Reiſebeſchreibung aus, jo könnten wir und 
ihon eher durch daſſelbe befriedigt erflären, denn obſchon 
ed in feinen Schilderungen und Mitrheilungen eigentlich 
nichts bietet, was man nicht ſchon wer weiß wie oft ebenjo 
gut beichrieben gelefen Hätte, jo find doch viefelben zum 
großen Theil von einer Ungezwungenheit und Friſche, 
daß man jih recht wohl noch einmal daran zu unterbal- 
ten vermag. Als „Roman“ aber ift das Buch doc fehr 
ſchwach. Abgeſehen von einigen gut ausgemalten Scenen 
und gelungenen Gharafteriftiten find alle vomanbaften 
Elemente in demjelben nit nur mager und dürftig, ſon— 
dern auch in gemiffem Sinne plump und roh, vd. h. 
weder voetiſch verflärt, noch Fünftlerifch verarbeitet. Sie 
machen inmitten der Schilderungen etwa den Eindruck von 
an fih bebeutungslofen, für das Ganze aber viel zu an— 
ſpruchsvollen Staffagefiguren auf einer Landſchaft. Uebri— 
gens finden wir die Enthaltſamkeit in Herbeiziehung von 
Reigmitteln gar nit jo ausgeprägt, als fie im einem 
Buche, das ſich ausdrücklich die poetiihe Rechtfertigung 
des Einfachen und Natürlihen zur Aufgabe macht, fein 
follte. Es gibt unzählige von Romanen, die mit meit 
einfahern Mitteln ausgefommen find und damit weit 
größere Wirkungen, ald dieſer auszuüben vermag, erzielt 
haben. Trotz einem Anflug von Naivetät und Humor, 
den der Autor bier und da bekundet, fehlt ed feiner Dar— 
ftellung dod an jenem Zauber, der auch das Gemeinfte 
in das Licht der Schönheit zu rücken weiß. 


Hieran ſchließen wir am paflendften folgende zmei 
biographiſchen Romane: 

3. Winckelmann oder von Stendal nach Rom. Culturhiſtori— 
fcher Roman von Ameln Bölte Drei Bände. Berlin, 
Gerfchel. 1862. 8, 4 Thlr. 

Es thut und leid, befennen zu müffen, daß fih Amely 
Bölte in diefem eulturhiſtoriſchen, oder richtiger biogra— 
phiſchen Roman bei weitem nicht jo begabt und tüchtig 
bewährt hat, wie in ihrer „rau von Stael“. Schon 
ihre „Maria Antonia’ ift und meit fhmäder als der 
ebengenannte Roman erſchienen; noch weniger aber ver- 
mag und dies neueſte Probuct ihrer Feder zu befriedigen. 
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Einerfeitd vermiffen wir daran noch mehr ald dort einen 
nur einigermaßen funftgerechten Bau, andererſeits empfine 
den wir bei ihm fühlbarer als je den gewaltigen Abftand 
zwiſchen der Bedeutung der darſtellenden Kraft und ber 
des darzuflellenden Gegenſtandes. 

An intereſſanten Einzelheiten und einem achtungs— 
werthen Ideengehalt fehlt es dem Buche nicht. Dafür 
iſt ſchon durch die Vorführung einer beträchtlichen Anzahl 
hiſtoriſcher Verſönlichkeiten, durch Schilderungen damaliger 
Culturverhältniſſe und durch Einflechtung charakteriſtiſcher 
Gedanken aus den Werken und Briefen bedeutender Män— 
ner in ausreichendem Maße geſorgt. Insbeſondere zeichnet 
ſich der dritte Band in dieſer Beziehung aus, der über— 
haupt den bziden vorangebenden weit überlegen iſt. Als 
Ganzes, als Comvpoſition aber iſt das Buch ungemein 
ſchwach, und darunter leider auch die Wirkung des Gin: 
zelnen. Es gewährt mwerer, mad man von einem Roman 
erwartet, noch leiter ed, was man von einer Biographie 
verlangt, Die Verfaſſerin jpinnt darin eine Anzabl von 
Fäden ganz fo an, wie es in Nomanen zu geicheben 
pflegt; wenn fie aber vdiefelben bis zu einem gewiſſen 
Puntie fortgeſponnen bat, läßt fie diefelben entweder ganz 
fallen order behandelt fie obenhin und apberiftiih, daß 
man Fein Intereffe mehr daran zu nehmen vermag. Außer: 
dem iſt die Beziebung diefer romanbaften Elemente zum 
eigentliben Helden des Buchs eine jo lockere und zufällige, 
daß ſie aud nicht eine blos relative Theilnabme zu er: 
weden vermögen, 
lih nur die biograpbifhen Momente, verentwegen Das 
Bud geleien zu werden verdient. Leider aber erſcheinen 
biefe immitten jener romanbaften Zutbaten dergeſtalt zer: 
riſſen und entſtellt, daß man ſich auch ihrer nicht vecht 
zu freuen vermag. Auch ift die Form, in der und biefer 
Stoff geboten wird, zum großen Theil eine allzu falope 
und dem Grnft des Inhalts nicht entiprechene. Man 
fühlt es zu sehr heraus, dar die Verfajierin ein möglichit 
großes Publifum im Auge gehabt bat und nur darauf 
bedacht geweſen iſt, es diefem und ſich ſelbſt möglichit 
bequem zu machen, Beſonders verletzend iſt endlich noch, 
daß ſie es gar nicht verſtanden hat, ihrem Stoff eine 
einheitliche Idee zum Grunde zu legen oder nur die Schick⸗ 
fale Winckelmann's von ſittlichen Geſichtspunkten aus auf⸗ 
zufaſſen und dadurch den Pflichten der poetiſchen Gerechtig— 
keit zu genügen. Sowie es bier hingeſtellt iſt, erſcheint 
Winckelmann's Leben und Tod faſt wie ein Hohn auf 
den Glauben an eine firrlihe Welrregierung. Diefen Ein: 
druck darf aber nit einmal eine ſtreng hiſtoriſch gehal— 
tene Biographie machen, geichweige eine Dichtung, welde 
die Aufgabe bat, die ſcheinbaren Wiverfprüce des Yebens 
im Zufammenbange mit der allgemeinen MWeltbarmonie 
zu zeigen. 

Faſt nob mehr al feine unkünſtleriſche Form ſchadet 
dent Buche der zweite feiner oben von und gerügten Män— 
gel. Mit Ausnahme mehrerer Kapitel, befonders im 
dritten Bande, macht das Bild, das dieſes Buch von 
MWindelmann ermedt, einen jo matten Eindruck, dag man 


Unter ſolchen Umſtänden find ed wirfe | 








| 


an ibm kaum ein gewöhnliches Nomanintereffe zu nebmen | 


vermag, geſchweige daß man im Stande wäre, von in 
epochemachenden Funitbiftoriihen Bedeutung dieied Manıei 
eine Ahnung zu gewinnen. Allerdings unterläkt vi 
Berfaflerin nit, öfter von dieſer zu ſprechen; aber x 
Art und Weile, wie fie ibn ſich felbit mäbrenn feine 
Entwidelungsperiode und auch ſpäter noch bethätigen lijt 
verräth davon wenig oder nichts. Mindelmann eiſten 
in ihrer Zeichnung gar zu ſehr ald eim vom feinm m: 
günftigen Zeitz und Lebendverhältniffen gedrüchen n 
einen engen Begriffokreis gebannter, pedantiſcher, Ybl: 
ftröfer, mit feiner Lage ſtets unzufriedener und im Yin 
Planen und Beftrebungen gleichwol zagbafter und unklar 
Menſch, der ih mit einer Maſſe gelehrter Kenntuiſt ar 
gefüllt bat, aber nichts damit anzufangen weiß um % 
nicht nur ungefhidt und unpraktiſch fürs Leben, ine 
auch pedantiſch und beſchränkt in ſeinen Gejpraden tin 
und unfruchtbar in feinen wiſſenſchaftlichen Beihäts: 
gen darſtellt, bis ihn endlich der Impuls eines Arm 
auf bie rechte Baln bringt. Mag auch ver Get, vr 
Mindelmann fpärer fo bedeutend machte, lange Zeit itr 
felbft und der Außenwelt verborgen geblieben fan: v 
poetiſche Nachſchöpferin feines Seins und Lebens zit 
die Keime feiner künftigen Größe auch inmitten vr 
durchdringlichſten Verbüllungen ihren Leſern mat 
infoweit zum Bewußtſein bringen, daß ihnen mt 
möglid gemadt wurde, fort und fort feiner Entridenn 
mit ungeſchwächtem Intereffe zu folgen. Das it ar 
der Verfafferin nicht gelungen. Zwar venter fie anti 
Keime infofern bin, als fe ihn frühzeitig mir m 
ihwärmeriiben Liebe für das claffiiche Altertum 2 
mir einer leidenſchaftlichen Sehnſucht nah Nom mi 
fein läßt; aber fie bat es nicht verſtanden, diele Kram 
gen in ſolches Licht zu rüden, daß fie Minden 3 
bedeutend ericheinen laffen; vielmehr treten Diefelle 0° 
ſtentheils in ſolchem Zufammenbange auf, daß ii de 
eher” dad Ausſehen eines lächerlichen Phamaſten 7 
Wollte die Verfafferin ihren Helden mit derartigen Ir" 
audftatten, dann mußte jie fib von vornherein an?“ 
Stanppunft jened Humors ftellen, ver auch vad Nuss 
in fein Gebiet sieben darf, obne ibm vom feiner Br 
nur ein Jeta zu nehmen, Aber vie ſtellenweiſe en? 
zu Hülfe gezogene Komif bat von ver erbebenim = 
verflärenden Kraft des echten Humord wenig ode #f 
aufzuweiſen. Immerhin gebören die komiſchen 3 
des Buchs zu den unterhaltenpften und gelungentm * 
wäre zu wünfhen, ed hätte ih zu Schilderungen. " 
die des halleſchen Studentenlebens, öfter Gelegenbal # 
boten. Auch in den ernit gebaltenen Abſchniticn 1X 


ſich manches Intereffante und für den Laien Bel 


aber der Totaleindrud des Buchs iſt doch ein ie m 
befrievigender, daß wir ber talentvollen DVeriafeeir # 
Rath geben möchten, ihre Zeit und Kraft nicht m 
an die Zwittergattung von Noman und Bisgraptv 
verfchwenden, fondern fih für ihre Produrtisität 7 
Stoff auszuſuchen, bei dem fie entweder ter einm ® 
der andern Kunftform volltändig Genüge iu 
vermag, 
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4. Arndt und Pollen. Zeitgemälde aus dem deutſchen Befrei- 
umgefriege von Mathilde Gräfin von Reihenbac. 
Leipzig, Matthes, 1862. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 
Abermald einer der jetzt wie Pilze aufſchießenden 

Nomane, in denen das unzureichende Talent die man- 

gelnde Grfindungd= und Geftaltungdgabe durch Ausbeu— 

tung des Lebens intereffanter Verfönlichkeiten zu erſetzen 
fuht! Arndt und Follen, von der rechten Seite gevadt 
und wiedergegeben, wären wol bie Männer dazu, die 

Träger und Gtügen eines Romans von ſchwerwiegendem 

Gehalt und tiefgreifendem Interefle zu werben; aber bie 

vorliegende Erzählung -ift nur ein Beweis dafür, dan 

eine gar zu viel Waſſer zufhüttenne Köchin auch aus 
dem fräftigften Stüd Fleiſch eine faſt ungenießbare Waſſer— 
juppe herzuftellen vermag. Der Berfajferin fehlt für 
eine nur einigermapen angemejfene Verarbeitung des ge: 
wählten Stoffs nit mehr ala alle; denn jelbft vie beſten 

Gigenihaften, die fie dabei entfaltet, eine ehrenmwerthe 

Sreifinnigkeit und eine ziemlih fließende Schreibweije, jind 

jo jehr mir Saft: und Kraftlofigfeit gepaart, daß ſie 

jedweder Wirfung ermangeln und das Unbehagen über 
die pofitiven Gebrechen jchlehterbingd nicht zu mildern 
vermögen. Nicht minder unwahr wie ihre hifteriihen 
ind die von ihr hinzuerfundenen Geſtalten. Leiden 
jene an einer traurigen Bläffe und Farblofigfeit, jo ſchei— 
nen bei vielen umgefehrt die Farben zu dick und greil 
aufgetragen. Man vermag daher an die einen jo wenig 
zu glauben mie an die andern, und was aud von ihnen 
erzähle wird, man lieft ed ohne die geringfte Spannung 
und Theilnabme, weil die Verfaſſerin ebenjo wenig zu 

componiren wie zu zeichnen veriteht. 11. 

(Der Beichtuß folgt in einer der nächſtfelgenden Lieferungen.) 





Die Nazarener, eine neue Difjentergemeinde. 


Biograrhie von Johann Jafcb Wirz. Gin Zeugniß der Nazas 
renergemeinde von der Entwidelung des Reiches Gottes auf 
Erden. Barmen, Langewieſche. 1862. Gr. 8. 1 Tür. 
10 Nur. 

Schwerlich wird einer unferer Leſer wiſſen, was er ſich uns 
ter der Gemeinde der Nazarener zu denfen, wo er biefelbe zu 
fuchen, welche Bewanbtniß es mit berjelben auf fih hat. Die 
Gelegenheit, weiche ihm in der Biographie von Wirz, die wir 
zu beiprechen gedenfen, geboten wird, feine Kenntniffe in dies 
tem Punfte zu bereichern, dürfte, wie fich gleich ergeben wird, 
feine ausreichende fein, Die Bereicherung der Kenntniffe, die 
wir aus bem Buche über diefe Sekte gewinnen, iſt nur eine fehr 
theilmeije. . j j 

Diffenters bat es zu allen Zeiten und in allen Kirchen ges 
geben, wird es ftets geben. Daran it nichts Auffallendes. Die 
Religion unterfcheider füh eben von der T eologie; in der leg: 
tern mag eine jo oder anders uniformirte Öleihmäßigfeit zu ers 
zielen fein, nicht aber in der Religion, die eine Sache des ins 
dividuellen Gefühle, der individuellen Bildung if und bleiben 
ſoll. Bon diefem Standpunfte einer toleranten Auffafjung wird 
fein denkender Kepf in bie nicht felten maßlojen Angriffe der 
enfifkorialfirchlihen Zionswächter gegen Erſcheinungen und Bes 
trebungen einflimmen, welche eine Emancipation von der theos 
logiſchen Landesuniform zu erreichen ſuchen. Es entipricht eine 
yerartig tolerante Auffafiung nicht allein den Geboten der natürs 


ichen Humanität, fie it auch durchaus fchriftgemäß, denn „in | 


1862. #. 


meines Batere Haufe gibt «6 der Wohnungen viele”. Ebene 
daher find auch wir, fern von jeber Antipathie oder vorgefaßs 
ten Meinung, an bie Lectüre des genannten Buche herangetres 
ten, und bie Gebanfen, welche in dem Dorwort entwidelt wers 
ben, enthalten manches, was wir zwar nicht unbebingt unters 
ſchreiben möchten, Behauptungen indeß, denen eine gewifle 
Berechtigung, obſchon feineswegs in allen Theilen, in allen 
Eonfequenzen, nicht abgeiprechen werben darf und bie zu weis 
term Nachdenken anregen. Der ungenannte Herausgeber, vers 
muthlich der Nachfolger und Erbe von Wirz in dem Prieiters 


thum der Magarenergemeinde, orientirt und zunächt über feine 
Abfiht, die Biographie eines in der Welt faum gefannten Mans 


nes zu jehreiten, und metivirt fobann in einer gang geſchickten 
Weiſe den Vorſat. „Die Welt hat ihre großen Männer“, ja 
der Herausgeber, „ſtreut ihnen Weihrauch, baut ihnen Deuf: 
mäler und feiert ihnen Weile. Cie mag das Ihre behalten, 
Aber den, der der legte über dem Staube fichen wirb», fennt 
fie nicht. Much bie Kirche hat das Ihre und mag es behalten, 
Nur menſchliche Weisheit fann im ihr nod zur Geltung 
fommen. Bähigfeiten und Kenntniffe, die durchaus unabhängig 
find von lebendigem Glauben, wahrer ottesfurdit und chriftlichem 
Wandel, geben die Berechtigung, ſich auf die Stühle ihres Lehr⸗ 
amts zu jepen, und bahnen ven Weg zu allen ihren Hemtern 
und Würden. Todes Wiſſen iſt in ihr an die Stelle der götts 
lichen Erleuchtung getreten.” Was dieſen legten Baflus betrifft, 
fo dürfte auf der Hand liegen, daß er mur mit einer Beichräns 
fung zugegeben werben fann: die Theologen aus der Schule der 
Hengfienberg und Gonforten haben überhaupt fein Willen, fie 
find nur farf im Glauben, oder jagen «8 doch. Mir fennen 
perſonlich Paſtoren zu Dutzenden und rudelweiſe, und keines— 
wegs blos im unſerer gegenwärtigen Heimat, in dem in dieſem 
Punkte berufenen Wupperthal, welche bie von der Univeriität abz 
gegangenen jungen Gandivaten auf Ephoratsconferenzen und pri: 
vatim beſchwören, ihr bischen afademiiches Willen eilig abzu⸗ 
ıhun und in die Numpelfammer zu werfen; anders fünne die 
Gnade nicht zum Durchbruch gelangen. 

r weitere —— des Vorworts iſt dann etwa 
der ar ger Das Meich Gottes wird von innen heraus gebos 
ren. Zu einer innern Umgeſtaltung des Menſchen durch das 
alles neufchaffende, lebendige Wort Gottes will die Biographie 
von Wirz Anleitung geben, Sie will zu dem wahren, lebens 
bigen Tempel Gottes den We zeigen, in bem Gott angebetet 
wird im Geifte und in der Wabrkeit. Für Menfchen, fchlieft 
die —— welche für die hochſte Wahrheit empfäng⸗ 
lich find, wenn fie ihnen in ihrer Ginfalt und Kauterfeit, ente 
fleidet von dem Zlitterwerf menſchlicher Zuthaten, entgegentritt, 
wird bie Biographie von Wirz nicht ein Gegenſtaud des Spottes 
fein, fie werben vielmehr eine Speife des Lebens in ihr finden. 
Die Grundwahrheiten des lebendigen, inwenbigen Ghriftenthums 
werben ihnen daraus entgegenleuchten; Zeugniffe der Wahrheit, 
befräftigt durch taujenbjältige Erfahrungen, Worte voll Geil 
und Leben, nicht eitles Geklingel, wie die Worte der heutigen 
Schriftgelehrten. An ſolche Leſer, an folche Seelen wendet dh 
das Bud), bie des kraft⸗ und faftlofen, ihulmäßig erlernten 
und haudwerksmaßig betriebenen Wortframs müde, nad) lebens 
digen Zeugniſſen chrifllicher Wahrheit verlangen, nadı Zeug⸗ 
niſſen, bie aus der Duelle des innern Lebens geihöpft find und 
die Feuerprobe der Erfahrung beilanden haben. 

Das flingt alles verfländig und entbehrt nicht, wir wies 
berholen, ber Berechtigung. Über ſchade, daß dieſes Vorwort 
nicht im Ginflang ſteht mit bem, was das Buch wirklich bietet. 
Es it ſchwer, ben Kern und die Summe der Lehren und des 
Glaubens der Nazarenergemeinde, wie er in der Biographie aus: 
einandergefegt wird, in prägnanter Weile zufammenzufaflen; in 
Summa aber wird aus dem Nächfien erhellen, daß wir ung feis 
ner Hyperbel ſchuldig machen, wenn wir die „neuteffamentliche 
Mofesichaft‘‘, d. h. die von Wirz gelehrte Religion der Nas 
jarener als eine fo grandiofe Verirrung der menfchlichen 
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Vernunft bezeichnen, wie fie nur immer von der kuͤhnſten Phau— 
tafie eines orientaliichen Märchemerzählers geträumt werden fann, 
als ein efleftifches, krauſes Gonglomerat von Myitit und Pie 
tismus, bei welchem Philoſophie und Geſchichte, jedes Denken, 
jede Bildung völlig in die Brüche geben. Ja, wir wären fehr 
eneigt, bürften wir unjere Kritit diefes ſeltſam-wunderlichen 
Buche im Lapidarſtil halten, einfach zu berichten: „Abſoluter 
Bahnfnn.“ | 2. 

Das Buch zerfällt in drei Theile, Der erfte gibt die Mus 
tobiographie von Johann Jakob Wirz; der zweite, wenn wir 
es fo bezeichnen follen, die Dogmatik feiner Lehre; ber dritte 
endlich jege ſich weientlich aus Gorreipondenz-@rcerpten des Mans 
nes über die mannichfachſten Gegenftände zufammen, vermifcht 
mit Ginlagen und Noten des Herausgebers, und enbigt ſchließ⸗ 
lich mit einem Bericht über ben Tod des Geftenfliftere. 

Gine Biographie im gewöhnlichen Sinne ift die Selbſt⸗ 
biograpbie nicht. Von den außern Lebenoſchickſalen erfahren wir 
blutwenig. SIchann Jakob Wirz iſt den 22. Januar 1778 zu 
Bafel geboren, Die Aeltern hielten ihn fleißig zur Kirche und 
zur ule. Dreimal in feiner Rnabenzeit, erzählt der Mann, 
babe ihn bie göttliche Gnade gerührt; die Erweckungen traten 
ftets im November ein, er aber hörte den Ruf nicht, ſondern 
betrieb das Handwerk feines Vaters, das Seidenzeugmachen. Im 
Jahre 1801 Soldat geworben, entwich er ſchon im nächiten 
Jahre durch Deiertion feiner Truppe. Der fromme Mann 
erzählt die feige Wahnenflucht mit höchiter Naivetät, als hätte 
er mit dem gemeinen Vergehen die beite, hetrlichſte That vers 
richtet: „Der Herr lenfte die Untreue zu meinem Beſten““. Nach: 
dem er mehrere Jahre auf der Wanderfchaft geweſen und ſich 
1807 in Bafel verheirathet hatte, fing ber Herr „wieder an an 
feinem Herzen zu arbeiten‘. Nicht im Stande fi zu ernähs 
ren, ging er nach Lyon, kehrte aber 1813 wieder nach Bafel 
zurück Damals ging „zum reife der göttlichen Gnade das 
erite Morgenroth in feiner Seele auf“. Körperliche Leiden 
nöthigten ıhm, fein Handwerl aufzugeben; er verfuchte es mit 
ber Feldern Arbeit des Bandwirfens. „Die Gnade Gottes 
in Jeſu führte ihm einen ftillen Gang‘, d. h. der Mann wurde 
mit andern „erwedten Freunden‘ befannt und trat ale Mit: 

lied in einen überfpannt pietiftiichen Gonventifel. Wir begreis 
en pinchologiich vollfommen, wie den Mann Phantasmagorien 
und Hallueinationen aus der religiöfen Sphäre beſchäftigen fonns 
ten; er felbft erzählt dieſe franfhaften Delirien als Thatfachen : 
„Gines Tags, als ich micht allein Fförperlih durch große 
Schmerzen angegriffen war, jonbern aud in der Seele in eine 
toße Anfechtung über das Meer meiner Sünden gerieth, das 
de mir mit feinen fchäumenden Wogen vor Augen ftellte, und 
ich bitterlich, ja troſtlos darüber weinte, geſchah es, daß ich vor 
mir, über dem Fuße meines Bettes, eine Gruppe geiftiger Wes 
fen erblickte, die mit einem hellen Lichtglang umgeben waren, 
welche ich für Geitter und Engel erfannte, von denen ich aber 
nur das Haupt und die Bruft ſah. Sie ſchwebten, wie gefagt, 
in der Höhe über dem Fuße meines Bettes, und richteten ihr 
Angeficht freundlich auf mid. Einer von ihmen trug auf feis 
nem Haupte eine Bilchofsmüge und unter dem einen Arm einen 
Biſchofsſtab; in der linfen Hand bielt er ein Delglas. Gin 
anderer war in das Gewanb eines gewöhnlichen Prieſters ge: 
Heidet, Die übrigen Weſen, die mit entblößtem Haupte erſchie⸗ 
nen, fchienen Engel zu fein, Jener erfte Geift im Ornate eines 
Biihofs, oder vielmehr eines Erzbiihofs, wofür ich ihn nad 
feinem ehrwärbigen Anitande und hohem Anſehen halten mußte, 
redete mich freundlich am und tröftete mich über meine Sünden, 
bie ich umter Strömen von Thränen beweinte, und fagte mir 
eine völlige Abfolution zu. Darauf nahm er das Delglas, wel: 
ches er in ber linfen Hand bielt, und falbte mein Haupt mit 
» Del.” Man glaubt unwillfürlih, Mohammed erzähle den Aras 
bern feine Märchen, um jeine göttliche Miffton zu beglaubigen. 
Recht charakteriftiich iſt übrigens in der Stelle die Gorrectur, 
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daß nicht ein Biſchof, fondern vielmehr ein Erzbifchof die Salz | 


bung vollzogen. Gs it dem Bandwirfer nicht 


hre genug, baf | 


die Engel mit entblößtem Haupte (ſoll man ſich die Cagtl mı 
einem Gplinderhute oder mit welcher andern KRopfbebedun vn: 
fellen?) vor ihm ericheinen, daß ein Bifchef aus dm hinz- 
lichen Regionen die a vollzieht, es muß der Salben 
im Berlauf der weitern Erzählung flugs zum Grbiisei ar 
ciren. Bis zur läfterlichen lasphemie 2 fi ein ante 
Bericht über eine zweite Omadenbezeugung: „Im Ayrd IRE 
wurde ein Borhang vor meinen Augen aufgezogen; de jah it 
ſolche Dinge, die ich in kurzem durchmachen jollte, vor Im 
meine Natur ſchauderte. Denn es wurde mir an year, daj 
id nun den ganzen Leidensproceh unfers Herrn Jeſa Biit, 
von feinem angitvollen Stande am Delberge bie zu ieinm In; 
den umd Sterben am Kreuze, wie auch im den Grand mer 
Grablegung und endlich in den Stand feiner Höllenjahrr nr 
eingeführt werben. Diefes alles ging auch bald auf cine mi 
giſche, aber in allen Theilen der Seele, ja jelbi des Brite 
empfindliche Weife vor.“ Und nun erzählt Wirz im einer Au 
nier, wie etwa ein marftfchreierifcher Eiufenbeil er der han 
was er gelitten und gebuldet, als er an das 8 gragıli 
worden, als er zur Hölle gefahren u. f. w., das Gaz mı 
twiderlidie Traveilie der Gvangelienberichte. Wenn mir iu 
fraufe Zeug in den Aufzeichnungen eines Arztes an einer Inm 
anftalt gefunden hätten, wäre es uns matürlich und verkinit 
erſchienen; dergleichen Wahnwitz aber in einem Buche anjum 
fen, das denn doch ben Anfpruch macht, es ſei von rinem we 
nünftigen und denfenden Geifte für vermünftige und derch 
Geifter geichrieben, erregt tiefen Elel. 

Irgend thatſachliches Material enthalten die weiter Rs 
theilungen nicht. Die folgenden Bogen füllen fich mit bite 
Phantaſien, wie bie erwähnten. ir; ſah Geſichter am he 
Erſcheinungen, er war viel franf und arbeitete nicht. Cuun 
es fein Körperzuftand, fo reifte er umher, „mit ermeihtn Er 
len verfchrend“. Wovon er gelebt umd feine Familie ermib« 
wovon er bie Meifefoften beftritten? Denjenigen, melde nıt "= 
MReiche Gottes trachten, fällt Ir alles von Felder zu. 

Die Autobiograpbie fchlieft mit dem Jahre 18%. ®= 
war unter dem Heiligen ein Licht geworben, er trat all ım 
tejtamentlicher Mofes an die Spiße der Frommen. Bear 
ſelben zu fuchen haben, wird nicht gefagt. Mus Nanzum 
die im fpätern Theilen gemacht werben, fcheint bermaht- 
daß die Mitglieder der Nagarenergemeinde über all Sem 
Länder zerftreut find, 

Was man in den beiden folgenden Mbfchnitten za ker 
hat, if bereits angegeben. Es hält ſchwer, aus bielem mihe 
ungeorbneten Wort und Wörterhaos einen weritändliden I 
herauszufchälen. Der hauptſächlichſte Fundamentalſaz if 
der zu fein: „Jeſus wollte ſich in Wir; ganz und vollleem 
ausgebären; Wirz follte durch die Gnade werben, mas I" 
von Natur if.“ Die Anhänger der Lehre Wirz' follen ir 
das zu werben, was Wirz war. Dft finder man Aufline ® 
das Logenweſen; über die Heiligfeit der Zablen 7 un I = 
viel gefabelt, es werben brei Grade in der Entwicedm 
Sionswanderer, unter anderm S. 555, unterſchieden. 
thümlich ift es, daß Wirz nicht felten über irgendeinen 6 
Rand eine lange Auseinanderfegung in Worten und 


gibt die durchaus unverftändlich bleiben, und daß er zum E49” 
elbſt das Gingeftändnig macht, er wiſſe von dem (eat 
nichts, über den er Worte gefchwagt bat. Man uehmt i * 


©. 152 das Weihnachtsgefchent für gläubige Seelen. Er * 
bier ein Langes und Breites von dem ‚‚ewigen Ungruzk', 
Härt dann aber nach einem endlofen Wortſchwall ©. 10." 
ewigen Ungrund vermögen menſchliche Gebanfen um Zm® 
nicht zu beichreiben“, und auf der folgenden Geite: „TI 
unausiprechlice Ungrundstiefe, ohme Anfang und be Li 
wer fann bich verſtehen!“ Von den „Früchten am Bas“ 
Lebens‘, von den „Lehren ber Weisheit‘ die folgender 9" 
ben; „Erhalte deine Geele rein von der Magie des mu 
Geſchlechts; denn ſchon das am ſich ſelbſt umfchuldige Aue 
an eine weibliche Perfon führt gewöhnlich der Sm © 
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unreine Epeife zu, deren Verdauung ihr Streit verurfacht und 
fe untüchtig macht zur reinen und heiligen &emeinichaft mit 
Gen“, oder ©. 122: „Sei fchonend gegen die Thiere, doch 
laß ıhnen feinen Raum in beinem Gemürhe, damit bu nicht, 
dur eine thieriſche Magie angefacht, den Tempel Gottes 
verunreinigeft und am Ende beines Lebens durch ein Geſchrei 
von Hunden und Katzen oder andern Thieren beunruhigt, oder 
im zufünftigen gar von thierifhen Geftalten verfolgt werbeit; 
denn Gore ıft ein eifriger Gott, der jebe ſympathiſche Anhäng⸗ 
lichfeit an Greaturen nicht ungeitraft läßt.“ Ad vocem Magie! 
Wie Herr Julien Schmidt nicht zwei Seiten fchreiben fann, 
ohne den Brongellihimmel des geſunden Menichenverftandes‘' 
vorzureiten, fo ſpricht der „‚wiebergeborene Chriſtus“ faum zwei 
Werte ohne Anwendung der Bhrafe „Magie. Wo die Begriffe 
fehlen, alte Geſchichte das, ſtellen ſich Worte ein, Weſſen Neur 
gier wien will, wie es mit ben „Gerichtsigungen in ber 
himmliihen Welt” gehalten wird, der fann feine Neugierde 
durch die höcht genauen, höchſt authentiſchen Aufſchlüſſe beitens 
serriedigen, die Ihm der neuteſtamentliche Moſes S. 413 ver: 
nittelt: „Ehrfurchtsvoll, hehr und majeftätiſch find die Serichtes 
isungen in der geiftigen Melt, die man auch die innere, im 
degenfag unferer fichtbaren Welt nennen fann. Der Vater oder 
as heilige dreieinige Urweſen hat das Gericht über die Welt 
ind uber die Seelen der Menichen Chriſtus, dem Gottes und 
Menichenichn, übergeben. Zunachſt an feiner Seite im Gericht 
tehen die 24 Aelteſten. Zwölf diefer hoben Würde find aus 
em Alten Bunde und zwölf aus dem Meuen hervorgegangen. 
Diefe führen mit Chrifte, dem König aller Könige, das Präfls 
jum in der göttlichen Reichsſache. Mit ihnen ſichen noch zwölf 
erſtlinge in loͤniglich⸗ — —— Würde in Verbindung, und 
ilden ſozuſagen den kleinen geheimen Math, Alle ſitzen, wenn 
Bericht gehalten wird, im föniglicher Gigenfchaft auf herrlichen 
iheonen, Die Sadıen der Könige und Kürten auf Erben wer: 
en in dieſem Rathe behandelt. So wurde fürzlidy ein europäi— 
der Monarch (es wird wol Friedrich Wilhelm IV. gemeint), 
er ſich font durch manche chriflliche Tugend auszeichnet, 
ennoch von feinem Throne geflürge, weil fein Herz nicht 
ufrichtig an Gott Hänge und das Geinliche mit der Welt 
ache vermilcht, woraus dem Meiche Gottes großer Schaden er: 
»achſt. Nun fommt’s darauf an, ob er diefes verborgene Urtheil 
urch Buße noch auflöft oder nicht, Ghriftus als der Allgegens 
särtige iſt bei jeder wichtigen Berhandlung einer Reichsjache 
egenwärtig. In der Abſtimmung einer Sache ift feine Mehr— 
der Minderheit der Stimmen für oder gegen eine Sache zu 
ren; denn alle bliden auf den Gottes: und Menjcheniohn, 
nd ſehen in ihm hervorglänzen, was fein Wille in ber abzu— 
ındelnden Sache ift, der aud in den im hoben Rathe figens 
n @liedern als eine göttliche Kraft im vollfommenften Gin: 
ıng und Binheit enthalten liegt. Heilige Engel, ebenfalls von 
her Wurde, ſtehen um diejen Kreis als Voten und Diener 
5 theils um bie gefaßten Beſchlüſſe und Befehle zu vollziehen, 
ils um an anderefbimmlifche Behörden Ordre zu tragen, ſich 
weber am diejes Gericht noch anzuſchließen, oder hier und 
in einer entfernten Region über diefe oder jene Angelegenheit 
befonderes Gericht zu halten und befien Refultat dem Ober: 
icht u übergeben. Die Sprache ber heiligen Engel, wie 
Ah die der vollendeten Heiligen, ift die Sprache der Seele, 
aufiteigenden Gedanken, bie einer in dem andern lieſt'“ u. j. w. 
Wir glauben das Buch hinreichend charafterifirt zu haben. 
as Wirz betrifft, jo erblindere der Mann im jpaten Alter; 
dietirte feitbem feine Grgüfe. Am 25, September 1858 
ſchied er. Chaddäus Lau. 


3. 


* 


1. Theodor Körner Gin deutſches Lebenebild von Inlius 
Mühlfeld. Anclam, Diege. 1862. Br. 8) Mar, 

2. Allerlei — Rauch. Von Julius Mühlfeld. Zwei Bande. 

eeinsig, Hübner, 1862. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 

Ein Weg zum Throne. Aus den Papieren einer alten Hof⸗ 

dame. I von Julius Mühlfeld. Anclam, Diepe. 

1862. Br. 8. 24 Nar. 


* dor Kö und and 
Theodor *F —X Schriften von 


4, Cyhanen. Gedichte in bunter Reihe von Juliue Mühlfeld, 
2 vermehrte Auflage, Anclam, Diege, 1862. 16. 
gr.) 


Bon ben vorliegenden Schriften gehört wenigitens die erſt⸗ 
genannte in das Bereich derjenigen, die ſich der Herausgeber 
d. Bl. vorzugsweife zu feinem Departement auserjehen hat und 
deren 2ectüre in dem Kreis jeiner befondern Neigungen und Lieb— 
lingsſtudien fallt; indefien mögen die andern bier gleich mit 
erwähnt fein, um in einem gebrängten Ueberblick ein Bild von 
der Thatigfeit und Bieljeitigfeit des noch jungen pieudonymen 
Autors zu geben, der mit Fleiß aud Talent, namentlich für die 
leichtere Gattung der Erzählung, Gemüth und wadere Gefinnung 
verbindet, wenn ihm auch noch die höhere literariiche Reife fehlt. 

In der Schrift „Theodor Körner‘ (Me. 1) beablichtigt 
ber Verfaſſer, der zugleich im Börwort daran erinnert, daß 
bie funfzigjährige Todesfeier Korner's nahe bevorſtehe, dem deuts 
ſchen Lejepublifum ein „treues Lebensbild des Heldenjünglings 
vorzuführen, weldyes mit Uebergehung des Unbedeuteuden und 
wenigftens heute nicht mehr Imterefianten doch möglichit jeden 
bedeutendern und charakterittiichen Moment feines Lebens bes 
rührt‘. Gr bat, wie er weiter im Vorwort bemerft, das Gins 
flechten jvannender Remanſcenen im Jutereſſe derjenigen vers 
mieden, „welche in bem ebensbilde unfers Heldenjünglings etwas 
mehr als eine flüchtige Unterhaltung juchen‘, er hofft dagegen 
durch zeitweilige Mittheilung intereffanter Brieffragmente ſich 
den Leſer zu verpflichten“. Gr har hierzu unter anderm naments 
lich auch die zahlreichen Materialien und den reichen Vorrath 
von Briefen benußt, weldye der vierte Banb der 1858 erichies 
nenen A. Wolff'jchen Ausgabe der Werte Theodor Hörner's ents 
hält, und er beruft fich dabei auf einen von uns auf Anlab dies 
jer Ausgabe in Mr. 48 d. Bl. r. 1858 gethanen Ausſpruch, 
dag man in England oder Aranfreich diefe Briefe in Verbin: 
dung mit den übrigen Materialien benugt haben würde, um ein 
—— Lebensbild des Dichters, eine ausgeführte, leicht less 

are’ Biographie zu geben, wogegen man in Deutichland jich 
mit der Aufftapelung bloßer Materialien begnüge u. |. w. 

Diefen Mangel hatte übrigens der Verfafler felbit, wie er 
verfichert, ſchon früher, che er noch unjern Bericht über bie 
neuefte Musgabe der Körner ſchen Werke gelefen, und damit das 
Bedürfnig gefühlt, jenem Mangel durchtein Buch wie das nun 
vorliegende möglichit abzubelfen. Und Theodor Körmer verdiente 
Ächerlih ein foldyes Lebenobild, er, der feine friegerijchen Ge: 
fänge nicht hinter dem Ofen, fonbern, wie Goethe dies von einem 
Kriegsbichter verlangte, im Bivonaf jelbit dichtete, der buch 
feinen Heldenmuth und feinen Tob bewies, daß das in ſeinen 
patriotiſchen Gefängen Hammende Friegeriiche Feuer fein gemach— 
tes, fünftliches war, und ber für das Vaterland fein Leben und 
damit die verlodenden Ausiichten auf eine glüdfliche Ehe an der 
Seite eines liebenswürdigen weiblichen MWejens, auf eine ges 
ficherte einträglihe Stellung und auf eine ehrenvolle Laufbahn 
als Iheaterdicdhter in die Schanze ſchlug. Zugleich verjegt ung 
feine Rindbeitsgefchichte in ven Mittelpuntt der edeliten und ins 
terefianteiten Verhältniſſe und Beziehungen; wir lemen einen 
Kreis der jeltenften Menichen fennen, wie er jept wol nirgends 
mehr beitcht: feinen Bater, einen der lauteriten und mildeiten 
Gharaftere und zugleich eine der gediegenften Intelligengen, welche 
Dentichland aufzumweiien bat, feine Mutter und deren Schwerter, 
feine eigene Schwerler, die den Bruder fo zärtlich liebte, daB 
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der Gram um ihm fie fehr bald vergehrte, die geiftig erlauchten | 
Freunde des Appellationsraths Korner, Schiller und Goethe, | 


von denen der erftere in moralifcher und intellectueller Hinficht 
Körner dem Pater noch bei weiten mehr verdanft, als man zu 
wiſſen oder eingeſtehen zu wollen ſcheint, umd eine Menge ans 
derer Notabilitaten, Dichter und Künftler, deren Vereinigungs— 
punft das Körner'ſche Haus war. RE 

Alles das verleiht dem Julius Mühlfeld’ichen Buche Meiz 
und Intereſſe. it zwar micht im t 
Stile gefchrieben, wie wir ihn für die Behandlung eines ſolchen 
Themas vorziehen würden, Die Darfteflung verfällt oft in den 
Ton, wie er bei unjern Grzählern und Movelliften üblich if, 
oder bewegt fidh auch mit Vorliebe darin, und wenn der Vers 
fafler, wie er felbit jagt, mit Recht vermieden bat, eigentlich 
romauhafte Fictionen und Epiſoden einzufügen, fo führt er doch 
die hinoriſchen Perfonen feines Buchs oft in Situationen und 
Gefprächen vor, die man wel nur als bloße Ausmalungen bes 
tradhten darf, zu denen er fich des Farbentopfes feiner Phan⸗ 
tafte bediente, Aber der Verfaſſer ſchrieb auch micht für eim 
erelufiv literarifches Publikum, fondern für einen Leſerkreis, 
dem einmal diefe Darftellungsweife und zwar einzig unb allein 
diefe behagt, und defien Geſchmack er ohne Zweifel beſſer fennt 
als wir; jedenfalls aber befigt er diejenige Gigenfchaft, bie 
für ein Thema wie das von dem Berfaſſer abgehandelte doch 
immer das hauptfächlichite Grfordernig ift und bleibt, glühend 
fh hingebende Vegeifterung für ben Helden und für die große 
deutjche Sache, für die derfelbe fämpfte und fiel. Noch machen 
wir auf das fünfte Kapitel des erften Bändchens aufmerffam, 
welches einen Beſuch des jungen Körner im Sabre 1810 in 
Lobichau, dem Gute der Herzogin Dorothea von Kurland, ſchil⸗ 
dert und auch zwei in den gefammelten Werfen nicht abgedrudte 
Gedichte Theodor Körner's enthält, welche, wie überhaupt bie 
Details aus Loͤbichau, der Verfafler einer früher in der „Modes 
eitung‘ veröffentlichten literarbiftoriichen Studie: „„ Der Mufens 
If in Löbichau“, von Rudolf Günther, zu verbanfen befenut, 
Doch auch in dieier Partie hat fich der Verfaſſer nicht durchaus 
genau an ben correcten Bericht Güntber's gehalten. 


Ueber die in „Allerlei — Raub‘ (Mr. 2) enthaltenen Ges 
fehichten wollen wir uns kurz faflen, dürfen fie aber im allger 
meinen als eine zugleich leichte und anfprechende Pectüre bejon: 
ders für Frauen empfehlen. Wärme der Empfindung, Gefühl 
für unverſchuldetes menichliches Elend und eine im ganzen ans 
genehme Darftellung bei meilt einfacher —— wird man 
ihnen nicht abſprechen köunen. Meiſt zeigt der Verfaſſer die 
Uneigennügigfeit, die Unſchuld, die Tugend, die vertrauensvolle 
Liebe im Kampfe mit dem Egoismus, der Genußſucht, der 
Untreue und der Gemüthshärte. Bald repräfentirt ein gewinn— 
füchtiger Kaufmann, der. feine frühere Geliebte ſammt ihrem 
Kinde dem Elend vreisgibt, bald ein adelsitolger läppiicher Bas 
ron, bald ein pfiffiger, ränfevoller Advocat, bald ein das Tas 
lent ansbentender, nur auf den Modegefchmad fpeculirender Ber: 
leger, ber fich „Häufer baut von dem Schweiße des Schrift: 
ſteillers“, bald ein fündhaftes Weib das böfe Glement in dieſen 
Grjählungen; das gute @lement fliegt entweder nach hartem 
Kampfe, oder unterliegt wol auch, wie in der Grzählung 
„Beopfert"‘. Zumeilen gelingt es dem DVerfafler, anziehende Yo: 
falfchilderungen mit dem * der Handlung zu verbinden, 
wie in der zaͤhlung Elne 
geſchichte im ſechs Bildern“. In der letztern find unter anderm 
manche Seiten bes leipziger Lebens und Treibens in einer Weiſe 
geichildert, die von guter Beobachtung zeigt. Eine ſcharfe Beize 
der Kritik wenden wir abſichtlich nicht auf dieſe einfachen Her: 
zensgeichichten an, da fie fich fo anſpruchslos geben. Der auf 
den eriten Blick etwas wunderlich ericheinende Titel wird dem— 
jenigen, ber ſich an das gleichnamige Märchen in den „Kinder— 
und Hausmärchen” der Brüder Grimm erinnert, nicht jehr 
auffällig erfcheinen. 


ügenreiſe““ oder „ine Lebenss | 


Es iſt zwar nicht im — literarhiſtoriſchen 
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Daß des Verfañers Talent und Erfahrung wel zur Gm 
cebtion von Fleinen, unmittelbar aus dem Herzen, berausgeitrir: 
benen Erzählungen, aber zur Zeit noch nicht im gleichen Pak 
zu größern Gompofitionen hinreichen, ſcheint uns die jeyenamzir 
„Hofnovelle‘ mit dem Titel „Ein Weg zum Throne“ (Mr 
u beweifen. Die Kritif wird, felbit wenn fie nicht ihren firenz 
en Maßſtab an fie anlegt, manches am ihr auszulegen ak. 
Man ficht es dem Noman doch an, daß der Berfafler das bir 
leben nicht genügen? aus eigener Anichauung fennt, und wer 
Romanfchriftiteller immer überhaupt nur das jchildern jede, 
was fie felbit erlebt, erfahren uud beobachtet haben, fo alter 
von jüngern Autoren nur um fo mehr. Gerade der Rom 
it mehr als jede andere Schöpfung daranf angewiehr, mm 
Erfahrungsſache zu fein, Die Abſicht des Werfaflers if die, vu 
verberbliche Treiben des Jefuitismus an einem concreten Beüric: 
zu zeigen und zu enthüllen. Der Pater Bernhard, eim beuhlei: 
fcher firtenlofer Böfewicht, weiß ſich bei einem Heinen beuise 
Fürftenhofe einzufchleihen und den Ehrgeiz einer Prinzeflr dar 
zu benugen, daß fie die Gemahlin des regierenden, ven ihr sn 
dem Pater umgarnten Fürften wird und fpäter heimlich mitte 
in Rom zur fatholiichen Kirche übertritt. Mach ihrer Rüdhtr 
wird in ber durchaus proteitantiichen Reſidenz eine Fatheinh 
Kirche gebaut, und eine Kolonie von Jefuitenpatres, melde = 
viele ſonſt glüdliche Familien den Keim fittlichen Berderhar 
tragen, fiebelt fich in der Hauptſtadt an, Mach des Kürten 
Tode flellt fein Nachfolger, des Verftorbenen Bruder, die fi 
bern Zuftände wieder her und verjagt die Jeſuiten, die übrige! 
das Land durch heimliche Anlehen u. ſ. w. audgelogm ı7 
dem Staatsbanfrett nahe gebracht haben. Wenn ed den ie 
faffer darum zu thun war, den Hauptpater als ein redı dr 
fiendes widriges Scheuſal erfcheinen zu laſſen, ſo int ihm md 
allerdings gelungen. Uebrigens jchlägt im einzelnen des du 
faſſers Erzählungstalent durdy, und der Roman hat ſchen w* 
balb ein gewiſſes Intereffe, weil ihm wirkliche Vorgang # 
Grunde gelegt find. Wir brauchen das nun mit einem an 
deutichen Herzogthum vereinigte Landchen, deſſen im Jahr: 19 
verftorbener Herzog im Jahre 1825 nebſt feiner Gemahlin (er 
nicht in Rom, — unſers Wiſſens in Paris) zum Yarar 
niß aller guten Proteſtanten zum Katholicismus übertut, D# 
erft zu nennen. 

Des Berfaſſers unter dem Titel „Gyanen’’ gelammdı & 
dichte (Mr. 4) liegen in zweiter vermebrter Auflage vor. Ir! 
find fie der Spiegel eines reinen Gemütbs und ehrlicher run 
Gefinnung, wieviel fie auch oft in formeller Hinficht zu mi 
ſchen übrig laffen mögen. Gin Gedicht ‚‚Iudica in Andın 
erinnert an einen hiſtoriſchen Vorfall, der wol wenigen au 
Leſer befannt fein mag. As nämlih im Nordiſchen Kris 
Karl XII. die Stadt Altona ercbert und verbrannt hatte, * 
ten nach damaliger fheußlicher Kriegsfitte die wier fdhmeit 
pommerjchen Städte Garz, Wolgaft, Greifswald und As# 
dafür büßen. Zar Veter gab den Befehl, daß diefe Sram? 
plündert und die Bürger nadt und arm binausgerrieben u" 
follten, um vor der Stadt die Vernichtung ihrer Häufer mit #" 
jehen. Mit der Musführung diejes barbariichen Befehls ze" 

ein gewifler Staff, ein höherer ruffiicher Offizier, beauftragt, #" 
das ausgeplünderte und verbrannte Wolgait gab Zeugnis Dr 
dag Staff an der geeignete Mann dazu war, den name 
lichen Befehl in aller Strenge in Vollzug zu fegen. Ant" 
Anclam waren bereits alle Vorbereitungen getroffen, bie Pi“ 
mit Brennfgf gefüllt, Vechkraͤnze an den Giebeln aufgebär? 
u. ſ. w. Staff wollte eben von Greifswald abreiſen, um" 
Plünderung und Ginäfcherung Anclams in Ausführung ja = 
gen, als der bänifche Offizier Garlfen, nachdem er ihm" 
— Vorſtellungen gemacht, Staff einen Mordbtenner vu® 

ie Degen flogen aus ber Scheide, Carlſen fiel, aber et 
ward verhaftet und fonnte nicht abreifen. Mährend ber 
entftandenen Verzögerung traf von Petersburg ein nat" 
ein, und Anclam war durch Carlſen's Unerfchrodenbeit un ae 
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eretiet. Noch wird alljährlib am Montag nah Judica dieſe 
gebenbeit in Anclam durch öffentlichen Gottesdienſt 4 





Romantiſche Bilder aus Neumexico. 


Der Flüchtling. Erzaͤhlung aus Neumerico und dem angrenzen⸗ 
den Indianergebiet; im Anſchluß an den „Halbindianer“, von 
Balduin Möllhauſen. Dier Bände, Leipzig, Coſtenoble. 
1862. 8. 5 Thlr. 22%, Nur. 


Der Miſſiſſippi fcheint nunmehr wirflih von unfern Ro: 
manfdreibern abgedanft oder mindeftens auf Halbiold gefept 
und Hatt feiner der Rio⸗Colorado in Dienft genommen zu fein, 
und Möllbaufen it alles Ernſtes bemüht, En Mamen mit 
dem Colorado zu verfnüpfen, wie Geritäder den feinigen früher 
an den Miſſiſſippi gefmüpft hatte. Mber Geritäder ift nicht bei 
dem Bater der Gewäfler ftehen geblieben, fondern hat feitbem 
Die ganze Welt und erſt in den jüngften Tagen im Jagdgefolge 
des Herzogs von Koburg den legten Welttheil befahren, deſſen 
Befanntianit ihm nody zu machen übrig war. MNeumerico, wels 
ches ſich Möllyaufen in feinen neueiten Werke zum ausfchliep- 
lichen Schauplage feiner Erzählung und Schilderung auserfehen 
hat (während er im „„Halbindianer “ faſt den ganzen norbameris 
Fanifchen Sontinent durchftreifte), befigt allerdings für unfere Refes 
welt noch den Reiz der Neuheit und Sungfräulichfeit. Allein 
wie lange wirb es bauern, bis auch dies Gebiet nicht mehr 
außerhalb der Givilifation liegen wird? Ernſtlicher als je if 
jept die Rede von jener riefigen Schienenſtraße, welche das Ntlans 
— mit dem Stillen Meere verbinden fol. Zu gleicher Zeit 
bat der Gongreß bie unentgeltliche Austbeilung von Bundesläns 
dereien an Ginwanderer und Anfiebler beichlofien, und man darf 
immer noch die Hoffnung nicht aufgeben, daß die große Seceſſion 
ju paaren getrieben wird, Das find drei Thatfachen, welche ung zu 
ver Hoffnung berechtigen, daß das amerifanische Angelfachienthum 
iegreich aus der Feuerprobe hervorgehen und feiner erhabenen civi⸗ 
ifatoriihen Mufgabe eingedenf fort und fort die Segnungen der 
Sultur über Nordamerika ausbreiten wird, Bald wird ka der 
Strom ber @inwanderung wiederum in die hoffentlich demnächſt 
flavenfreien Territorien ergiegen und wird hier das germaniſche 
Ölement verftärfen helfen, welches innerlich wie äußerlid einen 
mmer überwiegendern Beitanbtheil ber Union ausmacht. Unter 
viefen Umſtänden dürfte nach einem Jahrzehnd auch Meumerico 
ern Meifenden und Romanſchreiber ein —— veränbertes 
Antlig zeigen. Was wird unfer ethnographiſcher Roman (wenn 
ing dicke Bezeichnung geitattet it) alsdann beginnen ? Er wird 
ıbermals weiter nach Weiten gedrängt werden. Mber auch bier 
sat Gerſtacker die Lorbern des erfien Vioniers gepflüct, indem 
r bereits die Südſeeinſeln, Java und Nuftralien in Beichlag 
jenommen hat. Gs gilt alfo einen fühnen Sprung und zwar 
is nach der Oſtküſte von Afien. Japan, China und Ditindien 
erfprechen dem etbnograpbiichen Romanfchreiber (oder follen wir 
agen dem romanichreibenden Ethnograpben ?) reiche Ausbeute, 
Bas meint Möllhaufen zu einem Romane, der in Gochinchina, 
ber im Himalaya, oder im Amurgebiete fpielt? Kür einen 
lüdhtling wäre beionders das leptere fein übler Schauplatz, wie 
ingft Balunin den ruſſiſchen Behörven zu ihrem Leidweſen und 
en freien Angelſachſen zu ihrer Freude bewielen bat. 

Einftweilen fehren wir nach Neumerico zurüd, mit welchem 
nier Verfaſſer noch lange nicht fertig it, indem er nicht zum 
cchluſſe feiner Erzahlung bat gelangen können. Gr bricht viels 
ehr mitten darin ab und fpricht fich IV, 305 barüber folgender: 
sagen aus: „Urfprünglich‘, fagt er, „war es nicht meine Ab- 
ht, über das fernere Geſchick von Perfonen, für die im Laufe 
er Erzählung Theilnahme erwacht fein dürfte, Ungewißheit 
alten zu lafien. Es lag aber aufer dem Bereich meiner 
Nacht, die während ber Arbeit ſich mehrenden Bilder, die in 
er Grinnerung, wie die Figuren in einem Kaleivoftop, bei ber 
eifeiten Berührung die mannichfaltigiten Formen annahmen, in 
en vorliegenden Bänden zu bewältigen, oder hier am Schluß 





noch auf einige Bogen zufammenzugwänger, Für diejenigen 
Leſer nun, die ih mit den Schilderungen aus dem fernen Welten 
befreundet haben, ſich in die Lage eines erzäblenden Reiſenden 
bineinzudenfen vermögen und von diefem Standpunfte aus das, 
was der Nachſicht bedarf, freundlich und nachſichtig beurtheilen, 
für foldye Leſer alfo behalte ih mir vor, in einem nachfolgen— 
den Werke die Schleier zu heben, die nod den Endausgang Dies 
fer oder jener Begebenheit und das Endgeſchick diejer oder jener 
Berfon verhüllen.“ 

Die Sache ift im Grunde ganz natürlih. Da die Erzäh— 
lung nicht an einem Orte haften darf, jondern touriftenmäßeg 
weiter wandern muß, fo treten immer neue Gruppen von Per— 
fonen auf und drängen bie frühern im dem Hintergrund, fodaf 
und am Ende die urfprünglichen Acteurs ganz aus den Augen 
entichwunden find. Dieſe Faleidoffopiihe Behandlungsweiſe (um 
bes Verfaſſers Bild beizubehalten) erinnert und — fo fern ber 
Gegenitand auch liegen mag — doch aufs lebhafteite an Meyer⸗ 
beer's Opern, namentlich an den „Prophet'“. Es ift mit einem 
Worte Nummerneompofition, d. b. eine Reihenfolge effeetvoller 
muftfalifcher ober literarifcher Nummern, welcde durch furze 
Zwiſchenſpiele (nach des Berfaſſers Bilde durd das Schütteln des 
Kaleivoffops) loje miteinander verbunden find. ine foldye Gom: 
pofitionsweife hat felbitverftändlich ihre Grenzen nur in der Er: 
fhöpfung des Verfaſſers ober des Zuhörers und Leſers. Im 
vorliegenden Falle zeigt ſich noch feine diefer beiden Grenzen am 
Horizont. Der Verfaffer fcheint ein noch unermüdlicherer Er— 
zäbler als Reiſender zu fein, und der Lefer folgt ihm troß feis 
ner Mängel noch immer mit Spannung und Vergnügen. Denn 
obgleich der „Flüchtling“ dem „Halbindianer‘ in feiner Anlage 
wie in der Ausführung nachſteht, fo müflen wir doch bereit: 
willig anerfennen,, daß die einzelnen Bilder und Gharaftere mit 
großer Gewandtheit, mit dramatiſchem Leben und unzweifel- 
hafter Anziehungsfraft gemalt find. Einzelne Kapitel, wie die 
Bärenjagd im erften und der Zweifampf im vierten Bande, 
fonnen fogar in ihrer Weiſe Anſpruch auf Muftergültigfeit er: 
heben. Der leptere hat uns den Eindruck gemacht, als ſei er 
der Feder eines neumericanifchen Homeriden entflefen. Nur 
wäre bier wie im ganzen etwas mehr Gedrängtheit zu wünfchen. 

In dem dritten Noman, weldyen wir von unferm Berfaf: 
fer zu erwarten haben, muß es fich nun zeigen, ob es ihm 
feinem Berfprechen gemäß gelingen wird, das Ganze zu einem 
befriedigenden Abfchluß zu bringen und die zahlreichen, bunten 
Fäden, welche er angefponnen bat, zu einem einheitlichen Ge— 
webe zu vereinigen, auf weldem dann das Bild ın feiner Ge: 
fammtheit und im vollen harmonischen Warbenglange zur Er— 
fheinung fommt, ober ob er fih in Kaleidvoifopen: Schüttelung 
verlaufen wird. Gelingt ibm das erſtere, fo wird fein dreir 
getbeiltes Merk ficherlich feinen der unterften Pläge in unferer 
modernen Romanliteratur einnehmen. M. 


Notizen. 
Heinrich Kurz' „Deutiche Bibliothek”. 

Wir Deutſche find gewohnt, vom hoben Standpunkt unfers 
Selbitbewusrfeins die Franzofen eines Mangels an Liebe für bie 
ernite Literatur zu beichulbigen. Das it aber fo allgemein nicht 
zu behaupten. Während es auch uns am leichtfinnigen, ja lie: 
derlichen literariichen Fabrikaten wahrlich feineswegs fehlt, vers 
banfen wir franzöfifchen Gelehrten auch ſehr tüchtige willen: 
ſchaftliche Arbeiten, nur daß fie meiit eleganter ſtiliſirt find als 
bie unferigen, umb weiter ıft der Umſtand auffallend, daß in 
Frankreich gleichzeitig mehrere Sammlungen älterer Schriften, 
z. ®. die „Bibliotheque Elzevirienne‘, die „Bibliotheque 
Gauloise“, der „Tresor des pieces rares‘ u. f. w. befieben, 
und daß biefelben ein ausgebreiteteds Publifum baben. Wir 
Deutiche dagegen haben eine Solche für das größere Publikum 
beftimmte Sammlung nicht; die von bem Literarifchen Berein 
in Stuttgart veranitaltete 3. B. iſt nur für Die Gelehrten von 
Fach beftimmt, indem bie Essriften, aus denen fie beſteht, nur 
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unter die Mitglieder des Vereins vertheilt werben und nicht in 
den Buchhandel fommen, Diefem Mangel bat nun ber vers 
bienftvolle Literarhiſtoriker Heinrich Kurz mit feiner im ber 
3.3 —— Berlagsbandlung erſcheinenden Sammlung 
„Deutsche Bibliothef. Sammlung feltener Schriften der älteın 
deutſchen Nationalliteratur” abzuhelfen begonnen. Im Pros 
fpect weit der Herausgeber darauf hin, daß durch bie in 
Deurfchland zahlreich beitehenden Literaturgefchichten die Kennt: 
niß der Literatur im Grunde nur wenig gefördert werke, ba 
die wenigſten Leſer auf die Duellen, d. h. auf die Denfmäler 
ſelbſt zurücgingen, zum Theil wol fhon deshalb, weil bie 
überwiegende Maſſe unferer Literatur, in Bibliothefen aufs 
gefpeichert, kaum zugänglich ſei. Sie durch neue Musgaben 
dem Publifum zugänglich zu machen, iſt Zweck und Uriprung 
dieſes verbienftvollen Unternehmens, Das Ganze foll in zwei 
Hauptabtheilungen zerfallen, von denen die eine die poetischen, 
die andere die profaifchen Schriften enthalten wird. jene wird 
aus den Unterabtheilungen „Epifches“, „Didaktiſches“, „Lyri⸗— 
sches" (von Wedherlin bis auf Weije und Günther), „Dramas 
tiſches“ (von Niklas Manuel und Hans Sadıs bis auf die 
Dichter der Sturms und Drangperiode) beſtehen; dieſe zunächft 
Novellen, Schwänfe, Romane, Volksbücher und humeoriftifche 
Schriften (und zwar von den älteiten Zeiten bis auf Müller's 
„Siegfried von dindenberg " „Das Fräulein von Sternheim‘ 
von Sophie von Laroche, die Romane von Knigge, Klinger, 
Benedicte Naubert u, f. w. herab); ferner Geſchichtliches und 
Reifen (Limburger Ghronif, Franck'e Weltbuch, Reifen von 
Dlearius, Mandelsloh, Heberer, Gröben u. ſ. w. ); Didaftifches, 
endlich Rhetoriiches (Geiler von Kaifersbera, Luther, Zwingli 
u. f. mw.) bringen. Die Terte werben mit diplomatifcher Treue 
wiedergegeben, ihnen ſtets die legte von dem Verfaſſer felbit bes 
forgte Musgabe zu Grunde gelegt, die Abweichungen der früs 
hern Ausgaben jedoch in Moten mitgetheilt werden. @rläutes 
rungen und @inleitungen aus der fundigen Weber des Merfaflers 
werden ben Werth der „ Deutfchen Bibliothek‘ erhöben, die in 
viertelfährlichen Bänden von 20—30 Bogen erfdjeinen fell. 
Zwei derfelben liegen nne bereits vor, ben „Gfopus‘ bes Burs 
fard Waldis umfaflend und mit einer Ginleitung verſehen, bie 
fich über des Dichters ftellenweile noch nicht aufgchelltes Leben, 
über feine Schriften, fodann fperiell über den "fopus“, über 
deſſen verfchiedene Ausgaben, über die vom Dichter benugten 
Quellen, über Sprache, Orthographie und Interpunktion, über 
Versmaß, Reim u. f. w. verbreitet, Lesarten, Anmerkungen 
und MWörterverzeichnis bilden den Schluß. Wir haben hier den 
auch in tnpographifcher Hinficht genauen Abdruck des „Eſopus“ 
vom Jahre 1557 vor uns und das ganze Ausichen des Werke 
mit feinem alterthämlichen Einbande beweiſt, wie elegant und 
geſchmackvoll dieje alten Drucke erfcheinen mußten, ala fie noch 
neu waren. Mögen fih nur Herausgeber und Verleger des 
ichönen Unternehmens nicht in ihrem Berirauen auf das Ent⸗ 
gegenfommen des beutfchen Publifums getäufcht finden! 


Gin preisridterlihes Gutachten ©. A. Bürger's. 


Die hamburger „Jahreszeiten“ theilten jüngft einen bis 
dahin noch nicht gedrudten Originalbrief des Dichters Bürger 
aus dem Jahre 1791 mit, der ſchon deshalb einiges Intereſſe hat, 
weil, im Verhältniß zu den Briefnachhlaffenichaften anderer bes 
rühmter Dichter, überhaupt nur wenige Briefe von Bürger in 
die Deffentlichfeit gelangt find. Die Veranlafung zu dieſem 
Schreiben war freilih nach den Begriffen unferer Zeit eine 
ziemlich läppifche. Drei Freunde hatten jich verabredet, einem 
vierten nach aufgegebenen Endreimen einen Newjahrwunfc zu 
verfaflen, und für das beite Gedicht unbedeutende Preife aus 
gefegt. Der Empfänger, dem fie ohne Namensunterichrift zus 
gehende mwurben, jollte zugleich Schiedsrichter fein. Dieler aber 
jelt ſich hierzu für zu ſchwach und * fich mit dem Profeſſor 
Engeloſchall in Verbindung, der dem Gedichte Mr. 2 ben Preis 
iuerfannte, Da aber Engeleſchall wahricheinlich die eigene Meis | 


nung des Empfängers nicht getroffen hatte, glaubte dieier, dr 
Geheimer Juftizrath umd von Bürger im Briefe „Orefgünkiger 
Gönner und Freund!’ angeredet, fich am eine höhere äfthetiice 
Inftanz wenden zu müffen und wählte dazu feinen geringem 
als den Dichter Bürger, der in eimem fehr gründlich metieitten, 
hier und da ben Ton eines etwas plebejifchen Humors aniäls 
enden Gutachten dem Gedicht Mr. 1 den Preis zuerfant, 
as Nührendes hat der Ausdrud von Freude und Etel;, kr 
der weltberühmte Dichter der „Lenore‘ darüber zu erfeunen gi, 
dag man ihn zum Preisrichter auserforen habe. Gr ſchtch 
„Zusörderft fann ich nicht umbeimerkt laſſen, wie bödit grühr 
lic) die fart allzu fchmeichelhafte Aufforderung nothwendig mau 
moralifchen Geſundheit fein müſſe, wenn ih nicht ſtüntlich 14 
Blümchen Wunderhold meiner Naſe vorzuhalten beflifien wir. 
Wahrlich eine härtere Verſuchung, das ichjal weiland Rede 
fabnezar’s mir ſelbſt auf den Hals zu ziehen, iſt mir im meinm 
ganzen poetiichen Leben faum vorgefommen; Dank jei daher ie 
Blümchen, daß feine Wurzel den Kopf vor den auffei 
Dünfien noch fo ziemlich rein und heiter hält, Kraft bes Bin 
chens weiß ich und fehe noch immer ganz flar und richtig da, 
daß, wenn mir auch ein paar Mufenmerfe gelungen fein jel, 
die den Menichenfindern, vielleicht fogar nicht olme Aug, ms 
rg dürften, mir dennoch aus biefem Umſtande nech la 
ein Anſpruch auf ein Richteramt, viel weniger auf das höhke, 
in allen Sachen des poetiichen Geſchmacks erwachſe. Ich mit 
mir’s freilich von Gett und Nechts wegen am, jagen zu hir: 
dieſes Gedicht gefällt, jenes aber misfällt meiner Wenyfi. 
Allein dies Recht haben alle andern Wenigfeiten fo gu, «4 
die meinige. Ob aber das Geihhmadsurtheil meiner Waidit 
wahrer und grünblicher fei, ala das der andern, wenm fi ud 
gleich nicht fo gute Verſe machen follten, als man ven mem 
Wenigfeit behaupten will, das iſt eine ganz andere Frage, rıra 
gewiß niemand mehr, als ich jelbjt, zu zweifeln geneist #. 
Ein guter Dichter ift nicht deswegen auch ein quter Kunkrt 
ter.” Aus folgender Stelle geht hervor, daß Bürger dm 
— das Gutachten it Göttingen den 28. Januar 1791 van — 
nit feiner dritten Frau noch im quten Einvernehmen geüener 
haben müfe: „Schon hatte ich fo weit gefehrieben, «lt nee 
Gelegenheit fand, die drei Gedichte meiner jchwäbiider Ei, 
der es nicht am Geiſt und äſthetiſcher Beurtheilungafret Tel, 
ohne weiteres ner ganz flüchtig vorzulefen. Der Lant mau 
Mundes war noch nicht verflungen, als fie füch ſchon für 8! 
entjchieb. Eine ſolche Beitätigung mag nun freilich für md 
hochgelehtte Herren wenig Kraft haben. Aber, wahrlih © 
fage euch, ihr hoch-⸗ und tiefgelehrten Herren, bei mir 
in Geſchmackſachen das Urtheil und die Entjcheidumg eines an® 
reihen, von theoretiſchem Schulwitz noch nicht verttimmten De 
abgeftumpften Weibes mehr, als zehn nicht ganz ſchlechte Nie 
nerurtheile. Kein Dann trifft das Fleckchen To ſchnell und nes. 
als ein wohlorganifirtes Weib. Gott fegne mir num und = 
merbar die Weiber! Ich liebte ihrer in meinem Leben midi = 
nige, und vom nicht wenigen bin ich auch wieder gelicht = 
ben. Wenn ihr hochweiſen Herren in Marburg erma 
Neujahr euch wieder nicht um den beiten Wunſch ſolltet um® 
gen fönnen, fo fragt nur das mächfte, das beite Weib zen Ort 
und Empfindung.‘ Ob man Bürger eine Remuneraties 
fagt habe, geht aus dem Briefe nicht hervor; aber wir mid" 
annehmen, daß bies gesehen fei oder baf ſich Bürger auf itze 
eine Entſchaͤdigung Rechnung gemacht habe, weil er jond Ir” 
lich fo viel gewiffenhaften Fleiß und fo viei Zeit auf einen fo mu® 
loſen Gegenitand verwandt haben würbe. Vielleicht it eg im © 
gangen wie manchem deutjchen Dichter in Fällen literariide ar 
poetifcher Hülfeleiftung; man fchrieb ihm vielleicht: „Da sut* 
Arbeiten in Dentichland leider im allgemeinen ſchlecht bezablı "” 
den, fo nehmen Sie wol mit diefer Kleinigkeit vorlieb, di fa# 
mit Ihrer gehabten Mühe nicht im Einklang fiehe.‘ Gin“ 
Schlußfolgerung iſt freilich beamem, wenn auch ihre Air 
feit oder Nothwendigkeit oder Anfländigfeit weniger aut 
ſehen ift. — 5. 
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Lothar Bucher über Schiller. 

Die Feſtrede, welche ber befannte Lothar Bucher beim 
Schiller⸗Feſte in Leipzig am 10. November 1861 im Saale des 
Hötel de Pologne gehalten hat, liegt und num gedrudt vor. 
Sie eröffnet den ehem Band der neuen Folge von „Die Wil: 
ſenſchaften im 19. Jahrhundert, ihr Standpunft und die Re: 
fultate ihrer Forſchungen“ (Sondershaufen 1862). Die Rede, 
melde „das juriſtiſche Element in Schiller‘ behandelte, hatte 
fchon deshalb, weil fie eine neue Seite ber vielgefeierten Pers 
ſonlichleit Schiller's berührte, von vormberein das allgemeine 
SIntereife für fidh und erwarb fich auch den Beifall der zahlreich 
verfammelten Zubörerichaft. i 
anregende und anziehende Lectüre. Und dennoch fanden wir, 
als wir den Nuffag rubig und prüfend durchlaſen, das Misliche 
derartiger Ihemata durd die geiitwolle Ausführung feineswegs 
überwunden. Die Behandlung kann faum der Gefahr entgehen, 
einzelne Erjcheinungen gezwungen zu deuten und muß nothwens 
big ju paradoren Grörterungen ihre Zuflucht nehmen. Wenn 
das juriftifche Clement Schillers ſich namentlih in ‚Wilhelm 
Tell” ofienbaren foll, fo hätte eim anderer Redner vielleicht 
bierzu „Maria Stuart‘ auserforen und feine Behauptung nicht 


minder durch treffende Stellen belegen fünnen. Das juriftifche | 


Element in „Wilhelm Tell‘ Liegt nach anferer Anſchauung eben 
im Stoffe ſelbſt, und Schiller hat dies gewifienhaft verwerthet 
und zugleich poetifch verflärt. Das iſt das Große in Schiller's 
Dramen, da in ihnen Studium fich mit dem Genius vereint, 


Der dramatifche Dichter muß ſich alle Verhältniffe zu eigen | 


machen, fonjt haben feine Gebilde fein Leben. Was ber Hillos 
rienmaler unter ben Malern, if der bramatijche Dichter unter 


den Dichtern. Der Hiftorienmaler aber muß Borträt-, Lands | 
ſchafto⸗ und Ihiermaler zugleich fein und immer mod etwas | 


mehr als jeder einzelne Vertreter dieſer Richtungen, wenn er 
auch im einzelnen feinen erreicht. Wir wollen alſo Schiller 
immerbar als Dichter feiern, wir haben dann einen ganzen 


Mann, verlieren aber leicht das geittige Band, wenn wir die | 


Theile in unferer Hand haben. Trog unſerer Bedenken, die 
Fo 3 der Aufgabe als dem Inhalte gelten, müſſen wir Bucher's 
Auffag allen Verchrern Schiller's warın empfehlen, 68. 
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die Gefahren des Herumftreichens, Nach der dten Auflage in’s 

| Deutjche übertragen von 8. E. Drechsler. Leipzig, Wilfferodt. 
1863, ®r. 16, 12 Nur. 
Vorberg, E., Die Emigranten. Novelle. 


v. Sobbe. 8. 10 Nur: 
Vergangene Tage. Kulturbiftorifche No: | 


Biemifen, 2., 
vellen. Görtigen, Wigand. 8. 1 Thlr, 15 Ngr. 


liter Theil: Das 
2 Thlr. 





2ter Theil. Ut mine Fe— 
Thlr. 


Emsdetten, 


Tagesliteratur. 


Stein, L., Das Parlament der Vollkogetraͤnke, gehalten 
in ber Feſthalle zur Mitternachtszeit, Nachtlange zum eriten 
deutſchen Nationalihügenfeite in Franlfurt a. M, Branffurt 


‚a. M., Auffarth. Gr. 16. 4 Ngr. 
Biſcher, G., Koſſuth und die Legion in Italien. Leipzig, 
Wagner. Gr. 8. 6 Nar. 
Die Zukunft des deutſchen Zollverein. Von H. H. Miün: 
| den, Franz. Gr. 8 Mar. 


Herausgegeben »on Hermann Marggraf. 
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Verlag von 5. A. Breckhaus in Leipzig. 


Ersth und Gruber's Illgemeine Encpklopädie 


der Wiffenihaften und Künfte. 
4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortfegung des Werks erſchienen der 74. und 80. 
Theil der I. Sectien (A—G, herausgegeben von Hermann 
Brefthaut), die umter andern nachftehende wichtige Artikel 
enthaften: 

74. Goniometrie von Schlönulch; Gonzaga (Familie), Gor- 
don {Familie} von Hopf; Goodenovieen von Garcke; 
Gordianus von Emil Müller; Gorgo von Gädechens. 
Griechenland (alte Geographie und Geschichte bis auf 
Konstantin) von Ärause und Hertsherg. 


80, 


Band 80 und die nächtfolgenten Bände, welche die ſaͤmmt— 
lichen auf Griechenland bezüglichen Artikel behandeln, werden 
neben den Bänden 74 bis 79 hergehend veröffentlicht werden; in 
Bezug auf diefe Erſcheinungsweiſe werden die Enbieribenten ers 
fucht, bie in Band 80 enthaltene Borbemerfung zu beachten, 


Fruhern Subferibenten auf die Allgemeine Eney- 
lopädie, welden eine größere Reihe von Theilen fehlt, 
erg foihen, die als Abonnenten neu eintreten wollen, wer: 
en die günitigften Bedingungen zugeſichert. 


Friedrich Gerstäcker's neueste Reise! 


Im Verlage von Hermann Eoflenoble in Leipfig erichien 
und it in allen Buchhandlungen und Eeihbibliothefen zu , Par 


2 * 4 * 
Achtzehn Monate in Süd- Amerika 
und deſſen deutſchen Colonien. 

Von 
Friedrich Gerſtäcker. 
6 Theile in 3 ſtarken Bänden. 8. Broſchitt. 5%, Thlr. 

Das Werk ſtattet Bericht über den letzten überjeeifchen 
Aueflug des fühnen Reifenden ab, Der Verfaffer bereiſte Died: 
mal die intereffantciten Gegenden Südamerifas nach beu vers 
fchiebeniten Ridytungen hin, verzäglih um die Verhältniffe und 
MWechfelbeziehungen der dortigen beutjchen Golonien zum Vaters 
lande durch eigene Anfchauung fennen zu fernen. 


— — — — — — — — — 6 —— — 
Soeben sind erschienen und in allen Buchhandlungen 
gratis zu erhalten: 


Verzeichniß wohlfeiler Bücher Ar. 16. 17. 18., 
enthaltend werthvolle ältere und neuere Bücher 
aus dem Gebiete der Philologie und Literaturwissenschaft, 
der Geschichte und verwandter Literatur, der Naturwissen- 
schaften und Medicin, 

welche zu ausserordentlich billigen Preisen ‘ 

von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarlum In heipaig 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzahlung zu be- 

ziehen sind. 


Diese Verzeichnisse sind reich an werthvollen Werken 
aus allen Zweigen der betreffenden Wissenschaften. 


Verlag von $. N. Brochhaus in Leipzig 


Brockhaus’ Converfations - Errikon. 
Zchnte Auflage. 15 Bände. Complet 2 Ihle, 
Durch Volltändigfeit und Gediegenheit der Bearbeitung dr 
Hauptet dies Mationalwerf der Deutfchen ſtets ben Barry wc: 
allen birerten und indirecten Nachbildungen. Zu beziehm 
in 80 Heften zu 7'4 Par. 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. ION 


gr. 
vollftändig: 20 Thir., geb. 23", Thlr., 24 Ihle., 24% I 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thir., cartonnirt 26°, Thir., gebunden 3", TE. 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu beziehr 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfationg =» Leriton. 
In monatlichen Heften zu 6 Ngr. 
„Unfere Zeit" zahlı die geachtetſten Schriftiteller zu Mira 
und bilder eine faufende Fortfegung des Konverfationgs bein. 
——— —— — — — — — — 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gocthe's und Schillers Wert. 


Goethe-Galerie., | Schiller Galerie 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Suhl) 
in 10 Lieferungen in 10 Lieferer 
zu 1 Thlr. 10 Neger. zu 1 Thir. 0X 


Gezeichnet von | 
Friedrich Pecht und Arthur von Bambert 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lielerus® 
zu 1 Thir. 10 Ngr. (die „Schiller - Galerie‘ auch compl& 
13 Thir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thlr. 10 \e.* 
Lederband 16 Thlr. 0 Ngr., Prachtausgabe in Folio 41F- 
geb. 80 Thir.) durch alle Bach- und Kunsthandlung® ® 
beziehen. 
ůw 

Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Zerikm 


Ein Handbuch für das praftifche Leben 

Diefer alphabetiſche Hausſchatz aller für das rägliee a 

voiffenswerthen Kenntniſſe, Die neuchen auf das Haut , 

Gglichen Erfindungen und Verbefferungen in überncrlide & 

Hanbigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternben Mbit“ 

verbient im jeder Familie Gingang zu finden. Das KT“ 
Erſcheinen erleichtert die Auſchaffung des Werts, 

In allen Buchhandfungen werden noch Unterzeihum" 

angenommen. 
Beollftindig in 60—80 Heften oder 6—8 Bandes 
Preis des Heftes 724 Nar., des Bandes geheftet 2 Ihr. Hör. 
aebunden 2 Thlr. 24 Nar. 
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Etſcheint wöchentlich. — HH. 3. — 23. October 1862. 
Inbelt: Dramarifhe Reowe, Erſter Artifel — Meuere Werke über Jeland. — Aus dem Leben religiöſer Manner — Kritiſche Wiser: 
forudge. Von Emil Müler-Samöwegen. — Hölterlin und Jean Paul als Remanfiguren. — Rotizen. (Gine kritiſche Studie über 


Gugfow's „Zauberer von Rom”; Zu Körte's Spribmwörteriammlung.) — Bibliographie. — Unzeigen, 





Dramatifhe Revue. 
Erſter Artifel. 

Es it eine intereſſante Ericheinung, auch vie Klagen 
ded Auslandes über den Verfall des Theaters zu bören, 
und wie die darin aufgeiprocdenen Gründe mit den un: 
ferigen übereinftimmen. Wir haben wiederholt darauf 
hingewieien, daß unjere Zeit zumädit die größte Schuld 
trägt, wenn in der dramatiichen Literatur nichts Bedeu— 
tendes und Örofartiges erſcheint. Schon früher ſprachen 
wir aus, daß in der Zeit der Gärung ver wabre, fitt- 
liche Volfägeift nicht zur Griheinung kommt unb bap man 
erft in der Abklärung jeine Größe erkennt; die Kraft if 
da, bie ihr Alles einjegt für eine große Idee, aber lie 
wird erjt verftanden werben von einem nachfolgenden Ge: 
ſchlechte (vgl. Nr. 29 d. Bl. f. 1859). Im umferer legten 
„Dramatiihen Revue“ (Nr. 6 d. BL. f. 1861) machten 


wir befonvers das Publiklum für den Verfall der prama=-| Lie. I \ e 
Geſchmack verwechſelte und dieſe unerſättliche Menge mußte 


tiſchen Dichtkunſt verantwortlich und ſchloſſen mit den 
Morten, daß, mie in ver politiſchen Welt, fo auch in 
der Geſchmacksrichtung die Kopfzahl die Entſcheidung hätte, 


Armand ve Bontmartin bat in ber „Revue des deux | 


mondes” (Mai 1862) venjelben Gedanken in einem Auf: 
faße „Le theätre et les pieces nouvelles” ausgeführt. 
Der bekannte Schriftfteller tritt zunächſt gegen die Peſſi— 
miften auf*), er jagt jebr richtig, daß es ſchwer fei, die 
zu überzeugen, die man erniedrigt, und daß ed unſinnig 
fei, wenn man ben Xeuten, die man zum Bellern ans 
treiben will, emig zuruft: „Ihr könnt gar nichts Gutes 
fhaffen” Wir baben leider aud Kritiker (und Yiterar: 
biftorifer) genug, die durchaus nicht im Stande ſind, das 
Gute ald eine danfenswertbe Gabe binzunchmen und zu 
rühmen, weil jie ihr Ideal noch nicht erreicht habe. Es ift 
fein Zweifel, daß dieſe peffimiftifche Kritik entſchieden ſchädlich 
ift, wie wir denn auch nod vor furzer Zeit im „Afon- 
blated‘“ lajen, daß die Kritif allein ſchuld ſei, daß Schweden, 
wo doch fo viel Ausgezeichnetes im Lyriſchen und Epiſchen 
erfchienen wäre, feinen großen Dramatifer hätte. 
tistique”, ſtimmt in Die allgemeine Klage ein: Kunft und Literatur vers 
fallen mit jevem Tage 


1862. 4 





Auch Pontmartin eifert, wie gefagt, gegen die Bei: 
fimiften und fommt nach allem zu dem Schluß, daß bie 
dramatiihe Literatur in Frankreich ſich micht im Merfall, 
wol aber in dem Zuftande der Ausgleichung, bei vor: 
herrſchendem Mangel an audgefprodenem Gharafter be: 
finde — nicht decadence, fondern decomposition. Mit 
vielem Sharfiinn zeigt Bontmartin an der franzöſiſchen 
dramatiichen Literatur den Ginfluß der Zeit. Die alte 
Tragödie Stellt gleichſam das ancien regime vor; fie 
ſtand hoch und unnabbar und eine weite Kluft lag zwi: 
Then ihr und den andern dramatiſchen Ericheinungen; fie 
bat ſich zuerſt überlebt. Das Drama trat an ihre Stelle, 
aber bald wurde aud biejed für das immer zunehmende 
Publifum zu literariih, zu erhaben over zu lyriſch. „I 
eut le tort et le sort d’autres revolulionnaires, ses 
contemporains; il glissa du liberalisme à la democra- 
tie.’ Gin Publifum entftand, das den Appetit mit dem 


täglib mir Neuem, Außerordentlichem oder wenigitend 
Ungemöhnlihem gefüttert werden. Der Tiers-Etat Des 
Beiftes it an die Stelle der Ariftofratie des Geiftes ge: 
treten. Es it kein Zweifel, daß aud diefe Veränderung 
ibre Berechtigung und ihre firtlihe Begründung bat; das 
Kunfturtbeil ift Feine Domäne einzelner, es ift das Ge— 
fammtgut aller; wir zweifeln auch nicht, daß die Vor: 
tbeile des dramatiihen Nivellements früher oder fpäter 


| zur Erſcheinung fommen werden. ber in der Zeit des 


Uebergangs und während ver Audgleihung ift ed natür: 
lich, daß der augenblickliche Sieger den Beſiegten beherrſcht 
und beeinflußt, daß alſo, auf die hier vorliegende Frage 
angewandt, der Dichter der Geſchmacksrichtung des Pur 
blikums — der Maſſe — zu viel nabgibr-und ih von 
ibm beeinflufien läßt, ftatt e8 zu verebein und zu erbeben. 

Es it allerdings auch eine betrübende umd für ven 
Dichter entmutbigende Gewißheit, daß ein ruhig ſchauen— 
des Publikum dem Theater ebenſo fehlt, wie dem Epos 
das ruhig lauſchende. Es liegt in den großartigen Ver— 
kebrsverhältniſſen unſerer Zeit, dab ein Publikum mie 
das alte, das immer wiederkam und mit gleichem In— 
tereſſe Dichter und Darfteller begleitete, für immer 
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verfhwunden ift. Die Maffe, das vieltöpfige Ungeheuer, 
hat die Pläge des alten Publikums eingenommen. Die 
Veränderungen und Umgeftaltungen fann man burd ben 
Vergleich zweier Aufjäge über den Einfluß des Theaters 
recht augeniheinlic erfennen; wir meinen Schillers Abs 
handlung über die Bühne ald einer moraliihen Anfalt, 
und dagegen die Keinen Vorlefungen, die der geiftreiche 
franzöfiiche Kritiker Eduard Thierry über den Ginflup 
ded Theaters auf die arbeitenden Klaffen hielt; dort war 
die Vorausſetzung eines begeifterten, Eunflinnigen PBubli- 
kums mit idealen Anidhauungen, bier find die realen 
Verbältniffe berückſichtigt. 

Leugnen können wir nicht, daß and unfere dramati— 
fhen Scriftfteller viel ſpeculiren auf Die augenblidliche 
Geihmadsrihtung und durd Schlagwörter und politifche 
Erörterungen Beifall zu erringen juhen, wo ſie doch 
allein durch die Kunft wirken ſollten. Aud vie nad: 
fiehend beiprochenen Tragödien geben dafür vielfahe Be: 
weile, mehrere von ihnen verhandeln Tagesfragen, ihre 
Helden zeigen ſich nur ald Repräfentanten derſelben. So 
erſcheint in dem Eckardt'ſchen Trauerſpiele die Frage, ob 
Kosmopolitismus oder Patriotismus Höher fteht; in ber 
Maercker'ſchen Tragdvie fommt der alte Streit über bie 
Verbindung des Staats mit der Kirche zur Anfhauung; 
in Strafford endlich iſt ver moderne Kampf zwiſchen 
Königthum und Parlamentsherrihaft geſchildert. Die 
Abſicht, au vom Theater aus die Maffe über große 
Tagedfragen aufzuklären, ift gewiß beredtigt; aber bie 
Grenze der Kunft wird durd ſolches Beſtreben leicht über: 
ſchritten, ohne van fie im Mahrheit erweitert würde. 


I. Zrauerfpiele. 
1. Maria von Brabant. Trauerfpiel in fünf Acten von Theo: 
dor Altwaſſer. Berlin, Laſſar. 1862, Gr. 16. 20 Nar. 


Maria, Tochter des Herzogs Heinrich von Brabant, wurde 
mit dem älteften Sohne des Herzogs Dito von Baiern, dem 
nachmaligen Ludwig dem Strengen, vermählt, während fie deſſen 
Bruder Heinrich liebte. Die Liebe zu dem legtern fämpft fie mit 
aller Gewalt nieder, trogbem erregt fie bie Giferfucht ihres 
Gatten, der ohnedies mit feinem Bruder in fortwährendem 
Streite liegt. Einen Brief Maria’s, durch welchen fie die Brü— 
ber zu verföhnen trachtet, nimmt er, in falicher Deutung, für 
den Beweis eines Ehebruchs. In blinder Wuth eilt er nad 
Donauwörth und läßt dort die ihn erwartende Maria hinrichten. 
Erſt als es zu ſpät, erhält er die Gewißheit ihrer Treue; mit 
reuerfülltem Herzen zieht er, von allen feinen Getreuen verlaſ⸗ 
fen, Bergebung ſuchend nad Rom, 

Der Stoff it, unfers Willens, ſchon öfters bearbeitet wor: 
den, und obgleich das gerade nicht unbebingt für den Werth 
beffelben ein Zeugniß abgibt, fo fönnen wir ung doch in dem 
vorliegenden alle auch mit der Wahl einverflanden erflären, 
Der Kampf der Maria zwifchen Liebe und Pflicht, die gegen: 
feitige Eiferfucht der Brübder, die beide zu bedeutend find, um 
nebeneinander beſtehen zu fünnen, geben dramatifche Gonflicte, 
die, geichieft vorgeführt, Intereffe erregen müſſen. Altwaſſer 
hat, unferer Anficht nach, etwas ungleich gearbeitet; namentlich 
fehlt ihm am Ende des Trauerjviels die nöthige Kraft, ber 
Monolog Ludwig's ift matt, unbedingt hätte der Dichter ben 
Eindrud erhöht, wenn er ben Zufchauer nicht zwänge, die hin« 
ter den Goulifien zum Tode gehende Maria auf jeden Echritt 


Verbrechen gejchehen war, nach feiner Vollendung erhielt Lud⸗ 
wig die Meldung, etwa durch Eliſabeth, und während er nun 
an der Geredhtigfeit seines Urtheils zweifelt, gibt ihm die 
Schweſter die Gemwißheit, er habe die Unfchuldige gemorket. 
Weiter hätte das bramatifche Interefie erhöht werden fünnen 
durch ee Motivirang der Eiferfucht Ludwig's. Die Licht 
wifchen Heinrich’ umd Maria tar emtfianden, che fie für den 

ruder beflimmt wurde; Ludwig Hätte fie von worsberein 
ahnen follen; als Maria — fie erzählt es jelbit — ihrem Bers 
lobten den Ring gab und dann bewußtlos niederjanf, hätte er 
den Zufammenhang entdecken müſſen; jtatt deſſen finden mir bie 
erften Spuren feiner Eiferfucht erft nach dem Abſchiede Maric's 
von Heinrich, und von da an geberdet er ſich, ohne jeden Grant, 
fo aufgeregt, daß er eher wie ein launenhaftes Weib, venn als ein 
Mann ericheint, ber feine Ehre a glaubt. Das, was ibn 
noch furze Zeit zuvor als thörichter Bedanfe erichien, wird ihm 
bald „bittere Wahrheit‘, umd ein verwechſelter Brief, deſſen In 
halt ae die Treue feiner Gattin zu zeugen fcheint (mr die 
Eiferſucht konnte ihm übrigens fo deuten), macht ihn zum Mir: 
der, Dabei ee und nicht it, daß Ludwig alle 
Verbaditsgründe aus fi herausconftruirt; bier, ſcheint ums, 
wäre der Vertraute, der die bolitifche Fiferfucht der Brüder bes 
nugt, um Ludwig vollftändig zu gewinnen, ganz am ir 
weſen. Selbſt edlere Motive, wie die Einfiht, daß Baier: 
durch Iweiherrfchaft oder gar Theilung an Macht und Arſchen 
verlöre, fonnten .dem Bertrauten umtergelegt werben; im de 
Wahl der Mittel nicht bebenflih, fonnte er das früher beiam 
dene Verhaltniß zwifchen Heinrich und Maria benugen, am dea 
fhwanfenden Ludwig gegen bie ehrgeizigen Plane des Breders 
einzunehmen. Der fittliche Conflict wäre dann lebendig herser- 
etreten; Heinrich dagegen hätte fid) empört zeigem müſſen durd 
udwig's Ungerechtigkeit gegen Maria; da war ber Moment, 
um Gründe zur Eiferſucht vworzuführen. Daß ſchließlich das 
unſchuldige Opfer fällt und die Binheit des Staats nidt be 
gründet wirb, ſpräche nicht gen meine Vorfchläge; das nice 
erreichte Ziel würde nur die Gerechtigfeit zeigen, bie edle Mine 
zu edeln Zweden verlangt. Der Tod der Maria bleibt dans 
immer die Vollendung des unfittlichen Irrthums, vie Eibme 
liegt in dem Verlaſſenſein Ludwig’s, in der unmittelbaren Etraie 
bes Gewiſſens, in dem felbftzerflörten irbiichen Glück, im ver 
Verzweiflung ewig gerichtet zu fein, die fi in ber Sehniudr 
nad Entjühnung in Rom ausfpridht. 

Haben wir fomit den Mangel an jcharfer Eharafterifit um 
eingehender Motivirung zu tadeln, fo müſſen wir aubdererica 
befonders die bühnengerechte Behandlung und die zum Thal 
ſchoͤne Sprache lobend erwähnen. Gelungen find namentlich x 
Scenen, in denen bas Iprifche Element vorberricht, z. B. gie 
bie erſte Unterredung Maria's mit Helifa. Ginzelne cntme 
der nicht ſeht correrte oder nicht fehr gewählte Auseräd 
hätten leicht vermieden werben fünnen. An politifchen As 
lungen fehlt es nicht; Uneinigfeit und Barticularismus m 
Speculation auf dieſe Gebrechen Deutſchlands fvielten ja seh 
tamals eine Hauptrolle. Gedanken, die ben Helden des Irume- 
fpield mit Fug und Recht in den Mund gelegt werben femmen: 
B. „Es wird das Unglüd‘ u. f. w. oder ber Ausruf „„Deurie 

ttererde‘‘ u. ſ. w. finden ihre Anwendung noch heute. 


2. Imma. Trauerjpiel in fünf Acten von Emil Kiedebuis 
Berlin, Rüder und Puͤchler. 1862. 12. 15 Nar. 


Aubert, Sohn des Königs von Thule, liebt jeine Mate 
Imma; fie hängt an ihm wie eine Scheller, aber ihr Su 
gehört Theganrad, einem norwegifchen Häuptlinge. Da erik: 
Morwegen dem König von Thule den Krieg; ein normeaiite 
Schiff landet, Alubert wird ausgefchickt es zu nehmen. @r « 
das Schiff Theganrad'e, ber, nichts ahnend von ben ausgebrodene 
Beindfeligfeiten, mit reichen Echägen aus Griehenlanp fem 
um Imma zu erwerben, Der Angriff auf fein Schiff eridem 
ihm ein Berrath, er töbtet Mlubert. Der König von Thule litt 


im Geiſte zu begleiten. Der Hörer mußte erfahren, dab das | den Häuptling in das Gefängnif werfen, ber Tob breit dm, 
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trog Imma’s Bitten. Da nahen die Morweger, die Rönigss 
burg wird genommen, Theganrab befreit, Imma aber fällt in 
die Gewalt des Königs Aldhard, der fie für ſich verlangt; Imma 
woiderfirebt, fie erflärt ihre Liebe Äh Theganrad, die Leidenfchaft 
des Königs wählt, er läßt den Nebenbubler, der feine Geliebte 
fordert, hinrichten. Da verbindet ſich Imma mit Hugbald, dem 
Freunde des Ermordeten; fie naht mit Kriegern aus Thule, 
dringt allein in das Schlafgemad; des Königs, aber diefer, um 
ſich von dem racheburfienden Weibe zu jen, ermordet fie 
und entflieht. Der Ausruf Hugbald's: „Er fann uns nimmer 
jegt entgehn‘‘, und bie Machricht, daß Norwegs Krieger nad 
dem Meere fliehen, beftätigt, daß Aldhard feinen Rädern nicht 
entgeht. Die Verwickelungen entitehen im Grunde nur durch 
das unmotivirte geheimnigvolle Weſen Imma's und durch ihr 
unfluges Benehmen. Ihre Liche zu Theganrab verfchweigt fie, 
die Scham geflattet ihr nicht, ihrem Vater das Geftändnif zu 
machen; fie iſt herzlich gegen Nlubert, fieht babei beffen Leiden: 
fchaft und fragt dann noch: „Was fühlet er für mich?‘ Thes 
ganrad überrafcht Jmma und vor lauter Liebeswonne benft fie 
nun gar nicht daran, daß er als Norweger jeindlich behandelt 
werden fünnte (S. 40): 
Dich lieh bie Freud’ vergeffen, 
Was ih fhon ling bir bätte fagen follen, 
Dein König drohet meinem Vaterlane 
Mit Krieg. 
Allerdings hätte fie das eher jagen fünnen. Gnblich als 
ihr Geliebter gefangen und fie in der Gewalt des Königs ill, 
verläßt fie gerade dann denjelben, als Hugbald, den fie als Ber: 
'rauten Theganrad's fannte, eintritt. Durch diefen, mit bem 
fe ſchon früher die — bes Geliebten verabredet hatte, 
fonnte fie etwas über fein Schickſal erfahren, aber in ſtolzer 
Befcheidenheit jagt fie (S. WM): 
Ich mag nicht ſtören dich und beine Helben, 
Griaube denn, daß ich zuruck mich ziehe. 
Trotzdem iſt die Anlage des Trauerfpiels recht geichict, die Vers 
vielungen find natürlich und dabei jvannend, die Ausführung 
faft burchgängig — Dagegen erſcheint uns Hugberi 
zleich bei feinem erſten Auftreten gu breit angelegt; man wird 
‚hun für den Haupthelden halten und bedauern, daß er ſchon im 
weiten Acte verſchwindet. Weiter hätten wir die Liebesfeenen 
gefürzt gewünjcht, namentlich den Monolog Act 2, Scene 5, 
im welcher die Sprache Imma's zu ſehr mach moderner Lyril 
ichmedt, 4. B. ©. 33: 
Ja, Sorg und Kummer find ver Liebe Blüten, 
Und dennoch möcht' ich micht bie Liebe milfen, 
Da fie einmal mein Inneres erfüllt; 
Ein Sorg' und Kummer auch ber Liebe Blüten, 
So if fie ſelbſt des Lebens Blüte doc; 
Wol gäb' mein Leben ich für meine Liebe, 
Dod für mein eben nie bie Liebe bin m. f. m. 
dbenſo flürt die Länge des Monologs an der Leiche den Eindrud, 
leberhaupt würde öfters durch Kürzung Rede 
de an Beitimmtheit gewinnen. Als rradlich unfchön erwähnen 
ir (S. 13): „Ges frampfet Kummer mir und Gram bas ja 
ür zu modern halten wir die Aeußerungen über die Ehre. Die 


in eine anpaffende Form eimzwängen lafien. Sehr häufig if 
es ferner, daß der Dichter aus einzelnen dramatiſchen Situas 
tionen, bie beim erften Hinblid auf einen Stoff gleich zu wirk⸗ 
jamen Scenen fidh geftalten, auf den dramatiſchen Gehalt des 
anzen Stoffs ſchließt; gibt nun die Behandlung noch Belegen: 
dei Lieblingsideen zu verarbeiten und dem Helden möglicher: 
weife in den Mund zu legen, jo liegt die Entjcheidung Tür Die 
dramatiiche Verwerthung eines ſolchen Stoffe jehr nahe. An 
bie einzelnen hervorragenden Scenen ſchließt dann der Dichter — 
oft loje genug — bie weitere Handlung und feine Aufgabe ifl 
nur, bie Yüde in der Entwidelung und den Mangel an Zur 
fammenhang geſchickt zu verdecken. Zuletzt überzeugt ibn die 
Luſt, die er beim Schaffen empfindet, von dem Werth des Stoffe. 
Wilhelm von Jfing hätte bei ruhiger Brüjung ich ſchnell darüber 
flar werben müflen, daß in ber Geſchichte des Kohlhaas viel mehr 
epiſches als dramatiſches Element it. Zur Gharafterifirung des 
Helden gehört unbebingt eine Breite, Die für eine dramatiiche 
Arbeit nicht paßt. Trotz aller Mühanmendung und trop des 
Geſchicke, mit dem Iſing fein Tranerfpiel angelegt bat, wird 
der Held mehr oder weniger als ein eigenfinniger Mann erfcheis 
nen, Er, der fo gefliffentlich den Schein des Unrechts vermeis 
det, zieht gegen ben Ritter den Dolch, weil ihm dieſer Die Geld— 
entichädigung für die geraubten Pferde in allerdings empörender 
Weile zuwirft, und das geſchieht vor der lage, Ge iſt der 
Zorn über gefränftes Recht, das ihn bier drohen läüt und ihn 
fpäter zum Mordbrenner und zum Mörder macht. Das alles 
tritt ſchuell, fa unvermittelt, ohne tiefere pſychologiſche Ber 


| gr vor den Zuſchauer, und wir befürchten, daß bei der 
urtheilu 


ſuche des Dichters zu Io 





und Gegen: 


ng des Gharafteıs des Helden das zomige Handeln 
mehr ine Gewicht fallen wird als fein Rechtsbewußtſein. Wir 
fehen eigentlich in diefem Trauerjpiele zwei Gharaftere aneinans 
der gerathen, die beide recht zu haben vermeinen, die beide, 
in ihrer Weile, das Möglichite zur Verföhnung und Ausglei— 
hung gethan zu haben glauben, und beide unterliegen. Kobls 
haas, den die Verfolgung feines guten Mechts zum Verbrechen 
treibt, ber ſelbſt auf die e Beeraidh Luther's, nachgiebi au fein, 
ausruft: „Erſt Gericht halten, dann ftelle ich mich dem Bier“. 
ſtirbt auf dem Schaffot, der Ritter aber demüthigt fich vor dem 
Noßbändler, füttert die Pierde deijelben und nimmt fo die Strafe 
auf fich, die diefer ihm augeichworen hatte. 
In der .. haben wir zuerft bie verfchiebenen Ber: 
‚ bie Gharaftere auſchaulich zu machen ; 
am Flariten geſchieht dies in den Geſprächen mit den beiderfeitis 
gen Frauen, obgleich wir jagen müſſen, daß die Wiederholung 
der Kiebesicenen zwiſchen beiden Paaren etwas Ermüdendes hat. 
Auch dürfen wir nicht verſchweigen, daß gerade in dieſen Scenen 
die Sprache gefucht und überichwenglich iſt; fo fagt der Ritter 
S.87: „Herz umb Lippe, Sid und Nord! Die reiche Sprache 
wird zur Bettlerin, wenn fie dich preifen fol. Dem ſpahenden 
Gedanfen zeigt ſich fein würdiges Erdenbild, und wollte er eine 
Sötterlehre plündern, die Beute wäre zu gering.” Ueberhaupt 
it gerade die Sprache des Mitters befonders geichraubt, wie er 


‚ benn unter anderm zu Kohlhaas fagt (©. 82): „ine Stunde ge: 


achftehende Stelle fcheint uns eine Neminifcenz aus Shaffpeare | 


ı fein (S. 126): 
Nun werbet Stein ihr Muskeln des Geſichts! 
Kein Zug verrathe meiner Seele Denten ! 
Ihr Mugen zeiget nicht die tiefe Glut 
Des Haffes, der auf blut'ge Sühne ſinnt, 
Berbannt des Grimmes Blig, ertraget ftarf 
Den berben Anblid ves verhaßten Feinbe! 


Michael Kohlhaas. Tranerfpiel in fünf Aufzügen von Wil⸗ 
belm von Ifing Kaffel, Freyſchmidt. 1861. 16. 
15 Nar. 
Es gibt befanntlich Stoffe, die mit aller Gewalt nicht zu 
xberben find, während andere mit der größten Kunſt ſich nicht 


beimnißvolles Droben iſt üraflos, wie die Unthat eines Traums.“ 
Auch der philoſophiſche Standpunkt Eleonorens dürfte etwas zu 
modern jein. Im ganzen haben wir eingelme, ſehr wirlſame 


» dramatifche Scenen, aber trogbem wird der Leſer unbefriedigt 


bleiben und burch biefes Trauerſpiel gewiß nicht Die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen haben, daß durch das bier ſich vollziehende Urs 
theil „der Himmel für Jahrtauſende geſprochen“ hätte, 


4, Meltbürger und Patriot. 
Ludwig Edardt. 
Gr. 16. 27 Nur. 


Der Vorwurf, den wir bem Dichter von „Kohlhaas““ mad 
ten, trifft in größerm und entidyiedenerm Maße Ludwig Eckardt; 
die dramatifche Form, in welche biefer Stoff gefleidet wurbe, 
erfcheint durchaus verfehlt. Das Trauerfpiel it eine Anhaufung 
dramatiicher Scenen, zwifchen denen der vermittelnde und 


108 * 


Trauerfpiel in fünf Nufzügen von 
Menigen»- Jena, Hochbaufen. 1862, 
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verbindende Faden fchlt; was Heinrich Koenig in richtiger Erfennte | wird das Publifum fein durch die Charakterzeichnung der nee 
niß ale Roman in epifcher Breite bearbeitete, ſoll hier in dramaris | jährigen Tochter Borfter's, Roſe, die von vornherein die ven 


fher Form, knapp und gebrungen, wiebergegeben werben. Und 
weiter erfcheint das Trauerfbiel nur wie ein Gefäh, in bas 
Edardt feine politiſchen Anfichten ach. Die Frage foll darin 
um Austrag fommen, ob Weltbürgerthum ober Vaterlandsliebe 
höher fteht; Worfler, der Held des Stüde, geht unter, weil er 
fih für das erilere entichieb; er ſtirbt mit der Grmahnung: 
„Haltet feſt an der beutfchen Nationalität und fügt zu ihr bie 
deutiche Freiheit.‘ Der Gharafter des Helden, den Roenig fo 
treiflich gezeichnet hat, ift hier vielfach befhäbigt; daß er erſt 
durch die Untreue feines Weibes Herz für das Volf und für 
das Vaterland gewinnt, wird, namentlich in ber Meife, wie es 
hier vorgeführt wird, von vornherein gegen ihn einnehmen; der 
Ausruf aber: „Komme, Freibeit, fei du mein Weib!” nad der 
vorbergegangenen Scene ben Eindruck des Erhabenen jedenfalls 
verfehlen. Und wie erfcheint Forſter weiter? Es ift wahr, er 
hält allein mit Blau fich rein von Eigennutz, aber er fraternifiet 
mit den Feinden, er fälfcht, wie er jelbit S. 149 fagt, die Abs 
ſtimmung des Volfe, „damit jein Princip fiege‘'; dabei ericheint 
er überall ald der Betrogene, Findifch in feinem Verhältnig zu 
feiner Fran, die von dem Haudfreunde fi Geld geben laflen 
muß, um den Haushalt zu beftreiten; leichtgläubig und unprafs 
tifch im der Mrt und Weife, wie er von feinen Parteigenofien 
behandelt und, als fie ihm unbequem fanden, entfernt wurde; 
jedenfalls nicht als Diplomat in feinen Berbandlungen mit ben 
Rranzofen. Solche Schwächen und Rehler fünnen im Roman 
als @igenthümlichfeiten und als Refultat eines eben, offenen 
Gharafters erfcheinen, mit Phrafen aber laffen fie ſich weder 
zudeden noch beichönigen. Kann überhaupt ein Held das dra— 
matifche Interefle erregen, der am Ende feiner Laufbahn ge: 
ſteht, daß er fein Alles eingefegt hat für eine zu fpät ale uns 
wahr erfannte Idee, der nur von fih rühmen laffen fann, fein 
„Wollen fei größer als feine Schuld”; fann ein Held unfere 
Symvathien haben, der Mainz und deſſen Gebiet zu Ehren der 
Freiheit an Frankreich überlierert? Nah der Schilderung von 
Eckardt werden wir, wie gefagt, ein sehr fchwaches Bild von 
- Forſter erhalten. 

uch die andern Gharaftere werben ſich Feines ſehr großen 
Beifalle zu erfreuen haben. Da if das Volk von Mainz, eig 
und nichtewärdig, mit demfelben Jubel alle Phafen der Revo— 
lutien und der Reaction durdymachend, ſelbſt im Moment der 
emonnenen Freiheit unfchläffig und fchwanfend; da find bie 
rtbeidiger von Mainz, die der Dichter fo erbärmlich und 
lächerlich ſchildert, daß die Uebertreibung anefelt und verlegt. 
Es ift ein allgemeines Bild fittlichen Berfalls, nirgends wahre 
Größe, nirgends eine Perfönlichfeit, bie ſich zum individuellen 
Leben entwickelt oder ein Ideal der Menfchheit verförperte, So 
wird das Publikum ſich nicht einmal eine Belehrung von dem 
Ganzen verjprechen fünnen; denn alle Parteien gehen bier unter, 
fowie fie zur Herrichaft gelangen, mit Ausnahme der Girondi— 

ften, die ftarf find im Phrajendrechfeln. 
Im Grunde betrügt alles: Forſter durch falſche Abitimmung, 


er felbit wird von feiner Frau, dem Hausfreunde, den Genoſſen, 


von den Brangofen betrogen; weiter betrügt. Hervilly, um bas 
Konigthum zu retten, Robespierre, um die Empörung gegen fich 
nach außen zu leiten, Gymnich, der Bertheidiger; furz, überall 
iR Lüge und Verrath. Und dabei ericheinen diefe Verbrechen 
gan — —— fie werben vorgeführt, ale ob fie ſich von ſelbſt 
veritänden. Mann man 3. B. etwas Maiveres hören ald das 
Geſtandniß Thereſens an Forfter, daf fie Huber liebe? Sie iſt jo 
unfchulbig dabei und findet es fo natürlich, daß fie dafür noch 


einen Kuß haben will, ja fie iſt fo unverfchämt, ig die Senten; | 


zugurufen: „Wir gewinnen oft erſt dann eine hohe freie Macht, 
wenn wir alles verloren haben,“ 
fter feine Gattin dem Hausfreunde anvertraut, im höchften 
Grade gefühlverlegend; Schwäche und Gemeinheit liegen nahe 
jufammen, und der Dichter hat es ſelbſt verſchuldet, wenn bier 
ein Mafel auf den Gharafter des Helden fallt. Gleich verlegt 


Danadı if die Art, mie For⸗ 





brecherifche Liebe ihrer Mutter ahnt, und vergebens derſacht fr 
p ihrer Pflicht zurückzuführen. „Nach Paris ſollit te zum 
ranken Vater“, flieht das Kind; die Mutter fAymanft, aber hir 
Angit, der Freund fünnte ſich einer Gefahr ausfegen, betimmt 
fie zu bleiben, und nun ruft das neunjährige Kind dem Derfühe 
g: * haſſe meine Mutter, dich aber, dich verfuche id“ 
anz ideal gezeichnet find eigentlich nur Wels umd die Zah 
Gymnich's; aber die Art und Weile, wie fie zufammen u ir 
Welt umherlaufen, ohne ſich zu erflären, wie fie mit nk: 
muth zur Guillotine geben, iſt unwahr und unnatürlid. 
Fehlerhaft erfcheint uns weiter die Bolge der Exenen; mib 
rend 3. B. das Publikum geipannt ift auf den Erfelg der Be 
lagerung, wirb bie Entfcheidung dur das Geſpräch zmilhen 
Forfter und feiner Gattin aufgehalten, Weiter mühen mir nt 
epifodenhafte Auftreten berühmter Männer tadeln; das madt 
die Handlung durchaus nicht lebendig, es Hört nur vollfeumm 
die Einheit. Der talentwolle Dichter wollte zu viel geben an ad 
dadurch wenig. Reichlich aber find die politifdyen Schlagwörter m 
Grörterungen eingewebt, und mit die ſer Bemerkung fommer ız 
auf unfere Behauptung zurüd, dab Edardt dieles Iranerid 
nur benugte, um feine politiichen Mnfichten poetifch zu vermer 
then; es if die dramatiſche Illuſtration feiner Vrofchüre: „Rute 
nalität oder Freiheit, Gentralifation oder Föderation!" Im 
leihen Fragen aber fönnen nur erfhöpfend in einer Akınk 
ung befprochen werden, in dem Trauerjpiel aber wird die me 
derholte Discuffion darüber den vom Dichter erwarteten Ari 
entjchieben verfehlen. 


5. Strafford. Trauerjpiel in fünf Acten von I. Y Alan 
Berlin, Beier. 1862. Br. 8. 25 Ngr. 


Der Kampf zwiichen Königtfum und Parlament wir w 
in diefem Trauerfpiele vorgeführt; es werben die unglüdide 
politiſchen und religiöfen Swifigfeiten unter Karl I. von Erb 
britannien geſchildert, die Verfuche des Könige, auf fein 
Ordnung und Recht herzuftellen. Er ficht fich in feinen Plant 
den Einfluß der Fatholifchen Gemahlin, der Tochter Heiundt N. 
und einer bigoten proteftantifchen Beiftlichteit (William Laut) herr 
und burch eine Oppofition gehemmt, die ihre Blane durch 
Rechtobruch endlich durchſetzt. Dazu ift der König, der la 
lich ausſprach, das Beſtehen des Parlaments himge allen st 
ibm ab (they were to continue or not to be), ren 
gebern und Höflingen umgeben, die ihn hindern, bie Gina 
zu erfennen und die auch, theils aus Intereffe, theils aus dr 
an der Intrigue feine Plane durchfreuzen. Im Themas Ba 
worth, dem nachmaligen Grafen Strafford, findet der Kim 
den Mann, der e6 wagt, die Vermittelung zu übernehmen; ı# 
den Reihen der Opvofition hervorgegangen, bemegt er 
Karl, die Bill der Rechte zu unterfchreiben, um bammd 
Gemüther zu beruhigen, weiter fchließt er den Frieden mit 
reich und Spanien. Sein Endziel ift die Einheit der mt 
Verwaltung der drei Rönigreiche, er will farfes Kömt 
und dem „gegenüber“ ein Parlament „ſelbſtändig, frei, ut 
fam und geharniſcht“. Und diefer Strafforb, der „me 
Sonnenvogel beim erften Fluge gleich zur Sonne trunlen @ 
ſchaut, der mit Feſtigkeit, Würde und Gerechtigfeit fein 3 
verfolgt, geht, nadıdem er Irland beruhigt und Ehorlant © 
Gehorjam zurüdgeführt hat, unter an der Oppofitien Me 
frühern Freunde, der „ſtürmiſchen Parteigenoffen, die dat na® 
Fundament erfchättern, vor —* weit getriebenem Eifet. “ 
Leidenichaften erhigen fi im Kampfe dermaßen, tat Mt * 
lament zulegt, auf die Aueſage eines notorifchen Fatſcher 
durch ein Geſeh, dem es rüdwirfende Kraft gibt, * 
wegen Hochverraih zum Tode verurtheilt. Noch heft det 
des Trauerſpiels durch feinen Tod das Königthum zu m“ 
er fcht den König an, das Urtheil zu beitätigen, und tieia 
allen Seiten gedrängt, unterjchreibt. Wir willen, W w 
Opfer vergebens war, auch Grommell weil darauf bin, Se 
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ram Schluſſe fagt: „Nun auf und rüfe dich zum Meifter: 
treiche"; wir kennen aucd die hiftoriiche Aeußerung Pym'e: 
‚Hat der König wirklich das Todesurtheil unterfchrieben? Dann 
ann er uns nichts mehr verweigern.” 

Wir ſehen aljo den Helden nuglos fämpfen und nuplos 
intergeben. Darin liegt bie Schwäche bes Trauerjpiele, das 
ont ſehr bedeutende und bemerfenswerthe Borzüge hat. Der 
Dichter gibt, in oft hochpoetifcher Sprache, ein lebendiges Bild 
ver bamaligen Zeit, die Nebenhandlung und die Epifoden find 
leich der Haupthandlung intereffant behandelt, bie Gharaftere 
n ihrer Berfchiedenheit find ſcharf gezeichnet, die wechielnden 
dämpfe und die Keibenfchaften der ** ſind mit Geſchick 
eſchildert. Aber es fehlt dem Stoffe das eigentliche Lebeno— 
lement, der Held geht unter, nicht durch Verſchuldung, fondern 
urch Leidenichaft feiner Gegner, das Unfittliche fiegt über das 
Zittlihe. Es gibt ein Verſchulden Strafforb's, wir meinen 
vie unnatürliche Verbindung, in die er willigte, um feine Plane 
urchzuführen; er mußte einfehen, das Land, der nachmalige 
Frzbiichof von Ganterbury, nicht fähig war, England zu berubis 
ven, während er nach Irland ging ; aber in dem vorliegenden Trauers 
piele erfcheint dieſer politifche Fehler nur wie ein Irrihum bes Hels 
en, und ein bloßer Irrthum fann nie den Untergang eines für 
——— Wahrheit und Freiheit begeiſterten Mannes motis 
iren. ir haben — Fülle von — Willen, wackerm 
Streben und fühnen Thaten von faſt allen Seiten zuletzt nur 
en Tod und bie allgemeine Verwirrung; die Kämpfe in Staat 
ınd Kirdye dauern fort, Köonigthum und Parlament ſtehen gleich 
che am Abgrunde, alle Opfer find vergebend geweien. Eine 
Rebenhanblung, die mit der Haupthandlung verbunden if, er: 
ählt une, daß der jegt glüdlich verheirathete Strafford früher 
n einem Liebesverhältniß mit der Gräfin Garliele Hand, bie 
hm einen Sohn Richard geboren hat; biefer liebt die Tochter 
ines Oppofitionsmitglieds Henry Burton. Obgleich die Vers 
videlungen, bie aus dem eben Berichteten hervorgehen, recht 
geſchickt in die Handlung eingewebt find, fo fördern fie doch 
benſo wenig, als fie zur Motivirung etwa nöthig wären; ja fie 
nacen ſich fogar hier und da breiter, als die Einheit des Trauer: 
viels es geflattet, 

Wir haben bereits die faſt durchgängig edle Sprache ge: 
\obt, müffen aber doch hier und da einige Ausstellungen machen; 
ſo find die Worte Pym'é (S. 8) bis zur Unverftändlichfeit gefucht; 
hier und da find einige Mebeweilen zu tadeln, ;. B. (S. 48): 

Der Richard Percy, dat 
Mt feiner, der nur fo mit breingeht; 


©. 62: 
e Doch hat ſo'n Paternofter manden Zwerg; 
. 65: 

Evo bat — o krampfend Web! — mehr Anrecht fie. 
Iinzelne Verlangen an bie Darfleller find etwas übertrieben, 
B, „Richard nad, einem unbefchreiblichen Kampfe“, oder „in 
inen Strom von Thränen ausbrechend‘‘, endlich „Ausdruck ber 
Impfindung unbeſchreiblich“. Waffen wir unſer Urtheil zufam: 
nen, fo müffen wir troß aller Ausftellungen diefes Trauerjpiel 
ls eine ſehr beachtenswerthe Erfcheinung bezeichnen, die auch 
Degen ihres Sedanfenreichthume, namentlich zum Leſen, empfehs 
en werben fanı, 


, Karl der Große. —— von F. A. Maerder, 
Decker. 1861. 8. 1, Nor. 


Die Maercker'ſche Tragödie dürfte paſſender eine dramatiſche 
Dichtung genannt werden, Wir ſehen Kaifer Karl den großen 
Blan verfolgen, ein Weltenreich zu gründen, mächtiger und 
wiger als das römifche Reich; er, der erite Kaifer von Gottes 
Önaden, will bie enge Verbindung von Kirche und Staat; durch 
die erftere will er bie verfchiebenen Nationalitäten, die ihm untere 
vorfen find, eng vereinen; Freiheit in Chriſtus und Ginheit 
zurch ihm iſt fein Ideal. Mber überall findet er Widerſtand; 
—5* in der Kirche ſelbſt, die das Uebergewicht des Staats 
ardhtet: 


Berlin, 


Nie wire bie Kirdie Rome 
Als ihren Herrn ven Kaiſer anerfennen. 


Weiter find es die Völker, die durch des Kaifers Plane erfchredt 

und zur Empörung gereizt werben. „Er ſchreckt die Voller, 

überzeugt fie nicht“, jagt der Bifchof; die Römer rufen (S. 18): 
Selber ſoll 


Italien ſich durch eigne Macht regieren. 

Die Sachen fürchten, daß Karl fie „um des Bolfsthums Würde 
betrügen fünne‘, und befonders bie Aranfen, und mit diefen bie 
Söhne des Kaiſers, Pipin und Karl, dringen auf offene Ems 
pörung. Gie verlangen Bewahrung der Nationalität, vor allem 
Schuß der Sprache, Trennung des Staats von der Kirche, bie 
Gründung des erſtern auf das Volk, Selbftregierung (S. 98): 

Von unten, ans des Volkes fiherm Grund, 

Grftehn vie Meiche, tie Jahrhunderte 

Kühn überbauert — 
ruft der Sohn dem Faiferlihen Vater zu. Der Kaiſer aber 
laßt ſich im feinem Ziele nicht beirren; mit „Gewalt will er 
das Bolfsthum brechen‘, Das klingt nun allerdings erſchrecken⸗ 
ber, als es in Wahrheit ift; denn ber Kaifer, wie ihn Maerder 
ſchildert, ift ein urgemüthlicher Mann, der ein beutiches Wort 
mit fich reden läßt, mie in Hige geräth, fich von feinen Kin— 
bern etwas zu viel auf der Nafe berumtangen laͤßt und leider 
hier mehr fpricht als handelt; von der „rauhen Wilbheit und 
dem Uebermaß des Weuereifers, den der Bifchof von Albano 
dem Kaiſer andichtet, if in der Maercker'ſchen Tragödie weni 
zu entdecken. Er verliert nie feine Seelenrube, unterhält fi 
mit feinen abtrünnigen Söhnen und den Berfehworenen etwa, wie 
Profefforen mit möglichiter Objectivität Tagesfragen unter fi 
verhandeln; ja im einzelnen Fällen ift er fo wählerifch in feinen 
Ausbrüden, wie es ein verantwortlicher Minifter dem Landtage 
gegenüber nicht bejier fein konnte. 

Es iR überhaupt ein fühlbarer Mangel dieſer Tragödie, 
daß ihr überall Schwung und Begeifterung fehlt. Die oft fehr 
bedeutenden Reden folgen fih zu ſchnell es wird zu viel ges 
frrochen und zu wenig gehandelt. Die Biſchöfe, der Kaijer, 
feine Bertrauten, bie —J———— — fie alle disputiren immers 
fort, ſelbſt bie Töchter des Kaifers halten im vierten Act Ges 
frräche über die Beitimmung bes Meiber, über Liebe u. ſ. w. 
mit einer Gicyerheit, die nicht gerade für fie einnimmt; auch 
fie zeigen, 3. B. in dem Urtheile über ihren DBateg, jene fühle 
Stimmung, die uns in der ganzen Tragddie verlegt, und troß 
alledem ift ewiger Streit, ohne daß die Prineipien irgendwo zum 
Austrag gebracht würden. Geſagt fei bier, daß fi die Dich⸗ 
tung durch ſehr ſchöne Gedanken auszeichnet; wir verweifen 
namentlich anf die Scene der Merfchmworenen im britten Net. 
Weiter finden fih Nusfprüde, die von edler, großartiger Anz 
ſchauung Zeugniß gehen und bie ebenfo anregend als bedeutend 
find; als Beifpiel Führen wir das Geſpräch zwiichen Widukind 
und Thiada (Met 2, Scene 3) an, in der über Deutichland ges 
fagt wird: 

Will vu der Ordnung hehre Boten ſchaun, 
So blid’ auf Deutſchlands gottentiprofnes Volk, 
Hier faßt der Sinn die Hultgeflalt bes Rechts, 
Und jeder Tugend Form, fo rein und ebel, 
Wie lichtwerflärt fie bei ten Göttern thront, 
Wablt gern zur Wohnung fih des Deutſchen Herz 
Und glänzt als Urbild für die Welt durch ibn. | 
Freilich nicht immer jo fchmeichelhaft if das Urtheil über bie 
Deutfchen; ſchon wenige Seiten fpäter jagt Thiada (5. 49): 
„Weh, Deutichlands Frauen nur fühlen noch für dich”, und 
Widukind (E. 46): 
Für Macht und Größe fehlt ter große Sinn, 
Der opferfreutig fih tem Ganzen meiht. 

Bei der Schönheit der Sprache und Gedanken fehlt, neben 
der dramatischen Bewegung, auch der Mare Auedruck der Grunds 
idee, der Sieg eines Princive; was das Technifche anbetrifft, 
vermiffen wir den allmahlichen Aufbau und die Glieberung ; 
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auch das eigentliche dramatifche Leben fehlt, Die Handlung fhleppt | 


ſich in Erörterungen bin, die Disputationen folgen ſich zu Schnell, 
fie allein müflen erponiren, fteigern und vollenden; es ift eben 
das Ganze eine werihvolle dramatiiche Dichtung, aber feine Trar 
göbie. Bir haben ſchon bemerft, dag der bier gezeichnete Cha⸗ 
rafter des Kalſers nicht mit dem Ausſpruche des Biſchofs über: 
einftimmte; noch wunderbarer, gewiß aber fehr undramatiſch und 
unwahr iſt es, wenn Graf Rorich den augenblicklichen Seelen: 
zuftand Karl's, des Sohnes, ſchildert (&. 99): 

Das Haupt getaucht in büftre Purpurglut, 

Das Haar geftriubt, verwildert, ſtieren Blids, 

Die Brauen frampfhaft zudend une erregt 

In jeder Fiber, hört er dein Gebot — 


und dann diefer alſo Geſchilderte gleich nachher ruhig abgeht 
mit den Worten: 

Mein Arm wirb fireiten, doch es bleibt mein Herz 

Dem Recht des Volls ergeben! Lebe wohl! 


Undramatifch iſt es ferner, wenn ber Dichter, der noch eben den 
Helden lange Reden hat halten laffen, uns mit den Worten 
Kaifer Karl's überrafcht: 

In Gottes Hana befehl! ih meinen Weit, (Gr flirbt.) 
Man war auf alles mehr vorbereitet als auf dies plögliche Ende, 
das namentlich bei der Aufführung einen durchaus nicht erha: 
benen Eindruck machen dürfte. 


7. Die Tochter Iepbta's. Lyriſches Traueripiel in drei Auf— 
zügen von Eduard Krenzhage Mainz, Kirchheim. 
1861. 16. 20 Nur. 


Den Stoff zu diejem Inriichen Trauerjviel entnahm Der 
Dichter dem elften Kapitel des Buchs der Richter. Gr fand 
dort die Verbannung des Gilvaditers, feine Zurückberufung in 
Zeit der Gefahr (Vers T—10), den Schwur, den er that, er 
wolle Jehovah das Erſte opfern, was ihm entgegenfime, wenn 
er ihm den Sieg verliehe, die Rüdfehr und das Begegnen mit 
der Tochter, ihr zweimonatliches Zurüdziehen, um fich auf den 
Tod vorzubereiten, ihre Opferung (Bert 31), endlich die Nachricht: 
„Und ward eine Gewohnheit in Iſrael, jährlich hinzugeben, zu 
Hagen die Tochter Jephta's, des Jahres vier Tage.‘ die Bibtifche 
Erzählung wirft befonders großartig durch die Ginfachheit des 
Berichts und durch die Maivetät der Darftellung; das ſchreckliche 
Opfer der Tochter wird furz erzählt: „Und er that ihr wie er 
Fe hatte.” Wir müffen geftchen, daß die dramatiiche Aus— 
ührung fehr gelungen und befonders wirffam if. Gin fein 
gebildetes Publifum wird diefem Trauerfpiel feinen Beifall nicht 
verfagen fünnen. Der Dichter hat das tragiihe Geſchick ſehr 
gut darzuftellen verftanden; Jephta gedachte fremdes Blut zu 
opfern und Jehovah ftraft ihm mit dem Verluſt der Tochter, für 
deren „glücklich Los“ er in den Kampf gegangen war: 


&o furdtbar wie die Schul ift Wottes Strafe, 
Die jeber Sünde ſchrecklich rächen folgt, 


Nicht des Volles Heil war fein Ziel, Herrfchiucht und Nach: 
begier gaben das Schwert ihm in die Hand: 

Vor Gott fühnt meine Schuld des Kindes Opfer, 

Vor meinem Bolfe will ich felbit fie tilgen — 


ruft Jephta in der Trauer über die Tochter, Die Sprache if 
durchgängig edel und rein; in Wendungen und Ausſprüchen er: 
innert ums Kreuzhage auch bier, wie in feinen Gedichten, an 
Dsfar von Nedwig. Nicht gelungen erfceint und das Begegnen 
des Vaters und der Tochter, namentlich iſt der Ausdruck des 
Erſchredens nicht Fräftig genug dargeſtellt. Dagegen find nament⸗ 
lich die Scenen, in denen das lyriſche Element vorherrſcht, be: 
ſonders auch die Schlußſcene von ergreifender Schönheit. Wir 
machen auf vorliegendes Trauerſpiel beſondere aufmerlſam. 3. 





Neuere Werke über Island. 

1. Reife nach Island im Sommer 1860. Mit wihenſan 
lichen Anhängen. Bon William Preper um dei: 
nand Zirkel, Mit Abbildungen in Holzſchnitt und dien 
lithograpbirten Karte, Leipzig, Brodbaus. 1862, Gr» 
3 Thlr. 10 Nar. 

2. Ieland. Seine Bewohner, Lanbesbildung und vwullanic 
Natur, Nach eigener Anfchauung geichildert von Guia 
Georg Winkler. Mit Holzſchnitten und einer Kan vor 
Island, Braunfchweig, Weſtermann. 1861. Gr. &2lır 
An den Ufern der Flüſſe Gilden ſich häufig une 

dichtem Weidengebüfdy kleinere oder größere Ausbudun 

gen, meift von beträchtlicher Tiefe, im denen das Bfr 
ſtill zu ftehen ſcheint oder nur eine leife Kreisbenm 
beiigt und feinen Theil an ber vorüberziehenten Sit: 

mung nimmt. Soviel wir wiffen, nennt man ll 

Auswaihungen Kolfe, und unmillfürli werben mir a 

die Kolfe erinnert, fo oft wir von Jdland leſen am 

daſſelbe auf ver Karte erbliden. Island ift ein A 

des europäiſchen Gulturftroms, wo das Leben Min 

ſtehen ſcheint oder ſich wenigftens im engften Kr & 
megt, wo aber die ruhige Oberfläche doch eine gebeiunt 
volle Tiefe birgt. In Island hat ſich, mehr ald iramım 
ander® durd) Flimatiiche, geologifhe und andere nr 

Ginflüffe bedingt und gewillermaßen gebunden, cu W 

germanifhe Bildung im ſozuſagen fojfilem Zuftan « 

halten. Sowol dieſe Gultur ald auch ihre ybmier 

Bedingungen fließen eine ſolche Fülle bes Gehrimmt 

vollen und Wunderbaren in fih, daß fie in immer bil 

Grade die Aufmerkjamfeit und Theilnahme aller Nas 

den, zu welcher der Vorid’ihen Klaſſen fie immı ah 

ven mögen, auf ſich gelenkt haben. Erſt in Ir # 

d. Bl. fe 1860 Haben wir dem irischen Lord durmt 

auf feiner Luftfahrt nad Island und Spigbergen ka“ 

und jegt liegen zwei Werfe deutſcher Reiſenden var = 

welche abermals der Ultima Thule des nordiſchen I 

gewidmet find. 


William Preyer's und Ferdinand Zul‘ 
„Neife nad Island im Sommer 1860 (Nr. I) W? 
Frucht gründfiher Studien, geübter Beobachtungsgehe " 
eines weitumfaffenden Geſichtskreiſes. Die Verfafler la 
faft die ganze einjhlägige Literatur und haben, m" 
lebendigen Friſche ihrer MNeifefchilderung feinen Aal 
zu thun, die wiſſenſchaftlichen Grgebniffe ihrer Ban? 
in eigenen, reichhaltigen Anhängen. niedergelegt. tet 
der Zoolog, und Zirkel, ver Geolog, baben den * 
reichifchen Wahlſpruch Viribus unitis auf ihr Panin ? 
ſchrieben und trog ihrer Zweiheit ein Ganzes et 
bracht, das den Kaiferftaat am Einheit und Arm“ 
weit übertrifft. Ja man ift verfudt, mod einen m? 
ftillen Theilhaber in ihrem Wunde zu wermutken, # 
zwar einen Spradiorfcher, denn ihr Buch zeigt nase“ 
fi in der Namenfchreibung eine nicht gewöhnliche 47" 
niß der isländiſchen Sprahe, deren Grundzüge ir er 
dies zum Gegenftande eines befondern Anhang #7” 
Gaben. Wir befennen gern, daß wir dem Werke zuns 
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fache Belehrung und Grireuung verbanfen und glauben | Injel eine viel jüngere Schöpfung ift ale das übrige 


den Lefern den gleihen Erfolg mit Zuverſicht verjprechen 
zu können, 

Nicht fo viel Rühmliches können mir von Guſtav 
Georg Winfler’s ‚Island‘ (Mr. 2) jagen, obgleich es 
keineswegs arm ift weder an Unterhaltung nod an Be: 
lehrung. Der Verfaſſer, gleihfalls ein Geolog, welcher 
im Auftrage der bairifhen Akademie den Profeffor Maurer 
nad Island begleitet bat, ſcheint einen minder hoben 
wiſſenſchaftlichen Stanppunft einzunehmen. Im Gegen: 
fage zu der heitern Gemüthsſtimmung der vorhin genann— 
ten Reifenden betrachtet er überdies das fremde Rand mit 
einer gewiſſen trockenen Grämlichkeit, erblict überall vie 
graue Seite und jieht feine Reiſe ald eine Arbeit an, bie 
er faft unwirfh und mühjelig zu Ende bringt, ſich am 
Schluſſe derfelben vorzugsmeife über feine gefüllten Ta— 
ſchenbücher freuend, die dennoch weniger Ausbeute enthal- 
ten, als die der erflgenannten Reilenden, oder er müßte 
fie in einem andern und unbekannten Werke der Deflent: 
lichkeit übergeben haben, Alles deutet bei ihm auf ein 
vorgerüdtered Lebensalter bin, als bei ven offenbar jugend- 
lichen Herren Breyer und Zirkel, Allerdings erhebt auch er ſich 
öfter zu wahrhaft dichteriſcher Anihaunng und Schilde— 
rung, allein er läßt jeinen Flug bald wieder ſinken und 
serfällt bisweilen geradezu in Alltäglickeit und Flachheit. 
Auch vermiffen wir bei ihm die Mare Anordnung des 
Stoffe; jo hanvelt er 3. B. in dem Kapitel von ven 
euten erſt das Klima ab. Endlich fliehen vie jeinem 
Bude beigegebenen Jlluftrationen, namentlih die Karte, 
yenen des eriigenannten Werks meiftens nad. Gr bat 
m ganzen biefelben Partien der Infel beſucht, wie nad 
bm Vreyer und Zirkel, nur daß dieſe die umgekehrte 
Richtung eingeihlagen haben. 
lichen befannten Löwen der isländiihen Natur geführt, 
zu den Geiſirn, nad Thingvalla, am Hekla vorbei, durch 
die Steinwüſte Sprengifandur, nah dem Mückenſee mit 
jeinen Schlamm = und Schwefelquellen, nad Afurevri u. f. w. 
Prever und Zirkel haben außerdem den Baula beftiegen, 
den Winkler ald ven fhönften und. intereflanteften Berg 
ser Iniel bezeichnet. Im vielen Beziehungen treffen übri- 
gend die Anſichten und Urtheile der beiden Reiſebeſchrei— 
sungen zufammen, was ihnen natürlih nur um fo grö- 
gern Merth verleiht. 

Und mie ift nun das Bild beihaffen, welches dieſe 
Eingiten Jslandfahrer vom Lande mie von den Leuten 
or und aufrollen? Verſuchen wir in einigen Striden 
ie Ergebniffe ihrer Unterfuhungen hier zu ffisziren. 

Island ift ein Wegweiſer, welchen die ihaffende Natur 
uf ihrer Oberflähe aufgeftellt bat, um und den Meg 
n ihr Inneres zu zeigen. Wenn irgendwo, jo kann 
ver der Geolog jeinen ardimediihen Hebel anjegen, um 
as Geheimnih des Vulkanismus dem Erdinnern zu ent- 
ofen. Ob hier, ob überhaupt der alte Streit zwiſchen 
Bulfanismud und Neptunismus jemals ausgefämpft wer— 
en wird, müflen wir den Fachgelehrten zu beurtbeilen 
mbeimgeben. Die foſſile Flora Islands beweiſt, daß bie 


Wir werden zu den fämmt: | 





Europa. Winkler jagt (S. 289): 

‚ Man unterfcheidet nach ben verfchiedenen Organismens 
Ihöpfungen, deren Meile in den Gefleinen begraben liegen, in 
der Bildun — der Erde ſeit dem Auftreten der Meeresabfäge 
acht große Abſchnitte. Erſt in der Zeit der fiebenten, vorlehten 
Periode, erſchien auch in jenen hoben Breitengraben trodenes 
Land. Im Europa ftanden zur jelben Zeit die Wälder, aus 
deren Holz die Braunfchlen, z. B. im nördlichen Deutfchland, 
oder bie am Nordfuße ber Alven ihren Urfprung nahmen Das 
damalige isländifche Trorenland trug eine gleiche Vegetation. 
An vielen Punkten Morbielands finden fich ud m und 
damit Reſte von Blättern und Früchten, die noch recht gut er⸗ 
feunen laſſen, welchen Pilangenarten fie angehört haben. is 
war eine von der jeßigen isländifchen gänzlich verfchiedene Flora. 
Damals gab es Fa der Inſel Wälder, welche von 24 vers 
ihiebenen Holzpflangenarten, Laub: und Nadelhölzern, gebildet 
wurden. Unter den Laubhölgern war am meilten der Ahorn 
vertreten. Außer dieſem wuchs bie @iche, der Nufbaum und 
ber Tulpenbaum. Die Art diefer Begetation zeigt, daß das 
Sand nicht gebirgig war und ein bedeutend milderes Klima hatte 
als das heutige Joland. Jene Gewächſe bedurften alle einer 
Jahrestemperatur von mindeitens 9 Graben, während fie jegt 
in jenen Gegenden, wo ſich die Reſte finden, O Grad if, So 
haben ſich alio mit den Wanblungen der Erdoberfläche auch bie 
flimatifchen Zufände darauf geändert. 

Trog der bisherigen Unterfuhungen harren aber noch 
immer die großen Räthſel der Geijir, der Solfataren 
am Mückenſee u. a. ihrer endgültigen Löſung entgegen, 
no immer jind große Theile der Infel, vor allem ber 
mädtige Vatnajöfull im Oſtlande, gänzlih unerforjät. 
Die Heidi ober dad Plateau, die Hraun oder das Lava— 
feld, der Jökull, d. h. Gletiherberg, und das Myri, Moor, 
das jind die harafteriftiihen, von Winkler S. 59 — 73 gut 
geſchilderten Züge in der Phofiognomie des Landes, 
Nirgends haben die unterirbiihen Eſſen jo viel Lava er- 
goffen wie hier, und diefe Lava zeigt oft nod nad Jahr— 
hunderten daſſelbe „nackte, narbenvolle Antlig‘‘, wie bei 
ihrer Grfaltung, während die italienifhen Lavaftröme 
„durch Kaflanienwälder und Pflanzungen des edelſten 
Weins in Luſtgärten verwandelt werden”. In der Gin: 
öde der Hraun wie in der Steinwüſte Sprengijandur ift 
„das Leben todt und nur der Tod lebendig”. Wie fol: 
len da Blora und Bauna gedeihen? Die Flora kriecht 
furdtfam und demüthig am Boden. Kein Getreide ge: 
deiht zur Reife; wir finden nur Graswuchs (biöweilen 
von üppiger Friſche, bisweilen aud) der Lava entipriefend), 
islänbiiches Moos, deffen die armen Bewohner zu ihrem 
Verdruß vielfah durch die neuerdings eingeführten Ren— 
tbiere beraubt werden, und zwerghaftes Birkengeflrüpp. 
Auf der ganzen, das Königreih Baiern an Umfang über: 
treffenden Inſel erheben jih nur zwei Bäume in bie 
Lüfte: der 12 — 14 Fuß hohe Vogelbeerbaum beim Haufe 
des Stiftsamtmanns zu Reykjavik und ber Vogelbeer: 
baum zu Afurenri, der gar 25 Buß Höhe bat. Im 
Gegenſatze zur Blora gedeiht vorzüglich diejenige Fauna, 
welhe nit am Boben haftet, dad Neih der Vögel und 
der Fiſche. Ohne die Vögel, veren die Injel nah Preyer 
und Zirkel 109 Arten bejigt, wäre Island für Men: 
ihen unbewohnbar. Die Klippen flarren von den faft 
zahmen Givergänfen, die ih ald treuere Freunde des 
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Joländers bewähren als jelbit die Hausthiere, ja die man 
geradezu als fein vorzüglichited Hausthier bezeichnen möchte. 
Gr naht ſich ihrem Neſte nur, um ben Tribut ihrer Gier 
und Dunen in Empfang zu nehmen ober um fie zu liebs 
koſen. Kein Schuß wird jemals auf fie abgefeuert, und 
ein Bauer am Müdenfee gerierh in Wuth, ald er die 
feinem Gehöfte ih nähernden Reiſenden ſchießen hörte. 
Bon einem Hauptbrüteplatze, nämlich der kleinen Inſel 
Videy, Neykjavif gegenüber, geben und Preyer und Zirkel 
eine überaus anſchauliche Schilderung. Aber nit nur 
dem Nugen dienen die isländifhen Vögel, fie bringen 
auch Leben und Klang in die Einſamkeit und Stille. 
Durd die vom prächtigen Alpenglüben der Jökulls oder 
vom Enifternden Mordlichte erbellten Nächte tönt der Ge— 
> fang der wilden Schwäne und gemahnt uns geifterhaft 
an die Schwanengelänge der Skfalven. 

Nicht minder unabhängig von der Bodenbeſchaffen— 
beit ald die Vögel haufen im Gewäfler die Fiſche. Das 
Merr wimmelt vom Kabliau, die Bergitröme von Forel— 
len und Laden, welde legtere man erit jetzt durch Ver— 
pahtung der Fiſcherei an die Engländer zu vermwertben 
anfängt. Während des Kabliaufange, vom Februar bis 
Johannis, mird die Hälfte der männlihen Benölferung 
zu Fiſchern, umd ber Ertrag ift fo reihlih, daß man 
mährend der Fiſchzeit eine Beute von 1000 — 1200 Stüd 
für jeden Fiſcher vehnet. Was ver eigene Bedarf übrig 
läßt, wird nad katholiſchen Yändern, befonderd nad Spa: 
nien verfahren. In gemilfem Sinne ift das eine Feſt— 
zeit für die Jsländer, aber doch ein elend und erbärmlich 
Leben, wie das des Wildheuers vom Migiberge. Die eine 
Thatſache, daß ber Regel nad nicht mehrere Männer der— 
jelben Bamilie in Einem Boote ausfahren, ſpricht beredter 
als ein ganzer Gommentar. Bon dem thieriihen Un: 
geziefer der Fröſche, Schlangen, Eidechſen u. f. w. iſt vie 
Inſel frei, ohne dafür wie Irland dem beiligen Patricius 
zu Danf verpflichtet zu fein. Nur die Mücken am Mücken— 
fee find eine unerbörte und beifpielloie Yandplage. In 
den höhern Ordnungen der Thierwelt begegnen wir vor- 
zugsweiſe ten Pferden, von denen die Infel im Jahre 
1844 33000 Stud, und den Schafen, von benen fie in 
demielben Jahre 606500 Stüd beſaß. Beiden if ein 
Stall, trog der hoben Breite, ein völlig ungeahnter 
xurxus. Der isländiſche Pony (nah Analogie der Zwerg: 
birke könnten wir ibn das Zwergpferd taufen) ift das 
Kamel der Hraun. Die Isländer find wie ibre tropis 
hen Wüſtenvettern, die Araber, geborene Reiter; zu: 
aleih aber erjegt ihnen das Pferd Kutſche und Laftwagen. 
Unäbnlih ven Arabern widmen ſie jedoch ihren Pferden 
werner Pilege noch Liebe, fondern zeigen fih vielmehr un: 
dankbar für ihre Dienfle. Das Schaf, auf der ganzen 
Melt ein Mufter der Geduld, if das doch nirgends in 
fo hohem Grade als in Island, denn bier wird es ge: 
rupft ſtatt geihoren (Preyer und Zirfel, &. 110). Das 
Nindvieh spielt eine verhältnigmäßig wenig bedeutende 
Rolle; im Jahre 1844 wurden 23753 Stüd gezählt. 

Wenden wir und jest zum Volk und feinem Leben 
und verfuben wir dabei eine Zuſammenfiellung deſſen, 





was ed in Island nicht gibt, um und aus Dielen Rt: 
fein einen Blick auf das Sein zu eröffnen. Zunist 
gibt ed weder Dampfmalhine noch Gifenbakn, mem 
Telegraphen noch Gasbeleuchtung; das erſcheint klbise: 
ſtändlich, das wird niemand im Eislande fuchen & 
gibt fein Theater und feinen Nationaltanzg, und „Ik 
vieled andere nicht”, um Preyer und Zirkel Thredee jr 
laſſen, „was man bei Völkern findet, die bei weum au 
feiner jo hoben Stufe geiltiger Entwidelung ftehen”. Built 
aber auch fein Militär und feine Kanone, und vie amt 
bewaffnete Macht beichränft ſich auf zwei Polizei 
und einen Nachtwächter in dem nad isländiſchen Bad: 
fen großſtädtiſch verderbten Reykjavik. Die Zritm de 
isländiſchen Republik, mo die Bonden zwiſchen den dur 
klüften von Thingvalla, im Angeſicht der erbuctüen 
Naturwunder, die Angelegenheiten des Landes hanaken, 
jind zwar längfi verflungen, allein mod immer ihm 
republifanifcher Sinn und Geiſt im Wolfe zu leben, u 
die däniſche Regierungsmaſchine beſchränkt ihre Ahanzkı 
glüdlicherweije auf ein geringftes Maß. Selbſt vor ix 
desunterſchieden ift Feine Rede; ausſchließlich wie Get 
lihen werden mit Siera, Herr, angeredet. us im 
Gefängniß ift da, denn das einzige vorhanden ame 
it zum Mohnbaufe für den Stiftsamtmann in Arbım! 
hergerichtet. Noch weniger findet ih ein Schurum, 
und wenn ja jemand hingerichtet werden joll, „ie se 
ev anf Staatöfoften nah Kopenhagen reifen, me + D= 
ſchen gibt, welde andern für Geld den Kopi abikla 
Daß rin Gefängniß überfläfig ift, Fönnte und al 
Gedanken führen, dap vie Schulen ausgezeihan 
müſſen. Weit gefebli! Außer dem Gymnaſium un & 
Theologenihule in Reykjavif gibt es gar keim Er, 
und jelbit dad Gymnaſtum zählte im Schuljahre 15-5 
nur 39 Schüler, weil ſich die Isländer ſchenen, &7 
Söhne den Verführungen der Großſtadt — um ” 
Lilliputern ift Gulliver ein rhodiſcher Koloß — ausw“ 
Die ehte und eigentliche islaͤndiſche Schule iſt — die Rz! 
modir min (Breyer und Zirkel, 5,45). Es gi“ 
feine Wagen, feine Brüden, Feine Defen, keine BA 
(ielbit bei den Herren Pfarrern fand menigftens Br” 
feine), feine Syphilis, wenngleih fein Mangel an w* 
lihen Geburten ift, feine Gaftbäufer — bis auf" 
in Reykjavit —, ſodaß unbeſchadet der wahren Brlaz: 
feit der Isländer oftmals die Kirchen als Karasmir® 
dienen müffen. Auch Grabfleine finden fich nur auttetn 
weiſe. Am auffallendſten will es und erſcheinen der 
bis anf zwei ober drei Ausnahmen feine ſteinernen 2 
jer gibt, während die Infel doch Ueberfluß an 2 
hat, jedes Stück Holz dagegen auf Foftipieligte © 
eingeführt und dann mittels Pferden an ben Ort“ 
Beitimmung gebradt werden muß. Daran muß rei’ 
gewiſſes conſervatives Vhlegma ver Isländer ſchuh 
in der That legen ihnen Preyer und Zirkel ſenen 
Winkler einftimmig Abneigung gegen Meuerungn 
mangelhafte Ausbeute ihrer natürlichen Hülfszurlie ® 


Laſt. Das gilt 4. B. vom Heizungsmaterial, ze F 
man ſich der erbärmlichſten Nothbehelfe bedient, um " 
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Gemüfebau, der nach dem übereinſtimmenden Urtheil un: 
ferer Reifenden viel bedeutender fein fönnte. 

Diefe mangelhafte Ausbeutung der Natur ift aud 
nicht ohne Einflug auf vie Höhe der Benölferung, welche 
in der That einer Steigerung fähig eriheint. Allerdings 
ift die Sterblichkeit ver Kinder entfeglih, allein ſte wird 
durch die große Fruchtbarkeit der Frauen einigermaßen 
ausgeglihen und könnte durch beflere Fürſorge und Bilege 
ohne Zweifel fehr verringert werden. Die Bevölkerung 
vertbeilt ih hauptjählich auf das Suͤd- und bad Nord— 
land, weldes lettere vor dem erftern unbejtreitbare klima— 
tifhe und andere phyſiſche Vorzüge bat, ſodaß bier fogar 
vie Bildung der Bewohner durchſchnittlich Höher fiebt. 
Der Haupritadt NRenkjavif im Süden entfpriht im Nor: 
ven dad aufblühende Afurenri mit 800 Einwohnern, aber 
noch ohne Kirde; nah Winkler bat e8 nur 14 Käufer, 
was mol auf einem Irrthum beruht. Preyer un® Zirfel 
entwerfen eine faft verführeriihe Schilderung des Orts, 
wo der Apotheker die Palme der Gaftlichkeit geminnt, 
die auf der ganzen Inſel in patriarhaliicher Weile ge: 
pflegt wire. Die deutſchen Doctoren und der isländiſche 
Apothefer, der feinen Gäften unter anderm geräuderten 
Haifiſch, friſchen Walfiſchſpeck, Seehund en gelde und 
ähnliche nordpolariſche Leckerbiſſen vorſetzt, liefern wirklich 
ein unübertreffliches Genrebild. Winkler meint zwar, die 
islandiſche Gaſtfreundſchaft müfle direct und indirect theuer 
genug bezahlt werben, und er ſcheint allerdings unangenebme 


Erfahrungen gemaht zu haben; allein wir find geneigt, | 
Außer | 


fie ald Ausnahmen von der Regel zu betrachten. 
den beiden genannten Städten — sit venia verbo! — ift 
von Fleden und Dörfern feine Rede. In troftlofer Ein: 
jamfeit dringt das idländiſche Gchöft, wie das islänsiihe 
Mood, aus den Borften und Klüften der Lava und des 
Gefteind hervor. Die Abbildungen bei Winkler, wie feine 
Schilderung der jogenannten Badſtoba, d. h. Wohnftube, 
ſind freilich von erſchreckender Naturwahrheit, allein, ohne 
ſte im mindeſten anzweifeln zu wollen, müſſen wir nach 
Preyer und Zirkel doch auch an hellere Seiten glauben. 
Wie Heidi, Hraun, Jökull und Mori die vier Elemente 
des isländiſchen Landes, jo iind Kaffee, Branntwein, 
Skyr und Schnupftabaf die vier innig gejellten Elemente 
des isländischen Lebende. Die Einfuhr von Kaffee, Zuder 
und geiftigen Getränken it in den legten Jahren bebenf: 
lich geſtiegen. Skyr, ein Lieblingägericht, „das auch im 
der Hütte des Aermſten feinen Tag fehlen darf”, ift eine 
faure Schafmilh, die häufig mit Naufchbeeren gemengt 
wird und Hunger und Durjt zugleich Hill. Der Schnupf— 
tabarf enblid wird aus Pulverhörnern und ähnlichen Ge— 
fäßen (abgebildet bei Preyer und Zirkel, S. 133) un: 
mittelbar in die Naſe geichüttet. 
Dieje wenigen Züge aus Natur und Leben reichen 
bin, um bei dem Leſer feinen Zweifel über vie Ginför: 


gefährdet und rubig fein Haupt niederlegen kann. Noch 


nie ift ein Jsländer ausgewandert, bis auf wenige Be: 


— — nn 








migfeit und Nermlichfeit des ibländiſchen Dafeins übrig | 


zu laflen. Und doch beicheint für ven Isländer die Sonne 
fein lieberes and als jeine vulfaniiche Inſel, auf der fi 
Lavaglut und Gletſchereis um die Herrſchaft ſtreiten und 
sem Menſchen kaum einen Ort übrig laſſen, wo er un— 
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nachdem er nach Jsland gefahren war. 


thörte, welche die Mormonen — vielleicht durch den Köder 
der Vielweiberei — nach dem Neuen Jeruſalem am Großen 
Salzſee verlockt haben. Dieſe Anhänglichkeit ſelbſt an 
das ärmſte Vaterland beweiſt, daß es geiſtige Bande 
gibt, welche ſtärker ſind als leibliches Wohlergehen, und 
daß der menſchliche Geiſt die Schreckniſſe der Natur fieg- 
reich überwindet. Vielmehr geſtählt durch dieſe Schred- 
niſſe bat ſich ver isländiſche Volkägeift ſtark und edel ent— 
wickelt, nicht unähnlich ven regelmäßig ſchönen, einfach 
erhabenen Gebilden bes isländiſchen Baſalts. Seine Be: 
fhränftbeit hat ihm nur um fo größere Innerlichkeit und 
Kraftfühle verlieben. Noch beute ſchwebt der Geiſt ver 
Edda-Dichtung über der Injel, und eine Bülle von Sagen, 
Legenden und Aberglauben bar ih bis heute im Volke 
lebendig erbalten, wie die von Profeſſor Maurer heraus- 
gegebene dankenswerthe Sammlung beweiſt. Wie ſchön 
iſt beiſpielsweiſe die folgende Sage über die Veranlaſſung 
zu den Ausbrüchen des Hella (Winkler, S. 225): 
Sämundr, der Pfarrer von Oddi, derſelbe, welcher die 
Edda““ geſammelt haben fell, hatre fib während feinee Aufents 
halts auf dem eurepailchen Gontinent in Sachſen mit einer 
„weißen Frau’ verlobt. ange wartete dieje auf feine Rüdfunft, 
Als er aber immer unb 
immer nicht wieberfam, wurbe fe enblih des Martens mübe 
und gewann die Ueberzeugung, daß er fie zum Narren gehabt 
habe. Da ſandte fie an Saämnndr ein vergoldetes Käſtchen ab 
und wies ihre Boten an, baffelbe von niemand, außer von 
ihm, öffnen zu laſſen. Diejen ihren Boten und den Kaufleuten, 
mit denen fie reiten, ging die Fahrt wunderbar fchnell von ſtat⸗ 
ten; fie famen im Süden von Island ans Land, hart bei Oppi, 
wo Eimundr Pfarrer war. Diefer, ein mächtiger Zaubermeis 
ler, der um ihre Mnfunft bereits wußte, war in feiner Rirche, 
als ſie ihm zu beſuchen famen. Gr nahm jie aufs beite auf und 
lieh fih das Käftchen von ihnen einhändigen, das er fofort auf 
ben Altar ſtellte. Hier ließ er es die Racht über fchen: den 
andern Taq aber nahm er e8 unter den Arm und trug es Hins 
auf die höchſte Syige des Hefla und warf es da hin. Da, jagen 
bie Leute, habe ber Hefla zum eriten male Feuer ausgeworten, 
Am Hvamsfjördr an der Weſtküſte ftand die Wiege 
des berühmteſten Dichters, den Island erzeugte, Snorri 
Sturlufon’s, des Sängers der „„Heimdfringla: Saga” und 
der jüngern „Edda“. Im Nordlande zu Miklibär ift die 
Heimat Thorwalvien’d, des modernen Phivias, welder 
befanntlih auf der Fahrt zwifchen Island und Dänemark 
geboren wurde und um den ſich daher, mie die ſieben 
Städte um Homer, die beiden Länder flreiten. Ebenfalls 
im Norden, zu Bägifa, unmeit des Depnadalır, lebt in 
einer nieprigen Erbhütte mehr vom Grtrage feiner Feld— 
arbeit als som infommen feines Amts, dad nur 15 
Thaler jährlih beträgt, oder von den Früchten jeines 
Genius der Biarrer Jon Thorlaksſon, welcher Klopftod's 
„Meſſias“ und Milton's „Verlorenes Paradies” den Dich: 
tungen der Sfalven in ihrer eigenen Sprade ebenbürtig 
angereibt hat. Im Süden endlih, damit alle Himmels: 
gegenden bis auf den Dften ihre Vertretung finden mögen, 
blüht in Repkjavik feit 1816 die verdienſtvolle Literariſche 
Meſellſchaft, melde im Jahre 1860 nicht weniger ala 991 
Mitglieder zahlte und ſich Durch Herausgabe wertheoller 
109 
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ieländiſcher Werke (4. B. ver vortreffliben Karte von | 


Island in vier Blättern) bleibenden NRubm gewinnt. 
Drei Zeitungen erſcheinen auf Island, zwei im Reykjavik, 
eine in Afurepri, und zwar ohne Negierungsunterftügung, 
und die Grzeugniffe der (gegenwärtig zwei) iländifchen 
Drudereien jeit 1531 dürften einen unverächtlihen Be— 
weis von der fortichreitenden Regſamkeit der isländiſchen 
Literatur darbieten. Won ver Bildung der Geiſtlichen, 
namentlich ihrer Geläufigfeit im Lateinſprechen, geben 
Prever und Zirkel wienerholte Belege, und daß die Lee: 
und Screibefunft ein Gemeingut aller jei, wird ein— 
ſtimmig zugeſtanden. 

Kretzſchmer jagt in ſeinen „Trachten der Völker‘, daß 
Island, da es mit andern Völkern wenig oder gar nicht 
in Berührung gekommen iſt, keine Geſchichte, ſondern nur 
eine Hauschroönik habe. Wir wiſſen kaum, ob wir der 
Injel zum Schluffe etwas Beſſeres wünſchen fünnen, als 
daß ihr niemald — etwa durd die Dänen — eine Ge— 


ichte gegeben werben, ſondern daß fie ihre Hauschronik aus } 
[die ge8 a | dorf, Liebenſtein, Barchfeld uw. f. w., die Luther in geh 


im alten Geijte fortführen möge! 54. 





Aus dem Leben religiöfer Männer. 


Aus einer Reihe biographiicher Schriften heben wir zunächſt 
die beiden folgenden hervor, welche das Leben und Streben eines 
Mannes behandeln, der, aus ben untergeordnetiten Verhältniſſen 
wie fo viele berühmte deutiche Männer hervorgegangen, berufen 
war, eine weltbitterifche Miſſion zu erfüllen, wie fie in gleichem 
Umfange reformirenden Ginflufies nur wenige Menſchen auf 
Erden erfüllt baben. Es find dies die Schriften: 


1. Dr. Martin Luther und fein Etanımort Möhra. Mit einem 
Mahnrufe des Meformators an unferr Zeit. Gine Dents 
ſchrift aur Grinnerung an die Enthüllung und Ginweihung 
des Luther⸗ Denkmals in Mohra. Von Auguſt Wilhelm 
Müller. Meiningen, Gadew und Sohn. 1862. 16. 
20 Nur. 

2. Luther's Leben, Sterben und vollftiändige Geſchichte der Ne: 
formation. Nebſt noch gar vielem, was zu willen jegt jedem 
noth, von welcher Gonfeffton er ſei. Mit elf Bildniffen und 
Darfellungen und der echten Handichrift Luther'a. Zufums 
mengeftellt von Mehreren. Wünfte vermehrte und verbei: 
ferte Auflage. Berlin, VBereinsbuchhandlung. 1862. 


Die eritgenannte Schrift, von dem Archidiakonus an der 
Stadtfirhe zu Meiningen, 9. W. Müller, zweckmäßig verfaßt 
und mir einer Abbildung des Kutber »Standbildes zu Möhra ver: 
fehen, bat fchen dadurch vor den übrigen Viograpkien Luther's 
etwas Befonderes voraus, daß in ihr vorzugowelſe auch die Ber 
ziehungen Luther's und ter Familie Luther zu dem Stammorte 
Möhra überhaupt in ausführlicher Meife zur Sprache fommen. 
Bekanntlich lebte der Vater des Meformators, Hans Luther, big 
gegen die Mitte des Jahres 1483 in Möhra, wahricheinlich, 
wie aus einigen Worten Lurher's felbit hervorgeht, als wohl: 
babender Bauer, und weiter erzählt Luther, das fein Water 
fpäter nadı Mandfeld gezogen und dort Bergmann geworben fei, 
Dies alles ift befannt; weniger befannt if die Tradition über 
Die Urfachen, welche Hans Luther zu diefer Heimatsänderung 


I Martin Michaelis gefertigten, in den Acten des Hammer: 
archivs in Eiſenach aufbewahrten Aufiag über das Berg- und 
Hüttenwerf in Kupferfubl vorfindet: „Es wird dort berichtet, 
adaf Hans Luther einen ihm im Grafe hütenden reichen Bauern, 
zum Zorn von ihm gereizt, mit feinen eigenen Pferdezäumen 


ungefähr, d. b. zufällig, abfichtslos, lebensgeführlih vergl, 
und tann ſich habe retiriven munen »." 

Diefelbe Sage lebt, wie der Verfaſſer vorliegender Edit 
verliert, ganz allgemein in Möhra im Munde des Velle for, 
nur daß die Veranlaflung au der übereilten That werjäieten a: 
gegeben wird. Beruht diefe Tradition auf Wabrbeit, je wir 
daraus wenigfiens hervorgehen, daß eine gewiſſe Heftigkeir un 
geidenjchaftlichfeit des Charafters im Geſchlecht der Luther eb 
lich war, wie denn aud) von einem Nachlommen, Johann Grm 
Luther, der in unlerm Jahrhundert lebte und eine Zeit lang mr 
ſchollen war, im vorliegenden Buche berichtet wird, er fa mm 
der wohlhabenditen Bauern in Möhra, ein ſchöner Dia son 
ungewöhnlicher Körperfraft, aber leider nach manchen Ritunyz 
bin fo leidenſchaftlich geweſen, daß er feine Kamilienzerbilsi 
errüttet habe. Was Martin Luther betrifft, To befudte dic 
Ehe Stammort wenigftens noch einmal auf feiner Rate m 
wormfer Reichstage. Der Berfafler erzählt, daß Lutker mu 
feinem Bruder Jafob und mit Amsdorf am 3. Mai 1äll an 
Möhra gefommen fei umd fährt dann fort: „Dort wehnm, 
außer feiner Örofmutter und feinen Oheimen, Heinz un? dust 
dem Kleinen, nody viele nähere und fernere Verwandte, m! 
wol mögen, als die Kunde von feinem Kommen erſcholl, au 
aus der ganzen Umgegend, mamentlid aus Salzungen, Alle 


Scharen herbeigeeilt fein, um den großen Vetter zu jeher w 
zu hören, — Luther mit Recht ſchreiben fonnte: «It heit 
meinem Wleifch über den Wald gereiit, welche fa die Gum 
einnehmen.» Am 4. Mai predigte er in feinem lieben Ear 
orte, im Freien unter ‚einem Baume, da die Kapelle mim 
Klein war, um Die Menge der Menſchen fallen zu fonzn, 
zwar, wie die Sage in dem Bolfe fortlebt, unter dim ta 
aume, weldyer noch vor 30 Jahren auf dem Lindvaplad ir 
dem Luther'ichen Stammbaufe ftard, und bei feinem Anne 
wel 5—600 Jahre zählen mochte." 

Der Verfaſſer berichter über die Luther'ſche Nadlume 
fhaft in Moͤhra manches Intrrefiante. Gin Luther, Ich 
Nikolaus, der dem Meformator „wie aus den Augen gi 
ten’ gewefen fein fell, war 1817, zur Zeit der breihumnmt 
gen Jubelfeier, Kuhhirte zu Möhra, umd hatte zu Ei: 
Johann Georg und Johann Ernſi. Der erflere ſtuden, md 
Unterftügungen dazu in Stand gefegt, in Wittenberg Ahıchap 
lebt jegt als Pfarrer in Niedereichſadt in der preufiſtet dur 
vinz Sachſen und hat einen Sehn, der fich ebenfalls te ih 
logie gewidmet hat; der zweite Schn des Rubhirten bier @ 
in Kaffel zu einem geſchickten Maurer und Gteinbaun # 


‚wohnte früher in Salzungen und jept in Allenderf. Bor ® 


erzählt uns der Verfafler folgende Gheitandsgefdicte, 17T 
ihres eigentbümlichen Snterefire und fat novelliftifder Gr® 
wegen bier mitteilen wollen. Sein Bruder, der genannt & 
bann Georg, war als Gandidat der Theologie Hausldı ’ 
einer Kamile au Berlin und hatte ibm in der preußiſchen ur 
ftadt eine Stelle als Steinhauergehülfe verſchafft. — 
traf in dem Haufe ihres Oheims, wo der Candidat Luthe 
Hauslchrer war, öfters eine „junge, fein gebildete Yırzıı 
mit etwas romantifchem, wm nicht zu fagen Ichmärmeriiser ® 
fing’ zufammen, Charlotte Semler, die Tochter eines IR 
Staatsbeamten und Gnfelin des berühmten Theologen 3 
Eines Tags las fie die Verheirathungsgefchichte des Reiera“ 
und die damit verfnüpften romantischen Umitände wirken © 
tig auf fie, Der Berfaffer erzählt: „Dieſer romamtldı — 
erregte die Phantaſie von Gharlotte Semter fo, dat HF 
Ganpidaten Luther Herz und Hand antrug. Dieſer lebe 


; ‚ im zarter Weile ab, machte aber die junge Dame, 7 
beitimmten und Die fih auch in einem im Jahre 1702 von 


enthuftaftifcher Verehrung des Neforinators nur einem 
die Hand geben zu wollen verficherte, mit feinem jüngen 7 


der befannt, der bald darauf den Ghebund mit ihr Ihlch * 


mußte indeſſen dieſen romantiſchen Jugendentfchlug ame 
Die Sache fiel nicht fo gut aus, wie beim Derter 9’ 


Die Lebensgewohnheiten und die Bildungsgrade te * 
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Gatten lagen zu weit auseinander, als daß eine irgendwie glüdliche 
She hätte fattfinden fünnen. Das wurde Charlotte fait jchon 
am Traualtar zu ihrem Schreden gewahr; noch mehr aber fah 
fie eo ein, als fie num dem Gatten nad feiner Heimat folgte. 
Sie ertrug übrigens ihr Los, das ihr nicht aufs Lieblichite ge: 
fallen, mit feltener Ergebung, und bot alles auf, um fich in 
ihre Lage zu finden und jelbft die niedern Dienſte, die ihr, ſonſt 
vollig ungewohnt, jegt ganz oblagen, foviel als möglich zu er: 
lernen. Sie entfagte deshalb mehr und mehr ihrer Lieblinge: 
beſchaftigung, einer geiftreichen Lectüre, und benugte, um ſich 
nach und mach davon zu entwöhnen, die deutjchen, englifchen, 
italienifchen und franzöflfchen Glaffifer zum Feueranmachen. 
Rührend war cs, wie fie oft Nundenweit dem Gatten Das Jrübs 
Ruf nah dem Steinbruch oder einer fernen Bauflatte zutrug, 
am ihn von dort zugleich zum Mittagsefien abzuholen. «Gs iſt 
yalter ein Luther», pflegte fie ibn entichuldigend zu fagen, wenn 
’r einmal erwas heftig aufwallte, und füate höchſtens den leiſen 
Wunjd hinzu, daß er neben den Schattenfeiten des Neformators 
wich noch mehr von deffen Lichtjeiten haben möchte. Bei allen, 
sie ihr naher geitanden haben, namentlich auch bei den Arbeitern 
hres Mannes, lebt ihre wohlwollende Geſinnung und ihr liebe 
eiches Wefen noch in lebendiger Grinnerung fort. Gin früher 
dod erlöfle fie von ihrem Erdenleid und bewahrte fie vor noch 
rößerm Glend. Sie ftarb am 28. Februar 1849 kinderlos.‘ 
Es gibt zwar noch viele Familien in Möhra, namentlich 
ie Fladung, Zıller, Schron und Ihling, die durch die imnigs 
en gegenſeitigen Ramilienbande mit ven Geſchlecht des Refor: 
taters verfnüpft waren, „lauter urfräftige Geſtalten, ein ech— 
»r thiringer Bauernſtamm, mit höchſt charafteriftiich mars 
rten Zügen, die alle, mehr oder weniger. wie durch Aehm— 
chleit der Geſichtszuge, To durch feuriges Temperament an den 
'eformater erinnern‘; aber von den direrten Nbfümmlingen der 
utherfamilie lebt nur noch ein einziger in Möhra, wie der 
uhhirte ebenfalls Johannes Mifolans genannt, von Handwerf 
n Schreiner, aber gegenwärtig, „da er in feinem Handmerf 
inen goldenen Boden geiunden zu haben icheint, als Beruiss 
neſſe von Homer's görtlihem Gumäss fungirend‘. Der eine 
ıther war Kuhhirte, und diefer Luther it Schweinehirte! 
Ueberhaupt hat die deutjche Nation, die fo gern Denkmäler 
richtet, weniger um einen großen Todten zu ehren, ale um 
e Ortſchaft zu zieren, die ihm das Leben gab, bis auf die legte 
eit ſich fehr wenig um bie Abfommlinge und Werwandten 
ıcher's befümmert, Befand fich doc felbit Luthers Witwe 
it ihren Kindern in fo bedrängter Lage, daß fie bei den pros 
tantiſchen Fürſten herumbetteln mußte und ſehr oft fogar 
gewieien wurde. Wür alles, was ihre Privatvergnägungen 
D fpeciellen Liebbabereien betraf, hatten diefe Fürften flets 
aug Geld übrig, das ihmen ja ihre Unterthanen liefern muß: 
„aber nichts für die Witwe des Mannes, deſſen fie ſich be: 
rıt harten und der ihren politiichen Zwecken durch Wort und 
Hrife jo großen Vorſchub geleitet hatte. Lurher jelbit war 
5 mehr auf zufällige Önadengeichenfe, die immer etwas 
didendes und Precares haben, als auf ein hinreichende directea 
sfommen angewiefen. Der Verfafler vorliegender Schrift ber 
rft: „Seine Ginfünjte waren, ba feine Beſoldung jehr mäßig 
» er für feine Schriften durchaus feine Honorare annahm, 
faum ausreichend zur Beltreitung des Hausbaltes, und wur: 
nur durch reiche Geſchenke verbeſſert. Seine Genügſamkeit 
uigen ſelbſt feine Miderfacher. Als einer derſelben rierh, man 
— ihm etliche hundert Gülden in den Hals fleden, ermiderte 
anderer: «Die dentiche Beſtie achtet feines Geldes und will 
«5 nehmen, wenn man's ihm ſchon anbent. »*‘ 
Erſt in unferm Jahrhundert if etwas, was wie ein War 


) 
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aldanf ausſieht, für die ſieben erweislich von Luther's Cheim | 
Mohra abitammenden Familien in Barchielv, Galcar, Möhra | 


Kupferſuhl gethan worden. Auf Anregung M. 3. Beder's, 
befannten Herausgebers des „Allgemeinen Anzeiger der 
tichen“, it 1817 eine „‚Unther'iche Aubelitiftung‘‘ durch freis 
ige Beiträge zu Stande gefommen, deren Etifiungefapital 


! 


feitdem auf meht als 3000 Thaler angemachfen it, Die Zinfen 
davon werden in Form von alfjährlichen Stipendien an eheleib⸗ 
lie Nahfommen jener Seitenverwanbten verliehen. 

Vorliegendes Buch, welches dieje im Bublitum wol wenig 
befannten Nachrichten über die Familie der Luther enthält, ift in 
einem objectiven Stile geichrieben, der fich fern hält von ber 
ſalbungsvollen Manter, welche man jo oft in ben Schriften trifft, 
in denen Geiftliche die Schidfale und Beſtrebungen theologiſcher 
Männer behandeln. Der Berfafler macht nicht viel Redens 
über Luther; er ſtellt ihn einfach fo dar, wie fich fein Bild aus 
feinen Handlungen und Schriften ergibt, und wir lernen den 
Helden nur um jo mehr lieben, je mehr wir ihn hier gleichlam 
aus eriter Hand haben. Das Buch ih auch reich an intereflans 
ten, aus den Duellen gefhöpften Zügen, die man in andern 
Schriften über Yuther, welche nur Gompilationen und nicht ans 
Quellenforſchung geihöpft find, meiſt vermiflen wird, Wir er 
jahren hier 3. B., daß, was wir wenigftens noch nicht mußten, 
die infolge der Lehren Luther's den Mlofterpforten entjchlüpiten 
Jungfrauen dem Reformator nicht werig zu fchaffen gemacht 
haben. Cie endeten ibm heimlich Briefe, fuchten, geld» und 
ſchutzlos, verfönlich bei ihm Hülfe. Mus dem adelichen Stifte 
Nimptich famen auf einmal neun angefahren, darunter eine 
Staupip, zwei Zejchau u. ſ. w. (Gr felbit ſchildert diefe Leiden 
in der 1524 herausgegebenen Schrift „Eyne geichicht, wye Bott 
eyner Erbarn Kloster» Jungfrawen aufgeholfen hat“; es if die 
Geſchichte der Klofterjungfrau Rlorentina von Oberweimar. Yus 
ther it dieſem Gedränge mit heirathaluftigen flofterflüchtigen 
Monnen ware vielleicht fein übler Movellentof. Für feine Has 
tharina, mit ber er dann in einem jo alüdlichen Ehebunde lebte, 
fuchte er ebenfalls einen Gatten zu werben, wie er in wäter- 
licher Sorgfalt für mehrere ihrer Gefahrtinnen bereits gethan 
hatte, bis fe mit aller Entichiedenheit erflärte, fie werde feinen 
andern als Luther jelbit heirathen, was in unglüdlicher Nach— 
ahmung derjelben die berliner Gharlotre Semler dem Eteinhaner 
Johann Ernſt Luther gegenüber auch erflärte. - Menu war und 
ferner die Angabe, das, als Martin Euther im Jahre 1518 
täglich den Bannitrahl erwartete, der Entſchluß in ihm auffeimte, 
jobald er von ihm getroffen wärde, in Paris ein Aſyl zu fuchen, 
meil er von da aus „um fo freier ſchreiben und alles loslaffen 
fonnte‘“. j 

Die Schrift unfers wadern meininger Archidiafenus ent: 
hält ferner einen fat nur aus ganz wörtlih wiedergegebenen 
Ansjprüchen und Reden Luthers mojaifartig zufammengeitellten 
Mahnrnf Luther's an unfere Zeit und ausführliche Nachrichten 
über bie erfte Idee zu Luthers Denfmal in Möhra, deffen Muss 
führung und Mnfunft, wie deſſen feierliche Gnthüllung und Weihe 
Der Verfaſſer erwähnt aelegentlih, das ihm nach der Druds 
vollendung feines Werks zwei „höchſt intereflante‘‘, von hollän- 
difchen Geiſtlichen verfaßte Broſchüren gugegangen feien: „„Möhra, 
25. Jun 1861, door 4. P, de Keijser" und ‚Te Möhra den 
25. Junij 1861, door A. H. van der Hocwe', und bedanert, 
daf er daraus nichts mehr für feine Schrift habe benutzen 
föunen, 

Wad dir mit Gubitz'ſchen Holzſchnitten verichene und aus 
Auffatzen verſchiedener Verfaſſer beitchende Schrift „Luthers Yes 
ben, Sterben und vollftändige Geſchichte der Reformation” (Mr. 2) 
betrifft, jo gemigt es wol an diefer Stelle darauf hinzuweiſen, 
daß fie bereits eine fünfte vermehrte und verbefierte Auflage er: 
lebt und dadurch ihre Amwerfmäsigfeit und Brauchbarfeir als 
Volkobuch bewiefen hat. 

Luther iſt bei der einen Halbſcheid der deutichen Nation der 
velfschümlichtte Mann, den wir. haben; aber das Unglück der 
Zweitheiligfeit Deutichlands zeigt ſich auch darin, das cr ber 
andern Halbicheid der Mation entiremdet it, und daß Taufende 
von Deutjchen ſelbũ fortfahren, ihn zu haflen, zu verfegern und 
zu verleumden. Und doch war er ein Mann von echt deutfchern 
Merallgehalt. Zwar befas er einige Eigenſchaften, die aller 
dinge für einen Reformator ſehr nothig waren und ohme bie er 
jein großes Werk nicht hatte durchſetzen fünnen, die aber, wenn 
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fie allgemeiner wären, den Verkehr der Menſchen untereinander 
nicht jehr behaglich machen würden, weshalb es die Borjehung 
felbR fo angeordnet zu haben fcheint, daß nur einzelne zu großen 
Dingen Berufene damit ausgerüftet find, um zu geeigneter Zeit 
der Menjchheit einen mächtigen Impuls zu geben. Zugleich 
aber waren bie fchroffen Gigenjchaften Luther's durch andere ges 
mildert, welche ebenfalls dem deutichen Gharafter befonders eigen 
find: rüdjichtslos bis ztır Härte in feinem Auftreten gegen Ans 
bersbenfende war er doch im Bezug auf die Gemüthlichleit des 
Familienlebens ein wahres Mufter, das mächtig wenigſtens in 
Norbventichland gemwirft hat; er beſaß und übte einen Humor, 
der in feinem Gemiſch von Gemüth und derbem, zumeilen bur: 
lestem Anſtrich ebenfalls ganz deutfchen Geprägs war und ber 
ihn felbit in ſchweren Leidensjtunden nicht verließ, wie er denn 
. B. einmal den an feinem Kranfenlager bitterlid; weinenden 
Inelandhtbon mit den Morten zu tröflen juchte: „Hans Löſer 
pflegt zu jagen: gut Bier zu trinfen, das ift feine Kunſt, aber 
böfe Biere zu trinken, das ift eine Kunſt'“ u. ſ. w.; er gab ſich 
finniger Naturbetrachtung hin, er liebte die Pflanzen und das 
Volkchen der Vögel und anderes harmloles Gethier, und von 
den Künsten pflegte er eifrigit die Lieblingefunft der Deutichen, 
die „edle Muflca”, mit der er fein Herz erweichte und feine 
Seelenaualen zeritreute. Er ſagte ſelbſt von fich mit Recht: 
„Meine Nede oder äußere Schale fann etwas hart fein; mein 
Kern ift weid und füge.” In der Polemik unerbittlich, war 
er doch, ganz im Gegenjag zu Galvin, allen gewaltfamen und 
graufamen Masregeln abgeneigt. Den Krieg haßte er; „Krieg 
gewinnt nicht viel, verleurer aber viel und wagt alles‘, ſagte 
er; feine Waffe war die Schrift und die Rede, und er wußte, 
dab im feiner Hand biefe Waffe unwiderſtehlicher wirfte als 
Schwert und Feuer. 


3. Das Leben Philipp Nicolai's weil, Pfarrherrn zu Wilouns 
gen, Unna und Hamburg. Bon R. Rocholi. "Berlin, 
Schlawitz. 1861. 8. 14 Mar. 


Der Verfaſſer, Paſtor zu Sachlenburg, bemerft im Bor: 
wort, Daß ſchon zwei Biographien Nicolai's erjchienen feien, 
die eine gelchrtere Haltung hätten, während bie feine, wie er 


venfe, für jedermann jei; ob fie neben jenen ihre Berechtigung | 


habe, müſſe ber geneigte Leſer entjcheiden. Es ift möglich, daß 
Nicolai, der Dichter der berühmten Kirchenliever „Wie ſchön 
leuchtet der Morgenftern‘‘, „Wachet auf, ruft ung die Stimme‘', 
„So wünſch ich nun ein’ gute Nacht“ u. f. mw. eine populäre 
Darftellung verdient; uns will aber bedünfen, dag der Ber: 
faſſer nicht den richtigen volfsihümlichen Ton getroſſen babe; 
Stil und Darftellung ericheinen uns oft zu falbungssoll, zu 
vaflörlich; von feinem geiſtlichen Gollegen, dem Verfaſſer des 
obenbefprocdhenen Buchs über Luther fönnte er lernen, iwie der 
Stil von Biographien beichaffen fein müſſe Dann will uns 
auch bie ftreitfertige Gefinnung des Verfaſſers nicht gefallen. 
Nicolai gehörte Pr den theologiichen Kampfbähnen und ſchleu— 
derte würhende Streitjchriften gegen bie Galviniften. Der Ber: 
faffer vorliegender Schrift ſtellt ich nun in diefem Punkte ganz 
auf jeine Seite, indem er meint, daß Schroffheit da, „wo es fich 
um Heiligthümer handelt, achtunggebietender fei, als jene bequeme 
Schlaffheit, die man oft Humanität nennt”. Die Humanität fcheint 
mithin diefem Paitor, der wahricheinlich in dieſem Sinne auch 
von der Kanzel zu feiner Gemeinde fpricht, überhaupt nichts als 
„berueme Schlaffheit“ zu fein! Um den Standrunft des Wer: 


faflers gegenüber den Neformirten zu kennzeichnen, genügen wol | 


folgende Stellen: „Unſere Reformation ging vom tiefen beut: 
fhen Gemüth aus, das wie Maria germ ill zu des Meiſters 
Füßen ist, der Geheimniſſe laufcht, in Treue an dem ange: 
fammten Fürften hängt. Die deutiche Art if fill, einfam, 
äußerlich ſchroff und ernft, nicht unruhig, nie zum Angriff ge: 
neigt, hängt am Alten. Die fchweizeriiche Meformation ent: 
and auf republifaniichem Grund.” — „Hierzu lam, daß 
die reformirten Lehren recht eigentlich angriffsweife verfuhren. 
Durdy die Höfe, zujammen mit der «MWeltbildung», mit der 


| «Ginilifation», dem «Fortſchritt⸗ und «liberalen Anfihter» 
drangen fie vor. Die Höfe von Naflaus Dranien, Kafel, Hei: 
delberg zeigen’. Mit dem Galvinismus, mit den Giſten aus 
Genf und Frankreich fam franzöfiihe Sprache und Sitte. Ärie: 
rich I. von der Bralz fchrieb feine Briefe ſchon iraneiik. 
Die fürſtlichen Kinder am faffelfchen Hofe unter Landgraf Rırz 
Iprachen ſchon franzöflih. Damit begann in Deutidlant das 
frembländifche Weſen. Joachim Ernſt von Anhalt war neh cr 
rechter deutjcher Mitter mit Jagen, Ritterfpiel und — Trunf, du 
bei Tafel fang er Iutherifche Lieder. Seine Söhne befamen 
mit dem Galvinismus franzöſiſchen und italifchen Geihmd.“ 
Der Berfafler fcheint hiernach auch den Trunk zu den mh: 
wendigen Eigenſchaften eines „rechten beutichen Witter m 
zählen, wenn nur bei fchmwelgeriicher Tafel auch „latheriet 
ieder“ gejungen wurden! Er fcheint fermer nicht die geringk 
Ahnung davon zu haben, wie ſehr dieſe theologiſchen Krk 
fechtereien der Religion ſelbſt geſchadet haben: denn wenn d 
eine Sefte immer das Dogma und den Glauben ber andern für 
verwerflich, für Irrthum oder gar für Tenfelswerk erilin, # 
it die natürliche Folge davon, daß Taufende es vorziehen, le 
ber gar nichts mehr zu glauben, itatt etwas zu glanben, was, 
wie fie wiffen, von der einen oder der andern Seite verinerin 
und lacherlich gemacht wird. Und wie verfuhr Nicolai in jene 
‚ Bolemit! Gr ſchrieb eine Schrift unter dem Titel „Shah, 
des calvinifchen Lüjterteufels” und nannte die Galviniden „Ey: 
heuchler““, „Rottenbrüder“, „Raupen“, „„Deufchreden“, „®r 
ſchmeiße“. „Eſel“! Die Gegner blieben narürlich nichts kam: 
Nennecher nannte Nicolai einen „lähternden Hund“, wie Gm 
ihen früher den Weitphal einen „tollen Hund’‘ genannt be. 
Kurz, es war ein erbauliches Schaufpiel, welches die bet 
‚ lichen und Hauptvertreter beider proteflantiichen Geften xı 
den Augen der Fatholifchen zum beten gaben, 

Im übrigen wollen wir nicht leugnen, daß die Ehrift 
zelne intereffante Details enthält. Bieles in Nicolai's ihrer 
Weiſe erklärt ſich z. B. aus den Moheiten damaliger Shı 
und Umiverfitätsbildung. Philipp zog auch als Fahrender Shi 
umber, und diefe liebe Jugend fuchte fidy bekanntlich ale gm 
pfuſcher, Planetenleſer, Traumdeuter oder als Tajdeniidr 
Muflfanten, Schalfenarren, wie es eben ging, oder aus It 
bioge Bettelei ihren Zehrpfennig zu verfchaffen, Dam tm t 
nach Erfurt. Der Verfaffer erzablt: „Das Leben der Einem 
war ein gar wildes, Da kam's auch zu Mord und Tomts 
Mir ihren breiten Barets, oder Schlapphüten mit Feen, ® 
| waltigen leinenen Halskrauſen, geihligten Pluderheſen, I 
| —— Stiefeln, kurzen Mänteln, mit ihren Dolchen = 

tofdegen an der Seite, ohme welche fie nie erfchienen, war 
\ fie die Herren der Stadt, und mitunter der Schreden der Kit 
\ wenn fie auch nicht immer wie damals einen Studenten, K 
' gebängt werden follte, jammt ber Leiter, darauf er ſches dir 
und bes Henkers Gürtel, darin er ſchon ben Henfereleta m 
einem hochlöblichen Rathe ſtecken hatte, gewaltfam dark 
ten,‘ Intereffant war ung and des Verfaſſers Angab, % 
Herzog Julius von Braunichweig im Jahre 1588 den Ein! 
der damals auflommenden Kutichen in feinem Lande tm 
unterfagt habe, weil darunter „die männliche Tugend, Nalt 
Tapfers, Ehrbar- und Standhaftigfeit”‘ litten, und vas he ie 
fürftin Anna von Sachen, als fie auf den Tod franf la, ? 
| den Kirchen zu Dresden für fich folgendermafen beten lief: „# 

wird begehrt ein gemein chriſtlich Gebet für eine arme Sir 
deren Sterbeſtündlein vorhanden iſt.“ Solche Demuth au ® 
allerdings noch an deutichen Fürſtenhöfen im dem eriten ie 
bes Proteftantisnus; fie it aber in den Zeiten des cenitee 
räthlichen Hoffirchenthums immer mehr verfchwunden, un # 
wirb man ſich wol vergebens danach umſehen. Man bi 
fagen, die Uebel der Zeit rührten daher, dag fich das Bol! m 
in Demuth vor Gott beuge; nur follten die Großen, dir T' 
} lichen Häupter ſich nicht felbit von diefem Gebot für = 

halten, jondern mit gutem Beifpiel vorangeben. 








4. Ghr. 8. Gellert's Tagebuch aus dem Jahre 1761. Leipzig, | gen, jerknirſchtes Herz‘. 


T. O. Weigel. 1862. 8. 9 Nur, 


Aus dem Tagebuche Geller's, welches nur ein Iabr, aber 
ein für den frommen Mann durch körperliche und geiftige Keinen 
jehr getrübtes, das Jahr 1761 umfaßt, geht in überzeugenditer 
und lehrreichttet MWeife hervor, von mie ganz anderm @epräge 
ber milde Gellert war, als die zank- umd ftreitliehenden, abge⸗ 
härteten Theologen ber frühern proteflantifchen Mera. Auch mit 
Luther hat er nicht viel Gemeinſames, cher vielleicht mit dem 
fanftern Melanchthon. Luther betete zwar gleichfalls viel und 
holte fi im Gebete Tron und Stärfung, aber in feinem Ge⸗ 
bete lag ein gewilfer Trotz. ein gewiſſes Boden auf das baburch 
erworbene Recht, das Sort ihn erbören müſſe; Gellert's Gebet 
war ganz Demuth, gang Unterwerfung unter Gottes Willen; 
die Grhörung des Gebets beanfpruchte er nicht als ein Mecht, 
er erblickte darin nur eine unverbiente Gnade. Gr wachte über 
jede Regung menſchlicher Schwäche und gab ſich von ihr Rechen: 
fchaft; foger Erregungen, welche die Natur ſelbſt vorgeſchrieben 
bat, betrachtete er ala fünthaft und brütete darüber in büflerer 
Stimmung ben ganzen Tag, fo über das, mas er feinen „nächts 
lichen Zufall’ oder feine „nächtliche Beichwerung‘ nennt. Am 
31. Juli fchreibt er: „Freitage. Hatte moh! gefchlafen, erwachte 
aber über einem wollüitigen Traume und befam, wie vor dem 
Jahre, heftigen sensum voluptatis; dennoch fuhr ich, weil fich 
das Uebel minderte, mit nach Welfau und bis nach der Tafel 
war es leiblich; aber alsdann empfand ich vehementissimum 
turpissimumgque stimulum — doch bemwahrte mid; Bott auch 
im Hereinfahren und ich fchlief endlich die ganze Nacht." 

Bald wieder hat er nicht mit rechter Inbrunft gebetet oder 
richt fleißig genug in der Bibel geleien oder er war zerſtteut 
deim Anhören einer Predigt, und alles das bringt ihn zur Vers 
jmeiflung und er bittet Gott und Jefum Chriſtum um Vergebung 
and Grreitung. „Ach Bott, Erbarmer, laß mid alles, and 
sas Schrecklichſte, was an mir iſt und geweſen iſt, erfennen; 
senn ſonſt fannit du die Gebrechen meiner Seele nicht heilen !”’ 
chteibt er einmal; und am 11. Januar bemerft er: „Ich fühle 
eider oft den Geiſt des Widerſpruche und an andern laſſe ich 
nich dadurch aufbringen — Fehler, wider den ich täglich reiten 
will —, ich werde leicht unbebachtfam, fehr leicht eitel, wenn 
ich rede.“ Am 4. Juli ruft er aus: „Mein ſiebenundvierzigſter 
Geburtstag! O Gott, was jell ich fagen? Erbarme dich meiner 
um Jeſu Ehrifti willen in ben noch Fünftigen Tagen meines 
kebens, vergib mir die Sünden ber vorigen“ u. w Wie 
fang er feine Fehler ober das, was er für Fehler hielt, regis 
tirte, Davon zeigt 5. B. das Tagebuchblatt vom 1. Juli: „Achler 
siefes Tages: 1) erfannte ich und nützte ich Die Wohlthat nicht, 
de mir bett früh erzeigte. Ich wollte nur mein Glück fühlen, 
:icht die Wohlthat Gottes, nicht meine Unwürdigleit, nicht Die 
tbficht und Anwendung der Wohlthat erfennen. 2) Fehler; ba 
H das Böſe von Sadfen ohne Noch erzählte und feinen Ab⸗ 
Heu bei mir, fein Mitleiden, vielmehr eine Art der Freude 
ahlte, Das es böfere Menſchen gäbe als ih. ine ſchreckliche 
ücke und Bigenfchaft, o meine Seele; deren du dich ewig jchär 
ıen follteh. 3) Die Vitterfeit über die Begebenheit mit ber 
zrofeſſion, die ich nicht genug unterbrüdte, fondern heimlich 
ährte, anftatt dag ich Jeſum hätte birten ſollen, mich zu Härs 
on, damit ich nicht murrte und fündigte. Gelaſſen ſollſt du 
uch das Misvergnügen dulden. 4) Gegen Herin Goedicken zu 
br geflagt, 5) Nah Tiſche nicht Andacht zum Gebete, und 
si Tiſche fein Andenken an bie Büte Bortes. — Ad, Herr Jeſu, 
a mein @rlöfer, dieſt Sünden, ach daß ich fie bereue unb im 
Hauben an bein heiliges Blut Vergebung erlange; und wie 
el taufend Fehler und Sünden mehr. 

Gleich den folgenden Tag war mieber ein „eleuder angfts 
‚ler Tag’, einer jener jchmeren Tage, wie fie haufig in biefem 
agebuche verzeichnet find. Er beſchuldigt fein Gerz, daß es 
sart umd wiberfpenflig, voller Streit und Unruhe, voller Uns 
aube und Weltliebe“ ſei, und er bittet Bott um ein „‚zerichlas 
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Nach einem Beſuch beim engliſchen 
Geſandten, wo er auch ben „Geheimderath' Ärigiche vou Dress 
den fand, jcdhreibe er: „O Gott, was ift die Welt für em leeres 
Sqchauſpiel. Herr, lehre mid dus Nichts und Verderben des 
Menſchen erfennen und die wahre Weisheit und Ehre in deiner 
Weisheit und Furcht fuchen durch Jeſum Ehriſtum.“ 

Hierauf folgt eine längere Betrachtung über das „Sünben- 
elend“ und die „Ordnung zur Buße“ 3. dieſein Gram über 
das „Verderben des Menſchen““ und feine eigene Süudhaftigleit 
famen daun noch allerlei forperliche Beiden, Hüftweh, qualender 
Suiten, Kitzeln innerlich unter der Bruſt, Branfen im Ohre, 
geihwächter Magen, fchwerer, eingenommener oder geipannter 
Kopf und daher rührenoe „Unfähigkeit zum Denken und Leſen“. 
Dan wird, wenn man diefe Tagebuchblätter in der rechten Stim- 
mung und Sammlung lieft, ſich eines tiefen Mitgefübls mit dem 
guten, Trommen und ach jo unglüdlichen Manne nicht etweh— 
ren können; aber wie viele wird es im unjerer unfrommen, ftis 
volen und von der Ausbauung des innern Menichen abgewand: 
ten Zeit geben, welche fie in der rechten Stimmung oder übers 
haupt iefen werden? Und wie würde fi wol Gellert in dieſer 
unferer Zeit befunden baben, da er ſchon in ber feinigen fo viel 
Verderbniß erblidte? Und jene Zeit war doch noch eine, welche 
einen gottesfürdtigen Mann wie Gellert bervorzubringen ver: 
mochte und ın ver noch Zaufende von Männern und Arauen in 
Deutichland Achten, welche ihn um feiner Gottesfurcht willen 
bewunderten, verehrten und im ihm ihr chriſtliches Borbild er: 
blidien, darunter einzelne, welche es nicht blos bei der theore⸗ 
tiichen Berchrung bewenden liefen, Tondern auch perfönliche 
Opfer brachten, um feine äußere Lage heiterer zu geflalten. So 
erhielt er im Laufe des Jahres 1761 ein Gelpgeichen! von 100 
Thaler von einem Herrn von Rochau und zwei Geſchenke von 
Ungenannten, das eine im Betrage von 20, das andere im Bes 
trage von 50 Thalern. Je mehr Zeichen ver Verehrung ihm 
aber zu Theil wurden, um jo beicheidener wurde Gellert um 
fo mehr erfannte er auch Darin mur eine Gnade Gottes, In 
unfern Tagen bat felbit vie Frömmigfeit, dem Charakter unferer 
Zeit entiprechend, etwas Selbifüchtiges, Selbitgefälliges und 
Anſpruchsvolles. Was Die Originalhandſchrift Diefes Tagebuchs 
betrifft, fo befand fe Ach früber in den Händen eines pariſer 
Sammlers; der jegige Beſitzer und zugleich Herausgeber und 
Verleger eritand ſie gelegentlich in Nürnberg, nachdem fie nicht 
lange zuvor aus Fraufreich nach Deutichland zurückgewandert war. 

Wir fügen hieran noch zwei Schriften, in welchen, in ber 
einen biographiſch, in der zweiten autebiographiſch, Leben und 
Wirken zweier Geiſtlichen unierer Zeit behandelt werden: 


5. Karl Friedrich Wilhelm Gatenhuien, weil. Suverintendent 
des Herzogtbums Lauenburg, Bin Denkmal. Bon A. Mo: 

raht. — kinſen. 1861. ®r. 8. 20 Nur, 

Die drei Perioden meines Firchenamtlichen Lebens, oder Yebens: 

und Amtserfahrungen im ſynedalen Rheinlande, im Weſer⸗ 

lande und in ber Brovinz Pojen von 3. 9. F. Homberg. 

Bromberg, Mittler, 1862, Gr. 8. 1 The. 15 Mar. 


Gatenbufen, deſſen Leben der Vaſtor prim. in Mölln, 
A. Moraht, beichrieben hat, war im Jahre 1792 in Rage: 
burg geboren und farb am 24. April 1858 als Superintendent 
des Herzogthums Lauenburg, nachdem er ſchnell gealtert war: 
„In Zeiten, wie die achtundsierziger Jabre, wird man ſchnell 
alt, ein Tag wiegt ba oft fo viel als ſoun Jahre!’ jagt fein 
Biogravh. Gatenhufen erlernte erit Die Handlung, erfannte aber, 
daß der Kauimannitand nicht fein Beruf war, umb nachdem er 
bereits drei Jahre in einem lüberfer Handelshaufe geweien, bezog 
er, in ber Abficht Theologie zu ſtudiren, bie lübeder Domichule, 
dann das Pidagogium au Zlfeld und hierauf die Univerfitär Göttins 
gen. Jene drei Jahre im Hublmann'ichen Hanveldbaufe waren für 
ihm übrigens nicht verloren; er hatte ba mandjes fürs praftifche 
Leben gelernt, was ſonſt ſtudirende Jünglinge nicht zu lernen 
pflegen. Seine theologiihe Richtung wird mit den Morten 
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bezeichnet, ihm ſei eigen geweien, was das Welen „altlutheriſcher 
Frömmigkeit” charafterifirt: „Vor allem unbevingtes, felſen— 
fetes Halten am Worte Gottes, ein Stehen auf dem Worte, 
das alle Höhen und Tiefen menfchliher Weisheit dagegen für 
nichts adıtet und fein höheres Gut auf der Welt fennt, als bies 
fes Wort; ein brennender Gifer für die reine Lchre und das 
fchriftgemaße Belenntniß der Kirche, der im Kampfe für das 
Heiligshum Gottes feinen Fuß breit meicht‘ uw. ſ. mw. 

Seine politifche Stellung zur ſchleswig- holſteiniſchen Frage 
wie überhaupt feine ſeht conſervative politiſche Gefinnung liegt 
in den Morten ausgefprochen: „Die fchleswig » holſteiniſche Sache 
fonnte bei unferer Bevölferung feine Sympatbie haben, und 
hatte fie um fo weniger, als unfer Land von ber Krone Dünes 
marf feine Unbill erfahren hatte, und feine ftaatliche wie fir) 
liche Verfaflung je und je unangetaitet geblieben war. Darum 
blieb audy der Kern unfers Molfs von jenen Wirren unberührt, 
und jeder Beionnene mußte ſich es fagen, daß unier Theilnahme 
an ihnen eine ungerechtfertigte geweſen ware. 
bleibt Gatenhufen’s Verdienſt, daß feine Reftigfeit den ſchwan— 
fenden Gemüthern eine Stüge war, und daß feine Müchternheit 
in dem allgemeinen Naufche jener Tage wielen zur Beſonnen— 
beit half.“ 

Der würdige Veteran, Dr. 3. 9. 8. Nombera, Suvers 
intendent und Gonflitsrialratb in Bromberg, auch Ritter des 
Mothen NAdlerorbend zweiter Klaſſe, im Jahre 1757 in dem 
Städtchen Dinslafe im Gleveichen geboren, war erit Geiftlicher 
in Hünre, dann in Petershagen und erhielt im Jahre 1829 
einen Ruf nach Bromberg, dem er folgte. Gr bemerft im Bor: 
wort: „Die abichredfende Eeite des bureaufratiitiichen Abſolu— 
tismus mit feinem fait unvermeidlichen Gefolge it mir in der 
dritten Periode meines lirchenamtlichen Lebens, welche meine 
Amtszeit in der Provinz Voſen umfaßt, bejonders nahe getreten, 
und hat mich fo unmittelbar und jo unheimlich berührt, daß ich 
ſchon darin eine Berechtigung finde, meine Grfahrungen aus 
dem engen Kreije meiner nächlten Umgebung in den weitern 
Kreis meiner Amtsgenoffen und aller Freunde einer freien Kirche 
zu verflanzgen.” Die Amtobrüder des Verfaffers werden hier« 
nach willen, in weicher Abficht und Richtung das Buch geſchrie⸗ 
ben it; doc fügen wir gleich hier noch folgende dahin eins 
ſchlagende Mittheilung ein: „Meine erite Unterrebung mit dem 
Herrn Minifter von Naumer im Jahre 1852 öffnete mir genug» 
fam die Augen über das veränderte und zum ausgeprägteſten 
Abſolutismus ſich hinneigende Verwaltungsſyſtem des Herin Mis 
nifters. Ms ich es verfuchen wollte, über eine in Dunfel und 
Perwirrung gerathene Angelegenheit ihm die Augen zu öffnen, 
ging er auf meinen Vortrag gar nicht ein, fondern ging dem— 
felben mit den Worten aus dem Wege: «Wir wiflen, was wir 
wollen, und haben aud) die Madıt, es durdhgufuhren.n 

Gine der intereffanteiten Epiſoden betrifft einen Mufenthalt in 
Frankreich im Jahre 1815 ale Militärprediger bei der vierten Bris 
gade bes erjten preußischen Armeecorps, zu welcher Function er ſich 
freiwillig gemeldet hatte. Der Verfafler ergäblt, daß cr einmal 
auf dem Marjche nach der Normandie in Joun bei einem father 
liſchen Geifllichen Nachtauatier erhielt, und führt dann fort: 
„Der Mann gehörte mit zu denen, welche in der Revolutiongs 
zeit hatten die Flucht ergreifen müſſen. Am Niederrhein, im 
Gleveichen, im Muniterlanve, im Berte Recklinghauſen hatte er 
ſich viele Jahre umherbewegt. Als er hörte, daß dies auch 
meine Heimat fei, führte er mir feine ganze Leidenszeit vor, die 
er aber eine wahre Ärendenzeit nannte, Gr mußte nicht genug 
von den MWohlthaten zu erzählen, die er und feine Standesger 
noſſen in jenen Gegenden empfangen hatten. Er fannte noch 
jeden Ort feines fürgern ober längern Anfenthalts, und verfenfte 
fih dermaßen in die Grinnerung an die Vergangenheit, daß 
Mitternacht herbeigefommen war, ehe wir die Ruhe ſuchten. 
Als ich des andern Morgend von ihm Abſchied nahm, und 
ſchon mehrfachen Anlauf zu Beſteigung meines Rappen gemacht 
hatte, wußte er immer noch einen Aufenthalt herbeiquführen, for 
dag ich wohl merkte, er habe nod etwas auf dem Herzen, deſſen 


Das aber ift und - 


| 
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Abwälzung ihm ſchwer werte. Endlich, da ich nicht länge 
mehr warten burfte, zieht er mich in das Hans zuräd, m 
richtet mit halb jcheuem, aber darum um fo gemütblicerm Bi: 
fen folgende Worte an mich: «Geſtern Abend babe ih Jun 
einen Fpeil meiner Lebens» und Leidensgeſchichte erzählt un 
mic; der Wohlthaten erinnert, welche von Ihren Landekum 
mir zu Theil geworden find. Es iſt mein fehmlichiier Wunig 
— daß ich wenigſtens an einem derſelben ein Vergeltungs 
recht möchte üben koͤnnen, und gerade im dieſer Zei ik ie 
Wunſch recht lebendig in mir erwacht. Sie find der crjie, ze: 
chet aus jener Gegend mir entgegentritt. Und mun frag id 
Sie, fann idy Ihnen mit etwas dienen? Ich faun mir bein, 
wie cs im Kriege hergebt, welche Verlufte man oft zu erleden 
hat. Sagen Sie mir, bedürfen Sie Geld, bedürfen Cie Ex 
ſche, oder was es font ſei? Sie erzeigen mir eine Wehlhat 
wenn Sie meinen Beiftand in Anfpruch nehmen.» Und indem 
er alſo jpradı, gewann fein Angeficht einen jo freudigen las, 
wurde das Auge jo mildiglich feucht, daß ich mic ſelti dr 
Nuhrung nicht erwehren fonnte.‘ 

Natürlich lehnte Romberg jedes Anerbieten danfend at, m 
verfprady nur, des edeln Pfarrers von Jouy nie zw vergeie; 
wir unjererfeits aber wollen zugleich) nicht vergefien, daf dat 
Geiftliche latholiſcher Piarrer und Franzoſe war, Gin fe 
liſchet Geiftlicher von ahnlicer Sinnesart mag es geweſen tan, 
welcher dem Werfaffer des Nomans „‚Les miserables ”, Sic 
Hugo, bei feinem Biſchof Myriel als Urbild vorſchwette Fa 
allgemeinerm Interejje And in dem Buche ferner die inirudset 
Mitteilungen des Verfaffers über die deutſchen GHemeiaten ım 
Metzdiſtriete, uber feinen Schriftſtreit mit Gzereli um Im 
(legterer und feine Genoſſen feien, verfichert der Veriafe, m 
einir „wahren Berſerkerwuth“ über ihn bergefallen und hin i% 
nicht entblödet, ihm mit den grobſten Lügen und Verleumturt 
zu verdächtigen und feinen — zu ſchmahen) und über di 
energiiche Haltung der Bürgerfchaft Brombergs gegtnäbet M 
Agitationen der Polen im Jahre 1848. g. 8 


— — — — — 


Kritiſche Widerſprüche. 
Welchet Kritik ſoll man nun glauben? Dieſe Ara, 
fo oft gerade vom unverdorbenen Theile des Publifums het 
wird, fam uns nenlich ummillfürlich ins Gedäctmii, a4 Ti 
das von Seibel herausgegebene „Münchener Dichterbuch” ın rd 
wiener Zeitungen befprocen fanden. Grit nahmen wie ti 
„Oſtdeutſche Pohl“ (micht zu verwechſeln mit der jegt non Get 
fchall in Poſen redigirten „Oftdeutfchen Zeitung‘) in die Hut 
an dem ganzen Buche war feine gute Seite, an fall ca 
mündjener Dichtern (Lingg etwa ausgenommen) fein gute de 
hen gelaffen. Wenige Tage fpäter und die wmiener „Fre 
laßt ſich über daſſelbe Buch vernehmen und zwar im jener erh 
wollenden Weife, die hinterdrein dem Buche gegenüber cur 
tente Stimmen im „Deutſchen Muſeum““, Goitſchall in d 
„Ditdeutichen Zeitung‘ u. f. w. auch angefchlagen haben. = 
wird zugeben und zugleich bedauern, dab ein ſolcher heim“ 
Miderfprud gerade den Theil des Publiftums, der neh m’ 
auf Kritif gehen möchte, vollftindig irre macht. - 
Nchmen wir einen uns naher angehenden Fall — 
Nr. 21 d. Bl. befprachen wir unter Mr. 5 eine anına " 
fchienene „Iohigeneia in Aulis”, Wir beurtheilten die Irazc* 
nicht chen ſehr günftig; wir hielten uns fo unfehlbar, © 
wir an eine entgegengefeßte Kritik nicht glauben Fonnten =- 
tritt zuerl in der „Magdeburger Zeitung” ein Ancaymad =" 
vollem Lobe für dire Drama in die Schranken. Run, = 
hätten wir hingehen laſſen. Aber auch Rötſcher nimmt ” 
terdrein in der berliner Spener'ſchen mit ungejchmäterter 
fennung Partei für die Tragödie und empfiehlt fie ſegen 
Aufführung. j 
In Nr. 34 d. Bl. gedachten wir ferner des hilert® 
Euftipiels „Habsburg und Hohenzollern‘ von dem bereit = 
ftorbenen Blenle. Wir jaaten, das Luſtſpiel habe ver elf I 
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durch häufige Nufführung auf dem Frudrich-Wilhelmſtadter 
Theater zu Berlin eine gewiſſe Beruühmtheit erlangt. Dieſe 
Berühmtheit habe aber nicht im Werbe des Stücks, ſondern 
in gewiien Beziehungen und Schlagwörtern gelegen, die auf 
die politiiche Situation paßten. Weiter meinten wir, der Werth 
folder Stüde fänfe bedeutend, ſobald ſich die politifche Situa⸗ 
tion andere. Im Jahre 1859 babe man das Stüd renoviren 
wollen, es jei aber nicht dazu gefommen. Und man habe befier 
gethan, es ruhen zu laſſen, denn die einzige Situation, für die 
es gepaft hade, ſei nun doch einmal vorüber geweſen. Dieſes 
Uri lonnte etwas gewagt fcheinen, Und unſere fritijche 
Meinung konnte durch eine nacdjiolgende glänzende Wieberauf: 
nahme dee Stücks Lügen geflraft werben. diefe Mieberaufs 
nahme iä por kurzem zu unferm großen Staunen wirklich er: 
folgt. Cie erfolgte, wie ein Blatt — — weil der Direction 
bie pelitiiche Situation paſſend dazu ſchien. Alles war dazu 
angethan, dem Stüde eine glänzende Aufnahme zu verſchaffen; 
aber felbit die fritifchen Anhänger des Verfaſſers Blenfe meins 
ten denn doch in der nachträglichen Beſprechung der Wieder⸗ 
aufführung, wie fo vieles, was vor elf Jahren fo frifch geſchie⸗ 
nen, fei jeht verblaßt erfchienen, namentlich das Hofleben ſei 
mit einer faum glaublichen Urmaivetät gejdildert, an der man 
damals bei der erften Rrifche des Auftfpield weniger Anſtoß ge: 
nommen, überhaupt merfe man, das Stück paſſe nicht fo recht 
mehr für die politiihe Eituation, Nun, mehr haben wir mit 
unserer gewagt fcheinenden Meinung nicht behauptet. 

Ms Ieptes führen wir eine kritiſche Nafe an, die der alte 
gute Vater Goethe bei einer neuen „Hund des Aubri’ «Anger 
legenheit von einem berliner Kritifer davongetragen. Auf einer 
ser Bühnen Berlins gaftirte vor einiger Bein ein Herr Meer⸗ 
yarte mit zwei Hunden. In einer ber erften Zeitungen Berlins 
vardb von dem ftändigen Kritifer zur Rechtfertigung des Hunde⸗ 
‚aftipiels Folgendes gefchrieben: „Weil diefe Bühne in ihrem 
Beftreben, dur Unterhaltung für alle Stände fi zu einem 
sirflichen Volkstheater herauszubilden, öffentliche Anerfennung 
erausfordert, jo dürfen wir ihr diefe nicht verfagen. Zu bem 
Iunterlei, das alltäglich die Zettel dieſes Theaters und das 
beater felbft bringt, hat ſich feit einigen Tagen die Anfüns 
gung eines dramatifch-amerifanifchen Volksſtücks mit Geſang, 
anz und gymnaſtiſchen Productionen unter dem Titel « Der 
Stumme und fein Hund oder der Sohn der Mulattin» geſellt.“ 
nd weiterhin heißt es, daß darin „zwei allerliebiten Vudeln“ 
elegenheit werde, fich nicht nur ale Kunſtſtücmacher, fondern 
zar als mitwirfende, wirklich in die Handlung eingreifende 
irſteller zu präfentiren, Wir laffen eine ſolche Kritif, die 
leicht nur aus einem verzeihlichen Gntgegenfommen des Krir 
rs gegen die Direction entjprungen if, chne Randbemerfung. 

Emil Müller- Samswegen. 


jölderlin und Jean Paul als Romanfiguren. 


Sölderlin. Gulturhiftorifcy : biographiicher Roman in zwei 
"heilen von Heribert Rau. einzig, Thomas. 1862. 8, 
Thlr. 


Wir fönnen bie Beſtrebung Nau's: durch eine Reihe cul- 
ſtoriſcher Momane: „Mozart“, „Beethoven‘‘, „Alerander von 
boldt‘, Jean Paul, „Hölderlin, dem deutichen Volfe feine 
zen und künſtleriſchen Größen näher zu bringen, das Ver: 
1ip Für fie zu erweitern, zu eigen, wie aus ihrer Gut: 
ungegefchichte, ihren Lebensverhältnifien und ibren Etim: 
er heraus jene Schöpfungen fich geftalteten, die die Freude 
tits und Nachwelt werden follten, — im ganzen nur mit 
nerfennen. Es geichieht namentlich dem ungelehrten Theil 
evöolferung, dem weiblichen Geſchlecht, der Jugend damit 
oßer Dienftl. Mag der fleifige Verfaffer in feinen Bil: 
uch manches vermiffen laflen, mag er mitunter auch auf 
item Plan und etwas unforgfältig arbeiten, mag es in 
chterifchen Theil feiner Gemälde auch bisweilen an Natur 


' und an Unmitielbarfeit fehlen oder Geſchmack und Sperialfennt: 


niß der Sitten und Zuſtande vermiät werden, To geben dieſe 
großen Gemälde Doch im ganzen tie Wahrheit der Thatſachen 
in großen Zügen wieder und erfüllen, indem fie unfer Urtheil 
mäsigen oder berichtigen, ihren eriten IZwed. Ginzelne Irrihü— 
mer, wie fie befonders fein „Humboldt‘ bietet, hätten durch eine 
etwas forglamere und langiamere Production vermieden werden 
fonnen; ſie »fommen unferer Anficht nach wenig in Betracht; 
über den Geift des Ganzen aber fordert uns die Nachhaltigkeit 
des DVerfaffers und der relative Werth feiner Arbeiten zu einem 
Urtheil heraus. Rau faßt feine Aufgabe infofern nicht ganz 
richtig auf, als er feine biograpbiichen Romane durchaus zu 
einem Panegprifus feiner Helden verarbeitet, indem er beren 
minder lichte Seiten, Schwächen und PVorurtheile volltändig 
ignerirt, Mit dieſer Anlage fehle feinen Zeichnungen aller 
ontraft, alles polemiſche, ja alles dialeftifche Clement. Die: 
fer Mangel defundet ſich vor allen in den zahlreichen Geſprä— 
hen, in welchen wir immer nur die eine Perfon vernehmen, 
indem die Mitredenden ſtets nur den Widerhall des redenden 
Helden bilden. Dies führe deum zu einer Süßlichkeit und zus 
fimmenten Schönrebnerei, die namentlich im „Humboldt oft bie 
zum Wibermärtigen anſteigt. Anitatt, um ein Beijpiel zu geben, 
die beiden Brüder Humboldt in ihren Differenzpunften, die doch 
wirklich beitanden, vor uns binzuftellen, anftatt diefe Punkte 
eben zu benugen, um den Unterfchied zwijchen That und Wiſſen⸗ 
ichaft, die vericiedene Auffaſſung von Leben und Staat an 
ihnen fidytbar werden zu laflen, zeigt uns Rau die beiden Brüs 
der ſtets nur, wie fie ſich mie Thranen ber Bewunderung im 
Auge fehnfüchtig die Hände drüden, was unter Brüdern ebenfo 
unnatürlid iſt, als es der Anlage beider Gharaftere nadı auch 
völlig falſch it. Sie verftanden und fie liebten ſich; aber über 
Leben und Staat gingen ihre Anfichten recht ſeht auseinander. 
Wir haben dies angeführt, um zu zeigen, wie bie Auf— 
gaben, melde Rau ſich nellt, ſich auch noch ganz anders aus: 
führen lafien, als durch fortwährende Verherrlihung, Selbſt⸗ 
beräucerung und Yobpreifung, und wir wollen ihn daran mah: 
nen, doc; durch etwas Polemik, etwas Kritif und etwas Streit 
feine allzu, friepfeligen Gemälde mehr zu beleben. Im gleicher 
Art verhält es fich mit der Verfhweigung der weniger lichten 
Seiten feiner Gharaftere. Oder ſoll es nıcht wie ein Schatten 
auf den feltenen Geift Mlerander von Humboldt's fallen, daß 
er der funfzigjührigen Gunſt und Huld zweier Könige, die ihn 
in allen feinen Beftrebungen fo unabläfig forderten, in dem 
Mofe und fo vollig vergaß, dab er ſich zum Rrondeur und 
zum Zuträger für einen fo „vergällten Egoiſten“ machen fonnte, 
wie Varnhagen von Enje war? Oper iſt es gereditfertigt, daß 
wir in dieſem fiebentheiligen Ghbarafterbilde Humboldi's von 
einem Grundverhaltniß des Menichen, von feiner Stellung Yum 
Glauben, zur Religien, zur Gottesitee faum ein Wort erfabs 
ven und im Zweifel bleiben, ob jener Geiſt der Phileſophie des 
Nichts huldigte oder den Zufall anbetete? Doch genug hiervon! 
Mit feinen frübern [Mrbeiten verglichen, möchten wir in 
der vorliegenden, was dieſen Punkt betrifft, eher einen geringen 


' Kortichritt fignalifiren; fein „Hölderlin“ ftellt ——— Einen 


, Gbarafter Dar, der zu feinem Helden einen Gontra 





bildet, der 
anders benft, wie er und ihm opponirt, wahrend im „Hums 
boldt“ fieben Bande hindurch alles und jeder, Bonpland, Arago, 
Chamiſſo, Varnhagen, ja felbit König Äriedrih Wilhelm IM. 
rein Humboldtiſch denkt und fuhlt und feine Spur von geiftigem 
Gonfliet fichtbar wird, Nun, wir follten glauben, daß einem fo 
vielſentig unterrichteten Manne, wie Nau ift, ſelbſt die Gelegen: 
heit willfommen fein müßte, Anfichten und Meberzeugungen eben 
moglichft fiegreich durchzufechten,, fich kritiſch feinen Helden eben» 
bürtig au zeigen und eigene Gebanfen ben ihrigen gegenüber 
zuftellen! Im „Hölderlin“ wird dies mindeftens einigemal 
verfucht und wenigitiens bem Leben aegen bie Schwärmgeiiterei 
fein Recht gewahrt. Hölderlin, als Dichter zu dem clafftichen 
Alterthum bingezogen, als Denfer der neuen Vhiloſophie in aller 
ihrer Ungebundenheit ergeben, ſcheint in der That zu dem Verfafler 
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nicht in voller Seelenverwandtſchaft zu ſtehen und erfährt daher 
feine jo umbedingte Zuſtimmung als feine frübern Helden, und 
gerade Dies getallt uns am biejem Bilde, Der farge Lebens: 
inhalt, die genußarme und bürftige Griſtenz Hölderlin's läßt 
freilich feinen Vergleich mit den Bildern vom Leben Humboldt's, 
Mozart's, Beethoven's zu, und diefe Armurh vergrößert ber 
Berfafler noch dadurch, dab er die Jugendzeit bes Mannes auf 
wenigen Eeiten abthut und ihn uns jogleich in dem Lebens: 
verhaͤltniß vorftellt, das ihm zum Verderben werden und feinen 
geiftigen Tod herbeiführen follte, Dies Verhältnis if feine Stel⸗ 
lung als Hofmeiiter in dem franffurter Bankierhauſe Gontarb, 
Es ift befannt, wie Hölderlin, von feinem Freunde Sinclair 
dert eingeführt, fih in Liebe zu der Mutter feiner Zöglinge, 





Frau Gontard, geborene Borkenitein aus Hamburg, verlor und | 


daß biefe Frau, älter ols der junge und ſchöne Dichter, bie 
Dietima int, deren Verherrlichung er fein Leben zum Üpfer 
brachte. Gr liebte fie — warum? Weil fie feinen Schwärmereien 
zuhörte! Ge ift faum ein anderer Quell diejer verberblichen Leis 
denjchaft denkbar, die feinen Geiſt zerftörte, Auch dies Lebene⸗ 
bild zeigt uns feinen andern Duell feiner Leidenſchaft. Wir 
haben es in demjelben vielmehr ausſchließlich mit Hölderlin's 
Schwärmereien und feinen Berirrungen zu thun. Um von ben 
erſtern eine Vorſtellung zu geben, führen wir nachftehende Frag» 
mente an, an fich berechrigte Süße, die aber doch einen gefuns 
den und wohlerganifirten Geiſt nicht hätten zerilören fonnen, 
wenn eben diefer Geift Herr ber Sinnlichkeit geworden wäre! 
Hölderlin bewundert das Alterthum; das einzige menſchenwür—⸗ 
dige Bolfsthbum iſt ihm das griechische. „Im Norden‘, fahrt 
er dann fort, „Sollen wir ſchon verfländig fein, ehe ein reifes 
Gefühl in uns erwacht it; man fell Dann fein, che man Kind 


geweien iſt. Der bloße Verſtand, die bloße Mernunfe find die | 


Könige des Nordens. Aus beiden allein it nic Verſtändiges, 
nie Bernünftiges gefommen. 


ſtandes Werf ner Nothwerk. 


Ohne Geiftesichönhelt ift des Vers | 
Vernunft ift ohne Schönheit nur : 


ein Treiber, der über Kunechte gefept ift, derem Arbeit er ungern | 


zu Ende gehen fieht. Aus bloßem Verſtand fommt Feine Vhi⸗— 
lofopbie, denn dieſe it mehr als Erkenntniß; aus bloger Vers 
nunft fommt feine Philofophie, Denn dieſe it mehr als Körbe: 
rung nie endender Arbeit, Nur eines it dae Göttliche, das 
Seal, die Schönheit. 
der Tiefe des Wiſſens, im Getümmel des Lebens, in Gräbern 
oder über den Sternen, wißt ihr jeinen Namın? Den Namen 
dei, der eins it und alles? Sein Name iſt — Schönheit!“ 
Die Frau, welche Hölderlin liebte, lauſchte ſolchen Worten 
fill, entzüdt, und das war die Klamme, welche feinen Geiſt vers 
zehrte! Diele Flamme feierte er in dem umgearbeiteten Hype⸗ 
rien‘ als Diotima, ihr weihte er fein fchönes Gebicht „ Giries 
dhrenland“, und alle die andern nun vergeffenen begeifterten Vorfien, 
bie den Inhalt feines Lebens bilden. Dies ſoviel wir willen 
rein jeeliiche Berbältniß, aus dem der unlösbare Widerſpruch 


bei. 


zwiſchen Ideal und Leben bei Hölderlin erwuchs, fand eudlich 
in dem Dazwiſchentreten des von andern aufgeregten Gatten | 


feine Endſchaft. 
Haus und verſchwand! Nur fein einziger Freund Sinclair wußte, 
dag er im ſüdlichen Frankreich war und konnte ihm nadı Bor: 
deaur hin die Nachridt von dem Tobe feiner Diotima aeben, 
die bei der angeilrengten Pflege ihrer Rinder an den Mötheln 
farb, Lange Zeit hört man nichte von dem Unglücklichen, da 


ericheint bei einer ländlichen Feſtpartie uns befannter Verfonen | 


in der Nähe von Branffurt ein Bettler, vem eine Magd Kaffee 
und Kuchen reiht. Der Mann war nicht alt und wur nicht 
jung; feine Kleidung war nicht zerlumpt, fte zeigte Spuren 
beſſerer Tage; er forderte fein Almeſen, er jah nur verfommen 
und unglüdlich aus. 
reeitirte Verſe, Die er ihr auftrug „Ihr“ wiebersufagen, und en: 


Der Dichter verlieh plöglich das Gontard’iche | 





Gr hielt die Mayd feit, er fragte fie, er | 


dere in wilden Ausrufen: „Ja, ja, in einer andern Welt, nicht | 


bier, bier nicht!" Die Magd ichrie, die Geſellſchaft trat hinzu, 


Sinclair mit ihr und: „Gerechtet Gott”, rief er, „Hölderlin, 


und mabhnfinnig!‘ Gr war ed, man brachte ihn nach Tübingen. | 


er ec | die „ on Kerinch“ dichtete, vori a ee 
OD ihr, bie ihr bas Höchke Tuch. iu | bie ‚Braut von Kerint ichtete, vorübergeganger 


In einer fleinen Erkerſtube eines der Umiverfität gehörigen air 
Stadtthurme gingen fat 40 Jahre einer ununterbrecenen Br: 
fesnacht an dem armen Dichter vorüber. Dietiaz mar wi, 
über Einclair’d Grab wehten die Winde, alle Feine Arcme 
waren hinüber, Hölverlin lebte. Da trat (183) m Ye il 
an fein Lager und „Diotima, ich fomme!‘ maren im \a: 
ten Worte, 

Diefer äußert einfache und zugleich äußerit treüleſt he: 
gang ift durch allerhand Beiwerf von dem Berfafler zu mi 
Theilen ausgedehnt worden, Mir fünnen nicht jagen, bei 
diefem Beiwerf, das theils aus ganz geringen Auſtunn in 
Ramilienfreife, theils ans hiftorifchen Ruͤckbliden auf fein 
Derhältnifte und die franzöfiche Invaſion beiteht, and sp: 
etwas beſonders angezogen hätte, oder daß mnter deu air: 
ten Berfönlichfeiten, mit Ausnahme des Dr. Ehrmane, zn 
eine den Binbrud einer wirflichen Sndivibwalitat auf nd 
macht hätte. Die Gabe fchrafer und bedeutender Charm 
rung wohnt bem Perfafler fo wenig bei, daß felbi Time 
und Sinclair in ben nebelhafteiten Umriſſen verſchwinden mie 
der täppifche Nealit Ehrmann dem Helden genemühr di tz 
befonderer Menich Heben bleibt. 

Können wir fomit von ber romantifchen Zurbat der !x 
faſſere ganz abiehen, jo bleibt uns nur bas Schichel an = 
Dichter, dem wir unfer Intereffe zumenden fonnen, ub s% 
legte, wie es deutfchen Dichterm ergeht, im Deutſchland fat se; 
vergeffen ift, To haben wir um fo mehr Beranlaffung, af ae 
portifche Hinterlaffenfchaft, die Ch. Ih. Schwab aim: 
hat, zurückzukommen, als der Verfaſſer ziemlich mhk 
Auszüge davon feiner Darftellung eingefügt hat. 2 
Fragmente charafterifiren die elegiiche Grundfimmun; a 7 


gefänge. 
chen Melt if ihr Grundton. 
thum in ber Seele wäre bieje Hingebung an das Int 
bei Hölderlin ebenſo gefahrlos vorübergegangen,  ® Mi 
Schiller, der die „Götter Griechenlands““, und hei Eech z 
Halt aber hat dem Armen gefehlt. Areilich hat er im wat 
Sebaſtian befungen, aber intem er ihm mit den Bram 
ben läßt: 


Zum’ großen Kampfe vorbereite:, 

IR nichts mehr, was ibn an ver Ürtbe hält: 
Gr weiß, daß, wer für Mabrbeit fireitet, 
Nur Sieger wir, indem er fällt! — 


legt er auch ihm fein eigenes Gefühl willenloſer Run 
Diefen Mangel an jeder Kraft des MWiderflandee, = 
hin felten bei einer jungen, gelunden, ja fchönen Karmeiite 
verfündet jede feiner Poeſien. O, Divtima, fingt er 


Da wo feine Macht auf Grden, 
Reines Gottes Winf uns trennt, 
Mo mir eind und alles werben, 

Da ift nun mein Glement. gi 
Wo wir Noch um» Zeit vergeffen 
Und den Färglihen Gewinn 

Nimmer mit der Epanfle meffen, 
Da, da weiß ich, vafi ich Bin. 


D Begeiflerung, fo finten 

Wir in ir ein felig Grat 
Fief in deine Mogen ſchwinden 
Still frohlodend wir binab 
Bis ver Hore Ruf wir hören 
Und mit nenem Stel; erwacht, 
Mie die Sterne wirterfehren 
In des Bebens furze Nacht 
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Distima, felig Weſen, 
Herrliche, durch bie mein Geiſt 
Don des Lebens Angſt genefen, 
Götterjugene fih verbeißt: 
Unier Simmel wird beleben, 
Unergründlich ſich verwantt 
Sat fi, eh’ wir ums gefchen, 
Unfer Innerftes gefannt ! 

Die Unflocheit und das Scattenhafte aller diejer Ihren 
if jedem Leſer von heute deutlich; deunoch if die gängliche Ders 
geſſenheit, weſche jept über Hölderlin’s Poeſien voll, nicht ganz 
gerechtfertigt, da es in ihnen auch an mafvollen, naturwahren 
und wirflih dichteriſchen Stellen, Frühlingsgefängen voll un: 
mittelbarer Auſchauung und empfindungsvollen Preioliedern der 
Natur nicht fehlt. Ja ſelbſt aus der Zeit feiner geilligen Um— 
nachtung haben wir Bruchſtücke gevanfenvoller Borken von ihm, 
wie folgente Verſe, die er im Geſprach mit feinem Pileger, 
dem Tiſchler Zimmer, uber die Verſchiedenheit des Berufs, mit 
Bleiſtijt miederfchrieb: , 

Die Linien des Lebens fine verichieren, 

Bie Wege find und wie ver Berge Grenzen, 
Mas Hier wir fine, kann dort ein Gott ergänzen 
Pit Harmonie und ew'gem Lohn und Frieden. 

An dem itillen Mann in dem kleinen über dem Nedarthal 
hön gelegenen Erferftübchen ging die Zeit fait ſpurlos worüber, 
och im zweiundſiebzigſten Lebensjahre war er ein fdröner, aufs 
:chter reis und der Adel feiner Stirn war nicht gewichen. 
selten wich die Nacht feines Geiſtes einem Strahl der Dim 
erung; doch nahm er an der Erhebung feines Griechenland 
eil, freute ih der Sammlung feiner Gedichte, welche 3. Ker: 


x amd Schwab 1826 veranſtalteten. Diefe Poefien find 
ine Thaten, feine Sinterlaffenihaft für die Well. Der 


erfafler bat daher auch das MWerdient, durch die Mits 
‚lung jahlreicher, in die Grzäblung verwebter Fragmente fols 
r Dichtungen in angemeilener Art an den unglüdlichen Dich: 
erinnert zu haben. Ja, es wird gerade dies wol als bad 
ipiverbientt Diefer neuen Arbeit Rau's beitehen bleiben müfs 
|, da wir von der Grzählung ſelbſt, die ſich trog der Herbeis 
ung ganz efoteriicher Verhaltniſſe, wie das hamburger Beben, 
tiegegefchichten , franffurter Antiquitäten u. dgl. m. 
d, überaus dürftig und erfindungslos zeigt, nicht,viel Empfeh⸗ 
des fagen fünnen. Wir werden dem Verfaſſer daher auch 
ben, bei fernern Gntwürfen diefer Art nad einem andern 
ne zu arbeiten, Juftände und Conflicte der Zeit, die er 
dern will, mehr innerlich und im ihrem polemifchen Kern 
ufaffen, die Gegenfäge womöglich in mehr dramatischer 
‚alt zur Anfchauung zu bringen, nicht ausschließlich Pane⸗ 
fen au schreiben, vielmehr auch, um der Wahrheit willen, 
Diangel und Scyattenfeiten, kurz die volle Individwalität feis 
Helden ins Auge zu fallen und feine Bilder fomit zu leben: 
Portrats mehr als er jegt thut auszubilden, Denn möge 
doch jelbit jagen, mie viel nahe Anläffe diefer Art, wie 
lebrreiche Blicke auf die gerade Damals und gerade bort im 
olidyen Ringen begrifene deutſche Poefie er gerade in feinem 
derlin“ verablaumt hat und die hier ihre rechte Stelle hätten 
ı fonnen und jollen, 


an Vaul, Gniturbifteriich:biegraphifcher Roman im vier 
veilen, von Heribert Rau. einzig, Thomas. 1862, 
6 Thlr. 


Bis hierher waren wir gelangt, ale und das oben ange: 
eulturgeichichtliche Lebensbild des Berfallers zu gleichzei⸗ 
Beipredyung zuging. Wir dürfen ung diefer Grweiterung 
Aufgabe erfreuen; denn unter allen Arbeiten Rau's 


vlich dieſe ben beiten Glefammteinprud bei ung hinterlaffen. 


eint, Daß die durch und durch poetiiche Natur Jean Paul’s 

en Berfaffer ergriffen hat und er felbft zeige ſich baher fait 

Spiegelbild feines Gegenſtandes. Hiervon gibt er for 
43. 


> 
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gleich in dem erſten Kapitel, in feiner Frühlingeidylle, d. h. in 
den Kindheitsjahren Jean Baul’s ein glänzendes Zeugniß; denn 
dies Kapitel zeichnet ums eine fo jchöne Illuſtration des Kinder⸗ 
frühlings, wie fie Jean Paul ſelbſt kaum ichöner, blühender 
und reicher zu entwerfen vermocht hätte. Es ift ein Bild, das 
Großvater, Bater umd Enfel, die Mutter, das enge Pfarrhaus 
zu Jodig, Wunfiebel, den prächtigen Frühling im Fichtelgebirge 
und die erſten Liebeskeime ber jungen Seele unjers Freundes 
wie in einem goldenen Rahmen umfaßt, der uns für bie Run 
des Berfaflers mahre Adıtung abgewinnt Dem hohen Farbenton 
biefes pocfiereichen Bildes bleibt der Verfaſſer denn auch durch 
die ganze Jugendzeit feines Heinen, gefangenen, warmfühlenden 
und von Idealen itrogenden Helden getreu; ja, wie die Bilder 
wachen, find auch ihre Farben heller und heller, und wie dieſe 
in Harmonie verfliegen, ſtellen fie ein gelungenes und ungemein 
woblthuendes Geſammtbild dar, das im Gedächtniß hafter, weil 
es überall organiſch gewachfen und wohlgefügt erſcheint. 

Wir würden nun weit über die befannten Grenzen db. Bl. 
hinausgreifen müſſen, wollten wir der biographifchen Entwicke 
lung in diefem Gemalde Schritt für Schritt folgen ober bie 
Stadien geifliger Erziehung, welche bei Jean Paul ſich zahl⸗ 
reicher als bei antern Dichtern hervorheben, betonen und zur 
Geltung bringen. Es iſt uns micht mehr als höchftens eine 
Hümtige Ueberficdt, eine fprunghafte Andeutung jener Bildungs: 
abichnitte geitattet; hiervon aber machen wir Gebrauch, ba fie 
dem Leſer im der That ein anzichendes Eulturbild nicht blos det 
Perfon, jondern des ganzen Zeitraums ihrer dichteriichen Thä— 
tigfeit zu gewähren verſpricht. Wir überfpringen hierbei fait 
den ganzen erften Theil, obwol uns der Verfaſſer in dieſem 
mehr poetifche Anregung gewährt, als dies fonft irgendwo von 
ihm geichieht, gebenfen blos der Verjegung der Familie nach 
Schtwarzenbady in eine behaglicyere Stellung, der Thränen, bie 
der Abſchied von feiner Madonna — denn eine ſolche hatte uns 
fer Paul fchen in feinem zehnten Jahre — foflet; wir über— 
fpringen ferner die arme Stndentengeit in Peipzig, die Moth, 
welche den Schriftiteller im ihm mach rief; bie traurigen Schid: 
fale, welche fein fatirifches Erftlingewerf, das „Lob der Dumm: 
heit“, erfuhr; die Anfechtungen, welche die ihm folgenten 
Groͤnlandiſchen Proceſſe“ erregten und welche den Webers 

angepunft von der Satire zum Humor bezeichnen, und 
—** damit, dab Jean Vaul, dem ſolange Brot und Hol; 
fehlten, nen als Wutor glänzende, ja für bie Beit ungemein 
lanzende Honerare empfing, und das es, den Mahnungen der 
Sutter entgegen, in feiner Seele jauchzte: „Ich bin zum Dichter 
eboren!“ Und er war es! Im Jean Paul vereinigten ſich zwei 
otenzen, Satire und Gefüblswärme, aus deren Zufammens 
Hang der Humor erwächſt. Nun wuchs fein Willen, num lichte 
er fogar, und nichts war natürlicher, als daß umter Dem Dolls 
gewicht dieſet Eeelenftimmung fein bisheriger Dichterifcher Stand⸗ 
punft ſich veränderte, baß er und das warb, was er ift, d.h. 
der heißfühlende, fpottende Menichenfreund, der wahrhafte, eigent- 
liche Humorift. 

Umd doch folgte bald neue Buchhandlernoth; denn die Buchs 
händler find, wie Voltaire faqt, „les creatures des auteurs, 
qui maltraitent le plus leurs ereateurs". Weiße, Lichtens - 
berg, Meigner, bei welchen er Schug fuchte, wiefen ben jungen 
Autor ab, ja, feine Madonna verlieh ibn; er Hoh zur Murter 
nach Hof, wo Dertel dem Berzweifelnden endlich eine Hofmeis 
fteritelle in feiner Ramilie vermittelte, Aber der Tod entreift 
ihm beide Rreunde, Dertel und Herrmann. Da erging es ihm 
wie Luther. Der Schmerz klärt. Gr fürderte den ruhigen 
Veberbliet der Dinge, ohme welchen der Dichter nichte Schönes 
hervorbeingt und die num wiebergemonnene Heiterkeit, die uns 
enbliche Genügſamkeit feiner findlichen Seele bildeten den wahr 
ren Dichter aus if heraus und ſchufen jo die zweite Periode 
feines geiftigen Lebens. Jean Paul jah die Melt im Licht der 
Kinderwelt; er gab feiner Satire nun die Form der Grazie, umd 
der ununterbrochene Umgang mit ſchönen weiblichen Weien, unter 
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welchen ſich in Karoline Schloder auch wieber eine Göttin fand, | 
prägte feinem Geiſte eine emtjchiedene Richtung auf Poeſie der 
Seele, Gemüth und Herz ein. Sept entiland der „Hesperus“ | 
neben „Quintus Firlein“. Dieſe geittige Erhebung über ſich felbit 
fand ihren Abſchluß in Weimar, wo der Heros Goethe, den 
Jean Paul den Gbimboraffo unter den Dichtern nennt, mit 
weimaligem Händedruck ihm die Weihe gibt; wo Scyiller freir | 
lie falt war, wo dagegen Gharlotte von Kalb die heiße Seele | 
unfers Freundes mit einem wahren Schwindel des Glücks ers | 
füllte, Ghbarlotte von Kalb? Nun wir müffen geftehen, ba | 
diefe Erfcheinung, die uns immer und immer wieder im Leben | 
unferer großen Poeten begegnet, uns mehr und mehr bebenflidh 
zu werben anfängt. Wir wollen nichts Schlimmeres fagen; 
allein, offen geftanden, die Aivafien im deutſchen Leben wollen 
uns zu der Natur eben dieſes Lebens doch nicht recht paſſen! 
Es wird uns ſchwer, gegen Geflalten wie Charlotte von Kalb, 
Therefe Huber, Charlotte Stieglig, Dorothea Schlegel und wie 
fie fonft heißen , gewiſſer Vorurtheile Herr zu werden,“ die ihrem 
Ruhme unter ung eben nicht allzu günflig find. Doch genug 
biervon für jest: der umendlicd gute Menih, Jean Paul, von 
den Wogen einer fleten Entzückung getragen, von Herder und 
Wieland gelobt und geliebt, zwifchen Renate, Amöne, Karoline 
und Gharlotte, ja von ber Herzogin felbft in eine getvige 
Traummelt emporgehoben, geno eines unſaglichen Glü 
tes Paradies, 
Lange füritten ſich Ideal und Wirklichkeit um jeinen Beſitz 
zulegt behauptete die lepte den Sieg! Das Band zwifchen ihm 
und ber „Titanide’' brach, während der „Titan“ und „Gams 
panertbal” entitanden, und die Feflel, die ihn an Emilien band, 
errig er mutbig mit eigener Hand. Dann fam die Glanzepoche 
Eines Ruhms in Berlin und mit ihr die rechte Liebe und ber 
rechte Brautitand, Karoline Maier ward fein Weib: Tied, 
Bernhardi, die Schlegel und Fichte wurden ihm Freunde. Da: 
mit war bie ziveite Bvode feines geiftigen Lebens geſchloſſen 
und bie dritte, bie des befonnenen Dichtens nach Ueberwindung 
aller Ueberfchmenglichfeit, begann. Der rechte Muth im Leiden, 
das rechte Herz voll Glaubens an die Menichheit, die Seele 
voll rechter Begeifterung für alles Hohe und Wöttliche, bie rechte 
fittlihe Kraft eines Tröfters und Freundes der Menſchen: dieſe 
waren es, die von jept ab feine Seele erfüllten und fie von 
allem Selbtiihen der Empfindung reinigten. Diejem Läute⸗ 
rungsproceh eniftammen feine vollenbetiten und dauerndſten Werke, 
welche ein Musdrud der ewigen Jugendkraft der Liebe find, die 
in Jean Paul bis zum Schluß lebendig war. Die alte Schu: 
ſucht in den Zauberbann des Fichtelgebirge hatte ihr Mecht gel: 
tend gemacht. Diefe Periode, PR und Baireuth, lehrt uns 
RN. Spazier, fein Neffe, am vollitändigiten kennen. Es ift ber 
fannt, weldye Hauptrolle in berfelben die Frau Rollwenzel mit 
ihrer ländlichen Speifewirthichaft fpielt und mie mancher fait 
fpiegbürgerliche Zug bier unfern großen Idealiſten überhofte. 
Doc auch dies mußte fein, damit jene originellen Gebilde, wie 
der „„Armenabvocat“ und „Kapenberger's Badereiſe“ entſtehen 
fonnten. So fam die Zeit ftillerer Häuslichfeit, genügfamen 
RKamilienglüds, engerer und bewährter Freundeskreiſe, den die 
politiſchen Stürme der Zeit, für deren Unruhe der Poet gar 
feinen Sinn batte, faum leife berührten, DIene Unruhe, weldhe 
ung Mitlebende in jebem echten Lebensgenuß ſtörend aufſchreckt, 
jene übermäßige volitiſche Nervöſität, die uns heute von Ziel 
zu Biel jagt und die eine nächte Generation, welche den volis 
tiſchen Kinderichuben, in welchen wir einhergeben, entwachien, 
faum begreifen wird, über die fie lächeln wird, wie wir über 
den Ketzer⸗ und Herenproceh unferer Urgroßväter mitleidig lächeln : 
diefe Unruhe, diefe Qual unſerer Fl it fannte jener edle Geiſt 
nicht! Wohl ihm! Als das Alter fam, ja als die Blindheit fam, 
hatte er ein Leben voll der höchſten Genüſſe, ja faft eine Se: 
figfeit binter ich! Denn die Johannesfraft der Liebe blieb lebendig 
in ihm bis an die Pforte des Todes, bis an bie Schwelle der 
Unfterblichfeit, und als diefe überfchritten war, fonnte fein Volt | 


s und 
ſchwebte wie auf Wlügeln der Himmelfahrt in ein nie — 
| 
| 


jagen: „Wir hatten an Jean Paul Glut und Stärfe, Harte 
und Wiffen, Wip und die heiße, feffellofe Rebe — nun haben wir 
fie nicht mehr.‘ 

So fließt der Verfaſſer und auch wir fihliefen bie. 
Diele und reiche Stadien find auf diefe Arbeit verwen, un 
die Kunft der Gruppirung, die treue umd gefchicte Verkuüpfunz 
bes äußern mit dem innern Stoff, die Entwidelung des Seien: 
lebens mit ber Erziehung durch die Schule des Lebens, die Kunf 
der Daritellung felbft endlich befunbet und bewährt ſich ie In 
ner der und befannten Arbeiten Rau's fo vollitändig mi ir 
erfreulich wie hier. Unter allen den Gemälden feltener Geike, 
mit welchen er nad und mad unfere Literamur befcenft bi, 
it feines gelungener als das Jean Paul's, vielleicht Ha 
deshalb, weil er felbft fich feinem jener Geiſter vermanbter m 
ebenbürtiger fühlte, als bem bes Dichters, und weil, wäh 
Humbolot, Beethoven, Hölderlin doch wol nur Dbjecte für ihr 
waren, in Jean Paul Object und Subject ſich mabezu keit 
ten, und endlich weil feiner feiner Gharaftere leichter mit kom 
eigenen Worten zu zeichnen war als der Jean Vaul Arinnt 
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Richters. 
Notizen, 

Eine kritifche Studie über Bupfom's „Zauberer 
von Rom“. 


In legter Zeit find dann und wann Fritifche Studien, dr 
zum Theil wol auch einem . Banegyrifus ziemlich ühnlic ice 
über diefen ober jenen namhaften deutſchen Mutor oder irgmm 
fpecielles Wert defielben erfchienen, Diefen Specialkritifen mi 
fi) folgende im Verlag. von Georg H. Wigand zu Kafıl m 
—— 1862 erſchienene Schrift: „ine kritiſche Studie ite 
Karl Gutzkow's Zauberer von Rom‘ an, bie übrigens rin 
Willens ſchon früher im mehreren Fortfegungen in der Bin 
ſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung‘ veröffentlicht wur 
und bier wieberabgebrudt if. Und in der That hat nicht Indr 
ein anderer ber lebenden Autoren fo viel Anfpruch auf einge 
Würdigung ald Gutzkow, umd nicht leicht ein anderes Hear 
product als „Der Zauberer von Rom’, deſſen Bern — 
wie Die Bedeutung des modernen Romans überhaupt, er Smt 
gel der Zeit und eine Werkſtätte treibender und anregender Int 
u fein — auch aus dieſer mit Pietät, Geift und innigrm de 
andniß verfaßten Analyſe jo deutlich als möglich berrarak 
Freilich müflen wir es und verfagen, dem Gedankengange W 
Verfaſſers Schritt für Schritt zu folgen, da unſere Blätter de 
das Werf ausführliche — — aus Rudolf Gortitalt 
Feder gebradht haben. Der Verfafler, der auch feine um Im 
fende Andeutungen über Gutzkow's literarifchen Charakter m 
feinen Gntwidelungsgang im allgemeinen gibt, beider = 
ben Vorwurf, ber dem von ihm analpfirten Werke zum Ke* 
liegt, die „, Verflärung des Katbolicismus aus fich felbit dam 
und fahrt dann fort: „Nicht mit proteflantifchem oder mai = 
rationaliftifchem Raffinement, fondern aus der Macıt beit“ 
Gmpfindung heraus if Gutzlow an den Katholiciemn⸗ br 
getreten, unb gerade diefer feiner innern Objectwitat ver! 
der Autor den font ſchwer erflärlichen Umſtand, daß venige 
die Fatholifche Welt es if, das gebildete Wolf Defterreict : ® 
weldyes mit großem Intereffe dem Erſcheinen bes Romans = 
ber folgte, Der Lutheraner muß ſich gewiſſermaßen erf dat 
das Werk in fremde Sphäre bineinleben, während der Kate 
ben Boden feiner Erziehung, feiner Jugenderinnerungen, M* 
ſocialen und firchlichen Lebens von vornherein wieberindet. 
mag bierin die Urſache auch manchen ſchiefen, proteitantit 
Urteils über das Buch zu finden fein.‘ Segen den 
feiner Schrift fragt der anonyme Verfaffer: „Hat der Die“ 
auc in —* auf unſer theueres, deutſches Vaterland * 
was er im Eingang des Werks verſprach? Liegt die Kat“ 
in uns felber waltenden romanifdyen und germaniicen er 
ausgefüllt durch bas wuchernde Erdreich der Dichtung? Em 
die Rritif muthig ihr Ja! Die Dichtung bat das r 
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bieten, und möglich it das Ziel, das bier ein Dichtergefius den 
Zeiten Rellt, Ob heute, ob morgen, ob in 50, 100 Jahren: 
ver Traum, den ein Leibniz fchon zu Charlottenburg von der 
wangeliihen Union der fatholifchen und proteitantifchen Kirche 
jeträumt, laun zum Heile Deutfchlande in Erfüllung geben. 
Die große geiftige Spaltung zwiſchen Süd und Nord lann und 
sird üch ausgleichen im Beiligen Einne des Dichtere. Und 
seiter bemerkt er: „Der Dichter hat fein Wort gehalten: bie 
aterländiihe Finheit durch fein Merf warnend und ermunternd 
a fürdern, Und er bat es — wir fragten das zum anbern 
al — eben als Dichter gehalten. Eine große poeſiereiche Paſ⸗ 
on bietet er unferer Schnincht, und ſchließt daran den Jubels 
ıf thatſächlichet Brlöfung.” Borliegende Schrift madıt die 
»chüre des Gupfom'fchen Romans durchaus wicht überflüffig 
ad dürfte vielmehr manchen bazu anregen, das Werk ſelbſt zur 
and zu nehmen; wer aber durchaus nicht Zeit dazu gewinnen 
te, die neum Bände des fo großartig angelegten Romans 
n Anfang bis zu Ende durchzuleſen, dem dürfte die vorlies 
abe Schrift, welche die Geſtalten und Ideen des Werke in 
»rängten aber deutlichen Umriffen vorführt, ein wenn auch 
ht ausreichender, doc willfommener Erfag fein. 9. M 


Zu Körte's Sprihwörterfammlung. 

Zu dem verbienftvollen Werke „Die Spridwörter und 
ichwörtlichen Redensarten ber Deutfchen u. f. w. in ein Bud) 
faßt von Wilhelm Körte’‘, welches vor nicht langer Zeit eine 
site Auflage erlebte, hat I. B. Zingerle in einer Anzeige bie: 
Sammlung im jüngft erfchienenen zweiten Hefte bes ſieben— 
Jahrgangs der „Germania. Bierteliahreichrift für deutiche 
erthumsfunde, herausgegeben von Franz Pfeiffer‘ einige Nach⸗ 
je gegeben aus ber mittelhochdeutſchen Literatur, welche 
te nur wenig berückſichtigte. Zingerle macht darauf aufs 
Ham, daß viele unferer Sprüche fchon im 12. und 13. Jahr: 
dert als allgemein befannte, altherfümmliche vorfommen, und 
erft nach Anführung der Beifpiele fehr richtig: „Wie viele 
n Ad im «Freidanke, im deutichen Gato, bei Boner und an« 
nachweiſen! Wie reich find noch die Schriftiteller des 16. 
ehunderts an alten förnigen Sprichwörtern! Luther, Fiſchart 
Nas haben einen wahren Schatz berfelben im ihren Schriften 
ergelegt. Durch solche Nacmeiie hätte Körte's reiche Leie 
‘5 an Werth noch gewonnen. Dagegen hätten manche Sprüche 
hiſcher Schrififteller außer den Anmerkungen wegbleiben 
»n. Denn jelbit @uripides’ finnreihe Sentenzen gehören 
niche als ſolche in eine Sammlung deuticher —— 
t.“ 
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Verlag von 5, N. Brochhaus im Leipzig. | 


Varl Gntzhoto’s Dramatische Werke. 


Neue Ausgabe in 20 Bändchen a 10 Neugroſchen. 
Erfbienen find: 

1. Das Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. 
I. Z0pf und Schwert, Fünfte Auflage. | 
III. Werner oder Gerz und Welt. Vierte Auflage. | 
IV. Der Rönigsleutenant. Zweite Auflage. | 
V. Pugatſchew. Zweite Auflage. | 
VI. Ein weißes Blatt. Vierte Auflage. 

VII. Richard Savage. Vierte Auflage. 
VIH. Uriel Acofla. Fünfte Auflage. 
IX. Patkul. Vierte Auflage. 
X. Die Schule der Reichen. Vierte Auflage. 


Allen Freunden dramatiicher Literatur, vorzugeweiſe auch 
den Bühnendirectionen und darktellenden Künſtlern, in dieſe voll: 
fländige, vom Verfaſſer neu durchgeſehene, wefentlich verbefferte, 
billige und comvendidfe Ausgabe der Gutzlow'ſchen Dramen zur 
Anfchafftung zu empfehlen. Die übrigen Bändchen erfcheinen in 
regelmäfiger Rolge und find, gleich den obigen, zum Subferivs 
tionspreife von 10 Nar. durch jede Buchhandlung zu bes 
ziehen. a 





In meinem Verlage it ſoeben erichienen: 


Sophonishe. 


Tragödie in fünf Acten 
von 
J. F. Horn. 
8. 4 Bl. und 134 Seiten. Geh. Preis 2, Nar. 
Kiel, Ernst Homann. 





Derfag von $. A. Brochhaus in Keinzig 


Aleineres Brockhaus'ſches Converfations-Terikon. | 
Iweite, völig umgearbeitete Auflage, 

Dies allgemein befannte und bewährte Univerfalsterifon für 
den Handgebrauch ericheint gegenwärtig in zweiter, vielfach ver: 
befierter und bis auf die nemeie Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurd zu deſſen allmäh: 
licher Anſchaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeihnungen 
angenommen. 
Preis des Heftes 5 Mar,, des Bandes acheftet 1 Ihlr. 20 Nar., 
gebunden 1 Thlr. 27), Nar. 
DE Was über LO Hefte erſcheint, wird an die Gubferibenten 
gratis geliefert 





Soeben erſchien bei HinNorff in Wismar, zu haben in allen 
Buchhandlungen: 


Frig Neuter's „Dlle Ramellen“, Band I: | 


„Mt mine Feſtungstid.“ | 
Geh. 1 Thlr. Geb. 1%, Ihtr. | 


‚ 15) Nene& Leben, 2 Bpe.; 14) 


Gefammtausgabe von Th. Münge's 
Romanen und Wovellen. 


Soeben find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu Ihe: 


Theodor Mügge's Romane. 


1. bis 3. Band: | 4. bis 8, Bank: 


Der Chevalier.  &ouffaint. 
Ein Noman in 3 Bänden. | @in Roman in 5 Bin. 
2. Auf. 8. 51 Bogen. 2. Aufl. 8. 88°, Tem. 

Preis 1Y, Thlr. Preis 2, ik. 
Theodor Mügge gehört mit Medyt zu dem belieticie 
Erzaͤhlern der Gegenwart, und hat ſich mit jedem mem Bart 
einen wachſenden Ruf erworben. Nicht blos der Neidubum in 
ner Phantafie und der Glanz feiner Darftellung — amt 
Geiſt echter Humanität und Rreifinnigfeit, der alle jcıne Birk 
bejeelt, haben ihm zum Liebling unjers Fejepublifums gmatı, 
Ein Auter, der ſich durch feine Schriften ein Welten 
eſichert hat, verdient gewiß dem deutſchen Bolfe in euer be⸗ 
jammrauegabe näher gerücdt zu werden, aus weldyer al ti 

ganze, volle Bild feines dichteriicdyen Schaffens bermoriitt 
Die unterzeichnete Wine erg nlaubt mit cum 
ſolchen Unternehmen gleich Hr — der Kann 
gegen die Hinterbliebenen des Dichters abzutragen, um + 

net mit Zuverſicht auf die lebhafte Unterſtützung und 


Die Ausgabe eriheint in Bänden zu je 15— 18 In 


nahme des deutſchen Bublitums, 


| — — * mit lejerlihen, ſcharfen Lettern jashr © 
rudt, 


m Preife von 15 Er. pro Band, und meuft X 
ende Romane: 1) Der Chevalier, 3 Pre; 2) Taha, 

Bde.; 3) Erih Randal, 4 Bre.: 4) Afraja, 3 Br 
5) Tänzerin und Gräfin, 3 Bve.; 6) Die Bendktrin,. 
7) Weihnachtabend, 1 B>.; 8) Arvor Spang, 2 Bee: NM 


| Ioren und gefunden, 2 Bbe.: 10) Die Erbin, 2 Be; II M 


Majoratöberr, 1 Br.:; 12) König Jacob's Ichte Tan, 18 
tr Prophet, 3 Bi: ir 
Voigt von Eilt, 2 Bre. Kerner: Ausgewähltt Areln. 
10 Bor. 

Breslau. 


Verlagshandlung Eduard Treweni 





Verſag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Otto Ludwig Brook, 


Erzählung von Robert Giſele. 
wei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 


Die faufmännifchen und induftriellen Kreife der Orga“ 
find cs, aus denen der Verſaſſer der „Modernen Tirasm“ = 
des „Pfarr: Röschen” diesmal den Stoff zu einem tee ꝓi⸗ 
ten Lebenobilde entnommen hat. Gewichtige Gemitutr 
den langen Jablenreiben der Speculation licgen zer 2 
Augen aufgejchlagen, wir jehen bie raſſelnden Seide ei 
ten, ſchwarze Dampfwolfen dem Schlot der Rabrifen urtır 
aber immer bleibt das Hauptinterefie dem menſchlices de 
zugewandt, in befien Tiefen uns bie Grzäblung übert® 
Binblide eröffnet. 


— 





Verantwortlicher Reoarteur: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Verlag von 8. ©. Brochaus in @ eipzig- 


Blä 


tfter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





| Erfcheint wöcentüd. 
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30, Dcfober 1803. 








Inhalt: Beiträge zur Kenntnik des ruffifhen Staats: und Bolkslebens, 
Von Deinrib Birnbaum. — Gulogius Schneiver als Terrorifl. — Gin focialpolitifher Roman. — Motigen. (Die 


Länder» un? Volkerkunde 


Bon Aurelio Buddeus. — Lalaulr als Mefthetiler, — Zur 


deutiche unb bie audlänbifhe Jeitungspreife, Zu Ifchokfe'# Leben; Mittelveutih.) — Bibliographie. — Auzeigen. 





Beiträge zur Kenntniß des ruffisben Staats: | einem ſolchen, hat man dabei gewiſſermaßen nicht unret. 


und Volkslebens. 


Beiträge zur Keuntniß des Staats= und 


Ruffifche Fragmente, 
Gingeleitet 


Voltslebens in seiner hiſtoriſchen Gntwidelung. 
und herausgegeben von Ariedrih Bodenſtedt. 
Bände. Peipzig, Brockhaus. 1862. 8 3 Thlr. 20 Mar. 
Bereitö zu einer Zeit, da das größere Publikum nur 
ein politiihed Intereife am „ruſſiſchen Myſterium“ nahm, 
ohne ſich ernitbaft und eingehend mit den dortigen Volks— 
verbältninien zu beihäftigen, verbanfte man Friedrich Boden— 
ſtedt nicht nur die anſchaulichſten Schilderungen ruſſiſcher 
Zuſtände, ſondern auch die anregendſten Arbeiten über 
die unter dem damals despotiſchen Abſolutismus ſich faſt 
nur verſtoblen kundgebenden Regungen des volksthüm— 
lichen Lebens. Um Rußland zu verſtehen, iſt die Be— 
kanntſchaft des übrigen Europa mit ſeinem innern Leben 
noch heute viel zu gering, viel zu wenig Allgemeingut. 
Man begegnet noch allenthalben den irrthümlichſten Be— 
griffen davon oder vielmehr, wenn man die Sache beim 
rechten Namen nennen will, großentheils nur ganz dun— 
fein Vorſchwebungen, welche fih namentlih davon nicht 
u trennen vermögen, ihr Urtheil über ruſſiſches Leben 
mf weſteuropäiſche DBorausfegungen zu gründen, an rul: 
ſche Erſcheinungen den Maßſtab unferer Gulturentwide- 
ang zu legen. 68 fehlt auch unferer Literatur noch heute 
ıft überall an den vermittelnden Organen, welde uns 
leihermanen, wie andern Völkern gegenüber, in die 
eöglichkeit verjegen, die Bewegungen jenes neuerwadten 
:bens im Zarenreiche aus ihren eigenen innern Bedin— 
ingen zu würdigen. Die Unbekanntſchaft mit der ruſſi— 
ven Sprade tritt bier zufanımenwirkend zur Unbefannt: 
saft mit der Annerlichfeit des ruſſiſchen Lebens; ein 
oßer Theil der ruſſiſchen Vorgänge bleibt ſomit dem 
ublifum aud noch heute wejentlid unverſtändlich oder 
cheint ihm bei den gewohnten abjpredenden Anſchau— 
gen, Die jih ein grober Theil unferer Tagespubliciftif 
Grmangelung beiferer. Kenntniß angewöbnt bat, blos 
regellojer Ausbruch eines plöglid von feinen drückend— 
ı Feſſeln befreiten Barbarentbume. 
Bis zu einem gewillen Bunfte, doch aud nur bis zu 
862. #. 


Zwei | 
der nationalen rufjiihen Vorgänge. 


Nicht blos imdeflen ‚Die große Unbildung der ruſſiſchen 
Volksmaſſen, jondern auch die von den europäiſchen fehr 
verjhiedenen Grundanſchauungen der nationalen Bildung 
erſchweren eine wirkliche Einſicht in die geiftigen Tiefen 
Jene pbilojopbiiche 
Abftraction,  welde. die eigentlihe Bildung Guropas, bei 
allen ihren theoretiſchen und praktiſchen Beitrebungen be: 
herrſcht, um zu einen abſoluten MNefultat zu gelangen, 
fie ift felbft den ruſſiſchen Gebilveten eine beinabe unbe: 
fannte Vorausfegung. If es aber ſchon in den eigent- 
lichen europäiſchen Gulturländern ein unerreihbares Ideal, 
die geifligen Gntwidelungen von ihren nationalen Bedin— 
gungen frei zu machen, jo natürlid nod viel weniger 
da, wo aud die Koryphäen der Bildung und Miffen- 
ihaft an ihre Aufgaben faum mit dem Gedanken geben, 
zu einem abjolut ridtigen, von allen nationalen, con: 
fefitonellen und. vergleichen Nebenbedingungen befreiten Re: 
fultate gelangen zu wollen, Je mächtiger aber Rußland 
ald Staat und je einflußreiher es auf die europäiſchen 
Geſchicke ift, je gewaltiger jeine Bevölferungen ihren eigen: 
tbümlihen Gntwidelungen unter freiern Staatöformen in 
jelbftbeftimmender Thätigkeit zudrängen, deſto brennender 
wird aud täglich für das gefammte Europa die Aufgabe, 
zu einem innern Verſtändniſſe Rußlands zu gelangen, 
theils um die von dorther drohenden Gefahren abwenden, 
theils um in eine möglicerweiie verföhnlidere Wechſel⸗ 
wirkung mit Rußland, als die biöberige, treten zu fönnen. 

So fommt es denn heute nicht mehr darauf an, daß 
man ‚und reiſebeſchreibende Skizzen aus dem ungebeuern 
Ländergebiete zur unterhaltenden Belehrung vorlegt, ſon— 
dern darauf muß das Beſtreben gerichtet jein, mit einer 
genauen Kenntniß des ruſſiſchen Lebend das europäiſche 
Bublifum in deſſen geiftige Beringungen und Geflaltungen 
einzuführen. Je tiefer gedrückt unter den frühern Ver— 
bältniffen „die literarifhe Gntwidelung in Rupland war, 
deilo mächtiger regt fie heute ihre Schwingen, wenn aud 





die Außern Beihränfungen einer präventiven Cenſur noch 
| mannihfah drüdend auf ihr laſten. Je länger vorent: 
| halten eine Betheiligung an einem. wirklichen Titerarifchen 
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Leben dem ruffiihen Publikum geblieben war, deſto leben— 
diger iſt jetzt die Theilmahme dafür erwacht und deſto 
größer ift auch bei dem noch befichenden Mangel eines 
fonftigen öffentlichen Yebend vie Wirkung des geihriebenen 
Wortes, wie feine Autorität. Seit Alerander's Thron: 
befleigung bat das ruſſiſche Zeitſchriftenweſen eine Aus— 
dehnung und Berrutung gewonnen, die fih bis dahin 
nicht ahnen lief. Beihränften jih früher vie ruſſiſchen 
Zeitungen auf officielle Erlaſſe, Avancementd u. ſ. w., 
machte die Kritif der beveutungslojen literarifhen und 
fünftlerifhen Erſcheinungen ven beiten Theil der ſparſam 
erfheinenden ruffiihen Zeitihriften aus, deren Goterie- 
und Gliquenwefen überdies jeden Leſer anwidern mußte, 
fo bat dagegen die neue Epoche mit einer Thätigkeit und 
Lebendigkeit der Journaliftif, wie der fonftigen periodi— 
hen Preſſe (namentlih in Monatihriften) debutirt, melde 
aufs deutlichſte beweift, melde unermeßlihe Fülle geiftigen 
Dranged und Fiterarifher Schöpfungsfraft aus der noth- 
gedrungenen Berfrüppelung und Stummbeit zu lebendiger 
Eurfaltung, zur Berheiligung am öffentlichen Leben, zur 
Erweckung einer freieigenen Gntwidelung binarbeitet. 
Driginalromane und Ueberſetzungen aus den modernften 
franzöſiſchen und engliihen Volfsihriftfiellern wechſeln mit 
biftorifchen, politiſchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen Abhand- 
lungen und wirfen auf verhältnigmäßig jehr weite Leſer— 
kreife. Mehrere dieſer Monatefhriften zählen über 6000 
Abonnenten und z. B. der „Zeitgenoffe‘, der „„Rufiiiche 
Bote, die „Waterländifhen Annalen”, „Nordiſche Poſt“, 
„Unsere Zeit”, „Lohn des Vaterlandes“ geben wie das 
Rihtwort für ganze große Parteien jo ven Ausorud 
der verihiedenen national: und religiöspolitifhen Rich— 
tungen, welche nicht erſt durd fie entitanden, mol aber 
durch fie beftimmte Geftaltungen und Strebepunfte erhalten. 

Redlich beſtrebt Äh nun zwar die baltiſche deutſche 
Journaliſtik, namentlid vie „Rigaiſche Zeitung‘ und die 
„Baltiihe Monatſchrift“, ihrem Leſerkreiſe charakteriſtiſche 
Mittheilungen aus dieſer neuen rufſiſchen Preſſe zuzufüb: 
ren. Aber unſere deutſche Preſſe verhält ſich in dieſer 
Beziehung leider faſt unthaͤtig. Und fo erſcheinen die 
von Bodenſtedt herausgegebenen „Ruſſiſchen Fragmente“, 
welche und Ueberſetzungen hervorragender publiciſtiſcher 
Arbeiten der bedeutſamſten ruſſiſchen Schriftſteller ver 
Gegenwart bieten, vom weſentlichſten Intereſſe. Die Ueber— 
ſetzungen ſelbſt ſtammen aus der Feder des Herrn Chri— 
ſtian Schmitt, welcher bereits durch ſeine Bearbeitung 
der „Geſchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich 
unter der Regierung Paul's J.“ von Danilewſti und 
Miliutin als geſchmackvoller Bearbeiter ruſſiſcher Werke 
bekannt iſt. Die hier gegebenen Aufſätze ſind theils ethno— 
graphiſcher, theils ſtaatswiſſenſchaftlicher, theils hiſtoriſcher 
Natur. Von Konſtantin Akſakow finden wir im erſten 
Bande einen Aufſatz „Ueber das altruſſiſche Gemeinweſen 
und die Volksberathungen oder Landesverſammlungen“, 
ſowie einen zweiten über „Das Familien- und Volksleben bei 
den alten Slawen und beſonders bei den Ruſſen“. Iwan 
Akſakow gab in „Volksleben und die Meilen ver Ukraine“ 


ein ethnographiſches Bild aus der Gegenwart, mit welchem 








in zweiten Bande ein Schreiben von demſelben Bırfafe 
„Ueber die Arbeiter: Aflociationen im Gouvernement U: 
roflam‘ in einer gewiſſen intellectuellen Berwanttiärk 
fteht. Von beionderm Intereſſe ericheint ferner ein Ar: 
fag von Koſchelew „Ueber die (altruifiihe) Baur: 
gemeinde und den Grundbeilg‘, befonders wenn man fe 
mit dem erfigenannten Artikel Konſtantin Atiaten’t ir 
Beziehung fegt. Die beiden Akſakow jind nämlich mi 
Koſchelew, neben denen noch etwa Samarin, vie kin 
nun verftorbenen Kürejewffi und ter auch im vorlee: 
den Werke vertretene Chomjakow hauptſächlich zu nem 
fein würden, vie hervorragendften Repräſemanten mm 
innerhalb der großen panilawiiiiihen Partei eine bein 
dere Fraction bildenden Slawophilen, melde ihre erüm 
Begründer, wie Hanfa u. a., zwar außerhalb dei ni 
ſiſchen Reichs zählen, aber innerhalb veffelben jept aufe: 
ordentlih einflußreih And und namentlich durch den von 
©. K. Akſakow herausgegebenen „Tag“ (Acm) ik 
auf die ihr nicht angehörige Preffe vielfach bedingen 
einwirken. Dieſe Bartei will den ruſſiſchen Entwidelunge: 
gang von allen weſteuropäiſchen Glementen freigehale 
wiffen, um eine rein nationale Gulturepodhe berorme: 
fen. Geit und durd Peter I. ift ihr die ruſſiſche hie 
riſche Entwidelung abgebrochen, fie recurriren überall af 
bie „vorpetrinifche” ‘Periode. Ihre Doctrin begnüg 6 
nicht damit, in jocialen und politiihen Fragen rein land 
zu fein, ſie involvirt auch eine ganz beftimmte ilamiie 
mit einer eigenthümlichen Romantik verfegte Weltanidur 
ung und hatte in Kürejewjti ihren fveciellen Bhiliorbe 

Dieſe Erlänterungen, melde mit jo menigen Ber 
natürlich blos entjernt angedeutet werben können, hät 
mir den obengenannten Auffägen wol vorangeftil ie 
mögen; denn fie hätten den beutfchen Leſer at vlk 
fommen in das Verſtändniß der Lectüre einführen Kamm, 
mährend freilich für ſpecifiſch ruſſiſche Auffaflungen tn 
Geſchichte und namentlich ver nationalen Wirfungselemmm 
in derſelben die „Hiftoriihen Fragmente“ von A & 
Ehomjafow vollkommen ſelbftverſtändlich belehrend im 
wenn auch für den deutſchen Leſer nirgends wohltheen 
Noch fanatiſcher aber drängt ſich der Haß gegen dat ar 
maniſche Element in einer von Beſſonow eingelcnen 
Handſchrift unter dem Titel: „Das ruſſiſche Neid in m 
Mitte des 17. Jahrhunderts‘, hervor. Zur Kerach 
des orientalifhen Kirchenthums, die im allgemeinen "9 
jehr menig ausgebildet it, erhalten mir außerdem aa 
Abhandlung „Weber die hiſtoriſche Bedeutung ter Ir 
bandlungen der moskauer Synode im Jahre 1551" # 
M.B....w. Endlich führt und ein biographiſchet Ar 
fag von Peter Bartenjew: „Graf Morfom”, in die & 
fhichte ver Diplomatie unter Katharina M. ein. Polinit 
philoſophiſchen Inhalts ift noch der Artikel von N. 6% 
tom: „Das Individuelle und das Allgemeine‘, mi 
befonderd darum von Intereffe eriheint, meil a! 
deutlich zeigt, im welcher Weile fih unter den ruf“ 
Staatd= und Volfsverhältniffen die Joolatrie des Cam 
mus felbft zu einem gewiſſermaßen wiſſenſchaftlichen €" 
entwickeln fonnte. 
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Bei mehrerer der ftaatdwiffenfhaftlihen Auffäge fin 
den fih nun zur Vertretung des Stanbpunftd ber deut: 
ſchen Wiſſenſchaft gegenüber den ruſſiſchen Anſchauungen 
ſehr ſchätzenswerthe kritiſche Anmerkungen von Dr. Bluntſchli. 
Doch iind fie rein theoretiſcher Natur. Ohne Boden— 
ſtedt's Mitwirkung würde ſogar die Mehrzahl der „Ruf: 
ſtſchen Fragmente“, beſonders da fie auch, obgleich theil— 
weiſe nur Auszüge, die in der modernen ruſſiſchen Publi— 
eiftit überhaupt vorberrſchende Breitipurigfeit keineswegs 
immer verleugnen fonnten, fein berworragendes Intereile 
für ein größeres Publikum in Anſpruch nebmen fünnen. 
Dagegen bebingt Dad „Vorwort“ und die „Ginleitung‘‘ 
von Friedrich Bodenſtedt einen weſentlich erhöhten Werth 
des Werks. Das Vorwort führt uns namentlich in die 
geiſtige Wechſelwirkung zwiſchen den ruſſtiſchen Deutſchen 
und ben nationalen Ruſſen ein; ed hebt das mehr indi— 
vidwelle Gepräge des Deutihen gegenüber dem überall 
der Anlehnung bebürftigen Rufien zu lebbafter Anſchau— 
lichkeit bervor und erläutert gleichzeitig baraus die moder: 
nen @eltaltungen der die Deutichen io entſchieden ab- 
ftoßennen Geiſtesbewegung in Rußland. Die Ginleitung 
ift vorzugsweiſe einer eingehenden Schilderung ber joge: 
nannten moskowitiſchen Partei, ibrer Beſtrebungen und 
ihrer Gegenfäge zu den peteröburger Regiment gewidmet. 
Und En biefer Schilderung liegt unſers Erachtens recht 
eigentlich dad vermittelnde Glement, durch welches das 
Intereffe Tür dieſe „Ruffiſchen Fragmente“ angeregt und 
dem Verftändniffe eines auch mit den ruſſiſchen Berbalt: 
niffen weniger befannten Publikums zugänglich gemacht 
wird. Mir begen die feſte Meberzeugung, van viele bei: 
den Bände ‚Ruſſiſcher Fragmente“ eine ſolche Aufnahme 
finden werden, ui auch zur Herauegabe eined in Aus: 
ſicht geftellten dritten Bandes zu veranlaffen. Und follte 
ſich nicht bei einer organiſchen Leitung ſelbſt eine vielen 
Bermittelungen gewidmete Zeitichrift ibr Bublifum er: 
werben fönnen? Aurelio Guddeus, 


Rafaulr als Aeſthetiker. 

Bhilofophie ver ihönen Künſte, Ardyiteftur, Sculptur, Malerei, 
Mufit, Poeſie, Proſa. Bon Ernſt von Laſaulx. Mün— 
chen, Literariſch- artiſtiſche Anſtalt. 1860. Lerx.“8. 1 Thir. 
12 Nor. 


Zafaulr war eine fubitantielle und künſtleriſche Natur, 
aber Fein £ritifcher wiſſenſchaftlicher Geil. Seine Gedan: 
ken stellte er ald Anſchauungen in vollen runden Eigen 
bin, gleib geihliffenen Edelſteinen, ſcharf ausgeprägt, aber 
nicht auseinander entwidelt, nicht in ver allem gemein: 
famen Idee begründe. Wo ibm etwas Großes und Ge: 
diegenes migegentrat, da umfaßte er ed mit warmem 
Herzen, und den Ginprud hielt er feit, wie ibn vie Gin: 
bildungsfrait geftaltete. Der innere Wertb des überlie- 
ferten Gehalts genügte ibm zur Beglaubigung, er küm— 
merte fid nicht um die Glaubwürdigkeit ver Duelle oder 
ver Anfnüpfung an einen beftimmten lirbeber. Mit um- 
faffender Beleſenheit juchte er das ihm Zuſagende, feine 
Schriften wurden ein Moſaikbild, dad er aus tieffinnigen 











| oder glänzenden Ausſprüchen von Schriftflellern aller Böl- 


fer und Jabhrbunderte zuſammenſetzte. Auch wo er nicht 
überzeugte, wirkte er gemütblih auſprechend oder anregend. 

Das vorliegende Buch, fein legted größeres Werk, hätte 
er nun nicht Vhiloſophie der ſchönen Künſte, fondern wie 
es die Vorrede näher bezeichnet, Betrachtungen über die Kunft 
und ibre Gntwidelung bei den Griechen nennen jollen. 
Denn von dieſen gebt er aus und zu ihnen kehrt er zur 
rück, und was er von mittelalterlichen und neuern Meiſtern 
oder Schöpfungen erwähnt, ſteht in Bezug auf fie und 
dient ihnen zur Bolie oder Beleuchtung. Gin Verbienft 
bed Buchs befleht Darin, daß der Veriaſſer emfig bemüht 
war, jlerd die großen Künftler jelbjt ſprechen zu laſſen, 
und dadurch eine anziebende Blütenlefe von Anfichten und 
Urtheilen der Bilpner und Maler, Musiker und Dichter 
über ihr Schaffen und ihre Werke zujammenftellte; aber 
ein großer Mangel liegt darin, daß er Die neuere wiſſen— 
ſchaftliche Neftherif gar nicht Fannte oder zu beachten ver— 
ſchmähte. Dadurch bradte er fein Buch um den willen: 
ſchaftlichen Werth und Einfluß. Denn es berührt kaum 
eine Der Fragen, um die der denkende Geiſt ih ſeit 30 


Jabren bemübt, kaum einen der Punkte, vie zwiſchen 


Weiße, Viſcher, Zeiiing, Garriere, Zimmermann flreitig 
oder von einem von ibmen im eim neues Licht geſetzt find. 
IR das Schöne blos formal oder fommt auch der Inbalt 
in Betradr? Iſt es fubjectiv, nur unſer Gefühl, wie 
Kant lehrt, oder liegt es objectiv im Gegenflande, wie 
Viſcher will, oder erzeugt es ſich (nad Garriere) in einem 
Zuſammenwirken beitimmter Gegenftände (und welder?) 
mit dem Beift des Auffaftenden? Steht das Grbabene 
innerbalb oder auferbalb des Schönen? Gebört ver Humor 
zum Komiſchen oder iſt er ald vie Verſchmelzung des 
Nührenden und Lächerlichen ein eigentbümliches äſthetiſches 
Glement, und welhe Stellung nehmen dad Tragiſche, 
Komifhe, Humoriftiihe innerbalb der ver des Schönen 
ein? Auf alle dieſe ragen ſuchen wir vergebend eine 
Antwort bei Laſaulx in dem Abſchnitte, der das Weſen 


und den Grund der Schönheit bejtimmen joll; er kommt 
| über die Burbagoräer, Plato und Die Neuplatoniker nicht 


' hinaus, und meint, ed werde ſchwer fein, bei irgend: 





einem ſpätern Denker der nachfolgenden Jabrbunderte 
irgendeinen guten neuern Gedanken zu finden, welder 
die antike Theorie weientlih zu verbeffern geeignet wäre! 
Aber er hat offenbar gar nicht danach geiudt, er hätte 
fonft einiged finden müſſen. Bei Plato fehlt ja gerade 
das ſinnliche Dioment im Schönen, ba er das vollendet 
Shöne in vie Idee allein jegt und vie Idee von den 
Griheinungen trennt, die nur ihre getrübten Abbilder 
find. Laſaulr felbit jagt: ‚Die Griheinung Gottes in 
den Dingen, die in einem Kunſtwerk ausgedrückte gütt: 
lihe, fihtbar oder hörbar gewordene Idee, das ift das 
Schöne in ibm’; aber das Wie bleibt unerörtert, Auf 
welde Weiſe wird denn die Gribeinung, das Sichtbare 
oder Hörbare, zum Ausorud der Idee? Hören wir nicht 
auch das Wort ver MWahrbeit, jeben wir nit aud eine 
gute That? wie unterfcheiven fie ih denn vom Schönen? 

Nur an einer Stelle ideint es, dab Laſaulr in Die 

111 * 
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Debatte der gegenwärtigen Wiflenihaft eingehen molle, 
in Bezug aufs Naturſchone. Bekanntlich lehrt die Hegel’ 
ſche und Viſcher'ſche Aeſthetik, daß daflelbe unvollfommen 
und ungenügend ſei, während Weiße es für vollfommener 
und herrlicher ald alle Kunft erflärt, Garriere für die 
Natur wie für die Kunft eigenthümliche Vorzüge umd 
charakteriſtiſche Unterſchiede findet. 
Schönheit ded wirklichen Lebens ſteht über der abbilden— 
den des Kunſtwerks“, und wenn etwa jemand an die 


potbagoräifche Harmonie der Sphären, müſſe doch ein er: 
babeneres Kunſtwerk fein als jede menſchliche Tondichtung, 
ohne zu bedenken, daß jener Welthoral eine ſehr ſtumme 
Muſik ift, da die Töne nur durch Scallwellen ver Luft 
in unjerm Obr erzeugt werten und bad Bild ned Pytha— 
goras chen nur ein geiſtvolles Bild, keine Thatſache ift; 
der Erfolg des Umſchwungs und der Bewegung bimmz 
liſcher Körper im Werber ift das Licht, nicht der Schall. 
Aber wie teimt ed fih nun mit dieſer Anficht, daß das 
wirkliche Leben ſchöner ſei ald die Kunft, wenn einige 
Seiten fpäter das als die Aufgabe echter Kunſt erklärt 
wird: „Dem entarteten wirflihen Leben den Spiegel des 
idealen, feines eigenen beffern urſprünglichen Dafeind vor: 


Laſaulx jagt: „Die | 


j 





zuhalten? Der Menih im gegenwärtigen Zuftande joll 
Kunſtwerk dem Schiller'ſchen „Wallenflein‘‘ gleihtommn: 


nur ein „durch die Sünde zerrürteted‘ Kunſtwerk Gottes 
fein, feiner fei makellos ſchön. Die Kunſt aber, bie 
gegenüber einer abgefallenen und zerrütteten Welt die 
uriprünglide Schönheit ver Dinge herſtellt, follte doch 
binter ver Natur zurücbleiben ? 

Somwenig mie über dad Schöne und die Kunft mer: 
den Die, welde die neuern äſthetiſchen Werke ver oben: 
genannten Denker fludirt haben, bei Yafaulr in Bezug 
auf die einzelnen Künfte etwas Neues erfahren. Die 
Gharafteriftif ift präcis, Mar, lebendig, aber geht nicht 
in die Tiefe, und es fehle vie Entwickelung aus einem 
Princip, der logiſche Erweis und vie Ableitung aus Dem 
Meien des Geiſtes und ver Natur. Wem aber eine 


Reihe finniger Bemerkungen hauptfählih im Anſchluß 


an die Kunft der Griechen gemügt, wer die Ausſprüche 
der Künftler ſelbſt anderwärts nicht fennen gelernt bat, 
der wird dieſe Abichnitte mit Genuß und Belehrung lefen. 
As eine Vorhalle für die größern Aftbetiihen Werfe 
tönnen wir dad Bud von Yajaulr gelten laffen; aber vie 
Mitarbeiter auf dieſem Gebiet werben das eigene Wort 
gegen ihn fehren, daß vielmehr er feinen guten neuen 
Gedanken herbeigebracht, der die Sache felbit weiter führe. 

Denn dag Die künſtleriſche Profa die höchſte ver Künfte 
fei, daß in Geſchichtſchreibung, philoſophiſcher Darftellumg 


fondern &egenftänden und Greigniffen dar und ofmbart 
in ibnen die Ider, und das Tekos, das Ziel un ie 
Zweck ver Kunft ift die Schönheit, Wie Grräth um 
Wohnhaus des Menihen von dem arditektonjigen Sri 
aus ein Fünftleriiches Gepräge empfangen, aber ved kin 
Kunftwerf find, meil fie den Zwecken des Pebend vienm, 
und um ihretwillen, nicht um des idealen MWohlgefalirt 
willen eriftiren und bereitet merden, fo wird auc bei rinen 


| funftiinnigen Volke die wilfenfhaftlihe Darſtellung ie 
Mufik erinnern wollte, jo meint er, der MWelthoral, die | 


geihmadvolle jein und der Bau eines geſchichtlichen ater 
philofophiihen Werks in feiner Gliederung, in wer de 
berrihung des Mannicfaltigen durch einen einheitlihm 
Grunpgedanfen und in Kraft, Klarheit, Anmulh vw 
Sprade fh mit Schönheit ſchmücken und in ihr as 
vollenden. Aber Plate ift darum kein größerer Plie 


ſoph als Ariftoreled, noch Schelling ald Kant, melde 


Schriften der erſtern phantajievoller und fünftleriih weit 
gefälliger find. Das Intereffe für vie Bedeutung da 
Inhalts hat offenbar Lafaulr dazu verführt, in dem Gr 
ſchichtswerke des Thucydides ein mannhafteres, taimd 
Kunftwert zu ſehen, ald irgendeine Sophokleiſche Te 
gödie fei, „denn es ift Das Trauerjpiel vom Unterzang 
Griechenlands, nicht blos des Gieofles und Boloneitr‘; 
oder zu behaupten, daß die „Hohenftaufen‘ Raum 


ja Nleranver von Humboldt's „Kosmos“ und die mit 
religionophiloſophiſchen Schriften Schelling's ſollen mit 
nur ihrem Inhalt nach, ſondern auch an Bollmtmı 
künftleriſcher Form gediegenere Kunſtwerke ſein old ugen 
ein Goethe'ſcher Rman, worüber die beiden Min m 
Wiſſenſchaft gewiß heiter gelächelt hätten, da fie bei ihm 
Streben nah Ebenmaß, Fluß und Glanz der Derirlun 
und Sprache den hoben Werth Goethe's meit bein tr 
ten und beſcheiden vor der Kunftoollendung ver Esche: 
ihen Dichtungen den Hut abzogen. Außerdem aber iR Ih 
bei funftreih ausgeführten Werken der Willmidert 
geftaltenne Kraft nicht der Verſtand, mie Lafaulı men, 
fondern die Phantafie, die bei jeder großen Enttedun 


‚ auch der eines Columbus, Kepler und Newton, ibre Kell 


ipielt; fie, mittel deren auch der hiſtoriſche Forſchet a 


der fpeculative Denker Die gefundene Maſſe det Thetat 


lichen, des Begrifflichen zu einem organiſchen Ganzen = 
baut. In Kant's Kritik der reinen Vernunft‘ mit 
ebenfo gut eine arditeftoniihe Phantafie, ale in ® 
Meifter des Kölner Doms und des Barthenon ver Br 
Verftand tbätig war; aber wenn man nicht will‘ 


‚ die Gebiete verwirren und bie Grenzen verwiſchen m 


und Berebjamfeit die Kunft gipfle, das werben wir für | 


feine Meiterführung der Aeſthetik halten können, wiewol 
ed das Meue im Bud von Yafaulı if. Sagt er doch 
ſelbſt, daß die in der Proſa waltende Geifleöfraft der 
Verſtand ſei, daß ver Proſaiker die allgemeinen und ab: 
ftracten Begriffe erfafle und dag das Ziel der Proſa die 
Wahrheit jei; damit aber hört fie auf, freie Kunſt zu 
fein; denn die erzeugende Kraft der Kunft ift die Vhan— 
taſie, die Kunft flellt das Weſen der Wirklichkeit in be— 


darf man die „Kritik der reinen Vernunft“ doch fin Ku 
werk nennen, da ihr Ziel niemals die Schönheit =“ 
ſondern jie muß ein Werk ver Wiſſenſchaft heißen, 7” 
ihr Ziel iſt Die Wahrheit; fie will nicht Gemitt "* 
Anfhauung durch die Form, fondern die Vernunft 1® 
Erkenntniß allgemeiner Gelege und Begriffe bern“ 
Dem Hifteriker ift die freie Erfindung gemäß der 2" 
verfagt, die den Dichter groß macht; ihm if die In 
ordnung bed Geiſtes unter die Ueberlieferung ge" 
faetifhe Irene, nicht ideale Wahrheit iſt ſeine Ah 
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Mag ſich die Philoſophie zur Voeſie wie die Frucht zur 
Büre verhalten, jo genießen wir die Schönheit doch vor: 
zug@weile in der Blüte, 

Um dem Verfaffer auch in vem geredt zu werben, 
was jeine Stärfe ausmacht, und den Leſer auf bad zu 
verweilen, was das Genufreihe in dem Buche if, thei: 
len wir noch einzelne Stellen mit, in welchen Lajaulr 
Errungenſchaften ver Gegenwart auf feine Art ſchlagend 
und glänzend audbrüdt: 

Alle große Wahrheiten find einfache und laflen ſich in den 
einfachften Worten am angemejjenften ausfprechen, da ihre Wir: 
fung, Größe und Stärfe nicht im Worte, fondern im Gedanken 
liegt, Keiner follte über ein vbilofopbifches Problem öffentlich 
mit ſprechen, che er daffelbe empirisch kennen gelernt, pfycholo⸗ 
iſch burhempfunden und logiſch Mar durchdacht hat: ſodaß jein 

ort barüber mit voller Kenntniß ber Sache, aus der Tiefe 
des Gemüths gefchöpft und im Feuer des Denkens gereinigt, 
ber lautere Ausdrud der Wahrheit fei, fomweit fie ihm ſich ers 
ſchloſſen bat. — 

Das eigentliche Weſen der Kunft it: in der Fülle und Stille 

bes innern Lebens in Liebe, in welcher Sinnliches und Seelifches 
eins if, und in ausdauernder Goncentration des Beiites etwas 
erzeugen, ſchaffen, geflalten; der Künſtler fann etwas, er eilt, 
mas er unbewußt im (entrum feines Lebens empfangen hat, 
mit Bewußtſein aus ſich heraus, ſichtbar und hörbar ſich gegen: 
über.- — 

Jeder einzelne Menſch hat alle Formen und haraftere der 
anzen Menſchheit in fih, und if der Möglichfeit nach alle 

Anrenfchen, denn alle find ja in Wirflichfeit nichts andere ale 

Der entwidelte eine Urmenſch; jieder ift ein Sohn Adam's und 

Sat Theil an deſſen Urfraft, ift Priefter, Prophet, Held, Kuͤnſt⸗ 
Ter, Sänger, Dichter und Philofoph, und hängt in tiefiler 
Wurzel, wie das Kind durch die Nabelichnur mit feiner Mutter, 
mit der centralen Natur, dem Herzen Gottes, zufammen. Und 
auf diefer Kraft der menfchlichen. Seele, dieſer den Dingen ſelbſt 
congenialen reproduetiven Phantafie des Menſchen beruht bie 
ganze Porfie: der echte Dichter fpricht nur darum jo gewaltig 
zu den Menfchen, weil er mehr und ein urjprünglicherer Menſch 
ale andere, ein vantheiſtiſches Weſen iſt; er lebt nicht nur in 
füch ſelbſi, fein Herz jchlägt ſtets in tiefer gebeimnißvoller Sym⸗ 
pathie mit der Alut und Ebbe der ganzen Natur, und was 
immer feine Seele berührt, wird im ihr zu Muſik und *— 





Zur Länder: und Völkerkunde. 

Die praftiiche Bildung der Menſchen und Völker ficht man 
jebt ale den Grundzug aller Erzichung, als den eigentlichen 
3med des Lebene an. Das if löblih und verdient befons 
der& in Deutſchland immer noch mehr beherzigt zu werben. 
Darmait aber das Praktiſchmachen nicht in ein mechanifches Ab: 
ihren audarte, muß man bahin jireben, daß neben bem 


leiß ĩ gen und verfländigen Benugen der in und außer ung wals | 


end En Gefege und Kräfte auch das klare Erkennen nicht fehle. 
F6 it daher fehr erfreulich, dab man in unſern Tagen cin 


da ꝓPtgewicht auf das Betreiben ber Erbfunde im Verhältnig | 


ur Matur und zur Geichichte des Menichen legt, denn hierbei 
vir® all unfer Wiffen und Können in Anfpruch genommen und 
riwe itert und gefräftigt. In einer folchen Erdkunde vereinigen 
ih alle Wiffenichaften und Künfte zu einem innig zuſammen— 
ehd Tenden Bildungsbunde. Es fehlt uns auch in diejer Hinficht 
icht an bedeutungsvollen Fingerzeigen, an nadhahmungewürbigen 
zorbildern. Die Leitungen von Es: Ritter, Humboldt ha⸗ 


en die Bahn gebrochen, auf der jegt Taufend und aber Taufend | 


mfig fortarbeiten. Niemand zweifelt mehr an der Richtigfeit 


es Erfahrungslages diefer Männer, daß der im allgemeinen gut | 


orgebildete Geift fih am ficherften und rafcheiten praftifch made 


| 
| 
| 


| Bern. 





‘ Branzofen in Ganada. 


durch Reifen und durch denkendes Leſen von guten Reiſebeſchrei— 
bungen, Wollen wir die Erde und ihre Bewohner, wollen wir 
und und andere wirklich Fennen lernen umd richtig würdigen, fo 
müffen wir entweder felbft wandern, oder doch wenigftend benen 
ein aufmerffames Ohr ichenfen, welche die Welt durch eigene 
Anſchauung fennen gelernt haben und davon einen lebendigen 
Bericht eritatten fünmen. Herrſcht daher in unferer heutigen 
Literatur eine große Rührigkeit in dem Mittheilen der Bilder 
und Früchte ber Reifen über Land und Meer, jo jehen wir 
dies als eim fehr gutes Zeichen unferer Zeit an und begrüßen 
es mit Freude. Die Veranlaffung zu diefem einleitenden Worte 
gab eine große Reihe vortrefflicher neuer Leiſtungen, von benen 
wir zu unferer heutigen Unterhaltung einige auswählen wollen. 


1. Geſchichte der Entberfung Amerifas von Columbus bie Franfs 
lin. Ben 3. ©. Kodı. Bremen, Strad. 1861. 8. 
1 Thlr, 10 Ngr. 


Der Titel diefes Buchs hat nicht viel Anlodendes, man 
würde es vielleicht zur Seite legen und wenig beachten, wenn es 
einen unbefannten Autor zum Verfaſſer gehabt hätte, Der Name 
Kohl erweckt aber ein lebhaftes Intereſſe. Er iſt ein vielgercifter 
Mann, man fennt und ſchätzt feine Reifebefchreibungen und erz 
wartet von ihm nichts Gewöhnliches. Und der Inhalt und die 
Durchführung des Buchs bewahrheiten die gute Meinung voll» 
fommen. Der Verfaſſer weiß feine Leſer zu ſeſſeln. Er gibt 
allerdings manches Längflbefannte, aber in einem anziehenden 
überfichtlichen Bilde mit praftiichen Beziehungen. Man fühlt, 
daß er ganz Herr des großen Themas in und daß man in ber 
That von ihm lernen fann. Daneben erfennt man auch feine 
Selbitändigfeit in der Forſchung, Anſchauung und Beurtheilung 
des Ganzen. Das Buch ift gut und fann ber Beachtung mit 
gutem Gewifien empfohlen werben, 

Der Berfafler fagt in dem Vorwort zu feiner Schrift, baf 
er ſich ſchon jeit längerer Zeit mit Studien über die Geſchichte 
unjerer geographifchen Kenntniffe von Amerifa befchäftigt habe, 
daf er vor zwei Jahren in einem Gyflus von Wintervorlefuns 

en Gelegenheit gehabt, die Reſultate feiner erg ar einem 
Suhörerfreife feiner Vaterſtadt Bremen vorzutragen. Mus dieſen 
Dorträgen ift nun das vorliegende Buch zufammengelegt. Ge 
find deren zwölf, wevon bie drei erſten bie Vorläufer Columbus 
und die alten vceanifhen Sagen, Columbus ſelbſt und allge 
meine Betrachtungen über bie europäifchen Entdecker und ihre 
Fahrten zum Gegenſtand haben. Die drei folgenden handeln 
von Magellan, von Gortez in Mexico, von den Pijarros in 
Die folgenden beiden Vorträge geben ein Bild von den 
Seehelden der Königin Eliſabeth und von ber Entdedung ber 
Offlüſte der Vereinigten Staaten, von den erften Leiſtungen ber 
Der neunte Vortrag bejpricht bas Be: 
fanntwerben des Miſſiſſippi durch die Jefuiten, der zehnte bes 
ichreibt den Marſch der Rufen und Koſacken durch Eıbirien 


nach Amerifa, der elfte gibt eine Schilderung der Beftrebungen 


auf Handel, Schiffahrt, Wiſſenſchaft, Religion und 





der Engländer im Norden. Der legte Bortrag umfaßt eine 
Schlußbetrachtung über den Einfluß der eher Serra 
elitif, 

Um nun unferen Bericht über dieſes intereffante Buch 
mehr zu concentriren, lenlen wir die Mufmerffamfeit der Les 
fer zunächſt auf die Geſchichte der Entdeckung des Miffiffinpi, 
diefer bedeutungsvollen Pultader bes nordamerifaniſchen Leben, 
Die Mündung ward zuerit von den Rapitänen der Fleinen Flotte 
entbeeft, melde ber ſpaniſche Gouverneur der Inſel Jamaica, 
Krancieco de Garay, zur Groberung von Florida ausgeſandt harte, 
Sie befuhren 1519 die flache unmwirthliche Morbfüite des Mün— 
dungsbeckeus im Mericanijchen Meerbufen und brachten bie wes 
nig einladende Kunde heim, daß ſich dort ein ganz ödes Fand 


nach ben Bergen von Merico freisförmig herumziehe. Der 
Kreis werde in der Mitte von ber Münbung eines ge 
Fluſſes unterbrochen, den fie ben Fluß des Beiligen eiftes 


(Rio del Espiritu Santo) benannt hätten. Etwa adıt Jahre 
fpater verfuchte es Pamphilo de Narvaez, der Hachfolger 
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Garap's, fein Glück ebenfalls im Norden zu machen. Gr meinte, 
daß hinter dem wüften Ufer doch tool eim reiches Innere ver: 
borgen, fein fönne. Bine fleine Armee, weldye er auf eigene 
Rollen zufammengebracht hatte, ließ er an ber Küſte von Flo— 
rida un und nadı dem Innern vordringen. Der Erfolg 
war aber fehr unglücklich. Er traf bier Indianer, welche hart⸗ 
nädigen Widerſtand leifteten. Nach einem Jahre älter 
Märfche und erfolglofer Kämpfe beſchloß er, den Heinen Neft 
feiner Armee wieder einzuſchiffen und fich zu retten. Gin Sturm 
verfchlang ihm aber in der Mähe der gefährlichen Miſſiſſippi— 
mündung. Nur einer biefer Unglücklichen, Cabeza de Vaca, 
rettete das Peben. Er fam zu den wilden Völferftimmen des 
Mexicaniſchen Meerbufens und warb hier ald ein weißer Wun— 
dermenfch angeltaunt. Mac neunjährigem Verweilen kehrte er 
endlih nach den ſpaniſchen Golonien zurüd und wußte viel zu 
erzählen von den ſchönen Thälern, mächtigen Steomen, wilden 
Heerden und metallveichen Gebirgen. Dann fommt der Verfaſſer 
auf Fernando de Soto zu ſprechen, der zu ben vier erflen und vors 
nehmften Gonguiftaderen der Neuen Welt gerechnet wird, ſedaß 
er neben Golumbus, Gortez und Pizarro einen gefeierten Platz 
erhält. König Karl V. hatte ihn zur zn feiner ſieg⸗ 
reichen Thaten zum @ouvernene von Guba erhoben und feine 
Zufimmung zu einem großartigen Groberungsplane von Florida 

egeben. Gr drang mit einem Heere von 1000 muthigen Kriegern 

is an die Ufer des Miſſiſſippi vor, hatte große Verlufte zu ertragen 
und war unglücdlic wie feine Borgänger. An dem Ufer des großen 
Stroms hatte er einen Lagerplag eingerichtet, in dem er fich mit 
den Seinen vor den Angriffen der Feinde zu fchügen wußte. Der 
Verfaſſer erzählt: „Im folgenden Arübling 1542, als fie wier 
der ihr Lager am Miffiffippi bezogen hatten, überfam den Eote, 
da er fich in allen feinen Srwartungen getäufcht ſah, ein fünfte: 
rer Trübiinn, Gr, der bit dahin allen als Mufter in Ertra— 
gung ber Leiden und Entbehrungen vorangrleudhtet, der ſich ftets 
munter und friſch gezeigt hatte und der im jeder Gefahr der 
erite geweſen war, brach zufammen. Gin beftiges Fieber ergriff 
ihn und raffte ihn in wenigen Tagen dahin. Er gab ben Seit 
auf, nachdem er von allen feinen Gefährten einen rührenden 
Abjchied genommen und auch zuver noch feinen Unterfelbherrn 
Luis de Moscofo de Mivarado zu feinem Nachfolger ernannt 
hatte. Die Seinigen, welche fürdhteten, daß, wenn fie ihren 
Tobten auf gewöhnliche Weife begraben würden, die Indianer 
fein Grab flören möchten, fällten einen großen Baum, den fie 
zu einem Sarge aushöhlten und außerdem mit Erde und Steir 
nen beichwerten. In diefem Baume verfenften fie in der Stille 
der Macht unter vielen Thränen ihren großen Führer in das 
tiefe Bett des Stroms, den er entdeckt hatte, ähnlich mie 
einft ihre Altvordern, die Weſtgothen, ihren Nlarich in bie Alu: 
ten des Bufento in Unteritalien verſenkt hatten.‘ 

Den Indianern erzählte man, daß der gefürdhtete Eonnens 
fohn auf Furze Zeit nach dem Himmel gereif fei, aber bald zus 
rücfehren werde. Das NAndenfen an den großen Soto lebt 
übrigens nech heute fort in einigen Plägen, die man „Soto— 
Lager’ nennt, Die von dem Unternebmen nech übrig gehlieber 
nen wenigen Spanier reiteten mit Mühe ihr Leben durch Bote 
auf dem Miſſiſſippi. Der Eindruck diefes traurigen Bundes des 
Unternehmens war fo abſchreckend, daß mehr als hundert Jahre 
verfloffen, ehe wieder ein Spanier es wagte, zum Mifitifippi 
vorzubringen. Daher fam es denn auch, daß dieſer Strom 
nicht von feiner Mündung aufwärts, fondern timgefchrt von 
feinen Duellen abwärts weiter erforfcyt wurde, Hierbei fommt 
Das erfie und größte Verdienit dem Pater Marquette zu, Gr 

ebörte zum Drden der Jefuiten, welcher fein Miſſionsweſen im 
—— von Nordamerika mit dem glücklichſten Erſolge betrieben 
batte, An der Wafferfcheide zwifchen ben beiden großen Strom: 
inftemen des Lorenzo und Miſſfiſſippi fand das legte Kreuz dies 
fer Belchrungsgeiellihaft, Der Mescoufin, oder wie er jegt 
heißt der Wisconfin, führt fein Wafler dem Mirfijip zu. Im 
Jahre 1673 wollte der eifrige Pater Marquette die Herrichaft 
des Kreuzes Ghrifti noch weiter ausdehnen. Gr hatte noch 





| 


einige ebenfo —— Begleiter bei ſich und fie iciften fd 
in zwei leichten Nindencanots auf dem flcreiden Wise 
ein, von wo fie bald den Miſſiſſippi erreichten. ‘Die fan 
ſchaft, die fie durchſchnitten, glich einem reizenden, von der I: 
tur angelegten Park“, erzählt der Berfafler. „So liclid ie 
Rand, je äbſchreckend aber waren die Machrichten, melde Re 
quette und bie Seinigen über die Beſchaffenheit des Wehe m 
den @ingeborenen erhielten. Diefe vernahmen mit Grüne 
von dem Plane ber Fleinen Truppe fühner ragen, m 
fuchten fie von ihrem Vorhaben abzubringen, Die Beitifin: 
bes großen Stroms, fagten fie, ſei äußerſt gefährlich. fr ii 
voll von Ungeheuern, weldye Menfchen und Mindencanote veitiin; 
gen. An einer Stelle fogar gäbe es einen riefigen Dis 
deffen Gebrüll man ſchon von weitem vernähme, und der a 
die fich ihm mäherten, in einen Abgrund fürzte.” 
Zugleich machte man eim abichredentes Gemalte nr In 
wilden Bölferftämmen, welche tiefer unten am Ufer des Eirm 
wohnten, aber Marauette und feine Genoſſen liehen Äh tar 
nichts abichreden. Bejonders er befaß ein wumbebingtes Omen 
trauen, und er meinte, daß er eine Miſſion babe, melde Ir 
bg jolange er darin nur mit reinem Hetjen thäig w 
Die Reife ging auch Fehr glüdlich von flatten. Ant Kec 
nach ihrer Einſchiffung am Michiganfer liefen Me ant m 
Misconfin in den gewaltigen Miffiffippi , deſſen Mares Ami 
und reichgeſchmückte Uier einen großartigen Eindruch a: 
Reifenden machten. Das Wafler führte ibre leichten Aatımız 
fanft gen Süpden; gelegentlich ftiegen fie ans Ufer, um um 
phiſche Ortsbeftimmungen zu machen, Gift nad admm 
filter Fahrt fanden fie bie erften Spuren von Bahr 
Diele waren aber ſchon vor ihnen mit den franzökide de 
belslenten befannt geworden. Man fand bei ihnen jumb 
Kleider und Gifengerätb. Später trafen fie aud mi m. 
dianern am Werlufer des großen Stroms zufanmen, med 
den Guropäern noch nichts geſehen und gehört bat. Ar 
erfundigte fich bei diefen Leuten nach den Diuellen und em mm 
Verlaufe des großen Stroms und erfuhr, daß er jehr It = 
Norden fein erites Wafler aus mehreren Fleinen Ex «%) 
und daß er tief unten im Süden ſich ins Meer aim ® 
fonnten ſich aber feine Gewißheit darüber werichaie, 4% 
Miſſiſſippi fich dem Meerbufen von Califormen aa Br 
zuwende. Sie festen ihre Neife fort, welche dann nöglis te! 
die Ginmündung eines ſtürmiſch fließenden Tchmuzigen CIm® 
geftört wurde, Dies war der Miffouri, der aber von u 
eborenen Belitanoni genannt wurde, Sie fuhren aut u * 
ündung des Obio vorüber, Noch weiter unten fankn W" 
den Bewohnern des linfen Ufers auch eiſerne ——— de 
Mefler und fogar Gewehre, Pulver und Blei, Max a- 
ihnen, daß biefe Dinge von den Guropäern aus Ditm I 
Zuweilen geriethen fie in eine gefährlicye Lage mit da = 
Stämmen, fie wußten ſich aber immer wieder mit der 
pfeife, Galumet, und mit ihren frommen Gefängen zu mi= > 
Berfaſſer bemerft: „Auch war es bem Pater Mar rt 
wenig müglich, daß er ſechs indianifche Sprachen veben we? 
ter dieſen das Illinois, welches die Leute fogar neh m‘ 
wärts verftanden. An einem füblichern Punfte erregen ' 
wieder einen großen Fluß und dabei einen ndianerert zii 
Aramfa hieß. Es it ohme Zweifel der fpäter nertümm 
umgemodelte Name Arlauſas, den jegt das berühmte ar 
waſſer trägt, welches dem Miftfiippt von Weiten ber 
Beljengebirge zufließt.“ Hier erfuhr man, das dat Kir 
ehn Tagreifen zu erreichen fei und erbielt zugleich dur 9 
beit. daß der große Strom fich in den Mericaniihen Ar? 
ergieße. Gin weiteres Vorbringen bielt man für je 
und dies hauptfächlich in Bezug auf die Spanier, me" 
fie nur Oefangenichaft und ein ewiges Begraben I ” 
ihrer Eutdeckungen zu erwarten hatten. Darum fchrien I: ©“ 
aufwärts wieder zurüd. „In ber Nähe der jepim M* 
und blühenden Handels: und Hafenftade Chicago, rl“ . 
Verfaffer weiter, fam Maramette im Herbſte dee Jahr ! 


807 


zum Michiganfee hinüber, von dem er im Frühling ausgegangen 
war. Bald nachher aber erlitt er unter dem Tomahamf einis 
ger wilden Banabier den Märtyrertod, und feine Gebeine wur: 
den im der uellengegend des Miſſiſſippi begraben, wie bie 
des Soto in einem Eichbaum ım dem mittlern Flußgebiete vers 
ſenlt worden waren, und wie die des Narvarz im Angeſichte 
des Miſſiſſippidelta auf dem Grunde des Meers bleichten.‘' 

1 intereffant ift die Schlußbetrachtung des 
Buche. r Verfaſſer bringt bier viele beherzigenswerthe Ans 
fichten und Thatfachen zur Sprache. Er redet von der Eins 
führung europäifcher Rranfheiten, von der Umgeitaltung ber 
Sitten der norbamerifanifchen Eingeborenen, von den Urjachen 
der Ausrottung der rothen Raſſe, von der Einführung der 
Zuder:, Kaffees und umwolleplantagen, von ber Megers 
ſtlaverei. Dann macht er aufmerfjam auf die Bedeutung der 
Neuen Welt in Bezug. auf Handel und Wiſſenſchaft für Eu— 
ropa. Ür zeigt fich überall als ein geiftreicher Mann von praf: 
tiſchet Einſicht und edelm Wohlwollen für das Gute und Große 
im Menſchen. ‘ 


2, Miederländifh Oft⸗ und Weſtindien. Ihre neueſte Geftals 
tung in geographifcher, Hatiifcher und eulturhiſtoriſcher Hins 
fit, mit befonderer Darflellung ber flimatifchen und fanis 
tätifhen Berhältnife von S. Friedmann. München, 
Fran. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Mar. 


Der Berfafler war von 1840 —49 Marinearzt in den 
nieberländifchen Golonien; er hatte alfo Gelegenheit die dortigen 
Zuſtande durch eigene Anichauung und Erfahrung genau fennen 
a Lernen, Gr meint, daß unfere deutſchen Zeitichriften vers 
)ältnißmäßig wenig Nachrichten aus jenen Gegenden. bringen 
and daß übrigens auch mandes Unwahre und Unzurerläf . 
yaruber mitgerheilt werde. Die niederlänbiiche Regierung 5 
gunstreitig große Berdienfte um die Eulturentwidelung ber Völker 
yrer Golonien, und es fei Pflicht davon mit Nachdruck zu reden. 

Der Verfaſſer ift ein erfahrener und denfender Arzt und bezieht 
daher bie meiften feiner Wahrnehmungen auf bie janitätiichen 
Lerhältniffe der genannten Länder und Bölfer, Uebrigens ers 
'ennt ber Berfaffer es auch banfend an, daß ber gegenwärtige 
Eolonialminifter von Rochuſſen jo freundlich geweſen ſei, ibm 
den Ginblid im die amtlichen Berichte zu geilatten, wodurch 
feine ſtatiſtiſchen Mittheilungen den zuverläfligiten Halt befoms 
men hätten. Das vorliegende Werfchen ift eigentlih nur p 
iner vorläufigen Berichterſtattung beitimmt, im Falle daſſelbe 
‚ine gute Aufnahme fände, würde fih der Berfahler auch noch 
u einem größern ausführlichen Werfe verichen. An der quten 
Yufnahme bat es num nicht gefehlt, und wenn wir bier erit etwas 
pat auf die vorliegende Schrift zu fprechen fommen, jo lag 
ie Verzögerung wahrlidy nicht in einem ungünftigen Urtbeile, 
Bir müflen es daher dringend wünſchen, dab dem Berfaffer 
uft und Eiebe zu der größern Bearbeitung nicht verloren ge: 
angen ſeien. 

Das Buch zerfallt in drei ſehr ungleiche Theile, wovon ber 
fie und größte ſich auf Niederländifch: Indien, der zweite etwa 
alb ſo große auf Nieberländifch- Oniana und der dritte auf die 
nfeln Guragao, Bonaire, Aruba u. f. w. bezieht, welcher noch 
icht halb fo viel Umfang befigt als ber zweite. In dem eriten 
heile entwirft der Verfafler zumächit ein recht anſchauliches 
sograpbiiches, ethnographiſches und culturhiſtoriſches Gemälde 
en dem ganzen Indiſchen Archipel und zeigt dabei das Verhält: 
i6 Der einzelnen Länder zu den Niederlanden, Bei diefer Ge: 
gen heit werben auch die politiichen Zuſtaͤnde und Vorfälle im 
afre 1856 ine Licht geftellt, es wirb die Land: und Seemacht, 
18 Duflige und Polizeimeien, die Pflege der Wiffenihaft, der 
irchen und Schulen befprochen, auch wirb die Aufmerffamteit 
ıf Die Gultur des Bodens, auf Handel und Schiffahrt aelenft, 
nd zufept concentrirt der Verfaſſer feine Schilderung in ber 
hyſit des dortigen Ruftfreifes und in dem davon abhängigen 
janitätsverhältmiß, Aus diejer Inhaltsangabe erfennt man ſo⸗ 
(eich die Mbficht des Verfaffers, feinen Leſern ein allfeitig bes 


jriebigendes Bild von den indifchen Niederlanden geben zu wollen, 
und wer ihm gefolgt if, muß geftehen, daß er feinen Zweck 
auch vollfändig erreicht habe, und zwar niemals durch bloßes 
Anhäufen von einfig geſammeltem Material, fendern durch ein 
lebendiges Eingehen in alle Berhältniffe der Natur und des 
Etaats. Der Berfafler verſteht bie jhöne Kunſt Mag zu hals 
ten; er ermüber nie durch Meberfülle und weiß fortwährend die 
anziehendite Seite herauszufinden und im Auge zu behalten. 
Das Buch kann alfo den Leſern ebenfalls zur forgfältigftien Bes 
achtung empfohlen werden. Wir wollen unfere ——— 
nun mehr auf einzelnes lenfen. 

Seit Jahren wird. den Mohammedanern der indifchen Nieder— 
lande Gelegenheit gegeben, ihre Pilgerfahrt nach Mekka aus— 
führen zu loͤnnen. an hat von feiten der Megierung biejer 
mohammebanifchen Sitte nach und nach immer mehr Erleichte: 
zung zu verfchaffen geſucht, ungeachtet darin gar oft die Duelle 
zu Wühlereien und politischen Unruhen lag. „In Berührung 
mit der dortigen Bevölferung und den Prieftern‘‘, fagt der Ders 
faffer, „werben ihnen aber kaufe aufrührerifche Gedanfen beis 
gebracht, dab es für einen «Gläubigen» unwürdig fei, das Joch 
einer chriſtlichen Nation zu tragen. Es geſchah auch nicht ſel⸗ 
ten, daß bie zurüdgefehrten Pilger die Anitifter von Verichwöruns 
gen wurden, was ihnen um fo leichter war, da fie als “Hab: 
ichien ein befonderes Anfehen bei ihren Ranbeleuten genoflen, 
Infolge deſſen Hatte die holländifche Regierung ein waächſames 
Auge auf die Pilger und hielt die Megenten und bie Geiftlichen 
an, gegen etwaige Verſuche derjelben, Unruhen zu fliften, eners 
giſch einzujchreiten und die europäiichen Behörden zeitig davon 
in Kenntnif — Dis zum Jahre 1853 waren die Pilger 
fahrten nach Meffa indirect beiteuert, Indem eine Voſt nad) der 
arabiſchen Halbinjel nur gegen Gntrichtung einer bedeutenden 
Tare zu erhalten war. Im genannten Jahre aber wurde biefe 
—— abgeſchafft. «Die Regierungs, heißt es in dem Bes 
richte des Generalgouverneurs vom Jahre 1853, «hält es nicht 
für rathſam, Necognitionsgelder zu erheben von den nach Meffa 
pilgernden Perjonen, da eine foldye Steuer den Verdacht erweden 
fönnte, als wollte man dem Mohammedaner hinderlich fein im 
der Ausübung einer feiner heiligiten Pflichten, welche Hand: 
lungeweife im Widerfpruche wäre mit dem angenommenen Brins 
eip, die traditionellen inrichtungen der Inländer, foweit es 
thunlich int, nicht zu ſtören.“ Daß die Wallfahrten im Jahre 
1856, wo der und vielverzweigte Aufitanb in Bengalen 
gegen die englifche Herrfchaft in vollen Flammen loderte, weit 
bedenflicher als zu einer andern Zeit waren, kann nicht bezwei⸗ 
felt werden.” Die Regierung hat dies humane Vertrauen zu 
ihren Untertanen indeß nie zu bereuen gehabt. Die Pilgers 
fahrten find übrigens jeher im Zunehmen begriffen. Wenn im 
Jahre 1850 von Java nur 71 nadı Meffa wallfahrteten, fo 
ei im Jahre 1856 die Zahl der bußfertigen Pilger ſchon 


Die Data zu den meteorologifchen Mittheilungen find zum 
Theil auf eigene Beobachtung geſtüht, zum Theil der amtlichen 
Station zu —— der Reſidenz des Generalgouverneurs 
von Java, entlehnt. ir befigen gerade über diefen Bunft ber 
flimatifchen Verhältnifie des Indischen Archipelagus ſchon recht 
viele wiflenfchaftliche Mittheilungen, zu denen ber Berfafler nicht 
gerade Neues hinzufügt; aber die Sadıe gewinnt bei ihm doch 
ein neues Interefie, injofern er das Ganze mit feinem ärztlichen 
Wiſſen und feiner unmittelbaren Erfahrung an Ort und Stelle 
in Berbindung gebracht hat. Mit ganz beionderm Intereſſe bes 
ſpricht der Verfaſſer die Erſcheinungen und Urſachen des dortie 
gen Klimafiebers und der Cholera, wobei er als Kritiker und 
Kämpfer gegen andere Anfichten und Theorien auftritt. Man 
erfennt jogleich, dab man es bier mit dem eigentlichen Kerns 
punkte des ganzen Buchs zu thun hat. Die aftatijche Cholera 
fieht er als eine eigentliche Trovenfranfheit an, und weil nad, 
dab es niebriggelegene Gegenden gäbe, wo dieſe Krankheit nie 
aufhöre, weil die Urfache dazu, nämlich der Zerſetzungsproceß 
dee Grund und Bodens, beitändig biejelbe bleibe. „Bei der weitern 
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Berbreitung der Krankheit in kältern Regionen‘, bemerkt der Ver: 
faffer, u fie eine durch die Sommertemperatur bei vielen 
Menſchen ausgebildete biliöſe Gonftitution als nothwendiges diepo⸗ 
nirendes Moment, weshalb die Zeit der Choleraepidemien inden ge: 
mäßigten Zonen faft ausfchlieglich der Spätfommer, die Monate 
Auguft und September, ih. Zählt man eine große Zahl Cho— 
leraepibemien zufammen, die in den jüngften beiden Decennien 
in Deutfchland, Italien, Franfreih, England, Schweden, Ruß: 
land geberricht haben, jo fallen 93 Proc. derjelben gänzlich oder zum 
Theil auf die genannten beiden Monate. Zur Bewahrbeitung bie: 
fer Anficht werben bann auch die Hatiftiichen Belege aus den ger 
nannten Ländern mitgetheilt, Die Imtenfltät der Krankheit 
nimmt im allgemeinen vom Aequator gegen bie Pele hin ab, 
audy vermindert fie ſich durch Erhebung über den Horizent; fie 
ift eine Blutkrankheit und findet auf Sumpf und Moorboben, 
überhaupt auf Dertlichfeiten, wo Wechfelfieber, das gelbe Fieber, 
bie Veſt und der Typhus haufig vorfommen, ihre Hauptverans 
laſſung. „Sowie als Schutz gegen Tropenfranfheiten im all: 
gemeinen der Genug von vegetabilicher Koſt vorzüglich zu 
empfehlen it, der Bewohner der Iropengone von der Natur 
fhon mehr zur Pilanzennahrung, jener der falten Zone mehr 
auf die thierifche Koſt angewielen ift, erftere weniger zähe, jar: 
tere, einer minder Fräftigen Refpiration bedürſende Blutfügelchen 
erzeugt, lehztere im Gegentheil zäbe Blntfügelchen prodmeirt, 
fo iſt auch zur Zeit einer drohenden oder vorbandenen Cholera: 
epidemie ber Genus von Begetabilien, Obſt, Gemüſe, fänerlichen 
Getränfen nicht nur nicht zu verbieten, fondern zu empfehlen. 
Manche Begerabitien haben bei Laien und Aerzten befonders 
einen berüchtigten Namen, Hierunter find befonders die Gur— 
fen zu rechnen, ſodaß wenig fehlt, daß dieſe Früchte als fpecifi- 
ſcher Gholerafamen angejehen wurden, ohne Daß jedoch hierzu ein 
vhyſiologiſcher Grund vorhanden iſt oder Die Brfahrung zu folcher 
Annahme berechtigt.‘ Die Gurle iſt faſt aus benielben Be- 
ſtandtheilen zuſammengeſetzt wie Die Waſſermelone, und der Wer: 
faffer meint, wenn fie etwas weniger leicht als dieſe zn vers 
bauen fei, fo liege der Grund davon einzig darin, daß jene fall 
immer unteif, diefe dagegen reif genofien würden‘ ' Den Grund 
zur ſchweren Berbauung unreifer Früchte ficht ber Verfaſſer in 
der Fräftigen Tendenz zur organifchen Weiterentwickelung, ſodaß 
fie ſchwerer zur organischen Indiffereng gebracht und affimilirt 
werben fünnen. 

Die beiden andern Abichnitte des Buchs führen den Ver— 
fafer im eine ganz andere Welt, aber er zeigt, obgleich mit 
ſehr furzen Zügen, daß er auch hier heimiſch geworden if. Wir 
enthalten uns hierbei der nähern Beſprechung, da das bereits 
Mitgetheilte gewiß ſchon genügen wird, ein günftiges Urtheil 
über das Ganze bilden zu fonnen. 


3. Die Reife des Pytheas nach Thule (Shrtland-Infeln). Bon 
Nlerander Ziegler. Dreéden, Heinrich. 1861. 8. 


Dies Schriften hat ſchon von allen Seiten eine beifällige 
Anerfennung gefunden, und wenn man es zur Hand nimmt, fo 
überzeugt man fich fogleih, dab ed mit befonderer Morliebe 
abgefaßt ih und im jeher Hinſicht ſich ber freundlichſten Mur 
nahme empfiehlt. Das Ultima Thule der Alten iſt fchon oft 
in Frage gebracht, man hat viel Darüber behanptet, gemeint, 
geritten. Der Verfaſſer unterwirft alles einer kritiſchen Er— 
twägung und fommt zulegt zu der Weberzeugung, daß mit ber 
Annahme der Shetlandsinfeln aller Streit geichlichtet werben 
fonne. Der Berfafler it der erſte deutſche Meitende, welcher 
jene Infelgruppe befucht hat. Gr fennt daher das Ganze 
durch eigene Anſchauung und es fehlt ibm auch nicht an dem 
erforderlichen Wifien, um feine Behauptung mit twiftigen Grün: 
den unterflügen zu fönnen. Pytheas, ein Jeitgenoffe Merander's 
des Großen, machte von feinem Geburtsorte Maffilia (Marfeille) 
eine Entdeckungsreiſe nach dem britifchen Vorgebirge Gantium 
(Rent), von bier nach Thule und fpäter in das Bernſteinland. 
Mit praftiich geübtem Scharfblid und klarem Urtheil überblickt 





er alle @inzelheiten und erflattet bavon einen übrfdeihe 
Bericht. Br fagt von Thule, daß es bie unter ben Palarjıdd 
reiche, im Sommer beftändig Tag, im Winter eine immmi 
rende Nacht befige, und dab man eine Tagtelſe weiter airtlıd 
das Gismeer antreffe. Ob bas Laub eine Inſel oder Ari 
fei, fonnte er nicht mit Beſtimmtheit angeben, Uechrigens fer 
bier noch Getreide und Honig vor, woraus man cin Ger 
bereite, andere Theile, welche der gefrorenen Jome Ihen ur 
lägen, befägen von eblern Früchten und Thieren wenig se in 
nichts und die Menfchen lebten hier von Hirſe um an 
Kräutern, Früchten und Wurzeln. Nach Strabo un Kuna 
habe Pytheas auch von einem bafelbit geiehenen Leber:, kam 
und Laugenmeer gefabelt. Darin hat man das Bent 
was man aus ben zerſtreuten Bruchitüden der berühmte Ink 
snfammenfinden kann. Und nun fagt der Verfaſſer: „Ai he 
Shetland: Infeln babe ich mid ar eigenen Augen übrysz 
daß die Nächte zur gemifien Zeiten, d. b. in ben Sommernm 
fon, wenn man überhaupt von Mächten im unſerm Ems Ike 
chen darf, am mit ben Worten des Vytheas zu teier (ick 
2 find, und nur zwei bis drei Stunden bauer; da Sm 
verschwindet dann unter dem Horizonte, um nadı een Tai 
Laufe am Orte ihres Aufgangs wieder zu ericheinm Jr 
Hauptſtadt Leowick auf Mainland babe ich bis 10%, am tw 
wieder um 1), Uhr amı Fenfter leſen fünnen, und Änte det 
unrichtig, wern Pytheas jagt, dab sim Sommer Kiinu ia 
ſei. Anfangs Mai beginnen die Nächte auf den Zhnei 
Infeln ſchon jehr Furz zu werden, und Dunkelben adt 4 
Mitte dieſes Monata bis Bude Inli durchaus nicht. Da Sr 
vertäßt faum den Horizont und ihre kurze Abmeiadt = 
durch ein klares Zwielicht ansgefültt.“‘ 

In diefer Weife fucht der Verfaſſer gründlich nasur“ 
dag Votheas' Angabe durchaus nicht mit der Wirkieln * 
Widerfpruche fiche, wie #8 hefonders Strabo mit bitter: Br 
zu behaupten ſuchte. Das Pytheas darüber in Ungemik © 
ob Thule eine Injel oder ein Feſtland ſei, finder der Su 
ganz natürlich, denn die gröfite der M Inſeln Ertl e 
Meilen lang und 25 Meilen breit und beiüt nod re Ri: 
land, welches ebenfo viel als Feſtland bedenter. Prabar © 
über die Nahrungsmittel paßt noch jegt ganz gemar Ir Aus 
land. Go gibt bier auch Bienen wie in Normegen, at 
erwähnten Hirte glaubt der Verfaſſer Glyceria flutas 2# 
men zu dürfen: „Go it eine grasartige Pflanze, einbem'® ® 
Deutſchland, fommt auch in Linne's ſchwediſcher Aloca mt © 
gedeiht in ganz Norwegen bis nach Finnmarfen bir 7 
wicht auf feuchten Wieten, fumpfigen, brüchigen Or, ** 
halb im Waſſer ftebend, und ihre Frucht wird ans Edufe ® 
Polen noch jept als Mannagrütze in den Handel gif 
Ueber das Leber⸗, Lungen⸗ oder Laugenmeer von Parts 3° 
macht Ab Strabo am meiften Inftig; Pytheas habe gm " 
fei dies ein gleichſam das Ganze verbindenbes Land at” 
mit dem Wuße zu betreten, noch mit bein Schiffe zu vd 
ſei. Dev Berfafler meint, daß hiermit auf die “al 
(Medufen) hingedenter ſei. Die Meerlunge fei em Mir“ 
weiße Dualle, welche bit 20 Pfund ſchwer im ber Mark 
fomme. Man fehe dieſes Thier im Meere wie eine tem“ 
von Gallert ſchwimmen. „Ich babe‘, bemerkt der Bei" 






' „auf einer Seereife viele und zahlreiche Serlunger * 
‚ gefehen, in großer Menge beiſammen verleiben fe 3" 
: dem Meere ein ganz eigenthümliches wunderbares Brite 


daß vielleicht ein Aremder, ber dieſe formloien, dimar 
galfertartigen Mollusfen nie geſehen, auf die ſouterten 
gelangen kann, die Sache wie einen Stoff zu beiteei“ 
weber Erbe noch Meer, neh Luft, ſondern gemikeemit 
Gemisch von dem allen ſei,.“ Wielleiht babe Brei '" 
ter auch einen Eisbrei veriteben wollen, oder gar Euter 
Ob man das Wort des Verfaſſers ale lepte Gate 
anfchen wird, müffen wir babingeftellt fein lafen. 


' wird man ihm gern zugefichen, daß er der alten Ende” ! 
Geographie einen höchſt ſchaͤzenswertben Beitrag gehe = 
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4. Beitrag zur Runde des Innern von Afrikla. Die Böller 
Miubans und der Feldzug ber Türken von Sennaar nad 
Zafa, Bala und BenisAmer. Bon Kerbinanb Werne, 
Mit dem Bildniß des Berfaflers, zwei Biographien und 
einer Karte. Stuttgart, Bed. 1860. 8, 

Diefes Buch gebört zu denen, welche erſt liebgewonnen 
werben bei längerer genauer Bekanntſchaft. Der Anfang if 
usbeholfen, eig, umfländlich; auch nimmt der Berfaffer wenig 
oder gar feine Rückſicht auf feine Leſer, er rebet ohne Vorficht 
und Auswahl, wie ein auf Reifen fchlicht und derb geworbener 
Schwabe zu jeinesgleichen, Später ändert fich dies, ober rich« 


' ihres höhern Standes, 


Higer, man gewöhnt fih daran, und faht man mehr den Inhalt 


vs Buchs ins Auge, fo findet mar, daß diefer in der That recht 
siel Anziehendes und Belehreudes beſitzt. Jedenfalls if der Ber: 
uffer wiel mehr eim tüchtiger Neifender als gewandter Schrift: 
teller, Dos ganze Buch bilder ein einziges Kapitel. Es ent⸗ 
sält Feine Borrebe, feine Einleitung, fein Inhalteverzeichniß. 


doch find dies nur Ausftellungen, welche fi auf die Form ber | 
ieben, die Sache ift gut, und. wer biefe zu jchägen weiß, iſt 


4 Verfaſſers und feines Werfes freund. 
ag und find ihm von ganzem Herzen danfbar für ven Reichthum 
n intereffanten Belebrungen über Land und Bolf des von ihm 
irchreiften Heinen Blapes Afrifas. Die Bölfer, Sitten und 
kbräude Nubiens, ſowie die Natur des Bandes lernt man 
tunen, als hatte man die Reife mitgemadyt und alles miterlebt. 
ie Leſer werden obıte Ummande gleich nach Ghartum, der Haupt: 
idt von Bellad- Sudan im Lande Sennaar gebracht, we der 
erfaffer ſich ſchon feit einem Jahre mit feinem jüngern Bruder 
erh aufhält. Zu jenem Platze gebraucht man von Kairo 
# drei Monate Reifezeit. Joſeph war von Berlin gefoms 
se, two er Medicin ſtudirt; er batte der Mufferberumg des 
ern Bruders Folge geleiftet und war nadı Aegypten gereit, 
ı die rigenthüämlichen, mur bier vorkommenden Krankheiten 
Audiren, che er ing praftifche Reben eintrete, 
ſich dann in Die Dienfte Achmet-Paſcha's, des Generalgeu: 
neurs von Bellad-Suban, zu treten. Joſeph wurte Safula: 
fl ober Kapitän-Major in dem Gentralhospital Kafr sel: in. 
r Verſaſſer war PFregattenfapitän. Beibe hatten ſich inbeß 
yleich verbindlich gemacht mit Achmet-Paſcha einen Feldzug 
% Taka, Baſa und Beni-Amer zu machen. Und vom Dielen 
gelegentlich im Buche auch die Rede, am meilten werben ins 
i die Linder und Wölfer befchrieben, mit denen ber Verfaſſer 
Beziehung fommt. 

Die eigentliche Meife oder der fogenannte Feldzug begann 
März 1840, Durch die beiden Monate März und April iſt 


Wir zählen uns gern | 


Beide ntichleir | 
' die Drüden, welche die eigentbümliche, wie 


Weil gerade wie ein Tagebuch von Datum zu Datum | 


‚het, und der DVerfaffer richtere auf wenig anderes Aufmerf: 
feit als anf die Wunberlichfeiten bes er 7 und auf bie 
wunberlichere Art des Tributeintreibens. ir geben darüber 
eg und geben ihm das Wort, wo er zuerſt anfängt, einen 
reibenden Blid auf die Bewohner des Landes zu richten: 
erfwürdig iſt es, daß bei dem ſtarlen Körperbau, welchen 
reiften Mraber und Meger befigen, niemand Waren hat, 
r Weiber noch Männer. Mefonders bei ben Negerinnen, 
bei dem größten Theile der Weiber Beilad-Sudans find 
Pofteriora und Schenkel fehr entwidelt, jebech bie untern 
e wie Stöfe. Arme fann man nicht ſchöner malen, als 
Pölter fie haben, Boll und rund bei Weibern, mit feis 
ınd Heinen zierlichen Händen, bei Männern Hark und mus— 
‚ bie Drum hoch und gewölbt. Wahrhaft icon find die 
je eines jungen Mädchens zu nennen oder einer Frau, welche 
nicht geboren bat...... + Der Berfaffer führt dieſe Bes 
zung mit ben lebhafteflen Karben weiter aus, fommt 
aber auch zum Gegenſatze bei ben Altern Frauen: „Dieſe 
lichen Beutel tragen fie auch ſtets umbebedt zur Schau, 


‚ ober Schreiber beſchaͤftigt. 


ich im mindeften zu geniren, und es fcheint überhaupt, daß | 


hier bei ber Beurtheilung ber Schönheit und des Mertbes 
Weibes auf diefen Theil des weiblichen Körpers nichte 
ınb mehr auf bie farultates occultae.‘ In diefer Weiſe 


2, 44. 


vertieft ſich der Verfafler immer mehr in den einmal erfahten 
Gegenſtand und wirb daun leicht undelicat, Mit befonderm Nadh« 
druck berichtet der Verfaſſer, daß bie Völker in diefem Theile 
des Sudan eine ungemeine Selbfibeherrfchung hei dem @rtras 
gen bes Schmerzes an den Tag legten. Der Ghirurgus kann 
bier die Amputationen, das Ausbrennen ber Wunden mit glü- 
benbem Gilen, das Ausreißen der unterm vier Schneidezähne ans 
ſtatt des Beſchneidens durchführen, ohne Hülfe des Feſthal⸗ 
tens, ja ſelbſt ohne von ben Ausbrüchen bes Schmerzes beläftigt 
zu werben. Die Bornehmen ertragen den Schmerz; im Gefühl 
Sie, die erflen ihres Dolls, würden 
fich entehrt fühlen und es für eine Schande halten, fi ſchwach 
und verweichlicht Fr zeigen. Der Verfaſſer erzählt: „Kürzlich 
noch richtete mein Bruder einen zerbrochenen Dberjchentel ein, wos 
bei die beiden Bruchenden bebeutend bielorirt waren, und ber 
Schwarze, den es betraf, äußerte dabei nur, daß ed zwar ein 
wenig wehe thue, er aber fein Weib fei, fondern ein Mann und 
ſchon manchen Reind getödtet habe, ale er noch frei geweſen.“ 
In Bezug auf Geift und Safungevermögen ſtellt der Ber: 
faffer bie Aegnptet ober Mraber des Landes weit über bie eigent- 
lichen Türfen nud ebenſe auch in Hinficht der förperlichen Ge: 
wandtheit, aber es wäre ihnen noch weniger als dieſen zu trauen, 
fie ſeien fehr verfdhmigte „Diebe und Betrüger. Bon den Thies 
ren des Landes wird im Buche auch viel geredet und eine Ichens 
dige Beſchreibuug gemacht. „Eine gute Acquiſition“, erzählt 
ter Verfafler, „machten wir am einer Zibethfage, von den Ara— 
bern Kedis Sabat ober Sebat genannt, Gin fchönes Thier, 
das leiver jeines Alters wegen die Wildheit nicht mehr ablegen 
wird, Sie if langgeitredt, vielleicht mit dem langen ziemlich 
bicken Schwanze drei Ruß. Ihre Füße find kurz mit Fleinen Krallen, 
deren Nie ſich nie. bedient. Kopf länglid, Augen wild, Ohren 
fein und Fabl, Bel; grau mit den fchönften ſchwarzen Flecken, 
Schwanz mit ſchwarzen und grauen Ningen abwechſelnd. Am 
bintern Ende der großen Schamlefzen figen zu beiden Seiten 
oſchus riechende 
Subſtanz abſondern, beſonders wenn fie gereizt witd, bunfels 
braun von Farbe. Die Gingeborenen bier und überall ſchätzen 
fie ichr hoch, ſperren fie in einen @itterforb und fammeln vor« 
ſichtig das ſtarkriechende Serret, weiches von den Weibern zum 
Bommadifiren der cbern Theile des Leibes, Halfes u. f. mw. ger 
braucht und Müsf genannt wird. Ihre Hauptnabrung iſt Fleiſch, 
auch liebt fie fehr die Milch." In ähnlicher Weile widmet der Vers 
faſſer auch Schlangen und Sforpionen, Fiſchen und Bögeln Kamee⸗ 
len und Pferden gelegentlich feine Aufmerffamfeit; am meilten in« 
tereffürt ihn aber der Menfch, auf piefen fonımt er immer wieber zur 
rück; er rühmt die guten Gigenfchaften mit lauter Freude, geitelt 
aber auch die Thorheiten und Untugenden mit fcharfen Hieben. 
So ift ibm der vielfache Lächerliche Aberglaube der Mufelmas 
nen cin Greuel, und er haft befonders die Fafi, deren ganzes 
Thun und Denfen darin beiteht, den Fanatismus ber Türken zu 
nähren und zu vergrößern. Einſt litt ein junger Türke ſehr 
beftig am bortigen Rlimafieber. Er gehörte zu ven Vornehmen, 
war mit dem Range eines Majors befleider und als Mauhn 
Statt nun zu den anerkannt guten 
Ghininpillen, welche ber Bruder des Verfaſſers bereitet hatte, 
feine Zuflucht zu nehmen, ließ er fich von einem Walt befpres 
chen, „Wenn nun ein folcher einen Kranfen heilen joll, fo 
gibt es eine fange Geremonie, deren Hauptiache beten ohne Un: 
terlaß mit fürdhterlichen Srimaflen iſt, wobel er beftändig den 
Kranken ins Geſicht ſpuckt. Auch wird ein frifches Ei dabei 
angewandt, wie, haben wir nicht erfahren fünnen, Mit diefem 
Speien, Beten, mit Grimaffen, auch Schreiben von Amuleten, 
welde am die Franfen Theile gehängt oder auch gegeſſen werben 
fönnen, heilt man alles ohne Unterlaß. If der Kranke reich, 
fo find and noch drei fchwarze ober weiße Laͤmmer von Ziegen 
oder Schafen nötbig, die natürlich der Fali fpäter für fich ber 
hält; bei Geringern nimmt er fihen mit Hühnern ober einem 
uten Mahle vorlieb.“ Um die Langeweile der beichwerlichen 
Märiche zu vermindern, fam der Paſcha zuweilen auf ben guten 
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Einfall, Scheingefechte durchführen zu laſſen, mobei jede Mas | fhluß und er begehrte wieder an Bord aufgenommen 


tionraladtheitung ihre Bigenthümlichfeit an den Tag legte. Die 
rürfifche Gawalerie gefiel bejonders ihrer Schönen und rafchen 

erde wegen, doch in Gewandtheit ber Bewegungen können 
e fich nicht mit den Schaigie meſſen, obgleich die Pferde der 
letztern nicht zum beften waren. Die Schaigie zeigten ſich über: 
haupt als die beiten Krieger umd find von Jugend auf an 
Strapazen gewöhnt. „Mit ihrem wilden Muthe und der ihnen 
angeborenen Kriegslift‘‘, fagt der Berfafler, „ſtehlen fie ſich 
mitten in feinblidye Bänder umd nie fehren fie mit leeren Hans 
den zurüd. Sie waren auch die einzigen von allen Bewohnern 
Nublene bie Beni Schangull, welche es wagten, ſich in offener 
Feldſchlacht dem Ismail-Pafcha entgegeniuftellen, und nur durch 
das Gewicht ber Feuerwaſſen wurden fie beſiegt.“ Im biefer 
Meife fucht der Derfaffer feine Lefer mit immer neuen Zügen 
bes Bandes und des Feldzugs zu unterhalten. 





5. Die Injeln des Großen Oceans im Natur: und Bölferleben | 


dargeftellt von Georg Hartwig. Mit vier Abbildungen 
in $riebruc und drei Karten. Wiesbaden, Kreidel. 1861. 
&r. 8. 3 Thlr, 


Der Verfaſſer iſt ein recht fleißiger Arbeiter auf dem Ge⸗ 
biete der Darftellung großartiger geographifcher Bilder, und man 
muß es ihm auch gern zugeſtehen, daß er dazu ein hervorras 
gendes Talent befigt, immer nur ndes ausjuwählen 
und dieſes geiftreich zu behamdeln. „Das Leben - bes tee, 
„Der hohe Norden“, „Die Tropenwelt‘ find die allgemein mit 
Beifall aufgenommenen Vorgänger, denen ſich das vorliegende 
Wert würdig hinzugefellt, 

Es wird zunächft der Große Ocean in überfidstlicher An: 
ſchauung —— und dabei auf feine charalteriſtiſchen Eigen⸗ 
thümlichfeiten hingewielen, befonders aber das Syſtem der Strös 
mungen, der vulfanifchen Thätigfeiten, des Thiers und Pflans 
enlebens im allgemeinen ans Licht geftellt. Dann wird dem 
Botrfifchfang eine fpericllere Aufmerkfamfeit geichenft. Hierauf 
acht der Berfaffer zur Befchreibung der großen Weltreife Mas 
gellan’s über, wodurch diefes Meer erit feine eigentliche Ent: 
defung für die @uropäder gefunden hat. Nachdem jegt noch bie 
Menfchenraffen dieſer Inielgruppen und die Wahrkcheinlichfeiten 
bes Urſprunge der Bevöllerung derſelben beſprochen worden 
find, wendet ſich der Verfaſſer zu der Ausmalung der einzel: 
nen Bilder Volyneſiene. Das Ganze zerfällt dadurch in 34 
Kapitel, 

Das Buch lieſt ſich vortrefflich. Es ift überall mur Stoff 
gewählt, für den fich jeder Gebildete lebhaft intereffirt, und in 
der Borführung und Durchführung diefes Stoffe herrſcht ein 
feiner Geſchmack und ein richtiger Lat, fodaf nirgends zu viel, 
aber auch nirgends zu wenig gegeben wird. Wir befiken be: 
fanntlich eine reiche Hülle der trefflichſten Vorarbeiten für biefen 
Theil der Erdfunde, und es war daher dem Berfafler nicht ſchwer, 
das Material zu feinem Werke zufammenjubringen; fein Haupts 
verbienft befteht daher darin, daß er dieſe Aehrenleſe geiſtreich 
angeorbnet und praftifch verwerthet hat, 

Um nun noch etwas Specielles aus dem Buche zur Mit⸗ 
theilung zu bringen, lemfen wir die Aufmerffamfeit auf die Infel 
Juan Fernandez, Hier war es, wo Mlerander Selfirt, ver 
wahre urfprünglice Robinfon, lebte. „Der Aufenthaltsort 
Nierander Selfirf’s auf der Imfel fällt zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderte. Er war Oberbootsmann am Bord des Cinqueport, 
eines fleinen Schiffs von M Tonnen, welches in Geſellſchaft 
des vom berühmten Weltumfegler Dampier befehligten St.:@eorge 
im Jahre 1704 das Gap Horn umfegelte, um im Stillen Ocean 
gegen die Spanier zu freugen. Im September deſſelben Jahres, 
nachdem der Gingueport infolge eined Streits fich bereits von 
Dampier getrennt hatte, entzweite ſich Selfirf gleichfalls mit 
dem Kapitän Strapling, als fie eben vor Juan Fernander ans 
ferten, und da außerdem das Schiff ſehr led umd ſonſt in trau⸗ 
* Verfaſſung war, entſchloß er ſich allein dazubleiben. 
Ale jedoch das Boot wieder vom Ufer abſtieß, wanfte jein Ent: 


u len 
den. Mber ber Kapitän verfagte ihm die Bitte um Hi ie 
auf ber wüften Infel mit feinen Kleidern, Bottzeug, ciner Aline, 
etwas Schießbedarf, einer Mrt, einem Meſſer und eimem Kefkl, 
nebit feinen Büchern und metrifchen Inſtrumenten zurid“ Hir 
lebte er vier Jahre und vier Monate, bis er von jıwcı amgkfäm 
Kaperichiffen, welche an der Infel geanfert hatten, eatdedt m 
nadı Gugland zurücdgebracdht wurde. Am Bord des einen Edi 
befand ſich Dampier als Lootſe, der mahrfcheimlich dutch jehle 
haftes Betragen feinen frühern Rang eimgebüßt bare. ach 
die günftige Empfehlung Dampier's wurde Sellirk miete ds 
Bootsmann angertellt. ‚ 

Binige fleine Webereilungen im Buche werden in der br 
fentlich bald nöthig werdenden nenen Auflage gewiß mr 
verbefiert bleiben. Wir machen in diejer Hinficht daran! aufn: 
fam, baf der Mame Südſee nicht davon feinen Uriprung bi, 
dab Magellan von Süben her in das große Weltmeet tray, 
jondern von Der Kunde, die Golumbus ſchon 1509 ver I 
Eingeborenen der Iſthmusländer Gentralamerifas erhielt, wi 4 
wo „ein großes amberes Meer im Eden gebe“. We äl 
fannt, wie der fühme Balbao dies große andere Mecr im Ei 
den 1514 wirklich erblickte und für die ſpaniſche Krone eradert. 


Heinrich Birubem. 


Eulogius Schneider ald Terrorif. 
Notes sur la vie et les ecrits d’Euloge Schneider, x 

sateur public du deparlement du Bas -Rhin, 

par F. C. Heüs. Strasburg 1862. 


Robert Vrutz hat vor kurzem im eimer eim anderma 
beiprechenden Sammlung von literarhifterifchen Aufiägen: „Re 
ſchen und Bücher‘‘, unter anderm drei PBerfönliczkeiten des »= 
gen Jahrhunderts, Schubart, Bahrdt und kLauckhardt addiles, 
die zu der Schar jener „verunglärtten Schiffbrüdigen“ Aw 
ten, welche, wie er weiter bemerkt, „auf vwergeblider 
u Grunde gingen, und die doch auch gefämpit haben, idw md 
—— Kräften”. Prut hätte, außer manchem andern, mm el 
genannten auch nod) beſonders den Dichter Bulogius Eder 
beigefellen fünmen. Denn wie verichieden auch Scham zuä 
jenen drei, umter fich gleichfalls wieder ſehr woneimade 1" 
fchiedenen Männern war, jo theilt er mit ühmen doc Dit =" 
gezügelte finnliche Element, das Ziels, Raft» und Kuhder, 
unbändigen Drang nach ungehemmter Bewegung. Sie hüten # 
ihre Irrthümer jeber auf Pine Weite: Schubart, der an ie# 
und dauernden poeliſchen Leitungen Hervorragenpilt, . ga 
sehmjährige Kerferhaft, Culogius Schneider durch den In" 
tels der @uillotine, Die ihm, umerfättlich wie dieſe⸗ m 
war, zulegt jelbit unters Meffer nahm, nachdem er ihm 
fo manche gewiß meint umfchuldige Opfer geliefert batır. 

Soicher begabter Männer, welche in ıhrem münen an # 
gellofen Drange nach individueller Freiheit und burd MT 
wicht, ter aber noch durch Miabraud) ihrer Talente zuh* 
gegangen find, bat Deutichland feit etwa hundert Jahren gt 
bere Zahl aufzumeifen als irgendein anderes Land, Br zehn 
bafür nicht direct und unbedingt die Nation anflagen au =? 
antwortlich machen; aber die Ueberzeugung ſteht bei une mm" 
Röglich feſt, daß, wo viele gleichartige Rramfheitseriheim” 
vorfommen, etwas Ungejundes in der Atmoſphäre liegen "# 
Daher gehe man mit folchen „Schiffbrüchigen“ im algenea® 
nicht zu ſtreng ine Gericht, und man bite füch Dane #© 
mehr, da viele ſich für gefund halten und ein geſundet uw 
fchen haben mögen, die doch innerlich mehr oder wenige n 
find. Dentichland befindet ſich feit einer fa xeibe 
cennien in einem fieberhaft geſpannten, durcheinanter u 
Zuftande von geifligen Kämpfen umd Rrämpfen der jurdt 
Art. Die Verhaͤltniſſe And nirgends fo complicht; FÜ 
gibt «6 fo viele gegeneinander arbeitende Gegenfäge = 
Öebieten, Daher munbere man fich nicht, wenn geiit © 
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Dentihland fortdauernd jo mande begabte unb feurige Köpfe 
ju Grunde gehen, namentlich foldhe, welche mit der bei uns 
meitverbreiteten Philifterwirtbfchaft im Kampfe liegen und ſich 
mit einer der verfchiebenartigen Kategorien bes durch Kleins 
ſtaaterei und Kleinflädterei gemäbrten beutichen Spießbürger- 
thume cinzupaflen willen. 

Ju diefen Kämpfern gebörte'aucd Eulogius Schneider, der 


übrigene, wie wir von vornherein bemerken wollen, weniger | 


Mitleid verdient als irgendeiner jener begabten Deutſchen, welche 
auf ihrer Irrfahrt nadı dem gelobten Lande der Wahrheit, Schön: 
heit und Freiheit fdriffbrüchig wurden. Denn jein Untergang war 
nur die logiſche Folge jenes Vernichtungsproceſſes, den die Ter: 
roxiſten in Aramfreich eingeleiter batten und an dem er ſich ſelbſt 
als Mitwirfender betheiligte. Gr hatte das Guillotinenmeſſer 
über andere geſchwungen, und es flel, durch die Nemeſis und 


die unerbitzliche Nochwenbigkeit gelenft, auf fein eigens vers | 


fenies Haupr zurüd, wie es auf die Häupter aller derjenigen 
zurüdgefalten iſt, Die fich dieſer Blutmaſchine zur Ausrottung 
ihrer Widerſacher bedienten. Wer fi dem Terrorismus zum 


MWerkeng bergab, mußte ſich darauf gefaßt machen, zulegt von | 


bem Terrorismus ſelbſt verfchlungen zu werden, und fonnte dies 
ar nicht auders erwarten, Die Guillotine hatte fo viel edles 
lut vergeſſen, daß das weniger edle Blut Gulogius Schneider's 
dagenın gar wicht in Betracht Fonumt. 

Aber ver Mann ift immerhin merfwurdig genug, um jein 
Schichſal naher in Mugenichein zu nehmen. 
würdige Erſcheinung, eimen deutichen Dichter, der in feinen 
Voeſien viel Aufklärung im damaligen Sinne, aber andy viel 
Eentimentalität verarbeitet hatte, mit der Buillotiue im Elſaß 
herumgieben zu,fehen, um jchlieslih von denen ſelbſt, welchen 
er diente vder zu Dienen vergab, als ein Ungeheuer angeflagt 
und zum Pranger und zur Öuillorine verurtheilt zu werben! 
Wir fonuen daher die cbengenannte Schrift von F. C. Heiß, 
der fh auf dem Titel als „Bibliothecaire-archiviste de 

Ja societe des sciences, agriculture et arts du departement 
du Bas-Rhin“ u. ſ. w. bezeichnet und ſchon früher mehrere 
Schriften, 3. B. „L’Alsace en 1759", „Das Zunftweſen in 
GStrasburg" u. a. herausgegeben bat, nur willlommen beigen, 
Denn über das terroriftiiche und journaliftifche Treiben Schuei: 
der's in Etrasburg und über die mäbern Umſtände, die mit feir 
ner Verhaftung und Berurtheilung verfmüpft waren, erbält man 
bier autbentiiche, artenmäßige Aufſchlüſſe, die der Herausgeber 
aus den Archiven, aus den von Schneider herausgegebenen Pam: 


phleten und Journalen un» aus jenen und anderer binterlafienen | 


Briefen mübfam und forgfältig zufammengeftellt hat. Gerade 


Gewiß eine merke | 


über diefen legten Abfchnitt im Leben Schueider's herrſchie ned | 
manche Dunkelheit, und fo intereffant und fleißig auch die Mit 


theilungen find, welche Lauren; Lerſch in den „Momateblättern 
ur Grgänzung der Allgemeinen Zeitung‘ (December 1845 und 
bruar 1846) über Eulogius Schneider veröffentlicht hat, jo 
dürfte doc; manches in ihnen auf Grund des vorliegenden Buchs 
zu berichtigen fein, namentlih in Betreff ver Motive, welche 
die Terroriien in Paris vermocht haben mögen, den Untergang 
Schneider's zu befchliehen. 
ein ichägenswertber Beitra 
fände im Glfag-und zur 
reich überhaupt. Ueberdies waren mehrere der bier mitgetheilten 
Briefe, welde Schneider nach feiner Verhaftung ſchrieb, wie 
Der Herausgeber im Borwort beimerft, bisher noch nicht gedruckt 
und befinden ſich Handichriftlich im Beſitz des letztern. 
Zumnäachſt gibt Heig „Notes biographiques sur Euloge 
Schneider‘, aus denen wir nur diejenigen Notizen ausziehen 
mwollen, welche Schneider's Schidjale in Frankreich beieeffen. 


zur Kenntnif der bamaligen Zus 


Schneider, dieſer ehemalige Jefuitenzögling , ber aber zu der | 


beträchtlichen Zahl von Deutjchen gehörte, in welchen die frane 
zöftfchen Vevolutionsiveen von 1789 ſchon längit vorgeipuft hat⸗ 
sen, batte als Proſeſſor an der Univerfität zju Bonn durch feine 
freifinnigen Schriften und Poeſſen die Aufmerkfamteit mehrerer 
einflußreiden Minner in Strasburg auf fich gezogen. Man lud 


Endlich iſt vorliegende Schrift auch 


eichichte des Terrorismus in Aranfs | 


ihn mach Strasburg ein und Schneider folgte dem Ruf. Am 
12. Juni 1791 fom er in der Hauptflabt bes Eifaß an, und 
leitete am 12. Juli den damals den Geiftlichen vorgefchriebenen 
bürgerlichen Eid. Am 11. November wurde er zum Mitglied 
des onfeil municipal, und nachdem er fpäter drei Monate lang 
in Hagenau im Auftrage des Gonfeil die Runctionen eines Maire 
ausgeubt, am 19. Bebruar 1793 zum öffentlichen Ankläger beim 
Gerichtshof des Miederrhein gewählt und ſpaͤter mit demfelben 
traurigen Amt bei dem von Taffin präfidirten Revolutions: 
tribunal befleidet, Nachdem am 15. October 1793 ein Revo: 
lutionstribunal auch bei ber Armee errichtet worden, wurden 
die Mitglieder bes Revolutionstribunale zu Mitgliedern auch die: 
fes neuen Gerichtshofs ernannt, unter ihnen Schneider, der als 
öffentlicher Anfläger vom 5. November bis zum 13. December 
in Straoburg, Mupig, Barr, Obernai, Epfig und Schleftadt 
31 Berfonen zur Guillotine veruribeilen lief. Am 20, Novem: 
ber 1795 jdhwur Schneider im Tempel der Vernunft feine Prie— 
ſterwürde ab und am 14. Derember beirarhete er zu Barr ein 
Fräulein Sara Stamm. Die fpätere Anflageacte behauptete, daf 
er bewaffnete Leute in Begleitung mehrerer Mitglieder des Mer 


| volutionetribunals zu dem Vater des Maͤdchens geſchickt und ihn 


dadurch gezwungen babe, ihm feine Tochter zur Frau au geben. 
„Ce fut ainsi que l'accuse forga de livrer sa fille a la lu— 
brieite d’un etranger’, fügt die Auflageaete hinzu. Schnei: 
der's Areunde dagegen verficherten, das Sara feine Hand 
„avec grand plaisir” angenommen habe und ihre Altern ihrers 
jeits ſich gefreut hätten, ihm ihren Schwieger ſohn nennen zu 
fünnen; dech müſſen diefe Freunde jelbft zugeben, daß er „a une 
heure mal choisie‘, namlic zur Nachtzeit um 1 Uhr an die 
anfangs darüber erfchredten Weltern einen Gensdarmen mit 
einem Briefe geſchickt habe, werin er Pie Hand ihrer Tochter 
forderte. Man wird zugeben müſſen, daß bics von feiten eincs 
Mannes, von dem ein Blutgeruch ausging und der die Guillo— 
tine zu feiner Berfügung hatte, einer Nörhigung ziemlich gleich 
fam. Uebrigens verfichern feine Freunde, er ſei mächiten Tags 
in Berfen gekommen, um feine Bitte (oder Forderung) zu wies 
derholen. Am 15. bereits, an bemjelben Tage, wo er mit fe: 
ner jungen Frau nach Straeburg zurüdfehrte, wurde er nachts 
2 Uhr auf Befehl der Volfsrepräfeutanten St, : Juft und Lebas 
durch den General Dieche verhaftet. Mittags darauf wurde er 
an die Guilfotine, die er fo oft in Arbeit geießt, angebunden 
und öffentlich ausgeitellt, Dann brachte man ihn in einem ver: 
ſchloſſenen Wagen nad Paris, we er erft im der Abtei und 
danı im Gefangniß Laforce eingeferfert, am 10, April 1794 
um 10 Uhr vormittags zum Tobe verurtheilt und bereits um 
1 Uhr nachmittags guillotinirt wurde, Seine legten Worte 
waren: „I est en d’eire plus complaisant contre 
les ennemis de la Republique qu'en me faisant mourir.' 
Nicht day er zu fehr mit der Guillotine, fondern das er nicht 
genug gegen die Wegner der Terroriften gewüthet, daß er na: 
mentlih dem Plan zu Noyaden, mit dem fi) St.:Auft, Febas 
und der General Dieche trugen, feine Zuftimmung verfagte, dies 
zog ihm den Tod zu. So wird wenigſtens in einer ungedrud: 
ten Denfjcrift: „Sur Vhistoire de lesprit public à Stras- 
bourg depuis le 9 Tbermidor II“, er welche „un 
des hommes les plus estimables de son temps, M. P.,. ." 
verfaßte. Und dies ift audı jeher glaublich. Durch jene nicht 
zur Aueführung gefommenen Mafenerfänfungen follten nam— 
ich 6000 Strasburger mit einem male befeitigt werden, tie 


‚ dies ein den Schluß vorliegender Schrift bildendes Actenſtück 


vom 6. Februar 1793 unter der Weberfchrift: „Noyade pro- 
jetse à Strasbourg, de 6000 citoyens, au mois novembre 
1793, faum bezweifeln fügt. Diefer Plan war aber boch zu 
abſcheulich und unfinnig, als daß Schneider, der ofmehin zu 
den gemäfigten Terroriſten gehörte und mit vielen ber zu Opfern 
audirfchenen Strasburgern befreundet war, ihn hätte billigen 
und jeine Mitwirfung hätte veriprechen fonnen; er foll ſich ihm 
mit aller Gewalt wiberfegt haben. Zu dem allen fam, daß 


' Schneider im „Argoo“ bei Gelegenheit des Verluſtes der 
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Weißenburget Linien das Treiben gewiſſer einflußteichet Bolfsrepräs 
fentanten enthüllt und diejenige kleine Fraction, welche die Stadt 
Strasburg und das Departement des Miederrhein terrorifirte, 
in ihren Ausfchreitungen befämpft hatte. Unabhängige Jour: 
naliften find zu feiner Zeit bei den Regierenden beliebt gewefen. 
Unter der Herrſchaft der Jufobiner gab es zwar feine Senfur: 
behörden; man ftrich in den Journalen nicht einzelne unliebjame 
Gebanfen,, man jchlug deren Herausgebern nur einfach dic Köpfc ab. 
Der Berfafler der oben angeführten Denfichrift bemerkt über 
Schneider: „Ungeachtet der zahlreichen Fehler, deren er Mc 
ſchuldig gemacht hat und welche die Folge ſeiner unermeßlichen 


Gigenliebe, der hoben Idee, die er von ſeinen Talenten hatte, | 


feines ränfefüchtigen Gharafters und jeines finnlichen Temperas 
ments waren, ift Schneider, rein vom politifchen Standpunft, un: 
fchuldig geftorben, und nur diejenigen waren Verräther, welche ihn 
eines Kinverfändniffes mit den Feinden der Revublif anklagten.“ 

Auf die biographiſchen Motizen folgt ein Verzeichniß ber 
von Schneider in Deutfchland von 1785 — 90 herausgegebenen 
Schriften und fodann ein gleich ausführliches Verjeichniß 
derjenigen Schriften, die er in franzöſiſcher Sprache von 1791 
—94 in Frankreich veröffentlichte, anfenswerth find nament: 
lich die den größten Theil der Schrift bildenden Auszüge aus 


Hauprfächlichiie aud Schneiber'd Bertheidigungsſchräben, mern 
er namentlich die Befchuldigung, Frauen mit Gewalt feiner Bu 
gierde dienftbar gemacht zu haben, mit dem Ausdeuf von In: 
rüſtung zurückweiſt, ift fchen durch Lerſch befannt gemacht Mi 


' Robespierre ihn einen Galigula und SHeliegabal wannte, & 
nannte ihn Präfident Mainoni in einem Beridyt einen „noo- 





dem „Argos, einer revolutionären Zeitfchrift, welche er vom 


1. Juli 1790 bis zum Augenblic feiner Verhaftung herausgab. 
Künftige Gefcichtichreiber der Franzöſiſchen Revolution werben 
darunter vielleicht manches Brauchbare finden; im allgemeinen 
fann man aber jagen, daß «4 mur die ganz gewöhnlichen und 
befannten Revolutionsphrafen find, womit Schneider die Spal⸗ 
ten feines Nournale füllte. 

Hieranf folgen: „Pieces et lettres diverses relalives a 
larrestation et a la condamnation de E. Schneider“, baruns 
ter zunächft der von Lebas und Et.: Juft unterzeichnete Berhafte: 
befehl vom 14. December 1793. Schneider, „ci-devant prötre 
et ne sujet de lempereur“, wird darin befchuldigt, mit einem 
„faste insolent, traine par six chevaux et environne de 

rdes, le sabre nu“, in Strasburg eingezogen zu fein (ber 

agen, auf dem Schneider mit feiner Braut, aber auch mit 
feiner gleichgeliebten Buillotine in Strasburg einzog, war jedoch 
nur ein mit fechs Pierden bejpannter Bauernwagen), und es 
ward befohlen, daß Schneider folgenden Tage von 10 Uhr vor: 
mittags bis 2 Uhr nadhmittags auf dem Schaffot vor allem 
Bolf ausgejegt werde, „pour expier linsulte faite aux moeurs 
de la Republique naissante“, In einer Mote führt der Verfaſſer 


aus I. D. Wolfs Werf „Sur les epoques les plus impor- | 


tantes de la revolution du Bas-Rhin sous le triumvirat | 


des iyrans Robespierre, St.-Just et Couthon“ an, daf 
St.-Juſt geäußert babe: 
nous risquerions d’ötre fusilles,“ was, fügt Wolff hinzu, 


| 


‚Si Schneider nous &chapperait, | 


beweiſe, dab Schneider, ob fchuldig oder unichuldig, untergehen | 


mußte. Gin paar Briefe Schneider'e, nach feiner Berbaftung | 
an feine Schweiter, an den Bürger 8... und an die Bürgerin | 
".... in Strasburg gerichtet, And nicht ohme Interefle; in dem 


einen betrachtet er ih als das Dpfer einer Kabale und bes 
hauptet: „Ma cause est la cause de tous les patriotes. Si 


je succombe, ils succomberont avec moi’; in einem ans | 
Wechſel der Ecenerie, in einer möglichft großen Fülle iskr 


dern nennt er fi „le plus malheureux des mortels". Nun, 
als den „unglüdlichiten der Sterblichen wird fich ſicherlich auch 
jebes jener unfchuldigen Opfer gefühlt haben, welche Schneider 
als —— Anklaͤger auf das Schaffot brachte. Wir finden 
hier ferner die Bertbeivigungsichrift, welche Schneider am 23. 
December 1798 an die Jafobiner von Paris, und den in der 
That kecken und herausfordernden Brief, welchen er am 6. Fe ⸗ 
bruar 1794 an Robespierre richtete, der in feinem „Rapport 
sur les principes de morale politique “ von Schneider behaup: 
tet hatte, daß die „‚folies tyranniques‘ dieſes Menjchen alles 
das wahrfdyeinlich machten, was man von Galigula und Heliogabal 
erzähle; er ſei in 
fh in Requifition zu jegen, und er habe, wie man verfichere , dieſe 


Merhode auch aum Zweck feiner Berheirathung angewandt. Das 


feinem Wahnflnn fo weit gegangen, Arauen für | 


' Graf Mocenigo, 


veau Catilina‘’ und wegen feiner angeblichen Sabaier rim 
„nouveau Gortez’! 

Wir lefen hier ferner den motivirten Urtheilsſpruch det pe 
rifer Revolutionstribunals, worin unter anderm behauptet wich, 
dab Schneider („Scheneider”) mit öſterreichiſchen Pre, 
mit Adelichen und andern Intriguunten, von denen das Dre: 
tement überflutet geweien, intimen Berfehr gepflogen habe, wi 
mehr ale 50000 (!) Menſchen ausgewandert feien, um der de 
waltthaten diefes „‚antropopbage ‘“ zu entrinnen, dat er mir 
den unbebeutenbiten Borwänden Gelvitrafen (3. B. für dus Ir 
gen allzu Heiner Gocarven bei Frauen) verhängt umd diele Ok 
der ſich angeeignet babe u. i. w. Selbit die vorermähnte Ir, 
mie Schneider feine Verheivathung betrieb, wird ihm zum &r: 
brechen ausgelegt: fein Untergang war einmal beſchleffen 

Ein mitwirtendee Motiv hierzu fcheint übrigens and ir 
Umstand geweſen zu fein, daß Schneider ein ;,etranger”, ds 
Deutfcher, „ein vom Auslande ausgeſpienes Ungeheuer“, cm 
„kaiſerlicher Untertban“ war. Im Bezug hierauf bemeit we 
anonyme Berfafler der Schrift „, Eulogius Scmeider'e, dw 
liger Proſeſſor in Bonn, Scyidjale in Frankreich“ ( Strastan 
1797): „St.-Juſt und Gonferten erblidten in allen Drake 
nichts ale Deflerreicher ; es it dies ein Beweis für ihre Am 
niffe in der Geographie!” Schneider hatte fein Schiche m: 
dient, aber er hatte nicht verdient, es aus den wiel ihulm 
und unreinern Händen eines Lebas und St.: uf zu mn 
gen. Zu den Todesurtheilen, zu denen er jelbit Anlas gab, we 
er, wenn man will, gewiflermaßen gezwungen, nahe " 
einmal, aus itelfeit oder Fanatiomus, die Kolle eines Im 
Intionschefs übernommen und die von Blut fchlüpfrige Ba 
eines öffentlichen Anflägers betreten hatte. Mur durd Bir 
fonnte man fich den Gewalthabern in Paris angenehm meta, 
und Schneider's Verbrechen war, daß er nicht genug Be m 
goſſen hatte. Dabei hatten vie parifer Blutmenſchen die And 
heit, Schneider einen „antropophage” zu nennen! Uhahem 
ift die heuchlerifche Moralität, womit alle gegen Schneuct w 
richteten Anklage: und Berleumdungsfchriften werbrämt fm, 
im hoben Grade widerlich, und das hohle Pathos, pie lim 
genhaften monftröfen Beichuldigungen, wie die, daß Shane! 
wegen 50000 Menichen aus Äranfreich ausgewantrrt jeim, @ 
die ebenfo wol trivialen als bombaſtiſchen Gleichniſſe un & 
ber, womit fie aufgeputzt find, laffen fie zugleich läcerlid " 
icheinen. ga 
Ein focialpolitifher Roman. 
Socialpolitifher Roman ven Berthe 
von Salma. Drei Bünde, Breslau, G. Trewent IM} 
8 4 Thle. 15 Mar. 


Wenn die Vorzüge eines modernen Romane in eisen im 


licher Vorgänge, romantiſcher Begebenheiten, fchredtenme 
Situationen zu juchen wären, gleichviel ob diefelben anf «= 
foliven Grundlage der Motivirung beruhen oder mır € 

lich und willfürlich miteinander verfmüpft find, wenn es Di @ 
Gharafteren mehr auf eine fich gleich in Bauſch und Ft 
ausgebende, feiner Steigerung fahige, finnlich grobe um °” 
Entfaltung, als auf eine pregreifive, feine und nrane“ 
vſychologiſche Entwicelung anfäme, dann fönnten mir dem m” 
genden Roman mit gutem Gewiſſen ein Belobungeprätiar «* 
len. Da jedoch die Anforderungen der Aeithetif und auch der =" 
Geſchmacks unferer Tage die gegentheiligen find und mit? 
bie realiftifche Indivibwalifirung am die Stelle der früberr #" 


‚ Nächlichen, ihre ſtizzenhafte Schilderung mit fogenannten 
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Schwung“ (der oft in nichts anderm als leerer Schömrebne: | 
rei beficht) aufputzenden Milgemeindarftellung getreten iſt, je | 
‚bürfen wir „Graf Mocenigo“ mur als das verfehlte Product 


einer allerdings fruchtbaren nnd jchöpfungsfähigen Phantafie be- 
zeichnen, die aber, wie wir faft aus dem Ueberfluß des darin 
auffällig unnöthig und unpraftifc verbrauchten ſtofflichen Mas 


terials ſchließgen möchten, gleich bei ihrem eriten Ausfluge auf | 


den verlehrten Weg gerieth 

Der Berfafler bat fih in romantiichen und ſchrecklichen 
Situationen derart überboten, daß ihm zulegt doch felbit feine 
fo äußert ergiebige Phantafie im Stich läßt und auf Wieder: 
holungen auweiſt. So haben wir im eriten Band, der übrigen 
in jedem feiner zwölf Kapitel die Scene wechſelt (Athen, Neas 
pel, Wien, Tirol, Yarenburg, Wien, Neapel, auf dem Mittel: 


| it, 


ländifhen Meere, Salzburg, bei Bologna, London und Dublin, | 
Benedig, Ampezzoftrafe), zwei Raubanfälle, zwei Fluchten aus | 


dem Kerfer, eine gewaltfame Entführung einer Braut vom 


Traualtar mit obligater Brandftiftung, einen Todtſchlag, einen | 
Saltomortale aus dem Fenſter eines Wagens, einen deito aus 
dem Fenfter eines Haufes, einen Doppeltodtilag und den Sturz | 


mit einem Reifewagen in einen Abgrund; im zweiten Band, 
der eine Meife durch die Schweiz macht, wieder einen Doppel: 
morb, wieber eine-gewaltfame Entführung, wieder einen Sturz 
in einen Abgrund, diesmal mit einem Neitpferde, ein Duell auf 


Leben und Tod und einen Morbverfudy; im dritten Band, auper | 


einer 125 Seiten langen Erzählung wunderbarfter Abenteuer zur 
See und zu Lande, einen Morbanfall, nochmals einen gewalt: 
famen Entführungsverfuc und — finis coronat opus — einen 
dreifachen gleichzeitigen Mord. 

Der Seth des Romans, Graf Mocenigo, mit dem bezeich: 
nenden Beinamen „il Diavolo‘, if ein Ungeheuer von Nega- 
tion, das alles übertrifft, was jelbit die franzöfliche Schreckens⸗ 
fiteratur in dieſer Art produeirt hat, lebend und webend in Lug 
und Trug, in Menſchenhaß und Menichenblut, Ohne Entwicke— 
fung und ohne Steigerung, ſteht er ein ebenjo vollendeter rüder 
Schurfe ſchon im Anfang wie am Ende des Romans vor ung, 
nur mit dürftigfter Andbeutung des armfeligen Motive, das ihn 
Rache, Zeriiörung und Vernichtung zu feinem Lebensprincip 
machen ließ: er ift der verleugnete und jchmachvoll zurücgefloßene 
natürliche Sohn eines flolzen Grafen. Aus Ingrimm über 
dies perſonliche Schickſal wird er ein eifriges und hervors 
ragendes Mitglied der Giovine Italia und Jeitet als ſolches im 
Beginn des Romans den Aufſtand des 4, Februar 1887 in 
Neapel, welcher die Ermordung der föniglichen Aamilie im 
Theater San » Carlo bezweden follte, aber nur ten Palazzo 
Reale in Brand ſtecken fonnte, und am Schluß des Romans, 
als ad latus James Fazy's, den Aufitand des 7. Detober 


1846 in Genf, bei welchem endlich, micht blos fcheinbar, wie | 


ee bis dahin durch die phantafiereiche Borfehung des Autors 
-inigemal geſchieht, jondern wirflid — zu bes efers höchfter 
Befriedi ung — fein fagenzähes Leben endet. 

Fat allein in diefem Gin: und Ausgangspunft von Moces 
zigo's volitiſcher Thätigfeit äußert fich die auf dem Titelblatt 
«tonte ‚‚Tocialpolitifche‘ Tendenz des Romans. Sie machte 
ne ben Gindrud einer zwar vorfichtig und nur leife angedeutes 
»n, aber doc unſchwer zu verkennenden Berbäctigung unb 


die er ſeinem ziveiten beiden, dem jungen Grafen Mamioti, 
Mocenigo gegenüber, in den Mund legt: „Es iſt nody fein 
Volk unter unfern Regierungen dem Tode nahe geführt, ja zu 
Grunde gegangen, wohl aber unter der Leitung, umter der Bers 
faffung, die du herbeiführen mwillt. Wir haben traurige Beis 
iviele genug, wohin jede Auflehnung gegen die rechtmäßige 
Obrigkeit, gegen das Königehaus, das zur Herrſchaft berufen 
ührt. Das fünnte dir Beleg fein, daß eine höhere Macht, 
ein höherer Wille noch jeden euerer Plane hat zu nichte wer 
den laſſen.“ Diefen Legitimitärsverjechter bat ber Autor, im 
Gegenfag zum Freiheitstämpfer „il Diavolo“, mit aller Tugend: 
glorie geſchmückt, die manchmal nur — freilich wol gang gegen 
feine Abficht — der Sophitif zum Verwechſeln ähnlich ſieht, 
wenn fih Mamioli 5. B. „gegen feine befiere Ueberzeugung‘' 
doch der Giovine Italia aus dem Grunde anſchließt, um * 
erfolgreicher feine ehemalige Geliebte Gulnare ihrem Gatten 
wieder abjagen zu können, wozu er in der That wiederholt Ent: 
führungsverjuche unternimmt. 

Alles Uebrige im dieſem jogenannten „ſocialpolitiſchen“ 
Roman beichränft ſich auf die ziemlich monotone Variirung des 
Grundthemas: Hab und Liebe, Giferfucht und Rache, illuftrirt 
durch Naturfchilderungen, Milanollo: Goncerte und philoſophiſch⸗ 
äfthetifche Gonverfationen, und gehört jenem vagen Bebiet des 
Romantiieh an, das aud die ihrerzeit fo beliebten Mäuber: 
romane umfaßte, mit denen Salma’s „Straf Mocenige ‘‘, wenn 
wir von feinen modernen Kormen und Beziehungen abjehen, - 
eine bedenflidye Wahlverwandtfchaft zeigt. er in ben ges 
fpreigten, ſchwülſtigen Wendungen, in die ſich der fonit gebildete, 
obwol allzu phrafenhafte Stil mitunter verirrt, wie 5. B.: „Biels 
leicht, daß auch der Himmel ihres Lebens in Neapels ätherifcher 
Blaͤue eritrahlen wird, vielleicht aber auch, daß fie im Leben 
ein rauchender Veſuv, ein drohendes Unglüd ſtets begleitet.” — 
„Wenn Gott mich die Blüten des nächſten Frühlings erbliden 
läßt, iſt es ber viergehnte meines Lebens. — „Die Sonne ber 
ginnt ihren Lauf, Giacopo, mir müſſen aufbrechen!“ — „@in 
Sturm, den der vielleicht auch uns grollende Neolus aus ben 
luftigen Säden entiandte, erfaßte mid) auf Maaen und Eeitern.‘ 
Für das Unerquidliche des —— vermögen einzelne Lichtpunkte 
und Schönheiten in der Darſtellung natürlich nicht zu entſchädi— 
gen. Das Vorbandenfein derfelben gibt indes Hoffnung für 
eine beffere Bewährung des Mutors in fpätern Werfen. Bor 
allem mürben aber dazu äfthetifche Läuterung und firengfte 


Selbſtkritik erforderlich fein. 62, 


Notizen. 
Die deutſche und die ausländifhe Jeitungsprefie. 
Bei Gelegenheit der franffurter Juniverſammlung find über 
die Zurüdfepung, welche die deutiche Prefie fortdauernd zu ers 





' dulden hat, gerechte Klagen in diefer Preſſe ſelbſi laut gewor⸗ 
' den. Namentlich hat die „Wochenichrift des Nationalvereins‘ 


vrabmwürdigung bes Jungen Italien und der Freiheitsbeftrebuns | 


en überhaupt. 
arieatur ftreifende Ruchloſe in der Erſcheinung des als „Ders 
auter Mazzini's“ und einer der Hauptleiter ber italienischen 


jemegungen von 1836 — 46 hingeftellten Grafen Mocenigo „il | 


iavolo“, ber, während er fid als die Kraft'“ bezeichnet, „pie 


n Bölfern ein neues Dajein jchafft‘‘, in erſter Reihe und als | 


auptzwed doch nur die Befriedigung feiner perfönlichen Ins 
refien, Gelüſte und Leidenfchaften verfolgt, in Blut und Ders 
-echen watend, wirft die ſchwärzeſten Schatten auf jene Sadıe 
ab jene Männer, die er vertritt. Hin und wieber jpricht fich 
e Sympathie des Berfaflers für das legitimiftiiche Princip 


er auch unverhüllt in offenen Worten aus, wie z. B. in denen, | 


Das Negirende, Damoniſche und bis an bie | 


gegen den dort gefaßten Beichluß, wonach zu einer Beſprechung 
über die Angelegenheiten Deutichlands nur „alle jegigen und ehe: 
maligen Bolfsvertreter” einzulaben feien, eine ſehr jwerfmäßige 
Rüge erlaffen. Es wird in dem betreffenden Artikel mit Necht 
bemerft: „In jedem andern Lande der civiliirten Welt, in 
Kranfreih, Spanien und Italien, wie in Skandinavien, Bels 
gien und der Schweis, in Nordamerifa [wie in Nuftralien und 
am Borgebirge der guten Hoffnung wäre die @inberufung einer 
freien Verfammlung von Berufspolitifern ohne die Journaliſten 
eine Rächerlichkeit, ein Widerfinn, ein Umbing. Wir gefteben, 
baf wir auch im heutigen Deutſchland nicht an die Möglichleit 
eines folchen Verſuchs geglaubt haben, bie man uns den Bes 
weis des Begentheild fozufagen in die Hand gegeben hat.” Es 
wird barauf hingewieſen, daß in Zeiten, two die deutfchen Kammern 
fat ſammt und fonders mehr oder weniger dem Rückſchritt dienfibar 
geweien, die Preſſe im ganzen und großen ihre Pflicht gethan 
babe und der Fahne nicht untreu geworden fei, und es wird fer 
ner behauptet, „daß fich aus dem unbedeutendſten Winfelrebacteur 
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immer noch ein Abgeorbneter machen läßt, wie deren Hunderte 
in der beutfchen Kammer figen — aber nicht umgekehrt“. In 


ähnlichem Sinne äußerten fich die „Deutjche Migemeine Zeitung”, | 


die „Kölnische Zeitung‘ w.f.w. Freilich liegt der Grund jener 
Zurücdjegung zunaͤchn an den Vertretern der dentichen Preſſe jelbit. 
Es herrſcht unter ihnen fein Funlen esprit de eorps, fein 
Gemeingeift und Gemeingefübl, Fein praftifches Berftänpniß ihrer 
Intereffen, und bas iſt wol auch der Grund, weshalb noch feine 
Berfammlung deuticher Redacteure und Journaliften zum Zweck 
ber Beſprechung gemeinfamer Angelegenheiten zu Stande gelom: 
men it. Wir fennen ſogar Falle, mo Weflcomites, in denen 
Schriftſteller und Zreitungsichreiber felbit faßen, eine große Zahl 
von Freibillets austheilten, nur wicht an die Vertreter der um: 
abhängigen Prefle, infofern fie nicht im Gomite felbit vertreten 
waren, Wir Deutiche möchten wol gem die politifchen reis 
beiten und die politifche Größe Englands erringen, aber wir 
verichmähen die richtigen Mittel dazu, und immer wicder und 
überall flogen wir auf Symptome beuticher Rleinlichfeit und 
@ngberzigkeit. Was ift dem deutſchen Bublifum ein YLeitartifel: 





| Jahres zeigte er bei der Prüfung gängliche Uumifienkeit Dam: 


bie Schule an ihm, feine Schande erlebe, wurde er migen Nee 
gels an Fähigkeiten verwielen. Er Fam nun in eine Bolleitni. 
um wenigſtens jo viel Leſen, Schreiben und Rechnen ja lamu 
wie ein Hanbwerfer vonnölhen hat. Seine Gaben iolim it 
durd; feinen eigenen Fleiß emtwideln. Ge trat im das may 
burger Domgymnafium ein und fam bie zur Prime. Dim 
iernte er ſich heimlich ohne Vorwiſſen jeiner Angebörige we 
feines Bormundes im Aniange des Jahres 1785. Bis Hari 
dieſes Jahres war er Hauslehrer zu Schwerin, dann trat m di 
Gorrefpondent und Theaterdichter bei der Burgbeim’ide in 
tergefellfchaft ein und fam mit berfelben 1789 nach damen 
an der Warthe. Hier löfte ſich dieſelbe im Frühling ai w 
Zſcholle benugte die Muße bis Oſtern 1790, um Ad iny 
Univerfität vorzubereiten. Er begab ſich dann nach Aranffaral 
wurde 1792 zum Doctor philosophiae promovirt und baum 


ſich unmittelbar darauf als Privatdocent. Das Abi 


ſchreiber? ai Sr berichtet uns der Verfafler einer lonboner 


Mittbeilung .. 
der „„Dentichen Allgemeinen Zeitung‘, daß die Verehrung, welche 
felbit gebildete Engländer für die Leitartifelichreiber ihrer Bei: 
tungen an den Tag legten, ans „Wbgöttiiche‘ grenze. Der 
Engländer mit jeinem common sense ſchließt im den Areis ſei⸗ 


glüge Journaliſten“ in der Beilage zu Nr. 191 


ner MNarionaldanfbarfeit auch die fleifigen geiftvollen Arbeiter, | 


welche dem Bublifum täglich feine geiitige Nahrung liefern, und 
hält neben Shafſpeare, Milton, Byron auch feine beſſern Re— 
viewers, Hazlitt, Wilſon u, ſ. w., fortdauernd in Ehren. Ein 
bis dahin unbekannter franzöſiſcher Autor braucht im Feuilleten 
der „Journal des déhats“ oder in ver „Revue des deux 
mondes‘ nur einen einzigen geiftwollen Artikel zu ſchreiben, 
und er ift fofort in Franfreic ein angefebener Mann, fein Süd 
als Schriftſteller begründet; in Deutjchland fann ein Autor 
10, 20 Jahre jeden Menat einen aleich werthvollen Artikel in 
einem Blatte ſchreiben, und es it im Publifum davon Faunt 
die Rede. Mia jüngit dem Dichter Victor Hugo, der zum Danf 
dafıtr in feiner Ausſprache die Preſſe als das „Licht der Geſellſchaft“ 
und als bie „gewaltige Loromotive des Kortichritts” feierte, in 
Brüffel ein Feſtmahl gegeben wurde, jo war da nicht mur bie 
belgifche Preſſe zahlreich vertreten, auch aus Frankreich hatten 
die geſammten liberalen Blätter ihr Gontingent geitellt; Italies 
ner und Engländer maren zugegen, und jelbit der Redacteur der 
Beer hatte die weite Reife aus Madrid nicht ger 
heut ; 
Journaliſten erinnern wir uns nichts geleiem zu haben. Im 
„Cornhill Magazine” war jüngft bemerft: „Der Journalis— 
mus wird ohme Zweifel in allen fünftigen Lireraturgeichichten, 
foweit fie unsere Zeit behandeln werben, die erfte oder doch eine 
der erſten Stellen einnehmen, denn er ift bie dharafteriftifchite 
unter allen ihren Hervorbringungen. Gin großer Humorift vers 
ficherte fogar, dab man über die wahre fociale und volitifche 


nur von der Auweſenheit deutfcher Medacteure und | 


Gefchichte uniers Zeitalters fo lange nichts willen werde, als bie, 


etwa unter dem Titel: «Satan's invisible world revealed», 
irgendeine combetente Perfon die Organifation und die Bolitif 


derjenigen verfchiedenen Zeitungen, welche unfere Zeit fo tief | 


beeinfluſſen, eingehend gefchildert haben wird.‘ Mun ſehe man 

fid} dagegen unſere demtfchen Literaturgefcebichten an, in denen 

des Journalwefens meift mit feiner Silbe gedacht wird, während 

Hunderte von vergefienen oder unbedeutenden Autoren mit flies 

genden Fahnen und flingendem Spiel im Varademarſch vorüber: 

geführt werben! M. 
Zu Zſchokke'e Leben. 

Zſcholke war bekanntlich am 22, März 1771 geboren. In 
feiner Jugend zeigte er ein fo träumeriiches Welen, daß man 
nichts Sonderliches von ihm erwartete, 
fchule zu Magdeburg eintrat, hatte er fo geringe Worfenntniffe, 
daß er dem Unterrichte nicht Folgen konnte. 


examen fonnte er auf der Univerfität nachholen; inch dur de 
mundichaftegericht zu Magdeburg verlangte zur Weheiman: 
von Geldern an ihm aus jeinem väterlichen Vermögen he It 
meifung eines Zeugnifies über die Umiverfirärsreife. die 
wandte ſich deshalb in Landsberg an den Drisvjarer Sun 
Inſpector der dortigen Stadtſchule, welche das Recht der Me 
rienteneutlaſſung batte, am 6. März 1790 mit dem Gent, & 
zu einer Prüfung zuzulaſſen. Von ihm wurde der Meder Im 
damit beauftragt: die fchriftliche Prüfung fand am I). 
mündliche am 17. März flat. Mun befinden ſich im A 
der Euperintendentur zu Landsberg nicht blos das Fair 
über das Eramen, fondern auch. die fchriftlichen Prürmsnie 
ten Bichoffe's. Der leptern find fünf, eine Weberinm: 
Ovid, eine zweite aus dem Franzöſiſchen, eime deufide Ihr 
(.„‚Yandsbergs Gegenden. Gine Bhantafie'‘), eim kurzer we 
ſcher und franzoſiſcher Aufſatzz; im gangen zwei Dog, © 
der Aufficht des Nector Opig angefertigt. Das Zeugnis id 
ſowie die Arbeiten find ein Beweis von der Gewaudihel nd 7 
Geſchmack des Verfaſſers. Die mündliche Prüfung im Irai® 
Lateiniſchen, Wranzöfifchen, in der Geſchichte, Beogradı 
den Witerthümern fiel ebenio günftig aus, währen a = em 
chiſchen, weil er in diefer Eprache nur lejen fonnn, mA # 
prüft wurde. Demgemäß wurde ihm am 17. Min i 
Zeugniß ausgefellt: ‚Nachdem wir miteinander ermogn. ' 
feine (Johaun Heinrich Daniel Zſcholke) fich (!) ber a 
benen und in der mit ihm amgeftellten Brüfung aan d 
ſchicklichteiten wohl binlänglih find, daß er die Ummrin’ 
ziehen fönne, fo ih unfer Urtheil dahin amsgefallen, mi ” 
das Zeugniß der Reife infonderbeit auch wegen feind fr 
Kopfes und weil er durch eigenen Fleiß ſich viele qui I 
niffe und fertigfeiten erwo bat, micht zw werlanm " 
M.D. Stenigfe. B. C. H. Opitz. E. F. Beni. 8 
Mitteldeutſch. 
Die terminologifchen Ausdrücke der deutſcheu Ga 
wie Althochdeutfch, Mittelhohdeutfch und Meubodiant M 
allgemeine Geltung erlangt, und fo wird auch der Rum - 
teldeutſch“ zur Bezeichnung für die Spradhgruppe di m” 
Deutichlands mehr und mehr verflanden werben, naht? ur 
in fachgelehrten Rreifen in verhältnigmäßtg furzer Jet = 
bürgert bat. rang Pleiffer, dem die deutſche Sort * 
Literaturforfchung ſchon fo manche Anregung und 
verbanft, ftellte naͤmlich zuerft die Behauptung auf, * 
deutſchland -habe ſchon im früher Zeit eine —2 u 


welche vom Hoch- oder Oberdeutſchen jomwel wie un * 


Als er in die Klofter: | 
Mm Ende des. 


deutfchen abweiche und den naturgemäß vwermittelnden 1A“ 
wifchen diefen beiden Sprachen bilde. Diefer Anitı *” 
prach Jafob Grimm in einem Auffape in Hanpt's „I 
für dentfches Alterthum“, betitelt „Ueber den fogenazım ” 
teldeutfchen Boralismus’'; er fprach die Befürchtung @_ 
Ausdruck ‚mittel‘ in Mittelveutjch, der bier einen tote © 
babe, fönne zu Berwechfelungen und Unflarbeiten fübee " 
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dem cinmal „mittel 
hochdeutſch und Neuhochdeutſch eine zeitliche und 
deutung enthalte. 
lung gegangen, der Ausprud Mitteldeutſch brach ſich Bahn, 
da die Frage über die Eriſtenz ber mitteldeutichen Sprache durch 
weitere eingehende Korichung verfolgt wurde. Iept dringt Pfeiffer 


iftori 


in Mittelhochdeutſch im Ge enfag. zu Alt | 
fee Der | 
Inden jene Befürchtung ift nicht in Erfüls | 


in dem legten Hefte der von ibm herausgegebenen Zeitſchrift | 


„Germania“ die höchſt intereffante Mittheitung 
menfaflende Bezeichnung für die Munbarten des — Deutſch⸗ 
land durch ein altes Jeugniß aufs bündi than werben 
fann. 


der vier Gvangelien vom Jahre 1348 bildet. Sie trägt alle 
wejentlihen Merkınale des Mitteldentfchen an fich, und der Ber: 
faſſet nennt fein Werf „ Webertragung in das mittelite Deutfch‘*. 
„Man war fich aljo‘, fagt Pfeiffer mit einem gewiſſen Triumph: 
gefühle, „hen um die Mitte des 14. Jahrhunderts bewußt, 
daß es einen Dialekt gebe, 


dem von mir angeführten Namen. ine glänzgenbere 2" ge 
gung fann ich mir nicht wünfchen.‘ 
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derdeutſchem in der Mitte ſteht, und nannte ihn damals ſchon mit | 


ung, daß die zuſam⸗ 
‘ Breslau, E. Tremwendt, 





der deutlichen Freiheitäf 
8 


‘ 


ein 3.. und | 


son Saufed. 12. 15 

Dedenrerh, E. Boudoit und Salon, en. 
chaftobilder. Drei Bine. "Berlin, Schleier. 1863. 8. 
? Thlr. 20 Rar. 

Dorr, R., Twöſchen Wieſſel on Noadıt. —— 
Sedichte. Elbing, Neumann-Hartmann, ®r. 8. 12 Mar. 

Droysen, G., Albrecht's I. Bemühungen um die | 
dachfolge im Reich. Leipzig, Veit „u Comp. Gr. 8. 
b.Ner. 

Gtlar, CE., ** — Aus dem Däni: 
hen überfegt von Graf U. Baubifjin. Zmei Theile. Al— 


ma, Mengel. 1863. 8. 2 Thlt. 
Feuerbach, F., Gedanken und Thatſachen. 
it Berſtaͤndigung über bie wichtigften Beringungen des Mens 
enwohles. Hamburg, D. Meifner. Gr. 8. 10 Rar. 
Fröhlich, K., Gedichte. 
er Blumen am Wege. Berlin, Schröder. 
Furrer, K., Rudolf Collin. 


8. 1 Thle. 15 Rar. 


Gin Beitrag | 


der schweizerischen'A@formationsgeschichte. Halle, Pfeffer. 
Gr. 8. 10 Ner. 

Gerher, A., Gebanfen über * Naturkraft. 
Schmidt. Gr. 8. 2 Thlr. OR 

Slümer, Glaire von, Finnerungen an Wilhelmine 
Schroͤder⸗Devrient. Mit Porträt in Stahlitich und lithographir: 
tem Racfimile. Leipzig, Bari. 8. 1 Zhlr. 

Godin, A, Eine —— und ihre Folgen. 
8. 1 The 77, Mor. 

Haccius, G. F., Der Fürſt bes — 
das chriſtliche Volt. Bremen, Balett u. &omp. 

Heimarh und Fremde. Mibum der Natur und Kumfl. 

1863. 14 Hefte, Görlig, Dreßler. Hoch 4. 


ifter Jahrgang. 
a Het 4 Mar. 

Henne-Amrhyn, D,, Geſchichte bes Kantons St. Ballen 
von feiner Entftehung bie jur Gegenwart. — Lieferung. St. 
Gallen, Scheitlin u. Bollikofer. 8. Nar. 

Herbert, 8, Mapoleon IM. — und Geſchichte. 
liter Band. on Grunow. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

Herg, W er Werwolf. Beitrag zur — 
Stuttgart, Kröner, Lera8. 1 Thlr. 

R Serjon, *., Fridolin, ein Birar. Mainz, Kirchheim. 
- gr 

Heucking, H. E., Die sixtinische Madonna. In ihrer 
sittlichen Wirkung ausgelegt und erklärt. St. Petersburg, 
Minlos. Gr. 8, 1 Thlr. 6 Ngr. 

Dichtungen. Köln, Du 
1 Thlr. 5 Nar. 


Sid, &., Accorde der Seele. 
Mont:Schauber 4 1863. 8. 
Hirſch, Jahrbücher des deutſchen Reiche er 
r. 8, 


rich I. Liter Band. Berlin, Dunder u. Humblot. 
4 Thlr. 15 Nar. 

Hobein, @., Gedichte, Hamburg, Perthee-Beſſer u, 
Maufe. 8, 1 Thlr. 

Kaulen, F., er von bem feligen Hermann Joſeph. 
Main Kirchheim. &r. 16. 10 Mar. 

Keller, 5. €, Fürf Bücher von Wahlftadt. Der Held 

tiege. Bin Lebensbild. Glogau, Flemming. 

Meue Gedichte. 


Oldenburg, 


Roman, 


Öomilien für 
&r.8. 12 Nor. 


15 Nar. 


Kletfe, H., Lied und Sprud. 2ie vers 


mehrte Auflage. Berlin, Schroͤder. 1863. 16. 15 War 
Merdel, ®. v., Rleine Studien. Novellen unb Bligjen 
Nebit einem Borwort von T, Fontane. Bein, & X. Gnslin. 


1863. 8. 25 Nar. 
Meyr, M., Karl der Kühne. Hiftorifche Tragödie. Stutt⸗ 
gart, Kröner. 8, = Nr. 
Mölthanfen, Palmblätter und Schneefloden. Er: 
5* aus dem — Weſten. Zwei Baͤnde. Leipzig, 
oftenoble. 1863. 8. 2 Thlr. 16 Mar. 
Mylius, D., Neue Pariſer Myfterien,. Ein Eittengemälbe 


aus bem zweiten Raiferreich. Iſte und 2te Lieferung. Stuttgart, 
Kröner. 1869. 8. à 5 Mar. 
Tagedliteratur. 


Srommel, M., Wider Haag. Antwort auf bie „ Offene 
Grmwiderung” feiner ‚freien lutherischen Gemeinde”. Karleruhe. 
Gr. 8. 2 Mar. 

Gagarin, Die Zukunft der griechifcd = unirten Kirche. 
Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 2%, Nar. 

Jeſſen, ®., Das Aſyl Hornbeim, die Behörden und bas 
Publikum. Kiel, Homann. ®r. 8. 12 War. 

Kelchner, E,, Drei Frankfurter Schügenfefle 1582, 1671, 


1707. Beichrieben aus den ardivaliihen und gedructten Duels 


| 


2te Hart ern Auflage | 
Ein Charakterbild aus | 


Frankfurt a. M. Auffarth. 8. 4 Nor. 
Paul, O., Moritz Hauptmann. Eine Denkschrift zur 
Feier seines 70jährigen Geburtstages am 13. October 1862 
Mit einem Vorworte von A. Felschner mit einem Verzeich- 
niss der im Druck zn Werke Moritz Hauptmann's. 
Leipzig, Dürffel. Gr. 8. 6 Ner. 


len. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Soeben erſchien und if vorrathig in allen Buchhandlungen: 
Die Alpen 


in 
und Scbensbildern. 
Darzgeftellt 


von 
H. 4A. Berlepſch. 
Mit 16 Illuſtrationen und einem Titelbilde in Tondruch 
nach Driginalzeichaungen von 
Emil Rittmeyer. 


Prachtausgabe. ter. :8. Gin ſtarker Band. lea. breich. 
3 Thir. 26 Sgr. Eleg. geb. 4Y, Thlr. Goldſchnittband 4%, Thlr. 


Latur- 


MWohlfeile Wolfsausgabe mir 16 Illuſtratienen ohne 
Tondruck. Octar. broſch. 1 Ihle 20 Sur leg. geb. 
2 Thlr. 5, Sar. 


Borftebendes Merf bat bei — Gebildeten aller Stande, 
in Deutſchland wie in Cuglaud und Fraukreich, eine 
fo überaus günftige Aufnahme und in der periebifchen Prefie 
eine jo einmüthig anerfennenne Beurtheilung gefunden, daß die 
Berlagshandlung ſchon jet zur Beſorgnug einer zweiten uns 
veränderten wohlfeilen Bolfsansgake fchreiten mußte. 

Bine vortrefflihe engliihe Ueberſebung bei 
:ongman & Gomp. in London und eine franzöſiſche 
bei 9. Georg im Bafel ſprechen am beiten für den Werth 
des Buche. 


Leipzig. Hermann Loftenoble. 





Derfag von S. N. Brodifaus im Kripzig. 


Bibliothek claffiiher Schriften des Anslandes 
in gediegenen deutſchen Heberfehungen. 


MWohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Ngr. 


Unter vorſte hendem Gefammttitel veröffentlicht Die Verlags: 
handlung eine Bibliothef der ausgezeichnetften Erſchei— 
nungen der Literatur des Auslandes in gepiegeuen 
deutichen LUeberfegungen zu dem auserorbentlich billigen 
Preife von 10 Ngr. für das Bändchen, 

Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in Folgenden Rubrilen: 
italienische, ſpaniſche, portugieſiſche, franzöfiice, 
englifche, ſchwediſche, bäniiche, orientalifche, fla- 
wiſche und ungatiſche Piteratur. Die Verfaſſer der 
Merte find: 

Dante, Roseole, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Meli, 
Betrarca, Rofini, Tafo, Taſſoni. — Galderon de la Barca, 
Gervantes Saavedra, Quevede Villegas, Rojas. — Gamoens, 
Gomes, Herculano. — Gazette, Delavigne, Lefage, Prevoſt 
d'Exiles, Stael, Sue, Töpffer, Boltaire, — Alliton, Banim, 
Fielding, Goldſmith, Jerreld. — Bremer, Buftav IN. (König 
von Schweden), Palmblad, Siöberg Hauch, Holberg, 
Dehlenſchläger — Dſchami, Sadi, Somadeva. — Gzaylewefi, 
Mickiewicz, Petöf. 

Gin Brofpeer mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften iſt in allen Buchhanblungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf feches 
Bändchen ein fiebentes gratis, 








"Beranmmortlicher Rebactear: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Derlag von 8. A. Brodbaus in Reipsig. 


Derlag won 5. N. Brodhaus im Ceipgig. 


* * [4 
Aiß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranken und Geſume 
Kurze Winke für Franen aller Stände. 
Bon ber Berfafferin autorifirte beutfche Ausgabe. 
8. Beh. 20 Mar. Geb. 26 Mar, 

* Kurze Winke“ nennt die beſcheidene Verfaſſerin, du & 
durch ihre aufopfernde Thätigkeit im den Militärlazartihea ir 
Krim einen europäifchen Namen erworben, das bier anydar 
digte Werlchen. Daſſelbe enthält aber in der That weit ack 
es bietet einen Schatz der müglichiten Keuntniſſe, mehlt fe, 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles in ir 
bildeter und dech einfacher Sprache, dag Franen jedes Sim 
ſich mit Vergnügen daraus belchren werden und babe 
feinem Haufe fehlen ſollte. Wegen ber, zierlichen Anka 
eignet fi das Buch überdies zu einem gewiß willlennnn 
Geſcheuk für Damen. 


karl Jacobi's Unterriechtsbriet 
revidirt von Herrn Fabio Fabrucci, Profeſſor an der Ami. 


Univerfitär, und Dr. Auguft Bolp, Brofehor am der Ag 
Kriegs: Akademie zu Berlin. 


Diefe Unterrichtsbriefe bieten das anerkannte geriet 
Hülfsmittel zur Selbiterlernung ber 


englischen, franz, und italien. Sprach, 


fewie ber 
Stenographie. 
Honorar für jede a A ve: Monat 15 de. = 





Den beften Beweis für die Votzüglichteit des Juretriße: 
brieflichen Unterrichts lieferm nicht allein die zahlreicher Aut 
abmungen, bie derfelbe gefunden hat, fordern auch bie am 
Empfehlungen, die ihm von feiten feiner bisherigen Sti— 
und der gefammten Preſſe zu Theil geworben find, Lu = 
liches Wert hat ſich einer gleichen Anerfennung zu ei 
gehabt. 

Mähreres im MProfjpert, der im jeher Bucbantiau: '- 

a Sar. zu haben, fowie auch von uns auf portefree 3° 
Direst zu beziehen if. 


Erpebition ber Jacobi'fhen Unterrichtöbriefe in det 
— ————— ———. 


Soeben sind erschienen und in allen Buchhatete 
gratis zu erhalten: 


Verzeichniß mwohlfeiler Bäder Ar. 16. 17. 
enthaltend werthvolle ältere und neuere Bücher 
aus dem Gebiete der Philologie und Liters' 
der Geschichte und verwandter Literatur, der Kate 
schaften und Mediein, 
welche zu ausserordentlich billigen Preiser 
von F. A, Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium ia Lie 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzahlung 7 
ziehen sind, 
Diese Verzeichnisse sind reich an werthvollen W#" 
aus allen Zweigen der betreffenden Wissenschaften 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 











Eeſgeint wöchentlich, — Ur. 45. — 6. aan! 1862. 














Die Blätter für. Titerarifche ee: — in wöchtntlichen — zu dem * von 12 Tblrm, AA 6 Ihirn, 
balbjährlih, 3 Ihlrn. vierteljährlich. Alt Buchhandlungen und Boftämter de In» und Auslandes nehmen Belelungen an. 





Inhalt: Davis Friedrich Strauß un? Hermann Samuel Reimarıd, — Poctiſche Aneignungen und Ueberfegungen. Bon Rubolf Gottfhall, Zweiter 

Artitel — Zur Geſchichte des deutſchen Schügenmwefends. Don Reinhold Bechſtein. — Geſchichtliche Romane. Von Wilhelm Andrei. — 

Zur Schulreformfrage. — Militarliteratur. Bon Karl Guſtar von Berneck. — Gine Erwirerung Ludwig Gckharbdt's in Betreff der Rauber“. — 

Notizen. {dur deutſchen Theatergeichichte; Mengriechifches Urtheil über Gervinus“ „Geſchichtt bed griechiſchen Auftanres'.) — Bibliographie. — 
Anzeigen. 





— und bei befreundeten Nachbarn angekommen; ed wird 
David Friedrih Strauß und Hermann Samuel hoffentlich nicht lange dauern, fo werden wir ihn in feis 


R — * nem eigenen Haufe wiederfinden. 
ermann Samuet eimarusd und feine u rift für Die 244 — 
—— Derehrer Gottes. en er As Strauß Du einigen Jahren ein Wert über 
Strauß. eeipsig, Brofhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. Friſchlin ſchrieb, wunderten ſich die Leute, die im ihm 
Kleine Schriften jographifchen, literars und funfigefchichts | nur den theologiihen Kritiker kannten, was er mit jenem 
lihen Inhalte von David Friedrih Strauß, Leipzig, | abentewerlihen Moeten einer verfommenen Zeit zu ſchaffen 
Drohaus. 1862. 8. 2 Thlr. babe, As er bald darauf das Leben Hutten's fchrieb, 
. wünſchte man fih Glück, daß dieſes DObjert diefen Mann 
Als wir das legte mal (Mr. 28 d. Bl. f. 1861) | zu feiner Darftellung gefunden. Bei Neimarus liegt bie 
von Strauß rebeten, war ed bei Gelegenheit feiner Meber: | Bermwandtichaft am Tage, Diefelbe Materie der Unter: 
fegung der Hutten-Geſpräche, und was wir bamals über | fuhung, derſelbe entihloflene und freie @eift, der die 
den Gang bemerkten, ven feine jüngften Schriften uns | Unterfuhung unternimmt und burdführt; die Geſichts— 
willfürlih zu nehmen jdienen, das beftätigt uns noch punfte, unter denen von beiden diefelbe Aufgabe gelöft 
früher ald wir vermuthet die erfte der beiden vorliegen | wird, in berfelben Gntmwidelungslinie gelegen, und jo 
den Schriften. Seit einer langen Reihe von Jahren ba= | voneinander verſchieden, daß fih an dieſen beiben Män: 
ben wir fat feinen lebenden Schriftfteller mit jo vieler | nern, Reimarıd und Strauß, der Gtufengang einer Ent: 
Theilnahme verfolgt ald ihn, der, nahdem er auf dem | widelung, die fortfchreitende Löfung einer Aufgabe, ala 
Gebiete der wiflenihaftlihen Theologie einige der größten | an bem deutlichſten Beiſpiele, anihaulih machen läßt. 
Wirkungen vollbradht hatte, dieſes Gebiet plöglih aufgab | Reimarus war der erfle, der in Geift ded 18. Jahrhun— 
und fi, ohne umzubliden, ſoweit al& möglih davon ent: | derts, im ernſten Glauben an vie damalige Aufklärung 
fernte. Aber Strauß gehört zu jenen berufenen Men: | eine rückſichtsloſe Unterſuchung des gefammten biblifhen 
fen, auf deren Seele eine Aufgabe gelegt it, und die | Kanond unternahm. Leſſing war der erfle, der von dem 
ven Shidjalen unterworfen find, von denen es heißt | verborgenen Werke einige Brudftüde veröffentlichte, den 
„nolentem trahunt”. Gr bat in äftbetifhen Studien | „molfenbütteler Fragmentiſten“ befannt machte und jeine 
und biograpbifchen Arbeiten die Theologie abthun und Vertheidigung führte. Strauß ift der erfle, der das ge: 
womöglich vergeifen wollen, aber unvermerft oder unz | jammte Werk des Reimarus vollſtändig darftellt, in bie: 
willfürlih Gaben fih gerade dieſe biographiſchen Arbeiten | jer Weife ergänzt, was Leſſing begonnen, zu der Ver: 
den theologiſchen Objecten wieder genähert, und ald wir  theibigung die richtige Wiverlegung hinzufügt und bie 
die Vorrede zu den Hutten-Geſprächen lafen, vermutbeten | gewöhnliche Widerlegung entkräftet. Es trifft ſich gut, 
wir, dab ber Verfafler des ‚Lebens Jeſu“ und der „Dog: | daß diefe drei Männer ih fo zufammenfinden. Gin 
matik“ ſchon auf der Rückkehr in feine eigentliche Heimat beſſeres Schickſal fonnte ſich Reimarus nit münden, 
begriffen fei. Die Bermuthung iſt eingetroffen. Die | nachdem er den Muth gehabt, fein Werk zu fchreiben, 
nädfte Schrift nad jener merkwürdigen Vorrede ift das | und die Entiagung, es zu verbergen, als daß zu deſſen 
Bud über Hermann Samuel Reimarud, das uns vor= | Öffentlicher Würdigung Leifing die erite und Strauß bie 
liegt. Gier ift Strauß Thon auf heimlichen Gebieten | legte Hand bot. 
1862. #. 113 
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Wir reden nicht gern in der Schulfprade. Dod um 
dad Verhältniß zwiſchen Strauß und Reimarus aufs 
bündiafte audzudrüden, müllen wir eine Formel brauden. 
Leibniz unterfchied die niedern und höhern Bildungen in 
der Welt fo, daß jene in diefen allemal flar und deut⸗ 
lich vorgeftellt werden, nicht umgekehrt. Hegel nannte 
daſſelbe Verhältniß ein Aufgehobenfein der niedern Stufe 
in der höbern, und wollte damit jagen, daß jene in bie: 
k zugleih verneint und aufbewahrt fei. So verhält ſich 

eimarus zu Strauf. So faßt und bezeichnet dieſer 
ſelbſt fein Verhältniß zu jenem. Er durchſchaut jenen 
Vorgänger ganz und würdigt ihn vollfommen, indem er 
ihn widerlegt. Der umgekehrte Ball if nicht denkbar. 
Hätte Neimarud das „Leben Jeſu“ von Strauß erlebt, 
fo würbe er bei aller Geijteöfreiheit ſchwerlich vermocht 
haben, diefen Stanppunft zu durchdringen. „Rein!“ 
hören wir ibm jagen, „wenn vie biblifchen Schwftfteller 
fo poetiſche Beute gemeien mären, jo würden jie doch 
weit eber aus den herrlichen Lehren Jeſn ein Sitten: 
und Lehrgedicht gemacht haben, ald aus feinem Leben ein 
Epos!” Dover um das Verhältniß der beiden Kritiker 
noch duch einen andern Grponenten zu beftimmen, fo 
berubt bei beiden die Pritifche Unternehmung auf einer 
philoſophiſchen Grundanfiht und lehnt fih gemiffermafen 
an eine philoſophiſche Schule. Im Hintergrund der 
Meimarus'ſchen Kritik ſteht die Wolf'ſche Philoſophie, im 
Hintergrund der Strauß'ſchen Die Hegel'ſche Wie Wei: 
marus unter den Wolfianern ſeinerzeit der Harte Kopf, 
der beſte Stifift, das am meiften Fritifche Talent und 
zugleich einer der poſitiv Gelehrteften if, fo gelten biefel: 
ben Gigenfhaften in hervorſtechender Weiſe unter ven 
Hegelianern von Strauß. Doch bier müffen wir bemer— 
fen, daß Reimarus von der Wolf'ſchen Schule viel enger 
und fhulmäßiger abhängt als Strauß von der Hegel'ſchen, 
und daß mir in vielem Punfte auf der Geite des legtern 
ine doppelte Ueberlegenbeit entveden. Er gebt von einer 
Vhllofophie aus, die, richtig verftanden und gebraucht, 
bei weitem fähiger ift als die Wolf'ſche, im die fremde 


in die Gemürbs: und Biloungszuftände fremder Nölfer 
und Seiten zu verfegen, mit einem Wort mit ihren Ob— 
jeeten liberal umd fahgemäß zu verfahren, was vie Auf— 
Märung des vorigen Jahrhunderts faum vermochte. Und 
dieje freiere, zu der jogenannten objectiven Beurtbeilung 


eine weniger fhulmäßige Herrſchaft als jene beſchränktere 
auf Reimarus. Dffenbar ein boppelter Bortbeil, ven 


Strauß dur die Bildung der Zeit und feine verfönlicde ' 


Seiftesart vor Reimarus voraushat. Kant unterjchied 
einmal jehr gut die +omfequente Denkweife von der er: 
weiteren. Sch denke confeguent, wenn ih in meinem 
Sinne richtig ſchließe; ich denke erweitert, werm ich mid 
in die Seele des andern verfege und in feinem Sinne 
richtig Schließe. Eine confeamente Denkweiſe kann deshalb 


— — —————— — 





und Phantaſie dazu, um in der Seele anderer zu denfen 
Leſſing beſaß in eminentem Grade bieje äftbetiige Dat: 
mweife, welche die große Tugend hat, mie bornirt zu fein, 
Und wenn wir unfere beiden Kritiker mit Lefüng ve: 
gleihen, jo mäfjen wir urtheilen, daß Strauß in fin 
Geiftesart ibm näher ſteht als Reimarns. 

Die Grundſätze der Reimarus'ſchen Kritif find jebr ne: 
fah. Das ganze Gebäude derſelben beruht auf felgen 
dem logifhen Grundriß. Der Sag des Wibermds, 
der erfie der Logik, lehrt, daß etwas nicht zuglät ke: 

. jaht umd verneint werden kann. Alſo üb jede Beſchen 
zugleih die DVerneinung des Gegentheile. Alle ik i 
Bejabung ber wahren Religion zugleich die Verneinm 
der enigegengelegten. IR num die wahre Religien dr 
natürlihe oder die Religion auf Grund der Teraf 
und widerſpricht Diefer die geoftenbarte Religion oda de 
bibliſche, ſo folgt, daß bie letzte als falſch angejebrn oe 
verneint werben mülle. Der Schluß, der das Reimardik 
Merk trägt, lautet etwa fo: nur die natürliche Relicien 
ift wahr, nun ift bie bibliſche Religion im Birk 
mit ber natürlichen, alſo ift ſie falſch. Der Dberſeß ä 
die Annahme, Die von der Philoſophie herfommt, w 
Geiſt der Aufklärung erfüllt und den Glauben vor Ar 
marus bildet. Es hat wenige gegeben, denen ed mit 
natürligen Religion fo beiliger Ernft war ald ihm. Ye 
ift bei der natürlichen Religion wirklich warm armen 
er war in diefem Sinne fromm. Der Unterfag in ve 
obigen Schluß ift der Beweis, den er führen, bie If 
gabe, die er löfen will. Diejer Beweis ift chen im 
Kritif. Der Schlupfag iſt das felbfiverftändlide Arie 
Man kann eine Kritit am beten prüfen, wenn ms ib 
ihre Grundſätze in einfahen Schlüffen vorlegt. Er nit 
ih 3. B. die Grunbfäge, nah denen Baulus tu Sit 
erklärt bat, auf folgenden Schluß zurückführen: Bi 
der Bibel fteht, it wahr; Wunder können niht mi 
fein, alfo fönnen Wunder nicht in der Bibel Heben, wi 
bin find die vermeintlichen Wunvergefchichten, die in Ir 


ı Bibel erzäblt werden, in Wahrheit ganz natürlide Sr 
Eigenthümlichteit geſchichtlicher Grgenftände einzugeben, ſich 


gebenheiten geweſen und müſſen als ſolche erflän m 
den u. ſ. w. 

Mas it natürliche Religion? Ihr Katechiem 
kurz beiſammen. Sie it, auf Vernumftbeweiſe gegrind 





der Glaube an Gott als den gerechten, weiſen und #" 
‚ gen Schöpfer der Welt, der das Beſte aller Mit 
der Dinge beifer angelegte Philoſophie übt auf Strauß | 


will, und an die Unſterblichkeit der menſchlichen Sr 
Sie ift der Glaube an eine weile und geſetzmäßige BÜ 
ordnung als die volffommenfte Offenbarung Gotie 
Wenn alio Gott eine Religion offenbaren wol. * 
mußie diefelbe vermöge der göttlihen Gerechtiglein ı 
Güte im ihrer Tragweite auf die ganze Menihbeir 
regnet umd für dieſelbe angelegt, fo mußten ihre müR* 
Träger die fittenreinften, beften, weifeften Menſchen 
Mithin iſt jede einer Religion anhaftende, paruche 
Schranke oder Hemmung, die ihrer Univerſalnät eae 


ſehr borulrt fein, fo fharfinnig fie if. ine erweiterte | Arebt, eine Inftanz gegen die Offenbarung. lm ce 


Denkwelſe tft immer liberal. Kant nannte fie auch bie 
äſthetiſche Denkungsart. Mit Recht, denn es gehört Ser; 


iſt jeder Wahn und jede feibfkfüdtige irdiſche Mid" 
Inftanz gegen den Propheten. u 
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Das find die beftimmmten Geſichtspunkte, unter denen | ift troflod, Deshalb könnte Ne wahr fein. 
nicht der einzige, nur ber fchlimmite Ball, in meldem 
die Wahrheit troftlos if. 


Reimarub die biblifhen Schriften und Perfonen unter: 
ſucht, beurtbeilt und in ihrem Offenbarungscharakter wiber: 


legt. Indem er auf diefe Weife den Gegenbeweis gegen | 


die geoffenbarte Religion führt, will er die natürliche 
vertheidigt haben. Er nennt veahalb fein Wert „Apo— 
logie oder Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer 
Gottes“. Diefem fehr ausgedehnten Werke mar ein Dien- 
ſchenalter hindurch ſein Nachdenken und ber Fleiß feiner 
Mufe gewidmet. Gr war, mie es ſcheint, ſchon vor 
1747 damit zu Stande gefommen, dann hat er es zu 
verſchiedenen malen umgearbeitet, aber nur wenigen Freun— 
den mitgetbeilt und nie veröffentliht. Leſſing, der im 
legten Lebenstaht des Verfaſſers nah Hamburg fam, 
lernte dad Werk in ver Familie Reimarus kennen; er 
gab in den Jahren 1774— 78 Bruchſtücke vavon heraus, 
ald ob er fie in der Bibliothek von Molfenbüttel auf- 
gefunden, um bad Geheimniß der Familie zu bewahren. 
Weber dieſe Bruchſtücke eutſtand der Streit zwiſchen Leſ— 
ſing und Götze. Erſt im Jahre 1814, als ver Sohn 
eine Abſchrift des Werks der Bibliothek zu Göttingen 
ſchenkte, wurde ed zur öffentlichen Thatſache, daß Rei— 
marus der „wolfenbütteler Fragmentiſt““ war. 

Denken wir uns nun die bibliſchen Schriften des 
Alten und Neuen Teſtaments unter dikſe kritiſche Ge— 
fichtöpunfte gericht, mie fie Reimarus aufftellt, jo iſt mit 
der Rrageftellung die Antwort gegeben. Kann die ges 
offenbarte Wahrhrit nur eine ſolche jein, die mit voll- 
fommener Klarheit und innerer Uebereinfimmung bad 
ganze Menſchengeſchlecht erleuchtet, fo können ſechzig Schrif⸗ 
ten in verſchiedenen Sprachen, die fein zufammenbängen- 
des Ganzes bilden und in dem Zeitraum zweier Jahr: 
tauſende allmählich entſtanden und endlich in einen Kanon 
gefammelt worden find, feine Offenbarung fein. Sollen 
Die Träger göttliher Offenbarung ſich vor allem durch 
bre Sittenreinheit bewähren, jo ſteht es ichlimm um Die 
ermeintlihen Träger der jüdiſchen Offenbarung: Noab, 
He Erzväter, Joſeph, Moſes, Samuel, David u. f. w., 
o find fie wicht die Werkzeuge Gottes geweſen, jonbern 
ie haben ſich des Scheind, als ob ſie ed wären, bedient 
u ihren irbiichen und felbftfüchtigen Zweden. Wenn 
san von einer Offenbarungsgeſchichte, wie vie biblifche 
in will, die Offenbarung abzieht, was bleibt? ine 
jeichichte ſcheinbarer, vorgeipiegelter Dffenbarungen, d. h. 
n menjchliches Gaufelwerf ver jhlimmiten Art! In Dies 
3 einfache Subtractionderempel mündet die Reimarus' ſche 
ritif. 

Hier fann man aufs befte ven Proceß, den Reimarus 
e Bibel maht, im feinem ganzen Umfange überjeben 
d aus der Ginfeitigkeit und objectiven VBerwerflichkeit 
e Sentenz bie Einfeitigfeit und Unvollkommenheit vieler 
nzen Eritiihen Rechtspflege beurtheilen. Man ſieht ſich 
ı Schluß dieſer Kritik in einem neuen Problem gefan— 
a, in welchem die Reimarus'ſche Löſung ver Bibelfrage 
ttungslos ſtecken bleibt. Von vder Geſchichte der gött: 
jen Dffenbarung bleibt ala hiftorifcher Kern kurz gejagt 
r menjhliher Betrug übrig. Diefe Löſung der Sade 





Es wäre 


Aber bie Lölung iſt in Dem 
Hauptſachen aus pfohologifhen Gründen undenkbar. Es 
ift 3. B. vollfonmen undenkbar, daß die Apoſtel mit 
hinreißender Begeiſterung ven Auferſtandenen geprebigb 
und die Menſchen zu ihm befehrt haben foltten, währen 
fie im Herzen mußten, daß jie dem Leichnam heimlich bei 
feite gebracht. Wine ſolche auf Lüge und Betrug gegrüns 
dete Wegeifterung iſt undenkbar; ihre Vereinigung ift 
genan der Wiveripruh, den Reimarus felbft für pas 
Kriterium der Unmöglichkeit halt, 

Man wird alfo urtheilen müffen, daß die Reimarus ſche 
Kritif, wie folgerichtig ſie in ihrem Sinne if, wie ge: 
lehrt und ſcharfſinnig fie im einzelnen verführt, doch im 
ganzen das bibliſche Vroblem nidt löſt. Was bleibt 
übrig? Es gibt bier zwei Auswege: entwerer man fehrt 
zu dem alten Offenbarungéglauben zurüf und gibt da— 
mit nit blos die Reimarus ſche, fondern alle Kritik voll 
fommen auf, oter man ſchreitet in der kritiſchen Löſung 
des Problems fort und durchbricht Die Scranfen ver 
Reimarus’shen Beurtheilungsweiſe. Hier fann man den 
Weg von Reimarus zu Strauß, aliv ein ganzes Jahr: 
hundert in ber geſchichtlichen Entwickelung, wie einen ein⸗ 
zigen Schritt darſtellen. So kurz eriheint dieſe Ent— 
widelung, wenn man fie zurüdgelegt bat und von dem 
höhern Stanppunfte aus überſieht. Wenn man den 
Dffenbarungscharafter der bibliihen Geſchichten nicht mie: 
derherſtellen fann aus kritiſchen Gründen, aber aub an 
die Stelle der göttlihen Offenbarung nicht die erlogene 
und vorgefpiegelte Offenbarung, d. h. den menſchlichen 
Betrug ſetzen kann aus Gründen, die ebenfo kritiſch find, 
was bleibt übrig? Zwiſchen ver Wahrheit und Lüge itebt 
Reimarud fein Drittes, aber es gibt ein Dritted zwiſchen 
beiden: die Dichtung. Es follten nur die Mönde in 
den „Epistolae obscurorum virorum‘ fein, die, um ihre 
ſyllogiſtiſche Kunft zu zeigen, den Schluß in barbara 
machen, bag alle Poeten Lügner find. Wenn die biblis 
ſchen Bropheten, das Wort im weiteften Sinne genom: 
nen, übernatürlihe Offenbarungen von Gott nicht empfan= 
gen, auch ten Schein folder Offenbarungen fich nicht ſelbſt 
betrũgeriſch angemaßt haben, jo war es ver Glaube an 
jie, Dem fie ald Träger folder Dffenbarungen erjhienen, 
es war die gläubige Bhantaie, die ſich dieſe Vorjtellun: 
gen audbildete in Kormen, die dem Gharafter und ber 
Bildung des Zeitalters entſprachen. Hier ift die mythiſche 
Grflärungsweife, die Strauß als ein Organon zur Er: 
flärung ber biblifhen Geſchichte und zur Löfung ihrer 
Probleme entwickelt und auf dem Gebiete ned Meuen 
Teftaments methopiih zur Anwendung gebradt hat. Sie 
it gründlicher, Eritifcher als die Methode von Reimarus 
und eben dadurch fachgemäßer. Es iſt eine Halbheit im 
buchſtäblichen Verſtande, von der Dffenbarungsgeihichte 
die Offenbarung abzuziehen und die Geſchichte zu laffen. 
Wenn die Offenbarung fein Factum ift, warum foll bie 
Geſchichte, in der fie foielt, ein Factum fein? Muß man 
den Zweifel an der erfien nicht auch auf die andere 
113 * 
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audvehnen? Und wenn nıan mit der mutbifhen Erflärungs- 
weiſe die Kritif nicht blos gegen einen Theil des Factums, 
fonbern gegen das ganze Factum richtet, jo kann man 
den Ibatfahen der biblifhen Geſchichte den religiöfen 
Werth zurüdgeben, indem man ihnen den geſchichtlichen 
Gharafter nimmt; darum ift die grümblidere Kritik, eben 
weil fie gründlicher ift, die fahgemäßere und, wenn man 
will, die heilfamere, Will man ſich aber gegen Reimarus 
in den Standpunkt des hiſtoriſchen Offenbarungdglaubend 
zurüdverfegen, fo treten jene ſittlichen Bedenken des Kriti— 
kers über Menihen und Begebenbeiten ber Offenbarungs- 
geichidhte wieder in volle Kraft, und fie gelten heute fo 
gut als vor einem Jahrhundert. 

Der Begriff des Morbus iſt darum fein kritiſches 
Univerfalmittel, veffen bloße Anwendung alle Zweifel und 
Probleme loͤſt. Er bedeutet einen neuen Geſichtspunkt, 
mit dem die Bibelerflärung gang neue Aufgaben über: 
nimmt. Wie if der Mythus entflanden? Welche Motive 
haben ihn erzeugt? Wer bat die Erzählung verfaßt? 
Unter welden Bedingungen, in welchen Abſichten ſind 
überhaupt die Bücher der bibliſchen Geſchichte geſchrieben? 
Aus der Kritik der Geſchichtsobiecte wird eine Kritik der 
Geſchichtſchreiber. Und ba diefe Fragen offenbar nur aus 
der Einſicht in die geſchichtlichen Zeitz und Bildungsver: 
hältniffe gelöſt werben koͤnnen, fo treibt die mythiſche 
Erflärungdweife nothwendig zu der hiſtoriſchen Kritik, 
Und erft von bier aus ergibt jih, was an der Geſchichte 
ſelbſt wahr oder falſch iſt. So endet die Kritik der Ge— 
ſchichtſchreibet in ihren Nefultaten, mie ficher ober pro= 
blematifch fie fein mögen, wieder mit der Kritif der Ge— 
ſchichte felbft. 

Daß die Bibelerflärung diefe Richtung nicht beiläufig, 
fondern in erfter Inflang nehmen muß, verfteht ſich eigent: 
lih nah Kant von ſelbſt. Die kritiſche Erflärungsweife, 
melde Strauß mit der muthiſchen principiell begonnen 
bat, nimmt der Bibel gegenüber diefelbe Wendung, als 
die kritiſche Philoſophie gegenüber der Erfenntnif. Es 
wird zunächſt nicht gefragt: was ift das Grfannte? fon: 
dern: wer ift der Erkennende? welches find die Vermögen 
und Bedingungen, unter denen wir bie Objerte vorftel: 
len? Die Frage nah der Autorſchaft ift vie erfle. Linter 
den philofophiihen Problemen ift das erfte die Gompo- 
fition der Erkenntniß. Unter ven biblifhen Problemen 
ift das erfte die Gompofition ver biblifhen Schriften. 

Wenn man auf diefe Fragen nicht achtet, fie nicht 
methodiſch unterfucht, mie es im Geifte des bogmatifchen 





Zeitalterö lag, jo muß man auf ungebeuerlihe Refultate | 


fommen. Gin Beijpiel für viele. Johannes der Täufer 
und Jeſus müflen fih nad der Erzählung des Matthäus 
gefannt haben. Nach der Darftellung des vierten Evan- 
geliften wird Jeſus erft bei der Taufe dem Johannes 
offenbart. Hier ift der Widerſpruch zwifchen ben beiden 
Evangelien, und er ift aus der verſchiedenen Verfaſſungs— 
weife beider zu löſen. Aber Reimarus ſieht den Wider: 
fpruh nur in der Thatſache. PVerfonen und Begeben: 
beiten find identiſch. Zwiſchen dem Täufer des erſten 
und dem des vierten Gvangeliumd gibt es für ihn feinen 


Unterſchied. Alſo fließt er: Es iſt gewiß, daj dehu— 
ned und Jeſus ſich gekannt haben von Kindheit an; 
iſt gewiß, daß fie bei der Taufe einander nicht grlam 
baben wollen, alſo haben fie blos fo getban, cd me 
verabredeted Spiel u. f. w. Hierbei bemerkt Cmuf 
(S. 191): 

Kaum möchte fi bei einem andern Falle augenicrinlider 
nachweiſen laſſen, wie bie von einer umvollftändigen Art ie 
neuteflamentlichen Gefchichte geichlagenen Wunden eins derh 
eine grünblicher burchgeführte Kritil zu heilen fit. Km u 
andem if, worauf Neimarus dringt, daß jeber bibliſche Eart: 
ſteller für fih genommen werben muß, wer bereditigte ihe tem. 
den Täufer des vierten Evangeliums, der Jeſum vor der Zah 
nicht gefannt zu haben verfichert, aus dem erſten Franglım 
Lüge zu ſtrafen, nach welchem er ihn ſchon vorher gelaunt kei 
oder aus bem dritten, mach welchem er ben nahen Berwarkıı 
auf ben er fchon im Mutterleite wunberbar aufmerkfam gmadt 
worben war, nicht wol bie zum breißigften Jahre fern anl 
ben fein fann u. f. w. 

Dod wir überlaffen es unfern Leferm, die eingeben: 
und befle Belehrung aus der Strauß'ſchen Sqhrift ieh 
zu fhöpfen, die zugleih das gefammte Wert von Ir 
marus compendiariſch darftellt. 


u. 

Das zweite gleidzeitig erſchienene Buch enthält de 
Reihe Fleinerer Schriften, die mit Ausnahme der wir 
in ven legten 15 Jahren (zum größten Theil von 15) 
—59) in verſchiedenen Zeitfhriften veroͤffentlicht um ® 
dem vorliegenden Bändchen gefammelt worden im. ® 
find Auffäge über Klopſtock, 8, 3. Spittler, 1 
Sälegel, Immermann, 2. Bauer, die Uexküll ie & 
mäldefammlung, die Maler C. Wächter und Getid 
Shid, den Bildhauer Ifopi, Beethoven's neunte &w 
pbonie u, ſ. w. : 

Der erſte Auffag ſteht im nächſter Verbin 9 
der Schrift über Neimarus und ift in ausprädide ® 
ziehung auf’ diefelbe geſchrieben. Das Thema dit 
Barthold Heinrich Brodes und Hermann Samuel Re 
rus“. Will man von Reimarus ein vollſtändiget ® 
haben, fo muß man ummittelbar nad der eben ber 
chenen Schrift diefen Auffag lefen. Dort haben mi * 
mit dem fritifchen, Hier mit dem (in feiner Weile) m 
men Reimarus zu thun; dort mit feiner phileientit" 
Kritif, bier mit feiner philoſophiſchen Religion S 
Buch handelt von dem Meimarıd, der die „Shat" 
für die vernünftigen Verehrer Gottes” ſchrieb mr 
barg; der Aufſatz handelt von dem Reimarus, m F 
Werk über die vornehmſten Wahrheiten der natüme 
Religion herausgab. 

68 fönnte auf den eriten Blick ſcheinen, wi 
eine Zweideutigkeit im Spiele fei, und daß Neimarı! # 
anderer in feiner verbeimliäten Kritik der Bike. * 
anderer in feiner veröffentlichten Schrift über die set 
liche Religion war. ine folde Zmeideutigkeit #* 
ſchlecht paſſen zu dem einfachen Wabrheitsſinn m F 
dem grundehrlichen Gharafter des Mannes. & er 
der That ein und diefelbe Wahrheit, von melde * 
marus in der einen Schrift bie eſoteriſche Seite mi 


und in ber andern bie eroterifhe Geite zeigt. I" 
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die negative Kritik und die pofitive Meberzeugung in Reis 
marus beide aus einem Stüd find, das fonnte Straufi 
nicht einleuchtender und zugleih anmuthiger darthun, als 
indem er ben Philofophen Reimarus mit dem Dichter 
Brockes zufammenftellte, 

Wenn es Reimarud wirklich Ernft war mit feinem 
Theismus, mit jeinem Glauben an Gott ald ven 
perfönlihen Welturheber: was vermodte ihn denn zu 
jenem planmäßigen und mohlgefäulten Feldzuge gegen 
die DOffenbarungen und Wunder der Bibel? Wie reimt 
fiö mit dieſem Gotteöglauben dieſer Wunderunglaube? 
Was wäre der Bolt ded Theiomus, wenn fein Wille 
nicht allmächtig wäre? Was wäre diefer allmädtige Wille, 
wenn er nicht Wunder thun könnte? Und menn er ed 
fann, warum follte er Wunder nicht gethban haben? Wo— 
ber alfo bei dieſem Theiften der Wunderunglaube? Gewiß, 
wenn ed fi blos um bie Macht Gotted handelt, fo kann 
Reimarus die Möglichkeit ded Wunders nicht leugnen, 
während Spinoza auch unter dieſem Geſichtspunkte das 
Wunder verneinen muß, weil bei ihm die Macht Gottes 
und die Macht der Natur eins ſind. Nun iſt aber jedes 
factiſche Wunder eine thatſächliche Aufhebung ver Natur: 
gefege, wodurch die Weltorpnung in Widerftreit kommt 
mit ſich ſelbſt. ine folhe Aufgebung kann ihren Grund 
nur in der Unvollfommenheit ver gefegmäßigen Weltorb- 
nung haben, denn ihr Zwei fann nur eine Berichtigung 
des MWeltlaufs fein. Wenn die Welt wie ein Uhrwerk 
wäre, das auch falſch gehen könnte, jo märe die eingreis 
fende Hand des Werkmeifterd zur Berichtigung nothwen— 
dig. Gine folde Uhr wäre fiher nicht das Werk des 
vollfommenften Künfllerd. Und fo wäre dad Wunder 
in der Welt, wenn es geſchieht, eine Inflanz gegen die 
Weisheit und Güte des Schöpfere. Wenn alfo dad Wun— 
der auch von feiten ber göttlichen Macht möglich ift, fo 
ift es von ſeiten der göttlichen Weisheit und Güte un: 
möglid. Es ift moralifh unmöglid. Bei Spinoza gibt 
es zum Wunder feine Macht, bei Reimarus gibt ed zum 
Wunder feinen Zwed. Es ift unmöglih, weil ed zweck⸗ 
wibrig wäre, weil man nicht jagen fönnte, wozu es 
überhaupt gefhieht. Hier ift der Punkt, wo der Wunder: 
unglaube des Reimarus mit feinem Gottesglauben volle 
fommen übereinflimmt. Geine Bibelkritik widerſpricht 
feinem Theismus jo wenig, daß fie vielmehr in ihrem 
legten Grunde auf ihm beruht. Alles in der Melt iſt 
nah Zweden und Abjihten georbnet; darum paßt bad 
Wunder als eine zwedwibrige Begebenbeit nicht in die 
Melt, darum ift für Neimarus eine Wunderbegebenheit 
fo viel ald ein logiſcher Widerſpruch, ein bölgernes 
Gifen, ein vierediger Zirkel, ein Mittel, das feinen Zweck 
Hat. Im der Welt offenbart Gott feine Abfihten; im 


Wunder würde er offenbaren, daß er feine Abfichten vers | 


fehlt Habe. Die Erkenntniß Gottes aus ber zweckmäßigen 
Ordnung und Ginrihtung der Welt, inäbefondere der 
Ratur, ift bei Reimarus die vornehmfte Wahrheit der 
natürliden Religion, ift eigentlich die natürliche Religion 
ſelbſt. Diefe Erkenntniß flimmt ihn andächtig und belebt 
fogar feine Phantafle bis zum poetifgen Schwunge. Und 








hier treffen wir feine Geifteöverwandtihaft mit Brodes. 
Beide Männer waren einander befreundet. Brodes war 
einer von ben fehr wenigen Vertrauten, denen Reimarus 
feine Schutzſchrift mittheilte, Der phnfifotheologifhe Be— 
weis, dieſes Lieblingsargument der gläubigen Aufklärung, 
biefer Herzensbeweis Gottes, wie ihn Kant nannte, trägt 
die Poeſie von Prodes, den Glauben und die Kritif von 
Reimarus. Des legtern vornehmſte Wahrheiten, jagt 
Strauß, enthalten eine philoſophiſch- naturgeſchichtliche 
Durdführung des phyſikotheologiſchen Beweiſes. Und 
Brodes’ „Irdiſches Vergnügen in Gott” iſt ein gereimter 
phyſikotheologiſcher Beweis. „Es war die gute Zeit, da 
die Naturforfhung noh Hand in Hand mit dem lau: 
ben ging, die Blütezeit des phyſikotheologiſchen Beweiſes, 
ber Hydro-, Pyro-, Ichthyo- und Afrivotbeologien, melde 
das Daſein Gotted aus Waſſer und Feuer, den Schuppen 
und DBlafen der Fiiche wie dem Bau und den Manper: 
zügen der Heuſchrecken zu erhärten ſuchten.“ So iſt z. B. 
für Brockes die Gemſe ein höchſt willkommenes Object 
feiner poetiſchen Beweisführung: 

Für die Schwindſucht iſt ihr Unſchlitt, für's Geſicht die Galle gut, 

Gemſenfleiſch ift gut zu eſſen, und ben Schwindel heilt ihr Blut; 

Auch die Haut dient ung nicht minder, Strahlet nicht aus dies 


fem Thier 
Nebit der Weisheit und ber Allmacht auch des Schöpfers Lieb’ 
berfür? 
Schwieriger ift der menſchenfreſſende Wolf. Hier 
muß bie Phyſikotheologie zur Theodicee werden. Man 


folle nicht meinen, daß es befler gar feinen Wolf gebe 
oder daß der Wolf von felbft entftanden fei: 
D nein! Denn baf wir es nicht wiffen, wozu er eigentlich 


emacht, 

Zeigt deutlich unſern Unverflund, amfrnften Geift und Un: 
ebacht, 

Doc feinen Fehl ber Schöpfung an. — wenn wir es 
recht ergründen, 

Sind auch in Wölfen viele Dinge zw unſerm Nutzen noch 
zu finden. 

Wir haben nicht nur ihrer Bälge im ſcharfen Froft uns zu 
erfreuen, 

Es dienen ihrer Glieder viele zu großem Nup in NArzeneien, 

Indeſſen bat dieſe harmlofe Meimerei doch das volle 
Bewußtſein der natürlihen Religion zu ihrer Folie und 
an manden Stellen zeigt ih fogar der kritiſche Stachel. 
Es iſt offenbar eine Erklärung der matürlihen Religion 
gegen die Firhlihe, wenn der Dichter Gott bittet: 

Laß mi blos aus deinen Werfen 

Deine wahre Wirklichkeit, Allmacht, Lieb’ und Weisheit merfen, 
Laß mic, alle Menfchen lieben, doch am innigften die Ehriften, 
Die ſich nicht aus Leidenſchaft fträflich miteinander zwiften u. ſ. w. 

Man kommt nicht in der Ghriften Drben, 

Wenn man nicht erſt ein Menfch geworben, 

Man wird ein Menfch, wenn uns, gerührt, 

Die Greatur zum Schöpfer führt. 

Und wie Brodes bei feinem „Irdiſchen Vergnügen in 
Gott bisweilen anfängt im Geifte feined Freundes zu 
philofopbiren, fo finden fi in der Schrift über „die vor— 
nehmften Wahrheiten u. f. w.“ Stellen, mo Reimarus 
feine Freude an der Natur jo ſinnig und poetifh aus: 
fpridt, daß mir. und wie von einem Gedicht berührt 
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fühlen und wohl einfehen, wie in biefem Manne bie | 


phyſkotheologiſche Vorſtellungsweiſe Herzens: und Ge: 
müthsſache war, 


deutihen Geifl des vorigen Jahrhunderis lehrreicher Gegen: 
fag zwiſchen dem Merfaffer ver Schupihrift und dem 
irdifch in Bott vergnügten Poeten auf ver einen und dem 
Dichter des „Meſſtas“ auf der andern Seite! Strauß läßt 
dem Aufſatz über Broded und Reimarud unmittelbar 
einen, Auffap über Klopftok folgen; aber nidt um an 
diefer Stelle die ungläubige Kritif des einen mit ver gläus 
bigen Begeifterung des andern zu meſſen, fondern um 
und eine kurze Epiſode aus dem Lehen des Dichters, die 
bisher nicht in ihren Ginzelheiten befannt war, den halb— 


jährigen Aufenthalt Klopſtocks am Hofe des Markgrafen | 


Karl Frievrihd von Baren, aus einer handſchriftlichen 
Duelle zu ſchildern. Hier und bei den folgenden Auf— 
fügen müſſen wir ven Leſer auf die genußreiche Lectüre 
ſelbſt wewiilen 9. 


poetiſche Aneignungen und Ueberſetzungen. 
Zweiter Artikel.) 

Auch die nordiſchen Literaturen, die ſchwediſche und 
däniſche, ſowie die ſchottiſche und iriſche Volkspoeſie, find 
in ihren ältern und neuern Erzeugniſſen mehrfach ber 
deutſchen Mutterſprache angerignet worden, 
der Molfsgeift und die Spracde der ſfandinaviſchen Halb— 
infeln und ver großbritanniihen Inſeln eine unverfenn= 
bare Verwandiſchaft haben. Wir wollen einige ver neueiten 
Ueberjegungen in flüchtiger Skizzirung an uns vorüber: 
ziehen laffen: 

1. Schwediſche Lieber der Nenzeit, Eine Sammlung Gedichte 
von Beijer, Stagnelius, Runeberg, von Braun 
und Strandberg. Deutſch von Ferdinand Dtto Frei: 
beren von Nordenflycht. Berlin, Deder. 1861. 16. 
1 Thlr. 

Mir erfahren aus der Ginleitung, daß die ſchwediſche 
Poeſie bei ihrem Erwachen im Beginn dieſes Jahrhun— 
derts in zwei ziemlich jcharf gefonderte Richtungen aus— 
einander ging, in bie jogenannte gotbifche und im die mes 
taphyſiſche Schule, deren Tendenzen fpäter eine volks— 
thümlih moderne Schule auf die rechte Mitte zurädzufüh: 
ven ſuchte. Die gothiihe Poefie griff wegen des Stoffe 
für ihre poetifhen Arbeiten hauptfächlich in die vordrift: 
lihe Urzeit Sfandinaviens zurüd. Tegner's „Frithjofé— 
Saga” it das im Auslande befanntefle Erzeugniß diefer 
Richtung. Der rigentlihe Begründer der Schule it Erik 
Johann Seijer, von weldem unfere Sammlung drei Ge: 
dichte mittheilt. Das erfte: „Der Viking“, athmet die 
friſche Seeluft des nordifchen Piratentbume: 

Die Segel ſchwellet der Nord mit Macht 

Auf dem Rüden bes Meers ugs dahin, 

Der Gipfel fanf in der Fluten Nacht, 

Mir ward fo wonnig zu Sinn, 

Schwang des Vaters rofliges Schwert ſogleich 


Und ſchwur zu erwerben ein Königreich 
Huf dem Meer. 


*) Bol, ven erflen Artifel in Nr. 32 2. DE. 





D. Reb. 





mit welder | 





Das zweite Gedicht: „Der legte Kämpe”, if ein 
Glegie auf das Heidenthum der verfinfenden Urzeit, auf 


| die alten Götter, melde „dem mweifen Chriſtus“ meiden 
Welch eigenthümlicder und für die Ginjiht in ben | 


müflen; das pritte: „Der Köhlerfnabe‘, drückt in vol: 
thümlicher Form die Schauer der Naturwildniß aus, Der 
Gegenjag, in welchem die zweite, vie metaphufiihe Dit: 
terſchule der „Phosphoriſten“ (von der Zeitihriit „Bor 
phorus“) zu diefer gothiſchen Poeſie ſteht, iſt aus im 
zahlreich mitgetheilten Gedichten eines Stagnelins litt 
zu erſehen. Das Alterthum mit ſeinen Götter: um 
Gedankenkreiſen, aber auch mit jeiner Formenklarheit ing 
ebenjo in die ſchwediſche Literatur ald maßgebend ein, mie 
es die deutſche in unferm clajjiihen Zeitalter beſtinmu. 
Ghriftlihe und antike Weltanfhauung zeigen ſich in anr 
oft trüben Miſchung, die Mythologie aber gibt haxpı- 
fachlich die Karben ber Dichtung ber. Gedichte wie 
„Arachne“ und „Nareiß” Emüpfen unmittelbar an de 
Ooidiſchen „Metamorpheien” an. Gebichte, wie „Te 
Nacht‘ beginnen, ald wären ed Grläuterungen zu myhe 


logiihen Tapetenbildern: 


Wieder von Eynthio's Leuchte geführt, umglänzt ven ka 


Sternen 
Kehrſt du, beireundete Nadıt, aus der Echatten Eflt, 
Mit bir wandelt das Schweigen und rofenbefringt & 
Echlummer, 
Spielenber Träume Schwarm. folget dem feſtlichen Zez 
Luna, Eos, Cyperns Lilie, Phoͤbus, Thetls ſind Ni 
ſtereotypen Figuren und Bilder dieſer Gedichte, rad bei 
Mädchen, „VPhilomele“, wird nah allen feinen met: 
ſchen Beziehungen zum Olympos gefeiert: 
Holdes Mätchen! Philomele, 
Deren fübe Rlötenlieder 
Tönen von des Waldes Duelle, 
Wenn das Thal im Schlummer lieat, 
Strahlt nicht in des Pfaus Gefieder, 
In dem Schnee des Schwanes nicht, 


Schwebt auch nicht auf breiten Schwingen 
Durch Olympus’ blaue Räume, 

Adler gleich, zum Zeus zu bringen 
Racheblitze vom Dulfan, 

Zieht auch nicht zu Gyperns Haine 
Venus auf dem Luft’ gen Kahn u. f. mw. 


Dazwiſchen ertönen anafreontifhe Sänge, ben # 
weber an Rofen und Epheu, noch an der ſchwaͤrmena 
Biene fehlt und „bacchiſche“ Lieder, in Denen ver ae 
kränzte Bofal’ und der „Mektar der Meben‘ die tik 
Rolle ſpielt. Im allen dieſen Gedichten iſt indeß die jem 
von anſprechender Grazie, und fo ift Die Schult Mm 
„Phosphoriſten“ von weſentlichem Ginfluffe anf die — 
nere Durhbildung ver ſchwediſchen Lyrik geweſen. Te 
noch Founte die Reaction gegen die antikiiirende Rıdıı 
nicht audbleiben, Die Trägerin derfelben ift die modem 
Dichterſchule, ald deren bedeutendſtes Talent Johann ku 
wig Runeberg (geb. 1804) gefeiert wird. Bei item i 
nationales Colorit, volfsthümliher Ton, ſlandinarc 
Haltung und Färbung; bier wird feine Farbe aufm 
gen, welche einer fremden Welt entlehnt if. Man we 
gleiche nur das Runeberg'ſche Lied an die „Nachtigut 
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mit dem von Ctagnelius! Wie frei von unnötbigem 
Bilderprunfe fpricht fi bier die Empfindung aus: 
Drum will ich lauſchen bie im Dämmerlicht, 
Dis durch den Hain ber legte Purpur bricht, 
Die Nacht gezündet ihren bleihen Schein; 
@3 hart im Hüttdhen ja bie Liebfte mein. 
Erzähl’ ihr dann von beinem Lich den Sinn, 
Da braucht’s nicht Werte, Küfie reichen bin. 
„Idyllen“ und „Gpigramme‘ bilden den erſten Ab— 
ſchnitt der mitgetheilten Runeberg'ſchen Poeſien. Und 
in der That haben auch die andern Gedichte meiftend eine 
idylliſche Färbung oder epigrammatiihe Wendung. Das 
fanfte, ruhige Bild der nordiſchen Landſchaft ſpiegelt ſich 
in diefen Strophen. Der Schwan hebt vom beſchilften 
Ufer feligen Sang an: 
Singt von Mordens Hiller Pracht, 
Himmels reinem Plan, 
Singt von Nordens tiefer Nacht, 
Da man ſchlummern fann. 


Singet, wie die Birfe malt 
Meicher Schatten Spiel. 
Jede Bucht ift goldbeſtrahlt, 
Jede Melle fühl. 

Selig wenn es bier geichah, 
Daß er Liebe fand, 

Denn es bat die Treue ja 
Hier ihr Heimatland. 

Derjelbe idylliſche Hauch durchweht Gedichte wie „Der 
Herbſtabend“, „Der Hirte”, „Das Vogelneſt an der 
Landſtraße“ und andere zahlreihe Gedichte. Als Probe 
für die lorifh=epigrammatifhen Wendungen des Dichters 
diene das folgende Kleine Gedicht: 

Die Verſchmähte. 
Aehr' an Achre wogt im Felde 
Korn an Korn feimt in der Mehre, 
Jedes Wort von beinem Munde 
Wächſt fo mir im trenen Herzen. 
Harter, unbanfbarer Knabe, 
Sich, der Landmann birgt die Ernte; 
Doch du ſäeſt nur, bie Aehren 
Laͤßt den Vögeln du des Himmels, 
Laffeft du dem Schnee, den Winden, 

Von den andern Vertretern der neuen Richtung lehnt 
ih Wilhelm von Braun in feinen Nomanzen mehr an 
sie gothiſche Schule an, während Strandberg vft einen 
satriotifch fräftigen Tom anfdhlägt und in feinen Sonet— 
ers manden finnigen Gedanken zum Ausdruck bringt. 
ſe den falls gibt die vorliegende Sammlung ein klares Bild 
er neuen ſchwediſchen Lyrik, ihrer Hauptleiftungen und 
dres Entwidelungdaanges. 

Aus der neuern dänischen Literatur liegen und zmei 
ieberfegungen vor: 

, Eine Seele nach dem Tode. Bon Johann Ludwig Hei: 

. berg. Im Versmaß des bäniichen Originals überfegt von 
F. M. Leo. Berlin, Cüberig, 1861. 16. 24 Near. 

Scheit Haflan, Luffpiel in drei Mufzügen von Henrif 
Herd. Aus bem Dänifchen überfegt von Graf U, von 
Baudiffin. Mltona, Uflader. 1861. 16. 15 Mgr 


Die erfle Dichtung gilt für die Divina commedia ber 
Kimen. Der Dichter, der nicht nur längere Zeit Pro- 


feſſor der Aeſthetik, fondern auch Thraterbirector war, 
| bat bei diefer Improvifation oder dramatiſchen Studie 
' son allen Bebingungen bes Theaters abgefehen und jie 
ganz in ariftophanifhem Stil als eine allgemeine Satire 
gehalten. Er nennt feine Dichtung eine „apokalyptiſche 
Komödie”, Die Serle gelangt auf ihrer Wanderſchaft 
zuerft and Himmelsthor, mo fie vor dem heiligen Petrus 
ein Gramen zu befteben bat. Sanct: Petrus Fatechifirt 
fie nad) allen Regeln des alleinfeligmahenven Glaubens. 
Die arme Seele beſteht herzlich ſchlecht; fie beruft ſich 
auf ihren guten Lebensiwanbel, vergebens! Sie muf 
weiter ihres Weges ziehn. Sie Fommt nah Ginilum, 
an beifen Pforten Nriftophanes Wade hält. Hier wird 
fie in Bezug auf ihre claſſiſche Bildung und auf ihr ge: 
lehrtes Heidenthum eraminirt, wobei fie die Taktloſigkeit 
begeht, für Sofrate® zu ſchwärmen und auf Ariftophanes 
zu fhimpfen. Da auch jonft ihr Streben nad dem Idea— 
len in ſehr zweifelhafter Beleuchtung erfcheint, fo wird 
fie von Glofiums Pforten verwiefen und der Hölle zu: 
gefickt. Die Hölle ift ausnehmend gaftlih; Mephiſto— 
pheles weiſt niemand zurüd,. Die außerordentliche Pibe- 
ralität des hölliſchen Meihs wird von Mepbiftopheles 
nicht ohne Tiefſinn auseinandergefegt: 
Menn dir niemals zur Klarheit erwacht, 
Was die Melt von dem Geſtern gebacht, 
Wenn du flets nur das Heute gefannt, 
Dann jei froh, daß bu ber dich gewandt; 
Denn dann findeft du bier deinen Kreis, 
Mo man nichts von Bebingungen meiß. 
Ohne Band folgt hier Stunde auf Stund', 
Hier ift Fläche, doch niemals ein Grund; 
Hier ift felbfiänbig alles und frei, 
Ob auch ſchwarz oder weiß, einerlei; 
Hier wird Freiheit und Gleichheit zur That, 
Hier if flets ein beginnender Staat, 
Der, wie fehr er audy vorwärts eilt, 
Dennoch ftets beim Beginnen verweilt; 
Denn der einzelne kurze Moment 
Pon dem vorigen immer ſich trennt, 
Die die Dämmerung früh von der Nacht, 
Denn nur jo hat er Nutzen gebracht, 
Und beginnet der Ewigfeit 9, 
Daran B man doch nimmermehr ſah. 

Die folgenden Scenen find reih an mancherlei fati: 
rifhen Beziebungen, welde zum Theil an däniſche Per: 
fönlichfeiten und Zuftände anfnüpfen. Gin Dichter tritt 
auf; ein Schauipieler wird vom Tode abgeholt; wir wer: 
ben zu den Danaiden geführt, die ein recht finnvolles 
Lied fingen. Mepbiflopheles erläutert zuvor, mer alles 
zu dieſem Chor gehört: 

Du barfft nicht vergeften, 
Es arbeiten dram erftens fünfzig Bringen 
Die fhhleppen ohne Ruh' herbei das Naß 
Und füllen jahrtaufendelang ſchon das Faß 
Und außerdem findeſt bu da Profefforen, 
Licentiaten, Magiiter, ſowie Doctoren, 
Aus jedem Fache die meiſten Seribenten, 
Poeten zu Tauſenden, Recenfenten, 
Dann Seltetriften und viele Studenten, 
Kurzum, feinen Stand gibt's, Fein Alter auf Ehre, 
Der ba nicht aufs befte vertreten wäre, 
Und wer mit dem Sreife ſich jemals verbunden, 
Der bat fid; noch immer befriedigt gefunden. 


824 


Die Seele findet nun endlich aud in der Hölle ihr 
behagliches Plägden. Die Dichtung iſt im ganzen nur 
eine bialogifirte Satire, ohne pramatifhen Faden, bob 
bringt fie viele anſprechende Pointen. Unjere deutſche Li: 
teratur bat übrigens aud unter ihren minder befannten 
Productionen manded auf diefem Gebiete, was ihr den 
Rang wol ftreitig maden darf. 

Die zweite Dichtung hat mehr dramatifhes Leben; 
das orientalifh:phantaftiihe Coſtüm, in welchem jie aufs 
tritt, erinnert an verwandte Dichtungen von Dehlenſchlã⸗ 


ger. Auch Hebbel hat Aehnliches, wenngleich mit tie | 


fern Tendenzen geſchrieben. Scheik Haſſan ift der brave 
Mann, deffen Schuldloſigkeit zuletzt an den Tag kommt. 
Vermittelung und Löſung iſt im Geſchmack der roman⸗ 
tiſchen Schule; die Spigbubenfcenen ſind barocke Epiſo⸗ 
den. Gin weiter Spielraum iſt auch der ſchwärmeriſchen 
Liebeslyrik geftattet, die ſich in fait ſelbſtändigen Ergüſ— 
fen ergeht! Uns ſcheint dieſe ganze Gattung, welche in 
Ernſt und Scherz mehr ein Hereinſpielen tiefern Sinnes 
geſtattet, als das Aufgehen in einer dichteriſchen Idee 
ermöglicht, doch ſeitab von dem Wege zu liegen, welden 
die moberne Dichtung einzufchlagen hat. Das Behagen 
der Phantaſie an ihren Spielen artet oft in Spielereien 
aus; ed werben bie verjdiedenften Saiten angejchlagen, 
aber feine tönt ganz und voll aus, am wenigften geben 
fie zufammen einen harmoniſchen Accord. 

Die Ueberfeßungen der beiden dänifhen Dichtungen 
find übrigens fließend und ungezwungen. 


Schottiſche und irifhe Gedichte finden wir in folgen- 
den Werfen: 

4. Scottifche Polfslieder der Vorzeit. 
ginals übertragen von Rofa 
mann u. Campe. 1861. 8. 1 Thlr. 7', Nar. 

5. Die Harfe von Erin Märchen und Dichtung in Irland 
von Julius Rodenberg. Leipzig, Grunow. 1861. Gr. 16. 
1 Thle. 10 Rgr. 

Die ſchottiſchen Volkslieder haben eine eigenthümliche 
PhyNognomie, einen fhmwermüthigen Zug. Die fnappe 
Faflung der meiften, der oft ſeltſame Refrain, der irgend: 
einen Blumenfranz zwiſchen die Zeilen ſchlingt oder einen 
ſtets wieberfehrenden Ruf ertönen läßt, erhöhen das Düftere 
ihrer Färbung. Es wird viel Blut in ihnen vergoffen; 
viele Leihen liegen auf dem Hochlande oder werden in 
die Flüffe verfenft. Treue und untreue Liebe, Haß und 
Race zuden das Schwert auf ihre Opfer. Dabei gehen 
die Geſpenſter aus und ein und treiben Buhlſchaft mit 


Im Bersmaß bes Ori⸗ 
farrens. Hamburg, Hoff: 


den Lebendigen, und die Raben ſchweben in den Lüften | 


und lauern auf ihren Raub. Da erihlägt Lady Iſabel 
den Glfenritter, der bereits fieben Mäpden im Grimm 
umgebradt: 

Schön Lady Ifabel, fie mäht im Kammerlein, 

Die Ranunfeln blühn luſtig und frei, 

Sie hört den Glfenritter, er bläft ins Horn gar fein, 

Am erſten Morgen im Mai, 

Lady Maisrie erſticht Jung Hunter, meil er ihr 
befennt:: 


DO harte beim Mahl und der Kerzen Zahl 
Kein Stünblein er auf mid: 

Ich weiß ein Mägplein an Brandins Brum, 
Die lieb‘ ih mehr als dich. 

Sohn Davie erfhlägt feinen Bruder um einen Bi: 
denſchößling im Hain ; der graufame Ritter feine Gattin, 
der graufame Bruder Johann fein Schweſterlein; + in da 
wilde, zu Dolchſtößen ver Blutrache allzu bereite Geiſt da 
ſchottiſchen Clans, der ſich im dieſen Dichtungen audträg. 
Tragödien aller Art find hier in lakoniſche Verſe win: 
mengebrängt. ‚Seltener ift ein heiterer anmuthiget Jay m 
diefen Volksballaden, wie die Entzauberung des Er 
ritters Tamlane durd die Liebe der ſchönen Janrt: 

Morgen Nacht ift Allerheiligennacht, 

Wo reitet den Elfenreihn 

Durch England und durch Schottland beit, 
Durch alle Welt aus und ein; 

Unb wär's, daß ihr mich erlöfen wollt, 

Am Marienfreu; harret mein! 

Gehn müßt ihr zum Marienfreu; 

Zu mitternäctiger Stund', 

Und Weihwaſſer nehmen in Gure Hand 
Und fprengen im Kreife rund. r 
„Und wie foll ich dich fennen, Tamlane, 
Wie foll ich dich finden allda, 

Inmitten der dichten Eilfenfchar, 

Desgleichen ich nimmer ſahr“ 

Der erfie Reihn, ber vorübermallt, 

Laͤßt alle ſchweigend gehn; 

Der zweite Reibn, der vorüberwallt, 

Der bleibt in Ehrfurcht ſtehn. 

Der dritte Reihn, dev vorüberwallt, 

Iſt all! gefleidet in Grün, 

Das ift von allen der herrlichite Reihn, 
Dort reitet die Königin, 

Und ich auf einem milchmweigen Roß, 

Den Goldflern in meiner Kron’, 

Denn weil ich ein getaufter Mann, 

Drum warb mir folder Lohn. i 
So reißt mich mit Macht vom milchweißen Rt 
Und laßt den Zügel fallen, 

Dann wird ertönen ein Elfenfchrei: 

Fort ift er unter uns allen! 

Sie wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Zu einer Matter und Schlangen, 

Doc haltet mich treu, laßt mich micht frei, 
Wollt Ihr als Gemahl mich umfangen. 
Sie wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
3u Eis auf flarrender Flut; 

Sie wandeln mid in Euern Armen, Janet, 
Zu einer gewaltigen Glut. 

Sie wandeln mid in Euern Armen, Janet, 
Zur Taube und dann zum Schwan, 

Und wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Allendlich zum Herblichen Dann, 

Euern grünen Mantel werft über mich — 
Erlöfet bin ich dann! z 

Und fo geſchieht die Entzauberung, zum 37°" 
Leidwefen der Cifentönigin, der ihr ftattlidhfter 9” 
hinweggenommen wird. Auch andere Balladen a 
Äh, die zu eimem glücklichen Ende führen. Die # 
fegung iñ gewanbt; einzelne Härten berfelßen he 
gewiß auf Rechnung der Treue gegen das Drigind r 
diefe Voltsweiſen meiftend das Herbe und Sähroft #7 
lcher und rhythmiſcher Wendungen nicht mr) 
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„Die Harfe von Erin’ von Julius Rodenberg führt 
nd in die PBoefle der Grünen Infel ein. Der Berfaffer, 
I8 Tourift und Lyriker von gutem Ruf, ſchöpft feine 
tenntnif Irlands aus eigener Anfhauung, und entwirft 


nd ein lebendiges Bild der irifhen Poeſie in ihrem Zu: 


ammenbange mit dem Gharafter des Volls, Das Werk 
erfällt in brei Abtheilungen. In ber erflen gibt und 
er Verfaſſer eine wiſſenſchaftliche Abhandlung über die 
riſche Märchenlehre, in melder uns alle Geftalten des 
Rärchens, namentlih die Feen, aber au die Diener ber 
jeen, die Feld-, Wirthſchafts- und Auftgeifter, die But— 
erhexe, der Phufa und Fetſch und andere nur im grü— 
‚en Erin heimiſche Eriheinungen lebendig vorgeführt wer: 
ven. Es iſt dies ein intereflanter, zu wichtigen Paralle: 
en herausforbernder Beitrag zur Geſchichte der Phan— 
afiewelt, weldye ſich die Völfer in ihren eriten Träumen 
mfgebaut. In der zweiten Abtheilung erzählt uns Ro— 
enberg iriſche Märhen mit meift anmutbiger Naivetät. 


Den Preis verdient die dritte Abtheilung, in welher No: 


enberg's poetifche Ader irifche Volkslieder und auf Irland 
zügliche Geſänge moderner Meifter, namentlid Thomas 


Moore's, in treffender, echt dichteriſcher Weiſe miebergibt. | 


Als Probe der gemandten poetifhen Ueberjegung tbeilen 
vir bier ein Gediht an „Gerald Griffin‘ mit: 

Komm nach Glangerifi, fomm! 

Komm an die Baı! 

Sieh, unier Thal iſt fromm, 

Friedlich und frei. 

Da, da weit von der Welt, 

Wo fanft die Woge ichwellt, 

D mie fo holdgefellt 

Lebten wir zwei! 

Denn unier Thal iſt Fromm, 

Friedlich und frei, 

Komm nach Slangerifi, fomm! 

Komm an die Bai! 


Drin ift die Hochlandaſchlucht 

Broftig und mild. 

Unser die Flachlandsbucht, 

Sonnig und mild; 

Da, da durch Wolkennacht 

Saufet der Sturm mit Macht, 

Hier aber ſpielt er ſacht. 

Ebenso gelungen ſcheint und die Uebertragung eines 

yerwandten Gedichts von Allingbam: „Komm mit an den 
Strand!’ Die erite Strophe lautet: 


Komm mit an ben Strand, an ben ſonnigen Strand, 
Wo der Salzmind fo frifc weht, fo leise, 

Wo die Flut bell rollt, unterm endlofen Gold, 

Und die Brandung am glitternden Weis, 

Wo die Rinder waten im flachen Pfuhl, 

Wo die Welle fie jagt in Flucht, 

Bo mit milchweißen Segeln die Böte ziehn 

Durch die wunderfchön blaue Bucht, 

Und mit fiherem Lauf, alle Segel auf, 

Das Schiff ſtolz das offne Meer ſucht — 

Wo die Nepe trodnen im furzen Ried 

Und im Schlaf hartbei man die Fiſcher flieht, 

hr Zeltvach des Himmels blaumwarmes Webiet, 

Mit der raufchenden Woge am goldnen Rand 

Zu fingen ihr Schlummerlieb. 

Rodenberg's dichteriſche Begabung befähigt ihm vor: 


1862. #. 


zugsweiſe zu Aneignungen, wie fie „Die Harfenflänge 
von Erin‘ dem deutſchen Publitum bieten. 


Eine große Zahl Moore’fher Gedichte findet ſich 
überjegt in den 
6. Blüten aus ber Ferne. Lyriſche Blumenlefe für Damen, 

aus engliichen Glaffifern überjegt von F. —— An⸗ 

dred. Hannover, Armbrufl. 1861. 16. 18 Nor. 

Ein Fleined elegantes Bändchen! Außer Gedichten von 
Moore find auch Didtungen von Byron, Lungfellow 
und Belicia Hemans meift in geihmadsoller Weiſe über: 
tragen. Die Gediegenbeit und ber poetifhe Schwung bie 
fer Gedichte machen dad Werkchen für Toilettentiſche em: 
pfehlenswertber, ald die Blumenlejen aus unfern moder— 
nen Duoderomantifern und lyriſchen Blumiften. 

Rudolf Sottfchall, 








— — — — — 


Zur Geſchichte des deutſchen Schützenweſens. 


Drei frankfurter Schüͤtzenfeſte 1582, 1671, 1707. Beſchrieben 
aus den archivaliſchen und gedruckten Quellen von Ernft 
Kelchner. Wranfiurt a. M., Auffarth. 1862. 8. 5 Near. 


Es war ein glücklicher Gedanfe von Ernſt Kelchner, bei 
Gelegenheit des großen deutichen Schügenfeftes zu Franffurt auf 
die Früher in bieler Stadt abgehaltenen Schüpenfefle die Aufs 
merfjamfeit binzulenten. Ob freilich bie ** ſich biefer 
Grinnerung auch hingegeben und ber hiſtoriſchen Feſtesgabe ihre 
Theilnahme geſchenkt haben, iſt eine Frage, deren Brantwors 
tung zunähft wol nur dem Berleger jener Schrift zufteht. Zu 
wünfchen if, daß, wenn der Fellesjubel einen Schügen nicht 
zur Beachtung eines literariichen Beitrags zur Verherrlichung 
ber Feier und der gaflfreundlichen Stabt gelangen ließ, wenig— 
ſtens nachher bie felbiithätigen Feſtgenoffen ben Blid in die 
Vergangenheit nicht jcheuen mögen. Ed wirb dem erfreulichen 
een 7 ben das Schügenmefen in unjern Tagen nimmt, 
nur förderlich fein, wenn ber Zuſammenhang mit der Vorzeit 
nicht ganz von der Hand gewielen wird, wie verichieben auch 
der Gharafter unferer und der frühern Schügenfehle fein mag. 
Wir müflen bier von der Schrift Kelchner's nur die literarifche 
Seite im Auge behalten, wir begrüßen biejelbe als einen höchſt 
danfenswerthen Beitrag zur beutichen Gulturgefchichte und wollen 
fie deshalb der allgemeinen Tbeilnahme —— haben. 

In der That bietet bie Beſchreibung der drei fraukfurter 
Schügenfeite in den Jahren 1582, 1671 und 1707, mie der Titel 
verfpricht, wirfliches Duellenmaterial; der Verfaſſer hat biefes 
meift für ſich fprechen laffen umd ſchickt nur in ber Vorrede eine 
kurze und allgemein gehaltene Weberficht über die Geſchichte 
bes Schüpenwejens voraus. Ueber die @inlabungfchreiben wird 

jagt: „„Wollte eine Stadt oder ein Fürſt ein Schiefen abhalten, 
5 erließ man in bie ganze Umgegenb und felbft oft in weite 
Ferne jogenannte Labbriefe, worin nicht allein die Preife, fon: 
dern auch die Größe und Entfernung ber Sceiben, die Dide 
der Bolzen, womit geſchoſſen werden ſollte, und alles Sonſtige, 
was auf das Schießen Bezug hatte, genau angegeben war.’ 

„Ladbriefe oder Schüpgenbriefe‘‘ Hätte hier gefagt werben 
follen, der Name „Schügenbrief‘' für die Einlabungsichreiben 
ift bei weitem der gewöhnlichere rerminologifche Nusprud. 

Bei Erwähnung bes Ehrenfranges, welden die Vaterſtadt 
des beiten Schügen erhielt, hätte des „Landkleinods‘ gedacht 
werden müflen, welches an vielen Orten ben Kranz vertrat. 

Sehr richtig iſt Kelchner's Demerfung, daß im allgemeinen 
die Quellen über das deutfche Schützenweſen nicht fo reichlich 
feien, als man vermuthen follte. Gbenbeshalb muß es uns 
fere Aufgabe fein, Material aufzufpüren umd jeden Bund von 
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Belang nutzbar zu machen. Gar manche wichtige Handſchriften 
und Drude find uns befanme, aber nur im bibliograpbifchen 
Nachweiſe, micht aber nach ihrem Inhalte. Gerade au 
wr's Schriftchen giht uns den Beweis, daß fich in Arshiven, 
in Bibliothefen unb im Privatbefige noch werthvolles Material 
birgt, welches, in richtiger Weile verwerthet, unfere immer noch 
(üdenhofte Kenumig von der Geſchichte des Schügenmweiens zu 
bereichern vermag. 
Die Quellen über das Schießen vom Jahre 1582 bejichen 
in einem abbriefe und in chromifalifchen Aufzeichnungen. Es 
wäre zu wünſchen geweſen, daß Kelchner von biefem Scüpen: 
briefe, ber vollſtaͤndig mitgetheilt wird, eine bibliographiſche 
Beſchr eibung g hätte. So erfahren wir nicht, ob der Ab⸗ 
drud wach dem Originale oder aus einer Ghronif geſchah. Und 
wie ift das Original beſchaffen? IM der Brief geichrieben oder 
gebrudt? Wie viel Seiten oder wie viel Zeilen füllt er? Auch 
mil man gern wiffen, wo ſich das Laͤngenmaß und der Zirkel aufs 
gezeichnet ober aufgedruckt befindet, wo der Bergamentring zur Bol⸗ 
enprobe angebrait it. Halte man diefe außerlichen Dinge nicht 
für bedeutungslos! Sie gehören einmal nothmendig zur Orientis 
rung unb geben oft zu wichtigen Bergleihungen Anlaß. Was den 
Schügeubrief ſelbſt betrifft, fo iſt er im mehrfacher Hinfict: ins 
terefant. Er ift von grofem Umfange, "weil in ihm zu einem 
Armbrnffchichen und zugleich zu einem Büchſenſchießen eingelar 
den wird. Er gibt eine fehr ausführliche Darlegung über bie 
Ordnung ber n . Auch im Hinfict der Schügen: 
terminologie bietet er gutes lerifographiſches Material, Anzies 
= ift im Gingang die Stelle, welche den Zweck des Schie⸗ 
eng und ber Fehlen Scügenzufammenfünfte zu Gemüthe 
führt. Bon ber Wehrfraft des Volks it nicht die Rede, auch 
nit von „friegerifcher“ Mebung, die man in den Tagen ber 
Gefahr gegen einen Feind bewähren fünnte, fondern im Gegen⸗ 
eil bie friebliche und gefellige Bedentung bes gemeinfamen 
iegens wirb hervorgehoben: 

„Db wel nicht ohm, daß ſich hin vnd wider allerhandt 
forgliche Läufe — vnd fonſten ſolche ſchwere vnbeſtäͤndige 
Zeiten feind vnd ſchier allenthalben dermaſſen beſchaffen iſt, daß 
man nicht vnbillich nachdenckens haben möchte, bey ſolchen Zei— 
ten von Biufften, einige Kurzweil anzufahen. Jedoch, dieweil 
das Etaal vnd Büchfenfchieffen nit Prachts und Wolluf halben 
erdacht worden, Much nicht nur ſonderlicher Kurzweil halben 
angefangen vnd gebraucht werben, ſondern and zum theil um 
fünflicher, redlicher, vnd Löblicher vbung willen, zum theil aber, 
und zwar fürnemlich, zu pflanzung, mehrung vnd erhaltung gu⸗ 
ter nachbarlicher einigfeit, vertrawene, Gorrefponbente, Freundt⸗ 
ſchafft vnd guten willens zwiſchen allerhand Etenben und be 
nachbarten.. ..“ 

Der höchſte Preis, „das Ber und erſt Gewinn“, beſtand 
in jedem der beiden Schießen aus 101 Meichsqulden, die Eins 
lage war 2%, Gulden, bie Anzahl der Schüffe, die jeder Schüge 
u thun —88 betrug im Armbruſtſchießen 28, im Büchſenſchießen 
4; die Zielweite war im Armbruftichiegen 290 franffurter Werf- 
ſchuh, im Büchſenſchießen 666 Werkſchuh. Auch ein Güde: 
hafen war errichtet, wie im Ginlabungsfchreiben angegeben ift, 
der dem glüdlichen Epieler ein’ ſchönes Trinfgefchirr, eine gol⸗ 
dene Kette ober ein Kleinob im Werthe von 100 rheinifchen Gold» 
ulden verhieß. Das Armbruftichießen mwährte vom 29, Juli 
is zum 8, Anguft und das Büchſenſchießen vom 13. bis zum 
18. Auguft, enn jept ans weiter Berne Gaſte zu Kan 
Feſten berbeieilen, fo wird dies bei den heutigen Verfehreverhälts 
niffen nicht befonders hoch geachtet, früher dagegen wurde ber 
Name desjenigen ügen, der am weiteſten zum e ge⸗ 
fommen war, treulich aufgezeichnet und ber Raum überdies 
durch einen Preis belohnt. Damals beim franffurter Schie⸗ 
fen ——— weiteſte Schüpe Hans Banmer aus Mölt in 

reich. 

‚Meber das zmeite, im * 1671 abgehaltene frankfurter 
Schießen ſtanden ausführlichere Nachrichten zu Gebote, und dieſe 


befinden ſich im einer gedruckten Beſchreibung aus demſelben 


' 
| 


| 


I 
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Jahre, welche Kelchnet in wortgetreuen Auszügen minseilt: Mus 
hier vermiffen wir eime bibliographiſche Motiz, melde ich une 


Kelch⸗ ſchadet des populären Zwecks des Schriftcheng in einer Arms 


fung. recht gut hätte anbringen laflen. - Mie lamier der Zind 
jener Beichreibung? Welches Format, wie viel Eriten bn 
fie? Wer fit der Drucker? Eind Abbildungen nerhanden da 
nicht? und was dergleichen Fragen mehr find. ir miin 
einmal im den; Borarbeiten auf Genauigleit dringen, ion win 
jede Kae Bemuhung erichwert amitarı erleichtert. 
hier wish die Mittheilung durch einen Schapeeinf 
eröffnet, Wenn berfelbe aud in der Sprache naturgemä as 
moberneres Gepräge trägt, als ber aus dem Jahrhundert sie, 
fo hält. doch die Form mancher Hinſicht an ber alten Im 
bition jeh. So if auch jene Formel, welche den Zuet du 
Schießens berührt, im allgemeinen beibehalten: „.... umb find: 
licher uud löblicher Mebung willen, aud zu Wrhalts, Aub 
plang= und Vermehrung nachbarlichen Vertrauens, Kar 
ſchafi und guten Willens..." Während in jenem alten Brit 
Burgermeiſter und Rath der Reichsitabt Wranffurt die Eine 
dung ergehen laſſen, geichieht es hier mit Bewilligung bes Asıhs 
durch bie — — und Schießgeſellen. J der Au id 
Schießens gewahren wir fhon einen bedeutenden Umſchen 
Anfänglich war das Schießen mit der Armbrufl das vornehmen, 
jegt wirb nur nebenbei ein folches gehalten, die Einlatung bir 
erfolgt nadhträgtich, das Yaupteinladungsfchreiben erwifet ans 
ſchließlich das Schiegen mit dem Feuergewehr. Diejcs ſol der 
in boppelter Meile — werden, wie ja noch beste ur 
fach, mit aufgelegtem Standeohre und zugleich aus freier dur 
geihoflen wird. Das Schießen mit der Mustete, mehi „m 
jeder Schüg oder Schießgeſell fich feiner Gabelen bedienca In 
gilt als das hauptfächlichite, denn der Preis it der hat, 
namlich 60 Meichsthaler. Die Ginlage beträgt 2 Cube m) 
10 Bagen, das Ziel hat eine Entfernung von 300 Eilm. Tu 
fogenannte „Bürlchts Schiefen auß jrener Fauſt, in fdmenie 
Armen, ohn eingiges Widers oder Anlegen’ geſchieht natürt 
nad) einem nähern Ziele. Daſſelbe beträgt nur 200 Ellen Bat, x 
Ginlage it auch geringer, nämlich 22 Bapen, ber hödke fm 
nur 24 Reichsthaler. Außerdem find noch eine Heiner Kara 
und eine Barbeniheibe aufgeellt. ine officielle rm i 
nicht errichtet, dagegen gedentt der Brief der Rural, 
Spiele und des andern angeftelften Glücksweſene mic del 
Schießens, wie ſolches noch heute auf jebem Bogelidwin = 
— ist, EM 
Auf dieſen Schügenbrief folgt in Kelchner's Eirit © 
„Verzeichniß der Städte, Flecken und Dörfer, derer Stiy 
und Schießgeſellen das Freie Kunſt- und Ritterliche Haurritirt 
beigewohnt“, Diefer Orte waren es im g 181; gu 
eine nicht unbedeutende Zahl. Hierauf reiht — ein Kari a 
betitelt: „Anſtalt zur ordentlihen Auff- und Aufführug 
at dem, in ber Kaͤyſerl. Freyen Reiche⸗, Wahl: und Hari 
tadt Frandfurt am Mayn, angefiellien @rlichen, F% 
Kunſt⸗ und Ritterlichen Hauptſchiſſen verfammleter frewthe 
einheimifcher Herren Schügen und Schißgefellen, ws @ 
darzu verordneten Schifplage.”, Mit großer Musführldin =" 
uns die Ordnung des Zugs nad) dem Schiehplage sam“ 
weldyen Weg er durch die Strafen genommen, und zum“? 
werden bie vielen Fahnen gewiflenhaft angeführt. Les vn" 
derm Werth fcheint ums die Beichreibung des Zeinlapt " 
feinen Ginrichtungen und der Bericht vom ber Äufſtelucz 
Schügen bei ihrem Gmpfange durh einen Mbgeerdman “ 
Ratte: „Die fremden Herren und Schügen werden auf ra 
plage durch, Cines WolsGolen und Hoch weifen Rache der f© 
ferl. Freyen Reiche: Wahl: und Handels: Stadt Frandian * 
Mayn, Gangeley » Berwandten, im namen ber Lühlichen ir 
furter» Schügens Gejellichaft, mündlich bewillkommt und an“ 
gen. Woben zugleich die gelegens und beſchaffenheit tr; 6% 
plages ſelbſten mit wenigem emtworfien wird. Bor Im =" 
befagten Cichenheimer »Thore war etwan eine halbe nieder“ 
von der Stadt, und gleich Hinter den Wein: und Drii” 
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a ber zeit eim gleicher platz, und nähft daran ein frifch auff⸗ 
eackertes feld, und ſolches zu dieſem Hauptſchiſſen erkieſet und 
erordnet. Auff dem Plage ſtunden bier und dar unterſchied⸗ 
che groſſe und fleine Zelte und Laubhütten, morinnen fo wol 
iufeher ale Schügen ſich bey dem zu ber Zeit anhaltendem 
5ommerheiffen wetter mit eflen und teinfen erguiden fonnten: 
Rafien die Schügen» und Plagmeifter bey zeiten einen Keller 
um Trunde graben, und auch eine Küche zum fieden und bras 
m auffichlagen lafen. So waren aud andere Kramläden zum 
eylhaben auffgerichtet. Gegen mitternacht hin vor dem aufs 
eaderten Felde fund eine lange ſchißhütte für bie Herren, 
Schügen und Schifgefellen, ihre büchſen barinnen. außzupugen 
nd zu laden, und vor berfelbigen, nicht an dem ader, waren 
tliche fände zugerichtet, dem ſchuß darinnen über den ader 
sach den ſcheiben in das freye feld zu thun. Hinter diſer fchiß« 
‚ütte und auff ber fehte gegen abend war ein viereckigee Theatrum 
on balden und breitern, eiwan eine, zwo cher britthalb elen 
wch von der Erbe auffgebauet, auff welches man von ben bey: 
en enden gegen morgen u. abend auff erhöheten brüden geben 
onnte, Bwijchen biefem Theatro und ber Schißhütte ftellte fich 
ie erfte Compagnie Soldaten, bey ihrer anfundfft, ‚gleich bey 
ie aufgeſchlagene Zelten, das gefichte gegen dad Theatrum 
ebrend. Die 4 Scheiben wurden unten ben das Theatrum neben 
inander geſezt. Die Schüten: und Plagmeifter aber Befagten 
nit den fammtlichen Rabnen,.... ben beyden Adlern und den 
Knaben, welche fie trugen, nebenft den Muſicanten, das 
"heatrum zu beyden feyten. Die einbeimifche, wie auch bie 
remden Herren, Schügen und Schißgeſellen jtchten ſich in ges 
talt eines halben Monde auff ber einen fente, wo die Soldaten 
funden, vor das Theatrum. Die andere Compagnie Eoldaten 
chloß ſich am die erſte und blieb alfo ſtehen. Die Muflcanten 
nufleirten wunterbeffen immer fort; Judem erfchien auch dei all: 
yiefigen Wol:Löbl, Reichs-Gerichts Hochverbienter Herr Schultz 
yeig, benebenft den meiſten älteiten Herren Ecyöffen und anderen 
Derren des Raths, mitten auff dem Theatro, allıwo daun bie frem⸗ 
ven Herren und Schügen im Namen einer Loblichen Schügen : Be: 
ellſchafft der Stadt Krandfurt, durch Eines Wol⸗Edlen und Hoch⸗ 
veifen Rarhs Ranzeleyverwandten, Gern Georg Fickwirthen, 
einer füttſamen beicheidenheit nach, gar höfflich empfangen 
vurden.“ 

Nach der Benerfung, daß der Plagmeilter, mit Ramen 
Eommer, den Schuͤtzenbrief öffentlich abgelefen babe, folgt Die 
Mittheilung des Ginladunpebrieis „an die beym Haupt ſchiſſen 
erichienene Herren und Schüpen zu einem abfenderlihen Arm—⸗ 
zxuſt- und Stahlſchiſſen“. Der fremden Theilnehmer, welche 
um Schluſſe namhaft gemacht werden, waren 48 an der Zahl, 
ılfo verhältnifmägig mur wenige: ein Beweis, dab das Arms 
ruftichießen fchen damals wur noch als befondere Liebhaberei 
eſtand. 

In der Bejchreibung werben weiterhin Verzeichniſſe gegeben 
on ben Schügen und Be Gewiniten, audi bie Namen der 
Siebener“, der gewählten Schügenbebörbe, find dem Gedächt ⸗ 
viffe aufbewahrt, Den Hauptgewinn, die 60 Reichsthaler, trug 
in Franffurter davon, Namens Melchior Hepper, auf der 





Bürfcht: Scheibe war Sieger Chriſtoph Schieferderter von Hanau. | 


Nach beendigtem Schießen wurde ein Ginzug vom Feſt— 
lage in die Stadt gehalten, vorber aber flattete der erwähnte 
Heorg Fickwirth im Namen der Schützengeſellſchaft den erſchie⸗ 
ıenen fremden Ecügen den Danf ab, „Hierauf warb zu dreyen 
ruterſchledlichen mahlen, bei öffentlichem Drommeljdlage auß⸗ 
eruffen, daß, wo einer oder der andere ſich über Unbilligleit 
nd Ungleichheit zu —— haben möchte, eu gegenwärtig 
eine Klage verbringen folte; Aber da war alles full, Das 
tränglein ſanmt der Krantz- Fahne wird einer Wol-Loblichen 
Ztabt Nürnberg präfentirer und überliefert. Weil dann uiemand 
ich anmeldte, tratt der eine Platzmeiſter, Ludwig Eommer, 
yervor, und that auch eine zwar furke, aber feinem gemeinen 
sürgerlichen ftande wol anftindige mündliche Dandfagung, und 
war gegen @inem Wol-Edlen und Hochweiſen Rathe im Namen 














ber Lobl. Schüpen: Geiellfi Ei 1: 2öbl. 
furt dafür, daß art —F * * er Ruf a Kr 
Loͤblichen Echüßen: uuterthänigsgehorfames diuen nicht 


allein Hohgroka. # en,. fondern auch biefelbe mit fo an« 
—— milde und“ tebge feit 3 beyden Bellen und 
achbeſten begnaden woillen .VPlabmeiſſet Sommer über: 
reichte dann dem Bürger und *8 Amann Peter Caspar @ta- 
fer von Nürnberg die erwähn nzfahne mit der. udthiger 
Anfprade, und diefer bebanlte ſich Pamen der Siadt — 
berg und der dortigen S — gegen den Rath und 
die Schügen Franffurts, Der Einmarſch in die Stadt erfolgte 
in berjelben Weife wie der Einzug, nur mit dem Unterſchiebe, 
baf die Gabenfahnen nicht von Knaben, fondern von den betrefs 
fenden Gewinnern getragen wurden. Dann war im Darmitäidtie 
hen Hofe gefellige Zufammenfunft bei Epeife und Tranf, und 
den Beſchlug des Feſtes bildete ein Feuerwerf, Die Nachfeler 
beitand in dem außerordentlichen Armbrufifdiegen auf dem for 
genannten Hirſch- ober Schießgraben bei der Katharinenpforte; 
dafjelbe währte vier Tage lang und wurde abends darauf „mit 
einer anfehentlichen Hanpsz Mahlzeit, welcher aud) obwehl. ms 
ter Herr Schultheiß, der Wols Ele und Geftrenge Herr Hiero- 
—— Peter von Stetten, ſelber nebenſi —— hen ber 
ni — ag en und anderer Herren des Raths mit 
eywohnte, in aller guten vertraulichfeit, luft und ergöglichfeit 
fröhlich beſchloſen“. — * Gi 
Die Beichreibung des britien franffurter Schühenfeſtes im 
Jahre 1707 ift ber vorigen in mancher Beziehung ähnlich. Auch 
bier wäre zu wünſchen geweſen, daß der Verfafler, ber in der 
Vorrede austrüdlic, die große Seltenheit der beiden Bücher ber 
rührt, ja jogar die Vermuthung binftellt, daß die benugten 
Gremplare bie ee noch erhaltenen fein könnten, uus einen 
bibliegraphifchen Nachweis über_diefed Unicum gegeben hätte, 
Kelchner, der ſich auch dem größern Publifum auf dem Titel 
als Bibliothefsbromter hind dibt, möge «doch fünftig diefe 
fleine Mühe nicht ſcheuen, die dem Gelehrten fürberlich umd dem 
allgemeinen Leſerkreiſe durchaus wicht im Wege iſt. 
Der Schügenbrief, welcher der Beſchteibuug verausgeht, hat 
ſchon eine mehr ‚moderne Form angenommen. Die einzelnen 
Bunfte der Schießordnung Mind überfihtlicd und abgetrennt in 
Paragraphen angeführt, die Schügenmeifter und der Platzmel- 
er haben fih am Eude unterzeichnet. Völlig if die alte Ira: 
bition inde5 nicht verlaffen, fo lehrt auch jene Formel wieder: 
„um fünfts und löblicher Uebung willen, auch zu Erhalt» Fort: 
pflangs und Vermehrung Nachbarlichen Vertrauens, (Freund: 
ihaft und guten Willens“. Das Schießen felbit iſt 


| "guten Wile gun fe 
| beitimmt wie in dem vorigen Ausichreiben: die Hauptſcheibe hat 


eine Öntfernung von 300 Ellen, das Ziel, nad weldem „auf 
frener Hand‘ geſchoſſen wird, eine von 200 Ellen. Der hoöͤchſte 
Preis beſteht in einem vergoldeten Pokal im Werthe von 1% 
Gulden, der auf bie zweite Scheibe ebenfalls in einem Potale 
im Werthe von 60 Gulden. Die Binlage beträgt je 3 und 
2 Gulden, A 

Der Auszug nad) dem Feltplape war am beilimmten Tage 
durch das Wetter nicht begünfligt; «8 reguete jo ſtark, daß „die 
ganpe Verfammlung aufeinander zu gehen und unter Dach ſich 
zu tehiriven a worden”. Des andern Tags aber wurde 
der Aufzug ausgeführ. Muſil ging voran, umd es folgte eine 
Abrheilung Soldaten der Garniion, geführt vom Kapitän Helge 
haufen. „In folder Orduung marſchirte num berührter H. Cap. 
fürhin, und folgte hierauff der Zug der Löblihen Schügen: 
Geſellſchaft betreffend, zwey vom Haupt bis auf die Züß ge: 
harniſchte, deren jeglicher ein befrängtes Schlacht: Schwer in 
der Hand trug, die funffzig und ein paar obbejagter ** 
Beſiſchießens⸗-WBaben tragender Knabe, nebſt welchen Mous. 
Harlequin und ſeiner Cammer-Diener allerhand farsen und 
Sprüngen gemacht.“ Treu umd behaglich ift dann weiterhin der 
ganze Zug geichildert., Der Weg führte am Römerberg vorbei, 
woſelbſten man dem im Römer damahls verfambleten ge 
anfehnlichen Rath und Magiſtrat diefer Hochloöblichen Frei: 
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ches Wahl und Handelſtadt zu gebührender ſchuldigſter Res 
an fi at dann ging es durch verichiebene Straßen 
unb durch das neue Thor hinaus zum Schießplaße. Deflen Ein: 
richtungen find uns.in biefer Beſchreibung leider nicht angegeben. 

@s folgen dann Verzeichniffe der fremden und einheimifchen 
Schügen, der Siebener, der Gaben nebft den Gewinnern. ° Den 
Hauptpreis errang ber Kapitän der franffurter Schüpengefell: 
haft, Joſua Lemme, und im freien Handſchießen war eben⸗ 
Ks ein Frankfurter, Andreas Willemarf, ber Eieger. Die 
Zahl der fremden Schügen war nicht groß und aus weiter 
Ferne war niemand gefommen, 

Nach beendigtem Schießen fehlten die hergebrachten Körm: 
lichfeiten nicht. Der ältere Schügenmeifter, Johann Konrad 
Geifemar, dankte den fremden Schügen für ihr freundliches Er 
icheinen. Hierauf wurde der Stabt Köln der Rranz zuerfannt 
und berfelbe nebit der Fahne den fölnifchen Schügen überreicht, 
welche ſich hierfür geziemend bebanften. Der Ginzug war bem 
Auszug auch hier wieder gleich, doch mit demfelben Unterfcdyiede, 
daß bie Preisfahnen nicht von den Knaben, ſondern von ben 
Gewinnern felbit oder von deren Dienern getragen wurben, 
Dem Rathe wurde „zum Beſchluß und unterthänigit nodmahlis 
gem Dank, das ſchuldige Salve und Reverenp zu geben, fic 
abermahl auf dem NömersPlag präfentirt”. an that fich 
dann zufammen „bif in die Macht in geziemenber Luft und ges 
gen einander erwiejenen cordialität ſich erfröhliht, daß fo dar 
mit dieſem Ehrlichen Frey» Runfs und Mitterlichen Haupt 
Schießen gegeben worben ein fröhliches Ende‘, 

Wir fchließen das Meferat mit dem Wunſche, daß Kelch: 
ner's Schrifichen Beachtung und Verbreitung gewinnen möge! 
Die Ausfattung ift nicht gerade fonderlich ſchön, aber bei bem 
fehr mäßigen Preife durchaus anftändig. Meinheid Vechflein. 


Geſchichtliche Romane, 

Die gefchichtlihen Romane haben in lepterer Zeit viel Ans 
feindung erfahren, aber auch ebenfo warme Bertheidiger gefunden, 
Will man Geſchichte fehreiben, jagen bie einen, fo verunftalte 
man die @efchichte nicht, denn wir wollen wiffen, wo bie Geſchichte 
aufhört und bie Dichtung anfängt, Die andern fagen: wer Ge: 
ſchichte ſtudiren will, der nehme ein Geſchichtsbuch gi Hanb 
und feinen Roman; der Dichter hat das Mecht, die Geſchichte 
als dienende Magb ber Poefie zu behandeln, überbies ift ja auch 
eine gejchichtliche Perſonlichkeit ale Held eines Romans immer 
noch anziehender als ein ſchwarzwälder Bauerfnecht in feinem 
Stalle ober hinter dem Piluge. Ih muß mich dieſer legtern 
Anſicht anschließen und noch Binzufügen, dab «6 unbillig wäre, 
dem Romandichter nicht daſſelbe Recht einräumen zu wollen, 
welches man bem bramatifchen Dichter geflattet, vorausgejept, daß 
er die Gefchichte und geſchichtlichen Eharaktere, ftatt fie zu feinem 
Zweck nur umzugeftalten, nicht verunftaltet, wie Dies nur zu oft ges 
ſchieht. Hat man nichte dagegen einzumenden, daß der dramatiſche 
Dichter die Geſchichte nach feinem Belieben umgeftaltet und poe: 
tifch zu verflären fucht, fo darf man es auch dem Romandichter nicht 
verfagen. Die Gegner ber gefchichtlichen Romane mögen fich ein: 
mal in den 2eihbibliothefen umfehen und fich erfundigen, welcher 
Art Romane das Publikum zu lefen verlangt: geſchichtliche Romane 
und wieder gefchichtliche Romane! @s liegt biefer Drang nun eins 
mal im Geifte der Zeit. Deutfchland ift politifch erwacht, e# füms 
mert fi jegt goftlob mehr um feine hervorragenden gefchicht: 
lichen, mwiffenfchaftlichen und literarifchen Sröken als um bie 
Räuber in den Abruzgen, um Burggeifter, um verliebte Werther 
und dummftolze Bauern. Man vergeffe doch nicht, baf bie 
Poeſie der jedesmalige Spiegel der Zeit if und daß das lefenbe 
Bublitum ebenso fehr feine Dichter beeinflußt wie diefe auf jemes 
einwirfen., Die gefcichtlihen Romane haben ihre Betech— 
tigung ebenfo fehr wie einft bie Bamilienromane, die Robinfonas 
den, die Gefühleromane, die Ritters, Geivenfter: und Räuber: 
romane, forie auch die Romane der tomantifhen Schule. 

Es liegen mir gegenwärtig vier ſolcher gefchichtlichen Ro: 





| 





mane zur Beurtheilung vor, von benen drei im frühen Yabrı 
hunderten und einer im Anfange dieſes Jahrhunderts ſpiel 


1. Katharina von Trorznow. Hiftoriicher Roman ans dm in 
fange des Quffitenfrieges. Bon Ferdinand Pilug bea 
lin, Sidethier. 1861. 8, 1 Thlr. 


Der Roman verfolgt den Zwed, die Sittenleſigleit it =% 
telalterlichen Klofterlebens und die Berechtigung einer Kid: 
reform darzulegen. Der Berfafler, melcher große Neigenz ja 
Uebertreibungen hat und die Merven feiner deier anzufharms 
fucht, hat ans feinem Gemälde, das felbR hier umd da die im 
zen der Gittlichfeit überfchreitet, ein folches Zerrhild gmadt, 
daß ber etwaige Leſer, gefoltert durch das grell jhillerme dar 
benfpiel, durch Ungehenerlichfeiten und einige Mepeleie, tk 
unreife Geiftesfrudt mit bem Seufjer: Gott ſei Dant! aus in 
Händen legen wird. Das einzig Gute an dem Roman, ad 
deſſen Helden unb Heldinnen Biere, deſſen Tochter Katbarm 
von Trocrznow, Profop, eine liederliche Aebtiſſin wer cin mr: 
füßrungefüchtiger Priefter auftreten, it eim recht fhmungeln 
Stil, der einer beſſern Arbeit werth geweſen wäre. Bir ke, 
daß der Verfafler im Feuilleton der „„Bolfszeitung‘‘ mit berietn 
Vorliebe ſolche Greuelſcenen fchildert und feine Geitalten tt 
ſchlaͤgt, daß „das Blut und Gehim umberfprigt”. 


2, Die Kaiſerbrüder. Hiſtoriſcher Roman von Emilie Tat 
5 le Pier Bände. übel, Aeſchenfeldt. 12 8 
r. 


Ohne tieferes Derfländnig für die Geſchichte und obar & 
kenntniß des in ihr waltenden @eiflee, reihen die meie D6 
terinnen hiſtoriſchet Romane einzelne in die Mugen ip 
Thaten ihrer Helden und Anekdoten aus bem Lebe dei 
aneinander, verweben einige Liebesabenteuer und Kabaks d 
zwiſchen und nennen bann ein auf folche Weiſe zuiammene 
flidtes Werk einen gefchichtlichen Roman. Dieſes Bat ja 
fih indeffen vor fehr vielen feiner Brüver aus, Ben ad 
Gharafteriftif der Helden mit zu matten Farben und je zude 
Binfelftrichen gegeichner it, fo hat die Werfaflerin dad de Er 
fchichte fowol wie and der Voeſie Gerechtigkeit würden 
laffen, fodaß das Ganze ein anfchauliches und gut al 
Gemälde jenes mittelalterlihen Zeitabichnitte bildet, wi Kite 
der Echöne von Deflerreich und Leopold der Baier zn in dr 
fig der Kaijerfrone lämpften und enblich als „Kalate 

emeinfhaftlic das Reich regierten. Die Anlage ber gamt i® 
der Dichtung, die Berfettung und Mbwidelung dei # 
ſchichtlichen Fadens, die Benupung gegebener und die 
dung neuer Periönlichfeiten, die — geſchidt Ka 
verwebten Epifoden, der meiſterhafte Dialog, kurz die Ir 
tigung des genen großartigen GStoffs befunden ein bus“ 
feinfühlende — Der Stil, weit entfernt von jene n® 
läffigen Haltung, über die bei der PVielfehreiberei ter day” 
Zeit fo vielfache lagen laut werben, ift gewählt und ar, a 
fteter Klarheit und Reinheit fließend. Diefer Punkt füh ı 
aber leider auch auf einige tadelnde Bemerkungen. Dir —F 
des Romans if zu glatt, und ſaͤmmtliche Verſonen u 
felbe Sprache, ein Umfland, der die Museinanderhaltug '° 
gezeichneten Perſonlichkeilen ſchwierig macht. Der Ban = 
der Defterreicher, der Mitter und Knapp, ber Edle un Intl 
Mann und Weib: alle reden biefelbe gebildete Spradt ui} 
Jahrhunderts. Der Moman fünnte ebenfo gut in um 
fpielen, wenn wir nicht durch einige wenige eingeiirente N 
geichichtliche Bemerfungen daran erinnert würden, das =" 
14. Jahrhundert vor uns haben. Die Helden der Bart“ 
find die gebildeten Kinder unferer Zeit, in Harniſche —— 
Die Sitten find ziemlich getreu geſchildert, doch läuft bie # 
da auch manche Bemerfung mit unter, bie gegen den Ai“ 
bie Anſchauungeweiſe ber damaligen Zeit ſpricht. er 
fäßt die Derfafferin (1, 116) einen Ebellnappen jagen: rt 
dich zum Teufel, Satansbrut”, ober „bei der grauen ger 
ner Srofmatter “n.f.w. Damals hatte man ned cinm@' 
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ju großen Reſpect vor dem Teufel, um ſolchen Wunſch zu hegen; 
zuch fannte man noch feine Perrüfen, es durfte alfo auch im 
igürlihen Zinne dem Knappen biefer Ausbrud nicht in ben 
— * gelegt werden. Werner redet bie Verfaſſerin oft von Lanz⸗ 
nechten, die doch befanntlich erſt unter Marimilian 1. — 
en. Die gemeinen Krieger des 14. Jahrhunderts hießen reiſige 
Ancchte und beſtanden größtentheils aus hörigen Bauern, bie, 
vie man aus der Gefchichte ber Kreuzgüge weiß, mweit cher im 
Stande waren, Kriegeſtrapazen zu ertragen als bie Ritter, über 
eren Derweichlihung jchon die Dichter eines frühen Jahr⸗ 
unberts Klage führten und beren angellaunte Stärfe mol 
ur eine — iſt. Das heutige Geſchlecht ſteht in Be⸗ 
iehung auf fürperliche Kraft ben Rittern —— nach, und 
oir können deshalb der Werfafferin nicht beiſtimmen, daß nur 
ben „das eiferne Geſchlecht jenes Zeitalters ſolche Strapazen ers 
ragen und lebend überwinden fonnte‘. 

Die Schilderung ber Schlacht von Mühldorf if fehr ans 
chaulich, doch hätten wir fie gern in einigen Einzelheiten ges 
Hichtlich treuer gehabt. Bei der Musführlichfeit, mit der die 
Jerfaſſerin diefelbe befchrieben hat, durfte fie nicht unerwähnt 
ıffen, daß Friedrich der Schöne vor Beginn der Schladht 90 
Inappen zu Rittern fchlug, daß er mit eigener Hand an 50 
einde töbtete und daß vor allem die Begegnung bes Kaifers 
it Ludwig eine andere war. Die Worte, welche der legtere 
rm gefangenen Friedrich entgegentief,, lauteten nicht: „Ich bin 
freut, Euch zu fehen, Better!" fondern etwas ungarter: „Wir 
hen Euch gern fo bei Uns, Better!” Doc ſolche fleine Irr⸗ 
ſümer und Auslaffungen, bie leider ein Beurtheiler nicht uns 
waͤhnt laſſen darf And im Berhältniß zu dem fonft fo vor: 
efflichen und umfangreihen Romane unmefentliche und faum 
‚merfbare Atome. Für bie Mehrzahl ber Leſer, und aud ber 
‚bildeten ®efer, bilder diefes gefchichtlichepoetifche Gemälde ohne 
meifel eine fehr angenehme Unterhaltungslectüre und nimmt 
ıter den gefchichtlichen Romanen ohne Frage einen nicht uns 
deutenden Rang ein. 


1831 oder Polens legte Tage, Roman und Gefchichte 
‚von Lucian Herbert. Zwei Bände. Leipzig, Grunom. 
1862. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Es ift nicht zu leugnen, Herbert weiß durch feine lebendige 
‚arftellung den Xefer in einer dauernden ** u erhal⸗ 
n, und in feinen Romanen iſt Dichtung und Ge dichte auf 
ſchickte Weiſe verflochten, ſodaß ein einheitliches Ganzes zum 
orſchein fommt und bie Neberichrift „Roman und Gefchichte‘‘ 
ht gerechtfertigt ſcheint. Mill er aber damit fagen, daß er 
: Gefchichte nicht mit dem Hauche ber Poeſie erwärmt, ſon⸗ 
n fie in ihrer unäſthetiſchen Nadtheit uns vor bie Augen 
jet und nur feine eigene Dichtung mit ihr zu verfchmelgen 
ht, dann haben wir nichts dagegen einzuwenden, 

Herbert führt feine Leſer zunächſt auf die Straßen War: 
aus in ein Soldatenviereck, wo einige polnifhe Offiziere und 
teroffigiere wegen vaterländiicher Beitredungen und geheimer 
fwiegelei infam caffirt werden; dann muß ber 2efer die mit 
tten gefeflelten Unglüdlichen - Zamosf auf die Feſtung 
‚leiten, wo einer berfelben, der Major Lukaſinſti, fpäter mit 

Knute zerfleifcht wird. Die Mutter des Majors nimmt in 
Stadt Zamosf ihren Nufenthalt, um Schritte für bie Bes 
iung ihres Sohnes zu Han Seine unbekannte Geliebte 
e, in Frankreich von polnifchen Aeltern geboren, in Warſchau 


en als Kind verloren gegangenen Bruder fucht und fih uns 


ttelbar nah dem et ber Gaffirung, als Lufafinffi in das 
fängniß aurüdgeführt wird, beim u Blick flerblich in ihn 
liebt bat) folgt ihm gleichfalls in die Stadt Zamosf, wo fie 
ber Mutter des Malors befannt und befreunbet wird, ohne 
aber zu fagen, daß fie ben Sohn liebt. Daß auch ihr ge: 
jter — unter ben Feſtungéegefangenen weilt, ahnt fie 
»t, wird es auch niemals gewahr, ie Mutter ftirbt aus 
am, das liebende Mäbchen aber wirb von der Polizei vers 
jt, gleichfalls einige Wochen beigefteddt, verwiefen und fommt 





gerade in Warfchau an, als die Revolution, mit beren Orga⸗ 
niftrung in den geheimen Glubs uns der Berfaffer auch befannt ges 
macht hat, zum Ausbruch; gefommen ift. In einer Kutfche figend, 
wird die Dame von Barrifadenbauern aufgefordert, auszufleigen 
und ihnen bie Kutſche au überlaffen. Sie muf — und 
ſich entſchließen, zu Buß ihren Befuch in der Czenſiochauer Gaſſe 
abzumachen. Dort lebt naͤmlich, wie fie in Erfahrung gebracht 
bat, die Familie, bei der ihr Bruder als Meines Kind unters 
— worden iſt. Der mit ihr unterhandelnde Barrifabens 
auer ift zufällig in der genannten Gaffe zu Haufe und erfuns 
bigt fi nach der Familie, zu der fe fich begeben will, In 
biefem Augenblid flürzt ein — — auf ſie zu und ruft 
feinen Freund bei Namen: „Zaliwſti!“ Nun erfolgt die Er 
fennungfscene. Zaliwiti if ihe Bruder, der inmitten feines Er⸗ 
flaunene, eine Schweiler gefunden zu haben, von einer ruffifchen 
Kugel durchbohrt wird. Glemence pt ihn nur gefunden, um 
ihn fofort wieder zu verlieren. Die Ruffen werben im Strafen: 
fampfe beſiegt und fliehen, ber Großfürſt Konftantin, ber ben 
unglüdlichen Zufafinffi noch immer in ftrenger Haft hält und 
ihn als den eigentlichen Urheber der ganzen Revolution betradhe 
tet, will ihn, „mit Ketten an ben Lauf einer Kanone gebuns 
ben, wie ein wildes Thier durch Polen führen und immer vor 
Mugen haben; er joll mit feinem Menichen fprechen und in feis 
ner menfchlihen Wohnung übernachten; er foll auf freiem Felde 
ſchlafen, und der legte ruffifche Soldat foll mie ein Rönig neben 
ihm gehalten werben‘. Und fo geichieht es auch. Der Lefer 
muß alle Dualen des Armen miterbulden, bis enblich die Cho— 
lera ihn erlöft, bie furz barauf auch ben Großfüriten bahinrafft, 
Dei folden Schauderfrenen ſcheint der Berfaffer mit Vorliebe 
zu verweilen und Schulbige wie Unſchuldige mit gleichem Maße 
u meſſen. Leider iſt ja allerdings die Gefchichte im Wirklichkeit 
b ungerecht, aber bafür foll ber Dichter durch feinen vpoetifchen 
Richterfpruch bas verfühnende Element hineintragen und bie Uns 
gleichheiten ausgleichen, 

Schließlich möchte ich dem Verfaſſer noch anheimgeben, 
fich fünftig im Gebraudy der in feinen Schriften in Ueberfülle 
angewanbten Frembmwörter zu beichränfen, da Stellen wie: „ein 
für biftinguirte Baflagiere refervirter Saal” für deutſche Ohren 
unerträglich Mingt. 


4. Franz Rälögi I. Hiſtoriſcher Roman yon Nikolaus Jö— 
fifa, Deutich bearbeitet von Julie Joͤſika. Gechs Theile. 
Wien, Hartleben. 1862. 8. 3 Thlr. 6 Nur, 


Ein mit vielem Fleiße ausgearbeiteter, aus bem Ungaris 
fchen überfegter Roman, ber bie befannte Erhebung unter Mä: 
koͤczi fehildert. Die hineinverwebte Dichtung iſt, menn and 
mitunter etwas romantifch gejeken, doch nie übertrieben und bie 
zur Unmahrjcheinlichfeit gefteigert, wie dies bei den meiſten frans 
zöffchen und auch leider vielen neuzeitigen beutfchen Romanen 
ber Ball if. Die Helden und Heldinnen Yöflfa's find wirkliche 
Menichen mit Fleiſch und Blut, weder Tenfel noch Engel, aber 
der Gharafter berjelben geht in vielen Fällen mehr aus ber Bes 
fchreibung, die ber Dichter von ihnen macht, hervor, als ans 
—* Redeweiſe und ihren Handlungen. Auch gehört ein gutes 

edaͤchtuiß dazu, die vielen in dem Romane auftretenden Per: 
fonen und ihre meiftentheild ungarifhen Mamen zu behalten, 
Ueberhaupt würbe es dem Werke vortheilhafter geweſen fein, 
wenn der Berfafler daffelbe in einen engern Rahmen gefpannt 
hätte. Goethe fagt irgendwo in Beziehung auf feinen „Wilhelm 
Meifter‘‘: „Ich * wenn ich in ber Darflellung hätte wollen 
weitläufiger fein, ganz bequem aus dem legten Bande zwei Bänbe 
machen fünnen; fo mag er benn aber boch in feiner concentrirs 
ten Geftalt beffer und nachhaltiger wirfen.“ Und gewiß liegt ber 
Werth eines Werks nicht in ber großen Zahl von Bänden. Obgleich 
von großer Vaterlandeliche befeelt, läßt Joͤſtla doch dem deutfchen 
Volke volle Gerechtigkeit wiberfahren, und wir lernen bas da⸗ 
malige Berhältniß dieſer beiden Bölferftämme zueinander, ſowie 
auch bas ber übrigen in Ungarn mwohnenden Bölterfchaften zu 
den Ungarn genau fennen. MWeberhaupt bietet ber Roman ur 
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Lehrreiches und darf, zumal die Ueberiegerin eine gewanbte 
deutiche Weder führt, den Freunden a re Nomane mit 
Recht empfohlen werden. Ihelm Andreä, 


— — — — 





Zur Schul · Reformfrage. 

1. Die Schwächung der Generation durch die moderne geiſtige 
Treibhaue zucht. Sammt andern Grziehungsgebrehen bar: 
gelegt von Falidor aus feinem Peben, upeng: Ein Auf: 
ruf za Gründung von Vereinen für naturgemäße Jugend: 
erziehung. Zweite Muflage, vermehrt mit einer Sammlung 
gewichtvoller Ansprüche über den jegigen Berfalf ver Jugend 
auf ven Schulen. Berlin, Uthemanu. 1861. Gr. 8. 15 Ngr. 

3 Gefahr and Häülfe. Worte der Mahnung zu einer zeitgemäs 
fen Neform der öffentlichen ne en N. Heuer. Bre 
men, Müller, 1861. Gr. 8. 10 Nor. 


Im Nr. 18. dv. Bl. J. 1861 beſprachen wir die erite Auf: 
lage der erigenannten ift: „Die Schwächung ber Generas 
tion durch die moderne geiftige Treibhauszucht“, von dem pfeus 
donymen Falidor, ber darin die verderblichen Einflüſſe und Nach— 
wirfungen, welche eine verfehrte Erziehung in Schule und Haus 
auf feinen eigenen Geiſt und Körper gehabt, mit Energie und 
feltener Aufrichtigfeit. darlegte. Don biefer jedenfalls lehrreichen 
Schrift liegt uns num die zweite Auflage vor, theils vermehrt, 
theils verfürzt. Vermehrt durch eine neue Vorrede und eine 
Sammlung „gewichtvoller Ausſprüche über den jepigen Verfall 
der Jugend auf den Schulen“, verfürzt infolge der Weglaſſung 
derjenigen Partien, welche es mit den rein perfönlichen Differ 
renzen und dem Feindſchaften und Verfolgungen, die der Vers 
faſſer von feinen nächſten Verwandten erduldet haben will, zu 
thun hatten. Vielleicht hat der Verfaſſer in Beziehung auf 
leptere Weglafjung einen von uns ihm in unferm frühern Des 
richt gegebenen Winf benupt, was zugleich ein Beweis fein 
würde, daß ber Verfafler zu ben wenigen aehört, welche fich 
wicht eigenfinnig und dünfelhaft den Hinweilungen und Rath: 
ſchlagen der Kritik verſchließen. 

Auf den Inhalt der eigentlichen Erzählung Fonnen wir hier 
nidyt weiter eingeben, ba bies ſchon in unferm Bericht über 
die erfie Auflage gefchehen it. Aus der neuen Vorrede wollen 
wir jedoch eine Stelle mittheilen, in welcher ber Verfaſſer ber 
Beitgebrechen gedenft, welche feiner Meinung na eine Reform 
der öffentlichen Erziehung dringend nothwendig machen. Der 
Verfaffer bemerft: „Leider ift das Erziehungeweſen, das höchſte 
und heiligie Interefje ber Menſchheit, ſchon von alters immer 
ſehr vernadjläffigt gewefen. Für jedes Amt, jede Kunft und 
jedes Gewerbe hat man feit lange richtige und anerfannte Re: 

eln, nur im Betreff der Bildung des Menſchen ift zur Zeit 
fein oerläfiger Lehrmeiſter allgemein befannt, noch weniger 
die Lehre in das Bewußtſein des Volks, welches doch bie Er- 
iebung in erſter Hand auszuüben hat, gebrungen. Denn ber 

taat fümmert fich nicht hinreichend, oder nicht in der rechten 
Weile barum, die Tagesprefje aber faſt gar nicht, und bie, unter 
der Flut des übrigen VBüchermarftes verſchwindende pädago— 
iſche Literatur von Werth iſt im Publifum ein Frembling, ja 
DR verachtet; mur die Gymnaſtik hat man feit kurzem allgemeis 
ner beachtet. Hieraus haben ſich unter bem Ginfluffe unferer 
jegigen Lebenoverhältniſſe zwei überaus große Uebeljtände ent⸗ 
widelt. Denn zunächit hat 

„1) der Staat in neuerer Zeit, in alleiniger Würdigung der 
feientififchen Bebürfnifie der Gegenwart und unter Ueberichäpung 
der Kräfte der Jugend, überall für die Lehre, etwa mit Aus— 
mabıne der elementaren, unerreichbare Ziele gejept, ein Fehler, 
weldyer in Verbindung mit den nod) außerdem übermäßigen Ans 
forüchen vieler Lehrer und Väter fortbauernd zu leiblicher, geis 
fliger und moralifcher Abihwächung der Generation führt und 
durch Gymnaſtik ganz und gar nicht ausgeglichen werden Ffann. 

2) Wird die Unfenntniß richtiger Erziehungsprincipien feis 
tens des DVolfs gerade jet von Tage zu Tage um fo vwerberbs 
licher, in je Märferm Wachsthum einerfeits bie maunichfachen 





Gefahren der Jugend vermöge der fortfchreitendes Ueberfeinerun 
unferer Gulturzuflänbe begriffen find, und je mehr audereric 
die erhöhten materiellen und fecialen Bedürfniſſe und Behrtun 
gen der Gegenwart felbft die beften und gemiflenhafteten Aelen 
dergeftalt beichäftigen und bedrängen, daß fle einer jergiältige 
Beobachtung und individuell angemeflenen Behandlung iter 
Kinder, fowie dem faft nur mod durch die Sage befannte, 
ruhigen und frieblihen Bamilienleben, der erften und unsiz 
barften Duelle des Gedeihens der Jugend, ihre Zeit geit 
theils gar nicht mehr wibmen fünnen. So fehen wir jet mdı 
als je ein unter Störungen und wibrigen Gemüthsentrider 
aufgewachfenes, vielfady gereiztes und dadurch ſchen fribzring 
verdorbenes, oder doch für fchädliche Anſteckungen der Baaiı 
recht eigentlich empfänglich gemachtes, daum nad überirumm 
Lehrplänen und oft von pädagogifch ungebildeten Lehren geii; 
matt gehegtes, und fo zugleich moraliich wie forperlich eidlıt 
tes, endlich aber einem Leben voll Verfuchungen aller Art mas 
gegebenes Geſchlecht ohne Kraft, Zufriedenheit und Gharalte. 
Mer fo fpricht und fchreibt, der hat auch wol das Ku 
bazu, von den Männern von Beruf und Urtheil zu vermgt 
das fie feinen in einem Anhauge mitgetheilten „Aufti 7 
Gründung von Bereinen für naturgemäße Jugenderzubis 
wenigiiens prüfen und nicht ungelefen verwerfen. Um ieiu Is 
fihten von der Meformbebürftigfeit des Erziehungemeens et 
bag Gewicht von Autoritäten zu unterflügen, hat dans neh x 
Verfafler eine Sammlung von ſehr beherzigensweriber In 
fprüchen Alexander von Humboldt's, des Mebicinalzaht & 
rinfer (aus der im Jahre 1836 erfchienenen, damalt I 
fehen machenden Schrift „Zum Schuß der Gefundfeit a m 
Schulen''), Thaulow's in Kiel, Dr. Hauſchild's (ot “ 
Schrift: „Die Pflege der Kinder zu Haufe und in der El.) 
Dr. Schreber's (aus der Schrift: „Gin ärztlicher Bid a 
Schulweſen“), Dr. Otto Schraube's, des Mebicinalraii Bit 
P. Ch. Sternberg's (aus der 1860 in Stuttgart erihien) 
Schrift: „Die unabweislihe Nothwendigfeit einer grimiät 
Reform der Gymnaſien, in actenmäßiger Darfiellung ir 
derblichen Wirffamfeit der Gymnaſien zu Trier, Kohle = 
Bonn“), K. 8. Schuell's in Prenzlau u. ſ. m. in eine m 
tern Anhange hinzugefügt. Alexauder von Humboldt äxherr id 
laut dem „Humboldt Buch‘, über die jegige Schalen 
unter andern mündlich: „Man fönnte Diele Art da Bra 
wenn man ein etwas unebleres Bild brauchen wollte, mit de 
Nudeln der Gänfe vergleichen. Es ſetzt ſich blos Fau an, & 
fein gutes gefundes Fleiſch. An Wachethum ift nicht ja has 
Gine mit —8 abgeſchloſſene Selbſtzufriedenheit, ein naſteck 
Aburtheilen über alles, das find infolge davon Haurtäg = 
ferer Jugend, Alle geiflige Friſche, die zu einem erfolgt 
Univerfitätsftubium durchaus erforderlich ift, geht verlerm = 
jugendlichen Geifter find jept die Knospen, bie man im MW 
Wafler abgebrüht hat, es fehlt ihnen alle Keims und I 
Eroft, die ihnen ja-in dem brodelnden Herenfefiel motemt U 
ziehungsfunft verloren gegangen, Viele von meinen Aw” 
unter den alabemifchen Lehrern haben darüber, mir zmt 
ſchon bittere Klagen erhoben. Ich habe infolge har mi 
fache Gelegenheit genommen, mit hochgeſteilten um fs 
reihen Männern, die auf Abhülfe hätten hinwirlen fin, t 
fprechen; alle waren mit mir einverfianden, aber ded  # 
Abhuͤlſe noch nichts geichehen, und es beftätigt fich bier = 
was ich einmal irgendwo gelefen zu haben mid, erimmat' 
Deutſchland gebören netto zwei Kasrhunderte dazu, au @ 
Dummbeit abzuihaften; nämlicd eins, um fie einzuiche, " 
andere aber, um fie zu beſeitigen.“ = 
Alexander von Humboldt meinte auch, dag, mie“ 
iiach —— in die Haͤnde gefallen, fo würde «= 
lid und geiftig zu Örunde gegangen fein. Gin eigenthie* 
Umftand if es dabei, daß gerade Alerander’s Bruder, 3’ 
von Humboldt, nicht wenig dazu beigetragen haben dit.” 
Anfprüche an die Zöglinge der preufiihen Gpmmafiea je #U 
fpannen, indem es, wie wir glauben, unter feinen AA“ 
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efhah, bag man auf einzelnen Gymnaſten die Oflentation und 
en Wetteifer fo weit trieb, in altgriechifcher Sprache zu bispus 
iren, griechifche Oden und Diſtichen zu verfertigen (und was 
är weiße?) und griechifche Dichtungen (z. B. Pindar's Hymnen, 
(efayylus! „NAgamemnon“ u. f. w.) zu tractiren, die ſelbſt 
olchen Philologen von Fach, welche jahrelang aus ihmen den 
Jegenſtand ihres fpeciellen Studiums gemacht, oft bie größten 
Schwierigfeiten bereiten, Es galt und gilt vielleicht für eine 
Echamde, eine ſchwere griechiſche Phrafe nicht zu verſtehen oder 
icht vollfommen richtig nieberjchreiben zu können, während wir 
‚ne erlauben, es für eine noch größere Schande zu halten, wenn 
tenner des Altgriechiſchen keine englifhe Bhrafe verſtehen und 
en Shaffpeare in der Urfprache zu leſen nicht im Stande find, 
tatürlıch wurden mit fenen ** Aniprüchen in Bes 
ug auf das Griechiſche auch die Anſprüche in Betreff aller 
brigen Pehrgegenftände in gleichem PVerhältnig geiteigert. 
Der Berfaffer ver Schrift „Gefahr und Hülfe” (Mr. 2), 
{. Hener, ift ebenfalls der Anſicht, daß die herrichende 
Przichung in Haus und Schule „ſyſtematiſch ber Jugend die 
jugend, d. h. der Jugend Spiel, der Jugend Muth, ber 
ugend harmlofe Natürlichkeit ranbe‘‘, und daß fie fih auf uns 
erantwortliche Weife der unbegreiflichſten Einſeitigleit ſchuldig 
sache, indem fe ſich mit aller Energie auf ben Menſchen als 
deift werte und dem Körper zu fehr außer Acht laſſe. Er mill 
ine Verminderung der Schulzeit in der Weife, „daß man mit 
eringem Maße anfangend, mit zunehmendem Alter fie allmähs 
ch vermehre‘‘, und theilt zu diefem Zweck ein Schema mit. Bei den 
törperübungen warnt er vor Kunſtſtücken, gefunbheitsfchäblichen 
lebungen und Ueberanftrengungen, und er bemerft mit Recht, 
af eo auch möglich fei, „den Körper ſyſtematiſch zu verpfuſchen“. 
as Turnen, auf die einfachſten Uebungen zurücdgeführt und 
hne Oftentation getrieben, iR ja recht und gut, aber manche 
'unfläbungen , } B. das unaufhörlice und unfchöne Herum⸗ 
rehen und MWirbelfchlagen um das Red, das Herunterhängen 
ie Füße oben und ben Kopf unten, bis das Blut in bebenf: 
cher Weife in das Geflcht tritt u. f.w., fönnen vom fanitätis 
hen wie vom äfthetifchen Stantpunft unmöglich gutgeheißen 
erben; auch wirb man unter denjenigen, welche dergleichen 
ıftrengente Kunſt- und Kraftübungen vornehmen, felten ein 
fund ausſehendes Geficht erblicken. Die deutſchen Turner haben 
»i den Schauturnen in nordamerifanifchen Städten durch ſolche 
unititüde bei den eingeborenen Norbamerifanern ftets mehr halb 
örtifche Verwunderung als Mnerteunung hervorgerufen, Bei 
ser Gymnaſtik it nicht nur auf Kraft und Beweglichkeit, fons 
en vorzugsmweife aud auf Anmuch zu fehen, namentlich bei | 
em Bolfe, welches wie das beutfche von Matur mehr zu edis | 
n und jchmwerfälligen ale zu gragiöfen Bewegungen geneigt if. | 
it Net iſt unfer Derfarfer der Anficht, daß die Gnmnaftif | 
ıe ganz andere Aufgabe habe, als zu einer Schule Heins | 
her Gitelfeit zu dienen, daß fie namentlich niemals zu blofen | 
chauftellumgen erniedrigt werden dürfe, | 
Im übrigen haben nicht nur Nichtpädagogen und namentlid) | 
rzte, fondern auch manche Schulmänner in neuerer Zeit bie 
andyerlei Mängel zur Sprache gebracht, welche dem beutfchen 
ziehunge- und Schulweſen ge Zeit nod eigen und verberbs 
6b find; fo nech erft füngft Dr. Petri im Schulprogramm des | 
serfelder Gnmnaflums, das wir jeboch bisher nur aus einer 
„Parthenon” mitgetheilten Stelle, worin Vetri zwifchen 
* deutfchen und zwifchen der englifchen öffentlichen Erziehung 
e der legtern zum Vortheil ausfchlagende Parallele zieht, 
nen gelernt haben, Die engliſchen Journale beichäftigen ſich 
rigen® nicht jelten mit dem deutfchen Echulwefen, von dem 
n den Gngländern früher fo viel Nühmens gemacht hat, | 
nen längern dahin einfchlagenden Auffag brachte vor einiger 
it die „Westminster review’ unter der Ueberſchrift „Po- 
lar education in Prussia‘, dem die „Geſchichte des deutfchen 
Afsſchulweſens“ von H. Heppe und der 1860 erfchienene vierte 
ind der „‚Reports of the assistant-commissioners appoin- 
t to inquire into the state of popular education in con- | 
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tinental Europe” zu Grunde gelegt waren. Mus den letztern 
von Pattifon verfaßten Berichten zicht der Merfaffer des Artis 
fels in der „Westminster review‘ u. a, folgende Stelle an; 
„Es gibt einen harafteriftifchen Zug am beutfchen Wolfe, welcher 
faft immer auf eine Grzichungsurfacdhe zurüdgeführt zu werben 
vflegt. Es wird, denfe ich, micht geleugnet werben, daß bie 
Deutschen, befonders aber die Unterhanen Vreußens, Hannovers, 
Braunfchweige, Medienburgs, Heſſens u, ſ. w. eines energifchen 
Sharafters ermangeln, Richt Ausländer allein nehmen dies wahr, 
fondern die Deutſchen felbit fühlen es. ie zeigen einen Mangel 
an Unabhängigfeitsgefühl und Selbftvertrauen, eine gewiſſe Trags 
heit (‚„‚inertness of will”), Empfindlichleit gegen die Meinung 
anderer, Unbebülflichfeit in Situationen, die ihnen neu find, 
eine übermäßige Ehrerbietung vor Behörden” u, f. w. Er habe, 
bemerft dann Pattifon weiter, allgemein gefunden, daß man 
lanbe, dies müfle in irgendeiner oder der andern Weiſe an ber 

chule liegen, aber {ah immer habe man eine andere Lehr⸗ 
methode genannt, die daran fchuld fei: bald zu lodere, bald zu 
harte Disciplin, bald zu wenig, bald zu viel Religion, bald 
Ueberladung des Gedachtniſſes auf Koſten des Verflandes, bald 
zu einjeiti tage Ba Verflandesfräfte bei Vernadhläffigung 
des Gedächtniſſes. v Reviewer führt ferner folgende Stelle 
aus Horace Mann's „Educational tour” an; „Wenn die beuts 
fchen Kinder aus der Eule gethan werben, jo haben fie wenig 
Gelegenheit, von ben Fähigkeiten, die in ihnen entwidelt wur: 
den oder von den Renntniffen, welche fie erlangt haben, Gebrauch 
u machen, Ihrer geifligen Mittel bedient man fid) nicht, ihre 
äbigfeiten werden nicht durch die Uebung gefteigert und ges 
fräftigt, Unfere gebräuchlichen Phrafen athe active duties 
of life», «the responsabilities of citizenship“, «the career 
of action», würden für ein preußiſches Obr Eltfam zu börende 
Dinge fein. Die Regierung ift nur bemüht fo für den Unters 
than zu forgen, als der Unterthan für fein Vieh ſorgt.“ 

Nun fo ſchlimm fleht es wol, einzelne Laudſtriche vielleicht 
ausgenommen, in Deutfdyland jegt nicht mehr, aber es int immer 
von Nugen, in Erfahrung zu bringen, wie man im Muslande 
von uns denft. Im übrigen fcheinen ſowol Pattifon ale Horace 
Mann namentlich das Landvolk vor Augen gehabt zu haben, 
aber man barf nicht vergeffen, daß fogar in Preußen der Bauerns 
Rand erſt zu Anfang unfers Jahrhunderts aus einem Zunande 
gänzlicher Leibeigenſchaft befreit wurde. *) 

Gin unbefangener Ausländer, der die heutigen Zuſtände 
Deutfchlands mit den Zuftänden vor 150 ober 200 Jahren vers 
gliche, würde zugeben müſſen, daß die Bildung in Deutſchland 
während diefer Zeit uugemeine Fortfchritte gemacht habe, dank 
namentlich den Sumanitätsbefirebungen in ber zmeiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts; aber mit den in Deutichland fo übers 
aus zahlreih vorhandenen Vildungsanftalten und Bildungenits 
teln fichen die dadurch errungenen Refultate noch Feineswegs in 
einem irgend richtigen DVerhälinifie; ja was die Humanität, die 


' höfere geiftige und äſthetiſche Gultur, die ibealen Orunblagen 


der Bildung betrifft, fo haben wir fogar trog vermehrter Bils 
dungsanflalten, gegen das Ende des vorigen und ben Anian 
des jeßigen Jahrhunderts leider ofienbare und bedenkliche Ric 
fhritte gemacht. Bei dem vielen Lernen lommt die etbifche und 
emüthliche Bildung fehr wenig in Betracht, und doch if es 
o wahr, bad das an vielen Erten Deutichlands gar fehr ers 


ſchuũtterte Bamilienverhältniß und überhaupt das Verhaltuiß der 


Menichen untereinander jept, wo ſich die Schule ber Jugend 
in beren beiten Jahren fait volllommen bemächtigt und fie von der 
Bamilie losgeriffen hat, allmählih auch nur wieber von ber 
Schule aus wiederhergeftellt werden faun, wenn bier überhaupt 
auf gründliche Wiederberftellung zu rechnen it, Leider find, wie 
in allen Berufsfreifen, auch im Lehrerſtande diejenigen jelten, 

) Was vie Regulative vom Jahre 1654 betrifft, fo vermag übrigens 
der Verfaſſet ber erwähnten Abhandlung in ter „Westminmer review‘ 
nit einzufeben, welche Woblthaten man von tiefen Grziehungsgefepen 
erwarte, bie zum Grfag für bad Ueble kienen fännten, welches gewiß fei. 
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welche, flatt Männer ber bloßen Routine und bes Brotzweds 
1% fein, von reiner Begeifterung für ihre Aufgabe erfüllt, ihr 
mt als basjenige verwalten, was es fein foll, als ein Amt 
ur *— der Jugend zu höherer geiftiger wie fittlicher 
Euttur und wirklich menfhlicher Bildung. 4. M. 


Militärliteratur. 
Die britifch =deutiche Legion 1855— 57. Bon Rudolf Wich— 
mann. Braunſchweig, Neuhoff u. Gomp. 1861. 8. 12 Nar. 


Am 23, December 1854 ging im englifhen Parlamente, 
weil der Erfag des Heeres im ruſſiſchen Kriege durch engliiche 
Rekruten nicht NE gefichert war, eine Parlamentsacte we 
nach welcher die Regierung ermächtigt wurde, für die Dauer 
des Kriegs fremde Truppen, Offiziere ſewol als Soldaten, für 
die Armee Ihrer Majeftät anzumerben. England hat von jeher 
bei feinen größern continentalen Kriegen zu diefem Mittel greis 
fen müffen, weil zwar jeder britifche Unterthan zur Verthei— 
digung bes Vaterlandes bei feindlicher Invafton oder innern Uns 
ruhen, nicht aber zum Dienft im flehenden Heere verpflichtet ift, 
legteres fich daher durch freiwillige Werbung im Lande refrur 
firen muß. Die fchlimmen Nachrichten über die Verpflegung 
und die Leiden in der Krim dienten eben nicht dazu, Luft zum 
Eintritt zu ermeden, und das Parlament fah ſich veranlaßt, die 
Anwerbung fremder Truppen zu bewilligen. Bekanntlich find 
biefelben, weil ber Parifer Frieden früher eintrat, nicht mehr 
zur Ariegethätigfeit gefommen; dennoch werben einige Nachrich: 
ten über diefelben, zu Nup und Frommen fünftiger Wieder: 
—— auch zur Grinnerung für die Kameraden der aufge: 
öften Legion gern gelefen werden, 

Der Verfaſſer 


tte fich nach vollendeten Studien mehrere | 


Jahre zu Bonn mit Privatunterricht befchäftigt, ale er die Bes | 


fanntfchaft eines Schotten, Oberft Kinloch, machte, der im fpa: 
niſchen VBürgerfriege ein Lancierregiment geführt Hatte und jegt 
als Generalinfpector eines Bureau zur Leitung und Ueberwachung 
der Werbeangelegenheiten für die Frembdenlegionen nach Bonbon 
berufen wurde. Diefem ftellte der Berfaffer, „der für die Sache 
fhon lange zuvor im @eilte Partei ergriffen hatte“, feine Pers 
fon und feine Dienfte zur Verfügung. Er wurbe als Serretär 
angenommen und fehildert in dem erften Abfchnitt feines Werfchens 
das Bureau im Kriegsminifterium (war department), in 
welhem allerdings unter der Gefchäftsführung eines alten Mr. 
Dale eine ziemliche Gonfufion berrfchte, mit vielem Humer, 
Den Auftrag zur Bildung einer britifch = deutfchen Legion erhielt 

t Herr von Stutterheim, der ebenfalls im fpanifchen Bürger: 

ege (über welchen er auch „KRriegszüge 1835 — 37 Heraus: 


gegeben), fpäter in der herzoglichs braunfchweigifchen Artillerie | 


und zulegt als Major im Generalftabe im fchleswig «holfteinifchen 
Kriege gedient hatte. Auf Helgoland und in Shorneliff wurben 
Devots für bie Anmeldung ber Freiwilligen angelegt; noch grö: 
fer war der Andrang zu den Dffizierftellen, und es fanden ſich 
viel Abenteurer und Eawindler ein, welche jeboch, wie ber 


Verſaſſer glaubt, meift entlarut wurden, ehe fie eine Anftellung | 
\ fehr willfommen war, 


erhielten oder doch, wenn fie ein Patent erfchlichen, über Furz 
oder lang den Dienft mit Schaude verlaffen mußten. Ein bes 


rüchtigtes Subject, das mit falfchen Papieren als ein Herr | 
von ©. fih ein Lientenantspatent im zweiten leichten Dragonerr | 
regiment erfchwindelt hatte, wurde, als es fich herausfellte, | 
wer er war, daß er gar nidyt reiten fonnte und nie gedient | 


hatte, raſch der Uniform entfleibet, vom Oberften aus feiner 
Barade ind Lager geftoßen und von den Dragonern nicht eben 
fanft den Berg nach Sandgate hinabgeleitet. 
erzählt noch ähnliche, aber nicht fo ernfihafte Beifpiele. Die 
Legion war auf 10000 Mann beredinet und follte aus frchs 
leichten Infanterieregimentern, zwei Jägercorps und zwei leichs 
ten Dragonerregimentern beſtehen, fie bat indeß dieſe Gtärfe 
nicht erreicht. oweit die Gavalerie formirt war, fchilbert fie 
der Berfafler als vortrefflid: fie trug Hufarenuniform; bie Jär 
ger waren wie die englifchen, fchwarz gefleibet, die Infanterie 
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trug roth, nur nicht ben Namensjug ber KRömigin, feuern Kr 
Buchſtaben B. G. L. Das Sergeant Vagercor 
war in zehn Gompagnien (engliſch), das Gatalerieregimmt iz 
vier Escadrond getheilt, Als Reglement war das preufüht a 
— Außer dieſer Legion wurde gleichzeing auch tin 
chweizer⸗ und eine italieniſche Legion gebildet; jene ih bi 
Kieinaften gefommen, aber auch nicht mehr im ben Aritg; am 
ber legtern wie von ber in ber Türkei für engliſchen Caly ge: 
worbenen polnifchen Legion weiß ber Verfaſſet nur hie Ihe 
fache zu berichten, in in Canada getvorbenes Jägercmi zu 
1000 Mann, das in England gelandet war, follte der keariden 
Legion einverleibt werden; es fam aber wegen des rich nice 
mehr bazu. 
So war ber Winter 1855 vergangen. Der Berfaher av 
jetzt die auch anf dem Titelblatte verzeichnete Anftellung alt M 
tärfecretär im Stabe des Generals von Stutterheim und falls 
im zweiten Abfchnitt das Lager von Shorncliff und deifen Burado 
leben, von ber heitern und von ber ernflen Seite, felbft eine Im 
tion mit ber — “, die aber nicht mehr o' nine tails if, ie 
dern nur noch fünf Riemen bat mit Meinen Bleifugeln a ve 
Epige, Die Geſchicklichleit des Schlagenben beflcht darin, ii 
alle fünf Riemen“ getrennt und gleich ftarf trefien und nid u 
einen Hieb zufammenfallen; «es N darin eine große Birch 
erreicht worben. 
er Frieden mit Rußland war unterdeffen geihlofen, & 
englifchen Truppen Fehrten aus dem Welde zurüd und bee 
rößtentheils das Lager von Alderfhot; am ihren Reue = 
andvern follten die noch in England befindlichen Irarı 
Legion (vier Negimenter waren bereits nach Skutari ruitk 
und dort angefommen) theilnehmen und ſchloſſen ſich babe mer 
Lager an. Der Verfaſſer befchreibt daſſelbe, micht chen ji I" 
nem Vortbeil, im dritten Mbfchnitt; nur die nad made 


Sitte eingeführte mess, der gemeinfhaftliche Mittagsnih 1% 





Regiments machte es den Offizieren erträglich. Much die mie 
Raufereien, welche zwiichen engliſchen und deutſchen Eolmın 
hier ftattfanden, finden ihre Stelle; merkwürbigermeiie behe 
ligte fi die Gavalerie beider Nationalitäten nie daran ® 
fang Auguft 1856 bezog die Legion infolge jener wid Em 
tigfeiten die Baraden von Colcheſter, wo fich der geäfr IM 
derjelben wieder vereimigte. Der Verfaſſer fagt von Yalım br 
ger in feinem legten Abſchnitt, die Umgegend fei zum " 
traurige Dede von Alderihot ein Paradies gemefen un di dr 
nahme der Truppen von feiten der Einwohner eine ſeht Le 
volle. Die Legion war aber nad dem Wrieben überlük: ? 
worben und die Regierung in ber Mbflcht, denjenigen fer 
welche nicht mehr nach ihrer Heimat zurückfehren mochten, im ® 
dere zu gründen, hatte zwei Offiziere, einen emglifchen um «= 
deutichen, an den Gouverneur von Gapland, Sir Berry &r 
eſchickt, um anzufragen, ob es erwünfcht und thunlid \c- 
Feute ale Goloniften dorthin zu fenden. Diefe Offiziere NI® 
mit dem Gouverneur bas Land bereifl und die Greuſe u dr 
tiſch⸗Kafferland, 7—800 engliſche Meilen von dei 
als bie paſſendſte für bie Anfiebelang, welche der Ya 

euau in Mugenfchein genommen. ©“ 
fehrten im September 1886 zurüd, und die Bedingung, ©“ 
benen die Anfiebelung ftattfinden follte, wurden befanat go? 
Der Verfaſſer theilt diefelben volländig im Anhange mit 
30. September fand die letzte Revue ber Legion fat, = 
welcher der General von Stutterheim von feinen Xrupks ’ 
fchied nahm. Ueber diefe Revuen und des Generals I” 
gibt der Verfaſſer, der nicht als Mugenzeuge beridtm ‘= 
weil er gerade in Deutſchland anf Urlaub war, den But" 
Artifel aus der „United Service Gazette” vom 4. =” 
1856. Wir erfehen daraus, welche Anerkennung unfer sank 
leute fich in England verfchafft haben. „Die vortreflid 
tung und das gefunde Ausſehen der Leute, fomie die UF 
liche Genauigfeit ihrer Bewegungen erregte bie Bear 
aller Anweſenden.“ Als der BVerfafler Anfang Drtobe © 
Urlaub zurüdfehrt, fand er die Legiom fihon aufgelii - 
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Soldaten jogen mit Sang und Klang durch bie Straßen; ans 
dere, mit Banbern geichmüdt, bie Pr hatten für das Gap an: 
twerben lafen, fuchten ſich Bräute für ihre neue Heimat. Der 
gevlagtefte Mann jener Zeit war wol der mürdige Feldfaplan, der an 
mandem Tage wol 60 Paare in einer hölzernen Barade, die als 
Kirche diente, trauen mußte. „Daß nun aber, bemerft der Verſaſſer, 
bei ſolchen Maſſenheirathen, in folder Eile zu Stande gebracht, 
nicht eben ſehr wählerijch verfahren werben fonnte, liegt auf 
der Hand." Es fanden Aid übrigens Goncurrenten der eng: 
liſchen Regierung ein, welche die Soldaten für den König von 


| 
| 
| 
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Meopel, für Batavia, für Franfreich, jelbft für die Argentis 


nische Merublif zu gewinnen fuchten. 
200 Mann im Herbie 1856 nach dem Gap eingeichifft. 
Verfaſſer mochte ſich für immer ihnen nicht anfchliefen und 
nachdem auch General von Stutterheim im November dahin ab: 
gegangen mar, blieb er noch vier Wochen wiederum im Bureau 
Des Dberften Kinloch, worauf er im März 1857, gewiß einer 
der legten, nach Deutfchland zurücfehrte. Zum Schluſſe theilt 
er noch den Bericht eines Dffiziers der Legion aud dem Gap: 
lande mit, geichrieben am 27. März 1857, weldjer in einem 
voigtländischen Blatte abgedruckt worden ift: eine intereffante 
Schilderung von Land und Peuten, die aber mande Enttäu— 
ſchung der gehegten Hoffnungen verräth, General von Etutter: 
heim ift im Jahre 1858 nach Deutſchland zurückgelehrt, und da 
ſich ein großer Theil feiner ehemaligen Soldaten bei dem indis 
fchen Kriege zum Dienft im jenem Lande gemeldet hat, auch 
wirflich in englifche Regimenter dort eingeftellt worden iſt, fo 


Dennod wurden etwa | 
Der 
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Hat fi nun aud der legte noch zufammenhaltende Reſt der | 


britiſch⸗ beutfchen Legion aufgelöft. 

Der Anhang enthält die oben beſprochene Parlamentsacte 
vom 23. December 1854, die Nrtifel der Gapitulation für bie 
Fremdenlegion, wovon einige, welche nicht in die Deffentlichkeit 
gefommen find, fehlen, die Bedingungen für die Bildung einer 
militärifchen Miederlaffung in Britifch: Sübafrifa, . ein 
Auszug aus der britifchen Army list von 1856 — 57: die Rang: 
Lifte der deutfchen und der ſchweizer Legion, in welchen wir vier 
len befannten Namen begegnen, Seit Jahrhunderten haben ſich 
ja Dentfche für eine fremde Sache in allen Erdtheilen ger 
fchlagen. Karl Guflav von Berned. 








— — — —* 


Eine Erwiderung Ludwig Eckardt's in Betreff 
der „Räuber“. 

Auf Guſtav Hauff's Abhandlung „Ueber Schiller's oMäuber»’ 
in Nr. 39 d. Bi. erbielten wir von Ludwig Eckardt nachitehende 
Erwiderung, welde wir zum Abdruck zu bringen fein Bedenken 
tragen, da die Replik einen zweifelhaften, für die Würbigung ber 
Jugenddramen Schiller's wichtigen Streitpunft betrifft und mit: 
Gin feineswegs zu ber Gattung der eigentlichen Antifrititen 6 

nd 


ört, welche prineipiell von dieſen Blättern ausgefchlofien 
and von jeher waren. Eckardt fchreibt: 
„Ich babe jeit Jahren, zulegt in «Schiller’s Jugendbramenn 


weiſe des Baters dar; aber Hauff forbert, daß wir 





Zena 1862) die «Räuber», welche die Zeit der Reaction zu einfei: 


iq aufzufaflen und zu verwerfen liebte, wie auch »Fiescon und «Ras 


sale umd Lieben nen zu würbigen, ihren culturgefchichtlichen Hinter: | 
zrund zu beleuchten und namentlich ihren hohen Werth in Bezug | 


uf Dramatifche Fompoſition zu betonen geſucht. Ich war bei diefem 
Forgange weder für die bedeutenden Wehler bes jungen Dramas 
ifer& blind, noch ein Fritiflofer Enthuſiaſt, ber jede Zeile Schil: 
er's rühmt. ine Beſprechung der fpätern Dramen Schiller's 
sürbe dies am beften beweifen; mie diefe theilmeife überſchätzt, 
>» find die Jugenddramen — vom gefcrichtlichen Boden ihrer 
jeit abgelöft — zu rafch verurtheilt worden. 

„Guſtav Hauff bat in Mr. 39 d. Bl. meine fogenannte 
Nettung» der «Räuber» angegriffen. Meine gegenwärtigen 
Studien gönnen mir nicht die Se. ihm Zeile für Zeile zu fols 
en; es foll bei einer neuen Ausgabe meiner Schrift dagegen 
icht ausbleiben. Bis dahin mögen fich die Anfichten für und 


1862, #. 


wider ausſprechen, mögen die Meinungen aufeinander floßen. 
Auf Oppofition war ich gefaßt. 

„Inden ich Guſtav Gauf für feine die Duelle der Did 
Lang ‚betreffenden Bemühungen meinen Danf ausipreche, muß 
ich leider in Bezug auf bie Hauptfache befennen, daß ih ihm 
gegenüber noch heute meine Darftellung Blatt für Blatt auf: 

t halte. Hauff hat das Fundament meiner Beurtheilung uns 
angetaftet gelaffen und nur einzelne Stellen, aus ihrem Zuſam⸗ 
menhange gerifien, zum Angriffepunfte gewählt. Da meine 
Entwidelung der «Räuber» bei allen Fehlern gewiß den Vorzug 
eines ftreng logifchen, ——— entwickelnden Gangs befigen 
dürfte, muß ich den Leſer auf die Schrift ſelbſt verweiſen; im 
Verlauf derfelben liegt die Antwort auf jede Bemerfung Hauff's, 
entweder als Entgegnung ober als ergänzende Erwähnung ber: 
felben, Wenn man nur Hauff's Angriff kennt, follte man meie 
nen, meine ganze Darftellung fuße allein darauf, daß alle Schuld 
auf das Haupt des alten Moor falle, und doch entwickle ich von 
©. 85—100 die Idee der Dichtung, ehe ich auf dem alten Moor 
zu ſprechen fomme und zwar in der Weile: «Wir fagten, ſchon 
bie Zeit, die Karl Moor gebar, fei eine kranke geweien. Die 
Schwäche des alten Moor ift ein Sinnbild diefes Zeitverfalldn 
n. f. w. Der alte Moor und feine Schwäche ift mithin von 
nebenfächlicher Bedeutung, eine Motivirung nur für das Ger 
fchid der Hauptperfonen. Und womit entfräftet Hauff bie 
Schuld des Vaters und meine Beweisftellen für eine felche? 
Der alte Moor jagt zwar fjelbit: «Mein ift alle Schuld»; aber 
Hanf fordert, dag wir uns für bieje Stelle das Ohr vers 
ſchließen. Franz lege zwar im Anfange die verkehrte Erziehungss 
m nicht 
glauben jollen; Franz ſei ja ein Lügner! Hauff beruft ſich 
darauf, das fi Franz Moor in feinen Monvlogen nie über 
Zurüdiegung beflage. Er irrt; Franz thut dies gleich im eriten 
Monolog: er will das «Schosfind» ſchon noch «vom Herzen 
bes Vaters loslöfen». Beim BVorlefen der Erzählung vom ägyps 
tiichen Joſeph ruft der alte Moor, der fie ausdrücklich verlangt, 
zwar jeinen Schmerz in lauten Tönen, vergleicht ſich Jafob, 
bricht zulegt mit bem Schrei: «Mir wird {ehr übel... das ift 
der Tod», —— aber nad Hauff lieſt Amalia dieſe Er— 
zahlung wol nur zur Erheiterung wie irgendeine andere vor, 
und der alte Moor wird nur fo nebenbei, rein zufällig, zum 
Sterben unwohl! Daß wıe Karl Moor, auch Schiller die Schuld 
bes Alten hervorhebt, Schiller ihn auf dem manbeimer Thea: 
terzettel « Verzärtler und Stifter von Verderben und Elend fei- 
ner Kinder» nennt, ſoll ebenfalls nicht gelten — warum? 
Weil Hauff etwa nachweiſen fann, daß dieſer Zettel falich ift 
oder daß Schiller ſich geirrt babe? Nein, deshalb foll jener 
Sag nichts beweilen, weil ich — o welche Autorität fchreibt 
mir bier Hauff zu! — S. 171 bei einer gang andern Gele 
ger und der Beiprechung der jpätern Theaterbearbeitung 
age: «Solange ber Dichter an einem Werke ſchafft, fteht er im 
dem heiligen Zauberfreife einer Idee. Schiller war bereits aus 
diefem berausgetreten, als er jeine Dichtung nachträglich zers 
flörte.» Das fagt doch nur, daß fogenannte Umarbeitungen 
und Verbeferungen eines Kunſtwerks leicht Berfchlimmerungen 
fein Fönnen; und doch micht, daß ein Dichter nicht mehr im 
Stande und im Rechte wäre, noch etwas zur Grflärung feiner 
Schöpfung zu bemerfen. Es müßte alfo alles, was ein Künftler 
über feine Werfe jagt, irrig fein, Hauff 3. B. Schiller beffer 
verfiehen ale Schiller jelbit. 

„Hauff fagt: «Franz fei ein Ungeheuer, aber nicht durch 
erlittenes Unrecht, jondern durch Zeugung, von Natur.» Meiter 
unten: «Das Böfe erflären, heiße das Böfe mildern.» Wer 
erflärt nun von ung beiden? Gr, der blos an das Beheimniß 
ber Zengung appellirt, oder ich in folgenden Worten (S. 109): 
«Wenn Nöticher es als einen Fehler rügt, dag bei Franz nicht 
irgendeine Verlegung die Quelle der Bosheit erfläre, io muf 
ih entgegnen, daß Schiller dieſe Bosheit auf diefelbe Duelle 
zurüdführt, die fpäter Rarl zum Feinde der Menfchbeit macht, 
auf das herbe Gefühl, aus dem Kreife der liebenden Familie 
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ausaefchloffen, zurücgefegt und gehaßt zu fein. Es war bies 
Pr Are —25 eins das dem Dichter befanntefte, das er 
fo tief und fo ſchmerzlich empfand, daf es ihm möglich fcheinen 
mußte, ein Unterbrüdter fünne zu ſataniſchem Haſſe entarten. . .. 
Um das Böfe in Franz zu erklären, that Schiller eher zu viel 
als zu wenig: er häuft die Gründe alle auf feinen Sünder, die 
einem Shaffpeare in ihrer Vereinzelung hinreichen, das Böfe 
in Richard, Edmund, Jago je erflären. Bei Jago wird «vers 
legte elbftfuchto als Duelle der Bosheit nachgewieſen, bei 
Ki ubas Misverhältniß feines Arebenden Geiſtes mit der 
Ungeflalt feines Körpers», die ihm von frühe auf die Liebe ber 
Mutter entzieht... Iene verlegte Selbſtſucht (Amalia!) und 
dieſe Misgedalt ericheinen auch an Franz, am naͤchſten ſteht er 
jeboch dem Edmund im «Lear», mit dem er auch am chejlen 
verglichen werden fann» u. j. w.”) 

„Ich glaube, in diefer Weile werde das Böfe in Branz ja 
erflärt und mithin gemilbert. Wir bleiben jo auch im Bereiche 
der Freiheit; das ber Zeugung zugeſchriebene Böſe verweilt ung 
in ein dunfles Meich der Nothwendigfeit. Schiller hat nach 
Hauff an feine Vorgeſchichte des Moor'ſchen Haufes gedacht; 
iR das aus der Zeugung ererbte Böfe nicht auch eine Art Bor 
geſchichte? Im einer epiſchen Dichtung mag man mit einer fols 
hen Motivirung des Böfen fommen, aber nicht auf dem Bes 
biete des Dramas, falls wir diefes nicht wieder gu einer rohen 
Schidfalötragöbie herabdrängen wollen, 

„Db ich meinem Dichter dies und jenes untergelegt habe? 
Schiller fchrieb dieje Dramen als ein Jüngling, mit noch uns 
fiherer Hand, größer im Wollen als im Können. Dft if eine 
»fochologifche Motivirung richtig gedacht, aber nur ſchwach ans 

utet. Iſt es in eimem ſolchen Kalle nicht geftattet, einen 
Hafer gezeichneten Zug jchärfer zu beleuchten? Das heißt viel« 
leicht dem Dichter nachhelfen, nahichaffen, aber mol faum 
anterlegen. » 

„Den Schluß der Kritif bedaure ih um Hauff's ſelbſt 
willen. Um Barnhagen's günfliges Urteil zu verbächtigen, muf 
er dem verflärten Denfer Folgendes «unterlegen»: Barnhagen 
fei ffandalfüchtig geworden, und ich hätte ihm hier nun einen 
Familienffandal mit feinen tiefſten Gründen aufgetiſcht. Ob 
ber Ausdruck waufgetifchtn parlamentarifch fei ober ob er nicht 
an bie alten leidigen Wauftrechtspolemifen erinnere, die wir um 
der Ehre ber Deutihen Schriftitellerwelt willen hinter uns haben 
follten, fei bahingefeilt. Was meint Hauff aber mit dem 
Familtenifandal? Die Dichtung ſelbſt? Die hat Schiller vanf: 
etifcht», Der den Vorfall in Dalberg’s Familie? In biefem 
Falle hat Hanf überfchen, daß Barnhagen fein Lob ausfprach, 
bevor von jenem Vorfall die Rede unter ung war, und bafi er 
mir, nicht ich ihm, denſelben «auftifchte ». 

„Genug. Ich habe hier nur einige Punkte, die mir eben 
im Gedaͤchtniß blieben, beantwortet; amdere wären vielleicht noch 
leichter, noch fchlagender zu widerlegen. Im ganzen danfe ich 
Hanf; denn auch fein Wort wirb zu einer lebhaftern Be: 
ſprechung der Jugenddramen beitragen. Wenn der Beier fie 
ben A auch von pfochologiichen Standpunfte aus geprüft 
fehen will, dann nehme er meinen Verſuch zur Hand; viele 


deutiche Schaufpieler find ihm hierin bereit6 vorausgegangen | 


und haben Schiller’s Geftalten nach meinen Andeutungen vers 
forpert. Ich erinnere nur am die Darftellung ber «Räuber» in 
Karlsrufe — welche Bühne zuerft meinem Rufe, das Stück im 
modernen Goflüm bes 18. Jahrhunderts zu fpielen, entſprach — 
und an den Franz Moor bes hochbegabten Lange.‘ 


*) Aus der Nennung Richard’s fiebt auch der Befer, dab «8 nicht 
richtig iſt, wenn Hauff behauptet, ich proteftirte beim Franz gegen Ri: 
Gard IM. Ich forbere ©. 109 nur, daf man voruriheiläfrei und nicht 
gleih von vornberein mit mem Richardmaßſtabe am Franz Moor gehe, 


Notizen. 
Zur deutfchen Theatergeſchichte 


Ein nicht unintereffanter Specialbeitrag jur allgemiam 
beutfchen Theatergefcyichte iſt folgende Schrift: „Die dramatifde 
Kunft und das Bee zu übel, Ein Beitrag zur Crisidu 
bes deutichen Theaters, Bon Heinrich Memus“ (kikd, 
von Robben, 1862). Namentlich erhalten derartige Een 
' gefchichten um fo größere eulturhiſtoriſche Bedeutung, je mc 
e ſolche neue Daten beibringen, weldye zur Aufhellung jur 
dunfeln Periode beitragen fünnen, wo das Drama, ment us 
nur in Geftalt höchſt ober Berfuche, noch weſentlich Dollinke 
war, tie über jene Periode, in weldyer das Theater almikih 
in eine wirfliche nationale Kunſtanſtalt überzugehen und fih ms 
den bloßen Nachahmungen ausländifcher Mujter loczuttihen us 
fing, Solcher Daten ſcheint auch vorliegende Schrift mank 
zu enthalten. So erfahren wir z. B., daß im 15. Jahthuuden 
die lübiſchen Patricier zu Zeiten ſelbſt als Schaufpieer 
und um Faſinacht auf öffentlicher Straße Komödien auffien, 
und zwar geſchah dies auf einem Gerüft, welches auf ein ih 
langfam durch die Straßen bewegenden Wagen, „ie Berk“ 
genannt, angebracht war. Bei einem Unglüdsfall, der id 14% 
ereignete, indem der Wagen oberhalb der Bedergrube umikia, 
befanden ſich nicht weniger ala 2b Perſonen auf dem Gerii 
Schr naiv ift die Bemerkung des Chronikenſchreibere X, Kot 
aus bem Jahre 1537: „Idt bebben of dalſülvige Jahr fe 
Lübeck etlife im Vaſtelabend de Hifterie non Ammon mr Ar 
dacheus gefpelt, tho watt ende und warum, met id mich" nie 
Aus den primitiven Zeiten der erflen Wanderbühnen wir ma 
her drollige und charafteriftifche Zug mitgetheil, Dig 
man begreiflicherweife zu Zugmitteln, welche nur auf m“ 
naives und findliches gubiitum, wie es damals noch war, ik 
Wirfung nicht verfehlen fonnten. So fündigte die Prim 
der Schuh'fgen Truppe im Jahre 1753 an, daß ie m 
October nicht nur zum erflen male ald Alzire wicher die Bil 
betreten und jedermann „befonders zu vergnügen“ juden, 1% 
dern auch nach beenbetem Trauerfpiele eine Mede in Beria Di 
ten werde, bie fie felbit in ihrem Wochenbette ver der 
| Das wirkte; das Haus war ausverfauft und ganz Lübet 
an jenem Tage, wie ber Berfaffer ſich ausdrückt, a mm 
„Stendenthränenbache”. in Mitglied der Ilgener ſchea iur 
(1777), Frau Waffermann, bot ſich öffentlich ar, Me 
Strümpfe, das Paar für 3 Schillinge, zu waſchen. In nm 
improvifirten Schanfpiel follte einmal der Feldhert Zurſen 
eine von ihm gewonnene Schlacht ſchildern. Da fie zus © 
ber betreffenden Truppe zur Zeit nur beei redende“ Schau“ 
in biefem Wache befanden, weil der vierte am bemichen sus 
Schulden halber davongelaufen war, fo wurbe Zifujarme 
einem Statiften, einem wohlgewachſenen Bädergeicle = 
Merlenburg, dargeſtellt. Bon demjenigen, der den Mosıta 
fvielte, dazu aufgefordert, ber „Herold feiner Thaten‘ = 
ſchwieg ber Bädergefchle beharrlich; endlich- Durch den sn?" 
ins äußerjte Gedraͤnge gebracht, brach er zw allgeme "" 
giben in die Worte los: „IE kann dat nich ſeggen, I 
| Rönig, id bün by de Gladht ja nich mitweh. Ar ma 
wußte ſich bamals zu helfen; denn jofort ergriff eimer da # 
dern „redenden“ Schaufpieler das Wort, erfäcte dem Kin 
dag man Se. Majeftät durch einen falfchen Bericht gain? 
babe und daß micht diefer maulfaule Zikufarnes, fear ‘ 
felbft jene Schladht gewonnen babe, und gab was J 
einen Schlachtbericht voll ungeheuerſten Schwulſtes zum WM 
In der Einleitung „Bon dem beutichen Theater im allgeme" 
wie im „Schlußwort“, in welchem er fich unter auderm # 
egen die Zmwemäßigfeit der vielfach im Vorſchlag ar" 
Coenterfiguien ausfpricht, zeigt der Verfaſſer, daß er de ® 
der Kunſt und der höhern Miifon Des Theaters und ve 
matifchen Poeſie ernft if, und er fagt nach verjciehene Er 
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fende, wenn auch nicht immer neue Wahrheiten Wenn cr in | 
Betreff der Mecenfenten ausruft: „Nur die Leifinge find geilors 
ben, die hungrigen Schmierer aber treiben nody fortwährend. 
ihr ehrlofes Handwerk!“ fo hat er dabei, mie fo viele, welche 
denfelben Klagejeufzer audzuftoßen nicht müde werden, nur an 
die Recenfenten ds gewiſſen Lolal⸗ — ———— gedacht 
und, wie dies gewöhnlich ieht, außer Acht gelaſſen, daß es — 
wir nennen er nur — TH. en — unter ben 
Theaterkritifern doch auch heutzutage noch manchen ehrenwerthen 
und wiſſenſchaftlich gebildeten gibt. Man fann nur wünfchen, 
baf ber Berfaffer unſer Leffing werden möge; aber zur Zeit bat 
fein bin: und berfahrenbes, oft übertreibemd — Rai⸗ 
ſonnement von Leſſing'ſcher Methode und Schreibweiſe noch 
ſeht wenig. 9. M. 


Neugriehifhes Urtheil über Gervinune' „Geſchichte 
des griechiſchen Aufftandes”, 


Gin ſolches Urtheil enthielt die in Athen erfcheinende „Nia 
lavöwpa” vom 15. September d. J. Es if zwar im gans 
jen unb wefentlichen mehr ein, zugleich eine furge Biographie 
son Gervinus enthaltendes Referat, als eine ticket eingehende 
vetaillirte Kritif der „Geſchichte“, aber doch im allgemeinen 
soll Anerfennung theils in Betreff der Forſchung, ber gewiſſen⸗ 
yaften Benupung ber vorhandenen Quellen, der verflänbigen 
Huffafjung und der Verarbeitung des Stoffe, theils in Anſehung 
ver Darfellung Der Berfafler der Kritif, K. N, Koſtis, 
veweift darin micht nur eine genaue Kenntniß ber deutſchen 
Sprache, fondern auch eine bſtaͤndigkeit feines politifchen 
ınd fritifchen Urtheils, bie den Leſer für ihn gewinnt. Befon: 
ers rähmt er an ber „Geſchichte““ von Gervinus bie Feinheit 
nd Schärfe ber Gharafteriftif der hervorragenden Männer bes 
riechifchen Aufflandes, ſowie bie Unbefangenheit und Unvar» 
zilichfeit feiner Urtheile, namentlich auch im Bezug auf bie 
nropäifche Diplomatie. Was der griechifche Kritifer an dem 
Berfe des deutſchen Geſchichtſchreibers zu tabeln hat (er. hätte 
reilich mandjes andere, wie er nicht thut, tadeln follen), betrifft 
ur Mebenpunfte, und er betrachtet vielmehr die „Geſchichte des 
riechiſchen Aufſtandes“ als ein „ſchönes und unver aͤngliches 
Ddenfmal“, welches darin Gervinus dem griechiſchen —44 
ampfe errichtet habe und wofür bie Griechen dem Verfaſſer zu 
wigem Danfe verpflichtet fein. Wenn er nun auch noch den 
Vunſch aueſpricht, daß das Werk fobald als möglich ins Griechi⸗ 
che überfept werben möchte, fo freuen wir uns, daß mit einer 
chen Weberfegung, aus ber Feder des Griechen J. Verva— 
oglon, in dem in Athen ericheinenden „„Prilorwp‘‘ (Juli 1862) 
ereits der Anfang gemacht worden iſt. 17. 
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Gr. 8, 3 Thlr. 

Dit» und weſtpreußiſcher Muſen⸗ Almanach, Ster Iahrs 
gang im Namen bes altpreußifchen Dichtervereins herausgegeben 
von der Redactiong -Gommiffion des literariihen Rränzchens zu 
Königsberg. Königsberg, Koch. 1861. 12. 1 Thlr. 10 Nar. 

acht» Biolen. —ES romantiſche Erzãͤhlungen aus der 
ne und Gegenwart, Stuttgart, Wiichhaber. 1863. 8, 
1 Thlr. 

Nep, R., Deutfchland und Rom. Poetiſche Völferbilder 
aus dem Heldenleben ver Deutfchen. Heidelberg, Weit. Gr. 8. 
1 Thlr. 9 Near. 


“ 


Pernice. Savigny. Stahl. Berlin, Heinide Gr. 8, 
22), Near. 

Betuel, 8. S., Allgemeine Eultur: ichte der neueren 
Zeit in furzer Ueberficht und mit befonderer Berückſichtigung der 


gegenwärtigen Verhältniffe bargeftellt. Münden. Gr. 8. 10 Ngr, 
Ponholzer, B., Bolfevramen zur Belehrung und Unter: 
haltung. Wugsburg, Kranzfelder. 8. 16 Mar. 
rejfel, ®., Die geiftliche Didytung von Luther bie Klops 
ſtock. 1üer Halbband. Stuttgart, Becher, 1863. Gr. 8, 
1 Thlr. 12 Nar. j 
Proudhon, P. 3., Die literarifhen Majerate, Prüfung 
bes Plans zu einem Geſetze, welches die Schöpfung eines ewigen 
Monopols zum Beſten der Erfinder, Schriftiteller und Künitler 
bezwedt. Aus dem Branzöftiichen. Leipzig, Weber. Gr. 8, 


20 Rar. 
Dniast. E., Die Expedition von Mexiko. Aus bem 


Franzoſiſchen. Gaffel, Freyſchmidt. Gr. 8 ar. 

Raabe. W. (Iac. Eorvinus), Verworrenes Leben. Nos 
vollen umb Stizzen. Glogau, Flemming. 8. 1 hir. 

Der fleine Reactionär. 1862. Detober — December. 13 
Nummern. Berlin, Berendt, Gr. 4. 1 Ihlr. 2%, Nor. 

Rosktowefa, Marie v., Nah anderthalb Jahren. Er— 
äblung für junge Damen. Bromberg, Roslomeli. 1863, 
r. 16. 17, War. 


Schneider, RK. 8, R., Italien in geographiichen Lebenss 
bildern. Aus dem Munde der Reifenden gefammelt und zufams 
mengeftellt. Mir 14 Illuftrationen. Glogau, Klemming. 1863, 
ter.:8. 3 Ihlr. 

Shafipeare's Hamlet, Prinz von Dänemarf, Deutſch von 
H. v. Plehwe. Hamburg, Bones u, Geisler. 8. 1 The, 

Steinthal, H., Geschichte der Sprachwissenschaft 
bei den Griechen und Römern mit besonderer Rücksicht 
auf die Logik. Iste Hälfte. Berlin, Dümmler. Gr. 8 
2 Thir. 

Sternberg, 9. v., Kleine Romane und Erzählungen. 
Drei Bände. Peipzig, Goftenoble. 8. 3 Thlr. 15 Near. 

Voigt, F. Grundriß der alten Gefchichte. Berlin, Dimm: 

Gr, 8. 5 Nur. 

‚82, Im Balte. Scaffhaufen, 

8. 15 Nor. 


ler, j 
Raturbilder. 


Hurter. 1863. 


Herausgegeben son Sermann Margarafl. 
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Anzeigen. 


Ueuefte ER TUT De 
Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau ift ſoeben 
erfchienen und in allen Er rg und Leibbibliothefen 
zu haben: 


Eine Kataftrophe und ihre Folgen, 


Roman von I. Godin. 


8. 18 Bogen. Eleg. broſch. Preis 1Y/, Thlr. 


Diefer Roman fchildert von vornherein ein höchſt räthiels 
baftes Greigniß, defien Aufklärung bis zum Ende des Buches 
den Leſet in unausgefegter Spannung erhalt. Die verfchiedenen 
Gharaftere, welche näher oder ferner mit der Kataſtrophe in 
Berbindung fliehen, erregen ein nachhaltiges Intereffe, und an 
die lebenswahren, von echter Künftlerichaft zeugenben Darftels 
lungen reihen ſich Naturbilvder, die gleichfalls wahr und tief 
gefühlt find, — Es fteht daher zu erwarten, daß bie Lefewelt 
diefem neuen literarischen Erzeugnis die verdiente Theilnabme 
jollen wird, 





In demſelben Verlage erfchienen kürzlich: 
Karl Frenzel, Die drei Grazien, Roman. Drei Bände. 

8. Eleg. broſch. 4, Thlr. 

Theodor Mügge, Romane. Dritte (legte) Folge. 

Sechs Bände. 8. leg. broih. 9 Thlr. 

Inhalt: Romana. — Gofimo Bine. — Der Propſt von 
Ulenfwang. — Bater und Sohn, — Die Erbin von Born: 
holm. Am Scheidewege. — Die Auserwählte des Prophe— 
ten. — Sigrid das Wiichermäbchen. — Drei Freunde. 
Alte und neue Welt. 

— Bier Freunde, Roman. 
leg. brofh. 5 The. 

Bernhard von Salma, Graf Mocenigo, focial-politi- 

fher Roman. Drei Bände. 8, Eleg. broſch. 4°/, Thlr. 


Guftav vom See, Herz und Welt, Roman. Drei 


Drei Bünde, 





Bände. 8. leg. broſch. AN, Thlr. 
Feodor Wehl, Allerweltsgeſchichten. Ein Novellen: 
buch. 8. leg. broſch. 1", Thlr. 
Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
Dämonen. 
Roman in zwei Bänden 
von 


Morig Horn, 
Zwei Theile. 3. 3 Thlr. 10 Rear. 

Der beliebte Verfafler, deſſen — Dichtung „Die 
Pilgerfahrt der Roſe“ ſoeben iu dritter uflage erſcheint, 
bietet der Leſewelt in feinem neueſten Werfe , Dämonen“ einen 
fpannenden, phantafievollen Roman, Entforecend bem voran» 
ftebenden Motto: „GSteter Sonnenschein reift feine Frucht, 
viel weniger ein Menfchenherz und fein Glück““, läßt die Erzäh— 
lung düftere unb heitere Bilder in mannichfachem Wedifel‘ an 
der Seele des Leſers vorüberziehen. 








: 


Derlag von 5. X. Brodhans im Leipzig. 


Otto Ludwig Brook, 


Erzählung von Robert Gifele, 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 


Die faufmännifchen und inbuftriellen Kreije der Gtzerem 
find ed, aus denen ber DVerfaffer ber „Mobdernen Titaun” 1} 
des „Pfarr » Röschen“ biesmal den Stoff zu eimem reihgekdhe 
ten 2ebensbilde entnommen bat. Gewichtige Gontehiger = 
ben langen Zahlenreihen der Speculation liegen ver unen 
Augen aufgeichlagen, wir fehen die raffelnden Mafchinen arte 
ten, ſchwarze Dampfwolfen dem Schlot der Fabriken entinier 
aber immer bleibt das Hauptintereſſe dem menfchliden henn 
‚ zugewandt, im deſſen Tiefen uns die Grzählumg überraiten 
Binblide eröffnet, 








In unferm Berlage find ſoeben erfchienen und durch ı& 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Oeffentliche Vorträge 


gebalten 
von einem Verein akademijcher Lehre 
zu Marburg. 


&r.8, leg. broih. 2 Thlr. W &ar, m 
4 1. 24 Kr. Rh. 


Bromeis, C., Ueber die Entdeckung des Sat 
floffe. Eifer, J., Das finnifche — Kalmalı. — 
Glaudind, Das Eehörorgan. enle, E. 2. Ti, Fat 
Pius VII. Henfe, W., Die Duelle der —2 
im Körper der Menſchen und There, — 
beim von Dranien. — 


Zwei Bände, 


Inhalt: 


ermann, &., © 
eufinger, D., Ueber bie Geich - 
K., Dante und die göttliche Gomöbie. — Mangel on, 8. 
Sulian der Abtrünnige. — Schell, W., Ueber —— 
feit. — Waitz, Th. ** Gortes, — Wüllnet, A., 37 
und Wetter. — Zeller, E., Die Entwicdelung des Rosıde 
mus bei ben Griechen. 
Jeder Vortrag wird auch einzeln abgegeben ua IH 
8 Sgr., oder 27 Kr. Rh. 
Stuttgart, 1862. 


Franckhh'ſche Verlagspandlan 





Derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Iobfade. 


Ein grotesf-fomifches Helvengedicht im drei Their 
von Dr. C. U. Kortum. 
Zehnte Auflage. 8. Geheftet 4 Nar. Gebunden ti? 


Glaſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch im ihrem Ber 
ift die Jobſiade“ das einzige Tomifche Heldengedicht =” 
Zeit in Deutfchland, welches diefen Namen verdient wer ar 
Dauer populär geworden ift, wie das jegige Grideinen =” 
zehnten Auflage beweilt, obwol es 1784 entſtand. Je 
wieder fehren die Liebhaber einer naiv-humoriftiſchen "07 
aus den Wirren des Tages zu der „Jobſiade“ zurüd. 





" Berantwortlier Revarteur: Dr. Eduard Brotbaus. — Drud und Verlag von #. Pr Oroddaus in @eipzig. 


i 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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13. Rovember 1862. 





Inhalt: Beilteuer der Frauen jur belletriſtiſchen Literatur, A Beichluf.) — Gin Didster für den deutſchen Männergefang. Don Vaul 
Möbhint, — Zu Mubens! Geburts und Lebenageſchichte. — Motigem. (Bine  Driginalmittheilung des GElſaſſiſchen Samstagsblatt” ‚über 
Rnebel; Geſammtausgabe der Werke des Griberjogs Karl) — Bibliographie, — Anzeigen. 





Beiftener der Frauen zur belletriftifchen Literatur. 
(Beſchluß aus Mr. #2.) 


Mir laffen nunmehr eine Reihe frei erfundener Er— 
zäblungen folgen, und zwar, zuerft folhe von größerm 
Umfange und wirflibromanartiger Gompofition; jodann 
die Sammlungen fürzerer Novellen, Erzählungen, Skiz- 
zen, Anefooten u, |. w. 

5. Johanna oder der Lebensweg einer Berlaffenen.. Zwei Theile. 

Hamburg, Hoffmann uno Campe. 1861. 8, 2 hir, 

Die: Verfaflerin des vorliegenden Romans iſt mit 
ohne Talent für Erfindung; auch gibt fie Beweiſe, daß 
fie gewiſſe Yebensverbältniife, wenn nit ſcharf und tief, 
bob mit Aufmerffamfeit und Nachdenken beobachtet bat 
und Darftellungsgabe genug befigt, um folde Situationen, 
die entweder glücklich erfunden over mit richtigem Takt 
aus dem Leben gegriffen find, zu anſchaulichen und theil— 
nahnerweckenden Bildern zu verarbeiten. Zu völliger 
Meife gediehen ift aber ihr Talent nod nicht, Ihre 
Pbantafie bat noch eine allzu große Neigung, die Er— 
gebniffe ver einfachen Beobachtung mit ſolchen romanti— 
fhen und phantaftiihen Elementen zu veriegen, mie fie 
nur im Gebirn ſchwärmeriſcher junger Mädchen zu eri— 
fliren pflegen; ihre Art zu empfinden iſt noch nicht frei 
von einer unausgegormen- oder krankhaften Sentimen: 
talität, und die Reflexionen, in denen fie mit dem Wer: 
ftande über dieſe Empfindſamkeit binauszufommen ſucht, 
tragen zum Theil noch das Gepräge einer mehr durch 
Belehrung ald Griabrung gewonnenen Altklugbeit,. Der 
Eindruck, den der Noman im feinen verſchiedenen Bartien 
macht, ift daher ein fehr ungleiher, Das Gelungenfte 
an ihm it jedenfalls der Gingang. Zwar verräth ſich 
in ihm bereitö der romantifirende Geihmad der Ver— 
fafferin; jedoch nur infoweit, ald ed der Leſer ſich gern 

gefallen läßt, und innerhalb der den realen Lebensver- 
hHältniffen entipredhenden Grenzen, Auch die Jugend» 
geichichte Johanna's lieft man noch mit ungeſchwächtem 
Intereffe. Sie iſt nicht ohne charakteriſtiſche Züge und 
macht doch dabei ven Eindruck, als wenn das darin Er— 


zählte wirklich einmal fo. vorgefallen ſei. Dagegen. franz | 


1862. «. 


fen die hierauf folgenden Partien, welche Johanna's Les 
ben im. gräflihen Schloſſe ſchildern, ſämmtlich in- bald 
höberm, bald geringerm Grade an den, oben im allge: 
meinen „bezeichneten GOebrechen, und leiden daneben an 
einer. ſehr unerquidlichen ‚Breite und, Leere; Es geſchieht 
darin durch eine lange Reihe von Kapiteln hindurch faſt 
nichts, was die mit Spannung. beginnende. Handlung 
wirklich vorwärts braͤchte, und dies wird um jo unan⸗ 
genehmer empfunden, als die Erzählerin ſcheinbar immer 
Anläufe dazu macht und auf dieſe Weiſe eine Maſſe Vor: 
gänge und Scenen ſchildert, die anfangs: irgendeine Wen- 
dung herbeizuführen verſprechen, ſehr bald ‚aber entweder 
völlig refultatlos im Sande verlaufen oder den Einblick 
des Lejers in die Berhältniflfe nur um ein ſo Geringes 
fördern, daß das Ergebniß mit dem, Aufwand von. Mit- 
tein in gar feinem Verhältniß ſteht. 

Man könnte ſich dies gefallen laſſen, wenn es etwa.die 
Berfaflerin, wie Adalbert Stifter, verftände, die den Fort: 
gang der Geſchichte wenig oder. nichts fördernden Schilde: 
rungen wenigftens als joldhe mit dem Zauber der Poeſie 
auszuftatten, vergeftalt,, daß man ‚über der Anmuth des 
Wegs gern das Ziel vergäße. Leider aber befigt fie dieſe 
Gabe nicht im mindeften. Alles, womit. fie die Exzäh: 
lung aufbält, bat: an und für ih durchaus feinen Anz 
ſpruch auf rin beionderes Intereſſe. Sie enthüllt darin 
dem Leſer durchaus feine verborgenen Wahrheiten oder 
Schönheiten, weder aus dem ſocialen, nod aus dem na— 
türlihen Leben, ſondern jie thut nichts, als daß fie — 
lepiglih um nicht das die Spannung bewirkende Gebeimnif 
zu früh zu verrathen — Vorgänge zum Gegenftande ver 
Mittbeilung macht, die, jo aufgefaßt, nur Nahrung für 
die Langeweile find, Grit gegen das Ende, wo ernſtlich 
an die Löfung des Knotend gedacht wird, hebt ſich der 
Noman wieder, Der Leſer wird. bier. wirflih von man— 
dem überraiäht, was der Verfaſſerin glüdlih zu verheim- 
lihen gelungen ift; die Perfonen fangen: am, in. Klare 
Beziehungen - und Gegenjäge zueinander zu treten, ed 
ipinnen ſich wirkliche Gonflicte an, kurz ed kommt. Leben 
und. Bewegung in die Sache. Trotzdem iſt auch bier 
ſehr ‚vieles; mas fo, wie es geboten ift, nicht zu 
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befriedigen vermag. Gerade diejenigen Gharaftere und 
Momente, durd vie ganz befonderd eine tiefer ergreifende 
Wirkung zu erzeugen gemejen märe, bat bie DVerfaflerin 
auffällig bürftig behandelt und dafür Zeit und Raum an 
unausgiebige Nebendinge verihwendet. Außerdem empfin⸗ 
det man es unangenehm, daß die Löfung zum großen 
Theil in ſehr unwahrfheinlihen Vorausjegungen wurzelt; 
vor allem aber beleidigt +4, daß in und mit ihr eine 
Diffonanz zum Ausbruch kommt, die weit ſchreiender ifl 
als alle Diffonanzen, melde dur fie gelöft werben — 
ih meine das abfolut unmatürliche Verhältniß zwiſchen 
Mutter und Tochter. Cine Geſchichte, der eine Schuld, 
wie die der Gräfin zum Grunde liegt, hätte nothwendig 
einen tragiihen Ausgang erhalten müſſen. Wenn aber 
die Berfafferin einmal mit einer Hochzeit fließen wollte, 
mußte fie von vornherein die Schuld der Mutter dergeftalt 
mildern, daß zulegt eine wirflih innige Verföhnung mit 
der Tochter möglid war. 

6. Verkennen und Erkennen. Driginalnovelle von Anna Löhn. 

Dresden, Runge. 1861, 8. 1 Thlr. 

An diefer Arbeit ift mandes Gute zu rühmen. Gie 
ſcheint nicht blos zur Vertreibung der Langeweile geſchrie⸗ 
ben, fondern macht ſich in gewiſſem Sinne die Durch— 
führung einer fittlihen Idee zur Aufgabe; fie zeigt, nicht 
ohne allem Erfolg, das Beftreben, zur Kunflform der 
ältern Romane zurüdzufehren und befigt demzufolge eine 
nad einem beftimmten Plan angelegte Bermwidelung und 
Gntwidelung; fie führt und eine Reihe von Figuren vor, 
deren Gharakteriftit manche dem Leben abgelaufäte Züge 
enthält; und endlich ift fie im einem Stil geſchrieben, ver 
fih jevenfalld nit in dem ganz gewöhnlichen Fahrgleiſe 
bewegt, Tondern von einer felbftändigen Borflellungs- 
und Darftellungsweije zeugt und fi bemüht, dem jebed= 
maligen Gharafter der zu ſchildernden Verſonen und 
Situationen gemäß eine mobifleirte Färbung anzunehmen, 
dergeftalt, daß er bald ernfl oder düſter, bald fentimental 
und elegifh, bald heiter und ironifh anklingt und ſich in 
jeder diefer Tonarten nit mit Ungefhi vernehmen läßt. 
Alle dieſe lobenswerthen Eigenſchaften iind jedoch bei der 
Berfafferin noch nicht zu einer wirflih befriedigenden 
Ausbildung und Durhbildung gelangt, vielmehr noch 
mit ſehr viel Mängeln und Auswüchſen behaftet, melde 
den guten Eindruck, ven fie zu machen vermödhten, nicht 
nur abfhwäden, fondern vorübergehend wirklich aufheben 
und ins Gegentheil verfebren. So ift 3. B. die gute 
Grumdivee des Buchs, in dem Bürgermeifter Wehner 
einen Gharafter zu zeichnen, der ſich infolge der vielen 
Leiden, die er durch feine Hartnädigfeit und Unbeugfams 
feit über feine Bamilie und andere bringt, zur Milde 
und Nahgiebigkeit befehrt, mur im fehr äußerliher und 
oberflähliher Weile durdgeführt, indem dabei von den 
GEonflicten und MWandelungen, die er babei in feinem 
Innern durchzumachen bat, fat nichts verlautet, ja auch 
fein zur Darftellung gebradter Antheil an den äußern 
Kämpfen ein weit geringerer if, als es fi für ben 
Träger der Grundidee geziemte. Bei der Schürzung und 
L2öfung des Knotens fpielen Willfür und Zufall eine gar 


— — — — — — — — —— — — — — 





zu große Rolle, Scherz und Ernft ſprudeln zu bunt un 
fprungbaft durdeinander und der Gang ded Bann win 


; mehr dur die Launen einer nad romanbafıen Wertes: 


gen und Effecten haſchenden Phantafie, ald nah tm 
Gefegen der thatfählihen Entwidelungsformen birigie 
Ebenfo zeigen fi in der Charakteriſtik der Berfonen nıter 
treffenden Zügen viele zerrbildliche Ungeheuerlichleiten m 
pſychologiſche Unmöglickeiten, die fie im einzelnen Ein: 
tionen faft nur noch wie die Figuren einer Yaternamapicı 
erfheinen laſſen. Endlich ift aud der Stil mikt gan 
von gefuhten Wendungen und fhnörkelhaften Veran: 
gen freigeblieben — kurz, dad Ganze Hinterläft ven hr 
drud, daß ed ber Berfafferin bei werther 
Streben und Talent noch an voller Reife des Griämali 
freier Anfhauung größerer Lebendverbältniffe un u 
reichender Sicherheit der Geſtaltung gebridt. 

T. Rorbert Dujarbin, Bon Ida von Düringsielt. Brka, 

Kern. 1861. 8. 25 Mar. 

Der Inhalt und noch mehr die Darflellung dr 
fleinen Novelle verräth, daß die DVerfafferin niät cr 
Erfolg bei ven franzöfligen Movelliflen in die Si: 
gegangen ift. Sie behandelt die Conflicte einer Sera 
beziehung zwiſchen einem belgifhen, ſtreng kathelien 
Patricier mit urfprünglid flarf ausgeprägter Anm 
zum Priefterflande und einer deutſch-böhmiſchen, Fri 
inbifferenten Sängerin, der die Kunft und nod mir we 
Leben einer Künftlerin ihr Eins und Alles iſt Air 
fie ſchwärmeriſch und will file heirathen, verlangt abe 
fie foll ihre Künftlerlaufbahn aufgeben, und bier Ir 
finnen weit fie auf das fhnddefle zurüd. Er weis 
fein Ziel mit abenteuerliher Bebarrlichkeit; ahı = 
gleiger Hartnädigkeit läßt fie ihm, ihren inner Ami: 
dungen entgegen,‘ ihren Hohn und abweiſenden Sulı 
empfinden: Gr läßt trogbem nicht ab, aber fiemn w 
immer übermüthiger, bis fie es endlich fo weit treiht, W 
ec in demfelben Augenblid, wo er ihr bis auf had Ani 
entgegengefommen ift und fie über ihm den Sieg vom 
getragen zu haben glaubt, im eine Art von Bern 
wuth ausbricht und hierbei feine ganze Leidenidat # 
fie verpuften läßt. An die Stelle der Liebe tritt bei e 
nun eifige Kälte, während bei ihr ſich jegt die Kür ® 
Leivenfhaft verwandelt, Aber dieſe Leivenſchaft fd 
nit mehr an, Sie will jegt alles gemähren, #7“ 
danft dafür und zieht es vor, Vrieſter zu mern 
empfindet es anfangs übel und fpielt eine Zeit Im W 
Ariadne. Aber fhon nah 14 Tagen tritt fie win @ 
und feiert ald Donna Anna im „Don Juan“ e 
fo glänzenden Triumph, wie nie vorber. 

Die Darftellung diefer zuletzt in nichts erplamım“ 
Liebesgeſchichte iſt ziemlih mit allen guten und ehne‘ 
Eigenſchaften des franzöſiſchen Romanftile * 
Leicht in der Bewegung, aber auch nicht allzu ide ® 
Gewicht. Schäumend und fprudelnd, aber audit“ 
fliegend. Unmittelbar erregend, aber ohne nadte® 
Wirkung. Man empfängt beim Leſen das Gefühl, “ 
ſich der Champagner auch auf geiftigem Gebiet mır 
Erfolg imitiren läßt. Kann er ib am Uriprämsbdlr 
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Natürlichleit und Sicherheit in der Wirkung nit ganz 
mit dem echten meflen, jo erwedt er dafür bad angenehme 
Gefühl, daf das Geld für ihm nicht außer Landes gebt 
und daß mar ſich dabei mit eind ber deutfhen Natur 
und der deutſchen Inbuftrie freuen kann. Zur Probe 
flürke man den Anfang. Gr lautet: 

„Braune mit Reis, weiße mit Noderln!’ 

„Cine Braune,‘ 

"Reine Gumpoldstirdner. e 

„Beingen’s mir 'n @anfel, aber nur wenn's fehr gut if, 
fonft ring’ # mir Ente.” 

„„Haben’d fen was angefhafft?‘ 

„in Bir!‘ 


J 
"ei Feuer!“ 


So klingt es durcheinander in dem Speiſeſaal eines pra— 
ger Hoteld u. ſ. w. Nun, in fo luſtiger Geſellſchaft 
brauchen wir dem Leſer kaum einen „guten Appetit“ zu 
wünſchen! 

3, CShlok Hartenftein, 


von Slara Anger. 
1 Ihr. 7’, Rar. 


Roman nah Martha’d Aufzeichnungen 
Morbhaufen, Büchting. 1862. 8, 


Der Stammvater des abeliden Geſchlechts von — 


enſtein verlangt von einem Baumeiſter, ihm fein Stamm- 
Hloß von jo hartem Stein zu bauen, daß es Jahrhun- 
erten trotzt. Dieſer erfüllt diefe Bedingung dadurch, 
aß er die Steine dazu aus dem Steinbruch eines böſen 
eiſtes nimmt, der ſich dafür ausbedingt, fih nah Be- 
:ben die Bewohner des Schloffes zum Opfer wählen zu 
irfen. Zufolge veflen haben biefe mehrere Generationen 
nburd an beſonders harten Herzen zu leiden und mer: 
n daburd die Urheber einer fi fortfpinnenden Familien: 
ıgödie. Die Erzählung einiger dieſer Leidensgeſchichten 
det den Inhalt diefed Buchs. Einen leitenden, zufams 
:nbaltenden Bedanfen haben wir barin niht zu ent- 
fen vermodt. Nur inſoweit verfährt vie Verfaſſerin 
igermaßen planmäßig, daß fie die Hartherzigkeit nad 
> nad in immer milverer Form auftreten und zulegt 
iz verfchmwinden läßt. Im ganzen hat die Verfaſſerin 
den barzuftellenden Inhalt den rechten Ton getroffen, 
> find ihr mit alle Erzählungen glei gelungen. 
rchſchnittlich verdienen die in neuerer Zeit fpielenden 
arciß“ und „Anna’” vor den ältern den Borzug. Die 
ere ift umftreitig die befte, doch bleibt der Schluß an 
lnahmerweckenden Momenten ſehr fühlbar hinter den 
ern Partien zurüd, Der Gefammteindrud ber ein: 
m Erzählungen wie ded Ganzen ift darum fein gün: 
r, weil man an ber Willfür eines ſinnlos mwaltenden 
hicks unmöglih eine Freude haben fann, Die Aus: 
ıng des Details iſt nicht eigenthümlid und bedeutend 
g, um dafür zu entihäbigen. 
'mma. Gine Novelle von Glara Steffens Zwei Theile, 
ituttgart, ©. ©. Lieſching. 1861. 8. 1 Thle. 10 Mar. 
Das einzige Bute, was wir biefer „Novelle”, die aber 
tlih mehr den Zuſchnitt eines Romans hat, nad: 


zufagen wiffen, ift, daß fie das Probuct eines chriſtlich 
frommen Gemlithe zu fein ſcheint. Abgeſehen hiervon 
ift fie ein ſchlechthin ungenießbares Gebräu von alltäg- 
ligen und abenteuerlien Ingredienzen ohne jedwede 
Wahrheit und irgendwelchen vernunft- oder naturgemäßen 
Zufammenhang. Alle Geftalten darin find hohl und 
ſchattenhaft; man vermag aud nicht an eine einzige ber: 
felben zu glauben, geſchweige ſich für dieſelbe zu inter 
eſſiren. Noch innerlich halt: und bedeutungsloſer aber 
find ihre Schickſale und Erlebniſſe; denn fie erfcheinen 
ald die Auögeburten der planlofeftlen Willkür" und einer 
Phantafie, die nicht nur unreii und mit dem realen Le 
bensverhältniffen gänzlich unbefannt, jondern außerdem 
auch noch franfhaft erregt und auf ſehr verfänglide Ab: 
wege geratben if. Dies Urtheil näher zu begründen, 
halten wir für überflüſſig. Schlimm genug, daß fi die 
Kritik überhaupt mit folden Erſcheinungen, vie beffer 
wol nie zur Griheinung gekommen wären, zu befais 
fen bat. 

10. Die Jüdin in Jeruſalem. Novelle von Maria Gabriella 

Kittl. Leipzig, Hübner. 1861. Br. 8, 1 hir. 

Eine im Drient fpielende Gedichte, vie ih haupt: 
ſächlich um die Schickſale bewegt, unter denen eine Jübin 
und andere Perfonen dazu gelangen, ſich zum Chriſten— 
tbum zu befehren. Es fehlt darin nicht an einer Maſſe 
romanbafter Elemente und Situationen, bie mol Span: 
nung und Intereffe erweden könnten; aber die Berfajlerin 
bat durch einen gequält= abſonderlichen Stil und eine 
ebenfo ſehr der Naturwahrbeit ald des Kunftgeihmads 
ermangelnde Darftellung alles verdorben. Zufolge deſſen 
erfcheinen alle Figuren ber Novelle mie aus Holz ge: 
ſchnitzte Marionetten, und zu allen Gefahren und Seelen- 
fämpfen, durch die fie und beunruhigen und ergreifen 
follen, vermag man im günftigften Fall nur zu lächeln. 
Wir fürdten aber, daß die Zahl derer, melde gutmüthig 
oder geduldig genug find, das ©. zu Ende zu Iefen, 
nicht allzu groß fein wir. 


11. Waldemar Boofhoufe ober der Werth eines Namens, Bon 

Euife Grmeiti. Zwei Bände. Leipzig, Grunew. 1861. 

8. 2 Thlr, 20 Nor. 

Ein jeltjamered Gemiſch von Begabung und Unvers 
mögen, Gewandtheit und Ungeihid, Planmäßigkeit und 
Planlofigfeit, wie es fih in diefem Roman bietet, ift mir 
feit lange nit vorgefommen. Die Berfafferin deſſelben 
bat wahrfcheinli viel englifhe und amerifanifhe Romane 
gelefen und hierdurch ihre Phantafie zu eigenen Schöpfun- 
gen angeregt; fie bat wahrjheinli in der Benflon ihren 
deutichen Unterricht fleifig benutzt und ſich in ben Stil: 
übungen brillante Noten errungen; aud hat fie ſich wahr: 
fheinlih mit den Regeln der Poetik infoweit vertraut 
gemacht, um erfahren zu haben, eine Dichtung müffe die 
Ausführung einer einheitlihen Idee, die formelle Baria- 
tion eined im Weſen fh immer gleichbleibenden Grund: 
gebanfens fein. Wenigſtens werben alle dieſe Vermu— 
thungen durch die Beihaffenheit viefer ihrer Gompofition 
auf dad entſchiedenfte unterflügt, denn es vereinigen fi 
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in verfelben nicht wenig Elemente, welde bemeifen, daß 
fie über einen ganz anjehnlihen Vorrath von Bildern | 
und Anfhanungen zu verfügen bat, daß fie dieſelben mit 
Leichtigkeit zu combiniren, ja auch mit einer gewiſſen 
Bertigfeit 
auch nicht ſchlechthin willkürlich und gebanfenlos verfährt, 
fondern fih vielmehr dabei jo jehr von einem gewiflen 
Grundgedanken leiten läßt, daß fie auf denſelben nicht 
blos in verfinnlichter Form, fondern mit Flar ausge: 
fprocdhenen Worten immer wieder und wieder zurückkommt. 
Bei alledem aber wimmelt der Roman zugleih von Stel- 
len, weldye die Phantafle und Productionskraft der Ber: 
faſſerin als eine ziemlich dürftige und magere eriheinen | 
laffen; bie Darftellung iſt nicht felten fo verkehrt, uns | 
wahr und ungeſchickt, daß fie jelbit gut erfundene 
Situationen um alle und jede Wirkung bringt, und bie | 
Art und Meife, wie die eigentliche Geſchichte des Romans 
nah feiner Grundidee geſtaltet und fortgeführt wird, 
wiverfpriht in vielen Punkten fo jehr ven Erwartungen 
und Forderungen ded gefunden Menſchenverſtandes, daß 
man in dem Ganzen zumeilen mehr die fieberhafte Aus: 
ſpinnung einer firen Idee als die Veranſchaulichung rined | 
klaren Gebanfens vor fi zu haben glaubt, obſchon der 
Grundgevanfe an und für fib eim ganz vernünftiger, 
nur freilich nicht fo neuer und außerordentlicher iſt, daß 
ed einer jo breit ausgeführten Darlegung und unaufhör— 
liben Wiederholung deſſelben bedurft hätte. Es bezieht 
ſich nämlich derſelbe, wie ſchon der Titel andeutet, auf 
den Werth, der einem Namen beizulegen iſt, und ſucht 
nachzuweiſen, daß allerdings ver Beſitz eines Namens 
unter Umftänden ein Gut von unihägbarem Werth fein | 
fönne, daß es aber trog alledem noch höhere Güter gebe, 
und daß daher Inflitutionen und Vorurtbeile, welche den 
Werth eined Namens über alles ftellen, befeitigt werben 
follten. Die Verfaflerin fucht dieſen Beweis inbireet zu 
führen, dadurch nämlih, daß ſie in ihrem Titelhelden 
einen Menihen zeichnet, der jich durch Meberihägung des 
Werthes, den er feinem für ihn verloren gegangenen alt= 
adelihen Bamiliennamen beilegt, geradezu zu Grunde 
richtet. 

So weit fünnte man ſich die Sache gefallen laſſen. 
Das Schlimme aber if, daß uns diefer Waldemar Boof: | 
houſe in der ganzen Art und Weile, wie er vom Stand: | 
punkte eines freien amerifanifchen Bürgerd aus nad dem | 
Schatten eined verloren gegangenen Namens haft, von | 
Anfang bis zu Ende nur als ein höchſt beichränfter und | 
dabei jehr Tangweiliger Narr erfcheint, der auch nicht den 
mindeiten Anſpruch anf eine tiefere Sympathie beiigt und | 
am wenigſten dazu angetban ift, der Mittelpunft und 
Heros eined tragischen Geſchicks zu fein Etwas mehr | 
Anfprud auf Bemitleidung haben feine Rinder, bie er 
mit ins Unglück bineinreißt. Aber da dieſe eigentlich 
völlig unfhuldig zu Grunde geben, fo fühlen mir uns 
durd ihren Untergang mur verlegt und beleibigt, nicht 
ergriffen und geboben; wir vermögen darin nicht einen 
Sieg, ſondern nur eine ſchmähliche Niederlage der Ber: 
nunft und Gerechtigkeit zu ſehen. 








in Worte zu kleiden verfieht und daß fir ; 


‚ langen fie zulegt zu ihrem Glüf? Gerade baburb, ni 


Diefer tragifh fein follende Schluß des Rommd 
um fo verfehrter, als eigentlich alles, was ihm vorad: 
ausgeht, fo angelegt iſt, wie es die Dichter zu mad 
pflegen, wenn der Ausgang ein glücklicher werden ill 
Dielleiht bat die Verfafferin durch dieſe zmedheibrg 


Anlage eine Ueberrafhung bereiten wollen. Im tim 


Fall bat fie vergeffen, daß ſich der Leſer mol mit rinz 
glücklichen, aber nicht mit einen unglüdlihen Ende ie: 
rafchen zu laffen liebt, am wenigjten, wenn bie Une: 
rafhung auf Koften der gefunden Bernunft zu Same 
gebradt wird. Nicht beffer ſteht das glückliche Ende w 
Nebenperfonen — die jedoch, beiläufig gejagt, zug im 
Hauptperſonen über ven Kopf wachſen — mit dem Gun 
gedanken des Romans im Ginflang. Denn woduit or 


fie den Werth des Namens Höher anſchlagen, ald md 
verdient, daß fie die maturgemäßen, allgemein mes 
lihen Gefühle veralteten Sagungen und Borurtkelm 
unterorbnen. Wollte man hieraus das Hacc fabula dom 
ziehen, fo würbe ed gerade umgekehrt lauten, ald dr 
bundertmal im Roman jelbft geprebigte Lehre. 

Auf ähnliche Weife tritt die Verfafferin noch in zu: 
len andern Bunften mit fi ſelbſt in Widerſpruch. Hi 
auffällig ift, wie fie ih zuweilen durch eine falſch In 
führung die beften Intentionen verdirbt oder tik 
Motive ganz unaudgebeuret läßt, 5. B. den pilanten & 
danfen, daß zwei Handlungshäufer fi dadutch ver de 
Bankrott zu retten hoffen, daß ſie fich gegenieitig an“ 
ander anlehnen und dieſer falſchen Sperulation dat b 
zensglüd ihrer Kinder opfern — ein Gedanke, vm ® 
Verfafferin auch nicht dad Mindeſte abgemonnm ii 
Aus alledem geht hervor, daß es ihr nicht an Tal, 
wol aber an Reife und Klarheit gebricht. Will je mt 


| nicht verfommen laffen, wird fie vor allem ſich vi @ 


eignen müſſen. 


12. Bilder und Skizzen aus dem Leben, Bon Luiſe Ceach 
Zwei Bänve, Leipzig, Grunow, 1861. 8. 2 Thlr. Hr 


Im allgemeinen müffen wir über dieje Bilder »* 
Skizzen daſſelbe Urtheil ausfprehen, welches wir =" 
den vorſtehenden Roman vderfelben MWerfaffern an 
haben, jedoch anerkennen, daß ſich im ihnen vie hei 
Seiten derjelben mehr, die ſchwachen Dagegen — 
fühlbar machen. Die Sammlung enthält im ganz 
Piecen, unten denen ſechs bis fieben nur gan !* 
anefvotenartige Erzählungen, find, zu denen größtem“ 
wirkliche Borfälle oder curfirende Traditionen benug ' 
Die pifanteften derſelben find: „Der verſchmäbte 8* 


Eviſode aus dem Leben des Fürſten Blücher“, „Tu ® 


deutungsvollen Gedanfenftrihe” und „Die alıe imb 


| Mehr fentimentalen und befcriptiven Charakters it „S- 


ſter Marienthal, Grabſtätte von "Henriette Sans 
Unter den längern, novellenartigen Erzählungen it gr 
„Gin Funfzigthalerſchein“ als die gelungenfte eis 
Sie ift die einzige, die nicht blos im einzelnen Ta“ 
fondern auch als Ganzes eine gewiſſe Befrieiguar $ 
währt. „Eine Wallfahrt zu Wittekind's Bra“ 7 
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gute Momente; aber in ihrer Schlußwirkung ift jle von 
einer Traurigkeit, die mehr peinigend ald rührend wirft. 
Für ganz verfehlt halten wir „Die Ghriftnadht”. Gin 
fo finnlofes, jede poetiſche Gerechtigkeit vor den Kopf 
ſtoßendes Ereigniß ſcheint mir aud nicht den mindejten 
Anſpruch auf eine Fünftlerifhe Darflellung zu haben. 
Beſſer in ihrer Art, obſchon etwas leichtwiegend, ift die 
beitere Novelle ‚Brief und Manufeript. „Der Bettler 
im Grünen Gewölbe zu Dresden“, eine Skizze aus dem 
Leben der Gräfin Aurora von Königsmark, ift ein Zwitter— 
geihöpf von novellifiiher und biographifcher Erzählung 
und befriedigt deshalb werer in der einen nod im ber 
andern Beziehung. Durchſchnittlich verdienen dieſe „Bilder 
und Skizzen“ in der Lefewelt eber ihr Glück zu machen als 
der vor ihnen beiprodene Noman. Wer an feine Unter: 
baltungslectüre nicht allzu Hohe Anſprüche macht, wird 
fie zum Theil nicht ohne Intereffe leſen. 
13. Aus dem Leben. Grzählungen aus Heimat und Fremde 
von Luiſe Büchner. Leipzig, Thomas. 1861. 8. 1 Thlr. 

24 Nor. 

Die Berfafferin der beifällig aufgenommenen Schrift: 
„Die Frauen und ihr Beruf‘, tritt, ſoviel wir wiſſen, 
bier zum erften mal mit einem Bande felbitändiger poe: 
tifher Arbeiten vor die Deffentlichkeit. Im allgemeinen 
bewährt ſie ſich darin abermald als eine mohlgebilvete, 
mit Gedanken, Lebenskenntniß und Urtbeil begabte, der 
ſchriftlichen Darftellung mächtige Schriftftellerin und zeigt 
zugleih, daß fie J Phantaſie und Geſtaltungsgabe 
genug beſitzt, um ſich unter ihren erzählenden Schweſtern 
einen ehrenhaften Platz zu erobern. 

Die vorliegende Sammlung enthält im ganzen fünf 
Novellen, welde ſämmtlich in irgendeiner Weiſe vieles 
Urtbeil rechtfertigen, übrigens aber von ſehr ungleihem 
Werthe find. Die erfte derjelben it ohne Frage auch 
die befte. Sie führt den pifanten Titel: „Der leverne 
Bräutigam’, und ihr Inhalt bleibt an reizenden und er- 
göglihen Momenten hinter dem Titel nicht zurüd. Wal: 
ter, ein junger Kaufmann aus Wien, verliebt ſich in 
die anmuthige Katho, Tochter eines reihen Holländers, 
und wird von ihr wieder geliebt. Aber die Aeltern ver- 
felben find eingefleiihte Holländer und fo fchr gegen alles 
Deutſche eingenommen, daß fle von einem deutſchen Schwie— 
gerfohn nichts wiffen wollen, um fo weniger, als dieſer 
auch feinerjeits Nationalgefühl genug beigt, auf die Vor: 
züge Deutſchlands ſtolz zu fein und unter anderm nicht 
zuzugefteben, daß die Buchoruderfunft von dem Hollän— 

der Lauren; Gofter erfunden je. Walter muß obne 
irgendeine Ausfiht auf Erfüllung feines Herzenswunſches 
abziehen, verſpricht aber der Geliebten, ſpäteſtens in an: 
derthalb Jahren wiederzufehren, und fie gelobt ihm bis 
babin Freue. Bald darauf bricht in Defterreih die Ne: 
volution von 1848 aus und Walter vernoidelt ſich dabei 
in Verbältniffe, die ihm verhindern, zu rechter Zeit fein 
Wort zu löfen. Katho verzweifelt nah längerm vergeb: 
ihen Harren an feiner Treue und willigt endlich ein, 
ich mit einem jegt in Oſtindien lebenden Jugendfreu 

verheirathen zu wollen, Gr fann fie nicht abholen. Will 





dem hohen Rath ver Stadt feierlich trauen laffen. 
ſoll eben gefhehen — ta erfheint plöglid Walter im 





fie daher nicht ala Mädchen zu ihm reiien, fo muß fe 
ih einer alten Sitte gemäß vorher mit einem Repräfen: 
tanten beifelben, einem Paar lederner Handſchuhe, vor 
Dies 


Saale, und num wirft fie fofert ald „freie Holländerin“ 
ihren „ledernen Bräutigam‘ ind Feuer, er findet Mittel, 


die Alten zu beſchwichtigen und alles endet glüdlich. 


Dieſer glüdlih gewählte Stoff ift im ganzen wie im ein- 


zelnen mit Humor und Anmuth durdgefübrt; beſonders 


ift die Zeichnung der phlegmatiihen Alten trefflih gelun— 
gen. Nur in einigen Zügen ift die Linie der Wahr: 
ſcheinlichkeit ein wenig überfdhritten, und nur an wenigen 
Stellen erleidet die Friſche der Darftellung eine fühlbare 
Abſchwãchung. 

Auch die zweite Erzählung: „Die Heine Hand“, ob— 
ſchon mehrere gedehnte und inhaltsarme Geſpräche darin 
vorkommen und die Zeichnung des allzu proſaiſchen Ma— 
terialiſten nicht humoriſtiſch genug ausgefallen iſt, um 
äſthetiſch wirken zu können, hat recht anſprechende Mo: 
mente und wenn nicht, wie die erſte, auf ein bleibendes, 
doch vorübergehendes Intereſſe Anſpruch. 

Von der dritten dagegen: „Unter der Tanne“, ver— 
mögen wir dies kaum zu ſagen. Sie iſt eine von jenen 
gewöhnlichen Frauengeſchichten, in denen ein treffliches 
liebensmürdiges Mädchen durch einen charakterloſen, treu— 
loſen Bräutigam unglücklich gemacht wird, bis ſie ſich 
durch ſittliche Kraft und Thätigkeit wieder aufrafft und 
in ſpäten Jahren noch zu einer Art von Glück gelangt, 
um das jie jugendliche Leſerinnen wahrſcheinlich nicht be— 
neiden werden, In der Ausführung finden ſich bier und 
da glüdlih erfundene Züge; im großen und ganzen aber 
ift die Darftellung To alltäglih wie der Stoff, und der 
Totaleindrud ver einer etwas weihlihen, ſaft- und kraft— 
lofen Speife, 

Weit höher fteht dagegen wieder „Das Bild des 
Sohnes“, eine am Genferſee fpielende Novelle. Abgeſehen 
von einigen gedehnten Partien macht viejelbe einen recht 
wohlthuenden Eindruck. Allerdings fteht der geſchichtliche 
Kern in ihr zu dem die äußere Umhülſung bildenden 
Meiſeerlebniß nicht in dem rechten quantitativen Verhält-— 
niß; aber da es die Verfaſſerin verſtanden hat, Bild und 
Randverzierungen recht anmuthig zu verſchlingen und die 
letztern ſo auszuſtatten, daß ſie nicht nur an ſich reizend 
ſind, ſondern auch zur Wirkung des Bildes beitragen, ſo 
wird jenes Miséverhältniß kaum empfunden und man hört 
der Verfafferin ebenfo gern zu, wo ſie ſchildert und be— 
ſchreibt, ald da, wo fie dharafteriiirt und erzähle. Das 
Ganze durchweht ein mehr männlider Ernſt und das hat 
nad dem Ton weiblich -weinerliher Empfindſamkeit der 
vorangegangenen Grzäblung etwas wirklich Grquidendes. 

Die legte Gabe der Sammlung: „Mein Onfel, oder 
die Stufenleiter der Leidenſchaften“, ift wieder von vor: 
herrſchend heiterm Charakter. Es wird darin ein Dann 
geſchildert, der nah und nad eine Reihe von Stecken— 
vferden reitet und dabei immer tiefer berabfommt, von 
der Liebe zu einem entführten ruffiihen Prinzeßchen zur 
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Mufifliebhaberei, von diefer auf die Schmetterlingsjagd, 
ſodann auf die Blumenpflege, weiterhin auf die Romans 
leſewuth und enblih auf die Hühnerzudt. Es fehlt hier 
nit an ergöglihen Zügen; doch bat die Verfafferin den 
angeſchlagenen Grundton nidt durchweg beizubehalten ges 
mußt; auch fehlt ed dem Ganzen an einem ftraffen, zu— 
fammenhaltenden Bande. 


14. Novellen von Friederike Kempner. 
1861. 8. 25 Nur. 


Der Titel dieſes Büchleins ift in zwiefacher Bezie— 
hung ungenau. Nämlich die erſte ſeiner beiden Gaben 
iſt keine Novelle, und die zweite iſt nicht von Friederike 
Kempner, ſondern aus dem Nachlaß ihrer verſtorbenen 
Schweſter, Frau Luiſe Stadthagen. Uebrigens find 
beide nicht ohne Geift und Gewandtheit geſchrieben und 
behandeln Stoffe, die wahrſcheinlich eine nicht geringe 
Anzahl von Leſern mehr oder minder lebhaft intereſſiren 
werben. 

Die erſte derſelben ift eine Art Lucianiſches Todten— 
geſpräch, meldes auf einem der am Himmel glänzenden 
Sterne von einer Anzahl verflärter Geiſter über die von 
Friedrih den Großen aufgeworfene Frage geführt wird: 
welches das größte Uebel auf Erden ſei. Es betheiligen 
ih daran eine Maffe mehr oder minder berühmter Per: 
fonen aus allen Zeiten und Nationen, 5. B. Thomaſius, 
Beccaria, Taſſo, John Howard, Abbe de l'Epée, Hauy, 
Las Caſes, die Königin Sophie Charlotte, Peftalozzi, 
die Frau von Genlis, die Nonne Hroswitha, Leſſing, 
Moſes Menveldjohn, Agnes Bernauer, Friedrich Sper, 
die Kaiferin Jofephine, der Großmogul, Gutenberg u. ſ. w. 
Bon diefen werden nad und nad eine Maffe von Uebeln 
genannt, 3. B. die Tortur, die Todesftrafe, die Tollhäu— 
fer, die Vernadläffigung der Taubftummen und Blinden, 
die Sklaverei, der Krieg, der Aberglaube, der Standes: 
unterſchied in der Ehe, die Faulheit, die Drudfehler u. ſ. w. 
Endlich aber vereinigen fid alle dahin, das größte Uebel 
auf Erden ſei: lebendig begraben zu werden. Nachdem 
died von einem ſelbſt Xebenvigbegrabenen und andern 
in verjhiedener Weile begründet ift, wendet fih das Ge— 
fpräh zur Erwägung der Mittel zur Befeitigung dieſes 
Uebel, Außer den Benannten betheiligen fih daran noch 
viele berühmte Dichter, Philofophen, Aerzte n. f. w.; zu: 
legt aber fommt man darin überein, es müffe ftatt der 
jegt üblichen Vegrabung die Verbrennung der Todten ein— 
geführt werben, und auch died wird dann mieber mit vie: 
Ien Gründen unterflügt. Die Berfafferin hat in ber 
Behandlung dieſes Themas viel Kenntniffe und nebenbei 
aud einen wirkſamen Humor an den Tag gelegt. Im 
allgemeinen aber macht das Ganze doch den Eindruck 
einer bizarren, gefuchten und in ber Aneinanderreihung 
der Momente ziemlih willfürlihen Gompofition. 

Entihieden planmäßiger angelegt und mit mehr Ge: 
ſchmack und Ruhe durchgeführt ift die zweite Gabe: „Roger 
Bacon‘, eine biftorifche Novelle, in der mit Beziehung 
auf die fleinerne Figur eines Gefangenen im larenburger 
Burgverlied das unglüdlihe Ende des legten Fürſten von 


Leipzig, Schrag. 


Wales, der mit Roger Bacon's Tochter vermählt gemein 
war, erzählt wird. Sie empfleblt ſich durch eine gemife 
Ginfahheit der Darftellung; ihr Emdeindrud aber if cin 
peinlider. Daß die biejer Geſchichte zur Umrahmung 
dienende Erzählung zulegt wieder auf das Unglüd 14 
Lebendigbegrabenwerdend zurüdfommt, macht dagtzen 
einen faft fomifhen Eindruck. Wahrſcheinlich rührt jrch 
diefe Randverzierung nit von der Berfafferin, ſondem 
von der Herausgeberin ber. 


15. 2aterna » magica, Driginalnoyellen von Aline sm 
Shlidtfrull. Berlin, Bogel und Comp. 1860. }. 
1 Thlr, 15 Nor. 


In einem verfificirten Vorwort: „Des Schattenfpieln 
Prolog‘', ſpricht fih die Berfafferin über ihre Novellen 
felbft folgendermaßen aus: 

Wenn ſchwerſten Sinn das Leben heat, 
Die Kunft zumeift des Scherzes Pirat! 
Drum fommt und fchaut an meiner Wand 
Der mannichfalt'gen Bilder Tand! 

Bon lobefamen Heldenthaten 

Beinzüngigs Huger Diplomaten ; 

Bon hübſchen reu'gen Tänzerinnen, 

Für die die Parzen Böfes fpinnen! 
Paftoren, die den Staat regieren, 
Minifter, die fie irre führen, 

Bon Lieutenants, die ein Dämchen freit, 
Beil ftets zu Hunfern fie bereit — 

Gin Grund, der, nur verliebt zu fein, 
Volltommen g’nügt — wie aud zum Frein! — 
AT diefe netten Siebenfachen 

(3um Weinen, oder auch zum Lachen, 
Ganz wie's dem Publifum beliebt) 

Mein Wunderfaften euch ergibt. 

Und nagelneu! — Denn fchon vor Jahren 
Hat bie galante Welt erfahren 

„Mysteres de Londres et Paris“ ; 
„Mysteres d'un pensiönnat‘ nody nie, 
Die folglich noch ganz unbefannt; 
Unfhuldig zwar, doch auch pifant! u. f. w. 

Diefed Vorwort ift das Belle und jedenjalld aus 
bad Driginellfte am ganzen Bud; originell befonterd + 
halb, meil es zum Buch oder das Buch zu ihm ud 
nicht im minbeften paßt: denn während ed dem rin 
vorherrſchend heitere und bunte Lebensbilder veriprik, 
enthält dad Buch felbft überwiegend trifte und larmeyınk 
Phantaflegemälde, die zwar in nicht geringem Grabe vr 
jerrt und verzeichnet, auch inhalt: und weſenles mt 
Schattenbilder find, übrigens aber mit den luftige Fi 
guren einer Laternasmagica und den humoriſtiſchen & 
ftalten, die und jened Vorwort anfündigt, nicht die F 
ringfte Aehnlichkeit haben. 

In der erften Novelle: „Bunte Welt’, die in cnm 
Penfionat beginnt, jheint wenigſtens ver Anfang vie Br 
fprehungen des Prologd wahrmachen zu mollen. 
ed jheint au nur. Ehe das eintritt, mas man emmir 
tet, ſpringt die BVerfafferin aus den Regionen, die * 
vielleicht hätte fhildern Fönnen, in ganz andere Ephis 
über, und im dieſen ift alles fo bodenlos Luftig und wit 
haft und nebenbei jo kläglich und jammervoll, daf me 
eher die Vifionen einer herzkranken Somnambule, alt * 
Bilder einer Laterna:magica vor ih zu haben gut. 
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Ganz in berfelben traurigen Grundfarbe, oder vielmehr 
noch mehr grau in Grau ift das britte Diefer Bilder ge: 
Halten, welches die Leiden eines verſchrobenen Frauenzim- 
merd ald Gattin eines verrücten Birtuofen ſchildert. Der 
matte Lichtblick geſunder Vernunft, ver auf den zwei leg: 
ten Geiten der Gefchichte zum Durchbruch fommt, yermag 
für die Rachtpartien unerquidlichiten Wahnfinne, in denen 
man fih bi8 dahin umtreiben muß, nicht zu entſchädigen. 

Am beften ift noch die mittlere Gabe der Sammlung: 
„Die Damen der Geſellſchaft““, nit, wie man nah bem 
Titel erwarten follte, eine „Originalnovelle”, fondern ein 
„Orlginalluſtſpiel“. Hier ift jebenfalld, bank ber drama⸗ 
tifhen Form, mehr Realismus und verfländige Com: 
poition. Bon einer befondern Lufligfeit haben wir jedoch 
auch in dieſem Luſtſpiel nichts verſpürt. 

16. Neues Bilderbuch von 2, Mühlbach. Zwei Bände. Ber: 
lin, Gerichel. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Mar. 

Daß Luiſe Mühlbach nicht nur eine rontinirte und 
gewandte, ſondern auch mit Phantajie und Erfindungs: 
gabe, Kenntniß des Lebens und Kenntniß des Bublitume 
ausgeflattete Schriftftellerin it, wird auch durch dieſes 
„Reue Bilderbud‘‘ aufs neue beftätigt; aber in noch 
empfindlichern Grade machen fi in ibm die tadelnswer⸗ 
then und verwerfliden Eigenſchaften ihrer Productionen 
fühlber: übertriebene Ausbeutung und allzu grelle Zeidh: 
nung unfittliher Xebensverhältniffe, ſinnberauſchendes 
Schwelgen in krankhaften, ercentrifhen Gefühlen, will: 
kürliches Umfpringen mit ven Menſchen und Dingen, falope 
Behandlung der natürlihen und logiihen, ethiſchen und 
äſthetiſchen Gefege, und mohlfeile Herauspugung ihres an 
ſich leichten, gefälligen Stild durch den unechten Tand und 
Flitterpug blendender Phraſen. Inter ven ſechs Erzäh— 
lungen dieſer beiden Bände iſt keine einzige, die nicht an 
dieſen Fehlern in höherm oder niederm Grade krankte 
und hierdurch den guten Eindruck, den fie durch ihre löb: 
lichen Seiten madhen könnte, ganz ober größtentheils 
paralyfirte. Die erfte und größte verjelben: „Welt und 

Natur‘, melde den ganzen erflen Band füllt und Bier 
in zweiter Ausgabe erfheint, erweckt fogleih im ihren 
rften Kapiteln ein nicht gelinded Schaubern über bie mit 
nehr als naiver Rückſichtsloſigkeit enthüllte Frivolität und 
Sittenlofigfeit in den Kreifen ber fogenannten „Belt 
ind über die traurigen Erfahrungen, benen Unſchuld 
ind beffere Beſtrebungen darin audgefegt find; und doch 
nd dieſe Partien gerade diejenigen, in denen ſich anderer: 
it8 Die Begabung und Birtuofität der BVerfafferin am 
tjchiedenften befunden. Ihre Darftellung trägt hier we: 
igftend das Gepräge einer zwar abfheuerwedenven unb 
atrirten, aber doch nicht ganz wegzuleugnenden Wahr: 
it. Wo fie nun aber barangebt, biefer verworfenen 
Belt‘ gegenüber die Natur“ zu ſchildern, da wird fie 
yantaftifh und unnatürlih. Während fie dort, wenn 
bt aus lautern Duellen, doch aus eigenen Anſchauun⸗ 
n fchöpfte, behilft fie ih bier mit geborgten Schilbe: 
ngen fernliegender unbekannter Verhältniffe, die fie mit 
er mehr Fünftlih gebeizten, ald von Natur glühenden 
nbildungsfraft iluforifh ausmalt, um fie ſich einiger- 


maßen für vie Ausführung des ebenſo unmahren ald ab: 
genupten Satzes, daß Unſchuld und Treue, Tugend und 
Glück nur noch unter den Krokodilen und Klapperſchlan— 
gen, ben Guaraunen und DMalpanen ber Urwälder und 
Llanos zu finden feien, braudbar zu machen. Und wie 
bequem macht fie ſich hierbei die Loͤſung der pſychologi⸗ 
ihen Aufgabe, die fie fi geftellt Hat! Wenn zur Heiz 
lung eined an ben Zufländen ber civilifirten Welt ſchwer 
erkrankten Herzens, wie das Juſtin's fein ſoll, nichts 
weiter nötbig wäre, als jih ein paar Wochen in ben 
Steppen Sübamerifad und in den Wigwams ver Roth: 
häute umberzutreiben, dann dürften die farblofen Deben 
bald geſuchtere Gurorte fein ald bie grünen Tiſche von 
Homburg und Baden: Baden, 

Unter den fünf fürzern Novellen des zweiten Bandes 
find die beiden erften: „Gift und Zuder und „Ein Liebes: 
dienſt“ jedenfalls die beflerfundenen und planmäfigft anz 
gelegten. Mit der Ausführung bat es ſich aber die Ver: 
fafferin bei beiden febr bequem gemacht; indbefondere er: 
fheint die Art und Weiſe, wie fie die poetiſche Gerech— 
tigkeit in der erſten derſelben handhabt, eine überaus 
lare und gefährlide. Einer Frau, die ihrem Mann, 
mit der beftimmten Abſicht ihm zu vergiften und in ber 
feften leberzeugung, dab fie vom Apotheker Rattengift 
empfangen bat, zweimal Zuder auf die Brezel ſtreut, 
gebührt denn doch mod eine andere Züchtigung, ald von 
ihrem gutmütbigen Mann ein wenig ausgeladht zu mer: 
den. Gine folhe Verbrecherin ift nicht mehr zu einer 
fomifchen Figur zu gebrauden. Wollte vie Verfaſſerin 
ihren ergötzlichen Gedanken in einer der Grenzen des Ko— 
miſchen angemeſſenen Weiſe ausführen, dann durfte fie 
es bis zur wirklichen Vollziehung der verbrecheriſchen Ab: 
ficht gar nicht kommen laſſen und die Schlußkataſtrophe 
mußte eine ganz andere Geſtaltung erhalten. Gegen die 
zweite der genannten Novellen iſt beſonders zu erinnern, 
daß gerade die ſpannendſten Partien derſelben allzu jehr 
von dem gewöhnlihen Romanzuſchnitt find; aud fehlt es 
ihr nicht an ſehr ſtarken Unwährſcheinlichkeiten. Das 
Befrledigendſte an ihr iſt der Schluß. Bei den drei fol— 
genden: „Der Sohn der Natur“, „Aurora, Gräfin von 
Königsmark“ und „Gold und Kohle“ ſind die fehler: 
haften und verbammendwerthen Gigenfhaften dergeſtalt 
im Uebergewicht, daß fie faft ungeniefbar werben. Am 
verwerfliften erfheint und bie zmeite derſelben, nicht nur 
in etbifher, fondern auch im äfthetifher Beziehung. Der 
Unfug, der bier mit ũüberſchwenglichen Liebeöberbeuerungen 
getrieben wird, gebt fo weit, daß man G. Glauren 
redivivus vor ſich zu haben glaube. ine hübſche 
Neihe ganzer Seiten ift mit den Grelamationen: „Liebſt 
dur mich? und „Ich liebe Dich” oder gleihbebeutenben 
Phrafen angefült. Man hält es kaum für möglich, 
daß heutzutage noch ein Publifum vorhanden if, das 
daran Geſchmack zu finden vermag. Daß es gleichwol 
ein folches gibt, iſt ſchlimm; noch ſchlimmer aber, daß 
biefe® zum größten Theil aus Glementen zu befleben 
pflegt, auf bie eine berartige Lectüre außer dem gefhmad: 
verderbenden auch einen entfittlichenden Einfluß übt. Wem 
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Diele Novellen Zuder find, der muß gefaßt darauf fein, 
in ihnen aud Gift mit einzufangen. 


Zum Shluß bringen wir ned einige folder Arbeiten, 
melde nicht blos unterbalten, fondern auch belehren und 
erzieben wollen, jevoh in Ton und Saltung für Gr: 
wachſene beredinet find: 


17. Aus der Frauen» und Märdıenwelt. 
Barmen, Langewieſche. 1859. 12. 
18. Margareih. Grzählung von Luife AR 
ieſche. 1860. 16. 16 War, 
19. Grzihlungen für ben Eyfvefterabend. Von Ottilie Wil: ; 
dermutb, Elife Polko und Luiſe Eiche Barmen, 
Pangewiefdie. 1860. 16. 16 War. 


5n Luiſe Eſche. 


— Lan⸗ 





Dieſe drei aus derſelben Officin und zum größten | 


Theil auch aus berjelben Weber bervorgegangenen Schrif- 


ten gehören auch von feiten ihres Inhalts und ihrer Form 
entichieden verjelben Richtung an. 
Titel oder in einem Vorwort darauf hinzudeuten, verfol— 
gen fie ſämmtlich die Aufgabe von Erziehungsſchriften 
und feben namentlih in ber Förderung eines chriſtlich— 
frommen und fittlih = reinen Gemüthélebens ihr eigentliches 
Ziel. Sie flimmen aber aud darin überein, daß fie bie: 
ſes Ziel weniger auf didaktiſchem als wirflih poetiſchem 
Mege, nicht durd trodene, mit der Erzählungsferm nur 
dürftig umbüllte Tractätlein, fondern durch wirklich voll- 
blutige und warm pulfirende Lebensbilder zu erreichen 
ſuchen. 

Mit der erſten dieſer drei Schriften ſcheint Luiſe 
Eiche zum erſten mal vor die Deffentlicdfeit getreten zu 
fein. Sie hat dieſelbe Ditilie Wildermuth und life 
Bolfo gewidmet, und die erftere bat ihr darüber unter 
anderm geichrieben: 

Mas mich am meiften freut, das iſt nicht der — tiefe 
Blick allein, den Gie für bie Boche in Natur und Menichen: 
leben haben, weron die reizende Schilderung des alten Edel— 
hofe in der erften Erzählung ein Beifpiel iſt, nicht die reiche, 
märdenhafte Phantafie, die Ihre Bilder ſchmückt, fondern vor 
allem ber Sinn für Harmonie zwifchen Menfchenherz und Mens 
fchenleben, ber überall durchſieht. und um deswillen ich Sie zu: 
meiſt als eine meinem innerften Streben verwandte Scheller 
bearüße. 

In der That bat die Verfafferin in vieler ihrer erften 
Gabe ein echt portiiches, für Erzählungen diefer Art reich 
begabtes Gemüth an ven Tag gelegt; denn fie bat darin 
bewieſen, dab jie den ftillern und verborgenern Kreifen 
der Natur und bes Menfchenlebens ſehr feine, dem pro— 
fanen Bli fd verbergende Züge abzulaufhen, und nicht 
blod treu und wahr, ſondern aud vpoetifch geläutert und 
verflärt widerzufpiegeln verſteht. Um reinften und jchöns 
ften offenbart fie das Talent in ven beiden eriten. Erzaͤh— 
lungen dieſes Bändchens: „Brofmutter und Enkelin‘ und 
‚Aus Schutt und Afche‘. Jene macht entihieden ven 
beiriedigenpften Totaleindruck und erfheint nicht nur in 
feinen Elementen, fondern auch von jeiten feiner Com— 
poſition als ein liebliches Bild von durchaus harmoniſcher 
Anlage und Durhführung. Als Ganzes betradtet, bleibt 
die zweite Erzählung ein wenig babinter zurüd. Die 
Art und Weile, in der die Grinnerungsbilder der Tante 


Ohne gerade auf dem |! 





Agnes bier aneinander gereibt werben, erihrint mide al 
eine völlig zwangloſe; auch thut es nicht gerabe mehl, 
daß die Bilder immer mehr and einem beitern in cn 
düftered Golorit übergeben, ohne daß dazu audreidene 
Motive geboten wären. Dafür tritt aber in ihr bie Be 


gabung der Verfafferin für eine poefirnolle Reproruchen 


ded Gerlenlebend im einzelnen noch ftärfer bermer, ım 
ganz beſonders eriheint der feinfühlige Scherz um kung 
Humor, mit dem fie bie Bilder aus den Kinder: un 
erften Jugendiahren zeichnet, von erauidendfter ku 
und Natürlichkeit. Den folgenden, mehr märdenhait g- 
baltenen Bildern aus bem Naturleben vermögen wir nt 
einen gleihen Werth beizulegen. Am gelungenfen «: 
ſcheinen uns aud unter ihnen die humoriſtiſch gebaltme 
„Gine hölzerne Heirathégeſchichte“ und „Sennenftrahle‘, 
Die übrigen ſind für den realiftifhen Geihmad uni 
Tage bei allem Schönen doch allzu duftig und men: 
ſcheinhaft. 

Höbern Anſpruch auf Anerkennung bat ihre größer 
Erzählung „Margareth“ und ihr Beitrag zum il 
ten der obengenannten Bücher: „Des Jahrts Ime 
Stunde.” Die Berfaflerin offenbart darin miete ml 
Gemüth und Sinn für eine berzergreifende Darkekuy 
einfacher Lebensconflicte. Ernftlih warnen aber müfe = 
fie, ſich der elegiihen Auffaſſung des Lebens und ver dat: 
nung rührender Situationen ausſchließlich hinzugeben iı 
läuft ſonſt Gefahr, ins entſchieden Weichliche un? Bar 
lie zu verfallen und gerade die bervorragenniim Com 
ihres poetiſchen Talents zu opfern. Schon „Margarah‘ 
ericheint den friſchen Lebensbildern ibrer erjten Gabe gem 
über eintönig und farblos; und im „Des Yabred If 
Stunde grenzt die Sentimentalität, mit der id 
frommen, tejignatoriichen und larmopanten Gmpimungn 
ergebt, fait ſchon an das Ungenießbare. Spain € 
handhabt und an ver rechten Stelle angewandt, kann mit 
mit dem Talent zu rühren ungemeine Grfolge ern 
Sowie man aber zu viel darin thut, zerftört man # 

nit nur die wohltbuende Wirkung, fondern ruft gerad 
unangenehme, ja widerliche Eindrücke hervor. 

Unter den drei „Erzählungen für den Enlir 
abend‘ ift die von Dttilie MWildermutb unbeſttechet 
die beſte. Obſchon ihr Schluß ziemlich ſtark nach den ie 
denzen der Innern Miſſion ſchmeckt, macht fie des @® 
vorberrfdend poetiihen Eindruck, befonders in dem it 
und mittlern Bartien. Treu nachgezeichnete Geſtahen u 
dem Leben lafi ſen vas Bild jelbft viel friſcher aſdenes 
ald man bei feiner den Triumph der Mefigmatien m 
genden Moral erwarten follte, 

Die Gabe von Glije Polko: - „Das radıe ii 
ift eine Vermehrung ihrer Künftiernovellen. Sie ent 
wie der Meifter Bernhard von Orlay ein Maler dar # 
ligen Kirche geworben if. Sie iſt zu ſehr in dem 
gebraten Stil ſolcher Compoſitionen vorgetragen, u 
fie und in wirflih tief eindringender Weife zu at" 
vermöhte. Wer nicht den Glauben für vergleiden dr 
gänge zu ihrer Lectüre mitbringt, „wird ihn fämeit 
durch fie gewinnen. 
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großen Theil feined Werthes: denn es ift natürlih, daß 


D. Eine jugendfreundichaft. Bon Ratbarina Diez. Stutt: 
gart, Gebrüder Scheitlin. 1861. 8. 15 Nar. 

Zwei junge Mädchen, Armgardt und Magvalis, jene 
zur Malerin ſich ausbildend, dieſe ihre eltern bei der 
Führung einer Landwirthſchaft unterftügend, ichließen ein 
ſchwaͤrmeriſches Freundſchaftsbündniß. Die Maßloſigkeit 
und Ueberſchwenglichkeit, mit der fie ſich hierbei ihren un: 
reifen Gefühlen hingeben, und der Miderfland, den fie 
dadurch gegen fich hervorrufen, führten eine Auflöfung bies 
ſes Verbältniffes herbei. Beide leiden darunter ſchwer, 
führen lange Zeit hindurch ein vereinfamtes Leben und 
gelangen nicht zu einem wahren und vollen Glück. In— 
zwiſchen gereicht ed doch ihrer weitern Entwidelung zum 
Heil. Armgardt bilder ſich zu einer tüchtigen Künftlerin 
aus, bie ihre Kunſt ver Darftellung des Heiligen widmet 
und dad Bild ihrer Jugendfreundin zu einem Madonnens 
bilde benutzt; Magdalis weiht fi der Armen: und Kranz 
fenpflege und wird jelbft zu einer Art von Heiligen. Als 
folche finden jie ih wieder, und num erft gewährt ihnen 
die Freundſchaft diejenige Seligfeit und Befriedigung, die 
fie einft von ihr erwartet, Anlage und Ausführung die 


jer kleinen Erzählung entſprechen ihrem didaktiſchen Zweck. 
Die Darſtellung des Unreifen und Ueberſchwenglichen in 
den Gefühlen ver jungen Mädchen iſt der Verſaſſerin 


recht gut gelungen; auch die Motive, welche die Trennung 
der Freundinnen berbeifüßren, ſind mit Geſchick erfunden. 
Weit minder befriedigen die Schlußpartien. Sie jind zu 
ſehr mit weichlihen und frömmelnden Anſchauungen ver: 
jet, ald daß die gelunde Anſicht, welche eigentlich ibren 
Kern bildet, zu rechter Wirkung gelangte. 

31. Der Kunde vom Berg. Erzählung von Luiſe Mener von 

Schauenjee, Stuttgart, Gebrüder Scheitlin. 1861. 

Gr. 16. 1 Thlr. ‚ 

Als wir von diefem Buche etwa zwei Drittbeile ge: 
lefen hatten, glaubten wir über daffelbe ein recht gün— 
fliged Urtheil fällen zu können. Es zeichnete ih bis 
Dabin vor vielen andern jeiner Genoſſen durch eine an— 
ſpruchslos einfahe und doch theilnahmerweckende Fortfüh— 
rung der Handlung, durch eine lebenswahre und poetiſch an— 
jebauchte Zeichnung der darin auftretenden Perſonen und 
Situationen, durch einen in Den rechten Grenzen ſich hal: 
enden jittli=religiöien Grundton, und eine zwar etwas 
reite, aber dabei gemüthlih wirkende Darftellung aus. 
Ihne daß es einerfeitd dieſelbe Höhe erreicht, oder ſich 
noererfeit3 auf die Bedeutung einer bloßen Nachahmung 


und Mittel, vie wir in der Voraudjegung, daß fie zur 
Grreihung eined ihnen entiprechenden Zwecks angewandt 
werben, für gute balten müſſen, fofort als verfehrte ober 
wenigſtens als unnütz vergeubete ericheinen werden, ſobald 
wir entdecken, daß es eigentlich auf ein ganz anderes 
Ziel abgeſehen war. 

Die Verfaſſerin führt uns einen einfachen Gebirgs— 
knaben vor, der ſich unter Beihülfe eines trefflichen Pfar— 
rers nach und nach aus den niedrigſten Verhältnifſen zu 
einem jungen Mann von ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher 
Bildung, poetiſcher Befähigung und ſittlicher Energie em— 
porarbeitet. Sie legt es nun ſo an, daß man glaubt, 
er werde durch eine natürlich herbeigeführte Beziehung 
zu zwei weiblichen Weſen in einen Gonflict des Herzens 
bineingeriffen werben, in dem er ſich nad hartem Kampfe 
ſchließlich als echt bewährt und dann bierfür des verdien- 
ten Glücks zu Theil wird, Statt deffen aber läßt fie ſich 
jein Herz Togleih ohne wirklichen Confliet für den rechten 
Meg enticheiden und unmittelbar darauf — ohne daß dafür 
irgendein vernünftiges Motiv zu entdecken wäre — am 
Typhus fterben, feine Geliebte aber infolge feines Todes 
in den Orden der Barmherzigen Schweitern eintreten. Bragt 
man num: cui bono? fo läßt fü für die ganze in Be— 
wegung gelegte Maſchinerie kein anderer Zweck nachwei— 
ſen ald die Acquiſition eines Mädchens für dad barm— 
berzige Schweſterthum. Mag man nun aber biefes noch 


ſo hoch ftellen, für jo bedeutend fann man ed unmöglich 
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anjeben, dab man es ald ein vernunftgemäßes, ethiſches 

Malten ded Geſchicks betrachten könnte, wenn ihm ſolche 

Kraftentfaltungen und Grrungenihaften wie bier zum 

Opfer gebracht werden. Daher erjcheint ver Schluß diefer 

Grzäblung für jedes andere Gefühl ald die Weltanſchauung 

einer Barmberzigen Schweſter ald eine fhreiende Diſſo— 

nanz, die ih durch nichts, was die Berfallerin zu ihrer 

Rechtfertigung fagt, wegdemonjtriren läßt. 

22, Gin Sommer auf Fallenſtein. Sinnige Erzählung für 
Rrauen und Töchter gebildeter Stände von Eliza von 
Moſcheroſch. Stuttgart, Schweizerbart. 1861. 8, 
21 Nor. 

Die Berfafjerin bemerkt in einem kurzen Vorwort, 
mande Leſer würden fih einigermaßen enttäufht finden, 
wenn fle in diefer Ergäblung eine moderne fpannende No— 
velle erwartet hätten, Diele zu fchreiben habe aber nicht 


in ihrer Abfiht gelegen; fie habe vielmehr in einem größ: 


efchränft hätte, erinnerte e8 in mehrfachem Berradt an | 


e Grzäblungen Adalbert Stifter's, namentlih an deſſen 


Heidedorf“, ging jedech darüber inforern hinaus, ale 


; Die verfchienenen Fäden der Geſchichte zu rinem ver: 
icfeltern Knoten, ale es in den Dichtungen des ges 
ıınten Autord zu geiheben pflegt, ſchürzen zu wollen 
sien. 

Zeider aber fönnen wir, nachdem wir den Schluh des 
uchs gelefen, bei dieſem anerfennenden Urtheil nicht leben 
eiben. Diefer ift nicht nur am und fir füch ſelbſt im 
chiten Grade unbefriedigend, befrembend und misitim: 
nd, fonvern er nimmt auch tem Vorangehenden einen 


1862, #6 


tentbeild der Wirklichkeit abgelaufhten Yebenäbilde Die 
traulihe Häuslichkeit einer wackern deutſchen Familie des 
Mittelftandes unter verſchiedenen Geſichtspunkten darſtellen 
und zugleich jüngern Leſerinnen aus den gebildeten Stän— 
den gewiſſe Lehren der Duldung, beſonders auf religiöſem 
Gebiete, und der Achtung vor fremdem Leid und der werk— 
thätigen Sympathie für ſolches nahelegen wollen. Die 
Arbeit ſoll alfo nur eine Art Jugenpihrift mit pädago— 
giiher Tendenz fein. Als ſolche enthält fie mandes, mas 
jungen Leſerinnen nügleh werden fann; ob fi aber dieſel— 
ben Belehrungen und Febensvorbilder nicht noch weit beffer 
aus andern Büchern ſchöpfen laffen, -ift eine andere Frage. 
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Gerade wer Tugend und Sitte predigen will, follte ſich gen die ganze, liebliche Fülle feines wunderdaten Krug 


am meiften davor hüten, dies in einer langweiligen Weiſe 
zu thun; denn er gibt jonjt dem Guten einen Beigeihmad, 
um beifenwillen man eber geneigt ift, es zu fliehen, als 
es aufzufuhen. Langmweiliger ald dieſe Erzählung kann 
aber nicht leicht eine fein; denn abgejehen von einer um 
eine vermeintliche Kaffenveruntreuung fi drehenden Epi— 
fove, die ein menig mehr Intereffe erweckt, bietet jie nichts 
als eine Reihe von höchſt alltäglihen und bedeutungs— 


lofen Familienſeenen während eines Sommeraufenthalts | 
Poeſie als in der Muſik gleiche Aufmerkſamkeit zuamam, 


im Iaunus, teren Schilverung ganz ebenfo trivial ift 
wie ihr Inhalt. Das Beſte find noch die eingeflodhtenen 
Geſpräche; doch haftet auch ihnen der weichlich-gemüth— 
ſelige Ton an, der die ganze Geſchichte beherrſcht, und 


daher kommt es, daß uns ſelbſt geſunde Anſichten matt 


und angefränfelt erſcheinen.) 11. 


Ein Dichter für den deutſchen Männergefang. 
Gedichte von Karl Gärtner, Breslau, Leudart. 1862. 8, 
24 Nor. 

Mer nur mit einiger Aufmerkſamkeit der Entwidelung ges 
folgt ıft, die unfer denticher Männergefang in den legten Jahren 
genommen hat, der wird ſich gewiß auch mit Freude von der unter 
unfern Gomponiiten ſiets weiter fortichreitenben Verbreitung jenes 
Grundſatzes überzengt haben, als defien treueiten Anhänger wir 
vor allen einen ihrer berühmteften Korpphäen, Menbelsjohn 
Bartholdy, erblicken und demzufolge diefer nur wirflich guten 
and gediegenen Terten feine Kunft und feinen Fleiß zuwendete. 

Gbendaber it es aber wol auch zu erflären, wenn cin nicht 


' an feine 


williger erſchließt, der es zu fingen oder ware co wahrhaftig 
auch nur zu ſummen oder brummen verſteht, als jenem, dur 
flärung mit einem großen Vorrath verfändige Ins 


legungen oder wol gar gelehrter Kenntniffe ſich wagt, 





unanfehnlicher Theil der Gedichte von Karl Gärtner, die wir | 


hiermit zur Anzeige bringen, ſchon feine Gomponiften gefunden 
bat und zwar unter ihnen verfdhiebene, deren Namen bei ben 
Freunden des deutjchen Männergefanges einen quten Klang haben, 
vor allen einen Julius Otto und Fr. Abt. Faſt möchte es nun 
bei Berückſichtigung dieſes Umftandes überflüffig erjcheinen, noch 
ein Wort zur Empfehlung der genannten Gedichte zu fagen, da 
fie füc eigentlich ſchon das beite Lob erworben haben, das es 


für ein Lied gibt und welches eben darin befteht, daß es iu und | 


Sangesluſt erwedt, d. h. daß die Sehnſucht, die der echte Dich: 
ter doch immer mehr oder weniger in dem Tiefinneriten unfere 
Herzens anzuregen verfiehen muß, fidy auch dadurch äußert, daß 
wir ummillfürlich nach einer Melodie fuchen, die es und mög— 
lid macht, die angeregten Gefühle noch feiter zu halten, ſie uns 
noch tiefer einzuprägen, ihnen durch die fühe, zauberiſche Macht 
des Tons einen noch vollern, uns befriedigendern Auedruck zu 
verleihen. Beruht ja doch das eigentliche 
dieſer innigften Verwandtſchaft der Gefühle und der Tone, war 
deshalb and Mpollen, der Gott der Dichtfunit, zugleich der 
Erfinder der Kithara und der Flote, und erhellt es daraus am 
einfachften, dag unſer deutfches Volkslied, biefes höchſte und 
ſchönſte Vorbild aller Kunitlieder und neben unjerm Kirchenliebe 
unbeftreitbar die fönlichite Perle aller Lyrik, sicherlich demjeni— 
*, Ginige umd auf rund ber in Nr. 42 abgedruckten erſten Hälfte 
obigen Berichts zugegangene Iufhriften von Damenbanp veranlaffen 
uns zu bemerken, daß berfelbe von einem unferer Mitarbeiter und nicht 
von dem gegenwärtigen Herausgeber d. BI. verfaßt if, Manche Autoren 
und namentlich Scrifttellerinnen fcheinen fortjufahren, dem SHeraut: 
geber vie Verfaſſerſchaft and dieſer oder jener mit Ghiffren bezeichneten 
Auffäge zuzuweiſen. Unter diefen Umftänden mag es nicht uberflüfflg 
fein, fo überflüffig es auch eigentlich fein follte, einmal aueterüdlich 
bervorzubeben, daß terfelbe bie non ihm herrührenden Beiträge zu 
d. Bl. fümmtlih und ohne Ausnahme mit feinem vollen Namen oder 
mit den Initialen H. M. unterzeichnet. D. Rer, 





efen des Liebes auf | 








Menn wir nun aber es doch nicht unterlafen, uns in aim 

gen Worten über die Gartner'ſchen Gedichte zu verbreiten, j 
geigieht es, theils weil trotz bes Geſagten nicht jeder Ärcm ir 
ichtfunt zugleich auch ein Freund des Geſanges ih, merisimt 
infoweit, daß er namentlid bei der überfliegenden Menge, die 
auf beiden Gebieten unfere Gegenwart herworbringt, Zei eat 
fönnte, dem verſchiedenen neuern Erſcheinungen ſewel in ir 


theils weil die Sammlung doch auch jo mandes Seridt m 
hält, das, joviel wir willen, bier zum eriten mal ſeintn ® 
in die Deffentlichfeit gefunden hat. 

Und der Dichter hat recht gehabt, mit feinem der erihe 
nenen Gedichte zurüdzuhalten, mag auch das eine ober das achn 
weniger bebeutfam pa ur In einem Blumenitranie wein 
wir nicht nur Rofen und Drange; auch Beildyen und Keutt 
men ſpenden ihren füßen Duft umd erfreuen das Auge; je m 
echte Dlumenfreund wird fogar vor unfern modernen, mit Belt 
und Euruspapier eingefaßten Bouquets, in denen gleihmiiz 
nur Blume an Blume fih fügt (müſſen fie auch, um ja mit 
der beliebten altfranzöflichen Eymmerrie zu ſchaden, ie =’ 
fteifen Draht aufgeftedt werben), denen Der guten alter ji 
den Vorzug geben, in deren freierer Ordnung zwiſches ia 8 
ten und Blumen auch blos fo manches grüne Lanttiat md 
fein Bläschen fand. Es if ja auch Natur und erinnern ım 
Wald und Flur und den weiten, hohen Himmel, unter ka 
fröhlich wuchs und gedich! 

Das aber ift eben ein fo großer Vorzug ber Girrite 
Lieder, durch den fie uns auch manchmal am die in ante 
Hinficht wieder ganz verſchiedenen Eichendorff'ſchen Gaide © 
innerten: es jpricht ſich in ihmen ein lebendiges Maturgefühl as 
dem bei allen Empfindungen ein wohlbefanntes , heimſchet 68: 
entgegentönt draußen aus den fernen, blauen Bergen, aus sm 
grünen Thal, aus Wald und Wieſe, aus Baum u Ks 
aus dem Himmel mit. dem traulic laufchenden Re m 
feinen goldenen Sternen. Ja jelbit die Sprade in Ihet 
ift unferm Dichter Fein Geheimniß mehr, auch in ik mar 
jo manchen Wibderhall dejien, was in der Menſchenbruß een. 
Grhalten nun die in Mede ftchenden Gedichte hierturd zuilt 
ein echt deutiches Geprage, da ja gerade unfer Belt mehr = 
jedes andere der alten und neuen Zeit in den Gricheinunge 
ihm jo vertrauten Matur einen Ausdruck feines innerder © 
fuͤhlelebens ſucht und findet (und wir möchten dieſe Od 
heit gern benugen, unjere Leſer wieder einınal am den benliee 
Auffag Koberstein’s: „Ueber das gemürhliche Naruradit 
Deutſchen und deſſen Behandlung im Liebesliede, mir it 
Beziehung auf Goethe, zu erinnern), jo entbehren fe ad 
andern Eigenthümlichkeit nicht, durch welche das beutide 4 
jeinen hoͤchſten Werth erhält: es ift jene fromme Gotrinukt 
in Leid und Freund, draußen und daheim ihres beiten kreit 
nicht vergißt und deshalb aus allem, dem Großen und vn 
nen, feine Liebeshand heranszufühlen verfteht, jenes ſelize Ir 
trauen, „dem auch im bingiten Lebenstraum, bernie = 
dem blauen Raum, des ew’gen Lenzes Blüte’ ſich eridiut- 

Trog des Geſagten würde es jedoch Leicht zu einer fall“ 
PVoritellung über den Dichter führen, wollten wir ibn m # 
einen frommen Sänger ber Natur oder unter einer übnlıce " 
unfern Lehrbüchern der Literaturgeichichte üblichen Pant“ 
dem Lefer vorführen, Dazu find feine Gedichte zu melılin -" 
noch beifer — und daraus fell ihnen ja durchaus fein Der“ 
entfichen — es weht durch ihre Klänge noch eine <u In“ 
natürliche Luft an dem Leben und feinem Genuß, ers =" 
nicht glauben darf, er habe ſich etwa einen Haller ade a“ 
diefem nachfolgende Dichter zum Vorbilde genommen. [ 
auch die Freuden des Weins und der Liebe find unieem Gr= 
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nicht unbefannt geblieben, ja manche Lieder dürften wol nur 
in jener Stimmung vollfommen gewürdigt werden, in welcher 
der Menſch dem Geiſte des er oe Lyaos eine befreiende Er⸗ 
weiterung bes eigenen Geiſtes mit Fröhlich jubelndem Kerzen 
verbanft; und gerade unter dieſen Liedern finden ſich mehrere, 
die durch ihre Gompofitionen fchon zu den befannteften der fämmts 
lichen Gerichte geboren, um nur an den „Allgemeinen Bummel: 


or”, an das „Lied der Liederchen“ oder an den „Sängerpas* t 


zu erinnern. Allen aber — und biefer dritte Vorzug ift eine 
nothwendige Wolge der beiden vorherbefprochenn — ift ein 
Geiſt der Friſche, geſunder Natürlichfeit eigen, durch den ſich 
ihr Verfaſſer ſehr rühmlich von jenen Faden Lyrikern der Jetzt⸗ 
zeit untericheidet, die ihre übermächtige Abgeftumpfiheit und Ver— 
lebtheit gar zu gern in einen göttlidhzerhabenen Meltfchmerz 
umſtempeln möchten, um wenigftens damit an die Stelle ihres 
verlorenen Haupthaars ben Heiligenschein eines Märtyrerthums 
für die gefammte Menſchheit zu fegen. Die Guten! Nehmen ſie 
die Gärtner’fchen Gedichte zur Hand, fo werden fie freilich bei 
ver ihmen ſelbſt oft nicht abzufprechenden Rormenglätte, durch 
sie fie einen Erſatz für bie Michtigfeit ihres Inhalts bieten zu 
dnnen glauben, jo manchmal tie Mafe rümpfen, wenn a 
Dichter hier und da auf eine Silbe den Ton legt, die gewöhnr 
ich zu den fogenannten Nummen gerechnet wird, oder eine andere 
Silbe wegläßt, Die wir in unferm Hochdeutſch nur ungern vers 
niften, 3. B. Tann'baum, mein’, Dein’ ftatt meine und deine; 
m ganzen aber ift auch bie leichte und durchſichtige Norm ber 
SHärtner'schen Gedichte ihres Inhalts fo vollfommen wirdig und 
ind derartige Mängel fo felten, daß nur ein Epfitterrichter und 
hrem Vorhandenſein einen twirflichen Vorwurf gegen den Dich 
er erheben möchte, 

Und ſo fönnen wir denn die vorliegende Sammlung ans 
ollem Herzen denjenigen empfehlen, die troß aller polemi— 
hen Artilel im Firchlichen amd politiſchen Zeitichriften, trog 
les Stefimechiels, trog aller Steinfohlen und Gifenbahne 
etien ſich auch jegt noch einen empfänglichen Sinn bewahrt 
aben für das ruhigere Leben und Wesen drinnen im ftillen 
verzensfämmerlein oder drangen im grünen Wald mit feis 
em tauſendſtimmigen, nie alternden Liedercher und dem heim— 
chen Blärterraufchen. Namentlich aber fei fie denjenigen ems 
fohlen, Denen fie auch gewidmet it, ben Pflegern und Freun— 
en des deutſchen Männergefangs, und unter ihnen wiederum 
orzugewerſe denen, Die da willen, was von jeher, felbit zu der 
teit, wo es noch feine Hein» und großbeutfchen Vereine gab, 
nierd Velkes Stämme am innigften zufammengehalten hat und 
otz aller Reactionäre und Ravicalen in alle Iufunft am innigs 
en zuſammenhalten wird: die Macht des deutſchen Liedes, ber 
ntichen Voeſie in Wort und Geſang! Paul Möbius. 





Zu Nubens’ Geburts: und Lebensgeichichte. 
Peter Baul Rubens. Gin biographifcher Roman von A. von 
Sternberg. Leipzig, Goftenoble. 1862. 8. 1 Thlr. 7Y, Nor. 
Ueber ben Geburtsort bes Peter Paul Rubens, mit Beilagen. 
Bon. Ennen. Köln, DuMont-Schanuberg. 1861. 8. 12 Par. 

NM. von Sternberg's biographiicher Roman: „Peter Paul 
wbens‘‘ (Mr. 1) ſchließt ſich dem Anhalt wie ber Daritellungsmeife 
ch den in demſelben Verlage erfchienenen und in Mr. 37 d. Bl. 
fprochenen drei Bänden „‚Künftlerbilber fo an, daß er fehr 
t einen vierten Band berfelben hatte bilden fünnen. Was 
r über Sternberg’s Eigenſchaften als Erzähler auf Anlaf der 
Rünftlerbilder‘ gefagt haben, paßt daher auch vellfommen auf 
rliegendes Buch. 

Indeß müfen wir, bei aller fchon früher für Sternberg's 
-sorragendes Erzühblerralent wie für feinen Schönheitsfinn aus: 
prochene Anerfennung, von vornherein geftehen, daß fein 
deter Paul Rubens“ nicht in allen Teilen unfern Erwar— 
igen vollfommen entiprodyen bat. Dies mag freilich auch 
an liegen, daß diefe Erwartungen nicht wenig hoch geipannt 
ren, nachdem mir in Erfahrung gebracht batten, daß umter 





er 


den Künftlern gerade Rubens zu ben Lieblingen Sternberg's ger 
bört und daß er in den legten Jahren aus dem Leben und ben 
Werfen des Meifters ein Lieblingeftubium gemacht hat. Diefer 
„Peter Paul Rubens“ fcheint ung, was Tiefe der Auffaſſun 

und Durchdringung des Stoffs betrifft, beträchtlich namentli 

hinter des Verfaffers „Windelmann‘‘ zurüdzufichen. Die Neir 
gung bes Verfaifers zur Herbeiziehung von frivolen Situatio— 
nen und überhaupt zu gewiſſen Leichtfertigfeiten, auch in Ber 
aichung auf das Chriſtenthum und die Kirche, deren weltgejchicht- 
liche — er wol nicht zur Genüge erfaßt hat, tritt bier 
wieber ftärfer hervor ale in den „Künfilerbildern“, ebenſo eine 
gewiffe Alüchtigfeit in ber Behandlung, bie wir dem Verfafler 
auch wel ſonſt ſchon vorwerfen mußten und die fich allenfalls 
nur dadurch erflären ober entschuldigen läßt, daß ein von feiner 
Weber Iebender deutſcher Erzähler und Schriftfteller viel, fehr 
viel und rafch, fehr raſch produciren muß, um den Hauswirth, 
den Speifewirth, bie Waſchfrau und die verjchiedenen Hand 
werfer, welche die Belleidungsftüde für feinen Kopf, feinen 
Rumpf und feine Füße liefern, befriedigen zu fünnen. Mehr 
bleibt ihm ja in der Megel nicht übrig; ja er muß im allgemeinen 
ſchon zufrieden fein, wenn er auch nur diefes Allernothwendigſte 


ſo beflreiten fann, daß er mit jenen Lieferanten nicht in einen 


verberblichen Krieg geräth, defien Gutfcheidungsichladten vor 
dem Gericht geichlagen werden. Unter dieſen Umständen gilt 
fein langes Vefinnen und Veberlegen; man muß fehreiben und, 
immer jchreiben, und faum, dab man nad) Beendigung der 


letzten Seite an einem Roman die Reber ausgefprigt hat, 


| 


fie wieder in das gequälte Tintenfaß tauchen, um cinen 
neuen zu beginnen. Wir fennen freilich des Verfaſſers öfo: 
nomifche Berhättniffe durchaus’ nicht; aber aus der Maffe ber 
novelliitiichen Producte, die Sternberg fortdauernd auf ven 
Buchhändlermarft wirft (foeben find wieder drei Bände Novel⸗ 
len von ibm erfchienen), möchten wir jehliegen, daß Sternberg 
das ift, was man die Sottife hat, einen deutfchen Schrifrfteller 
zu nennen, d. h. einen Mann, der jahraus jahrein und Tay für 

ag fo und fo viel Seger mit Manufeript verfeben muß, um 
trogdem, von gewilten ſtandesgemaͤßen Mepräfentationsausgaben 
abgefehen, in Bezug auf Eſſen und Trinfen u, f. w. nicht viel 
befter zu leben und nicht weniger Sorgen zu haben, als einer 
von ihnen. Nur ein Etillftand von drei oder vier Moden — 
und das Jahresbubget hat ein Loch, das nur durch verbonpelte 
Anftrengung, die jene verlorene Mebeitszeit durch ein Abbrechen 
von den ſonſtigen Schlaf- und Grholungsitunden allmählich wier 
der einbringt, geftopft werden fann. 

Und in_einer folchen Situation ſoll ſich ein deuticher Schrift 
fteller wie Sternberg fortdauernd für Die Kunft und im dieſem 
fveciellen Falle für einen Künftler in Gfftafe fegen, der, weil 
er fein beutfcher Künftler war, in Hülle und Fülle lebte. Aber 
gerade in biefem Umftande liegt weiter ein Motiv, warum 
Sternberg's „Peter Paul Rubens" nidyt das gleiche Intereſſe 
erweckt, wie manche andere feiner Künſtlergeſchichten. Denn 
allerdings kann man fagen, daß Rubens fait zu viel Glück ges 
habt habe, day ihm die Umſtände fat allzu günſtig waren, 
dag er zu wenig mit der Melt und mit fich zu fümpfen hatte. 
Der Ringfampf, Bruſt an Brut mit einem feindlichen Schick⸗ 
fale und feindlichen Menfchen, ift gerade das, was den Ent⸗ 
wifelungegang eines Hünfllers oder Dichters oder Gelehrten am 
angiebenpiten und Ichrreichften ericheinen läßt, vorausgefegt, daß 
dieſer Kampf fein nutzloſer, die Kräfte zwedlos verzehrender 
war, fondern endlich zum Siege führte. Dadurch ift gerade die 
Lebenegeſchichte Windelmann’s fo lehrreich als die eines aus den 
bejchränfteften Verhältnifien hervorgegangenen Mannes, der mit 
feinem angeborenen Einn für —— jahrelang hart mit dem 
deutſchen ————— und Barbarenthum kämpfte und Dann glück⸗ 
licherweiſe noch im fchönften und kräftigſten Mannesalter fein Ziel, 
neue und richtigere Geſetze für die Auffaſſung des Kunſiſchönen 
und des Alterthums zu finden und zu confirwiren, erreichte. Preis 
lich nicht ohne Opfer, nicht ohne ein Losreiüßen von feiner Heis 
mat und feinem väterlichen Glauben (infofern gerade dies für 
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Winckelmann ein Opfer war), nicht ohne einen tragiidıen Nuss | 


gang, durch dem er gewiffermaßen für fein hohes Streben büßte. 

Rubens dagegen ſchwelgte fat fortbauernd im Glück, er 
verfehrte faft nur mit Großen und Mächtigen, mit Fürften und 
Fürftinnen, in deren Launen er ſich prächtig zu finden wußte; 
er wurde mehrmals zu politifchen Sendungen benugt und trat 
dann mit allem Glanz und Pomp eines Ambafjadeurs auf; feine 
Gemälde mit ihrer Rleifchesfülle und ihrer faitigen Incarnation 

efielen, wie er felbit, der Mann von vornehmer Haltung, den 

Fotentaten ganz beionders und wurden von ihnen mit Gold 
aufgewogen. ein Haus war mit Kunftfammlungen Iururiös 
äusgeflattet, und im Stalle hatte er eine Anzahl jehr jchöner 
und foitbarer Pierde; kurz, er lebte wie ein Fürſt, und lebte 
fo bis zu feinem Tode, weshalb auch der Verfaſſer am Echlufle 
feines Buche mit Recht von ihm fagt: „Somit ift ein fo reis 
ches und fchönes Beben geendet, wie es nicht wieder im Jeits 
raum von Jahrhunderten von der Natur erfchaffen werben wird. 
. Alles, fann man fagen, trug bazu bei, es jo glänzend ja 
machen, als es war, Sorgenfreie Eriftenz, Wohlhabenheit, 
gefällige Dezeigung des Körpers und eine ſehr reich ausgeſtat⸗ 
tere Seele, die alle diefe Kräfte in Bewegung fepte und das 
Wunderbare leiftete, wofür wir noch jegt unfer Gritaunen nicht 
mäßigen fünnen, wenn wir es betrachten.‘ 

Dies alles ift richtia, und es wäre fleinlid, wenn man an 
des großen und genialen Meifters Ruhme und jeinen wunder 
würdigen fünftleriichen Leiſtungen deshalb im geringiten mäfeln 
wollte, weil ihnen dieſer Glanz, diefe MWohlhabenheit, dieſer 
fürflliche Lurus zur Seite gingen. Aber was an feinem Ent: 
widelungsgange fchlt und was.diefem etwas an tieferm Ins 
tereffe entzieht, ift der Umitand, daß Mubens, foviel wir aus 
Sternberg’s Darflellung erfahren, auch mit imnern feindfeligen 
Mächten feinen irgend erheblichen Kampf zu beflehen gehabt, 
feine jener bedeutfamen Fragen an fich felbft gerichtet hat, auf 
die man eine Antwort finden oder untergehen muß. Der Ber: 
fafler verfegt zwar einmal Rubens in ein Klofter und in bie 
Geſellſchaft eines ffeptiichen Prieſters, der aber nichts weiter zu 
thun hat, als den Meifter in feiner fünitlerifch weltlichen Ins 
differenz gegen das kirchliche Chriſtenthum aufzuſtören und ibn zu 
einigem Nachdenfen über Dinge zu veranlaſſen, über die Nubens 
bisher nicht nachgedacht hatte. Mber dieſe Zweifel find nicht 
wie ein Sturm, der das Meer des Gemüthe in feinen tiefiten 
Tiefen aufwühlt und es dann lange nicht zur Beſchwichtigung 
fommen läßt, fondern höchitens wie ein Windhauch, der es nur 
an jeiner Oberfläche in eine etwas lebhaftere, Hüchtig kräuſelnde 
Bewegung ſetzt. Die Gemwitterwolfen und grellen Blige fehlen, 
über dem Gemüthefampfe hängt blauer fonniger Himmel. Die 
Religion war dem Meifter bisher nur ein Vorrathshaus für 
Objecte malerifcher Behandlung geweſen, und blieb cs auch fers 
nerhin; höchſtens trugen jene Zweifel dazu bei, Rubens ji vers 
anlafien, noch mehr als bisher fich dev Behandlung weltlicher, 
namentlich mptbologifcher Gegenitände zuzuwenden. Much bie 
fpätern italienifchen Maler an ja vorzugsweiſe dem Brineip 
heidnifcher Schönheit und Musfulatur, und mandye Madonnen, 
die dann fpäter als Gegenitände religiöfer Anbetung und Bers 
ehrung in Kirchen und Klöftern prangten, waren nur die etwas 
verhimmelten Bildniffe ihrer Geliebten, wenn nicht gar fäufs 
licher Schönheiten und feiler weiblicher Modelle, weldye für jede 
Sitzung bezahlt wurden, 

Wir werben hierbei untillfürlih au Goethe erinnert, der 
ebenfalls die antife Schönheit verehrte, aber die zarte, anmu— 
thige, ideale, nicht die fleifchige, corpulente, musfulöfe, bisweis 
len faunifche und hetärenmäßige, wie Rubens fie liebte; an 
Goethe, ver ebenfalls fein Leben in wehlanfländiger Behaglichleit 
und im Verkehr mit Großen und Vornehmen zubrachte, obſchon 
fein Dafein ficherlich nicht von jo vielem Glan umgeben war 
als dasjenige des Rubens. Denn die weimariiche Hofhaltung mar 
gewiß von fehr befcheiden bürgerlichem Zufchnitt im Verhaͤltniß 
zu dem Hofe der Gonzaga's oder gar zu bem mabriber Hofe 
und der Holhaltung der Königin Maria in Paris. 


- 


Gemälde | 











eines berühmten nichtdeutſchen Künftlers bringen chen mehr dia 
als die Echöpfungen auch bes berühmteiten deutjcen Dichters, 
Wir willen fogar, daß Goethe dann umd wann ins Brttins 
fam, wie z. B. um das Ende des vorigen Jahrbunderie, ve 
er von dem jemaifchen Profeſſor Hufeland eine Summe von 
1000 Thaler entlich, die er erit nach mehreren Jahren zurid: 
ze im Stande war, unb daß er eim erworbemed Hemch 

ütchen aus öfonomifchen Nüdfichten fpäter verkauft. Hast 
dies ſchon einen Meinen Unterſchied zwiichen beiden Grün, 
fo iſt der Unterichied in Betreff des innern Eebens bee ar 
noch bei weiten größerer. Goethe hand immer auf dem beda 
der Idee umd beichäftigte ſich umablaffig mit den werwiddken 
und jchwierigiien Problemen. In feinem Gemütb find Stirn 
vorgegangen, die man unter der äußern Politur jeinst Br 
fens ſchwerlich ahnte, und eine Echöpfung von der tiefem um 
weiten Bedeutung des „Kauft, welder Die Kämpfe un Ir 
fultate eines mehr als adhtzigjährigen Lebens wiberipiegelt m 
ſich fühn an die höchſten a und Probleme der Menicici 
wagt, hat Rubens denn doch nicht hinterlafien. 

Wenn wir aber auch geftehen mußten, daß Eterneit 
Roman nicht ganz unfern Grwartungen entſprochen hat, und ze 
wir auch glauben, daß fih aus dem Stoffe ein noch gual 
velleres Buch hätte machen lafien, fo können mir dech er 
wenig leugnen, daß viele Einzelheiten des won ung im ganzen icr 
hochgeichägten Erzäblertalents Sternberg’s würdig find, dej it 
haupt das . uns in eine höhere, eblere, geiſtig vormdam 
und duftigere Sphäre verfegt, als die dicken, qualmigen m 
erbharzartigen Ausbünftungen find, welche den verſchiedenn Bu 
tungen des fogenannten realiftifchen oder gar des materialiite 
Romans entitrömen. Lepterer mag freilich eines Geichleat = 
des unferigen würdig fein: der Sternberg’fche iſt beſſerer man 
gener Tage würdig, jener Tage, wo Kunit und Borhe ia us 
nicht den ugricolen, commerciellen und matersalififcen Bein 
niffen des Tags dienſtbar gemacht und noch nicht aufacher ia 
ten, zu den umnverdußerlidyen Factoren nationaler Entwikla 
gerechnet zu werden und Öegenflände der Verehrung am hankiin 
Herde zu fein. Ad, dieſes ganze Interregmum mar ne at 
Illuſion; aber man verſetzt ſich aue der Barbarei unime T 
an der Hand eines KRunitgenoffen gern auf einige Ham 
wieder in jene Zeit ſchimmernder Idealiſtik zurud, Int m 
Schofe diefer Zeit heraus fcheinen uns die Worte zu Wei 
welche der zweite Lehrer Rubens', van Veen, einem Shi 
anf bie Reife nach Italien mit auf den Weg gibt: „Ab, tal 
Ihr werdet Italien fehen, Ihr werdet die großen Male © 
ihren Werfen betrachten, dieſe Kürften der ebeln Kunt, 14% 
fer Stolz, aber auch unfer Glend find, Mir merdem omg ir 
getrieben, ihmen zu gleichen, und ach, wir vermögen et I 
nicht. Ihe werdet den göttlichen Rafael jehen, Midi Pr 
aelo, den Unvergleicdhlichen, Julio Romano, ben Lebeneftota 
Guido, den unendlich Lieblichen, und endlich Tiziau und Gr 
reggio, beide die Wunder ihrer Kunſt und die feltener Je“ 
des Schöpfers; Ihr werdet fie num alle fehen, micht ın MW 
chen Abprücen, wie Ihr es hier gefonnt, nein, in Ida 
Größe und Schönheit, DO, mein Paul, wie wird did N 
werden? Könnt Ihr Eud) denfen, wie Euch da zu Ru 
fein wird? Anfangs eine unermeßliche Niedergeichlageabit, " 
Winden uud Krümmen am Boben! Es jagt Euch alt, ni 
Ihr zu Rathe zieht, daß Ihr da hinan nicht könnt, daj en 
unbejchreiblicye Eaflerung wäre, eine Vermeſſenheit ahnt &m 
zen, wenn Ihr, ein ſchwacher Einzelner, Guern Flug der I 
fterblichen nachmachen wolltet! Und body fühle Iht zent © 
Gurer arbeitenden Bruft, es muß gewagt fein! Iht mükt * 
terdrein! Da wird es Euch anmwehen wie mir Gngelefinder # 
Ihr werdet wirklidy den gewagten Alug unternehmen. 
Muth, Paulus, nur Muth! Nicht nachlaffen! Nice eier" 
niederfinfen, denn alsdann ſeid Ihr verloren. Dich hinter is 
ftürmt ein braufendes Heer Euch nach, Ihr ſeid im Yagen- 
wo Ihr hinfinft, von den Nachziehenden rertungdies jem“* 
Euch hüllt Staub ein, Ihr vermögt nicht mehr aufzuitehen, ie 
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Wirken ift ein verlorenes geweſen, Euer Leben ein verjehltes! 
Glaubt mir, ich weiß, mas es heißt, der Größe nachſtreben, 
der ewigen Schönheit Ach weihen! Es ift ein graufamer Dienft! 
Kr preßt das menfchliche Fleiſch zuſammen umd läßt unjere beite 
Kraft entitromen, ſodaß wir Fein nicht mehr wiflen, wo und 
was wir find. Deshalb haben mir aber auch, wenn wir durdh: 
dringen, eine unverwelfliche Palme erreicht.‘ 

Mit feinem Pinfel und meiit nicht ohne durchſchlagende 


Ironie find von Sternberg die Perfonen aus ber vornehmen | 


und höchſt vornehmen Welt gezeichnet, und im allgemeinen fühs 
len wir uns fait bis zur Täufhung in jene Zeit voll Glanz 
und Pracht verfept, gegen welche ſich die unferige doch verhält 


wie unfer wibrig verhunztes Fetkleid, der dürftige, verfchnittene, 


ihwalbenfchwanzförmige Frack, welcher die bebedfungsberürftige 


ftien Körpertheile unverhüllt läßt, fich zu einem farbenreichen , 


prächtigen Staatsfleid der Nubens’ichen Zeit verhält, Auch über 
das Leben und die Werke des nieberländiichen Meifters erhalten 
wir begreiflicheriweife manche danfenswerthe Andentung. Biel: 
leicht if es manchem Lefer intereffant, fchließlich noch etwas 
über bie Lebensordnung bes Meifters zu hören, über die Stern: 
berg berichtet: „Das Haus, fowie die Sammlungen waren 
jederzeit dem Publifum geöffnet, es konnte frei durch die Säle 
fhreiten, fich die Kunftwerfe anfehen und darüber feine Bemer— 
fungen machen, gang wie es wollte. Rubens liebte die äußerite 
Gaitfreibeit. 
auf diefe Weife die Bekanntſchaft manches ausgezeichneten Ärems 
den. Much hörte er paflende oder mandımal nur jeltjame Urs 
theile über Stüde der Sammlung. Seine Lebensorpnung war 
ungefähr folgende. Er ftand früh auf, arbeitete hierauf einige 
Stunden, machte alsdann vor dem @ffen einen Heinen Spazier: 
gang. Seine Tafel war immer höchſt frugal eingerichter, er 


fpeifte wenig, unb nach dem Eſſen arbeitete er wieder, dann gab | 


er ſich Zeit zu einem fleinen Spazierritt; bazu hatte er eine 
Anzahl ſehr fhöner und folbarer Pferde im Stalle: für einen 
Künftler ein gan) befonderer Lurus, dem nur wenige fich bins 
eben fonnten. 

ichen Gäſte eingefunden, und mit ihnen nahm Mubens dann 
das Abendbrot ein, bas wiederum ſehr einfach und mäßig war. 
Hier blieb er nun bis ſpät in die Macht figen bei mannichfach 
wechſelndem Gefpräh und zumeilen auch bei Borleien feiner 


beliebten römifchen Dichter, unter denen Livius, Ovidius und | 
Die erften Nachtftunden fans | 


Tacitus die vorzüglichften waren. 
den ihn ſchon im Bette.“ 


Die Schrift „Ueber den Geburtsort des Peter Paul Rus | 


bens“ von &, Ennen (Mr, 2) beichäftigt ſich mit der Unter: 
ſuchung, wo eigentlih, ob in Köln oder Siegen, der berühmte 
Meifter geboren worden fei. Früher war der Streit zwijchen 
Köln umd Antwerpen, und da bie Anfprüche Antiwerpens auf: 
jegeben werden mußten, fo ift er num zwifchen Köln umd Sie: 
jen. Und zwar zuerft im Jahre 1853 trat der holländiſche Ge— 
ehrte Bafhuizen van!der Brinck in einer hiſtoriſchen Unter: 
uchung über die Ehe Wilhelm's von Dranien mit der Behaup— 
ung auf, nicht Köln, fondern die ehemals naſſauiſche Stadt 


Siegen fei der Geburtsort von Peter Paul Rubens. Gunen | 
ınterwirft nun in vorliegender Schrift dieſe Frage einer neuen 


gründlichen Unterfuchung, und er bemerft zum Gingange feis 


ver Schrift: „Einzelne im der jüngften Zeit erft eutdeckte Au⸗ 


yaben und Actenſtücke im fölner Archiv liefern den Beweis, dab 


vie Gründe, welche man gegen Köln geltend gemacht hat, feis | 


jeswegs fo durchſchlagend find, wie man und gern einreden 
nöchte.‘ In Betreff der zum Schluſſe feiner Abhandlung zum 
Abbruck gebrachten Actenftüce bemerft er, daß diefelben mit Bafs 
zuizen's Folgerungen und Ausführungen in den grelliten Wider: 
pruch träten, umd daß nur dann der Wiberfpruch zwifchen den 


ölner Archivalien und den unzweifelhaft feſtſtehenden Daten | 


ns dem Leben der Welten von Peter Paul Rubens befeitigt 
verden fünnte, wenn man annähme, dab lepterer nicht in Gier 
yen, fondern in Köln geboren fei. 


Er war felbit gewöhnlich gegenwärtig und machte | 


ach dem Ritte hatten ſich gewöhnlich die tägs | 


N Bekanntlich befand ſich unter den Proteltanten, welche vor 
Alba's Masnahmen aus den Niederlanden nach Köln flüchteren, 
auch die Gemahlin des Prinzen von Dranien, Anna von Sads 
fen. Diefelbe verjuchte von Köln aus namentlich die 32000 Gul: 
den Heirathoſteuer zu retten, welde der Prinz von Oranien 

‚ 1566 in Antwerpen gegen Hypothek zinsbar angelegt hatte, 
Die Betreibung diefer Angelegenheit hatten zwei ausgezeichnete 

‚ Juriften, Johann Beß und Jchann Rubens, in die Hand ges 

nommen. Letzterer beionders gewann ihr Vertrauen und wurbe 

\ zu ihrem Rath und Geichäftsführer ernannt. Der Berfailer 

erzählt: „Faſt täglich mußte er bei ihr zur Tafel ericheinen, 

' und ber vertraute tägliche Umgang brachte beide zum Kalle, 

Unverhohlene Abneigung gegen ihren Gemahl lieg im Herzen 

‚ der launenhaften Frau, die ſchon längit ihre eigenen Wege ges 
gangen war, Raum für eine fündhafte unreine Leidenſchaft. Auf 
ihren verfchiedenen Reifen nach Heilen, Frankfurt, Leipzig und 

| andern Orten fcheint er ihr gewöhnlicher Begleiter geweſen zu ſein“ 

| Nach Bakhuizen war jogar ein Kind, deſſen die Prinjeſſin 

im Auguft 1571 genas, die Frucht diefes vertrauten Umgangs. 

Der Berführer, der in biefem Halle ficherlich mehr der Ber: 

führte war, wurde, als er fi im März 1571 anf naſſauiſchem 

Gebiete, wohin ſich die Prinzejfin wegen Mangels an Subs 

fiitenzmitteln begeben hatte, forglos bliden lieö, auf Anftiften 

des im Dillenburg weilenden Prinzen Wilhelm und auf Befehl 
des Grafen Johann von Raffau aufgegriffen und nad Dillenz 
burg insg Gefängnig und von da fpäter nach Siegen gebracht. 

Seine Gattin blieb in Köln, verzieh ihm, und bot fogar alles auf, 

um ihren Kindern den Bater wieder zu verfchaffen, In Köln 

— ſie ihren Sohn Peter Paul, und es muß dies, wie Ennen 
hauptet, in der Zeit zwiſchen Anfang Mai und Ende Juni 

1577 geicheben fein, denn der allgemein angenommene Tag ber 

Geburt ſteht feineswegs fo unzweifelhaft fe, wie man durch⸗ 

| gehend anzunehmen geneigt it. Ob Peter Paul die Frucht eines 

; zeitweiligen Aufenthalts der Mutter in en oder des Vaters 
in Köln war, das wird wol unentjchieben bleiben müflen. Je— 

denfalls finden wir den Johann Rubens im Abril 1577 in 

Köln. Nach Ennen’s Erzählung hatte ihm feine Gattin Nach— 

‚ richt von ihrer nahen Niederfunft gegeben und der Water demr 

| gemäß ſich beeilt, mit Zuſtimmung des Grafen Johann nach 

ölm zu reifen, um feine Frau in diefen fritifchen Tagen nicht 
allein zu laffen. Hieraus jchlieft Gnnen, dag Johann Rubens 
wahrſcheinlich öfter nah Köln auf Beſuch fam oder ſich gar die 
meifte Zeit in Köln aufgehalten habe, das die Einſchließung 
mehr Form als Wirklichfeit geweien. Jedenfalls iſt es erfläre 
lich und laßt ſich denfen, das man mit den Jahren feine Ger 
ſangenſchaft immer mehr erleichtert haben wird. Im Mai er: 

‚ hielt Johann Rubens feine völlige Freilaſſung. Seitdem lebte 

‚ er als Beiſaſſe und Großhändler in Köln bis 1587. Seine 

Frau ließ auf feine Örabplatte die Worte eingraben: „in eaque 

19 annos transegit” (in Köln brachte er 19 Jahre zu). as 

‚ soll man zu Balhuizen jagen, wenn er in Betreff dieier Worte 

\ bemerft: „Die Witwe babe bier durd eine fromme Lüge den 
Weg gefunden, die Nachwelt über die Schickſale ihres Mannes 

| irre zu leiten!“ Gegen diejenigen, welde einen fünfjährigen 

| Aufenthalt der Frau Rubens in Siegen während der Gefangens 
ſchaft ihres Mannes annehmen, ſpricht wol deutlich genug das 
| ihe vom Magiftrat ausgeftellte Kührungsatteft: ‚Marie Rubens 

1 





hat fi vom Jahre 1569 bis zum Jahre 1587 in allen Dingen 
alſo betragen und beträgt fich annoch alfo, wie es einer orbents 
lichen Bürgerin und Einwohnerin geziemt.” innen meint, daß, 
wenn fie fünf Jahre lang nicht in Köln gewohnt hätte, ihr der 
Magiftrat über ihr Verhalten während dieſer fünf Nahre fein 
| Ateft auegeitellt oder mwenigitens in diefer Beziehung irgendeine 

rejervirende Bemerfung eingefügt haben würde. Somit, meint 
‚ der Berfafjer, fünne die Annahme, Beter Paul Nubene fei in 
Köln geboren, auch der ftrengiten hiſtoriſchen Kritif gegenüber 
‚ recht wohl aufrecht erhalten werden. ‚Die Schrift ift durch 
\ Daten, Beweisführungen und Pergleiche von Urfunden etwas 
| verwidelt; aber fie enthält manches Interefiante ſowol über das 
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Licbesverhältnig zwiichen Johann Rubens und der Prinzeffin 
von Dranien und die perfönlichen Verhältniſſe der Familie Rus 
bens, als namentlich auch über vie Lage der bamals zahlreidyen 
proteitantifchen Emigranten in Köln. A. Mm. 


Notizen. 
Eine Originalmitibeilung des „Glfaffifhden Same: 
tagsblatt” über Knebel. 

Wenn wir hier einer längern —— von Adolf Bube 
„Aus meinem Umgang mit Karl Ludwig von Knebel“ in Nr, 41 
und 42 des „Elſaſſiſchen Sametagsblatt“ gedenfen, fo geſchieht 
Dies zum Theil auch darum, um der Beachtung des Publifums 
ein Blatt zu empfehlen, welches mit ungeihwächtem Muth und 
vielleicht auch mit wicht unbeträchtlichen Opfern, foviel an ihm 
liegt, das beutiche Element im Glſaß vor gänzlichem Untergange 
u bewahren fucht und die Unterftügung der beutfchen Leſewelt 
in größerer Derbreitung verdient, als ihm bisher zu Theil ger 
worden. Leider befümmern fich die Deurichen, jonft fo renommis 
ſtiſch und empfindlich (z. B. gegen das fleine Dänemark), im 
allgemeinen ſehr wenig um Das, was im Elſaß zur Unterbrüdung 
des deutſchen Geiſtes und ber deutſchen Sprache gefchieht. Hat 
doch erſt jüngſt der Prafect Migneret zu Strasburg einer beuts 
ichen Schauſpielergeſellſchaft, welche mit feiner Erlaubniß eine 
fleine Anzahl von Vorſtellungen in Strasburg gegeben hatte, 
das Geſuch um Grlaubrifverlängerung mit der Grflärung: „daß 
durch diefe Boritellungen der deutſche Geiſt im Elſaß zu fehr 
angeregt würde“, rund abgeſchlagen! Dann aber find audy bie 
Mittheilungen Bube's über Knebel, den er perlönlich Anfang 
der zwanziger Jahre in Jena fennen lernte, von nicht geringem 
Intereffe. Der Verfaſſer erzählt unter anderm: „Im December 
1823 börte ich, daß Knebel unwohl fei. 
zu ihm und fand ihm, obgleich cs ſchen gegen Mittag war, wie 
er faum fein Bert verlaffen hatte, Die grünen Borbänge deſſel⸗ 
ben waren noch nicht aufammengezogen und der Waſchtiſch war 
noch geöffnet, Als ich mich nach feinem Befinden erfundigte, erwis 
derte er: «Mllerdings fühle idy midy unwohl! Der Graf Blaten, 
welcher mir das zweite gedrudte Heft feiner Ghaſelen und eine 
Komödie im Manuſcript geſchickt, hat mir damit eine ſchlafloſe 
Macht bereitet. Die Komödie iſt «Der gläferne Bantoffelo betitelt 
umd umfaßt fünf Acte. Platen verfichert, jie in wenig Stunden 
vollendet und mit ihr eine neue Epoche in unferer Literatur herbeis 
geführt zu haben. Cie ift aber die erbärmlichite Poſſe, die mir 
je unter Die Augen gefommen, voller Plattheit und Gemeinheit. 
Ges it mir unbegreiflich, wie Platen, der fih an den Merfen 
der alten Dichter gebildet hat, jo etwas probuciren fonnte, Ich 
habe ihm daher in vergangener Nacht einen Brief gefchrieben, 
in welchem idy ohme Gnade und Barmherzigkeit feiner fogenann: 
ten Komödie das Verdammungsurtheil geiprochen und ihm das 
Abgeſchmackte feiner meilten Ghafelen dargethan habe. Ueber: 
haupt ift mir das orientaliiche Weſen unierer Dichter zuwider. 
Selbft mit Goethe's «Weſtöſtlichem Divann lann ich mich nicht ganz 
befreunden.»... Es iſt befannt, daß biefe harten Aeußerungen den 
Grafen Platen veranlaften, bie fatirifchen Gedichte: « Klagen eines 
Ramelianers» und «Antwort an den Mamelianer» zu fchreis 


ben, die unter anderm von Schelling nicht gebilligt wurden.” | 


Obſchon Knebel ſich einer unbandigen Heftigfeit hingeben fonnte, 
namentlich, „wenn ſich Dummheit und Anmaßung fe hervor: 
drängten und mit wichtiathuender Kennermine über anerfannte 


MWerfe berühmter Schriftiteller ſprachen oder tadelnde Urtheile | 


fällten‘‘, fo war fein Herz doch von ber reinften Menſchenliebe 
erfüllt, und die Wohlthaten, die er Armen und Leidenden ſpen— 
bete, überfliegen oft feine Mittel, ſodaß er dadurch im finanzielle 
Verlegenheiten geriet. Adolf Bube erzählt 4. B.: „‚Hörte er, 
daß ein armer Studirender erfranft fei, fo lieh er, felbit wenn 
derielbe ibm durchaus fremd war, ibm Euppen und andere diens 
liche Speifen ſchiden, auch einen erfahrenen Arzt bitten, ben 
Grfranften zu befuchen. Aumeilen gab feine reundfeligfeit 
ſelbſt zu komiſchen Muftritten Anlaß. Einmal befuchte ihn im 


‘ reifen fünne und dürfe. 


Ich eilte daher befergt | 








Winter ein Fremder im Frack. Knebel glaubte, det Äremte ir 
im Frack gereift und nötbigte ihm baher beim Weggeber cn 
Rod auf, weil er bei der. falten Witterung ohne diein miht 
Dbleich der Fremde nun ernlih sr: 
ficherte, er habe feinen Mantel im Gafthof Zur Sonne jurid 
gelafien, fo half es ihm doch nichts. Gr mußte den Rot mit 
nehmen, den er nachher, obne daß cd Knebel wiſſen durfte, ır 
das Haus zurüdjcidte, Als einen grundgutmütbigen Polen 
der fich mit der Welt nur ang reinfter Liebe zu ihr herumjarkı 
eigt fich Knebel auch im feinen Briefen, und fo hatte ihr nd 
oethe erfannt, deſſen „weimarifcher Urfreund“ er Ari 


Gefammtausgabe ber Werfe des Erzherzogs Aal. 


Eine Gefammtausgabe der Werke des Erzhetzoge Raul, u 
welche aud) die bieher ungedructen ober nur für engere Kurt 
gedrudten aufgenommen werben follen, wird in act Bann 
unter dem Titel „Militäriſche Werfe weiland Sr. failerl. $e 
heit des Erzherzoge Karl von Dellerreih”" (Wien, Hof: m 
Staatsdruderei, 1862) ericheinen, von denen zer erfle verlay 
Der Eieger von Nspern, welcher nad) dem Frieden von Ba 
eine furze Zeit an der Spige bes öſterreichiſchen Hreneias 
ftand und dafielbe auf nationaler Grundlage veformirte, in in 
Vefreiungsfriegen gegen Napoleon aber nicht wieder zam dw 
befehl berufen wurde, der wol beflern Händen wicht has 
vertraut werden fönnen, bat feine Anfichten über Krug m 
Kriegführung in einer Reihe von Werfen niedergelegt, mit 
ihm langt unter den berühmteten Militärjchriftitellern har 
Plag angewieien haben. Als fein Werk: „‚Brundläge bıräuu 
tegie, erläutert durdy den Feldzug von 1796 in Deuridim 
veröffentlicht werden follte, verweigerte ihm der Genfor tut Je 
primatur, weil ein Faiferlicher Prinz darin hart gets 
Der Erzherzog muste ſich als diefen Prinzen und zualid de 
Verfaſſer des Werfs nennen, in welchem er cine fo feltene Eat 
fritif geübt hatte. Da wir bier der Mehrzahl mad lit ü 
ihrem Werib anerfannte Werfe in neuer Ausgabe zu mais 
haben, genügt cs, auf bie leptere aufmerkfam zu made. ie 
erfte Band enthalt: „„Hleinere militärische Auffäge.” mr de 
heben wir befonders hervor: „Geiſt bes Kriegsweſens über 
„Bon dem Ginflufe der Bobencultur auf die Kult 
„Bei des Bertheidigungsfriegs”; „Won Umgebungen‘. 8% 
auch aus den übrigen, obgleid die neuern Kriegeverbämin 
manches mobifieirt haben, wird ber militärifche Leſet rede © 
lehrung ſchöpfen. Der zweite Band wird die Slizzen der hr 
zoͤſiſchen MNevolutionsfriege von 1792 — 1815 bringen; dr d 
und vierte Band die Grundfäge der Strategie; der fünfe dar 
die Grundfäge der höhern Kriegsfunft (war für die Gr“ 
der £ £. Armee beftimmt) ; der fechste und firbente Ban die & 
träge zum praltiſchen Unterricht im Felde (für die Oft “ 
öfterreichifchen Armee); der achte Band die Geſchichte nt 
Inge von 1799. Die Austattung ift vortrefilid, Kur 2 
dyen biefen wichtigen Werfen die weitefte Verbreitung. * 
| na 
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Album 


, der 
neuverndeutfhen £prik. 
Fünfte Anflage - 
Miniatur Ausgabe Auf Belinpapier. 
In elegantem Leinwandbanr. 1 Thlt. 20 Nor. 


Vrachtausgabe Auf Ghamviepapier. 
In reihem Lederband, 3 Thlr. 


Vom „Album der neuern deutſchen Lyrit“ find in 
kurzer Zeit vier Harfe Muflagen vergriffen worden. Die Samm: 
lung erſcheint jet in neu durchgeiehener fünfter Auflage und 
enthalt in ſtrenger zen Sedichte von 


Arndt — ©. A. Bond — Bauernfeld — Harl * — vBodenſtedt — 
Ehamiflo — atmgeinen — A x don —2*8* abo — _ 
Beunteröte leben ·J. G Forſtet — Berligeat — 
Wenn eat — re e— nein og — Sant 
aun — m — — 
e — Hoffmann von Fake u — Bil 
mboldt — Ser Kintel — Kayiih — Stugler enau 
Inag_-- Maranrafi — Mörlte — Mofen — Bilhelm Müler — Boll 
nung RA Miller — Betty da ol — Pin „nn — Bfiger — Platen — ar 
Nitteröband — Iultus von Hobenber erg — Roau 
Fre — Sale — Sqh —— — - Ehultd — en —X 


Ehwab od & win — Sturm — Ibland — 
Bogel — Mar Baldau — alle — Heinrich Zeiſe. 

Auf die außere Ausftattung ift bie größte Sorgfalt ver: 
wendet worden, eim im Stahl geftochenes Dedicationsblatt 
ift beigegeben, und der Ginband ebenſo reich als geichmadvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nach den Entwürfen eines bewährten 
Rünftters ansgeführt. 


Das „Album der neuern deutſchen Lyrik“ Tann 
als eine vorzüglihe Sammlung und als —— und billi⸗ 
—— empfohlen werden. Vorräthig in allen Buch— 
andlungen. 





Verlag von S. N, Brodfans in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Schwarz, 
Dberhofprediger und Dberconfitorialrath zu Gotha, 


Erfte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung gehefter 1 Tblr. 24 Nar., 
2 Thlr. 


Die erfle Sammlung von Predigten des berühmten, wegen 
feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenſo gefeierten als 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlic, nicht ge: 
tingeres Aufſehen als die vorbergegangene Berufung deffelben 
in fein gegenwärtiges wichtiges Amt, Nach Jahresfrift war 
deshalb bereits eine neue Auflage derfelben noͤthig. Als 
Seitenſtück dazu iſt gegenwartig eine zweite Sammlung 
feiner Predigten erfehienen, die allen Freunden der eriten wills 
fommen fein wird und zugleich geeignet if, dem Berfaffer zahl: 
reiche neue Verehrer zuzuführen. Schwarz will befanntlic, zei⸗ 
gm das und wie man von feinem Standpunft aus in der 


egenwart predigen Fünne und zur Grbauung ber weiteſten 


Kreife, auch der dem kirchlichen Heben mehr oder weniger ent: 
frembeten, predigen müfle, 





verantwortucher Rebacteur: Dr. @buard Brodbaus. — Drud und Verlag von #. @. Brodbaus in eipzig- 


gebunden ! 





Deutsche Anthologien 


für Engländer und Franzosen 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 








Ahn, F. The Poetry of Germany. A Selection Imm 
the most celebrated German Poets of the two Is 
Genturies. Chronologically arranged and acc 
panied with an historical Survey of the Germu 
Poetry from Haller to the present Time. *. Ge 
4 Thir. Geb. 4 Thir. 8 Ner. 


Ahn, F. L’Allemagne poetique ou choix des we- 
leures po6sies allemandes des deux derniers stcs 
Classees par ordre chronologique et preosdees du 
apercu historique de la podsie allemande dep= 
Haller jusqu’a nos jours., 8. Geh. 4 Thlr. 
1 Thir. 8 Neger. 


Diese Sammlungen von Musterstücken deutscher Por 
ausgewählt von Ahn, dem bekannten Verfasser der ı*- 
verbreiteten sprachlichen Unterrichtsbücher , empr!# 
sich zum Studium deutscher Sprache und Literatur & 
erstere für Engländer, die zweite für Franzosen |r 
Hiterarhistorische Einleitung bietet ein klares Gesamt 
des Entwickelungsganges der deutschen Poesie von de 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 
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Demnähft ericheint und it durch alle Buch: und Auf: 
handlungen zu beziehen: 


Ich habe mid raſiren Yaflea. 


Ein dramatifher Scherz 
von 
Friedrih von Schiller. 
Aus der DriginalsHandfchrift, im Einverſtaändniß mit der Aam-' 
Schillers, zum erften Male berausgegeben 
von 


Carl Künyel. 
‘Gr. 8, GElegant ausgeitattet. 
Breis 1 Thlr. 


Verlag der nen Kunft = zen nz 4. par 


WE” Bücher zu ermässigten Preissen. 4 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockla® 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthivoller Werk 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur #° 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 

*“ Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichniss® grain 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeWWr 





| Werke an, 


Blät ter 


für 


literarifche | Unterhaltung. 


"Erfeeint wöchentlich. 












Thaddaus Lau, — Gracian = Schopenhauer'fcje Erhensweisheit. — Zur Grzählungsliteratur, Bon Ernft Diwald, — Metigen, (Eine 
Gpigrammenfammlung von Roderich Benebir; Mus dem Tagebuche eines engliftien Arztes.) — Bibliograpbie. — Wngeigen, 





Dramatifche Revue, 
3mweiter ArtibelY 
I. Schaufpiele, ' 

Die bier folgenden Schaufpiele find zum Theil ſchon 
vor längerer Zeit erichienen; fie waren zur Befprehung 
inem arıdern Mitarbeiter zugetbeilt, der die Arbeit nicht 
‚olfenderr konnte; dadurch ift eine Verzögerung entftanden, 
te namentlich dem geehrten Verfaffer des erflen Schau— 
piels gegenüber einer Entſchuldigung bebarf, 

I. Der Wahrſpruch. Schaufpiel in fünf Aeten von Berthold 

Auerbach. Leipzig, Weber. 1859. 8, 0 Mar, 

Die hervorragende Eigenthümlichkelt Auerbach's erjchwert 
effen Thätigfeit für die Bühne; es iſt unmöglich, das Genre, in dem 
& fo bedeutend iſt, dramatisch zu verwerthen. Das zeigt deutlich 
Der Wahr ſpruch““, im Grunde nur eine Dorfuovelle in ber 


| des Gntenmaiers gereicht ihm fchon nicht zur 
‚ter zeige und Ulrich, wie er ‚durch den Schuliheißen (Strobel) 





form des Dialogs, eine pſychologiſche Studie, die ale Novelle 
mbedingt wirffamer geweien wäre. Wir fehen einen Menschen 
Ulrich, der Sohn ber Häuslerwitme Benedicte und Bruder der | 
Staft), der „in Naferei hineingejagt ih” und ber zum Verbrecher 
sird aus verlorener Ehre, Sr Schultheiß bat ihm die Grs | 
tubniG zur Heirath verjagt, fein Mädchen ſich darauf das Ye: 
Mm genommen, er vergreift fih an der Obrigkeit und kommt 
* Zuchthaus. Zurückgelehrt wird, er vielfach: gemieden. und 
rhöhnt, fein Vergeben wird der Mutter und der Schweiter | 
igerechnet, bald ſchwindet die mühſam erlangte Mäfigung, er | 
IT ſich rächen, wird. zum Mordbrenner und fommt, von Ges 
morenen verurtheilt, zum zweiten male in das Zuchthaus. 
ie intellectuellen Urheber des Verbrechens rufen ihm zu: 
leber eine Weile bift du unfer und wir leben aemeinfam in | 
iebe und Äreude.” Das ift die Verſohnung. Diefes pyche 
sifche Motiv hat Auerbach fehr geſchickt dramarifch geitaltet, | 
em er bie Perfonen, in denen er feine Idee verförpert, durd 
idende und wiberfireitende Beziehungen gegenüberftellt. ‚Im 
Art, wie er von ber Erpofition an bie Shen verbindet bis 
Kataftrophe, wie er die Verwidelungen leicht enrlichen und 
chſen läßt, in der Motivirung und Gharakteriftif — erkennen 
e den gefeierten Schriftfieller wieder. Da iſt überall die Idee | 
: und deutlich und die Sompofition an und für fich äftherifch 
echtfertigt. Nur bleibt überall das Pſychologiſche die Haupt: | 
je, während barunter das dramatiiche Element leidet; bie 
ung mußte bemnad; auch weniger befriedigen. Don der Ka— 
rophe an bleibt eigentlich nur dem —2 das Intereſſe 


Bal. den erſten Artikel in Nr. 43 ». DI. D, Rev 
862, #U 





' betonten Familienfinn, 


an dem Ausgange des Proceies: wie werben die Geſchworenen 
den Wahrjprudy abgeben? Denn bie Ausfagen der Mutter und 
Paul'e vor’ Gericht —* ber Hauptidee gegenüber doch nur 
einen geritigern Werth. Demgemäß find auch die beiben erften 
Acte, was Inhalt und Korn anbetrifft, die reichten und beden- 
tenditen., ' ) 

Gehen wir etwas näher anf die Charalterzeichnung ein und 
betrachten wir zunächkt die Hauptperfon (Ulrich) unbefangen und 
ohne tendenziöfe Verhällung, fo _erfcheint ums derjelbe von Natur 
rob,. jäbzernig und verberbt;. feine — zur Sippſchaft 

hre. Der Dich: 


ereigt, ich, gegen dieſen thatſachlich vergriffen hat; diefer fowol 
Se JE Balze Meihenbrand I — und — 5 


den Ulrich vom Zorn jum Verbrechen, Icpterer um jeinen Sohn 


Paul von der Schweſter Urich’s, der Stall, zu trennen, Strobel, 
weil er durch diefe Trennung bie Verbinung Baul’s. mit feiner 
Tochter Vroni durdgufepen hofft. Wir ‚meinen, ber Dichter 
hätte beffer geihan, wenn er. dieſe Mbfichtlichfeit nicht fo Hark 
betont hätte; bie gi, Uric's gegen das flarre Den 
das ihm Die Heitarh verweigern mußte und die dadurch ents 
fichenden Folgen waren mächtig genug, um die Hanblungsweiie 
Ulrich’s zu erklären. Das Motiv, der beiden Bauern aber, ift 
fo empörendb und ihr — fo wenig dramatiſch, daß 
bie Gerechtigleit hier jedenfalls verlebt in te dagegen 
erade das rochelsaifeh erwachſende Verbredien dem weltlichen 
reiben der Bauern gegenübergeftellt werden, To hätte das nod; 
fchärfer. betont werben müffen. Bleibt doch uleßt nur eine all⸗ 
gemeine Verſtimmung übrig; fragt man doch mit Recht, wenn 
Ulrich zum zweiten male aud dem Zuchthaufe zuruckfehrt, wirb 
er jebt, Ivo wirflich Verbrecher war, nicht eine größere 
Misachtung erfaßren al® früher; wer faun verfiern, daß er 


nicht wicber rücdfällig wird, nachdem Mutter, Schweiler und 


Freund ihm, das Nachegefühl nicht aus dem Sinn bringen fonns 
ten? In der Movelle waren biefe natürlichen’ Fragen mit wenigen 


‚ Worten zu beantworten, das Schaufpiel aber läßt und ‚weifelnd, 


fragent , unbefriebigt. 

Nach der Muffafiung des Dichters führt. der Bauernftolz, 
der eine, Verbindung mit einer Hänglerfamilie verfhmäht,. den 
Gonflict hervor ; des Weihenbrand Ausſpruch S.16: ‚Schau Paul 
u. ſ. m.” iſt nicht fo ganz, wahr gemeint. Aber bei diefem Gtolje 
und bei, dem ee tern,, allerdings bier etwas zu gering 
nicht ‚mit einer Sippſchaft einlafien 
u, wollen; die, thaus und Selbſtmord als Mitgift bringt , ift 
ie ſchnelle Umftimmung ded Großbauern doch gar. zu umnatür 
ih. Ginen weitern p Iogiihen Mangel erfenmen wir im 
dem Kampf der frommen Mutter, ob. fie im, Interefte: ‚des 
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Sohns den Meineid leiften foll; wir begreifen nicht, warum ber 
Dichter den rein gehaltenen Charakter durch diefe Duälerei ab: 
fhmwächte ‚nebenbei hält diefer (dritte) Act die Handlung auf und führt: 
gerade in dem Momente der höchften Steigerung ein neues, ans 
beres Bild vor, Dadurdy wird ſowol die pinchologifche als die 
dramatiiche Kontinuität unterbrochen. Dabei zeigt auch diefes 
Schauspiel wieder alle enthümlichfeiten und Schönheiten ver 
Auerbach ſchen Schreibweile; er versteht es wie fehten jemand, 
durch einen überrafchenden Vergleich eine große Wahrheit auss 
zufprechen, ein lebendiges, zart empfundenes Bild zu malen, 
einen zündenden und anregenden Gedanken hinzuwerfen, Wie 
einfach und bezeichnend if, ein Beifpiel unter vielen, der Aus— 
ſpruch: „Dein Name ift wie ein ewiges Sonntagsfleid‘‘, wie 
treffend der Ausſpruch Panl's über die Untreue (S. 16). Das tiefe 
deutſche Gemüth des Dichters fommt auch in dieſem Schau: 
fpiele wieder glänzend zur Erſcheinung. Bemerlen müſſen wir 
freilich hinfichtlich der Sprache, daß wir bier und da von dem 
Dichter, ber vorzugsweife in der getrenen Schilderung der Volfe: 
haraftere Bebeutendes leifter, mehr Wahrheit gewünſcht Hätten; iſt 
auch die höhere Bildung Paul’s durch feinen Aufenthalt auf einer 
Nfademie motivirt, fo bleibt doch immer ein Bauer, ber weint, 
weil ihm ein Bruder fehlt und der fih dann einen Wahlbruder 
fucht, ebenfo unnatürlih als die Mer, wie er dies Bedürfniß 
feiner Seele fchildert; ebenfo ift die Meflerion der Vroni für ein 
Landmäbchen doch etwas gar zu poetiſch. 


2. Gin’ fee Burg if unfer Gott. Volleſtück in fünf Auf 
won von Arthur Müller. Jena, Maufe. 1861. 16. 
15 Ngr. 


Die bekannte Verfolgung der Lutherifchen in Salzburg und 
der Schug, den ihnen Friedrich Wilhelm I, von Preußen ge: 
währte, wird in bem vorliegenden Volfsllüde behandelt. Ges 
verbanft wol befonders dem glüdlichen Stoffe die beifällige Auf: 
nahme bei vielfachen Aufführungen; denn auch der unaufmerfs 
famfte Zufchauer wird fich über die Schwächen des Stüds nicht 
täufchen laffen. Namentlich ift der Schlußact mit der zufams 
mengebrängten Entwidelung, mit dem Könige und dem Krons 
prinzen al& Dei ex machina, mit dem ſchnell aufeinander fols 
genden Ericheinen Kirchner's und feiner Tochter — doch eine gar 
u leichte Arbeit. Das Ganze ift aber wirkfam durch den Stoff, 
Fur die humane Anfhauung, durch die Benugung befannter 
Aneldoten, endlich durch populär geworbene Ausiprüce bebeus 
tendber Männer, durch welche der Dichter feinen Dialog zu wür— 
zen verſtand; auch Friedrich's Ausſpruch: „In meinem Lande 
foll jeder felig werben fönnen, wie er will’, fehlt hier nicht. 
Es zeigt diefes Stüd eine glückliche Sperulation auf den Ge: 
fchmad der Maſſe. Wo Müller das Voll redend einführt, hat 
er den Ton gut getroffen; dagegen ift der Umgangston zwifchen 
den Bornchmern und Gebildetern doch oft zu naiv geſchildert; 
fo verlangt Kyburg feinen Abſchied und der Fürft meint: „Den 
könnt Ihr gleich haben!’ Der Diener tritt ein und fragt: „Sol 
len fte (vie Futherifchen) die Ketten behalten? Sie fehen ſchrecklich 
aus!“ und ber Fürſt darauf: „Mit den Stetten, wie fie find.” Ebenſo 
nais ift der Eintritt Leopold's und die Art und Weile, wie Danckel⸗ 
man fein Grebitiv überreidt, Obgleich wir in neueſter Zeit 
im biplomatifchen Verkehr durch zu große Artigfeit nicht vers 
mwöhnt find, jo bleibt doch das Gefrräch zwifchen Dandelman 
und Leopold ein Muſterſtück geichäftlicher und geiellichaftlicher 
Deutlicfeit. Im allgemeinen wäre überhaupt dem Dialog etwas 
mehr Salz zuträglich geweſen; er ift recht gut gemeint, ſoll 
volfsthämlich fein, iſt aber im Grunde oft hausbaden; wie gläns 
zend hätte 3. B. bie Unterredung Leopold's mit Rupert fein 
können und wie unbebeutend it dagegen hier der Streit, ob es 
beim Ghriftenthum auf Glaube oder Liebe anfommt; wie matt 
find bie pe über die Lieblofigfeit der Welt. Der Grfolg 
bes Stüds aber beweift wieder unjere Behauptung in der Gin: 
leitung ; wir haben fein funftlichendes Publifum mehr, bie 
Mafle der Theaterbefucher will nur unterhalten fein: ein glüd: 
licher Stoff, eine derbe, ſaßliche Ausführung, hier und da ein 


zündendes Schlagwort ſtelle fie vollſtändig zufrieden un fe 
langt dann wenig ober gar nicht mach ber @rfüllung der cs; 


ſachſten äfthetifchen Bedingungen. 


3. Der Burggraf von Nürnberg. Hiſtoriſches Schaufrid x 
fünf Acten von Hugo Wauer, Berlin, Kafiner un Com. 
1861. ter. #8. Near. 


„In.ber moraliſchen @roberung des deutſchen Beikh tar 
bie Hohenzolletn liegt Deutichlands Einheit; die moralüde &r 
oberung nad} beflen Kräften förbern zu Helfen, mu als du 
Streben jedes beutfchen Patrioten fein.‘ Mit diefem Grunin 
bringt uns Hugo Wauer fein Schaufviel. Schen mehriih be: 
ben su — treben — die Einheit —— 
ben Hohenzollern anzurathen und anzupreiſen; eine dahin jdn 
epische Dichtung Waner's haben wir bereits in Nr. 342.9.‘ 
1861 befprodjen. Don der Bühne aus will er feinen Gcheue 
weiter verfünden, Er geht dabei zumächft von der richtigen Io 
fhamung aus, daß es feinen eblern, erhabenern Stof für m 
Drama gibt, ale die Thaten vaterländifcher Helden; er win. 
daß bas Theater ein Altar der Kunſt, der Vaterlandelebe u 
Geſchichtspflege und der höchſten Bildung des Bols mer 
Gern erfennen wir das Streben an, wenn wir leider auf nk 
mehr Sciller's Anficyt theilen Fönnen, daß das „jepige" Pub 
fum die Bäbigkeit zu dem Höcften mitbrädhte. 

Das Schaufpiel fchildert die befannten Kämpfe des kann 
Friedrich von Nürnberg gegen den märfifchen Are; es die 
Burggraf, der von feinen Ahnen fagt: „Seit drei Jabrbarkein 
fuchten fie in ber ehe der Reichsgewalt,, im Kamyie wir 
die Huchwürdige Derflüdelung Deutichlands den Zmed m ir 
bens’‘; damit bezeichnet er auch feine ihm überfommene Aria 
und bie feiner Nachlommen. Die Forfhungen Riedel's bar Fur 
ſelbſtverſtaͤndlich bemugt, nad) umferer Anficht hat er ih mb 
jective Darftellung des leptern fogar mehr * u 
paſſend und geſchickt für einen bramatifchen Dichter ik fr 
ein Principiendrama fehlt es dieſem Schaufpiele am Leber, m 
Tendenzfern ift vorhanden, aber, um mich Viſchere Yard 
eh: der Gegenjag von gleichzeitig berechtigten und an 

enge Lebensmächten, der mit Nothwenbigfeit in Band 
lung, Schuld und Leiden führt, ifl mehr äußerlid + mr 
lich vorgeführt. Die Handlung wird erbrüdt durch mu Iny 
Gefprähe; ſchon die Erpofition in fehmwerfällig, Parlis m& 
wie ein Rrofeflor des Staatsrechts, die Berhandlunge sömz 
fein Ende; eine frifche lebendige That, ein leidenfchafrlider SL 
erfcheint nirgends. Selbſt die enticheidende Schlacht if ker 
den Gouliffen gefchlagen, es ſcheint, als habe ber Dice in 
Mangel an dramatifcher Kraft gefühlt, wenn er midt wis 
bie Helden auf der Bühne ſterben zu laffen, 3.8. &. 66. I” 
Derführungsfeene(AHet5, Scene 2) naht endlich Hülfe für Grm? 
ein dramatifder Moment ift augenicheinlich ba, aber mu F 
nur Trompetenfignale und gleich darauf folgt eine Baron 
Dabei if der Dialog durchaus nicht immer charafteritiid. °7 
verweifen 5. B. auf Act 4, Scene 10 und Act 5, Scene & Art 
ift auch die feenifche Anordnung öfters wenig gefchidt. Sm“ 
Friedrich Met 1, Gerne 6 noch bis zum Schluß, und gleit Wii" 
läßt der Dichter ihm in Scene 7 auf dem Throne in dm 
burg figen. Dergleihen Unwahrfceinlichfeiten und Unmis- 
feiten muß ber Dichter wermeiben, beſonders wenn er wie Br 
mit Bemußtiein für die Bühne fchreibt. * 

Wir glauben laum, daß das Schauſpiel bei einer In” 
rung irgendeinen Grfolg haben bürfte; das Publifum, dat, u 
Schiller, vor den Vorhang mit einem unbeftimmten, adır °* 
feitigen Verlangen tritt, wird verftimmt, wenn cs mut 7” 
und nicht handeln fieht; die erzäbften Thaten madın nu ” 
Eindruck wie die lebendig vorgeführten. 


4 Licht und Schatten. Schaufpiel in fünf Acien zer Im! 
Wichert. Berlin, Deder. 1861. 16. 22%, Rar 


„Richt und Schatten” ift ein Tendenzſtück der gewandt" 
Art; es zeichnet fi weder durch Erfindung, noch dur du Dt 
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führung oder Zeichnung ber raftere aus. Gelbfi durd bie 
Stellung, die es in den Kämpfen und Beftrebungen ber Gegen⸗ 
wart einnimmt, wird es (mir behaupten das gegen bie Anficht 
des Dichteze) durchaus micht intereſſanter; denn etwas Neues, 
Pedeutendes oder Anregendes bat Ernft Wichert durch feine. Ber 
handlung der kirchlich⸗ſocialen Frage nicht geliefert, Den Stoff 
foll eine wahre Begebenheit geliefert haben; nur das Ende hat 
der Dichter felbfländig milder gefaltet — und hat barin unrecht 
gethan. In folchen Tendenzfläden, wo der Schatten fo vorwie⸗ 
gend if, kann das Ende gar nicht bunfel genug fein; wie paßt 
dahin bie Idylle des ganzen fünften Acts? Das EStid iſt — und 
das if feine beite Entſchuldigung — ſchon 1858 geichrieben, alfo 
ju einer Zeit, wo das große Publifum fich wenigitens noch ebenfo 
siel mit den firchlichen, wie mit den politifchen Fragen befchäf- 
tigte; das ift feitbem anders geworden. Seit kurzer Zeit iſt auch 
mit den flereotupen Figuren des Echaufpield und des Romans 
ine Veränderung vorgegangen; Victor Hugo bat in feinen 
‚Miserables“ gewagt, einen frommen und edeln Biſchof zu 
childern; Gutzkow hat gezeigt, dab doch nicht alle Priefter 
Schurfen find; wir zweifeln nicht, daß nach und nach die edeln He⸗ 
ären und die betrügerifchen Gonfiftorialräthe auch aus unferer 
'iteratur verſchwinden und das abſichtliche und tendenziöſe Her: 
interreifen etnes Standes auf Koften ber andern nach und nad 
ufhören wird. Die bezeichneten Gharaftere find — wir haben 
# oft ausgeiproden — zu Tode gehetzt durch die modernen 
Schriftteller, und Wichert hat ehrlich dabei geholfen. Die 
iprache iſt dabei matt, öfters auch gefucht; mit befonberer Bor: 
ebe läßt der Dichter Eduard reden, ohne übrigens allzu ängſt⸗ 
ch die Phrafe zu vermeiden. Der dramatiſchen Handlung feblt 
16 Leben, dagegen iſt der ſceniſche Aufbau nicht ungefchidt; 
»r vierte Met ift der reichite binfichtlich der Grfindung, der Ab: 
echſelung und der dramatiſchen Eitwationen; bier zeigt ber 
ichser ein Talent, das er bald an einem beſſern Stoffe als 
m vorliegenden verwertben möge, 


Der Afefter, Schaufpiel in vier Aufzügen. Berlin, Beters, 
1860. Br. 8. Nor. 


Der unbekannte Berfaffer bat in dem Wahne gelebt, ein 
mwöhnlicher Xiteratentlatih, die Berleumdung einer Zeitung 
irch die andere fei ein fehr danfbarer Stoff für ein Schaus 
iel. Ein leider nur zu oft vorfommender perfönlicher Angriff 
einer politischen Zeitung wird hier mit einem Graft unb einem 
fer verfolgt, als fei das Wohl des Staats auf dem Spiele; 
' ganze Eradt intereffirt fich für einen gegnerifchen Ausfall, 
t jei 08 eben etwas Unerhörtes, nie Dageweſenes. Un: 
eäglich langweilig wird die Angelegenheit bin und her ver: 
ıdelt; fchon die Langeweile würde das Schaufpiel töbten. Die 
ıraftere find fehr oberflächlich gezeichnet, die Berwidelungen 
‚ entweber unwahr, ummatürlich oder ſehr gewöhnlich. Das 
whörteite aber ift die Sprache, bie an Fehlern, Gemeinheiten und 
n wieber Uebertreibungenr ihresgleichen ſucht. „Ihr Herz ver 
‚was biesfalle die Zeit bot“ (S. 9), „Belchämigung‘‘ (S. 14), 


‚ Dichter 


T. Ludwig ber Baier. Schaufpiel in fünf: Meten von Paul 
Heyſe. Berlin, Herß. 1862. 8: 25 Rar. 
8. Deutfche Treue, Baterländifches Schaufpiel von Leopold 
— Konſtanz, Med. 1859. Er. 8. 14 Nar. 
Ludwig der Baier erhielt befanntlic, nad) dem Tode Karl's VII. 
bei der Kaiferwahl fünf Stimmen, während die Minorität der 
Kurfürften den Try Friedrich von Defterreich zum deutſchen 
König wählte. Die Spannung, die zwifchen dieſen Gegenfaifern 
fchon vor ber Wahl wegen der Vormundſchaft in Niederbaiern 
beitand, führte jegt zu einem Kriege, in welchem das Recht des 
Baiernherzogs bie Anfprüche der Habeburger ſiegte; Fried⸗ 
rich fiel fogar in Endwig’s Gefangenſchaft. Das IR der allge⸗ 
meine biftorifche Stoff, deffen Verwerthung für ein Schaufbiel 
uns von vornherein nicht ſehr geichieft erfcheint. Der Help, 
Ludwig, ift weder der entjchiedene Träger einer firtlichen, noch 
einer politifchen Idee; hiftorifch erfcheint er als ein kräftiger, 
entfchloffener Mann, der feine Freunde, nie aber feine Keinde 
äblte; er hätte Großes leiften fönnen, wenn er mehr vom Glück 
egünftigt gewelen wäre; das Wenn und das Können aber fpricht 
ihm das Urtheil. Weiter finden wir in ber Geſchichte Lubwig's 
feine nationalen Großthaten, die ung erheben oder belchren könn ⸗ 
ten; feine ——— fällt in eine unglückliche Zeit, in ber 
Deutschland zerriffen in ſich war, und der enbliche Sieg Bub: 
wig’s enticheiber eben zulegt nur den Sieg des Baiernfürften. 
Um nun die Handlung, die allerdings auch geichichtlich mehr 
Stoffliches bietet, wenn wir die Parteinahme für oder gegen 
zn und Wittelsbach betrachten, zu erweitern, haben bie 
nnere und äußere Gonflicte erfunden, durch die ber 
heroiſche Wille des Helden mehr hernortritt?‘ die Hauptaufgabe 
blieb, die Sympathien für Ludwig zu gewinnen und doch ger 
recht Rh bleiben gegen Ariebrich. 
as zunächt das hiſtoriſche Schauſpiel, Kaiſer Ludwig der 
Baier‘‘ (Mr. 6) von Heinrich Rurtige betrifft, fo erjcheint es 


‘ Nar, daß der Dichter feinen Stoff mit beionderer Vorliebe bes 


handelt hat: bas Streben, der Handlung bramatifches eben 
u geben, int unverfennbar, aber leider bleibt bie Kraft und 
Kähigfeit bei ber Ausführung weit hinter dem Willen zurüd, 
Dor allem ift es ein Mangel an Gewandthelt und Eebensflugs 
beit, den wir in der Handlungsweiie faſt aller Perfonen bemers 
fen: der Dichter muther dem Zufchauer Unglaublices zu, in 


| Betreif defien, was cr glauben und für möglich halten foll. 


Wir rechnen dahin die Entſcheidung über die Vormundſchaft 
und die fchnelle Belehrung Rriedrih’s von Nürnberg; weiter 
die Begegnung ber Königinnen, Während die Parteinahme 
Rudolf's gegen feinen Bruder Ludwig leicht erflärlich erfcheint, 


iſt die Feindſchaft der eigenen Mutter und dag Vetonen ihrer 


mwunfchen‘‘ (S, 19), „ich wußte es chedem“ (S.29). „„Da fteht | 


rötenbreit das ganze Gequake“, ruft ein Buchhalter aus u. dal. 
ı munberbarften Begriff bat der Verfafler von dem Umgangs: 
in der gebildeten Welt. So erzählt ein Profeijor einer Dame 

einer Jungfrau, bie nur einen marmornen Engel liebte, 


fie zu dem Ausruf bewegt: „Die Arme!“ Und als er weiter 


hlen will, ſie babe dem Bilde geſchworen, da ruft die gnädige 
x, ihe „GSeſicht in des Profeflors Bruſt verbergend‘‘: „Ach, 
yat doch nicht ewige Keuſchheit!“ Wir gern; daß nad 
Gefagten niemand Luſt haben wird, zu 

faffer die fchmuzige Wäfche ber armfeligfien Literatenwirth: 
+, mit —— Unkenntniß aller kLebeneverhaͤltniſſe, vor 
Augen des Publitums wäfcht. 


Raifer Ludwig der Baier. Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf | S. 50: 
Stuttgart, Schweizerbart. | 


Meten von Heinrich Ruſtige. 
860, 8, 18 Rat. 


eobachten, wie der | ni, fehr greflen Karben gemalt. 


habeburgiſchen Haneintereffen gegen das Recht ihres Sohnes, in 
ber Weile, wie es bier geichieht, ebenſo unnatürlich als wiberlich. 
Auffallen wirb weiter, wie jeder befiehlt; fo läßt die Mutter 
ben Grafen Henneberg verhaften; die Bemahlin Ludwig's befreit 
die Gefangenen, erlaubt, daf die Herzogin Blifabeth (Iſabella) 
den gefangenen Friedrich bejucht u. f. w. Gar zu aralos hans 
delt der Held und doc, gelingt ihm, trog feiner entſchiedenen 
Unklugheit, zulept alles, Namentlich ift es unglaublid, daß 
er feine entfchienenen Gegner in feiner Hauptitabt gegen ſich 
ungehindert handeln läßt; daß er feinem Geſandten Oettinger 
noch ferner die Leitung feiner Angelegenheiten in Wien anvers 
traut, nachdem diefer ſich mit Wriebrih’e Schweſter vermählt 
hatte u. dgl. Wunderbar erfcheint auch Ludwig'e Benehmen, 
als fih fein Schreiber als ein Graf Henneberg zu erfennen 
gibt; bie Unterrebung bes legtern mit dem Verräther Truchſeß 
it, ebenfo mie das Gefpräch zwiſchen biefem, Agnes und Rudolf, 
In ber Ausführung haben wir 


' einige leicht zu vermeidende Fehler im Berdbau unb einige 
ı fprachliche Mängel zu tadeln, 1. B. (S. 20): 
| De 


x Jammer if's ob meines Baterlandes, 


Die faule Ausred' ſchlagt den Baum nicht um, 
Un die wir ſchurkiſche Kundſchafter hängen, 
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Als fehr gelungen nennen wir dagegen Dettinger's Bericht von | ift vorwiegend gereimt. Frembartig von vornherein if in im 


der Schlacht bei Gammelsdorf. 
Einige wenige Reminifeenzen find wol mehr zufällig unter 
gelaufen (S. 57): . 
Glifabeih, fo fehen wir uns wieder ? 
Dover ©. 61: 
Ihr Moß fo reich der Thranen ſalz'get Duell, 
Daß drin des Muges koſtbar Licht erlofchen. 


Im allgemeinen aber und trog diefer Ausitellungen erfennen 
wir, neben dem guten Willen des Verſaſſers, gern deſſen Talent 
an; es fehlt dem Dichter nur an Kritik, wodurch ein Mangel 
an Gefhmad bei der Erfindung und Musführung zur Erfcheis 
nung fommt. 

Baul Heyfe dagegen bat im der vollendeten geiftreichen 
und feinen Weile, die alle feine poetifchen Schöpfungen aus 
zeichnet, aud) diefen Stoff behandelt (Nr. 7). Er geist ung Ludwig 
und Friedrich ais engverbundene Freunde; der Streit wegen der 
Vormundſchaft if zwar zu Gunjten des Wittelsbachers entfchies 
ben, aber Friedrich tröfler ſich mit der Hoffnung auf die Könige 
würde. Da erflärt fih die Mehrheit der Kurfürften für Ludwig; 
der Kampf muß enticheiden, Wriedrich wirb gefchlagen und ger 
fangen. Leopold von Defterreih fept ben Krieg fort, um dem 
Bruder zu befreien, der Adel und die Städte Baierns, die mit 
Heldenmuth für ihren Herzog fämpfen, verlangen Friedrich's 
Tod. Da gewinnt Ludwig dem alten Freund wieder; er fendet 
ihm zu 2eopold, um diefen zu verföhnen und zwar unter ber 
Bedingung, daß er ſich wieder freiwillig itellen foll, wenn es 
ihm nicht gelänge. Unverrichteter Sache fehrt Friedrich zurüd, 
aber zugleich fommt die Nachricht von Leopold's Tod, hinfort 
wollen beide vereint herrichen. Das ganze Schaufpiel iſt reich 
an dramatifchem Leben; der erfte Act verfept ung mitten in die 
Situation, von vornherein liegen bie wiberfirebenden Entwürfe 
und ®efühle Har vor uns, das Schidfal des Neichs ſteht im 
a Zufammenhang mit den Thaten der Männer, der heroiſche 
Wille fommt überall zur Anfhauung. Wir merken von vorn« 
herein, daß wir ein hiflorifches Schaufpiel im beften Sinne des 
Worts vor uns haben. Heyſe hat es verftanden, das dynaſtiſche 
Interefie durch die Behandlung in den Hintergrund treten zu 
laffen; bervorleuchtend dagegen ift das Hecht, das zur Anerfens 
nung gebradyt wird; der Muth, der gegen innere und äußere 
Beinde Äronte macht, wo es des Reiches Wohlfahrt verlangt; 
ber Goclfinn, der das perfönliche Intereffe gering achtet, wenn 
das Vaterland Gefahr läuft, dem Feinde verrathen zu werben; 
bie deutſche Bürgertreue, die für das Recht ihres Herzogs blutet 
und ſchwere Opfer bringt. Mit den großartigen und ebeln 
Motiven wächſt naturgemäß die Handlung und die Gharaftere 
werden aus ber Starrbeit zu Fleiſch und Blut, Jeder Act hat 
feine großen und bedeutenden Vorzüge, in jedem ift die Hand— 
lung fortichreitend und lebendig. Vorzüglich find auch die Bolfe: 
fcenen, in denen ein treffliches Zeitgemälde dargeftellt ift; überall 
finden wir charalteriſtiſche Merlmale. Alles fleht unter ſich im 
wohlihuenden Gintlange, eins folgt aus dem andern, nirgends 
finden wir etwas Unvermitteltes. Die Spracde ift durchgängig 
edel, poetiſch und der Situation angemefien; einzelne Gharafs 
tere (Schweppermann, Grießenbeck) find Prachtfiguren. Es ift 
eim echt deutiches Echaufpiel, an dem das Herz ſich erireuen, 
der Eiun erweitern, der Gharafter fräftigen fann: wir empfehs 
len es gern ber Aufmerfiamfeit der Leler. 

In Nr. 8: „„Deutfche Treue‘, behandelt Leopold Kranz 
daflelbe Thema. Das Schaufpiel ift in mehr als einer Hinficht 
eine Guriofität, und nur als foldye verdient es eine Erwähnung 
in d. Bl. Der große geſchichtliche Stoff iit zu einem Intriguen: 
ſtüct benugt; Rranfreihs Einfluß und falfcher Rath verhindern 
die Ginigung der getrennten Kronbewerber, aber die deutſche 
Treue, die vor einem Bündniſſe mir bem Grbfeinde zurüdichredt, 
führt endlich die Berföhnung herbei. Geſchickter behandelt hätte 
diefe Idee vielleicht micht ohne Erfolg bemugt werden fünnen. 
Das Schaufpiel it im Calderon ſchen Veromaß gefchrieben und 


Le — — — — — — — 


ſelben die Schreibart; die Aete find einfach durch römiihe, die 
Scenen durch arabiſche Ziffern bezeichnet; große Anfangstrk 
ftaben finden fich nur im Anfang des Sapes und Beries, da 
Eigennamen und bei den vorzüglichſten Theilen der Aufideit, 
das th if grumdfäglich weggelaffen, „jedes unnütze und arm 
faglofe Debnungszeichen" if vermieden w. dal. Die Eprute 
leidet vielfach an edelm und reinem Ausdrud, ;. ®. (E. 6) 

Deutſchland war beraubt bed Kaifert 

Durch den tod, der Heinrich rief 

Ienfeits in den freie ber väter, 

Einen antern mält es ſich. 
Oder ©. 89: 

Macht er ſchlechter fih und fchlehter, 

Pade ir im zuleht beim fcherf; 

Gr verbient nicht mer. Der ſchlächter 

Macht alsbald im ab den Fopf. 
Endlich S. 106: 

Das da fein iſt abgeſchleimt 

IR auch abgefeimt. 

Fremdartig wie das eben erwähnte abgefchleimt find im 
bie Ausbrüde: „Halt ein im fuß‘, „Habsburg zu jernihen”, 
„ein verdatterter Vogel“ u. J Auch in den Fradlige En 
dungen leiftet Kranz das Möglichite; fo fängt eine Some a: 
„Denn Franzofen find verfchmigt.” Gin Eprachreformater bin: 
dergleichen wol vermeiden müflen. Im Bezug auf nn 
riſtiſche Scenen, z. B. Act 1, Scene 4 und At 2, 2 
verweilen wir auf den eigenen Ausſpruch des Berfaflers: 

Kern der Wipe 
Kann der Big allein nur fein. 


Wir glauben damit bies Schaufpiel hinlänglich als ca mr 
fehltes bezeichnet zu haben und erwähnen mur noch, baf ti = 
einer Erpofition dur ein Rammermätchen beginnt und mil 
einem allgemeinen Gejange endet, ben ber König anflimmt em 
in den auf deffen Munfch alle einfallen follen, Zum Edlı; 
übrigens noch bemerkt, baf bie Frauennamen in den drei &dw 
fpielen verfchieben —— find; jo heißt Ludwige Gral 
bei Rufige Beatrir, bei Kranz Glementine; Friedrid'e Brealla 
dagegen, bie von Heyfe und Kranz ridytig Ifabele amami 
wird, bezeichnet Ruſtige als Glifaberh, 


9. Ausfaat und Ernte. Vaterländiſches Schauſpiel aut M 
Zeit Friedrich Wilhelm's von Braunſchweig- Dels, in m“ 
Aufzügen von R. Blumenbach. Hamburg, Band = 
Geisler. 1860. Gr. 8. 15 Nar. 


Das Schaufpiel feiert das patriotifche Wirken des Heres 
von BraunfchweigsDels während der weſtfäliſchen it w 
endet mit dem Einzuge des rechtmäßigen Herrn in ſein dur 
Blumenbach hat, wie er'auf dem Titel auch angibt, einen Res 
frei benußt; die ganze Verwidelung und Löfung erinnert und d 
auch an jene Hiflorifihen Erzählungen, die vor nicht langı 3 
gern gelefen wurden und die jegt, mur mit ausgeprägten t® 
denz, Wieder Glück machen bei dem Publikum, das jest Mr 
wuth in Peihbibliothefen fättigt. Im allgemeinen balın #° 
die loſe Verbindung hiſtoriſcher Perfonen mit erfundner u 
nicht unmittelbar zur Handlung gehörigen Liebesverwidluns® 
weder für gerechtfertigt noch für paſſend. Im dem verlia® 
Scaufpiel if der Zuſammenhang zwifchen dem Auftreten 8 
Herzogs mit dem Romanbaften ziemlich geſchictt; dabei wi 
ſich das Stück durch eine lebendige Handlung, durd ce m 
durchgängig edle Sprache und durch patriotifche Gelnzuni * 
vortheilhaft aus, daß wir unfere äftbetifchen Bedenlen ge " 
Berechtigung diefer Art Dichtungen vor dem, was mir —J 
fanden, gern in dem Hintergrund treten laſſen wellez. 
Gharaftere find, was wir auch noch anerfennen, leidet un * 
fach entwidelt, auch das widerſtreitende Gfement bat feinen 7 
treten in Menf gefunden. Die Liebe Martens zu ivm ür" 
befannten Herzog ift fehr natürlich gefchilvert, durch dar #9 
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| Stüds, das bewegende und treibende Element, während Kaifer 


Schaufpiel aber geht ein Zug von reiner und chler Geftunung, 
der jedenfalls wohlthätig berühren wird. 


10. Die Wege des Glücks. Schaufpiel in fünf ar von 
3. Shumader Mainz, Faber. 1860, 12. 23 Mar. 
Das Schaufpiel ift die Arbeit eines wie es fcheint jugend: 

lichen Dichters; naturwächfige Kraft und ibeafe Anfchauung des 

Lebens finden wir zunächſt als bemerfenswerthe Vorzüge. Es 

fehlt nur noch bie orbnende Hand, die mit Geſchick die Charaktere 

in Wechfelwirfung ftellt, die Situationen naturgemäß geftalten 
läßt und die dafür forgt, baß der Sieg ber Idee aus dem ein« 
fachen Gange der Handlung und durch bie Tugenden oder Schwär 


chen der handelnden Perfonen wie von ſelbſt entiteht. Beſchraͤn⸗ 
fung, weifes Mafbalten und vor allem Beobachtung des wirf- 
licyen Lebens empfehlen wir dem Dichter um fo mehr, da fein 


Talent nicht unbedeutend, feine Geſinnung und fein Streben 
und aber fehr anerfennungswerth ericheinen. 


11. Michel Angelo. Ein Schaufviel von Wilhelm Dunfer. 

Stettin, Müller. 1859. Gr, 16. 15 ar. 

Haben wir es bisher meift nur mit Principienfchaufpielen oder 
wenigftens mit ſolchen zu thun gehabt, in denen die handelnden 
Perfonen als Organe einer fittlichen oder politifchen Idee ers 
feinen, jo tritt uns in dem vorliegenden ein Schaufpiel ent: 
gegen, in welchem bas didaktiſche Element nicht fo vorherrfchenb 
erfcheint. Es wird allerdings auch Hier eine Frage, und zwar 
ob die Werfe der Meuern den gleichen Werth haben fünnen wie 
die Antifen, zu Gunften ber erſſern entschieden; aber einmal ift 
es bie an und für fich äfthetifche Frage und dann die Behands 
lung berfelben, die uns bewegt, die Verbindung zwifchen Inhalt 
und Form näher zu beobachten, al die Idee ſeibſt. Mit großen 
aſthetiſchen Anforderungen dürfen wir freilich auch an dieſes 
Schaufpiel nicht herantreten, aber wir Fünnen nicht leugnen, 
daß uns die Erfindung wie bie Ausführung erfrente, und glau— 
ben, daß die Feine poetifch gedachte Arbeit auch in weitern Kreis 
fen befannt zu werben verdient. Einzelne Formfehler, 3. B. 
„Gr ift Handwerker" u. ſ. w., waren leicht zu verbeffern. 


12. Hermann, 

fried Flammberg. 
Nor. 

Dies Schaufpiel verdient in mehrfacher Hinficht beachtet zu 


Erlangen, Bläfing. 1861. 16. 


Ein Schaufpiel in drei Aufzügen von Gott⸗ 


Karl mehr leidend und entfchieden nicht bevorzugt erfcheint. Zwei 
Hauptichwäcen find befonders fühlbar; zunaͤchtt bie hwerfällige 
Grpofition, im welcher die Abſicht zu erponiren zu fehr hervor: 
tritt. Es wird das gleich bemerkbar in dem Geſpraͤch zwiſchen 
Morig, Agnes und Spbillen; das Publifum fühle, daß ihm zu 
Liebe die Betheiligten ſich gebuldig erzählen laſſen, was fie jchon 
längft wiffen mußten. Damit zufammenhängend ift die Motis 
virung ber Hanblungsmeife der Perfonen; es if, als ob fie fich 
erit durch die That ihrer höhern Zwecke bemuft würden. Dem 
Publifum aber entgeht dadurch der Genuß, die Entwickelung 
und Steigerung bis zur Kataftrophe und weiter zur Söfung bes 
wußt zu beobachten. Karls Wunſch, ben einheitlicyen Staat 
zu gründen, ift allerbings öfters betont; Morig aber verräth 
den Kaifer zunäcft nur, um feinen Schwiegervater zu rächen, 
erft im vierten Acte fämpft er für Glaubensfreibeit der Gon« 
feifionen, noch fpäter erflärt er Freiheit der Kaiferwahl, Brei: 
heit der Macht und Selbfiregierung unſers Volks für fein Ziel. 

Karl ift von vornherein ein förperlich gebrochener Mann, der 
ſich blind durch Granvella leiten und fid) durch ihm zum Verrath 
misbrauchen laßt, alles freilich zu Ehren der Ginheit des Staats, 
Gin Mann mit einer launenhaften Freundſchaft, wie fie Karl 
für Morig zeigt, if eben fein Held eines Dramas. Der Dichter 
bat diefe Schwächen auch ſelbſt ſehr richtig durchgefühlt; er legt 
bem Kaifer deshalb eine Selbſtvertheidigung in den Mund, die 
dieſen aber mehr anflagt als entſchuldigt. Karl's Plane ſchei⸗ 
tern, er fieht fi am Ende zu dem Geftänbniß gezwungen, daß 
fein Leben ein verfehltes war, er wirft die Rrome (mit der er 
doch wol nicht durch das ganze Drama fpazieren gehen foll?) 
von ſich er entfagt, und endlich ſchwächt der Dichter durch die 
legten Worte, mit welchen Karl Deutſchland der Freiheit für 
würdig hält und Morig’ Idee für die richtige erklärt, dazu aber 
bie Tragfraft der ganzen Nation verlangt, fein Drama zu einem 
Vortrag tendenzidfer Bott ab, 

In Morig dagegen ift ſchon gefchichtlich eine Fülle drama—⸗ 
tifchen Lebens und dramatifcher Conflicte; Freundſchaft und Dank⸗ 
barkeit Fämpfen gegen fein proteftantifches Bemwußtfein, gegen 
feine Liebe zur Gattin; freilich der Berrath an feinem talferlidhen 


‘ Freund, nech mehr der erite Raub an Deutichland durch den 
‚ Vertrag von Friedenwald bleiben immerdar Schattenfeiten feines 


\ 


werben. Ber allem zeichnet es fich durch eine reiche Grfindung . 
aus, bie vielfach veräfter erjcheint und in der man body bie | 


orbnende und leitende Hand von der Grpofition zur Verwickeluug, 
von ba zur Kataftrophe bis zur Loſung niemals vermißt. Es 
tritt durch die Anordnung eine wohlthuende plaftiiche Anſchaulich⸗ 
feit hervor, Die felbft in den leidenichaftlichen Scenen niemals 
verloren geht; trog ber vielfachen Situationen, bie oft fchnell 
Jintereinander ſich folgen, bleibt immer die Klarheit der Ent: 
videlung. Die Gharaftere find fcharf und beflimmt gezeichnet, 
ie haben Raum und Zeit ſich zu entwideln und zu bewähren. 
Der Held des Stüds, Hermann von Walkenjtein, tritt burch 
eine Treue und durch fein charafterfeites Benehmen in den viel: 
’achen und verwidelten Lagen, in denen ber Dichter ibn vor: 
führt, glänzend hervor. Die patriotiſchen Gedanken find natürs 
ich angebracht und werden durch ihre Friſche und burdy ihre 
heilweiſe Grhabenheit ihre Wirkung nicht verfehlen. Die metrifche 
Form ift fleigig gearbeitet, nur wenige mal find Gärten bemerf: 
Jar, wie 3.3. ©. 9: „Mich weib' ich bir u. ſ. w. Der Ger 
rauch des Wortes „Deutichthümler‘‘ bürfte im 13. Jahrhuns 


Gharafters. 

Je mehr der Dichter ſich in die Motivirung bineinarbeitet, 
deſto mehr gewinnt auch die Sprache an Vollendung; einige 
Scenen find vollitandig gelungen, 5. B. der Schluß des dritten 
Acts und das faſt glänzende Geſpraͤch zwifchen Karl und Morig. 
a er merkt man im Anfange des Dramas nur durch den 
Drud, daß es überhaupt Berfe Ant. Namentlich if auch bier 
eine Kühle der Stimmung, die, mag fie nun angenommen oder 
natürlich fein, jedenfalls unangemefien it. Wir find durchaus 
fein Freund des Pathos, der ſich als Erbſchaft von Gryphius 
immerfort bei uns erhalten bat, aber gerade deswegen verlangen 
wir eine der Eitwarion angemefiene Spradye. Bine Frau z. B. 


‚ wie Agnes, bie ausprüdlidy „heißblütig‘‘ genannt wird, fann 


yert nicht gerechtfertigt erfcheinen; geändert wünfchten wir end⸗ 


ich die gereimten Verſe am Schluffe des ſonſt empfchlenswertben 
Schaufpiels. a 
III. Dramen. 
Lt. Karl der Fünfte. Drama von Theodor Schlemm. Ber: 
lin, Thiele. 1862. 8. 1 Thlr. 
Diel richtiger und paflender hätte Schlemm fein Drama 
Morig von Sachſen genannt; biefer ift der eigentliche Held des 


m... fo ruhig wie in. der erften Scene bleiben, wenn fie 
den Gemahl gegen den eigenen Wäter zieben fieht und ihren 
Glauben durch denſelben gerährdet hält. Dazu läßt der Dichter, 
dem es durchaus nicht an höherm Schwung und an Beneilles 
zung fehle, feine Perfonen oft Dinge reden, die nicht für fie 
einnehmen fönnen; namentlich find die Monologe die ſchwächſten 
Partien des Dramas. Defters hätten wir Bertiefung gewünfdht, 
. B. bei Karl’s Bemerfungen über Staat und Kirche, auberers 
its bier und da mehr diplomatijches Schweigen; in der „Ma- 
riage de Figaro‘ heißt es ſehr richtig: „I y a des choses 
qu’on ne doit dire qu'ã soi-meme.‘ 

Nach allem unfer Endurtheil: Der Stoff ift glüdlich, die 
Gonfliete find äfiheriich und bramatiich zu verwertben; Morig 
aber mußte der Hauptheld fein; die Intentionen des Dichters 
find vorwiegend flar und beftimmt, dramatifches Leben und Be: 
wegung find vorhanden; der Dichter zeigt Geſchmack, Veritändnig, 
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Tat, Wir meinen, daß er aus diefem Drama ein höchſt 
wirffames machen fönnte; nur die Anorbnung wünſchten wir 
eänbert, die Erpofition vor allem natürlicher, alle Keime ber 
Gntwwidelung müßten verfänblich vor uns liegen und dann laffe 
er ung theilnehmen an dem Wachſen und Gedeihen der Plane. 
Der Tod aber eines ebeln Menfchen, wie Morig, nach fiegreicher 
Schlacht und nah Erreichung feines großen Ziels ift dann ge: 
nügend, um 7 feffeln und zu ergreifen; jede Zuthat, befonders 
aber eine politifchtendenziöfe, ſchadet nur. 


2. Saul. Ein Drama von I. ©. Fiſcher. Etuttgart, Gotta. 
1862, 8. 15 Ngr. 


Es ift der Kampf zwifchen Königthum und Prieflerthum, 
der hier zur Anſchauung gebracht werben foll. Samuel hat Saul 
zum König gemacht, ihm unter ber — — einer Ober⸗ 
leitung ein Koͤnigthum verliehen, das, mie Abjathar ſehr 
richtig bemerft, „leicht B gewähren war‘. Der Hohepriefter 
verlangt unbedingten, blinden Gehorfam im Namen Jehovah's; 
Abner, des Königs Feldherr, räth diefem, die unberechtigte Des- 
potie zu brechen. Zwei mächtige Gegner fichen ſich gegenüber; 
die Priefter, von denen namentlich die jüngern Die weitgehend— 
fien Forderungen machen, mit der Anſicht, „das Prieſterthum 
foll herrfchen für und für, und mit dem Verlangen (&. 39): 

G# gibt 
Kein Bündniß zwiſchen Fürſt und Priefler, als 
Der Kön’ge Unterwerfung unter unt, 
Sumuel allein if von feiner göttlichen Miffion erfüllt, vie ans 
dern Priefter betrachten die Religion nur als Mittel zur Gewalt; 
fie wiffen fhon von einem allgemeinen Menfchenthum, die Herr: 
ſchaft ift ihnen das Höchfle. Dem entgegen ſteht der König, 
ber, als Samuel um feine Madıt zu zeigen, ben Agag tödter, 
nun befchlieft, „von heut’ an Saul zu ſein“; zu dem gefangenen 
König der Amalekiter redet er (Met 2, Scene 4) 
Wie der König eines Bolts, 
Das mute feiner Prieſterſtlaverei 
Zum Reich will werben neben andern Reichen. 
Gegen die Prieſter eingenommen wirb er durch Abner (ct 1, 
Scene 18): 
Die Briefter aber fine in aller Welt 
Nur Priefter; weder Wollt noch Vaterland, 
Mur ibre Priefterfchaft ift ihre Liebe, 
Und andern Blutes find fie als wir Menſchen. 
Und weiter fagt ber Feldherr von dem Priefter (Act 2, Ecene 3): 
Gmwig ifl er nur 
Die Wiederholung feiner felbft; und ewig 
Daſſelbe wieverholen zwingt die Welt. 
Auch die Volfsfimme verfündet (Met 4, Scene 12): 
Dat aber weib ih, daß Ichovab ſelbſt 
Ge leichter dienen ift als feinen Prieflern. 


»Der König „will Saul fein“, aber es ift dadurch wenig ge 
wonnen. Samuel jalbt David zum —— dieſer wird 
durch den Sieg über Goliath und die Philifter der Liebling bes 
Dolls. Saul fhwanft hin und ber, er verfällt in Schwermuth, 
feine @iferfucht und fein Haf gegen David fleigen, er wirft den 
Speer gegen ihn; zulegt wenbet er ſich an die Here von Endor. 
Don außen foll ihm die Befähigung fommen, den Sieg zu ers 
langen, er ſcheitert an Gharafterlofigfeit und an Energiemangel ; 
felbit Abner verzweiielt an dem Siege, indem er in Bezug auf 
den großen Kampf ausruft: „Wo ift der Mann, ber ihm zu 
Ende führt?" 

‚@e ift fein Zweifel, daß das felbitverfchuldete tragische Ge- 
schick des Könige Saul reih ift an dramatiſchen Momenten; 
der Dichter hat fie auch mit großer Sorgfalt benugt, und um 
fo mehr ift es unbegreiflih, daß er Saul im Gefecht fierben 
ren ihn nicht, mach der Erzählung der Bibel, ſich ſelbſt tödten 

Es war natürlich, dag der jebenfalls talentvolle Dichter 
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dem Königihum den Sieg geben mußte gegen bie Anmaprızın 
der Priefter; Dies enbliche Öelingen Verf er im Darid nt: 
zuführen. Mber flatt une biefen erfüllt mit der hoben Mifice 
und heldenmüthig eintretemb für bie große Idee zu zeigen, cu 
Scheint er nur als ein vom Glüd begüufligter, reiner ur 
tapferer Mann; erft am Ende bes vierten Acts bemenikriet r 
aus feinen Erfolgen, daß Samuel ihm lehrte (S. 130): 

Die Sottesflamme und die Menfhenkraft 

In Gine Sonne far zufammenbinven, 

In Ginem Hobepriefler fein und König. 
Die Lehre, die David feinem Sohne als Teitament hinter, 
„Sei getroft und fei ein Mann‘, hätte er als bie vorzäaldk 
Handlungsweife durch fein Beispiel gebem follen. In den Ge 
fpräch mit den Prieflern gibt er eben feinen Beweis fein 
Energie und die frohlodende Etimme des Volls it wenizüen 
dadurch nicht motisirt. Freilich, er eröffnet neue Handelemet 
(S. 156): 

Die Welt if aufgethan, ver Tag bringt ein, 

Uns wer ermiße, was Großes lommen mag? 


Auch bier am Schluß wäre die Benußung der Bibi a 
empfehlen gewefen, wo befanntlih (Sammel 2, 7) der Bere 
Nathan dem Sieger David die Beftänbigfeit feines Künigeeist 
und ben Mejfias verheift. 


3. Rudolf von Habsburg. Dramatiſches Gedicht im fünf Ar 
von E. R. von Paumgartten. Wien. 1850. 6Er* 
15 Rar. 

4. Frauz Rakoczy. Dramatifches Gebicht im vier Arten me 
E.R. von Paumgartten. Wien. 1859. Gr. 8. hir 


Die beiden dramatifchen Gedichte von G, R. von Fam 
gartten hätten richtiger ale bifterifche Schaufpiele brynden 
werden fönnen; fie bringen wichtige Abichnitte ber Geidiht zu 
Anſchauung; das erſte ſtellt das Ende der ſchrecklichen, har 
lojen Zeit dar, während bas andere Ungarns Unteriwertg 
unter Deſterreich nach der Rakoczy'ſchen Empörung feiert. der 
dramatifche Gedichte haben den Sieg eines Principe edet mr 
Idee zur Grundlage; das nationale Element ſchmiegt Äh sur 
nifh an. Wir geben ber erflern Dichtung den Vorzug; Fat 
in beiden das Streben bes Dichters anzuerkennen, ein ka 
ges Bild der Zuftände und Sitten ber Zeit zu geben, MR 
auch in beiden eine Menge Begebenheiten funfigemäg m # 
Zufammenhang verbunden, fo gelang ihm dagegen nur in. 
dolf von Habsburg“ die Daritellung und Entwidelung ie 
raftere. Immer bedeutender tritt durch Thaten und durd We 
fpräche der Held hervor. In der dramatifchen Behandlung Me 
lich haben wir zu tabeln, daß der Dichter ſich mabelcam, 
wirffame Situationen hat entgehen laſſen und mehr durch feine 
in „Rubelf von Habsburg‘ befonders lebendigen und gemant!® 
Dialog zu wirfen verfucht und verftcht. ter iſ in dur Wo 
handlung der ſchnelle Wechiel der Ecene zu tadeln, und 
hätte er beffer gethan, die ſtreitenden Elemente mehr datch 
ten als durch diplomatiſche Verhandlungen im MWedjemit 
zu bringen. 

Beide dramatifchen Dichtungen haben übrigens Ian? 
einen befondern Werth oder jedenfalls gewähren fie badurk = 
erhöhtes Interefe, daß fie zwei bedeutende Entcheitungemm"" 
für die öflerreichifche Geſchichte hinfichtlich der Nationalili 
frage behandeln. In Rudolf fehen wir dem Helden, br 
Anmafungen Ottofar's von Böhmen und defien Gemalitk“; 
feiten gegen Dentfchland ein Ziel feßte, während in Rat 
die ungarifche Frage in den Vordergrund tritt. Die erlere 
ift vom beutfchsnationalen Standpunft behandelt, in der ar 
dagegen ift der parteiifch-öfterreichifche Standpunlt mic! re 
fennen, Schon dadurch ericheint dies ziweite dramatiſche 
viel unbebeutenber und ſchwacher; ein anderer und größte ie 
fer ift in demfelben die verfehlte Darflellung und Gutridis; 
des Charaktere des Helden, der allerbigs eng zufammaN# 
mit den Motiven, bie der Dichter der ganzen Bewegen I" 
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feat. So behandelt er den ganzen Aufſtand als von ben Pro: | ben Verſuch gemacht bat; der erſte und britte Kt ih ihr auch 


teltanten ausgegangen, bie nationalen Berlangen werden zu 
wenig betont, während fie gerabe zeigen mußten, daß felbit die 
„Im Herzen föniglich gefinnten Ungarn‘ jederzeit für ihr gutes 
Recht eintreten. Die Darkellang der Begeifterung der Ungarn 
für ihre Nation fehlt, felbft dem Mafocıy werden perfünliche 
Motive als die ihn leitenden untergeichoben und fo verliert denn 
die Dichtung zulegt jegliches Erhebende durch den Untergang bes 
Helden, noch mehr aber durch die ausgeiprochene Idee, Die der 
Dichter dem Schutzgeiſte Ungarns als höchſte politiiche Weisheit 
in ben Mund legt: 
Gs 

Soll Ungarn nur vertraun dem Doppelaar 

Uns hüllen fi in feine mädt'gen Schwingen! 

Von biefer Bahn fell Umgarn niemals weiten — 

Auf ihr Tann es ven Gegen nur erreichen! 


5. Guſtav Mdolf,  vwaterländijch » pramatijches Lebensbild mit 
einem lebenden Bilde von von Holgendorjf»Bietmanns: 
dorf. Berlin, Evangeliſche Buchhandlung. 1860. Gr. 8, 


5 Nor. 


„Nicht mit dem PBapit, mit Gott fürs Vaterland!” Mit 
diefen Worten bezeichnet der Dichter die Tendenz feines Furzen, 
dramatiſchen Lebensbildes. Er führt uns Suflav Adolf und 
feine Getreuen in der Nacht vor der Schlacht bei Lügen vor und 
behandelt fie als Organe, bie feine Anfichten über bie neue 
Kirche, üBer die weltliche Herrfchaft des Papſtes, über Deurfchs 
lands Kreiheit und Wiederherſtellung des Reichs ausfprechen 
müfen. Bon Gharafteriftif hat der Dichter ganz abgefehen, 
Neues und Förderndes haben wir umfonit geſucht, obgleich wir 
nah dem Anlauf, den Holgendorff in der Binleitung nimmt, 
berechtigt waren, ſolches au erwarten. inigemal haben wir 
fremde und unnatürliche Wendungen gefunden, z. ®. ©. 11: 
„Des Winters Reft foll uns bequemen, wenn wir ben Beind 
zurückgeſchlagen“ u. f. w. Anfprechend erfchien uns ber Ge: 
danfe: „Gin guter Friede gleicht der Mutter, die mit Thränen 
in dem Auge dem Kinde lächelt, das fie gebar.“ 


6. Der arme Heinrih. Gin Drama bearbeitet nach der portis 
chen Grzählung gleiches Namens von Hartmann von ber 
ve, von der Verfaflerin der „Johanna oder der Lebensweg 
einer Berlaffenen”. Hamburg, Neftler und Melle. 1861. 
Gr. 8. 12 Rar. 


Das Drama if nach der befannten „Bolbenen Legende‘ 
Hartmann’s von der Aue gearbeitet; die Verfaſſerin hat ſich, 
wie fie felbſt angibt, fo treu als möglich an das Driginal ge: 
jalten, es fogar hier und da wörtlich wiedergegeben. Für das 
yewegtere Leben des Dramas ſchien es ihr norhwendig, einige 
Berfonen binzuzufügen. Heinrich iſt befanntlid ein ausfägiger 
Ritter, ber ie elend und verzweifelt auf eine Meicrei zurüd- 
ieht und Dort von dem Beſiher, namentlich aber von beflen 
wölfjähriger Tochter mit Aufopferung gepflegt wird. Nach drei 
Sahren erfährt das Mädchen, daß das Blut einer reinen Jungs 
rau, die fich freiwillig für ihn opfern würde, ihn retten fünnte, 
Sie befchließt, ſich dem Tode zu weihen, aber Heinrich widerſetzt 
ich im entfcheidenden Momente. Der Ritter aber demüthigt 
ih vor Gott und diefer läßt ihn genefen; er fehrt nach Schwa— 
en zurüd und nimmt bie Jungfrau zum Weibe. Die allmäh- 
ich wachfende Liebe des Mädchens, ihre Treue und Opferfreus 
igfeit, die badurd erlangte Demuth des Ritters, feine Einkehr 
nb bie Ueberwindung aller weltlichen Vorurtheile find in dieſer 
Yichtung befanntlic mit großer poetifcher Schönheit und pſycho⸗ 
sgiicher Wahrheit geſchildert. Aber die Entwidelung der Liebe 
wol wie bie moralifche Beſſerung desj Ritters verlangen zur 
örterung unb zum beflern Berhändnif einen weiten Raum 
ud epifche Breite; es ift faht unmöglich, bie Handlung und die 
baraftere im ben engen Rahmen eines Dramas zu zwängen. 
dir geſtehen gern, daß die Verfaflerin mit Liebe und Umficht 
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gut gelungen, während die Vorführung ber Kataftrophe, ebenfo 
auch das jebeemalige Erſcheinen eines unheilbar Kranfen uns 
unãſthetiſch erfcheint. Defienungeachtet bürfte das Drama durch 
feine poetiiche Sprache, durch die Tendenz, „daß bie reine opfer- 
freubige Liebe ſtets über die Selbſtſucht ben Sieg bavonträgt‘, 
endlich durch alle die Schönheiten, die wir in Uebereinflimmung 
mit dem Original hier wiederfinden, fidh doch manchen Freund 
gewinnen. 


7. Die Hermanneſchlacht. Drama in fünf Wafzügen von @duard 
Rüffer Gotha, Opep. 1862. 12. 7%, Nor. 

8. Lurelei. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen von Eduard 
Rüffer. Gotha, Dpeg. 1862. 12. 10 Nar. 


Die Niederlage ber Römer durch Hermann den Gheruster: 
fürften iſt befanntlich ſchon mehrfach dramatifch behandelt, Unter 
den „Bardieten“ Klopſtock's zeigt „Hermann und bie deutſchen 
Bürften‘‘ die alte, ewige Uneinigfeit Deutichlands; Eduard 
Nüffer führt in feiner „Hermannsfchlacht” auch ein trauriges 
Bild des zerrifienen Vaterlandes vor. Dem Barus, ber für ein 
großes, mächtiges Nömerreih begeiftert ift, der eine Bildung 
und eine Sprache herrfchen fehen will, „ſo weit nur Menfchen 
Herd und Mltar baun’‘, flieht Hermann gegenüber mit dem 
Wunſche, fein Vaterland geeint und frei zu wiſſen. Die Idee 
ift nicht ohme Großartigfeit, die Principien, bie ſich befämpfen, 
find werth, daß Männer dafür in die Schranfen treten. Dem 
Dichter aber fehlt es leider an jeder Befähigung, einen foldyen 
Stoff zu bewältigen. Selbit die Idee ift nur in der einen Scene 
ausgeivrochen, fie bilder durchaus nicht das Treibenbe und Ber 
lebende in der Handlung. Die dramatifche Handlung ift ohne 
rechtes Leben, der Zuſammenhang zwifchen den handelnden Per: 
fonen ift ebenfo loſe wie zwifchen den Scenen. Dazu leidet bie 
Handlung an Kraftlofigkeit, ein Fehler, der fih auch weiter in 
der Sprache bemerfbar macht, Wir verweifen auf das Wiederfehen 
Hermann'd und Thusnelva's (Net 1, Scene 3), auf das Geſpräch 
wifchen Segeft und feiner Tochter (Act 2, Scene 2), auf die Ent: 
faprungsfcene (Act 2, Scened), auf den Verrath des trunkenen Ars 
nulf (Act 3, Scene 2) u. dgl. Namentlich in den genannten Scenen 
find die Verhaͤltniſſe mit unbefchreiblicher Naivetät dargeftellt. 
Noch weniger gelingen dem Dichter die Momente, in denen er 
das Erhabene vorführen will; Veleda's Opfertranf it vielleicht 
bas glänzendſte Beijpiel für die alte Mabrheit von der nahen 
Derwandtichaft des Grhabenen mit dem Lächerlichen. Als Ber 
weis, wie wenig der Dichter die einfachften bramatifchen Regeln 
fennt, mögen bie beiden Monologe (Net 5, Scene 4 und 5) dienen, 
in denen unmittelbar hintereinander, und zwar ohne irgendeinen 
Zufammenhang unter fih, Veleda und Varus auf derfelben 
Scene ſterben. So fehlen denn dem Verfaffer die einfachiten 
und nothwendigften Requifiten eines dramatifchen Dichters. Auch 
von rhythmiſchem Wohlklange bat er einen nur fehr unflaren 
Begriff. Die Sprache ift oft fchmwerfällig, z. B. am Schluß 
ber dritten Scene des erften Acts, danıı wieder unnatürlich vers 
ihroben, z. B. (8. 8): 
Ha, was if bas, wer führt den wilden Tan 
Der Schwerter auf im dieſer Ginfamfeit ? 

Oder (S. 18): 
Schon ſteigt das Morgenroth im Oſten auf, 
Schon taucht fein any vie dunkeln Böhrenwälter, 
Aus denen Träumen gleih Brühnebel aufjichn, 
Pie in ein Purpurmeer von Rofenblüten, 
Und Hermann fam noch nicht mid zu befrein, 
Mie er durch Sigmund mid getröften lieh. 

Konnten wir in diefer „Hermanneſchlacht“ wenigitens eine 
Idee entdecken, ift wenigftens der Stoff als ein vaterlänbifcher 
der Beachtung werth, fo haben wir dagegen in „Lurelei” alle 
Schwähen des erftern Dramas ohne dk ebengenannten Vor⸗ 
jüge, In diefem zweiten dramatifchen Gedichte ift die befannte 
Sage der „‚Lurelei” durch eine Handlung bramatifch geftaltet, die 
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dem Grfinbungstalente Rüffer's andy gerade Feine Ehre macht. 
Die Haupiperfon Graf Jegor ift eine widerlich fchlaffe Perſon— 
lichfeit, die zwifchen zwei Lieben bins und herfchwanft; dazu hat 
ber Dichter es nicht einmal verflanden, Inka und Lurelei — 
legtere erinnert übrigens flarf am „Unbine” von —* — in 
Wechſelwirkung zu bringen. Es iſt eine matte, poeſieloſe Dich: 
tung, ohne Inhält und Kraft, mit ſchwacher und unbedeutender 
Verwickelung und mit einer Entwidelung, die romantiſch fein 
foll, ohne es in Wahrheit zu fein. Bilder, wie: „das Weib 
tanft fi; wie Epheu an den Mann’ u. f. w. find veraltet und 
trivial; auch Musbrüde, wie „das freudemeinende Weib“ u. ſ. w. 
halten wir nicht für eine Bereicherung. Die Sprache ift oft 
fo glänzend, wie im Anfange des Monologs der Lurelei (Her 3, 
Ecene 5: 

Wenn düſtre Nacht ver Erde bunte Tinten 

Wie in ein ſchwarzes Lailich ſchweigend hüllt, 

Wer ahnt va wol des nahen Morgend Glanz? 

Wahrhaft abſchreckend wird der Dichter, wenn er in poetiſche 

Elſtaſe geräth, 3. B. Met1, Scene 8: Act2, Scene 3. Mir müffen 
um fo mehr ſtreug über biefe beiden dramatiſchen Arbeiten urtheis 


| 
| 
| 
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mania, Hermann unb bie Helden des Befreiungstriege in Em 
gefet. Zulegt ift eine Berfammlung freier Männer, Ye im 

hour leiften, mit Gut und Blut das Vaterland je verhett 
gen, und eine Stimme aus Walhalla ruft: 


Solange uch fo geſchworen, 
IR Deutfchlane nicht verloren! 


Das aber if eben das Unglüf Deutfchlands, ba eig geinatt 
und fahr nie gehandelt wird, Much diefe Mage Germaniss H 
nur ein Wort mehr, das geſprochen if und umgehört verkell: 
wird, Gott beflere es! 
IV. Gefammelte dramatifche Schriften. 
1 Dramatiſche Berfuhe von Chriſtian une Ärierie 
Kiedaiſch. Erſter Band, Eruttgart, Au, 188 K 
1 Thle. 16 Ngr. 


Der erſte Band der „Dramatifcen Verſuche“ zwei Tr 
ber enthält ein dramatifches Gedicht: „Der Tod des Tikene‘, 


‘ ein Luſtſpiel: „Weiblihe Rache“, und eine dramatiid« Em 


len, da Rüffer in dem fünften Acte feiner „Lurelei“ zeigt, dap | 


er etwas Beſſeres zu leiften im Stande if, 


9, Valmeda. Eine dramatiſche Dichtung von Peter Lohmann. 
Leipzig, Matthes, 1862, 16. 12 Near. 


Eohmann's waderes Streben und ben ſichtbaren Korticritt, | 


den feine Dichtungen zeigen, haben wir wirderholt in d. Bi. 
anerfaunt; ber Ernſt und die Liebe, mit benen er feine Arbeiten 
beginnt und vollendet, find werth, anerkannt und nachgeahmt zu 
werden. Much die Binleitung zur „Valmoda'“ zeigt mieder bie 
hoͤhern Iutentionen, bie ibn leiten, umd ben Fleiß, mit dem er bie 
eigentliche Aufgabe des Dramas zu erforſchen und feſtzuſtellen 
verſucht. Seiner Anficdt mach muß jedes Kunftwerf getrennt 
fein von Naturfchilverungen wie von der Darſtellung geſchicht⸗ 
licher Thatſachen. 
dung, fein Ergebniß dasjenige einer nach dem bramatifchen 
Cauſalnerue ſich abwidelnden Reihe von Empfindungen, fein 
Weſen das von allem Wiſſen abgelöfle innere eben, in jedem 


wahr ſcheiuliche erhöhen nicht das Intereffe. 


Der Inhalt des Dramas aber ift Gmpfin: | 


Augenblick neu fchoffend, in jedem folgenden Augenblic das als | das liegen 
ſchichte zeigt dieſen dritten Kaifer viel großartigen air m 


unberechtigt Erkannte von ſich weiſend, um mehr Berechtigtes 
zur Geltung zu bringen. Alles geſchieht Demnach um ber Hand: 
lung, des Zielen wegen. Der bier uns zugemeffene und ſchon 
über die Gebühr. in Anſpruch genommene Dem erlaubt ums 
nicht näher auf biefe, wie auf die bee Lohmann's über die 
Verbindung des Dramas mit der Minfik einzugehen; vielleicht 
erörtern wir bei einer Ginfeitung au einer fpätern bramatifchen 
Revue näher die Schlußfolgerungen des Dichters, mit denen wir 
fchon deshalb nicht gan 
Dramas auf ber einen Seite dadurch beichränft, auf der andern 
Seite aber feine Meinheit nicht bewahrt, wird. Dedenfalls aber 
zeigen bie Bemerkungen Lehmann's von behen Anforderungen, 
die er an die Kunſt felle, und mas nech viel mehr werth if, 


fein Drama befolgt ſtreng bie aufaeitellien Negeln in einer durch⸗ 


aus würdigen und angemefienen Weiſe. 
Wir müſſen bei biefer Gelegenheit noch erwähnen, daf 


„Eine Entſagung.“ „Weibliche Rache‘ it ein Intriquenküd cu 
der Zeit der Regentſchaft, wie ſie die franzöſiſche Kitereter a 
großer Anzahl bat. Die Wette eines Marauis, er weh 
für unbeichoften geltende Schauſpielerin Bräulein Desmares (öhr 
gens eine befannte Geliebte bes Megenten) befiegen, hilte w 
eigentliche Iutrigue des Stüds; die Schaufpielerin radt Mi 
indem fie den Marquis einladet, ibm ein Eouper mit Ede 
trunf gibt und ihn in Der Angit läßt, er fei vergiſtn. & 
Geliebte der Echaufpielerin umd ihr Diener naſchin zur de 
Speiſen und wir haben nun drei Bergifrete in Ginbiltes dur 
einen, Naſchhaftigkeit, Leichtglaͤubigkeit und einiges amarlı 
Grfindung un Ins 
führung find etwas geſucht, die Entiwidelung aber trim kur 
miſſar iſt fchwerfallig und gebehut, 

Ginen höhern Anflug nehmen die Dichter in dem Inwe 
ſpiel; aber and hier treten die Charaftere zu ſchtef wen 
abfidirlich aneinander. Caligula, ber gleich von vorncrit # 
Tyraun geichildert wird, wirft mit feinem Siege nur Ist 
das Unterliegen der gerechten Sache iſt unäfiberid. Ir ® 


erfcheint; er war es, ber nach des Tiberius Tore Kuh ie 
Sprache und Gefinnung geftattete, die Bücherrerhen at, 
Berichte über alle Zweige der Staateverwaltung ih, F 


Rechtspflege verbefierte und endlich dem Bolke eine gr 


übereinflimmen , weil bas Mefen bes ' 


Lohmann fein Schaufpiel: „Der Schmied in Ruhla‘‘, in zweiter ° 


Auflage bei Luppe in Leipzig bat erjcheinen laſſen; es ift vielfach 
umgearbeitet, und auch bamıt hat dev Dichter wieder den Ernſt 
und bie Liebe gezeigt, die fein ganzer Streben fennzeichnen, 
Möchte ihm die Anerkennung nicht fehlen, die foldies wadere 
Ringen nach Bervollfommnung im hohen Maße verbient! 


10. Germanias Klage und das Brubervolf am Meer. 
matifches Gedicht in zwei Seenen. Für das beutfche Dolf, 
Bon I. Fiſcher. Fraulfurt a. M., Gebhard und Körber. 
1860, 8. 4 Nor. 


Das Gericht if ale „Vorſpiel eines zufünftigen Schau: 
ſpiels“ bezeichnet. Der Dichter hat, um die Schmach Dentfdh: 
lande in Bezug auf Schleswig+ Holftein zu erzähfen, die Ber: 


Dras | 





| 


Anıheil an der Leitung der Staatsangelegenheiten ad, F 
Mandelung von der Schwärmerei zur freiheit, bie pe 
Mahnfinn, der ſich in Galignfa fo fteigerte, bag er Ihe 
Homer verbrennen laſſen wollte, Damit die Geſchichte zer 
anfinge, iſt pſychologiſch intereffant und dürfte mit Glid = 
matiſch zu verwertben fein. Das menſchliche Weberxin ıE 
der Sturz als natürliche Felge ift —ramatifch, nicht ar 7* 
wahnfinnige Gebaren, wie die Dichter cs ung bier nut 

Die dritte Dichtung „Eine Entſagung“ ift eine trat! 
Scene aus dem großen Drama „Napoleon 1“; ale ia 
fie einen nicht unbebentenden poerifchen Werth. Su El" 
lebendig, in poetiſcher Sprache und mit mahrer Gariat- 
bie ans Staatsrückſichten nöthig erfheinende Treunatg I 
leon's von Iofephine; wir geben dieſer Scene der Boss ® 
den beiden andern bramatifchen Dichtungen, 


2. Dramatiſche Schriften von U, Stifft. Üriter be 1” 
Band. Wien, Sommer 1861. Gr. 8. 1 Fb. 5 # 


Drei Bände bramarifche Dichtungen fliegen und mr ' 
erfte enthält ein Tranerfpiel in fünf Aufzügen: „indes © 
Bajadere“ ; ber zweite ein Schaufiel, ebenfalls in fir ir 
gügen: „in beutfchen Echanfpiel’' ; der dritte endlich t © 
actiges Schanfpiel: „Die Marguife.” Wenn der iushet 
Armance in „Künftlerin und Bajadere‘ richtig it: „Be 7°“ 
mas ihm im tiefften Herzen liegt, if ein KRünftler”, je ia" 
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brei bier zu befprechenden Dichrungen Arbeiten eines wahren 
Dichters. Sie find aut dem tiefften Herzen gefchrieben, und 
gern geftehen wir, daß jeit langer Zeit bramatifche Schriften 
nicht fo unfer Intereffe in Anfpruch genommen haben wie dirſe. 
Iſt auch dies Jutereſſe Fein Mafitab der Aeflhetif, jo bleibt es 
doch immer ein wichtiger Factot bei ber Beurtheilung, da es 
bei der Kritif nme da entftehen Fann, wo ber Begriff der Schön: 
heit verförpert erfcheint. Die drei Dichtungen haben etwas Er: 
geeifendes, Aufregendes, Padenves; fie führen und in die Welt 
der Täuſchungen und Illuſionen, die Charaftere ringen nach 
idealer Vollendung, nach geiftigem Genuß und fie fcheitern an 
der Starrheit des Lebens. Sie achen unter, weil fie bei dem 
Ringen, um aus dem umbeftiebigenden Zuftante heranszufoms 
men, wie jo viele den praftifchen Boven verlieren. Der Dichter 
führt uns in reicher Abwechſelung den Kampf der Gefühle vor; 
überall ift Bewegung, Leben, Leibenfchaft, und doch fehlt nicht 
bie Ruhe, das bewußte Kortfchreiten; man vermißt nicht bie 
ordniende, fichtende Hand. Dabei iſt ſowol in der bee bes eins 
jelnen Stüds, wie in der Sprache im allgemeinen, mehr Geift 
zu finden, als man fonft in Dugend ähnlichen dramatiſchen Diche 
tungen entdeckt. Tiefe pinchelogifche, äſthetiſche und moralifche 
Anichaunsmgen find bier niedergelegt, philoſophiſche und politifche 
Fragen fommen zur @rörterung. 

Das erſte Stück fpielt in der Gegenwart, das zweite in ber 


3eit, ald an den deutſchen Füritenhöfen der franzöftiche Geiſt 


»ine jehlirmmere Groberung machte, als Feinde es jemals ver 
nochten; Das dritte endlich in der Veriode, wo ber dritte Stand 
n Franfreich zur Geltung fam. Der Schauplag des erften und 
ritten iſt Varis, der bes zweiten in einer Eleinen deutichen 
Refidenz. In „Künſtlerin und Bajadere“ fehen wir den Derfuch, 
a8 geſchaftliche Leben durch die Kunſt zu ibealifiren, jcheitern; 
n „Gin ventfchee Schaufpiel“ fommt das Streben zur Er: 
ſcheinung, durch die äußerliche Verehrung ter Schönheit und 
ihrer Formen einen Gultus des Schönen überhaupt zu ſchaffen; 
in dem dritten Schaufpiele „Die Marquiſe“ fell ein Frauenherz 
dem Geiſte, dem Idealen zugänglich gemacht werben, die neuen 
Ieen will man dadurch in Die alte Geſellſchaft gleichiam bins 
einfchmuggeln. Ueberall find es die Frauen, bie hier das Fremde 
bineintragen in das Beftchende; es bringt um jo mehr Verwirs 
tuug hervor, da das Ideal bei ihnen nicht als der Ausfluß 
ihres Derftandes, Vondern wie Abbe Sieyes in der „Marquiſe“ fehr 
richtig fage „als Deckmantel ihrer Gefühle“ erfcheint. Was Sopbie 
Fleury in „Ein deutſches Schaufpiel” ausruft: „Beruft die Frem⸗ 
den nicht ins Band“, ift die Warnung, bie aus allen drei Dichtungen 
herausſpricht, oder beffer geſagt: „Hütet euch vor dem unver: 
mittelten Fremden, laßt euch bei ber Aufnahme des neu Herantre⸗ 
enden nicht allein beftimmen durch das Gefühl; bleibt auf dem 
Boden der Realität, ibealifirt euch dieſelbe, verliert aber, bei 
ler Berchrung des Idealen nicht die Nüchternheit der Anz 
Hauung. Mile Vermidelung und Verwirrung, aller Schmerz 
n den drei Dichtungen wird verurfacht durch die Nichtbeachtun 
iefer Regeln. Und fo geben mamentlich die Frauen unter, wei 
ie nicht Frauen find, weil fie aus ihrer Sphäre heranstreten 
md micht wie die Damen in Berfailles „ohne Politik, ohne 
sendenz, ja ohne Gelehrſamteit'“ zu lieben verſtehen. Sie gehen 
inter, weil fie das Bedürfniß haben, über die Liebe hinaus ein 
Sdeal zu erringen, im der Kunſt, in ber Herrichaft, in der 
—— weil fie alles mit dem Gefühle ergreifen und erlangen 
vollen. 
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Dadurch fommt eine Unflarheit über das Grtrebte for | 


vol wie über ſich ſelbſt zur Gricheinung, bie unbedingt zur Ver: 


ichtung führt. 
nt ihrem Ideal an der Unfütlichfeit ihrer Verhältniſſe 
Srunde, um fo eher, ba fie dieſelbe aar nicht anerfennen; 
erleugnen damit Ginfachheit und Natürlichkeit, fie ieben in einem 
‚aumel, der in Widerfpruch fteht mit ber Wahrheit; fie ſpielen 
m Leben fort Komödie, bebängen ſich mit bunten Sapben und 
lauben etwas Großes gethan zu haben, wenn fe die Bläffe 
bres Gharafters mit rouge de Paris verfchminfen. 

— und noch viele andere pſychologiſche Erſcheinungen 

2. 47, 


Weiter aber und eigentlich vor allem geben fie 


he 


werben und in diefen drei Dichtungen vorgeführt, in feſſelnden 
Verwickelungen, in fortwährender Erei erung und in Auflöfuns 
gen, die äfthetifch und dramatiich gerechtfertigt erfcheinen. Als 
vorzüglich erwähnen wir noch bie Wechfelwirfung ber Gharaftere, 
bie Sorge, mit der ber Dichter jede einzelne Perjönlichfeit gleich 
bedacht hat, die Unparteilichkeit, mit der er die verfchiedenen 
Anfhaunngen vorführt. Dabei enthalten biefe Dichtungen ſehr 
danfbare Rollen, wie wir denn überhaupt glauben, daß nament: 
lich das Trauerfpiel und „Die Marquife” bei einer Aufführung 
einen guten Eindruck machen würben. Hier und da, aber nur 
fehr fetten, hätte die Megie bie etwas zu gehobene Sprache zu 
mildern, namentlich wäre auch bas fremdartige, Öfters gebrauchte 
„darauf“ und „daran vergeffen‘ zu ftreichen. 3. 








Aus der Gefhichte Böhmens. 
Das Königthum Georg's von Pobebrad. Bin Beitrag zur Ger 
fhichte der Gntwidelung des Staats gegenüber der katho— 
liſchen Kirche zumeiſt nach bisher unbefannten und in Aus: 
wahl mitgetheilten Urkunden daraeftellt von Mar Jordan. 
Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 
Böhmen und feine Könige greifen mehr als einmal tief in 

die Geſchicke und Geſchichte Deuttcjlande ein; zur Zeit Ditofar's 
dem hababurger Rudolf gegenüber, im Zeitalter der Suremburs 
er und des Hufiitismus und im Anfange des Dreifigjährigen 
riege. Mas wunder, wenn bie deutiche Beidichtswifien 
fchaft den Leitungen auf dem Gebiete der böhmijchen Gefchichte, 
mögen dieſelben von nationalen Hiftorifern oder von beutfchen 
berrühren, nicht chne aefpannte Aufmerffamfeit folgt? Daß dieſe 
Bemerfung ſich ganz bejonders auf Valacky's Werke beziehe, 
liegt für den Gefchichtsfenner auf der Hand. Denn troß jeihet 
fcharf ausgeprägten nationalen Richtung, trogdem, daß er oft 
Bronte macht gegen bie deutſche Auffaſſung und Darilellung böb: 
mifcher Perjönlichkeiten und Greigniffe machen doch feine hervor: 
ragenden Kenntniffe von dem geichichtlichen Gebiete, innerhalb 
deffen er fich feit einer langen Neibe von Jahren bewegt, die 
forgfältigfte VBerüdfichtigung zur Nothwendigkeit und Pflicht. 
Dafür ſpricht nicht minder der zwanzigſte Band ber „Fontes 
rerum Austriacarum ", die Jahre 1450 — 71 umfaflend, als der 
vierte Band der „Geſchichte Bohmeno“, der die Zeit von 1439 
— 71 behandelt, Selbftverftändlich find diefe beiden Werke höchit 
wichtig für bie Geſchichte des Huſſitismus und bes Ichten wahrhaften 
Nationalfönigs Georg von Porebrad, Der Huffitismus ih ihm — 
unter ben Deutſchen ftcht Dronfen und neuerdings Georg Voigt 
diefer Auffaſſung am näcten — die große nationale That des 
böhmischen Stammes. Sie ift ein Meltereignif, infofern fie den 
in Frankreich, Gngland und Deutichland bereiteten Zündftoff in 
fih aufnahm, und dabei verdanfte fie ihren heftigen Puleſchlag 
doch bem nationalen Körper, deſſen fpecifiiches Eigenthum fie 
wurde; der Huffitenfrieg, den die deutiche —— Are 
als Raubs und Zerflörungszüge fennt, war feinem innern Wefen 
nach ein Borläufer des großen europäiichen Neformationsfampfes. 
Uns —* nun folgende Kragen ſehr nahe: Welche Anſich- 

ten hat der Verfaſſer des obigen Werks überhaupt von ber Ge— 
ichichte und ihrer Wiſſenſchaft? Im welchem Licht erfcheint ihm 
infolge deifen die Geſchichte Böhmens im allgemeinen und ind: 
befondere bes ganzen huffitiichen Zeitalters? Welche Stellung 
endlih nimmt das vorliegende Werf in ber deutichen Hiftoriogras 
phie ein? Bei der Beantwortung der erften Frage erfennt man 
ſehr leicht, daß der Berfafler die Geſchichte im Sinne Schelling’s 
auffaßt; diefelbe it ihm eine Offenbarung Gottes in ber Menſch⸗ 
heit, das Mittelalter ift die Mythologie des Ghriftenthums, Die 
Subjectivität des menjchlichen Geiſtes muß bei ber Eriorihung, 
Aufiaffung und Darftellung der Thatſachen zur Geltung ſich 
erheben, weil das Maf der Dinge der Menſch ſelbſt if, 
Die Bemweisführung it bezüglich der Subjectivität im wefent: 
lichen folgende: Die Duellen biftorifchen Grfennens find bie 
überlieferten Thatfachen. Diefe erhalten wir zwar unvollftänbig, 
aber wie jede vereinzelte Kunde, und zwar um fo mehr, je ur. 
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wir fie als verarbeitet überfommen, das Stüd eines organifchen 
Ganzen ift, jo wird mit Benupung alles anderweit Ueberliefer: 
ten, wenn ed nur gelingt es in feinem mimetifchen Werthe i 
erfaffen, der geiſtige Gehalt des Berlorenen infoweit vervoll: 
fandigt werben fonnen, als zum Verſtänduiß der wahren Bes 
deutung einer Geſchichtsepoche erforderlich if. Denn font gäbe 
e6 einen Mord an der Geſchichte, wie er in alten Zeiten vers 
fucht worden it, d. 5. einen theilweilen Untergang bes feiner 
Natur nach Ewigen, nämlich) des Menfchengeittes in feinem 
Selbübewußtjein. Die Geſchichtsforſchung aber if die Selbfls 
production des Menſchengeiſtes, vollzogen durd) ven Kaya, 
welcher eben nichts anderes iſt, als ein organifcher Theil deſſel⸗ 
ben, d. h. in feinem Urfprung und Leben mit jenem eins. 
Allein auch die volltändigite Kunde if tobt, dafern fie nicht 
auf den zu ihrer Erlenntniß angeſchickten Empfänger in der 
Weile typiſchen Eindruds wirft, welcher den Kosmos feiner 
firtlichen Anihauungen und Erfahrungen dergeftalt durchdringt, 
daß er fich mit feiner divinatorischen Fahigleit gleichfam gattend 
im Meiche ber Jpeenvorftellung des geiftigen Anfchanene ergänzt, 
was in ber empiriichen Wirklichleit verloren gegangen iſt, und 
es ihm ſolcherweiſe möglich macht, die Wirklichfeit der Dinge 
u erfaffen, auch ohne dag die Richtigfeit ihrer wirklichen Gr: 
—1* allenthalben erreicht wäre. 
Menn aber nun der Geiſt nur durch den Geiſt, der Menſch 
nur durch den Menichen, dann wird auch ber —— im 
großen und ganzen nur erfannt durch den Menſchengeiſt, aber 
wiererum nicht jeder durch jeden, fondern nur durch denjenigen, 
welcher bie jeinem Idealgehalte entfprechende Empfänglichfeit bes 
figt. Damit ift jedoch micht gefordert, daß große Epochen und 
bedeutende Menfchen wiederfehren müſſen, um verftanden ju wer⸗ 
den, ſondern vielmehr eben weil fie nicht mwieberfehren fünnen, 
it es möglid, daß Nachkommende in die Tiefe ihrer Eigen— 
thümlichfeit —— welche ben Zeitgenoſſen mehr oder mins 
der verborgen bleibt. Denn je ferner Menſchen und Dinge 
rüden, defto reiner tritt ihre Ipealgehalt ins Bewußtſein der 
Forſchung, weil derfelbe fi je mehr und mehr läutert vom 
Zufälligen und gleidfam den Müttern —— wiedergebo⸗ 
ven wird, Unſer Intereſſe an der Geſchichte it eben das Menſch⸗ 
liche in feiner erhabenen Erfcheinungsform, in feiner Gottlichkeit; 
nicht das Vergangene betrifft es, noch das Gegenwärtige allein, 
oder blos das zeitlich Vergangene infoweit es ideell noch bis auf 
unfere Gegenwart reicht, kondern das Givige, die Entwidelung 
des Menichengeiites in feinem wirklichen Leben, das Werben 
Gottes innerhalb der Welt, Die Behauptung: „Das Maß ber 
Dinge ift der Menſch“, iſt vor qllem in dem Sinne wahr, daß 
jeder nah Maßgabe feiner Judividualitat mit andern Horbes 
rungen an die geichichtlichen Dinge berantritt. Bei dem das 
Gentrale die Dernunfe it, der wird Vernunft fordern in der 
Geſchichte, d. h. den unbedingten logifhen Iufammenhang ber 
Greigniffe; bei welchem der Verſtand, der wird Veritand for 
dern, d. h. bewußte Zweckmäßigkeit; bei dem die erhijche Be: 
trachtungsweife, der wird bie Sittlichfeit fordern und andere 
anderes, Kurz, die Sejchichte entwicelt ſich teleologiſch und fie 
it die Theodicee auf Erden, aber fie iſt dies in Ewigleit, der 
rg Hergang der Seichichte iſt die Tragödie der Menſchheit 
nidyt blos vergleichungsweile, jondern in ber ganzen re 
lichkeit des Worte. Wie nun das Tragifche feine höchſte Ericheis 
nung in ber Geſchichte bes teligiöfen Offenbarungslebens der 
Menichheit und zwar an Jejus Ehriſtus zeigt, Grfenntmig aber und 
typiſche Darftellung in der Kunſt finder, fo haben auch Glaube und 
Kunſt Antheil an der Arbeit des geichichtsdarftellenden Geiſtes. 
Durch diefe philoſophlſche Grundlegung meint der Verfaſſer 
nicht nur für die Geſchichtswiſſenſchaft überhaupt, ſondern ſpe⸗ 
ciell auch für fein Geſchichtswerl einen feiten Grund gewonnen 
zu haben, auf dem er daſſelbe mit gutem Gewiſſen gleichſam 
erbauen zu fünnen glaubte; in ber Geſchichte Böhmens und eis 
nes Volks thut ſich chenfalls eine Offenbarung des Menichens 
geiſtes fund, und verdient deshalb ebenio wie jede andere Molfs: 
geſchichte Erforſchung und gerechte Würdigung ihrer Thatſachen 


ſowol als der Perſonlichleiten; die Gegenwart ik nict fmmr 
befähigt oder geneigt, die Greignifle in ihrem wahren Julammm: 
nge zu erfennen oder ben Berfontichfeiten Gerechtigkeit wür: 
ahren zu laflen, der Zukunft wird oft erik der wahre Cum 
dafür oder die Befähigung dazu, und der Eubjertivitit mag u 
überlaffen werben, bas Büdenbafte oder Mangelbajıe turd Ges; 
bination unter —— der Geſetze, nach degen ſich der Ro: 
ſchengeiſt in ber Geſchlichte zu offenbaren pflegt, und der En 
brüde, die er bei feiner Forſchung empfangen hat, anszuüle 
und zu erfegen; da aber endlich die Gefchichte im Wahrheit ze 
Tragödie it, und diefe nur im einer ſprachlichen Kunftferm u 
treten fann, jo nimmt aud bie Gejcichtsdarftellung ein firis 
leriſche Einlleidung in Auſpruch. Dies führt uns zur Bunt: 
wortung der zweiten obengeftellten Frage: Im melden Yan 
erfcheint unferm Berfafler ſpeciell das Zeitalter des Hufe! 
Führen wir zu biefem Imede bes Verfaffers eigene Werte aus 
zwei Stellen der Vorrede an: „„ Das große Ganze, von melden 
meine Arbeit ein typifches Stüd abgibt, ift die Geicichte ie 
Borreformation, der Kampf ber Fatholifchen Kirche geget im 
Selbitändigfeitsbrang des religiöfen und politiſchen Letet ır 
Menichheit des 15. Jahrhunderts.‘ Und an einer andern Et 
gi 68: „Der Kampf des Königs Georg von Pedikra =ı 
om bat darum fo große Hiftorifche Bereutung, weil in de 
die Principien bewußt einander gegenübertreten. Darurd m! 
u benfwürbige Jahrzwölit, welches er erfüllt, nicht nur ze 
inaus parabigmatifch für den Verlauf der Vollergeſchicht jr 
dern indem die ganze Summe ber Gontroverfen, indie I 
neue Zeit erfchüttern, fchnell und gewaltjam zum Auer 
drängt, gibt es den nachfolgenden Entwirelungen bas Umztr 
fon. Sch ſtellte mir daher bei meiner hiſtoriſchen Dakım 
diefer Periode die Aufgabe, zu erweilen, daß die hamalıc !% 
miſche Welt die harafterifirenden Beftrebungen jener Zeit in hd 
vereinigte, ja daß fie deren Vertreterin im emineutr Cam 
war. Zu dem Ende juchte ich die innere und äußere Kettec 
digfeit und Gigenthümlichfeit der Thaten und Politeme (?) Ir 
{chend zu verfichen, die während biefes Kampfes zmiihen im 
Böhmenkönig und der römifchen Gurie hervortreten, um Nie 
thun, daß in der Politif feines Helden, Georg’s von Pain, 
gleichlam das lebende Geſetz dieſer bedeutenden Webergasmm* 
waltet?“ Es iſt aus dem ſoeben Mitgerheilten Mar, tt 34 © 
böhmifcenationalen Sinne gehaltene Geſchichtſchreibung a SW 
fitismus und feinem koͤniglichen Haupte, dem Georg von Barız, 
eine ungleich höhere veligtöfe und politifche Bedeutung belegt, 
die nationalsdeutiche Hinorlographie; daß fie den religicien Aut 
tismus wie ben fanatijrhen Deutichenhaß — der erfere mi“ 
legtere * der ganzen Erſcheinung den jdeuplihen © 
after der Bertilgungs s und Plünderungswuth auf, denen ER 
ven in Deutjchland und felbit in Böhmen noch nicht zelli; = 
wifcht find, der deutichen Geſchichtſchreibung aber die Bam’ 
lung gaben, die ganze Thatſache zu verfennen, zumal di # 
auf die neueſte Zeit die Quellenkeuntniß eine ehr man" 
war — in den Hintergrund treten zu laſſen hiſtoriſch ber 
weil ohne Roms Bolitif und ohne Deutſchlande DBerfah Fr 
Huß jene allerdings gar verwerflicen NRoftflede nd a '* 
huſſitiſche Zeitalter Böhmens nicht angejegt haben mut | 
Nach diefen Bemerkungen wirb wol die dritte Jras: ®“ 
Stellung des Verfaſſers Werk in der deurfchen Gibt“ 
bung einnehme? zur Deantwortung gebracht werden märz — 
haben alle Urjache, daſſelbe als eine werthuolle Bereit 
ber deutjchen Gefhichtstiteratur unzufeben. Der Yrrfape & 
in feiner Darftellung fa durdiaus Urfunden und ſenſtigen au* 
jtigen Duellen gefolgt und hat eine Auswahl ushlem 


3 


eteuſtücke in Beilagen den Lefern zugänglich gemadı: * 





*) Bemerkenswerth if, taf tie beiven Wertiner, Graf an 
im Gegenfage zur Voliuik ihres Vaters, fih mit Böhmer beine 
durch ken König Georg war der Huffitiemus in ein nemed MI@@ 
Starium getreten. Das Verfahren Rome gegen ten Kegırttni 
vie fürftliche Wurbe überhaupt an, 
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Staatdardhivo in Dresden, das Mathsarchiv und bie bekannte 
Rhediger'ſche Bibliorhef in Breslau, ſowie die Univerfitäts- 
bibfiothef zu einzig haben reiche Ausbeute gewährt. Doc bei 
weitem bie Mehrzahl fpeeiell böhmiſcher Archivalien verdankt er 
dem allbefannten böhmifchen Reichshiftoriographen, feinem Gön— 
ner Balacty. Ans diefen Duellen bat der Berfafler theils Rer 
ſultate gezogen, tbeils Urtheile auf fie gegründet, bie entweber 
vollſtandige Anerfennung oder ernite Berüdfichtigung verdienen. 
Jedes deutiche Geſchichtewert, das fünftig die huffitifche Veriede 
bis zum Jahre 1471 darzuftellen hat, wirb des Verfaſſere Ars 
beit nicht nur als verdienitlich anerfennen, ſondern auch fogar 
tweientlich benugen müſſen. Unbemerft fönnen wir aber freilich 
nicht laſſen, das die forachliche Darftellung etwas Fremdartiges 
ober auch Geſuchtes bat: ein Umſtand, der das ebenfo intereffante 
ala gelehrte Werf dem Leſer weniger angenehm macht, obſchon 
die Belehrung darunter nicht leidet. Deflenungeachtet darf fich 
Dronfen freuen, dem ber Verfafler fein Werf gewidmet hat, 
einen derartigen hiftorifchen Forſcher unter feine Schuler zählen 
zu fönnen, 
son Fach bemerken, das wir die in ver Umgebung des Könige 
Beorg am meilien hervorragenden Verfönlichkeiten, Rokycan 





Indem wir beiläufig insbefontere für die Hitterifer 


mb SHeimburg, der Gate der Opposition, aus dem Bude | 
anfers Verſaſſere genauer kennen lernen, als es unſers Wil | 


iens biesjegt durch ein deutſches Gbefchichtsiverf möglich war, 
heilen wir zur Gharafterilif ber Schreib» und Darftellungs- 
veife des Verfaſſers, ſowie feiner Stimmung gegen Rom und 
sefien Volitik, folgende Stelle hier mit: „In allen reifen wurde 


8 entjeglich Mar, daß es Satanswerf fei, was Nom ange | 


Uftet hatte, Verkappt in der Perfon des römifchen Biichofs, 
5 verlautbarte in Böhmen, thrent der höllifche Feind auf dem 
Stuhle Petri, und ſeit Jahrtauſenden übt cr fein furchtbares 
Wert ber Gottesverfelgung. Mas er an den erſten Heiligen 
wgonnen hat, hat er an Huß und Wieliffe fortgeſetzt, an Rokycan 
ind König Georg baburch zu vollenden getrachtet, daß er zur 
Frtöntunga Ehriſti den Menſchen bes Grlöfers heiliges Blut ent 
‚og. Mer Die Menegaten des Satans erben flatt der vorge 


piegelten Grhöbung den unertöblichen Wurm und ewigen Stachel | 


ser Hölle. Es ging ein furchtbares Leuchten durch die Welt 
som Werichte Gottes: fein Glanz war die Abenddammerung 
Geerg's und Rokycana's. Und damit den Helden feine Weibe 
ichle, hat ein Komet den Tod des Könige vorbebentet, ber ihn 
am 2, März 1471 in Prag entraffee. Bier Wochen ihm vor: 
aus ging der große Magitter (Relycana). Mit ihnen van 
Schwert und Wort des Kelches Ghriti» gingen ſchwere Kämpfe 
u Grabe. Heimburg, ber dritte des Bundes, hat aus Böhmen 
Tüchtig in Dresden die Stelle gefunden, wo er im folgenben 
jahre, verföhnt mit der Rirche, deren Segen fein ermatteter 
Beift begehrte, rubig und verborgen flerben fonnte. Die Summe 
es großen Kampfes liegt nicht im Geſchicke der Waffen, noch 
m Örfolge der Partei, fondern in dem ewig benfwürdigen Ba: 
adigma feines Verlaufs, In ihm culminiven die großen Fra— 
en von Staat und Kirche, weltlichen und geiſtlichem MNegis 
tent, durch deren praftifche Loſung das Mittelalter für immer 
well überwunden wird, in beren bewußter Berhätigung die 
teugeit ihre Mufgabe finder Daß aber das Zauberwort ger 
wochen fei, den Fluch der verberblichen Alternative zu löfen, 
ı welche das ſittliche und religiöfe Leben der Völler gebunden 
ar, zeigte Dom, 
at, war der legte Papſt, der ſich die Doppelwürde in herge— 
tachter Wei ſe angemaßt. Schon unter Sirtus IV, den Die 
Inatt und bie Zerfnirfchung der Zeitgenoffen mit Goffnungen 
egrüßten, die ſich auf das dürftigite im entgegengefegten Sinne 
erwiklichten, tritt in der Idee des Kirdienterritoriume die Mrs 
nuth und Berirrung bes curialen Politems zu Tage, das feine 
orgänger zum Meltgefege zu erheben Arebten. Gr unb bie 
bm folgen, bewähren nun und aller Welt bedeutſam Dante's 
Brophetenwort *}: 





*, „„Purgatorio”, XV, 106 — 114. 


Imwei Sonnen ſtrabllen feit ver Weltbekehrung 
Um Himmel Moms: die eine hat zu Wott, 
Die antere den Weg ter Welt eriendhtet. 
Auslofh Lie eine vor der andern Lit; 

Denn Schwert und Hirtenfiab in einer Hand 
Bertilgen ſich im frevelem Vereine 

Weil eb ber Deprelwürde Zwitterweſen 

In ſich vermengt fälle Nom vor feiner Hétz' 
In Korb, beſudelnd fih und feine Bürte.“ 


Harl Iimmer. 





Neligiöfe Charaftere. 


1, Religiöfe Charaktere. Dargeftellt von Heinrich Lang. 
Erfier Band, Mnterthur, Yüde. 1862. Gr 8. 2 Thlr. 

2, Reformationsgefhichte in vergleichender Lebenebeſchreibun 
ter vier Hauptreformatoren Luther, Melandithon, —* 
und Calvin. Mitgetheilt von Karl Strad. 
Schlicke. 1862. ®r. 8. 1 Thle. 5 Nor, 


Die beiden Bücher, deren Beiprechung wir in biefem einen 
Artifel zufammenfaffen, haben das namliche Motto: „Biele Ga: 
ben, aber ein Seit’; fie behandeln verwandte, zum Theil fogar 
die gleichen Gegenftände, aber der Werih der beiden Leillun: 
gen ift doch ein fehr verfchiedener. Für die erfigenannte Arbeit; 
„Religiöfe Gharakiere‘' von Heinrich Lang, haben wir lebs 
hafte Anerkennung. Der Berfaffer iſt nicht allein ein aufgeflärter 
und freidenfender Kopf, er beſitzt zugleich ſehr umfaſſende Kenut⸗ 
niſſe, ſowol über die Quellen feiner Materie, als über bie ein— 
ichlagende Hülfeliteratur, er verſteht es endlich feinen Stoff in 
einer gefälligen und anſprechenden Weile dem großen Publifum 
dDarzuftellen. Auf das letztere berechnet ſich das Werk, micht auf 
die ſpecifiſchen Kreiſe ber zer oder Hifterifer. Lang gibt 
die Porträts von dem Heidenapoltel Paulus, von Iwingli, Leſ⸗ 


Leipzig, 


| fing und Schleiermacer; als ein Nachtrag zu ber Geſchichte 





Paul Il., der feinen Gegner faun überlebt | 


Zwingli's if die Epifode „Die Verbannten von Locarno“ ans 
gehängt. Das meiſte Intereffe hat uns der Artifet über Schleier: 
macher erregt; bie für das Beben Diefes jo bebeutenben Theolos 
gen höchft wichtige Quelle des jüngft bei Neimer von Jonas 
und Dilthen ebirten Briefwechiels ift für den Aufſatz beuutzt, 
und wie wir hinzufügen müſſen, in einer durchaus amgemef: 
jenen Weiſe Lang vermeidet es, lange Briefercerpte zu ge 
ben; er faßt mit geſchicktem Geift die weientlichen Momente 
aus dem Inbalt zufammen. Schleiermacher's Berfönlichfeit 
it ein höchſt intereſſantes pſychologiſches Räthſel: ein über: 
wallendes Giefühlsleben neben einer Trockenheit ber praftifchen 
MWillensenergie und einer VBerllanbesbialeftif, welche auch bie 
feinften Spigen der Begriffe noch fpaltet ; diefe drei Grundkräfte 
des Geiſteolebens in gleicher Stärke vorhanden, mit einer ger 
wiſſen Selbfländigfeit und Unabhängigkeit nebeneinander beftchend 
und jede wieder eine eigene Sphäre bildend, die bald einander 
fuchen, anziehen, ſich aneinander reiben und ſtimmen, aufeinander⸗ 
ſtoßend im verfchiedenem Mafe fi durchdringen, in wechfelnden 
Formen fid) einigen, bald wieber einander abſtoößen und fich vons 
einander abfehren. Cine Bereinigung diefer verfchiedenen Kräfte 
ift da, aber fie iſt Feine völlige, feine natürliche und organifche 
Bereinigung; denn bazu iſt jede einzelne zu Hark auegebiſdet und 
zu felbftändig für fi, fe ift eine durch Kunſt fortwährend er 
zeugte, fie if vorhanden eben nur in dieſer höchft eigenthümlichen 


' Merfonlichfeit felber, die mit immer gleicher Virtuoſität bald 


biefe bald jene Saite ihres Weſens anzuſchlagen weit, Daß eine 
ſolche Natur, die in mehr als einer Hinfiht an Melanchthon 
erinnert, foll fie anders recht gewürbigt und verftanden werben, 
fol ihr die Darftellung in ber kritiſchen Beurtheilung gerecht 
werben, nothwendig die Vorausſetzung macht, daß der Daritels 
lende fich mit hingebender Liebe im das eigenartige Wefen ber 
behandelten Berfönlichfeit vertiefen muß, liegt auf. der Hand, 
Dan iſt Lang das Anerfennmiß ſchuldig, daß er von diefem 
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Standpunkte aus ſich an feine Aufgabe herangemacht hat, chne 
dabei jedoch in den bei Biograpbhen nicht feltenen Fehler zu vers 
fallen, daß er die Kritik in Partien abſchwächt, in denen burd) 
die Sache ſelbſt eine jcharfe Kritit Gerausgefordert wird, So 
erhebt fich 3. B. Lang mit lebhaftem Nachdruck gegen verſchie— 
dene Theile der Schleiermacher ſchen Glaubenslehre, namentlich 
gegen bie Ghriftologie: „Den Widerſpruch merkte Schleiermacher 
nicht, in welchen er durch feine Ghriftologie mit ben a en 
des Proteftantiemus gerieth. Das höchſie und legte Beſtreben 
des Protelantismus ift überall, das Heil des Menſchen, feine 
Erföfung und PVerföhnung von jeder menfchlichen DBermittelung 
unabhängig zu machen und unmittelbar auf Gott felbit zurüd- 
uführen, darum verehrte die Kirche wie die Brübergemeine 
hriftus, von dem fie alles Heil ableitete, als Gott, als bie 
zweite Perfon der Trinität; es war ihr eruft mit dem am 
Kreuz erblagten Gott. Gin Luther und Galvin hätten, wenn 
ihnen jemand bewiefen hätte, daß Gbriftus nichts anderes ge: 


wefen sei, als ber in fittlidysreligidfer Beziehung normale | 


Menſch, nach ibrem lebendigen proteftantiichen Bewußtſein er: 
flärt, jo wollen wir ihm auch nicht verehren, fo wollen wir unfer 
Heil fo wenig von ihm ableiten als von Maria, fo wollen wir bie 
wahre Lebensgemeinfchaft mit Bott nicht fmüpfen an die Lebens: 
gemeinfchaft mit dem Stifter ber chriftlichen Religion, ſondern 
wir wollen von dem Menſchen Ghriftus ehrlich und einfach auf 
Gott zurüdgehen als die einzige Duelle des Heils, aus der 
auch Ghriftus hat jchöpfen müſſen. Es ift völlig fchief, wenn 
Schleiermacher den Gegenfag zwiſchen Proteftantismus und Ka— 
tholieismus dahin beftimmt, daß jener das Verhältmif bes ein: 
elnen zur Kirche abhängig made vor feinem Verhältniß r 
brifto, diefer umgelehrt das Derhältwis des einzelnen zu Ehrilto 
abhängig mache von feinem Verhältnis zur Kirche; vielmehr ift 
gerade das Verhältnig, das Schleiermadjer zwifchen dem ein- 
einen und Ghriftus feſtſetzt, ein Müdfall ın die fatholifchen 
tineipien. Die Reden haben den richtigen Gefichtspunft ans 
egeben, von dem aus die Bedeutung der Perſon Chrifti für bie 
Wedung bes religiöfen Lebens gewürdigt werden fann, aber bie 
Glaubensichre hat ihm wieder verrückt“ u. ſ. w. 

Ein in feften und marfigen Strichen gezeichnetes Bild in 
die Abhandlung über den Apoſtel Paulus. Der Eſſay zer 
falle in drei Abſchnitte. Zunächſt wird die Belehrung des 
Apoftels, dann feine apoftolifiche Wirffamfeit befprochen, und 
ſchließlich die Reaction gegen ihn. Wenn wir von Ghriltus felbit 
abjehen, fo läßt fich mol nicht ein Name nennen, der im Dies 
ien 18 Jahrhunderten einen jo beilimmenden Ginfluf auf das 
innerfte Leben unferer Bölfer ausgeübt hätte, wie Paulus, und 
es iſt vollfommen begründet, wenn Panlus, durch die Mugriffe 
feiner Gegner provocirt, fich zu dem ftolzen Ausſpruch erhob: 
„Ich babe mehr gearbeitet als fie alle.“ Wir haben nur noch 
wenige Briefe von ihm übrig, aber man weiß nicht, was man 


mehr bewundern foll, die Schärfe dieſes Verſtandes, oder die | 


Tiefe umd den Reichthum dieſes Geiſtes, oder Die glühende 
Frömmigkeit diefes Herzens. 


der eigentliche Lebenslampf des Apoftels, ein Kampf zwiſchen 


der Tradition und dem Geiſt, zwiſchen der äußern Auctorität | 


und der innern Selbfibezeugung der Wahrheit, zwiſchen dem 
Univerfalismus und dem Barticularismus, zwiichen Proteitan: 
- tismus und Katholiciomus, Die Angriffe der jubaiftifchen Geg— 
ner auf Paulus richteten ſich hauptſächlich auf drei Punfte: 
fie zeigten erftens das paulinifche Evangelium, das vom Juden: 
thum losgelöfte Chriſtenthum im Widerſpruch theils mit der ges 
ſchichtlichen Offenbarung Gottes im Alten Teftament, theils mit 
dem geicyichtlichen Chriſtenthum, wie es Jakobus, Petrus und 
Johannes ans dem Umgang mit Chriſtus ſelbſt geichöpft hatten; 
fie zeigten zweitens ben Widerſpruch des von Paulus beanipruchs 
ten Apoftolats mit den Begriffen eines Apoſtels; fie zeigten drits 
tens den Widerfpruch der geſehloſen pauliniſchen Sittlicgfeit ger 
gen die ewigen Korberungen des Sittengeſetzes. ‚Mit * 


Die Glanzſtelle der Abhandlung 
iſt die Darſtellung bes Kampfes, ben Paulus gegen das petriniſche 
Judenchriftenehum führte, Der Kampf mit diefem Gegner war | 


Scharſe werden dieſe Angriffe von den Verfaſſer zurudgemiei 
Weil in ben folgenden Jahrhunderten, fchlieht der Aufjap, die 
Kirche Petrus über Paulus flellte, „ſo Fam im der neuen Kiche 
das Judenthum mit feiner religiofen Aeußerlichkeit nad Bel: 
gerechtigfeit, mit feinem Geremoniendienfl im einer zweiten, hund 
chriſtliche und heidniſche Elemente im wunderbarer Vermiidun 
noch vermehrten Auflage zum Vorſchein, und das Ente wer, 
daß die Religion wieder derſelben Einnlichfeit, derfelben Kur 
fchaft unter die endlichen Mächte der Welt verfallen war, m 
welcher fie Paulus bei dem Judenthum und Heidenihum fanr 
Zeit angetroffen hatte, Da, nachdem er 15 Jabrhunter gu 
ruht hatte, zuete er wieder fein Flammenſchwert gegen dat un 
erftandene Jubenchriftenthum und erweckte die Neformation; md 
die Religion des Geiftes, der Innerlichleit und der Aria 
beren Vertreter er if, wirb für alle Zeiten gegen jee Be 
nöcherung des religiöfen Lebens in Buchſtabendienſt und ünien 
Formen proteftiren, * 

Nicht minder anziehend ift der Mrtifel über Huldreich Inmugi 
—— Der Verfaſſer empfindet es als ein Unrecht, mm 
uther's Leben bis in die fleinften und geringfügigiten Teials 
allgemein gefannt wird, weniger allgemein, felbit bei jene 
eigenen Bolfe, dagegen Zwingli. Die Thatſache kann zugute 
werden, und auch ihre Grflärungsgründe liegen auf der Ham. 
Luther's Leben ift viel reicher an dDramatifchen Momenten, & 
fpannenden Auftritten, an intereffanten Situationen, und bar 
poetifcher, ein Unterſchied, der wiederum ebenſo fehr auf die mr 
fchiedenen lofalen und nationalen Verhältniſſe, im denen ba 
Männer lebten, als auf die Verſchiedenheit ihres Grid am 
Charakters zurüdzuführen if. Bei Zwingli finden mi ae 
ruhige geiflige Entwickelung im allmäblichen Sidsleslin m 
den hergebrachten Irrthümern, während Luther's Beten mit i 
an erfhütternden innern Kämpfen, aus denen er oft plapıd 
durch das Licht, das eine Bibelftelle in die Macht jener Seit 
hineinwirft, den rettenden Ausweg findet; er erobert jeine nden 
matorifchen Gedanfen im Sturmjchritt. Luther hat cine ame 
lere Naturbegabung und eine tiefere Gemüthsanlage; Jet 
ift geiftesflarer, maßvoller, harmonifcher, firtlic; durchechiten 
Luther trägt ein großes Stück Mittelalter im ſich; mu varin® 
ten Wurzeln feines Weſens im Boden der Vergangadar a 
met er Licht und Luft der neuen Zeit; die Schmerzen m Br 
nen zweier Zeitalter fliemen in feiner Bruft: er it dahn te, 
‚ gewaltiger, tiefer, univerfeller, aber auch verworrener, RT 
| Ipruchsvoller, einfeitiger. Zwingli dagegen iſt freier, mir I 
| man, von größerer Bildung, moderner. Dürfen mir einem! 
\ aus dem Aufiap hervorheben, fo möchten wir vor allem 
f 
1} 
| 
) 





gelungene, farbige Schilderung der Veränderung mrun, M 
auf firchlichem, forialem und politifcherm Gebiet in Zint 
durch das Reformationswerl Zwingli's um 1525 Mir »= 
Der Verfaſſer macht einen Gang durch die Stadt; er fühn m 
zu den zahlreichen, altersgrauen Klöftern, zu dem Kurden, * 
| läßt ums einen Blid in die, Pfarchäufer werfen, ale = 
nad; der Natheftube, endlich nach der Familienſtabe un = 
eigentliche Noltsleben. Ueberall weiß er die anfprechendie © 
der zu zeichnen. Im der Erzählung des befannten Rise 
| geiprächs zu Marburg über den unfeligen Abendmablete N 
ten wir gewünſcht, die Farben wären weniger jlarf jam *° 
\ theile Luthers aufgetragen worden, obſchon nicht gelangm #" 
den fann, dab Luther bei der Gelegenheit fich fahren um "@ 
gezeigt hat, wie er denn ſelbſt am Abend feines Leben! c 
vertraulich zu Melanchthon äußerte: „Ich muß befennen, 0" 
Sache vom Abendmahl ift zu viel geſchehen.“ Die Heine Edi 

| „Die Verbannten von Locarno‘ ift der Wiederabdrud auf 
Zeitſchrift, eine ergreifende Epifede Kon der Intolerani dr ® 
mwalthaber in den Fatholifchen Gantonen, 
Gegen den Artikel über Leſſing haben wir das Berenln. W 

dieſt Biographie eigentlich nicht in die Sammlung bineinz“ 

| Das religiöfe Moment it in Lelfing’s Leben und Bea ® 
| wichtiges Moment, gar feine Frage; aber man darf diefes Re® 
\ nicht zum Mittelpunfte machen. Der Berfafler ſcheint das and "’ 
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gefühlt zu haben, wenigſtens fagt er, daß er „nur mit Schüch 
teruheit, mit dem Gefüuhl des Umvermögens Dem Leſer dieſes 
Gharafterbild vorführe‘. Danzel und Stahr find für die Ar 
beit vorzugsweife benußt. 

ine Literaturzeitnng, wie es diefes Journal ift, fann für 
das unter Ar. 2 gemannte Buch: „Reformationsgefchichte in vers 
gleiche nder — genen Fu vier Hauptreformatoren‘, von 
Karl Strad, nur wenige Worte haben. Die Berechtigung zu 
einer derartigen Publication fann, wenn fie überhaupt zugeflanden 
wird, immer nur eine fehr bedingte, eine jehr befchränfte fein. 
Das Leben unferer Reformatoren hat die umfaſſendſten und eins 
gebendften Studien gefunden; feit einer Meihe von Jahren find 
wir bergleichen Arbeiten im d. Bl. gefolgt, Bine große Summe 
bes beiten Willens und des beiten Fleißes ift auf foldie Werfe 
verwandt worden; es wird feine Hnperbel fein, wenn man bes 


hauptet, die Kenntniß gerade dieſer hiſtoriſchen Evoche ift allge⸗ 


mein verbreitet. Was ſoll man dazu ſagen, ſoll man es als 
eine Bereicherung der gefchichtlichen Literatur aufnehmen, ober 
ale eine völlig überflüfftge Dergeudung von Drudpapier bezeich⸗ 
nen, wenn ein Paſtor aus der Wetterau ſich hinſetzt, unb von 
den Duellen und den neuern Forſchungen völlig abfehend antis 
quirtes Material über die Luther und Melanchthon, die Zwingli 
und Galvin zujammenträgt, und dann nach beendigtem Abs 
ichreiben — deun etwas Weiteres ift die Arbeit doch nicht! — in 
dem Vorwort nicht ohne Diftentation ſich hinftellt, als habe er 
wunder welches verbienftvolle Werf geichaffen; was foll man dazu 
lagen? Eine fo durch und durch unwiſſenſchaftliche Leiftung hat 
nicht den mindejten Werth, und in unfern Augen wenigſtens wird 
der abfolute Mangel an Arbeit und Studium, das abfolnte Fern: 
ein jedes hiſtoriſchen Sinne, der das Buch kennzeichnet, nicht 
m geringften durch das erfegt, was der Verfaſſer als einen 
Irfag zm bieten ſcheint: das endloſe Gitiren von Bibelftellen und 
sie mehr grobe als ſcharfe Polemif gegen die Fatholifche Kirche. 
Benn der Berfafier ſich von vornherin ale einen hiſtoriſchen Schrift: 
teller, als den Berfaſſer der „Mifftonsgefchichte Deutfchlands ' 
egitimirt, wenn er zum Schluß feine Oenugthuung darüber auds 
pricht, daß er mit ben „vorliegenden Lebensbeichreibungen * 
inen ebenfo großen Dienft wie mit der Mifftonsgeichichte „den 
vangelifchen Yehrern Deutſchlande“ ertwieien habe, fo müſſen 
vir ihm bemerken, daß wir von der „Miſſionsgeſchichte Deutſch⸗ 
ands“ von dem Paſtor Karl Strad im Leben nichts gehört 
wer gelefen haben und daß auch die „vorliegenden Lebens: 
efchreibungen“ nicht das geringfte Berlangen in nnd erweckt 
aben, die ältere fchriftitellerifche Leitung des hochwürdigen 
derrn fenmen zu lernen. 
ensbefchreibungen‘‘ leiftet man niemand, ber einige biftorifche 
zildung befigt, einen Dienit; eine ſeichte und oberflächliche 


Yilettantenarbeit, Fünuen die ‚vergleichenden Lebensbefchreibuns 


en“ Höchftens dazu dienen, die geringen - gefchichtlichen Kennt 
iffe der Elementarlehrer in abgelegenen Dorfichaften — und ein 
iches Publikum fcheint der Verfaſſer im Auge gehabt zu haben — 
och mehr zu verwirren. Das wir in eine ausführliche Ins 
ıltsrelation der 19 Kapitel eintreten follen, aus denen Die 
beit befteht, wird niemand verlangen. Chaddäus Lau. 





Gracian -Schopenhauer’fche Lebensweisheit. 

althazar Gracian's Hand-Orafel und Kunft der Welts 
klugheit. Aus defien Werfen gezogen von Don Bincencio 
Juan be Laſtauoſa, und aus dem ſpaniſchen Original 
tren und forgfältig überfegt von Arthur Schopenhauer. 
(Nachgelajienes Manufcript.) Leipzig, Brodhaus. 1862. 8. 
1 Thle. 

Ueber die ſchwierige und complieirte Kunft, wie man feinen 
mgang mit den Nebenmenfchen einrichten und es anfange müfle, 
a in der Welt jein Glück zu machen, ohne doch die Gittlich: 
t geradezu vor ben Kopf zu ſtoßen, ift ſchon feit den älteiten 


Denn mit diefen „vergleichenden Yes | 


Ob diefe Menge von Vorſchriften viel Fru 





| 





Zeiten ungemein viel gedacht, geſprochtn und geichrieben wor⸗ 
den. Schon die Bopularphulofophen dei den olten Griechen 
haben dieſe Frage vorzugsweife vor Mugen gehabt; ihre Phil: 
fophie beiland mefentlih aus praftiichen abrfehrifien für das 
Verhalten des einzelnen- gegenüber dem Staat und den Mit- 
bürgen. Die mei Nphorismenfammlungen ſpäterer Zeit bis 
auf umfere Tage herab. behandeln überwiegend daffeibe Thema, 
t für das praftifche 
Leben abgeworfen und den Verkehr der Menſchen untereinander 
weientlich gebeſſert und behaglicher gemacht haben, erfcheint weis 
felhaft. Jeder Menich wird in der Regel erſi durch eigenen 
Schaden und nicht durch Borfchriften Flug; fat jeber macht ih 
infolge diefer Erfahrungen fein eigenes Spftem, bas aber in 
der praftiihen Anwendung auf einzelne Källe, weil biefe ja 
niemals ganz ber gleichen Art find, vielen Abweichungen unter: 
worfen jein wirb, oder er jolgt feinem Inſtinet und augenblids 
lichen Saunen, wobei feine Leidenfchaft oft größere Macht über 
ihn ausübt als feine Vernunft, ober er ieht in jebem einzelnen 
Falle nur feinen Falt berechnenven - rA@fdhidlofen, Egoismus zu 
Rathe, ohne viel danach zu fragen, ob fein Verhalten gegen 
eine jener Borfchriften verſtoͤße, welche einen praftifchen Lebens⸗ 
wandel mit einem moralifchen zu vereinbaren fuchen. 
Nicdtsdeftoweniger fönnen folche Bücher, welche in geifts 
voller Weile von der Weltflugheit und dem Umgange mit ben 
Nebenmenfchen handeln, nicht blos für verftändige, bereits durch 
die Jahre und Griahrungen gereifte Perfonen von praftiichemn 
Nugen, fondern und zwar in noch höherm Grabe, für tiefer 
denfende Menfchen von hohem ‚Interefie Tein, indem fie ihr Wil: 
ſen von der Menfchheit und den menſchlichen Werhältnifien wes 
fentlich zu förberm geeignet find. Zu diefen geiftvollen Büchern 
über die Weltflugbeit, aus denen ber Denfende etwas lermen 
fann , gehört auch vorliegende Schrift. Daß fie ein Lichlinge- 
buch Schopenhaner's war und von ihm überjegt worden ift, ers 
hoͤht ihr Intereſſe. Schon diefer Umftand legt bie Vermuthung 
nabe, daß das Bud; mehr dahin zielt, bem einzelnen Anmweifuns 
gen zu geben, wie er ſich der Welt zu feinem Süd bebiene, 
als wie er zum Glück der Welt beitragen fol. Dabei aber 
predigt Gracian's Buch durchaus nicht jene faule egoififche Abs 
Iperrung gegen bie Außenwelt, der fihh Schopenhauer ergab; 
Schopenhauer hat ſich daraus, wie das fo geht, eben nur das zu 
Nuge gemacht, was feinem @geismus zufagte. Auferdem mödr 
gen ihm aber auch, und mit vollem Recht, die vielen durch das 
ganze Buch zerftreuten geiftvollen - Bemerfungen über die ver: 
ſchiedenartigſten⸗ Gegenſtaͤnde, über pſychologiſche, üfthetifche, 
foriale Fragen m. ſ. w. angezogen haben, 
In der Vorbemerfung des Herausgebers, Julius Frauen: 
ſtaͤdt, werden folgende Mittheilungen über den Rund gemadıt: 
„Unter den mir von Arthur Schopenhauer vermachten 
Manuferipten fand ſich, vollfändig drudiertig, bie vorliegende 
Ueberfegung von Gracian's « Oraculo manual, y arte de pru= 
dencia» vor, begleitet von einer «Literariſchen Notiz für den 
Verleger», in welcher Schopenhauer bie Borzüge biefer feiner 
Ueberfegung vor den andern bisher erſchienenen audeinander: 
fegte, und aus ber hervorgeht, daß er großen Werth auf dies 
felbe legte. Das Titelblatt des Manuferipts war ohne Namen 
und Jahreszahl; hingegen trug ein zweites Manufeript, welches 
in einem befondern Hefte nur die Ueberſetzung der erften 50 
Nummern des Gracian'ſchen «Hands Orafele» enthielt, und das 
eine Vorarbeit zu diefer zu fein ſchien, auf dem Titelblart den 
Namen «“Felir Treumund», woraus hervorgeht, tab Schopen« 
bauer diefe Ueberfegung pfenbonym hat herausgeben wollen. 
„Zu mir felbt hat fi Schopenhauer nie über diefelbe 
eäußert, aber aus den Mittheilungen feines Teitamentevoll: 
re bes Dr. Wilhelm Gwinner in Rranffurt a. M., emts 
nehme ich, daß dieſelbe im die letzte Zeit feines berliner Anfents 
haltes, alſo vor 1881 fällt. In dem dreißiger Jahren wollte 
Schopenhauer das Manufeript pfeudonym herausgeben, hatte auch 
bereits durch Vermittelung I. ©. Keil’s einen Teinziger Pers 
feger gefunden. Mber u meniger wegen ber Differenz zwifchen 
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dem angebotenen und geforderten Honorar, auf welches Sche: | dern aufzubürben verfichen, und was Gunft erwirbt, ſabſ ver 
penhauer nie Werth legte, als vielmehr wegen ber ihm, durch richten, was Ungunft erwirbt, durch andere verrichten la 


die Unterhandlung mit dem Verleger ek zum Bewußtſein ge: 


fommenen, damaligen Herabwürdigung der Ueberfegungsfunft 


durch Lohnfchreiber, ſcheint ihm die Sache verleidet worden zu 
fein, Nachmals hielt er es unter jeiner ſchriftſtelleriſchen Würde, 
mit Ueberfegungen zu debutiren, obwol er nod andere Plane 
biefer Art begte.n "' D 

Das furze Vorwort des Ueberjepers, Arthur Schopenhauer, 
lautet: „Von dem Durd eine fehr alte und unvollfommene, 
fpäter auch ing Lateiniſche übertragene, franzöfliche Ueberſetzung, 
unter dem falſchen Titel «L’homme de cour de Ballasar 
Gracian» weltbefannten ſpaniſchen Buch iſt dieſes Die erſte und 
einzige, unmittelbar aus ber Uripradhe gemachte beutjche Webers 
fepung. Denn die von Dr. Müller 1717 herausgegebene, ab: 
geiehen davon, daß fie heutzutage ſchlechterdings unlesbar iſt, 
fann nur für eine Ba nn gelten. Gegenwartige fchließt fich 
dem Tert jo genau an, als der von Grund aus verſchiedene 
Gharafter beider Sprachen, es irgend leiden wollte und ber Leſer 
lann verfichert fein, daf von dem «“ÖOraculo manual, y arte 
de prudencia» ibm bier nichts verloren gegangen if, ala bios 
eine Anzahl Wortjpiele, welche wiederzugeben unmöglich war: 
nur bei einigen ließ die Spradye den Verfuch einer annahernden 
Nachahmung zu, bei welcher auf billige Nachſicht des Lefers 
gerechnet ifl.‘‘ 

y In der von Arauenftädt erwähnten „Literariichen Noriz Tür 
den Verleger‘ behauptet Schovenhauer fermer, daß dies Buch 
durchaus das einzige in feiner Art fei, daß es auch nur von 
einem. Judividunm aus der „feinſten aller Mationen”, der {pas 
nijchen, hätte geichrieben werden fonnen, und er führt dann fort: 
„Knigge und Karl aus dem Winfel, über den Umgang mit 
Menichen, haben nur eine ſehr entfernte Mchnlichfeit, Klon dem 
Gegenitande nach, mit Diefem Buch; in ber Ausführung Neben 
fie unermeßlich weit davon ab. Daffelbe lehrt die Kunſt, deren 
alle ſich befleißigen und ift daher für jedermann, Beſonders aber 
ift es geeignet, das Haudbuch aller derer zu werden, bie in der 

rofen Welt leben, ganz vorzüglich aber junger Leute, die ihr 

lücd darin zu machen bemübt find, und denen es mit einem 
mal und zum. voraus die Belehrung gibt, die fie jonft erſt durch 
lange Grfahrung erhalten.” 

Schopenhauer mag darin recht haben, wenn er das Bud) 
beionders ſolchen jungen Leuten empfiehlt, welche „in ber gro: 
fen Welt ihr Glück machen wollen“; im allgemeinen halten 
wir aber die Lectüre und das Stubium diefer Schrift wie aller 
ähnlichen Bücher mehr für nereifte Männer geeignet, die ſchon 








über einen reichen Borrath von Lebenserfahrungen und Lebend- | 


beobachtungen gebieten; denn jungen Leuten wird ein Budı wie 
diefes leicht zu einem Leitfaden der egoiftifchen und blafirten 


Altklugheit ſiatt der höhern und edlern Weltflugheit werben; | 


und nmamentlih werden fo manche Borfchriften, die für das 
beabſichtigte Emporfommen in der „großen Welt“ ganz ‚gut 
paſſen mögen, cher Schaden fliften, wenn man fie für das 
Emporfommen in der „Heinen Welt‘, in der boch die meiſten 
zu leben und zu wirken berufen find, anwenden wolle. Daß 
dabei das Buch fchr vieles enthalt, was auch ein junger Mann 
nicht nur ohne Schaden, jondern auch zu feinem erheblichen 
Muhzen fich zu eigen machen fann, foll damit nicht geleugnet werden, 

Die ſelbſtſüchtige Lebensphilofophie und Lebenspraftif des 
Spaniers kündet fih unter anderm in Grundſatzen wie fols 
gende an: man müſſe die Glücklichen und Unglüdlicen ken— 
nen, um ſich zu jenen zu halten und dieſe zu flieben; man 
folle vermeiden, aus Mitleid. gegen den Unglüdlidyen deſſen 
Schickſal auf ſich zu ziehen: man folle ſich mit niemand 
auf einen vertraulichen Ruß ſehen, denn Leutſeligkeit bahne 
ben Weg zur Gemeinheit; man folle ſich hüten, gegen ben 
Strom zu fchwimmen, was in Gefahr bringen fünne, und man 
folle daher denfen wie die wenigfien und ‚reden wie die meilten; 
man folle feine Sache gehörig herauszuftreichen wiſſen, aber dabei 
freilich alle Affectation vermeiden; man folle das Schlimme ans 


fen u. ſ. w. Man darf babei freilich micht vergeſen, daß Gu 
cian fein Buch hauptfächlic für bie Mächtigen und Grefm 
die von jeher auch eime erciufive Moral für ſich in Arlorıs 
— haben, wie für diejenigen, welche mit Sülie dieie 

toßen eine gute- Garriere zu machen wünſchen, geſchrichen har, 
aber man muß fagen, daß diefe Grumbfäge auch ſchen ti ie 
bie mittlern Klafien eingedrungen find, und daß es baber ik 
wenig nötbig ift, fie noch ſchwarz umb weiß als Bchren nen 
Lebensweisheit den Gemüthern einzuprägen und fie dahurd ie 
fanctioniren. Es bat freilich immer Egoismus in der ir 
—7 aber nie war er ſo organiſirt, mie vom oben kr m 

o vielen Privilegien ausgejlattet, nie durch jo viele fopbihitı 
und verlogene Ecjeingründe geftüpt, als im modernen om 
Der egoiſtiſche Inſtinct des roheften Naturmenſchen it ım ge 
zen nicht jo widrig als der bequeme Egoismus der cisilmme 
Menjchen, ber fidy hinter einem Bollwerk von Sophiewen au 
conventionellen Brincipien verſteckt und fidy hinter dieier Deus 
für moraliſch gefichert und der. Achtung der Melt jogar no in 
beionders würdig hält. \ 

Wir erlauben uns noch, eine Reihe geiſtvoller, abük wit 
zu beanfiandender, manche dev mehr zweidentigen Aueizrit 
berichtigender ober beichränfender Aphorismen aus Grand, 
zuerit von Laftanofa 1653 herausgegeben Buche hier als Pre 
mitzutbeilen: 

„Nationalfebler verleuanen. Das Bahr mm 
die guten oder ſchlechten Eigenſchaften der Schichten am, tut 
welche es läuft, und der Menich die des Klimas, in min 
er geboren wird. Ginige haben ihrem Baterlande mehr a" 
danfen als andere, indem ein günftigerer Himmel fie in 
Es gibt feine Nation, felbjt nicht unter den gebildetiten, m& 
davon frei ware, irgendeinen ihr eigenthümlichen Fehlet sa dr 
ben, weldyen die benachbarten zu tabeln nicht ermangein, 
weder um fich davor zu hüten, oder ſich damit zu tröfen. & 
it eine rühmlıche Geſchicklichkeit, ſolche Mafel feiner Nr © 
ſich jelbit zu beffern, oder wenigiiens zu verbergen. Aus 
langt dadurch den beifälligen Ruf, ber Einzige umter ts &% 
nigen zu fein; umd mas am menigften ermartet tur, = 
am hoͤchſten geſchaͤzt. — 

. Miles bat heutzutage jeinen Gipfel erreidl, it 
die Kuuſt ſich geltend zu machen, den höchſten. Mehr gebirt 7# 
zu Ginem Weifen, als in alten Zeiten zw fieben; und mes a 
erfordert, um in dieſen Zeiten mit einem einzigen Menlcen te 
zu werben, als in vorigen mit einem ganzen Bolfe.— _ 

In nichts gemein: erilich: nicht im Geſchmad . 
großen Weilen, den es niederfchlug, daß feine Sache der Nar 

efiel! *) Gemeiner Beifall in Füle ibt dem Berti 
ein Genügen. Dagegen find mande ſolche Chamaltett 
Popularität, daß fie ihren Genuß nicht im bem fanften Antw 
Apollo's, fondern in den Athem des großen Kanfent IM* 
Zweitens, nicht im Verſtande: man finde fein Genügen = 
Wundern des Pöbels, deſſen Unwiffenheit ihm nicht ie 
Erſtaunen hinausfommen läßt: während die allgemeine Deu“ 
bewundert, deckt der Verſtand des einzelnen den Trug al. = 

Seine Antivathie bemeiftern. Dft verabidene " 
ans freien Stüden, unb fogar ehe wir die Gigenfdafte 1° 
betreffenden Perſon fennen gelernt haben: bisweilen wagt U“ 
angeborene, »pöbelhafte Widerwille fich felbft gegen vie ans 
zeichneten Männer zu regen. Die Klugheit werde Ken #* 
ihn: denn nichts kann eine ſchlechtere Meinung von ums tts* 
als daß wir die verabfcheuen, welche mehr werth find alt =’ 
So fehr als die Sympathie mit großen Männern zu m” 
Bortheil fpricht, fept die Antipatbie gegen diefelben und Kra! 

Kein Anfläger fein. Es gibt Menſchen son kr” 
Gemüthsart, die alles zum Verbrechen flempeln, nidr vor 


) Gin griedifcher Redner fragte, ald das Boll itm Beuet = 
betroffen jeine Breunde: „Habe ich etwas Werfebrtes geiagt"” 
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denfchaft, fondern von eutem natürlichen Hange getrieben. Sie 
ſprechen über alle ıhr VBerdammungsurtheil aus, über jene 
für das, waeg fie gerhan haben, über dieje, für das was fie 
thun werben. Es zeugt von einem graufamen, ja niederträch⸗ 
tigen Sinn und fie flagen mit eimer folchen Uebertreibung an, 
das fie aus Splitteru Balken mahen, die Augen damit auds 
zuftoßen, Ueberall find die Zuchtmeifter, die ein Elyſium im 
eine Galere ummanbdeln möchten. Kommt gar noch Leidenichaft 
hinzu, fo treiben fie alles aufs Aeußerſte. Im Gegentheil weiß 
ein edles Gemüth für alles eine Entichulbigung zu finden, und 
wenn nicht ausdrüdlich, durch Nichtbeachtung. — 

Es nie zum Brude fommen lafien: denn bei einem 
foldhen fommt unfer Anſehen allemal zu Schaben, Jeder it als 
Feind von Bedeutung, wenngleich nicht als Freund. Gutes füns 
nen wenige uns erweifen, Schlimmes fait alle. Im Bufen des 
Jupiter — niſtet fein Adler nicht ſicher, von dem Tage an, 
wo er mit einem Käfer gebrochen hat. Mit der Klaue des er 
Härten Feindes fchüren bie heimlichen das Feuer an, indem fie 
nur auf Die @elegenheit gelauert hatten. Aus verborbenen Freuns 
den werden die jchlimmiten Feinde. — 

Einen ganz fleinen faufmännifdhen Auſtrich bas 
ben. Mich alles fei Beichaulichkeit, auch Handlung muß dabei 
fein. Sehr weile Beute find meiltens leicht zu betrügen: denn 
obgleih fie das Außerordentliche willen, fo find fie mit dem 
Alltäglichen des Lebens unbefannt, welches doch nothwendiger 
it, Die Betrachtung erhabener Dinge läft ihnen für die des 
täglichen Treibens feine Zeit. Da fie nun bas erfic mas fie 
wiffen jollten und was allen auf ein Haar befammt ift, nicht 
wiffen, fo werden fle entweder bewundert, ober von ber ober⸗ 
fachlichen Menge für unwiſſend gehalten. Daher trage der fluge 
Mann Sorge, etwas vom Kaufmann an fid) zu haben, gerabe 
fo viel als hinreicht, um nicht betrogen und fogar ausgelacht zu 
werden. Gr ſei ein Mann auch fürs tägliche Thun und Treis 
ben, welches zwar nicht das Höchſte, aber doch das Nothwens 
digite im Leben ift. Wozu dient das Wiſſen, wenn es nicht 
praftifch iM? und zu leben verfichen, iſt heutzutage das wahre 
Wiſſen. — 

Drei Dinge machen einen Wundermann und find 

die höchite Gabe der görtlidyen Wreigebigfeit: ein fruchtbares 
Benie, ein tiefer Verftand umd ein zugleich erhabener und ans 
genehmer Geſchmack. Richtig zu faſſen, ift ein großer Vorzug, 
aber ein nach größerer, richtig zu benfen und die Ginficht des 
Guten zu haben. Der Beritand muß nicht im Nüdgrat fügen: 
da wäre er mehr mühfelig als ſcharf. Nichtig zu denfen, ift bie 
Ärucht der vernünftigen Natur, Mit 20 Jahren herricht der 
Wille vor, mit 30 das Genie, mit 40 das Urtheil, Es gibt 
Röpfe, die gleichjam Licht ausftrömen, wie die Mugen bes Luchs 
‘es, indem fie, wo die größte Dunfelheit it, am richtigiten ers 
'ennen. Andere find für die Gelegenheit gemacht, da fie ſtets 
uf das fallen, was am meilten zum gegenwärtigen Zweck 
sient: es bietet ſich ihnen Bieles und Gutes bar: cine glüdliche 
Fruchtbarfeit! Inzwiſchen würgt ein quter Geſchmack das ganze 
deben.‘’ ’ 
Dergleichen gehaltuolle Eebensregeln oder geiftvolle Aus: 
pruche finden ſich fehr viele in diefem Buche; doch mögen ſich 
mjere eier mit dieſen wenigen Proben von der veichbefepten 
Tafel Gracian’s genügen laſſen. Was uns auffallig war, iſt 
ıcch der Umstand, daß in diefem aus bem allergeiflichhen Sande, 
em erzfatholifchen Spanien herſtammenden Buche wenig oder 
iichts vorfommt, was ſich auf die Grundſähe bes Göriflen: 
hums und auf diefes überhaupt zurüdführen ließe. Wahrs 
cheinlich dachten jene weltlichen und geiftlichen Gewalthaber, 
velche Die Andersgläubigen verfolgten, folterten, Nranguliren 
ınd verbrennen liegen, gar nicht chriftlicher als Graeian. Sie 
saben alſo wahrjcheinlich wicht einmal jenen religiöfen Fanatismus 
ur Enefchuldigung, von denen man fie behaftet glaubte; fie vers 
olgten, marterten und tüdteten mit faltem Blute aus rein yolis 
ifchen Beweggründen und zu außern Staats und Kirchenz 
wecken. — — .M. 


Zur Erzählungsliteratur. 


1. Ghrift und Jude, Eine Erzahlung aus dem 16, Jahrhuns 
dert für das deutiche Volk in Stadt und Sand, von Karl 
re Gafpari. Grlangen, Bläfing. „1861. Gr. 8. 

r. 


2. Zwei Novellen im Schulrofe Münster, Wundermann. 
1862, Br. 8. 15 * 

3. Neue Erzählungen von Otto Roquette. Stuitgart, Cotta. 
1862. 8. 1 Thlr, 3 Mar, 

4, Novellen von J. M. Hutterus. Iſerlohn, Bädeker. 
1862. 1 Thle, 

5. Gontouren. Novellen und Fahrten von Buflav Reiſewihz. 
Stuttgart, Kröner. 1862. 8, 1 Thlr. 10 Nor. 

6. Für eine müfige Stunde. Novellen und Eebenabilder von 
Marie von Rostomsfa. Bromberg, Rosfemsti. 1862. 
12. 17 Nor, 

T. Drei Novellen von Adelheid von Auer. Hamburg, 
Doyes und Geister, 1862. 16. 1 Thlr. 20 Nar. 


Es geichieht wol nicht mit Unrecht, wenn man den Frauen 
bie Fühigfeit, etwas Bebentendes z. B. in. der Tragödie, im 
großartigen Roman zu leiften abjpricht ; in Dein auf fleinere 
poetiſche Schöpfungen aber, die in ihrer Miedlichfeit ein wohls 
thuendes Ganzes bilden fünnen, gilt jene Behauptung nicht. 
Unter den Movellenverfafiern und Berfafferinnen, deren Werfe 
wir bier zu beiprechen haben, müflen wir einer Dame nicht 
bios — Rang mit den maͤnnlichen Autoren zugeſtehen, 
ſondern wir müſſen ihr ſogar für diesmal den höchſten Platz 
anweiſen. Da wir aber unter den Grzählern einen Geiſtlichen 
vermuthen, fo halten. wir es doch für Prlicht, defien Gaben zus 
erit zu berüdfichtigen, beionders deswegen, weil er feine bas 
wahre Ehriftenthum verftümmelnde egoiſtiſche Nebenabficht verfolgt. 

In anfpruchsiojer, gemüthlicher Weile erzählt uns Caſpari 
in „Ehriſt und Jude” (Mr. 1) die Reife zweier junger Freunde, 
die, der eine ein Chriſt, ber andere ein Jude, aus einem fränfifchen 
Dorje nach Ungarn unternehmen, ber eritere bewogen durch bie 
übeln Berhältnifie des Baters und Unterftügung hoffend und 
fuchend bei dem reihen Better im fernen Lande, der Jude auch 
einen Better aufſuchen wollend, aber mehr burd) die Anhänglich- 
feit an feinen Freund zur Begleitung veranlaßt. Die immer 
ſich wiederholende Beobachtung, daß bei den großen Drangjalen, 
welche bie türkische Belagerung von Sigeih den Leuten bes 
tapfern Zriny verurjacht — in welche bie reifenden Jünglinge 
gezogen werben —, dieſe Velagerten nie den Muth finfen laſſen 
und getroft dem Tode entgegengehen, bringt ben jüdiichen Jüngs 
ling zu der Uebergeugung, daß bie Ghriftuslchre mehr Erhebung 
zu Schaffen im Stande jein müfle, ala die Lehre der Juden, und 
— er wird Chriſt umd finder ſich in ber harten Zeit der nachfols 
genden Sklaverei in feiner Erwartung nicht getäufcht. 

Wenn auch Caſpari durch einige aufgenommene alte Bere 
feine Anſicht dahin auszufprechen fcheint, daf der Glaube volls 
fommen zu unferm Seile hinreichend fei und es nicht ber Werte 
bebürfe, > beweiſt et doch durch die Zeichnung des von wahrem 
chriſtlichen Sinn erfüllten, heffnungsfrchen, thatträftigen und 
immer hülfbereiten Vetters, daß er dem religiöfen Pedantismus, 
nad) weldem eine gewiſſe Trägheit der Seele ſich entweber nur 
auf Feithalten des Glaubens oder auf bie Wirfungskraft einiz 
ger bald abgemachter guter oder wohlthätiger Handlungen fteift, 
aber ein vollfommenes Durchdringenlaſſen aller Seelenfräfte vom 
chriſtlichen Geiſte als unbequem ablehnt, daß er dieſer lebend: 
lofen Anſicht nicht das Wort redet. 


In dem fich nicht nennenden Verfaſſer der „Imwei Novellen 

im Schulrocke“ (Mr. 2) glauben wir aus Sprache und Dars 
ftellung den Lehrer an einer Bürgerfchule zu erfennen, welcer 
init eigennützigen und eugherzigen Vorſtehern manden Kampf 
S beitehen : gehabt hat. Ein ſtrebſamer, alte eingewurzelte 
orurtheile beiiegen wollender junger Lehrer finde im „Samulus“ 
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einen Feind für Durchführung feiner Blume, d. h. an einem 
Menſchen, der vom 'gemeinen Soldaten durch Gefügigfeit und 
Schmeichelei es bei einem vermögenden Herrn zu eimer jehr ein: 
Hußreichen Stellung und namentlih zu einer Art. von Schul⸗ 
infpector gebracht bat. Der ehemalige Musfetenträger, ber dem 
jungen Be nicht blos wegen feiner Nenerungsgedanfen auf: 
fälfig. fondern hauptfächlich Feindlich geſinnt if, weil ein reiches 
Mädchen, das er feinem Bruder auggelefen, den ihm Verhaßten 
liebt, fälfcht, da der junge Mann etwas in Drud gibt, den 
Auffag, ſodaß diefer als Schuldiger im Gefängnis jo lange 
fteden muß, bie ein Zufall den Kalicher bloßitellt. 


Nach der ganzen Anlage ähnlich der erſten ift die zweite | 
Erzählung „Schulleben und Lebensfdule‘‘, nur daß bier ein | 


junger jüdifcher Lehrer das Streben und die Watalitäten hat. 
Unpajiend finden wir für den den Fortfchritt anftrebenden jüdi— 
fchen Echrer, daß er vor ber reichen Kaufmannstochter, ba er 
ihre Liebe bemerkt, niederfniet. Bei einem Schaufpieler würden 
wir diefe Ruffälligfeit oder Diefe Fallſucht nicht tabelndwerth 
finden. Sonit aber ſcheint uns dieſe Huldigung ziemlich Tücher 
lich. Die Zeit, wo milde Nitter, bie nur das Fauſtrecht adıtes 
ten, durch das Knien vor jungen Damen wol anzeigen wollten, 
daß fie ihmen gegenüber ihre Wildheit abzulegen gencigt feien, 
it ja lange vorüber, und das weibliche Geſchlecht iſt ja in uns 
ferer civilifirten Zeit in feinen Mechten geſichert. Würbe der 
Berfafier etwa als Entſchuldigung anführen, das, da die Juden 
feit noch wicht langer Zeit angefangen haben, gewiſſermaßen auch 
als Menfchen angefchen zu werden, dieſe nun gleichſam die im 
Mittelalter durch ihre nienrige Stellung verlorene Zeit nachholen 
und nadyträglich jetzt nody verfuchen wollten, ob fic aud etwas 
leiften fönnten in der fußfalligen Ritterlichteit? Der Verfafler 
Fönnte für ſich anführen, die Indenfräulein fefen ja jegt auch 
am eifrigiten Schiller und Goethe, während die gebildeten Ghris 
ſtentoͤchter ſich längft ichen an jehlüpfrigen franzöſiſchen Romas 
nen erbauen! 





Bine glattere, vorsehmere Sprache führt Otto Roquette 
in „Neue Grzäblungen‘ (Nr, 3). Im dem erſten Stüd „Tige 
von Griren” fcildert er uns den Auffdwung zur Beit der 
Breibeitöfriege und den fo mächtigen Einfluß, welcher aus einem 
irregeleiteten, wilden Junker einen begeifterten, thatfräftigen 
Batrioten, aus einer nur im Salen ſich wohlfühlenden jungen 
Dame eine kühne, aufopierungsfreudige Bolfsfreundin ſchaffen 
fonnte,. Ebenſo poetifch it die „Schlangenfönigin‘, bie dritte 
Erzählung, durch die Beſchreibung der Reize des Spreewaldes, 
welcher nach allen Richtungen von Kanälen durchſchnitten bie 
einzelnen Höfe wohlhabender Bauern wie Infeln ericheinen läßt. 
Zugvich und Wagen werben nicht aefeben. Cine Gondel führt 
das Heu unter einer ſchwaukenden Brüde binweg mach ber 
Scheuer. Gin Mäpchen macht Beſuche in der Nachbarichaft 
auf einem Kahne, ben fie fer und geradeſtehend mit ficherer 
Hand leitet. Wie Elfen platichern nadte Kinder nicht weit von 
den Wohnungen im Waſſer, während eine Jungfrau im Kahn, 
eine von den muthwilligen Kleinen nicht fehr beachtete Auffeherin, 
aus weißen Seerofen fich einen Kranz ficht. 

Der Berfafler bemerft mit Necht, daß man bas ferne Itas 
lien und die Schweiz immer preife und nicht achte, was man 
in ber Nähe habe. 

In beiden Erzählungen fehlt es nicht an ergreifenden oder 
intereffanten Sitmationen, aber es will uns fait bedünfen, ala 
ob der DVerfafier fich gelobt habe, fih von dem Eindruck nicht 
im minbeften fortziehen oder beeinfluffen zu laſſen. Es fcheint 
faft, als bereue er manchmal, etwas warm geworben zu fein 
und ziehe ih dann fchnell in eine vornchme Kälte zurüd. ie 
zweite Erzablung ‚Aus einer Dachftube‘ riecht etwas nach Haus: 
badenem. 

Faſt einen Gegeniag zu Roquette bildet der Berfaffer der „Nor 
vellen” (Mr. 4) 3. M. Hutterus; er ih frifch und —— 
als hätte er den fröhlichen Sinn der glücklichen Studentenzeit in ſei⸗ 
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nem Herzen feitgebannt. Ergöplich iſt in der erften Grjählang Cu 
heiliger Abend“ die Figur des etwas berben Pofiminden, meldet 
bis hoch in bie Bierzig ihre Jungfräulichfeit bewahrt bat, und te 
fpörtifche Aſſeſſor. Die Urt aber, wie die, wenn and keinlier 
Verlobung Bertha's mit dem jungen, eiteln und abfprehee 
Arzte, der ihretiwegen ein Duell gehabt, zu Gunften ihres tb: 
vers, des Mectors, den fie freilich immer mehr fchon im Here 
getragen, gelöft wird, ift nicht anfländig. Die „Drei Bader 
auf Urlaub‘ ober bie Mheinreife find der Grinnerumg der al 
bemifchen Beit, der erflen Liebe umd ber Freunde geweiht Us 
if dies cin Stück Poeſie, welches feine Anziehungskraft wi we 
liert. Bei dem Zufammentreffen mit einem afademifchen Kerns 
wird unter anderm auch bes befannten Herausgebers des ‚Die 
nier” in Norbamerifa gedadıt. Es intereffirt mol mandıen kin 
d. Bi. zu hören, wie Karl Heinzen unter feinen Gommiltes 
ſich gezeigt habe, und wir laſſen daher den Verfailer {pcs 
„Much des erft durch feine antibureaufratiichen Schriften ın 
dann durch jeine Theilmahme am badifchen Aufſtande fpäter 
befannt gewordenen Karl Heinzen wurde gebadyt und mir ers 
nerten und, wie alle die Seltjamfeiten, alle die barodın Aus 
wüchfe feines Weſens, wodurch er gegenwärtig nod ven Ju 
zu Zeit auf beiden Hemiſpharen von ich reden macht, ihr 
damals im Keime deutlichit vorgebildet waren und wir a ü 
insbelondere durch einen enniichen Wiß, eine wahrhaft fanntı 
liſche Robeit und ein ungefügiges, jeder Ordnung miberlithe 
bes Beiragen bervorgetban, ſodaß ſelbſt die Weſtfalen, mie 
font auf den Ruf feiner Gefittung eben feinen Aniprud mis 
ten, Anftand genommen batten, ihn im ihre engere Gacie 
ſchaft aufzunehmen. Gin riefenhafter Leib und ein Ude 
von phyſiſcher Kraft mochten ibn allerdings mandmal yı ® 
cefien verleiten, welcht er bei einer andern Gonititwtion ndo® 
nicht begangen haben würde, Denn er war im Grm ca 
durchaus gutmäthiger Menſch, welcher mitunter ſogat nn ® 
hen, jentimentalen Stimmungen befallen wurbe, denen er at 
in traulichen Gefprächen oder auch wol in moenftröfen, ve 
ſchen Berfen Luft zu machen pflegte, Gr ſchwankte hamılt 
zwifchen ber Liebe zu einer Witwe und zu deren Todie @ 
fang in dieſer Herzensbebrängnig bald die eine, bald die adıı 
an.... Iene Eimfonsnatur war denn auch die Uriade met 
Relegation aus B. und legtere vielleicht die Urſache int I 
tern diſſoluten Lebens geweſen. Unſer mehrere fanden ink 
eines Morgens vor einer Gonditorei am Marfte, als der 
Student ber fatholifchen Theologie mitten über den Blat 9% 
Giner von uns forderte Heinzen fcherzhaft auf, demielben Ina 
zubolen. Heinzen fchreitet denn auch fofort auf ihn ler, ©* 
den Unglüdlichen ohne weiteres um den Leib, schiebt ibn, © 
Kopf voraus, unter feinen linfen Arm, trägt den mit Ken 
und Beinen Zappelnden zu uns und ftellt ihn mit den Beim 
«Da babt ihr den Kerl!» vor uns nieder. Darauf bite a ®* 
böflidd um Verzeihung, wenn er ihm einige Incommeris# 
verurfacht babe, denn es fei nur darum zu thun „A 
gen Zweiflern unter und einen fleinen Beweis von feinet 
fraft zu liefern, holt Mappe und Müge, welche demjete 
jenem Beweisverfahren entfallen waren, herbei umd Ku 
ihm beides mit fehr graziöfen Gomplimenten. Mit die Far 
follte er auch fein thatenreiches afademifches Leben beichlahen- 
denn der fo übel behandelte Theolog machte davon acins! 
Oris Anzeige und Heingen wurde, wie gefant, relegirt. 

Unter den andern Erinnerungen des DVerfafere Ant “ 
eine ſehr ernfte Warnung für folche, welche die üble Gets 
beit haben, bis tief in die Nacht — zu ftubiren. Gin Aw 
des Verfafiers, welcher Advocat geworden und eine ba" 
Praris hatte, folgte feiner früher angenommenen Gem“ 
nachts, wenn er aus feiner Gefellichaft Fam, anftatt die I# 
zu fuchen, an das Pult fich zu begeben und bie zum Ne 
zu arbeiten. Bür biefe Unordnung wurde er dadurch ae" 
baf beim Erwachen ein Tobtengerippe fich feinen Augen # 
Gin Bad befreite ihn zwar von tiefer Gefellichaft, adır M' 
wurde der füßen Gewohnheit wieder nachgegeben und das I* 
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wurde ärger, Jetzt fah er auch am hellen Tage das Toten: 
gerippe vor fi. Er machte Reifen, Babereifen, umſonſt! Das 
Geſpenſt folgte ihm überall und das Sichherabftürzen von einer 
Schweizerhöhe mußte der Dual ein Ende machen. 

An die Beiprechung der „Gontouren, Novellen und Fahr: 
ten“ von Guftan MReifewig (Mr. 5) gehen wir ungern. 
Der Derfaffer zeigt fi in feinem Werle als eine Perfönlichkeit, 
von welcher man gern etwas Rühmliches ausfagen möchte, und 
doch mũſſen wir vice tabeln, um fo mehr tadeln, als ber Grund 
yazu nicht in dem Anlagen des Verfaflers, fondern in der vers 
jogenen Richtung berfelben geſucht werden muß. Wie es Mens 
ichen gibt, deren überreizter Gaumen mit einfach Gefundem 
ticht zufrieden iſt, fondern immer flarf Gewürztes verlangt, 
o fann man den Verfaſſer gleihfam als einen Patienten 
vegen feiner ſtarlen Gewürzſucht in Sprade und Darftel- 
ung anfeben. Zum Belege unferer Anficht führen wir die kurze 
Schilderung eines Flüßchens an, welche zu den beiten des gan- 
en Buches gehört: „Die Sarca, in welche wir von ber über 
ie führenden hölzernen Brüde ſchauen, erſcheint ung als ein 
eizendes, muthmwilliges Mädchen, das zwifchen zwei anmuthis 
en, reichen Ufern begeiftert die Tarantella tanzt; ewige Bewer 
ung, ein abwechfelnp fteigender und fallender Rhythmus, lieb⸗ ) 
ch verſchlungenes Entzücken, ein graziöfes Winden durch mans 
ichfaltige Hinderniffe, die fhäumend überwunden werben.” 

Mer fände diefe Schilderung nicht vortrefflih? Was heißt 
ber „lieblich verfchlungenes Entzücken““? Solcher gefuchter und 
och unftarer Iufammenftellungen finden ſich gar au viele. Mes 
en ciner Gereiztbeit, welche den Verfaſer in einem gewiſſen 
terfüßeln und Bernebeln ganz nene Genüſſe erwarten läßt, hat 
ol auch an ſolchen geſuchten Zufammenftellungen die @itelfeit 
wen Theil, die Sucht, geiftreich zu fein oder zu fcheinen, Als 
ne Solche wol geiftreich fein follenve Ueberladung führen wir | 
ı (S. 186): „Gr athmete den warmen Hauch öſtlicher Luft 
id trant Vergeſſen aus Scherbetfchalen in Epringquell plats | 
jernden Gärten. Da find Nusdrüde wie „‚genialhanrige Mas 
r“ noch befier, wenn wir fie auch nicht für paflend halten. 

Die Gattin Hadländer's, deſſen Villa „Heibehaus‘ ber | 
ierfaffer wie den Sommerfiß eines reichen, funtfinnigen Lords | 
irftellt, Teine anmuthige Wirtbin, nennt Neifewig „ unmibers | 
ehlich liehenewürdig”; da läft die Cudht, geiftreich id) auss | 
ıdrüden, ibn die gewöhnlichite Unterfcheidung vergeflen. Gs | 
te wol beifen „unwiderſtehlich gewinnend, für jich einneh— | 
end", „Liebenswürdig“ iſt ja ein Urtbeil, ein Ausſpruch 
ın ung, ben Betrachtenden, und das „unmiberftehlich Gewin— 


nde” geht von dem beobachteten oder beäugelten Gegenſtande 
8, Diefe beiden Begriffe bürfen alfo nicht zufammengeworfen 
ıb vernebelt werben, 

Mit beionderer Vorliebe ſchildert ber -Berfafler die Reize 
aliens, des Bosporus u. f. w., aber nirgends wirb bem 
fer Ruhe gegönnt, die Ruhe des Geniefens ; eine Maſſe ſchö— 
r Gingelheiten jagen ſich wie das prächtige Glänzen und Schils 
n einer fchnell verfchwindenden Geifenblafe. ie Grzähluns 
n haben faft alle entweber etwas Unmwahrfceinliches oder etwas 
-änfliches. Gin norwegiicher Maler ſieht eine Mufchelverfäus 
in von großer Schönheit auf Gapri, verlobt ſich auf der 
elle mit ihr umb wird durch dem eiferfücdhtigen Liebhaber ers | 
bet. Stanislas hat die Brille, beim Toben eines See: | 
rms in einem Kahne auf das hohe Meer zu fahren mit einem 
ırfchen, der ihm, dem ganz Unbefannten, alle feine Schurs 
eien offenbart! Am beiten find die Erzählungen aus der Nahe | 
ı SKriegsichauplages (von Solferino), wo die Wucht der Er⸗— 
niffe feine Spielereien gleichfam aus dem Felde Ichlägt. 





Geſunder, friiher und anfpruchelofer als Reiſewitz iſt die 
ıme Marie von Rosfomefa in ihrer Sammlung „Für eine | 
iBige Stunde. Novellen und Lebensbilder‘ (Mr, 6); es find 
ine, im meift correcter Sprache gegebene Erzählungen. Für den 
$ dem glänzenden Fefifale der Braut in das Gefängniß geführten 
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' wiefen, um fie etwa als eine böfe Eieben zu bezeichnen. 


' rüdfichelich der Derheirathung mit Bürgerlichen zu Felde. 
‘ Gräfin in den mittlern Jadren, welche die Merfaflerin, wie wir 


Bräutigam, einen politiſch verbäctigen Polen, können wir uns 
desivegen weniger lebhaft intereffiren, weil wir zu wenig von 
feinem Leben und Streben hören, In andern Erzählungen vers 
folgt die Berfafferin die unfelige Frömmelei unter Katholiken 
und Proteftanten. Ergöglich if die Scene am Weihnachts⸗ 
abend, als der fatholiihe Aſſeſſor feine jegt noch im Kathos 
lifchen unterrichtet werdende Braut mit einem Gebetbuch bes 
fchenft, und ba dieſe dadurch nicht fonderlich ſich erbaut zeigt, 
anftatt des täglichen einftünbigen Iufammenbetens fogleich noch 
eine halbe Stunde zufegt und fie zwingt, anderthalb Stunden 
ohne weiteres mit ihm zu beten; und als nach langem Warten 
der Bater der Braut leife die Thüre öffnet und der fünftige 
Eidam auf dem Zehen ihm entgegenſchleicht, auf bie Beter 
beutend und bebeutfam hinzufügend, jet wirfe der Geift auf 
fie, der etwas ungläubige Vater aber die Wirfung näher befeben 
will und gewahrt, daß fein Töchterchen recht font fchläft! Der 
Frömmler wird wild, der Vater vertheibdigt feine Tochter und 
das Ende ift, daß bie Verlebte aus vollem Herzen fich bes 
MWeihnachtsfeftes freuen Fann, denn fie wird von bem ihr vers 
haften Betbruder befreit, 


Wir fommen nun zu Adelheid von Auer’s „Drei Novel: 
len" (Mr. 7). Wir haben ıhr aber nicht dieſe Nummer anger 
m 
Gegentheil, es ift die Dame, der wir, wie wir frhon oben ans 
beuteten, den erſten Platz unter den- eben Beſprochenen einräus 
men, und zwar nicht blos, weil fie burch ihre immer anziehende, 
oft pifante und geiftvolle Darftellung für fich gewinnt, fondern 
auch, weil fie auf einen Standpunkt fi erhoben hat, von mel 
dem aus fie das Treiben und Streben verfchiebener Stände und 
Parteien erfennt, gleichlam in die Merfftätte ihrer Gebanfen 
hinabfteigt, und von welchem aus es ihr auch möglich und 
leicht wird, in ihrem Gegner den Menſchen zu achten. 

In der erfien Movelle: ‚Brillanten vom reinften Waſſer“, 
ziebt die Berfaflerin gegen bas alte Vorurtheil der Adelichen 
Eine 


glauben, repräfentirt, nimmt ihre zufünftige bürgerliche Schwär 
gerin gegen den ahnenftolgen Schwiegervater in Schug und unters 
läge nicht bei aller Schonung des Langgewöhnten der hr: 
furcht des Herrn Papa vor dem Stammbaum in der liebens— 
würdigiten Weile manchen Hicb zu verfegen. Sollten wir etwas 
an ber Novelle audfegen, fo wäre es dies, daß das Verfauten 
der Pretiofen, weldyes die Handlung einleitet, gerade zu biefer 
Zeit durch die Umftände nicht nothwendig geboten war. 

Die zweite Novelle, „Studien am Spieltiſch““, das Be: 
gentbeil der vorigen, geifelt die Lächerlichfeit mandjer Bürger» 
lichen, fich des vertrauten Umgangs mit Perfonen vom hoben 
Adel zu rühmen, und anderer Bir erlichen, welche, wenn bie 
Gunſt des Zufalls fie in den Ndelsitand einregiſtrirt hat, doch 
den Seelenadel vermiſſen laſſen. Am Spieltiſche des Bader 
orts wird einer Fürſtin, die mit allen Reizen geſchmücht iſt, 
faſt von allen gehuldigt; ein Falter Engländer aber, ber ben 
fteinernen Saft vorftellt, prophezeit von ber Angebeteten, welche 
als Bürgerliche in einem Benfonat erzogen, fehr jung einen 
reichen Gngländer geheirathet, diefen aber verlaffen und bald 
darauf einen ruffiichen Fürſten org hatte, ihr Fünfti 
Scidfal, da er fie im Scherze beim Spiele Heine Betrügereien 
ſich erlauben ſieht. Wie man die Menfchen am beiten in Ber: 
bältniffen fennen lernt, wo es ſich um das Mein und Dein 
handelt, fo behauptet die Verfaſſerin, ſei der Spieltifch ein bes 
fonders geeigneter Ort, Gharaftere zu findiren. „Meid, Bifer: 
fucht, Zorn und noch viele andere Ceelenregungen, bie wie 
Funfen im Innern des Menſchen geglüht und vielleicht nie zum 
Borfchein gefommen wären, halten die Feuerprobe bes Spiels 
nicht aus, fie brennen in lichterloher Flamme empor.“ Diefe 
Behauptung der Verfaſſerin if gewiß zu unterfchreiben, aber mit 
der Bemerkung, dab der Spieltiich nicht der einzige Prüfungss 
flein if. Sollte mandyem Leſer die Spielunterhaltung zu 
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ausgebehnt fcheinen, fo if zur Entſchuldigung anzuführen, daß bie 
beim Spiel gemachten und zu machenden Beobadjtungen einen 
wichtigen Theil des Ganzen bilden, unb dann iſt bie Unterhal⸗ 
tung mit fo viel Wig und Laune geichrieben, daß man fich nicht 
aufgehalten fühlt. 

An der dritten Movelle lernen wir bie Berfafferin ale vor: 
urtheilsfrei im Bezug auf Politif fennen. Gin von der Natur 
reichbegabtes Mädchen, „noch anferzegen in dem ſchoͤnen preußis 
ſchen Solvatenglauben an die hohe Miffion ihrer Rönige, an 
die Bedeutfamfeit des Principe, dem zu Liebe der vielfach ges 
ſchwaͤchte blinde Gehorſam, ohne zu fragen und zu mäfeln, mit 
unbeftechlicher Trene on dem hängt, der in feiner gottbegnadige 
ten Stellung berufen ift, das Königthum in feiner Perfon zu 
vertreten”. Diefes Fräulein wird in ihrem gleichjam angeborenen 
Blauben durch eine Tante noch beſtärkt, welche an dem fchred: 
lichen 18. März fürdhtete, „daß die ehrlichen Berliner Menfchen: 
frefier geworden wären und Witwen und Waifen zum Frühſtück 
verzehren würden“; deswegen hegt fie einen Haß gegen einen 
jungen volnifchen Grafen, der fie liebt, weil — fie ihm unter den 
Barrifadenfämpfern gefehen! Hegt fie wirflich Haß? Nein! Sie 
liebt ihn gegen ihren Willen und zu ihrem Aerger. Dies dauert 

lange, bis ihr begreiflich wird, daß auch ein Barrifaben: 
Fämpfer ein edler Mensch fein Fönne. 

Wir könnten manche treffliche Bemerkung der Berfaflerin, 
namentlich über das weibliche Gemüth mittheilen, wenn ber 
Raum es geftattete. MWohlthuend aber ift es, zu fehen, wie bie 
Berfajjerin fih ganz dem zu fchildernden Gegenitande hingibt 
und babei ihre eigene Perfon ganz vergift. Bine Gffecthafches 
rei, wie mir ſie bei Neifewig zu tabeln hatten, ift ihr gänzlich 
fremb. Eruſt Oswald. 


Notizen. 
Gine Gpigrammenfammlung von Roderich Benebir, 
Der belichte Auftfpielbichter Moderich Benedir Hat bei 
Hartfnoch in Leipzig eine interefjante „Sammlung beuticher 
Epigramme‘ herausgegeben, die, wie er im Bormwort bes 


merkt, ‚nicht in Müdfiht auf den Fiterarhiftorifer, dem bie | 


Duellen befannt find und zu Gebote fichen, fondern mit Rüd: 
ficht auf das größere Publilum gemacht iſt“. Auch bas Derbe 
ift von der Sammlung nicht ausgeſchloſſen worden; denn, wie 
der Herausgeber bemerft: „Epigramme find eben feine Lectüre 
für Töchterſchulen.“ 
fen großen Epigrammenvorrath in einzelne und zwar folgende 
Abtheilungen 
— 2) auf Literatur, Kunſt, Schriftſteller, Künſtler u. ſ. w. 

züglich; 3) auf einzelne Stände bezüglich; 4) auf Fehler und 


Lafter bezüglich; 5) auf Liebe und Ehe, auf geichlechtliche Vers | 


haͤltniſſe bezüglich. Ms sechste und legte Abtheilung ſchließt 
—8 ihnen Untegiſtrirbares unter dem Titel „Allgemeines betref⸗ 
end‘ an. 
abtheilungen, von denen die zweite ans lauter Vitterfeiten gegen 
bie Recenfenten befteht, weshalb auch der Berfaffer im Vorwort 
bemerkt: „Go {ft nicht ohne Intereffe zu fehen, wie fein Dichter 
gar ber nicht einmal feinem verlegten Gefühl gegen Recenfenten 
uft gemacht hat.“ Das Seltſame hierbei ift nur, daß kaum auch 
ein irgend bebeutender deuticher Dichter gelebt hat, der nicht auch 
mehr ober weniger oft recenfirt und andern wehe gethan hätte, und 
wer von ihnen es nicht öffentlich und mit der Feder that, ber 
that es mit feiner Zunge, mit ber man oft äßenderes und im 


flillen weiter um fich greifendes Gift verfprigen kann als mit 


ber Weber. Allerdings mag es ebenſo oft vorfommen, daß ein 
profeffioneller Mecenfent an Willen und geiftiger Begabung un: 
ter dem recenfirten Autor ficht, als es vorfommen mag, daß er 
über ihm ſteht. Im erftern Kalle wird er fich in feinen Recens 
fionen nur zu leicht Blößen geben, die mit Recht den Spott 
bes abgeurtheilten Autors hervorrufen. Uebrigens befommen 
in biefen Epigrammen auch arrogante und mittelmäßige Dichters 
linge ihr gehöriges Theil ab. Wie unter den Schriftfiellern vor⸗ 


Soweit möglich hat der Herausgeber bier | 
* 1) auf Baterland, Staat m. f. w. ber | 


Die zweite Abtbeilung zerfällt wieder in zwei Untere | 








i sweife bie Mecenfenten es ſind, welche, tie der heilige Ber 
rk mit Pfeilen, über und über mit epigrammatiicee Nadeln 
gefpidt und zu Martyrern ihrer Sache gemacht werten, jo in 
es unter den Ständen namentlich; die Aerzte und Adeecatea ı 
welchen die Bpigrammatifer ihre Müthchen gefühlt haken, Ih 
Los ift in diefer Hinficht dem ber Mecenfenten verwandt Jetr 
Dichter will recenfirt, jeder Rranfe geheilt fein, jerer Preuk 
füchtige feine Proceffe gewonnen haben; weil aber nicht al 
dichterifche Werfe gelobt werden, nicht alle Aranfe geheilt am 
nicht alle Proceſſe gewonnen werden fönnen, darum hat fd ten 
jeher auf fie als allbeliebte Gegenftände des Mergers und Eretit 
vorzugsweife der Born ber — * entladen, Ben 
fich übrigens unter den von Bencbir geſammelten Epigreman 
allerdings auch viele wigige und trefiende finden, ſo fans mıs 
im allgemeinen doch jagen, daß fich gerade auf biejem Are 
wigiger Produrtion fehr viele Dichter verſucht haben, die m 
Haus aus gar feinen Wig, fondern höchſtens nur Galle heun 
oder wohl oder übel die wenigftens in früherer Zeit berriäer 
Mode der Brigrammenfabrifation doch auch u. * 


Ans dem Tagebuche eines engliſchen Arztes 

In Lieferungen erfcheint bei Gerold in Wien: „Wein & 
lebniffe in Italien 1859 und 1860. Mailand, Rem, Rum, 
Gakta. Blätter aus dem Tagebuche eines engliſchen Arie" 
Ein. praftifcher Arzt, welcher mach der Werficherung bet Ser 
legers feit 20 Jahren von einem blutigen Rriegsichauplapt pm 
andern eilt, um nicht nur den Berwundeten Beiftand zu ki, 
fondern auch als unparteiifcher Zeuge die intereffanteites Ser 
benheiten aufjzumerfen unb von Zeit zu Zeit der O 
zu übergeben, erzählt ung, was er in Italien während da 
ten wichtigen Greigniffe gefehen hat. Bisjegt liegt wur die © 
Lieferung des Werks vor, für deſſen Kortfegung aus Plix 
Karten und Porträts ausgezeichneter Perfönlicyfeiten seriprdr 
find. Ms Verichterflattereines der ausgebreitetiien englide 
Journale war er nad SchleswigsHolftein unterwegt, at # 
durch ein Telegramm nach Italien dirigirt wurde. Am * 
fam er in Mailand an, begab fich von dort nach Para m" 
bie Lazarethe befuchte und Fehrte auf die Nachticht ma N@ 
Gefechte bei Montebello und Garibaldi’s Grfcheinn = 
Seen nach Mailand zurüd, um die weitere Entwidelung die 
warten. Nach der Schlacht von Magenta, als vie Bramis 
bereits Mailand verlafien hatten, rettete er den O 
comiffar Dedera, welcher, Fürzlih nad Mailand veriegt, M 
feiner Ankunft durch einen Kerl, der ihm in den Magen jrock 
ſchon über die Stimmung belehrt war, deſſenungeachiet ebet e 
fehlief, als der englifche Arzt am Morgen des 6. Juni ibn al 
holen fam. Sie fanden am Gaitell noch einen einzigen Bear 
ber wie jene römische Schildwache beim Untergange vor ges: 


| peji, oder die ruſſiſche beim Brande des MWinterpolaies Ma= 


Plag nicht verlaffen hatte, weil er nicht abgelöft war. da 
Volfe umringt, ſchoß der brave Soldat den erſten, der in ® 
griff in ben Kopf und wäre verloren gewefen, wenn züt ® 


demſelben Moment noch eine legte öfterreichifche Abtheilms 
beimarſchirt wäre, bie ihn mitnahm. 


Der englifche Im 
jedody in Mailand und befuchte noch am demjelben Tayı = 
Schlachtfeld von Magenta, um verbinden zu helfen. Dim" 
er den Einzug der Franzoſen in Mailand, wobei er einige =" 
nen draftifch genug ſchildert, z. B. wie er Hunberte von Zuera 
und Tureos in einer fleinen, engen Gaffe ein Haus bla” 
und vom Dach oder zu ben Fenflern hinein gleich hungriaen I 
ftürmen geſehen, in weldem, wie man ihnen ae = 
öffentliche Dirnen wohnen follten. Der Arzt ıwar einer 
efolgt, welche General de la Motterouge, neben dem & 
fel gefeffen, zur Vertreibung der Wilden abgeientei N” 
Er blieb fortan in Mailand und half in den Lazareıkn —* 
Verwundeten von Melegnano und Solferind forgen. Dee 
merfungen, bie er dabei gemacht, werden vielen Leſera im 
font fein. Der Ödfterreichifche Oberſt Bofornp, der an ® 
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Bunden geilorben war, wurde von den ap mit allen 
rege Ehren begraben, aber fein einziger piemons 
teſiſcher Offizier wohnte, troß der Ginladbung, der Meier bei, 
was unter ben Franzoſen allgemeinen Tadel fand. Durch biefen 
furzen Bericht über den Inhalt aus der vorliegenden erften Lies 
Seh lauben wir auch bie noc; zu erwartenden Bortfegungen 

merffamfeit unferer Leſer binlänglich — an 
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bie eingewanderte Bevölferung beitragen zur J ründung eines 
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Herrmann von Wied der reformatoriihe Erzbiſchof 
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unter der a, „De Eine Denkſchrift. Wien, 
Mayer u. Comp. Or. 8 
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gel nach Innen und Aussen. Als Grundlage jeder gewis- 


haften Verständigung in und mit diesem Staste. Wien, 
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NRodoll, R., Volfskirche und Freikirche. Ein Vortrag 
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Der hohe Werth der Meinungsverfehiebenheit im —2 
Glauben. Ein auch für ver —— ee 
von 6. F. ©. Gaffel, Freyſchmidt Nar. 
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Verfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Feibni:. 
Ein lebend und ſittengeſchichtlicher Roman aus ber Perrũlenzeit. 


Don Wilhelm Andreü. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 The. 20 Mar. 

Das Leben und Wirlen des deutſchen Geiftesheroen Leibniz 
in das Gewebe eines Nomand zu verflechten, und darin zugleich 
bie ſittlichen Zuflände des damaligen Zeitalters, der fogenannten 
Perrüfenzeit, mit fräftigen Zügen zu ſchildern — war gewiß 
ein glüdlicher Gedanfe des Durch feine hiftorifchen und culturs 

efchichtlichen Studien dazu befonders befähtgten Berfaflere. Mit 

Sc m Anterefie begleiten wir ben berühmten Phileſophen, 
Staatsmann und Geſchichtsforſcher an ben Furfürftlichen Hof zu 
Hannover, wo une das anzichende Bild der ebeln und geift- 
reihen Kurfürftin Sophie entgegentritt; nach Berlin, wo Leibniz 
die Alademle fiiftet; mach Wien, wo er mit dem Prinzen Gugen 
in nähere Berührung fommt; endlich fogar in den Türfenkrieg. 
Je weniger im allgemeinen die erzählten Lebeneumſtände fowie 
die fi darum gruppirenten Thatfachen und Perfönlichfeiten felbft 
ber Mehrzahl der Gebildeten befannt fein dürften, um fo fidherer 
fann der Moman als eine befriedigende und genufreiche Lectüre 
empfohlen werden, 





Bi F. E. E. Leuckart in Breslau erſchien fochen: 


Gedichte von Carl Gärtner. 


Preis gebeitet 24 Sgr. Gebunden 1 Thlr. In Pradtband 
1 Thlr. 6 Sgr. 


In der „Furopa“, Mr. 44 heißt es über dieſe Gedichte: 
„Was uns an dieſem Porten vor allem gefällt, iſt feine Friſche 
und Harmlofigfeit. Da wirb man auch Frinen Zug von Gens 
timentalität, feine Spur von blafirter Stimmung gewahr ; in jedem 
Liede waltet gemüthlich naiver Frohſinn. Es tritt une 
in dem Autor eine Perfönlichfeit entgegen, die fo recht das ift, 
was man liebenswürbig nennt." 





Im Verlage von A. Büchting in Nordhaufen erſchien 
foeben und iR in allen Buchhandlungen zu haben, fowie in 
allen beffern Leihbibliothefen zu finden: 


Solitaire, M. (Dr. W. Nürnberger), Diana-Diapbana 
oder die Geſchichte des Alchymiſten Imbecill Käplein. Phan⸗ 
taſtiſchet Roman mach alter Ghronifa. Drei Bände 8. 
1865. Geh, Preis 4 Thlr. 


Bilden, B. J. Der Lirentiat. Roman. Drei Bänte. 8. 
1863. Geh. Preis 4 Thlr. 


Zwei bebeutende Romane, auf welde Leſer guter Belle: 
trifif hiermit noch befonders aufmerffam gemacht werben! 





Gratis it in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Auswahl zu Feſtgeſchenken geeigneter Bücher uud 
Prachtwerle aus dem Verlage von F. A. Brodhaus 
in Leipzig. Weihnachten 1862, 

Gin wegen feiner Reichhaltigfeit an gebiegenen Werken be 


fonbers zu empfeblender Mathgeber bei ber Mahl literarifcher 
Beftgefchente, z 








Verantwortliger Revacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von ®. «. Broddaus in Leipgig- 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Crippe. 
Brockhaus’ Eonverfations - £erikon, 
Zehmte Auflage, 15 Bände. Gomplet 0 Thlr. 


Durch Vollſtändigkeit und Gediegenheit ber Bearkeitinz v- 
hauptet dies Nationalwerk ber Deutfchen flets den Dorrarz ve 
allen directen und indireeten Nachbildungen. Zu beziehe 

in 80 Heften gu 724 Ngr. 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Rar. 
vollftändig: 20 Thlr,, geb. 23, Thlr., 24 Iblr., 244 IE 


Bilder- Atlas zum Conversations- Lexikon. 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thlr., cartonnirt 26%, Thlr., gebunden 32}, Til 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu beziehe 


Unfere Bcit. 
Jahrbuch zum Gonverjationd » Perifon. 
In monatlichen Heften zu 6 Ror. 


„Unfere Zeit‘ zählt bie geachtetiten Schrifrfteller zu Mint 
und bilder eine laufende Fortfegung bes Gonverfationgs der 





Im Verlage von Boyes & Geisler in Hamturs i 
erichienen:: 


Shalſpeare's Hamlet, 


Prinz von Dänemark. 


Deutfh von Hermann von Plehwr. 
Sch, Preis 1 Thlr, 

Diefe durch Schönheit der Sprache wie meifterhafte Bar 
gebung des Veremaßes gleidy ausgezeichnete neue Icberihisi 
der berühmten Tragddie empfiehlt ſich auch durch fehr gridest 
volle Ausftattung, und dürfte, wie allen Verehrern nt get 
Briten, felbft den Befigern der Schlegel und Tieckſchen &e 
arbeitung zum Vergleiche eine willfommene abe fein. 
66 — — — — 


Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gorthe's und Schiller's Wer. 





Goethe-Galerie.e | Schiller-balert 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahluc 
In 10 Lieferungen In 10 Lieferungen 


zu 1 Thlr. 10 Ner, | zu 1 Thlr. 10 N 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Rambert 


Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder !* 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind io Lieferunf 
zu 1 Thlr, 10 Ngr. {die „Schiller- Galerie‘ auch comp®* 
13 Thir. 10 Ner., in Leinwandband zu 15 Thlr. 10 Ner. " 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 34 Id 
geb. 30 Thir.) durch alle Buch- und Kunsthandlungen * 
beziehen, 


— 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 





Inhalt: Barnkagen’s Tagebücher aus den Jahren 1949 und 199. Bon Dermann Marggraff. — Die Infel Rügen — Biograpbifhes. — 
Von Karl Guſtav von Berneck. — Movellen von 9. @. Bravogel Bon Auguft 
(Goethes Sturien in England.) — Bibliographie. — inzeigen. 


jur Geſchichte des ruffifchen Weldzugs von 1812. 
Denneberger. — Rotiz. 





27. November 1862. 





Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren 
1848 und 1849. 


agebücher von A. 9. Barnbagen von Enſe. Aus dem 
Nachlaß Varnhagen's von Enfe, Fünfter und fechster Band, 
Peinzig, Brockhaue. 1862. 8. cher Band 3 Thlt 


Endlich müſſen wir die beiden neueften, die Zeit vom 
‚ Mai 1848 bis zum 31. December 1849 umfaffenden 
Jände der Tagebücher Warnbagen’d von unferm Recen- 
ntentiihe und damit von unſerm eigenen Herzen abzu: 
jütteln ſuchen; denn fie lafteten, voluminds und ſchwer— 
intigen Inhalts wie fie find, auf und gewiffermaßen wie 
n Alp, deſſen Druck geeignet ift, und ſchwer athmen 
nd ängillih träumen zu machen. Wir geiteben offen, 


iß wir das Amt, über dieſe beiden Bände zu berichten, ı 


mn einem andern abgetreten bätten; aber da wir bie 
übern vier Bände beſprochen haben *), jo mußten wir 
nd wol in die für und etwas bittere Nothwendigkeit 
gen, auch über diefe beiden Bände Bericht zu erftatten. 
ir fühlen im voraus, daß mir und mit unferm Bericht 
ol nach feiner Seite hin, oder doch nur bei einzelnen 
leihgeftimmten, rechten Danf erwerben werden, wie wir und 
ıch zu dem Bude und feinem Verfaſſer ftellen mögen. Die 


ctũre hatte für uns, wir gefleben es, wie ſehr jie und ' 


ch feffelte und wie lehrreich ſie für und in verichiedenen 
nfichten aud war, doch etwas Meinigendes und Betrü— 
ndes. 
> Tchmerzlih genug, ia faft verzweiflungsvoll, aber er 
vo noch jchmerzliher in Hinblick auf den Verfaffer, der, 
ſprünglich ein Zögling feiner Gefelligkeit und Goethe’: 
er Humanität und ein Lobrebner der franzöfifhen Ur: 
nität, bier in einen feifenden und ſchmähenden Ton 
efällt, welcher fi durch beide Bände mit wenigen Unter: 
ehungen hindurchzieht. Dieſer Timon von Berlin, ehe: 
ils ein fo feingefitteter, faft geleckter Geſellſchaftsmenſch 
d leifetretender Diplomat, ſchreibt bier nicht, wie ein 
hter Gentleman aub in feinen Tagebüchern ſchreiben 
*) Bgl. Nr. so u. 51 vd. BI. f. 1861 umb Mr. 12 f. 1962 

1862. #. 


Der Inhalt ift für einen Waterlandöfreund an 





ſollte, fonvdern zum großen Theile in einem fo unfeinen 
Stile, daß Karl Heinen ſich hätte Glück wünſchen kön— 
nen, für feinen boitoner ;;Piönier“’ einen ſolchen Mit: 
arbeiter gewonnen zu haben 

Freilich werden wir, wenn wir auf die trozdem nach 
gewiſſen Richtungen immer wieder berbortretende humane 
Grundſtimmung des Verfafferd und die verwirrenden Ein— 
Hüffe einer chaotiſchen Zeit anf ein nervös gewordenes 
Semüth zurückgehen, manches zur Erklärung und Ent: 
ſchuldigung dieſer jedenfalls merfwürbigen Erſcheinung 
geltend machen können. he wir dies ſedoch verſuchen, 
wollen wir mit Gitaten aus den Buche ſelbſt den Be— 
weis führen, daß wir mit dem, was wir oben gefagt, 
ſchwerlich zu viel gejagt haben, wobei wir übrigens 
natürlich die gegen den jegigen König von Preußen’ ge: 
ridpteten und fonftige Stellen, melde zu der bekannilich 
bald nah den Erſcheinen dieſer beiden Bände "erfolgten 
vorläufigen Beſchlagnahme berfelben in Preußen und 
Sachſen Anlaß gegeben baben Fönnten, ganz unberüd- 
ſichtigt laſſen 

Varnhagen's Ausfälle richten ſich ebenſo wol gegen 
die Conſervativen, die Ultraconſervaliven und die hoͤhern 
Stände überhaupt, ald gegen die Gonftitutionellen, vie 
Profefforen, die „mattherzigen und eigenfinnigen Phili— 
ſter“, die „deutſchthümelnden Großmäuler”, die „ſcham— 
loſen“ Beamten, das „Pfaffengeſindel“, das man „‚geradezu 
zum Teufel jagen ſollte, wohin es gehört”. Gagern 
erfcheint ibm als ein „politifch durch und durch verdor— 
bener Menſch“, als ein „politiſcher Quackſalber“, und im 
März 1849 fieht er täglih immer mehr ein, „wie ber 
Dünfel und die Vermeifenbeit diefes Menſchen mit ſeinem 
großen Anbang von Lumpen und Schuften — urſprüng— 
lichen oder gewordenen — Deutfhland um die Früchte 
feiner Revolution gebradt bat“. MBeuder ift ibm „von 
Anfang ein Lump und Verrätber”, Radowitz ein „Gaufs 
ler‘, „Charlatan’', „politiſcher Gaglioftro”, ein „jämmer- 
liher Burſche“, Baflermann' ein „Schuft”, ein „feiger 
Hofſchmeichler“ und ‚„Minifterlafai’; Arndt ſogar erfcheint 
ihm „nicht beffer ald die Schergen Napoleon’ waren”; 
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die Gothaer, diefe „Bagernleute”, gelten ihm überhaupt ale | 
„feige“, „tückiſch““, als die „Eeinmüthigften, furdtfamften | 


Jämmerlinge“, die preußiſchen Gonftitutionellen al ‚matt | 


und knechtiſch bis zur Niederträchtigkeit“. Die preußifhen 
Kammern nennt er im September 1849 nur die „Yums | 
pentammernnꝰ, bie eine Verſaſſung hervorbringen würden, 


auf die man mur werbe „‚Ähelen‘ müſſen; eim anbenmah | 


meint er, daß bei dem Ganzen nur eine, „Schweinerei” 
herausfommen werde oder daß die Sache im Begriffe fei, 
„verludert“ zu merben. 


Nicht beffer ergeht es ven preußifchen Miniſtern von 


damals; er erblickt in ihnen nur „Schelme“, „Verräther“, 
„dumme Jungen‘, „Jammermenſchen“, „gottverlaſſene 
Miniſter“. Mitunter gelten ſie ibm auch als „tückiſch“ 
und einen dieſer Miniſter neunt er einen „Schönling, 
Schwächling und Frauenknecht“. Das; Miniſterium Camp⸗ 

verdiente nad Barubagen „wahr Die Ruthe 
Prügelfirafe iſt bei und abgeihafft, aber die Züchtigung 
für Kinder noch nicht“; ebenſo findet er, daß Binde, 
Ravowig, der „Narr“ Lichnowsky und Wartensleben 
„zum Auspeitſchen“ jeien; ſie werben wie Schmerling, 
Raumer u. ſ. w. des Verraths und der Erbärmlichkeit 
geziehen. Auch die preußifchen Generale jind „ſo dumm“ 
wie die Minifter. Das Benehmen der Profefloren, dar— 
unter fogar Lahmann, Nanfe u. ſ. w. nennt er „ſchänd⸗ 
li‘, fie felbit ein „Geſindel, das fein Gefühl bat für 
edeln Muth und hohe Würde“, und ein andermal „Lafaien‘. 
Gin reactionärer beihränfter Bankier in Berlin if ihm 
ein „Vieh““ und Leo ein „Wütherich“. Als Bugeaud 
ftirbt, ruft er aus: „Gin Schuft weniger in der Welt!“ 





Haflenpflug ift ibm ein „politifher Hundsfott“, ver 


General d'Aspre ein „wahnjinniges Vieh“, und wie er | 
ſicht aus, daß, wenn ein Theil dieſer Bornden a 
| Iefus Chriſtus ſtolz jei, das Anrufen dieſet Rupenl 


über Haynau, Windifchgräg u. ſ. w. ſpricht und was er 
namentlih von dem erflern erzählt, läßt ih denken; 
„Judenhurkind“ (Haynau's Mutter fol ein Judenmädchen, 
Nebekfa Lindenheim aus Hanau, gewejen jein), „blut= | 
gieriges Vieh’, „Bluthund“, „Schinder“, „elender Schin— 
derknecht und roher Scharfrichter der Camarilla“ ſind vie | 
Bezeichnungen, die hier miteinander abwechſeln. Als Zerlig | 
ihm seine „Soldatenlieder“ zujender, jihreibt er: „Da 
ſchlage dad Donnerwetter drein! Ich will die Tapferfeit | 
in Ehren halten, aber diefe Knechtungäfriege und Preis | 
heitsmordthaten ſoll fein Dichter befingen. Verflucht ſeien 
dieſe Verſe, verflucht dieſe Siege!“ 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, inwieweit der Ver— 
faſſer der „agebücher““ in ber Sache recht hatte; aber eö | 
fimmt wehmüthig, einen Mann wie Barnhagen, welder | 
die deutſche Grobheit und Plumpheit jonft doch jo weit 
überwunden zu haben ſchien, vaß viele an feiner geledten | 
Eleganz fogar Anftoß nahmen, in jenes alte deutſche Erb⸗ 
übel zurũckfallen zu ſehen und ſich der Befürchtung hin- 
geben zu müſſen, daß dieſes Uebel unausrottbar und der 
Kueipenjargon den Deutſchen doch der liebſte iſt, wenn ſie 
glauben, unbewacht zu ſein und ven Frack mit dem Haus: 
rod vertaufdht Haben. „Ih kann niemand jegt vertras 
gen, als wer ven Teufel im Leibe hat!“ ruft Barnhagen 
- am 8. Mai 1848 aus; nun, dann muß man freilid | 


fagen, daß der Teufel nicht deutſcher Abfammunz ins 
könne; denn der Teufel würde ſich minder ungeidlifn, 
aber beißender, pifanter, ſarkaſtiſcher, in einem Won 
wigig=diabolifer ausprüden. Und Varnhagen hatte vet 
etwas von einen, Teufel, da er Diplomat war. „Nils 
avoir le dieble aw cerps, pour &tre bon diplomak‘, 
pflegte Nefelrade zu jagen Wie konnte num Varnbeom 
fo ſehr vergeffen, was er der diaboliſchen Mürde m 


| der mepbiftopheliihen Delifateffe eines Diplomatenzdalay 


Ihuldig war? Er hatte zwar in feinen alten Tagen hat 
des diplomatifhen Teufeld den Mevolutiondteufel in % 
eingelaffen, da aber beide einige Blutsverwandtidai a 
haben jheinen, fo hätte es dem lepterm mol gem 
etwas mehr bei den Manieren des erftern zu bleiben um 
ein wenig. mehr die Dehors zu beobachten. 
Namentlich if Varnhagen im dieſen beiden birden 
unerfchoͤpftich am Ausfaͤllen gegen die Verderbniß im 
böhern Staats: und Geſellſchaftoſchichten, vie man kn: 
nad für unheilbar und unausrottbar halten müste. Nah 
Barnbagen ift alles, mas „ſeidene Kleider‘ trägt, mm 
„Böbel‘, Er fhreibt am 21. Detober 1848: 


. Bas vernahm ich in dieſen Tagen theils unmittelbar, du! 
mittelbar, für rohe, brutale Ausbrüde aus vornehmen Kina 
unbarmberzige ſchändliche Wünfche, gemeinſchlechte Deun 
Wahrlich die Bildung ſchwindet oben ſichtbat ein, oder wink 
ber Firnls, der fie vorflellte, und darunter find bie nictamihr 
fen, rohften Gefinnungen, die häßlichfte Selbſtfucht Ri 


ı den Bornehmen find die Gelehrten am meiften mit ram her 


Art, mandyer berühmte und gelehrte Profeflor zeigt ci De 
und Sinnesweife, braucht Ausdrücke, die man jept ven ira 
Karrenfchieber und Gaſſenkehrer mehr hört. Br‘, fr 5 
Hr. — umd andere find in biefer Weiſe völlig Pohl. 


Am 26. Drtober veffelben Jahres ſpricht er dr I 


gröfere Yäfterung fei, als je Freigeiſter auf ihn hären 
fönnten, und er fährt dann fort: 

Auch ift mir nicht zweifelhaft, daß im dem Arifelrm m 
ihrer Wuth und Härte zehnmal mehr Teufliſches ii als in aha 


noch fo grauenhaften Ausbrücen des Bolfsgrimmes. Ye be 


| ben die Bildung und den Bells voraus, und bag lchman 
| ausgeübte Unrecht ſchmachvollen Drade, das Bolt Kar“ 


ungebildet und verwabrloft, bat ein Unrecht abzuwerſia © 
Schmah zu räden; iſt «8 ein Wunder, wenn es bier malt 
wirb? 

Am 6. December 1848 bemerft er: 


Die jogenannte gebildete Geſellſchaft zeigt immer air 
Schlechtigleit umd Roheit, die Unvernunft, Unwifſcahen * 
Gemeinheit find auf dem Gipfel; dieſe Klaffe iſt jeßt der = 


liche Pobel. Blind ſoll man zu ihrer Partei fimmen, jet * 


man Republifaner, JIafobiner. 


Ju faſt noch flärfere Wuth ſchreibt er ſich am he 
den Tage hinein; er bemerft: 


Unfer politischer Buftand offenbart den grüßt Anlt® 
Verderb. Lüge und Gemeinheit treten überall mit freder © 
hervor; die Wahrheit, bie Meblichkeit gelten nichts mehr: } 
höher hinauf, deito niederträchtiger if die Gefinnung, a * 
genannte Bildung if von niedriger Peidenfchaft wie vrr#? 
en, bie hoben und Damen reden wie Sta 


ichmägde ; mögen dieſe mir verzeihen, daß ich fie wi | 
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Rohen vergleiche, demen nicht einmal die Entfchuldigung zugute 
kommt, daß fie nicht beffer erzogen worden. Die Lüge und Ver⸗ 
rätherei mit der octropirten Verfaſſung überfchwenmt das ganze 
Land, die Bebörben, die Philifter, alles Mittelvolf ift davon 
ergriffen, muß ober will mitlügen, mitverrathen. 

Nachdem er am 2. Februar 1849 mehrere Minifter 
und höhere Staatsbeamte bald ald „dumm, bald ale 
„elend“, bald als „ſchlecht“, die Beamten indgemein aber 
als „ſchamlos“ bezeichnet, und weiter behauptet hat, daß 
ih die Öffentlihen Angelegenheiten in den „niederträch— 
tigften, ſchmuzigſten“ Händen befänden, fährt er fort: 

Alles Schlechte in den Menjchen kommt jegt zur Eridjeie 
nung, wird begünftigt, genährt, belohnt, das Gute fommt auch 
an den Tag, aber unter entgegengejepten Bedingungen, verfolgt, 
gedrückt, geſtraft. Unfer ganzer Lebenszuſtand taugt nichts, die 
Berürfnifie, die Wünfche und Strebungen, alles ift falfch ger 
dellt, muß zum Unrichtigen, zum Berberblichen führen, das 
Banze muß verändert werben. Das fehen Louis Blanc umd 
Broudhon längſt ein. Mile, die uniern Zufland im Ganzen er 
yalten wollen, taugen nichts. 

Trotz dieſer Ueberzeugung, daß alles von Grund aus 
yeindert werden müſſe, fügt er die dieſe Ueberzeugung 
ufbebende oder doch weſentlich beſchränkende Verfiherung 
Jinzu: aud er jei infofern confervativ, ald aud in der 
Umwandlung viel vorhandenes Gute fih erhalten jolle, 
ind die Umwandlung jelbft Feine Gewaltfamkeit zu fein 
auche, ſondern als janfte Heilung geſchehen fönnte; 
ıber da gegenwärtig an eine Audgleihung, eine Verein: 
yarumg mit der MWiderftandspartei nicht zu denken fei, fo 
ieht er nichts vor fich liegen ald Krieg, entſchiedenen 
trieg, und da gelte es alle Bortbeile des Kampfes, um 
ufiegen. Man fiebt auf den erſten Blick, wie viele Wider: 
prüde in einem Athem, in einem Spatium von Zeit, 
nnerbalb deifen dem Verfaſſer kaum die Tinte in der 
deder verfiegt fein konnte, bier nievergefchrieben find. Er 
vill eine foriale Nadicalreform nach dem Vorbilde Blanc's 
md Proubhon’s, glaubt aber, daß dabei „viel vorbans 
enes Gute’ erbalten bleiben, daß Die Neform ald „Sanfte 
jeilung‘‘ vor ſich geben könne, und zulegt will er doch 
sieder entihiedenen Krieg, natürlih auch gegen biejenigen, 
yeldhe, wie er, wenigftend injofern conſervativ waren, 
aß fie „viel vorhandenes Gute‘ erhalten und an dem 
eſellſchaftlichen Zuftande eine „sanfte Heilung‘ in Form 
emäßigter Reformen und des allmäblihen Bortichritts 
ollzieben wollten. Wan jiebt, daß von irgendwelcher 
Harbeit in vielem Vunkte bei Barnbagen nicht vie 
lede mar. 

Gr wird nide müde auf dieſes Thema, die „Mer: 
eſtung“ der Ariftofratie, zurüdzufommen: „Unſer gan— 
s Megierungäwefen iſt verberbt, die ganze Schichte ber 
bern Luft verpeftet; auch bie einzelnen Guten, bie bin: 
ngeratben, jind unverzüglich angeſteckt.“ Aehnlich ſchreibt 
- ein andermal, daß jeder bumm oder ſchlecht oder beifer 
sides werbe, wer in bie obere Schicht komme; der Glanz, 
18 Anfeben, die Einrichtung blende. 


ober ih princiviell von ihnen enfferrit gehalten und Ihnen 
in ausdauernder und grunbfäglicer Weiſe Oppofition 
gemacht hätte, dann würden diefe Ausfälle, fo maßlos 
fie find, weniger auffallend erſcheinen. Aber der Mann, 
der nad dem Jahre 1848 fo herabwürdigend von ver 
Ariftofrarie ſprach, hatte bis dabin ſich faft ausſchließlich 
in benfelben Kreiien bewegt, bie er dann jo rüchkſichtslos 
als wären fie eine Peſt ber Menſchheit, vernribrilte, ohne 
fie doch gänzlich zu meiden; denn mit einzelnen von ihnen, 
die mismuthig waren wie er und ibm Anekdoten, ehren: 
rührige Geſchichten und Geheimmitthellungen zutrugen, 
blieb er in fortdautrndem Verkehr. Noch bis kurz vor 
1848 bewegte er ſich, in. Berlin wie in Kiffingen und 
Homburg, mit erfichtlichem Wohlgefallen in der Welt der 
befternten Fracks umd der feidenen Roben; jeded Zufam: 
mentreffen mit einem Grafen ober Fürften wird von ibm 
als ein wichtiges Greigniß verzeichnet und jedes Zulädeln 
einer Königlichen oder Faiferlihen Prinzeſſin verjegt ihn 
in Gfftafe und vithurambifche Stimmung. Noch im Jahre 
1841 dachte er von den Demokraten wie yon ven Ariſto— 
kraten ganz anders, und nur über den Mittelftand ſcheinen 
feine Anfihten immer viefelben geblieben zu fein, Gr 
ſchrieb damals: 

Mit wenn follt’ ich jegt fein? Mit der unwiſſenden rohen 
Menge? Dit der überbreiften, erfahrungslofen Jugend, die das 
Wort in den Tageblättern führt? Wie haufig muß ich Unſinn 
und Frevel anhören, ber mich froh jein läßt, bag foldyerlei noch 
nicht in Schrift und Wort mädjtig werten fann. 

Gr beflagt ſich im Jahre 1840 über ven „elenden“ 
Mittelftand, im ven alled „untergehe“, alles ‚matt und 
flein” werde, wo er berrfche; weit öfter entwädele ſich 
Großes und Herrlies in ven beinen Gegenſätzen von 
Meichthum und Macht und von Armuth und Bedräng- 
ni. Um 5. Juli 1889 ſpricht er von den Vorzügen 
der vornehmen Welt, die ihr im Betreff des geielligen 
Verkehrs noch lange bleiben würden; die Matht dev Mittel 
fei ganz auf biefer Seite, die Wirkung im gangen „um: 
geheuer“. In feinem Tagebuhblatte vom 2. April 1887 
bemerkt er: 

Ueber Adel und Ariſtokratie it meine neueſte Wahrnehr 
mung die: Sind die Borzüge, welche die eriten Klaſſen baben 
fünnten, aus ihnen gewichen, jo find fie in ben geringern auch 
nicht zu finden; bier find jegt die Vornehmen fnechtifch, aufs 


\ geblafen, geſchmacklos prahleriſch; aber die Bürgerlichen, die ſich 


zunaͤchſt am jene hinaufpräugen, find dies alles noch weit mehr, 
gegen jene fann man Empörung fühlen, gegen diefe nur @fel. 

Allerdings nehmen wir fon hier eine Schwenkung 
wahr; Varnhagen fängt bereitd an, ben fittlihen Gehalt 
der Ariftofratie in Zweifel zu ziehen; aber er gibt ihr 
doch immer nod den Vorzug vor ven übrigen Klaffen, 
und dur feinen fait audichlieflih auf fie beichränften 
gefelligen Verkehr lieferte er den thatfächlichen Beweis, 
daß er es für eine Ehre bielt, von ihr zugelafen zu 
fein, und für ein Vergnügen, an ihren gefelligen Ge: 


nüſſen und blendenden Einrichtungen theilzunebmen. War 


Wenn alles dies von einem Manne ausgeſprochen nun die Ariſtokratie erſt plötzlich durch das Jahr 1848 
orden wäre, ber unter dem Drude der privilegirten 


laſſen gelitten, der fih von ihnen ausgeſtoßen gefühlt | die Mugen über ihre unverbefferliche Berverbtheit aufgingen? 


fo gemein und niederträchtig geworben, daß ihm jegt erſt 
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Hätte er nicht als Kenner menfhlicher Herzen und Ber: 
hältniſſe ſchon lange vorher einiehen können, daß bie 
Ariftofratie ah im Falle eines tödlichen Zufammenftoßee 
mit der Demokratie ganz fo zeigen werbe und müffe, wie 
fie ih 1848 und in den folgenden Jahren wirflid zeigte? 
Diver war ihm ihre Verderbniß von jeher vollfommen 
bekannt, und ſchwieg er dazu, weil ed die Damals allein 
einflußreiche Gejellfhaft war, in deren Strahlen er ſich 
fonnen konnte? Und verließ er fie aus falter Berechnung 
in der Stunde, wo fi ibr Glück zu wenden und fid 
der Kampf ber Zeit gegen fie entſcheiden zu wollen ſchien? 
Warum hatte er fi nicht zu einer Zeit, wo gerade jeine 
Stimme von größter Wirkung fein konnte, offen zu den 
Gefinnungen befannt, die er in dieſen fpätern Tagebuch: 
blättern niedergelegt bat? Warum war, was er öffentlic 
berausgab, immer im Stile jener „Raßenbriefe’' geſchrie— 
ben, über die fih bereits Rahel beflagte, und warum 
diplomatifirte er zur Zeit des ausgebrohenen Kampfes, 
als er vie Sache der privilegirten Stände bereitd im Her: 
zen aufgegeben hatte, öffentlih no immer bin und ber, 
ſodaß die einen ihn mod nicht gänzlich verloren, die andern 
ihn noch nicht gänzlich gewonnen zu haben glauben mußten? 

Indeß wie falſch, zweideutig oder diplomatiih Varn— 
hagen's Öffentliches Verhalten auch geweſen ſein mag, fo 
iſt doch mit Recht anzunehmen, daß er ſeit 1848 der 
Sache der Demokratie im Grunde ſeines Herzens auf: 
richtig und rückhaltlos ergeben war, weil er ih von ihr 
große Dinge verfprah und, mie er ſchon 1840 fchrieb, 
Herrliches nur von den beiden Grgenjägen von Reichthum 
und Macht und von Armuth und Bebrängniß erwartete. 
Da nun bie beiden. erftern Potenzen einen ſchmählichen 


und wie er glaubte nicht einmal ſehr ehrlihen Banfrott | 


gemadt zu haben ſchienen, je wandte er ſich einer nen: 
auffommenden und wie er hoffte folivern Firma zu. 
„Was ich will, was ich erftrebe”, ſchreibt ev am 18. Sep⸗ 
tember 1849, „das ift die freie Entwidelung zu fehen, 
die Rechte des Volks, das Zerfallen des Wahns und 
Scheins, der Heuchelei.“ Ibn empören die Dinge, 
deren ſich die europäifche Staatsfunft jo vielfach ſchuldig 
machte, die Ungerechtigkeiten und Ungleichbeiten in ver 
Welt, die Härte jener Menſchen, „denen eine Heerde 
Rinder oder Schafe mehr Merth bat ala eine Schar Ars 
beiter”’, denen „geichlagene Menſchen“ nichts feien, die 
aber wegen „ein paar eingeihlagenen Fenſterſcheiben“ jo: 
fort Beihränfung ver FZreibeit forderten, die außer fi 
geriethen, wenn einmal ein ariftofratiiher Reactionär 
vom Volke gemaßtegelt würde, die aber feinen Funken 
Mitleid hätten für die mutbigen Männer, welde ihre 
Hingebung für die Volfsfahe mit ihrem Blute bezahlen 
müßten; ex klagt über die Zunabme der Proceſſe wegen 
Majeftärdbeleivigung, während es dod, „wenn die Bor: 


nehmen an vie Reihe kämen, aanz andere Dinge zu | 


hören geben würde”, und er mennt dann eine ganze An— 
zahl bodhgentellter und hochadelicher Perſonen, welche bie 
ſchlimmſten Dinge über den Monarchen ausgeſagt und 
ſogar in Privatkreiſen feine Abſetzung in Anregung ge: 
bracht hätten. Dem allem gegenüber rühmt er das Bolf; 


‘ er verliert, dak die Berliner da, wo ſie fi frei ine: 


gen fonnten, „heldenmüthig, tapfer, großmütbig, wi, 
einfichtsvoll, fügfam, beſchelden und munberbar gefitte‘ 
geweſen feien, und nur darin gefehlt hätten, „daß fie m 


‚ leicht vertrauten, zu fchnell alles abgethan glaubten". & 








rühmt, daß während der größten Aufregungen. im Ar 
drange der beftigften Leidenſchaften, mo bie zum Wel 
in Notb geratbenen unterften Klaffen augenblidis al 
Macht Hatten, fein Unfug verübt, fein Laden geplänket, 
fein Frauenzimmer beleidigt, feine unanftändigen Bere 
gebört worden, und vom März 1848 bis Nocembrr ia 
gur wie gar feine Diebereien vorgefallen ſeien. Usien 
ganze Hoffnung müſſe auf das eigentliche Bolt getri 
fein, „auf dad Volk, in deſſen Mitte Kraft, Gefinnun 
und gejunder Berftand ih immerfort und unaufherid 
erneuern“. An den Umfland, daß fih damals die & 
mwegung noch im erften Stabium des Entbufiasmus kr 
fand, an feine frühere Wahrnehmung, daß, wenn % 
erften Klaſſen um ihre höhern geiftigen Vorzüge geiem: 
men jeien, aud das Volk nichts tauge, denkt er vabei nik 
zurück, und die manderlei tumultwariichen Scene, de 
Katzenmuſiken, die zwar nichts ſehr Schredlides, de 
doch au jehr kindiſcher Art find, die berüchtigten Ar 
tritte vor dem Schaufpielhaufe, die zweckloſe Zeubut 
plünderung, die plebejiihen Angriffe auf die Hoteld ink 
wohlmeinender Minifter wie dasjenige Auerswald's u. in. 
furz all jener Unfug, dem ſich die unterften Klaſen Br: 
ind aus bloßer Yuft am Skandal jo germ überlaftn ım 
defien fie ſich auch fpäter bei ſehr feierlichen Aeliie 
ihuldig machten, förte ihn in feinem guten Glauben siht 

Wir verfennen durchaus nicht Die volle Weredtisen 
der Motive, melde Varnhagen dazu veranlaften, dt 
ihm behaupteten Verderbniß der höhern Klaſſen it: 
gleichsweiſe größere Unvervorbenheit, Uneigennügiat m 
Wahrhaftigkeit des Volks gegenüberzuftellen: mir taten 
felbft oft genug in d. Bl. die höbere moderne @rellibat 


| bildung ald Rirnis und bloßes Tapetenwerk Meiden 
' Hinter dem der nagende Wurm geihäftig fer; wir mn 


nur, daß Barnbagen in eigenthümlicher Verblendung ebere 
febl gebt, wenn er in den untern Schichten lauter ug? 
mufter, al& wenn er in den obern, in deren Kran @ 
ich früher ja fo wohl gefühlt hatte, lauter Shut # 
blickte. Gin Blick auf die Vergangenheit Preußfent Mi 
ia Barnhagen zeigen fönnen, daß der Abel dem kun 
nicht ausſchließlich nur beſchränkte und übermüthige I* 
fer und berzlofe Gofdamen, fondern auch im amiehelid 
Zahl ſehr tüchtige Staatemänner, Feldherren, Gert 
und Dichter geliefert hat, ſelbſt die beiden Humboltt & 
gerechnet, die nicht zu den alten Geſchlechtern mt de 
eigentlichen Yandesadel gehörten. Freilich, mie üb al 
in der Welt endlich einmal ablebt, jo ift es aub mir 
lich, daß ih die urfprüngliche Kraft des Adels im En} 
feffel der modernen Interefien und Conflicte verkocht = 
verdunſtet oder ſich im ſich ſelbſt erſchöpft bat. 
Varnhagen hatte ih um dieſe Zeit jo net mW 
Bewegung verrannt, daß er jedesmal faft verftimmt bi 
Haufe gekommen zu fein ſcheint, wenn er in den Etrai 
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Berlins feinem Volksauflauf begegnete, dañ er die rüde: | 


flen une dabei zügellofeften Ausbrüche der Volkswuth und 


Menge und der in den Tageblättern das Wort führenden 
‚überpreiften erfahrungslofen Jugend” nichts zu thun 
daben wollte, in ven Jahren 1848 und 1849 nur ſolche 
Blätter und politifhe Pamphlete lobt und empfiehlt, welche 
m radicalſten Tone geihrieben find; alle übrigen find ihm 
‚erbärmlih”. Die Muſen und Grazien, denen er früber ges 
yuldigt, verlaffen ihn: fein Rabicalismus nimmt von Monat 
u Monat, von Mode zu Woche, man möchte faft jagen von 
tag zu Tag eine berbere Geftalt an. Gr überwindet feine 
riftofratifchgen Neigungen und Gewohnheiten fo weit, daß 
r mit Barrifadenhelven und Volksführern zweideutigſten 
harakters fompathifirt, und es geſchieht ihm dann fhon 
ehr, wenn er zur Strafe dafür fpäter in feinen eigenen 
agebuchblättern von einem oder dem andern berielben 
erichten muß, daß er in den Dienft ber Reaction über: 
treten ſei. Indem er ſich fo am ven erften beiten weg: 
irft und gerade auf ſolche feine Hoffnung fegt, welche 
m meiften jchreien und lärmen, verräth er mindeſtens 
nen gerade bei ihm beſonders auffallenden Mangel an 
tenfhenfenntnig. Während andere, vie in der Jugend 


aplos und befinnungslos auf das Beftehende losftürm: 
n, in Ihren höhern Jahren rubiger, milder und befon- ' 


ner werben, kehrte ſich diefed ehrwürdige Naturgefeg — 
nn für ehrwürdig erlauben wir und es zu halten — 
i Varnhagen um: er fucht in feinem boben Alter an 
ıgeftüm und Rückſichtsloſigkeit die ungeſtümſten und rüd: 
htölofeften jugendlihen Stürmer mehr und mebr zu 
erbieten. 








| fein, ale die Mehrheit zu haben, 


deutſche Demokratie zutreffend; und ebenfo richtig iſt die 


| damit in einem gewiſſen Zufammenhange ſtehende Tage: 
jeglichen Gaſſenſtandal unberingt in Schutz nimmt, daß | 
rt, der noch im Jahre 1841 mit der „unwiſſenden voben” | 


buchbemerfung vom 9. Februar 1849: 

Id; habe mir überlegt, daß es am Ende den Volfsireun: 
den müplicher if, in den Kammern eine jtarfe Oppofition zu 
Denn im leptern Falle müßs 
ten fie den Gang ber Dinge leiten, und anf dem angewieſenen 
Boden ift das die größte Schwierigkeit u. f. w. 

Was würde man erlebt und wie würden bie Urtbeile 
Varnhagen's über die Unfähigkeit auch der Demofratie 
gelautet haben, wenn jemald ein Winifterinm aus ber 


äußerſten Linfen gebildet worden wäre! 


3a, es war jierlih ein Glück für bie damalige De: 
mofratie, daß fie nit in die Verlegenheit fam, Poſiti⸗ 
ves zu Schaffen und daß fie dur die Gewalt ver Um: 
fände auf die bloße Oppofition befchränkt blieb. Es ging 
ihr in diefer Hinfiht wie Varnhagen felbft. Aber die Demo: 
fratie ging doc fräftig und fühn heraus, ja fo unbejonnen, 
daß fie die Karten dem Gegner, der daraus feinen Nutzen 
zu“zieben wußte, nur zu offen hinhielt; denn der Deutſche 
iſt bei feiner Halb- oder Unreife in politiihen Dingen 
geſchwätzig und ſelbſtgefällig und venft im allgemeinen 
wunder was geleiftet ober erreicht zu haben, wenn er 
feine indivivuelle Meinung offenbart und fein biädhen 
politische Weisheit ausgeframt hat. Varnhagen begnügte 
ih damit, daß er feinen Mismuth in den Bufen einer 
vertrauten Perſon oder in zierlichen Lettern auf das ſchöne 
weiße Vapier feines Tagebuchs ausſchüttete. Er geht 
zwar im Juni 1848 damit um, feine Gedanken und 
Vorihläge in Betreff der öffentlichen Zuſtände in einer 
befondern Schrift zu veröffentlichen, aber er verzichtet dar: 


‚ auf, Da er entweder darin feinen wahren Sinn nicht 


J 
Indeß fehlt es auch nach dieſer Seite hin bei Varn-— 


gen nicht an Widerſprüchen und Unklarheiten; er ſchreibt 
DB. am 1. November 1848: 

Mich bünft, die Demokraten verliehen ihre Sache jchlecht; 
ſollzen erft auf der Stufe des conftitutionellen Röniatbums 
en Buß faſſen, che fie weiter feigen; auf ber hätten fie Tau— 
de von Gefinnungsgenoflen, die ihnen jept entgegen find, häts 
ſchoöne Beridhanzungen, die ihnen jegt fehlen. 

Diefer Rathſchlag iſt, vom rein politiſchen Stand: 
net, gewiß jehr richtig; aber er verträgt ſich ſchlecht 
: Barnhagen'd wiederholten Ausfällen auf alle Wertre: 
des Gonftitutionafismue und Parlamentarismus, und 
iſt vollfommen gewiß, daß Varnhagen alle viejenigen 
mofraten, welde ſich diefer von ibm jelbft vorgeſchla— 
en Uebergangs- und Scheinpolitit bequemt hätten, 


srt der Lauheit, des Verraths und des Abfalle von ı 


er Sache beihuldige haben würde. Meberhaupt hat er 


der Demofratie mandes aussufeßen; am 23. April | 


19 jagt er geradezu: „Die Volksſache ift leider auch 
t rein und reif”, und ein andermal führeibt er: „Die 


! auch wieder die Zwietracht ein und jeder bat wieder 
n bejondern Willen, der ſich geltend zu machen ſucht.“ 


offenbaren, oder wenn er ihn offenbarte, feiner eigenen 
Sache nur jhaden würde. Dann ruft er aus: „Ja, wenn 
ich Abgeordneter jein könnte, auf dieſem Boden würde 
id) gewiß meine Schuloigkeit thun.“ Aber er ſcheint nicht 
einmal die Kammern viel beſucht zu haben: denn nad: 
dem er am 2. April 1849 dort geweſen war und natürs 
lid alles außer dem einen oder andern Oppoſitionsredner 
abſcheulich gefunden hatte („Brandenburg hat ein ſtupides 
Ausſehen“, ſchreibt er, „Manteuffel ein ſpitz lauerndes, 
Heydt dümmlich unbedeutendes“ u. ſ. w.), bemerkt er weiter: 

Ich war von der Hitze wie gekocht, von der Spannung 
todtmäde. Ich hatte großentheild ſtehen müſſen. Mir ift es 
doch lieb, einmal dort gewefen zu fein. Alle Tage foldyer Anz 
ftrengung hielt ich nicht aus. Was das Reden und Debattiren 
betrifft, da hatte ich wol das Gefühl, es mit den andern 
aufnehmen zu fönnen. Ich habe oft auf meinem Zimmer für 
wenige Zuhoͤrer völlige Parlamentsvorträge gehalten. 

Nun, zwifhen ſolchen Barlamentövebatten unter weni: 
gen, auf den Hausherrn alle mögliben Rüdfichten neb: 


‚ menden Perfonen in einem Privatzimmer und zwijchen 


den Parlamentövebatten vor einem gefüllten Haufe, wo 
nofraten halten gut zufammen und einigen ih; bebt 
a den Zwang auf, ſehen fie jid wieder freier, fo | 


fe Bemerkung it ſehr richtig und befonders für die | 


die Leidenſchaften ganzer Parteien gegeneinander flofen, 
ift denn doch wol einiger Unterſchied. Died mochte Varn- 
bagen im ftillen fiherlih auch fühlen. Der Hauptgrund 
aber, weshalb er der Verlegenheit, ald Minifterialbeamter 
ober Übgeorbneter eine öffentliche politiſche Rolle zu fpielen, 
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vorfichtig ſich entzog, ift in der von ihm gehegten Beforgniß 
zu juchen, daß er fih wie alle andern ſehr bald abnupen 
werde, und in ben Bemuftiein, dag er mit jeinem 
Schwanken zwifhen altpreußiſchem Monardismus und 
neupreußifhem Demofratismus, wie zwiſchen Gonftitutio: 
nalidmus und Republif, mit feiner Abneigung gegen die 
„ekelhafte Deutſchthümelei“, mit feiner Sympathie für bie 
Italiener, Bolen, Magvaren u. f. w. und mit feiner heim: 
lihen Vorliebe für die forialiftifhen Traume St.-Simon’s, 
Proudhon's und Louis Blanc’8 weder ein beflimmtes noch 
ausführbares Progranım aufftellen Fönne. *) Seine Fähig— 
feiten zu einem praktiſchen Staatsmanne müffen wir in 
der That fehr bezweifeln. Seine geringe Befähigung in 
dieſer Hinfiht zeigen ſchon feine politiihen Weiſſagungen, 
die ih faft alle nicht erfüllten. Gerade ver Ball von 
Wien ſcheint ihm den Sturz des Hauſes Lothringen an— 
zuzeigen; er glaubt an den Beltand ver Republik in 
Branfreih, er meint, daß Ludwig Napoleon mol gern 
Kaifer werten möchte, aber nicht die Gaben dazu 
babe, daß demnädft ein Stoß kommen müſſe, welcher 
ihn befeitigen werde u. f. m. Als ob er nicht müßte, 
daß zu jedem Kriege auch ein casıs belli gehöre, fordert 
er umverzüglih zum Kriege gegen Rufland und zum An- 
ſchluß an Frankreich auf. Später freilih wandte er fih 
diefem mebr ab, ald er wahrnahm, daß Odilon-Barrot 
gerade „ſo fchledht geworden wie unfere Ballermann, Welder, 
NAueröwald, Binde, Camphauſen und all das Gelichter“, 
als ibm der Anblid der Entartung der Negierenden in 
Branfreih den Ausruf entlodt: „Das ganze Geſchlecht 
diefer Tügnerifchen Gewaltbaber muß audgerottet werben, 
diefe Peute der Staatdämter, der Börfe, der pfiffigen 
Ränke- und Beutemacher, die ſich jeder Megierung zu 
dem ſchlechteſften Dienft und gemeinften Lohn anbieten, 
wie Lafaien und Kuppler““ Wenn er ferner für vie 
vemofratifhen Bewegungen eine Bürgihaft des Erfolgs 
darin erblickt, daß man ja glüdlichermeife ſehen fönne, „wie 
täglich nene Namen auftreten’, jo glauben wir, daß ſich 
au darin Varnhagen getäufcht habe. Es traten eben, und 
zwar allerdings täglih, nur zu viele „meue Namen’ auf, 
es waren nur zu viele Wortführer und Lärmmacher auf 
dem Plate; jedes Feine Ländchen, jedes Hauptſtädtchen, 
ja faft jeves Fleine Landſtädtchen hatte feinen O'Connell, 
wenn nit mehrere, und da die meiften von ihnen nur 
einen beichränften Kreis von Anfhauungen beberrichten 
und felbftgefällige Schönredner ohne praftifhe ſtaatsmän— 
nifhe Ipeen waren, jo war ein allgemeines Stimmen: 
gewirr davon die Folge, in welchem die wenigen Vernünf: 
tigen überfchrien wurden. 


*) In dem Tagebuchblatt vom 23. Auguft 1849 finden wir jeboch 
etwas, mas, wenigſtens in Bezug auf bie beutfche Arage, mie eine 
Art politiihes Brogramm ausficht. Varnhagen bemerft nämlih: „Man 
tommt mehr und mehr tahin, tie Freibeltsſache als das erfle anzu: 
feben, vie Deutfhbeit als zweites aufzuftellen und das Preufientkum 
exſt als drittes gelten zu laſſen. Das if vie wahre Rangorbnung.” 
Früher lautete bei ibm wie „Rangorbnung‘‘ gerade umgelchrt. Im 
Jahre 1836 war Varnhagen noch fo excluſiv, ja aggreffiv preußiſch, daß 
er fogar bie Grwerbung Hollande durch Vreußen ale ein Glück für 
jenes und als eine Notbmwenbigleit für dieſes bejeichnete, 


Im übrigen treffen wir begreiflidermeife aud auf ein 
fehr große Menge einzelner Bemerkungen, weht m 
rigtiger Beobachtung zeigen oder doch der Erwägung wre 
find. Gr bemerkt z. B. über die Mationalitätsftage m 
24. Mai 1848: 


Mehr als durch gleiche ——— Sprade gehenn 
die Menfchen zuſammen durch iche Staatsformen, Brite 
Sitten und Einrichtungen, der Religion und höhern Gau 
ug © zu gefchweigen. Daher fünnen ſehr mohl bel: ie 
einen Volls in den Umfreis des andern aufgenemmen wen, 
in biefem begnügt und glüdlidy fein, und dies um jo mek, ir 
rößere Vortheile die Einbürgerung gewährt, je freier de dx 
ns, je trefflicher die Gelege, je reicher die Brbeusguels 
find. Mögen immerhin Deutiche in Frankreich mitleben, Su 
wen in Dentfchland, Italiener und Franzoſen der Ehmei; w 
gehören, dies wird fein Unglüd ſein, umd überall eine bar 
ſcharſe Scheidung vorzunehmen, wird zur Unmöglichlel. Due 
dürfen die Anſprüche, welche die Staaten als jolde main 
nicht unbedingt hintangefegt werden dem Anſpruche der Zul 
thämlichkeit. Ginige Taufende von Polen werden es fh mer 
gefallen laffen müflen, die Musrändung Preußens zu bilten, w 
Deutſchen in Livland und Siebenbürgen werden den Zufummr 
bang mit dem grogen Vaterlande, das fie verlafien haben, aan 
wieder anfnüpfen, die Gzechen fünuen aus der Ginihlie; 
durch Deutſche nicht mehr heraus. Möchte man dieje dinlta 
Wahrheiten bei den jept überall fchmebenden Völterbewesurn 
nicht aus den Mugen verlieren! Der Grundfaß der Ralitin 
lichkeit ift hoch zu achten, befonders wo dieſe zu eigener Euat 
bild fchon gediehen if, aber als einzige Unterlage de 
tern nicht anzunehmen. Unfere beiten Wölfer find Mitnn 
die Franzofen und Gngländer vor allen, die Deutſchen m 
großentheils; ein noch fehr urflänmiges Bott — einige Zatıım 
mifchung abgeredinet — find die Rufen, aber wie tief fe * 
noch! Die Polen, auch ein in feinem Kern urfprünglider Bel 
flamm, leben nur noch als Unterdrückte, und die Juden, ie 
reinfte, unvermifchtefte Bolf auf der Erbe, haben fogat ad 
den verloren, auf dem fie heimifch waren. Zeichen gun. 4 
es Höheres gibt, als die Maturverwandtichaft! 
ine ſicherlich fehr richtige Bemerkung ift aus hum® 
„Alles in dem heutigen Zuftande beweiſt, daß die Sr 
und Staaten von Europa ſchon weſentlich ein gem 
med Leben führen, das einzelne Leben von jenem benz 
und geregelt wird. In Paris, Frankfurt, Win ® 
Berlin derſelbe Zuftand, auch in London und Furt 
burg wirft dies Gemeinleben ein“ u. ſ. w. Dam’ 
Uebereinftimmung bemerft er ein andermal: „Dur 
auf Franfreih warten müffen, auf das übrige Cum 
darin liegt Feine Schande für und, das it einme M 
Zufhnitt der neuern Geſchichte. Wir Deuiſche jeher 
nicht an der Spipe, wir find nicht Die erſte Ark 
Die beiden erften Bände der Tagebücher marı * 
reich am intereſſanten Mittheilungen und Lirtheilen = 
literariiche und äftbetifhe Gegenftände; im dritim # 
vierten floffen jie ſchon fpärlih, in Den beiden serie 
den find kaum nod melde anzutreffen. DBarnbagıe " 
fih jo in die Politif eingefponnen, daß er am 28. I# 
1849 jhreibt: j 
Hundert Jabr! Ganz Deurichland feiert den beatiser :* 
Goethe ift fein größter Name feit Luther. Keil und * 
nem Andenten! Aber ber Zuſtand der Nation köͤdtet jet * 
für Feſtfreude, ich empfinde fie wirklich nicht. Um Er 
find’6, die den Helden jept feiern! 
Und als er erfährt, daß er gegen feinen aus 
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denen Willen in den Fünferausſchuß des Geethe-Vereins ſchung gereicht wird. 


gemäble worden fei, ruft er and: 

Was das für Dinge find! Treiben ihre eitle Philiſterei 
unter dem Glanznamen Boethe's, ale ob es nicht biefes Jahr 
1849 wäre, in dem wir leben. (Echte Biyzantiner! Der. Unters 

der Nation ficht vor Augen, und fie benfen an literarifche 
Fenlichfeiten. 


Man ſieht hieraus doch, daß Varnhagen's Geift von 
dem Genius Goethe's nur oberflächlich befruchtet war, ober 
nan müßte alle Politik zum Henker wünſchen, wenn jie 
'inen jolden böfen Zauber zu üben vermag, daß jelbft 
in Barnhagen, zum politifhen Fanatiker gemorben, aller 
Runft und Poeſie abfagt, den barbarifhen Neigungen 
einer Zeit das Wort redet und alle mühfam errungenen | 
Refultate geiftiger Entwidelungen aufs Spiel jegen hilft. 

Dafen mit berzerquldendem Duellengeriefel und 
reihen Lufthauch gibt es im dieſen beiden Bänden voll 
lühenden politiihen Samumd nur wenige. Bu den 
Stellen, welde und die ſchon von früher her befannten 
ebenswürbigern Seiten des Varnhagen'ſchen Charakters 
nd feine von Haus aus weihe und humane Natur in 
oblthuender Weife erkennen und empfinden laffen, ges 
zren einige Selbftbetrahtungen, darunter folgende vom 
b. December 1849: 

Ich fühlte nachmittags eine große Verſtimmung. Ju bie 
rinnerung früherer Zeiten verfunfen, empfand ich eine unauds 
rechliche Schnfucht mad) jenen Geſtalten, Berhältniffen, Vors 
ngen. Mile Ströme biefer Sehnſucht vereinigten ſich auf 
ıhel, bie ich mit heißen Thränen anrief! ber aud bie Jus 
nöfreunde umfaßt’ ich in treuer Liebe, fowie die Männer, die 
r Lehrer, Führer, Vorbilder waren; ich verlangte fie alle 
rüd, ich wollte fie wiererhaben, um nodymals mit ihnen zu 
en, das Berläumte nachzubholen, das Misgerathene zu beffern. 
rgebens! Düftere Nacht deckt fie alle; und der trübe, naßfalte 
g, ber im Thauen zu Schmuz werdende Schnee, die ſchwere 
alle Luft bieten in ber Gegenwart feine Hülfe und Tröflung, 
e fie mir in Rahel, Neumann, Harſcher, Wolf u. a. jo 
chlich geboten wären. Und auch das herrliche, mir fo unaus— 
echlich theure Jahr 1848. ift ſchon völlige Vergangenheit, | 
ıe Faden find zerriſſen, fein Leben verfriecht ſich — für jept — 
Sefchichtserinnerung! Ic habe mic, getählt und fühle mic, 
trauend und muthvoll, gebe nichts auf und tröfte manchen 
enden, aber es hilft nichts, an manchen Tagen bredien alle | 
igen ein, und ich fühle mich zufammenfinfen in Schmerz 
Heut it ein ſolcher. Sch muß es über mich er: 





Sehnen. 
m laffen! 
In folden Betrachtungen vorzugsweiſe bewährt ſich 
> des Verfaſſers Meiſterſchaft im Stil. Einen freund— 
mn Gindrud macht ferner die kurze in dem Tagebud: 
t vom 30. Detober 1848 enthaltene Beihreibung 
s Spaziergange: 
Mit Lubmilla den ſchönſten Spaziergang gemadyt. Ueber 
einden und burd; ben Thiergarten, dann die Deflauer Straße 
inde ins Freie, wo Bauten und Erb» und Wafferarbeiten | 
eben werben; ein werbenber Marktplatz, ein jchönes Wafler- | 
na, hHimmelblau, dahinter eine frifch grünende Wiefe, die | 
| 





e Gegend von goldenem Sonnenſchein überfloflen. Ich ſprach 
einem Aufſeher der Arbeiten, nachher mit den Arbeitern bei 
Ramme, die mir fehr gefielen, rüftige, fchöne junge Mäns 
mit frifchen @efichtern von gutem Ausdrud, und die ange: 
jt ihr Merk förberten. Sie gaben mir verfländige Nuss 
‚ befcheiben und freimäthig, und brachten mir ein Hurrah, 
ſchon eingeführter Sitte, wofür ihnen eine kleine Erfri—⸗ 


laãcherlich zu machen. 


Ich ſprach auch noch mit andern Erd— 
arbeitern, und überall fand ich guten Ginw Nirgende hört 
man unaniländige Worte, fieht man Betrunfene. Und wie ars 
beiten fie! und das in jedem Wetter! Wie hart werden biefe 
braven Leute in der Megel behandelt, wie fchänblich verleumbet ! 

Welche bittere Erfahrungen mußte inzwiſchen Bars 
bagen gemadt haben, bie er nur ein Jahr jpäter dahin 
fam, das Menſchengeſchlecht im ganzen ein „heillojes Ge— 
mürm” zu nennen, freilich mit dem humanen Zufage: 

Doc darf man nicht aufhören, die Meuſchen zu lieben, fie 
zu bemitleiden, an ihrer Beſſerung zu arbeiten, ihrer innern 
und außern. Und mit fich felber mug man anfangen, da hat 
man alle Tage genug zu thun. 

Nur ift als ſicher anzumehmen, daß, je mehr man 
dazu gelangt, ſich jelbft zu erfennen und in feiner Beſſe— 
rung fortzufhreiten, man auch um fo meniger geneigt 
fein wird," ſolche ſummariſche Berbammungdurtbeile über 
andere auszuſprechen, wie mir fie jo zahlreich in ven vor— 
liegenden beiden Bänden antreffen. Der Deutfche ſcheint 
Hierzu im allgemeinen nur zu ſehr aufgelegt zu fein; mit 
derjelben Gemüthsruhe und Kaltblütigkeit, womit der 
König von Dahomey Hunderten von Menſchen den Kopf 
abjdhlägt, vernichtet er den moraliſchen Ruf feiner Neben: 
menſchen mit einer einzigen wegwerfenden Bemerkung feiner 
fpigen Zunge. Kommen ein paar folder Xodtichläger 
zufammen, dann Gnade allen denen, welche unter das 
Schneidewerf ihrer Zungen geraihen! Es ift dies ſicher— 
lich, bei allen anſcheinenden moraliihen Ernft, ein frivoles 
Verfahren, eine Gewohnheit, in der fid wenig von ber 
gerühmten veutichen Gemüthlihfeit und Gewiſſenhaftigkeit 
ipüren läßt. Zum Theil hängt dies mit dem theoretis 
{hen Gigendünfel zufammen, von dem fih jo viele Deutſche 
beherrſchen laffen, mit vem Wahne, der Welt zu impo— 
niren und ihr feine Veberlegenheit zu zeigen, menn man 
andere recht unbarmberzig durchhechelt, mit der Einbil— 
dung, allein recht zu haben, alled am beiten zu wiſſen, 
zu verſtehen und auch machen zu fönnen, wenn man nur 
wollte. Deshalb findet man auch in feinem andern Lande 
fo viel unfruchtbares, eigenfinnig abſprechendes Raiſonne— 
ment als bei ung, 

In Norbdeutichland jedoch ſcheint jene Menſchenart, 
von der wir ſprachen, befonders zu Haufe zu fein, und nicht 
am wenigften in Berlin. Man ficht aus Barnhagen’s 
„zagebühern‘, wie megwerfend jeder von dem andern 
dachte, jeder über ven andern loszog, jeder den andern 
der Dummbeit oder der Schurferei befhuldigte, jeder von 
dem andern Anefvoten erzählte, die geeignet waren, ihn 
Selbſt ſolche, die den triftigften 
Grund hatten, den König und dad Königthum oder bad 


‚ gerade am Nuber befindliche Minifterium in aller Weiſe 


zu unterftügen, trugen ärgerlihe Geſchichten herum, melde 
die Autorität ded Königs ſchwächten und das Vertrauen 
auf die Befähigung der Minifter von vornherein unter: 
gruben. So wurden alle Stellungen gelodert und un: 


\ fiher gemacht, jd gelangte man von felbft zu jenem Stand: 


punft bes politifhen Peſſimismus, um nit zu fagen 
Nihilismus, der fih in dieſen Tagebüchern kennzeichnet. 
Barnhagen felbft bemerkt einmal: „Keiner der Kerls kann 
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den andern leiden, Feiner hat die geringfte Zuneigung für 
den König.” Diefer, man lebt ed, war von allen Sei— 
ten verlaffen und verratben, auch von denen, bie ihm 
Danf ſchuldeten und vie er für feine treueften Freunde 
halten mochte. Nlerander von Humboldt wagte bei Hofe 
feine Stimme nicht oder doch nicht männlih und offen 
genug zu erheben, wenn er aber von Hofe fam, z. B. 
zur Fürſtin Pückler-Muskau, fo machte er, wie Warn: 


bagen erzählt, „die traurigfte Schilderung von dem 


Hofe in Votsdam“. Diefer mie einige andere dem Hofe 
nabeftebenbe Perfonen und ab- und zureifende Fürjten, 
Orafen und Gavaliere waren auch die Hauptzuträger 
Varnhagen's, der wieder und immer wieder auch auf die 
pbantaflereihe Bettina von Arnim hört und ſich von ihr 
angeblide Briefe des Königs vorlefen läßt, obſchon er 
bereitd im Jahre 1845 manden ihrer Erdichtungen (unter 
anderm in Betreff eined angeblih an ſie gerichteten Schrei: 
bens des Könige), Unwahrheiten und Aneignungen des 
Verdienſtes anderer auf die Sprünge gekommen und im 
März 1848 in Verſtimmung von ihr geſchieden war. 

Gine merfwürbige Unterrevung des Königs mit dem 
Fürften X. wollen wir bier noch einſchalten: 


Der König ſprach unter anderm daven, daß es jetzt eine 
böfe Zeit fei, daß es früher doch Tür alle Welt beifer gewe⸗ 
fen, worüber man eigentlich zu Hagen gehabt? X, jolle es ihm 
doch mal fagen! Diefer, um doch efmas zu fagen, nannte den 
Drud in Glaubens: und Kirdenfachen, da fuhr ber König 
beftig los: „Und das fagen Sie mir, der id, wie Friedrich 
der Zweite, jeden nach jeiner Ragon jelig werden lafle, der ich 
ganz tolerant bin? Wie wenig fireng ich bin, Das lönnen Sie 
gleich jehen, ich babe ja Humboldt bei mir! freilich, wenn ich 
bie Wahl babe, ift mir ein quter Ehriſt lieber, als wer feinen 
rechten Glauben bat, Ueberbies werden jebt viele Bente, bie 
früber Atheiſten waren, gläubige Ghriften, wie Florencourt, 
von dem Ratomwig mir es ſchon vorausgeſagt hatte, daß in defs 
fen Atheismus der Keim des vollen Glaubens ſtecke.“ X. wußte 
gar nichts von dem Manne, den ber König fo rühmte Der 
König fuhr fort und fagte, ſolche Derwandlungen würden häufig 
werden, infolge von @ottes Strafgerichten, denn es fei offenbar, 
dab Gott feine Hand eine Zeit lang abziehen wolle von der 
Welt, und dieſe ihrem eigenen Bölen überlafle, es werbe jetzt 
ein paar Jahrhunderte geben der Bermwilderung, wie nach der 
Bölkerwanderung. 


Der König wälzte obne Zweifel die Schuld dem auf: 
fäffigen, von Gott abgefallenen Volke zu, aber er be: 
dachte, wie es ſcheint, nicht, daß ja das Königthum als 
Monopolinhaber aller Regierungésmittel ſeit Jahrhunderten 
die Körper und Seelen der für unmündig erklärten Unter— 





men und eruſtlich an ihre Veſſerung zu denken; c& komm 
in folhen Zeiten jever ja nur darauf am, dur alı 
Mittel, welde ihr zu Gebote flehen und melher Art ie 
aud ferien, und um jeden Preis ihre felbftifhen Jmede 
zu erreichen. An Angriffe und Ausfälle gemöhnen ih 
die dabei betbeiligten Perfonen ohnehin, uns va Sam: 
hagen bier die ihm midliebigen Zeitgenoffen gleich ratten- 
weile der Dummheit, ver Verrätherei oder Schurken 
bezichtigt, fo wird jeder einzelne wahrſcheinlich das in 
gewordene Bervammungsurtbeil ſich nicht fehr kümmm 
laffen und ſich doch im nicht ganz fihlechter Greielihait ze 
befinden glauben, da er ſein Schidfal mit feinen Parti: 
genoſſen ohne Ausnahme theilt. Wenn Hunderte me 
Sündern zugleich am Pranger ausgeſtellt find, fe wı 
liert zulegt auch das Publikum die Luft und die Gern 
ih ihre Namen und das Verzeichniß ihrer Sünte x 
merken, und fein richtiger Inflinct läßt es ahnen, di 
der Richter nicht immer recht geſprochen, ſondern 28 
viele Unſchuldige oder weniger Schuldige mit verurtte) 
baben müffe. Van mühte ja aub an ter Welt un 
namentlih an der Zufunft Deutfchlands ganz unt au 
verzweifeln, wenn man annehmen müßte, daß alle In 
hen, die nicht entfchieden zu den Radicalen gebörm — 
und auch dieſe find ja vom Fleiſch und Blut une 
Seneration und mit benfelben Trieben und Ein ® 


nährt —, wirflih fo tumm oder ſchurkiſch wire, =: 


Varnhagen jie ſchildert, welcher bei Eeinem der ven da 


Geſchmähten auch nur guten Willen und ebrlide Abk 


tbanen in Händen gehabt und die weltlichen wie geift: 


fihen Angelegenheiten in fouveränfter Weife geleitet und 
überwacht bat. Man wird alfo die Mejultate dieſer Er— 
ziehung, wie fie aud ausfallen, ich als fein eigenes Werk 
gefallen laſſen müſſen. 

Die vorliegenden Bände, welche für die Liebhaber politi— 
ſcher Aufzeichnungen ſicherlich eine ſehr anziehende Leetüre bil: 
den, würden unter andern Umſtänden in vieler Hinſicht Nugen 
ftiften fönnen ; aber wir glauben, daß ibre unmittelbare Wir: 
fung nicht eine fo beträchtliche fein werde, ald manche davon 
erwarten. In Zeiten, wo jich die Parteien auf Tod und 
Leben befümpfen, iſt feine ſehr geneigt, Moral anzuneb: 


' zuführen weiß. 


ten vorausſetzt. Mar Varnhagen zulept doch gini 
unfähig geworden, fogar folde Anfichten, denen er It 
bis zum Jahre 1848 und bis im dieſes hinein gebe 
batte, bei andern mit der humanen Milde zu em 
die einem gefitteten Manne, einem Gentleman au 
und die er für ſich felbft von andern in Fällen abreiten 
der Meinung forderte, ‚ 
In späterer Zeit Dagegen, wenn die brennmehr 
Fragen der Gegenwart in einer oder ber andern Bu 
gelöft fein werben, koͤnnen dieſe Bände wel Brudt 
die innere Reinigung der Stände und Parteien aar 
fen, infofern man dann nur gewiſſe aud dem En 
ih ergebende Gelihtöpunfte der allgemeinen pelinide 
Moral feftbält und, was ſicherlich auch geſcheben u 
die vielen Uebertreibungen oder Einſeitigkeiten Lam“ 
gen's auf ihre rechte Duelle und ihr rechtes Maß ei 
Auch die Geſchichtſchreiber der rnit" 
Kaiferzeit haben ſicherlich vieles übertrieben und je "* 
ind Schwarze gemalt; aber die Fäulniß im ganzen he 
fie richtig Karafterifirt, und der Zerfall des rund“ 
Reichs bat gezeigt, wie recht fie hatten. Möge nat!" 
in Barnbagen’® „Tagebüchern“ lodernde vie 
Schein feinen Untergang, jondern einen Auiganı — 

fündigen! 
Germann Matgetth 


— — — 


Die Iufel Rügen. 

1. Rügenfdh»Pommerfche Geſchichten aus fieben Jahrhunderten. 
I. Rügen 1168. Mit einer Karte des alien Rügen und einem 
Grundriß von Arfona. Bon Otto Fock Leipzig, Beit und 
Comp. 1861. Gr, 8. 24 Mar. 

2. Die Infnlaner. Rügianifches Eharafterbill. Bon Phi— 
tipp Balen. Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 1861, 
8. 6 Thlr. 20 Rar. 

Die „Rügenfh:PBommerfhen Geſchichten“ von Otto Fock 
(Mr. 1) verdienen auch im d. Bl. einer lobenden Erwähnung. 
Gewichtig durch tiefgehende hiſtoriſche Stubien und anzie— 
hend durch Darſtellung und geſchmackvolle Form, ſtellt dieſes 
fleißig und ſorgſam gearbeitete Gemälde uns nicht nur die 
Geſchichte der Länder zwiſchen Elbe und Oſtſee, Eider und 


Dder in einem klaren Bilde vor und vergegenwärtigt uns die 


wunderlichen Kämpfe, welche auf dieſem Gebiete im Mit- 
telalter zwiſchen Germanen und Slawen ein Jahrhundert 
lang gefämpit wurden, lebendig und anſchaulich; jondern 
löſt auch ſehr erhebliche Streitfragen der Geſchichte auf 
überzeugende und befriedigende Weile. Zu dieſen flreiris 
gen Fragen gehört befonders die: ob Germanen oder 
Slawen (Wenden) jene Gebiete beſaßen, in melden vom 
Jahre 1000— 1200 das Vorbringen ſächſiſcher Stänme 
auf jo merkwürdigen, beldenmütbigen und ſchwer bewäl: 
tigten Widerfland ſtieß. Viele Hiftorifer, Fabricius, Koſe— 
garten, Gieſebrecht u. a., haben nämlich den Satz auf: 
recht erhalten, daß die wendiſchen Oftjeelänver zur Zeit 


= 
| 


| 


| 


von "Pfahlwer!, das mit Erde ift; ein befefliater 
führt zu einem Duell außerhalb, und ein einziges Thor 
führte in die Feſte; über diefem ragte ein gewaltiger Thutm 
empor, der die Staniga, das heilige Banner des Swaniewit, 
verwahrte, den Belagerern in unerreihbarer Höhe, 


Wie richtig diefe Beſchreibung Saxo's ift, ermeift volls 
fonımen der heutige Zuftand von Arfona, nur daß ber 
Bläheninhalt der Burg doppelt oder dreifach jo groß zu 
denfen it, als er heute, vom Meere rings beengt, noch 
it. In der Mitte des innern Raums der Fefte ſtand ver 
Tempel ded Smwantewit mit den Wohnungen des Hohe— 
prieflerd, der Tempeldiener und der 300 Köpfe flarken 
Tempelgarte; bier aud fanden die Flüchtlinge von Wittom 
und die 500 Mann, melde Karenz (Garz) ald Hülfs— 
truppen ſandte, Unterkunft. Die ganze Befagung mochte 
mit diefen 12— 1500 Mann befragen; die Belagerer 
unter König Waldemar maren mindeitens zehnfach fo 
ftarf und wandten länger als drei Moden alle Erfin: 
dungen ver damaligen Belagerungsfunft umjonit gegen 
die unbeſiegliche Feſte an, bis am 14. Juni 1168 ein 
Pommer unten am Erdwall einen Spalt entdeckte, von 
dem aus er Beuer an dad trodene Pfahlwerk legen konnte. 
So wurde die Feſte bezwungen und die Bejagung ges 
nötbigt, die Bedingungen anzunehmen, die Biihof Ab 


ſalon vorſchrieb — voran die Zerftörung des Tempels und 


| die Annahme des Chriſtenthums. 


ihrer Unterwerfung unter das Neih, alſo um die Mitte 


des 12. Jahrhunderts zwar von flamijden Herren und | 


Fürften regiert wurden, im ganzen aber nod von ben 
germaniihen Urſtämmen der alten Benölferung bewohnt 
mwurben, und daß bie germanifche Ginwanberung daher 
eine bloße Phraſe jei. 
faffer aufs unzweideutigite, imdem er jomol aus jchrift: 
lichen Urkunden, wie aus Ihatjahen, Namen von Flüffen, 
Bergen und Orten, unmiderleglih nachweiſt, daß vie 


Diefen Sag widerlegt der Ver: | 


Hierauf fiel dann auch 
Karenz, mit jeinen Tempeln des Rugiwit, Borwit und 
Porenug, welde verbrannt wurden. Seitdem blieb Nügen 
in däniſcher Abhängigkeit. Wir dürfen dieſe in jeber 
Hinſicht trefflibe Schrift namentlich auch den Hiſtorikern 
von Fach ald eine werthvolle Quellenſammlung empfeblen.”) 


Ganz daſſelbe, was das eben erwähnte Werk auf 


dem Wege Hiftorifcher Entwidelung erſtrebt, nämlich ein 


ganze Bevölkerung diefer Länder um 1150 rein ſlawiſch 


(wendiſch) war und die fo beftrittene deutſche Einwande— 
rung wirklich ftattgefunden, ja jelbft vom Rhein und 
Holland her Kolonien herbeigeführt babe. Wir halten 
diefen Streitpunft durd ihn für völlig feftgeftellt. 


Der Eultur- und Eittenzuftand Nügend zur Zeit der | 


deutichen Eroberung ift ferner ein Gegenftand feiner gründ- 
ichen Borihung, und feine Darftellung deffelben, überall 
nit anziebenden Belegen unterftügt, flellt und das wun— 
yerliche Bild einer barbarifhen, von Prieftern beberrichten 
Republif für fh mohnender Bauern ohne Städte dar. 
Jedermann fennt Arkona, jene große Burg der Rügia— 
ver auf fleiler Meereöklippe, auf der der legte Freiheits— 
'ampf der Nügier, ven der Verfafler jo lebenvoll ſchil— 
sert, ausgefohten wurde. Sehen mir, wie der BVerfafler 
ie in ihrer Glanzperiode und zeichnet: 

Die Stadt Arfona (Saro nennt fie urbs, jagt und aber 
ugleich, daß fie im Frieden unbeiwohnt, alfo ein befeſtigter Zus 
uchtsort für den Krieg war) liegt auf dem hohen Exyeitel eines 
Borgebirge, das auf drei Seiten durch natürliche, mauerähns 
iche Abſtürze, die ein Pfeilſchuß von unten nicht erreicht, ge: 
hügt und von drei Seiten vom Meere umflofien wird. Nur 
egen Weſten erhebt fich ein hoher Wall, unten von Grde, oben 
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vollftändiges Bild der Gigenthümlichkeiten in Natur und 
Nationalität von der Infel Rügen uns vorzuführen, be— 
mübt ih Philivp Galen in feinem vierbändigen Product 
„Die Infulaner” (Nr. 2) auf dem Wege einer romanti- 
ſchen Darftelung zu erreihen, Er ſieht hierbei aller: 
dings von den frühern Zuftänden ab und hat nur die 
Gegenwart im Auge, indeß fein Vorgänger viefe auf 
jenen ältern und geſchichtlichen Zufländen zu gründen be: 
ftrebt ift. Philipp Galen ift und aus jeinen Leiftungen 
befannt; das Gemüth gibt in allen feinen Arbeiten den 
Grundton an; er ſchreibt mehr mit dem Herzen als mit 
dem Verftande, und eben veöhalb gilt er vielen als ein 
liebenswürbiger Erzähler. Gegen dies Prädicat haben 
wir nichts zu erinnern; allein er geht ftandhaft rückwärts 
in allem, was dem Gedanken und der funftgerechten Er— 
findung, was dem fliliftifhen Reiz angehört. Gr pro— 
ducirt nichts Neues weder in den Gharafteren noch in ber 


' Situation; er hört ſich ſelbſt zu viel, hält zu viel Selbſt⸗ 


geipräde uud verſäumt darüber die Plaſtik feiner Bil: 


| dungen, ihre jelbjtändige, ihre poſitive Geftaltung. Gr 





*) Inzwiſchen sit der zweite Band diejes Werks (, Stralfune und 
Greifswale im Jahrhundert der Gruntung“) erfchienen. 
D. Re, 
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hat ven Fehler, fortwährenn auszuſprechen, waß ber. Leſer 
ih ſelbſt ſagen kann: er traut ibm nichts, gar nichts 
zu und verfällt damit in die größte Sünde, die ein Autor 
begeben fann. er wird langweilig! 

Mir baben died ihon bei Gelegenheit jeines „Emery 
Glandon“ getadelt, und müffen leider fagen, daß fein Stil 
ſeitdem in diefer Hinficht nur noch erheblichere Nüdichritte ges 
macht bat, wie e8 und zu ergeben pflegt, wenn wir übeln Ge— 
wohnheiten nicht den Danım ernten Willens entgegenfegen. 
Der Stoff feiner Erzählung und die ſehr einfache Charafteri- 
if feiner drei Infulaner war in einem Bande vollftommen 
erfhöpft; der Autor macht vier flarfe Bände daraus, eine 
Operation, die natürlich obne eine ganz unnatürlice Breite 
der Erzählung nicht möglih if. Der Plan derfelben ift 
an ſich einfah gut. Drei berliner Künſtler, Maler, Mu— 
jifer und Schriftfteller, verbinden ih zu einer Sommer: 
villeggiatur auf Rügen, lernen bier drei eingeborene, 


angefebene Grundbefiger und ibre Familien fennen, treten | 


zu diefen in allerlei Verhältniffe, durhftreifen mit ihnen 


die Infel und ihre Nebeneilande, begraben ven einen ihrer | 
Bekannten, verloben ih mit den Verwandten ver andern | 
und gründen fo ihr Glück. Was kann einfacher fein? 
Die Infulaner find fernige, tüchtige, aber etwas täppiſche 


Naturen, die berliner Künfller ſprechen viel von Malerei, 


Mufit und Dichtung — wobei wir jedoch nur das Aller: | 
gewöhnlicite zu hören befommen und abermald vie Gr: 
fahrung machen, daß unfere heutigen Erzähler, je weniger 


pofitives Miffen ihnen beimohnt, um fo lieber von ven 


ihönen Künften fpreben — und laſſen und dabei die wirf: 


lien Naturfhönheiten der Infel gründlich genießen. Da: 
für find wir dem Berfaffer allerdings zu Danf verpflichtet, 


jeine Erzählung aber können wir auf feine Weife loben. | 


Es fehlt und gar nicht an Sympathie für eine rubige, 
gemütblihe und gemächliche Darftellung, ja wir find dem 


überreigten Vortrag vieler unferer Erzähler, wie Hoefer, 


Heyſe u. ſ. w. fogar abhold; allein ein fo unglaub: 
liher Grad von Bequemlichkeit, Breite und Flachheit, wie 
ibn ſich der Verfaffer angeeignet bat, forvert ven kriti— 
ſchen Unwillen doch mächtig heraus. Won viefem nad: 
läffigen Sihgebenlaffen fönnten wir bier die fonderbar: 
ten Proben geben; allein jevermann mei, wie weit man 


bierin fommt, wenn man einmal alle Prüfung darüber | 


aufgegeben bat, ob das, was wir in der Feder baben, 
aub die Mühe des Setzers und Druders lohnt! Wir 
bitten Philipp Galen, diefe von ibm feit langem vernach— 
läffigte Prüfung wieder aufzunehmen. Vielleicht begegnet 
8 ibm dann auch, feinen Charakteren wieder einige Be: 
deutung zu geben und fie aus ihrer Nictigfeit empor: 
zubeben. Unter allen ven Geftalten, welde er in vielen 
vier Theilen und vorfüber, entveden wir nur in dem 
wilden Strandferl Halling einen Anfang von Gbarafter: 
zeichnung, und viefe Figur, eine Art von Duodezaudgabe 
eines Gerſtäcker'ſchen Hauptipigbuben und Seeräubers, 
ift die einzige intereflante Gejtalt des langen Romans. 
Ihm wird fein Recht zu Theil, nachdem ibn Heinrich 
Markholm von Verſteck zu Verſtech verfolgt bat. Unter 
den Frauen iſt Allwining, das Naturkind, die beite Ge— 


ſtalt; wir nehmen. an ihrem. Schickſal menigfiend einigem 
| :heil, indeñ das Los der andern mit Ginihluß ver eig 
| langen Krantheitsgeſchichte Karl Melm's, und krineia 
Theilnahme abgewinnen kann. Was das Gebiet der 
Ideen betrifft, jo bringt es der Verfaſſer nicht weiter ad 
zu dem Lchrfag: daß es des Menſchen Aufgabe ſei, Ge: 
tes zu thun und überall Sonnenſchein und Wärme zu 
‚ verbreiten, wo Dunfelheit und Kälte berriät: ein af, 
den man in unfern Tagen wol etwas obſolet finden dürft. 
‘ Der Ereurje über die Kunſt, melde im erften Tele 
ein Hauptthema bilden, haben wir ſchon gedacht. Su 
fommen alle darauf hinaus, daß die Kunſt heutzutax 
nah Brote gebt, daß die Zufunftsmufif ein Rudierit 
jei, daß für Geld alles Lob wie Tadel zu haben m 
daß die Kritik eine feile Dirme geworben jei u. ſ. mw. Ü 
fei der Zeitgeiſt, meint ber Verfaſſer, daß die Kruf 
| Ihreibe, was ibr in die Feder kommt. Mir bitten der 
| Verfaffer jedoch, nicht zu jchreiben, was ibm in bie daa 
‚ fommt, und verjihern ihm, daß er ih dann über N 
Kritik nice zu beſchweren haben wird. 4. 
Biograpbifches. 
Mic es auf den höhern Stufen bes geiftigen Lebens Hr 
ven Praftifer ein Genuß ift, ſich von Zeit zu Zeit dem Eine 
nen, Gonereten und Imbividuellen zu entwinben und im Ant 
der Begriffe oder auf dem Schauplag des Schönen ſich ja 
tbätigen, fo ift es auch dem Denfer ſowol mie dem Didier un 
Bedürfniß, ans der Welt feiner innern Anfchauungen, ie 
Theorien wie feiner Ideale dann und wann heraugzutreten ım 
an einzelne conerete Grfcheinungen bes Lebens ſich mit mr 
mer Hingabe anzuſchließen. Gin pidender Vogel, im Wal 
' bunfel belauſcht, ein befcheidenes Blümchen, am Abhange u! 
Felſens ftehend, ruft und dann im finnigsernfter Eprade ja 
an dem Wirflichen ung zu ergögen, im Allgemeinen dee Ir 
dern nicht zu vergefien. Was aber fann ums mol min w 
loden, was uns reichlicher lohnen als ein ftilles Berſetſen n 
ein reiches Menjcenleben? Dem Ringen und Edafen, 4@ 
| Drängen und Kämpfen der und umgebenden Matur fichen zu 
| immer fremd egenüber und ſelbſt die befeelte Thiermili UF 
| nur einzelne Blicke zu in dem bunten Widerfchein inzerr di 
Hände. Nur des Menſchen Inneres if uns eigentlich eritlche 
' Das beredte Weſen feiner äuferm Erſcheinung, feine Ems 
und Schrift, vor allem aber das Verſtaͤndniß umferer eigenic 
tiefinnerfien Natur zeigte uns bier das reichte fehönite dar 
Dies gilt auch von den drei Männern, deren wir jeht je? 
benfen haben: 


1. Ernſt Moritz Arndt's Beben, Thaten und Meinunge = 
einigen feiner geiftlichen und weltlichen Bieter. Gin dt 
für das deutſche Bolf. Bon Milbelm Baur Imtu 
Buchhandlung des Volfsichriftenvereins. 1861. 8. 129 

2. Ernſt Moritz Arndt, ein Buch für das deutſche Beil :@ 
Hermann Rehbein und Robert Keil, Lahr, Scheret 
burg nm. Gomp. 1861. Gr. 16. 12 Mar. 

3. Aus dem Tagebuche eines chriftlichen Piatenifers. Eia M 
mächenif von Balentiner. Mit dem Bilde des Beriure’ 
Hamburg, Neitler und Melle, 1861. Gr. 12. 1: 

4. Erinnerung an I. Ulrich Benfer, feinerzeit Rectet der de 
ganifchen Gantonfchule. Stimmen aus feiner Geanlar- 
nebit einer Skizze feines Lebens und Wirfens. Heraus 
ben von einem feiner Schüler. Frauenfeld, Huber. 19 
12. 24 Nar. 

Arndt, der deutſche, fernhafte Mann, ber Hüter narıcad“ 

Ehre und Selbftändigfeit it der Gegenſland der criim IM 
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Schriften, nur mit dem Unterfchiede daß Mr. 1 vorzugsieile Volkes 
ſchtift jein will und deshalb das Leben Arndı’s anf den Hinter⸗ 
und ber Bolfsgeichichte zeichnet, während Nr. 2 mehr für 
Hide berechner it, die mit der MWirffamfeit und dem Geiſte 
Arndt's ſchon vertraut, im gebrängter Schilderung (51 ©.) 
„das Weſen, Leben und Wirfen des greifen Patrioten und 
Sängers von Mügen‘ ſich zum vollen Verſtaͤndniß bringen 
wollen. Um dies nun möglich vollitändig zu erreichen, iſt 
im zweiten Theile legtgenannter Schrift auch auf Arudt's Dich- 
tungen befonderes Augenmerk gelenft worden. Nr. 3 ift ein 
eigenthümliches Buch. Paſtor Balentiner, zuerit Prediger am 
der Kirche St.:Perri in Kopenhagen, dann in Heiligen- 
bafen, endlich zu St.: Marien in Flenoburg, mußte bolitis 
ſchet Verhältniſſe wegen im Jahre 1550 fein Amt aufgeben 
und lebt feitdem als Privatlehrer in Hamburg. Seine Schrift 
zerfällt in Firchliche Reden, Reiſebilder, Tifchreden uud in 
ein Tagebuch. Wie ſich nun ſchon ans dem Umſtande erge⸗ 
ben wird, dab des Verfaſſers Tagebücdyer bis auf 20 Bände 
angewachien find, jo hat derjelbe in der That ein ſehr beichaus 


liches Leben geführt und „wie andere die Gedanlen zu Dingen und | 
Sachen geftalten, worin fie ihre Praxis bethätigen, fo verwan- | 


delt er Sachen und Ghegenitände zu Gedanken“. Das Bud) 
enthält manchen anregenden Gedauken und man fanı bei aller 
Hinneigung des Verfaſſers zu einer myſtiſchen Auffaſſung des 
Lebens das Porträt vefjelben nur mit Iheilnabme betrachten. 


Mr. 4 bietet Die Gedankenwelt eines reichbegabten Sculmanns, 


des Rectors Benfer_ am der thurgauer Gantonfchule aus der 
Hand eines feiner Schuͤler dar. Die Schrift zerfällt in die 


furze Biographie Benker's und in Betrachtungen über ethiſche 


Gegenſtaͤude, über Schule und Wiſſenſchaft, Religion, Ghritens 
thum und Kirche. Wenn wir num auch glauben, das bei ber 
eigenthümlichen Darftellungsweile der Lejerfreis dieſer Schrift 


fich über den Schülerkreis Benker's nicht weit ausdehnen wird | 
| ren Grund der rüdgängigen Bewegungen Barslay’s ım Einver⸗ 


und dab die Probleme der Erziehung durch bie neuere Pſycho— 


logie cine ſchon viel beflimmtere Seftalt angenommen haben, als | 


fie bier erjcheinen, jo wollen wir doch feineswegs bie hohe Be— 


deutung Benfer's, welde er der Wiſſeuſchaft, wie nicht minder | 


der Praxis gegenüber gehabt habe, in Zweifel ziehen. 


Zur Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs von 1812. 


Geheime Geſchichte bes Feldzuge von 1812 in Rußland von 
Eir Robert Wilfon. Aus dem Englifchen von Julius 
Senbt. einzig, Gumprecht. 1861. Gr. 8 1 Thlr. 
10 Rar. 


Der Titel kliugt lodend genug. Zwar haben wir über den 
Feldzug von 1812 im menefter Zeit wichtige Aufichlüffe durch 
manches bedeutende Werk erhalten, aber noch immer liegen Quel⸗ 
len über diefe und die folgenden großen Begebenheiten verbor: 

en, bie uns erit erfchlofien werden follen, und der General 
Wilion, welcher ſchon während des Kriegs von 1806 — 7 im 


ruſſiſchen Feldlager war, den Frieden von Bufareft 1812 zu | 


Stande bringen half und dann im Hauptquartier nicht blos ein 
Augenzeuge der wichtigften Greiguiffe blieb, fondern auch in 


fritiichen Fällen mehrfad zu Nath gezogen wurde, wie er denn | 


als Vertrauensmann des Kaiſers oft vermittelnd und enticheis 
send in Die feindlichen Gegenſätze eingriff, war mol dazu berus 


fen, eine Geſchichte des Kriegs zu ſchreiben, weil er die verbors | 


zenen Triebjedern umd den Zuſammenhang der Dinge beijer 
'annte, als mander andere, 


yerührten, nicht veröffentlicht, und erit jeßt, zwei Jahre nadı 
einem Tode, find fie erfchienen. Wir nehmen fie mit geſpann— 
er Grwartung auf. 

Der Herausgeber ftellt als Ginleitung eine furze Biographie 
Wilſon's voran, Wir erfehen daraus, daß er der nachfolgenden 
Darftellung bereits im Jahre 1825 für die Deröffentlihung nach 
einem Tode die gegenwärtige Form gegeben bat, Das ruffliche 


Dennech hat er feine Mittbeiluns | 
zen, eben weil fie viele perjönliche und höchſt zarte Verhältniſſe 


Tagebuch, fo nennt er es, beyimnt mit vorläufigen Benerfuns 
gen über die Urfachen des Kriege 1812. Es zählt die befaunten 
auf, hebt aber aud hervor, dag Napoleon wol gefühlt, dag er 
nimmer im Frieden regieren fonnte, dab der Friede unverträgs 
lich fei mit jeiner politifchen Eriſtenz. Seine Macht war durch 
das Schwert gewonnen und fonute nur durch das Schwert aufs 
recht erhalten werden. Die kriegsgeſchichtliche Darftellung des eng⸗ 
liſchen Generals wird den Beier durch Bejonnenheit, Klarheit 
und reifes Urtheil anfprechen ; doch folgen wir ihr bei fo allgemein 
befannten Thatfachen nicht Schritt für Schritt, fondern wollen 
nur diejenigen Punfte in derjelben hervorheben, welche den Titel 
rechtfertigen und das Werk zu einem wertbvollen Beitrag für 
die Geſchichte jenes ewig denfwürdigen Kriegs machen. 

Wilſon fam erft in Smolenst in das ruſſiſche Hauptquar⸗ 
tier, nachdem er, wie ſchon bemerkt, bei ben Friedensverhand⸗ 
lungen zwiſchen ver Pforte und Rußland thätig geweien. Die 
erfte Depeſche, welche er an den engliichen Geſandten beim 
Kaifer Alerander, Earl Gatheart, abachen lief, it vom 22. 

Auguſt und enthalt ben Bericht über die Naumung von Smes 
leust und die Schlacht von Walntina Gera. Biele vertrauliche 
Mittheilungen find als ſolche befonders begeichner. Sie beipricht 
beſonders · die Eindrücke, welche die Begebenheiten und die ruſ⸗ 
ſiſche Armee auf den General gemadıt. Gr fand die ruſſiſchen 
Generale in offenen Zwieſpalt mit dem Oberbefehlehaber Barclay, 


deſſen Ausweichen vor einer Entſcheidungsſchlacht fie heftig tadels 


ten, weil er vadurd dem Feinde jo viele Provinzen ſchon ger 
räumt habe. (Bat. Toll's „„Denfwürbigfeiten‘‘ in Nr. 36 d. & 
1.18569,) Mehrere Generale theilten Sir Robert Wilfon mit, das 
fie dem Kaiſer den Wunich der Armee nach einem neuen Anführer 
zu erfennen geben, zugleich aber auch im Namen des Heeres 
die Erklaͤruug abgeben wollten, „das mau jeden von Petersburg 
eintreffenden Bejehl, die Feindjeligfeiten einzuitellen und die Eins 
dringlinge als Freunde zu behandeln (was man für den wahr 


ftandnig mit der Politif des Grafen Rumjanzow anfah), je bes 
tradhten würde, als iprächen fich darin nicht die wirklichen Gefühle 
und Wünjde Sr. Majeität aus, fondern ald wäre er Sr. Ma: 
jeſtat durch faliche Darftellungen oder äußere Nörhigungen abs 
elodt worden; daher werde die Armee fortfahren, ihr Ders 
—— zu halten und den Kampf fortzufegen, bis ber Wins 
dringling über die Grenze zurücgeivorfen ſei“. Kein ruffiicher 
Offizier durfte es wagen, vine ſoiche Botſchaft an feinen Sous 
veraim zu —— man bat alſo den General Wilſon darum, 
welcher nur einwilligte, um den unvermeidlichen ſchmerzlichen 
GEiudruck zu mildern, den das Auhören eines ſolchen Auftrags 
auf den Kaiſer machen würde. Als er nah Petersburg fanı, 
befand ich, der Kaiſer in Begleitung des englifchen Geſandten 
gerade ım Abe, wo er mit dem Kronprinzen von Schweden zus 
' jammentraf und die Verhandlungen zum Abichlug famen, welche 
' die ruffiiche Armee in Finnland verfügbar machten und die Mit: 
wirkung Schwedens ficherten, wogegen Schmeben unter ber 
Garantie Englands Norwegen zugeſichert erhielt. Außerdem 
warb Dernadotte bie Krone Franfreichs in Ausficht geftellt, denn 
Kaifer Alexander hatte in feiner Gegenwart gejagt, er werbe, 
wenn Napoleon geſtürzt würde, dem jranzöfifchen Thron für ers 
ledigt halten, und auf des Kronpringen Frage, wer ihn alsdaun 
beiteigen jolle? mit bedeutjamem Nachdruck und einer Neigung 
des Hauptes geantwortet: „Der Würdigſte!“ 

Nah der Rückkehr des Kaifers hatte Wilfon Aubienz und 
entledigte jicd feines Auftrags, wobei Alerander, welcher bereits 
Kutuſow zum Oberbefehlshaber ernannt hatte, ſelbſt die Bahn 
brach. Es galt freilich auch die weitergehende (Srflärung ber 
Generale, und der Haller verfärbte fich mehrere male bei Wils 
ſon's Auseinanderfegung. Als diefer ſchwieg, trat eine Pauſe 

von mehreren Minuten ein, Mlerander ging an ein Wenfter, um 
ſich zu fallen, dann küßte er nach ruffiichem Brauch Wilfon auf 
‚ Stimm umd Wange und ſagte: „Sie find der einzige Mann, 
von dem id) eine ſolche Mitrheilung anhören fonnte und würbe.‘‘ 
| Hierauf veriheibigte er Rumſanzow, der misverflanden werbe und 
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bem er nicht ohne Noth opfern wolle. „Ich bim zw bebauern‘‘, 
fagte er, „denn ich habe in meiner Umgebung wenige Berfonen, 
die eine gefunde Erziehung genoſſen haben oder von feſten Grund⸗ 
fügen erfüllt find; der Hof meiner Großmutter hat die ganze 
Grziehung bes Reiche verborben, indem er fie auf die Erler: 
nung der Tranzöftjchen Sprache, franzoͤſiſcher Brivolität und 
after, vorzüglich des Hazarbipiele, beichränfte.‘“ Im einer zwei⸗ 
ten Audieng, auf welche Wilfon verwielen wurde, um des Kais 
fers —* zu hören, gab er dieſein, den er ſcherzend Monsieur 
lambassadeur des rebelles nannte, für die Armee feinen feften 
Entſchluß fund, den Krieg gegen Napoleon fortzufegen, folange 
nod ein bemwaffneter Mranzofe fich diefleit der Grenze befinde; 
in der Wahl feiner Minifter hielt er jedoch feine Machtvollkom ⸗ 
menheit aufrecht. ? 
Wilfon zur Armee abreifen ließ, wo dieſer als engliſcher Com⸗ 
miſſar bleiben ſollte; er fügte bei ſeiner Ehre hinzu, daß er 
mit Navoleon Feine Unterhaudlungen anknüpfen oder geftatten 
werbe, „eher wolle er ſich den Bart bis an den Mabel wachien 
laffen und Kartoffeln in Sibirien effen‘. Zugleich ermächtigte 
er Wilfen ausbrüdlid mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Macht 
und Einfluß zum Schup der Intereflen der faiferlichen Krone in 
Einklang mit dieſem Berfprechen zu vermitteln unb einzugreifen, 
fo oft er eine Neigung oder Abſicht bemerkte, ihnen zuwiderzu⸗ 
handeln oder fie zu benachtheiligen. Es ift allerdings eine 
eigenthümliche Stellung, welche der Kaiſer dem Fremden bas 
durch zw feinen Generalen einräumte; Wilfon hat aber Gelegen: 
heit gefunden, wirflich im angegebenen Sinne einzugreifen, In 
der weitern Darftellung theilen wir fein Urtheil über Kutuſow, 
welchen, wie der Kaiſer dem General fagte, der ruſſiſche Adel 
ewählt hatte, um ben Ruhm der rufilichen Waffen zu reiten. 
Die Schlacht von Borodino haben wir allerdings beffer in ans 
dern Werten gelefen ; interefjant ift aber der Vergleich, weldyen der 
Derfaffer le ihr und ber von Preußiſch⸗Eulau anftellt, welcher 
er ebenfalls beigewohnt hat. „Evlau war eine Paradefchlacht: 
jebe Armee war auf freiem Raume aufgeftellt, mit einer Fronte 
von nicht mehr als zwei englifchen Meilen Länge (bis abends, 
we bie Franzoſen einen Berfuch machten den ünken ruffiichen 
Flügel zu umgeben und ihn in den Rüden zu nehmen, den aber 
die Preußen vereitelten); fämmtliche im Gefecht befindliche Trup: 
ven fahen ſich nicht blos vollftändig, ſendern waren faum eine 
halbe Kanonenſchußweite auseinander. Borodino war eine 
Schlacht, aus einzelnen Gefechten zufammengefeßt, auf einem 
von Anhöhen und Gründen vielfach burchbrochenen Terrain, was 
ber Aufflellung ein ungeorbnetes Ausſehen gab; daher ſagte 
au Bennigfen: Eylau fei eine bataille rangee und Boro— 
dino eine bataille derangee,”" Wir möchten eher fagen, Eylau 
war noch eine Schlacht im alten Stil des vorigen Jahrhunderts, 
während Borodino die volle neuere Scylachtentaftif veige. 
Kutufow erflärte feinen Generalen bei feinem Rückzuge 
auf Moskau, daß er diefe Stadt, die aufzugeben er nicht wagen 
dürfe, zu decken und zu vertheidigen beabfichtige, und es gelang 


ihn, Roſtoptſchin, den Gouverneur von Mosfau, mit der feiten | 


Die eritere Verficherung wiederholte er, alser | 


| 








Ueberzeugung von der Aufrichtigkeit feiner Abfichten zu erfüllen. | 


Roftoptichin hatte ſich, wie und Wilfon verbürgt, zu dem Ent: 
ſchluſſe befannt, wenn die ruffiiche Arınee Mosfan nicht vers 


theidigen wollte, alle Behörden und Bewohner zufammenzubes | 


rufen, mm eine allgemeine und von den Behörden geregelte 
Feuetsbrunſt anzuorbnen, ein Opfer, das, hoffte er zuverfichtlich, 
ihr Patriotismus unmeigerlich bringen werde. $ 


noch ein Opfet. Er beiah das Schloß und Dorf Woromee, 
wo er alles, bis anf die Ställgebänbe, mit Pradit und deru 
im jeltenften Maße ausgeftattet hatte; dort bewirihete er nıc 
Bennigfen, Jermolow und andere Generale, mit Wilſon ver 
feinem Apjutanten, Lord Toreomnel; vor dem Mbmarih aber 
erſchien eine Deputation der Dorfälteften, melde ihm erklärten 
daß bie ganze &emeinde mit ihm abziehen werde unt um @r 
laubniß bitte, auf eins feiner Güter nach Sibirien zu ziehe 
So geſchah es, das ganze Dorf, 1700 Seelen, folgte ve 
Truppen. Der Graf ließ ihre Erflärung im drei Sorachen ı 
die Kirchthüren ſchlagen, vertheilte dann brennende Fadeln u 
feine Säfte und Freunde und vermochte fie, in alle Zimmer vet 
Schlofies Feuer zu werfen. Wilfon führte er im fein Säl 
geſchmach: „Dort fleht mein Hocyzeitbett”, fagte er, „id fm 
es nicht über das Herz bringen, es anzuzünden, Sie mie 
mir dieſen Schmerz erfparen.‘‘ Erſt ale er das ganze ührie 
Zimmer in Brand geſteckt, erfüllte Wilſon feinen Wunfh. De 
Heuer der Borpoſten hatte ſchon begonnen, Roflortidin dm 
vor feinen Ställen, über deren @ingängen koloſſale Abgüfe de 
Roiiebändiger von Monte» Gavallo flanden, umd ald der Ime 
berfelben juſammenbrach, rief er: „Jetzt ift mir leicht un 
Herz!" ine Juſchrift, die er den Franjoſen binterlief, fagt: 
„Ich babe act Jahre gebraucht, um dieſen @belfig are 
chmücken, wo ih im Schos meiner Familie ein glüdlicer 
ben geführt. Die Bewohner diefes Gutes, 1720 Seren, m 
laflen es bei eurer Annäherung und ich zünde freimillig de 
Haus an, damit es nicht durch eure Anwefenheit befledt merk 
Brangofen, ich überließ end meine beiden Hänfer im Meır 
mit ihrem Inhalt, eine halbe Million Rubel an Werth. Sir 
findet ihr nur Aſche.“ 

Die Lage ber franzöflichen Armee war allgemein best 
jeder Ginfichtswolle überzeugt von ihrem unvermeidlichen Edi 
fal, wenn ‚fe nicht durch diplomatifche Künſte gerettet wär 
Daher fchrieb Graf Woronzow von feinem Krankenbett u ® 
fon: „Ich bitte Sie dringend, verhindern Sie durch jet = 
Ihrer Macht ftehende Mittel jede Unterhanblung, ba Narslr 
zu Grunde geben muß, menn er den Rückzug verſucht.“ Km 
ſew war nur zu geneigt, dem Beinde geldene Brüden je har 
Am 4. October früh überbrachte ein Kofad an Wilſon, ve ide 
Miloradowirih's Bivouaf begeben, von Bennigfen und sim 
andern eine dringende Aufforderung, fofort ins Hauptaume 
zurüdzufehren, weil Kutufow fehriftlich eingemilligt hate, st 
Lauriffon um Mitternacht jenfeit der ruſſiſchen Borpofen jufam 
menzufommen. Wilfon vereitelte mit großer Energie, artik 
auf die ihm gegebene Ermächtigung des Kaiſers, durd we 
dringenden PVorftellungen erft unter vier Augen, dann im ®v 
fein des Herzogs Alerander von Würtemberg, Obeims, su " 
Herzogs von Oldenburg, Schmagers des Raifere, auch ver Air 
ften Wolkowſki, diefe Zufammenfunft, und Sanrinon ware r* 
geladen im Hauptquartier zu erfcheinen, mo natürlich fen Ir 
trag eines Waffenſtillſtandes fcheiterte. Wilſon bielt id * 
verpflichtet, das alles dem Kaifer in einer befondern Der® 
zu melden, und Alerander ertheilte feinem Felbherrn nid Yet 
eine Rüge, fondern fchärfte ibm von neuem eim, alle Umterban' 
lungen mit dem Feinde und alle Beziehungen zu ih, wie = 
Frieden führen fönnteng zu vermeiden; er wiederholte ih, „'# 
er Diefen von ihm angenommenen Grundfag von Kutufom in 


ner größten Ausdehnung und in der firengiten und unbenziantr 


eähalb ver: | 


langte und erhielt er von Kutufom ein feierliches Verſprechen, 
„bei den weißen Haaren feines Hauptes beſchworen“, ihm drei 


volle Tage vorher zu benachrichtigen, wenn in feinem nt: 
rg zur Vertheidigung Mosfaus eine Aenderung eintreten 
ollte, 
verzieb ihm das nie. 


Weite beobachtet zu fehen wünjhe”. Kutufom durfte nun fr 
lich nicht mehr unterhandeln, aber er verfäumte fortes abit 
lich jede Gelegenheit, den Feind zu vernichten, wie mir 1 


durch andere Zeugen willen und hier von nenem beftätigt 
Wilſon befand fich bald darauf bei dem Dochturow’fden Ba 


Kutuſow hielt fein Verſprechen nicht und Noftoptichin | 
Gr muste nun feine Mafregeln unter der 


Hand treffen und bie That gewann dadurch einen ganz andern | 


Gharafter, als wenn fie vor dem Einmarſch der Rrangofen als 
eine großartige Kundgebung des Patriotismus von der ganzen 
Bevdlferung ausgegangen wäre. Roftoriichin brachte aber felbft 


| 


welches bdetadhirt worden war, um eine feheinbar unnerfet- 
vorgeichobene feindliche Abtheilung zurückzuwerfen; er erlu 
aber, daß dieſe nicht ohne Unterſtützung fein Fünme, ven * 
ſicht, ſich erſt von der Lage zu überzeugen, che ewwes u“ 
nommen werde, ging durch, und wirklich war cs die gan "@ 
zöftfche Armee, welche Mosfau verlaflen hatte, um auf eine ® 
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dern Straße, als welche fie hergezogen, Rusland zu verlaffen. 
Wie thaͤtig Wilſon in der Schladht von Dale Jaroélawehz, 
welche dieſen Plan vereitelte, geweſen, wie er jelbit eine reis 
tende Batterie im Galop vorgeführt, um den Anmarſch ber 
feinblichen Avantgarde zu hemmen, lefen wir ausführlich. Der 
Dieefönig Fugen bat ihm fpäter jelbfi in Mantua erzählt, das 
er beim erfien Schuß erfchrodener zufammengefahren, als er je 


in feinem 2eben gewejen, denn er habe auf der Stelle bie vers | 


hängnigvollen Folgen gejehen. Und mwirfli war eine Stunde 
gewonnen, che Zugen jeine Artilierie vorbringen und die Ord— 
wi wieberherftellen fonnte, eine bochwichtige Stunde für bie 
Rufen, 


Nach Kutuſow's Fintreffen auf dem Echlachtielbe Fam der 
Bring von Oldenburg zu Wilfon geritten und fragte nach dem 
Feldmarſchall. Willen wies auf einen Baum im ber Ferne, 
bort werbe er wel jein. 
aicht möglich, ich habe ſoeben eine Sranate dort vorbeifliegen 
ben." Wenn auch nicht gerade treffend, iſt diefe Meuferung 
sch bezeichnend für bie Meinung über Kutuſow. Stutt zu vers 
olgen, ging diefer auch nady der Schlacht zurück, die Vorſtel⸗ 
ungen des englifchen Generals entfchieden abweilend, „Ich 
abe Ihnen fchon erflärt“, ſagte er, „daß ich feineswege ficher 
Ha, ob die Vernichtung Napoleon's und jeines Heeres eine 
olche Wohlthat für die db 
sürde nicht an Rußland oder eine der andern Gontinentalmächte 
allen, fondern an die Macht, welche bereits die See beherricht 
n® deren Herrſchaft dann unerträglich fein würde. Er war 
ntfchleffen, wenn ber Feind gegen feine neue Aufſtellung vor: 
ehen würde, ſich bis hinter die Ola zurüdzugiehen, zum Glück 
lieben aber die Frauzoſen unerflärlicherweile umtbätig. ls 


iefe dann ihren Rüdzug gezwungen auf der alten Strafe nah⸗ 


ıen, trat Kutuſew's Midermille gegen fräftiges Handeln immer 
che hervor und Wilfon ſchickte vom Schlachtielde von Miäsına, 
o abermals io viel verfäumt wurde, einen feiner Adjutanten 
it eimem Bericht über alles, was fich jeit dem Kampf bei 
talo Jaroslaweg ereignet, über die Weigerung Kutuſow's bei 


3iäsma, gegen den im beftigften Gefecht mit Miloradowitich | 


griffenen Feind vorgurüden, und über die Unzufriedenheit ber 
rımee, welche fich entehrt, wenn nicht verratben fühlte, an den 
aiſer. Geändert wurde aber dadurch nichte. Die Leiden bes 
ückzugs, zu denen bier einige neue Büge geliefert werben, bie 


taufame Behandlung der Gefangenen, welche der englifche Se: | 


ral als Augenzeuge mit gerechter Entrüſtung ſchildert, über 


ben wir, unſere Leſer haben davon wol ſchon zu viel gehört. | 


ur eine Geſchichte wollen wir Wilfen nacherzäblen. Br bes 
nd fich mit Benuigjen und deifen Stabe auf dem Marfch, 
8 fie auf eine von Kofadten escortirte Kolonne von 700 ganz 


ten Gefangenen fließen; unter diefen erregte ein junger Diana | 
Ein ruſſiſcher 
ffigier von hohem Nange — unter dem ift Tert Grogfürft Konz | 
tin genannt — fragte ihn, ob er fidh unter ben gegemwärs | 


rch fein Ausichen befondere Aufnerfiamfeit. 


en Umſtänden nicht den Top wünfde, und als biefer es ber 
te, verficherte er ihn feines tiefften Mitleidvs, da aber Hülfe 
d Wertung unmöglich fei, wolle er ihm, wenn er wirklich fe: 
t zu ferben wünfche, ale Beweis feiner Theilnahme den Todes 
eich geben, er möge fich nur auf den Rüden legen! Berges 
we Pproteflirte Wilfen und wollte den Gefangenen überhaupt 
ı jeben Preis retten, vergebens jagte er zu Bennigſen, der 
sas vorausgecilt war: der Todeshieb fiel, weicher das Haupt 
: vom Numpfe trennte, und der hohe Dffigier lies ſich auch 
terbin nicht überzeugen, daß er etwas Tadelnewerthes gethan. 
r überlafen dem englifchen General die Berantiwortung diefer 
ttheilung. 

Kutuſow hatte erklärt, er werbe in Krasnoi nicht länger 
Nolle des Fabius fpielen, Tondern das Schwert des Mar: 
us ziehen; aber er blieb der erfiern treu, und lieh angeſichte 
ı Krasnei und während man jede Bewegung des abzichenden 
ndes ſehen fonnte, ſtatt ihm anzugreifen, die Armee, durch 
en Reiben ſchen das Machegeichrei: Mostau! Meskau! lieh, 


elt fein würde; feine Nachlaſſenſchaft 
' Pläne: ein Schup- und Trugbündnis mit WM lerander nach bem 





ein Bivouaf beziehen, wodurch er bem Feinde wiederum einen 
unſchatzbaren Vorſprung zur Bereinigung feiner Borps gönnte 
Bergen Morgen bes anbern Tags griff Bennigfen an und vers 
kündigte Kutuſow die gewifie Vernichtung des Feindes, wenn er 
bie urfprünglich angeordnete Bewegung erlauben wolle. „Wer 
Schicke het" fragte Kutuſow. „Der General ſelbſt von der Wahls 
ftatt"‘, hieß es, „wir erwarten nur ben Befehl Euer Ercellenz, 
um ganz allein Krasmoi und alles, was drinnen unb branfen 
ift, zu nehmen. — „Sagen Sie Ihrem General“, ermwiberte 
Rutufow, „indem er fich im feiner Droſchke umfehrte, „je m'en 
f..,!”" Dem engliihen General, der ihm ebenfalls Vorſtel⸗ 
lungen machte, uud ihn am feine eigene Meuferung erinnerte, 
daß durch das einzige Wort: Marfch! der Krieg binnen einer 
Stunde zu Ende fein werde, entgegnete er trodın: „Sie hat: 


‚ ten meine Antwort in Malo Jaroslawetz!“ Die allgemeine Uns 


„Rein“, antwortete der Prinz, „das ijt | 





' von: der militärischen Kritif zur Laſt gelegt worden find. 








zufriebenheit ging bis auf die Kofaden herab. „Dit es nicht 
eine Schande‘, jagte einer in Wilfon's Beifein, als fie die 
Strafe mit Flüchtlingen im bülfiofen Zuſtande weithin bedeckt 
fahen, „dab der Weldmarfchall diefen Geſpenſtern erlaubt, fo 
ruhig von ihren Gräbern wegzuſchleichen?“ Bei Dobroie wur: 
den viele Wagen genommen, darımter Davouſt's, im welcdem 
fein Mariballtab war und ein Fourgon mit Karten und Pla— 
nen, nicht blos ven Rußland und ber Türkei, fondern auch von 
Gentralafien und Dflindien, wohin Napoleon's weitergehende 


Frieden zu einem Zuge nah Hindoſtan, reichten. Wis ver 
Kaifer ſpater zu Wilfſen davon fpradh, daß er vielleicht Eng: 
land fein indiſches Neich gerettet habe, wagte dieſer um jenen 
Fourgon zu bitten; ver Kaifer aber lehnte es ſcherzend ab, bers 
jelbe fei in der Staatsfanzlei ganz gut aufgeboben, „Ich habe 
mich gewundert‘’, fepte er hinzu, „daß Sie ibn bei Krasnei 
nicht im die Luft forengen ließen, als fie ihm nicht fortbringen 
fonnten. Sagen Sie mir, haben Sie und Gathrart nicht Bes 
fehl, alle Fabriken anzuzünden, fobald wir nadı Preußen und 
Deuticyland fommen?” Alexander fannte bie englifche Politif, 
Ehe der Verfaſſer am bie lepte große Kataftrophe geht, holt 
er im feiner Darſtellung nad), mas bei den Rlanfenarmeen ger 
icheben, und wirft einen Nüdblid auf die bieherigen Operatio— 
nen, dann ſchildert er ausführlih den Uebergang über bie 
Berelina und zählt die Fehler auf, welche beiden Theilen dabei 
In 
Bilna traf am 23, December Kaiſer Alerander ein und ber 
englifche General blieb nun bei deffen Perſon. Alerander lief 
fich herbei, ihm die Beweggründe feines bisherigen Verhaltens 
gegen Kutuſow auseinanderzufegen, nachdem er Wilfon für feis 
nen Gifer und daß er ibm flets bie Wahrheit gefagt, bie er 
von feinem andern erfahren hätte, gebanft. „Ich weiß“, fagte 
er, „daß der Feldmarſchall niches getban bat, was er hätte 
thun follen, nichts gegen den Weind, was er hat vermeiden fürt« 
nen. Alle feine Siege find ibm aufgezwungen worden. Er hat 
einige jeiner alten türfifchen Streiche gefrielt (was der Kaifer 
damit meinte, erllärte er Wilſon foäter privatim), aber ber 
mosfauer Adel u... ihm und beftcht Darauf, in ihm bem 
Träger bes nationalen Ruhme diefes Kriegs zu ſehen. Ich muf 
diejen Mann daher in einer halben Stunde (der Kaifer machte 
bier eine Baufe) mit dem Großkreuz des Georgeuordens ſchmücken 
und dadurch die Statuten beffelben verlegen, denn ee iſt die 
böchite Ehre und biejeßt die reinfte des Neiche. Doch ich will 
Sie nicht einladen anmefend zu fein, ich mürde mich zu gebe 
mütbigt fühlen; aber ich babe feine Wahl, ich muß mich einer 
Nothwendigkeit fügen!" So fprach der Selbfiberrfcher aller 
Reupen. Mit der Anfprache des Kaifers an feine Mrmee vom 
13. Januar 1813 und einigen Betrachtungen über den Feldzu 
fchließt das von Seybt fließend und gewandt überfepte Werf, 
das für die Gefchichte jenes ewig denfwürbigen Kriegs ein ins 
tereffanter Beitrag iſt. Bari &uflan von Bernech 
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Selim's „eine eiferne Stoa‘ und 5, 129 heißt es: „Das Kir 


Rovellen von U. E. Brachvogel. 
Aus dem Mittelalter. Hiſtoriſche Grinnerungen von A. G- 
Brachvogel. Zwei Bände. Leipzig, Goftenoble. 1862- 
8 2 The. TI, Mar. 


vogel der neulichen Recenfton des „ZTrödlers‘ von demfelben Vers 
fafier (Re. 25 d. Di.) folgen laſſe, kann ich nicht umbin das 
Bedenken zu hegen, ob der Berfaſſer nicht doch feine vpoetiſchen 


| 
j 


& . . Trachten feine Repräientanten hatte.‘ 
Indem ich dieſe Anzeige zweier neuer Novellen von Brady: 


Grjeugnifie allzu raſch produeirt, um immer etwas wirflich Bes 


deutendes und Bleibendes zu leiten. Diefes Bebenfen wird 


durch die vorliegenden zwei Novellen wenigftens nicht widerlegt. | 


Bei aller Anerfennung der gefunden Welt: und Lebensanihauung, 


wie fie fich in diefen beiden Grzäblungen ausfpricht, kann doch 


nicht geieugnet werden, dag ſie in aͤſthetiſcher Beziehung über 
das gewöhnliche Niveau der Unterhaltungsliteratar nicht chen 
weit binandreichen. Der erite Band, „Chaſtelard“', ſchildert die 
Jugendzeit der Königin Maria Stuart und den Untergang Char 
ſtelard'e. Inwieſern die Geſchichte Maria's dem Mittelalter 
zuzuzählen ſei, wüßte ich nicht zu ſagen. Die zweite Novelle, 
„Die Drachenhunde von Rhodos’, welche ſich mit einer Ins 
teruehmung der Ichanniterritter beichäftigt, hat befonders in der 
zweiten Hälfte manches Gffeetvolle; aber zu einer recht aus— 
geprägten individuellen Gharakterzeichnung fommt cs hier weni 
ger, als in der erſten Grzäblung, und jelbit ver hiſtoriſche Hinz 
‚tergrumd iſt theilweiſe nicht Mar aenug gehalten, ſodaß man 
mehrfach zweifelhaft wird, ob nicht die Novelle, welche im Jahre 
1405 ivielt, Stambul als ſchon in die Hände der Unglaubigen 
gefallen vorausfegt. 

Auch die Darftellung ſelbſt it nicht jo ſorgfältig als man 
wiünjchen möchte. Aber zuvor noch eine fachliche Frage. Der 
Verfaſſer findet I, 10 den Gindend des altın Paris „ebenfo 
fchwer, düſter und träumerifch, wie etwa noch ein Theil von 
Nürnberg‘ iſt. Mo in aller Welt liegt denn dieſer jchmere und 
dültere Tbeil unſere ſchönen, anheimelnden Nürnberg, tiefer Perle 
alter Herrlichkeit? S. 48: „Kein Menfch mochte aber ahnen, daf 
all dieſe reichen Hofunngen nad und nach zufammenichmelzen 
follten zu einem feinen legten Bulsihlag, der auf dem Blod 
im Keller zu Fotheringhay vertönte. ” eldy eine Wortverbin: 
dung! ©. 51 heißt Franz II. Eidam ſtatt Bräutigam. S. 52 
ift der franzöfiiche Hof „aus dem Händchen“, umd wenn auch 
der Verfaſſer ſelbſt dieſen popularen Ausdruck in Ganſefüßchen 
einſchließt, jo erſcheint er uns doch ebenſe wenig zu dulden, 
als „‚die Blamage des Verlierenden” (S. 53). Das Bild 
einer „politifchen Unabhängigfeit, welche in Pialmen ges 
widelt wurde”, weldies ber Berfafler von den Independen: 
ten ©. 69 braucht, iſt ziemlich ſeltſam, aber doch richtig; 
aber folgende Säge find ſogar ſprachlich falſch: ©. 111: 
„So ärgerlih Maria deswegen auf ihren Paladin audı war 
und ibm andern Tags darüber Vorwürfe machte; ©. 126: „Je 
mehr die Außenwelt fie ihrem verlorenen Jugendtraum nad: 
zuhängen abzog.“ S. 115 wird John Auor „der Leithammel 
der tollen Heerde genannt, S. 141 vom Galvinismus acjagt, 
daß er „ſelbſtbewußter auftrat und moraliich Staatsreligien 
wurde“. Welch ein Bild S. 151: „Die wahnwigige Hoffnung 
— gertrat mit fatanifcher Wuth dem letzten Funken jeiner ohne: 
dies fchon betäubten Vernunft!" &. 165 it von „der ewigen 
Titelfrage‘ die Rede. ©. 176 muß offenbar „und“ geftrichen wer: 
den: „Das romantiihe Traumdaſein, das Behagen an einem 
Zuftande, der von allem Beſtehenden abſieht und das ein Merk: 
mal aller Stwarts geblieben iſt“: wenn ich mir auch allenfalls 
den vom Beſtehenden „abichenden Zuftand‘‘ gefallen laſſen will, 
„nen unter vier Augen ins Geber nehmen‘ iſt fein Auds 
druch für ein Werk erniter Dichtung. II, 29: „eine Bucht, 
die (Aceufativ und Nominativ zugleich) ein Wachtthurm — ber 
herrſchte und — durch zadige Klippen gefchügt wurde”. Ginen 


men und die Berwirrung ber vorigen Macht hatten aufgrtir, 
man hatte nun die Stoa des Kampfes. S.45: „Em Ray 
Gefindel, welches unter allen Hautfarben und orientaliiten 
Der mui cm 
umgefehrt lanten: Alle Hautfarben und orientalifcen Irasır 
hatten unter dem Geftndel ihre Nepräfentanten. €. 67 jät 
der Berfajler ans der Melatirconfiruetion: „ine Somlarl 
welche er anffchraubte, und aus ihr einige linnene Binten nahm“ 
©. N ‚den Befehl in Berfon überwachen und S. 1% „m 
Seetreffen war entſchieden, bie feindlichen Galeren aemomem, 
theils verfenft und verbrannt” ift fein empfchtenswertber Ei, 
Gin vellftändiges Anakoluth it die abgebrochene Relatinm: 
ſtruction S. 190: Der Grund lag „in dem tiefen Ichredliden 
Blid, ven die Genoſſenſchaft Franfreichs feit Tancred's Im 
in ihren Schos gethan, in der eigenen Ueppigfeit und Gntartus; 
die Duelle aller Verberbnif erfannte“, veichter iſt dieſelde (er 
firuction wieder S. 194 verlegt: „Ianııs dagegen übernahm ki 
Kriegstoften zu zahlen, wozu ihm der Orten das Geld lich un 
zwei Drittheile des Waarenzolls als Zins zog.” Wanterli 
nimmt es ſich aus, wenn S. 195 ber frauzöſiſche Maritk 
plöglib mit „Sie” angeredet wird, S. 196 iſt ron me 
Unternehmen die Rebe, von jo wagebalfiger Keckheit, „das ” 
Brüder Er.:Iohann von feiner Größe erſtaunt und gel 
wurden‘ und von einer „‚Ipartanifchen Todestrunfenbeit, iu & 


‚ andern Sefühle verſchlang“; erfteret if gegen den Em 


wunberlichen Gebrauch macht ver Berfafler von dem Wort Stoa: | 


©. 44 verrathen die ängftlichen Geſichter wenig von Raltblütig: 


feit, „noch meniger orientaliide Stoa’; S. 61 bat das Antlig | 


gebrauch, leßteres dem Einn nad faum zu vertheidigen. 

Welch einen vedantifchen, ſchulmeiſterlichen Recenientn du 
mein Unftern mir da zugetheilt! wird Brachwogel deulen. IM 
vielmehr ich hoffe, er denft es nicht. Denn er wird id Wi 
jagen, daß ich alten dieſen logiſchen, rhetorifcyen unt gramm 
tiichen Kleinfram nicht in dem Sinne vorgebracht, ale dt @ 
auch nur entiernt der Meinung wäre, der Merfafler mite de 
biefe@ nicht ebenso gut ale ich; ich habe vielmehr zur wur 
wollen, das ſelbſt für die trivialiten Aeußerlichkeiten allzu zart! 
literarifches Prodneiren von Machtheil if. Wie viel mehr ai 
fie den äſthetiſchen Werth jedes poetiſchen Werks! 

Auguſt Hennrbegr. 


Rotiz. 
Goethe-Studien in Englanı. 

Zum Erſatz für die foftematiiche Verkennung und uageret 
Behandlung, welche Goethe ſo oft im feinem eiqenen Veterlacd 
zu erdulden gehabt hat und noch hat, kommt dieſer grefe Die 
ter und vielfeitige Denfer im Auslande mehr und mehr zu & 
tung und Anſehen. Dies würde nicht der Wall fein Firm 
wenn diejenigen recht hätten, welche ihm nur im Bezug art 
melle Vorzüge den Preis zugefleben wollen. Formelle Dit 
haben aber nur eine temporäre Bedeutung für diejenige Natır 
welcher fie angehören, das Anslamd wendet ſich nur ſelchen 
tern zu, aus deren Schöpfungen es ſich mit neuen Jen, 
ichauungen und Gmpfindungen bereichern ann ; befügen fie ft 
dem ned formelle Vorzüge, dann um fo beſſer. Bart 
Goethe betrifft, fo reicht diefer der Menſchheit eine maı! 
üppige Fuͤlle ſüßer Gedanfenfrücte in goldener Schale W 
Jüngſt, un auf unſern eigentlichen Gegenitand zuräd;efeme“ 
Iafen wir im „Blackwood’s Magazine einen trefliden Ir 
faß über Goethe's „ Iohigenia auf Tauris“ oder wielmeh e 
Parallele derfelben mit der gleichnamigen Dichtung des © 
vides, mit Seitenbliden auf die des Racine. Der Brite, ke” 
feiner Analyfe andy einige gelungene rhythmiſche iebertragum“ 
charafteriftifcher Stellen einflicht, ſteht nicht am, der Goetbe 
Iphigenia“ in Bezug auf geiligen Gehalt den Vorzeg ver 
Euripideifchen einzuräumen. Die Racine'ſche Fommt ihm me 
lich gegen beide gar nicht in Betracht; wenn Geethe cim®“ 
einen Gedanfen von Guripides entlehne, fo werbeflere cr du" 
ber Regel, was man von NRacine nicht fagen fönne. Mit It 
hemerft er von der Gorthe'ichen „‚Iphigenia'’, das dicht „gut! 
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celebrated play” einen wahrhaft veligiöfen Eindruck hervor: 
bringe, daß es die Moral und Religion zugleich in Handlung 
fee, daß es mit einem Worte weſentlich chriſtlichen Gharafters 
je, Das mögen ſich von biefem Englaͤnder diejenigen Yandes 
leute gejagt fein laffen, welche fortfahren Goethe der Ärivolität, 
der Ungläubigfeit, der Undyriftlichfeit zu zeihen. Was Goer 
the's Befähigung für Charafterzeihnung anlangt, fo nennt ber 
Brite fie bemundernswertb, und er fährt dann fort: „Alle Leſet 
der Goethe ſchen “Iphigenia» werben, benfe ich, barin über 
einftimmen, daß jede der handelnden Berfonen eine Studie ins 
dividuellſten Gepraͤgs it. Sollten fie biefelben auch nicht als 
Griechen und Sfythen anerkennen wollen, fo werden fie boch 
nicht leugnen Fönnen, daß fie Menſchen von Fleiſch und Blut 
fd, Wenn wir Goethe's «Ggmont» leſen, fo ſtehen wir wie 
vor einem großen hiſtoriſchen Gemälde; leſen wir aber jeine 
„Iphigeniao, fo glauben wir auf eine edle Gruppe von Sta— 
tuen zu blicken. Ihre Gefichtegüge wie Etellungen find plaſtiſch; 
bliden wir aber länger bin, fo fcheint cs uns, als hätte irgends 
in mächtiger Zauberfpruch ihnen eben eingehaucht; obſchon fie 
och immer bewequngslos vor ung ftehen, blickt uns aus ihren 
Augen eine menſchliche Seele an, ſprechen fie zu ung mit menſch-⸗ 
icher Stimme.“ Mit Hinweifung auf „ Gög von Berlichingen‘ 
yebt der Brite gelegentlich aud die bewundernswerthe Vielfeitigs 
eit des Goethe'ſchen Genius berver. 

An „Egmont“ in Berbindung mit ber Beethoven'ſchen 
Nuſikbe —* erinnert ein kleiner Aufſatz in der muſikaliſchen 
Jeitſchtift „„ The musical world” (Nr. 71), deſſen Verfaſſer 
neint, Goethe's heroifche Tragödie fei für einen Tyrannenhafler 
sie Beethoven ein bejonders geeigneter Gegenſtaud geweſen. 
ton dem Kriegsliedchen Glärdyen 8 gibt er eine Ueberfegung mit 
em Anfange: 

The war-drum is rolling, high soundeth tie fife: 

My lover, all barnessed, commandeth the strife uw. ſ. w. 
och mit dem Hinzufügen, baß die Ginfachheir und Schönheit 
»s Originale in diefer Ueberfegung bes „, ”2 exquisite little 
908° nur annähernd wiedergegeben ſei. on ber Melodie 
ıgt ber Berfafler, fie babe die Schönheit des deutſchen Volké— 
ebes, und es fei dies ein Gefangeftil, der ebenfo eigenthümlich 
nd national fei wie der fchottifche. 

Ferner erſchien eine neue Uebertragung von „Hermann und 
Yorothea’ unter dem Titel: „Goethes Hermann and Doro- 
ıea. Translated into English verse’ anonym bei Nutt in 
ndon. Es befichen, wie bas „Parthenon’’ bemerft, von dieſer 
ichtung bereitswenigitens ein halbes Dugend metrifche Ueberfegun« 


| Breslau, E. Trewendt. 





n, denen ſich noch die von einem Amerifaner in Proſa anfchließt. | 


ie gegenwärtige iſt in fünffüßigen Jamben verfaßt, und wie das 
nannte Blatt fagt, zwar erträglich lesbar und genügend treu, 
er matt, geiftlos und wenig melodiſch. in aufjallender Schni⸗ 
r des Ueberſetzers, ber übrigens zuerſt vom „Parihenon’’ und nicht 


n einer deutjchen Zeitichrift aufgeipürt wurde, hat bereits die 


inde Durch verfchichene deutsche Blätter gemacht, und ſchen aus 
ſem Grunde wollen wir ihn bier nicht weiter anführen, fondern 


e bemerfen, daß wir Deutſche im allgemeinen ung gern am | 


che ſpaßige Kleinigfeiten hängen, ohne zu bedenken, daß, 
nn die Ausländer unfern Ueberfegern aus fremden Sprachen 


auf feiten des Auslandes Sein würde. Gin einziger 
in der Meberfegung eines Dichtwerfs — oder fellten 
felbR ein paar fein — würde ohmedies nicht viel ſchaden, 
nn nur die Ueberſetzung im übrigen mit Geiſt und Verſtänd— 
gemacht wäre. . MI. 
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im Einserständnisse mit deren Fasıilien sm erstem Male heransgegeben | 1. bis 3. Band: | 4. bis 8. Band; 
von Earl Künzel. Der Chevalier. | Touffaint. 
ür. 4. Eiegant ausgestattet. Preis 1 Thaler. Ein Roman in 3 Bänden. | Ein Roman in 5 Birk 
— 2. Aud. 8. 518 5 2. Auf. 8. Y23 
Wenn irgendein Product von der Haud uusers grossen | Preis 19, a | en 


Schiller geeignet ist, uns einen tiefen Blick in die kind- - “nr a 
liche Harmlosigkeit, die herzensfrohe Gemüthlichkeit des | — — —* Le ging She 
Dichters zu eröffnen: so ist es diese Folge von scherz- Darftellung machen fie vorzüglich geeignet zur Aufnahme i 
häften Zeichnungen, durch welche er seinem -Freunde Familien. Bibliotheken. Der billig Preis umd die ferke: 
Körner und seiner Familie eine unerschöpfliche Fundgrube | Ausftattung jollen diejen Bwed na idR eache zum J 
von immer neuen Spässen schenkte, Die Erklärungen von | . BER FRERETN. & 
dem bekannten L. F. Huber sind ganz im Geiste des BEER 5 = 

köstlichen Humors der Zeichnungen, welche, als eine in | , Bei Friedrich Begensberg in Münster ift erſchierer m 
ihrer Art einzige Reliquie, die grösste Aufmerksamkeit sei- in allen Buchhandlungen zu baten: 

ner Verehrer verdienen, Ueber 


Verlag der Englischen Kunst-Anstalt von A.H, Payne d ie 3 e it d er A b fa ifun 
& 





in Leipzig, Dresden, Berlin und Wien. 
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Bilder aus der Märchenwelt ads 


. Dr. Hermann Middendorf, 
Amalie, Oberlehrer am Spmnafum zu Diünfter, 


Prinzeffin zu Schleswig-Golflein-Augustenburg. Gr. 8. Mreis: gebeftet 7%, Gar. 
In Prachtband 1 Thlr.; in eleg. Gartonband 20 Nar. Derfag von $. 3. Brodfans im Leipzig 
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Die Rovara: Erpedition, 

Reife der öfterreichifchen Fregatie Novara um die Erde, in ben 
Jahren 1857, 1858, 1859, unter den Befehlen des Som: 
modere B. von Wüllerkorf-Urbair. Drei Bande. Wien, 
Gerold's Sohn. 1860-62. Br, ker.:8, 9 Ihlr, 

Was vorliegendes Werf bringt, iſt lediglich ver be: 
ichreibende Theil jener Erdumſegelung, bie fpecifich = willen: 
ichaftlihe Ausbeute wird von den betreffenden Gelehrten 
deſonders audgearbeitet. Die nautiſchen Korfchungen, 
reihe vom Kommedore von Wüllerſtorf-Urbair angeftellt 
„per doch unter feiner Leitung ausgeführt wurben, konn— 
en von jenem trefflichen und gelehrten Herrn nicht jelbit 
searbeitet werten, da die Kriege in Oberitalien nicht nur 
sie Müdfebr der Aregatte befchleunigten, ſondern aud ven 
oraftifch = activen Dienft ved Commodore nöthig machten. 

Die Anordnung der Erpedition, ver praktiſch gewählte 
äurd, das alles war von fo kundiger band geleitet und 
mögeführt, daß das glänzende Rejultat nit überrafhen 
arf: die Novara (eine Segelfregatte) legte 51686 See 
neilen zurüd, befuchte 25 verſchiedene Hafenpläge, war 
‚51 Tage unter Segel und 298 Tage vor Anker. Die 
em Laien befremblide Wahl eines ſchwanken Segel: 
hiffs zu einer jo bedeutenden Erpedition, finder auf 
5. 9 ihre @rflärung: 

Bor allem hatte man bei diefer Erbedition die nautiſche 
(nsbildung möglichit vieler Offiziere, Gadetten und Mannſchaft 
n Auge, und für dieſe erfchien rin Segelſchiff des Raume 
egen am entſprechendſten. Da ferner der wiſſenſchaftliche Zweck 
ee Meife gleichfalls berücfichtigt werden mußte, ſo bet auch bier 
n Segelſchiff die größten WVortbeile dar, Inſtrumente und 
pparate aller Art, fowie die den verſchiedenen Zweigen ber 
aturwiſſenſchaft angehörigen, oft ſehr umfangreidien Samm: 
imgen laſſen fih bier weit leichter und bequemer unterbringen, 
'& auf einem Schranbenichiffe, wo Keffel, Maſchinen und Kohlen— 
:agazin einen ſeht bedentenden Raum einnehmen, . Dabei wehen 
e Winde in den meilten Tbeilen der von ber Erpeditien be— 
hrenen Meere jo regelmäßig, daß diefelben mit geringen Aue— 
ıhmen faſt fortwährend die Benupung der Segel ermöglichen 
1b den Werbrauc eines foitipleligen Brennmaterials erivaren, 
‚8 noch überdies nicht überall angetroffen wird. 


1862. © 


Wol ſelten iſt eine Grpedition mit jo reihen Mitteln 
ausgerüſtet, von jo vielen Hoffnungen und Segenswün— 
ſchen begleitet worben, al& die der Movara. Der unver: 
gleihlihe und unvergehliche Alerander von Humboldt 
opferte eine koſtbare Nacht feines Greifenlebeng, um ben 
Naturferihern einen Kleinen Yeitfaoen mitzugeben, den 
er jo beicheiden ift, einfah „Vhyſikaliſche und geognoftiice 
Grinnerungen von Alerander von Humboldt‘ zu benennen. 
Dietätvoll und zum großen Vortheil, zur großen Zierbe 
für das Bub, hat die Redaction die „rinnerungen‘ 
-fowol, als aud ven liebendwürbigen Brief Humboldt's 
an den Commodore (im Facſimile), der Netjebeihreibung 
beigefügt. Wir fommen jpäter varauf zurüd, Das fais 
ſerliche Marine: Obercommando genehmigte, daß einer 
ber Maturforiher wegen Anfaufs einiger Anftrumente 
und anderer wiſſenſchaftlicher Bebelfe eine Reiſe nad Kon: 
don und Paris unternehbme, während vie kaiſerliche Aka— 
demie der Miffenfchaften, von einem eigen& zu dieſem 
Behuſe zufammengeiegten Gomite beiondere Anftructionen 
für die mit ihrem Vertrauen Beehrten ausarbeiten ließ, 
und Diele ebenfalls mit zablreiden nftructionen und 
Apparaten zu naturmwifienichaftliben Zweden ausrüftete. 
Die Namen ver wiſſenſchaftlichen Commiſſion leiſteten 
Bürgihaft für die Gediegenheit ver Arbeiten und for: 
ihungen. Die Commiſſion beſtand aus Dr. Ferdinand 
Hodftetter für Geologie und Vhyſik der Erbe (am 7. Ja— 
nuar 1859 in Auckland auf Neuſeeland behufs geo— 
logiſcher Unterſuchungen ausgeihifft); Dr. Eduard Schwarz; 
und Kunftgärtner Anton Jellinek für Botanif; Georg 
Rrauenfeld und Johann Zelebor für Zoologie: Dr. Karl 
Scherzer für Länder- und Bölferfunde (am 11. Mai 
1859 in Balparaifo im Intereffe einer Reiſe nah Peru 
zu wiflenfhaftliben Zwecken ausgeſchifft, une am 1. Auguft 
in Gibraltar wieder mit der Fregatte zufammengetroffen) 
und ſchließlich noch Joſepb Selleny ala Maler und Zeich— 
ner. Von allen Seiten, aus England, Deutſchland u. f. w. 
gingen der Erpedition Beweiſe des Intereffed, dei Wohl— 
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wollend zu. 
wehte auch nicht die deutiche Tricolore von den Maften 
ver Äregatte, fondern das ſchwarz-gelb-ſchwarze habs— 
burgifhe Kaiferbanner, batten die Namen ver meiften 


Und Deutihland that recht daran, denn 


Matrofen auch einen fremdländiſchen, theils italienifchen, | 


theits ſlewakiſchen, theils ungariſchen Klang, das ganje 
Unteenelinen war doch ein deutſches wenigſteus und fremde 
Städte, fremde Stämme jollten die Flagge eines Staatd 
feben, der doch einmal zu Deutſchland gehört. 

Der 30. April 1857 war für die Abfahrt der re: 


Maf. Corvetie Karoline (Gommandant Gorvettenfapitän 
Kohen) bis zur fübamerifaniihen Küfte im Gefolge der 
-Novara zu bleiben babe. Bei Gelegenbeit ver Abreiie 
fagt dad Bud: 


bewegungen zu ſchildern, von welden alle am Borb im biefem 


feierlich: ernten Amgenblide ergriffen waren, we jeder fühlte, | 


daß es fein gewöhnlicher Abſchied fei: wie die Augen ber gan: 
zen gebilpeten Welt unferer Thätigfeit und unferm Wirken Tolg- 
ten, und wie Deſterreich erwarte, daß jeder einzelne von uns 
feine Pflicht getreu erfüllen werde! Solche Eindrücke find ebenſo 
unbefdreibbar als umansldfchlich, und trugen gewiß nicht wenig 
dazı bei, das Gemuth zu erheben und zw ftärfen, wenn päter, 
durch Weltmeere von der Heimat getreunt, zuweilen in ernflen, 
traurigen Momenten die Kraft fait zu brechen ſchien. 


Fürwahr, gute Aufpicien für ein großartiges Werk, 
wenn mit ſolchem Ernſt, ſolchem Bewußtſein, ſolcher Hinz 
gabe, Luſt und Liebe an die Ausführung gegangen wird! 
Am 8. Mai paſſirt die Fregatte die Straße von Meſſina 
und trifft am 20. Mai in Gibraltar ein. 

Gibraltar, woſelbſt unfere Reifenden 10 Tage zu— 
bringen, wird einer eingehenden und liebevollen Schilde: 
rung unterworfen, und nicht genug fann bie freundliche 
Zusorfommenbeit ver englifhen Bebörben von den Her: 
ausgebern des Buchs anerkannt und gemwürbigt werden, 
Ein glüdlicher Zufall vergönnt den Meifenden, den mit 
Geihügen vollftändig beſäeten Felſen, „den künſtlich ges 
ſchaffenen Feurtberg“ in voller Eruption zu ſehen. Und 
was das heißen will, kann nur der Sachverſtändige er— 
meſſen, wenn er erfährt, daß damals 707 Kanonen in 
den verſchiedenen Feſtungöowerken untergebracht waren. 
Jetzt ſoll die Zahl 1500, alſo noch mehr als das Doppelte 
betragen. Der Grund zu der großartigen Kanonade war 


ſchen Königin (das Bud hält an dem alten „Röniginn“ feſt) 
wurde gefeiert. Für Diejenigen unſerer Leſer, jo ein kriegeriſch 
Herz im Buſen tragen und gern von Feſtungen, Angrif— 
fen und Vertheidigungen hören und lefen, wird die Notiz 
von Antereffe fein, daß die Annahme, ald wären Die 
Geſchoſſe Gibraltar im Stande, die Strafe völlig zu 
fperren, eine vollſtändig irrige ift. Allen Mefpert vor 
der Armitrongfanone, aber ed müßte doch noch ein viel 
mörberiichered Geſchütz erfunden werden, um bid nad 
Afrika bimüberzuichießen, denn die ſchmalſte Stelle der 
Meerenge iſt 12%, Seemeile, alſo drei geographiihe Mei= 
len breit, und fo weit trägt dermalen noch fein Geſchütz | 
Durch eime Flotte jedoch kann die Meerenge allerdings | 


N 

gatte feſtgeſetzt und zugleich verfügt worden, daß Gr. 
\ 

’ 

! 





beherrſcht werden, melde in der Bai von Gibraltar rin 
vortbeilbaften und geräumigen „Anferplag finde. Yub 
jener Gigentbümlichkeit widerspricht unfer Reiſebuch, weise 
von einem berühmten geographiihen Werke und nah ihn 
von allen compilatoriſchen Schriftftellern ermähnt werde 
ift, „da mälnlih- vie meiſten Häftfer Gibrauart jdn 
übertündt find, theils um die Grelle der Scıhndirtia 
für das Auge zu mildern, theild um eimem amgreifenden 
Feinde den deutlihen Anblid der Stadt zu erjämwerm, 

Unjere Inſelnachbarn, vie Gngländer, mögen ıdı 
freifinniger Natur fein, in manden Sachen ab, 9 
Thorſperre 5. B., sind fie jedoch, zumal im ihren Gel: 


nien, fonfligen Hafenplätzen und „SKoblenjlationen“, nok 


recht zopfmäßig geſinnt. Höchſt ergöglic if die Schr 
rung, welde unjer Reiſebuch von der Thorſpertt Chr 
tard gibt, die, wie ed fcheint, noch audgebehnter if, dd 
iene glüdlih befeitigte der Freien Hanſeſtadt Hamkarz 
Dad Bu erzählt: 

Sammtliche Eingänge ohne Unterichieb werben um 5 In 
früh geöffnet und je nach der Jahreszeit zwifchen 7 und 8 Ik 
abends, 25 Minuten ver dem erften „Mahnſchuſſe“ geiren! 
Es geſchieht diefer Thorſchluß mit einein nahe zʒu drolligen Ger 
moniell. in engliſcher Unteroffizier von Mattlicyer Geſelt »= 
delt, mit einem vollen Bande fchmerer Schlüffel von wahr“ 
tiefigen Dimenfionen in der Hand, bedächtigen Schritw m 
ſichtbar durchdrungen vom Grnfte feiner Miffion, begleiten mi 
einer Anzahl Soldaten mit gezogenen Bajonneten, gegen wi 
ſchwerfaͤllige Stadtihor; die 60 wird nun mühſen ar 
gezogen, die Thür unter drohnendem Knatten der Angela = 
vieler Anftremgung geſchloſſen, vertiegelt, und enblid mit cam 
jener plamven, foloflalen Schhüffel fo wohl verfperrt, als ihr! 
erft am Tage vor dem lepten Gericht wieder geöffnet war 
Alle diefe Erd find derart verwickelt und beidmert, 
daß es jeden Morgen einen großen Kraftaufwand erforkr: =ıt 
die Stadteingäige wieder zu öffnen, und es gebiört wait = 
ganze Geduld und das volle Pflichtgefühl eines Gorpetils vr 
um ein ſolches Geſchaft zweimal des Tage inmer mit da we 
lichen pedantifchen Genauigkeit zu verrichten. Ber id us 
„gun-fire*, womit die Gngländer den Thorfchluf beiten 
noch innerhalb der Stadt befindet, kann dieſe vom alten MX 
ans nicht meht werlaffen; doch öffnet fich um 10 und 12 Ik 
nachts am Ragged Staff ein Gmabenpförtdhen, io leben 
Radızügler, die in luſtiger Geſellſchaft das Map der Ju: @ 
gafen, ned hinausichlüpfen mögen, um nach ibren jdemmme 
deu Behaufungen zurüczufehren. Don Mitternacht an ab = 
jeve Berbindang mit dem Hafen bis zum nächſten Mora um“ 
brodhen, und die völlige Unmöglichkeit, nach biefer Strunk /" 


\ Ausnahme ganz außerordentlicher Fälle) die Stadt seriaht ? 


eim höchſt friedlich = patrivtiiher: der Geburtstag der engli: | konnen, bat im Munde des Volks die wigige Phraſe writ 


| „Es gäbe nur ein Ding, das noch ſchwieriger ſei, alt m? 


Mitternacht aus der Stadt binauszugelangen, und Nam“ 


hereinzulemmen.“ 


Am 30. Mai verließ die Fregatte Gibraltar, un ;# 
8. Juni in Madeira einzutreffen. Ein broeutenter 3 
ſchnitt ift der Infel gewidmet, und wabrlid, gerad — 
it Stoff genug dazu. Nicht nur der Gourman ı* 
Verebrer der Geſchenke des Bachud, auch der war 
nügige und edle Vhilanthrop blict mit beforgien Bus 
auf das Feine wichtige Eiland, welches in dem Met‘ 
ungemein anziebend, ſowol in volfswirtbfäaftlide — 
eulturhiftorifher und mericinifher Beziehung, bein 
if. Die ſonſt jo paradieſiſch blühende Inſel gebt de? 
Verfall entgegen, ihren ganzen Wohlſtand verbaut " 
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der Traubeneultur, Die jept nach den vielfachen Trauben: “in umjerer boppelten Bigenichaft ald Menichenfreund und 


frankheiten kaum mod ver Schatten von ehemals it. Han | 


Verehrer des Saftes der Mapeiratraube, der lieblichen 


verſucht jept auf Madeira zum Erſatz für die Weincultur Juſel „the Ocean fower“ und ihrer Weineultur ein 


ven Cochenillebau, ver jedoch wol ſchwerlich im Stande 
jein wird, ben Verluſt auszugleichen. Im Jahre 1848 


wurden zuſammen 30000 Pipen Wein (1 Pine — 560 
Bouteillen) erzeugt, das Jahr 1851 mar Das letzte, m 
und gefallen laſſen, aus einem angenehmen poetiſchen 


welhen der Weinertrag wenigſtens nennenswerth mar: 
10874 Pipen, aber ſchon im folgenden. Jahre murben 
nur 1413’, Pipen gewonnen. Der Ausfall der Kunte 
fam im Jahre 1852 bereite einem Berduft von 1,140000 


Milreis gleib, „und nah fünf Jahren erfolgloien Bus | 


martend gaben endlich die verarmten Landwirthe pie 
Gultur der Weinrebe gänzlich anf“. 

Diefer einfache Sag birgt für alle Weintrinker rine 
ernſte Warnung in ih. Wenn man nämlich anninmt, 


balbiges, fröhliches Wiederaufblühen von ganzem Herzen 
zu wüniden. 

Indem mir umiere Reifenden auf dem Wege von 
Madeira nad Mio: de-Janeiro begleiten, ınüllen mir es 


Traum geriffen zu werden. Wir baben mit allen Rri- 


‚ Senden von der Schönheit des ſüdlichen Kreuzes geſchwärmt 
and glauben uns vollftäneig dazu berechtigt. Spricht 


doch ſelbſt unſer Alerander von Humboldt von dem er— 
hebenden, feierlichen Cindruck, ven es ihm machte, wenn 


die Führer auf ſeinen Reiſen in Gübamerifa fagten: 


daß überhaupt nur bie beſſern Sorten, ungefähr ein 


Drittel des ganzen Ertrags, ausgeführt wurden, fe bürf: 
ten wol nicht viel Keller mehr in GCuropa ſein, melde 
nch mit echtem Mabeira prahlen fünnen. Es heißt in 
dem Bude: 


Das Mörterben der Rebenfiöcke Fan aber nicht allein der 
Traubenfranfheit zugelchrieben werben, es iit bie Folge ber aanz- 
lichen Vernadläfiigung des Weinbaus zu Gunſten anderer Cultur⸗ 
pflanzen, ſodaß es in den legten Jahren nicht einmal möglich 
war, eine hinreichende Anzahl von-Krüchten für eine Tranben: 
or zu finden. Dazu Fommt, daß Die Auderpflanzungen, melde 
ährlich an Ausdehnung zunehmen, durch die zu ihrem Gedeihen 
e notwendige häufige Bewafterumg noch mehr zur Bermichtung 
es Weinſtocka beitragen, indem deſſen Murzeln in naſſen Beben 
erfaulen. 


Bekannilich vrrordnen die Aerzte für Vhthiſie das 


tlimag Madeiras, das ja auch De Ktaiſerin von Deſter— 
eich erſt kürzlich und mit Erfolg benutzte. Der bedeu— 
ende Frembenzufluß mar den Einwohnern eine nicht gering 
nzuichlagende Einnahmequelle. Man ſchätzte die Zahl ver Die 
niel zu Heilzwecken Beſuchenden auf 4 — 500 und bie dadurch 
wachſende Ginnahme auf ungefähr 30000 Pr. St. Da 
coach im Jahre 1856, wahrſcheinlich durch portugiefiiche 
widaten eingefehleput, wie Cholera mit unerhörter Heftig: 
it in Madeira aud. Die Fremden blieben weg und 
unger und Seuche flopften mit wilden Grimm an Die 
bür. Bei Erwähnung der Cholera jet einer Erſchei— 


ing gedadıt, die Major Dom Vedro de Azevedo, ein | 


chſt unterricteter und gebildeter Mann zu Funchal auf 
adeira, mahrgenommen bat. Durch regelmäßige Be: 


achtungen über ven Dzongebalt ver Luft (potenzirter 


ıserftoff) fand ber eifrige Freund der Wiſſenſchaft, daß 
ſelbe, Tolange die Seuche dauerte, selten 2 betrug, 
hrend unter gewöhnlichen Verhältniſſen ber Ozon— 
yalt des Dgonometerd nach der Schönbein'ſchen Grala 
— 7 erreichen jell. 

Im meitern Berlauf des Mbichnittd lernen wir die 
sBartigen Öumanitätsanftalten, öffentlibe Bibliorheten, 
eeirfel, Kichen, Kafernen u, f. w. fennen "und ver: 
en Madeira am 17. Juni, nachdem wir noch einen 
enlug nah Sta.: Anna gemadht und den Pic Ruivo 
iegen baben, Nicht aber können mir ſcheiden, obne 


„Mitternacht ift vorüber, das Krenz des Südens fängt 
id an zu neigen.“ Mun macht «6 einem, wir nrüflen 
es ſchon jagen, unangenehmen, ernüchternden Eindruck, 
wenn Dr. Scherzer jagt, daß das jüdlihe Kreuz eigent— 
lich gar nichts ſei. Vier Heine Sterne, vie eine Kreuz— 
form bilden, gäbe es noch genug am geftirmten Himmel, 
das füplidhe Kreuz babe überhaupt nur bie eine Gigen- 
thümlichkeit, dag feine Läugenachſe ſenkrecht auf dem Ho: 
rizonte ſtehe, wenn es vie größte Höhe am Himmel ers 
reicht Sat, oder fih im Meridian befindet. Das Aeußere 
des Sternbildes muß wirflih recht Eeinlich fein, wenn 
unſere Reifebefhreibung jogar zu myſtiſch-pfychiſchen Hülfe; 
mitteln ihre Zuflucht nimmt, um die Schwärumei poetis 
icher Naturen für das Krenz einigermaßen zu entſchuldi— 
gen: „Ba, faft hat es den Anſchein, daß die Ideen— 


aſſociationen, welche der Anblid des fühlihen Kreuzes 


tung des Nubmd dieſes Sternbildes beitrugen!“ 


WVorfeſt geſtattete. 





bei den erſten chriſtlichen Seefabtern hervorrief, welt mehr 
als deſſen wirkliche Pracht und Herrlichkeit zur Berbrei- 
Am 
Abend Des 14. Juli mar unſere Rregatte bereitd dem 
Arquator ſo nahe, daß man der Manuſchaft vie Worbe— 
reitung zur eier der Acquatorüberſchreitung, ſowie «in 
Deptun, der wohlserfleidete Hochboots 
mann nämlih, erfhien und bewies mittels Karte, riei: 


gem Sertanten und Zirkel, dab man demmächſt fein Ge— 


biet berühren und er, altem Rede unb Brauch gemäß, 
an den lineingeweihten vie Taufe vornehmen würde 


‘ Daran ſchloſſen ſich Muſik und Yan;. 


Um 3 Uhr amı Morgen des 15. Juli murbe dann ber 
Hequator Üüberihritten, ein für die Öfterreichiiche Marine 
wichtiger Moment. Nah dem beichreibenven Text foll ver 
Aequator in 30° 15’ Länge paſſirt worben fein, nad 
der Karte und der uns zugegangenen Berihtigung unter 
34° 20". 

Am 5. Auguſt traf die Fregalte im Hafen von Rio ein; 
ihr Aufenthalt dauerte bid zum 31. Weich und inter 
effant war die Ausbeute der Grperition im „Lande der 
Contraſte“. Wir leſen eine böhft anſprechende Schilde: 
rung der Stadt und ihrer Umgebung, dann machen wir 
Ausflüge nah dem Welöfegel des Corcovado und den 
Waſſerfällen ver Tejucaberge, betrachten das Leben ber 
Deutfchen in Rio und verkehren vielfah mit brafli- 


ſchen Gelehrten und in den öffentlichen Lehranftalten und 


123 * 
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Bibliotheken, Sehr intereflant if eine Sigung des Bi: 
ſtoriſch⸗ geograpbifhen Inſtituts (Instituto historivo e 
geographico do Brasil), unter dem Ehrenpräfidium des 
- Raifers jelbit, beichrieben. Ein Zweig des Hiſtoriſch- 
geographiſchen Inſtituts if die Palaestra scientifica, 
hauprfählih aus Naturforfchern beſtehend. Die Novara: 
Reifenden wurden zu einer Sigung eingeladen und am 


die Audwanderung geworden. Das Meijebuh geht ih 
eindringlich auf die dortigen abfcheulichen Ber bältwife vr 
Arbeiter ein und freilid wäre unter fothanen Merbäk: 
niffen ein „Fuge patriam“, um nad Brafilien zu ind 


' ein Verbrechen an ſich ſelbſt. Wir bebauern, aus Rt: 


Schluß derfelben ſowol der Chef ver Grpedition als bie | 
' fönnen, und vermweifen unjere Leſer auf das Reiſenek 


Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Gommifjion zu Ehren— 
mitglievern ernannt. 

Zu den ſehensweriheſten Bauten Rio-de-Janciros, 
welche den großartigſten europäiſchen Wohlthätigkeits— 
anſtalten ebenbürtig find, zählen das palaſtähnliche Spital 
ver Santa:Gaja da Mifericordia, in welchem jährlich 
8--9000 Kranfe Aufnabme und Pilege finden, und das 
wahrhaft practvolle Irrenhaus (Asylo dos ulienados). 

Die leptere Anftalt, welche in Bezug auf Bau und äußere 
Ausitattung faum in der Welt ibresgleihen finden bürfte und 
1841 gegründet wurde, verbanft einem der edelſten Menſchen 
und größten Wohlihäter feines Baterlandes, Dom Joſe Gle— 
mente Pereira (zu jener Zeit Minifter des Innern), ihre Ent: 
ſtehung. Die Geldmittel dazu wußte der geniale Minifter, ein 
gründlicher Kenner des menfchlichen Herzens und feiner Schwäs 


ſelbſt. 


ſichten auf den jo vielſach in Anſptuch genemmmm 
Raum d. Bl. auf dieſen Theil des Abſchnitis nicht & 
ausführlid, wie wir felbft gern möchten, eingeben zu 


Bei Gelegenheit eines Ausflugs nah der Sm 
vo Gfirella und Petropolis, befommen unfere Meile 
einen Vorgeſchmack vom braſiliſchen Urwalde: dire 
Ausflug iſt mit poetifhem Schwung beicrieben. 

Am 31. Auguft verließ die Fregatte Mio:de: Jancın 
und anferte, nachdem ſich aud ihr gegenüber vas ‚Ün 
der Stürme‘ als zu diefem Namen bereitigt legitiein 
hatte, am 2. October in der Simonsbai am Gap. 9 
zum 24. October hielt fih die Erpebition anı Gar wi 
die Zeit zu imtereffanten Ausflügen und mod inter: 
tern Beobadhtungen benugend, Sehr wohl gefallen d 
und die Art und MWeife, die heutige Blüte ver Gel 


' auf ihre Grundurfachen zurüdzuführen: auf die antik 


hen, wie man und erzählte, auf folgende höchſt originelle Weile | 


berbeizufchaften, Alle Arten braſiliſcher Ordensbecorationen, 


fowie Grafen-, Baronens und Marquistitel fonnten für eine | 


beflimmte Summe Geldes gefauft werben, und aus ben dafür 
eingegangenen Beträgen wurde diefes Irrenhaus erbaut.... Leider 
ift aud in dieſer Anftalt die Hülle alles, der Kern nichts, und 
die ärztliche. Behandlung der Kranfen bleibt weit hinter ihrer 
leiblichen Pflege zurüd; es ift mehr eine Bewahranftalt als ein 
Heilinflitut für Irrfinnige. 

Auch PBrafilien ift, wie Madeira, furdtbar von ver 
Cholera heimgeſucht worden, betrug doch die Zahl ver in 
den Provinzen Brajiliend an diefer Seuche in der Zeit 
von Mitte Mai 1855 bid Ende December 1856 Ge: 
ftorbenen die ungebeuere Summe von 107093 Menfcen. 
Auh bier Hat ein brafiliiher Arzt, Dr. Francisco de 
Paulo Candido, intereffante Beobadhtungen über das Ber: 
hältniß zwiſchen Gholera und Ozongehalt im der Luft 
angeftellt. Es hätte dem Buche nicht geſchadet, ſondern 
demfelben vielmehr den Stempel der Mühfamkeit in er: 


Freiheit und Selbftänvigkeit der Verwaltung nämlit 
Ein fehr lehrreihes Kapitel für diejenigen, melde m 
Rückſchritt und Abfolutismus wollen, natürlih alle = 
höchſt Iehrreih für die Megierung, welche die Nam 


' erpebition entjendet hat, ſowie im neuerer Zeit and fr 


andere Regierungen. Da wir unjern Leſern von ya 
Madeirawein erzählt haben, erheiſcht es wol aud mi 
Pfliht, vom Capwein zu ſprechen. Die Natur m 


gütige Mutter, welche Erſatz gibt für dasjenige, mei ir 


uns raubt. Im denſelben Jahren, im melden dr Du 
deirawein einen fo großartigen Ausfall erlitt, mmidtelt 


ſich die Weincultur am Gap zu -einer erfreuliden Bit 


böbtem Grade aufgedrüdt, wenn diefe Unterſuchungen des 


brafilifchen Arztes nicht ald ganz etwas Neues hin— 
geitellt worden wären, fondern wenn man fi auf die 
aub von und erwähnten Unterſuchungen des portugieſiſchen 
Majord Dom Pedro de Azevedo auf Madeira berufen 
hätte. 

An freundlibem Entgegenkommen und erwiefenen Auf: 
merkjamfeiten bat es den Grpeditiondmitglievdern in Rio: 
de-Janeiro nicht gefeblt; der Kaiſer ſelbſt jtellie, ihnen 
einen Dampfer zur Verfügung, um die fhönften Bunfte 
der großartigen Bai von Rio-de-Janeiro näher zu be: 
ſichtigen. Später wurden denn auch die Mitglieder der 
Gıpedition ſowol vom Kaifer ald auch der Kaiferin in 
Vrivataudienzen empfangen. Das Buch erzäblt jebr lehr— 
reih von der nachahmungswerthen Ginfadhbeit, melde am 
brafilifhen Hofe herrſchi 


Sie flieg von 1855—56 um 45 Procent und von 18% 
auf 1857 gar um 75 Procent. Im letztern Jahre bir“ 
der Gefammtertrag an rotbem und weißem Ga 
(Pontae und Frontignac) ungefähr 24000 Piren ©" 
140000 wierer Gimer, was einen Werth von AM 
Pf. St. repräfentirt. j 

Als die Fregatte am 26. October abreifte, hat # 
ihre Mannſchaft um fünf Mann vermehrt, indem © 
junge Kaffern Matrofendienft am Bord ver Mora # 
nommen hatten, Auf der Reife mac der von Alm 
von Humboldt (j. den ſchon erwähnten Anhang des I# 
der GErpedition befonders and Herz gelegten Im = 
Paul, ftellte man intereffante Verſuche mit dem Broele e 
Tieflothe an. Obgleih, wie ſchon bei einem Fair 
Grperiment, trop aller Vorfihtsmaßregeln ver Far 
wieder riß, hatte man do die Ueberzeugung gemarm 
daß bei einer Tiefe von 6170 Faden (— 3569 m” 
Fuß) ver Grund des Meeres nod immer niet mr? 
mar. Und zu dieſer freilih enormen Tiefe battı ' 
Schnur 4 Stunden 29 Minuten zum Ablaufen gebtert 
Am 19. Mai anferte man vor der Infel St.: Paul, =“ 
dem feit der Abreife von Simonsbai in 23 Tagen M 


Brafilien ift in neuerer Zeit eine Terra horeibilis für | Meilen zurüdgelegt worden waren. 
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Der Befud der „lange miteinander verwechſelten Ju— 
ſeln St.= Paul und Amſterdam“, welde nahe beieinander 
liegen, beſchäftigte beſonders die wiſſenſchaftliche Gonmif: 
fion, die denn aud envlih der Erfüllung ihrer Pflichten 
oblag, 
nung, indem man eifrig nad vor Jahren verjchollenen 
Schiffbrüchigen forfchte, die hier vermuther wurden. Ber 
fonderd verdient machten ih die Herten Dr. Hochſtetter 
und Maler Selleny durch eine fehr jorgfältige Aufnahme 
der Infel, welde dem Buche beigegeben if. Nachdem 
ein für fpätere Forſchungen ald Anhaltpunft 


Nebenbei trug man auch der Humanität Ned: 
| Shiefpulver an Bord waren! 


dienendes | 





Schriftſtück in drei Spraden (deutſch, engliſch, franzöjiih) 


abgefaßt und auf St.-Paul zurückgelaſſen worden, ward 
noch Amſterdam beſucht und dann die Erdumſegelung 
fortgeſetzt. Die Inſel Ceylon war das nächſte Ziel. Unter: 
wegs hatte die Fregatte Gelegenheit, einem frechen ameri— 
fanifhen Kauffahrer ſeemänniſche Schicklichkeit zu lehren. 
Auch das liebe Weihnahtöfeft wurde während der Reiſe 
von Amjtervam nah Ceylon begangen. 

Und zur felben Zeit, in welcher ſich im fernen Baterlande 
Palaſt und Hütte mit ungewöbnlichem Schmud zieren, wo auf 
grünen, mit Kerzchen hellerleuchteten Tannenbaumen goldene 
Früchte und zarte Gefchenfe prangen, 
Nächitenliebe die Menjchenbruft zu erfüllen jcheinen, zur jelben 
Zeit ichmachteten wir fern von unfern Lieben in qualvoller Hige, 
und fonnten uns faum an den Gedanken feſthalten, daß es jept 
daheim fchneit und friert, und der rauhe Mord die Schneefloden 
im Kreiſe wirbelt und fein grauenhaftes Lied dazu heult! Blich 
uns aber auch der Genuß verfagt, dieſe Freuden am Familien: 
berde genießen zu fönnen, fo verſetzte doch die Brinnerung an 

Freunde und Heimat unfer Gemüth in eine gar wohlige Stim— 
mung, gehoben durch die befeligende Weberzeugung, dab man 
auch unfer in diefen Weiheftunden liebevoll gedenfen werde. Ja 
mehrere der Movarafahrer wurden fogar auf ofener See im 
Indiſchen Ocean mit Weihnachtsgaben überrafcht, welche zärtlic, 
aufmerffame Freunde ſchon viele Monate früher verichwiegenen 
Neifecollegen liebevoll anvertraut hatten. 

Am 8. Januar war Ceylon erreicht; Die Fregatte an: 
ferte in dem Hafen von Point de Galle. 
mäßig furze Zeitraum, den fih die Expedition auf Ceylon 


de umb | 
wo nur rende und | genanntes Tiffin mit Tanz, und ſchließlich noch unterwegs 





Der verhältniß: | 


riſchen Zwecken eine nidt unbepeutende Menge an Borb 
hatte, war in Brand geratben. Es gelang fehr bald, 
ded Feuers Herr zu werden, doch fann man das Grauen: 
volle der Situation ermeſſen, wenn man bevenft, vafı 
neben andern brennbaren Stoffen aub 30000 Pfund 


Der Aufenthalt in Madras vom 31. Januar bie 
10. Februar und die kurze Reife nah der Anfel Karni- 
fobar füllt den legten Abfchnitt des erften Bandes von 
dem treiflihen und liebenswürdigen Neifebuhe. Wir er- 
fahren viel „Geſchichtliches“, mandes Über den Brabmanis- 
mus, von gößendieneriihen Weiten und von Gögenbie- 
nern, die ald Beamte im Dienft einer chriſtlichen Regie: 
rung ſtehen. Wir befuchen das naturbiftorifhe Mufeum, 
den zoologifhen Garten, das Spital, die Schule ber 
ſchönen Künfte u. ſ. w., furz alles, was man als fireb: 
jamer und pflihtgemäß wißbegieriger Forſcher zu befuchen 
und ſich anzufeben pflegt. Viel von Feſtlichkeiten ift im 
dem Kapitel die Rede. Abgeſehen von dem Fefle zu Ehren 
Wiſchnu's, kommt nob ein Weit des Gouverneurs in 
Buindyparf, dann ein Feftmahl zu Ehren der Novara- 
Mitglieder, ein Gegenfeſt am Bord ver Novara, ein jo: 


die Feier des Faſchingdienstags nebſt Tanz vw. ſ. w. vor. 
Dem gebildeten Laien wird die Notiz einer neuen @r- 
flärung des Zodiakallichts intereflant fein: 
Mehrere Abende hindurch zeigte fich uns regelmäßig das 
herrliche, noch fe vroblematifhe Bhänomen eines Zodiafals oder 


' Thierfreislichts, als deſſen muthmaßliche materielle Urſache die 


bedeutendſten Phyſiker unferer Zeit das Ausftrahlen aus einem 
dunftartigen, abgeplatteten, frei im MWeltraume zwiſchen ber 
Venus: und Marebahn Treifenden Ringe bezeichnen. 

Am Morgen des 23. Februar 1858 anferte die Fre— 
gatte an der Nordweſtſeite der Juſel Karnikobar. 

Verſchiedene Beilagen find nun dem Bude ald An: 
bang beigegeben, darunter als wichtigſte die ſchon erwähnte 
trefflihe Anleitung Alerander von Humboldi's nebft des 


ı großen Gelehrten liebensmürdigem Schreiben an den Com— 


gönnte (8. bis 16. Januar), gab eine überrafchende und | 


erftaunlice Ausbeute. 
der Injel, in Sitten und Gebräuben, Miſſionsangelegen— 


In Gultur= und Wölkergefchichte | 


| 


beiten, Perlenfiſcherei, Sflavenhandel, kurz in allen Ridy: 
tungen, trägt der Abſchnitt über Geylon einen erfreuliden | 


Reichthum zur Schau. 
gedicht „Mahawanſo““) wird diedmal in das Reich ver Be: 
trachtungen gezogen. 


Selbft die Poeſie (das Helden: 


Auf der Reife von Geylon nah Madras famen dann 


mehrere Fälle von Nachtblindheit (Hemeralopie) vor, bei 
welchen jih ein eigentbümliched und intereffantes Mittel 
als Arkanım bewies: gekochte Ochſenleber nämlich. Gin 
andermal wurden mehrere Gemeralopifhe durch gekochte 
Scyweindleber, die man ihmen zu eſſen gab, und deren 
Waffervampf man über ihre Augen ftreidhen lief, gebeilt. 
Die im ganzen intereſſeloſe Fahrt nah Madras bätte 
der Novara-Expedition höchſt verhängnißvoll werden fünnen. 


modore. Dann folgen Tabellen über den Bemannungss 
Hand ver Fregatte, ein Verzeihniß der mitgenommenen 
Lebensmittel und Vorräthe, ſowie eine Ueberſicht der Aus— 
lagen während der Grpevition. 

Jeder Abichnitt des Buchs iſt durch eine fehr faubere 
Seefarte geziert, auf welder der Curs der Fregatte vom 
Schiffsfähnrich Latzina verzeichnet if. Außerdem bringt 
das Buch eine ftattlihe Anzahl in den Tert gedruckter 
Abbildungen, die aber zum großen Theil einen nur ſehr 
mittelmäßigen Wer haben. Auf gewiſſe ſprachliche 
Gigenthümlichfeiten, wie z. B. die Provinzialisme „nur 


mehr“ flatt „nur noch“, wollen wir bier nicht näher ein- 


Denn am 22. Januar nachmittags halb A Uhr tönte ver | 


unbeimlide Ruf: Feuer! Feuer! Eine Quantität von ab: 
jolutem Alkohol, von welchem vie Novara zu naturbifte: 


I 


geben, wie mir denn audı, ald gemüthliche Leute, ung 
nit übermäßig darüber edbauffiren, daß man auf Geylon 
glanzloje Perlen „einem Huhne“ verſchlucken läßt. 

Der zweite Band ınmfaft den Zeitraum vom 23. Fe: 
bruar bis zum 5. November 1858: vom Aufentbalt anf 
den Nifobariihen Inſeln bis zur Landung an der auftra- 
liſchen Küfte. Während viefer Zeit wurden befucht: die 
Nifobariichen Infeln, Singapore, Java, Manila, Hong- 
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fong, Schangai, die Inſel Pnynipet und die Korallen: 
infel Sikayane; die einzelnen Kapitel tragen bie vorſte— 
benden Namen. 

Was wir an dem erſten Banve zu rübmen hatten: 
die Klarheit der Darftellung, das liebevolle Eingehen 
auf die Verhältniſſe, die danfbare Anerfennung jedes 
fremden Verdienſtes u. ſ. w., das gilt aud bei diefem 
zweiten Bande. Mehr aber noch als beim erften Bande 


ten berver, aber auch die Tüchtigkeit der Offiziere und 


Mannfhaften der Novara muß zum öftern ſchwere Pro-— 


ben befteben. In letzterer Beziehung verweilen wir die 
veſer auf Die meifterhafte Beſchreibung und bie erläuternde 
Beihnung des von der Novara am 18. und 19. Auguſt 
1858 im dinefiihen Meere beitandenen gefährlichen Tei— 
fun oder Drebiturms. 


So mandes im zweiten Bante gebt über vie bloße 
zu machen, erwiberte: „Es iſt wahr, ich kann die Einſuhr hr: 


Darftelumng ver Reiſe hinaus und ſtreift ſtark an das 
wiſſenſchaftliche Gebiet. Trotzdem haben es, die Heraus— 
geber verſtanden, auch das Wiſſenſchaftliche in einer popu— 
lären, iedem gebildeten Laien verſtändlichen Weiſe zu be— 
handeln. 


Beionderd eingehend ſind die chineſſchen Verhaältniſſe 


beleuchtet. 
den Leſern bier Dad Programm einer Art chineſiſchen Frei— 
maurerordens, der geheimen chineñſchen Geſellſchaft Hoei 
oder Tinte-Hun (gu deutſch: Bruderſchaft des Himmels 


Wir können uns die Freude nicht verſagen, 


und ber Erde) abzudrucken, indem wir gleichzeitig auf 


vie S. 107 abgedruckte Eopie der Legitimationslarte die— 
ſer Geſellſchaft hinweiſen: 


Die Bruderſchaft des Himmels und der Erde ſpricht ee 


unumwunden and, daß fte fih vom höchſten Weſen dazu berufen | 


häft, den furchtbaren Gontraft zwiſchen Reichtbum und Armutb 
aufzuheben. 
gene find nach ihrer Anſficht unter benjelben Geremonien in bie 


Belt gefonunen, und gehen auf dieſelbe Weile hinaus, wie ihre | 


berrogenen Brüder, die Unterbrücdten, die Armen. Das höchſte 
Weſen wollte nicht, daß Millionen zu Sklaven einzelner Tan 
fende verdammt werden. 


Eigenthum der Millionen Brüder zur Befriedigung ihrer Urppig- 
Feit zu verfchlingen. Den Großen und Reichen war ber Beſitz 


pachtet; es beſteht vielmehr in der Arbeit und den Schweiße 
ihrer Millionen unterdräcdten Brüder, Die Sonne mit ihrem 


Dater Himmel und Mutier Erde has | 
ben nie und niemals den Tanfenden cin Mecht gegeben, das 


Die Inhaber der irdiſchen Macht und des Dermö- | 





firablenden Antlig, die Erde mit ihren reichen Schägen, bie | 


Welt mit ihren Freuden iſt gemeinichaftliches Gut, meldes zur 
Beitreitung der Bedürfniſſe von Millionen nadter Brüder ans 
ben Händen ber Tauſende zurüdgenommen werden mus. Die 


Melt foll endlich einmal von allem Drudf und Jammer erlöft | 
werdeu; dies muß mit Bereinigung angefangen, mit Muth und | 


Kraft fortgeſetzt und vollender werden Der edle Samen ber 
Bruderſchaft Darf nicht unter dem Unfraut eriticht werben; wirl: 


mehr it es Pflicht, dad alles überfchattende Unfraut zum Bors | 


theil des guten Samens zu vernichten, 
arop und ſchwierig, allein man bebenfe, es lommt fein Siena, 
feine Grlöfung ohne Sturm und Kampf. Bis die größte Zahl 
der Einwohner aller Städte einer Provinz ben Pid der Treue 
geleitet, mag jeber ſcheinbar den Mandarinen gehorchen, ſich 
durch Geſchente mit ber Polizei beirrunden. Unzeitige Aufftände 
fhaden dem Plan, IR die größere Zahl der Einwohner in den 


Städten und in ven Provinzen mit ben Bunde ber Ginheit vers | 


Die Aufgabe iſt freilich | 


| 
| 


ſchmmolzen, dann finft das alte Reid, im Schutt zufammm mi 
man kaun bad neue auf den Trümmern gründen. Die Mile 
nen glürflicher Brüder werben einſt die Gründer biefer 
vollen Ordnung an ihren Gräbern verherrlicen, singebrat der 
großen Wohlthaten, die ihnen zu Theil geworben; der Grfäfan 
aus ben Kefieln und Klammern ber verborbenen Geſellichet 


Man fieht, es haben fih unter ten zopftragenden 
Söhnen des afiatifhen Reichs ver Mitte communitüge 


Ideen Bahn gebrochen, wie fie i äiſchen Neid vr 
tritt die Amelienemjigkeit und die Mühfamfeit der Gelehr: | 2 —— a NE 


Mitte die kühnſten Schmärner noch niemals begten. 

Hin und wieder hat man Gelegenheit, in Staunen, u 
in Bewunderung audzubrehen, wenn man von engel 
Ihaten und Ausfprüden viefer ſeit Jahrtauſenden cby: 
ihloflenen Gbinefen hört. Mit Recht jagt das Pus 
(©. 117): 

Hürdig einer chriſilichen Monachen find die Werte iu 
aöpenanbetenden Kaiſers von China, welcher, als man im Jahr 
1840 in ihn drang, bie Opimmeinfuhr zu einer Staatteinnuhm 


jes fließenden Giftes nicht Kindern, gewinnſüchtige nud verberit 
Menfcen werden aus Habgier oder Sinnlichkeit die Erſüllatz 
meiner Wuͤnſche ftess zu nichte machen, aber nichts wird mit 
bewegen, aus dem Later und dem Blend meines Molfe am 
Gewiun zu ziehen.‘ 

Gharakteriftiih find folgente Worte and ver Anm: 
fung S. 310, wo ein Gitat aus dem „Buche der MA 
heit" („Iaostesfing‘) des chineſiſchen Propheten Bao:rr 
(Lao-tſeu), geboven 604 v. Ghr,, ſich befindet 

Die Norm ber Ulten iſt geweien, das Bolt wicht iz m 
leuchten, fondern es dumm zu machen. Win geicheinten Belt 
jchwer zu regieren, Deshalb jagt man: Wer eim Reich im Brit 
heit regiert, der if ber Zerſtörer des Reichs: wer ein Nah ır 
Dummbeit regiert, der if der (Schalter dee Meiche, {ne 
Kamilie, in der Schule werben Die Rinder unter Adsmbiln 
auferzogen. Kommen fie des Morgens fin Die Sale, ir her 
man fie vas Bild des Kong-tſe (Coufucins) verehren Der 
Sitte muß alsbald abgeſchafft werden. 


Bon großem Interejle für die Freunde der Yingeifit 
wird unter den Beilagen ein Wörterverzeichnik ver Srre: 


; hen der Gingeborenen des Nifobaren = Ardhipelä fein, Fort 


zwei tagalijche Volkslieder, eingerichter zum Geſang mi 
PBianofortebegleitung,. Die Melodien find zwar ziemlid 


‚ eintönig, haben jedoch einen eigentbiimlichen, fcmermütht 


I y 
ihres Dermögens vom höchſten Wejen nic ale Sonderredht vers | gen Rothe. 


Ferner befindet ſich noch unter der 
Anbange das Kormular eines von ausmandernten Üh 
nefen zu unterfchreibenden Dienſtvertrags, in cine, 
jpanifher und deutſcher Sprade, und zwei wiſſenftet 
liche, auf den Teifun bezügliche Veilagen. 

Der dritte Band umfaßt den Zeitraum vom 5. Ne 
vember 1858 bis zum 26. Auguft 1859, von dem der 
enthalt der Novara in Sidney bit zur Landung in wm 
Bucht von Ruppia bei Trieft, womit Die Meife beendet wer 

In Sidney hielt fh vie Novara zur Reſtautaſei 
ibrer während des Teifuns erlittenen Beſchädigungen m" 
Wochen auf, welde die Mitgliever der millenihaftlise 


' Erpevition zu wiederholten Ausflügen in dad Innere de 
Golonie fleifig benußten. 


Höchſt freundſchaftlich ume 
vorkommend war die Aufnahme ver Beſatzung der Pr 
vara von jeiten ber dortigen Regierungabebörden, N 
Bewohner im allgemeinen und namentlich ver den 
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anfäligen Deutſchen. Hier im Sipney erhielt die Erpepition | 


auch die Nachricht von der Geburt eines öſterreichiſchen 
Kronprinzgen und männlichen Thronerben im Mutterlande, 
Infolge deffen wurde ein Ball an Bord veranftaltet, zu 
weldem ‚gegen 4000 Perſonen Ginladung erhielten. Am 


7. Derember verlieh endlich die Movara die Rhede von | 


Sivney und fegelte nah Neujerland, in deffen Hauptſtadt 
Auckland fie ſich bis zum 8. Januar 1859 aufbielt; mit 
Burigflaffung des Dr. Hocitetter behufs geologiſcher Unter: 
firdungen Neuferlands, der erſt Mitte November feine 
Rüdreife über Mauritius und durch das Mothe Meer 
nab Europa antrat, fegelte die Novara aut 7. Januar 
ab und durchſchnitt am 10. Januar gegen 11 Uhr nachts 
ven 180. Yängengrad vom Meridian von Greenwich, jo: 
daß fie ſich nun wieder im meftlicher Länge befand. Kein 
geringes Grflaunen rief bei der Bemannung des Schiffe 
ver plötzlicht Tagäbefehl Hervor, nach welchem angeordnet 
wurde, daß Montag ver 10. Jannar in allen Journalen 
und Verrechnungen zweimal, d. b. an zwei aufeinander 
folgenden Tagen zu zählen ſei, damit verhindert wurbe, 


Datum führe, weldes nicht mit dem dortigen überein— 
fimmt, fondern um einen Tag im Kalender voraus ill. 
Dia diefe, bei einer Umfegelung der Erde von Weſten nad 
Oſten ganz natürliche Erſcheinung gleichwol mandem jelt 
fam und bebenflih vorkommen dürfte, ſo mag die Er— 
klärung verjelben bier nab dem Bude jelbft folgen: 
Fährt man nämlich mir einem Schiffe von Welt nah Of 
um‘ die Grbe, fo geht man der von Dit nach Met ſich bewe⸗ 
genden Sonne entgegen. Steuert alfo das Schiff in einer ges 
twiffen Zeit um 5 Grad im der Länge von Weil nah Öft, 


mit (Europa, oder vielmehr mit der genannten Sternwarte glei: 
ches Datum zur Mittagszeit anzunehmen. Später näherten wir 
ung wieder mehr und mehr dem Meridian von Greenwich, 
flinimten daher allmählich auch während ber übrigen Stunden 
des Tags mit dem Datum überein, bis wir endlich wieder mit 
Greenwich gleich Zeitrechnung führen konnten. Im allgemeinen 
zähle man alfo, von Welt nach Dit fleuernd, einen Tag mehr, 
und umgefchrt, von Oft nach Weit jahrend, einen Taa weniger. 


\ Man fünnte zwar diefen Tag erſt nach vollbradyter Erdumfeg— 


; 
' 





fo hat es einen Weg zurüdgelegt, welcher dem zweiundſiebzigſten 


Theil des Umfreifes der Erbe gleichfommt, oder, nachdem die 


Umdrehung in 24 Stunden vor fi geht, 20 Minuten | 


Bu h h J 
Zeit beträgt. Haben wir alſo um Mittag einen Ort vetlaſſen, 


um gegen Dit einen "andern zu erreichen, deilen Meridian D | 


Grabe vom erſtern abweicht, jo werben wir am leptern Orte 
un 20 Minuten früher Mittag zählen als am erflern, wohin 
die Sonne erft nach diefer Zeit gelangt. Beträgt der Unter: 
wied ber beiden Meridiane 15 Grade, fo werden wir am zwel⸗ 
ten Drte um eine Stunde früber Mittag haben, als am — 
Und zählt man endlich einen Meridianunterſchied von 180 Gras 
yen und bat die halbe @rpfugel umfchiift, fo haben wir gerade 
ım 12 Stunden früher Mittag als am erften, weſtlich gelener 
ıen Drte, an dem es nun eben Mitternacht if und wo fidh bie 
Some erit nah 12 Stunden im Mittag befinden wird. Diele 
Berfchiedenbeit der Tageszeiten im nämlichen Mugenblide an 
verfchiedenen Orten tritt am frappanteiten bei der Benugung des 
Telegrapbenvrahtes hervor, wo es, je nad) der geographiichen 
Bofition des Dris, wohin man eine Machriczt zu enden wünſcht, 


efchehen lann, daß eine telegeapbiiche Depeſche Scheinbar um 


echs und mehrere Stuuden früher ankommt als fie abgeſchickt 
vurde. 

Indem wir von Wer nach Dft jegelten, zählten wir, am 
undertundachtzigſten Grade der Länge vom Oreenwich : Meridian 
gelangt, bas nömliche Datum, den 10. Januar, wie in Öreen« 
sich, während es auf der dortigen Sternwarte gerade Mitter: 
acht war und cben erſt diefes Datum zu gelten begann. 
berfchritten aber jegt ben Meridian von 180 
ätten wir an dem folgenden Mittag den 11. Jannar gerechnet, 
v wäre im Augenblid diefes Mittags (wegen der gegen Oft 


ortgefeßten Bewegung) in Greenwich noch nicht Mitternacht, | 


b. moch nicht der 11. gemwefen. Mir bequemten uns daher 





| wenige Tage darauf reifte Dr. Scherzer ab. 


lung einbringen oder ausgleihen, dam würbe man aber uns 
gleiches Datum mit allen jenen Orten zählen, welche mit @uropa 
in diefer Beziehung gleich bleiben. 

Am 11. Februar fam die Novara enplib in Sicht 
von Tahiti und dem gegenüberliegenden Gimeo oder Morra, 
und an jelbigem Tage noch ankerte jie im Hafen von 


\ Baperte, der Haupiſtadt Tahitis, woſelbſt jie größten: 


theils infolge unftünftiger Witterungsverhäftniffe bis zum 
28. Februar verweilen mußte Intereſſant find die im 
Bude an dieſer Stelle gegebenen Nachrichten über Tabitt, 
Land und Bewohner, über die Königinnen Bomare I. und 
PBomare II., unter welch legterer das Chriſtenthum das 


ſelbſt eingeführt wurde, namentlih aber über die Pefl- 
daß die Expedition bei ihrer Rückkehr nad Guropa ein | 


fegung der Franzoſen auf dieſer Infel und deren durch 
verſchiedene Gewaltacte fih über jelbige erworbenes Pro: 
tectorat. Am 28. Februar verließ die Grpebition Tahiti 
und nad einer Neife von 48 Jagen, im welder vie 
Novara 5000 Seemeilen zurüdlegte, erreichte diefelbe un— 
term 18. April glüdlich und wohlbehalten die Rhede von 
Balparaijo in Ghile, Hier erhielt die Expedition durch 
den Poſtdampfer Nachrichten, die an einem naben Aus: 
bruch des Kriegs zwiſchen Franfreih und Defterreich nicht 
länger zweifeln ließen und viejer Umſtand bejtimmte den 
Befehlshaber der Erpedition, obne Berzug nad ver Heimat 
zurüdgufebren und ſich jelbit, ſowie die feiner Führung 
Anvertrauten dem bedrohten Vaterlande zur Verfügung 
zu ftellen, Dr. Scherzer, Mitglied der wiſſenſchaftlichen 
Commiſſion, erbielt auf fein Anſuchen vie Erlaubniß zu 
einer Reife nah Lima und Banama, und zwar unter ber 
Verpflichtung mit dem nächſten weſtindiſchen Poſtdampfer 


nach Europa zurüdgufehren und Anfang Auguft in Gi— 


braltar mir der (rpebition wieder zuſammenzutreffen. 
Shm am 11. Mai verlieh die Novara Walparaifo, 
Die Novara 
umjegelte das Cap Horn, fleuerte bei den Falklanpsinfeln 
vorüber, überftand am 7. und 8. Juni glüdlih einen 
beftigen Drebflurm, erreichte am 23. Juni den Aequator 
und am 1. Auguft nach einer Reife von 82 Tagen die 
Strafe von Gibraltar, in melde im nämliben Moment 
der von Yondon fommende föniglihe Voſtdampfer Bebar 
einlief, der den Dr. Scherer der Expedition wieder zu- 
führte. Derjelbe batte feine Aufgabe glücklich gelöft, 
Lima und Panama beſucht umd durchforſcht, war mit 
einen Dampfer von Limon aus nah Gartagena und von 


| da nah der Injel St.:Ihomas geeilt, woſelbſt er ſich 
Wir 
vaden und, | und in Southampton den Behar beitieg, um der Mo: 


auf dem Poſtdampfer Magdalena nah England einfciffte 


vara nah Gibraltar entgegenzurilen. Der Chef der Gr: 
pebition meldete nun auf telegrapbiichem Wege nad Triejt 
die Ankunft der Novara in’ Gibraltar und erbat fib 
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zugleih weitere Befehle. 
Rüdantwort des Viceadmirals Marine-Obercommandanten 
Erzherzog Ferdinand Marimilian ein, melde den Befehl 
enthielt, fofort nah Mefiina unter Segel zu geben, wo 
die Novara von einem Kriegdvampfer erwartet und in 
Schlepptau genommen merben würde. Mob am näm— 


Am 7. Auguft traf ſchon vie | 


lihen Tage lichtete die Novara die Anker und fegte ihre | 


Reife durchs Mittelmeer fort. 
fie die Meerenge von Sicilien, wo fie ih mit dem dort: 


Am 18. Auguſt paſſirte 


bin commandirten und bereits bei Mejiina vor Anter | 
' Grimm’s Schule hervorgegangen — und ibrer in ed 


liegenden öfterreihiihen Kriegsdampfer Lucia vereinigte. 
Ohne Aufenthalt fegten nun beide Schiffe ihre Fahrt nad 
der Heimat fort, erreichten glücklich das Gap Leuca, Gaftel: 
nuovo und den Safen von Gravoſa in Dalmatien, mo: 


ſelbſt fie von der fallerlihen Dampfjacht Fantaſie, welche 
den Erzherzog Ferdinand Marimilian nebft Semahlin an | 


Bord hatte, und ver Schraubencorvette Graf Dandolo 
bewilltommnet wurden und unter deren Begleitung fie nun 


nad Pola, dem Haupthafen ver öfterreihiichen Kriegsflotte 
des ſogenannten Mitteldeutihen (genauer Mittelmittl: 


jegelten. In Vola barrten ihrer bereit? 12 Kriegsichifte, 
bie jie mit dem Dommer ver Kanonen und dem Hurrah 


der gefanımten Mannſchaften feierlichft begrüßten. Endlich 
gegen 11 Ubr vormittags am 26. Auguft mäberte ſich 
ſich Bieiffer bald mit der fogenannten kritiſchen, ver tet 


das ganze Geihiwaber mit der Novara der Rhede von 
Trieft, die Kanonen ver Gitanelle falntirten, vie Novara 
warf Anker, ihre Erdumſegelung war beenvet. 

Hiermit ſchließt der driite Band und damit auch der 
beichreibende Theil der Novara-Meife, der indeß nur Der 
Vorläufer einer ganzen Reihe von willenihaftlihen Pur 
blicationen ift, die auf Staatäfoften veröffentlicht werden. 
Dad reihe nautiſch-phyſikaliſche, naturhiſtoriſche, ſtatiſtiſche 
und handelspolitiſche Material wird von ben verſchiedenen 
Fachmännern, melde die Novara begleiteten, bearbeitet 
werben. Diefe Arbeiten ſollen ſämmtliche während ver 
Meiſe angeftellten Beobachtungen, Unterfuhungen und 
Rejultate auf dem Gebiete der Geologie, Zoologie, Bo: 
tanif, Ethnographie und Anthropologie, 
fhaft, ver Statiſtik und ded Handels vereinigen. 


den fpäteften Zeiten ald ein Beweis gelten, mas deuſe 
Sinn für Wiſſenſchaft und Kunft zum Wohl ver griamm: 
ten Menichbeit zu wirken im Stande war." 8 


Die mittelbochdeutfche Hoffprade, 
Ueber Weien und Bildung der höfiichen Sprache in mittehed: 
deuticher Zeit. Bon — Pſeiſfer. Bien, Gent 
Schn. 1861. fer.s8, 4 Kar. 


Unter ven deutihen Grammatifern, die aus — 


nicht gerade viele — nimmt Franz Pfeiffer, früher Biblie 
thekar in Stuttgart, jetzt Profeſſor an der wiener hob 
ſchule, unbeſtritten eine der erſten Stellen ein. Dett 
ihn iſt das Studium der ältern deutſchen Mundarten It: 
haft angeregt und gedeihlich gefördert worden, vor all 
aber verdanken wir ihm die wiſſenſchaftliche Begrüntun 
einer von Jakob Grimm in der Grammatik nicht bebar: 
delten und bis auf den heutigen Tag geleuqueten Spuk, 


veutichen ), welches zwiſchen dem oberbeutichen und niet: 
veutihen Idiom die Mitte hält und den vermitteln 
lebergang bildet. Durch feine philologiſche Richtung it 


mann'ſchen Schule in wiſſenſchaftliche Kämpfe vermudtl, 
die, wenn fie auch biömeilen im einzelnen unerquidihe 


| Art ſein mochten, doch ver Wiſſenſchaft Nutzen bradts 


| Weiterforſchung anſpornten. 


indem ſie zu erneuter Nachprüfung aufforberien und I 
Auch in kleinern Arbeie, 


die meiſt in der von ihm- herausgegebenen „Germania 


ver Heilwiſſen⸗ 
und tief gewurzelte Anſicht, 


Indem wir unſer Referat über die vorliegenden drei 


Bände, melde den von Dr. Karl Scherzer bearbeiteten 
„beihreibenden Theil‘ des höchſt intereffanten und groß: 
artigen Reiſewerks bilden, mit einer warmen Empfeh— 


lung fließen, nehmen wir zugleidh Veranlaffung, für die | 


meifterhafte typographiſche Ausſtattung und namentlich 
den großen Reichthum an Illuftrationen, Karten, Plänen, 
Megiſtern und andern Beilagen, burd melde das Werk 
ſich auszeichnet, unſere vollfie Anerkennung auszuſprechen. 

Indem wir noch unier Berauern darüber ausdrücken, 
van es und bei den riejigen Dimeniionen, melde das 
Werk in feinen wiſſenſchaftlichen Theilen annehmen zu 
wollen icheint, jedenfalls nicht vergönnt fein wird, aud 
die noch zu erwartenden Bände in den Kreis unferer 
Beachtung zu ziehen, icliegen wir mit ven Morten ber 
von den Deurihen Sidneys ver Erpebition bei ihrer An- 
funit in Auftralien überreichten Adrefſe 


Dierteljabröfchrift für deutſche Alterthumskunde“, mit 
gelegt ſind, bat er ſich herrſchenden, vorzugsweiſe vor Ii# 
mann berrübrenden Anjichten entgegengeftellt, die uam: 
li auch für die Literaturgeſchichte vg Belang find. m 
mer aber ift es die Sprache, auf deren Grunde er Inn 
Meinungen baut. Auch in feiner jüngiten, ſeht werih 
vollen kleinen Schrift bekämpft er eine weit verbttücz 
und. bringt bier zum ei 
male eine Frage zur Discuſſion, welche man allges® 
überwunden zu haben glaubte, ohne dag man Hd = 


' eine eigentliche Grörterung des Thatbeſtandes ring 
‚ batte. 


Diele Frage „über Weſen und Bildung der hi“ 
Sprache in mittelbodhdeutfcher Zeit, obgleich zunächt m 
vorzugsweiſe grammatifher Natur, bat ihre fehr midi 
literarbiftorifche Seite und veshalb mag es geeigui # 
ſcheinen, je in d. Bl. zur Sprache zu bringen. 

Mit Furzen Worten orientirt Bfeiffer über wm ® 


‚ behandelnden Gegenftand, umd um zu zeigen, vap in M 
' Annabme, die Hauptgrundlage der mitteihochdeutſchen de 


' ven Gelehrten große Lebereinfimmung berrice, 


‚ rarbiftorifern, 
„Die Daten dies | 


fer. Weltumiegelung, melde der eherne Griffel ver Ges | 


ſchichte der Nachwelt fiberliefern wird, werden nod in 


ſichten, 


ſprache bilde die ſchwäbiſch- alemanniihe Mundart, 
rührt 
aus vielen die Aeußerungen von vieren, vom jma Li 
nämlih von Koberflein und W. Wufr 
nagel, und von zwei Örammatifern, nämlich nen Kur 
pelt und Echleiher, an. Da es nöthig if, nd ve d 
die Pfeifſer zu befämvpien beabſichtigt, möt # 
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vergegenwärtigen, fo mögen bier diefelben von je einem 
jener Literarhiſtoriker und Grammatiker folgen, und bier: 
zu deinen mir am zweckmäßigſten die Bemerkungen von 
Wackernagel und von Schleicher zu fein. 

Der erfte äußert ſich in feiner Literaturgeſchichte 
&. 124 fg. folgendermaßen: 


Urtheil vor allem gelegen fein müßte, Jakob Grimm, ande: 
rer Anſicht zu fein ſcheine, wenigftens ven Ausprud ‚‚Höfifche 
Sprade‘ nur jelten gebraucht Habe und nirgends der [hmwäbt- 
chen Mundart das Uebergewicht über die Dialekte der übris 


gen hochdeutſchen Stämme zuerfenne, trogdem das Mittels 


Das 18, Jahrhundert keunt die fchärfere Ausprägung und | 


Sonderung der Munbarten und, bamit verbunden, nachhaltende 
Aterthümlichkeit der Formen nur noch in ben zwei Gattungen 
ber Biteratur, die vom Hofleben weniger berührt oder gar von 
demjelben ausgeſtoßen waren, in ber Profa der] Geiflichkeit 
und in der Volkedichtung. Bei Dofe umd in deffen Liedern und 
Gpopden galt ein viel milderer und gemäßigterer Ton, wie ſchon 
Heinrich von DVelvefe ihn angefchlagen; es galı ba auch feine 
einzelne Mundart mehr, am allerwenigften aber gerade jene 
Miichmunrart, deren Veldefe fi) bedient hatte, Denn obwol es 
ine Bierlichfeit jchien, im Geſpräch des Hofs jogar zu vlacmen, 
». h. nieverlänbifche Worte und Wortformen zu gebrauchen, ſo 
vard doch jeßt, wo wicherum ein fübliches Kann, wo Schwaben 
in die Epige der neuen Dichtfunft trat, auch defien Mundart 
naßgebend für die Dichtfunft: ans ihrem Grunde, mit leichter 
Ausgleihung umd Anbchuemung der übrigen bes obern Deutich: 
and, erwuchs eine Hoffprache, um alebalb zu folder Herr: 
chaft über die gefammte Piterainr der Höfe zu gelangen, daß 
such Niederdeutſche ſich ihr unterzogen und daß es nur ganz im 
Kufang vieles Zeitabſchnitis noch vereinzelte Gerichte gab, in 
enen nadı älterer Weife Hochs und Niederdeutſch fich — 
vie Herbort's „Trojanerfrieg‘ und „Athis und Pronbi ias“. 
Schwaben, Sachſen, fo bezeichnete man im gropem und gan: 
en den Iprachlichen Unterſchied, angemefien, ba jedenfalls in 
Schwaben der Grund der neuen boffpracde lag; aber auch 
franfen nnd Baiern und Thüringen hatten theil an ihre und 
rugen je von den Bigenbeiten ihrer angeborenen Sonderſprachen 
ald mehr bald minder in fie über. 


Ganz in äbnliher Weiſe urtbeilt auch Schleicher, 
agt in jeiner „Deutihen Sprache“ (S. 103, 104): 


Aber bald gelangte eine Mundart zu allgemeinerer Geltung 
le Spradie der Piteratur und des höhern Umgangs, wie er 
n den Höfen gepflegin ward; cs bildete jich eime höfijche 
Sprache, die auch von denen gebraucht wurde, deren beimats 
he Mundart fie nicht war. Diefe Mundart in die Schwäbische. 
zie, Die ſchwäbiſche höfiihe Mundart, ift das Mittelbodiventiche 


n engern Sinne, die Sprache der höchiten Erzeugniſſe der reir ' 


‚en clafftichen Piteratur des 18. Jahrhunderts, die Sprache, 
ı weldyer die nunmehr neugeborene volfsthümliche Heldendich— 
ng, als and die fremden Borbildern folgende höfiſche Epik, 
e Lyrik, furz die gefammte Dichtung jener fruchtbaren Periode 
edergelegt if 

Diefe Lehrſätze finden fi wit mehr oder minder Be- 
immtbeit und Ausführlichkeit in nob andern Gramma— 
fen, in Literaturgeſchichten, Anthologien, Grunprifien 
ır ven Schulgebraudb, fie fommen zum lebendigen Aus— 
uf in den Lehrſälen ver Hochſchulen, furz alle ſind 
wüber, wie ver Verfaſſer bündig zufammenfaßt, einig: 
) daß ed, mit mehr oder minder mundartliden Ab: 
eihungen und Befonverheiten, eine gemeinfame Schrift: 
id Dichterſprache gab”, oder um ed mit Lachmann's 
jorten auszubrüden, „daß die Dichter des 13. Jahr: 
inderts, bis auf wenig mundartlihe Ginzelbeiten, ein 
ſtimmtes unmwandelhares Hochdeutſch geredet haben‘, und 
5 2) „Die Grundlage dieſer allgemeinen höfiſchen Sprade 
e fhmwäbiihe Mundart war". Mit Recht findet ed dann 
feiffer für bedeutſam, daß einer und zwar einer, an deſſen 
1862. 4 . 


bobdeutib in der Grammatif thatfählih und im Grunde 
nichts anderes ald das Schwäbiſch-Alemanniſche fei, 

Vfeiffer ſucht ſodann nah dem Urjprung der gang» 
baren Borftellung von dem Uebergewicht und der Herr— 
ſchaft der ſchwäbiſchen Mundart, und glaubt ihn, abgefeben 
von der ſicher nicht obne Einfluß gebliebenen Bevorzugung 
in der Grammatik, bis auf Bodmer zurücdführen zu 
müffen, der die Blütezeit der böfiichen PBorjie ‚ven ſchwä⸗— 
biſchen Zeitpunft”, und die Sprache, in ver die bo: 
deutichen Gedichte jemer Zeit verfaßt iind, „die ſchwäbiſche 
Mundart‘ zu nennen pflegte. Diefe Anfiht bat übri— 
gend auch Vilmar audgefproden, denn er fagt in feiner 
Literaturgefcichte (fünfte Auflage, I, 57): 

Man nannte,.. im alterer Seit nach Bodmer's Mor: 
gange diefe unfere Blütezeit auch den ſchwäbiſchen Zeirpunft, 
die Spracde, im welcher diefe Gedichte verfaßt find, die ſchwä—⸗ 
biſche Mundart. Statt diefer letztern Beſtimmung ift feit Jafob 
Grimm Die Bezeichnung ,‚mittelbochdeutich" für bie Sprache, 
biefer unferer Didptergeit in Gang und jetzt zu angsichliehlicher 
Geltung gefommen. 

Und nun wirb dieſe gangbare Vorſtellung von Pfeif- _ 
fer für irrig erflärt: 

Solange fann ein Irrthum fh von Geſchlecht zu Geſchlecht 


| fortpflangen und jo tief kann er fich einniften! Gin Irrthum, 


Gr 


fage ich, denn die Anſicht von der Hofſprache und ihrem Er— 
wachjen aus dem Schwäbiſchen it eine durchaus irrige, mit ber 
Geſchichte unterer Sprache und iteratur im Widerſpruch fee 
bende. 

Zur Befänpfung dieſes Arrtbume läpt der Berfafler 
zuerft eine kurze Grörterung über das Verhältniß ver 
drei bodventiben Hauptmundarten zueinander folgen, 
um zu zeigen, worin das Weſen der Hofſprache nicht 
fann beftannen haben, und betrachtet deshalb den Bora 
liömus diefer Mundarten, des Schmwäbifh = Alemannifchen, 
des Bairiih-Defterreichiichen und des Mitteldeutſchen (Brän: 
fiihen, Heſſiſchen, Tbüringiihen). Daß ver Berfaffer 
zunähft den Vocalismus berüdfichtigt, da in ibm das 
eigenthümlichſte Leben einer Sprade gu ruhen pflegt, 
mag für eine kurze Grörterung, die bier gegeben werden 
foll, genügend sein, ob aber ver Bocalidmus, wie in 
einer Anmerkung gefagt wird, zur Beweisführung „völlig 
andreihenn‘ fheint, dürfte doch bezweifelt werden. 

Der Vocalismus des Bairiſch-Oeſterreichiſchen ift dem 
des Alemanniſchen vielfadb verwandt, doch fommen im 
erftern mannichfach unorganiihe Veränderungen vor, wie 
fie ah nicht allein bei ven. Runftvichtern, ſondern aud 
in den Nibelungen und in ver Gudrun zeigen. Dieſen 
beiden Mundarten entfernter ſteht das Mittelveutihe, und 
es ift mir Recht von Pfeiffer ausgefprocen worden, daß 
fein mittelvdeuticher Dichter zu Gunften des ſchwäbiſchen 
Vocalismus von der ihm angeborenen Mundart abges 
wichen ſei Wenn auch die mitteldeutichen Dichter Feine 
höſiſchen, ſondern geiftliche Stoffe bearbeiteten und felbit 
dem. geiftlihen Stande angehörten, worauf Wadernagel 
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in der angezogenen Gtelle Bedacht nimmt, fo haben fie 
doch als höfiſche Dichter zu gelten, da fie im Versbau 
und Reim die Gefege der hoͤſiſchen Kunft beobachteten. 
„Diefe allen, und nicht die Sprache, ift ver Brüfftein 
der Höoͤfiſchheit.“ 

Um meiter zu beiegen, daß der weliliche oder geift- 
lie Stand und Stoff begüglih der Sprache feinen Un— 
terſchied begründen, hebt der Verfaſſer vie Thatſache her: 
vor, daß Fahrende, wie Rumezlant und Frauenlob, jelbft 
fürſtliche Dichter aus dem mittelveutichen Ländergebiet in 
ihrer Sprache ihre Herkunft nit verleugnen können. lm: 
gekehrt haben wir an Wolfram, ver ein Baier, und an 


Albrecht von Halberſtadt, der ein Nieberjachie, Beiipiele, 
daß nicht das Schwäbiſche den Dichtern als Mapftab galt, 


denn Wolfram hat manderlei Thäringiſches in feiner 
Audorudörweiie angenommen, und Albrecht vichtete durch: 
aus in der Sprache Mitteldeutſchlands. 

Rechnet man zu dieſer Verſchiedenheit der Mundarten 
in den Wurzelvocalen die Thatſache hinzu, daß die aus 
Schwaben ſtammenden Dichterwerke weder ver Zahl noch 
der Bedeutung nach die in dem balriſch- öſterreichiſchen und 
in dem mitteldeutſchen Land- und Sprachgebiete entſtan— 
denen übertreffen, jo folgt allerdingo, daß das Schwä⸗— 


biſche nicht ald dad herrſchende Idiom amgejehen werben | 


„kann und daß die Gemeinfamkeit ver Hofſprache (d. h. den 


Volkomundarten gegenüber) nicht im der Uebereinſtim- 


mung ber Wurzellaute zu ſuchen if. 


Wo aber ift ſie zu ſuchen? Vorhin wurde ganz vorz | 


übergehend an die Metrif erinnert, fie aber ift nur der 
„Prüfſtein“ der Höfiſchheit, Pfeiffer forjcht lediglich nad 
einem „ſprachlichen“, nad feinem „künſtleriſchen“ Grunde 
und findet jene Gemeiniamfeit im det Abſchwächung der 


ehevem vollen und tönenden Flexions- und Ableitungd- : 


filben zu sonlofem i oder e. Die folgenven ſprachlichen 


Bemerkungen des Verfaſſers, wenn fie auch im einzelnen | 


dem Kenner nichts Neues jein werden, find in Rückſicht 
auf den vorliegenden Zweck höchſt lehrreich und ſcharf⸗ 
finnig. Auch auf die äußern geſchichtlichen Einwirkun— 
gen, welche den Umwandlungéproceß der Sprache hervor: 
riefen oder bejcbleunigten, wird gebührend Bedacht ge— 
nommen. Gharafteriftiih ſcheint mir beſonderé der fol- 
gende Say: 

Denn «6 fan nicht fehlen, Daß in gebildeter Geſellſchaft, 
inmitten eines regen geiftigen Verlehrs cine Spradye zu raſcher 
leichter Rede mehr und mehr geſchickt und ausgebildet, aber 
gleichzeitig und eben dadurch auch abgeichliffen wirb: fie ver: 
liert an Aterthämtichfeit, an finnlicher Kraft und an Wohl— 
Hang, aber fie gewinnt an Gefchmeibigfeit und Beweaglichfeit 
des Tons wie des Ausdruds. 


Auf ein jehr wichtiges Moment in der Entwidelung 


der böflihen Sprade und Dichtkunſt hätte unferer An: 
ſicht nach Pfeiffer für feinen Zweck noch größeres Gewicht 
legen ſollen, nämlih auf die charakteriſtiſche Thatſache, 
daß im den adtziger Jahren des 12. Jahrhunderts gerade 
vom Niederrhein und Mittelvdeutihland ber, von Heinrich 
von Beldefe der genaue, der reine Reim eingeführt 
wurde. Gerabe der alemannifhe war unter ven hoch— 
deutihen Stämmen der legte, welcher ſich der neuen 


 Spradbildung amgefihloffen bat, und mährem im 11. 
' und 12. Jahrhundert im Defterreih, Franken und in im 
Rheinlanden vie Poeſie blühte, fehlt ed ums aus hier 
' Zeit faft ganz an ſchwäbiſchen Sprachdenkmalen. Banı 
| aber nad) ver vollenveten Ausprägung der höftihen Sprak 

und Kunft wurde Schwaben die Wiege bedeutendet Die 
‚ ter, eimed- Hartmann von Aue und eines Gottfrie von 
Strasburg. Sehr wichtig für die Spradgeididte mir 
für bie Literatur ift der Einfluß, den dieſe Dichter auf 
ihre Zeitgenoffen gehabt Haben. Pfeiffer verwide ih 
in diefem Punkte durchaus nicht in einen Widerſpruth mit 
feiner biöjegt erörterten Auſicht. Seine Aeußerungen im 
gewiffermaßen als der Schlußſtein der Unterſuchung vor 
nicht geringer Erheblichkeit gegenüber den Lehren, miek 
in Grammatifen und Literaturgeſchichten zu finden in: 
deshalb mögen Die widtigiten Säge wörtlid mitger& 
| werben: 





Allerdings nahmen die beiden Kepigenaunten (Harmazzı ın 
Gottfried) fofort einen hohen Naug im der mewen Borie da 
und übten auf weite Kreife einen mächtigen Einfluf. Die y 
ſchah aber nicht durch ihre Mundart, ſondern einzia durch im 
dichterifchen Gehalt ihrer Werke und die Meiſterſchaft ie 
Kunfl..... Selbit in Bezug auf den Reim, dem dieſe 
darin unterflügt durch dem reinen regelmäßigen Boralismut ie 
alemanniihen Mundart, zur höchſten Reinheit ausgebildet bata, 
erſtreckte ſich ihr — und ihre Herrſchaft nidt über ie 
Grenzen des alemanniichen Spradygebiets hinaus.... Glit 
zeitig fuhren, mie die Reime uns unwiderleglich beuile, Wr 
bairifch-öfterreichiichen, die mitteldeutfchen und rheiniiden Di 
| ter fort, ihrer amgeborenen Mundart nadjzuhäugen,... Ar 
| in einem herrſchte unter den Dichtern aller deutſchea Ka 
1} 
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faft —— Uebereinſtimmung: in den Flexiontu, un ar 
; eben diefer Gieichmaßigkeit beruht, ich wieherhole or, vr & 
| Tem der Hofſprache. 


Soweit hat die Schrift allgemeines. Inter De 
| Verfafler ſucht noch im ver Beihaffenheit ver almam 
ihen Mundart einen weitern ſchlagenden Bemeid, da W 
Alemannen in der Aneignung der abgeſchwächten Alm 
nen nicht die Bahnbrehenden, Treibenden, jontem " 
Getriebenen waren. Die folgenden ſprachlichen Grörer 
gen, welde aus alemanniſchen Sprachdenkmalen, nam 
lich aus Predigten und mundartlich gefärbten lrfune 
zu beweiien ſuchen, daß noch in fpäterer Zeit, je ® 
ins 15. Jahrhundert hinein der ſchwäbiſchen Mundene 
vollen Endungen auf a, o und u verblieben find, hie 
wol nur für den Sprachforſcher vorwiegendes Int" 
roch find fie auch für diefen von beſonderm Wertbe. I 
mitten dieſer ſprachlichen Bemerfungen kommt der I 
| faffer auf einen Vunkt, ver wieder allgemeine Beatten 
verdient, und ed wäre derſelbe vielleicht and beficr in dec 
allgemeinen Theile der Erörterung zu beibreden arme“ 
wenn Ab aud bier die Gelegenheit bot, ihm noch rm 
zu berühren. Daß die alemanniſche Mundart lang 
als diejenigen der andern veutihen Stämme fid von 7 
alten und alterthümlichen Formen entfernte, bat Ü 
auch darin feinen Grund, „daß Oberſchwaben mt F 
Schweiz ein von den großen Heerſtraßen, vom Ber 
fehr abieits liegendes Gebirgslann bildeten und hr 
gerade in der Zeit, wo die Neubildung der Era * 


ih ging, von größer, reifen und tonangebenden für- 
fienhöfen fo ziemlich entblößt waren‘. 

Hier nun erflärt der Verfaſſer die weitverbreiteie Anz 
ſicht, melde mit ver Vorſtellung, das Schwäbiſche bilde 
die Grundlage der Hofivrahe, in engfier Verbindung 
fleht, daß nämlich das ſtaufifche Kaiſerhaus einen bedeu— 
tenden Einfluß auf bie Entwickelung ver höfiſchen Sprache 
und Poeſte gehabt habe, geradezu für einen ſchönen 
Wahn. 


In ſtetenn, aufreibendem Kampfe mit ber Hierarchie und un⸗ 
vtmaͤßigen Baſallen, erfüllt von politiſchen Plänen und Gedan⸗ 
en, mehr in Italien als in Deutſchland zu Haufe, und, wenn 
e in ber Heimat, ſtete mit dem Ruf im Etegreif, hatten die 


Etaufen zur Pflege und —** ber Poeſie weder Stimmung 
n 


och Zeit, wenn auch in filmen 
orhauden war. Die paar Bieder von Heinrich VI. und von 
tonrabin wollen wenig bedeuten... Weitaus das Meifte und 
Ile, was Schwaben im 13. Jahrhundert in ber Literatur ge: 
tet, iſt erweitlich ohne faiferliches Zuſhun entitanden, und 
egenüber von dem, was die Babenberger und die thüringiſchen 
andgrafen für die mittelbochbeutfche Dichtung’ gethan, kaun von 
ner Förderung ber Borfie, alfo auch der Hoffrrache, durch Die 
staufen feine Rebe fein. 

Pfeiffer 8 Schriftchen bat nicht verfeblt, ſchon nach der 
irzen Zeit feines Erſcheinens in ver veutich = philologi: 
ben Welt einiges Aufſehen zu erregen, und in der That 
wbient es wegen jeines hochwichtigen Gegenitandes Beach: 
mg im hoben Mafe. Nicht vie Fachmänner allein, fon: 
m alle, welche ſich mit umferer paterländifchen Piteratur 
ſchäftigen, To namentlib auch die Lehrer der Literatur: 
ſchichte an den böhern Schulanflalten,, werden nicht um: 
n können, von Pfeiffer's VProteſt gegen eine tief gewur— 
Ite und nirgends begründete Vorftellung fürs erfte wer 
gſtens Motiz zu nehmen. Ob alle auch allſogleich über- 
igt jein werben von der neuen Lehre, iſt mol zu be 
vwifeln. In ber That feblt e8 der kleinen Schrift nicht 
dunkeln Punkten, die mod weiterer Unterſuchung be: 
rfen. Gine erfchöpfenne Darjtelung des Gegenſtandes 
B ſich ia in dem engen Rahmen einer Afavemieabhanp- 
ig gar niht erwarten. Dankbar müflen wir aber dem 
rfaffer für feine „Anregung ‘ fein, wenn fle uns auch 
e Illuſion zerftören mag. Sollte es zu wiflenfdaft: 
en Gegenſchriften fommen, jo ift zu hoffen, daß der 


nere Neigung und Luft daztı 


reit nicht wie der legte no umbeendete Kampf um der | 


libelunge Roth » durch perſönliche Grbitterung unjerm 
febrtentbum zum Schaden gereiche! 
Reinhold Sechſtein. 


beiträge zur Würdigung des aufgeflärten 
Despotismus. 

Die geiſtige Hinterlaſſenſchaft Peler's I. als Grunblage für 

deſſen Beurtheilung als Herrſcher und Menſch von G. Sadler. 

Beipzia, ©. F. Winter. 1352. Gr. 8 24 Mar. 

Kaiſer Joſeph IM. Gin Beitrag zur Würbigung des Geiftes 

‚einer — Nach archtvaliſchen Quellen. Bon Her: 

nann Meynert Wien, Seidel u. Sohn. 1862. Gr. 8, 

L Thlr. 10 Nar. 


Gerade in unferer Zeit, da ein neues politifches Svyſtem 
tig nach allgemeiner Anerfennung tinat, bat das Ermmbium 
aufgeflärten Desvoiemus ein mngemeinen Imtereffe. Im 
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allgemeinen iſt der Despotismus, das unnmſchränkte Köni 
thum, heute aufgegeben; das conſtitutionelle Syftem, welches d 
Regierungsgewalt zwiſchen dem Fürſten und den Erwählten des 
fs theilt, hat fait überall, wenigftene im Princip, Boben ger 
wonnen. Die Logik, die ih daraus ableitet, gibt zu pr u 
daß fortan feine großen Mönige im altm Sinne mehr eri 
werden, freilich auch feine ſchlechten. 

Jedenfalls iſt es eigenthümlich, das vor dem Zufammen: 
bruch des mittelalterlichen Staatsfuflems durch die Revolution 
von 1789, ver dem Aufgang der Epoche der conjlitntienellen 
Regiermngeprinelpien, das abfolnte Rönigthum noch einmal, 
wie zum würdigen Schluß feiner Zeit, die berrlichiten Bihten 
trieb, ja, daß es, wie mie fonfl, bei aller Tendenz des Despo⸗ 
tifchen mit einem Inhalt von Freifinnigfeit verfehen war, ber 
geradezu den Mebergang zu einer neuen Zeit anfünbigte, Der auf: 
geflärte Deepetiemus, wie er im 18. Jahrhundert durch Peter 
den Örofen, Friedtich den Großen, Ratbarina II. und Iejeph I. 
im Often Buropas repräfentirt wird, bildete, während im Weiten, 
in Branfreih, das verfallene Königthum die Revolution auf: 
nährte, ben Begriff des Staate, wie er heute den conflitutionels 
len Marimen entfpricht, aus. Alles um bes Staates wegen,‘ 
fogar der Fürſt: das faate und danach handelte ſowol Peter in 
Rußland, wie Ariedrich in Preußen, wie Joſeph in Deſterreich 
Das war wel ein anderer Staat, als der Ludwig's XiV. der 
er felber war: Tetat c'est moi. Der Staat des aufgefkärten 
Despotismus follte vom einer Fee getragen werben um war 
von ber Meformidee der Zeit, in welcher die betrefienben Fürften 
lebten. Peter paufte geradezu eurepdiiche Gisitifation int aflas 
tifche barbariiche Rußland: — machte Preußen im Sinne 
Voltalre's philefophii: Joſeph impfte feinem Deſterreich fogat 
die Ideen der Franzöfiihen Nesointion ein. Und alle drei thar 
ten es mit dem Inſtinet, daß dadurch ihre Staaten erbalten 
blieben, ſelbſt wenn ihnen feine genialen Fürſten während der 
Stürme ber Zeit vorfichen sollten. Sie irrten fih auch nicht; 
fie erfültten eine Miſſlon der Geſchichte actin, mie bat entartere 
Königtbum der Bourbons paſſtv. 

Die Schrift: „Die geittige Hinterlaſſenſchaft Peters 1.” 
ver Sapler (Mr. 1) ift an fich nur eine Blumenlefe aus dem 
Briefmechfel und den Ulaſen des Zaren, wel mit Fleiß zufam: 
mengeftellt und auch zuweilen mit baufensiwerthen @rflärungen 
verfeben, aber im Grunde doch ohne rechten Plan und ibeellen 
Zweck. Es mangelt bem fleifig zufammengetragenen Material 
an ber Durchaeiftigung; man weiß micht weht, weshalb ber 
Derfaffer Peter's I. verfchichene Charafterfeiten aus Briefftellen 
hervorfucht; deun er zieht faum einige Geranken daraus ab, 
die den vorgejegten Zweck erfüllten, über die geiftige Hinter: 
laffenfchaft Verer's ein anfchauliches Bild zu geben. Man er: 
hält fomit fein Buch, fondern Material dazu, und die Schliff 
daraus bleiben bem Ermeſſen eines jeden überlaffen. 

Die Schrift enthält folder ausgewählten Stellen aus Brier 
fen Peter's an feine Mutter, feinen Bruder, hochgeſtellte Beamte 
und feine Zechbrüber, ferter an feine Gemahlin Katharina, 
Andererſelte And auch Stellen aus den Briefen dieſer Berfonen 
an den Zaren, fowie mehrere Ufafe und Inſtructionen mitger 
iheilt. Der allgemeine Schluß, der ſich auch aus biefen, im 
übrigen durch andere Werke ſchon viel befaunt gewordenen Brit 
vatäuperungen Peter’s auf deſſen Gharafter machen läßt, har: 
monirt vollfommen mit dem Urtheil, welches Die Gefchichte über 
biefen Mann Ärirt bat. Afiarifche Maivetät und Granfamkeit 
ſtehen im Widerſtreit mit europäifchem Ghrgeiz nach Eivilifation; 
ein oft Finbliches Herz, eine weiche Natur voller Uriprünglich: 
feit, wie fe in aftatifchen Tyrannen und Menfchenschlächtern 
— wir erinnern an den poetifchen, elegiichen Nena Sahib — 
vorhanden And, mifchen ſich mit raffinirtem Despotiamusiinn. 
Der eurepaiſche Bilbumgsmenfc arbeitet in dem echten Rufen. 
Peter kann als Privammann feinen Beamten fAhmeicheln, mit 
ihnen pochliren nad fanlliär fein; aber in dienſtlicher Angeles 
genheit iſt er oft thranniſch gegen fies er läßt fich andererfeits 
twieber von ihnen zurechtfegen und nimmt ſolche Auelafſungen 
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nicht wie ein Megent, jomdern wie ein angeftellter Beamter auf, | 
der fich zu rechtfertigen ſucht. Er forgt wäterlich für das Wohl 
des Balls, aber die barbarijichfien aller Strafen dietirt er mit | 
einer unverwüfllichen Geelenrube; er, der europäifche Gebilbete, 
will nicht, daß man ſich vor ihm auf bie Erbe werfe; aber als | 
Afiate weiß er ben Ruſſen diefen Beweis ihrer Ehrfurcht nicht | 
andere audjutreiben, ale mit ber Knute. Sein angeborenes 
Talent als Herrſcher verleugnet ſich babei niemals; er it ſcharf⸗ 
finnig, flug und mit weitem Blick verfchen; es geht dies, wie 
aus feinem Teftament, fo auch aus feiner Anmeifung über die 
Erziehung feines Sohns hervor. In den Briefen am feine 
Frau zeigt er ſich zärtlich und frivol, Katharina nicht minder; 
fie neden ſich beide darüber, daß fie mit andern Liebſchaften ſich 
während der Trennung entfchäbigen müflen. Intereflant ift ber 
Stil und die Orthographie in Peter's Briefen; er miſcht deutfche, 
bolländifcye und ruffliche Worte durcheinander und macht oft 
eigene Ausprüde barans. 





Das Buch „Kaiier Iofeph U.“ von Mennert (Mr. 2) 
gibt ausführlidger und glüdlicher ein Bild von der Thätigfeit 
diefes Kaiſers auf allen Bebieten der Berwaltung. Wiewol auf 
dem Grunde noch ungebrudter Erlaffe und Refolutionen gemalt, 
die in Hattlicher Anzahl hier mitgeteilt werben, liegt es boch in 
der Matur der Sad, daß im mefentlichen nichts Meues über 
Zofeph’s Regierung, den ausgebildetften aufgeflärten Despotie: 
mus, bervortritt. Der philoſophiſche, menichenfreundlidye, tole: 
rante Kaiſer hat der Sitte des Zeitalters gemäß, und zugleich 
als Signatur des aufgeflärten Despotismus dienend, jo viel und 
eigenhändig geichrieben, daß über alle feine Gedanfen, Iwede, 
Anfidhten und Handlungen ſchon bei Lebzeiten das vollſte Licht 
verbreitet war, abgeiehen davon, daß viele poflhume Publi- 
eationen von Briefen und Actenſtücken aller Art des fchreib: 
feligften und arbeitjamiten aller Monardyen etwa beflandene Lücken 
längft ausgefüllt haben. Das Meynert'ſche Buch bringt baher 
auch nur im allgemeinen eine Bermebrung an Material zur 
Würdigung des Iofeph’fäien Gharafters; Neues dafür findet 
fi nur im @ingelheiten. Aber gleichwol wird man dies Bud 
nicht überfehen dürfen, wenn man fidh über die innere Verwal⸗ 
tung des Kaifers ein volltändiges Bild machen will: Die vers 
fhiedenften Gebiete find darin, oft ehr detaillirt, in Actens 
Rüden vertreten, welche den hohen und reformluftigen Geift, 
den zähen und doch wieder bald ermattenden Sinn, das jdul: 
meifterliche und echt faatemännifche Wefen, die Größe des Hür- 
fin und Menfchen, aber auch feine Kleinlichleit ale Megierer 
und erfier Berwaltungsbeamter aufs deutlichſte erfennen laflen. 

Die kirchlichen Berhätiniffe, bie immer im Vordergrunde 
der Joſeph'ſchen Reformen ſtehen, find auch in biefem Buche am | 
ausführlidiiten bedacht worden, Das nterefianteite der hier | 
mitgetheilten archivalifchen Actenſtücke liegt in der Anficht über 
den Boltairianismus, den Joſeph als demoralifirend für die 
große Maſſe erklärte, und dann in ben Gründen der Publication 
des Toleranzpatents. Es geht daraus der ziemlich überfehene 
Umſtand hervor, daß Joſeph die Toleranz nur praftiich, nicht 
Jegielatorifch, einführen wollte, und fie erft als ar publieirte, 
ala die Behörden feinen Anordnungen in biefer Beziehung durch⸗ 
aus nicht nachfommen wollten. 

Minder intereffant an neuen Details if der Abſchnitt über 
Erziehung und Unterricht; dagegen find über Joſeph's Berhalten 
gegen bie Preſſe bier ganz originelle Dinge zum erſten mal 
weitläufiger befannt gemacht. Sie betreffen namentlich die Gen: 
fur und bie daraus entfiehende Einrichtung des Jeitungsflempels, 
den Iofepb zuerft einführte, um der Seribelei entgegenzutreten, 
Mer eine &rofcjüre veröffentlichen wollte, follte eine Gaution 
von jehs Dufaten flellen; billigte die Genfur den Drud, bes 
fam der Autor biefe Gaution zurüd, si non, non. Das half 
aber nicht, und fo beflewerte man denn 1789 alle Zeitungen, 
Brofhüren, Komödien u. f. w. „als wirkſamſtes Mittel, die 
Subler, die ſchon feit ber beflchenden Preffreibeit fo viel Un: 
finn und wenigftene fo viel abgefchmadtes Zeug zur Schaube ber 
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fogenannten (!) auffeimenden Nationalliteratur und Nuflärng 
——— haben, fünftig zu mäßigen“. 
eitere Actenſtücke handeln über humanitäre Anfalıen, ün 


! Hörigfeitsverhältnife, über die Juden, bie Wolfsmirthikaft, ta 


Steuerweſen, Gefeggebung und Rechtepflege, Boliyi un ib 
miniftration. Ueberall finden ſich die Anſchauungen witder, be 
ſchon in zabliofen andern Documenten niedergelegt And; de 
fie treten oft in ihren Einzelheiten marfirter und vellkänig 
durch diefe neuen Materialien hervor. Dies if mamentlih a 
Fall in den auf die Volfswirthichaft fich bezichenden Auslıin: 
gen und in den Gebanfen über die Megulirung des En: 
weiene, Auch an Zügen echt deopotiſcher Willkür fehl u 
nicht; fo in der drafonifchen Art, wie Joſeph mit ber teil 
ſchen Selte verfaährt und die Juden zum Ackerbas zwi 
will; wie er nach eigenem Ermeſſen ftraft, ohne das ieh jı 
beachten, und z. B. Unterthanen, die ibm micht in Glauben 
fachen gehorchen, and andere Ende feines Reichs verweitt und {u 
und Haus ihnen nimmt. Eduard Schmidt -Weihenfes 


Zur Beidmannsliteratur. 


Gharles Boner. Thiere des Waldes. Mit 18 Muftraten 
von Guido Hammer. Deutiche autorifirte Ausgabe. Fr 
sig, Weber. 1862. Gr. 8. 1 Ihlr. 2) Mar. 


gro Leſer unferer Blätter dürfte füch vielleicht fragen, m 
gerabe ber Herausgeber d. Bi., bei dem man ſchwerlich dic de 

und Eigenſchaften eines Weibmanns vorausjept, dazu fomm. m 
Buch zu befprechen, welches von der Jagd und den Thieren iut Bu) 
des handelt. Indeß find wir in der Jägerei micht unerfahm; 
denn feit Decennien war es unfere Hauptbeflimmuna, it 
Thiere im Walde der Literatur und auf deren Junge, ibre Bude, 
Jagd zu machen und fie auszuweiden. Auch die Wildheit M 
@bers ift uns nicht unbefannt; es gibt mämlich unter im te 
raturbeftien (ich bitte für den Musbrud um Berzeibung‘) gms 
mige und erbojte Eber genug, welche fich, won Üeuerebr de 
Kritik angefchoffen, in Poftur fegen und dem unglidın 
Jäger mit ihren Hauzäfmen erbarmungslos zu Leibe ger De 
nicht immer find die ausgewachfenen Eber der Lima 
ſchlimmſten, fondern es find die Frifchlinge, die am zehn 
Spaß verfichen und dem fritifchen Weidmarin die ätgüen Di 
oft auch laͤcherlichſſen Grimafien madyen. Leider mühe wu w 
gleich gefichen, daß die Jagd auf Kiteraturmilb micht io malt 
lich und poetifch if ale die Jagd auf die Thiere ie: Ba 
und baf bie Beute, bie ber Fritifche Weidmann nad par 


| bringt, nicht immer oder felten fo genießbar iſt ale die Jr 


beute eines Weidmanns, der ſtatt auf oft fehr ranzige Kamm 
auf Evelhiriche, Rebe, Adler, Auerhähne und Birkhähmer Ie 
madht. 

Charles Boner, der Berfafler des vorliegenden jhöne Er* 
it den aufmerffamern Leſern d. BI. ficyerlich nicht unbe“ 
Mir haben jchon öfters von ihm geſprochen, wozu uns m * 
England fehr beliebtes Wert: „Chamois hunting in the = 
tains of Bavaria’, feine engliſche Ueberfegung nen Bar 
Naturſtudien“, feine Dichtungen „‚Cain‘‘, „The new dm 
of death‘ und „Verse‘ und noch jüngit feine Wirhante = 
„Parthenon‘ Anlaß geben; auch theilten wir von ibm mm® 
in d. BI. eine Berichtigung gewiſſer Ausfprüche Julian She! 
über Worbsworth mit. Gharles Boner ift, wie man mil © 
—— Engländer, der deutſche Literatur, deutſches Pal # 

and und deutſches Wild lieb gewonnen und fi in Zähler 
fo gut wie einhelmiſch gemacht bat, in SGüdbaiern, me 
ben Gebirgsthälern neben andern urwüchfigen Gramm 
noch urmüchfige Menfchen gibt, die nicht, wie es in andern F 
rößerer Bildung rühmenden Landſtrichen Deutfchlande I 
all ift, vorn die Sammtpfote hinhalten, wm hinter des Ri 
mit der verborgenen Mepbiftophelesfralle deſto nadtridr 
fragen zu fünnen. Diele Urwüchfigfeit und die Liebe jr 
und befondere zur Gemfenjagd find es, melde Eharies Bi” 
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in Gübbaiern feftyalten. In einem Aufjage in Nr. 285 der wienler 
Zeitung „Der Borfchafter'‘ finden wir über Boner bemerkt: 
„Charles Boner lebt jeit mehr als zwanzig Jahren in 
Baiern, und hat in dieſer ganzen Zeit auf wielfältige Weile als 
eifliger Vermittler zwifchen Deutſchland und England gewirft, 
Deuthähes und englifches Leben find ihm gleichgut befannt, un 


er fennt erfleres in einem für einen Ausländer feltenen Grade | 


von Bielfeitigkeit. Seine intimen perjünlichen Belanntichaften 
reichen vom Melpler, Bauer und Handwerker durch alle Klaffen 
des deutichen Bolfs bis hinauf zu fürftlichen Freunden der Lite: 
ratur, ber Kunſt, der Mater und der Jagd. Charles Boner 


it der Freund vieler deutſchen Schriftſteller, Gelehrteu und | 


Künfler, und im gleicher Weiſe it er im den literarifchen Krei⸗ 
fen ondons befannt. Er jelbit iſt Dichter, Kritifer, Bericht: 
erftatter über Gulturverhältnifie, Äreund und geiftvoller Schil⸗ 
derer der Matur, Jäger nnd geichmadvoller Jagbichriftiteller, 
Seit langer Zeit pflegt er die jährlichen Alpenjagden des Her: 
zoge von Koburg und anderer Herren mitzumachen. Sein Bud 
über Gemjenjagd ift in England zu großem Rufe gelangt und 
bat ſchnell mehrere ſchöne und ifufrirte Auflagen erlebt.‘ 


Gr wird weiter als ein weientlich „internationaler Schrift: | 
ſteller“ bezeichnet, und es werden danı diejenigen Artifel über | 


deutſche 
die er in engliſchen Blättern veröffentlichte und die ihm ein 
Recht auf diefe Bezeichnung geben. Es befinden fid darunter 
eine ausführliche Arbeit über Anaftafius Grün mit Ueberjeguns 
en aus deſſen Dichtung „Der legte Ritter", eine andere über 

otſcher's dramaturgiiche Abhandlungen nebit Grftärungen für 
das engliiche Publifum, ferner über englifche Kunft nebſt vers 
gleichendem Urtheil über die deutſche, zu @unften ber letz⸗ 
tern, ein langer Mrtifel über Kaulbach und feine Werfe, ferner 
einer über beutiche Holzichneidefunft, mit bejonderer Rüdficht auf 
Bürfner in Dresden, eine Gharafteriftit Franz von Kobell’s mit 
Ueberfegungen feiner Gedichte, eine Abhandlung über Schnada⸗ 
häpfIn wmebit Ueberfegungen, Scyilderungen aus dem bairiſchen 
Bolfsleben u. j. w. Bir finden darunter auch einen Auflag 
über deutiche Kritif aufgeführt, worin nachzumeifen gefucht wirb, 
daß diejelbe in der Regel ebenjo gewiiienhaft als gründlich, wie 
pie engliiche oberflächlich und frivol jei. Dies fann man jedoch 
in diefer Allgemeinheit wol nicht behaupten ; die englifche Kritik 


nit«, Literatur⸗ und Gulturbeitrebungen angeführt, 


’ 


fann, mo fie es fein will, ;. ®. in den Reviews, jehr gründe | 
lich und thatfächlich jein, und Frivolität ſcheint uns überhaupt | 


dem Gharafter der Engländer, wie er fich gegenwärtig heraus: 
gebildet hat, fremd zu jein. An einfeitiger Auffafjung, die wie 
ede Binjeitigkeit zugleich auch frivol it, am fubjectivem Gigen: 
inn, an Oberflädylichfeir und leichtfinnig hochmüthiger Abſprecherei 
ehlt es befanntlich mitunter auch der deutjchen Kritik nicht; 
Fharles Boner hätte ja wicht nöthig gehabt, Julian Schmidt 
jurechtzumweifen und zu berichtigen, wenn dies nicht der Fall 
wäre. Im übrigen beflagte ſich Gharles Boner ſelbſt er jüngit 
n einem von ums bereits citirten Artifel des von ihm mit Mit: 
heilungen aus Deutjchlanp reichlich veriehenen „Parthenon“, 
n welchem er unter auderm nnferer Blätter aufs fchmeichelhaf: 
efte gedachte, über die Schwerfälligfeit der deutſchen Kritif, die 


ich oft fo gründlich in ven Gegenitand vertiefe, daß es dem 
tefer fchwer falle, den Weg wieder herauszufinden. Auf wirfs | 


iche Roheiten und gemeine und böswillige perfönliche Invectiven, 
‚eren fich die deutſche Kritik bisweilen wel fchuldig macht, ſtößt 


nan außerdem in der engliſchen glücklicherweiſe jept laum noch. 


Bir gedenfen endlich der Ueberfegungen denticher Gedichte, welche 
Sharles Boner feiner Gedichtſammlung „„Verse‘‘ als Anhang bei 
efügt bat, und führen aus dem „Borichafter” noch an, daß er 
jegenmärtig mit einer Arbeit über das beutfche Zunftweien be: 
chäftige ei, alfo in einem Augenblid, wo baffelbe, mit Aus: 
sahme des gelehrten Junftweiens, in Deutſchland auch da, wo 
# bisher noch beftand, im Grlöfchen if. 

hen wir nun mit einigen Worten zu dem Inhalt und 
Sharafter des vorliegenden, englifch unter dem Titel der „Fo- 
est-creatures’ erfchienenen Buchs über, welches Tevensähnliche 


Vorträte. dom Wildſchweſn, vom Reh, vom Hirſchh, vom Dam: 
birfh, vom Auerhahn, Birkhuhn und Aoler, eine intereffante 
Abhandlung „Homer als Jäger‘ und in einem Schlußfapitel 
‚„‚Braftifche Aingerzeige‘ für den Weidmann enthält. Die eng- 
lifche Preſſe bat ſich, jo viel wir wifien, einftiimmig mit großem 
Lobe über das Buch auszeiprochen, jo „Daily news“, „Athe- 
naeum‘, „Literary gazette”, „Morning Post‘, „The Field”, 
„Bells Weekly Messenger‘, „Sun“, „Globe“, „Examiner‘ 
u. ſ. w. Bir führen bier nur zwei biefer Urtheile an. „Daily 
News’ jagt über das Bud: „Es ift feineswegs ein umfang: 
reicher Band, es beichreibt mur wenige Arten und macht Feinerlei 
Anfpruch auf wiſſenſchaftliche Strenge und Gründlichteit. Und 


\ doch ift es eins der unterhaltendften und lehrreichſſen Werfe und 


wird von jung und alt mit dem größten Vergnügen gelefen 
werden. Mr. Boner fpricht von den Waldthieren, als wären 
fie alle jeine intimen Freunde. Er hat fie augenſcheinlich in 
ibrer Verborgenheit beobachtet und fo die Meußerungen ihres In: 
Ninets unter allen Verhältniſſen, in ihrer reichen Mannichfaltig⸗ 
feit aufzeichnen fünnen. Er ſteht denn auch nicht an, alle die 
Geheimniffe zu verrathen, die er ihmen in unbewachten Mugen: 
bliden abgelauſcht hat. Mandye neue und außergewöhnliche 
Thatſachen über den Haushalt der Waldthiere werben mitgetheilt; 
das Ganze ift mit hoͤchſt intereffanten Anekdoten aus dem Weib: 
mannsleben durchwirkt und durch enthufiaiifche Beichreibungen 
—— Natur in ihrer wahren Freiheit und Friſche ge— 
o Ka 
_ Die ehemalige „Literary Gazetie'‘ bemerkte: „Mr. Boner 
ift ein Sportsman mit all der Kedheit und Unerfchrodenheit 
eines genialen Sohnes Rimrod's; und er befigt neben einer 
außerordentlichen Grzählergabe ein ungewöhnliches Beobachtungs ⸗ 
talent. Mr. Boner's Buch, obgleich es felbit feinen Anfpruch 
auf wiffenfchaftliche Tiefe erhebt, ift dennoch in Wirflichfeit ein 
ſchaͤtzenswerther Beitrag zu der Grundlage von Thatſachen, auf 
welche Werke von ſtreng wiſſenſchaftlichent Werthe aufgebaut zu 
werden pflegen... Die Details find vom höchſten Intereffe, und 
indem wir das Buch fichließen, wähnen wir uns inmitten ber 
Wälder und Berge, wo das Thierleben fo üppig und feflellos 


gedeiht. Wir fünnen diefe «Forest-Creatures» als böchft an: 


genchme Gefellichafter empfehlen; mande Stellen darin werben 
eine bleibende Stätte unter den Quellen des gelchrten Natur: 
forichers finden.‘‘ 

Namentlich weis der DVerfafler das Perfönliche, um nicht 
zu jagen Menſchliche an feinen Thieren hervorzuheben; denn 
leiber werden wir bei näherer Betrachtung das für ein bipes 
allerdings beichimende und bdemüthigende Geftändniß ablegen 
müffen, daß bie Thiere mit ung Menfchen viel näher verwandt 
find, als wir bisher im Gefühl unferer Hegel’fchen Gottähnlich⸗ 
feit oder Gottgleichheit ahnten. Die Thiere haben, geitchen wir 
es nur, diefelben großen Unarten und Heinen Eiebenswärdigfeis 
ten, zuweilen aber auch größere Liebenswürbdigfeiten und kleinere 
Unarten als wir felbft. Das bemweifen die Gemälde oft wahrs 
haft Iffland'ſchen Eharafters aus dem Ramilienleben der Thiere, 
welche der Berfafier entwirft. Wir Menfchen werden es uns, 
wie fehr wir uns dagegen auch flräuben mögen, doch gefallen 
lafjen müſſen, jogar in dem Familienleben des von ung verachteten, 
verabicheuten oder gefürchteten Wildſchweins ein Stück des un: 
ferigen wiederquerfennen, Der Verfaſſer jagt von biefen bor: 
Rigen Gefhöpfen: „Sie find ein gejelliges Geſchlecht und haben 
Sinn für, Familienleben. Mehrere Bamilien leben zufammen 
und bilden auf diefe Weile eine Feine Gemeinte. -Auch ift es 
gewiß ein fchöner Eharafterzug zu nennen, dab, obgleich fo viele 
des ſanftern Geſchlechts beifammenleben, trotz ihrer flreitenden 
Intereffen, fein Zwielpalt unter ihnen entficht. Man kann im 
Segentheil behaupten, dab Harmonie und gute Genoſſenſchaft 
unter ihnen herrſchen. Dabei ſei jedoch, um andern Schönen 


\ geredyt zu werden, bemerft, daf ein Hauptgrund ber Biferfucht 
‚ und Disbarmonie hier wegfällt; es iſt nämlich feiner bes ans 
‚ berm Geſchlechts unter ihnen, um unglüdliche Flammen, Täu- 


fchungen der Phantafie, Nebenbuhlerfhaft und Zwietracht zu 


2 


erwecken. Die einzigen Keiler, bie ſich in foldhen Familien be 
finden, Änd zu jung und unbedeutend, um zur @iferfucht ober 
zu Groll zu veigen, fie find entweber bie Säuglinge des gegen: 
wärtigen ober die noch grümen Jungen des vergangenen Jahres, 
und was die Gtellung eines egrünen Jungen» im ber Geſell— 
ſchaft if, weiß jeber von uns nur zu gut. Der alte Keiler ift 
ein fauertöpfiicher, mürriſcher Katz, eine Art von Menfchen: 
feind, der gern allein bleibt. Die Geſellſchaft der Weiber und 
Rinder verbrießt ibn. Den Grund brechend (aufwühlend), itreift 
er ohne Gfährten umher. Er macht ſich ein Bett im Diekicht, 
ba, wo das Geſtrüpp am bichteften ıft, aber nicht größer ale er 
es braucht für ſich allein; dort ſtreckt er fich aus und gibt fid 
einfamen Betrachtungen bin.‘ 

Der Berfaffer jept ein paar Geiten jpater dieſe Schilde: 


rungen aus dem Leben ber Wildſchweine folgendergeftalt fort: , 


In ſolch einer Wilbſchweinſamilie finder fich meift ein Judivi⸗ 
buum von entichieben ſchledeter Launc: ſelbſt dem cberflächliche 
fen Beobachter wird fein mürriſches Weſen auffallen, dag fid) 
nicht allein im Verkehr mit feinen Nachbarn, fondern namentlich 
im Ramilienfreis gegen bie Geſchwiſter fund gibt. 
fh ibm nahert, wirb mit einem Grunzen umb einem Schlag 
empfangen; und obgleich alle, die feine fchmierige Stimmung 
fennen, aus riebrnsliebe zum Nachgeben geneigt find, ſo fängt 
es doch jeden Augenblid Streit mit feinem Nachbar an, und 
zerftört die außerdem unter ihnen herrſchende Einigkeit. Mag 
auch feine Mutter, deren Geduld endlich erfchöpft it, anf ihm 
losrennen und ibn durch ein paar fräftige Schläge ihres harten 
Gebrechs beinahe zu Beben werfen; es wird durch ſolches Ber: 
fahren nur förriger und umerträglicher. Dann aber werben 
einige andere lieder der Saugenoflenihaft, vermuthlich ent 
fernte Verwandte bes jungen Sencerlings, fich einmifchen,, und 
einer derfelben wird, argerlich über ein Betragen, bas er nicht 
länger zu dulden geneigt it, jeine mürriſchen Gefichter nicht 
achtend, ihm enplich die lange verbiente derbe Züchtignung zu: 
fommen laſſen. Bine andere Mitbürgerin der Saugenofienfchaft 
wirb dagegen ebenfo demüthig umb duldend fein, als jener in: 


folent und übermüthig war; immer nachgiebig, alles ohne Klage | 
it fie eine wahre Aſchenbrödel umter ibrer breiften | 


eriragend, 
und übermüthigen Schweiterfchaft.'' 

Wird man bier nicht ganz in ven Schos io unzähliger 
menjchlicher Familien verfegt, im Denen irgendein Individuum 
„entſchieden fehlechter Laune und die Omal der übrigen, ein 
anderes, durch das eritere gebrüdt und eingeichüchtert, ſtets nach: 
giebig und fanftmüthtg, furz eine wahre Aſchenbrodel int” 

Die Bache if in der Regel eine aute Murter; fie führt 


und bewacht ihre ungen mit zärtlicher, beforgter Biebe; wenn | 


ihre Sicherheit bedroht zu fein ſcheint, jo verfammelt fie dieſel— 
ben um fich wie eine Henne ihre Küchlein, und zeigt aledann 
in ber Bertheidigung derfelben gegen den Feind, fei cr ein bes 
waffneter Mann oder ein gewaltiges Thier, einen wahrhaft berei: 
ſchen Muth: die ſchwerſſe Wunde vermag nicht ihre Wuth zu 
bümpfen und fie zum Rückzug zu veranlaffen: erit wenn ihr 
Junges in Sicherheit ift oder fie vor dem Feinde zuſammen-⸗ 
ſtürzt, embigt der Kampf. Sobald dann ein Friſchling dev Eorg: 
falt feiner Mutter entbehren muß, fann er fidher fein, von einer 
andern abeptirt zu werben, die ihm umherführt und beichügt, 
ale märe es ihr leibliches Kind. Aber wie es unter den menſch— 
lichen Müttern Nabenmütter aibt, fo auch unter den Mild: 
ichweinmüttern, Die Bache verfchlingt bei Gelegenheit wel audı 
ihre Jungen, und diefes unnatürliche Betragen wird feltiamer: 
weiſe leicht epibemifch, 

Wie lieblich und menichlich iſt folgender Gharafterzug aus 
dem Leben der Rehe: „Be iſt immer intereffant, das « hamilienr 
iebeno Der Ihiere des Waldes zu beobachten, Bei dem Mech aber 
ift der Anblick der Mutter mir ibeem Kitzchen doppelt reizend, 


Jever, der 


wegen ber gragiöfen Ferm und Haltung Der Handelnden in ber | 


Eriiode aus der Kinderzeit. Dan fiehr Die Mutter mit ihrem 
Kinde fpielen, indem fie bald auf daſſelbe zuſpringt, bald wieder 
son ihm hinwegeilt; als Lieblingszeitvertreib verfolgt Me ihr 


Junges um den Stamm eines Baumes, oder Jäht fih son im 
in licher Weiſe verfolgen. Alſo fpielen fie Berfiedn z 
fammen, und öfters findet man im Walde Bäume, um he 
Gtämme ein in ben Boden getretener Kreis die Fröblice Ram; 
bahn ver glüdlichen Geſpielen bezeichnet.‘ 

In dem Abſchnitt über den Hirſch, im welchen mamrmılis 
bie Schilderung ber Hirſchkämpfe in per Brumftzeit wahrhee 
poetiſch und meifterhaft if, erzählt der Verfaſſer von den find: 
terlihen Strafen, mit welchen früber die Wilddiebe und name 
lich diejenigen, welche auf Edelhirſche Jagt machten, vor in 
Zandesherren belegt wurden, Dina man fie nicht, fe mem 
fie doch gefoltert, ihnen das rechte Auge ausgeſtochen fm ra 
Hirſchgewrih auf die Stirn gebrannt. Im Jahre 1597 fie 
Erzbiſchof Michael von Salzburg einen Bauer, melder cms 
Hirſch in Befig nahm, den er tobt im eigenen Kotnjelde jan 
in die Haut des Thieres einnähen und durch die Hunde emit 
gen, wobei er jelber zufchante. Es war dies ein Kirdenfürk, 
ein Briefter derjenigen Meligien, meld; vie Menſchenliche jar 
oberiten Seieg macht! Kein Wunder, wenn ſich biefe je am 
würdigte Meligion immer mehr Haß und Feindſchaft yuog m 
immer weniger veritanden wurbe, fein Wunder aber au, ma 
unter Toldem grauſamen Schutze ver Wildſtand in ben bentlär 
Wäldern eine jo enorme Höhe erreichte, daß z. B. im Winter ii 
— 1 in Heilen 3000 Stück, in Mürtemberg einmal wäh 
eines ſehr Harfen Winters nicht weniger ale 7000 Stid El 
erfroren gefunden wurden. Und dabei waren die Hirſche jr 
Tage ganz andere Thiere ald bie eutartere Raſſe, die wit ıf 
fennen; man erlegte Vierundzwanzigender von 6, 7 Gent. 
und noch im Jahre 1723 ſchoß Graf Stolberg in ber Ecze 
von Agneſendorf einen von 910 Pr. Gewicht. 

Aus der Schilderung des Autors erlauben wir uns jelam 
Stelle mitzutheilen: „Man bat den Geldadler oft übe vr 
Gipfel des Wetterhorns und bes @igers Freifen jehen, Ber 
deren Höhe 11412 Fuß und 12240 Auf beträgt. In der Ihr 
verfichern bie Gemofäger des berner Überlandes, daß der Pr 
noch höber fliege ale der Goldgeier, beiten Flugkraft um d 
jenigen bes Gondor nachgejegt wird, Wenn wir bat 
bedenfen, welches die Rlugel des Adlers aufer dem Ind mama 
Korpere manchmal zu tragen haben, fo erhalten wir «pm 
griff von feiner Macht fowol ale von der Miejemila, at 
welcher er tie Flügel ſchwingt und die Luft banichriga 
Denn wenn er ein Thier binwegträgt, fofliegt er nicht bit == 
ibm aus dem Ihal, dad in der Nahe feines Horftes liegt, im 
dern er trägt es oft aus fernen Ebenen fort, bie tief aner je 
jeit jener Bergferte liegen, welche die Menſchen verein 
trennt. Hoc hinauf bis in die Wolfen fteigt er mit je 
Beute, die er feft in den umbarmberzigen, zeritörenten Krae 
halt, und fliegt mit dem unter ihm hängenden Gemelg. © 
halbes Rönigreich überfireichend, heim zu feinem Horte © 
aroß muß, außer der Kraff feiner Hügel, die muskuloſt rer 
feiner Echenfel fein, um ein folches Gewicht ſtundenlang m 
zu fönnen!“ 

Zur Ergänzung diene noch folgende Stelle: „Se ut 
die Gnifernumgen find, welche diefer Vogel überfiegt, 5 7 
ung dies doch faplich, wenn wir erfahren, daß eim frei vu de 
durchſtreifender Apler einen Raum von 60 Fuß in der Euut 
zurüctlegt. Sich fo raſch bewegen zu fonuen, zeigt chm Ju 
Tel eine bedeutende Kraſft an; aber noch bei meitem mreietn 
bei weitem majenitiicher ift jene ruhige, vormärtereai * 
wegung, wenn der mächtige Vogel mit weit ausgebreitenn 
geln freudig durch die Atmoſphaͤre dahinſchifft, einzig act“ 
und getragen durch die That feines Wollens Die Dam " 
Zeit, in welcher er allo ſchwebend hängen fann, ohne ar 
ziges mal mit den breiten dunkeln Flügeln zu fehlager, U = 
eine nnerklärliche Thatſache. Borwärts kann er ım band: 
horizentaler Richtung über eine emalifche Meile weit fegeln, :# 
durch das leifchte Beben einer Weber anzubeuten, baf dir Eir® 
gen ſich bewegen. Micht weniger merfwürbig it mie it“ 
welche der Vogel beitge, plögfich an einer beitinmtm Sr 
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emguhalten, und ſich durch die Luft, in einer Hohe von 324000 
Aus, mit gefalteren Alügeln herunterfallen zu laſſen.“ 

Der Verfafier führt einen Ausſpruch von Ehrikopher North 
Wilſon) an: „Kein Bogler unter Funfzigtaujenden hat in feis 
nem Leben einen Adler geſchoſſen!“ gibt die Richtigkeit dieſer 
Bemerkung zu, führt aber auch einige begünſtigte Sterbliche an, 
sonen das qute Glück mehr als einmal dazu verholfen habe, 
zarunter Joſeph Solacher von Bairifchs Zell, der deren drei, und 
ser Graf Arco, welcher nicht nur zehn Adler geſchoſſen, jondern 
uch zwei lebendige im ihrem Horfte gelangen habe. Der Vers 
affer drudt einen höchſt intereffanten Beridyt über einen folchen 
(blerfang ab, welchen Graf Arco, Bater von 18 Kindern, im 
juni 1860 mit Gefahr feines Lebens ausführt, wobei er, wie 
r erzählt, ich in einer Transfpiration befand, daß ihm „das 
Bafler buchkäblih nur jo in die Schuhe lief‘, und daß er, 
nten angefommen, den vor Anftrengung zitternden linfen Arm 
nd die linfe Hand längere Zeit nicht rubig halten fonnte. Das 
innere des Horſts felbit beichreibt Graf Arco fehr draſtiſch: 
Jetzt warf ich einen Blick auf ven Komfort des Horftes und 
udedte mindeiens ein halbes Dutzend Reh: und Gemohitze, 
ehtere Hafen, Spielgeflügel, ein Wieſel u. |. w., — alles halb 
treffen, halb verfanlt, nebit einer Unmaffe von Knochen und 
lerippen anf dem durch Ungeziefer aller Art lebendigen Horfte 
ıögebreitet; ein wahrhaft graufig efliger Schindanger !‘ 

Am Schluſſe dieies Kapitels fagt der Verfafler dem Grafen 
lar Arco für die Mittheilung diefer höchſt intereffanten Epiſode 
id für mande Winfe, die derfelbe ihm durch feine Erfahrung 
id Kenntnis der Bewohnheiten des Adlers zu geben im Stande 
ar, feinen Dant, welche ihm auch ber 2efer, der während der 
childerung alle Beängiiigungen und Gefahren mitempfinbet, 
cht verjagen wird. 9. Mi. 


Galvin ald Held eined Romans. 
ılvin. Gulturhiftorifcher Roman. Bon Theodor König. 
Drei Theile. Leipzig, ©. Wigand. 1861. 8. 4 Thlr. 


Wir fünnen diefer Arbeit König’s zu unſerm Bedauern nicht 
Macht und die Bedeutung zumeſſen, die wir in jeinem 
ucher‘' anzuerfennen hatten. Liegt dies un dem Etoff oder 
dem Berfaiier? Wir glauben an beiden! Es fcheint zunächſt, 
' übte das Leben des Denkers Calvin nicht bie begeifligende 
aft auf den Autor aus, wie tie mächtige und gewaltige Lebeno⸗ 
tigfeit Luthers. Und dies ift matürlih. Es fehlt in dem 
en Galvin’s an jo mächtigen dramatifchen Vorgängen, wie 
t Anfcylagen der Theſen, die Berbrennung der päpftlichen 
le, Die Reife nach Nom — in die Höhle bes Lömen —, der 
umphzug nach Worms, der Kampf in Augsburg), die Ret— 
3 nad @ifenach ni. j. fie im Leben Luther # darflellen. Bei 
ı mehr eigenfinnigen als fräftigen Grübler Galvin verläuft 
s eher elegiich als dramatiſch, und wiewol, was ber Ber: 
er erzählt, wichtig und bedeutend if, ſo mußte doch der 
cr gefucht, durch Fünftlihe Gruppirung für den Leſer erſt 
sorgehoben werden, und ergab fich nicht wie dort von jelbit. 
zu fommt, daß wir für einen Mann von Luther's Gharafter, 
friſch, offen, wahr uber leidenfchaftlih, von vornherein 
viel lebendigere Theilnahme gewinnen, wie für den fcheuen 
- eigenfinnigen, überzengungsvollen aber unfräftigen Denfer 
pin, ber jedem Hochgefühl des Lebens unzugänglich war und 
n daſſelbe in mönchiſcher Mbgefchloffenheit, hart, ja felbit 
ıfjam und felbitquälerifch fich verhielt. Endlich iſt nicht zu 
fehen, das Luther ein Deutfcher war, der voll und ganz auf 
deutfchen Nationalität fußte, und das Calvin's Beitalt auch 
‚s Piedeftals für uns entbehrt, daß, wenn er auch innere 
ıpfe gleich denen Luthers durdyzulämpfen hat, es doch nicht 
Kämpfe eines deutſchen Gemüthe und ihre Wirfungen nicht 
des beutfchen Gottedmannes waren. Endlich fällt auch noch 
Gewicht, daß ber Derfafler bei feinem ‚Luther‘ mit vollem 
einen polemifhen Standpunft, den Standrunft eines von 
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der Gerechtigkeit feiner Sache überzeugsen Vertheidigere gegen 
die ſchmählichen Angriffe einnahm, die fein Client eben exit von 
einer maßlejen ſüddeutſchen Preſſe erfahren hatte umb die ganz 
geeignet waren, das Rechtsgefühl bis zur äußerften Empörung 
zu ſeigern, ſowie dab er im dieſem Sefühle feinen ‚Luther‘ 
ſchrieb. Aus allem diejen Hellı ſich wol als ganz natürlich her 
and, daß ein Enlturbild, welches Galvin zum Mittelpunft hat, 
nicht jo wie das Luthers auf uns wirken kanu, und daß der 
Derfaffer, welcher ‚alles Dies empfunden haben mag, eben bas 
durch in Schwung und Kraft der Darftellung gelähmt worden it. 

Nichtsdeftomweniger it auch dies Gemälde trefflich und los 
benswerth, weil es wahr und lebendig, lehrreich und unterhals 
tend iſt. Galvin’s Beilrebungen, Wandelungen, Kämpfe und 
Erfolge find in dem Iutherijchen Deutſchland weniger befannt: 

find auch weniger von greifbaren Wirfungen und thatfächs 
lichen Geſtaltungen in der Kirche begleitet, zeigen ſich als Werte 
eines Epigonen zerſtreut, jporadiih und von dem deutſchen 
Bolke im großen und ganzen zurüdgewiefen. Ya bis zum Jahre 
1559 trennten fie fich überhaupt nicht von den Errungenſchaften 
Luther's und machten auf ein jelbftändiges Beſtehen feinen Ans 
ſpruch. Erſt der Streit wegen ber Präbeltinationglehre trennte 
fie, bis dahin wandelten beide Glaubeushelden denfelben Weg, 
ftügten einander und erlitten diefelben Angriffe, welchen Luther 
durdy Widerftand, Calvin durch Ausweichen begegnete. Wie dies 
geihah, das bilder den Inhalt dieſes farbenreichen und anzies 
henden breitheiligen Gulturgemäldes, 

Der erlie Theil umfaßt die Jugendgeſchichte Galvin’s bie 
zu feiner Flucht nach Baſel. Jean Chauvin wurde am 10. Juli 
1509 in Noyon geboren; fein Bater war ein angejehener Mann, 
Fiscal ber Grafſchaft, Secretär des Biichofs, aber arm. Er 
ab baher von jeinen ſechs Kindern unfern Jean gern in das 

aus des Edeln von Mommor zur Erziehung ab. Der uns 
gewöhnlich ftille und ernſte Knabe überflügelte —* die Söhne 
des Mitters umb zeigte früh in einem ſchwachen Körber eine 
große Geiſteskraft, eine entichlofiene Seele, einen büflern, une 
beugiamen Geil. Schon im zwölften Jahre trat ihm die neue 
Lehre der deutſchen Reformatoren nahe; Profeſſor Eordier ber 
reitete ihn dazu vor, der ſeurige Jafob Faber riß ihm dafür hin, 
Er fam nad) Paris zu einen Onkel, der Schloffer war, fludirte 
Theologie, erhielt mit 18 Jahren eine Pfründe und prebigte 
felbt, ohme jedoch Prieſter zu fein; ward aber dann durch den 
fterbenden Bater der Jurisprudenz zugeführt. Er hörte Peter 
de l'Etoile in Orleans und ſchien der Theologie völlig entrüdt, 
ale er durch Fazel und Wolmer, den Deutſchen, den geiftlichen 
Studien, zu welchen ihn fein Geiſt zog, wiebergewonnen wurde. 
Ein wunberlicer Freundihaftsbund mit de Beza, der im Char 
rafter das Gegentheil von ihm ſelbſt war, beärtte ihn hierin. 
Bald führte ihn nun feine Schrift: „De Clementia‘‘, mit weldyer 
er Franz I. zur Milde gegen feine vom Bapftthum abgefallenen 
Untertanen zu ſtimmen verjuchte, auf den Kampiplag der Par: 
teien. Ohne das feurige, ungeſtüme Temperament Luther’, 
ohne jeinen germanifchen Unabhängigkeitsfinn zu befigen, heißt 
es hier, jhüchtern und ſchwermüthig, zeigte er in dieſem Kampfe 
die falte, berechnende Beharrlichkeit, Das ordnende, praftiiche 
Genie eines Römers, die ſyſtematiſche Gonfenuenz des Juriften. 
Er wich aus Berechnung, wo fich Luther muthig auf den Gegner 
ſtürzte u. ſ. w. Mach der fühnen Rebe, die er für den Mector 
der Sorbonne verfaßt, mußte er verfolgt aus Paris entfliehen. 
Er ging an ben Hof von Merac und folgte der Königin Mar- 
areıha von Navarra nah Pau. Sein Wanberleben begann. 
Bon Bau durch Rouffil's, des königlidhen Beichtvaters, Eiferfucht 
vertrieben, in Paris Zeuge einer Kegerverbrennung, Müchtete er 
nach Bafel. Hier fam er jo hart mit dem flolien Erasmus 
zufammen, daß biefer ihn als eine Veit ber Kirche bezeichnete 
und er jelbit vor dem Einfluß diefes Mannes nach Ferrara ent: 
wich. Wahrendbefien war jein Hauptwerf: die „Institutiones 
christionae‘, erjdyienen; auch hier trat ber flarre Jurift, ber 
mathematifche Denker in Religionsfadhen, wieder zu Tage; zu 
unterbandeln war mit einem ſolchen @eiite nicht, ja kaum zu 
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disputiren. Galvin’s Kampfweiſe erinnert überhaupt lebhaft an 
die der framgöfiichen Freiheitsbelden vom Jahre 1791; er war 
hierin eben gang Wranzofe, d. h. conſequent bis zum Unfinn! 
Wie weit unterfchied er ſich damit von dem immer bem Leben 
qugeivandten, ſieis praftifchen deutichen Meformator, der wol 
trogig fein konnte, aber doch immer den Gegner hörte und ſei— 
nen Argumenten folgte. 
jagt Du Tilſet zu ibm. i er 
gung möglich il. Du ſuchſt Kampf — ich ſehe in Ehrifti Lehre 
uur ein Mittel, den menſchlichen Hochmuth zu demüthigen. 
Du willſt Ruhm; ich ertrage mein Geſchick als eine Dffenba- 
rung von Gottes Willen. Auch du bift nur ein Werkzeug in 
feiner Hand — erfülle alfo deine Beſtimmung.“  Dergleichen 
bat num Luther je fo eg gedacht, wie er falten Muthes den 
unglüdlicen Servet zum Tode verurtbeilt hätte, „weil er auch 
im Satan ein Geſchöpf Gottes ſah'“. 

Doch fehren wir zu feinen fernern Schidjalen zurüd, Nach— 
dem uns der Verfaſſer die gelungenen Bilder des Hofs zu Nerar, 
zu Bau und zu Ferrara, melde Galvin aufnahmen, vorgeführt, 
den Zufammenftoß mit dem Koryphäen der Humaniſten, dem 
boshaften und Holzen Grasmus in Bafel, in einer trefflichen 
Scene gefchildert, die Flucht aus Ferrara, we Albergati die 
Herzogin Renata dem vpäpftlichen Stuhle als Kegerin benuneirt 
hatte, erzählt, führt er ihn, von feinem treuen Gilbert begleiter, 


Warum antwortet du mir nicht?“ | 
„Weil zwifchen uns feine Verſtaändi-⸗ 


und er bämpfte in furzer Zeit die Anarchie, die er vorgehunhen. 
Genf wurde das Rom der Proteftanten und Galıin's Nm 
glänzte in ganz Europa. 

Die num folgenden Abichnitte nehmen das höchte Ink 
in Anfpruch und bilden den anziehenbften Theil des ganzer Gr 
mäldee. Bon allen Seiten ergehen Anfragen, Bitten ım Be 
Ichrung, um Befehle an Galvin, bie er mie päpftlide Dee 
talien erläßt. Albergati will ihn dem jungen Jeſuitenorden ae 
winnen, der milde Gardinal Sadolet fchmeicelt ihm, vie Hm 
ogin Renata verlangt feine Befehle, ver Math von Genf nl: 

eckt gehorfam feine Strafverrete gegen bie Pibertimer; far, 
Galvin ift plöglih ein Mann von fo änferfier Machtfäle 
mworten, daß felbit König Sigismund von Polen ihn um rim 
Rerfaflungsplan bitte. Gegen eine ſolche und fe tranziik 
geübte Macht war es nicht ſchwer, die Menge zur Empirum 
aufzuitaheln. Verrin, der Sondikus der Stadt, und Orme, 
das Haupt ber Libertiner, ſtanden an der Spige jeiner Gtzan 
Gruet endete auf dem Schaffet und der Sturm Bir bet 
Hoheprieſter braufte num nur drobender heran; fein dur, 


Calvin, Frank und gebeugt, widerſtand mit ber alten Harmie 


nach Aoſta, wo es um ihm zu einem blutigen Kampfe zwiſchen 
den Söldlingen des Biſchofs und feinen Areunden fommi: nad | 


Noyon, na 
die Anhänger Fazel’s den Sieg gewonnen hatten. 


Paris, endlich nach Genf, wo nach langem Kampfe | 
Galein war 


erit 27 Jahre alt; aber er ſuchte Frieden, Ruhe und weigerte 
jede Theilnabme an dem Streit der Parteien, dies ſich ale Liber⸗ 


tiner und Lutheraner gegenüberſtaunden. Er prebigte jedoch und 
infolge diefer Predigten erwachte der Zorn über die laren Lehren 
der Libertiner in feiner energiihen Seele. Unnachſichtliche 
Strenge, Sitte und flarre firchliche Ordnung war die Kahne, 
die er hochhielt. Abermals vertrieb ihn feine Starrbeit. „Ich 
bin gefommen das Schwert zu bringen‘, rief er, „micht ven Frie ⸗ 
den‘, leugnete das Recht der irdiſchen Obrigkeit in Meligione- 
jachen, kämpfte gegen ben Lebensgenuß als Urquell der Sun: 
den und mußte aus Genf entfliehen, ale er den Libertinern die 
mit den Waren in ber Hand verlangte Fommunien verweigerte. 


Im Gingang bes dritten Theile finden wir ihm in Bern. | 


Dort war man nach ſtürmiſchen Epochen mit dem friedlichen 
Ausbau der Reform befchäftigt: die protetantifhe Synode von 
Zürich proteflirte gegen die genfer Gewaltthateu, der hitzige 
Rechthaber Eonz ſtand an der Spige der Geifllichfeit; aber auch 
hier fand Galvin die itrenge Zucht und die Ordnung nicht, in 
der er das Heil der Kirche erblichte, er weigerte ſich die freiern 
Gebräuche der berner Kirche anzunehmen und zog nach Baiel. 


Hier wie in Strasburg trat die Neth ernit am ihn beram; der | 


berühmte Mann war genöthigt, gleich einem armen Studenten 
Unterricht in Brivarbäufern zu ertheilen. 
auf geipanntem Auf, er verſuchte deutſch zu lernen, qub dieſe 
Bemühung aber bald auf und ſah ſich num mittellos allein in 
der Welt, von der ibn Haß umd Unduldſamfeit geſchieden hatten. 


Mit Vucer itand er | 


Die es ſolchen Gharafteren zw ergeben pflegt, er rühmte fh 


feines Haſſes und fanf darin tiefer und tiefer. Der ſpottſüch— 
tige Grasmus hatte die mwürbende Heiratholuſt der proteitan: 
tiſchen Geiſtlichen verböhnt; Galvin fand in der Witwe feines 
Freundes Störver eine Berfucherin, er wies Ne ab mit den 
Worten: „Sort will es nicht und fo darf ich es auch nicht wollen! 
Später ehelichte er fir doch und zeg gen Rranffurt, um mit 
Gapito und Bucer auf dem Reichstage Die Proteſtanten zu ver 
treten und zu berathen. Hier lernte er Melandıtbon ftinen und 
bewundernd einigte er ſich mit ihm in dem Abenpmahleftreit, 
feine Schroffheit trennte ihm aber aud von diefem wieder, 
Darauf erging aus Genf, wo feine Freunde gefiegt, ein Hülfer | 
ruf an ihm. Gr folgte ibm, venn Genf war die Stadt feines | 
Herzens, beren Luft er nun, wie König jagt, mit langen und 
tiefen Zügen durfiig eiuſog. Alle feine Wüniche wurden erfüllt 


feit. Er vertrieb Bolſee, verdammte Servet zum Ferenh 
ließ Bertbellier und Glaube enthaupten und fiegte jo ned (> 
mal. Beine Seele von Stahl, die allen Körperleiden mie: 
‚ftanden und die ſelbſt den Tod Serven's, von dem er wuhr 
dab er ihm für immer einen Blutfleck auf die Stirn bie 
würde, überwunden hatte, löfte fich endlich am 27. Mai IH 
von den erſchöpften Leibe mit dem unerſchütterlichen Beni 
jein: Gottes treneiter Rämpfer geweſen zu fein, 

So fchließt der dritte Theil. unitreitig der macrmelite = 
anziebendite Theil des ganzen Bemäldes, bei dem ſich dr Be 
fafter, nachdem er früher bei viel unbedeutendern Bersin 
allzu lange verweilt bat, zu unferm Bedauern zu fu Ihr 
mußte, Die trefflihen Scenen, welche ſich bier raſch art 
ander folgen, das Zufammentreffen mit Melandython, mı U 
bergati, mit Sadelet, der Abfchied von Servet, der Kam ® 
Berrhellier und die vermichtende Ranzelrede gegen ibn, in = 
cher Galvin die Worte ausrief: „Zermalmet diefe zerhrslht 
lieder, haut diefe Arıne ab, raubt mir den legten hut 
Lebeus; aber feiner von euch wird mich zwingen, de dir 
thum der Gommunien zu entweiben”, dieie und andere An 
wären wol noch einer tieferm Färbung werth geweſen 
wie dem auch fei, im ganzen, wenn auch nicht im allen Mia 
Theilen, baben wir bier wieder ein reiches, forgiem um 7 
angelegtes, aus ernſten Etubien bervorgegangenes unt T Fi 
ordnetes Gulturgemäßde der Meformationgzeit vor und, N’ 
Zurückſtehen gegen den „Luther“ des Autors ſchließlich mar in Dr 
fanden beruht, die, wie wir gezeigt zu haben glauben, wa 
felbt unabhängig und an fich unüberwindlich waren. Galsıı " 
feine liebenswürbige Matur wie @uther, er erobert Ah =” 
Berunderung, unere Achtung, aber unjerer Sympathie He" 
fern und zu liebender Theilmahme zwingt er ung nicht & 
Mann, der dem ſchrecklichen Grunbfag hulbigte: „Der Sr 
babe Gott zu rächen“, bat auf unfere Liebe feinen Arhrat 
Dies iſt zu beflagen, ja es if fait providentiell zu nennen; "= 
tauſcht nicht alles, fo war Galvin, wäre er fügen 
menschlicher gemweien als er war, berufen, Rranfreih ver © 


formation zu gewinnen und diefe große Mation hiermit an = 


Bahnen des Momaniemus in die des Ghermanidmns ri 


zuführen! Dios no lo quiso! 


Notizen. 
Der Briefwechſel zwiſchen Eliſe Heimarns aut?" 
Henninge. n 
Anguft Boden, der erit jüngſt in feinem Werte „WM 
und Goeze“ feine genaue und gründliche Kenntmif aller nt" 
ben Eeffing’s betreffenden Verhaͤltniſſe und Actenſtücke us" 
hat, ſprach bereits in Mr. 29 d. Bi. f. 1861 in einem „>“ 
Berichtigung in Betreff Leſſing's“ überfchriebenen Aufish 7" 
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Zweifel aus, welche der Inhalt der von W. Wattenbach zuerſi 


im Reuen Lauſidiſchen Magazin‘ mitgetheilten Briefe von | 


Elife Reimarus und dem 1826 verflorbenen Rammerheren von 
Hennings, Großvaters des Herandgebers, in ihm erregt hatte. 
Da fein Auffap weder von feiten Wattenbach's, noch von jeiten 
der vielen Zeitungen und Zeitichriften, „in denen bie Briefe 


N 


| 


willfommen und gutgeheifen waren‘, beadhtet worden it, jo 
hat ſich Boden veranlaßt gefeben, eine ausführlichere Prüfung 
des Inhalts jener Briefe vorzunehmen und die Refultate derjels | 
ben in einer Reihe von Nummern des „Frankfurter Gonver: | 


fationsblatt " (Mr. 242 — 252) mitzutheilen. Die von Boden 
bervorgehobenen Punkte find allerdings der Art, das für Wats 
ienbach darin die Aufforderung liegt, enblich zu erflären: „Auf 
welche Weile ſich diefe Briefe nicht wur an den Großvater, ſon⸗ 
dern auch von ihm erhielten, welches Scidfal fie jeit feinem 
Tode hatten, wie, wann und in weldem Zuflande, ob und wies 
weit nur in Abfchriften und wieweit in der Urfchrift, ober ob 
fie in ven Beſitz des Enkels gelangten.‘ 
bady nichts mirgetbeilt, „und doch wüuſcht man“, wie Boden 
fchen in dem früher in d. Bl. mitgerheilten Aufſatze bemerkte, 
„bei Briefen, die an 90 Jahre in die Vergangenheit zurück⸗ 
reichen, über dergleichen Auskunft zu erhalten“. Es mag in 
gewiſſen Wällen ganz angemefien fein, ſich in die ſtolze Toga 
des Schweigens zu hüllen, aber in einem Kalle wie dieſem ges 
wig nicht. In feinen neuen Darlegungen bemerkt Boden übris 
gens: „Das Andenken Leſſing's wird in den Briefen nicht mit 
eben zarter Rückſicht und jonderlicher Pierät behandelt. Was 
darin auch zu feinem Ruhme und Lobe, auf oft ſehr unerquick⸗ 
liche Weile, gejagt fein mag, fo muß jein Name doch haupts 
fächlich dienen, «die Neimarer» und den Herrn von Heunings 
zu heben. Wo er dielen und ihren oberflächlichen Meinungen 
im Wege flieht, wo fie in ihrer Unreife feinen Standpunkt nicht 
begreifen, wird er wenig genug gefchont. Den ungünftigiten Ein: 
druck macht aber in Briefen, deren Echtheit wir fo germ nicht 
jugeben möchten und die jedenfalls nur mit großer Vorficht 
jun benugen find, Glife Neimarus. If fie der Blauftrumpf und 
veibliche Freigeiſt geweſen, als welcher fie darin auftritt, fo 
nuß fie entweder ihr wahres Weſen vor Leſſing verborgen ger 
salten haben, oder Leſſing's Briefe an fie und fein Freund— 
chaftebündnig zu ihre bedürfen noch erflärt und anfgeflärt zu 
verden.” Machdem Boden einige dahingehörige Aeußerungen 
fliſens angeführt, fchließt er: „Bu den Aufgeflärteften ihres 
Weichlechte in ihrer und unferer Zeit müßte nach diefen und noch 
dern 


Hierüber hat Watten⸗ 


ditionen von Mrtigfeit, Eleganz und Geſellſchaftocultur, „qui 
se renouent si vite sur notre sol au in meme des 
revolutions”‘, angeeignet habe, deſſen habe fih Fallmerayer 
fpäter geru erinnert und gerühmt Wir beichränfen uns nur 
noch darauf, die Schlußftelle des Taillandier ſchen Auffages hier 
anzuführen, den Freunden und Verehrern Fallmerayer's es überz 
iafen, das betreffende Heft der „Revue des deux mondes“ 
jelbft in Die Hand zu nehmen. „So war Fallmerayer“, jagt 
Taillandier zum Schluß, „dieſer jeltene Geiſt, biefer tiefe 
Gelehrte, dieſer originelle Schriftſteller, dieſe folge und laus 
tere Natur. Bir feine Irrthümer nicht verfchwiegen; 
aber man wirb auch gefehen haben, aus weldyer reinen Duelle 
fie entſtammten. Nichts Gugberziges, nichts Gemeines trübte 
jemals jeine Seele. Dft farfaftifch und bitter in der Polemif 
eigte er im ——— Verkehr eine Art anmuthvwollet Ber 
\peidenfeit. war einfach, nachſichtig, herzlich, achtſam auf 
das geringfie Verdienſt, das er Hervorzuheben ſich glücklich 
fühlte. Kür die Ungerechtigfeiten, die er von feinem Heimat— 
lande zu erdulden hatte, raͤchte er ſich dadurch, daß er jebem 
Mittrebenden von gutem Willen die helfende Hand darbot. Alte 
diejenigen, welche ihm näher traten — und ich mürbe der Unter: 
laffung einer heiligen Pflicht mic, ſchuldig machen, wenn auch 
ich ihm nicht dieſes Zeugniß ertheilen wollte —, alle welche das 
Süd hatten, ihn in feiner Wohnung in Münden zu fehen, 


' baden von jeinen Unterhaltungen die rührendften und heilfams 


Aeußerungen in den Briefen Elife Reimarus ohne Zwei: 


A gezählt werden, und ihren Bater hätte fie weit übers 


oten.‘’ 


Taillandier über Kallmeraper. 


St.:Rent Taillandier, von dem wir längere Zeit nichts 
ber deutfche Literatur gelefen haben, gibt in der eriten Novem⸗ 
'rlieferung der „Revue des deux mondes‘ eine eingehende 
Barafterigit Jakob Philipp Fallmerayer's, die mit der Achtung, 
eſche Taillandier von jeher namentlich den kritiſchen Forſchungen 
vr Deutfchen geichenft bat, und mit der Moblefle gefchrieben ift, 
elche den Franzofen auch dann auszeichnet, wenn er in bein ober 
nem Punfte von dem Nutor, den er behandelt, abweichender Anz 
ht zu fein befennen muß. Wir Deutfche dagegen find nur zu 
cht geneigt, gleich den ganzen Mann zu verurtbeilen, um einer 
zelnen abweichenden Anficht willen. Taillandier, nicht immer 
't den politifchen Gonfequenzen, welche Fallmerayer aus feis 
n tiefen und originellen Studien zog, einverftanden, erwähnt 
ter ben #ebensumftänden bes " Fragmentifen" and) deſſen 
eilnahme an ben Kelbzügen von 1814—15 in Aranfreid, 
d bemerft in Betreff des leptern, daß Fallmerayer ald Orden» 
nzoffigier mehrere Monate in einem Landhauſe in der Nähe 
ı Drleans zugebracht habe. 
n worden ſei und ſich glüdlich gefühlt habe, ſich nicht nur 

Feinheiten der franzöſiſchen Sprache, ſondern auch die Tras 
1862, 4. 


ten Ginprüde —— Zuweilen flammte bei den Erin— 
nerungen an die Verfolgungen, denen cr ausgeſetzt geweſen, 
fein blaues Auge in einem düflern Feuer auf, und man mußte 
ihn hören, wenn er, wie in ber Borrede zu ben ufhragmens 
ten», die Tartuffes brandmarfte, die jein Leben vergiftet hats 
ten; aber diefe Ausbrüche dauerten nicht lange, das Zorngefühl 
töfte fich bald in ein Lächeln auf. Nahm man audı. wahr, 
bag die Wunde tief war, jo erfannte man zugleich, daß er fie 
den Blicken durch bie Heiterkeit einer bichterifchen Seele zu vers 
bergen bemüht war: alta mente repostum. Seine gelehriem 
Arbeiten und feine Meilen im Orient fichern ihm Uniterblichs 
feit des Namens. Der Geichichtichreiber von Trapezunt und 
von Morea, der Schilderer des Berges Archos, der Fürft der 
erobernden Kritif hat feinen Play zur Seite der Böckh, ver 
Lachmann, der Bopp, der HammersPurgflall, der Niebuhr, 
der Humboldt, furg, zur Seite der berühmteflen Meiſter ber 
dentichen Wiſſenſchaft eingenommen, 9a, wenn ich an den 
Humor, bie Poefle und an vie Leidenſchaft denfe, welche zugleich 
feine Freude und feine Strafe waren, jo wage ich zu behaup⸗ 
ten, daß er in biefer verehrungswürbigen Gruppe eine befon- 


‚ dere Stellung behauptet; mitten unter fo vielen mehr heiten 


Wie er hier nun wohl aufgenoms | 


Geftalten wird die Zufunft ftets dieſe 
terbunfle Stirn unterſcheiden.“ 
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Finde. 1863, 8. 1 The. 10 Ngr. 


Sefemann, G. Ünprefien und Tranermeiber. * 


ar re m Infchriften auf Grabdenkmale. Gifenad. 


Sumorififde Spiblugeln Im Bereine mit mehreren ii 
—* Breifchü — — — von Ariſtophaues d. j. Em, 
—— u, 8 Nar. 
tert, @, Hundert frommer Lieder. Resmt 
burg, Puſtet. 16. 3 Nar. 

Sudow, E. M. v. (Emma Niendorf), Ueber bir 
Geſchichten ift Gras gewachjen. Roman. Zmei Theile, Berl, 
Sanbrog u. Gomp. 1863. 8. 2 Zhlr. 

Suhle, B., Arthur Schopenhauer und bie Vhilojorbu 
der Be — Antimetaphufiiche Unterſuchungen mit beionte 


ver Rüdficht anf die Denker des 18. Jahrhunderts. After Thal 
Berlin, Weber\n. Comp. Gr. 8. 25 Nar. 

Tagebuch. Blätter aus der Zeit und dem Lebe. 
Wien, Gerold's Sohn. 12. 1 Thir. 6 Ngr. 


Thalia. Taſchenbuch für 1863. Rebigirt von F. Steine 
bad. a Jahrgang. Mit 6 Stablflichen. Wien, Dirch 


8. 

——— 3. Vogelbaͤrbchen. Gine —— ans ke 
Zeiten des 30jährigen Krieges. Frankfurt a. „ Dem ı 
Zimmer. 1863, 8. 12 Rat. 

Ueberweg, F., Grundriss der Geschichte der Plıl- 

—— > Thales bis auf die Gegenwart. 1ster Thal — 

: Grundriss der Geschichte der Phi osopti der 

ee be Zeit. Berlin, Mittler u. Sohn. La-: 
1 Thir. 6 Ngr. 

Vischer, W,, Lucas Legrand, Ein Gelehrtenbild ws 
dem 18. Jabrhundert. Nebst einer Beilage enthallesi 
einen Briefwechsel zwischen Legrand und Chr. G. Hemm 
Basel, Georg. Gr. 8. 12 Ngr 

Vogl, I. NR, Iä — 
reime und Jãgerieber 
Comp. 8. 5 Nor. 

Weller, &,, Annalen der poetiſchen Mational: Litas 
der Deutſchen im 16. und 17. Jahrhundert, Mach ven Cara 
bearbeitet. Inter Band. freiburg im Br, Herder. &i ® 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Werfer, R., Lebensbilder ans dem Wolfe und für m 
Doll, Neue Folge, Mit Titelbite, Tübingen, Laurp 1% 
8. 18 Mar. 

Wintber, 6, Bunte Blätter. Mus ben Däaniiden ir 
jegt von Graf U. Baudiſſin. Zwei Theile, Witone, Br 
gel. 1863. 8. 2 Ile, 

Wolf, 8, Marie Ghriftine, Erzherzogin von Dekemit 
Zwei Bände, Sie, — Sohn, 1863. Gr. 8. 48 

3ianisfe, Der Roman eines Dichterlebers # 
Abteilung. Drei — Leipzig, Kollmann. 1853. &. 
1 hir. 15 Nar. - 

Zoller, @., Leopold Mobert. Sein Leben, 
und fein Briefwechjel, nach Aeuillet de Genches. 
1864, 8. 1 Thlr, 10 Rear. 


Waid mannsſcherze, Bil 
ür alle Monate. Wien, Markarei ı 


tem Br 
Hannorn. # 





Herausgegeben vom Hermann Margeraff. 
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| | Anzeigen. 
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Derfag von 5. A. Brocddaus in Leipzig. 


Friedrich Schleiermader. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und fümmtlichen Werken. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Bon Eliſa Maier. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thle. 10 Rar. 


Die Herausgeberin der „Lichtſtrahlen“ aus Wilhelm von 
Humboldt's und Georg Forſter's Werken reiht hiermit 
jenen beliebten Gammlungen ein weiteres Bändchen an: über 
Friebrid ——— den Kanzelredner und Humaniſten 
mit dem warm ſchlagenden, rein meuſchlich empfindenden Herzen. 
Daffelbe enthält eine pietätvolle Schilderung von Schleiermacher’& 
Bebensgange, meift mit feinen eigenen Worten, unb eine Muss 
wahl der fhönften Stellen aus feinem Briefwechjel unb feinen 
Schriften. Bon Frauenhand gewählt, find diefe «laffiichen Aus: 
fprüche über Freundfchaft und Liebe, Selbſtbildung und Thaͤtig⸗ 
feit, Ehe, Kinderzucht, Religion, Freiheit und Unſterblichleit 
namentlich geeignet zu einer ber ſinnigſten und werthvollſten 
Baben für bad weibliche Geſchlecht 





In unserm Verlage ist soeben erschienen : 
Grundriss 


der Geschichte der Philosophie 


von Thales his auf die Gegenwart, 
Erster Theil: 
Die vorchristliche Zeit. 


Yon 
Dr. Friedrich Ueberweg, 
a. o. Prof. der Philosophie an der Universität Köntgsberg. 


Lex.-8. 1 Thir. 6 Sgr. 


Nur Wesentliches, aber auch nach Möglichkeit alles ; 
Wesentliche, bietet dieser Grundriss in concisester Form- | 
Jie Systeme sind bjs in ihre einzelnen Lehren klar, scharf | 


ınd übersichtlich dargestellt. Jeder wichtige Punkt ist 
turch Excurse erläutert. Die Hauptstellen der Philosophen 
ind wörtlich eitirt. Jedem Abschnitt ist ein ausführlicher 
‚teraturnachweis auch über die speciellsten Themata bei- 


‚egeben. — So wird das Werk den Studirenden ein überall | 


uverlässiger ausgiebiger Leitfaden sein, wie solcher bis- 
ıer noch immer fehlte, und den Gelehrten zur schnellen 
Irientirung in jedem einzelnen Punkte der alten Philo- 
ophie die besten Dienste leisten. 


E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 





Gratis it in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


(uswahl zu Feitgeihenten geeigneter Bilder umd 
3radıtwerte aus dem Berlage von F. A. Brodhaus 


in Leipzig. Weihnachten 1362, 


Ein wegen feiner Reichhaltigfeit am gediegenen Werfen be: 
snbers zu empfehlender Ratbgeber bei der Wahl literarifcher 


eſtgeſchenke. 


| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 


Im Berlage der Weidmannſchen Buchhandlung in 
Berlin erſchien joeben: 


, Zorquato Zaflo'® 
befreites Jeruſalem 


überfegt von 
3. D. Gries. 
Elfte Auflage. 


Miniaturausgabe. Glegant gebunden. 
Preis 1 Thir. 15 Sur. 


Als paffende Seflgefchenke empfehlen wir ferner nach— 


ſtehende elegant gebundene Miniaturausgaben, aus 








unferm Berlage: 


E. M. Arndt, Gerichte. Mit Titellupfer. 2 Ihlr. 7%, Ser. 
‘ Ehamiffo, Gedichte. Mit Titelfupfer. 16. Auflage. 3 Thir. 

Gellert, Geiftliche Oden und Lieder. 4. Auflage. 24 Sar. 

Golbfmith, Landyprediger von Wakefield. Mit 5 Kupfern. 
7. Auflage. 1 Tblr. 15 Sar. 

Anaſtaſius Grün, Gedichte. Mit Titelfupfer. 11. Auflage. 
2 Thir. 15 Ser. 

— Schutt. Mit Titelfupfer. 11. Auflage. 1 Thlr, 12 Ser. 

—— Derlepte Ritter. Mit Titelfupfer. 8. Nuflage. 2 Thle. 

— Pfaff vom Kablenberg. Mir Titellupfer. 2 Thlr. 7% Sgr. 

—— Nibelungen im Frad, Mit Titelfupfer. 1 Thle. 

—— Spaziergänge eines Wiener Porten, Mit Titelfupfer. 
6. a I 1 Ihlr. 

A. W. von Schlegel, Gedichte. Mit Tirelfupfer. 1 Thlt. 
10 Ser. 





Bi. E. C. Leuckart in Breslau erichien jochen: 


Gedichte von Carl Gärtner. 


Preis gebeitet 24 Sgr. Gebunden 1 Ihle. In Prachtband 
1 ihlr. 6 Ser. 


In der „Guropa’', Mr. 44, beißt es über dieſe Webichte: 
‚Was ung au dieſem Poeten vor allem gefällt, ift feine Friſche 
und Sarmlofigleit. Da wirb man auch feinen Zug von Gens: 
timentalität, feine Spur von blafirter Stimmung gewahr ; in jedem 
Liede walter gemüthlich naiver Frobfinn, Es tritt une 
in bem Autor eine Verjönlichkeit entgegen, die fo recht das ift, 
was man liebenswürbig nennt,” 





Verlag der Weldmannschen Buchhandlung in Berlin, 


Ernst Moritz Arndt 


und 


die Universität Greifswald 
zu Anfang unseres Jahrhunderts. 
Ein Stück aus seinem und ihrem Leben. 
Mit einem Anhange aus Arndts Briefen, 
Yon 


Dr. Albert Hoeſer, 
o 6. Professor der Unversität Greifswald. 


Gr. 8. Geh. Preis 16 Sgr. 
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Verlag der Weldmannschen Buchhandlung in Berlin. 


{n der Reihe von Handbüchern, die den Zweck haben, 
das lebendigere Verständniss des classischen Alterthums 
auch in weitere Kreise zu bringen, erschien soeben: 


Römische Alterthümer 
von 


Ludwig Lange. 


Professor ‚in Giessen. 
Zweiter Band. 
Der Staatsalterthümer zweite Hälfte. 
8. Geh. Preis 1 Thlr,; 10 Sgr. 


Nachstehende Handbücher wurden bereits früher 
ausgegeben: 


Römische Geschichte von Theodor Mommsen. Dritte 
Auflage. Erster Band, 2 Thlr, Zweiter Band. 1 Thir. 
Dritter Band. 1 Thir. 15 Ser, 

Griechische Geschichte von Ermst Curtius. Erster | 
Band. Zweiter Abdruck, 1 Tbir. 6 Sgr. Zweiter 
Band, 1 Thir. 15 Sgr. 

Römische Mythologie von Ludwig Preller. 1 Thir, 


3 Sgr. 

Gri sche Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thir. 14 Ser. Zweiter Band. 
1 Thir. 6 Sgr. 

Römische Alterthümer von Ludwig Lange. Erster 
Band. 1 Thir. 14 Sgr. 

Griechische Alterthümer von 6. F, Schömann. Erster | 
Band. Zweite Auflage. 1 Thlr, 6 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thir. 6 Sgr. 

Griechische und römische Metrologie von Fr. 
Hultsch. 24 Ser. 





Im Anschluss an diese Sammlung von Handbüchern 


erschien ferner: 
Das Leben 


der Griechen und Römer 


nach antiken Bildwerken dargestellt 
von 
Ernst Guhl und Wilhelm Koner. 
Handbuch 


der 
baulichen, gowesdienstlichen, Kriegs - und Privat- 
Alterthümer der Griechen und Römer. 
Mit 528 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 
Gr. 8. 46% Bogen. Preis 4 Thlr. 


— — — — — — — — — 
Bei Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin erſchien jochen: 


Xierstimmiges Choralbuch 


für evangelifhe Kirchen. 


Mit Gefonderer- Rückſicht auf die in der Bas | 
Brandenburg gangbaren Heſangbüchet bearbeitet 


und in Gemeinſchaft mit den Seminarlehrern E. Ebeling 


und frz. Petreins herausgegeben 
von 


Ludwig Erf, 
34 Bogen. ger. :8, Preis 1%, Thlr. 








Verantwortlicher Metacteur Dr. @buarb Sroddaus. — Trud 











Dertag von 8. A. Brockhaus im Leipgig. 


Die bezauberte Rofe. 


Romantifhes Gedicht von Ernit Schale. 
Muftrirte Prachtausgabe, 
Mm l i 2 
it Golzſchnitten nad Jeignyn a) nacn 


Friedrich Baumgarten. 
Gehefter 3 Thlr. 10 War. In Fkinwandten 
5 Tble. 20 Nav In Lederband 8 Sr. 

Die Berlagsbandlung bea t laͤngſt, eim 
hoben — ve east * ver * 
ſprechende illuſtrirte BPrahtausgabe von Emil 
beliebter Dichtung „Die bezauberte Hofe” zu veranftalten, zu 
es ift ihr endlich gelungen, in Briebrid Baumgarie 
geeignetite fünfllerifche Kraft dafür zu gewinnen, & 





Quart. 


den 
an: 









wurde mit dem größten Aufwand ron artiftifcher 
yhiicher Technit hergeftellt; fe bilder in Wort 
harmoniſches Ganzes von gediegener Schönheit, das 
tiich des — 22 Salons zu werthvoller Ber 
ER Gran Sanuee Ange‘ DigtungAH Er 
ruft Schulze's finnige Di it 
vollendetite Epoe Set tomautif@ilyeii@enn 
falls basjenige, worin das deutiche Volfsgem 





wich 


„Die bezauberte Roſe“ {ft außerbem 





Soeben sind ‚erschienen! „| 


The modern english Comie Theatre. {Mit dus 
Noten von Dr. A. Diesmann.) Nr, 


62. A good 

Nr, 68. Magery Daw.. Nr. 64 —— 

Ser. V. Vol. 3. Fish out of Water. II. Edit. Jede ii 
% PR 


3 Ngr. " 
Die schönsten Heldengeschichten Mittelalters: | Dr 
das Volk beurbe- 


Frithjofs Sage. Für die Jugend und 
tet von F, Bässler. 2te * * * 
erschienen: Der Nibelungen Noth, Gudrun, 
Alexander-Sage. ä 12, Ner.) z 
Deutfcher Trunk. Kulturhiftorifche 


Mozarts Don Juan. Vollständiger 
deutschem und italienischem Texte. 3 


des 
u 









den Stereotypen. (Grosse schöne 
H. in 2 A 
Im Verlag von Otto Aug. Schulz im Keipig Wi 
foeben: De Fa A | 
Attdentfhe 


Märden, Sagen und Legende 
Iren nadhergäßl ı7 ze 
ir 9 j » ei) w 
— 
Reiuhold vechtein. | 
8. Eleg. cart. in farb an u ger. non Limes 


und Verlag von #. I. Brochaus in Leipzig 





Blä 


tfter 


für 


literarifhde Unterhaltung. 





Erſcheint wöghentfig,. 





Ar. 50. 





ll. December 1862. 


Inhalt: Die Schlusbänve der Werke Franz Arago's. Bon Geinrih Birnbaum, — Londoner Weltausftellungsliterätur. — Philiyp Spitie, Bon 
‚babbäus Lau, — Sütbairifches Boll und Land, — Weibnadtsliteratur. — Frau von Krübener im Rahmen eines „Zeitbilves”. Bon Unguft 
deterd. — Motigen. (Die „Europe litäraire”; Schillers „Wallenfein“ in England; RN bein: und Dainfagen.), — Bibliographie. — Uuzeigen. 





Die Schlußbände der Werke Franz Arago's. 
iranz Mrago’s fämmtlicye Werfe. Mit einer Binleitung von 
Alerander von Humboldt Deutſche Originalausgabe. 
Herausgegeben von W. G. Hanfel. Wunfzelmter und ſech⸗ 
zehnter Band. Leipzig, O. Wigand. 1860, Gr. 8, Jeder 
Band 2 Thlr. 

Mit dem Erſcheinen dieſer beiden Bände hut das 
anze Werk feinen Abflug erhalten, und es liegt nun 
or und wie ein bewundernömürdiges großes Greigniß 
ı der Welt ver Literatur. Es enthält eine reihe Fülle 
er edelften Geifteötbaten eined der vielen genialen Män— 
er, welde unjerm Jahrhundert Glanz und Ehre ge: 
racht und daſſelbe zu 


ürdiges ruhmvolles Vorbild abgeben wird. 


ft und Mar, würdig und vollftändig zur Anihauung 
ı bringen verflanden babe, einig in dem Urtbeil, daß 

gang unbeftritten den Stempel eines wahren Meifter: 
erks der Bildung in fi trage. 

Was nun im allgemeinen unſere deutſche Original: 
isgabe betrifft, fo glauben wir in unfern beiden frübern 
rtifeln (Me. 51 d. BI. f. 1854 und Nr. 20 f. 1860) 
ıf ihre Vortrefflichkeit ihon zur Genüge hingewleſen zu 
ıben, und es bleibt und jetzt nur noch eine furze Be: 
tehung der vorliegenden beiden Schlußbände übrig. Der 
erauögeber dieſer deutſchen Ausgabe macht darauf auf: 
Ham, daß dieſelbe um vier Bände reicher fei ald vie 
ınzöftiche, weil er ſich nicht dazu babe entſchließen kön— 
u, die populäre Aftronomie auszuſchließen und ale ein 
e ji beſtehendes Werk auftreten zu laflen. Daber 
mmt ed denn, daß beide Ausgaben nur in ven 10 
ien Bänden miteinander übereinfiimmen und daß bie 
inzöfifche fhon im elften und zwölften Bande bringt, 
is bier im funfzehnten und ſechzehnten enthalten if. 
an wird bei Gitaten auf diefen Umſtand Rüdfiht zu 
bmen haben. 
v nicht vorbanden, weil auch in der deutſchen Ausgabe 
1862. . 


| bie populäre Aftronomie ald ein für fh beſtehendes Werk 

angeſehen werden fann und auch allein zu haben ifl. 
Der funfzebnte Band führt den befondern Titel: 

„Wiſſenſchaftliche Abhandlungen.” Der Inbalt bezieht 


' fh auf Phyſit und Aftronomie und zwar auf bie 
! neurften und 


| ſchaften. 


intereſſanteſten Abſchnitte dieſer Miflen- 
Uebrigens fehlt auch hierbei nirgends die po— 
puläre Behanplung, ſodaß das Ganze nicht blos für Die 
Männer von Fach, ſondern aud für das gebildete große 
Publikum paffend eingerichtet it. Wir wollen nun auf 





der Höhe emporgehoben ha⸗ 
m, in der es allen folgenden Zeiten ein nachahmungs— 
Die ge: | 
Ivere Welt aller Nationen kennt jeßt das Werk und ift | 
nig in dem Urtbeil, daß es der Mefler einer großen | 
seele fei, die ihre Zeit und ihre Zeitgenoflen ganz er= | 
' Abmweihung mit großer Wahrſcheinlichkeit dem ftörenden 
‚ Einfluffe des Windes zugufhreiben, und es fam darauf 


‚ einige der behandelten Gegenftände fpeciell unfere Aufs 
' merfiamfeit lenfen. 


Die erfte Abhandlung bezieht ji auf die Geſchwindig— 
keit des Schals. Es ift befannt, daß die Phyſiker ſich 
ihon lange bemüht haben, hierüber etwas Beflinmtes 
beraudzuforfhen, indeß waren die Refultate ihrer Ber: 
furche immer noch fo abweichender Art, daß fie nicht recht 
befriedigen Formten. In den meiften Fällen war bie 


an, ſich gegen dieſe Fehlerquelle zu ſchützen. Man glaubte 
den Zwed erreihen zu können, wenn man zwei gleiche 
' Schallbewegungen in vemielben Augenblicke auf zwei Sta— 
tionen erzeuge und auf jeder derfelben die Zeit beobachte, 
welde der Schall gebraudt habe, um im entgegengejegter 
Richtung venielben Weg zu durdlaufen. Da der Wind 
dann entgegengeiegte Wirkungen auf die beiden Geſchwin— 
digfeiten ausgeübt babe, jo wäre das Mittel aus beiden 
Refultaten genau dajjelbe, wie in ganz ruhiger Atmoſphäre. 
Dieſes Verfahren war jhon 1738 von der variſer Aka— 
| vemie der Wilfenihaften in Vorſchlag gebradt und mit 
Verſuchen unterftügt worben. Leider enthielt der Bericht 
bierüber nur zwei entiprechende Beobachtungen, aub war 
man in der Beitimmung der Qufttemperatur und der Zeit 
nit genau genug geweſen. Da beſchloß das Längen: 
bureau auf Vorſchlag von Yaplace 1822 eine Gommiffion 





In der Sache ſelbſt iſt der Unterſchied 


aus ihrer Mitte zu wählen und diefelbe zu beauftragen, 
die Berfuche noch einmal anzuftellen. Zu dieſer Commiſſion 
gehörten außer Arago aub noch Prony, Bouvard und 
Maibieu. Das Bureau lud auch noch unſern Alerander 
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von Humboldt zur Theilnahme an der Unterfuhung ein, | 


weil derfelbe auf feiner berühmten Reife ſchon ähnliche 
Verſuche angeftellt habe. Dann wurde aud Gay = Luflac 
für das Unternehmen gewonnen, weil vieler über bie 
fvecifiihe Wärme ver Luft neue hg und Ans 

ten e en vie ſich dabei zu rgen Achen. 
8* 14* Pe | Beben: A ie, 
Hatte die Gefüge ausgewählt ünd die genaue Anferti— 
gung der Patronen aufs forgfältigfte überwacht. 


_Am 21. Juni 1822 morgens reiften Humboldt, Gay: | 


Ruffac und Bouvard nad Montlhern ab, während Arago, 
Prony und Mathien ſich mad Villejuif begaben. Es ſind 
dies die beiden Stationen, welche jeit Micard durch die 
fran zöſiſchen Gradmeſſungen einen weltberüͤhmten Namen 
erhaiten haben. Um 11 Uhr abends begannen die Ber: 
fülhe. Das Mötter war heiter und nach dem Sprad: 
uche wiroertti. Der ſchwache Wird wehre von Wie: 

if nach Montthein, alſo von Nordnordweſt ah Süd— 


ſüdoſt. Ih ber Station Billejuif hörte man alle Schüfſe 


son Montihery ganz vernehmlich, um fo mehr mar man 


erſtaunt, diefe Wahrnehmung nicht auch ebenfo anf der 


Süpftätion gemacht zu haben. Es waren mur fieben 
Doppelſchũſſe gleichzeitig gehört und ſcharf gemeſſen. Die 


dabei verwendeten Chronometer waren von ben Herren 


Btegunt der Commiſſion zur Verfügung geſtellt. Mit 
win einen ließ ſich die Zeit direct bis auf Io Se eunde 
genau beſtimmen, wahrend das andere in 1 Minute 150 
Schlage that, alſo die directe Meſſung ur Bis auf Yu 
Secunde genau durchzuführen war, ſie ergab aber durch 
Schutzung dieſelbe Feinheit der Zeittheilung. Uebrigens 
geſellte ſich auch noch Rieuſſee mit dem von ihm aus⸗ 
gedachten vortrefflichen Ehrönograpken zu ihnen, um Ger 
legenheit zu haben, fein Werk in Gegenwart von Sach 
verſtiindigen zu probiten. Es werden dann die vom 24. 
und 22. Juni durchgeführten Verſuche in tabellariicher 
Urberſicht zur Darſtellung gebradit. 


Sthalls für dieſen Weg 546 Secunden, ſodaß die auf 
1 Seeunde bezogene Geſchwindigkeit 1749 Tollen oder 
ZaO0 ecc Meter dusſsmacht. An dieſem Reſultate werden 
dann noch die nörhigen Verbeſſerungen vorgenommen, und 
ed ergibt ſich zulezt, daß ber Schall bei einer Luft: 
temperatur von 10% E m 1 Secunde 173,01 Tolfe ober 
3372 Meter durkläuft. Die merkwürdige Frage, warum 
man unter allen Umſtänden den Schall der Kanone in 
Billejuif beſſer hörte als zu Montlhery, läßt die Com— 
miſſion noch unbeantwortet, weil man daflir noch nit 
weiter als unzuverlaͤfſige Vermuthungen geben könnte 
Arago jagt: 


Zum ale diefer Notiz will ich uux himzufügen, daß 


alle m Montlberh abgefeuerten Schüf baſelbſt von einem don⸗ 
netähnlächen Rollen, das 20-25 Secunden anhielt, "begleitet 
ward, In Willepulf geigte ſich nichte Aehnliches; 86 ih nie 
nur viermal vorgefommen, daß in weniger ale 1 Secunde Zwi⸗ 
fAyenzeit zwei getrennie Schläge der Kanone in Montliery ger 
hört wurden. In zwei andern Zällen war der Ranonenichuf 
von einen Tängern Rollen begleitet. Diefe Worgäi e trafen flets 
nur Hin Augeudlice ber "Eefheinumg von Wolfen en; Bei ul: 


Der Abſtand det 
Stationen iſt 93409, Toiſen, die mittlere Dauer deß 


Händig heiterm Himmel war der Schall ein einziger und auge 
blicklicher. Sollte es nicht erlaubt fein, bierams zu ſchlejn 
; dab in Billejuif die mehrfachen Schläge der Kanone von Am 
Ibery durch an den Wolfen gebildete Echos entflanden, u a 
| diefer Thatfache eim günftiges Argument für die Grfläran ı 
entnehmen, welche einige Phyfifer von dem Rollen dee Doms 
gegeben baten? : 
’ Bekanmlich Hitze Hu Archo dr Amſicht dieftt Air 
I ner an und weiß biefelbe mit ſehr triftigen Gründe m 
' unterftügen. 

Der iolgenve Auffag bezieht üch auf die Spannkihe 
der Luft und ded Waſſerdampfs. Es iſt dies eine Dar: 
‚ dedäng ber weltberühmten Verſucht, welche Mage mi 
' Datong 382529 im ver Mademie der Bier 
\ Fakten vurchgefühhrt br Das SGanze 
Bedeutung Mr vie Wiffenſchaften und fürs prafnfcht Bier 
und man tieſt daher die detalllirte Deichrälbung mit au 
veſonderm “ntereffe. Die ganze Welt Blidte auf diem 
' großer Lebensgefahr ducchgefͤhrten Weriide, man ruft: 
die Accuratefje und den Scharffinn in der Durhührm 
Es mwöte daher übertaihen, als im Jahre 188 ie 
erſten Bande Der „Transaotiens of the Hnstitatiehs ı 
civn engineers” ein Auffak von Farey erfihlen, da d 
| von Nrago und Dulong durchgeführten Verſuche ful 
tabelte. GB verſteht ſich mim von MA, daß Ara = 
feinem Aufſethe hierauf Berug Herne und Auie fein 
Hirten feharfen Woffe Farch sand Bei Mifbe gu Thy 
truchtete, welches Abe auch vortrefflich geglüͤckt ik. Br 
woͤllen davon nur einen Vunkt herausheben. Kate gh 
der englifiheh —— ven Vorzug, weil Seuten 

ſeht gem Thermometer benutzt bit. WMit gerechtet ir 
rüftung Tut Arago aus 
Miet Eine Commiſſtvu, die unter ben Aufpichu da Be 
demie aebeltete, umn eintin Auftrage einem dffemlicha BEP 

niſſe zu entfprechen; Wie in ihrer Mitte, ja fhgar it fe 
| eritatter einen ber beiden Verfaſſer der gegenwärtig clalıh # 

wordenen ſchönen Abhandlung über Birbeilung der Bir 
bitte, ſollte nicht ſchr geuaue Thetmemeter angewandt Nat 
Solche Zweifel, wenn fie im der Luft ſchuchen, men fe 4 
auf feine Diecuſſton ber von der Kommlſſton ber Altena? 
geführten Berfuche gründen, würden hier mit jo Aare 
werben fönnen, wie fie es verdienen. Mit vollem Berta 
begnügen ivir ung daher, die im Vorhergehenden gagebeuen Tr) 
farben und Reflerionen jebem unparteilfihen Mann ut 
allem ver Mehrzahl der Mikglieder der Shrenmeriben Weit 
der Civillugenieure Großbritanniens vorzulegen 

Der folgende Aufſatz beſpricht die Meſſung vi Mr 
ıiviand bon Frankreich. Durch den Tod Medint mt 
die Fortfetzung der beruhmten franzdſiſchen (roman 
in Spanien unterbrochen wörken. Arago, wer chen M 
glied der Sternwarte zu Varis geworden mar, wife 
mit Dior inen Pfün gar Vollendung und weitern DR 
führung der Meſſung bis zur Merten Ampel Weruienmt 
Sr legten ihren Eitwurf dem tropfen Lapfare ver, M 
ihn mit Ehfer ergriff und die ae Schrine fer je 
ſofſorugen Auaftihrung weifefben. Mm 2. Mi 1006 WR 
das Limiehlbitreiit ven Werk, daß Mor and Ar 
milk der Bernbigung ber Mefſuntz des Metivians in Ee 
| len zu beauftragen fſelen. ſpanifche Regierum @ 
 @hale und Mobrtgueg zu Theünehmern "bei. Die WR 
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begann im Detober 1806. Sie fügten zu den bereits 
von Mecha in geme ſſenen fünf Dreiechen noch 11 neue hinzu, 
wodurch der nom Längenbursau gegebene Auftrag erfüllt 
war. Arago versaß übrigens noch ein fiebzehutes Dreied, 
welches geodätiſch den Clop de Galazo auf der Inſel 
Mallorca mit Jviza und Formentera verband, auf dieſe 


Weiſe hatte ex durch eine einzige Operation die Meſſung 


eined Dogend vom PBarallelfveiie von 14/, Grad erhalten. 
Die Reſultate wurden 1808 vem Längenbureau übergeben 
un» 1810 in ber „Connaissance de temps’ weröffent: 
liht Sie bilden ven Hauptinhalt der Abhandlung. Die 
Gommiiion des Längenhurcau z09, 
geitügt, noch Folgerungen, mit denen ſich Puiſſaut nicht 
ganz einverflanden erklären Eonnte; er legte deshalb 
1836 der Akademie ver Wiſſenſchaften eine Abhandlung 
vor, melde feine Anficht rechtiertigte. Offenbar find aber 
die Rechnungen ver Gommiffion vollfländig von den Mel: 
fungen ſelbſt verschieden und dieſe Abweihung liegt nur 
in der abweichenden Interpretation. Arago antmortete 
auf Puiſſant's Abhandlung. Zugleih wird noch darauf 
bingewirien, daß die weltberübnte franzöſiſche Gradmeſſung 
mit der in England ausgeführten verbunden fei. An der 
Ausführung diefer Arbeiten 1821 und 1822 ift ebenfalls 
unfer Nrago wieder thätig gemejen. Es wird bieruon 
im dritten Bande ver „Bopulären Aftronomie‘ gerevet. Die 


biftorifhen Detaild der erſten Meſſung find übrigens aud | 
fon im erften Bande der „Sämmtlichen Werke gegeben | 


worden. Es ift überall darauf hingewieſen, ſodaß eigent= 
lihe Wiederholungen nicht vorfommen, 

Hiexan jchließt ich eine Abhandlung über die Nepetitiond: 
freije, eine andere über die Beobachtungen ver geopätiichen 
Längen und Breiten. Beide enthalten vortreffliche Winke 
für den praftifchen Aftronomen, auch bejigen fie vieles, 
wofür ſich jeder Gebilvete lebhaft intereſſirt. So if bie 
Anwendung der eleftriichen Zelegrapbie zur Vervollkomm⸗ 
nung der Karte von Frankreich etwas, was jeden venfen- 
den 2efer feffeln wird. Es hatte am 6. December 1852 
Faye der Akademie der Wiffenfhaften einen Vortrag über 
diefen Gegenftanp gehalten, welchen Arago dann benupte 
yur ausführlichen Entwicdelung ver dabei zu Grunde lie- 
yenden willenfchaftlihen und praktiſchen Idee Darin lag 
sie Veranlaffung des zweiten Auffages, welder mit dem 
rften in naber Beziehung ſtand. 

Der bierauf folgende Aufing über die Angiehung ver 
bebirge ifl ihon 1819 im ver „Connaissance de temps” 
eröffentlicht. Man lieft ihn mob jegt mit Freude, ob- 
jleih man um einen bebeutenden Schritt weiter gefommen 
R in der Erfahrung. rüber war man der Meinung, 
aß nur die Gebirgämafien die Beranlaflung und Urſache 
er Ablenkung des Loths fein, jegt weiß man, daß bas 
Jimalajagebirge gar Keine Mblenkung erzeugt und daß 
Hadlande in Rußland, England, Frankreih und Ita⸗ 
en an gewiflen Stellen auch das Ablenken bewirken 
dnnen. 

Die dann folgenden beiden Abhandlungen über die 
a Btalien durch die franzöfifhen Ingenieure ausgeführten 
eonätifchen Operationen und über die vielianhen Sterne, 


auf dieſe Mefiung | 





i 





individuellen Gollimatiow; 


| ten Bande zu 


fowie die über nie Barallaxe des Kinunnfehzigften Bterns 
im Schwan, Über die Erfindung des Oeularmikrometers 
über einige aſtronomiſche Inftriunente und Beobachtungen, 
über ein Ocularmifrometer mit Deppelbrehung, über die 
Schiefe der. Etliptik und über das Borbanvenfein einer 
find etwas ausfchlienlich mir 
für die Aſtrenomen von Fach beitimmt Der hieran ge: 
ſchloſſene Aufſatz über ein ſehr einfaches Mittel, Ah Son den 
yarfönlihen Fehlern in. den Beobachtungen der Dur: 
gänge der Geftirne durch den Meridian gu befreien, ſowie ber 
über den Mars, find allerbinge auch Tebr ſpeeifiſch afteo- 
nomifh, aber doch populär gehalten und von allgemeinem 
Intereſſe. In ähnlicher Weile wechſeln die folgenden Ab 
bandlungen ‚über. den Jupiter und. feine Monde, über 


| den. Ring des Saturn, über die Sonnenfleden, über die 


Kometen, über die Sternihnuppen u. ſ. w. mit einem 
bald mehr beſondern, bald mehr allgemeinen Intereife ab. 

Wir wenden unfere Aufmerkiamfeit num dem ſechehn— 
Er iſt der depte ned ganzen Werks und 
enthält fait gar nichts, was wide für pas gebildete 
große Publifum pahte, und von dieſem nicht ſehr gem 
gelefen werden möchte. Arago zeigt ſich bier als fdharfer 
Kritiker im den Wiflenihaften, als beliebter Volksredner, 
ald Paragog, ald Freund ver Künfte und Gewerke Man 


| bekommt bier fo recht Gelegenheit, den großen Man in 


feiner Dielfeitigkeit zu bewundern. 

Gin Brief an Alerander von. Humboldt bildet den 
Anfang. Gr iſt jebr intereffant, und man merft beim 
Leſen faum, daß er einen Umfang von 39 Drudfeiten 
im fich jaßt. Der innsre Ton des Ganzen deutet überall 
auf die allbekanute innige Freuudſchaft ver beiten großen 
Männer bin, und dabei bat jeine Faffung doch eine auf 
oftenfible Benugung berechnete Borfiht bewahrt, melde 
der Beröffentlibung micht entgegenftand. Diefe geſchah 
auch 1840, und erregte ſchon damald großes Aufjeben. 
Arago wurde um jene Zeit ald Secretär ner Mfademie 
der Wiflenfhaften von mehreren politifchen Blättern und 
Zeitſchriften ſehr empfindlich angegrüffen, ſodaß er ein aus: 
führliches derbes Wort der Entgegnung für unumgänglich 
nöthig hielt und wäre ed auch nur zur Berubigung feiner 
Freunde. Der Hauptgegner war Ponteconlant, weldyer 
dadurch, daß man ihn in London und Berlin zum Mit: 
glied der Akademie ver Wiſſenſchaften gemacht hatte, zu einer 
gewiſſen Bedeutung gelangt war. Derfelbe batte in feiner 
Schrift „Precis d’Astronomie” eine Bergleihung zwiſchen 
den Obfervatorien von Paris und Greenwich angeftellt, 
wodurch ji Arago im Interefle der jungen Aftronomen 
verlegt fühlen mußte, welde unter feiner Aufſicht im 
Längenbureau bejhäftigt waren. Dann batie er auch in 
klaren Worten zu verftehen gegeben, daß ſich wol in der 
Gradmeffung zwiſchen Barcelona und Formentera grobe 
Sorehümer finden könnten. Arago hatte Hierauf in ber 
Akademie ver Wilfenihaften zu Paris geantwortet. Die 
Reclamation iſt im zehnten Theile der „Comptes rendas’ 
©. 536 abgedruckt. Dies gab die Beranlaffung zu eimer 
Meibe von malicidien, in dem ‚‚Journal des debats” 
veröffentlichten Briefen, worin es unter anberm beißt: 

126 * 


912 


Bas, hat man in Berlin zu jenem vorgeblichen Reglement 
gelagt, das aus dem Gehirn des Heren von Pontecoulant her: 
vorgegangen iR, wodurch den Mitgliedern der Akademie jede 
Bemerkung bezüglich eines franzöflich gedrudten Werts verwehrt 
fein fol? Siehſt du micht diefe armen Afabemifer Fritifirt, be: 
taubt, carifirt, umb die Bücher, worin dies geſchieht, jeden 
Montag vom Bureau bes Präfldenten auf die Regale der Bir 
bliothef übergehen, ohne daß dieſe unglüdlichen Opfer ſich das 
Recht gewahrt haben, ſich zu vertheibigen, die Türe zu entlar: 
ven, das Blagiat vor Gericht zu ziehen und die Berleumbung 
zu Schanben zu machen! Wie bat der Gorrefpondent des „Jour- 
nal des debats‘ alle dieſe ſchönen Dinge in ber Verfügung 
finden fonnen, die übrigens von mir felbft in Gemeinſchaft mit 
Seren Double beantragt worden, daß nämlich die von der Afa: 


demie angeorbneten, eine foflbare Zeit beanfpruchenben officiellen | 


münblichen Berichte fünftig wegfallen follten? Hat er nicht feit 
diefer Verfügung hundert» für einmal lange Discuffionen über 
gebrudte Bücher im Gange geiehen? Sind nicht Gommilfionen 


ernannt worben, um bie Kritil einer Theorie, einer Beweiss | 


führung, einer Formel, welche in den Werfen, fei es von Afa: 
demifern oder Fremden, enthalten waren, ber Prüfung zu unter: 
werfen? Und babe ich noch nöthig, unter diefen Werfen ben im 
Jahre 1834 erichienenen dritten Band der „Theorie analytique 
du systeme du monde‘ von Herm de Ponteconlant ne 
führen, worin Here Leverrier Irrthümer gefunden und der Afa- 
demie in einer Abhandlung angezeigt hat, worüber foeben ein 
Bericht abgeftattet worben ift? 
geglaubt, daß die verlegte Bigenliebe bie zu einem folchen Grade 
—5 den geſunden 

einträchtigen fönnte! 





für jenen, jondern für dieſen, und zwar aus innerer fie 
Ueberzeugung. Da verkehrte ſich Die erbeudelte Berk 
rung plöglid in den bitterften Haß, und im dieſet Sim: 
mung ift bad „Blementarbud ver Phyſik des Himmil‘ 
oder der „Precis d’Astronomie‘ entftanden. Arago wei 
mit Stellen aus diefem Bude nachzuweiſen, ob fie m 
oder nad Liouville's Wahl im die Akademie geihrichn 
find. Um aber fein Urtheil über de Pontecoulanfs Un 
fähigkeit zur Mitgliedſchaft der Akademie zu rechtferuen 
fo theilt Arago feinem Freunde Humboldt in are 
Ausführlichkeit die plumpen BVerftöße mit, welche der Abi: 
rant in jeinen Merken begangen bat. „Doch gem" 
ruft Arago zulegt aus und geht dann zum Schlufe vi 
Briefö über: 


Sollte es nöthig werden, fo will ich ein andermal jrign 


' das das, was ich hier von dem Irrthümern bes umbeareifide 


m der That, ich hätte niemals | 


erftand, das Gedächtnis umd bie Logif | 


Nah einigen andern Zurechtweiſungen kommt Arago 


auch auf einige Züge aus dem Leben jeines Gegners, 
aus denen ſich fogleih die Duelle des Gifts erkennen läßt, 


womit derjelbe. jo mordgierig auf fein Opfer loszugeifern entmutbiaen. Auch ich hät 
Im Jahre 1811 trat Doulcet de Bontecoulant | ee a RE ne un 


trachtet. 


in die Polytechniſche Schule. Hier war Arago ſein Lehrer, 


und derſelbe erinnert ſich noch, daß Pontecoulant's Zu— 
laſſungenummer 123 war, und daß er ſich bei der Ueber— 
fievelung von der zweiten in die erfte Abtheilung feine 
höhere Stufe ald 103 erringen konnte. Gr war alio ein 
ſchwachbegabter Kopf; dies erkannten jeine Kameraden jo: 
gleich, und fie waren nicht wenig überraſcht, als jie fahen, 


Werkes Pontecoulant's aufgedeckt, mur eim gamz Fleiner Ih 
berfelben ift. Der Titel kündigte eine genaue Auseinauberk 
über die Gonflitution des Weltalle an. Der Berfaffer bat ir 
lich diefem Berfprechen keine Rechnung getragen. Ich far ie 
gar mit voller Zuverficht erflären, daß, wenn ich, fat ms 
an die Irrthümer im diefem Werke zu halten, die Wahrkeam 
darin hätte anführen wollen, meine Aufgabe im fehr wenige 
Zeilen zu erfüllen gewejen wäre. Zum Edlus einer Praısy 
elangt, welche Herr de Ponteroulant felbit unerlaglih zites 
atte, habe ich mich gefragt, ob fich nicht die umbeugiamen Ir 
theilsfprüche der Logik durch einige mohlmollende Worte miben 
ließen. Es ſchien mir einen Augenblid, daß ich bas Mittel Br 
efunden. Der jonft überall gebräuchlichen Mebemeiie emigzn 
agte Duclos niemals: es if der legte der Meniden, jan 
vielmehr: „Es ift der vorlegte“, und zwar, um niemant ji 
fe Heren de Per 
coulant's jagen mögen: es if das vorlegte unter den 
über Aftronomie. Schlieflih aber wideritreitet eine je m@ 
gehende Gonceifion meinem Gewiſſen und würbe der j 


| entgegen fein. Es war mir während der 30 Jahre, Ni 
‚ Mitglied der Akademie bin, niemals begegnet, das Bir, Ma 
| Antrieb nicht entbeden zu können, mwoburd bie mitt 

Autoren veranlaßt würden, fi mit dem Publikum eine 


wie er ih mit ganzer Hingebung auf die „Mecanique | 


celeste” des großen Laplace warf. Died Arbeiten bezog 
ſich aber mehr auf den Schein einer innern Begabung als 
auf mirflihes erfinderifches Talent. Er rednete fleißig 
und mit bewundernswerther Ausdauer, aber er leiftete nie 
mehr als eine oberflädliche Wiederholung der Leiftungen 
anderer. Dennoch hatte er die Freude, einft wegen feines 
großen Fleißes von einigen Mitglievern der Akademie be: 
lobt zu werben. Das verbrebte ihm den Kopf und er 
hielt ih von nun an für ein bervorragendes mathema= 
tifhes Licht. Er wurde übermüthig kühn, ſodaß er käm— 
pfend gegen Männer wie Poiſſon, Poinjot, Plana u. j. w. 
zu Felde zog. Obgleich er hierbei immer den Kürzern 
gezogen hatte, fo war ihm zulept do die Meinung ge: 


müßte, ob feiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft. Da— 
mals jchmeichelte er Arago, um die wichtige Stimme bie: 
fes Afademifers für ih zu gewinnen. Indeß ald einit 


Die einen, unbefannt mit den erflen Begriffen der Wihniik 
hofften wenigflens durch einen Haren und eleganten Exil Te 
fehlenden Gehalt entichädigen zu fünnen. Andere, in dem Gl 
ben, dab man nur viel gelefen zu haben brauce, um ger 
u fein, hatten fich nicht flar gemadit, daß bie Gerichte ı° 
ortfchritte des menfchlichen Geiſtes aus etwas mehr beücht # 
einem unverbauten Sammelfurium von Gitaten, autm 
ſchlechten Etymologien. Herr de Pontecomlant aber bat n= 
lange Grfahrung zu Schanden gemacht. Ich fann nidt = 


‚ einen ſchwachen Borwand entdeden, der feine neue Ed ji 


| Urfacdye! Lebe wohl, ıheurer Freund, 


erflären, zu vechtfertigen, zu entfchulbigen vermoͤchte Ad” 
erwogen, der „Precis d’Astronomie” ift eine Birtum 
Ich umarme nd ı= 
ganzem Herzen. 

Der näditfolgende Aufjag führt den Titel: „Der de 
herr von Zah und feine aftronomijdhe Gorrefpents 
Er wurde 1821 im Novemberhefte ver vom Gar:tu 


und Arago herausgegebenen „Annales de chemie d * 
fommen, dab man ihn mädftend zum Akademiker madhen | 


physique‘ zuerſt abgedruckt. Mit kühnem Muthe = 
ſcharfer, gewandt geführter Wafle kämpft Arage aud d 


gegen ungerechte und unbegründete Beſchuldigungen 


über de Pontecoulant und Liouville in der Akademie der | 


Wiſſenſchaften abgeflimmt ward, erflärte ih Arago nicht 


großen Delambre, Es nimmt ſich wunderlich genug 
daß Delambre von dem Herrn von Zach beſchuldigt er 
ſich mit ven Verdienſten anderer Aftronomen ad“ 
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zu baden, wenn man erfährt, daß von Jah dad Manu: 
feript der Sonnentafeln Delambre's ald fein eigenes her— 
ausgegeben hat. Es ift und nicht möglih, das einzelne 
diefes intereffanten Schriftſtücks zur Sprade zu bringen, 
und wir begnügen und daher nur mit der Anführung ber 
Shlufworte, in denen ſich der Geift des Ganzen Mar und 
verftändlih abipiegelt: 

Nachdem der Name des Herrn von Zach auf dieſe Weiſt 
des Nimbus entfleidet Worden, der ihn umgab, wird bie Fritifche 
Prüfung der fucceffiven Hefte der „Correspondance astrono- 
mique” eine ſehr —* Aufgabe ſein. Ich verſpreche alſo 
lünftig derſelben von Zeit zu Zeit einige Seiten dieſer Zeit: 
ſchrift zu widmen. Herr von Zach rühmt ſich, im Beſitze der 
geheimen Memoiten zweier ber berühmteſten und gefelertſten 
Gelehrten des franzöfiichen Inflituts zu fein, und fügt bie Worte 
inzu: „Dieſe Memoiren enthalten Dinge, welche weder zur 

hte noch zum Bergnügen —— werden.““ Er war ent 
ſchloſſen, „dieſe Skandale ewiger Vergeſſenheit anheimzugeben“, 
aber er wird zur Enthüllung ſchreiten, wenn man ihn angreift. 
Der Herr Baron hat aus dem Vorhergehenden ſehen fünnen, 
daß feine Drohungen uns nicht im mindeften erfchredt haben, 
und ba ich es mir zur Ehre rechnen würbe, ber erſte Gegen: 
Hand feiner Enthüllungen zu werben, fo benachrichtige ich ihn, 
daß der Verfaffer diefes Artifels derjenige der beiden Heraus: 
geber biefer Annalen if, deilen Name auf bem Umfchlage an 
weiter Stelle fteht. j 

Arago erhielt bald nah der Veröffentlihung dieſes 
Artikels ein geheime® Sendſchreiben, in welchem ihm der 
Vorwurf gemadht wurde, daß er ohne Beweis behauptet 
habe, daß von Zah vor 1804 die Sonnentafeln Delam: 
bre'8 in Händen gehabt. Zur Befeitigung aller Zweifel 
theilt Arago einen Auszug aus dem von Zach'ſchen 
Briefe mit, der am 17. November 1803 geſchrieben if, 
während die Zach'ſchen Tafeln am 4. Mai 1804 erjdhie: 
sen find: 

Könnte ich nicht eine Abſchrift oder die Gorrecturbogen ber 
Sonnentafeln von Delambre erhalten? — fragt von Zach bei 
ve Lalande an, von bem man weiß, baf er bie Ueberſendung 
seforgt hat. — Sie würden mir jept, wo ich die Sonne für 
neine Breite viel auwende, fehr förderlich fein. Ich wäre das 
urch der Nothwendigfeit überhoben, immer die Fehler ber Tas 
eln aufzufuchen, was ohnedies nicht ausführbar ift, wenn ich 
son Seeberg abweiend bin.... Sollte Delambre nicht zu bes 
timmen fein, der Wiſſenſchaft dies Opfer zu bringen? Denn ba 
+ feine Tafeln berausgibt, fo fann ihm an einem Monat mehr 
der weniger nichts liegen, während dies für mid; viel ausmadht. 
Ich —— Zeit und andere Vortheil. Reden Sie doch mit 
em Gevalter der Herzogin; vielleicht thut er aus ber letztern 
Rüdficht (par parente), was er nicht aus Freundſchaft thun 
pürbe. von Zach. 

Es ift nit zu leugnen, daß Arago den Zweck er: 
eicht hat, den Schein ſtark gegen von Zah fpreden zu 
affen, aber dennoch wird er in Deutjchland feine jo un: 
edingte Gläubigfeit antreffen, als er es ſich vielleicht ge: 
acht bat. Hier gilt von Zach noch immer als ein Mann 
on hoher Bereutung, als der Gentralpunft des Aufblü— 
end unferer neueflen deutſchen Aftronomie, aud dem 
Abers, Gauß und Beſſel hervorgegangen find. 


Der folgende Aufjag enthält Arago’s Anſicht über die | 


gefigergreifung wiſſenſchaftlicher Entdeckungen, woran ſich 





Reihe von Berichten über wiſſenſchaftliche Werke, über 
aſtronomiſche und phyfikaliſche Apparate, welde der Aka: 
demie der MWiffenfhaften zur Begutachtung eingereicht 
worben find. Den Schluß bilden politifche Reden, meldye 
Arago in der Deputirtenfanmer über Wahlreform, über 
die DOrganifation der Militärſchulen, ver Polytechniſchen 
Schule und über den Unterricht im allgemeinen gehalten 
bat. Diefe Reden haben etwas ungemein Anziehenves. 
Man möchte allervingd nicht jeve darin ausgeſprochene 
Anfiht unbedingt zu ber feinigen machen, aber der Art 
der Vorführung und Begründung kann man den Beifall 
nirgends verfagen. So galt in Branfreih aud die An 
fiht für unumftößlih wahr, daß die griechiſche und latei- 
nifhe Sprade die Hauptgrundlage aller Bildung bes 
Geifted und des Herzend abgeben müſſe. Arago ruft voll 
Gifer aus: 

Was heißt das? Pascal, Findion, Boſſuet, Montesquien, 
Mouſſeau, Boltaire, Gorneille, Racine, Moliire — der unvers 
—— Moliere — follten des ben alten Schriftſtellern fo 
iberalerweife zugeitandenen Vorrechts entbehren, die Begriffe 
zu entwideln, das Herz zu rühren, den Geiſt zu weden! Der 
Himmel bewahre mid, Sie durch eine ausführliche Widerlegung 
einer ſolchen Ketzerei zu beleidigen. 

Auch gegen den alten Zopfglauben, daß man ohne 
Latein und Gricchiſch nie ein großer Schriftfteller werben 
fönne, zieht er flarf zu Felde. Gr weiſt auf Lamartine, 
ganz vorzugsweife aber auf den allgemein gefeierten 
Nationaldichter Beranger bin, ver fein Latein verftebe. 
Und als Beifpiel für das Ausland jagt er: „Shakfpeare, 
ſowol durch die Kühnheit, die Tiefe, die Naivetät jeiner 
Gonceptionen, als auch durch vie an vielen Stellen ber: 
vortretende Kraft, Eleganz und Grazie ſeines Stils der 
größte Dichter Englands, verfland weder griechiſch noch 
lateiniſch.“ Auch gegen die Anliht, daß man niemals 
ein rechtes Verſtändniß feiner eigenen Sprache erlangen 
fönne, wenn man feine fremde Sprade getrieben habe, 
ſpricht er ſich entihienen aus, wenn man unter fremden 
Spraden nur griehiih und lateiniſch verftanden wiffen 
wolle, und in jeder andern Hinficht traut er vem Satze 
wenig Wahrheit zu. Denn Homer, Euripides, Plato 
hätten ihre Sprade nicht durd fremde Spraden erlernt. 

Arago ift nun der Meinung, daß das Kateinifche und 
Griechiſche gelehrt und zwar recht grünvlih und umfang: 
reih, aber nur auf den Gymnaſien, wo der fünftige 
Gelehrte feine Borbildung erhalten ſolle. Doch fügt er 
auch in dieſer Hinfiht den dringenden Wunſch Hinzu, daf 
man Methoden ausfinnen möchte, woburd tiefer Unter— 


richt nicht mehr ald höchſtens zwei Jahre in Anfprud 


nähme. Gr glaube, daß man bei übrigens fertig aus: 
gebildeten jungen Xeuten die® fo erreihen fönne Nach 
ber alten Weife mwürben fie 18 Jahre alt, che fie das 
Gymnaſium verlaffen könnten; wollten fie fih dann um 
den Gintritt in die Polstehnifhe Schule bemühen, jo ge: 
höre dazu ein Privateurfud von wenigſtens zwei Jahren, 
ebe fie daran denken fönnten, ven Anforderungen bed 
Eramens zu genügen; das Verbleiben auf der Polgtechni: 


Ine Beiprehung der Ghronometer und Pendeluhren der ſchen Schule dauere wieder zwei Jahre und ebenſo lange 


degenmwart fließt. Dann enthält diefer Band eine große 


L 


ber Aufenthalt auf der Applieationsjcule der Artillerie 
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und des Geniewefens zu Weg, ober amf der Bergmerld- 
ſchule, oder auf der Schule für den Brüden= und Weg— 
Sau. Go feien bie jungen Leute erſt mit 2425 Jah: 
wen fertig und befäßen ven Grad eines Unterlieutenants 
Das made jle fehr unglücklich 

Man follte das Lateinifche und Sriechiiche Ichren, wie man 
das Deutiche lehrt, Das Deutſche iſt eine complieirte Sprache, 
welche nicht viel Verwandtſchaft mit ber unferigen bat. Doch 
gibt es feinen noch fo fimpeln Menfchen, der nicht das Deurfche 
m zwei Jahren in genügender Weiſe lernte. Mit dem Lateini: 
schen und Griedyiie ſollte es ebenſo fein. Die Univerfität 
mas durchaus auf Wege bedacht fein, aus ihrem alten Schlen: 
drian herauszufommen, 

Gr will, daß in den Gymnaſien ſchon früher und 
mit größerer Ausführlichkeit auf die jogenannten exacten 
Wiſſenſchaften Gewicht gelegt werde. Der tiefe umd feine 
Geiſt in der eigentlihen Grammatik fei viel ſchwerer zu 
faffen als die Elemente der Geometrie, Algebra, der Chemie 
und Phoſik. Gr begegnet aud dem Warnungdruf, daß 
man ſich büten moͤchte, etwas aufzugeben, von dem Pie 
Grfabrung gelehrt, daß es gute Früchte getragen habe: 

Diefe Unterrichtsweiſe hat unftreitig Früchte getragen; aber 


um zu wien, ob man den Baum zu achten babe, muß man | 


alle jeine Krüchte prüfen. Nun werden Sie finden, daß es neben 
guten Früchten auch ſchlechte und mirtelmäsige gibt; werden 
— daß die beiben legten Klaſſen überwiegen und übetwiegen 
möfen. Dieje Methode, welche man in ben Gymnafien des 
Königreichs forterhalten wik, war nothwendig, unerlaßlich zu 
einer Zeit, wo man den Zweck hatte, Magifiratsperfonen, Seih: 
liche und Werte zu bilden, zu einer Zeit, wo unfere Literatur 
noch feine Bebeurung hatte, zu einer Zeit, wo die ganzen Schäge 
der alten Literatur noch wicht überſezt, woc nicht in wumfere 
Sprache übertragen waren, Was aber gut zu einer Aeit war, 
braucht nicht mehr unerlaflich für die jegige zu fein. 

In ähnlicher Weiſe führt dann Arago alle jrine 
Gründe zur Reform des ganzen Unterrichtömwejend durch. 


Diefe Rede wurde 1837 gebalten; es ift bekannt, daß | 


fie die Hauptveranlaffung zu fehr vielen Berbejferungen 
in den Säulen für gebildete Stände abgegeben hat. 

In dem noch Uebrigen dieſes Bandes Fommt auch ver 
berühmte Brief Arago's an den Minifter des Innern vor, 
worin die Gntvefung von Niepee und Daguerre zuerft 
der böbern Beachtung empfohlen wird. Es wirb darauf 
aufmerffam gemadyt, daß die beiden Männer nah 15 
Jahre langer Bemühung wirklih dahin gelangt feien, bie 
Bilder der Gamerasobjcura zu firiren. 
wobei Daguerre zulegt ſtehen geblieben, liefere in der 
That bewundernswürdige Rejultate, und man fönne es 
nur beflagen, daß fie jih zum Löfen eines Patents nicht 
eigne. Sowie jie befannt würde, jo fei es unmöglich, 
daß fie in der Hand eined Bevorzugten bleiben fünnte. 

Der lieheber einer io fchönen, fo unerwarteten, fo gemein: 
uügigen Entdeckung hat unftreitig ber Ehre feines Landes ge 
dient, und das Band allein Fann ihn belohnen. Es it mir per: 
fönlich befannt, dag Herr Daguerre jehr lockende Anerbietumgen 
ausgeſchlagen hat, welche ihm zu mieberholten malen von meh: 
teren mächtigen Souveränen gemacht worben find. Diefer Um: 
Rand laun nicht verfeblen, das Intereffe zu erhöhen, was jeher 
mann für ihn begte, er wird in ber Kammer beitragen, die 
ſchon fo große Zahl von Perfonen zu vermehren, welche nur 
auf eine egenheit warten, ihre Empathien für dem jebt fo 
bebrängten rfinder der photographiſchen Methoden und des 


Die Methode, | 


' Zurüdgezogenheit Iebte. 


\ verließ Branfreih und ging nad Genf. 





Diorama zu bemeifen. Ich nehme wir die Areibeit, an her 
Minifter, bei Ihnen anzufragen, ob Sie, wie das Gericht zit 
die Mbficht haben, bei den Kammern eine Mationalkelobrm; 
für Herrn Daguerre zu beantragen. Ich wünſche Fehr Ihe 
eine bejahende Antwort zu empfangen. Im dieſem Ball dık 
ich mich ganz zu Ihrer Dispofition, ſowol in Betref der me 
läufigen Stipulationen als der Discuffion, welde ter Berka 
hervorrufen fünnte. 

Im Fall ver Antrag nicht von dem Minifterium us: 
geben jollte, fo fühle ih Arago gebrungen, der Kamm 
einen jelbftänbigen Antrag zu ſtellen; vie Sacht hab in 
fo allgemeines und lebhaftes Intereſſe gewonnen, Wi 
man nicht mehr davon ſchweigen Fönne, 

Den Schluß des Ganzen bildet eine Rebe, ik 
Arago am 30. Drtober 1839 im Auftzage der Deputirm 
kammer an dem Grabe Euſebius Salverte's gebalien bi 
Diefer war 1771 geboren, zeichnete ſich fo raſch ml 
daß er ſchon mit 18 Jahren in dem parifer Geriätirt 
als Advocat des Königs thätig fein konnte. Der Aue 
des Kaiſerreichs lieh ihn nicht unempfindlich, wur wir 
viel zu ſehr ein Freund ver Freibeit, um nidt bie fier 
ren und feſtgeſchmiedeten Eiſen unter der Fülle von dr 
berfrängen zu gewahren. So kam es venn, dab Zu 
verte während der ganzen Zeit des Kaijerreichd in de 
Die reactiomären Maftegde 
zweiten Rejlauration jagten ihm nod weniger zu. & 
Das fen 
politifhe Leben Salverte's begann eigentlich erft im Juin 
1828, er wurde zum Deputirten ver Mepräfentanien } 
wählt, 

Während der elf Jahre feiner legislativen Lauſbaha d &# 
verte ein Mufter von Feſtigkeit, Unabhängigkeit, @ifer un #0 
geweien. Wenn die Protofolle unferer Sigumgen mandus 7 
einem einzigen Deputirten gelefen wurben, jo war Her Bit 
diefer Deputirte. Ebenſo wüßte ich nicht, daß es de mal! 
begegnet wäre, Die Sitzung zu verlaflen, bevor er ui WE 
Munde des Präfidenten die fererlichen Worte vernemen: 
Sipung it aufgehoben. 

Es wird darauf aufmerkſam gemacht, van Sim 
nit gewiffenbafter Strenge alle gelefen habe, mit # 
feiner Sunction ald Deputirter nur irgendwie in Yeriis 
dung geflanden. Man babe ven Gollegen für med 
und kalt gehalten, dies ſei eine ſchiefe, ungerehte dr 
theilung des Mannes. Man möge ſich nur nimm 
mit weldem Feuer ver Begeifterung er gegen die da 
zu Pelve gezogen jei, wie gewaltig er 1830 ua" 


| boshaften Berleumder feines politiihen Ghbarafınt ® 
‚ kämpfen verftand. 


Die Gelegenheit mußte nur m m 


| Dann war er auch wortreih und warm. 


| 
| 


Dein Mndenfen, mein lieber Salverte, ift in das SV 


ſet vortrefflichen Bürger in tiefen Zügen eingefchrieben; «+ =” 


dauern wie die cherne Medaille, weldhe fie dir im Jahr BD 
darbradjten, um dich für den furgen Augenblid der Br 
beit einer fehr geringen Zahl umter ihnen zu entidhätigen 9" 
Salverte, Adiecu! 
Solde Worte gereihen dem Feiernden füherlih rt 
zur Ehre wie dem Gefeierten. 
Meinric Biendem 
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Londoner Weltausftelungsliteratur. 


1: Tag und Nacht in Bonden von Julius Rodenberg. Gin 
Slhzeubuch zur Weltausitellung. Mit 10 Zeichnungen nady der 
Natur von Biniem MEounell. Zweiter unveränberter Abs 
beud. Berlin, Senhagen. 1862. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 


von 1862, 
hard Dorf. London, 1862. gr. 


Wenn man bedenkt, welch geringen Anläfen wir oft eine 
ganze Biteratur von Gelegenheitsſchriften zu verbanten haben, 
fo muß man fa barüber Jaunen, tie Fein im Berhältniß zu 
der Bedeutung der diesjährigen Weltausftellung die Zahl ver 
aus dieſem Anlaß erſchlenenen Schriften ift. Hies gilt indefs 
jen nur von tiefern, auf ben Rielenitoff näher eingehenden Wer⸗ 
fen. Gefchrieben wurde jur und von ber ey ar huge ‚ja 
vielleicht mehr als genug. Gin ſtattliches Fah benticher 
Publiciſten hatte ſich im Laufe der Ausitellungsfaifon in London 
er welche mehrere Monate hindurch bie Feuilletons 
' t 
sichrillufrirten Wocenichriften mit Beſchlag belegten. Kür 


as Stadium des londoner Lebens war Die Nusftellungszeit eine | 
In jeder andern Stabt | 


inferit gunſtige und ergiebige Periode. 
er Welt wäre das Umgelchrte der Fall geweſen, das Zuſammen⸗ 
tönen jo vieler frender Gäſte hätte das Kennenlernen des 
hren Etabtcharafters erſchwert und bie Stabtphnfiognomie 
atie ein abmormales Bepräge angenommen. 


och immer die Phyñiognomie der Stadt nicht zu verändern 


armocht. Dagegen bot ſich gerade durch die Nusftellung, durch 


ie vielen ihren Theilnehmern gegebenen Belle, durch bie aus 
ahmeweiſe für einige Zeit 
teeife dem Fremden —— in das innere Leben einzu⸗ 
ringen, das für den Gontimentalen in vielfacher Beziehung noch 
nmer eine terra inoognita it, 


geößern und Heinern Tageblätter, aller ilfmfrirten und | 


In London war | 


as nicht der Fall; ein bopbelt jo großer Fremdeuzufluß hätte | — *34 
on jährli 


. Bonbons Stkiggen, eine Feſtgabe zur Meltinduftricausftellung | 
rembes und @igenes, heraudgegeben von Berns | 





Rirte Abgeſchleſſenheit gewifier | 


Unter den deutſchen Schriftüellern, welche die Musftellung | 
ı eingehenden Studien benupten, nachdem fie früher bereits 


eines längern Aufenthalts Borftudien gemacht, vers 


‚ähren 
eriter Reihe genannt zu wer: 


ent Zulins Rodenberg in 
m. 
jeilen, vfl 
alen zu k 
an fo oft die widerfprehenbiten Urtheile über London lie. In 
iner Stadt läßt ſich aber fo ichwer aus einem Theile auf bas 
ange ſchließen als in London. Mit der gewöhnlichen Ton: 
fenmanier, eine kurze Zeit zu verweilen umb bann die @in« 
acke zu Papier zu bringen, if hier midyts gethan, und fann 
chſtens die Gfizirung einiger Speeialitäten erreicht werben ; 
an bie 24 wechſeln bier mit er Straße umb mit 
wr Stunde, in welcher man ie ‚ und wer fih aus 
zetnen Vorkommniſſen eine Regel abſtrahiren will, bem faun 
ebenfo leidyt vaffiren, daß er die Rieſenſtadt für ein Eldorado, 
e daß er fie als ein Filial der Hölle ſchildert. 

Modenberg hat Äh, obzwar er ſich der optimiſtiſchen 
fchauumgsiweife zuneigt, vor dem DBerfallen in diefe Ertreme 
hüten gewußt, und das ift ed, wad wir als einen Haupt⸗ 
zug feiner uns in Buchform vorliegenden zufammenhangelofen 

Hetons (Mt. 1) rühmen müſſen: ein Vorzug, der auch von ber 


gewohnlich in Ertreme zu gerathen, entiveber fie 


Dewtiche Schriftiteller, welche London ſchildern oder beur⸗ 
warz oder zu rofenfarben. Daler fommt «6, daß 





lifchen Preſſe an feinen Arbeiten gerühmt wird und ber ihnen, | 


‚efehen von dem Unterhaltungszwed, ben fie im «deln Sinne 
ifen,, auch einen nicht zu unterſchätenden Gebrauchsiwerth 
t Den Titel „Tag und Nacht“ haben wir darum auch 
st im burchftablichen Sinne genommen, fondern ‚glauben viel- 
ie Hinter demfelben bie Mbficht des Berfaſſers, Licht: und 
‚attenfeiten zu geichnen, vermufhen qu dürfen. Da bas vor⸗ 
ende Buch in der That mehr oder weniger für ben Ber 
er Londons beflimmt iſt, zumal für denjenigen, der die 
(eftabt zum Zielpunft einer "Verguügungsreife madıt, und 


eich Dazu dienen fell, demjenigen, der aus Diefem Grunde , 


London befischt hat, Die Bilder, die er bort geſehtu, wieder ver⸗ 
zuführen und ihm in angenehmer Brinnerung zu erhalten, fo 
iM ee auch gerecht fertigt, daß Nodenberg bei den Lichtſelten län 
und mit größerer Vorllebe verweilt. Auch begnügt ih RNo⸗ 
denberg nicht mit der bloßen Schilderung ber londoner Eigen ⸗ 
thümlichfeiten, fondern geht andy oft auf eine intereffante Anas 
Iyfe ihrer Entſtehung ein, umd wenn er bei den Gehenswärbi 
feiten verweilt, erinnert er dh nicht jelten an ihre Geſchichte 
und die vielen im dieſe verflochtenen Sagen, mit deren poetiſcher 
Wievererzäßlung er feine Darſtellung in pifanter Weile würgt. 
Wenngleich viele der alten Adelefltze und Köwigspaläfte, bie er 
befreit, auch vor ihm mie vor mandem andern Bonbons 
bejucher verſchloſſen ze fein mögen, jo bringt er doch mit 
ben Seife in biefelben ein, und manche Geflalt, an bie der 
Beihauer beim bloßen Anblid viefer ehrwürdigen und düſtern 
5* erinnert wird, wird uns mit lebensfriſchen Farben 
vorgeführt, 

Minder Ar als in jeimen hiftorifchen Müdblichen und abs 
wechſelungreichen Schitverungen id Rodenberg in feinen ſtatiſtiſchen 
Angaben, bei welchen ihm oft feine Phantafie einen argen Streich 
foielt. Die fühl berechnende Statidik werträgt fich eben mit dem 
dichteriſchen Bevanfenfluge aicht, und bie Bifferbilber, welche Ro— 
denberg gibt, chun der Wahrheit feiner Echilverungen deshalb 
eher Gintrag, ſtatt daß ſie zur Bekraͤftigung berfelben dienen 
jollten. @in oberflädhliches Nachrechnen genügt bei feinen An- 

ben oft, um fie ad adsurdum zu führen, und beweilt, daf 
obenberg in ber Genjesturalfiarikit jedenfalls zu weit gegams 
ı. B. ©. 75 jagt: „Die Geringe, von denen 
bie allen continentalen Beritand überiteigende 
Maffe von zmei Billionen verfpeift, kommen von Darmouth‘“, 
jo muthet er allerdings dem continentalen Berfland zu wiel zu; 
denn felbit werm wir die Ginmohnerzahl ber „„Stabt‘ mit vier 
Millionen annehmen wollten, welche Höhe fie nad einer ver 
laflichen Angabe feit der legten Zählung erreicht haben foll, fo 
müßte noch immer jeder Einwohner Bonbons jährlich eine halbe 
Million Stück Heringe verzehren. Daß 06 Mobenberg mit dier 
fer Angabe, obzwar er fie — * ernfllich niederſchreibt, doch nicht 
anz ernfthaft genommen haben mag, beweint übrigens der Um: 
and, daß er wenige Geiten weiter wieber auf die Heringe zurüdk⸗ 
kommt. Diesmal heißt es aber S. 82: „London verſpeiſt im 
Laufe des Jahres 300 Millionen Geringe und 26 Millionen 
Seezungen,” Muf derfelben Seite heißt e8, das gebadene Brot, 
welches jährlich in London verfpeift wird, erreiche 700 Millios 
nen Bid. oder 2 Millionen Pfr. pro Tag. Nach Modens 
berg hätte mithin das Jahr in London nur 350 Tage. Bir 
haben bier eben nur ein Beifpiel aus vielen herausgehoben, 
wollen bamit aber durchaus nidyt gefagt haben, daß Die ziffer 
mäßigen Angaben, am welchen das Buch fehr reich iR, über: 
haupt ober durchweg unrichtig ſeien. Im Segencheil finden wir 
haufig ſehr qute lautere Quellen benupt, und mauche aus 
gelehrten, dem großen Publifum unzugänglichen Werfen ent: 
nommene Motiz liefert ben Beweis, daß Modenbery auf das 
Studium Londons großen Fleiß verwenbet hat. 

Die hervorragendiien Kapitel feines Buchs find und blei⸗ 
ben indeffen doch diejenigen, in welchen er bas aus eigener -MAn« 
ichauung kennen gelernte Leben ſchildert, und die unmittelbaren 
Eindrüde, die es auf ihm gemacht, wiedergibt. Micht mit Uns 
recht hat er die Kapitel „Die Straßen von Bonbon” und 
„Straßenlaͤrm in Bonbon‘, die Heide eigentlih nur ein Ra- 
pitel bilden, an die Spige feines Buche geitellt. Eie find fo 
wie die folgenden: „Die Parke“ und ‚Die Märfte von London”, 
bie beiten Bartien des Buche, Wilder voll Leben und Wahrheit. 
Der Abichnitt Die Straßen’ ift zugleich von vraftifchem @e: 
brauchswertbe für den Fremden, denn er ifl,orientirend und wer 
auch ohne einen weitern Plan fich Rodenberg’s Führung anvers 
traut, wird durch bie von ihm worgezeichneten Rreujs und 
Duerzüge hinreichend G it finden, bie Haupt» und Mebens 
abern des londomer Verkehre kennen zu-lernen. Die Schilderun⸗ 
gen find fo treu und gelungen, daß jsber, ber nadı-Eonben 
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fommt und dieje Kapitel früher gelefen, ahme exit die leider im | 


der Rieſenſtadt fehr feltenen und eher verwirsenden als oriens 
tirenden Gtraßentafeln zu Hülfe zu nehmen, Straßen, Pläpe 
und Baläfte erkennen wird. Kür eine genauere Drientirum 
reicht ja in London felbit der beite Plan nicht aus, und man da 
ſich nicht darüber wundern, daß ſelbſt Drofchlentutfchern und 


| 


| 


Bolicemen fehr belebte Straßen unbefannt find; denn einerleits | 


ibt es eine Unzahl von Strafen mit gleichen Namen, anderer« 
eits gibt es eine Menge Straßen, die mehrere Namen, näm: 
lich bis zu einem gewiſſen Haufe diefen und von ba weiter einen 
andern Namen haben; endlich ift man in London in neuerer 
Zeit fogar auf den abfonderlichen Gedanken gelommen, ben bei⸗ 
den Fronten einer und derfelben Straße zwei verjchiedene Namen 


zu geben. So heißt z. B. eine jehr befannte Strafe rechts | 


Waterloo» und linfe Southampton «Street, 

Rodenberg hat in feinem Buche auch geitrebt, allen eier: 
Hafen, je nach ihren Berufszweigen, fie fpeciell interefiirende 
Schilderungen zu bieten. So wird dem Kaufmann das Kapitel 
„Die London» Dods" jehr ermünicht fein, das ihn im bie uns 
terirbifchen Wunber des Handels einführt. Der Journalift wird 
ihm für den Abfchnirt „London auf dem Papier“ danfbar fein, 
in weldem der Ionmalismus Londons im Umriffe gezeichnet 
und ein Beitrag zur efchichte der „Times ‘’ geliefert wird und 
durch welche Der beier einen Ginblid in das Wefen und die Be: 
deutung der Reclame in London erhält. 


Die „‚PBlaubereien im | 


Parlamente‘ führen uns in die beiven Häuſer ein und machen | 


uns mit den eigenthümlichen in denſelben herrichenden Sitten 


und Gebräuchen befannt, während die Kapitel „Die Polizei und | 
die Diebe‘ fowie ‚„Der Galgen von Horlemonger Lane’ uns | 


diftere Bilder aus der londoner Berbrecherwelt entrollen, bie 
jedoch im fo grellen Farben gemalt find, daß fie mehr den Cha— 
rafter von Romanfragmenten erhalten. Gourmands empfehlen 
wir die Kapitel „Wie man in London it und trinft‘ und 
„Ale und Porter‘, weldyes lehtere auch eine Schilderung ber 
berühmten Brauereien enthält. In feinen Mittheilungen über 
die Speifenverfälfhungen geht Nobenberg offenbar zu weit und 
gehören mehrere Hiftörchen, die er als Belege anführt, entſchie⸗ 
den in den Kreis ber Anelvoten, Die Zeichnungen, welche dem 

amuſant geichriebenen Buche beigegeben find, dürften faum als 
eine Verſchönerung defjelben betrachtet werden, und wird bie 
Namensnennung des englischen Zeichner, M'Connell, auf dem 
Titelblatt faum zu deſſen Rufeserhöhung beitragen. 








An Bücher, weldye im Selbftverlage des Berfaflers erichers 
nen, wie „London: Sfiggen“ von Bernhard Dorf (Mr. 2), 
gebt der Kritifer in der Negel mit einem gewiffen Mistrauen, 
weil diefe Angabe ‚den Berbacht in ihm erwedt, der Verfaſſer 
babe feinen Verleger gefunden. Was das heutzutage bebeute, 


Buch du ejen, ſonſt würde es uns wahrſcheinlich von hie: 
fem Verſuche abgefchredt haben. Wie in dem Motto ein Hei: 
ne’fcher Vers, ift in dem erſten Kapitel „London“ eine Heinriär 
Schilderung verftümmelt. Im dem zweiten Kapitel finden mır 
ſchon einige Proben von des Berfaflers eigenem Scilderunge 
talent, z. B. ©. 37 die Schilderung einer Striderin aus Pein 
coatlane: „Die Baden waren verwittert und verbauen, Stirr 
ſchien ftets gefehlt zu haben, denn graue verwitterte Haare far: 
terten nach der einen Seite, auf ber andern hing ein Anflana 
von Hut gegen Wind und Wetter herab. Hierzu die Reilerien 
„Du armer Wurm, wie himmlifch ſchön märft du geworter in 
Luft und Licht und unter reinen lieben Menichen?' Das hit 
Kapıtel fündigt fich als] nad dem londoner „Hermann“ an 
Daß dies auch bei ben beiden folgenden Kapiteln der Fall in, 
erfahren wir erft aus dem Terte am Schlufle derfelben, m 
dies iſt auch bei dem Mbfchnitte „Zwilchen Weſtend und Gin“ 
der Fall, All diefe Excerpte aus dem „Hermann“ find rede 
Ihägenswerthe Weuilletons, nur find fie nicht nur midht men, 
fondern dem beutfchen Publitum nicht blos aus dem „Ser 
mann‘ ſelbſt, fondern aus vielen andern Iournalen befanzr, 
welche fie ſeinerzeit nachdruckten 

Der folgende Abjchnitt: „Lebendig begraben in Louden“, 
gehört offenbar, ohne daß es der Berfafler ausprüdlich angid. 
zu deſſen eigenen Geiflesprobucten. Im einer breitipuriam, 
langweiligen, 30 Seiten in Anſpruch nehmenden Erzählung je 
ner Reife nach Sonden und feiner Anfunft, in welcher alleria 
Abenteuer, welche jedem unerfahrenen Reifenden auch pafiım 
fonnen, wenn er von Dresden nadı Rieſa fährt, als Schrei 
niffe mitgetheilt werben, nimmt er Gelegenheit zu Flagm 
daß fih Kinfel, als ihn der Berfafler, um ſich im din 
Drangfalen Raths zu erholen, beiucht habe, verleugnen Laien 
Mebenbei läßt hier Dorf das befannte Gedicht Freiligrath'e au 
Johanna Kinfel abdruden. Nach dieſen Mittheilungen gelanz: 


‚ der Berfafler zu dem eigentlichen Reflerionen über das Them: 


weiß jedermann; daß ein für die Weltansstellungsbefucher berech⸗ 
netes Bud, ſelbſt wenn der Berfafler den Inhalt als „Arems | 


des und Eigenes“ anfünbigt, feinen Berleger gefunden haben 
foll, müßte aber als ein wahres Weltwunder bezeichnet werben, 
wenn es micht durch ein noch größeres wieder überboten würbe, 


ber That ift ums feit langer Zeit fein jüämmerlicheres Product 


erbärmlicher Buchmacherei zu Geſicht gekommen als dieſes. Ärems | 


des und Bigenee? Was ın dem Buche fremder Autoren und 
was des Verfaſſers geiftiges Eigenthum fei, gibt uns lepterer 
nicht an, wol nur in der befcheidenen VBorausiegung, daß nicht 
blos der Kritiker, ſondern ſelbſt der harmloſeſte Lefer das 
„Fremde“ von dem „Gigenen‘ bald zu unterjcheiden wifien 
werbe. Gar fo leicht iſt dies indeſſen nicht, denn der Berfaffer 
reibt das Fremde dem Eigenen nicht mechanisch an, ſondern 
miſcht es chemisch zu einem eleln Brei, im welchen felbit edle 
Ingredienzen geichüttet ind, die aber das Gemiſch noch wider 
licher machen. Die Art wie Herr Dorf miſcht, charafterifirt 


' 





ſchon das Motto feines Buchs: „London ift wie die Liebe, eine | 


alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig mew.” 


Wir geitehen es | 


often, daß wir bieles Motto erik entdechten, nachdem wir das 


I | berechnenden Seichöpfe, die nur Beine 
nämlich daß fich für dieſes Buch ein Druder gefunden. Im 


„Lebendig begraben jein in London.“ Um diefe eimzuleuer 
ſchidt er folgende Schilderung voraus: „Es it nichts Seltenes 
daß eine arme Mutter für die hungernden nach Brot fehrem 
den Kinder aus ihrer Höhle ſich bervorwagt am hellen Muras 
und biefem Treiben ungewohnt, balbnadt, wie fie ift, fder um 
ſchüchtern vergeblich um ein Almoſen fiebt. Es Fommt tanz 
wol vor, daß eine Solche arme Mutter, nicht Hemöhnt ın de⸗ 
Tages geräuſchvollen Straßenglanz, die (?) fie nur ım file 
Mitternacht in ihrer zerlumpten Zerrifienheit (!) zu berreie 
ar it, geblendet, überfahren wird, oder von innerer Ser 
enangft in diefem furdtbaren Gewühl niedergedrückt, leblos a 
Boden ſinkt!“ Mn diefe Schilderung, die ebenfo lebenstren air 
ſtiliſtiſch ſchön, ebenfo wahr als grammatifaliich richtia « 
fnüpft der Verfaſſer zehn Seiten hindurch Meflerionen, von mı 
hen wir 3. B. folgende notiren: „‚Gräflich gramfame Natar 
warum haft du ein ſolches Menichenherz erzeugt mit Gehübl == 
warmer Empfindung, ein foldes Herz. das eine gan Bu 
in ſich jchließt, und haft es bierber veriept unter dieje Fair 
und Börfjen ropraiem 
tiren und denen Zeit Gelb und Geld alles it, ſodaß fe iogar 
Gott nur mit G. ausbrüden, um fi ihren Abgott ein dader 
vorftellen zu fönnen. Gold; blühender Unſinn fann in 
That nur im Selbilverlage des Berfaffers erfcheinen! Aber m 
angeführten Zeilen ſind noch nicht das Aergſte; der Gebanfenis 
des Berfafiers gebt immer höher und langt endlich beim 
ftändigiten Delirium an, Als den Ausfluß eines ſoichen dezee 
nen wir folgende Meflerionen, die, als eine Schulaufgabe Karibe 
Miesnid's ım „„Klabderadatich" abgedrudt, Furore machen mäsr 
„Breeilich betrachtet man unfern ganzen Welttörper (London 
nügt dem fühnen Geifte unjers Verfaſſers offenbar nice mean 
wie Hein, wie lächerlich winzig Hein im Vergleich zu andern Br 
und Himmelsförpern und auf diefem mifrolfopifhen Sanbiro 
figurirt Dies Wefen, das ſich Menſch nennt. Und wie abgeidhmat 
hochfahrend it diefer Menſch oft von feinem eigenen Niches cr 
geblajen zum Herzplatzen (!), o wie milroflopiich wunder 


.. 
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333 dieſes Weſen, das ſich Menſch nennt und das in fo vielen 
Millionen von Individuen Raum findet auf diefem Sanplorn, 


Erde genannt. Und wiederum dennoch wie groß wurde ein fol: 


ches fo undenfbar Feines Menfchenherz, dieſen unermeplichen 


Welten gegenüber , das dennoch in feiner” u. ſ. w. Wir breden 
das Gitat dieſes ſich nech lange hinziehenden Sages ab, weil 
wir eben bemerfen, dab demjelben das ihm abjchließende Zeit: 
wert fehlt. Auf der nachſten Seite heigt es: „Was willen die 
Anmeifen von dem Auftritt des Menfchen, für fie üt es eine 
Grderichütterung; und was weiß der Menid von bem Entſtehen 
und Untergehen ganzer Welt: und Himmelsfürper, von denen 
er viele ern zu jehen befommet, nachdem ſie ſchon Taufende von 
Jahren verjchwunden. Iſt es auch vielleicht ein Außtritt eines 
jener höbern Weſen, um ſich zur Kurzweil nach Tiſche behufs 
befierer Verdauung eine Heine Bewegung zu machen? Wer will 
Tagen, ja es if jo, wer hat den Muh zu behaupten, nein es iſt 
nicht ſo?“ 

Ueber dieſe Stelle hinaus ſind wir im das Buch wicht eins 
gedrungen, und haben beim Blättern nur bemerkt, das der Vers 
faſſer in den folgenden Kapiteln Herrn Lothar Bucher feine 
Sympathien zuwendet und deſſen trefflichen Feuilletons die Ehre 
erweiſt, fe ercerptweife jeinen „Skizzen““ einzuverleiben. Mir 


vondoliren Herrn Bucher von ganzem Herzen, denn ein abſcheu⸗ 


liheres Attentat hätte jelbit im den vereufeniten Theilen Lon— 
dens nicht auf ihn verübt werden fünnen. Für den Berfafler 
ver „Londons Sfisgen“ haben wir aber nur einen Nath: Es 
gibt in London zwifchen City und Weſtend eine ihm vielleicht 
auch befannte Strafe, Namens Holymwell: Street. Diele ift der 
Sig einer eigentbümlichen Species von Buchhandel. Laden be: 
findet ſich an Laden und in allen Schaufenflern find Bücher mit 
verlockenden, größtentheils aber obfcönen Titeln ausgeftellt, deren 
Seiten verflebt find, und die der Käufer erft öffnen darf, wenn 
er den Schilling — das ift der gewöhnliche Preis — bezahlt 
hat. Hat er dies geihan und Öffnet dann das Buch, fo findet 
r wol bedrucktes Papier, aber nicht den Inhalt, deu er gejucht, 
yenn Die Polizei würde ſonſt den Berfauf diefer Bücher aus 
Anftanderücdjichten verboten haben. Die Buchfrämer von Holy: 
vells Street machen dabei aber die beten Geſchäſte. Dorthin 
cathen wir Herrn Dorf das Selbftverlagsgeihäft feiner „ons 
von: Skizzen” zu ctabliven, denn dies ſcheint uns die einzige 
Sonftellation zu fein, unter welcher der Abſatz biefes Buche 
sewerfitellige werden fünnte, und wer es dort fanft, den wollen 
vir auch wicht vor dem Anfaufe warnen. 


Philipp Spitta. 
Karl Johann Bhilipp Spitta. Gin Lebensbild von K. K. Müns 
fel. Leipzig, Rriefe. 1861. 8. 25 War, 


Ueber die Frömmigkeit! Es int eine ſchöne, erhebende Sadıe 
im eine veligiöfe Gefinnung, welche friſch und lauter aus auf 
ichtigem und bemüchigem Herzen quillt, darüber fann fein 
Zweifel beitehen. Man mag die moralphiloſephiſche, mag die 
aAlturhiſteriſche Seite des Chriſtenthums accentmiren, der wirk⸗ 
ichen Bildung wird die hohe Bedeutung der Inftitution nadı 
eiden Eeiten hin feinen Mugenblid entgehen. Die Angreifer 
nd Berachter der chriftlicen Kirche documentiren mit ihrem 
Rerbalten lediglich den Mangel einer tiefen Einſicht in den ges 
ıetifehen Entwickelungsproceß. des Menſchengeſchlechte. Man 
arf niemals individuellen Sympathien oder Antiparhien, nie 





ala leidigen Vorurtheilen zu Liebe einen Factor von entſchei— 
redendes Beiſpiel fein” u. ſ. w. 


ender Wichtigfeit in einer Rechnung außer Anſatz laflen ode 
erfleinern; man erhält font eine falfche Rechnung. 

Die Worte jeien an die Epige unſers Artifels geſtellt. Es 
rt To Leicht misverftanden zu werden und insgemein thut bie 
Rote ihr Möglichites, um cin Misverſtandniß in ein geſproche— 
es Wort hineinzutragen ; wir möchten ım Nachſtehenden nicht 
ern midverfanden fein. Das in ben eriten Zeilen offen und 
Anne Meiervation vorgetragene Urtheil überhebt une hoffentlich 
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der Anklage, als zählten wir ſelber zu den Gegnern einer ges 
funden Entwidelung des lirchlichen Sinnes, des religiöfen Bes 
wußtjeins im Wolfe. Ben denjenigen, welche d. 3 bereits 
längere Zeit leſen, wird der Verwurf ſchwerlich erhoben werben; 
diefen Leſern gegenüber, denen die einſchlagenden Arbeiten oder 
doch einzelnes von ihnen erinnerlich fein dürfte, die wir feit 
einer Meihe von Jahren hier über Erſcheinungen der Firchens 
hiſtoriſchen Literatur veröffentlicht haben, bedarf es feiner Aus: 
einanderfegung des Standpunftes, von dem aus wir an Pro: 
ductionen des Gebiets herantreten. Andern Leſern gegemüber 
fühlen wie uns, im Begriff über die Biographie Spitta's von 
Münfel zu berichten, zu der Grflärung verbunden, welche durch 
die @inleitungsworte ihren Husdrud erhält, Die kirchliche Nich« 
tung, welcher Spitta gehuldigt, it nicht die unfere; aber wir 
haben hohe Achtung für die lautere Meberzeugungstreue, welche 
derfelben zu Grunde lag. Gerade diefe Achtung wird es dem 
vertändigen Urtheil erflären, wenn wir im Folgenden über bie 
Arbeit des Paſtors Münfel zu Dirte den Tadel unummwunden 
ausſprechen, mit welchem die liebloſe und einfeitig beichränfte 
Bornirtheit extremer Kanatifer gekennzeichnet fein will, 

Kart Johann Philipp Spita wurde am 1. Auguſit 
1301 zu Hannover geboren. Wr Hammte ven väterlicher 
Seite aus einer alten Familie der franzöſiſchen Refugies, die 
unter — AV. ihres Glaubens wegen vertrieben wurde 
und ſich in Braunſchweig niederlief, wo fe den Grund zu der 
teformirten Kirche legte. An dieſen Urjprung erinnert auch der 
Samilienname, der eigentlich de UHonpital lautet und auf dem 
Bamilienwanpen mit dem Grundriß eines Hospitals angedeutet 
it. Der Vater Spitta's, Leberecht Wilhelm Gottfried, verſuchte 
fein Glück als Kaufmann in Bordeaur, und war dann, nach— 
dem er Bankrott gemacht, Spradjlehrer in Hannover, wo er 
ſich 1791 mit einer getauften Jüdin verheirathet hatte. Ueber 
die geſammte —— ſeines Sohnes Philipp erfahren 
wir in Münkel's Biographie blutwenig. „Man verfolgt, heiße 
es S. 2, „cn Leben gern bis in feine erften Anfänge, um zu 
Sehen, wie aus dem Reime der Baum, aus dem Rinde der Mann 
geworden it. Die erſten Faden (die Angabe der Abſtammung) 
haben wir foeben augeknüpft; allein wenn wir fie nun durch die 
Jahre der Kindheit und erften Jugend verfolgen wollen, ſo gleis 
ten Ne uns aus den Händen, n biefen Jahren iſt Spitta’s 
innere Natur noch in der Anospe verjchlofien, und es ift im 
ganzen wenig, was ſich davon erjählen läßt; und diefes wenige 
fönnte fogar ein ſchieſes Bild von ihm geben, wenn es nicht 
durch Die ſpätern Jahre zurechtgelegt würde,” Die legtere 
Phraſe von dem ſchiefen Bilde joll in einfaches Deutich überfegt 
heißen, daB Spitta in feiner Jugend noch” fein Mucker war. 
Im vierten tebensjahre ſchon verlor ver Anabe ven Water; Die 
Mutter ermöglichte co, daß Philivp das Gymnañium bis zur 
Tertia befuchen fonnte, dann that ſie ihm, nachdem er längere 
Zeit gefährlich franf gewejen, zu einem Uhrmacher in die Lehre, 
Die Neigung des Knaben war nicht bei dem Berufe; er wollte 
ſtudiren. Der Biograph weiß ein Lauges und Breites von dem 
„Blanbensfampfe” des Uhrmacherlehrlings zu erzählen, obichen 
er ſelbſt geiteht, „derſelbe wäre noch gar nicht zum Glauben 
gefommen geweien”. Die ganze Auseinanderfepung ſcheint feis 
nen andern Zweck zu Haben, als daß der Herr Vaſtor, vers 
muthlih more volito, gegen jede freiere firchliche Richtung 
feine elegiſchen Stoßfeufzer abjegen fann: „Mit Necht hat man 
gefagt, daß der Glauben in der Zeit des Nationalismus durch— 

ewintert iſt; er hat unter der Schneedecke gelegen , er iſt durch⸗ 
—— (!), aber nicht verfroren. Hiervon kann Spiita ein 


Im Herbfte 1818 gab die Mutter den Bitten Philipps 
nad; durch Vrivatſtunden bradyte cr es dahin, Dilern 1819 
in die Prima des Gymnaſtums aufgenommen zu werden. 
Zwei Jahre ſpäter fonnte er die Univerfirär Göttingen bezier 
ben. Gr ſtudirte feihig, ich feineswegs blos anf die theologi⸗ 
fchen Fachdisciplinen befchränfend, was der fromme Paftor 
Miünfel miefallig bemerkt; dieſe Sorte moderner Theologen fragt 
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befanntlich nur nach dem Glauben, nicht nach dem Wien. „Es 
war begreiflich“ leſen wir S. 0, „daß Epitta auf der Schule 
mit ängefpannten Kräften ftubirte, weil er in kurzer Jeit viel madı: 
u hatte; aber er hätte fich nur mäßigen follen, ba er das 

eilſte Stül des Wege zurücgelegt hatte, Wie mande junge 
Leute müfen es mit einem fiechen Körber für ihr Leben lang 
büßen, daß fie ihren jugendlichen Leib mit Studien mishanbdelt 
haben! Spitta war auf dem beiten Wege dahin.‘ 
in die Burſchenſchaft eintrat, wird forgfälrig entichuldigt; ein 
Greuel ift es dem Berfafler, daß dort fein Held mit Heinrich 
Heine, der als’ „ſchmuziger Gaſt“ denuneirt wird, im mähere 
Berührung trat, Wir wiſſen ſehr wohl, welche fittliche Ber: 
rrungen an Heine den Tadel herausfordern, wenn ſich aber ein 
Inbividunm wie der Herausgeber biefer Biographie erdreiftet, 
mit den mwegwerfenditen und werächtlichften Auedrücken 


fo’efinnert eim derartiges Beginnen einfach au die Verſe von 
dem Mops, der den Mond anbellt. Bollends Zeter ſchreit 
Münfel bei der Gharakteriftif der damaligen theologiſchen Fa: 
cultãt Göttingens: „Wie traurig es damals in Göttingen and: 
ſah, das iſt eine befannte Sache. Es war nech das Geringſte, 
bag ein flacher, Falter Rationalismus auf den Lehrſtühlen bas 
große Worf der unfehlbaren VBernunftweisheit führte; diefer Mar 
Honalieinus machte es ſich ſogar zur Aufgabe, das Heilige au 
verböhien und mit ebenjo ſchnöden als wohlfeilen Späßen die 
Heilige Schrift und die Perjon Chriſti felber anzutaften. Daven 
bat man jeht kaum einen Begriff mehr. Der Spruch: Siehe, 
das 'ift Gottes Lamm! wurde Fr Erbeiterung der Theologie: 
Be mit den läfterlihen Morten erklärt: Siehe, das iſt 
auch fo ein Schaf, ein guter Menfch! was dann mit einem wil- 
den Beifallströmmeln ermidert wurde, Wer noch etwas lau: 
Ben mitbrachte ber fonnte ihn bei ſolchen frivelen Bierhaus⸗ 
ufteitten berliereit; wer aber nichts mithrachte, ber war ficher, 
da er auch nichts fand. Vergleichsweiſe befjer ſtand es bei 
dein ältern und jüngern Bland, welche einem rationalen Supras 
Haturalismus huldigten, ber mit der Offenbarung noch nicht ganz 
nebrochen Hatte und darum auch das Heilige noch mit einiger 

tung und Würde behandelte. Aber auch die Vorlefungen des 
Altern Bland nährten ben Zweifel und vermochten fein Leben zu 
weden; feine Borlefungen über Kirchengefchichte und Dogma 
machten geradezu den Eindruck, als hörte man die Geſchichte 
des Irrenhauſes. (In Parentbefe jei von und bemerft, daß die 
enlturhiftorifche Literatur die Arbeiten von Pland über die ans 
gedeuteten Gegenſtaͤnde j dem Vortrefflichſten zählt, was fie 
überhaupt auf dem Gebiete befigt.) Der jüngere Planck hin: 

gen war einfeitig bis zur Umerträglichkeit, obgleich man bei 
ihm die Liebe zur Sache und den rnit herausfühlen fonnte; 
er wurde nur von wenlgen Zuhörern befucht” u. f, w. An etwas 
foäterer Stelle wird der Unterricht der göttinger Profeſſoren 
eine „troftlofe Stoppelweibe der ' rarionalififdien —* 
geſcholten. Bei feinem Abgange von der Univerſität, ſchließ 
der Verfaſſer den Abfchnitt, war Sritta noch nicht „die Ver— 
fegelung bes Heils“ wiberfahren. 

Was Münfel unter der „Berfiegelung des Heils“ veriteht, 
it eim blinder Pietiemus, eine ſtarre Orthodorie des Iutherifchen 
Buchſtabenglaubens, die in dem profeiftonirten Zänfer und Stän- 
ferer Tileman Heßhuſius ihr leuchtendes Ideal verehrt. Go weit 
if allerdings Spitta niemals in die Jrre gegangen; dazu harte 
der Mann denn doch anf der Univerfität zu viel gelernt. Aber 
zu einem Pietiften entwicelte er Ach doch während feiner Gans 
dibatenjahre, bei denen der Verfaſſer, obidon fie an äußern 
Greigniffen bettelarm find, mit der unerguidlichiien Breitipurigs 
feit verweilt, weil er dadurch Gelegenheit erhält, tönende Scel: 


Das Spitta | 


anz im | 
ällgemeinen über ein Dichtergenie eriten Ranges abzuſptechen. 


! 





j 
! 
! 


len über den Bupefampf und wider den Unglauben erflingen | 


zu laſſen. 
der Stil, in welchem die Rapuzinaden ſich vortragen; ein ver— 
worreneres, troſtleſeres Ehaes Lüge ſich laum denfen. Man 
nehme des Belegs halber die Stelle 5. 9: „Wer das Wort 
von Chriſto alaubt, der ift damit und dadurch ganz und gar 


Dem Inhalt ſolcher Greurfionen entfpridt würdig | 


gerechtfertigt und reines Herzens vor Gott; er ul mir il 
geredytfertigt, Sondern and, gereinigt von Sünden Ür ik hr 
Ghriftus für ung theilhaftig, befommt aber darin nicht Has vı 
Kraft und Tüchtigfeit ur iligfeit Chriſti, fondern die Heils 
feit Chriſti ſelbſt, fo aiſo, daf er die Sünde fortan nicht mer 
ala erwas ihm Gigenes anzuichen hätte, das er mittels der in 
ertheilten Kraft abthun müßte, die Heiligkeit (hrili dayar 
als etwas Arembes, aufer ihm Liegendes, deſſen er ich a ı 
eigen machen müßte; ſondern er ift vielmehr heilig um fan 
wie Paulus verwundert fragen: wie follteh wir der Ein 
wollen leben, der wir abgeftorben find? Micht von dem dirn 
bes Sündenbewußtſeins aus, fondern von dem Grunde and, wi 
er fich rein von Sünden weiß, weil Ghrifti Blut und Bent 
tigkeit iſt ſein Schmuck und Ehrenflein, fümpft er gen %ı 

nde; und die Kraft und Luit 4 liegt nicht gejonzet ı 
dem allein, daß er an Ghriftum für glaubt, alfe nid Kir 
in feiner Rechtfertigung, fondern in bem mit, dag Ohries ı 
ihm jeine vollfommene Reinheit umd Heiligkeit fi” wir 
Jedes umparteiifche Urtheil enticheide, wer macht michr der ka 
drüsf, als ünterhalte man ſich mit einem Irren, der Sate 
eines ——— hirnverbrannten ——* oder die gänsr 
Profefioren ber Pre I — mie? 

Biel ift weder über das weitere Beben Spitta's, uch ihr 
feinen Biographen mehr zu fagen, Spitta wurde Baier, ir 
börte der frengfirchlichen Richtung an, awancirte von werig 
gut zit beffer botirten Stellen und flarb als Guperintem 
zu Burgdorf am 28. September 1859. Im dem widhtpierlinde 
Kreifen ift fein Name durdy feine kirchlichen Lieder befanm 
worden, welche unter bem Titel „„Pfalter und Harfe“ eier 
uen und in mehr als 25 Auflagen Verbreitung gefunden bin 
Ueber ven Biographien ſei der Ben Schweigen. 

| Thaddea⸗ fe 


Sudbairiſches Bolt und Land. 
Wanderungen im bairiſchen Gebirge. Bon Ludmig Ei 
München, Bleiichmann, 1862. 8. 1 Thlr. 


Der Verfaſſer bittet feine Lefer um Gmtichuldige M% 
daß er in ber Jeit von anderthalb Jahren fie zweimal mi Sk’ 
ten über das bairifche Hochland belaͤſtige. Fan. der Balz 
bebarf feiner Entſchuldigung für eine jo anmuthige, wc 
tende und lehrreiche Mrbeit, wie er fie in diejen „2 * 
darbietet. Es gebt ihm damit, wie bein Gornelius Rue.” 
auch nichts jeiner Zeitgenofien Würdiges geſchrieben zu ba 
meinte, und der doch auf Die | te chwelt gelommen * 
Wollen wir damit nım wuch ri gen, dag man nad abiy" 
Jahrhunderten noch dieſe Wanderungen * lefen erde, ie ete 
die Mitlebenden doch Urſache, dafür dankbat zu jein. Be 
ders ift der leichte, flüffige Humor und meben dem Grak " 
qute Laune, die den Wanderer uns empfichlt , denn er Ihr“ 
wefentlich mit dem Ziele, uns zu erheitern und am ſtinet 
Seelenftimmung theilnebmen zu laſſen, we wir nur va“ 
Führung felgen. So malt er uns zuwörderft den reizen Be: 
von Münden nach Reichenhall, den Chiemfee in feine Ft 
Seebrud, vor allen aber das feebruder Bauerntbeater, die & 
fomödie, die in dieſer Landichaft fo unausrottbare Wurzel # 
Schlagen bat. Es ift in der That merkwürdig und nah mi“ 
beachtet, welche Volfeluft an dramatiſchen Darftellungen *2 ° 
biefem Winkel Deutfchlands zu aller Zeit erhalten bar; iu ' 
eine in Deutſchland einzig und alleinitehende, ja fat gan" 
fehene Erſcheinung. Hier und im angrenzenden Tirel gel‘ 
wenige Orte, die nicht ihr Volkstheater haben, in Merl! 
in Tbierfee, in Grl, in Sewi führen die andleute, Aa 
Magde, zeitweiie abwechſelnd, ihre Bolfspramen mu g# 
Gifer auf, und wenn im bairiichen Hochlaude die Palit = 


| ihrem Rofenfinger den Landleuten häufig den dramatiſchen * 


ſchließt, fo geſtattet fie doch and dfters, wenn nad F= 
bierüber zu laut wird, das „W'fpiel’'; denn der Beict win tt 
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Aechtet fein aid fein pre —— a € an Bildung | Bolt ann, id ———— Dein, den wi ir 
e'mehr überlegen zu fein glaubt. n ſolches G'ſpiel, und zwar danten derfelben wurde eine Danfrede und cin Ho racht. 
dem Dorft —2 Khildert uns der Verfafler ©. 66.78 und diefer Ehrenmann jprad in gerühlvollen Worten, kin und 
fo anmatbiger Weife, dab wir nm ber u der Sache beredt, feine Erfenntlichfeit und jeine Verehrung für die chren- 
!len einen — dabei — 9 anuſcript von | werthe u vegane aus Was > man in — mehr vers 
ıbefamnter Hand, „Die heilige Genoveva‘, ift in irgendeinem | fangen? Es waren vernünftige Worte, wie Goethe verlangt, 
achbarort entdeckt und wird eierlid —— * iſt etwas = —— rg deren se a. —* und nie, ſagt * 
ues, feine jener bekannten und berühmten Audorffer „Otte Verfaſſer, „ſah ich das Verhältniß zwiſchen Voll und Gensbars 
n Wittelsbach”, „Johanna von Montfaucen”, oder „Hamlet, | merie in — Wirklichteit ih Augen“, Dann fpricht er 
im von Dänemark“, auch Fein tiroler Judas, der feine Seele auch von den freien Liedern dieſer Landfchaft und theilt deren 
n Bofen anf Stempelbogen verjchreibt, morüber der aufs einige mit, beflagt aber, daß die Schönheit hier von dem ſchö— 
tarte bairiſche Sandmann nur ſpottet. Dies neue Srüd wird | nen Geſchlecht zu dent ſtarten übergegangen ſei. 
n eifrigit einſtudirt und nachdem bie hohe Gensvarmerieftation Nadıdem wir fo lange bei diejem Abſchnitt der Wanderuns 
Grlanbnif ertheilt, ja fogar ihre Theilnahme zugeſagt, denn gen“ mit Sunit ded kLeſers verweilt haben, miüflen wir ung 
lid) am > = ie a. * Der 3 un⸗ nn ar Mantia —— es in ——— 
annt, a a inlich ein junger Bauer aus Höjelwang, ‚ während er uns Natur und San malt, doch ftet# mi 
morgens mit dem Pilug zu Felde uud nur abends auf den | Vorliebe den geiltinen und Bildungsgmitinden der Bevölkerung 
likon zieht — denn bei ung, ſagt der Berfaffer, find die Bacherl zu. Die Luft des Volks am Gefange, hier mehr als irgendwo 
er .. 2. * an z —— * — u — —— zieht > Fe — ei ni 
e Sache natürlich leicht gemacht, geben ihm die Worte aus, | gibt ung über Geſchichte, Korm und Inhalt, in dem diefe Ges 
hilft er ſich ohne Diele ne: Sp jehen wir den ſogleich | Vangstuft zu Tage fommt, danfenswerthe, auf tiefer Geſchichts⸗ 
:afried -_ ne abeude im — Stuͤbchen | keimmiß berubende Kunde. Pr jenem —— naar Im: 
I gemüthlich am Tiſch, ſie ingend und fpinnend, er die | promptu, mit dem fih das Bolf vom Großglockner bis in die 
te dazu Schlagend, eine Flaſche Wein zwiichen ihnen. Wah- |, Straßen von Münden beitännig anfingt, - Scmaderhüpfle, 
> fie noch anſtoßen, tritt der Bote ein, der den Grafen zum | Scmadergengle, das uns, zum erften mal gehört, jo feltfam 
egszug gegen die Mohren mahnte. Kaum hat er Abfchied | überrafcht, gibt er die liebenswürbigften Proben. Seiner Na: 
omnmen, ſo eriiheint Solo mit feinen ſchandlichen Anträgen. | tur nach bewegt ſich dies Volfslien in vier Verszeilen, von wels 
ioveva finder Feine Worte für ihre Tugend und gibt ihm | chen Die erſten drei eine Frage, ein Rärbfel aufflellen, das in 
n Mummen Schlag ins Geſicht. Damit it der Knoten | der vierten Zeile überraichenn oder witzig gelöft wird. Einige 
hirze. Darauf Schreibe fie .. Siegfried, . jedoch Broben werden dies deutlich machen, 3. B.: 
Zeit nach noch im Schlofhofe fein muß: „Lieber Siegfried, ER 
eich du auf verfchiedene Briefe“ m. ſ. w. Golo hat mim: | ar en * en —— 
dieſe Briefe unterſchlagen. Das Schreiben ſoll der treue Jept brand ic pwei Serpin 
fo beſorgen, wird aber von Cole durchbohrt. Der Brief | Gin falfh'® und ein men'a! 
zu Boden und bleibt hier fieben Jahre liegen, bis Sieg: y 
» wieberfommt, Der zweite Met fpielt im Kerfer: Genoveva, 
ndern Umständen, tritt binter die Gouliffe und fommt mit ' 
Wiudelpuppe wieder heraus, und nun entwickelt fi das 
d etwa nad dem Tert in den „Oſtereiern“. Die Geſange 
ven hinter dem Vorhang ausgeführt, weil man es für un: 
ndig hält, ſich „mit aufgefverrtem Munde‘ dem Publifum 
»igen: eine wunerklärliche Diecretion, jagt der Auter. Die 
re in Ägyptifcher Steifheit, Bertha und Schmerzenreich 
ſchwarzer Berrüfe, im Landſchulendiscant, Solo narirtid 
rucksvollſt, und Genoveva, gut int Unglüd aber ſchwach in | 
Freude der Mettung, führten ihre Sache durd. Worworte | 
zhor dazwiſchen, aber Feine luſtige Berion; auch ging ber | 

| 


Ober: 
Tre Bogeln baben Kröpierin 
Do fingen f' zamıt, 
Die Frau Baſ' hat ein Kropf 
Uber fingen fann j' nit, 
Oder: 
Je böher vie Alnı, 
Tele großer ver Bine, 
Ie idhoner das Dirnl 
Deſto Meiner die Sünv’, 


Steub ſchließt aus der unendlichen Fülle dieſer wigigen, 
meiſt raſch —— on; dab ber —** Stamm zu 
vo i Ta i i Zims den bumorvellitien der Erbe geböre, und hofft, daß aucd die 
— ee lt über die Bühne, welche Zim höhern Stande bald ben Barifeen am geiftreichem Witz nicht 
Soviel vom Scherz der Sache. Diele bat aber auch ihre ‚ mehr nachitehen werden, Der ältete Sammler dieſer Volkspoefien 
tende und ernflere Seite. Woher diefer uniberwindliche | ift Sn; ihr neueſter Schmeller, der wahre Mabillen derjelben 
‚ zum Scaufpiel hier ſtamme, iM nicht zu ermitteln; er in | aber i Br. Hofmann in Hildburghaufen —— in Leipzig 
* ein Trieb zur Bildung, der.gewiß begünitigt werden darf, | in ſeinen„Deutſchen Mundarten“. ‚Ihre Bopu arität iſt groß, wäch 
’ pa am diefer einzigen Stelle in den deutjchen Landen! | aber und fallt, je nachdem der Wind der Aivenhaftigfeit jtarf ober 
die Welt“, fagt der Verfafler, „lernen diefe Leute zu ſchwach ſtreicht Dieſen folgen dann andere Velts: umd Alvpenlie— 
für ihr Dorf, wenn miche zw diel, doch mehr als fie | der, In deren Geſchichte der Verfaſſer ſich überaus bewandert zeigt. 
rthen können. Da tritt num das Theater ala Ichensläng: Nicht minder iſt er aber auch eim trefflicher Naturmaler, 
Feiertagsichule helfend ein; fie üben ſich wieder im es | wie bie Kapitel: „Sion, „„Irjchenberg”, das „Würmthal‘ 
nd Schreiben, im Singen und Dichten und ihr Geift, der | u. M beweiſen wenn ihn ſein Trieb auch ſtets zu geiſtigen Ge⸗ 
och zur Indolenz himmeigt, bleibt iu erfriſchender Bewer genſtänden, Bildung, Untericht, Lied und Witz des Volks hinüber⸗ 
* Das find beherzigensmershe Worte, nicht blos für die | sieht. So beipricht er zum Schluß noch die uralte Mönchs— 
ındilrich, fondern für gang Deutſchland. Wir empfchlen licderfammlung aus Klofter Venebietbenren, die „Carmina Bu- 
Frentag, der in feinen Bildern deutſchen Lebens diefer | vana“, mit welchen er unter andern das im Mittelalter viele 
frir dentichen Weiens nicht gedenft, aber dech den Sag | nehörte Liebeélied citirt: 
‚ daß für bie Bildung, die humaniftiiche Entwickelung des Wire vie Welt alle mein, 
sen Bauernftandes bei weitem zu wenig geichehe! Mit Bon dem Meere bit zum Rhein, 
bitem Humer ſchildert der Wanderer nach der Daritellung, Deß wollt ih gern varben, 
das Wublifum danfbar, aber ohne Beifallabezeigung Wenn die Ronigin von Engelland 
verließ, das äufert gemürhliche Verhättnig zwischen Sag’ ın meinen Armen — 
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wobei die vielbejungene Heldin Eleonore von Poiteu ** | ung bisher nur das in Leipzig im Verlag des Lirhogranbiiher 


Heinrich’s II. gemeint ıR. Allerliebſt if aber aud das wen 
gefannte Trinflied: 


ger 


hera. bibit herus, 
uniles , bihit clumıs, 
ile, bibit illa, 
servus oumancılla, 
velox, bibit piger, 
albus , bibit niger, 
constanus. bibit vagus, 
rudis, bibit magus, 
pauper et angrotus, 
exul ei ignotus, 
puer, bilis canus, 
praesul et Jdecanın, 
soror, bibit frater, 
amus. bibit mater, 
Biber iste, bibet ille, 
Bibunt eentum , bibunı unille. 


Und er schließt endlich feine treffliche Banperung mit 
einer gründlichen Unterfuhung über die Geburtsftätte Karl's des 
Großen, die Föringer, allerdings wol wenig glaubhaft, in das 
Thal der Würm nah Karlsburg verlegt bat. Wir aber jchlier 
gen hier mir dem offenen Bekenntnis, Daß wir feit langer Zeit 
fein deutfches Buch mit jo wahrem und ungeflörtem Genuß gelefen 


# 


haben, wie biefe ,„, Wanderungen‘ Ludwig Steub's. 


Weibnahtsliteratur. 


Auf unferm Vüchertiiche bat ficd eine Anzahl von Pracht: 
uhd Bilderwerfen feitlichen Geprägs zufammengefunden, die in 
einem für die literarifche Kritif beilimmten Blatte zu eingeben: 
der Beiprechung feinen Anlaß geben und die wir bier unter 
der Ueberichrift ‚, Weihnachtstiteratur” im gebrängter Ueberficht 
zufammenfaffen; denn auch bei denjenigen unter ihmen, welche 
diefen temporären Gelegenheitscharafter nicht in ausgeprägter 
Weiſe zur Schau bringen, bat doch ohne Zweifel der Calcul 
auf den Meihnachtsabjag dahin mitgewirft, daß fie gerade 
in biefem Nugenblit ans Licht getreten find. Natürlich 
verzichten wir bier auf irgendeine erfchöpfende Weberficht ber 
dahin einjchlagenden Feſtbucher; wir fünnen eben nur biejeni: 
gen nennen, die ung gerade vorliegen. . 

Wir ftellen voran: „Die bezauberte Rofe, Romantifches 
Gedicht von Gruft Schulze. Zlluftrirte Prachtausgabe. Mit 
Holzichnitten nach Zeichnungen von Friedrich —— Eeip⸗ 

Brockhaus, 1862). Dieſe Prachtausgabe der beliebten Gruft 

chulze ſchen Dichtung hat Anſpruch darauf, unter die Kleinodien 
topographlicher Kumit gerechnet zu werden, was Pracht und So: 
Kdisät der Austattung, was Ginband,, Derdelverzierung, Pas 
vier, Druck und feine Ausführung der dem romantiich zarten, 
ſeſtlichen Gharafter der Dichtung entiprechenden Jlluftrationen 
betrifft. @s ift in der That eine bemerfenswertbe Ericheinung, 
daß die von der hohen vornehmen Kritif bald ignorirte, -bald 
ziemlich wegwerfend ober mit zweifelhaftem Lobe erwähnte roman: 
tifche Dichtung Schulze's fortwährend Auflagen auf Auflagen in 
Miniatur, Octav, Quart, bald ohne bald mit Jlluftrationen 
erlebt, äbmlih wie bie „Jobſiade“ es jetzt bereits bie zur 
zehnten Nuflage gebracht bat, obſchon faum eine unferer Lite: 
raturgefchichten ſich Gerbeiläßt, fie auch nur zu nennen. Ans 
dere von unfern Literaturgefchichtichreibern bochgeitellte und ber 
Nation warn empfohlene dichterifche Erzeugniſſe friten im Bud: 
handel ein Fümmerliches Dafein oder werben gar nicht mehr 
gekauft und gelefen. Es ift dies gewiß der ſchlageudſte Beweis 
dafür, daß unſere Literaturgeichichten, auch die gerübmteflen, 
auf die Seihmarsrichtung des Bublitums fo gut wie gar feis 
nen beſtimmenden Einfluß üben. 

Bon dem in legter Zeit beliebt gewordenen Nibums liegt 


Intituts von I. G. Bad unter dem Titel „‚Deutfhe Kun in 
Bild und Lied“ erjcheinende und zwar der fünfte von Karl 
Rohrbach herausgegebene, Jahrgang vor. Diejes Album bat 
namentlich durch feine ſehr zahlreichen, mannichfaltigen und gut, 
zum Theil in Farbendruck ausgeführten Bilder beim PBublifur 
Gunft erworben. Sie beftehen diesmal wieder größtentbeils au 
Landſchaften („Das öflide Thor von Theben“ von G. We— 
denbach in Berlin, „Waldesrand“ von H. Friſche in Din 
dorf, „Aus ven Bergen in das Thal” von N. Haun in Ba 
lin, „Mondnacht an der Küfle von Genua” von G. Ju 
meper in München, „Gebirgsmüble” von H. Lauterbach ı 
Leipzig, „Partie bei Bogen” von E. Millner in Münde 
„Der Obernfee bei Berchtesgaden ” von ©. Edell in Münder 
und aus Genrebildern, von Theodor Hofemann, E. Arnold un 
Hermine Stilfe in Berlin, 3. Geerß, M. Bläichfe und E. Perr- 
mann in Düffeldorf, A. von Wille in Weimar, B. Wolge u 
Halberftabt u. f. w. Reliquien von E, Rietſchel und von 
Stilfe ——— mythologiſche und hiſtoriſche und zwei Blder 
von R. Riſſe in Düſſeldorf neuteſtamentliche Sujets. Tas 
allerliebſte Titelblatt it von 2. Burger in Berlin. Bir mr: 
zichten darauf, die zahlreichen Dichter zu nennen, melde t« 
poetifhen Bildererflärungen verfaßt oder das Album jomt mn 
dichterifchen Gaben geihmüdt haben; wir beſchräuken uns bir 
nur auf die Bemerfung, daß Leipzig, München, Düſſelder 
Wien, Dresden, Gorha, Trieft, Koblenz, Strasburg, Barwen 
Elberfeld, Hildburghaufen, Ulm und Bremen dazu ihr Gont= 
gent ftellten. Es befinden ſich darunter au zwei Relisu 
von Leopold Scheer: „Die Dispute der Wörter‘ umd „Hart 
des Lebens", 

Ludwig Richter's mir Recht höchſt beliebtes Bilderm' 
„Fürs Haus“ bringt in feiner neueſten Jahreelieferung cm 
Eyflus von 15 Zeichnungen unter dem Titel ‚„„Herbit‘‘, der « 
tiefer Gemürhlichfeit, voetiſcher Auffaffung und ergöglisen 
Humor die frühern womöglich noch übertrifft. In Bezus ar 
die Föftliche gemüthliche Humoriftif, die dem in feinem Ger 
einzig daftebenden Zeichner zu Gebote ſteht, verwweifen wir namen 
lich auf die Genrebilder „, Bürgerftunde “, „ Schladhtfeft“, „Mr 
tinslied““. Wir bemerfen hierbei, daf von der Sammlanı „A 
der und Neime aus alter und neuer Zeit”, welche unter dem 
Titel „„Rinderleben‘ bei Brodhaus in Leipzig erjdienen um 
mit gemüthvollen Jlluftrationen aus dem Aamiliens unt Kin 
berieben von Ludwig Richter gefhmüct if, ſchen vor emae 
Zeit eine fünfte vermehrte Auflage erichien, die ich als Ari 

abe vorzüglich empfehlen dürfte, und zwar nicht blos für am 
ondern aͤuch für große Kinder. 

Ganz beiondere Beachtung verdient jur Weihnachtszeit «uz 
Dito Spamer's illuftrirte „Jugend: und Hausbibliorbe * 
von der und wieder eine Reihe von Bänden vorliegt. Ge ix 
dies: „Das fehlie Jahr. In Sitten und Gebräuchen arm: 
nifcher Völker“ (mit 130 in den Tert gedrudten Abbildungen == 
vielen Tonbildern), von dem auf dieſem Felde trefflich bemantır"= 
D. Breiheren von Neinsberg»-Düringsfeld, ein in jemn Ir 
treffliches, aud Altern Verſonen zur Lectüre jehr zu emricher 
des Buch: „Robinſon Grufce des Neltern Reifen, wunterben 
Abenteuer und Erlebniſſe. Neu bearbeitet von Lupmwig Hati 
ner. Eingeführt durch eine Geſchichte der Nobinfenaden, cz. 
eine Lebensffizge von Daniel de Fol, dem Verfaller des älrte 
Nobinfen‘, von E. #. Laudhyard (mit fünf Tonbildern. * 
in den Tert gedrucdten Abbildungen u. ſ. w.): ,. Deuriches Ü- 
tenbuch oder das neue illuftrirte Seemannsbuh. Kabrtem = 


\ Abenteuer zur See in Krieg und Frieden. Im Mitrbeilen. “ 


über das Wiſſenswürdigſte aus der Schiffahrtsfunde,, fomic == 
dem Seelebin von Major R. von Berndt", dritte amar 
beitete und ſtark vermehrte Auflage, herausgegeben von Hi:® 
rich Smidt (mit mehr als 200 in den Tert gedruckten Att- 
dungen u, |. w.), Knaben reifern Alters ganz vorzüghe 
empfehlen; ‚Gntdeungsreifen im Wald und anf der Her 
Mit feinen lieben jungen Freunden und Freundinnen wurerme = 
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wen von Hermann Wagner’ (mit mehreren bundert im den 
Zert gedindten Jllufrationen und vielen Zenbildan); „Das 
alte Wunderland der Pyramiden. Geographiſche, geſchichtliche 
und culturhiftorifche Bilder aus der Vorzeit, der Veriode ber 
Blüte ſowie Des VDerfalls des alten Acgypten“ von Karl 
Dppel (mit 130 in ben Tert gedrucdten Abbildungen, einem 
Vogelſchau-Plan der ägpptifchen Denfmale im Nitthale u. ſ. w.), 
ein Bud, welches ſich, ohme über die jugendliche Faſſungskraft 
binauszugehen, auch an Erwachſene wendet; „Rom. Anfang, 
Fortgang, Ausbreitung und Verfall des Weltreichs ber Romer. 
Für Freunde des claſſiſchen Alterthums, insbefondere für die 


deutjche Jugend“, von Wilhelm Wägner (zweiter Band, | 


welcher 110 in den Tert gedruckte Abbildungen, einen Plan von 
Rom u. ſ. w, enthält und von der Zeit des erften Puniſchen 


Kriegs bis * Tode Caſar's reicht). An dieſe Bibliothel jchlieft | 


fich ein „Vaterlandebuch. Illuſtrirte Hauss uud Schulbibliorhef 
zur Erweiterung ber Heimatsfunde, ſowie zur Pflege vaterlän: 
difcher Gefinnung”, herausgegeben unter Mitwirkung von Director 
G. Bogel in Leipzig (jegt verftorben) und Director Br. Kür: 
ner in Peſih. Hiervon liegen uns zwei Bändchen vor unter dem 
Titel: „Deutſche Gejchichten. In der Kinderftube erzählt von 
der lieben @rofmutter‘‘, deren erſtes (mit 170 Abbilbungen ) 
von Hermann dem Befreier bis zu den Kreuzzügen, das zweite 
(mit 100 Abbildungen u, f. w.) von den Sobenfaufen bis zum 
Ende des Mittelalters reicht. Aus demſelben Berlage nennen 


denthat ſie zu leſen! 


wir noch das mit zahlreichen Abbildungen geſchmückte „Buch . 


denfwürdiger rauen, In Lebens: und Zeitbildern. Beilgabe 
für Mütter und Töchter“, von Ida von Düringsfeld. Der 
und vorliegende erite Band ſchildert und charafterifirt denfwürdige 


Frauen aus dem Mittelalter und der neuern Zeit, aus lepterer | 


Maria Therefia, Angelifa Kauffmann, Gharlotte Gorday, Maria 
Antoinette, Luiſe von Preußen, Amalie Sievefing und Maria 
Malibran. Der zweite Band wird u. a. die Biographien und 
Gharafteriftifen von der Meuberin, Katharina I., Frau von 
Stael, Rahel, Lady Either Stanhope, Helene, Herzogin von 
Orlians u. ſ. w, enthalten. Schon die Vorrede erweckt für die 
Verfaſſerin ein günftiges Vorurtheil; fie jaßt die Frau als „Ber: 
mittlerin des Ehönen und Bleibenden im geben auf‘, die 
„nicht in dem Streben nad} der Univerjalität, fondern in bem 
Sichbefcheiven auf den engern Kreis des Haufes und ihres 
eigentlichen Berufs Aufgabe und Ziel aller weiblichen Beſtre— 
bungen“ juchen folle. 

Ferner erwähnen wir, außer dem bereits in jiebenter 
Auflage bei Janfe in Berlin erfchienenen, mit 101 Illuſtratio— 


nen ausgeftatteten Werfe von Luiſe Mühlbach „Friedrich der | 


Große und fein Hof“, das von Ferdinand Basler verfußte, 
mit 32 in den Tert gedrudten Holzichnitten gefhmüdte, in 


zweiter Auflage erjchienene Werf „„Helleniicher Heldenfaal oder | 


Gefchichte der Griechen in Lebensbejcreibungen nach den Dar: 


von Miedner zu Wiesbaden fünf mit Bildern ausgeftattete Bänd- 
chen Erzählungen und Lebensbilber von W. DO. von Horn: 
„Hans Gonrad Eſcher von der Linth“; „Der Admiral de 
Nunter ": „Das Schloß-Nobbele. Bine Geſchichte aus den 
Zeiten Rurfürft Friedrich's V. von der Pfalz"; „Dlaf Thorlack⸗ 
fen’ und „Hualma, die Peruanerin“; enblich ebenfalls aus dem 
Gebiete der Grzählungsliteratur: „Des Nachbars Roſentage. 
Feftgabe für Familien von 8. W. Gubitz“ (mit 12 Holz: 
ſchnitten in Dopvelfarbe) und „An und auf dem Meere. Aus 


Berriebszweigen, auf die der’ Buchhandel itarf zu rechnen baf, 
um fih in jeiner Blüte zu erhalten und die Mittel zu weis 
tern Unternehmungen zu gewinnen. g. Mm. 





Frau von Krüdener im Rahmen eines „„Zeitbildes’, 


Juliane von Krüdener und Kailer Alexander. Gin Zeitbild 
von Amely Bölte. Sechs Theile in zwei Abtheilungen. 
Berlin, Janfe. 1861. 8. 8 Tbhlr. 


Sechs Bände, von denen jeder 12 — 14 Boyen ftarf if, 
eine große Arbeit fie zu fchreiben, aber eine noch größere Hel— 
Amely Bölte zeigte bei Vegiun ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn in leichten Stijgen und Novellen ein 
nicht zu verachtendes Talent ber Nuffafın und Darftellung 
ferialer Berhaältniſſe und errang fich dadurch Pnell einen ehren: 
vollen Plag unter den deutichen Schriftftellerinnen: mie lange 
fie denfelben aber noch behaupten wird, das dürfte nach Büchern 
wie das vorliegende eine andere Frage fein. Es ift zur literaris 
ſchen Modefranfheit geworden, hitorifche, befonders auch literar: 
hiſtoriſche Perfönlichfeiten zu Büchern zu verarbeiten, die ſich 
„Zeitbilder“ nennen, halb Biographie, halb Roman fein follen 
und darum eigentlich feins von beiden find. Im dieſes troftlofe 
Genre hat ſich denn auch Mmeln Bölte einz und, wie wir fürch⸗ 
ten, darin ausgejchrieben. Wenn fie dazu griff, weil es ibr an 
Schöpferfraft mangelt, Eigenes zu erfinden, und an Phantafie, cs 
auszufchmüden, fo tritt biefer Mangel bei dem vorliegenden 
Werke in aufjallendfter Weiſe hervor. Langweilig, fait ohne 
jede Spannung reiht ſich Kapitel an Kapitel; wo mit ein paar 
Worten eine Sadye angedeutet worden, halten die Berfonen lang: 


athmige Geipräce in dem breiten Tome, der allerdings jener 


Zeit eigenthümlich war; dabei it das Große, find bie weltger 
ſchichtlichen Momente eben diefer Zeit nur beiläufig in ber flüch— 
tigiten Salonmanier berührt; während das Kleine und Kleinliche 
mit der minutiöfellen Sorgfalt behandelt ift. 

Das Ganze zerfällt im zwei Hauptabtheilungen mit den 
Eeparattiteln: „rau von Krüdener als Weltdame“ und ‚Frau 
von Krüdener ala Heilige”. Die erfte Aptheilung führt das 
Motte aus Gutzlew's „Zauberer von Nom”: „Was wären mir, 
wenn das Ecöne auf Erden fid halten fönnte“;z fiher hat 
aber Gutzkow unter dem „Schönen ” ſich etwas ganz anderes 
gedacht als die Förperliche Schönheit der Frau von Srüdener, 
auf welche die Verfafferin das Motto bezieht. ine ſolche An: 
wendung bedeutungsvoller Dichterftellen möchten wir body, bei 
alter Geſuchtheit derfelben, als frivol bezeichnen. So entbehrt 
auch die ganze Behandlung ibres Stoffs des firtlichen Ernſtes, 
der Vertiefung in Menichen und Verhältniſſe; man begegnet da 
auf dem glatten Parquetboden des Hoflebens einer Menge inter: 


‚ effanter Berlonen, jo am Hefe der Raiferin Katharina ber Gros: 
ttellungen der Alten (Berlin, R. Deder), und aus dem Verlage j 


fürſtin Marie, Laharpe u. ſ. w., am Hofe von Kopenhagen 


 Guftav II von Schweden, in Paris Bernardin de St. Pierre, 


dem Schiffobuch des Matroien Harry Hood von H. Stahl” | 


(mit 18 Stahlitichen), beide im zweiter Auflage iu der Ber: 
einsbuchhandlung zu Berlin erfchienen. 

Wenn auch nicht in Abrede 
nachteliteratur vielfach; zu inbuftriellen Zweden in etwas gröb: 
licher Weije ausgebeutet wird, fo it doch auch ebenio wenig zu 


zu flellen it, dab Die Weib: i 


leugnen, daß, ſeitdem fich in immer größerer Zahl fundige Ger 
Ichrte und wirkliche fchriftitelleriihe Gaparitäten an ihr betbeis ı 


ligen, durch fie ein ſchähbarer Vorrath nüglicher Kennmille 
unter der Jugend verbreitet wird; auch gebort fie zu demjvnigen 


der Frau von Stat! und ihren Neltern u. f. w.; aber die Art 
und Weile, wie fie ung vorgeführt werden, ift oberflächlich und 
zum Sterben langweilig. Es thut einem dabei leid um den 
außerordentlichen Fleiß, weichen die Verfaflerin auf die Zufam: 
mentragung des Materials verwendet und worauf fie ſich, den 
forgfältigen Duellenangaben unter dem Terte nach, nicht wenig 
zugute zu thun ſcheint. Wir wollen germ glauben, daß ic alle 
diefe Duellen gewiſſenhaft benugt hat, aber da, wo fie aus 
eigener Erfahrung oder Erinnerung ichörft, ſtoßen wir auf 
manche Unrichtigkeiten. Sc laßt fie I, 58 fg. den Grafen 
von Stolberg ich gegen Herrn und Frau von Krüdener alfo 
außern: 

„Sie wird beſchamt fein, durch fo viel Aufmerkſamkeit — 
doh müfen Sie Nachricht für fie mitbringen, gnädige Frau. 
Immer auf dem Lande erzogen, iſt fie em Kind und Gängling 
der Natur. Sie fingt meine Lieder und kaun fo natürlich der 
Nachtigall nachpfeifen, daß ich diefe im Frühling babe von den 
Aeſten berabhüpfen und ihr nahe formen geieben. Sie befigt 


— 


922 


ein reines, edles, Liebendes, sanftes Herz und einen ſchnellen, 
fichern, feinen Berftand bei vieler Empfindung‘ u. ſ. w. Darauf 
ermibert nun Herr von Krüdener nadı der Berfaflerin: „Gin 
ſolchee Weſen muß Heinrich von Voß zu feinem Gedicht «Hann⸗ 
chen und die Küchlein» geſeſſen haben. Es herrſcht darin die 
ſchone Einfachheit der anrifen Welt.“ Worauf nun wieder der 
Graf verſeht: „Wie fie auch in dem Hauie des Dichters herrſcht, 
und deſſen Gattin Agnes und meine Erneftine, wenn fie gemein: 
jam unjern Seiten verstanden, baben uns mandymal die bomeri: 
ſche Welt vor das Auge gezaubert“ u. ſ. w. 
Man ſieht, die Verfaſſerin macht ganz ernſthaft ben Dichter 
der „Luiſe“ zu dem Dichter von „Hanuchen und die Küchlein“, 
verwechſelt beide Dichtungen miteinander und verwandelt den 
bievern, auf feinen VBürgerftand ſtolzen Johann Heinrich Voß 
in einen Junker Heinrich von Voß. Dafür may fich die jun: 
ferliche Sippe derer von Dos, welche in Preußen und Mecklen— 
burg zu den verrotteiſten Reupdalariftofrasen gehören, bei der 
Berfarferin bedanfen; wir aber finden eine ſolche Verwechſelung 
unbegreiflih, um jo mehr, als Amely Bölte in demfelben Dres: 


den lebt, in welchem Eberhard, der Dichter von „Hannchen und | 
die Kuͤchlein““ farb, und fie mag es uns nicht verargen, wenn ı 


wir nach dieſem Beifpiel mistranifch gegen Vieles, minder Be— 
fanntes werben. x : 

Die zweite Abtheilung it beinabe noch ermüdender als die 
erſte durch die bogenfüllenden Ecenen des Conventikelweſens und 
eines Myſticiemus, der doch den allertriviallten und frivolſten 
Hintergrund hat. Ghäteaubriand, Benjamin Couſtant und Frau 
von Genlis find hier die am anziehendſten geſchilderteu Perlöns 
lichfeiten. Kaiſer Mlerander, der mit Gewalt auf ven Titel 
gebradyt werden mußte, der in der erflen Abtbeilung nur einmal 
als Knabe vorfan, er. Fommt auch in dieſer Abtheitung nicht 
eher als im legten Bande vor, obſchon man nach dem Titel 
glauben jollte, Daß er wenigitens bier eine Hauptrolle ſpielte. 
Ob er richtig geſchildert it, das zu beurtheilen, wollen wir ges 
nauern Kennern der ruſſiſchen Geſchichte überlafien. Am beiten 
gezeichnet iſt in dem ganzen Buche vichteicht Herr von Krüdener, 
der fo unglüdlic war in Juliane von Vietinghoff ein verzoges 
nee Kind zu heirathen, das in der Welt etwas jein und gelten 
wollte, ohue doch etwas lernen zu wollen, fich ſelbſt zu erziehen 
oder von andern leiten zu laffen. Wer ſich für dieſe viel zu 


viel genannte Frau intereffirt und Die nötbige Geduld beitgt, | 


um fich mir einem fo verfchrobenen Geſchöpf durch 80 Bogen 
hindurch zu brichaftigen, der möge das Buch jelbit chen. 
Auguft Peters. 


Notizen. 
Die „Europe litteraire”, 

Von einer neuen in Parts ericheinenden Zeitfchrift „L'’Eu- 
rope litteraire”, die von Marillier als Redacteur «en = Öhef 
und ven Auguſt Javel als Mominifteatenr » Grant geleitet 
wird und jeden Sonnabend berausfommt, iſt und die Mr. 4 
vom 15. Movember überſandt worden; wir ſchloſſen daraus 
wel mit Recht, das die betreffende Nummer etwas enthalten 
mufle, was der von uns in d. Bl. vertretenen Richtung entfpricht, 
Indem wir das Blatt durchſahen, ſtießen wir, außer auf eine 
von J. Wenzel verfaßte Anzeine der franzöfifchen Ueberſetzung der 
A. Weber’fchen „Geſchichte der indischen Literatur“ von Alfred 
Zadous, 3 B. auf einen Auffag „Un signe du siecle” von 
e. Brocherie, in welchem es heißt: „Das 19. Jahrhundert trägt 
an feiner Stine zwei verhängnigvolle Zeichen: das Ennui und 
das Streben nach dem Unmöglicden und Menitröjen, unb in: 
folge davon die Ablehnung alles deffen, was ſchlicht und recht 
(simple et droit), was lauter und jchön if. Mir find alle 
«de zrands ennuyes®, Und wie jollten wir au anders jein? 
Bir haben alles erichönft: die Kunſt, mit der wir Miebrauch 
getrieben haben; die Wiſſenſchaft, Die uns nichts Meues mehr 
disten zu wollen icheint; das Vergnügen, bas wir in Ausſchwei— 
fang verwandelt haben: die Freundichaft, Die wir jo auegebeutet 


oder jo oft getäufcht haben, dag fle in leichgültigteit vier 
Egoismus übergegangen iſt; der Blanbe .... en na 
tollen wir noch glauben, da wir alles umd jedes ſatt haben, 
weil wir in alfem, was wir vorgehen ſehen, n erhlider als 
das Leere, das Hobfflingende, oder noch Echlimmeres, tat 
Hchnlächeln und den Sarfasmus? Die Hoffnung .... aber 
worauf noch hoffen, nachdem wir im der ſtolzen Einbilter;, 
Riefen zu fein, alles vollbracht, alles erforicht , alles begriftt 
in allem die Volllommenheit erreicht zu haben glauben? Te 
Spieen, das iR unſerte Rranfheit, eine unbeilbare Kranfkeit, ter 
weder die Kataftrophen, noch die ewigen Rümpfe, noch bie Pe 
ängftigungen der Gegenwart, noch die Befürditungen für dı 
Zufunft, diefe bittern, aber unmirffamen Heilmittel, abzubeher 
vermögen. 2... Die Kunſt beiteht für ums miche mehr in de 
Anmurh, der Öarmonie, der ruhigen Heiterfeit des Schönen: fr 
it ein Auswuchs des Schredlichen, des Echamlofen, des Btuu 
len, Was für Nomane lieh man heutzutage? «Fanun- zn 
ihre Schweitern. Die Frauen der Geſellſchaft umd vie weht 
erzugenen Mäcchen haben dieſe Bücher zu ihren Brevieren ge 
macht. Zu welchen Dramen, zu welchem Theater drängt it 
die Menge? Sie läuft in das Iheater der Morgue, und hr 
Dramen, welden ſich die Meugierde des Publifums zuwerde 
find diejenigen des Gerichtshofs. . Lamartine gilt am m 
Literaturboͤrſe nichts mehr; Rafael it eine Morde, und us 
Gelüſt geht nach der chinejiichen Mechiteftur. Legifcher mine 
es vielleicht fein, ſich an den Aufban eines Thurme von Bil 
zu machen. Das wäre doch noch etwas Örandiofes, Bhaztatı 
ſches, Ungeheuerliches!“ In ähnlichem Sinne bindet Jearnen 
du Dot in einer „Causerie littéraire“ mit den Portea an, d 
nicht zugeben wollen, dag die gewöhnlichen Leute fie beurtbeil 
fünnen; er ſagt unter anderm sche mir Nechr: ,. Die Zuturt 
gehört ven einfachen, naiven und reinen Schriftſtelleru; je be 
feinen Plag für die übrigen.” Gr nennt dabei Eafontaie, 
Boſſuet, Molidre. Wir erfennen, offen geſtanden, türen ſcheet 
Ghavalterzug der Franzofen darin, dag fic fo trem am ihren alım 
Autoritäten hängen, die den Geiſt der Nation in der That am 
reinften und entidyiedeniten repräfentiren. Mir Deutichen ri 
men uns der Treue, aber es gibt, wenigſtene in Geidwat“ 
und Viteraturfachen, vielleicht aud im PBunfte der Rüge 
| Philoſophie, Wiſſenſchaft, Politik u. ſ. w. gegemmärtig fein Ir 
tion, welche unzuverläffiger, wetterwendiſcher und treulofer win 
als die beutjche, und wenn bei uns irgendein lafitfer at 
Schild erhoben wird, jo geihieht dies, wie wir dies ans wir 
‘ Ueberzeugung ausiprechen, zumeiſt nur ans tendenziöfen Mer 
rüdhten und um andere neben ihm herabzubrüden, 





Schillers „Wallenſtein“ in Englane. 

Gine neue engliihe Ueberjegung der „Biccolomini” erihiee 
unter dem Zitel: „The Piccolomini. Translated from Ihe 
German of Schiller, by W, R. Walkington.‘' Dem Uee 
ſetzer fam es, wie er jelbit jagt, vorzugsweiſe darauf an, Ein 
und Geiſt des Originals möglichht tren twiederzugeben, ſtau ie 
genau an das Bucitäbliche des Tertes zu halten. As Br 
diefer Mebertragung geben wir hier eine der befannteiten vr 
tenzen, die Worte Detavio Piecolomini's: 

The path of law and order is no br- path, 
Although it swerse amd vory in ats course. 
Straight enward peeds (he lightning to its mark: 
The cannon-ball straight onward, as it passes, 
Spreading destruction, when arrived destroying. 
My son, the road in life men traverse — ıhat 
Where blessings and prosperiiy awalt them, 
Follows ihe river's course, Ihe valley's windings, 
And passing round the cornlield and the vwineryarl. 
Honours ıhe measurel bounds of their possessars, — 
| So leads securelr 10 the goal. thousl slowlr, 
So fließend und gur wie dieſe Stelle läßt ſich ziemlich N 
Ganze leien und ielbt das „Athenaeum”, das dem leer” 
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einzelne Verſehen aufmupt, muß geftehen, daran tunne fein Zweifel 
jein, daß Walfington fih im allgemeinen von dem Geiſte ſeince 
Autors erfüllt zeige. Dies if, wie uns dünft, ein ſehr gronen 
Lob, welches bie feinen Schwächen und Ungenauigfeiten, die 
man ber Ueberfegung vorwerfen kann, ziemlich vergeflen macht. 
Einer der bebeutendften Schuiger iſt folgender, Walklugton 
überfegt die Worte: „Im Kriege felber iſt das legte nicht der 
Kriea”, jehr fehlerhaft wit: a 
There are in Kfe 


Works of far higher worth than ıhose of war. 


Goleridge jagt dafür im feiner berühmten Ueberfegung ſehr trem, | 


wenn auch rhythmiſch nicht eben wohllautend: 
There exisıs 
An higher than ihe warrior's excellenve ; 
In war itself war is no ultimate purpose. 
Tropdem muß man anch Weberfegungen wie bie Walkington' ſche 
—— heißen, denn indem ch wenigſtens fließend leſen 
und manche Schönheiten ber Urdichtung in anmuthigerm Ge— 
wande auftreten laſſen als wortgetzenere Uebettragungen, er—⸗ 
werten fie bei den Leſern doch Sympathie für das Original und 
wielleicht bei manchem aud; das Verlangen, die Sprache felbft, 
in der fo Schönes gefchrieben ift, fich anzueignen, nm ſich nicht 
mit Ueberfegungen begnügen zu müſſen, die theils bloße Para: 
vhrafen, theile holperige Nachbuchitabirungen find. Wir bemer: 
fen bei dieſer Gelegenheit, daß eine neu erfchienene Schrift von 
A. Buchheim „Schilter's Wallenstein. "With English notes, 
arguments and an historical and critical introduction“ vom 
„Athenaeum” als eins der „most useful books of instruction 
that have been published for some time’ empfohlen wird, 
und daß das „Parihenon‘ auf Anlaß dieſer Schrift bemerft: 
„„ Diefes aroße Drama iſt Schiller's Meifterwerf, und vielleicht 
die edelfte literarifche Schöpfung der legten hundert Jahre. 
Doch haben wir Deutiche auch eine „SIphigenia’ und einen 
Torquato Taſſo““ von Goethe. Selb manchem deutſchen Leier 
dürfte vielleicht die Erflärung neu fein, welche Buchheim zu 
folgender Stelle in den „Piccolomini“ gibt: 
Alb recht Wallenſtein jo bieh 
Der dritte Edelſtein in feiner (des Kaifert) Krone, 


Buchheim bemerkt hierzu: „Es war ein Sprichwort zu Ferdi⸗ 


nand's Il. Zeiten, daß er ſechs fpecielle Lieblinge habe, nämlich 
drei Goelfteine und brei große Berge. Die erflern waren bie 


ürſten Lichteuſtein, Dietrichflein und Wallenftein, und bie legs 
—— ggenberg, —ã— und Baron Dueflens 
berg.‘ Db dem Dichter gerade diefes Sprichwort ausdrücklich 


vorgefchmwebt habe, it damit freilich noch nicht — — 


Rhein: und Mainſagen. 

Alerauder Kaufmann, ber einfichtige und fenntmigreiche 
Sagenforicher und finnige Dichter, hat uns mit einer wills 
fommenen Gabe erfreut. In einem mäjigen Bändchen bietet 
:r ung „Duellenangaben und Bemerkungen zu Karl Simtoche 
Rheinfagen und Alerander Kaufmann's Mainjagen“ (Köln, He: 
serle, 1362). Da Simrod’s in vielen Auflagen verbreitete 
Sammlung, die ein beliebtes Bolfsbuch geworden ift, noch auf 
nanchen Schulen und Grjiehungsanftalten benutzt wird, fo war 
.s ein ſehr glüdlicher Gedanke, auf die Duellen der einzelnen 
yier gefammelten Gedichte hinzuweiſen, um nicht allein bag, 
vas die Sage bietet, von der Zuthat des Dichters zu jondern, 
ondern auch eine richtige Würdigung der Gedichte jelbit anzu: 
sabnen. Das Kaufmann mit Fleiß und Kenntnis ſeine nicht 
nımer leichte Aufgabe gelöſt habe, bedarf feiner befendern Ber: 
icherung; nur höchſt felten ift es ihm nicht gelungen, die Duelle 
u entderfen. Aber wir hätten gewünfcht, daß er auf bie ver: 
chiedenen Bearbeitungen derfelben Sage mehr als geſchehen 
ingensiefen und eine begründete Würdigung hinzugefügt hätte. 


sehen laſſen als gerade die Sagendichtung. Bun großer Be— 
deutung wirde es gemeien fein, wenn Kaufmann bei dieſer Ge— 


\ fegenbeit die Geſetze, melden der Sagendichter unterworfen ift, 


| genbes Glement 


z aibt wol faum ein Gebiet der Didtung, worin die Mittels | 


näßigfeit ſich breiter macht und auch begabte Dichter ſich mehr 


zu Nug und Lehre junger Dichter und als Grundlage zur rich- 
a Würdigung erörtert hätte. Die Aragen, welche Sagen 
erhaupt zu einer dichteriſchen Behandlung fih eignen, inwie— 
fern ber Dichter diefelben umgejtalten, wol gar ein der uriprüngs 
lichen Sage ganz fremdes, ihren eigentlicdgen Kern beeinträchtis 
————— dürfe, wie die Art ber Behantlung 
aus dem Gagenftoffe fich ergebe, find von höchſter Bedeutung 
und bürfte ihre Behandlung hier, wo eine fo reiche Sammlung 
aus gar verfchiedenen Didjtern vorliegt, befonbers au der Stelle 
geweien fein. Indeſſen find wir auch für das wirflich Gebotene 
dem Verfaſſer zu beftem Danke verpflichtet. Jeder Sagenfer: 
her und jeder Freund unjerer reichen Sageudichtung wird bas 
ch freundlich willfommen heißen, oft und germ zu ibm zur 
rüdfehren. 36. 
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Inbalt: I. Deutiche Rönigewablen. Bon Wilheim Battlieh Bil 
dan. — Il, Die Gaftlichfeit im Mirtelaiter, Bon Jakeb Falle, — Ush 
sen des bänssihen und Öffentlichen Lebent Der Mömer ts Alierıban. Sa 
Geinrih nemus. — IV. Meber Die Urzeln ber Inbogermanen. Bes des 
dinand Aufl. — V. Das @lücherbenfnal im Nofot um? Berises Tv 
nahme an dieſem Bierte, Mi 24 Briefen Boctbe's. 

Vorſtehendes Inhaltsverzeichniß zeigt, daß dieſer neue Jahr 
gang des beliebten Sammelwerls ſich ſeinen Vorgängern mins 
anteiht und beſonders auch Fiir das größere gebulmen Buhl 


' viel Intereffantes enthält. „ 


Der erfte bis dreißigite Jahrgang diejes Werts (130-5, 
65 Ihe. 5 Mar.) koſten zufammengenemmen im ermäßigt 


| Preife 25 Thlr. jede der drei Rolgen (& 10 Jahrgänge) WILL, 


ı einzelne Jahrgänge 1 Ihe. 10 Nar- 


Huber, Johannes von Müller, eine Gattin Thereſe, und | 


Mit einer Biographie Forfter's. 
Gch. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 


aus feinen Merken, 
Bon Eliia Maier. 8. 
10 Nar. 

Arthur Schopenhauer. 
richtſtrahlen aus jeinen Werken. 
und Charakteriſtik Schopenhauer’s. 
Frauenflädt, 8 Geb. 1 TIhlr. 
1 Thlr. 20 Mar. 


10 Nat. 


Die® mit feinem Verſtandniß ausgewählten Sammlungen 
der Ichöniten uud geiftwollften Stellen aus umfänglichen, nicht 


Mit einer Biographie | 
Bon Dr. Julius 
Grh. 


leicht zugänglichen Werfen beliebter Schriftfteller, unter dem | 


gemeintamen bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“ erſchienen, 
haben ſich raſch im deutſchen Publikum eingebürgert. Sie ge: 
währen nicht nur als Ganzes dem Leſer rin charakteriſtiſches 
Geſammtbild von der Berentung der betreffenden Schriftiteller, 
ſendern die einzelnen langern und kürzern Stellen bieten and 
eine Rülle von Denfipräden, Mottos, Yebendregeln sc. für alle 
Verhaͤltniſſe und Stimmungen dar. 





Derſag von S N. Brodfans ım Kripzig. 


Hausaltar. 

Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrftimmigem Tonfag 
nebſt Ginleitungss, Uebergangs: und Schlußſätzen. 
das Pianoforte eingerichtet und herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Boldmar. 

Der hHausandacht beſtimmt. 

Gartennirt. 2 Thir. 

Tiefes Werl, eine Reihe der jchönften, aus dem Schatze des 
heiligen Geſauges aller Zeiten gewählten Lieder darbietend, nach 
dem Rirdienjahr und den Hauptmomenten bes chriltlichen Lebens 
geordnet, fell dem Haute, Der Kamilie dienen, 
die Begleitung für das Pianoferte eingerichtet, der Tonſatz ſelbſt 


Für | 


aber einfach und To leicht ausführbar gehalten, daß and unge⸗ 


ubtere Rlavieripieler denſelben vortragen fünnen. 

DZurch geihmadvolle Ausſtattuug umd billigen Preis war 
die Berlagehandiung bemüht, diefer treiflihen Sammlung von 
Kirdenliedern den Fingaug in jede Familit zu eröffnen. 


Der erſte vud gm 
Jahrgang der vierten Folge Toten jeder 2 Thlr. 15 Nar. 





Bei Ch. Ehr. Sr. Enslin in Serlin erichienen: 


’ ’ > 
Meibliches eben. 
Von 
A. Monod. 
Aud dem PBranzöjiihen von Dr. 9. Gehalt 
Zweite verbefferte Auflage. 
Mit einer Titelvignette nach Raphael 
Mintatur Format, ? 
Sch. 15 Sar. Geb, mit Gelpidhnitt 25 &ı: 


PERLE 
DEL PARNASO LIRICO ITALIAN. 
DATE IN LUGE 
CAV. FABIO FABBRUCEN 


SECONDA EDIZIONE AUCRESCIUTA. 
Geh, 1% Thir. Geb. mit Goldschnitt 1°, Thle. . 
Diefe neue vermehrte Auflage wird bei dem großen Aut 
für italtenifche Literatur benfelben Beifall wie die Frübere mt 
Es if die einzige Sammlung Inrifcher Gedichte, melde 4 
lienifcher Sprache eriflirt, 


WER Bücher zu ermässigten Preisen. "GE 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockbs# 
in Leipzig soeben ausgegehenen fünf 





Verzeichnisse werthvoller Werk 


Deshalb warb | 


zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur # 
haltend, besonders aufmerksam gemacht, : 

Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse graß® 
und nehmen Bestellungen auf die darin  aufsrfihm 
Werke an. 


— 


— — — 





Berantwertlicher Redacteur Dr. Eduard Brockhaus. — Treud unb Derlag son F. A. Breockhaus in Peiriic 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


Ar. 51. 


IS, December 1862. 





Inhalt: Die Gribliefung Dflafiens. 
Fefftellung ve® Schiller ſchen Textes, 
Metiz. (Philibert Aupebrand's 


— Die Verfaffungslämpfe im- Königreih Kannoser, 
Julius Hammer's Umdichtung ber Palmen, 
„Schinderhannes”.) — Wibliograpbie, — Unzeigen, 


Von Guſtav Liebert. — Zur Keinigung und 
— Drei neue Erzählungen von Eemund Hocfer. — 





Die Erſchließung Oftafiens. 

Reifebilder und Skizzen aus Indien und dem lebten indiſchen 
Kriege 1857—59. Bon Arel Lind von Hageby. Mus 
tem Schwediſchen. Mit dem Borträt des Verfaſſers, 10 
velorirten Taſeln in Stahlitich nach Originalen von Hindu- 
malern, 16 Tafeln in Tondruck, 3 Plänen und einer Karte 
von Verderindien. Leipzig, Menpelsjohn. 1861. Ler.“B. 
4 Thlr. 
Indien und feine Regieruug. Nach den vorzüglichſten Quel⸗ 
len und Haudſchrijten ven Leopold von on. Iwei 
Bände. Leipzig, G. Mayer. 185961. Lex.8. T Ihe. 
3. Ontaflatifche Geſchichte vom erſten chineſiſchen Krieg bie zu 

den Verträgen in Befing (1840-60). Ben Karl Fried: 

rich Reumann. eipzig, Gugelmann. 1861. Gr. 8, 

3 Thlr. 15 Rear. 


Alle Forihungen und Sagen über den Urfprung des 
Menjchengeichledrs führen uns auf Hinterafien bin, na— 
mentlih auf das „Wunderland Indien’, in welches, wie 
Drlih in ſeiner Vorrede ſagt, „vunfle Ahnungen den 
Sig des Parabiejed verlegen und mo, 
Gedanken nabgeben, das erfle Menihenpaar in Reinheit 
und Unſchuld vor feinem Schöpfer wandelte“. 


— 


15 


Bon bier | 


menn wir biefen | 


Hinteralien ift durd feine Stagnation mit dem Grund— 
geſetze alles Menichentbums, ver freien und unendlichen 
Entwidelung, in einen unlöslihen Widerſpruch getreten, 
und mit dieſem Widerſpruch ſpricht fich Die hinteraſiatiſche 
Gultur ibr Toredurtbeil. Alles fließt, hat einer der älte- 
ſten Philoſophen gelehrt, und einer ver jüngften hat bie 
Weltgeibichte ald den Forlſchritt im Bemußtfein der Brei: 
beit erflärt. Nah beiden Vhiloſophien ſind die Oftafiaten 
verurtbeilt; fie haben fih vom allgemeinen Fluffe aus— 
geſchloſſen und beſitzen heute fo wenig Bewußtſein ihrer 
Freibeit ald zu Anbeginn. Cine Gultur, welde fh io 
bartnädig gegen vie übrige Menichbeit abfchlieht, welche 
alle Grunvlagen und Aufgaben ver menſchheitlichen Ent— 
widelung abſichtlich verkennt, verwirkt vom höhern fitt: 
lihen Standpunkte aus ihr Recht auf Exiſtenz. Sie ver: 
mochte ihr Sondervafein mur jo lange zu friften, ale der 


Strom der Givilifation von ihr abfloß; jet, wo er mit 

hochgeſchwollener Blut auf fie zuftrönmt, ift jie miperitande 
' 108, rettungslos dem Intergange verfallen. Neumann 
ſagt © 4: 


aus bat der Menih und feine Beilttung den Lauf nad | 


Meften genommen, 
der Reihe nad den bauptfählihiten Gulturländern. 
dien, Berfien, Affyrien, Aegypten, Griechenland, Italien, 
Deutſchland, England, Amerifa — eins löſt immer dad 
andere ab. Gleih jener riefigen Midgardéſchlange der 


und wir folgen in dieſer Ridhtung | ——— — 


In⸗ 


nordiſchen Goͤtterlehre hat ſich die Civiliſation im Lauſe 


der Jahrhunderte, man darf ſagen der Jahrtauſende, um 
den Erdball gelegt, und jetzt ſcheint die Zeit herbei— 
gekommen, wo fc ſich in ven Schwanz beißt oder, um 
das Bild fallen zu laffen, mo die Givilifarion nad ihren 
Urjigen zurüdfebrt. 
barftes Räthſel der Weltgeſchichte! Sich felbft finder fie 
wieder, faft in ver nämlichen Geſtalt, in welcher fie ihre 
Wiege verlieh. Ja noch mehr! Hinterafien ift ſogar ſtolz 
anf die Stagnation jeinev Gultur, und dev Hindu wie 
der Chineſe weiſen mit Selbftzufriedenheit darauf bin, 
daß ſie bereitd vor drei Jahrtauſenden auf der nämliden 
Bildungsftufe fanden wie heutzutage 
1862. St. 


Wie es gefommen, mußte ce fommen. Kertfchreitente wers 
den die Herren des Etillfichenden; der Thätige Gebieter des 
Freiheit und Selbfianbigfeit fünnen nicht 
gegeben, nicht verfchenft werben, Mur was man errungen, was 


man tagtäglich zu erobern, zu beſchützen vermag, nur dies bleibt 


einzelnen und ganzen Bölfern erhalten. Nicht Zufall und Will 
für regieren bie Menfchbeit; die Weltgeſchichte it das Weltgefep. 

Unter einem ſolchen Geſichtspunkte fann es auch un: 
möglih ald eine Zufälligkeit erſcheinen, daß gerade dem 
angeljähltihen Volksſtamm, vem Pionnier der modernen 
Gieiliiation, die Aufgabe zugefallen it, auch Hinterafien 


; verfelben zu erſchließen. 


Und mas findet fie dort? Wunder | 


Der Proceß dieſer Auffhliefung ift ed, welchem vie 
vorliegenden Werke gewidmet find und ven ſie und pon 
verichiedenen Seiten und Standpunkten zur Anihauung 
zu bringen beabſichtigen. Wir erkennen in ihnen gemij: 
fermaßen eine Steigerung von den anfprudsloien Tage: 
buhblättern eines WAugenzeugen und Mitfämpierd im 
jüngften Unterwerfungskriege bie zu dem vom echten 
pbilofopbiihen Geiſte getragenen und burdibrungenen 


128 


326 


Geſchichtswerke des ausgezeihnetiten Sinologen, welden 
Deutihland gegenwärtig beligt. 


Gehen wir zum einzelnen über. Arel Lind von 
Hageby (Nr. 1) iſt ein ſchwediſcher Seeoffizier, weldet 
von ſeiner Regierung die Erlaubniß erhielt, behufs feiner 
ptatliſchen Ausbildung auf Zeit in die englijhe Marine 
einzutreten und namentlih an dem Kriege gegen Ghina 
theilzunehmen. Am 28. Januar 1857 verließ er Stod- 
bolm. Um ſich erft mit Spracde und Sitte vertraut zu 
machen, that er nad feiner Anfunft in London auf feinen 
Wunſch einige Zeit Dienfte auf dem berühmten Flaggen: 
ſchiff Vietory in Portsmouth, bis er ih am 16. März 
auf dein Shannon, Kapitän William Peel, welcher übers 
zählige Difiziere und Kriegdmaterial nah China zu füh— 
ren hatte, nad Hongkong einihiffte. Dieffeit Singapore 
rief ihnen ein begegnended Schiff die erſte Kunde von 
dem in Indien audgebrodenen Aufftande zu, und in 
Singapore felbt nahmen ſie Lord Elgin an Bord, mit 
weldem jie am 2. Juli auf der Rhede von Hongkong 
eintrafen. Hier mehrten fih die Unglüdsbotfhaften aus 
Indien, und bereit nah 14 Tagen mußte der Shannon 
mit Lord Elgin und einem Transport Seeſoldaten nad 
Indien zurüdfehren, welches er erft nad Unterdrückung 
der großen Empörung wieder verlaffen follte. In Kal: 
futta bildete Kapitän Peel aus feiner Mannidaft vie fo: 
genannte Seebrigabe, melde dann den Hugli und Ganz 
ges hinauf über Allahabad nah Cahnpur und Kalk Nadi 
marſchirte, wo jie am 2. Januar 1858 unter dem Ober: 
befehl Sir Colin Gampbell’8 an dem blutigen Kampfe 
gegen Nena Sabib tapfern Antheil nahm und durch ihre 
trefflih bebiente Artillerie zur Entſcheidung des Kampfes 
beitrug. Der Berfafler läßt alle Einzelheiten ded Kam: 
pfes, fomeit fie ihn betrafen ober er eigene Kenntniß 
davon erlangte, an und vorübergehen und unterftügt feine 
Schilderung durch einen audführlihen Schlachtplan. Er 
beſchreibt genau die Enfieldbüchſe, mit welcher er eigen- 
bändig einen grimmigen Sepoy in die andere Welt be: 
förderte, und vergißt nicht die Treue feines eingeborenen 
Dienerd zu loben, welcher ihm mitten im Kugelregen mit 
dem Rufe: „Capitain Sahib, chä!” jeine Flaſche Thee 
zutrug. Bon höherm Interejje ift ver Zwiſchenfall eines 
ohne Befehl gegebenen Signals zum Vorrücken, ver ſich 
folgendermaßen aufflärte (S. 216): 

Als am folgenden Tage eine Unterſuchung vorgenommen 
wurde, flellte es fich heraus, daß ein junger Gignalift aus Irr⸗ 
thum, aber auf Verlangen feiner Kameraden in das Horn ge: 
flogen hatte, Das 53. Regiment, welches fünf Stunden im 
Feuer gewefen war, erfuhr, daf das 98, zum Sturme befeh: 
ligt jei, und hielt dies für eine Beleidigung feiner Fahne, Das 

ort vorwärts! flog wie ein Lauffeuer von Mann zu Mann, 
der Signalift blies das Signal, und das ganze Negiment ſetzte 
fi augenbliciich in Bewegung, während das commanbirte 33 
noch rubig feine Mahlzeit einnahm. Sir Golin Campbell ber 
merfte diefes eigenmächtige Verfahren, ritt fyornftreichs zu den 
Schotten hin und befahl ihnen, unter Vorwürfen über ihr drei: 
ſtes Auftreten, augenblidlich umgufehren; er fonnte jedoch nicht 
zu Worte dommen, weil die ganze Linie ihn mit einem einſtim— 
migen „Three cheers for ir Colin!" empfing. Der Obers 





general wandte fih an feinen Stabscher, Weneral Ransich, 
und fagte: „Es iſt Ihr altes Regiment, foreden Sie ieh ze 
den Leuten!“ worauf die Soldaten foiort ermwiberten: „The 
cheers for general Mansfield!” 

Es gibt kein paſſenderes Geitenftüd zu dieſem Che 
tafterzuge ala die Ankunft des Obergenerals Sir Cole 
ſelbſt in Allahabad. Uxfer Berfaffer etzähil (6. 110 

Ich Hatte den Befehl erhalten, den General an ber Ju; 
brüde zu empfangen. Als fi bis 12 Uhr (machte) fein Os: 
general blicken ließ, fegte ich mich vor der Hauptwache mie 
und befahl der Schildwache, mich zu rufen, ſobald am Ik 
die Glocke gezogen würde. Der anſtrengende Dienit hatte ma 
fehr ermüder, und infolge deſſen — fehlief ich ein. Um 2 U: 
weckte man mich mit bem Berichte, daß ber erwartete Cal k 
reitd in ber Feſtung fei. Ich fprang erichroden auf, in im 
Glaͤuben, das der General über die Zuabrüde gefommer in 
unb war aus Aerger über meine eigene MNachläffigfeit im & 
griff, dem Voſten vorzuwerfen, daß er mich nicht gemedt he 
als ich durch eine andere Wache benachrichtigt wurde, dei m 
hohe Gaſt durch die Feine Pforte am Ufer des Dſchumm m 
elaffen worden jei. Der Gommandant hatte demfelben mu 
Anfutanten in einem Boote emtgegengefchidt, und Eir Calk 
Campbell es vorgezogen, fo unbemerft als moglich einzuirrin 
um bie Leute nicht ummöthigerweife im Schlafe zu för. M 
eilte num nach dem Zelte, welches für ihm im Hofe ber Arkım 
aufgeſchlagen war, und hatte eben die Chrenwache vor demilte 
aufgeftellt, als eine Stimme von innen frug, mas es ga? 3 
ging an die Deffnung, um Antwort auf bie Frage zu eribeit 
als Sir Golin feioh erfchien umb freumblich lachelad int 
„Nehmen Sie die Wache fort, ich führe nicht mehr Saden & 
mir, als ich felbit hüten fann. ute Nacht!“ r 

Unter folgen Führern und mit folden Truppen Ir 
ſich freilich nicht blos Indien und China, ſondern W 
Welt bezwingen — wenngleich die potsdamer Genrral de 
Köpfe dazu ſchũtteln mögen. 

Bon Käld Nadi folgen wir dem Verfaffer nad Fur 
babad, Gabnpur und Lukhnau. Leber die Belszru 
dieſes letztern Plaged gibt er und aus feinem Autuk 
ausführlihe Mittheilungen, in denen natürlich vie Sr 
brigade und ihr ſchweres Geſchütz (das ſchwerſte im gar 
zen Feldzuge) wiederum bie Hauptrolle ſpielen. Nu 
glüdlih erfolgter Ginnahme tritt er mit der Brigate ir 
Allahabad, Benared, Saffaram, Debri und Shit 
den Rückmarſch nah Kalfutta an, mo die Stan m 
glänzendes Feſtmahl zu Ehren der tapfern Schar 
anftaltete, deren heldenmüthiger Führer leider in M 
Zwiſchenzeit nit auf dem Welde der Ehre, jenen # 
Cahnpur an ven Blattern gejtorben war. Sage & 
ihm eine außerordentlich beredte Lobrede. Don Kahn 
nad England zurüdgekehrt, that der Verfaſſer nad mr 
Zeit Dienft auf den englifhen Stationen im Mitteln 
bis er nah faft dreijähriger Abweſenheit zu Fir 
durch Italien, Franfreih und England im Juli 1853 ? 
feine nordifhe Heimat zurüdfehrte. 

Hageby's Werk zeigt ihn uns durchaus als Sehar 
und zwar ald einen mufterhaften Solvaten, ber ſit #" 
als folder fühlt und dem der Dienft und die Zum 
heit feiner Vorgefegten über alles gebt. Wir fünnen " 
nem Streben nad Bildung, feinem geraden, ehrlichen &= 
feinem Haren Verſtande und feiner nur zu grofee 
fheidenheit unfere Anerkennung nit verfagen; allın # 
höhere Standpunft, der z. B. ähnliche Werke milk 
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Seroffiziere auszeichnet, iſt ihm verſchloſſen geblieben. 
Srine Erzählung iſt trocken und einförmig, frine Beob— 
ahtungd: und Darftellungsgabe überaus beihränft. Was 


r über die Hindus und Die Geſchichte ver oſtindiſchen 


:octa, und feine bilvlihen Darjtellungen (ſoweit ſie nicht 
Sopien indiſcher Originale find) jind äußert unbeholiene 
Difettantenverfuhe. Zu dieſer Charakteriſtik ſtimmt voll: 


tändig fein Bildniß, daß er, wie er in ber Borrebe entz | 


hulvigend bemerft, auf Wunſch jrines (ſchwediſchen) Ber: 
iger dem Merfe vorgejegt bat, „nur um bie Kleidung 


u zeigen, deren ji die Offiziere der engliihen Seebrigade | 


ewöhnlich bedienten“. Es überrafht uns in ver That, 
ab biefed Goftüm feinen Landsleuten etwas jo Unbekann— 
s iſt. ine tiefere Cinfiht in den Zuftand des Landes 


ie in die Stellung ber Engländer zu vemfelben hat er | 


iht gewonnen, und von ber weltbewegenden Tragkraft 
er ih vor feinen Augen vollziehenden Greigniſſe bat er 
ine Ahnung. Zu eindringenden Studien bat ihn ſchon 


in Dienft nicht fommen laffen, denn wir dürfen nicht | 


reifen, daß er in Indien nicht ald Forſcher oder Schrift: 
eller gereift iſt, ſondern daß feine Reife vielmehr eine 
rbeit und eine wenngleich freiwillig übernommene Dienft: 
Acht war. Für Diele feine Stellung bat er jih fogar 
ne auferorbentlih freiiinnige Anſicht gebildet. Gr jagt 
3. 122): 

Ich will keineswegs prophezeien, daß die gegenwärtigen 
erhältniffe in Indien von langer Dauer fein werden, fondern 
n vielmehr ber Veberzeugung, daß bie Macht, die nun ent 





ıffnet, gefeſſelt und in den Staub geireten daliegt, fich eines | 
igs reicher an Erfahrungen und mit verboppelter Kraft er: | 


ben und das fremde Joch brechen und abjchütteln wird, Ebenſo 
nig will ich die von feiten Gnglands getroffenen Verfichtsr 
regeln tadeln, um im Beſitze der Vortheile zu bleiben, ohne 
Iche es feine Stellung als Staat erftien Ranges nicht wohl 
yaupten fann. 
yere Hoffnung, daß ſich das eigenthümliche Weſen eines Volle 
hr ausrotien läßt, und daß derjenige, welcher vermeifen genug 

dieſes Göttergefchenf morden zu wollen, feine Unthat früher 
r fpäter wird zu Schanden werben ſehen. 


Ich habe aber den feilen Glauben und bie | 


des zu dieſem Grunngeranten feines Werk zurüd. Es 
heißt dort (S. 486): 

Gs erfüllt den Forſcher mit Freude und er blide mit fchör 
nen Hoffnungen in bie Zukunft, wenn er wahrnimmt, wie mit 


Heſellſchaft beibringt, iſt mit einem Worte crambe re- | u ergere Bil a ee 


gepflegt werden und in ben Borgrunb treten. Indien verbauft 
es bem britifchen Volle, ber Barbarei entriffen und auf bie 
Bahn des Kortichritts geführt worden zu fein. Seine fieggefrön- 
ten Heere haben in den eroberten Ländern die Fluren geebnet 
und ben unterjochten Bölfern die Sicherheit gegeben, unter wels 
cher allein die erften Keime der Givilifatien Wurzel faſſen fönnen. 

Dürfen wir aljfo hierin das Endergebniß feiner For— 
ihungen erbliden, jo müflen wir uns ein wenig nad 
bem Wege umfehen, auf welchem der Verfaſſer zu dem— 
jelben gelangt iſt. 


Mie Hageby gehörte auch Leopold von Orlich 
(Mr. 2) dem Soldatenſtande an. Allein während jener 
einen durchaus Tubalternen Charakter trägt, geiellt ſich 
diejer den beieblführenden Dffizieren zu und überſchaut 
mit feldherrnähnlichem Blick nicht blas die einzelnen krie— 
geriſchen Operationen, ſondern überhaupt das Laud, ſeine 
Geſchichte und Verwaltung. Seiner Geſchichtserzählung 
mangelt es freilich an lebendiger und lichtvoller Gruppi— 
rung, dafür iſt es ihm jedoch meiſt gelungen, zu den 
Gründen und Quellen der Ereigniſſe vorzudringen, wo— 
bei er weſentlich durch die ausgebreiteten und hochſtehen— 
den Bekanntſchaften gefördert worden iſt, deren er ſich 
z. B. mit Sir Charles Napier, dem Eroberer des Sind, 
mit dem General Sir James Dutram, dem Oberſten 
Sykes u. a. zu erfreuen gehabt hat. Seinem Stande 
entſprechend jchilvert aud er bie Kriegsvorgänge mit Bor: 
liebe und großer Ausführlichfeit, allein er finver darin 
nit ven Schwerpunft der britifhen Herrihaft in Indien. 
Die Engländer jind ihm: keineswegs bloß Eroberer, fon: 
dern in nob höherm Grade Givilifatoren, Die Grobe: 
rung iſt ihnen niht Zweck, fonbern Mittel. Er legt 


' wiederholt großen Nachdruck varauf, Daß nur einem fo 


Er tritt damit offen für viefelbe Nationalität in die | 
; (Ha, 237): 


hranfen, zu deren Bezwingung er unter harten Müh— 
en und mit Gefahr jeines Lebens die Waffen geführt 

Es iſt ein ritterlicher, tief in unjerer Natur bes 
indeter Zug, der namentlich dichteriſche Gemüther ver: 
t, gerade ben unterbrüdten oder untergehenden Natio: 
itäten unfere Sympathie und Hülfe zu widmen. 
trix causa Dis placuit, sed vieta Catoni! Der Ber: 


er vergift aber darüber das unerbittlihe Beleg ver | 


Itgefchichte, vor welchem jede Nationalität, wie über: 


pr jeder Organiämus, nur jo lange eriftiren fann | 


darf, als fie durch innere und äußere Lebenskraft 
Recht auf Eriſtenz darzuthun und aufreht zu erhal: 
vermag. Diefe große Wahrheit tritt und aus Or: 
8 und Neumann’d Werfen aud in Bezug auf Indien 
China unmwiderleglih entgegen. Ganz im Gegenlap 
Zageby fagt Drli in feiner Borrede: „Indiens Völker 
felbft überlaffen, hieße fie der tiefften Barbarei in 


hochgebildeten und freien Volke, mie die Engländer jind, 
eine jo rieſenhafte Aufgabe gelingen fann, Gr jagt 


Es iſt gewiß vom höchiten Interefje, fich von Zeit zu Zeit 
mit den Rortfchritten befannt zu machen, welche bie große Nation 
ber Briten in der erhabenen Aufgabe, Givilifation und Ghrilten- 
thum über Afien zu verbreiten, ihrem indischen Meiche zu Theil 
werben läßt. Die fchwierige umb feltene Gabe der Golonifirung 
ift es, wodurch fich dieſe Ration vor jeder andern auszeichnet. 
Denn ſowie es nicht bie Fruchtbarfeit bes Bodené if, melde 
ein Land zur Gultur erhebt, Sondern die Freiheit, fo fann auch 
bas ſchwere Werf der Golonifirung nur einem freien Bolfe gelingen. 

Am veutlihften zeigt ſich dies in der Geſchichte des 
Sind und dei im Jahre 1849 einverleibten Vendſchab. 


| Die Golonifirung ded erftern wird befanntlih Sir Charles 
 Napier verbanft, welder „nähft dem Herzoge von Wel— 
lington ſicher der größte General feiner Zeit war und 


Arme werfen”, und kehrt am Ende bed eriten Banz | 


auch viel von feinen flaatdmänniihen Tugenden befah‘‘. 
Was dad Pendihab anbelangt, ſo bat ih nah Orlich 
(ll a, 237) 

unter allen dem britifchzindifchen Reiche einverleibten Pänbern 
bei feinem fo die Groͤße des englijchen Gharakters und bie Gabe 
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ber Golonifirung bewährt, als gerade bier, wo in wenig Jahren ' 


die bemunderungewürdigften Ginrichtungen für vie fittlidhe Her 


worden find, Einrichtungen, die in ihrer Ausführung ſich unter 
den fchwierigfien Umftänden bewährt haben, und gezeigt, wie 
richtig die Engländer das Wefen und bie Bepürfnifie jeiner Bes 
wohner erfannt baben, Wenn wir hören, dab außer großen 


Kanalarbeiten in zwei Jahren allein 1349 (englifche) Meilen | 


ber beiten Kunſtſtraßen vollendet und 852 Meilen im Wrbeit 


waren, daß 2489 Meilen tracirt worden ud und 5272 Meilen | 


vermeflen wurden, um fpäter in Angriff genommen zu werden, 
vieler Meilen Heiner Berbintungswege mic zu gebenfen, fo 
werden wir der Berwaltung eines Landes, das über 50000 Onas 
dratmeilen umfaßt, unſere Anerfennung nicht verjagen können. 
Mas für die Bildung einer Armee gefchehen ift, wie das Schul: 
weſen eingerichtet, Achtung vor dem Geſetz eingeflößt, und wie 
durch Errichtung von Banfen die Gultur des Bodens gehoben 
und jchneller Woblfand verbreitet wurde, wird uns in allen 
Details gezeigt. 


Die eivilifatoriihe Aufgabe der Engländer ift dabei | 


nicht blos eine aufbauende, ſondern faht noch mehr eine 
zerftörende oder wegräumende. 


broden werden. Oder fönnen wir beiſpielsweiſe die 


MWitwenverbrennung anders ald eine Scheußlichfeit bezeich⸗ 


nen, von welcher es faum begreiflidh erfcheint, mie ſie ſich 
bi8 auf unfere Tage hat fortpflanzen können? Orlich gibt 
folgende ergreifende Schilderung von dem Begräbniß des 
Maharadſchah Ranjit Sing, welder nah vierzigiähriger 
Regierung am 30. Juni 1839 veritarb (Il a, 193): 

Der Sitte der Sifhs gemäß wurde der Leichnam ſchon 
audern Tags vor dem Thore des Schloffes Haſury-Bagh in 
Gegenwart aller Genoſſen unb der verfammelten Truppen vers 
brannt. Mit ibm gaben fi noch vier feiner binterlaffenen 
Witwen und fieben Ettavinnen ben Flammented. Gin Mugen: 
zeuge erzählte mir, daß nichts auf ihn einen fo tiefen und ums 
vergeßlichen Eindruck gemacht babe, als der Moment, wo dieſe 
weiblichen ®eftalten in feierlicher Proceſſion bei Muſik und 
Ranonendonner aus dem Schloßthor heraustrarn. Beinahe alle 
Gmmwoehner Lahores waren Zeugen diefes Traueracts. Der Leiche 
namı befand fich fißend zwifchen hochauſgehäuften Holzſchichten; 
ſobald die Wlammen in voller Glut wütheten, bereiteten ſich bie 
Unglüdlien zum Tode. Zmei ber Arauen, erſt 16 Jahre alt, 
von hinreigender Schönheit, fchienen felig, ihre Meige zum eriten 
male der Menge öffentlich zeigen zu Fonnen. Sie nahmen ihre 
koſtbarſten Juwelen ab, fchenften Re den Angehörigen und Freuns 
den, ließen fich einen Spiegel geben und gingen langlamen 
Schritts im die Keuerglut, bald in den Spiegel ſehend, bald die 
Berfammlung anblidene uns dabei Die Umſtehenden bejorglich 
fragend, ob eine Veränderung in ihren Geſichtszügen wahrzus 
nehmen frei. Im Angenbli waren fie von den Flammen erfaßt 
und von Hige und Rauch erftidt, Weniger freudia und millig 
zeigten ſich die andern Frauen; «6 war ihnen der Schauer ans 
ufehen, der fie beim Anblick des Turchibaren Elements ergrif, 
indes fie wußten, daß em Gntfommen nicht möglich war und 
ergaben ſich freitillig in das harte Schidfal. Auch der Minifter 
Dlihan Singh machte Miene, fih in die Flammen zu ſtürzen; 
aber die Machkommen bes Maharadſchah, namentlich defien Schu, 
Shyr Singh, bielten ihm davon zuräd, 


Mit ver Leiche Suchet Singh's, des Onfeld des be— 
kannten Maharadſchah Duliep Singh, verbrannten ſich 
ſogar nicht weniger als 45 Frauen. Wenn das kein 
Verbrechen an der Menichbeit im ſich ſchließt, fo wiſſen 
wir kaum, was wir dafür erflären follen, Und doch 


Die Phalanr Jahrhun— vorgebracht. 


derte alter Vorurtheile und Scheußlichkeiten, welche ſich 
jedem Fortſchritt entgegenſtemmt, muß zunächſt durch- 


helfen. 








ruht auch dieſe Barbarei auf religiöſer Grumbiage, un 


5 rt 7 
bung des Volle und für die Berbefferungen bes Yandes gemacht | wir Eönnem daraus den Umfhwung ermefien, ven ir 


Engländer durh die Unterbrüdung der MWitmenverbir: 
nung in der Öffentlihen Meinung bervorgebradt haben 
Sind doch bereits einzelne Beiſpiele von Mirdernerkeire 
tbung brahmaniſcher Witwen vorgefommen! Nicht geir 
gere Fortſchritte find in andern Beziehungen gemakt ner: 
den. Das tiefgewurzelte Däcoitinwefen ‚gehört im Pa: 
ſchab nur noch zu den feltenen Verbrechen; die Sırakın 
väuberei unb der Diebftahl haben beinahe ganz mi: 
gelaffen. Auch der Kindermord (beionders der der Minden) 
und Kinderraub find in der Abnahme.” Dies fin u: 
nungen, welche felbft die große Empörung mit ihren 
Blutwerk nicht zu zerflören vermocht Hat und melde ö 
in geometrifher Progreſſion von Jahr zu Jahr Heim 
werden. Die Arbeiten der Miflionare fünnen dabel 
ein verhältnigmäßig geringes Verdienſt in Aniprud nt 
men, denn je haben oft mehr Schaden ald Nupen kn 
Im Begentheil zeigen ſich auch bier vr 
materiellen Berbefferungen und Fortſchritte ald vie fdr 
ften civilifatorischen Hebel, und mas Straßenbau, Br 
eultur und Polizeimefen noch zu thun übrig gelafen ds 
ben, werben namentlih Dampf und GIektricität solle 
Dir Finnen niht umbin, in diefen Beitrekunt 
und Wohlthaten der Engländer ebenjo viele Bemeii © 
ihr ſittliches Recht auf Indien zu erbliden. Mögen imer 
bin die Vergrößerung ihrer Macht, die Ausbreitung tm 
Handeld und ihrer überfirömenden Bevölkerung mir x 
Vermehrung ihres Nationalreihtbums unter ven Ters 
gründen für ihre Eroberung Indiens obenan ſteben m 
diefelbe fo zum Segen der heimifhen Bevölkerung bez 
tritt eben damit aus ber Kategorie der bloßen Ente 
in eine bei weitem höhere. Daß die Eroberung ie It 
großartigen Verhältniſſen angewachſen ift, erflärt kb 
aus, daß in ihr das unentbehrlihe Mittel zur Sch 
erbaltung erfannt werden mußte Noch live mel: > 
britiſchen Befigungen auf Bengalen, Bebar um Im: 
beihränfen; eine größere Ausdehnung hielt er für = 
fo wahnjinnige Idee, daß davon gar nicht die Arte = 
könnte. So wenig war er ſich bewußt, den Gruner 
zu einer Macht gelegt zu haben, die nur durch Bert 
rung ih erhalten Eonnte. Das Bedenken, melhe dut 
in ver Borrede ausſpricht, ob die britifche Naries 7 
gleih in voller Mannedfrait und Lebensfriſche, dic 
babenen Beruf allein durchzuführen vermögen um =# 
vielmehr des Beiſtandes der übrigen germaniſchen 87 
bepürfen wird, bat die Geſchichte ſeitdem bereis je ® 
feitigen begonnen und wir merden anf dieſen Burt & 
Schluſſe zurüdfommen. 

Mollen wir die Fortichritte, welche die Geſitiung 
der britifchen Herrſchaft in Indien gemadt bar, ie = 
ganzen lUmfange würdigen, fo müffen wir mi va= ®“ 
fafler unjere Blide vom Sind und Pendichab au 


Königreich Audh werfen, wo die Miltfürberrider # 


Sittenverberbnig der eingeborenen Fürften um 
Veziere in Üppigfter Blüte ſtand. Wie faſt alle mr 
Zürften waren fie im die niebrigften Lüfte veriurte 


Palaftrevolutionen, Morde, Blendungen, kurz Schändlich— 
feiten aller Art waren an der Tagesordnung, und dad 
Ganze wurde von der furdtbarften Ausfaugung bed Lan— 
des gekrönt. Orlich tbeilt wirklich baarfträubende That: 
fahen mit. Gr beridtet (Ma, 301): 

Sujahru:Domlah fand in Verdacht, die Mörder der Enge 
länder Hay, Ellis und Ghambers geichügt zu haben. Weig und 
graufam unterwarf er ſich willig den Forderungen feiner Schutz⸗ 
berren, und wenn irgendeine Unanuehmlichfeit für ihn daraus 
hervorging, To fchente er weder das Leben jeiner Unterthanen, 
noch das feiner Beamten, ſelbſt wenn diefe ihren Pflichten nady: 
gefommen waren. So beichwerte fich einft ein engliicher Offizier, 
baf des Nabobs Zollbeamte ein ibm geböriges Boot mit Gütern 
urücdbehalten hätten. Die Nacht darauf wedte man ihn in 
einem Zelte und brachte ibm in einem Korbe auf Befehl des 
Nabobs den Kopf des Phouzdars (Magiitrat des Diflricte), wo 
fih die Sache zugetragen hatte. Noch graufamer zeigte fich der 
Mabobevezier bei einer andern Gelegenheit, Gin engliſcher Oberft 
jagte in Rohilcund, bei welcher Belegenheit jeine Hunde einige 
Schweine in einem Dorfe töbteten, worauf die Bewohner mit 
Stöden nach den Hunden warfen, folche wegzutreiben. Grmübet 
von der Jagd und ärgerlich darüber, trat er ins Zelt von Sir 
Robert Barker, woſelbſt fidh der Rabob als Frühſtücksgaſt be 
fand und erzählte bemfelben den Vorfall. Der Nabob gab leife 
an feinen VBertrauten einige Befehle, und nod war das Früh: 
ſtück nicht beendet, fo bradyten Diener dem Bezier die Meldung, 
dab das Dorf zeritört worben fei und Männer, rauen und 
Kinder getöbtet worden wären. 

Nicht mit Blut geihrieben, aber nicht minder charak— 
teriftifch für die Wiffenfhaft am Hofe von Audh ift die 
folgende Anefoote (Ila, 314): 

Der Nabob erhielt einen fehr ichönen Hund aus den Himar 
lajagebirgen zum Geſchenk, den er einem feiner Lieblinge zur 
Pflege anvertraute, welcher für deffen Unterhalt täglich cine 
Rupie bezog. Bald darauf wurde der Nabob franf, die größte 
Kleinigkeit machte ihn misgeftimmt, deahalb beflagte er ſich eines 
Morgens über das Bellen des Hundes. Man entgegnete ihm, 
»as befte Mittel, dem Hunde das Bellen abzugewöhnen wäre, 
»aß man ihm täglich ein Sier (ein Duart) eingemadjter Rofen 
um Ärefien und eine Flaſche Nofenwafier zum Trinken gäbe. 
Diefer Vorſchlag fand bei dem Nabob Beifall und die verlangte 
Nahrung wurde fofort angewiefen. Der Hund farb bald dar— 
wmf, aber die täglich dafür ansgeleßten zwei Rupien wurden 
vährend aller folgenden Regierungen bezogen. 

Es ſcheint unglaublib, das ein folder Abſtand zwi: 
hen der alten eingeborenen und der neuen Fremdherr— 


haft den Hindus nicht bätte einleuchten follen, und man | 


yegreift micht, mie unter folden Umftänden jene furdtbare 
Impörung zum Ausbruch kommen konnte, welde an tief- 
verbaltener Wutb und erbarmungslofem Blutvergießen 


aum ibresgleihen in der Weltgeſchichte aufzumeijen bat. | 
Irlih hat viefen ſcheinbaren Wiverfprub im zehnten Ab: | 


Gnitt des erften Bandes zu löfen verſucht. Was Hageby 


5. 124 ald eine Haupturfahe der Empörung darftellt, | 


ämlich die Ginverleibung des Königreihs Audh, weit 
Irlich, der ih dabei auf Sir James Dutram beruft, 
18 eine ganz falihe Vorausſetzung zurüd, indem der 
Aufitand weder in Audb begann, noch aud unter den 


mpörten Truppen ſich die geringſte Sympathie für den | 


ntjegten König äußerte. Fremdherrſchaft it an ſich un: 
equem und verbaßt und hätte jie auch die größten 
Wohlthaten im Gefolge. Unterworfene Völker pflegen 
Iberdied weniger die geiftigen ald die materiellen Wohl: 
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| thaten zu fhägen, zumal wenn die erſtern ihren religiö— 
fen Borurtheilen und Gebräuden zumiverlaufen. Die 
Briten hatten im Indien gegen zwei Priefterfaften zu 
gleiher Zeit zu kämpfen, gegen die mohammedaniihe und 
‚ die brabmanifche; gegen zwei vermag aber nad dem alten 
Sprichwort jelbft Hercules nichts. Je enticiedener fie 
mit ihren Neformen vorgingen, deſto mehr wurde na— 
mentlich die legte Kafte aufgebracht und fireute den Sa— 
men der Grbitterung unter ben Sepoys aus. Können 
wir und wundern, daß er bei dem zablreihen Raub: 
geiindel, ven fanatifhen Fafiren, der arbeitsiheuen und 
fittenlofen Maſſe nicht unter die Dornen fiel, während 
die gebilvetern und beigenden Klaffen ſich meiftens treu: 
lid den Gngländern anjhloffen? Alte Propbezeiungen — 
wirflihe oder angeblihe — gingen von Mund zu Mund, 
bei Mohammedanern wie bei Hindus. Die legtern hatten 
ihre Erwartung fogar auf einen fommenden Gott (Avatar), 
gerichtet, der fie von der Fremdherrſchaft erlöfen und ihr 
vhantaftiihes Verlangen nach Herftellung des alten Mogul: 
throns erfüllen ſollte. Dieſen umſichgreifenden Verſchwö— 
rungen ſtanden auf engliſcher Seite Sorgloſigkeit, Un— 
fähigkeit, Unkenntniß und Verblendung der Oberbeamten, 
namentlich der Generale (z. B. Anſon und Barnard) 
gegenüber. Es gab kaum einen General, welcher ein 
Heer zu führen verſtanden hätte. „Ich glaube“, ſchreibt 
Sir Charles Napier an Orlich, „wir haben gegenwärtig 
keinen General, der 100000 Mann zu befehligen verſteht, 
ausgenommen der Herzog von Wellington und vielleicht 
Lord Seton und mein Bruder (dev Verfaſſer der Ge— 
ihichte des Halbinſelkriegs).“ 

Erft die äußerſte Gefahr bei dem Kampfe um Sieg 
oder Untergang brachte Helden wie Havelod, Sir Golin 
Gampbell (Lord Elyde), Dutram, Inglis u.a. mit id. 
Was alles bei diefem furdtbaren Kriege zufammengemirkt 
und wie viel die Engländer verfähulder, ift ſchwer zu fagen. 
Denn daß die Engländer weder in Indien noch in China 
gänzlich ſchuldlos jind, beweifen im erflern Rande die un: 
glücklichen Nyots, im legtern der Opiumhandel — beides 
allervings Lebendfragen für die Engländer. Wie die 
Rothhäute durd das Feuerwaſſer der Bleichgeſichter, fo 
werden die Gbinefen durch das Opium ver rothhaarigen 
| Barbaren zu Grunde gerichtet, und dennoch wird niemand 
| die Engländer im fittliher Beziehung unter dieſe Völker 
ftellen wollen. Es würde, um Orlich's Worte zu ge: 
brauden, anmaßend fein, den Gang der neuelten Be— 
gebenheiten in Indien ſchon jegt fchildern zu wollen. Wir 
fönnen jedoch unmöglich Hageby's bereits angeführte Anz 
ſicht theilen, „daß die wiederum gefeffelte und in ben 
Staub getretene Macht fih eines Tags reiher an Erfah— 
rungen und mit verboppelter Kraft erheben und bas 
fremde Joh brechen und abjhütteln wird. Uns erſcheint 
| der jüngite Kampf im Gegentheil als die legte ſchreckliche 

Zudung der im Todesfampfe liegenden Nationalität. Kräf— 
| tiger und reicher an Erfahrungen find dadurch ohne Zwei— 
\ fel die Engländer und nicht die Indier geworden. ine 
neue Aera ift für Indien angebroden, ſeitdem es nicht 
mehr die Privatcolonie einer Handelögejellihaft, fondern 
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ein wirfliher, gleichberechtigter Iheilrdes großen britijchen 
Reihe if. Wenn ih Die engliſche Nation nit jelbft 
untreu wird, fo muß dies ein gemaltiger Fortſchritt zur 
Grihliefung Indiens für die europäiſche Gefittung wer: 
den, und eö läßt fih hoffen, daß ver neuerbingd von der 
Königin Wictoria gefliftete indiſche Orden im vollen Maße 
feiner fombolifhen Bereutung theilbaftig werden und ver 
Stern Indiens — ein wahrer Kobinur — immer heller 
und prädtiger in ihrem Diadem glänzen wird, 

Leider iſt es Orlich nicht vergönnt geweſen, -jein mit 
fo großen Vorbereitungen unternommened Werk zu voll: 
enden; ein vorzeitiger Top hat ihn in London feiner Ar: 
beit entriffen. Gerade diejenigen Kapitel, im benen er 
feine Anfihten über vie Lage und Zufunft Indiens am 


ausführlihften hätte entwideln und am feiteften begründen | 


tö : bi itel ü vefen, religiöi E ac . Bunt NE nn 
nnen: die Kapitel über Kaſtenweſen, religiöies Leben, | die Auffhliefung der oflaflatifchen Welt für bie Ginilfeim 


Erziehung, Berwaltungsivften, Gerichtsweſen u. ſ. w., 


bat er einer fremben Hand überlaflen müffen, glüdlidyer= | u re 9 j 
weiſe einer Sand, melde in feinem Sinne J arbeiten | die Abſorption der indiſch-chineſiſchen Menſchheit und im 


verftanden bat. Es ift dem Kortfeger, Profeſſor Böttger, 
gelungen, theils aus Orlich's Hinterlaffenen Papieren, 
theild aus andern Quellen eine anziebende Darftellung 
diefer Verhältniffe zu compiliren, obgleich ibm, mie er 
in der Vorrede jagt, die eigene Anfhauung Indiens ab: 
gegangen ift, In ſtiliſtiſcher Hinſicht verdient feine Gr: 
gänzung jogar den Vorzug vor Orlich, welder im ber 
That fein Werk dur einen fait unleöbaren, ſchwerfälli— 
gen und an feblerhaften Gonftructionen reichen Stil ver: 
unziert hat. Uber auch ein anderer Vorzug möchte ſich 
mögliderweife dem Supplemente nachrühmen laffen, nam: 
lich der größerer Unparteilichkeit, währene ih Orlich in 
Einzelheiten bisweilen von jeiner Vorliebe für die Eng: 
länder beſtimmen zu laffen ſcheint. Wir jagen ausprüd: 
lich icheint, denn wir befennen und aufer Stande, bie 
Thatſachen genau zu controliren. Auf alle Fälle thut 
jedoch dieſe Vorliche der Wahrheit des Ganzen und der 
im Werke zum Ausdruck gefommenen Idee nicht den min— 
beften Abbruch, ſondern die legtere wird durch die Ge: 
ſchichte des gewiß unparteiiihen Profeffor Neumann alfent- 
halben beftätigt. 

Karl Frievrih Neumann, zu deſſen Buche „Dit: 
aftatifhe Geſchichte u. ſ. w.“ (Mr. 3) wir und nunmehr 
menden, ift ben beiden Männern des Degend gegenüber 
recht eigentlih der Mann ver Feder. Gr ift der Forſcher 
und Geſchichtſchreiber von Beruf, und wer vie Greigniffe 
ber legten 20 Jahre in Oſtaſien in georoneter Folge an 
ih vorübergehen laffen und ihren innern Zufammenhang 
wie ihre Bedeutung für die Zufunft fih zur Klarheit 
erheben laffen will, der nehme jein Werk zur Hand. Es 
gehört zu denen, in welchen man nicht blättert, ſondern 
lieft, und Die man nicht aus der Hand legt, bevor man 
nicht die legte Seite erreiht bat. Er ſpricht ih im ſei— 
ner Vorrede ©. 17 fo auf: 

Ih koͤnnte die „Dftaftatifche Seichichte”, obgleich fie ein 
gerundeied, mit ber vollitäubigen Eröffnung bes oflafiatifchen 
Morgenlandes abgeſchloffenes Werk bildet, ein Bruchſtück meiner 





| zuerfennen, 


Erlchniffe, meiner Denfwürdigfeiten nennen. Ich habe kat ber 
Heimfahrt aus Ehina und Dem. dftlichen Archipelagus mit Em 
ununterbrochen fortgelebt. Freunde und Gönner, Stanton un 
Davis, Morriion’s Söhne, Bowring, Shorttede, Güplef, 
Operbef und vorzüglich der ehemalige Schapmeilter auf Heu 
fong, Robert Rienäder, haben faum zu bewältigende Hafer 
von Zeitungen und Zeitfchriften, von gelehrten und amılider 
Berichten überfandt und mich von Zeit zu Zeit im Begleitung 
anberer bebeutender Männer mit ihren Beſuchen beebrt md er 
freut. Ich habe die nach mannichlacher Richtung umgefaltenme 
Greignijie durchdacht, vielleicht darf ich fagen, burcharfübl; ie 
babe fie von Zeit zu Zeit in Büchern und Flugſchriften barar 
ftellt, in Journalen und Zeitungen beſprochen, wobei nicht Irre 
zur Erkenntniß des Menen und Meueiten auf das Alte und Kl: 
tejte hingewie ſen werben mußte, 


Den Grundgetanfen des Verfaſſers haben mir bereit 
im Gingange bezeichnet, Gr weiß, daß es ſich nicht um 
eine Lore oder um den Opiumfhmuggel, ſondern um 


des Weſtens, um die Bezwingung und ſchließlich viellidt 


Gultur dur die kaukaſiſche Raſſe handelt. Dan dui 
das gefchriebene Recht nice überall auf feiten der Gm 
väer ift — ein Bunft, über den- ja auch im englifäe 
Parlament energifhe Stimmen laut geworden fin — 
weiß niemand beffer ald Neumann. Gr fann aber nid 
umbin, dad Recht der Geſchichte, auch wo es nidt m 
dem der Berträge übereinftimmt, als höchſte Juftanı = 
Gr bemüht Ach, den Ghinefen jo geredt di 
möglich zu werden. Gr läht fie ſelbſt ſprechen, un me 
verbanfen ihm die Kenntniß zahlreicher chineſiſcher A: 
ſtücke, die Üh auf den Krieg mit den rothhaarigen Bu: 
baren beziehen und die er in feine Geſchichte veredem 
bat, Man weiß oft nicht, ob man ſich zu Spt wm 
Hohm reizen oder zum Mitleid bewegen laſſen ſeb ur 
vie wahrhaft kindiſche Berblendung, die in dieſen Särk 
ftüden zu Tage tritt. Es heißt in eimem Beriäe a 
ten chineſiſchen Vertilgungsausſchuß (S. 293): 

Die Barbaren find ganz reg € fie willen aid, 24 
fie beginnen, was fie laſſen follen. an hat jie ringgum mi 
Dieben umgeben, welche gute Gefchäfte machen; Lebensmitl 
werben, weil fi die Ghinefen zum großen Theil dem Gehen 
ihrer Behörden fügen und feine dahin bringen, nach und sad 
felten. Es fei zu hofien, daß die englifhen Barbaren am Far 
Hungers flerben. Damit diefe Teufel nicht ganz verzweiiein, # 
läßt ihre Regierung während der Nacht Kanonen losjeum. ©* 
ichwarzen Truppen, die Sipahis, erereiren unaujbörlid. =“ 
befinden fich in einem elenden Zuflande. Mehr ale bie &I® 
bat feine Hofen; fie gehen in allerlei Bettzeug und Täde = 
gewicelt herum. Noch eine Schlacht wollen bie Barbarca = 
gen. Unterliegen fie, io fommen fie und bitten mm Ru 
Wird ihnen biefer verweigert, jo geben fie nad Haie =“ 
Amerifaner halten die Lage für fo gefahrlich, dag fie hart 
ibre Schiffe heimſchicken. Auch haben die barkarijchen Kanfır! 
verichienener Nationen jemand nadı England beorbert, um 
englifchen Tenfelshäuptling anzuflagen. Da nun diefe malt“ 
Barbaren derart in Unruhe und Beſorgniß leben, fo müfr = 
noch eine Zeit lang zuwarten, bis fie ganz erſchoͤpft ind. Er 
fünnen fie dann mit einem Schlage zu Grunde richten. 

Neumann fügt binzu: 

Die wictigite Thatſache, welche aus den Briefidaiten d 
Bertilgungsausichufles bervorleuchtet, iſt die vellfemmes w 
wiſſenheit über die Macht und die Mittel Groffritanmiend, 
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völlige Unfenntniß der Stellun 
Weltbewegung unferer Tage. Dies gibt uns ben richtigen Maß— 
lab zur Benrtheilung des Werths jener magifterhaften Gelehr⸗ 
famfeit und der ganzen gepriefenen Bildung der Blume ber 
Mitte, So —— rächte ſich das kindiſche eingebildete Weſen 
der Doctoren und bie volfsthümliche Abgeſchloſſenheit von den 
übrigen Nationen der Erde Konnte doch ein in fo vielen Ber 
ziehungen tüchtiger Mann wie Jeh Mingihin wirflic glauben, 
die englifchen Barbaren» feien derart gebemüthigt, daß fie ſich 
nächftens untermerfen und demüthiglich um rieden nachfuchen 
werden. Die Bertilgungsausichüffe follen nunmehr, dies lieh 
man ihnen insgeheim fagen, mit Brand und Gift nachlaffen ; 
es fei zu befürchten, bie verzweifelten fremden Teufel möchten 
wild werben, gleichwie ringsum eingeichlofiene Beitien. 


Dem entiprehend und ebenjo kindiſch und fläglid find 
die Vertheidigungsanſtalten, durch welche die Mandarinen 
immer von neuem der engliihen Kriegsmacht ohne alle 


Umftände den Garaus zu machen fi einbilvden. Die | 


Hauptwaffen, deren ſich die Ghinefen vorzugsweiſe bedien— 
ten, ſind Hinterliſt, Treuloſigkeit und Meuchelmord. Eine 
Nation, die zu ſolchen Hälfsmitteln ihre Zuflucht nimmt, 
documentirt damit ihre vollftändige ſittliche Fäulniß. 

Das Mei der Mitte geht mit einem Worte an ſei— 
ner Abihliefung zu Grunde, und das mit Net, denn 


anderer Staaten und der großen | 








Februar bis zum September 1855 find in Kanton allein über 
70000 Menſchen hingerichter worden. An vielen andern Orten 
eine verhältniämäßige Zahl, bald 10000, bald 17000 oder auch 
25000 Berionen. Mehrere Rebellenführer wurden, gemäß einer Ber: 
ordnung im beinlichen —— bei lebendigem Leibe in viele 
Stücke gehauen, Em gewiſſer Kanſie in 108.... Um dieſelbe 
Zeit haben die Kaiſerlichen eine von ben Anhängern des Taiping⸗ 
herrſchers bejegte Stadt eingenommen und alles todt geſchlagen bie 
auf 400 Knaben, welche dem Befehlshaber vorgeführt wurden. 
Diefer wendete fich zu einem prächtigen Jungen und fprad: 
Kleiner Schuft, wer ift dein Bater? — Er ift ein Kiuſchin, 
ein Doctor wa Grades. — Zu wen beteſt du? — Wir 
wurden gelehrt Schangti (die Bezeichnung für Gott bei den 
—— Chriſten und den Anhängern des „jüngern Bruders 
Ghrikti’’) anzuberen. — Ich will dic Teufelstind lehren Schaugti 
anzubeten; du biſt bes Todes, Da ſtürzte der Knabe mit vielen 
andern dem Mandarin zu Füßen und flehten um Gnade. Ber: 
m! Die Kinder follen lebendig begraben werten. Zu dem 

ude follen fie unter zwei Divifionseommandanten vertheilt wer 
den. Jeder erhielt 200. Einer hat ben Befehl buchitäblich aus- 
geführt, Die Knaben wurden, die Hände über den Rüden ge: 
bunden, in eine tiefe Grube gefchleudert, wo manche im Sturze 
Arme, Beine und den Hals brachen. Die Grube haben fie dann 
fchnell mit Erde vollgefüllt. Unter fchallendem Gelächter und 


| Gefchrei ftampften die KRaiferlichen auf dieſem lebendigen Grabe 


eine ſolche Vereinzelung ift ein Bergeben gegen die Menſch-⸗ 


heit, Wie an einem tbieriihen Organismus ein unter 
bundenes Glied abftirbt, jo ift ed aud Hier. Die menſch— 
heitliche Familie lernt fih immer mehr ald einen einheit- 
lien Organismus begreifen, deſſen Glieder die einzelnen 
Bölker bilden, melde nur in dem Ganzen die Grundlage 
ihres Daſeins finden und für das Ganze ihre Aufgabe 
zu erfüllen haben. Gin Glied, das fih eigenmillig vom 
Gefammtorganismus ablöft, verfennt und verfäumt ntit- 
Hin feine geichichtlihe Aufgabe und büßt die Baſis feiner 
GEriftenz ein. Aus der Abfonderung des Chineſenthums 
find in ver That alle die Uebel entjprungen, die ed dem 
Untergange entgegenführen, die Uebernölferung, ber Des— 
votismus und die wahnmwigige Selbſtverblendung. 
iſt nicht wie im Staate Dänemark etwas, fondern alles 
faul, und unfer Verfaffer det mit dem Freimuth und 


der Freiiinnigfeit, welche die wahre Wiſſenſchaft ftets in 


ihren Jüngern erzeugt, ſchonungslos alle dieſe Blößen 
auf. Die Hinefifhe Regierung ift nad ibm ein Räuber: 
thum, vor dem meber Leben noch Gigenthum ſicher find. 
Es ſcheint faft ald dienten ihr die maſſenhaften Hinrich: 
tungen und der fanctionirte Kindermord als Mittel gegen 
pie Uebervölkerung, und als fei ihr oberfter Wahlſpruch 
jener Audruf des Marjhalld Lavannes in der Bartho— 


gende Belege dafür an. Es heißt ©. 115 fg.: 

Im Jahre 1854 hielten aufftändifche Rotten lange Zeit alles 
Land und alles Gewäfler ringe um Kanton unterjocht und ver: 
übten unfagliche Greuel. Den reichen Hanbelsort Fuſchan zer: 
ftörten fie völlig und vertilgten die Einwohner, angeblich 2 
Köpfe, mit Feuer und Schwert. Nicht beſſer ift es vielen klei⸗ 
nern Drtichaften ergangen. ... Das Verfahren der Mandarinen, 
nachdem die Provinz wieder unter bie kaiſerliche Botmäßigfeit 

rüdgebracht worden, war derart unmenfhlich, daß man es 
r unmöglich halten möchte, fänden fich nicht ähnliche Beifpiete 
in der chineſiſchen Geſchichte, und wären nicht glaubwürbige 


Augenzeugen vorhanden, welche hiervon Bericht geben. Bom | 


Hier 


bie Erbe ng und fpotteten des Schangti, welcher jeine 
Verehrer jo wenig zu ihügen vermöge, Die 200 Knaben der 
zweiten Abtheilung ſind mit dem Schred davongefommen, Man 
hat fie gegen hohes Löfegeld ihren Verwandten ausgeliefert. 

Auch der iheuplihe Gebrauch des Ginfammelnd der 
Kinverleihen fällt wenigſtens mittelbar der Regierung zur 
Laſt (S. 362): 

Jeden Morgen fahren von Kühen gezogene und mit Kinder: 
leihen bis zum Rand gefüllte Wagen durch die Straßen, aus 
welchen noch die Händden und Füßchen der Kleinen hervor: 
fhauen. Der Kindermord if zwar gefeglicy verboten, aber bie 
Magenführer nehmen gegen Vergütung Leichen auf, ohne zu 
fragen, ob die Kinder eines natürlichen Todes geftorben find. 

Ein engliſcher Schriftſteller (R. H. Patterfon, „Essays 
in history and art’) bat zwar unlängft in einem 
trefflih geichriebenen Eſſay „The national life of China” 
eine Lanze zu Gunſten der Ghinefen zu brechen verfucht, 
allein ohne und zu Überzeugen. Gr macht namentlich 
geltend, daß von einer Stagnation der dinefijhen Givi: 
lifation nur bedingt die Rede fein könne. Er jagt: 

China if ans einem Wahlreiche ein erbliches geworden; 
feine Regierungsform ift von ber patriarchalifchen zur feubalen, 
von der feudalen zur Faiferlichen übergegangen, bis fie ſich end⸗ 
lich in der ftarren Form der centralifirten Bureaufratie feſt⸗ 
gefeßt hat. Die Einheit des Reichs it wiederholt geftört wor: 
den durch zwei Eroberungen des Landes wie dur 22 Dynaftien- 


\ wechfel mit ebenfo viel blutigen Revolutionen. Die Religion 
| ein en Deismus zum Inbi tismus und 
lomäusnadt: „Laßt Ader!“ Neumann führt granfenerre: | ee ee He 


dieſem Schließlich zum Materialismus übergegangen. 
Der Verfaffer fügt jedoch ſelbſt Hinzu, daß alle dieſe 


‘ Veränderungen nichts find gegen bie furdtbaren Umwäl— 


zungen und Neugeburten des Weſtens. Gr gefteht ferner 
zu, daß die eigentlihen Ghinefen, die vor den Mongolen 
in die mefllihen Gebirge geflüchtet find, no heute ebenfo 
abgeichloffen und barbarifh jind wie vor 4000 Jahren 
und bie außerorbentlihe Thatſache an fih aufweiſen, daß 
es Menfchenftämme gibt, an melden jih die Wogen ver 
Givilifation fletd vergeblih brechen und deren Beſtim— 
mung es lediglich zu fein fcheint, die Erde nur fo lange 
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innezuhaben (to tenant), bis fie von. einer überlegenen 
Raffe aus ihrem Beſitz vertrieben werben. 

Etwas anders liegen die Berbältniffe in Japan, we 
wir trog der nämlichen Abgeſchloſſenheit höherer Bilpfam- 
feit und georbnetern Zuftänden begegnen. Japans größ— 
ted lUnglüf waren nah Neumann die Jejuiten, melde 
zuerft im Jahre 1549 feinen Boden beivaten. Statt ber 
volltommenen Religiondfreiheit, melde bis dahin geherrſcht 


batte, begann nun Unfriede und Verfolgung, denn ben | 


Schülern Loyola's war ed meit weniger um die Bekeh— 
rung ber Japanejen ald um politiihe Zwecke zu thun. 
Sie waren ed, die Japan an den Nand des Abgrundes 
brachten und ch dabei doch ſtets als Märtyrer geltend 


machten, denn „von Verfolgungen zu reden’, jagt Neu: | 


mann, „menn man den Geſetzen entgegenbanvelt, ges 
hört, zur herkömmlichen Spradverbrehung‘‘, 
ſten“, klagt ein japaniſcher Patriot, „„baben uns das Geld 
weggenommen, und zwar nicht blos für jeltene Sachen, 
fonvdern für Aberglauben und Albernbeiten. Jeſuiten und 
andere haben Beichte und Sündenvergebung eingeführt 
und Gold und Silber ausgeführt.” 

Und doch liegt die Wurzel des Uebels auch bier in 
der Abſperrung der japanifhen Welt. Hätten die Japa— 
neien nicht blos die Wäter Jejuiten, ſondern aud euro: 
paͤiſche Weltkinder zugelajfen, jo würden dadurch ſicherlich 
die ſchaädlichen Einwirkungen der erſtern ausgeglichen, wo 
nicht überflügelt worden ſein. Allein vie einzige zum 
Handeldverfehr mit Japan zugelaffene Nation waren be: 
Fanntlih vie Holländer, welde ſich dieſe Vergünſtigung 
durch die erniedrigendften Bedingungen erfaufen mußten. 
Es beißt S. 201: 


In ihrem Gefängnis zu Deima, wohin fe von Kirando 


„Die Chris | 


Kämpfer erzählt, „uns gefallen laflen, ordentliche Afekpef 
auszuüben, Wir mußten bald auflpringen und hin: und ke 
ipazieren, bald uns untereinander becomplimentiren, tazım, 
fpringen und Betrunfene vorſtellen. Mir mußten japenifd kan: 
meln, malen, holländiſch und deutſch lefen und fingen.” 
Gin Staat, melder jih um ſchnöden Geldgeminnd 
willen zu folder Gemeinheit erniebrigen fonnte, war ne 
türlih außer Stande, die Japanejen für den allgrmeinm 
Meltverfehr zu gewinnen und harte Feine Ahnung ser 
einer civilifatoriichen Aufgabe, melde obenein nicht cm 
eine achtunggebietende Mactentfaltung vurdgeführt me: 
ven fann. Jetzt haben endlich vie Engländer Breiet m 
die Mauer geihoifen, welche ſichtbar und unfidtbar dir 
hinefiiche und japanische Welt umſchloß. Kaum aber # 
das geſchehen, jo drangen ſich fofort die Amerikaner, de 
Franzojen, vie Ruſſen, ja fogar die Preußen herbei um 
begebren und erhalten Einlaß. Das führe und anf Dr 
lich's Bedenken zurüd, ob die Engländer allein im Stark 
fein werden, die ihnen in Indien, überhaupt im üb 
afien geftellte Aufgabe zu löfen. Die Aufgabe it tür 
nidyt mehr ven Englänvdern allein gejtellt, ſondera tre 


‘ gefammten Guropa, ja der ganzen rivilifirten Welt, meld: 
in weltgeichichtliden Fragen eine nicht mehr abzumeimm 


Solidarität in Anſpruch mimmt und ausübt. 


überftedeln mußten, durften pie Holländer feine Sonn- und ı 


Reiertage feiern, feine geiftlichen Gebete und Gefänge anſtim⸗ 
men. Der Name Ehrifli durfte nicht ausgeſprochen, fein Zeichen 
ihres Glaubens durfte aufgeftelle und das Kreuz mußte mit 
Füßen getreten werden. Weiber und Rinder zu bringen war nicht 
gefattet; ebenſe wenig ber Zutritt chrbarer japanifcher Frauen. 
Aus den öffentlichen Frauenhäuſern wurden ihnen mehrere zus 
geführt: die Früchte diefes Umgangs mußten im Lande bleiben. 
Bei bem geringiien Verdachte einer mittels dieſer oder anderer 
Berjonen verübten Schmuggelei wurden jene Frauen über Tortur: 


bänfe, woraus kurze Stacheln hervorftanden, nackt hin- und herz | 


gezogen... Örenjenlofe Beratung, Spott, Schmad; waren 
hier, wie allentbalben auf Erden, die natürliche Folge der felbjir 
füchtigen Gemeinheit. Der Hollanda Kapitän, wie fie 
den Obervogt ber Defimafactorei biegen, mußte, zwiſchen ben 
ber Reihe mach aufgeltellten Geſchenken, bie unfern bes kaiſer⸗ 
lichen Throns auf Händen und Füßen herbeifriechen. „Der 


Die bar 
länder finden vielleicht ſchon jegt mehr Mitwirkung & 
ihnen lieb fein mag, da nidt alle Mächte von glei 
civiliſatoriſchen Impulſen getrieben werben. Aranfmd 
welches von jeher geringe oder feine Befähigung zut © 
lonifation an den Tag gelegt bat, jucht ji, ven im 
rialiftiiher Giferjucht geſtachelt, in Cochinchina ein“ 
und bat alle Tendenz, ver engliihen Herrſchaft ein Den 
im Fleiſche zu fein; Rußland bat in aller Eule ım 
Amur jeiner Bändergier gefeöhnt und fich ein Küfrelan 
von der ungefähren Größe Frankreichs einverleht, WE 


| mamentlih für jeine maritime Entwickelung von str 


Wichtigkeit zu werden verfpricht; Holland har vie Bet: 


‚ genbeit wahrgenommen, ih durd neue Verträge son it 





Kovf fell nicht emporgerichter, fondern, auf bem Knie liegend, | 


bis zum Boben in ehrfurchtövollſtem Stillichweigen binabgeprüdt 
werden. In gleichem Stillſchweigen mußten ſich die Hollän: 
der, wie Krebſe rückwärts fFriechend, vom faiferlicden Angeficht 
entfernen. War das gefcheben, fo wurden fie ins Innere des 
Balaftes abgeführt, um den Gemahlinnen, den Töchtern bes 
Fürften und dem ganzen weiblichen Hofgefinde als Spaß und 
Belnftiqung zu dienen. Hier nahmen fie ſämmtlich, mit Auss 
nahme dee Kapitänd, auf Befehl die Oberfleiver herab, tamit 
Herren und Damen fie genauer betrachten fünnten. Sie muften 
die alberniten Fragen mit der arößten Ehrerbietung beantworten 
und berbeibringen, was ihnen befohlen. Hiermit waren aber 
bie Großen Jabans noch nicht zufrieden. „Wir mußten”, wie 


früheren Schmach zu befreien und fängt an, eine em 
mürbigere Stellung rinzunebmen; zuletzt hat Fra 
einen ſchwachen Verſuch gemadt, feinen grefmählise 
Rang fo gut oder fo ſchlecht ed gebt, gelten zu made. 
Die beveutungevollfte und würdigſte Mole iſt nid = 
Gngländern jeboh den Amerikanern zugefallen, 


ſchon vurd ihre Lage am Stillen Ocean worqugirat 
I Jedde 


den Beruf und das Intereſſe haben, die Kivilifatier 

Weiten vorzufthieben. Sie waren aud die erſten, wör 
ven Triumph einer japaniihen Geſandtſchaft in de 
Lande gefeiert haben, ven Ludwig Napoleon in ven it 
ten Tagen zum zweiten mal in Seene geiet bat. rd 
Folgen aud immer diejer MWetteifer ver eindringeede 
Mächte haben möge, für Dftafien ſelbſt wird be 
boffentlih wur von mohlthätigen Folgen begleitet WW 
Möglich allerdings, daß bie chineſtſchen Tiefebenen * 
die indifhen Gewäfler zu demnächſtigen Schlachtſeldern = 
die europäischen Mächte auserjehen find; allein iele " 
diefem Falle mürde dadurch nur der oftafatiihe gen 
für ein deito rafcheres Gedeihen der Givilifatien an“ 
werben. Welchen Charakter die Entwickelung und Eier 
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der Menſchheit, nachdem fie ihre erfte geſchichtliche Welt- 
reife vollendet bat, an dieſer ihrer Geburtöflätte an— 
nehmen wird, vermag fein menjchlihe® Auge vorauszu— 
feben. Nur fo viel jeben wir Far, daß aud bier des 
Dihterd Wort zur vollen Wahrheit mirb: 


Das Alte ſtürzt, es ändert lich Die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 


54. 





Die Berfaffungsfämpfe im Königreich Hannover. 


Zur Geſchichte des Königreichs Hannover von 1832—60. Bon 
Albert Dppermaunn. Zwei Bände, Leipzig, O. Wigand, 
1860-62. Gr. 8. 3 Thle, 5 Nar. 


Nur wirflide Staaten haben eine Gejchidhte, nicht 
ıber folde, die blos den Namen von Staaten führen. | 
Denn jene tragen das Gejeg ihrer Entwickelung in ih 
elbft; dieſe werden eine Beute des AZufalld. Stammt | 
ie Verfhievenheit der Regierungsgrundfäge von Sahien: 
toburg: Gotha und Sahen Meiningen: Hilvburgbaufen 
us der Natur der beiden Ländchen? Ward etwa das 
Inglüd ver Kurheſſen durd ihren Gharafter verſchuldet? 

Den Uebergang von Heſſen-Kaſſel zu Hannover wird | 
var feinen Sprung nennen, Oppermann hat es nicht 
erfucht, eine hannoverſche Geſchichte zu fhreiben; er bes | 
nügt fih damit, Beiträge „zur Geſchichte“ jeiner Heimat 
a liefern. Er nennt jein Bud „einen rohen Bau, von 
yeilweife unbehauenen Baufteinen, höchſt ungleihmäfig 
usgeführt““. Wird ih eine Hand finden, die ein Kunft: | 
ıerf daraus geſtaltet? Wir können das Unmöglide nicht | 
auben. Cine Sammlung ſchätzbar unerquidliden Mas | 
riald: das ijt die umvermeidlihe Form für den Hiftorifer | 
3 Welfenlandes. Oppermann befigt jedoch mehr als 
m Fleiß, ver zu einer jolden gehört; zu rühmen ift 
cv Muth und die gejunde Ginficht, womit er die leidigen 
hatſachen, die ex meldet, dem Urtheil feiner freien und 
utſchen Gefinnung unterwirft. Auch hat er das Be- 
irfniß nah Abrundung feines Werks empfunden: er 
ıt in feine Darftellung dankenswerthe Ueberſichten ver 
eichzeitigen Weltereignifie, vornehmlich aber der Shid: 
le des „weitern“ DBaterlandes verwebt, und jo erſcheint 
& Unheil Hannovers als das, mas es ift, ald ein be— 
nderer Ball des allgemein deutſchen Misgeſchicks. 

Das Bud führt und in die Zeit zurüd, wo unter 
m Ginfluf der parifer Julirevolution in mehreren deut: 
en Klein- und Mittelftaaten Reformen des Stände: 
ſens flattfanden, bis dahin war Hannover „nur dem 
amen nah Monardie, in der That ein ariftofratiich | 
jierted Land. In England dienten die Welfen mit | 
‚br oder weniger gutem Willen einem freien Staate | 
t oberfte Geremonienmeifter, während ihr „Stammland‘' | 
ım etwas andered war als eine geographiſche Summe 
n Mitter: und Bauergütern. Aus dem Abel gingen | 

Minifter und die hoben Beamten bervor, bie jedoch 
- pie Geihäfte zu vornehm waren und fie den Dienern 
srließen. Seit 1819 gab es eine allgemeine Stände: 
1862. 31 





‚ ala vie Geiftlichfeit auf Spanien.‘ 


verfammlung, welche zu Anfang der dreißiger Jahre das 
bringende Bebürfniß ihrer eigenen Verbeſſerung empfand. 
Infolge ihrer Anträge verkündete Wilhelm IV., „von 
Gottes Gnaden König ded vereinigten Reichs Großbri— 
tannien und Irland, auch König von Hannover“, am 
26. September 1833 eine Verfaſſung, der eine dunkle 
Vorſtellung von modernem Staatöbürgertfum zu Grunde 
lag. Daß ſich leßtere durch die Thätigkeit der Kammern 
zum Lichte beraudgearbeitet hätte, läßt fich micht behaup— 
ten. Kühl warb das neue „Staatdgrundgefeg‘ von den ' 
Hannoveranern aufgenommen; eine Preſſe, welche Theil: 
nahme daran hätte wecken, eine öffentlihe Meinung hätte 
bilden können, gab es gar nicht; unabhängige Abgeorv- 
nete von flaatdmännifher Anlage feinen einzigen! Die 
zweite Kammer war eine Beamtenfammer, diefes in Deutſch⸗ 
land leider jo wohlbefannte Zerrbild einer Volksvertre— 
tung. Auerkennenswerth immerbin ift es, daß damals 
ihon in Hannover das richtige Wort gefproden warb: 
„Die ungebeuere Zahl ber Staatäviener ruht nicht weni— 
ger ſchwer auf dem größten Theil der deutſchen Staaten, 
Kurz, die Berfaflung 
arbeitete (mie die Engländer jagen) von Anfang an ie 
unſchädlich und harmlos, daß nicht einmal die wiener 
Minifterconferenz von 1834 etwas Gefährlihes darin zu 
entdecken vermohte. Bald fing man in Hannover an, 
über die Nuplojigfeit und Langmeiligfeit der Ständever: 
bandlungen zu fchelten: eine Klage, Die von ven Feinden 
jever Berfaffung, wenn nicht zuerft angeftimmt,, jo doch 
beftend benupgt ward. Was nämlich Metternih und feine 
Schüler nicht hatten entdecken können — das „Antimo: 
narchiſche“ in der Gonftitution von 1833 — das fand 
der erfte eigene König heraus, beifen fih das Reich Han: 
nover zu erfreuen hatte. 

Im Juni 1837 ftarb Wilhelm IV, und es folgte ihm 
in Gngland bie föniglihe Dame, welde dort die Dynaftie 
in fo hohem Grave wieder volksbeliebt gemacht hat; im 
Hannover aber Ernft Auguft, bis dahin als Herzog von 
Gumberland der verjchrienfte unter den Melfenpringen. 
Derjelbe erklärte, daß ihn die Verfaflung „weder formell 
noch materiell binde“, und daf er darin „eine hinreichende 
Gewähr für das dauernde Glück feiner getreuen Unter— 
thanen nicht finden könne”. Sie warb aufgehoben am 
1. November veflelben Jahres. Bezeichnend war ed, daß 
die Minifter, obwol auf die Verfaſſung vereidigt, doch 
nad dem Staatäftreih im Amte blieben. In monardi: 
fen Staaten gedeiht ja, nad Montedquieu, die Ehre 
am beiten. Bezeichnend war es ferner, daß zuerfi, und 
zwar mit europäiſchem Aufſehen, das gefränfte Rechts— 
gefühl feine Vertretung fand aus der Mitte eined Stan: 
des heraus, deſſen hervorragende Rolle in deutiher Bo: 
litit ſich großentheils aus dem Umſtande erflärt, daß man 
bei uns lange Zeit geglaubt hat, die Staatskunſt laſſe 
fh in dem Sinne wiſſenſchaftlich treiben wie Chemie 
und Botanik. Man hat über Profeſſoreneinflüſſe auf die 
Staatäbewegung in Deutſchland manches Gute und viel 
Schlimmes zu fagen; allein Pflicht it es, den „Sieben 
von Göttingen” und ihres mutbigen Einſpruchs mit den 
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wärnften Lohr zu gedenfen. Uebrigens war dieſer ge: 
lehrte Proreft durchaus nicht der einzige; das ganze Land, 
oder vielmehr Die Heine Zahl der Bewohner veffelben, die 
am bieherigen Berfafungsleben beiheiligt waren, gerieth 
in Unruhe, und ed hatte eine Zeit lang den Anſchein, 
ald werde das fürſtliche Belieben am Widerſtande der 
Rechtsfreunde zerſchellen. Von den alten Ständen, die 
wiederberufen wurden, ſtellte ich nur eine Minderheit ein, 
und auch diefe zum Theil blos durch polizeilihen Zwang; 
fie erklärte ih gegen ihre eigene Geltung und bat ben 
deutſchen Bundestag um Hülfe. Den nämlichen Schritt, 
der damals noch nicht jo ausſichtslos erſchien wie jegt, 
thaten mehrere Stabtbehörden. In Frankfurt entſchied 
man jedoch zu Gunſten Ernſt Auguſt's (abweichender 
Meinung waren Baiern, Sachſen, Würtemberg, Baden 
und die Freien Städte), und jo gelang es ver hannover— 
ſchen Regierung, mit einer Ständeverjammlung, in welche 
15 Stäpte und 10 ländliche Wahlbezirfe gar feine Ab 
georbneten geſchickt hatten, im Juli 1840 eine neue Ber: 
faffung zu vereinbaren. Durch fie empfing dad Staats: 


noveraner nit erwärmte. 


1 
| 


| 





\ 
1 


hürgerthum, worauf man ſich bisher jo viel zugute ges 


than, einen harten Stop, denn dem Adel ward durch 

teuerfreiheit und beſondern Gerichtsſtand eine Ausnahme: 
ſtellung gewährt (gleichzeitig fiherte man ihm den Genuß 
feiner nobeln Paſſionen durch ein Jagdgejeg, dad an die 
Zeiten Wilhelm's des Groberers erinnerte), uno ed war 
eine natürliche Folge davon, wenn in dem nädften Jah— 
ren die Kaflentrennung in der hannoverſchen Geſellſchaft 
immer ſchroffer wurde. Die „allgemeinen Stände” — 
ohnehin durch feudale Provinziallände in die Enge ge: 
trieben — verloren das Recht eigener Geſetzvorſchläge, 
und ihre Mitwirkung in Geldſachen warb durch eine Menge 
zweideutiger Beſtimmungen unfiher gemacht. Dennoch 
mar dies von 1840—48 das einzige Feld, wo ihr Ein— 
fluß nit ganz auf Null herabſauk; fie zeigten ſich wieder: 
holt, jelbft der Megierung gegenüber, als behutſame 
Haushälter, behutiam vom Standpunkte einer Eleinen, 
einer kleinlichen Wirthihaft aus. Ginig waren jie mit 
dem Minifterium in der Idee eines hannoverſchen Son: 
derſtaats; ein Greuel war ihnen z. B. der Zollverein, 


As im Bebruar IRB die 
Kunde vom Sturze des Zulithrons im der Melirnfieht 
anlangte, jo warb fie auf dem Bahnhofe mit im ab 
ſtracten Rufe begrüßt: „EB lebe die Republik!" 
Hannover harte feinen 17. März, wie andere Grit 
andere Tage. Vorläufige Errungenfhaften murden g: 
wonnen. Natürlich gewährte Ernſt Auguft „aus friem 
Entſchluſſe, was zur Begründung eines neuen Lehm 
nöthig ſchien“, und er feßte bei jedem Hannovetantt tie 
Ueberzeugung voraus, „daß fein König nichts veripröe, 
was er nicht ehrlich halten würde“. erklärte eı 14 
bereit, „den legten Tropfen Blut dem Wohle feines Bali ' 
zu opfern‘. An bie Spige der Geſchäfte traten Or 
Bennigfen und der Bürgermeifter -Stüve aus Denabtie 
Der legtere, das eigentliche Haupt der Regierung, me 
eine Fräftige und ehrliche, dabei etwas befdränkte a 
eigenfinnige Natur, Seine Lofung war: das Recht Im 
den beiden Krankheiten feines Staats, Bureaufratie m 
Beupalismus, war ihm jene die widermwärtigfie. „Sr 
Allgewalt der Polizei entgegenzuwirken““, jagte er, ‚A 
die Hauptaufgabe der Zeit. Erſt am zweiter Eid 
wichtig ericien ihm die Befreiung Hannovers von in 
läfligen Vorrechten des Adels. Weide Zweite aber je 


| erreicht werben non ben (ſehr zweifelhaften!) Redtähee 





und für ganz richtig hielten ſie es, daß ein Land ohne | 


natürlide Grenzen durch fünftlihe Alpen ökonomiſcher 
Art von ven Nachbarn geſchieden werde. „Im engen 
Kreis verengert ih ber Sinn’, und ſchwerlich hätten vie 
Berbandlungen ver Stände bildend, erhebend ober auf: 
vegend gewirkt, auch wenn sie nicht gebeim gemeien 
wären. 

Als 1847 der Wellenihlag des politifchen Lebens 
überall höher zu geben anfing, vermaßen jih vie Kam: 
mern, Deffentlihfeit ihrer Sigungen zu fordern; allein 
Ernſt Auguſt donnerte ihnen fein majejtätifhes „Niemals“ 
entgegen. Da nun überdies eine nennenswerthe Prefle 


fommen fonnte, jo begreiit man, warum der ſchönſte 
Segen eines Verfaſſungsſtaats: die Yiebe der Bürger 
zu einem Gemeinweſen, in welchem ihre verftändige Gin: 
ſicht ihr Wohl begründer jieht, die Kerzen ver Han— 


Machtvollkommenheit jogenannte 


aus, worauf er ſich ſtellte: durch die Mittel der Wr 
fung von 1840. Dem Rufe der freifinnigen Beriw 
nah einer „conflitwirenden Verſammlung“ wurde mi 
nachgegeben. Sie halfen ſich dadurch, daß fir and ram 
„Condeputitie“ cm 
Volkaverordnete“ erwählten, bie gleichzeitig mit dm ol 
gemeinen Ständen zufammentraten, um einen ‚moraiide 
Druck“ auf fie zu üben. Go kam denn am 5. Saum 
ber 1848 eine neue weientlich verbeſſerte Ausg mu 
BVerfaffung zu Stande. Es warb darin die Arab m 
Bürger (beſonders durch den Schuß ver Gerichte arm 
die Willfür der Verwaltungsbeamten) gemwährleifrt; * 
warb ferner eine weit größere Unabhängigkeit da & 
meinde von der Staatögewalt herbeigeführt; den Mn 
teudften Fortſchtitt jeboh machte man durch vellfimw 
Streihung aller Privilegien des Junkerthums. Nm 
ih verlor die erfle Kammer ganz den Gbarafter au 
Aprlövertretung. 

Diefe innern Angelegenbeiten traten indeſſen —* 
gegen das Verhältniß Hannovers zu Deutſchland ir 
defien Ernſt und Wichtigkeit die Unterthanen der Ei" 


\ duch jehr Shmerzliche Erfahrungen belehrt werben Wr 
‚ Anfangs begnügte man fi bier wie überall mit m * 
ı reinen, aber auch ſehr leeren Freude am prädir 


Schwarzrothgold; mit der deutſchen Begeiſterung m“ 
ſich gauz vortrefflih die Vorliebe für das ‚engere Par 


' land”, der mittelftaatlihe Dünkel, veflen Lebenden“ 
der Preußenbai it. Als Dablmann Ende Win * 
bei der Gültigkeit des Genjuredictd von 1705 nicht aufs | 


Hannover nah Frankfurt reifte, riefen ibm feine m 


tiſchen Freunde zu: „Macht was ihr mollt, mr I" 


preußiihe Hegemonie!“ Died war denn aub ber eur 
punft der Miniſter, beionders Stüve'é, deſſen Dem 
veranertbum mindeftens ebenſo zäh und barınadıy " 
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18 ſein Rechtögefühl. Keinen Staatämann hat ed feit 
848 in Deutſchland gegeben, ver zu aleidher Zeit fo 
ei und To gründlich undeutſch gefinnt geweſen wäre. 
zoll Abneigung und Argwohn verhielt er ſich dem Vor: 
arlament, der Nationalverfäimniiung, fogar dem un— 
yuldigen Reichſsverweſer gegenübrt; von Anfang at 
veiffagte er dem Frankfurter Treiben den allerböfeften 
[ndgang: 

Die kann man glauben, daß Baiern, Sachſen, Hannove⸗ 
iner, jelbit Würtemberger zugeben würden, ihren König zu 
nem mebiatifirten herabiinten zu feben?.... Wer die Faͤden 
aut, weiß, dab ein deutliches Reich mit "Breußen an ber 
vitze Brabfichtigt it: man bahnt ein Anfgehen Deutichlande in 
renden an. 

So ihalt, jo Hagte, warnte und drohte Stüwe ſchon 
ı ven Mofentagen der nationalen Bewegung; allein er 
ieb viele Volitik, feiner Natur gemäß, jo nadt und 
fen, wußte fie fo wenig mit jhönklingenden Redendarten 
ı bemänteln, daß er eben dadurch den Geiſt des Wider— 
ruchs frühzeitig weckte. Ließ er ſich doch von feinem 
erger über Kranffurt und Berlin jo weit hinreißen, daß 

— am 13. Mai 1848! — von einer „zu boffenden 
action in den jeht überfvannten Ideen“ ſprach. Bald 
hoben ſich laut und zablreih die Stimmen, welche Stü— 
'8 Berfabren in bannoverjhen Dingen zwar lobten, 
ine deutſche Volinik aber durchweg misbilligten. Selbit 
e jogenamnten Gonjtitwionellen erflärten, vaß fie die 
terwerfumng des Landesberrn unter die Reichstagsgewalt 
f das eifrigfte herbeiwünſchten. 

Bei den Neumablen für die Stände, Anfang 1849, 
at fi die deutſche Frage ald die Hauptſache hervor. 
enfwürkig iſt es, daß Herr von Borried, damals Re: 
rungsrath in Stade, dem einunpzwanzigften Wahlbe- 
fe feine „genaue Kenntniß der Verhältniſſe“, jeine 
reihe Erfahrung und Gabe der Rede“ anbot, und jich 

dieſer Gelegenheit ganz ungmweidentig wicht nur zu 
: Berfaflung vom 5. September, fondern ſogar zu den | 
itſchen Grundrechten befannte, es auch höchlich übel 
hin, als man ibn beſchuldigte, er wolle für die „Son: 
intereffen des Adels“ kämpfen; „mur bei gänzlicer 
rfenmung des politiihen Entwidelungsgangs‘‘, ſchrieb 
entrüftet, „Eönne an die Rüdführung der alten Vor: | 
te gedadt werden.” Das half ihm jedod nichts; er | 
vde nicht gewählt, und erſt von da ab, meint unſer 
währsmann, entwickelte ſich bei ibm die „stille Wuth 
en die Geſetzgebung von 1848”. Gin beftiger Zanf 
ſchen den Ständen enifpann fih über die Grundrechte, | 
be Stüve aus Giferfuht auf Hannovers Selbftändig: 

nicht verfündigen mochte. „Man thut wohl“, fo lau: 
fein Sprüdlein, „Frankfurt nicht zu flärken.” Die 
ite Kammer dägegen forderte auf Antrag des Synbi: | 

Lenz — dem die Nationalverfammlung feierlich da— 

dankte — ſchleunige Veröffentlihung derfelben und 
rlage von Ausführungsgefegen. Die Minifter fuchten | | 
‚auf um ihre Entlaffung nad, und Ernſt Auguft — 
deutſcher König! — ſchrieb ihnen das folgende claffifche | 
let: 

Bevor Ich kann Ihre Entlaffung annehmen, werbe Ich er: | 





: reich feine Neigung dazu.‘ 


watten mufſen das Schreiben der Stände, und wenn baffelbe fü 
it, wie Sie —— e4 fein wird, muß Jdy werfucen, ob 36 
kann ein Min —* finden von ehrlichen Männern, welche ein 
Programm baben, womit eine Regierung in Hannover fann 
überbdupt Beftehen 

Das Minifterium blieb; die Stände wurden erit vers 
tagt, dann aufgelöſt, und zwar zu verjelben Zeit (Ende 
April 1849), ald die Hannoveraner zu Gunften der deuts 
ihen Reichsverfaſſung ih sehr ſtark aufregten. Zu 
einer Revolution im Namen derſelben, mie in Sadien 
und Baden, kam es jedoch nicht. Stüve bot jur Be: 
ſchwichtigung das fogenannte Dreifönigebündnig, mit 
welchen es ihm, jeiner Gefinnung nad, niemald Gruft 
geweien ſein kann. Gr babe damit nur „Orbnung flifs 
ten” wollen, äußerte er ſpäter offenberzig genug. Wenn 
die Verfländigen und Bejonnenen für ben berliner 
Entwurf in lowale Begeifterung gerietben, fo misfiel das 
ücherlih Feinem mehr ald dem hannoveriſchen Mitverfafler, 
und wenn die Volfepartei auf das diplomatiihe Mad: 
werk ſchalt, fiellenweife jogar auf Preußen fhimpfte und 
einen großdeutſchen Ton anſchlug, ſo trieb ie, ohne es 
zu wollen, Regierungspolitif, Ohne Furdt vor Aufruhr 
und Empörung, ja ſelbſt vor einer moralifhen Nieder: 
lage, durfte Stüve den Dreikönigsbund verlaflen, dem 
Interim ih anſchließen und ohne Hrhl auf Wieverber: 
ftellung des Bundestagée hinarbeiten, weil dadurd allein 
das theuere „Recht der jhmwädern Staaten‘ gefichert jei. 


: „Leider, jo feufzte er Anfang 1850, „zeigt fogar Defter: 


Die Mehrheit ver neuerwäbl: 
ten Stände börte dies ohne Misbilligung; fie begnügte 


ſich mit dem ebenfo unbejtimmt als barbariih abgefaßten 


En an das Miniſterium: 


In Erwägung, das ein baldiges Juflandefommen einer den 
——— Berurfnifien Deutſchlande entiprechenden und auf dem 
Wege der mweitern Entwidelung bes beſtehenden Rechts zu er» 
firebenden Berfaffung Deutſchlande dringend geboten iſt, mit 
allen Kräften dahin zu wirken, daß Fatbthuntichf nach einem 
das Vertrauen des deutſchen Volts ertwecenden Wahlgeſetze eine 


‚ Vertretung defielben von den Regierungen berufen umd von die: 


fen mit ber alſe berufenen Bolfsvertretung die Verfaſſung Deutfch- 

lands vereinbart werbe. 

Sp läutere man in Hannover Deutſchland zu Grabe. 
Stüve's Freude darüber, Die volle Sonveränetät fei- 


ned Staatö gerettet zu baben, jollte bald verbittert wer: 


ven. Gr hatte in dem merkwürdigen Glauben gehandelt, 
daß er zu gleiher Zeit Deutihland mit dern Bundrdtage 
und Hannover mit einer freifinnigen Geſetzgebung be: 
glücken könne. Die Verfaflung vom 5. September 1848 
folkte eine Wahrheit werden durch eine volltommene Neu- 
geftaltung des Gerihtd: und des Verwaltungsweſens 
„Durdgeführte Theilnabme des Volks an ver Verwal: 
tung, Deffentlidjkeit ver legtern, möglichft freie Thätigfeit 
der Gemeinden, möglichfte Selbftändigfeit ver Behörden 
nach oben‘, das waren die Grundſätze, zu denen fid 
' Stüve reblid bekannte. Wie jehr erftaunte er, als feine 
„neuen Organifationen” bei Hofe den bartnädigften 

Miderfiand fanden. Der König ſelbſt, „um ven er fih 
mit Aufopferung der Liebe des Bandes jo große Verdienſte 
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errmorben‘”, wandte fih von ihm, und als er mit jeinen 
Amtsgenofien am 27. Detober 1850 feine Entlaffung 
verlangte, jo erhielt er fie.”) Die „ehrlichen Männer‘ 
hatten ihre Schuldigkeit gethan; fie konnten nun geben. 


Es folgte ein Minifterium Mündhaufen = Lindemann. 


Daffelbe erlangte bei den Ständen das Vertrauen, „ed 
werde von ben Verheißungen des Jahres 1848 retten, 
mas noch zu retten el, und bewog fie durd die Furcht 
vor einem Junferminifterium zu einer bedingungslofen 
Nahgiebigkeit. Die Stüve'ſchen Plane wurden verſtüm— 
melt und verwäffere, um fie dem Hofe mundrecht zu 
machen. Vergebens; vie rüdläufige Bewegung lieh ih 
nit aufhalten. Der bannoverfdje Abel, ver vordem in 
der erftien Kammer und beſonders in ben Provinzial: 
landſchaften einen entfheidenden Einfluß auf die Staate: 
maſchine geübt hatte, verzichtete willig auf den Ruhm 
der „Broßherzigkeit”, den er ſich 1848 durch das Auf: 
geben jeiner Stanbedvorrehte erworben, und fand ed ganz 
„ritterlich“, zu gefteben, daß er damald nur dem Drange 
der Umſtände nahgegeben. Die Neuorbnung der Pro— 
vinziallandfhaften im Geiſte der Berfaflung hatte Stüre 
verfäumt, und als das Minifterium Mündhaufen den 
Verſuch dazu machte, war es zu fpät trog aller ver— 
füßenden Klauſeln. Die Ritter tagten — im April 1851 
— zu Gelle; fie bejtürmten den König mit Gefanbtihaf- 
ten, und, da es ihnen hier nicht Schnell genug ging, fo 
wandten fie fih an den Bundestag, der ſich eben nad 
einem neuen Heſſen umſah. Diefer richtete an die han— 
noverſche Regierung die fühle Frage, ob fie nicht an eine 
„Revifion‘ der Verfaſſung und Gefeggebung von 1848 
benfe, und noch fand Münchhauſen ven Muth, kur; und 
bündig Nein zu fagen. Da flarb am 18. Novem: 
ber der alte Voltairianer Ernft Auguft und Georg V. 


Gemäder. ”*) 





Beinahe gleichzeitig mit dem parifer Staatöftreih vom | 
2. December trat in Hannover das Minifterium Scele | 


an bie Spitze der Geſchäfte. Derſelbe beftrebt ſich zwei 
Jahre lang, Äh mit den Rittern zu „verſtändigen“, 
und bringt daneben merfwürbigermweife eine noch ganz 


bezog mit feiner frömmelnden Umgebung bie königlichen | volltifgen Dafeind zu Überzeugen. 


1. Auguft deſſelben Jahres mit DBirtwofität vie Anfock, 
„die gefammte Berfaffung und Gefeggebung des Kin 
reichs mit den Grundgefeßen des Deutſchen Bunten ir 
Uebereinftimmung zu bringen’, und machte fih aufeem 
dad Megieren durch eine Reihe von „Nothgeichen‘ br 
quem, welche ihm die Stände in dem nächſten Jahn 
dur die allerfläglihften Zugeſtändnifſe abkauſen mir 
ten. (Bine Zufammenftellung derſelben findet man hi 
Oppermann, II, 449— 452.) Groß war ber Jubel ir 
Junker und ihrer Freunde über biefe herrlichen Eric, 
zügello8 ihr Ingrimm über ven Widerſtand, der fd — 
ed gehörte viel Muth dazu — am einigen Drten tr. 
„Heinrich der Löwe“, jo fchrieb einer von bielen Em 
„der große Ahnherr unſers Königs, lieh die Stadt Bar: 
domwiek zerflören; fie war ungetreu ihrem Lanbeiberm: 
ihr geſchah ihr Recht.“ 

Oppermann ruft aus: 

Es ift für den Gefcichtichreiber ſchwer, guten Humeri ia 
bleiben, wenn er alle Dihge, die er in der Mitte feiner Achr 
für aufgehoben und abgethan erklären Fonnte, Abfolutiemes mm 
Dozantinismus, Prätenfionen von Junfern, Pfaffen und Barır 
fraten, die Schrecken des Polizeiftaats, gemaltihätiges Kine 
halten tes Ringens nad) nationaler Entfaltung, auf ven ps 
Seiten, zum Theil fogar in vermehrter und verbeilerter Aufaz 
wieder in Scene fegen foll. Ich ſtieß auf fo viel feige Re 
teacht, die fich bläht, auf eigenmügige Heuchler, die fromm ba 
auf dummen Servilismus, der fi frümmr, und auf Aroi:k 
bie felbitfchänderifch genug die Hand an das eigene Bart ir 
das fie vor kurzem erſt, bei anderm Wetter freilich, geld 
dag mir zu Muthe war wie Fauft, wenn er Mephifte zabent 
Vorbei, vorbei! 


Der einzige Troſt über diefe Vorgänge if vie (ir 


' fit, daß er nothmendig war, um die Hannereraen 


und andere Sonderftantler von ber Werthloñiglät ir 
Siegend et © 
über das Treiben der hannoverſchen Junker der matenk 
Gedanke. Wenn Oppermann jagt, „er glaube an W 
Zufunft Hannovers“, fo kann das Feinen andem in 
haben, als daß er an die Zukunft Deutſchlande gu“ 


ı Nur in und durd Deutſchland bat Hannover eine F 


kunft. 


leidlich liberale Juſtizreform Stüve'ſchen Urfprungs zu | 


Stande. Es folgt, Ende 1853, ein Minifterium Lütden, 
welches mit dem Bundestag unterhandelt, und ihm, No= 


vennber 1854, erklärt, ed werde ſich jeinem Ausſpruche 


fügen. Am 16. Mai 1855 erfolgte denn, auf franffurs 
ter Befehl, der Verfaſſungobruch, woburd der Adel in 
feine „Rechte“ vollfommen wieder eingejegt ward, Gin | 
neues Minifterium (bei jo vieler Zerftörungsarbeit nugten 
fi die Kräfte raſch ab), in weldem die Häupter ber | 
Ariftofratenpartei, die Herren von Kielmanndegge, von | 
Bothmer und von Borried ihren Sig hatten, löfte am | 


) Die nächſte Beranlaffung dazu — nicht ven eigentlichen Grant — | 
gab die heſſiſche Frage, im welcher ſich der hannoverfche Bundestage: | 
gefannte chme Vorwiſſen des Miniſteriume auf den öfterreidifchen Stant: | 
punkt geſtellt hatte, | 

**, Ueber ven Segenfah ber beiden Monarchen uns ihrer „Same | 
rillen" »gl. Oppermann, NM, Anlagen 39 un , | 


E&uflan Licbert, 


*), Guſtas Siebert if, jeitgent er dieſen Bericht, rielleige du IF 


] veröffentlichte kritiſche Arbeit aus feiner Feder, verfahte, dm Br 


unferer Mitarbeiter durch ven Tod entriffen worken. Er Aut = 
einer Arbeit über Spenfer beichäftigt, noch nicht 34 Iabır & ® 
17, October d. 3. und lief feine Familie, für deren einfmehr ?* 
terftügung ſich in Hamburg fofort ein Gomite gebildet da, =" 
brängten Umflänten zuräd. Seine fhöne kritiſche Etubir „I 
Ubland” liegt uns in zweiter Ausgabe (Hamburg, Wefze. 7 
vor. Der Gefeierte iſt feinem kritiſchen Hereld fehr Halt nad 
Diefer Umftand birfte, wie im Bormort zur zweiten Autgık * 
merkt ift, der Schrift einen „neuen une erhöhten Bench“ enter 
Kr 


- 


T 


93 
des Schiller ſchen 


Reinigung und 
Zur iguug tes. 


1. Neue Beiträge zur Zeftellung, Berbejierung und Bermehs 
rung des Schiller' ſchen Textes. Bon 3. Meyer. (Mans 
nufeript für Gönner und Freunde zum 10. November 1860.) 
Nürnberg. 1861. _ u 

2. Wallenftein von Schiller. Nach den Handichriften und Ver: 
änderungen des Verfaſſers vom Jahre 1799. Herausgegeben 
von Wendelin von Maltzahn, Stuttgart, Gotta. 1861. 
&r. 8. 16 Par. 


Des Profeſſors Joachim Meyer Berdienfte um die Reini: 
gung und Berichtigung des Tertes der Schiller'schen Werfe und 
um die Gorrectur ihrer neueſten Ausgaben haben wir ſchon in 
Nr. 36 d. Bl. f. 1859 auf Anlaß feiner frühern „Beiträge 
zu demjelben Zweck (Nürnberg 1858) anerfennenb hervorgebe: 
ben und babei mehrere finmentftellende Druckfehler angeführt, 
weldye die frühern Ausgaben verunflalteten und von denen es 
faum glaublid; if, wie fie ſich jo lange in dem Druden forts 
erben, von hoͤchſt gebildeten Perjonen gelefen und von Deelas 
matoren gedanfenlos gejprochen werden fonnten, ohne daß jemand 
auf den durch dieje Errata hervorgebrachten Unfinn aufmerffam 
wurde. Es iſt doch Far, daß es einen bedeutenden Unterfcyied 
im Sinne macht, ob man „Scheide” oder „Schneide, „Anz 
dern‘ oder „Unſern“, „Schreien“ oder „Schranken“ zu lejen 
at, Ungebilvete Abſchreiber, nachläſſige Seper, unaufmerfjame 
—— und ſammtliche gedankenloſe Leſer Schiller's haben zu 
dieſen zahlreichen Verunſtaliungen beigetragen; Schiller ſelbſt 
aber ſcheint, indem er immer mit höhern Dingen beſchäftigt 
war, auf die Gorrestur wenig Aufmerlſamkeit verwenvder zu 
haben; hat er doch fogar Sedächtnißfehler allerdings in der urs 
forünglichen Ausgabe des betreffenden Gedichts im Verzeichniß der 
Drudfebler berichtigt und verbeffert (3. B. „Priamus Sohn“ 
in „Labkoon“), dem von ihm jelbft berichtigten Schniger aber in 
die fpätere Sammlung feiner Gedichte wieder übergehen laflen! 

Erft in den legten Decennien ift man auf diefe Verunſtal⸗ 
tungen mehr und mehr aufmerfjam geworden, umb namentlich 
hat 3. Meyer ebenio viel treuen beutjchen Fleiß darauf ver: 
wendet, den Schiller ſchen Text von ihnen zu reinigen, als 
deutfche Gedanfenlofigfeit, die ja doch einmal überwiegend if, 
früher daran thätig war, ihn zu corrumpiren. Diefe Arbeit, 
welche eine philologifche Abwägung jebes Worts, dann aber auch 
eine genauere Bergleichung aller nur immer aufzutreibenden Ab: 
ichriften und frühern Drude Zeile für Zeile erfordert, if gewiß 
sine fehr trodene; aber fie hat auch ihre Freuden, denn für einen 
Bhilologen ift die enbliche mühjame Entdedung der einzig rich 
igen Lesart oder einer in ben Drucken weggebliebenen,, in irgend» 
inem Manufeript enthaltenen Berszeile, durch welche eine viel: 
eicht ſchon längit ven ihm wahrgenommene Lüde ausgefüllt 
vird, ein faum minder großes als das Triumphgefühl eines 
Entdeekungsreifenden über die Auffindung eines neuen Gontis 
vente. Den wahren Lohn muß ein folder gewillenhafter Terts 
einiger freilich zumeift in ſich jelbit finden; denn bas Publifum, 
u deſſen bervorragendften Tugenden überhaupt Die Danfbarfeit 
erade nicht gehört, ift für ſolche mühevolle Arbeiten im allge: 
neinen wenig erfenntlich oder daran; auch nur aufmerfiam. 

In vorliegender Schrift „Neue Beiträge u. |. w.“ (Nr. 1) bes 
andelt Meyer in ausgebehnterer Weile als in der frühern mehrere 
3artien, welche für die jeigen und die fünftigen Ausgaben 
Schillers von Interefle fein dürften. Ihren Inhalt bilder zus 
achſt eine durch Beifpiele erläuterte Auseinanderfegung über 
ie dem Zweck der verichiebenen Ausgaben entfpredhende Geſtal⸗ 
ang des Tertes. Auf dieſe folgt eine Unterfuchung über bie 
ſchtheit mehrerer in Zweifel gegogener, dann die Mittheilung 
iniger bisher unbefannter Gedichte. Hieran ſchließt ſich die 
Jeſprechung über die Tertesconflituirung der Jugenddramen, 
ıdem der Berfafler ſowol im allgemeinen die fritifchen Hülfe— 
ıittel mäher erläutert, als auch im beſondern über einen Theil 
F vperbeflerten Stellen Rechenichaft gibt. 


” 


[j 


Schr intereffant waren une die Bemerkungen Mener's über 
Schiller's Orthographie und ſprachliche Befonderbeiten und Bros 
vinzialismen, wie fie namentlich in feinen Jugendwerken hervors 
treten, Wenn er ſich hiervon mehr und mehr reinigte, ſo vers 
danft man dies feinem eilernen Fleiß und feinem ingen nad) 
Vervollfommmnung in jeder Hinfiht. Im übrigen war es auch 


‚ mit Goethe's Orthographie in feiner Jugendzeit fehr übel bes 


Rellt, und zwar noch in einer Zeit, wo die norddeutjchen Schrift: 
ſteller in diefem Punfte bereits viel weiter waren. Leiber ver: 


‚ mochten aber im allgemeinen unjere claffifchen Autoren nicht alle 





Unregelmäßigfeiten, Inconfequenzen und Ungefügigfeiten ber 
deutſchen Orthographie zu befeitigen (Klopſtock befonders fühlte 
fie und ſchlug daher auch eine ganz neue, aber wegen ihrer 
Willtürlicpleiten und Sonderbarfeiten unannchmbare Rechtichreis 
bung vor), und fo haben fich viele dieſer Inconfequengen u. f. w. 
von unlern Glajfifern bie auf uns vererbt, und wir find num 
dahin gelangt, daß fait jeber Autor, jebe Zeirfchrift ihre befon« 
dere Rechtſchreibung haben und dab mancher Schulfnabe, der 
erſt zu jchreiben anfängt und nur jein Gehör zu Rathe zieht, 
nad Grimm'ſchen Grundjäpen infinetmäßig vielleicht richtiger 
Fe ſchreibt, als fein Lehrer oder irgend der geübteſte 
utor, » 

! Man wird ſich daher über die Verwirrung, die in Schil ⸗ 
ler's Orthogtaphie herrſcht, um jo weniger wundern dürfen, da 
der an dem jübdentichen Lehranftalten ertheilte Unterricht in ber 
Nutterfprache damals aufs ärgfte verwahrloft war, Man ſprach 
an den ſuͤddeutſchen Schulen damals nicht hochdeutſch, ſondern 
den provinziellen Dialelt, den bekanntlich Schiller, jo hinreißend 
und flar er auch feine Gebanfen zu entwiceln wußte, im @es 
ſpraͤch nie ganz abgelegt hat. Schiller ſchrieb heßlich“, 
„Ether“, „ſchroctlich“, „Eyb‘, „Wooge“, „entzwenhen”, aber 
and) wieder „Etral‘, „froͤlich“ „warlich‘, namentlich aber 
aud „ai für „ei“ in ben Schriften der eriten Periode, alſo 
„faig‘, ee „Krais“, „Staig“, „laiden“; er fchrieb 
bald „‚beftialifch‘ bald „peſtialiſch“; er feßte ein doppeltes f 
wo wir ein einfaches f haben, aljo „Auffenthalt“, „ Stuffen“, 
und wieder ein einfaches |, wo wir es verdoppeln, aljo: „hofen’‘, 
„trefen“, „Deinung”. In Bezug auf die Formen findet fd, 
gleichfalls vieles Sonderbare und Beraltere; Schiller fchrieb: 
„Moor auffahrend aus ſchröcklichem Pauſen“ (fatt „aus einer 
ichredlichen Pauſe“, wie er jelbit in den ſpätern Ausgaben richtig 
änderte), ein „Lo Haare” für „Locke“ (woher das feltfame 
Misverfländnig bei Boas: ein „Loth Haare’); „nimmt““ für 
„uehmt“; „begonn“, „„bejonn‘, „„entrunnen“, ſturb“, „ger 
beihte*‘, „pieifte‘. Defter verichrieb er fih auch; man findet 

. an einer Stelle „Feinde“ für „Freunde“, an einer ans 
dern „Tochter für „Schweſter““ u. ſ. w. 

Zunachſt befchäftigt ſich Meyer mit einer Anzahl Gedichten, 
die er Schiller vindieirt, nachdem deren Echtheit beftritten wor: 
den und zwar erſt neuerdings jeitens der wiflenichaftlichen Com⸗ 
miffton in Weimar, welche die Aufgabe hatte, die Echtheit oder 
Unechtheit der von von Gerſtenbergk gefertigten Schiller'ſchen 
Handſchriften zu unterſuchen. @s befindet ſich darunter das zu 
einem Masfenball 1788 verfaßte Gedicht: „Die BPriefterinnen 
der Sonne.” Wir müflen geliehen, daß wir uns von ber 
Authenticität diefes Gedichts, deſſen Werth fein ſehr hervorras 
gender iſt, nicht ganz haben überzeugen fönnen. Schiller ſprang 
war in feinen Jugendgedichten mit dem Meim ſehr willfür: 
lich um; aber wir glauben nicht, daß er noch im Jahre 1788 
„gebildet“ und „gemildert“, und „feiern“ unb „‚erueuen‘ 
(infofern dies nicht ein Fehler des Abichreibers für „erneuern ‘ 
it) gereimt und auf „Sollte in der zweiten Zeile ber erilen 
Strophe gar feinen Reim gefunden haben jollte; denn wir fin 
den an der entiprechenden Stelle derfelben Strophe flutt eines 
Reims auf „‚jollte” das Wort „Glanze“. Das Gericht, übri- 
gens ſchon brei Jahre nah Sciller's Tode irgendwo unter 
deifen Namen gebrudt, if zwar dem Berfafler von ber Freifrau 
von leihen: Rupmurm aus dem Nachlaſſe ihres Baters mit: 
getheilt worden, aber der Tert wie die Mamensunterjchrift find 
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bon änderer Hand als der Schillers geichrieben, und Körner, 
der freilih auf Schiller's Nachlaß überhaupt feine Mückſicht 
genommen zu haben ſcheint, bat das Gedicht in feine Mus: 
gabe ber Ensiller'fegen Gedichte nicht aufgenommen. Wer: 
ner vindicirt Meyer ein anderes Ghelegenheitägevicht: „Die 
Schatten auf einem Maskenball“, ebenfalls ilfer, Diefes 
Gedicht jcheint uns Schiller’ noch weit weniger würbig zu fein 
als die ‚‚Priefterinnen der Sonne”. Much fanden wir in Nr. 124 
des eingegangenen „Neuen Pranffurter Muſeum“ für 1861 fols 
gende Motiz: „In Mt. 12 diefer Blätter haben wir die Der: 
muthung auogeſprochen, das auch bei uns abgedruckte Gedicht 
«Die tten» (mämlich die Schatten vom weimarifchen 
Mastenball) fei nicht, wie Profeffor Joachim Meyer annimmt, 
von Schiller, ſondern möglicherweife von Amalie von Imhoff 
felbft verſaßt. Nun finden wir in einem Brief der Dichterin 
an Matibiffen folgende Stelle: «In Schillers Muſenalmanach 
werden Sie mein Gedicht, ‚ Die Schatten‘, nicht gefunden haben ; 
ich habe, trop dem Widerſpruche Schiller's, meinen Willen 
durchgeient, 1 
der Regionen zu laſſen, denen fie angehören.» Dieſe Stelle madıt 
unfere Bermutbung zur Gewißhelt; das Gedicht ift in der That 
von Amalie von Imhoff, und der Umftand, daß es faft gleichzeitig 
mit dem Brief dennoch erjchien (in den «Horen») ift zwar jon: 
derbar, kann aber die Thatlache nicht andern.‘ 


| 


| 
| 


e, wenigftens fürs erfle, noch in der Dunfelheit | 


J 


In der That weiſt der Charalter des Gedichts ſehr erſicht⸗ 


lich auf eine weibliche Feder hin, auf irgendeine Dichterin dar 
maliger Zeit, die, wie Amalie von Imhof, die Schiller'iche 
Pradıtrhetorif in blaſſen Waſſerfarben nachahmte und heidnifche 
Mythologie und chriftlich moderne Sentimentalität in einen Milch: 
brei zufammenmifchte. Bekanntlich hat Mener, wie wir feiner: 
zeit auf Anlaß feiner frühern Schrift berichteten, ein Gedicht 


entbedt, das er unter der Ueberſchrift „Im October 1788 ver | 


1860ger Ausgabe der Schiller'ſchen Werfe (1, 84) einverleibt 
bat. Fund und Vindicirung find von Mener mit großem Scharf: 
finn motivirt. dennoch will es uns bebünfen, als ob das Ge: 
Dicht, weldyes von einer Gegenſtimme Guftav Schilling zuge: 
fchrieben worden ift, etwas in Ton, Ausdruck und — 
babe, was nicht ſpeciñſch Schiller'ſcher Art ſei. Es läßt ſich 
freilich jo etwas mehr fühlen als demonftriren, und warum 
ſollte Schiller nicht auch einmal von feiner eigentlichen Meife 
abgewichen fein? Im übrigen bat H. Wölffel ın einem eigens 
im @iterarifchen Verein zu Nürnberg gehaltenen Vortrag ‚Ueber 
ein men aufgefumdenes Gedicht von Schiller” Meyer's Ents 
deckung als richtig näher zu motiviren und zu interpretiren ges 
fucht, dabei aber auch bemerft, das Veremaß fei ein fo unge— 
wöhnliches, daß fh in unferer ganzen Literatur fein anderes 
Peifpiel finden dürfte, auc habe es Schiller felbft nicht zum 
weiten male gebraucht. Es find ja auch nicht gerabe die claffi- 
Auen Dichter, die ſich vorzugeweiſe ſolch umgebräuchlicher Deres 
maße bedienen. Daß es „nicht zu ben bebeutenditen Leitungen 
des Meiſters“ geböre, gibt übrigens auch Wölffel zu. ”) 

In ben Theis die „Näuber‘ betreffenden Abjchnitt 
beipricht Meyer befonders mehrere Stellen, beren Grflärung, 
wie er bemerkt, jelbit für einen Megis nicht ohne Schwicrigfeit 
war. Es ift merfwürbig, wie viele Stellen in den „Räubern“ 
vorfommen, welche durch die von Schiller gebrauchten ſchwäbi— 
fchen Provinzialismen allen Nichtſchwaben unverftändlich bleiben 
mäüfen, und wie das Bublifum gedanfenlos darüber hinweglieſt, 
ohne weiter nach deren Sinn zu fragen. Andere Stellen wur: 
den in den ſpätern Druden durch Sapfehler oder die Nachläſ— 


*, Durch einen gemeinfamen Areune war uns eine briefliche Mit⸗ 
theilung von feiten Merer's in Nusficht geftellt worben, vie, wie wir 
vermatben, auf die Streitfrage wegen obiger Gerichte Berug haben 
folte. In Erwartung diefer Mittbeilung haben wir auch unfern Be: 
richt über Meber’s legte Schrift bis jet, länger als wir beabfichtigten 
und wunſchten, verſchoben. Vielleicht fühlt ſich der wackere Mann 
durch unſern Bericht veranlaft, uns die beabſichtigte Mittbeilung nun 
doch noch zulommen zu laſſen 
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figfeit der Correetoren ſchrectlich verhungt, und zeige, hie 
bemerkt, „zur Genüge, daß Schiller — den der erſten we 
des Trauerfpield folgenden weitern Druden in feine Ber 
— —* ie Me eg. der Tert des Dramas in dire 
earbeitung (d. b. der Bühnenbearbeitu ohne genizen 
wifenfchaftliche Controle und blos den el 
der deutſchen Bühne überlaffen, binnen wenigen Jahren ie om 
wilderte, daß der ganze Ader von Unfraut überwuchert mer“, 
Im zweiten Bande der 1860ger Gefammtausgabe And, mie ni 
wol bereits als allgemein befannt voraus dürfen, die Sit: 
raturansgabe der „Räuber“, oder das Schaufpiel, uud m 
Theaterbearbeitung, oder das Tramerjpiel, zur Vergleichs ko 
tereinanber abgedruckt, und zwar iſt durch unſers Mener fin 
forge der urſprüngliche Text mieberhergeftellt; deun Kr 
batte in jeiner Musgabe nicht weni tellen geftrichen, un 
ihm anftögige Musdrüde gemildert. Meyer hat dazu ei Ir 
rede geſchrieben, in welcher er eines i erft im Sertemhe 
1859 befannt gewordenen, zwiſchen iller und dem verder 
benen Fteiherrn von Gotta im December 1804 getroffenen U: 
einkommens gedenft, wonach die fämmtlichen Dramen vor m 
Dichter für das in fünf Bänden berauszugebende „Üben“ 
aufe neue revidirt werben follten ; . hatte zu Dim 
Zweck ein renidirtes Gremplar für „Dow Carlos” und de „a 
frau von Orltans“ bereits überfchict, und der Drud Int ein 
Bandes war bereits im ange, ale der Tod den Dichter abrie 
Für den zweiten Band aber (,„‚Räuber”, „Wiesco“, „Rabale va 
Liebe‘) war fein revidirtes Eremplar vorhanden, und berjenis 
welcher den Drud des „Theater‘‘ beforgte, hatte demmach zer’ 


Wahl zwifchen ver Literatur: und Theaterausgabe, Er mähle" 


erite Literaturausgabe, „aus welchem Grunde”, bemerft Moe, 
„iM ſchwer zu Sagen”. Megyer it mämlich der Auficht, dd 
Schiller bei einem längern Leben für das Theater“ mar de 
Theaterbearbeitung gewählt haben würde; denn es late fd m 
feinen damaligen geläuterten Anfidyten von dem, mas ir De 
matifer and dem Anftand fchulde, unmöglich vereinigen, Kir 
wieder nach ber Literaturausgabe zurücgegriffen hätte; man mir 
nur 3. B. den Monolog Rranzens, Act I, Scene 1, in mie 
Bearbeitungen, ferner Act I, Scene 2 der Literaturausgeht = 
dem vierten Auftritt der Thraterbearbeitung vergleichen. It 
Dame, welche in einer zur Gäcularfeier Ehillere erie ecrc 
Broſchüre behauptete, es gäbe feine Zeile in Schillers Een. 
welche eine züchtige Jungfrau nicht Tefen dürfe, empfehlen mı * 
angelegentlich zur Leetüre nur Franz Moor's Mouelege It 
(11, 21 der Ausgabe von 1860) und Act IV (S, 113): a 
dies wol das Scheußlichſte, was jemals aus der Feder rind Tb 
ters und eines fo jungen Dichters gefommen ift. Mic man meii, ’ 
abfichtigte Schiller ſchon früh, einen zweiten Theil der „Rute 
u fchreiben, ih welchem „alle Immoralität im die erbart 
oral’ fich auflöfen follte. Nun tbeilt Meyer in vorliegen“ 
Schrift mit, daß ein Fragment des Entwurfs zu diefem jet 
Theil ſich erhalten hat und im Jahre 1856 vom Areiberm =* 
Gotta erworben wurde, Es führt ben Titel: „Die Brae” 
Trauer oder zweiter Theil ber Räuber, Cine Tragödie ı = 
Aeten“, und ift ven Echiller's eigener Hand geſchrieber 
Meyer befchäftigt fich weiter mit „Wiesco‘, „Kabale m’ 
Liebe” und „Don Garlos“. Im letztern iſt es Mever win 
gen, eine jeit dem Drud des „Theater“ in allen Ausac« 
weggebliebene Verszeile wieder aufzufinden, wie er ſcheu Mir 
den Ausfall eines Berfes in „‚Wallenftein‘ und m „Mr 
Stuart” nachgewieſen und erft neuerdings wieder durs 9" 
gleiche von Theatermanufcripten u. f. w. im der Beartermi 
des „Macbeth, in „Wilhelm Tell“ und abermale in „Rr= 
Stuart” in den bieherigen Druden weggebliebene, weh" 
virte Versgeilen entdeckt und wieder in dem Tert geiekt & 
Manche diefer Eutdeckungen verbanft er nicht einer bios met 
niſchen Bergleichung der Handſchriften, ſondern fein Edart” 
ließ ihm an ber betreffenden Stelle eine Lücke wahrnehmm. ” 
er dann ans irgendeinem Tbeatermanufcript ergänzte 3” 
Bearbeitung des ‚Macbeth‘ las man früher Met IV, Mate! 
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Dem Schickſal ſoll er tragen Akne, 
Wirt furchten, alles jinnios wagen, : 
Mach jeinem eitlen Traumbile jagen u. f. w. R 


Meyer fand jcharffinnig heraus, daß hinter der Zeile „Dem 
Schichſal foll er tropen lühn“ die nöthige Reimzeile fehle, und 
er fand mun in dem im Hoftheaterarchiv zu Stuttgart befinds 
lichen Manuſeript des „Macbeth, in welches ihm Binficht ge: 
Rattet wurde, richtig die meggebliebene Zeile: 

Dem Tope blind entgegenflichn. 

Ganz ahnlich wandte ſchon früher Schiller das Wort „ent: 
gegenfliehn" im feiner freien Bearbeitu 
der „Meneis“ im der Strophe 111 an: „Aufe neu' muß ich dem 
Tod entgegenfliehn.“ 


Maltzahn hat zu feiner Schrift „‚Wallenftein von Schiller 
(Rr. 2) diejenige Handfchrift von 1799 benugt, welche bie berliner 
Bibliotf 


f un Jahre 1845 aus ber Hinterlafienfchaft des Staates 


\ findet fich in meinem Beſiß 


des vierten GSelangs | 


raths Kielmeyer in Stuttgart erwarb, der noch mit Schiller ein 
Genofle ber Solitüde geweſen; fie iſt nach dem Manufeript Schils 


ler's ‚‚copirt” und „‚von ihm durchgeſehen“, wie er dieles eigens 
händig darauf bemerkt, und war mwahrfcheinlich für bie Bühne 
in Giutigart beftimmt. Die Abweichungen ber Hanbichrift von 
der erſten Musgabe (1800) find im WMbbru durch geverrte 
Schrift, Schiller's Gorrecturen mit feinem Namen unter dem 
tert, bie won ihm gefirichenen und die fehlenden Stellen in 
demfelben bezeichnet. Die Varianten des Tertes find fo zahl: 
reich und bie Abweichungen in der Folge ber Acte und Scenen 
fo bebeutendb, daß mir H 
nen. Mande Varianten ſcheinen une fehr beachtenswerth; fo 
wenn e6 in der Kapuzinerpredigt für 

Wehzt licher den Schmabel als ven Säbel (oder Gabel 
in dieſer Hanbfchrift auf gut Deflerreichifdy heißt: 

Weht lieber den Schnaberl ald den Gabel, 
Mach der befannten Stelle: 

Rühmt ih mit feinem gottlofen Mund, 

Gr müffe haben die Gtabt Stralfunp, 

Und wär’ fle mit Ketten an ben Himmel geihloffen — 
findet fich hier noch die Beile: 

Hat aber fein Pulver umfonft verfhofien ! 

Man begreift nicht, warum diefe den Spott des Ka— 


| der „Allgemeinen Zeitung ‘ 
ier nicht genauer baranf eingehen füns | 


Goleridge benupte Manufeript wel noch vorhanden fei? Darauf 
erhielt daſſelbe 7 Zuſchrift: «1, Hereſord Square, South 
Kenfington, 13. Dai.... Gin haudfchriftlies Exemplar ‚Walz 
lenftein 8 Top, if vorhanden, und bes 
Es wurde meinem verflorbenen 
Bater von Samuel Taylor Coleridge zum Geſchem gemacht, 
und hat am Ende eine augenicheinlich von Schillers Hand ges 
Ichriebene Note: ‚Diefes Schaufpiel ift nad) meiner eigenen 
Handihrift copirt, und von mir felbft durchgelefen, welches ich 
hiermit atteftire. Jena, 30. September 1799. Friebrih Schils 
ler.“ Im Gremplar ſelbſt befinden ſich mehrere, offenbar von 
derjelben Hand wie obige Note gemachte Aenderungen. Es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß 22 dem Verfaſſer und dem 
Ueberſetzer eine Begegnung oder Gorrefponbeng durch die Ver⸗ 
mittelung des Profeſſors Blumenbach ftattgefunden hat. Bon 
legterm if ein Briefchen da an Goleribge aus dem Sommer 
1799 (der Zeit, wo Goleridge in Deutfchland weilte), worin 
er ihm Lebewohl fagt und glüdliche Reife wünfcht. Diefer 
Brief war eimf in den Einband bes Manuferipts geflebt. In 
unjerer Familie ging die Gage, daß Goleridge gewiſſe Mendes 
rungen und Auslaffungen in Vorichlag brachte, und daß Schil« 
ler diefe Winfe theilweiie in feiner gedruten Ausgabe benugßte, 
und bas fönnte die von Ihnen bemerften Abweichungen einiger: 
maßen erllären helfen. Ich wüßte nicht, daß irgenbiwelche 
Driefe von Schiller an Goleridge vorhanden mwären.... Der 
Ihrige u. |. w. James Gillman.»“" (Wir tbeilen, wie wir 
ausdrüdlich bemerken, den Brief Gillman's in ber feinerzeit in 

veröffentlichten Ueberfegung mit. ) 
Freiligrath hatte hierauf in demfelben Blatte bie Daseins 
ausgeiprochen, die Haudſchrift won „Wallenſtein's Tod", berem 
fi; Goleridge bei feiner Weberiegung bedient, ehe nicht allein; 


in fünf Abtheilungen 


‚6 müßten wol auch noch andere Theile der Trilogie, naments 


' Broja, die 


puziners nachdrücklich fleigernde und ſchon bes Reims wegen | 


nöthig ſcheinende Verszeile in der gedrudten Ausgabe weggeblies 
ben if. Am Schluſſe hat der Berfafler den hier zuerft wieder 
vollftändig genau abgedrudten Auffag von Goethe über die erfte 
Aufführung ber „Biecolomini“ in Weimar, der in Nr, 84 ber 
„„ Allgemeinen Zeitung “ 1799 erichien, außerdem aber auch die 
betreffenden, auf ber großherzoglichen Bibliothef zu Weimar ber 
findlichen Theaterzettel („Wallenftein’s Lager” am 12. October 
1798, „Die Piccolomini” am 30. Januar 1799, „allen: 
ſtein“ am 20. April 1799) in genauem Abdruck mitgetheilt, 


wofür man, wie überhaupt für die fehr fleißige Arbeit dem, 


BVerfafier nur Dank zu fagen bat, 


Inzwiſchen ift noch ein anderer Manuferiptfund in Eng: 
lund gemadt werden. Das Londoner „,Alhenaeum " hatte ber 
zuglih ber erwähnten Multzahn'ichen Schrift bemerkt: „Die 
darin dem beutfchen Leſer auffallenden Abweichungen von dem 


\ ind Gewehr rufen. 


lich der „, Biccolomini ” ſich auffinden laffen. Diefe Bermuth 
hat Ad, beflätigt; Henry R. Marf, 17 Highbury Grescent, i 
im Befig des zweiten Theil, und zwar ım einer vom Schiller's 
eigener Hand verbefierten und wie das Manufcript von „Bals 
lenflein’s Tod“ **— Abſchrift, über die bann Frei⸗ 
ligratb jpäter im „, Alhenaeum’ Bericht erflattet hat. Sie bietet 
manche Abweichungen von dem von Maltzahn benugten Theater: 
manufeript, ja fie enthält jogar eine ganze Feine Scene in 
ch font nirgends finder und die bann ber Dichter 
in ein höheres iambiiches Pathos transponirt hat, nämlich bie, in 
weldyer bie Bedienten den Saal für die Gonferenz mit Fürftenberg 
in Ordnung bringen (Act U, Auftritt 1). @s if folgende: 
„Erſter Bedienter (mit einem Rauchfaß berumgehen ), 
Greift an. Macht daß ein Ende wird. Ich höre bie Wade 
Sie werden den Augenblid da jein. 
Zweiter Bedienter. Warum fagte man uns aber auch 
nicht eher, daß die Audienz hier fein follte, Es war auch gar 


nichts darauf eingerichtet, 


gewöhnlichen Tert der Tragödie jeien weniger auffallend für den | 


engliichen Lefer, der den «Wallenftein» aus Goleridge's Ueber: 
ſeßung fennt ; denn dieſe limme mit dem von Heren von Maltzahn 
“ veröffentlichten Bühnenmannfeript ganz überein, und hiernad; 


beftätige ſich Areiligrath'8 Bermuthung, im feinem der neuen | 


Tauchniger Ausgabe von «Goleridge's Poems» vorgebrudten 
«Memoir of Coleridge», daß diefer den Wallenſtein mad) einer 
Handichrift, und nicht nach der erften gedruckten Ausgabe, über» 
fegt habe Das "Athenaeum» fragte ſchließlich: ob diejrs von 


Dritter Bedienter Ja! warum ift die Erferftube con: 
termanbirt worben, die mit ber großen gewirkten Tapete, bie 
fieht 3 nach was ans! 

Erster Bedienter. Das frag’ den Mathematifus. Der 
fagt, es fei ein unglüdliches Zimmer. 

Zweiter VBedienter Gi, MNarrenspoflen! Das beißt 
die Leute jcheren! Saal ift Saal! Was fann der Ort viel bei 
der Sache bedeuten !' 

Das „‚Branffurter Muſeum“ bemerkt nach Mittbeilung dies 
fer Stelle: „Ebenſo finden wir die wenigen Worte, welche die 
Bedienten in der zwölften Scene des zweiten Hits (der Gafi— 
mablfcene) zu fprechen haben, in Profa aufgelöft, oder viel: 
mehr‘, fie wurden wol erit fpäter in Jamben verdichtet. Nach 
der Grmahnung des Kellermeiſters: «Ein ordentlicher Berienter 
muß fein Ohr für jo was haben», enthält die Iondoner Hands 
ſchrift noch eine für uns durchaus neue Stelle, die hoͤchſt merk⸗ 
würdig if als ein Beweis, daß Schiller damals noch fehr leb⸗ 
haft «als Komiker» arbeitete. Mir lafien fie bier folgen: 

Zweiter Bedienter (um Laufer, dem er eine Weinflaſche 
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zuſtedt, immer den Kellermeiſter im Auge behaltend, unb zwiſchen 
dieſen und den Bedienten ſich ſtellend). Geſchwind, Thoms! Gh 
der Kellermeiſter herſieht. Eine Flaſche Frontignac. Hab' fie 
am dritten Tiſch wegſtibitzt. Biſt du fertig? 

Laufer. Nur fort! '# iſt richtig! Gweiter Bebienter geht.“ 

Es ift dies, wie im „Frankfurier Muſeum“ weiter bemerft 
war, das einzige Beifpiel, daß Schiller, dem Borgange Shaf: 
ſpeare's folgend, feine Jamben in diefer Weije unterbrach; man 
müßte denn die von Mar Viccolomini verlefene Eidesformel 
bierberziehen. Sollte nicht eine neue Ausgabe des „Wallen- 
ſtein“ mit biefen unb andern in den verfchiebenen Hanbichrif: 
ten enthaltenen Zufägen und ſich empfehlenden Lesarten, wenn 
fie auch nur in einen Anhange hinzugefügt würden, eine wills 
fommene Gabe fein? Kür das Theater dürften ſich mandye ber 
Barianten in dem berliner Manuſeript unbedingt — 


Julius Hammer's Umdichtung der Pſalmen. 


Die Pfalmen der heiligen Schrift. Im Dichtungen von Julius 
Hammer Mebit Ginleitung und Grläuterungen,. Leipzig, 
Brodbaus. 1861. 8. 2 Ihlr. 


Wir hätten das vorliegende Buch gern ſchon vor längerer 
Zeit, unmittelbar nach feinem @richeinen beiprochen. Dazu fer: 
derte ums einestheils die hohe Wichtigfeit des mit ihm zu ber 
iprechenden Gegenitandes, amdererfeits eine warme Sympathie 
für die dichterifchen Beftrebungen bet Verfaſſers auf. Dieſer 
ift unterdeſſen hbeimgegangen und diefe Dichtungen gehören mit 
zu den legten, die er überhaupt veröffentlicht hat. Er war einer 
ber wenigen Auserwählten, die ihrer Aufgabe ſich Far bewußt, 
mit ihren äftberifchen Beſtrebungen und Arbeiten die Verfolgung 
eines böbern, fittlichen Ziels verbinden, und willen, dab auf 
das Diefleits ein Jenſeits, auf dies eben ein anderes höheres 
folgt. Bon bdiefem höhern, eblern, religiöfen Sinn gab die 
Sammlung „Schau um dih und Schau in dich“ ein zu lantes 
Zeugniß, als daß wir diefelbe bier unerwähnt laflen bürfen, 
wern wir es auch anderer Hand vorbehalten laſſen müflen, den 
innern Bildungsgang unfers Dichters zu beichreiben. Während 
dort das religiöfe Element in des Verfaſſere Dichtungen viels 
leicht noch zu fehr am einer etwas überichwenglichen Sentimens 
talität litt und diefe legtere einer tiefern Wirkung feiner Gedichte 
vielfach Eintrag that, ift die bier gebotene Sammlung religiöfer 
Dichtungen entſchleden frei dayon, und wir miüffen nur bedanern, 
dag der heimgegangene Berfafler nicht ſchon früher fih an dieſe 
gefunde Nahrung des Geiftes gemacht hat. Die Pialmen find 
und bleiben num einmal immer und chne Widerrede die Protor 
typen aller religiöfen Dichtung, und für den Berfafler, der ja 
für die Form wie für den Inhalt eine fo reiche Begabung hatte, 
würde ein ſchon früher vorgenommenes Studium dieſer Mufter: 
bichtungen von entfchieden tiefgehendem Ginfluß gewefen fein. 
Der frifche, belebende Hauch, der cinen aus diefen alten glau— 
bensflarfen, bald froben, bald die tiefite Trauer des beflommes 
nen Herzens athmenden Liedern anweht, muß feine erfriſchende 
Wirkung geltend machen, wir mögen wollen oder nicht — und 
nun ir a auf eine fo jeinfühlende und feinfinnige Natur, 
wie fie der felige Hammer entſchieden hatte. 

Referent geftceht von vornherein, daß er gegen alle mobers 
nifitenden Uebertragungen der Bibel eingenommen ift, Luther's 
Bibelüberfepung leidet, das willen wir jeßt ja alle, an unendlich 
vielen Unrichtigfeiten und Mängeln im Verſtändniß des hebräis 
ſchen Urtertes, aber wir mögen mit ihr die beften Ueberſetzungen 
vergleichen, welche wir mollen, feine wirb mit ber Suther’fhen 
den Bergleih aushalten, was den Geiſt anlangt, der in der 
Ueberjegung atbmet. Der Grund davon ift überhaunt ſchwer 
zu fagen oder mwenigitens ſchwer in wenigen Worten zu fagen. 
Dody dürfte es gemügen, wenn wir andeuten, daß unferer innig— 
ften Uebergeugung nach zur Ausführung eines folchen Unter: 
nehmens eine Zeit wie Die der Meformation, eine Ueberzeu— 


| 
| 


gungsfeitigfeit, ein Enthufiasmus gehört, wie er chen bamılz 
vorhanden war, vor allem aber auch diefe gemiale Begabung 
wie fie eben Luther eigen war. Wir im unſerer Zeit were 
nad, unjern Studien unflreitig richtigere Ueberfepungen liefern, 
als die im 16. Jahrhundert gearbeiteten, aber den Geif be 
ſchwoͤrt fein nod jo gründliches Stubium, feine noch fo fritiike 
Schule herauf. Ich denfe, man jollte mach ben vielen mr 
unglüdten Verſuchen doch endlich davon abflehen, die Luther; 
fche Bibelüberfegung verbeſſern zu wollen: ſchon die prakt: 
ſchen Schmwierigfeiten, auf weile die Einführung eimer jol 
chen verbefierten Weberjegung ftohen würde umd müßte, wire 
unferer Meinung nad} geeignet, den Gedanken baran falkn ya 
laffen. Etwas anderes nun ift es mit dem Buch der Palme 
und einer in metrifche Form gebrachten Bearbeitung 


Von einer ſolchen kann ſchon für ein liturgiſches Berärfei 


' Abhülfe erhofft werben, fobald biefe metrifchen Uebertragumie 


fich eben für liturgifche Zwecke eignen. Leider fcheimt der Iris 
Hammer hieran gar nicht gedacht zu haben, mas wir lebit 
bebauern müjfen, da ſich mehrere feiner Uebertragumgen, wenn ir 
fid) an die Vermafe befannter Kirchenlieder amichlöffen, om 
zu liturgijchen Zwecken eignen würden. 
Was die Treue Hammers in der Wiedergebung des heis 

ſchen Textes, für deſſen Verſtaändniß er immerbın 
Studien in der einſchlägigen eregetiichen Literatur gemacht but 
anlangt, fe fann man fich im ganzen und großen mar anerlm 
nend darüber ausfprechen. Als Probe feiner Weberjegung mit: 
len wir den fchonen hundertfiebenunddreißigften Palm ans, da 
Hammer jo überträgt : 

Ar Babels Wafjern fafen wir in Leiten 

Und mweineten, wenn wir an Bien dadıten; 

Stumm bingen unire Harfen an ben Weiden, 

Die dort am Ufer in Die Welle ſchmachten. 

Da hießen fie, Me uns gefangen bielten, 

In unfrer Moth uns fröhlich jein und fingen, 

Une unfre Dränger, daß wir Lieber fpielten: 

„Geſang von Zion laffet uns erflingen!” 


Wie follten fingen wir als @ottesfrobe 
Im fremden Lande, da wir trüb’ gefeffen ? 
Berge ich bein, Jeruſalem, vu habe, 

So moge meine Mechte mein wergefjen! 

Es müſſe meine Zung' am Gaumen Meben, 
Wo ich, nicht deiner eingedent, vergeube 
Nur einen Athemzug, wo meinem Beben 
Micht vu, Jeruſalem, tie größte Äreube! 


Sheven!’ Ierufalemt, des vielbeflagten, 

Herr, unfer Gott, gebente Tag uns Stunte 

Den Rindern Edom's, da fie frevelns fagten: 
„Wüblt um, wühlt um, zerſtörend bie zum Grume!” 
O Tochter Babel, arg und gottverhaffet, 

Wohl dem, ber bir vergilt, wechalb ich weine! 
Wohl tem, der rächen deine Lieber faſſet 

Une fie gerichmettert an dem Belsgefteine. 


Ginige Pſalmen hat Sammer, ſich den Unterſuchungen w=' 
rer Gregeten wie Ewald, Olshauſen, de Wette amfchließent, * 
Ghor und Gegencher zerlegt, wodurch allerdings mander = 
ſchieden an Klarheit für die Anſchauung der Situation mer 
Die Einleitung enthält ganz treifende Bemerfungen über enn 
talifche Voeſie im allgemeinen, mit melcher fich Hammer 1 * 
den legten Jahren feines Lebens ziemlich eingehend bridi"« 
bat, freilich ohne irgendeine dieſer Poeſien aus ummittelhe 
Studium der Originalterte Fennen gelernt zu haben, me“ 
übrigene niemals verheblte. 4 


941 


Drei neue Erzählungen von Edmund Goefer, 
1. Die Honoratiorentochter. @ine Erzählung von Edmund 
gen Stuttgart, Krabbe. 1861. 8 1 Thlr. 
2. Die Alten von Rhuneck. Cine Erzählung aus älterer Zeit von 
Edmund Hoefer. Gtuttgart, Krabbe. 1862. 8. 24 Mar. 
3, Lorelei. Bine Schloß- und BWaldgefchichte von Epmund 
Hoefer. Stuttgart, Krabbe. 1862. 8. 24 Nar. 


Die erfte dieſer neueiten größern Hervorbringungen bes liebends 
würdigen Erzählers wurde von ung mit Begierde ergriffen. Der 
Anfang ſchien aud die Erwartungen, die wir uns ven bem 
Buche machten, zu beftätigen; allein weiterhin fanden wir une 
doch etwas getäujcht, wir vwermiffen die Friſche und plaſtiſche 
Geſtaltung, die uns an den Hoeſer'ſchen Erzählungen immer fo 
wehlgethan, und am Ende fonnten wir und der Langeweile nicht 
erwehren. Das Ganze iſt eine ſehr aus dem Leben gegriffene 
Eheſtandsgeſchichte. nna Todtenhagen, die Tittlheldin, hat 
den Rechtsanwalt Wehrmann gebeirathet, der um ihretwillen 
fi in einer ihrer Heimat nahegelegenen Mittelfladt nievergelaf: 
fen, deren gefcllige Kreife ſehr treffend geichildert werden. Wir 
begegnen einer Ehe, wie es deren taufende gibt. Die Frau hält 
ſich für gebilveter, ale fie iſt, und weil ibre Familie in der 
fleinern Stadt, aus der ſie ſtammt, Die erfte gewefen, möchte 
fie auch in der größern fich diefelbe Stellung erobern, indeß ihr 
Mann fi und fie von dem feinern Kreifen zurüdhält, ihr lang: 
weilige Befannte aufprängt und felbit alle Abende in feinen 
„Glub‘ gebt, auch nichte thut, um ihre verjchrobene Bildung 
zu verbeflern oder durch liebevolles Weſen die Bedürfnifie ihres 
Herzens und Weiftes zu befriedigen. Als fie nun vollends aus 
feinem Tagebuche erfährt, daß er recht wohl ſchwarmer iſcher und 
Jarter Empfindungen fähig war, bie er ihr ſelbſt mie gezeigt. 
fo ift es jehr natuͤrlich, daß Me endlich den Umgang mit einer 
vornehmen Dame, die ihre entgegenfommt, gegen das Verbot 
ihres Mannes annimmt und den Liebesworten eines Eirutenants 
Gehör leiht, bis fie inne wird, daß er nur ein Spiel mit ihr 
getrieben. Es tritt num eine Krifis ein, die ihr zum Heil ge: 
reicht, und der Verfaſſer verfichert uns ſchließlich, daß fie und 
ihre Garte noch ein glückliches Baar geworden. 

Diefe einfache Gasıl ift zu einem Buche von 358 Eeiten 
ausgeiponnen. Da fonnte es ohne übermäßige Breite und Ber: 
—— wie ohne abgenugte Motive, wie z. B. die Wette 
einiger Roufs, eine tugendhafte Frau verliebt zu machen, nicht 
abgehen. Für dieſe Mängel fönnen bie gelegentlichen treff⸗ 
tichen Schilderungen ans dem Leben, namentlich aus dem Ges 
müthsleben der ge nicht entichäbigen; noch weniger fann das 
Intereſſe von Leſern, die auf der Höhe der Zeit ſtehen, von ber 
altwäterifchen Anficht des Verfaſſers gehoben werben, daß ber 
Mann der Ärenge Gebieter des Weibes, er mithin berechtigt jei, 
da, wo doc das Unrecht auf beiden Seiten int, fie allein büfen 
zu laffen und ihr obendrein gute Eehren zu geben, wogegen von 
feiner Seite feine Sühne für nöthig erachtet wird, als daß er 
manchmal abends zu Hauſe bleibt. Das ift denn doch eine gar 
zu abgeitandene Moral und Außerit — Deren 

Rein Wunder, wenn wir nad dieſer Erfahrung etwas zag⸗ 
haft an Nr. 2 gingen. Aber hier ward unfere Befürchtung, es 
möchte uns gehen wie mit Auerbach, aufs glüdlichite zer 
freut, ſodaß wir unmittelbar, nachdem wir diefe geleien, muthig 
auch gleich nach Nr. 3 griffen, die uns nicht mindern Genus 
bereitete. Es find Diele beiden legten Nummern im der That 
zwei liebenswürdige Grzählungen, die an des Verfaſſers beite 
Zeit gemahnen und im denen er ſich auf feinem eigentlichen 
Terrain bewegt. Beide find Schloßgefchichten, in beiden werden 
ung Gharaftere jener, wenn auch vorurtheilsvollen, fo doch meijt 
ehrenhaften Schloßaritofratie vorgeführt, die moch bis zu Anz 
fang dieſes Jahrhunderts auf ihren Stammichlöffern wohnte, 
nicht ſehr berührt von der übrigen Welt, In der Schilderung 
ſolcher Charaktere, mannlichen wie weiblichen Geſchlechts, in 
der Schilderung landſchaftlicher Eigenthümlichkeiten und Schön⸗ 
heiten, wie ber Architeftonif und der ganzen Einrichtung alter 
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Schlöffer, it der Verfaſſer Meifter, wenn bie Schilderungen der 
legten Art aud mitunter oft an einer Weitläufigfeit leiden, 
weldye bie der gejchilderten Gebäude noch übertrifft. 

Die Erzählung „Die Alten von Rhuneck“ (Mr. 2) fpielt zu 

Ende des Eiebenjährigen Kriege. Bine Schweiler und zwei 
Brüder, alle ſchon hochbetagt, find bie Titelhelden, bie über bie 
Herzen ihrer Kinder und Verwandten nach Belieben verfügen 
und jo brei Ehen ftiften wollen, drei Paare, bie fich aber an» 
ders einigen wollen, als jene beſtimmt, wideritreben. Dabei 
aieht es, daß Graf Rüdiger, der eigentliche Alte von Rhuned, 
ch felbit in das Mädchen verliebt, das für feinen Sohn ale 
zu arm gilt, um fie. wirbt, und als fie erflärt, daß fie den 
Sohn umd nicht ihn liebe, am Schlage ſtirbt. Die Liebe des 
Alten if tiefermft umd nicht mit jemer Frivolität gejchildert, 
weldye aus vergleichen Stoffen nur Luſtſpiele zu machen verftcht; 
es ift eine nicht verbrauchte Art poetiſcher Gerechtigfeit, wenns 
ſchen das Nefultat daſſelbe. 

„Lorelei (Mr, 3) ſpielt im Deutjchlands ſchlimmſter Zeit, 
1309. in bei dem heſſiſchen Aufitand entlommener Dffizier 
ſucht einen Verſteck im Walde und findet ihn bei einer in Ins 
gnade gefallenen und auf ein einſames Jagdſchlos verwieſenen 
alten Fürſtin, indeß ihn ſein einſtiger Kampfgenoſſe und Freund, 
der ins Lager der fremden Zwingherren übergegangen, nad) 
echter Reuegatenart verratb, Die — und die Lorelei, ein 
fingendes Hoffräulein, helfen ihm aber fort. Natürlich ſchlingt 
ſich um legtere und ihn das Band der Liebe und fie heirathen 
einander fpäter. Die Erzählung if voll poetiicher Warme und 
fpannend bie ang Ende; die Ghbaraftere find vortrefilich geſchil⸗ 
dert, gleichwiel ob Ne mehr erniter oder humoriſtiſcher Natur, 
Wir freuen uns dem PVerfafler Tagen zu fünnen, daß dieje letz⸗ 
ten beiden Gaben den ungünſtigen @indrud des erligenannten 
Grjeugnifles volllommen verwilcht haben. 50, 


Notiz. 
Philibert Audebrand'e „Schinderhannes”. 
Ein Franzofe hat den Einfall gehabt, einen Menſchen, 
beiten Beinamen jchon für ung Dentiche den Inbegriff aller 
Verächrlichfeit und Verworſenheit ausprüdt, zum @egenftand 
einer befondern, in Paris erichienenen Schrift zu machen. Dies 
fer Gegenſtand ift fein anderer als ber berüchtläte Schinderhan⸗ 
nes, der Verfaſſer der Schrift heißt Philibert Audebrand, und 
der Titel der Schrift lautet: „„Schinderhannes et les bandits 
du Rbin.“ Wir lernten das Dajein der Schrift aus einer Notiz 
im „Bulletin bibliographique’‘ der „Revue des deux mon- 
des” fennen. Nachdem der Verfaſſer ver Notiz in Betreff 
Bucker's, genannt Schinderhanner, und feiner Spießgefellen bes 
richtet, wie jie zu Ende des legten Jahrhunderts beide Rheins 
ufer unsicher gemacht hätten, fährt er fort: „Ein früheree Mit: 
—— des Convente, Jeans Bon:Saint:Andri, der von dem eriten 
onful va ernannt worben war, bie vier Departements am 
linfen Rheinufer zu erganifiren, machte den Webelthaten biefer 
Strauchdiebe ein Ende, und die unwürdige Parodie auf bie 
Großthaten der Burggraien begann fich vor dem Gerichtshof zu 
Mainz abzuwiceln. Scyinderhannes wurde mit 19 feiner Haupts 
enofien hingerichtet. Bine Art unerflärlichen Intereſſes heftete 
ie nichtödeitoweniger während des Proceſſes an diefen grauſe⸗ 
men, ausjchweifenden und feigen Straßenräuber, und man muß es 
dem Verfafler Danf willen, dab er es verfchmäbt hat, eine jener 
Ghrenrettungen zu verfuchen, wie fie Heutzutage fo Hark in der 
Mode find, und dab er diejen Burichen nicht in das Gewand 
eines Romanhelden gekleidet hat. Sein Bud, hat gerade dadurch 
an Interefje gewonnen, daß er den Begebenheiten ihre wirkliche 
Phrfiognomie gewahrt hat, und obſchon auf authentifche Acten— 
ftüde genügt, if der Bericht über diefe Epifode aus der Ge⸗ 
fchichte des Banditenweſens doch um nichte weniger unterhals 
tend.““ Ohne ein culturbiftorifches Intereſſe wird die Schrift 
jedenfall® nicht fein und, möchten wir fagen, auch nicht ohne 
ein gewiſſes volitiſchee Schon die bloße Möglichfeit, das 
130 
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Sithinberhunmer fo lange fein Unweſen treiben fonnte, weiſt 
tarwuf bin, in welch zerrüttetem und bemoralifittiem Zuſtande 
fa jene deutſchen Lanbftriche unter der Herrfchaft ihrer geift: 
hen Dberhäupter befanden, und es ift ſchmachvoll genug, daß 
fie erſt von Franfreih ans, deffen leichte Beute fie wurden, und 
mar von einem ehemaligen Gonventsmitgliede organifirt wer⸗ 
in mußten. Diefer geheime Mebengedanfe Pürfte denn and 
wol den Aranzofen zur Abfaſſung feiner Echrift mitveranlaßt 
haben. 3 mM 
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Anzeigen. 


— —— 


Zu Leſtgeſchenken geeignete Aupferwerke. 


Derlag von F. A. Srochhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Goeihe’s und Schiller's Werken. 


Goethe - Galerie. 
Funfzig Blätter in Stahlstich. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit Erlänterungen von Friedrich Pecht. 
Goeihe in Nom. Borihe im Alter. Srau Nat, Lornefie Goelhe 
Sriederike. Cili, Merd. von Berfichingen. Eltſabelh. Maria. 
Siingen. Adelheid, Lofte. ider. Clavigo. Beaumardais. Marie 
Beanmardais. Carlos, Marianne, Stella. Stela's Tochter. Egmont. 
Clärden. Oxanien. Margarste von Parma. Machavell. Oreſl 
Iphigenie. Taſſo Leonore von Eſte. Antonio. Lronore Sanvilafe. 
Sauft. Greihen. Mephiftopheles. Wagner. Helena. Wilhelm Meifer. 
Marian. Piiwe. Gräfin. Der Harfner. Mignon. Hermann. 
Dorothea. Eugenie. Ottilie Baron Eduard. harfotte. Benves 
nuto Ceſſini. 
In 10 Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. 
Gr. Quart. Jede Lieferung 1 Thlr. 10 Nor. 
Prachtausgabe in Imperial-Folio. Jede Lieferung 
2 Thir. 12 Ngr. 


Schiller- Galerie. 
Funfzig Blätter in Stahlstich. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 
5chilfer. Charlotte von Cengefeld. Rasf Moor. Amalia. Srang Moor. 
Sieseo. Leonore. Andreas Doria. Zulia Imperiali. Serdinand, 
nife Miller. Lady Milford. 
Don Carlos. Marquis Pofa. Prinzelfin Ebofi. Alba. MWalenftein. 
Bräfin Terzhy. Oetavio Piecofomini. Mar Pircofomini. Chekla. 
Der Rapuziner. Euflel von Blafewig. Königin Eliſabeth. Maria 
5twart. Leicefler. Mortimer. Burleigh. Ioßanna. Hart VII. Ngnes 
soref. -Tafdet. Hönigin Habean. Donna Iabelle. Don Manuel. 
Don Cäfar. Beattice. Wilhelm Tel. Hedwig. Zeil's Rmabe. Arnold 
som Melchthal. Berttha. Geßler. Uurandot. KRalaſ. Demelrins. 
Der Prinz. Die Griechin. 
Gr. Quart. In 10 Lieferungen 13 Thlr. 10 Ngr.; 
n Leinwandband 15 Thlr. 10 Ngr.; in Lederband 16 Thir. 
» 0 Ngr. Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thlr.; in pracht- 
vollen Lederband 30 Thlr. 


Die „Schiller-Galerie” Tiegt vollftändig vor, kann | 


ber fortwährend — lieferuũgsweiſe bezogen werben. 
Bon der „Goethe-Galerie“ liegt die erfte bis flinfte Liefe- 
ung, aljo die Hälfte, vor und wird bas Werl bis Ende 1863 
‚olfendet fein. 


Philipp IL. Eſiſabeth von Dafois. | 


) 


| 





Heu Shahspeare- Galerie. 
Die Mädchen und Frauen in Shakspeare's dramatischen 
Werken. 
In Bildern mit erläuterndem Texte. 
Zweite Auflage. Mıt 45 Stahlstichan. 


Gr. Quart. Geheftet 12 Tbir.; gebunden in Leinwand mit 
Goldschnitt 13 Thir., in Leder 14 Thlr. 


Miranda. Julie. Silvia. Frau Fluth. Frau Page. Anna Page. 
Olivia. Maris. Viola. Isabella. Marianna. Beatrice. Hero, 
Titania. Prinzessin von Frankreich. Jessika. Portia Bosa- 
linde, Celia. Käthehen. Helena. Katharina. Mopsa. Perdita. 
Lady Macbeth. Constanze. Lady Percy. Prinzessin Katharina 


rina. Cressida. Virgilia. Portin, das Weib des Brutus. Cleopatra. 
Imogen. Lavinia. Cordelia. Julia. Ophelia. Desdemona. 


Die Frauen der Bibel. 
In Bildern mit erläuterndem Terte, 
Zweite Auflage. 
Drei Folgen. Mit 56 Stablftigen. 


Gr. Duart. Jede Bolge geh. 5 Tpir., geb. mit Goldſchnitt 
5 Thlr. 224, Mar. ie drei Fo zufammen in feinftem 
Lederband 17 Thfr. 


Erfie Solge. fiber. Hedekka. Jephltha's LToditer. Delila 
Era. Althalia. Phatao's Loditer. Hafel. Potiphar's Srau. Hagar. 
Die Rörigin von Sabo. Sufanne, Hanna, Samuel's Matter. Bir 
Mutter der fieben Söhne. Sara, des jangen Tobias Frau. Jadith. 
Hebel. Abigait, Debora. Aut. 


Smweite Solge. Sarah. 


Sdupefier Moſis. Kahab 


Sippora. Mirjam (Maria), die 
Das Weib des Leviten von Ephraim 
Die Hexe von Endor. Michal. Bathſeba. Die Sunamitin. Anna, 
Mutter Marias. Eliſabeth. Salome, Cochter der Herodias, Die 
Samariterin. Das Kamamäifche Weib. Die Ehebrederin. Maria. 
Maria Magdalene. Maria, die Mutter des Herrn. 


Dritte Sofge Die 6. Agnes. Die h. Eliſabeth. Die 9. 
Genoveva. Die 8. Paufa, Die 5. Bathiſde Die 8. Seſicitas 
Die H. Maria aus Negypten Die 5. Monika. Die 5. Lfotifde 
Die h. Margaretfa, Die 9. Clara. Die h. Iofanna von Chantal, 
Die 6. Nofa. Die h. Zuſtina Die h. Therefe. Die 9. Cäciſia. 
Die $. Ratfarina. Die h. Adelheid 
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Verfag von Eduard Trewendt in Breslau, 


Soeben find vellftändig erfchienen: 


Karl bon Bolter's Erzählende Schriften. 


Iefammt»Bolksausgabe. Miniatur-Format. 

34 Bände, 620%, Bog. Broid. Subferiptionsvreis 8 Thlr. 
28 Sgr. In 13engl. Leinwandbde. eleg. gbd. 12 Thlr. H Sgr. 
DE Mit Adlauf des Jahres tritt ein erhöhter Ladenpreis cin. VV 

Mer fennt ihn nicht, den liebenswärbigen Dichter ber 
„Vagabunden““, des „Ehriſtian Lammfell“ ıc., wer bat noch 
nicht aus voller Bruſt fein „Schier dreißig Jahre“ und „Denlſi 
Du daran, mein tabferer Lagienka“ gelungen? Holtei if 
fein Treibhausgemächs, feine Zierpflanze, deren Geiflesblüten 
nur für den Nipptifch der Salons paſſen; er iſt eine gefunde, 
fraftige Poetennatur, und darum haben feine Werke Freunde 
in allen Schichten der Geſellſchaft gefunden. — Seine Schrij- 
ten gehören zur unterhaltendſten, gefunbeilen Lectüre. Sie 
geben , was er gejeben, erlebt, gedacht, gefühle, in noveiliſti⸗ 
fcher Umarbeitung wieder. Das Sebichtete darin in wie fchöne 
Wahrheit; die nackte Wahrheit in wie eine Naturblüte der 
Boee. — Die Verlagsbandlung bat, den Wünſchen vieler 
entgegenfommend, eine Gefammt: Ausgabe der erzählen: 
den Schriften Karl von Holtei's in handlichem Format 
mit leferlichen scharfen Lettern jauber gedruckt und zu einem 
höchni billigen Preiſe (der Bogen foflet wenig über 5 Pfennige) 
veranllalter und jo bie Anjchaffung, zur Bervollftändigung je: 
ver Hausbibliothek von Claſſikern und gerngelefenen 
Autoren, erleichtert. — Auch einzeln werden diejelben zu 
den beiftebenden, etwas höhern Preiſen verfauft: 

1. Ariminal-Gefdhichten. 6 Boe, 2 Thlr. 
2. Mobleffe oblige. 3 Bbe. 1 hir. 
3. Die Dagabunden, 3 Bre. 1 Thir. 
Chriſtian Lammfell. 5 Bhe. 1%, Thlr. 
Ein Schneider. 3 Pre, 1 Thlr. 
. Die Efelsfreffer. 3 Be, 1 Thir. 
‚ Bleine Erzählungen. 5 Be. 13% Thle, 
. Dierzig Iahre. 6 Bde. 4 Ihr. 
Allen Freuuden Holtei's ſei dieſe elegante und billige 
Volfsansgabe beſtens empfohlen, 


* mi Sn am 





Deriog von $. A. Btechhaus im Leipzig. 


* . j . 
Die Lieder des Hatfis, 
Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 


von Hermann Brockhaus. 
Drei Bände, 4. Geh. % Thir, Geb, in einem Bande 31 Thlr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der vollen- 
detste Repräsentant der über den ganzen mohamnıcdani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert u. a. in allen Kreisen 
ein hochgefeierter Name geworden. Eine Ausgabe seiner 
Lieder im Original fehlte unserer wissenschaftlichen 
Literatur bisher noch; die hier gebotene kritische Ausgabe, 
die erste in Europa gedruckte, wurde daher von allen 
Freunden der orientalischen Poesie willkommen geheissen 
und liegt gegenwärlig vollständig vor. Durch die 
Yoralisation und Interpunktion des gesammten Textes 
wird das unmittelbare Verständniss des Dichters bedeu- 
tend gefördert; die beim ersten Bande hinzugefügten 
Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle Schwie- 
rigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. Die 
typographische Ausstattung entspricht dem hohen wissen- 
schaftlichen Werthe des Werks. 


Soben erfchien und iſt durch alle Buchs und Rumba: 
lungen zu bejiehen: 


Ich habe mid) rafieren laſen. 


Ein dramatiiher Scherz 


von 
Friedrich von Schiller. 
Aus der Original⸗Handſchrift, im Einverſtaͤndniß mit der Kama 
Schillers, zum erften Male herausgegeben 
ven 
Carl Künzel. 
Er, 8 Elegant auégeſtattet. Preis 1 Thlr. 


Verlag der Eugliſchen unit: Anftalt von A. H. Pan 
Ba in geipig, Dresden, Berlin und Wien, 





Ein neuer Roman der ſchwediſchen Schriftitellern 
Marie Sophie Schwars. 


Drrfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zwei Familienmätter 


Eine Erzablung von Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Krebfchmar. 


Drei Theile. 8, Geh. 2 Thlr. 10 Rar. 


Wie ju erwarten war, haben die trefflichen Roman kr > 
Schweren fo allgemein belichten Schriftitellerin Mare Str 
Schwarg in ber furzen Zeit, feit fie durch A. Krezichean 
Uebertragungen zuerſt auf beutfchen Boden verpflant were 
einen nicht minder großen Peferfreis gefunden wie die üch 
Lanbsmänninnen Äreberife Bremer und Emilie Alvgandare. 
Bei der Reinheit der füttlichen Tendenz, welche im Isa mm 
waltet, fann es nicht fehlen, daß diefe «dein Darfteilunge ’# 
haͤuslichen und geſelligen Lebens Hd immer mehr in made 
Kamilien einbürgern werben, 


Von der DVerfafferin erſchienen ned; folgende Romane in uikhr 
Derfage: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Bulk. 
Ein Bild aus der Wirflichfeit. Zwei Theile. 8. 2 U 

Die Arbeit abelt. Ein Bild aus der MWirflicfeir. 3” 
Theile. 8. 2 Thle. 10 Nogr. 

Schuld und Unfhuld. Eine Erzählung. Drei Tode ® 
3 Thlr. OO Mar. 





Ueues Werk von £rib Keuter 
ale MWeihnachtsgeichent empfohlen: 
Olle Kamellen. Dritter Band: Ul min 
Feftungstid. Geh. 1 Thlr. Ci. a 
1", Thlr. (Achter Band feiner Werte.) 
Werner in allen Buchhandlungen zu haben: . 
Neuter's fümmtliche Werke. Acht Bart 
Geh. A 1 Thlr. leg. geb. 1'/, Thl 


Berantwertlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Berlag ren #. A. Brodbaud in Leipzig 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


25. December 1862. 





Erfcheint wöchentlich. — ur. 52. — 





Inhalt: eittratut über Johann Gottlleb Fichte. 1. Briefliches von und an Bicte. 2. Biographifdes. 3 Abhandlungen und Vorträge. 

Bon Hermann Marggraff. — Grinnerungen einer alten Gujarenoffijiert, Bon Beinrih Mabler. — Allerlei Unterhaltungslireratur. Bon 

Eduard Schmidt: Weißenfels. — Goethe'a Geſpräche mit Edermann in Frankreich, — Motigen. (Der Bott Seismos im Fauſt““ Bruber 
Berthole's Predigten) — Biblisgrapble. — Anzeigen. 





map ſchädlich. Auch die beiligite Idee wird durch zu viele 
I. Brieflihes von und an Fichte. 2. Blegtaphiſchte 3. Abhand. | Worte, wenn ihnen nit bald die entſprechende That, 
lungen und Vorträge. die Erfüllung folgt, zuletzt leicht abgenugt und mie ein 

Daß vas deutihe Volk ein red-, ſchreib⸗ und druck⸗ ſchlecht verſilbertes, durch zu viele Hände gegangenes Münz: 
ſeliges ifl und daß das deutſche Individuum, felbft wenn | fü abgegriffen. Wir find fein Bewunderer der jüng— 
es fein Demoftbened over Gicero sein sollte, Äh gern | ften griedifhen Mevolution; fie war mehr ein perfiver 
ſprechen hört, ift befannt. Gegenwärtig mantentli wird | Verrath ald eine Mevolution und zugleih, nebenbei bes 
nirgends in der Welt fo viel Öffentlih geſchmauſt, ges | merkt, einer jener vielen Zauftihläge und Bußtritte, die 
zecht, geroaftet und gereder ald in Deutſchland. Turner: ſich der Deutfche im Auslande gefallen laffen muß; denn 
und Schüpenfefte, Schlacht- und Dibterjubilien, große | wäre König Otte ein englifcher, franzöſiſcher oder rufll: 
deutſche und kleindeutſche Vereinsfeſte löfen einander Faft | ſcher Vrinz gemweien, To möchten ſich die Griechen (oder 
ohne Unterbrebung ab, und beginnen oder endigen mit | Die Gräco-Slawen) mol gebütet haben, ihrem König 
vem Gröffnungs: over Schlußfeuerwerk politiiber Kraft: | nad preifigjähriger Regierung den Stuhl vor die Thür 
phrafen. Jedermann glaubt als erfte politifhe Größe | zu fehen. Aber niemald wäre Diele Revolution oder die— 
von der Tribüne abzutreten und eine weltgeſchichtliche fer Verrath mit fo überrafhender Sänelligkeit, mit ber 
Miſſion erfüllt zu haben, wenn er feinen-Iegten Trumpf | Schnelligkeit einer telegrapbiihen Depefhe möchte man 
ausgeipielt und durch einen der herkömmlichen Redeefftete jagen, zu Stande gefommen, wenn die Griehen über 
den donnernden Applaus der Zweckeſſer bervorgerufen bat. | das, was ſie zu thun beabfichtigten, fo viel geſchrieben 
Selbft barmloje Familienfeſte, bei venen ji fonft noch | und geſchwatzt hätten, wie dies die Deutjhen zu thun 
die alte deutſche Gemüthlichkeit in ihrem ſchönſten Lichte | pflegen. Auch vie Italiener batten eigentlib nur Ginen 
zeigte, Geburtsfeſte, Hochzeiten und goldene Hochzeiten Volksredner, der ih aber immer ſehr kurz zu faffen und 
u. f. m. werden bereits — der Ball ift öfter vorgefom: | feinen Morten die That unmittelbar folgen zu laſſen 
men — durch folhe Yoajtfanatifer in politiihe Parteis | pflegte — Garibaldi. Wilhelm von Oranien nannte man 
oder Nationalfeite verwandelt, und politiihe Meden von | den Schweigfamen, und auch die beiten Brutus mußten 
halbftündiger Dauer mahen den Wein fauer und die | zu ſchweigen und ihre Gedanken zu verbeimlihen. Auch 
Speifen unfhmadbaft. die alten Deutihen fcheinen zu der Zeit, ald fie Varus 
&8 wird ſehr viele geben, welde in dieſer Berallge: | mit feinen Legionen in den teutoburger Sumpfmald lod: 
wieinerung und Popularifirung ver politiihen Vhrafe einen | ten, des Schweigens mol fähig geweſen zu fein. "Heut: 
unermeßlichen Kortichritt der veutihen Nation erkennen | zutage find fie dies nicht mehr; ob aus Aufrichtigkeit und 
werben. Es geſchieht dies ja alles zu Ehren und Nugen | MWahrbeitsliebe oder aus G@itelkeit, öffentlih ald Spreder 
ver deutſchen Einheit, obſchon jeder fie von feinem bes | zu glänzen, das wollen wir bier nicht näher unterſuchen. 
jondern WBarteiftanppunfr, vom Stanppunft der großes, | Allerdings nannte jemand, mie A. Boden in feinem 
flein= oder mitteldeutſchen Politik, des Abſolutismus, des 1856 erfhienenen Werke „Zur Kenntnis und Gharaftes 
Gonftitutionaliömus oder des Demokratismus auffaßt und | riſtik Deutſchlands u. ſ. mw.” anführt, die itelkeit die 
fie fich* immer nur entweber unter der einen oder der ans | „infpirirende Mufe von 1848 und 1849, und r# 
dern ganz entgegengefeßten Korm möglih denkt, ſodaß | ift dies eine Bitelkeit rein perſönlicher Natur, die ih durch 
nicht wol einzufeben ift, wie aus vielem Chaos von | ihre quedfilberartige Erſcheinung von dem auf hohe Zwecke 


Literatur über Johann Gottlieb Fichte. 





Gegenfätgen und einander wiberftreitenden Anfiten eine | binftrebenden, edeln volitifchen Ehrgeiz auf den erflen 
mirflihe nationale Ginheit fo bald hervorgehen fünne. Blick unterfdeiber. 
Sedenfalld aber if nah uralter Erfahrung jedes Leber: Als man am 19. Dai dv J die Gäcularfrier des 
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Philofophen Fichte in ganz Deutſchland feſtlich beging, | i 


fo galt dieſe Feier im allgemeinen nice dem Philofophen, 
fondern im Sinne der Anreger dem Sprecher für bie 
deutihe Nationalidee, nicht demjenigen, ber in Iena eine 
neue ſpeculative Weisheit werfünnigte, ſondern demieni⸗ 
gen, der in Berlin die berühmten „Reben an pie deutſche 
Marten‘ bielt. Fichte wurde dazu benugt, wieder einmal 


der Idee von beutfcher Einheit Öffentlichen Ausprud zu 


geben, und wir müſſen allerdings geſtehen, daß ih faum 
einex unferer großen Autoren hierzu jo gut eignet als 
Fichte. Denn obſchon Klopftod, der zuerſt wieder mit 
firebte, ihm auf viefem Wege vorangegangen war, fo 
mar Fichte doch ber erfte, der, und zwar unter ben Au: 
gen der fremden Unterjocher ſelbſt, mit einem beſtimmten 
nationalen Programm auftrat, der nicht wie Klopſtock in 
die Vergangenheit teutoniſcher Urzuftände zurück-, jonbern 
in die Zukunft vormwärtäblidte und in ber mobernen 
Geittung und Bildung jelbit die lebensfähigen Keime er: 
fannte, aus denen bei treuer und jorgiamer Benugung 
und Pflege eine Wiebergeburt ber deutihen Mation ber: 
vorgeben koͤnne. 

Anden ift die Feier bei dieſer immerhin einfeitig deutſch⸗ 
nationalen Auffaffung Fichte's, wie fie in ber Abſicht Der 
urfprünglihen Anreger lag, glüclicherweiſe nicht fteben 
geblieben. 


an der Feier eines Manned zu betbeiligen, der zu den 
glänzenpften Zierden des deutſchen Katheders gehörte, jo 
geſchah es von felbft, daß das Katheder fein Recht wahr: 
nahm, den gefeierten Säculargegenftand aud von ber 
wiſſenſchaftlichen, flatt ausſchließlich von ver national: 
politifhen Seite zu betrachten. ebenfalls haben aber die 
Deutſchen auch bei diefer Gelegenheit bemiefen, wie ſchnell— 
fertig fie im Sprechen und Drudenlaffen ſind, obſchon 


Denn indem es bie deutſchen Hochſchulen, aud | — 
die öſterreichiſchen, als eine Ehrenſache erkannten, ſich Sqgrriftchen Gewilligten Raums ganz wohl genügt, 1 





— 


1. Briefliches von und an Fichte. 
Achtundvlerzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte und ir 

Derwandten. Kerausgegeben von Morig Beinkelt 

(Befonderer Abbrud aus den „„Brenzboten”.) Mit vu Int 

bilde und ber gear von Fichte's Frau. Leirgia, En 

now. 4662, B. Nar. 

Dieied, „sem würdigen Sohne würdiger Welten“, 
dem Profeffor Immanuel Hermann Fichte in Tübinzu 
gewibmete Büchlein enthält 32 Briefe vom Fichte ide, 
eif von feiner Sram, drri von feinem Bruder Gott, 
eihen von jeinem Bruder Gotthelf wm» +iwen von je 
Mutter. Diefelben beziehen ſich, wie der Herausgeber in 
Vorwort bemerkt, „als Briefe von Verwandten anrir 


' ander zunächſt auf Bamilienangelegenheiten, fo jeteh, dej 





wir in Betreff der Redner bei den Univerſitätöfeiern mol | 
annehmen dürfen, daß ih mande unter ihnen befinden, 


die nur deshalb über Fichte ſprachen, weil fe in ihrer 
Stellung fih dem ihnen gewordenen Auftrage nicht wohl 
entziehen fonnten; einer oder der andere mag ſich vielleicht 
fogar nit ohne einigen innern Widerwillen dazu vers 
fanden haben. Gern hätten wir Übrigens die Veſpre— 
hung der vorliegenden, nah und nad und noch bis in 


| Sch will reifen, ever an einen Huf. 
' nicht begreifen fünnen: fo — wundert mich das nicht. Kr 


die legte Zeit bei und eingelaufenen Papiermaffe — fie | 


beftebt aus gegen dreißig größern und kleinern Piece, 
und wie mande Vorträge find in Zeitjäriften, nicht in 
Buchform gedrudt worden! — einem Philofophen von 
Fady überlaffen; da wir aber ſchon die zmeite Auflage der 
Biographie Fichte's von feinem Sohne, die im ganzen 
doch immer noch das werthvollfie Säculargeſchenk bleibt, 
in Nr. 20 dv. Bl. beiproden haben, und eine von und 
an Fichte den Sohn gerichtete Bitte um Uebernahme eines 
Geſamntberichts feine Stätte fand, fo fonnten mir wol 
feinem andern zumutben, vie Duchfiht und Beipredhung 
einer ſolchen Maſſe von Schriften vorzunehmen. Bier: 
mit geben wir zu unſerm Bericht unmittelbar über, 





darin auch Fichte's Lebensſchickſale und geiſtige Beſticten 


gen in mannichfache Erwähnung kommen, ja daß log 
einige Ergänzungen zu dem davon bereits Belannim ge: 
boten werden”. Der Zweck des Schriftchens if, we der 
Heraudgeber weiter bemerkt, „Fichte zu zeigen, wen 
war, vorzüglih in ben Beziehungen zu feiner Famle 
bei der Dffenbeit feined Herzens verbindet fid dem ien 
Ren Wohlwollen aud hier die bei ihm überall ur; 
ſchlagende Ehrlichkeit und Entſchiedenheit des Will“. 
Dantenswertb find auch mande Grläuterungen, die M 
Heraußgeber einzelnen Briefen hinzugefügt hat; im au 

aber hätte der Dritte oder vierte Theil des mm 


Brauchbare aus diefen Briefen ans Licht zu fielen. Et 
ben wir daraus, mit Beibehaltung der urfprüngliden Ur 
thographie, ein yaar, wie ung pünft, charakteriftiſche Prebe 

Für den hochfliegenden Geift des damals aim 
zmanzigiährigen Fichte bezeichnend ift ein Brief son Ü 
Juni 1790 aus Leipzig, worin er den eltern mike! 
daß er fieben Wochen auf Reifen geweſen ſei um ‚md 
Schönes geiehen und viel große Männer kennen gi 
babe. Er fährt dann fort: 

Diein Plan if noch der ehemalige. Mur will ih ui 
mehr zu Kindern; fonit fonnte ich laͤngſt eime Exelle kr 
Soilte dies etwe jem* 


ich es nur begreife. Ich bin mit hödhiter Ehre von Zink = 
genangen, Weiſe ift mebr als je, mein Freund. Dasn" 

iltiß iſt gut auf mich zu ſprechen. Ich wechſele Bricit el 
Zürich bis Toppenhagen — und mit großen Berfonen. I4 4* 
einen Meg es entweder jehr hoch zu bringen, oder ganı 57 
lieren, jagt ein hieſiger Profeſſor, der mein Freund = Kr 
hat recht: aber ich hoffe das erftere; und würbe das lim 
tragen. Den gewöhnlichen Weg ichleichen — mich auf eine der 
pfarre jegen, fann ich einmal nicht, und Gott, der mit MM 
Sinn gab, weis, daß ich es nicht Fann. 

Fichte gebt einen Weg, es „ſehr hoch zu br 
er, der jpätere Demofrat, will ſogar „an einen De 
und er bat — und Died iſt micht der Humor, jen@ 
die Ironie davon — nicht einmal jo viel Geld u 
Taſche, um das Briefporto bezahlen zu können; wen " 
Nachſchrift des fo flolgen Briefs lauter: 

Es hat mir leid, daß ich dieſen Brief nicht fraultren Wet 
Ich fhife ihn Durch Ginfcluß bis Dresden, gebe ihn all #* 
hier auf die Veh. Aber über 1 Cr. 3 Pf, darf er midi It 
denn er fümmt von Drefden. 


947 


Seinen arınen Aeltern wird Diefe Audlage ſchwer genug 
gefallen fein, und fie werben von ihrem Sobme, der fo 
bob hinauswollte und nit einmal 1 Gr. 3 Bf. ber 
zahlen Fonnte, jicberlih einen ſeltſamen Begriff erhalten 
baben. Es mag ibnen auch wenig Troſt gewährt haben, 


mus, welcher der Theorie nah mit dieſen Welt gar nichts 
mehr zu thun bat, zu einem übertriebenen fittlihen Mis 
geriäömus, zur Härte in wer Bruribeilung anderer, zu 
einer eigenfinnigen Abſperrung des Ichs gegen bie vers 


ächtlichen Nichtiche, bis Dann biefe Disbarmonie in einer 


wenn er am 5. März 1791 ähnlich an feinen Bruder | 


fhrieb: 


Auf meiner Reife lernte ich große Berfonen fennen, die alle | 


mich zu chren fchienen. Bewegungsgrümde genug, um mir viel 
auzutrauen. Ich war von Zürich ans bringen an ben Pre: 
mierminifire in Dänemark, Graf von Bernflorf, an ben großen 
Klopfted, u. f. w, empfohlen. Ich erwartete nichts weniger, 
als eine Miniſter Stelle in Foppenhagen. In gleicher Zeit ſchrieb 
mir eine vornehme Dame ans Weimar: fir arbeite, und habe 
Hoffnung, mich an einen Hof zu bringen. 

Um jo weniger werden fie diefen folgen Luftſchlöſſern 
viel Geſchmack haben abgewinnen können, da er bald 
darauf verfichert, daß ſich feine Schulden „in manden 


Ländern der Erde höher belaufen, als man glauben follte‘“. | 
fennen teir ihre Erziehung nicht, wißen nicht, wie das alles 


In Kreifen wie diejenigen, in melden fi feine Aeltern 


bewegten und lebten, jhägt man in der Megel den Werb | 
eines Angebörigen nur nad feinem Ginfommen und eis | 


ner äußern Stellung, nach feinem Vermögen zu geben 
und nicht zu enipfangen. Fichte batte daher auch mit all 
den Jämmerlichkeiten und Verdächtigungen zu kämpfen, 
denen ein hochbegabter und hochſtrebender, idealen Zweiten 
ſich widmender, aus ärmlihen Verbältnifien bervergegan: 
gener Menſch immer unterworfen zu fein pflegt. Man 
bat ihn in feinem Geburtsort fiherlih für einen phan— 
taftifchen Thoren gebalten, ver nichts vor ſich bringen 
werde. Daranf deutet aub fein Brief vom 3. Januar 
1791 an feinen Bruder, worin ed unter anderm beißt: 

Es ſcheint, man hat meinen Brief falſch verſtanden. Das 
weiß ich allemal ſchon vorber, daß nie etwas wirb gebilligt wer: 
den, was ich tbue; und bies iſt num eben auch mein geringer 
Aummer. Mber wie wäre auch das zu billigen, daß ich fchen 
wieder nicht in meinem Dienfle geblieben bin; daß ich wieder 
feinen Herrn babe? Die Beute haben in ihrer Art ganz recht, 

Und es beißt dann meiter: 

Denen es fo ſehr leid thut, daß ich nicht mehr im der 
Sans bin, will ich den Gefallen and thun. Ich reife Ans 
fange Aprill wieder in die Schweiz zurüf, um mie wieder nad) 
Sach ſen ji fommen. Was will man denn wohl mit diefem 
Pebauern? mit diefem Berheimlichen? Du hätteft mich dir jebr 





verbindlich gemacdt, wenn bu mir die Urfachen davon geichrier 


ben bätteit. 
um meine Wobljahrt fei? D, wer kann benn über meine Wohl- 
fahrt aus feinem engen Geſichtspuncte jo breift urtheilen? Wer 


Nimmt man vieleicht Die Mafle, als ob es einem 


weiß denn Die Gründe meines Abgehens in der Schweiz? Wer | 


if denn bas, was mich beivogen hat, wieder nach Leipzig zu : . 
wo , | Sobn nicht anders denfen denn als Prediger; ſie mochte 


chen? Wer weiß benn, wie es mir im Leipzig geht?! Man muf 

fcharffinniger fein, als ich bis jept gewußt habe, Oper iſt es 
ihnen unr darum zu thun, mich redyt weit von ſich zu wißen? 
O! ich mag weit ober nabe fein, jo find fie immer jehr ſicher, 
daß ich mich ihnen nicht nahe. Laß fie glauben, ich bin aar 
tobt; das it noch weiter als die Schweiz. Oper it ibnen nur 
das zwiwider, dag fie nicht mit mir, nach ihrer Art, Staat 
machen Founen? 

Gerade biefer Kampf mit einer Philifterei, einer nie: 
prigen ®elinnung, die gerade in Deutſchland von beion: 
vers ſchreckhaftem Ausfeben zu fein ſcheint, führt dann 
zu einer Weltverachtung und meiter zu einem Idealis— 


allgemeinen ner, 3. B, bei Fichte in der Vaterlanpdibre, 
ihre Ausgleihung findet. 

Wir werden bier von felbit zu dem Verhaͤltniß Fichte s 
mit Teiner Buster geleitet. Fichte's Gattin ſchreibt am 
ihren Schwager Gotthelf am 27. Devember 1794: 


Nahbem, was Sie mein Lieber, was mein Mann, mir 
von-unfern Vatter geiagt hat, fühl ich viele Achtung für Ihn, 
und ich bitte Sie, ihn herzlich in meinem Namen zu grüßen; 
ich hätte ſchon an Ihn Gelriehn, bielte mich nicht der Ge⸗ 
danke, Der guten Mutter davon ab. denn ich muß Ihnen ge: 
fteben, das, nachden, wat ich von ihr gehört, ich Sie wirklich 
fürchte; Wir wollen Sie (foll natürlich heißen: fe) Lieber Vru— 
ber, als gute Kinder ehren, und nicht vergeßen was fie während 
ihrem ‚mübfamen Leben, an ihren Kindern getban hat; au 


fo fam; und vielleicht nach ihrer Lage kommen mußte 

Der Herausgeber bemerft bierzu in einer längern 
Anmerkung: 

Dürfen wir aus ben ſpärlichen Andeutungen cin beſcheide⸗ 
nes Urtbeil wagen, To war Fichte's Mutter wol, zum Inter 
ſchiede — vieleicht auch zu einer nothwendigen Ergänzung — 
von ihrem weichherzigen und wol bis ans Unpraftifche gutmüthi— 
gen Gatten, eine weſentlich energiſche, poſitive, tbatfraftig aufs 
tretenbe Fran von ehras zufammengeraffter, gefrungener, Fantie 
ger Natur, die ihre guigemeinten, verftändigen Anfiditen im 
eigenfinniger, rechthaberiſcher Weite geltend machte, viellei 
um jo beitiger und, daß ich fo fage, verbifiener, je weniger He 
allemal fogleih einen Erfolg davon ſah: ſedaß fie fcdhlieklid, 
eine von jenen Frauen wurde, als deren bersorflechenbfte Seite 
die Zankſucht Adı zeigt, während fie doch im innerfien Grunde 
ihren Weſeno wohlmeinend und bergensgut find. Etwas davon, 
obwol in vollfemmen gereinigter und ibealifirter Weife, war 
auch in ibrem großen Sobne, der and leiblich ihr Abbild war. 
Herr Profeſſor I. H. Fichte fchreibt mir, dag ihm feine Groß— 
mutter noch aus feiner „eigenen Kinderzeit als ſtattliche, unter: 
fente Fran von mäßiger Groͤße, bei auflallender Mehmlichfeit mit 
den Gefichtezügen ihres Schnes, Jebann Gottlieb Fichte, gat 
wohl in der Erinnerung‘ lebe, Daß gerade zwei folche harte, 
feite Charaltere, innerlich und urfprünglich verteanbt, doch leicht 
dazu fommen fonnten, fich gegenfeitig abzuftoben, liegt auf ber 
Hand und iſt pincologifih vollſtändig erflärbar, namentlich 
wenn, mie bier, der Vater, pafſir fich verhalten, den Sohn 
nachſichtig gewähren lieh, we die praftifche, refolute Mutter 
meinte, den Sohn nach einer langen, mühſamen Vorbereitung 
ur Grfaffung einer geordneten, den nötbigen Lebensunterhalt 
Kr eintragerden Berufsthätigfeit drängen zu müſſen. 


Die Mutter fonnte Äh ihren fo hochbegabten älteſten 


in deſſen abweichender ercentriſcher Zaufbabn mur die be: 


denklichſte Abweihung vom Miade bed Frommen und 


Guten erblicken: kurz, jie verflanden einander nicht, und 
ed kam zu beitigen Scenen, weshalb er einige Jahre bin: 
durb fogar den Beſuch des Hauſes gemieden zu haben 
fheint. Die Mutter Fichte's gehört zu den vielen Brauen, 
welche die idealiſtiſche Vhraſe zu Schanden machen, daß 
Sanftmuth, Milde und Nachgiebigkeit nur bei den Frauen, 
Raubeit und Härte nur bei den Männern zu firiven fei. 

Fichte hat übrigens feine frühere Zufage, das Kos 
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feiner Aeltern möglihft zu verfüßen, fpäter nad Kräften | 
erfüllt; doch zeigte er fih dabei ald genaueren Redner, | 


ald man von einem Idealiſten wie er erwarten follte. 
Er ofienbarte dabei daffelbe eigenthümliche Gemiih von 
Idealismus und praftifher Umſicht, wie dies au bei 
Schiller, der ja auch eimmal wie Fichte den Einfall 
hatte, Minifter zu werben, in Gelvangelegenheiten (vgl. 
deffen Briefwechſel mit Körner) der Ball war. Davon, 
zeugt 3. B. fein Brief vom 8. Juni 1797 an jeinen 
Bruder, Er fendet zur @rleihterung der Lage feines 
Baterd 300 Thle., erwartet aber die Auszahlung von 
4 PBrorent, und fügt hinzu: 

Du, und Bruder Gottlob ſteht mir für dieſes Geld; und 
ich erwarte darüber des naͤchſtens eine Verfchreibung eures Vers 
mögend; infoweit es bafür rn, if. Der Schein wird aud- 

eftellt nicht auf 300. thle. ſächſiſch, weil diefer Werth wandel⸗ 
ar if, fondern auf 50. Stüf neue franzöfifche, Louisd'or. Der 
Schein wird auf jährige Auflündigung gemacht. 

In einem Briefe vom 10. März 1809 an jeinen 
Vater beklagt er fih darüber, daß Bruder Gottlob jeit 
dem Jahre 1805 feinen Termin abgetragen, aud fein 
Kebendzeichen ſeitdem von ſich gegeben habe, und er „for— 
dert”, daß derſelbe jo ſchleunig ald möglih einen Termin 
von 50 Thlen. auszahle u. ſ. m. 

Bon feinen Brüdern war ihm Gottbelf ver liebe; 
diefen gebachte er zu etwas Höherm erziehen und ihn 
nah Jena zu fih kommen zu laſſen, doch nur unter Be: 
dingungen, welde für Fichte harakteriftifh find; er fürd: 
tete nämlich, dur die wol etwas bäurifhen Eitten feines 
Bruders compromittirt zu werden. Ehe dieſer jeine Sit: 
ten gebilver habe, schreibt Fichte, koͤnne er ihm nicht zu 
fi nehmen, weil, fügt ev hinzu, „dadurch auf eimer 
Univerjität, bei Studenten, auf mid) ſelbſt ein übles Licht 
fallen würde”. 
diefer Erziehung noͤthig fein, und er bemerkt weiter: 

Ferner muß das in einer Stadt, und zwar in einer jchon 


etwas großen Stadt geſchehen, und ba fenne ich denn weder | 


Stadt, noch Haus, in die ih dich thun könnte. Hier in ber 
u wünſchte ich es nicht: ſonſt mare allenfals Weimar ber 


Tanzen lernen müfleft du vor allen Dingen. Wenn du 


bann fo gebildet wäre, daß du ohne Anſtoß im Geſellſchaft er 


fcheinen fönnteft, fo nähme ich did in mein Haus: und dann | 
Aber ob es dahin je fommen werde, | 


wollten wir wohl jehen. 
das ift eben die Frage. 


Mit viefer Hofmeifterei gebt ed dann weiter, und am 


4. Auguſt 1794 erklärt er feinem Bruder geradezu: „Wenn 


du nicht menigftens hinlängliche Felnheit der Sitten bir 
erwirbft, jo fann, und will, und werde ich nichts für 
dich thun.“ 

Einen durchaus erfreulihen und wohlthuenden Ein— 


druck — und was ſchadet dieſem die liebenswürdig febz | 


lerhafte Orthographie? — machen die paar Briefe von 
Fichte's Gattin, Johanna, von welcher der Herausgeber 
im Vorwort ſagt: 

Johanna Fichte war feine Beitina und feine Rahel, aber 
fie war eine treue, ſinnige, gläubige deutſche Frau, die auch 
nahe daran war, in ihrem Wirken als Pflegerin der Kämpfer 
für Deuiſchlande Freiheit ihr Leben dem Baterlande zu opfern, 
während der Allwaltende ihr darin ihren Gatten zum Stell: 
vertreter ſetzte. 


Ein paar Jahre,” meint er, würden zu | 


Der bis zur Schroffheit energifche Fichte konnte i4 
glüdlih ſchätzen, ein Weib gerade von den Gineniäaitm, 
wie Johanna fie befaß, das feine nennen zu fünne 
Wir theilen bier ein paar charakteriſtiſche Stellen mit 
Sie ſchreibt am 27. December 1794: 

Ich habe eine Menge Briefe vor mir, die ich beantnenn 
foll, und Ihrer fey ber erfie, dem ich beantmorte, meil Cie mr 
die liebte Perfohn find. Hören Sie Lieber, ich bin gar nid 
Ihrer Meinung, daß ein jhön gefchriebenner Brief, eine ihm 
Seele verarhe; (nicht, daß nicht beydes neben einander beiche 
fönne,) aber die Erfahrung hat mir fchon zur Genüge gehe 
daß es oft nicht bei einander ift; und wenn ich Ihnen allie, 
welches ich nicht weiß, einen fchönen Brief geſchrichen ha, 
Sie daraus gar nicht fo gütig ſchließen müßen, das ib ci 
ichöne Seele habe; überhaupt ſehe ich aus Ahr, Lieben Sri 
daß Sie mich viel befer glauben als ich nicht bin; und du 
ſezt mich in große Berlegenheit, wenn Sie mit fold guter Re 
nung zu une fommen, unb bann durch bie Grfahruag bike 
fehen, daß ich das bey weitem nicht bin, was Sie 
daß ich fein würbe, und auch fein fönnte, jo muß ich ım Ver 
Augen gewaltig verliehren; und bas würbe mir dann meh thus 
aud; müßen Cie nicht glauben eine fchöne Schweiter belommı 
zu haben; denn ich weiß wohl, die Lieben Männer fchn aut 
das gern, drum laßen Sie Sich num erzehfen wie ich ausiehr: set 
erite bin ich Fein, und war im 16, Jahre jehr fett, za id kr 
der Zeit num um ein merfliches gemagert bin, jo bat tie m 
mahl zu ſtark ausgebehnte Haut, viele Runzeln befommer, hat 
gab mir die Natur ein wiebrig langes Kinn; und mac naniu 
rgite von allem ift, fo hab ich wegen heftigen Zabnfhmemn 
(welches faſt alle Leute in der Schweiz haben,) mir meine eden 
Zähne ausziehen lagen; nun überlafe ich Ihret eignen ak 
dungsfraft, mich fo comiſch darzuitellen, als ich wirflih ba. 

Am 8. April 1795 ſchreibt fie unter andern: 

Mein Lieber Mann, wird in ein paar Tagen, je Pasr 
Bifchoff reifen, um wie er boft, ſich zu erholen, und m 
arbeiten; bamit er fünftig Sommer nicht fo ftarf arbeiten mike: 
ich bleibe bey meinem Batter, weldyer ſich nicht gam meh & 
findt, und ber Hanshaltung, melde man micht gut alın lahrı 
\ fann; auch muß verſchiedenes im Haufe ausgebefert, md =" 
| ändert werben; fo ſiehts num bey ung aus Lieber Bruder; mi 
i 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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man im ganzen in Jena für eine Art zu leben fühtt, mer 
Sie einſt felber jehn; es iſt wie überhaubt im der Welt, bil 
liches Süd, können wir und nur jelber fchaffen, Sräteue 
von außen, muß man ſich nicht laßen zu Herzen gehn; dus 
auch hier hoͤchſt nothwendig; fo geht ein Jahr, mac dem ander 
hin, bis wir am Ziehle unfrer Laufbahn hienieden Hub; we 
ung, wenn wir viel Gutes, und nicht Böſes thaten. 

Man wird ſich erinnern, wie viel der Philoſerb Fit 
dem Prediger in Niederau zu verdanken bekennt, mn“ 
nachdem er Schloß Siebernaihen verlaffen, von m? 
Gönner dem Freiherrn von Miltig anvertraut mai. 
Fichte's Sohn bemerft in feiner Biographie des Tunt 
| „Leider willen wir ven Namen des trefflicen Mad 

nicht.” Der Herausgeber wandte fi diejerbalt an I 
‚ jegigen Paſtor Karl Gottfried Beer dafelbit, und m 
ertheilte ihm folgende Auskunft: „Der Pfarrer bief 8° 
hold Leberecht Krebel, ftarb 1795, nachdem er 31 ar 
von 1764 an, Paftor der Gemeinde zu Niederau a 
fen.“ Im übrigen ift der Name des madern Pan 
wie der Herausgeber nachträglich fand, ſchon fribr ® 
dem 1837 zu Dresden erſchienenen erften Bande 
Merts „Sachſens Kirchengalerie” genannt worden Ei 
den Freiherrn von Miltig betrifft, jo iſt dies mahrid” 
| lich derfelbe, der, zur Pflege feiner Gefumpheit sad 


i 
i 
j 


949 


Jıalien gegangen, bier in Bita am 5. März 1774 flarb | 


und in Livorno chriſtlich beerdigt wurde 


2. Biograpbifches. 
2. Johann Gottlieb Fichte nach feinem Leben, Lehren und Wirken. 
Zum Gedächtniß feines bundertjährigen Geburtstage. Dar: 
eellt von Ludwig Noad. Mit dem Porträt Fichte'e. 
eipgig, DO, Wigand. 1862. 8, 2 Thlr. 

Wir haben bier aus der Feder Ludwig Noack's, Bro: 
feffors an der Univerfität zu Gießen, eine ziemlih ſcharfe 
Kritit des Lebend und der Lehre Fichte's in Form einer 
fortlaufenden corpulenten Biographie ded berühmten Phi: 
loſophen. Der Berfaffer hatte von jeinem antifichteſchen 
Standpunkt aus hierzu das vollflommene Recht. Die Kritik | 
hat nicht um Popularität zu bublen; fie hat nicht danach 
zu fragen, ob dieſer oder jener Dichter oder Denfer aus 
irgendeinem oder dem andern Grunde der Favorit und 
Tendenzlöme des Tags if. Erſcheint einem Lehrer der 
Philofopbie das Syſtem Fichte's unbaltbar, auf falſchen 
Boraudfegungen berubend und zu falihen Zielen führend, | 
fo fleht ihm das Recht zu, dies offen zu befennen und 
mit allen Waffen der Kritif, die ihm zu Gebote ftehen, 
von feinem Standpunft die betreffende Lehre zu befämpfen 
und zu negiren, mag ber Erfinder dieſes Syſtems megen | 
feiner übrigens aud von Noack willig anerfannten patrio: 
tifchen Beſtrebungen noch fo ſehr des Ruhms, der Nah: 
eiferung und Säculariſirung würdig fein. Philoſophi— 
ſches Syſtem und Patriotismus ſind bei Fichte ganz ver— 
ſchiedene Dinge und haben kaum irgendwelchen Zuſam— 
menhang. Was wir tadeln möchten, iſt, wie wir gleich 
von vornherein bemerken, der nicht ſelten allzu farfaftifche 
Ton, womit der Verfafler nicht blos Fichte's philoſophiſche 
Lehre, jondern aud fein Leben und feinen Gharafter be— 
fpridt, wenn er auch feine Offenheit, Ehrlichkeit und | 
Starfmüthigfeit anerkennt. Diefer Tom zieht ſich oft | 
feitenlang hindurch, 3. B. in der Darfiellung des Bräu— 
tigamöverhältniffes Fichte'8, des „jungen Prometheus, dem 
der Gram an der Leber nagt”, zu Johanna Rahn, ſei— 
ner fpäter wadern Gattin, und wenn der BVerfaffer auf | 
Peranlaffung der Geburt von Fichte's Sohn bemerkt: 
„Dieſe «Fortſetzung» Fichte's Fam am Tage deö heiligen | 
Gugenius, des Schußpatrons aller empfindfamen Seelen, | 
am 18. Juli 1797 in Jena zur Welt’ u. ſ. w., jo iſt 
dies eine Stelle, die wie mande andere in ein Buch von 
ſonſt wiflenihaftlihem Gehalt und Charakter nicht recht 
paflen will. Auch vie äußere Perfönlichkeit Fichte's wird 
bisweilen in nicht ſehr erquicklicher Weiſe eingemiſcht. 
Davon abgeſehen, behauptet das Buch den vielen Phra— 
ſen gegenüber, welche wir während der letzten Zeit über 
Fichte hören mußten, jedenfalls ſeinen Werth. Der Ver— 
faſſer bat auf ſein Werk gewiſſenhaftes und umfaſſendes 
Studium verwandt, 
Irrthum anzuführen und dadurch unſere gewiſſenhäfte 
Lectüre des Buchs zu documentiren, etwas auffallend 








finden, daß der Verfaſſer Fichte „über das Schlachtfeld | 


von Kunnerdborf nah der alten Stadt Görlig’ reifen läßt, 


da doch Kunnerddorf nicht auf diefem Wege, fondern in | 


wennſchon wir ed, um einen Kleinen | 


der Nähe von Frankfurt a. d. D. liegt, wie der Verfaſſer 
dies aus jeder Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in 
Grfahrung bringen konnte. Es wird mol das Schladt- 
feld von Hochkirch geweien jein, über welches Fichte fein 
Weg führte, 

Einige Partien des Werks jind ausführlicher beban- 
delt und enthalten reichhaltigere ſitten- und zeitgeſchichtliche 
Detaild ald die betreffenden Partien in der Biographie 
Fichte's aus der Feder jeined Sohnes, der in ber That 
über einige frühere Abjchnitte in dem Leben ſeines Va— 
terö nit jo gut unterrichtet zu fein ſcheint, ald man 
von einem Sohne erwarten jollte und ald Noad ji 
zeigt. Wir rechnen dahin unter anderm den Nbichnitt, 
der Fichte's Aufenthalt auf ver Landesſchule Porta be— 
trifft, über deren damalige eimas jeltjame und pedantiſche 
Einrihtungen, denen zu entrinnen der junge Fichte ein- 
mal einen Fluchtverſuch machte, wir bei diefer Gelegen- 
beit aus Noack's Werke manches Intereflante erfahren. 
hier war ed auch, wo Klopſtockis Dichtungen dem Auge 
des Knaben, mie Fichte ſelbſt 20 Jahre jpäter an ihn 
ſchrieb, die erften Thränen entlodten und zuerſt in ihm 
den Sinn für dad Erbabene und die Triebfedern ſittlicher 
Güte ermedten. Wie jih dod die Zeiten verändert ba: 
ben! Wer gibt jetzt noch etwas auf Erweckung des Sinne 
für fitlihe Güte durch Klopftod oder auf Erweckung dies 
fes Sinns überhaupt! Klopftod, jagt man heutzutage in 
Deutihland, iſt unausftehlih langmeilig, und damit ift 
er abgethan. Wir miffen nicht, ob fib in dieſer Uns 
empfänglichfeit für dad Grhabene und Sittlihe, was fi 
bob in Klopftod jedenfalld ausfpriht, und im dieſer 
Pierätlofigfeit gegen einen um die deutſche Literatur und 
Sprade fo hochverdienten Mann irgendein Fortſchritt 
fundgibt, zu dem unferer Nation beſonders Glück zu 
wünſchen wäre. Und dies gefhieht, während feine Mej- 
ade in Italien erſt neuerdings zwei Ueberſetzungen und 
feine Oden eine in Frankreich erlebt haben! Sollten vie 
Deutſchen wirklich pietätlofer, ungläubiger und friwoler 
geworden fein, ald alle übrigen Nationen? Wir - unjerer: 
ſeits jind feineöwegd geneigt, diefe Möglichkeit zu beftreis 
ten, wenn wir die erwähnte Erſcheinung mit jo manden 
andern bedenklichen Somptomen zufanmenbalten, und 
über dieje Bedenken bilft ung jelbft eine gewiſſe gemachte 
gravitätifhe Phrafeologie nit hinweg, zu der fid Her— 
zens- und Gemüthshohlheit heutzutage bei und aufbläht. 
Man befindet jih in Deutſchland, fürdhten wir, auf einem 
hoöchſt abihüjfigen Wege, ohne es zu milfen, und für 
alle das, was wir unterwegs verloren haben, kann und 
alles aufgepuftete kleinbürgerlich ſittliche und volitiſche 
Naifonnement ſchwerlich Erſatz leiften. 

Eigenthümlich ericheint es, das Fichte ſpäter die Nichte 
desjenigen Mannes heirathete, deſſen dichteriiche Schöpfun: 
gen ibm die eriten Thränen der Rührung entlodten, Das 
Literatur: und Bildungsbedürfniß ftiftere, wovon ſich eine 
große Zahl von Beilpielen anführen liege, zu jener Zeit 
vorzugsweiſe die Heiräthen unter den Gebildeten, die da— 
mals gemwiffermaßen eine geſchloſſene Kafte varftellten. 
Die wohlerzogenen deutſchen und ſchweizeriſchen Jungfrauen 
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zeigten ih auf Dichter, Schriftfteller und Gelehrte wie 
verſeſſen. Es war jedenfalls eine ſehr merkwürdige 
Zeit, von der fih übrigens ebenfo viel Geſundes, als 
fieberhaft Krankhaftes und Diffolutes anf und vererbt hat. 

Muh über Fichte's ſtudentiſches oder auch nichtſtuden- 
tiſches Leben in Jena — denn bier wie fpäter in Leipzig 
bielt fi Fichte gleich faſt allen, die unferer Literatur zur 
Zierde gereihen, von den eigentlich ſtudentiſchen Kreiſen 
und Verbindungen fen — und über ſein Hauslehrer— 
leben in Zürih im Haufe des Gaſtwirths Dit erfährt 
man aus dem Noack'ſchen Bude einige Ginzelbeiten mebr, 
als aus dem biograpbifhen Werke von Fichte's Sohn. 
Das Streben des letztern ging offenbar dahin, Fichte ih 
zumeift durch ſich ſelbſt aus feinen Briefen und Tagebuch: 
blättern ſchildern und carafterifiren zu laflen, und gerade 
dadurch ift fein Merf eine Quellenſchrift und Fundgrube 


für alle geworden, melde jegt über Fichte jhreiben, wenn 


aud einige Vartien, für melde eigenbändige Aufzeichnun— 
gen Fichte's fehlten, etwas dürftiger ausgefallen find. 
Noch als Hauslebrer zeichnete ſich Fichte durd jenen Fleiß 
aus, 


melden die „Times“ jüngft den deutſchen „Büffel: | 


fleiß“ und Die deutſche „Büffelarbeit“ nannte, weshalb | 


auch Die deutiche Gelehrſamkeit jo ſehr nah Büffelſchweiß 
riecht und der deutſche Gelehrte und Denker, der in der 


Einfamfeit feiner Arbeitäftube keine Gelegenheit bat, feine | 
Eden durch die Berührung mir der äußern Welt abzu: | 


fhleifen, meift etwas von der eigenfinnig jtolzen Steif: 
nadigfeit eined Stierd annimmt. Fichte's züridher Auf- 
wärterin jagte einmal zu Fichte, da fie ibn immer fo an 
fein Pult ‚angefettet fanp: 


„Wenn Sie fterben, wird Ihr | 


Geift gewiß an dieſem Pulte ſpuken!“ So von der hoben | 
einfamen Marte feines Studirzimmers aus gemöhnte fid | 


Fichte daran, 


alles auf der Erde „unbeſchreiblich Flein” | 


zu finden gegenüber vem ſelbſtberrlichen „Ich, ohne deſſen 
ſchaffende Kraft es gar feine objective Melt mebr gab. | 


Breilih fehlte ed auch nicht an Augenbliden, 
Meisheit vor dem Anblick ftiller beſchränkter Rechtlichkelt 
zu Schanden wurde und ſich tief gedemütbigt fühlte, fo 
wenn er fpäter, im Jahre 1791, bei feiner Durchreiſe 
dur Rammenau in fein Tagebuh über den „guten, bra— 


ven und herzlichen‘ Water vie Worte nienerfhrieb: „Made | 


mich, Gott, zu einem fo quten, ebrliden und rehtichaf: 
fenen Mann, und nimm mir alle meine Meisheit, und 
ih babe immer noch gewonnen.“ Das geftand er freilich 
nur Ach ſelbſt und nicht den Menſchen. So fette er, 
wie Noad anführt, aud feinen Stel; varein, „niemals 
eine Gelnverlegenbeit merken zu laflen und feine Ausgabe 
zu ſcheuen, die man von ibm erwartete, 
das Geld dazu borgen ſollte“. 
anderes wäre, als die Melt feine Geidverlegenbeit merken 
zu laſſen. Bekanntlich ging Fichte ſpäter in Königsberg 
Kant ſelbſt in einem Schreiben von rührender Ausführ— 
fichfeit um ein Darlebn an, aber obne Erfolg; denn Kant 
war geigig und in Geldſachen vorſichtig. Mit größerm 
Erfolg- machte er dagegen für fein Syſtem Anleiben bei 
dem philoſophiſchen Karitale Kants. 

Bekanntlich beabſichtigte Fichte bei jeinem zweiten Auf: 


wo feine | 





enthalt im Leipzig Novellen und Trauerfpiele zu ihriken, 
weil man für ſolche Arbeiten Verleger fände, für Irre 
Digten aber nicht. Noack berichtet darüber: „Die im br 
ſchmack Geßner's gehaltene Novelle, der Fichte dem Tür 
gab: «Das Thal der Liebenden», erblicte erſt in unlrm 
Jahrhundert das Licht der Welt, und Fichte's Enter 
zu einem Trauerfpiel: «Der Tod des heiligen Bontareis, 
blieb ganz und gar im Pulte liegen.“ 

Auch die jenaifche VPeriode ift nach verſchiedenen Fit: 
tungen bin ausführlicher behandelt als von 3. H Aida, 
namentlih was Dad Verbot ver Fichte ſchen Sonntag: 
vorlefungen und ben Atheismusftreit betrifft. Auf Anlas 
des eritern erzählt Noack, daß die jenaiſchen Studenten 
an dem ihnen eingeräumten Plage der Michaelis: Heftith 
(unter dev Orgel, der Kanzel gegenüber) Nüffe zu fmadın, 
Aepfel zu effen und Tabad zu rauchen pflegten, „oder mit 
dem Hut auf dem Kopfe, auch mol ven Hund an im 
Seite in der Nähe ihrer Donna ftanden und mit ver 
ben Augen- und Geberdenſpiel trieben”. Deraleder 
profanivenden Unfug litt man, aber wollte nit vulwr 
daß Fichte Sonntags moraliſche Vorlefungen balte; ma 
erblickte darin die teufliſche Abſicht Fichte's, die Religien 
und die beflehbende Kirchenverfaſſung untergraben zu mei 
len. Ns 0b das noch nöthig gemweien wäre im men 
Stadt, wo, wie einmal Frau Herder fchreibt, vie Ihre 
logen ſich faſt nichts mehr von chriftlicher Religien m 
erwähnen getrauten. Daß eine Rotte won „laute 
Mufenföhnen“ unter den roheſten Schimpfworten nme 
in Iena dem jetzt fäculargefeierten Fichte Die Fenſtet mm 
warfen, wobei fein Franf vaniederliegenver Schmwiegermur 
beinabe am Kopfe getroffen worden wäre, weiß nat 
bei Noack erfährt man weiter, daß fie ihn bei ande 
Gelegenheit ausböhnten und zu einem lächerlichen Ara: 
ſtande des Gtadtgefprähs machten, und daß fpämt 
Studenten in Königäberg ibm gleichfalls die Fenfter nt 
warfen und Vereats bradten, weil fie Fichtes June 
thing, die Collegien begabten zu ſollen, als eine mr 
hörte Neuerung gegen das Herkommen und die ala 
mifche Freibeit betrachteten. Hier noch einige Züge ir 
dentiſcher Zügellofigkeit. Im Grlangen mußte man mm 
ein Ediet gegen ſolche Stubenten erlaffen, melde „= 


; einem beinabe auf Art der Nation der Milden enthiii 


Motte Studenten in ein Gartenhaus ein, 


Körper zu offenbarem Sfanval den ganzen Tag zunker 
laufen”. Mach Fichte's Entfernung von Jena breit 
ſtahl Aa, 
Zinn, Kupfer, Sitber und fogar Geld und verzede dar 


den Erlös dieſer Habfeligkeiten in Punſch. Kür wi 


felbft wenn er | 
Ad ob borgen erwas | 


„Handlung“, erzählt Noack, unterſchrieben gegen 
Studenten eine keike Herausforderung um Straileieh" 
an ben Herzog, und fogar die gefanımte Afabemie 
wandte fih für dieſe Unthat! Wenn feit Yabrbun 
im deutſchen Volke fo viele Roheit zurücgeblichen ik ‘ 
lag ein großer Theil der Schuld an den den afademmr 
Bürgern eingeräumten Privilegien ; Diefe verwandenr 
die Iniverfitäten nur zu febr in Pflanzſtätten tr # 
| beit, der Liederlichkeit, der Sittenverhöhnung um ” 
 Gonismus, hatt in Aſple humaner Bilmung 
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eimen Bortheil hatten fie ver den jehigen voraus: die 
größere Zufammengehörigkeit zwiſchen Profeſſoren und 
Studenten, wodurch es einen wirklich edelgebildeten und 
humangefinnten Lehrer möglich wurde, directer und per: 
fönlicher auf jeine Zubdrer und Anhänger, die in älterer 
Zeit zum Theil fogar feine Tiihgenoffen waren, einzu— 
wirken und jo wenigftens in Eleinern Kreifen den Geiſt 
tüchtigen wiſſenſchaftlichen Strebens und fittlicher Gejin: 
nung zu näbren. Freilich gab es auch Profeſſoren genug, 
die es an Gonidmus und Roheit den ärgſten unter ben 
Studenten gleih oder zuvorzuthun juchten. 

Der BVerfaffer übt an dem philoſophiſchen Syſtem 
Fichte's, wie jhon bemerkt, eine ſtrenge Kritif; er rügt 
das verwegene Unternehmen, „die Welt aus dem reinen 
Ib abzuleiten”, eine Philoſophie ſchaffen zu mollen, 
ed der Geometrie an Evidenz gleihthun jollte. Gr nennt 
Fichte's „Grundlage der Wiflenfhaftslehre‘ ein „Meiſter⸗ 
ſtück von Begriffsweberei”, das jih „an Scharfiinn uud 
Feinheit mit den vielbemunderten Runftitüden der Scho— 
laftifer des Mittelalters gar wohl meflen durfte, nur daß 
es leider von einer ganz unbaltbaren Vorausiegung aus 
ins Leere fortfhritt‘‘, und er nennt ferner Fichte's hoch— 
geſchwungene Sittlichkeit““, wie er jie jeinen Leſern und 
Zuhörern verfündigte, eine „Ghimäre”, ein „leere, hohles 
Ideal“, weshalb auch der „Schlaukopf“ Korberg in jeis 
nem Tagebuch mit Recht geiagt habe: 

Er (Fichte) fchärft bei jeder Gelegenheit ein, dab Handeln, 
Handeln! die Beitimmung des Renſchen jei, wobei nur zu fürdhs 
ten ficht, daß die Mehrzahl der Jünglinge, die dies zu Herzen 
nehmen, eine Aufforderung zum Handeln für nichts Beſſeres, 
als für eine Aufforderung zum Zerftören anfehen dürfte. Ueber: 
dies if der Sag falfch: der Menfch ift wicht beſfimmt zu hans 
bein, fondern gerecht zu handeln. Kann er nicht handeln, ohne 
ungerecht zu handeln, fo foll er müßig bleiben! 


| 


bedrängter Zeit gehabt bat, wenn er ſich auch für bie 
Dauer nicht fihhaltig erwied, noch im jeiner allerdings 
allzu abftrasten Saltung erweiſen konnte. Leber die philo- 
ſophiſchen Syſteme, vie ih nah Kanı eins das andere 
ablöften, haben aber auch mir umjere eigenen Gedanfen. 
In Betreff der Grundgeſetze des Erkennens und jeiner 
Grenzen, wie in Betreff aller jolden Hauptfragen fann 
ed nur Gine Philofophie geben, nicht aber eine Reihe von 
Philoſophien, von denen eine immer vie andere aufbebt. 
Der menschliche Geift, wenn er nicht in ein bloßes Pflan— 
zenleben verſinken joll, darf und joll nicht aufhören zu phi— 


' lojophiren, weil es ſich dabei um Fragen handelt, welche ihm 


die | 





Was Fichte's Sittlichkeitslehre betrifft, jo eriheint dem 


Verfaſſer ſchon dies als eine Täufhung, „zu meinen, daß 
Begriffe die Handlungsweiſe der Menſchen beſtimmen“, 
und er führt fort: 

Gr überfah den lebendigen, geſchichtlich⸗ wirklichen handeln⸗ 
den Menſchen und darum ſah er auch in feiner eigenen Hand: 
Lungsweiie dasjenige nicht, was noch außer jeinen moralijchen 
Begriffen und Anfchauungen ven dem, was plihtmäsig fei, ihm 
felber unbewust und ummwillfürlic ihn noch weiter trieb und bes 


und denken, 


Himmte, nämlich feine Leidenjchaft und die überhohe Meinung, | 
dem Gedanken an jene Unermeßlichkeit jchrummpfte er wie 


womit der Geiñ ſich jelbit umfing, fowie den gänzlichen Man: 
gel an Lebensflugheit, die ebenfalls Plicht und Tugend iſt und 


an nüchterner Beſonnenheit in ber Beurtheilung vorliegender | 


Berhältniffe und Beziehungen, von welchen die reine Vernunft 
um eigenen Schaden des lebendig wirklichen Bernunftwefens ab: 
ahirt. 


Nah Noack beherrſcht die Phraſe die Welt und vor 


allem die Jugend, vermittelt der Phraſe habe Napoleon, 
„der fleine Mann mit dem großen Imperatorenkopf“, 
(4. B. dur die Anjprade: „Bon ven Poramiden jehen 
Jahrtauſende auf euch herab‘') jo große Dinge ausgerichtet, 
und vermittelt ver Phraſe babe Fichte, „ver Heine Mann 
mit der großen fegerifchen Naſe“, jeine Zubörer bingeriffen. 

Wir denken von dem sittlihen Ipealidmus Fichte's 
bejler, und wir glauben, daß er zu jeiner Zeit in Deutſch⸗ 


loſophie habe mie in Jena, 


die höchſten und tbeuerften jein müſſen. Aber unnatũrlich 
darf ed genannt werben, wenn man in Deutſchland ſich dazu 
foreirte, rajch hintereinander glei rine ganze Anzahl von 
Philoſophien oder philoſophiſchen Syſtemen zu erfinden und 


darin immer etwas Neues und Pikantes zu geben, weil in 


unjern Tagen nur nod) das Neue und Pilante vie Aufmerf: 
ſamkeit auf ſich zieht, und bezeichnend ift in dieler Hinſicht 
die Aeußerung jenes halleſchen Profeſſors, welcher bitter 
beflagte, warum man nicht auch in Halle eine neue Phi— 
damit der Ruhm und bie 
Frequenz; der Univerfität vermehrt würden, Als ob das 
Erfinden einer neuen Philoſophie jo leicht wie ein Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtückchen jei, das freilib überraſcht, aber doch 
eitel Täufhung und Blendwerk ift! Namentlich ſchmeichelte 
ed dem menihlihen Stolz, wenn, wie von Fichte, dem 
Ich eine jo hohe, maßgebende Stellung eingeräumt wurde. 


Wie ſchwindet nun dieſes Ih im jein Nichts zufamnıen, 
| wenn man weiß, 


daß jenfeit der Milchſtraße Mebelflede 
dämmern, die eben ſolche Milchſtraßen find, und von 
denen das Licht vier Millionen Jahre und mehr gebraucht 
bat, um zu und zu gelangen. Dover haben viele Welt: 
fofteme und die hoffentlih viel vollfommenern Weſen, die 
auf dieſen unzähligen Welten ohne Zweifel leben, wirken 
erft jeitvem eine Wirklichkeit und Gegen: 
ftändlichfeit, feit wir vermittelt unferer ferntragenden 
Teleifope eine Ahnung von ihnen haben? Es if jehr 
begreiflih, wenn Segel von ver Milchſtraße nichts willen 
wollte, denn auf dem Winfeltheater unſers fleinen, noch 
dazu in eine Ede des Univerſums gefhobenen Sonnen: 
ſyſtems glaubte er doch eine Nolle jpielen zu können; bei 


bei nem Anblid eines ihn erprüdennen Rieſengeſpenſtes 
in fein Nichts zufammen. 

„Die reinfte Speculation grenzt nahe an leere Spe: 
eulation und dev Scharfinn an Spigfinvigfeit”, bemerkte 
übrigens jhon Schiller, veflen Zeugniß wie die Zeugniffe 
vieler anderer hervorragender Männer (zu denen ih noch 
das von Knebel in dem eben erihienenen dritten Bande 
der Brieffammlung „Bon und an Herder” gejellt) gegen 
Fichte'8 philoſophiſches Syſtem der Verfaſſer anführt. 
Seine „Wiſſenſchaftolehre““ wird wie alle nach-Kant'ſchen 
philoſophiſchen Evaporationen verſchwinden, aber ſein ſitt⸗ 
licher Gehalt wird niemals ganz verkannt werden können, 


und durch einige ſeiner Schriften, die außerdem zum Theil 


fand ſehr nöthig war und feine wohlthätige Wirkung in 


Muſter des Stils ſind, Hat er ſich, was man auch im 


352 


einzelnen daran audiegen mag, im Andenken der beut: 
fen Nation ein bleibende Denkmal gefliftet, namentlich 
aber durch feine „Reden an die deutiche Nation”, melde 
auch Noack ald das eigentlihe „standard work‘ und 
ald „die wahrhaft nahbaltig wirkende That des ganzen 
Mannes‘ anerkennt. 


3. Abhandlungen und Vorträge. 

Wir geben nun zu den und vorliegenden Abhand— 
lungen und Borträgen über, deren jedoch zu viele find, 
ald daß irgendein Einſichtiger einen eingehenden Bericht 
über jeded einzelne Schriftftücf erwarten und, da wir und 
dabei mit vielen Wiederholungen herumſchlagen müßten, 
wünſchen ſollte. Wir werben und daher bei den meijten 
auf micht viel mehr ald vie bloße Titelangabe beſchrän— 
fen, bemerken jevod im allgemeinen, daß die Biographie 
Fichte'8 von feinem Sohne Immanuel Hermann mebreren 
diefer Redner und Schriftverfafler eine jehr mwillfommene 
und ergiebige Ausbeute gewährt zu haben ſcheint. Gine 
Eleine Feitichrift im Umfange von nur einem Drudbogen 
und ben deutſchen Vereinen zugerignet: „Fichte und das 
deutfhe Bolt“ (Berlin, Hirſch) von E. Schmidt- 
Weißenfels jcheint auch nur ein gedrängter, übrigens 
in populärer Abſicht zweckmäßig abgefaßter Auszug aus 
der erwähnten Biographie zu fein. Für den Verfaffer ift 
Fichte „ver erſte Demokrat, gewiflermaßen ver Vater jener 
großen WBartei, melde heute faſt die ganze Volksnation 
umfaßt und deren Streben ih vor allem darauf richtet, 
die Ginheit Deutichlanps im Sinne gerechter und edler 
Volkswünſche zu ſchaffen““. Wir müſſen dem gern etwas 
keden Berfafler die Verantwortung für die neue Wort: 
bildung „Volksnation“, wie für die Behauptung, daß 
Fichte der „erſte Demokrat” geweien, gern oder ungern 
überlafien. Gin „Gedenkblatt auf Fichte's Grab’ gab 
Adolf Helfferich unter dem Titel heraus: „Die Ana: 
logien in der Philoſophie“ (Berlin, Springer). Der 
Berfafler bemerkt unter anderm: 

Fichte fünnte ſich unmöglich für einen fo warmen Anhäns 
ger Kant's gebalten und ausgegeben haben, wenn feine Wiſſen— 
fhuftslehre nicht mwenigitens einen Reſt derielben phyñkaliſchen 


Analogien mit berübergenommen hätte, deren fich Kant bei jeis | 


nen Fritifchen Verfahren bediente. So gänzlich werthlos, ja 
geipenfterhaft ihm die materielle Welt erfchien, ſeweit war er 
davon entfernt, ihr Beſtehen und die ihr zufommende Macht zu 
kun; vielmehr erfannte er bereitwillig an, daß der Erpan— 
fiofraft des Ich die Repulſivkraft des Nicht: Ich gegenüberfiche, 
die zwar ohme bie Wirffamfeit des Ich gar micht zur Wirklich: 
feit gelangen würde, gleidiwol aber zur Gonftruction des ende 
Ich fo nothwendig if, als die Erpanſivkraft des Ich 
an fid. 


Jürgen Bona Meyer gab eine Schrift beraus: 
„Ueber Fichte's Reden an die deutſche Nation‘ (Ham: 
burg, Meifiner), die feine bloße Lobrede ift, fondern aud 
bei Fichte's „Schwähen und Verkehrtheiten““ verweilt. 


Der Berfaffer führe umter anderm eine curiofe Neufe: | 


rung Hegel's an, die wir bier zu wiederholen nicht unter: 
laffen wollen. Als nämlib Napoleon in Jena einrückt, 
äußert Hegel brieflih feine „wunderbare Empfindung, 
„ein ſolches Individuum zu feben, das bier auf Einen 





| Hr zunehmen, 


Punkt concentrirt, auf einem Pferde flgend, über die 
Welt übergreift und fie beherrſcht'“. Gin auf „Linn 
Punkt, nämlih wie Attila auf einen Pferbejattel con: 
centrirted Individuum! Das ift eben fo komiſch, alz + 
auch begriffsmäßig falſch ausgedrückt ift. Fichte hatte vos 
nod auf nationalem Gebiete einen realen Boden, Hl 
aud auf vielem nicht. Aus den von Fleiß und Sturium 
zeugenden Anmerkungen des Verfaſſers erfahren mir, 
daß 3. Barni 1859 zu Paris herausgab: „Considen- 
tions destinces a rectifier les jugements du public sur 
la revolution frangaise precedees de la revendication 
de la liberte de penser ete. par J. G. Fichte, tradus 
de l’Allemand”, nebft einem Vorwort: „Fichte et la 
revolution frangaise.’ 

Zu den Vorträgen übergehend, wenden wir und je: 
nächſt nah Berlin, von wo am 3. März d. J,. vie In 
regung zur Säcularfeier Fichte's vermittelft des Orgm 
ded Nationalvereind eigentlib ausging. Mäheres bi: 
über bringt die Schrift: „Die Richte- Beier der berlinn 
Mitglieder des Natiomalvereind, 19. Mai 1862. Gr 
Grinnerungsblatt. Mit einer Bhotographie nah Hei! 
Koloffalbüfte Fichte's“ (Berlin, Dunder). An Vorträge 
enthält dieſe Schrift, deren Ertrag für vie cherne Dat: 
tafel am Fichte-Haus bejtimmt ift, die Meven Bertbalt 
Auerbach's, Löwe's von Galbe und des Profefert 
Kaliſch, der noh ein Zuhörer Fichte's war, oder mi 
man dies fo jalbungsvoll auszudrücken pflegt, „zu iemen 
Füßen gejeflen hat“. Wir tbeilen aus jeiner von rasi 
Dunder vorgetragenen Rede hier Folgendes mit: 

Auch in der Kleinheit und Gedrungenheit feiner Grid 
nung im ganzen ſprach ſich Kraft und Beftimmtbeit aus: i 
Gang eifenfet und ohne MWanfen, jeder Tritt eim Aeriteit 
bei dem es bleibt, der micht qurüdgenommen wird. Ex \# 
man ihn unter ben Linden einherichreiten, fo trat er anf Mt 
Landiturmverfammlung mit umgürteren Schwerte im ben garık 
ein. Und wie jein Gang, fo feine Rede. Jedes Ber um 
feinem Munde, jeder Satz in oft weit ——— verieden 
(denn Cicero's Reden waren fein Lieblingsſtudium) rer cm 
Deutlichfeit und Schärfe wie in Erz geprägt, der unmiteldin 
Ausdruck eines folgerichtigen Denkens, das fein übereiltes Ber 
feine verfehlte Wendung zu berichtigen datt 

as am Morgen mit ber Reber in der Hand bedacht ua 
furzen Andeutungen niebergefchrieben war, ward am Ah) 7 
freier Mede vorgetragen, zwei Stunden hintereinander, zen #r 
fang bis Ende mit gleicher Kraft und oftmals unter Nm 
lichen Leiden: ja, einmal fogar, wenige Wochen vor inm® 
Hingange unter den heftigften Schmerzen, die ihm miederielm 
lich jeine Vorlefungen auszuſetzen genötbigt hatten: chw ff 
die übrigen Zuhörer das Geringſte merften: denn mir, m # 
es ſah, weil ich's wußte und vergeblich zu verbindern amt 
hatte, war es verboten worden davon zu reden. R 

A. Irendelenburg hielt vie officielle Lniseritir 
rede, die unter dem Titel erfhien: „Zur Grinnerung ® 
Johann Gottlieb Fichte. Vortrag gebaltem im der fürs 
lichen Briedrich- Wilhelms: Univerfität zu Berlin am 1) 
Mai 1862" (Berlin, gedruckt in der Druckerei der königlidr 
Akademie der Wiſſenſchaften). Der treffliche Mepner IF 


| die Fehler des Gefeierten nicht unbemerkt; er redet © 


bin Fichte's Ueberhebung gegen die Empirie, jrine 7 
ſchloſſenen Handelsſtaat „mit feiner die WBropuction 
den Handel vegelnden, gängelnden, felbit das Ru" 
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verbietenden Polizei““, die von ibm vorgeſchlagene „Kafer: 
nirung der Erziehung‘, indem er, die Innigfeit des Hau— 


ied werkennend, die Kinder den eltern nehmen und dem 


Staat in die Hände liefern wollte u. ſ. w. So ſei Fichte's 
Geiſt in feiner Gonjequenz gewaltthätig, ohne Schonung 
für dad Beſtehende; er jei einleitig, aber ein ganzer 
Mann; mas in ihm gewirft babe und heute noch fort: 
wirke, ſei der Geiſt feiner Gedanken, vie Gefinnung 
jeiner Denfungdart, das Gewicht jeined in fih einigen 
Weſens. In den Anmerfungen wird unter anderm bie 


bei Gelegenheit ded Antrags ber kurſächſiſchen Regierung 


auf Verbot des Fichte: Nierhammer'ihen Journals erlaffene 
Cabinetsordre mitgerbeilt; fie it aus den Acten bes fü- 
niglihen Geheimen Staarö: und Gabinetdarhivd entnom⸗ 
men und lautet: 

Ich Habe zwar aus den von dem auswärtigen und geifts 
lihen Departement mittels Berichts vom 18. d. M. Mir eins 
gereichten Auszügen aus dem Fichte und Niethammer'ſchen Jours 
nale erfehen, dab die Verfaffer derfelben fich bemüht haben, das 
Dafein Gottes als eines felbftändigen Weſens meqzuraifenniren 
und misbillige dies ebenſo ſehr ale ich die Halbphiloſophen 
bebauere, die ihre Bernunft in dem Grave verlieren. Ich bes 
forge indeflen hiervon Feine gemeinfchädliden Folgen, weil der 
Glaͤube an Gort durch Ihn ſelbſt fo feſt und unerfdyütterlicdh 
gegründet fit, daß alle Angriffe gegen denicihen ewig fo ohm: 
mächtig bleiben werben, ald fie es bisher geweſen find. 


nals, das bisher kaum dem Namen nach befannt war umb hier 
in feinem Buchladen angetroffen wurde, Anhänger ihrer trans 
rigen Lehre finden, woſern ihre Schriften, die der Aufmerkſam⸗ 
feit der Regierung gan; unwürdig find, nicht durch öffentliche 
Schritte and ber Duntelheit bhervorgejegen werben, in ber fie 
bisher gar nicht bemerft wurden. ice würde offenbar gefcher 
ben, wenn Id) jenes Journal in Meinen Staaten, worin es 
bisher faum hier und Pa einen Leſer gefunden bat, verbieten 
wollte. Wenn 18 die Regierungen zu Hannover und Dresden 
gethan haben, To mögen dieſe dazu dringendere Veranlaffung 
gehabt haben, im deren Grmangelung Ich einen zureichenden 
Grund finde, ihrem Beifpiele nicht zu folgen. Die Misver: 


Händnifie, welche das auswärtige Departement hiervon beiorgt, | 


werden durch vollitändige Mittheilung ber von dem geiftlichen 
Deyartement auf ben Grund der hierbei zurüderfolgenden Voto— 
rum der ſachverſtändigen Mitglieder det Oberconfiſtorii fehr 
einleuchtend entwicelten Bewegaräiude vermieden werden fönnen, 
und if hlernach den furf, ſächſ. Geheimen Rathen gu antwors 
ten. Berlin, 25. März; 1799. Friedrich Wilhelm. 

Bei der von ber Philoſophiſchen Geſellſchaft und dem 
Wiſſenſchaftlichen Kunftverein im Arnim ſchen Saale veran: 
ſtalteten Fichte feier hielt 8. Laſſalle vie Feſtrede; jie er— 
ichien unter dem Titel: „Die Philoſophie Fichte's und die 
Bedeutung ded deutſchen Volksgeiſtes“ (Berlin, Janien). 
Ihm ericeint Fichte ald ein „erwiger Triumph für die weithin 
treffende geiftige Vorausſicht aller Philofophie, und von dem 
deutſchen Geiſte behauptet er von ſehr abitractem Standpunft, 
daß er allein es fei, dem feine urjprünglicde Anlage und 
pie Sterne jeiner Entwidelung das Los geworfen hätten, 
„ſich aus dem als vein geiftige Bildung entwidelten Volks— 
begriff. ſich aus einem geſchloſſenen, aber ald rein meta: 
phoſiſche Innerlichkeit exiſtirenden Volfögeift ein Reich, 
ven Boden ſeines Daſeins erft zu erzeugen‘. Eine von 
Robert Schellwien, wir willen nicht in melder Ver: 
jammlung gehaltene Feſtrede liegt und vor umter dem 
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Am | 
wenigiten werben bie Heraudgeber und Mitarbeiter jenes Jonrs | 


| Titel: „Rede zur Beier des hundertjährigen Geburtstags 
I Johann Bortlieb Fichtes“ (Berlin, Müller), und der von 
Gh. A. Brandis zu Bonn gehaltene Feſtvortrag unter 
bem Titel: „Johann Gottlieb Fichte's hunvertjähriger 
Geburtstag gefeiert in Der Aula der föniglib preußi— 
ihen Briedrich: Wilhelms: Univerfität zu Bonn” (Bonn, 
Marcus). 

Die vielfach intereffante, von dem Profeſſor der Staatd- 
miffenichaft, 9. Abrens, an der Univerfität Leipzig ges 
haltene Feſtrede erſchien unter dem Titel: „Fichte's poli— 
tiſche Lehre in ihrer wiſſenſchaftlichen, eulturgeſchichtlichen 
und allgemeinen nationalen Bedeutung“ (Leipzig, Veit 
und Comp.). Wir eitiren hieraus die beherzigenswerthe 
Bemerkung des Redners gegen den heutigen Materia— 
liomus: 

His ber Nicderſchlag alter Abirrungen in der Wiſſenſchaft 
und im Leben trat in der rohelten Sedatt der Materialisnius 
auf, der ohne irgendeinen Halt in einer Wiſſenſchaft, auch nicht 
in der Naturwiftenichaft, und in der argſten Verfündigung gegen 
alle Gruntiäge der Erfahrungemethode, durch Verbreitung bes 
Steffglaubens für cine ſtockgläubige und gemußgierige Schar 
mandje geiftige und ſittliche Verwüſtung angerichtet, wie ein 
‚ Alp längere Zeit auf dent deutſchen Leben gelaftet hat, aber bei 
dem Wiedererwachen einer freisen Berwegung bes Geiſtes in 
‚ allen Gebieten des geiellfchaftlichen Lebens fait verſchwunden if. 
Aber es kommt jet neh darauf an, ihn grundſätzlich zu übers 
winden, ihm in allen Wiſſenſchaften den Zugang abzufchneiden . 
und, in pofitiver Richtung, die idealen Grundlagen des Kebens 
wieder mehr zu fräftigen. 

Der Hauptig der Propaganda für die rein materia: 
liſtiſche Lehre iſt jege ohne Zweifel Deutſchland, und wir 
glauben leider nicht, daß die Einflüſſe dieſer Richtung 
bereit? in dem Grade überwunden find, als der Nenner 
anzunehmen ſcheint; man muß ſich nur mit durch bie 
vorgenommene Madfe des Idealismus täuſchen laflen. 

Die vom Prof. Ch. H. Weihe gleihfalls in ver afabe: 
miſchen Aula zu Leipzig gehaltene „Nede zum Anvenfen Yo: 
bann Gottlieb Fichte's“ (einzig, Teubner) war bereitd in der 
Wiſſenſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung” erſchienen; 
aber der Umſtand, daß, mie Weiße aus gelegentlihen 
| &rwähnungen in Zeitſchriften in Griabrung gebradt, 
„über ihren Inhalt ummwahre und übelwollende Gerüchte 
in Umlauf gekommen iind“, veranlaßte ihn, ihr dur 
einen geionderten Abdruck weitere Verbreitung zu geben. 
Mir haben in diefer Rede, in ver und namentlih eine 
Barallele zwiſchen Fichte und Schiller intereffirte, ver: 
gebens nah Stellen geiuct, die wirklich vertändigen 
und unbefangenen Leuten Anlaß zu Misveutungen geben 
fönnten. 

Die Rede zur akademiſchen Feſtfeier in Jena bielt 
Kuno Fiiher; fie erfhien zugleich mit feiner zum Antritt 
des Protestorats® am 1. Bebruar 1862 gehaltenen Rede 
in der Schrift: „Akademiſche Reden“ (Stuttgart, Gotta), 
und umfaht darin nicht weniger ald 75 Seiten. Fol— 
gente Stelle möge daraus hier mirgerbeilt fein! 

Kein Volk bat ein größeres Genie zum Philofopbiren und 
mehr Philofophen gehabt, ala dic Griechen, und in ber weiten 
Meibe biefer Denker ift nur Gin wahrhaft volfsthümlicher Mann 
geweſen, den die Stimme des Drafels felbft für den meifeften 
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ber Menfcherr erflärte. Und dieſen vollsthümlichſten aller Phi— 
lofopben, bie je gelebt, haben die Athener als einen Feind ber 
Wörter getoͤdtet. Manche der griechifchen Philofophen find um 
ihrer Lehte willen verfolgt worden, fo lange fie lebten, und nach 
ihrem Tode bat man ihnen Bildfänlen und Altäre errichtet. 
Das Schaufpiel hat fih Seitdem oft im ber Welt wieber: 
bolt. Und die Subelfefte, die wir jebt fo freigebig feiern, 
erinnern mich an jene Bildfäulen und Altire! Die Danfbarfeit 
iR die Tugend ber Nachwelt. 

Mithin, darf man hinzufügen, it Undankbarkeit dad 
Lafler ver Mitwelt, und dieſes entjpringt entweder aus 
Bornirtheit und Grfenntnigmangel oder aus einem noch 
ſchlimmern Motiv, dem ded Meines, 

Ein bereitd am 15. März in Kiel vor einem ges 
miſchten Publitum vom Profeſſor Friedrich Harmsé 
gehaltener Vortrag erſchien unter dem einfachen Xitel: 
„Johann Gottlieb Fichte” (Kiel, Homann), und bilvet 
mit der von demjelben DVerfaffer am 19. Mai gehaltenen 
und unter dem Titel „Die Philoſophie Fichte's nad 
ihrer geſchichtlichen Stellung und nad ihrer Bedeutung” 
in demfelben Verlage erſchienenen akademiſchen Rede ge: 
wiffermaßen ein Ganzes. Der Rebner bemerkt im Vor: 
wort zur legtern: „Da ih nun aud die Rede für die 
Univerſitätofeier von Fichte's bundertjährigem Geburtötage 
übernehmen mußte, fo fonnte ih darin nicht nochmals zur 
Darftellung bringen, worüber der durch den Druck bereits 
veröffentlichte Vortrag ſich verbreitet. Würtemberg ift 
einmal, und zwar durd die vom Profeffor Karl Köftlin 
gehaltene Rede: „Fichte. Ein Lebensbilv‘‘ (Tübingen, 
Zaupp), Baden dreimal vertreten, nämlich durch die vom 
Profeffor von Reichlin-Meldegg zur Bichte- Beier in 
Heidelberg gebaltene akademiſche Feitrede „Jobann Gott: 
lieb Bichte (Heidelberg 1862), durch den Vortrag des 
Stadipfarrerd E. D. Scellenberg in dem Aulaſaale 
zu Manheim „Rede zur feier der Grinnerung an ven 
hundertjährigen Geburtstag Johann Gottlieb Fichte's“ 
(Manteim, Schneider) und durch des Profefford Ludwig 
Eckardt im Natbhausfaale zu Karldrube gefprodene und 
nit gewohntem Feuer verfaßte Rede: „Fichte, ein Bor: 
bild des deutſchen Volks und feine Bebeutung für 
die Gegenwart” (Karlörube, Hofbuhhandlung). Der 
Redner mahnt darin die Deutfhen unter anderm an 
Schiller’ Ausſpruch, daß der Entſchluß ein Geſchenk des 
Himmeld ſei. Nun, am GEntihluß würde es wol in 
Deutfhland nicht feblen, wenn mir nicht fo zevriffen und 
uneinig wären. Was bilft eö, wenn jich ein Kleiner 
Bruchtheil einer Nation zu etwas entſchließt, und fich die 
andern 20 oder 30 Bruchtheile dazu nicht oder gar zum 
Gegentheil entſchließen? 

Aus Baiern erbielten wir: „Akademiſche Feſtrede zur 
Feier des hundertjährigen Geburtstags Jobann Gottlieb 
Fichte's, gehalten am 19. Mai 1862 in der Aula der 
Hohfhule zu Würzburg‘ (Würzburg), von dem Pro- 
feffor der MPbilofopbie Franz Hoffmann; „Alkade— 
mifche Feſtrede zur Feier des bundertjährigen Geburts: 
tagd Johann Gottlieb Fichte's an der Friedrich-Alexander— 
Univerſität Grlangen” (Grlangen), von dem Profeſſor 
Karl Heyder, und „Feſtrede zur Beier des hundert: 


jährigen Geburtätage von Johann Gottlieb Fihte. We: 
balten am 19. Mai 1862 in der Aula der Ludri 
Marimiliand = Univerfität” (Münden), vom dem bereit: 
gen Rector der münchener Univerfität, Hubert Beden 
Die Vorträge des legtern Haben und umter den Unit: 
fitätdreden immer beſonders angeſprochen burd den ät: 
lihen und humanen Geiſt, ven jie befunden; es ſprit 
aus ihnen der Menib und nicht blos der Gelehrte 
Darum hebt er auch beſonders Fichte's Schrift über ie 
Beitimmung des Gelehrten und daraus namentlid di 
Stelle hervor, im welcher Fichte verlangt, daß der Ge: 
lehrte nicht bloß der Lehrer und Erzieher der Menibei, 
fondern auch der ſittlich beſte Menjc des Zeitalterd ie, 
die höchſte Stufe der bis auf ihm möglichen fittlihen Aut: 
bildung in jih darftellen ſolle. Man darf annebum, 
dag nur eim Gelehrter, der ſelbſt dieſem freilich eheet 
hochgeſteigerten Ideal nachftrebt, ſich dazu verfteben wir, 
ein ſolches Poſtulat in einer afademifhen Rede mit ke 
fonderm Gewidt hervorzubeben; wer ſich mach dieſer Seit: 
ihwad fühlt, wird es jicherlid tobt zu ſchweigen fuhen 

Dejterreih it mie Baden und Baiern (aufer Reis: 
baiern) dreimal vertreten, nämlich durch die von Profefr 
5. 6. Rott „im Auftrage des philoſophiſchen Proichere 
eollegiums der k. k. wiener Univerfität‘’ gehaltene „Art 
zur Sücularfeier Fichte's“ (Wien, Braumüller); tur 
die vom Brofeffor Johann Heinrich Loewe in m 
Aula der Karl: Ferdinands=Univerfität zu Prag geipresen 
„Rede zur Beier des hundertjährigen Geburtstags Jobın 
Gottlieb Fichte's““ (Prag, Galve) und durch Proirfe 
Tobias Wildauer's „Rede zu Johann Gottlich Fihr! 
bundertjäbrigem Geburtstage bei der von ber ybileiandi: 
{hen Facultät an der Hochſchule zu Innsbruck verantale: 
ten Beftfeier am 19. Mai gehalten‘ (Innsbrud, Bagur), 
Der unleugbar große Fortſchritt -Defterreichs in mli: 
ſcher wie geiftiger Hinſicht befundet ſich ſchon in wer bien 
Möglichkeit, daß im Jahre 1862 in Wien, Prag m 
Innsbruck eine officielle atademifche Feier zur Ehre Fidt! 
überhaupt nur möglih war. Aber der Geiſt freier ah 
loſophiſcher Forſchung und Betrachtung durchdringt un 
durchweg die und hier vorliegenden Reden aus 
Wildauer, nebenbei bemerkt, erflärt ſich gegen die bi 
und da flattgehabte gewaltfame Umdeutung der Wirtian- 
feit Fichte's in Fleindeutichem Sinne, hebt berver, Wi 
Fichte feine Reden an „die Deurſchen ſchlechtweg“, cot 
Unterfchied der Stämme, gerichtet babe, bemerft abr m 
gleih, „daß alle Gulturnationen einander berürin 
daf feine derfelben den Pla der andern im der Bi 
geſchichte eriegen kann“, 

Nachdem wir noch die Vorträge: „Die Stellung de 
Fichte ſchen Syſtems im Entwidelungegange der Pi 
fopbie oder Gharafteriftif der philoſophiſchen Sufteme 
Thales bis Fichte. Gin Vortrag in allgemein verti® 
licher Sprachweiſe“ (Dresden, Runge), in Dit 
gehalten von Adolf Dredsler; „Johann Ger 
Fichte, ald Denker und Staatsbürger. Cine Re ® 
Feier feines, hundertjährigen Grburtätags‘ (Blogau, Br 
ming) von Otto Dorned, und „Johann Gottlieb Fi 
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Vortrag zu Fichte's hundertjährigem Geburtstage, gehal: 
ten in vertrautem Wreundeöfreife von einem pfälzifchen 
proteftantifhen Pfarrer‘ (Kaiferdlautern, Taſcher), mit 
ihren Titeln angeführt haben, müffen wir der von dem 


daß mandyer eraltirte Zuhörer bie —— 


halleſchen Profeffor J. E. Erdmann in der Aula der | 


Univerfität Halle: Wittenberg gehaltenen Feſtrede: „Fichte, 
der Mann der MWiffenihaft und des Katheders“ (Halle, 


weil diefe Rede vielfache Oppofition hervorgerufen und 
Tadel gefunden bat. Leider fönnen wir, da die Menge 
der oßen beiprodhenen oder erwähnten Schriften und den 
Raum zu jehr beengt haben, auf diefe Rede, die zwar, 
wie mir ſehen merben, etwas vom Vrofeſſorenſtand— 
punkt, aber mit der dem Vortragenden eigenen weltmän— 
nifhen Gleganz geſchrieben ift, nicht jo ausführlich ein— 
geben, als wir wünſchten und anfangs beabfichtigten. 


5 


mit bem ers 
hebenden Bewußtſein verlafe: Wir beide, der Fichte und ie, 
find dod wahre Blücher. Wie tapfer donnerten wir doch, er 
gegen den Bonaparte, ich gegen diefen oder jenen Miniſter! 
Das thut Freilich weh, aber gibt noch feinen Anlaf, 
Erdmann's Vortrag geradezu ald eine „Schmährebe” zu 


‚ bezeichnen, wie dies in W. Berner's Schrift „Herrn 


Jedenfalls fteltt ſich ſchon der Tirel, auf melhem von vorn: | 
herein Fichte nur als „der Mann der Wiffenfhaft und | 
ded Katheders“ bezeihnet wird, in Oppofition mit der | 
Beftfeiertendenz, wie jie ſonſt alle Keitrenner ohne Aus: 


nahme vor Augen gehabt haben. Fichte it, nah Erd: 
mann’® Ueberzeugung, fein populärer Mann, fondern ein 
Mann des Katheders, darım foll ihn auch nur das Ka: 
theder feiern. Wir geben zu, daß Fichte ver Philoſoph 
jehr wenig populär ift und ſehr wenig populär jein fann, 
aber al& frühefter politifder Redner der Deutichen, ale 
Medner der Nation verdiente er populärer zu fein ale er 
ift, und zu dem Zwei, ihn von diejer Seite in weitern 


Kreifen befannt zu machen und jeine «nationalen Ideen | 


weiter zu verbreiten, murde zum Theil die Säcularfeier | 


angeregt und unternommen. Der Medner bat auch manches 
an Fichte auszuſetzen, mandes in Betreff gewiller Ten: 
denzen, bie man feiner Meinung nad Fichte untergeſcho— 
ben hat, zu berichtigen; er mäfelt aub am „Gultus des 
Genius‘ oder unterjcheidet wenigſtens einen berechtigten 
und einen gößenbienerifhen, worin ihm jüngft IB. Den: 
ner, ber Verfaffer eines Aufſatzes „Der Gultus des Ge— 
nius“ in Nr. 44 ded „Bremer Sonntagsblart”, abſichts— 
los zu Hülfe fam durd die Bemerfung, das ed auch einen 
„mit von innen herausgewachſenen“ Gultus des Genius 
gebe, „der mehr einer Gögendienerei gleicht, nicht aber 
einem warmen wabrhaften Gefühl feine Entſtehung ver: 
danft und dem man heutzutage jogar häufig in den Kreis 
-fen einer falihen übertündten Uncultur begegnet‘. Und 
es ift richtig, daß dieſer moderne Gultus des Genius 
auch feine jehr ſtarken Schattenſeiten bat, ſei es aud 
nur Die, daß durch ihn fo mande hochverdiente Männer 
gegen diejenigen, in denen man weniger den Genius ale 
die Tendenzen der Zeit feiert, zu fehr in Schatten ges 
ſtellt und vielleicht dem Gedächtniß der Nation zulegt 
gänzlich entrüdt werden. Auch jagt Erdmann den Feiern: 
den mande ſpitzige Wahrheiten; er bemerft z. ®.: 
Felert darum der eine an feinem Helden mwirffich ihn, und 
ihm ganz, fo der andere nur ſich felbit, umd an dem Ghefeiers 


ten nur einiges, Was nicht dazu paßt, tadelt er nicht etwa, 
nein er leugnet es ab. 


Und ein andermal bemerft er, 


Fricke), einige Worte widmen, fei es auch nur darum, | Brofeffor Grdmann’d Shmährede auf Fihte. Eine Kritik‘ 


(Halle, Berner) geihehen if. Seine perſönliche Ueber 
zeugung ausfpreden, felbft auf die Gefahr hin, unpopulär 
zu werben, heißt noch nit „Ihmähen"”. Leider herrſcht 
jegt ein Terrorismus, der es für einen Mann von unab: 
bängiger Gefinnung faft bevenflih erſcheinen läßt, eine 
andere Anſicht als die von der Tagesmeinung vorgeſchrie— 
bene auszuſprechen, da er jih dadurch nicht blos öffent: 
lihen Angriffen, ſondern möglicherweiſe Chicanen und 
Intriguen ausſetzt, die im Stande jind, unvermerft ſelbſt 
feine Stellung im bürgerlichen Leben zu beeinträchtigen. 
Hermann Margaraff. 


— — — — — — — 


Erinnerungen eines alten Huſarenoffiziers. 


Gin deutſches Reiterleben. — eines alten Huſaren⸗ 
offiziere aus den Jahren 1802 — 15 Bon Ynlius von 
de Drei Theile. Berlin, M, Dunder, 1861. 8 

hir 


As Ginleitung zu unferm Referat über dieſe beachtens⸗ 
werthe Gricheinung, druden wir das charafteriitiiche Nachwort 
bes Herausgebers ab: 

„Der würdige Veteran, befien Pebenslauf ich im vorlie: 
enden Werfe nach feinen mir überlieferten Tagebüchern und 
ufzeihnungen zu ſchildern verſuchte, hat vor zwei Jahren einen 
fanften Tod gefunden. Auch in der Zeit bes Friedens und der 


‚ Ruhe, wie 1848 der revolutionären Aufregung, war der ſchöne 
ı Wahlfpruh «Mir Gott für König und WBaterlanda der fete 


| 


Leitſtern feines Lebens, dem er unverbrüchlich treu folgte. Möge 
fein Beifpiel gute Nachahmung bei allen jungen Kameraden der 
verfchiedenen deutſchen Heerestheile finden, dies iſt der Haupt⸗ 
we, der mich zur Herausgabe diefes Buche bewogen hat, Ich 
hoffe, geneigte Leſer fünnen auch gerade in jegiger Zeit man— 
des aus demielben lernen, was der Beachtung nicht ganz uns 
werth fein bürfte, 
Schwerin, im April 1861, Julius von Widede.‘ 

Der politiiche Standpunkt des Verfaſſers wie des Heraus— 
gebers int durch dieſes Nachwort zur Genüge bezeichnet, Es 
weht ein legitimiſtiſcher aber nicht unerquicklicher Hauch durch 
das ganze Buch. Milüberall begegnet man einer fernigen, mars 
figen, militärifchen Friſche, gepaart mit einer tiefempfundenen, 
ernitfiitlichen Religiefität. du Verfaſſer ift Solvat mit Leib 
und Seele, aber einer von jenen Soldaten wie der alte Ziethen 
war, ein Soldat, der vor der Schlacht fein gläubiges Vater: 
unfer betet, und mit dem Bewußtſein, in Gottes Hand zu flehen, 
bem dichteiten Kugelregen mit kaltem Blute entgegenreitet, Ders 
leihen Biguren find der Jetztzeit entfrembet, etwas Märchen: 
Baftes umgibt fie, ja fie ericheinen ung fait unmöglich, wenn 
wir den Lieutenant von heute als Aolie dienen laffen. 

Der Berfaffer des von Widere herausgegebenen Bude if 
auch fein Kreuzritter von heute, obſchon wir recht gern glaus 
ben wollen, daß der alte Herr in feinen legten Lebensjahren die 
neuerfundene Kreuzzeitung mit vielem Vergnügen geleſen haben 
mag. Es if bei ihm alles eine ehrliche, offene Soldatenmei: 
nung, fein heimtückiſcher, hinterliftiger Lonalitätsfanatidmus. Wir 

eftehen, das Buch mit einem hoben Interefie gelefen und durdh- 
ubirt zu haben, 


132 ® 
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u 


Der alte Herr gibt auf der zweiten Seite des erften Theils 


eine Nechrfertigung, mesbalb er fh noch in jeinen alten 


Tagen in die 


unft der Schriftiteller einreihen laſſe: „In uns 


ferer fchreibiuftigen Zeit if es etwas ganz Gemwöhnliches, daß 
bejahrte Beute, wenn Alter oder ſonſtige Verhältniſſe ihnen nicht 


mehr geftatten, im ihrem frühern Berufe thätig zu fein, bie 
Feder ın die Hand nehmen, um das, was fie erlebt ober ge: 
than haben, num auch niedergufchreiben, 
ten, die feine Intrigue mehr einfädeln und mit einigen Feder⸗ 


ü 
Blnte theuer genug errungen haben, geben ihre Memoiren 
beraus, im denen gar manche, früher verfchwiegen genug gehals 


te 


v 


gerinnen, deren vertrocknete Kehlen feine ſchmelzenden Liebes: 
töne mehr hervorbringen wollen; ja ſelbſt Kammerdiener, und, 
wenn ich mich nicht irre, auch Lohndiener und Portiers aus den 


* 


ſchreiben 
ch für — ſonſt dafür noch aufgefunden werden. Warum 


ſo 


und jeht die Feder führen, da die von einer frauzöſiſchen Kugel 
—— Rechte doch feinen tüchtigen Schwadronshieb 


BVerfafler 
frifches frö 
gefunden, bausbadenen Berfland und vor allem ein treues, ehr⸗ 
licyes, deutiches De 
meines Lebens ungeſchwächt bewahrt.“ 
Geſtändniß erfreut auch ein ſonſt micht immer zur Freude aufs 
5* Mecenſentenherz, zumal wenn der 


geſagt und gerühmt hat 


burgiſchen Adelsgeſchlechte. 
rittmeifter, hatte aus reiner Reigung eine bürgerliche, natürlich 
arme, Bfarrerstochter 
ganzen Familie überworfen. Schen die erſte Stunde nad) ſei— 
ner Geburt brachte unjer alter Here auf einem Hufarenpferbe 


N 


fen vor dem Thor erercirte. 
fer Held die Mutter, im jechsten fah er zum legten mal den 
Vater, der 1792 an der Spige feiner Reiter ind 


fi 
m 


nem Heinen Schweſterchen im Haufe feines Großvaters, eines 
wohlbegüterten medlenburgifchen &rundbefigers, erzogen. 


Schilderung des Lebens auf dem an Ausdehnung einem Heinen 
Fürftentbume 
Gaitfreundiche 
dieſen Zeilen. 
natürlich if, mebr auf den einigen years Hufarenoffizier 
als auf den Gelehrten, und der Knabe wäch dabei fräftig 
heran, 
bat, wender fi der Großvater an feinen frübern Rampfgenof: 
fen, den General Blücher, um die Ginitellung des Enfels als 


tend. 


D 


ſehen, aber das Leſen davon iſt ein verteufelt ſchwer Stück Ar— 
beit. 


nicht anders gedacht und veriteht ſich, das ich ihm germ in mein 


Berwitterte Diplomas 


n wieber vernichten fünnen, was ganze Bataillone mit ihrem 


ne Staatsgeheimnifie oft übergeihmwägig ausgeplaudert werben, 
enfionirte Schulmeifter, die ihren Jungen feine Kenntniſſe 
ehr in die harten Köpfe eintrichtern fünnen; ausrangirte Gäns 


otels größerer Städte, alle dieſe und noch viele andere Leute 
Memoiren, Tagebücher, Lebenserinnerungen oder 


te ich alter Meitersmann denu nicht auch ein Gleiches thun 


gegen 
utfchlands jtete Erbfeinde mehr auszutheilen vermag?“ Ber 
eſteht dann: „Gin Baar Mare helle Augen, ein 
Bliches Gemüth, was fo leicht nicht verzagt, einen 


babe ich mir aber bei allen Wechielfällen 
Und ein ſolches bicberes 


anze Verlauf der 
eſchichte es bethätigt, daß ber Verfafler nicht zu viel von ſich 


Der alte Herr ſtammt aus einem alten, pommerſch- medlen: 
Sein Pater, preußischer Hufaren: 


eheirathet und fich deswegen mit feiner 


‚ der Bater nahm das Stechfifien, in welchem ſich der eben 
borene Junge befand, unter den Arm, feßte fi) wieder aufs 
ferd, um feinen Sprößling der — je zeigen, die draus 

Im dritten nsjahre verlor uns 


eld z0g, um 


e mehr wiedergufehren. Der Knabe wurde nun mit fammt feis 


Intereffant md nicht ohne culturbiflorifchen Werth iſt die 


leihen medlienburgiichen Gute. NAitgermanifche 
I und mittelalterlihes Feudalweſen athmen aus 


Die Erziehung des Junfers zielt, wie das ganz 


Als er die Älegeljahre und bie Giniegnung hinter fidı 


tandartenjunfer in das von Blücher'ſche Hufarenregiment bit 
Diele erfolgt im fechzehnten Jahre des Junfers, 1802 
ie charafteriftiiche Antwort Blücher's begann: 
„Witer Freund und Bruder! 
Sehr bat es mir gefrent, deine Krahenfüße mal wieder zu 


Das ber Junge Hufar werden foll, babe ich mich gar 


Regiment als Junfer amnehmen will, da ja fein Water auch 
fhon einen fo ſchönen Tor darin gefunden bat“ u. f. w. 


— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 
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Die Schilderung der Junlerjahre und des Gamaſchen- um 
Gommißdienftes damaliger Zeiten ift außerſt imterefant, um 
die Schwänfe der jungen Hufaren, die trop bes ceijeruen Rau: 
ments in Scene gefegt werden, find mit dem Humer eines Sud: 
länder gezeichnet. Im Jahre 1805 wird unſer Inafer um 
Gornet und 1806 zum Lieutenant befördert, Die erie kich 
tritt am das Herz des jungen Lieutenants und löf fh ini 
Aſſonanz einer regelrechten Verlobung auf. ber ſchen 18 
verliert er feine junge jhöne Braut durd das Mervenche. 

Alles Unglück und alles Unheil, das über das Vater 
jegt hereinbrach, hat unfer Held gefchen umd geheilt & 
manche treffliche Gharafteriftif der damaligen Fonflofen Aufüten 
fo manches furze aber ſchlagende Urthell mird uns geleert. 
Die gan traurige und erbärmliche Zeit rollt unverhällt au 
unfern Blicken vorüber, Scenen feigfter Grbärmlicteites m 
‚größter, heroiſchſter Thaten ziehen unferm geifligen Auge verbr. 

em ganzen unglüdlichen Feldzuge von 1806 und 1807 m m 
erite Theil gewidmet. Einige ſchauerliche und ergreifente S 
tuationen und Abenteuer werden mit ber Ehrlichkeit eines dem 
Soldaten erzählt, obgleich es Scenen find, bei demen uni he 
Haut ſchaudert und das Haar zur Berge ſteigt. Wir werten 
hierbei unfere Leſer auf bas Abenteuer des Helden nah da 
Schlacht bei Eylau. Bei einem nächtlichen Mitt zu dem rer 
ral Bennigfen (der Lieutenant wurde als Drdonnangoffijier m 
rufifchen und preußifhen Hauptquartier verwendet) init a 
binter einem @rlenbufch einen ſchiver verwundeten preuiide 
Offizier. in voller Kartätfchenfhuß hatte ihm dem Unterle) 
auseinandergerifien und zugleich auch einen Schenlel derart im 
fchmettert, dag der — Knochen überall aus dem tie 
Bleifche hervorſah; die ſcharfe Kälte lich das Blut des Bermac 
beten erftarren. Es find zwei Freunde, bie fich im folder ihr! 
liher Situation auf dem Schlachtfelde wiederfinden. Ari ir 
dringende Bitten des Verwundeten, ibn durch eine mit 
Kugel feiner Leiden zu entheben, läßt unfer Offizier den Aram 
durch einen jeiner Begleiter erfchiegen (1, 197 — 203). 

Mit dem Tilfiter Frieden und der Gründung des Inu 
bundes ſchließt der erite Theil. Im zweiten Theile find di dr 
innerungen eines wild beweglichen Reiterlebeng niedergelegt & 
enthält bie @rlebniffe unfers Offigiers vom Tilfiter 44 I 
zum ruffifchen Feldzuge 1812, Der Berfafler kannte forum 
einen Feind: Napoleon; nur eine Aufgabe: dem Rampe a" 
den Franzojenfaifer feinen Arm zu leihen, fei es im Baierlack 
fei es außerhalb deſſelben. So ſehen wir ihm als Off = 
ſchwatzen braunſchweigiſchen Hufarenregiment im Dit e 
Herzogs Wilhelm von Braunſchweig den Guerillafrieg Mb 
ſich nach England einſchiffen nnd fpäter in Portugal unter Be 
lington gegen die Franzoſen fechten, bie er bei der Nadni 
von dem bevorftehenden Feldzuge gegen Rußland ſich ent 
in ruffiiche Dienfte zu treten, und nach Petereburg abgeht. 

Schr reich iſt diefer zweite Theil befonders an fharftır 
gen Gharafteriftifen. Auf fo manche Unternehmung filı = 
neues Streiflicht in neuen Farben: der Verfaſſer ift fein Au 
von finnlofen Nachtretereien, er fchöpft nur ans dem Im 
feiner Grfahrungen, die auf Autopſie beruben. 

Die Eharafteriftif des Major von Schill möchten m ?? 
ein Meines Meiftertüd in feiner Art betrachten. Da wit | 
manche neue Saite angeidjlagen und die Handlungswail N 
edeln Borfämpfers deuticher Freiheit erfheint im neuen did“ 
Schill ift in dem Buche nicht der trogige Mann, der un 
eigene Kauft zu handeln meint, er iſt ein Soldat, den de 
fes Weh erfaßt, weil fein Kriegeberr feine Handlung mu“r 
und der dann mit ber Tollfühnbeit der Verzweiflung de 3” 
zu ſuchen fcheint. Wilhelm von Braunfchmweig wird mit — 
verehrenden Liebe behandelt, Wellington mit einiger zurui 
tenden Kälte gezeichnet, wie fie denn der Fühle, egeiftihbe © 
länder auch ſeibſt provorirt bat. Die Schilderung it Kam 
in und um Portugal dürfte dabei aber nicht nur den Amw# 
ſuchenden, fondern auch den gern tiefer eindringenden Emetie⸗ 
befriedigen. 


957 


Der dritte Theil endlich ift entfchieden der an Handlung 
reichfle, er umfaßt dem ruffiichen Feldzug und die Befreiungs: 
friege. Much er if reich an vortrefflichen, militärifchen Gha: 
rafterfchilderungen. Barclan de Tolly, Wolzogen, Kaifer Aleran⸗ 
der, Rutufow, Dorf, Freiherr von Stein, Blücher und nei: 
fenan find freilih auch Mamen, welche die Urtheilafraft oder 
richtiger Beurtheilungsfähigfeit gewaltig herausfordern. Und man 

laube ja nicht, daß jeder alte Militär in @infeitigfeit aufgeht. 
der alte Herr, welcher die uns vorliegenden —— 
bearbeitete (mir wiſſen freilich nicht, wie viel der Herausgeber 
daran gefeilt hat)‘, liefert den Beweis, daß man ein tüchtiger 
Haudegen und doch ein feinfühlenvder und weitiehender Pſycholog 
und Menichenfenner fein fann, 


andern, vollftändig fpeciellen Gharafter, 
bei Borodino und Leipzig gauz befonders. Sie leſen fi in 
dem Buche bedeutend anders, als die Generalſtabeberichte, und 
haben auf diefe Weile fih die Friſche der jelbiteigenen An: 
ichauung bewahrt, 

Das Buch flieht mit des Autors Schwerer Berwundung 
bei Waterloo, Mit dem Berlufle des rechten Armes tritt er 
nun den Giegesheimzuf an und heirathet, aus tiefer Neigung, 
den Beiſpiele feines Vaters folgend, feine geliebte Braut, die 
Tochter eines Pfarrers. 

Es if ein reiches, bewegtes Leben, Das ſich in den Drei 
ftattlihen Theilen widerjpiegelt, und eine wohlthuende Friſche, 
der Reiz der Urfprünglichfeit, wohnt diefen Schilderungen inne. 
Es it ein fölliches 
wird, und Julius von Wickede hat fich mit Recht den Danf der 
Leſewelt durch Herausgabe diefes Buchs verdient. Das Buch, 
auch von der Verlagshandlung recht angemejjen ausgeſtattet, wird 
ſich feine Bahn brechen, und wir glauben nicht, daß es Leſer 
gibt, tragen fie nun den Uniform- oder den Givilrod, welche 
die Bände mit einem gr des Unbefriedigtieins aus der 
Hand legen werden. Ge ift ſchwer, auf dem Gebiete der milis 
tärifhen Memoirenliteratur etwas Neues und befonders Anzies 
hendes zu ſchaffen; dem uns vorliegenden Buche ift e# gelun: 
gen, nicht durch äußern hohlen Glanz und Pomp, fondern durch 
das warm pulfirende und bewegte Leben, das durch diefe Schil⸗ 
derungen rollt, Heinrih Mahler. 


Allerlei Unterhaltungsliteratur. 
1. Hüben und Drüben. Loſe Blätter aus einem Menichenleben 
von Graf A. Baudiffin. Hannover, Rümpler. 1862. 
8 1 Thle. 10 Rgr. 


Der Verfaſſer diefer Movelle it in neuerer Zeit durch mans 
ches trefiliche Buch befannt geworden, namentlich durch die Echil: 
derung ter amerifanifchen Zuſtände. Ueberall zeigten fich die 
Spuren eines naturwüchfigen , friſchen Talents, welches keck bie 
Sachen beim Scopfe nımmt und nichts von der Schablone 
aufweift, nach welcher die Mittelmäßigfeit unſere Grzäblungs: 
literatur bereichert. Graf Baubiffin if nicht brillant an Phan- 
tafle; er iſt Nealift, 
feinen Geſchichten die vielen Erfahrungen feiner Reifen zu Grunde, 
eichnet meift bie Perfonen darin, bie er in einem wechielvollen 

eben als Soldat in Schleswig: Holftein und ale Europamüber 
in Amerifa fennen gelernt bat. Wohl geht ein Strich bier und 
da über die Contour; aber die Zeichnung ift prächtig und es 
fpricht Leben und Geift aus ihr. Die vorliegende Novelle, ein 
meemoirenartiger Stoff, ift in vieler Beziehung ein Meifterwerf 
zu nennen. ie Zeichnung des alten Oberften, der 12 Söhne 
befigt und von deſſen jüngftem Sohn eigentlich die ganze Ge: 
fehichte handelt; die Figur feines Factotums, des Wachtmeifters 
Schelling, fprudeln von fornigem, berzigem Humor. Auch um 
manch treffenden, öffentliche Zuſtände berührenden Urtheils int 
das Bud; zu loben, welches, troß einzelner lofen Verbindungen 
in der Gompofition, als eine ber beiten Erſcheinungen der mo: 
dernen Belletriftif bezeichnet zu werden verdient. 





Mo unfer Held als Glied ber | 
militärifchen Kette wirft, da bat die Schilderung freilich einen | 
Sc bei den Schlachten 


tüf Mempoirenliteratur, das uns geboten | 


uter, folider Realiit, und legt meiit all | 


2. Aus dem Romodsantenleten. Geinnerungen eines alten Schau: 
ſpieler⸗ Vagabunden. Bon Wilhelm Grotbe, Berlin, 
Sandrog u. Gomp. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 


Ginblide in das eben der ambulanten Schaufpielertruppen, 

die anfänglic, nicht ohme Intereſſe find, aber fich jpäter zu einer 

| gewöhnlichen Novelle ohne rechter Herzichlag und zu ziemlich 
| befannten Mirtheitungen über das Schaufpielerleben abflachen. 
| 
| 
J 


Der Verfaſſer hat fein Buch „den wahren Jüngern ber dras 
‘ matifchen Kunſt““ gewidmet, und allvieweil diefem Geſchlecht 

die Literatur viel gleichgültiger ıft, als man glauben follte, und 
auch manches Trefliche an Bemerkungen fi in dem Buche 
findet, mag es ihnen empfohlen fein. Wir ſind fiher, daß ee 
gerade Deshalb von den Jüngern der dramatiſchen Kunſt nicht 
gelefen werden wird. 


3. Berlin im ſchwarzen Rahmen. Grzählungen aus dem alten 
und neuen Berlin, Bon Karl Löffler. Erſtes bie vier: 
tes Heft. Berlin, Thiele. Gr. 16. Jedes Heft 5 Mar. 


Der Titel zeigt vollftändig an, was die vier uns vorlies 
enden Heften enthalten; ſchmucklos erzählte Geſchichten, die 
Ih im alten Berlin zugerragen haben, darunter die intereſſan⸗ 
tete die über den Quihow'ſchen Schap ift. Cine Erzählung: 
„Die Masken Satans‘, hat übrigens mit Berlin nicht die lei: 
ſeſte Verbindung. 


4. Gin Dolch, oder Nobesvierre und feine Zeit, 
Roman von Eduard Maria Dettinger. 
lage, Prag, Kober. 1862. 16. Nr. 


' 
- Die Bezeichnung „hiſtoriſcher Roman‘ ift etwas fed ge: 


Hiſtoriſcher 
Dritte Auf: 





wählt; denn das NRomantiiche der ganzen langen Geſchichte ıft, 
daß ein Dolch, mit dem angeblich Beatrice Genci ihren Vater 
ermordet haben joll, zufällig in die Hände des Miniſters Ro— 
land fommt und von ihm auf die abentenerlichiten Weiſen in 
ben Befig fait aller irgendwie bedeutenden Berfönlichkeiten der 
Franzoſiſchen Revolution übergeht und als Fatum derfelben dies 
nen muß. Bei ber dritten Hand wird ber Moman fonady 
ſchon sehr langweilig, Das Hitorifche befteht darin, daß Det⸗ 
tinger Diele Doldywanderungen mit zufammenhanglofen Scil: 
derungen des Glub« und Zeitungswelens, mit Biographien und 
Erzählungen von Greigniffen der Revolutionszeit begleitet, die 
durchweg den Memoiren entnommen find. Nicht die Spur von 
Durchgeiſtigung des Stoffe ift zu bemerken, gar feine Idee eines 
Romans, gar eines hiſtoriſchen. Die philiftröfen, abgeleierten, 
vorweltlichen Naifonnements politifcher Art machen das Ganze 
vollends ungenieibar, ſodaß einem der Berftand fat ſtillſteht, 
wenn man lieit, das Buch fei in dritter Auflage erfchienen, 


5. Paris und Nom, Gine Familiengeſchichte Bon Gorpelia. 
Münfter, Theiſſing. 1861. 8. 20 Nor. 


In afthetifcher Hinficht iſt diefe Novelle wertblos genug; 
fie beſteht aus Briefen, die vom Jahre 1788 an datirt find und 
bis in die neueſte Zeit reichen, Die langweilige Kamiliengeichichte 
foll aber nur Mebenfache fein; das nze iſt eine Malträti- 
rung der Nevolutionsgefcdhichte im Fatholiichen Sinne umd eine 
wüſt durcheinandergeworfene Tendenzarbeit. 


6. Aus Frankreich. Weberzeichnungen aus dem Fraukreich Na— 
poleon’s Ill. von Lucian Herbert. Leipzig, Grunow. 1861, 
8. 1 Thlr. 20 Mar. 


Der Berfafier, welcher ſich — nach feinen andern Roma— 

ı nen zu fliegen — ſehr eifrig mit dem jegigen Kaiſer von 
Franfreich beichäftigt, fchildert im Diefem Buche feine Beebach— 
tungen auf einer Reiſe durch Fraukreich. Sie find in vieler 
Beziehung fehr intereffant und dharafteriftifch, mit pilanten Anel · 
doten über die befanntern Berfönlicyleiten verſehen. Die Schil— 
derung des Deportationsorts St.» Michel; die der Beſitzung La— 
| martine's; der Inhalt einer antinavoleonifhen Broichüre, welche 
in Baris bei Nacht verfauft wurde; die Skizzen aus dem Lager 
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von Ghälons, aus dem Elſaß und Plombitres verdienen bes 
fonders als treffliche Musbente dieier Reife hervorgehoben zu 
werden. Eduard Schmidt- Weißenfels. 


Goethe's „Gefpräbe mit Edermann“ in 
Frankreich. 
Die deutſchen Feuilletons fäuten jüngſt den Witz eines fran⸗ 
öfiichen Journaliſten wieder, welcher über die kürzlich in ber 
Hlection Hegel erfchienene, gänzlich verſtümmelte Weberiegung 





von den Gefprächen Goethe's mit Gcdermann, buch I. N. 


Gharles, gejagt hatte, daß dies Werk den Franzoſen zerlegt wors 
den ſei, mie man fleinen Kindern das Fleiſch in Stückchen 


fchneide. Die Deutſchen ſind ſtets flugs bei der Hand, mit | 
einem gewiflen Hochmuthe auf andere Nationen herabzujehen, | 
wenn ſie diejen irgendeine ſchwache Seite abgelauicht haben, | 


Bejonders gilt dies bezüglich der Literatur und Kunfl; und 
doch thun wir darin ganz unrecht, denn bie wenigen auds 


länbifchen Blätter, welche, und wir müſſen jagen mit falt auss | 


nahmslofer, liebenswürbiger Hingebung, deutihem Leben und 


treben ihre Aufmerffamfeit fchenften, find durc die gröblichen | n 
a ee ’ 2 darauf geachtet, daß diefe Darftellung ſich ſchon auf den Ti 


Ausfälle, die fie wegen oft nur geringfügiger Jrrehümer von 
feiten unferer Preſſe erfuhren, 
riren jeßt Deshalb lieber die deutſche Firerarur und Kunſt. Wahr: 
lich, wenn die Zeitungen Frankreiche und Englands unjere Mitz 
theilungen über dieje 


zurückgeſchreckt worden und ignos | 


änder ebenfo kleinlich controliven wollten, | 


fie würden ebenfo häufig Gelegenheit finden, ſich über uns luſtig 


zu machen. Um bier jpeciell von Goethe zu fprechen, je int 
derfelbe in Franfreich und England in dem Grabe popular, wie 
bei und fein franzöſiſcher Dichter und von den englischen faum 


Shalfpeare. Mag im Auslande and die ſpeciñiſch deutſche Seite | 


Goethe's nicht völlig umd richtig erfannt werden, als kesmopo— 
litiicher Genius und als Menich wird er dort vielleicht mehr 
gefchägt als im eigenen Vaterlaude. Wir erinnern nur an die 


zahlreichen Weberjegungen befonders feines „Kauft“ in diefe | 


beiden Sprachen. Bezüglich der Charles'ſchen Uebertragung des 
Gdermann'fhen Buchs, welches bereits vor 20 Jahren in einer 
freilich ebenfalls unvolltändigen Bearbeitung unter dem Titel 
„Goethe: Maximes et rellexions” von S. Sklower, Ptofeſſor 
am Lyceum Louis⸗le-Grand, in Paris erfchien, erfahren wir 
nun aus der „Illustration, dag Gbarles nicht verantwortlich 
fei für diefe Verflümmelung. 
die Verleger, welche ſtets den Schrifrftellern gegenüber bie 
Metnung des Bublifums zu vertreten beanſpruchen, erflären uns, 


her wir nichts als über uns flehenb anerkennen wollen, fm: 
bern vielmehr bie Achtung, welche wir vor dem haben, vr 
überlegen iſt. Nur durch dieje Nachgiebigleit erheben wir un 
zu ihm; durch eine foldhe Unterordnung beweifen wir, dej cin 
edle Gefinnung uns befeelt und daß wir werbienen, zu berielten 
Höhe zu gelangen. Nuf meinen Reifen bin ich bisweilm mi 
Kaufleuten aus Norddeutſchland zufammengetroffen, melde des 
halb ſich mir gleichitellen zu dürfen glaubten, meil fe zufälz 
an der Wirthetafel neben mir ſaßen. Das mar os turdan 
nicht, was fie mir ebenbürtig machte; aber fie fomnten es Ica, 
indem fie mic liebten und nad) meinen Berbienften wir 
digten.“ W. 


Notizen. 
Der Gott Seismos im „Kauft“. 

Daf dem Dichter bei dem Bilde des Seismos bie Darkıl: 
lung des Grdbebens als eines gewaltigen Miefen mit mächtig ge 
hobenen Schultern und einem von der Anftrengung feitmärs 
getriebenen Auge auf dem Garton Rafael’, wmelder die Be 
freiung des Apoſtels Paulus darftellt, wol vorgeſchwebt hr, 
it Schon von andern bemerft. Dan hatgaber bisher noch wi 


plomen der berzoglichen mineralogifchen Sorietät finder, melde 
Goethe felbft entworfen hat. Das von Goethe am 1. Adırmr 
1805 ausgefertigte Diplom des närrifchen Gerning it ahgehradi 
in den „Blättern zur Grinnerung an bie eier der Guthäfun 
des Goethe: Monumente zu Frankfurt“ (1844); dus gear 
dadurch, daß es vom Dichter felbit erfunden werben, hödit ar 
zuchende Diplom zeigt oben unter Blip und Donner herattir 
ende Meteoriteine, vor denen ein Genius entſetzt flieht, in be 

itte ftrahlt die Sonne, zur Seite fliegen Mereur, Urami, 
Mont, Venus, Saturn, Jupiter und Erbe (die mit Alügde 
versehenen Planetenzeichen) weg. Unten ift die Erde bargeklt; 
wir fehen dort einen mit halbem Leibe aus der Erde herparlım: 
menden, die Arme aufgeftenimt haltenden, nach oben vrüdıma 
Mann, oben fommt aus dem ſich bildenden Berge ein Gmm 
hervor, der über feinem Haupte eine mit Mineralien „Alt 
Schale Hält. Die rechte und linfe Seite des Dirlom fx 


' vollfommen gleich, nur fehen wir auf der Linfen neben Exturt 


„Ge hatte alles überfegt, aber | 


den Vulcan, auf der rechten den Mevtun fügen, ſodaß die dl; 
caniften doch hier auch gewiffermaßen zu ihrem Rechte fomarı 
Man ficht aus dem Bemerkten, daß der Gebanfe von Entat 


| und den Meteorfteinen dem Dichter ſchon im Jahre 1806 = 


daß dasjenige, mas fie aus dem bidfleibigen Buche heramegejos 


gen, alles enthalte, was für uns genießbar ſei.“ Mit Net 


tabelt ber Verfaſſer des angezogenen Nrtifels, Lion de Wailln, | 


eine ſolche Fälichung von Documenten, die durch diefelbe ihres | 


Zweds verluftig gehen, „das rechte Verſtaͤndniß eines Mannes, 
und welchen Mannes” zu ermöglichen, Wailly's Urtheile über 


Goethe, insbejondere auch über deffen Verhaltniß zu Eckermann, 


find fo fein und gediegen, daß mancher deutſche Kritiler der— 


ſelben ſich nicht zu fchämen brauchte. Aber Wailly ſteht nicht | 


allein da; er fagt in feiner Recenſion: „Die der Literatur ſonſt 
fo feindfeligen und fo verächtlih auf dieſelbe herabblidenden 
politiihen Zeitungen, wie die auf ihren literarifchen Ruhm 
eiferfüchtigiten Mutoren haben diefem Heinen Buche durch zwei 
und drei Journalnummern laufende längere Artifel gewidmet.’ 


Hier möge nur noch ein Gitat aus der gedachten Kritif Plag | 


finden, Unter einer Nutographenfammlung, melde neulich in 
Paris verfauft wurde, befand ſich ein in franzöfiicher Sprache 
abgefaßter Brief Goethe's an den Marſchall Macdonald, in wel: 
chem der Dichter feine „Danfbarfeit für bie Benennung zum 
Offizier der Ehrenlegion in herzlichiter Weiſe zu erfennen — 
(Man laſſe dem Franzoſen immerhin ſein bischen Eitelkeit, fie 
fteht ihm beffer ale uns das Bingebilderfein auf Vorzüge, die 
wir gar nicht befigen.) Im diefem Ecreiben heißt «6 unter 
anderm: „Was frei macht if nicht bie Hartnädigfeit, mit wels 


Sinne gelegen haben muß, ja der Entwurf des Diplome jelı 
bereits ein Jahr früher, 8. 
Bruder Berthold's Vredigten. 

Nun endlich iſt der längit erwartete erſte Band ber 1 
Franz Pfeiffer beforgten Gefammtausgabe der Predigten Ber 
thold’s von Regensburg erſchienen. Es war im der Ihe 
Pflicht der beutichen Bbilele ie, „den größten Rednet u 
Bolfs in ber urfprünglichen Fülle und Kraft und dem mar 
baren Wohlflang feiner Mede wieder erfichen zu laſſen“. 80 
durch diefe Ausgabe zunachſt ein ſehulicher Wunſch der Eras 
niften befriedigt, jo boffen wir mit dem Herausgeber, dab 
Bud), welches er zu diefem Zwede mit allen Mitteln des Ir 


ſtandniſſes auszurüften beflifien war, über dem Kreis feiner Aut 





\ 


genoflen hinaus diejenige Aufnahme und Beachtung finte, mie 
es, als eins der wertheolliten Denkmäler unferer Literem. 
gewiß im hoben Grade würdig ik. Der vorliegende exit Far 
umfaßt den Inhalt der großen auf Koſten der Pietzgräfn &: 
fabeth im Jahre 1370 gefchriebenen Samımlung, die ih nm 
heidelberger Bibliothek befindet. Die Einleitung beſpricht Br 
der Verihold's Leben, angehängt find die Belege zu den hür 
rifchen Zeugniffen. Der zweite Band, der hoffentlich nid # 
fange auf ji warten läßt, wird bie Predigten aus neridir 
denen Handichriften enthalten, „die Anmerkungen ſollen m“ 
blos Resarten (der verfchiedenen handichriftlichen Ueherieguns® 
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fondern, ſoweit es nöthig ſcheint, einen Gommtentat bringen, 
der bas erflären wird, wozu das Mörterbuch wicht der Drt di, 
Diefes wird den Schluß bilden und ben bebeutenden Vorrath 
an fehönen und feltenen Wörtern in möglihfer Bollfändigfeit 
verzeichnen. Franz Pfeiffer erwirbt fi) durch diefe feine Aus: 
gabe aufs meue ben Danf aller, welchen die deutſche Literatur 
am Herzen liegt. 68. 
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feine Berzögerung in der Ueberſendung ſtattfinde. Das Abonnement betragt vierteljährlih 2 Thle. und wird von allen Voſtämtern 
Deurichlands, Defterreichs und des Muslandes angenommen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung, die nunmehr bereits 25 Jahre fang beſteht, wirb es ſich auch in Zukunft amgelegen jein 
laffen, ven ſteigenden Anfprüchen ihres fortwährend fi vergrößernden Leferfreifes immer mehr zu entfprechen. Se 
jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch Ginrichtung ber regelmäßigen Beilagen beriefen zu baben, weldye zur Ergänzung 
des Hauptblartes dienen und außerdem ausführlichere belehrende wie unterhaltende Mittbeilungen enthalten, 

Die Richtung der Deutichen Milgemeinen Zeitung bleibe unverändert viefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne libes 
rates und nach allen Seiten unabhängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ mit 
Entichiedenbeit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten und überall zur Geliung zu bringen ſuchen. Als ihre Hauptaufgabe de 
trachtet fie fortwährend Die Orientirung ihrer Beier über die Tagesgeichichte durch zahlreiche und zuverläffige Originalcorrefrontenzen, 
durch zwedmaßige Auswahl aus den Hauptblattern Deutſchlande wie des Auslandes und durch Leitartifel. Daneben aber hält & 
es ebenfe aud für ihre Pilicht, in allen für den Augenblick in den Vordergrund tretenden Tagesfragen entichieden für das einge: 
leben, was He für richtig und eriprießfich balt, und fo ihrerieitd zur Beſſerung ber politiichen Zuſtände mitzumwirfen. Sie hat 
ſchen oft die Genugtbuung gebabt, wie noch jüngst im den wichtigen bandelspolitiichen Fragen, dadurch für ihre Geſinnungsgene ſen 
einen Bereinigungspunft zu bilden, und fie wird troß der Mnfeindungen von den verſchiedenſten Seiten auch darin nicht ermüden 
Ihre Haltung den gegembärtigen Tagesfragen gegenuber liegt Har vor und bedarf deshalb feiner weitern Erörterung. 

Inierate (die Zeile 2 Nar.) finden durch Die Zeitung die weiteſte und zwedmagigite Verbreitung. 





Soeben erschien und ist durch alle Buch- und ! Verſag von $, N. Brochhaus in Leipzig. 
Kunsthandlungen zu beziehen: f FB? Dune = Egg 
Humoristische Zeichnungen Schillers. Karl Gutzkobo 5 Dramatistht Wlerkt. 


— — In 20 Bäandchen zu 10 Ngr. 
Avanturen des neuen Telemachs X Ela Roſe oder Die Rechte des Herzens. 


oder Schauſpiel in Fünf Aufzügen, 


; 3 „Ella Roſe“, eins der intereſſanteſen Dramen G 4, 
geben und Erfertionen Koerners- ‚ erjcheint bier zum erſten male im Druck. Durch —— 


des decenten. con⸗equenten. piquanten cic gen von ber Hand bes Verfaſſers, namentlich im fünften Ar, 
von Hogarth (Friedrich von Schiller), bat das Schaufpiel eine vorthrilhafte Umgeitultung erfahren. 

in schönen illuminirten Kupfern abgefasst und mit be- Die früber erfchienenen Bandchen I—X enthalten: 1 Das 
friedigenden Erklärungen versehen | Een — — — KR aa 

— —8 * € ne Pe" > 8 
von Winkelmann (£. 8. Huber). | Sweite Mufage. — V.- Sagatihei. Bere eigen 

Rom 1786. v1. Ein weißer Blatt. Vierte Auflage — VII, 
Nach den Original- Zeichnungen Savage. Vierte Auflage. — VI. Uriel Acofta. Aänft: 
Friedrich von Schillers und der Original-Handschrift L, F. Bubers | Auflage. — IX. Patlıl. Bierte Auflage. — X. Die Stak 
im Einoerständnisse mit deren Samilien mas ersten Mate heransarehen der Reihen. Vierte Auflage. 


j & Allen Areunden Dramatifcher Literatur, auch vorzugercik 
. von Carl Künel. den Vühnendirectionen und barftellenten Künfttern, ift — EN 
Gr. 4. Elegant ausgestattet. Preis 1 Thaler. BVerfaffer neu durchgeſehene, weientlich verbeſſerte, dillee um 
RAR rer compendidfe Ausgabe der Gutzkow'ſchen Dramen zur Anigafazz 
‚ „Wenn irgendein Product von der Hand unsers grossen |, zu empfehlen. Die übrigen Bändchen ericheinen in regelmätigr 
Schiller geeignet ist, uns einen tiefen Blick in die kind- | #elge und find, gleich ben obigen, zum Subieriptionspreike »er 
liche Härmlosigkeit, die -herzensfrohe Gemütblichkeit des | 10 Rar. durch jede Buchhandlung zu beziehen 
Dichters zu eröffnen: so ist es diese Folge von scherz- - u 


haften Zeichnungen, durch welche er seinem Freunde Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Körner und seiner Familie eine unerschöpfliche Fundgrube | er Sys 
von immer neuen Spässen schenkte. Die Erklärungen von | Raifer Vtto III. 


dem bekannten L. F, Huber sind, ganz im Geiste des | i ; 
köstlichen Humors der Zeichnungen, welche, als eine in | Trauerf pie! * Get N Dr iedermann. 


en a ER die grösste Aufınerksamkeit sei- | Dieſes neue vaterländifche Drama des befannten Verichere 
ner Verehrer verdienen. | —— 
ı wurde auf dem großherzoglichen Hoftheater zu Weimar wieder 
Verlag der Englischen Kunst-Anstalt von A. H. Payne | mit Beifall aufgeführt, und ift dem Bühnendirertionen wie ala 


in Leipzig, Dresden, Berlin und Wien. | Sreunden bramatifcher Literatur angelegentlich zu empfehlen 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ebuarb Brodhaus, — Drud und Verlag von J. U, Brodbaus in Seipıie. 
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. RügenfBemmerfche "Beichi 
ar —J ſieben Jahrhunderten. I. Rüs 
1168. 881. 
D., Deutſchlande frühere Größe 
m ‚ fowie deſſen Beraubungen, 
durch Franfreidh. 760. 
Franf, R., Bincenz Fettmild. 114. 
Rad, J., Arthur Schopenhauer. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. 153. 
Freimaurerifche Piteratur. 57. 
Freimaurerorden, Enthüllungen Daumer's 
über denfelben. 186. 
Frenzel, K., Dichter und Frauen. Studien. 
Zmeite Sammlung. 56. 
—— Movellen. 56. 
— —— 56. 
Dee. 2 ‚ Gerichte. 436. 
Freund, , Biblifche Gedichte. 416. 
Frentag, % Mene Bilder aus dem Beben 
bes deutfchen Volke. 597, 
—— Pictures of German life, Translated 
from Ihe original by Mrs. Malcolm, 
574 


Frietmann , ©., Niederlaͤndiſch Oft: und 
Weftindien. 807. 
—— J. B., Geſchichte des Rätbiele. 


— F., Deutſches Leben. 34. 
Fromm, L. Mertlenburg. 241. 


Galen, P., Die Inſulaner. 881. 

Gärtner, R., Gedichte. 846. 

Gedichte auf der Alonfianifchen Afademie im 
bifhöflichen Seminar zu Eichſtätt. 487. 

Gedichte, chriftliche, einer Geprüften. 416, 

Geiftesieben, das unbewußte, und bie qött: 
liche Offenbarung. 3923. 

Dellert'e, — Tagebuch aus dem Jahre 
1761. 78. 

—— mei angeblih nech ungebrudte Ges 
dichte deſſelben. 629, 


Gellert⸗· Stiftung, die, und das Gellert⸗ 
Dentmal in Hainichen. “in geſchicht⸗ 
licher Beitrag. 629. 

Genaft, E., Aus dem Tagebuche eines alten 
Schaufpielere. 633. 

Sende, R., Fraueuktanz. 292. 

—“ Örofe unb Meine Welt. 529. 

Gerhardt, C. J. Briefwechfel — veib⸗ 
niz und Ghriftian Wolf. 

—— ‚Henriette, und Gerhart, G. N, Ge⸗ 
dichte. 

Gertrath, &., Franz Sanchez. 109. 

Germania, Beiträge denticher Dichter und 
Dichterinnen. Herausgegeben im Mamen 
des Berliner Frauenvereins für das Gers 
mani Nationalmufeum zu Nümberg 
von Augufte Kurs. 20. 


Gerftäder, F., — und unheimlicht 


Geſchichten 
Gervinus, 8 —7— dee 19. rer 
feit ben Wiener Berträgen. Fünfter Band: 

Geſchichte bes Aufflandes und der Mies 


— von Griechenland. Erſter Theil. 


Geſchichte des deutſchen — area eine 
Stoflammlung für eine ſolche. 611. 
Geßner, Salomon, und Kopebue als euros 

päifche Dichter, a 
Bar. V. J. Stubien über tragiſche Kunſi 


Giebelhauſen, F., und F. G. Tauer, Derr 
* ei wie aͤ leibet un läbet. 


Giebner, H., Davids Lieder. 416, 

@ildemeifter, C. H., Leben und Wirken des 
Dr. Gottfried tenfen, 150, 

Giſeke, R., Lucifer und die Demagogen. 376, 

— Mori von Sachſen. 178. 

Glafer, A zahlungen und Novellen. 594, 

— Balileo Galilei. 174. 

— Geſchichte des Theaters zu Brauns 
ſchweig. 129. 

@leinbern, 3. B., Inftinct und freier Wille 
oder das Seeleuleben der Thiere und bes 
Menichen. 328, 

Globus. Illuſtrirte Chronik der Reifen und 
geugraphifche Zeitung. 334. 

Golg, A. Freih. von der, Thomas Wizen: 
mann, ber Freund Friebrich Heinrich Ja⸗ 
cobi'# u. ſ. w. 106 

Goͤrner, 6. 9, Almanadı dramatifirter 
Bühnenfpiele zur gefelligen Unterhaltung 

für Stadt und Band. Neunter Jahrgang. 

620. 


—— Poſſenſpiele. 6%. 

Goethe's Hermann and Dorothea. Trans- 
lated into English verse. &87. 

Goethe’ Geſpraͤche mit Edermann“ in 
Branfreich, 958. 

Goethe⸗Studien in England. 86. 

Grabowefi, S. Graf, Bilder aus dem Sol: 
datenleben. 415. 

— Hiftorifche Bilder. Erſter bis vier⸗ 
ter Band, 2836. 

—— Ein leidenjchaftlides Herz. 236. 

Gracian’o, B., Hand-Drafel und Kunft 
der Weltktu heit. Aus defien Werfen ge: 
jogen von Don V. I. de Laſtanoſa, und 


ausdem jpanijchen Originaltreu und for 


fältig üb tvon A. Schopenhauer. 
Gregotovius, F., Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter, bis dritter Band. 


@rfter Artikel. 7. — Artifel. 117 
Dritter Artikel. 

Grey, H., An —* der Lady. Aus dem 
Engliichen überjegt von Dttilie Meyero: 


— Bevorwortet von Fanny Lewald. 
Grieſinget, T., Myſterien des Baticans 


oder bie be und offenen Sünden 


des Papfuͤhums. Zweite unveränderte 
Ausgabe. 532. 
Grimme, F. ®., Schwänfe und Gedichte 


in fauerländifcher Mundart. Zweite Auf: 
lage. 271. 

Groffe, 3., Novellen. Griter Band. 593. 

Großmann, Julie von, Sommer: und Win: 
terjaat in Gedichten. 290, 

Groth, K., Bertelln. Zweiter Band, 269. 

.. W,, Aus dem Komödiantenleben. 

— Jarzfo, oder: Herz und Bolt, 172, 

Grün, R., ar im Frühjahr 1861. 215. 

Grünbagen, Iwei Dema gegen im 


Dienfte Friorig 8 des — 30, 
Gruppe, D. F., Reinbold Lenz, Leben und 
rg —— 
Gubitz, F Des Nachbars Roſentage. 


Zweite ——— 921. 

Guſeck, B.von, Der erfte Raub an Deutſch⸗ 
land. 628 

Gutzkow, K. Dramatiſche Werke. Erſtes 
bis jechstes Bandchen. 381. 

Gwinner, W., Arthur Schopenhauer aud 
verfönlichem Umgange dargeftellt. 158. 


— F. W., Humoriſtiſche Schrif⸗ 


—— Der Wechſel des Lebens. 718. 

Hageby, A. 2. von, RMeiſebilder und Shi: 
zen aus Indien und dem legten indiſchen 
Kriege 1857 —59. Aus dem Schwebi: 
fchen. 925. 

Hahn, L., Kurfürſt Friedrich der Erſte von 
Brandenburg, Burggraf zu Nürnberg, der 
Abnherr des preußischen Königsbanfes. 40. 

Recht und Licht. 600. 

Hahn -Habn, Ida Gräfin, Doralice. 

—— Maria Regina. 732. 

Haltaus, E., Marie oder durch Beiden zu 
Areuden. 497. 

Hammer, J., Die Palmen der heiligen 
Schrift. 940, 

Hamerling, R., Bin Schwanenlied der Ro— 
mantif, 52. 

WB, Süböltlide Steppen und 


— 


732. 


Handbuch, allgemeines, der Freimaurerei. 
Zweite völlig umgenrbeitere Auflage von 
Lenning's Enchflopäbdie der Freimaurerei. 
58. 

Harms, F., Johann Gottlieb Kichte. 954. 

Harro:Harring, Die Dynastie. 175. 

Hartmann, 9, Junker Hans Jafob vom 


Staal. 110. 
—— Martin Diſteli. 500. 


IV 


—— M., Bilder 32* — 

— Bon zu ing 

Hartwig, G. Fi Infeln des Großen 
Deeans im Natur : und Völferleben. 810. 

Hase, Histoire de l'eglise; traduit par 
A. Flobert. 58. 

— K., Fa Propheten. Zweite Aufs 
lage 

Hauff, 6 Liederſtrauß. 532. 

Häufler, €, Zur Beurtheilung Friedrich's 
des Großen 369, 

Hebbel, F., Die — Ein deut: 
ſches Traueripiel. 412 

Hegel und Schopenhauer. 5%, 

Heiberg, I. L.. Cine Seele nach dem Tode, 
Veberjegt von F. N. Leo. 823. 

Heim, Geſchichte der Kriege in Algier. 162. 

Heine's, 9., Tämmtliche Werfe. Dritter 
Band: Gnglifchye Fragmente und Shal: 
fpeare's Mädchen und Frauen. 232. 

— Briefe von Heinrich Heine an feinen 
Kreund Moſes Mofer. 6 

— ®., Japan und feine Bewohner. 446. 

— Gine Sommerreife nach Tripolis, 445. 

— Briefwechſel, zu dem⸗ 
ſelben. 6 

Heinichen, G., fi. Shaffpeare. 

Heinrich, der arme, Gin Drama bearbeitet 
nad der poetifchen Grjäblung gleichen 
Namens von Hartmann von der Aue, 
von der Verfafierin der „Johanna oder 
der Lebensweg einer Verlaffenen‘. 85%. 


Heinzen, Karl, und die nordamerifanijche 
Preſſe 557. 
Heiſter, K. von, Nachrichten über Gotts 


fried Ehriſtoph Beireis. 15, 
Heitz, F. ©., Notes sur la vie el les 
ecrits 4 Euloge Schneider. #10, 


u Kuuigunde von Drlamünde. 
Helfferich, A. Die Analogien in der Philos 
fopbie. 959. 


ler, R., Hobe Areunde 253. 
neler, Ö., Abenpftunven. 496. 

— - Der graue Thurm. 61. 

Herbert, %., Aus Frankreich. 957. 

—— 18%. Roman und Geſchichte. 494. 

— 1831 oder Polens legte Tage, 829. 

Herder. — Bon und an Herder. Unge— 
druchte Briefe aus Herder's Nachlaf. Her: 
ausgegeben von H. Dünger und F. G 
von Herder. Zweiter Band. 301. 

Herg, D., Scheil Haffan. Aus dem Dis 
niſchen überfegt von Graf U, von Baur 
diffin. 621. 828. 

Herzog, %., Marie die Bügerin. 552. 

Hefefiel, ©, Bis nach Hohensdierig. 352, 
— Lux et umbra. 352. 

—— Schmal gewedt. 352, 

Heßling, M. von. Bine Bofle per Dampf 
oder Narrenitreiche am Himmel und auf 
der Grde. 621. 

Heuer, M., Gefahr und Hülfe. 830, 

Heufinger, G, Gefchichte der Reſide — 
ſtadt Vraunſchweig von 1806—31. 

Heyder, R., — D ri g jur wi 
des bundertjäbrigen burtstags 3. 
Hichte's ge Grlangen). 94. 

Henrich, ‚ Bring Lieschen. 817. 


Italieniſches —— P 


tenlager. 
Sikorifhre Tafipenbug, — 
F. von vr Bierte Folgt. Ienın 
Jahrgang 
Hobein, ® "löminge un Blomen ut frim 
den Gorden. 273. 
Hodann, 3., und S. Meyer, Der Im 
bes Mebiciners. 589. 
Hoefer, @., Aus der weiten Bel. 9 
—— Die Alten von Rhuned. 341 
— Die Honpratiorentocter. MI, 
—— torelei. MI. 
Hoffmann, #., Alademiſche Feittede je 
er. des bundertjährigen Geburunu⸗ 
J. &. Fichte's (zu u. Li 
Hofmann, Georg Wilhelm von. 


aphi 573. 
wel, EG n u and other poems 
21 


Holtei's, KR. von, Erzaͤhlende Saeitr 
DVolfsansgabe. 331. 

Holgendorff » Vietmannsdorf, von, Bein 
Adolf, vaterländiich «dramatischen Lebrat 
bild. 859. 

2* ®., Die Sprüche ver Natur. FI 

Horn, , Hus goldener Rinderzeit. MM 

— ® D. von, Das Schleß⸗ Rohth 
ya. 


—— Der Admiral de Ruyter Ri. 
—— Hans Gonrad Eſcher von der Birth, RI 
— Hualma, die Bernanerin. @ 
—— Dlaf Thorladjen. 921! 
Huber, 3., Johannes Scotus Grigmi * 
—— lieber die Willensfreibeit, 1 
Hugo, R., ſ. Amber. 

— 3., Die Arınen und —— dard 
von 9. Diegmann. Erſte Adam 
Fantine. Erſier und zweiter Ban w 

Humbert, E., Dans la fordt de Tu- 
ringe. 

Hundelurus im Mittelalter, 630 

Hutterus, I. M., Harmlofe Geſchichtet 9 

— Novellen. 867. 

Hüttner, L., Robinfon Cruſoe des Ad 
wunderbare Abenteuer und Griehnife 9 
bearbeitet. Gingeführt burd cin & 
ER der Robinfonaden u. im" 
G 8. Lauckhatd. 920. 


ayhisruce in Aulis. Tragödie. 97 
ing, W. von, Michael Roblbast » 


Jaede, H., Die Ihiere im Lehen mi Pr 
fchen. Grfe Reibe. 327. 

Jähne, M., Bin Jahr der Jugen? & 

Jahrbuch deutfcher eg gen 
gegeben von #. W. Gubit Br“ 

und einundvierzigfler Jahrgang 1861 # 

1862. 618. 

Iocofus, P., Scherz und Ern U 

Johanna oder der Lebensweg eintt 
fenen. 887. 

Jonas, B. T., Erzähl un Bir 
aus .n Bafelbiet. 1 

Jordan, @,. Gedichte 436. 


Jordan, M., Das Königthum Beorg’s von 
PBobibrad. 861. 

Jöftfa, N., Franz Rälörzi II. Deutſch bes 
arbeitet von Julie Zöllfe. 829. 

Jugend: und Hausbibliothef, neue. 920. 

Kampf, S. J., Suleiman. 878, 

Kanig, R. Graf von, Aus dem deutichen 
Soldatenleben. 608. 

Karl, Supenos von Deiterreih, Militä« 
rifche Werke, Erſter Band. 850. 

Katona, I., Banf-Ban, Aus dem Ungas 
eifchen metrifch überfept von U. Dur. 330. 

Rauffer, @., Am beimifchen Herb. 668 

— Gedichte. Zweite Auflage. 288. 

Kaufmann, 9, Duellenangaben und Be: 
merfungen zu Karl Simrod's Rheinfagen 
und Nierander Kaufmann's Mainfagen. 
923. 

Kaulih, W., Das ipeculative Syſtem des 
Johannes Scotue Grigena. 2%. 

Kanferling, M., Moſes Mendelsiohn. Sein 
Leben und feine Werte. 581. 

Keil, R., ſ. Rebbein. 882, 

Keim, T. Ambrofius Blarer, der ſchwa— 
bifche Meformater. 109 

Kelchner, E., Drei franffurter Schügen: 
seite 1582, 1671, 1707. 825. 

Kempner, Ärieberife, Novellen. 842. 

Kettenburg, R. von der, Triumph ber Hoff: 
nung. 437. 

Kieckebuſch, ©, Imma. 782, 

Kiedaiſch, GE. und F., Dramatiiche Ber: 
fuche. Griter Band 360. 

Kind, 1, Anthologie. 

Kitl, Maria Sabriella, Die Jüdin in Je— 
rufalen. 839, 

Klein, 3. &, Strafforn, 784. 

Kleiſt'e H. von, politifche Schriften und 
andere Nachträge zu feinen Werfen, Mit 
einer Binleitung zum erflen male heraus: 
gegeben von R. Köpfe. 694. 

Kiemau, 5. E., Die Iahreszeiten. 

Klenze, ®., Schwarzenberg. 179. 

Klopp, D., Dffener Brief an den Herrn 
Profeſſor Häuffer in Heidelberg, 369. 

— Nadjtrag zu dem offenen Brief an 
Herren Vrofeſſor Häuffer in Heidelberg 
betreffend die Anfichten über den König 
Friedrich II. von Preußen. 371 

Klopstock, F, A., Il Messia. Poema 
epico fatto italiano da Sebastiano Ba- 
rozzi. 709. 

— La Messiade. Versione di G. B. (e- 
reseto. 703. 

Odes choisies, traduites pour la 
premiere fois en frangais, Accom- 
pagnces d’argumenis et de notes. Par 
C. Diez. 111. 

— Hrtifel über ihn im „Lerikon bamr 

*5 Schriftitellerr , 702. 

Snebel, eine Driginalmittheilung des „El: 
ſäſſiſchen Samstagsblatt‘‘ über ihn. 850, 

KRöbner, J., Die Walbenjer. 378 

Kohl, 3. G., Geſchichte der Entdedung 
AHmerifas von Columbus bis Franflin. 


27. 





Koenig, d., Gejammelte Schriften, 331. 
König, T., Saloin. 908. 


V 


Kopp, 3. E., Dramatiſche Berichte, Zwei⸗ 
tes und drittes Baͤndchen. 
Korew, 3, Haman der große Judenfreſſer 
1") 


Körte's Sprichwörterjammlung, zu derſel⸗ 
ben. 79. 

Kortüm, F. und Meichlin-Meldegg, R. 9. 
Freih. von, Geſchichte Eurupas im Weber: 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit. 685. 

KRofaden, die, in ibrer gefchichtlichen Ent: 
widelung und gegenwärtigen Zuftänden 
von A. v. B. 163. 

Köfter, H., Hermann der Cherusket. 382, 

—— tieben und Reiben. 658. 

Köftlin, K., Fichte. Gin Lebensbild. 954. 

Krais, F., Lunus. 622. 

Krauz, %., Deutſche Treue. 855. 

Kreisler, H., Schottifche Rreifebilder. 558. 

Kreifle, H. von, Franz Schubert. 275. 

Kreuſer, 3., Die Malerbrüber, 366. 


Kreuz, L., Der Wicdererwedte. 418, 
Kreuzhage, @., Gedichte. 28. 
—— Die Tochter Iepbtha's, 756. 


Kriegt, &. 8, Frankfurter Bürgerzwiile 
und Zuftände im Mitrelalter, 737. 

Kritifche Widerfprüde. 794. 

Krohn, A. ©. F., Lürt plattdütſch Ger 
dichte. 271. 

Krüger, 3., Hamburg, wie es meint und 
lacht. Erſtet bis adıter Band. 570. 
— Reue Sololuſtſpiele. Erfter und zwei: 

ter Theil. 620, 

R., Scarabaeus inagnus. SW. 

Krummacer, #. W., Immanuel Friedrich 
Sander. 39. 

Kühne's, G., gefammelte Schriften. Erſter 
Band: Berichte, 289. Writer und zwei: 
ter Band. 331. 

Kuniſch, R., Bukareſt und Stambul. 415. 

KRunftpflege, Öffentliche, in Belgien. 131. 

Kurz, 5, Deutſche Bibliotbef. 777. 





Ragerliever. 2. 

Landſteiner, R., Die Kinder des Lichts. 786, 

Lang, H., Religiofe Gharaftere. 863. 

Lafaulr, ®, von, Philoſophie der fchönen 
Künfte, Arditeftur, Sculptur, Malerei, 
Mufit, Poeſte, Brofa . 

Laſſalle, F., Die Philoſephie Fichte's und 
* Bedeutung des deutſchen Vollsgeiſtes. 
953. 

—— Franz von Sicdingen. 177. 

— Herr Julian Schmidt der Piterar: 
biftorifer mit Seger: Scholien. 404. 

Yatendorf, ſ. Naricola 

Lau, H., Bier Jahre in Auſtralien 445. 

Lechler, R., Acht Vorträge über China. 449. 

Lembke, H., Sfandinaniiche Reiſebilder in 
Deren. 672. 

Lemde, K., Lieder und Gedichte. 531. 

Lenz, j. Gruppe 

Seffingiane, 721. 

Bevitichnigg, H. Ritter von, Der Diebe: 
fänger. 538. 

Lewald, A., Aus dem fathelifchen Leben 
der Gegenwart. 

—— Fanny, Meine Lebensgefchichte, Erſte 
Abtheilung. 768. 


Liebe mit Hinderniſſen. Lokalpoſſe fr 
„Dammijcdättea Mundaht“ und zwei Mc» 
ten. Allen Freunden barmlofen Scherzes 
gewibmet von dem Berfafler. 621. 

Liebes: und Klageliever bes neugriechifchen 
Volks überfept von A. Paflow. 577. 

Lieder, geiſtliche, der evangelifchen Kirche 
aus dem 17. und ber eriten Hälfte des 
18. Jahrhunderts u. j. m.; herausgegeben 
von 3. Mügell. 196. 

tionnet, M, Kreuz und Halbniond. 104. 

Lift, F., Die Zigeuner und ihre Muflf in 
Ungarn, Deutſch bearbeitet von P. Cor⸗ 
nelius. 567. 

Literariſches aus England 407. 

Loffler, R., Berlin im Schwarzen Rahmen. 
Grites bis viertes Heft. 957. 

Lohmann, P., Bin Sieg der Liebe. 

— Balmoda. 860, 

Lohn, Anna, Novelletten. 542. 

— Merfennen umd Erkennen. 838. 

Bott, F. E., Feſtrede zur Säcularfeler Fich⸗ 
tes, 4. 

Loewe, F. H., Rede zur feier des hundert⸗ 
jährigen Geburtotags Fichte's. YA. 
Lowenthal, @., Die fociale und geiftige Re: 
—— des 19. Jahrhunderts u. f. w. 

99. 

Lüble, W., Die Arauen in ter Kunft: 
geichichte. 604. 

Lübler, W., Lebensbilder aus dem letztver⸗ 
floſſenen Jabrhundert deuticher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur. 610, 

Lubojagfn, #., Der Untergang ber Prote⸗ 
Hanten in Oberöflerreidh. 627. 

Luther, G. A., Buftige Geſchichten au 
Thüringen. 125. | 
Die ewig Proferibirten. 570. 
Luther's Beben, Sterben und vollſtaͤndige 
Geſchichte der Reformatiqu n. f. w. Zur 
fammengeitellt von Mebreren. Fünfte ver 

wehrte und verbeilerte Auflage 70 


379. 


Mackay, A, Die weitlihe Welt. Aus 
dem Englifchen überfegt von Marie Heine, 
Mebit einer Binleitung und vier Illuſtra⸗ 
tionen von W. Heine. 705. 

Daguire, 3. F., Rom und jein Beberrs 
ſcher feine Staatseinrichtungen und öfs 
fentlichen Anitalten. Mit Genehmigung 
des Verfaſſers Überjegt von &. N. Roſe 
Zweite ſtark vermehrte Auflage. 732. 

Mahler, H., Arabesfen und Äresten. 682. 

—— Mititärifches Bilderbuch. 61. 

—-— Zwölf Sonette für den „verlaffenen 
Bruderſtamm“ 114. 

Maifang, M., Rofen und Dornen. 531. 

tie C. E. von, König Eruſt Auguft. 

L 


Maltig, A. von, Anne Boleyn. 172, 

Maltzahn, W. von, Wallenitein von Schiller. 
Mad) den Handfchriften und Deränderun: 
gen des Verfaſſers von Jahre 1799. 937. 

Maerder, F. A., Karl der Große. 785. 

Marggraf, H., Ballabendronit. 222. 

Mafius, H., Die Thierwelt. 329. 

Meerheim, R. von, Das Buch für Edel⸗ 
frauen und eble Frauen. 673 


u a ee von, a. —* der —— 
rg —— von ns. Bieifer. 


—* A., Gharaftermasten. 407. 

Delandıthon's deutfcher Name. 448. 
Elpis, Blid auf Galabrien und 

die ——— Inſeln im Jahre 1860 


261. 
Mendelsjohn’s, Belir, „Meiſebrieſe“ im 
Gngland. 539 


Benpefen, 3 
*— Are 
— von, Ein Frei 
in Böhmen an), 628, 
Miron, %., Auch eine Tante. 620. 
— Elan muß man fein. 620. 
orf, Geſchichte der Breimaurerbrüder: 
ichaft in Schottland, nad Zaurie's Hi- 
story of free masonry etc. 58. 
Meyer, J. Meue Beiträge zur Feftftellung, 
flerung und Vermehrung bes Schil: 
ler ſchen Tertes. 937. 
Hebel. Eine freie 


—— ., Blattd 
ge er der Hebel'ichen alemannis 
ſchen Gedichte. 269. 

—— 8. B., Gedaulen über eine zeitgemäße 
Entwicelung - beutichen Univerfitäten. 
146. 


,,®. Graf von, Die beilige 


—— Die Idee ber Seelenwanderung. 800. 

—— Ueber Richte's Meben an bie beutiche 
Nation. 92. 

—— T., Arnold von Winfelried. 


— Mareili oder das Bettelmäbchen auf 
dem ®eithofe. 124. 

Mever von ——— Luiſe, Der Knabe 
vom 845. 

Meynert, "Kaifer Joſeph I. 898. 

Mey, M,, — Albrecht. 173. 

—— Reue Erzählungen aus dem Ries, 217. 

Michelet, 3., Das Meer. Deutich von F. 
Epielhagen en. 515. 

—— Dir Bean. Veberjegt von F. Epiel: 


bagen. 
Ueberſetzt von F. Spiels 
hagen. 515. 


—— Die Bir. 
Riceig, A., Grazyna, bie fchöne 1. 
ine litauifche Saar Varye, 
beſchreibendes Gedicht. ————— 
Ballade. Ueberſetzt von A. J. Bolet. 580. 
Mind, ®., Der KapensRafael. Mebit einer 
Furzen Eebensifige e Mind’s und der No⸗ 
ette „D — von F. 
Freih. von Gaudy 
Mindermann, Marie, — Ge⸗ 
dichte in bremiſcher Mundart, 271. 
Mirteldeutich. 814. 
— literariſche, aus England. 


*— J. G., Dorfgeſchichten aus dem 
badifchen Unterlande. - 
Mollhauſen, B., Der Füdstling. 717. 
Moraht, U., Karl Friedrich Wilhelm Gaten- 
huien, weil. Euperintendent des Herzogs 

thums Lauenburg. 798. 

Morell, K., Struenfer, 388. 
Molkerei, Eliza von, Gin Sommer auf 
Ralfenftein. 845. 
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Mofenthal, ©. H., Dümele, 173. 
Mügge, — Romane und Ro: 


£, Maria Thereſia umb ber 
Pandurenoberfi Trend, Erſte Abtheilung. 


— Neues Bilderbuch. 848. 
Muhlfeld, J., Allerlei — Rauch. 775. 
— (namen. Zweite vermehrte Auflage 


775. 

—— Theodor Körner. 775. 

Mulhauſe, E., Die Urreligion des deut⸗ 
ſchen Bolts in heſſiſchen Sitten, Sagen, 
— Spridmwörtern und Namen. 


Müller, A., Gin’ feſte Burg if unfer 
Gott. 4. 

— 18, Dr. Wartin Luther und fein 
Etammort Möhra. 790, 

—— B., In freien Stunden. 27. 486. 

R. &., Gedichte. 289, 
—— D,, Aus Petrarca's ee 
— vom Königswinter, W., Alfred Rethel. 


Run ‚ Theodor, eine Erinnerung an ihn. 


— Gar Paul. Moman. 

Münfel, K. R., Karl — Philipp 
Spitta. 917. 

— £., Bunte Blätter. 486. 

Mügell, ſJ. Lieber. 


— F. von, Unter den Ruinen, 


„es 

ſchichte bes griechifchen Aufſtandes“ "835. 
Neuhaus, A., Feldblumen, 291, 

Neumann, R. B., Oftafiatifche Geſchichte 

vom erflen hinefifchen Krieg bis zu den 

Verträgen in Peling (1840— 60). 925. 

ieh, A., Medlenburge Vollsſagen. 


nie ‚ Wrih von Hutten. _177. 
Noad, ri Johann Gottlieb Fichte nad 
feinem Leben, Lehren und Wirken. 949. 
Norbenflycht, j. Scwebifche Lieder. 822. 
Novellen, zwei, im Schulrode. 867. 


* 
Del, J. und Cohn, A., Der Dreißigjah— 
rige Kin 


89, 
Oppel, K., "Das alte Wunderland ber Pr: 
ramiden. 921, 


* —S Urtheil über Gervinus 


‚| Oppermann, A., Zur Geſchichte des Kö: 


nigreich® Hannover von 18932—60. 938. 
Drianda, Bine Novelle. Bon der Wer: 
faſſerin von „Johanna ober der Bebens: 
weg einer Verlaſſenen“. 598. 

Orlich, 8. von, Indien und feine Regie: 
rung. 925 

Otte, F., Aus dem Elſaſſe. 29. 

Dettinger, E. M., @in Doldy, oder Nobes: 
pierre umd feine Zeit. Dritte Auflage. 957. 

Orte, Luiſe, Die Miſſion der Kuntl. 505 


Pabit, R. K., Theodor Müller's Jugend: 
leben in Medtlenburg und Jena (bis zum 
Jahre 1815). 108: 144. 


Bajeten, €. U, Mei nm 
Abenteuer aus der Neuen Ki 
eimem von F. Rupert, 517. 

Balm, 9. —— Deierib, Mi 

Poffavant Wevenfblätter an dehen 


zur Bafaraı — ven fir 


Ballow, 18 und Klageliedtt. 

—— Wald⸗ Fr Zern 
e. 44. 

— GR, vom, Aranı Rufen. 


J. P. 

—— H., Neifen im Drient. W. 

‚ Gefchichte der Deutchn sm 

den inte Set bie auf uniene Jar. 
Erſter * 


Pfei > b 
—— un 
Harn Enrate in mittelhochdenſcher dat. 


— — Reife nach gern Ra 
einer Biographie der Berjaferin. M 
flug, 8., na von Trorjnow. MR 
bilippfon, ®., Ueber die Refultate in m 
— 148. 

Pichler, A., Aus den Zirolerbergen. M 
Plate, 3 v. Dietrich um Meia FL 
8. 9. G,, Karl Hilehrand Ahr 

berr von Ganftein. 107. 
Bloennies, Luiſe von, Samitri. Öl. 
Vocci, F., Der Landeknecht 29. 
Poet, the, of the age. 688. 
Wolenz, |. Meife. 

— 6G. von, Georg von Bolent, m ak 

evangelifche Biicyof, 88. 

Rolfo, Peg 13 . Bilbermuth, 

Pole, K , Klänge aus der Besverzeit. AI 

Polska na Parnasie. Ausgemähle 
dichte der Polen. Ins Deutſche ühritt 
von H. Ritfhmann. Zweite Ihe no 
mehrte Auflage. 

Pommier, A., 
idealiste. 59. 

Presber, $., Ein Anempfindler. 23 

VPrever, W. und Zirfel, &., Reiſe ned % 
(amd im Gonmmer 1860. TB. 

Prob, B. v., Kaifer Friedrich I. ® 

Programmliteratur. 501. 

Bröhle, H., Erzählungen ans dem fur 
gebirge. 0. 

— Unfer Baterland. 522, 

Prup, R., Uns goldenen Tagen. * 

—- Oberndorf. 519. 

Pulvermadher, Gedichte. 30. 

Buichfin. — Der ruffijche Dieter Bit 
fin und das ihm zugedachte Dean " 
Petereburg. 2RH. 


Duandt, 3. G. von, Wiſſen un? Sen # 


Rache, W. ( Jakob Gorwinus), Nat" 
großen Kriege 186 


Raabe, W., Unjeres Hergotts Kanzlei. 403. 

Mafrel, die angeblichen hundert Sonette 
befielben. 48. 

Bambert, E., Corneille, Hacine et Mo» 
liere. Deux eours sur —— ra⸗ 
matiques frangaise au XVilme siöcle. 


200. 
Ranf, Br Ein Dorjbrutus.‘ 679. 
Ranfe, ‚, Engliihe Geſchichte vornehm⸗ 
lich * "16. und 17. Dahrhundert. Drit: 
ter Band. 474 
frei. bis zur Adria. Bmeiter 


Raufcher, E. — Gerichte, 46, 
Redepenning, E. R., Wiſſen und Glauben, 


226. 
Reformationserinnerungen in Florenz. 738. 
Rebbein, H., und Keil, R., Ernit Morig 
Arndt. 882. 
Reichenbach, Mathilde Gräfin von, Arndt 


und Follen. 773, 
—2 von, ſ. Kortüm, 
— Johann Gottlieb Fichte. IA. 


Reinsberg : Düringsfeld, D. Freih. von, Die 
Frau ım Sprichwori, R 

—— Das Teitliche Jahr. 920. 

Reife der öfterreichifchen Fregatte Novara 
um die Grbe, in den Jahren 1857, 1858, 
1859, unter ben Befehlen des Gommo: 
dore D. von Urbair. 889. 

Reife einer Fürkin und ihres wie fie gläu⸗ 
bigen Dieners von Norbbeutichland nach 
Tirol. Bon legterm  jelbft befehrieben 
und ohne jeine Beranlaffung aber mit 
feiner Erlaubniß ber eben, Mit 
einem Vorwort von G. von Polenz. 462. 

Neifewig, G., Bosporus und Attifa, 472. 


—— Gontouren. 867. 
Reifmann, A., Das deutfche Lied im feiner 
hiſtoriſchen Entwickelung eitellt. 498. 


Neiterleben, ein deutſches. Grinnerungen 
eines alten Hufarenoffigiere aus den Jah: 
1802 —15. Bor). von Wickede. 


Reliquien eines Honved. 291. 

Neihab. Aus meinem Yeben. 

—— Geſammelte Schriften. 
gabe. 331. 

Repertoire des deutichen Buppentheaters für 
große und fleime Kinder, 622. 

—— A. von, Die Gräfin von Albany. 


74, 
Menue Aus: 


Reuter, F., Laͤuſchen un Riemels. 
Beige 269, 

lle Ramellen, 269. 
— Hanne Nüte um de lütte Bubel. 269. 
Nheiner, A. Der Komet. 674. 
Richter, Ru Fürs Haus. Herbſt. IM. 
Riehl, W., Die deutfche Arbeit. 409. 
Rintel, W, Karl Friedrich Zelter. 276. 
Ritter, R., Seichichte der @rpfunde und der 


Menue 





Entdefunge en, Herausgegeben von H. N. 
Daniel. T. 
Rittweger, F., König Erich. 171. 
Mobespierre. Frau viel in fünf Meten, 


Bon dem Berfaffer des dramatischen Bier 
Dichte „Himmel und Erde‘, 384. 


VII 


Naturnuthen. 6832; 
— Der Jeſuit oder die ge⸗ 
—*2 Erſter Band. 786. 

Rocell, R., Das Leben Philipp Micolai's 
weil. Piarrheren zu Wildungen, Unna 
und Hamburg. 79. 

Rodenberg’s, J., Deutſches Magazim 106 

— Tag md Nacıt in — Zweiter 
unveränberter Abprudf. 915 

Rom am Rhein. Roman aus der Gegen: 
wart vom einem Gläubigen. 732, 

Romang, 3. B., Neber u Bier: 
tismus und Wiſſenſchaft. 

Romberg, 3.9. 8., Die * Verioden 
—— firchenantlichen Lebens u. f. w 


Moquette, D., Neue Erzählungen. 867. 

Rofen, 2., Vier Freunde. 389. 

Rofenhenn, M., Ben aus Oft⸗ und 
Weſtpreußen. 333. 

Rosfowstn, Marie von, Füͤr eine mühige 
Stunde. 867. 

Roftosfi, D. An allen Orten. 674. 

Roth, N, Maroffaniiche Bilder. Nach des 
Malers Franz Buchfer Reifejfiggen ans: 

geführt. 445. 

Rothenfels, Emmi von, ns Ellersbeim 
ober ein rauen! 

Rottner, W., Abriß einer — des Buch⸗ 


handels. 202. 
Rüdblid auf das Literaturſaht 1861. (Bon 
Hermann Marggraff) 1. 


Nüffer, G., Die ——— 


———— 


Robiano, 


—— urelei. 

Nuland, E., —— 377. 

Runde, 9. 5, itterer Ernſt, Humor umd 
Satire. 434. 


Ruppius, D., Der Brairieteufel. 9. 
Ruffische Fragmente, ingeleitet und her⸗ 
ausgegeben von F. Bodenſtedt. 801. 
Rubwurm, G., Sagen aus Hapfal, 
Miet, Defel und Rumd. ML. 
Ruftige, H., Kaifer Ludwig der Baier. 855. 
Rüfow, W., Erinnerungen aus dem itas 
lieniichen Feldzuge von 1860. 387. 
Rutenberg,.Agathe, Novellen. 61. 


Sabler, E., Die geiftige Hinterlaffenfchaft 
VPeter's I. als Par Ph für deſſen Bes 
eg gr Herrſcher und Meuſch. 899, 
Saling Herr Frank⸗Pickharter. 478. 
Salma, B. von, Graf Mocenigo. 812. 
Sammlung von claffifchen Werfen der neuern 
latholiſchen Literatur Englands in deut⸗ 
ſcher Meberfegung. Zwolfter und acht⸗ 
zehnter Band, ſ. Maguire, 
Schaubach, #., Zur Eharakteriflif der heu⸗ 
tigen Volfsliterasur, 718. 
Schauenburg, E. Zur Sittengefchichte deut: 
ſcher Hodyichulen. Zweite mit einem Bors 
wort vermehrte Nuflage. 
— 6, H., Alademiſche Zuftände. 146. 
Schebeft, Ayneie, Rede und Geberde. 506. | 
Scheele, K., Nach Haufe. 530: 
— Er Eine Thüringsfahrt im Lande | 
rheit und Dichtung. 262. 
— — E. D,, Rebe zur Feier der 
—— — den burbertjährigen Ge: 
burtstag I. G. Fichte's. 954. 


der 





Schellmien, R., Mebe zur eier dew hum⸗ 

———— Srdurtstags Here 
— Verbannt. 434 
Scherer, 


F ine Dfterteife ins Heilige 

Land in Briefen an Preunde. 101. 

Scherr, J., Die Gektenzigte ober Has Paf⸗ 
ionoſpiel von Wildisbuch. 197. 

Scheufele, A., Die fieben Schwaben. HB. 

Schiller, The Piceolomini. Translate 
from Ihe German by W. R. Walking- 
ton. 922. 

—— Teatro completo di Schiller, 
duzione dell Cav. A. Maffei. 208. 
Schiller ſche Gedichte in griechifiher Ueber⸗ 

feßung. 768. 
Schirmer, A., Dütun Dat. Uplag 971. 
—— Das Handelshaus Wilford oder bie 
Falfchen und die Echten. 606. 
Schlemm, T., Karl der Fünfte. 867 
S — Aline von, Laterna magic. 


Sclieben, E., Theodor, König von Gor: 
fica. 617. 

—— A., Ulrich von Hutten. 289 

Was fih der Wein erzählt. 670. 

Schmettau, H- vom, Friedtich Wilhelm IV. 
König von Preußen. 550. ‚ 

Schmid, H., Das Schwalberl. 17. 

Schmim, #., Muftfalifche Sonette. Aus 
deſſen Nachlas herausgegeben von M. 
Peucer. 22. 

Schmidt: Werbenfels, E., Fichte und ba# 


I» 


deutiche Voll. 952. 

Schmig, ſ. Perlenfranz 

Scöler, 6 Lieder der Liebe, nebſt einem 
An hange yermifchter Gerichte. Heraus · 


gegeben von O. von der Ludwigsburg. 485. 
Schoene, G., @rda-Gagen. 745. 
önhuth,, O., Die — Klöfter, Kir 
chen und Kapellen Badens und’ der Bralj 
u. ſ. w. 241. 
Schopenhauer, Arthur, eine Erinnerung au 
i 
Bin und die „Edinburgh review‘. 502. 
Schöpf, P. J. B., Johannes Nafus, Frans 
eiscaner und Weihbiſchef von Briren. 38. 
Schottiſche Lieber der Vorzeit. Im Bere: 
maß des Originals übertragen von Mofa 
MWarrens. 824. 
Schriftftellerei, die, ale Lebendberuf. 321: 
Schröder, 3. F. Der Graf Zingenborf und 
errnhut, oder Gefchichte der Bruder 
unität bie anf die neueſte Zeit und Schil⸗ 
derung ihrer Inftitute und @ebrände. 190. 


Schübeler, F. E,, Die Gulturpflangen Ror: 
megend. 
Schüding, 8 , Annette von Drofte. 461. 


— Beichworenen und ihr Richter. 

> 

Schulmann, 2., Norbbürfche Stippftörfen 

un Bege mdchen. Tweite Rege. 269. 

Schulz, 7 Die Unſterblichteit des Men⸗ 
ſchen im Fo des Denfens und des re: 
ligiöfen Bewußtfeins. Zweite, ganz um: 

arbeitete und vermehrtete Auflage. 401. 

I @., Die bezauberte Rofe. Illus 
ſtrirte vrachauegabe 920 

— 5, Blätter und Blüten. 290, 


Schumacher, I., Die Wege bre Gläde, 857. 
erg R., Auszug —— dem Tagebuche 
eines Materialien. 399. 
© K., Deutfchlande Dichter und 
einer von den äfterten Zeiten bie 
auf die Gegenwart. 281. 
Schward, Marie Sophie, Die Arbeit adelt. 
Aus dem Schwediſchen von A. Kretzſch⸗ 
mar. 556, 
— Der Mann von Geburt und bas 
„ Weib aus dem Bolfe. Aus dem Schwer 
” pifchen > N. nun 36. 


Pr en —— ‚ Meue Novellen. 594. 
wediſche Lieder der Ne 


lung Gedichte von 
Runeberg, von a * Str 
Deutſch von F. D, Freiherrn von Nor: 
denfiycht. 822. 
Schwerin, z. Der Altmärker. 271. 
— Böggel » Eproaf un Snad. 271. 
Sichelles, T. de, Spartafus, 170. 
Schi — des faufafijchen Kriege u. ſ. w. 
Na ruf ruſſiſchen Originalen deutſch bes 
arbeitet von &. Baumgarten. 258, 
Se, Guſtav vom (G. von Struenſee), 
Zwei gnäbige Frauen, 199. 
Seeger, F., Grzäblungen und Bilder aus 
dem Leben, 
— Gebichte. 28. 
Seifart, R., Altdeutſche Gefchichten. 570. 
Seismoe, der Gott, im „Kauft. 95 
Sempronius, Nena Sahib. 669. 
Een ®., —— Gäfar. Ueberſetzt 
von b. 
Shal ſpeare fe — überſetzt von 6. 
Heinichen. Fünftes Heft: Macbeth. 171. 
— Eonette, die neueſte Literatur über 


fie. 2 
Siebel, K,, Arabesten. 527. 
Eilberftein, A., Dorfihwalben aus Defter: 
rei. 680 


Sivers, I. von, Guba, die Perle der Ans 
tillen. 472 
— lieber Mabeira und die Antillen nach 
Mittelamerifa, 517. 
Sloman, H., Loje Blatter geheftet im 
Frankreich 
Smidt, H., Meeresitille und hohe Ser. 471. 
—— Johann, 
ben. 02. 
Smitt, F. de, Frederic Il, 
le — de la Pologne. 41. 
Sorft, I. von, Neue Weifen, 438. 
er Wilhelmine, Das Haus War 
ligfa oder Bilder aus Ungaru. 426. 
Souchay, E. F., Geſchichte der deutſchen 
Monarchie von ihrer 
ihrem Verfall. 
685 


it. Eine Samm⸗ 
jer, Stagnelius 


Briefe von und an denſel⸗ 


Catharine et 


rhebung bis zu 
Erſter und gweiter Band. 


Springer, N., Garibaldi, das Haupt des 
jungen Stalien. 21. 
Spohr, 8. #., Friedrich Wilhelm, Herzog 
von Braunfämeig;füneburgeDeis, Her: 
ausgegeben von Dörges. 552. 
Stahl, H., An und auf dem Meere. Zweite 
Auflage. 921. 
Stahr, M., Fichte, der Held unter den 
beutjchen "Dentern. 367. 
Star, K. J. Die Schlacht bei Poltama. 379. 
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658. 
andberg. 
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45 
ben. 696. 
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vn 


Statue oder Büfle? 221. 
En Glara, Emma, 

—- Johannes Gutenberg. 288. 

= Novelliftifche Gemälde aus Stadt und 

and, 

Steinau, D., Aus der Jugendzeit. Freud’ 
und Leid. 526 

Steinebadh, A Salonbilder aus ber vor⸗ 
nehmen W 562, 

Stelter, K. —E8 
neuerte Auflage. 462. 


839. 
Handwerk und Induſtrie. 


Zweite, ganz ers 


Stern, ber, von Iſola oder Wozu wären 
alte Breundfchaften denn, ine Erzähs 
lung in vier Büchern von ”"*. 7 

Sternberg, 9. von, Künftlerfilder. 677. 

— #Peter Banl Rubens. 7, 

et e., Wanderungen im barifchen Ge: 

rge. 9 . 

——* C. — — Einſicht. 17. 

Stichling, & Die Mutter der Erne— 
ſtiner. 1 

Stift, A., Dramatiſche nen: @riter 
bie dritter Band. 860. 

Storm, 2 Drei Novellen. 658. 

Straf, K., Reindfeligfeiten der Franzoſen 
gegen 5 222, 

—— Reformationsgeidichte in vergleichen: 
der Lebensbeichreibung ber vier Haupts 

Luther, Melandithon, 
Zwingli und Galvin. 868. 

Strauß, D. F., Hermann Samuel Neima: 
rus und ſein⸗ ag m für die ver⸗ 
nünftigen Berehrer Gottes. 817. 

—— Kleine Schriften biographifchen , lites 
. und funitgeichichtlichen Inhalte. 
817 

Streitftage, die, zwiſchen Materialismus 
und Spiritualismus in Franfreich. 58. 

Stüder, C., Sitten» und Gharafterbilder 
aus der Zürfei mb Ticyerfeffien. 639. 

Studie, eine eitiiche, über Gutzkow's „Zau⸗ 
erer von Rom”. 798, 

Studien, demofratifche. 1861, Unter Mit: 
wirfung von 8, Bamberger, M. Hart: 
mann, 8. Rapp, F. affalle,.H. B. Op⸗ 
venbeim, M, Ruge, W. Müſtow, 8. Si: 
mon u. a., bherandgegeben von L. War 


J. Für das Haus. 18, 
K. von, Aus meinem Soldaten: 


teformatoren 


Sutermeifter, O., Schmeizeriihe Haus: 


‚9 von, Prinz Eugen von Sa: 
nopen. 

Sydow Wilbelmine von, Die Belagerung 
von Stralſund. 415. 

Tafrathehoſer, 3 B., Blüten am Lebens: 
wege. 530 

Zaillandier über Aallmerayer. 905. 

Taſchenberg, E. L., Was da frieht umb 
fliegt! Yo. 

Tauer, j. Giebelhauſen. 

Tanler, ®., Reifen in Griechenland, nebit 
einem Ausflug nah Kreta. Mus dem 
Engliihen von Marie Hanfen: Taylor. 
742 


Tegimeier,, Emilie, Die Kaiferbrüder, B2R, 
Terfe, M., Der Engel von arenburg. 628. 
esmar, 8. 5. J., Gedichte. 1. 
iele, 6. Jerufalem, feine Lage, feine 
heiligen Erätten und feine Bewohner. 104, 
ge @., Augiaswindrofe. 590. 
Thurm, F. vom, Dios no quiso. Dritter 
bis fünfter Theil, 424. 
Tombola bes Herzens von E. #. 590. 
Traeger, A., Gebichte. Zweite durchgeſehene 
und vielvermehrte Auflage. 28, 
Trench, Mrs., Journal kept during a visit 
to Germany, in 1799. 319. 
Trendelenburg, A. Zur — an Io: 
hann —— 388 
ein Gartchen am der 


Treunert, 

Trueba, 9. ion. Erzäh ofiger 
rueba, be, äblungen von r 
Rarbe. Aus * om fchen. 366. 

—— — . Ritter von, Grafen: 
vfalz. 


Meber den Ocean! Drama im fünf Acica 
— engliſch⸗ indiſchet Geſchichte Bon *,* 


Ueber literariſche ne 2a. 


Ueber Selbitfritifen. 
#- von, a — der Braut 


ne Kit Köfung ohne rechtliche Suhne. 


— G., La Santa scrittura in vol- 
gare, riscontrata nuovamente con gli 
originali ed illustrata con breve co- 


mento. Vecchio testamento. @rier 
Bant. F 
Ulrici, $., Gott und die Natur. GM. 


Unger, F. Wiſſenſchaftliche Ergebniffe einer 
eife in Griechenland und h den Iesi: 
ichen Anfeln. 742. 


Bacano, E., Mofterien des But: un 
Bühnenlebene. 658. 

Balentiner, Aus dem Tagebuche eines Arif- 
lichen Platonifere, 

Baterlandebud. Serausgegeben unter Mu: 
wirfungvon 6. a und #. Körner. Mi. 

Barnhagen von Enfe, 8. A, Tagebüder 
Dritter und vierter Band. 205. Kimi: 
ter umd fechster Band. 878. 

—— über diefelben. 354. 

Varnhagen und Preußen. 282. 

—— zur Charafteriftif deffelben. 22. 

Beneden, J., Benjamin Aranflin. 646. 

Verfing: Hauptmann, Anna, Gedichte 2W. 

Bielleiht Später, Dietrich Mildelm Graf 
vom Haffenftein, 

Dogel von Vogelſtein, G., Die Haupt: 
momente von Goethe's Kauft, Danter 
Divina commedia und Pirail’s Aeneie 
151. 

Voldhanjen, Adeline, Sara. 318. 

Völker: und Naturleben, das große, pbr 
fiognomifche Züge aus fernen Welttbei- 
len. 334. 

Bolfsthämlicher aus Thüringen. 
Bon Herzen. 
„Höly“. 
DBormbaum, N., Joachim Meander's Leben 

und Lieder. 416. 


762. 
Lieber vom Verfaſſer des 


Bagner, H., Entdedungsreifen im Wald 
und auf ber Heibe 920. 
— R., Triftan und Nolde. 373. 
— Land für deutſche 


— W., Ganaba, 
x Bor Anfang , Fortgan 


Auswandern 
Bägner, ®., 
usbreitung und Berfall des Weltreiche 
der Römer, Zweiter Band. 921. 
Waldau, A., Böhmiiches Märdyenbuch. 241. 
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